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E? mich doch, ich habe heftiges Kopfweh!“ 
„Lieber Gott, alle Tage was Neues und nie was Gutes! 
Wenn du nur nicht die Influenza bekommſt! 


dir Thee, Lindenblüte 
oder Tauſendgülden⸗ 
kraut —“ 

„Danke, Mama, 
es iſt nicht nötig. Geht 

doch! Ruhe wird mir 
am beſten thun.“ 

Ja, aber ich à äng⸗ 
ſtige mich jo — 

„Mein Gott, ſo 
laß ſie doch, Mama, 
du ſiehſt doch, ſie will 
nicht mitkommen, das 
iſt das Ganze!“ 

Liſette Oldenroth 
antwortete hierauf mit 
keiner Silbe; ihr war 
es gänzlich gleichgül- 
tig, was die ſechs 
Jahre ältere, verbit⸗ 
terte Schweſter, die 
ſchon ungeduldig im 
intel und Hut neben 
ter ſtand, von 
chte; ihre Ner⸗ 
ven ſchrieen förmlich 
nach Alleinſein. 

Die Majorin DL 
denroth knüpfte reſig⸗ 
niert ihre Hutbänder 
zuſammen und ſeufzte. 

„Du warſt doch heute 
früh noch ſo vergnügt, 
Settchen,“ klagte ſie 
nur, „was ijt bir nur 
angeflogen? Fräulein 
9 Wa" wird dich 
ſehr vermiſſen, ſie hat 
dich ſo gern. — Viel⸗ 
leicht kommſt du noch 
nach, wenn dir beſſer 
wird?“ 


Sette Oldenrotbs Liebe. 


Roman von XI. Heimburg. 


| 


Warte, id) koche 


Ernst Keil. 


Dacharum verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


„Vielleicht, wenn das Kopfweh nachläßt; entſchuldige mich 
einſtweilen.“ | 
Die rundliche kleine Frau mit den lebhaften braunen 


Augen, in dem unmo— 
dernen Cape und dem 
friſch aufgearbeiteten 
ſchwarzſeidenenKleide, 
ſuchte erſt noch in 
allen Taſchen nach 
Whiſtmarken und 
Hausſchlüſſel und fand 
endlich beides im 
Pompadour. 

Nun nickte ſie ihrer 
Jüngſten, abſchiedneh— 
mend, beſorgt zu und 
ging aus dem Zim— 
mer. Malwine, welche 
der Mutter gefolgt 
war, hielt es kaum für 
nötig, dem ſchlanken 
jungen Mädchen, das 
in ſo ſeltſam gebroche— 
ner Haltung am Bü— 
cherſchrank lehnte und 
mit fieberhaft unruhi— 
gen Augen ihren Ab— 
gang verfolgte, Adieu 
zu ſagen. 

Wie Liſette die 

Entreethür klappen 
hörte, kam Leben in 
ſie. Sie ſtürzte hin— 
aus in den dunklen 
Korridor und legte 
die Sicherheitskette 
vor. Als ſie dann 
zurückgekehrt war ins 
Zimmer, warf ſie ſich 
auf das alte, mit grü— 
nem Stoff bezogene 
Sofa und ſtarrte mit 
unnatürlich erweiter— 
ten Augen im ſchmerz— 
verzogenen Geſichte 


Jh ' 


— 0 


vor ſich hin. Nur ab und zu brach ſie in ein Stöhnen aus, als 
hätte ſie körperliche Schmerzen. 

Nach einem Weilchen fuhr ſie mit der Rechten in die 
Kleidertaſche, holte einen zerknitterten kleinen Zeitungsfetzen 
hervor und betrachtete ihn. Aber da ſtand noch immer das— 
ſelbe, was ſie heute früh geleſen hatte; es war keine Täuſchung 
geweſen: 


Die Verlobung ſeiner jüngſten Tochter Ilſe mit dem 
Königl. Premier⸗Leutnant und Adjutanten im x. Anfanteric- 
regiment Herrn Fritz von Fedderſen-Sembſcheit beehrt ſich er— 
gebenſt anzuzeigen 

Freiherr von Brunsberg 
auf Buchte. 


Es war ſo! Sie blickte im Zimmer umher, als müßte ſie 
ſich vergewiſſern, daß ſie wachte; aber nein, ſie träumte nicht, 
ſo furchtbar wirklich und deutlich iſt kein Traum! 
vergeſſen, verlaſſen, er war der Bräutigam einer Anderen 
geworden! 

Ganz unvorbereitet hatte dieſer Schlag ſie getroffen. Noch 
vor vierzehn Tagen war ſein üblicher Blumengruß zu ihrem Ge— 
burtstage eingetroffen und der dazu gehörige Brief — ſo ein 
guter Brief, ſo ſchlicht und herzlich in jeder Aeußerung wie alle 


Sie war 


ſeine anderen Briefe, die ſie ſeit nunmehr drei Jahren in größeren 


oder kürzeren Zwiſchenräumen von ihm erhalten hatte. Keine 
Liebesbriefe, nein, gewiß nicht — keine Liebesbriefe! Liſette 
wollte das nicht; ſie hatte es immer zu verhindern gewußt 
auf zarteſte Weiſe, daß ſich während der langen Zeit des 
Wartens bis zu ihrer Vereinigung ein zärtlicher Ton ein— 


ſchliche, der zu einer Verlobung hätte führen müſſen! Sie 
hätte das Achſelzucken nicht ertragen können, mit dem ſo ein 


„ewiges Brautpaar“ betrachtet zu werden pflegt, das „auf den 
Hauptmann wartet“. 

Aber trotzdem nichts Ausgeſprochenes zwiſchen ihnen war, 
fühlte ſie ihre Zuſammengehörigkeit mit ihm ſtark und bewußt, 


und die ſelige Heimlichkeit ihres Hoffens und Harrens füllte das 
Leben für fie völlig aus. Und nun? Nun war alles leer, kalt und 


finſter geworden und würde ſo bleiben, immer, immer! Die 
Sonne, ihre heiße, goldene Liebesſonne — untergegangen für 
alle Zeiten! 

Sie dachte nach mit dem furchtbar peinlichen Gefühl, ob 
etwa die ganze Innigkeit ihrer Beziehungen allein in ihrer Ein— 
bildung beſtanden, ob ſie Dinge für ernſt genommen hätte, die 
von der anderen Seite harmlos, freundſchaftlich, oberflächlich 
gemeint waren? Sie zwang förmlich ihr Gehirn dazu, ſo weh 
es auch that. 


Auf ihrem erſten Ball hatte ſie ihn kennengelernt. Ihr 
Loblow, und, Liſette, wiſſen Sie? — Nun natürlich, Sie wiſſen 


jüngſter Bruder Hans, der neugebackene Leutnant in demſelben 
Regiment, hatte ihn vorgeſtellt. 

Sie fühlte ſich noch ſo entſetzlich ſchüchtern damals. 
Mama war zu Hauſe geblieben, ſie hatte kein präſentables 


Kleid und ſcheute die Ausgabe für ein neues; Hanjens Equipie- 
rung hatte erft fo viel gefojtet, und auch der ältere Bruder 


Werner, der als Hauptmann in Frankfurt a. O. ſtand, hatte 


bis zu ſeiner kurz vorher erfolgten Verheiratung noch einer 
Zulage bedurft. — Aber der Papa, der gute alte Papa, der 
war dabei, der hatte ſie nicht allein gelaſſen, und außerdem 
war die junge Frau Hauptmann von Berg, ſo pro forma, von 
ber Mama gebeten worden, Liſette ein bißchen zu bemuttern —— 


dieſer liebe Kindskopf von einer Frau, die erſt ſeit einem 
Vierteljahr verheiratet war und noch alle thörichten Ideen ihrer 


Siebzehn mit in die Ehe gebracht hatte. Jedenfalls amüſierten 


ſich die Beiden „himmliſch“ miteinander an dieſem Abend und 


ſchloſſen ewige Freundſchaft. Und die Ulla von Berg war die 
Erſte, die Sette neckte: 

„Der Fedderſen ſchneidet Ihnen gewaltig die Cour, Lijett- 
chen — ein netter Menſch übrigens, nicht?“ 

Es war richtig, er ſchnitt ihr gewaltig die Cour; überall, 
wo ſie ſich trafen, war er ihr Ritter, und ſie trafen ſich 
oft, einen ganzen langen Winter hindurch, auf der Eisbahn, 
auf den Bällen, in den Militärkonzerten. Ihre Augen wan— 


o— 


den ſchlanken Offizier mit den über feine Jahre hinaus ernften 
Zügen, den verbindlichen, feinen Formen und den klugen grauen 
Augen, in denen es ſo freudig aufleuchten konnte, wenn er 
ſie erblickte. 

Im Frühjahr — eben war es ein bißchen ſtiller geworden 
in der Geſellſchaft — kam der entſetzliche Tag, an dem Papa 
ſo plötzlich ſtarb. 

Er ma. an dem ungewöhnlich ſchwülen, warmen März— 
morgen noch ganz geſund in den Dienſt gegangen; um zwölf 
Uhr war dann Hans plötzlich nach Haufe gekommen, leichen— 
blaß, das junge hübſche Geſicht verzerrt, als ſei ihm körper— 
lich übel. 

„Malle, Sette, erſchreckt nicht,“ hatte er zu den Mädchen 
geſprochen, die im Wohnzimmer mit der Schneiderei für ihre 
Frühjahrsgarderobe beſchäftigt waren, „helft mir, Mama vor- 
bereiten“ — er machte dabei eine Bewegung mit der Hand, und 
nach einer Pauſe: 

„Papa iſt tot!“ 

Wie ſie das alles überſtanden hatte, das Begräbnis, den 
furchtbaren Jammer ber Mutter und dann hinterher bie Aug- 
einanderſetzungen über die Frage: Was foll nun werden?! - — - 

Eine Gelegenheit, ihn zu ſehen und zu ſprechen, gab es 
nicht, die Familie hatte ſich ſelbſtverſtändlich völlig zurückgezogen, 
und als Fedderſen ſeinen Kondolenzbeſuch machte, war ſie gerade 
mit Mama auf den Kirchhof gewandert. Die Wochen vergingen; 
ſie hielt es nicht mehr aus, ſie mußte ihn wiederſehen; nur 
wiſſen wollte ſie, wie er es ertragen würde, „daß ſie Loblow 
verlaſſen mußte“. 

Einmal, abends, zu Anfang April, ſchlich ſie zu Frau 
von Berg. 

Die kleine Ulla hatte bisweilen zu ihrem eigenen 

Amüſement ein wenig die Vorſehung geſpielt dieſen beiden 
Würmern gegenüber, wie ſie Liſette und Fedderſen mitleidig 
nannte. Sie hatte beide ein paarmal zuſammen eingeladen, 
nur ſo zu einem Butterbrot und einem Schoppen Moſel, ohne 
Umſtände. Denn zwei Menſchenkindern, die ſich gegenüber⸗ 
ſitzen und die Augen kaum voneinander laſſen können, denen 
iſt's gleichgültig, ob Auſtern oder Rollmöpſe ſerviert werden — 
Frau Ulla behauptete, das aus eigener Erfahrung noch deutlich 
zu wiſſen. 
Und wie nun dieſe vergnügte, gedankenloſe kleine Frau das 
blaſſe, ſchlanke Mädel plötzlich vor ſich ſah, das in dem ſchwarzen, 
ſchleppenden Trauerkleide wie das verkörperte Leid ausſchaute, 
war ihr Mitleid noch größer geworden. 

„Wirklich fort? So bald zieht ihr ſchon fort? Da habt 
ihr aber Glück gehabt, die Wohnung ſo raſch los zu werden. 
Gott, Liſettchen, eigentlich iſt es ja gräßlich! Aber — ſehen Sie 
doch nicht ſo traurig aus; ich denke mir, Dresden iſt netter als 


ja, brauchen nicht rot zu werden — ‚an einer Trennung ſtirbt 
die Liebe nicht'. Otto ſagt immer, das ift, wie wenn man eine 
Gummiſchnur ſo recht auseinander zieht, je weiter, deſto vehementer 
möchte ſie zuſammenſchnappen.“ 

Liſette hatte den kleinen Uebermut eigentlich nie zur 
Vertrauten gemacht, ſie war daher faſt entſetzt über dieſe 
Tröſtungen. 

„Aber ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen, Ulla —“ 
weiter hatte ſie nichts ſtottern können. 

„Nicht? Na, na! Aber nun legen Sie ab, Liſett— 
chen, und ſetzen Sie ſich ein biſſel her; Sie haben doch ein 
wenig Zeit? Ich bin nämlich ganz allein, Otto iſt im Kaſino, 
und — einen Augenblick entſchuldigen Sie nur, ich will dem 
Friedrich noch klarmachen, was er einkaufen ſoll. 
manchmal ſchwer.“ 

Das Klarmachen der kleinen Vorſehung beſtand darin, daß 
ſie in fliegender Eile am Schreibtiſch ihres Mannes ein Billet 
an Fedderſen ſchrieb: Wenn er nichts vorhätte, möchte er heute 
abend den Thee mit ihnen trinken, ganz entre nous. — Später 
hatte Ulla ihr das brieflich eingeſtanden. — Und wie ſie da nun 


in der Dämmerung zuſammenſaßen und Liſette noch einmal be— 


derten im Saale umher und ſuchten, bis ſie ihn entdeckten, 


richten mußte über alle Einzelheiten von Papas Tod, von der 
kleinen Wohnung, die Mama in Dresden gemietet habe, und daß 
es ſo traurig wäre, Papas Grab dann ſo fern zu wiſſen, hat'e 


Das hält 


mes 3 


die Entreeglode geklungen, und der Burſche hatte Herrn Leut- 
naut von Fedderſen gemeldet. 

Ihr war es, als ob ſie das Glück dieſes Wiederſehens kaum 
ertragen könnte. 

Nein, es wäre zu nett, daß er ſich mal wieder ſehen ließe, 
hatte Ulla von Berg unbefangen gerufen, zu nett! Er bliebe 
doch wohl zum Abend, da werde ſie auch ſein Lieblingseſſen ſo— 
fort in der Küche beordern — Bratkartoffe 'n und Jauerſche 
Würſtchen — einen Augenblick nur, einen einzigen, ſie käme 
gleich wieder. : 


Die Beiden waren zurückgeblieben in dem tief dämmerigen 


Summer, das fo lauſchig und traut, das mollige Neſtchen einer 


verwöhnten, geliebten jungen Frau war. Sie ſaßen jid) gegen- ` 


über in den ſeidenen Fauteuils und ſahen voneinander nichts 
weiter als die Umriſſe; nur Liſettens weiße Hände, die eng ver- 
ſchlungen auf dem ſchwarzen Trauerkleide lagen, hoben ſich ganz 
licht hervor. Geſprochen hatte zunächſt niemand ein Wort. Die 


kleine Uhr auf dem Zierſchrank tickte leiſe und haſtig, als wollte 


ſie den Beiden die Eile der Zeit ſo recht deutlich machen; Liſettens 
Herz klopfte faſt noch ſchneller und lauter. 

„Sie werden Loblow verlaſſen mit Ihrer Frau Mutter, 
wie ich höre, gnädiges Fräulein? Hans ſagte es mir,“ begann er 
endlich ganz konventionell und fremd, aber ſeine Stimme hatte 
den alten warmen Klang. 

„Ja!“ ſagte ſie leiſe. 

„Und Sie werden nicht einmal zurückkehren, beſuchsweiſe 
meine ich, zum Beiſpiel zu unſerer gütigen Wirtin?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Aber ſchreiben werden Sie ihr doch?“ 

„O gewiß —“ 

„Nun da werde ich ja durch ſie auch dann und wann etwas 
von Ihnen erfahren; lieber wäre es mir freilich, direkt von 
Ihnen, ganz direkt etwas von Ihnen zu hören, aber das. — darf 
man wohl nicht erwarten? Wie, Fräulein Liſette?“ 

Sie ſaß ganz regungslos, ſie konnte nicht antworten vor 
lauter innerer Glückſeligkeit. 

„Sie ſind ſo ſtarr — iſt es vor Entrüſtung über meine 
Frage? Ich dachte nur, wir wären gute Kameraden, gnädiges 


Fräulein, die über konventionelle Formen ein wenig hinwegſehen 


und Fedderſen mit verwundertem ernſten Blick betrachtete. 


dürften, oder ſind Sie der Anſicht, daß ich einen unſtatthaften 


Wunſch ausſprach?“ 

„O, gewiß nicht!“ murmelte ſie. 

„Nun denn, alſo! Ja, man darf einmal ſchreiben? Be— 
kommt man aber auch Antwort?“ fragte er. 

„Ja!“ ſagte ſie raſch und herzlich. 

„Ich danke Ihnen, gnädiges Fräulein! Es wäre doch 
traurig, wenn man auf einmal ſo gar nichts mehr voneinander 


hören ſollte, jo, als hätte man nie, nie miteinander ein herzliches ) 
hatte recht, er war zu gut für dic Miſere einer Kommißheirat, 


Wort gewechſelt!“ 


o 


„Ja, o ja!“ . 
„Und gute Freunde find wir ja, bis — bis eines 
Tages —“ 


Er vollendete nicht, die kleine Frau Hauptmann ſtand plötz⸗ 
lich mit der brennenden Lampe im Zimmer, lachend und ſcherzend, 
hinter ihr der Herr Gemahl mit einem etwas langen Geſicht: er 
hatte wohl noch geſehen, wie Fedderſen die Hand Liſettens 
fallen ließ. 

„Ach, ich bitte tauſendmal um Entſchuldigung!“ plapperte 
die kleine Frau anſcheinend unbefangen, „die dumme Lampe 
hatte eine Stichflamme, ſie wollte und wollte nicht brennen, wie 
es ſich gehört, und darum blieb ich ſo lange.“ 

Der Hausherr murmelte einen Guten Abend, während er ſie 
Bei 
Tiſche war die Munterkeit eine erzwungene, dann kam auch bald die 
Johanne, Oldenroths Mädchen, Liſette abzuholen. Fedderſen 
war auf den Korridor gegangen, um ſeinen Paletot anzuziehen, 
die kleine Frau packte im Nebenzimmer ein Buch ein, welches ſie 
von der Majorin Oldenroth geliehen und unverantwortlich lange 
behalten hatte, und ſo war für einen einzigen Augenblick Liſette 
mit dem Hausherrn allein. Er ſah ſie ebenſo mitleidig, traurig 
an wie vorher. Ganz deutlich erinnerte jie jid) in dieſem Wugen- 
blick feines Blickes, feiner Worte; und diefe brachen fo unvermit⸗ 
telt hervor und ſtürmten auf ſie ein, wie ein Gewitter empor⸗ 
zieht am heiteren Himmel, einen Schatten breitend über ihr 
zitterndes, eben erblühtes Glück. 

„Sie wiſſen ja, wie ich Fedderſen ſchätze und liebe, gnä- 
diges Fräulein,“ hatte er geſagt, „er iſt eine ideale Natur, ein 
überaus vornehmer Menſch, er würde unglücklich werden in dem 
ſogenannten glänzenden Elend — er iſt nicht geſchaffen zum 
Darben, zum Entſagen.“ 

Wie vernichtet war ſie einige Augenblicke neben Fritz von 
Fedderſen durch die Straßen gegangen, kein Wort vermochte ſie 


zu entgegnen auf ſeine freundliche Frage, ob er kommen dürfte, 


um ihr und den Ihrigen Lebewohl zu ſagen. Erſt in der ſtillen 
Gaſſe, in welcher Oldenroths die Etage eines alten niedrigen 


Hauſes bewohnten, das unendlich beſcheiden zwiſchen einer Menge 


moderner Mietskaſernen ſtand, ſagte ſie leiſe, ihm die Hand 
reichend, aber ohne den Kopf zu ihm zu wenden: 
„Schreiben Sie mir nicht, Herr von Fedderſen — ich will 


es doch lieber nicht — es ijt beffer jo — und — leben Sie wohl, 


Wieder eine lange Pauſe; die Hausfrau kam noch immer 
nicht; draußen auf der Gaſſe wurde eine Laterne angezündet, die 
einer Freundin in Thüringen fahren durfte mit ihren letzten 
Die Blicke der Beiden trafen ſich und blieben ineinander 
hinter ihr, und ihre Jugend, ihre Liebe, ihr Glück auch; ſie 


das Zimmer ein wenig mehr erhellte. 


hängen, fragend und traurig. 

„Gnädiges Fräulein — Liſette —“ murmelte er und er- 
grit ihre Hand, die er mit feſtem Drucke hielt. Dann ſprach er 
laut und wie ſcherzend: 

„Ich glaube, im nächſten Jahre ſehe ich mir Dresden einmal 
näher an; würden Sie mich wiedererkennen, wenn ich Sie plötz— 
lich auf der Straße grüßte?“ 

„Wenn Sie ſich nicht zu ſehr verändert haben,“ ging Qi- 
ſette beklommen auf den Ton ein. 

„Ich verändere mich überhaupt nie, höchſtens äußerlich; ich 
bleibe immer, der ich bin und war; es giebt nichts Ronjervative- 
res wie mich. 
Aber wie iſt's mit Ihnen, gnädiges Fräulein?“ 
ihre Hand, die er noch immer hielt. 

„Ach ich — nie — nie!“ ſagte ſie innig. 

„Nie!“ wiederholte er, „nicht wahr — nie!“ und führte 
ihre Hand faſt feierlich an die Lippen. Und indem er ſo zu ihr 
heruntergebeugt ſtehen blieb, fuhr er fort: „Und in Ihren Briefen 
werden Sie mir alles erzählen, alles, wie man es einem guten, 
ſehr guten Freunde erzählen muß?“ 


— 


Ich glaube, das iſt ſogar einer meiner Fehler. 
Und er drückte 


| 


[eben Sie wohl!“ | 
Sie ſtürmte voran, ſprang die Stufen zur Hausthür empor, 
dann noch einen Blick, einen ſcheuen, verzweifelten Blick in ſein 


Geſicht, der da an der Treppe ſtehen geblieben war, wie er— 
ſtarrt ob ihres unbegreiflichen Benehmens — und ſie hatte 


die Thüre hinter ihrem Glück zugeſchlagen. Sie wollte ſeine 
Carriere nicht verderben, gewiß nicht; Hauptmann von Berg 


o viel zu gut! | ` 
Am andern Abend — ſie hatte es durchgeſetzt, daß fie zu 


paar Thalern, die ſie noch von Weihnachten hatte — lag Loblow 


wollte ihn nicht wiederſehen, nie wieder! Von dem thüringiſchen 
Städtchen aus, dem langweiligen kleinſtädtiſchen Haushalt im 
Elternhauſe ihrer Freundin, in dem ſie vier Wochen vegetiert 
hatte im Kampfe mit ihrer Liebe und in dem fortwährenden Be» 
mühen, die Umgebung nichts von ihrem Seelenzuſtand merken 
zu laſſen, reiſte ſie dann gleich nach Dresden, wo Mutter und 
Schweſter derweilen auch gelandet und eben beſchäftigt waren, 


die winzige Parterrewohnung in der Sedanſtraße einzurichten. 


Das neue Heim beſtand aus zwei Zimmern nach der Straße 
hinaus und einer großen nach hinten gelegenen Stube und 
war noch immer viel zu teuer für die knappen Verhältniſſe der 
Familie. 

Liſette war zuerſt in den finſteren Stuben umhergegangen 
wie eine Gefangene, ſie begriff nicht, wie Mutter und Schweſter 
ſcherzen und wie ſie Pläne machen konnten für ihr Leben. Ein 
Mädchen hielten jie nicht, nur morgens kam eine Wufwarte- 
frau; die Majorin kochte ſelbſt und kaufte ſelbſt ein. Endlich 
waren ſie völlig eingerichtet und hatten unendlich viel Zeit, 
ſie bekamen auch Bekannte durch Mamas Freundin, die Frau 
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Oberſt Balrath, die Aera ber ENER brad) an für ba8 Haus 
Oldenroth. 

Malle Oldenroth amüſierte ſich herrlich, bei dieſen Feten 
kam ſie zur Geltung. Sie hatte ſich mit Fräulein Olga Langen und 
Fräulein von Boſſes Nichte angefreundet, die ebenfo gern klatſchten 
und häkelten, Kaffee tranken und über die Männer räſonnierten 
wie ſie. 

Die Frau Majorin war auch imſtande, alle Miſere bei 
einem Whiſt zu vergeſſen; ſie trat einem Kränzchen bei, das 
Balraths hielten, einem Kränzchen für alte Leute, welche das 
Leben hinter ſich hatten und die paar Jahre, die Gott ihnen noch 
ſchenken würde, leidlich zu verbringen trachteten. Die Teilnehmer 
waren Oberſt Balrath mit Frau, einer aufgeregten Siebzigerin, 
die alle Menſchen in Dresden kannte, allen Hof- und Theaterklatſch 
wußte, ſich ungemein für ſämtliche heiratsfähige Prinzen und 
Prinzeſſinnen intereſſierte und, wie Malle ſagte, Leben in die Bude 
brachte. Ferner General von Schüttleben mit ſeiner viel jüngeren 


| 


netten Frau. Der alte Herr ſprach faſt fein Wort und widmete der 


lebhaften Frau Balrath eine faſt beleidigende Nichtachtung. Dann 
das uralte Fräulein von Boſſe, das die Karten kaum noch halten 
konnte, regelmäßig vom Sterben ſprach und die Beſorgnis hegte, 


man könnte ſie vielleicht als Scheintote begraben; die ſich von jedem 


einzelnen der Anweſenden verſprechen ließ, dafür ſorgen zu wollen, 
daß ſie erſt am dritten Tage nach erfolgtem Ableben zu Grabe 
getragen werde, worauf der penſionierte Rittmeiſter Sanders, 
der „Beau“ des kleinen Kreiſes, ein reicher Junggeſell, der von 
allen Damen angebetet wurde und ihnen unglaubliche ige 
ſagen durfte, unfehlbar jedesmal erklärte: 

„Na, wollen ſehen, gnä Fräulein — wenn's nicht grab 
Sommer und zu heiß ijt.” 

Dieſe und noch andere Leutchen, ohne Ausnahme Preußen 
und penſionierte Offiziere, kamen jeden Sonntag zuſammen. Es 
gab zwei Whiſttiſche, an denen von fünf bis ſieben Uhr gelpieft 
wurde, die anderen lärmten und ſchwatzten im Nebenzimmer. 
Punkt ſieben Uhr wurde geſpeiſt, ſpartaniſch einfach — belegte 
Bemmen, Thee und hinterher ein Flammerie, mehr durfte 
bei Strafe von dreißig Pfennigen nicht gereicht werden. Und 
nach Tiſche ſpielte man kindliche Spiele, Schwarzen Peter mit 
Mogeln, mit vielen altmodiſchen Witzen der Herren und Lachen 
der Damen. 

Liſette war die Jüngſte, ſie ſtand mit ihren zweiundzwanzig 
Jahren wie iſoliert da unter dieſen Leuten, und ſo arm und ſo 
hoffnungslos. Sie gab ſich Mühe, aber das Verſtändnis für 
dieſe Art, ſich des Lebens zu freuen, ging ihr nicht auf. — Wie 
gern wäre ſie einmal in das Theater gegangen! Sie hatte einen 
brennenden Durſt nach einem Trunke Vergeſſenheit, der ihr in 
dem harmloſen Treiben der alten Leute nicht werden konnte; 


die kannten das Leben, die waren über den brennenden Schmerz 


längſt hinweg in dem ſtillen Meer des Behagens. 
Theaterbeſuch langten die vorhandenen Mittel nicht. 

Liſette hörte, daß ſelbſt feine Damen in der Oper Plätze 
vierten Ranges ſuchten. Malle fand dies unerhört; wie konnte 
man als Papas Tochter im vierten Range ſitzen! 
doch ſeinem Stande etwas ſchuldig! Daß ſie für ein Geſchäft 
häkelte und ſtickte, um ihr Taſchengeld zu erhöhen, wußte ſie 


Aber zum 


Man war 


geſchickt geheim zu halten vor allen Bekannten. — Sette haßte 
das Häkeln, aber ſchließlich that ſie es auch, es war doch an⸗ 


genehm, ein paar Groſchen mehr zu haben. Sie konnte dafür 
leſen, und maſſenhaft ſchleppte ſie die ſchmierigen Bücher der 
Leihbibliothek nach Hauſe und las ſie mit wahrem Heißhunger. 
Wenn ſie mit den anderen Damen in den „Großen Garten“ 
ging, wo man bei einer Taſſe Kakao den ganzen Nachmittag den 
beſten Platz des Lokals drückte, zog He ihr Häkelzeng hervor, 
ebenſo wie Malle das ihre, nur um die Leihgebühren für die Bücher 
zu verdienen. Was kümmerten ſie die grünen Bäume, der blaue 
Himmel und die frohen Menſchen! Sie machten ihr das Herz 
nur immer ſchwerer und ließen fie ihr dürftiges, armes, Doft, 
nungsarmes Leben noch tiefer empfinden. 

„Das Fräulein Settchen ijt wieder beſchäftigt, den Hamſter— 
faften‘ zu bereichern,“ ſchrillte dann Frau Oberſt Balraths Stimme, 
und die Majorin Oldenroth, die um die Welt nicht zugegeben 


hätte, daß ihre Töchter für Geld Dateren, nickte ihr lächelnd be⸗ 


ſtätigend zu. 


Liebe. 


Und da kam denn 'mal ein Tag im Spätherbſt, an dem es 
kaum hell wurde in den Stuben der Majorin, an dem Liſette 
nach einer durchwachten und durchgrämten Nacht aufſtand mit 
zerſchlagenen Gliedern und ſich in dem naßkalten Zimmer halb 
krank an den Kaffeetiſch ſetzte. 

An jenem Morgen hatte ſie ſich entſchloſſen, ihre Mutter 
um die Erlaubnis zu bitten, eine Stelle annehmen zu dürfen 


als Geſellſchafterin oder dergleichen. Aber da kam ſie ſchön an! 


Malle, die ebenfalls unter dem Novembernebel litt, hatte laut 
gezetert: das ginge nicht an wegen Werner und Hans, und Papa 
würde ſich im Grabe umdrehen, wenn ſie ſich in fremden Häuſern 
herumſchubſen ließe, dieſe Rückſicht wäre man ihm doch ſchuldig, 
und ſie, Sette, wäre eben ein unzufriedenes Geſchöpf, das immer 
etwas Beſonderes haben müßte, und was ſie überhaupt wollte? 
Sie ſollte doch um Gottes willen froh ſein, daß es ihnen noch 
ſo gut ginge. 

„Sei doch vernünftig, Liſette,“ hatte die Majorin beſchwich— 
tigt, „wenn wir aus der Trauer ſind, kommt auch wieder ein 
biſſel Jugendfreude für dich. Werner ladet dich vielleicht auch 
mal ein, da giebt es Geſellſchaften. Und die Balrath ſagt, um 
Weihnacht hätten wir eine Unmaſſe von Urlaubleutnants im 
Kränzchen, das wäre manchmal ſchon faſt zuviel.“ 

Sette antwortete nicht, ſie trank langſam ihren Kaffee aus 
und verließ das Zimmer. Am liebſten hätte ſie gelacht über die 
Beiden da drinnen, aber ihr Humor war geſtorben mit ihrer 
Steine ſtatt Brot! Ob man je verſtehen würde, was 
ſie wollte! 

Sie ſtand da noch in dem dunklen Flur und taſtete nach 
ihrem Jackett, ſie wollte fort unter dem Vorwand, Beſorgungen 
zu machen; da klappte der Briefkaſten an der Entreethür, gewohn— 
heitsgemäß öffnete ſie ihn und entnahm ihm die Briefe. Eben 
war ſie im Begriffe, mit ihnen in das Zimmer zurückzukehren, 
als von außen die Entreethür geöffnet wurde und die alte Auf- 
wärterin kam. Und im Schein der Flurlaterne, welche in dieſem 
Augenblick den Korridor erhellte, erkannte Sette auf einem der 
Briefe ihre Adreſſe und die Schriftzüge; ſie zitterte plötzlich am 
ganzen Leibe. 

Er hatte geſchrieben! 

Sofort barg ſie den Brief in ihrer Taſche, fuhr in das 
Jäckchen, ſetzte den Hut auf und ſtürmte hinaus auf die Straße. 
Mutter und Schweſter wußten, daß jie zuweilen einige kleine Be- 
ſorgungen mit einem Spaziergang verband, und wenn ſie nun 
vermißt wurde, was kümmerte es ſie! Sie lief die Straße hinauf 
nach Räcknitz zu. An der ruſſiſchen Kirche, die ihre reich ber- 
goldeten Kuppeln jo fremdartig zu dem trüben, grauen Herbſt⸗ 
himmel erhob, war es ganz ſtill und einſam, und dort lehnte ſie 
am Gitter und las. 

Sie hatte dann plötzlich den Brief im Muff und war weiter 
gelaufen; mit einem Tanzſchritt hatte ſie dazu angeſetzt. Ihr 
Geſicht mußte plötzlich ſo ſtrahlend ausgeſehen haben unter dem 
einfachen Filzhütchen, daß ein des Weges kommender Arbeiter 
ihr zurief: „Na, na, Freileinchen, die Vögel, die zu frühe 
ſingen, holt uf'n Abend die Katze! Warten woll auf Ihren 
Liebſten?“ 

Sie ärgerte ſich nicht mal über die Derbheit des Menſchen, 
ſie lief weiter ins Freie hinaus, wo noch die Morgennebel lagen 
und es höchſt ländlich nach friſch gedüngtem Acker roch. Gleich 
einem geſpenſtiſchen Weſen tauchte dort ein pflügender Knecht mit 
zwei Pferden auf, in unbeſtimmten Umriſſen, rieſengroß er— 
ſchienen die Tiere in dem Dunſte. Sie erinnerte ſich deſſen noch 
ſo genau, ſo genau, wie ſie die Anhöhe hinauflief, und wie da 
oben, wo das Denkmal Moreaus ſteht, der Wind ſie packte, 


der die Nebel von ihr fort nach den Häuſermaſſen der Stadt 


zu trieb. 

Sie hätte jauchzen können vor Seligkeit! Nun war ja alles 
gut; ſie lebte wieder, ſie hoffte wieder! Er dachte an ſie, er 
liebte ſie noch, er mußte ſie ja lieben, weshalb würde er denn 
ſonſt wieder ſchreiben? Wie fing denn der Brief an? Sie wußte 
ihn heute noch auswendig: 

„Verzeihen Sie mir, wenn ich — trotz Ihres ausdrücklichen 
Verbotes — mich dennoch mit dieſen Worten an Sie wende. 
Ich bin jo unruhig, fo trübe geſtimmt, niemand ſpricht mir von . 
Ihnen, nirgend kann ich etwas über Sie erfahren. Ulla von 


nod UA Ponce 


Berg fagte, fie hätte nichts von Ihnen gehört feit jenem Abend, 
wo wir zum letztenmal bei ihr waren. Denken Sie noch an 
dieſen Abend? Schreiben Sie es mir, bitte, und nehmen Sie 
Ihr Verbot zurück, gnädiges Fräulein, das einen Briefwechſel 
unterjagt; ober wenigſtens erklären Sie mir — weshalb? Ich 
habe alle diefe Zeit jo bange gewartet und mir die wunderlich— 


| 


| 


ten Gedanken gemacht; was veranlaßte Sie zu dem plötzlichen 


Widerruf Ihrer Erlaubnis? Länger ertrag' ich's nun nicht mehr. 


Schreiben Sie, Liſette, ſchreiben Sie bald!“ 

„Bald!“ hatte er gewollt. Sie war in vollem Laufſchritt 
nach Hauſe geeilt und in ihr Zimmer geſtürmt. 
Mutter und Schweſter waren nicht daheim! Wohl in die Stadt 


Gottlob, 


gebummelt, ſie wußten ja nie, wie ſie den Tag verbringen 
ſollten; pe liefen dann |o durch die Straßen und machten Be- 


ſuche. Liſette hatte alſo Zeit zum Schreiben, und ſie ſchrieb, 
lange, lange; vergeſſen war der Vorſatz, ihn nicht unglücklich 
machen zu wollen. Ja, mußten ſie es denn werden? War das 
ſchon ausgemacht? 

Weshalb ſie ihm damals die Korreſpondenz verboten hatte, 
das überging ſie, ſie hatte den Mut nicht, darauf näher einzugehen; 
nichts weiter wollte ſie, als ſich in dem Bewußtſein ſonnen, daß 
er fie nicht vergeſſen hatte. 


Als Briefſchreiberin war es ja 


gleich, ob ſie arm oder reich war, — und was die Zukunft 
brachte? Mein Gott, es konnte ja ein Wunder geſchehen, ein 


Wunder, das ihnen einen Schatz beſcherte! 

So hatte bie Korreſpondenz begonnen. Sie ſchrieben ſich, 
uber alles Mögliche ſchrieben fie jid), Liſette jeden Abend in ein 
kleines blaues Fünfpfennigheft, das ſie jeden Sonnabend früh, 
bis auf die letzte Seite gefüllt, im Zwanzigpfennigcouvert ab— 
ſendete, ſeine Briefe holte ſie ſich jeden Mittwoch von der Haupt— 
poſt; Malle, die einmal ein Schreiben von ihm gefunden, hätte 


es beinahe geöffnet, da ſchlug Liſette ihm vor, die Briefe poſt⸗ 


lagernd zu adreſſieren. Sie wollte nicht, daß die Mutter mit 
der Thatſache ihrer Beziehung zu ihm rechnete, ſie hätte es 
nicht ertragen, zu hören: „Na, ſchlecht gefahren iſt immer 
noch beſſer als gut gegangen. Ein wohlhabender Schwieger— 
ſohn wäre mir allerdings lieber, aber einer iſt beſſer als keiner!“ 
Die Majorin hatte ein unglaubliches Talent, in Gemeinplätzen 
zu reden. 

So ſchrieben ſie ſich zwei Jahre lang, und Sette hatte nur 
gelebt in dieſen Briefen, hatte das ganze unnütze, langweilige 
Leben nur dadurch ertragen, faſt heiter ertragen. Sie wußte ja: 
hinter all dieſem grauen Gewölk barg ſich die Sonne, die große, 
ſtrahlende, feierliche Sonne, die am Morgen ihres Hochzeits— 
tages aufgehen und ſcheinen mußte auf ſie beide, golden, glän— 
zend, bis daß der Tod ſie ſcheiden würde. 

Am letzten Mittwoch war zum erſtenmal der liebe, liebe 
Brief ausgeblieben. Sie hatte es gar nicht glauben wollen, als 
der Beamte, der ſie kannte, lachend ſagte: „Heute is nu aber 
mal nichts da, Freilein.“ 


Ob er krank iſt? Oder ob ihn das Manöver verhindert, 
zu ſchreiben? Aber er hatte, ſelbſt aus den ſchlechteſten Bauern⸗ 


quartieren, doch noch immer ein Bleiſchriftkärtchen geſchickt, das 
da bat: „Verzeihen Sie den kurzen Gruß, nächſtens deſto mehr; 
es ijt mir nicht möglich, hier zu ſchreiben.“— 

Und nun auf einmal Nacht! Eine finſtere, ſternloſe, auf die 
kein neuer Morgen folgen wird! 

Sie ſchloß die Augen; wenn ſie nur hätte weinen können, 
wenn nur nicht immer, immer das Bild vor ihr geſtanden hätte, 
wie er ſich hinunterbog zu ſeiner Braut, die ſie gar nicht kannte, 
die ſie ſich als reizend vorſtellte, um ihr die Hände zu küſſen, 


genau ſo, wie er damals vor ihr geſtanden hatte in Ulla von 


Bergs Zimmer! Sie fühlte kochend den Haß in ſich aufjteigen, 
den ohnmächtigen, folternden Haß auf die Unbekannte. 
ſchön, wie klug, wie liebenswürdig mußte dieſe ſein, um ihn 
plötzlich ſo zu bezaubern! Eine Liebe, die ſo blendend kam wie 
der Blitz, in deſſen durchdringendem Lichte alles bisher Geweſene 
in ſeiner Seele erloſch! 

„Sette blickt immer ſo ſehnſüchtig in die Ferne, als ob ſie 
mit ihren großen Augen das Glück herbeiwarten müßte,“ ſagte 
Frau Balrath einmal, und Sette hatte gelächelt über den Aus- 
druck „herbeiwarten“. Es war ja auch ſo, ganz richtig hatte 


— 


Wie | 


die alte Dame fidj ausgedrückt. Nun war das Einzige dahin, 
was ihrem Daſein den Wert gegeben hatte, dieſes ſchwere, liebe, 
ſehnſüchtige Herbeiwarten. 

Mit zerbrochenen Flügeln lag ſie da! Nun konnte das 
Leben kommen und ſie rückſichtslos treten und quälen mit feinen 
tauſend kleinen Alltagsſorgen und Nadelſtichen in endloſer Reihe 
der Stunden und Tage Sie würde ſich nicht wehren; müde, 
gleichgültig würde ſie aues geſchehen laſſen, ſie war am Ende 
mit ihrer Widerſtandskraft! Wie alles ſie anekelte um ſie her in 
dieſer Minute, die billigen abgenutzten Tapeten, der alte weiße 
Kachelofen, die ausgetretenen Dielen, die Blumen in den Fenſtern, 
die ſo traurig die Köpfe hängen ließen, weil Malle wieder ver— 
geſſen hatte, ſie zu gießen. Sie fürchtet ſich plötzlich vor dem 
engen Zuſammenleben mit Mutter und Schweſter; es dünkt ſie 
auf einmal unmöglich, die Nächte in dem kleinen Schlafzimmer, 
in welchem die drei Betten kaum Platz finden, zu verbringen — 
ſie muß fort, ſie muß hinaus, ſie würde hier ja erſticken! Ihr 
Kopf ſchmerzt zum Zerſpringen! 

Sie ſprang empor und riß ein Fenſter auf, der Zugwind 
trieb ihr die Gardinen ins Geſicht, die nach Ruß und Staub 
rochen, eine Droſchke raſſelte ohrenbetäubend über das Pflaſter. 
Sette ſchlug das Fenſter wieder zu und flüchtete in die kleine 
Küche, und, die Hände an die Schläfen gepreßt, ſetzte ſie ſich 
auf den braungeſtrichenen Küchenſtuhl, lehnte den Kopf an die 
Wand und ſtarrte ins Leere. 

Wenn ſie nur weinen könnte! Die Augen thaten ihr weh 
vor Trockenheit, wie das Herz vor brennendem Leid, und die 
anderen durften es nicht merken. Wenn ſie es nur fertig brächte, 
ſtark zu ſein wie damals, ehe er wieder geſchrieben hatte! Gleich— 
gültig zu ſein! Nur nicht hören müſſen von Malle: „Dich hätte 
ich auch für geſcheiter gehalten! Der Fedderſen und — ein 
armes Mädchen nehmen — der aalglatte Schelm, der!“ 

„Aalglatter Schelm!“ So pflegte Malle ihn immer zu 
nennen; ſie hatte ihn nie leiden können. Malle war klug, viel 
klüger als ſie, die war nie verliebt geweſen — ſo verſicherte ſie 
wenigſtens. Als ob die Herren der Schöpfung wert wären, daß 
man ihnen zuliebe einen Gedanken denkt! Lächerlich! Malle 
betrachtete jedes Brautpaar nur mit Achſelzucken. 

Wenn ſie nur ſoweit wäre wie die! Denn einmal — Sette 
ging noch in die Schule — hatte Malle, obgleich ſie es leug— 
nete, auch dieſe „Staupe“ durchgemacht, wie ſie den Liebes— 
kummer bezeichnete. Herr Gott, hatte die damals geweint um 
einen etwas leichtſinnig angehauchten Hauptmann, der Schulden 
halber auf der Kippe ſtand und ſich von Malle ab- und einem 
reichen Seifenſiederstöchterlein zuwandte. Die Eltern hatten 
ſie damals auf Reiſen geſchickt, weil ſie ſchlechterdings zu ver— 
zweifeln drohte. — Ach, wenn ſie auch fort könnte, wenn ſie 
fort könnte! 

In der Küche war es ſchon dämmerig, als Sette aus ihrem 
Brüten auffuhr, weil der Briefkaſten geklappt hatte. Nachrichten 
von ihm? Eine Aufklärung? Sie lief in den Korridor und 
nahm mit zitternden Händen ein Schreiben aus dem Behälter, 
dann war ſie mit einem Sprunge wieder in der Küche am 
Fenſter. 

Nicht von ihm! Nur ein Brief von Werner an die Mutter, 
ein dicker Brief mit einer Zwanzigpfennigmarke. Sie trug 
ihn nach dem Korridor und legte ihn dort auf den Tiſch. 
Ein Weilchen ſtand ſie unſchlüſſig mit tief geſenktem Kopf, 
dann hakte ſie mechaniſch die Sicherheitskette aus, verſchloß 
die Thüre, wie ſie zu thun pflegte, wenn ſie ſich früher zur 
Ruhe legte, ehe Mutter und Schweſter zurückgekehrt waren, 
tappte den Schränken entlang nach der Schlafſtube hinüber 
und warf ſich auf ihr Bett; ſie war nicht mehr fähig, ſich auf— 
recht zu halten. 

Ein heftiger Froſt, der ſie förmlich ſchüttelte, überfiel ſie 
jählings; zähneklappernd zog ſie die Federdecke über ſich, und 
faſt ebenſo plötzlich verwandelte ſich das Kältegefühl in Hitze, 
glühende Hitze. Sie glaubte zu träumen, ſie ſah ihn vor ſich, 
groß, blond, traurig, und ſie ſchrie ihm zu, warum er ſie nicht 
anſehen könne? Warum er ſie auf das Herz geſchlagen habe 
mit der ſchweren Fauſt — es thut ſo weh, ſo weh! 

(Cortſetzung folgt.) 
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Jagdpause. 
Dad) dem Gemálde von Karl Raupp. 


— Eo ec 
Zur Geschichte der „Gartenlaube“. rum. 
I. 


Sg ie im Leben der Menſchen ber | aufrüttelnden Töne jener ſogenannten jungdeutſchen Litteratur, 
Ablauf eines halben Säku⸗ in welcher gerade damals eine neuaufſprießende Ideenwelt ſich 

lums ein feſtliches Ereignis | ankündigte. Dieſe zunächſt rein litterariſche Bewegung, die von 
iſt, deſſen Feier zugleich mit den Ideen des politiſchen Fortſchritts und dem Ideale einer 
der Freude auch Anlaß giebt | Wiedergeburt des zerriſſenen deutſchen Vaterlandes erfüllt war, 
zu ſtiller Rückſchau, ebenſo übte eine mächtige Anziehungskraft auf das Gemüt des jungen 
wird es zum gleichen Anlaſſe Mannes. Heine, Börne, Gutzkow, Laube, alles, was kritiſch 
im Daſein eines Blattes, das oder in dichteriſcher Form dem neuen Geiſte entſprang, wurde 
als ein lebendiges Kind der nach dem Schluſſe des Geſchäfts, oft bis tief in die Nacht, mit 
Zeit deren Freud' und Leid ſo leidenſchaftlichem Eifer von ihm geleſen, daß es entſcheidend 
gleich einer Menſchenſeele ward für die fernere Richtung ſeiner Anſchauungen und ſeines 
miterlebte. von Natur allem Unfriſchen und Pedantiſchen abgewendeten Ge- 
Möge es deshalb auch ſchmackes. Dann kam das Freiwilligenjahr in Erfurt und 1837 

der „Gartenlaube“ vergönnt ſeine Anſtellung in der Weygandſchen Buchhandlung in Leipzig. 
ſein, ehe ſie die Schwelle ihrer Während er ſeine buchhändleriſchen Arbeiten mit Pflichttreue er⸗ 
erſten fünfzig Jahre über- ledigte, begann er fih bald auch litterariſch zu regen. Im jung- 
ſchreitet, zu ihren zahlloſen Freunden und Leſern auf der ganzen deutſchen Sinn ſchrieb er Kritiken und Novellen und führte die 
Erde ein wenig über das zu ſprechen, was fie in dieſer langen ihm vom Buchhändler Philippi in Grimma übertragene Re- 
Zeit erlebte, ihnen in kurzen Bildern all die treuen deutſchen daktion des Journals „Unſer Planet“. Ein Freund und Ge- 
Manner und Frauen ins Gedächtnis zurück zu rufen, welche ihr | ſinnungsgenoſſe Robert Blums, bekämpfte er mit jugendlichem 
als Mitkämpfer für Fortſchritt, Aufklärung und Bildung zur Seite | Feuer die reaktionäre Politik Metternichs und des Frankfurter 
ſtanden. Und wenn unſere Leſer nach einer ſolchen Rückſchar Bundestags, ſuchte er im Geiſte der Fortſchrittsmänner Badens 
mit uns das Gefühl durchdringt, daß auch die „Gartenlaube“ und Württembergs auf das Verfaſſungsleben in Sachſen und 
ihren Anteil habe an dem Aufſchwunge auf allen Gebieten des Preußen zu wirken. Aber Cenſur und Polizei waren ihm immer 
Wiſſens und des praktiſchen Lebens, den unſer Volk in dieſen auf den Ferſen, bis ihm die Redaktion des zum „Wandelſtern“ ge⸗ 
jüngſten fünfzig Jahren nahm, dann ſoll dem Blatte, das heute wordenen „Planeten“ ganz unterſagt ward. Er war Geſchäfts⸗ 
friſch und kräftig wie nur je im Leben unſerer Tage wurzelt, führer des Leipziger Hauſes Naumburg & Co., als er ſich am 
daraus ein neuer Anſporn für ſein Wirken in der deutſchen 8. April 1844 in Magdeburg mit Karoline Aſton verheiratete. 
Familie erwachſen. Ein feſter Hort deutſchen Geiſtes und fort- deren lange vorher verſtorbener Vater eine Eiſengießerei in 
ſchrittlicher Beſtrebungen wird die „Gartenlaube“ auch fürder Burg betrieben hatte. Und ein Jahr ſpäter, im Sommer 1845, 
ihr ſchönſtes Ziel darin ſehen, ein Familienblatt in der edelſten gründete der junge Ehemann, ohne eigene Mittel, auch ohne zu- 


Bedeutung des Wortes zu ſein. — reichende Unterſtützung von Kapital, allein geſtützt auf den Kredit, 
Als ein „epochemachendes Ereignis“ ſteht das Erſcheinen den ihm ſein vertrauenerweckendes Weſen eintrug, ein eigenes 
der „Gartenlaube“ in dem großen Geſchichtswerk der Bayriſchen Verlagsgeſchäft und traf die Vorbereitungen für feine erſte 
Akademie der Wiſſenſchaften, der „Allgemeinen Deutſchen Bio- publiciſtiſche Schöpfung: „Der Leuchtthurm. Monatsſchrift 
graphie“, verzeichnet, nicht nur wegen der vorbildlichen Wirkung, zur Unterhaltung und Belehrung für das deutſche Volk.“ 
welche das Blatt auf dem Gebiete der Journallitteratur ausgeübt Eine letzte Flutwelle der vormärzlichen Bundespolitik hatte 
hat, ſondern mehr noch wegen des Einfluſſes auf die Hebung der die politiſche Oppoſitionspreſſe, jo auch die „Sächſiſchen Bater- 
allgemeinen Bildung und die Pflege vaterländiſchen Geiſtes, der landsblätter“, das Organ Robert Blums, hinweggeſpült. Keils 
von ihr in ſtets wachſender Stärke ausging. Beitſchrift folte es verſuchen, die dadurch lahmgelegten Kräfte 
Die „Gartenlaube“, deren erſte Nummer am 1. Januar 1853 in einer Kampfesweiſe zu vereinen, die ſich der Cenſur und 
erſchien, iſt die ganz perſönliche Schöpfung Ernſt Keils, der ſie bis Polizei gegenüber behaupten ließe. Die Hefte, 4 bis 5 Bogen 
zu feinem Tode — über fünfundzwanzig Jahre lang — mit größter groß Lexikon⸗Oktav, mit je 2 Stahlſtichen — Porträts von Beit- 
Hingebung leitete. genoſſen und meiſt ſatiriſchen Genrebildern — ausgeſtattet, 
Ernſt Keil kam am 6. Dezember 1816 in Langenſalza zur ſollten nach der Ankündigung „unterhaltender und belehrender, 
Welt. Damals gehörte die frühere Hauptſtadt des kurſächſiſchen in der Belehrung aber durchaus freiſinniger, mit der Zeit fort⸗ 
Thüringen erft feit einem Jahr als Kreisſtadt zur preußiſchen ſchreitender Natur“ fein. Außer den erzählenden und beſchrei— 
Provinz Sachſen. Im Vaterhauſe, in welchem des Knaben (Get | benden Texten ſollten ausführliche Beſprechungen der Tages- 
und Gemüt reiche Anregungen empfingen, galt ſtrenge Zucht. fragen gebracht werden, ſoweit dies in einer Monatsſchrift 
Sein Vater, ein höherer Gerichtsbeamter, war in ſeinen Ein⸗ „thunlich und — erlaubt“ ſei. Aber ſchon auf dieſes Programm 
nahmen bereits auf eine mäßige Penſion beſchränkt, als die Not- hin wurde das Erſcheinen der Zeitſchrift in Leipzig unterjagt. 
wendigkeit der Berufswahl an den Sohn herantrat. So mußte Die „Expedition des Leuchtthurms“ wurde ins nahe Zeitz jenſeit 
deſſen heißer Wunſch, zu ſtudieren, unerfüllt bleiben; der Beruf der ſächſiſchen Grenze verlegt; Ernſt Keil als Redakteur erbat ſich 
des Buchhändlers ſollte für die Neigung des Knaben zur aber alle Zuſendungen und Beiträge an ſeine Adreſſe nach Leipzig. 
ſchönen Litteratur und feine leidenſchaftliche Leſeluſt Befrie⸗ Es gelang ihm dann wirklich, der Zeitſchrift bei offener Polemik 
digung bieten. Vom Gymnaſium im nahen Mühlhauſen kam er | gegen bie herrſchenden Mißſtände einen großen Zug im Sinne 
in die Hoffmannſche Hofbuchhandlung in Weimar als Lehrling. des politiſchen Fortſchritts zu geben. Zu den Feinden, welche er 
Zu ſeinen Pflichten gehörte es hier, dem mit Ehrfurcht bewun- bekämpfte, gehörte aber das unklare Phraſentum, in das ſich ſo 
derten greifen Goethe die wichtigſten neuerſchienenen Werke al- manche an fih erfreuliche freiheitliche und einheitliche Beſtre⸗ 
wöchentlich vorzulegen. Welch hohe Wünſche haben den Jüng⸗ bungen in der Nation damals ſchon verloren. Dabei vertrat er die 
ling damals durchzittert, wenn Deutſchlands ehrwürdiger Dichter- Rechte der Deutſchkatholiken und Freien Gemeinden und ſchilderte, 
fürſt wohlwollend über ſein Blondhaar ſtrich, als wollte er ihn | unterſtützt von Robert Blum, E. Th. Jäkel u. a., in Wort 
für ſeinen Lebensweg ſegnen! Schon jetzt war in ihm die Sehn⸗ und Bild ſeinen Leſern die Führer in den Verfaſſungskämpfen 
ſucht lebendig, auch ſchaffend, nach dem eigenen beſcheidenen Maß, der verſchiedenen deutſchen Staaten. Gemeinſam mit ſeinen 
ſich im Felde der Litteratur zu bethätigen. in Berlin lebenden Freunden Otto Ruppius und Albert 
Doch nicht bloß bie klaſſiſchen Erinnerungen Weimars ge- Fränkel bekämpfte er in novelliſtiſchen Skizzen ſociale Mik- 
wannen Einfluß auf feinen Bildungsgang. In den ſtillen Budh- bräuche und Mißſtände, das Maſſenelend in den Großſtädten 
laden des alten Kranachhauſes am Weimariſchen Marktplatze und Induſtriecentren, die Webernot in Schleſien und im Sächſi⸗ 
drang aus der Ferne auch der heiße Atem, klangen auch die ſchen Erzgebirge. Alles dies konnte natürlich nur im beſtändigen 
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Kampf mit der Cenſur geſchehen. Schon nach fünf Nummern 
mußte die Expedition von Zeitz nach Magdeburg verlegt werden, 


und am Schluſſe des erſten Jahrgangs brach Keil in die Klage 


aus: er wüßte wohl, daß eine rechte Zeitſchrift als Gottesgeißel 


durch die Welt ziehen ſollte, als Gottesgeißel gegen Lüge, Unrecht 
und Druck, gegen alles, was den Menſchen entwürdigte, wodurch 
der Menſch ſich ſelbſt entwürdigte — er hätte viel gewollt, aber 
nur wenig gedurft! „Wo wir die Geißel ſchwangen, wurden 


die Spitzen abgeſchlagen, und wo wir mit Keulen ſchlugen, fing 


man den Schlag auf, zerbrach die Keule und legte Sammet um 
den Reſt, der wohl dann und wann traf, aber nicht mehr wehe— 
that.“ Aber die Drangſale, welche dem Blatte von der Cen— 
ſur bereitet wurden, wuchſen nur. In Magdeburg, Halle, Deſſau 
wurden nacheinander Druck und Verlag unterſagt. In Bremen 


konnte ſich der „Leuchtthurm“ acht Monate halten; dann erſchien | 


er in Braunschweig, bis auch hier, im Februar 1848, das Ver- 


langen der preußiſchen Regierung durchdrang, die Herausgabe 


der Zeitſchrift nicht mehr zu geſtatten. 
bereitete der Cenſurbehörde das politiſch-ſatiriſche Beiblatt, das 
anfangs den Titel „Die Laterne“ führte, dann aber, um der 
Unterdrückung zu entgehen, immer neue Titel annahm; „Reichs⸗ 
bremſe“, „Spitzkugeln“, „Weſpen“, „Schildwacht“ waren die 
weiteren Namen. Da kam der März des ſtürmiſchen Jahres, 
und zu den „Märzerrungenſchaften“ gehörte die Preßfreiheit in 


Beſonderes Aergernis 


allen deutſchen Ländern. Jetzt konnte Keil endlich die Zeitſchrift 


in Leipzig im eigenen Verlage erſcheinen laſſen. Er verwandelte 
ſie in ein Wochenblatt, welches in Wort und Bild eine treue 
Chronik der deutſchen Freiheits- und Einheitsbewegung und der 
Thätigkeit des von ihr ins Leben gerufenen erſten Parlaments 
für ganz Deutſchland, der Nationalverſammlung in Frankfurt 


am Main, ward. Hoch flatterte jetzt ſein Panier in den Tagen 


des Sturms und des Sieges! Doch das Werk der Paulskirche 


ſcheiterte, König Friedrich Wilhelm IV von Preußen wies die | 
Kaiſerkrone zurück, bie triumphierende Reaktion ftempelte das 


Eintreten für die Reichsverfaſſung zum Landesverrat. 
Stelle der freiſinnigen Märzminiſter kamen jetzt „Staatsretter“ 
ans Ruder, welche in der Wiederherſtellung der vormärzlichen 


Polizeicenſur unterworfen. 
Blättern wurde Keils „Leuchtthurm“ ganz unterdrückt. Er er- 
loſch nun für immer. Aber Keil ſelbſt gab die alte Fahne 
nicht preis. 

Von den politiſchen Oppoſitionsblättern, die 1849 für die 


Reichsverfaſſung in Sachſen gekämpft hatten, war eines am 


Leben geblieben: Stolles „Illuſtrierter Dorfbarbier. Ein 
Blatt für gemüthliche Leute“. Ferdinand Stolle, der aus 
Dresden ſtammte, wo er am 28. September 1806 als Sohn 
eines königlichen Leibpoſtillons zur Welt gelommen war, genoß 
damals als Volksſchriftſteller große Beliebtheit. Nach Beendi— 
gung ſeiner juriſtiſchen Studien in Leipzig hatte er ſich als 


An die 


1851 hatte jid) dieſer Wandel vollzogen. Keil gab dem humo- 
riſtiſchen Volksblatt eine beſſere Ausſtattung und wirkſame Illuſtra⸗ 
tionen. „Der Geſchäftskenntniß und außerordentlichen Thätig— 
keit meines neuen Verlegers,“ ſo ſchrieb Stolle ſpäter in ſeinem 
Lebensabriß, „gelang es, das Blatt binnen einem halben Jahre 
zu einer Auflage von 20000 Exemplaren zu bringen.“ 

Aber während Ernſt Keil mit ſo ſchönem Erfolge bemüht 
war, das aufblühende Unternehmen zu fördern, brach eine neue 
Heimſuchung über ihn herein. Die reaktionären Gewalten hatten 
ſich nicht begnügt, Keils „Leuchtthurm“ zu unterdrücken, er ſelbſt 
war, gleich vielen ſeiner Geſinnungsgenoſſen, denen man irgend- 
welchen Zuſammenhang mit der Dresdner Mairevolution nach— 
weiſen zu können meinte, wegen Preßvergehens verklagt worden. 
Als dies geſchah, hatte in Sachſen für Preßprozeſſe noch das Ge— 
ſchworenengericht beſtanden, und dieſem Umſtand war zunächſt 
ſeine Freiſprechung zu verdanken. Als aber auch dieſer März- 
errungenſchaft der Garaus gemacht war, wurde der Prozeß 
nochmals aufgenommen. Keil kam vor ein Beamtengericht, 
und von dieſem wurde er zu neun Monaten Gefängnis ver- 
urteilt. Anfang April 1852 trat er im ſächſiſchen Landes 
gefängnis auf Schloß Hubertusburg ſeine Haft an. Und hier, 
in der Zelle Nr. 47, iſt von ihm die Idee zur Gründung ſeiner 
bedeutendſten und erfolgreichſten Schöpfung, der „Gartenlaube“, 
gefaßt worden. 

Der Gefangene, der nach Abſicht ſeiner Verfolger in der 
Einſamkeit der Einzelhaft „zur Beſinnung“ kommen ſollte, befand 
ſich in einer verzweifelten Lage. Der Fortbeſtand ſeines Ge— 
ſchäfts ſtand auf dem Spiele, denn dasſelbe ruhte einzig und 
allein auf ihm. Sorgenvoll, aber mit ungebeugtem Lebensmut, 
mit unerſchüttertem Glauben an ſeine Ideale betrat er die Zelle. 
Mit ſeinen fünfunddreißig Jahren ſtand Ernſt Keil im friſcheſten 
Mannesalter, und er war keiner jener zielloſen und unpraktiſchen 
Schwärmer, deren Rechthaberei im Jahre Achtundvierzig eine ſo 
verhängnisvolle Rolle geſpielt hatte, er war ein Idealiſt mit aus— 
geprägtem Wirklichkeitsſinn. Jene glückliche Vereinigung von 


Gefühlsweichheit und Strenge, von Phantaſie und praktiſchem 

Verſtand, welche den Thüringer Volkscharakter überhaupt aus⸗ 
„Ordnung“ das Heil des Vaterlands ſahen. In Sachſen wurden 
vom Miniſterium Beuſt Preſſe und Litteratur aufs neue der 


Gleich vielen anderen liberalen 


| 
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zeichnet, war aud) feinem Weſen zu eigen. 

Hubertusburg, einſt als Jagdſchloß Auguft des Starken ber 
Schauplatz glänzender Feſte, nach ſeiner Plünderung durch die 
Truppen Friedrichs des Großen die Stätte des Friedensſchluſſes, 
der 1763 dem Siebenjährigen Krieg ein Ende machte, hatte 1840 
dem Landesgefängnis für längere Freiheitsſtrafen ohne entehrenden 
Charakter einen Flügelbau einräumen müſſen. Im Jahre 1852 war 
das letztere überfüllt mit „Staatsverbrechern“, denen man die direkte 
Teilnahme an der Mairevolution nicht hatte nachweiſen können, 


die aber der Aufreizung zur Revolution beſchuldigt waren. Die 


Journaliſt und durch hiſtoriſche Romane aus der Zeit und dem 
ſolche Häftlinge, die ſich ſelbſt beköſtigten, auch nach Gutdünken 


Leben Napoleons I einen Namen gemacht. Auch der humo— 
riſtiſche Familienroman „Die deutſchen Pickwickier“ war mit 
allgemeinem Beifall aufgenommen worden. Ein Jahr, ehe Keil 
den „Leuchtthurm“ gründete, hatte Stolle, der in Grimma an— 
ſäſſig war, die Idee zu ſeinem „gemütlichen“ Witzblatt gefaßt, 
und den Verlag desſelben übernahm jener Verlagsbuchhändler 
Philippi in Grimma, welcher im Jahre 1838 dem blutjungen 
Ernſt Keil die Redaktion des „Planeten“ anvertraut hatte. Schon 
damals war Stolle dem letzteren näher getreten. Sie waren 
bei gleicher Rechtſchaffenheit ganz entgegengeſetzte Naturen; der 
Thüringer ein ernſt pathetiſcher, der Sachſe ein behaglich humo— 
riſtiſcher Charakter. Die Gegenſätze wirkten anziehend auf— 
einander; vom erſten Tage ihrer Bekanntſchaft an waren Stolle 
und Keil gute Freunde. 

Nach dem Erlöſchen des „Leuchtthurms“, als „alle freie 
männliche Rede“ in den vaterländiſchen Dingen verboten war, 
in Sachſen aber dennoch der harmlos gemütliche „Dorfbarbier“ 


Häftlinge erfreuten ſich in Hubertusburg einer verhältnismäßig 
milden Behandlung. Der Gefängnisdirektor Hauptmann Rudolph 
v. Bünau war ein gebildeter Mann von humaner Geſinnung, 
welcher den Bildungsbedürfniſſen ſeiner Gefangenen, ſoweit es 
die Hausordnung erlaubte, Rechnung trug. Er geſtattete, daß 


ihre Beſchäftigung wählen durften. Doch unterlag die Lektüre 
der Kontrolle des Direktors. Von politiſchen Blättern durfte nur 
die amtliche „Leipziger Zeitung“ geleſen werden. Cigarren— 
rauchen war erlaubt, dagegen war das Brennen von Licht ver- 


boten. Vormittags und nachmittags vereinigte eine Erholungs- 


fortfahren durfte, unter der verweiſenden Kritik des „Generals 


von Pulverrauch“ die öffentlichen Angelegenheiten mit Freimut 
zu beſprechen, da pries Keil ſich glücklich, als ſich ihm Gelegen— 
heit bot, das Blatt für ſeinen Verlag zu erwerben. Im Jahre 


pauſe die Gefangenen in einem kleinen Grasgarten, in welchem 
auch Turngeräte ſtanden; hier wurden alte Beziehungen erneuert, 
neue Freundſchaften geſchloſſen. Zu Keils näherem Umgang ge— 
hörten zwei ſpätere Mitarbeiter der „Gartenlaube“, der Dichter 
G. Heubner, früher Diakonus zu Zwickau, und der junge Juriſt 
Karl Wartenburg, ber ſich bald als Romanſchriftſteller hervor- 
thun ſollte. Die abgehenden wie die ankommenden Briefe gingen 
durch die Hände des Direktors. Beſuche konnten nur unter Auf— 
ſicht empfangen werden. 

Der briefliche Verkehr Keils mit ſeinem Geſchäft und mit 
Stolle machte keine Schwierigkeiten. Alles Wichtige aber ver— 
mittelte Keils junge Frau Karoline, die mit den Kindern in dem 
nur zehn Minuten vom Schloß Hubertusburg entfernten Werms— 
dorf dauernden Aufenthalt genommen hatte. Sie war eine kraft— 
volle energiſche Natur, ſeit ihrer Verheiratung mit Keil und bis zu 
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ſeinem Tode fein treueſter Kamerad bei allen Unternehmungen. 
Ihr gelang es, bei ihren Beſuchen im Gefängnis dem Gatten 
ſolche Zeitungen und Schriftſtücke zuzuſtecken, die ſich der Kon— 
trolle entziehen mußten. Die beiden Kinder, der ſiebenjährige 
Alfred und die fünfjährige Margarethe, trugen oft in ihren 
Kleidern wichtige Papiere eingenäht, wenn ſie den Vater be— 
ſuchten. Die gebildete Frau ſorgte aufs umſichtigſte für ſein 
Leſebedürfnis, und ſo konnte er in ſeiner Zelle die unfreiwillige 
reiche Muße beſtens ausnutzen, um ſich mit den intereſſanteſten 
neuen Litteraturerſcheinungen und mit der politiſchen Weltlage 
vertraut zu machen. Und alles, was er las, was er hörte in der 
Unterhaltung mit ſeinen Haftgenoſſen, ſeiner Frau und den ihn 
deſuchenden Freunden, mußte ihn mit der quälenden Sorge er» 
fullen, ob der „Dorfbarbier“ bei der zunehmenden Reaktion, bei 
dem unverkennbaren Erlahmen des politiſchen Intereſſes im 
Publikum ſich auch in Zukunft werde halten können. 
kaum zu hoffen. Ein Erſatz mußte geſchaffen werden oder eine 
Ergänzung des Blattes in einer Richtung, welche anderen neu— 
erwachten Intereſſen des Volkes entgegenkam. 


Es war 


Ein ſolches Intereſſe war durch die großartigen Fortſchritte 


der Naturwiſſenſchaften, ihre auf praktiſche Verwertung ge— 
richtete Tendenz und den edlen Drang einer Reihe der bedeu— 
tendſten deutſchen Forſcher geweckt worden, ihre Errungenſchaften 
der gebildeten Laienwelt in anſprechender Form mitzuteilen. 
1845 hatte der greiſe Alexander v. Humboldt den erſten Band 
ſeines „Kosmos“ erſcheinen laſſen, das Teſtament ſeines geiſtigen 
Lebens, beſtimmt, das Ergebnis feiner Forſchungen zum Gemein- 
gut aller zu machen. Durch das ganze Werk klang der Hinweis 
auf die Beziehungen zwiſchen der tieferen Einſicht in das Weſen 
der Naturkräfte und der geiſtigen Bildung, ſowie dem materiellen 
Wohlſtand der Völker. Um dieſelbe Zeit hatte Juſtus Liebig in 
ſeinen „Chemiſchen Briefen“ direkt ausgeſprochen, daß die Natur⸗ 
wiſſenſchaft auch fruchtbar für das Staatsleben werden müßte, 
da ſie uns lehre, die einfachſten Mittel zu erkennen und mit 
dem geringſten Aufwand organiſcher Kraft die größten Wir— 
kungen zu erzielen. 

Das war vor Achtundvierzig geweſen! Nun folgte die Nutz— 
anwendung. Welch ungeheure Kraftvergeudung ohne gegebene 
Mittel zur Durchführung des Erſtrebten hatte die Frankfurter 
Nationalverſammlung betrieben! Jetzt ging die Erkenntnis durch 
die deutſche Welt, daß der Bau der deutſchen Einheit ſich nur auf— 
führen ließe, wenn die Mittel und die Grundlage dafür gegeben 
wären, daß aller menſchliche Fortſchritt ſich nur organiſch ent— 
wickeln könnte! Nach all den fruchtloſen politiſchen Debatten 
ſehnte man ſich aber auch nach inhaltlich wertvoller Geiſtes— 
nahrung und feſtem Halt in der Wirklichkeit. Man ſuchte in der 
Beſchäftigung mit der Natur, mit ihren großen Geſetzen und 
Lehren, ihrer herrlichen Erſcheinungswelt Troſt und Erhebung. 
Die Aſtronomie, die Mädler im „Wunderbau des Weltalls“ volks- 
tümlich dargeſtellt hatte, fand damals zahlloſe Jünger in der 
Laienwelt; zu ihnen gehörte auch Stolle. Unter den Volks- 
männern, die in der Paulskirche auf der Linken geſeſſen hatten, 
befanden fih hervorragende Naturforſcher, die nun dem Pe- 
dürfnis nach populärer Darſtellung ihrer Wiſſenſchaft entgegen 
kamen: Karl Vogt ließ 1852 den gemeinverſtändlich gehaltenen 
„Zoologiſchen Briefen“ die „Bilder aus dem Tierleben“ folgen, 
Roßmäßler vollendete in demſelben Jahre ſein Werk „Der Menſch 
im Spiegel der Natur“. Faſt gleichzeitig erſchienen Bernhard 
Cottas „Geologiſche Bilder“ und Maſius' „Naturſtudien“. role- 
ſchott arbeitete ſein epochemachendes Werk „Phyſiologie der 
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Nahrungsmittel“ eigens für das Verſtändnis des Volkes um. 
Aber faſt alle dieſe Gelehrten ſchrieben doch nicht verſtändlich 


genug für die vielen Tauſende, denen in der Schule ein natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Unterricht ganz verſagt geblieben war. Dieſe 
Lücke war noch zu füllen, und in Ernſt Keil geſtaltete ſich der 
Plan für ein Organ der Volksaufklärung auf naturwiſſenſchaft— 
lichem Gebiete. In ſeinem Buchverlag hatte er dieſe Richtung 
von Beginn an gepflegt. Damals herrſchte in Sachſen die 
Kartoffeljeuche; er ließ von Beyer und Fritid das „Noth- und 
Hilfsbüchlein“ gegen dieſelbe ſchreiben. Eine Unterweiſung für 
mnge Landwirte in unterhaltender Form, „Vater Reinhold und 
ſeine Familie“ von Conrad Lindau, verdankte ſeiner Anregung 
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ihr Entſtehen. Roßmäßlers erſtes populäres Buch kam in ſeinem 
Verlage heraus. Welche Fülle nützlicher Kenntniſſe für Haus 
und Herd, für die Geſundheitspflege, für das Gemeinwohl galt 
es aber weiter, allein aus Liebigs und Moleſchotts Werken, dem 
Volke, dem deutſchen Landwirt, der deutſchen Hausfrau zu ver— 
mitteln! Illuſtrationen ſollten das Verſtändnis dieſer Beleh— 
rungen erleichtern. Anſchaulich mußte dieſer Unterricht ſein, und 
nichts wirkt anſchaulicher als das Bild! — 

Noch war der Plan zu dem neuen Volksblatt nicht völlig 
ausgereift, da fand ſich auch ſchon der anſprechende, volkstümliche 
Titel für dasſelbe. Das Haus in der Dresdner Straße (Nr. 33) zu 
Leipzig, in welchem Keils Wohnung lag, hatte einen Vorgarten 
mit einer großen ſchattigen Laube. In dieſer hatte ſich ein gut 
Teil des Familienlebens abgeſpielt. Soweit es die Witterung 
und die häuslichen Geſchäfte erlaubt hatten, war die Mutter 
dort mit ihrer Handarbeit geweſen; dort hatten die Kinder geſpielt 
und gelernt, dort hatte oft auch Keil am Abend nach des Tags 
Geſchäften gemütliche Raſt gehalten. 

Nach dieſem Ort der Ruhe und des Behagens beſchlich die 
Gatten gar oft innige Sehnſucht, wenn fie nun in Hubertus- 
burg in der Schwüle des Sommers kurze Stunden beiſammen 
waren und über die Zukunft berieten. Ihre Leipziger Garten— 
laube ward ihnen zum Inbegriff des häuslichen Glückes, das ſie 
jetzt ſchmerzlich entbehrten, und dieſe Vorſtellung ſtahl ſich in das 
Träumen und Planen Keils von dem neuzugründenden Blatte. 
Zu der Aufgabe naturwiſſenſchaftlicher Aufklärung geſellte ſich 
die andere, dem deutſchen Familienleben poetiſche Anregungen zu 
bieten, es zu fördern und zu vertiefen! Auf dieſem Weg ließ 
ſich das Hauptziel, Pflege des Gemeinſinns und der Liebe zum 
Geſamtvaterland, noch direkter erreichen. Das Volksblatt mußte 
auch ein Familienblatt werden, und „Die Garten laube“ 
ſollte es heißen! —— 

Es war Oktober geworden und die erſten Herbſtſtürme 
brauſten um die Eiſenſtäbe der Zelle. Lange war der Gefangene 
gedankenvoll auf und nieder gewandert; auf ſeinem Tiſch lag ein 
unbeſchriebenes Blatt Papier. Schon durchwob graue Dämmerung 
den Raum. Plötzlich hielt er ſtill, griff zur Feder und begann mit 
energiſcher Hand zu ſchreiben. Da es verboten war, eine Lampe 
zu brennen, mußte die glimmende Cigarre ihr ſchwaches Licht zum 
Schreiben geben. Das Programm zur „Gartenlaube“ entſtand. 

Natürlich mußte das damals von Keil niedergeſchriebene 
Programm in der Praxis der Ausführung ſchon durch ihn ſelbſt 
und durch die im Verlauf der Zeit fid) ändernden Verhältniſſe 
mannigfache Abänderungen erfahren. 

Schnell deutete er in den erſten drei Paragraphen an, wie 
er den unterhaltenden Teil geſtalten wollte. Gute Gedichte, gut 
illuſtriert — kurze Novellen, die Stoffe ſtets der Geſchichte des 
Vaterlandes oder den Zuſtänden des neuen Volkslebens ent— 
nommen. Drittens nahm er in Ausſicht beſonders intereſſante 
Schilderungen der Sitten, Gebräuche und Zuſtände deutſcher und 
fremder Völker. Dies alles war nichts Neues in der Journal- 
litteratur. Was aber nun folgte, war neu und wurde in ſeiner Er— 
füllung maßgebend für die Geſtaltung des Blattes von Anfang an 
und entſcheidend für ſeinen Erfolg! Er wollte in durchaus volkstüm— 
lichen und mit Abbildungen verſehenen „Briefen“ die wichtigſten 
und nächſtliegenden Fragen aus dem Naturleben beſprechen, und 
dieſe belehrenden Briefe ſollten ſo geſchrieben ſein, „daß ſie die 
gewöhnlichſten Handwerker, beſonders aber die Frauen verſtehen 
können“. Auch „der äußere und innere Menſch“ ſollte in einer 
Reihe populärer Briefe in gleicher Weiſe beſprochen werden. 
„Wenn der Menſch ſich ganz klar werden will“ — ſo ſchrieb Keil 
in ſeinem Programme — „ſo muß er vor allem ſich ſelbſt kennen 
lernen. Das Herz, das Auge, die Lunge, das Ohr, das ganze 
Nervenſyſtem, Alles ſpricht darüber, aber Niemand kennt es. Dieſe 
Kenntniß des menſchlichen Körpers den Wenigergebildeten ſpielend 
und auf eine unterhaltende Weiſe beizubringen, iſt der Zweck der 
Abbildungen und der Briefe.“ 

Das Blatt, durch das Alter vergilbt und mit verblaßter 
Schrift, fand ſich in Keils Nachlaß. Es trägt die Bezeichnung „Erſte 
Plannotizen zur ‚Gartenlaube“, niedergeſchrieben in meiner Zelle 
Nr. 47 im Landesgefängniß Hubertusburg, Anfang Oktober 1852 
in der Dämmerſtunde beim Auf- und Niedergehen in der Zelle“. 
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Durch den südlichen Schwarzwald. 


Jon J. C. Beer. 


rüß 
Gott, 
Säckingen, 
fröhliche 
Waldſtadt 


rhein! Wie er 
brauſt und ſtrudelt! Aus 
ihm ragt nur flach die 


der Jung Werner einſt zu 
blaſen angehoben hat. 

Drüben aber ſteht das Lockendſte dicht am Strom: 

„— eines Gartens wohldurchblümte Au 
Und halb verſteckt von Wildkaſtanienſtämmen 
Des Herrenſchlößleins ſchlankgetürmter Bau.“ 

Da hat Margareta, das Fräulein von Schönau, gehauſt. 
Eingeſponnen von Scheffelerinnerungen, wandern wir im kühl⸗ 
aufſteigenden Hauch der Flut durch die alte gedeckte Brücke, eine 
wetterfeſte Galerie, die aus Hunderten von mannsdicken Eichen- 
balken gefügt iſt. In der Mitte ſteht ein altersgrauer Nepomuk; 
wie die Hoheitswappen verraten, gehört der Heilige halb der 
Schweiz, halb dem Großherzogtum Baden an. Hinter ber alten 
Stadt und ihren dicken Türmen ſchauen uns die langrückigen tannen⸗ 
ſtruppigen Berge des Schwarzwaldes entgegen. Ihnen gelten unſere 
Wanderpläne, denn zu lange wollen wir uns nicht von den Er— 
innerungen an den „Trompeter“ umweben laſſen, die an allen 
Ecken und Enden des Städtchens Säckingen lebendig ſind. Be⸗ 
ſonders um das Schlößchen mit ſeinem tadelloſen Schuppenkleid 
aus grauen Schindeln! In die Stille rauſcht der Rhein, und 
aus den Kronen zweihundertjähriger Wildkaſtanien gleitet ein 
Frühlingsregen von Blüten auf die Terraſſe und den Strom. 
In der Mitte der Maienpracht aber erhebt ſich der berühmte 
Muſikpavillon mit dem Wappen derer von Schönau und den 
luſtigen Erinnerungen an den Maler Fludribus. 

Hier ein Viertelſtündchen rückſinnender Raſt, dann ein Trunk 


dich 


am grünen Hoch- 


Inſel St. Fridolins, auf 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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Dach einer Hufnahme von Job. Elchlepp's Bothunstverlag in freiburg i/B. 


Säckingen, 


im „Schwarzen Walfiſch“, und nun bejuchen wir das Grab 
Werner Kirchhofers, des Trompeters, deſſen Stein in die äußere 
Chorwand des Domes eingemauert und jetzt mit einer Erzbüſte 
Scheffels gekrönt und von einem kunſtvollen Eiſengitter umſchützt ijt. 

Damit genug der litterariſchen Erinnerungen! Säckingen 
ſelbſt lebt nicht davon allein, ſondern vornehmlich von ſeiner 
blühenden Induſtrie, und uns iſt es vor allem die ſtimmungs⸗ 
reiche Eingangspforte für einen Ausflug in den ſüdlichen 
Schwarzwald. 

Auf dem Bahnhof des Städtchens treffen wir die erſten 
Schwarzwälderinnen im Schmuck ihrer braunen Zöpfe und der 
ſchwarzen breiten Schleifen, die wie Flügel über dem Scheitel 
ſchweben, die erſten paar ſteinköpfigen Bauern aus dem Hotzen⸗ 
lande in ihrer altväteriſchen Tracht, Leute ſo ſtark und ſo derb 
wie die Wettertannen, die auf rauher Höhe Schildwacht halten. 

Nunmehr beſteigen wir die Bahn, die von Säckingen zum 
Wieſenthal führt. Die Fahrt an die Pforte des Schwarz— 
waldes ermüdet uns nicht. Sie dauert nur eine halbe Stunde 
und geht mit einem anheimelnden Rückblick auf das Städtchen, 
ſeine vielen Giebelhäuſer, alten Türme und modernen Schlote 
empor in den Bergwald, in dem der aus dem „Trompeter“ be- 
kannte See von Tannen eingefaßt in ſanftem Eirund träumt. 

Noch ein paar Lokomotivenſtöße, nun hält der Zug in 
Wehr, der zweiten Station der Bahn, und da verlaſſen wir 
den Schienenſtrang und wählen als Begleiter den Wander— 
ſtab, denn es giebt kaum einen ſchöneren Weg, in den Schwarz- 
wald hineinzupilgern, als aus der obſtbaumreichen Landſchaft 
von Wehr durch das ſtilleinſame Wald- und Felſenthal ber 
Wehra. Hier umſchließen uns, nachdem wir kaum die baum— 
umſchatteten Bauerngiebel des Dorfes hinter uns haben, die 
Kuppen und verwitterten Granitmauern des eigenartigen Ge- 
birges ganz, und der Schwarzwald umfängt uns mit ſeinem be- 
zwingenden Stimmungszauber. 

Unſer Weg, eine zwei- oder dreitägige Wanderſchaft, führt 
uns von Wehr nach Todtmoos, dann hinüber nach St. Blaſien, 
weiter an den Titiſee, von wo uns die Höllenthalbahn nach 
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eben und Naturweben ſondergleichen. 
Aus den Stämmen äugt mit klugen Lichtern ein Rudel Rehe und 
wendet ſich vor dem Heranwandernden gemächlich ins Dunkel des Forſtes. 
Zwei Stunden ſchon gehen wir durch die Schlucht der Wehra, 
über die ſich machtvolle friſchbelaubte Buchen domartig wölben. Der 
B hüpft in lebensvollem Spiel und weißen Strähnen von Block zu 
, aus bem Waldgeheimnis ber Bergwände ſchäumen ihm Quellen 
i, bie weißbrüſtige Waſſeramſel ſchießt wie ein Pfeil über die Wellen, 
in ſchwirrender Eisvogel leuchtet wie ein blaues Licht auf, 
ö B. u. wiegen jid) auf den flußumſtrömten Steinen, und 
überall ſpringen die Forellen. Welche tiefe, ſchöne, waſſer⸗ 
Hie Stille! Kein Haus, kaum ein einſamer Wanders 
qo un! — Ein Hüttlein grüßt von hoher ausſichtsreicher 
dd ſenmauer über uns, und das maleriſche Felſenthor des 
irſchſprungs und ein hübſcher Brückenbogen bilden den ro— 
E Eingang zum Landſchaftsbilde von Vorder-Todt— 
1 Nach zwei Stunden treffen wir die erſten Häuſer, 
E "dim Da arzwälder Holzpaläſte mit Rieſenſchindeldächern und einer 
1 p n E Fenſterreihe, welche bie Wohnecke des Hauſes 
zeich i 


E rg trägt — es ijt ein Waldſpaziergang großen Stils, durch ein 


Sagemühlen, klappernde Räder, allerliebſte Illuſtrationen 
zu der Volksliede „In einem kühlen Grunde“! Riſch, raſch 
Bet das blinkende Eiſen mit heiſerem Klingen einer Hoch— 
E Stonne ins Herz, es fällt Brett um Brett! Werden ſie 
Biege, Brautbett oder Sarg? Das wird fich zeigen, wenn jie 
i s bem ſtillen Thal in ferne Städte verſendet find. 
„Nein,“ ruft uns lachend auf unſere Frage nach der 
Berk ending des Holzes ein junger Knecht, der die Bretter 
tet, in ſeinem gemütlichen Allemanniſch entgegen, „das 
lz kommt nicht zu den Schreinern, ſondern wird zu Zeitungen 
ud Büchern verarbeitet, bald wird der ganze Schwarzwald zu 
Papier zer— 
mahlen.“ 
„Und der 
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geſchlagene 
Buchenwald Hirschsprung im Wehrathal. 
da, dieſe blan— Dach einer Hufnabme von Joh. Elchlepp's Hofkunstverlag in Freiburg /B. 
ken dicken : ege . 
Stämme?“ Schwarzwald! Welch ein Bild des Aufblühens aber, wenn wir 
„Die wer- uns nun in das Hochthal von Todtmoos wenden! 


| den Bür— In den Maientraum, in die ſüße Waldeinſamkeit des Wehra— 
ſten,“ erwi- thales ſchaut von ſonniger Höhe ein neues Gebäude wie ein 
bert äer mun, fürſtliches Schloß und beherrſcht mit Türmen und Balkonen in 
| tere Burſche freiem Ausblick die weite Forſtlandſchaft. Aber es iſt nicht 
| „nur geht die Wald- und Sommerreſidenz eines Großen der Welt, ſondern 
jetzt der Han- eine neue Heilanſtalt, die jid) eben den Leidenden geöffnet hat, das 
del ſchlechtt“ „Sanatorium Wehrawald“, das bereits 861 Meter über dem 
Induſtrie- Meere liegt und für die Aufnahme von Lungenkranken een üt. 
jorgen im Der ſtolze Ban ſpricht wirklich wie von neuem Leben, das 
in die ſtille Landſchaft zieht. 

Eine Wegkrümmung noch, und wir ſind 
in Todtmoos ſelbſt, dem kleinen hübſchen Kur— 
ort im hochgelegenen Quellthal der Wehra, 
einem Dorf, das licht und freundlich zwiſchen 
den Schwarzwaldbergen MEM und die in ſeinem 
Namensklang ruhende Vorſtellung einer öden 
Hochmoorlandſchaft aufs angenehmſte ent- 
täuſcht. Das Thal iſt ſo friſch und ſo grün 
wie nur irgend eines in weiter Welt und 
beſonders anmutig durch die vielen lichten 
Buchenkronen, die den Ernſt des Tannwaldes 
unterbrechen, durch die Menge der Waſſer, 
die ſich im munteren Spiel zur Webra jam- 
meln und im Hintergrund ber Thalmulde in 
reizenden Fällen ſpringen. 

Neues und Altes begegnen ſich in Todt- 
moos, Kur- und Bädergebäude im luft- und 
ſonnenfreudigen Stil der Gegenwart mit grün— 
ZE aw umrankten Veranden bilden einen merkwür— 
P 3 digen Gegenja zu den altangeſtammten Riejen- 

bauernhäuſern, die wegen ihrer bis tief zur 
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l — Wehraschlucht bei Todtmoos. 


St. Blasien. 
nach Hufnabmen von Photograph Gustav Hahn in Codtmoos. Erde herabreichenden Dächer halb in den Boden 


— 0 
verſunken zu fein ſcheinen, zu dem burgartigen ehemaligen Rlojter- 
gebäude, in dem die Aebte von St. Blaſien Sommerraſt hielten, 
und der ſtattlichen Wallfahrtskirche. Der Ruf von Todtmoos 
als einer waldumrauſchten Sommerfriſche iſt beinahe neu, aber 
als Wallfahrtsort, umrankt von frommer Sage, war es ſchon im 
Mittelalter bekannt. Welche ſich widerſprechenden Bilder, wenn 
im Sommer das kühle Wehrathal hinauf oder herüber von St. 
Blaſien Wagen voll fröhlichen, bunt gekleideten Reiſevolkes in 
den Ort rollen, die muntere Jugend ſich in Scherzen tummelt, 
zugleich aber die dunkeln Scharen ernſter Schwarzwälder Pilger 
und Pilgerinnen mit gefalteten Händen, geſenktem Haupte und 
frommem Geſang hinter der Prozeſſionsfahne in weihevollem 
Ernſte zum Heiligtume des Schwarzwaldes wallen! 

Freilich, das Sanatorium, das in ſeinen dem Süden frei ge- 
öffneten Räumen und Liegehallen eine anſehnlich große Schar 


4 — 


blanke Sauberkeit durchs ganze Haus, Trunk und Imbiß munden 
trefflich, denn ſie ſind gewürzt vom Willkomm eines geſunden 
beſcheidenen Volkes, das zwar ſein Herz nicht auf der Zunge 
trägt, aber doch auf alle Erkundigungen des Fremden freund- 
liche kluge Antwort giebt. Und mitunter entdeckt man wohl auch 
eine jener Mädchenblumen mit den ernſten ſinnenden Augen, die 
an Auerbachs „Barfüßele“ gemahnen. 

Es ſind ſtille, tiefe Leute, die der kargen Ackerkrume des 
ſüdlichen Schwarzwaldes das Brot abringen, und wo der Kern 
ihres Sinnens liegt, das jagen die zahlreichen Kreuze und Paſſions⸗ 
bilder an Wegen und Stegen. 

Die begleiten uns auch empor auf die Waldſtraßen, die 
uns von Todtmoos nach St. Blaſien führen. Ein entzückender 
Rückblick in die Idylle der jungen Wehra, beim „Roten Kreuz“ 
auf der Höhe Firneleuchten, als züngelten hinter uns weiße 
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Sanatorium Wehrawald bei Todtmoos. 
Dad) einer Hufnahme von Photograph Gustav Hahn in Todtmoos. 


von Gäſten aufnehmen kann, wird auch eine ernſte Stätte ſein. 
Jedenfalls iſt der Gedanke, gerade hier im weiten Tannenrevier 
eine neue Heilſtätte zu gründen, glücklich. 

Wir aber freuen uns, daß uns noch verliehen ijt, im Bol- 
beſitz der Kraft durch die Forſte des Schwarzwaldes zu ſtreifen 
und auf ſeine Höhen zu ſteigen. Ein glückliches Wandern durch 
garren- und Heidekraut, an übermooſten Granitblöcken dahin 
durch ſchweigende Hochforſte, und ſchon nach einer halben Stunde 


Flammen aus dem feierlichen Gebreit der Forſte, dann jtunden- 


rauſcht. 


langes Waldſchweigen, durch das nur etwa eine Vogelſchwinge 
Millionen Tannen rings um uns, ein ſeliges Wachſen 


grüngoldener Kerzen, Lichterflimmern im Moos und dann wohl 


erreichen wir irgendwo die wunderbare Ueberraſchung, daß ſich 


im Rahmen der dunkelblauen Schwarzwaldberge die ſchnee— 
bedeckte Kette des ſchweizeriſchen Hochgebirges vom Boden⸗ zum 
Genferſee wie ein aus eitel Duft gewobenes Gebilde am ſüdlichen 
Himmel erhebt. 

Das iſt in ſeiner zarten Pracht ein Anblick, bei dem ſich die 
Seele in ein mildes großes Träumen löſt. 

Beim Niederſtieg treten wir vielleicht zu einem Trunk in 
eines der eigenartigen alten Schwarzwaldhäuſer. Wie hübſch 
ſitzt es ſich auf der breiten Holzgalerie oder drinnen in der 
heimelig ausgetäfelten Bauernſtube am feſten Hartholztiſch! Blitz- 


| 
| 


der Blick in ein weltfernes Thälchen mit Dorf und Kirche und 
Lokomotivenpfiff, weiß Gott wie weit von uns! 

Je heißer der Tag, deſto ſchöner das Wandern, die Forſte 
brauchen Sonne, viel Sonne, bis ſie licht daſtehen. 

Drei Stunden, die Straße windet ſich in ein halbver— 
borgenes Thal hinab, und eine Fata Morgana ſteigt vor uns auf. 
Iſt es nicht eine Fata Morgana, wenn der St. Peter von Rom 
mit ſeiner Rieſenkuppel plötzlich in der Tannenunendlichkeit des 
Schwarzwaldes ſteht? 

Geht das mit rechten Dingen zu? 

Nichts, nichts ſieht man zuerſt von St. Blaſien als die ge⸗ 
waltige, von einem flimmernden Kreuz überſtrahlte Rotunde 
ſeiner ehemaligen Abteikirche; erſt eine Weile ſpäter entdeckt man 
auch das Städtchen, das jid) um das großartige Gotteshaus ge- 
bildet hat. Es iſt ein maleriſches, von Gärten und Anlagen 
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durchbrochenes Gemenge von Kloſtergebäuden aus vergangener 
Zeit und großen und kleinen Sommerfriſchegelegenheiten, 


zwiſchen denen jid) in kryſtallener Klarheit die Alb hindurch⸗ 
windet, die vom Feldberg nach Waldshut hinaus zum Rheine 
zieht. Wie die Wehra für den Kurgaſt in Todtmoos, ſo bedeutet 
die Alb für jenen in St. Blaſien dann und wann ein Forellen- 
gericht. So groß Kurhaus und Sanatorium in das Ortsbild 
von St. Blajien ragen, geprägt wird dieſes Bild doch am 
ſtärkſten durch die Abtei mit ihrem überwältigenden geſchicht⸗ 
lichen Ausdruck. Sie wurde, m fie Jahrhunderte lang 
eine hellleuchtende Stätte der Wiſſenſchaft im Schwarzwald ge— 
weſen war, im Jahre 


Intermezzo, Raſt im Gaſthaus „Zum Auerhahn“, dem ſchönen, 
großen charakterfeſten Bauernhaus, wo Wanderer, Roß und Rad 
gern halten, weil es die Marke bildet, daß man die Hälfte des 


vierſtündigen Weges von St. Blaſien nach dem Titiſee reichlich 


hinter ſich hat. 

Das ſchönſte Bild auf der zweiten Weghälfte zum Titiſee 
iſt es wohl, wenn der Feldberg zur Linken des Wanderers frei 
in Erſcheinung tritt. Mit ſeinen fünfzehnhundert Metern Höhe 
bildet er eine kecke Kuppe und trägt bis in den Mai oder Juni 
hinein eine R Krone reinen Winterſchnees, die ihn 
als Herrn des Schwarz⸗ 
waldes auszeichnet. Er iſt 


1805 aufgehoben, zu 
einer Spinnerei verwan⸗ 
delt und ihre Kirche 
1874 durch einen Brand 
verwüſtet. Große Schick⸗ 
ſale ſind alſo noch im 
vergangenen Jahrhun- 
dert über ſie gegangen 
— und doch wie ſtim⸗ 
mungsreich, helle Be⸗ 
wunderung, ſtille An⸗ 
dacht weckend, ſteht das 
Pantheon des Schwarz⸗ 
waldes mit ſeinen fünf 

berrlichen Säulen 
da, wie ergreift es 
uns ſeltſam, wenn wir 
in die Rotunde unter 
der Rieſenkuppel treten! 
Vielleicht wirkt der In⸗ 
nenraum gerade, weil 
kein Beiwerk die Sinne 
vom Geſamteindruck ſeiner Architettur abzieht, ſo ſtart und 
feierlich. Wo ſind die Büchereien, die Kunſtwerke, die ihn 
einſt ſchmückten? Zerſtrent nach Freiburg, Karlsruhe, Konſtanz, 
nur in den üppig grünenden Gartenanlagen ſteht noch ein altes 
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Citisee. 


Hofkunstverlag in freiburg i/ B. 


Steinbild des heiligen Blaſius, unter deſſen Biſchofsſtab drei 


Brunnenſtrahlen aus dem Felſen ſpringen. 
St. Blaſien gerade auf geſchichtsfreundliche Sommergäſte eine be- 
ſondere Anziehungskraft üben, der Ort iſt voll epiſcher Stimmung, 
und in alten Chroniken fänden ſich vielleicht auch die Geſtalten, 
die weihevolle Stätte mit feſſelnden Geſchicken zu erfüllen. 

Wunderliebliche Spaziergänge ziehen ſich, längs plaudernder 
Waſſer, um den freundlichen Ort. Wie gern möchte man da 
einen Sommer lang träumen, aber wir ſind haſtende Menſchen 
der Gegenwart. Wandern, wandern! — — 

Friſche Morgenwinde wehen, da ſind wir ſchon auf dem 
Wege nach dem Titiſee, und St. Blasen liegt ſchier in der 
Vogel ſchau unter uns, während die Klänge des Kurorcheſters, 
das in den Anlagen ſpielt, verhallen. Der Wald ſchlägt feine 
Bogen um uns, einſame Gehöfte grüßen uns auf freien Hoch- 


feldern, wo zähe Leute einer zähen Scholle die De Sommer- | 


früchte abtrotzen, dann blinkt 
wieder ein freundlicher kleiner 
Kurort, und neben uns flutet 
mit dunkeln Waſſern der lange 
ſchmale Schluchſee. Birken mit 
Silberſchäften, knorrige Föhren. 
und alte hohle Weiden neigen 
ibre Zweige in die geheimnis⸗ 
reiche Flut, am jenſeitigen Ufer 
wagt ſich ein Rudel Rehe aus 
dem Walde, äſt und trinkt, ein 
Fiſcher mit ſeinem Kinde zieht 
das Netz in den Kahn, und wo 
der See in Sümpfen und Lachen 
endet, ſchwebt die halb ſonnige, 
halb ſchwermütige Einſamkeit 
des Hochmoors über der Land⸗ 
haft. 

Und nun ein erfriſchendes 


Und dennoch muß 


„ 1 * r ~*~ 
i en can = 
- — , 


e 
Nach einer Hufnabme von Jobannes Elchlepp’s wë 
n 


auch ber Wohlthäter ber be- 
nachbarten Kurorte, da er 
als herrlichſte Ausſichts⸗ 
warte des Schwarzwaldes 
nicht nur einen] ommerlichen 
Strom bergfreudiger Tou- 
riſten anlockt, ſondern auch 
anſehnliche Kolonien von 
Wintergäſten an ſie feſſelt, 
die ſich an ſeinen Hängen 
dem fröhlichen Winter- 
ſport hingeben. 

Unſer Ziel liegt aber 
nicht auf ſeiner ſonnigen 

Höhe, es liegt im tiefen 
Grunde. 

Da blaut und lacht 
der wieſen⸗ und wald⸗ 
umkränzte Titiſee, ein 
Frühlingsmärchen im 
tannendunklen Schwarz⸗ 
wald, und die zahlreichen 
hellen Landhäuſer, welche 
die Naturfreude der Men⸗ 
ſchen an ſeine Flut hingeſtellt hat, verſtärken den ſonnenfrohen, 
heitern Eindruck des blauen Gewäſſers, beſonders aber die Scharen 
von Ausflüglern, die ſich an den maleriſch bewegten Ufern 
tummeln oder raſtend im jungen Graſe liegen. Bunte Sommer- 
gewänder, frohe Menſchen im Grünen! Das iſt immer ein 


i» 
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erquickendes Bild. Man ſpürt bereits die Nähe einer größeren 


E 


Schwarzwälderinnen aus dem Amte Neustadt. 


Hus „Volkstrachten aus dem Schwarzwald“. 
(Johannes Elchlepp’s Hofkunstverlag in freiburg UB.) 


Stadt, des bergfreudigen Freiburg. | 

Raſchen Schrittes geht es durch bie blühenden Uferwieſen 
dem lieblichen Ort Titiſee entgegen, der ſich im Anblick des Feld⸗ 
bergs behaglich an den See ſchmiegt. Aus Booten grüßen Lieder, 
aber auch der Pfiff der Lokomotive gellt grüßend über den 
ſchönen See, in dem ſich die Berge ſpiegeln. Der Wanderſtab 
kommt zur Ruhe, die Fahrkarte tritt wieder in ihr Recht. 

Welche ſonnige Abendfahrt durch das romantiſche Höllen- 
thal mit ſeinen wechſelnden Bildern von Fels, Wald, Fluß 
und kleinen Dorfſchaften, hinaus nach Freiburg, ins üppige 
Markgrafenland! Sie iſt ſo entzückend, daß wir es gar nicht 
beachten, an wie zahlreichen Stationen der Zug hält, ſondern 
nur wonnig empfinden, wie uns 
nach der Strenge des Schwarz⸗ 
waldes mit jeder Thalſtufe, 
welche der Zug niederkletternd 
erreicht, eine um ſo reichere Fülle 
heiterer, blühender Natur um⸗ 
giebt, bis wir in Freiburg eine 
Weile träumen können, wir ſeien 
aus herbem Norden in lachenden 
Süden geraten; denn ein üppi⸗ 
geres Maienbild als Freiburg 
giebt es nicht leicht wieder. 

Wenn aber die Hitze über den 
Ländern der Tiefe brütet, da 
kommt ſie von ſelbſt wieder, die 
Luſt, in den tannen⸗ und quelen- 
durchrauſchten Schwarzwald zu 
pilgern, in ſeinem Odem glück⸗ 
liche Ferien zu feiern. 


Sommerseele. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbebalten. 


Dovelle von Belene Böhlau. 


eine Großmutter hatte einen alten Küchenſchrank. — „Unter 
der Linde, aus welcher der alte Schrank gezimmert wurde, 
hat eine Goetheſche“ Liebſte geſeſſen.“ Das ſagte die Großmutter, 
als wir Enkel oben in ihrer Küche zuſchauten, wie die Ananas⸗ 


mochte noch etwas Befremdliches an ſich haben. 


Sie rauſchten 


ſo weich und voll, wie ſie im Juli, wenn die Blätter härter ſind, 


nicht mehr rauſchen. 


erdbeeren aus einem fupfernen Topf, in dem jie in lauter Zucker 


und Glut ihre duftenden Seelen aushauchten, in Gläſer gefüllt 
werden ſollten. Die kleine Küche duftete herzbewegend. Der 
würzige Geruch drang durchs offene Fenſter hinaus in fonnen- 
durchſchienene Juniluft. Die Schwalben zogen in kryſtallener 
Bläue ihre zarten, ſchrillen Wonne- und Jagdrufe nad) jtd. 
Der Küchenſchrank bekam ein Geſicht; ich ſah ihn gewiſſermaßen 
zum erſtenmal. Da ſtand er — aus weichem, wie ſammetweich 
geſcheuertem Holz, trug etliche Kupfergefäße, eine meſſingene 
Theemaſchine — altes Hausgerät, das nur noch blank gerieben, 
aber kaum mehr gebraucht wurde. 


Aus ſeinem Innern drang Brotgeruch; aber ein eigentüm⸗ 


licher Brotgeruch, ein Geruch nach Brotgenerationen, die bis 
hinab in die Jugendzeit meiner Urgroßmutter reichten. 

Unvergeßlich iſt mir dieſer Geruch. 
einer fernen, fernen Zeit, mit nie geſehenen, nahverwandten, 
vergeſſenen Menſchen. 

„Unter der Linde, aus der dieſer Schrank gemacht wurde, 
hat eine Goetheſche Liebſte geſeſſen.“ Der Schrank trieb Blätter 
und Blüten und ward zu einem Baum voller Geheimniſſe. 
Damals waren die Ananaserdbeeren gerade in Gefahr gekommen, 
anzubrennen. Es entſtand ein Durcheinander, kleine eifrige 
Schreie der Großmutter: 
Tauſend!“ Die alte Köchin brummte, die Ananaserdbeeren duf— 
teten auf höchſter Höhe des Duftes. Um den Topf wob ſich eine 
Wolke weißen Dampfes, der Großmutter lief die Brille an. 
Sie ſchob ſie auf die Stirn. — Sie rührten und ſchauten. 

Die Beeren waren, Gottlob, gerettet. 
hinausgeworfen. Regine, die Köchin, verſtand keinen Spaß, 


denn ſie war eine alte ſonderbare Perſon mit ſonderbaren Schick⸗ 
wohlzuthun. 


ſalen, die ihre erſte Jugend im Goetheſchen Hauſe verlebt hatte. 


müſſen. 


Man ſpürte im Rauſchen dieſer Blätter 
weiche Zartheit, und es löſte ſich noch ein junger, würziger Duft 
von ihnen. 

Meine Großmutter und ich, wir trugen beide große Mohn⸗ 
blumenſträuße. Um dieſe Zeit zogen wir gar zu gern mitein- 
ander aus. Und ich ſah ſie noch, wie eifrig ſie in die Kornfelder 
einbrach mit einer jugendlichen Freude am Blumenraub. Ich 
war die Aengſtlichere. „Das geht nicht, Gomelchen, das geht 
nicht, fo tief darfſt du nicht hinein!“ 

„Geh, laß mich, du ſiehſt doch, wie geſchickt ich's is ^ 

Ich: „Wenn dich wer ſieht.“ 

Sie: „J gar — laß nur!“ 

Und wie ſie ging, ſo leicht und ungebeugt von Zeit und 
Erfahrungen, ein lieber Troſt für die, die auch einmal alt werden 
Alter, wo iſt dein Stachel, Kummer, wo iſt dein 


Sieg?! — Leid und Kummer waren ihr hoch über die Seele ge- 


Er verband uns mit 


unterdrückten, 


„Ei — ei — ei — ei — ei der 


gangen; aber wie ein buntſchillerndes Entlein war ihre Seele 
immer wieder glatt und ſchimmernd aus der trüben Flut auf— 
getaucht und war im Sonnenlichte weitergeſchwommen. 

„Sieh einmal da,“ ſagte ſie und wies auf ein knorriges 
Taxusgebüſch, das in einem Zaun aus Korneliuskirſchen, wie ein- 
geklemmt von kräftigeren Emporkömmlingen, erſticken wollte; ſeine 
aus der Erde ſchwer herausgerungenen Aeſte 
waren mit wenig ſaftigem Grün noch bedeckt. 

„Siehſt du, von demſelben Buſche hier haben meine Schweſter 


und ich in unſerer Kinderzeit im Winter gar oft friſches Grün 


Wir aber wurden 
hatte.“ 


Mit zwölf Jahren war ſie Spielgefährtin und Wärterin von 


Goethes Enkelin Alma, worauf ſie ſich gar viel zu gute that, 
und von uns Kindern wurde ſie deshalb wie ein heiliges Wunder 
angeſtaunt und verehrt. 


Frau in ihrem blumengeſchmückten Zimmer ſaß, „was für eine 


beiſeite ſchob, weil ſie den Epheu zu erſticken drohten. 


geholt zum Geburtstag und auch für unſere Pyramide zu 


Weihnachten. Damals war der Taxus ſchon genau ſo uralt; aber 
er hatte doch viel mehr Grün. Es war auch noch mehr von ihm 
da, man ſah damals noch, daß er zu einer Taxushecke gehört 
Dabei brach ſie mit leicht in dem Gelenk ſitzender Hand 
einige Korneliuskirſchenzweige, um ihrem alten, treuen Freunde 


Ich hatte ſie ſchon einmal ſo geſehen, wie ſie die wild— 
gewachſenen Roſenranken auf einem ihr ſehr teueren Grabe 
Mich 
hatte damals ein großes Weh überlaufen, wenn ich daran dachte, 


daß ſie dem Schläfer dort unten das Haar gar oft zärtlich aus 


der Stirn geſtrichen haben mochte, wie jetzt die Roſenranken von 
„Großmutter,“ ſagte ich am Abend, als ich mit der lieben 


Geſchichte mag das ſein, von der Goetheſchen Liebe unter dem 
Frau, und fie ging mit einer hohen ſeeliſchen Anmut, die ich nie 


Lindenbaum, aus dem dein Küchenſchrank gemacht wurde?“ 
„So,“ ſagte meine Großmutter, „willſt du das wiſſen? — Ja, 
das war etwas. — S ift nie jo recht ans Tageslicht gekommen. — 


ſeinem Grabe. Und ihre Augen hatten freundlich ernſt dabei 
geblickt, genau wie jetzt. 
Sie ging auf Gräbern, wo ſie auch ging, die liebe, alte 


wieder geſehen habe — bei meiner Mutter in ſchweren Tagen, 


da ſah ich, wie dieſelbe rührende, heilige Anmut wie ein Schleier 


Bei uns daheim, in meiner Jugend, war auch gar mancherlei 


davon bekannt. Die Sache iſt mit den Leuten, die davon wußten, 
begraben worden. 

Mein alter Küchenſchrank, der von der Urgroßmutter ſtammt, 
iſt freilich aus dem Holze gemacht, von jenem Lindenbaum, unter 
dem der alten Bäckermeiſterin Bauchen, von der wir die Semmeln 
bekommen, ihre Großtante mit den Schweſtern geſeſſen hat.“ 

„Ja, das ſagteſt du ſchon einmal,“ unterbrach ich ſie. 

„Das hab' ich oft geſagt,“ wiederholte meine Großmutter, 
„und oft hat es mir meine Mutter geſagt. Zu deren Ausſteuer 
kaufte dein Urgroßvater bei der Bauchſchen Familie, die damals 
Metzgersleute waren, das Holz zu dieſem Schranke, altes aus— 
getrocknetes Lindenholz —“ und nun erzählte die Großmutter 
mancherlei, was ſie wußte. 

Wir gingen auch an einem ſchönen Sommertage, gegen Abend, 
mit der lieben alten Frau auf der leichten Anhöhe, von der aus 
man in das grüne Ilmthal blickt, oben am Horn ſpazieren. 


ihren großen Schmerz verhüllte. Und ich dachte: So hinterläßt 
eine Generation der andern das Ornat der wehmütig ſchmerz⸗ 
lichen Menſchenwürde. Unſerer Großmutter Menſchenwürde war 
ein leichtes, weiches Schleierchen. T 

Aber id) gehe andere Wege, als ich zu gehen beabjichtige. 
Ich wollte ſagen, wie ich zur Kenntnis einer ſeltſam ſchönen 
Geſchichte kam, die ich gar lange Jahre mit mir umhertrug, ehe 
ich ſie niederſchrieb. 

Wir ſtanden alſo vor dem alten Korneliuskirſchenzaun, der 
den verknorrten Taxus zu erſticken drohte. 

„Weißt du,“ ſagte meine Großmutter, „hier, 
Stelle, iſt meiner Mutter Küchenſchrank gewachſen.“ 

„Hier war das?“ fragte ich betroffen, denn ich wußte nun 


an dieſer 


ſchon ſo manches. 


„Ja, hier, hinter dem Zaun, ſtanden zwei große Linden vor 
einem Häuschen, und darin wohnten ſie. Das Häuschen hat der 


Metzgermeiſter Bauch abtragen laſſen, weil es jedenfalls bau- 


Es war zur Zeit, als die Mohnblumen wie Blutstropfen 


in den Feldern ſtanden; das Laub der Bäume war von einer 
ganz erſtaunlichen Dichte und Mächtigkeit, denn noch hatte man 
unbewußt die kahlen Bäume im Sinn. Und die neue Geſtalt 


| 


fällig war, und am Ende des Gartens wurde zu meiner Zeit 
das neue dort gebaut, mit dem Blick auf die Stadt.“ 

„Was du nur weißt, das ſag' mir doch!“ bat ich, „und daß 
niemand mehr dieſe Geſchichten kennt?“ 
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„Sie find vergeſſen, wie fo vieles — vieles,“ jagte meine 
Großmutter wehmütig. „Die alte Bäckermeiſterin, die muß noch 
allerlei von ihrer Mutter wiſſen, denn deren Mutter war ja 
eine von den Schweſtern.“ 


Unſere Köchin Regine ſagte einmal, daß es in Goethes 
Garten zu Goethes Lebzeiten geſpukt hat. Sie bleibt dabei. 
„Was ich weiß, das weiß ich —“ So iſt ihre Redensart. — 
„Und es hat nicht etwa in der Nacht geſpukt, ſondern am hell— 
lichten Tag, mittags zwölf Uhr, und nur im Sommer in heißer 
Sonnenglut.“ 

„Das giebt es ja gar nicht, Regina.“ 

„So?“ ſagte ſie, „das giebt's nicht? — Und wenn ich Ihnen 
ſage, die Alma Goethe hat's ſelbſt geſehen, als ich dabei war, 
und iſt vor Schrecken ein paar Tage im Bett gelegen und 
der alte Herr iſt ſo oft zu ihr hinein. Ich hab' damals immer 
bei ihr ſitzen müſſen und weiß, was ſie geredet haben — die 
Alma war damals ein Kind Gott, ſo'n drei bis vier Jahr. 


. a ma ee eee 


an ber Thüre, bie ich hinter mir zugemacht habe, und wage kaum 
zu atmen. 

‚sit dir bange, Alma?“ 

Sie ſchüttelt den Kopf. 

Nach einer Weile ſagte jie leiſe: ‚Sie war fo ſchön.“ 

„Wer, mein Kind?“ 

„Die bei dir war, die aus dem Schatten zu dir hin wehte, 
jo ſagte die Alma. ‚Kennst du jie?! 

„Kind — Kind — was ſprichſt du?“ 


Du weißt ja, ſagte Alma ruhig. Dann fielen ihr bie 


Augen zu, und ſie ſchlief. 


Ich mocht' jon zehn, zwölfe geweſen fein, etwa; das weiß id 


nicht mehr jo ganz genau. Die Alma, was die Enkelin vom alten 
Herrn war, und ich, wir ſaßen im Garten, und ich lehrte ſie 
ſtricken. — Die Alma war ein ganz außerordentliches Kind, und 


ſchön, ſag' ich Ihnen. Wenn ich an die Hundert werde, die 


Alma verges} ich nicht. Aus ihren Augen brach's wie Sonne 
heraus, ſo braune, große, dunkle Augen in einem Geſicht wie 
eine zarte Rofe, und die Haare goldblond, eine ganze Mähne, 
nicht zum durchkanmmen. Man konnte gar nicht von ihr fort- 
ſehen. Sie ſprang und hüpfte. Nie ſah man ſie ruhig gehen. 
Die war ſo voller Leben, das iſt gar nicht zu beſchreiben. Und 


ſolche müſſen jo früh ſterben! — — Der Tod von der Alma um ` 


mir ſeiner Zeit arg geweſen. — Du mein Gott, — du mein 
Gott! Ach, und wer alles ſo weiß. Na, wie wir ſo damals 
ſaßen — — 


es war in Mitte Sommer, die Roſen blühten 


am Hauſe hin, überall blühten auch die Centifolien -— und der 
Eiſenhut und der Mohn und die Aglei. — Ja, was der Goetheſche 


Garten damals geweſen iſt, iſt nicht zu ſagen. — Der Paradies— 


garten kann nicht ſchöner fein. Es war im letzten Jahr des alten 


Herrn. Geblüht hat's damals, ich ſag' Ihnen — nie ſeitdem 


hat's wieder ſo geblüht. Es war, als wüßten's alle Sträucher 
im Garten, daß der alte Herr bald fort müßte, und wollten Ab⸗ 


ſchied nehmen. — Wir ſaßen im Schatten; aber heiß war's, kein 
Wölkchen am Himmel, die Schwalben ſchrieen, und ein Duft ſtieg 
auf von all den Roſen und Blumenzeug. Es mochte ſo gerade 
Mittag ſein, und ſtill war's ringsumher, als wenn alles vor 
Hitze eingeſchlafen wär'. 


„Sommerſeele. — 


Er ſaß noch lange nachdenklich neben ihrem Bettchen und 
hielt die kleinen Hände — dann erhob er ſich und ſah ſehr ernſt 
aus. Er erblickte mich und ſagte: Verlaſſe fie keinen Augenblickl“ 

Nach einer Stunde ſchon kam er wieder, nahm wieder an 
ihrem Bettchen Platz, da erwachte ſie gerade und ſagte: Haare 
wie ein gold'nes Schleierchen und dunkle — dunkle Augen. 

„Du teures Kind! das ſagte er ſehr bewegt und ganz er- 
ſchüttert. Ja, dunkle — dunkle Augen — — das war die 


Und mir war immer nod) jo todesangſt wie nie um Witter- 
nacht in größter Stille. 

Die Leute im Hauſe hatten immer vom Sommermittagsſpuk 
im Garten geſprochen. Die kleine Alma aber hatte ihn geſehen. 
— Sie war einige Tage ſehr matt, und ſtill, und der alte Herr 
behielt ſie viel um ſich. Geſprochen hat ſie nie von dem, was ſie 
geſehen. — Und dann hat ſie es wohl wieder vergeſſen. 

Und nun ſagen Sie nicht, das hat ſich die kleine Alma ein— 
gebildet. So'n kleenes Kind. Wenn Sie die Beiden geſehen 
hätten, die Alma und den alten Herrn. Nie ſah ich etwas Feier— 
licheres, als den alten Herrn im weißen langen Schlafrock, wie 
er das arme, ſchöne Kind durch den Garten und durchs Haus 
trug, und dann an ihrem Bettchen ſaß, ſo tief in Gedanken, daß 
eins ehrfürchtig davor hätte niederknieen können.“ 


Reginens Geſchichten zogen mich hinter ihr her, ſo lief ich 
ihr auch immer nach, wenn ſie zum Bäckermeiſter Bauch ging. 
Regine hat mich mit zur alten Bäckermeiſterin Bauch ge— 
nommen, wie jchon einigemal. Da haben die beiden Alten viel 


geplaudert, und ich habe zugehört. 


„Mein Vater ſelig hatte noch die Möbel aus dem kleinen 


Haus am Horn,“ ſagte die alte Bäckermeiſterin, „in das die 


Mit einem Mal — da ſehe ich, daß die Alma ganz blaß 
weiß und grün gemalen und ſchön, reich vergoldet und auf dem 
Schrank ein großes rotes Herz mit Strahlen als Krönung, und 


iſt, und ſie ſieht ſo eigen vor ſich hin. 

Alma! rufe ich — ‚Alma, was ift denn?“ Sie ante 
wortet nicht und regt ſich nicht. Ich faſſ' vor Schreck ihre Hand; 
aber ſie rührt ſich nicht. 

„Ich fürcht' mich, ſagt fie jetzt ganz leiſe, kaum hörbar, 
wie im Traum. — Es ift jemand im Garten, hier bei ung.‘ 
Aber ſie rührt ſich immer noch nicht. — 


I 


Da je ich den alten Herrn aus dem Haufe treten, die 
Arme auf dem Rücken, im weißen Hausrock. Und wie er ſo einige 
zwanzig Schritt von uns noch entfernt iſt — da erhebt ſich die 
Alma, geht mit ſtarren Augen, ſchneeweiß, ihm entgegen, bleibt 


ſtehen, faltet die Hände. — Und ich höre, wie ſie ſagt — aber 
es klingt wie ein ſchwerer, tiefer Seufzer — .O! - 
Der alte Herr iſt auch ſtehengeblieben. Er faßt ſich an die Bruſt 
und fährt ſo ſacht an ſeinen Arm hin. Er ſieht auch ganz eigen— 
tümlich aus — — Und ſo ſtehen ſie. 

Nie im Leben iſt mir ſo bange geweſen, — denn da war 
etwas, und da ſehe ich, daß die Alma ganz matt hinſinkt, ganz 
auf die Seite, ſo ſanft ſah das aus. Ich kann mich vor Schreck 
nicht rühren und denke, ſie iſt tot; — aber der alte Herr iſt ſchon 
bei ihr und hebt ſie auf, und hat das Kind in den Armen. Auch 
er iſt ganz, ganz bleich. 

Ohne ein Wort zu reden, trägt er ſie durch den Garten, und 


o! — o!“ 


durch die Zimmer, und durchs ganze Haus, und legt ſie in ihrem 
Stübchen auf ihr Bett. — Sie hat die Augen weit auf. — Sie 
war aber bei ſich. Er hielt ihre beiden Händchen in den ſeinen, 


und ſo bleibt er neben ihr ſitzen, und keins regt ſich. Ich ſtehe 


Pfarrerswitwe mit ihren Töchtern nach dem Tode des Mannes 
gezogen war, dann hat er fie verkauft — ſchade drum! — Jetzt 
wär' mancher froh, wenn er ſie hätte. Sie waren ganz eigen, 


auf dem Betthimmel auch, und überall Herzen und Dornen- 
fronen. — So alte Erbſtücke ſollte eins nicht weggeben. — Es 
thut mir ſelbſt leid drum. 

Eine uralte Zeichnung hatte meine Mutter auch noch immer 
von ihrer Mutter und den Schweſtern; wo die hingekommen iſt, 
weiß ich auch nicht mehr; aber wie oft haben wir ſie als Kinder 
geſehen! Da ſaßen alle vier Schweſtern unter einem Baume 
nebeneinander. Der Baum ſtand in der Mitte. Es war nicht 
ſchön gemacht; aber die Mutter ſagte, ihre Mutter thäte ſie er» 
kennen an einem Tuch. Unter jeder Figur ſtand etwas, und unter 
dem Bilde ſtand: ‚Das hat der Uerle gemacht.“ Und der Uerle, 
das war der Mann von der Lieschen. Die Mutter ſagte immer: 
Das war ein überſpannter Kerl, trotzdem er unſer Verwandter 
war. Ja — ja, ſo vergehen die Sachen und die Dinge!“ 


— 


Durch gar eigentümliche Zufälle ſtehen heutzutage dieſelben 
wunderlichen Möbel, von denen die alte Bäckermeiſterin ſprach, 
in meinem Schlafzimmer. Tiefgrüne Schnörkel bedecken wie 
dichtes Laubwerk einen elfenbeinweißen Grund. Dazwiſchen ſind 
Dornenkrouen und durchſtochene und brennende Herzen, als Be- 
krönung von Schrank und Bett ein großes rotes, brennendes Herz 
in einer Gloriole von goldenen Strahlen. Reichvergoldete Schnitze— 
reien laſſen die märchenhaften Stücke gar prächtig erſcheinen. 

Ein wunderlicher Kauz muß der geweſen ſein, der dieſe 
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Stücke zimmerte und malte, und man gedenkt des Unbekannten 
mit Wohlgefallen, ob man eine Schrankthür öffnet oder ſich zur 
Ruhe legt, als einer ſtarken phantaſtiſchen Perſönlichkeit. — 


— 


Unter den Linden, die ſo wohlvertraut in meiner Seele rauſch— 
ten, als hätte ich ſie ſelbſt gekannt und geliebt, ſtand ein kleines 
Haus in einem großen, langen Garten, auf dem lieblichen Höhen- 
zug, das Horn genannt, dem zu Füßen die Ilm rauſcht und das 
alte Städtchen Weimar liegt. 

Es war zu jener Zeit noch nicht geheiligt und erhoben vor 
allen Städten des Deutſchen Reiches, ſondern lag ſchlecht und 

recht, wie es ſo ein altes Landſtädtlein thut, an ſeinem kleinen, 
muntern Fluß und träumte ſo hin. — Und ſeine Weimaraner 


wurden geboren und wurden gewickelt und wie Ameiſenpuppen 


in die Wiegen gelegt, und wurden aufgezogen, und begannen ſich 
zu verlieben, und thaten irgend etwas mit großer Wichtigkeit, und 
zankten und klatſchten, kauften und verkauften, und wurden dann 
wieder in ihre Särge eingeſponnen und in die Erde gelegt. 
Vom Horn aus ſah man nichts als ein Häuflein grauer, 
buckliger Schieferdächer, die wie eine Herde mißfarbener Tiere 
mit Rückenpanzern enggepfercht zwiſchen Mauern und Türmen 


bei einander hockten. Es war ein uraltes Gedränge im kleinen 


Raum, und es ſah aus, als könnten die Mauern ihre gepanzerte 
Herde nicht bei einander halten, als quölle ſie ihnen heraus. Die 
wenigen Häuſer, welche hier und ba in Gärten auf dem Horn ounen, 
gehörten wohl auch zu Weimar, aber waren der Enge entſprungen 
und badeten ſich da oben von allen Seiten in Regen, Sturm und 
Sonnenlicht. Es waren aber alles recht armſelige Hütten oder 


Sommerhäuſer, die von Weimaranern zur Gartenzeit einige Wochen 
ſie rüſteten ſich zum Muſizieren, oder die Mutter erzählte Märchen, 


benutzt wurden. Das kleine Haus unter den Linden gehörte der 
Pfarrerswitwe von Süßenborn. Sie war nach dem Tode ihres 
Mannes mit ihren vier Töchtern und mit all ihrem Hausrat 
dahinein übergeſiedelt. 

Das Häuslein enthielt vier Stuben und eine Küche. Haus und 
Garten und der Witwe kleine Penſion waren das Lebensbrot 
der fünf Weiblein. Der Garten brachte Früchte, Gemüſe, Erd— 
apfel. Die Mädchen hatten die Schule in Süßenborn frei. Wenn 
eins von der Schule abfiel, geſellte es ſich der Mutter zu, die 
eine große Geſchicklichkeit hatte im Handſchuhnähen und⸗zuſchneiden. 
Und wer etwas recht Feines wollte, der ſcheute den Weg nicht 
und beſtellte bei der Pfarrerswitwe feine Feſthandſchuhe. Sie 
arbeitete immer nur auf Beſtellung und hielt fich nie einen Bor- 
rat, denn ſie ſcheute jede Unternehmung, die Sorge und Grübelei 
machen würde. 


Sie hatte ihre vier Mädchen gar wohl behütet 


und erzogen in der Stille und Abgeſchiedenheit auf dem Horn.“ 


Mit den Pfarrersleuten aus Süßenborn ſtanden ſie in regem 


Verkehr, auch mit dem Lehrer und ſeinen Kindern, und auch in ` 


Weimar hatte die brave Witwe einigen Anſchluß. — Aber ſie ließ 
die Mädchen nicht oft hinab und nur ſelten zu einem Tanz oder 
ſonſt einer Feſtlichkeit. 


Ihr Leben floß friedlich dahin und in 


einer gar lieblichen Schönheit, wie man es, je weiter bie Gee ` 
ſchichte vorſchreitet, verjpüren wird. — Die älteſte Pfarrers⸗ 
tochter hatte ſich ein junger Pfarramtskandidat, als er in der 


Sie 


Nähe von Weimar angeſtellt wurde, zum Weibe geholt. 


mar aber gar bald als blutjunge Witwe mit einem Kindlein wie- 
der bei ihrer Mutter im alten Haus unter den Linden eingekehrt, 


und ſo hatten ſie nun, die zwei Witwen und die drei Jungfrauen, 
ein winziges Bübchen bei ſich. 


Seele bekommen, eine ſehr freundliche, vertraute Seele. Sie lag 
nicht mehr gar jo tot und unermeßlich in ihrer ſtillen Dunkelheit 
um das warme Neſt. 

Bald folgte ein Klopfen am Fenſterladen in immer gleich— 
bleibendem Rhythmus. So klopft nur der Uerle, ſollte das heißen, 
ſeid ganz ruhig, ihr macht nichts Unrechtem auf! — Nein, es 
war nichts Unrechtes, was da kam und von einer der Töchter 
mit der kleinen Oelfunzel — die andern ſaßen derweil im 
Dunkeln — hereingeleuchtet wurde. 

„Allerſeits einen guten, geruhſamen Abend!“ erklang dann 
eine etwas hölzerne, unbiegſame Stimme, und ein Duft 
nach allen erdenklichen nützlichen Dingen drang mit dem Ein— 
tretenden ins Zimmer. Der Duft des Kolonialwarengewölbes, 
der mit dem Uerle aufs Horn gewandert war: Kaffee und Sirup 
und getrockneter Stockfiſch, und Salzgurken und Zimmet, Mandeln, 
Citronat und Kardamom, Citronenſchale, Lorbeerblatt. All dieſe 
Dinge hatten um den langen Menſchen eine Atmoſphäre gewoben, 
der er nicht mehr entfliehen konnte. 

Die Mädchen ſagten: „Er riecht wie ein Weihnachtspunſch.“ 
Es roch für das gauze Häuslein nach Feſtlichkeit, nach heimiſchem 
Behagen, nach Geſelligkeit. 

Die Frauenzimmer waren uneingeſtandenermaßen dem Uerle 
dankbar, daß er überhaupt da war. Ohne Uerle wären die 
Winterabende am Horn gar zu weltverloren einſam geweſen, 
ohne den Uerle hätten die beiden Linden vor dem Häuschen bei 
Sturm und Regen gar zu ſchaurig wie zwei große Rieſenbeſen 
die Wolken gekehrt. — Und auch des Nachts war es ein guter 
Gedanke, daß im Nachbarhäuslein der Uerle lag und ſchlief, 
der Uerle, der ſein Leben für ſie alle dahingegeben hätte. 

Trat er abends ein, wurde die Arbeit beiſeite gelegt, und 


geſegnete, uralte Märchen, oder der Uerle las vor, der Uerle, 
der Tags über am Heringsfaß, an der Kaffeeröſtmaſchine, am 
Hauptbuch, im Keller ſeinen Mann ſtand, wurde abends ein 
wirklicher und wahrhaftiger Schöngeiſt. 

Er mußte jeden Tag eine ganz gewaltige Umwandlung über 
ſich ergehen laſſen, ſo eingreifend wie die Umwandlung der 
Puppe zum Schmetterling. Und jeden Tag dieſelbe Geſchichte, 
das halte einer aus! Zu jener guten, alten Zeit, da war das 
möglich, da waren die Nerven der Menſchen noch kinderjung, 
noch nicht gezerrt und gepeinigt wie die unſern, da konnte ein 
Menſch zwei ganz verſchiedene Arten von Daſein führen und in 
jedem ſich ausleben, wie ein Kind am Vormittag Pfarrer und 
am Nachmittag Räuber ſpielen kann, beides mit der vollen Kraft 
ſeiner Seele. 

Nur der Duft des Kolonialwarengewölbes, der war nicht 
zu vertreiben, der hing ſich auch dem Schöngeiſt an. 

So ſaßen ſie, und Uerle kam, mit Büchern gepolſtert, die 
hagere Geſtalt hatte allerlei Auswüchſe, und jeder Auswuchs war 
litterariſch bedeutungsvoll. Des alten Muſäus Märchen hatte 
er unter ſeinem Rock daher gebracht, Wielands Werke, was nur 
irgend Neues und Altes für ihn erreichbar war. 

Das war eine gar wunderliche Sache zwiſchen Uerle und 
den Pfarrerstöchtern. Wie mit Ketten hing ſein Herz an ihnen. 
Er wohnte als ihr Wächter und Freund da oben auf dem welt— 
verlaſſenen Horn, und ſie waren ihm alle vier in die Seele 
hineingewachſen. 

Im Winter war es ihm, als ſtände er Lieschen, der Aelte- 


ſten, am nächſten. Die liebte das ſtille Daheimſitzen, die langen, 


Im Nebengarten, der ſich, wie jener der Witwe, ſanft ab⸗ 


fallend dem Thale zuneigte, hatte fid) ein ſonderbarer Menſch cin- 
gemietet, der ſeit Jahren ſchon an der Witwe und ihren Töchtern 
mit großer Treue hing — ein braver Handlungsgehilfe, Schreiber, 
Geſchäftsführer der erſten Kolonialwarenhandlung unten in der 
Stadt. für die er durch Tüchtigkeit der Mann für alles geworden war. 


An dunklen, einſamen Winterabenden, wenn da oben am 


Horn kein menſchliches Weſen mehr anzutreffen war, und wenn 
das Licht durch die Herzen der Fenſterläden aus dem Wohn— 
mischen der fleißigen Frauenzimmer in die dunkelſte, einſamſte 
Lede hinausfiel, da war es ihnen gar heimiſch, wohlbekannte 
Schritte auf das Häuschen zukommen zu hören. 

„Der Uerle,“ ſagten dann eine oder zwei oder alle zu gleicher 
ot — „der Uerle.“ Die Dede draußen hatte gleichſam eine 


gemütlichen Abende. Die Bratäpfel legte ſtets ſie ins Rohr. 
Das Feuer ſchürte ſie. Die Lampe putzte ſie. Sie war, ſo ſchien 
es ihm, im Winter beſonders liebenswert. Anne, die blutjunge 
Witwe — als er dies fantte Weſen mit ihrem Kindchen im Früh- 
jahr auf der Bank unter den Linden einſt ſitzen ſah, die erſten 
Stare pfiffen in den Wipfeln, da rührte ihn das ſanft ſich löſende 
Weh, das aus den jungen Augen ſprach, und die Liebesfrühlings- 
regung der jungen Mutter zum Kinde und das Frühlingslallen 
des Kindleins und das zarte Knoſpen um ſie her, und bewegten 
Herzens verbaud er ſie wieder mit ſeiner Liebe zum Frühling. 
Der Sommer zog herauf, die Felder dufteten, die Mohn— 
blumen ftauden wie Blutstropfen im blühenden Korn, die Rojen, 
die Kirſchen und alle Sommerblumen im Garten glühten. Die 
Linden vor dem Hauſe trugen ihre goldene Blütenlaſt und 
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dufteten Sommerſicherheit. Mächtige Bienenvölker ſogen an den geheimnisvollen Sommeraugen, der ſehnſuchtsvollen Stimme, 
abertauſend Blüten, und die volllaubigen, dunklen, goldüber⸗ hatte in den Sommerwochen einen Anbeter, wie ifm fid) ein 
ſtäubten Bäume dröhnten wie zwei Orgeln, ſo gewaltig war das | Götterbild nur hätte wünſchen können, und er duftete ſogar wie 
Summen der Bienenvölker in ihren Kronen. Und abends klang Weihrauch, nach Lorbeer, Kaffeepulver, Citronenſchale und Kar⸗ 
aus den offenen Fenſtern des Häuschens unter den dröhnenden | bamom. Er trieb thatſächlich einen verſchwiegenen Gottesdienſt 
Bäumen Muſik und Geſang. Vier Mädchenſtimmen fangen zu mit ihr. Er betete an, er kniete nieder. Freilich nur in feiner 
Spinett und Laute Sommerſehnſuchtslieder. Die ſchwachen Vorſtellung, denn nie hätten ſeine ſteifen, ſpießbürgerlichen Glie⸗ 
Mauern des kleinen Hauſes konnten kaum der Töne Ueberſchwall der, die ihm bie ſchönheitstrunkene Seele zuſammenhielten, ſich 
faſſen. — Das war ein Duften und Dröhnen und Klingen zu zu ſolchem Götzendienſt hergegeben. 
Ehren des Sommers, und wer vorüberging, ſah und hörte mit Sie war für ihn die Blüte des Sommers oder deſſen Frucht. 
Staunen die dunklen Baumorgeln vor dem ſingenden Haus, das Im Winter war es ihm, als ſchliefe ſie, als wenn man ſie nicht 
ſeine Klänge nicht zu faſſen wußte. wecken dürfte, da hatte ſie etwas ſo tief Sehnſüchtiges — War⸗ 
Uerle liebte die dritte Schweſter Alma wie ein geheimnis⸗ tendes, daß ſie ihm immer zu Herzen ging. Ihm war's, als 
volles Sommerlied, das ſo ſchön und tief war, wie es keines ſtürbe ſie jedesmal mit dem Sommer. Sie blieb dann ſein 
auf Erden giebt, das geſungen und gebetet wird. Sorgenkind; aber er ſah im Herbſt Ulrikchen zu einem rotbacki⸗ 
Da war nicht eins, das er ſo aus vollem Herzen vor ſich hin gen, köſtlichen Herbſtapfel werden. Das übrige Jahr ſtand er 
hätte fingen können, wenn er an Alma dachte und an die Som- mit ihr auf Kriegsfuß. 


merherrlichkeit um ſie her. Am eheſten noch das: Uerle kam ſchwer aus ſeinem Seelenfrieden und hielt wohl 
„Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud für das wichtigſte Geſetz, Frieden zu halten mit ſich ſelbſt; ſo 
In dieſer ſchönen Sommerszeit.“ hatte er ſich auch mit dem wunderlichen Schickſal, ſich in vier 

Das Lied des alten Paul Gerhard. Uerle war kein Dichter, er kannte Frauen zu verlieben, kunſtvoll abgefunden. 

die Todesnöte der Dichter nicht, ihre Kämpfe nicht und ihre Qualen | Im Grund ſeiner Seele liebte er aber auch noch bie zarte, 


nicht. Er pflückte nur ganz friedlich die Schönheiten, die aus dieſen fanfte Mutter der vier Mädchen. An ihr hing er Frühling, 
Qualen und Seligkeiten wuchſen, und wenn er Schöngeiſt wurde, Sommer, Herbſt und Winter und wurde nicht müde, der alten, 
wurde er Dichterfreund, ſo rückhaltlos und hingebend, wie die lieblichen Frau zu dienen, wo und wie er konnte. So hatten die 
Dichter wahrlich wenig Freunde auf Erden gehabt haben. Frauenzimmer auf dem Horn wirklich einen erprobten Freund, 

Saß er abends unter den dröhnenden Bäumen und hörte auf den ſie bauen und dem ſie trauen konnten. So verſchwiegen 
auf den Geſang der Mädchen, ſo rannen ihm vor Seligkeit die Uerle auch ſeine vierfache Liebe hielt, ſo lebten die Mädchen doch 
Thränen über die Wangen. in der Sonnenwärme dieſer Liebe und gediehen in Weltfremdheit 


Alma, das wundervolle blonde Mädchen mit den dunklen, | unb Einſamkeit gar herrlich. (Fortſetzung folgt.) 
Kleine Künstler unter Wasser. Hie e eo 


Uon Oberstudienrat Dr. Kurt Campert. Mit Abbildungen von August Specht. 


leine Künſtler“ nannte jid) eine Plauderei, in welcher ich deutet darauf hin, daß die Tiere ihre Eier in das Waſſer ablegen. 
vor längerer Zeit (vgl. Jahrgang 1895) den Leſern der Machen wir eine Kahnfahrt, um längs des Ufers an unter⸗ 
„Gartenlaube“ einige Inſekten aus der Gruppe der Bienen vor- getauchten Waſſerpflanzen oder an der Unterfeite ſchwimmender 
zuſtellen verſuchte, welche durch die Anlagen ihrer Bauten zum Blätter, an hereinhängenden Zweigen der Uferbäume und an den 
Schutz der künftigen Brut das Intereſſe aller derer beanſpruchen Steinen des Bodens Umſchau zu halten, ſo finden wir im Früh⸗ 
dürfen, die einen offenen Blick für die Natur beſitzen. jahr und Frühſommer leicht die Laichmaſſen der Phryganeen. 
Auch heute wieder möchte ich den Leſern einige kleine Künſtler Da hängt eine tropfenförmige Gallertmaſſe, mit feinem Stiel 
vorführen; auch ſie gehören wiederum der Klaſſe der Inſekten befeſtigt, an einem Steine oder einem Zweig; hier flottiert eine 
an, jener großen Abteilung des Tierreichs, in welcher wir geiſtige ebenfalls gallertige, wurſtförmige Maſſe im leichtbewegten Waſſer; 
Thätigkeit am höchſten entwickelt ſehen. mit Vorſicht gelingt es uns, unſere Funde in ein Glas zu ſpülen. 
Wir ſuchen unſere kleinen Künſtler im Waſſer, am Grund Eine Betrachtung mit der Lupe zeigt uns, daß in der Gallert⸗ 
der Teiche und Bäche. Sie zählen zu den gewöhnlichſten Be- maſſe Eier zerſtreut ſind; aber nicht regellos, ſondern in be- 
wohnern der Waſſeranſammlungen aller Art unſerer Heimat, ſtimmter Anordnung; in dem wurſtähnlichen Strang z. B. ſehen 
und doch — wie wenig Menſchen haben je den unbeachteten wir zu unſerem Erſtaunen die winzigen Eier in ganz genauer 
Larven, die in ihren ſelbſtgefertigten Hülſen am Boden dahin- | Spiralform gelagert. Ein beſonderer Glücksfall läßt uns viel- 
kriechen, ihre Beachtung geſchenkt! Es ſind die Sprockwürmer, leicht auch an der Unterſeite des Blattes einer Waſſerroſe einen 
Hülſenwürmerz; die Wiſſenſchaft kennt ſie als die Larven der großen Gallertring finden, den wir nach den vorher gemachten 
Frühlingsfliegen oder Köcherfliegen, der Phryganeen. Erfahrungen ebenfalls als die Laichmaſſe einer Phryganee er- 
Wenn wir am Abend am binſenbeſtandenen Weiher entlang kennen; freilich können wir es kaum glauben, daß dieſer Ring, 
gehen, fliegt da und dort ein unſcheinbares ſchmetterlingähnliches der ungefähr 30 mm im Durchmeſſer mißt, aus dem zarten 
Inſekt auf; ein matter Flügelſchlag trägt es einige Schritte weiter | Leib einer Phrygan ze ſtammt. Auch in dieſem Ring find die 
bis zum nächſten Binſenhalm. Wir können leicht an eine Motte Eier in ganz genauer und präziſer Weiſe angeordnet. 
denken; unſcheinbare Farben, beſonders Braun, zeichnen den Flügel. Bringen wir diefe Laichmaſſen in unfer Aquarium und ent- 
Keine leuchtende Pracht lockt den angehenden Schmetterlings⸗ ſchlüpfen ihnen glücklich junge Larven, ſo ſehen wir vom erſten 
ſammler zum Fang; auch in ihrem Charakter und Weſen iſt Augenblick an bei dieſen einen eigenartigen Kunſttrieb auftreten. 
nichts, wodurch die Phryganeen bie beſondere Aufmerkſamkeit Die feinſten und kleinſten Sandkörnchen, abgebiſſene Pflanzenteile 
auf ſich ziehen könnten. Wie unähnlich ſind ſie z. B. den glän⸗ von geringſter Größe werden von ihnen zu dem Bau eines 
zenden ſchillernden Libellen, die in raſendem Zickzackflug im Glanze röhrenförmigen Gehäuſes verwendet. Wir erinnern uns, daß 
der Sonne über den See dahinſchwirren; glücklicherweiſe haben wir ähnliche Gehäuſe ſchon oft bei unſeren Forſchungen gefunden 
ſie auch nichts von der Blutgier der Schnaken an ſich, deren haben, ſowohl auf dem ſchlammigen Grunde des ſeichten Weihers, 
blutdürſtige Angriffe leider ſo oft den Aufenthalt am See zu den wir vom Kahn aus durchmuſterten, ebenſo aber auch in den 
verbittern vermögen; unſere Phryganeen führen ein höchſt ver- träg dahinfließenden Bächen. Nehmen wir ein ſolches Gehäuſe 
borgenes Daſein, und ſelbſt vor den Augen der Sammler haben heraus und ziehen ſeinen Bewohner aus ſeinem Verſteck hervor, 
ſie wenig Gnade gefunden. ſo erkennen wir ihn ſofort als eine Inſektenlarve. Freiwillig 
Weit intereſſanter jedoch als die entwickelten Inſekten find verläßt dieſelbe ihr Gehäuſe nicht, nur der mit kräftigen Frek- 
ihre Larven, überhaupt die ganze Entwicklung. Nur in ber werkzeugen verſehene Kopf ragt hervor und ebenſo die Bruſt mit 
Nähe des Waſſers treffen wir die Frühlingsfliegen. Schon dies den drei Beinpaaren, mittels welcher die Phryganeenlarve am 
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Grund ber Gewäſſer dahinmarſchiert, feine Furchen im weichen 
Schlamm hinter ſich laſſend. 

Alle Larven der Phryganeen beſitzen die angeborene Kunſt⸗ 
fertigkeit, ſich ein Gehäuſe zu bauen, um in dieſem den mannig⸗ 
fachen Fährlichkeiten, welche ihnen drohen, zu trotzen und zu 
begegnen. Welche Mannigfaltigkeit aber tritt nicht in dieſer 
Bauthätigkeit zu Tage! Nur wenige Arten ſind es, die in der 
Auswahl ihres Baumaterials wenig wähleriſch ſind; die meiſten 
folgen in der Wahl des Materials, wie in dem für die Wohnung 
gewählten Stil ſo genau und exakt dem Herkommen, daß wir häufig 
ſchon aus der Form des Gehäuſes allein die Art des Tieres zu 
erkennen vermögen. 

Freilich iſt auch heute noch die Entwicklungsgeſchichte der 
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einzelnen Arten, beſonders die Art und Weiſe des Gehäuſebaues 


der Larven, nur 
ungenügend be- 
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der Gewäſſer vor 
Augen führt. 
Seichte Weiher ſind die Heimat dieſer Art, und hier bauen ſich 
die Larven ein wirres Gehäuſe aus mooſigen Pflanzenteilen, ohne 
eine beſondere Norm in dem Aufbau des Gehäuſes zu verfolgen; 
gelegentlich werden Holzſtückchen verwendet. 

Auch anderen Arten find kleine Holz- oder Binſenſtückchen 
ein willkommenes Material; in der Art und Weiſe aber, wie 
dieſes Material zuſammengefügt wird, macht ſich wiederum bei 
den einzelnen Arten ein Unterſchied geltend: die Larven der einen 
Art legen die Holzſtückchen in der Längsrichtung der Röhre, ſie 
verfahren auch nicht |o genau bei ber Zuſammenfügung der ein- 
zelnen Teile, und das Gehäuſe macht daher nicht ſelten einen 
etwas plumpen Eindruck. Um ſo exakter arbeiten hingegen andere 
Larven; da fügt die eine genau gleichlange Pflanzenteile in der 
Weiſe quer zuſammen, daß ein vierkantiges Gehäuſe entſteht; 
eine andere, welche ebenfalls abgeriſſene Pflanzenteilchen ver- 
wendet, ſetzt dieſelben in äußerſter Regelmäßigkeit in Spiral⸗ 
linien zuſammen. 

Nicht ſelten auch habe ich ſolche Gehäuſe in dem 
Geniſt der Donau gefunden, jenem bunten Gemengſel von 


Phryganeenlarven (fimnopbilus) stehender und langsam fliessender Gewässer. 


Pflanzenteilen, welches, von den Wogen hochgehender Ströme 
zuſammengeführt, nach Ablauf des Waſſers die Ueberſchwem⸗ 
mungsgrenze bildet und für den Naturfreund eine reiche Fund⸗ 
ſtätte von allerlei Getier bildet. Eine eigenartige Praxis zeigen 
vielfach die Larven, welche aus Holzſtückchen bauen, bei ihrer 
Verpuppung; durch Abbeißen eines vorderen und eines hinteren 
Stückes des Larvengehäuſes wird dasſelbe um mehr als die 
Hälfte verkürzt, und die beiden Oeffnungen werden dann durch 
ein braunes Häutchen mit einer kleinen vorderen Oeffnung in 
der Mitte geſchloſſen. 

Viel verbreitet iſt die Anwendung von Sand und kleinen 
Steinen zum Bau der Hülſen. Während die einen Larven in 
Bezug auf die Größe des zu verwendenden Materials nicht wähle- 
riſch ſind, nehmen andere nur Körnchen von genau gleicher 
Größe, ſo daß die aus feinſtem Sand zuſam⸗ 
mengeſetzte Röhre einen ſehr zierlichen Eindruck 
macht; die Baumeiſterin dieſes Gehäuſes kann 
zu einer hübſchen Spielerei im Aquarium ver— 
wendet werden; bietet man dem kunſtfertigen 
= Tier jtatt feinen Sandes ffeine farbige Perlen 


ZE r von gleicher Größe, fo erhält man bunte, aus 


dieſem Material zuſammengeſetzte Röhrchen. 
Die Hülſen Dreier ſandliebenden Phryganeen⸗ 
larven ſind meiſt gerade geſtreckt oder leicht 
gebogen. Wir begegnen ihnen 
: in fait allen Gewäſſern, ſtehen⸗ 
3 den und fließenden. Einem 
po^ ` 7 ſtehenden Gewäſſer entſtammt 
" ` Se unſer auf der nebenſtehenden 
Pv Darſtellung abgebildeter Fund: 
mit unſerem Kahn ſind wir 
bei einer Exkurſion im Hod- 
ſommer in dichtes 
Schilf geraten; 
wir ziehen den 
einen oder ande⸗ 
ren Stengel mit 
Mühe heraus: 
nicht ſelten finden 
wir das in der 
Abbildung wieder⸗ 
gegebene Bild: der 
ganze Stengel iſt 
beſetzt von kleinen 
aus Sandkörnchen 
beſtehenden ge⸗ 
ſchloſſenen Röh⸗ 
ren. Sie gehören 
einer ſehr häu⸗ 
figen Phryganee 
an, und in ihnen 
ruht die Puppe in 
baldiger Erwar⸗ 
tung der Ver⸗ 
wandlung zum frei beſchwingten geflügelten Inſekt; die Larve 
kriecht am Boden umher, und wenn die Zeit der Verwandlung in 
die Puppe gekommen iſt, heftet ſie ihr Gehäuſe in Gemeinſchaft 
mit vielen Genoſſen an eine Binſe, wie es unſere Abbildung 
genau nach der Natur zeigt. 

Zu dieſer Gruppe der Phryganeenlarven, welche ihr Gehäuſe 
aus Sandkörnchen bauen, zählt aber auch eine amerikaniſche 
Art, die ſich eine gewiſſe Berühmtheit durch einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Betrug erworben hat, welchen ſie ſich mit der Gelehrten⸗ 


welt erlaubte; von einem der trefflichſten Schneckenkenner wurde 


eine Schneckenſchale beſchrieben und in die Wiſſenſchaft eingeführt, 
die fich ſpäter als nichts anderes herausſtellte als das Gehäuſe 
einer Phryganeenlarve, welches nicht wie gewöhnlich langgeſtreckt, 
ſondern völlig in der Form einer Schneckenſchale aufgewunden iſt. 

Sehen wir in dieſem Fall eine Schneckenſchale in der Form 
des Gehäuſes imitiert, ſo benutzen andere Phryganeen mit Vor⸗ 
liebe Schneckenſchalen ſelbſt, um die Larvenhülſe daraus zu 
bauen. Einige typiſche Beiſpiele dieſer Art ſind auf der erſten Abbil⸗ 
dung wiedergegeben. Das ganze Gehäuſe iſt aus den Schalen kleiner 


in fließenden Tei, 
nen Gewäſſern 
häufigen Mu⸗ 
ſcheln oder aus 
Schneckengehäu⸗ 
ſen zuſammenge⸗ 
ſetzt: oft find es 
die ganzen Mu⸗ 
ſcheln, welche ver⸗ 
wendet werden, 
oft nur die eine 
Schalenhälfte. 
Die mannig⸗ 
fachſten Mollus⸗ 
lenſchalen finden 
wir zu den Ge⸗ 
häuſen dieſer 
Phryganeenlar⸗ 
ven (Limnophilus 
lavicornis) vere 
wendet. Einegrö⸗ 
ßere Anzahl ſol⸗ 
cher Larvenge⸗ 
häuſe iſt imſtande, 
uns einen völ⸗ 
ligen Ueberblick 
über den Mol⸗ 
luskenreichtum 
des Wohnorts der 
Larven zu geben; 
nicht weniger als 
19 verſchiedene 
Arten kleiner 
Schneckengehäuſe 
fand ich als Bau⸗ 
material von 
Phryganeen⸗ 
jilien, die ſämt⸗ 
lich aus einem 
kleinen Flüßchen 
ſtammten. 
braucht ſich der Forſcher alſo nur an die Phryganeen zu wenden, 
deren Larven ihm hierbei hilfreich an die Hand gehen. Beim 
Bau dieſer Gehäuſe ſcheinen individuelle Neigungen nicht aus- 
geſchloſſen; während die einen Individuen die verſchiedenſten 
Mollusken zum Aufbau wählen, ſo daß die Röhre die reinſte 
Molluskenſammlung darſtellt — ich fand einmal 8 verſchiedene 
Schneckengehäuſe in einer Hülſe —, und auch gelegentlich die Köcher 
lleinerer Artgenoſſen mitverbauen, wählen andere genau nur eine 
und dieſelbe Art Mollusken als Material für ihre Wohnung. 
Die Mehrzahl der Köcherfliegenlarven bewohnt, wie ſchon 
erwähnt, ſtehende oder langſam fließende Gewäſſer. Manche 
haben ſich aber auch dem Leben in ſchnellfließenden Waſſerläufen 
angepaßt. Die in raſchem Lauf über ihr ſteiniges Bett eilenden 
Bäche der Mittelgebirge beherbergen eine Anzahl beſonders hier 
ſich findender Phryganeen, und auf jeder Exkurſion im Schwarz⸗ 
wald können wir ein ähnliches Bild ſehen, wie es uns der Stift 
des Künſtlers in der obenſtehenden Abbildung vorführt. 
Zwiſchen Felstrümmern, großen und kleinen Geſteinen eilen 
in ſpringendem Lauf die Bergwaſſer zu Thal, ſprudelnd, friſch, 
wie ein ausgelaſſener Knabe, ſelbſt im trockenen Hochſommer; ge⸗ 
waltig, mit titaniſcher Kraft einherbrauſend nach Gewitterſtürmen 
und im regenreichen Frühjahr. Unmöglich dünkt es uns, daß in 
dieſem tollen Lauf des Waſſers zartere Tiere ihre Lebens⸗ 
bedingungen finden ſollen. Wir heben einzelne Steine auf und 
finden bald an der Unterſeite derſelben größere oder kleinere 
Steinchen in einer Weiſe angeheftet, daß wir das Gebilde ſofort 
als die Gehäuſe von Phryganeenlarven erkennen. Die obenſtehen⸗ 
den Abbildungen zeigen uns typiſche Beiſpiele, beide direkt nach 
der Natur dargeſtellt. Aus auffallend großen Steinen verfertigen 
die Arten der Gattung Rhyacophora ihre Gehäuſe; etwas feineren 
Materiala bedienen jid) bie Glossosoma-Arten; in dicht gedrängten 


Phryganeenlarven (Rhyacophora und Glossosoma) aus Gebirgsbächen. 


Zur Aufſtellung ber Schneckenfauna eines Gewäſſers | 


— —— — — 


Maſſen bilden die 
Gehäuſe, in wel- 
chen die Puppen 
ruhen, oft einen 
förmlichen Ueber⸗ 
zug auf dem als 
Unterlage dienen. 
den Stein; fo- 
lange dieſer nicht 
von den Fluten 
hinweggeſpült 
wird, droht ihnen 
keine Gefahr vor 
dem in eilen⸗ 
dem Lauf über 
ſie hinſtrömenden 

Waſſer. 

Bei dieſen bei⸗ 
den Arten iſt die 
Röhrenform des 
Gehäuſes verlo- 
ren gegangen; 
wie ein Schild 
lagern ſie auf der 
Unterfläche auf. 
Aber auch röh⸗ 
renförmige, aus 
feinſtem Sand 
gebaute Gehäuſe 
finden wir in die⸗ 
ſen raſch fließen⸗ 
den Gewäſſern. 
Den beſonderen 

Lebensbedin⸗ 
gungen müſſen 
auch ſie Rechnung 
tragen; während 
ihre Verwandten 
in langſam flie⸗ 
ßenden oder ftag- 

nierenden Gewäſſern gemächlich am Boden dahinkriechen, müſſen 
ſie der Gewalt des Stromes Widerſtand leiſten, indem ſie mit 
dem einen Ende des Gehäuſes ſich befeſtigen, und auch dann 
noch ſuchen ſie einen geſchützten Platz aus; die Abbildung zeigt 
uns auch hierfür ein typiſches Beiſpiel. In einem ſtattlichen 
Stein, deſſen tiefe Löcher von mancherlei Lebensſchickſalen er- 
zählen könnten, haben fich in dieſen Löchern zarte Phryganeen⸗ 
larvengehäuſe in ganzen Büſcheln angeſiedelt. Wie Dewitz neuer⸗ 
dings beobachtet hat, findet jid) bei dieſen Phryganeenlarven zu- 
gleich der ſogenannte Rheotropismus, d. h. ſie ſind empfindlich 
auf die Richtung des ſtrömenden Waſſers und ſtellen ſich ſo, daß 
der Kopf gegen den Strom gerichtet iſt. 

Einige Arten bauen winzige Gehäuſe, die dem Auge des 
flüchtigen Beobachters entgehen und die nur der Forſcher, der 
ihnen nachſpürt, entdeckt. An Zierlichkeit der Form der Hülſe 
aber wetteifern dieſe winzigen Larven mit den größeren Stammes⸗ 
genoſſen. Das Gehäuſe beſteht aus feiner Geſpinſtmaſſe, die an 
der Oberſeite mit mikroſkopiſch kleinen Sandkörnchen, oft auch 
mit den zierlichen Kieſelſchalen der Kieſelalgen, der Diatomeen, 
bedeckt iſt. Die Form des Gehäuſes iſt auch bei dieſen Arten 
ſehr mannigfaltig. Bald iſt es nierenförmig, bald ähnlich dem 
Kümmelſamen, die Gehäuſe anderer Arten wieder erinnern an 
ein Kelchglas oder eine Flaſche. 

Noch manches Kapitel wäre herauszugreifen aus der Lebens- 
geſchichte der vielfach unbeachteten Phryganeen, ſo zum Beiſpiel, 
wie die Larven weder durch ihren Aufenthalt im Waſſer, noch 
durch ihre ſchützenden Gehäuſe vor Paraſiten geſchützt ſind. 
Schlupfweſpen, die in der Natur eine ſo bedeutende Rolle ſpielen, 
verfolgen auch unſere Köcherfliegenlarven. Allein wir wollen 
hierauf nicht näher eingehen, ſondern uns begnügen, gezeigt zu 
haben, daß auch bei manchen Waſſerinſekten ein angeborner 
Kunſttrieb in hübſcher Weiſe ſich bethätigt. 


Die heiligen drei Könige. (Mit Abbildung.) Was wir dem Dichter 
gerne zugeſtehen, eine Freiheit, bie ihm ermöglicht, hiſtoriſche Stoffe 


ihrer Zeit zu heben und in Zeiten zu verſetzen, die ſeinen künſtleriſchen 
Plänen beſſer entgegenkommen, das müſſen wir auch dem Maler ge» 
ſtatten. Und von jeher hat die Malerei von dieſem Rechte reichen Ge— 
brauch gemacht, man denke nur an Haus Holbeins herrliche Madonnen— 
gruppe in Dresden, deren Geſtalten die Tracht des beginnenden ſech— 
zehnten Jahrhunderts tragen, 
oder an Fritz von llbbes 
bibliſche Gemälde, die alle 
äußere Staffage dem Leben 
unſerer Tage entnehmen und 
durch die innige Verwebung 
des bibliſchen Stoffes mit 
unſerem realen Leben ſo tief 
wirken. Aber auch der Humor 
ijt durch ſolche Anachronis- ſẽ Ma,, 211 
men unfreiwillig und freis , 
willig jchon oft zu Wort ge- | | MT. 
kommen! Unfreiwillig — um 
ein Beiſpiel anzuführen — in 
jenem Bilde des Malers 
Francisco Gomez de Valen— 
zia, der die römiſchen Sol- 
daten unter dem Kreuze Kar— 
ten ſpielen und Tabak rau— 
chen läßt. Mitwohlerwogener 
Abſicht aber tritt er in Wir- 
kung in dem Bilde „Die hei— 
ligen drei Könige“ von dem 
Maler Paul Hey. Wie eine 
Scene aus einem der unver— 
gängtichen Schwänke des 
ürnberger Poeten Haus 
Sachs, der es ja auch liebte, 
bibliſche Figuren zwiſchen 
die urwüchſigen Typen ſeiner 
Zeit treten zu laſſen, mutet 
es an: die drei Weiſen aus 
dem Morgenlande, die auf 
ihren Kamelen durch das ma— 
leriſche mittelalterliche Städt— 
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jen, der auf einem Eſel reitet, 
unterhandelt eben mit einigen 
der zünftigen Meiſter des 
Städtchens. Nach dem näch— 
ſten Wege nach Bethlehem 
wird er wohl nicht fragen — 
denn dieſen weiſt ben Reifen- 
den der Stern — aber viel- 
leicht wollen die Könige ein 
wenig raſten auf ihrem wei— 
ten Wege und fragen nach 
einem Obdach für ſich und 
ihre Tiere. Die deutende Ge— 
bärde des einen von den 
beiden Meiſtern ſcheint dem 
ſchwer verſtändlichen Gaſte 
Auskunft auf eine ſolche 
Frage zu 2 en. 

Der Schweizer Gebet vor 
der Schlacht bei Sempach. 
Zu dem Bilde S. 4 und 5.) 
u den frommen Gewohn- 
heiten der alten Schweizer 
vom 14. bis 16. Jahrhundert 
gehörte das Gebet vor der 
Schlacht. Zu dieſem Gebete 
ließen ſie ſich auf die Kniee 
nieder, und die Feinde hiel- 
ten dieſes knieende Beten oft irrtümlich für eine Bitte um Gnade oder 
ein Zeichen der Ergebung; um ſo bitterer aber ſahen ſie ſich getäuſcht, 
wenn die Knieenden aufſtanden, mit Wucht gegen ſie rannten und zer— 
malmend dreinſchlugen. Denn die Schweizer waren damals noch nicht 
die ie und disciplinierte Truppe, die Karl den Kühnen von 
Burgund vernichtete und Italien den Franzoſen ſtreitig machte. In den 
Anfängen ihrer kriegeriſchen Laufbahn beſtand ihre Streitmacht bloß 
aus Fußvolk, und jeder rüſtete ſich e: eigener Willkür aus. Uebung 
der Truppen und geſchloſſene Reihen kannten ſie im 14. Jahrhundert 
noch nicht. Das Feldzeichen aber war bereits das heutige: das weiße 
Kreuz im roten Felde. 

Die Veranlaſſung zur Schlacht bei Sempach boten einerſeits der 


l 


mit nichtgeſchichtlicher Zuthat zu verbrämen ober fie E Hk aus 
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Die beiligen drei Konige. 
Dad) einer Radierung von D. Bey. 


Wunſch Oeſterreichs, 
wieder herzuſtellen, andrerſeits derjenige der Eidgenoſſen, ihr zerſplit⸗ 


eine verlorene Herrſchaft in den Waldſtätten 


tertes Gebiet abzurunden und damit zu vergrößern. Den Ausbruch 
des Kampfes zwiſchen beiden Parteien beſchleunigte ein Zollſtreit zwiſchen 
der Stadt Luzern und deren IM Herrſchaft Oeſterreich, deren Gebiet 
noch bis vor die Thore von Luzern reichte. Herzog Leopold ſagte infolge 
jenes Streites der Stadt und deren nächſten Verbündeten (Uri, Schwyz 
und Unterwalden) den Frieden ab. Die Luzerner eroberten die Um— 
gebung ihrer Stadt, und nun 
zog der Herzog gegen ſie 
heran. Bei Sempach ſtießen 
am 9. Juli 1386 die Scharen 
aufeinander; der Herzog hatte 
6000, die Eidgenoſſen nur 
1400 Mann. Der Hergang 
der Schlacht wird verſchieden 
erzählt und iſt wohl nicht 
mehr mit Sicherheit ſeſtzuſtel— 
len. Gewiß iſt nur, daß die 
Eidgenoſſen die Reihen der 
öſterreichiſchen Ritter durch- 
brachen und einen vollſtän— 
digen Sieg erfochten, und daß 
beiderſeits die Oberanführer, 
Herzog Leopold und Schult— 
heiß Gundoldingen von Lu— 
zern, ſowie eine Menge Gra— 
fen, Herren und Ritter den 
Tod fanden. Die berühmte 
That des Unterwaldners Ar— 
nold von Winkelried, der durch 
Umfaſſung der Ritterſpeere 
ſeinen Landsleuten die Bahn 
geöffnet haben und dabei ge— 
fallen ſein ſoll, iſt in den 
älteſten Berichten gar nicht, 
E ohne Namen und ohne 
Erwähnung ſeines Todes er- 
zählt. Erft im 16. Jahrhun- 
dert, 150 Jahre nach der 
Schlacht, erſcheint die heutige 
Form der Erzählung, und 
zwar zuerſt ganz kurz und 
ohne Vornamen in einem 
Liede. Der Chroniſt Aegidius 
Tſchudi iſt es, der ſie völlig 
ausbildete. Urkundlich kommt 
der Name Erni Winkelried 
1367 und 1389, alſo vor 
und nach der Schlacht, vor. 

Zur Geſchichte ber Eifen- 
bahnſahrkarten. Ein läng⸗ 
liches Papier, mit Anfangs- 
und eſtimmungsſtation, 
Klaſſe, Fahrpreis der Reiſe ꝛc., 
in der Art der bis dahin ge- 
bräuchlichen Paſſagierzettel 
bedruckt, das war die Grund— 
form, aus der die heutigen 
Eiſenbahnkarten hervorgin— 
gen. Es iſt ungefähr ſechzig 
Jahre her, daß die ſteifen, 
jetzt allgemein üblichen Papp- 
färten in England einge- 
führt wurden, von wo ſie ſich 
bald in Deutſchland und ane 
deren europäiſchen Staaten 
einbürgerten. Die Ausgeſtal— 
tung unſeres Verkehrsweſens 
hat täglich neue Variationen 
dieſer Legitimationskärtchen 
erzeugt, und heute iſt ihre Zahl 
Legion. Auf dem Anhalter 
Bahnhof in Berlin liegen al- 
lein 47000 verſchiedene Fahr 
karten aus, der Bahnhof Friedrichſtraße führt 17000, der Lehrter Bahnhof 
16000, der Stettiner Bahnhof 14700, der Potsdamer Bahnhof 10000 
Unterſcheidungsformen. Und ähnlich ſind die Verhältniſſe in der Provinz, 
wo eine mittlere Stadt von 50000 bis 60000 Einwohnern heute durchweg 
4000 bis 5000 Fahrkartenſorten aufweiſt. Die erſten Anfänge der Rück- 
fahrkarten fallen in den Anfang der fünfziger Jahre und kamen zuerſt 
auf der Strecke Bonn -Köln zur Anwendung. Hervorgegangen aus dem 
Wettbewerb zwiſchen Waſſer- und Schienenſtraße, die einander den Rang 
ablaufen wollten in der Billigkeit der Beförderung, haben ſie den Cha— 
rakter eines ſolchen Abwehrmittels gegen die Konkurrenz längſt verloren 
und ſind heute nur noch ein Zugeſtändnis an das anſäſſige Publikum, dem 
in ſolcher Form ſeitens der Verwaltung eine Ermäßigung gewährt wird. 
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Sette Oldenroths Liebe. 


Roman von W. Beimburg. 
| fo zubrachte, ahnte fie nicht, der Tag aber, der ihr das völlige 


(1. Fortſetzung.) 


as in den nächſten Tagen geſchah, erlebte Sette nur in dem 

verworrenen Halbſchlaf einer Fieberkranken. Die weinende, 
lamentierende Stimme der Mutter beunruhigte ſie fortwährend. 
In beſondere Aufregung verſetzte es ſie, wenn die alte Dame oder 
Malle am Krankenbette ſaß; ſie wurde erſt ſtiller, wenn eine 
Fremde, eine Diakoniſſin, ſie pflegte. Zuweilen trat ein Mann 
zu ihr, und eine kühlende Hand legte ſich auf ihre Stirn, eine 
dunkle, leiſe Stimme klang in ihr Ohr. Sie wußte auch: das iſt 
ein Arzt, und die Kühle der Hand empfand ſie ſehr wohlthätig. 
Dann ſpäter ſchlief ſie viel, immerzu ſchlief ſie. Wie lange ſie 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Bewußtſein zurückgab, der war der ſchrecklichſte. 

Sie erwachte in dem ſogenannten Salon, der nach der 
Straße zu lag, durch die Scheiben blickte ein leuchtend weißer 
Wintertag, und die Stimmen der ſchneeballenden Kinder drangen 
ſelbſt durch die wohlverwahrten Doppelfenſter. Sie brauchte erſt 
eine geraume Weile, um ſich zurechtzufinden. Ueber ihr an der 
Wand hing Papas Bild, drüben, über dem Vertikow, auf dem 
die verſtaubte Alabaſterſchale mit alten Viſitenkarten ſtand, tickte 
der Regulator, und auf dem Tiſchchen am Bette duftete ein 


Russischer Dilger. 
Dad) dem Gemälde von Rob. Büchtger. 
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Veilchenſtrauß. Niemand war im Zimmer. Cie fab ftarr auf 
den langſam ſchwingenden Pendel. Krank war ſie geweſen — wie 
war es doch? Ach ja — ach — — die Linien in dem bleichen 
Geſichte vertieften ſich gramvoll, und in die Augen trat ein 
dunkler Schatten. Auf einmal wußte ſie es wieder: Du haſt 
ihn nicht mehr — er gehört einer Anderen! 

Die Mutter, die eintrat und der ſie jetzt in wachem Be⸗ 
wußtſein entgegenſah, war ſo glückſelig, daß Sette ein wenig 
lächeln mußte, ein wehes, trauriges Lächeln. Auch Malle ſtreichelte 
ihr gönnerhaft die Backen. „Du Rackerchen, was machſt du für 
Dinge?“ — Die fremde Pflegerin wurde entlaſſen, der Doktor 
kam täglich und redete freundlich auf ſie ein: „So, ſo, gnädiges 
Fräulein, da wären wir ja wieder! Nun man tüchtig eſſen und 
heitere Gedanken haben; das Geſundwerden iſt ſchön!“ 

Sie aber lag immer gleichgültig da; ſie klagte nicht, ſie 
ſprach auch nicht; ſie ſchluckte Chinin und Wein und alle die 
Leckerbiſſen, welche gute Bekannte ihr brachten, ſie that alles, was 
man verlangte, nur das Eine nicht — geſund werden. Gegen 
Weihnacht zu ſollte ſie aufſtehen, alle Tage bat man ſie darum, 
und ſie erklärte mit einer gewiſſen müden Beſtimmtheit immer 
wieder und wieder: „Ich kann nicht!“ Eines Tages aber kam 
ſie doch auf die Beine, raſcher als man gedacht hatte. Ein neues, 
niedliches Morgenröckchen, das die Mutter ſich abgedarbt hatte am 
Wirtſchaftsgeld, wurde gebracht, und die kleinen Pantoffeln, die 
fie eigentlich erft zu Weihnacht haben ſollte. Nebenan im Wohn- 
zimmer hatte man Kiſſen und Decken im großen Lehnſtuhl ge— 
ordnet, und der liebenswürdige Doktor wartete draußen, um 
ſeine Patientin ſelbſt hinüberzuführen, mit der Abſicht, energiſch 
zu werden im Weigerungsfalle. 

Sette blieb auch diesmal dabei: „Ich ſtehe nicht auf! Ich 
kann nicht!“ 

„Warum denn nur nicht, Kind? Komm doch, verſuch's 
doch! Du wirſt raſcher geſund, du mußt deine Kräfte üben.“ 

„Ich mag nicht — laßt mich doch! Wozu denn auch?“ 

Allem weiteren Zureden gegenüber verblieb ſie in einem 
ſtillen paſſiven Widerſtand, und als der eintretende Arzt ſie nun 
energiſch aufforderte, wandte ſie ihm den Rücken zu mit der 
Wiederholung: „Wozu denn? Laßt mich doch — ich mag gar 
nicht geſund werden!“ 

„Dann würde es aber gut ſein, gnädiges Fräulein, an Ihr 
Begräbnis zu denken,“ klang es ironiſch. „Sie werden doch ſchließ⸗ 
lich nicht verlangen, daß Mutter und Schweſter ſich hinopfern in 
einer lebenslangen Pflege, denn mit Gottes Hilfe können Sie bei 
Ihrer guten Konſtitution recht alt werden! Ihre Frau Mutter 
hat ſchon Sorgen genug, ſollte ich meinen. Bitte, gnädige Frau, 
laſſen Sie Ihr Fräulein Tochter doch ruhig an Ihrem neuen 
Kummer teilnehmen, ſie iſt vollkommen kräftig genug an Leib 
und Seele, ihr fehlt nichts als der gute Wille.“ Damit ging er 
und machte etwas unſanft die Thüre hinter ſich zu. 

Liſette Oldenroth wandte ſich auf ihrem Lager um und ſah 
die Mutter unter den langen dunklen Wimpern hervor ſcheu und 
geängſtigt an. „Ja, was denn, was giebt es für neuen Kummer?“ 

Das kleine rundliche Geſicht der alten Frau hatte einen 
merkwürdig ſcharfen Zug bekommen, tiefe braune Schatten um- 
ränderten die Augen, aus denen ſchwere Tropfen rannen. 

„Sorgſt du dich ſo um mich, allein um mich, Mama?“ 
fragte Liſette. 

Die Majorin ſchüttelte den Kopf, zog haſtig ihr Taſchentuch 
hervor und preßte es, faſſungslos ſchluchzend, an ihr Geſicht. 
„ut allein um dich,“ ſtieß fte hervor. „Der Hans hat — ach 

ott — — 

„Hans, Mama? Was hat Hans —?“ 

„Ach, laß doch nur, rege dich nicht auf — du kannſt ihm 
ja doch nicht helfen!“ 

„Hat er wieder Schulden gemacht, Mama?“ 

Die weinende Frau nickte. 

Liſette richtete ſich empor und ſtrich die Haare aus den 
Schläfen. Sie hatte Hans ſehr lieb, mehr als den älteren 
Bruder, der ſich durch ſeine reiche Heirat ihnen entfremdet hatte. 
War doch Hans auch ſein Freund geweſen, der Freund von Fritz 
Fedderſen; die Beiden hatten immer zuſammen verkehrt. Hans 
ſchwärmte geradezu für den ſtrebſamen älteren Kameraden, der 
ſich mit eiſernem Fleiß auf den Generalſtab vorbereitete. 


„Erzähle doch, Mama!“ bat ſie matt. 

„An dem Tag, wo du ſo krank wurdeſt, ſchrieb mir Werner, 
Hans hätte ihn wieder angeborgt, er hätte die Summe auch be⸗ 
ſchafft, ihm aber zugleich geſchrieben, nun wäre es genug, weiteres 
könnte er nicht geben, Hans ſollte endlich vernünftig werden. Er, 
Werner, teile mir dieſes Ultimatum mit, weil er thatſächlich nicht 
gewillt wäre, aus den Mitteln feiner Gattin leichtſinnige Schul- 
den zu bezahlen, um ſo weniger, da der alte Lohmann, ſein 
Schwiegervater, ihm und Lulu heftige Vorwürfe gemacht hätte 
wegen zu vielen Geldverbrauches; käme Hans wieder mit der⸗ 
artigen Forderungen, ſo könnte er ihm nur den Rat geben, nach 
Amerika zu verduften. Nun war ja eine ganze Zeit lang Ruhe, 
Kind, aber vor zwei Tagen — denke dir — ſchreibt Hans an 
mich, er teile mir, ſo ſchwer es ihm werde, mit, daß er einen 
Wechſel einlöſen müſſe im Verlauf der nächſten Woche, und daß 
ihm, wenn es nicht gelänge, das Geld aufzutreiben, der Abſchied 
gewiß ſei.“ 

Sette ſah ſtill vor ſich hin; ihr armer, noch immer ange⸗ 
griffener Kopf wollte einen Troſt erſinnen für die Mutter und 
fand doch keinen. „Das darf ja Werner nicht zugeben,“ ſtotterte 
ſie endlich, „er muß ihm helfen!“ 

„Ich habe ihn noch einmal gebeten, ſo innig ich kann,“ 
beichtete die Mutter, „geantwortet hat er bis jetzt nicht. Ich denke 
immer, er kommt ſelbſt; ſobald es klingelt, denke ich, er iſt's. — 
Ach, du weißt noch gar nicht, daß er nach Bogſtedt verſetzt iſt 
als Lehrer an die Artillerie⸗Schießſchule, zwei Stunden kaum 
hat er zu fahren bis hier. Es war mir ſolch ein Troſt, als ich es 
erfuhr; aber, wenn er nicht helfen will, könnte er ebenſo gut 
in Metz oder noch ferner ſtehen. Ach Gott, mein Gott, was 
habe ich für Not als Witwe mit euch Kindern!“ 

„Ich möchte verſuchen aufzuſtehen, Mama, hilf mir ein 
wenig,“ bat Sette, „weine nicht, Mama, Werner wird und muß 
helfen; — aber du kannſt ja vor Thränen kaum ſehen, rufe doch 
Malle!“ 

„Nein, ich helfe dir, Sette; Malwine ſitzt wie angenagelt, 
um ihre Weihnachtsaufträge fertig zu machen“. 

Schwer auf die Mutter geſtützt, betrat Sette nach einem 
Weilchen das Nebenzimmer. Malle ſaß am Fenſter, Berge von 
bunten Fäden vor ſich. 

„Na, endlich!“ ſagte ſie trocken, „verzeih, wenn ich nicht 
aufſtehe, die Decke muß ich heute abend abliefern, und der Tijd- 
läufer für Lulu iſt noch nicht mal angefangen, gerad' ihr möchte 
ich um die Welt nicht den ſchuldigen Weihnachtstribut vorent- 
halten. Na, wie iſt dir's denn? Die Gebrüder Beenekens ſtreiken 
wohl? Das wird fchon wieder werden, ich hab's ja auch durd- 
gemacht, damals — als ich den Typhus hatte.“ 

„Ich will an Werner ſchreiben,“ antwortete Liſette. 

„Na, das iſt ein Gedanke! Du biſt ja immer ſein Liebling 
geweſen,“ lobte Malwine. „Schreibe - ob's aber hilft, das ijt 
ein ander Ding.“ 

Aber Sette konnte nicht ſchreiben, ihre Hände zitterten zu 
ſehr, ſie ſaß völlig erſchöpft im Lehnſtuhl. Ein paar Tage ſpäter 
ging's indeſſen doch. Sie lebte wieder, ſie teilte die Sorgen mit 
Mutter und Schweſter. 

Der Tag vor Weihnachtabend war da. Malle, die mit dem 
Einpacken der Geſchenke für Lulu und die Jungens beſchäftigt 
war, trug das rührende, flehende Schreiben Settens zur Poſt, und 
ſie brachte, als ſie zurückkam, ein winziges Tannenbäumchen mit. 

„Wenn's weiter nichts iſt dieſes Jahr, es riecht doch wenig⸗ 
ſtens ſo, als ob's Weihnacht wär',“ ſagte ſie mit grimmigem 
Humor. 

Nachricht von Werner oder Hans war nicht gekommen. In 
dumpfer Sorge vergingen die Stunden. Am Heiligen Abend gegen 
vier Uhr — die Majorin hatte einen Stollen, den Frau Oberſt 
Balrath vorhin als Pröbchen ihrer Backkunſt geſchickt hatte, auf 
den Kaffeetiſch geſtellt, es dämmerte ſchon und Sette machte 
Gehverſuche, immer auf und ab in der Stube — da klingelte 
es, die Mutter ſtieß im Korridor einen Schrei aus, der bis ins 
Zimmer drang, und im nächſten Augenblick klang eine Männer⸗ 
timme. 

„Das iſt Hans!“ ſagte Sette und ließ ſich zitternd auf den 
nächſten Stuhl fallen. 

„Na, da war mal wieder alle Angſt unnütz!“ rief Malle, 
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„ſonſt war’ er nicht hier, der Schlingel!“ und fie fief bem Cin- 
tretenden entgegen, der lachend, in ſeiner ganzen Jugendfriſche über 
die Schwelle kam, während er die weinende Mutter mit ſich zog. 

„Du haſt uns ja ſchön in Atem gehalten!“ rief Malwine und 
ſchlug ihm, halb ärgerlich, halb erfreut, auf die Achſel. 

„Na, nun habe ich ja mal wieder kapituliert!“ rief er. 
„Guten Tag, Mama!“ Er küßte die weinende, abgeſorgte Frau. 
„Guten Tag, Mädels! Und du, Blaßſchnabel, iſt dir wieder 
beſſer? Wo kriegſt du denn, um Gottes willen, eine Gehirnent- 
zündung her? Alſo hier hauſt ihr nun? Ja, könnt ihr mich 
denn unterbringen in dieſen Finkennäpfchen auf ein paar Tage?“ 

Er hatte, während er noch ſprach, den Paletot auf den näd)- 
ſten Stuhl geworfen und die ihn Umſtehenden der Reihe nach 
geküßt, nun ſah er ſich den Kaffeetiſch an. „Verdammt hungrig 
bin ich, Altchen; bei Werner war mir der Appetit vergangen, der 
predigte wie ein Paſtor an mir herum.“ 

„Du warſt bei Werner?“ fragte die Majorin. „Er hat 
dich alſo doch aus der Patſche gezogen?“ 

„Na ja, er — ſo gewiſſermaßen — eigentlich ſein Schwieger⸗ 
vater. Ich habe dem ollen Krauter aber eklich um den Bart 
gehen müſſen. Na, borgen iſt keine Schande, er kriegt's ja wie⸗ 
der, und mit den Prozenten iſt er anſtändig.“ 

„Gott, Hans, wenn du doch endlich verſtändig würdeſt!“ 
ſagte die Mutter ſeufzend und ſchenkte Kaffee ein. 

„Mama, ich verſichere dir's, ich bin nicht leichtſinnig ge⸗ 
weſen,“ fuhr er auf. „Aber ſo mit gar nichts — — dies Garniſon⸗ 
leben mit Schulden auf dem Hals, die man trotz aller Pfennig- 
fuchſerei nicht loswerden kann, da wär's ja wahrhaftig beſſer: 
hinaus in die weite Welt, meinetwegen nach Amerika, um ſich ein 
neues Leben zu ſchaffen, oder vielleicht noch beſſer nach Trans⸗ 
vaal zu Onkel Krüger in einen ehrlichen, flotten Soldatentod.“ 

„Um Gottes willen, Junge, red' doch nicht ſo ſchreckliche 
Dinge! Das wird ja ſpäter, wie bei Werner, auch beſſer, wenn 
du einmal verheiratet but mit einer netten, vermöglichen Frau.“ — 

Der ſchlanke junge Mann rührte mit finſterem Geſicht 
in ſeiner Kaffeetaſſe, als peinigte ihn eine böſe Erinnerung. 
„Uebrigens, Sette,“ fragte er plötzlich und ganz unvermittelt, 
„was haſt du denn zu deinem alten Verehrer geſagt? Der hat 
ſich ganz fein und heimlich in die Wolle geſetzt, der Kunde, 
er kam, er ſah, er ſiegte.“ 

„Du meinſt Fedderſen?“ erkundigte ſich Malle. „Na, Gott, 
wenn ihr heiratet, dann müßt ihr halt ſchon ſehen, daß ihr in 
ein warmes Neft kommt, das ewige Krummliegen ijt kein Spaß. 
Wär ich ein Mann, ich that’s nicht unter einer Millioneuſe.“ 

Sette antwortete nicht, langſam war ihr eine tiefe Röte 
ins Antlitz geſtiegen. Ein paarmal ſetzte ſie zum Sprechen an, 
ſchwieg aber immer noch. Endlich ſagte ſie und das Beben ihrer 
Stimme verriet die innere Erregung: „Kennſt du die Braut, 

Er lachte plötzlich wie närriſch. „Na ja — ſo'n bißchen. — 
Ja, ja, ich kann wohl ſagen, ich kenne ſie, ich lag ja dort in 
Quartier, als die Geſchichte paſſierte.“ Er ſchwieg, als hätte er ſchon 
zu viel geſagt, und der verbiſſene Ausdruck von vorhin lag wie⸗ 
der auf ſeinem Geſicht. 

„Iſt ſie hübſch?“ fragte Malle. 

„O ja, jawohl — recht hübſch,“ gab er zu, „groß, voll, 
graue Augen und ganz hellblonde Haare, ſehr weißer Teint — 
ſie ſieht aus, als könne ſie kein Wäſſerchen trüben — aber — 
aber —“ 

„Iſt ſie auch gut und liebenswürdig?“ kam es leiſe über 
Settens Lippen. 

„Ein Satan tjt fie — den Deibel hat ſie im Leibe!“ platzte 
Hans grimmig heraus, „aber fragt mich man nicht; ich habe 
io viel über die Geſchichte gehört, daß fie mir zum Halſe heraus- 
hängt nachgerade. — Nu Malle? Du kannſt gewiß mit mir 
ein bißchen in der Stadt bummeln gehen, ich habe noch was zu 
beſorgen, was Nettes für Lulu, ich verſteh' den Kuckuck davon.“ 

„Hm! Hm!“ machte Malle, aber ihre Augen lachten dabei. 
Sie zeigte fich gern mit ihm auf der Straße und war feſt ent⸗ 
ſchloſſen, ihn in einen Dreimarkbazar zu führen, denn mehr 
Ge fie Lulu nicht. 

ans,“ ſagte die Mutter erſchrocken, „iſt denn das nötig?“ 
„Kapitalanlage, Mutter!“ antwortete er lachend, „die Luln 
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hat fid) famos benommen! Ohne ihre Fürbitte hätte der Alte 
mir nicht einen Böhm gegeben, und wer weiß — — 

„Junge, ich will nicht hoffen — —“ 

Aber er lachte als Antwort und ging aus der Thür, in 
Begleitung von Malle, die von ihrer Mutter einen der wenigen 
Thaler, die bis Neujahr reichen ſollten, bekam, um Punſch und 
Karpfen zu kaufen. 

Als die Geſchwiſter gegangen waren, ſtand ſie am Fenſter 
und ſah mit einem bekümmerten Ausdruck in den Weihnachtsabend 
hinaus. Wieder einmal war ihr der bittere Kelch erſpart ge- 
blieben! Vielleicht — vielleicht glückte es ihm, wie es Werner 
geglückt war, dann hatte ſie nur noch die Sorge um die Mädchen! 
Und plötzlich ſenkte ſie den Kopf — dieſe Sorge war die drückendſte, 
die ſchwerſte! Zurückgedrängt um Näherliegendes, wälzte ſie ſich 
jetzt plötzlich um ſo erſtickender, atemraubender auf ihren Geiſt. 
Raſch wandte ſie ſich um und ſah zu Sette hinüber. Wird das 
liebe Kind je wieder ganz geſund? Wird ſie das eigenartig 
feine und hübſche Geſchöpf noch geborgen ſehen an der Seite 
eines Mannes, eines guten Menſchen, der ſein Auskommen hat 
und ſich der verbitterten unſchönen Schweſter auch noch annähme? 
Das dünkte ſie die einzige Möglichkeit, die ſich allenfalls noch 
bieten konnte für die „armen Mädchen“. 

Settens Kopf lag in den Kiſſen, ihr Geſicht war jetzt faſt 
ſo weiß wie das Leinen in der ſchneeerhellten Dämmerung. Sie 
hielt die Augen geſenkt, hinter ihrer Stirn jagte ſich das eben 
Gehörte. „Ein Satan iſt ſie — den Deibel hat ſie im Leibe!“ Was 
wollte der ſtille, ernſte Mann mit einem kapriciöſen, heißblütigen 
Weibe? Dies alles ſchien ihr in der Schilderung von Hans zu 
liegen. Aber das eben hatte ihn vielleicht gereizt? Sie, in ihrer 
Geduld, ihrer ſtets gleichbleibenden Freundlichkeit, ſie wäre ihm 
langweilig geworden! — 

„Sette —“ bat die Mutter plötzlich. 

„Ja, Mamal“ 

„Ach Gott, Sette — du haſt dich doch etwa nicht — du biſt 
doch nicht etwa aus Gram um den Fedderſen krank geworden?“ 
Der Majorin war plötzlich dieſer Verdacht gekommen. 

Das Mädchen richtete ſich mit einem Ruck auf. 
derſen? Ich denke gar nicht daran, Mama,“ antwortete ſie laut 
und beſtimmt. „Wie kommſt du auf ſolche Gedanken?“ 

Na, Gottlob!“ Die Majorin ſeufzte erleichtert. „Ich 
ſagte ja immer zum Doktor, es wäre eine ſtarke Erkältung. Du 
mußt nun bald geſund werden, Herz, und hübſch mußt du wieder 
werden, denn im Februar will dich die Frau Oberſt mit auf den 
Subſkriptionsball nehmen, denke doch! Freuſt du dich?“ 
war zu der Tochter getreten und ſtreichelte ihr Haar. 

„Nein, Mama!“ 

„Aber du mußt doch wieder hinaus!“ 

„Ach, ich möchte gern — gern — arbeiten möchte ich, was 
nützen möchte ich, lernen möchte ich — 
„Großer Gott, du weißt doch, es " nicht — 

„Ja, ich weiß, Mama, uns fehlt das Geld SÉ Es 
klang ſehr niedergeſchlagen. „Ich habe früher daran gedacht, 
Lulu zu bitten, mir ein kleines Kapital vorzuſchießen, damit ich 
mich zu irgend einem Beruf ausbilden kann, aber die hat Hans 
ja ſchon zu ſehr in Anſpruch genommen, und außerdem —“ 

Die Majorin ſtand und ſchwieg. 

„Außerdem ſagtet ihr ja immer, ich wäre es Papas An⸗ 
denken und Hanſens Carriere ſchuldig, in Müßiggang und Oede 
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Sie 


zu vegetieren, es wäre ja entſetzlich, wenn Werner oder Hans 


jagen müßten: ‚Meine Schweſter, die Stenographiftin’ oder der- 
gleichen. Ich bin ihnen das ſchuldig — na ja — aber was 
ſie mir ſchuldig ſind, danach fragen ſie nie.“ 

„Du biſt verbittert, Sette, du biſt ungerecht!“ 

„Nicht ich, Mama, nur unſere Lebensanſchauungen.“ 

„Das denkſt du, weil du jetzt krank biſt, Kind. Sie ſind 
ſo, du wirſt ſie nicht ändern.“ 

„Ich werde immer ſo denken, Mama!“ 

„Ja, mein Gott, ich bedauere von ganzem Herzen, daß dich 
der Storch nicht zu Rothſchilds gebracht hat,“ ſagte die Majorin 
verletzt. 

„Warum biſt du mir denn böſe?“ fragte das Mädchen, „ich 
weiß ja, daß es einmal ſo und nicht anders iſt, und es muß 
ſchon jo gehen; ich weiß nur nicht, ich kann nur nicht jagen —“ 
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„Was denn, Sette?” 

Aber das Mädchen ſchwieg. Vor ihren Augen ſpannte ſich 
der endloſe gerade Weg aus, der ihr Leben bedeutete, ohne 
Blume am Rande, ohne Licht, ohne Schatten, Grau in Grau, in 


Nebel und Dunkelheit ſich verlierend. Wie ſollte ſie das ertragen? 


Die Mutter ging endlich verſtimmt hinaus, um Vorberei— 
tungen für das Abendeſſen zu treffen und die Schlafſtätte des 
Sohnes herzurichten. Als die Geſchwiſter heimkehrten, die Lampe 
auf dem Tiſche brannte und Hans ein paar Pakete daneben legte, 
dabei lächelnd nach Sette ſchauend, ſtemmte er mit einem Male 
die Arme wie erſtaunt in die Seite und ſagte ehrlich mitleidig: 

„Aber hölliſch müde Augen haſt du, armer kleiner Käfer!“ 

Da brach ſie zum erſtenmal in Thränen aus, in ein recht 
bitterliches Weinen, wie man nur weinen kann, wenn man jung 
iſt. Sie ſtand auf und ſchlich ſich in den Salon, wo ſie noch 
immer zur Nacht ſchlief, riegelte hinter ſich zu und gab ſich der 
Wohlthat dieſes Schmerzausbruches hin. Man ließ jie ge- 
währen — „eine ordentliche Heulerei macht den Menſchen manch- 
mal wieder ganz vernünftig und zufrieden,“ meinte Malle. — 

Endlich, als das winzige Weihnachtsbäumchen brannte, kam 
ſie wieder auf den Ruf der Mutter und ſtand da, den Kopf 
trotzig in den Nacken gebogen, die verweinten Augen kalt und 
ernſt auf das Flimmern der Lichter gerichtet. Die Tochter ihres 
Vaters hatte ſich in ihr geregt, der zähe Soldatenmut, der ihm 
eigen geweſen, der ſich unter Mühſal und Entbehrungen immer 
behauptet hatte, ſich nicht unterkriegen ließ in ſchweren und 
ſchwerſten Tagen — und auch der Stolz, der, ſo weh er thut, das 
Rückgrat dennoch ſtärkt und der Laſt nicht achtet, die es tragen muß. 

Irgend etwas mußte werden mit ihr! — Wer kann in die 
Zukunft ſchauen? Vorwärts! Sie- wollte weiter leben! — — — 

Der Winter verging, aber die Kräfte kamen dem jungen 
Mädchen doch nur langſam wieder, ganz allein that es der Wille, 
geſund zu werden, doch nicht. Die Lebensweiſe in den be— 
ſchränkten Verhältniſſen war auch nicht gerade fördernd, die An- 
regung fehlte, das ewige Einerlei ermüdete. Mutlos durchlebte 
Sette den Frühling, der ſie ſchlaffer und elender machte, als ſie 
ſich im Winter gefühlt hatte. Werner kam einmal über Sonntag 
und war ganz entſetzt über ihr Ausſehen. 

„Du mußt Luftveränderung haben, Cette," ſagte er teil- 
nehmend. 

„Das meint der Herr Doktor auch,“ beſtätigte die Majorin. 

„Du könnteſt mal etwas riskieren, Werner, und uns für 
vier Wochen eine Wohnung auf dem ‚Weißen Hirſch“ nehmen,“ 
ſchlug Malwine dreiſt vor, „das Leben iſt ja eins, wir müſſen 
hier unten ſo gut kochen wie da oben.“ 

Er antwortete gar nicht darauf; als er aber abreiſte, be. 
auftragte er Malle, ein Quartier für einige Wochen zu mieten, 
er würde ihr das Geld ſenden. Mutter und Schweſter waren in 
einem gelinden Freudentaumel und begriffen nicht, daß Sette 
ſich nicht ebenfalls ſo ausgiebig begeiſterte. 

„Du wirſt geſund da oben,“ prophezeite Malle. — 

Es war auch ſo. Die Fülle von Licht, Sonne und Luft, 
die ſie da oben täglich umfloß in dem winzigen Gärtchen, nahe 
dem Walde, die einſamen köſtlichen Spaziergänge, die wunder— 
volle Fernſicht — ſie übten ihre Wohlthat an dem blaſſen Mädel 
aus der dunklen Wohnung, die da in einem ewigen Schleier von 
Dunſt und Staub im Gewirr der unzähligen Gaſſen lag, tief 
unter ihr. Ihre Wangen röteten ſich, ihre Augen glänzten wieder. 
| Bu raſch ging bie Zeit dahin. Sie ſaßen dann wieder in 
der ſonnenloſen Wohnung, der Herbſt kündigte ſich an, die erſte 
Einladung zum Kaffee erſchien. Auf Sette fiel das wie ein Alp. 
Nun gingen ſie wieder los, jene öden, finſteren Tage, die durch 
Klatſch, Kaffee und Kuchen ausgefüllt wurden! Sie war glüd- 
lich, als ein paar Tage ſpäter ein Brief von Werner kam, der 
ſie einlud, auf einige Wochen als ſein und ſeiner Frau Gaſt zu 
ihm zu kommen. 

„Es iſt wohl jemand krank bei ihnen, daß ſie dich brauchen?“ 
fragte Malle mißtrauiſch, als Liſette beim Morgenkaffee der Mutter 
und Schweſter den Inhalt des ſoeben eingetroffenen Schreibens 
mitteilte. 

„Davon ſchreibt Werner nichts.“ 

„Na, ohne weiteren Grund, aus purer Sehnſucht nach dir — 


—————— 


dem üblichen Kuß, „nett, daß du mal kommſt! 
mal die Vorderfloſſe, ihr Stifte, und nun bitte, den Gepäckſchein! 
Schmidt!“ rief er dann einem in Livree geſteckten Burſchen zu, 


will ihm ja gar nicht brüderliche Zuneigung abſprechen, die hat 
er bewieſen durch die Sommerwohnung; aber was Lulu betrifft, 
da ſteckt etwas anderes dahinter, jedenfalls muß ſie dich gerade 
brauchen können, ſonſt wäre der Brief nicht abgeſchickt worden.“ 

„Um Lulu allein gehe ich ja auch nicht hin,“ antwortete Sette. 

„Alſo wirklich? Du willſt wirklich hin? Na, ich würde 
mir's noch überlegen, zu dieſer eingebildeten Gans zu gehen; die 
kommt ja hierher auch nicht!“ 

„Sei ſo gut und laß das, Malwine!“ fiel die Mutter ärger⸗ 
lich ein. „Der Werner iſt künftig doch eure einzige Stütze, und 
außerdem kann eine Veränderung der ganzen Lebensweiſe Sette 
auch nicht ſchaden, ſie ſieht ſchon wieder blaß genug aus. Schreib 
nur, Kind, daß du kommen wirſt; wir müſſen ſchon ein paar 
Wochen ohne dich aushalten.“ 

Malle ſah verärgert aus. Es that Liſette leid, aber ſie 
ſehnte ſich nach anderen Eindrücken, wie der Kranke nach einer 
ſchmerzſtillenden Arznei. Sie fuhr ein paar Tage ſpäter ab. 

Auf Werner freute ſie ſich, auf die Schwägerin weniger; 
die war ihr vom erſten Anfang an nicht ſehr freundlich geſinnt 
geweſen. Frau Hauptmann Oldenroth geborene Lohmann aus 
Berlin, Tochter des Herrn Lederhändler Lohmann, hatte in den 
armen Schwägerinnen ſofort die künftigen Laſten gewittert; ver- 
heiraten würden jie fih ja nicht, wer ſollte denn ſolche Bettel- 
prinzeßchen nehmen? Natürlich fiel die Aufgabe, jie durd- 
zubringen, dem Bruder zu, und ſie hatte es ſich, auf Anraten 
ihrer Eltern, von vornherein zur Pflicht gemacht, der Familie 
ihres Mannes möglichſt kühl gegenüber zu ſtehen; einzig und 
allein den Hans mochte ſie leiden. Liſette Oldenroth war im 
ſtillen, wie Malle auch, darauf vorbereitet, daß man etwas von 
ihr wollte, aber gleichviel, ſie fürchtete ſich nicht — nur hinaus 
aus dem finſteren Hauſe! 

Die kleine märkiſche Stadt, in der Werner ſtand, lag noch eine 
Stunde von Berlin, fo recht in Kiefern, Sand und Heide ein- 
gebettet, ein uraltes Neſt, das nur Ackerbürger und Militär be⸗ 
herbergte. Als der Zug ſich dem Orte näherte, ſah Liſette einen 
hohen Kirchturm in ziemlicher Entfernung von der Eiſenbahn 
am Horizont auftauchen, inmitten von Bäumen und Dächern, 
und im weiten Bogen ſtanden Windmühlen, die ſämtlich ihre Flügel 
im Herbſtwinde drehten. Wie eine dunkle, ſcharfe Silhouette ſtand 


dieſes Bild gegen den blaſſen Goldgrund des Abendhimmels. 


Auf dem Bahnſteig wartete Werner mit ſeinen beiden vier⸗ und 
fünfjährigen Söhnen. Liſette ging das Herz auf, als ſie ihn ſo 


ſtramm und ſtattlich daſtehen ſah; ſie hatte ihn doch ſehr lieb, ſie 
war ihm ſo dankbar für ſeine Freundlichkeit im Sommer, und 
außer der Mutter und Malle waren er und Hans doch bie Cin- 
zigen, die ſie noch liebhaben durfte auf der Welt. 


„Na, da biſt du ja, Sette,“ begrüßte er ſie freundlich nach 
Gebt der Tante 


„beſorgen Sie das hier, und nun komm nach dem Wagen!“ 
„Geht's deiner Frau gut?“ fragte Liſette, als ſie auf 


der Landſtraße dahinfuhren, dem eine Viertelſtunde entfernten 
Städtchen zu. 


„Ich danke! Sie iſt heute nach Berlin hinüber, kommt 


aber auf den Abend zurück; nimm's nicht übel, wenn ſie dich 
nicht gleich begrüßt. 


Was macht denn unſer Muttchen?“ 
„Danke! Sie freut ſich, daß ich herreiſen konnte, Werner.“ 
„Die Mama holt uns Apfelſinen mit der Großmama,“ 


ſagte plötzlich das kleine Kerlchen im blauen Matroſenanzug, 
kurzen Strümpfen und nackten Knieen, das auf dem Rückſitz ſaß 
und die Tante anſtarrte, als wäre ſie ein Wundertier, das er heute 
zum erſtenmal im Leben ſah. Der Größere hatte ſich neben den 
Kutſcher geſetzt und hielt die Peitſche. 


Werner wurde rot, lachte ein bißchen und ſagte dann: 


„Meine Schwiegermutter will Lulu durchaus mit nach Bozen 
nehmen auf ein paar Wochen —“ 


„Und da ſoll ich die Kinder ein wenig bemuttern?“ fragte 


Liſette heiter, ohne die geringſte Empfindlichkeit zu zeigen. 


„Das wäre koloſſal liebenswürdig! Aber du mußt nicht 


| denken, daß wir dich deshalb einluden — ganz im Gegenteil, bie 
Sache mit der Weintraubenkur hat ſich ſo raſch gemacht, der 


daran glaube ich nun mal nicht!“ erklärte Malle beſtimmt. „Ich Brief kam erſt geſtern an Lulu — abſchlagen können wir es 
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nicht gut, verſtehſt bu; wir müſſen Schwiegermamachen bei guter 
Laune erhalten — alſo, wie geſagt, wenn du bei mir und den 
Kindern bleiben wollteſt, wär es mir ein großer Gefallen.“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich!“ antwortete Liſette, der das eine 
wundervolle Ausſicht ſchien. 

„Mama hat aber geſagt, hauen darfſt du uns nicht,“ miſchte 
ſich jetzt der Kleine wieder ein. 

„Junge, ſei ſtill!“ rief Werner, und da der Wagen 
grade durch das uralte Backſteinthor des Städtchens hol— 
perte, machte er eifrig die Schweſter auf die vorſündflutlichen 
niederen Häuſerchen aufmerkſam, die mit kleinen, ſchon erhellten 
Fenſtern traulich in die graublaue Dämmerung blickten. 
einem ziemlich langen Hauſe mit nur einem Stockwerk, welches 
ſich verhältnismäßig ſtattlich präſentierte, und in dem ſich ein 
Materialwarengeſchäft befand, hielt der Wagen. 

„So! Da oben wohnen wir, immerhin noch eins der beſten 
Quartiere in dieſer Reſidenz,“ ſagte Werner und half der 
Schweſter beim Ausſteigen. „Und nochmals — verzeih, daß 
Lulu dich nicht begrüßt, ſie mußte durchaus heute zur Mutter 
hinüber.“ 

Liſette war bisher nur zwei- oder dreimal in Werners 
Häuslichkeit geweſen; zu Anfang der Ehe, als ſie die Schwägerin 
noch nicht näher kannte, einmal acht Tage lang. Damals ſtand 
Werner in Poſen, und dieſe acht Tage hatten genügt, eine große 
Erkältung zwiſchen den alten Oldenroths und Werners neuen An- 
gehörigen eintreten zu laſſen. Liſette war damals in gedrückter 


Stimmung wieder heimgekommen, und nur ein einziges Mal 


noch war ſie ſpäter mit ihren Eltern hingereiſt, zur Taufe des 
älteſten Sohnes. 

Sie erkannte die Einrichtung der Zimmer gleich wieder, 
als ſie die Wohnung betrat, über welcher der Geiſt Lulus 
noch wie damals ſchwebte, obgleich eine Menge neueſter kunſt— 
gewerblicher Erzeugniſſe hinzugekommen war, die fih wun- 
derlich genug zwiſchen all dem andern Hausrat ausnahmen. 
Majoliken und Zinnteller, ein lebensgroßes Bild Lulus im 
weißen Damaſtkleide, reichlich tief ausgeſchnitten, von einer 
Berliner Künſtlerin gemalt, welche bei den Eltern der jungen 
Frau im vierten Stocke zur Miete wohnte und, vermutlich um 
nicht geſteigert zu werden, Lulus etwas üppigen Mund fo ver- 
kleinert hatte, daß er mit einem Fünfzigpfennigſtück hätte zu- 
gedeckt werden können. Ferner gab's ein paar echte orientaliſche 
Teppiche, einen mit einem Eisbärenfell belegten Fenſtertritt, deſſen 
Schranke mit künſtlichen Blattpflanzen dekoriert war, kurz — 
der Geiſt Lulus, unverändert ganz und gar! 

Sämtliche Vorderzimmer waren zu Wohnräumen gewählt, 
der geſellſchaftlichen Verpflichtungen halber; fie trugen die vor- 
nehme Bezeichnung: Herrenzimmer, Boudoir, Salon, Speije- 
zimmer; in den hinteren Räumen ſchlief man, hauſten die Kinder, 
lagen das Logierzimmer und die Küche. Liſette war nicht ver⸗ 
wöhnt, aber das ſchmale, finſtere Gelaß mit der feuchtkühlen Luft 
heimelte ſie keineswegs an und ſtimmte ſie trübe und ungemütlich. 

„Ein Schuft giebt's beffer, als er's hat,“ ſagte Werner 
lächelnd, der ihre fröſtelnde Bewegung ſah, als er ſie mit ihrem 
Gemach bekannt machte, „es iſt ja auch nur zum ſchlafen.“ 

„Aber Werner, es iſt ja doch ſehr nett!“ Sie fühlte ſich 
beſchämt und war gleich wieder heiter. 

Beim Schluß des Abendeſſens, als „das Fräulein“ die 
Jungens ſchon zu Bett gebracht hatte, erſchien plötzlich Lulu, 
früher, als man ſie erwartet hatte. Sie war zunächſt ärgerlich, weil 
niemand am Bahnhof geweſen war, ſie zu empfangen, und ſtritt 
ſich ſofort mit Werner: um acht ein halb Uhr käme ſie zurück, 
habe ſie geſagt beim Fortfahren! 

„Nein, mein Kind, du wollteſt mit dem Neunuhrzuge ein- 
treffen, und da wäre ich ſelbſtverſtändlich zur Stelle geweſen und 
Schmidt auch.“ 

„Das behaupteſt du, weil es dir paßte, mich nicht abzu- 
holen!“ beharrte fie in einem Tone, der Widerſpruch nicht zu- 
ließ; und den Paletot aufreißend und ſich an Liſette wendend, 
ſagte ſie: „Verzeihe nur, aber ich bin wirklich zu wütend — dieſe 
Unmaſſe Pakete, und dann kein Menſch, ganz gottverlaſſen kam 
ich mir vor! Wie geht es dir denn, und der Mutter? Es iſt 
nett, daß du da biſt, behalte aber doch Platz.“ 

Sie war eine kleine, roſige, allerliebſte Perſon mit einem 


Vor 


Stumpfnäschen und einem eigenſinnigen Zug um die vollen Lippen. 
Die goldbraunen Augen hatten dieſelbe Farbe wie das üppige 
Haar, alles in allem eine Soubrettenfigur, auch in ihren Be- 
wegungen. Sie ſetzte ſich an den Tiſch und fing an zu eſſen, 
ſehr haſtig und ſehr reichlich, und dabei ſprach ſie unaufhörlich. 
Endlich legte ſie Meſſer und Gabel hin, lehnte ſich zurück, kreuzte 
die Arme unter der Bruſt und ſagte: 

„So! Und nun kommt die große Neuigkeit des Tages!“ 

Sie ſah ſo triumphierend dabei aus, ſo wichtig, daß ihr 
Gatte völlig verdutzt fragte: „Iſt eure Reiſe aufgegeben?“ 

„Nee! Dat nich, det könnte dir wohl paſſen? Da ſpitz 
dich man nich drauf!“ 
A „Hat dein Vater den roten Piepvogel ins Knopfloch ge- 

iegt?“ 

„Noch nicht, hat wohl auch keine Eile — viel höger ruff!“ 

„Bitte, red' doch anſtändig, Lulu! Du weißt, ich werde 
ganz nervös, wenn du ſo lümmelſt beim Sprechen. Allemal, 
wenn du von Berlin kommſt, muß man ſich ärgern,“ tadelte 
Werner. „Wird wohl auch gar nichts ſein,“ ſetzte er hinzu. 

„Nu gerade iſt's was!“ rief ſie. „Ratet, wen ich getroffen 
habe auf der Leipziger Straße, pikfein, in Gigerlhoſen mit 
Bügelfalten und aufgekrämpelt, mit einem Stock, ſo dick wie die 
Keule des ſeligen Herkules, im gelblich braunen Pfützentitſcher, 


den Scherben im Auge, mit weißer Krawatte, vom Scheitel bis 


zur Sohle feiner Hund — na, ratet mal!“ 

„Wer wird's geweſen ſein? Irgend einer der hieſigen 
Kameraden, vermutlich dein neueſter Verehrer, der Lederer —“ 
meinte Werner gelangweilt. 


„Falſch!“ 

„Oder der Alte?“ Womit er den Regimentskommandeur 
bezeichnete. 

„Falſch!“ 


„Na, dann meinetwegen der König von Serbien oder der 
ſchneidige Rixdorfer aus dem Centraltheater. Mir iſt's gleich — 
Mahlzeit meine Damen!“ 

„Euer Haus war es!“ ſchrie ſie da lachend. 

Der Hauptmann, der ſchon aufgeſtanden war, ſank wieder 
auf ſeinen Stuhl zurück. „Na, ſei ſo gut! Der wird doch nicht 
etwa — —?" Er machte eine bezeichnende Bewegung mit dem 
Arm. „Um die Ecke? — —“ 

Liſette ſah ihre Schwägerin geängſtigt an — welch häßlicher 
Scherz von ihr! dachte ſie. | 

„Hans! ſage ich,“ ſchrie Frau Lulu nochmal. „Er tjt geftern 
aus Loblow nach Berlin gekommen — eigentlich ſollte es eine 
Ueberraſchung für euch alle ſein — er hat ſich nämlich verlobt! 
Ja, ja, verlobt! Nun aber ratet weiter, mit wem!“ 

„„Mit irgend einem Geldſack,“ riet der Hauptmann, ben 
Balken im eigenen Auge vergeſſend. 

„Na, das geht, iſt nicht ſo arg viel vorhanden, auch 
ein bißchen Liebe ſcheint dabei zu ſein, ihrerſeits heißt das. Sie 
ijt nämlich die ſogenannte ‚häßliche‘ Brunsberg; der Ruhm 
ihrer jüngeren Schweſter, die nächſtens einen Hauptmann von 
Federſen, oder Federleſens, heiratet, hat ſie ja wohl nicht ſchlafen 
laſſen. Hans ſagte mir, die Angelegenheit wäre ſchon vor der 
bewußten Affaire in Frage geweſen, im vorigen Herbſt näm- 
lich, während des Manövers; ihr Vater hätte es aber partout 
nicht gewollt. — Dann, als das liebe Hänschen ſolide geworden, 
hätte ſich die Geſchichte wieder angeſponnen. Zuerſt natürlich 
abermals ein ‚Nein!‘ ſeitens der Herren Eltern. Nachdem aber 
das liebende Mägdlein vor Sehnſucht krank geworden war, hat der 
Alte geſtern nach Loblow gekabelt an Hänschen: Sei ſo gut und 
nimm ſe dir ſe denn ſe doch, falls du geneigt biſt, zu quittieren 
und Stoppelhopſer zu werden. Na, da iſt er dann ſofort ab⸗ 
gedampft. Ich traf ihn auf dem Wege nach bem Kaiſerhof',“ 
fuhr fie fort, „wo Schwiegereltern und Braut feiner ware 
teten. Uebrigens iſt die Hochzeit der jüngeren Schweſter 
demnächſt, und zwar dito in Berlin im Kaiſerhof“, und infolge- 
deſſen reiſe ich nur auf vierzehn Tage nach Bozen mit Mutter, 
denn bei einer ſolchen Geſchichte hat man doch die befte Ge- 
legenheit, die neue Verwandſchaft kennenzulernen, ſo in der 
allgemeinen Rührung; und meine Toilette — —“ 

„Erbarme dich, hör mal ein bißchen auf, Lulu, deine Toi- 
lette hat noch Zeit! Laß mir doch erſt mal eine Minute zum 
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Atemholen! Liſette, bitte, was ſagſt du eigentlich? Du machſt 
ja ein Geſicht, als ſollte Hans hingerichtet werden, anſtatt zu 
heiraten! Die zu Hauſe werden aber Augen machen — denke 
doch nur, Mutter — —“ 

„Ja, Mutter wird fich freuen,“ ſagte Liſette mit ganz þei- 
ſerer Stimme; mehr brachte ſie nicht über die Lippen. Ihre 
Augen blickten ſo jammervoll aus dem blaſſen Geſichtel, daß ihr 
Bruder ganz beſorgt ſagte: 

„Trinke doch ein bißchen Wein, Sette, deine Nerven ſind 
thatſächlich vollkommen runter, wenn dich das ſchon ſo aufregt.“ 

„Iſt doch nur zum freuen,“ fuhr Frau Lulu fort. „Uebri⸗ 
gens, Kinder, denkt euch, die neue Schwägerin iſt ſechs Jahre 
älter als ihr Herzallerliebſter. Na, das hat er ja aber gewußt, 
und es klingt immerhin ganz hübſch: Agnes von Brunsberg 
aus dem Hauſe Buchte.“ 


Der Schöpfer der allgemeinen Uehrpflicht. 


„Ich bin ſchrecklich müde — ſeid ihr böſe, wenn ich zu 
Bette gehe?“ fragte Liſette. 

„Gar nicht — angenehme Ruhe!“ erwiderte Frau Lulu. 
„Um Acht wird hier gefrühſtückt, willſt du geweckt werden?“ 

„Nein, danke!“ antwortete Liſette. Dann ging ſie hinaus, 
irrte ein Weilchen in dem ſchlecht erleuchteten engen Korridor 
umher, den noch ſo und ſo viel Schränke verſperrten, und ge⸗ 
langte endlich an die rechte Thür und in ihr Stübchen. Still, 
mit gefalteten Händen und wehem Kopf lag ſie dann in den 
Kiſſen, wie betäubt. Wie ſollte ſie es denn nur ertragen, Fritz 
von Fedderſen wiederzuſehen, der nun, ſo zu ſagen, mit ihr ver⸗ 
wandt werden würde? Und wenn ſie dieſes Wiederbegegnen auch 
jetzt noch hinausſchieben konnte, einmal würde es doch kommen, 
immer konnte man ſich nicht aus dem Wege gehen! Mein Gott, 
wie kam Hans auf dieſes Mädchen? (Fortſetzung folgt.) 


Dach druck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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ein einzig gelibter Sohn, metn libſter Hermann. Ich hoffe, 

daß Du es Deinem Vater verzeihen wirſt, Deine beyde 

libe Schreiben, noch nicht beantwortet zu haben, indehm es an⸗ 
erkenne, daß es ein Fehler in der Menſchlichen Geſelſchaft, Briffe 
nicht zu beantworten. Doch, iſt es immer beßer, Seinen Fehler 
erkennen und ſich obgleich Spat, | 
als gar nicht zu beßern. Ich 
freue mich, da Deine libe Tante 
mir meldet, daß Du Dich mit 
der liben Schweſter Johanchen 
gut anlißeſt und hofnung gebet, 
auf dem Tugendwege from, und 
redlich vor dem angeſichte Gottes 
zu wandeln... Libe Kinder, ihr 
ſeid noch zu ſchwach weitleuftige 
lehren zu faßen. Drum faße 
meine lehre in diſe Kurze bitte, 
laßet doch diſe bitte eines zärtlich 
libenden Vatters, nihmahlen aus 
euren Herzen Kommen. Wandelt 
vor Gott treu und ſeid Fromm 
Seid wahre, und rechtſchafne, 
nicht Maul- und heuchleriſche 
Chriſten. Schämet euch nicht, frei 
Eure religion zu bekennen, werdet 
aber auch nicht Kopfhänger, und 
Schein Chriſten, dan Gott Sihet 
wahrhaftig in das Hertz... Den 
vers, Sing beth und geh auf 
Gottes Wegen ꝛc. laſt euch nie 
aus dem Sin Kommen, es iſt von 
Euren Groß Eltern, uns, und 
euch angepriſen und mit darauf 
gelegten Seegen Verbunden. 
Noch einige Kleine Pflichten lege 
euch vor. Was Du wilſt, daß 
andre Dir nicht thun ſollen, thue 
Du auch nicht. libet alle Men⸗ 
ſchen, mit aufrichtigkeit; die höhe⸗ 
ren, ehret, und ſeid gehorſahm, 
ohne eigennutz und niderträchtig⸗ 
keit. eures Gleichen libet ohne 
falſche Smeicheley. Seid frei in 


eurem Umgang, aber bleibet allezeit Herr über, euer herz, Gedanken 


und Zunge, dan diſes Kan bisweilen, euch auf lebenszeit unglücklich 
machen. Gegen eure untergebnen; und euch dienende, ſeid in allerley 
ahrt leutſeelig ... Euren Wohlthätern feid ſtets dankbahr, dan Un- 
dank der gröſte Fehler, ſeid Freund, eurer Freunde, ohne Falſchheit, 
und Abſicht, thut Gutes, zu eurem Troſt, nicht aber um euch 
ſehen laßen zu wollen, Machet euch Keine Feinde, dan die Krigt 


General Bermann von Boyen. 


man ſo, beſonders aus Neid. ſuchet eure Feinde mit Sanft 
Muth zu überwinden, iſt es aber nicht? ſo ſeid ſtandhaft ohne 
rache, und ſtets bereit zu vergeben. libet euch unter einander 
gelibte Kinder, und verlaßet euch nihmahlen ... Wandelt in 
den wegen des herren, So wird der Segen Eurer Groß Eltern 
und Eltern auf Euch ruhen, und 
ihr die Geſeegnete des herren 
leben und ſterben, und an Keinen 
Gütern Mangel leiden amen.“ 

Der Schreiber dieſer rüh⸗ 
renden Zeilen war der königlich 
preußiſche Oberſtleutnant Fried⸗ 
rich von Boyen (1720 bis 1777), 
der in dem Augenblick, da er die⸗ 
ſelben ſchrieb, mit dem Regiment 
Manteuffel in Slupce in Weſt⸗ 
preußen ſtand und wegen ſeiner 
ſchneidigen Befehls haberſchaft in 
dem erft 1772 erworbenen, vors 
her polniſchen Lande von Fried- 
rich dem Großen mit dem Orden 
pour le mérite ausgezeichnet wor⸗ 
den iſt. Gerichtet aber war der 
vom 14. Juni 1776 datierte 
Brief an ſeinen noch nicht ganz 
fünf Jahre alten, einer Tante 
in Königsberg zur Erziehung 
übergebenen Sohn. Friedrich 
von Boyen verlor im Oktober 
1777 ſeine Gattin, Hedwig, geb. 
von Holtzendorff, in Pakoſch durch 
eine Seuche; am 31. Oktober 
ward er ſelbſt weggerafft. Vier 
Kinder waren dem Ehepaar bald 
nach der Geburt geſtorben; das 
in dem Brief genannte Töchter⸗ 
chen Johanna brachte ſein Leben 
nur auf vier Jahre; es ſtarb im 
Juli 1777 vor den Eltern Dm, 
weg. Von allen ſechs Kindern 
blieb bloß Hermann, geboren 
in Kreuzburg in Schleſien am 
23. Juni 1771, am Leben — 
er ijt der Schöpfer der geſetzlich feſtgelegten allgemeinen Dienſt⸗ 
pflicht in Preußen, ja weiterhin auf dem ganzen europäiſchen 
Feſtland geworden. 

Nachdem Profeſſor Dr. Nippold in Jena die von Boyen 
ſelbſt niedergeſchriebenen, überaus intereſſanten „Erinne- 
rungen“ im Jahre 1889 in drei Bänden herausgegeben hatte, 
iſt dem verdienſtvollen Manne in den Jahren 1896 bis 1899 


E 
von Archivrat Dr. Friedrich Meinecke auch eim würdiges bio- 


graphiſches Denkmal in zwei Bänden geſetzt worden, aus welchen 
uns das Leben und die Zeit des Reformators der deutſchen Wehr— 
verfaſſung in anſchaulichen Umriſſen entgegentreten. Wir folgen 
in Nachſtehendem dieſem ausgezeichneten Gewährsmann. 

Wie die andern großen Männer, denen Preußen ſeine 
Wiedergeburt verdankt, iſt auch Boyen in den Zeiten des Frie⸗ 
dens nur langſam vorwärts gekommen, um dann in den Tagen 
der Not, die nach Helden ſchrieen, raſch zu der Stelle aufzu⸗ 
ſteigen, auf welcher er fein Beſtes leiſten konnte. Vater-, mutter- | 
und geſchwiſterlos, mit einem Erbteil von nur 5000 Thalern 
ausgerüſtet, ſtand er als Knabe in der Welt; mit dreizehn Jahren 
kam er als „Gefreiter-Korporal“ in das in Königsberg ſtehende 
Regiment Wilhelms von Anhalt, „ein wohlgeſtalteter Junge von 
freundlichem Weſen, heller Begabung und willigem Fleiß;“ mit 
ſiebzehn Jahren wird er Fähnrich — nach damaliger Rangord— 
nung Offizier — und ſitzt 1788 als Zögling der Militärſchule 
zu den Füßen des großen Philoſophen Kant, deſſen hochfliegenden 
Gedankengängen er kaum zu folgen vermochte, dem er aber 
hinſichtlich der Kraft des ſittlichen Willens gleich geartet war. 
Neunzehnjährig, 1790, wird er als Leutnant dem Regiment 
des hochſinnigen Generals von Wildau in dem oſtpreußiſchen 
Städtchen Bartenſtein eingereiht und von ſeinem Befehlshaber 
für die Stelle eines Regimentsadjutanten würdig befunden. Wir 
erfahren, daß er trotz des ihm angeborenen Ernſtes durch Fröh— 
lichkeit und Gewandtheit das Vertrauen und die Liebe ſeiner 
Kameraden genoß, gern und heiter im Kreiſe der Damen ſich be— 
wegte und von Witz und Scherz überſprudelte. 

Ins Feuer kam er zum erſtenmal im polniſchen Krieg 
des Jahres 1794, wo ſein Korps die Linie des Fluſſes Narew 
gegen die Aufrührer zu decken hatte. Während die Ruſſen unter 
Suworow kühn durchgriffen und Warſchau erſtürmten, beobach⸗ 
tete Preußen eine zögernde, ſchwächliche Politik und begnügte 
fich, fein ruhmreiches Heer mit „Senſenmännern, ſchlechter Linien- 
kavallerie und zuſammengelaufenem Volk“ einen kraftloſen Krieg 
führen zu laſſen. | 

Im Jahre 1796 ward Boyens Regiment nach Gumbinnen 
. verlegt, und hier fand er in Amalie Antoinette, der 1780 ge» 
borenen Tochter des Kammeraſſiſtenzarztes Berent, die Erwählte 
ſeines Herzens, die er aber bei den geringen Mitteln, über die 
beide verfügten, erſt nach mehr als zehnjährigem Brautſtand im 
Dezember 1807 heimführen konnte: ſolange er Stabskapitän 
war — und zu dieſem Range ſtieg er 1799 auf — reichte die 
Beſoldung zur Gründung eines eigenen Hausſtandes nicht hin. 
Schon in dieſen Jahren hat Boyen fih nicht bloß als pflicht- 
eifriger, ſondern auch als denkender, neuen Bahnen zugewandter 
Offizier erwieſen. So erkannte er die Unzulänglichkeit der 
preußiſchen Taktik, welche das Fußvolk in langen, dünnen, aber 
feſt geſchloſſenen Linien aufſtellte, gegenüber der franzöſiſchen 
Fechtweiſe, welche dasſelbe in Schützenſchwärme auflöſte und 
ſo die Wirkung des Linienfeuers vereitelte und ſchließlich die 
Maſſen zu tiefen, unwiderſtehlichen Sturmſäulen zuſammenballte. 
Er wollte folgerichtig den Rekruten nicht mehr drillen „wie ein 
zitterndes Tier,“ ſondern ihn mit Güte und Gelindigkeit zu einem 
verſtändigen Soldaten erziehen, der ſelbſtändig genug ſein ſollte, 
um auch in der aufgelöſten Fechtweiſe zu kämpfen. Der König 
Friedrich Wilhelm III hat Boyen gelegentlich ſeine Zufriedenheit 
bezeigt, der Miniſter von Maſſow ſeinen Scharfſinn und ſeine | 
Sachkenntnis mit warmen Worten gelobt. Aufzeichnungen ver- 
traulichſter Art aus dem Anfang des Jahrhunderts thun dar, 
mit welcher Strenge und Nüchternheit der Dreißigjährige ſich 
ſelbſt beurteilte, ſeine Fehler erkannte, und mit welcher Folge— 
richtigkeit er an der Ausbildung ſeines Charakters arbeitete. 

. Im Jahr 1806 ward Preußen mit Kaiſer Napoleon I in 
jenen verhängnisvollen Krieg verwickelt, der gleich zu Anfang 
durch die Doppelſchlacht bei Jena und Auerſtädt die Macht des 
Staates knickte. Bopen hat der Schlacht beigewohnt und ijt bei 
Auerſtädt durch einen Flintenſchuß in die Lenden ſchwer ver— 
wundet worden. Im Haufe der Gräfin Backhoff in Weimar 
wurde er treulich gepflegt, und dort fand er auch Gelegenheit, 
manchen von den Großen unſerer klaſſiſchen Litteratur Innen, 
zulernen. Von Goethe fühlte er ſich durch deſſen ſtolze Er— 
ſcheinung und franzöſiſche Sympathien abgeſchreckt; freundlich 


vor zwei Menſchenaltern 


aber kam ihm der alte Wieland entgegen und ermahnte ihn, er 
ſolle bei ſeiner geiſtigen Befähigung ſich ganz den Wiſſenſchaften 
widmen. Hergeſtellt, verließ Boyen Weimar insgeheim als Gärtner- 
geſelle Hermann Beyer und trat Ende April 1807 als Stabs- 
kapitän beim Generalſtab ein, ohne daß er aber noch an einer 
großen Entſcheidung des Krieges teilgenommen hätte. Am 
9. Juli beſiegelte der Friede von Tilſit den Verluſt von halb 
Preußen, den Zuſammenbruch der durch Friedrich den Großen 
erkämpften Großmachtſtellung des 
Staates. Damit war aber auch allen Patrioten der Zielpunkt 
ihres Strebens gegeben, das auf eine Erneuerung der Kräfte 
des Staates und auf den Wiederaufbau ſeiner Größe ge 
richtet war. | | 

Die Welt weiß, daß dieſes Ziel vor allem durch drei 
Männer ins Auge gefaßt und planvoll angeſtrebt worden iſt: 
auf politiſchem Felde durch den Freiherrn vom Stein, auf 
militäriſchem Gebiet durch Scharnhorſt und Gneiſenau. 
Großartig ijt es, wie diefe genialen Männer, von einem un- 
widerſtehlichen inneren Drange getrieben, an die Arbeit gingen, 
obwohl ihnen keineswegs feſtſtand, daß ſie gegenüber Napoleons 
gewaltiger Macht Erfolg haben würden. 

Die Vorbedingung, durch die Preußens Größe wieder erſtehen 
ſollte, verſuchte man dadurch zu ſchaffen, daß man an Stelle der 
bankerott gewordenen alten, abſoluten Monarchie, wo alles des 
Winkes von oben ſklaviſch harrte, auf allen Gebieten die Freiheit und 
Selbſtthätigkeit des Individuums erweckte: aus der Fülle dieſer 
entfeſſelten Einzelkräfte mußte der Staat ſeine Macht ſchöpfen; an 
ihr mußte die wilde Genialität des einzigen Menſchen, zu deſſen 
Füßen halb Europa lag, im letzten entſcheidenden Kampfe aer» 
ſchellen. Unter den Männern, welche den großen Vorkämpfern 
als verſtändnisvolle und treue Helfer zur Seite ſtanden, ragt 
aber vor allem Boyen hervor. Er wurde im Januar 1808 zum 
Major befördert und in die jogenannte Militärreorganiſations⸗ 
kommiſſion berufen, welcher die Neugeſtaltung des Heerweſens 
oblag; im Jahr 1810 ward er an die Spitze der erſten Ab- 
teilung des allgemeinen Kriegsdepartements geſtellt, in welcher 
Eigenſchaft er geradezu Scharnhorſts — des thatſächlichen Kriegs- 
miniſters — rechte Hand bei der Beſetzung der Offiziersſtellen 
geweſen iſt. Die wichtigſte Maßnahme, um die es ſich damals 
handelte, war die Einführung der allgemeinen Wehr— 
pflicht, auf die ſowohl das Bedürfnis nach militäriſcher Macht 
des Staates, wie auch bie neue Wertſchätzung der Perſönlich— 
keit gleichermaßen hindrängten. Gerade dieſer Idee war Boyen, 
wie wir ſchon angedeutet haben, feit langem zugeneigt. Jetzt 
war ihm zweifellos, daß Preußen in ſeiner gegenwärtigen Lage 
als Mittelſtaat, eingekeilt zwiſchen Rußland und Frankreich, ſeine 
Unabhängigkeit nur durch ganz beſonders wirkſame Mittel er⸗ 
halten könne, und ein ſolches war die Heranziehung aller Waffen- 
fähigen zum Kriegsdienſte, welcher nunmehr nicht als das 
Werk bezahlter Söldner, ſondern als höchſte und ſelbſtverſtänd— 
liche Pflicht der Bürger erſchien. Friedrich Wilhelm III hatte 
nun freilich dem Satz ſofort zugeſtimmt, daß das Heer bloß noch 
aus Bürgern des Staates, nicht mehr aus geworbenen Frem— 
den beſtehen dürfe; aber den andern Satz, daß ſämtliche Bürger, 
welche überhaupt dazu befähigt ſeien, ins Heer treten müßten, 
hatte er, dem grundſtürzende Aenderungen überhaupt nur äußerſt 
ſchwer abzuringen waren, deſſen Ohr auch von Gegnern der 
Reformpartei belagert war, noch nicht angenommen. Gleich— 
wohl ward der Weg zu dem letzten Ziel ſoweit frei gelegt, daß 
es im Fall der Not ſofort erreichbar ward. Daß im Kriegsfall 


alle Preußen die Waffen tragen müßten, ward eigentlich von nie⸗ 


mand beſtritten; nur für die Friedenszeit meinte man noch zu- 
geſtehen zu müſſen, daß „Exemtionen“, d. h. Ausnahmen von 
der allgemeinen Wehrpflicht, beſtünden, daß das Los unter den 
Auszuhebenden entſcheiden und die Betroffenen berechtigt ſein 
ſollten, ſich einen Stellvertreter zu kaufen. 

Schon im Jahr 1809, als Oeſterreich fid) zu feinem ruhm— 
reichſten, wenn auch unglücklichen Kriege gegen Napoleon erhob, 
ſchien für Preußen die äußerſte Notwendigkeit, auch den letzten 
Mann für ſein Daſein einzuſetzen, gekommen, und nochmals 1811, 


als der franzöſiſche Kaifer jid) zur Niederſchmetterung Rußlands 


anſchickte. Beide Male entſchied fid) Friedrich Wilhelm III anders, 
als die Patrioten- und Reſervepartei es wünſchte; das zweite Mal 
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Vor der Drachenschlucht. 
dem Gemälde von Fritz Philipp Schmidt. 


zog er es aus wohl erwogenen Gründen in einer freilich ver- 
zweiflungsvollen Lage vor, mit Frankreich gegen Rußland zu 
gehen. Zu den Offizieren, die 1811 den Abſchied nahmen, 
weil ſie es nicht ertrugen, an der Seite des franzöſiſchen Tod— 
feindes zu fechten, gehörte auch Boyen. Für ihn wie für 
Scharnhorſt war dabei auch noch die Erwägung maßgebend, 
daß er bei ſeiner bekannten Geſinnung den König durch ſeine 
Gegenwart nicht in Verdacht bringen und am Ende gar ben Fran- 
zoſen einen bequemen Vorwand zu einem Gewaltſtreich geben 
wollte. Der König war über den Rücktritt der Offiziere, welcher 
ihm als eine Art Fahnenflucht erſchien, einigermaßen verſtimmt; 
doch ernannte er Boyen am 11. März 1812 zum Oberſt — ſo daß 
dieſer die Oberſtleutnantsſtufe überſprang — und ſetzte ihm, da 
Boyen zu arm war, um von ſeiner geſetzlichen Penſion leben zu 
können, auf des Staatskanzlers Hardenberg Fürſprache ein 
Kapital von 20000 Thalern aus, damit er ſich — wie dies 
ſein ſehnlicher Wunſch war — ein kleines Landgut kaufen könnte. 
Darin ſpricht ſich jedenfalls eine trotz allem gnädige und für 
Boyens Verdienſte erkenntliche Geſinnung des Monarchen aus, 
die dieſem perſönlich zur Ehre gereicht. Boyen reiſte dann 
mit Scharnhorſts Schwiegerſohn, dem Grafen Friedrich Dohna, 
im Auguſt nach Wien und von hier über Kiew und Tula nach 


Petersburg; unterwegs erhielten ſie die Nachricht vom Brande 
In der Kaiſerſtadt aber 


Moskaus, die ſie tief erſchütterte. 
hörten ſie vom Rückzug der Franzoſen, und mit Ernſt Moritz 
Arndt leerten jie, entſchloſſen, der „ruſſiſch-deutſchen Legion“ bei- 
zutreten, ein Dutzend Flaſchen Champagner, die ihnen ein deutſcher 
Kaufmann, Karl Scheer, für ein ſolches ſoldatiſch⸗patriotiſches 
Feſt geſchenkt hatte. 

Die Niederlage Napoleons in Rußland ward das Signal 
zur Erhebung Europas gegen den Tyrannen. Boyen, der bei Kaiſer 
Alexander I zwei Audienzen hatte, eilte über Wien, nicht ohne 
Schwierigkeiten, nach Breslau, um dem König Kunde davon zu 
geben, daß der Zar Preußen, falls es an ſeine Seite trete, 
in ſeinem früheren Umfang herſtellen wolle, andernfalls aber 
ſich für berechtigt halten würde, zum Nachteil des preußiſchen 
Staates und zu ſeiner Zerſtückelung mitzuwirken. Damals hielt 
ein Teil der ruſſiſchen Offiziere die Zeit für gekommen, die 
ruſſiſche Grenze bis zur Weichſel vorzuſchieben, und rechnete 
ſchon auf Belohnung mit den (jetzt noch dem König von Preußen 
gehörigen) oſtpreußiſchen Krongütern. Am 23. Februar 1813 
hatte der König nach ſchweren Kämpfen den Entſchluß gefaßt, 
ſich mit Rußland zu verbinden. Und in dem nun ausbrechenden 
Kampfe auf Leben und Tod ward der bis dahin Dinausge- 
ſchobene Schritt gethan und — wenngleich nur für die Dauer 
des Krieges — die allgemeine Wehrpflicht verkündet. 
Boyen, „der Stille, Beſcheidene, Feſte“, wie Arndt ihn tenn- 
zeichnet, wurde am 21. Februar zum Oberſt im Generalſtab 
ernannt und wirkte zunächſt in der Schlacht von Großgörſchen, 
am 2. Mai 1813, mit, wo der König, den Heldenmut ſeiner 
jungen Soldaten vor Augen, fih des auf ihm laſtenden Peſſi— 
mismus ſoweit entledigt fühlte, daß er die Zügel fallen ließ 
und ausrief: „Nun mag es in Gottes Namen werden, wie es 
will — ein Auerſtädt wird es nicht!“ Am 7. Mai ward Boyen 
nach Berlin geſandt, um die Aufſtellung von Landwehr und 
Landſturm zu betreiben und für die Verteidigung der Haupt⸗ 
ſtadt gegen einen franzöſiſchen Angriff zu ſorgen. Später er- 
hielt er die Stelle eines Generalſtabschefs bei dem von General 
von Bülow befehligten 42000 Mann ſtarken dritten Armee- 
korps und hatte als ſolcher ſicherlich einen großen, wenn auch 
im einzelnen ſchwer nachweisbaren Anteil an den glänzenden 
Siegen bei Großbeeren (23. Auguſt) und Dennewitz (6. Sep⸗ 
tember). Mit gehobenen Gefühlen ging es dann über die Elbe: 
zur Schlacht von Leipzig zogen die Soldaten „wie zu einem 
Feſte, mit angeſteckten Rosmarinſtengeln; nie begann ein Heer 
den Kampf mit einem größeren Enthuſiasmus und mit erha⸗ 
beneren Gefühlen.“ 

Nach der völligen Niederlage Napoleons ward Boyen 
die ſchönſte Anerkennung ſeines kommandierenden Generals 
zu teil, indem Bülow nach Varnhagens Bericht ſeinem 
Generalſtabschef um den Hals fiel und alle ſeine wogenden 
Empfindungen in das Wort zuſammendrängte: „Mein tapferer 


Jo oyen!“ Vom Schlachtfeld bei Leipzig ging es nach Weſtfalen, 
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um die alten preußiſchen Lande, die 1807 verloren gegangen 
waren, wieder zu beſetzen und ſo gut wie möglich auch hier 
die allgemeine Volksbewaffnung durchzuführen; von Weſtfalen 
aber nach den Niederlanden, die Bülow an der Spitze von 
16000 Mann von den Franzoſen befreite. Endlich brach Bülow 
in Nordfrankreich ein, vereinigte ſich mit Blücher und ſchlug am 
9. und 10. März 1814 in der ſtarken Stellung von Laon einen 
verzweifelten Angriff Napoleons mit Verluſt von nur 376 Mann 
gänzlich zurück. Während dann Boyen die Belagerung von 
Soiſſons leitete, erfolgte der Fall von Paris und Napoleons 
Abdankung. Damit war das Werk der Befreiung Europas 
von dem faſt ein Jahrzehnt getragenen Joch vollendet. 

Seit Scharnhorſt am 28. Juni 1813 an den Folgen einer 
bei Großgörſchen empfangenen Wunde geſtorben war, wurde 
das preußiſche Kriegsminiſterium von Männern verwaltet, welche 
bei allem guten Willen der Aufgabe nicht gewachſen waren. 
Hardenberg hätte gern ſchon damals Boyen an dieſe Stelle ge- 
bracht; aber erſt jetzt, nach Herſtellung des Friedens, willigte 
der König am 3. Juni 1814 in Boyens Ernennung. Nicht 
ohne Bangen hat dieſer fein hohes und ſchweres Amt ange» 
treten; aber durch Thaten hat er bewieſen, daß er in Wahrheit 
der berufene Mann für dieſen Poſten war. Unter dem friſchen 
Eindruck der Leiſtungen des preußiſchen Volksheeres führte er 
die allgemeine Wehrpflicht, die, wie erwähnt, am 9. Februar 1813 
nur für die Dauer des Krieges verordnet worden war, durch das 
Geſetz vom 3. September 1814 für alle Zeit ein. Kurzerhand ward 
ausgeſprochen, daß es die heiligſte Pflicht aller Bürger wäre, mit 
Einſatz ihres Lebens den Staat zu verteidigen, daß irgend welche 
Befreiungen von dieſer Pflicht nicht mehr beſtehen dürften, daß 
aber die jungen Leute aus den gebildeten Ständen, welche ſich 
ſelbſt bekleiden, bewaffnen und unterhalten wollten, ſtatt dreier 
Jahre nur eins ſollten dienen müſſen. Dieſer letztere Grundſatz 
ward zugelaſſen, um der Staatskaſſe eine Erleichterung zu 
verſchaffen; es iſt aber bemerkenswert, daß urſprünglich das 
Einjährigenrecht zwei Klaſſen hatte eingeräumt werden ſollen, 
den Beſitzenden und den Gebildeten, „welche ſich den Wiſſen— 
ſchaften und ſchönen Künſten widmen wollten,“ daß Boyen 
aber beide Klaſſen verſchmolz und das Recht an das untrenn- 
bare Erfordernis von Bildung und Beſitz zugleich knüpfte, 
alſo die Berechtigung des Beſitzes für ſich allein ver— 
hinderte. Von ſeinen Kollegen im Miniſterium erfuhr Boyen 
bei ſeinen Beſtrebungen keine Unterſtützung, aber auch keinen 
Widerſtand. : 

Boyen blieb bis zum Dezember 1819 Kriegsminiſter unb 
war unabläſſig thätig, das Wehrgeſetz von 1814 praktiſch durch⸗ 
zuführen und es gegen alle Angriffe, die aus finanziellen 
und politiſchen Gründen erwuchſen, zu verteidigen. Wie er 
überhaupt die Selbſtthätigkeit der Nation zur Grundlage des 
Heerweſens machte, ſo vertrat er den Grundſatz der freieren 
Entfaltung der Volkskraft auch in der inneren Politik. Er war 
von dem engen Zuſammenhang eines volkstümlichen Heeres und 
einer volkstümlichen Staatsleitung durchdrungen und deshalb 
auch ein Anhänger der auf Schaffung eines preußiſchen Parla- 
ments und einer Verfaſſung gerichteten Beſtrebungen. Als dieſe 
durch die Karlsbader Beſchlüſſe von 1819 und durch Hardenbergs 
charakterloſe Nachgiebigkeit auf lange hinaus zurückgedrängt 
wurden und Boyens Lieblingsſchöpfung, die Landwehr, ange- 
taſtet wurde, verweigerte er es, den Rückzug vor Oeſterreich und 
die Preisgabe der liberalen Ideen mitzumachen, und erbat am 
8. Tezember ſeine Entlaſſung, welche ihm vom König am 29. De⸗ 
zember unter ſolcher Verſtimmung gewährt wurde, daß Boyen 
ſtatt 6000 Thaler Penſion nur 3000 erhielt. Mit Recht ſagt 
Meinecke in einem ausgezeichneten Rückblick, daß die Folgen jenes 
Sieges der Reaktion in Preußen, in den auch Wilhelm von Hum⸗ 
boldt verwickelt ward, auf Jahrzehnte hinaus ſich fühlbar machten, 
und daß dadurch, weil die von Boyen befürwortete Schaffung 
eines freien Bauernſtandes durch die Großgrundbeſitzer hintan 
gehalten wurde, ſelbſt die agrariſche Kriſis unſerer Tage auf die 
trüben Dezembertage von 1819 zurückgeht. 

Mit dem Rücktritt vom Amt begann für Boyen eine über 
zwanzig Jahre dauernde Zeit der Muße, die er mit einer ſtatt— 
lichen Reihe wiſſenſchaftlicher Leiſtungen ausfüllte, unter denen 
wir nur die eingangs erwähnten „Erinnerungen“ hervorheben; 
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fe ſchließen mit der Schlacht von Leipzig. Auch gedichtet hat 
er viel, „patriotifche oder ſcherzhaft⸗geſellige Berfe,” wie Meinecke 


iagt, „deren altfränkiſch⸗treuherziger Stil mit einem Anlauf zu 


Schillerſchem Pathos auch ein Stück ſeines Weſens war.“ Beim 
Auf- und Abſchreiten in feinen Zimmern fang er gern vor fid) 
hin, wie er denn ſtets mit unvergleichlicher Selbſtbeherrſchung und 
einer gewiſſen Verſchloſſenheit eine ſeinen nächſten Angehörigen 
wohlbekannte Weichheit der Empfindung paarte. „Alles im 
Hauſe flog auf ſeinen Wink und fürchtete ſeinen, wenngleich 
nur ſelten unverhalten ausbrechenden Zorn; aber der Reſpekt 
verband ſich mit unbedingtem Vertrauen.“ Seine Frau hat ihm 
drei Töchter und einen Sohn geboren; „ihre kleine Geſtalt war 
ſchon frühe gebeugt, und ſie kränkelte manchmal; aber aus ihren 
blauen Augen ſchimmerte noch die alte Herzensgüte.“ 

Als Friedrich Wilhelm IV 1840 auf ſeinen Vater folgte, 
tam für den 69jährigen Boyen noch einmal die Zeit praktiſcher 
Thätigkeit: der neue Herrſcher berief ihn, „den treuen teutſchen 
Mann und Krieger, den ich mehr liebe und verehre, als er es 


eine große Genugthuung, und er hat das ſchwere Amt noch über 
ſechs Jahre mit Eifer und Hingebung geführt, wobei ihm freilich 
große Thaten nicht beſchieden waren, er ſeine Wirkſamkeit vielmehr 
auf zahlreiche Einzelverbeſſerungen beſchränken mußte. Die welt⸗ 
geſchichtliche That der Heeresreorganiſation war einem anderen 
König und einem anderen Miniſter vorbehalten. Auch in poli⸗ 
tiſcher Hinſicht hat Boyen der Zeit nicht mehr genügen können; 
er wollte ein liberales, aber zugleich patriarchaliſches Königtum, 
während die Zeit den nicht bloß auf väterlichem Wohlwollen des 
Herrſchers beruhenden, ſondern den auf feſter Rechtsordnung auf- . 
gebauten Verfaſſungsſtaat forderte. Aber ehe die vorhandenen 

Gegenſätze zu dem gewaltſamen Ausbruch von 1848 führten, 
mußte Boyen im Auguſt 1847, durch Altersbeſchwerden genötigt, 
ſein Amt aufgeben und ſich, mit dem Titel eines Generalfeld- 
marſchalls geehrt, zum zweitenmal in den Ruheſtand begeben. 


Er ſollte ihn nicht lange mehr genießen; an einem Halsgeſchwür, 


wohl ſelbſt glaubt,“ alsbald wieder in den Staatsrat, aus dem 


er 1819 auch hatte ausſcheiden müſſen, und übertrug ihm, der 
förperlich wohl feine Jahre fühlte, aber geijtig noch überaus 
friſch und regſam war, am 28. Februar 1841 zum großen Miß⸗ 
vergnügen der reaktionären Partei zum zweitenmal das Kriegs- 
miniſterium. Für Boyen war dies nach ſo langer Zurückſetzung 


das auch einer Operation nicht wich, iſt er, von ſeinen Kindern 
umgeben, am 15. Februar 1848 in Berlin geſtorben, vier Wochen 
ehe das alte Preußen zuſammenbrach. Wenn aber aus den re- 
volutionären Fluten ſchließlich ein neues emporſtieg, das Deutſch⸗ 
land zum Heile ward, ſo gebührt ein großes Verdienſt davon 


dem Mann, der als Werkmeiſter einer neuen Zeit den Grund- 


ſtein der volkstümlichen Heeresverfaſſung gelegt, das „Volk in 
Waffen“ geſchaffen hat. 


Bewegung als Heilmittel. 
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Uon Dr. med. Otto Thilo. 


ir find daran gewöhnt, bei allen ſchweren Erkrankungen dic 

Ruhe als ein unentbehrliches Heilmittel zu betrachten. Dem⸗ 
entſprechend lautet z. B. eine uralte Regel für die Behandlung 
erkrankter Gelenke folgendermaßen: Geſchwollene und ſchmerz⸗ 
hafte Gelenke find durch Verbände jo lange in der Ruhe zu er- 
halten, bis Schmerz und Schwellung ſchwinden. 

Erſt dann darf man die Gelenke wieder allmählich an Be- 
wegungen gewöhnen. Die Ruhe alſo galt als ein unentbehrliches 
Heilmittel, die Bewegung wurde als eine Schädigung entſchieden 
verworfen. Dieſe Regel galt früher ziemlich unbeſtritten für faſt 
alle inneren und äußeren Leiden. Erſt im Laufe 
der letzten Jahrzehnte hat ſie ſehr weſentliche 
Einſchrän kungen erfahren. Unter anderem ſagt 
ſchon Runge in feiner vortrefflichen Waſſerkur: 
„Wie wir heute wiſſen, giebt es faſt für jedes 
Organleiden eine Zeit, in welcher das Wich- 
tigite die Ruhe des Organes ijt, jet dieſes das 
Gehirn, die Lunge oder das entzündete Gelenk, 
und wieder einen anderen Zeitpunkt, an wel⸗ 
chem wir nur durch Anregung der Stumpf- 
heit, beim kranken Gelenke der Steifheit ent- 
gegenwirken können.“ 

Dieſe Grundſätze wurden mit der Zeit 
immer mehr anerkannt, und bei vielen Er⸗ 
krankungen. gilt jetzt die Ruhe dort als ſchä⸗ 
digend, wo ſie früher als ein Heilmittel galt. 

Am deutlichſten zeigt ſich dieſes bei der Behandlung der 
Gelenkerkrankungen. Schon vor vielen Jahren hörte ich im 
Kollegium meines Lehrers Prof. E. von Bergmann folgenden 
Ausſpruch: „Nehmen wir an, bei einem Kranken ſei infolge einer 
friſchen rheumatiſchen Entzündung das Knie krumm und un- 
beweglich vor Schmerzen. Chloroformieren wir jetzt den Kranken, 
ſo gelingt es leicht, ſein Knie zu bewegen und gerade zu ſtrecken. 
Nach dem Erwachen iſt der Kranke meiſt ganz frei von Schmerzen, 
obgleich er vor dem Chloroformieren und vor den Bewegungen 
bei der leiſeſten Berührung des Kniees geradezu aufſchrie. 
Bewegungen alſo haben ſeine Schmerzen beſeitigt. Dieſe That- 
ſache wurde bisher wenig beachtet und noch weniger ausgenutzt.“ 

Es wurden bis vor einigen Jahren die Bewegungen wohl 
kaum als ein ſchmerzſtillendes Mittel und überhaupt nicht als 
ein Heilmittel für Gelenkleiden betrachtet. Man wandte ſie nur 
an, um fehlerhafte Stellungen zu beſeitigen, und ſah ſie nicht 
als ein Heilmittel an, ſondern vielmehr als ein notwendiges Uebel. 


Die 
einen Tiſchlerburſchen zu behandeln, deſſen Finger der linken 
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Sigur f. 


mußte: 


| 


(rit in ber allerneueſten Zeit hat man Apparate hergeſtellt, 
welche die Kranken befähigen, mit eigener Hand ihre erkrankten 
Gelenke ziemlich ſchmerzlos zu bewegen. In Fig. 1 ijt ein ber, 
artiger ſehr einfacher Apparat dargeſtellt. 

Von der größten Wichtigkeit iſt es, daß die Kranken in 
ſolchen Fällen mit eigener Hand die Bewegungen ausführen; 
denn nur dann geſchieht es mit genügender Schonung. Ich 
habe es oft geſehen, wie Rheumatiker ihre ſchmerzhaften, ſteifen 
Kniee mit dem hier abgebildeten Apparate anfangs kaum merklich 
bewegten, wie jie jedoch allmählich zu ſehr ausgiebigen Be- 
wegungen übergingen und ſchließlich angaben, 
gänzlich frei von Schmerzen ihre Kniee be- 
wegen zu können. Freilich gehört große Vor⸗ 
ſicht und viel Erfahrung dazu, friſche Gelent- 
entzündungen mit Bewegungen zu behandeln. 
Weit leichter gelingt es hingegen an ausgeheil⸗ 
ten, verſteiften Gelenken Bewegungen vorgzu- 
nehmen, und daher hat denn auch die ärztliche 
Kunſt auf dieſem Gebiete ganz beſonders große 
Fortſchritte gemacht. 

Am deutlichſten zeigt ſich das bei der 
Behandlung jener ſteifen Finger, welche nach 
Maſchinenverletzungen und auch bei vielen Hand- 
werkern ſo überaus häufig ſind. Nicht allzufern 
liegt die Zeit, in der man ſteife Finger nur 
zu oft nach dem alten Grundſatze behandeln 
Wenn dich deine Hand ärgert, ſo hacke ſie ab. Heut⸗ 
zutage find diefe Verhältniſſe infolge des Unfallverſicherungs⸗ 
geſetzes ganz andere geworden. Der Verluſt eines Fingers 
bei einem Fabrikarbeiter kann den Fabrikherrn beziehungsweiſe 
die Unfallverſicherungsgeſellſchaft Tauſende von Mark koſten. 
Daher arbeitet man mit allen Mitteln darauf hin, ſteife 
Finger wieder gebrauchsfähig zu machen. Man hat beſondere 


Streck⸗ und Zugvorrichtungen, mit denen es gelingt, auch 


ſolche Finger wieder gebrauchsfähig zu machen, die man früher 
für unheilbar hielt. So hatte ich vor zwei Jahren Gelegenheit, 


Hand infolge einer ausgeheilten ſchweren Verletzung fo ſehr ver- 
ſteift waren, daß er ſie nur ganz wenig hin und her bewegen 
konnte. Ich hielt den Fall für ſo ungünſtig, daß ich ſeine Behand⸗ 
lung nicht übernehmen wollte, und ſagte dem Patienten, er werde 
wohl ſchwerlich die Geduld zu den erforderlichen Fingerübungen 
haben. Da er jedoch ſehr bat, ſo begann ich die Behandlung. 
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Er übte oft viele Stunden täglich mit einem von mir er- 
ſonnenen Apparate (Fig. 2). Nachts hielt er die Finger unverdroſſen 
in einer Zugvorrichtung, welche ich gegen ſteife Finger verwende. 
Durch dieſe große Ausdauer erreichte er den unerwarteten Er- 
folg, daß ſeine Hand wieder arbeitsfähig wurde. Gewiß werden 
viele Kollegen es mir beſtätigen, daß eine derartige Energie 
nur ſehr ſelten beobachtet wird. 

Die meiſten Kranken verlieren ſchon nach einigen Tagen die 


Geduld. Sie ſagen einfach: „Ich kann nicht,“ und bleiben ihr 


ganzes Leben hindurch Krüppel. Immerfort haben wir Aerzte 
es zu hören, daß die Uebungen und Bewegungen langweilig 
ſeien, und daß man einem gebildeten Menſchen nicht zumuten 


könne, auf eine ſo geiſttötende Art ſeine Zeit zu verbringen. | 


Hierauf antworte ich gewöhnlich: „Bedenken Sie doch nur, 
wieviel Zeit erforderlich iſt zum Einüben eines Klavierſtückes!“ 


Viele Monate, ja Jahre werden oft von ganz unmuſikaliſchen 
Menſchen auf das Klavierüben verwendet, und was erreichen 


ſie? Doch nur zu oft nichts anderes, als daß ſie ſich und 
ihre Mitmenſchen einfach quälen. Aehnlich verhält es ſich 


auch mit vielen Sportarten. Zu dieſen findet man ſchon die 


Zeit. Wenn aber jemand zur Herſtellung feiner Geſundheit, 
ſeiner Arbeitsfähigkeit Zeit opfern fo, jo hat er allerhand Aus- 
flüchte. Im Anfang der Krankheit ſagt er: „Ich werde auch 
ſchon ohne Behandlung geſund. Die Natur hilft ſich am beſten 
ſelbſt.“ Iſt aber die Naturheilung nicht eingetreten, ſo heißt es: 
„Mir hilft doch nichts. Ich muß ſchon ſo verbraucht werden, 
wie ich bin.“ Ä 

Bevor man jid) für einen unheilbaren Krüppel hält, follte 
man ſich doch erſt etwas genauer unter ſeinen Leidensgefährten 
umſehen. Man wird dann erkennen, daß durch ausdauernde 
Uebungen oft ſelbſt ſehr veraltete Leiden noch beſeitigt werden 
können. Das zeigt wohl unter anderem folgender Fall: 

„Ein Arbeiter in den mittleren Lebensjahren wurde von 
einem Pferde derartig in den Arm gebiſſen, daß eine hochgradige 
Schwäche eintrat. Er konnte die Hand kaum mehr erheben, wenn 
er den Arm auf einen Tiſch legte und die Hand über den Tiſch— 
rand herabhängen ließ. Dieſer lähmungsartige Zuſtand beſtand 
ſchon über ein Jahr, als der Kranke in meine Behandlung ge— 
langte. Im Laufe eines Jahres wurde die Hand durch Uebungen 
wieder ſo leiſtungsfähig, daß der Mann jetzt als Tiſchler gegen 
hohen Tagelohn arbeitet. Die Zunahme ſeiner Kraft konnte ich 
durch einen Kraftmeſſer feſtſtellen. In den erſten Wochen der 
Behandlung konnten die geſchwächten Muskeln kaum 8 Gramm 
ziehen. Nach einjähriger Behandlung zogen ſie 800 Gramm. 
Ihre Kraft wurde alfo verhundertfacht. 

Bei einem 56jährigen Herrn war das Schreiben während 
der letzten 15 Jahren ſehr bedeutend erſchwert, ohne daß man 
einen genügenden Grund für die Schreibſtörung auffinden konnte. 
Erſt eine Unterſuchung mit dem Kraftmeſſer bewies, daß die 
Muskeln des Daumens erheblich geſchwächt waren. Der rechte 
Daumen zog an dem Kraftmeſſer 300 Gramm weniger als der linke, 
obgleich der Kranke durchaus nicht linkshändig war. Dieſe 
Schwächung hatte offenbar viele Jahre beſtanden und allmählich 


zur Schreibſtörung geführt. Trotz der 15 jährigen Dauer der 


Erkrankung gelang es mir doch, durch monatelange Uebungen 


die Schwäche des Daumens ſo vollſtändig zu beſeitigen, daß der 


Kranke jetzt faſt vollſtändig mühelos ſchreibt. Aehnliche Er- 
folge bei Schreibſtörungen und Klavierkrämpfen ſind heutzutage 
keine allzu großen Seltenheiten. Unſere Abbildungen Figur 3 
und 4 ſtellen verſchiedene Apparate zur Uebung ſteif gewordener 
Finger dar. 


Geradezu ſtaunenerregend ſind jedoch jene Erfolge, welche 


an Verkrüppelten in beſonderen Schulen Skandinaviens erreicht 
werden. In dieſen Schulen entwickeln ſich oft Kinder und Er— 
wachſene, die ohne Hände geboren wurden, zu tüchtigen Hand— 
werkern. Gewiß aber noch bewunderungswürdiger ſind jene 
Verkrüppelten, die aus eigener Kraft durch Selbſtunterricht zu 
künſtleriſchen Leiſtungen ſich erheben. So berichtet der Berliner 
Chirurg Dr. Joachimsthal über einen Violinſpieler, dem an der 
rechten Hand Zeigefinger und Ringfinger fehlen. Trotzdem führt 
er den Bogen ſo vortrefflich, daß er Concertmeiſter iſt und in 
einem ganz ausgezeichneten Rufe ſteht. Der armloſe Künſtler 
Unthan iſt ſehr allgemein bekannt. Er kann mit ſeinen Füßen 


ein Gewehr angreifen und eine Möwe im Fluge mit der Kugel 
ſchießen. Dr. Joachimsthal zeigte mir die Photographie eines 
29 jährigen Mannes, dem im Alter von vier Monaten die Beine 
vollſtändig gelähmt wurden. Infolgedeſſen erlernte er das Gehen 
auf den Händen. Er tritt öffentlich auf in Specialitätentheatern 
und verdient jo ſeinen Lebensunterhalt Er kann auf einer Stubl- 
lehne mit den Händen ſtehen, die Beine nach oben gerichtet. 
Er ſteht ſo beliebig lange, auch auf einer Hand. Aus einer Höhe 
von 6 Fuß ſpringt er auf die Hände herab. 

| Beim Anblick derartiger Verkrüppelter ruft man wohl un- 
willkürlich aus: Wie ſchön wäre es doch, wenn man in Deutſch⸗ 
land eine größere Anzahl von Schulen für Verkrüppelte hätte, 
wie in Dänemark, Skandinavien oder Finnland! Gewiß, das 
| wäre ſehr ſchön, aber noch ſchöner wäre es, wenn man Schulen 
hätte, in denen man durch Leibesübungen verhinderte, daß bei 
Gefunden fid) allerhand Schwächezuſtände und krüppelhafte Ber- 
| krümmungen entwickeln. In Deutſchland wird ja Heutzutage, 
beſonders in den höheren Lehranſtalten, viel für die körperliche 


Ausbildung der Schüler gethan. Alles zuſammen genommen 
jedoch iſt nicht zu vergleichen mit der Vorſorge, welche das alte 
Griechenland dem körperlichen Wohle der Schüler widmete. 
Dort galt es als eine Schmach, feinen Körper zu ver- 
nachläſſigen; wollte man einen ungebildeten Menſchen bezeichnen, 
ſo ſagte man: „Der Mann kann weder leſen noch ſchwimmen.“ 
Viel Zeit und Geld verwandte der Staat auf die Ausbildung 
des Körpers, aber er erreichte auch Staunenswertes. 
| „Könnte die Geſchichte davon ſchweigen, 
| Tauſend Steine würden redend zeugen, 
| Die man aus dem Schoß der Erde gräbt.“ 
| Zu biefen „redenden Steinen“ gehören bie Bildſäulen eines 
Apollo, Hermes, einer Diana. Sie preiſen die Gymnaſtik der 
Hellenen höher als alle ſchönen Reden. Selbſtverſtändlich war 
eine derartige Schönheit und Kraft des Körpers nur durch ſehr 
vielſeitige Uebungen erreichbar. Daher haben denn auch die alten 
Griechen ſtets die einſeitigen, gewaltſamen Uebungen der Athleten 
geradezu verdammt. Auch heutzutage wird ſich wohl jeder 
erfahrene Arzt dieſem Urteil anſchließen, denn er hat es nur 
zu oft erlebt, daß ein kräftiger junger Mann, von Eitelkeit 
| getrieben, in einen Athletenklub trat und dort durch einſeitige, 
gewaltſame Uebungen ſeine Geſundheit verlor. 
Sehr zu bedauern iſt es daher, daß heutzutage ſo viele 
junge Leute ſich dem Athletentum zuwenden und ſo ihren Körper 
ſchädigen. Sie haben doch die Möglichkeit, durch Turnen viel 
| mehr ihrem Drange nad) Bewegung zu genügen und zugleich 


ihre Ge ſundheit zu kräftigen. Es iſt ja eine Menge von Fällen 

bekannt, in denen ſchwächliche junge Leute durch allmählich ge- 
| steigerte Uebungen eine vortreffliche Geſundheit und Widerſtands⸗ 
fähigkeit erlangten. Unter anderem wird von dem berühmten 

ſchwediſchen Gymnaſten Brauting berichtet, daß er ſchwach und 

kränklich war und infolgedeſſen dem gymnaſtiſchen Centralinſtitut 
zu Stockholm übergeben wurde. Er kräftigte jid) fo febr, daß 
er nachher das Centralinſtitut 40 Jahre lang, bis zu ſeinem 
82. Lebensjahre, leitete. Wir ſehen alſo: richtig geleitete Uebungen 
kräftigen nicht bloß die Muskeln der Arme und Beine, ſondern 
auch die inneren Organe. 

Ein genaueres Studium dieſer Uebungen für innere Krank- 
heiten verdanken wir den Schweden. Schon im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts gelang es in Schweden, durch Bewegungen 
Hund Muskelübungen ſchwere Herzleiden, Nervenleiden u. a. Er- 
krankungen nicht allein zu beſſern, ſondern ſogar zu heilen. 
Man begann hierbei mit ganz leichten, unſcheinbaren Bewegungen 
und ging allmählich zu ausgiebigen, eingreifenden Uebungen vor. 
So wurden z. B. bei ſchweren Herzkranken zunächſt nur leichte 
Bewegungen mit den Händen und Unterarmen vorgenommen. 
Allmählich jedoch übte man den ganzen Arm, die Schultern, 
Füße, Beine und erreichte es fo, daß viele Herzkranke, die an- 
fangs kaum einige Schritte gehen konnten, allmählich wieder 
große Strecken gingen und überhaupt ihre frühere Leiſtungs⸗ 

fähigkeit wieder erlangten. 

Die Kunſt bei dieſem Heilverfahren beſteht im Maßhalten. 
Gewöhnlich drängen die Kranken den Arzt dazu, möglichſt ſchnell 
die Uebungen zu ſteigern, weil ſie hoffen, dadurch auch ſchneller 
geſund zu werden. Nur der willensſtarke Arzt kann Herzleidende 
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Ein kübler Trunk. 
Nach dem Gemälde von Hans Borchardt. 
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mit Uebungen behandeln. Freilich hängt hierbei viel vom Cha- 
rakter des Kranken ab. Es giebt Herzleidende, die wegen ihres 
Charakters unheilbar ſind, da ſie immer gegen die Vorſchriften 
des Arztes handeln. Andere Kranke hingegen verfolgen von 
vornherein mit Vorſicht und Ausdauer den Weg zur Heilung 
und gelangen zum Ziel. Ausnahmsweiſe giebt es ſogar auch 
Kranke, welche ſelbſtändig den richtigen Weg finden und beharr- 
lich verfolgen. Zu dieſen gehört z. B. der bekannte Arzt Oertel, 
welcher dadurch berühmt geworden iſt, daß er die ſogenannte 
„Schweninger Kur“ erſonnen hat. Oertel befand ſich ſchon in 
einem recht troſtloſen Zuſtande. Er war waſſerſüchtig. Puls und 
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Man lieſt häufig über dem Bette von Herzleidenden den 
Spruch: „Menſch, ärgere dich nicht!“ | 

Ich glaube, es wäre in vielen Fällen richtiger, an Stelle 
dieſes Spruches jene Worte zu ſetzen, die Shakeſpeares Hein⸗ 
rich IV an Fallſtaff richtet: 

„Den Leib vermindre, wiſſe, daß das Grab dir dreimal 


breiter gähnt, als andern Menſchen.“ 


Atmung waren ſehr beſchleunigt und erſchwert. In biejem Zu⸗ 


ſtande begab er jid) ins Gebirge und verſtand es, ſich durch all- 
mählich geſteigertes Gehen und durch Enthaltſamkeit von Flüſſig⸗ 
keiten von ſeinem Leiden zu befreien. Anfangs mußte er alle 


10 Schritte ſtehen bleiben, um Atem zu ſchöpfen, allmählich jedoch 


ging er ungeſtört größere Strecken und ſchließlich erſtieg er ſogar 


hohe Berge. Seine Waſſerſucht ſchwand mit feinen übrigen Leiden. 


. Dieſer Erfolg als Selbſtbehandlung eines Arztes ſteht wohl 
ziemlich vereinzelt da. Oertel verdankt ihn wohl auch nur dem 
glücklichen Umſtande, daß er ſehr verſchiedenartige außergewöhn⸗ 
liche Fähigkeiten in ſich vereinigte: einen erfinderiſchen Geiſt 
neben unbarmherziger Selbſtkritik, eine ſcheinbar ſchrankenloſe 


Unternehmungsluſt neben hartnäckiger Ausdauer, die größte 


Selbſtbeherrſchung neben rückſichtsloſer Thatkraft. 


Verkalkung der Adern entſteht. 


Aehnliche Eigenſchaften beſaß wohl auch jener Leipziger Buch⸗ 
händler, welcher an einem ſchweren Aſthma litt und für ſich ſelbſt 
eine Atemgymnaſtik erſann, die ihn von ſeinem Aſthma befreite. 


Im allgemeinen jedoch wird es den Kranken 
nur ſelten gelingen, ſich ſelbſt zu behandeln, ſchon 
| deshalb, 
weil den 
meiſten 
Menſchen 


derliche 

Selbſtbe⸗ 
herrſchung 
und Aus- 
dauer fehlt. — Das zeigte ſich z. B. auch bei 


vorzügliche Regeln für die Behandlung von Herz- 
kranken geſchrieben, in denen er feſtſtellte, wie Herzkranke durch 
Steigen im Gebirge von ihren Leiden befreit werden könnten. 
Er nannte diefe Kuren Terrainkuren. Als er jedoch ſelbſt Herz” 
leidend wurde, berückſichtigte er weder ſeine Terrainkuren, noch 
die Vorſchriften ſeines Arztes. Es ſind aus Billroths Nachlaß 
Briefe veröffentlicht, welche beweiſen, wie leicht die Kunſt des 
beſten Arztes am Charakter des Kranken ſcheitern kann. Ganz 
beſondere Schwierigkeiten bereitet es, einen ungeſtümen Kranken 
zu veranlaſſen, Bewegung und Ruhe richtig zu verteilen. Nur 
zu leicht verfällt der Kranke in den Fehler, entweder das Eine 
oder das Andere zu übertreiben. Beſonders die Ruhe wird leicht 
von jenen Männern übertrieben, welche durch eine raſtloſe Thätig- 
keit vollſtändig erſchlafft ſind und plötzlich in ben Ruheſtand ver- 
ſetzt werden. Nur zu bald zeigt ſich an ihnen die Wahrheit des 
bekannten Wahlſpruches: „Raſt ich, ſo roſt' ich!“ Wie häufig 
ſieht man es nicht an alten rüſtigen Offizieren, daß ſie ſich 
nicht zu beſchäftigen verſtehen, wenn ſie penſioniert ſind, und daß 
ſie dann infolge ihrer Unthätigkeit ſchnell dahinſterben. 

Man erkennt wohl hieraus, daß die Ruhe dem Alter oft 
verderblicher wird als der Jugend. Hierauf hat auch neuer⸗ 
dings der berühmte deutſche Arzt Herm. Weber in London Hin- 
gewieſen, der ſchon im Alter von 75 Jahren ſteht und noch all⸗ 
jährlich Gebirgstouren unternimmt. Er litt ſchon im Anfange 
ſeiner fünfziger Jahre „an unangenehmen Warnungen, die vom 
Herzen und Kopfe ausgingen“, hat ſich jedoch durch regelmäßige 
Bewegung im Freien und große Mäßigkeit im Eſſen vollſtändig 
von ſeinem Leiden befreit. Beſonders großes Gewicht legt er 
darauf, daß bei älteren Leuten die Nahrung von Zeit zu Zeit 
ſehr bedeutend eingeſchränkt werde. Wie richtig handeln daher 
jene Altersverſorgungsanſtalten, welche ihre Pfleglinge ſo ſtellen, 
daß eine Ueberfütterung unmöglich iſt! 


die erfor⸗ 


dem berühmten Chirurgen Billroth. Er hat ganz 
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Wir ſehen alſo, daß die Fettſucht dem Alter beſonders ge— 
fährlich iſt. Eine nicht geringere Gefahr droht dem Alter 
von der Ver⸗ 
kalkung der 
Blutgefäße. 
Auch im Be⸗ 
ginn dieſer 
Erkrankung 
iſt die Be⸗ 
wegung ein 
ebenſo ſicheres als ein- 
faches Heilmittel. Ich | 
behandelte vor Jahren f 
einen alten Herru, bei P 
dem die Verkalkung der Adern ſchon weit vorgeſchritten war. 
An ſeinen Zehen zeigte ſich ſchon der Greiſenbrand, welcher, wie 
Prof. Zoege von Manteuffel in Dorpat bewieſen hat, durch 
Infolge beſonders günſtiger 
Verhältniſſe heilte der Greiſenbrand aus, und der alte Herr 
hat jid) noch viele Jahre arbeitsfähig erhalten durch regel- 
mäßige Bewegung im Freien, Mäßigkeit im Eſſen und Trinken. 
Ein anderer alter Herr, dem das Atmen ſchon erſchwert war 
infolge von Blutgefäßverkalkungen, wußte durch Bäder und 
richtiges Maßhalten zwiſchen Ruhe und Bewegung ſeine Atem- 
beſchwerden vollſtändig zu beſeitigen, und ich bewundere ihn 
oft, wenn er größere Verſammlungen leitet und längere Vor⸗ 
träge hält. 

Aber nicht allein gegen Fettſucht und Gefäßverkalkungen 
ſind die Bewegungen ein vortreffliches Heilmittel. Sie haben 
ſich auch bei vielen anderen Krankheiten bewährt, z. B. bei vielen 
Ernährungsſtörungen und bei vielen Nervenleiden. — 

Schon längſt iſt es eine bekannte Thatſache, daß für die 
Beſeitigung jener allgemeinen Nervenſchwäche, welche die Folge 
von geiſtiger und körperlicher Ueberanſtrengung ijt, die ununter- 
brochene Ruhe ſehr ungünſtig wirkt. So ſchreibt z. B. der 
Afrikareiſende Stanley, daß er ſich vergeblich bemühte, in mehreren 
Kurorten durch Ruhe die Folgen ſeiner Durchquerung des dunklen 
Weltteiles zu beſeitigen. Da begab er ſich in die Berge, einem 
unüberwindlichen Drange nach Bewegung folgend. Anfangs 
konnte er nur kurze Spaziergänge machen, allmählich jedoch unter⸗ 
nahm er weite Gebirgstouren, und ſeine Nerven waren wieder 
vollſtändig in Ordnung. Die Bewegungskuren werden Deut. 
zutage nicht l 
bloß gegen 
die allge- 
meine Ner- 
venſchwäche 
angewandt, 
ſondern auch 
bei vielen anderen 
Nervenerkrankun⸗ 
gen, z. B. bei der 
Rückenmarksdarre. 
Ein ſchwediſcher 
Offizier, dem es in⸗ 
folge dieſer Krankheit bereits ſehr ſchlecht ging, wurde durch 
Maſſage und Uebungen ſoweit hergeſtellt, daß er wieder dienen 
konnte und oft mit den Truppen an einem Tage 25 Kilometer 
zurücklegte. Er wurde allerdings ein ganzes Jahr hindurch 
täglich maſſiert und übte auch Tag für Tag. In Schweden 
ſieht man ſolche langdauernde Kuren häufiger, denn das 
Vertrauen zu denſelben ift dort durch jahrzehntelange Er- 
fahrungen feſtgewurzelt. In Deutſchland gehören wohl der- 
artige langdauernde Kuren mit Uebungen und Maſſage zu 
den Seltenheiten. Noch immer giebt es viele Kranke, welche 
von der Heilkunſt ſchnell wirkende Wunderkuren verlangen. 
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Kranken auf bie Beine zu bringen, der infolge nervöſer, rheu— 
matiſcher und ähnlicher Erkrankungen die Fähigkeit, zu gehen, 
verloren hatte. Erſt in der allerneueſten Zeit haben ſich die 
Nervenärzte das große Verdienſt erworben, durch fortdauerndes 
Zureden und andere ſeeliſche Beeinfluſſungen das Verlangen des 
Kranken zum Gehen wieder anzuregen und planmäßige Uebungen 
an jenen Muskeln vorzunehmen, welche durch ihre Schwäche das 
Gehen unmöglich machten. 

Noch immer aber fallen viele Hyſteriſche und viele Krauke 
mit ausgeheilten Gelenkentzündungen nur deshalb ſich und anderen 
durch Bettliegen zur Laſt, weil ſie es einfach nicht verſtehen, das 
Gehen wieder zu erlernen, weil der letzte Reſt ihrer Willenskraft 
bei den erſten verzweifelten Gehverſuchen verloren ging. Wie 
viele Kinder mit Kinderlähmungen ſind nur deshalb ſo ſchwer 
beweglich, weil man ſie bei ihren Gehverſuchen nicht genügend 
plumpen Gange eines Bauern oder gar eines Doderigen Stuben- unterſtützte; denn gerade bei Kindern kann durch Schulung und 
gelehrten vergleichen. Wohl ohne Uebertreibung kann man daher Uebung unendlich viel erreicht werden. Wenn auch neuerdings 
behaupten, daß wir dieſe ererbten Fähigkeiten erſt „erwerben in Deutſchland die Bewegungskuren mit großem Eifer betrieben 
müſſen, um ſie zu beſitzen“. werden, ſo verhindern doch immerhin noch viele Schwierigkeiten 

Ja fogar ihren Beſitz können wir uns nur durch fort. ihre allgemeine Verbreitung, vor allen Dingen jind meiſtens die 
dauernde Uebung erhalten. Geht uns eine der erworbenen zu den Uebungen erforderlichen Apparate noch immer ſo zu— 
Fähigkeiten verloren, ſo gelingt es uns nicht, ſie ohne Uebungen ſammengeſetzt, daß ihre Handhabung ſehr viel Zeit und Geld 
wieder zu erlangen. In höherem Grade ift das der Fall, wenn erfordert. 

Weier Verluſt nicht allein durch mangelnde Uebung, ſondern zu- Ich glaube, daß die Bewegungskuren erſt dann eine all- 
gleich durch ſchwächende Erkrankungen verurſacht wurde. Aus⸗ gemeine Verbreitung finden können, wenn ſie mit ſo einfachen 
ſichtslos ift deshalb z. B. der Verſuch, jene Gebrauchsſtörungen und billigen Apparaten ausgeführt werden, daß fie auch dem 
der Hand, welche man als Schreibkrampf, Klavierkrampf u. ſ. w. weniger bemittelten Kranken zugänglich find. Nur dann wird 
bezeichnet, durch Ruhe, Bäder oder Arzneien ohne Uebungen zu es möglich ſein, viele Kranke gleichzeitig zu behandeln und doch 
beſeitigen. jedem die ausreichende Zeitdauer für ſeine Uebungen zu gewähren, 

Wohl kann es daher auffallen, daß die Heilkunſt noch vor Erſt durch ſolche Maſſenübungen wird man ſo viele und 
wenig Jahren ſich meiſt nur mit der Beſeitigung der Erkran⸗ große Erfolge erringen, daß alle bisher beſtehenden Vorurteile 
kungen beſchäftigte und darauf verzichtete, durch planmäßige gegen die Bewegungskuren ſchwinden. | 
Uebungen die frühere Leiſtungsfähigkeit wieder herzuſtellen. Leider Dieſe Vereinfachungen der Apparate find ſchon angebahnt, 
wurden diefe Uebungen meiſt dem Willen und der Einſicht des und man kann daher wohl hoffen, daß bie Bewegungskuren, einft- 
Kranken überlaſſen. Es verſuchte früher wohl nur eine ge⸗ mals allgemein anerkannt, den ihnen gebührenden Platz in der 
ringe Anzahl von Aerzten, durch planmäßige Uebungen einen ärztlichen Kunſt einnehmen werden. 


Nur zu deutlich zeigt ſich dieſes in den glänzenden Geſchäften, 
welche viele marktſchreieriſche Schwindler mit ihren Wunder- 
elirieren machen. Dieſe Thatſache beweiſt, daß noch immer ein 
gerjnges Verſtändnis für die Entſtehung und Heilung von Krank⸗ 
been vorhanden iſt, und zwar beſonders für die Behandlung 
jener Erkrankungen, welche durch mangelnde Bewegung und 
Uebung entſtehen.— — — 

Ohne Uebungen können wir keine Fertigkeiten erringen. 
Selbſt ein großer Teil unſerer alltäglichen Bewegungen (z. B. 
der aufrechte Gang, die verſchiedenen Arten des Laufes, Sprunges, 
das Schwimmen) wurde von uns mühſam durch Uebung er- 
rungen. Die Vollkommenheit, welche wir in dieſen Fertigkeiten 
erreichen, hängt unmittelbar ab von unſerer Schulung und 
Uebung. Aufs deutlichſte tritt dieſes hervor, wenn wir 3. B. das 
ſtramme Marſchieren eines wohlgeſchulten Soldaten mit dem 
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Sommerseele. rear rahe 
(Fortſetzung.) Novelle von Helene Böhlau. 
3 war an einem Sommerabend, da kam Freund Uerle gegen den alle andern bisher gar nichts find — aber auch 
und ſah feierlich aus. Er trug auch ſein Feiertags⸗ gar nichts!“ . 
gewand und hatte in ber Bruſttaſche einen kleinen litterariſchen „Das hat er ſchon ſo oft geſagt!“ meinte Ulrikchen und lachte. 
Auswuchs. „Und hat er nicht recht gehabt, war nicht eins ſchöner wie's 
„Er hat etwas in ber Taſche,“ ſagte Alma, „er bringt et^ andere?“ meinte die kleine Witwe. 
was Schönes.“ „Ja,“ ſagte die Mutter, „zu Dank ſind wir dem guten 


Uerle verpflichtet.“ | 

„Werteſte Frau Pfarrerin, der Dank ijt ganz auf meiner 
Seite.“ 

Wenn Uerle höflich wurde, ſtand es bedenklich um ihn, da 
brannten auch ſeine Ohren, und wenn die Ohren ihm brannten, 
ſtand das Herz ihm in Feuer. Und die Höflichkeit war gewiſſer⸗ 
maßen das Ventil für ſeine Leidenſchaften. Seine Glieder, ſeine 
Stimme, ſeine Bewegungen, alles lag bei dem armen Menſchen 


„Ja,“ ſagte Uerle bewegt, „die Jungfern werden Augen 
machen. Wir ſetzen den Tiſch unter die Linden, und den be- | 
quemen Stuhl ber Frau Mutter tragen wir hinaus. Ich werde 
beim Bienengeſumme etwas leſen, wie wir alle, alle noch nichts 
gehört haben. — Wollte Gott,“ ſetzte er hinzu, „ich dürfte nieder⸗ 
trieen und dem herrlichen Menſchen die Hände küſſen. 
Und noch eins: ehe ich anfange, wäre es ſehr ſchön, wenn | 
die vier werten Jungfern“ — die junge Witwe wurde dabei nicht | 
weiter berückſichtigt — „ein Lied zum beiten geben wollten. in Feſſeln und Banden und Steifheit. — O, hätte er die Höf- 
Meinen guten Rock hab' ich ſchon angezogen; aber die Seele | lichkeit nicht gehabt, fo wäre er gewiß vor Extaſe ſchon zer- 
muß auch rein werden von allem, was ihr anhängt.“ ſprungen. 
Die Mädchen waren gern bereit und ſangen, und er ſaß „Ich bitte,“ ſagte er gemeſſen, „die liebe Frau Pfarrerin und 
unter den Linden. „Herr Gott," ſagte er, „was für ein glück- die verehrten Jungfern, ganz andächtig zuzuhören!“ 
licher Menſch bin ich doch! Wiſſen Sie noch, Frau Pfarrerin, Er ſchlug das Buch auf und las: „Des jungen Werthers 
wie wir einander kennenlernten, — wie ich Ihnen den Kaffee, Leiden.“ 
Zucker, Reis und Mehl ſelber herauftrug, weil ich mich hier Die Bäume dröhnten vom Summen der Bienenvölker. Im 
oben gern auskennen wollte — und wie mir's gleich fo ſehr Himmelsblau jubilierten die Lerchen ihr Abendlied, und das Korn 
gefiel? Sie ſetzten mir damals ein Schälchen Kaffee für ben duftete den großen Opferduft der weiten Ebene. 
langen Weg vor, und wir kamen ins Plaudern. — Wie die Zeit „Des jungen Werthers Leiden,“ las er noch einmal und 
dahingeht, Frau Pfarrerin!“ — machte wieder eine Pauſe. 
Als der letzte Ton des Liedes verklungen war und die Mäd⸗ „Nun?“ fragte Ulrikchen. 
chen heraustraten, holte Uerle den Stuhl für die Frau Mutter, „Verzeihen Sie — wenn Sie wüßten. Wiſſen Sie, daß 
ſetzte ſich an den Tiſch, brachte weihevoll und langſam ein Büch⸗ | Tauſende von jungen Herzen jetzt in ganz Deutſchland hingeriſſen 
lein aus der Taſche und ſagte: „Das iſt von einem geſchrieben, ſind, daß man nicht ein und aus weiß unter der Jugend vor 
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Begeiſterung? — Unten in Weimar hörte ich, daß es [chon Jüng— 
linge gäbe, die ſich ganz ſo kleideten, wie in dieſem Buche der 
junge Werther es thut. Ja, ſo etwas geſchah noch nicht. Heute 
nacht hab' ich geleſen und geleſen und geleſen, und wenn es die 
Schicklichkeit erlaubt hätte, wär' ich da ſchon herübergelaufen und 


hätte vor dem Fenſter im Mondenſchein das Wundervolle Ihnen 


allen vorgeleſen.“ 

„Nun, ſo beginnen Sie doch!“ meinte Ulrikchen. 

„Ich habe immer gedacht,“ ſagte Alma ruhig und ſinnend, 
„es müßte einmal etwas Wundervolles geſchehen. — Ein Tag iſt 
wie der andere, und es muß doch einmal etwas geſchehen, daß 
man vor Wonne ſterben könnte.“ 

„Du mein Gott, Kind,“ ſagte die Pfarrerin, „verſündige 
dich nicht! — Danken muß man Gott, verläuft ein Tag wie der 
andere. Gutes kommt ſelten, und vor dem Böſen möge der Herr 
uns behüten.“ 

„Ich meine,“ ſagte Alma, „ein jeder Menſch müßte einmal 
blühen wie ein Roſenſtrauch oder wie unſere Lindenbäume.“ 

Ulrikchen lachte. „Und die Bienen müßten einem dann um 
den Kopf ſummen wie hier.“ 

„Nein,“ erwiderte Alma ernſt, „die müßten einem im Herzen 
ſummen, in der Seele, es müßte alles klingen und ſchwirren 
vor Seligkeit. 
„ich war einmal ein Roſenſtrauch, ehe ich der Mutter Tochter 
wurde, der hat ungezählte Roſen getragen, ungezählte — iſt 
ganz zu lauter Rojen geworden — — und ift fo felig geweſen. 
Und der Duft aller Roſen war die große, große Freude ſeines 
Herzens.“ 

„Ach, Alma,“ meinte Ulrikchen, „ſo red' nicht ſo dumm — 
und ſtör' nicht!“ 

„Jungfer Ulrikchen,“ ſagte Uerle erbleichend, „Sie müſſen 
die Schweſter reden laſſen! — Ja, um Gottes willen, laſſen Sie 
fie reden! Reden Sie, Jungfer Alma, das wird Ihnen wohl- 
thun! Es iſt eine heilige Stunde jetzt, und das, was Sie ſagen, 
weiß ich ja, weiß ich ja längſt.“ 

„Nun hört ſich aber alles auf!“ rief Ulrikchen. 

„Ja, was iſt Ihnen denn?“ fragte die Frühlingsliebe, die 
blutjunge Witwe. 

„Nein — nichts — nichts!“ ſagte Uerle verwirrt. „Ich 
erſchrak nur, daß ſie es auch weiß.“ „ 

„Aber was weiß?“ meinte die Pfarrerin. „Träumt ihr 
denn?“ | Ä 

„Nein, nein,” ſagte Uerle, „es ijt auch gar nichts — Gott 
möge die liebe Jungfer Alma behüten!“ 

„Na, der Wunſch wäre am Platz geweſen, damals, als jie 
gar ſo ein ſchöner Roſenſtrauch geweſen iſt, da hätte man einen 
Stadtſoldaten davor ſtellen müſſen, denn ich hätte mir auch einen 
Arm voll gelangt,“ ſagte Ulrikchen. 
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Uerle kam aber nicht leicht aus feiner Verwirrung, denn 
Alma hatte ausgeſprochen, was er dunkel gefühlt. Sie empfand 


wie er ſelbſt, daß fie gar eng und geheimnisvoll mit dem Sommer 
zuſammenhing. Es überſchauerte ihn. Er fühlte ſich ihr nah. — 


— — 


„Am vierten Mai: Wie froh bin ich, daß id) weg bin! Beſter 
Freund, was iſt das Herz des Menſchen!“ begann er zu leſen, 
und las weiter. 

Und zu viel hatte er nicht geſagt. Sie waren, als er für 
dieſes Mal das Buch ſchloß, jedes in ſeiner Art davon be— 
nommen. — Sogar Ulrikchen, die einen loſen Schnabel der 
Litteratur gegenüber hatte, gab ſich drein, es ſehr, ſehr reizend 
zu finden. 

Alma war ganz ſtill. 

„Nun und Sie, Jungfer Alma, was ſagen Sie?“ 

Sie ſah ihn bittend an. „Man bringt ihn ins Gered' mit 
dem Sprechen darüber. Er hat ſich das nicht gedacht, als er's 
ſchrieb, daß ſo viel fremde Leute es leſen würden.“ 

Uerle ſagte etwas lächelnd: „O nein, Jungfer Alma, er 
hat ein großer Dichter damit werden wollen.“ 

„Nein, gewiß nicht!“ ſagte ſie haſtig. 

„Aber nein, ſo eine Idee! Meinen Sie, die Dichter ſchrei— 
ben und dichten nicht für den Menſchen und für den Ruhm?“ 

„Ja, die anderen; aber das ſind ja doch dann wohl auch 
keine Dichter, das ſind Krämer.“ 


„Ich bin müde,“ ſagte ſie, ſtand langſam auf, nickte allen 
eine Gute Nacht zu, küßte die Mutter auf die Stirn und trat 
ins Haus. 

„Sonderbares Frauenzimmer,“ meinte Ulrikchen und gähnte. 
Uerle verabſchiedete ſich auch. Als ſie unter ſich waren, meinte 
bie junge Witwe: „Der Uerle ſcheint jid) in unſere Alma verliebt 
zu haben.“ . 

„Na, das hat er nicht,“ antwortete Ulrikchen, „der Uerle 
liebt uns alle ein für allemal miteinander und damit baſta!“ 


Uerle war dieſen Sommer ganz außer dem Häuschen, wie 
ſie in Weimar ſagen. Was er vom Verfaſſer des jungen Werther 
erlangen konnte, das brachte er angeſchleppt und war in einer 
wahren Aufregung. „Werthers Leiden“ behielt den Platz auf 
ſeinem Herzen. 

Ulrikchen erkundigte ſich oft, ob das eine unheilbare Ge⸗ 
ſchwulſt unter ſeiner Bruſttaſche wäre. „Wenn man nur dem armen 
Uerle eine recht unglückliche Liebe verſchaffen könnte“, neckte ſie 
ihn im Beiſein der andern, „damit er ſich nach Werthers Leiden 
abkrageln könnte. — Wär das ein Hochgenuß!“ 

„Jungfer Ulrikchen,“ ſagte Uerle einmal bekümmert, „ich 


Ich weiß gewiß,“ ſagte Alma ganz feierlich, bin ein ganz armſeliger Menſch; zu meiner Schande muß ich 


geſtehen, mir fiele wahrſcheinlich in des jungen Werthers Fall 
irgend eine vernünftige friedliche Löſung ein. Ach, ich bin ein 
nichtsnutziger Kerl!“ 

„Jetzt weiß ich mir aber keinen Rat, Uerle, iſt Er denn 
ganz närriſch geworden?“ ſagte bei ſo einer Gelegenheit die 
gute Frau Pfarrerin bekümmert. „Hab' ich doch mein’ Tag 
ſolch ſündliche Thorheit nicht gehört! Wo hat Er denn ſein 
Chriſtentum, Uerle? Mein Gott, der ganze Herr Goethe reicht 
unjerm Uerle das Waſſer nicht, was Treue und Bravheit und 
friedliche Lebensführung iſt — und macht ihn uns doch ganz 
närriſch! 

Ich wollte, er hätte das Geſchreibe unſerm Uerle überlaſſen, 
da wäre eine friedliche und moraliſche Sache dabei heraus⸗ 
gekommen!“ 

„Hochzuverehrende Frau Pfarrerin,“ antwortete ganz ver⸗ 
wirrt und erregt Uerle, „das hätte ich nicht gedacht, daß ſo eine 
vernünftige, kluge Frau ſolch eine Blasphemie zu ſagen im⸗ 
ſtande wäre.“ 

„Was ware?” fragte die Pfarrerin. Uerle verdeutſchte es ihr. 

„Da ſei Gott vor!“ rief die Pfarrerin, „und was hat das 
mit euch jungen, thörichten Leuten zu thun?“ 

„Mit uns? — Mit uns?“ ſchrie Uerle. „Ja, will uns denn 
die Frau Pfarrerin vielleicht in einen Topf thun?“ 

„Ei was,“ ſagte die Pfarrerin, „ich halt' mich an die 
Menſchen, und da gehört ihr ja wohl zu einander. Ein biſſel 
klüger oder weniger klug, das ſpricht nicht mit.“ 

„Herr Gott im Himmel! — Herr Gott im Himmel! So 
eine Frau! — Uns zu einander!“ Uerle war ganz außer ſich. 

„Ach was, Genie,“ ſagte die Frau Pfarrerin, „ein guter 
Menſch ſoll einer ſein.“ 

„Hier handelt ſich's aber nicht darum, ſondern um eine 
Liebesgeſchichte, um ein herrliches Kunſtwerk, Frau Pfarrerin!“ 

„Ja, ja," ſagte die gute Frau, „ſolch ein herrliches Kunſt— 
werk hat jeder durchgemacht, und alle werden's durchmachen, 
aber da ſei Gott vor, daß ſie's auch alle beſchreiben und wenn 
ſie's noch fo ſchön thäten! Ich kann nun einmal die Dichters⸗ 
leut nicht ſo unmäßig bewundern. Und lieber iſt mir allemal 
einer, der ſein Heiligſtes ins Herz verſchließt, wie Sie, Herr 
Uerle.“ 

„Liebwerte Frau Pfarrerin, das laſſen Sie nur ſein, mich 
hier zu nennen. Nicht wert bin ich, ihm die Füße zu küſſen.“ 

„Pfui!“ rief die Frau Pfarrerin, „und das jagt ein Manna- 
bild, weil einer eine Liebesgeſchichte artig vorzutragen weiß. 
Ei, jind Sie denn ganz des Kuckucks! Iſt denn jo ein Mannsbild 
als Menſch ein rein Garnichts, und nur, was jo einem ein- 
getrichtert iſt, oder ſeine Kunſtfertigkeit gilt etwas. Da lob ich mir 
die Frauenzimmer, die müſſen als Menſchen etwas gelten, wenn 
ſie gelten wollen. Die hat ausgeſpielt, die als Menſch nichts 
gilt. Mannsbilder ſind doch ein ganz unnatürliches Volk!“ 


Die Frau Pfarrerin war mit ihrem 
guten Freund Uerle gar nicht mehr ſo 
recht zufrieden und gar, als er an einem 
trüben Novembertag, ohne anzuklopfen, 
abends ins Zimmer geſtürzt kam und gar 
nicht zu Worte kommen konnte, weil er 
ganz außer Atem mar. ' 

„Nu, aber was?“ fragte ſeine alte 
Gönnerin etwas ungeduldig. 

„Ach, verzeihen Sie, ſie haben unten 
in Weimar den Goethe —“ 

„Was?“ 

„Ja — das haben ſie! — Sie haben 
ihn laſſen holen. Unſer junger Herzog 
iſt genau ſo vernarrt in ihn wie ‘4 
Uerle ſprach reſpektvoll nicht aus. 

„Ach, das laſſen Sie ſich doch nicht 
weis machen, der ift ja bürgerlich! — 
Wo werden die! — Die ſehen ihn ſich 
einmal an, warum nicht? Langweilen 
thun fie fih ja jo; dann laffen fie ihn 
aber laufen.“ | 

„Nee, nee! Damit wird's nichts!“ 
rief Uerle ſehr erregt. „Unſer kleiner 
Herzog ſoll nicht mehr ohne ihn leben 
können.“ 

„Ohne einen Bürgerlichen? — Sein 
Sie nich komiſch — das ſagen Sie wem 
anders!“ rief die Pfarrerin geärgert. 

„So vernagelt, wie Sie glauben, 
Frau Pfarrerin, iſt unſer junger Herzog 
nun doch noch nicht. Goethe iſt eben 
doch unten und bleibt auch, und damit 
bajta, und Feſte giebt’s auf Feſte. Sie 
ſollen alle ganz des Kuckucks fein. — Na, 
geklatſcht wird jetzt ſchon, daß es eine 
Art hat. Geſehen habe ich ihn noch nicht — 
aber 


^ 
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„Der Uerle wird jetzt irgendwo Poſto 
faſſen und lauern, und wir werden das 
Nachſehen mit dem Uerle haben,“ meinte 
Ulrikchen. 

„Beileibe nicht,“ antwortete er — 
„aber Sie werden ſehen, Sie werden 
ſehen —“ 


Mit Uerle war es den ganzen Win- 
ter nicht richtig. Die übrige Litteratur 
ließ er liegen und ſummte „Wanderers 
Sturmlied“, wo er ging und ſtand, und 
deklamierte es den Pfarrersleuten, und 
„Götz von Berlichingen“ las er abends mit 
heiliger Inbrunſt. In keinem Hauſe drun⸗ 
ten in Weimar mochte des jungen Her⸗ 
zogs Freund ſo gefeiert werden wie im 
Häuschen am Horn. 
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Der heilige Auguſtinus jagt: „Ver⸗ 
langt dich nach der Erde, wirſt du zu 
Erde. Verlangt dich nach Gott — was 
ſage ich — ſo biſt du Gott.“ 

Verlangt dich nach Goethe, wirſt du 
zwar nicht Goethe; aber du könnteſt es 
bis zu deſſen Abſchreiber bringen. So 
erging es Uerle. Ein Februarabend fand 
ihn über ein Goetheſches Manuſkripft en t —— ae 
gebeugt. Ceine Ohren brannten, ſeine Photcgraphle im Verlag von Rud. Schuster in Berlin. 
Seele war ungeheuer zuſammengefaßt. Unter Buchen. 

Der Dichter konnte nicht weltentrückter ` 
geichaffen haben, als Uerle abſchrieb. Ja, nach dem Gemälde von C. L. Sabrbad. 
er hatte den Mut gehabt, Herrn Goethe 
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ſeine Dienſte anzutragen, und war für gut befunden worden zu 


einer Abſchrift. 

Jetzt hörten fürs erſte die Abende bei Pfarrers auf, denn 
Merle ſchrieb nächtelang. Am Morgen aber, ehe er ins Geſchäft 
ging, brachte er Alma das Manuffript, und ſie mußte es in 
ſeinem Beiſein in ihre Lade ſchließen und verſprechen, den gangen 
Tag das Haus nicht zu verlaſſen. 


Der Sommer zog wieder herauf. 

Die langen Tage, die kurzen Nächte, die heißen Stunden 
bewegten fein Herz. 

Almas Schönheit ſtrahlte, ihre Laune war ſo warm, ſo 
ſonnig; was ſie that, that ſie mit großer Freudigkeit. Mit den 
warmen, großen Tagen erwachte fie zu ihrem Lebensfeſt. 

Unter ihren Sommerblumen im Garten mußte man ſie ſehen, 
um ihr Weſen ganz zu faſſen. Da lag über der jungen Perſon 
eine Seligkeit gebreitet, wie ſie eines Menſchen Weſen nur im 
Augenblick höchſten Glückes durchleuchtet, vielleicht einmal im 
Leben, wenn die ſchweren körperlichen Stoffe von Lebenswonne 
ganz durchdrungen ſind. 

Wer aber die Erinnerung in ſich trägt, als Roſenſtrauch 
einſt geblüht zu haben, dem iſt die heilige Sommerſonne Glücks 
genug, um ganz in Freude aufgelöſt zu werden. 

Die Pfarrersmädchen ſaßen an einem ſtillen Abend mit der 
Mutter im Wohnzimmer und ſangen, während Alma ſie am 
Spinett begleitete. Die Linden tropften in voller Blütenpracht, 
und ihr Duft hatte wie jedes Jahr die Bienenvölker angelockt. 
Die Bäume dröhnten vom Bienenſummen und Brauſen wie zwei 
Orgeln, und das Häuschen ſchien die ſüßen, ſtarken Klänge der 
vier Frauenſtimmen in ſeinen Mauern nicht faſſen zu können. 
Es ſtrömte über. 

Ein leichter, warmer Regen fiel. 

Drei junge Männer, die ein Spaziergang heraufgeführt 
haben mochte, ſtanden und lauſchten. Mitten in wogenden, 
blühenden Kornfeldern ein ſingendes Haus und muſizierende 
Linden davor, das war eine gar wunderlich liebliche Sache. 

Der Geſang verſtummte. Da ging einer von den Dreien 
dem Hauſe zu und bedeutete die beiden Anderen, ſie möchten ein 
wenig zurückbleiben. Er öffnete die niedere Gartenthür in der 
Taxushecke, trat unter die Linden und fand jid) einem dunfel- 
äugigen Mädchen gegenüber, das ſoeben aus der Hausthür trat 
und erſtaunt aufjab: 

Der Fremde grüßte artig und ſagte: „Wir ſuchen einen ge- 
wiſſen Uerle, der hier auf dem Horn wohnt; könnte die Jungfer 
uns Auskunft geben?“ 

„Du mein Gott,“ antwortete das Mädchen bewegt, „den 
Uerle? Ja, der Uerle wohnt hier oben — aber — er iſt nicht 
da.“ Sie ſprach erregt. „O, vielleicht kommen Sie wegen der 
Abſchrift?“ 

„Ja, deshalb komme ich freilich.“ Das Mädchen war 
ganz verwirrt; eine tiefe Glut floß über ihr Geſicht. Sie ſchaute 
den Fremden wie hilflos an, und ſchaute in zwei Augenſonnen 
hinein, in denen, wie in den ihren, die große Weltfreude 
ſtrahlte, die Wonne am Sein, der Sommerfriede. Sie blickten 
einander an, und in jedem Geſicht war ein Ausdruck von Be— 
troffenheit. Beide vergaßen einen Augenblick, zu fragen und 
zu antworten. 

„Nein, er iſt nicht hier, der Uerle. Er iſt noch unten im 
Geſchäft. Das Schriftſtück aber, das habe ich in meiner Truhe.“ 

„Da iſt es ja prächtig aufgehoben!“ rief der vornehme 
ſchöne Menſch, froh auflachend. 

„Wollen Sie bei uns eintreten?“ fragte das Mädchen nach 
einer Pauſe bewegt. 

„Wenn Sie erlauben, da möcht' ich aber auch für meine 
Freunde bitten. Der Regen wird ſtärker.“ Er winkte den beiden 
Anderen, zu kommen. 

| Alma führte klopfenden Herzens die Fremden ins Haus. 
Sie ſchritt ihnen voraus in das Wohnzimmer, ging auf ihre 
Mutter zu, die ſich erhoben hatte, legte den Arm um deren 
Schulter, neigte den Kopf an deren Wange, deutete leicht auf die 
Eintretenden und ſagte, unbeſchreiblich in ihrer Bewegung: 
„Mutter, der Herr Goethe kommt zu uns!“ Es war ein ſo tiefer 


Herzenston und die Art, wie ſie es ſagte, ſo ungewöhnlich, ſo 

| rührend ſchön, daß alle erſtaunt aufblidten, Schweſtern und 
Mutter, und die Fremden traten, wie geweiht durch das Ge— 
bahren des | ſchönen Geſchöpfes, ein und wurden freundlich be⸗ 

| willkommt. 

| Die Frau Pfarrerin reichte bem jungen, berühmten Dann 
die Hand und jagte auf ihre einfache, würdige Weiſe: „Wir 
haben gar ſchöne Stunden durch Ihre Werke genoſſen. Unſer 
Freund Uerle wurde nicht müde, uns vorzuleſen und zu er— 

zählen.“ 

| Die Begleiter waren zwei junge Stollbergs, die nicht Worte 
genug fanden, ihr Erſtaunen auszudrücken über das liebliche 
Wunder des Häuschens unter den brauſenden, blühenden Bäumen. 
Der Regen ſtrömte jetzt ſtärker und hielt die Bienen in ihrem 
weiten, duftenden Gefängnis. Die Erregung der unendlich vielen 
kleinen Seelen brauſte ganz gewaltig auf. „Ja, wenn es 
regnet,“ ſagte die Pfarrerin, „ſind ſie ganz des Kuckucks da 
draußen.“ 

„Aber hier, Frau Pfarrerin, das läßt man jid) nicht träu⸗ 

men,“ ſagte der jüngſte Stollberg, „in dieſer Einöde ſolch ein 

behaglicher Winkel.“ 

Sie betrachteten den Schrank und das Himmelbett der 
Pfarrerin. Auf elfenbeinweißem Grund hatte ein kühner Maler 
dunkelgrüne, breite, geſchwungene Linien gezogen, die wie Laub- 
werk den Grund faſt verdeckten, dazwiſchen Dornenkronen, durd)- 
ſtochene rote Herzen und brennende Herzen und als Bekrönung 
von Schrank und Bett rote Herzen in Strahlenglorien. 

„Sieh, Wolfgang, was ich gefunden hab', ſieh nur am 
Fußende des Bettes die beiden Herzen! Siehſt du, in jedem 
Herzen iſt eine ſchwarze Drei gemalt. Treu! Verſtehſt du? Iſt das 

nicht entzückend?“ rief wieder der jüngſte Stollberg lebhaft. „Frau 
Pfarrerin, wo haben Sie dieſe Märchenſtücke her? Man ſollte 
glauben, in ein verzaubertes Haus geraten zu ſein.“ 

Alma trat mit dem Manuffript ein und gab es dem jungen 
Goethe in die Hand, der hielt es, ohne darauf zu achten, und 
blickte auf das Mädchen, 
größter Schönheit war. 

Die Pfarrerin erzählte, daß ein durchreiſender katholiſcher 
Schreiner und Maler in ihrer Eltern Haus zur Ausitener für 
ſie dieſen Schrank und das Bett gefertigt hätte. Sie ſagte: 
„Ich entſinne mich des noch ſehr genau, es gab Streit zwiſchen 

meinen Eltern und dem reiſenden Meiſter. — Sie fanden die 
Sachen zu katholiſch für ein proteſtantiſches Pfarrhaus und 
wollten die Herzen und die Dornenkronen forthaben. Der wunder- 
liche Mann aber ſagte: „Trägt bei euch unfer Heiland keine 
Dornenkrone, und hat man bei euch keine Herzen, die durchſtochen 
ſind? Und keine, die brennen, ſo ſollt ihr mir leid thun, und ich 
male euch was anderes hin.“ 

Da jagte meine Mutter: ‚Laßt fie nur darauf, Herr Meiſter, 
Dornenkronen und zerſtochene Herzen giebt's wohl aller Orten. 
Es iſt gut, das immer vor Augen zu haben.“ 
| 
| 


das in feiner Seelenbewegtheit von 


„Frau Pfarrerin,“ meinte Stollberg, „Ihre Frau Mutter 
war eine echte Proteſtantin, aber die brennenden Herzen da hat 
ſie ganz vergeſſen.“ 

„Das mag ſein,“ meinte die Pfarrerin, „ſie war eine hart 
geplagte Frau, meine gute Mutter, ihr anoe die Dornenkränze 

wohl am nächſten.“ 

Mächtig ſtrömte der Regen jetzt er die Sommerland- 
ſchaft hin, durch die offenen Fenſter drang Korn- und Erd⸗ 
geruch herein. 

„Nun müſſen die Herren ſchon noch ein bißchen mit uns 
fürlieb nehmen,“ meinte die Pfarrerin. 

Der junge Goethe bat, das Lied noch einmal zu ſingen, das 
ſie im Vorübergehen gehört hatten. 

„Ja, thut das, ihr Kinder,“ ſagte die Pfarrerin, und ohne 
daß ſie ſich zierten oder bitten ließen, öffneten ſie das Spinett, 
Alma ſpielte, und ſie ſangen: 

„Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud' 
In dieſer ſchönen Sommerszeit.“ 

Das fromme, lebensheiße, ſchöne Lied zog in feiner Schün- 

heit in aller Herzen ein und ſtimmte ſie feſtlich und feierlich. 

Während des Geſanges trat, vom Regen ganz beſprengt, 
Uerle ein, ſachte, wie er es zu thun gewohnt war. Er blieb 
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aber auf der Schwelle, unfähig fid) zu regen, ſtehen; eine tiefe 
Glut ſtieg in ſeinem Geſicht auf und ſetzte ſich an den Ohren 
feſt, die wie Mohnblumen zu brennen begannen. Ja, er ſtand 
und ſtand und ſchaute und wagte nicht vor- und nicht rückwärts 
zu gehen. Der junge Goethe erbarmte ſich ſeiner Not, ſtand 
auf, gab ihm die Hand und wies ihm den Platz neben ſich 
auf der Ofenbank an. Da ſaß nun der gute Uerle mit einem 
völlig ratloſen Geſicht. 

Als die Mädchen geendet hatten, ſagte der junge Goethe 
zur Pfarrerin: „Haben Sie etwas dagegen, verehrte Frau, 
wenn wir hier im ſingenden Hauſe noch ein wenig bleiben, 
trotzdem der Regen nachgelaſſen hat? Es iſt eine ſo ſchöne 
Stunde jetzt.“ 

Die Frau Pfarrerin gab lächelnd ihre Zuſtimmung und ſagte: 
„Fremdes Brot iſt den Kindern Kuchen. Bleiben Sie, wenn es 
Ihnen gefällt, uns iſt es eine Freude.“ 

Das wurde nun ein wunderſchöner Abend. Draußen war 
die Luft angefriſcht, das unverhoffte Begebnis, jo vornehm liebens— 
würdige Menſchen bei ſich zu ſehen, die ſich zwanglos natürlich 
betrugen, ſtimmte alle lebendig und froh. Unter den Linden 
deckten die junge Witwe und Alma den Tiſch. Uerle ſaß unter 
den Anderen im Zimmer, hatte das Bübchen, gewiſſermaßen 
ſeiner Verlegenheit zum Schutze, auf den Schoß genommen und 
gab ſich ſtill und beſcheiden mit ihm ab. Alma trug eine Schüſſel 
voll Erdbeeren, die ſie am Morgen im Garten gepflückt hatte, 
friſche Milch, Brot und Butter zum Abendeſſen auf, und die 
Pfarrerin lud ihre Gäſte freundlich und mit einer angenehmen 
Würde ein, mit ihnen zu ſpeiſen. Sie ließen ſich nicht lange 
bitten, und bald ſaßen alle harmlos bei einander unter den bran- 
ſenden Bäumen, und es war, als wäre man längſt ſchon bekannt 
miteinander geweſen. Die Mädchen und das junge Frauchen 
tauten aus einer etwas ehrfürchtigen Stimmung auf und ge— 
noſſen das außerordentliche Ereignis. Alma war ſtill und be— 
diente die Gäſte. m 

„Nun ſieh,“ jagte bie Pfarrerin, „es ijt noch nicht gar jo 
lang’ her, da ſagteſt du: nichts Abſonderliches geſchieht, ein 
Tag geht wie der andere — und nun iſt doch etwas geſchehen. 
Iſt dir's nun ſo recht?“ 

Sie antwortete nicht und blickte ihre Mutter ſtill an. 

Die beiden Stollbergs waren vergnügt und ausgelaſſen. „So 
ein mondſtrahlenzartes Frauchen mit ſeinem Bübchen auf dem 


Schoß,“ ſagte der jüngſte Stollberg, „ijt doch ein wunderſüßes 


Bild — ſchade, daß wir keine Maler ſind. Ich wüßte gar nicht, 
wo wir hier beginnen ſollten. Ich glaube, wir ſind in ein Mär— 
chen geraten, und das Haus iſt wie ein Pilz aus der Erde mit 
all ſeinen Bewohnern aufgeſchoſſen.“ 

Als man ſich vom Tiſch wieder erhob, bat der junge Goethe 
Alma: „Nun zeigen Sie mir auch noch Ihren Garten, in dem 
die guten Beeren gewachſen ſind.“ | 

Sie führte ihn durch das Haus, hinter welchem der Garten 
lag, und die Anderen kamen nach. So wandelten ſie zwiſchen 
den regenfriſchen Beeten hin und her, an den Gemüſen und 
Blumen vorüber. 

Das kleine Anweſen der Pfarrerin bekam Wert und Bedeu— 
tung. Der Blick vom Garten auf das Ilmthal und das alte 
Städtchen konnte nicht genug gerühmt werden. 

„Man ſollte meinen, daß wir einen ganz raren Schatz be— 
ſäßen,“ ſagte die Pfarrerin, „wenn die Städter von unten cin- 
mal heraufkommen. Der Garten will aber beſtellt ſein, wenn 
er etwas tragen ſoll, und wir Frauenzimmer haben oft unſere 
liebe Not damit.“ 

Alma ſagte zu ihrem Begleiter: „Das iſt der Mutter nicht 
Ernſt. Nicht um die Welt würde ſie tauſchen. Die Arbeit iſt 
auch ſo gut eingeteilt; für das Gröbſte kommt ein Bauer aus 
Süßenborn, und mit dem Uebrigen werden wir gut fertig.“ 

„Die Menſchen lieben es, ſich ihres Glückes nicht bewußt 
zu werden, Jungfer Alma, und es iſt ihnen nicht zu ver— 
denken.“ 

„Nun, ſo groß wird Ihnen das Glück hier oben nicht er— 
ſcheinen,“ meinte Alma ruhig. 

„Doch, wenn ich dieſe wundervollen Sommerblumen hier 
ſehe und denke, wie die Linden vor dem Hauſe blühen und von 
Bienenſchwärmen brauſen, ſo iſt das ein Stück Paradies, um das 
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ein König Sie beneiden könnte, denn ich weiß wohl, ſolche Blu— 
menbüſche und ſolche Centifolien wollen in Muße gedeihen, die 
kann keine plötzliche Laune jid) herſtellen, die brauchen viele Win- 
ter und Sommer und viel Mühe und Sorge.“ 

„Ja,“ ſagte Alma, „es ſind alte Stöcke. Wenn man 
hinter dieſen Ritterſporn tritt, iſt man verborgen in den blauen 
Aehren.“ 

Sie blickte ihn eine Weile ſtumm an. „Darf ich Ihnen von 
den Blumen geben?“ 

„Gewiß, liebe Jungfer Alma.“ 

„Aber,“ ſagte ſie, „ſie ſind alle gar ſo voll und mächtig; 
wollen Sie mit ſolchem Blütenbuſch nach Hauſe gehen?“ ) 

„Ja, glauben Sie, ich wäre nicht imſtande, Sommerfreude 
zu tragen?“ Er lachte friſch auf. . 

Sie nahm ein kleines Meſſer aus der Tasche, klappte es auf 
und ſchnitt vom Ritterſporn eine Aehre. Die Tropfen ſtanden 
wie Diamanten darauf. Sie hielt die Blüte vor ſich hin und 
meinte: „Iſt das nicht ein königliches Geſchenk? Wenn wir die 
Blume nicht ſo gewöhnt wären und es die einzige ihrer Art 
wäre, dann könnte man ſie einem großen Dichter ohne Scheu 
geben.“ 

„So iſt es,“ rief er bewegt. „Ein Dichter ſieht die Dinge 
ungewohnt, immer neu, immer zum erſtenmal. Das iſt die große 
Wonne und die tiefe Pein.“ 

Eben kam Ulrikchen vorüber in Begleitung des älteren 
Stollberg, blieb ſtehen und ſagte auf ihre ſchnippiſche, mutwillige 
Art: „Da iſt ſie wieder zwiſchen ihren Blumen! Wiſſen Sie, 
Herr Goethe, daß meine Schweſter Alma, ehe ſie Pfarrers Alma 
wurde, ein blühender Roſenſtrauch geweſen iſt? Das glaubt ſie 
nämlich.“ 

Alma erglühte tief, und des jungen Mannes Blicke umfingen 
ſie wie betroffen. Sie war nicht verlegen über den Scherz ihrer 
Schweſter. Sanft nachdenklich ſtand ſie, als zöge mancherlei an 
ihrer Seele vorüber. „Das verſteht meine Schweſter nicht,“ 
ſagte ſie, „weil ſie die Blumen, die Sonne und den warmen Wind 
nicht ſo lieb hat wie ich. — Ich liebe das alles!“ Sie blickte 
mit Innigkeit über ihr kleines Reich. „Wer ſo vom Frühjahr 
an das Knoſpen und dann endlich das Blühen ſieht und viele, 
viele ſtille Stunden dabei verbringt — —“ 

„O, ich verſtehe,“ ſagte er, „der wird eins mit dieſen lieben 
Dingen — der gehört zu ihnen.“ 

„Ja,“ ſagte ſie auf ihre lebendige Art, „der gehört zu 
ihnen.“ 

Sie ſchnitt von den Rojen lange, ſchlanke Zweige mit ber 
ſüßen, nickenden, ſchweren Blume am zarten Ende. 

„Wir auf dem einſamen Horn kennen Ihre tiefiten Gedan- 
ken, Ihr Leiden und Ihr ganzes Herz — — Iſt das ein Glück 
oder etwas Schreckliches, daß jeder Menſch, wer es auch ſei, Sie 
ſo kennen darf? Uns hier konnten Sie Ihr Geheimnis ruhig 
geben. Wir halten es heilig.“ | 

Erſtaunt ſchaute er auf jie. — „Da habe ich auf bem ein- 
ſamen Horn, im kleinen Haus eine Heimat, ohne es zu ahnen 
Und die Menſchen im kleinen Haus hüten mein Geheimnis ſo 
ſtill und verſchwiegen. — Wie iſt das wundervoll einzig!“ 

In ihren Augen ſtanden Thränen. „Ich verſtehe es nicht, 
wie es geſchehen konnte, daß Sie hier zu uns kommen!“ 

„Das mußte ſo ſein,“ antwortete er bewegt. „Wie konnte 
ich denn an meiner ſtillen Heimat vorübergehen? Welcher Menſch 
könnte das? Wir leben ja nicht nur in unſerem kleinen Be- 
wußtſein. Wir leben über uns ſelbſt hinaus.“ 

Sie ſchnitt einen ganzen Arm voll Centifolienroſen, die 
keine Roſe auf Erden an Schönheit, Zartheit und Farbe erreicht. 
Und ſie that es mit einer Hingabe, einer Verſunkenheit, daß er 
nicht wagte, ſie zu ſtören. In ihrer Haltung, in ihrem Blick 
ſtand deutlich, daß ſie ein ſeliges Opfer brachte. 

„Wenn es zu viel iſt, tragen Sie die Roſen, bis Sie unten 
an der Ilm vorüberkommen. Da können Sie davon hinein— 
werfen oder alle — aber nicht früher! Nehmen Sie ſie ſo in 
den Arm. — Sehen Sie — ſo, dann macht es nicht müde.“ 

„Und ſo am Herzen,“ meinte er, „ſolch einen Buſch Centi— 
folien heimtragen, iſt auch ein größeres Glück, als es uns ſtum— 
pfen Menſchen erſcheint.“ Seine Blicke hielten ihre Geſtalt, zärt— 
lich hingenommen, umfangen. (Schluß folgt.) 


Blatter und Blüten. und Blüten 
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Papierfabrik in Gongfing. (Mit Abbildung.) Papierfabrik? 
Ob wohl der Betrieb, den wir auf unſerem Bilde dargeſtellt ſehen, 
dieſe Bezeichnung verdient? Da giebt es ja keine Dampfmaſchinen, 
keine klappernden Mühlräder! Wie ſchrecklich primitiv iſt nicht die 
Preſſe, unter der die noch feuchten Bogen geglättet werden. Und ebenſo 
einfach ſieht es in dem ſtrohgedeckten Schuppen aus, in dem das „Zeug“ 
bereitet wird. In Mörſern wird die Bambusfaſer durch Menſchenhand 
zerlleinert. Die bedauernswerten gelben Menſchen! Wie herrlich weit 
haben wir Europäer e3 
im Vergleich zu ihnen nicht 
gebracht! Und doch haben 
wir keinen Grund und 
keine Berechtigung, auf 
dieſe primitive oſtaſia— 
tiſche Fabrik mit Gering— 
ſchätzung hinabzublicken. 
Nicht etwa nur darum, 
weil das von ihr erzeugte 
Papier gar nicht ſo übel 
iſt. Nein, wir müſſen 
ja klein zugeben, daß wir 
in der Herſtellung des 
Papiers, dieſes mächtigen 
Kulturträgers, nur Shii- 
ler der Oſtaſiaten ſind. 
Die Geſchichte lehrt ja, 
daß etwa im 2. Jahrhun- 
dert vor Chr. die Gbinejen . 
die Entdeckung machten, 
aus dem Baſte des Papier- 
maulbeerbaumes Papier 
zu bereiten. Später ver- 
wendeten ſie auch Bambus— 
ſchößlinge, Stroh, Gras ac. 
als Material. Die ane 
grenzenden Völker lernten 
von ihnen die Kunſt; in 
Samarkand erfuhren von 
ihr die Araber, und ihre 
Gelehrten fabrizierten Pa 
pier nach geheimgehal— 
tenen Rezepten für den 
eigenen Gebrauch. Die 
Kreuzzüge gaben den Eu⸗ 
ropäern Gelegenheit, die 
Bereitung des Papieres 
kennenzulernen, und etwa 
im 12. Jahrhundert ent⸗ 
ſtanden bei uns die erſten 
Papierfabriken, die an⸗ 
fangs ebenſo einfach wa⸗ 
ren wie die oſtaſiatiſchen. 
Die gelbe Raſſe verbraucht 
große Mengen Papier; 
es dient ihnen ja nicht 
allein als Schreibmaterial. 
Geölte Papierbogen er» 
ſetzen ihnen die Fenſter⸗ 
ſcheiben, vor allem aber 
dient dort das Papier auch 
als Bekleidungsſtoff. Die $ 
⸗ſchirme, fie gehen auch auf Pappſohlen und tragen papierne Kleider, 
ja ſelbſt Regenmäntel aus Papier. 

Auſſiſcher Pilger. (Zu dem Bilde S. 25.) Kaum in einem 
zweiten Lande Europas iſt die große Maſſe des Volles noch ſo von 
ehrlich naiver Frömmigkeit beſeelt wie in Rußland. Man muß es ge— 
ſehen haben, wie die andächtige Menge ſich in Moskau vor dem wunder— 
thätigen Bilde der Iweriſchen Muttergottes drängt, wie auf bem Newski— 
Proſpekt in Petersburg jedermann, vom General bis zum letzten Bettler, 
vor der Kaſanſchen Kathedrale den Hut zieht und ſich bekreuzt, wie 
überall, in der Wohnung des Privatmanns wie in den öffentlichen Ge— 
bäuden jeder geſchloſſene Raum ſein Heiligenbild beſitzt, dem der Ruſſe 
ſeine Ehrfurcht erweiſt, bevor er an irgend ein profanes Geſchäft geht. 
In höchſtem Anſehen ſtehen beim ruſſiſchen Volke namentlich die Klöſter, 
und glücklich wird der Rechtgläubige geprieſen, dem es vergönnt iſt, 
dieſen heiligen Stätten einen Beſuch abzuſtatten, vor den Altären der 
heiligen Nothelfer (ugodniki) zu beten und ihren Schutz zu erflehen. 
Hunderttauſende von frommen Pilgern durchziehen in der wärmeren 
Jahreszeit das Land, von Kloſter zu Kloſter wandernd, oft auf die 
Almoſen der Bevölkerung angewieſen, die ihnen gern Nahrung und 
Obdach gewährt, oft aber auch mit beträchtlichen Summen verſehen, welche 
ſie den Klöſtern opfern. In ſeinem Roman „Drei Menſchen“ läßt 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaltion von Adolf Kroner in Stuttgart. 
Druck von Julius Klinkhardt in 


Das Pressen des Papiers. 


Papierfabrik in Conghing: 


Oſtaſiaten kennen nicht nur Papierfächer und 
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Maxim Gorki fold) einen Pilgersmann, der eine heimliche Schuld 
zu jühnen hat, ſeine Wanderfahrt alſo beſchreiben: „Ein ſchönes Stück 
bin ich herumgekommen, ganz wunderſam war es! Lebendiges Waſſer 
hab' ich getrunken! Ich war beim heiligen Afanaſſi, und bei den 
Wunderthätern von Perejaßlawl, und bei Mitrofanij von Woroneſch, 
und bei Tihon Sadonstij . Setzte auch nach der Inſel Walaam 
über . . . Ein gutes Stück Erde hab. ich durchpilgert, und zu gar 
vielen Nothelfern hab' ich gebetet! In den Höhlen des heiligen 
Kloſters von Kiew war 
ich, da duftet es jo lieb- 
lich nach heiligem Chri- 
ſam, den ſchwitzen die 
S Schädels der lieben Heiligen 
aus 

„So — und iſt dir da⸗ 
von leichter geworden ums 
Herz? Iſt dein Gewiſſen 
jetz ruhig?“ 

Der Pilger ſinnt einen 
Augenblick nach, als ob er 
auf eine Stimme in ſeinem 
Innern horche, und meint 
dann: 

„Ja — e$ ijt ruhig ge- 
worden... es ſchweigt.“ 

Der Zweck der Pilger⸗ 
fahrt ijt aljo erreicht.. 

Der Bik der Kreuz- 
ſpinne. Die Berichte über 
die Giftigkeit des Kreuz⸗ 
ſpinnenbiſſes, die lange 
Zeit ins Bereich der Fabel 
verwieſen wurden, haben 
fid) nach den neueſten For- 
ſchungen nun doch als 
zutreffend erwieſen. Pro- 
feſſor Dr. Robert, ber jid) 
jahrelang mit Unterſuchun⸗ 
gen dieſer Art beſchäftigt 
hat, veröffentlichte die Ere 
gebniſſe ſeiner Forſchung 
in dem jüngſt erſchienenen 
Buche: „Beiträge zur 
Kenntnis der Giftſpin⸗ 
nen“. Er hat den Kör⸗ 
per der Kreuzſpinne mit 
Kochſalzlöſung verrieben 
und dieſes ſo gewonnene 
Präparat in die Schenkel⸗ 
oder Halsvenen von Katzen 
eingeſpritzt. Die Fälle ver⸗ 
liefen unbedingt tödlich, 
oft ſchon nach überraſchend 
kurzer Zeit, und es ſtellte 
jid) heraus, daß als Trä- 
ger der Giftwirkung ein 
beſtimmtes, im Körper 
der Spinne befindliches 
Eiweis anzuſehen iſt, denn 
nach deſſen künſtlicher 
Ausſcheidung erwies ſich das Präparat als ungefährlich. Kindern iſt 
das Anfaſſen von Kreuzſpinnen jedenfalls zu verbieten. 

Die Werle „Königin Marie“. Fluß- ober Süßwaſſerperlen er» 
reichen nicht die Größe der im Meere gefundenen. Die Flupperlen- 
fiſcherei wirft darum keinen beſonderen Gewinn ab. Immerhin führte 
ſie zuweilen zu recht ſchönen Funden. Einige Schmuckſachen aus Elſter⸗ 
perlen erlangten ſogar eine Berühmtheit. So z. B. ein Halsband der 
Herzogin von Sachſen-Zeitz, deffen Wert auf 40 000 Thaler geſchätzt 
wurde; auch im Grünen Gewölbe zu Dresden wird eine koſtbare Schnur 
Elſterperlen aufbewahrt. Ein außerordentlicher Fund wurde aber, wie 
das „Journal der Goldſchmiedekunſt“ ds ip. in biejent Jahre in 
Amerika gemacht. Ein Miſſiſſippiſiſcher, der in Lancing in Jowa lebte, 
ſuchte einige Mießmuſcheln als Köder. Seine Frau nahm zufallig eine 
Muſchel von einem Haufen, öffnete ſie und fand eine Perle von ſeltener 
Größe. Sie wiegt 103 Gran, ijt 3/4 Zoll lang, birnförmig und von 
ſchönem roſa Luſtre. Der Stunfehänbler Deakin in Chicago kaufte fie 
den Leuten für 60000 Mark ab. Die Perle erhielt ben Namen „Königin 
Marie“ und wird auf 160000 Mark bewertet. Die koſtbarſte Perle 
der Welt dürfte eine aus dem Schatze des Schahs von Perſien ſein, 
deren Wert mit 2 Millionen Mark berechnet wurde. Für eine Perle, 
die vor kurzem auf der Inſel Margarita in Südamerika geſiſcht wurde, 
zahlte der Käufer 7000 Mark. 


Verlag von Ernſt Keil 's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Leipzig. 
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Redensarten heimzuzahlen, wenn nur deſſen blaſſes Geſicht nicht 
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loſen, dunklen Wäldern. Zur Seite des Weges, ganz weit dort 


zu deutlich verraten hätte, daß ihm das Ausziehen des bunten unten, ſchimmerten die Dächer eines Dörfchens und dicht vor ihr 


Rockes doch hölliſch ans Herz gegangen war, und daß er ſich 
in ſeine zur Schau getragene Wurſchtigkeit erſt mühſam hinein 
räſonniert hatte. 

Liſette fragte ihn nach einem Bilde ſeiner Braut. 

„Ne Photographie?“ Nein, die hatte er nicht, das hatte er 
reinweg vergeſſen. „Blond is je wie ihre Schweſter, ſonſt gar 
keine Aehnlichkeit. Die Sle, na, wie ein verzogenes Vor, eigen- 


unter dem niederen, grauen Herbſthimmel lag der ſchweigende, 
düſtere Kiefernwald, zwiſchen deſſen rötlich braunen Stämmen 


die Dämmerung ſchon lauſchte. 


Als ſie den ſchmalen Waldpfad betrat, der ſich von der 
Fahrſtraße in den Forſt hinein abzweigte, holte ein zitternder, 


verſchwimmender Glockenklang ſie ein; hinter ihr in der Stadt 


ſinnig bis zum äußerſten, aber raſſig. Das gute Tierchen, die | 


Agnes, die kuſcht immer vor ihr, alle kuſchen fie vor der, ſogar 


der Vater, und das will was heißen! Der Alte iſt übrigens ein 


grober Kunde, der mit keinem Menſchen vierundzwanzig Stunden 
Friede halten kann.“ 

„Na, Fritz Fedderſen wird jie jhon ziehen,“ meinte Werner 
und goß ſich ein Glas Wein ein. 

„Oder ſie ihn!“ warf Hans ein mit einer Grimaſſe. 

„Wie ſtehſt du dich übrigens mit ihm, Hans? Anſtändiger 
Kerl, was?“ 

„Na, guten Tag und guten Weg — das iſt alles,“ ant: 
wortete Hans. „Früher waren wir ja mal dicke Freunde, ſoweit 
ein alter Premier ſich zu unſereinem herabläßt, aber das iſt 
vorbei ſeit dem Sommer, wo wir beide in Buchte einquartiert 
waren. Er geht mir jetzt aus dem Wege, wo er kann. Ich weiß 
nicht, weshalb. Na, wir laufen uns ja vermutlich ſelten oder 
gar nicht in den Weg — —“ 

Liſette hörte ſtill zu und ſchälte eine Birne für die Kinder 
zum Nachtiſch: das Herz that ihr weh bei dieſen Geſprächen. Der 
Burſche brachte das Parolebuch, das der Hauptmann jetzt auf— 
merkſam las, Hans gähnte bei dem Anblick, ſteckte ſich eine Cigarre 
an und ſagte: „Gottlob, diefe Lektüre hört nun auf für mich.“ 


ſchlug es drei Uhr. „Jetzt fahren ſie in die Matthäikirche zur 
Trauung,“ ſagte das Mädchen halblaut. Nun war er ihr ver- 
[oren für immer! Bis geſtern noch war da etwas geweſen in ihr, 
das ſie hatte hoffen laſſen. Es ſollte ja Fälle gegeben haben, 
wie man erzählte, daß noch in letzter Stunde der Bund zerriß. 
Sie kounte ſich hineindenken in die Seele eines Menſchen, dem 
erſt auf dem Wege zum Altar die Verzweiflung den Mut gab, 


zu ſchreien: Nein! Nein! Es iſt ja nicht wahr, daß ich will. — 
Ich kann nicht Ja! ſagen — mein Herz iſt ganz wo anders! 


weſen. 


Aber das waren ja wohl romanhaft thörichte Ideen ge— 
Er war verloren für ſie, für immer verloren! 

Sie merkte nicht, wie ſie immer weiter hineinſchritt in die 
Einſamkeit, jie, die ſonſt fo furchtſam war. Einmal ſchreckte jie 
der Ruf eines Hirſches, daß ſie einen Augenblick zitternd ſtehen 
blieb, aber die Gedanken überfielen ſie gleich wieder beſinnung— 


raubend, Gedanken, deren ſie jid) ſchämte, die fie nie gedacht 


Abends fuhr er wieder nach Berlin zurück mit dem Sechs⸗ 


uhrzuge, und Werner begleitete ihn; fie wollten ins Central- 
theater, um die Barriſons zu ſehen. „Man muß das noch mit- 
nehmen,“ meinte Hans lächelnd, „wenn man erft auf ber Klitſche 
‚eingebuchtet‘ tjt, dann hat's feine Schwierigkeiten; mit dem Alten 
iſt nicht gut Kirſchen eſſen.“ 

Vierzehn Tage ſpäter kam Frau Lulu aus Südtirol zurück. Sie 
brachte Spielzeug für die Jungen in Maſſen und erſchien auper- 
dem in einem neuen, in München erſtandenen recht auffallenden 
Koſtüm, und mit überſprudelnder Lebhaftigkeit. Liſette, die mit den 
Kindern ein ſtilles Leben geführt hatte — die Herzen der Kleinen 
waren ihr ſehr bald zärtlich zugethan — bekam einen blauen 


ſeidenen Stoff, eine Farbe, welche ſie nie trug, zum Hochzeitskleid. 


„Die Schneiderin kann dir's hier im Hauſe arbeiten, aber 
bis die Geſchichte ganz vorüber iſt, mußt du noch bleiben,“ ſagte 
die Schwägerin bei dem Ueberreichen, und als Liſette den Kopf 
ſchüttelte: „Fünf Tage noch: am Fünfundzwanzigſten kaunſt du 
dann ja reiſen, wenn du durchaus fort mußt.“ 


„Ich will nicht mit auf die Hochzeit, ich habe Werner "dun | 


für mich abſchreiben laſſen,“ erklärte ſie feſt. 

„Na, denn nicht — aber dann bemuttere wenigſtens die 
Jungens noch, bis wir zurückkommen.“ 

„Sehr gern,“ antwortete Liſette: jie wünſchte jid) ja nichts 
Beſſeres, als allein mit ſich zu ſein an dieſem Tage. 

Und der Tag kam, der vierundzwanzigſte Oktober, ber uch, 
zeitstag von Fritz Fedderſen. Um elf Uhr reiſten Werner und Lulu 
nach Berlin; die roja Damaſttoilette ſollte die junge Fran im Hotel 
finden, ebenſo die Friſeuſe; ſie war vor Vergnügen vollkommen 
kopflos, als ſie den Wagen beſtieg. Liſette aß mit den beiden 
Kindern; die hatten ſich mit Erlaubnis der Mutter ihr Lieblings— 
gericht, Aepfelreis, beſtellt und waren hochbeſeligt darüber. Es 
war der reine Feſttag für ſie, dieſer Hochzeitstag eines ihnen ganz 
fremden Onkels. Nachmittags waren ſie zu Kommandeurs zur 


hatte bisher in ihrer reinen, ehrlichen Liebe, ſo wilde, wehe 
Gedanken! Sie entdeckte erſt Deute voll Entſetzen, mit welcher 
Glut ſie ihn liebte. Alle die kindlich frommen, entſagungsvollen 
Wünſche für ſein Glück mit der Andern, die ſie die Zeit her 
gehegt hatte, waren wie hinweggeweht, nichts als brennendes 
Begehren, nichts als Qual und raſender Haß für dieſe Glückliche 
erfüllte ſie. 

Ihr Fuß ermüdete, unwillkürlich hemmte ſie den Schritt 
und ſah ſich um. Der Weg, den ſie gekommen war — ein 
kaum erkennbarer Fußweg — verlor ſich weit da unten in den 
Stämmen: über ihr, in den Wipfeln der Föhren, ſchrieen die 
Krähen, die zu Neſt flogen in ganzen Schwärmen. Langſam 
begann ſie zurückzuſchreiten, es war ihr, als wäre ſie nicht mehr 
Herr über ihre Glieder. Erſt allmählich ging ſie wieder raſcher, 
denn der Weg ſchien ſich endlos zu dehnen. Sie hatte keine 
Ahnung, welch großes Stück Ye ſchon zurückgelegt hatte: ihre 
Taſchenuhr, die ſie dicht ans Auge halten mußte, um die Zeiger 
zu erkennen, wies auf dreiviertel Sechs. 

Jetzt ſitzen ſie beim Diner im „Kaiſerhof“, quälte ſie ſich 
weiter. Ob er wohl glücklich iſt? Ob ihm wohl ein einziger 
Gedanke an ſie kam? Zum Beiſpiel — wenn Werner mit ihm 
anſtieß, oder Hans? Oder kann man wirklich ganz, ganz ver— 
ſchwinden aus den Gedanken eines Menſchen? — Wenn er 
wüßte, wie ſie hier umherirrte in dieſer Stunde, ob er nicht er— 
ſchrecken würde? Er ángitigte Yid) immer um jie! Sie hatte 
ihm verſprechen müſſen, nie in Dresden abends allein über die 
Straße zu gehen; ſie hatte es auch ſtets vermieden und immer 
ſo ſelig an die Zeit gedacht, da er ſie ſchützen, ſie an ſeinem Arm 
geborgen gehen würde, und nun ſchützte und behütete er die — 
ſeine Fran — die jte nicht geworden war! 

Die Gedanken ließen ſich nicht bannen, und dabei ſtürzte 
ſie immer raſcher vorwärts; Nie meinte, Schritte hinter fidh zu 
hören, und das Grauſen überfiel We nun doch mit der zunehmen- 
den Dunkelheit. 


Jetzt erſcholl eine Stimme: „Freilein — Freilein!“ — eine 


Frauenſtimme, gottlob! — 


Schokolade gebeten, Kommandeurs Willi wurde fünf Jahr heute. — 
Liſette war frei für den Nachmittag, ganz frei, nachdem 
ſie die Beiden mit Hilfe der Bonne in ihre Sonntagsgarderobe 


geſteckt und ſie dem „Fräulein“ übergeben hatte. Sie nahm 
Jäckchen und Hut und ging durch die Straßen auf die Chauſſee 
hinaus, die nach dem Stadtwalde führt. Das Wetter war merk— 
würdig ſtill, warm und trübe, eine unendliche Schwermut 
lag über der einfachen Landſchaſt. Weite kahle Ackerflächen 


Sie blieb ſtehen; ein altes Weib mit einer Tragkiepe auf 
dem Rücken tauchte hinter ihr auf ans der Dämmerung. 

„Sie haben Ihr Schnupftuch verloren, Freilein, nee —-- 
können Sie aber laufen! Sie gehen wohl auch nach Bogſtedt?“ 

„Ja, danke! Sie auch?“ 

„Ich auch. Na, da können wir wohl zuſammen gehen, es 
iſt immer ſo gruslich in dem alten Walde, und noch dazu gegen 
Abend.“ Und geſchwätzig, wie ſie war, redete ſie beim Gehen 
immer auf Liſette ein, die ſchweigend neben ihr ſchritt. — 

Es war ihr eine Wohlthat, neben ſich einen Meuſchen zu 


| willen, einen harmloſen, der ihr Weh nicht kannte. 


In Luhme bei ihrem Sohne wäre jie geweten, zur Taufe, 


breiteten jid) vor ihr aus, fern am Horizont begrenzt von end. , erzählte die Alte. Voriges Jahr hätte er geheiratet, und ein 


— 


nun auch ſoweit zufrieden, gottlob! Es hab' jeder ſo ſein Päckchen, 


— er, der Willem, habe „ihr“, was nun die Seinige wäre, näm⸗ 


lich nicht gewollt, und ſie wäre doch ſo ne gute, fleißige Frau, und 
fic hätt' doch ein paar hundert Dahler von ihrem ollen Vater 
geerbt. Bei dem Alexanderregiment habe er gedient, der Willem, 
und dort ſei er mit einer Andern gegangen, aber die hätte ja 
man gar nicht gepaßt vor ihm — na, er hätt's ja nun auch wol 
eingeſehen. 
ſeine Frau; aber nun, wo das Kind da wär', „jetzt tauſcht er 
mit keinem König nich, Freilein!“ 

„Und die Andere, die in Berlin?“ fragte Liſette laut und 
bitter. „Was ſagte denn die?“ 

„Ja, die — lieber Jott, was will ſie denn wol ſagen, 
Freilein? Die hat ſich eben finden müſſen. Zuerſt hat ſie Lärm 
geſchlagen und hat fogar mal nach Luhme geſchrieben, ein paar 
Tage vor die Hochzeit erſt noch, ſie könnt's nicht ohne ihn er⸗ 
tragen. Zum Glück kriegt ich den Brief in die Hände, und ſie 
hat ja darin geſchrieben, ſie könnt und könnt ihn nicht vergeſſen, 
und ſie nähm ſich's Leben ganz gewiß, an ſeinem Hochzeitstag 
ginge tie ins Waſſer, und er hätt ſie's doch immer zugeſchworen, 
daß er die Erneſtine — das iſt nämlich ſeine Frau — nicht 
leiden könnt, und daß er ihr oder keine wollte, und Segen könnte 
er doch nicht haben in ſeiner Ehe. Da hab' ich heimlich den ollen 
Brief verbrannt und wieder geſchrieben, ſo gut ich konnte — ich 
hab' die Abſchrift noch — ſie thäte mich zu leid, es wär' nun 
aber nichts mehr daran zu ändern, indem daß die Hochzeit ſchon 
geweſen wär'; und die Liebſchaft mit ihr, die wär doch bloß zum 
Ausgehen Sonntagsnachmittags geweſen, und kein Menſch nich 
nähme jo was für Ernſt; alle Soldaten hätten fo ‘ne Bekannt- 
ſchaft, und wenn ſie zu die Reſerviſten kämen, wär's allemal 
aus. Und Willem ſei nun vor Jottes Altar mit ſeiner Frau von 
Herrn Paſtor Milbe getraut, und er hätte ſeine Frau in chriſt⸗ 
licher Gemeinſchaft lieb, und vor was anderes hätt' er kein Ge⸗ 
dächtnis mehr. Und Eheſtand ſeien heilige Banden, und wer ſich 
da einmenglierte, thäte eine große Sünde, und ich wünſchte ſie 
alles Gute, und mit das ins Waſſer gehen, das wär' ja man 
Unjiun, das that jie jid) ja wol noch überlegen. 

Na, da war ſe denn ſtill, ſie ſah ja wol ein, daß nichts 
mehr zu machen war. Jott im Himmel, was hätt' er denn mit 
ie aufgeſtellt auf jo 'n kleinen Ackerhof? Ich hätt' ihr ja wol 
von allen Seiten bedienen koͤnnen, und man iſt nachg'rade auch 
alt. Nee! Nun bin ich in die Stadt gegangen zu meiner ollen 
Schweſter, und wir leben da ganz gemitlich. Iſt denn das nu 
nicht ganz ſchön, Freilein, und beſſer, als wenn er mit ſeiner 
Berliniſchen nichts als Sorgen hätt'?“ 

„Natürlich, ſehr ſchön, viel beſſer,“ ſagte Liſette bitter, „aber, 
was iſt denn nun aus dem Mädchen geworden?“ 

„Ja, das weiß ich nicht. Sie hat ſich das ja wol hinter 
die Ohren geſchrieben.“ 

„Aber, wenn ſie ſich wirklich das Leben genommen hätte, 
Frau? Haben Sie denn gar keine Gewiſſensangſt um Ihre Hand— 
lungsweiſe?“ 

„Ich? Nee! Das wird ſie ja wohl nicht gleich gethan haben, 
Freilein! Das thut doch Eine nicht gleich! Die, die das ſagen, 
die haben's man bloß mit die Redensarten.“ 

„Meinen Sie? Und Ihr Sohn lebt nun ganz glücklich mit 
ſeiner Frau?“ 


„Ach der? Nu freilich, freilich thut er das! Du lieber 


Jott, nee — heut' iſt er Erneſtine immerzu um den Hals gefallen 
und hat ihr geküßt vor allen Leuten. Er hat zwar ein bißchen 
was im Koppe gehabt, aber man ſah doch die Liebe. Nee, rein 
auffreſſen könnt er ihr und den Jungen.“ 

Liſette ſchwieg; ihr war ob dieſer kleinen Geſchichte faſt 
körperlich elend. Sie rief der Alten noch einen kurzen „Guten 
Abend!“ zu und ſchritt eilig weiter. In kurzer Zeit hatte ſie die 
Chauſſee, die im allerletzten Tagesſchein wie ein helles Band 
vor ihr lag, erreicht und gleich darauf das Städtchen und das Haus. 

Die Buben kamen eben zurück mit dem Fräulein und 
hingen ſich rechts und links, wie die Kletten, an ſie mit derben 
Jungensliebkoſungen, aufgeregt vom Spiel und einem Glas 
Bowle, die Augen leuchtend, die Bäckchen gerötet. Aber die 
Tante ſchüttelte ſie faſt barſch ab, was die Beiden förmlich be— 


Zuerſt hätte er zwar immer noch aufgemuckt gegen 
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fübidier kleiner X Junge wäre das Kind, und er, ihr Sohn, wäre fremdete. 


| 
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„Kommt eſſen!“ fagte jie kurz und ſetzte fih mit 
ihnen zur Abendfuppe. 
„Du biſt wohl krank, Tante?“ fragte Paulchen vorwurfsvoll. 

„Nein, mein Schätzchen, nur ein wenig Kopfweh.“ 

Du kannſt wohl auch nicht ſchlafen, wie die Mama, wenn 
ſie Kopfweh hat?“ 

„Die gnädige Frau nimmt immer Chloral, wenn fie Schlaſ— 
loſigkeit befürchtet,“ miſchte ſich das Kinderfräulein, der Liſettens 
Bläſſe auffiel, beſcheiden in das Geſpräch. 

Liſette ſah ſie an, und aus ihren Augen ſprach ex 
„Wiſſen Sie, mo die Arznei ſteht, Fräulein?“ 

„Ja, ich kann ſie dem gnädigen Fräulein holen — einen 
Eßlöffel voll, aber nicht mehr. Schädlich kann's nicht ſein, die 
gnädige Frau nimmt oft wochenlang jeden Abend davon.“ 

„Man ſchläft wirklich danach?“ 

„Wunderſchön! Einmal gab mir die gnädige Frau davon, 
als ich Zahnſchmerzen hatte.“ 

Liſette ließ ſich die Flaſche in ihr Zimmer ſetzen, ſpielte 
nach dem Abendeſſen noch mit den Kindern Lotto und ſuchte 
dann, unfähig, ih länger zu beherrſchen, ihr Stübchen auf. Mit 
der Scheu, die jeder geſunde Menſch vor Medizin hat, ſchluckte 
ſie das Chloral; es ſchmeckte ſchauderhaft und brannte noch ein 
Weilchen im Halſe; dann legte ſie ſich in die Kiſſen zurück und 
ſchloß die Angen. 

Jetzt tanzen ſie den Brautkranz aus, dachte ſie wieder. 
Wie er ſie wohl anſieht? Ob er ſehr glücklich iſt? Das arme 
Mädchen fiel ihr ein, das ſich das Leben nehmen wollte um den 
Verlorenen; und der Mann mit der klugen Mutter, der nun ſo 
zufrieden war, weil er den Buben hatte — Eheſtand ein heilig 
Band! Und das andere Band, das ihn mit der Verlaſſenen ver- 
bunden, das er zerriſſen hatte, trotzdem es ſo ſtark war, daß das 
Mädchen meinte, nur der Tod könnte es löſen, das war wohl un- 
heilig? Galt nichts, gar nichts? Nur jenes war von Geſetz und 
Recht anerkannt worden, hatte zu beſtehen! Freilich! Und — wir 
— ſehen, wie wir fertig werden mit unſerer verpfuſchten — vere 
pfuſchten — ad — — —. 

Die Gedanken vergingen ihr, ſie ſchlief. Als ſie erwachte, war 
es Tag, ein häßlicher Regentag, und der Kopf that ihr weh zum 
Zerſpringen. Das kleine Kinderfräulein brachte ihr ſtarken Kaffee 
und redete ihr zu, liegen zu bleiben, wenigſtens bis gegen Abend, 
wo die Herrſchaft käme. Sie hätte auch nicht aufſtehen können. 

Als die fünfte Stunde herankam, wurde es Liſette beſſer, 
und ſie beſchloß, gleich nach Ankunft der Geſchwiſter abzureiſen; 
der Zug ging gegen ſieben Uhr, um halb Zehn war ſie in Dresden. 

Werner und feine Frau erſchienen pünktlich; Lulu war zwar 
etwas müde, aber geradezu ſtrahlend, ſie ſprach in einem fort; 
Liſette mußte die ganze Beſchreibung der Feſtlichkeit anhören. Da 
ſie keine Frage that, kam Frau Lulu bald auf die Toilette, auf 
ihre Tiſchnachbarn und endlich auch auf Hanſens Braut. 

„Um Gottes willen, Sette, ſchauderhaft! Reinweg ſchauder— 
haft! Wie kann nur Hans — —! Klein, ie Fi 
Und wie fie ihn anhimmelte — unglaublich!“ 

Liſette ſagte nur: „So — ach! aha“ — je nachdem, rein 
mechaniſch. Und als ſie dann Thee getrunken hatte, brachte ſie 
der Bruder auf den Bahnhof. 

„Mach' nur Hans ſeine Braut nicht gar zu garſtig,“ bat Werner 
gutmütig, „Lulu übertreibt natürlich wieder. Frau von Fedderſen 
iſt ja entſchieden die Hübſchere, aber mein Geſchmack wär ſie 
nicht; ſie hat etwas merkwürdig Apathiſches, in allen Bewegungen 
ſo müde! Na, hab' Dank, Sette, und glückliche Reiſe! Es wäre 
nett, wenn Mama und Malle Lulus Eigentümlichkeiten ein biß⸗ 
chen überſehen und uns auch mal beſuchen wollten, ſag's ihnen!“ 

„Adieu, Werner — du weißt ja, wie Mama denkt! Lulu 
hat Papa zu arg verletzt damals auf der Taufe, weißt du. — 
Kommt ihr doch mal zuerſt!“ 

„Vielleicht ich mit den Jungens, na, wollen ſehen; Lulu. 
iſt ſchrecklich eigenſinnig, du kennſt ſie ja.“ 

Der Schaffner ſchlug die Wagenthür zu, 
fuhr ab. — 

Als Liſette in Dresden ankam, quälte die Mutter ſie ſofort 
um Neuigkeiten über Hanſens Braut, über die Hochzeit und der⸗ 
gleichen. Aber Liſette hatte Kopfweh von der Bähnfahrt und 
ſah ſchrecklich gequält aus. 
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„Du konnteſt doch noch einen Tag bleiben und dich etwas 
mehr erkundigen!“ meinte die Majorin ſchmollend, „kannſt dir 
wohl denken, daß mich als Mutter das intereſſiert.“ 

Und Maldwine ſetzte hinzu: „Na, fo ijt we ja immer.“ 

„Wir wären gern zur Hochzeit gefahren, wenn Kieſelſteine 
Gold wären,“ ſcherzte die Majorin, „aber jo - -“ 

Liſette ſchwieg zu allem. Sie hatten ja keine Ahnung von 


dem, was ſie litt! 


Ueber dem Herrenhauſe von Budte lachte die Sommer- 
ſonne, eine ſehr neckiſch aufgelegte Sonne; bald verſteckte ſie ſich 
hinter granweißen, dicken Wolken, die ſie mit einem ſilberglänzen⸗— 
den Rand umſäumte, dann ſchoß ihre Helle ſo unvermittelt grell 
hervor, daß die Leute auf der Dorfſtraße die Hände vor die 
Augen legten, und plötzlich lächelte ſie wieder mild durch dünne, 
weiße Wolkenſchleier. 

Das Buchter Herrenhaus war ein zweiſtöckiger Backſteinbau 
uralten Datums. Die dicken Mauern hatten jid) auch Jahr- 
hunderte hindurch bewährt, allen Stürmen und Zeitläuften zum 
Trotz. Vor der mächtigen Hausthür, zu welcher zwei Sand— 
ſteinſtufen emporführten, ſtanden rechts und links je drei ehr- 
würdige Lindenbäume, in deren Schatten Generationen der 
Brunsberge ihre Kinderſpiele geſpielt haben mochten. 


ſtrahlen zur Winterszeit: recht innig hatten fie jich beide lieb- 
gewonnen. Dann kam die Hochzeit, eine ſonderbar ſtille Hoch— 
zeit auf Buchte, Vater und Mutter verſtimmt, Hans ſo gemeſſen, 
und Ilſe mit ihrem Manne abweſend — die Reiſe war ihnen zu 
weit — die Schwiegermutter und Malle noch im letzten Augenblick 
verhindert durch einen Jufluenzaanfall der alten Dame. Einige 
wenige Bekannte nur hatten ſich zum Frühſtück nach der Trauung 


vereinigt, und and) Sette war dageweſen mit ihrem lieben, weichen 


Blick und hatte ihr herzlich Glück gewünſcht. 


Die 


Fenſterreihen — recht beſcheidene Fenſter, deren Glasflächen in 
ihm als ein Zeichen der Nichtachtung ſeitens des alten Buchter. 


viele kleine, durch weißgeſtrichene Nuten verbundene Scheibchen 
geteilt waren — blitzten wie Gold in der launigen Sonne. Der 
Hof lag ſtill und ne e da, 
Maͤrchenſtimmung brütete über dem Ganzen, obgleich es früher 
Nachmittag war. Die Thore zum herrſchaftlichen Pferdeſtall 
ſtanden offen, auf der Schwelle jagten ſich Sperlinge um ein 
paar verſtreute Haferkörnchen und wunderten ſich nebenbei, daß 
nur die ſchwarze Brunhilde, das Reitpferd des Hausherrn, da⸗ 
heim wäre. Die hatte es ſich natürlich ordentlich bequem gemacht, 
lag da und döſte, nur hie und da erſchauerte das ſchwarze, glän— 
zende Fell, wenn eine Fliege ſie ſtach. Derweil plagten ſich die 
anderen Tiere in den Sandwegen ab, um den Beſuch von der 
Bahn zu holen. 


etwas wie verträumte 


Nachmittags war 
jie dann mit Hans in einem orkanartigen Märzſturm nach Ber- 
lin gereiſt: da hatten fic drei Tage im „Kaiſerhof“ gewohnt, und 
dieſe drei Tage hatte er benntzt, um fie mit feiner tiefen Ab- 
neigung gegen ihren Vater bekannt zu machen und ihr zu ge— 
ſtehen, daß es zwei Stunden vor der Hochzeit um ein Haar zu 
einem Bruch gekommen wäre! O, der Herr Papa dächte wohl, 
er hätte in der Perſon ſeines Schwiegerſohnes einen Kleinknecht 
vor lich, den er hudeln könnte, wie er wollte? 

Agnes war wie erſtarrt gewejen; fie fand auch nicht den 
Mut, gegen die Verſtimmung ihres Mannes anzukämpfen, ſie 
wußte nicht, was jie beginnen ſollte. Vollkommen niederge— 
drückt kehrte ſie mit ihrem verdrießlichen jungen Ehemann nach 
Buchte zurück; er begann auch ſofort, als er aus dem Coupe 
ſtieg, wieder zu ſchimpfen, denn ſtatt des Landauers war der 
halboffene Einſpänner erſchienen, um He zu holen, und das galt 


„Daran kannſt du meine Stellung erkennen,“ hatte er 
bitter begonnen, „wenn Fedderſen käme, hätte er Viere lang vor 
den Landauer ſpannen laſſen.“ 

Und das hatte ſie nun im erſten Ehejahr täglich gehabt. 
Kein Tag, an dem ſie nicht krakehlten, die beiden Herren. 
„Bleib' doch ruhiger,“ hatte ſie gefleht, wenn ſie abends in dem 
netten kleinen Eßzimmer des Inſpektorhauſes zuſammenſaßen, 


„Papa iſt ja furchtbar grob, aber er meint es nicht ſo ſchlimm.“ 


Im Hauſe ſelbſt war es nicht viel lebhafter. In der Wohn⸗ 


ſtube, in der wundervolle eingelegte Schränke mit recht ſtilloſen 


Möbeln ſonderbare Nachbarſchaft hielten, ſaß die kränkliche junge 


Hausfrau in ihrem Fahrſtuhl am Fenſter und ſchaute über den 
Hof hinweg mit dem trübſeligen, reſignierten Ausdruck, den ihre 
Züge angenommen hatten ſeit dem Tage, als der Arzt ihr die 
Hoffnung genommen hatte auf ein gänzliches Wiedergeſunden. 
Die Lähmung des rechten Beines war gekommen nach der Ge— 


vollendetes Kinderjäckchen war. 


burt ihres Kindes, des kleinen Kerlchens, das ſchon nach kurzer 


Zeit wieder geſtorben war. An ſeinem Beerdigungstage ſtellten 
ſich die erſten Zeichen des Leidens ein, und heute war ſie nur 
noch ein Krüppel, der ſich nicht allein fortbewegen konnte, den 
ein hilfreiches Weſen ſchieben und heben mußte, der eine Laſt 
war für ſich und andere. 


zögert hatte. 


Agnes Oldenroth erwartete ihre Schweſter Ilſe, die heute 


zum erſtenmal ſeit ihrer Verheiratung ins Vaterhaus zurückkehrte, 
um die Manöverwochen mit ihrem Jungen hier zu verleben. 
Was würde nur Ilſe ſagen, wie viel Bitteres würde ſie — 
Agnes — zu hören bekommen, ihren Briefen nach zu ſchließen, die 
voller Ausfälle gegen ihre Heirat mit Hans waren! 

Vor den Augen der einſamen Frau gingen noch einmal die 
letzten Jahre vorüber. Zuerſt, nach Ilſens Hochzeit, als Hans nach 
Buchte gekommen war, um beim Vater etwas „eingefuchſt“ zu 
werden in dem landwirtſchaftlichen Beruf, ging ſie auf ein halbes 
Jahr nach Dresden zu ihrer Schwiegermutter und den Schwäge- 
rinnen. Das ward ſo zu ſagen ihr glücklichſter Lebensabſchnitt; 
ſie fühlte ſich dort ſo wohl, die Mutter verhätſchelte die blaſſe 
Braut ihres lieben Hans, der an ihrer Seite ein neues Leben 
beginnen ſollte, und ſie fand da ihre Freundin, ihre liebſte 
Schweſter, die Liſette, Sette, wie ſie dieſelbe koſend auch bald nannte. 
Malle ließ ſie kalt, Malle, die ſie immer ſo ſpöttiſch anſah, von 
ber jie einmal hören mußte: „Es ijt kein Töppel jo ſchief und 
klein ꝛc.“ An dem Erſchrecken Settens hatte Agnes gleich ge— 
merkt, daß das mit Bezug auf ſie geſagt war. 

Cette bagegen war thr gleich mit einem jo liebreichen Weſen 
entgegengekommen, daß es ihr wohlthat wie warme Sonnen- 
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„Sage nur deiner Mutter, daß ſie ſich nicht wundern ſoll, 
wenn ich plötzlich die Geſchichte ſatt habe und mich empfehle,“ 
hatte er eines Tages hingeworfen, „lieber Pferdebahnkutſcher in 
Amerika als dieſes Leben hier!“ 

„Und ich?“ hatte ſie darauf gefragt. Sie war in ihren Stuhl 
zurückgeſunken, während ihr das Herz faſt ſtillſtand vor Schmerz. 

„Nun du — du biſt dann wieder in Gnaden, wohnſt wieder 
bei Vatern im Schloß und biſt froh, den Kerl los zu ſein!“ Er 
hatte ſich dann gebückt mit zornrotem Kopf, um die Arbeit auf— 
zunehmen, die ihr entglitten war, und wie er das weiche, weiße 
kleine Geſtrick in der Hand hielt, da ſah er, daß es ein nahezu 
Er hatte da einen Augenblick 
wie erſtarrt geſtanden, um dann den kleinen Gegenſtand auf den 
Tiſch zu werfen und mit dröhnendem Schritt aus der Thüre zu 
gehen. Sie aber hatte geweint, geweint wie in ihrem Leben noch 
nicht! Hatte ſie doch geglaubt, er würde, gleich ihr, ſelig ſein bei 
dieſer Botſchaft, die ihm mitzuteilen ſie bis jetzt immer noch ge— 
Nun reichte deren Wirkung nicht einmal ſo weit, 
ihn ſeinen Zorn vergeſſen zu machen! 

Nach einer halben Stunde aber war er doch wiedergekommen, 
ſaß neben ihr auf dem Sofa und ſtreichelte ihr heißes Geſicht. 

„Sei nicht böſe, mein gutes Tierchen, ich werde nicht mehr 
ſchimpfen, werde mich zuſammennehmen; du haſt ja keine Ahnung, 
wie es in mir ausſieht, und darüber“ — er ſtrich leiſe über das 
Geſtrick, welches auf dem Tiſche lag — „darüber freuen wir 
uns doch, nicht wahr? Ja, da freuen wir uns!“ 

Und er nahm ſich wirklich ein paar Tage ſehr zuſammen, 
dann wurde es wieder wie zuvor, dann ſchlimmer und ſchlimmer. 
Er zankte ſich mit dem groben Buchter bis aufs äußerſte und betrat 
zuletzt das Herrenhaus mit keinem Fuß mehr. Nur Agnes wanderte 
jeden Tag hinüber, ſtill und geduldig hier wie drüben. —— — 
Und eines Tages war der Zank aus — den Buchter hatte der 
Schlag getroffen. 

Von wun an ward Hanſens Stellung eine völlig andere. 
Ilſens Mann konnte und wollte Buchte nicht übernehmen, er ſtand 
gut angeſchrieben im Regiment und war mit Leib und Seele Soldat; 
Agnes Mann, der vom Alten mit Grobheit und Ausdauer eins 
gefuchſte Oekonom, mußte Buchte bewirtſchaften, das war das 
Gewieſene — jo meinten alle. Das junge Paar zog ins Erd- 
geſchoß des Herrenhanſes, Frau von Brunsberg nach oben. In 
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das Inſpektorhaus kam der alte Beamte zurück, der ſchon lange 
Jahre bei dem Seligen gedient hatte. Hans ſchien plötzlich 
ausgeſöhnt mit ſeinem Daſein. Dem alten Herrn hatte er 
nichts recht machen können, mit der Schwiegermutter ſtand er 
ſich deſto beſſer. Fand ſie doch bei ihm volles Verſtändnis für ihre 
Lebensauffaſſuͤng. Sie wollte etwas nobler nach außen hin auf- 
treten, im Hauſe mehr Komfort und Bedienung haben; und all 
dies, was der Geiz des Verſtorbenen — ſo nannte Frau von 
Brunsberg die Sparſamkeit ihres Gatten — konſequent ver- 
weigert hatte, als über ſeine Verhältniſſe gehend, erreichte ſie 
mühelos bei dem „lieben Hans“, ſelbſt eine Zulage für ihren 
Liebling, die Ilſe, deren Mann in die Reichslande verſetzt war, 
wo wahrhaftig eine „ſündhafte Teuerung“ herrſchte. 

Nur für Eins hatte Frau von Brunsberg kein Verſtändnis: 
dafür, daß fte mit arbeiten ſollte. Sie hätte jid genug ge- 
bunden im Leben, erklärte jie, nun wäre Agnes dafür ba. 

Die junge Frau that, ſo lange ſie konnte, gewiſſenhaft, was 
in ihren Kräften ſtand. Dann kam ihre Entbindung, die Krant- 
heit ſchlich heran, und der zarte Körper verſagte vollkommen. 
Eine Zeit lang nahm die Mutter wieder den Schlüſſelkorb der 
Hausfrau zur Hand; aber ohne die eiſerne Fauſt des Verſtorbenen 
über tidh, kam ihr lebensluſtiges Naturell voll zur Blüte: ſie wollte 
plötzlich reifen, wollte die Welt ſehen, fie plaidierte aljo bei Hans 
um eine Wirtſchafterin, welche denn auch bald darauf eintrat. 

Von dieſem Augenblick an begann die eigentliche Leidenszeit 
der jungen Frau, es wurde anders im Haufe. Frau von Bruns- 
berg ließ fid) zunächſt vom Hausarzt eine Kur in Baden-Baden 
verordnen; fie traf dort mit Ilſe Fedderſen zuſammen, die bet, 
falls eine Erholung nötig hatte. Hans gab, ohne mit der Wim— 
ver zu zucken, das reichlich geforderte Reiſegeld für beide her, 
begleitete reſpektvoll die Abreiſende zur Bahnſtation und kehrte 
abends höchſt guter Laune nach Buchte zurück, wo Agnes allein 
ſaß in ihrem Fahrſtuhl und ſich um ſein langes Ausbleiben ſorgte. 

Die Wirtſchaft ſchiene in guten Händen zu ſein, verſicherte 
der junge Gutsherr ſeiner Frau, als die Mamſell vier Wochen 
im Hauſe war. Agnes ließ ſich wöchentlich zweimal Rechnung 
legen von Fräulein Bräuer; diefe empfing auch jeden Morgen 
ſehr unterwürfig die Tagesbefehle von der kranken Gnädigen; 
aber draußen machte ſie doch, was ſie wollte. 

Im Anfang ſchwieg Agnes dazu, als es ihr aber zu bunt 
wurde, tadelte je, indes ohne Erfolg, und endlich wandte fie jid) 
an ihren Mann. „So geht es doch nicht weiter, Hans, ſprich 
du doch mit ihr — die Butterrechnung kann nicht ſtimmen.“ 

Hans ſagte bereitwillig zu. „Ja, mein gutes Tierchen!“ 
Aber die Sache blieb beim Alten. Dann begann er, die „Mamſell“ 
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zu entſchuldigen, Agnes ſuchte ihre Gründe zu behaupten, er 


rerteidigte dieſelbe, und ſchließlich ſtritten ſie ſich heftig um 
dieſes Fräulein Bräuer. Er machte dem Streit ein Ende, indem 
er wütend das Zimmer verließ und die Thüre dröhnend zuwarf. 

Die arme kranke Frau grämte und wunderte ſich über ſeinen 
Zorn. Einige Tage ſpäter fing ſie einen Blick von ihm auf, 
mit dem er Fräulein Bräuer betrachtete, die vor ihm am 
Frühſtückstiſch ſtand, einen Blick, der die hübſche Mädchengeſtalt 
förmlich koſend umfaßte; dazu lächelte er ein wenig, wie in 
eine angenehme Erinnerung verſunken. Agnes ſah ſtarr zu 
ihm hinüber, bis ſeine Augen ſich zu ihr wandten — es ſtand 
plötzlich etwas darin wie ein Erſchrecken. Ein paar Sekunden 
jrater aber erhob er jid) ruhig aus dem Sofa, pfiff dem Dachs- 
hund und ging hinaus. 

Nun ſagte Agnes nichts mehr — ſie verſtand alles, es 
mußte ſo kommen! Sie weigerte ſich auch, die Rechnungen 
ſernerhin durchzuſehen, wies das Fräulein mit allen Fragen an 
thren Mann und blieb zu Bette. Wozu ſollte jie jid) noch in 
ihre Kleider und den ſchrecklichen Fahrſtuhl hineinquälen laſſen? 
Es verlohnte ſich nicht mehr, es verlohnte ſich überhaupt nicht 
mehr zu leben! 

Als ihre Mutter heimkehrte und das abgemagerte wads- 
eleiche Geſicht erblickte und in Thränen darüber ausbrach, fand 
das arme gequälte Herz den Mut, zu beichten. Frau von Bruns⸗ 
sera aber lachte dazu, redete von Hirngeſpinſten, unnützen 
Cualereien, klopfte ihr auf die Wange und ſagte: „Du darfſt 
dir jo etwas nicht einbilden, hörſt dn? Du darfſt ſolchen Hirn- 
geipinſten nicht mal im geſunden, geſchweige denn im krauken 
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Zuſtande dich hingeben! Herr Gott — um einen Blick! Na, 
da hätte ich ja keine ruhige Minute haben können.“ 

Agnes hatte keinen Troſt gefunden: wie auf der Folter lag 
ſie den ganzen Tag — ſie hatte ihn doch ſo furchtbar lieb! Und 
auf einmal kam ihr ein Gedanke, ein rettender Gedanke: ſie ſchrieb 
an Liſette. Sie gab, um Liſettens Anweſenheit als nötig darzu— 
ſtellen, keinen andern Grund an als ihre Krankheit, unter welcher 
das Behagen ihres Mannes und der ganze Haushalt ſo ſehr 
litten. Aber der ganze Brief war ein einziger Schmerzensſchrei: 
„Komm! Komm! Hilf mir das Leben ertragen! Mama hat 
ja Malle noch und iſt ſelbſt ſo rüſtig, aus Liebe zu Hans wird 
ſie es dir erlauben, ein gutes Werk zu thun an deiner armen 
Agnes!“ 

Da war Liſette gekommen, und Fräulein Bräner ſah ſich 
eines Tages entlaſſen, als Agnes ihrem Gatten erklärte, Liſette 
bleibe und wolle die Landwirtſchaft erlernen. Langſam erwachte 
die arme Kranke wieder zu einem erträglichen Daſein; wie Oel 
auf unruhige Meereswogen legte ſich die liebe Gegenwart Liſettens 
auf ihr gequältes Herz. Sie gab der jungen Schwägerin An- 
leitung für die Wirtſchaft und hatte die geduldigſte, rührendſte 
Nachſicht, wenn die ungeübte Städterin erſt mühevoll ſich hinein— 
fand — ſie war ſo unendlich dankbar. Abends hörte ſie von ihrem 
Krankenzimmer, deſſen Thür nach der Wohnſtube geöffnet war, 
Hans und Sette plaudern; wie beruhigend das klang! Manchmal 
jagen auch beide an ihrem Bette. Wie ein guter Hausgeiſt 
waltete das ſtille Mädchen, unhörbar, unſichtbar; es gab dem 
Familienleben wieder Weihe, wieder Ordnung und Frieden. — 

In dieſe Erinnerung verſunken, ſaß Agnes heute im Wohn— 
zimmer; endlich ſchreckte ſie empor aus ihrem Grübeln und 
warf einen Blick auf die Uhr. Sie wartete auf die Rückkehr von 
Hans, der mit dem Wagen nach der Station gefahren war, um 
Ilſe mit ihrem Jungen abzuholen. Agnes fürchtete ſich heimlich vor 
dem Beſuch, ſie ſtand der Schweſter ja von jeher fern und kühl 
gegenüber, ihre Charaktere ſtießen ſich gegenſeitig ab. Ilſe hatte 
es zudem ſo total überflüſſig gefunden, daß Agnes heiratete, und 
dieſer gegenüber kein Hehl aus ihrer Anſicht gemacht. Wie war 
ſie, die von Natur ſo ſtiefmütterlich bedachte, auch dazu gekom— 
men, lieben und geliebt ſein zu wollen? Es war ja wohl eine 
Vermeſſenheit geweſen, die Folgen hatten es gezeigt! 

Neben dem Schlafzimmer der Kranken, am Ende des Hauſes, 
durch den Korridor nicht mehr getrennt, lag eine hübſche große 
Stube, deren Fenſter in den Park ſahen, das ehemalige Mädchen- 
zimmer der Schweſtern. Jetzt ſtand nur ein Bett dort, ein 
großes mit verblichenen grünſeidenen Gardinen verhängtes Him- 
melbett; die Seide hatte einen goldigen, gelblich warmen Ton 
bekommen, nur in den Falten war fie noch friſch grün, der Glauz 
der vergoldeten Quaſten am Betthimmel war verblichen, aber es 
ſchlief jich köſtlich darin. Von den Wänden ſchauten ein paar ge- 
puderte Ahnen der Brunsbergs, in Paſtell gemalt, herab, unter 
ihnen hingen die Photographien von Settens Eltern. Ein mit 
buntgeblümtem Kattun verhängter Toilettentiſch hatte ſeinen Platz 
zwiſchen den Fenſtern, und auf ihm prangte ein großer Strauß 
von Centifolien, die es maſſenhaft gab in dem altmodiſchen Garten. 
Sie durchdufteten das Zimmer ſüß und ſtark. Am Nähtiſchchen 
vor dem Fenſter, in einem uralten lederbezogenen Ohrenſtuhl, ſaß 
Liſette Oldenroth, ganz wie ihre kranke Schwägerin drüben in 
der Wohnſtube, in tiefe Gedanken verloren, Gedanken, die zu- 
weilen ihr Geſicht mit brennender Röte färbten. 

Liſette war gern hier, ſie hatte Agnes aufrichtig lieb, und 
das Bewußtſein, nützen zu können, hatte ſie ruhig gemacht in 
letzter Zeit. Wenn nur die Stunde erſt überſtanden wäre, in der 
ſie zum erſtenmal Ilſe Fedderſen gegenüberſtehen mußte! Gottlob, 
daß er nicht mitkam! Sie wäre ſonſt abgereiſt unter irgend einem 
Vorwand. Die Kraft, unbefangen mit ihm zu verkehren, als 
hätte ſie ihn ihr Lebtag nicht gekannt, die hatte ſie nicht, würde 
ſie gewiß nie haben. Ihr Herz that noch immer zu weh bei 
dem Gedanken an das Einſt. 

Plötzlich klopfte es laut an der Thüre, und die alte Frau 
von Brunsberg, rot vor Freude, rief ins Zimmer herein: „Fräulein 
Settchen, eben fährt der Wagen in den Hof, kommen Sie raſch!“ 

Liſette richtete ihre ſchlanke Geſtalt hoch auf, mit einer 
Bewegung, als wollte ſie ſagen: Nun nimm dich zuſammen — 
es muß ſein! (Fortſetzung folgt.) 


Vom Heidelberger Schloss. 


s“ der Otto Heinrichsbau im Heidelberger Schloß wieder 
ausgebaut werden? Soll er jene Geſtalt wieder erhalten, 
die er vor 350 Jahren, kurz nach ſeiner Fertigſtellung angeblich 
hatte? Soll man fortfahren mit jenen Reſtaurierungen, die 
ſich nun bald über alle künſtleriſch wertvolleren Bauwerke er— 
ſtrecken? 

Die Heidelberger Frage hat erfreulicherweiſe grundſätz— 
liche Erörterungen wachgerufen. 
große Menge der Kunſtfreunde endlich einmal daran erinnert, 
ob die Reſtauriererei denn wirklich gut und notwendig iſt, ob 
wir damit künſtleriſch Gutes oder Böſes an den zu reſtaurieren— 
den Bauten ausüben. 

Die Beantwortung iſt ſo einfach nicht. Vor 100 Jahren 
etwa begann das „ſtilvolle“ Reſtaurieren. Jahrtauſendelang, 
in allen jenen Zeiten großer Kunſt, hat man es nicht gekannt. 
Die Künſtler der Renaiſſance ſtudierten mit Feuereifer die antiken 
Bauwerke und erfüllten ſich im hohen Grade mit deren Geiſt. 
Wer wagt es zu hoffen, daß ein Moderner dem Geiſte des 
Mittelalters oder der Renaiſſance näher ſtehe als ein Bramante, 
ein Rafael, ein Palladio dem Geiſt der Antike? Und weil dieſe 
Künſtler die Antike ſo viel tiefer erfaßten als wir Modernen irgend 
einen alten Stil — hat keiner je einen Verſuch gemacht, ein altes 
Bauwerk zu reſtaurieren. Man hatte zu viel Ehrfurcht vor dem 


Sie hat die Fachleute wie die 5 Spi 
bücher nachzuſchlagen, 


geſchichtlich Gewordenen, um die Hand daran zu legen, und man 


dachte viel zu verſtändig, um durch die Nachahmung des Alten 
künſtleriſch wirken zu wollen. Denn man empfand, daß Kunſt 
Aeußerung der eigenen Gedanken ſei, daß ſie die eigene Zeit 
darzubieten habe und nicht die Larve einer vergangenen. Und 
man ſah wohl ein, daß mit der Genauigkeit und Wahrheit der 
Larve dieſe immer abſcheulicher wird. 

Unſerer Zeit iſt dieſe einfache Wahrheit verloren gegangen. 
Sie ergänzt „ſtilecht“, weil ſie zwiſchen künſtleriſcher Wahrheit 
und Fälſchung der Wahrheit nicht mehr zu unterſcheiden weiß. 
Sie nimmt die Fälſchung für Illuſion und glaubt, je mehr die 
Grenze zwiſchen beiden verwiſcht ſei, deſto größer ſei die Leiſtung. 
Der Reſtaurator will nicht mehr als Künſtler gelten, 
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rationen zu ſchaffen; jie wirken nicht mehr in alter Weiſe yo 
haft, jundern hinderlich, zurückhaltend, dem Fortſchritt in der 
Neugeſtaltung der Kunſtformen abträglich. 

Das Reſtaurieren iſt ein archäologiſcher Sport geworden; 
es iſt höchſt luſtig für die, welche ihre Kräfte und ihr Wiſſen 
meſſen wollen darin, wer die alten Meiſter richtiger verſteht: 
aber höchſt verderblich für die Bauten ſelbſt, denn ſie ſind die 
Opfer dieſes Sportes. Schon jetzt braucht man nur die Reiſehand— 
um den Erfolg dieſer baugeſchichtlich— 
praktiſchen Uebungen zu erkennen: da heißt es bei unzähligen 
Bauten: „Leider reſtauriert.“ Schon nach zehn Jahren erkennt 
man, daß der berühmte Meiſter, der die Reſtaurierung leitete, 
ſich geirrt habe: der alte feine Duft, der über den geſchichtlichen 
Werken lag, iſt dahin; es blieb nichts übrig als die armſelige 
Kunſt des Reſtaurators, des Nachahmers, des Nachäffers, hinter 
der man mit Mühe und Schmerz nach der Weiſe des Alten, nach 
der Illuſion einer jahrhundertealten Geſchichte ſucht. Wohin man 
blickt, tauchen Zweifel auf. Iſt das wirklich ein Werk aus der 
Zeit des Barbaroſſa, des Luther, des Wallenſtein, oder iſt's der 
Herr Oberbaurat, der uns dergleichen vormachte? Wenn man 
im Frühling im Garten ſitzend die Nachtigall ſchlagen hört, welche 
Fülle von Stimmung geht in unſer Herz! Wenn wir aber 
erfahren, daß dort im Buſch nicht die Nachtigall ſitzt, ſondern 
ein Mann, der den Nachtigallenſchlag täuſchend nachahmen 
kann — welche ärgerliche Enttäuſchung! Und je peinlicher der 
Architekt den Nachtigallenſchlag vergangener Baukunſt trifft, deſto 
mehr bin ich geneigt, den Hofhund in den Buſch zu hetzen, damit 
er den Schönheitsfälſcher verjage. Und wohl die meiſten Feiner— 
geſtimmten mit mir! 

Nun aber ſoll eine der wenigen jchönen Ruinen, die wir 
noch beſitzen, vollends entweiht werden! Zahlreiche bauverſtändige 


Fachleute haben es ausgeſprochen, es ſei nicht nötig, daß das 


er will 


verſchwinden, man foll fein Mitwirken gar nicht bemerken, man 


ſoll denken, 
aus ſeiner Hand hervorging. 
ſagte von dieſer Kunſt, 
die Vergangenheit. 

Wie ſind wir in dieſe widerwärtige Unkunſt hineingeraten? 
Man ſah vor 100 Jahren zahlreiche Ruinen, zahlreiche durch 
Einbauten und Umbauten in ihrem Weſen beeinträchtigte Kunſt— 
werke. Man wurde ſich bewußt, um wieviel vornehmer, tiefer 
die alte Kunſt war als die eigene. 
Münſter und empfand den Zauber, im Geiſte das Fehlende zu 
ergänzen. Man machte ſich daran, dieſe geiſtige Arbeit in prak— 
tiſche Bauthätigkeit zu übertragen. Viele ſolcher Arbeiten waren 
von künſtleriſch hohem Wert. Sie zwangen die in Formenarmut 
verfallenen Bauleute, ſich in das Weſen alter Kunſt zu vertiefen. 
Es war ein Verdienſt, den faſt durchweg in ihrer urſprünglichen 
Wirkung beeinträchtigten alten Bauten gegenüber einmal einen in 
dieſen urſprünglichen JZuſtand zurückzuverſetzen, zu lehren, wie 
ein ſolches Werk ausgeſehen habe. 
ganz anders. Dem Meiſter der Reſtaurierkunſt iſt es viel leichter 
gemacht, das Alte nachzuahmen. Photographien, Aufmeſſungen, 
Gipsabgüſſe ſtehen ihm maſſenweiſe zur Verfügung. Ihre 
Arbeit iſt die ſorgfältigen Zuſammentragens von allerhand hier 
und dort gefundenen paſſenden Einzelheiten in das neue Bau— 
werk. Sie ſuchen einen Stolz darin, nichts Eigenes in den 


es ſei dies wirklich alt, was da ſo blitzblank neu 
Schon der große Architekt Semper 


Bau zu tragen, einen Stolz, der leider auf Irrtum beruht, denn 


ihre nüchterne, blutloſe Kunſtauffaſſung können die am Ende doch 
nicht verleugnen. Dazu iſt jetzt das Verhältnis von reſtaurierten 
zu unreſtaurierten Banten umgekehrt denn vor hundert und noch 
vor fünfzig Jahren. Es iſt eine leider nur zu ſeltene Herzens— 
freude für den Freund des Alten, einmal ein nicht renoviertes 
Werk zu finden. Es liegt kein Bedürfnis vor, 


fic belüge die Gegenwart und fälſche 


Goethe ſah das Straßburger 


Heute liegen die Dinge aber 


neue Reſtau⸗ 


Schloß ausgebaut werde. Die Ruine ſteht feſt und bedarf zu 
ihrer Erhaltung keines Daches. Es iſt einfach nicht wahr, 
wenn geſagt wird, die Reſtaurierung ſei zur Erhaltung nötig. 
Die Faſſade des Otto Heinrichsbaues hat weniger gelitten als 
zahlreiche ſolcher Schlöſſer, die ein Dach haben. Nur eins ſteht 


zu befürchten: daß der Architekt, der die Reſtaurierung ausführen 


will, ſeine Architektur an den Bau dran oder drauf ſetzt. Mag 
er nun ein Meiſter ſein, deſſen Können viel höher ſteht als das 
des Meiſters des Otto Heinrichsbaues ſelbſt dies zugegeben — - 
warum will man das alte Werk umgeſtalten, verbeſſern? Man 
kann ja dem Meiſter andere Gelegenheit geben, ſeine Kunſt zu 
bethätigen. Alle Welt freut ſich der Ruine, wie ſie iſt. Es liegt 
kein Grund zur Furcht vor, daß ſie einfalle! Warum ſie ändern? 
Wo iſt der Ruf in der Nation, der verlangt, daß der Bau er— 
neuert werde, wie einſt beim Kölner Dom? 

Es beſteht für den Otto Heinrichsbau nur eine Gefahr: 
das iſt die Reſtaurierung. Wer helfen kann, der helfe, daß ſie 
abgewendet werde. Man ſoll das liebe alte Geſicht nicht ſchminken, 
daß es jung ausſehe. Man ſoll alles thun, um es in ſeiner 
Würde zu erhalten! Aber dazu iſt nicht nötig, daß man, wie 
beabſichtigt wird, dem Otto Heinrichsbau einen dreigeſchoſſigen 
Giebel aufſetzt, daß man ein Rieſendach darauf ſetzt, daß man 
ihn ſo umgeſtaltet, wie er einſt war! 

Ja, wenn wir das genau wüßten! Aber noch ſtreiten ſich 
die Gelehrten darum, ob er urſprünglich überhaupt Giebel hatte, 
oder ob dieſe nicht erſt 60 Jahre nach Fertigſtellung des Werkes 
von einem viel geringeren Architekten darauf geſetzt wurden. 
Noch kennt man dieſe Giebel nur aus Abbildungen etwa von 
der Größe eines Fingernagels. Alles, was man da nicht ſieht, 
wird „ſtilvolle“ Erfindung des modernen Architekten ſein. 

Die Marienburg in Preußen wird reſtauriert: ſie war ein 
ganz hernutergekommenes, formloſes Magazin, ehe man die er— 
neuernde Hand an ſie legte. Man that hier vielleicht gut, die 
TE Leiche zu neuem Leben zu bringen. Wher ijt ber 
Otto Heinrichsbau hiermit zu vergleichen? 

So wie er iſt, eutzückte er Millionen. Er ſoll ſo bleiben! 
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Aus dem Lande der Huzulen. 


Mit Illustrationen von St. Grocholski. 


Uon A. Amlacher. 


eithin wohlbekannt iſt der Name des zur großen ſlaviſchen 

Völkerfamilie gehörigen mächtigen Volksſtammes der Ru- 
thenen oder Ruſſinen, welcher unter anderem auch die überwiegende 
ä der Bevölkerung Oſtgaliziens bildet. 
ſelben bilden die Huzulen, 
die durch ihre maleriſche 
Tracht, wie nicht minder 
durch ihre Sitten und Ge- 


bräuche gleich anziehen— 
den kernigen Gebirgs— 
ruthenen. Ihre Heimat 


iſt das karpathiſche Wald⸗ 
gebirge, und zwar jener 
Winkel im Südoſten Ga⸗ 
liziens, wo der langge— 
ſtreckte Kamm der rauhen 
Tzarnghorg, deren Gip- 
fel vielfach 
eine Höhe 
von über 
2000m er⸗ 
reichen, zu 
i ben Wol- 
o» fen empor- 
ſteigt. Hier, 
vom Quell⸗ 
gebiet des 
Pruth be⸗ 
ginnend 
und die drei 
galiziſchen 
Diſtrikte 
Nadwor⸗ 
na, 
mea und 
Koſſow 
umfaſſend, 
reicht das ru zum Teil aud) noch hinüber nad) Ungarn 
und in die Bukowina. Sein uralter Kernpunkt ijt Kolomea, eine 
Stadt, deren Gründer des Ungarnkönigs Andreas II zweitgeborener 
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30000 Einwohner zählt und die der Stapelplatz für die Mature 


produkte des Hinterlandes, für Vieh, Holz und Getreide iſt. 
Unmengen von Eiern, feingeſchnitzte Holzwaren und Gefäße aller 
Art bringen die huzuliſchen Bergbewohner nebſt Wolle, Butter 
und Käſe hieher zu Markte, um dafür Töpferwaren, die hier in 
Maſſen und ſehr gut erzeugt werden, nebſt andern Dingen, welche 
ihr Bedürfnis erheiſcht, einzukaufen. 

Es iſt eben Wochenmarkt in Kolomea, in das wir zunächſt 
unſere Schritte lenken. Welch' buntes Bild bewegten Volkslebens 
entrollt ſich vor unſern Augen auf dem von Marktgängern 
wimmelnden Marktplatze! Da fiken die Brotverkäuferinnen an 
Tiſchen, von ihren Schirmen überdeckt, und hinter ihnen in langer 
Reihe die Weiber, welche Sauermilch, gekochte Bohnen, Sülzen 
und eingelegte Gurken feilbieten, damit die Hungrigen ſich gleich 
zu ſtärken vermögen. Voll Vergnügen muſtern wir die an uns 
vorüberwogende Schar und deren bunte Tracht. Der Huzule iſt 
meiſt von hoher, kräftiger Körpergeſtalt und ſchlank wie die Tanne 
ſeiner Bergheimat. Sein ausdrucksvolles Geſicht iſt von dunkler 
Hautfarbe, ein ſtarker Schnurrbart ziert dasſelbe und eine Adler- 
naſe, darüber ein Paar dunkle gutmütige Augen funkeln. Die 
Männer tragen weiße Leinwandhemden, die an Hals und 
Aermeln vielfach mit Stickereien verziert ſind, darüber den Kiptar, 
einen ärmelloſen Bruſtpelz aus Lammfell mit bunter Stickerei, 
Beinkleider aus gefärbtem Wolltuch, meiſt rot oder blau, einen 
breiten ledernen Leibgürtel und an den Füßen Bundſchuhe. 


Ueber die Schultern wird bei kühlem Wetter der Serdak ge— 


| mit Stickereien geſchmückt. 
Kolo 


Sohn Koloman geweſen ſein ſoll, welcher 1214 mit der Fürſten⸗ 
frone von Halicz gekrönt wurde. Gegenwärtig weiſt jedoch nichts 


auf das Alter dieſes Ortes hin, denn Türken und Tataren haben 
ſeiner Zeit auch hier ihr Zerſtörungswerk gründlich verrichtet; 
heute erblicken wir nur eine lebhafte Handelsſtadt, 


die über, 


hangen, ein Ueberrock aus grobem, meiſt dunkelrotem Tuch, 
der mit bunten Schnüren verziert iſt und am Halſe mit einem 
Lederriemchen zugekuüpft wird. Den Kopf deckt ein ſchwarzer, 
runder Filzhut, den ein Meſſingband umgiebt und der oft mit 
einer Pfauenfeder geziert wird. Gleich farbenreich iſt auch die 
Tracht der Frauen: Hemd, Kiptar und Serdal aber ungleich mehr 
Ihr Kleid beſteht aus zwei weiten 
Schürzenblättern von rot und braun geſtreiftem, oft mit Gold: 
fäden durchwirktem Stoffe, die durch eine wollene oder härene 
rot und braune Gürtelbinde zuſammengehalten werden. An Feſt⸗ 
tagen iſt dies Kleid gewöhnlich von blauem Stoff und mit Gold— 
borten eingefaßt, und zur Feſttracht gehören auch Stiefel aus 
farbigem, meiſt rotem Saffian. Auf dem Kopfe tragen die 
Frauen ein weißes leinenes Kopftuch, die Mädchen dagegen 
winden ihre Zöpfe um das Haupt, das ſie mit einem bunten Tuche 
bedecken und an den Feſten oft mit einer Stirnbinde aus Mefjing- 
blech oder Pfauenfedern krönen. Bei feſtlichen Anläſſen oder 
zum Schutz gegen die Witterung tragen beide Geſchlechter über 
dem geſchilderten Anzuge die Guglia, ‚einen weiten ärmelloſen 


Markt in Kolomea. 
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Mantel aus dichtem weißen Halinatuch, der am Halſe durch eine 
Schnalle geſchloſſen wird. NAP 
Doch wir wollen das Huzulenvolk nicht bloß in flüchtiger 
Begegnung am Markttage kennenlernen, ſondern es auch auf- 
ſuchen im eigenen Heim. M 
Auf einem von zwei muntern Rößchen gezogenen Wäglein 
rollen wir alsbald aus der Stadt in ſüdlicher Richtung dem 


Mi dee 


ſich dem Niedergange zu. Unter Pfad führt einem Gehöft zu, 
auf deſſen Dach eine menſchliche Geſtalt ſteht, die uns mit einem 


Gebirge zu. Den ſpiegelklaren Pruth überſetzend, lenken wir in 


das vom Luczka durchſtrömte dorfreiche Thal ein und erreichen 
auf der guten Fahrſtraße nach anderthalb Stunden Jablonow. 
Hier verabſchieden wir unſern Wagenlenker, und nachdem wir uns 
durch Speiſe und Trank geſtärkt haben, beſteigen wir eines der 


uns vorgeführten huzuliſchen Reitpferde, indes unſer Begleiter, | 
der uns von hier weiterführen ſoll, fid) behend in den hölzernen | 
Sattel des andern ſchwingt. Munter klettern die flinken Rößchen 


den Pfad Hinan, der zur Höhe der Klewa Jablonowska hinanführt, 
auf der wir eine Weile durch prächtige Tannenwälder reiten. Dann 
geht es wieder hinab ins tief eingeſchnittene Thal und abwechſelnd 
wieder hinauf, an einzelnen Gehöften und endlos jid) ausdehnenden 
Dörfern vorüber. 


Kolomyjkatanz. 


Huzulendorf, ben Krümmungen des Baches ober des Höhenzuges 


Gegenſtande in lebhafter Weiſe zuzuwinken ſcheint. Bald ſchwindet 
jedoch die Täuſchung, und wir erkennen eine Frau, deren Figur 
fid) ſilhonettenartig ſcharf vom Abendhimmel abhebt; es ijt die 
Hausfrau, bie in einem Wurfjiebe Korn reinigt. Mit kühnem 
Schwunge wirft ſie die durcheinanderwirbelnden Körner, die ſie 
im Fallen geſchickt wieder auffängt, in die Höhe, indes die Spreu 
vom leichten Weſtwind, der hier auf dem erhöhten Standpunkt 
ſchärfer dahinſtreicht, weit hinweggefegt wird. Freundlicher Wil- 
kommgruß ſchallt uns entgegen und der Ruf: „Geht nur ins Haus, 
die Jungen ſind in der Stube!“ Hören wir recht? Muſik ſchallt 
uns entgegen. Mein Begleiter, der die Pferde beſorgt, ſchmun⸗ 
zelt: „Es iſt eine Braut im Hauſe!“ Ich trete durch den Flur zur 
Linken ins Wohnzimmer ein. Zwei kleine Fenſter an der Seiten⸗ 
wand, zwiſchen denen ein Spiegelchen glitzert, laſſen das Licht 
in den Raum ein, den ich betrete. Zur rechten Hand erhebt 
ſich darin der Ofen mit einer bis an die Decke reichenden, vier⸗ 


eckigen Kappe; eine Lehnbank ſchließt ſich weiter daran, deren 


Oft mehrere Kilometer lang zieht ji das 


folgend, dahin, denn die Häuſer liegen meiſt ziemlich weit aus⸗ 
einander, da ſich oft der ganze Beſitz um dieſelben gruppiert. 


Ungefähr in der Mitte dieſer Siedlungen liegt auf vorſpringendem 
Berghang oder Hügel die Kirche, in byzantiniſchem Stile in 
Kreuzesform aus behauenen Fichtenſtämmen erbaut. Die Mitte 
derſelben wird von einer größeren Kuppel gekrönt, während zwei 
oder vier kleinere Kuppeln die Kreuzesarme zieren. Nicht ſelten 
läuft um den Bau ein von Säulen getragenes Abdach, unter das ſich 
die zuſammenſtrömenden Kirchenbeſucher bei Regenwetter flüchten. 
Der Glockenturm, in dem meiſt fünf Glocken hängen, ſteht abſeits 


Fenſterchen und im Innern ziemlich gleich eingerichtet. Aus dem 
Hof tritt man in den Flur, und aus dieſem gelangt man links in 
das Wohnzimmer, woran ein ſchmales Stübchen ſtößt, das als 


Lehnen ſowie ein darüber hängendes Traggeſtell mit buntgeſtickten 
Tüchern bedeckt ſind. Oben an der 
Ecke ſteht ein Bett mit hochaufgetürm⸗ 
ten Kiſſen, zwiſchen den Fenſtern 
eine hübſch geſchnitzte Kleidertruhe mit 
grell gemalten Blumenmuſtern, davor 
ein Tiſch, den der ſchön bordierte, 
ſaubere Skaterf (Laken) bedeckt. Zahl⸗ 
reiche Heiligenbilderſchmücken die Wand, 
in die ein Schüſſelrahmen eingelaſſen 
iſt, den Schüſſeln und Teller aus 
Kolomea füllen. Auf der Ofenbank 
aber ſitzen ein Geiger und ein Cimbal⸗ 
ſpieler, und ſpielen die ſtürmiſche Tanz⸗ 
weiſe zur Kolomyjka, dem Nationaltanz 
der Huzulen, den ein Burſch und ein 
Mädchen in vollendeter Weiſe mit⸗ 
einander tanzen, indes eine junge Frau, 
die neben der Lehnbank jtebt, ver- 
gnügt dem Tanze zuſchaut. Dieſer 
uralte, eigentümliche, temperamentvolle 
hüpfende Tanz, der im Freien vom 
Tänzer unter Schwingen des Beilſtocks 
getanzt wird, während ſich die Tänzerin 
in raſchem Tempo in rhythmiſcher Weiſe 
bewegt, iſt ſchon von Haquet, einem 
Reiſebeſchreiber aus dem 18. Jahrhun⸗ 
dert, zutreffend charakteriſiert worden, 
indem dieſer von ihm ſagt: „Das Aller⸗ 
merkwürdigſte bei dieſem Tanz iſt, daß der Tänzer beinahe auf der 
Erde hockt und wie ein Froſch mit der Tänzerin herumhupft, daß 
er auch alsdann ſeine Axt, die er am Ende des Stiels hält, klafter⸗ 
hoch in die Höhe wirft und ſie doch wieder fängt.“ Faſt ſcheint 
es, als ob dieſer eigenartige Tanz, der nach der Gegend, wo er 


daheim iſt, nämlich der Umgegend von Kolomea, benannt worden 
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Kammer benutzt wird; zur rechten Hand liegt die Gute Stube, 


das Gaſtzimmer. Aus dem Flur geradeaus gelangt man in den 
Stall, in welchem ſich Schafe und Jungvieh befinden, während die 
dunkelbraunen, kurzhörnigen Rinder im Hofe ſtehen müſſen, wo 


wirtſchäft. 


Alm getrieben. 


die Gebäude derart aneinander ſtoßen, daß ſie den Tieren einigen 
Schutz bieten. In den Bergen iſt zudem jedes Gehöft mit einem 


feſten Bretterzaun umgeben, um die Raubtiere abzuhalten. — 
Wir reiten langſam auf einem Ausläufer des Brusny da- 

hin; nach der Ausſage meines Begleiters haben wir bald unſer 

heutiges Ziel erreicht, und das iſt recht, denn die Sonne neigt 


iſt, dem Balzen des Birkhahns in den Bergwäldern abgelauſcht 
worden wäre, wozu die friſche, ſtürmiſche Melodie das Rauſchen 
der Baumwipfel und der fernen Bäche mit Naturtreue wiedergiebt. 

Obgleich wir eigentlich das Vergnügen unſerer Hauslente 


| ſtören, werden wir doch in gaſtfreundlichſter Weiſe empfangen 
von der Kirche. Die Huzulenhäuſer ſind Blockhäuſer mit kleinen 


und beherbergt und, als wir am nächſten Morgen dem Hoch— 
gebirge zueilen wollen, recht dringend zur Hochzeit eingeladen, 
die nächſten Sonntag ſtattfinden ſoll. Gern ſagen wir zu. 

Wie es ſchon die Gebirgsgegend mit ſich bringt, in welcher 
das Huzulenvolk hauſt, beſchäftigt jid) dasſelbe ſtark mit Alm- 
Im Mai und Juni, wenn das Gras der Alpen 
Nahrung verſpricht, werden die Schaf- und Rinderherden zur 
Da bläſt der Juhaß (Hirt), wenn er hoch 
oben in den Bergen ſeine Herde hütet, auf der Trembita, 
dem oft mehr als 2 m langen, aus Baumrinde oder Blech 
verfertigten Alphorn, deſſen Ton ſo weich und voll klingt, 
jeine melancholiſchen Weiſen. In dem einfachen Blockhaus, 


worin die Sennen hauſen, wird die Milch gebuttert oder zur 
ſchmackhaften Brindza Schafkäſe) verarbeitet, die in Tierfelle 


Nachthüter auf dem Felde. 


eingedrückt zu Markt gebracht wird. Dort ſammelt ſich auch 
allabendlich ein frohes, genügſames Völkchen und verzehrt bei 
ſcherzhaften Wechſelreden die Kuleſcha, den im Keſſel gekochten 
Maisbrei, dem nur bisweilen etwas Käſe zugeſetzt wird. Einſt 
lohnte die Schafzucht ſehr, ſeitdem aber die auſtraliſche Wolle 
den Weltmarkt beherrſcht, hat auch dieſer verborgene Erden- 
winkel darunter zu leiden, und wenn nicht die fleißigen Huzulin⸗ 
nen den größten Teil der Wolle ſelber ſpinnen, weben und zu 
Kleidern für ihre Hausangehörigen verarbeiten würden, wäre 
der Nutzen noch ungleich geringer. 

Recht ſtill würde das Leben des huzuliſchen Sennen 
auf der Alm dahinfließen, wenn ihm nicht die Raubtiere 
ſtetig Sorge und Beunruhigung verurſachen würden. Durch 
die Waldwildniſſe ſchleicht dort noch der Luchs, der Bär 
ſchlägt das weidende Rind oder holt ſich das fetteſte Schaf 
aus der Hürde, und der Wolf umkreiſt Tag und Nacht die 
Herden. Während die Genoſſen in der Sennhütte am wär⸗ 
menden Herdfeuer ſitzen, iſt der mit der Nachtwache betraute 
Senn ſchon längſt auf feinem Poſten. Das muß ein ge- 
reifter, erprobter Mann ſein, auf den Verlaß iſt. Die 
Büchſe im Arm, das dampfende Pfeifchen im Munde, ſitzt 


er auf der Berglehne, von der aus er die Hürden und Lager⸗ | 
der Vater ber Braut mit eigener Hand die Haarflechten feiner 


vor dem flammenden 
Alles iſt ſtill; 


dlätze der Schafe überſehen kann, 
Feuer, das hochaufloht in die dunkle Nacht. 
nichts reat Wd, 


nur der Nachtwind rauſcht über die Wald⸗ 


wipfel dahin, 
Herdengloce, das im ſanften Rauſchen des fernen Baches cr- 
ſtirbt. 
icin Ohr vernimmt all die gedämpften Laute der Nacht. 


dann und wann ertönt das leiſe Klingen der 


und 
Da 
ſteigt um Mitternacht die Mondfichel hinter der 
Höhe empor und übergießt die Gegend mit ge- 
ſpenſtiſchem Zwielicht. Am Waldſaume gleitet 
ein dunkler Schatten dahin, und gleich darauf 
ſchlagen die Hunde wild an. Jetzt ſpringt der 
Wächter auf, und ein Schuß donnert durch die 
ſtille Nacht. Mit heiſerem Gebell ſtürzen die 
Hunde dem Waldſaum zu, kehren aber gleich 
darauf wieder um. „War nur ein junger Wolf,“ 
brummt der Alte und ſetzt ſich wieder an das 
Feuer. „Der kommt heut' nicht mehr, aber der 
Bär, der Bär!“ Er ladet das Gewehr, ſtopft die Pfeife und 
ſetzt ſie in Brand. Wie eine Bildſäule ſitzt er wieder da und 
blickt wachſamen Auges in die Nacht hinaus. 

Sehr anziehend und eigenartig ſind die Hochzeitsbräuche 
der Huzulen, die wir nach unſerer Rückkehr von der Czarna- 
hora kennenlernen. Längſt empfing das Brautpaar, deffen Hod- 
zeitsfeier wir beiwohnen ſollen, die elterliche Einwilligung, und 
der Bräutigam hat bei der Werbung kein: „Gott geb' es Euch 
anderwärts!“ hören müſſen. Zierlich hatte das Mädchen aus 
dem Branntweingläschen des Brautführers zuerſt genippt und 
damit die Annahme der Werbung ausgedrückt. Jetzt ſoll des 
Prieſters Segen am Sonntag das Paar vereinen. Drei 
Tage vorher ſchon geht es in den Häuſern des Brautpaars 
lebhaft und geräuſchvoll zu. Jugendgeſpielinnen winden für 
Braut und Bräutigam aus Immergrün Kränze, die auf zwei 
Brotlaibe gelegt werden. Muſik und wehmütige Geſänge er- 
füllen das Haus, während die Zurüſtungen zum Feſt emſig 
getroffen werden und der Korowaj, der rieſige Hochzeitskuchen, 
gebacken wird. Früh am Hochzeitstage ertönt zunächſt vor dem 
Hauſe des Bräutigams, dann vor dem der Braut muntere 
Muſik: das Morgenſtändchen, welches das Feſt einleitet. Nun 
wird der Korowaj mit Blumen geſchmückt und die Pelzmütze 
des Bräutigams mit dem Immergrünkranz umwunden. Demütig 
knieet der ſtattliche Sohn vor den greiſen Eltern nieder und 
empfängt ſo deren Segenß dann ſchwingt ſich die verſammelte 
Geſellſchaft aufs Pferd und, den Staroſta (Brautwerber) an 
der Spitze, ſtürmt der maleriſche Zug dem Hauſe der Braut 
zu. Dort hat mittlerweile unter Geſang der Jugendgeſpielinnen 


Aber die Augen des Hüters ſchließen ſich nicht, 
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Bettler bei der Kirche. 


Auf dem Wege zur Stadt. 


Tochter gelöſt, daß ihr bieje über die Schultern wallen, und die 
Druzki (Brautjungfern) haben der Freundin den Immergrün— 
kranz aufgeſetzt, von dem lange bunte Bänder über das gelöſte 
Haupthaar flattern. Langſam treten nun die Ankömmlinge und 
die hier harrenden Gäſte in die Wohnſtube, wo die Eltern auf 
einem Ehrenſitze Platz genommen haben. Braut und Bräuti— 
gam empfangen knieend den Segen, worauf die Braut ihrem 
Erwählten ein buntes Tuch in den Gürtel ſteckt, indes die Mutter 
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und kaum vermag fie ihr unruhig gewordenes Pſerd zu zügeln, 


denn ſchon knallt hinter ihr ein zweiter Schuß, den der Spaß— 


Hopfen über die Knieenden ſchüttet. Von jedem Anweſenden er- 
bittet hernach das Brautpaar den Segen; ſelbſt Kinder und der 


fremde Gaſt werden dabei nicht übergangen. 


die Glocken, und überallher ſtrömen die Kirchgänger zuſammen, 


macher des Hochzeitsgefolges, der Bojaren (Edelleute), abgiebt. 
Nur der Geiger auf dem frommen Gaul, deſſen Zügel ein Knabe 
führt, kommt nicht aus ſeinem Gleichmut. Neben dem Staroſta 
einherreitend, fiedelt er ſeine huzuliſche Volksweiſe, in die das 
junge Volk oft jubelnd mit einſtimmt. 

Den Hügel Dinan, am alten Steinkrug vorüber, ſchlängelt 
ſich der bunte Schwarm der Hochzeitsgäſte zum Gotteshaus. Bald 
hat der Prieſter ſein Segenswort geſprochen und den Bund des 


Brautpaares für das Leben geweiht, dann geht's wieder heim zu 
Ein Sonntagsmorgen iſt's ja. Drunten im Thal erklingen 


die meiſten davon hoch zu Roß, denn der Huzule und fein Ro 
ſind ja ſchier unzertrennlich. Auch die Frauen reiten und ſitzen nach 


Männerart im Sattel. 


Der Huzule iſt frommgläubiger Natur 


und verſäumt den Kirchenbeſuch faſt nie. Auch heut' ijt das auf 


dem Bühel ragende Kirchlein von Beſuchern gefüllt. Das Schluß— 
gebet des Prieſters ertönt, der Chor fällt ein und ſingt ſein Amen 


dazu. Einen Augenblick iſt's noch {til auf dem Platz vor der Kirche. 


Wie Steinbilder hockt dort vor der Kirchenthüre eine Reihe von 
menſchlichen Geſtalten und lauſcht den aus dem Gotteshaus drin- 


den fernen Gehöften, wo in den Häuſern der Eltern des Braut— 
paares ein ausgiebiges Mahl der Gäſte harrt, dem ſchier end— 
loſer Tanz von jung und alt folgt. Aber endlich, und ſei's auch 
nur erſt am nächſten Tage, naht die Stunde des Abſchiedes. 
Unter den wehmütigen Geſängen der Freundinnen wird die Braut 
ihres Haarſchmuckes beraubt, und Thränen im Auge ſcheidet fie 
von den Eltern, um in ihr neues Heim geleitet zu werden. 
Auch uns führt der Weg nach wenig Wochen wieder der 
Stadt zu. Noch graut der Tag kaum, und ſchon ſehen wir auf 


den Saumpfaden zahlreiche Gruppen von Reitern dem Thal zu- 


genden Tönen. Die Bettler der Berge ſind's, die Aermſten unter 
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den Armen, die hier ihren Platz haben, allen Kirchgängern wohl⸗ 


bekannte Erſcheinungen. Obwohl oft blind, kennen ſie doch Weg 
und Pfad genau und ſchreiten ſicher zur Kirche heran, bisweilen 
auch von einem mitleidigen Nachbarn geleitet. Jene junge Blinde 
mit dem rührend wehmütigen Geſichtsausdruck, die mit gefalteten 


ſtreben: ſie ſcheinen dasſelbe Ziel zu haben wie wir. 


Manche 
derſelben kommen aus großer Entfernung und ſind wohl ſchon ſeit 
Mitternacht unterwegs. Da blitzt das Licht des jungen Morgens 


hinter dem kahlen Gipfel des Lebedyn hervor, und alsbald er— 


Händen daſitzt, ſie hat ihre Geſchichte ſo gut wie der Alte mit 
dem Stelzfuß und die andern Gefährten. Wohl nur wenige der 


Kirchenbeſucher gehen an dieſer Bettlerreihe vorüber, ohne den 


Unglücklichen ein freundliches Wort geſagt und eine kleine Gabe 


dargereicht zu haben. 

Im Hochzeitshauſe hat man's genau ausgerechnet, daß man 
rechtzeitig, das iſt bald nach Schluß des Gottesdienſtes, eintreffe. 
Noch ſteht eine Anzahl von Kirchgängern vor der Schenke, da 
kommt auch fdjon der Hochzeitszug herangeritten und entwickelt 
ſein buntes, farbenprächtiges Bild vor unſern Augen. Den Zug 
eröffnet der Staroſta, den Korowaj mit dem äpfelgeſchmückten 
Fichtenreis vor ſich haltend; ihm folgen Braut und Bräutigam, 
„der Fürſt und die Fürſtin“, wie ſie der Huzule nennt, beide 
mit der weißen Guglia, dem Feſtmantel, über den Schultern, 
die Braut in wallendem Haar, das Haupt mit dem Immergrün⸗ 
kranz geſchmückt, der Bräutigam die mit ähnlicher Zier ver— 


glänzen die Höhen ringsherum in Tageshelle, derweil wallender 
Nebel noch die Schluchten erfüllt. Jetzt vermögen wir auch die 
Reiterkarawane zu erkennen, die eben auf dem Waldwege um die 
Ecke biegt: Huzulen ſind's, die hoch zu Roß ihre Marktfahrt 
machen. Ein junges Ehepaar, das uns wohlbekannt vorkommt, 
eröffnet den Zug; es iſt dasſelbe, deſſen Hochzeitsfeſte wir neulich 
beiwohnten. Turbanartig hat die junge Frau ihr Kopftuch um 


das ſchöne Haupt geſchlungen, und ihre Linke zieht in der 
Morgenkühle die Guglia feſt zuſammen, derweil der abgehärtete 


ſehene Pelzmütze auf dem Kopfe. Da erhebt der Druzba (Braut⸗ 
führer), der zur Rechten des Bräutigams reitet, ſeine Piſtole 


und feuert einen Schuß ab zum Signal für den harrenden 
Prieſter. Erſchrocken zuckt die Matka (Brautmutter) zuſammen, 


junge Ehemann den Mantel vor ſich aufs Pferd gelegt hat. 
Dicht hinter ihnen wandert ein Böttcher, ſein mit Kübeln und 
Kannen hochbepacktes Roß am Zügel leitend. Eine alte Frau 
reitet, vergnügt ihr Pfeifchen rauchend, daneben; jie führt gleich 
ihrer jüngeren Begleiterin, die an der Seite des ſchwerbelaſteten 
Reittiers zu Fuß einherſchreitet, in den Säcken Käſe zu Markte. 
Abſichtlich hält ſich ein zweites junges Pärchen in der Nähe des 
Böttcherpferdes, deſſen klappernde Laſt ein ſolches Geräuſch ver- 
urſacht, daß ſich die Beiden ganz unbelauſcht von den Gefährten 
in ungezwungener Weiſe zu unterhalten vermögen. 

Eine Wendung des Weges, und der Bug ift unſerem Auge ent- 
ſchwunden. Wenige Stunden ſpäter entführt uns das Dampfroß 
dem Huzulenland, deſſen in bläulichen Farbentönen ſchimmernde 


Berge uns noch lange ihren Scheidegruß nachſender. 
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Sommerseele. 
Novelle von Helene Böhlau. 


(Schluß.) 


ls die drei unverhofften Gäſte gegangen waren, ließen jic 

die ſtillen Bewohner des einſamen Hauſes am Horn in 
großer Bewegung zurück. 

Uerle ſagte: „So ijt, wenn ein Göttlicher bei armen Sterb— 
lichen eingekehrt iſt! — „Aber fein Manuſkript hat er doch richtig 
vergeſſen.“ 

„Na, natürlich, wenn ihn die Alma ſo beladen hat, wie 
ſollte er denn noch etwas ſchleppen?“ meinte Ulrikchen. 

Die junge Witwe lobte über alles den jüngſten Stollberg. 

Ulrikchen aber ſagte ärgerlich: „Macht ihr ein Aufhebens, 
weil jie ‚von‘ find und weil der eine Gott weiß was ijt! Ich 
jag’ ein für allemal: der junge Bauch, den ich neulich in Süßen— 
born kennenlernte, und wenn er zehnmal Bauch heißt und zehn- 
mal Metzger iſt, gefällt mir beſſer als alle drei miteinander. — 
Und ich ſage: die reichen ihm das Waſſer nicht, ſo verſtändig und 
brav wie er iſt.“ 

Die Pfarrerin mußte lächeln. — Sie kannte Ulrikchens Vor— 
liebe und hatte ſich ſchon halbwegs damit ausgeſöhnt, ihr tüchti— 
ges Töchterchen einmal als Wirtsfrau zu ſehen. Der junge Bauch 
ging mit dem Gedanken um, ſich ein Wirtsanweſen zu kaufen, 
und eine arme Witwe muß froh fein, ihr Kind an ein fo nabr- 
haftes Gewerbe zu verlieren. 

Alma war die Einzige, die ſich ganz ſtill verhielt. Ihre 
Augen leuchteten aber aus dem zarten Geſicht heraus, daß Uerle 
den Blick nicht von ihr wenden konnte. 

Die Pfarrerin machte ſchließlich allem Geplauder ein Ende. 
Sie wollte ſich niederlegen und unter den Dornenkronen und den 
brennenden und durchſtochenen Herzen ſchlafen. Die Läden wur— 
den geſchloſſen, Uerle verabſchiedete ſich, die Mädchen ſuchten 
ihre Kammern auf, Alma aber ging, als alles in Ruhe lag, hin— 
aus unter die Linden. Es hielt ſie im Hauſe nicht, die ſanfte 
Mondnacht lockte, das Herz war ihr ſo bewegt. — Sie brauchte 
wohl die Stille der ganzen nächtlichen Welt, um ihr Gemüt zu 
beruhigen und zu heilen. 

So ſaß ſie lange, die Hände gefaltet, und ſchaute in die 
Ferne. Auf den blühenden Feldern ſchimmerte der Mond. Der 
Kornblütenduft lag wie ein ſchwerer, warmer Atem in der Luft. 
Himmel und Erde ſchimmerten ineinander. — Ein leichter Schritt 
tauchte aus dem Unbeſtimmbaren auf. Sie erſchauerte. — Es 
war ſo ſpät — ſo ſpät. — Sie duckte ſich zuſammen, als ſollte 
etwas über ſie hereinbrechen. Da ſah ſie eine Geſtalt, die ihr 
wie mit Feuer in die Seele geprägt war, das kleine Gitterthür— 
chen öffnen. — Sie wurde nicht bemerkt, ſah ihn ſtehen und 
ſchauen. Er blickte in die weite, monddurchſchimmerte Ferne, ſo 
wie ſie vordem. — Ihr Herz ſchlug zum Zerſpringen. Sie preßte 
die Hände darauf. 

Welche Stille war hier oben! — In dieſer Stille ein junges 
menſchliches Herz, das aus ſeiner ſanften Sommerſehnſucht, aus 
ſeinem Zuſtand des Knoſpens und zarten Blühens von einer 
brennenden Flamme ergriffen worden war, die aus dem Leben 
herausſchlug und vom Leben zehrte. Sie fühlte das Flammen 
ihrer armen Seele mit einer Bangigkeit ſondergleichen. 

Und als er ſie bemerkte und auf ſie zukam, war ſie wie 
von tödlichem Schreck hingenommen. Schreck oder Wonne, es 
war nicht auseinander zu kennen. 

„Und ich habe Sie erſchreckt,“ ſagte er bewegt. „Mich 
hielt es da unten nicht mehr, ich mußte in der hellen Nacht das 
liebliche Haus und die große Weite darum her ſehen. Und an 
Sie, liebes Geſchöpf, wollt ich denken.“ 

Sie fand kein Wort zu erwidern, ſank an den Stamm der 
Linde zurück und blickte ihn mit großen Augen an. 

Bewegt von ihrer Hilfloſigkeit, ſtrich er ihr zart über die 
Stirne. „Daß ſo einer ſo ein ſtilles, ſtilles Heimatshaus hat 
und weiß nichts davon,“ ſagte er wie für ſich hin. — „Ach, mir 
iſt wohl! — Die Roſen ſtehen vor meinem Bette in einem Krug 
mit Waſſer und duften. — Der Mond ſchien herein. — Es war 
heut' alles ſo ſchön und ſommerlich. Eure jungen Stimmen hier 
im Haus, das Lied, der Gartenfrieden und die tiefen Lebensaugen!“ 
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Sie erſchauerte, erhob jich — preßte in einer Bewegung von 
Ratloſigkeit die Hand aufs Herz. 

„Bedrängt Sie meine Nähe?“ fragte er. 

„Bedrängen? — Iſt es Freude — — oder Pein, ich weiß 
nicht — ich weiß nicht!“ Sie verſtummte. „So viele Menſchen 
lieben Sie — Fürſten und ſchöne Frauen — und alle bewundern 
Sie — und Sie können denken und ſagen, was kein anderer 
Menſch denken und ſagen kann. Das alles legt ſich mir wie eine 
ſchwere Laſt auf.“ 

„Nein! — Sie ſollen ſich freuen, wie ich mich freue!“ rief 
er, „daß der Regen mich heut' in Ihr Haus führte. Alles an- 
dere iſt gleichgültig.“ 

„Ja,“ flüſterte jie haſtig, „ich danke Gott dafür.“ 

„Nun alſo, ſo iſt alles gut!“ In großer Bewegung gab 
er ihr die Hand. 

„Welch eine Nacht! Schlafe wohl und auf Wiederſehen!“ 

Sie ſah ſeine ſchlanke Geſtalt wieder durchs niedere Pfört— 
chen gehen, und eilige Schritte verklangen. Und dieſe S Schritte 
waren wie ein Rhythmus zu ſeinem ganzen Weſen. Së lag eine 
große Kraft in dieſem Schritteklang, leicht und unbezwinglich, 
feſt und freudig. 

Der Regen hatte ihr ein großes Schickſal ins Haus gebracht. 


Das weltfremde Haus unter den brauſenden Bäumen nahm 
am folgenden Abend ſeine Gäſte wieder auf. Sie kamen ſpät 
nach der Nachteſſenszeit, um der Pfarrerin keine Angelegenheit 
zu machen. Man ſaß miteinander unter den Linden. 

Die Pfarrerin ſah beſorgt auf ihr Kind, das war wie in 
Sonne getaucht, da war kein Verbergen möglich. Es blühte 
und ſtrahlte. 

Die Mutter dachte in Herzenseinfalt, was ſie wohl thun 
könnte, und wie zu helfen wäre, und das machte ſie gar ſtill und 
ſchweigſam. Auch Uerle war es ſchwer zu Mute, und er ſah ſeine 
geliebte Sommerſeele von ſich hinwegblühen, einer großen, ver— 
brennenden Sonne zu. Der arme Uerle war ganz verwirrt und 
gedachte eines Ausſpruches aus ſeinem geliebteſten Werke: Mußte 
denn das ſo ſein, daß das, was der Menſchen Glückſeligkeit macht, 
wieder die Quelle ſeines Elends würde? 

Er ſchaute gar eigenes an dieſem Abend — der eine liebte 
ſommerlich ſeine, Uerles, Sommerliebe, und der andere war der 
Frühlingsliebe gar gewogen, und fie ihm. Den jüngſten Stoll- 
berg ſah er mit der kleinen Witwe unter der Linde ſitzen, und ihr 
Bübchen küßte gar liebreizend bald der Mutter, bald des ſchönen 
Jünglings Lippen und trug lebendige Schauer von einem zum 
andern. — Frühlingsſchauer! O, Werle kannte feine Frühlings- 
liebe, die verbrannte ſich und andere nicht, dieſe ſanfte Seele! 
Aber auch ſie genoß Seligkeit und trank ſie von ihres Bübchens 
Lippen. 

Sie hatten aber einen großen Dichter unter ſich — der hieß 
Uerle. Keiner weiß von ihm, ſeine Bilder und Eingebungen, 
die ihm die ſchönheitsvollen Dinge dieſer Welt erweckten, ſind 
mit ihm in den tiefen Todesſchlaf ſchlafen gegangen. Sie 


waren nur für ihn da, und er war vornehm genug, daß ihn dies 


nicht bedrückte. 

Der ſtille, lange, ſchweigſame Menſch, wer dem an dieſem 
Abend ins Herz hätte ſehen können! 

Es kam auf, daß die Pfarrerin eine gar gute Märchen- 
erzählerin wäre. 

Die beiden Stollbergs beſtürmten ſie, zu erzählen, und wollten 
ein Märchen im Zimmer mit den Froſchkönigmöbeln hören, Tv 
nannten ſie der Pfarrerin ſeltſame Ausſteuerſtücke. 

Sie war bedrückten Herzens, die Frau Pfarrerin, und es 
war ihr nicht darum zu thun, zu erzählen, denn ſie ſann hin und 
her, wie fie ihrem guten Kinde helfen und es bewahren könnte. 
Sie fürchtete nicht, daß ihr Kind ſich verlieren würde, aber ſie 


fürchtete den Kummer, den großen Liebeskummer, der hier folgen 
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mußte. Schließlich aber mußte pie dem Drängen folgen, nahm 
Platz in ihrem Lehnſtuhl und erzählte vom Machandelboom - - 
und kam an die Stelle: „Da begrub ihr Mann ſie unter dem 
Machandelboom, und er fing an ſehr zu weinen eine Zeitlang, 
dann wurde das was ſachter, und als er noch eine Weile geweint 
hatte, da hörte er auf — und noch eine Zeit, da nahm er ſich 
wieder eine Frau.“ 

Darauf erzählte ſie, wie der Frau das Bübchen der Ver— 
ſtorbenen allerwegen im Wege ſtand, wie ſie die eigene Tochter 
ſo ſehr liebte, daß der Anblick des Bübchens ihr immer wie ein 
Schwert durchs Herz ging. Und die Pfarrerin erzählte, wie 
die Mutter das Bübchen ſo gar ſchauerlich tötete und es kochte, 
und wohl zubereitet als ein fremdes Gericht es dem Vater vor- 
ſetzte — und wie der Vater es aß und es ihm ſo gar wohlſchmeckte. 

„Er aß und wurde ſterbenstraurig davon, gönnte niemand 
einen Biſſen.“ 

In ſolchen Worten lag eine Zärtlichkeit, Inbrunſt und 
Todestraurigkeit, als wäre alle Traurigkeit und Zärtlichkeit der 
Belt in je zuſammengedrückt. — „Und das Schweſterlein 
Marleneken ſammelt die Knöchlein, die der Vater unter den 
Tiſch warf, in ein ſeidenes Tüchlein und trägt ſie unter den 
MNachandelboom und begräbt fie dort — und der Machandel— 
boom bewegt ſich und thut die Zweige ſo recht auseinander 
und wieder zu Hauf, und ein Nebel ſteigt vom Baum auf, 
der wie Feuer brennt, und aus dem Nebel fliegt ein ſchöner 
Vogel heraus, der ſingt fo herrlich und fliegt hoch in die 
Luft, und das Tuch mit den Knochen iſt weg. Marleneken 
aber iſt es ſo recht leicht und vergnügt, als wenn der Bruder 
noch lebe. 

Der Vogel awerſt fliegt weg und ſetzt ſich dem Goldſchmied 
aufs Haus und fängt an zu ſingen: 


‚Meine Mutter, die mich ſchlacht, 
Mein Vater, der mich aß, 

Mein Schweſter, das Marlenichen, 
Sucht alle meine Benichen, 

Bind't ſie in ein ſeiden Tuch, 
Legt's unter den Machandelboom, 
Kywitt — kywitt, wat for'n ſchön 
Vogel bün ick.““ 


Das alte, wundervolle Märchen, in dem alle Traurigkeit, 
Sunde, Zärtlichkeit, Wonne, Angſt und Grauen der Welt liegen, 
ſchritt vorwärts. 


Der Vogel fordert ſeine Geſchenke zum Lohn für ſeinen 


herrlichen Geſang, die goldene Kette, die Schuhe und den 
Muhlſtein. 

Und welche Steigerung, welches Grauen! Jedes Wort 
baftet, nichts vergißt jih. Der Vogel ijt der geliebte, Dep, 
eriehnte Sohn der verſtorbenen, vergeſſenen Frau, die im Grab 
nach liebt. Er ijt der Gemordete, vom Vater verzehrte, von 
Narleneken geliebte. Alles ift in den einfachen Worten gegen- 
wärtig. Und wie der Vater, Stiefmutter und Marleneken beim 
Wittagsmahle figen und der Vogel draußen auf dem Machandel⸗ 
doome zu fingen beginnt und Marleneken in ihr Tüchlein weint 
und dem Vater ſo licht und froh wird, als ſollte er einen alten 
Bekannten wiederſehen, und er ſagt: „Die Sonne ſcheint ſo 
warm und es riecht nad) lauter Simmet und Zinnemamen. „Das 
"t eine Freude! Die hat das Volk jid) gewürzt mit Düften 
gedacht, und von der Sonne warm beſchienen und nach Sinne 
mamen duftend. 

Daneben das Grauen der Mutter: die Ohren, die Augen 
bit jie jid) zu, als fie draußen den Vogel hört. Aber es brout 
ihr in den Ohren wie der allerſtärkſte Strom, und die Augen 
brennen ihr und zucken wie Blitze, und die Mütze fällt ihr vom 
Kopf, und die Haare ſtehen ihr zu Berg als Feuerflammen, und 
ihr tit, als bebte das Haus, als ſollte die Welt untergehen. Sie 
zi auch hinunter, ob ihr leichter werden fol. 

Die Pfarrerin erzählte das alte Märchen, wie es eben er⸗ 
zäblt werden muß, wie von Vorzeiten her eine Mutter oder 
Ahne es ihren Kindern oder Enkeln erzählte an langen Winter- 
wenden, wie es von Mund zu Mund gegangen ijt, jo wunder- 
dell tief und ſtark. 

Alle waren von dem Eindruck benommen, die beiden Stoll- 
bergs ganz hingeriſſen. Die Töchter ſchauten mit einer gewiſſen 
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Ehrfurcht auf ihre Mutter und fühlten durch den Erfolg, ben jie 
hatte, ſo recht deutlich, was ſie ihnen war. 

Die Stollbergs meinten, ſie begriffen nicht, daß noch kein 
großer Tonkünſtler dieſe wundervollen Kräfte und Mächte in 
Muſik geſetzt hätte. Dieſe Freude, die nach Zimmet und Binne- 
mamen duftet und von der hellen, warmen Sonne beſchienen 
ijt — und dazu die einſame Sündenqual der Mutter. 

„Es iſt ein Großes um dieſe alten Geſchichten,“ ſagte der 
junge Goethe, „ihr geheimnisvolles Entſtehen macht ſie unendlich 
reizvoll, und das von Mund zu Mund iſt ein lebendiger Gruß 
von längſt vergeſſenen Menſchen.“ 

„Nie hat die Mutter auch nur ein Wort verändern dürfen 
an ihren Geſchichten, und ſie hat's mit ihrer Mutter genau ſo 
gemacht wie wir.“ 

„So iſt durch das eigenſinnige Feſthalten der Kinder,“ 
meinte der verehrte Gaſt, „der alte koſtbare Schatz auf uns ge— 


kommen und wird über uns hinweg von Mund zu Mund, von 
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Generation zu Generation weiter wandern.“ 

Alma ſagte: „Das ſind die Werke der Frauen, damit ſie 
doch auch etwas gethan haben und nicht ganz leer ausgehen.“ 

„Als wenn ſie leer ausgingen!“ rief er. „Sie ſind da! — 
und alles iſt voller Innigkeit und Poeſie. Wenn man um ſich 
ſchaut, alles was heimiſch und lieb und vertraut iſt, was das 
Leben wert macht, iſt durch ſie. — Wir ſind an all das ſo gewöhnt, 
daß wir es kaum bewußt gewahr werden. — Wenn es fehlte, 
welche Oede, welche Kargheit! — In jeder Stadt müßte ein 
Denkmal „der Mutter“ ſtehen, und kein Jahr dürfte vergehen, 
das nicht den Tag brächte, an dem es feſtlich bekränzt würde, 
an dem nicht ein heiteres, inniges Feit vor dieſem Bild gc: 
feiert würde, ein Dank und Freudenfeſt, an dem jeder ſeiner 
eigenen Mutter gedächte. — Solch ein eft wäre notwen- 
diger geweſen als das Fronleichnamsfeſt der frommen Nonne 
Roswitha.“ , 

Die Pfarrerin ſchaute auf und ſagte: „Das iſt ein gar wun— 
derlicher Gedanke, und wenn dem ſo wäre, wie Sie ſagen, würde 
gar manche arme Mutter, die es ſich ungelohnt und unerkannt, 
Tag und Nacht bitterlich ſauer werden ließ, getröſtet und aufge- 
richtet werden.“ 

„Ja,“ ſagte der lebhafte Gaſt der Pfarrerin in großer 
Wärme und Liebenswürdigkeit, „es ijt eine rohe, barbariſche 
Welt, in der ein jeder ſich von ſeiner Mutter hat opferfreudig 
lieben, behüten, mit Güte überſchütten laſſen, und es iſt nie zu 
einer großen Dankesäußerung der Menſchheit gekommen. 

Es iſt doch gewiß, daß in der Welt dem Menſchen nichts 
notwendiger iſt als die Liebe. 

Herr Gott, wenn ich an meine eigene Mutter denke! 
Was mir blühte, blühte durch fie. — Sie feiern alles Groent 
liche, aber das Beſte! Einzige! das laſſen ſie unbedanlt — 
und dieſe Dankloſigkeit, dies Totgeſchwiegenwerden liegt auf den 

rauen. 
9 Die Katholiken haben ihre Feier und ihren Dank ber Gottes: 
mutter gebracht. — Ach, hätten ſie's ein wenig deutlicher ge- 
macht! Und wir altklugen Proteſtanten haben auch dies ſchöne 
Symbol als unverſtändig beiſeite gethan.“ 

Die Pfarrerin ſagte: „Sie ſind ein guter Menſch. Ich 
meine, etwas Beſſeres kann ich Ihnen nicht ſagen, auch wenn 
Sie anderes zu hören gewöhnt ſind. Ich wollte wünſchen, es 
käme die Zeit, in der man Ihr ſchönes Feſt feiern würde.“ Der 
Pfarrerin wurde es leichter und weniger bang ums Herz. Am 
liebſten aber wäre ſie zu ihm hingetreten und hätte geſagt: So lieb 
und wert Sie uns ſind, ich bitte, vergeſſen Sie unſer Häuschen 
und mein armes Kind, eilen Sie, gehen Sie! — Sehen Sie 
nicht, wie des Kindes Augen an Ihnen hängen, als wären Sie 
allein auf Erden? 

Ja, wenn nur des Mädchens Augen an ihm gehangen 
hätten; aber auch er umfaßte ſie mit ſeinen Blicken, hielt jie feft, 
jog fie mit feinen Augen an fih. — Sie ſchienen beide in der 
Kraft ihrer Blicke zu leben. 

Alle gingen ſie jetzt wieder in dem langen Gartengrundſtück 
auf und nieder. Niemand dachte an ein Aufbrechen. 

Der Abend war ſo ſchön, die ſchlafende Sommerherrlichkeit 
lag wie ein unfaßbares und doch vertrautes Wunder um ſie her. 
Geheimnisvoll dufteten die Blumen, geheimnisvoll ſchien der 
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Mond, und die volllaubigen Bäume rauſchten hin und wieder 
einen ſchwermütigen Accord dazu. 
Uerle hielt ſich zu der Pfarrerin. Er ging neben ihr her 


wie ein guter Sohn, der ſeiner Mutter Kummer tragen hilft. 
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„Guter, lieber Uerle, was ſollen wir machen?“ fragte die 


Pfarrerin nach langem Schweigen. „Da gehen ſie miteinander 
ganz weltvergeſſen, was mögen ſie wohl reden?“ 

Uerle ſchwieg. 

„Lieber Uerle,“ ſagte die Pfarrerin wieder, „ſo gar manches 
Mal ſchien es mir, als ſtände meine Alma Ihnen nahe, als 
wäre ſie Ihnen teuer. — Helfen Sie doch!“ 


„Helfen?“ - ſagte Uerle wie gedankenlos. „Frau Pfar— 


rerin, das ijt nun jetzt ein Schickſal. Ich glaube, da können wir 


alle nichts machen; was wir aud) thaten, würde grob und thöricht 
ſein. Die ſind beide Sommermenſchen.“ 

„Ach Uerle — was ſoll nun das heißen?“ Die Pfarrerin 
ſchüttelte traurig den Kopf. 

„Haben Sie darauf gemerkt,“ ſagte Uerle wieder bedächtig, 
„wie in des jungen Werthers Leiden zu allem, was geſchieht, die 
Bäume rauſchen, wie der Sommer in alles hineinprangt? Man 
atmet Sommer. Man ſieht eine Gegend mit großen Laubmaſſen 
und Laubduft und alles in Sonne getaucht. Es iſt ſolch eine 
Sommerſeligkeit und ſolch Sommerleid in allem, was geſchieht, 
ſo aus der tiefſten Seele heraus. Er iſt ein 
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ſi ich liebe ſie!“ Seine Steifheit brach im 
übermächtigen Gefühl zuſammen — und er war frei! frei! — 

Zum erſtenmal im Leben Herr ſeiner Stimme, ſeiner Glieder, 
zum erſtenmal ſchmolzen ihm die Gedanken wie im Feuer. 
„Ja, ich liebte fie! ich liebte jie! - — aber was will das fagen 


gegen ihre Liebe!“ 


Sommerkind. Sehen 


Sie doch die Menſchen an, wie wenig Sonne haben alle in den 


Augen, kühle Frühlingsaugen, trübe Winteraugen; aber die 
„Beiden haben Sommerſonnenaugen, da können wir andern alle 
nicht mitmachen.“ 

„Sie wird ſich und mir kein Leid thun,“ meinte die 
Pfarrerin. 

„Sie iſt vom größten Dichter der Welt geliebt, ſagte Uerle. 

„Was Dichter!“ ſagte die Pfarrerin, „er ſoll ein guter 
Menſch ſein!“ 

„Liebe Frau, dem Einen brennt ſein Haus nieder, dem 
Andern ſtirbt ſein Vieh. Sein Geld verliert Einer, ſeine Ruh 
der Andere — jeder hat zu leiden und bringt Leiden. Quälen 
Sie ſich nicht. Da liegt das Geheimnis der Welt.“ 
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Als es gar ſpät war und es an ein Abſchiednehmen ging, 
da küßte ſich das wundervolle junge Paar vor den Augen der 
Mutter und den Augen der Schweſtern und Freunde im trau— 
lichen Zimmer beim Schein der kleinen Oellampe. 

„Du teures, einziges Geſchöpf!“ jagte der junge Mann 
hingeriſſen. 

„Daß der Regen dich brachte!“ jubelte ſie auf, 
brachte!“ 

Sie ſtand leuchtend vor Wonne, und alle, die es wußten, 
dachten an den blühenden Roſenſtrauch, der mit tauſend Roſen 
blühte, und der Duft der Roſen waren die glückſeligen Gedanken. 

Der junge Mann ſtürzte anf die Pfarrerin zu, küßte ihr 
die Hand. „Liebe, liebe Frau,“ ſagte er, „Gott behüte uns 
alle!“ Dann ergriff er beide Hände des ſchönen Mädchens noch 
einmal. 

„Kommt!“ ſagte er zu ſeinen Begleitern, „kommt!“ Dann 
ging er, ohne faſt irgend jemand anzublicken. 

„Alma — Kind!“ rief die Pfarrerin, als die Thüre hinter 
den Gäſten geſchloſſen war. 

Alma achtete nicht auf ſie. 
die verhallenden Schritte. 

„Mein Kind —“ ſagte die Pfarrerin noch einmal. 
| Da ſank das Mädchen vor ihr in die Kniee. „Ich danke 
dir,“ ſchluchzte ſie auf, „daß ich lebe! Ich danke dir! — Ich 
danke dir!“ Und ſie küßte die Hände der Mutter. Ihr Haar 
war aufgegangen, und ſie wiſchte die eigenen Thränen damit von 
den Händen der Pfarrerin. 

„Will er dich denn heiraten?“ frug Ulrikchen kühl. 

Uerle aber trat vor Ulrikchen hin und ſagte: „Laſſen Sie 
ſie doch, Judas Iſcharioth!“ 

„Nun iſt er ganz verrückt!“ meinte Ulrikchen. „Die Andern 
glauben doch, Sie ſähen meine Schweſter nicht ungern. Wie 
leiden Sie denn das?“ 

„Wahrlich,“ ſagte Uerle, „ich habe ſie geliebt und liebe 


„mir 


Wie angſtvoll lauſchte ſie auf 
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„Ach, Uerle, unſer guter Freund,“ gae die Pfarrerin 
ſeufzend und hielt ihr Kind, das vor ihr am Lehnſeſſel kniete 
und den Kopf ihr an der Bruſt barg, mit einem Arm um— 
ſchlungen. „Ach, Uerle, ich wollte, Sie wären bei all Ihrem 
Edelmute nicht gar jo beſcheiden. Bei Ihnen wäre ſie behütet.“ 

„Ich bin ein gar elender Menſch,“ ſagte Uerle ruhig, „ich 
finde mich mit allen Dingen gut und bürgerlich ab. Wenn meine 
Mutter mich ſtrafte, fand ich in jeder Strafe einen ſüßen Kern: 


ſogar, wenn ſie mich prügelte, freute ich mich auf die wunder— 


liebe 3 zerſöhnung danach, denn die Prügel kamen ihr ſelbſt hart 
an, und ſie griff mit Freuden nach dem erſten Zeichen meiner 
Reue.“ 

„Ach, Uerle,“ meinte Ulrikchen, „Sie ſpielen mit den Ge— 
danken, als ob Sie uns Geſchichtchen erzählen wollten; das iſt 
immer wie aus dem Buch, wenn man Ihnen zuhört.“ 

„Ja, das iſt's ja eben,“ ſagte Uerle traurig. „Und nun 
ſchlafen Sie alle wohl, und Gott behüte Sie miteinander.“ 

„Schlafen Sie wohl, Uerle,“ die Pfarrerin gab ihm die 
Hand. Alma erhob ſich, und als fie ihm die Hand reichte, jab 
er in ein Geſicht, in dem die Erdenwonne wie ein Wunder ſtrahlte, 
ſo rein Au groß und feſtlich. 

„O, Erde, wie biſt du ſchön!“ ſagte Uerle und ſah das 
Mädchen an. „Berge von Freude! — und Thaler voll Lei. 
Und Sie, Alma, ſtehen jetzt auf einem hohen Berg der Freude 
und ſehen die Erde unter ſich.“ 

Sie aber neigte ſich, faßte ſeine Hand, küßte ſie und ſagte: 
„Uerle, ich danke Ihnen für alle Güte, für alle ſchönen Stun— 
den. — Ich verſtehe Sie ganz, Uerle.“ 

Dunkelrot ward Uerles Geſicht — Thränen traten in ſeine 
Augen, er wendete fid) ab und ging zur Thür hinaus. 


Die Pfarrerin ſetzte ſich ans Spinett und ſpielte ein Schlum— 
merlied, das ſie früher mit ihren Kindern vorm Einſchlafen 
geſungen hatte — und alle Töchter fielen in die alten trauten 
Worte ein. 

Was die Pfarrerin dazu getrieben, das alte Kinderlied 
zu ſpielen, war ihrem ratlos bangen Herzen wohl kaum klar 
geworden. 

Als ſie geendet hatte, hörten ſie Uerles rhythmiſches Klopfen 
am Fenſterladen, was ſo viel bedeutete als: Es iſt nur der 
Uerle, macht getroſt auf. Und das thaten ſie, ſie öffneten den 
Laden, da ſtand der Uerle und ſchaute herein. Die Pfarrerin 
hatte ſchon ihre Haube abgeſetzt und ſtülpte fie jetzt eilig wieder 
auf, und Ulrikchen neſtelte ihr Kleid wieder zu und lugte durch die 
Thüre, die in ihr und der jungen Witwe Schlafzimmer führte, 
begierig heraus. 

„Mir iſt da etwas eingefallen, liebe Frau Pfarrerin, was 
ich ſagen muß — heut' abend noch — verzeihen Sie.“ Er war 
tief erregt, ſeine Stimme bebte: „Die Geſetze der Menſchen ſind 
nicht Gottes Geſetze. Böſe iſt oft gut, und gut iſt böſe.“ Er 
ſprach ſehr haſtig und laut. Es war, als wenn ſein Gefühl ihm 
mit der Stimme durchginge. „Gott aber iſt überall und ſieht, 
wie die Menſchen ſich ihre Geſetze machen, oft gegen ſeinen 
Willen, und er ſieht zu und lächelt über ihr Thun. 

— Und dann — — — dann wollt' ich noch ſagen, wenn 
Menſchen auch nur einen wahrhaft guten, ganz ergebenen trenen 
Freund haben, ſind ſie nicht verlaſſen, und wären ſie von der 
ganzen Welt verlaſſen. — Frau Pfarrerin, ich möchte Ihnen 
das alles ſagen, wie im Namen Gottes! — Quälen Sie ſich 
gar nicht. — Legen Sie ſich alle ruhig ſchlafen. — Die Menſchen 
machen einander die größte Qual auf Erden. Wenn ihr denkt, 
ihr wollt nur helfen — heilen und gut miteinander ſein, ſo iſt 
alles übrige gar gleichgültig. Verzeihen Sie, Frau Pfarrerin --- 
Gute Nacht.“ Damit war er auf und davon. 

Ulrikchen ſagte: „Ich weiß nicht — mit dem ſollte einmal 
der junge Metzger Bauch reden!“ l y 
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„Laß das, Ulrikchen,“ ſagte die Pfarrerin, „davon 
verſtehſt du nichts. — Was der Uerle auch jagt, herz- 
lich gut ijt'8 gemeint, und das ift die Hauptſache.“ 


Nachts träumte die Pfarrerin, ein weicher, laut. 
los fliegender Vogel flöge an ihr vorüber und ſtreifte 
ſie mit den Flügeln — und ſtreifte ſie immer wieder 
und wieder. Sie dachte im Traum: das iſt nun eine 
Schleiereule, und war begierig, ſie zu ſehen. Der Vogel 
war aber jo ſchnell im Flug, daß fie nie einen Cine 
druck von ihm haben konnte — dann war es ihr, als 
ſagte die Schleiereule „Mutter“ zu ihr — „Mutter!“ — 
ganz leiſe, wie aus der Ferne, und ſie erwachte und 
ſah ihre Tochter Alma angekleidet vor ſich ſtehen. Die 
ſagte wie geiſtesabweſend in einer wie von Weh durd- 
tränkten Betonung: „Mutter — Mutter?“ 

„Ja, was machſt du denn, Kind?“ fragte die 
Pfarrerin ſchlaftrunken. 

Alma antwortete nicht gleich. Sie hatte das kleine, 
offen brennende Oellämpchen in der Hand. „Mutter,“ 
ſagte ſie, „es wird jetzt ſchon hell.“ 

„Ach, es iſt noch tiefe Nacht. — Du haſt ja Licht 
gemacht.“ 

„Nein,“ ſagte Alma, „es brennt noch von heut' 
abend.“ 

Jetzt war die Pfarrerin ganz munter und ſetzte 
ſich im Bette auf. „Haſt du noch gar nicht ge— 
ſchlafen?“ 

Das Mädchen ſtand gerade aufgerichtet mit dem 
Lämpchen in der Hand. — „Mutter,“ ſagte ſie, „iſt es 
denn möglich, einen Menſchen ſo zu lieben, daß man 
ohne ihn gar nichts mehr iſt?“ 

„Kind,“ antwortete die Pfarrerin ernſt, „ich habe 
euren Vater ſehr lieb gehabt und bin nun doch eure 
gute Mutter geblieben.“ — 

Alma ſchien nicht auf ſie zu achten. 

„Es heißt,“ ſagte die Pfarrerin, „du ſollſt nicht 
andere Götter haben neben mir. — Wir ſollen Gott 
über alles lieben.“ 

„Gott — Gott — ach Gott!“ ſagte das Mädchen 
langſam vor ſich hin. 

„Alma, du träumſt ja, du biſt ja gar nicht recht 
wach, Kind — was iſt dir denn?“ 

„So bang',“ ſagte ſie. — „Ach, Mutter, ſteh' doch 
auf und geh' mit mir hinaus vors Haus, ins Feld, da 
wird mir's beſſer werden.“ | 


„Alma, wie kommſt du mir denn vor? — Jetzt 


bei Nacht!“ 

„Es wird ſchon hell — komm mit!“ bat das 
Mädchen dringlich. 

„Nun, weshalb denn nicht?“ 

Die Pfarrerin erhob ſich. Während ſie ihre 
Strümpfe anzog, ſchaute ſie beſorgt auf die Tochter, 
die immer noch mit dem Lämpchen ſtand. 

„ Setz' doch die Lampe nieder, Alma, und mach' die 
Läden auf!“ 

Alma that es, wie in Gedanken verloren, und 
die erſte Morgendämmerung drang ins Zimmer. 

Die Pfarrerin ſpülte jid) das Geſicht ab, um 
vellig wach zu werden. „So, nun können wir gehen!“ 
meinte fe. | 

Alma nahm ber Mutter Hand, als jie aus dem 
Lrortchen getreten waren. 

„Merkſt du,“ ſagte die Pfarrerin, „jetzt iſt's in 
den Linden ſtill, jetzt ſchlafen die Bienen.“ 

Kein Lüftchen regte ſich noch. Das matte Licht 
war gleichmäßig weißgrau. Die Aehrenfelder lagen 
wie ſchlafend. Es war die große, tiefe Stille der 
erſten Morgendämmerung. Kein Bewußtſein wachte 
rings umher. Das giebt dieſer ſtillen, ſtillen Stunde 
das Urweltliche — das Herzbeklemmende. — Das Wort 
erſtirbt im Munde. 
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So gingen Mutter und Tochter auch ſchweigend im großen 
Schweigen. 

Die erſte Lerche ſchmetterte aus grauem Licht ihr Lied. 
Wie gewaltig das klang, als erfüllte ihr Geſang den ganzen 
Himmelsraum. 

„Mutter“ — ſagte das Mädchen, „vor kurzem noch kannte 
ich ihn nicht. Kannſt du dir das vorſtellen?“ 

„Ach, Kind, red' doch nicht ſo!“ 

„Sag' mir, muß ſolch eine Liebe auch wieder vergehen? 
Iſt das möglich?“ l 

„Gewiß, Kind — fe muß zu Ende gehen, denk dod 
ſelbſt!“ , 
chens in der ihren aufzuckte. 

Mein Gott, dachte die Frau, wie ſie leidet! Sie iſt zu 
klug, um nicht alles zu ſehen. 

„Sag' mir,“ bat Alma, „wie war mein allererſter Tag auf 
Erden? — Schien die Sonne?“ 

„Ja,“ ſagte die Pfarrerin, „du warſt ja mein einziges 
Sommerkind, kaum warſt du geboren und in die Wiege gelegt, 
da wurde die Wiege ans offene Fenſter geſtellt. Es war mittags 
zwölf Uhr und zur Roſenzeit; aber das weißt du ja. Die Kletter- 
roſen nickten zum Fenſter herein. 

Draußen war es wundervoll ſonnig. Die Bauern waren 
alle zur Heuernte hinaus. Das Dorf war ganz ſtill, und ich lag 
in meinem Bett und war voller Dank und Freude über dich. 

Der Vater hatte ſich zu ſeinen drei Mädchen gar ſehr einen 
Buben gewünſcht. Als er dich aber ſo friedlich in deinen Kiſſen 
liegen jab, war auch er voller Freude über fein viertes Töchter⸗ 
chen und legte dir eine friſche Roſe auf deine Wiege.“ 

„Und man wird geboren, um zu ſterben. — Mir iſt ſo 
angſt“ — ſagte Alma leiſe; „ich bin nicht mehr mein eigen — 
wohin er geht, zieht er mich nach. — Ich möchte wieder mir 
ſelbſt gehören, es war doch alles jo ſchön und ruhig.“ 

„Ja, meine Kleine, das muß alles wieder ſo werden wie 
es war.“ 

„Wo er auch hingeht, kann er mich nicht gebrauchen. Ich 
ſeh ihn da und dort. Ach, Mutter, ſo werd' ich ihm bald läſtig 
werden!“ 

Sie ſetzte ſich auf einen Grasrain am Wege wie erſchöpft 
nieder und lehnte den Kopf an ihrer Mutter Schulter. 

„Als du den Vater liebteſt, war es da auch, als hätteſt du 
im Herzen eine Wunde und dein Leben flöſſe da heraus; auch 
wenn du die Hände darauf preßteſt — es nützte nichts?“ 

Das Mädchen preßte die Hände aufs Herz, als wenn ſie 
eine Wunde ſchließen wollte. 

„Nein,“ ſagte die Mutter, „Alma, mir war, als ſtrömte 
das Leben mir von allen Seiten zu, als würde ich täglich beſſer 
und glücklicher.“ 

„Ich liebe ihn zu ſehr — zu ſehr!“ ſchluchzte das Mädchen 
auf und fant ihrer Mutter an die Bruſt. 

„Deine Stirn glüht ſo, und deine Hände,“ ſagte die 
Pfarrerin. 

„Mein Kopf ſchmerzt ſo ſehr.“ 

Der Pfarrerin ward es ganz angit, wie jie in der leben- 
verlaſſenen eriten Morgenfrühe in der großen Stille mit ihrem 
armen Mädchen mitten zwiſchen den Kornfeldern ſaß. 

Ihr Kind hielt ſich jetzt fo ſtill bei ihr, als wäre es Dir 
gelehnt bei ihr eingeſchlafen. 

„Alma,“ ſagte die Pfarrerin leiſe, aber jte bekam keine Ant- 
wort. Sie faßte die Hand, die matt herabhing; die brannte wie 
Feuer, das Geſicht glühte, und das Herz ſchlug ſo ſchnell und 
heftig, daß ſie es ſpürte. l 

Krank ift fie, dachte die Pfarrerin bang. Krank war fie, 
als fie mich weckte. Unbegreiflich war es der Pfarrerin er- 
ſchienen, daß ihr gutes, rückſichtsvolles Kind ſie geweckt hatte — 
und jetzt verſtand ſie es ſchreckvoll. 

„Alma, hör' bod) —“ | 

„Laß mich, laß mich, Mutterchen!“ kam leiſe, wie ſchlaf— 
trunken, die Antwort. „Ich will noch ein bißchen im Bett 
bleiben.“ i S 
Sie lag ganz regungslos, die Pfarrerin, über jte gebeugt, 
ſpürte ihren heißen Atem. 


Die Pfarrerin ſpürte, wie die brennende Hand ihres Mäd⸗ 


aufthut.“ 


Windwellen fuhren über die Felder hin. Es wogte rings 
umher. Die Wolken ſtrahlten roſig, die Sonne ging auf. Von 
all der Herrlichkeit ſah die Pfarrerin nichts. — 

„Komm, Alma, komm, komm, Kind!“ 

Keine Antwort. Sie war ganz in ſich verſunken, lag mit 
halbgeſchloſſenen Augen und atmete ſehr ſchnell. Zeit auf Zeit 
verſtrich. Das Mädchen lag teilnahmlos mit dem Kopf auf der 
Mutter Schoß. , 

Endlich wußte die Pfarrerin jich nicht mehr zu helfen und 
verſuchte, ſich und Alma aufzurichten. 

„Ja, ja, Mutterchen, ja — ja,“ ſagte das Mädchen dabei 
in einem rührend zuſtimmenden Ton. 

Sie waren nicht gar weit vom Hauſe. Die Pfarrerin hob 
ihr armes Mädchen mühſelig in die Höhe, ſtützte ſie, ſo daß ſie ſie 
fajt trug, und ſchleppte jid) mit ihr dem Hauſe zu. 

Dort legte die Pfarrerin jie in das Bett mit den Dornen- 
kronen und den brennenden durchſtochenen Herzen nieder und 
ſetzte ſich an den Tiſch und vergrub den Kopf in den Händen. 

Die junge Wittwe kam, um der Mutter wie jeden Morgen 
die Fenſterläden zu öffnen. 

„Ja, was iſt dir, Mutter?“ 

„Alma iſt krank, ruft Uerle, daß er uns den Doktor ſchickt, 
wenn er zur Stadt geht!“ 

Alma lag ganz teilnahmlos in ihren Kleidern auf der 
Mutter Bett. 

„Biſt du ſchon die ganze Nacht auf, Mutterchen? Ja, was 
iſt denn? Was iſt denn?“ Die junge Witwe trat ans Bett ihrer 
Schweſter und fühlte die ſtarke Hitze, die von ihr ausging. 

„Fieber,“ meinte ſie ganz ratlos. 

„Hilf mir ſie auskleiden,“ ſagte die Pfarrerin. 

Als die Kleider, in denen ſie geſtern ſo ſchön und glück— 
ſelig war, von ihr abgeſtreift waren, ſchlugen ihr die Zähne 
vor Froſt aufeinander. Die Frauen hüllten ſie warm ein, aber 
der böſe Froſt ließ nicht von ihr ab, warf ihren Körper hin 
und her. Man ſah, wie die Schauer ihr über die brennende 
Haut fuhren. — 

„Ach, was macht ihr denn mit mir? — Was macht ihr 
denn mit mir?“ 

Die beiden anderen Schweſtern kamen; eine lief zu Uerle, 
der war auch gar bald zur Stelle. 

„Sie iſt nicht bei ſich, Uerle,“ ſagte die Pfarrerin in großer 
Bangigkeit, als er eintrat. 

Da war es aber, als wenn ſie Uerles Nähe ſpürte. 
„Uerle,“ ſagte ſie leiſe, von Froſt geſchüttelt. „Er ſoll 
nicht zu mir heraufkommen. — Er ſoll mich nicht ſo krank 
ſehen. — — Wenn ich es nicht weiß, könnte er Herein- 
kommen. — Niemand darf ihn hereinlaſſen!“ ſagte jie angit- 
voll. — „Verſprechen, Uerle — verſprechen! — Ich kann nicht 
wach bleiben.“ 

„Gewiß nicht, Alma, bis Sie geſund find!” 

Sie nickte. Die Augenlider lagen ſchwer über den Augen. 


Schwere Tage gingen über das kleine Haus hin. Die beiden 
jungen Stollbergs gingen ein und aus, als wären ſie die Brüder 
der Pfarrerskinder. „Wir müſſen ihm Nachricht bringen. Er 
verzehrt ſich dort unten vor Sorge.“ 

„Und kommt nicht ein einziges Mal,“ meinte die Pfarrerin. 

„Er kann nicht,“ ſagte der jüngere Stollberg. „Rechnen 
Sie ihm das nicht an. Und Alma will es nicht. — Beide ſind 
ſich gar wunderlich gleich. — Rühren wir nicht daran!“ 

„Ja,“ ſagte die Pfarrerin; „Gott möge ihm helfen, daß er 
ſo lieben und leben kann, wie er lieben und leben muß. Wir 
anderen werden nicht gefragt, was wir wollen und können.“ 

„Seien Sie nicht bitter, liebſte Frau. Er iſt wie aus einer 
anderen Welt, er ſteht unter anderen Geſetzen, und Alma, Ihr 
Kind, auch. Wir werden lebensſtark durch unſere Liebe, und Ihr 
Kind liegt davon niedergeſchmettert.“ 

„Ich rühre ja an nichts,“ ſagte die Pfarrerin trübe. — „Wir 
lebten ſo ſtill und glücklich, und nun ſpüren wir mit einem Male 
die Hand Gottes, die uns einen ſchweren, nie geſehenen Weg 
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Ja, die Pfarrerin ging einen ſchweren Weg. Ihr Kind | 


blieb nicht in der tiefen, lautloſen Fieberdumpfheit liegen wie 


in den erſten Tagen. Die lebensſelige Sommernatur glühte 
in der Fieberglut der ſchweren Krankheit zu einem leidenſchaft⸗ 
lichen Leben auf. Ohne Bewußtſein ſang ſie mit unendlich klarer, 
reiner Stimme Strophen aus dem alten heiligen Sommerlied: 
„Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud' 
In dieſer ſchönen Sommerszeit.“ 
Und ſie ſang dieſelben Worte wieder und wieder. Oft auch fand 
ſie keine Worte, nur jubelnde Töne, hell, bebend vor Seligkeit, 
daß ſich allen, die es hörten, das Herz vor Weh zuſammenzog. 

Die Stimme war fo: überſtrömend von Erdenwonne, daß jie 

erſchauern machte. 

Die Fenſter mußten immer geöffnet ſein, denn ſie ertrug 
den geſchloſſenen Raum keinen Augenblick, und jo drang die un- 
aufhaltſame, kryſtallklare, Schöne, ſelige Stimme hinaus über die 
Felder bei Tag und bei Nacht. 

„Anbetungswürdig iſt diefe Seele,“ jagte Uerle zur Pfar⸗ 
rerin, „daß ſie ſolch große Seligkeit in ſich trägt. — So ſingt 
eine Lerche im Himmelsraum, wie unſere heilige Sommerſeele. 
Hören Sie doch ihren Geſang, ſündlos und rein — und daß ein 
Geſchöpf ſolche Wonne im Herzen trägt!“ 

„Ja,“ ſagte die Pfarrerin troſtlos, „dazu muß es von 
Sinnen ſein.“ 

„Wer r ſagt Ihnen das?“ fragte Uerle. „Sie ſieht nur uns 
nicht. — Sie weiß von nichts um ſich her. Sie ſieht nur in 
béi ſelbſt hinein, und in ihr ift es fo weiß und hell und wonne- 
voll, wie ihre Stimme ijt. — In ihr iſt eine große Herrlichkeit. — 


Geboren — gelebt, wie ein ſeliges Kind aufgefahren gen Him⸗ 


mel — ſitzend zur rechten Hand Gottes!“ Uerles Stimme bebte 
von verhaltenen Thränen. Er verbarg haſtig ſein Geſicht am 
Fenſterkreuz, vor dem ſie ſtanden. 

„Uerle, was reden Sie?“ ſagte die Pfarrerin erſchrocken. 


Uerle aber wollte die Pfarrerin mit ſolch wunderlich wehen 
Kein Arzt brauchte ihm zu jagen, daß feine 


Worten tröſten. 
Sommerſeele im Entſchweben wäre. 


— 


Nachdem das Fieber alle Kräfte verbrannt hatte, ſank die 
Lebenswärme zu einer ſchauerlichen Kühle. 

Die Schweſtern ſagten: „Das Fieber iſt vorüber.“ 
aber und die Pfarrerin wußten es anders. 


Uerle 


Ganz leiſe flüſterte das Mädchen, zu Uerle gewendet, der 
an ihrem Bette ſaß, und ſo, als läge zwiſchen ihrem letzten und 
wieder erſten bewußten Wort keine lange, bange Zeit: „Wo 
iſt er?“ 

„Er iſt voll Bangigkeit um Sie, Alma.“ 

„Was mich hinderte, ihn zu lieben, iſt nun fortgeglüht. — 
Run liebe ich ihn, bis in alle Ewigkeit. Sag ihm, nun werd' 
ich ihm nah' ſein.“ 

Uerle hatte ihre letzten Worte gehört — ihr letztes Bewußt⸗ 
ſein empfunden. Von nun an ſank ſie in eine kühle, bleierne 
Ruhe, die dem Tode voranging. 
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Im Hauſe regte ſich ſtundenlang kein Laut. Die beiden 
Stollbergs ſtanden draußen an einem der niederen Fenſter, durch 
die der warme Sommerwind ins Zimmer drang, und ſchauten 
auf das ſtille Verlöſchen und den ſchweigenden Schmerz derer, 
die zurückblieben. 

Die Pfarrerin hielt die erkaltende Hand ihres Kindes in der 
ihren, mit der Ruhe, welche das Leben jenen Schmerzgeprüften 
giebt, die den größten Teil des Weges ſchon gegangen ſind. 
Die ſind ſo ſchmerzbekannt, ſo ſchmerzverwandt, daß ſie ſich mit 
tiner Würde betragen, die den Jungen, Ungeprüften wie ein 
Wunder erſcheint. 

Die drei Töchter hingen mit ihren Blicken an ihrer Mutter, 
als käme von ihr in dieſer fremden, bangen Stunde Stat | 
und Hilfe. 


| Als die Pfarrerin ſich über ihr Kind beugte und ihm die 
| Hände ineinander faltete, da wußten fie alle, daß es geſchehen 
war. Die Pfarrerin blieb ſtumm über ihr Kind gebeugt — 
Uerle ſtand am Fußende des Bettes, und die drei Schweſtern 
knieten, wo ſie geſtanden hatten. Die eine verbarg ihr Ge⸗ 
ſicht in den Händen, die beiden anderen ſuchten Schutz in enger 
Umſchlingung. 

Lautlos kamen die beiden Stollbergs herein, und der jüngere 
ſagte hingeriſſen: „Sie hat ſich ihm ſelbſt entrückt durch ihre 
große Liebe und ihr tiefes Verſtehen. Das wurde ihr tödlich, 
daß ſie alles erkannte. — Ihn wollte ſie nicht binden und euch 
nicht kränken. 

Wir gehen zu ihm.“ 


Die ſchöne Hülle der Sommerſeele lag ſchlafend im weißen 
Sarg, unter Blumen, einen weißen Roſenkranz auf dem blei— 
chen Haupt. 

Mutter und Schweſtern, Uerle und die Stollbergs hegten 
und ſchmückten das ſtille Geſchöpf. 

Nachts vor dem Begräbnis wurde ſie im offenen Sarg von 
Uerle und einem braven Menſchen, den er kannte, ſowie den 

beiden Stollbergs nach Süßenborn getragen. Die zwei Söhne des 
| Lehrers von dort trugen Fackeln und wechſelten mit den Trägern. 

Das Alles hatte Uerle ſo gewollt. 

Ulrikchen blieb bei der Mutter und beim Bübchen. 
beiden anderen Schweſtern folgten dem Sarge. 

Es war eine ſchöne, milde Sommernacht. 

Die Pfarrerin ſah, wie ſie ihr gutes Kind den ſchmalen 
[Weg durch bie wogenden Felder trugen. Der Himmel war jtern- 
ee Die ſanfte Nachtluft ſtrich über das geliebte, tote 
Geſicht. 
| Und aus der Ferne hörte bie Mutter zwei verſchleierte 
Mädchenſtimmen ihres Kindes Lieblingslied ſingen. 

Das mochte der Pfarrerin ein gar ſchmerzvolles Lied ſein. 


Die 


Das ſtille Mädchen lag ihre letzte Nacht auf Erden in dem 
Süßenborner Kirchlein zwiſchen ſechs brennenden Kerzen. 
| Ihre alte Kinderfrau, die noch im Süßenborner Pfarrhaus 
bei den neuen Pfarrersleuten ihres Amtes waltete, hatte es ſich 
nicht nehmen laſſen, bei ihrem guten Kinde zu wachen. 
Uerle und beide Mädchen gingen langſam und ſchweigend 
dem Häuschen auf dem Horn wieder zu. 
Die beiden Stollbergs aber eilten. „Wir müſſen zu ihm! 
Wir ſahen ſie in ihrer Schönheit bis zu dieſer Stunde. Es war 
ein ſo ruhiges Verlöſchen, ſo begreiflich, als wenn die Sonne 
untergeht. — Er kämpft mit Unbegreiflichem. Uns zeigte die 
Natur im Bilde, wie weit ſie begriffen ſein will. Er geht ins 


Ungemeſſene. Er leidet tiefer als wir alle.“ 


Aus Goethes Gartenhaus an der Ilm ſchimmerte ſpät in 
der Nacht ein einſames Licht aus offenem Fenſter heraus auf die 
nebligen Wieſen. Die hohen Wipfel der Bäume im Garten und 
in der ganzen Weite, am Horn und an den Ufern der Ilm wur⸗ 
den von keinem Windhauch berührt. Die Nebel lagen wie ſchim⸗ 
mernde Schleier. 

Aus dem Garten begannen zarte Geigentöne ſanft hinaus 
in die Nacht zu klingen. 

Zwei Freundgeſtalten ſtanden unter dichten Bäumen nicht 
allzufern vom erleuchteten Fenſter und ſpielten eine ernſte Weiſe. 
| Sie wollten eine große, beraubte Seele beruhigen, eine, ber 
alles Lebensleid zu Muſik werden ſollte. 

Auf ihren Geigen ſpielend, gingen ſie lautlos im Graſe auf 
und nieder, ſo daß die Töne dem, der im erleuchteten Stübchen 
war, bald nah, bald fern klingen mochten. Ein kaum vernehm- 
bares Aufſchluchzen vom Hauſe her ließ die Geigentöne ver⸗ 

ſtummen. 

Der Morgen graute. 

Ueber die Wieſen ſah man die beiden Geſtalten durch d die 

| n gehen, immer geigend, der ſchlafenden Stadt zu. 


— 
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Mondnacht am Golf von Neapel. (Zu dem Bilde S. 48 und 49.) 
In unübertrefflicher Weiſe ſtellt der Künſtler den feenbaften Zauber einer 
mondhellen Nacht am Golf von Neapel vor unfer Auge. Wohl kündet 
der Verkehr auf der Maddalenabrücke die Nähe des neuen Tages an, aber 
noch hat der Mond die unbeſtrittene Herrſchaft über die träumende Erde. 

Auf ſchwarzen Frauen- und Mädchenköpfen und auf grauen Vie, 
rücken wird allerlei Gemüſe und Obſt aus der Sebetoebene über die 
Brücke nach der Stadt getragen. Eine ſtattliche Schwefelwaſſer⸗Verkäu⸗ 
ferin aus Santa Lucia, mit üppiger blauſchwarzer Haarfülle, hat auf 
der Brücke ihren Tiſch aufgeſchlagen, und ihr Knabe wendet ihr den 
kupferfarbenen Rücken zu, um den Wagenverkehr auf der von zahlloſen 
Gleiſen durchfurchten Fahrſtraße zu beobachten. Bedächtig jchlürjt der 
rieſenhafte bärtige Bettelmöuch das blutreinigende Waller und blickt 
empor zum heiligen Januarius, dem Schutzpatron der Stadt Neapel. 
Vor dieſem kniet eine Gruppe von Landleuten, a 
jeinen Segen zum Verkauf ber Früchte unb jeinen 
Schutz gegen bie Verwüſtung ber Felder durch den 
Veſuv erflehend. e 

Goll bod) ber Heilige nad) frommem Glauben 
einft durch jein Gebet bie glühende Lava auf- 
gehalten haben, jo baB mod) heute bet jedem 
Ausbruch das Volk, in feſtem Vertrauen auf 
ſeine Hilfe, zu dem im Jahre 1777 errichteten 
Denkmal pilgert. Der Dank und die Verehrung 
ſeiner Getreuen hat ihn im Laufe der Zeit zu 
einem der reichſten Heiligen gemacht. Sein 
„Schatz“ hat einen Wert von Millionen, und wenn 
er damit Erziehungsanſtalten und Arbeitsgelegen- 
heit für ſeine Schützlinge beſchaffen wollte, ſo 
würde er ſich ein großes Verdienſt um dieſelben 
erwerben. W. Hörſtel. 

Im Hirſchen. (Zu dem Bilde S. 61.) In 
die bewegte Zeit der Franzoſenkriege verſetzt uns 
das lebensvolle Bild Auguſt Kühles' zurück. Aber 
nicht von Schlachtenlärm und von den wilden 
Stürmen jener Tage will es uns erzählen, es läßt 
uns vielmehr Einblick thun in einen beſchaulichen 
Winkel unſeres Vaterlandes, aus dem ſelbſt all das 
blutige Kämpfen draußen die Gemütlichkeit und 
ruhige Zuverſicht nicht vertreiben konnte. Der 
„Hirſch“ iſt das einzige und darum auch das 
beſte Wirtshaus in dem kleinen fränkiſchen Landſtädtchen, und was 
durch dieſes Städtchen zieht, ſei es zu Fuße, zu Roß oder im Wagen, 
das trifft hier in der Schankſtube des „Hirſchen“ zuſammen. Raſch 
finden ſich dann da die gleichgeſtimmten Seelen um einen Tiſch. Und 
während der Soldat von ſeinen kriegeriſchen Erlebniſſen berichtet, wäh- 
rend der „Schwager“, deſſen Pferde draußen im Stalle raſten, manch 
munteres Stückchen erzählt und „der Herr Kammerdiener“ den berühmten 
Korn des Wirtes koſtet, iſt bald gute Freundſchaft geſchloſſen zwiſchen 
den drei Männern, die der Zufall hier zuſammenführte. 

Cegung von Anterfeehadeln. (Mit Abbildung.) Nachdem Deutſch⸗ 
land im Jahre 1900 ein unterſeeiſches Kabel von der Kabelſtation 
Emden⸗Borkum über bie Azoreninſel Fayal, Station Horta, nach New York 
gelegt und im nächſtfolgenden Jahre ein neues Englandkabel Borkum⸗ 
Bacton, das erſte Kabel deutſchen Fabrikates, hergeſtellt hat, finden alle 
auf die Herſtellung und Verlegung von unterſeeiſchen Kabeln bezüglichen 
Darſtellungen beſondere Beachtung. Es war unſer großer deutſcher Lands⸗ 
mann Werner Siemens, der die Theorie und Praxis der Kabellegung 
vor mehreren Jahrzehnten auf eine feſte Grundlage geſtellt und ein 
Kabelſchiff konſtruiert hat, den „Faraday“, von ſolch gediegener An- 
orduung, daß das Schiff noch heute ſeine Dieuſte thut. Trotzdem ift 
Deutſchlands Beſitz an eigenen Unterſeekabeln noch ſehr jung. Zu 
dem eriten Amerikakabel, das man noch von Engländern herſtellen und 
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latter ung la 


Citauische Krywul- oder Schulzenstäbe. 
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verlegen ließ, kommt demnächſt ein zweites; die Deutich-Atlanttiche 
Telegraphengeſellſchaft hat die dazu notwendigen Vorbereitungen idon 
getroffen. An dieſen. Kabeln ijt das Deutſche Reich als Auftraggeber 
beteiligt. Die Geſellſchaft hat die Kabel auf eine längere Reihe von 
a in fefter Pacht. Einer der intereſſanteſten Vorgänge bei den 
abellegungen ijt das Heranziehen des Kabels ans Land. Die Küſten 
ſind zumeiſt derart, daß die Kabeldampfer nicht in dem ſeichten Waſſer 
anſahren können. Es müſſen alſo kleine Leichter an ihre Stelle treten, 
und von dieſen wird das Kabel ſo weit wie möglich an das Land ge⸗ 
bracht. Vom Leichter aus wird es durch Pferde an einer ſtarken Leine 
ans Land gezogen. Es muß zu dem Zweck durch Ballonbojen ſchwim⸗ 
mend erhalten werden. Iſt das Kabel ſo weit aufs Land gezogen, daß 
es das Land-, bezw. Wattenkabel erreicht, jo findet die jogenanute 
Spleißung, d. h. die Verbindung der Kabelſeelen ſtatt. Unſer Bild zeigt 
den Kabeldampfer im Hintergrunde, davor den 
Leichter und die Bojen, See das Kabel. 

CLitauiſche Krywulſtäbe. (Mit Abbildungen.) 
Im äußerſten Nordoſten des Deutſchen Reiches, in 
den litauiſchen und dech litauiſch geweſenen Ge⸗ 
bieten, haben fih Reſte einer eigentümlichen, Jahr- 
hunderte alten Sitte erhalten, von welcher weitere 
Kreiſe ſelbſt in der Provinz keine Kenntnis beſitzen. 
Ziele Sitte hat den Gebrauch der Krymul- ober 
Schulzenſtäbe zum Gegenſtande, und ſie läßt ſich bis 
um Beginn des Chriſtentums in Litauen zurück ver⸗ 
felgen, alſo bis gegen Ende des 14. Jahrhunderts. 
Wie der geiſtliche Oberhirte als Zeichen ſeines Amtes 
und ſeiner Würde den Achtung und Gehorſam 
heiſchenden Krummſtab führte und ihn bei wich- 
tigen Gelegenheiten öffentlich trug, ſo hat in 
verwandter ähnlicher Weiſe der Krummſtab auf 
weltlichem Gebiete Eingang gefunden. Er wurde 
als Zeichen der Amtsgewalt von Orts- und Dori- 
gemeinden angenommen und galt als das achtung- 
gebietende Symbol der Macht. Auffallend er- 
ſcheint es, daß die Sitte überwiegend im preufi- 
ſchen Litauen üblich oder üblich geweſen iſt, 
denn im ruſſiſchen Litauen iſt ſie faſt unbekannt. 
Der Krywulſtab, deſſen Benennung dem litauiſchen 
kreiwas = ſchief, krumm (kriwüli = ber rumm- 
f itab) entnommen ift, befindet oder befand jid 
im Gewahrſam des Dorfſchulzen und wurde bei allen wichtigen Orts- 
angelegenheiten benutzt. Hielt alſo der Schulze eine dE 
ober eine Beſprechung für notwendig, dann übergab er in Gegen- 
wart von Zeugen den Stab dem Gemeindediener, der hierauf die 
Mitglieder des Gemeinderats beſuchte und ſie unter Emporheben des 
obrigkeitlichen Attributes zur Sitzung einlud. An dem Stab wurde die 
Tagesordnung befeſtigt, der Diener machte die Runde und jedes Gemeinde⸗ 
ratsmitglied las die Mitteilung. Das Intereſſanteſte an dieſen Stäben iſt 
thre Form. Sie find nur felten noch in ber älteſten Form als richtiger 
Krummſtab zu finden, haben vielmehr im Laufe der Zeit eigenartige 
und auffällig erſcheinende Geſtaltungen erhalten. Je ſonderbarer ein 
Stab iſt, als deſto wertvoller wird er betrachtet. Von der Natur 
krumm und merkwürdig gebildete Baumäſte wurden mit Vorliebe zu 
ſolchen Stäben verwendet. Außerdem hat man ſonſtige Formen in der 
Weiſe hergeſtellt, daß man ein noch junges Bäumchen oder einen Baume 
aſt oder ein Wurzelende in dem natürlichen Wachstum widerſtrebende 
Richtungen und Veräſtelungen zwängte, und im Laufe der weiteren 
Entwicklung entſtanden dann die eigentümlichſten Muſter, wie die Ab- 
bildungen ſolche zeigen. Für Sammler und Ethnographen, wie auch für 
Altertumsjreunde bilden die Krywulſtäbe begehrenswerte Gegenſtände, 
denn ſie werden von ihnen als ein Ueberbleibſel des mehr und mehr 

abnehmenden Litauertums angeſehen. M. Loebell-Inſterburg. 


Kabellegung. 
Nach einer Aufnahme von B. Mohaupt in Emden. 
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Sette Oldenrotbs Liebe. 


Roman von QI. Heimburg. 


(3. Fortſetzung.) 


Va Frau von Brunsbergs violettem, mit Guipüreſpitzen 
reichlich verzierten Foulardkleid — ſeitdem ſie die Trauer 
um ihren Mann abgelegt hatte, kleidete ſie ſich auffallend 
elegant — verſchwand eben die Schleppe in der Thür der fo- 
genannten Halle, als Liſette den Korridor betrat, um die Gäſte 
zu begrüßen. Sie fand in der Halle die Flügel der Haus⸗ 
thür weit zurückgeſchlagen, auf der Schwelle ſtand, winkend, Frau 
von Brunsberg, zwei Stubenmädchen ihr zur Seite, während 
Oskar, der Diener, in großer Livree dem Wagen entgegenſtürzte, 
um den Schlag aufzureißen. 


» 
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„Gottlob, da ſeid ihr ja!“ ſchmetterte die hohe Stimme der 
alten Dame, „willkommen, mein Ilschen! Ach, und das Baby, 
mein Herzeguckchen! Nein, das Baby! Und bei der Hitze, und 
die weite Reiſe!“ 

Mit unendlicher Langſamkeit entſtieg eine große üppige, hell⸗ 
blonde junge Frau dem Wagen, anſcheinend vollkommen auf 
gelöſt von der ſchwelenden Hitze des Auguſttages. Sie hatte 
den hellgrauen Staubmantel über der weißen Hemdbluſe aufge⸗ 
riſſen; der flotte, einfache Matroſenhut, der mit ihrer frauenhaften 
Fülle entſchieden im Widerſpruch ſtand, ſaß zurückgeſchoben auf 


Morgenspaziergang. 
Nach dem Gemälde von W. Kuhnert. 


dem vollen Haar, wie Heine Mädchen ihn tragen, bie Schweden⸗ 


handſchuhe hielt fie in der Hand. Ihr Geſicht war entſchieden 
hübſch, wenn auch leblos, die merkwürdig breiten, dunkel be- 
wimperten Augenlider verhüllten faſt die blauen Augen. 

„Guten Tag, Mama!“ ſagte ſie ſchleppend. „Um Gottes 
willen, nur raſch in die Kühle, ich bin am Verſcheiden vor Glut 
und Sonne!“ 

„Armes Herzchen, armes Kindchen, kommt nur raſch herein, 
im Hauſe iſt's kühl,“ forderte Frau von Brunsberg wiederholt 
auf. „Aber hier — einen Augenblick, Ilschen — hier ſtelle ich 
dir unſere liebe Hausgenoſſin vor, Liſette Oldenroth, Hanſens 
Schweſter, die unſerer armen Agnes ſo getreulich zur Seite ſteht!“ 

Ilſe Fedderſen hatte einen muſternden, forſchenden Blick über 
Liſette hingleiten laffen und ihr mit einer hoheitsvollen Art die 
Hand gereicht; Liſette hatte die ihrige hineingelegt mit einer 
leichten Verneigung. Sie konnte kein Auge verwenden von dieſer 
auffallenden Erſcheinung; ſie hatte zwar Photographien von ihr 
geſehen droben im Zimmer der Frau von Brunsberg, aber die 
waren entſchieden nicht ähnlich. Sie hatte etwas ungemein 
Apathiſches, Müdes. Die Begrüßung verlief ſtumm, und man 
trennte jid) gleich; Hans und Cette gingen nach dem Wohn- 
zimmer zu Agnes, die Damen nach oben. 

Im Hinaufgehen ſagte Ilſe zu ihrer Mutter: „Was macht 
denn dieſe Liſette eigentlich noch immer bei uns? Ihr habt doch 
wohl wieder eine Wirtſchafterin?“ 

„Nein, die haben wir nicht mehr, Agnes mochte ſie nicht. 
Lieber Gott, du weißt ja gar nicht, wie elend Agnes iſt!“ ſetzte 
Frau von Brunsberg noch hinzu. 

„Na ja, wenn jo ein krankes Wurm heiratet — aber jie , 

that's ja mal nicht anders! Nun haben wir die Fremden im Haufe.“ 

„Ja, freilich, Ilschen, aber man muß doch mit den That- 
ſachen rechnen, da iſt weiter nichts zu ſagen. — So, hier iſt dein 
Zimmer, nun mach dir's bequem!“ 

Die Spreewälderin, die das Bübchen trug, war bald in der 
Nebenſtube untergebracht. Frau von Fedderſen machte ein wenig 
Toilette, und die Mutter ſaß im Sofa und ſchaute ihr zu, glüd- 
lich, die Tochter hier zu haben. 

„Ich hatte mir dieſes Settchen ganz anders vorgeſtellt,“ 
begann die junge Frau wieder, während ſie ihr Haar bürſtete, 
„als ein verblühtes, verhungertes Ding hatte ich jie mir aller- 
dings nicht gedacht, aber fie ijt ja beinah' noch hübſch! Fritz 
hat die Oldenroths früher ein bißchen gekannt, glaube ich, als 
der Alte noch im Dienſt war, den Hans ſogar ein wenig näher; 
er hat mir aber nie geſagt, daß diefe Sette irgendwie bemerkens— 
wert geweſen wäre.“ 

„Hübſch, findeſt du?“ fragte die Mutter faſt verwundert, 
„ach, ich weiß nicht. Neulich ſagte mal der Paſtor, ſo hätte die 
verſtorbene Kaiſerin von Oeſterreich ausgeſehen, als ſie jung war. 
Das ift ja aber gräßlich übertrieben, die Kaiſerin war eine Schön- 
heit, ich habe noch nichts Schönes an Setten gefunden.“ 

„Na, es iſt ja auch gleichgültig,“ meinte Frau Ilſe. „Ach 
Gott, da iſt ja noch der alte Klingelzug aus böhmiſchen Glas— 
perlen von Großmutter! Nein, rettungslos altmodiſch bleibt 
ihr doch hier in Buchte!“ rief ſie aus. „Warum denn nur keine 
elektriſche Anlage, die koſtet doch die Welt nicht? Darauf würde 
ich doch unter allen Umſtänden beſtehen, Mama, und dann auf 
Treppenteppiche — hör' nur mal, wie ſie mit den Koffern die 
Stufen heraufpoltern, es iſt ein Höllenſpektakel!“ 

„Ich will's Hans vorſtellen, dann thut er es ſicher, 
Herzenskind.“ 

„Hans erſt fragen? Ach ſo! Weißt du, Mama, wenn ich 
denke, daß du den geehrten Herrn Oldenroth erſt um Erlaubnis 
fragen mußt in ſolchen Dingen, im eignen Hauſe; es wäre lach- 
haft, wenn's nicht geradezu empörend wäre!“ 

Frau von Brunsberg biß ſich auf die Lippen, dann ſagte 
ſie: „Ach Gott, Ilſe, ich bin das Fragen und Bitten ſo gewöhnt, 
und Hans ijt fo furchtbar einſichtsvoll —“ 

„Das iſt rührend von ihm! Und wie findeſt du es denn, 
daß er ſeine Schwägerin, Frau Oldenroth geborene Lohmann, 
nebſt Jungens und Bonne auch hierher eingeladen hat?“ 

„Liebes Kind, er iſt doch einmal der Herr hier! Weder du, 
noch ich können das ändern; er wirtſchaftet, und er giebt, was 
wir beanſpruchen, und noch mehr, euch und mir.“ 


viel ich mich erinnere,“ 


Die Stimme der alten Dame klang bekümmert, 
dieſes Thema nicht. 

„Ach was, das iſt noch kein Grund, unbeſcheiden zu werden. 
Dieſe Frau Lulu Oldenroth hier in Buchte — ift ja unglaub— 
lich! Du, ich ſage dir, ſie hatte auf meiner Hochzeit ein roſa 
Damaſtkleid an, mit echtem Zobel beſetzt — mit echtem Zobel!“ 
wiederholte ſie. „Für ein paar tauſend Mark Pelz und Brüſſeler 
Points waren da ſicher dran! Ich kann ſolche Protzen nun mal 
nicht leiden! Und ſowas kommt nun hierher! Nie und nimmer 
vergeb' ich Agnes dieſe alberne Heirat!“ 

„Na, ſo dachteſt du nicht immer über Hans Oldenroth, ſo 
erwiderte Frau von Brunsberg gereizt. 

„Was? Ach ſo! Na, vom Courmacher zum Haustyrannen 
ijt noch ein weites Ende, Mama!“ Frau Ilſe wandte ihr rot über- 
ſlammtes Geſicht zur Seite, um es der alten Dame zu verbergen. 

„Wäret ihr denn gekommen, um Buchte zu übernehmen, 
als Papa ſtarb?“ fragte letztere. 

„Wir? Nein! Du und Agnes, ihr hättet hier gewohnt, 
und wir hätten verpachtet, das wäre vernünftig geweſen.“ 

„Vielleicht! Aber Agnes hatte doch vielleicht auch ein An⸗ 
recht auf eigenes Glück,“ murmelte die Mutter. 

„Herr Gott — Glück! Iſt das Glück? Der wollte ſie doch 
gar nicht, der war doch ihretwegen nicht — — — na, ich will ſtill 
ſein, nur ſoviel kann ich dir ſagen, er wollte ihr Geld, als er um 
ſie anhielt — weiter nichts. Wenn eine häßlich und kränklich 
iſt, liegt das auf der Hand! Das hätteſt du und Papa ihr klar⸗ 
machen ſollen, ſtatt deſſen habt ihr's in eurer blinden Gutmiitig- 
keit zugegeben.“ 

Frau von Brunsberg antwortete nicht; es war die ewige 
Melodie, die Ilſe jedesmal fang, ſobald jie mit ihr zuſammen— 
traf. Niemand wußte beſſer als ſie, daß Ilſe recht hatte, nie⸗ 
mand hatte mehr Mitleid mit der armen Kranken als ſie; aber 
Hans — auf den ließ ſie nichts kommen, der war ein famoſer 

ſchneidiger Menſch, immer reſpektvoll und freigebig; bei einer 
Verpachtung wäre nicht ſo viel für ſie abgefallen, da hinge auch 
für Ilſe das Brotkörbchen höher. 

„Euch entgeht doch wahrlich nichts!“ ſagte jie endlich be- 
ſtimmt, „und Kinder wird Agnes ja nie mehr haben.“ 

„So? Und der flotte Herr Hans — wieviel wird denn der 
übrig laſſen?“ 

„Aber, ich bitte dich, ihr ſeid ja doch ſichergeſtellt, Ilſe!“ 
Frau von Brunsbergs Geduld war jetzt am Reißen. 

„Wird er denn Buchte halten können? Und was wird denn 
einſt aus Buchte, das ſeit Jahrhunderten den Brunsbergs ge— 
hört? Ich hatt's mir immer ſo ſchön gedacht, wenn der Bub 
mal „Fedderſen von Brunsberg auf Budte heißen könnte.“ 

„Das iſt doch keinesweges ausgeſchloſſen, Ilſe, das iſt doch 
ſogar ſicher!“ 

„Ja, wenn's bis dahin noch uns gehört!“ rief die junge 
Frau dagegen. 

„Ich werde mal nach dem Kleinen ſehen,“ ſagte Frau von 
Brunsberg zu ihrer Tochter, die eben die letzte Nadel in den 
dicken blonden Schopf ſteckte, den ſie hoch aufgebaut auf dem 
Kopfe trug. Das ärgerliche, dick mit weißem Puder beſtaubte 
Geſicht der Tochter, das ſie im Spiegel ſah, floh ſie, wenn es 
anging, ſo wie ſie es ſchon vor Jahren geflohen hatte, als Ilſe 
noch Backfiſch war; ſie floh überhaupt alles, was ſie ärgern und 
aufregen konnte. Sie ging jetzt auch nicht in die Kinderſtube, 
denn das Enkelchen ſchrie, als ob es am Spieße ſteckte, und das 
liebte ſie nicht — jie ging hinunter zu den Oldenröͤths, die bereits 
alle drei im Garten warteten; Agnes hatte man im Fahrſtuhl 
herzugeſchoben. 

Der mit wildem Wein überrankte Platz bot köſtlichen Schatten, 
und vor Zug ſchützte das Haus. Bequeme Gartenmöbel mit ge- 
ſtickten Kiſſen warteten der Gäſte; der ſilberfarbene Kies auf dem 
Platze war ſauber geharkt und trocken, die weite Raſenfläche, die, 
von hohen Bäumen umſtanden, ſich dort ausbreitete, leuchtete im 
ſatten friſchen Grün. Unfern des Platzes der Herrſchaft war 
ein Spieleckchen für Bubi hergerichtet, ein Sandhaufen, ein kleines 
Tiſchchen und Bänkchen, ſowie ein größeres für die Wärterin. 

Man ſetzte ſich an den Kaffeetiſch. Hans ſaß neben dem 
Fahrſtuhl ſeiner Frau, ſie hielt ſeine Hand und ſtreichelte ſie 
mit zärtlichem, ſcheuem Lächeln, das ihrem farbloſen, unſchönen 


ſie liebte 


Geſicht einen rührend guten Ausdruck verlieh. Frau von Bruns- 
berg nahm auf der Bank Platz, die hier im Garten die Stelle 
des Ehrenmöbels vertrat. Sette aber ſah einen Augenblick von 
ihrer Handarbeit auf und fragte: 

„Es war doch alles zur Zufriedenheit eingerichtet in den 
Logierzimmern, gnädige Frau?“ 

„Gewiß, Settchen, gewiß!“ antwortete die alte Dame und 
munterte das junge Mädchen, als ſähe jie es zum erſtenmal. 
Hübſch wäre Liſette, hatte Ilſe vorhin geſagt, und wirklich, ſie 
war es auch! Hatte jid) das ſchlanke Geſchöpf mit dem un- 
gewöhnlich reichen ſchwarzbraunen Haar über der ſchmalen Stirn, 
mit den ſchöngeformten dunklen Augen unter den feingezeich- 
neten Brauen erft hier auf dem Lande zu einer fo reizenden Gre 
ſcheinung entwickelt? Sie ſah in dem einfachen weißen Batiſt⸗ 
kleide, deſſen Taille durch einen ſchwarzen Seidengürtel bezeichnet 
war, und mit der Roſe im Gürtel ganz beſonders hübſch aus. 

Ein paar Minuten ſpäter erſchien Ilſe in der geöffneten Thür 
des Gartenſaales, ganz in ſchneeweiße Wolle gekleidet, Hutband und 
Gürtel von geranienrotem Sammet, einen weißen, rot unter⸗ 
ſutterten Sonnenſchirm in der Hand, mehr als ſtattlich in ihrer 
außergewöhnlichen Größe und Ueppigkeit. In demſelben Augenblick 
war die Luft erfüllt mit einem ſtarken Duft von Peau d'espagne. 

„Nun, haben Sie ben Reiſeſtaub glücklich abgeſchüttelt, Frau 
Schwägerin?“ fragte Hans, ihr entgegengehend. 

Sie lächelte, aber ſah an ihm vorüber unter den auffallend 
breiten Lidern, die ihr etwas Verſchlafenes, Verträumtes gaben, 
dann beugte ſie ſich zu Agnes hinunter und küßte ſie. 

Agnes hielt ſchon wieder die Hand ihres Mannes, darüber 
lächelte Ilſe. „Nun, guten Tag, Agnes,“ ſagte ſie, „was 
machſt du denn für Geſchichten, armes Ding? Weißt du, du 
ſollteft dich mal elektriſieren laffen, damit hat man ja neuerdings 
enorme Erfolge erlebt! Wie geht dir's denn im allgemeinen, 
haſt du immerwährend Schmerzen?“ 

Die junge Frau antwortete nur mit ſtummer Handbewegung, 
als wollte ſie ſagen: Sprechen wir doch nicht davon! „Wie es 
dir geht, braucht man nicht erſt zu fragen, Ilſe,“ entgegnete ſie 
dann, „biſt fabelhaft ſtattlich geworden. Aber mach' es dir 
bequem, ſetze dich zu Mama auf die Bank, ach, und — Hans, 
willſt du Liſette nicht vorſtellen?“ | 

„Ich hatte vorhin ſchon das Vergnügen,“ bemerkte Liſette 
einfach. 

„Meine Schweſter,“ ſagte Hans trotzdem. 

„Unſer Sonnenſchein,“ fügte Agnes warm hinzu. 

„Gott, wie poetiſch!“ liſpelte Ilſe, „da bitte ich ergebenſt, 
laſſen Sie mir doch auch ein paar Strahlen zukommen während 
meines Hierſeins.“ . 

Liſette nahm jetzt dem herzutretenden Diener die jilberne 
Kaffeekanne ab, um einzuſchenken. Frau Ilſe ſetzte jich und fing 
an zu ſprechen, ſehr langſam, immer mit den halbgeſchloſſenen 
verträumten Augen. Sie ſprach von ihrem Mann, Nichts⸗ 
ſagendes, Alltägliches, aber jedesmal, wenn ſie ſagte „Mein 
Mann“ oder „Fritz“, hätte Liſette ſchreien können; ſie hatte ſich 
doch viel ſtärker geglaubt. Einmal wollte ſie aufſtehen und ſich 
im anje zu thun machen, und jie blieb doch wie gebannt ſitzen. 

Die Rede kam noch auf Pferde, auf das Manöver und auf 
die Frage, ob Fedderſen Frau und Kind hier abholen würde. 

„Bis jetzt hat er feine Luft dazu,“ berichtete Ilſe, „aber ich 
möcht's doch gern. Ich meine, er hat die Verpflichtung, ſich Buchte 
auch mal näher anzuſchauen; er kennt's ja kaum, die Ställe, die Felder 


und das alles: aber er ijt fo komiſch, er findet, das ſähe mißtrauiſch 


aus! Ihr müßt's ihm mal ausreden, du und dein Mann, Agnes.“ 

„Wir würden uns ſehr freuen, wenn er käme, nicht wahr, 
Hans?“ 

„O, verſteht jid) — ſehr!“ ſtimmte Hans zu und trank feinen 
Reſt Kaffee aus. „Uebrigens, Sette, haſt du nicht einen Likör?“ 

Liſette erhob ſich und ging nach dem Gartenſaal, deſſen 
Thüren weit geöffnet waren. Vor dem großen eichenen Kredenz— 
tid blieb jie ſtehen und ſuchte am Bunde den Schlüſſel zu dem 
Schrank. Aber auch hier mußte ſie jedes Wort hören, das 
draußen geſprochen wurde. | 

„Wann könnte Fritz wohl ungefähr kommen?“ fragte Hans. 
Ich möchte es gern wiſſen, weil Agnes möglicherweiſe nach 
Kehme geht und id) fie hinbringen will.“ 


„Ja — wann? So in vier Wochen, denke ich. Er will 
nämlich auch noch zu ſeiner Mutter, aber wenn's hier früher 
beſſer paßt, kann er ja dort zuletzt hin.“ 

Liſette hatte ſich mit beiden Händen auf die Tiſchkante ge⸗ 
ſtemmt. „Dann reiſe ich fort, dann gehe ich,“ ſprach ſie vor 
ſich hin, „ich kann ihn nicht ſehen, ich will ihn nicht ſehen!“ 
Eine faſt lähmende Furcht überfiel ſie. „Es wäre ſchrecklich!“ 
ſagte ſie laut. 

„Liſette!“ rief Hans; „wo ſuchſt du denn eigentlich? Der 
gelbe Chartreuſe ſteht ja gleich vorne an!“ 

Sie kam ſchon wieder zurück mit der Flaſche und einem 
Tablett voll Gläſer, die leiſe klirrten, weil ihre Hände zitterten. 

Ilſe erzählte dann von ihrem Kleinen. So klug wäre 
er, und ein vollkommener Charakter. „Er weiß ganz genau, 
was er will, und er ſchreit ſo lange, bis er das Richtige 
bekommt.“ 

„Das hat er von ſeiner Mutter,“ bemerkte mit einem Mn- 
flug von Bosheit die alte Dame und ſah dabei mit gemachter 
Unbefangenheit ihre jüngſte Tochter an. 

Agnes hatte den Kopf zurückgelegt in die Kiſſen ihres Seſſels 
und hörte mit ſtarrem Ausdruck zu. Hinter den Bäumen dort 
drüben ſchlief in einem winzigen Sarg ihr totes Kind, und 
ſie hatte mit ihm die Hoffnung ihres Lebens begraben; ſie war 
nun eine unheilbar kranke Frau, wozu lebte ſie noch? — 

Das Leben im Hauſe wurde ſehr unruhig. Ilſe mußte 
immer etwas vorhaben, alte Bekannte aufſuchen in Siegeswalde 
und da ein wenig großthun als Frau und Mutter, beſonders 
den ehemaligen Kränzchenfreundinnen gegenüber, die alle ſieben 
noch immer auf die Heirat warteten. Von den Nachbargütern, 
wo Ilſe Beſuch gemacht hatte, waren Einladungen gekommen, und. 
nun wollte man jid) revanchieren mit einem kleinen Feſte. Dies 
mußte aber ſo geſchehen, daß weder Frau von Brunsberg, noch 
Frau Ilſe irgend welche Unbequemlichkeiten davon hatten, und 
das ging ja auch prächtig, denn Cette war da, die immer gee 
duldige und freundliche Sette. Sie wußte buchſtäblich manchmal 
nicht, was ſie zuerſt beginnen ſollte, und Agnes mußte ſich oft 
ohne ihre Geſellſchaft behelfen. Als endlich noch Lulu und die 
beiden Jungen nebſt franzöſiſcher Bonne anlangten, wuchs ihr 
die Wirtſchaftslaſt beinah' über den Kopf. 

„Etwas könnteſt du mich wirklich unterſtützen, Hans,“ 
meinte Sette freundlich vorwurfsvoll und drückte ihm den Wein⸗ 
kellerſchlüſſel in die Hand. „Laß heute wenigſtens Ilſe und Lulu 
allein ſpazierenfahren, hilf mir die Bowle anſetzen.“ 

„Laß dir doch eines der Hausmädchen zur Hand gehen,“ 
war die kurze Antwort. „Ich habe ganz notwendig in Sieges- 
walde zu thun und benutze die Gelegenheit, um mit hinüber⸗ 
zufahren.“ 

„Schon wieder? Du haſt jetzt beinah' alle Tage drüben zu 
thun!“ ſagte Liſette verwundert. 

Hans ſaß im Speiſezimmer am gedeckten Frühſtückstiſch bei 
kaltem Rehbraten und Schinken und ſchob mit der Hand, die 
das Meſſer noch hielt, haſtig die Schüſſel zurück. „Und wenn 
ich jeden Tag zweimal dort zu thun hätte, liebes Kind, ſo müßteſt 
du dich auch drein ergeben!“ brauſte er auf. „Ich kann es 
nämlich nicht gut vertragen, wenn man mir nachſpürt,“ fuhr er 
fort; „und ich bitte dich ernſtlich, Agnes nicht noch in ihrem un— 
ſeligen Argwohn gegen mich zu beſtärken, ich könnte ſonſt einmal 
verteufelt unangenehm werden — verſtanden?“ 

Sie blickte ihn vollkommen hilflos an in dieſem Augenblick,; 
aber da jie in früheren Zeiten, die noch nicht allzu weit zurück⸗— 


lagen, fid) viel miteinander gezankt und geneckt hatten nach 


— — —— — 


Geſchwiſterart, jo ſagte jie auch jetzt wieder in ihrer alten Kin- 
dergrobheit: „Du biſt ja wohl ganz übergeſchnappt, Hans?“ 

„J, Jott bewahre, durchaus nicht! Ich kenne meine Pap⸗ 
penheimer: es folte mich nicht wundern, wenn Agnes der Ver- 
änderung halber eiferſüchtig würde auf Ilſe. Und wenn ſie 
ſpäter einmal von dieſer Idee geheilt ſein wird, kommt vielleicht 
Lulu dran und ſo munter weiter bis ins Unendliche. Laſſen 
kann ſie's nun einmal nicht, jo ſcheint's; mir aber reißt bie Ge- 
duld demnächſt.“ 

„Auf Ilſe? Aber ſie denkt nicht daran!“ rief Liſette und ſetzte 
dann nach einer ganzen Weile des Nachſinnens hinzu: „Du biſt 
allerdings in letzter Zeit ſo ungefähr der Schatten von Ilſe.“ 
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„So? Das ijt bir aljo aufgefallen? Da gieb mur der 
Gnädigen ordentlich recht, dann kann's ja heiter werden hier!“ 


Damit nahm er ſeinen Strohhut vom Eßtiſch und eilte in die 


Halle, wo er die drei Damen bereits verſammelt fand zur Fahrt 
nach Siegeswalde. 
Liſette ſah vom Fenſter des großen Speiſezimmers ganz 


praſſelnder Regenſchauer traf die Scheiben. 


betroffen dem mit Lachen und Komplimenten verbundenen Ein⸗ 


ſteigen zu und ging dann an die Vorbereitungen, die ſie zu einem 
nachmittags ſtattfindenden Kaffee, dem ein einfaches Abendeſſen 
folgen ſollte, zu treffen hatte. Als ſie gegen ein Uhr endlich in 
das Zimmer zu Agnes kam, ſank ſie erſchöpft in den Stuhl 
neben dem Bett der jungen Frau. 

„Arme Sette!“ ſagte Agnes mitleidig, „wie ſoll ich dir je 
vergelten, was du für Hans und mich thuſt!“ 

„Ich bin ja glückſelig, daß ich es kann,“ verſicherte das 
Mädchen, „und — müde bin ich gar nicht,“ ſetzte ſie hinzu, aber 
ihre matten Augen ſtraften ſie Lügen. 

„Leg' dich ein wenig, dort auf meine Chaiſelongue.“ 

Todmüde folgte das Mädchen der Aufforderung und legte ſich 
auf das im Zimmer befindliche Ruhebett. Es hing wie ein Ge— 
witter in der Luft, im Zimmer war es ſchwül und totenſtill, 
nur die Fliegen ſummten unter der Balkendecke, und die alt- 
modische Uhr auf der Kommode, zwiſchen den Fenſtern, tickte leije. 

Sette war eben am Einſchlafen, da hörte ſie ein leiſes 
bitterliches Weinen hinter ſich. 
erſchrocken. 

Da ward es wieder ſtill. 

Sie ſtand auf und ſchlich zu dem Bett der jungen Frau. 
Die lag mit geſchloſſenen Augen, als ob ſie ſchliefe, aber auf der 
heißen Wange ſtanden ein paar große Thränen, und ihre linke 
Hand hielt den Trauring, den ſie ſich wie ſpielend abgezogen hatte, 
noch zwiſchen Daumen und Zeigefinger. 

„Agnes, du ſchläfſt ja gar nicht! 
Stecke doch den Ring wieder an,“ 
tadelnd. 

„Er iſt mir zu weit geworden, ich verliere ihn, Settchen,“ 
klang es ſchüchtern. 

„Ach was! Du mußt nicht mit ihm ſpielen.“ 


Verſtell' dich nicht ſo! 
fügte ſie hinzu, ein bißchen 


„Ich ſpiele nicht mit ihm,“ antwortete die Kranke, das „Ich“ 


wunderlich betonend. 

„Ich verſtehe dich nicht, du machſt dir unnütze Gedanken, 
wie es ſcheint.“ 

„Du kannſt mich auch nicht verſtehen, Sette, denn du kennſt 
Ilſe nicht! Nimm dich in acht vor Ilſe, wenn du etwas lieb 
haſt: ſie iſt wie ein Raubtier, ſie muß alles haben, was ſie ſieht, 
und nachher wirft ſie es hin; ſie nimmt dir alles ohne Erbarmen, 
auch das letzte Reſtchen, das dein iſt!“ 

Liſette ſtand betroffen; was mochte geſchehen ſein zwiſchen 
den Eheleuten? Ein Schauder wie vor etwas Unheimlichem 
überfiel ſie. Oder phantaſierte die Kranke? Aber die merkwürdig 
klaren Augen derſelben blickten hell und vernünftig in die ihren. 

„Bis jetzt hatte ich wenigſtens noch ſein Mitleid, aber auch 
das hat ſie mir noch genommen — nicht genommen, nein — 
zerſtört hat ſie es in ihm. Er zeigte ſonſt immer ein wenig 
Rückſicht auf mich, auf meine Schwäche — jetzt? — jetzt iſt 
das auch vorbei, er hat keine Geduld, keine Nachſicht mehr, 


— ——— —— — 


„Ja, febr glücklich, ja — aber — — hörſt du den 

Donner?!“ ſchrie ſie plötzlich auf. 
„Ich bin doch nicht taub, Kind!“ verſuchte Liſette zu fher- 
denn der Schlag hatte das Haus beben gemacht, und ein 
„Ich wollte, unſere 
Ausflügler wären wieder daheim,“ ſetzte ſie hinzu und trat ans 
Fenſter. Im gleichen Augenblick rief ſie: „Gottlob, da ſind ſie! 
Wie wär's, Agnes, wenn du doch ein Stündchen zu Tiſch her⸗ 
unter kämſt, ich helfe dir!“ 

Aber Agnes wollte nicht, und bei der Weigerung trat ein 
eigenſinniger, verbitterter Zug in ihr ſtilles Geſicht. 

Ein paar Sekunden ſpäter klopfte es, und Hans trat ein, 
triefend von Näſſe, aber in beſter Laune. „Morgen beiſammen, 
meine Hochverehrten! Angenehmes Wetter!“ rief er. „Ehe ich 
mich umziehe, will ich euch nur noch eine große Neuigkeit 
vermelden — wir fingen den Depeſchenboten unterwegs ab: 
heute abend kommt Fedderſen, er hat nämlich einen hitzſchlag— 
ähnlichen Zuſtand bei einem Eilmarſch davongetragen, und 


zen, 


der Doktor hat ihn für die letzten acht Manövertage kaltge— 
ſtellt. Ilſe ſcheint aufs angenehmſte überraſcht, und Lulu 


„Agnes, was iſt dir?“ fragte ſie 


in raſendem Wirbel zu drehen. 


ſpricht von einer Tennispartie, die mit Fedderſens Hilfe perfekt 
werden ſoll. So, und nun — last not least — kommt nächſte 
Woche dreitägige Einquartierung, und zwar wird uns die Ehre, 
den Regimentsſtab zu beherbergen. Da giebt's Arbeit, Sette! 
Uebrigens habe ich euch hier den Fußboden verſumpft — meine 
allerdevoteſte Entſchuldigung und auf Wiederſehen!“ 

Liſette ſtand wie betäubt und ſah ihm nach. 

Was nun? fragte fie fih. Wie fol das nun werden? 
Sie legte die Hand an die Stirne, die ganze Welt ſchien ſich 
Dann machte ſie ein paar 
Schritte auf das Bett der Kranken zu, ihr Geſicht hatte einen 
flehenden Ausdruck. „Bitte, verſteh' mich nicht falſch —“ fing 
ſie an, da ſah ſie in die ſtillen, klagenden Augen der armen 
Frau, die von heißen Thränen überfloſſen. Sie brach ab und 
ſchritt hinaus. 

Das von Hans auf Ilſens Verlangen angeſchaffte neue Gong 
rief eben dröhnend zur Tafel. 

Bei Tiſche wußte Sette nicht, was ſie ſprach, ein paarmal 
lachte die ganze Geſellſchaft laut und lärmend über ihre zer- 
ſtreuten Antworten. Was thun?! Wie kann ſie fort, um der 
Begegnung mit Fedderſen zu entgehen? Sollte ſie an die 
Mutter depeſchieren: „Bitte, wünſche telegraphiſch dringend 
meine Heimkehr, ich erkläre euch alles daheim!“? Aber dazu war 
ja die Zeit zu kurz. Sie würde dann zu Hauſe auch beichten 
müſſen, ihre lange, treue, tiefe Liebe wäre preisgegeben — 
könnte ſie das ertragen? 

Oder ſollte ſie ſich Agnes anvertrauen? Nein, dem armen 
Herz, dem kranken Gemüt, durfte fie damit nicht noch Schwereres 
aufladen. Und ein anderer glaubhafter Grund für ihre plötz— 
liche Abreiſe war nicht zu finden! Sie war ratlos! — 

Nach Tiſche fielen ſofort Ilſe, Hans und Frau von Bruns- 


berg über ſie her mit Fragen und Ratſchlägen und unendlichen 


er war ſo GA heftig und hart mit mir heute früh, nur 


weil ich — 
„Wer? Hans?“ 
„Hans, ja!“ 
„Was hat er geſagt?“ 
„Ich kann es nicht nachſprechen,“ ſchluchzte die junge ð Frau. 


„Agnes, höre mal zu,“ bat Liſette und nahm auf dem Bett⸗ 


rande Platz, während ſie die Hände der Kranken ſtreichelte. „Ich 
hab's gemerkt, daß ihr euch gezankt habt; er war verdrießlich, er 
ijt gekränkt ob deines Mißtrauens, und du darfſt nicht mißtrauiſch 
ſein! Wenn du nicht euer Leben zur Hölle machen willſt, darfſt 
du es nicht! Bedenke doch — er iſt noch ſo jung — ſei nachſichtig, 
liebes Herz! In dieſem Falle amüſiert er ſich doch höchſtens ein 
bißchen mit deiner Schweſter; die ganze Geſchichte iſt harmlos.“ 

„Harmlos? Was weißt du von Ilſe!“ 

„Sie liebt ihren Mann, du kannſt es täglich, ſtündlich von 
ihr hören, wie glücklich ſie zuſammen ſind.“ 


Anliegen. Sie antwortete. Ja und Nein und verließ das Zimmer. 
Den ganzen Nachmittag trieb es ſie umher im Haushalt, wäh— 
rend die andern ſchliefen und ſpäter Toilette machten. 

Die erſten Gäſte kamen angefahren in dem wieder ſtetig nieder- 
fallenden Regen und verſammelten ſich im Gartenſaal, dem man 
durch mächtige Blumenſträuße und Orangerie etwas von ſeinem 
düſteren Eindruck genommen hatte. Lautes, fröhliches Sprechen 
und Lachen drang heraus in den von Dienerſchaft belebten Kor- 
ridor und erfüllte auch noch die an den Gartenſaal angrenzenden 
Zimmer. An der Schwelle der ſtillen Krankenſtube, wo Agnes 
lag, verhallte es: die junge Frau hatte jid) beharrlich ge- 


weigert, aufzuſtehen, obwohl Hans ihr in gutmütiger Art 
zuzureden verſuchte. 
„Nein, ich fühle, es iſt beſſer, ich bleibe hier!“ ſagte ſie 


und wandte den Kopf nach der Wand. 
das iſt genug Hausfrauenwürde.“ 

Mit einem „Na, denn nich!“ ging er endlich, ſcheinbar ſeh r 
gereizt, fort. Nun lag jie allein, ſtundenlang allein und kränkte un d 
grämte ſich. Es war ihm ja gar nicht darum zu thun, daß ſie kam, 
er that nur anſtandshalber ſo böſe, und nun würde er neben Ilſe 
ſitzen und lachen — redete ſie ſich ein. (Fortſetzung folgt.) 


„Mama und Ilſe — 
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Wie Malta englisch wurde. 


On 


Nachdruc verboten, 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Von Keinrich Bauer. 


as Becken des Mittelmeers zerfällt in zwei deutlich von- 
D einander geſchiedene Teile: ein kleines weſtliches Becken und 
ein größeres öſtliches. Die Grenze zwiſchen beiden bildet die langs | 
geſtreckte italieniſche Halbinſel mit dem ihr ſüdlich vorgelagerten 
Sizilien und der vor dem letzteren gleich einem Vorpoſten auf- | 
gepflanzten Inſel Malta. Den Eingang aus dem Atlantiſchen 
Ocean in das weſtliche Becken beherrſcht England, ſeit es, am 
4. Auguſt 1704, während des Spaniſchen Erbfolgekriegs die von | 
den Spaniern nachläſſig bewachte Feſtung Gibraltar durch einen 
Handſtreich in ſeine Gewalt gebracht hat. Der Utrechter Friede | 
von 1713 beſtätigte England in dieſem Beſitze. Den Durchgang | 
aus dem weſtlichen in das öſtliche Becken hat dieſelbe Macht am 
5. September 1800, alſo vor etwas über einem Jahrhundert, 
unter ihre dauernde Obhut geſtellt, indem ſie ſich Maltas und 
der dieſem unmittelbar benachbarten Inſeln Gozzo, Comino und 
| 
| 
| 
| 
| 


Gominotto bemächtigte. Zur Vollendung brachte England fein 
Werk im Mittelmeer, nachdem es inzwiſchen nach dem letzten 
Türkenkrieg ſich auf Cypern feſtgeſetzt hatte, im Jahre 1882, als 
es Aegypten und damit thatſächlich auch den Suezkanal, d. h. 
den Ausgang aus dem öſtlichen Becken nach dem Roten Meer 
und dem Indiſchen Ocean hin, feiner Botmäßigkeit unterſtellte. 
Die Inſel Malta, etwa 100 km vom ſiziliſchen Kap Paſſero 
und 325 km vom afrikaniſchen Kap Damas entfernt gelegen, 
hat in den Händen einer ſeegewaltigen Großmacht eine nach 
beiden Seiten, nach Norden wie nach Süden hin, beherrſchende 
Bedeutung. Eine dort ſtationierte Flotte kann die Durchfahrt 
auf beiden Seiten ſperren und hat an Malta ſelbſt einen treff⸗ 
lichen Stützpunkt, denn dieſe Inſel allein, ohne die drei übrigen, 
hat einen Flächenraum von 275 qkm und iſt wohl geeignet nicht 
nur zur Unterbringung, ſondern auch zur Verpflegung einer | 
ſtarken Beſatzung, während ihre natürliche Beſchaffenheit und, | 
wo dieſe nicht ausreicht, künſtliche Befeſtigungen der Bertei- | 
digung zu ſtatten kommen. Die im Südweſten und Süden an 
der Inſel Vorüberſchiffenden erblicken eine geradlinige, unge | 
gliederte und unzugängliche Steilküſte. Nach dieſen Seiten hin 
bildet ſie ein 250 m hohes Kalkſteinplateau. Nach Nordoſten 
zu ſenkt ſich das Plateau allmählich zum Meere ab. Hier finden | 
ſich auch mehrere kräftig eingefchnittene Buchten. Die an dieſem 
Teil der Küſte gelegene Hauptſtadt La Valetta, welche einſt von | 
den Malteſerrittern gegen eine ungeheure türfijd)e Uebermacht 
erfolgreich verteidigt wurde, haben die Engländer zu einer der 
ſtärkſten Feſtungen gemacht. | 
Die Geſchicke Maltas kamen ins Rollen, als Napoleon 
Bonaparte im Jahre 1796 den Plan der Eroberung Aegyptens 
ernſthaft ins Auge zu faſſen begann. Die Engländer ſahen da- 
mals einem Verſuch Bonapartes, auf ihrer Inſel zu landen, mit | 
Beſtimmtheit entgegen und rüſteten jt), denſelben abzuwehren. 
Die Möglichkeit eines franzöſiſchen Anſchlags auf Aegypten kam | 
ihnen jo wenig in den Sinn, daß jie ſogar eine ihnen zugehende, | 
ganz beſtimmte Warnung in den Wind ſchlugen. Einem, ſo 
vraktiſchen Manne wie Bonaparte, ſagten fie, könne man ein fo | 
abenteuerliches Unternehmen nicht zutrauen. Sie hielten die | 
Warnung für eine ihnen von demſelben gejtellte Falle, und ebenjo | 
erihien ihnen die Anſammlung franzöſiſcher Geſchwader vor 
Toulon, Genua, Baſtia und Civita Vecchia als eine bloße Finte, 
um ihre Aufmerkſamkeit von der eigenen Küſte abzulenken, 
während gerade das Umgekehrte der Fall war. Bonaparte be⸗ 
reiſte in möglichſt auffallender Weiſe die Weſtküſte Frankreichs, 
um die Engländer in ihrem Wahne zu beſtärken. | 
Der Plan Napoleons, im Orient feſten Fuß zu fallen, war | 
aber keineswegs fo abenteuerlich und phantaſtiſch, wie man in 
England meinte. Den kürzeſten Weg nach Indien in feine Hand | 
A bringen und die Engländer, denen er in Europa und Amerika 
nicht beizukommen vermochte, an den Wurzeln ihrer Kraft, in 
item indiſchen Beſitze zu faſſen, fie zunächſt alfo aus dem | 
Tütrelmeer zu verdrängen, war damals fdjon fein großes, fein | 
tigentliches Vorhaben, zu deffen Vorbereitung er 1797 die | 
Muetianijden Archive durchſtudierte. Aber auch Erwägungen 
aäher liegender Art empfahlen ihm das Unternehmen. An die 


Möglichkeit einer Landung in England und dauernder Behaup⸗ 
tung der großen Inſel glaubte er nicht. In Frankreich ſelbſt 
aber wollte er nicht bleiben. In den Haß, welchen dort das Diret: 
torium mehr und mehr auf ſich lud, wollte er nicht mit verſtrickt 


werden, ebenſowenig aber wollte er ein müßiger Zuſchauer 


bleiben, weil ſich das gerade damals ſeiner Perſon zugewandte 


Intereſſe des Publikums hätte abſtumpfen können, ehe der Mugen- 


blick kam, in dem er zu Haus einzugreifen entſchloſſen war. 
Weit beſſer alſo, er verſchwand eine Zeitlang aus Frankreich, 
gab durch Großthaten in weiter Ferne der Bewunderung und 
Phantaſie neuen Spielraum, ſteigerte das Bedürfnis nach ſeiner 
Gegenwart und trat dann, wenn die innere Verwirrung den 
höchſten Grad erreicht hatte, als erſehnter Retter plötzlich hervor. 

Auf dem Wege nach Aegypten aber war Malta eine vor- 
zügliche Station, und die dortigen Verhältniſſe waren ſo verrottet, 
daß ein Handſtreich unmittelbares Gelingen verhieß. Noch war 
die Inſel im Beſitz des Malteſerordens, und noch immer, wie 
in früheren Jahrhunderten, mußte jeder Ritter, ehe er Pfründen 
beanſpruchen durfte, einen Kreuzzug wider die Ungläubigen 
machen. Aber dieſe Kreuzzüge hatten eine ſehr eigentümliche 
Geſtalt angenommen. Die ſchwerfälligen Galeeren, die man 
auch jetzt noch Jahr für Jahr ausſandte, pflegten, ſtatt nach 
Tunis oder Algier, auf dem kürzeſten Weg nach Italien zu rudern, 
wo die jungen Ritter ſich dann bis zur Rückkehr gütlich thaten. 
Auf der Inſel reſidierten damals nur ber Großmeiſter des Mal- . 
teſerordens, der Freiherr Ferdinand v. Hompeſch, die oberſten 
Beamten und ſolche Ritter, die noch keine Pfründen hatten. 
Herr v. Hompeſch aber war eine Null, ein beſchränkter, charakter⸗ 
und energieloſer Menſch, ein Spielball ſeiner Umgebung. Die 
ſpaniſchen und franzöſiſchen Ritter waren mit ihm und überhaupt 
mit dem Ueberwiegen des öſterreichiſchen Einfluſſes ſehr unzu- 
frieden. So kam es, daß Bonaparte eine Anzahl franzöſiſcher 
Ritter in ſein Intereſſe zu ziehen vermochte. Ihnen ſpiegelte er vor, 
daß der Orden weiter beſtehen und in ſeinem Beſitze belaſſen werden 
folle, wobei er ihnen vom Großmeiſterpoſten abwärts alle mög- 
lichen Würden in Ausſicht ſtellte. Das Schickſal Maltas war daher 
beſiegelt, noch ehe die franzöſiſche Flotte dorthin ausgelaufen war. 

Bonaparte beſaß alle für ſein weitausſehendes Unternehmen 
nötigen Vollmachten. Barras, froh, ihn loszuwerden, hatte 
dafür geſorgt, daß ſie ihm übertragen wurden. Als General 
der Armee des Oſtens hatte Bonaparte alle Armeen im Innern, 
im Weſten, im Süden Frankreichs, alle Schiffe unter ſeinem 
Befehl, durfte nach Belieben Vorräte, Techniker, Generale, Ge- 
lehrte requirieren. 

Das franzöſiſche Geſchwader bei Toulon wurde durch drei 
engliſche Kriegsſchiffe unter Admiral Nelſon beobachtet. Als 
dieſe aber, da eines derſelben Havarie gelitten hatte, ſich für 
kurze Zeit aus der Nähe Toulons zurückziehen mußten, be- 
nutzte Bonaparte dieſe Gelegenheit ungeſäumt zum Auslaufen. 
Vierzehnhundert Transportſchiffe mit 36 000 Mann der aus- 
erleſenſten Truppen an Bord, von fünfzehn Linienſchiffen und 
einer entſprechenden Anzahl von Fregatten und anderen Kriegs- 
ſchiffen geleitet, machten jid) auf den Weg nach Malta. So ge- 
heim hatte Bonaparte ſeinen Plan gehalten, daß ſelbſt der 
Kriegsminiſter Scherer nicht in ihn eingeweiht worden war und 
der die Flotte kommandierende Admiral Brueys das Ziel erſt 
im letzten Augenblick erfuhr. ; 

Nelſon, ber nun von Schiffen an fid) zog, was zu erreichen 
war, machte ſich freilich ohne Zögern auf die Jagd. Da er aber die 
Franzoſen auf dem direkten Wege nach Aegypten vermutete und dem⸗ 
entſprechend ſeine Richtung nahm, verfehlte er ſie. Einmal freilich 
kam er bei Nacht der franzöſiſchen Flotte ſehr nahe, aber er entdeckte 
ſie trotzdem nicht, da er ſie ja in ganz anderer Richtung ſuchte. 

Am 9. Juni 1798 erſchien die franzöſiſche Flotte vor Malta, 
und ſchon drei Tage ſpäter, am 12., erfolgte die Kapitulation. 
Von Verrätern umgeben, fühlte ſich Hompeſch völlig hilflos. 
Hätte er den Kopf nicht ganz verloren gehabt, ſo hätte er ſich 
trotz des ihn umſchleichenden Verrates aber wohl bis zur An— 
kunft der engliſchen Flotte halten können. Niedrig denkend, 
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ne | Rie ins Senge Pur Dott m ai 
Frieden unter den Führern u Do d Pri verſehen hatte, nach Haufe führe. Der 
; : i tode geworden war: er Waffen und Offizieren verfehe: , ' 
T in bereit, von genannte General follte mit Melen Truppen die Franzoſen auf 
ließ die Kapitulation über jid) ergehen, zeigte jid) creir, von g er der Kommandant des engliſchen Belage⸗ 
, - , ließ dann hinter- Malta ablijen. Aber ber Kommand bai. 
Frankreich dafür Bezahlung anzunehmen, und erließ ba iral Nelſon, ließ bie Ruſſen nicht durch. 
her, aber erſt nachdem E I nach Trieſt in Sicherheit gebracht 5 : i 1 zunächſt allerdings die 
hatte, einen papiernen Proteſt. -— - znzli i des Zaren mit England und veranlaßte 
b ‘eB Malt . 0 AR | bees bas a fidh n Rückſicht auf jenen e zu ver⸗ 
überließ Malta, die zu : uff; i Abſchluß eines Friedens von 
ate er Ite der Grop- pflichten, es wolle Malta bis zum ) nes ot 
der franzöſiſchen Republik als Eigentum. Dafür fo er Gr ES : Englands, des Königreichs Neapel 
: di ten- Bevollmächtigten Rußlands, Englands, g 
meiſter ein ihm vom Kongreß in Raftatt zuzuerkennendes Fürſ | | | enden Großmeiſters 
: i Seelen und einem Beauftragten des neu zu ernennenden 
tum in Deutſchland, wo ja damals immer Gebiete und See : D eigte fih bem Vor⸗ 
; | Ü Direktorium | von Malta verwalten laſſen. er Zar z gi : 
zu verteilen waren, erhalten, ſobald das fan b Í icht abgeneigt und ernannte fofort einen Bevollmäch⸗ 
und im Namen des Ordens der Großmeiſter den Vertrag abge» ſchlage ni geug: beiderſeitigen Verhältniſſes war 
en hA : i tigten. Aber diefe Klärung des beiderſei igen 
ſchloſſen hätten. Einſtweilen ſollte Herr v. Hompeſch eine Peur | : V/ det ed 
von 300 000 Franken erhalten, und für bie erſten zwei Jahre ſollte nur von ganz kurz N FREE eine 
: S lles deſſen Forderung, es müſſe ibm, wenn es rg 
)J a ME Macht im Kriege fei, bie Oberaufjicht über die Schiffahrt aller 
Silbergerät und alle Koſtbarkeiten, Schiffe, Vorräte, Geſchütze, acht im ge jet, d apr iet. In hellem Grimm aber 
* l Beſtä * | Neutralen zuftehen, in Zerwürfniſſe geriet. In hellem 
Munition verfielen den Franzoſen. Beſtätigt wurde dieſe Ueberein b | ählt 5. September der 
: i Groß⸗ | loberte er auf, als, wie bereits erzählt, am 5. Sex 
kunft niemals, und ſo erhielt auch der armſelige Tropf von te Malta, General Vaubois, nachdem 
„ we brige Lebens- franzöſiſche Kommandant von Malta, Ger 018, 
meiſter in Wirklichkeit nur 15 000 Franken. Seine ü Leb NU | nus Engländer, Ruffen, Neapoli. 
spe i i (genden Gläubigern er die Inſel feit Juli 1798 gegen Engländer, Sg 
zeit hindurch wußte er fih vor den ihn verfolg ieſen verteidigt hatte, endlich kapitu⸗ 
i ten und | taner, zuweilen aud) Portugiefen verteidig e, i 
nicht mehr zu retten. Bonaparte ließ als Kommandan . : wähnten Verpflich⸗ 
is mi te, die Engländer, ohne ihrer vorhin erwä 
Statthalter den General Vaubois mit 4000 Mann auf der Inſel lierte, denken, die Inſel alsbald militäriſch beſetzten und 
und ernannte einen der Verräter, ſowie einen Kommiſſar des tungen zu gedenken, itt verwehrten. Pauls 
f ch dem Bevollmächtigten des Zaren den Zutritt verwehrten. 
Direktoriums zu Regenten, er ſelbſt ſegelte am 19. Juni nach ' 7. November 1800 
; : ; nte keine Schranken mehr; er ließ am 7. Novem 
Aegypten weiter Hier gelang es ihm, feiten Fuß zu fallen, | de 5 bert ice che bie in ruhigen Offen Ingen, 
aber die Vernichtung ſeiner Flotte durch Nelſon bei Abukir an dreihundert eng Tu „ 
itt ihn aänzli i d in Beſchlag nehmen und deren geſamte Bemannung ind J 
. am 1. Auguſt 1798 ſchnitt ihn gänzlich von der Heimat ab un | l D deren U lt wenige Kopeken 
i : land ſchicken, wo fie für ihren Unterhalt nur wenig 
verdammte ſein ganzes Unternehmen zur Unfruchtbarkeit. Ruß | xm on im folgenden Jahre ward Paul I 
Malta blieb zunächſt den Franzoſen. x hatten i. x täglich Kee Sek e hs a ohh 
obert, obgleich fie weder mit bem Malteſerorden, oa mit ch im Alexander I näherte ſich England wieder. 
r | iir net Een Dites 100 
Kriege befunden hatten. Au eti l | ne ’ der am 17. März 
ipn zu London einen Präliminarvertrag geſchloſſen, 
den franzöſiſchen Machthabern nicht an. Zunächſt wurde die Inſel z } uos ine Betatigung und ge; 
5 liſche 1802 durch den Frieden von Amiens eine gung 9 
mit großer Schnelligkeit in ſtand geſetzt, um die drohende eng Bezüglich Maltas verpflichtete ſich 
| 5 ; d nauere Feſtſtellung erfuhr. Bezüglich Maltas verp 
Belagerung aushalten zu können. Vom 12. bis 20. Juni war ie Inſel bi dreier ona dein den 
: ; : i bteilungen England insbeſondere, bie Inſel binnen dreier n l 
diefe ganze Arbeit ausgeführt. Die aus verſchiedenen Abteil zur dazugeben. Sie follte unter Burgſchaft aller Groß wächte ein 
des ägyptiſchen Expeditionsheeres zuſammengeſtellte oe | de zugel = roles Gand werden Die Belehung der Intel 
wurde durch bie Soldaten des ehemaligen Malteſerheeres verſtärkt. unabhängiges, neut . | lit über⸗ 
: 3 i ‘ni tweilen im Namen des Ordens die Neapolitaner über 
Die Engländer ließen denn auch nicht lange auf ſich warten ſollten einſtwe oe in Ausführung des 
ſen di ; ie i ten nehmen. Während nun aber bie Franzoſen in Au führu g 
und ſchloſſen die Inſel eng ein. Wie in Aegypten, fo gerie ] l oe däfen und Feſtungen räumten 
l . : der Friedens bie neapolitaniſchen Häfen und Feſtungen 1 ' 
bie Franzoſen auch hier bald in große Bedrängnis, da nach | D : Maltas keineswegs 
2 : ir keine d hatten es die Engländer mit der Räumung Malta Sweg 
Seeſchlacht bei Abukir keine Flotte mehr zur Verfügung ftani | atten | VI 
und weder nach Aegypten, noch nach Malta Zufuhr geſchafft eilig; ſie verzögerten eien, s wave ja nod ein Ook- 
Genre e V x Du E c | de an a en war, daß 
Schlacht bei Marengo IE Zune re Quti die Wahl hinderten. Die Abſendung der für 
Mi N us DNE a | 1 wußten ſie durch ne Werk⸗ 
u C ° H 23222 0 1 j ; 
- 1 i fenſtillſ S Karolina von Neapel, immer wieder hinaus- 
Er wünſchte von ihnen einen un Ken auch nn | e 855 udn Be endlich bod erfolgen mußte, ließen Tie die 
erlangen und gab ihnen zu bedenken, aß er nur pat i A olltaui chen Truppen nicht nach La Valetta hinein. 
5 3 Mie 9 deen E Der vom Mai 1802 bis in den Januar 1803 zwiſchen 
betene Verlängerung der Waffenruhe gewä W , ! d dadurch 
; : i E? te und England wütende Zeitungskrieg war adur 
dieſer ſollten die Franzoſen in Aegypten und auf Malta alle Bonaparti , ae o [3 in ber Thron- 
: MT ürfen. liſche nicht wenig verbittert, und die Erregung ſtieg, a 
vierzehn Tage verproviantiert werden dürfen. Aber die engli 25. November 1802 der König von England ſehr 
ud ee di 5 1 a = = en een gab, daß mit Rückſicht auf bic europäiſche 
bedrängten Verbündeten und erklärte ſch ieß ich d a & | Geen s Räumung Maltas übecbaspt abi ge fomimen 
u... 00 ue tere inr tönnte Am 11. März 1803 erklärte Lord Hawksbury vollends mit 
des erſten Konſuls bekleideten Bonaparte * bieren Sorten. daß England Die Insel aie wiede Berausgeben 
ane ley a * e 1 158 aus den würde Wenn Bonaparte ſich nicht dareinfände, würden in Eng⸗ 
FF ME E k y n t M It | land wieder die wütenden Franzoſenfeinde des vorigen Miniſte— 
Händen laſſen. Am 5. September 1800 kapitulierte Malta. la 
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Bonaparte, der wohl erkannt hatte, daß er Malta nicht riums ans Ruder kommen. Es war dies ganz in dem Sinne 


werde halten können, der aber um jene Zeit eifrig eine Annähe⸗ geſprochen und gehandelt, in welchem England damals ſchon alle 


| Paul betrieb, hatte indeſſen nicht geſäumt, Vorbereitungen traf, die den Holländern feierlich wieder abge⸗ 
1 1 a ins a zu legen, indem er jid) | tretene Kapſtadt mitten im Frieden aufs pos E MEE Be 
erbot, die Inſel einem Dritten, nämlich eben dieſem Zaren, zu | Auf ſolche und ähnliche Art haben i eng d ptos e : 
übergeben. Paul ging mit Feuereifer darauf ein. Hatte er doch haber es immer und immer wieder verſtan GC he SC 3 Y > A 
nicht nur den von den Franzoſen vertriebenen Ordensrittern Bue jetzt in Aſien, Afrika ꝛc. ein Stück Erde um R e We 555 E 
flucht in Rußland gewährt, ſondern auch am 16. Dezember 1798 Gewalt zu bringen. Vor hundert d di P deeg a, 
itd) felbft, trotz des Proteſtes des Papſtes und mehrerer Mächte, bann Kapland, heute ſind es die ſüdafri au S Sera a = 
zum Großmeiſter des Malteſerordens wählen laſſen. Er hatte | Was kümmert ſich die engliſche Regierung "m. a (id, et eis 
eben damals, als Bonaparte mit feinem Angebot hervortrat, Welt, was um die Thränen und ben zum Himme reienden 
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Photographie im Verlag von C. T. Wiskott in Breslau. 
Canjpause. 


Nach dem Gemälde von W. Sichelkow. 


Jammer ber Beraubten, blutig Mißhandelten? Wenn nur das 
Geſchäft blüht! — Mit Malta nahm die Sache vollends den 
unvermeidlichen Verlauf. 

Im Frieden von Tilſit, und zwar in deſſen geheimem Teile, 
ließ fid) Napleon vom Zaren Alexander I allerdings für ein 
etwaiges Unternehmen zur Wiedereroberung Maltas freie Hand 
verſprechen, aber dieſe Abmachung erhielt keine praktiſche Be- 
deutung mehr. Im Pariſer Frieden von 1814 wurde Malta 
den Engländern für immer zugeſprochen. 

Heutzutage ſind ſie mit Eifer an der Arbeit, die ihnen ſo 


a Craume -@ 


Ein alter Mann mit silberweissem Baar 

Und langem Bart — so bab id) did) gedacht, 

Als id) ein thöricht Mädelchen nod) war. 

Id) malte mir in mancher lieben Nacht 

Den Himmel aus mit seinen weiten Räumen, 

Darin an hohen, wunderlichen Bäumen 

Die Sternlein hingen; eine goldne Pracht 

Erglänzte rings, und tausend Glöckchen fingen 

Bei jedem Windhauch lieblich an zu klingen, 

Und ungezählte Englein flogen sacht 

Dort aus und ein auf weichen, weissen Schwingen. — 

Was hatten die für ein gesegnet Leben! 

Den ganzen Tag so durch den Himmel schweben 
Und Sternlein pflücken und die schönen Wiesen 

Des Bimmelreichs mit goldnen kännchen giessen. — 

Ach, herrlich war's, allein davon zu träumen! 

Auch ich flog still und artig hin und her 
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Das Hblesen von den Lippen. 


wichtige Inſel vollſtändig zu engliſieren. Die italienische Sprache 
und der aus Italieniſch und Arabiſch gemiſchte Volksdialekt ſollen 
gänzlich zu Gunſten der engliſchen Sprache ausgerottet werden. 
Die Engländer gehen hiermit in Schule und Verwaltung rück— 
ſichtslos vor, und alle Proteſte der Malteſer find bis jetzt 
fruchtlos geblieben. Das kleine, harmloſe Malteſervolk wird 
als ſolches wohl bald der Vergangenheit angehören, denn das 
fromme England, welches ſich für ein Rüſtzeug des Herrn 
hält, kennt kein ſchwächliches Mitleid. Honni soit qui mal y 
pense! — ein Schelm, wer Arges dabei denkt! 


Nachdruck verboten. 
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Und dachte, dass — verzeih mir Gott die Sünde — 
Id) ein besonders hilbsches Englein war, 

Das deinem herzen ganz, ganz nahe stünde! 

Du nabmst uns Kleinen abends auf den Sdyoss, 
Erzähltest uns die henlichsten Geschichten — 

Viel schöner, als die Erdenmenschen dichten — 

Und deine Augen leuchteten so gross 

Wie Sonnen auf, und deine hände hegten 

Uns liebevoll, bis wir, des Causchens müd, 

An deinem herzen uns zur Ruhe legten. 
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Ins Leben bin ich längst hinaus geschritten. 
Dein liebes Bild ist zögernd mir entglitten, 
Die Englein flogen alle, alle fort. 

Doch manchmal seh id) noch im tiefen Craume 
Die Sternlein blitzen bod) am Himmelsbaume 


Und höre deiner Liebe Uaterwort. 
Anna Ritter. 
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Uon ©. Riemann. 


Seitdem Samuel Heinicke (1778) die Lautſprachenmethode für Taub- 
ſtumme zur Anwendung und Geltung brachte, lernen auch die 
Taubſtummen gleichzeitig mit dem Sprechen das Ableſen oder Abſehen 
von den Lippen. Wie kommt es nun, daß das Abſehen von verhältnis- 
mäßig nur wenigen ſpäter taub und „ gekannt und 
gepflegt wird? Einmal weil die erwachſenen Schwerhörigen oft meinen, 
daß dieſe Kunſt ſo eine Art Reſervatrecht der Taubſtummen ſei und 
nur von dieſen recht erlernt werden könne. Andrerſeits kommt es daher, 
daß man zu ſchnell vom Abſehen Abſtand nimmt, wenn es nicht einen 
vollen Erſatz für das Gehör ſchafft. Es ſei deshalb hier Weſen und 
Wert des Abſehens zu Nutz und Frommen der ſpäter taub Gewordenen 
und deren Angehöriger einmal kurz dargelegt. 

Der Taubſtumme erlernt das Abſehen mit der Nachbildung der 
Sprechlaute, und er bedarf wegen der langen Uebung der Einzellaute 
keiner Erklärung deſſen, was er ſieht. Der Schwerhörige und Taube 
muß aber beſonders auf „die ſichtbaren Weſeutlichkeiten der Laute“ 
aufmerkſam gemacht werden; denn die Sprechlaute als ſolche 1m ihm 
bekannt. Er muß wiſſen, wie das a, o, f, j 2c. am e Munde 
ausſieht. Dieſe Hauptregel haben alle Taubſtummenlehrer, die je Schwer— 
hörige unterrichteten, gekannt und beachtet. Man iſt aber oft darin zu 
weit gegangen und wollte alle Laute jo deutlich demonſtrieren, daß ſchließ— 
lich ein zu ſcharfes Bild der Ausſprache herauskam, das der Schüler 
nachher bei der ſprechenden Umgebung nicht wiederfand. Jetzt legt man 
nur Wert darauf, von vornherein die Erſcheinung der Laute oder deren 
Nichterſcheinen beim fließenden Sprechen in Obacht zu ziehen. Der 
Schüler muß genau über das Sichtbare der Laute unterrichtet werden, 
er muß aber auch wiſſen, wann dieſer ober jener Laut überhaupt nicht 
geſehen und nur aus dem Zuſammenhange ergänzt wird. Es giebt 
Schwerhörige, die genau mit der Phyſiologie der Laute bekannt ſind 
und doch nicht zum Abſehen kommen. Erſt wenn ſie es aufgeben, jeden 
Laut am ſprechenden Munde erkennen zu wollen, lernen ſie das Ab— 
ſehen. Die Kunſt des Abſehens beſteht im Sehen des Sichtbaren und 
im richtigen Ergänzen des Unſichtbaren. Die ſichtbare Mundöffnung 
bei den Vokalen iſt leicht aufzufaſſen und läßt ſich durch folgendes 
Schema veranſchaulichen: [ ] a o Lu |e — i. Ebenſo 
find viele Konſonanten leicht erkennbar, aber einzelne bleiben beim 
fließenden Sprechen ganz unſichtbar. Um das recht klar zu machen, 
mögen einige Beiſpiele Platz finden. Den Satz: „Er macht oft Spaß“ 
wird man am ſprechenden Munde etwa fo ſehen: „e< mac t oft ſchpaſ“. 
Wie zu erſehen, zeigt jid) das r bei „er“, wenn dasſelbe hinten ge- 
ſprochen wird, nur als eine Verlängerung des e, das ch in „macht“ iſt 


ebenfalls im fließenden Sprechen nur als eine Verlängerung des a 
kenntlich. „Viele Leute ſtanden auf der Straße“ wird ſich etwa ſo 
ausnehmen: „file loüte ſchtanden auf de< idjtXaje". Das v bei viele“ 
erſcheint ebenſo wie eim f, und das eu in Leute zeigt jid) als oii. 
„Ich habe keine Zeit“, „i< —abe taine tsait“. Die angegebenen Bei- 
ſpiele enthalten natürlich nicht alle Möglichkeiten, fie follen nur un- 
gefähr zeigen, wie jid) die ſichtbare Sprache geſtaltet. Es gehört ſelbſt⸗ 
derſtändlich viel Zeit dazu, bis dieſes aphoriſtiſche Auffaſſen der 
Sprache dem Schwerhörigen in Fleiſch und Blut übergeht. Ja, die 
kritiſche Entſcheidung, ob das Abſehen demſelben ſozuſagen zur zweiten 
Natur wird, liegt weit hinter dem eigentlichen Unterrichtskurſus. Daß 
aber im Abſehen viel geleiſtet werden kann, hat die Erfahrung gelehrt. 
„Man lernt das Abſehen mit der Zeit immer beſſer und zuletzt geht 
einem beinahe das Gefühl verloren, taub zu ſein, es iſt als höre man, 
ſo klar und zweifellos ſieht man die Worte ab! Ich ſelbſt bin eine 
glückliche Frau, verkehre mit meinem Manne vermöge dieſer Fertigkeit 
des Abſehens ohne Schwierigkeiten, ſogar beim Spazierengehen in den 
Straßen der Stadt.“ So ſchreibt eine taub Gewordene, die ihren Mit- 
leidenden das Abſehen empfehlen möchte. Freilich, ein voller Erſatz für 
das Hören wird das Abſehen nie, aber es verringert die Vereinſamung, 
hemmt die Schwermut und erneut die Lebensfreudigkeit. Es muß auch 
zugegeben werden, daß es Menſchen giebt, von denen ein Abſehen ſchier 
unmöglich iſt, die entweder gar keine Mundbewegungen machen, oder 
durch Grimaſſen ihre Ausſprache entſtellen. Die nächſte Umgebung des 
Tauben wird ſich aber meiſt gern befleißigen, möglichſt natürlich zu 
ihrem Ableſenden zu ſprechen. Im allgemeinen werden die Völlig— 
tauben das Abſehen immer beſſer erlernen als die Schwerhörigen; 
denn erſtere ſind nur auf dieſe Hilfe angewieſen. Wenn aber der 
Schwerhörige das Abſehen mit Eifer durchführt, ſo wird auch er an 
demſelben eine gute Stütze haben, und oft wird es ihm vorkommen, 
als ob er wieder beſſer höre. 

Die Leiſtungsfähigkeit der Taubſtummen, ſpäter taub Gewordenen 
und Schwerhörigen iſt zwar in Bezug auf das Ableſen durch gleiche 
Grenzen beengt, es wird dieſelbe aber für den Tauben und Schwer- 
hörigen innerhalb dieſer Grenzen durch die größere ſprachliche Ge- 
wandtheit erleichtert und gefördert. Mechaniſche Uebung und Sicher- 
heit und gute Kombinationsgabe ſichern einen guten Erfolg im Ableſen 
von den Lippen. Als ſelbſtverſtändlich muß natürlich vorausgeſetzt 
werden, daß der Schwerhörige trotz dieſer Hilfe nicht eher auf arate 
lichen Rat verzichtet, bis der Specialarzt die Hoffnung auf Beſſerung 
des Gehörs nimmt. 
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Unser Kind. 
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Erzählung von Carl Worms. 


as war vor etwa dreißig, vierzig Jahren, noch in ber guten 
D alten Zeit, wie die Siebzigjährigen ſie heute wehmütig 
nennen. Damals war in den ſtillen kuriſchen Städtchen und 
Flecken die Poeſie noch nicht ausgeſtorben. Sie hatte eine Frei- 
ſtatt in den jetzt ſtark gelichteten Wäldern und umbuſchten Hügeln 
der ſogenannten Kuriſchen Schweiz. Sie ſaß an den Pforten 
der hübſch gelegenen Friedhöfe, unter den Kaſtanienbäumen der 
Kirchenplätze, in blühenden Obſtgärten, zwiſchen Urväterhausrat 
am kniſternden Ofenfeuer. Und weiter erzählen die Alten, daß 
damals ein beſonders friſcher Zug geiſtigen Lebens auch den 
kleinſten Winkel durchdrang, ein reicheres Gemütsleben überall 
im Lande zu finden war. Jeder hatte mehr Eigenart, jeder 
blieb länger jung. Die Enkel verſtänden das nicht mehr, es 
ließe ſich auch nicht lernen. Das ſei eben die Poeſie der guten 
alten Zeit geweſen. — 

Damals ſtand an einem feuchtkühlen Maiabend im Flecken 
Talſen der Profeſſor Ulrich Schreyvogel auf der Wanderung 
durch ſeine niedrige Gelehrtenſtube ſtill und ſah in den Spiegel 
über feiner Kommode. Warum fol nicht auch ein Profeſſor in 
den Spiegel ſehen? Eitel auf ſein Aeußeres war er nicht, das 
wußte ganz Talſen, das bewies ſeine nachläſſige Haltung und 
die noch nachläſſigere Kleidung mit den vielen gemütlichen Falten. 
Das hatte heute einen ganz beſonderen Grund, weshalb er breit- 
beinig, die Fäuſte in den Hoſentaſchen, länger vor dem Spiegel 
ſtand. Im Traum hatte er ſich auf dem Katheder irgend eines 
Auditoriums in irgend einer Univerſitätsſtadt geſehen; mit dröh⸗ 
nendem Pathos hatte er ſeine hiſtoriſche Antrittsrede glänzend 
beendet, die Zuhörer hatten beifällig mit den Füßen geſcharrt, 
er hatte dazu genickt. Freundlich nickte er auch jetzt dem Spiegel 
zu. Dazu hatte er eigentlich guten Grund. Denn der zeigte 
ihm eine trotz ihrer vierundfünfzig Jahre noch ganz ſtattliche 
Geſtalt mit runden Schultern, ohne Schneiderpolſterung, eine 
angenehme Fülle unter der Weſte und ein kluges Geſicht mit 
einem langen, grauen Vollbarte. Durch das ſchlicht ge- 
ſcheitelte, an den Schläfen Wort gelichtete Haar trat die Denter- 
ſtirne noch bedeutender hervor. Das alles ſah der Profeſſor 
nun eigentlich nicht, die kurzſichtigen Augen hinter der raud- 
grauen Brille geſtatteten ihm dieſe Genugthuung nicht. Wohl 
aber beobachteten ihn durch das offene Fenſter ſchon eine Zeitlang 
zwei blitzblanke junge Augen, die ſchelmiſch und ſtill aus einem 
runden, rotwangigen Mädchengeſicht ſchauten. Still, ſolange es 


eben ging. Denn jetzt gerade, als der Profeſſor nickte, hielt das 


junge Ding nicht länger an ſich. Trotz des Taſchentuches vor 
dem Munde flog ein pruſtendes Lachen in die ernſte Stube, und 
die tiefroten Strahlen der Abendſonne ſchoſſen neckiſch an dem 
Kindskopf da draußen vorbei in den Wirrwarr von Büchern und 
Papieren hinein. 

„Guten Abend, Herr Profeſſor!“ Das kam etwas zögernd 
heraus, wie um Entſchuldigung bittend. Ob das leiſe geſchnarrte 
R den kuriſchen alten Herrn unangenehm berührte? 

Er ſah ſich nicht um, erwiderte den Gruß nicht und rückte 
an den Bücherſtößen, die auch auf der Kommode turmhoch 
lagen. Ein roter Fleck zeigte ſich drohend über ſeiner breit an⸗ 
ſetzenden Naſe, immer ungeduldiger ſuchten die kurzen, run⸗ 
den Finger. 

„Haben Sie heute hier gewirtſchaftet, ma belle?“ fragte 
er nervös in auffallend hoher Stimmlage. 

Aber weder der Ton, noch die ſchmeichelhafte Anrede, 
die zu dem friſchen, aber ein wenig derben Geſicht des Mädchens 
nicht ganz ſtimmte, ſchienen zu wirken. Sie lachte hell auf und 
ſchüttelte den blonden Pudelkopf: „Bewahre, das erlaubt Tante 
ja nicht!“ 

„Und ich erſt recht nicht. Staubwiſchen iſt Frauenzimmer⸗ 
krankheit.“ 

„Nun alſo?“ 

„Alſo hat Ihnen Tante auch geſagt, daß ich Störungen i in 
meinen Zimmern nicht wünſche. — Unbegreiflich, ich finde meinen 


‚Lognon‘ nicht — — 


„Was iſt denn das?“ 

,Géographie de la Gaule!“ rief es ungnädig aus den 
fernſten Winkel. 

„Ach ſo!“ antwortete ſie munter, an den kurzen Aermeln 
ihrer Kattunbluſe zupfend. „Aber laſſen Sie doch die alten 
Schmöker, kommen Sie heraus! Unter dem weißen Birnbaum 
ſitzt es ſich zu ſchön. Sehen Sie, wie dicke Guirlanden hängen 
ſeine Zweige. Das wiſſen Sie noch gar nicht, daß Gebrochenes 
Herz ſchon blüht.“ 

„Ich weiß, weiß alles!“ Ulrich Schreyvogel hob dabei 
triumphierend feinen ,Lognon' in die Höhe und ſchlug ihn an die 
Handfläche, daß der Staub aufflog. Da ſie auf den Spiegel 
nicht weiter anſpielte, trat er in ſeltener Gebelaune an das 
Fenſter. 

„O weh, der Staub!“ klagte la belle und wehte ihn huſtend 
mit dem Tuch fort. „Nehmen Sie es nicht übel, Herr Pro- 
feſſor, aber den wirbeln Sie doch nur für die paar Gelehrten 
auf, die Ihre Arbeiten verſtehen. Sie ſollten lieber etwas über 
unſer Talſen ſchreiben, eine Chronik oder ſo etwas. Sie mit Ihrem 
Gedächtnis, Ihrer Beleſenheit und Kritik! Schreiben Sie etwas 
über den Grabſtein des Ritters an unſerer Kirchhofsmauer, über 
das Tſcherkeſſengrab im Walde oder die Lettenburg. Woher die 
Namen Kloſterberg, Zauberwald? Warum heißt das Wäldchen 
zum Paſtorat hin Paradies? Sehen Sie, da haben Sie ſo viel 
Stoff in der Gegenwart, daß Sie für Ihre alten Merowinger 
gar keine Zeit mehr finden würden.“ 

Ungnädig hatte der alte Herr zugehört. Hinter den Brillen- 
gläſern wetterleuchtete es verdächtig. Aber das follte ſie nicht 
merken, daß es ſich der Mühe lohnte, ſie anzuhören. Langſam 
ſtreichelte er über ſein Buch hin und ſagte griesgrämig: „Davon 
verſtehen Kinder nichts. Hätte ich meinen ,Lognon' nicht ge- 
funden, ſo würde ich für Sie überhaupt keine Zeit haben. — 
Das fol Frühlingsluft fein? Acht Grad Réaumur und das 
Wetterglas fällt ja wieder!“ Er klopfte dran, lehnte ſich aber 
trotzdem mit den Ellbogen aufs Fenſterbrett und guckte leiſe 
brummend hinaus. 

Der Frühling ſchien ihn doch zu locken, das Abendlicht 
that ſeinen ſchwachen Augen wohl, er pate ben Bli aus feinem 
Fenſter gern. 

Er bewohnte die zwei kleinen Stuben des Gartenhäuschens, 
das durch einen zum Garten ausgeputzten Hof vom Vorderhauſe 
getrennt war. Auf einem runden Raſenplatz, mit einem Blatt⸗ 
pflanzenbeet in der Mitte, blühten Obſtbäume. In ihren Zwei- 
gen, die ſich roſig angehaucht über das rote Dach breiteten, 
pfiffen Stare vor ihren Käſten. An der weinumrankten Veranda 
des Vorderhauſes, das eigentlich auch nur ein Häuschen war, 
ſtanden die Roſenſtöcke ſchon aufgerichtet, von bunten Stief- 
mütterchen umringt. Zum Hofthor leitete an der Brand- 
mauer des Nachbars eine dichte Hecke von Flieder und Jasmin. 
Neben der offenen Küchenthür lag zwiſchen kunſtvoll gefdicd- 
teten runden Holzſtößen vor feiner Hütte Hektor, ein jtatt- 
licher Leonberger, und ſah den Profeſſor unverwandt mit klugen 
Augen an. 

Auch der blonde Störenfried hatte ſich mit verſchränkten 
Armen auf die weiße Holzbank unter das Fenſter geſetzt, ließ die 
Füße baumeln und ſchielte zum Profeſſor hinauf. Iſt es nicht 
ſchön? wollte ſie fragen. Aber Ulrich Schreyvogel, der alles 
wußte, erriet auch das und brummte: „Morgen werden Sie 
einen Schnupfen haben. Unſinn, ſo ohne Mantel herumzulaufen! 
Was ſind das übrigens dort für grüne Spitzen im Beet?“ 

„Die braunen meinen Sie?“ 

Er liebte es nicht, an feine Kurzſichtigkeit erinnert zu mer» 
den, und lenkte ab: „Laſſen Sie, ich ſehe ſchon. — Was haben 
Sie denn heute geleiſtet? Gelacht, mit Hektor geraſt?“ 

O bewahre! Hektor hätte die halbe Nacht die Katze auf 
dem Holzſtoß angebellt, wäre alſo jetzt etwas angegriffen und 
hätte ſie — das Mädchen — allein zur Lettenburg ſpazieren 
gehen laſſen. Dort draußen ſteckten die Tannen auch ſchon 


lichtgrüne Knöpfchen und weiße Kerzen auf! Am Vormittag wär 
ſie in ihrer Kleinkinderanſtalt beſchäftigt geweſen, welche die 
Tante für ſie eingerichtet hatte. Nun brächten die armen 
Leute, wenn ſie auf Arbeit ausgingen, ihre Kleinen in die 
Anſtalt, für zwei Kopeken täglich. Der Paſtor hätte feinen 
Konfirmandenſaal dazu hergegeben, dort beſchäftigte ſie die 
Kinder dann. Der Profeſſor ſollte ſie nur einmal beſuchen: 
achtzig Kinder, auf Kommando ſingend, ſpielend, ſchlafend am 
Tiſch, die Köpfchen auf die Arme gelegt. Nächſtens wollte ſie 
auch eine Krippe einrichten, wie ſie das in Berlin geſehen, für 
die Kleinſten, die liebte ſie am meiſten. Der Sarenſche Baron 
hätte ihr ſchon eine Summe zugeſagt und die Sendenſche Frau 
lieferte Wickeltiſch, Wiegen und Betten. 

„Und einen Rundlauf auf dem Grasplatz für meine Jungen 
bekomme ich auch!“ berichtete ſie ſtolz, mit der Hand auf ihr 
Knie ſchlagend. „Die Baronin verſchafft mir vom Roſtendenſchen 
einen dicken Balken, und für die Stricke, ſagt ſie, wird der liebe 
Gott auch ſchon ſorgen.“ 

„Natürlich,“ fiel der Profeſſor biſſig ein. „Der Herrgott 
muß Stricke drehen, während Hans Huckebein den Daumen auf 
die Taſche hält!“ 

„Wer? 

„Sehen Sie ſich Madame mal ordentlich an, ſie ſieht ganz 
wie der Unglücksrabe aus.“ 

„Aber, Herr Profeſſor! Mit Ihren Spitznamen werden 
Sie noch einmal an den Unrechten kommen. So meinte es die 
Baronin gar nicht. Natürlich liefert ſie die Stricke. — Sie 
machen unſeren Adel überhaupt ſchlechter als er iſt. Allen 
helfen kann er wohl nicht, aber viel Gutes thut er doch. Ihre 
Bibliothek zum Beiſpiel wäre wohl kaum ſo groß, wenn Sie 
nicht die Hälfte von den Gütern geliehen hätten.“ 

Ulrich Schreyvogel lachte kurz auf, ging einmal durch die 
Stube und blieb breitbeinig am Fenſter ſtehen. „So lieſt doch 
jemand die Bücher, alſo müßte man ſich noch bei mir bedanken.“ 
Dann ſetzte er ſpöttiſch hinzu: „Vielleicht auch bei Ihnen, weil 
Sie etwas Leben in die Bude bringen? Wie ich ſehe, haben Sie 
ſich in Kurland ſo ziemlich ſchnell eingelebt. Fix, das muß ich 
ſagen. Iſt es denn ſchon ein Jahr, daß Tante Sie aus Berlin 
holte?“ 

„Im Auguſt wird es ein Jahr.“ Nun hielt ſie die Füße 
ſtill und ſah mit weit offenen Augen in das Leere. „Nun blühen 
ſchon die Veilchen auf der Eltern Grab. Unſer Nachbarſohn, 
der junge Techniker — wiſſen Sie — half mir beim Pflanzen. 
Ich that ihm ſo leid, wie er ſagte. Und dazu ſang die Amſel 
im Buſch. — Ja, warum aber ſoll ich hier nicht zufrieden ſein? 
Alle ſind gut zu mir. Talſen liegt zwiſchen ſeinen zwei Seen 
faſt hübſcher als ein thüringiſches Dorf. Ich habe meine 
Arbeit...“ 

„Hm, ich wäre nicht zufrieden.“ 

„Ja, warum denn nicht?“ 

„Immer zufrieden ſind nur Plebejer.“ 

„Ei, ei, Herr Profeſſor — nun plötzlich ſo adlig geſinnt?“ 
Da ſchlug der ſchalkhafte Ton wieder durch, ſie konnte nicht 
lange ernſt bleiben. Aber begütigend fuhr ſie fort: „Und doch 
könnten Sie recht haben. Immer zufrieden ſein, wäre etwas 
langweilig. An den Sonntagen habe ich dazwiſchen ſo eine 
Sehnſucht, ein Heimweh, möchte die au etwas weiter 1 | 
oder möchte. 

„Nu, was denn noch?“ 

„Die Amſel möchte ich wieder ſingen hören. Nach Kurland 
kommt ſie nicht,“ ſagte ſie, in Erinnerung glücklich lächelnd, als 
hörte ſie einen Nachhall der Vergangenheit. 

Ehe der Profeſſor ihr bedeuten konnte, daß für Kinder 
Stare gut genug wären, rief eine etwas harte Stimme von der 
Küche her: „Liſſa!“ La belle ſprang auf. 

Auch der Profeſſor reckte fich. „Aha, Mutting vom Kaffee- 
klatſch zurück! Hätte auch früher kommen können! — Was giebt 
es denn zum Abend?“ rief er Lisbeth nach. 

„Kalbsbraten und kalten Kartoffelſalat.“ 

„Legen Sie etwas Kompott dazu!“ 

„Wenn Tante erlaubt . . .“ Sie lachte wieder, als lachte 
ſie den großen Gelehrten aus. In der Veranda verſchwand ſie, 
und Hektor trottete ſchweifwedelnd hinterher. 


falten. 


Die Sonne ſtand jetzt ſo tief, daß die Stube ſchon im 
Schatten lag. Trotzdem ſah der Profeſſor noch einmal in den 
Spiegel und fand Bart und Haare doch ſchon recht grau. Ja, 
das hatte damals angefangen, als er Bibliothekar in Dorpat war 
und Profeſſor werden wollte. Aber ein anderer wurde gewählt... 
Aeh, nicht daran denken! Auch nicht an den Traum der letzten Nacht! 
Aber an la belle dachte er doch. Die Amſel wollte ſie wieder 
hören? Er hatte ſie nie gehört. Was ſolch ein Kindskopf doch 
zuweilen vor vernünftigen Menſchen voraus hat! So ein Nafe- 
weis, ber ihn vor dem Spiegel belauſcht! Sie war ihm un- 
bequem wie der Frühling, der für ihn immer zu früh kam. Er 
ſtörte ihn, regte ihn auf, riß ihn aus Studien und Tages- 
einteilung. Gemütlicher war es im Hauſe ſchon geweſen, als 
la belle noch nicht in Talſen war. Zehn Jahre hatten er und 
die Tante allein darin gewohnt. Er diktierte ihr abends, 
ſeiner ſchwachen Augen wegen, die Reſultate ſeiner Forſchungen 
über den Merowinger Sigibert I. Sie verwaltete ſein kleines 
Vermögen. Dieſes altmoͤdiſche Mädchen mit dem unſchönen 
Haarnetz und den ſchwarzen, ſtechenden Augen war Vertrauens- 
perjon für ihn wie für ganz Talſen. Der Profeſſor wußte ge- 
nau, was er an ihr hatte. Daher ſollte zwiſchen ihm und „ſeinem 
Mutting“, wie er Magda Wilkens nannte, nur der Hofgarten 
ſein und darin, vor dem Fenſter ſeiner Schlafſtube, nur das 
Kaſtell. So nannte er einen unſcheinbaren Holzbau auf dem 
Hof, eine Ablegekammer für ſeine älteſten Bücher und Kiſten. 
Mutting hatte dieſen Schandfleck ihres Grundſtückes abreißen 
und es dem Profeſſor bequemer machen wollen. Er aber hatte 
gern etwas Beſonderes für jid), und diesmal ausnahmsweise hatte 
er ſeinen Willen auch durchgeſetzt. Nur mußte er geſtatten, daß 
wenigſtens zum Garten hin dichtes Geißblattgerank mit ſtark 
duftenden Blüten das Geheimnis überdeckte. Er lächelte noch 
jetzt, ſtolz auf dieſen ſeinen Sieg über Muttings Starrſinn, ſchlug 
den Rockkragen auf und ſchritt würdevoll ſeinem Kaſtell zu. 


* * 
* 


Nun gudte ber Mond auf bie Erde herab und ſpiegelte | iid, 
als wollte er es bem Profeſſor nachmachen, in den zwei Seen 
Talſens. Er inſpizierte, was die Sonne am Tage geſchafft 
hatte, und ſchien im ganzen ‚ufrieden zu fein. Fleißig war jie, 
das mußte er ihr laſſen. In Obertalſen auf dem Kirchplatz 
rauſchte das Kaſtanienlaub ſchon ein wenig, und im Apotheker- 
garten ſtanden die Narziſſen bereit, ihre weißen Sterne zu ent- 
Dann glitten die Mondſtrahlen die einundachtzig aus- 
getretenen Holzſtufen der Kirchbergtreppe hinab, übergoldeten 
auch die ſchiefen Judenhäuſer in Untertalſen und ſtreiften die 
Fliederknoſpen und das kurze Schilf am See, als wollten auch 
ſie zum Frühling etwas beitragen, ganz wie der Profeſſor, der 
auch alles kritiſierte, was Mutting ohne ſein Zuthun zu ſtande 
brachte. 

In den Gaſſen wurde es allmählich ſtill. Im Birken- 
ſchatten, auf der Freitreppe des Aktuars, kicherten noch zwei 
Dienſtmädchen, über das Holperige Pflaſter trieb Leibe Süß, der 
Wochenfuhrmann zwiſchen Tuckum und Talſen, ſeinen ſchläfrigen 
Gaul mit heiſerem Ueh und Hii. Zwei Köter jagten eine Katze 
Fa und bogen mit lautem Gekläff in die Roſenſtraße ein, in 
der Fräulein Wilkens' Häuschen ſtand. Hektor es hinter 
dem grünen Gartenzaun in vornehmſtem Baß. 

Davon wachte Lisbeth auf und warf ſich hin m Der, fie 
konnte nicht mehr einſchlafen. Durch den breiten Spalt des 
Fenſtervorhangs ſah ſie vom Kiſſen aus eine Weile in den taghell 
erleuchteten Garten, wo die Mondſtrahlen im weißen Blüten- 
gewirr ſpielten. Dann bohrte und wühlte ſie den runden 
Kopf in die Kiſſen hinein. Es half alles nichts! Nicht nur 
Mond, Frühling und Hektor raubten ihr den Schlaf. Denn 
erſtens hatte ihr der Poſtmeiſter heute abend durch das Fenjter 
einen Brief gereicht. Von ihrem Techniker war er, von Kurt 
Thalheim aus Berlin. An einer Rigaer Maſchinenfabrit war 
ihm eine Stelle angetragen und „irgendwo im Baltenlande 
ſehen wir uns alſo“, hatte er geſchrieben. Ja, in einer Nach⸗ 
ſchrift verriet er ſogar, daß an derſelben Fabrik auch junge 
Mädchen Anſtellung fänden. Auch wollte er wiſſen, ob ſie die 
doppelte Buchführung gelernt hätte. Mit heißem Kopf ſchloß ſie die 
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Augen, und da war es ihr, als hörte fie bie Amſel am Grabe 
der Eltern ſingen. Und dann mußte ſie wieder an eine junge 
Landſtreicherin denken, die ſie heute bei der Lettenburg am 
Grabenrande getroffen hatte, ein Kind von zwei Wochen an der 
Bruſt und zwei ältere, halbverhungerte an ihrer Seite. Lisbeth 
hatte fie zu morgen beſtellt, um ihr Eſſen und altes Leinenzeug 
zu geben. Die Tante liebt dies fahrende Volk allerdings nicht 
in ihrem Hofe, aber die blaſſe Frau hatte Lisbeth ſo leid 
gethan. Und drittens kam ihr der Profeſſor nicht aus dem 
Sinn. Solch ein Mann, ſo unnütz und thatenſcheu, war ihr 
noch nie vorgekommen. Warum nur die Tante ihn fo ſehr 
verwöhnte? | 

Aus all diefen krauſen Gedanken riß fie nun ein gewaltiges 
Schnarchen, es knatterte ordentlich den Wänden entlang. Dort 
am Fenſter ſchlief die Tante. Jetzt eine vorbereitende Pauſe und 
dann wieder ein erſchütterndes Ziehen und Schnaufen, daß Lis⸗ | 
beth laut auflachte. Da wurde es ſtill, ein Bett knackte, ein 
tiefer Seuiger beſchloß die kräftige Fuge. | 

„Li ja — —“ rief es ſchläfrig herüber. | 

„Ja, Tante?“ 

„Haſt du gelacht? Warum ſchläfſt du nicht?“ 

„Verzeih, es klang ſo komiſch. Du mußt beim Sägen auf 
einen Aſt geraten ſein.“ 

„Albernes Kind! Hol' mir lieber aus der Küche etwas zu 
trinken. Ich bin durſtig.“ 

Flink holte Lisbeth die ae dann ſchenkte ſie ein, 
und Tante trank in langen Zügen. Lisbeth ſaß währenddeſſen 
mit heraufgezogenen Knieen auf dem Bettrande und hielt ihr 
Hemd über der Bruſt zuſammen. Liebkoſend ſtreichelte ſie des 
Fräuleins Hand. „Biſt du mir böſe, Tante?“ 

„Wo du nur den Lachſtoff herbekommſt!“ ſchalt Fräulein 
Magda gutmütig und wiſchte kräftig über ihren breiten Mund. 
„Tagsüber verbrauchſt du ihn noch lange nicht. Haſt wohl 
wieder die Amſel gehört?“ 

„Woher weißt du ...“ 

„Der Profeſſor ſagte es mir.“ 

„Ach ſo, dein Profeſſor.“ 

„Wieſo, warum mein Profeſſor?“ 

„Nun ja, ſonſt gehört er doch niemand in Talſen. Weißt 
du, eigentlich ließ mich dein Profeſſor nicht ſchlafen. Ich habe 
ihn heute ausgelacht. Es war aber auch zu komiſch, wie lange 
er in den Spiegel ſah. War das ſchlecht von mir, Tante?“ 

Vom Berliner Briefe und der blaſſen Frau wollte ſie noch 
nichts verraten, ſo mußte der Profeſſor herhalten. 

Die Tante ſchwieg ein Weilchen, dann ſagte ſie ernſter: 
„Du thäteſt mir einen Gefallen, wenn du ihn ernſthafter nehmen 
wollteſt. Aber was iſt das mit den Amſeln?“ 

„Ach nichts, nur ein Einfall, im Frühling hat man ſo ſeine 
Gedanken, auch über den Profeſſor. Ein Mann in ſeinen Jahren 
darf doch nicht nur für ſich, die Merowinger und Kompott leben. 
Nicht, Tante?“ 

Das Fräulein trank den Reſt aus und hielt ihr Glas gegen 
das Mondlicht, als ſtudierte ſie die Strahlenbrechung. „Urteile 
nicht zu vorſchnell, Kind. Ulrich Schreyvogel iſt keine Ausnahme 
in unſeren kleinen Städten. Sie ſtecken voll von ſolchen ver— 
ſchollenen Exiſtenzen, die nur um die Erlaubnis bitten, un⸗ 
beachtet im behaglichen Winkel ableben zu dürfen. Das iſt 
traurig, aber es muß auch ſolche Männer geben, ſonſt wäre 
Kurland für ſeine thatkräftigen Talente bald zu eng. Früher 
waren ſie noch häufiger, meine Mutter hat mir viel von ſolchen 
Originalen erzählt. Heute reifen ſie nicht mehr ganz aus, dazu 
leben wir zu ſchnell. Sind dir dieſe Stillen im Lande nicht in 
der erſten Zeit anfgefallen, wenn du durch die ſonnenbeſchienene 
Straße gingſt? Tauchte da nicht zuweilen ſolch ein ſtilles Ge— 
ſicht hinter der Fenſterſcheibe, zwiſchen Mullgardinen und Nelken— 
ſtöcken auf? Und verſchwand ſofort, wenn du beſſer hinſehen wollteſt? 
Bald iſt es eine verwitwete Paſtorin, eine verarmte Adlige, ein 
ſchweigſamer Beamter, ein wunderlicher Baron. Du lieber 
Gott, wer weiß, wie viel Märtyrertum hinter dieſem Schweigen 
im kuriſchen Winkel ſteckt!“ 

Lisbeth wurde nachdenklich und ſtopfte einen Daumen in 
den Mund. „Tante, erzähl' mir etwas von deinem Profeſſor. 
Warum nennt ihr ihn eigentlich ſo?“ 
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„Tja, die kleine Stadt ijt eben höflicher als die große, und 
er läßt ſich den Namen gefallen. Er ſollte einmal Profeſſor 
werden. Nun thut ihm die kleine Täuſchung wohl. Er iſt wie 
ein großes Kind und muß früher von den Menſchen ſehr ver- 
wöhnt worden ſein. Nun ärgert er ſich ſchon, wenn ſein Kompott 
ausbleibt. So ſind ſie alle, dieſe am Wege Gebliebenen. Eines 
Tages ſind ſie da, man weiß kaum, woher. Jeder bringt ſein 
Geheimnis mit ſich und verſchließt es ſchamhaft vor der Klatſch⸗ 
ſucht der Kleinſtadt. Ein ganzer Sagenkreis bildet ſich um ſie, 
ſie werden intereſſant, das ſchmeichelt dieſem oder jenem noch. 
Auch vom Profeſſor weiß ich nicht viel mehr als du. Er kam 
und blieb, perboDrt, verbiſſen, mit vertrocknetem Herzen, aber 
ſolidem Hintergrund. Pünktlich kommt er zum Eſſen, ſitzt jeden 
Sonntag auf ſeinem beſtimmten Kirchenplatz, iſt für Talſen 
Autorität — was will man mehr?“ 

„Ich weiß doch nicht, Tante . .. Ich würde ſolch einen 
Mann als Rarität nach Mitau ins Muſeum ſchicken. Unter 
Verſchluß und Glasdeckel, da mag er ſich bewundern laſſen.“ 

Fräulein Wilkens warf ſich herum, daß der Mond ihren 
Sie hatte keine Ant- 


„Sei nicht böſe, Tantchen, ich ſchwatze ja nur ſo.“ 

Nun ſetzte ſich die große Dame energiſch auf ihrem Pfühl 
zurecht. „Sag, Kind, was geht dich eigentlich der Profeſſor an?“ 

„Ach Gottchen, angehen geht er mich eigentlich gar nichts 
an. Es ärgert mich nur, daß er nicht aus ſich herauskommt. 
Was haben ihm die Menſchen gethan, daß er jeden wie ſeinen 
perſönlichen Feind anſieht? Mir unbegreiflich, warum du ihn ſo 
nachſichtig erziehſt.“ 

„Erziehen? Ach Gott, wird's mir zu bunt, ſo gebe ich ihm 
einen ehrlichen Rippenſtoß.“ 

„Aber, Tante, ſo etwas darf man doch nur thun, wenn man 
verheiratet iſt.“ 

„Lisbeth, geh ſchlafen!“ Glas und Flaſche klirrten auf dem 
Nachttiſch hart aneinander. 

„Tante. 

„Ach, laß mich. Du natürlich kannſt dir das Leben nur 
unter dem Regenſchirm der Ehe denken.“ 

„Ja, Tante, wozu iſt man denn ſonſt auf der Welt?“ 

„Na, gnade Gott deinem Zukünftigen! — Aber darin haſt 
du recht, ich glaube ſelbſt, es ſtünde um unſeren Profeſſor beſſer, 
wenn er gezwungen wäre, ſich nicht nur um ſich, ſondern auch 
um ein anderes Lebeweſen zu bekümmern. Aber ein Kanarien⸗ 
vogel oder nur ein Hund dürfte es nicht ſein.“ 

„Um ein anderes ..“ Lisbeth ließ aufhorchend die Füße 
auf den Bettteppich herab, hielt die Hände vor das Geſicht und 
ſchüttelte jtd) kichernd, daß die runden Schultern naſeweis Hervor- 
lugten. „Ja, Tante, dumm war es von ihm, herzlich dumm, die 
größte Dummheit ſeines Lebens.“ 

„Was denn? Nu gniddert ſie ſchon wieder.“ 

„Tantchen, das iſt ſo furchtbar komiſch, daß er nichts 
Lebendiges für ſich hat und doch hätte haben können. — Gute 
Nacht, Tante!“ 

„Gott ſei Dank, endlich!“ Das Fräulein ſchloß die Augen, 
aber da hob Lisbeth den Kopf noch einmal aus dem Kiſſen. 

„Tantchen?“ 

„Schlafen ſollſt du!“ 

„Ja, gleich! Aber ehe ich's vergeſſe . .. Wenn morgen 
eine junge Bettlerin vorſpricht, ehe ich nach Hauſe gekommen 
bin, bitte, Schi jie nicht fort und halt' Hektor zurück. Ich habe 
ſie beſtellt.“ 

„Was das nu wieder iſt! Alle Zigeuner lockſt du mir auf 
die Bude.“ 

„Ach, Tante, ſie ſah ſo blaß aus.“ 

„Meinetwegen, ich aber laſſe mich mit ihr nicht ein. Jetzt 
aber ſchlafen!“ 

„Ja, Tante, du ſprichſt wirklich zu viel.“ Und nun bohrte 
ſie die Naſe in das Kiſſen und ſekundierte der Tante bald 
mit leiſem Schnarchen. Der Mond aber guckte noch lange durch 
die Spalte und ſtellte Vergleiche an, wie junge und wie alte 
Liebe thut. 


* * 


* 


Gottlob, der Frühling war geweſen. 
Schreyvogel und richtete ſich für die mehr gleichmäßigen Som⸗ 
mertage ein. Kamen auch Regentage, um ſo beſſer, mit ſeinen 
Studien ging es um jo flotter, nicht mehr im Schlafrock, ſon⸗ 
dern in Hemdsärmeln, die Fräulein Wilkens ſtillſchweigend dul- 
dete. Ihre Kaffeebeſuche wurden ſeltener, weil Apothekers im 
Garten viel zu thun hatten und Doktors und die adlige Nadh- 
barſchaft ſchon nach Plönen, dem nächſten Strandorte, gezogen 
waren. Lisbeth that geſitteter als ſonſt, was der Profeſſor mit 
tiller Genugthuung bemerkte. Er geſtand es jid) nicht ein, daß er 
üh doch bisweilen nach ihr umſah und daß es ihm auffiel, wenn 
jie ſonntags ein anderes Kleid trug. Nur dem Kinde nichts 
einbilden, das war auch ein Prinzip bei ihm. Daß ſie beim 
alten Poſtmeiſter, einem geweſenen Bankbeamten, die doppelte 
Buchführung Yernte, fand er einfach emancipiert. Aber das 
ſtörte ſeine Kreiſe nicht. Denn am meiſten ärgerte er ſich doch 
über ſolche Menſchen, die es wagen wollten, ähnliche Studien 
wie er zu treiben. Mit ſeinen Merowingern war er ſo weit, 
daß er konſtatieren konnte, Sigibert habe mitten im Frieden 
zwei Städte ſeines Bruders an ſich geriſſen. Mit einem Seufzer 


So urteilte Ulrich 


Fenſter ihn weckte. 


verzeichnete Mutting auch dieſe neue Niedertracht des famoſen 


Königs. 
Das wußten Fräulein Magda und Lisbeth freilich nicht, 


wohin jetzt des Profeſſors einſame Morgenſpaziergänge führten. 


Er war ein verſchämter Freund der Natur und belauſchte gern den 
Kuckuck im Letzwalde oder am Krickaſee, im Graſe ausgeſtreckt, 
die Hum meln und Bienen. Aber davon durfte niemand etwas 
merken, von ſieben bis zehn Uhr morgens hatte er Wald und 
Wieſe gepachtet und vermied abſichtlich jede Begegnung. Wäh⸗ 
tend ihn aber ſeine Damen nun am Iſſutſee oder Suktergeſinde 
vermuteten, ſaß er heimlich beim „Einſiedler“, einem penſionierten 
lahmen Buſchwächter, den die Talſener nachmittags zu beſuchen 
pflegten. Einſiedler war er nun gerade nicht, ſondern hatte acht 
lebendige Kinder und war ein ſchlichter Lette, der ſeinen Gäſten 
für gutes Geld ſchlechten Kaffee vorſetzte. Aber ſeine Hütte lag 
ſo poetiſch am Waldrande, von hohem Farnkraut umwuchert, 
ſtill und weltfern wie eine Einſiedelei. Und der Profeſſor ließ 
ſich von ihm unter der Verſicherung beiderſeitigen Schweigens 
Talſens Märchen und Sagen erzählen. Die älteſte Tochter 
des „Einſiedlers“ aber mußte dem Profeſſor Volkslieder bor» 
ſingen, und dieſer machte zu all dem ſeine Notizen. War er 
jort, fo guckte der Alte ſeine Alte wohl bedeutungsvoll an, 
tippte an ſeine Stirne und ſah Herrn Ulrich Schreyvogei 
ängſtlich nach. 

Auch das wußte niemand, daß der Profeſſor beim Aktuar 
gelegentlich alte Akten durchſtöberte und zum idylliſch ge- 
legenen Paſtorat hinaustrabte, um in des Paſtors Abweſen⸗ 
heit die Kirchenbücher zu viſitieren. „Sie wiſſen, 
eine hiſtoriſche Arbeit unter der Feder,“ erklärte er der er- 
ſtaunten Paſtorin kurz. Was aber die Merowinger mit Talſens 
Vergangenheit gemein hatten, darauf kam auch eine kuriſche 
Paſtorin nicht. 

Schade eigentlich, daß ſo viel Inhalt bei ihm verſchüttet 
war und er den Reſt geizig im Gefäß zurückhielt. Das hatte er 
mit ſeinem Mutting gemeinſam, daß ſie nicht gern ihre Herzen 
entdeckten, er aus Selbſtliebe, ſie aus Nächſtenliebe. Denn ob 


ſie auch viel für andere that, ſich ſelbſt behandelte ſie ſtiefmütter⸗ | 


lich und verdeckte unter rauher Schale, was jid) heimlich in ihr 
regte. Ihre Sonnenblicke im Leben hatten ſie beide gehabt, er 
als Bibliothekar in Dorpat, wenn im Handwerkerverein die 
zahlreichen Zuhörer ſeinen Vorträgen applaudierten, ſie auf ihrer 
ausländiſchen Reiſe, als ſie Lisbeth geholt hatte. Nur wenn ſie 
allein zuſammenſaßen, erwärmten ſie ſich an der Vergangenheit. 
Er erzählte ſtolz, wie der Kurator ihm nach dem Vortrage über 
Otto III die Hand dreimal gedrückt hatte, und fie ſprach von Kaul- 
bachs Treppengemälden wie von einem verlorenen Paradieſe. 
Ram dann aber Lisbeth dazu, ſo redete er vom Wetter, und ſie 
ſah nach der Uhr, ob nicht ſchon die Kartoffeln in den K Keſſel 
müßten. Dann waren ſie wieder ganz in der Gegenwart, und 
dann ſchloſſen ſich die eben aufgeblühten Herzen wieder zu. Für 
alte Menſchen giebt es doch nur Gegenwart, und ſie war ja 


ich habe 


auch ganz erträglich, meinte der Profeſſor. Heute abeub zum 
Beiſpiel giebt es Krebſe, Mutting kennt ſeine Schwäche! Da kann 
er ſchlürfen und ſchlecken nach Herzensluſt! 

Aber aus dieſer gemächlichen Gegenwart ſollte er bald un⸗ 
ſanft herausgeſtört werden. — 

Es war in einer milden Juninacht, ſo einer echt kuriſchen, 
düfteſchweren, wo jedes Blatt an ſich hält, um die geheimnis⸗ 
volle Stille der Natur nicht zu ſtören. Das Geißblatt blühte 
ſchon, von der Sonne müde ſenkten die Roſen ihre Kelche der tau- 
kühlen Erde zu, nervöſe Nachtfalter ſchwirrten um die Levkojen. 

Eben erſt hatte der Profeſſor die rechte Lage und den erſten 
Schlaf gefunden, als ein eigentümlicher Ton dicht unter ſeinem 
Er hob das Ohr vom Kiſſen. Eine Katze 
kann es nicht fein, ſonſt hätte Hektor gebelt! Nun hob ber Pro- 
feſſor ſchon den Kopf. Da war der Ton wieder, wimmernd, 
faſt quiekend, und jetzt ganz deutlich des Hundes Winſeln dazu. 
Du großer Gott, warum ſorgte Mutting nicht dafür, daß er 
ruhig ſchlafen konnte? Mutting kümmerte ſich auch um nichts! 
Daß ihm ſehr heimelig zu Mute war, konnte er gerade nicht be- 
haupten. Nachſehen würde er doch müſſen, nur vom Fenſter aus, 
ſo weit ſeine ſchwachen Augen es geſtatteten! ö 

Alſo wickelte er ſich aus der Decke heraus mit einem Aus⸗ 


ruf, der nicht gerade ſalonfähig war, und that die paar Schritte 
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lauſchen könnte. 


mel voller Sterne. 


kuchen ganz ſo vorſichtig über die Straße trägt. 


energiſch, wuchtig, daß die Diele ſchütterte, als ſollte ſein Körper⸗ 
gewicht ihm Courage machen. Die Nacht war hell und der Dim: 
Richtig, Hektor ſteht da, deutlich iſt ſeine 
weiße Bruſt und der dichte braune Behang zu erkennen. Schweif— 
wedelnd duckt er ſich und ſchlägt täppiſch mit der Pfote in den 
Sand, als wolle er ſpielen. Dabei beſchnuppert er winſelnd 
etwas Kleines, Weißes dicht vor ſich, auf der Schwelle des 
Kaſtells. Eine Katze, natürlich eine junge Katze! Da miaut ſie 
wieder! Verdammtes Bieſt! Aber plötzlich ſchnappt Ulrich 
Schreyvogel nach Luft und bekommt das Fenſterkreuz zu packen. 
Der weiße Klumpen hat ſich bewegt, das ſtreckt ſich heraus wie 
eine kleine Hand. Oder iſt es doch eine Pfote? Ach, möchte es 
eine Pfote ſein! Er ſtößt das Fenſter auf, beugt ſich vor und 
ſieht erſt recht nichts. Die Aufregung macht ihn blind. Alſo 
hinaus in Nacht und Nebel, es muß ſein! Unglaublich, und 
Mutting ſchläft — einfach rückſichtslos! Alſo los, los! Nur ſeine 
Mütze ſtülpt er auf. Die Nacht iſt ja warm, alſo hat er keinen 
Katarrh zu befürchten! 

Da ſteht nun der große Gelehrte ganz in Weiß, ſtarr, 
faſſungslos, von Hektor umwedelt. Er ſtreicht ſeinen langen 
Bart, faßt an die Stirne, reibt ſich die Augen unter der Brille. 
Alles umſonſt, der Spuk bleibt. Vor ihm liegt ein Kind in 
dürftigen, aber ſauberen Lumpen, die Beinchen von einem breiten 
Bande umwickelt, aber die Hände frei. Und dieſe mageren 
Hände mit Fingern wie Spinnenbeine recken und ſtrecken ſich, als 
flehten fie den ſtummen Mann an. Auch Hektor jicht vorwurfs⸗ 
voll zu ihm auf. 

„Ach, du infamigtes Frauenzimmer!“ 

In dem einen Schrei löſt ſich des Profeſſors Staunen, 
Grauen, Ungewißheit und Wut. Er ſchüttelte die Fäuſte nach 
allen Himmelsgegenden, irgendwo muß das Weibsbild doch fein. 
Er bückt ſich und richtet ſich wieder auf. So in Weiß kann er 
doch nicht zu Mutting hinüber, und während er ſich anzieht, 
kann alles Mögliche paſſieren. Das Kind ſchnuckt ja ſchon. Alſo 


| anfajjen, anfaſſen! Selbſt ift der Mann! Er verſucht es taſtend. 


Aeh, an den Beinen, beim Kopf, an der Seite, wo ſeine Finger 
es berühren, bewegt es ſich, krabbelt und giebt nach. Einfach 
ſcheußlich! Aber ſo wird es glücken! Behutſam packt er ſo 
viel Zipfel als möglich rings um das Körperchen und hebt 
es. Wenn nur die Lappen nicht reißen! Nein, es geht. Er 
muß an Papa Grunskis Laufburſchen denken, der bie Konditor- 
In gebückter 
Stellung ſchiebt er jid) zur Thür, feine Kniee zittern, Angſt⸗ 
ſchweiß überrieſelt ihn. Hektor, der folgen will, bekommt 
einen ſanften Fußtritt dafür, daß er ihm zu dem Kinde ver- - 
holfen hat. Mit dem Ellbogen wirft der Profeſſor die Thür 
zu in der ungewiſſen Angſt, daß ihn vielleicht jemand be- 
(Fortſetzung folgt.) 
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Hata Morgana. Die wunderbaren Luftſpiegelungen, welche dem 
Wanderer in der Wüſte, dem zum Verſchmachten Durſtigen lachende 
Gefilde, Baum, Strauch und labende Quellen vorzaubern, ſpielen in dem 
Phantaſieleben der orientaliſchen Völker eine große Rolle. Man hat 
ſolche Spiegelbilder auf Entfernungen von 600 engliſchen Meilen be⸗ 
obachtet. Jetzt iſt ein ungleich höherer Rekord erreicht. In Alaska iſt 
eine Fata Morgana auf 2500 engliſche Meilen, das ſind 3798 km, 
entdeckt worden. Dieſe Fata Morgana erſcheint alljährlich auf dem 
ungeheuren Gletſcher des 
Mount Fairvinter, und 
man nennt das die Auf- 
merkſamkeit aller Natur- 
forſcher im höchſten Grade 


anregende Phänomen, das Now d 


man bisher ausreichend Se MILAN 
zu erklären nicht imſtande — N. 
iſt, die ſchweigende City 
von Alaska. Die India⸗ 
ner kennen die Erſcheinung 
ſeit vielen Geſchlechtern. 
Sie ſagen, die Seenerie 
des Bildes ſei ſtets die 
gleiche. Nur in den Ge⸗ 
bänden oder den vortreten- 
den Bodenflächen zeigten 
ſich Aenderungen, wie ſie 
bei jeder wirklichen Stadt 
vorkommen. Man glaubt, 
es handle ſich um eine 
Wiederſpiegelung der eng⸗ 
liſchen Stadt Briſtol. Je- 
denfalls iſt es das Spie⸗ 
gelbild einer Hafenſtadt. 
Briſtol hat, obwohl es 
nicht am Meere gelegen 
iſt, einen Hafen für See⸗ 
ſchiffe. Auch ijt im Hintere 
grunde des Bildes ein e 
Turm zu fehen, ber bent 
der Kirche ber heiligen 
Marie in Briſtol aufs Haar | 
gleicht. Nach dem ,, Meteorological Journal“ hat das Erdbeben vom 
letzten Jahre den Muir⸗Gletſcher, über den der Weg nach dem Mount 
Fairvinter führt, auseinander geſprengt. Die Scene des Phänomens 
liegt ungefähr 15 Meilen von ber Muir⸗Gletſcherbucht entfernt. Man 
hat natürlich ſtarkes Mißtrauen gegenüber dieſer außerordentlichen 
Leiſtung der Fata Morgana geäußert. Mit Unrecht, denn in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen iſt man allgemein der Meinung, daß, wenn die 
wunderbare Fee ihre Spiegelbilder auf 600 Meilen hinaus in Scene 
jeben kann, fie auch eine Ent- 
ſernung von 2500 Meilen zu 
überwinden imſtande iſt. 
Deutſchlands merfimiür- 
dige Bäume: die Linde von 
Bliederſtedt. (Mit Abbil⸗ 
dung.) Die merkwürdige Lin- 
de, welche wir unſeren Leſern 
heute im Bilde zeigen und d 
deren Alter auf mehr als ſechs⸗ (éi 
hundert Jahre geſchätzt wird, 
ziert einen Privatgarten nahe 
dem Dorfe Bliederſtedt im 
Regierungsbezirke Ebeleben zu 
Scha - Sondershaufen. 
Der niedrige Stamm des iiber» 
aus ſeltſam gebildeten Baumes, 
der ausſieht, als wäre er bis 
ur Gabelung der Aeſte in die 
rde geſunken, hat einen Durch⸗ 
meſſer von 2¼ m und beſitzt 
15 Köpfe, die reich mit Aft- 
werk beſetzt ſind. Unſere Ab⸗ 
bildung zeigt die alte Linde 
in entlaubtem Zuſtande. Im 
Sommer. ziert ein reiches 
Blätterdach den ehrwürdigen 
, "Doum, und es iſt zu hoffen, daß er noch lange Jahre als ein Zeuge 
längſt verfloſſener Zeiten in Kraft und Friſche grünen werde. 
Aingſchmuchk. (Mit Abbildung.) Die Luft am Schmuck ijt fo 
alt wie das Menſchengeſchlecht ſelbſt; wir kennen, ſelbſt unter den am 
tiefſten ſtehenden Völkern, keins, das nicht das Bedürfnis hätte, den 
Körper mit allerlei Zierat zu behängen. Den Augen des Kultur- 
menſchen erſcheint freilich die Art, in der Naturvölker ihr Schmuck- 
bedürfnis befriedigen, oft geſchmacklos und ſeltſam genug, wir ſchütteln 
in lächelnder Ueberhebung den Kopf beim Anblick eines in den grellſten 
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Deutschlands merkwürdige Baume: die Linde von Bliederstedt. 
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Silberner FuBschmuck einer Tamilfrau. 
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Farben bemalten Wilden, einer von Holzpflöckchen durchbohrten Unter, 
lippe, eines mit Goldplättchen oder bunten Steinen beſetzten Naſen⸗ 
flügels. Und doch brauchen wir nicht gar ſo weit zu gehen, um ſolch 
„barbariſchen“ Sitten zu begegnen! Sind doch auch bei uns bie Opr- 
läppchen mancher ſchönen Frau durchbohrt, um eine Perle, einen 
blitzenden Brillanten feſt zu halten! Schöner als ſolche Art des Schmuckes, 
der ſeinen Namen zu Unrecht trägt, da er eine ER Ver⸗ 
ſtümmelung des Körpers bedingt, ſind die Reifen und Ringe, die in 
einer unendlichen Man- 
nigfaltigkeit der Form 
und Ausführung von jeher 
die hervorragendſte Stelle 
des menſchlichen Schmuckes 
einnahmen. Von der pri⸗ 
mitiv aus Zähnen, Stei- 
nen, Muſcheln oder Pflan⸗ 
zenkernen gearbeiteten Kette 
der Wilden bis zur wun⸗ 
dervollen Filigranarbeit 
der Genueſen, von den 
plumpen, oft viele Pfund 
ſchweren Arm⸗ und Bein- 
ſpangen bis zum feinge⸗ 
gliederten Armband, das 
ſich harmoniſch den Körper⸗ 
formen anpaßt — welch 
lange Skala der Entwick- 
| lung! Und unter biejen 
d Spangen und Reifen iſt es 
VE wieder der Fingerring, ber 
dg im Schmuck der Rultur- 
riti S völker an erſter Stelle 
Pl iue: TRUE ſteht, nicht nur wegen 
| | ET " H nmn feiner oft großen Schön- 
SET ar iila heit und Koſtbarkeit, jon- 
, Dern aud) um ber reichen 
Symbolit willen, bie ihm 
au Grunde liegt. Der 
hering, der Biſchofsring, 
der Siegelring, ein jeder 
; a feine Steeg Be- 
deutung, feine Geſchichte, ſeine Schickſale. Liebe, Freundſchaft, Ver⸗ 
trauen wiſſen als ſichtbares Zeichen ihrer Gefühle nichts Beſſeres, 
Höheres zu ſchenken als den Ring — darin liegt das Geheimnis ſeines 
höchſten, edelſten Wertes. Die Sitte, auch die Glieder des Fußes mit 
Ringen zu umſpannen, wie der rg abgebildete Fuß einer Tamil- 
frau (Vorderindien) zeigt, ijt uns fremd, und doch find die Tage noch 
nicht ſo ſern, da auch Europäerinnen ihre Zehen mit Ringen ſchmückten — 
es waren die Modedamen zur Zeit des franzöſiſchen Direktoriums. Unſere 
Abbildung iſt dem intereſſanten 
Werke des rühmlich bekannten 
Anthropologen Profeſſor Se⸗ 
lenka „Der Schmuck des Men⸗ 
ſchen“ entnommen. Wer nähe⸗ 
res über dieſen Gegenſtand 
wiſſen möchte, wird aus dieſem 
guten Buche, das von dem 
Verlagshauſe Vita ſehr hübſch 
ausgeſtattet wurde, gewiß reiche 
Anregung ſchöpfen. 

Zu unſeren Sarnevafs- 
bildern (S. 68 und 69 und 
73). So feſt die Erde ſich 
die Schneekappe übers Haupt 

ezogen hat in der Abſicht, 
S einmal ordentlich auszu- 
ſchlafen — der Karneval kehrt 
lid) nicht daran. Mit Schellen- 
klingen und Peitſchenknall 
kommt er dahergeſauſt, daß 
der Schnee von den Wegen 
ſtiebt und die alten Bäume ſich 
verwundert ſchütteln: kam denn 
der Frühling ſchon? Nein, der 
Frühling noch nicht, es iſt die 
Luſt der Erwartung, Jugend, 
Hoffnung und Freunde, die ihren Einzug halten in die Thore des alten 

okokoſchlößchens, die für eine flüchtige Nacht die kühlen Säle mit heißer, 
prickelnder Lebensluſt füllen, einen Traum von trunkener Farbenpracht 
in die verſchneite Herrlichkeit des Parkes hineintragen. — Und dieſelbe 
zitternde Erwartung deſſen, was kommen ſoll, durchbebt ſie nicht auch 
das junge Geſchöpf, dem es zu heiß geworden iſt unter der Maske, 
das wie erſchöpft einen Augenblick Ruhe ſucht, fern den tanzenden 
Paaren, und mit großen, fragenden Augen hineinſchaut in das „Morgen“, 
das alle Hoffnungen des „Heute“ erfüllen ſoll? 
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Sette Oldenrotbs Liebe. E eR 
(4. Fortſetzung.) Roman von W. Heimburg. 


egen acht Uhr, als man im Speiſeſaal beim Souper fap, für uns beide ein kleines Feſtmahl au i) i 
(o erſchien Liſette bei Agnes, fo, wie fie ſchon am Vormittag tete-a-tete. Die desen ijt für ruinae ef 
umbergegangen war, in ihrem blauen, mit weißer Borte verzierten l und eim Fenſter weit geöffnet; der Mond ſcheint wundervoll 
Leinwandlleid, die große, helle Schürze vorgebunden, das Schlüſſel⸗ | herein, wie Silber fo klar ijt er, und keine Wolke ſteht mehr 
bund im Gürtel. „Jetzt bleibe ich bei dir, mein liebes Herz,“ am Himmel — ich glaube, wir brauchen nicht mal eine Lampe 
ſagte ſie freundlich, „und in meinem Zimmer nebenan habe ich Nun laß dir helfen — das ſoll für uns ein Feſt werden!“ i 
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Im Wagen vierter Klasse. 
nach dem Gemälde von E. Urban. 
12 


1902. Nr. 5. 


„Aber, Cette, Liebling, du biſt nicht mit bei Tiſche?“ 

„Nein! Ich habe wirklich keine Luſt, und der Platz war ſo 
wie ſo knapp. An meiner Stelle wird Ilſens Mann ſitzen, der 
in einer Stunde ſchon hier fein kann.“ 

„Das thuſt du doch nur meinetwegen, Sette!“ 
„Wahrhaftig nicht!“ beteuerte das Mädchen mit überzeugen- 
Ton. 

„Ich möchte liegen bleiben, ich mag nicht eſſen, Sette, ich 
bin jo traurig —“ 

„Agnes, ich bitte dich,“ Sette hatte ſich über ſie gebeugt, 
und die junge Frau erkannte im Scheine des Wachslichtes 
ein verzweifeltes, verängſtigtes Geſicht, „laß mich heut' abend 
nicht allein — ich kann dir's nicht erklären, warum! Ich bitte 
dich, komm mit hinüber! — — Du weißt nicht, was du thuſt, 
wenn du mir dieſe Bitte abſchlägſt.“ 

„Um Gottes willen, was iſt dir denn, Settchen?“ 

„Nichts! Nichts! So eine dumme Angſt, ich weiß nicht — 
als hätte ich etwas Schlechtes gethan!“ 

„Du etwas Schlechtes? Lieber Gott — die Nerven ſind's, 
und natürlich komme ich! Dann nur zu, hilf mir in die Kleider 
und führe mich hinüber!“ 

Als nun die Kranke in dem vom Mondlicht erhellten Bim- 
mer lag, in das der Reſedaduft vom Garten hereinwehte, und 
Sette ſich ihr gegenüber geſetzt hatte, ſtieß ſie aufatmend hervor: 
„Ach, wie das wohlthut, hier wird mir leichter!“ 

„Und das Wagenfahren kann man hier auch nicht ſo ſehr 
hören, Agnes.“ 

„Das Wagenfahren, Sette?“ fragte Agnes verwundert. 

„Ja, das Wagenfahren.“ 

„Ach, du meinſt, wenn die Geſchichte hier aus iſt? Aber 
das kommt leider erſt lange nach Mitternacht.“ 

„Ach ja, richtig!“ Sette raffte ſich auf; ſie hatte nur an 
den einen Wagen gedacht, der ihn bringen ſollte! 

Sie ſaßen ſchweigend da, ans Eſſen dachte keine. Sette 
hatte die wenigen Speiſen wieder abtragen laſſen, nur eine 
Schale mit Pfirſichen ſtand noch auf dem weißgedeckten Tiſchchen 
und eine Kryſtallkaraffe mit Wein, deſſen Purpur der Mond 
durchleuchtete. Zum Leſen hell war dieſer Teil des Zimmers. 

„So ein Abend war's, als Ilſe ſich verlobte,“ ſagte Agnes 
plötz lich. 

Sette erhob d und kam zu ihr hinüber; jie zog ein 
Bänkchen neben die Chaiſelongue der Schwägerin, kauerte jid) 
darauf nieder und legte den Kopf in die Falten der Decke, 
welche Agnes einhüllte. „Erzähle mir doch das,“ bat ſie mit 
einer vor Aufregung völlig heiſeren Stimme. 

„Was?“ fragte Agnes, „von Ilſens Verlobung?“ Und ſie 
ſtreichelte mit der Linken über das Haar Liſettens, welche nur 
ſtumm nickte. 

„Das war eine Geſchichte!“ begann Agnes zu erzählen. „Ach 
Gott, eigentlich iſt's ein Roman, ein ganz ſchrecklicher, und ich habe 
gewiß kein Recht, darüber zu ſprechen, aber — zu dir — ach, 
ſiehſt du — ſeit heute früh, da iſt wieder die alte, die große 
Bitterkeit von damals über mich gekommen. — Du haſt dich 
gewiß gewundert über mich, du begreifſt nicht, wie eine Schweſter 
die andere haſſen kann, ja Ballen. Aber du kennſt Ilſe eben nicht, 
kennſt ſie nicht! Sie ift wie ein Vampir, jie ijt die vertörperte 
Selbſtſucht, jie ſieht aus, als ſchlafe jie halb, und innerlich tobt 
alles in ihr. Einmal hat einer geſagt, dieſe ſcheinbare Kälte und die 
darunter verborgene Glut habe etwas, das die Leute toll machen 
könnte; ich begriff das damals nicht, aber ich hab's erlebt! — 

Willſt du es wirklich hören? Willſt du mir verſprechen, es 
niemand zu erzählen, niemals zu thun, als ob es dir bekannt ſei?“ 

„Ja!“ ſtieß Liſette hervor, und die Kranke faßte nach der 
eiskalten Hand des Mädchens und drückte ſie. 

„In dem Jahre waren die Manöver in unſerer Gegend, 
und die Königingrenadiere lagen hier acht Tage; zuerſt hatten 
wir die vierte Kompagnie allein; bei der ſtand Hans. Ilſe warf 
ihm ſchon in der erſten Stunde Blicke aus den halbgeſchloſſenen 
Augen zu, bei Tiſche war's. Sie langweilte fih ſchon drei Jahre 
hier in Buchte; ſeit dem erſten Winter, wo ſie mit den Eltern in 
Berlin während der Saiſon ausgegangen war, ſaß ſie hier und 
blies Trübſal, denn ein zweiter Winter in Berlin — das wäre 
Papa zu teuer geweſen. Alle Tage lamentierte und maulte | 
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jie und manchmal hatte fie ſchon zu mir gejagt: ‚Wenn ich im 
nächſten Jahre noch nicht verlobt bin, thue ich irgend etwas Dolles. 

„Der bucklige Spreitzenſtein auf Sannow bleibt dir ja 
immer noch, nedte ich jie dann. Davon wollte ſie aber nichts 
wiſſen. ‚Eine Sanb[rau?' Nein, das wäre ja zu ſchrecklich! Was 
denn Mama hätte vom Leben? Und den noch dazu? Da müßte 
ihr {hon gar nichts anderes übrig bleiben. Sie ginge noch lieber 
zu irgend einer großen Dame als Geſellſchafterin. 

‚Du? fragte id) fie, ‚du, die jich ſelbſt nur immer bedienen 
läßt?“ — ‚Das werd' ich da wohl auch haben können, ant- 
wortete fie, das kriege ich ſchon!' — 

Na alſo! Sie fing mit Hans an, und Hans biß auch an. 
Ja, ja, ich ſage dir, es war ſo! Erſchrick nur nicht ſchon jetzt, 
Sette, es kommt noch beſſer. Der Hauptmann ſchien es zu be⸗ 
merken und redete Papa gegenüber ſehr nett von Hans, er wäre 
ſo ein warmherziger, vornehmer Kerl, und das bißchen Ueber— 
ſchäumen, na, das wäre die Jugend, und das gebe ſich in der 
Ehe erfahrungsmäßig. Er ſprach auch von euch, von dir und 
deiner Mutter und Schweſter, von deinem verſtorbenen Papa, 
und was für prächtige Menſchen ihr wäret, und ſo weiter. Man 
ſah, er wollte Hans bei Papa die Wege glatt machen. — Und 
Hans immer hinter Ilſe her! Damals war jie etwas beweg- 
licher als heute; zu ihrer beſonderen Liebhaberei gehörte das 
Rudern. Sobald ſie eine freie Minute fand, ſaß ſie im Nachen, 
und Hans ruderte. Mama ſchickte mich immer als Ehrendame 
mit. Ich mußte, ſo ſchwer es mir wurde, die Blicke der Beiden 
mit anſehen, denn — ach Gott, Sette, denk' nicht gleich häßlich 
von mir, ich kann ja nichts dafür — — bei den lobenden 
Aeußerungen des Hauptmanns über Hans hatte ich mich ganz 
berauſcht, er war ja auch der Einzige, der mir bis dahin 
mit einer gewiſſen ritterlichen Artigkeit begegnet war. Es iſt über 
mich gekommen, ich weiß nicht wie; ich vergaß ganz, daß ich 
älter war als er, und daß ich immer die häßliche Brunsberg 
hieß. — Ich wußte auf einmal, daß ich ihn liebhatte, und daß 
dieſe Liebe in mir wuchs und wuchs, trotz aller Einwendungen 
der Vernunft, trotzdem ich ſah, wie er nur noch Augen für Ilſe 
hatte. — Ich glaube wohl, wir galten damals für ſehr reich, 
vielleicht mit Recht; Buchte iſt eine große Beſitzung. Wieviel 
Vater damals ſchon in neuen Unternehmungen verſpekuliert hatte, 
das ahnte niemand, das hat mir Hans erſt verraten auf unſerer 
Hochzeitsreiſe, als er ſo böſe auf Papa war. 

Jeder im Hauſe mußte endlich annehmen, daß Hans ſich 
mit Ilſe verloben würde. Papa hatte ſchon geäußert, er wollte 
mit dem Regimentskommandeur über Hans ſprechen — der Stab 
war für den folgenden Tag zur Einquartierung angeſagt. 

Ilſe, Hans und ich, wir gondelten gegen Abend wieder auf 
dem See. Es war klarer Mondſchein, und Ilſe ſaß am Steuer 
wie gewöhnlich. Auf einmal ſagte Hans: „Wenn Fedderſen morgen 
da iſt, könnten wir ja eine Miniaturregatta machen, der rudert, 
als wäre er auf dem Waſſer groß geworden; aber hier iſt wohl 
kein zweites Boot?“ — ‚Wer ift Fedderſen?“ fragte Ilſe, als 
einzige Antwort auf dieſen Vorſchlag. — ‚Der Fritz von Fed- 
derſen⸗Sembſcheit ijt unfer Regimentsadjutant, antwortete Hans. 

„Ach!“ machte Ilſe, ift der nett?“ 

„Der, gnädiges Fräulein? Allerhand Achtung! Er ift eim 
Kerl von Gold und Cijen. Nett? Der Ausdruck paßt ja gar 
nicht! Der ijt ein Elitemenſch!“ — 

Ich fehe Ilſe noch ſitzen, die Ellbogen auf das Knie ge- 
ſtemmt, mit der Hand das Geſicht ſtützend und Hans ſo lauernd 
anſehend mit ihren kalten, grauen Augen. | 

„Auch hübſch?“ fragte ſie dann lächelnd. 

Auch hübſch, gnädiges Fräulein, nach meinem Geſchmack 
wenigſtens. Ich weiß ja nicht, wie eine Dame darüber denkt, 
eine Soldatenerſcheinung ijf er comme il faut. Ueberhauft — 

Und nun ſang der gute Hans das Lob ſeines Kameraden 
ſo warm, als ob er dafür bezahlt würde. Ich hätte ihm den 
Mund zuhalten mögen, denn ich kenne doch meine Schweſter! 
— Und es wurde dann auch ſo, wie ich ahnte. Am anderen 
Tage, einem Ruhetage, kam ſie vorerſt gar nicht zum Vorſchein, 
ſie ging Hans und der endgültigen Ausſprache, die ſie geſtern 
noch brennend erſehnt hatte, mit größter Kaltblütigkeit aus dem 
Wege. Der Arme, der nicht wußte, was das bedeuten ſollte, 
wandelte ratlos im Garten umher, ſaß bei Tiſche neben Ilſens 
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leerem Stuhl und zerbröckelte mit ſtarrem Geſicht fein Weiß— 
brötchen. Ste lag hier in unſerer Stube und las, jab auch 
verſtohlen durchs Fenſter und lächelte über ihren einſam wan⸗ 
delnden, mißmutigen Freund. 

Sette, haſt du mal ihr Lächeln beobachtet?“ unterbrach 
Agnes ihre Erzählung. „Achte einmal darauf. Auf den erſten 
Blick kommt's einem unbeſchreiblich dumm vor; ſiehſt du ſie aber 
näher an, wirſt du etwas Grauſames entdecken in dieſen vertief⸗ 
ten Mundwinkeln. Ich habe einſt einen Bengel geſehen, der den 
Fliegen die Flügel ausriß und fic) an der Qual der verſtümmel⸗ 
ten kriechenden Tiere weidete, der hatte das nämliche Lächeln. 

Gegen Abend kamen die angekündigten Herren. Ilſe machte 
mit großer Sorgfalt Toilette zum Abendeſſen. Für gewöhnlich 
war ihr das eine Strapaze, heute lohnte es ſich, und Zeit hatte ſie 
dazu, ſie rührte nie eine Hand im Hauſe. Mitunter zwar ließ 
Papa ein Donnerwetter los über ihr unnützes Daſein, ſie heulte 

dann drei Tage und Nächte und war ſo unausſtehlich, daß der 
alte Mann, der fic vor kurzem ein ,fapitales Faultier' geheißen 
hatte, in unſere Stube kam und ſie flehentlich bat, wieder ver— 
nünftig zu ſein, das Gewinſel könnte er nicht mehr ertragen. 

Wie ſie an jenem Abend in den Salon trat, werde ich nie 
vergeſſen. Sie war noch ſchlank damals, aber das duftige weiße 
Kleid ließ fie voller erſcheinen, und die Erwartung, die Span- 
nung, ob das, was ſie beabſichtigte, ſich auch lohnen werde, 
hatte ihr Geſicht belebt und gerötet, ſie ſah faſt ſchön aus. 
Und wie die Herren nun auf ſie zueilten, um ſich vorſtellen 
zu laſſen, ſie zu begrüßen, da hatte ſie auch mit einem einzigen 
Blick auf Fedderſen weg, daß es ſich wirklich lohnte. Ich 


habe ſie beobachtet an jenem Abend, wie man einen Feind 


belauern würde. 

Hans bekam auch noch einen Teil Liebenswürdigkeit; ſo 
thöricht, ihn ganz aus dem Spiel zu laſſen, war ſie nicht. Der 
arme Menſch wurde immer abwechſelnd rot und blaß; mir that 
er furchtbar leid. Nachdem die Tafel gufgehoben wbrden war, 
promenierten wir noch ein Weilchen um den großen Raſenplatz; 
der Oberſt und die älteren Herren ſaßen bei der Pfirſichbowle 
unter der Weinlaube. Es war ſo ein heller Mondenſchein wie 
heute. Da am nächſten Morgen früh fünf Uhr der Weiter- 
marſch des Regiments begann, fand unſer Beiſammenſein bald 
ein Ende, und Ilſe und ich ſuchten gegen zehn Uhr unſer 
Zimmer auf.“ 

„Ich war verſtimmt über Ilſe, war auch müde, denn ich 
hatte fleißig in der Wirtſchaft mit geholfen, und ging ſehr raſch 
zu Bett. Ilſe legte ihr Kleid ab, ſchlüpfte in den Friſiermantel 
und flocht das Haar auf. Dann ſetzte ſie ſich ans Fenſter, ſtützte 
den Kopf in die Hand und ſtierte in den Mond. 

Ich kenne niemand, der mit ſolcher Ausdauer auf einem Fleck 
ſitzen kann wie Ilſe. Geh doch ſchlafen, ſagte ich ärgerlich, ‚und 
ſchließe die Vorhänge, ich bin fo furchtbar müde.“ 

„Ich kann aber doch nicht ſchlafen,“ gab ſie eigenſinnig zur 
Antwort, thu du es bod)! 

Ich wußte damit genug — ſie wollte nicht! Ich gab es 
auf, ſie zu bitten, kehrte mich der Wand zu und verſuchte, trotz 
der Helligkeit, einzuſchlafen. Ein paarmal war ich auch ſchon 
faſt im Hinüberdämmern, ſchreckte aber immer wieder auf und 
ſah mich nach Ilſe um — ſie ſaß noch immer dort, unbeweglich 
und ſtarr. Mag ſie ſitzen bis morgen früh! dachte ich ärgerlich, 
und nun ſchlief ich wirklich ein Weilchen. Plötzlich wachte ich 
auf von einem Geräuſch, das wie das Rücken eines Stuhles klang; 
ich fuhr empor und fah, wie etwas Weißgoldenes durch das weit- 
geöffnete Fenſter hinausglitt und in den Mondglanz gleichſam 
untertaudjte; wie eine Erſcheinung dünkte es mich im erſten 
Augenblick. Dann wußte ich, was es geweſen. 

Ilſe befand ſich nicht mehr im Zimmer, ſie war aus dem 
Fenſter geſprungen; hoch iſt es ja nicht. Ich ſah ſie auch gleich 
darauf über den im hellen Glanz liegenden Raſenplatz eilen. 
Ber ſie erblickte, hätte an Elfenſpuk denken können. Sie ver⸗ 
ſchwand ſehr bald im dunklen Schatten der Buchen in der Rich⸗ 
tung nach dem Erbbegräbnis. | 

Ich fand dieſes Benehmen einfach albern und unpaſſend, 
dachte mir aber abſolut nichts Böſes dabei. Ilſe pflegte des 
öfteren ſolche nächtliche Spaziergänge im Park zu unternehmen; 
abends auf Ben Wege in den Garten zu gelangen, war 


unmöglich, denn Papa pflegte ſelbſt die Thüren abzuſchließen und 
die Schlüſſel ſtets auf das Tiſchchen vor ſeinem Bette zu legen. 
Da er ſehr früh ſchlafen ging, ſo hatten wir den Wunſch, an 
ſchönen Sommerabenden noch ein bißchen ſpazieren zu gehen, 
immer nur auf dieſe Weiſe ermöglichen können. Für gewöhn— 
lich war ja der Park wie ein Kloſtergarten, ſo weltabgeſchieden 
und einſam; aber daß Ilſe heute dem Bedürfnis nach friſcher 
Luft nachgab, erſchien mir unüberlegt, denn möglicherweiſe konnte 
ſie einige Soldaten mit den Mägden treffen. Wir hatten erſt 
abends vorher unſere Tine lachen gehört, weil der Burſche von 
Hans zu ihr geſagt hatte: ‚Dös is Sie jo ein Garten, wie geſchaffen 
zum Pouſſieren, Freilein.“ Vielleicht auch promenierte nod) einer 
der Herren dort! Und Ilſe dann in dieſem Neglige! 

Ich bekam Herzklopfen bei dem Gedanken, ſie könnte erkannt 
und ſchief beurteilt werden. Was ſollte ich aber thun? Ich blieb 
alſo ruhig in meinem Bette und wartete auf ihre Rückkehr.“ 

Die Kranke hatte hochrote Wangen, heiße Augen, und ihre 
zitternde Hand lag ſchwer auf Liſettens Kopf, als ſie nun eine 
Pauſe machte. 

„Sieh mal, Settchen, in dieſem ſelbigen Zimmer wohnten 
wir damals,“ fuhr ſie dann fort, „beide Betten ſtanden, wie 
deines jetzt, an der Längswand hintereinander, das meine zunächſt 
dem Fenſter. Von ihm aus konnte ich bequem hinausſehen in 
den Garten, wenn ich den Kopf wandte, und ich konnte auch 
hören, was draußen in der Nähe des Hauſes geſchah, denn das 
Fenſter ſtand noch offen; das Bellen eines Hundes klang herein 
vom Hofe Der, und ganz weit im Dorfe draußen wurde Harmo- 
nika geſpielt, ein Liebeslied. Immer, wenn ich dieſe Melodie jetzt 
höre, fällt mir die ſchreckliche Stunde wieder ein, die nun kam. 

Nach ungefähr zehn Minuten hörte ich weit im Garten einen 
heftigen Wortwechſel, es war, als ob Papas Stimme Heraus- 
klänge, dann den Schall von Schritten, von ſchweren, etwas 
ſchlürfenden Männerſchritten, die ich genau kannte, die nun näher 
kamen — das war Papa! Und wie ich mich aufrecht ſetzte, erblickte 
ich ihn auch; eine weiße Geſtalt ſchwankte vor ihm her, als ob 
ſie geſtoßen würde — das war die Ilſe. Als ſie in den Mond— 
ſchein hinaustraten, ſah ich, daß er mit der linken Hand ihre 
Schulter gepackt hielt; ſie ſtolperte und ſchwankte und hatte die 
Hände vor das Geſicht geſchlagen. Schrecklich ſah es aus! 

Nun klang auch ihr trotziges Schluchzen: Laß mich los, 
Papa! Laß mich los!“ Aber er hielt jie feſt und ſteuerte ſie 
nach dem Hauſe zu; gleich darauf hörte ich ſie im Korridor, und 
im nächſten Augenblick ſtieß Papa die Thüre auf da drüben, und 
Ilſe flog, von ſeinem kräftigen Arm geſtoßen, ins Zimmer und 
ſank auf dem Teppich zuſammen. 

So habe ich meinen Vater nie wiedergeſehen, ſo verzerrt 
vor Wut und ſo erſchüttert! Mit geballten Fäuſten ſtand er vor 
ihr und ſah zu ihr nieder; in wortloſem Grimm trat er nach 
ihr, jo daß ich aufſchrie vor Entſetzen. Scher dich ins Neſt!“ 
ſtieß er hervor, ‚morgen ſprechen wir weiter‘ Dann ſchritt er 
zum Fenſter und ſchlug es zu, daß die Scheiben klirrten. ‚Soweit 
iſt's gekommen, daß man vor den Fenſtern der gnädigen Fräulein 
eiſerne Gitter anbringen laſſen muß, damit ſie ſich nicht nächtens 
umhertreiben. Ich ſage dir, du ſchamloſes Geſchöpf du — —!! 

Haſtig, mit einem leiſen Schrei, rutſchte ſie zu meinem 
Bette herüber, dort ſteckte ſie den Kopf in meine Decke und 
rührte jid) nicht. Papa ging hinaus und ſchloß uns ein. ‚Nun 
kommt der Andere dran, jetzt werd' ich mit dem draußen ob, 
rechnen! hörte ich ihn noch murmeln. 

Kaum war er gegangen, als Ilſe aufſprang, zum Fenſter 
lief und hinausſpähte. Ich hatte mich indeſſen angekleidet und 
folgte ihr. Draußen ſtand unbeweglich neben der alten, ſteinernen 
Sonnenuhr eine ſchlanke Männergeſtalt und ſchien jemand zu 
erwarten; ich glaubte, Hans zu erkennen. Ein Weilchen ſpäter 
kam Papa wieder aus dem Hauſe, ging direkt auf jenen zu, und 
beide kehrten ins Haus zurück. Ich hörte Papas Stubenthür 
gehen, ſie hatte einen ſonderbaren Ton beim Oeffnen, ein feines 
Kreiſchen der Angeln. Mama ließ ſie nie einölen, ſie liebte es, 
zu hören, wenn Papa eine oder ausging; es wäre ihr jo trüjt- 
lich, zu wiſſen, Papa ſei da, ſagte ſie einmal. In Wahrheit 
ermöglichte ihr das Warnungsſignal, rechtzeitig allerlei zu ver- 
bergen, was er nicht ſehen ſollte, zum Beiſpiel die Romane, die 
ſie ſo gern las, oder eine Tüte Konfekt, Muſterproben und Briefe 
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von Lieferanten, Sachen, über die er einen heilloſen Lärm zu 
ſchlagen beliebte, wenn er ſie entdeckte. 

Ilſe war jetzt zur Thür geeilt, die in den Korridor führt, 
und hatte daran gerüttelt, aber ſie gab nicht nach. Da lehnte 
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jie mit der Stirn an das Eichenholz, die Arme über ben Kopf 


hoch erhoben, die Hände ineinander gekrampft, das Bild einer 
athemlos Wartenden, einer Verzweifelnden. — 

„Was iſt denn, um Gottes willen, geſchehen? — Sag' es doch! 
forderte ich. 

„Wenn Papa ihm etwas thut! ſchrie fie auf. 


iſt's ihm fatal, daß du dich ſo ſpät abends im Garten umher— 
getrieben haft.‘ 

„Ich liebe ihn! Und ich liebe ihn! Keinen andern will ich! 
rief ſie, mit dem Fuß aufſtampfend. 

„Das weiß aber Papa ſchon lange,‘ tröſtete ich, ich hab's 
ja ſelbſt gehört, wie er mit Mama darüber geredet hat. 

„Nein, keinen andern! trobte jte weiter und ſchlug mit gee 
ballter Fauſt wie wahnſinnig gegen die Thür. 

Ich zuckte die Schultern und ſchwieg, meinend, daß ſie 
verrückt geworden wäre. 

Nun ging Papas Thür wieder, Schritte verhallten im Hauſe, 
dann blieb es totenſtill. Es ift unglaublich, was id) in den 
folgenden Stunden mit Ilſe durchgemacht habe. Sie ſchluchzte, 


ging ſpornſtreichs und barhäuptig aus dem Hauſe nach den 
Ställen hinüber. Ich lief in entgegengeſetzter Richtung hinaus 
in den Park, hockte mich auf irgend eine verſteckte Bank und 
ſaß dort zitternd vor Empörung ſtundenlang. 

Nun war mir ja alles klar! Ilſe und ihr Verlobter waren 
mir zunächſt gleichgültig. Ich konnte nur an Hans denken, immer 
wieder an Hans, den armen, um ſeine Liebe betrogenen Hans! 
Zwei Tage ging ich ſo umher, dann — denke nicht ſchlecht von 
mir, Sette — dann ſchrieb id) an ihn; er ſollte doch wiſſen, daß 


| es im Haute jemand gäbe, ber zu ihm hielte, und er ſollte nicht 
Wieſo denn? Warum foll er ihm etwas thun? Höchſtens 


uns alle verantwortlich machen für das, was die eine an ihm 
geſündigt hatte. Ich habe nie einen ſo warmen, herzlichen Brief 
geſchrieben in meinem Leben, aber weiter wollte ich nichts damit, 
wirklich nicht, Sette. Nach ein paar Tagen bat Hans mich um 
meine Hand. Es war ein ſonderbarer Brief. Wenn ich ihn heute 
leſen würde mit meinen ſchweren Erfahrungen, meinem durch Leid 


geſchärſten Verſtand — vielleicht wäre alles anders gekommen — 


jie ſchrie und tobte und ſtand doch weder Rede noch Antwort. 


Zweimal riß ich ſie vom Fenſter zurück, ſie wollte hinaus, in den 
See, wie ſie drohte. Mit Tagesanbruch warf ſie ſich endlich er— 
ſchöpft aufs Bett; ich blieb frierend und abgeſpannt auf dem 
Sofa hocken und zergrübelte mein Gehirn, was da geſchehen ſein 


mochte. Um fünf Uhr ſollten die Herren abrücken; um vier Uhr, 


ihon ſchloß Papa unſere Thüre auf und ſchrie Ilſe zu, fie ſollte 
in ſein Zimmer kommen. ; 

Wie eine Verbrecherin, verweint, in nachläſſiger Toilette, 
ſchlich ſie hinüber, das Haar wirr um ihr blaſſes Geſicht, mit 
Augen wie eine Irre! Aber wie eine Königin kam ſie nach einer 
Viertelſtunde zurück und warf ſich mir jauchzend um den Hals. 

„Gratuliere mir, Neß — Fedderſen hat eben um mich an- 
gehalten! 

Ich war einer Ohnmacht nahe. ‚Ich denke, du liebſt Hans 
Oldenroth?' 

„Ih, Jott bewahre! Wie kommſt du darauf?‘ antwortete jie, 
zog ihre Kleider mit ihrer alten Langſamkeit aus und ſchlüpfte ins 
Bett, um den verſäumten Schlummer nachzuholen. Sie ſchlief 
ohne weiteres ein — wie ein Kind, das feinen Willen ertrotzt hat. 

Ich lief zum Papa hinüber; ich glaubte noch immer, ſie 
wollte mich necken oder ſie wäre verdreht geworden, es war ja 
doch unmöglich! Ich fand Papa auf der Schwelle der großen 
Hausthür ſtehend und den Hut ſchwenkend. Aus dem Hofthor 
drüben ritten eben die Herren in den ſonnigen Morgen hinaus; 
der Oberſt wandte ſich noch einmal und grüßte artig zurück, die 
anderen ebenfalls, nur Fedderſen zog davon, ohne ſich umzu— 
ſchauen, und hätte doch die meiſte Urſache dazu gehabt. 

„Papa,“ begann ich, und die Zähne ſchlugen mir aufeinander, 
ziſt's wahr, was die Ilſe jagt?‘ 

Er wandte mir ſein Geſicht zu; grau und runzliz ſah es 
aus an dieſem Morgen, um zehn Jahre gealtert. Daß fie ver- 
lobt ijt mit dem Fedderſen? Ja, bas ift wahr!‘ beſtätigte er ruhig. 

„Aber der andere? rief ich, Ate liebt ja den andern! Wie 
kannſt du ſie in dieſer Laune beſtärken? Sie werden ja beide 
unglücklich, todunglücklich!“ 

Auf einmal ſchlängelte ſich die gefürchtete blaue Ader über 
Papas Stirn, er griff mich an der Schulter und ſchüttelte mich, 
als hätt' ich ein Verbrechen begangen. 

„Wenn ſich meine Tochter mit aufgelöſter Mähne in einer 
ſpinnwebdünnen Jacke um Mitternacht mit einem Manne im 
Garten trifft, ſo heiratet ſie ihn ohne Gnade und Barmherzig— 
keit, oder ich ſchlage den Mosje dod wie einen tollen Hund. Ob 
die dabei glücklich werden oder nicht, dat is mir total Wurſcht, 
mein Dochter. So eine, weißt du — —' 

Er ſchrie, als wollte er einen Toten erwecken; die ganze furcht— 
bare Wut über dieſe Geſchichte ſchien ſich mir gegenüber entladen 
zu wollen. Dann ließ er meinen ſchmerzenden Arm ſo plötzlich 


aber damals —? Ich las nichts weiter heraus, als daß der Mann, 
den ich von ganzer Seele liebte, mich zur Frau begehrte. — Wie 
geblendet war ich. — Ich überlegte nicht, ich forſchte nicht nach, 
woher dieſes plötzliche Begehren ſtammte, ich taumelte umher in 
meinem Glücksrauſch wie trunken. Dann faßte ich mir doch ein 
Herz und ging mit dem Schreiben zu Papa. Da kam ich ſchön an! 

Nee, mein Tochter! ſagte er ruhig. Dann nahm er mich 
am Arm, führte mich zur Thür und erſuchte mich ironiſch, mich 
dieſer Angelegenheit wegen niemals wieder zu ihm zu bemühen. 
Ich wäre ja grad’ nicht dazu geſchaffen, große Anſprüche an das 


Leben zu machen, aber ein bißchen mehr, als der Lückenbüßer für 
die Ilſe und das ſchuldenzahlende Portemonnaie für den Herrn 


Leutnant Oldenroth zu ſein, das könnte ich am Ende doch ver— 
langen. ‚Morgen, mein Dochter, und gute Bejjerung!‘ Und dabei 


tippte er mit dem Zeigefinger an die Stirn. 


los, daß ich Mühe hatte, das Gleichgewicht zu bewahren, und 


Ach Gott, daß ich dir das alles erzähle, Sette! Ich ſah ja 
nun auch ein, daß es ſo ähnlich war, wie Papa es auffaßte; 
aber dieſe Erkenntnis ſchreckte mich nicht mehr, ich hatte Hans 
zu lieb, und ich redete mir ein, ein wenig Sympathie müßte er 
doch für mich haben, ſonſt würde er mich nicht begehren. Er 
ſchrieb ja von einer ungewöhnlich herzlichen Zuneigung, von 
dem beglückenden Gefühl, eine Seele zu wiſſen, die ihn verſtünde. 
Ach, Sette, und nun grämte ich mich und grämte mich um ihn, 
ſchweigend, bis ich krank, recht ordentlich krank wurde und der 
Doktor eines Tages im Nebenzimmer zu Papa ſagte: Lieber Gott, 
Herr Baron, die verbrennt ja wie ein Licht an der Geſchichte! 
Seien Sie doch nicht ſo halsſtarrig, die jungen Leute tragen ihr 
eigenes Fell zu Markte, wenn ſie's miteinander wagen. Sie haben 
ſie gewarnt, mehr können Sie nicht thun als guter Vater. In 
ſolchen Fällen iſt's immer das Beſte, großmütig zu ſein und zu 
lagen: Da habt ihr euch — ich waſche meine Hände — ſchrum! 

Einige Tage ſpäter ließ dann Papa Hans nach Berlin 
kommen, wo wir ſchon wohnten wegen Ilſens Hochzeit, und — — 
Na, du weißt ja, wie's geworden iſt mit uns beiden, Sette — 
er unglücklich, ich krank — ſo krank!“ Sie ſchlug die Hände 
vor das Geſicht und ſchluchzte heftig. 

Liſette ſtand auf und trat von Agnes weg ans Fenſter. 
Ihre Wangen brannten, als hätte ihr jemand ins Geſicht ge— 
ſchlagen. So war es alſo gekommen, ſo ging er ihr verloren! 
Sie hatte ſich ſtets geſcheut, die Entſcheidung herbeizuführen, 
war immer und immer beſcheiden dem bindenden Wort ausge— 
wichen, ſowohl bei ihrem Zuſammenſein wie in all ihren Briefen; 
er ſollte ſich nicht übereilen, nicht binden. Sie wußte ja: wenn 
er erſt in der Lage war, die Frau, die er begehrte, zu ernähren, 
würde er freudig vor ſie hintreten und ſprechen: Nun komm, 
jetzt darf ich dich fordern! Mit einer Zurückhaltung ſondergleichen 
waren ihre Beziehungen gepflegt worden. Dieſe Beziehungen, 
die ſie für feſter gehalten hatte als Ketten, unzerreißbare Ketten! — 

Da lag der ſchweigende Park mit feinen Bosketts, ſeinen 
ſchimmernden Plätzen und tiefen Schatten, und darüber ſtand 
derſelbe Mond, der es mit angeſehen hatte, wie blinde Leidenſchaft 
durch dieſe Wege gehetzt, um das Begehrte an ſich zu reißen, nicht 
achtend deſſen, was ſie vernichtete: ein reines Menſchenglück! 
Armes Lieb! Und die Hände ihm ſo gebunden mit den Ketten 
der Standesehre, und die Zunge fo gebunden durch bie foge- 
nannte Ritterlichkeit, der Dame, der Tochter aus gutem Hauſe. 
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Nach einer Originalzeichnung von A. Kull. 
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gegenüber! O, über dieſes ſchamloſe, tolle, unweibliche Geſchöpf! 
Der Haß quoll ihr ſiedend zum Haupt. Es war ihr, als wären 
hundert Schleier vor ihren Mädchenaugen fortgezogen, fic 
war plötzlich hellſehend geworden. Was hätte er damals thun 
ſollen? — Wenn ein junges, ſchönes Weib in duftiger Sommer— 
nacht die Arme um ihn ſchlingt und ihn anſieht mit dieſen rätjel- 
haften Augen? Er war ja jung, er hätte gar nicht Zeit gehabt, 
ſich zu beſinnen und wenn auch, wenn er wirklich entrüſtet 
geweſen wäre — der alte Herr würde in ſeiner Empörung 
einer rein ſachlichen Auseinanderſetzung nicht zugänglich geweſen 
fein. Sie wüßte, was ſolchen Dingen zu folgen pflegte: Zwei⸗ 
kampf — Tod möglicherweiſe und der ganze ungeheure Skandal 
obenein! Gott allein weiß, was er für Augenblicke durch— 
lebt hatte, bevor er zu dem endgültigen Entſchluß kam, ſeine 
Liebe mit beiden Händen zu faſſen und fortzuwerfen — weit — 
weit — ſo daß er ſie nie mehr erreichen konnte; mochte „ſie“ 
ſehen, wie ſie fertig wurde, er — er that nur, was er mußte 
in dieſer Lage — er verlobte ih! — — 

Und es ging ja auch, offenbar ging's, er war vielleicht 
ſogar glücklich geworden. Sie hatte ja Vermögen, ſie, die 
Tochter vom alten Brunsberg auf Buchte! Vielleicht wurde es 
ihm gar nicht einmal ſo ſchwer, vielleicht — — 

Sie fuhr aus ihrem Brüten empor und ſchloß haſtig das 
Fenſter. Vom Hofe her ſcholl jetzt Hundegebell und das Rollen 
eines Wagens, im Korridor wurden Tritte laut und Stimmen, 
dazwiſchen das hohe klangloſe Lachen Ilſens. 

„Jetzt iſt er gekommen,“ ſagte das Mädchen langſam, und 
ſie bog den Kopf in den Nacken zurück mit einer gewiſſen ſtolzen 
Gebärde. Dann trat ſie an das Ruhebett und beugte ſich zu 
der noch immer Weinenden hinunter. 
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„Es thut mir leid, daß du dich ſo aufgeregt haſt, Agnes; 
du gan doch lieber nicht davon erzählen ſollen.“ 

„Ach, laß nur, es that mir gut, Sette. Nun weißt 
du doch, wie wir zu unſeren Männern gekommen find; nicht 
wahr — romantiſch, ideal geradezu? Ach, mein Kopf, mein 
Kopf, Sette! Haſt du gehört, wie ſie ihm eben entgegenlief 


„Warum ſollte ſie auch nicht? Sie liebt ihn ja!“ 

Die Kranke ſchwieg. Eben drangen wieder die Stimmen 
und das Gelächter herein, und Sette zuckte zuſammen. Eine 
der Stimmen hörte ſie deutlich heraus, die kannte ſie, jedes 
Wort verſtand ſie: „Laß dich nicht ſtören, Ilſe, mein Kopf 
ſchmerzt heftig, ich möchte gleich zur Ruhe gehen Lu 

Darauf ein mehrtöniges lautes Bedauern und das hohe 
weinerliche Bitten Ilſens: „Ach, das iſt ja langweilig, Fritz! — 
Nein, nein — alle haben ſich ſchon auf dich gefreut, du mußt 
noch herunter kommen.“ 

Agnes lachte leiſe und kurz. „Paß auf, er wird gehorchen, 
der wohlerzogene Mann! Er kann ja doch morgen Kopfweh 
haben ſo viel er will, dagegen hat Ilſe gar nichts, aber heute 
giebt's keinen Pardon; ſie will ihn vorſtellen, ſie will mit ihm 
renommieren — er muß! So behandelt man die Leute, die 
man liebt, merke dir das, Sette!“ 

Liſette faßte die Kranke um die Taille und half ihr, ſich 
aufzurichten. Während ſie dieſelbe dann in das Nebenzimmer 
mehr trug als führte, ſagte ſie ruhig: „Wenn er es thut, ſo 
liebt er ſie auch; er hat doch einen Willen.“ 

Agnes blickte ſie an aus nächſter Nähe. Liſette ſah ihre 
Augen voll Thränen und ihren zuckenden empörten Mund. Aber 
ſie ſagte nichts mehr. (Fortſetzung folgt.) 
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Reiseerinnerungen eines Geologen an die amerikanischen Selsengebirge und Prairien. 
Uon Professor Dr. €. Fraas. mit Illustrationen nach Skizzen und Photographieen. 
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it lautem Gebimmel fährt bie 
ſchwere, im Vergleiche mit 
unſeren deutſchen Lokomo— 


Pt N 
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der Burlington Linie in 
die Station Medicine Bow 
ein, und dem Zuge ent— 
ſteigen zwei Reiſende, ein 
gewiſſes Ereignis für dieſe 
kleine, nur aus einigen Holzhäuſern und 
einer Waſſeranlage für die Lokomotive be- 
ſtehende Station, inmitten der endlos erſcheinenden Prairien der 
Laramieebene. Vergebens wird der verehrte Leſer, auch wenn er 
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Bei den „Schreckenssauriern“ der Laramie. 


fager am 


tiven rieſengroße Maſchine 


T 
" k 
— (Sieg, — | 
> ipo 
` Smo 
` M, x. 
21i. Wes Kä 
Le 


tee "bai 
KE 


L rawr 

" i 
LJ 

" et 


— 


Ae ay. ese * 2 


OE 


Bone-cabin. 


einen guten Atlas zur Hand nimmt, über dieſen für bie amerifani- 

ſchen Geologen wichtigen Ausgangspunkt zahlreicher Expeditionen 

etwas zu erkunden ſuchen, und es möge daher bemerkt ſein, daß wir 
uns an der Oſtſeite des nordamerikaniſchen Felſengebirges im Staate 
Wyoming befinden, an einem der wichtigen Bahnübergänge vom 
Oſten der Vereinigten Staaten nach der pacifiſchen Seite, d. h. 

von Chicago und Omaha nach Portland. In ſteilem Anſtieg 
mit gewagten Viadukten und langen Tunnelbauten gewinnt die 
Bahnlinie zwiſchen Cheyenne und Laramie die erſte Hodterrafje 
des Felſengebirges, welche in einer Höhenlage von 2200 m ſich 
in einer weiten Ebene zwiſchen dem Laramiegebirge und den 
Elk Head Mountains ausbreitet. Dieſe Hochebene mit dem 
landſchaftlichen Charakter der Prairien, d. h. weiter Gras flächen 


ohne Baumwuchs, ijt bie 

Laramieebene, und hier be⸗ 

findet ſich jene obenerwähnte Y 

Station Medicine Bow, 

welche die beiden Gelehrten, 
die ich als Profeſſor Osborn 
vom American Muſeum in 
New Vork und meine Wenig- 
keit, d. h. einen ſchwäbiſchen 
Geologen, vorzuſtellen habe, 
zum Ausgangspunkt einer | 
geologiſchen Exkurſion gee (7% 
wählt hatten. 

Wir waren nicht etwa auf 
direktem Wege nach Wyoming 
gekommen, ſondern hatten 
bereits eine große, aber ſehr 
angenehme Reiſe in Colorado 
und Utah hinter uns, und 
ich ſpeziell war ſchon viele 
Wochen in den Vereinigten 
Staaten unterwegs und hatte 
nid) langſam von New Zort 
nach Denver in Colorado, 
dem Ausgangspunkt unferer _ 
gemeinſamen Forſchungsrei⸗ 
ſen, durchgeſchlagen, indem ` 
ih unterwegs an allen wich⸗ 
tigen Sammlungen und Uni- 
derſitäten Aufenthalt genom- K * 
men hatte, um die reichen Tagerleben am Bone cabin. 
Schätze dieſer Anſtalten ken⸗ 
nenzulernen. Während es ſich aber bisher bei der Reiſe nur um freundlich wurden wir von den beiden Inſaſſen des Camp 
lange, durch die vorzüglichen Einrichtungen der amerikaniſchen (Lager) eingeladen, an dem feſtlich bereiteten Mahle teilzunehmen. 
Eiſenbahnen ſehr angenehme Fahrten und um kleinere Abſtecher Herrlich ſchmeckten die gebackenen Eier mit Speck und Bohnen, 
von der Bahn aus nach dem Gebirge gehandelt hatte, folte nun- wenn auch das Getränk, ein trübes, lehmiges Waſſer, das mich 
mehr ein neues Reiſeleben beginnen, von deſſen Reizen mir mein an mein afrikaniſches Lagerleben erinnerte, zu wünſchen übrig ließ. 
Freund und Kollege ſchon ſo vieles vorgeſchwärmt hatte. Mit Etwas geſpannt war ich aber doch, wie ſich die Sache 
entſchiedenem Mißtrauen freilich hatte ich die überaus einfache weiter entwickeln würde, denn ich ſah nur die zwei kleinen 
Ausrüſtung für die nächſten Wochen betrachtet, welche der praf Zelte, von welchen das größere als Küche und Speiſeraum, das 
tide Amerikaner in kaum einer halben Stunde und um wenige | andere kleine als Aufbewahrungsort für das Gepäck und bie 
Dollars für uns in Denver beſorgt hatte und die ſoeben in einem erbeuteten Stücke, welche vor Näſſe zu ſchützen waren, diente. 
wohlverſchnürten Ballen uns vor die Füße geworfen wurde.] Schüchtern erlaubte ich mir die offenbar etwas naive Frage, wo 
Ein großes, waſſerdichtes Segeltuch, einige wollene Decken, wir wohl unſer Nachtquartier haben würden, denn ich bekam 
ein langer Oelmantel, Shlicker genannt, ferner Handtücher und | lächelnd die Antwort: „Ja, Profeſſor, haben Sie denn hier nicht 
ein Paar blauer Ueberhoſen aus rauher Sackleinwand war alles, Platz genug?“ Das war nun freilich nicht zu leugnen, daß man ſich 
was ich ſeiner Anſicht nach bedurfte. : in ber weiten Prairie nicht zu drängeln brauchte, aber fo ohne 

| 
| 
| 


Wir wurden an der Station von einem Präparator des weiteres jid) auf den Boden zu betten — das pflegen wir Schwaben 
American Muſeum erwartet, der an einer berühmten Fundſtätte für gewöhnlich nicht zu thun. Aber nur mutig an die Arbeit! 
in der Nähe der Station ſchon feit Wochen fein Lager auf- Zuerſt wird die waſſerdichte Decke ausgebreitet, darauf kommen 
geſchlagen hatte und mit Ausgrabungen beſchäftigt war. Ein Osborns Schlafſack und meine wollenen Decken, über dieſe wird 
leichter Wagen nahm unſer Gepäck auf, zwei Sattelpferde ſtanden wiederum die umgeklappte Hälfte des waſſerdichten Tuches ge- 
bereit, und ohne viel Umſchweife ging es von der Station weg ſchlagen, und vin Doppelbett, das uns vor Froſt und Näſſe 
in die weite Prairie hinaus. | ſchützen wird, ijt in wenig Minuten fertig. Regen drohte heute 

Der Medicin River konnte ausnahmsweiſe auf einer Brücke nacht nicht, denn im wolkenloſen Glanze erſtrahlte der Sternen- 
überſchritten werden, und bald verſchwand auch die kleine Nieder- himmel einer ſchönen Mainacht, der milde Schein des Halb- 
laſſung an der Bahn, wo jid) wenige Minuten nach unſerem Ab- | mondes beleuchtete die maleriſche Lagerſcene und die weiten Ge- 
gange eine jener wilden Scenen abſpielte, die nur zu häufig in | filde der Prairie. Weitab über Prairie und Felſengebirge und 
dieſen Gegenden vorkommen. In der kleinen Schenke am Bahn- über den Ocean ſchweiften die Gedanken nach den fernen Lieben 
boi, jo berichtete uns anderen Tags ein prächtig aufgeputzter zu Haufe, denn das harte und ungewohnte Lager, die Unendlich- 
Reiter beim Paſſieren unſeres Lagers, waren zwei Cowboys, keit der Umgebung, nicht zum wenigſten auch die tiefen Atem- 
mit denen auch wir noch einen Gruß gewechſelt hatten, in Streit züge meines Bettgenoſſen und das ferne Geheule des Cayote 
geraten; ein wilder Meſſerkampf war die Folge, der eine blieb oder Prairiewolfes bannten ſtundenlang den Schlaf. 
tot, der andere ſchwer verletzt auf dem Platze. Das ſind Die erſten Strahlen der Sonne und der Ruf „Breakfast 
Scenen, die den Wilden Weiten charakteriſieren, und von welchen | ready!“ d. h. „Auf zum Frühſtück!“ weckten uns, und fröſtelnd 
ich noch öfters auf meiner Reiſe Proben vor Augen hatte. Ich und lendenlahm ſuchte ich mich aus meinen Decken zu ſchälen 
war aber doch froh, dem Vorgang an dieſem Mittag nicht bei⸗ und das Tagewerk zu beginnen. An Arbeit fehlte es nicht, und 
gewohnt zu haben, denn ſo konnte ich mich mit vollem Genuſſe zwar an einer für den geologiſchen Forſcher überaus ſpannen⸗ 
dem ungewohnten Reiterleben hingeben. den und intereſſanten Aufgabe, denn wir befanden uns an einem 

Drei Stunden ging es in gemütlichem Tempo durch bie der berühmteſten Fundplätze in der amerikaniſchen Suraforma- 
flach gewellte Hügellandſchaft, bis wir in der Ferne zwei weiße tion, dem Bone-cabin, d. h. Knochenhaus. Schon bei unſerer 
Punkte ſchimmern ſahen und in ihnen die Zelte unſeres Lagerplatzes Ankunft hatte ich einen Blick auf die ausgedehnten Grabarbeiten 
erkannten. Als wir ſie erreichten, war es Abend geworden, und geworfen, welche in nächſter Nähe des Lagers ausgeführt wurden, 


— 4 ͤ dF— nn —— 


aber was ich nun zu ſehen bekam, übertraf weit alle meine Er⸗ 


wartungen und verſcheuchte raſch alle Müdigkeit und Steifheit 
der Glieder. 

Ein Stück längſt vergangener Urwelt wird hier einem viel- 
leicht Millionen von Jahren dauernden Schlafe im Schoße der 


Erde entriſſen, und aus den verſteinerten Knochen weiß der 
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Forſcher wieder die damaligen Bewohner gleichſam ins Leben | 


zurückzurufen, und vor ſeinem geiſtigen Auge tauchen Geſtalten 
auf, ſo rieſengroß und ſo abenteuerlich, wie unſere heutige 
Erde nichts ähnliches mehr aufzuweiſen hat. Wir laſſen unſere 
Phantaſie lange, lange Zeiten rückwärts in der Erdgeſchichte 
ſchweifen; wie viel Hunderttauſende oder Millionen von Jahren, 
das weiß ich nicht zu ſagen, denn unendlich alt iſt unſere Erde, 


und auch die einzelnen Teile dieſer Unendlichkeit, die geologiſchen 


Perioden oder Weltenalter, ſind ſo lange, daß ſie ſich nicht auf 
Jahre berechnen laſſen. 
mit Jahreszahlen zu rechnen, er beſtimmt die Weltenalter nach 
den Ablagerungen oder Formationen und nach den in den Ge— 
ſteinen enthaltenen Verſteinerungen. 
Niemals, daran müſſen wir uns er- 
innern, ſteht das große Triebrad der 
Natur ſtill, ununterbrochen arbeiten 
die Naturkräfte, vor allem Feuer und 
Waſſer, auf der einen Seite zerſtörend, 
auf der anderen aufbauend. So ſind 
im Laufe der Aeonen große, mächtige 
Gebirge, ja ſelbſt Kontinente vom 
Waſſer abgetragen worden, aber die— 
ſelben Maſſen, nur in veränderter 
Form, erſcheinen wieder als Aufſchüt⸗ 
tung in den Niederungen und Meeren, 
und in dieſen Aufſchüttungen finden 
ſich auch die Ueberreſte der derzeitigen 
Tierwelt, Schalen von Muſcheln und 
Schnecken, Knochen und Zähne von 
Wirbeltieren, Pflanzenreſte und der- 
gleichen. Da aber auch die Entwicklung 
der Pflanzen⸗ und Tierwelt nie ſtille 
ſteht, ſondern ununterbrochen weiter 
ſchreitet, jo können wir aus den ver- 
ſteinerten Ueberreſten auf das jeweilige 
Entwicklungsſtadium der Tierwelt und 
hieraus auf das geologiſche Alter der 
betreffenden Geſteine ſchließen. Da 
wir ferner, wie erwähnt, nicht mit 
Jahreszahlen oder Dynaſtien rechnen 
können, aber doch ein Wort für unſere 
Zeitalter brauchen, ſo hat ſich der 
Geologe daran gewöhnt, den Namen 
für die Formation, d. h. das in einer 
gewiſſen Periode aufgeſchüttete und 
gebildete Geſtein, auch auf die Zeitperiode zu übertragen. So 
bedeutet uns die Juraformation, welche nach ihrer ſchönen Ent- 
wicklung im Schweizer Juragebirge ſo genannt wurde, nicht nur 
ein beſtimmtes Geſtein mit den für die damalige Entwicklung 
bezeichnenden Verſteinerungen, ſondern ſie bedeutet auch einen 
beſtimmten Zeitabſchnitt unſerer Erdgeſchichte. 

Aus den Geſteinen und Verſteinerungen wiſſen wir, daß in 
der Jurazeit die Geſtaltung der Erdoberfläche ſehr verſchieden 
war von der heutigen. Der größte Teil Europas, beſonders die 
Gegenden der Alb, des Frankenjura, der Karpathen, auch ein 
großer Teil der Alpen, war vom Meer überflutet. Eine ſelt— 
ſame, heute faſt gänzlich erloſchene Tierwelt bevölkerte dieſes 
Meer, und deren Ueberreſte in Geſtalt von Ammoniten, Belem— 
niten, Terebrateln findet der Wanderer gar häufig aus den 
Schichten ausgewittert. Menſchen gab es damals noch nicht, ja 
ſelbſt die Säugetiere waren überaus ſelten und nur durch kleine 
Inſektenfreſſer vertreten. Dagegen beherrſchten die Tierwelt die 
Reptilien oder Saurier, welche durch Größe und Kraft ausge— 
zeichnet waren. Sie hatten in der Juraperiode ihre Blütezeit; 
in den Meeren tummelten ſich Herden von delphinartigen Ichthyo— 
ſauriern, langhalſigen Pleſioſauriern und verſchiedenartigen 
Meerkrokodilen. Auf dem Feſtlande aber finden wir neben 


Der Geologe hat es längſt aufgegeben, 


Oberschenkelknochen eines Brontosaurus. 
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rajden Echſen und plumpen Schildkröten gewaltig große fo- 
genannte Dinoſaurier oder Schreckensſaurier, und ſelbſt die Luft 
war bevölkert von ſeltſam geſtalteten Flugſauriern. 

Wir kehren von dieſer allgemein geologiſchen Abſchweifung 
wieder zurück in die Prairien des fernen Weſtens, wo wir uns 
im Gebiete der Juraformation befinden, und zwar in Geſteins⸗ 
arten, die nicht im Meere, ſondern auf einem weiten Kontinente 
an den Ufern großer Süßwaſſerſeen gebildet wurden. Wir 
dürfen daraus den Schluß ziehen, daß der größte Teil von Nord- 
amerika auch in dieſer Erdperiode ſchon Feſtland war und einen 
großen Kontinent bildete. Wie heute im Norden der Vereinigten 
Staaten und in Kanada, ſo breitete ſich damals im Oſten des 
Felſengebirges, von Montana durch ganz Wyoming, Süd ⸗Dakota, 
Colorado, Utah bis Arizona und Neu⸗Mexiko reichend, ein Gebiet 
flacher ſumpfiger Niederungen und weiter Inlandsſeen aus. In 
dieſes ſogenannte Depreſſionsgebiet ergoſſen ſich in Menge träg 
fließende Ströme, welche große Maſſen von feinem Sand und 
Schlamm mit ſich führten und in ihren Deltas abſetzten. In 
dieſen ſumpfigen Niederungen, welche 
wohl den Charakter üppiger, tropiſcher 
Dſchungeln mit ſaftigem Gras, Schilf, 
Farnkräutern und Cycadeen trugen, 
hatte ſich eine ganz eigenartige, den 
großen amerikaniſchen Verhältniſſen 
angepaßte Tierwelt entwickelt. Es 
waren dies die obenerwähnten Dino⸗ 
ſaurier oder Schreckensſaurier, ſo ge⸗ 
nannt wegen ihrer abenteuerlichen Ge⸗ 
ſtalt, vor allem aber wegen ihrer 
ſchreckhaften Größe. 

Man konnte es den Gelehrten 
Europas nicht übelnehmen, daß ſie 
an Schwindel und Uebertreibungen 
glaubten, als die erſte Kunde von 
dieſen Funden zu uns kam. Han⸗ 
delte es ſich doch um Tierformen, 
die alles bis dahin Bekannte weit in 
Schatten ſtellten und die, als Land⸗ 
tiere gedacht, in der That „wandelnden 
Bergen“ gleichen mußten. Die zahl⸗ 
reichen, teilweiſe vorzüglichen Funde 
haben die Angaben der amerikaniſchen 
Forſcher in vollem Maße beſtätigt, und 
unſere Kenntnis von einzelnen dieſer 
Rieſen iſt ſo vollſtändig, daß die Re⸗ 
konſtruktion des lebenden Tieres kein 
Phantaſiegebilde mehr iſt, ſondern an⸗ 
nähernd die wirkliche Geſtalt wieder⸗ 
giebt. Von den Größenverhältniſſen 
eines ſolchen Dinoſauriers giebt uns 
am beſten unſer nebenſtehendes Bild 


eine Anſchauung. Es iſt meine liebenswürdige Gaſtgeberin in 


Laramie, Mrs. K., welche ſich neben einen ſoeben eingebrachten 
Oberſchenkelknochen eines Brontoſaurus geſtellt hat, und dieſer 


einzelne Knochen überragt ſie noch um mehr als Kopflänge, 
obgleich ſie eine ſtattliche Dame iſt. Dieſes Stück iſt noch keines⸗ 


wegs das größte ſeiner Art, denn im Muſeum von Chicago 
ſteht eines mit 2,15 m Länge und über ½ m Dicke, d. h. größer 


als der größte Soldat der deutſchen Garden; ja Bruchſtücke in 


New Pork und New Haven weiſen noch größere Dimenſionen auf. 
Das Mammut wird gewöhnlich als größtes bekanntes Landtier 
angeführt, aber deſſen Schenkelbein erreicht noch nicht die Hälfte 
der Länge und Stärke des gleichen Knochens dieſer Dinoſaurier. 
Es ſchwindelt einem Anatomen beinahe, wenn er ſich in denſelben 
Proportionen das Bein nach unten ergänzt, denn der Unterſchenkel 
zuſammen mit dem Fuß erreicht annähernd wiederum die Länge 
des Oberſchenkels, und denken wir daran, daß dieſes Bein an 
einem entſprechend mächtig großen Becken ſaß, über welches 
noch die Fortſätze der Kreuzwirbel 1^, m hoch hinausragten, fo 


bekommen wir eine Körperhöhe dieſes Sauriers von 5 bis 6 m; 


dies iſt doppelt ſo hoch als ein mittelgroßer Elefant und immer 


noch viel höher als das größte bekannte Mammut. Nun müſſen 


wir uns aber weiterhin klar machen, daß es ſich hierbei nicht um 
o 


Knochenlager in Bone-cabin. 


bochgebaute Säugetiere, fondern um Reptilien mit geſtrecktem 
Rumpf, kräftigem Schwanz und langem Halſe handelt, wo- 
durch das Tier das ſtattliche Maß von 22 m erreicht. Auch 
hier kann unſerer Vorſtellung am beiten ein Vergleich nad- 
helfen, denn die tote Zahl giebt uns noch kein Bild. Die 
Länge der größten bekannten Elefanten überſteigt nicht 7 m; 
aber dies iſt von der Rüſſelſpitze zur Schwanzſpitze gemeſſen, 
die wirkliche Länge des gehenden Tieres iſt nicht viel mehr 
als 5 m, auch das Nashorn erreicht kaum eine Geſamtlänge 
von 4 m, wovon 60 em auf den Schwanz fallen. Bei den 
Reptilien finden wir die größten Vertreter unter den Krokodilen 
und Rieſenſchlangen, beide ſollen bis 10 m Länge erreichen, 
aber ſelbſt die größten Exemplare unſerer Muſeen meſſen nur 
6 bis 7 m. Und nun denke man ſich einen Lindwurm viermal 
ſo lang als ein rieſiges Krokodil oder ein Elefant; unſere 
Phantäſie ſträubt jid), und immer wieder drängt jid) der Ge- 
danke auf, daß ſolche Rieſen auf dem Lande unmöglich ſind 
und waren, aber die Beweisſtücke ſind untrüglich, und ſo 
müſſen wir es wohl oder übel glauben, daß auch damals ſchon 
in Amerika alles am größten war. 
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Doch ſchauen wir uns dieſe Gefellen etwas näher an, ſo 


ſehen wir, daß gerade dieſe Rieſen von zwanzig und mehr Metern 
Länge recht harmlos waren. Der auf- | l 

fallend kleine Schädel mit ſchwachem 
Gebiß, der plumpe Körperbau mit den 
hohen Vorder- und Hinterfüßen ſpricht 
für einen ſtumpfſinnigen, dummen 
Pflanzenfreſſer, der im Sumpfe ſich 
wälzte und vom Morgen bis Abend 
Kräuter auszuraufen und zu freſſen 
hatte, um den ungeheuren Wanſt zu 
füllen. Viel Intelligenz haben dieſe 
Tiere ſicher auch nicht entwickelt, denn 
ihr Gehirn ijt ganz un verhältnismäßig 
klein und einfach gebaut; ſeltſamerweiſe 
findet ſich auch in den Beckenwirbeln 
eine gehirnartige Erweiterung des Ner⸗ 
venſuſtems, welche ben Gedankenſitz im 
Schädel mehr als zehnfach an Maſſe 
übertrifft, ſo daß man wohl ſagen kann, 
dieſe Dinoſaurier haben ſich „mit Be⸗ 
dacht“ geſetzt. Aber ſelbſt dieſe Ko⸗ 
loſſe, von denen man glauben ſollte, 
daß ſie jedem Feinde unzugänglich ge⸗ 
weſen wären, hatten kein friedliches, 
ungeſtörtes Daſein: im Gegenteil, ſie 
batten furchtbare Gegner ſogar unter 
ibren eigenen Stammesgenoſſen. Zer⸗ 
bifiene und teilweiſe wieder ausgeheilte 
Knochen, angenagte Wirbel und der⸗ 
gleichen, welche in den Saurierſchichten 
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gefunden wurden, legen ein beredtes 
Zeugnis ab von den wütenden Kämpfen 
dieſer vorſintflutlichen Ungeheuer, bei 
deren Toben der Boden erdröhnt haben 
mag, während unter den wuchtigen 
Schlägen des Schwanzes der Giſcht des 
ſchmutzigen Sumpfwaſſers haushoch 
aufſpritzte. Neben den rieſengroßen 
pflanzenfreſſenden Dinoſauriern, welche 
wir bei unſerer Schilderung im Auge 
gehabt haben, hauſten in jener Zeit 
auch fleiſchfreſſende Arten, welche die 
Rolle der heutigen Raubtiere ſpielten. 
Standen ſie auch an Größe um etwa 
die Hälfte zurück, ſo waren ſie dafür 
durch große Gelenkigkeit und ein fürch— 
terliches Gebiß ausgezeichnet. Seltſam 
genug mag ihr Anblick geweſen ſein, 
denn ihre Geſtalt und namentlich ihre 
Bewegung erinnert mehr an Känguruhs 
als an irgend welche unſerer lebenden 
Reptilien. Auf den koloſſalen Hinter- 
beinen und geſtützt durch den kräftigen Schwanz, kamen ſie in 
halbaufgerichteter Stellung in Rieſenſätzen geſprungen, während 
die Vorderfüße mehr zum Ergreifen des Feindes geeignet waren 
und unterſtützt wurden durch den großen, mit Hörnern und 
Höckern beſetzten Schädel und das kräftige Gebiß mit den meter, 
ſcharfen, zweiſchneidigen Zähnen. 

Es ließe fid) noch vieles erzählen von dieſen ganz eigen- 
artigen Tieren und ihrem Leben und Treiben, und zwar ohne 
nur die Phantaſie walten zu laſſen, ſondern auf Grund ſorg— 
fältiger jahrelanger Unterſuchungen und Studien, welche wir 
unſeren Kollegen in Amerika verdanken. Um ſolche Reſultate 
zu gewinnen, mußten natürlich reiche Aufſammlungen gemacht 
werden, und in dieſem Sammeln und Bergen des Materiales 
liegt eine Hauptſtärke der amerikaniſchen Geologen. Da ſind 
keine Geldopfer zu groß und keine Strapazen zu bösartig, wenn 
es gilt, derartige wiſſenſchaftliche Schätze für die Muſeen zu ge⸗ 
winnen; ein edler Wettſtreit herrſcht zwiſchen den großen Univer- 
ſitätsſammlungen, deren jede ſich bemüht, als erſte zu gelten. 
Die Mittel, welche hier mit Leichtigkeit für die koſtſpieligſten 
Unterſuchungen aufgebracht werden, könnten einen deutſchen 
Sammlungsvorſtand, der mit Sparhanns als Küchenmeiſter zu 


rechnen hat, mit Neid und Wehmut erfüllen. 


Bei der Arbeit: Eingipsen der Knochen. 
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Nirgends lernte ich die Sammelarbeit der amerikaniſchen 
Kollegen beſſer kennen als gerade im Bone-cabin-quarryKnochen— 
haus⸗Steinbruch), und es verlohnt ſich wohl, einen Blick auf die 
Arbeit gu werfen. Bone-cabin wurde die Lokalität bezeichnet 
nach einer kleinen Hütte, welche früher hier ſtand; ſie war ſchon vor 
langen Zeiten von Cowboys errichtet worden, und zwar in Er— 
manglung von Holz oder anderweitigen feſten Steinen aus— 
ſchließlich aus verſteinerten Knochenreſten, die hier in ungezählter 
Menge herumlagen. Es ſchien ein wahrer Kirchhof aus der 
alten Jurazeit zu ſein, auf welchem Dutzende der rieſigen Kadaver 
begraben lagen. Die Kunde von dieſen foſſilen Knochen drang 
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bis zum Oſten der Vereinigten Staaten, und heute iſt die Stelle 


einer der ergiebigſten Fundplätze. Mit den verwitterten Knochen 


der alten Bone-cabin ließ ſich freilich nichts anfangen, aber man 
ſuchte das Geſteinslager mit den Knochen im Boden aufzudecken, 
wo die Gebeine noch unverwittert und die Skelettſtücke vielfach 
im Zuſammenhang bloßgelegt werden konnten. 

Wer aber glaubt, daß hier einfach mit Pickel und Haue oder 
Hammer und Meißel drauf losgearbeitet würde, irrt ſich gewaltig: 
die foſſilen Knochen ſind ſo mürbe und weich, daß ſie bei der ge— 
ringſten Erſchütterung oder unvorſichtigen Berührung zerfallen; da 
heißt es Geduld und nochmals Geduld! Mit feinen Sticheln und 
Nadeln wird der mürbe Sandſtein vorſichtig weggeſtochert, mit zar— 
ten Pinſeln und Staubbeſen der Sand weggewiſcht und jede ent— 
blößte Stelle eines Knochens ſofort mit einem Gemiſche von Leim 
und Schellack getränkt, um ihm Feſtigkeit zu geben. In tage» und 
wochenlanger Arbeit gelingt es endlich, ein Bein, ein Stück Wirbel— 
ſäule oder einen Schädel bloßzulegen; aber damit iſt noch nicht 
ermöglicht, dieſelben, die ja noch mit der Unterſeite am Geſtein 
haften, abzulöſen und wegzunehmen und zu transportieren. Es 
braucht erneuter Vorſichtsmaßregeln. Zunächſt wird der Knochen 
mit beſonders präpariertem, ſehr zähem, aber doch ſchmiegſamem 
Papier überklebt und dann mit einer dicken Lage von Gips 
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übergoſſen, der einen feſten Mantel um das Stück bildet. Nun 


wird mit größter Vorſicht das Stück vom Untergrunde abgelöſt, 


Frischwasser. 


umgedreht und auch auf dieſer Seite beklebt und eingegoſſen. 
Die ſo geſchaffene Gipsform wird feſt verſchnürt oder in eine 
friſche Kuhhaut eingenäht, welche, auf dem Stück trocknend, einen 
feſten Panzer abgiebt. Nun erit ijt das Stück fertig zum Trang- 
port, aber man ſtelle ſich einmal vor, welche Maſſen es zu trans— 
portieren gilt, bis jo ein 20 m langer Saurier bei einander iſt, 
deſſen Oberſchenkel ohne Umhüllung über vier Centner, von dem ein 
Wirbel allein ſchon gegen einen Centner wiegt. Eine wahre Kraft. 
probe erforderte der 6850 Pfund ſchwere Block mit dem Schädel 
eines Triceratops — eines Dinoſauriers mit drei Hörnern — 
welcher im Pipoty Muſeum in New Haven liegt und welcher 
70 Meilen, d. i. 112 km, auf Schleifen und Wagen ohne Wege 
zur Bahn geſchleppt wurde. Allen Reſpekt vor der amerikaniſchen 
Energie auch auf dieſem Gebiete! 

Es war heute Feſttag im Bone-cabin-quarry, ein präch⸗ 
tiges über 2 m langes Bein eines ſpringenden, alfo carni- 
voren Dinoſauriers war bloßgelegt worden, und zum Eingipſen 
bereit (ſiehe das Bild auf S. 89). Mit Stolz zeigte uns Mr. 
Peter, der Präparator des American Muſeum, welcher die 
Arbeiten leitete, die gewaltigen Schenkelbeine und die kräftigen, 
aber doch wieder leicht gebauten Knochen des Fußes. Was aber 
der Arbeit des heutigen Tages beſonderen Reiz verlieh, war die 
Bloßlegung eines Schädels, der zwar etwas flachgedrückt, aber 
doch ziemlich vollſtändig erhalten ſchien. Stundenlang ſaßen 
und lagen wir auf dem Boden herum und verfolgten voll 
Spannung die Arbeit, die langſam, aber ſicher vorſchritt, 
bis endlich ein Urteil über die Natur des Fundſtückes gefällt 
werden konnte. Es war der Schädel und Hals eines jungen 
Stegoſaurus, eines durch große Panzerplatten und Dornen aus- 
gezeichneten Dinoſauriers, vielleicht einer neuen Art, welche uns 
das Bild aus der Jurazeit noch mehr beleben wird. 

Doch genug der mühſamen Arbeit für heute, die eignen 


Knochen werden ſteif von dem langen Sitzen, und in blauer 


Ferne winken die Freezeout Hills, denen noch ein Beſuch ab- 
geſtattet werden ſoll. 


Nachdruck verboten: 
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Skizze aus der Geschichte der Schiffshygieine. 


AY unſeren modernen Dampfern ijt für die Geſunderhaltung der 
Reiſenden und ber Mannſchaft jo trefflich geſorgt, daß Aerzte vere 
ſchiedenen Kranken eine längere Seereiſe zur Kur empfehlen. Dieſe 
peinliche Ausbildung der Schiffshygieine iſt eine Errungenſchaft des 
neunzehnten Jahrhunderts. In früheren Zeiten waren Seereiſen mit 
ſchweren Gefahren für die Geſundheit verbunden. Die Sterblichkeit auf 
Seeſchiffen, beſonders auf Kriegsſchiffen, war ſo erſchreckend groß, daß 
ganze Flotten durch Skorbut und Fieber der Mannſchaft lahmgelegt 
wurden. So verlor z. B. Admiral Hoſia im Jahre 1726 von jedem 
ſeiner Schiffe in Weſtindien je zwei Beſatzungen, und die engliſche 
Kanalflotte war im Jahre 1780 nach zehnwöchiger Kreuztour durch 
Krankheit derart dezimiert, daß ſie die See nicht mehr halten konnte. 

Mangelhafte Verpflegung, ſchlechte Luft und das ſchlechte Trink- 
waſſer auf den Schiffen bildeten die Haupturſachen der Krankheiten. 
Die Fahrzeuge waren überfüllt, und ein Marinearzt damaliger Zeit 
berechnete, daß der Mann durchſchnittlich 25 cm in der Breite für ſeine 
Hängematte hatte! Man kann jid) denken, wie groß unter ſolchen Um» 
tänden die Luftverderbnis ſein mußte, da auch die Bilge, das Waſſer, 

as ſich in den unterſten Schiffsräumen anſammelte, oft in Fäulnis 
geriet. Leute, die ſich in dieſen Räumen dienſtlich aufhalten mußten, 
waren der Gefahr beſonders ausgeſetzt. 

Am meiſten hatten unter dieſer ſchlechten Luft die Zimmerleute zu 
leiden, denn es lag ihnen ob, die Pumpen auszubeſſern und in See 
alle Viertelſtunden den Waſſerſtand im Schiff zu peilen. Es gehörte zu 
gewöhnlichen Vorkommniſſen, daß Leute in den unteren Schiffsräumen 
erſtickten, trotzdem kam man erſt ſpät auf den Gedanken, eine zweckmäßige 
Ventilation einzurichten, und zögerte lange mit der Einführung der 
ſegensreichen Neuerung. 

Ebenſo ſchlimm war es um die Waſſerverſorgung beſtellt. Der 
Marineoberſtabsarzt Dr. Reinhold Ruge hat neuerdings eine lehrreiche 
Abhandlung unter dem Titel „Schiffsärztliches aus dem 17. und 18. Jahr- 
hundert“ in der „Marine⸗Rundſchau“ veröffentlicht. An der Hand 
älterer Reiſeberichte beſpricht er eingehend die unglaublich ſchlechte Be— 
ſchaffenheit des Trinkwaſſers, das auf den Schiffen dargeboten wurde. 

Seume, der durch ſeinen „Spaziergang nach Syrakus“ jo bekannt 
geworden iſt, fiel 1776 auf der Reiſe nach Paris engliſchen Werbern 
in. die Hände und wurde auf einem Transportſchiffe nach Nordamerika 
gebracht. Er ſchilderte ausführlich die Leiden der Ueberfahrt und 
ſchrieb u. a.: „Das ſchwergeſchwefelte Waſſer lag in tiefer Verderbnis. 
Wenn ein Faß heraufgeſchroten und aufgeſchlagen wurde, roch es auf 


| 


dem Verdeck wie Styx, Phlegeton und Kocytus zuſammen: große, 


fingerlange Faſern machten es faſt konſiſtent; ohne es durch ein Tuch 
zu ſeigen, war es nicht wohl trinkbar: und dann mußte man immer 
noch die Naje zuhalten, und dann ſchlng man fic) doch noch, um die 
Jauche zu bekommen.“ Man war an ſo ſchlechtes Waſſer ebenſo ge- 
wöhnt wie an die ſchlechte Luft. Ruge citiert eine Bemerkung von 
Carſten Niebuhr, der anfangs 1761 von Kopenhagen auf einem dä— 
niſchen Schiffe nach dem Mittelmeer ſegelte. „Doch ſo wie uns in der 
Nordſee die Stürme oft unangenehm geweſen waren,“ heißt es in dem 
Reiſebericht, „ſo wurden wir im Mittelländiſchen Meer bisweilen des 
ſchönen Wetters, nämlich der Windſtille, ſehr überdrüſſig, vornehmlich da 
unſer Trinkwaſſer kaum mehr zu genießen war, und unſere Seeoffiziers 
dieſes für keine hinlängliche Urſache hielten, einen Hafen a en 

Welche Zuſtände auf einem Schiffe infolge andauernden Genuſſes 
von ſchlechtem Waſſer entſtehen konnten, erhellt aus einer Mitteilung 
Dampiers, der auf einem engliſchen Handelsſchiffe von Sumatra nach 
dem Kap der Guten Hoffnung reiſte: „Nachdem wir nicht gar lange in 
See geweſen, überfiel unſere Leute eine gewiſſe Krankheit, werche ſie 
gantz unvermerckt angriff und ihrer über 30 dahinraffte, ehe wir bei 
dem Cap anlangten. ... Sie rührete vermuthlich von der böſen Pe- 
ſchaffenheit des zu Bencoulli (an der Südweſtküſte von Sumatra) ein- 
genommenen ſchlimmen Waſſers her: denn ich habe bei meiner An- 
weſenheit angemercket, daß das Waſſer des Fluſſes, deſſen ſich unſere 
Schiffe bedieneten, ſehr ungeſund war. ... Ueberdiß daß das Wafer 
ſelbſt böſe war, hatte man es noch dazu in den unterſten Raum zum 
Pfeffer geleget, der es ſehr erhitzte. Wenn wir des Morgens gingen, 
unſer Antheil zu holen, befunden wir es ſo heiß, daß man kaum die 
Hand barinuen erleiden ober eine gefüllte Flaſche in der Hand ere 
halten kunte. Ich batte mein Lebtage von dergleichen noch nicht ge- 
höret und auch nicht geglaubet, daß es möglich wäre, daß ſich Waſſer 
im Schiffe ſo erhitzen könte. So war es auch überaus ſchwarz und 
Dinte ähnlicher als Waſſer.“ Johann Reinhold Forſter, der gelehrte Be⸗ 
gleiter des Weitumjeglerd James Cook, ſchreibt: „Das Waf er fängt 
zur See innerhalb weniger Wochen an unleidlich zu ftinfen, eſonders 
in warmen Ländern, und iſt mit Inſekten angefüllt. Wenn dieſe dann 
abſterben, gehen ſie in Fäulnis über und bringen eine wirkliche Art der 
. hervor, deren ſchädliche ſeptiſche Eigenſchaft genugſam 

ekannt iſt.“ 

Man verſuchte auf die verſchiedenſte Weiſe das verdorbene Waſſer 
wieder genießbar zu machen. Durch eine Handpumpe wurde es ae 
Fuß hoch gehoben und über Siebe fallen gelaſſen. Die Luft reinigte 
es einigermaßen von dem üblen Geruch. Man filtrierte das Waſſer 
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durch einfache Sandfilter oder klärte es durch Zuſatz von Kalk, Alaun 
und geröſtetem Zwieback. Aber alle dieſe Mittel konnten genügende 
Abhilfe nicht ſchaffen. 

Und doch mußte der Gedanke, mitten im Meere friſches Trink- 
waſſer durch Deſtillation aus dem Seewaſſer zu bereiten, ganz nahe 
liegen. Man kam auf ihn gegen das Ende des 16. Jahrhunderts. 
Aber die Chemiker der damaligen Zeit hielten es für nötig, dem See⸗ 
waſſer vor der Deſtillation Höllenſtein, Kalk oder Knochenkohle zuzu⸗ 
ſetzen. Die Folge davon war, daß das Deſtillat einen widerlichen Ge- 
chmack bekam und niemand es auf die Dauer genießen mochte. Erſt 
im Jahre 1761 gab der engliſche Marinearzt Lind eine einfache Methode 
an, das Seewaſſer ohne jeden Zuſatz zu deſtillieren. Sein Apparat 
lieferte in 12 Stunden 900 Liter Trinkwaſſer und verbrauchte in dieſer 
Zeit 112 Scheffel Kohlen; aber er hatte noch einen Fehler: bei See- 
gang kochte das Seewaſſer über und verdarb das Deſtillat. Im Jahre 
1764 konſtruierte Poiſſonier einen neuen brauchbaren Apparat, der fo- 
gleich auf den franzöſiſchen Kriegsſchiffen eingeführt wurde. 

Die bis dahin gebräuchlichen Fäſſer waren recht ungeeignete Waſſer⸗ 
behälter. Das Waſſer verdarb in ihnen leichter, und außerdem wurden 
die Fäſſer bei ſchlechtem Wetter öfter losgeriſſen und zerſchlagen. Im 
Jahre 1815 kam man auf den glücklichen Gedanken, die Fäſſer durch 
eiſerne Waſſerkaſten, die ſogenannten Tanks, zu erſetzen. 

Auf dieſen Grundlagen baute das 19. Jahrhundert weiter. Was 
auf dieſem Gebiete erreicht worden iſt, zeigt am beſten die Friſch⸗ 
waſſerverſorgung unſerer neuen Kriegsſchiffe, die neuerdings von Karl 
Kadung im „Prometheus“ ausführlich beſchrieben wurde. Der Waſſer⸗ 
bedarf der modernen Dampfer ijt größer geworden. Abgeſehen vom 
Trinkwaſſer, braucht man Süß⸗ oder Friſchwaſſer auch zum Waſchen 
and Reinigen der Kleider ꝛc., und Meerwaſſer ijt völlig ungeeignet zur 
Speiſung der modernen Waſſerrohrkeſſel der Schiffsdampfmaſchinen. 
Die neueren at haben darum drei getrennte Räume oder 
Zaiten für Keſſelſpeiſewaſſer, Waſch⸗ und Badewaſſer und Trink- und 

Kochwaſſer. Jede der drei Laſten wird durch eine beſondere Dampf⸗ 


Unser Kind. 


Erzählung von Karl Worms. 


(1. Fortſetzung.) 


ott ſei Dank, nun ijt es überſtanden! Auf des Profeſſors 

Laken liegt das kleine Weſen weich und warm, er kann wohl 
mit dem Greoßvaterſtuhl vorlieb nehmen! Was nun weiter? Mit 
vornehmer Geringſchätzung hat er hier und dort in den Familien 
von Wickeltiſch, Milchflaſche, Gummipfropfen ſprechen hören. 
Woher das alles nehmen? Er fängt wieder an zu ſchwitzen und 
beugt ſich ängſtlich über die winzige Geſtalt. Da ſieht er zwei 
große blaue Augen neugierig auf ſich gerichtet. Er verſucht mit 
den Fingern zu ſchnippen. Ob das dem Wurm gefallen mag? 
Aber o weh, der Pflegevater ſcheint es zu langweilen. Es 
ont die Nafe, zieht die Stirne in Falten, die Augen ver- 
ſchwinden, nun legt es wieder los. Die Akuſtik in dem Zimmer 
it vorzüglich. Ulrich Schreyvogel ijt in Verzweiflung, er bittet, 
droht, nichts hilft. Der rote Kopf mit den ſpärlichen Härchen 
wird immer dunkler. Wenn das Wurm nur nicht platzt, denkt der 
Profeſſor ſchaudernd. Zuletzt greift er nach dem erſtbeſten Buche, 
einem Tacitus mit rotem Rücken, klappt es auf und zu, daß der 
Staub fliegt; alles umſonſt. Da reißt ihm die Geduld; wütend 
wirft er den Band neben den Schreihals aufs Bett, läßt ſich in 
den alten Stuhl fallen und fängt nun ſelbſt an mörderlich zu 
ſchreien, nur um den quabbligen Froſch zu übertönen. Mag 
kommen, wer da will, jetzt iſt es ihm einerlei, er will nur nicht 
allein bleiben! Da fällt auch Hektor draußen ein. 

Nun geht die Küchenthür, der Gartenkies knirſcht, an der 
Thür erſcheint Fräulein Wilkens in Unterrock und Nachtjacke und 
ſtopft noch eilig die kurzen Haare unter ihr weißes Häubchen. 
Seiner Meinung nach iſt ſie viel zu ruhig bei ſeiner Qual. 

„Lieber Ulrich, was iſt Ihnen, warum ſchreien Sie ſo?“ 

„Mutting, erbarmen Sie ſich!“ Keuchend ſchüttelt er die 
Hände gegen das Bett. 

„Ja, was iſt denn los?“ 

„Das Wurm, das Wurm ..!“ ſchreit er faft heifer, während 
Hektor befriedigt das Bett umwedelt. Da ſetzt auch der Findling 
wieder mächtig ein, und klatſchend ſchlägt das Fräulein die 
Hände über dem Kopf zuſammen. 

„Ein Kind, um Gottes willen! Ulrich, wie kommen Sie zu 
dem Kinde?“ 

„Ach, laſſen Sie mich zufrieden. Ich kam nicht zum Kinde, 
das Rind kam zu mir. Nette Wirtſchaft, das muß ich ſagen! 
Offenes Hofthor, daß jedes ſchlechte Weibsbild herein kann, ein 
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pumpe gefüllt und entleert, deren Rohrleitungen nicht miteinander vere 
bunden find. Jedes Schiff ijt mit ben nötigen Deſtillierapparaten ver- 
ſehen. Die Leitung derſelben beträgt je nach der Größe der Anlage 
2000 bis 60000 Liter in 24 Stunden, und mit 1 kg guter Kohle 
kann man etwa 7 Liter deſtilliertes Waſſer erzeugen, Von den Tanks 
oder Reſervoiren geben Rohrleitungen nach den verſchiedenen Teilen 
des Schiffes ab. Auf größeren, namentlich den Auslandsſchiffen ſind 
auch Kühlanlagen vorhanden, die vor allem in den Tropen die zu 
hohe Temperatur des deſtillierten Waſſers herabſetzen. Neuerdings hat 
man auch den Vorſchlag gemacht, Apparate zur Bereitung kohlenſäure⸗ 
haltigen Waſſers an Bord aufzuſtellen, da das deſtillierte Waſſer einen 
matten Geſchmack hat. Im Kriegshafen fällt natürlich die Herſtellung 
des deſtillierten Waſſers meiſtens weg. Die Schiffe erhalten ihren 
Sale uas von den Waſſerfahrzeugen der Marine, die mit 
großen Waſſertanks und Dampfpumpen ausgeſtattet ſind. 

In dem Kriege der Vereinigten Staaten gegen Spanien find Er- 
fahrungen gemacht worden, die eine Erweiterung der bereits beſtehenden 
Friſchwaſſererzeuger ratſam erſcheinen laſſen, damit die Flotten ſicherer 
in Gegenden Be bewegen können, wo friſches Waſſer mangelt. 

„Die Flotten follen zu dieſem Zweck von beſonderen Deſtillations⸗ 
ſchiffen begleitet werden, die Friſchwaſſer im größten Maßſtabe er⸗ 
zeugen könnten. In der That find ſchon den engliſchen Manöverflotten 
im vorigen Jahre zwei Deſtillatiousſchiffe zu Verſuchszwecken bei- 
gegeben worden. 

„Aber von allen Errungenſchaften des Sieges war keine ange- 
nehmer als die reichliche Menge von Friſchwaſſer, nach dem wir fünf 
Wochen lang geſchmachtet hatten!“ rief vor 150 Jahren der Schiffsarzt 
Smollet, der die engliſche Flotte nach Weſtindien begleitete. 

Wie glänzend ſind nicht im Vergleich zu der damaligen Zeit die Er⸗ 
rungenſchaften der modernen Schi shygicice! Und was für die Kriegs- 
ſchiffe gilt, das gilt auch für die Paſſagierdampfer. Der einfachſte Paſſagier 
reift auf ihnen heute beſſer und geſünder verpflegt als ein Fürſt oder 
Admiral vor 100 oder gar noch 200 Jahren. 
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dammliger Hund, der jeden paſſieren läßt, und ein Schlaf, daß 
ich mir die Kehle heiſer ſchreien muß!“ 

„Ja, warum ſchrieen Sie denn?“ , 

„Ich kann das Wurm doch nicht allein laffen. Zehnmal 
konnte es ſich totſchlagen, hätte ich Sie erſt wecken ſollen.“ 

„Aber das iſt doch unmöglich. Lisbeth ſchließt jeden Abend 
zu, und Hektor läßt keine Maus durch die Goſſe.“ 

„Was weiß ich! Soll ich nun ſchon für Ihr Vieh denken? 
Aber die reine Bosheit iſt es! Warum legte dieſe Perſon ihr 
Päckchen nicht bei Ihnen ab, warum nicht bei meiner Hausthür? 
Nein, gerade am Kaſtell, wo ich es hören mußte! Was ſoll denn 
nun draus werden?“ 

„Ja, ich weiß nicht!“ Sie, die ſonſt in jeder Lebenslage 
Beſcheid wußte, verlor achſelzuckend einem ſo kleinen Lebeweſen 
gegenüber die Haltung. Ratlos ſtanden ſie am Bett und zwiſchen 
ihnen ſchrie „das Wurm“. Der Profeſſor wollte das Fenſter öffnen, 
aber Mutting hielt ihn auf. „Nicht doch, es kann ſich erkälten.“ 

„Und ich kann erſticken!“ Gehorſam blieb er aber ſtehen. 

„Es wird Hunger haben,“ rief Fräulein Magda aufs 
Geratewohl, nur um etwas zu ſagen. Anzufaſſen wagte ſie noch 
nicht recht. | 

„Wenn es ſich nur nicht 'was gebrochen hat.“ 

„Ja, haben Sie es denn fallen laſſen?“ 

„J wo werd' ich denn! Man weiß doch auch, wo und wie. 
Aber krank ſein muß es beſtimmt.“ 

„Vielleicht magenleidend?“ 

„Umgewickelt muß es werden!“ entſchied plötzlich eine friſche 
Stimme von der Thür her. Da ſtand Lisbeth ſchon völlig an- 
gekleidet, trat reſolut auf das Bett zu und drückte den kleinen 
Körper liebkoſend an die junge Bruſt. | 

„Liſſa, was weißt du ...“ 

„Nichts weiß ich, Tantchen,“ antwortete ſie etwas befangen, 
ſchon wieder an der Thür. „Aber erklären kann man ſich's doch. 
Geſtern abend hatte ich ſo viel zu thun, daß ich das Thor zu 
ſchließen vergaß, und Hektor ſchlief im Saal auf dem Teppich, 
wo er am liebſten liegt. Um Mitternacht erſt fiel es mir ein. 
Leiſe ſtand ich auf, ließ ihn hinaus und ſchloß zu. — Guten 
Morgen, Herr Profeſſor!“ Fort war ſie mit ihrer kleinen Bürde. 

Die beiden Alten ſahen ſich an wie Adam und Eva vor 
dem Paradieſe. i | | 


„Umgewickelt?“ fragte der Profeſſor verſtändnislos. 

„Umgewickelt, ach ja,“ ſagte ſie und ſchüttelte bedeutend den 
breiten Kopf. „Das wird wohl nötig geweſen ſein. War denn 
nichts dabei, kein Zettel, kein Bettel?“ 

Richtig, da lag er ja auf der Diele, vom Profeſſor in be⸗ 
greiflicher Aufregung überſehen. Das alte Lied, in falſchem 
Lettiſch der Mutter rührende Bitte, ihren kleinen Jungen zu er— 
ziehen, getauft wäre er noch nicht. 

„Ein Junge, natürlich. Daher die kräftigen Lungen. Mutting, 
aber jetzt mach' ich das Fenſter auf.“ 

„Jetzt könnte es wahrhaftig nichts ſchaden. Außerdem, lieber 
Ulrich, wäre es wohl an der Zeit, daß Sie anfingen, ſich etwas 
zu genieren. Es wird ja ſchon hell.“ 

„Na, wiſſen S Sie, in Balltoilette ſind Sie gerade auch nicht.“ 

„Bitte in Morgentoilette. ‘ 

„Und ich in Abendtoilette.“ 

„Alſo machen wir Toilette für den Tag. Aber erſt wärme 
ich Milch für Ihr Kind, es wird hungrig ſein.“ 

Ehe er gegen feine Vaterſchaft proteſtieren konnte, mar cr 
ſchon allein. 

Geknickt, wie zerſchlagen ſaß er in ſeinem Stuhl und ſtierte 
auf den Tacitus, der allein auf dem Bett geblieben war. Er 
wollte aus verſchiedenen Gründen nicht ins Bett zurück, an 
Schlafen war doch nicht mehr zu denken. Sein gemütlicher Winkel 
kam ihm geradezu entweiht vor. Aber morgen wird er durch die 
Polizei rein Haus machen, damit ſoll die Sache abgethan ſein! 

So ſah ihn der junge Morgen, der neugierig durch das 
Fenſter ſchaute, noch an demſelben Platz und lächelte über „den 
Greis, der ſich nicht zu helfen weiß“. Er mochte zu dieſer 
Stunde wohl jhon manchen jungen Papa kopflos geſehen haben, 
ſo aus allen Fugen gegangen aber vielleicht noch keinen. Nicht 
einen Gedanken konnte Ulrich Schreyvogel zu Ende denken. Nur 
das eine ſtand feſt: er fand die Einrichtung ganz unglaublich 
dumm, daß Menſchen zeitweilig umgewickelt werden müſſen. 


* * 
* 
„Wie werden Sie Ihren Sohn denn taufen?“ fragte Fräulein 
Magda ſehr ſachgemäß am anderen Morgen beim Kaffeetiſch, an 


dem ſie ſchon Bohnen für den Mittag ſchabbelte. Der Profeſſor 
ließ die „Hamburger Nachrichten“, die ihm die Poſt eben gebracht 


hatte, mit heftigem Ruck zu Boden gleiten und ſtieß den Atem 


durch die Naſe. Er fand es an der Zeit, daran zu erinnern, daß 
er ſich nicht alles gefallen ließe. 

„Fräulein Wilkens,“ ſagte er würdig. „Ich erlaube mir 
zu bemerken, daß ich für ſolche Scherze zu alt bin. Ich goutiere 
ſie nicht mehr.“ 

„Zu. goutieren brauchen Sie mich nicht, dazu bin ich zu 
alt. Vor allem, lieber Herr Profeſſor, ſchreien Sie nicht ſo! 
Sie wiſſen, dort im Gaſtzimmer ſchläft der Kleine. Lisbeth hat 
ihn mit Mühe eingelullt und iſt jetzt bei ihren Kindern. Wecken 
Sie ihn auf, ſo können Sie ihn auch einwiegen, denn ich habe 
keine Zeit. Wiſſen Sie was, ich habe in der Küche noch friſche 
Erbſen. Bulſtern Sie mir die aus, beſſerer Rat kommt über 
der Arbeit, und wir beſprechen uns in aller Ruhe.“ 

Ohne ſie einer Antwort zu würdigen, griff der Profeſſor 
nach ſeiner Mütze. 

„Zur Polizei gehe ich, die Kröte ſchaffe ich mir vom Halie!“ 

„So? Hmhm!“ Sie ſchabbelte ruhig weiter. „Das wiſſen 
Sie doch, daß Findlinge, für die ſich in acht Tagen keine Pflege— 
eltern melden, orthodox getauft werden, gefirmelt nennt man es 
ja wohl.“ 

Kerzengerade blieb der Profeſſor ſtehen. 
genau?“ 

„Sie können ſich ja beim Hauptmann erkundigen oder hier 
ſchräg gegenüber beim Aſſeſſor. Aber Sie müſſen flink ſein: um 
elf Uhr geht die Polizei zu Grunski frühſtücken.“ Sie ſah ihn 
nicht an. 

„Ja, warum adoptieren denn Sie nicht das Wurm?“ ſchrie 
er krebsrot, wurde aber wieder mäuschenſtill, als jie bedeutungs— 
voll auf die angelehnte Thür wies. 

„Ich habe ja ſchon mein Kind,“ ſagte ſie ruhig. „Unſer 
Kind ſoll es ja nicht werden. Nun haben S Sie Ihr beſonderes — 
oder auch nicht, wie Sie wollen.“ Mutting hatte eine ganz infame 


„Wiſſen Sie das 


ihm das Gaſtzimmer. 
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Art, logiſch zu ſein. Man mochte ſchreien und ſich dagegen 
ſperren, es half nichts. Wenn ſie wollte, behielt ſie immer recht. 

So ſaß der große Gelehrte, allerdings mit der Verſicherung, 
daß er jid) den Fall noch zehnmal überlegen wollte, bald tinder- 
lanft ihr gegenüber und bulſterte Erbſen, freilich mit ſo unge⸗ 
ſchickten F Fingern und ſolch einer ſtillen Wut, daß die meiſten 
Erbſen das Tanzen kriegten und luſtig auf die Diele kullerten. 
Bücken that er ſich nicht, das war er ſeinen Grundſätzen ſchuldig. 
Mutting aber opferte lieber die Erbſen als des alten Freundes 
beſſere Ueberzeugung. Der ſtrenge Geſetzparagraph war ihm 
doch gewaltig in die Knochen gefallen. 

„Alles, was ich Ihnen verſpreche, iſt dies,“ erklärte ſie, 
„ich nehme Ihren Pflegling in mein Haus, Lisbeth bezieht mit 
Die verſteht es, ihn anzufaſſen. Für ein 
bis zwei Stunden täglich kann ſie Ihnen ja den Kleinen hinüber⸗ 
tragen.“ 

„Na, ich danke! Thun Sie mir den Gefallen, bleiben Sie 
mir mit dieſen Zukunftsidyllen vom Leibe. Sie thun wirklich 
jo, als hätte ich ſchon Ja gejagt.“ 

„Nein, nein, bewahre! Ich ſetze nur den Fall. Auch die 
Taufe könnte ich ausrichten. Sie möchten ihn wohl Ulrich 
nennen?“ 

„Niemals, niemals! Abgeſehen davon, daß ich den Namen 
einfach ſcheußlich finde. Schreyvogel wäre für ihn ſchon beſſer, 
aber meinen Namen gebe ich ihm nicht, das heißt, würde ich ihm 
nicht geben. — Wenn ich bloß wüßte, wer mir dies feltene 
Vergnügen verſchafft hat. Totſchlagen würde ich das Weibs⸗ 
bild. Mit der Lokalität muß es bekannt geweſen ſein. Von nun 
an gehe ich nur noch auf der Landſtraße ſpazieren und ſehe mir 
alle Weiber daraufhin an.“ 

„Lieber Ulrich, davon verſtehen Sie doch nichts.“ 

„Wollen doch ſehen, wollen ſehen! Und hab' ich ſie, dann 
ſchlepp' ich ſie her.“ 

„Ja, ſo lange können wir doch nicht mit der Taufe warten.“ 

„Nu, dann taufen Sie, in des — —1 Hätte ich mitzu⸗ 
ſprechen, — nur um Sie zu ärgern, würde ich das Wurm 
Sigibert taufen laſſen.“ 

„Darüber hätten Sie ja allein zu beſtimmen. Oder wollen 
Sie Lisbeth um Rat fragen?“ 

Er ſchob die Lehmſchüſſel mit den Schoten von fid) und 
ſpottete: „Lisbeth, Lisbeth! Ihr drittes Wort iſt jetzt Lisbeth. 
Als ob man Kinder in ſolchen Dingen mitſprechen läßt! Ich 
finde la belle für ihr Alter ſchon viel zu ſelbſtändig. Paſſen Sie 
auf, nun legt ſie ſich die Krippe an, von der ſie ſchon längſt 
faſelte. Kann eine nette Bande werden, die ſie da aufpäppelt. 
Wird man jeden Morgen die Schwelle mit Säuglingen gepflaſtert 
ſehen. Daß ſie heimlich doppelte Buchführung treibt, wiſſen Sie 
vermutlich noch nicht?“ 

„Da ſie es eben nicht heimlich betreibt, gewiß. Warum 
auch nicht? Die Genugthuung werden Sie bald erleben, mein 
Kind los zu ſein. Mir iſt es ſchmerzlich, aber halten werde ich 
ſie nicht. Ich habe an mir ſelbſt erfahren, wie eng die Klein⸗ 
ſtadt einen hält. Wir ſollten fliegen, ſo lange wir noch Schwingen 
haben. Für Lisbeth und ihren tapferen Lebensmut halte ich den 
Käfig weit auf.“ 

„Sie fliegen ihr am Ende nach? Und ich?“ fragte er 
verdutzt. 

„Sie bleiben eben mit Ihrem Sigibert in Talſen,“ ſcherzte 
das Fräulein. „Sie wollen es ja nicht anders.“ 

Der Gelehrte ſagte nichts. Da er ſich ſein Mittagseſſen 
ſo ziemlich verdient hatte, ging er ohne Gruß zum Hauſe 
hinaus, aus Talſen fort, um trotz der Hitze ſeinen Spaziergang 
im Walde nachzuholen. Er hatte ſo viel zu überlegen. Ueber 
la belle hatte er ſich oft geärgert, aber ſie ſtopfte ihm doch ſeine 
Papyros und gehörte zum Hauſe wie Hektor oder der Waſſer⸗ 
krahn in der Küche. Wenn er nun das Wurm nominell behielte, 
ſo mußte auch ſie bleiben. Ueberlegend blieb er ſtehen. Ein 
Eichkätzchen auf hohem Tannenaſt that es ihm nach und lugte 
neugierig hinunter. Aber er wollte ſich nicht von ganz Talſen 
auslachen laſſen! Immer ſchneller ſchritt er vorwärts, ob auch 
die Schweißtropfen in ſeinen Bart rannen. Er ſah nicht die 
roten Erdbeeren zwiſchen ſchlanken Maßliebchen und roſa Winden 
am Grabenrande, er hörte weder Fink noch Lerche. Der Sommer 
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war für ihn nicht da. Es war, als müßte er den Frühling nad) 
holen, diesmal einen etwas verſpäteten, gegen deſſen ſanfte 
Lockungen er ſich umſonſt ſträubte. 

Um ein Uhr war er zurück, trotz der dunklen Inſeln auf 
dem Rücken ſeiner Leinwandjacke mit feſtem, energiſchem Schritt. 
Am Fenſter von Muttings Speiſekammer blieb er ſtehen, er hörte 
ſie darin hantieren. - 

„Ich nehme den Jungen!“ trompetete er hinein. 

„Sehr wohl!“ antwortete ſie wie ſelbſtverſtändlich. 
Im Gaſtzimmer aber erhob ſich am Bett eine gebückte Ge⸗ 


ſtalt. Es war Lisbeth, die Milchflaſche noch in der Hand. In 
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„Monumenten“. 


O 


Frau im Mittelalter halten, ſagen wir, zu wohlthätigem Zweck. 
Sie ſorgen wohl für Saal, Beleuchtung, Publikum. Aber das 
Geld behalte ich.“ So ſehr er ſich dagegen ſträubte, er mußte 
aus ſeinem Schneckenhauſe heraus. Das Leben faßte ihn an. 
Dazwiſchen überkam ihn die Angſt davor, und er zog ſich grollend 
in ſeine gelehrte Stille zurück und vergrub ſich in Germaniens 
Ja, dem Sendenſchen Baron verſprach er ſo 


halb und halb, im Winter die Brieflade der Familie zu ordnen. 


die Fenſtergardine gewickelt, damit man ſie nicht ſähe, ſchaute ſie 


dem Profeſſor nach und kicherte. 

Und nun begann für die drei Menſchen ein Leben, das die 
alte Hausordnung über den Haufen zu werfen drohte. 
junge Lebeweſen hatte ſich recht anſpruchsvoll ins warme Neſt 
geſetzt und ſchrie, ſobald es nicht beachtet wurde. Bei hellſtem 
Sonnenſchein fand die Taufe ſtatt. Fräulein Magda prangte in 
ſchwaͤrzer Seide, Lisbeth, die den Täufling heraustrug, fab im 
weißen Kleide, mit den prallen roten Backen, ordentlich hübſch aus, 


Aber dann brauchte er nur zu erfahren, daß das Wurm gut ge— 
ſchlafen, ſeine Milch vertragen habe, brauchte nur durchs Fenſter 
das Krehlen des Kindes zu hören, — und fort waren alle Aus» 
flüchte. Der lebendige Sigibert war ſtärker als der verſtaubte. 


Noch hütete er ſich freilich, dem Kleinen in die Nähe zu kommen, 


Das 


und Doktors, Apothekers und Paſtors hatten Gelegenheit, die 


Selbſtverleugnung Ulrich Schreyvogels zu bewundern. Er hatte 
ſich wirklich dem Pflegeſohn zu Ehren für eine halbe Stunde in 


feinen ſchon etwas engen ſchwarzen Viſitenanzug gezwängt und 


das Wurm gehalten, mit zitternden Knieen und geſchloſſenen 
Augen. Natürlich brüllte der Kerl wie am Spieß, des Profeſſors 
Knochen waren ihm wohl zu hart. Nur der Name Sigibert, 
auf dem Ulrich Schreyvogel beſtanden hatte, war zu hören, ſonſt 
kaum ein Wort von des Paſtors Rede. Zuletzt hatte Lisbeth 
über des Profeſſors Schulter hinweg dem Schreihals den Daumen 
in den Mund geſteckt. Der Pflegevater fand das etwas eigen— 
mächtig, aber doch zugleich praktiſch, und daher ſchwieg er dazu. 

Er behielt auch, während Mutting Jäckchen häkelte und 
Lisbeth weiter „umwickelte“, die Oberleitung über die Erziehung, 
wenn auch nur von der Vogelperſpektive aus, und ſchalt und 
wetterte, um den Damen zu imponieren, nach Herzensluſt. — 
„Knaben alles blau, Mädchen roſa!“ bemerkte er wichtig, wenn 
er Mutting beim Häkeln antraf. — „So fahren Sie das Wurm 
doch aus der Sonne!“ ſchrie er Lisbeth über den Hof zu, „die 
Naſe ijt Schon rot, es bekommt einen Sonnenſtich.“ — Die Talſener 
ließen es an gutmütigem Spott natürlich nicht fehlen, da ſeit 
zwölf Jahren hier nichts von einem Findling gehört worden 
war und die Polizei nach der Mutter natürlich vergeblich ge— 
fahndet hatte. Aber der Profeſſor verbiß ſich nun in einen ge— 
wiſſen Trotz, den er kaltblütig gegen die Witzeleien ausſpielte. 
Ja, nun ſollte es ſein Sohn ſein, er durfte ſich ſo etwas er— 
lauben, ein Prachtexemplar ſollte es werden! Der erſte Talſener 
Witz war allerdings etwas empfindlich. Der alte Korning, ein 
harmloſer, von allen Straßenjungen gehänſelter Idiot, wie ihn 
faſt jede kleine Stadt kennt, hatte auf der Straße mit abgezoge— 
ner Soldatenmütze dem Profeſſor zur Geburt des Jüngſten gra— 
tulieren müſſen. Dafür bekam er zwanzig Kopeken von den 
beiden jungen Aſſeſſoren, die ſich drüben am Fenſter vor Lachen 
krümmten. Aber Ulrich Schreyvogel hatte dem Verrückten ruhig 
das Doppelte gezahlt und war ſeines Weges gegangen. — Rief 
ihm der dicke, kinderloſe Apotheker über den Gartenzaun zu: 
„Was macht denn der Neugeborene?“ ſo war die Antwort: „Er 
wartet auf einen Spielkameraden von Ihnen.“ Und erkundigte 
ſich der Doktor im Vorüberfahren vom Wagen aus nach der 
Verdauung Sigiberts, ſo referierte Ulrich Schreyvogel grob: 
„Wird aufbewahrt, Herr Doktor, laſſen Sie ſich nur ſehen.“ 

Allmählich bekam man vor dem borſtigen Gelehrten Reſpekt. 
Die Frauen, deren Herz für Mildthätigkeit ſchlug, hatte er alle 
für ſich. Hätte er nur gewollt, alle Bazare der Winterſaiſon 
hätten ſeinem Sigibert gegolten. Aber dagegen war ſein Vater— 
ſtolz. Heimlich begann er für den Sohn an der Talſener Chronik 
zu ſchreiben, ob auch die ſchwachen Augen protejtierten und er ` 
bisher nur feſtgeſtellt hatte, daß 1701 in Talſen bie Peſt gee | 
weſen und die vielgerühmte SH eine ſimple Schweden— 
ſchanze war. 

Eines Tages überraſchte er Fräulein Magda mit der bei- 
läufigen Bemerkung: „Die Talfener find mir zu dumm, zu un⸗ 
gebildet. Ich werde ihnen im Herbſt zehn Vorträge über die 


und wies den Korbwagen weit von ſich. Als er ihn aber einmal 
allein unter einem Apfelbaum ſtehen ſah, gerade über ihm eine 
ſchon recht große Frucht, die ein Windſtoß doch leicht abſchütteln 
konnte, da trat er leiſe heran. Mutting wußte er in Senden, 
la belle hatte Beſuch aus dem Paſtorat. Da wollte er ſich's 
auch einmal erlauben, ſeinen Sohn anzuſehen. Erſt brach er 
vorſichtig den verdächtigen Apfel ab und ſchlug dann ſacht die 
blauen Vorhänge des Schirmdaches zurück. Aber verblüfft fuhr 
er zurück. Dem Wurm fiel es gar nicht ein, zu ſchlafen. Es 
hatte ſich abgeſtrampelt, hielt die Beinchen ſenkrecht in die Höhe 
und ſah den Gelehrten mit großen blauen Augen verwundert an. 
Wahrhaftig, es fixierte ſchon ganz richtig. Klug, furchtbar klug, 
dachte der Profeſſor. Und jetzt, als wollte es ſich für den erſten 
Beſuch bedanken, verzog es die ſchmalen Lippen zu einem 
Lächeln. Es lächelte wirklich und griff fidel mit beiden Fäuſten 
nad) feinem rechten großen Zeh. Da ward es Ulrich Schrey- 
vogel, er wußte nicht wie, als ob er den großen Kopf unter dem 
Schirmdach gar nicht mehr hervorbringen könnte. Und da 


lächelte auch er, ſo unbefangen vergnügt, wie wohl lange nicht 
mehr. 


Und dies Kindeslächeln blieb an ihm haften, er wurde es 
nicht mehr los. Der Sommer ſchien ihm ſeit Jahren nicht mehr 
ſo mild, ſo ſonnig geweſen zu ſein. Und abends, als er an den 
Vorbereitungen zu ſeinen Vorträgen ſich müde gearbeitet hatte, 
ſaß er hinter geſchloſſenen Fenſterläden an ſeinem Tiſch und 
wickelte verſchämt aus roſa Seidenpapier eine Peitſche heraus. 
Eine Kinderpeitſche war es nun freilich nicht, er hatte es nicht 
über ſich gebracht, danach im Kaufladen zu fragen, ſondern eine 
echte Hetzpeitſche, ein Rehfuß als Stiel mit kunſtvoll geflochtenen 
Riemen. „Schad't nichts,“ tröſtete er ſich, „damit kann er ein- 
mal Hektor dreſchen.“ 

Lisbeth dachte wohl anders darüber, als ſie ihm am nächſten 
Morgen die Zeitung brachte und unglücklicherweiſe das Spier- 
ding noch auf dem Tiſch liegen ſah. 

„Wie kommt denn das her, Herr Profeſſor? Das ift ja ...“ 

„Ein Kuhfuß!“ ſchrie Ulrich Schreyvogel und fegte mit wii- 
tendem Blick ſeinen Einkauf vom Tiſch herunter. „Schmeißen 
Sie ihn in den Kehricht, ich will ihn nicht mehr ſehen. Man 
weiß ja ſchon nicht mehr, wohin mit all dem Schund. Weg 


damit, ſag' ich!“ 


„Nun, wie Sie wollen. Aber fortwerfen werde ich die 
Peitſche nicht. Bertſching ſoll damit ſpielen.“ 

Bertſching! Unglaublich! So mußte er feinen ſchönen Mero- 
winger Namen verſtümmeln laſſen. Zornrot ſah er dem Mädchen 
nach. Ueberallhin mußte ſie doch die Naſe ſtecken. Jetzt fehlt 
nur noch, daß ſie die Peitſche allen Talſenſchen Tanten zeigt. 
Aber das kommt davon, wenn man fentimental wign, Der 
Deiwel werde aus dieſen Weibern klug! 

Ja, wer jetzt aus Lisbeth Wilkens hätte klug werden tonnen! 
Das war nicht leicht, ſelbſt für die Tante nicht. Es war ſolch 
eine Fülle von Lebeusluſt, die aus ihr hervorbrach, die ſich nie 
genug thun konnte und immer nach Bethätigung verlangte. Sie 
ging nicht, ſie eilte, ſie ſang anſtatt zu ſprechen, mit halblauter 
Stimme, oft das ungereimteſte Zeug, fo vor des Profeſſors 
Fenſter: „Ach, wie wär's möglich dann“ oder „Ich weiß nicht, 
was ſoll es bedeuten“ oder ou Bertſchings Wagen „Schier 
dreißig Jahre biſt du alt“. Es war, als hätte ſie in ſich zu viel 
Sonne aufgenommen und ſtrahlte ſie nun freiwillig allen entgegen, 
die ſie anſprachen. Ihre ſtarken Züge waren verklärt von einer 
echten, großen Freude, und doch trat ſie wieder ſo beſtimmt und 
ſelbſtbewußt auf, daß die Tante verwundert den Kopf ſchüttelte. 
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lind dann war jie wieder zurückhaltend, als fürchtete fie ſich 
zu verraten, ſummte leije vor jid) hin, lächelte ohne Urſache 


und warf ſich der Tante an den Hals, als müßte geſchieden 


werden. Sie küßte und herzte Sigibert und reichte dem Profeſſor 
wohl in unbegreiflicher Zerſtreutheit beim Abendeſſen den Käſe⸗ 


teller ſtatt der gewünſchten Bierflaſche. Am letzten Sonntag beim 
Verlaſſen der Kirche ertappte fie jich darauf, daß fie nicht einmal 
den Text der Predigt behalten hatte. Aber ſchon eine halbe 
Stunde nachher beſchwichtigte ſie das mahnende Gewiſſen auf 
ihrem Schulhof, wo ſie den neuen Rundlauf probierte und ſich 
am Strick nach Herzensluſt in die Runde ſchwang, als dürfte ſie 


fliegen. Ach ja, fliegen! Die Tante hatte recht, ſie ſah mit 


heimlichem Wohlgefallen zu, wie ihr Kind die Schwingen prüfte. 


Das beſeligende Gefühl erfüllter Mutterpflichten, befonders | 


in ſtiller Nacht, wenn der kleine Quälgeiſt ſie nicht ſchlafen ließ, 
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konnte. Und wadelte das Köpfchen dann noch bedenklich hin und 
her, ſo entſchuldigte ſie flink, das käme von den ſchweren Gedanken. 

„Herr Profeſſor, er bekommt ganz Ihre Naſe,“ ſagte ſie 
einmal wichtig. Aber da kam ſie ſchön an. | 

„Na, hören Sie mal... Da muß ich ſehr bitten ... Zu 
ſolchen Vergleichen ſind Sie viel zu jung!“ 

Aber Lisbeth ließ nicht nach, um des Vaters ſpröde Liebe 
zu werben. Als er an einem Spätſommerabend ahnungslos auf 
der gußeiſernen Gartenbank unter den beladenen Obſtbäumen 
ſaß, Mutting mit einer Handarbeit neben ihm, erſchien Lisbeth 


plötzlich, Sigibert auf dem Arm, und rief ſchon aus der Veranda: 


das war es wohl vor allem, was Lisbeth ſtolz und glücklich 
machte. Mutter auf Probe ſein, das war ein ſeltenes Schickſal 


für ihre Jahre. So war denn ihr Bertſching, den ſie nach 
kuriſcher Art auch Bundſchel oder Muffel nannte, ihr einziger 
Vertrauter. Mit ihm ließ ſich gut reden, er plauderte nichts aus! 

„Weißt du's nun,“ flüſterte ſie dann wohl mit leiſem 
Jauchzen, am Wagen knieend, über das ſtille Geſichtchen gebeugt, 
,tt hat geſchrieben, ijt ſchon in Riga, hat die Stelle angetreten. 
Groß iſt die Einnahme nicht, aber er kann ſich verbeſſern. Ob 
"i ihn herkommen laffen, was meinst du? Und Kurt heißt er, 

urt...“ 

„Gu — gu!“ gröhlte das Kind und bohrte beide Fäuſte in 
die Augen höhlen. Errötend ſchmiegte Lisbeth fein Geſicht an 
ihre heiße Wange. 

„Nicht ausplaudern, Bertſching! Du biſt doch ſchon ge— 
ſcheit, wirſt mal geſcheiter werden als dein Profeſſor. Ja, 
wenn der wüßte, wie wir zu einander kamen! Aber das verraten 
wir niemand. Ja, was ſagſt du dazu, ſoll ich nach Riga? — 
Nein, nein, Herzing. So lange du noch nicht auf den Beinen 
ſtehſt, gehe ich ja nicht fort. Sag, haſt du ſchon die Amſel ſingen 
hören? Was, lachſt mich aus? Na, warte!” Und mit dem ganzen 
wirren Lockenkopf fuhr ſie auf ihn los, preßte ihr Geſicht an 
ſeine Bruſt, daß ſie durch das Hemdchen den warmen Körper 
an ihren Lippen fühlte, und bohrte und wühlte ſich in den Wagen 
binein, daß der kleine Kerl vor Vergnügen jauchzte und mit 
Armen und Beinen ſich ihrer erwehrte. 

Ueber ihren Mutterpflichten vergaß ſie aber des Profeſſors 
Vaterpflichten nicht. Pünktlich um vier Uhr nachmittags, wenn er 
ausgeſchlafen hatte, fuhr ſie den Wagen im Trab vor ſeine Thür 
und trompetete durch das Fenſter: „Herr Profeſſor, Sie bee 
kommen Beſuch!“ Bisher waren ſie beide allerdings täglich an 
die Luft geſetzt worden. Höchſtens auf das Fenſterbrett hatte ſie 
Sigibert ſtellen dürfen, um zu zeigen, wie ſtramm er ſchon ſtehen 


ach 


AT 


Eine alte Schweizertracht. (Zu dem Bilde ©. 96.) Einer der 
anmutigſten Zweige der Ethnographie tjt die Trachtenkunde, und eines 
der dankbarſten Länder dafür die Schweiz, wo einſt ſowohl das Männer⸗ 
als das Frauenkleid von Thal zu Thal wechſelte und charakteriſtiſche 
éigeutümlidjfeit beſaß. Die Männertrachten find mit der Zeit der 
franzöſiſchen Revolution verſchwunden; bie gelben ledernen Kniehoſen, 
der breite, ee ee Gurt, die rote Weſte und das Leder⸗ 
läupchen, das der appenzeller Senne an dem feſtlichen Tage der Auffahrt 
bes Viehes auf die Alpen trägt, find die letzten Zeugen ehemaliger 
volkstümlicher Männergewandung. Eine Anzahl Frauenkoſtüme hat 
Nd erhalten, fo z. B. die reiche Schöne Bernertracht, die in den letzten 

zehnten ſogar eine erfreuliche Wiederbelebung erfahren hat, die 

| Wehnthalertracht, die man jetzt nod) an den Bäuerinnen ſieht. 
weide ihre Gemüſe auf den Markt nach Zürich bringen, auch bie zier- 
ſpitzenreiche Appenzellertracht, zu der ein ſilberner Pfeil im Haar 

ört, und die vielen Trachten der verſchiedenen Thaler des Teſſins 


Wallis, die das Entzücken der Kenner ſind. Eine Menge Frauen⸗ 


trachten aber iſt ebenfalls verſchwunden. , | 
Der Ethnographiſchen Geſellſchaft in Zürich iſt es ſeiner Zeit 
gelungen, das letzte, vielleicht einzige Exemplar einer Tracht zu er- 
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„Liebe Tante... Ach fo, bu bijt beſchäftigt — — ach, Herr Pro- 
jefjor, dann halten Sie wohl Ihren Jungen einen Augenblick, 
ja? Im Wagen will er nicht liegen, und ich muß zur Poſt, einen 
Brief einſchreiben laſſen. Gleich bin ich wieder da. Warten Sie, 
erſt wickle ich noch die Decke herum, ſo! Sehen Sie, wie er Sie 
anlacht? Adieu, Bertſching!“ 

Kein Sträuben und Proteſt half. Wie eine Bachſtelze 
ſchlüpfte ſie zum Hofthor hinaus, und das Wurm ſchrie nicht, 
ſondern ſaß ſtill auf des Profeſſors Schoß. Um es nicht fallen zu 
laſſen, mußte er zugreifen und den wackelnden Kopf ſtützen. Ach, 
du lieber Gott, wie warm des Profeſſors Kniee wurden, un- 
heimlich warm! Das krabbelte an ſeinen Fingern, am Arm und 
Bart. Nun richtete ſich der Junge erſt häuslich ein, ſchwang 
ſeine Klapper dicht vor der grauen Brille, daß der gelehrte Kopf 
zurückfuhr, zupfte am Bart, der ihn zu genieren ſchien, und 
hämmerte ſchonungslos gegen die breite Männerbruſt. Kläglich 
ſah der Profeſſor das Fräulein an. „Erbarmen Sie ſich, nehmen 
Sie mir das Unſal ab.“ 

„Warten Sie, jetzt muß ich zählen.“ Und Mutting zählte, 
verzählte ſich und fing von vorn an. 

„Sind Sie endlich fertig?“ 

„Jawohl, aber Ihr Sohn auch. Er ſchließt die Augen, 
will wohl ſchlafen.“ 

„Das fehlte noch!“ 

„Seien Sie doch ſtolz, daß er ſich an Sie gewöhnt. Warten 
Sie, machen wir es ihm bequemer.“ Sie tippte mit den Finger- 
ſpitzen am Kleinen herum, als könnte ſie ihn zerbrechen. Die 
Klapper raſſelte herab. Die Wange in bie Armbeuge des Pro- 
feſſors geſchmiegt, war Sigibert eingeſchlafen. Ueber den Garten 
hinweg ſchoſſen die Schwalben und ſchrieen: Sieh, ſieh! als 
machten ſie ſich luſtig über die ſeltene Wärterin. Grimmig ſah 
der Profeſſor ihnen nach. Die beiden alten Menſchen wagten 
ſich nicht zu rühren und fuhren zuſammen, wenn das Kind ſich 
bewegte. Roſig angehaucht, mit zartem Flaum auf den Wangen 
lag es da, und die alten Freunde ſchwiegen und ſahen ſich an 
und wußten nicht, wie ſie zu dem Kinde gekommen waren. 

(Fortſetzung 


werben, die bis in unſer EE im jogenannten Knonaueramt, 
in der Bauerngegend zwiſchen Zürich und Zug, getragen wurde. Es 
befand ſich im Nachlaß einer Frau, die in dem ehrwürdigen Alter von 
95 Jahren im Dorf Hedingen geſtorben iſt und die es bis zu ihrem 
Tod bewahrte, obgleich ihr von Sammlern bedeutende Summen dafür 
geboten wurden. Dieſe „Aemtlertracht“, vom Volke ſelbſt „Burefeufi“, 
d. h. | genannt, weil die dunklen Träger des Mieders auf 
dem weißen Rückenblatt des Hemdes eine römiſche Fünf zeichneten, ge⸗ 
hört zu den einfachſten Schweizerkoſtümen, denn jene Gegend war bis 
in unſere Zeit, wo ſie ſich wirtſchaftlich gehoben hat, eine der ärmſten. 
Nichts von dem reichen Silberſchmuck, mit dem die Bernerinnen und 
Appenzellerinnen, ja ſogar die dem Knonaueramt benachbarten an 
thalerinnen prunken, ſondern als einzige Verzierung am Rand der 
weißen Haube eine ſchmale Spitzenſtickerei und am Gürtel ein Perlenbeſatz. 
Dennoch ijt es ein ſchmuckes Kleid, wohlgeeignet, die Anmut eines de 
tigen Frauengeſchlechts zum vollen Ausdruck zu bringen. Die weiße, 
tiefgeſchnittene Haube mit dem ſchwarzen Band, die ſogar die Ohren 
bedeckt, diente nur bei der Feldarbeit a Schuß vor der Sonne; bet 
feſtlichen Gelegenheiten wurde jie durch einen einfachen gelben Stroh- 
hut, unter dem die Flechten hervorquollen, erſetzt. Hingen dieſe bis zum 
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Rand des kurzen Rockes ober 
gar bis auf den Boden nie- 
der, ſo war das der Stolz 
der Trägerin, die gewöhnlich 
auch Stroh darein verflocht, 
um die Zöpfe voller erſcheinen 
zu laſſen. Charakteriſtiſch für 
die Tracht iſt die kurze Taille, 
das Mieder mit dem weißen 
Vorſteckhemdchen, wie der 


ſchnittenen Schuhe. Auf une 
ſerem Bild, das ein Mädchen 
jener Gegend getreu darſtellt, 


Schürze nicht, er beſteht nach 
dem Volksausdruck aus einer 
„gekratzten Juppe“, d. h. aus 
enggefältelter Leinwand, die 
mit einem eigenartigen Kreuz- 
itid) genäht ijt. Der Einfach- 
heit der ganzen Tracht ent- 
ſprechen die glatten Zwickel— 
ſtrümpfe. Nicht echt und auf 
unſerem Bild die Schuhe, die 
ſtatt der Roſetten Schnal- 
len tragen ſollten, allein die 
Schuhe ſind nun einmal das 
Kreuz der Trachtenſammler, 
jie zahlen zu den allerjelten- 
{ten Antiquitäten. So weit 
hiſtoriſche Zeugniſſe, z. 
Bilder, reichen, war „Bauern- 
ſünf“ die Kleidung der Aemt- 
ler. Schon Figuren aus der 
Zeit vor der Reformation 
zeigen die Tracht, von der 
wir alſo annehmen dürfen, 
daß ſie ein halbes Jahrtauſend getragen worden iſt, ehe die letzte Trägerin 
ſie als Denkzeichen ihrer Jugendjahre in den Kaſten legte. J. C. Heer. 


Eine alte Schweizertracht. 


Dach einer Hufnahme von J. Schneebeli 
in Zürich. i 


kurze Rock und die ausge⸗ 


licht man den Rock wegen der 


B. 


. aud) in der Art 
zu Tage, in der 
ſie ihre Feſttage 


Aus ber Lüneburger Leide. (Mit Abbildungen.) Die Lüne- ` 
burger Heide iſt ein wunderbares Stück Erde, und ſie birgt in ihrem 


Inneren ſo manchen Schatz von Salzen aller Art, und auch von Erdöl, 
das aus Hunderten von Brunnen zu Tage ſtrömt. 
trügt, wird unſere Heide jid) dereinſt mit den jeit Jahrhunderten be» 


bei 300 Arbeitstagen 120 C000 Barrels. Das neueſte Werk erzielte mit 
7 Brunnen im Jahre 1900 täglich 130 Barrels und verzeichnet vom 
18. Februar bis Ende 1900 in 250 Arbeitstagen eine Produktion von 
20 602 Barrels mit einem Bruttogewinn von 257 300 Mark. Das ge⸗ 
wonnene Oel ijt von vorzüglicher Qualität, dünnflüſſig, von S 
{pecifijdjen Gewicht und pararfinarm. jo daß es erft bet hohen Kälte⸗ 
graden erſtarrt und damit als Schmieröl, deſſen das Produkt 709, 
erkält, namentlich für die großen Eiſenbahnbetriebe der geſamten Welt 
von beſonderer Bedeutung. Das Oel koſtet per 100 kg 20 bis 25 Mark, 
ruſſiſche und amerikaniſche Oele, die an Qualität hinter dem Heidedt 
zurückbleiben, find zwei- bis viermal jo teuer. Kurz, die Heide bat 
eine ganz neue Bedeutung gewonnen. Und dieſe Bedeutung wird ſteigen, 
wenn man neben dem Oel auch die ungeheuren Salz- und Kalilager, 
die man bei den Bohrungen auf Oel entdeckt hat, abzubauen beginnt, 
und wenn vor allem die Verkehrsverhältniſſe geregelt werden. Die Aller 
iſt bis Bremen hin, nachdem ſie zuvor die Werra erreicht und durch die 
Weſer fortgeſetzt wird, ſchiffbar. Aber der Waſſerweg allein genügt nicht. 
Man baut auch ſchon verſchiedene Jahre an einer Allerthalbahn. Wird 
dieſelbe endlich fertig, ſo braucht man das Oel nicht mehr per Achſe 
nach Bahnhof 
Celle zu ver- 
ſrachten, fons 
dern man kann 
es direkt in Wie 
pe, das einen 
Bahnhof der 
Allerthalbahn 
erhalten wird, 
verladen. 

Das Neun- 
jahrsſeſt bei 
den Chineſen. 
Die Vorliebe 
der Chineſen für 

öffentliches 
Schaugepränge 
tritt deutlich 


Und 


begehen. 
iſt 


ihr Leben Kaffeeküche in der Lüneburger heide. 


reich an Feſten, 


Wenn nicht alles 


kannten Quellen von Baku melen können. Heute ſchon ijt ihr Aeußeres 


durch die Oelinduſtrie völlig gewandelt. 
über Steinförde und Wietze aus dem Allerthal kommt und plötzlich qe- 
waltige Holzpyramiden, Barrels, Verwaltungsgebäude, Brunnen, Wa- 
gen und zahlreiche Arbeiter vor jid) ſieht. Unſere Bilder zeigen einen 
Teil dieſes Lebens, den Bohrturm mit der Acetylengasbude und 
einen Arbeiter, der für die Kameraden Kaffee kocht; ſie bedürfen aber 
noch einiger ergänzender Bemerkungen. Von Verden an der 
bis Riddershauſen öſtlich von Braunſchweig über Wietze, Steinförde, 
Hänigſen und Edemiſſen, in den Thälern der Wietze, der Fuſſe und der 
Elbe, zieht fich, faſt die ganze Heide entlang, eine Oelzone, deren Exiſtenz 
man lange kennt. 


Man iſt erſtaunt, wenn man 


Aller 


Schon peit 1670 find bei dem Dorfe Wietze Teer⸗ 


gruben in Betrieb, die trotz des primitiven Betriebes 6000 Pfund Teer 
des Jahres ergaben und 600 Thaler Gewinn abwarfen. Bei Wietze hat 


man denn auch zuerſt Oel erbohrt, und ſeit längeren Jahren haben ſich 
bereits mehrere einheimiſche 
und ausländiſche Geſellſchaf⸗ 
ten hier niedergelaſſen. Eigen- 
tümlicherweiſe ſuchte man bis 
zum Jahre 1900 das Oel nur e 
auf dem linken Ufer der Wietze. 3 
Die Wietze ſollte die Oel- 
zone abgrenzen. Der Apos | - 
thefer Meunier von Hannover ; 
begann rechts der Wietze zu 
bohren, und mit dieſem Fluß i 
übergang ift bie Oelinduſtrie ' 
der Heide über Nacht in ganz 
andere Bahnen gekommen. Die 
auf dem rechten Ufer der Wietze 
erbohrten Brunnen, es waren 
ihrer bis Juni 1901, wo wir 
die Gegend bereiſten, 21, wur- 
den bis auf einen alle fundig. 
Der tieſſte dieſer Brunnen ging 
203 m hinab. Das Erdöl 
fließt in ununterbrochenem 
Strahle ſchäumend aus den 
Brunnen heraus in die Tanks. 
Alsbald gingen alle Werke 
über die Wietze, und während 
früher ihrer fünf im Jahre 
8000 Barrels Oel produzierten, 
ewiunen jetzt ſechs Werke am 
Tage etwa 400 Barrels, d. h. 


Bohrturm mit Acetylengasbude in der Lüneburger beide. 


unter denen vor allem das Neujahrsfeſt, das ſarbenfrohe und lichter⸗ 
prunkende Laternenfeſt, das glänzende Feſt der Dradenboste und an- 
dere hervorragen. Auch die lange Dauer der chineſiſchen Feſte ijt be» 
zeichnend für den geringen Wert, den die Zeit im Leben der Chineſen 
hat. So werden die amtlichen Geſchäfte ſchon zehn Tage vor Neujahr 
eingeſtellt, die Amtsſiegel verwahrt, die Regierungsbureaus geſchloſſen. 
Die gerichtlichen Feiertage aber, während welcher alle ſtrafrechtlichen 
Verfahren ruhen und auch keinerlei Urkunde ausgeſertigt werden darf, 
währen einen ganzen Monat. Das Neujahrsieit fällt bei den Chineſen 
auf den nächſten Neumond am 15. Grad des Waſſermanns, alſo gegen 
Ende unſeres Januar. An den beiden letzten Tagen des Jahres bringt 
der Chineſe den Schutzgeiſtern ſeines Hauſes reiche Opfer dar, und am 
Vorabende des Feſtes verjagt er durch Bombenſchläge und Feuer die böſen 
Geiſter. Im Gegenſatz zu dem Treiben der vorhergehenden Tage ſind die 
Straßen am Neujahrstage ſelbſt leer, wie ausgeſtorben. Erft der zweite 
Tag des neuen Jahres bringt durch den regen Austauſch der Glückwunſch⸗ 
beſuche neues Leben. Auch die Sitte, ſeine Rechnungen zu bezahlen und ſich 
gegenſeitig zu beſchenken, iſt in 
China an das Neujahrsfeſt ge- 
knüpft. Als die Blume des 
Feſtes wird die Narciſſe ange- 
ſehen, und es bedeutet ein gutes 
Vorzeichen der kommenden Beit, 
wenn in einem Hauſe die erſte 
Knoſpe dieſer Blume ſich am 
Neujahrstage entfaltet. — r. 
Belladonna. (Zu unſerer 
Kunſtbeilage.) Gabriel Max, 
Ai , der gern in tiefjinnigen Proble- 
^il mengrübelnde Meiſter, bat auch 
infeiner,, Belladonna” cin Werk 
geſchaffen, dem eine ſymboliſche 
Bedeutung innewohnt. Mit den 
Früchten der Tollkirſche, der At- 
ropa belladonna, iſt das Haupt 
der ſchönen Frau umkränzt, die 
hier, auf weichen Kiſſen ruh⸗ 
end, dargeſtellt iſt. Und wie 
die Wirkung dieſer verlockend 
ſchönen Frucht Verderben 
bringt, wie ſich unter dem 
Scheine des Guten Gift und 
Unheil birgt, ſo hat auch Max 
verſucht, in den Zügen dieſer 
bekränzten Frau Schönheit, 
lockenden Schein und unheil⸗ 
volles Weſen zu vereinen. 
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Sette Oldenrotbs Liebe. 


Roman von W. Heimburg. 


(5. Fortſetzung.) 


H" Budte herrſchte Verſtimmung. Der Hausherr redete 
nicht mehr mit ſeiner Frau. Dieſe hatte immer verweinte 
Augen und fieberte, trotzdem aber war ihr Fahrſtuhl in beitän- 
diger Bewegung. Das ſtämmige Mädchen, das die Kranke um— 
herfahren mußte, wurde alle Augenblicke gerufen; 
Agnes in dieſe, bald in eine andere Stube, am häufigſten lautete 
der Befehl: „Fahren Sie mich in das Zimmer des Herrn!“ 
Dort ſaß ſie dann in dem mit leichtem Cigarrenduft ange— 
füllten Gemach und wartete auf Hans, der nicht kam. Oder 


bald wollte 


Nadhdruk verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Wenn Lulus hübſche wilde Jungen, Pferdchen ipiefenb, an 


ihr vorbei trotteten mit Hü! und Hott! und Peitſchenknall, ober 


wenn die ftattliche Wärterin Bubi Fedderſen im Kinderwagen 
vor ſich her ſchob in die ſchattigen, ſonnendurchblitzten Gänge, 
dann trat in Agnes' übergroße Augen ein Ausdruck grenzenloſer 


Seelenqual, und ſie verlangte plötzlich nach ihrem ſtillen Zimmer. 


der Fahrſtuhl hielt mit ihr im Garten, und fie ſtarrte zu der 


Heinen Kuppel der Begräbniskapelle hinüber. 
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Frau Lulu langweilte fih indes zum Sterben in Budte. 

Sie hatte jid) das Leben auf dem Lande bedeutend amü- 
ſanter vorgeſtellt. Man konnte doch nicht ewig im Park prome» 
nieren, mit den Jungens in die Ställe gehen, oder mit Hans 


auf das Feld fahren oder nach Siegeswalde, wo man das höchſt 


N 


Ueberschwemmung an der unteren Elbe. 


1902. Nr. 6. 


Dad) einer Aufnahme von Konrad Cimm in Altona. 
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mäßige Vergnügen genoß, im Hotel „zum ſchwarzen Adler“ in einer 
fliegendurchſchwärmten Wirtsſtube Butterbrot und Schultheißen⸗ 
bier zu genießen, wenn man nicht Schulzens Konditorei auf- 
ſuchen wollte, die von einer geradezu ſpartaniſchen Einfachheit 
war, was Einrichtung und Genüſſe anlangte. Mit Ilſe ſtand 
ſie obendrein auf geſpanntem Fuße: dieſe Frau benahm jid) gerade- 
zu unberechenbar. Seit ihr Mann gekommen, vor nunmehr 
acht Tagen, war ſie wechſelnder Laune, die ſchlechte herrſchte aber 
vor. Fedderſen unterſtand ſich nämlich, noch immer krank zu ſein, 
lag oben im verdunkelten Zimmer, und der Doktor hatte mit 
großer Beſtimmtheit noch einige Zeit Ruhe für den angegriffenen 
Kopf verlangt. Die alte Frau von Brunsberg mit ihrem ewig 
gleichbleibenden Lachen war noch die Einzige, die in glückſeliger 
Unbefangenheit von einem zum andern gaukelte, gleich einem 
Schmetterling im Herbſt, der ſchon ein bißchen wackelig auf 
den Flügeln iſt. Sie ſaß mit Behagen bei Tiſche und machte 
mit Behagen Toilette. 

Hans ging umher mit aufgewirbeltem Schnurrbart — ein 
Zeichen von Deſperation bei ihm — mit verdrießlicher Miene und 
biſſigen Worten; er hatte auch merkwürdig viel außerhalb zu 
thun. In der letzten Zeit ritt er früh und nachmittags auf die 
Felder und kam des öftern erſt ſpät abends zurück, ſo daß die 
Tafelrunde ihres einzigen Herrn entbehren mußte. Liſette war 
ernſt und kalt und aufregend kurz angebunden in ihren Ant⸗ 
worten geworden. Den ganzen Tag jagte ſie im Hauſe umher, 
abends erklärte ſie, todmüde zu ſein, und zog ſich zurück. Lulu, 
die, um zu renommieren, mehr als je im Leben an ihre Mutter 
ſchrieb — oben am Kopf war ſtets zu leſen „Schloß Buchte“, 
den ſo und ſo vielten — und die zuerſt ſehr geſchwärmt hatte 
von der ariſtokratiſchen Luft, die in dem Jahrhunderte alten 
Edelſitze wehte, war nunmehr ernüchtert und bereits ſo weit 
gekommen, daß ſie von einem „Eulenneſt“ berichtete, in dem die 
Langeweile umginge wie das Hausgeſpenſt. Wenn nicht alle ihre 
Bekannten wüßten, ſie wäre auf einige Wochen hier, ſo würde ſie 
ſofort abreiſen, und wenn's auch nur bis Misdroy wäre! Aber 
man könnte ja am Ende glauben, ſie, die bürgerliche Dame, 
wäre nicht genug äſtimiert worden, und ſo wollte ſie denn diesmal 
aushalten; vor einem Wiederkommen ſollte ſie jedoch Gott be— 
wahren! So hatte ſie ſich gegen Hans und Liſette geäußert, die 
ſie zu „ihren Leuten“ zählte. 

Heute war Liſette, eben noch vor dem Mittageſſen, in ihre 
Stube gehaſtet, um ein wenig Toilette zu machen. Irgend eine 
friſchgeplättete Waſchbluſe holte ſie aus dem Wandſchrank und 
legte ſie eilig an, dazu nahm ſie einen marineblauen Cheviotrock 
und eine gleichfarbige Seidenkrawatte; raſch waren die dunklen, 
widerſpenſtigen Stirnhaare geordnet, und nun war ſie fertig, 
friſch, ſauber, „zum Anbeißen“, wie der alte Inſpektor ſtets von 
ihr behauptete. 

Eilig begab ſie ſich in den Speiſeſaal. Mit den Worten: 
„Ach bitte, verzeiht, ich konnte nicht raſcher fertig werden,“ trat 
ſie ein, jubelnd begrüßt von Lulus Jungens, die in ihr die 
Spenderin aller Buchter Hochgenüſſe verehrten. Sie lachte 
über die Kinder und war bemüht, ſie abzuſchütteln, um endlich 
an ihren Platz zu gelangen. Die anderen ſtanden alle ſchon vor 
ihren Stühlen, da traf Ilſens ſchleppende Stimme ihr Ohr: 

„Ich weiß nicht, ob Sie ſich meines Mannes noch erinnern, 
Fräulein Liſette; Sie ſind ja wohl zu gleicher Zeit in Loblow 
geweſen?“ 

Sie ſchrak zuſammen und ſtarrte zu Fedderſen hinüber, der 
ſich ſtumm verbeugte. Sie hatte ihn noch krank geglaubt, und 
ein Sturm von Empfindungen, Zorn, Schmerz, gekränkter Stolz 
ſtritten ſich in ihr. Die Farbe war völlig aus ihrem Geſicht 
gewichen, die großen Augen hefteten ſich mit einem faſt entſetzten 
Blick auf ihn; eine Sekunde kaum, dann hatte ſie ſich gefaßt. 

„Gewiß! Ich erinnere mich,“ ſagte ſie freundlich, aber 
ſehr leiſe. — 

Blaald darauf ſaß man plaudernd und eſſend am Tiſche, und 
Sette hatte alle Hände voll zu thun mit Vorlegen. Agnes, die 
viel Hilfe brauchte, ſaß ſchweigend neben ihr. Ihre Blicke 
gingen wie Fragezeichen um, eſſen wollte ſie gar nicht. 

„Warum quälſt du dich denn aber, herüber zu kommen, 
Kind?“ meinte Hans. „Wenn du doch nicht fähig biſt, etwas zu 
genießen, hätteſt du beſſer gethan, in deiner Ruhe zu bleiben!“ 
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„Störe ich dich?“ fragte fie. Ihre Augen fladerten, und 
ein tiefes Rot huſchte über das Geſicht. 

Er zuckte die Achſeln und ſchwieg. Sette bemerkte, wie er 
einen Blick mit Ilſe wechſelte, und dies erhöhte noch das Peinliche 
ihrer Stimmung; die Mißverſtändniſſe zwiſchen Hans und Agnes, 
den beiden Menſchen, welche fie jo lieb hatte, häuften ſich jetzt förm⸗ 
lich. Heute beſonders war die kranke Freundin geradezu erfin⸗ 
deriſch im Uebelnehmen. 

„Was fangen wir heute nachmittag an?“ fragte Ilſe endlich. 

„In Mallnow iſt Manöverkonzert, die Trompeter von den 
Ulanen ſpielen,“ ſchlug Lulu vor, „ich weiß zwar nicht, wo 
Mallnow liegt!“ — — 

„Anderthalb Stunden von hier,“ berichtete Hans. 

„Ach ja — nach Mallnow!“ rief Frau von Brunsberg, 
„der Park iſt ſo allerliebſt!“ 

„Und die ganze Bande wird da ſein,“ ſetzte Ilſe hinzu, 
womit ſie die Bekannten aus Siegeswalde und den umliegenden 
Gütern meinte. 

„Schön! Mit Vergnügen!“ erklärte Hans. 

„Nehmt aber Sette mit!“ meinte Agnes. 

Eine Pauſe trat ein. 

„Donnerwetter, wenn nur das Break nicht in Reparatur 
wäre!“ murmelte Hans. „Im Landauer können doch nur Fünf 
ſitzen, allerhöchſtens Fünf!“ 

„Ich laſſe Agnes nicht allein,“ erklärte Sette. 
iſt heute Flicktag, die Wäſche muß in die Schränke!“ 

„Na, ich will nicht hinderlich ſein,“ brummte Hans, „ich 
ſpanne die Braune in das Gig, das ich geſtern von dem Tette- 
rower gekauft habe.“ 

„Die ijt aber doch noch nie eingeſpannt geweſen!“ wandte 
Agnes ängſtlich und unruhig ein. 

„Einmal muß es eben zuerſt geſchehen! 
Fedderſen?“ fragte er dann. 

„Danke! Die Blechmuſik will ich meinem Kopf einſtweilen 
noch ſchenken,“ antwortete dieſer lächelnd. 

„Er ſchenkt ſeinem Kopf ſo gern etwas in dieſer Beziehung,“ 
bemerkte Ilſe. „Für ihn brauchte es keine derartigen Verguü⸗ 
gungen zu geben.“ 

„Das kann ich nicht leugnen,“ gab er kurz zu. 

„Wann ſoll's denn losgehen?“ erkundigte ſich Hans. 

Lulu verlangte nach dem Wochenblättchen. Das Konzert 
war eine ſogenannte „Italieniſche Nacht“ mit Beleuchtung des 
alten königlichen Parkes. Mallnow war das Jagdſchloß eines 
preußiſchen Prinzen geweſen, Schloß und Park hatten den Ruf, 
ein wahrer Rokokotraum zu ſein. 

„Mit der Toilette richtet man ſich zum Tanzen ein?“ warf 
Ilſe auf. Ein lebhaftes Für und Wider entſpann ſich. Nach langer 
Debatte einigte man ſich auf elegante Promenadenkoſtüme. Hans 
wollte, wie er ſagte, voranfahren, um Platz zu halten. 

„Darf ich die Jungen mitnehmen?“ fragte er. „Sie können 
beide neben mir ſitzen; der Platz im Wagen iſt ſonſt noch immer 


zu knapp — —. 
Lulu wehrte mit Händen und Füßen. Mit 
einem unſicheren Pferde — 
„Und für mich iſt das Gefährt zu jugendlich,“ wandte S ra 
von 1 ſcherzend ein. 
e ſah auf ihren Teller und ſchob mit dem Löffel ein 
E ſüße Speiſe in der Himbeerſauce hin und her. 

„Wenn Sie mir verſprechen, über Siegeswalde zu fahren,“ 
begann ſie, ohne Hans anzuſehen, „ich muß mir notwendig ein 
Paar Handſchuhe bei Samuel kaufen — dann fahre ich mit.“ 

„Das gieb lieber auf,“ entſchied Fedderſen laut und ruhig, 
„ich kenne die Stute nicht, unſer guter Hans mag ſeinen Hals 
allein riskieren. —“ 

„Aber ich kenne doch die alte Tante, die macht nichts, und 
ich muß wirklich die Handschuhe haben, Fritz, wandte Ilſe ein. 

„So bitte Hans, er wird ſie dir gern beſorgen.“ 

„Ich kenne die hieſigen Nummern zu wenig, ich muß die 
Dinger anprobieren, und ich fürchte mich auch gar nicht.“ 

Fedderſen ſchwieg, machte eine ironiſche Verbeugung, erhob 
ſich, um Entſchuldigung bittend, und verließ das Zimmer. Agnes 
lehnte mit ficbernden Augen in ihrem Fahrſtuhl. 

„Ich begreife dich nicht, Ilſe!“ ſtieß ſie hervor. 


„Außerdem 


Kommſt du mit, 


„Niemals! 


sade: 00; 


„Mein Gott, wenn ich alles thun wollte, was er will — 
er iſt ſo enorm ängſtlich, er wickelte mich am liebſten in Watte,“ 
jagte fie leichthin. ] 

„Wir haben aber doch vollkommen Platz im Landauer, Kind“, 
ſagte Frau von Brunsberg. 

„So? Du, Lulu, ich, zwei Jungen und die Bonne? — Man 
wird mit zerdrückten Kleidern ankommen.“ 

„Ach ſo, die Jungens — ja, daran hatte ich nicht gedacht!“ 

„Nun, Lulu wird doch nicht ohne die Würmer in ein Mili- 
tärkonzert wollen, ich kenne ſie doch! Nicht wahr, Lulu?“ 

Die kleine Frau machte erſtaunte Augen über dieſe unge⸗ 
wohnte Liebenswürdigkeit. 

„O, ich — weiß nicht — es wäre ja ſchrecklich nett, wenn 
ſie mitkämen, aber ohne die Mademoiſelle geht es beſtimmt nicht.“ 

„Mademoiſelle muß auf den Bock,“ erklärte Ilſe. 

Hans ſchwieg, er ſah ſtirnrunzelnd auf ſeinen Teller. 

„Sette, klingele!“ bat Agnes, „ich möchte in mein Zimmer.“ 

„Ich fahre dich, Liebſte,“ flüſterte das Mädchen. Gewandt 
und kräftig ſchob ſie den ſchweren Stuhl vor ſich her durch die 
Halle nach der Oſtſeite des Hauſes, wo die Wohnräume des 
jungen Paares lagen. 

„Sette,“ ſtöhnte Agnes, „ich halt's nicht aus!“ 

„Was denn, mein gutes Kind?“ 

„Ach, ich kann's dir nicht ſagen, Sette — ich ertrag's nicht! 
So ſitzen müſſen und nicht hintreten können und ihr ins Geſicht 
ſchreien, die Fauſt vor ihr ſchütteln — —“ 

„Aber Agnes — aber Agnes — was iſt dir nur!“ 

„Rufe mir Hans!“ Sie ſagte es faſt herriſch. 


ſie hätte bei der Aufnahme immer gedacht, Hans ſtünde da, wohin 
ſie ſehen ſollte. 

Wie mächtig war die Liebe in dieſem kranken Herzen, und 
wie litt ſie unter der Unfähigkeit, ihm etwas zu ſein! O, dieſe 
furchtbare, leidenſchaftliche Eiferſucht, die den ſchwachen Körper 
faſt verzehrte, und dieſe heimlichen Blicke von Ilſe zu ihm, von 
ihm zu Ilſe — 

Sette fuhr zuſammen, ſie meinte, einen Schrei gehört zu 
haben; dann folgte ein Knall wie das Schlagen einer Thür und 
nun raſche Schritte. „Wieder keine Verſtändigung!“ ſeufzte ſie. 

Er trat ein, mit hochrotem Kopf. „Geh zu ihr!“ ſagte er 
kurz, „ich bin zu Ende, ich kann mir das nicht länger gefallen 
laſſen.“ 

Sie blieb noch einen Augenblick und ſah zu ihm hinüber. 
Er ſtand vor ſeinem Gewehrſchrank mit gerunzelter Stirn und 
pfiff durch die Zähne. Nie war es ihr ſo aufgefallen wie heute, 
was für ein ſchöner junger Mann er doch war mit der kraft— 
vollen Geſtalt und dem dunklen Kraushaar über der edelge— 
formten Stirn. 


Da trat er mit geballten Fäuſten auf ſie zu. „Du weißt 


nicht, was ich ausgeſtanden habe in den letzten Wochen, Sette — 


„Agnes, ihr habt euch vorgeſtern erſt gezankt — Agnes, ich 


bitte dich, quäle ihn nicht!“ 


„Rufe mir Hans!“ fuhr Agnes ſie an, barſch, wie ſie noch 
daß er einem mehr und mehr entgleitet! So gar keine Kraft 


nie geweſen war. 

Sette ging. 
ſuchte nun den Bruder in ſeinem Zimmer. Er lag in dem 
herrenmäßig ausgeſtatteten Raum in ſeiner Hausjoppe auf der 
Chaiſelongue und rauchte eine Cigarette. Auf Settens blaſſem 
Geſicht mochte wohl eine vorwurfsvolle Frage ſtehen. Die 
ärgerliche Redensart über die ewigen Störungen blieb ihm in 
der Kehle ſtecken. 

„Agnes läßt bid) bitten, Hans —“ 

Er ſetzte ſich aufrecht, und die Cigarette wütend in den 
Aſchenbecher ſtoßend, ſagte, er: „Herr Gott von Bentheim, was 
ues denn ſchon wieder?“ 

„Hans,“ bat die Schweſter, „ſei doch ein bißchen nachſichtig 
mit ihr, ſie iſt doch krank!“ | | 

„Darauf hin ſündigt He auch ausgiebig!“ 

„Sie liebt dich ſo ſehr, Hans!“ 

„Hm! Ja, ſchön — ich komme.“ 

„Bleibe geduldig, Hans, ſie iſt ſo ſchrecklich aufgeregt!“ 

„Aufgeregt? Wieder mal? Na freilich — ich fahre ja 
mit Ilſe aus.“ 

„Hans, mußt du denn mit? Wenn du doch einmal das 
Opfer brächteſt und blikbeſt zurück, fo wäre fie beruhigt!“ 

Er lachte. „Alles ſchon verſucht, es iſt Manie bei ihr.“ 

„Aber dann muß man doch erſt recht Rückſichten nehmen, 
und — ganz ehrlich geſtanden, — Ilſe läuft dir förmlich nach“ 

„Kann ich dafür? Uebrigens, ich habe noch nichts bemerkt.“ 
Er wurde rot bei dieſer Lüge und wich ihrem Blick aus. 

„Ach, Hang, das ift ja gar nicht möglich! Denkſt du, ich 
bin blind?“ | 

Er antwortete nicht, er gab dem Rauchtiſchchen einen Tritt, 
daß es umſchlug und in das Zimmer rollte. „Verfluchte Weiber- 
wirtſchaft!“ murmelte er, dann ging er hinaus. 

Bette blieb Wl vor dem Schreibtiſch ſitzen, legte die ge- 
ralteten Hände auf die Platte und betrachtete, als gäbe es nichts 
Sitereffantere3, die Gegenſtände, bie vor ihr ſtanden: ein Tinten- 
fag in Form eines Hufeiſens, eine Schreibunterlage, auf deren 
Loſchblatt kreuz und quer kleine ſchwarze Strichelchen und Biere 
abgedruckt waren, eine Photographie Sr. Majeſtät, ein Bild von 
Agnes als Braut, gar kein unſympathiſches Geſchöpf darſtellend, 
ſchlank, blaß, mit hingebendem, innigem Ausdruck des ovalen 
Gents. Sette war mit Agnes bei einem der beiten Photo- 
graphen in Dresden geweſen, und Agnes hatte hinterher gejagt, 


Sie fand den Speiſeſaal bereits leer und 


| 


du kannſt es auch nicht verſtehen. Aber Eins jage id) bir — 
Biegen oder Brechen! Ich habe ſie ſatt, ſatt bis zum änßerſten, 
dieſe krankhafte, ungereimte, wahnſinnige Eiferſucht!“ 

Sette ging ſchweigend aus dem Zimmer hinüber zu Agnes. 

Wie ein Häufchen Unglück ſaß die junge Frau in ihrem 
Stuhl und ſchluchzte: „Ach Sette, ach Sette!“ 

„Aber, Agnes, du mußt doch auch vernünftig ſein! Deine 
fortwährende Eiferſucht bringt ihn furchtbar auf.“ 

„Du verſtehſt es ja nicht, du haſt keine Ahnung, wie es iſt, 
wenn man jemand ſo innig, ſo innig liebt und nun fühlen muß, 


mehr in den armen Händen, um ihn zu halten, keinen Ton in 
der Stimme, der ihm noch ans Herz dringt!“ Und ſie hielt die 
mageren, gefalteten Hände an die zuckenden Lippen in bitterem, 
wehem Schluchzen. „Du weißt es nicht!“ wiederholte ſie mit 
ihrer kläglichen, thränenerſtickten Stimme, „und der liebe Gott 
erſpare es dir!“ 

„Ich wüßte es nicht?“ murmelte Sette und dachte an Fritz 


Fedderſen, den jie heute wiedergeſehen hatte neben feiner Frau. 


1 
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„Ach Sette! Wenn ſie doch abreiſte — wenn ſie bod)... Ich 
werde ſo ſchlecht, jo ſchlecht — meine eigene Schweſter — — 
Vorhin, da habe ich gedacht, ich möchte, wenn alle fort ſind, 
das Haus anzünden, damit ſie keine Wohnung mehr haben könnte 
hier — ſie macht ja doch auch ihn wieder unglücklich, wie ſie es 
ſchon einmal gethan hat.“ 

„Aber Agnes, du übertreibſt! Ihr Mann ſitzt ja daneben.“ 

„Ja, ja, der ſitzt daneben!“ höhnte die Kranke. „O, ſie 
will ja auch nichts Böſes, nein, o nein! Im Grunde iſt ſie ja ſo 
feig! Nur den Kopf ihm verdrehen, nur ihn weglocken von mir, 
ihn beunruhigen, weiter nichts! O bewahre, weiter nichts, das 
iſt ihre Natur, ſie kann nicht anders!“ 

„Na, das iſt gründlich übertrieben, liebes Herz! Und jetzt 
legſt du dich ins Bette und nimmſt deine Tropfen! Du wirſt 
dann wieder ruhiger werden.“ 

Und als Agnes lag, die Bruſt noch immer vor Schluchzen 
ſtoßweiſe gehoben, ſetzte ſich das Mädchen zu ihr aufs Bett, 
faßte ihre Hände und redete ihr zu wie einem Kinde. „Um 
vier Uhr, mein Schätzchen, trinken wir Kaffee im Garten, dann 
wird die Sonne nicht mehr auf der Laube ſein, nur vor uns 
wird ſie goldig liegen auf dem großen Raſenplatz. Nach 
Monatsroſen und Reſeda wird es duften, du lieſt, und ich ſtopfe 
Wäſche! Ich freue mich ſo ſehr auf den Nachmittag mit dir 
allein. Auf Wiederſehen, ſchlafe — um vier Uhr wecke ich dich!“ 

Sie ſchloß die Vorhänge und verließ das Zimmer, denn der 
armen, gequälten Frau fielen die Augen zu vor Schwäche, wie 
immer nach ſolchen Erſchütterungen. In ihrem Stübchen ſetzte 
ſie ſich mit ſorgenvollem Geſicht ans Fenſter. Nach einer Weile 
hob ſie den Kopf und ſah zur Decke empor. 

Da oben ging jemand ununterbrochen auf und ab, da 
wohnte er. — — — Auch er fand keine Ruhe! — Waren 
alte Zeiten auch in ihm lebendig geworden? 


(Fortſetzung folgt.) 
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ie Leiche Gustav Adolis pei der 
nad) eine! 


Schlacht bei Lützen. 


— CH 


Zur Geschichte der „Gartenlaube“. 
II. 


G anſpruchslos, in viel kleinerem Format als die ſpäteren 


Jahrgänge — die erſte Nummer auf nur acht, die zweite auf 
zwölf Seiten beſchränkt und noch ſpärlich illuſtriert — trat 1853 
der erſte Jahrgang der „Gartenlaube“ ins Leben, um als Bei- 
blatt zum „Dorfbarbier“ in die Welt zu gehen. Denn als Ernſt 
Keil aus dem Hubertusburger Gefängnis nach Leipzig zurück— 
kehrte — die letzten Monate der Haft hatte man ihm gnädig er- 
laſſen — und als er nun an die Ausführung ſeines Planes 
ging, da ſtellte ſich ihm ein neues Hindernis in den Weg. 
Das Urteil feiner Richter hatte ihm die bürgerlichen Ehren- 
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rechte aberkannt, und jetzt zeigte es ſich, daß ihm damit auch 
verſagt war, fih als Herausgeber und verantwortlicher Res 


dakteur auf einer Zeitſchrift zu nennen. 
ſich bereit, das neue Blatt unter der Flagge des „Dorfbarbiers“ 


Der brave Stolle fand 
heimath. 


ſeine Ausfahrt halten zu laffen und auch die „Gartenlaube“ 


als verantwortlicher Redakteur zu zeichnen, obgleich Ernſt 
Keil ſich die Redaktion völlig vorbehielt. So iſt es dann bis 
Mitte 1856 geblieben, während von da an Stolle und A. Diez— 
mann zuſammen an Stelle Keils die Redaktion nach außen hin 
vertraten. Erſt 1862 konnte ſich Ernſt Keil als Herausgeber 
öffentlich nennen; doch zeichneten noch bis Anfang 1865 Stolle 
und Diezmann als verantwortliche Redakteure. Die Nr. 2 des 
Jahrgangs 1865 nennt Keil zum erſtenmal nicht nur als Heraus— 
geber und Verleger, ſondern auch als verantwortlichen Redakteur. 


eröffnet wurde, lautet: 
„An unſere Freunde und Leſer! 
Grüß Euch Gott, lieben Leute im deutſchen Lande! 
Zu den vielen Geſchenken, die Euch der heilige Chriſt be— 


ſcheert hat, kommen auch wir mit einer Gabe — mit einem 


neuen Blättchen! Seht's Euch an in ruhiger Stunde. Was 
wir wollen und bringen — das Alles können wir Euch freilich nicht 
im Voraus ſagen und aus der erſten Nummer werdet Ihr's auch 
nicht ganz erſehen können; wir hoffen indeß, es ſoll Euch gefallen. 

Wenn Ihr im Kreiſe Eurer Lieben die langen Winterabende 
am traulichen Ofen ſitzt oder im Frühlinge, wenn vom Apfel- 
baume die weiß und rothen Blüthen fallen, mit einigen Freunden 
in der ſchattigen Laube — dann lefet unſere Schrift. Ein Blatt 
ſoll's werden für's Haus und für die Familie, ein Buch für Groß 
und Klein, für Jeden, dem ein warmes Herz an den Rippen pocht, 
der noch Luft hat am Guten und Edlen! Fern von aller raiſon— 
nirenden Politik und allem Meinungsſtreit in Religions- und 
andern Sachen, wollen wir Euch in wahrhaft guten Erzählungen 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


zweiten Nummer ab ließ Keil jedoch die Bezeichnung „Beiblatt 
zum Illuſtrierten Dorfbarbier“ fallen und ſetzte dafür einfach: 
Die Gartenlaube. Familien-Blatt. 

Das Mitgefühl für die Leiden und Freuden des deutſchen 
Volkes, für ſeine Hoffnungen und Wünſche, für ſeine Neigungen 
und Bedürfniſſe, für ſeine Heimatliebe und ſein Verlangen nach 
der einheitlichen Geſtaltung des ganzen Vaterlandes war die 
lebenswarme Seele des Blattes, und darin lag das Geheimnis 
ſeines Erfolges. Gleich die erſte Nummer brachte die Haupt- 
tendenzen des Programms zum Ausdruck. Die Erzählung „Ein 
Mutterherz“ von Stolle ſchilderte liebevoll eine That edler 
Mutterliebe, und die beiden „unterhaltend belehrenden“ Artikel: 
„Der Deutſche in Amerika“ und „Aus der Menſchen— 
Briefe des Schulmeiſter emer. Johannes Friſch an 
ſeinen ehemaligen Schüler. Erſter Brief.“ ſtellten das Wollen 
des Blattes nach zwei weſentlich anderen Richtungen dar. 

Der erſtere Aufſatz, der wohl von Keil ſelbſt geſchrieben war, 
gab den erläuternden Text zu einem Bilde, welches Blockhaus und 
Farm eines ausgewanderten Deutſchen im amerikaniſchen Ur- 
wald zeigte. Dieſer Text hatte die Form eines Briefes, in welchem 
ein Ausgewanderter dem in der Heimat gebliebenen Bruder ſeine 
Erlebniſſe im fernen Weſten ſchildert. — Es herrſchte damals in 
Deutſchland geradezu eine Auswanderungsepidemie: zu Tauſenden 


folgten tüchtige Bürger und Bauern dem Beiſpiel der Flüchtlinge, 
Die Anſprache, mit welcher die Nr. 1 des Jahrgangs 1853 


| 
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bie nach dem Scheitern der Revolution im freien Amerika eine neue 
Heimat geſucht und gefunden hatten. Dieſer Aufſatz war der erſte 
einer langen Reihe von Artikeln, durch welche bie , Gartenlaube“ fo 
viel dazu beigetragen hat, ein Band des Zuſammenhangs zwiſchen 
den Deutſchen in Amerika und in ihrer alten Heimat zu flechten. 

Die Artikelreihe „Aus der Menſchenheimath“ war die Ber- 
wirklichung der im Gefängnis geplanten „Briefe aus der Natur“, 
die „leichtverſtändlich, elegant, womöglich in novelliſtiſcher Form“ 
geſchrieben werden ſollten. Der Name des als Autor genannten 
„Johannes Friſch“ war natürlich nur erfunden; der wirkliche 


Name des Verfaſſers, den heute die Geſchichte unter den bedeu— 


einſühren in die Geſchichte des Menſchenherzens und der Völker, 
in die Kämpfe menſchlicher Leidenſchaften und vergangener Zeiten. 


Dann wollen wir hinauswandern an der Hand eines kun— 
digen Führers in die Werkſtätten des menſchlichen Wiſſens, in 
die freie Natur, zu den Sternen des Himmels, zu den Blumen 
des Gartens, in die Wälder und in die Eingeweide der Erde, 


und dann ſollt Ihr hören von den ſchönen Geheimniſſen der 


Natur, von dem künſtlichen Bau des Menſchen und ſeiner Organe, 
von Allem, was da lebt und ſchwebt und kreucht und ſchleicht, 
was Ihr täglich ſeht und doch nicht kennt. Und was außerdem 
noch von Intereſſe iſt im Thun und Treiben der Menſchen — 
Ihr ſollt's finden in unſerm Blättchen, das zu alle den Dingen, 
die wir Euch bieten, auch noch verzierende und erklärende Ab- 
bildungen bringt von anerkannten Künſtlern. 

So wollen wir Euch unterhalten und unterhaltend belehren. 
Ueber das Ganze aber ſoll der Hauch der Poeſie ſchweben wie 
der Duft auf der blühenden Blume, und es ſoll Euch anheimeln 
in unſrer Gartenlaube, in der Ihr gut⸗deutſche Gemüthlichkeit 
findet, die zu Herzen ſpricht. 

So probirt's denn mit uns und damit Gott befohlen! 

Ferdin. Stolle, Redakteur. Ernſt Keil, Verleger.“ 

Dieſe Anſprache ſtand unmittelbar unter dem Titel. Derſelbe 
lautete: „Die Gartenlaube. Beiblatt zum Illuſtrierten Dorf— 
barbier. — Verantwortlicher Redakteur Ferdinand Stolle“, und 
zeigte ein Bild, das eine Familie im traulichen Verein am runden 
Tiſch einer Gartenlaube darſtellte und heute noch, nur wenig ver- 
ändert auf dem Titel der „Gartenlaube“ zu ſehen iſt. 
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Von der 


tendſten naturwiſſenſchaftlichen Volksſchriftſtellern nennt, war Emil 
Adolf Roßmäßler. Als die Urheimat der Menſchen wurde hier 
die Natur behandelt, nach deren Geſetzen ſich auch das Menſchen⸗ 
leben regelt. Die neueſten Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaft fanden 
anſchauliche Beſprechung mit beſonderer Rückſicht auf ihre Wich— 
tigkeit für den Kulturfortſchritt und das praktiſche Leben. 

Daß aber der wichtigſte Teil des Naturerkennens unſer 
Wiſſen vom Weſen des Menſchen ſelbſt ſei, dies den Leſern der 
„Gartenlaube“, gemäß dem Plane Keils, klar zu machen, über- 
nahm ein anderer Leipziger Gelehrter: Profeſſor Ernſt Bock. 

Was dieſer Mann von den Anfängen des Blattes an bis 
zu feinem am 19. Februar 1874 erfolgten Tode der „Garten- 
laube“ geweſen iſt, das hat Ernſt Keil in ſeinem tiefempfundenen 
Nachruf in die Sätze zuſammengefaßt: „Feſt und unentwegt, ein 
ſchneidiger und unermüdlicher Streiter, ging er mit der ganzen 
Kraft ſeiner wiſſenſchaftlichen Autorität auf ſein weitgeſtecktes 


Ziel der Volksaufklärung vor und wußte durch ſeine hinreißenden, 


klaren und wuchtigen Darſtellungen ſo überzeugend zu belehren 
und alte Vorurtheile zu beſeitigen, wie es vor ihm noch keinem 
gelungen. Seinem eifrigen Beſtreben, bie Wiſſenſchaft zum Ge- 
meingut aller Menſchen zu machen und ſo die Maſſen von 
geiſtigem Drucke zu befreien, dankt die ‚Gartenlaube' eine Reihe 
Artikel von unvergänglichem Werthe, wie denn ſein Wirken auf 
dem Gebiete der Geſundheitslehre und der Naturwiſſenſchaft 
überhaupt ein reichgeſegnetes und weitgreifendes war und un— 
vergeſſen bleiben wird wie ſein Name!“ 

Der erſte Artikel Bocks, „Drei Uebel des menſchlichen 
Mundes“, erſchien, noch anonym, bereits in Nr. 4 des eriten 
Jahrgangs. Schon hier trat klar und deutlich die Meinung 
hervor, daß nur die Selbſtvernachläſſigung an vielen körperlichen 
Leiden die Schuld trägt. All die praktiſchen Winke und Auf- 
klärungen, welche Bock in dieſem Artikel gab, ſind heute längſt 
bekannt; vor fünfzig Jahren griffen die Worte in einen heilloſen 
Schlendrian. Ebenſo hat Bod in dem Cyklus „Bauſteine zu 
einer naturgemäßen Selbſtheillehre“ eine Fülle des Wiſſenswerten 


— 103 o— 


auf dem Gebiete der Krankheitskunde vereinigt und diefe Artikel deutſche Einheit nicht zu gründen war. Beſonders lag ihm an 


haben den größten Nutzen in weiteſten Kreiſen geſtiftet. 

Die Methode, erſt die Organe des Menſchen in ihrem 
Normalzuſtand und ihrer Normalthätigkeit zu ſchildern und 
dann ihre Erkrankungen und deren Bekämpfung zu beſprechen, 
verfolgte Bock getrennt in den Aufſatzeyklen „Vom Baue des 
menſchlichen Körpers“ und „Geſundheitsregeln“. 

Aus der Fülle des Wiſſenswerten, was die „Gartenlaube“ in 
ihren erſten Jahrgängen in dieſen Aufſätzen brachte, entſtand ſpäter 
Bocks „Buch vom geſunden und kranken Menſchen“, das bereits 
im Jahre von Bods Tod (1874) in 120 000 Exemplaren ber» 
breitet war und zahlreiche Nachahmungen erfahren hat. 

Auch auf anderen Gebieten der Wiſſenſchaft hatte ſich Keil 
vorzüglicher Mitarbeiter zu erfreuen, die es verſtanden, „unter- 
haltend zu belehren“. Ueber Fortſchritte des „Gewerbs⸗ und 
Maſchinenweſens“ berichtete F. G. Wieck — zwei ſeiner erſten 
Artikel beſprachen die Mäh⸗ und die Nähmaſchine; die Chemie 
vertraten H. Hirzel und Franz Döbereiner, die Volkswirt— 
ſchaft und Kulturgeſchichte K. Biedermann. Neben Bock be⸗ 
handelten bisweilen Paul Niemeyer und Herm. Richter 
mediziniſche Gegenſtände. In Roßmäßlers Fußtapfen traten 
Berthold Sigismund und Alfred Brehm. Auch die „Wild-, 


Wald- und Waidmannsbilder des Tiermalers Guido Hammer 


ſeien gleich hier erwähnt. | 
Das Glück, welches dem Gründer der „Gartenlaube“ für 
das Ziel der naturwiſſenſchaftlichen Volksaufklärung ſofort in 


Roßmäßler und Bock zwei Volksſchriftſteller erſten Ranges als 


Mitarbeiter an die Seite ſtellte, hat er bis ans Lebensende als 
ſegensreiche Schickſalsfügung dankbar geprieſen. Keils Streben, 
für die Erzählungen der „Gartenlaube“ gleichfalls Volks⸗ 
ſchriftſteller von ſolchem Rang und ſolcher Hingabe an die Sache 
zu gewinnen, hatte ſich nicht ganz der gleichen Schickſalsgunſt zu 


erfreuen. Wohl hatte er auch auf dieſem Gebiete gleich zwei 


| 
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Männer zur Seite, die als Verfaſſer guter Volkserzählungen | 


weithin in ganz bejonberem Anſehen ſtanden, aber ſowohl der 
gemütliche ſächſiſche „Dorfbarbier“, Ferdinand Stolle, als 
auch der Thüringer Ludwig Storch hatten 1853 die Höhe 
ihrer Laufbahn bereits überſchritten. 

In der ſchönen Litteratur vollzog ſich damals ein Prozeß, der 
in dem Aufblühen der Naturwiſſenſchaften, in dem Erſtarken des 
Wirklichkeitsſinns, in der Freude am Beobachten der Natur ſeine 
kräftigen Antriebe hatte. Dieſes Streben war auch in Stolle und 
Storch vorhanden, aber als Erzähler konnten ſie ihm nur unzuläng⸗ 
lich genügen. Wie ihr Freund Keil erhofften auch ſie von dem 
Umſchwung im Geiſtesleben der Nation die endliche Erfüllung der 
im Jahr Achtundvierzig vergeblich erſtrebten Ideale. In Ludwig 
Storchs damaligen Gedichten klingt das Naturevangelium Roß⸗ 
mäßlers wider; Stolle ſchrieb für die „Gartenlaube“ neben ſeinen 
Novellen die aſtronomiſchen Aufſätze „Wanderungen durch die 
Sternenwelt“ im Sinne der naturwiſſenſchaftlichen Volksauf⸗ 
klärung. Für die Miſſion, die Keil in dem Worte „Familien- 
blatt“ zum Ausdruck gebracht hatte, war Stolle, deſſen tief ge- 
mütliche Art der Darſtellung die Herzen der Leſer im Sturme 
gewann, der rechte Mann und deſſen Erzählung „Ein Mutter⸗ 
herz“ der rechte Anfang. 

Einen genialeren, leidenſchaftlichen Zug hatte das poetiſche 
Beten des Thüringers Ludwig Storch. Gleich die erſte Er- 
zählung, welche der von Keil ſpäter als „Thüringer Edel⸗ 
tanne“ gefeierte Dichter der „Gartenlaube“ beiſteuerte, „Der 
Seewicher Pfarr⸗Kirmeßtag. Ein Bild aus dem thüringiſchen 
Volksleben“, wurde mit reichem Beifall aufgenommen, und 
nun folgte bald eine Reihe weiterer, nicht minder wirkſamer 
Erzählungen und Lebensſkizzen. Trotzdem fühlte Keil deutlich, 
daß er gerade auf dem Felde der Novelle mit den Gaben 
Stolles und Storchs das Ziel noch nicht erreicht hatte, das 
ihm vorſchwebte, als er den Plan zu ſeinem Blatte ſchuf. 


Wohl ſollten die Novellen der „Gartenlaube“ Gemütswärme 


atmen und auf das Gemüt der Leſer wirken, aber auch durch 
ihren Geiſt zur Selbſtzucht und Thatkraft ermuntern, durch 
ihren Inhalt klare Anſchauungen über die ſocialen Verhältniſſe 
und politiſchen Bedürfniſſe in Stadt und Land, auf Höhen und in 
Tiefen des Lebens, über die Beſonderheiten der einzelnen deutſchen 
Staaten verbreiten, ohne deren gegenſeitige Annäherung die 
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Novellen aus dem Familienleben, in denen eine volkstümliche 
Moral gegen Unſitten und Vorurteile energiſch vorging, die das 
Eheglück und ein geſundes Familienleben gefährden. Und ſo 
ſuchte Keil raſtlos nach jungen Kräften, welche ihm durch die 
Sprache ihrer Schöpfungen auf dieſem Wege beiſtehen konnten. 
Unter den in Leipzig damals lebenden Schriftſtellern befand ſich 
auch Auguſt Schrader, deſſen das moderne Leben ſchildernden 
Romane viel geleſen wurden, und dieſen gewann Keil für fein Blatt. 
In den Jahren 1854 bis 1857 ijt in der „Gartenlaube“ eine größere 
Anzahl Schraderſcher Novellen erſchienen, und ſeine ſtofflich ſtets 
packenden Arbeiten entſprachen dem Geſchmacke weiter Kreiſe. 

Wie ſehr Ernſt Keil an Familiengeſchichten mit geſunder 
Volksmoral gelegen war, erhellt unter anderm auch daraus, daß 
er den damals durch feine „Streif- und Jagdzüge durch die 
Vereinigten Staaten Nordamerikas“ und feine transatlantiſchen 
Romane ſchon berühmten Reiſeſchriftſteller Friedrich Ger— 
ſtäcker, der ſich im Sommer 1852 in Leipzig niedergelaſſen hatte, 
bewog, ſich auch in dieſer Gattung zu verſuchen. In der Novelle 
„Die Stiefmutter“ bekämpfte Gerſtäcker durch Erzählung einer 
rührenden Schickſalsverkettung das grauſame Vorurteil, „das 
den Namen einer Stiefmutter mit dem einer recht ſchlechten 
böſen Frau ganz gleichbedeutend gemacht hat.“ 

Noch ſchwerer als auf dem Gebiete der modernen Novelle 
fiel es Keil, das, was er an hiſtoriſchen Erzählungen wünſchte, 
zu finden. Der Dresdner Eduard Gottwald bethätigte im 
erſten Jahrgang ſein hübſches Talent, volkstümliche Stoffe aus 
deutſcher Vergangenheit in das Gewand der Erzählung zu 
kleiden. Von ſeinen Beiträgen entſprach am meiſten „Der 
Stadthauptmann von Lüneburg“ dem Wunſche Keils nach 
patriotiſcher Anregung in poetiſcher Form. Durch ihren Bu- 
ſammenhang mit der Geſchichte Schleswig-Holſteins that dies 
mehr indirekt die Erzählung „Der Möwenberg bei Schleswig“ 
von Ernſt Willkomm. Von poetiſcher Kraft zeugte die größere 
hiſtoriſche Erzählung „Die Stedinger“ (1854), in welcher der 
Freiheitskampf der tapferen Stettländer von Arnold Schlönbach 
dargeſtellt wurde; dieſem Dichter hatte die „Gartenlaube“ damals 
auch ideal geſtimmte Charakterbilder qus der Zeit von Schiller 
und Goethe zu danken. Ein Rheinländer gleich Schlönbach war 
auch W. O. von Horn, deffen „Elsje. Eine niederländiſche Ge- 
ſchichte“, die, im Jahrgang 1855 erſchienen, von der Befreiung des 
gefangenen Hugo Grotius durch ſeine Frau erzählte, als die beſte 
hiſtoriſche Novelle der erſten Jahrgänge bezeichnet werden kann. 

Um dieſe Zeit gelang es Keil, den Mann zu finden, der ihm 
bie Volkserzählungen ſchrieb, die er ſich wünſchte. Ohne Nen- 


nung des Verfaſſers waren in den Jahren 1850 bis 1854 drei 


Romane aus der jüngſten Gegenwart erſchienen, „Joſephe 
Münſterberg“, „Eliſabeth Neumann“, „Die ſchwarze Mare“, 
Erzählungen, in denen eine innige Hingabe an die Sache des 
Fortſchritts ſich mit einer genauen Kenntnis der Rechtspflege und 
der Kriminalpraxis in Preußen verband. Keil erfuhr, daß dieſe 
Aufſehen erregenden Romane den damals als Opfer eines Hodh- 
verratsprozeſſes vielgenannten früheren Oberlandesgerichtsdirektor 
Jodocus Donatus Hubertus Temme zum Verfaſſer hatten. 
Temme lebte jetzt, ein Flüchtling, als Profeſſor des Kriminal⸗ 


und Civilrechts in Zürich. Ernſt Keil ſchrieb an ihn und bat ihn 


um novelliſtiſche Beiträge. Gern folgte Temme der Einladung 


und wurde fo ein „Erzähler der Gartenlaube“, deffen Mit- 


arbeiterſchaft ſich während drei Jahrzehnten bewährt hat. — 

In jenen Oktobertagen des Jahres 1852, in denen es Keils 
Leipziger Freunden gelang, einen Nachlaß ſeiner Strafzeit zu 
erwirken, hatte der Hubertusburger Gefängnisdirektor Haupt⸗ 
mann von Bünau mit ihm eine denkwürdige Unterredung. Keil 


hatte dieſen gebeten, ein von ihm aufgeſetztes Geſuch, den 


Reſt ſeiner Freiheitsſtrafe in eine Geldbuße umzuwandeln, 
durch ſeine Befürwortung zu unterſtützen. Der Hauptmann 
erklärte das Geſuch in der Form für verfehlt und fuhr fort: 
„Es hat mir immer ſehr leid gethan, daß ein Mann wie Sie, 


den ich ſelbſt achten muß, einer ſo falſchen Richtung ange⸗ 


i 


hörte und nun gar Schriften gebrudt Hat, bie fo vielen Schaden 
angerichtet haben. Nicht wahr, wenn Ihr Gefud einen glüd- 
lichen Erfolg hat, ſo darf ich von Ihnen erwarten, daß Sie dieſe 
frühere Richtung gänzlich aufgeben und nur ſolide Bücher drucken.“ 


EN 
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Keils Antwort war: „Herr Hauptmann, ich will offen ſein! 
Es iſt möglich, daß ich mich in der Form und den Mitteln ge— 
irrt habe, aber meine politiſche Richtung kann ich nicht als einen 
Irrtum anſehen. Ich habe auch meine Zeitſchrift und viele meiner 
Bücher in der Ueberzeugung gedruckt, der guten Sache zu nützen, 
und ich kann weder dieſes Streben noch die Sache ſelbſt aufgeben.“ 

Der Direktor unterbrach ihn: „Aber das darf ich doch er— 
warten, daß Sie keine ſolchen Bücher wieder drucken wie früher?“ 

„Ich bin es ſchon mir und meiner Familie ſchuldig,“ fuhr 
der Gefangene fort, „von jetzt ab die größte Vorſicht zu ge— 
brauchen, und Sie dürfen ſich verſichert halten, daß ich der Re— 
gierung nicht wieder die Gelegenheit geben werde, mich zu ſtrafen. 
Aber an einem leichtſinnigen Verſprechen kann Ihnen nichts ge- 
legen ſein. Und als ehrlicher Mann kann ich nicht das Ver— 
ſprechen geben, niemals wieder Bücher zu drucken, die mit meiner 
politiſchen Ueberzeugung ſympathiſieren. Ich würde lügen!“ — 

„Sie werden ſich unglücklich machen!“ rief von Bünau. 

„Herr Hauptmann,“ erwiderte Keil, „wenn es Ihnen Freude 
macht, ſo kann ich Ihnen noch mitteilen, daß vorausſichtlich 
meine ſämtlichen Verlagsunternehmungen auf die nächſten fünf 
bis ſechs Jahre keine politiſchen ſein werden!“ 

Es waren ſechs, es waren ſieben Jahre ſeit dieſer Unter— 
redung vergangen, da erſchien in der „Gartenlaube“ (Jahr— 
gang 1860, Nr. 10) ein Aufſatz Ludwig Storchs, der den ge— 
heimnisvollen Titel führte: „Der Morgenſtern in tiefer Nacht.“ 
Der Morgenſtern, von dem Storch erzählte, das „Flammen— 
zeichen einer tröſtlichen Zukunft“, das „die Nacht, wenn auch 
nur ſchwach durchdrang, als jie am ſchwärzeſten war . . .,“ 
war eine ſchwarzrotgoldne Fahne, die man auf der bis 
dahin unerſteiglichen Felskuppe des Falkenſteins im Thüringer 
Walde in jenem Jahre 1852 aufgepflanzt hatte. Der Vor— 
gang war folgender. Zum Staunen ſeiner Thalgenoſſen hatte 
der als verwegener Kletterer bekannte Glasmachergehilfe Jakob 
Zimmermann aus Dietharz — der wackere Mann lebt heute 
noch hochbetagt in feiner Heimat — eines Tages den Falkenſtein 
beſtiegen. Der Jubel über das vollbrachte Wagſtück und der 
Zweifel daran veranlaßten eine öffentliche Beſteigung, die am 
25. Juli, einem Sonntag ſtattfand. Von nah und fern war eine 
ungeheure Menſchenmende auf dem Wieſenraume unter dem Falken— 
ſtein zuſammenſtrömte. Viele wußten wohl, was die Beſteigung des 
Felſens eigentlich zu bedeuten hatte — die meiſten wußten es nicht. 
— Als nämlich der kühne Waghals auf dem Gipfel des Felſens 
angelangt war, lockerte er ein Seil, das ihn umgürtete. Unten 
am Fuße harte eine Anzahl junger Männer, die einen ver— 
hüllten länglichen Gegenſtand hielten. Mit Hilfe des Seiles 
ward er hinaufgewunden. Der Mann oben empfängt ihn, entkleidet 
ihn ſeiner Hülle; es iſt eine mit buntem Stoff umhüllte Stange, 
die er an einer oben dem Felsgeklüft entwachſenen Fichte feſt— 
macht. Und jetzt — ſo erzählte Ludwig Storch im Frühling 
1860 den Leſern der „Gartenlaube“ weiter — „jetzt eutfaltet ſie 
jt, flattert auseinander — noch ſtarrt lautlos bie Menge unten — 
ſie iſt's, die geliebte deutſche Fahne, der ſchwarzrotgoldne Morgen— 
ſtern in dunkler Nacht, ſie iſt's, das deutſche Symbol, das der 
deutſchen Jünglingſchaft 1817 voranzog auf die Wartburg — ſie 
iſt's, unſer heiliges Volkspalladium, die heißgeliebte, die ſcheu 
gefürchtete, die verbannte, verpönte Dreifarbige, die 1848 wie 
ein Flammenſtrahl überall emporfuhr, wo begeiſterte deutſche 
Herzen zuſammenſtanden, und die dann, als die Drachenzähne— 
jaat der Uneinigkeit aufging, wieder jid) verbergen mußte. . .. 
Der Jubelſturm bricht los. Alle Herzen ſchlagen ſtürmiſch bei 
ihrem unerwarteten Anblick. Sie wird mit unbändigem Jauchzen 
begrüßt, wie in den ſchönſten Tagen des Jahres Achtundvierzig. 
Hüte und Tücher werden geſchwenkt. Die Muſik ſchmettert ihr 
den Gegengruß zu. Die Leute ſtoßen den böſen Alp des Jahres 
1852 von der Bruſt und ſingen: 

„Das ganze Deutſchland ſoll es ſein!“ 

Jahrelang hat die Fahne auf dem Falkenſtein unverſehrt ge— 
flattert. Grit der Gewalt der Stürme ijt jie ſpäter erlegen. „Aber 
am großen Schillertage“ — ſo ſchrieb Storch — „ſchoß ſie als 
ein ſchwarzrothgoldner Flammenſtrahl plötzlich da und dort mitten 
aus dem Volke empor und erleuchtete den Weg, den uns der 
große unſterbliche Dichter vorgezeichnet hat, den Weg zur Einheit, 
Freiheit und Größe.“ 
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gebliebenen gewidmet waren. 
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Der „große Schillertag“ — das war der 10. November 1859, 
der hundertſte Geburtstag des Dichters von „Wilhelm Tell“geweſen! 
Daß dieſe Schillerfeier jid) zu einer jo allgemeinen, fo großartigen 
Kundgebung der patriotiſchen Hoffnungen des deutſchen Volkes ge— 
ſtaltete, wie es geſchah, dazu hatte die „Gartenlaube“ als Organ 
dieſer Hoffnungen in den Zeiten der herrſchenden Reaktion nicht 
wenig beigetragen. Des Politiſierens, der Kritik von Regierungs- 
maßregeln enthielt ſich Keil bis ins Jahr 1859, mußte ſein Blatt 
ſich enthalten bei der Strenge, mit welcher ſein Thun überwacht 
ward. Aber er fand trotz alledem Mittel und Wege genug, ſeine 
Leſer empfinden zu laſſen, daß er nur des Tages harrte, wo er 
die Fahne, die einſt triumphierend von feinem „Leuchtturm“ 
geflattert, auf feiner „Gartenlaube“ frei entfalten durfte. — 

Gleich jener Artikel in der erſten Nummer über bie Aus 
wanderung war ein Verſuch, ſolche Wirkungen auszuüben. Die 
Art, wie hier und ſpäter noch oft vor der Auswanderung gewarnt 
wurde, entſprach einem großen nationalen Intereſſe. Auch die 
Regierungen empfanden die Auswanderungsſucht ſehr unangenehm. 
Allein im Auguſt 1852 gingen über 5000 Auswanderer in Bremen 
zu Schiff. Das waren keineswegs alles verarmte Leute. Und 
welche Arbeitskräfte gingen fo dem Vaterlande verloren! Cng- 
land benutzte die Lage und ſchickte Werber nach Deutſchland, welche 
Auswanderungsluſtige nach England lockten, um ſie den eng— 
liſchen Kolonien als Söldner zuzuführen. Die „Gartenlaube“ 
deckte das Verfahren auf. Sie bekämpfte energiſch den Mangel an 
National- und Heimatsgefühl, den die Sucht zur Auswanderung 
offenbarte, fie trat dem Wahne entgegen, der nach der Cnt- 
deckung der Goldfelder in Kalifornien ſo viele Deutſche ergriff: 
daß man dort als Goldſucher unter allen Umſtänden leicht und 
ſchnell zu Reichtum gelangen könnte. 

Den Ausgewanderten aber ließ Keil durch Kenner der fremden 
Weltteile und Lebensverhältniſſe praktiſche Ratſchläge und orien. 
tierende Aufklärung über Land und Leute erteilen. Er mahnte 
ſie zum Feſthalten an deutſcher Bildung und Sitte und berichtete 
freudig über das Emporblühen deutſcher Kolonien, deutſcher 
Turn- und Geſang⸗ und Bildungsvereine in der Fremde. 

Auch hier hatte er eine Hilfskraft erſten Ranges zur Seite. 
Das war der oben als Erzähler bereits genannte Friedrich 
Gerſtäcker. 

Seine erſten Beiträge waren Skizzen aus Java, in 
welchen er höchſt anſchaulich und zum Nutzen jeder Haus- 
frau die Kultur des Kaffees und des Reiſes beſchrieb. Später 
warnte er vor der Auswanderung nach Auſtralien, für welche 
England Propaganda machte, und lenkte dafür das Intereſſe 
auf fruchtbare und geſunde Gebiete in Südamerika. Nichts iſt für 
die Miſſion, die Gerſtäcker in der „Gartenlaube“ erfüllte, darafte- 
riſtiſcher als der offene Brief an alle deutſchen Regierungen und 
beſonders an das deutſche Volk, den er 1862 über „unſere Ber- 
tretung im Ausland“ erſcheinen ließ, in welchem er den Mangel 
an Schutz der Deutſchen im Auslande als Folge der Kleinſtaaterei 
erklärte und die Forderung aufſtellte: „Für deutſche Schiffe 
deshalb die deutſche Flagge, für deutſche Intereſſen aber eine 
einige Vertretung Deutſchlands!“ 

Noch mehr als die Artikel zur Auswanderungsfrage näherte 
ſich der praktiſchen Tagespolitik eine Reihe von Aufſätzen, die 
im gleichen Geiſte der Wohlfahrt der notleidenden Daheim- 
Im Jahrgang 1855 wurden in 
den „Handwerker-Briefen“ die Grundſätze eingehend beſprochen, 
auf denen die verſöhnliche und dabei echt volkstümliche und 
fortſchrittliche Socialpolitik Schulze-Delitzſchs, dieſes großen 
deutſchen Volkswohlthäters, beruhte, und 1857 beleuchtete dieſer 
ſelbſt in der „Gartenlaube“ die Urſachen der Handwerkernot in 
Deutſchland unter Abwehr der zünftleriſchen wie der kommuni— 
ſtiſchen Beſtrebungen, die ſich damals ſchon zu regen begannen, 
und begründete eingehend ſeinen Aufruf zur Bildung von „Vor— 


ſchußvereinen als Volksbanken“. 


Im Jahre dio präſidierte der geniale Organiſator dem 
Kongreß deutſcher Volkswirte in Frankfurt a. M., den er mit 
Lette, Böhmert, Wirth und anderen Vorkämpfern der Gewerbe⸗ 
freiheit im Jahre vorher gegründet hatte. In einem Aufſatze 
der „Gartenlaube“ legte er vorher dem Kongreß die Sache des 
Genoſſenſchaftsweſens ans Herz und begrüßte ihn dabei als erſten 
Verſuch ſeit dem Jahre 1849, „eine große tief in das Volkswohl 
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eingreifende Angelegenheit in voller Oeffentlichkeit zu verhan— 
deln und zur Nationalſache zu erheben.“ Und nod) einem 
Kongreß präſidierte Schulze-Delitzſch im Jahre 1859, und dieſer 
Kongreß war ein rein politiſcher, hatte das Heil der Nation 
ſelbſt zum Zweck: es war die Verſammlung von Delegierten der 
liberalen und demokratiſchen Parteien, welche am 16. September 
zu Frankfurt a. M. die Gründung des „Nationalvereins“, der 
Anregung des Hannoveraners R. von Bennigſen entſprechend, 
beſchloß. Patriotiſche Männer, deren Mehrzahl ſchon 1848 in 
der Paulskirche getagt hatte, vereinigten ſich hier unter dem 
Banner der alten Erbkaiſerpartei und forderten die einheitliche 
Geſtaltung Deutſchlands unter preußiſcher Spitze, im Schutze 
einer nationalen Volksvertretung. 

Die „neue Aera“ in Preußen ermutigte zu dieſem Bor- 
gehen. Friedrich Wilhelm IV ſah ſich im Oktober 1857 durch 
ſchwere Erkrankung zum Rücktritt von der Regierung gezwungen. 
Sein Bruder Wilhelm ward ſein Stellvertreter, nach Jahresfriſt 
mit der Würde eines Regenten von Preußen. Ein maßvoll 
liberales Regiment begann, die Preſſe und das politiſche Leben 
durften ſich wieder freier bewegen. 

Nun endlich ſah ſich Keil in der Lage, das alte ſturm— 
erprobte Banner auch auf der „Gartenlaube“ zu entfalten. Die 
„Gartenlaube“ änderte nicht ihren Charakter, aber ſie bekannte 
ſich offen zu den Grundſätzen des Nationalvereins und ergriff 
hundert Gelegenheiten, um in „unterhaltend belehrender“ Form 
das deutſche Nationalgefühl anzufachen. Sie rief das Gedächtnis 
wach an die großen Führer des nationalen Aufſchwungs in der 
Franzoſenzeit und in den Tagen des Vormärz, ſie ſchilderte 
das Märtyrerleid der verbannten „Demagogen“ und Achtund— 
vierziger und brachte im beſondern zwei den Herzen ihrer Leſer 
nahe: die Freiheitsdichter Gottfried Kinkel und Ferdinand 
Freiligrath, die beide als Flüchtlinge in London ein Aſyl ge— 
funden hatten, deren Muſe aber in der Fremde verſtummt war. 

In dem Jahre des Umſchwungs und Aufſchwungs, deſſen 
Höhepunkt das „große Schillerfeſt“ wurde, erſchien in der 
„Gartenlaube“ kurz nach Pfingſten unter dem Titel „Die 
ſchwarzrothgoldne Fahne in London“ die Schilderung eines 
Pfingſtfeſtes der in London lebenden Deutſchen, auf welchem 
Gottfried Kinkel der Feſtredner geweſen war; am 1. September, 
neun Wochen vor dem Schillerfeſt, ſchloß ein anderer Artikel aus 
London, der den Zuſammenſchluß der dortigen deutſchen Partei— 
vereine unter dem Banner der Einheit feierte, mit den Worten: 
„Deutſchland, das noch keinen lebendigen großen Genius für den 
Brennpunkt feiner neuen Lebens- und Einheitsregungen gefunden, 
wecke den am 10. November vor hundert Jahren gebornen Schiller 
auf, vor deſſen unſterblicher ewiger Majeſtät ſich alle Parteien 
und Privatgelüſte beugen werden!“ 

Und es geſchah. In allen deutſchen Städten wurde Schiller 
als der Dichter der Freiheit und der opferwilligen Hingabe 
ans Vaterland gefeiert, und faſt all die edlen Denker und 
Dichter, die 1848 die Zierde des erſten deutſchen Parlaments 
gebildet hatten, ſie traten wieder hervor an die Oeffentlichkeit 
als Redner des Feſtes und wurden zu begeiſterten Mahnern des 
deutſchen Volks an das Ideal der Einheit, Freiheit und Größe 
des Vaterlands. Und ebenſo begeiſtert wurde das Schillerfeſt 
von den Deutſchen im Ausland gefeiert. Freiligrath, der ſo 
lange geſchwiegen hatte, war von Deutſchen Vereinen Amerikas 
um ein Feſtlied gebeten worden; das von ihm gedichtete Schiller 
lied wurde von allen deutſchen Gemeinden und Vereinen der 
freien Staaten Amerikas nach einer Melodie, an einem Tag 
und in derſelben Stunde geſungen. Mit beſonderer Genug- 
thuung gedachte die „Gartenlaube“ dieſes ſchönen Vorgangs, nicht 
nur in einem Aufſatz, den ſie bald nach der Schillerfeier dem 
verbannten Dichter widmete, ſondern auch in einem kleinen 
Artikel „Zur Schillerfeier!“, in welchem das erhöhte Anſehen 
des Deutſchtums im Ausland als einer der erfreulichſten Erfolge 
der Schillerfeier gerühmt ward. 

Den Hauptartikel für die Schiller-Nummer der „Garten— 
laube“ über „Schillers Bedeutung für das deutſche Volk“ ſchrieb 
Max Ring, der bereits mit den hiſtoriſchen Novellen „Leyer 
und Schwert“, „Sand“, „Börnes Jugendliebe“, die im Jahr— 
gang 1858 und 1859 erſchienen waren, und mit ſo manchem 
hiſtoriſchen Aufſatz bewieſen hatte, 
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wie gut er es verjtand, | 


den Idealismus der Gegenwart in echt volkstümlicher Weiſe 
zu beleben. 

An dieſen Mitarbeiter wandte ſich Keil am 25. Oktober 
1859: „Mein lieber Freund! Heute gilt es, mir eine Bitte zu 
erfüllen, an deren Gewährung mir ſehr viel gelegen iſt. Für 
meine Sciller-Nummer der „Gartenlaube“ brauche ich noth- 
wendig noch einen Artikel: Die Bedeutung Schillers für die 
dentſche Nation. Es muß darin in glühender, begeiſterter Sprache 
geſchildert werden, wie wir in Schiller denjenigen Dichter zu ver— 
ehren haben, der am ſchönſten und begeiſtertſten für die höchſten 
Güter des Volkes, für Freiheit und Nationalität, gekämpft. 
Meiner Ueberzeugung nach kann dieß am beſten in drei Ab— 
theilungen geſchehen, indem wir dem Volke aus ſeinen Werken 
beweiſen, was Schiller in dieſer Beziehung wollte, was er er— 
reichte und was er von der Nation nun erwartet. Das Ganze 
muß bei aller Schilderung des Gefeierten als Dichter doch einen 
politiſchen Hintergrund haben und namentlich in Bezug auf die 
deutſche Einheits- und Freiheitsfrage die betreffenden Konfe- 
quenzen in kräftigen begeiſterten Worten ziehen. Daß es — den 
Behörden gegenüber — druckfähig bleibt, dafür werden Sie 
ſorgen.“ Ring entſprach dieſen Wünſchen vollkommen und übte 
denn auch mit ſeinem Aufſatz eine zündende Wirkung aus. Und 
bald hatte er Gelegenheit, ſich in ähnlicher Weiſe zu bewähren. 

Am 29. Januar 1860 ſtarb Ernſt Moritz Arndt, ein Jahr 
nach der Feier ſeines neunzigſten Geburtstages. Auch deſſen 
Bedeutung für das deutſche Volk und ſeine Zukunft zu ſchildern, 
fiel Max Ring als ehrenvolle Aufgabe zu. Arndts Totenfeier 
wurde ein weiterer Anlaß, das deutſche Gemüt für die un— 
erfüllten Ideale der Nation erglühen zu machen. Die „Garten- 
laube“ brachte ein Gedicht auf ihn von Julius Moſen, dem 
Sänger des Hoferliedes. Sie erließ einen Aufruf für ein Arndt- 
Denkmal in Bonn. Sie war aber auch in der Lage, Arndts 
letzte Prophetie für die Nation zu veröffentlichen. Um dieſelbe 
Zeit, als er ſtarb, theilte ſie den Leſern folgende Sätze aus einem 
Briefe mit, den ſeine Freude über den Verlauf der großen 
Schillerfeier diktiert hatte: „Das war doch gottlob einmal eine 
Weltvolksfeier über Berge und Meer hinaus, ein ſchönes Ein- 
heitszeichen! Wir müſſen ja in Hoffnung auch der Zeiten warten, 
wo der deutſche Held kommt, der mit Scepter und Schwert 
unſere Jämmerlichkeit — ich meine unſeren politiſchen Jammer — 
zuſammenſchlagen und die politiſche Zerriſſenheit des Vaterlandes 
heilen kann.“ 

Dieſer Sehnſucht nach dem „deutſchen Helden“, nach einem 
Manne der That, der es vermöchte, den erſehnten Einheitsbau 
zu vollführen, hatte auch ein ſchwäbiſcher Dichter, ein Jünger 
Uhlands, aus einem Dorfe am Fuße des Hohenſtaufen gebürtig, 
Johann Georg Fiſcher, in aller Stille Worte geliehen. Jetzt, 
unter dem erhebenden Eindruck der Schillerfeier und von Arndts 
letzten Worten, ſandte er ſein Gedicht an Keil, und in der Num— 
mer 11 des Jahrganges 1860 gelangte dasſelbe zum Druck. 
„Nur einen Mann aus Millionen!“ lautete die Ueberſchrift. Mit 
vollem Tone warf die dritte Strophe des Gedichtes die Frage auf: 

„Tritt aus der Führer wildem Zanken 
Kein ſo antiker ganzer Mann, 

Der den unſterblichen Gedanken 

Der deutſchen Größe faſſen kann? 

Der uns ohn' Anſeh'n und Erbarmen 
Zuſammentreibt im Schlachtenſchweiß, 
Und dann mit unbeugſamen Armen 
Die deutſche Mark zu runden weiß?“. 

Daß Bismarck bereits in jenen Frühlingstagen vom Jahre 
1860 dem Prinzregenten Wilhelm in Berlin ſein Programm 
für eine „deutſche“ Politik Preußens entwickeln durfte („Ge— 
danken und Erinnerungen“, Bd. 1, S. 237), das wußte die Welt 
damals nicht. Noch war er Botſchafter in Sankt Petersburg 
und in den Augen des liberalen deutſchen Bürgertums ein Führer 
der „Junkerpartei“. Als Mann der Zukunft erſchien dagegen 
vielen Patrioten der Herzog Ernſt von Koburg-Gotha, der Pro- 
tektor des „Nationalvereins“ ſowie der erſten großen deutſchen 
Turners und Schützenfeſte. Von ihm brachte der Jahrgang 1860 
in Nummer 2 ein Bild, das ihn in Schützentracht darſtellte. In 
dem Begleittext ward von dem Herzog gerühmt, daß er der einzige 
deutſche Fürſt ſei, welcher ſich der Reaktion völlig verſagt hätte. 

Im Juni 1860 fand das „Erjte Allgemeine deutſche Turn- und 
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Jugendfeſt“ in Koburg ſtatt. Die Gründung eines Allgemeinen 
deutſchen Turnerbundes ſtand auf der Tagesordnung. „Der 
Det der Beratungen,“ ſchrieb Arnold Schlönbach in dem Be- 
richte der „Gartenlaube“, „war ein echt deutſcher und frei- 
ſinniger, ebenſo geſund und reſolut, als ideal und hoffnungs⸗ 
ſtark.“ Und der Bericht ſchloß mit dem Wunſche: wie das Fejt 


nachklingen werde, fröhlich und feierlich im Herzen jedes echten 


Ein Markt im Sarntbale. 


| 


deutſchen Turners bis zu feines Lebens Ende, fo möge es and 
als eine That Thaten zeugen für das einige Vaterland! 

In dieſem Jahre überſchritt die Zahl der Abonnenten der 
„Gartenlaube“ das erſte Hunderttauſend. Was das beſagen will, 
wird erſt deutlich, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß damals 
die einflußreichſten politiſchen Tageszeitungen Deutſchlands kaum 
mehr als 20000 Abonnenten hatten. 
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Uon Karl Wolf in Meran. 
(Zu dem Bilde S. 105.) 


in ganz eigenartiger Volksſtamm bewohnt die Hochebene des Haf- ' empfindliche Nachtkälte, untergebracht. Das Sarnthaler Alpenvieh iit 


linger Berges, angefangen vom Ifinger bis hinunter nach Jeneſien, 
wo man in den herrlichen Thalkeſſel der Bozner Ebene bis in das 
Sarnthal hineinſchaut. Die Leute werden im Volke mit dem Namen 
„Höſſen“ bezeichnet und ſollen auch von einem Teil dieſes Volkes, der 
ſich in den Bergen öſtlich des mittleren Etſchthales niederließ, ab— 
ſtammen. In dem Artikel „Bauern-Pferderennen in Südtirol“, der 
im Jahrgange 1899 der „Gartenlaube“ erſchien, war manches von den 
beſonderen Bräuchen dieſes Volksſchlages mitgeteilt. Die Leute haben 
eine eigenartige Mundart, ganz verſchieden von jener der hart an- 
arenzenden Etſchländer, haben ganz eigene Volksſitten und auch eine 
Tracht, welche von jener der Nachbarn verſchieden iſt. Sogar ihre Küche 
unter ſcheidet jid) von jener der Etſchländer oder Paſſeirer. 

Beſonders die Bewohner des Sarnthales ſind kräftige, kerngeſunde 
Leute, jo richtig geſchaſſen, ben Einflüſſen der rauhen Elemente zu wider- 
ſtehen und die ſchwere Arbeit, welche der Ackerbau, die Alpenwirtſchaft 
und die Holzarbeiten in den Wäldern verlangen, zu bewältigen. 

Dem geſunden Körper entſpricht auch ein geſunder Geiſt und 
friſcher Humor. Gar mancher Städter hat mit letzterer Eigenſchaft 
bittere Erfahrungen gemacht, wenn er vielleicht meinte, den Leutchen mit 
Aufſchneidereien zu imponieren, ſtatt deffen aber der Zielpunkt ihrer 
Witze und Späße wurde. 

Die Leute ſind nur auf Viehzucht und Ackerbau angewieſen, letz— 
terer ijt wenig einträglich. Die futterreichen, ausgedehnten Alpen ge— 
ſtatten den Thalbewohnern jedoch nicht nur die Haltung eines eigenen, 
großen Viehſtandes, die Sarnthaler nehmen vielmehr auch aus dem 
Weinlande des Bozner Bodens fremdes Vieh gegen Entgelt den Som- 
mer über in Koſt. 

Wenn man eine dieſer Sennereien betritt, von welchen manche noch 
ſo eingerichtet ſind, wie es vielleicht vor einigen hundert Jahren üblich 
war, kann man auf der Rückſeite der Eingangsthüre, oder der Thüre 
eines Schrankes, eine Reihe von römiſchen Ziffern bemerken. Es iſt dies 
die Abrechnung des Milchertrages der fremden „Koſtkühe“, welche noch 
in dieſer Schreibweiſe geführt wird. Auch das altdeutſche Kerbholz 
wird noch vielfach angewendet. In den höher gelegenen Ortſchaften iſt 
die Feldarbeit mit großen Mühen und Gefahren verbunden. Bon Ich» 
teren erzählen die zahlreichen „Marterlu“. Beſonders gefährlich iſt das 
Mähen des Wildheues. Da müſſen die Mäher auf dem ſchlüpfrigen 
Boden Fußeiſen tragen, wie der Wanderer auf vereiſten Wegen und 
Firnen. 

Die große Alpenwirtſchaft des Thales bedingt auch einen ang- 
gebreiteten Viehhandel. Und da es an Winterfutter mangelt, fallen 
die großen Viehmärkte auf den Herbſt, nach dem Alpenabtrieb. Ein 
ſolcher Viehmarkt iſt für den Sarnthaler, der durch Vergnügungen nicht 
detwöhnt ijt, ein Feſttag. Erſtens hat er Gelegenheit, feine ganze land» 
bekannte Schlauheit loszulaſſen, und zweitens feiert der Magen ein ſeltenes 

Feſt. Es wird Fleiſch gegeſſen, und zwar in unglaublichen Mengen. 
Die Leute aus dem Hochthale treiben jhon in der Nacht ihr Markt- 
vieh heran. Es wird einſtweilen in einem „Inzahm“, einem eingezäunten 
Flay im Freien, ohne Bedachung oder Schutz gegen die oft ſchon ſehr 


Unser Kind. 


Erzählung von Karl Morms. 


(2. Fortſetzung.) 


twas glaubte Fräulein Magda doch zu wiſſen, was der 

Profeſſor und Lisbeth nicht ahnten. Sie behielt es fürs erſte 
für ſich, mit geheimer Sorge. In ihrer Armenpraxis hatte ſie oft 
Gelegenheit gehabt, in feuchten Kellerſtuben ſchwächliche, ſchlecht 
genährte Kinder zu ſehen, die dahinwelkten, ohne krank zu ſein. 
Nun bemerkte ſie auch an Sigibert den unnatürlich aufgetriebenen 
Leib, die graue Geſichtsfarbe, die blauen Aederchen an Stirne 
und Hals. Nur vorübergehend malte die Sonne ein ſchwaches 
Not auf ſeine Backen. Der auffallend große Kopf hielt ſich nur 
mühſam auf den Schultern, die Muskeln blieben ſchlaff, die 
Heinen Beine trugen den Körper nicht. 

„Er iſt nur etwas faul,“ entſchuldigte Lisbeth, und der 
Profeſſor belehrte wichtig: „Das giebt ſich.“ Mutting ſagte 
nichts, aber immer länger, immer beſorgter ſahen ihre dunklen 
Augen den Kleinen an. 
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jedoch abgehärtet genug, denn nicht felten wird es fchon Ende Auguſt 
von Schneefällen heimgeſucht. 

In der Waſchküche ſteht ein mächtiger mit Waſſer gefüllter Keſſel, 
unter welchem ſchon von Mitternacht an feft gefenert wird. Iſt das 
Vieh untergebracht, dann ſchreitet der Sarnthaler der Waſchküche zu, 
wickelt aus ſeinem Taſchentuche oder einem Linnenſtück ein Stück Speck 
hervor, vielleicht eine Hand breit und eine Spanne lang. In dieſen 
Speck ſteckt er ein Stück Holz, welches mit verſchiedenen Zeichen ver— 
ſehen iſt, damit er den Speck ſpäter wieder erkenne, und nun wird dieſer 
in den Keſſel geworfen. 

Dann ſtattet der Bauer dem lieben Herrgott in der Kirche einen 
Beſuch ab und macht bei dieſer Gelegenheit auch dem heiligen Leonhard 
einen Beſuch, dem lieben Viehpatron. Vielleicht hilft ihm dieſer zu 
einem beſonders guten Geſchäft! 

Aus der Seitentaſche ſeiner Hoſe langt er dann auf dem Wege 
zum Wirtshaus vergnügt ſchmunzelnd ſein „Beſteck“ hervor. Den 
runden, eiſernen Löffel, die zweizinkige Gabel und das Meſſer. Aus 
dem brodelnden Keſſel angelt er ſeinen Speck, ſchöpft ſich ein Quantum 
dickfettige Suppe darüber, kauft fih einen „Wetzſtoan“ (Brotwecken) 
und einen halben Liter Wein, und das herrlichſte Frühſtück auf nid 
ternen Magen beginnt. Zum „Halbmittag“ (zweites Frühſtück) kauft 
er ſich beim Käſehändler ein halbes Kilo „grauen Puſterthaler“ oder 
„an Halbfetten“ mit Brot und Wein. Mittagsmenu ift Nudelſuppe 
und Wurſt, Kalbs⸗ oder Schweinebraten mit „Zwöſchgenſalet“ (Zwetſchken⸗ 
kompott). Die einfache Portion eines ſolchen Bratens würde für eine 
kleine Familie in der Stadt genügen. 

Hieraus ſieht man, daß es den wackeren Sarnthalern an leiblicher 
Stärkung nicht fehlt beim Marktgeſchäfte. Der Marktplatz ſelbſt iſt 
die Dorfſtraße, zu deren beiden Seiten allerlei Krämer ihre Buden 
und Stände aufgeſchlagen haben. Sie handeln mit Eiſenwaren, Schuh- 
nägeln, hölzernen Hausgeräten, Schuhen, Hüten und „Binden“, das 
jind die mit Pfauenſedernſtreifen geſtickten Leibgurte. 

Auf keinem Markte fehlen die ſogenannten „Manſchetten“, ſo werden 
die Kaufs⸗ und Verkaufsvermittler genannt, an welche die Bauern Sid- 
tirols einmal gewöhnt ſind. Dieſe Manſchetten haben eine äußerſt 
luſtige Art der Ueberredung, gelte es nun den Kauf oder Verkauf. Sie 
ſtecken Proviſionen ein für eine eigentlich ganz unnötige Vermittlung, 
und wenn der Beobachter meint, der Zwiſchen händler vertrete ſicherlich 
die Intereſſen des Käufers, ſo iſt meiſtens oder mindeſtens ſehr häufig 
das Gegenteil der Fall. 

Rind- und Kleinvieh verkaufen oder kaufen die Männer, die Weiber 
aber immer die Schweine, deren Pflege ihnen auch allein auf den Höfen 
obliegt. Aber nicht nur kaufende und verkaufende Bauern umſtehen das 
Vieh, ſondern auch vielfach die Knechte aus den Höfen ringsum, denn 
der Markttag iſt meiſtens auch ein ſogenannter Bauernfeiertag. Mit 
ernſten Blicken muſtern ſie das ausgeſtellte Vieh, ſchätzen es auf Preis, 
Gewicht und Alter und erwerben ſich ſo Kenntnis und Erfahrung, ſo 
daß mancher Bauer nicht nur auf den Rat ſeines Knechtes horcht, 
ſondern ihn auch ſelbſtändig mit Vieh zu Markte ſchickt. 
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Fürs erſte ließen ihr die täglichen kleinen Sorgen für die 
großen wenig Zeit. Der Herbſt meldete ſich an, die Birken 
wurden gelb. Vor dem Anlegen der Doppelfenſter begann das 
große Reinemachen im Hauſe, dem der Profeſſor für drei Tage 
nach Senden hin auswich. Die Dielen wurden gebohnt, die 
alten, helllackierten Möbel, noch von der Großmtter mit grünem 
Damaſt bezogen, wurden geſtäubt, die Palmen und Aralien ge- 
waſchen, und all die hundert Sachen und Sächelchen dazu, auf 
Kommoden und Etageren, die Muttings Stuben jo gedrängt an- 
füllten, daß jede Bewegung irgend ein Porzellanſchälchen oder 
eine Glasvaſe ins Wanken brachte. Ä 

Dann hieß es vom Walde Abſchied nehmen. Mutting hatte 
im „Zauberwalde“ ein Picknick für Talſen und die Nachbarſchaft 
arrangiert, mit allen möglichen niedlichen Ueberraſchungen. Nach 
den Klängen eines Leierkaſtens tanzte die Jugend auf dem Raſen. 
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Lisbeth hatte es fogar fertig gebracht, den Profeſſor heraus- rieſeln der Ziegeliplitter vom Dach in Sturm und Regen und 


zulotſen. Anfangs war er nur am Waldrande erſchienen, und 
ungeniert hatte er durch einige Herren erklären laſſen, er liebe 
Damengeſellſchaften nicht. Zuletzt aber war auch er mitten unter 


den Fröhlichen und mußte fogar, als die ſogenannten geiſtreichen 


Spielchen begannen, Lisbeth zulieb mitthun. Man wählte einen 
Gegenſtand, den er durch Fragen erraten ſollte, es durfte aber 
nur Ja oder Nein geantwortet werden. Das war ſchwere Arbeit 
für den alten Merowingerkopf. 
„Iſt es eine Tanne?“ fragte er Lisbeth nach langer Ueber- 
legung. 
„Nein, Herr Profeſſor.“ 


„Nicht? Ja, dann weiß ich nicht.“ Und damit hatte feine 


Weisheit wirklich ein Ende, und Lisbeth trat für ihn ein. 

Was ging ihn die Jugend an! Er hatte ſich jetzt in vor— 
nehmerer Geſellſchaft zu bewegen, denn ſeine Vorträge ſollten 
beginnen. Die Nonne von Gandersheim, die Markgräfin von 
Canoſſa intereſſierten ihn mehr als alle Lebenden. Er fand kaum 
Zeit, nach Sigibert zu fragen. Das einzige Kompliment, das er 
ſeinem Pflegeſohn machte, beſtand darin, daß er nun „der 
Wurm“, nicht mehr „das Wurm“ ſagte. Lisbeth war auch ſchon 
mit dieſem richtigen Artikel zufrieden, denn hinter feinen Doppel- 
fenſtern ſchien der Gelehrte ſich wieder zu verkapſeln. 

Und als nun die Eierſchalen und Butterbrotpapiere auf 
dem Picknickplatze mit fallendem Laub in alle Winde verweht 
waren, der erſte Herbſtregen an die Scheiben klatſchte und der 
Straßenſtaub ſich in trüb ſchimmernden Brei auflöſte, da ver— 
ſank Talſen in troſtloſe Dämmerſtimmung. 

Auch Lisbeth wurde nachdenklich, wenn ſie gedrückt am 
Fenſter ſaß. Zerſtreut ſah ſie eine Zeitlang drüben dem eigen— 
artigen Vergnügen der jungen Aſſeſſoren zu, wie ſie aus Lang— 


weile Kupfermünzen in den Straßenkot warfen und lachten, 


wenn die Jungen, ſich balgend, in Schmutzklumpen danach 
wühlten. 
Warum ging nur ſein Atem ſo kurz und haſtig? 
„Er iſt doch nicht krank, Tante?“ fragte ſie baug. 
Fräulein Magda zuckte die Schultern. „Die Naſe iſt ihm 
etwas feſt. 


Schnell war Lisbeth wieder bei Sigiberts Wagen. 


Schaden könnte es ja nichts, wenn du mit dem 


Doktor ſprächeſt, bei Gelegenheit, wenn du gerade bei ihm 


vorübergehſt.“ 


Aber wie der Wind, ohne ſich zu beſinnen, war Lisbeth 


ſchon aus der Thür. 
Der Doktor kam, einer von jener alten kuriſchen Sorte, die 
als Aerzte kommen und als Hausfreunde gehen, immer gleich 


ruhig, freundlich beſtimmt. Seine hellen, durchdringenden Augen 


ſahen Lisbeth ernjt an, zweimal fuhr er jid) langſam über 
ſeinen kurzgehaltenen Vollbart. „Nur Courage, liebes Fräulein,“ 
ſagte er väterlich. „Ich fahre an der Apotheke vorüber, da holen 
Sie die Arznei nach einer Stunde wohl.“ 

Die Nacht kam, eine lange, faſt endloſe Septembernacht. 


Der Wind heulte im Schlot, es regnete an die Fenſterläden, im 


Nachbarhof winſelte ein ausgeſperrter Hund. 

„Er wird doch nicht ſterben?“ flüſterte Lisbeth mit zucken— 
den Mundwinkeln, als Tante um Mitternacht nach dem Kranken 
ſah. Wie ſtill und teilnahmlos er in den Kiſſen lag, die Augen— 
lider ſtanden halb offen. 

„Er faßt ſich etwas heiß an, aber an Fieber ſtirbt man 
nicht gleich. Streck dich aus, Kind, ich werde wachen.“ 

„Nein, Tante, du mußt wieder früh heraus, und um elf Uhr 
habt ihr Armenſitzung. Schlafen kann ich doch nicht. Die 
Lawihſe von drüben ſagt, das da an der rechten Schläfe ſei die 
Sterbeader.“ 

„Hör' du auf alte Weiber! 
geht es ſchon. Daß der Profeſſor nur ja nichts merkt!“ 

„Der! Ich glaube, er ſchliefe ruhig weiter.“ 

„Wer weiß!“ 

„Tante, ich meine nun wirklich, daß er nichts iſt als nur 
ein berechnender Egoiſt.“ 

Fräulein Magda ſtreichelte leiſe über Lisbeths Scheitel hin, 
was ſie ſehr ſelten that. 


zählte die Schlage der Kuckucksuhr. Erſt Zwei! Gegen Morgen 
wurde Sigibert unruhiger, er wimmerte heiſer. Sie trug ihn 
ſtundenlang auf den Armen umher und lugte ſcheu nach den 
dunklen Zimmerecken, als lauerte dort etwas Ungewiſſes, Schreck— 
haftes. — „Lieber Gott,“ betete ſie leiſe, „ſo arg wirſt du mich 
nicht ſtrafen. Ich wollte wirklich das Beſte! Ob Bertſching bei 
feiner Mutter nicht erkrankt wäre? Lieber Gott, lieber Gott ..!“ 

Die Nacht verging, aber das Fieber blieb. Unheimliche 
Zuckungen ſtellten ſich ein. Ein häßlicher, unſauberer Morgen 
erhellte notdürftig die Krankenſtube. Lisbeth blieb auch am Vor— 
mittag zu Hauſe. Der Doktor kam dreimal, immer ernſter, 
immer einſilbiger und ließ Kampher aus der Apotheke holen. 

Gegen Abend ging der Profeſſor durch das Eßzimmer, 
Lisbeth ſtand am Anrichtetiſch und zählte Tropfen in ein Glas. 
„Sie kommen doch auch zu meinem Vortrag, präciſe halb Acht,“ 
ſagte er angelegentlich. 

„Nein, Herr Profeſſor; Sigibert iſt krank. 
Tante noch nichts geſagt?“ 

„Krank?“ Er blieb ſtehen und ſah ſie groß an. Er ſah 
Kranke und Sterbende nicht gern. 

„Sehr krank. Wollen Sie ihn ſehen?“ 

„Ich? Nein, danke! Das heißt, ich darf mich vor dem 
Vortrag nicht aufregen. Ich ſpreche nämlich frei, ganz frei, 
ſchreibe nie ein Wort auf, und überhaupt ...“ 

„So, ach jo! Dann freilich . . .“ 

Das mochte dem Profeſſor etwas gereizt klingen. Er ſah ſie 


Hat Ihnen 


aufmerkſam an, ſie erſchien ihm blaß und überwacht. 


„Nach dem Doktor haben Sie wohl geſchickt?“ fragte er 
unſicher wie einer, der nicht aufgehalten ſein möchte. „Sie ſehen, 
es geht wirklich nicht. Ich weiß ihn in guten Händen. Unterdes 
will ich für ihn den Vortrag halten und frage ſpäter noch 
einmal an.“ 

Sie ſah ihm mit gekniffenen Lippen nach. Ob er nur an 
Sigibert dachte? Schmeichelte es ſeiner Eigenliebe nicht auch, 
daß ſo viele Adlige zur Stadt gekommen waren, um ihn zu 
hören? Alſo das ſteckte hinter den großen Worten der Männer! 
Wie dieſer Mann in ihren Augen nun klein wurde, zwerghaft 
klein! Wenn ihr Kurt auch ſo wäre? Er ſoll ſich in acht 
nehmen, ſonſt wird ſie ihn erziehen, aber beſſer als Tante ihren 
Gelehrten! 

Am Abend aber hatte ſie doch ein wenig abzubitten. Denn 
als ſie mit einer Wärmflaſche aus der Küche kam, trat ihr Ulrich 
Schreyvogel aus der Krankenſtube entgegen. . 

„Entſchuldigen Sie!“ ſagte er halblaut, etwas verwirrt und 
zwängte ſich an ihr vorüber unbeholfen zur Thür hinaus. Ent⸗ 
ſchuldigt hatte er ſich bei ihr noch nie, das fiel ihr auf. Und 
wofür denn? Daß er nach dem Kranken geſehen hatte? Wunder- 
licher Menſch! Alſo hielt ihn nur die Scheu fern, weich zu 
werden, ſich etwas zu vergeben! 

Lisbeth aber harrte am Krankenbette noch wochenlang aus. 
Hatte der Doktor nicht zu ſchwarz geſehen? Denn auch Sigibert 
hielt aus. Die Krämpfe ließen nach, das Atmen wurde ruhiger. 
Dies Fünkchen Leben wollte noch nicht erlöſchen. In Tantens 
gemütlichen Zimmern hatte ſich der kleine Prinz eingelebt, bei 
Roſen und Reſeda im Garten war es ſchön geweſen, er hätte 
gern darin noch einen Sommer erlebt. Und an den Herzſchlag 


in der warmen Bruſt, an der er oft ſo ſanft eingeſchlafen war, 


Nur tapfer aushalten, dann 


„Lerne ihn beſſer kennen, Kind,“ ſagte jie mit ſanftem Lors 
mittag ſtolz erzählt, daß er für Sigibert zweihundert Rubel ein- 


wurf und ſchlurfte in ihre Schlafkammer zurück. 
Lisbeth war wieder allein. Sie horchte auf das Nieder— 


d 


hatte er jid) wohl auch ſchon gewöhnt. So viel Liebe hielt ihn 
noch zurück. Auch dem Profeſſor kam er nicht aus dem Sinn: 
während er in den nächſten Wochen von den Frauen des Mittel- 
alters erzählen mußte, ſah er immer wieder vor ſich einen zucken— 
den, fieberheißen Leib. 

Endlich kam die Erlöſung. In Lisbeths Armen war dieſer 
leichte, heiße Körper plötzlich ſchwer und kalt geworden. Ein 
letztes Zuſammenfahren und Sich-ſtrecken, als wollte er ſchneller 
wachſen. Schlaff hing das magere Aermchen herab, der Kopf 
ſank nach hinten. Sie mußte ſich ſetzen, faßte es nicht, wollte 
ihn mit Küſſen erwärmen, aber dann rieſelte durch ihre jungen 
Glieder eine Kälte, die nicht in ihr war, und nur ihre Thränen 
wärmten noch die kleine Leiche. — Der Profeſſor hatte ihr heute 


genommen hätte. Heute hielt er feinen, letzten Vortrag, aljo 
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durfte er noch nichts erfahren, es hätte ihn aus dem Konzept 


gebracht! — Warum war es plötzlich fo unheimlich ſtill, als 


hörte die Uhr zu pendeln auf? Aber ſie ging ja noch, und die 
Lampe brannte hinter dem roten Schirm ruhig fort. Laut ſprechend, 
lachend gingen zwei Bauern vorüber und klopften an die Fenſter— 
lade, deren erleuchteter herzförmiger Ausſchnitt ſie wohl angelockt 
haben konnte. Lisbeth fuhr auf. 

Etwas mußte doch geſchehen! Sie drückte den Toten fanft 
in ſeine Kiſſen, ſchnitt ein Sträußchen von ihrer Myrte und gab 
es ihm in die kleine Hand. Leiſe ſprach ſie ein Vaterunſer und 
zog die Thür ſacht hinter ſich zu. Tante war vom Vortrag noch 
nicht zurück. Die Hände auf dem Rücken, ging Lisbeth leiſe im 
dunklen Saal auf und ab. Wenn ſie in die breite Lichtgaſſe trat, 
die des Eßzimmers Hängelampe in ihren Weg warf, lauſchte ſie, 
ob ſich nicht doch im Sterbezimmer etwas regte. 

Alſo das iſt der Tod — ſo ſchnell geht es zu Ende? Morgen 
werden ſie alle kommen, zuerſt die alten freundlichen Damen, 
die ſo leicht weinen, und ſie wird immer dasſelbe erzählen müſſen. 
Draußen wird es regnen, dunkel ſein, um fünf Uhr im Zimmer 
ſchon Licht, und dann kommt der lange Winter, ein Tag wie der 
andere. Sie kam ſich nun in dem engen Talſen ſo unnütz vor, 
ſie ſehnte ſich fort. Tante wird ſich darein finden, der Profeſſor 
ſie nicht vermiſſen, und ihre kleinen Arbeiterkinder übernimmt 
wohl eine andere, vielleicht die rothaarige Amtmannstochter, eine 
Waiſe, die bisher den Fräulein die Sommerhüte garniert hat. 
Alſo iſt Lisbeth bald frei und kann gehen, muß wohl gehen. 
Denn es könnte ſein, daß ſie doch noch einmal der Mutter des 
Kleinen begegnet. Was kann ſie ihr ſagen, wenn die nach ihrem 
Sohn fragt? Aber Lisbeth hat ſich doch nichts vorgumerjen. 
Hat ſie nicht gethan, was in ihren Kräften ſtand? — Ob der 
Profeſſor ſie vermiſſen wird? Ob er überhaupt jemand vermiſſen 
kann? Auch Sigibert nicht? Immer ſchneller, unruhiger geht ſie 
auf und ab. Der drängenden Fragen wird es zu viel. Sie muß 
etwas thun. Das Bild des Todes ſoll den Profeſſor nicht ab— 
ſchrecken, ſie wird Blumen und Lichter herumſtellen. Auf den 
Zehen nähert ſie ſich der Totenkammer, als könnte der kleine 
Kerl noch aufwachen. Wie ſie die Thür öffnet und ihn anſieht, 
rinnen wieder dicke Thränen über ihre runden Wangen. 

* * 
* 

In ſeiner Freude über die gelungenen Vorträge, die mit 
einem Herrenſouper bei Grunski ihren Abſchluß gefunden hatten, 
kam der Profeſſor ſo ſpät nach Hauſe, daß er nach Sigibert nicht 
mehr fragen konnte. Er war ſo überzeugt davon, daß ſein Junge 
geſund werden mußte. Sonſt hätte er die Vorträge ja umſonſt ge— 
halten. Vor dem Schlafengehen hatte er das verdiente Geld noch 
einmal durchgezählt und im Traum den Kleinen lachen hören. — 

Erſt am anderen Morgen brachte Fräulein Magda es ihm 
ſchonend bei. Sie hatte einen Zornausbruch erwartet, Vorwürfe 
über unnützes Verheimlichen, nachläſſige Pflege, weibiſche Zimper— 
lichkeit und dergleichen. Aber nichts von alledem, kein Wort. 

„Ach ſo,“ hatte er nur nach langer Pauſe gedehnt, tief 
ſchmerzlich, geſagt und ſich dann eingeſchloſſen. Das Eſſen ließ 
er ſich herübertragen, Apothekers, die ihm ihr Beileid ſagen 
wollten, fanden eine feſt geſchloſſene Thür. Er blieb unſichtbar. 
Durch das Fenſter ſah er, wie ein Tiſchlerjunge einen kleinen Sarg 
brachte, Mutting die letzten Roſen ſchnitt und Lisbeth im ſchwarzen 
Kleide auf die Veranda trat. Gegen Abend war das Gaſtzimmer 
erleuchtet, unverwandt ſtarrte er auf den hellen Spalt. Und 
als er die Damen im Schlafzimmer wußte und Hektor im Saal, 
damit ſein Gebell wohl den kleinen Toten nicht ſtören ſollte, 
hielt er es nicht mehr aus. Einmal noch wollte er ihn ſehen, 
nur von weitem. Er hatte ihn zu ſelten geſehen, hatte noch 
Zeit zu haben geglaubt. Vor dem Fenſter mußte er ſich an die 
volle Regentonne ſtützen, um beſſer zu ſehen. Da lag der Kleine 
in feſtlichem Kerzenlicht, Muttings Palmen und Aralien ſtanden 
um den weißen Sarg, eine blühende Azalee neigte ſich über das 
Kopfende. Merkwürdig, ſo gar nichts Schreckhaftes war in dieſer 
Stille! Er hatte ſich ein blaues, gedunſenes Geſicht vorgeſtellt, 
ſtarre, glajerne Augen. Aber fein Junge ſchien nur zu ſchlafen, 
an den Wangen haftete noch ein trügeriſches Rot. Und ihm 
zur Seite, halb von den Falten des Totenhemdchens verdeckt, 
lag eine Peitſche. 
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Der Profeſſor erkannte fie ſofort. Da drang . 


ein mühſam unterdrücktes Stöhnen aus der Bruſt des einſamen 
Lauſchers, das Waſſer in der Tonne warf leichte Ringe auf. 
Unſicher taſtend, wie von einem Schwindel gefaßt, ging er über 
den Hof, zurück in ſeine einſame Klauſe. 

Nichts konnte ihn bewegen, der Beerdigung beizuwohnen. 
Nur den Platz bezeichnete der Profeſſor: hoch oben auf „Sukters 
Kapelle“, einem ſtillen Waldfriedhof. Neben dem weißen Mar- 
morkreuz eines jungen Mädchens, das im letzten Mai als Braut 
geſtorben war, ſollte Sigibert ruhen, mit dem Ausblick auf 
Wald und Wieſen. 

Dort fand Lisbeth den Profeſſor zwei Tage nach der Bei— 
ſetzung, als ſie den gelben Sandhügel mit Aſtern und Georginen 
beſtecken wollte. Ihr war es, als müßte ſie ihn hier antreffen. 
Es war einer jener klaren Oktobertage, die mit ihrem intenſiven 
Sonnenlicht über dem buntgefärbten Walde die Menſchen daran 
erinnern wollen, wie ſchön auch der Herbſt ſein kann. Glänzend 
ſchwebten dicke Herbſtfäden durch die ſtille Luft, zart und weich 
vom Sonnenſchein geſtreichelt, als hätte der Himmel ſie fallen 
laſſen und ſie zögerten noch zwiſchen Himmel und Erde. Wie 
oft hatte Ulrich Schreyvogel ſein Mutting mit dieſem Alt— 
weiberſommer geneckt, heute ſchien er ihm ganz beſonders wohl- 
zuthun. Eine Schulter an das weiße Kreuz geſtützt, ſaß er 
mit etwas gebeugtem Rücken, den Filzhut in der Hand. — Als 
er ſich beobachtet ſah, wollte er aufſtehen. Aber freundlich ſagte 
Lisbeth: „Bitte, Herr Profeſſor, ich will nicht ſtören. Mit den 
paar Blumen bin ich ſchnell fertig und gehe dann gleich!“ 

„Aber Sie werden müde ſein. Setzen Sie ſich!“ 

„Danke. Hier iſt ja für uns beide Platz.“ 

„Ich war drüben auf der Lettenburg,“ ſagte er, als müßte 
er ſeine Anweſenheit entſchuldigen. „Die Sonne ſtach etwas, 
da ſuchte ich hier Schatten. Von hier aus ſieht man auch ſo weit.“ 

Lisbeth ſah ihn ungläubig von der Seite an. Beide ſchwiegen 
und ſahen über den kleinen Hügel hinweg. Dort etwas tiefer, 
außerhalb der Umfriedung, hinter einem gußeiſernen Gitter 
lag das einſame Tſcherkeſſengrab. Ein Halbmond glänzte darauf. 
Um nur etwas zu ſagen, begann Lisbeth vom Tſcherkeſſen zu 
erzählen. Der Krimkrieg hatte ihn hierher verſchlagen, an der 
Schwindſucht war er geſtorben. So ſchön war er geweſen, daß 
Talſens Damen noch ins Krankenzimmer täglich Roſenſträuße 
geſchickt hatten mit der Widmung: Dem ſchönſten Sohne des 
Südens. — „Ach was, Schönheit!“ hatte er trüb lächelnd geſagt. 
„Gebt mir Geſundheit und Leben, und ich ſchenke euch die Schön— 
heit dafür. Leben iſt doch das Beſte!“ 

„Woher wiſſen Sie das alles?“ fragte der Profeſſor 


intereſſiert. 
„die alten Leute erzählen es.“ 
„So — ſo, hm!“ 


Er ſchickte ſich zum Gehen an, ſie aber hielt ihn zurück, 
indem ſie ihre Hand leicht auf ſeinen Aermel legte und zögernd 
bat: „Einen Augenblick, Herr Profeſſor. Ich habe Ihnen noch 
etwas zu erzählen, was Sie mehr angeht. Ich habe Sie um 
Verzeihung zu bitten.“ 

„Sie mich? Daß ich nicht wüßte.“ 

„Doch, doch. Erſt aber möchte ich die Blumen ordnen, 
vielleicht helfen Sie mir und füllen die Gießkanne am Brunnen 
dort.“ Gehorſam entfernte er ji, fie zog ihre Handſchuhe aus 
und kniete am Grabe nieder. 

„Aber Sie dürfen mir nicht böſe ſein,“ ſagte ſie mit einem 
Entſchluß, als fie wieder auf der Bank ſaßen, und ſpielte ver- 
legen mit ihrem Taſchentuch. „Ich meinte es gut mit Ihnen. 
Verzeihen Sie vor allem, daß ich Sie bisher fo falſch beurteilen 
kannte. Tante hatte recht, ich kannte Sie noch nicht ganz. Und 
dann, dann . . .“ Nun beichtete fie, wie das landſtreiche nde 
Weib ihr begegnet war, wie Tante durchaus gewünſcht hatte, daß 
ihr alter Freund ſich für ein lebendes Weſen intereſſieren ſollte. Da 
hätte ſie ihm und der armen Mutter zugleich helfen wollen und 
dieſe auf den Profeſſor aufmerkſam gemacht. Daher wäre Das 
Hofthor offen geweſen und Hektor im Zimmer, als das Kind ge— 
bracht wurde. Sie wäre wahrhaftig nicht ſchuld, daß es geſtor ben 
ſie hätte es nicht aus den Augen gelaſſen! í 

Thränen erſtickten ihre Stimme, jie drückte weinend ihr Tuch 
vor die Lippen. 

Stumm hatte der Profeſſor zugehört, um feine Mundwirrkel 
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zuckte es. Aber er traf den alten Bramarbaston nicht mehr, 
ſondern antwortete nur mit etwas verſchleierter Stimme: „Da 
hätten Sie ſich auch etwas Vernünftigeres ausdenken können.“ 

„Was ſoll denn nun aus Ihnen werden?“ fragte er feſter 
nach einer kleinen Weile. Lisbeth war es plötzlich, als ſäße ſie 
ohne Scheu neben einem alten Bekannten, vor dem fie kein Ge- 
heimnis hatte. Auch was ſie bisher ſo ſorgſam gewahrt hatte, 
gab ſie ihm nun unbedenklich preis. In Talſen ſei es ihr zu eng, 


ſeit ſie für Sigibert nicht mehr zu ſorgen hätte, und Kurt habe 


ihr beſtimmte Ausſicht auf eine Stelle in ſeiner Fabrik gemacht. 

„Kurt? Ja ſo, der Techniſche! Alſo mit der Technik wollen 
Sie es verſuchen? Vielleicht hören Sie dort die Amſel!“ 

„In Riga? Ach nein!“ 

„Wer weiß, vielleicht verflattert ſich eine dahin. Ja, ja, 
ma helle, Ihr Tſcherkeſſe muß ein verflucht geſcheiter Kerl ge— 
weſen fein. Leben ijt das Beſte. Das wird wohl ſo richtig 
ſein.“ Schwerfällig erhob er ſich und ſchlug mit ſeinem Stock 
heftig in die Neſſeln an der Bank. Umſtändlich löſte er einen 
weißen Herbſtfaden von ſeinem Rock, räuſperte ſich und fragte 
plötzlich, auf das kleine Grab weiſend: „Haben Sie die Peitſche 
da hineingelegt?“ 

Sie nickte und ſenkte den Kopf. 
er dieſen Lockenkopf ſtreicheln. Aber die ungeübte Hand ſank 
wieder ſchwer herab. „Ich danke,“ ſagte er nur mühſam, als 
würde ihm das Sprechen ſchwer. 

Als Lisbeth aufſchaute, ſah ſie ihn durch die Pforte ſchreiten, 
zögernd, als fürchtete er, die Ameiſen auf dem Wege zu zertreten. 


Da nahm ihn ſchon das dunkle Waldportal auf, welke Ahorn⸗ 
blätter, im Sonnenſchein noch einmal aufleuchtend, flatterten 


hinter ihm her. — — — 
„Es iſt richtig,“ ſagte Ulrich Schreyvogel nach einigen 


Tagen ſehr wichtig, als hätte er allein es entdeckt. „Sie will 
nun doch die Amſel ſingen hören.“ 
Aber Mutting wußte natürlich wieder mehr. Sie hatte 


ſchon „vom Techniſchen“ einen Brief, worin er in aller Form 
um Lisbeths Hand und der Tante Segen bat. 

„Er weiß, was ſich ſchickt,“ ſagte ſie mit echter Tantenwürde. 
„Vohlerzogen ſcheint er zu fein und fragt zuerſt bei der Alten 
an.“ Daß Lisbeth dringend dazu geraten hatte, wußte ſie 
ratürlich nicht. 

„Alſo dann wird geheiratet! 
fihrung iſt's alſo nichts.“ 

„Mit dem Heiraten auch noch nichts. Der junge Mann 
idreibt, feine Stelle ernähre noch nicht zwei. Aber er habe 
Aussicht auf eine beſſere, falls er eine Kaution von viertaufend 
Rubel ſtellen könne. Die hoffe er bald aufzutreiben.“ 

Ulrich horchte ſehr genau hin, ſagte aber griesgrämig: 
„So? Als ob die Menſchen das Geld locker ſitzen hätten, nur 
damit andere Amſeln ſingen hören! Was ſagen Sie denn dazu?“ 


Mit der doppelten Buch- 


Da war es, als wollte 
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Ich finde das einfach 
wie 


können! Alle ſollen nur Ihnen danken. 
überſpannt.“ Er bemerkte in ſeiner Aufregung nicht, 


Fräulein Magda immer heiterer wurde. 


„Aber, lieber Ulrich, wenn ich Ihnen nun verſpreche, daß 
ich nicht darben werde. Schließlich kann ich mit dem Meinen 
doch machen, was ich will.“ 

„Das eben verbiete ich Ihnen, denn ich werde darunter zu 
leiden haben. Ich habe keine Luſt, von nun an mit Waſſerſuppen 
und kaltem Aufſchnitt vorlieb zu nehmen. Das Meine will ich 
wenigſtens nicht dabei riskieren. Sie werden alſo ſo freundlich 
ſein, mir meine Quittungen und den Depoſitalſchein auszuliefern. 
Nun verwalte ich mein Vermögen ſelbſt.“ 

Das war deutlich, aber das Fräulein verzog nicht eine 
Miene, wenn ſie ſich auch ſtark zuſammennehmen mußte. Sie 
ſchloß ihren Sekretär auf und händigte dem Profeſſor ein Päckchen 
Papiere aus: „Bitte.“ Daß ſie die ſogleich mit dem erſten Griffe 
hatte, ärgerte ihn wieder. Unſchlüſſig wog er ſie in ſeiner Hand. 
Er hatte eigentlich ſo eine Art Rechenſchaftsablegung erwartet, 
denn er hatte keine Ahnung, wie viel er beſaß. Da ſie aber ſchwieg, 
fragte er nicht und ging. Auf den Hacken drehte er ſich noch 
einmal um und bat etwas ſanfter: „Verſprechen Sie mir wenig— 
ſtens, das Pärchen bis zum neuen Jahr zappeln zu laſſen, ja?“ 

Sie lächelte ſeltſam, ſchlug aber in die dargebotene Hand 
ein. „Sie ſind ein großes Kind. Um Ihnen aber zu beweiſen, 
daß ich Ihnen ſogar jetzt nicht böſe bin, — meinetwegen. Die 
Ausſteuer muß ja auch noch genäht werden.“ 

„Wozu denn noch eine Ausſteuer?“ 

„Davon verſtehen Sie nichts, lieber Freund. 

„Dieſe Prätenſionen — einfach unglaublich!“ 

Damit zog er ſich gekränkt in ſeinen Dachsbau zurück und 
brütete über ſeinen Papieren. Der Deiwel hole dieſe Bank— 
beamten!- Er wurde nicht klug daraus. Zahlen ſtanden in 
Menge da, addiert, ſubtrahiert, übertragen. Aber vor lauter 
Guthaben und Zinſeszinſen fand er die eine Zahl nicht, die ſein 
Vermögen angab. — 

Er war mit ſeinen Berechnungen noch längſt nicht fertig, 
als Lisbeths Abreiſe ſchon beſtimmt war und an einem der letzten 
freundlichen Herbſttage alle ihre kleinen Pflegebefohlenen auf der 
Straße den Reiſewagen von Leibe Süß umſtanden. Der ſollte 
ſie nach Schlok fahren, dann ging es mit dem Dampfboot nach 
Riga weiter, wo eine Couſine von Mutting ſie erwarten ſollte. 

„Das kennt man,“ brummte der Profeſſor mißtrauiſch. 
„Techniſche Couſinen mit einem Schnurrbart unter der Naſe. 
Was geht's übrigens mich an! Ich gehe ſpazieren.“ 

So war er wirklich dem letzten Abſchied ausgewichen. Um 
ſo eifriger bemühten ſich die Talſener, Lisbeth zu beweiſen, wie 
wert ſie ihnen geweſen war. Bonbonnieren und Blumenſträuße 
füllten den Wagenſitz, des Küſſens und Weinens war kein Ende, 
bis endlich Leibe ſich ins Mittel legte. Mit dem war heute 


Adieu!“ 


„Ad, wiſſen Sie, ich bin ſehr für einfache Buchführung. | ſchlecht Kirſchen eſſen. Vor einigen Tagen hatte er in jeiner 


Sua folen die jungen Leute unnütz warten? Mein bißchen 
Erſpartes wird ja noch dazu langen. y 

„Was? Das ift ja der reine Wahnſinn,“ polterte der 
Profeſſor nach ſeiner Art. „Auf Ihre alten Tage wollen Sie. 
"ut, gut, werden ja ſehen, wie Ihnen das Betteln behagt. 
Nicht einen Kopeken werden Sie wiederſehen. Als ob jo ein 
Techniſcher nicht ein paar Jährchen warten könnte. Aber nein, 
ales gleich mit Elektricität, mit einem Hui! Werden Sie 
renigſtens jo viel Vernunft haben, ih ben Grünſpecht erft anzu- 
ben, ehe Sie ihm die Millionen in den Rachen ſchmeißen?“ 

„Wozu? Ich verlaſſe mich ganz auf Lisbeths Geſchmack. 
leber dem Warten wird man alt und grau und verliert ſeinen 
Lebenszweck. Meinem Kinde will ich es leichter machen.“ 

„Ich aber will nicht, daß Sie im Alter Mangel leiden ſollen.“ 

„Lieber Ulrich, Sie übertreiben.“ 

Zornig ſchleuderte er einen ſeiner Klaſſiker, an dem er 
Mr herumhantiert hatte, in den nächſten Winkel. „Als ob 
Sie das Wohlthun gepachtet hätten! Er ſchreibt doch, „daß er 
idon feinen wohlthätigen Freund hat. Afo überlaſſen Sie das 
doch serälligit anderen Menſchen.“ 

„Nun, ich dächte doch, daß ich. 

„Ganz und gar nicht. Das ijt wieder jo eine Altjungfern- 
der. Sem Sie jid) nur in fremder Leute Angelegenheiten mifchen 


Wohnung einen Diebſtahl entdeckt und war in fein Schlafzimmer 
zurückgelaufen mit dem Schreckensruf: „Minna, mer ſeind be— 
ganeft!“ Das wirkte noch heute nach, und ſo erklärte er bald 
kategoriſch: „Schon genug dem Abſcheid!“ und kuallte mit der 
Peitſche. Da wurden die Kleinen ſtill, die Mütter ſchneuzten 
ſich und ſeufzten, die Gäule zogen an, feuchte weiße Tücher 
flatterten in vielen kleinen Fäuſten. 

Am Rande des Zauberwaldes ſah Lisbeth einen einſamen 
Mann unbeweglich, breitbeinig ſtehen, die Hände hinter dem 
Rücken auf den Regenſchirm geſtützt. Ein grauer Flügelmantel 
hüllte ihn ein. Ueber ihm rauſchten die alten Tannen. Natür- 
lich war der Profeſſor ganz zufällig gerade hierher gelangt. 
Lisbeth freute ſich doch und winkte mit ihrem Tuch, ſo lange ſie 
ihn ſehen konnte. Ob er ſie ſah? Er . ſich nicht, die 
Sonne mochte ihn wohl blenden. 

Er beobachtete gerade eine jener bligenden Schwirrfliegen, 
die in der Luft wie angenagelt erſcheinen, mit einem Ruck ihrer 
durchſichtigen Flügel ſich weiterſchnellen und wieder unbeweglich 
verharren. Nicht klug zu werden, warum ſie es ſo eilig haben 
und doch ſo ſtabil ſind, dachte Ulrich zerſtreut. Er wurde aus 
ſo manchem nicht mehr klug. Sigibert fort, Lisbeth fort! Wie 
lange wird es dauern, muß auch er fort, für immer! 

(Schluß folgt.) 


Die Leiche Guftav Adolfs. Zu den Bildern S. 100 und 101 und 
112.) Der 6. November 1632 neigt ſich dem Ende zu, über das Schlacht⸗ 


feld von Lützen, auf dem tagsüber der Kampf getobt, kriechen die Nebel 
hin, kalt wie die Stirnen der Gefallenen, die ringsum den Boden 
decken. Fackeln glühen auf, ein Häuflein Geharniſchter ſucht den Leichnam 
Guſtav Adolfs, des Schwedenkönigs, der im Handgemenge mit den 
Kaiſerlichen gefallen iſt. Und wie ſie ihn finden, über und über mit 
Schuß- und Stichwunden bedeckt, die königlichen Glieder kaum noch 
von Gewandſetzen verhüllt, heben ſie ihn auf einen bereit ſtehenden 
Munitionskarren und ziehen in ernſtem Zuge dem Kirchlein von Meuchen 
zu. An der ſüdlichen Längsſeite der Kirche, auf dem Platz vor dem 
Haupteingang, wird Halt gemacht, und das in der Eile erleuchtete 
Kirchlein thut ſeine ſchmale Pforte auf, den toten König einzulaſſen. 
Der Wind peitſcht die Mähne des Pferdes und wühlt in den ird 
hofsgräſern, er heult die Begleitung zu den Worten, mit denen der 
Dorfſchullehrer die Leiche einjegnet. 
Gang, der wie eine Brücke von der Mitte des Altars nach dem Platz 
vor den Bänken führt, hat man den Schwedenkönig niedergelegt, die 
Reiter, die den Zug geleitet, halten die Ehrenwache, und einer der 
Offiziere, welche die blutige Schlacht mitgekämpft, ſpricht traurige Worte 
über dem Haupte deſſen, auf den die Hoffnung der deutſchen Prote— 
ſtanten gerichtet war. zum letztenmal hält Guſtav Adolf Raft auf deutſcher 
Erde, ehe er die lange Reiſe antritt zur Königsgruft in der fernen 
ſchwediſchen Heimat. Aber 
der unſeligſte aller Kriege, 
die deutſches Land je heim- 
geſucht haben, wütet wei- 
ter über den Hügeln der 
gefallenen Helden, noch | 
ſechzehn grauenvolle Jahre 


lang. 
Das 25 zu Siqma- 
Zu sd 


ringen. (Zu dem 
Bilde S. 109.) 
Es iſt der „ſchö⸗ 
nen blauen Do- 
nau“ nicht leicht 
gemacht, ihren 
Lauf zum fone 
nigen Süden zu 
nehmen. Nicht 
weit von ihrem 
ſogenannten Ur⸗ 
ſprunge, dem 
mit einem Bier- a 
gitter geſchmück⸗ — E 
ten Sprudel im — 
Park zu Donate | 
eſchingen, ſtellt 
ſich ihr die mäch⸗ 
tige Jurabarre 
der Schwäbiſchen 
Alb trotzig ent⸗ 
gegen, und jahr⸗ 
hundertelanger mühſamer Wühlarbeit bedurſte es, bis der junge Fluß 
ſich ſein Bett in das weiche Geſtein des klotzigen Felsriegels bohrte. 
Er ſchuf aber damit ein Flußthal, das an wildromautiſcher Schön⸗ 
heit ſich mit den berühmten Strecken des Rheinlaufes meſſen kann. 
In zahlloſen Windungen ſchießt der hinter Tuttlingen ſchon recht 
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güſſe weit über die Ufer ſchäumt, durch eine wild zerriſſene Ge— 
birgslandſchaft dahin, vorbei an dem weltbekannten, von dichtem herr» 
lichem Walde umgebenen Kloſter Beuron, den kühnen, auf hohen Fels- 


kegeln thronenden und wie verwachſen mit dieſen erſcheinenden Burgen 


Wildenſtein, Werenwag, der Ruine Hanſen, bis er bei Laiz in die weite 
Ebene tritt und nun unbehindert ſeinen weiteren Weg gen Oſten 
nehmen kann. Den Mbjchluf. dieſes wildſchönen Stückes Flußlandſchaft 
bildet hinter dem Parke zu Inzigkofen ein mitten aus dem Thal auf— 
ſteigender Felskoloß, der auf jeiuent Rücken das große, reich ge— 
gliederte Fürſtenſchloß Sigmaringen trägt. Weit in das Mauerwerk 
hinauf ſchieben ſich Felskuppen, und die Umriſſe des Baues beanſpruchen 
die ganze Fläche, ſo daß Mauer und Fels wie ein einziges Gebilde 
erſcheinen. Die Fluten der Donau umſpülen dieſes epheuumſponnene 
Märchenſchloß, welches ein unvergleichliches Landſchaftsbild bietet. Das 
Schloß iſt im Laufe der Zeiten von einer Reihe von Geſchlechtern 


ausgebaut worden, und dieſe Mannigfaltigkeit der vortrefflich einander 


ergänzenden Teile bildet einen Hauptreiz des Ganzen. Der jüngſte 
Teil des Schloſſes iſt jener, den unſer Bild ſehen läßt. Er wurde an 
Stelle des int Jahre 1893 durch Feuer zerſtörten Flügels errichtet. 


Den künſtleriſchen Schmuck des Innern ſchuf der 1885 verſtorbene 


Auf dem ſchmalen, abſchüſſigen 


Die Kirche zu Meuchen. 
Dad) einer Hufnahme von 6. Deupert in Leipzig. 


Fürſt Karl Anton, und alljährlich ziehen Hunderte von kunſtſinnigen 
Touriſten gen Sigmaringen, um fid) an den Sammlungen und Kunji- 
ſchätzen des Schloſſes zu erfreuen. 

Inflinkt ober Aeberlegung! Bei den Süßwaſſerfiſchen ijt es 
ſchwer, Beobachtungen darüber anzuſtellen, ob fie imſtande find, Ur- 
(ade und Wirkung miteinander zu verknüpfen. Der Augler ſieht 
zwar oft, wie der Fiſch eifrig auf den ringelnden Wurm losſchießt und 
im letzten Augenblick den ſchmackhaften Köder verſchmäht, weil die 
Spitze des Hakens herausſchaut, aber wenige Sekunden ſpäter beißt 
derſelbe Fiſch mit aller Gier, ſowie die Urſache ſeines Mißtrauens 
ſorgſältig verdeckt worden ijt. Er hat alfo nicht erkannt, daß der Köder 
derſelbe war, welcher ihm ſoeben noch verdächtig erſchien. Allerdings 
werden Barſch und Plötze, die auf Regenwürmer beißen, zu den dummen 
Fiſchen gerechnet. Die Forelle dagegen gilt als ſehr mißtrauiſch und 
vorſichtig. Aber auch ſie greift gierig zu, wenn der Wurf mit der 
künſtlichen Fliege jo gut gelungen ijt, daß er ihr die natürliche Be- 
wegung des Inſekts vor⸗ 
täuſcht. Als der klügſte 
Fiſch wird mit Recht der 
Hecht bezeichnet, der in 
der Litteratur der Ang- 
ler und Fiſcher ſo ziem⸗ 
lich dem Fuchs gleichge- 
ſtellt wird. Und in der 
That entwickelt der ge- 
fräßige Schuppenträger 
bei der Ueberwindung 
drohender Gefahren eine 
Schlauheit, die ſich kaum 
durch den Begriff „In- 
ſtinkt“ erklären läßt. Im 
Herbſt, wenn das Waſſer 
klar und kalt geworden iſt, 
zieht ſich der Hecht nach 
| den dichten Rohre und 
| Binſenkampen auf flaches Waſſer. Dort jtelfen 

ihm die Fiſcher mit einem dreiwandigen Netz 
nach, das ſo eingerichtet iſt, daß der fliehende 
Fiſch die engmaſchige innerſte Wand durch 
eine der weitmaſchigen äußeren Netzwände 
wie einen Beutel mit jid) zieht, in welchem 
er ji nicht mehr bewegen kann. Ganz leiſe 
und vorſichtig wird das Netz vermittelſt einer 
langen dünnen Stange wie die beiden Schenkel 
eines Winkels nach dem Ufer zu vorge— 
ſchoben und dann das Röhricht mit einer 
| ebenjold)en Stange durch kräftige Stöße gründ- 
lich abgeſucht. Dabei kommt es regelmäßig 
vor, daß größere Hechte nicht in das Netz 
zu treiben jind. Sie ſchießen davon, daß 
man meint, ſie würden mit kräftigem Stoß 
das Netz durchbrechen, machen aber im letzten 
Augenblick Halt und ſchleichen an dem unteren 
. Netzrande entlang, bis jie eine Stelle finden, an 
der ſie durchſchlüpfen können. Manche wenden jid) vom Netz ſofort nach 
dem Ufer zurück und entkommen durch ſeichtes Waſſer, aus dem ihr dunkler 
Rücken herausragt. Auch der vom Stoß der Stange getroffene Hecht 
wird nicht immer gefangen. Iſt das Netz ein wenig zu ſtraff geſtellt, 


Der Innenraum. 


| dann giebt die innere Wand nicht ſchnell genng nach, der Fiſch ſchiebt 
anſehnliche Strom, der zu Zeiten der Schneeſchmelze und Regen- 


ſich rückwärts und ſpringt mit gewaltigem Satz, der ihn fußhoch aus 


dem Waſſer hinausſchnellen läßt, über die Schwimmer des oberen Netz⸗ 


randes hinweg. Ja, auf einem der fiſchreichen Seen im unteren Spree— 
wald iſt es im jüngſten Herbſt vorgekommen, daß ein gewaltiger Hecht 
von etwa 15 Pfund Gewicht, der zweimal durch einen ſcharfen Stoß 
der Stange gegen das Netz getrieben war, über den Kahn des Fiſchers. 
hinwegſpraug. Der Weg, den der Fiſch in der Luft zurücklegte, war 
nahezu drei Meter lang und hob jid) einen Meter über bie Waſſer— 
fläche. Aehnliche Kraſtleiſtungen im Springen find bisher nur vom 
Lachs bekannt geworden, der häufig auf dieſe Weiſe Wehre von 
anderthalb bis zwei Meter Höhe überwindet, um in das Oberwaſſer 
zu gelangen. Hierbei kann man allerdings ſagen, daß der mächtige 
Naturtrieb, der ihn zum Abſetzen ſeines Laichs bis in die Quellbäche 
der Flüſſe emporführt, die Urſache der Kraftentfaltuug ift. Bei dem 
erwähnten Hecht dagegen iſt es ohne Zweifel die Furcht vor dem Netz, 
die dem Fiſch nicht angeboren iſt, ſondern von ihm nur durch die öfter be— 
ſtandene Gefahr erworben wird. Daß nicht alle Hechte imſtande ſind, die 
Gefahr zu erkennen und zu überwinden, iſt nicht als Gegenbeweis zu 
verwenden. Es giebt doch auch Menſchen, die blindlings ſich in Ge— 
fahr begeben, weshalb ſoll es nicht auch Hechte geben, die ebeuſowenig 
geiſtige Fähigkeiten entwickeln? F. Sk. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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(6. Fortſetzung.) 


m dreiviertel auf Vier fuhren Ilſe und Hans im Gig, 
einem zweirädrigen leichten Wagen, ein etwas ungeduldiges 


Sette Oldenroths Liebe. 


3ilustriertes Familienblatt. " MS von Ernst Keil 1853. 
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im Haufe. Fedderſen mochte jetzt wohl auf dem Sofa liegen 
und über den Eigenwillen Ilſens nachdenken; ſein kleiner Sohn 


| 
| 
braunes Tier davor, aus dem Thore. Sette, bie gerade im Eß⸗ | ſpielte irgendwo im Garten unter der Obhut ber Wärterin. 


ſaal war, trat ans Fenſter und ſah ihnen nach. Das Gefährt 
ſchwankte und wippte und bog jo ſtürmiſch und knapp um den Prell- 
ſtein des großen Hofthores, daß jie einen leiſen Schrei nicht unter- 
drücken konnte. Ilſe, neben ihm, die ein weißes Kleid trug und einen 


rieſigen weißen Son- 
nenſchirm über ſich 
hielt, hatte alſo doch 
den Wunſch ihres 
Mannes unbeachtet 
gelaſſen und ver⸗ 
traute ſich Hans an! 
In der Halle verjam- 
melten ſich eben ſchon 
die anderen, wenig⸗ 
ſtens drangen die 
Stimmen der beiden 
Jungen, die um 
einen Platz auf dem 
Kutſcherbock bettel⸗ 
ten, an Settens Ohr. 
„Mama! Mama! 
Ich bin doch älter 
wie Hans!“ Lulus 
mütterliche Weisheit 
entſchied dahin, daß 
der Jüngſte jest auf 
dem Bock ſitzen jollte 
und der Große erit 
während der Heim- 
fahrt, damit Häns⸗ 
chen fich nicht im 
Dunklen fürchtete, 
eine Löſung, auf die 
der Aeltere geſchmei⸗ 
helt einging. 
Sette entfernte 
ſich, um unter dem 
ſchattigen Laub dach 
vor dem Garten- 
ſaal den Theetijd) 
zu decken. Als jie 
Agnes rufen ging, 
herrſchte tie fſte Stille 


1902. Nr. 7. 


Thotographie im Verlag von Franz ilantsuaengi in. Auucnen. 


Im Rosenkranz. 
Nach dem Gemälde von Franz Stuck. 


Agnes hatte tief und felt geſchlafen und war ruhiger gewor- 
den. Setten ſchien es faſt, als ob fie ſich ein wenig der aufgeregten 
Scene von heute mittag ſchämte; ſie fragte nicht, ob die Herr— 
ſchaften abgefahren wären, ließ ſich ankleiden und in den Wagen 


ſetzen. Draußen auf 
dem freundlichen 
Platz, wo man wei- 
ter nichts hörte wie 
das Zirpen der 
Schwalben in der 
Luft und das Gir⸗ 
ren der Tauben auf 
der breiten Mauer, 
welche Hof und Gare 
ten trennte, nahm 
ſie die Hand Set- 
tens und ſtreichelte 
ſie, während ſie ihr 
dabei wie abbittend 
ins Geſicht blickte. 

„Mir träumte ſo 
ſchön vorhin,“ ſagte 
ſie leiſe. 

„So? Was denn?“ 
Cette hatte Thee ein- 
geſchenkt und ſaß 
nun auf der Bank 
neben ihrem „JFlick⸗ 
korb“, dem ſie ein 
Handtuch entnahm, 
um es prüfend gegen 
das Licht zu halten, 
damit etwaige Schä⸗ 
den deutlicher zu 
ſehen wären. 

„Ich konnte wie⸗ 
der gehen, träumte 
ich; ich ging mit 
Hans an das Grab 
des Kleinen, und 
Hans war ſo gut und 
lieb, aber er ſprach 
kein Wort.“ 


16 
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Cette nickte. „So kommt's hoffentlich auch noch, und in 
Wirklichkeit ſpricht er dann auch.“ 

Agnes ſchüttelte den Kopf. 
das geſchieht nicht, Sette! 
paſſiert mit dem Pferde!“ 

Sette wollte antworten, aber das Wort erſtarb ihr auf den 
Lippen — Fedderſen kam, dicht hinter ihr erſchallten ſeine Schritte; 
jie hätte jie unter Tauſenden heraus erkannt. In peinvoller Ver- 
legenheit blieb ſie ſitzen. 

„Du ſiehſt ſo blaß aus mit einem Male, Sette?“ fragte 
Agnes. 

„Ach? Wirklich? Die Beleuchtung — —“ 

„Und jetzt biſt du rot geworden. Aber ſieh mal, da 
kommt ja Fritz Fedderſen. Guten Tag, Fritz! Wie nett, daß 
Sie uns einſamen Frauenzimmern Geſellſchaft leiſten wollen! 
Trinken Sie eine Taſſe Thee?“ 

„Danke! Aber wenn Sie geſtatten, nehme id) einen Augen- 
blick Platz“ 

„Aber bitte, Fritz, wie förmlich!“ 

Sette nähte mit zitternden Fingern. Sie blieb noch eine 
Weile ſtumm ſitzen, dann legte ſie ihre Näherei zuſammen, griff 
nach dem Schlüſſelkorb und ging. 

„Bleibe nicht ſo lange!“ bat Agnes. 

Sie rief ein „Nein!“ zurück und irrte dann planlos im 
Hauſe umher; zuletzt ſaß ſie unbeweglich mit gefalteten Händen 
in ihrem Zimmer. Wie lange — wußte ſie nicht. Erſt als 
unter dem Fenſter die wendiſche Kinderfrau ihren Namen rief 
und beſtellte, die gnädige Frau ließe bitten, daß ſie wiederkehrte, 
ſchritt ſie zögernd zurück. 

Gott ſei Dank — Fedderſen war gegangen! 

„Denke dir, er meint, er habe dich vertrieben,“ klagte Agnes; 
„ſelbſt die beſten Männer ſind doch arrogant! Ich ſagte ihm, 
das bilde er ſich nur ein.“ 

Sette ſchwieg weiter mit traurigen Augen. 

„Wenn du es ihm ſelbſt ſagen willſt, Sette, er iſt dort bei 
den Himbeeren mit feinem IJ Jungen; ganz vernarrt iſt er in den 
Bengel, aber ich kann's begreifen.“ 

„Ach, laß ihn nur allein mit dem Kleinen,“ antwortete 
Sette ausweichend. Und plötzlich fiel ihr die alte Bäuerin ein, 
die ſie an ſeinem Hochzeitstage im dunklen Walde getroffen hatte. 
„Jetzt aber, wo er den Jungen hat, tauſcht er mit feinem Pren- 
ſchen nich!“ hatte dieſe erzählt. Ja, ſo würde es auch bei ihm 
ſein, ſo ſollte es ſein — Gottlob! 

„Wollen wir nicht e fragte ſie endlich, „wird's 
nicht zu kühl?“ 

„Bleibe doch noch ein wenig — mir ijt fo. angft in den 
Stuben.“ 

Liſette biß die Zähne zuſammen und ſagte ſich immer 
wieder aufs neue: Du mußt ruhig ſein, du kannſt ja doch nicht 
fort, denn du biſt nicht für dich allein hier, du darfſt nicht von 
deinem Poſten gehen. — — 

Als die Sonne ſank, ließ Agnes jid) ins Haus fahren, 
während Sette noch blieb, um mit dem Inſpektor zu ſprechen, 
der ſie um eine Unterredung hatte bitten laſſen. Er war ein alter 
Mann, der ſchon zu Lebzeiten des ſeligen Herrn hier wirkte, und 
dem dieſer ſchweren Herzens gekündigt hatte, als Hans gleichſam 
den Inſpektorpoſten übernahm. Sobald der Schwiegervater die 
Augen geſchloſſen hatte, war es Hanſens erſte und kluge Hand— 
lung geweſen, den Alten wiederzuholen. Agnes liebte ihn febr; 
keinem Anderen ſtand das innige Mitleid mit ihr ſo deutlich im 
Angeſicht wie ihm, wenn er ſie anſchaute mit den klaren, klugen 
Augen, die ſo jung blickten aus dem wetterharten, alten Geſicht. 


„Ach, wenn das geſchähe, aber 
Wenn ihm nur unterwegs nichts 
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Als Sette jetzt mit ihm den Weg entlang nach ber for | 


genannten Meierei ging, fragte ſie, noch ehe er ſein Anliegen 
vorbringen konnte: 

„Sagen Sie mir doch, lieber Herr Inſpektor, 
mit dem Braunen paſſieren?“ 

„Ih — nee, gna’ Fräulein, ängſtigen Sie jid) man nich!“ 
antwortete er gutmütig. 

„Ach, ich komme mit meiner Angſt erſt in zweiter Linie, 
Herr Inſpektor,“ ſagte ſie, „aber meine arme Schwägerin!“ 

Er ſchüttelte im Weitergehen den Kopf, und ein bekümmer— 
ter Zug legte ſich auf ſein Geſicht. „Gnä' Fräulein, und man 


kann etwas 
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kann's ihr nicht mal übelnehmen, wenn ſie ſich ängſtet. Der 
Gaul — um den Gaul regt ſich die junge Frau nicht auf, darum 
nicht; |o Landkinder, die find hundertmal auf der Karrete ge- 
ſeſſen, wenn ſo ein Vieh eingefahren wurde, aber —“ er nahm 
die Mütze ab und kratzte ſich verlegen hinter den Ohren, indem 
er ſtehen blieb, „aber — wie ſoll man denn das nun ausdrücken? 
Sehen Sie — Ihr Herr Bruder — er is ja eigentlich ein 
Staatsmenſch, und wenn der ſo ein liebes, fideles Frauchen hier 
ſitzen hätt', und ein paar wilde Bengels, für die er arbeitete, na, 
ich meine, da wär's eben anders. Ein bißchen was fürs Herz 
will der Menſch ja doch haben, und wenn er das nu nicht hat, 
da kommt der Menſch auf andere Gedanken, die er nicht denken 
darf, und ſehen Sie, das koſtet viel Geld. So das Herumſitzen 
im Kaſino in Siegeswalde, und dann wird ja auch mal geſpielt 
und jo — — und die Frau von Fedderſen, die er ja woll mal 
hat gern haben wollen, wie es heißt, die ſcheint ihn ja auch noch 
immer um den Finger wickeln zu können. Was meinen Sie man 
bloß, gnä' Fräulein, was die jetzt alles für ſich verlangen, die 
alte Gnädige und die Frau von Fedderſen? Von der ganzen 
Rapsernte gehört kein Thaler mehr uns, und wie's mit der Wolle 
wird — — id) mag nicht daran denken. Der verd.. 
Freudenthal iſt's täglich Brot bei uns! Und wenn nun die alte 
Gnädige auch noch nach Berlin ziehen will und da leben wie 
'ne Gräfin, na — dann kommt Buchte bald an ſo 'nen Berliner 
Bankier, der wegen ſeines neuen Adels ein altes Stammſchloß 
braucht, und dann — na, das mag ich mir gar nicht aus⸗ 
denken —“ 

Erſchrocken über dieſe Enthüllungen blieb Sette ſtehen 
und wandte fragend ihr blaßgewordenes Geſicht dem alten 
Manne zu. 

„Die Frau von Brunsberg nach Berlin?“ ſtotterte tie, um 
etwas zu erwidern. 

„Ja! Sie ſollen's vielleicht gar nicht wiſſen, gnä' Fräu⸗ 
lein. Herr Oldenroth ſagte mir's vor einigen Tagen. ‚Rechnen 
Sie doch mal aus, fagte er, ‚wie hoch ich ungefähr die Koſten 
veranſchlagen kann, wenn meine Schwiegermutter hier lebt, Woh— 
nung hat, Verpflegung 2c.‘ ‚Das ift ſehr einfach, antwortete ich, 
die Kojten find gleich Null. Quartier können Sie nicht rechnen; 
die Stuben ſind da, ob die Gnädige drin hauſt oder nicht, macht 
keinen Unterſchied. Und was die jo braucht? Lieber Gott, ihret- 
wegen ift keine Tanbe mehr gebraten worden auf Buchte. Dahin⸗ 
gegen koſtet Berlin ein kleines Vermögen; bares Geld für die 
Wohnung und bares Geld für jedes Blättchen Peterſilie, und fein 
in der Garderobe, und Droſchken und Theaterbillets, und dann 
die Naturalſendungen alle Wochen, Butter, Eier, Käſe, Fleiſch 
und was man doch ſonſt verkaufen könnte.“ Leider ſcheint Ihr 
Herr Bruder die Idee, ohne Schwiegermutter hier zu ſitzen, 
ganz gut zu finden. Na ja, kann ja fein, ift Geſchmack— 
ſache, aber haben muß man's nur erſt“ — er machte die Be⸗ 
wegung des Geldzählens mit Daumen und Zeigefinger. „Kurz 
und gut, gnä' Fräulein, wenn Sie ein gutes Werk thun 
wollen, reden Sie Ihrem Herrn Bruder dieſe Geſchichte aus, 
das ſchafft Buchte nicht mehr, nein, in allem Ernſt — das 
ſchafft's nicht.“ 

Er ſchob die Mütze aufs andere Ohr und ſah aus ſeinem 
geröteten Geſicht wie um Verzeihung bittend auf das junge Mäd- 
chen, das mit geſenktem Kopfe vor ihm ſtand. „Und nun hab' 
ich Sie wohl recht in Sorgen geſetzt, Fräulein,“ murmelte er, 
„aber erfahren hätten Sie's ja doch, und vielleicht könnten Sie 
ein Wort mitreden, ober — jo —“ 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte Liſette, „nur fürchte ich, Hans 
wird ſich von mir nichts dreinreden laſſen.“ 

„Dann ſtecken Sie ſich doch hinter den Anderen, den Herrn 
von Fedderſen, Fräulein; der hat ja bod), meine ich, aud) ein 
Wörtchen mit zu ſprechen — 

„Das kann ich nicht, i unterbrach ihn Sette tonlos. 

„Das können Sie nicht? Ja, dann weiß ich freilich nicht, 
wer's lone könnte, Fräulein!“ 

„Sie, lieber Herr Inſpektor! Er wird gewiß aufmertjaut 
werden, wenn Sie —“ 

„Das geht nicht. Soll ich meinen Herrn verpetzen? Es 
iſt überhaupt unrecht, daß ich ſo zu Ihnen ſpreche, aber mir, 
ich weiß es auch nicht, wie — mir iſt das Herz auf die Zunge 
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getreten in Ihrer Nähe. Meine Frau ſagte geſtern auch: „Karl, 
nit denn nich, Fräulein Settchen iſt das einzige vernünf⸗ 
tige Frauenzimmer im Schloß, rede doch mal mit ber, und 
ihren Bruder liebt fie ja auch!“ — Na, vielleicht können Sie 
doch was thun, und wenn Sie wenigſtens die Unglücksidee von 
dem Ueberſiedeln der alten Dame nach Berlin verhinderten; 
die Idee könnte das Tipfel auf dem J von unſerm Unglück 
werden.“ 

Sette antwortete nicht mehr, und der alte Mann kam 
nun auf den Milchkeller und auf das zu ſprechen, was er 
eigentlich wollte. Als er jid) mit ihr darüber geeinigt hatte, 
verabſchiedete er ſich mit der nochmaligen Bitte um Entſchul⸗ 
digung. 

Voll ſchwerer Gedanken betrat Sette wieder den Garten, 
fand aber Agnes nicht mehr. Das Stubenmädchen, welches im 
Gartenſaal den Tiſch zum Abendeſſen deckte, berichtete, Herr von 
Fedderſen hätte die gnädige Frau zuerſt im Park ſpazieren gefahren 
in ihrem Stuhl und dann bis in ihr Zimmer, und dort hätte 
fie, die Friederike, gnä' Frau zu Bett gebracht, und fie wäre ganz 
till und zufrieden und laſſe den beiden Herrſchaften guten Appetit 
wünſchen für das Abendeſſen. 

„Sie brauchen gar nicht aufzudecken, Rieke,“ antwortete 
ette; nid) efje mein Butterbrot bei ber gnädigen Frau im 
Zimmer.“ 

„Aber nein, Fräulein, der Herr Hauptmann will heut' hier 
unten ſpeiſen,“ wandte das Mädchen ein. 

Sette erwiderte nichts darauf, ſie betrachtete erſchrocken die 
zwei Couverts, die ſich auf dem großen Tiſch gegenüber befanden. 
Und die Blumenſchale ſah ſie, die in der Mitte der Tafel da⸗ 
zwiſchen ſtand, und das Glas mit Dijonroſen, die ſo ſtark und 
lip dufteten. Die letzten Strahlen der Abendſonne flammten 
draußen über die Welt und tönten ſich hier innen zu mattroter 
Färbung ab. In den Ecken und Winkeln des Saales aber 
19 ſchon die Dämmerung und verhüllte die mächtigen uralten 

öbel. 

Wie ein bethörender, ſchwerer Bann lag es plötzlich auf 
Setten; ſie ſtand da, unfähig, ihn abzuſchütteln. Ihre Augen 
irrten zu der alten Uhr hinüber, die auf ein Viertel nach Sieben 
wies. In ihren Füßen zuckte es — ſie wollte fort, und ihre Hände 
flammerten ſich bod) feft an die Lehne des Stuhles, als kämpften 
zwei feindliche Mächte um ihre arme Seele. 

„Soll ich die Hängelampe anzünden, Fräulein?“ fragte 
das Mädchen, das mit den gebratenen Kartoffeln eintrat. 

„Nein!“ 

„Es iſt ja auch noch hell genug. Ich werde gleich den 
Gong ſchlagen.“ 

Sette antwortete nicht. Sie fühlte, daß ſie zitterte, als 
die dröhnenden Schläge erſchallten, daß ſie nicht bleiben durfte 
in ſolcher Verwirrung und daß doch ein ſüßes, thörichtes Er- 
warten ſie bannte, ein Erwarten, wie ſie es damals gefühlt 
hatte, als ſie noch herzklopfend ſeinen Schritten lauſchte in 
dem Salon von Ulla Berg. Und auf einmal wandte ſie ſich 
fluchtartig zur Thür. Noch war's ja Zeit, noch konnte ſie 
fort; aber ehe ſie den Drücker zu erfaſſen vermochte, ſtand 
Fedderſen vor ihr. Wie im Trotz drehte ſie ſich um und ſchritt 
zum Tiſch zurück, aber er jab doch noch ihre Bläſſe, ihre zuden- 
den Lippen. 

„Störe ich?“ fragte er. 

Sie holte tief Atem und machte eine Handbewegung, die 
er ſich deuten konnte, wie er wollte. „Agnes hat ſich ſchlafen 
gelegt, Sie müſſen mit meiner Gegenwart vorlieb nehmen,“ 
ſagte ſie leiſe. Dann ſetzte ſie ſich mit dem Rücken gegen die offene 
Thür, und wie eine feine Silhouette erſchien ihr. Kopf auf dem 
Stückchen roten Abendhimmels, der durch den Rahmen der 
Thür lugte. 

Er hatte ihr gegenüber Platz genommen, die Serviette 
über die Kniee gebreitet und jah fie an, ohne die Schüſſel zu 
gewahren, die ſie ihm hinüberſchob mit einem kaum ge⸗ 
hauchten: „Bitte!“ Nun nahm fie fid eine Kleinigkeit und 
ergriff Meſſer und Gabel, aber ihre Finger zitterten ſo, daß ſie 
beides wieder hinlegte und nur ein Stückchen Brot zu zerkrümeln 
dermochte. 

Sie ſchwiegen beide. 
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Im ganzen Hauſe kein Laut, kein 


Ton, und zwiſchen ihnen die unaufgeklärte Vergangenheit, die 
Erinnerung an das, was ſie einſt erhofften von der Liebe, 
die ſie damals verband! Und immer drückender wurde das 
Schweigen. Einmal war es, als ob er anſetzen wollte zu 
ſprechen, aber es wurde nur ein halber Ton, als verſagte ihm 
die Stimme. 

Sie wußte nun, er hatte etwas zu ſagen, ſein Schweigen 
war die Einleitung dazu, und ſie fühlte, daß ſie beim erſten 
Wort bitterlich weinen würde, denn all ihr Stolz war ihr ent- 
glitten. Und ſie wollte doch nicht weinen! Sie rief die Gr- 
innerung an alle die vielen ſchmerzvollen, in Gedanken an ihn 
durchwachten Nächte in ſich zurück, aber keine Spur von Zorn, 
dem heißen Zorn, der ſie ſo oft geſchüttelt hatte, wollte 
kommen angeſichts ſeines blaſſen Geſichts. Und er ſchwieg 
noch immer. Dann war die Dämmerung ſo raſch hereinge— 
brochen, daß ſie ſeine Züge nicht mehr deutlich unterſcheiden 
konnte. 

Unfähig, dieſe Spannung länger zu ertragen, hob ſie die 
Hand nach dem Glockenzuge, um von dem Mädchen die Lampe 
anzünden zu laſſen; aber bevor ſie noch denſelben zu erreichen 
vermochte, hatte Fedderſen ihre Hand ergriffen. 

„Laſſen Sie, warten Sie noch einen Augenblick!“ bat er. 

Ihre Finger zuckten in den ſeinen, aber er ließ ſie nicht. 

„Können Sie mir nicht verzeihen?“ fragte er, und ſeine 
Stimme bebte. „Ich kann mich nicht entſchuldigen, kann nicht 
— ich bin auf Ihre Großmut angewieſen. Verzeihen Sie mir, 
wenn es Ihnen möglich iſt!“ 

„Gern!“ ſagte ſie. Es würde unbefangen geklungen haben, 
hätte ihre Hand nicht ſo eiskalt in der ſeinen gelegen. 

Er hielt ſie noch ein Weilchen, dann ſtand er auf, kam 
herüber und küßte die zitternden Finger. 

„Gern?“ wiederholte er, „und weiter haben Sie kein Wort 
für mich?“ 

Sie befreite ihre Rechte, griff nach der Glocke und klingelte, 
und, wie ſich beſinnend, daß der kurz bemeſſene Augenblick, den 
ihr der Zufall gönnte, ſofort entſchwinden mußte, ſetzte ſie 
haſtig hinzu: „Aber Sie wollen vielleicht wiſſen — ob ich 
ſehr unglücklich geworden bin? Ich bin es nicht geworden, 
ich bin ganz zufrieden mit meinem Schickſal, ſorgen Sie ſich 
darum nicht.“ 

Der Eintritt des N unterbrach ſie. 
wünſchen?“ 

„Die Lampe — zünden Sie die Lampe an!“ 

Ein paar Augenblicke ſpäter warf die Lampe ihr mildes, 
durch einen grünſeidenen Schirm gedämpftes Licht über den Tiſch 
und die beiden Menſchen, die fid) mit erregten Geſichtern gegen- 
überſaßen und aneinander vorüber blickten. 

Sie wäre zufrieden, hatte ſie geſagt, gleichſam den Schluß— 
ſtrich machend unter alles, was je zwiſchen ihnen geweſen war! 

Er aß einige Biſſen, faſt mechaniſch, ſie ſchob ein Stückchen 
Fleiſch mit der Gabel auf dem Teller hin und her. „Darf ich 
Ihnen noch etwas ſagen?“ fragte ſie plötzlich und lehnte den 
ſchlanken Körper an den Stuhl zurück; ihre Stimme klang kalt 
und klar. 

„Bitte!“ Er neigte den Kopf, ohne ſie anzuſehen. 

„Hans —“ Sie brach ab und rang nach Worten — die 
Mitteilung wurde ihr doch ſchwer — „Hans iſt ſo unglücklich, 
glaube ich, er und Agnes, beide — — könnten Sie da nicht 
mit ihm — er hat Sie immer ſo verehrt — ich meine, er muß 
jih mehr zuſammennehmen. — Und dann — ich glaube, er vere 
ſteht nicht zu wirtſchaften —“ 

Er ſchüttelte den Kopf, eine ſcharfe Falte lag auf ſeiner 
Stirn, die ihn düſter und unfreundlich erſcheinen ließ. „Ich vere 
ſtehe davon auch nichts!“ ſagte er kurz. 

„Aber es geht ja erbarmungslos rückwärts mit Buchte,“ 
flüſterte ſie. 

Er zuckte die Schultern. 

„Und das berührt doch auch Sie,“ fuhr ſie bittend fort. 
„Ihr Kleiner —“. Und nun ſprach fie mechaniſch nach, was 
der alte Inſpektor ihr geſagt hatte, und daß der Bub doch ein⸗ 
mal Herr auf Buchte ſein werde, und ſo weiter. Tonlos — wie 
etwas Auswendiggelerntes. 

„Mich intereſſiert Buchte abſolut nicht,“ erwiderte er kalt. 


„Gnä' Fräulein 
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„Aber! Aber!“ Sie blickte ihn ganz verwirrt an. 

„Ich ſagte, die wirtſchaftliche Lage auf Buchte intereſſiert 
mich nicht!“ wiederholte er. 

Nun ſchwieg jie und ſah auf ihren Teller. Ein grübeln- 
der, ſorgenvoller Zug lag jetzt auf ihrem Geſicht, der es um 
Jahre älter machte. Das Herz wurde ihm ſchwerer als je; 
ein großes ſtürmiſches Verlangen kam über ihn, ſie in die 
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Schultern und ſetzte fid) auf das jteiflehnige Empireſofa, als 
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Arme zu nehmen und ihr zu fagen: Es muß ja alles wieder 


gut werden! Es iſt ja alles nur ein häßlicher, wüſter Traum 
geweſen! Es giebt kein Buchte nichts giebt es, was uns 
trennt! — — 

Da erſcholl vom Garten herein das Rollen eines Wagens, 
bald darauf klangen Schritte durch den Korridor, und dann 
flog die Thüre auf. Frau von Brunsberg trat über die 
Schwelle und blieb erſtaunt ſtehen, als ſie die beiden Menſchen 
am gedeckten Tiſch einander gegenüber fah, die fich beide fo- 
gleich erhoben, um ſie gebührendermaßen zu begrüßen. Auf 
Settens Geſicht flammte unter dem forſchenden Blick der alten 
Dame eine Purpurglut auf, als wäre ſie ertappt auf etwas 
Unrechtem. 

„Haben Sie gegeſſen, gnädige Frau?“ ſtammelte ſie, „ſonſt 
lege ich raſch noch ein Couvert auf — wir erwarteten Sie nicht 
ſo früh.“ 

„Danke! Wir haben zwar nicht gegeſſen, aber ich habe 
auch gar keinen Appetit. Ihrer Frau Schwägerin ſchicken Sie 
doch gefälligſt das Abendeſſen nach oben, ſie lehnte es ab, hier 
unten zu ſpeiſen, weil ſie zu ſehr beſchäftigt iſt, ſie will nämlich 
morgen abreiſen. War ein recht angenehmer Nachmittag durch 
Frau Lulus Gnaden, ich wollt', ich wäre zu Hauſe geblieben. 
Ilſe wird's übrigens auch ſehr bedauern, ausgefahren zu ſein,“ 
fuhr ſie zu ihrem Schwiegerſohn gewendet fort. „Hätte ſie 
nur ahnen können, daß Sie ſo raſch wieder ganz hergeſtellt 
ſind, jo ganz, um heute ſchon an der Abendmahlzeit teil- 
zunehmen, ſo wäre ſie ſicher daheim geblieben. So aber ſpeiſt 


wäre ſie tief erſchöpft, während er weiter auf und ab ging. 

„Lulu hat mir unterwegs übrigens etwas Merkwürdiges 
erzählt,“ begann ſie wieder und ſpielte nervös mit den Fingern 
auf der Sofalehne, „etwas ſehr Merkwürdiges!“ 

So?“ antwortete er zerſtreut. In ſeinen Ohren erklang 
noch immer die weiche Mädchenſtimme: Ich bin zufrieden! 

„Es iſt mir recht lieb, daß Ilſe nicht dabei war,“ fuhr 
die alte Dame, ihn fixierend, fort, „denn ich glaube, wenn ſie 
ahnte, daß Sie und Fräulein Oldenroth einmal, ſo zu ſagen, 
verlobt“ 

Er blieb vor ihr ſtehen und betrachtete ſie mit dem eiskalten 
Blick, den er Gehäſſigkeiten und Klatſchereien gegenüber ſtets 
hatte. „Wir waren nicht verlobt. Lulu irrt ſich, wenn ſie das 
ſagt; aber die Abſicht, es einmal zu werden, leugne ich nicht. 
Ob Fräulein Oldenroth mich würde genommen haben, weiß ich 
allerdings nicht, inzwiſchen habe ich Ilſe geheiratet, die Sache 
iſt erledigt und ein weiteres Wort vollkommen überflüſſig dieſer 
Thatſache gegenüber.“ 

Es hatte ſo ſchneidend und ſcharf geklungen, daß die alte 
Dame förmlich in ſich zuſammenſank. 

„Ich weiß ja, ich weiß —“ murmelte ſie. „Aber verbieten 
Sie doch der Lulu den Mund,“ ſetzte ſie hinzu, „und für Ilſe 
wäre es doch recht peinlich — 

„So?“ 

„Allerdings — na ja - -" 

„Ich habe Ilſen damals meine Zukunft ge —ſchenkt! Meine 


Vergangenheit gehört mir, gnädigſte Frau.“ 


„Mein Gott, Sie ſprechen ſo feindſelig! Es iſt ja nur, 


weil das junge Mädchen zufällig ſich jetzt hier im Hauſe be⸗ 


lie nun mit Hans in Mallnow, um ihren heutigen Nerger zu 


vergeſſen.“ 


„Ilſe iſt nicht mitgekommen?“ fragte Fedderſen halblaut. | 


Kein!” 

Sette ging jill aus dem Zimmer, um Lulu und den 
Jungen das Abendeſſen hinaufzuſchicken. Frau von Prung- 
berg ſah zornig die Thür an, hinter der das Mädchen eben 
verſchwand. 

„Sie fragen nicht mal, was Ilſen geſchehen iſt?“ wandte die 


! 
i 
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alte Dame jtd) wieder an Fedderſen, ber bie Serviette auf den 


Tiſch gelegt hatte und im Zimmer auf und ab ſchritt. 

„Geſchehen? Iſt ihr denn etwas geſchehen?“ 

„Allerdings! Lulu und Ilſe gerieten im Park in einen 
unangenehmen und vollkommen ernſthaften Streit; Lulu machte 
Ilſen gegenüber ungemein unartige Bemerkungen, Sie und 
Ilſe betreffend; Ilſe revanchierte ſich mit einem Hinweis auf 
Lulus Familie — es war einfach entſetzlich! Ich zittere noch 
immer!“ 

„Wenn Lulu taktlos war, ſo gab das Ilſen noch kein Recht, 
es ebenfalls zu werden, als Sprößling einer“ — er machte im 
Vorübergehen eine verbindliche Geſte mit der Hand — „jo bor» 
nehmen Familie.“ 

„Aber wenn ſie ſo gereizt wird? 
Lulu war ja einfach impertinent —“ 

„Nun, und das Ende vom Lied?“ 


Ich bitte Sie, Fritz — 


findet.“ 

„Wünſchen Sie, daß ich oder ſie abreiſen ſoll?“ 

„Nein, ach nein! Mein Gott, wie faſſen Sie das gleich 
auf! Ich dachte nur, wenn Sie ſie möglichſt wenig beachten 
wollten — -“ 

„So wie Luft, meinen Sie? Wie ein Stubenmädchen etwa? 
Uebrigens, mein Benehmen im allgemeinen und im beſonderen 
pflege ich ſelbſt zu kontrollieren.“ 

Eine Antwort blieb der Frau von Brunsberg in der Kehle 
ſtecken, denn in dieſem Augenblick ſtürzte Friederike mit ſchreckens⸗ 
bleichem Geſicht in das Zimmer. 

„Ach, gua’ Frau, kommen Sie doch nur! Frau Oldenroth 
hat Krämpfe, wir können ſie nicht mehr beruhigen — ſie ſchreit 
immerzu nach dem Herrn!“ 

Im nächſten Augenblick war das erſchrockene Mädchen 


bereits wieder verſchwunden, und Frau von Brunsberg eilte zu 
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„Lulu wollte augenblicklich fort, und da wir nur den einen 


Wagen hatten, mußte ich eben mit ihr fahren.“ 
„Sie hätten doch wohl bei Ilſen bleiben ſollen.“ 


„Ilſe wollte es nicht; wo hätte ich auch ſitzen ſollen beim 
Nachhauſefahren? Sie ſcheinen ſich übrigens nicht im mindeſten 


zu alterieren über ihr Ausbleiben.“ 

„Nein — weshalb auch? Ich habe Ilſe gebeten, nicht in 
dem kleinen Wagen zu fahren. Da ſie es trotzdem that, muß 
ſie riskieren, naß zu werden — oder noch Schlimmeres. Ein 
Pferdekenner iſt Hans nicht.“ 

„Pferdekenner?“ fragte ſie höhniſch. „Verzeihen Sie, 
Fedderſen, Sie ſcheinen dagegen kein großer Frauenkenner 
zu ſein.“ 


Er blieb ſtehen und ſah ſie fragend an. Sie zuckte die 


leugnet hätte. 
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ihrer Tochter. 


An der Thür blickte ſie noch einmal zurück. 

«tele Oldenroths!“ ziſchte fie durch die Zähne. „O, 
diefe Oldenroths, wären fie doch nie über unſere Schwelle ge- 
kommen!“ 

Fedderſen wandte ſich um und ging hinaus ins Freie. Als er 
an der Gartenfront des langgeſtreckten Herrenhauſes dahinſchritt, 
drang durch ein offenes Fenſter das Jammern und Schreien der 
Kranken. Er konnte den Lichtſchimmer in der zweiten nach dem 
Hofe gelegenen Stube ſehen, in der Agnes lag; die offenen Fen- 
ſter gehörten zu Settens Zimmer. Er blieb ſtehen und ſah dieſe 
zwei dunklen Fenſter an, jo wie er einſt zu ihren Fenſtern auf- 
geſehen hatte als junger Leutnant in Loblow, wenn ihn ſein 
Weg vorbeiführte an ihrem Hauſe. 

Er war in einer Aufregung, die er ſelbſt gern vor jid) ver- 
Immer klang es in ſeinen Ohren: Ich bin ganz 
zufrieden mit meinem Schickſal! Und ihr ſchmales Geſichtchen 
verſicherte doch das Gegenteil! Armes liebes Mädel! 

Und jetzt die Indiskretion Lulus! Er hätte vielleicht klüger 
gethan, ſeiner Schwiegermutter gegenüber zu leugnen; aber da 
war etwas in ihm, das ihn trieb, dieſe ſeine einzige Liebe zu 
bekennen, Ja zu ſagen und noch einmal Ja! 

Aber was nun? Hatte er nicht damit ein Verhängnis 
heraufbeſchworen, ein argwöhniſches Beobachten des armen 
Mädels? Quälendes Mißtrauen ihm und ihr gegenüber? 
Und dennoch, er konnte nicht anders! Ob er es ihr er— 
zählen ſollte? Sie würde freilich erſchrecken, aber — was ſollte 
er thun? 


Photograpbie im Verlag von Fraoz Hanfstaengl in Munchen. 


Die Harmonika. 


Nach dem Gemälde von hermann Kaulbach. 
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In ratlofem Grübeln ſtand er da und ſah das Fenſter an; 
in dieſem Augenblick bog ſich eine lichte Geſtalt heraus, um die 
Fenſter zu ſchließen, und er erkannte Liſette. 

„Kann ich irgend etwas thun für die Kranke, Fräulein?“ 
fragte er ruhig aus der Dunkelheit hinauf. „Wie kam es, daß Agnes 
wieder fo aufgeregtift? Sie war bod) jo ruhig heut' nachmittag?“ 

„Sie hat erfahren, daß Hans und Ilſe allein noch aus- 
geblieben find; fie ängſtigt jid) wegen — wegen der Beiden — 

„Mein Gott! Dabei iſt doch nichts — —“ Er brach ab, 
ihm war's, als verſtünde er plötzlich die arme gelähmte junge 
Frau — hatte nicht Hans einmal um Ilſe geworben? Das 
hatte ihn bisher nie ſonderlich beſchäftigt, und auch jetzt — zur 
Eiferſucht hatte er keine Anlage. 


Uinterheilstätten im Hochgebirge. 
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„Agnes iſt krank,“ entſchuldigte Sette. 

„Sagen Sie ihr, ich führe nach Mallow, um meine Frau 
abzuholen; der Inſpektor wird wohl einen Wagen zur Ver⸗ 
fügung haben.“ 

„Ja, ja, thun Sie das,“ erwiderte Sette eifrig zuſtimmend, 

„aber der Wagen iſt ohnehin bereit, der Hans und Ilſe holen 
ſollte — Und vielen Dank! Es wird Agnes beruhigen.“ 

Das Fenſter ſchloß jid), Fedderſen ging, um feinen Ueber- 


zieher zu holen; ein paar Minuten ſpäter ſaß er im Wagen und 


fuhr auf der einſamen dunklen Chauſſee nach Mallnow zu. 

Ich werde den Arzt bitten, daß er mich in ein See— 
bad ſchickt, dachte er, morgen reiſe ich, und Ilſe muß mich 
begleiten. (Fortſetzung folgt.) 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Professor Dr. €. Heinrich Kisch. 


rft eine kurze Reihe von Jahren ijt es her, feit bie ſchnee⸗ 


bedeckten Gefilde der Alpenthäler zum winterlichen Aufent— 
halte für Kranke empfohlen werden, und ſchon hat der anfänglich 
befremdende Gedanke in den weiteſten Kreiſen, ſowohl der Aerzte 
wie der Leidenden, überraſchende Zuſtimmung gefunden. Bereits 
iſt eine beträchtliche Anzahl von Winterheilſtätten nicht nur in 
den Hochthälern der Alpen, ſondern auch im deutſchen Mittel— 
gebirge erſtanden. Bereits muß der Arzt bei beſtimmten Kranken 
reiflich die Wahl erwägen, ob für ſie ſtatt des Aufenthaltes im 
milden Süden nicht beſſer die Winterſtation auf den abhärtenden 
kalten Höhen angezeigt ſei. Und bereits ſpricht die Mode das 
entſcheidende Wort, ob glückliche Müßiggänger Geld und Zeit 
an den Winterſport auf Schneefeldern der Schweiz ſtatt an das 
buntbewegte Treiben des ſonnigen Meeresſtrandes in Italien 
wenden ſollen. So wird es denn nicht mehr lange dauern, 
und es werden auch in eiſigen Höhen „Weltkurorte“ entſtehen, 
in denen neben ernſtlich Kranken und erholungsbedürftigen 
Schwächlingen ſich Lebemänner und Modedamen herumtummeln; 
vielleicht erſteht auch dem Spielparadieſe in Monaco ein be— 
drohlicher Konkurrent mit grünen Spieltiſchen in einem Eispalaſte 
des Hochgebirges. 

Es iſt eine ruhige Erörterung notwendig, wie ſich das 
Winterklima in Höhenorten geſtaltet und in welcher Weiſe es 
für leidende Perſonen verwertet werden kann. Hierbei kommen 
für Mitteleuropa jene Gebirgsgegenden in Betracht, welche in 
einer Erhebung über ber Meeresfläche von 700 bis 2000 m ge- 
eignete, günſtig der Beſonnung ausgeſetzte, windgeſchützt ge— 
legene Aufenthaltsorte bieten. Die klimatiſchen Eigentümlich— 
keiten ſolcher Höhenorte beſtehen vorzugsweiſe in einer ganz be— 
trächtlichen Herabminderung der Lufttemperatur, welche in den 
Wintermonaten ſelten über den Gefrierpunkt reicht, zumeiſt aber 
die Queckſilberſäule des Thermometers ſehr tief, bis auf 309 C. 
unter Null herabdrückt, in größerer Dünne der Luft als im Tief- 
lande, in geringerem Waſſergehalte der Atmoſphäre, alſo in 
größerer Trockenheit der Luft, in einer ſtärkeren Klarheit und 
Reinheit derſelben, in minderer Häufigkeit der Winde, vor allem 
aber in ſtärkerer, anhaltenderer und reichlicher Beſtrahlung durch 
die Sonne. Die intenſive Beſonnung verleiht den Hochgebirgs— 
thälern eine im Gegenſatze zu der dauernden Schneedecke der 
Bodenfläche beſonders bemerkenswerte größere Zahl von ſonnigen 
Tagesſtunden, während deren auch der Schwächliche ſich im 
Freien angenehm aufhalten, ſpazieren gehen, auch hinſetzen kann, 
um die belebenden Wärmeſtrahlen auf ſich einwirken zu laſſen. 
Dieſer alles erwärmende und erquickende Sonnenſchein giebt dem 
Wetter einen beſonderen Charakter der Schönheit und Heiterkeit, 
welcher auch auf das Gemüt des Schwachen oder Leidenden 
günſtig einwirkt. Nicht außer acht zu laſſen iſt aber der 
Nachteil, welcher in dem ganz bedeutenden Unterſchiede der 
Temperatur in der Sonne und im Schatten während des 
Tages und in der Nacht liegt, einer Differenz,; die bei unvor— 
ſichtigem Gebahren und Bekleiden leicht zu Gil tungen Anlaß 


bieten kann, ferner in der mit der Tageszeit EH wechſelnden | fie aber dajelbit durchaus nicht gänzlich fehlt, und daß es eine 
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Windbildung, welche gleichfalls ſchädigend zu wirken vermag. 
So wurde z. B. in Davos in der Sonne ein Aufſteigen der 
Lufttemperatur von morgens bis 3 Uhr nachmittags von 22 C. 
bis 459 C. beobachtet, während die Temperatur im Schatten 
nicht über — 1 C. ſtieg. 

Im allgemeinen muß aber das Klima des Hochgebirges als 
kräftigend für die Leiſtungen der Körpermuskulatur, ſtärkend für 
die Bethätigung des Nervenſyſtems, anregend für die Blut⸗ 
bildung, fördernd für den geſamten Stoffwechſel des menſchlichen 
Organismus, als erfriſchend und abhärtend bezeichnet werden. 
Beſonders großes ärztliches Intereſſe hat der Einfluß erregt, 
welchen das Höhenklima auf die blutbereitenden Organe zu üben 
ſcheint. Mehrere Phyſiologen haben nämlich durch eine größere 
Reihe von Unterſuchungen nachgewieſen, daß bei Menſchen und 
Tieren durch längeren Aufenthalt in der Höhenluft eine Ver— 
mehrung der roten Blutkörperchen und des Gehaltes an Hämo— 
globin (Blutfarbſtoff ſtattfindet, und daß dieſe Steigerung auch 
noch einige Zeit nach der Rückkehr ins Tiefland anhält. Dieſe 
Verſuche wurden zwar von anderen Forſchern angefochten, allein 
eine günſtige Beeinfluſſung des Blutes durch den Aufenthalt im 
Hochgebirge muß jedenfalls angenommen werden, und dieſe Wir— 
kung iſt es, welche es gerechtfertigt erſcheinen läßt, Blutarme, 
Bleichſüchtige, durch Blut- und Säfteverluſte Geſchwächte, durch 
langwierige fieberhafte Krankheiten Heruntergekommene in die 
Höhen zu ſenden. Allerdings muß dabei berückſichtigt werden, 
daß gerade Blutarme und Geſchwächte beim Uebergange in die 
Höhen an weſentlichen Beſchwerden der Acclimatiſation leiden 
und in der erſten Zeit daſelbſt leicht mit Herzklopfen, beſchleunigter 
Atmung, Atemnot, Blutwallungen, Ohrenſauſen und Schlaflofig- 
keit zu kämpfen haben. 

Die Verbeſſerung der Körperernährung, die Steigerung 
des Appetits, die Belebung der Stimmung, die Erfriſchung des 
Nervenſyſtems beim Aufenthalte in den Bergen geben Anlaß, 
daß nächſt den Blutarmen auch viele Nervenleidende nicht nur 
im Sommer, ſondern auch im Winter die Hochgebirgsorte auf— 
ſuchen. Die Gelegenheit, welche ſie daſelbſt zu kräftigender 
Bewegung im Freien, zu angemeſſener Muskelübung durch 
ſportliche Bethätigung, Schlittſchuhlaufen, Schlittenfahrten, 
Rutſchſchlitten, Schneeſchuhlaufen finden, iſt ebenſo wohlthätig 
wirkſam bei allgemeiner Nervenſchwäche und Erkrankungen ein- 
zelner Nervengebiete, wie der belebende Eindruck der herrlichen 
Naturerſcheinungen in den Alpen günſtig auf verſtimmte, ver— 
wöhnte und verweichlichte Nerven einwirkt. 

Ein ganz beſonders bevorzugtes Objekt der Behandlung in 
den Winterſtationen des Hochgebirges bieten die Lungenkranken, 
die Schwindſüchtigen. Anfänglich ging die Empfehlung der Höhen- 
ſtationen von der Anſicht aus, daß die Berghöhen einen abſoluten 
Schutz gegen das Vorkommen von Lungenſchwindſucht bieten. 
Genauere Nachforſchungen und ſorgfältigere Beobachtungen haben 
dieſe Anſchauung geſtürzt und erwieſen, daß die Schwindſucht 
in größeren Höhen zwar viel ſeltener iſt als im Tieflande, daß 
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abſolute Höhe, in welcher ein vollſtändiger Schutz gegen dieſe Eigentümlichkeiten der Höhen in ſchärfſter Weite herauskehrt, oder 
mörderiſche Krankheit beſteht (Immunitätshöhe für die Schweiz | ob es zweckmäßiger erſcheine, in mittleren Bergen ſich nieder- 


etwa mit 1000 m, für unſere Breitegrade mit etwa 400 bis 
500 m angenommen), nicht giebt. Die Ackerbau und Vieh- 
zucht treibende Bergbevölkerung, welche ſich zumeiſt gut nährt 
und viel im Freken hantiert, zeigt ein ſelteneres Vorkommen 
von Schwindſucht als die Bevölkerung ebenſo hoch gelegener 
Gebirgsthäler, welche jid) aber von Uhrenfabrikation und ähn- 
licher Hausinduſtrie kümmerlich erhält und dabei eine ſtetig 
figende Lebensweiſe führt. So ijt die Art der Beſchäftigung 
und Ernährung der Bevölkerung ein ſchwerer wiegendes Moment 
bezüglich der Schwindſuchtsverbreitung als die bloße Höhenlage 
des Ortes. 

Aber andererſeits iſt der vorteilhafte Einfluß des Höhenklimas 
für Lungenkranke auch während des Winters nicht zu leugnen. 
Tasjelbe wirkt günſtig auf die Thätigkeit der Lungen durch Steige- 
rung der Atemthätigkeit und durch Vermehrung der Waſſeraus⸗ 
ſcheidung, es härtet die bei Lungenkranken zumeiſt ſehr empfind⸗ 
liche Haut ab und bekämpft ſo die Neigung zu Erkältungen. 
Auch die Ernährung des Individuums wird durch ausgiebigen 
Freiluftgenuß verbeſſert. Seitdem man den Tuberkelbazillus als 
Krankheitserreger bei Schwindſucht kennengelernt hat, wird be- 
ſonderes Gewicht darauf gelegt, daß die von Krankheitskeimen, 
Mikroben, freie Hochgebirgsluft die Anſiedlung jenes Bazillus 
hindert und die Ausheilung der durch den letzteren vernrſachten 
Zerſtörungen im Lungengewebe fördert. Gegenüber dem Aufent- 
halte ſolcher Lungenkranken im Süden wird endlich betont, daß 
die Tage, an denen der Kranke im Gebirge wegen zu großer 
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Kälte oder wegen Schneefalles am Ausgehen verhindert fei, in 


füdlichen Kurorten durch Regen, Wind und Staub aufgewogen 
werden, welche ſolchen Kranken gleichfalls die Bewegung im 
Freien nicht geſtatten. 

Die Entſcheidung iſt nicht leicht, denn gewiß bietet die 
leberminterung in den Höhenkurorten für Schwindſüchtige neben 
den erwähnten Vorzügen auch viele Nachteile. Die bereits be⸗ 
ſprochenen großen Temperaturunterſchiede zwiſchen Sonne und 
Schatten, Tag und Nacht bringen leicht Gelegenheit zu Erkältungen 
und deren verhängnisvollen Folgezuſtänden. Es bleibt immer 
für den Kranken eine in dieſen Gegenden nicht leicht zu löſende 
und doch ſo wichtige Aufgabe, die Wärmeſtrahlen der Sonne ſo 
viel als nur immerhin thunlich, zu genießen und jid) dabei fo 
gut als möglich gegen die kalte Luft zu ſchützen. Um die not- 
wendigen Muskelbewegungen im Freien vollbringen zu können, 
muß der Kranke noch über eine gewiſſe Widerſtandskraft ver⸗ 
fügen, und um die bei der Kälte erforderliche größere Nahrungs⸗ 
menge bewältigen zu können, muß ber Zuſtand feiner Verdauungs- 
organe noch hinlänglich gut ſein. So wird man alſo nur dann 
hoffen dürfen, günſtige Erfolge von der Ueberwinterung im Ge- 
birge zu erzielen, wenn das Leiden nicht allzu weit vorgeſchritten, 
ſondern erſt im Beginn iſt, wenn kein anhaltendes Fieber vor⸗ 
Ge ift, wenn nicht ſchwere Verdauungsſtörungen fich geltend 
machen. 

In allen Fällen, in denen ein Winteraufenthalt im Hod- 
gebirge beabſichtigt wird, muß der Arzt eine genaue Unterſuchung 
des Kranken vornehmen, und zwar auch nach der Richtung, ob 
nicht organiſche Veränderungen am Herzmuskel, an den Herz⸗ 
klappen oder den Blutgefäßen nachzuweiſen jind. Erfahrungs- 
gemäß vertragen Perſonen, bei denen die Spannung im arteriellen 
Gefäßſyſteme geſteigert, der Blutdruck weſentlich erhöht, die 
Anpaſſungsfähigkeit des Kreislaufapparates herabgemindert iſt, 
das Hochgebirgsklima recht ſchlecht. Dasſelbe gilt zumeiſt von 
Perſonen des höheren Lebensalters, welche das 60. Lebensjahr 
überſchritten und hiermit auch viel von ihrer Widerſtandsfähig⸗ 
keit eingebüßt haben; hingegen iſt die Hochgebirgsluft Kindern 
meiſtens zuträglich. Der Arzt wird auch die Reiſeführung regeln, 
damit der Kranke nicht durch zu raſchen Luftwechſel bedeutende 
Acclimatiſationsbeſchwerden bekommt; er wird deshalb den Weg 
allmählich, in mehreren Wegeſtrecken mit angemeſſenen Ruhepauſen 
zurücklegen laſſen. Die ärztliche Verordnung iſt auch zur Be⸗ 
ſtimmung der Grenze des Höhenklimas für den Einzelfall not- 
wendig; jie entſcheidet, ob es rätlich fet, die mächtigen Gebirge in 
den Alpen aufzuſuchen, in denen eine gewaltige Natur alle 
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zulaſſen, welche die klimatiſchen Gegenſätze nur in abgeſchwäch— 
ter, weicherer Weiſe bieten, und wo die Wege mit geringerem 
Kraftaufwande zu begehen ſind. Ausſchlaggebend hierbei iſt 
nebſt den körperlichen Eigenſchaften des Kranken auch der Um- 
ſtand, wo dieſer ſeinen gewöhnlichen Aufenthalt hat, denn 
die Einwirkung des Höhenklimas auf den Organismus des 
Menſchen iſt um ſo tiefergehend, je größer die Differenz iſt, 
welche zwiſchen dem gewohnten Aufenthaltsorte und der Höhe 
des betreffenden Gebirgsortes beſteht. Im allgemeinen kommen 
im ſubalpinen Gebiete, im Niedergebirgsklima, von 700 m 
über der Meeresfläche bis zu einer Höhe von etwa 1200 m 
die Eigentümlichkeiten, welche wir für die Hochgebirgsluft an- 
gegeben haben, nur in geringerem Grade zur Geltung, und 
erſt von der alpinen Höhe (von 1200 m über dem Meere auf— 
wärts) machen ſich die charakteriſtiſchen Wirkungen in hohem 
Maße bemerkbar. 

Nicht zuletzt iſt auch die Gemütsverfaſſung und ſeeliſche 
Stimmung des Kranken entſcheidend für die Frage, ob er 
im Hochgebirge überwintern ſoll. Der zeitliche Beginn der 
langen Abende, das Eintönige des Winteraufenthaltes, die Ab— 
ſchließung bei ungünſtigem Wetter, die große Entfernung von 
der Heimat ſind Momente, welche ebenſo viele Nachteile bil- 
den für ſolche, bei denen Einbildung und Phantaſie eine 
große Rolle ſpielen. Bei Schwindſüchtigen tritt noch das Be— 
denken hinzu, ob nicht das enge Zuſammenſein in den ge— 
ſchloſſenen Räumen Anlaß zur Anſteckung für die zu dieſer 
Krankheit veranlagten Perſonen gebe. Dieſe Gefahr iſt aber 
in ſolchen Anſtalten, wo ſtrenge Reinlichkeit und ſorgſame 
Desinfektion der modernen mediziniſchen Wiſſenſchaft entſprechend 
gewiſſenhaft durchgeführt werden, keine weſentlich größere als 
anderwärts. 

Darum muß man nicht nur die Lage des zu wählenden 
Gebirgsortes, ſondern auch die Einrichtungen der daſelbſt be— 
findlichen Wohngebäude und Heilanſtalten kennen oder den Rat 
eines mit dieſen örtlichen Verhältniſſen genau vertrauten Arztes 
einholen, ſich aber nicht bloß auf Proſpekte verlaſſen, welche ja 
gewöhnlich in roſigſten Farben malen. Der Ort muß in einem 
nicht zu engen Gebirgsthale gelegen fein, eine reine, von allen Bei- 
mengungen mechaniſcher und chemiſcher Zerſetzungsprodukte freie, 
ſtaubloſe, durchſichtige Luft haben, günſtige, der Beſonnung voll 
und durch möglichſt lange Zeit des Tages ausgeſetzte Lage be— 
ſitzen, durch Berge ausreichenden Schutz gegen Winde erhalten, 
geringe Bewölkung des Himmels und ſeltenes Vorkommen von 
Nebelbildung aufweiſen und nicht viel Regen im Winter, aber eine 
ſtarke, andauernde Schneebedeckung des Bodens haben. Es ſollen 
daſelbſt ferner bequeme Gehwege mit zahlreichen Sig- oder Ruhe- 
ſtellen angelegt ſein. In den Anſtalten muß natürlich ebenſo 
für gute Beköſtigung und Verpflegung wie für zweckentſprechende 
hygieiniſche Vorkehrungen geſorgt ſein; bettlägerigen Kranken 
muß durch Balkone an allen Süd-, Oft- und Weſtzimmern, ſowie 
durch geſchützte Liegehallen Gelegenheit zum Freiluftgenuſſe ge- 
boten werden. 

Die Urſprungsſtätte der Winterheilſtätten im Hochgebirge 
ift Davos in der Schweiz, welches 1550 bis 1560 m über dem 
Meere, in einem prächtigen, gut geſchützten Hochthale, durch 
Trockenheit und Heiterkeit des Winterwetters ausgezeichnet, 
muſtergültige Sanatorien für Schwindſüchtige ſchuf. In Deutſch⸗ 
land war es der um die jetzt allgemein zur Geltung gekommene 
Methode der Schwindſuchtbehandlung hochverdiente Dr. Brehmer, 
welcher in Görbersdorf, 560 m über dem Meere, in einem Thale 
des ſchleſiſchen Waldenburger Berglandes, die erſte auch des 
Winters offene Heilanſtalt für Lungenkranke errichtet hat. Nun 
zählen die Schweiz, Deutſchland, Oeſterreich bereits eine ſich 
ſtets mehrende Reihe derartiger Winterheilſtätten. Solche ſind 
in Clavandel 1860 m, St. Moritzdorf 1856 m, Aroſa 1850 m, 
Leyſin 1450 m, Les Avants 1000 m, ſämtlich in der Schweiz, 
Goſſenſaß 1100 m, Landeck 810 m (Tirol), Semmering 1000 m 
in Oeſterreich, Neu⸗Schmecks 1000 m in Ungarn, St. Blaſien 
785 m, Schreiberhau 600 bis 800 m, Krumhübel 585 m, Wölfels⸗ 
grund 600 bis 700 m in Deutſchland u. m. a. 
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Das Stuttgarter Lusthaus. 


Ein Rückblick von Johannes Proelss. 
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Ass tat 


Lusthaus, 


Der Stuttgarter Eustgarten mit dem Lusthaus. 
hach einem alten Kupferstich von Matth. Merian. 


ie furchtbare Feuersbrunſt, die in der Nacht vom 19. zum 


20. Januar das Stuttgarter Hoftheater bis auf die Außen— 
mauern faſt ganz zerſtörte, hat die Erinnerung an ein anderes 
Gebäude geweckt, von welchem die Grundmauern des abge— 
brannten Theaters herſtammen. Der im ganzen ſehr nüchterne 
Bühnenbau, der nun dahin iſt und an den ſich in Stuttgart für 
zwei Generationen viel liebe und ſchöne Theatererinnerungen 
knüpfen, war auf den Fundamenten des „Luſthauſes“, eines herr— 
lichen Renaiſſancebaues, errichtet worden, den ſeiner Zeit Unver— 
ſtändnis und falſche Sparſamkeit zu einem modernen Theater 
umändern wollten. 

Das „Luſthaus“ Herzog Ludwigs, das ſich ſeit Ende des 
16. Jahrhunderts in Stuttgarts Mauern erhob, wird von Wil— 
helm Lübke in ſeiner „Geſchichte der deutſchen Renaiſſance“ als 
ein Bau geprieſen, „der weder in noch außer Deutſchland 
ſeinesgleichen hatte.“ Auch in der neueſten Kunſtgeſchichte, dem 
umfaſſenden Werke von Cornelius Gurlitt, iſt mit unbedingter 
Bewunderung über dies Werk des ſchwäbiſchen Meiſters Georg 
Beer geurteilt. Mit ſeinen in reizvoller Kontur ſpitz aufſtreben— 
den Giebelfronten, mit den das ganze untere Stockwerk umfaſſen— 
den rundbogigen Arkaden, den prächtigen Freitreppen auf beiden 
Langſeiten, den vorſpringenden Rundtürmen an den vier Ecken, 
war dieſer ganz aus weißen Sandſteinquadern hergeſtellte Saal— 
bau ein Werk vom Range der ſchönſten Teile des Heidelberger 
Schloſſes. Dieſes herrliche alte Feſthaus der ſchwäbiſchen Haupt— 
ſtadt wurde in den Jahren 1811 bis 1846 durch verſchiedene 
Um- und Anbauten allmählich geradezu vernichtet, um es den 
modernen Theaterbedürfniſſen anzupaſſen. 


| 


Einſt ſtand es als vornehmſte Zier der herzoglichen Haupt- 
ſtadt innerhalb des „Luſtgartens“, einer ſeiner Zeit hoch— 
berühmten Schöpfung, die Herzog Chriſtoph, der große Vater 
des Herzogs Ludwig, gleichzeitig mit dem Neubau ſeines 
Schloſſes in Stuttgart ins Leben gerufen hatte. Er füllte das 
längliche Viereck aus, das jetzt von dem Schloßplatz, dem 
neuen Schloß, dem Olgabau, der Eberhardskirche, dem Marſtall, 
der Ruine des ſoeben durch Feuer zerſtörten Theaters und 
einem Teil des oberen Schloßgartens eingenommen wird. Es 
ſtand darin ſchon vor dem Bau des neuen Luſthauſes ein altes, 
kleineres Luſthaus, d. h. ein Saalbau für Hoffeſtlichkeiten, und 
neben Blumen- und Ziergärten, Springbrunnen und Bildwerken 
aller Art war ein Ballſpielhaus, ein Rennplatz, ein Armbruſt— 
ſchießhaus, ein Reiher- und Faſanengarten dort anzutreffen. 

Herzog Chriſtoph war derſelbe, ber 1552 in feinem Pome: 
ranzengarten die erſte Orangerie in Deutſchland mit einem heiz— 
baren Wintergebäude angelegt hatte. Er ließ Orangenbäume 
aus Mailand, Citronenbäume aus Lucca, Feigenbäume aus Genua, 
Rohrzuckerſtauden und Pflaumenbäume aus Sicilien kommen. 
Andere edle Fruchtgattungen und Roſen bezog er aus Frankreich. 
Seit 1560 ſtand der Gärtner Coßmann aus Metz den Blumen- 
und Baumgärten vor. Als Kurfürſt Auguſt von Sachſen in 
Dresden und anderwärts ſeine Gärten anlegte, wandte er 


ſich an Herzog Chriſtoph um Rat, und 1560 erhielt er von 


Chriſtoph 120 Gattungen von ſeltenen Kräutern und Blumen, 
Sträuchern und Bäumen. Aus dem Stuttgarter Luſtgarten 
kamen 1577 die erſten Pomeranzenbäume in den Münchner 


Hofgarten und 1601 in den Hofgarten des Markgrafen von 
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Baden-Durlach. Die Borliebe für die Flora des Südens, 
welche in folder Weiſe Chriſtoph kühn in die deutſche Garten- 


welt verſetzte, hatte er in feiner abenteuerreichen Jugend in 


Italien ſelbſt aufgeſogen. 

Aber es drängte Herzog Chriſtoph auch, ſeiner Reſidenz 
durch Bauten ein ſtattlicheres Anſehen zu geben. 
Neubau ſeines Schloſſes, das (inzwiſchen längſt den Namen 


Für den 
den Langſeiten, welche mit 


Altes Schloß“ tragend) noch heute mit feinen gewaltigen trutzigen 


Rundtürmen nach außen als deutſche Burg, mit ſeinem präch— 


tigen Arkadenhof im Innern als Fürſtenpalaſt im Sinne der Galerie, die um den ganzen Feſtſaal herumlief. 


italieniſchen Renaiſſance wirkt, fand er in Aberlin 
Tretſch einen ausgezeichneten deutſchen Baumeiſter, 
der, wie Gurlitt ſagt, das Können der Zeit in ſich 
vereinte und frei ſchaffend zu verwerten wußte. 
Auch die Brunnen und Statuen, die im Luſtgarten 
Aufſtellung fanden, zeigten eine Verſchmelzung des 
Formengeiſtes der italienischen Renaiſſance mit 
kräftig deutſchem Empfinden. Von den Künſtlern, 
welche die koſtbare Ausſtattung der Prunkſäle und 
Gemächer des Schloſſes, ſowie der Schmuckſtücke 
des Luſtgartens, ausführten, kamen verſchiedene von 
Stuttgart an den Hof des pfälziſchen Kurfürſten, um 
bei der Ausſchmückung des Heidelberger 
Schloſſes zu helfen. 

Chriſtophs Nachfolger, ſein kränk— 
licher Sohn Ludwig, hatte von den glän— 
zenden ſtaatsmänniſchen Eigenſchaften des Vaters 
wenig geerbt, aber den Kunſtſinn desſelben beſaß er 
in hohem Maße. Bei ihm erſtreckte er ſich auch auf die Muſik, die 
Poeſie, das Theater. Seine Begeiſterung für die italieniſche Kunſt, 
für die Pracht und Schönheit des Südens war nicht geringer als 
die ſeines Vaters. Von dem warmblütigen Humaniſten Nicodemus 
ztiſchlin ließ er jid) beim Becher die griechiſchen und lateinischen 
Dichter erläutern. Die lateiniſchen Komödien des Dichters ge— 


georg Beer, Baumeister 
des ane, 


langten bei beſonders feſtlichen Gelegenheiten vor dem Herzog 
zur Aufführung. Er ſelbſt ſpielte die Laute, und auf ſeinen 


Reiſen mußten ihn ſtets einige ſeiner Inſtrumentiſten begleiten. 

Aus dem Wunſche, auch für Feſte, 
und Schauſpielaufführungen die Weihe der Kunſt erhielten, ein 
beſonderes Feſthaus zu 
haben, entſtand der Plan 
Ludwigs zu dem neuen 
Lusthaus. Der Architekt 
georg Beer, dem er den 
Bau anvertraute, folgte 
der Richtung des Schloß- 
baumeiſters Aberlin 
Tretſch mit verfeinertem 
Geſchmack. Der ernſten 
derzogsburg mit ihren 
trutzigen Ecktürmen trat 
der heitere Feſtſaalbau 
im Luſtgarten gegenüber. 
Durch den ſäulenſchönen 
Portikus der ſchmalen 
hiebelſeiten trat man im 
erdgeſchoß in eine große, 
fühle Halle, deren pracht⸗ 
volles Netzgewölbe auf 
dreimal neun Rundſäu⸗ 
en ruhte. Je acht Säulen 
titondjen den Stein- 
geländern von drei gro- 
ßen rechteckigen Waſſer⸗ 
teten, in deren Mitte 
ich je eine neunte Säule 
nit ds zierlichen Waſ⸗ 

erröhren erhob. Dieſe 
Halle hatte zum Zweck, 
Sommers und Winters 
den Beſuchern einen er⸗ 
friſchenden Aufenthalt 
zu bieten. Am Decken⸗ 
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Erdgeschoss im Stuttgarter Custhaus. 


gewölbe befanden jid) die in Stein gehauenen Wappen der 
Städte, Aemter und Klöſter des Landes, an den Seiten Bilder 
von Kaiſern und Königen, Hiſtorien und Stammbäume. Einen 
vornehmen Schmuck des Ganzen bildeten die bisher im Lande 
aufgefundenen römiſchen Altertümer. 

Zum Feſtſaal oben gelangte man über die Freitreppen an 
Statuen geſchmückt waren. Zunächſt 
trat man in eine Vorhalle, die durch einen auf drei Säulen 
ruhenden Erker hier gebildet war. Die Vorhalle führte in die offene 
Dieſer ſelbſt, der 
bei 201 Fuß Länge und 72 Fuß Breite einigen tau— 
ſend Menſchen Raum bot, war 51 Fuß hoch. Ein 
ſchön geſchwungenes Tonnengewölbe von 20 Fuß 
Höhe ohne ſtützende Säulen bildete die Decke. Dieſe 
war von dem Straßburger Maler Dietterlein reich 
bemalt: da ſah man die Erſchaffung des 
Himmels und der Erde, den Sünden— 
fall, das Reich Chriſti und das Jüngſte 
Gericht. Unterhalb des Gewölbes fan— 
den jid) zwölf württembergiſche Land- 
ſtädte abgebildet, ferner Jagdbilder und 
Porträts des Bauherrn und ſeiner Räte. 
Die großen rundbogigen Doppelfenſter gewährten 
herrliche Durchſichten auf den Luſtgarten. Dieſer 
Saal mit ſeiner reichen Holzvertäfelung war auch 
ein Wunderwerk in akuſtiſcher Hinſicht. 

Eduard Paulus hat in dem Werke „Die Kunſt⸗ 

und Altertumsdenkmale im Königreich Württemberg“ 

eine begeiſterte Schilderung des ganzen Gebäudes gegeben. In dem 
Arkadengang fanden ſich auf Konſolen die Bruſtbilder der Ahnen des 
Herzogs, ſein eigenes und die ſeiner erſten und zweiten Gemahlin. 
Ueber zehn Jahre Bauzeit hatte das Luſthaus beanſprucht; gegen 
300000 Gulden, eine hohe Summe für jene Zeit, ſoll es gekoſtet 
haben; an der Vollendung war neben Beer Heinrich Schickhardt, 
der nachmals berühmte ſchwäbiſche Baumeiſter, beteiligt. 

Dem fürſtlichen Bauherrn war es nicht vergönnt, die Ein— 
Er ſtarb kurz 
vorher und mußte ſie ſeinem Nachfolger, dem Herzog Friedrich, 
überlaſſen. Dieſer übergab den Feſtſaal ſeiner Beſtimmung: die 
erſten Aufführungen von 
Singſpielen, Balletten 
und Opern in Stuttgart 
fanden hier ſtatt. Im 
18. Jahrhundert wurde 
unter Herzog Karl Eugen 
der Saal zu einem prunt- 
haften Operntheater um— 
gewandelt, aber immer 
noch ſtand das Luſthaus 
von außen in alter Pracht 
und Herrlichkeit da. Ber- 
ſchiedene Umbauten fan— 
den noch ſtatt, die den 
Grundcharakter des Hau- 
ſes nicht zerſtörten, bis im 
Jahre 1845 die Umfai- 

ſungsmauern und ein 
Teil der Arkaden in den 
Neubau des jetzt abge- 
brannten, im Auguſt 
1846 eröffneten Hof⸗ 
theaters gleichſam einge— 
ſchachtelt wurden und ſo 
ein im Aeußeren ziemlich 
reizloſes Bühnenhaus 
entſtand, während der 
alte Prachtbau von der 
Bildfläche verſchwand. 
Vor dem Abbruch der 
nach dem nüchternen 
Sinn jener Zeit nicht 
verwendbar ſcheinenden 
Teile hatte der Architekt 
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Karl Beisbarth der Aeltere Aufnahmen des Ganzen bis in alle Ein⸗ 
zelheiten gemacht, und dadurch wurde die genaue Kenntnis von dem 


Gebäude der Mit- und Nachwelt gerettet. Mancherlei von dem pla— 
ſtiſchen Ausſchmuck iſt uns erhalten. Das Selbſtporträt des Meiſters 
Georg Beer, das, in Stein gehauen, ſein jetzt auch abgebrochenes 


Die Sinne des Wildes. 


Wohnhaus ſchmückte, befindet ſich im Stuttgarter Muſeum der Al— 
tertümer. Das Bruſtbild zeigt einen energiſchen geiſtvollen Künſtler— 
kopf mit langem Vollbart; die Hände halten Richtſcheit und Zirkel. 
Die ſtarken Umfaſſungsmauern, welche der Künſtler ſeinem Haupt⸗ 


werk gab, haben zum größten Teil nun auch dem Feuer getrotzt. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Karl Brandt. 


m allgemeinen tit die Anſicht verbreitet, daß die wilden Tiere 
viel ſchärfere Sinne hätten als die zahmen. Man ſucht 
ſich dies mit Recht dadurch zu erklären, daß das Wild dieſelben 
zur Abwendung von Gefahr und zur Erlangung ſeiner Nahrung, 
beſonders zur Zeit der Not, mehr anſtrengen müſſe als die Haus— 
tiere, die weder Gefahren noch Futtermangel ausgeſetzt wären. 
Deshalb hätten die Sinne bei den verſchiedenen wilden Arten 
nicht nur durch natürliche Zuchtwahl ſchärfer werden müſſen, ſie 
würden auch beim Individuum durch fortwährende Uebung im 
täglichen Kampfe ums Daſein geſtärkt. 
richtig fein, wo der Menſch nicht durch Zuchtwahl einen beſtimm— 
ten Sinn, z. B. den Geruchsſinn, zu heben beſtrebt war. Es hat 
überhaupt die Erfahrung gelehrt, daß das menſchliche züchteriſche 
Können in verhältnismäßig kurzer Zeit mehr in einer beſtimmten 
Richtung zu leiſten imſtande iſt, als die unendlich lange Zeit der 
natürlichen Zuchtwahl vermochte. 

Doch wir wollten ja über die Sinne des Wildes ſprechen. 
Dieſelben ſind, wie oben ſchon angedeutet, im allgemeinen ſchärfer 
als die der zahmen Tiere, allein der Laie macht ſich doch meiſtens 
eine übertriebene Vorſtellung von denſelben. Kürzlich ſaß ich 
hundert Schritt vor einer mitten im Felde liegenden Fichten— 
dickung auf dem Anſtand. Ich hatte mich, um eine alte Gelt— 
ricke abzuſchießen, ohne alle Deckung vor einen Rain in die Nähe 
eines jungen Roggenſtückes geſetzt, auf welches Rehwild austrat — 
vielleicht kam mir auch ein Fuchs, da im Sommer im Dickicht 
ein Geheck groß geworden war. Als es zu dämmern begann, 
und weder Reh noch Fuchs ſich zeigte, ſetzte ich die locker geballte 
Fauſt an die Lippen und ahmte durch Hineinblaſen das klägliche 
Geſchrei nach, das der arme Lampe ausſtößt, wenn er von einem 
Raubtier geſchlagen wird. Durch dieſes Reizen, wie es der Jäger 
nennt, wird Reineke häufig herangelockt und kommt zu Schuß. 

Es dauerte auch nicht lange, ſo ſteckte der rote Freibeuter 
rechts von mir ſein ſpitzes Räubergeſicht aus den Fichten, und 
da er nichts Verdächtiges gewahrte, war er bald ganz draußen 
und trabte faſt ſpitz auf mich, d. h. die Stelle zu, woher er die 
verheißungsvollen Töne gehört hatte. Da ich ihn von links er— 
wartet hatte, ſaß ich leider ſo, daß ich meine Büchſe nicht ſoweit 
herum bekommen konnte, um ihn faſſen zu können. Jetzt blieb 
er 20 Schritt von mir ſtehen und äugte nach mir herüber. Ich 
ſaß vollkommen frei, ohne einen Grashalm Deckung, aber regungs— 
los, als wäre ich eine aus Erz gegoſſene Figur — und die 
Augen hatte ich ſo weit geſchloſſen, daß ich ihn nur durch einen 
feinen Schlitz zwiſchen den Lidern beobachten konnte. Es ſchien 
mir, als äugte er mir feſt in die Augen, und ich erwartete, daß 
er ſich im nächſten Augenblick blitzſchnell herumwerfen und im 
nahen Dickicht verſchwinden würde. Allein ſein feingeſchnittenes 
Spitzbubengeſicht drehte ſich nach einer langen bangen Minute 
ſuchend von mir ab, der Rotrock hatte ſeinen ärgſten Feind auf 
wenige Schritte nicht erkannt und trabte ruhig weiter — gerade 
in mein blankes Büchſenkorn hinein. Hätte ich aber nur mit 
der Wimper gezuckt oder die Büchſe eine Handbreit zu wenden 
verſucht, ſo hätte der im Volksmunde als Sinnbild der Schlau— 
heit geltende Reineke die Gefahr zweifellos ſofort erkannt. Ich 
habe aus vielen ähnlichen Beiſpielen gerade dies gewählt, weil 
dieſer Fuchs einer der ſtärkſten war, die ich erlegt habe. Er 
mochte mindeſtens 7 bis 8 Jahre alt ſein, da ſeine Fänge ſchon 
gelb zu werden anfingen, und hatte gewiß ſchon manche Erfah— 
rung in ſeinem Räuberleben gemacht. Trotzdem erkannte er mich 
auf ſo geringe Entfernung nicht als Feind. 

Wie dieſer Reineke, ſo erkennt faſt alles Wild den Menſchen 
nur an ſeiner Bewegung, nicht an ſeinen Umriſſen. Die erſte 
Pürſchregel, die mir als Knaben von meinem älteren Bruder 


treibt dasſelbe Spiel einigemal hintereinander. 
Das mag ja auch dort 
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gegeben wurde, lautete: „Geh' fo leiſe, daß du dich ſelbſt nicht 
hörſt, halte den Oberkörper hierbei vollkommen ruhig und 
ſchlenkere nicht mit den Armen.“ 

Wirft Rehwild (den Kopf) auf und äugt dich an — und 
wäre es nur auf eine Entfernung von 20 Schritten — ſo 
brauchſt du nur unbeweglich ſtill zu ſtehen, und du wirſt bald 
ſehen, daß es nicht weiß, ob du ein Feind biſt oder ein harmloſer 
Gegenſtand. Es ſenkt den Kopf, wirft plötzlich wieder auf und 
Bewegſt du dich 
nicht, ſo fängt es bald wieder an zu äſen, oder es ſchüttelt die 
ſurrenden Mücken von den Luſern (Ohren) — ein Zeichen, daß 
es ſich vollſtändig wieder beruhigt hat. — Schwarzwild äugt ſehr 
ſchlecht. Vor längeren Jahren ſtand ich einmal morgens kurz 
vor Sonnenaufgang vor einer Hecke und ſtierte nach einem 
ſtarken Keiler hin, der auf einer Rübenbreite ſpitz auf mich zu 
wechſelte. Von Zeit zu Zeit blieb er ſichernd ſtehen, dann 
trollte er wieder voran. So war er auf 40 Schritte heran- 
gekommen, und da er immer noch keine andere Richtung ein- 
ſchlug und mir bei ſeiner Stärke, wenn ich ihn ſchlecht traf, in 
noch größerer Nähe die Sache nicht ganz geheuer ſchien, legte 
ich ihm das Korn meiner Büchſe mitten zwiſchen die Lichter, 
und die Kugel ſaß dann auch genau auf dieſem Fleck. — Haſen 
laufen dem ſtillſtehenden Jäger bis vor die Füße, und Enten 
fallen abends in der Dämmerung unmittelbar neben ihm ein. 
Rotwild erkennt den Jäger ſehr leicht, ebenſo die Ringeltaube — 
ich habe aber auch ſchon frei an einer Rapsſtiege geſeſſen, und 
die Tauben ſind unmittelbar neben mir eingefallen. Jedenfalls 
wird aber der ſtehende Jäger leichter vom Wilde erkannt als 
der ſitzende. 

Das Gehör iſt beim Wilde bedeutend beſſer ausgebildet als 
bei zahmen Tieren. Beim Pürſchen auf Rotwild ſah ich ein 
Rudel ſich an einem Hange äſen, etwa 80 Schritt vom Rücken. 
Es ſchien mir ein leichtes, dadurch an dasſelbe heranzuweidewerken, 
daß ich am jenſeitigen Hange ſo weit pürſchte, bis ich dem Wilde 
gegenüber war — dann den Hang hinaufſtieg und ſchließlich auf 
die Höhe kroch. Als ich noch mindeſtens 200 Schritt vom 
Rudel entfernt war, traf mein Stock zufällig einen Stein, ſo 
daß ich den Klang, wenn auch nur ſehr leiſe, hörte. Bald war 
ich oben, aber zu meiner größten Ueberraſchung ſah ich in der 
Ferne das Wild langſam fortziehen, und der mich begleitende 
Förſter, der alles mit dem Glaſe beobachtet hatte, erzählte mir, 
daß das Kopftier plötzlich aufgeworfen und in der Richtung nach 
mir geſichert hätte und dann mit dem Rudel fortgetrollt wäre. 
Es hatte alſo allem Anſcheine nach das Anſtoßen des Stockes 
an den Stein jenſeit des Bergrückens gehört. Viele Jäger ſind 
der Anſicht, daß das Wild, wenn es den Kopf beim Aeſen zur 
Erde geſenkt hat, die Tritte des Jägers durch die Schallwellen, 
welche der Boden fortleitet, beſſer und weiter als durch die der 
Luft vernimmt. 

Auch bei Füchſen habe ich die Wahrnehmung gemacht, daß 
ſie auf weite Entfernung ein leiſes Anſtoßen des Fußes an einen 
Stein vernehmen — und wie weit hören ſie nicht das leiſe 
Mäuſeln des ſie reizenden Jägers! 

Verhältnismäßig häufig kommt es vor, daß Wild auf den 
Knall der Büchſe, beſonders bei rauchſchwachem Pulver, gar 
nicht reagiert oder die Richtung nicht weiß, aus welcher der 
Knall kam. Bei Rehböcken, Us den Schuß nicht beachten, nimmt 
man an, daß ſie ihn für Donner halten. Birkhähne balzen 
häufig ruhig weiter, wenn ſie mit rauchſchwachem Pulver be— 
ſchoſſen, aber gefehlt werden, während ſie bei Fehlſchüſſen mit 
Schwarzpulver ſofort abſtreichen. Füchſe, die mitten im Felde 
mauſten, habe ich vielfach dadurch zu Schuß bekommen, daß ich 


5 


am Holzrande ſchoß, und der Fuchs dann, nuſicher, woher der Suche, wie ſchon erwahnt, nur ein Atom der Hühnerwitterung 
Knall kam, langſam und von Zeit zu Zeit ſichernd, dem Holze einſaugen können. | 
zutrabte. Da ich die Päſſe, die er zu halten pflegte, genau Einſt ließ ich mir einen Fuchs, der auf dem Felde mauſte, 
kannte, war es mir dann ein leichtes, an den betreffenden Heran- angehen. Derſelbe trabte höchſtens auf 150 Schritte durch meinen 
ä und ihn hier zu erwarten. Wind, ohne auch nur im mindeſten durch ſein Benehmen zu 
Das Witterungsvermögen des Wildes ſteht zweifellos weit zeigen, daß er mich witterte — er hielt alſo auch in Bezug auf 
zurück hinter den „Naſen“ unſerer beſten Jagdhunde, auf die ja | Wittern des Menſchen keinen Vergleich mit der Pointerhündin 
der Jäger bei der Zucht feiner Gehilfen ſtets das größte Ge- meines Schwagers aus. Möglich ijt es immerhin, daß gerade 
wicht gelegt hat. Ich möchte zunächſt dem Leſer ein Bild von dieſer Reineke keine beſonders gute Naſe hatte und daß andere 
dem geben, was dieſe zu leiſten vermögen. Ich habe die beſten Füchſe den Menſchen auf weit größere Entfernung zu wittern 
engliſchen Vorſtehhunde, die wohl exiſtieren, Setters und Pointers, imſtande find — mir ijt aber kein Beiſpiel in meinem reichen 
ich auf Field trials (Frühjahrspreisſuchen auf Hühner) meſſen T Jägerleben vorgekommen, daß dies wirklich der Fall geweſen wäre. 
ſehen. Dieſe Hunde haben eine Suche, die faſt ſo ſchnell iſt, wie Auch das Rehwild vermag den Jäger nicht ſo weit zu 
wenn ein Windhund einen Haſen hetzt. Und bei dieſer raſenden wittern, wie oft wohl angenommen wird. Wenn nachfolgende 
Schnelligkeit fliegen ſie vorſtehend herum, wenn ſie den Wind | Beobachtung an einem Bode für alles Rehwild gilt, fo liegt das 
eines zwanzig Schritt weit liegenden Huhnes kreuzen. Wenn Witterungsvermögen desſelben zwiſchen 120 und 200 Schritt, 
man annimmt, daß durch den Wind vom Huhne ein Witte- wie aus folgender Thatſache hervorgeht. Ich hatte im Holſtein— 
rungsſtrom fortgetragen und die einzelnen Witterungsatome wie ſchen einen Bock ausgemacht, der erft ſehr ſpät austrat, weshalb 
der Rauch vom Schornſtein auseinander geblaſen werden, der ich ihn nur durch Anſitzen zu Schuß bekommen konnte. In 
Strom alfo in der Nähe des Huhnes am dichteſten ijt, und daß ftarfer Dämmerung kam er denn auch, leider direkt gegen den 
der Hund, der noch dazu durch Rachen und Naſe atmet, beim | Wind, auf einer Heidefläche angezogen, und zwar, wie id) am 
ſchnellen Durchqueren jenes Stromes nur ein Partifelchen ber | anderen Morgen abſchritt, bis auf 120 Schritt Erſt jetzt ſchien 
Witterung in die Naſe bekommen kann, daß aber durch dieſes ihm die Sache unſicher, und er trat langſam zurück. Am folgen— 
Witterungsatom trotzdem der Vorſtehinſtinkt ausgelöſt wird, jo den Abend hatte id) an der Stelle, wo er ausgetreten war, guten 
muß man über die Feinheit einer ſolchen Nafe ſtaunen. — Ein Wind, allein der Bock war viel ſchlauer, als ich vermutet hatte, 
ſchwaches Gegenſtück hierzu iſt es nur, daß die Pointerhündin und kam heute von der entgegengeſetzten Seite, und zwar aus 
meines Schwagers einmal zu mir herankam, als ſie im Felde dem Felde, um nach einer Wieſe zu ziehen. Hierbei mußte er 
auf einem anderen Koppelwege bei ihrem Herrn ging und meinen auf 200 Schritt durch meinen Wind, und ich glaubte deshalb 
Wind auf etwa 300 m kreuzte. Ich habe dieſes Beiſpiel ſicher, daß ich auch heute abend nicht zu Schuß kommen würde. 
herangezogen, um die Nafe dieſer Hündin ſpäter mit ber von Doch der Bock zog ruhig weiter, zupfte hier und dort ein Blatt 
einem Fuchs und einem Rehbock zu vergleichen. — Ferner von einem Buſche oder ſchlug mutwillig ſein Gehörn durch das 
ſah ich kürzlich, als ein Schweißhund, ohne auch nur ein einziges Gezweig. Als er auf die Wieſe getreten war, weidewerkte ich, 
Mal abzukommen, 23 ½ Stunden nad) dem Anſchuß und nach geſchützt durch einen Knick, raſch hinan und ſetzte ihm die Kugel 
viel Stunden anhaltendem, heftigem Regen der Fährte eines aufs Blatt. Es hatte mich alſo derſelbe Bock auf 120 Schritt 
kranken, nur äußerſt wenig ſchweißenden Stückes Rotwild ſicher gewittert und auf 200 Schritt mit direktem Winde nicht. 
folgte und nach etwa einem Kilometer den erſten Schweiß zeigte. Federwild hat abjofut kein Witterungsvermögen. Der 
Ich war auch zugegen, daß eine Schweißhündin eine ältere, Birkhahn wittert auf der Balz den Jäger im Schirme ſelbſt 
wenig ſchweißende Fährte durch die warmen Fährten eines dann nicht, wenn er unmittelbar vor oder ſelbſt auf dem Schirme 
ſtarken Rudels Hirſche (gegen 100 Stück) und die eines Rudels die reizenden Kapriolen macht und ſeine Balzarien vorträgt. 
von etwa 50 Stück Kahlwild brachte, und daß die Hündin im⸗ Deshalb nimmt der Jäger bei der Wahl des Schirmes auf den 
ſtande war, die kranke von gleichalterigen gefunden zu unter- Wind auch durchaus keine Rückſicht — aber äugen thut ber 
ſcheiden. Dieſe Beiſpiele ſind allerdings das Aeußerſte, was | Birkhahn derart Scharf, daß der Jäger ſagt, ber ſchlaue Vogel 
Hundenaſen — ſoweit ich es geſehen — geleiſtet haben. Von glaub- | hätte auf jeder Feder ein Auge. Ebenſo wittert auch die Wild- 
würdigen Jägern erzählt ſind mir noch weit ſchwierigere Sachen. | ente nicht, fo daß man auch bei ihr auf dem Anſtande beim Cine 
Sehen wir uns nun einmal Reineke bei ſeiner Arbeit an. fall keine Rückſicht auf den Wind zu nehmen braucht. 
Langſam trabt er auf dem Acker hin und her, plötzlich wendet Die Raubvögel haben ein außerordentlich ſcharfes Auge — 
er ſich gegen den Wind, tritt vorſichtig einige Schritte weiter, ob aber ihr Geruchſinn ebenſo ſcharf iſt, wird von der Jägerwelt 
ſteht eine Sekunde ſtill und fliegt, die Lunte ſchwenkend, mit in Zweifel gezogen. Man iſt mehr dazu geneigt, anzunehmen, 
weitem Sprunge nach einem Mäuschen und drückt es mit den daß der Geier das Aas mit den Augen findet und daß er ſich 
Pfoten zur Erde. Ich habe einen Fuchs nie mehr als zehn nicht auf die Naſe beim Aufſuchen der Beute verläßt. 
Schritt weit anziehen ſehen, und da er nur trabt, bekommt er Die Natur birgt für den Menſchen noch viele Rätſel, und 
doch die ganze Witterung der Maus in die Naſe — während jeder Menſch ſollte jtd) dazu berufen fühlen, jid) an der Löſung 
jene Pointer und Setter bei der raſenden Schnelligkeit ihrer des einen oder anderen zu beteiligen. 


® 
Unser Rind. RER m 
(Schluß.) Erzählung von Carl Worms. 


T Talſen hatte der Winter das große Reinemachen bejorgt erklärte er mit heroiſchem Entſchluß, daß er nach Mitan reien 
und über bie feſte Erde ein blendendes Schneetuch gebreitet. würde. Seit zehn Jahren zum erſtenmal, und in dieſer Jahres- 
Die Jugend wagte fih bereits auf die Seen hinaus, der Sen- zeit! Mutting war ſtarr. 


denſche Baron war ſchon im Schlitten zur Kirchenkonferenz ge» „Aber, lieber Ulrich, bedenken Sie doch, die Wege ſind 
kommen. Mit womöglich noch größerer Sorgfalt widmete jid) ſcheußlich, Sie werden jich erfälten. Was wollen Sie denn in Mitau?” 
Fräulein Magda dem anſpruchsvollen Freunde. Am brennenden „Meinen alten Freund Fritz beſuchen.“ 

Kamin ſprachen fie von großer und kleiner Politik, vom Schuppen- „Wer iſt das? Von dem haben Sie mir nie erzählt.“ 
pelz des Doktors und dem falſchen Gebiß der Wandenſchen Frau. „Ich habe ja auch nicht alle Ihre alten Schachteln fennen- 


Sie laſen zuſammen Kleiſt und Treitſchke, fogar die Meros gelernt. So find Sie, Mutting! Zuerſt ſoll ich mich monteren, 
winger mußten herhalten, und die Talſener Chronik, die mehr ins Leben hinaus, wie Sie ſagen. Mache ich mich nun mal 
ein Führer durch Talſen werden ſollte, wuchs zuſehends unter | dran, iſt's wieder nicht recht! Fritz habe ich fünfzehn Jahre 
Muttings Aſſiſtenz. nicht geſehen. Ja, ſoll ich denn hier verſauern? Immer nur 

Aber ſo recht bei der Sache war der Profeſſor kaum. Er die Liebesbriefe von la belle zu hören — von denen des Tech- 
wurde immer unruhiger, je näher der Dezember kam. DT niſchen ganz abgeſehen —, das wird auf die Daner langweilig. 


Sehen bie Jungen jid) bie Welt an, warum nicht aud) die Alten? 
Platz ijf für beide da. Fritz ijt zwar ein großer Eſel, aber 
wiederſehen will ich ihn doch.“ 

Da half kein Dreinreden, kein Ausreden. Mutting mußte 
packen. Das war nicht leicht, denn in des Profeſſors Koffer 
hatten ſich Ratten eingeniſtet. Motten flatterten aus ſeinem 
Pelz, und die Filzmütze war überhaupt nicht zu finden. Er 
wetterte und tobte, Mutting aber wußte immer Rat, und eines 
Morgens ſtand er geſtiefelt und geſpornt vor Leibes Schlitten. 
Trotz der Ohrklappen am Filz ſah er ordentlich verjüngt aus. 
Mutting konnte nicht umhin, ein kurzes Stoßgebet für ihn zu 
ſprechen, ihr war wirklich bange. 
einen ganz anderen Mut, als er ſie gemütlich tröſtete: „Der kommt 
geſund zurück, Fräulein Magda. Altes Vieh verläuft ſich nicht.“ 

Zwei Wochen lang blieb ſie Strohwitwe, dann hatte ſie 
plötzlich ohne vorhergehende Anmeldung ihren Profeſſor eines 
Abends wieder, mit heilen Knochen, aber mit einer Laune, die 
jeder Beſchreibung ſpottete. Alles war draußen ſchlechter geweſen 
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Seitdem gab jie Klavierſtunden, und er bildete in Muttings 
Salon die höheren Töchter, ſchon in nächſter Woche fing er mit 


Ulfilas an. Auch an Vorträge dachte er wieder, diesmal über die 


Da hatte der dicke Apotheker 


als in Talſen, die Betten, die Oefen und das Eſſen. Alles wäre 


ſchief ausgekommen, und die Menſchen wären von einer Bosheit, 
es wäre gar nicht auszudenken! Sein Pelz hätte nach Naphthalin 
gerochen, zweimal wäre er aus dem Schlitten geworfen worden. 
Bei jeder Wegſteigung hätte Leibe kommandiert: „Das Männ⸗ 
liche heraus!“ Er und ein junger Forſteleve hätten nebenbei 
durch den Schnee waten müſſen, nur die Weiber durften im 
Schlitten bleiben. Und in Mitau kein Menſch zu finden, er war 
von Pontius zu Pilatus geſchickt worden. 

„Aber Ihr Freund Fritz?“ 

„Gar nicht geſehen, vor einem halben Jahr verrückt ge- 
worden, nach Rotenburg in die Anſtalt transportiert.“ 

„Ach, du lieber Gott!“ 

„Ja, Mutting, von Ihrem Geſchrei wird er nicht geſund.“ 

„Nun, nun, bedauern darf man ihn doch.“ 

„Weiß Gott, ich hatte dazu keine Zeit.“ 

„Haben Sie denn in Riga nicht die Kinder aufgeſucht?“ 

„Was für Kinder?“ 

„Lisbeth und Kurt.“ 

„J wo, ſollte mir einfallen! Heiliger Strohſack, ſind die Häuſer 
in Riga hoch! Ich ſag' Ihnen, wollen Sie da nach der Sonne 
ſchauen, müſſen Sie erſt vier Treppen hoch auf den Boden kraxeln.“ 

„Ja, was haben Sie denn in den zwei Wochen gemacht?“ 

„Geſchäfte, Mutting, Geſchäfte! Davon verſtehen Frauen 
nichts.“ 

Das Fräulein rückte an ihrem Haarnetz, das heute nicht 
recht ſitzen wollte, und ſchielte von unten herauf, denn der Pro- 
ſeſſor zeigte ihr nur immer ein Viertelprofil. 
wie gedruckt! dachte ſie dabei. Daß ein Mann in ſeinem Alter 
noch ſo lügen kann! Aber ſie ſagte nichts, von ſeinen Geſchäften 
ſollte ſie ja nichts verſtehen. 

„Was iſt denn hier paſſiert?“ fragte er ungnädig. 

„O, ſehr viel.“ 
Profeſſors Abweſenheit. Ein Brief von Liſſa war angekommen; 
ſie wollte nun wirklich in die Fabrik, um ſich ihre Ausſteuer 
ſelbſt zu erarbeiten. Sie wußte nicht, daß Tante ſchon einen 
ganzen Schrank voll Leinwand hatte. 

„Das Kind imponiert mir mit ſeinem Lebenstrieb. Ich 
ſchämte mich meiner Faulheit, friſchte mein bißchen Muſik auf 
und gebe nun zwei kleinen Mädchen Klavierſtunden.“ 

„Und nun ſoll ich täglich Tonleitern anhören?“ 


„Wenn Sie nicht wollen, wir ſpielen auch allein. Uebrigens 


habe ich auch für Sie geſorgt.“ 
„Nanu?“ 


franzöſiſche Revolution. Von den Merowingern ſprach er nicht mehr, 
denn das Schlimmſte von ſeiner Reiſe hatte er gar nicht erzählt. In 
Riga, in Kymmels Buchhandlung, hatte er fid) d die „Göttingiſchen 
gelehrten Anzeigen“ vorlegen laſſen und mit Ingrimm entdeckt, 
daß ein gewiſſer Becker ſchon vor fünf Jahren eine Abhandlung 
über feinen Sigibert I geſchrieben hatte, lateiniſch, ganz mit denſel⸗ 
ben Reſultaten. Solch eine Frechheit war ihm noch nicht vorgekom⸗ 
men! Von der Blamage ſollte aber kein Talſener etwas erfahren! 

Bald war er ſchon ſo ſehr mit ſeinen Vorträgen beſchäftigt, 
daß er ſich nicht allzuſehr ereiferte, als Mutting einige Wochen 


vor Weihnachten ihm erklärte: „Die Friſt iſt bald um. Im 
nächſten Briefe biete ich Kurt die Kaution an.“ 
„Nur immer zu, immer zu!“ bemerkte er kühl. „Wer nicht 


hören will . ..“ 

Er blieb auch kühl, als das Fräulein ihm bald darauf die Mit⸗ 
teilung machen konnte, Kurt lehnte mit Dank ab, ein guter Freund 
von ihm wäre ihr zuvorgekommen, im Februar ſollte die Hochzeit 
ſein. Ulrich, der gerade vom Fenſter abgewandt ſich am Bücher⸗ 
regal zu ſchaffen machte, hielt im Pfeifen inne und ſagte ſchaden⸗ 
froh: „Muß ein großer Schafskopf ſein, ber ba auf den Leim geht!“ 

„Nein, aber ein lieber, warmer Menſchenfreund,“ widerſprach 
das Fräulein ungewöhnlich herzlich. „Was machen Sie denn da?“ 

„Ich wiſche Staub, Mutting. Seit Sie nur für die Küken 
ſorgen, kräht der alte Hahn ſein Lied auswendig und muß ſich 
allein zurechtfinden.“ 

„Alt genug wären Sie dazu,“ ſagte ſie nachdrücklich. 

Sie hätte doch noch mehr aus ihm herausbekommen, wenn 
ſie gewollt hätte. Aber dazu ließen ihr die Vorbereitungen zur 
Hochzeit keine Zeit. Die ſollte großartig werden, ganz Talſen 
ſprach davon, und halb Talſen war in die Kirche und in Grunskis 
Saal geladen. Mit ihren eckigen Bewegungen und großen Schritten 


eilte Mutting täglich durch die Gaſſen, immer mit demſelben in allen 


Farben ſpielenden Filzhut mit grünen Hahnenfedern, von keinem 


Der Menſch lügt 


Sturm aufgehalten, von keinem Unwetter eingeſchüchtert. In der 
Roſenſtraße ſtand die Hausglocke kaum ſtill, Packen und Päckchen 
wurden abgeliefert. Die größte Ueberraſchung zur Trauung ſollte 
ein Kirchenchor ſein, den Fräulein Magda ſelbſt einübte. Man 
mußte ſie nur vor der Orgel dirigieren ſehen, da konnte man ſchon 
Reſpekt vor ihr bekommen. Einige Schwierigkeit machte ihr das 
Auftreiben eines Baſſiſten, den ſie endlich in dem jungen Talſener 
Friſeur fand. Er hatte eine ganz gute Stimme, war aber klein 
von Geſtalt. „Der Baß muß auf die Bank ſteigen, ſonſt hört 
man nichts von ihm!“ kommandierte das Fräulein. Der Friſeur 
kletterte gehorſam hinauf, und es ging prächtig. 

Endlich lernte Talſen auch den „Techniſchen“ kennen, und 
die Damen waren bald ſo entzückt von ihm wie ihre Mütter einſt 


von dem ſchönen Tſcherkeſſen. Er tanzte gut, ſchnarrte das R 


In Talſen paſſierte einiges auch in des 


ſehr nett. 
jungen Mannes von eigener Kraft, die elektriſchen Funken ſprangen 


! 
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Eine Deputation adliger Damen war dageweſen und hatte 


den Herrn Profeffot um einen zweiten Vortragscyklus und um 
Litteraturſtunden für ihre Töchter gebeten. 

„Und Sie haben. 

„Zugeſagt, wenigſtens die Privatſtunden. Sie können ja, 
falls Sie mich blamieren wollen, noch immer abſagen. Aber ich 
ſehe nicht ein, warum wir alles den Jungen überlaſſen ſollen, 
wir ſind doch auch noch zu etwas nütze. 
würde der Liſſa gar nicht einbilden, daß ſie allein Ideen hat.“ 

„Sie ſind, Sie find — einfach ein großartiges Frauen- 
zimmer.“ Mehr ſagte er diesmal nicht. 


Ich an Ihrer Stelle | 


viel ftärfer als Lisbeth und ſagte: hineinthun ott hineinlegen 
und: wie beliebt? wenn er nicht recht gehört hatte. Das klang 
Im übrigen machte er den friſchen Eindruck eines 


ihm nur ſo aus den Augen, wie die Doktorin begeiſtert ſagte. 
Nur der Profeſſor wollte nichts davon ſehen. Merkwür⸗ 
digerweiſe beſtand auch Kurt nicht darauf, ihn kennenzulernen, 
und Lisbeth nahm es nicht übel. „Wenn er nicht will,“ meinte 
ſie achſelzuckend, „zwingen können wir ihn doch nicht. Aber 
ganz Talſen fand es unhöflich, und Mutting verſuchte das 
Aeußerſte an Ueberredung. Aber am Tage der Trauung blieb 
Ulrich Schreyvogel im Bett und meldete ſich krank. 
„So laſſen Sie Kurt wenigſtens auf Ihr Zimmer kommen,“ 
drang Fräulein Magda in den Schwerkranken. 
„Das wird wohl nicht nötig ſein,“ brummte er. 
„Ja, warum denn nicht?“ 
„Weil ich ihn nicht riechen kann.“ 
Mutting ſeufzte. „Soll ich Ihnen etwas herüberſchicken?“ 
„Eine Flaſche Portwein, jawohl, und ein Stück vom Hoch- 
zeitskuchen, aber ein ſehr großes.“ 
So feierte er die Hochzeit von la belle zwiſchen den Laken, 
war aber, ſobald das junge Paar abgereiſt war, wieder geſund 
und ließ ſich die Reſte der Feſttafel ſchmecken. 
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Nun aber hielt Mutting nicht länger an ſich. 

Draußen rieſelte der Schnee in greken Flocken nieder, in 
ihrem Salon brannte der Kamin. Noch voll von den letzten 
Eindrücken, ſaß ſie in der Sofaecke und beobachtete den Freund, 
der, durch ihre Gegenwart etwas bedrückt, in der erſten 
Dämmerung feine Zimmerpromenade antrat. Dort in Riga er- 
wärmten ſich die jungen Herzen an karger Winterſonne zu lichter 
Glut, hier tauten die alten allmählich am Kaminfeuer auf. 

„Sie hätten nur Liſſas ſtille Seligkeit ſehen ſollen,“ ſagte ſie 
in Gedanken. 

Er wanderte weiter und brummte: „Kann ich mir denken. 
Und ſeine Leidenſchaft! Faſt wie bei meinen Merowingern.“ 

Sie nickte lebhaft. „Ja, ja, ſo ungefähr. Sie könnten übrigens 
von Ihren Merowingern lernen. Roh ſind ſie und machen viel 
Dummheiten, aber ihr Herz tragen ſie auf der Zunge, im Guten 
wie im Schlimmen, und machen keine Mördergrube daraus. Wie 
lange ſoll denn dies Blindekuhſpiel zwiſchen uns noch dauern?“ 

„Sie meinen?“ Brüsk blieb er vor ihr ſtehen, ſie aber 
zwang ihn, ſich neben ſie zu ſetzen, und legte ihre großen Hände 
auf ſeine Schultern, daß er ſie anſehen mußte, ob er auch hilflos 
nach rechts und links ſchielte. 

„Den Kindern haben Sie verboten, ſich zu bedanken,“ ſagte ſie 
herzlich. „Darf ich es nun thun, lieber Freund? Nein, nicht böſe 
ſein! Niemand hat geklatſcht, ich habe es erraten. Deshalb alſo Ihre 
Reiſe, Ihre fingierte Krankheit, nur um mir einen Streich zu 
ſpielen und ſtatt meiner die Kaution zu ſtellen. Sie die Kaution, 
ich die Ausſteuer. Nun ſage man noch, daß alte Leute unnütz ſind.“ 

„Mutting, Sie find von einer Indiskretion . . .“ 

„Nicht wahr, taktlos wie nur eine alte Jungfer ſein kann, 
aber eine glückliche, ſehr glückliche. Und da wir mal bei Indis- 
kretionen ſind, laſſen Sie uns alles auskramen, was ſich in zehn 
Jahren angehäuft hat. Wie ich damals mit Ihnen um Ihr 


totes Kind getrauert, ſo haben Sie ſich mit mir an meinem 


lebenden gefreut. So können wir doch noch mit einigem Rechte 
von unſerem Kinde ſprechen. — Sehen Sie, lieber Freund, das 
Leben da draußen rauſcht und flutet weiter, fragt nach uns alten 
Leuten nicht viel. Wir bleiben am Wege, denn wir haben unſere 
Beſtimmung verfehlt. Aber dankbar iſt uns dies Leben doch, 
wenn wir es etwas ſchneller ins Rollen bringen. Sind Sie mir 
noch immer böſe, daß ich es mit Liſſas Hochzeit ſo eilig hatte? 
Ach, lieber Ulrich, mit dem Warten iſt es ſo ein eigen Ding. 
Das Herz ſchläft mitunter dabei ein und verlernt das ſchnelle 
Klopfen. Ich erfuhr es an mir, auch ich wartete umſonſt.“ 
„Sie, worauf?“ 


Da fah jie ihn fo treuherzig an, daß ihm ordentlich warm ` 
ihr Geheimnis an. 
geſchrieben und im letzten Brief die kurze Nachſchrift: 
Plaudern wir uns aus, ſo lange die Märchen am Kamin noch 


wurde, und ſagte einfach: „Auf Sie. Wußten Sie das nicht, 
haben es nie geahnt? Lieber Ulrich, nun ſind wir alte Leute. 


nicht verſtummen wollen. Haben Sie keine Furcht, um den Hals 
fallen werde ich Ihnen nicht, aber offen ſein, um Ihnen zu be— 
weiſen, wie wert Sie mir ſind. Ja, mein Freund, als Sie vor zehn 
Jahren nach Talſen kamen, fiel es auch einem nicht mehr jungen, 
ungraziöſen Mädchen ein, wozu der Herrgott ein Mädchen geſchaf— 
fen hat. Und Sie waren das Karnickel, das angefangen hatte.“ 

Ulrich Schreyvogel ſaß wie angeſchraubt und fuhr mit der 
Hand über Geſicht und Bart. „Zu dumm, zu dumm,“ brummte 

„Hätte ich nur geahnt ... Aber warum ſagten Sie auch 
nicht ein Wort!“ 

Sie rückte etwas von ihm ab. „Aber, lieber Freund. 

Ich finde, daß wir Mädchen mitunter ſchon viel zu viel für die 
Herren der Schöpfung thun. Das bißchen Liebe herausbekommen 
können fie allein.“ | 

„Aber es wäre mir doch nie eingefallen . . .“ 

„Ja, das war es eben. Die Jugend aber wartet nicht, ſo 
wurden wir alt. Sie hatten zu viel mit Ihren Merowingern 
zu thun. Ordentlich eiferſüchtig bin ich auf ſie geweſen und 
dann auch auf die Liſſa.“ 

„Dummheiten!“ 

Sie drohte lächelnd mit dem ginger. „Nichts verſchwören, 
alter Freund! Ganz ungeſtraft ſtreichelt uns die Jugend nicht 
zum zweitenmal.“ Er konnte fic) nicht fo Schnell Toten. 
Se Matting, Mutting . trotz alledem. Es iſt nicht ſchön, 
daß Sie mir das alles erſt jetzt ſagen.“ 
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ſeine Vorträge beſchäftigten ihn vollauf. 
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„Wer weiß! Zu eitel brauchen Sie auch nicht zu werden. 
Vielleicht war meine Verliebtheit etwas unbedacht. Denn wiſſen 
Sie, in alle Ihre Eigenſchaften ſich zu verlieben, das iſt etwas 
viel verlangt. g 

„Na, hören Sie mal . . .“ 

„Ja, da hilft nun nichts, das müſſen Sie auch hören! 
Denken Sie bloß, nicht einmal die Farbe Ihrer Augen kenne ich. 
Zu dumm, nicht? Laſſen Sie doch mal ſehen!“ 

Er ſchob die Brille ſchmunzelnd auf ſeine Stirne. Sie 
ſchüttelte lachend den breiten Kopf, die Brille kippte wieder 
herunter. „Nein, danke! Am Ende habe ich mich doch nur in 
die Brille verliebt. Am beſten wird es wohl für uns beide ſo ſein, 
wie es gekommen iſt. Und nun rücken Sie etwas ab, ſonſt falle 
ich Ihnen doch noch um den Hals, ſo glücklich bin ich in unſerer 
Kinder Glück. — Aber wiſſen Sie, ſchlau haben Sie es are 
gefangen mit der Kaution — nicht zu ſagen, wie ſchlau!“ 

„Und gemerkt haben Sie es doch!“ 

„Ja, das macht eben Ihr gutes Herz, es guckt durch die 
Weſte. Dafür können Sie nichts.“ 

So plauderten ſie noch lange fort. Sie hatten ſich ſo viel zu 
ſagen, nachdem ſie endlich ihre Herzen entdeckt hatten. Ueber den 
Profeſſor war es gekommen wie ein heimliches Staunen, wie Chr- 
furcht vor dieſem alten Mädchen, das ſo tapfer alles zu ſagen wußte, 
was es bewegte. Wie einen Handſchuh umgeſtülpt hatte ſie ihn nun 
gerade nicht, dazu war er zu alt, aber die Augen hatte jie ihm ge- 
öffnet, daß er die enge Welt erkannte, in die er geſtellt war, die trotz 
ihrer engen Grenzen doch ſo reich ſein konnte. Seine Stunden, 
Und dann kam der 


Dank, die Anerkennung der jüngeren Generation, die den Alten 


die frohe Gewißheit gaben, daß ſie nicht umſonſt lebten. Und 
wenn ſich der Profeſſor dann heimlich prüfte, wann das eigentlich 
angefangen hatte, anders mit ihm zu werden, dann mußte er 
ſich's geſtehen: ſeit ihm das Kind vor das Haus gelegt worden 
war. Als er widerwillig ſich dieſes Kindes angenommen hatte, 
als es ihn angelächelt, als er es im Sarge geſehen, hatte er es 
im Herzen geſpürt wie einen Stoß, der dieſes alte Herz auf— 
geweckt hatte. Dankbar ging er daher immer wieder zu dem 
kleinen Grabe, und Mutting holte ihn ab, und abends ſaßen ſie 
beiſammen und plauderten von den Kindern in Riga. 


- So plauderten jie im Frühling unter blühenden Birnbaum, 


im Sommer vor duftenden Roſen, im Herbſt beim Fallen des 
welken Laubes. Sie hatten ſich noch immer etwas zu ſagen. So 
plauderten ſie Weihnachten heran. Nun war es Mutting, die ſehr 
geheim that, als bereitete ſie eine beſondere Ueberraſchung vor. 
Als ſie eines Sonntags aus der Kirche kamen, vertraute ſie ihm 
Lisbeth hatte in der letzten Zeit ſehr oft 
„Dem 
Herrn Profeſſor ſage, ich hätte im Traum die Amſel ganz deutlich 


gehört.“ 


„Was man ſonſt Storch nennt,“ erläuterte das Fräulein 
ſehr proſaiſch. 

„Was heißt das?“ 

„In Riga bekommen ſie Einquartierung.“ 

„Kindereien!“ | 
„Diesmal wohl nur eine, für ben Anfang genng,“ ſcherzte 
ſie glücklich. „Iſt's ein Knabe, ſo ſoll er Ulrich heißen, und im 
Frühjahr kommen ſie alle drei zu uns.“ 

Nein, das faßte der Profeſſor nicht ſo bald, er ſah Lisbeth 
immer noch als Kind, als Mutter konnte er ſie ſich nicht denken. 

Zu Weihnachten aber mußte er doch daran glauben. Sie 
ſaßen am brennenden Bäumchen, er knuſperte am Naſchwerk, das 
nie auf feinem Teller fehlen durfte, Fräulein Magda goß eben 
den Thee auf, da kam das Telegramm: „Ein 3 Junge, zehn Pfund, 
Mutter und Kind wohlauf.“ — Alſo ein Weihnachtskind. 

Die letzten Kerzen tropften vom Baum herab, die ganze 
Wohnung war voll Tannenduft, im Kamin verglomm das Feuer. 
Keins wagte zu ſprechen. Ein ſolcher Friede ſchwebte durch die 
Stube und verklärte auch die runzligen Stirnen. Da war es, als 
öffneten ſich die alten Herzen wie die Jerichoroſe in friſchem Waſſer. 

Mutting mußte ſich ſetzen, das Telegramm zitterte in ihrer 
Hand. „Unſer Kind — —“ ſagte fie leiſe. 

Diesmal widerſprach er nicht, er nickte und lächelte ver— 
ſtohlen dazu. 
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Fortschritte und Erfindungen der Neuzeit. 


Dachdruck verboten. 
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Sprechende Photographien. 


on der „ſprechenden Aehnlichkeit“ einer Photographie hört man öfter, 

und das zählt auch bei dem heutigen Stande der photographiſchen 
Technik nicht gerade zu dem Wunderbaren, daß aber eine Photo- 
araphie ſelbſt ſpricht, ijt gewiß neu und klingt fait unglaublich. 
Dieſes Kunſtſtück hat ein junger Berliner Phyſiker, Ernſt Ruhmer, 
fertig gebracht und kürzlich in einem größeren wiſſenſchaftlichen Verein 
vorgeführt. Die Sache iſt im Grunde genommen ziemlich einfach und 


beruht auf der in letzter Zeit e vorgeführten muſikaliſchen 


Bogenflamme. — Eine elektriſche Bogen⸗ 
lampe brennt, nachdem ſie ſich eingeſtellt 
hat, geräuſchlos und gleichmäßig hell, wenn 
der Speiſegleichſtrom ein ganz gleichmäßiger 
iſt. Iſt dagegen der Betriebsſtrom un⸗ 
gleichmäßig, ſo läßt die gegen ſolche Stö⸗ 
rungen ſehr empfindliche Bogenflamme die 
Stromſchwankungen als Geräuſch oder als 
Ton hören. Es liegt dies an den durch 
die Stromſchwankungen hervorgebrachten 
Volumenänderungen der Flamme, die ſich 
der umgebenden Luft als Schallwellen 
mitteilen. 

Bei der „ſprechenden“ Bogenlampe wird 
mum der gleichmäßige Betriebsſtrom durch 
die ſchwankenden Ströme eines Mikrophons 
abſichtlich ungleichmäßig gemacht, und die 
Bogenflamme giebt ſo das ins Mikrophon Geſungene reſp. Geſprochene 
ſehr deutlich und mit großer Genauigkeit wieder, fo, daß man z. B. 
den Sprechenden an ſeiner Stimme zu erkennen vermag. "m 

Neben den akuſtiſchen Wirkungen gehen aber aud) Helligkeits⸗ 
ſchwankungen von dem ſprechenden Flammenbogen aus, die wir 
pu ſubjektiv nicht wahrnehmen, weil unſer Auge auf ſo ſchnelle 

enderungen — mehrere hundert in der Sekunde — nicht reagiert, 
So läßt denn 
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die wir aber photographiſch regiſtrieren können. 
Ruhmer das „ſprechende Licht“ auf einen 
photographiſchen Film, wie ſolcher bei 
Kinematographen Verwendung findet, 
wirken. 

Der mit ziemlich großer Geſchwin⸗ 
digkeit in einer für dieſe Zwecke beſonders 
hergeſtellten Camera — Photographophon 
nennt Ruhmer ſeinen Apparat — bewegte 
Film paſſiert die Sremulinie einer Gi 
linderlinſe, vor der ſich in geeigneter 
Eutſeruung die den Schallwellen ent, 
ſprechend ſchwankende Lichtquelle befindet. 
Die Helligkeitsſchwankungen der Flamme 
haben eine verſchieden ſtarke Belichtung 
des Films zur Folge, was ſich nach 
der Entwicklung und Fixierung desſelben 
in Form von helleren und dunkleren 
Streifen in eigentümlicher Gruppierung 
bemerkbar macht. | 

Dieſe Streifen entſprechen genau den | 
aufgenommenen Schallwellen. Die oben- | 
ſtehende Abbildung zeigt ein Stück eines 
ſolchen lichtbeſprochenen Films in natür» | 
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Wiedergabe eines Filmstückes. 


pierung (ähnlich wie bei einem Spektrum), und es iſt bei a 
Uebung nicht ſchwer, von einem photographophoniſchen Film das Ge- 
Kë abzuleſen. Viel einfacher ijt es allerdings, fid) diefe Film- 
chrift wieder anzuhören. 

Die Reproduktion der photographierten Sprache erfolgt bei dem 
vom Erfinder hergeſtellten Apparate in der Weiſe, daß der Film in 
der gleichen Richtung und mit der gleichen Geſchwindigkeit wie bei 
der Aufnahme unter ſtarker Beleuchtung vor einer Selenzelle vorüber- 
geführt wird. Eine ſolche Selenzelle, d. i. 
ein mit dem ſeltenen Metall Selen be⸗ 
ſtrichenes Täfelchen, reagiert auf Belich⸗ 
tungsſchwankungen mit elektriſchen Wider⸗ 
ſtandsſchwankungen. Durch die verſchieden 
ftarfe Schwärzung des Filmſtreifens wird 
eine den aufgenommenen Schallwellen ent- 
ſprechende wellenförmig ſchwankende Belid)- 
tung der Selenzelle hervorgerufen, was eine 
entſprechende Aenderung des elektriſchen Wi⸗ 
derſtandes der Zelle zur Folge hat. Wird 
daher die im Photographophon befindliche 
lichtempfindliche Zelle mit einer Batterie und 
zwei Telephonen in einen Stromkreis ge- 
ſchaltet, jo bewirkt der Licht⸗ und Schatten- 
wechſel auf der Selenzelle entſprechende 
Stromſchwankungen in den Telephonen, die 
ſich in bekannter Weiſe wieder in akuſtiſche Schwingungen verwandeln 
und ſo die photographierte Sprache telephoniſch wiedergeben. 

Wir haben es alfo mit einem photographiſchen Telephonographen 
zu thun. Von den beim Wachswalzen⸗Phonographen jo ſtörenden 
Nebengeräuſchen ijt das Ruhmerſche Photographophon naturgemäß 
völlig frei, dagegen iſt die Lautwirkung vorerſt noch gering und kommt 
etwa der einer guten Telephonübertragung gleich. 

Auch der Phonograph hat zahlreiche Verbeſſerungen erfahren, ehe er 

iu der heutigen Vollkommenheit gelangte. 

s So wird auch auf dieſem neuen Gebiete, 

wo noch viele Erfahrungen zu ſammeln 

jind, der Fortſchritt nicht ausbleiben, 

und es ſteht zu hoffen, daß das Photo- 

graphophon in dieſer Beziehung bald 
verbeſſert werden wird. 

Eins hat das Photographophon vor 
dem Phonographen unzweifelhaft voraus, 
nämlich die ungemein genaue und billige 
Vervielfältigung der Films durch photo- 
graphiſche Kopieen. ie man ſich heute 
für wenig Geld die photographiſchen 
Porträts berühmter Perſönlichkeiten kauft, 
ſo wird man ſich künſtig deren Reden 
reſp. Geſänge kaufen und wird dieſelben 
ſelbſt dann noch in ihrer unveränderten 
Klangfarbe reden, beziehungsweiſe ſingen 
hören können, wenn die betreffenden 

erſonen ſchon im Shoke der Erde ge» 
bettet ſind. Es wird ſomit auch die 
Stimme, dieſes Kind des Augenblicks, fort⸗ 
leben durch die Kunſt der Photographie, 
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Jedem Laut entſpricht eine ganz 
beſtimmte, ihn bezeichnende Liniengrup⸗ 
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ſagenumwobene griechiſche Bergland, dem die Dichter und Schäfer ent- 
ſtammen, von dem man aber ſonſt herzlich wenig wußte. Erſt neuer⸗ 
dings hat die archäologiſche Forſchung in Tepea, wo die Franzoſen 
den Tempel der Athene Atra freilegten, und in Luſoi Erfolge errungen, 
die unſere Kenntniſſe von Arkadien weſentlich erweitert haben. Die 
Erfolge in Luſoi ſind der neugegründeten öſterreichiſchen Schule von 
Athen zu danken und zeugen für die geſchickte und ſorgfältige Arbeitsart 
dieſer Anſtalt. Von Diakopto, einem kleinen Orte am Meerbuſen von 
Korinth, geht eine Gebirgseiſenbahn durch das Thal des alten Creſinos 
nach Katawryta. Von hier führen ſteile Gebirgspfade über einen hohen 
Bergrücken. Hat man den Rücken erſtiegen, ſo öffnet ſich dem Blick eine 
weite Hochebene, im Süden und Oſten von mächtigen Bergen eingefaßt, 
deren höchſter, der Chelmos, ſich bis zur Höhe von 2355 m erhebt. In 
dieſem Keſſel mußte n^ den Zeugniſſen der Alten die arkadiſche Stadt 
Luſoi gelegen haben. Lange genug hat man nach dem Orte geſucht. 
Endlich fand Wilhelm Dörpfeld, der erſte Sekretär des deutſchen In⸗ 
ſtitntes in Athen, im Verein mit A. Wilhelm von dem öſterreichiſchen 
Inſtitut die ange geſuchte Stätte. Die vorhandenen Trümmer ver- 
ſprachen einige Ergebniſſe, zumal man Spuren des von Pauſanias be» 


Der Erfinder des Photographophons an seinem Apparat. in & 


die ja auch den wechſelvollen Geſtaltungen 
orm und Farbe jhon eine Unver- 


gänglichkeit geſichert hat. 3. 
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Arkadien, der Name hat einen guten Klang, es ijt das ſchöne, 


ſchriebenen Artemistempels ſeſtſtellen konnte. So beſchloß das öſter⸗ 
reichiſche Inſtitut, ſorgfältige Nachgrabungen zu veranſtalten, die von 


Reichel und Wilhelm geleitet wurden. Sie haben ſchöne Erfolge ge- 
zeitigt. Unter prachtvollen alten Eichen wurden die umfangreichen 
Grundmauern der alten Artemisheiligtümer freigelegt. Wie ſo oft, 
waren auch in Luſoi chriſtliche Kirchen an die Stelle der antiken Tempel 
getreten. Auf der Oſtſeite des Heiligtumes ſteht jetzt noch ein der 
Mutter Gottes geweihtes kleines Kirchlein. Eng und niedrig, nimmt 
es noch nicht den zehuten Teil des Raumes ein, den der berühmte 
Artemistempel umfaßte. An der Stelle, welche einſt dieſen Tempel 
trug, fand man außer wertvollen Marmorſtatuen und Ornamenten 
eine große Anzahl von Terrakotten, wie man ſie einſtmals der Göttin 
geweiht hatte. Ein Teil davon iſt ſehr alt. Er ſtammt etwa aus 
dem 6. Jahrhundert v. Chr. und gewährt neue Aufſchlüſſe über die 
arkadiſche Töpferei. Ein beſonders intereſſanter Fund waren einige 
Bronzeinſchriften mit den Namen von Ehrenbürgern der Stadt Luſoi. 
Es ſind dünne Bronzeplättchen, die an den Pfoſten des Tempels an⸗ 
geheftet waren, an einem beſonders ehrenvollen Platze. Auch das alte 
Rathaus, das Boulauterion, und ein Brunnenhaus haben die Defter- 
reicher aufgedeckt. Sie kamen übrigens zur rechten Zeit, denn die 
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Umwohner nutzten ſchon feit Jahren die alten Schätze auf bie betounte | Holgpjable oder Felsſtücke, jowie bie Waffen des Uebelthaters e 
unſchöne Art aus. Sie treiben damit einen einträglichen Schleichhandel Viele Marktplätze zeichnen jid) durch eine große Zahl folder Erdhügel 
ins Ausland, wo die Stücke, welche dem griechiſchen Ausfuhrverbot aus — Rabenſteine und Galgenplätze des dunklen Weltteils! * 


entgangen ſind, in den großen Muſeen untergebracht werden. Nachdem Aheingold. (Zu unſerer Kunjtbeilage.) Von Hermann Hendrich, 
Luſoi 5 wiedergefunden ijt, werden die landſchaſtlichen Reize Arta- dem Schöpfer des wirkungsvollen Gemäldes, das unſere Kunſtbeilage 
diens vermutlich auch wieder zu ; ia ie konnten wir ben Leſern 
Ehren gelangen. v. (Rens ber „Gartenlaube“ ſchon manches 


Schulzahnärzte. Dem Wunſche 
nach einer in regelmäßigen Zwiſchen- 
räumen wiederkehrenden, gründlichen 
Unterſuchung der Zähne während 
des ſchulpflichtigen Alters haben 
in Deutſchland zuerſt die Kadetten 
häuſer Rechnung getragen. Ihnen 
folgte im Jahre 1894 der badiſche 
Oberſchulrat, indem er an einigen 
Schulen puce Unterſuchun— 
gen anordnete, über deren Rejuitat 
den Eltern halbjährlich zu berichten 
war. Apolda, Baden-Baden, Ber— 
lin, Frankfurt a. M., 1 Fe und 
andere deutſche Städte haben auf 
gleichem Gebiete Verſuche angeſtellt 
und durch Verbreitung von Schrif— 
ten über Zahn⸗ und Mundpflege, 
durch unentgeltliche Verabfolgung 
von Zahnbürſten an unbemittelte 
Schulkinder einen Schritt weiter auf 
dem Wege der Schulhygieine gethan. 
Ständige Schulzahnärzte haben wir 
immer noch nicht, trotzdem die 
neuerdings durch bie Stadtverwal- 
tung von Straßburg angeordneten 
Zahninſpektionen der Schulklaſſen 
wieder einmal gezeigt haben, wie 
nötig eine geregelte Beaufſichtigung 
und Pflege der Zähne unſerer Schul: 
kinder wäre. Hat doch die Statiſtik 
ergeben, daß unter hundert Kindern 
kaum drei oder vier ein völlig ge— 
ſundes Gebiß haben. 

Kage tienen am untern Congo. 
(Mit Abbildung.) Die 3Sejtajri» 
kaner am untern Congo haben ſich 
zu einer Staatenbildung nicht auf— 
ſchwingen können. Faſt jedes Dorf 
hat dort ſeinen eigenen Häuptling. 
Das iſt ein übler Zuſtand, der zu 
ewigen Fehden führt, namentlich 
wenn die Einwohner des einen 
Dorfes die eines andern berauben 
und dann von ihren Mitbürgern 
beſchützt werden. Um dieſen Uebel- 
ſtänden age und gemeine 
Verbrechen nicht ungeſühnt zu laſſen, 


prächtig gelungene Bild darbieten. 
Als wir im Jahrgange 1901 der 
„Gartenlaube“ fein Gemälde „Sieg- 
fried und Fafner“ brachten, da 
wieſen wir auch darauf hin, wie 
Hendrichs Phantaſie vor allem von 
den Werken eines genialen Ton- 
künſtlers beeinflußt und befruchtet 
wurde: von den Schöpfungen Richard 
Wagners. Auch unſer Bild Rhein- 
old“ verdankt dieſem mächtigen 
Einfluſſe ſein Entſtehen. Es ſchließt 
ſich der erſten Scene von Wagners 
herrlichem Muſikdrama an. 
Wogend und wallend ergießen 
jih die grünen Wellen des Rhein- 
ſtromes ineinander, und Wog⸗— 
linde, Wellgunde und Floßhilde, 
die ſchönen Rheintöchter, ſpielen 
unten zwiſchen dem aufragenden 
Geſtrüpp des Grundes. Da ſteigt 
aus dunklem Schachte Alberich der 
Nibelung empor, und jagend ſucht 
er die Nixen zu erhaſchen. Die 
aber entfliehen ihm. Neckend kom- 
men ſie ihm nahe, und wenn er 
nach ihnen greifen will, entwiſchen 
ſie den Armen des ſchwarzen zot— 
tigen Wichtes. Doch plötzlich fällt 
ein Sonnenſtrahl in die Tiefe, und 
auf einem Felſenriffe des Stromes 
erſtrahlt ein gleißendes Leuchten. 
Dort ſchimmert das Rheingold! 
Und während Alberich wie gebannt 
nach dem hellen Scheine blickt, ver- 
raten die ſorgloſen Schweſtern 
gegen des Vaters Befehl dem gie— 
rigen Nibelung das Geheimnis des 
Schatzes. Sie meinen, daß der be— 
gehrliche Wicht, der noch eben ſo 
wild nach ihnen jagte, doch nie— 
mals die Bedingung werde erfüllen 
können, an die ſich der Erwerb des 
Rheingoldes knüpfte: denn „nur 
wer der Minne Macht entſagt und 
der Liebe Luſt verjagt“ wird es 
vermögen, das Gold zu rauben 
3 und daraus den Ring zu ſchmie— 
de eie E fich au Ge- i SE KEE Macht ver- 
richtsbünden vereinigt, die einen ; e eibt. er Die weſtern irren. 
Mann wählen, der „König über Richtstãtte am Congo. Uebergroß iſt in Alberich die Gier 
Leben und Tod“ heißt und das nach Gold und Macht. Mit einem 
Urteil über Mörder und ſonſtige Uebelthäter verkündet. Dasſelbe furchtbaren Fluche auf die Liebe ſtürzt er ſich auf den Schatz und 
lautet gewöhnlich auf Todesſtrafe, die in barbariſcher Weiſe vollzogen | reißt ihn von dem Feljenriffe hernieder mit jid) in die Tiefe. Sein 
wird. Zur Warnung für andere aber wird über dem Grabe des Hohnlachen gellt in den Jammerruf der Schweſtern, Finſternis bricht 
Gerichteten ein Erdhügel aufgehäuft, und in dieſen werden große herein und der Rhein verſinkt und verſchwindet. 


Unseren neuen Abonnenten 


teilen wir hierdurch mit, daß ſie den Jahrgang 1901 der „Gartenlaube“ vollſtändig geheftet bis auf weiteres noch zum Preiſe 
von 8 Mark ober in Originaldecke in 1 Band gebunden zu 10 Wark, in 2 Bänden gebunden zu 12 Mark beziehen können. 
Derſelbe enthält unter anderem die folgenden Romane und Novellen: Ä 

Felix Dotvest. bon J. €. Deer. 


San Vigilio. Uon Paul heyse. 


Das neue Wesen. Uon f. Ganghofer. 

Das Urteil des Paris. uon Adolf Wilbrandt. 
Die saende Band. bon Ida Boy-€d. Jm Ceufelsmoor. bon Luise Westkirch. 
€delwild. Uon €. Werner. Die Königin der Geselligkeit. Uon Ernst Eckstein. 


Außerdem bietet der Jahrgang 1901 eine Reihe kleinerer Erzählungen, eine große Zahl unterhaltender und belehrender 
Artikel, einen reichen Schatz vorzüglicher Illuſtrationen unſerer erſten Künſtler und 32 beſondere Kunſtblätter als Extra-Beilagen. 


Zum Preiſe von 7 Mark geheftet, 9 Mark gebunden ſind ferner noch zu haben die Jahrgänge 1858, 1863, 1869, 1872, 
1873, 1876, 1070—1900. Der Preis der Jahrgänge 1868, 1875, 1877 ijt noch bis auf weiteres auf 3 Mark für den 
vollſtändig gehefteten, 5 Mark für den vollſtändig gebundenen Jahrgang ermäßigt. 

Die übrigen Jahrgänge 1853, 1854, 1855, 1856, 1857, 1859, 1860, 1861, 1862, 1864, 1865, 1866, 1867, 1870, 1871, 
1874 ber „Gartenlaube“ find nur noch antiquariſch zu erhöhtem Preiſe zu beziehen. Die meiſten Buchhandlungen nehmen Be- 
ſtellungen entgegen. Wo der Bezug auf Hinderniſſe ſtößt, wende man ſich direkt an die 
Verlagshandlung: Ernſt Reil’s Nachfolger G. m. b. B. in Leipzig. 
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Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. . 
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Illustriertes Familienblatt. * Begründet von Ernst Keil 1853. 
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Preis des Jahrgangs: 8 M. Zu beziehen in Wochennummern vierteljährlich 2 M., auch in 32 Halbheften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 


Sette Oldenrotbs Liebe. 


Roman von W. Heimburg. 
De jih bie Buchter Herrſchaften in Mallnow etwas 


(7. Fortſetzung.) 


ſtürmiſch getrennt hatten, war auch das Konzert im Park 
zu Ende gegangen, und Ilſe fand allmählich ihre Ruhe wieder. 

Natürlich hatte ſie den Streit angezettelt, weil Lulu und die 
Jungens ihr verſchiedentlich unbequem geworden waren. Sie hatte 
ſich die Sache aber nicht ſo ſchlimm vorgeſtellt, ſie wollte Lulu nur 
ein bißchen verſtimmen, denn die kleine Perſon hing ſich wie eine 
Klette an Hans, wollte durchaus auf dem Rückweg mit ihm 
fahren und jab außerdem noch äußerſt vorteilhaft aus in dem 
eleganten grauen Tuchkoſtüm und dem hochmodernen Hütchen. 
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Nachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


An der Rückfahrt mit Hans lag Ilſen aber gerade ſehr viel, 
denn bis jetzt hatte fie mit ihm kaum allein reden können. Sie er- 
regte deshalb mit virtuoſer Geſchicklichkeit eine Meinungsverſchie— 
denheit, und die Sache wurde ſo hitzig, daß die der Frau Lulu an— 
erzogene feine Haltung plötzlich verſagte. Lulu hatte gewagt, 
es komiſch zu finden, daß Ilſe und Hans allein gefahren wären, 
dem ausdrücklichen Wunſche Fedderſens entgegen, und überdies 
gemeint. Agnes hätte überhaupt Grund zu böſen Stimmungen, 
denn Ilſe liefe ihrem Schwager doch, ſo zu ſagen, nach. Ilſe 
hatte auf das Letzte gar nicht geantwortet und nur in ihrer 
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Winterabend. 


Nach dem Gemälde von Max Giese. 


18 


— 10 e—— 


leiſen, nachläſſigen Art hingeworfen, ihr Mann hätte ihr nichts 
verboten, und fie ließe jih auch überhaupt nichts verbieten, 
ſie und ihr Mann verſtänden jid) vollkommen, und über Eifer- 
ſüchteleien wären ſie erhaben, weil ſie ſich eben aus Liebe ge— 
heiratet hätten. Solche Ehen fielen immer anders aus als die, 
welche durch einen Kommiſſionär zuſtande gebracht ſeien! Ganz 
leiſe und ſanft hatte ſie das geſprochen. 

Aber der Blitz hatte gezündet. 
Lulu aufgefahren, mit geballten Fäuſtchen und ſprühenden Augen 
war ſie auf Ilſe eingedrungen: was ſie damit ſagen wollte?! 
Sie hätte ihren Mann auf dem Opernhausball kennengelernt, 


ihr Onkel, ein Kommiſſionsrat, hätte ihn ihr vorgeſtellt, me . 


verbitte ſich ſolch perfide Anſpielungen! Darauf hatte ſie in ihrem 
Zorn nach Hans gerufen; ihre heulenden Jungens, welche glaubten, 
ihrer Mama ſei ein Unglück geſchehen, waren davongeſtoben, um 


im Park zu führen, wohin Ilſe klugerweiſe die Scene verlegt hatte. 
Alle mußten dann Frau Lulu tröſten, die Ströme von Thränen 
vergoß und nichts weiter zu wiederholen wußte als: ſie wolle fort, 
wolle abreiſen, ſie werde ihrem Mann das Weitere überlaſſen! 
Hans bat ſeine Schwiegermutter, mit der weinenden Frau, 
den heulenden Jungens und der lächelnden Bonne nach Hauſe 
zu fahren, er würde ſofort mit Ilſen nachkommen. Frau von 
Brunsberg hatte zwar einen ſchwachen Verſuch gemacht, Lulu zu 


beruhigen, aber vergebens. So war fie denn gefahren, und Diele ` 


Gelegenheit hatte die empörte kleine Frau benutzt, um der Mutter 
Ilſens zu erzählen, daß die ganze Welt ſich damals über Fedderſens 
raſche Verlobung gewundert hätte, denn es wäre doch ſtadtbekannt 


i 


D 


D 


bißchen wunderbar zu Mute geweſen, aber ſchließlich hatte er jid 
gejagt: Na, jie hat das Recht dazu, Buchte ift doch ihre Heimat. — 
Nun war ſie da und, wie ſein Schatten, beharrlich neben ihm. Er 
konnte ſich ja beinahe denken, was ſie wollte: mehr, noch mehr Geld 
für die Bedürfniſſe ihrer Toilette, ihres eleganten Haushalts. Das 
hätte ſie aber auch ohne dieſes kokette Spiel erreicht, es war ja ihr 


Vermögen, das ſie verbrauchte. Ihm war es gleichgültig! — 


Wie ein kleiner Teufel war 


| 


ab. 
den Onkel zu ſuchen und ihn nach bem lauſchigen Plätzchen feitab ` 
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Mochten ihre Mutter und fie das ganze alte Buchte mit 
Stumpf und Stiel verſchlampampen — er hatte abjolut fein 
Jutereſſe mehr an ber Klitſche — halten konnte er fie bod) 
nicht, es langte nicht hin und nicht her, er mochte es an- 
fangen, wie er wollte. Das ewige Borgen hatte auch ſeine 
Schwierigkeiten! Er erfuhr es gerade jetzt zur Genüge, wo 
er ein paar tauſend Mark für ſich gebrauchte. Ueberall fiel er 
Wenn ihm Tetterow nicht aushalf, dann blieb ihm nur 
noch der Halsabſchneider, und dann war es ja ſo weit! Na, man 
immer zu! Wenn's alle iſt, hört's auf, und je früher es auf⸗ 


hört, um ſo beſſer! Das Leben hinter den alten Backſteinmauern 


| 


an der Seite ber kranken, ewig lamentierenden Frau war einfach 


unerträglich geworden. Im Anfang, als Bräutigam und junger 


geweſen, daß dieſer bis über die Ohren in Sette verliebt geweſen ſei. 


Als die Damen ſich entfernt hatten und Ilſe im heimlichen 
Behagen ihres Triumphes gelaſſen an dem großen Tiſch ſaß, 
um den die befreundeten Familien der nächſten Rittergüter und 
Siegeswaldes mit den einquartierten Offizieren ſich niedergelaſſen 
hatten, machte irgend jemand den Vorſchlag, den Abend über 
noch beiſammen zu bleiben, einer gemeinſchaftlichen Bowle und 
einem einfachen Abendeſſen zulieb; die jungen Damen tanzten hier 


Ehemann, hatte er ſich ja redlich Mühe gegeben, hatte gearbeitet 
und geſchuftet von früh bis ſpät. Sein Schwiegervater dankte 
ihm dafür mit Grobheiten und Mißtrauen. Der alte Mann hatte 
ihn eben durchſchaut, und doch — weiß Gott, es war trotz allem 
ſeine redliche Abſicht geweſen, Agnes glücklich zu machen! Ihr 
Brief damals, als die fe jid) fo plötzlich von ihm abmenbete, 
hatte ihn wirklich gerührt — na ja — aber das hatte der alte Buchter 
gar nicht geglaubt. Der ſah in ihm nur den Eindringling ins 
warme Neſt, den verkrachten Leutnant, der ſich durch eine Heirat 


retten wollte. Hans konnte es ihm nicht mal übelnehmen, denn 


ſeine Schulden hatte der alte Herr bei Heller und Pfennig vor der 
Hochzeit bezahlt. „Ganz netie Kaufſumme für ſo einen Wind— 
beutel, wie du bijt, mein Sohn“ — meinte er damals mit ouer, 
ſüßem Humor. „Nun halte von jetzt ab die Ohren ſteif, darum 


bitte ich dringend.“ Wenn der alte Herr jetzt das Soll und Haben 


auf dem Lande ohnehin ſo ſelten. Die Wenigen, die gegen dieſes 
Vorhaben waren und auf ein drohendes Gewitter hinwieſen, 


wurden überſtimmt; unter Scherzen und Lachen ſtürmte man die 
Küche der Wirtin, revidierte die Speiſekammer, und eine in aller 
Eile ernannte Bowlenkommiſſion machte ſich an die Bereitung 
des Getränkes. Bis das Abendeſſen fertig war, ſpielte man, 
wie die Kinder, in der herrlichen Kaſtanienallee des Parkes unter 
Lachen und Jauchzen Fanchon. 

Ilſe und Hans ſaßen nicht weit davon auf einer Bank. Er 


in der Buchter Wirtſchaftsführung hätte einſehen können, der 
würde geſchimpft haben! Und dann hätte Hans in ſein Toben 
und Schelten hineingeſchrieen: Bedanken Sie ſich, geehrter Herr, 
gefälligſt bei dero Frau Gemahlin und Frau Tochter, der Ilſe! 
Auf mich kommt das Wenigſte! Was ich verbraucht habe, das, 
hol's der Teufel! das mußte ſein, ich wäre ſonſt übergeſchnappt 
in der Krankenſtubenluft meiner Häuslichkeit, bei den ewigen 


Klagen und Eiferſuchtsſcenen meiner Frau. — Seit Ilſe da 


hatte den leichten Filzhut über die weiße Stirn zurückgeſchoben und 


fächelte ſich mit dem Taſchentuch Luft zu; er hatte bis jetzt mitgethan 
bei dem Laufen. Ilſe lehnte ſich bequem an die Bank und beobachtete 
anſcheinend intereſſiert das Spiel. Die hellen Geſtalten der Lau— 


fenden huſchten in der Dämmerung der Alleen hin und wieder, und 


die Regimentsmuſik ſpielte dazu ein Potpourri. - 


Hans war ungemütlich und ſchwül zu Sinne. Seit Ilſe 


in Buchte war, verfolgten ihn ihre feuchten, hellen Augen 
unter den breiten Lidern, wo er ging und ſtand. Des Morgens 
in aller Frühe, wenn er durch den Garten kam, ſchimmerte ihr 
helles Kleid zwiſchen den Büſchen, bei Tiſche, beim Spazieren⸗ 


fahren wichen dieſe Blicke nicht von ihm. Immer und überall 
ihre Gegenwart, ein ſtändiges Mahnen: ich bin hier! Ja, als 
er neulich in ſeinem Zimmer vom Mittagsſchlaf erwachte, ſah 
er ihre in hellen Foulard gekleidete Geſtalt eben zur Thür hin- 
ausgleiten. Anfänglich glaubte er an eine Viſion, aber da fand 
er die verwelkte Roſe, welche ſie über Mittag getragen hatte, 
auf ſeinem Arbeitstiſch und eine zierliche Damenmappe auf ſeiner 
Schreibunterlage; offenbar hatte Ilſe hier einen Brief geſchrieben. 

Er war ſtark nachdenklich geworden ſeitdem. Was wollte 
ſie eigentlich? 

Er entſann fid) noch zu gut jener Zeit, ba fie es ſchon ein- 
mal ſo getrieben, ihm Kopf und Herz verwirrt hatte und ihn 
eines Tages, kahl wie einen gerupften Spatz, fliegen ließ. 
Das hatte ihn damals faſt das Leben gekoſtet, denn er war 
rechtſchaffen verliebt geweſen in ſie, als ſie plötzlich, wie das 
Fähnlein im Winde, zu Fedderſen umgeſchwenkt war. Als Ilſe 
dann kommen wollte in dieſem Jahre, war ihm zuerſt noch ein 


war, wurde es ja noch ſchlimmer mit ihr. Heute mittag erſt 
wieder! Er ſollte nicht mit Ilſen in einem Wagen fahren, hatte 
Agnes verlangt. Weiß Gott, es lag ihm ſelbſt nichts daran, 
aber nun, auf diefe alberne Thränenſcene hin, hatte er es gerade 
gewollt! Er mußte ihr das Lamentieren abgewöhnen, denn 
wenn das ſo bliebe — es wäre die Hölle auf Erden! 

Wenn nur dieſe Ilſe erſt wieder aus dem Tempel 'raus wäre, 
dann würde er wieder aufatmen können! Ja — was wollte ſie 
eigentlich? Sich etwa noch entſchuldigen von damals her? Das 
könnte jie jid) erſparen. Sie war, als jie jid) fo plötzlich von ihm ab- 
wandte, immerhin noch frei geweſen. Daß jte Fedderſen ihm vor- 
zog, war ihm ganz begreiflich, er hatte immer neidlos die Wore 
züge des älteren Kameraden anerkannt. Damals freilich, in ſeiner 
erſten ſchmerzlichen Enttäuſchung, wollte er ihn fordern. Gottlob, 
daß er raſch zur Beſinnung gekommen war, er hätte ſich ein fach 
lächerlich gemacht! Luz Rosdorf hatte ſein Sekundant ſein ſollen, 
aber wie der die Angelegenheit objektiv ins Auge faßte, redete 
er Hans die Forderung aus. 

„Er hat dich nicht hintergangen. Oder wußte er um deine 
Abſicht, deine Liebe, hatteſt du dich ihm anvertraut?“ 

„Nein, er kam ſo plötzlich hereingeſchneit, keine blaſſe 
Ahnung konnte er haben.“ 

„Na alſo, dann biſt du lediglich von der Dame genasführt, 
— fo find die Weiber! Da es noch nicht jo weit ijt in der Welt, 
daß man ſie fordern kann, ſo laß ſie laufen und lach' darüber!“ 

Ja, lachen — hat ſich was zu lachen! — 

Und da ſaß nun Ilſe Fedderſen neben ihm und ließ ihn nicht 
aus den Augen. Er fühlte ihre Blicke, obgleich er ſie nicht ſah. Sie 
machte ihn vollkommen nervös in den letzten Tagen, wenn er ihre 
Stimme nur von weitem hörte. Aber keine Rettung! Nun mußte 


~ 
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ge ſich auch nod mit Lulu zanfen und ihm die Möglich— 
keit nehmen, allein nach Hauſe zu fahren. Er hatte ſich eigent- 
lich vorgenommen, nochmals bei Tetterow vorzuſprechen des 
Geldes wegen. Das ging nun nicht. Wenn er dann aber nach 
Hauſe kam, fand er Agnes wahrſcheinlich in Krämpfen vor Eifer⸗ 
ſucht und bekam vorwurfsvolle Blicke von allen Seiten, ſogar von 
der kleinen Sette. 

Und zu alledem diefe brennenden Sorgen, diefe äußerſte Ged- 
verlegenheit! Der Satan hatte ihn geplagt, daß er ſpielen mußte 
in Siegeswalde! O, zum Henker mit dieſem Leben! Er ſtieß 
Ilſens Schirm, mit dem er bisher Figuren in den Sand gezeichnet 
hatte, ſo haſtig nieder, daß der zierliche weiße Stab zerbrach. 

„Um Gottes willen, Hans —“ fragte fie leije und mitleidig, 
„was haben Sie denn nur? Drückt Sie irgend etwas?“ 

„Ja! Das Leben — gehörig!“ 

„Sie thun mir ſo furchtbar leid, Hans!“ 

„Sehr liebenswürdig, aber —- bemühen S Sie ſich doch nicht!“ 

„Ich kann mir's ja denken, daß Sie unglücklich ſind, Hans, 
aber — — 

„Nicht möglich!“ höhnte er, „Sie können ſich das denken?“ 

Sie müſſen freilich mit Agnes mehr Geduld haben, als 
man billigerweije von einem Manne verlangen kann, aber — —“ 

„Nun — aber?“ 

„Ja, mein Gott, Hans, Beien Ste eigentlid), daß andere 
Leute nicht auch etwas haben, das fie drückt?“ ſeufzte Ilſe. 

„Das klingt ja tragiſch! Uebrigens, ſoll das ein Troſt ſein, 
meine Gnädige?“ 

„Gott — ich will S Sie ja gar nicht tröſten, Hans! Sie thun 
mir nur ſo ſehr leid — 

„Womit habe ich denn dieſes Wohlwollen Ihrerſeits ver- 
dient, meine teuerſte Frau Schwägerin? Es beängſtigt mich 
beinahe. Sagen Sie mir doch ganz aufrichtig und vertrauensvoll 
— was wünſchen Sie von mir?“ 

„Ich? Aber pfui! Sie ſind ungerecht, Hans!“ 

„Ungerecht? Vielleicht, aber ſicher nicht ungalant. Wollten 
Sie die gewiſſe Zuſage haben — —?“ 

„Ich will nichts!“ ſtieß ſie hervor. 

„Nichts? Wirklich nichts?“ 

„Nein!“ 

„Schade! 
könnten getroſt alles Mögliche verlangen, ich würde es gewähren, 
unb wenn ich den Mammon ſtehlen müßte, um mein Wort ein- 
zulöſen.“ Er ſah mit undurchdringlicher Miene nach dem Raſen⸗ 
platz, auf welchem Katz und Maus geſpielt wurde, vornüber— 
gebeugt, die Arme auf den Knieen, die Hände gefaltet. 

„Ich verſtehe Sie nicht, Hans!“ ſagte ſie faſt ſchüchtern. 

Er antwortete wieder nicht. 
Nein, ſo tief durfte er ſie doch nicht ſchätzen! 
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Die Muſik, die irgend einen Walzer ſpielte, 


zelne Paare auf, um in den Saal zu gehen. 
Ilſe rührte ſich nicht. Hans erhob ſich endlich und bot ihr den 
Arm. Langſam ſchritten fie den anderen nach durch die Dämmerung. 


In dem großen Saal des Wirtshauſes brannten drei Kronen 


zu je vier Petroleumlampen; man hatte kleinere und größere 
Tiſchchen aufgeſtellt, die aber alle bereits beſetzt waren von 
luſtigen, lachenden, plaudernden Menſchen, als die Zwei ein- 
traten. Zunächſt ſahen ſie ſich ratlos um, bis Ilſe hinter dem 
rieſigen giftgrünen Kachelofen faſt verſteckt ein Tiſchchen gewahrte, 
das, für vier Perſonen beſtimmt, von einem einzigen Herrn annek⸗ 
tiert war, der da in großer Behaglichkeit fab. Hans ſteuerte feine 
Tame dort hinüber und ſtellte Ilſen den korpulenten Artillerie- 
tinzier vor, den er am Nachmittag flüchtig kennengelernt hatte. 

„Rieſig gemütliche Ecke, meine Gnädige!“ eröffnete dieſer 
die Unterhaltung. Ilſe unterhielt ſich nun gefliſſentlich mit dem 
Major, und Hans hatte einen Kellner abgefangen, der einen Stein- 
top; mit Bowle nebſt Gläſern trug. 

„Den laſſen Sie nur gleich hier!“ ſagte er, pflanzte den 
ländlichen Deustopf mitten auf den Tiſch und machte ſich daran, 
die Gläſer zu füllen. Der Kellner, der den Buchter Herrn als 
freigebig kannte, lächelte ergeben und zog ſich zurück. 


Ich bin heute in der richtigen Stimmung, Sie 


Er dachte nur immer: Was 
will ſie von mir? Und plötzlich kam ihm ein häßlicher Verdacht 


brach plötzlich 
ab, der lärmende Kreis auf dem Raſen zerſtob; der Wirt hatte 
gemeldet, daß ſerviert wäre, und die Gruppen löſten ſich in ein⸗ 
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Hans trank raſch hintereinander mehrere Gläſer; der dicke 
Artilleriſt hatte vorſichtig gekoſtet. „Nehmen Sie ſich in acht, Herr 
Oldenroth,“ warnte er, „ich glaube, der Mallnower Wirt hat dieſen 
Moſel ſelber gemacht mitſamt dem Burgunder, den Thielen und 
Steingräber darunter gepantſcht haben. Trotzdem, meine Gnädige, 
auf Ihr ganz Spezielles! Der Zweck heiligt auch hier die Mittel.“ 

Ilſe dankte mit ziemlich gelangweilter Miene; Schleien mit 
Dillſauce unterbrachen 5 die Unterhaltung. Hans aß 
wenig, Ilſe noch weniger; ſie ſah unter ihren breiten Lidern 
hervor zu Hans hinüber, der mittlerweile geſprächiger geworden 
war. Der Dicke ſtand des öftern auf, um mit irgend jemand 
anzuſtoßen; der Lärm der Unterhaltung, das Klappern der Teller, 
die rauſchende Tafelmuſik, dies alles ließ ſeine rüdtehrenden 
Schritte verhallen, und jo kam er in einem Moment, als Ble 
und Hans ſich in die Augen ſahen, ſtarr, lange, fragend. Einen 
Augenblick ſetzte ſich der Major wieder, dann bat er um Ent⸗ 
ſchuldigung, daß er ſo oft davonliefe, aber er müßte noch mit 
jemand anſtoßen. „Der Teufel ſoll mich holen,“ murmelte er, 
„wenn ich wiederkomme!“ Und nun blieben die Zwei allein in 
der dämmernden Ecke hinter dem großen Ofen. Eine übermütige, 
verzweifelte Luſtigkeit kam plötzlich über Hans. 

„Proſt, Ilſe!“ er berührte mit ſeinem Glas das ihre. „Sagen 
Sie mal, Ilſe —“ 

„Bitte, bitte, trinken Sie nicht fo haſtigl“ flehte fie. 

„Auf unſere alte Freundſchaft, Ilſe!“ 

„Ja! Ich bin wirklich Ihre Freundin, Hans.“ 

„Aber pras Zweifel! Obgleich id) auf Freundſchaft pfeife, 
wiſſen Sie.“ Und auf einmal ſetzte er mit ſchwerer Zunge hinzu: 
„Beichten Sie mal, Ilſe, wir hatten uns doch mal lieb, ſo zu 
ſagen, — warum haben Sie mich denn ſo ſchnöde fien laſſen 
damals? Mir iſt die Geſchichte ewig unklar geblieben — auf 
einmal — fo plötzlich — — wiſſen Sie, Ilſe — —“ 

„Wenn Sie langſamer trinken wollen, ſollen Sie es er— 
fahren, Hans,“ unterbrach fie ihn, „ich hatte mir ohnehin vore 
genommen, es Ihnen zu erzählen.“ 

„Bin koloſſal geſpannt — los! Ein Sturmwind fegte mich 
aus Ihrem Herzen, oder — plötzlich fühlten Sie es klar, daß 
Hänschen nicht der Beſte war, fo ein plebeſiſcher, armer Schlucker. 
Kurz und gut — die Beſinnung kam Ihnen noch im richtigen 
Augenblick, und Sie wählten weiſe.“ 

„Warum behandeln Sie denn dieſe Angelegenheit iv 
ſpöttiſch?“ fragte iie. 

„Unabänderliches behandelt man am beiten jo.” - 

Sie ſpielte mit dem eben neu aufgelegten Beſteck. „Papa 
wollte es ſo — damit Sie es denn wiſſen,“ ſagte ſie. 

Er ſetzte das Glas wieder hin und ſtaunte ſie an, beinah' 
erſchrocken ob dieſer dreiſten Lüge, dann brach er in ein Lachen 
aus, das er mit der vorgehaltenen Serviette zu dämpfen ſuchte. 
„Donnerwetter! Das iſt — das iſt großartig!“ ſtieß er hervor. 

Sie hielt das aus, ohne mit der Wimper zu zucken, und 
wiederholte nur: „Papa wollte es ſo, er hat mich gezwungen 
zur Verlobung mit Fedderſen.“ 

„Na alſo! da haben wir's ja!“ lachte er. „Da — da wären 
wir ja zwei Opfer der väterlichen Grauſamkeit! O Jeſſes, Jeſſes 
— und Sie trugen's mit Faſſung, Ilſe, wie?“ Plötzlich ver- 
ſtummte er, als er zwei ſchwere Thränen ſah, die langſam über 
ihr blaſſes Geſicht liefen. 

War das auch noch Komödie? Er wurde irre, war auch 
nicht mehr klar genug im Kopfe — die Bowle war doch ſtärker, 
als er gedacht hatte! Es wogte und wirbelte ihm vor Augen, 
und dicht neben ſeiner heißen zitternden Hand lag eine weiße 
ſchöngeformte Frauenhand — er wußte nicht, wie es kam, daß 
die ſeinige ſich darüber legte. 

„Ilſe! Zuzutrauen war's dem Alten — — —“ 

Sie nickte — „Ich wußte nicht, wie mir geſchah — — in 
aller Herrgottsfrühe klopfte Papa an unſere Thür — ich ſchlief 
noch — in ſein Zimmer ſollt' ich kommen. Da ſagte er: Fed- 
derſen hat um dich angehalten — hier iſt er — in Gottes 
Namen‘ — ich — mein Gott — Hans —!“ 

Sie ſchwieg — ihre Hand lag noch immer unter der feinen. — 

„Aber Ilſe, Sie ſind doch glücklich — mit Fritz — Sie — 
er iſt doch ein vornehmer Kerl — er — hören Sie, Ilſe — ich 
laſſe auf Fedderſen nichts kommen —“ 
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Sie ftarrte geradeaus in den dunſtigen Saal hinein. Hans 
ſtützte den Kopf in die Linke, die Rechte umſpannte feſter Ilſens 
zuckende Finger. Als er keine Antwort erhielt, zog er ſeine 
Hand langſam zurück. „Da kommt ein Tänzer,“ ſagte er mit 


„Jawohl, Herr!“ antwortete verwundert der Mann, hing 
ſeine Stallſchürze über den Kopf und rannte zu den Ställen 
hinüber. 

„Bei dem Regen wollen der Herr Leutnant fahren?“ fragte 


ſchwerer Zunge und zeigte auf den dicken Major, der mit einem der hinzutretende Wirt. 


verſchmitzten Lächeln herankam; man rückte unter Lärmen und 
Lachen die Tiſche hinaus, und auf dem raſch ſich leerenden 
Parkett drehten ſich ſchon einige Paare im Walzer. 

„Ich tanze nicht, Hans!“ ſtotterte ſie. 

„Sie werden tanzen!“ ſtieß er hervor, hart, wie befehlend. 

Gehorſam ſtand ſie auf, er blieb allein, halb beſinnungslos 
vor Leidenſchaft. Alſo ſo war es gekommen — der Tyrann, 
der Alte, der ihm ſpäter noch jede Stunde vergiftet hatte — 
der war ſchuld — dem hatte der adlige Schwiegerſohn beſſer 
gepaßt — vielleicht beim Sekt zuſtande gekommen die Geſchichte 
— Ilſe vielleicht fortgelobt — aus Angſt vor ihm — den er nicht 
in die Familie bekommen wollte! — Ha, ha, ausgezeichnet — er 
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war doch noch 'rein gekommen — ſo was rächt ſich! Aber was für 
ein Daſein — das um Ilſens willen zu ertragen, hätt' ſich wenig⸗ 


ſtens verlohnt! Dieſe Frau — was hatte ſie für eine unheimliche 
Macht über ihn! Er verfolgte ſie jetzt mit ſeinen Blicken. Sie 
beſaß trotz ihrer Fülle etwas Leichtes, Geſchmeidiges in ihren Be— 
wegungen beim Tanzen, und ihre Augen waren immer auf ihn 
gerichtet, gleichſam wie auf ihn gebannt. Das brachte ihn außer 
ſich! Wozu das alles? Wozu brauchte er denn zu wiſſen, daß ſie 
nicht glücklich war? — Wenn ſie ſich denn doch einmal verloren 
hatten! — Dieſer Alte, dieſer Gewaltmenſch, wie er ihn haßte 
noch im Tode — alle hatte er unglücklich gemacht! — Und was 
ſollte nun werden mit ihr und ihm? Der Stein war angeſtoßen 
— wenn er nun ins Rollen kam? — 

Ah! bah! Es war ja ganz egal! Wen ging's was an? 

Und plötzlich ſtand er auf, torkelnd, ſchwerfällig, taſtete ſich 
an der Wand nach dem Ausgang und trat, den Flur durch— 
querend, in die geöffnete Hofthür. Eine ſtark abgekühlte, feuchte 
Luft umfing ihn, der Regen rauſchte in Strömen nieder. Der 
kalte Hauch legte ſich beruhigend auf ſeine fiebernde Stirn. — 

Den Teufel auch — vernünftig ſein — er war doch ein an⸗ 
ſtändiger Kerl! Mochte das Eulenneſt da in Buchte unter ſeinen 


aufhörlich: Als anſtändiger Kerl — als anftändiger Kerl! 


„Der Ueberzieher ijt warm, und trockene Kleider giebts zu 
Hauſe,“ antwortete Hans. Und in ſeinem Innern klang es un⸗ 
Er 
riß ein Blatt aus ſeinem Notizbuch und ſchrieb an Ilſe, ſie möchte 
mit Ertzens fahren, auf dem offenen Wagen wäre es bei dem Regen 
für eine Dame unmöglich. Das ſchickte er mit dem Kellner hin- 
ein. Mochte ſie ſehen, wie ſie nach Hauſe kam! Gottlob, da 
raſſelte der Wagen über den Hof! 

Hans zog den Kragen des leichten Sommerüberziehers hoch 
und wollte die Stufen hinuntereilen. Da fühlte er ſich plötzlich 
am Arme feſtgehalten. 

„Wie häßlich von Ihnen!“ ſagte Ilſe, die in ihrem hellen 
Kleid in der Thüre ſtand. „Wer ſagt Ihnen, daß ich mit Ertzens 
fahren kann? Die haben ja ſelber kaum Platz. Wir warten, bis 


der Regen vorüber iſt. Hans, bitte!“ 
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Händen in Nichts zerfließen — er war kein Krämer, und die 


Weiber wollten es nicht anders —. Aber Fedderſen unter den 


Augen herumlaufen mit dem Bewußtſein, ihn beſtohlen zu haben, 


Fedderſen, der immer einen Rat, ein treues Freundeswort für 
ihn gehabt hatte, und der — nee, das nicht — lieber — —. 
Er hielt den Hausknecht, der an ihm vorübereilen wollte, 


ein bißchen plötzlich — bitte!“ 


Zur Geschichte der „Gartenlaube“. 


„Es iſt ein Landregen und keine Ausſicht auf ein Nachlaſſen,“ 
antwortete er, ihre Hand abſtreifend. „Ich werde heimfahren 
und Ihnen den Landauer ſchicken. Sie werden vollkommen durch⸗ 
näßt in Ihrem leichten Kleid.“ 

„Ich fürchte das bißchen Näſſe nicht, überdies iſt mein 
Staubmantel waſſerdicht.“ 

Sie fuhr ſchon eilig in den Mantel hinein, den ihr der 
Kellner auf ihren Wunſch gebracht hatte, und ſtülpte das Hütchen 
auf ihr blondes Haar. 

„Sie ſind heiß vom Tanzen, gnädige Frau,“ gab der Wirt 
zu bedenken, „Sie können ſich den Tod holen!“ 

Und ohne um Erlaubnis zu fragen, hoch erfreut, die Herr- 
ſchaften durch ſeinen plötzlichen Einfall aus einer Verlegenheit 
reißen zu können, ſchrie er dem Hausknecht zu: „Nehmen Sie 
das Coupé vom Herrn Landrat, ich verantwort's — und Frieſe 
ſoll fahren. Der Herr Landrat hat das Coupé zum Verkauf bei 
mir eingeſtellt,“ wandte er ſich aufklärend an Hans, „er fährt 
ein neues. Einen Augenblick, meine Herrſchaften, es ijt ja une 
möglich auf dem offenen Wagen.“ 

Hans ſtand in ohnmächtigem Zorn. Dann wandte er ſich 
langſam um und ſchritt in das Haus zurück, während er den 


durchnäßten Hut ſchwenkte, daß die Tropfen umherſpritzten. Der 
Kellner brachte ihm auf ſeinen Wink ein großes Glas Bowle. 


Er ſah Ilſe nicht an. 
an der Schulter feſt. „Anſpannen, mein Sohn.“ ſagte er, „aber 


ſie ſchien tief beleidigt. 


Die ſtand blaß neben ihm und lauſchte 
in den Regen hinaus. Ihre Zähne biſſen feſt auf die Lippen, 
(Fortſetzung folgt.) 


JDachdruck verboten. 
Hlle Rechte vordehalten. 


III. 


«I ſchon am Schluſſe unſeres letzten Artikels erwähnt wurde, 
konnte Keil den Jahrgang 1861 mit der Ankündigung 
eröffnen, die Auflage des Blattes habe nunmehr die Zahl 100 000 
überſchritten; es ſei das erſte Mal, daß eine deutſche Zeitſchrift 
eine ſolche Verbreitung erlangt habe. Dieſer ſchöne Erfolg könne 
die Redaktion nur im Feſthalten der bisher befolgten Grundſätze 
beſtärken. „Denn unſerer Meinung nach,“ ſo fuhr die Anſprache 
fort, „verdankt die „Gartenlaube ihre Verbreitung, außer der 
Populariſierung der Wiſſenſchaften hauptſächlich dem, daß ſie 
ſich beſtrebt hat, durch und durch ein deutſches Blatt zu ſein.“ 

Dieſe Ankündigung klang zu einem Zeitpunkt in die deutſche 
Welt, in welchem ſich ein Ereignis von weltgeſchichtlicher Bedeutung 
vollzog: die Thronbeſteigung des vierundſechzigjährigen Wilhelm I. 

Für die Hoffnungen, die ſich im deutſchen Volke an dieſen 
Vorgang knüpften, wie für die Enttäuſchungen, welche das 
weitere Verhalten des neuen Königs zunächſt den Hoffenden be— 
reitete, ward die „Gartenlaube“ eine getreue, ungemein lebens— 
volle, von glühender Vaterlandsliebe beſeelte Chronik. An die 
Stelle der idealen Stimmungspolitik der Schillerfeſtzeit war ſchon 
im Jahre vorher das Bekenntnis ausgeprägter politiſcher Grund— 
ſätze, die Ausſprache beſtimmter realer Forderungen getreten. 


Mit dem ganzen Einfluß feines Blattes wurde Keil ein warm 
herziger Vermittler zwiſchen dem idealen Erbe der achtundvier— 
ziger Volkserhebung und der Gegenwart. 

Wie die große Partei der nationalgeſinnten preußiſchen 
Liberalen im Landtag, ſo trat damals auch die „Gartenlaube“ 
für die Idee einer volkstümlichen Heeresreform ein, welche 
den wirtſchaftlichen Vorteil einer kürzeren Dienſtzeit durch eine 
völlige Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht ermöglichen 
ſollte. Das waren gewiß hohe Geſichtspunkte. 

Wer aber ſollte die Bundesreform durchſetzen, die doch für 
jede Centraliſation des deutſchen Heerweſens die Vorausſetzung 
war? Im Nationalverein meinte man: Preußen! Am Bundes⸗ 
tag aber bildete Oeſterreich mit den Mittelſtaaten eine Majorität, 
welche ſtets eiferſüchtig bereit war, jeden ſolchen Verſuch Preußens 
zu nichte zu machen. 

Dennoch griff die Bewegung für eine volkstümliche Heeres 
reform weit über Preußens Grenzen hinaus. Mit begeiſternder 
Wärme pflegte die „Gartenlaube“ in dieſer Zeit die Erinnerung 
an die kriegeriſchen Thaten der deutſchen Vorzeit; ſie that es mit 
der doppelten Tendenz: zu zeigen, wie ſehr das Volk am Waffen- 
ruhme des preußiſchen Heeres beteiligt ſei, wie ſehr aber auch 
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€in sonniger Cag. 
Nach dem Gemälde von Ed. Veith. 
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ganz Deutſchland verpflichtet fet, in dem preußiſchen König 
den berufenen Führer in künftigen Kämpfen zur Verteidigung 
des Vaterlandes zu ſehen. In Nr. 14 des Jahrgangs 1860 er» 
öffnete Keil in dieſem Sinne eine freie Folge von Aufſätzen, 
„Deutſche Bilder“. Der erſte Aufſatz ſchilderte unter dem 
Sondertitel „Eine deutſche Königin“ das patriotiſche Wirken, 
Dulden und Leiden der Königin Luiſe. Er ſtammte aus der 
Feder Max Rings. Schärfer, kritiſcher im Ton waren der 
zweite Beitrag „Scharnhorſt und die preußiſche Landwehr“ und 
der vierte „Schill und ſeine Reiterzüge“ gehalten. 


Wiederhall. In der Novelle „Der Zwölfte“ ſchilderte Georg 


die „Gartenlaube“ trat in einem Artikel „Die deutſche Flotten- 
macht“ energiſch für dieſe Sammlung ein. 

Um dieſe Zeit war es auch, daß ein trauriges Ereignis das 
Vertrauen in die preußiſche Marineverwaltung aufs tiefite et, 
ſchütterte. Im November 1861 war eines der wenigen Schiffe 
ber preußiſchen Marine, die Korvette „Amazone“ im Aermelkanal 
während eines Sturms untergegangen. Es ſtellte ſich heraus, 
daß der Kapitän vor der Ausfahrt das Schiff für ſeeuntüchtig 
erklärt hatte, daß aber dennoch vom „grünen Tiſch“ der Admi- 


ine 9 : ; ralitätsbehörde aus der Befehl zur Ausreiſe ergangen war. 
Aber auch in novelliſtiſcher Form fand damals die Erinne⸗ 
rung an die Freiheitskriege in Keils „Deutſchem Blatt“ kräftigen 


Heſekiel das Schickſal Heinrich von Wedells, jenes rühmlich . 


bekannten Schillſchen Offiziers. Die Kriegsſtürme der „Franzoſen— 
zeit“ bildeten den Hintergrund zweier Erzählungen — „Der 
Holzgraf“ und „Das Bombardement von Schärding“ —, die 
der Jahrgang 1861 von einem bis dahin noch wenig bekannten 
ſüddeutſchen Volkserzähler brachte, von Herman Schmid. Auch 
die Namen der damals allgemein beliebten Erzähler Edmund 
Höfer und Levin Schücking dürfen wir hier anſchließen. 

Doch jene Tage boten zugleich ganz unmittelbar gewaltige 
Eindrücke, welche das deutſche Volk in ſeiner Begeiſterung für 
eine allgemeine Volkswehr beſtärkten. Die romantisch abenteuer— 
liche Laufbahn Garibaldis fand in der „Gartenlaube“ ein— 
gehende Schilderung, und mit begeiſternden Worten, wenn auch 
zugleich mit ſcharfer Kritik ſchrieb Guſtav Rajh feine Original— 
berichte vom neapolitaniſchen Kriegsſchauplatz. 

Auch die Amneſtie, welche der neue König in Preußen 
erließ, entfeſſelte einen heftigen Meinungsſtreit. In Blättern, 
wie die „Kreuzzeitung“, konnte man die „Hochverräter“ nicht 
genug verdammen und ſchmähen. Die liberalen Blätter, mit 
ihnen die „Gartenlaube“, geſtanden die 1849 von allen Seiten 
begangenen Irrtümer wohl zu, feierten die „Revolutionäre“ aber 
als Märtyrer ihrer Ueberzeugung und wieſen nach, wie die Reihs- 
verfaſſung ſelbſt von der Mehrzahl der Fürſten erſt angenommen 
und dann erſt verworfen worden ſei. In ſeiner tief ergreifenden 
Novelle „Deutſche Herzen, deutſcher Pöbel“ griff Temme dieſen 
Vorwurf auf. 

Im gleichen Jahrgang (1861) brachte die „Gartenlaube“ auch 
ein größeres Werk von einem heimgekehrten Amneſtierten und 
damit den erſten Roman, zu deſſen Veröffentlichung in dieſen 
Spalten ſich Keil entſchloß. Dieſer Amneſtierte war Otto 
Ruppius, ein Jugendfreund Keils, der ſeit 1848 als Flüchtling 
in Amerika geweſen war, der Roman war betitelt: „Ein Deutſcher“. 

Von beſonderer Wirkung war es in jenen Tagen, daß der 
Verfaſſer in dem Roman den Gegenſatz des Lebens in den Nord— 
und Südſtaaten ſchilderte und die Frage der Sklavenemancipation 
berührte; war doch im Frühjahr 1861 der Seceſſionskrieg zum 
entſchiedenen Ausbruch gelangt und war doch an dieſem eine 
große Zahl Deutſcher beteiligt, die aus Begeiſterung für die 
Sklavenbefreiung freiwillig auf der Seite der Nordſtaaten fochten. 
Ruppius, der in der Folge, bis zu ſeinem frühen, am 25. Januar 
1864 in Berlin erfolgten Tod, noch mehrere deutſchamerikaniſche 
Erzählungen für die „Gartenlaube“ ſchrieb, berichtete in kleineren 
Aufſätzen jetzt auch über die Entſtehung des Krieges und über 
die ehrenvolle Rolle des deutſchen Elementes in demſelben. 

Bei ſolchen Eindrücken konnte es nicht fehlen, daß auf den 
großen deutſchen Schützen⸗ und Turnerfeſten, die im Sommer 
desſelben Jahres unter ſtarker Beteiligung in Gotha und Berlin 
ſtattfanden, Tauſende und aber Tauſende aus allen deutſchen 
Gauen den Rednern ſtürmiſch zujubelten, die das Ideal einer 
nationalen Volkswehr feierten. Ueber all diefe von echt deut- 
idem Geiſte beſeelten Feſte brachte die „Gartenlaube“ ausführ- 
liche Berichte, die aufklärend und werbend im Dienſte des natio— 
nalen Gedankens ſtanden. 

Noch andere patriotiſche Feſte ſahen in dieſem Jahr hod 
geſtimmte Scharen vereinigt, die vom Kampfe fürs Vaterland 
begeiſtert ſchwärmten. Preußen hatte fid) vergeblich beim Bun- 
destag um die Erfüllung eines der zukunftsreichſten Volkswünſche 
bemüht, um die Gründung einer deutſchen Flotte. Der Nationale 
verein regte daraufhin Sammlungen an, deren Erträgnijje der 
trotzdem zu gründenden deutſchen Flotte zufließen ſollten, und 


Bald darauf erhielt Keil von befreundeter Seite aus 
Braunſchweig ein Manujfript, das den Titel „Der Untergang 
der Amazone“ trug. Der Verfaſſer war der kurz zuvor 
aus Amerika heimgekehrte Dr. Krako Topp, der in Braun— 
ſchweig ſeine ärztliche Praxis wieder aufgenommen hatte. In 
einer Schrift „Die Nordſeeküſte, Deutſchlands ſchwächſte Seite“ 
hatte er ſoeben für den Ausbau der preußiſchen Flotte Propa— 
ganda gemacht und jid) als patriotiſcher Mann von marine 
techniſcher Bildung erwieſen. Mit Spannung überflog Keil das 
ſchwer leſerliche Manuſkript, das in novelliſtiſcher Einkleidung 
dem in Hamburg und amerikaniſchen Hafenplätzen umlaufenden 
Gerücht feſte Geſtalt gab, die ſehr tiefgehende „Amazone“ ſei 
von einem amerikaniſchen Schnellſegler, deſſen Kapitän von 
däniſcher Seite dafür gedungen war, im Dunkel des Seeſturms 
überſegelt worden. In die novelliſtiſche Einleitung war eine 
kleine Scene verwebt, welche zwei Angehörige des preußiſchen 
Feudaladels in die Jutrigue verwickelt zeigte. Keil hatte bei der 
erſten Durchſicht des Mannſkripts dieje Epiſode nicht beachtet. 
Nachdem er auf ſeine Anfrage beim Verfaſſer, ob dieſer für die 
Wahrheit des Geſchilderten einſtehen könnte, beruhigende Ver— 
ſicherungen erhalten hatte, beſchloß er, den Artikel zu bringen, 
ſich eine genaue Durchſicht bei der Satzkorrektur vorbehaltend. 
Gerade aber, als er den Artikel zum Satz gegeben hatte, nötigte ihn 
die Vorbereitung der Illuſtrationen von dem in Frankfurt a. M. 
bevorſtehenden Schützenfeſt zu einer Reiſe dorthin, und die erſte 
Hälfte wurde gedruckt, ohne daß Keil die Korrektur, die jene be— 
denkliche Epiſode enthielt, hatte durchſehen können. In Nr. 27 
und 28 des Jahrganges 1862 erſchien der Artikel, am Schluß 
von einer Anmerkung der Redaktion begleitet, in welcher dieſe die 
Verantwortlichkeit für die Darſtellung ablehnte, zugleich aber die 
Thatſachen zuſammenſtellte, die für ihre Wahrſcheinlichkeit ſprachen. 

Die Wirkung dieſes „Amazonen“ -Artikels war ungeheuer. 
Die Blätter der „Junkerpartei“ gebärdeten ſich, als wäre der 
ganze preußiſche Adel der Niederſegelung des Schiffes geziehen 
worden. Vergeblich forderte Keil von Topp, er ſollte nun 
den Beweis der Wahrheit antreten; der leichtfertige Verfaſſer 
konnte ſich nur auf Verſicherungen anderer berufen. Mit dem 
ganzen Freimut ſeiner Perſönlichkeit erließ darauf Keil eine 
öffentliche Erklärung, in welcher er ſein unumwundenes Be— 
dauern über den in dieſem Fall gezeigten Mangel an Vorſicht 
ausſprach. Er lehnte mit voller Entſchiedenheit jegliche Betei— 
ligung an den aus dem Artikel herausgeleſenen Anſchuldigungen 
ab und verwahrte ſich gegen jede Mißdeutung der Motive bei 
der Annahme des Artikels. 

Aber der Sturm war entfeſſelt und verlangte ſein Opfer. 
Die Nummern, die den Artikel enthielten, wurden in Preußen von 
der Polizei konfisciert, und in Berlin ward beim Kriminal— 
gericht ein Prozeß eingeleitet, in dem die Staatsanwaltſchaft 
durch drei Inſtanzen den Beſchluß erwirkte, daß die Nummern 
zu vernichten ſeien. Nachdem dieſer Urteilsſpruch des Obertribu- 
nals erfolgt war, erließ das Miniſterium des Inneren ein Ver- 
bot, das Blatt ferner in Preußen zu vertreiben. 

Auf die Mahnung des Dr. Topp aber, er ſolle ſich doch 
nicht einſchüchtern laſſen, erwiderte Keil dieſem, indem er auf 
den Inhalt ſeiner „Erklärung“ Bezug nahm: „Einſchüchtern, 
verehrter Herr, laſſe ich mich am allerwenigſten. Seit 1845 
kämpfe ich ohne Unterbrechung für meine Prinzipien und habe 
dafür gelitten. Das Einſtampfen Ihrer Erzählung fojtet mich 
Tauſende, und wird mich — von den Prozeßkoſten nicht zu 
reden — in Preußen 25 000 Abonnenten außerdem koſten, aber 
das Alles wird mich nicht abhalten, der alten Standarte treu zu 
bleiben, unter der ich ſo manchen harten Strauß ausgefochten. Aber 
meine Waffen, verehrter Herr, waren immer rein und ehrlich.“ —— 


— 


Das erwähnte Verbot der „Gartenlaube“ in Preußen, 
welches Ende 1863 erging, hielt Keil nicht ab, in dieſer 
an politiſchen Konflikten reichen Zeit ſeinem Blatt die hohe 
Miſſion eines Organs des Volksverlangens nach deutſcher Ein- 
heit und Freiheit feft zu wahren. Die fünfzigjährigen Gedenk— 
tage der großen Ereigniſſe von 1813 gaben der „Gartenlaube“ 
reichen hiſtoriſchen Stoff für dieſen Zweck. In einer Artikelreihe, 
die nunmehr unter dem Titel „Aus den Zeiten der ſchweren 
Not“ neben den „Deutſchen Bildern“ herlief, ſchilderte Ferdinand 
Pflug auf Grund neuer Quellen den Anteil des oſtpreußiſchen 
Landtags an der Errichtung der Landwehr, und Johannes 
Scherr rühmte den freien Geiſt, in welchem damals ein 
preußiſcher Adliger, Graf Dohna, die Forderung ausſprach: 
„Wir wollen Alle Krieger ſein, aber Bürger bleiben!“ Mit hin⸗ 
reißendem Pathos ſchrieb dieſer Schriftſteller den Feſtartikel zum 
Jubiläum der Leipziger Völkerſchlacht. 

Johannes Scherr, der im Jahre vorher auch dem Gedächt— 
nis Fichtes einen begeiſternden Aufſatz in der „Gartenlaube“ ge- 
widmet hatte, bewährte ſich hier auf dem Gebiete geſchichtlicher 
Darſtellung als ein Autor von packender, volkstümlicher Schreib— 
art. Seine Sprache liebte ſcharfe und deutliche Ausdrücke; 
wuchtig führte er ſie als Waffe gegen all die Mächte, welche den 
Kulturfortſchritt oer Menſchheit hindern und hemmen. 

Noch unmittelbarer als Scherrs hiſtoriſche Aufſätze griffen 
die Gedichte Albert Traegers in die Kämpfe der Zeit ein, 
Gedichte, die viel dazu beitrugen, der „Gartenlaube“ in der 
Konfliktszeit ihren politischen Charakter zu wahren. Immer un- 
geduldiger ward Trägers Mahnen zum Kampf für die Ideale; 
„Wann, wann marſchieren wir nach Norden?“, „Volk werde 
hart!“ rief es ſchallend nach oben, nach unten. Und als im 
Auguſt 1863 ſich über 18 000 Turner in Leipzig zum nationalen 
Turnfeſt zuſammenfanden, da klang durch Traegers weihevollen 
Feſtgruß die Prophezeiung, daß „Deutſchlands Volk, ein Volk 
in Waffen“ bald zu ernſterer Kraftprobe ſich zuſammenraffen 
werde, zum Heile des Vaterlandes. 

Das Leipziger Turnfeſt brachte Ernſt Keil in dieſer jorgen- 
vollen Zeit den Beweis, welche Liebe und Anhänglichkeit ſich das 
Blatt weitum im Volke in den zehn Jahren ſeines Beſtehens 
erworben hatte. „Haus und Geſchäft ſind von Beſuchern nicht 
leer geworden,“ ſchrieb er am 8. Auguſt nach Berlin an Max 
Ring, „ich ſelbſt bin — als Gartenlaube — faſt erdrückt und 
zerküßt und dreimal mit Gewalt auf den Tiſch gehoben worden.“ 

Nicht weniger als 48 Turner lagen bei ihm in Quartier, 
darunter die vier Spitzen der deutſchen Turnerſchaft. 

Es war in einem neuen Haus, in welchem er „als Wirt 
und Turner“ ſein Arbeitsleben am Redaktionspult ſo feſtlich 
unterbrochen ſah. Schon längſt hatten die alten Räume ſeinem 
rapid wachſenden Verlagsgeſchäft nicht mehr genügt. So hatte 
er ſich ein eigenes Haus bauen laſſen, ein ſtattliches, ſchönes 
Gebäude, in einem Gartengrundſtücke beim Johannisthal, an der 
Ecke der Königs- und Thalſtraße. 

Sobald in Berlin die Staatsanwaltſchaft gegen die , Garten- 
laube“ vorgegangen war, hatte Keil ſofort alles in Bewegung 
geſetzt, um dem Schaden, den die Verfolgung in Preußen ſeinem 
Blatte bereitete, zu begegnen. Eine der erſten dieſer Maßregeln 
war die Gründung eines politiſchen Beiblattes zur „Garten- 
lanbe”. Für den Fall des Verbotes der letzteren, fo plante 
er, konnte dieſes ſich vielleicht zu einem ſelbſtändigen Organ 
auswachſen. Denn darüber war er ſich jetzt klar, daß ein 
uftriertes Familienblatt von 150 000 Exemplaren Auflage für 
ein politiſches Kampforgan nicht die nötige Beweglichkeit habe. 
Er wählte für dies Beiblatt den Titel „Deutſche Blätter“ 
zi» gewann für deſſen Redaktion Berthold Auerbach, der an 
det Politik des Nationalvereins regen Anteil nahm. 

Das Unternehmen fand jedoch nicht den Anklang, den ſich 
Herausgeber und Redakteur verſprochen hatten, und ſo entſchloß ſich 
vol, für den Fall des Verbotes ein neues Blatt in Berlin mit dem 
Titel „Der Volksgarten“ ins Leben zu rufen, deffen Inhalt 
zum größeren Teil aus den Text⸗ und Illuſtrationsvorräten der 
„Gartenlaube“ zuſammengeſtellt werden ſollte. Zum Redakteur 
gewann er den altbewährten Max Ring. Und kaum war das 
Verbot der „Gartenlaube“ für Preußen ergangen, da erſchien 
wirflich am 1. Januar 1864 der „Volksgarten“ im Kommiſſions⸗ 
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verlag von Lemke in Berlin. Doch gleich die erſten Nummern 
wurden als eine preußiſche Ausgabe des verbotenen Leipziger 
Blattes konfisciert, und Keil mußte ſich entſchließen, weit mehr an 
Originaltexten und Originalbildern an das Blatt zu wenden, als 
urſprünglich ſeine Abſicht war. Aber die außerordentliche Anhang- 
lichkeit der Leſer in Preußen verlangte nach der wirklichen Leipziger 
„Gartenlaube“, und ſo entſchloß ſich Keil zu einer Ausgabe der 
„Gartenlaube“ für Preußen mit einem die Behörden irrefüh- 
renden Titel, und dieſe „Gelben Hefte“ wurden bald in einer 
ſtattlichen Auflage über die ſchwarz-weißen Grenzen geſchmuggelt. 

Welche Sorgen und Mühen Keil aus dieſem allen er— 
wuchſen, läßt ſich leicht vorſtellen. Ein Glück für ihn, daß er 
jetzt in der Redaktion des Hauptblattes eine Hilfskraft neben 
ſich hatte, der er manches überlaſſen konnte, was er bis zur Ama⸗ 
zonenkataſtrophe bis ins einzelne ganz allein beſorgt hatte. 
Als Keil im Frühjahr 1863 das ſchöne neue Gartenheim der 
Redaktion bezog, hatte er ſchon geraume Zeit einen gefin- 
nungsverwandten Mann zur Seite: Friedrich Hofmann, deſſen 
hervorragendſte Gabe, dem warmen Gefühl für menſchliche 
Drangſal ergreifenden Ausdruck zu leihen, hier ein weites 
Wirkungsfeld fand. Er war es, der Keils Intereſſe für den 
notleidenden Erfinder der Küſtenbrander und Hebetaucher, 
Wilhelm Bauer aus bayriſch Schwaben, gewann. Keil 
eröffnete eine Nationalſammlung für ihn, die unter anderem 
den erfolgreichen Verſuch der Hebung eines im Bodenſee unter- 
gegangenen Dampfers im Jahre 1863 ermöglichte. Am mäch— 
tigſten aber erklang Hofmanns Apell, wenn es ſich darum 
handelte, im Angeſicht ſchwerer Heimſuchungen das menſchliche 
Gefühl zu thatkräftiger Hilfe zu mahnen. Als es galt, die 
Sammlungen der „Gartenlaube“ für die verwundeten deutſchen 
Brüder, die Witwen und Waiſen der Gefallenen in den Kriegen 
von 1864, 66, 70/71 einzuleiten und in Gang zu erhalten, ba 
fand er ſeine vollſten Töne! | 

Die Haltung, welche das Blatt während des Kriegs zur 
Befreiung von Schleswig-Holſtein einnahm, war durch ſeine 
ganze Geſchichte bedingt, und die Mahnung an die Pflicht der 
Nation, für den „Verlaſſenen Bruderſtamm“ einzutreten, war 
wieder und wieder erklungen. Als Dänemark noch freie Hand hatte 
für ſeinen frevlen Vernichtungszug gegen alles Deutſche in den 
Elbherzogtümern, da gaben Graf A. Baudiſſin, Guſtav Raſch, 
E. Wiggers in der „Gartenlaube“ herzbewegende Schilderungen 
dieſer Zuſtände. Theodor Storm ließ hier ſein hoffnungstrotziges 
Gedicht „Schleswig⸗holſteiniſche Gräber“ erſcheinen, und Albert 
Traeger ſchmetterte die laute Forderung in die deutſche Welt hinaus: 

„Mit deutſchen Schwertern werde nun geſungen 
Das Lied von Schleswig⸗-Holſtein meerumſchlungen!“ 

Und als der Zwieſpalt zwiſchen Oeſterreich und Preußen 
zum Konflikt führte, da empfing die „Gartenlaube“ ihre Loſung 
wiederum von ihrem „deutſchen“ Programm. 

Am Schluſſe des Jahres 1865 ließ Keil den „Volksgarten“ 
eingehen. Das Beiblatt, die „Deutſchen Blätter“, deren Re⸗ 
daktion Berthold Auerbach ſchon im Jahre vorher, „vom Heim— 
weh nach poetiſcher Produktion“ bewogen, niedergelegt hatte, 
ließ er fortbeſtehen. Für die Fortführung der „Deutſchen Blätter“ 
gewann Keil in Dr. Albert Fränkel einen ihm längſt befreun- 
deten bewährten Schriftſteller, der auch an der Redaktion des 
Hauptblattes teilnahm und der bis an Keils Lebensende als Mit- 
arbeiter ihm zur Seite ſtand. 

Keil war in ſehr guter Stimmung in das neue Jahr 
hinübergeſchritten. Das Verbot in Preußen, das nun ſchon 
zwei Jahre beſtand, hatte auf die Dauer ſeinem Blatt keinen 
Schaden, ſondern nur Nutzen gebracht. Die „Gelben Hefte“ 
und andere Ausgabeformen, in denen die „Gartenlaube“ auf 
heimlichen Wegen nach Preußen gelangte, hatten eine unerwartete 
Verbreitung gewonnen. 

Wie kurze Zeit nur ſollte es dauern, daß ſich die Gewitter 
der Zeit zuſammenzogen zu drohendem Gewölk, aus welchem auch 
für die „Gartenlaube“ ein „neuer Schlag“ drohte. 

Am 18. Juni 1866 zogen preußiſche Musketiere als feindliche 
Truppen in Leipzig ein. Die Stadt war in höchſter Aufregung. 
Aufatmend erkannte man aber bald: die Okkupationstruppen benah⸗ 
men ſich in Sachſen nicht wie in Feindesland. Der erſte Artikel, 
den Keil aus Anlaß des Krieges in Druck gab, ſchilderte dieſen 
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friedlichen Einmarſch ber Preußen in Leipzig. „Da, eines Vor- 
mittags,“ ſo berichtet als Augenzeuge Albert Fränkel, „trat, 


ſichtlich bleich und zagend, ein preußiſcher Hauptmann in das 


Keilſche Bureau und an das Pult Keils. 


Er habe einen pein⸗ 


lichen Befehl auszuführen, erklärte er — es ſei von Dresden die 


Ordre eingetroffen, das weitere Erſcheinen der Zeitſchrift, Garten- 
(aube: von dieſer Stunde an nicht mehr zu dulden. In die 
offene Thür hatte ſich beſtürzt das ganze Comptoirperſonal her— 
beigedrängt, auch Hofmann kam erſchreckt herein. Als der Offizier 
fort war, ſagte Keil zu uns gewendet: „Nun können wir einpacken!“ 
Er ließ ſofort Redaktion und Druckerei die Arbeit einſtellen. 
Bald aber trat ein anderer Offizier, ein Landwehrmajor in 
der glänzenden Uniform der Garde du Corps, zu Keil ins Bureau. 
Es war der Berliner Hofbuchhändler Alexander Duncker, der älteſte 


Bruder Franz Dunckers, der bie demokratiſche „Volkszeitung“ ber, ` 


ausgab und mit Ernſt Keil innig befreundet war. Er umarmte 
unter Thränen den nach Faſſung ringenden Kollegen und ſagte, es 
ſei ihm wie ein Stich durchs Herz gegangen, daß ſo etwas, während 
er gerade beim Etappenkommando in Leipzig ſei, ſich habe er— 
eignen können! Er fand Keil bereit, den Kampf gegen die über 
ihn verhängte Vernichtung mit aller Energie aufzunehmen. 
Schon hatte dieſer den Dr. Stolle in Dresden telegraphiſch be- 
auftragt, ſofort zu dem preußiſchen Gouverneur General von 
der Mülbe zu gehen, um gegen den Gemaltakt vorſtellig zu 
werden. Duncker drang in Keil, ſich ohne Aufenthalt direkt an 
den Grafen Bismarck zu wenden: er ſei überzeugt, daß dieſer 
die völlige Unterdrückung eines in ganz Deutſchland ſo beliebten 
und angeſehenen Blattes wie die „Gartenlaube“, vollends in dieſer 
kritiſchen Zeit, nicht wünſchen werde. Er erklärte ſich ferner 
bereit, das betreffende Schreiben dem Miniſterpräſidenten per» 
ſönlich auf dem ſchnellſten Weg zu übermitteln. 

Der Beſcheid, den Stolle von von der Mülbe erhielt, ſtellte 
denn auch feſt, daß es ſich um einen Handſtreich des Generals 
und nicht um eine Anordnung der Regierung handelte. 

Keil ſchrieb nun wirklich an Bismarck, der ſich im Haupt- 
quartier König Wilhelms in Böhmen befand, einen „durchaus 
freimüthigen und ſehr entſchiedenen Brief,“ wie er ihn ſelbſt 
gegen Ring bezeichnete. Er machte dem ſiegreichen Staatsmann 
Mitteilung von dem Vorgehen des Dresdner Gouverneurs und 
bat um Bismarcks mächtige Fürſprache. Er betonte aber auch, 
daß er unter allen Umſtänden den durchweg freiſinnigen Hu— 
manitätstendenzen der „Gartenlaube“ treubleiben und nach wie 
vor die nationale Sache unſeres deutſchen Vaterlandes vertreten 
werde, wie dies ſein Blatt ſeit deſſen Beſtehen gethan. 


Und Bismarck? Noch auf dem Schlachtfeld von Königgrätz 


hielt er dem König Vortrag über das verhängnisvolle Geſchehnis 
und unterſtützte das Geſuch um die Zurücknahme des von der 
Mülbeſchen Befehles. König Wilhelm willigte ein, und am 
9. Juli erging aus dem Hauptquartier der Befehl zur Wieder— 
freigabe. Duncker war es, der die erſte Kunde davon Keil über- 


brachte. „Du, hier bringe ich Dir die große Nachricht,“ rief er, 


„Du haſt auch einen großen Sieg erfochten!“ 

Nun war die Freigabe der „Gartenlaube“ auch für Preußen 
nur noch die Frage weniger Wochen. Ohne irgend ein Zu— 
geſtändnis von Keil zu verlangen, befürwortete Bismarck auch 
dieſe und ſetzte ſie bei dem Miniſter Grafen Eulenburg durch, 
trotz der Gegenvorſtellungen der Miniſter Mühler und v. d. Heydt. 

Nur eine Nummer der „Gartenlaube“ hatte infolge des 
militäriſchen Gewaltaktes ausfallen müſſen; die Nummern 31 
und 32 erſchienen dann vereinigt. — — 

An „alle deutſchen Herzen“ wendete ſich der „Hilferuf“ 
der „Gartenlaube“, als ſie im Juni 1866 zur Pflege der Ver— 
wundeten, zur Unterſtützung von Hinterbliebenen der Gefallenen zu 
ſammeln begann. „Selbſtverſtändlich für alle Leidenden“, erklärte 
Keil in der Quittung über die erſten Beiträge auf die Frage, ob 
die Sammlung gleichmäßig für Preußen, Oeſterreicher und Sachſen 
beſtimmt ſei. Die Verſöhnung der durch den Krieg verſchärften 
Gegenſätze in der Nation wurde jetzt die Hauptaufgabe des Blattes. 
Als einer der rüſtigſten Helfer bei dieſem Friedenswerke erwies ſich 
jetzt Herman Schmid in München, der ſchon erwähnte Volks— 
erzähler von echt ſüddeutſcher Prägung, dem die „Gartenlaube“ von 


„Die Huberbäuerin“ nannte ſich die erſte Erzählung Schmids 
für die „Gartenlaube“, dann folgte „Der Holzgraf“, der ebenſo wie 
„Almenrauſch und Edelweiß“ großen Beifall fand. „Der bay- 
riſche Hieſel“, ein Roman, der 1865 die Leſer in höchſte Span- 
nung verſetzte, gewann dem Wildſchützenmotiv einen tragiſchen Reiz 
ab, und wie in dieſem Werke, ſo ſchilderte Schmid einen Helden 
der Volksjuſtiz auch 1867 in der Erzählung „Der Habermeiſter“. 
Ein Tendenzwerk im beſten Sinne war Schmids Novelle „Süden 
und Norden, eine bayriſche Dorfgeſchichte von 1866", eine feierliche 
Mahnung zur Verſöhnlichkeit und Eintracht für alle Deutſchen. 

Neben den „Schweizer Alpenbildern“ von H. A. Berlepſch, 
Koſſaks Reiſeplaudereien aus der Schweiz, den Tiroler Skizzen, 
wie ſie Ludwig Steub, Adolph Pichler, L. Hörmann u. a. 
in die „Gartenlaube“ ſchrieben, ſtellten ſich jetzt Reiſeſchilderungen 
und Sittenbilder aus dem bayriſchen Hochgebirge ein, verfaßt von 
Ludwig Steub, der mit ſeinem Werke „Drei Sommer in Tirol“ 
ſo warmherzig für die Schönheit der Tiroler Alpenwelt eingetreten 
war, von Heinrich Nos, dieſem gründlichen Kenner der ſüd— 
deutſchen Berge, und von dem bayriſchen Dichter Karl Stieler. 
Von der Artikelfolge „Land und Leute“, die 1855 mit einer 
Plauderei über Zürich begonnen hatte, 1858 aber abgebrochen wor- 
den war, begann 1864 eine beſonders liebevoll gepflegte Fortſetzung. 

In der Hauptſtadt Bayerns, aus welcher Schmid und 
Steub ihre Beiträge für die „Gartenlaube“ nach Leipzig ſandten, 
in München war ein Dichterkreis entſtanden, der außer Emanuel 
Geibel, Paul Heyſe, Bodenſtedt, Lingg, v. Kobell, Riehl und 
Carriere, nun auch Wilhelm Hertz, A. Wilbrandt, Hans Hopfen, 
Felix Dahn, Herman Schmid und andere zu den Seinen zählte. 
Dieſe Gruppe von Dichtern hatte einen feſten Bujammen- 
halt in dem Verein der „Krokodile“, in welchem unter Geibels 
Leitung die gegenſeitige Anregung und Kritik in poetiſchen Dingen 
als Zweck verfolgt ward. Jetzt ſah ſich Keil in dieſem Kreiſe 
nach Mitarbeitern um, und in Nr. 34 des Jahrgangs 1866 er- 
ſchien ein Artikel über die „Krokodile in München“ mit einem 
Bilde von Pixis, das die Mitglieder des erleſenen Poeten- 
vereins in feſtlicher Vereinigung zeigte. 

Dies „erſte Auftreten“ der „Münchner“ ſetzte noch im 
Jahre 1866 Paul Heyſe fort mit der feinſatiriſchen Dichtung 
„Fraueuemancipation“ und der Novelle „Auferſtanden“. Der fol- 
gende Jahrgang brachte das Porträt des damals ſechsunddreißig⸗ 
jährigen Dichters ſamt einer Schilderung ſeiner Perſönlichkeit und 
ſeines Lebenslaufes. „Auferſtanden“ ſpielte am Gardaſee; in 
den beiden nächſten Novellen, welche die „Gartenlaube“ von Heyſe 
brachte, „Vetter Gabriel“ und „Lorenz und Lore“, war dann 
der Schauplatz deutſch; die Konflikte waren der Gegenwart ent⸗ 
nommen. Das Gleiche gilt von der erſten der zwei Erzählungen 
von Adolf Wilbrandt, die 1867 und 1868 in der „Gartenlaube“ 
erſchienen. Die eine hieß „Heimath“ und zählte zu den erſten 
Novellen, die Wilbrandt überhaupt ſchrieb. Die andere Novelle, 
„Die Brüder“, ſpielte in Wilbrandts Vaterſtadt Roſtock im 
vorigen Jahrhundert. 

Im Jahre 1868 ließ ſich auch das bisherige Oberhaupt 
des Münchner Dichterkreiſes, Emanuel Geibel, in der „Garten— 
laube“ vernehmen, und im folgenden Jahre bot Friedrich 
Bodenſtedt, deſſen „Lieder des Mirza Schaffy“ mit ihrer 
fröhlichen Lebensweisheit damals mit ſchönem Erfolg gegen den 
vielfach herrſchenden Peſſimismus ankämpften, den Leſern der 
„Gartenlaube“ eine Novelle, „Das Mädchen von Liebenſtein“, 


und Spruchpoeſie dar. 


1860 an bis zu feinem am 19. Oktober 1880 erfolgten Tode mehr als 


zwanzig größere und kleinere Erzählungen zu verdanken gehabt hat. 


In die Mitte der ſechziger Jahre fällt auch das erſte Auf- 
treten einer Erzählerin der „Gartenlaube“, die Bodenſtedt mit 
freundlichem Anteil in München zum Schreiben ermuntert hatte 
und welche mit ihren Romanen die Gunſt der deutſchen Frauen- 
welt wie im Sturme und in einem Maße eroberte, das alle 
ähnlichen Erfolge hinter ſich ließ. Im Jahrgang 1865 erſchien 
eine größere Novelle von einem bisher noch unbekannten Autor: 
„Die zwölf Apoſtel“ von E. Marlitt. Die Welt einer thürin⸗ 
giſchen Kleinſtadt, in welcher die Räume eines halbverfallenen 
Kloſters den Zwecken eines Armenhauſes dienen und ein wegen 
ſeiner Abkunft verachtetes Mädchen die Liebe eines edlen Herren- 
ſohns gewinnt, war hier mit ſtimmungsvollem Reiz und charakteriſ⸗ 
tiſcher Farbenfriſche geſchildert. Der Jahrgang 1866 brachte 


von dieſem neuen Autor den Roman „Goldelſe“ und die Novelle 
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„Blaubart“. 1867 und 1869 folgten die Romane „Das Ge- 
heimniß der alten Mamſell“ und „Reichsgräfin Giſela“. 
ſelbſt hat bis ans Lebensende dankbar den mächtigen Aufſchwung, 
den fein Blatt gerade von 1866 an nahm, großenteils auf den 
außerordentlichen Beifall zurückgeführt, den die Romane E. Mar⸗ 
litts beim Publikum fanden. Noch lebhafter und mit ſchärferer 
Ausſprache als in den Werken Herman Schmids waltete in den 
Erzählungen der Marlitt jene Fortſchrittstendenz, die Keil von 
Anfang an feinem Volks- und Familienblatt eingeflößt hatte, die 
Tendenz einer ſittlich reinen, freien, „von verknöcherten Dogmen 
und Formen jid) losringenden Weltanſchauung“. Der Autor aber, 
der ſich zu dieſer Tendenz wieder und wieder bekannte, war eine 
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aus der Welt des Adels und des Hoflebens boten ihr die Lehr— 


Keil 


war, eine unerſchöpfliche Quelle der Erfahrung. 


Frau, eine Schriftſtellerin, an deren Art, weibliche Charaktere zu 


ſchildern, Keil die „weiblich warme und weiblich feine Feder“ 


ſchon erkannt hatte, als jid) auch ihm gegenüber Eugenie John - 


noch in den Schleier der Pſeudonymität hüllte. 

Als Eugenie John zum erſtenmal das Pſeudonym E. Marlitt 
unter den Titel einer Erzählung ſchrieb, war ſie kein junges 
Mädchen mehr, und ein verhältnismäßig recht bewegtes Leben 
lag bereits hinter ihr. Sie war am 5. Dezember 1825 in Arn- 
ſtadt geboren, aljo fajt vierzig Jahre alt, als „Die zwölf 
Apoſtel“ erſchienen. Und gerade für ihre Charakterſchilderungen 


Am engliſchen 


und Wanderjahre, welche hinter ihr lagen, vor allem jenes Jahr- 
zehnt von 1853 bis 1863, in dem ſie Vorleſerin und Geſell— 
ſchafterin der Fürſtin Mathilde von Schwarzburg-Sondershanſen 
Als einzige 
Bürgerliche in der adligen Umgebung der Fürſtin, die ihr mit 
wahrer Freundſchaft innigſt zugethan, war und blieb, hatte ſie 
dort eine große Zahl ariſtokratiſcher Standesvorurteile gründlich 
kennengelernt, dabei aber auch in der Fürſtin felbſt wie in Anderen 
Vertreter der Ariſtokratie gefunden, die, frei von ſolcher Be— 
ſchränktheit, den höchſten Humanitätsidealen nachſtrebten. In ihren 
drei erſten Romanen feiert dieſe Humanität Triumphe über die 
Zwietracht derer, die ſich haſſen, weil ſie anderen Glaubens und 
anderen Standes ſind. 

Damals, als dieſe erſten Romane der Marlitt erſchienen, 
waren ſie der poetiſche Ausdruck einer jid) vollziehenden Annäherung 
zwiſchen Adel und Bürgertum, zwiſchen Fürſt und Volk im Zei- 
chen der liberalen Ideen. Daß ſie auch ihre ſchwachen Seiten hat— 


ten, ſoll hier nicht beſtritten werden. Dennoch hat, wie Moritz Necker 


in feinem Artikel Jahrg. 1899, S. 1361 beſtätigt, ein Meiſter wie 
Gottfried Keller das Talent und die Geſinnung der Marliit gegen 
unberechtigten Tadel und Hohn kräftig in Schutz genommen. 


(Deeresitran d. 


Dadidrudt verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Karl Blind. 


n Englands ſchöner Südküſte, zwiſchen Dover und dem 

lieblichen Eilande Wight, ragt ein mächtiges, ſechs— 
hundert Fuß hohes, ſteil aufſtrebendes Kliff empor, genannt 
Beachy Head. An feinem Fuße liegt eines der anmutigſten 
Seebäder, Eaſtbourne, wo ich mit meiner Familie alljahr- 
lich ſeit langer Zeit, etwa anderthalb Monate hindurch, jeden 
Tag mit Leidenſchaft des Schwimmens pflege. Eine beträcht— 
liche Anzahl unſerer Landsleute, teils aus England, neuer⸗ 
dings auch aus dem Vaterlande, kommt jeden Sommer dahin. 

Seinen Namen hat Eaſtbourne von einem Bächlein 
oder Bronn (bourne), das jetzt überbaut und faſt verdeckt iſt. 
Die erſte Silbe des Wortes glaubt man gewöhnlich von 
„Eaſt“ (deutſch: Often) herleiten zu müſſen. Dieſe An- 
nahme ſcheint dadurch beſtärkt, daß eine kleine, ſpäter ge- 
gründete Ortſchaft, die jetzt mit Eaſtbourne verſchmolzen 
it, Southbourne (Südbronn) heißt. Dieſe letztere Bezeich— 
nung iſt jedoch, ſogar der Lage des Ortes nach, ein 
Irrtum, aus einem Wort⸗Mißverſtändnis entſprungen. 

Vor alters hieß nämlich das urſprünglich weiter nach 
dem Innern zu gelegene Schiffer- und Fiſcherdorf, deſſen 
Name erſt in neueſter Zeit — noch unſeres Gedenkens —- 
auf die Wohnungen am Meeresſtrande übertragen wurde, 
nicht Eaſtbourne, ſondern Esbourne. Das läßt ſich angel- 
ſächſiſch ſehr gut als Aſenbronn, als Götterquelle, erklären. 
As oder Os hieß bei den Angelſachſen der Gott. Die Mehr- 
zahl lautet: Es. Auch in der Grafſchaft Hampſhire, in einer 
Gegend, die ich als einen „kleinen Schwarzwald Englands“ 
bezeichnet habe, giebt es ein Eaſebourne, von offenbar der— 
ſelben, auf germaniſche Götterlehre bezüglichen Bedeutung. 

So kommen wir überall hier auf die Spuren unſerer 
Vorfahren. In der That hat England noch heute mehr 
Ertsnamen, die auf unſere alten Götter weiſen, als 
Dentichland ſelbſt. | 

Von bem mächtigen, jih oben weithin ausdehnenden 
Lalkfelſen Beady Head, auf deffen Gebiet ein Leuchtturm 
tteht, hat man einen Ausblick auf die Pevensey⸗Bucht. Dort 
ragen noch gewaltige Mauern einer Römerfeſte, in deren 
Mitte ſpäter der normanniſche Landſchad, der bei Haſtings 
im Jahre 1066 einbrach, ſeine Burg errichtete. Eine andere, 
augenfällig in großer Eile erbaute Normannenburg liegt i in. 
Trümmern in Haftings ſelbſt auf dem Kliff. 

Die Schlacht, die ber. gleichzeitig von den Dänen und 
den ſprachlich romaniſierten Normannen bedrängte Angel— 
ſachſenkönig Harold bei Haſtings verlor, entſchied über des 
Landes Schickſal. 
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Da wurde aus dem freien deutſchen Volk, das Britannien in | 


ein Angelland, ein England, umgeſchaffen hatte, und das ſeit einem 
halben Jahrtauſend dort auf eigenem Grund und Boden ſaß, 
ein Unterthanenvolk unter drückender Feudalherrſchaft. Fran⸗ 
zöſiſch war nun auf Jahrhunderte hinaus die Sprache des Hofes, 
der Verwaltung, der Gerichte. Erſt allmählich verſchmolz die 
deutſche, die angelſächſiſche Sprache mit der eingedrungenen fran⸗ 
öſiſchen. 

i = entſtand die heutige engliſche Miſchſprache. Sie ijt zwar 
in ihrem Knochenbau noch germaniſch; ja, man kann in ihr ganze 
Seiten ſchreiben, die ein Kenner des Niederdeutſchen leicht ver⸗ 
ſteht. Doch im gewöhnlichen Schriftgebrauche iſt ſie heute mit 
Wörtern romaniſchen Urſprungs überladen. 

Adelsſtolzer Geiſt der Empörung gegen deſpotiſches Fürſten⸗ 
tum und echter Freiheitsgeiſt unter dem Volke haben in jahr⸗ 
hundertelangem Ringen jene Einrichtungen hervorgebracht, um 
derentwillen Schiller einſt England die „Tyrannenwehre“ nannte. 
Das Wort klingt leider heute wie aus längſt dahingeſchwundenen 
Tagen. Ein Volk, das in feiner Bodengeſetzgebung nach mehr 
als achthundert Jahren nicht der feudalen Feſſel ledig geworden 
iſt, zerſtört gegenwärtig frevelhaft die Republiken einer freien 
Bauernbevölkerung in Südafrika. 

In Englands Gerichtshöfen, in ſeinem Parlamente ſind die 
Spuren des alten normanniſchen Freibeuterzuges noch immer 
nicht getilgt. Gerichte werden eröffnet, Ankündigungen auf 
den Straßen werden durch den Ausſcheller gemacht mit 
dem Rufe: „0 yes! o yes!“ So hört fih der Ruf wenig- 
ſtens an, als ob er „O ja, o ja!“ bedeute. In Wirklichkeit 
ijt es das falſch ausgeſprochene altfranzöſiſche „Oyez! oyez!“ 
(Hört, hört!). 

Allerhand andere franzöſiſche Redensarten werden noch bei 
den Gerichtsverhandlungen gebraucht. Verkehrt das Staatsober⸗ 
haupt mit dem Parlamente, ſo gab und giebt die Königin oder der 
König die nötige Zuſtimmung zu einem Geſetzentwurfe mit Aus⸗ 
drücken fürſtlicher Willkür in der fremden Erobererſprache, wie: 
„La Reine (le Roy) le veult.“ (Die Königin [der König! 
will es.) — „Car tel est notre plaisir!“ (Denn das iſt Unſer 
Belieben !). Hat die Landesvertretung Geldmittel bewilligt, 
jo ſagt das Staatsoberhaupt: „Le Roy remercie Ses bons 
sujets, aecepte leur bénévolence, et ainsi le veult.^ (Der König 
dankt Seinen guten Unterthanen, nimmt ihre Liebenswürdigkeit 
an, und ſo iſt Sein Wille.) Andere königliche Redensarten 
gegenüber dem Parlamente lauten: „Soit fait comme il est 
desire.“ (Es geſchehe wie es gewünſcht wird.) „Soit droit 
fait comme il est désiré.“ (Das Recht möge walten wie es 
gewünſcht wird.) u. dergl. m. Im Verkehre zwiſchen Dber- 
und Unterhaus geht es ähnlich feudal⸗zopfig in der fremden 
Sprache zu. 

Beachy Head trägt in ſeinem Namen ebenfalls die Spur 
der Eroberung durch Wilhelm I, den „Baſtard“, wie er ſelbſt 
ſich rühmend nannte. Der gewöhnliche Engländer reimt ſich das 
Wort mit „Beach“ (Strand) zuſammen und meint, es bedeute 
das Vorland am Meeresgeſtade. Allein dem iſt nicht ſo. Das 
Kliff wurde, nach dem Einfalle der Normannen, „Beau Chef“ 
(Schönkopf, ſchönes Vorland) genannt. Durch Mißverſtändnis 
wurde dies ſpäter in Beachy, mit dem erklärenden engliſchen 
Zuſatze „Head“ (Kopf), umgeſtaltet. 

Viele Schiffbrüche finden an dieſer gefährlichen Stelle ſtatt. 
In der Geſchichte iſt Beachy Head durch die der vereinigten 
engliſchen und holländiſchen Flotte am Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, im Kriege mit Frankreich, beigebrachte ſchwere 
Niederlage bekannt. 

Die meiſten Engländer wiſſen auch davon nichts mehr. 
Selbſt die Gebildetſten ſind in der Geſchichte ihres Vaterlandes 
oft auffallend wenig bewandert, obſchon außer römiſcher und 
griechiſcher Geſchichte meiſt nur die engliſche gelehrt wird — 
keine allgemeine Weltgeſchichte, wie bei uns. Was Deutſchland 
im Mittelalter geweſen, davon hat, außer ein paar Gelehrten, 
niemand einen Begriff. Als ich einſt, während der Kämpfe 
um iriſches Homerule — eigenes Parlament und eigene Re- 
gierung für Irland — zu einem befreundeten Kabinettsminiſter, 
der ſich von Gladſtone hatte bethören laſſen, davon ſprach, daß 
die Franzoſen 1798 bis in die Mitte Irlands eingedrungen 
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waren, ſchaute er verwundert und wie ungläubig drein. Nach 
einigen weiteren Auseinanderſetzungen ſagte er ruhig: „Ich hatte 
das ganz vergeſſen!“ 

In der Nähe von Eaſtbourne, in der Richtung nach Haſtings 
zu, ſieht man am Strande eine Anzahl ſogenannter Martelo- 
türme. Es ſind kleine, mit Geſchützen verſehene Rundtürme, die 
einſt gegen die beabſichtigte Landung eines Heeres Napoleons! 
Schutz bieten ſollten. Man hat ſie ſeit einigen Jahren wieder 
ausgebeſſert. Warum, iſt ſchwer zu ſagen; denn in wenigen 
Minuten wären bei dem gegenwärtigen Stande des Geſchütz⸗ 
weſens dieſe dürftigen Mauerwerke durch den Feind von hoher 
See aus zuſammengeſchoſſen. 

Für uns Deutſche knüpft ſich an die Umgegend von Eaſt⸗ 
bourne noch eine beſondere, allerdings wenig erfreuliche, ge⸗ 
ſchichtliche Erinnerung. In dem ſogenannten „Baronenkrieg“ 
des dreizehnten Jahrhunderts wurde auf dem Blachfelde des be⸗ 
nachbarten Städtchens Lewes eine Schlacht geſchlagen, in welcher 
ein „König von Almaine“, auch „König der Römer“ genannt, 
der auf Seite Heinrichs III gegen die für Freiheitsrechte. ſtreitenden 
Barone ſtand, in einer Mühle, wo er ſich verſteckt hatte, gefangen 
genommen, herausgeſchleift und in Ketten geworfen wurde. 
In dieſer Schlacht ging es ſprachlich auch noch ganz welid zu. 
Simon de Montfort, der Führer der Adeligen, war eines Fran⸗ 
zoſen Sohn. Das Zeichen zur Schlacht wurde von Heinrich III 
mit dem Rufe gegeben: „Symon, je vous défie!“ (Simon, ich 
fordere dich heraus zum Kampfe!) Wer der König von Almaine, 
der König der Römer, war, das iſt den Verfaſſern der mir vor⸗ 
liegenden Führerbücher offenbar ganz dunkel. Sie geben kein 
Wort der Erläuterung. „Almaine“ (Allemagne) iſt natürlich 
Deutſchland. Noch bei Shakeſpeare, der zwar auch den Auz- 
druck „German“ hat, kommt „Almain“ für „Deutſcher“ vor. 

Es war ein Kaiſer oder vielmehr ein König des heiligen 
römiſchen Reiches deutſcher Nation, der ſich in der Mühle bei 
Lewes verkrochen hatte. Graf Richard von Cornwallis hieß er, 
ein Bruder Heinrichs III von England. Von einigen deutſchen 
Fürſten und den Erzbiſchöfen von Mainz und Köln, die durch 
ihn beſtochen wurden, war er zum Oberhaupt des Deutſchen 
Reichs erkoren worden. Fuhr er doch, wie die Berichte ſagen, 
mit einer Menge achtſpänniger Wagen, deren jeder ein mit 
engliſchen Goldmünzen gefülltes Ohmfaß trug, in unſerem 
Vaterlande umher, um zu ſeinem Zwecke zu gelangen! Wie be- 
kannt, hatte eine andere erbärmliche Gruppe deutſcher Fürſten 
unter der Leitung des Erzbiſchofs von Trier jih ähnlich durch 
Alfons von Kaſtilien beſtechen laſſen. So ſtanden ſich die 
Beiden als Schattenkönige gegenüber. 

Ueber jenen aus der Mühle hervorgezogenen König 
von Almaine iſt noch ein altes engliſches Spottlied vorhanden. 
Denn wer die auf Lebenszeit erwählten, nach der damaligen 
Verfaſſung Deutſchlands auch abſetzbaren Häupter des Deutſchen 
Reiches waren, das wußten die Engländer in alter Zeit ganz 
gut. Und dieſe Kenntnis erhielt ſich noch lange bei ihnen, wie 
man aus des Freiheitskämpfers Algernon Sidneys Werk: „Abhand⸗ 
lungen über Regierungsformen“ erſehen kann. In neuerer Zeit 
aber ijt den Engländern die Kenntnis unſerer Geſchichte völlig 
fremd geworden. — 

Das Seebad Eaſtbourne lernte ich zuerſt in den fünfziger 
Jahren kennen. Die Gruppe Wohnungen, aus denen es beſtand, 
nannte man damals bloß „die Seehäuſer bei Eaſtbourne“. Nicht 
ganz eine engliſche Meile landeinwärts lag das eigentliche Eaſt⸗ 
bourne, ein Schiffer⸗ und Fiſcherdorf, wo der Aſenbronn ent- 
ipraug. Schiffer und Fiſcher haben ja vor alters, wenn ihre 
Arbeit gethan war, gern dem Meere jid) ab- und dem Lande 
zugewandt. Uns Städtern, denen der erfriſchende Hauch der 
See zur Abwechſelung ſo wohl thut, die wir uns gern über 
bie ſtürmiſche Brandung hinaus durch die Wogen tummeln, ſcheint 
das kaum verſtändlich. 

An gewaltigen Hochfluten fehlt es in Eaſtbourne hie und 
da nicht. Haushoch ſpritzen die Wellen manchmal mit ihrem 
Giſcht empor und überſchwemmen gelegentlich den niedriger ge⸗ 
legenen Stadtteil. Einmal raſte der Sturm dermaßen, und ſo 
donnerähnlich tobten die jid) türmenben Wogen fogar über die 
Dämme und die höheren Abſtufungen des anſteigenden Bodens 
hin, daß einer unſerer Freunde — es thut mir leid, zu fagen: 
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ein deutſcher Arzt — über Hals und Kopf zur Eiſenbahn fuhr, 
um nach London zurückzukehren. Das war für uns ſozuſagen 
eine betrübſame Erheiterung. 

Der Kliffrand bei Eaſtbourne war ehemals von wunder- 
darer Schönheit. Nach vorn jäh abfallend, war er nach innen 
hin ſanft gewellt und von einer Menge Feldblumen umſäumt. 
An Klee- und Kornfeldern entlang ſchritt man gegen Holywell hin 
— was urſprünglich eine Heilquelle bedeutete, dann als heilige 
Quelle verſtanden wurde. Turmſpitzen gleichende Kalknadeln, 
die im Mondſcheine geſpenſtiſch ausſahen, ragten in gewiſſen Ab- 
ſtänden am Kliffrande empor. Man nannte ſie die „Charles“ 
(Karle), anſcheinend ein altkeltiſches Wortüberbleibſel, das einen 
Steinhaufen („caim“) bedeutet, im engliſchen Volksmunde aber 
zu einem Mannesnamen umgewandelt wurde. So iſt auch 
aus dem keltiſchen „Alt Maen“, dem hohen Stein oder Hoch— 
ſtein, ein engliſcher „Old Man“, ein alter Mann oder Altmann, 
geworden. 

Heute iſt Eaſtbourne eine beträchtliche Stadt, in der ſich im 
Sommer 30- bis 40 000 Badegäſte einfinden, darunter viele 
Deutſche aus England. Die Klec- und Kornfelder aber find ver- 
ſchwunden. Der Ort hat jid) zwanzigfach vergrößert. Die lieb- 
liche, in eine Thalſenkung eingebettete Landſchaft, die einſt hinter 
ihnen lag, ijt dahin; elegante Gebäude aus rotem Sandſtein be- 
decken ſie. „Ueberbauet iſt das Feld, verhauen iſt der Wald,“ 


kann man mit Walther von der Vogelweide klagen. „Wenn nicht 


das Waſſer flöſſe, wie es ſonſten floß — fürwahr, das Unglück 
wäre gar zu groß.“ 

Das herrliche Kliff dicht bei Eaſtbourne haben barbariſche 
Baumeiſter zu flachen Linien abgeſchoren, um unten einen 
Dammweg nach Holywell zu errichten. Er hat gewiß ſein 
Annehmliches, kann uns aber nicht für die Zerſtörung großer 
Naturſchönheit entſchädigen. Wundern muß man ſich nur, 
daß der Herzog von Devonſhire, dem als feudalem Grund— 
beſitzer der größte Teil des Bodens von Eaſtbourne und der 
Umgegend gehört, und der dicht bei Eaſtbourne, im ſoge— 
nannten Paradies, ein Schlößchen hat, bei Anlegung all 
dieſer Bauten nicht für beſſere Erhaltung von Naturſchönheiten 
ſorgte. Im vergangenen Sommer iſt ihm, dicht am Meeres⸗ 
ufer, ein Denkmal errichtet worden. Da ſitzt er jetzt in einem 
bequemen Seſſel und kann, in eherner Ruhe dahingegoſſen, 
über das nachdenken, was er bei ſeinen Verſchönerungen unnötig 
verdorben hat. 

Das gewaltige Vorland Beachy Head kann man glücklicher⸗ 
weiſe nicht abtragen. Zu einer Zahnradbahn dort hinauf werden 
es hoffentlich andere Barbaren nicht bringen. Die Luft iſt da 
oben von wunderbar erheiternder Wirkung. An einer der 
Felſenwände niſten ſtets viele Möwen, deren Flug und Sich— 
niederſenken auf die Wellen zum Fiſchfang weit hinaus das 
Meer belebt. : 

An Beachy Head haben meine Kinder und ich vor Jahren 
ein Abenteuer, nach Art der geſchichtlichen Verſteigung auf der 
Martinswand, erlebt, das mich faſt verhindert hätte, dieſe heutige 
Schilderung zu geben. 

Durch die Mitteilungen eines Knaben war ich zu der Meinung 
verleitet worden, es gebe einen nicht allzu gefährlichen Aufſtieg — 
einen „bequemen Weg“, wie er ſagte — vom Strande her. Mit 
meinen zwei Kindern emporklimmend, fand ich in der That, daß 
es eine kleine Weile ganz gut ging. Nach einiger Zeit aber 
erwies ſich der Kalk als äußerſt brüchig. Er gab beſtändig 
nach, und wir mußten uns mühſam mit den Händen einkrallen 
und an Grasbüſcheln zu halten ſuchen. Immer ſteiler wurde 
die Wand. An einen Abſtieg war nicht mehr zu denken. Be⸗ 
ſtändig glitt der Fuß in dem Gerölle aus. Die Lage geftal- 
tete fih abſcheulich. 

Nun ſtellte ich meine kleine Tochter vor mich hin, damit, 
wenn ſie abrutſchte, ihr Sturz jedenfalls auf mich hin erfolgen 
würde. Der Knabe klomm zur Seite hinauf. Offenbar hatten 
wir den „bequemen Weg“ verfehlt. Als wir eine Querſchicht 
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allein bald begann die Gefahr von neuem. Endlich kamen wir 
mit zerkratzten Händen und Beinen durch eine enge, ſchornſtein⸗ 
artige Aushöhlung oder Kehle oben auf das Kliff. 

Der Strandwächter, der uns heraufſteigen ſah, rief entſetzt 
aus: „Großer Gott! Wo kommen Sie denn her? Niemand iſt 
je hier heraufgeſtiegen!“ 

Er nannte den Punkt — ich weiß nicht, ob mit Recht — 
„des Teufels Schornſtein“ (the Devil's Chimney). Ich hörte 
ſpäter, daß vor vielen Jahren Schmuggler einmal in dieſem 
Teufelsſchornſtein heraufgeſtiegen wären. 

In Wahrheit darf ich ſagen, daß ich perſönlich, trotz der 
Gefährlichkeit dieſes Kletterns, nicht allzuſehr beunruhigt war — 
ausgenommen in Bezug auf meine Tochter, die ihrerſeits, als 
etwa zwölfjähriges Kind, ſich der Lage nicht vollkommen bewußt 
war. In der folgenden Nacht jedoch, zwiſchen Wachen und 
halbem Schlaf, ſchien mir alles um mich her ſich wellenförmig 
zu bewegen und zu drehen. Indeſſen war es nicht der loſe 
Kalk mit ſeinen halsbrechenden Möglichkeiten, was mir dieſen 
Eindruck machte, ſondern die zuerſt ſo anmutig erſcheinende 
wellige Querſchicht Grasbodens, die vor meinen träumenden 
Augen umhertanzte und ein ſchwindelerregendes Gefühl, ein 
Wirbeln aller Erſcheinungen erzeugte. 

Im ganzen möchte ich alſo eine Beſteigung von Beachy Head 
an jener Stelle vom Strande herauf nicht anraten, ſo ſehr ich 
auch dieſem ſchönen Vorlande zugethan bin. 

Ein anderes Seebad, Bexhill, in der Nähe von Eaſtbourne, 


ehemals auch nur aus ein paar Häuſern beſtehend, iſt in neueſter 


Zeit ebenfalls ſehr vergrößert und teilweiſe verſchönert worden. 


Doch auch da hat der grundbeſitzende Eigentümer, Lord de la Warr, 


Grasbodens erreichten, hoffte ich auf leichteren Aufſtieg von da an; 


keineswegs Rückſicht auf die urſprüngliche Lieblichkeit des Ge: 
ländes genommen. So iſt denn ein planloſes Gemiſch von Bauten 
entſtanden, das uns öde berührt. 

Viele Fremde, Franzoſen, Belgier, Holländer, ſelbſt Spanier 
und Italiener, auch einige Indier, kommen um die Sommerzeit 
nach Eaſtbourne, teilweiſe auch nach Bexhill. Man hört die 
fremden Sprachen häufig am Strande. Wer weiß, welche 
Romane ſich gelegentlich unter dieſer Menſchenmenge abſpielen, 
die in oft auffälligen Trachten — wie ſie in engliſchen See— 
bädern nicht bloß erlaubt, ſondern faſt geboten find — umher- 
wandelt oder ſich in den Wellen ergötzt? Mancher tragiſche 
Vorgang, von dem wir da gehört, hat uns die Wahrheit der 
Worte bezeugt: „Mein Herz gleicht ganz dem Meere, hat Ebb' 
und Sturm und Flut.“ 

Da erinnern wir uns, wenn wir mythologiſch geneigt ſind, 
an die ſchaumgeborene, dem Meere entſtiegene Aphrodite und 
an ähnliche Gebilde aus deutſchen Freia- und Nixenſagen, an 
indiſche Lakſchmi⸗Sri und Apſaras⸗Mären. In ihnen liegt jeden⸗ 
falls eine tiefere Bedeutung des geheimnisvollen Zuſammen⸗ 
hanges zwiſchen der ewigen Flut und dem Menſchengeſchlecht, 
wovon ſich freilich die Tagesphiloſophie des gewöhnlichen Bade- 
gaſtes wenig träumen läßt, wie ihm auch die in die graue 
Vorzeit reichenden geſchichtlichen Erinnerungen, welche dieſe 
Gegend umſchweben, meiſt fremd ſind. 

Denen aber, die nicht bloß Erholung an der Seeküſte 
ſuchen, ſondern gern tiefer blicken und nachſinnen, ſei dieſe Schil⸗ 
derung gewidmet: 


Von Strand zu Strand. 


An brauſendem Meer Dein ſonnig Bild 

Wandl' ich dahin, Seh' ich vor mir. 

Einſamen Schritts, di Sternennacht 

Sehnſucht im Sinn. | Träum' ich von dir. 

Der Möwe Schrei Im Schlaf umfang' 
| Ich innig dich. 

Beim Morgengrau'n 
| Zergräm' id) mich. 


Vom Felſenrand 
Dringt klagend her. 
Ich ſteh' gebannt. 


Mir iſt, als zög's 
Mich magiſch fort, 
Zum andern Strand 
An fernem Ort. 


Am Herzen nagt 
Der Schlange Gier. 
Ich ſegne dich — 
Ich fluche mir. 
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Gin Kuss aus Verseben. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


"Novelle von Jassy Torrund, 


bſeits der Landſtraße, einſam, 

niſche Edelhof — wie ausgeſtorben. Die Krähen hielten 
ihre Kontrollverſammlung auf dem großen Raſenplatz vor der 
Auffahrt, ſchrieen um die Wette und erzählten ſich von der 
bitteren Not dieſes Winters. 
Schneefall im März, eu 
recht auf grüne Winterſaat 
dageweſen! 

Niemand ſtörte dieſen lärmenden polniſchen Reichstag, 
alles was auf dem Gutshöfe Hände und leidliche Geſchicklich— 
keit beſaß, war drinnen im „Schloß“ beſchäftigt: 
geſtreckte niedrige Herrenhaus mit dem ſteilen hochragenden Dach 
trug dieſen allzu pomphaften Namen mit der gelaſſenen Würde 
jahrhundertlanger Gewöhnung. Und gemütlich war's drinnen 
trotz alledem! 

Ein holzgetäfelter Hausflur mit fait unkenntlich gewordenen 
Schlachtenbildern einer ruhmreichen Vergangenheit: im Hinter— 
grunde die bequem anſteigende breite Treppe mit geſchnitztem 
Geländer, alles überkleidet von dem dunklen Glanz, den Jahr— 
zehnte um Jahrzehnte als ehrwürdige Patina über maſſives 
Eichenholz legen, und in der koloſſalen Raumverſchwendung 
einer wohlhabenderen guten alten Zeit. Auch die Eiurich— 
tung der Zimmer ſtammte zumeiſt noch aus jener Zeit, alt— 
modiſch, doch wohlerhalten und von ſolider Behaglichkeit. Der 
große Feſtſaal im erſten Stock war in überladenem Barockſtil 
gehalten; da gab es venezianiſche Spiegel, altertümliche Kron— 
leuchter und zierliche Möbel mit verblaßten Seidenbezügen. 
Dieſe ganze weiß und goldene Pracht einer vergangenen Zeit 
war aber gleichſam verjüngt und in das friſch pulſierende Leben 
der Gegenwart gerückt durch die geſchäftigen Hände junger Knechte 
und Mägde, die den Saal mit zahlloſen kräftig duftenden Tan- 
zu Ehren des heute ſtattfindenden 


jedermann ſchon ein verbrieftes An— 
und friſchgepflügte Aecker habe, nicht 


Faſtnachtsballes. 

Und in der Küche im Seitenhauſe erſt, welch fröhlich lär— 
mende Geſchäftigkeit! Die behäbige Hausfrau, den Kneifer auf 
der Naſe und den Schleppzipfel ihres bequemen Schlafrocks 
unter den Arm geklemmt, hantiert mit den drallen Mägden um 
die Wette, bald hier, bald dort nach dem Rechten EE —- 
Xelfertlappern, ein Durcheinander von Kommandorufen, Lachen, 
Fragen, Schelten überall — und wenn ab und zu die Hofthür 
aufgeht, zieht ein duftender Wohlgeruch von all den guten 
Dingen, die auf dem Herde brodelu, wie ein breites dampfen— 
des Band durch die Spalte hinaus, daß die Stallmagd, die 
draußen den Schnee von den Stufen kehrt, ſich ſchmunzelnd 
die Lippen leckt. 

Die Fremdenzimmer ſind alle bon geheizt, 
blütenweiß bezogen, das Leinen duftet nach Lavendel und Roſen— 
blättern. O, wer etwa an die ſprichwörtlich gewordene „pol— 
niſche Wirtſchaft“ denkt, der ſoll nur kommen und ſich bei Frau 
von Langowska auf Ludom umſehen! 

Im Jungfernſtübel ſchwatzen und kichern zwei junge Mäd— 
chen, als ginge das ganze geſchäftige Treiben in Saal und Küche 
ſie gar nichts an. Marynja, das Haustöchterchen, hat auch 
wirklich das allerliebſte kecke Stumpfnäschen noch nie in die 
Küche geſteckt. Mama iſt darin ſo nachſichtig. Sie meint, das 
käme früh genug, wenn das arme Kind erſt verheiratet fet. Es 
iſt ſeltſam: polniſche Hausfrauen ſtehen ihren deutſchen Schweſtern 
oft um nichts nach in der wirtſchaftlichen Tüchtigkeit, aber die 
jungen Mädchen leben in den Tag hinein wie die Schmetterlinge, 


die Betten 


gnügen und keinerlei Obliegenheiten wie dentſche Haustöchter — 
das hat Zeit, bis ſpäter der eigene Hausſtand kommt! Dann 
heißt's freilich $ Lehrgeld zahlen, und mit Mühe und oft unter 
heißen Thränen holen ſie dann das Verſäumte nach. 


tief verſchneit lag der pol⸗ 


Seit Krähengedenken wäre ein folder | 


das lange | 


heit ſo geweſen. 


kokett unter dem Kleide hervor. 


und zu Pfingſten ſchon die Hochzeit!“ ſeufzt fie und Wout träume- 
riſch vor ſich hin. 

Marynja lacht auch wirklich, alles an ihr lacht und ſprüht 
vor Lebensluſt, die lebhaften, dunklen Augen, die kirſchroten 
Lippen, das Grübchen im Kinn — ſelbſt das kaſtanienbraune 
Haar, das ſich in natürlichem Gelock über der Stirn bauſcht, 
ſcheint ſich im Uebermut zu kräuſeln. 

„Ih wo, reich — ein Millionär iſt er noch lange nicht, 
und wir werden tüchtig ſchuften müſſen. Aber ſchadet nichts, 
ein lieber Menſch iſt er darum doch, mein Siegmund — ein 
biſſel pedantiſch zwar, aber durch und durch Kavalier, und möcht' 
mich auf Händen tragen, daß meine Füße ſich um Gottes willen 
an keinen Stein ſtoßen.“ Und Marynja ſchiebt ihre Füße in den 
zierlichſten roten Pantoffeln — wahren Kinderpantöffelchen — 
Hände und Füße, das iſt ihr 
Stolz. Hübſch bin ich ja nicht, pflegt ſie zu ſagen, ſo ganz 
paſſabel, Durchſchnittsware — aber meine Hände und Füße, 
die können ſich ſehen laſſen. Echte Raſſe, unverfälſcht blaues 
Blut bis ins ſiebzehnte Jahrhundert zurück. Mit ſo winzigen 
Füßchen kann man natürlich nicht viel hernmlaufen und „jid 
abſchuften“, und mit Kummer denkt Marynja daran, wie ſie die 
große Wirtſchaft in Dombrowo beſorgen ſoll. Ach ja, Braut 
ſein iſt doch netter als verheiratet! Ihre Finger bauſchen den 
feuerroten Sammet auf, ſie macht die letzten Stiche an dem 
phantaſtiſchen Zigennerkopfputz, den jie heut' abend tragen wird. 
Ein Koſtüm, wie geſchaffen für das pikante, dunkle Geſichtchen. 


„Du mußt dich ſputen, Jadzia, daß du auch bald ſo 
weit biſt.“ 

Wieder ein Seufzer. „Ach ich . wenn du wüßteſt, 
Marynja!“ 

„Was?“ 


„Vor anderthalb Jahren wäre es bald dazu gekommen. 
Ein ſo angenehmer Menſch, chik vom Scheitel bis zur Zehe, und 
hat mich angebetet . . .“ 

„Und das ſagſt du mir jetzt erſt?“ Marynja ift tief 
empört. Sie hat immer jo eine Art Vorſehung für die mutter- 
loſe Freundin geſpielt und jie nach Kräften und mit leidenſchaft— 
licher Liebe tyranniſiert. Das war ſchon ſeit ihrer früheſten Kind— 
Da mußte die kleine Jadwiga, die nur ein halbes 
Jahr jünger, aber ſehr viel zarter, nachgiebiger und unſelbſtän— 
diger war, eſſen, wenn Marynja Hunger hatte, und ſatt ſein, 
ſobald Marynja es war. Sie mußte auf Kommando müde 
werden, mußte frieren oder ſchwitzen, ganz wie es Marynja be- 
liebte — dagegen half kein Sträuben. So war es in den Por- 
ſionsjahren weiter gegangen und geblieben bis heute, und vor 
kaum acht Tagen hatte Marynja den letzten Beweis ihres difta- 
toriſchen Talents geliefert, indem fic kurzer Hand an Herrn von 
Smozynski, Jadwigas Papa, ſchrieb, fein Töchterchen hätte in 
dem einſamen Liskowo viel zu wenig Abwechslung, ſie müſſe 
durchaus herüberkommen und das Maskenfeſt mitmachen. Und 
richtig hatte Jadwiga die weite Winterreiſe von der Tuchler 
Heide bis hierher nicht geſcheut, ſondern war gehorſam wie 
immer dem Rufe der Freundin gefolgt. Und nun kam es heraus, 
daß dieſelbe Jadwiga ein ſo wichtiges Geheimnis anderthalb 
Jahre lang für ſich behalten hatte. Unglaublich! 

„Weshalb haft du mir nie etwas davon geſchrieben?“ fragte 
Marynja ſtrenge. 

„Aber, Marynja, wozu? Er war ein Deutſcher, ſo konnte 


doch nichts daraus werden, das mußt du ſelber zugeben.“ 
haben keine anderen Sorgen als ihre Toilette und ihr Ver- 


Marynja ſchwatzt mit der Penſiousfreundin, die feit ein 


paar Tagen zum Beſuch da iſt, um den Maskenball mitzumachen, 
ein zartes, bildhübſches, blaſſes Ding und wie die meiſten 
Polinnen eine glühende Patriotin. 

„Du kannſt lachen, Marynja, ſolch einen reichen Bräutigam 


„Hm — hätteſt du mich nur um Rat gefragt! Ich bin 
nicht fo fanatiſch, weißt du. Siegmund ſagt immer, wir könnten 
viel von ihnen lernen. Er hat ſogar deutſche Verwandte, ſehr 
nett ſollen ſie ſein; ein Vetter, der ihm zum Verwechſe ln ähn⸗ 
lich ſieht, in Berlin, glaube ich, ijt Ingenieur. Bei unſerer 
Hochzeit werde ich ihn wohl kennenlernen. — Nun, und wie 
ging die Sache weiter? Wie kam er überhaupt zu euch? D^ 

„Im Manöver, als Einquartierung. Ein ſchöner Mann, 
das kannſt du mir glauben, und ſo vornehm! Ach, Marynja, 
heulen könnt' ich, daß er preußiſcher Offizier ift!” 
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Marynja zuckte die Achſeln. „Das hätteſt du früher be- 
denken ſollen. Und was geſchah weiter? 
ordentlich, Jadzia! 
falſch zu ſein und ſo treulos!“ 

„Aber, Marynja, da iſt nichts zu erzählen. Er machte mir 
den Hof, und ich ließ ihn ablaufen. Zu einer Erklärung kam 
es gar nicht erſt, dazu hatte er doch nicht Schneid' genug. Keine 
Courage! Ein Deutſcher, ſiehſt du, die haben alle Waſſer 
ſtatt Blut in den Adern. Wenn ein Pole ein Mädel lieb hat, 
da läßt er ihr keine Ruhe und quält ſie bis aufs Blut — 
bis man aus lauter Verzweiflung Ja ſagt. So ein Deutſcher 
iſt ungeheuer rückſichtsvoll, wie ſie's nennen, und läuft gleich 
beim erſten Nein davon.“ 

Marynja lachte hell heraus. „Aber was ſollt' er denn 
machen, der Arme? Er konnte dich doch nicht ohne weiteres ent- 
führen! Du wirſt's ihm wohl deutlich genug gezeigt haben, daß 
du ihn nicht leiden konnteſt.“ 

„Ihn wohl, aber nicht ſein Volk. Dieſe Deutſchen, ja, die 
haſſe ich!“ 

„Haben ſie dir was gethan?“ 

„Nein, aber man muß doch! Denk' nur daran, was wir 
im Kloſter geſchworen haben!“ 

„Gott, in der Penſion! So dumme Dinger, die noch nichts 
vom Leben wiſſen!“ Marynja kräuſelte die roten Lippen und 
dachte verächtlich an die längſtvergangene Zeit vor drei oder vier 
Jahren, wo die polniſchen Mädel ſich mit der Nähnadel in den 
Finger ſtachen, um den Bund der Blutsſchweſterſchaft mit ihrem 
„Herzblut“ zu unterſchreiben, und bei Himmel und Hölle und 
ewiger Verderbnis ſich zuſchworen, keinen „Vaterlandsfeind“ zu 
heiraten. Lieber ſterben! Lieber ſogar eine alte Jungfer wer— 
den! — Zu dumm! Darüber war man doch mit neunzehn 
Jahren erhaben! Jadwigas irdiſche „Vorſehung“ ſpann ihre 
Gedanken weiter aus. „Ich hatte ganz andere Pläne mit dir 
vor. Immer hab' ich gedacht, Siegmunds Vetter ſolle dein 
Tiſchherr werden auf meiner Hochzeit. Aber wenn du immer 
noch fon Deutſchenfreſſer biſt . . .“ jie lächelte überlegen. 

„Und wenn du fo treulos geworden biſt gegen unſere Jugend- 
ſchwüre von damals und alles, was uns heilig war, ſo nimm 
du dir doch den deutſchen Vetter und laß mir dafür deinen 
Siegmund!“ 

Energiſch ſchüttelte Marynja den Kopf. „Lieber ſterben!“ — 
Und dann auf einmal ſprühte ihr der lachende Uebermut aus 
den Augen. „Aber weißt du, einen Kuß kannſt du von ihm 
kriegen.“ 

„Ich? Von deinem Siegmund?“ fragte die andere. 

„Ja, einen einzigen; willſt du? Höre, ich habe nämlich 
einen Plan. Von unſerer Wette erzählte ich dir doch ſchon? 
Wer von uns beiden heute abend zuerſt vom andern erkannt 
wird, hat verloren. Siegmund muß mir ein Reitpferd ſchenken, 
oder ich muß von jetzt an zu Mama in die Küche gehen und 
kochen lernen — je nachdem. Er iſt ja nun mal ſo'n lieber 
alter Pedant. Na alſo! Heut' nacht dacht ich ernſtlich darüber 
nach. Mit dem Zigeunerkoſtüm, das iſt Unſinn, da erkennt er 
mich ſofort, auch wenn wir beide, du und ich, etwa miteinander 
tauſchen würden — und obgleich er keine Ahnung davon hat, 
daß du hier biſt. Es muß alſo etwas anderes ſein, etwas, 
worauf er gar nicht verfällt. Und da fiel mir ein, die Haupt- 
ſache iſt, zu wiſſen, wann er herkommt. Er meinte neulich, es 
ſei ungewiß, ob erſt zum offiziellen Beginn des Feſtes und ſchon 
koſtümiert — oder vorher, dann bringt er ſein Koſtüm mit und 
kleidet ſich hier erſt um. Letzteres wäre natürlich ſchlauer, denn 
ſeinen Schlitten kenne ich doch, und ſeh' ich den vorfahren, weiß 
ich gleich, was die Glocke geſchlagen hat. Aber man muß doch 
Gewißheit haben. Ich fhi” alfo heut' frühzeitig den Januſch 
hinüber, der folt feinen Kutſcher mal anshorchen, wann fie 
fahren. Mein alter Pedant giebt ja immer ſchon frühmorgens 
ſeine Tagesbefehle aus, und das iſt dann ſo ſicher wie's Credo. 
Alſo richtig, der Januſch kommt zurück und meldet: Für vier 
Uhr nachmittags ſei das Anſpannen beſtellt. Dann kann er nach 
Fünf hier ſein. Nun paß auf! Mama kommt natürlich ins 
Geheimnis, die empfängt ihn an der Hausthür, ſagt, er ſolle 
nur hinaufgehen, ich ſei oben. Und ruft die Kaſcha, um dem 
gnädigen Herrn zu leuchten. Die Kaſcha bin natürlich ich — 
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So erzähle doch, 
Wütend bin ich auf dich, weißt du? So 
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hab' ihre Kleider ſchon anprobiert, fie paſſen famos. Ich leuchte 
ihm alſo ganz ehrerbietig die Treppe hinauf, du ſollſt ſehen, er 
erkennt mich nicht, er iſt immer ſo in Gedanken. Manchmal, 
wenn er bei mir ſitzt, könnt' ich drauf ſchwören, er berechnet im 
ſtillen ſeinen Rübenertrag, oder wieviel Stück Drainröhren er 
zum Frühjahr noch wird kaufen müſſen. Gräßlich — aber die 
Männer find nun mal fo.“ 

„Und wenn er die vermeintliche Kaſcha in die Baden fneift 
— was dann?“ 

„Das thut er heilig nicht!“ ruft Marynja, durch den bloßen 
Verdacht gekränkt. „Er guckt überhaupt keine andere an, mag 
ſie noch ſo hübſch ſein.“ 

In manchen Dingen iſt Jadwiga Skeptikerin. Sie zuckt die 
Achſeln. „Und was ſoll ich dabei thun?“ 

„Du ſetzeſt dich hier in mein Zimmer, ſo hintenüber gelehnt 
in den Schaukelſtuhl, mit dem Rücken nach der Thür, und thuſt, 
als ob du ſchliefeſt. Die Lampe verdunkeln wir, du ziehſt 
meinen roten Schlafrock an, und ich friſiere dich genau ſo wie 
mich. Die Kaſcha muß ihn hereinführen, er kommt von hinten 
auf dich zu und giebt dir einen Kuß, — und ich ſtehe an der 
Thür und ſchreie: Hurra, gewonnen!“ 

„Und den Kuß gönnſt du mir wirklich?“ 

„S iſt ja nur zum Spaß.“ i 

„Nein, danke, zum Spaß und aus Verſehen mag ich nicht 
geküßt werden.“ 

„Sei doch nicht albern, Jadzia! Du wirſt mir meinen 
ſchönen Plan doch nicht verderben wollen? Denk doch, was für 
mich auf dem Spiele ſteht — ein Reitpferd!“ 

„Oder ein Kochkurſus. Der wäre dir viel nötiger: der 
Weg zum Herzen der Männer geht doch nun einmal durch den Ma⸗ 
gen,“ ſagt Jadwiga eigenſinnig und mit jenem liebenswürdigen 
Egoismus, der anderen gern die weiſeſten Lehren giebt — 
wenn man ſie nur ſelber nicht zu befolgen braucht. Marynja iſt 
ſtarr vor Erſtaunen. Wie hat dieſe Jadwiga ſich in den letzten Jahren 
ihrer Oberhoheit entzogen! Sie ſchilt und bettelt und befiehlt — 
Jadwiga bleibt bei ihrem Nein. Zuletzt einigen ſie ſich, daß es 
ja nicht erſt bis zum Küſſen zu kommen braucht, ſondern daß 
im letzten Augenblick dem verliebten Bräutigam durch Kaſchas 
Triumphgeſchrei ein Halt geboten werden ſolle. Danach große 
Verſöhnung und vor lauter Freude über den herrlichen Plan 
ein raſender Krakoviak durchs ganze Zimmer. Dann ſtürmen 
ſie die Treppe hinunter, um Frau von Langowska mitten im 
feierlichen Anrichten der Hummermayonnaiſe in ihr Geheimnis 
einzuweihen — und ihre Seele hat keine Ahnung von der 
Verſchwörung, die um Mitternacht in Dombrowo, dem Gute des 
Herrn Siegmund von Dolski, ſtattgefunden hat. — — 

Spät abend war's — der Hausherr, der immer frühzeitig 
auf den Beinen war und mit den langen, einſamen Winter⸗ 
abenden, wenn er ſie nicht in „Schloß Ludom“ zubringen konnte, 
nichts anzufangen wußte — blies ſein Licht aus und wollte ſich 
gerade auf die Schlummerſeite umdrehen — da fuhr noch mit 
hellem Klingklang ein Schlitten vor. Herr von Dolski dachte 
an einen der umwohnenden Gutsbeſitzer, der etwa noch zu 
Punſch und Kartenſpiel herüberkäme. „Zum Teufel, dieſe un- 
ſoliden Kerls, können die einen auch in der Nacht nicht mal 
in Ruhe laſſen — ſo hundemüde wie man iſt!“ 

Er ſprang auf und erblickte beim Schein der Laterne ein 
ſonderbar bekanntes Geſicht aus den verſchneiten Pelzen Hervor- 
gucken, und ohne an ſeine mangelhafte Koſtümierung zu denken, 
riß er das Fenſter auf und ſchrie auf deutſch: „Biſt du es wirk⸗ 
lich, Friedrich Wilhelm Erlebuſch, oder iſt es dein Geiſt, der da 
bei Lebzeiten Iden herumſpukt?! Was tauſend — wo kommſt 
du denn her, alter Schwede?“ 

Eine kräftige Stimme antwortete, und Herr von Dolski 
ſtellte mit Genugthuung feſt, daß es nicht der Geiſt ſeines Vetters, 
ſondern dieſer Vetter in leiblicher Perſon ſei, der aus dem 
Schlitten krabbelte. 

Im Nu ut das ganze Haus lebendig, und eine Viertel- 
ſtunde darauf ſitzt der Hausherr mit ſeinem ſpäten Gaſt im 
Schreibzimmer — und vor ihnen dampfen die Punſchgläſer. 

Die Beiden ſind von einer fabelhaften Aehnlichkeit — 
Brüder ſollte man meinen. Sie find hochgewachſen, durchaus nicht 
hübſch, aber ſie haben treuherzige Augen, kluge, ſcharfgeſchnittene 
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Geſichter mit bemerkenswert großen Naſen und ſchlichtes blon⸗ „Nee, Siegmund, das kannſt du nicht verlangen. Ich bin 
des, ſeitlich geſcheiteltes Haar. Nur trägt der Eine von ihnen, Offiziersſohn. Stockpreußiſch!“ polterte der andere ehrlich heraus. 
der Fremde, ſeine lange Geſtalt etwas aufrechter als der Guts⸗ Gleich ward auch der Pole ein wenig ernſter. 

beſitzer mit der leicht vornübergebeugten Haltung. „Na, laß doch, ich weiß ja! Wir waren zeitlebens gute 


Im Kamin knattern die friſch aufgelegten Eichenſcheite, Freunde, die Politik ſoll uns den Spaß nicht verderben. Wenn 
in der Ecke daneben hocken die beiden braun⸗ und weißgefleckten man davon zu reden anfangen wollte, würde man in hundert 
Jagdköter, wittern beſtändig und können jid) noch gar nicht be» | Jahren noch nicht fertig. Früher war viel mehr Frieden im 
ruhigen. Eine echte Junggeſellenbude, kahl, verräuchert; über Lande. Deutſche und Polen, das lebte miteinander wie eine 
dem Sofa eine dräuende Wand voll ſpießiger Geweihe, gegenüber Familie. Man kannte keinen Unterſchied. Beweis: daß meines 
der Gewehrſchrank, rechts und links ein paar eingerahmte Tier- Vaters Schweſter den preußiſchen Offizier heiraten konnte. Und 
ſtücke, zwiſchen den Fenſtern der große Arbeitstiſch — aber wie glücklich haben die Beiden gelebt!“ 
alles peinlich ordentlich und peinlich ſauber. Marynja hat ſchon | „Na ja, gewiß!“ machte Fritz zuſtimmend. „Haſt ja recht. 
geſchworen: dies Zimmer kremple jie um und um, denn es ſähe s kann ja auch wieder jo wunderſchön werden mit der Zeit. 
aus wie eine Förſterhütte. Siegmund hat geſchwiegen und ge- Die polniſchen Mädel ſind nicht ohne. Bloß ſo ſchrecklich patrio- 
lächelt, er weiß genau, daß es ſo bleiben wird, in ſeine Privat⸗ | til. O je!“ Er ſchwenkte mit einer drolig bekümmerten 
angelegenheiten läßt er ſich einmal nichts dreinreden — der „alte, Miene die Finger. Dann wurde er plötzlich ſtill und ernſthaft, 
liebe Pedant“. , | eine Erinnerung jtieg in ihm auf, ein blaſſes Mädchengeſicht 

„Und nun ſage mir, Menſchenkind, wo kommſt du her⸗ mit großen dunklen, ſchwärmeriſchen Augen, die er nicht ver— 
geſchneit?“ geſſen konnte. Er ſeufzte und richtete ſich höher auf, als wollte 

„Hergeſchneit, weiß Gott, ja! Mir ging's wie dem Peter er das abſchütteln. „Iſt deine Kleine auch ſo verbiſſen?“ 
in der Fremde, als der Kreuzweg kam. Wär' ich nicht in „Gott bewahre. Sehr vernünftig ſogar, die Schwieger- 
Neuſtadt zur Ausmeſſung geweſen — die Strecke fixieren für | eltern haben viel deutſchen Verkehr. Nun, du wirft ja felber 
die neue Klingelbahn, weißt du — und wären wir nicht ſeit ſehen. Morgen,“ er warf einen Blick nach der Uhr, „oder rich— 
vorgeſtern bis über die Kniee eingeſchneit, ſo daß dort nichts | tiger gejagt, heute ijt Faſtnachtsball drüben in Ludom. Großer 
ju wollen ijt, fo wär' ich wohl nie auf die Idee verfallen, Klimbim und Maskenzauber. Natürlich nehme ich dich mit. 
dich hier in deiner weltabgelegenen Klitſche aufzuſuchen, alter Es wird ein Hauptſpaß, fie haben drüben doch keine Ahnung.“ 


Freund. Na, proſit — deine Braut ſoll leben! Die wirſt du „Und ich hab' keinen Maskenanzug,“ ergänzte Friedrich 
mir doch hoffentlich vorführen?“ Wilhelm trocken. 

„Nun natürlich, gleich morgen. Und daß du gekommen | „Das ijt das wenigſte. In einer Kite auf dem Boden 
biſt, du, mein Zwillingsvetter, den ſie ſchon auf der Schule muß noch eine Maſſe ſolchen Zeugs ſein. Wir leben hier ganz 


immer und ewig mit mir verwechſelt haben ...“ | fidel in unſerem ſtillen Weltwinkel. Alle Jahre zum Karneval 
„Das heißt, wenn ich den Mund hielt,“ verbeſſert lachend iſt was los.“ 

der andere. „Den Vogel erkennt man am Pfeifen ...“ | „Aber anjtánbig muß ber Anzug ſein, Siegmund. So als 
„Und Friedrich Wilhelm Erlebuſch am ſchlechten Pol- Räudel möcht' id) auch nicht gerade herumhopſen.“ 


niſch. S iſt eigentlich 'ne Affenſchande, Junge, deine Mutter⸗ „Anſtändig? Hochfein, ſag' ich dir. Was glaubſt du denn 
ſvrache ..“ von uns? Denkſt wohl, hier jagen fid) die Füchſe Gute Nacht? 
„Bitte recht ſehr, ich ſpreche euer Polniſch jetzt gar nicht ſo Brauchſt nur zu wählen“ — er zählte an den Fingern her: 
übel!“ erwiderte er auf Polniſch. „Doge von Venedig oder ſpaniſcher Grande, Schornſteinfeger 
Der Hausherr ſtaunte. „Menſch, wie kommſt du mir vor? oder Bäckerjunge, Zauberer Merlin, Mausfallenhändler — 
Wo haſt du das auf einmal her? Von euch zu Hauſe?“ alles was du willſt! Wir haben ja die gleiche Figur.“ 
„Nee, mein Beſter! Seit Mutter tot iſt, wird in unſerem „Und ſind uns ähnlich wie 'n paar Siameſen. Höre, Sie- 


Hauſe überhaupt kein Wort Polniſch mehr geſprochen.“ Er gus, ich glaube, dies kann ein Hauptſpaß werden. Am Ende 
klopft iH auf die Bruſt. „Selbſt ijt der Mann! Hab' einen hält mich deine Braut noch für dich und giebt mir den WiN- 
Rurfus durchgemacht, und — na, auf den Kopf gefallen ijt man | kommenskuß. Du, der ſoll aber ſchmecken!“ Er ſpitzte die Lippen 
ja nicht, ich hab's eben gelernt.“ und legte die Hand aufs Herz, feine blauen Augen ſchielten den 

„Und wozu denn jetzt auf einmal?“ anderen übermütig an. 

Friedrich Wilhelm zündet ſich gerade eine friſche Cigarette Der Hausherr antwortete nicht, er blies den Rauch ſeiner 
an und macht erft prüfend cin paar Züge. „Türk'ſcher Tabak, Cigarette in kunſtvollen Ringeln vor jid) hin und blickte ihnen 
was? Feine Marke! — Hm ja, das Polniſche, man braucht's | tiefjinnig mit gefalteter Stirn nach. Plötzlich ſchlug er mit der 
eben, ſiehſt du. So zum Beiſpiel, wenn man hier im Poſenſchen Hand auf die Tiſchplatte, daß die Gläſer tanzten. „Junge, du 
Eiſenbahnen baut,“ ſagt er ausweichend. bringſt mich auf einen Gedanken. Immerzu hab' ich ſchon 

Siegmund fixierte ihn. „Das mach' anderen weis! Was bu nachgegrübelt, wie ich dieſer ſchlauen Hexe, der Marynja, bei- 
deiner Mutter zulieb nicht mal lernen mochteſt, wirſt du jetzt auf | kommen ſoll ...“ und nun erzählte er dem Aufhorchenden 
die alten Tage pauken — um ein bißchen Klingelbahn. Glaub’ von feiner Wette und entwickelte den eben im Geiſte entwor- 
ich einfach nicht!“ fenen Kriegsplan. Wie Verſchwörer Dodten die Beiden zı- 

Na, dann laß es bleiben, alter Freund! Ich kann's und damit ſammen, Deutſcher und Pole in ſchönſter Eintracht, und be— 
baſta. Und was ſagſt du zu meiner Ausſprache? Hochfein, was?“ rieten — über ihnen ſchwebte der blaue Rauch in dichten 

„Danke, es macht ſich! Hab' ſchon was Beſſeres gehört,“ Wolken durch die Stube und blieb an der niederen Decke 
meinte der Hausherr trocken. „Schadet nichts — wenn's Herz hängen. Und draußen ſtäubte der Schnee, als wollt' er die 
nur polniſch. Welt verſchütten. (Fortſetzung folgt.) 
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sefann Ludwig, der gelehrte Rauer von Coſſebaude. (Zu den eines kleinen Bauerngutes angebrachte Tafel achten, a er di e 
5 Se pet ime ae Gomer ſchrift zu Ge Steht: EE EE 
d 2 en 8 a er 1 À D ~ oe — . 
urſtein Coiba robots H E, GE ke PR Berg „In dieſem Grundſtück wohnte der am 25. Febr. 1715 in Coß baude 
und Thal im Schmucke von zahlloſen blühenden Obſtbäumen ſtehen, geborene und am 12. Febr. 1760 hierfelbit, verftorbene ‚gelehrte Bauer 
it Neier Ort das Wanderziel Tauſender und aber Tauſender von Ott. 1893 Johann Ludwig. — m 
Ausflüglern, welche nad) dem Ofterberge oder dem Weinberge „Lieben E Verſchönerungsverein. 
Das Gedächtnis an dieſen merkwürdigen Mann ſcheint in der That 


Ecke“ hinaufpilgern. Nur wenige aber, welche die breite Hauptſtraße 
Cofſebandes durchwandern, werden dort auf die an dem Thoreingange unverdienterweiſe bisher nur ein örtliches zu ſein. Und doch hat der 
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„Viertels-Hüffner und Richter“ Johann Ludwig, ber nebenbei das Amt 


eines General-Accis-Einnehmers in Coſſebaude bekleidete, durch feine 


außerordentliche Gelehrſamkeit feiner Zeit jo viel Aufmerkſamkeit er- 
regt, daß ihn ſelbſt der damals auf ſchönwiſſenſchaftlichem Gebiete 


allgewaltige Gottſched in ſeiner „Lebensbeſchreibung des Philoſophen | 


Wolf“ einer eingehenderen Erwäh— 
nung für würdig erachtet, und der 
gelehrte Leipziger Proſeſſor Johann 
Heinrich Winckler in einem Privat- 
briefe vom 2. März 1756 nach einem 
mit Ludwig angeſtellten Examen 
ſchreibt: „Er iſt wirklich ein Philo— 
ſophus und Mathematikus, und be— 
ſchämt manchen Gelehrten, der auf 
Univerſitäten gelebt hat.“ Ausführ— 
licher und mit dem eingehendſten In— 
tereſſe iſt der Lebensgang des bäuer— 
lichen Philoſophen in einem Büchlein 
von Dr. Chriſtian Gotthold Hoff— 
mann niedergelegt, welches, nebſt 
dem hier wiedergegebenen Porträt 
Ludwigs, auch eine eigene wiſſen— 
ſchaftliche und ſelbſtbiographiſche Ab- 
handlung aus des letzteren Feder ent— 
hält. Mit Rührung und Hochachtung 
müſſen in dieſer Abhandlung jeden 
Leſer die Schilderungen erfüllen, wie 
der einer einfachen Bauernſamilie ent» 
ſtammende Mann in unwiderſtehlichem 
Wiſſensdrange von den Anfängen der 
niederen Arithmetik ausgehend (auf 
welche ihn ſeine Beſtallung als Accis— 
einnehmer gebracht hatte) zur Tri— 
gonometrie, zur Aſtronomie und end— 
lich ſogar zu dem Studium der da— 
mals bahnbrechenden Wolfſchen Philo— 
ſophie vorwärts ſchreitet, und das 
alles, trotz eines äußerft ſtrengen 
Vaters, der von der Gelehrſamkeit 
nichts wiſſen wollte, ohne die 9 8 
eines Lehrers, in einſamen, kalten Win- 
ternächten oder gar hinter dem Pfluge 
oder dem Schiebkarren, der die ſelbſt— 
gebauten ländlichen Produkte zum 
Markte führt. Höchſt eigenartig muh 
die bäuerliche Gelehrtenſtube Ludwigs in ſeinem einfachen Wohnhauſe, 
welches die zweite Abbildung veranſchaulicht, beſchaffen geweſen ſein. 
Zwiſchen dem Ehebette und der Kinderwiege ſtand der aus rohen Brettern 
gefügte Studiertiſch mit ſelbſtgefertigten Globen und Meßinſtrumenten, 
darüber auf einem Geſtelle der aus jauerverdienten Spargroſchen er- 
worbene Bücherſchatz, während die Wände mit in Kreide geſchriebenen 
philoſophiſchen und mathematiſchen Merkſprüchlein bedeckt waren. Gewiß 
ein ſonderbarer Aufent— 
halt für einen von der 
rauhen Arbeit ſeiner 
Hände lebenden Bauers- 
mann! Wenn Johann 
Ludwig auch keine wiſſen— 
ſchaftlichen ſelbſtändigen 
Entdeckungen zu verzeich— 
nen hat, ſo iſt er doch 
ſicherlich ein feſſelnder 
Charakterkopf aus der 
damaligen Zeit. Neuer— 
dings hat man in der 
Schule zu Coſſebaude 
ſein Porträt angebracht, 
als Mahnung zur Aus— 
dauer und zum fleißigen 
Streben für die Jugend. 
Bruno Judeich. 
Schnepſfenſtrich. (Zu 
dem Bilde S. 141.) Oculi 
— da kommen fie! Von 
der erſten Märzwoche ab 
treffen ſie der Regel nach 
in den deutſchen Wäldern 
ein, und bis Aufang April 
haben ſie ihren Zug nach 
Norden meiſt beendet. 
Dieſer Frühjahrsſtrich 
der Schnepfen iſt die Ge— 
legenheit, bei welcher der 
Jäger ſie auf dem An— 
ſtand herunterholt, nach ; 
Sonnenuntergang, wenn mit dem Erſcheinen des Abendſternes ber Abend- 
ſtrich einſetzt, oder morgens, wenn mit dem Tagesgrauen der Früh— 
ſtrich beginnt. Den Abendſtrich zweier Schnepfen hat O. Recknagel in 
ſeinem Bilde feſtgehalten. — TW cn 
Ganz leiſe fängt es an zu dämmern. 


Johann Ludwig. 


Nach dem Titelblatt des Buches von Dr. Chriſtian Gotthold Hoffmann 
über Johann Ludwig, den gelehrten Bauer von Coſſebaude. 


Das @obnhaus Johann Ludwigs in Cossebaude. 


2000 Mark hat. 
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Ein herrlicher, lauer Abend — überall regt ſich die neuerwachende 
Natur, die Knoſpen ſchwellen, da und dort ragt ſchon ein gelbbeflaumtes 
Weidenſtämmchen in die Luft, und die Vögel künden mit jubelndem 
Lied des Frühlings Nahen an. | j 

Tiefer ſenken jid) hier beim dunklen Tannenwald die Schatten, 
während die untergehende Sonne die 
Berge drüben in wunderbaren Far— 
ben erſtrahlen läßt. 

Nun erliſcht auch dort aller 
Glanz, die Vöglein werden ſtiller und 
ſtiller, nur da und dort noch ein 
verſchlafenes Zwitſchern. 

Nun der erſte Stern! Jetzt gilt's! 

Und richtig! Mit ſcharfem, weit— 

dringendem „BB wit“ meldet jid 
der erſte Langſchnabel an — da 
ſtreicht er auch ſchon vorbei. 
N | Horch, wieder ein „Bß wit“ ein 
4 paarmal ſchnell hintereinander, zwei 
Schnepfen, aufeinander ſtechend, kom— 
men angeſtrichen. In gleichmäßigem 
ruhigen Flug ziehen ſie über die 
Gipfel und ſenken ſich drüben beim 
Dickicht herunter, um einzufallen. 

Mittlerweile iſt's faſt dunkel ge— 
worden, ganz ſachte fängt es an 
zu regnen, und tieſer noch umfängt 
lautloſe Stille die Landſchaft. So 
geſtaltet ſich das friedliche Bild des 
Schnepfenſtriches. R. B. 

Etwas über den Muſſ. Man 
ſollte meinen, ein Muff ſei ein 
Muff, an ihm prallen die Launen 
der Mode, die ſonſt jedes Kleidungs— 
ſtück willkürlich tyranniſiert, wir— 
kungslos ab. Und doch — wie viel 
Variationen hat er aufzuweiſen, 
wie oft bat er fid) verändern müſſen, 
ſeit er zum erſtenmal auftauchte, zur 
Zeit der Renaiſſance! In der Form 
iſt er zwar ziemlich gebunden, trotz 
aller Verſuche, die man gemacht hat, 
durch äußerlichen Schleifen- und 
Spitzenſchmuck etwas mehr Schwung 
in ihn zu bringen — er wird immer 
eine mit dicken Stoffen überzogene Röhre bleiben, wenn er ſeinen Zweck, 
die Hände zu wärmen, erfüllen foll. Aber feine Größenverhältniſſe find 
beſtändigem Wandel unterworfen: bald war er jo groß, daß er den 
ganzen Schoß der Trägerin bedeckte — wie der rieſige Hermelin- 
muff, den die Kaiſerin Eugenie während der Fahrt im Hochzeits— 
wagen auf ihren Knieen trug, oder wie das kleine Pelzungeheuer, 
hinter dem die Schöne des bekannten Lebrunſchen Bildes ſich ver— 
ſteckt — bald jo klein, 
daß es kaum gelang, 
die Hände hineinzu— 
zwängen, wie zu An— 
fang des 19. Jahrhun- 
derts. Es muß Schon 
früh ein gewiſſer Luxus 
mit dem Muff getrie— 
ben worden ſein, denn 
Karl IX erließ eine 
Verordnung, wonach den 
Bürgerfrauen das Tra 
gen der aus koſtbaren 
Stoffen gefertigten Muffe 
verboten ward: [ie bate 
ten ſich auf ſolche aus 
ſchwarzem Kamelott zu 
beſchränken, während 
dem Adel auch in dieſer 
Beziehung keine Gren— 
zen in ſeiner Verſchwen— 
dungsſucht gezogen wa— 
ren. Lange Zeit war 
der Muff nur dazu da, 
winzige Hunde in ſei— 
nem Innern zu bergen, 
und je größer die Muffe 
je kleiner wurden 
die Hunde, es gab be— 
ſondere Züchter für jol- 
che „Muffhunde“. Auch 
das ſtarke Geſchlecht 
trug zu Zeiten Muffe, 
ſogar verſtanden haben, damit 
Nie aber hat der Pelzluxus eine Höhe erreicht 
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es ſoll zur Zeit Ludwigs XVI 
— zu kokettieren! 


wie zu unſerer Zeit, wo goldene, mit Edelſteinen beſetzte Ketten nicht 


ſelten einen Muff zu tragen haben, der einen Wert von 1000 bis 
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Sette Oldenroths Liebe. Rie Redi ehe 
(8. Fortſetzung.) Roman von GI. Beimburg. 


er Wagen fam, ein enges Coupe, das kaum Platz für zwei des Wagens vorüber, praſſelnd ſchlug der Regen auf das Ber- 
Menſchen bot. Unter dem aufgeſpannten Regenſchirm des deck — es war eine ſchwüle Luft in dem engen Raum, ganz 
Wirtes ſchlüpfte Ilſe hinein. Hans kam ihr zögernd nach. Einen durchweht von Ilſens Lieblingsparfüm. Hans wollte das Fenſter 
Augenblick hatte er die Idee, den Schlag zuzuwerfen und ſich auf herunterlaſſen, er meinte, es ſonſt nicht zu ertragen. 
den Bock zu ſetzen; dann ward ihm das Lächerliche dieſes Vor⸗ „Laſſen Sie es zu, Hans!“ bat ſie leiſe. 
habens klar. Er ſtieg ein und ſetzte ſich neben Ilſe. Nach einem Weilchen hörte er ſie leiſe ſchluchzen. Keines 
Der Hausknecht ſchloß den Schlag, und die Fahrt ging von beiden ſprach ein Wort. Dann plötzlich lag ihr Kopf an 
los. Der Lichtſchein ber erhellten Fenſter huſchte an den Scheiben feiner Bruſt, ihre Arme ſchlangen jid) um feinen Hals — 


Frũhlingssturm. 


Dad) dem Gemälde von B. R. Hentschel. 
1902. Nr. 9. 20 
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„Vergieb mir — vergieb mir — ich kann nicht weiterleben ohne | lügen — wieder lügen — erft feinem Freund, feinem Kameraden, 


deine Verzeihung! Hans! — Hans!“ 

„Ilſe!“ 

Sie wußten nicht, wie lange ſie gefahren waren, als der 
Wagen plötzlich hielt. Ein Lichtſchein fiel durch die beſchlagenen 
Scheiben — erſchrocken ließ Hans ſie aus ſeinen Armen. Mitten 
auf der Landſtraße waren ſie. Der Schlag wurde aufgeriſſen. 

„Iſt Ilſe da?“ fragte Fedderſens Stimme in den Wagen. 

Hans war mit einem Satz draußen. „Ja,“ antwortete 

r, „der Wirt erinnerte ſich zum Glück dieſer alten Karrete, weil 
— der Regen — das Gig war unmöglich —“ Seine Stimme 
klang heiſer — nun verſtummte er. 

„Ihr habt euch ein bißchen ſpät daran erinnert, daß ihr 
einen Landauer beſitzt, der uns abholen konnte,“ klagte Ilſe 
in ihrer langſamen, gelaſſenen Art zu ſprechen. „Da ſoll ich 
wohl nun umſteigen? Lohnt ſich das noch? Wir ſind ja wohl 
gleich in Buchte?“ 

„Ja, gleich, aber das ſchadet nichts. Bitte komm, ich werde 
dir behilflich ſein!“ ſagte Fedderſen, der Agnes zuliebe auf jeden 
Fall mit Ilſen allein eintreffen wollte. 

Sie ſchlüpfte gewandt aus dem Coupé in den Landauer 
hinein, ihr Lachen klang harmlos wie das eines Kindes. 

Fedderſen blieb noch einen Augenblick bei Hans ſtehen, trotz 
des ſtrömenden Regens. „Du, Hans,“ ſagte er freundlich, „ich 
bin euch nämlich entgegen gefahren, damit du dein Heimkommen 
beeilen ſollteſt — deine Frau iſt krank geworden — vielleicht 
fährſt du raſch voran?“ In der Art, wie er das ſagte, lag das 
Bemühen, Hans zu überzeugen, daß kein anderer Grund ihn 
veranlaßte, Ilſe ſeinem Schutz zu entziehen. 
etwa nicht, daß ich dir mißtraue? meinte Hans herauszuhören. 

„Die Stute vor dem leichten Wagen, da kannſt du in zehn 
Minuten daheim ſein, Hans!“ ſetzte Fedderſen noch hinzu. „Und 
ängſtige dich nicht — Doktor Saatow ijt bereits benachrichtigt. 
Ich glaube aber, deine Gegenwart wird die beſte Medizin ſein.“ 
| Langſam ftieg Hans wieder in das Coupe, das nod) ganz 
erfüllt war von dem Duft, den Ilſe zurückgelaſſen hatte, und 
der ihn eben noch berauſcht hatte. Er riß beide Fenſter auf — 
es überkam ihn wie eine Uebelkeit. 

So, und was nun?! 

Nun war er ein Verräter geworden! In die Erde hätte 
er ſinken mögen, als er plötzlich vor Fedderſen geſtanden hatte. 
Er wollte dem Kutſcher zuſchreien: „Nicht nach Buchte — weiter 
— weiter!“ Um Gottes willen nicht zu der kranken Frau, 
die ſich wahrſcheinlich in Krämpfen wand, weil ſie ihn mit Ilſen 
zuſammen wußte! — 


Aber wohin? — Er fiel wieder auf den Sitz 


| 
| 


blaſſes Geſicht blickte. 
Augenblick zu ihr, ſie will dich ſprechen. 


Du denkſt doch 


zurück — er wußte nichts. Nach Tetterow? — Ach, das Geld — 


was lag ihm noch daran! Das Ehrenwort hatte er dem Mehlenthin 
wohl gegeben, bis übermorgen dieſe Spielſchuld zu bezahlen. — 
Das war ja aber nun egal — ein Menſch wie er brauchte Chren- 
worte nicht mehr zu halten — ſo ein Dieb — ſo ein gemeiner — — 

Der Wagen fuhr auf der Landſtraße dahin. Das Pfützen⸗ 
waſſer ſchlug zu dem offenen Fenſter herein, er merkte es nicht. 


Kummer. 


Immer ſah er den Blick Fedderſens vor ſich, immer hörte er 


die freundliche Stimme, wie er ſie eben jetzt und früher ſo oft 
gehört hatte: Thun Sie das nicht, Hans, es könnte Ihnen Un— 
gelegenheiten bringen — ich an Ihrer Stelle würde es ſo oder 
ſo machen. Oder: Kann ich Ihnen aushelfen, Hans? Viel 
habe ich ſelber nicht — aber ich komme ſchon durch. Sie müſſen 
ſich nicht genieren, Hans, Sie müſſen immer denken, Sie ſtänden 
vor einem älteren Bruder. — Wie unzähligemai hatte er ſo 
und ähnlich zu ihm geſprochen in früheren Tagen, in ſo mancher 
größeren und kleineren Lebensnot. Und ſo hatte er ihm das 
gedankt in dieſer Stunde! — Wo war der anſtändige Kerl 
geblieben? — Dieſe Frau — dieſe — — 

Und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: 
Tölpel! So wie ſie ihn eben bethört — ſo war es dem auch 
ergangen — und da hatte der Alte — — ja, ja — kein Zwei— 
fel — Fedderſen hatte ja doch damals die Sette gemeint! Arme 
kleine Sette! Sie ſtand vor ſeinen Augen, ſtill, geduldig, und 
neben ihr Agnes. Agnes — ach, die hatte weiter geſehen als 
er, als ſie alle. Die kannte ihre Schweſter — die — 

Jetzt bog der Wagen in das Buchter Hofthor ein. Und 
nun ſoll er an das Bett der Kranken treten, ſie beruhigen und 
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vorgekommen. 


mer. 


aber zog ſich wie eine Linie ein feiner lichter Strich hin. 


nun ſeiner Frau gegenüber — und die Lüge iſt ſo gemein — er 
hat ſie ſtets verabſcheut — er ur leichtſinnig geweſen — ja — 
aber gelogen hatte er nie — nie! 

„Was nun? Was nun?“ Er ſprach es halblaut vor ſich 
hin, als der Wagen hielt. Er ſtolperte hinaus, ungeſchickt wie 
ein alter Mann, und ſchritt die Stufen hinan, als wäre er ſeiner 
Glieder nicht mächtig. Der Kutſcher, der auf ein Trinkgeld ge- 
hofft hatte, ſah ihm verdrießlich nach: Oskar, der Diener, d 

„Woll Schwer geladen?“ fragte der Kutſcher. 

„Das wundert mich, er kann ſonſt ſchon was vertragen,“ 
meinte Oskar. „Spannen Sie nur drüben aus. Wie ging's 
denn übrigens mit der Braunen?“ 

„Die Arme hat das Beeſt mir beinah' vom Leibe geriſſen — 
und das Sauwetter dazu — und nun noch anderthalb Stunden 
nach Hauſe laufen per Beene, und nich 'nen Groſchen zu 'nem 
Schluck. Ihr ſeid ruppig geworden hier auf Buchte — der olle 
Selige gab nich viel, aber gar nichts — nee — das wäre nich 
Pfui Deuwel!“ Fluchend lenkte der Mann das 
Tier hinüber zu der Stallung. 

In der Halle wartete Sette auf ihren Bruder. 

„Agnes iſt krank,“ ſagte ſie, während ſie beſorgt in ſein 
„Es wäre gut, du kämeſt nachher einen 
Und ein Brief iſt ge⸗ 
kommen von Tetterow mit Boten.“ 

Er antwortete ihr nicht; er ſchritt haſtig voran in ſein Zim⸗ 
Sette trat hinter ihm auf die Schwelle, verwundert über 
ſein Gebaren. Er warf Hut und Ueberzieher haſtig auf einen 
Stuhl, dann lief er, die Hände in den Taſchen ſeiner Beinkleider, 
ein paarmal im Zimmer auf und ab. Endlich blieb er an ſeinem 
Schreibtiſch ſtehen. „Entſchuldige mich bei Agnes — entſchuldige 
mich — ich bin — ich habe — es iſt mir nicht möglich — weißt 
du — Kopfweh — die Bowle — will ins Bett — gleich —“ 

Er ſah dabei an Sette vorüber, griff nach dem Brief von 
Tetterow, der ihm eben ins Auge fiel, riß das Couvert auf, 
lachte dann heiſer und ballte das Papier in ſeiner Hand zuſammen. 
„Nichts — natürlich nichts — aber das macht ja nichts weiter. — 
Gute Nacht, Sette! — Nein — tük mich nicht — laß — laß —“ 

Sie war, von Angſt und Mitleid ergriffen, herübergekommen 
und hatte die Arme um ſeinen Hals legen wollen, um ihn zu 
fragen: Was iſt dir denn? Laß mich doch teilnehmen an deinen 


Sorgen! Nun trat ſie, betroffen von ſeiner haſtigen Abwehr, 
zurück. „Gute Nacht, Hans!“ murmelte ſie. 


„Gute Nacht!“ Er ſchien, ihr den Rücken zuwendend, 
irgend etwas zu muſtern an der Wand — ein Bild, ein Geweih. 

Als ſie die Thür hinter ſich ſchloß, traf ſie ſein lauter Ruf: 
„Sette, Sette!“ 

Sie kam erfreut zurück. „Ich wußte es ja,“ ſagte ſie teil⸗ 
nehmend, „du biſt nicht angetrunken. Du biſt krank, du haſt 
Alter Junge, was iſt's denn nur, kannſt du mir nicht 
vertrauen? Kann ich etwas für dich thun?“ 

Er ſah ſie ſtarr an, als hätte er gar nicht gehört, was ſie 
geſagt. Es war, als ſuchte er nach Worten, aber er ſprach doch 
nicht. „Laß nur,“ wehrte er endlich, „geh ſchlafen!“ 

Sie verließ ihn betrübt und geängſtigt. Drüben wartete Agnes 
auf ihn. Sie war, da Ilſe und Fedderſen zuſammen angelangt 
waren, in das Stadium der Reue gefallen und verlangte nun 
ſtürmiſch, Hans zu ſehen, um ihm abbittend die Hand zu drücken. 
Sette mußte ſie auf morgen vertröſten. Das war nicht leicht. 
Als Agnes EE begriff, er wäre nicht wohl, hob fie ein neues 
Jammern an; Liſette folte ihm heiße Limonade bringen. Aber 
als Sette damit an feiner Thür erſchien, hatte Hans ſich ein- 
geſchloſſen und öffnete nicht auf ihr Klopfen; an der Schwelle 
Er 
war alfo noch auf. Nun hörte fie ihn auch eine Schublade auf- 
ziehen und in Papieren raſcheln. 

„Hat er die Limonade getrunken?“ fragte Agnes, als Sette 
wiederkam. f 

„Ja, ja — ſchlaf nur!“ log das Mädchen, das der armen 
Frau um alles in der Welt Ruhe verſchaffen wollte. „Schlaf — 
er fühlt ſich ſchon viel beſſer.“ 

Und Agnes wandte den fiebernden Kopf zur Seite. Die 
ſtillen Thränen, die nach der furchtbaren Aufregung ihre Seele 


— 147 e— 


erleichterten, brauchte niemand zu ſehen. Sie ſchämte ſich ihrer 
zenen, ihres Mißtrauens. Er lag jetzt drüben krank, und fie 
konnte nicht hin, ihm die Hand zu drücken, ſtumm um Vergebung 
zu bitten, konnte ihn nicht pflegen! 

Gegen Morgen erloſch das Licht im Herrenzimmer des 
Buchter Gutshauſes. In dieſem Augenblick erwachte Sette. Sie 
hatte ein paar Stunden lang den tiefen, traumloſen Schlaf der 
Erſchöpfung geſchlafen. Sie ſah nach der Uhr, die auf dem 
Tiſchchen an ihrem Bett tickte — dreiviertel auf Drei. 

Nebenan, bei Agnes, war es totenſtill, im ganzen Hauſe 
regte ſich nichts. — Aber in dem Kopf des Mädchens wurde es 
wieder ſchreckhaft lebendig — der ganze ſchwere Tag geſtern — 
dieſe halbe Ausſprache mit Fedderſen — die Mitteilungen über den 
Stand der Buchter Finanzen — die heftigen Anfälle von Agnes — 
zuletzt noch Hanſens ſonderbares Benehmen — das wirbelte in 
troſtloſem Durcheinander hinter ihrer Stirn. Wie traurig das 
alles war, wie furchtbar ſchwer! Sie mußte mit Hans doch ein⸗ 
mal offen reden, er durfte nicht mehr alles thun, was Ilſe ver- 
langte! Ob er hören wollte — das war ja die zweite Frage, 
aber ſie hatte ihn dann doch gewarnt! Auf einmal richtete ſie 
ih lauſchend im Bett auf — eine Thür war draußen ge- 
gangen — nun klangen leiſe, vorſichtige Schritte im Korridor. 

Wer konnte das ſein? 

Hans? Es war ja aber noch ſo früh. Nun meinte ſie 
dieſe Schritte auch unter ihrem Fenſter zu hören. Das allererſte 
ſchwache Grauen des Morgens dämmerte durch die Vorhänge ins 
Zimmer. Sie warf raſch ein . über und lugte hinter 
der Gardine hervor in den Garten. Der lag ſchweigend in der 
grauen Dämmerung. Die Umriſſe der Bäume zerrannen in unbe⸗ 
itimmte ſchattenhafte Formen und über den Raſenplatz hin zog ſich 
ein weißer Schwaden. Kein Hauch, keine Bewegung in den naſſen 
Jweigen — der Morgenwind ſchlief noch und die Vögel auch. 
Sette mußte ſich getäuſcht haben — noch wachte niemand! 


Der Tag begann wie alle Tage im Buchter Herrenhauſe. 
Sette ging ihrer Arbeit nach und ſchüttelte den Kopf über das 
trübe Wetter, das neuen Regen verhieß. Agnes, die ſich um 
Hans ſorgte, verlangte heute ſehr früh aufzuſtehen. Ueberdies 
wollte Lulu gegen Mittag abreiſen — es mußte für ein Gabel⸗ 
frühſtück geſorgt werden. Die Jungens tobten in dem langen 
Korridor einher, die Bonne packte die großen Koffer, Lulu rech⸗ 
nete mit mißvergnügtem Geſicht in einer Ecke ihres Sofas die 
Trinkgelder zuſammen, die ſie dem Geſinde geben wollte, während 
Fedderſen oben mit jeinem Buben und einem kleinen ſchwarzen 
Tachshund ſpielte. Frau von Brunsberg ſaß inzwiſchen bei 
Ilſen, die mit großem Behagen „bei dieſem plundrigen Wetter“ 
im Bett lag, und beſprach den Fall „Lulu“ aufs eingehendſte. 
Die alte Dame beleuchtete ihn von allen Seiten nicht eben in 
freundlicher Weiſe. Ilſe hörte offenbar kaum zu; ſie ſah mit 
tinem zufriedenen, heimlich vergnügten Ausdruck an der Mutter 
vorüber ins Leere und ſagte nur zuweilen: „Ja — natür⸗ 
lich — reg’ dich nur nicht auf, Mama!“ 

Um neun Uhr kam der Inſpektor in die Küche, wo Sette 
ſtand und Anordnungen für das Frühſtück traf. 

„Ja, Fräulein Oldenroth, wo iſt denn nun eigentlich der 
Herr? Ich wart' nun ſchon eine geſchlagene Stunde an der 
großen Trift, wo wir uns verabredetermaßen treffen wollten, 
um zuſammen nach Siegeswalde zu reiten. Und er kommt nicht! 
Er iſt doch ſonſt ſo hölliſch pünktlich, der Herr Leutnant. Am 
Ende hab ich gedacht, iſt was paſſiert mit der Stute, daß 
ihr die geſtrige Parforcetour nicht bekommen iſt, aber das 
Tier ſteht heilbeinig in ſeinem Stalle und frißt. Am Ende 
deabſichtigt ber Herr gar, erft mit der jungen Frau Oldenroth 
jammen abzufahren? Ich will's nur wiſſen, denn in dem 
Regen zu warten, der eben wieder losgegangen ift, das hat doch 
keinen Zweck, und wenn ich meine Gicht bedenke — 

„Mein Bruder?“ fragte Sette. „Der muß ſchon früh fort 
iin, er war nicht beim Kaffeetiſch. Und das Pferd, ſagen Sie, 
ſteht im Stall?“ 

„Ja, ich weiß man nicht, wo er bei dem Wetter ſein ſoll! 
Na ja — '8 wär' ja möglich — — aber ſonderbar iſt's doch.“ 

„Er wird ſchon kommen,“ tröſtete Sette. 
kald er da iſt, Beſcheid hinüber. : 
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Um zehn Uhr wurde das Frühſtück für die Abreiſenden im 
Speiſeſaal ſerviert. Agnes war im Rollſtuhl herzugeſchoben und 
Sette ſpeiſte mit — von oben ließ ſich niemand ſehen. 

Lulu fand es im ſtillen mehr als eigentümlich, daß Hans 
nicht kam, deſſen Pflicht es doch geweſen wäre, ſie zum Bahnhof 
zu begleiten. Agnes fand das auch und ſchämte ſich darum für 
ihn; aber man war ja nachgerade ſo gewöhnt an ſein unſtetes 
Kommen und Gehen, daß man ſich kaum noch wunderte, und Agnes 
hatte ſich auch feſt vorgenommen, Geduld zu haben, keine Scenen 
mehr zu machen — ſie ſah ja ein, daß ihn das kränken mußte. 

Es herrſchte eine ungemütliche Stimmung in dem kühlen 
Saal, ein Fröſteln ſchien auszugehen von den hellen Wänden, 
von den Fenſtern, an deren Scheiben der Regen niederfloß. 
Selbſt die Kinder waren ſtill unter den mißgeſtimmten Erwach- 
ſenen. Die einſilbige Unterhaltung wurde unterbrochen von dem 
Rollen eines Wagens. Unwillkürlich richteten jid) aller Blicke 
nach ber Uhr. Fuhr da ſchon Chriſtian vor? Eine halbe 
Stunde war ja noch Zeit bis zum Abfahren! 

„Welcher Unſinn mal wieder!“ murmelte Sette und ſchickte ſich 
an, ein Fenſter zu öffnen. Da hörte ſie hinter ſich ihren Namen rufen. 

„O, Fräulein Oldenroth, man einen Augenblick, es möcht' 
Sie jemand ſprechen.“ Der Diener ſtand in der Thür und machte 
dieje Beſtellung. Sonderbar fah der Menſch aus. Sein gutmü- 
tiges, glattraſiertes Geſicht, das ſonſt im Schein der blühendſten 
Geſundheit ſtrahlte, war kreideweiß, in den waſſerblauen Augen 
ſtanden die Spuren eines großen Entſetzens. In Settens Bruſt 
zog ſich etwas zuſammen, ſie wußte in dieſem Augenblick: es iſt 
etwas — es iſt etwas Schreckliches über uns gekommen! 

„Was iſt?“ ſtammelte ſie und ging unnatürlich langſam 
und ruhig aus dem Zimmer. 

„O, Fräulein Oldenroth! — Fräulein Oldenroth!“ ſcholl 
es ihr draußen gedämpft entgegen, und wie ſie ſich umſah, war 
die ganze Dienerſchaft im Korridor verſammelt, und die Köchin 
ſchluchzte: „O du mein — gnä' Fräulein, erſchrecken Sie nur 
nicht — erſchrecken Sie nicht —“ 

Die Thür zu Hanſens Zimmer ſtand weit offen, Sette 
ſtürzte hinüber. Da ſtand am Eingang Fedderſen vor einem 
alten, unbekannten Mann mit geſenktem Haupt. 

„Was iſt geſchehen?“ ſtieß Sette hervor. 

Fedderſen nahm ihren Arm und führte ſie zum Sofa. „Seien 
Sie ſtarkl“ bat er mitleidig. „Ein Jagdunglück, glaube id) — ſorgen 
Sie, daß Agnes geſchont wird — unfer armer Hans ijt — —“ 

„Hans!“ ſchrie das Mädchen jammernd auf, und ihr Blick 
heftete ſich, um Auskunft bittend, auf den fremden Mann, der, 
die Mütze in der Hand, daſtand im drückenden Gefühl, ein Un- 
glücksbote zu fein. 

„Der Herr hat ihn gefunden,“ ſagte Fedderſen, „in den 
Tannen hinter dem See. Faſſen Sie jih, Sette — Agnes gue 
liebe, faſſen Sie ſich!“ 

„Tot?“ fragte jie. — Aus dem Schweigen der Beiden hörte 
jie die Antwort. Einen Augenblick ſaß fie ſtarr. Um Gottes- 
willen! Wie geſchah denn das? ſchien ihr Auge zu fragen. 

„Ein Jagdunglück, gnädiges Fräulein!“ murmelte der 
Fremde. „Vermutlich ausgeglitten auf dem naſſen Wege und 
gefallen — und das Gewehr hat ſich dabei entladen — in der 
Herzgegend ijt die Wunde — —“ 

„Ein Jagdunglück?“ wiederholte ſie fragend. Und eine 
Stimme in ihr antwortete: Er hat es ja ſelbſt gethan! Sie erhob 
ſich mit faſt übermenſchlicher Ruhe. „Ich will zu Agnes.“ 
„Hinter dem Garten hält der Wagen,“ hörte ſie den Mann noch 
ſagen, als ſie die Thür ſchloß. 

Sie bat die Leute fortzugehen, auch die, die ſich draußen vor 
der Thür geſammelt hatten. Dann trat ſie in den Eßſaal, ratlos, 
wie ſie die gelähmte Frau vorbereiten ſollte auf das Fürchterliche. 

Hier hatte noch niemand eine Ahnung. Lulu zankte mit 
der Bonne in geläufigem Franzöſiſch. Agnes war in Betrachtung 
der beiden hübſchen Jungen verſunken, die mit einem ungeheuren 
Appetit eine Frühbirne nach der anderen verſpeiſten. 

Sette trat hinter den Stuhl von Agnes. „Möchteſt du 
nicht lieber wieder in dein Zimmer?“ ſchlug ſie vor. „Es iſt 


ſehr kühl hier.“ 


„Ich ſchicke, fo- | 


„Wer war denn da, der dich ſprechen wollte?“ fragte Agnes 


dagegen. 
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„O, niemand!“ ſtieß fie heraus und zog den Stuhl vom 
Tiſch zurück, um ihn zu wenden. 

„Wie ſiehſt du denn aus?“ fragte Lulu plötzlich, in das Ge— 
ſicht der Schwägerin ſtarrend, das vollkommen verfallen ſchien. 


> Lou 


Së — — 


Sette machte hinter dem Rücken von Agnes ein Zeichen, 


das Lulu ſchweigen machen ſollte, aber ſie hatte nicht beachtet, 
daß der große Spiegel dem Platze der Kranken gegenüberhing, 
und daß dieſe gerade auf Lulus Bemerkung hin die Züge Liſettens 
in dem Spiegel fixierte. So ſah ſie denn auch die haſtige Geſte 
und die verzerrte Miene der jungen Schwägerin. 

Mit dem entſetzten Aufſchrei „Hans! Hans!“ ſprang plötzlich 
die halbgelähmte, ſonſt des Gehens unfähige Frau aus ihrem 


Stuhl und lief der Thüre zu. Dort brach ſie zuſammen, bevor 
Lulu und Liſette noch imſtande waren, fie zu ſtützen. Aber mit 
ihrer Hilfe raffte fie ſich wiederum auf und ſtand, während fie ſich 


an den Pfoſten klammerte, gerade in dem nämlichen Augen— 
blick auf der Schwelle des Zimmers, als vier Männer mit einer 
ſeltſam traurigen Laſt den Korridor durchſchritten. 


ſuchte ſie nach Settens Schulter, und auf dieſe geſtützt, wankte ſie 
hinüber zu der geöffneten Thür des Gartenſaales. Man hatte den 
Toten auf das breite Ruhebett niedergelegt. Agnes winkte, daß 
ſie allein ſein wollte. 


Ss 


zelne kam zu ihr und holte jid) Rat: Frau von Brunsberg wegen 
der Trauerkleider, der Gärtner wegen des Sargſchmucks, die 
Köchin wegen des Imbiſſes nach dem Begräbnis, der Inſpektor 
wegen des Platzes, wo die Leute ſich aufſtellen ſollten bei der 
Trauerfeier, der Paſtor wegen bemerkenswerter Daten aus dem 
kurzen Leben des Dahingeſchiedenen und wegen des Textes der 
Leichenrede. Fedderſen half, wo er konnte. Wie zwei alte ein⸗ 
gearbeitete Kameraden ſchafften ſie nebeneinander, ſtill, wortkarg, 
faſt unfreundlich. 

Und endlich war auch das überſtanden; die Thür der 
Begräbnisſtätte hatte fidh hinter Hans Oldenroth geſchloſſen. 
Neben dem winzigen Sarg des Söhnchens ſtand ſein großer 
eichener Sarg; die Kränze waren über ihn gehäuft. Vie zahl- 
reichen Herren der Nachbarſchaft hatten Fedderſen die Hand ge 
drückt und ſich mit dieſem und dem Prediger in den Saal ver 
fügt, wo ihnen, bevor ſie heimfuhren in dem abſcheulichen Regen— 
wetter, das noch nicht wieder aufgehört hatte ſeit dem Unglücks— 


| tage, ein Glas Wein und ein kleiner Imbiß gereicht wurden. Die 

Kein Ton kam über ihre Lippen bei dieſem Anblick, nur die 
Augen waren groß auf den verhüllten Körper gerichtet, den man 
vorübertrug, und ein ſtarkes Zittern hatte ſie überfallen. Taſtend 


„Nur du — —,“ flüſterte fie zu Sette, mit deren Hilfe ſie 


ſich nun vor dem Toten mühſam auf beide Kniee niederließ, 
dann barg ſie leiſe jammernd ihren Kopf an ſeiner Bruſt. 
Sette ſtand hinter ihr, die gefalteten Hände zu den zuckenden 


Lippen erhoben, und ſah, als könnte ſie es nicht faſſen, auf das 


blaſſe Männergeſicht, das noch im Tode einen finſteren, ent— 


ſchloſſenen Ausdruck zeigte, als trotzte es einer Macht, die nicht 


anders zu beſiegen geweſen war als ſo. 


Eine große feierliche 


Stille war um ſie, nur einmal fragte Agnes laut: „Warum 


denn, Hans? Bin ich denn ſchuld? Bin ich ſchuld?!“ und dann 


verſtummte He wieder nach einem kurzen trockenen Aufſchluchzen. 
immer "ne ftille Wut von meinem ſeligen Freund Brunsberg. 


Am Abend, als Sette noch einmal an die Leiche treten 
wollte, kam ihr Fedderſen nach und überreichte ihr ein Schreiben, 
das ihre Adreſſe trug. „Das fand ich in der Taſche ſeiner 
Joppe,“ ſagte er leiſe, „vielleicht enthält es eine Aufklärung.“ 

Sie nahm das Couvert mit in den Saal, wo er ſchon im 


Sarge gebettet ruhte, und erbrach es beim Schein der Kerzen, 
und wußte nichts zu erwidern. 


die zu ſeinen Häupten brannten. | 
„Ich konnte nicht anders, Cette. 
Bitte: Wenn Du den Deſerteur ein wenig liebteſt und wenn es 


Vergieb mir, und eine 


Dich kein zu großes Opfer koſtet: Verlaſſe Agnes nicht! Sei bee ` 


dankt dafür und denke nicht zu ſchlecht von Deinem Hans!“ 


Sie ließ das Blatt ſinken und blickte lange in das ſchöne, 


trotzige Geſicht des Toten, als wollte ſie das Warum in 
ſeinem Antlitz leſen. Sie hatte es ja geahnt, daß er frei— 


willig gegangen war — nun wußte ſie es auch durch ihn ſelbſt. 


Dann hielt ſie das Papier in die Flamme einer Kerze und 
ließ es verbrennen. Und wie die Aſche am Boden lag, faltete 
ſie die Hände und flüſterte: „Ich will thun, was ich kann, 
Hans — was ich kann!“ — — — 

Die Oldenroths waren alle gekommen zum Begräbnis, die 


Damen befanden ſich ſämtlich bei der jungen Witwe in der Stube 
des Verſtorbenen, bis auf Ilſe, die, noch leidend von dem furcht— 
baren Schrecken über das Geſchehnis, nicht erſcheinen konnte. Sie 
war ſeit dem Tage bettlägerig geweſen. 

Der alte Baron Tetterow redete Fedderſen an. Er galt 
als Original, als einer, der aus ſeinem Herzen keine Mördergrube 
macht, dem Rückſicht und Zartgefühl unbekannte Dinge ſind. 

„Le roi est mort, vive le roi!“ ſchrie er mit feiner krähen⸗ 
den Stimme. „Nun ziehen Sie wohl den bunten Rock aus, 
Herr von Fedderſen? Keinen andern wie Sie giebt's nu nich 
für Buchte mehr!“ 

Fedderſen ſchwieg mit gerunzelter Stirn. 

„Man keine Bange nicht, Verehrter!“ krähte der Baron mei, 
ter. „Verpachten is Unſinn, dat Jeld können Sie ſelber verdienen. 
Die Weiber allein verplämpern ja woll die janze Pacht mit ihre 
Wirtſchaft und Kledaſchen, denn die Alte ijt ne — Gans — 
ganz gute Frau, aber verſteht den Deibel davon, wat dat Leben 
toft in 'ner Stadtwirtſchaft — der ihre Großartigkeit war ſchon 


Nur man nich verpachten — ich warne Sie. — Sie, Herr In- 
ſpektor, kommen Sie mal her — Sie haben ja damals den 
guten ſeligen Hans angelernt, Sie werden's mit dem verehrten 
Herrn hier doch auch wohl treffen — he? Sie ſagen doch auch 
wie ich: Verpachten is Unſinn! Was?“ 

Der Inſpektor ſah verlegen von einem Herrn zum andern 


„Ich bin Soldat, Herr von Tetterow,“ antwortete Fedder⸗— 
ſen kurz und wandte ſich ab. Aber der kleine dicke Herr erfaßte 
einen Uniformknopf Fedderſens und redete weiter: 

„Sehr ſchön, Sie find Soldat, aber — hm — Kriegs- 
miniſter werden Sie ja am Ende doch nich, und auf jeden Fall 
— ich ſtehe Ihnen immer zu Dienſten, wenn wir dann erit Nach- 
barn ſind, mit Rat und That. Servus, Herr von Fedderſen. 
Se können natürlich machen, wat Se wollen —.“ Damit drückte 
er ſich durch die Gruppe der lebhaft, aber mit gedämpfter Stimme 
ſprechenden Herren bis zum Büffett und begann ſo behaglich zu 
eſſen, als wäre er zu einem Kindtaufsſchmauſe hier. i 

Spät abends, als alles zur Ruhe gegangen war nad) 


dieſem ſchweren Tage, taſtete es nochmals an Settens Thür; 


alte Frau aus Dresden, die Schweſter, die noch nie auf Budte 


geweſen war, und Lulus Mann. Sie irrten müßig, mit gedämpften 


Stimmen ſprechend, durch die verſchiedenen Zimmer ober um- 
ſtanden den Sarg des ſo plötzlich aus ihrer Mitte Geſchiedenen. 


Die alte Frau Oldenroth ſchlich auf Schritt und Tritt hinter 


Setten her, oder ſie ſaß neben Agnes, die von dem Toten nicht 
wegzubringen war. 
gebildet wurde, kauerte die Aermſte und ſtarrte auf den Sarg 
durch das Laub der Orangerie, die ihn umſtand. 

Wenn die alte thränenloſe Frau zu ihr kam, die mit gram- 
vollen, fragenden Augen ſuchend umherblickte, als müßte ſie etwas 
entdecken, das den raſchen Tod ihres Hans verſchuldet hätte, dann 
hielten ſie ſich an den Händen und fühlten ſich ruhiger in ihrem Leid. 


In einem Winkel, der von zwei Schränken 


Sette, auf deren Schultern die ganze große Laſt lag, die 


ein ſolches Ereignis auf dem Lande auch wirtſchaftlich mit ſich 
bringt, hielt ſich abends kaum noch auf den Füßen. Jeder Ein— 


Agnes kam über die Schwelle, mühſam, wie fie feit dem Une 
glücksaugenblicke ſich wieder ſchleppen gelernt hatte. Der Schreck 
hatte auf ihre gelähmten Glieder löſend und belebend gewirkt. 
Auf der Kante von Settens Bett hockte ſie ſich nieder und, 
während ſie ſich dicht über ſie beugte, ſagte ſie leiſe: 

„Sette, weißt du noch, was mir geträumt hat an Hanſens 
Todestag, im Garten? Ich wäre mit ihm zum Erbbegräbnis 
gegangen, und er war ſo gut und lieb, aber er war ſtumm. Das 
iſt nun eingetroffen. Und weißt du, Sette, woran er geſtorben 
Wt? An Alien ut er geſtorben! Ein Jagdunglück? Nun ja, 
für die Menſchen —“ 

Und ohne eine Antwort abzuwarten, ſchritt ſie langſam 
hinaus in ihrem ſchleppenden, weißen Nachtkleide, und über 
Settens jungen, müden Körper ging ein Schauer. An Ilſen 
war er geſtorben? Hatte jie recht, die arme Frau? 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Galerie Borghese in Rom. 
| Uon Dr. Fried. Noack. 
Its vor Ablauf des Jahres 1901 haben Regierung und gebracht zu haben, indem fie ſechs Millionen für den Ankauf des 


Parlament in Italien durch die glückliche Löſung einer ſeit 
Jahren fid) hinſchleppenden Frage den Dank der römiſchen 
Bürgerſchaft und aller Freunde der ewigen Stadt in vollſtem 
Maße erworben: ſie haben einige Millionen geopfert, um die 
prächtige Parkanlage der Familie Borgheſe vor der Porta del Po- 
polo mit der in dem dortigen Kaſino befindlichen weltberühmten 
Kunſtſammlung zum öffentlichen Beſitz zu machen. Unter den 
Tauſenden von Romreiſenden, die jahraus, jahrein ſich an den 
rauſchenden Brunnen, den ſonnigen Wieſen und dem Märchen- 
ſchatten der Villa erfreuten 
oder vor den Meiſterwerken 
Tizians, Correggios, Do- 
menichinos in andächtiger 
Bewunderung verweilten, 
ſind doch nur wenige, welche 
die verdienſtvolle Bedeutung 
dieſes Ankaufs durch den 
Staat voll zu würdigen 
wiſſen, weil die meiſten ſich 
der Gefahr nicht bewußt 
geworden ſind, die dieſen 
Schatz von Schönheit be⸗ 
drohte. Die Fremden, die 
gegen ein geringes Eintritts⸗ 
geld unter den Pinien und 
immergrünen Eichen des 
Borgheſiſchen Parks fih f 
ergingen und in dem vor⸗ 
nehmen Glanz des Kaſinos 


Das Kasino Borghese. 


Borgheſeſchen Beſitzes vom Parlament verlangte. Der Familie 
Borgheſe aber darf man die Anerkennung nicht vorenthalten, daß 
ſie dem öffentlichen Intereſſe vornehm entgegenkam, denn ſie 
hätte im Einzelverkauf der Terrains, Gebäude und Kunſtwerke 
erheblich höhere Summen erzielen können. Iſt doch der Wert 
der Gemäldegalerie allein von Sachverſtändigen auf mindeſtens 
ſieben Millionen Lire angeſchlagen worden, und für ein einzelnes 
Kleinod derſelben, für Tizians ſogenannte „Himmliſche und 
irdiſche Liebe“ haben ausländiſche Kunſtfreunde wiederholt den 
Preis von ein bis zwei Mil⸗ 
lionen geboten. 

Die Anſchauung, daß 
GE " das römische Volk ein An- 
2 3 recht auf bie Nutznießung 
| der Villa Borgheſe habe, 

=a gründet jid) in letzter Linie 
1 auf bie nicht unanfechtbare 
hiſtoriſche Darſtellung, daß 
die Parkanlage aus dem 
ehemaligen Grundbeſitz der 
unglücklichen Familie Cenci 
fih entwickelt habe, wel- 
chen die päpſtliche Regie⸗ 
rung nach dem berüchtig⸗ 
ten Mordprozeß konfisziert, 
und welchen Papſt Paul V 
Borgheſe ſeinen Nepoten 
geſchenkt hat.“ Um gegne⸗ 
riſchen Groll zum Schwei⸗ 


— 


bem italieniſchen Kunſt⸗ Nach einer photographischen Hufnabme. gen zu bringen, wäre an⸗ 


genius huldigten, ahnten 
zumeiſt nicht, daß dieſer Beſitz der alten römiſchen Patrizier⸗ 
familie von denſelben Umſtänden bedroht war, die vor einem 
Jahrzehnt die herrliche Nachbarvilla Ludoviſi in ein modernes 
Stadtviertel verwandelt und die berühmte Gemäldeſammlung 
des Fürſten Sciarra in alle Winde zerſtreut haben. Die finan⸗ 
zielle Not, welche über viele Adelsfamilien des päpſtlichen Roms 
hereingebrochen ijt, hat auch das Haus Borgheſe nicht verſchont; 
der vornehmen Geſinnung ſeiner Mitglieder iſt es zu danken, 
daß fie die hauptſächlichſten Kunſtkleinodien ihres Beſitzes trotz der 
Ungunſt der Zeiten jo lange bewahrt haben; aber endgültig ge- 
rettet vor Verſchleuderung und für die Stadt Rom erhalten ſind 
dieſelben erſt durch die ſtaatliche Erwerbung. 

Es hat nicht an Verſuchen gefehlt, welche aus alten Geſetzen, 


geordnet worden, daß Villa 

Borgheſe, vormals Cenci, den Römern als freies Gebiet zum 
Spaziergang und als Erholungsſtätte offen ſtehen ſollte. Aber dieſer 
Zuſammenhang ſcheint, urkundlich wenigftens, nicht mehr nachweis⸗ 
bar zu ſein. Thatſache ijt, daß Papſt Paul V ben Löwenanteil des 
beſchlagnahmten Vermögens der Cenci ſeiner eigenen Familie zu⸗ 
| gewandt, und daß fein Neffe, Kardinal Scipio Borgheſe, haupt⸗ 
| ſächlich unter Benutzung ehemals Cenciſcher Gärten vor ber Porta 
Pinciana, auf den nordöſtlich an die Stadtmauer angrenzenden 
(Hügeln von 1608 an die Parkanlage mit dem Landhaus ſchuf, 
die bald eine der köſtlichſten Sehenswürdigkeiten von Rom wurde. 
Der Kardinal vergrößerte die Vigna Cenci durch Erwerbung 
benachbarter Beſitzungen, ließ Gartenanlagen im Stile jener Zeit 
mit Waſſerwerken, Grotten, Brunnen, Teichen, barocken Pavil⸗ 


Yeitimmungen und Ueberlieferungen nachweiſen wollten, daß der long, antiken Trümmerſtücken anlegen, ließ durch den deutſchen 
opt Borgheſe eine juriſtiſche Verpflichtung habe, feinen Park Baumeiſter Hans von Xanten das reizende Kaſino erbauen und 


und ſein Muſeum der 
öffentlichen Nutznießung 
ungeſchmälert zu erhal⸗ 
ten; aber dieſer Stand⸗ 
dunkt ijt andrerſeits 
auch immer wieder mit 
Erfolg angefochten wor⸗ 
den, und die Rechts⸗ 
Trage war jo verwickelt, 
daß unter den heutigen 
Anschauungen eine end- 
gültige richterliche Cnt- 
ſcheidung ſehr wohl zu 
Gunften des freien Bere 
fügungsrechts des Be- 
ſchers ausfallen konnte. 
Die italieniſche Regie⸗ 
rung hat daher das un⸗ 
ſtreitige Verdienſt, eine 
verwickelte und ſchwie⸗ 
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mit Meiſterwerken an⸗ 
tiker Bildhauerei aus⸗ 
Y e ſchmücken. Unſer großer 
Archäologe Johann Xo- 
achim Winckelmann, der 
1755 nach der ewigen 
Stadt kam, fand im Ka⸗ 
ſino Borgheſe noch die 
antiken Prachtſtücke des 
Fechters, des Mars und 
Hermaphrodits, die ſeit 
Anfang des 19. Jahr- 
* Anmerk. d. Red. 
Beatrice Cenci wurde, weil 
ſie im Einverſtändnis mit 
ihrer Stiefmutter und ihren 
Brüdern den eigenen Vater 
ermorden ließ, im Jahre 
1599 mit der Mutter und 
einem der Brüder hinge⸗ 
richtet. Der jüngere Bru⸗ 
der wurde begnadigt und 


rige Angelegenheit zur | Springbrunnen im Garten des Kasino Borgbese. erhielt noch einen kleinen 
befriedigenden S jung Dad) einer photographischen Aufnahme. Teil ber Familiengüter. 
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hunderts das Louvre-Muſeum in Paris zieren. Auch Goethe 
erfreute ſich 1786 bis 1788 noch an dieſen Kleinoden antiker 
Kunſt im Borgheſiſchen Landhaus, nicht minder aber auch an 
den hohen landſchaftlichen Schönheiten der Villa, womit nach 
italieniſchem Sprachgebrauch der Park gemeint ijt. Unſer Alt- 
meiſter war ein häufiger Beſucher der Villa, deren ſtille, feier⸗ 
liche Schönheit ihm poetiſche Stimmung erweckte; in einem der 
herrlichſten Teile des Gartens, wo man aus dem Schatten der 
immergrünen Eichen und Lorbeerhecken über ſaftige Wieſen Din, 
weg in die ſonnige, weite Campagna mit ihrem großartigen 
Gebirgshorizont hinausſchaute, hat er ſeine klaſſiſche Dichtung 
„Iphigenie“ vollendet. Zu Goethes Zeit bot der Park noch 
manchen Reiz, der heute geſchwunden iſt: in einem See, der 
einen weiten Thalgrund füllte, ſpiegelten ſich mächtige alte 
Eichen, unter den ſtolzen Pinien und ernſten Cypreſſen graſte 
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geheiratet hatte, fühlte danach wohl etwas wie vornehme Pflicht, 
als er ſich entſchloß, die Borgheſiſche Villa durch Ankauf mehrerer 
Nachbargärten zu vergrößern, durch Neuanlagen zu verſchönern 
und die Lücken der Antikenſammlung durch die Funde neuer Aus⸗ 
grabungen zu ergänzen. Um 1830 ließ Don Camillo durch Er⸗ 
werbung der ehemaligen Villa Raffael Sanzios und der Villa 
Giuſtiniani den Beſitz nach der Porta del Popolo hin abrunden, 
durch den Architekten Canina das große Portal vor dem ge⸗ 
nannten Stadtthor nebſt dem ägyptiſchen Pylonenbau im Innern 
der Villa errichten und geſtattete dem römiſchen Volk den Beſuch 
der etwa auf das Doppelte ausgedehnten Parkanlage. Vor⸗ 
übergehend ließ er ſogar zu, daß ein römiſcher Reſtaurateur, 
der die von den deutſchen Künſtlern vielbeſuchte Trattoria 
Lepre in der Via Condotti führte, in einem Gebäude der Villa 
eine anſtändige Gartenwirtſchaft eröffnete. Verſchiedene Male 


ein Rudel weißer Damhirſche. Die Eingänge des Beſitztums be- jedoch, wenn unnütze Burſchen Vandalismen in feinem Beſttz⸗ 


fanden fid) damals, mit monu- 
mentalen Thoren geſchmückt, vor 
der Porta Pinciana unweit des 
Kaſino und am unteren Ende 
an der Ecke der Stadtmauer, 
wo ein altrömiſches Mauerſtück 
aus Netzwerk, der Muro Torto, 
noch heute die Futtermauer der 
ſtädtiſchen Pincio⸗Anlage first. 
Kurz vor Goethes Ankunft in 
Rom hatte der damalige Chef 
des Hauſes Borgheſe, Fürſt 
Marc Antonio, eine Reihe wich⸗ 
tiger Neuerungen in der Villa 
vornehmen laffen, um derent- 
willen die zeitgenöſſiſchen Be⸗ 
ſucher ſeinen Kunſtgeſchmack und 
ſeine Freigebigkeit prieſen. Unter 
ihm wurde das Landhaus neu 
ausgeſchmückt, nicht nur mit koſt⸗ 
barem bunten Marmor an den 
Fußböden und Wänden, ſowie 
mit neu ausgegrabenen antiken 
Bildwerken, ſondern auch mit 
Gemälden gleichzeitiger Künſtler, 
unter denen mehrere deutſche 
hervorragen. Philipp Hackert 
malte für Don Marc Antonio 
eine ganze Galerie großer Land⸗ 
ſchaften, der Mengsſchüler Chri⸗ 
ſtoph Unterberger ſchmückte die 
Decken einiger Säle mit mytho- 
logiſchen Bildern, der Böhme 
Wenzel Peter, damals in Rom 
der unbeſtrittene Meiſter der 
Tiermalerei, komponierte in die 
Stuckornamente der mächtigen 
Vorhalle ſeine lebenswahren Tiergeſtalten hinein. Den Garten ver⸗ 
ſchönerte Fürſt Marc Antonio mit Nachahmungen antiker Tempel⸗ 
bauten und mit der in ihrer klaſſiſchen Einfachheit ſo ſchönen 
Anlage der ſogenannten Piazza di Siena, einer Art von Renn- 
bahn oder Amphitheater in der Einſenkung einer von Pinien 
und Cypreſſen beſchatteten Wieſe. Dieſer mit geſchickter Be⸗ 
nutzung des natürlichen Geländes geſchaffene freie Platz wurde 
dank der Liberalität des Fürſten die Stätte fröhlicher Feſte 
des römiſchen Volkes, beſonders zur Herbſtzeit; und aus dieſen 
von dem freigebigen Herrn veranſtalteten volkstümlichen Be⸗ 
luſtigungen ſcheint ſich die Gewohnheit herausgebildet zu haben, 
die Villa Borgheſe als eine der allgemeinen Erholung im Freien 
gewidmeten Stätte, als ein Stück öffentlichen Beſitzes anzuſehen. 
Sehr begreiflich iſt daher der Aerger der römiſchen Bevölkerung 
über die Wandlungen, die infolge der wirtſchaftlichen Not zur 
Zeit der franzöſiſchen Revolution mit der Villa vor ſich gingen, 
ſowohl über den von Napoleon erzwungenen Verkauf toft- 
barer Antiken an Frankreich, als über die teilweiſe Zerſtörung 
der Parkanlagen.“ 

Fürſt Camillo Borgheſe, der Napoleons Schweſter Pauline 


Die cumäische Sibylle. 
Dad) dem Gemälde von Domenichino. 


tum verübt hatten, oder wenn 

gegen ſeinen ausdrücklichen Vor⸗ 

behalt die päpſtliche Polizei 

eingedrungen war, ſchloß der 

Fürſt ſeine Villa wieder ab und 

ließ ſich erſt von den Behörden, 

ſelbſt von dem Kardinalſtaats⸗ 

ſekretär, lange bitten, bis er die 

Erlaubnis zum öffentlichen Be⸗ 

ſuch erneuerte. Während der 
römiſchen Revolution 1849 hatte 
auch die Villa Borgheſe wieder zu 
leiden; die Republikaner, welche 
die Stadt gegen die Franzoſen 
verteidigten, zerſtörten unter 
anderem Raffaels altes Garten⸗ 
haus, deſſen Fresken allerdings 
ſchon früher von den Wänden 
genommen und in die Galerie 
Borgheſe gebracht worden wa⸗ 
ren. Solche Unterbrechungen abs 
gerechnet, entwickelte ſich aber 
die Villa Borgheſe während des 
19. Jahrhunderts mehr und 
mehr zu einem bei allen Ständen 
beliebten Erholungsplatz, den 
man wegen ſeiner Ausdehnung 
und ſeiner bequemen Lage — der 
Haupteingang liegt nur wenige 
Schritte von der Piazza del Po⸗ 
polo, dem Endpunkt des Korſo, 
entfernt — allen anderen römi- 
ſchen Patriziervillen vorzog. Was 
Tiergarten, Prater, Hydepark, 
Bois de Boulogne für andere 
europäiſche Hauptſtädte, das 
wurde die „Villa Burgheſia“ für 
Rom, mit der Einſchränkung jedoch, daß man hier bei einem 
Privatmann zu Gaſt war, und daß der öffentliche Beſuch 
met nicht jeden Wochentag geſtattet war. Zur Zeit der fran- 
zöſiſchen Truppenbeſetzung im päpſtlichen Rom pflegten die Rom- 
mandanten, mit jeweiliger ausdrücklicher Einwilligung des Fürſten 
Borgheſe, die Paraden auf den großen Wieſen ſeiner Villa 
abzuhalten. 

Die politiſche Neugeſtaltung des Jahres 1870 brachte keine 
Aenderung in der öffentlichen Benutzung der Villa mit ſich. Nach 
wie vor fuhren Adel und beſitzende Klaſſen an beſtimmten Nach- 
mittagen in den breiten Alleen ſpazieren, die Zöglinge ber Prieſter⸗ 
ſeminare trieben auf dem Raſen ihre Bewegungsſpiele, Kinder tum- 
melten jid) unter den Bäumen und pflückten Sträuße von Wieſen⸗ 
blumen, die fremden Romreiſenden wanderten mit dem Bädeker 
in der Hand durch die ſchattigen Gänge, an den plätſchernden 
Fontänen und architektoniſchen Schmuckſtücken vorüber nach 
dem Kaſino, um dort neben den antiken Bildwerken die Mar⸗ 


morwerke Berninis und Canovas liegende Statue der Pauline 


Borgheſe⸗Bonaparte zu bewundern; an ſchönen Sonntagen in 


der guten Jahreszeit füllte ſich der weite Park mit zahlreichen 


Familien des Kleinbürgertums, dic, im Grünen gelagert, ihr 
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mitgebrachtes Mahl verzehrten und den Tag im Freien ver⸗ 


träumten. Größere Volksfeſte verſchiedenen Charakters wurden 


auf der Piazza di Siena abgehalten, allerdings nicht 


mehr auf Koſten der Fürſten Borgheſe, 
der alte Glanz des Hauſes begann zu er— 


bleichen. 


Als im Zuſammenhang mit der 
fo jäh verunglückten römiſchen Bau- 
ſpekulation der achtziger Jahre zu 
erſt einem Teil der Villa Borgheſe 
die Gefahr drohte, als Bau⸗ 


plätze verhandelt zu werden 
und dann das Vermögen der 
Fürſten Borgheſe zuſammen⸗ 
brach, da fühlte man in Rom, 
wie ſehr der ſchöne, grüne 
Park dicht vor den Thoren 
ein unentbehrliches Lebens⸗ 
element für die wachſende 
Großſtadt geworden war, und 
die leitenden Kreiſe dachten 


mit Beſorgnis an die nahe 

Möglichkeit, daß dieſer köſtliche 
Sep, deſſen fid) dank der fürſt⸗ 
lichen Liberalität der Eigentümer 
das ganze Volk mit zu freuen ge 
wohnt war, zerſtört und zerſtreut werden 
könnte. Aus mancherlei Gründen, unter 
denen die ſtreitige Rechtslage und die allge- 
meine Finanznot die Hauptrolle ſpielten, 
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verzögerte ſich jedoch die von allen ge- 


wünſchte Rettung der Villa, und fünfzehn 
Jahre lang zog ſich die Unſicherheit ihres 


Schickſals hin. Während dieſer Zeit der Un- 
gewißheit, in welcher die Gläubigerverwaltung der Borgheſiſchen | 
Ronfursmafje auf allerlei Art einen Nutzen aus dem Grundſtück 
zu ziehen ſuchte, indem ſie Eintrittsgeld erhob, Rutſchbahnen, 


Tingeltangels, Karuſ⸗ 
iels, Ausſtellungen 2c. 
in der Villa abhalten 
ließ, wurde die berühmte 
Gemäldeſammlung des 
Hauſes Borgheſe aus 
dem Stadtpalaſt in das 
Kaſino verbracht und 
ihre Beſichtigung dort 
ebenfalls zu einer Ein⸗ 
nahmequelle gemacht. 
Zwar iſt für die Auf⸗ 
ſtellung der Galerie dieſe 
Ueberführung nur vor- 
teilhaft geweſen, denn 
eine köſtlichere Stätte 
als die hellen Räume 
des Landhauſes, deſſen 
Fenſter herrliche Aus⸗ 
blicke in das ſatte Grün 
des Parkes und in die 
weite Landſchaft bieten. 
läßt ſich für eine Kunſt⸗ 
ſammlung kaum aus⸗ 
denken. Um dem Leſer 
einen Begriff von all 
der Schönheit zu geben, 
welche in dem Kaſino 
Borgheſe vereinigt ijt, ' 
bilden wir einige der 
bervorragendſten Mei- 
ſterwerke aus demſelben 
ab. Da iſt u. a. das vom 
Ende des fünfzehnten 
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Grablegung Christi. Dad dem Gemälde von Raffael. 
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Jahrhunderts ſtammende Gemälde Lorenzo di Credis, das „Die 
Anbetung Jeſu“ zeigt, weiter Raffaels „Grablegung Chriſti“ 
und als ein Werk aus der Zeit der Nachblüte italieniſcher 


Kunſt Domenichinos „Sibylle“. 


Die Anbetung Jesu. 
Dad) dem Gemälde von forenzo di £redi. 


Mit der Verlegung der Galerie in das 
Kaſino wuchs aber die, vielleicht unbered)- 
igte, Befürchtung, daß es der ſtaatlichen 

Rufſichtsbehörde auf die Dauer nicht 
gelingen möchte, eine Zerſtreuung 
der nunmehr außerhalb der Stadt 
untergebrachten Kunſtſchätze zu 
verhüten, denn mehr als ein 
römiſcher Patrizier hatte, allen 


aus der päpſtlichen Zeit über⸗ 
nommenen Edikten über pri⸗ 
vaten Kunſtbeſitz zum Trotz, 
wertvolle Meiſterwerke heim⸗ 
lich ins Ausland verkauft. 
Das einzige Mittel, der ewi⸗ 
gen Stadt dieſen weſentlichen 
Teil ihres Schönheitsbeſitzes 
dauernd zu erhalten, der den 


borgheſiſchen Namen führt 
und für alle Zeiten berühmt 
gemacht hat, war der Ankauf 
durch den Staat oder die Ge- 
meinde Rom. 


Das jetzt vollzogene Geſetz, 


dem jahrelange Verhandlungen voran. 
ingen, bringt die ſämtlichen Kunſtſchätze, 
die in dem von Hans von Xanten für 
Kardinal Scipio Borgheſe erbauten Land⸗ 
haus aufgeſtellt ſind, in den Beſitz des 
italieniſchen Staates, der hiermit und mit 
dem vor Jahresfriſt bethätigten Ankauf 


des Muſeums Ludoviſi die erſte große Erwerbung auf dem 
Gebiete der Kunſt gemacht hat; den Park erwirbt der Staat, 
um ihn der Stadt Rom unentgeltlich zu überlaſſen, mit der 


Bedingung, daß er mit 
dem ſtädtiſchen Garten 
des Monte Pincio zu 
einer großartigen An⸗ 
lage verbunden werde 
Dieſe Anlage dürfte 
in Bezug auf eigen- 
artige Schönheit ihres⸗ 
gleichen in der Welt 
kaum finden. 

König Victor Ema⸗ 
nuel, der an der Durch⸗ 
führung der ſchönen 
Aufgabe einen bedeu- 
tenden perſönlichen An⸗ 
teil hat, wird in Villa 
Borgheſe ein Stand- 
bild für ſeinen Vater 
errichten laſſen, und 
nach dieſem ſoll der 
Park künftig „Villa Um⸗ 
berto I" genannt wer- 
den. So wird aus dem 
ehemaligen Beſitz der 
Nepoten Papſt Pauls V 
eines der glänzendſten 
und dem Gemeinwohl 
nützlichſten Denkmäler 
der neueren Zeit im 
ewigen Rom, das zu⸗ 
gleich einen würdigen 
Anfang der Regierungs⸗ 
zeit des jungen Königs 

bezeichnet. 
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Der Druck des Lichtes. 
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Uon W. Berdrow. 


Gi es immer noch neue Naturfräfte, deren Entdeckung für bie Weitere | bem Ergebniſſe, daß das helle Sonnenlicht auf eine polierte, aljo alles Licht 


entwicklung der Naturwiſſenſchaften oder der Technik von Beden- 
tung ſein kann? Man braucht bloß an die elektriſchen, von Heinrich 
Hertz nachgewieſenen Wellen und an die Röntgenſtrahlen zu erinnern, 
von denen die erſteren die drahtloſe Telegraphie, die letzteren die 
„Photographie des Unſichtbaren“ im Gefolge gehabt haben, um dieſe 
Frage zu bejahen. Nun könnte freilich jemand einwenden, dieſe neuen, 
eigenartig wirkenden Formen der elektriſchen Strahlung wären keine 
neuen Naturkräfte, ſondern nur neue Formen oder Eigenſchaften einer 
bekannten. Und auch er würde recht haben. Es iſt ja gerade die 
ſchönſte neuere Errungenſchaft der Phyſik, für die Einheitlichkeit der 
Naturkräfte, die innere Identität von Wärme, Licht, Elektricität un- 
widerlegliche Beweiſe geliefert zu haben. 

Der große engliſche Phyſiker J. C. Maxwell, der dieſe Einheit der 
Naturkräfte, was das Licht und die Elektricität betrifft, am früheſten 
behauptet und in die Regeln eines feſten Geſetzes gebracht hat, ſtellte 
auch zuerſt die Theorie auf, von der hier die Rede ſein ſoll, die Theorie 
von der Druckkraft der Lichtſtrahlen beziehungsweiſe mellen, Die Aus- 
breitung des Lichtes ſtellt man ſich ebenſo wie die der Wärme und 
Elektricität als eine wellenförmige Fortpflanzung durch den Raum vor, 
die fid) von dem leuchtenden Körper auf den ihn und das ganze Welt- 
all durchdringenden Aether überträgt und ihn in Mitſchwingungen bere 
ſetzt. Wie dieſer Aether, der ſowohl die Moleküle der Luft einbettet, 
als auch bie flarjten und reinſten Körper, z. B. die Diamanten, erfüllt 
und ihre kleinſten Maſſenteilchen voneinander trennt, eigentlich ſtofflich 
beſchaffen iſt, würde auch die Weisheit der berühmteſten Gelehrten uns 
nicht verraten können. Niemand hat je ein Molekül oder ein Atom ge- 
ſehen, und dieſe Dinge verhalten ſich zu den Aetherteilchen immerhin 
noch wie ein Weltkörper zu einer Seifenblaſe, aber man muß dieſe Be— 
griffe annehmen, wenn man überhaupt die phyſikaliſchen Erſcheinungen 
fid ſinnlich näher bringen will. Sie gehören zum Verſtändnis der 
Natur wie die Zahlen zum Rechnen, und da ſie uns zur Erforſchung 
der Naturkräfte nützliche und wichtige Dienſte leiſten, ſo kann man ſie 
auch ohne Bedenken als richtig — d. h. für den gegenwärtigen Stand 
der Forſchung — annehmen. 

So überaus „ätheriſch“ wir uns alſo dieſen Lichtäther vorſtellen 
müſſen — nach aſtronomiſchen Rechnungen Lord Kelvins gehen tau- 
fend Milliarden Kubikmeter davon auf ein tauſendſte! Gramm — ſo 
dürfen wir ihm doch die materielle Natur nicht ganz abſprechen. Max- 
well zog daraus die richtige Folgerung, daß auch bei der Eutſendung 
von Licht ein Teil der geleiſteten Arbeit auf die Bewegung der ſchwin- 
genden Aetherteilchen verwendet werden muß, aljo gewiſſermaßen Reibungs- 
verluſte entſtehen. Die in Bewegung geſetzten Aetherteile wiederum 
müſſen, ſo ſchloß er, auch ihrerſeits eine gewiſſe Energie in ſich tragen 
und da, wo ſie zum Stillſtand gebracht werden, wieder abgeben, denn 
nirgends in der ganzen Welt geht Kraft zu Grunde, ſie muß ſtets in 
irgend einer Form wieder auſtauchen. Nach den mathematiſchen, für 
die transverſale Wellenbewegung gültigen Formeln ließ ſich dieſe Energie 
berechnen als ein in der Fortpflanzungsrichtung des Lichtes ausgeübter 
Druck. Die von der Sonne ausgehenden Lichtſtrahlen müſſen, mit 
anderen Worten ausgedrückt, eine Fläche nicht allein erhellen, ſondern 
ſie üben auf dieſelbe auch einen Druck oder Stoß aus. 

Nunmehr galt es, dieſe kühne, von Maxwell mit genialem Blick 
erkannte Wahrheit auch durch das Experiment zu beweiſen. Das war 
bei der unwahrnehmbar geringen Wirkung dieſes Druckes eine ſehr 
cur Aufgabe, bie erft in neueſter Zeit dem ruſſiſchen Naturforſcher 

ebedew vollſtändig geglückt iſt. Maxwell hatte noch weiter, als bereits 
geſchildert, vorgearbeitet, er verſuchte ſogar die Größe der vom Licht 
ausgehenden mechaniſchen Energie zu beſtimmen, und kam rechneriſch zu 
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zurückwerfende Flaͤche von 1 qm einen Druck von 0,8 mg ausübt, da» 
gegen nur von 0,4 ing, wenn die Fläche geſchwärzt iſt und einen Teil 
des auffallenden Lichtes verſchluckt. Das läßt ſich gut verſinnlichen 
durch die Wirkung eines Stoßes auf eine elaſtiſche, harte, und eine 
gepolſterte, weiche Fläche. 

Wie aber ſoll man derartige verſchwindende Kräfte meſſen. Es mag 
vielleicht gelingen, eine leichte Fläche der angegebenen Größe durch den 
Hauch des Mundes in Bewegung zu ſetzen, aber wie ſehr überwiegt 
dieſe Energie noch den Druck von weniger als einem tauſendſtel Gramm! 
Das Radiometer oder die Lichtmühle von Crookes, jenes kleine, in den 
Läden der Mechaniker oft ſichtbare Inſtrument, das vier auf der einen 
Seite geſchwärzte, ſich im Licht drehende Flügel in einer luftleeren 
Glaskugel zeigt, ſchien den Druck des Lichtes zu beſtätigen, aber es 
war ein Irrtum. In der Lichtmühle drehen fih die kleinen Glimmer- 
plättchen in der Richtung der nichtgeſchwärzten Seiten, ſo daß hier 
alſo der höhere Druck auf die geſchwärzten Flächen wirkt, während der 
Druck des Lichtes auf die polierten Flächen ſtärker laſtet. Außerdem iſt die 
im Radiometer wirkſame Kraft hunderttauſendmal größer, als nach den 
Berechnungen Maxwells zu erwarten war. Die Bewegungen des Radio⸗ 
meters ſind offenbar auf die ungleiche Erwärmung der geſchwärzten und 
der weißen Flächen im Sonnenlichte zurückzuführen. 

Der italieniſche Phyſiker Bartoli kam 1883 bei eigentümlichen, 
ſchwer zu beſchreibenden Spiegelungsverſuchen experimentell auf dieſelbe 
Sache und konnte wenigſtens das Vorhandenſein der mechaniſchen Energie 
des Lichtes zur wahrnehmbaren Erſcheinung machen. Endlich n num 
Lebedew, der über dieſen Gegenſtand feit zehn Jahren eingehende For⸗ 
ſchungen anſtellte, die Richtigkeit der Theorie von Maxwell unwider⸗ 
leglich bewieſen. Er ſtellte erſtens eine Art von verbeſſertem Radiometer 
her, bei welchem alle wärmenden Strahlen ſorgfältig ausgeſiebt werden, 
dann verwendete er, um ſtärkere Wirkungen hervorzubringen, Bogenlampen 
als Ausgangspunkt der Lichtwellen. Das Reſultat war der entſchiedene 
Nachweis der Druckwirkung von Lichtſtrahlen, die Größe der ausgeübten 
Kraft ſtimmte mit den Berechnungen ſeines Vorgängers gut überein. 

So kann denn die mechaniſche Energie der Lichtſtrahlen als eine 
neue Art der molekularen Bewegung, auf der alle Erſcheinungen der 
Wärme, des Lichtes, der Elektricität beruhen, für gewiß angeſehen 
werden. Daß dieſe gewiſſermaßen mikroſkopiſche Kraft Berge verſetzen 
wird, iſt natürlich nicht anzunehmen. Dennoch wird ſie bei künftigen 
Berechnungen phyſikaliſcher Vorgänge nicht unberückſichtigt bleiben 
können. Auf die Erde wirkt mit dieſer Druckkraft des Sonnenlichts 
eine ſie von der Sonne trennende, die Centrifugalkraft verſtärkende 
Energie von 300000 Tonnen. Die Schwerkraft wird alſo bei den 
kleineren Weltkörpern nicht allein durch die Schleuderkraft, ſondern auch 
noch durch die Druckkraft der Sonnenſtrahlen abgeſchwächt. Da die An- 
iehung nur von der Maſſe, die Abſtoßung infolge des Lichts von der 
Pberfläche abhängt, ſo kann man ſich leichte Weltkörper (Nebelflecke) 
vorſtellen, in denen die Abſtoßung überwiegt. Wem fallen dabei nicht die 
Kometen mit ihrem nebelhaften, von der Sonne abgewandten Schweif ein? 

Um auf irdiſche, phyſikaliſche Vorgänge angewandt zu werden, 
dürſte die abſtoßende Kraft des Lichtes ſich meiſt als zu klein erweiſen. 
Aber wird dieſe Entdeckung nicht wiederum der Ausgangspunkt anderer 
werden? Die Naturkräfte ſind im innerſten Weſen eins. Licht und 
Elektricität ſind nur Aetherſchwingungen verſchiedener Größe, letztere 
ſind rieſig gegenüber den liliputaniſchen Lichtſchwingungen. Sollte 
nicht die mechaniſche, in den Wellen ſich fortpflanzende Energie wachſen 
mit der Größe dieſer Aetherwellen? Könnten nicht die Druckkräfte ſolcher 
elektriſchen Wellen ganz anſehnliche Beträge erreichen? Dieſe Fragen 
liegen zu nahe, um nicht wenigſtens angedeutet zu werden. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


De. Faſtnachtsabend brach an, ſo frühzeitig, als wenn's noch nur ungern von dem behaglichen, loſehängenden Kleidungsſtück. 


mitten im tiefſten Winter wäre. 


Nächten ſchneite es ohne Unterbrechung, und die Luft war ſo 
dick und ſchwer wie um Weihnachten. 


Seit zwei Tagen und 
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Der Pferdeknecht hängte 


die brennenden Laternen rechts und links an die Pfeiler der 


Einfahrt, mühſam kämpfte der gelbe dürftige Lichtſchein gegen 
die Dunkelheit und den wehenden Schnee. Ein Schlitten fuhr 
am Ludomer Schloſſe vor, der erſte, denn es hatte eben erſt 
Fünf geſchlagen. Um Sieben waren die Gäſte geladen. Der 
Kutſcher knallte mit der Peitſche, im Hausflur ward es lebendig. 

„Der Siegmund — ſchon?“ Die Hausfrau, die kaum erſt 
zur Ruhe gekommen war, ſtand auf und warf einen flüchtigen 
Blick in den Spiegel, während ihre Hand mechaniſch taſtend die 
Knopfreihe an ihrem Schlafrock entlang glitt: alles in Ordnung. 
In großer Toilette war ſie immer noch eine hübſche, elegante Er— 
ſcheinung — für gewöhnlich trennte ſie ſich aus Bequemlichkeit 


| 
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Aber es war ja nur der Siegmund, der Schwiegerſohn, wegen dem 
brauchte man ſich weiter nicht zu genieren! „Bleib' nur, Alexander, 
ich will ihn ſchon in Empfang nehmen.“ Der Hausherr ſah 
nach der Uhr und ſeufzte; er hatte noch eine Stunde Zeit, bis 
er die ſtattlichen Glieder in den etwas knapp gewordenen Patri- 
zieranzug, der nebenan ſchon bereit lag, hineinzwängen mußte. 
„So hilf doch dem gnädigen Herrn, Kaſcha — tummle 
dich!“ Im breiten Lichtſtreifen, der aus der geöffneten Hausthür 
quoll, ſtand Frau von Langowska unb fah zu, wie bie lange Ge- 
ſtalt ihres künftigen Schwiegerſohnes ſich aus Pelzen und Decken 
ſchälte. Der Kutſcher hatte vollauf mit den Pferden zu thun. 
Herr von Dolski mußte ſelber den kleinen Handkoffer aus dem 
tiefen Bauch des Schlittens hervorlangen — das junge Stuben- 
mädel half ihm dabei. Ihre von der Kälte geröteten, aber auf— 
fallend zierlichen Hände griffen ganz herzhaft zu. Eine allerliebſte 
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Perſon, die Kleine, appetitlich zum Anbeißen. In kurzen weißen 
Hemdsärmeln, rotem Mieder und kurzem, vielgefälteltem Rock; 
unter dem bunten Kopftuch hingen die langen flachsblonden 
Zöpfe hervor. Ja, in Ludom hielt man was auf ſchmucke Dienſt⸗ 
boten — ſchade, daß Herr von Dolski ſo gar keinen Blick für 
das niedliche Ding hatte! In ſeinen Pelz vermummelt, die 
Mütze tief über die Ohren gezogen, daß nur die wohlbekannte 
froſtrote Naſenſpitze hervorguckte, kam er die Stufen herauf, 


— 
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büdte jid) und küßte der Frau Schwiegermama die Hände, dabei 
Ecke und die Stufen zur Hinterthür hinab, die ins Freie führt. 


murmelte er etwas, das wie eine Frage nach ihrem Befinden klang. 
Sie zog ihn in den Hausflur. „Ein Hundewetter, Siegus — 
bitte, legen Sie ab! Ich mache Ihnen gleich einen Glühwein.“ 

Der Bräutigam ſah ſich um, er mochte erſtaunt ſein, daß 
das Bräutchen ihm nicht wie ſonſt entgegen und an den Hals 
geflogen kam — und aus dem Pelzwerk hervor kam eine dumpfe, 
etwas krächzende Stimme: „Wo iſt Marynja?“ 

„Sie iſt oben — aber um Gottes willen, Sie ſind ja total 
heifer!“ 

„Hab' mich koloſſal erkältet, Mama,“ krächzte der Arme 
und machte Miene, ſo wie er da ſtand, in Pelz und Mütze die 
Treppe Binangufteigen. 

„Wollen Sie nicht lieber erſt ablegen, Siegmund? Sie 
ſehen ja aus wie ein Schneemann,“ fragte die Hausfrau er⸗ 
ſtaunt und ein wenig ärgerlich. Er wird ihr doch um Himmels 
willen nicht den ganzen Schnee über den guten Läufer hinauf- 
ſchleppen? Siegmund bekam einen neuen Huſtenanfall, es ſchüttelte 
ihn förmlich. „Oben, Mama, es zieht hier immer ſo ſehr.“ 

Frau von Langowska ſchüttelte den Kopf und blickte ihm 
mitleidig nach. Wie weichlich die jungen Männer doch heut⸗ 
zutage ſind! Laut ſagte ſie: „Nun alſo, Kaſcha, ſo leuchte dem 
gnädigen Herrn doch! Was ſtehſt du da, dummes Ding, und 
hältſt Maulaffen feil?” 

Und Kaſcha nahm den blanken Meſſingleuchter und ſchritt 
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ſich gewiß nicht mehr um ihn! Einen Augenblick denkt ſie daran, 
ihm ſeinen Ring vor die Füße zu werfen, dem Treuloſen — 
was kann ſie von dem Ehemann erwarten, wenn ſchon der Bräu⸗ 
tigam nicht die Treue hält? Ganz verſtört und wie vor den 
Kopf geſchlagen, kommt ſie unten an — was wollte ſie eigent⸗ 
lich? Vorn im Flur an der Wohnſtubenthür ſteht die Mama 
mit der wirklichen Kaſcha, und die Hängelampe brennt fo hell — 
nein, ſie kann jetzt niemand unter die Augen treten. So 
nicht! Auf Zehen ſchleicht ſie am Treppengeländer um die 


Ihr iſt es, als müſſe ſie hier im Hauſe erſticken. Sie muß Luft 
haben. Draußen die friſche, kalte Schneeluft wird ihr gut thun. 


Leiſe macht ſie die Thür auf und ſtiehlt ſich hinaus, wickelt die 


flinkfüßig vor dem Gaſt die Treppe hinauf. Bis hierher in die 
gebens, die Thränen liefen ihr ſchon ſiedendheiß übers Geſicht. 


Tiefe des rieſigen Flurs reichte nicht das Licht der großen 
Hängelampe, die vorn, dem Eingang gegenüber, hing, und das 
zitternde Flämmchen in der Hand des Mädchens tanzte vor ihm 
her, die Stufen im Dunkeln laſſend, ſonſt hätte Herr von Dolski 
die fabelhaft kleinen Füße unmöglich überſehen können. 


In 


ſeinen ſchweren Pelzſtiefeln TE er ihr nach und redete kein 


Wort. Marynja wunderte ſich. Der Aermſte, iſt er wirklich ſo 
heiſer, oder thut er nur ſo, um mich oben deſto ſicherer über⸗ 
rumpeln zu können? Oben blieb ſie ſtehen und wartete auf ihn, 
er ſtolperte über ſeinen Reiſepelz, da hielt ſie das Licht hoch, damit 
er beſſer ſähe. Ihr Herz klopfte, erkannte er ſie wirklich nicht? 
Irgendwo mußte ein Fenſter offen geblieben ſein, eine 
Thür flog zu, ein ſcharfer Windſtoß ſauſte den Korridor entlang, 
fuhr heulend um die Ecke und blies Marynjas Licht aus. Im 
Stockdunkeln ſtanden ſie beide — dicht neben ſich hörte der Gaſt 
das haſtige Atmen des Mädchens, und ſeine Hand, die nach dem 
Treppengeländer taſtete, ſtreifte ihren Arm. Er hielt den weichen, 
runden Mädchenarm feſt. „Das geſchah doch mit Willen, du 
netter, kleiner Käfer, he?“ Marynja ſtaunte. War das ihr 
Siegmund? Was thut er? Was will er? Iſt das wirklich ſeine 
Stimme? Und ehe fie noch die Hand freibekommt und ein Zünd⸗ 
hölzchen anreiben kann, legt ſein zweiter Arm ſich feſt um ihr 
Mieder. 
kommen!“ 
Lippen — und dann wirklich ein herzhafter Kuß. Sie ſchreit 
auf und ſtößt ihn mit der Fauſt zurück, daß er taumelt. „O pfui, 
ſchäme dich, wie kannſt du.“ 


bloßen Arme in die buntſeidene Schürze und tappt an der Haus⸗ 
wand entlang in das nächtliche Dunkel hinaus. Lautlos ſtäubt 
der Schnee und kühlt ihr die brennenden Wangen, ſie ſeufzt 
auf — wie gut das thut! 

Oben im erſten Stock brannte ein Licht, der Schein fiel 
rötlich matt durch die Scheiben und malte ein helles Quadrat 
auf den Schnee — das war ihr Zimmer. Da drinnen ſaß jetzt 
die Jadwiga und wartete auf den Bräutigam. Hatte die's nicht 
vorhergeſagt, daß Siegmund ſie in die Wangen kneifen würde? 
Und was noch tauſendmal ſchlimmer war, küſſen — denn, bei 
Gott, er hatte ſie geküßt — o pfui, ſo ganz anders küßte er 
Kaſcha, die Magd, wie er ſie, ſeine Braut, zu küſſen pflegte. 
Und Jadwiga ſollte nun recht behalten? O hätte ſie ihn doch 
ins Geſicht geſchlagen, den Frechen! Und eine Wut überkam 
das leidenſchaftliche Mädchen, daß es hätte laut herausſchreien 
können. Marynja blieb ſtehen und ballte die Fäuſte. Das ſollte er 
ihr büßen! Kein gutes Wort bekam er zu hören, keinen freund⸗ 
lichen Blick zu ſehen, bis er auf den Knieen Abbitte gethan. 
Und wenn auch — vergeſſen würde ſie's ihm nie! So feljen- 
feſt hatte ſie auf ihn gebaut und vertraut — nun lag alles in 
Trümmern. Sie ſtöhnte auf und ſchluckte und würgte — ver- 


Da kam ein langer Schatten um die Hausecke gewandert 
und ſtieg vorſichtig durch den Schnee — Marynja traute ihren 
Augen nicht, Herrgott, war er das wirklich, ihr Siegmund? Und 
ſuchte ſie, und kam nun, ſicher ganz zerknirſcht, um Abbitte 
zu thun? Aber gerade nicht! O nein, mein Lieber, ſo ſchnell 
noch nicht! Sie drehte ſich um, wickelte die Arme feſter in die 
Schürze und ſtampfte trotzig der Thüre zu. Auf ihre langen, 
blonden Zöpfe, die falſchen, angeſteckten, fiel hell der Lichtſchein 


aus dem Jungfernſtübel und ließ ſie goldig aufleuchten. 


„He, Kaſcha, Kaſchinka!“ 

Was war das? Marynja fuhr zuſammen wie unter einem 
Peitſchenhieb. Kannte er ſie immer noch nicht? Und kam nicht 
als reuevoller Sünder zu ihr, Marynja — ſondern ſuchte dieſe 
Katze, die hübſche, blonde Kaſcha, um mit ihr ſündhafte Küſſe 
zu tauſchen? Marynjas Herz blieb ſtehen. So ſchlecht konnte 
er doch gar nicht ſein! Näher kam er, dicht hinter ihr war er 
ihon, griff nach einem ihrer falſchen Zöpfe und hielt fie feft. 


Und in all ihrem Elend und Herzenskummer mußte Marynja 


„Na, Kleine, ſo gieb mir doch ein Küßchen zum Will⸗ 
Dicht an ihrer Wange der naſſe Pelz, die bärtigen 


Ein Zündholz flammt auf 


und erliſcht — doch nicht ſchnell genug, als daß Marynja nicht 


ihres Siegmunds Geſicht dicht vor ſich geſehen hätte, übermütig 
lachend und doch mit einem ſo fremden Ausdruck in ſeinen 
blauen „Augen, daß fie fid) förmlich davor entſetzt. Empört iſt 
ſie, außer ſich — und wie er ſie noch feſthalten will, reißt ſie 
ſich los und rennt ohne Ueberlegung in wilder Haſt die Treppe 
hinunter. Mag nun kommen, was will! Der Spaß iſt ihr 
gründlich verdorben. Wirr haſten ihre Gedanken durcheinander. 
So einer iſt er? Die Dienſtmädel abküſſen, alſo das kann er! 
O der Heimlichthuer, der Heuchler, der ſich immer ſo ehrbar 
ſtellte, als ſähe er kein anderes Mädchen an außer ihr! Mag er 
ich oben im Dunkeln nach feinem Zimmer tappen, fie kümmert 


denken: Jeſus — daß er ſie mir bloß nicht ausreißt! Sie ſtrebte 
aus dem Lichtbereich des Fenſters fort in den Schatten, ein 
ſchluchzender Laut kam aus ihrer Kehle — ſie hätte ſich prügeln 
können dafür, aber unterdrücken konnte ſie ihn nicht. 

„Herrjeh, Kaſchinka, warum denn ſo betrübt? Iſt der 
Schatz untreu geworden?“ fragte Siegmund Dolskis freundliche 
Stimme — auf einmal war er nicht mehr heiſer und konnte 
ganz gut reden! Und das fragt er auch noch, der ſchlechte 
Menſch? Ihr Schatz? Vor Marynjas Augen tanzten rote 
Lichter, ein fürchterlicher Verdacht zuckt in ihrer verſtörten Seele 
auf — iſt er ſelbſt am Ende gar der heimlich Geliebte der blon⸗ 
den Kaſcha, dieſer Falſchen — und das Küſſen etwas Gewohntes 
für die Beiden? 

Er will ihr den Kopf herumdrehen, aber das Mädchen 
wirft die Schürze übers Geſicht und ſchluchzt jetzt faſſungslos, 
herzbrechend — o Gott, wer ihr das geſagt hätte, daß ihr in 
Scherz und Lachen erſonnener Plan ſo enden, ſich in ſolch raſende 
Bitternis verwandeln würde! „Laß mich!“ ſchreit ſie empört und 
gleitet katzengeſchmeidig unter ſeiner Hand weg. 

„Na ja, ich laß dich ja ſchon, dumme Margell,“ brummt 
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er gutmütig, „ſollſt mir bloß ſagen, wo das gnädige Fräu— 
lein iſt!“ 

„Oben!“ ſagt Marynja mit einer wahren Wut der Ver— 
zweiflung. 

„So, das wollt' ich ja nur wiſſen,“ und ſeelenruhig läßt 
er ſie ſtehen und geht der Thür zu. Ganz perplex läßt Marynja 
die Schürze fallen und blickt ihm nach. So läßt man doch nicht 
ein Mädel ſtehen, das man liebt, das man eben noch glühend 
geküßt hat, denkt ſie — und auf einmal fällt ihr's wie Schuppen 
von den Augen: Vorhin die verſtellte heiſere Stimme, die fremd— 
blickenden Augen und ein gewiſſes Etwas in Gang und Haltung, 
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was ihr gleich jo ſonderbar vorfam - und warum wollt' er unten 


durchaus nicht ablegen? — Jeſus, nein, das war am Ende gar 
nicht ihr Siegmund geweſen? — Aber wer dann? 

„Siegmund!“ ſchreit ſie halb ſiunlos vor Angſt und zor— 
nigem Kummer —— und von all dem Unbegreiflichen, von 
Schmerz, Hoffnung und Zweifel überwältigt. ; 

Wie angewurzelt bleibt er ſtehen. „Marynja, du? Ich hab' 
dich wahrhaftig nicht erkannt“ — und ſchiebt die Pelzmütze zurück 
und kraut ſich in komiſcher Betrübnis, an ſeine Wette denkend, den 
Kopf. „O je, das iſt aber ne faule Sache! Nun ijt alles verloren!“ 

Sie hört nur das böſe Gewiſſen heraus. Wie kann er das 
ſo cyniſch ſagen! So war er's dennoch? — Sie kommt näher, 
ihr ijt, als fet etwas in ihr erſtarrt oder zerbrochen. „Ja — ver- 
loren!“ ſagt ſie eiſig. „Wir zwei ſind nun wohl fertig mitein— 
ander,“ und zerrt an ihrem Ringe und will ihn vom Finger ſtreifen. 
Aber ihre Hände ſind erſtarrt und laſſen den Ring nicht los. 

„Marynja, um Gottes willen, Kind, was ift dir?“ Er- 
ſchrocken ſchaut er auf ihr Geſicht, das ihm unheimlich blaß aus 
der Finſternis entgegenleuchtet, und greift nach ihrer Hand. 

„Das wirſt du wohl gut genug wiſſen. Laß mich!“ 

Mein Gott, hat ſie den Scherz ſo übelgenommen? „Aber 
Kind, es war doch nur ein Scherz — ein harmloſer Kuß!“ 

„Ein harmloſer Kuß!“ wiederholt Marynja höhniſch. 
„Sehr harmlos. Wieviele mögen vorhergegangen ſein, und wie— 
viele werden nachfolgen?“ 

Er iſt des Todes erſchrocken. Iſt ſie krank? Redet ſie im 
Fieber? Was hat der unſelige Menſch nur angerichtet? Einen 
einzigen verwandtſchaftlichen Kuß hat er ihm erlaubt — einen 
Kuß auf die Schulter — er begreift nicht. „Komm ins Haus!“ 
drängt er, „hier draußen iſt's ja eiſig für dich, du wirſt dir 
den Tod holen, mein Liebling!“ 

Marynja wehrt ſich gegen ſeine Arme, die ſie umfaſſen, 
gegen die liebe Stimme, die ſich ihr ins Herz ſchmeicheln will. 
„Wer hat mich in die Kälte hinaus gejagt? Du, ſchlechter 
Menſch!“ 

„Marynja!“ 

„Ja, du!“ Und nun wird ihr Herzeleid doch Herr über 
die bittere, zornige Verachtung. „Wie hab' ich dir vertraut, 
wie hab' ich dich lieb gehabt! Und nun das, das! Ich mag 
nicht mehr leben — laß mich! Laß mich los, ſag' ich dir!“ 

„Aber was iſt denn, ſo ſprich doch? War er frech? Bei 
Gott, mit ſeinem Blute ſoll er mir's büßen, der Elende! Und 
wenn er zehnmal mein Vetter iſt!“ 

„Dein Vetter — wer? O Gott, Siegmund, ich begreife 
nicht ... So marit bu es doch nicht?“ 

„Wer? Was hat er gethan? Ums Himmels willen, ſo 
rede doch, Kind!“ 

Marynja richtet ſich auf. „Kommſt du wirklich jetzt erſt, 
Siegmund?“ 

„Ja, eben den Augenblick. Ich bin im Wirtſchaftshofe 
abgeſtiegen.“ | 

„Und der andere? 
kam und deinen Pelz anhatte, das iſt .. 

„Mein Vetter Friedrich Wilhelm.“ 

„Der dir ſo ähnlich ſieht, Siegmund? 
nicht gleich ... O verzeih' mir, du Lieber . 
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das war .. 


O Gott, konnte ich 
.. du Liebſter!“ 
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geſchrei — aber alles bleibt ſtill. Ich wollte gerade hinauf und 
mal oben nachſehen.“ 

„Haben Sie die Güte, Mama, und geben Sie erſt etwas 
heißen Thee für Marynja, ſie iſt draußen halb erfroren.“ 

„Ja, was treibſt du dich denn draußen herum, Kind? 
Wie kommt ihr überhaupt in den Hof? Und wer hat denn nun 
eigentlich die Wette gewonnen?“ 

„Gleich, Mama!“ Siegmund hat ſich ſchnell aus des Vet- 
ters Pelz herausgeſchält und ſchiebt Marynja vor ſich her ins 
warme Wohnzimmer. „Guten Abend, Papa! Ach ſieh, da ſteht 
ja der Samowar.“ Und ſorglich, wie eine Hausfrau, bereitet 
„der liebe alte Pedant“ ein Glas Thee, das Marynja, auf ſeinen 
Knieen ſitzend, gehorſam trinken muß. Die Mama ſteht dabei, 


halb zerriſſen von Neugier. 


Und dann geht's an ein Erzählen: unter Lachen und Weinen 
kommt Marynjas Beichte heraus. Siegmund wollte anfangs 


wütend werden über den lockeren Vogel, der auf ſein Konto 


ſündigte und ſeinen ſoliden Ruf untergrub, dann mußte er 
lachen und ſchließlich ſelber bekennen, wie ihm nur die Aehnlichkeit 
des Vetters zuerſt die Idee eingegeben hatte, Marynja zu über: 
liſten. Während er ſelbſt bei den Ställen ausſtieg, ſollte Vetter 
Fritz vors Haus fahren und ſich feierlich in Empfang nehmen 
laſſen. Es war darauf gerechnet, daß Marynja unten im Wohn- 
zimmer ſitzen und herausfliegen, ihrem Schatz um den Hals 
fallen und ihn unbeſehen abküſſen würde. Als ſtatt ihrer die 
Frau Schwiegermama daſtand, mußte ber arme Friedrich Wil- 
helm natürlich in die peinlichſte Verlegenheit geraten im Bewußt⸗ 
ſein, daß ſeine Stimme ihn allſogleich verraten würde. War 
deshalb auf die geniale Idee verfallen, den Stockheiſeren zu 
ſpielen. Die Frage nach Marynja brachte er ja noch glücklich 
und mit großer Geiſtesgegenwart heraus — was dann weiter 
kommen und wie ſich die Sache oben auf gänzlich unbekanntem 
Terrain, und dem Programm ſchnurſtracks entgegenlaufend, ent- 
wickeln würde, mußte natürlich der Zufall entſcheiden. 

Soweit wußten die Untenſitzenden dem Erlebnis und Ge⸗ 
dankengang des Vetters Fritz nachzuſpüren — was nun aber 
weiter in den oberen Regionen, nach dem Attentat auf die 
Pſeudokaſcha, aus dem Ruchloſen geworden war, das ahnte man 
nicht. Anfangs wollten ſie gleich alle zuſammen hinauf und in 
den Frieden des Jungfernſtübels einbrechen, aber mit Stentor- 
ſtimme rief der Hausherr nach ſeiner Abendmahlzeit, Buttermilch 
und Grütze, die er um alle Soupers der Welt nicht miſſen 
wollte; Mama beſann ſich, daß es die höchſte Zeit wäre, Toilette 
zu machen, und Marynja erklärte, dieſem abſcheulichen Menſchen 
als blondzöpfige Kaſcha um keinen Preis unter die Augen treten 
zu wollen. So wurde Siegmund mit allen Straf- und Pardon- 
vollmachten feierlich ausgerüſtet und als Abgeſandter hinaufgeſchickt. 

Ja, wie war es unſerem Helden Friedrich Wilhelm von 
Erlebuſch, Ingenieur der Berliner Kleinbahn⸗Aktiengeſellſchaft 
und Reſerveoffizier des Geniekorps, unterdes ergangen? 

Als die „Kaſcha“ vorhin das Licht hoch hielt, hatte er die 
niedliche kleine Kammerkatze eigentlich zum erſtenmal ordentlich 
angeſehen — faſt im ſelben Augenblick erloſch es — mußte er 


da nicht glauben, ſie ſelbſt habe es ausgeblaſen — aus Unſinn, 


Der in deinem Schlitten vorgefahren 


oder aus was für einem Grunde ſolche gewitzte kleine Dinger zu 
Zeiten ein Licht ausblaſen mögen? Da war's über ihn ge- 
kommen, er wußte ſelbſt nicht wie. Du lieber Himmel, Friedrich 
Wilhelm war nicht der Mann, ſich um einen geraubten Kuß lange 
den Kopf zu zerbrechen. Und ohne viel zu überlegen, hatte die 
blondzöpfige „Kaſcha“ ihren Kuß weg. Ganz erſtaunt war er, 
daß ſie ſich ſo albern dabei benahm, fortrannte wie eine Beſeſſene 
und ihn im Dunkeln ſtehen ließ — Herrgott, ſo'n kleines Schaf! 

Ungewiß, was er jetzt beginnen ſollte, blieb er am Treppen- 


geländer ſtehen und ſuchte nach der Zündholzſchachtel in feiner 


Statt jeder Antwort nimmt er ſie in ſeine Arme wie ein 


Kind und trägt ſie, ihren Widerſtand nicht achtend, ins Haus. 
Sie zittert am ganzen Leibe und lacht und weint in einem Atem. 

Drinnen kommt ihnen ſchon die Mama entgegen. „Aber, 
ſagt mir bloß, Kinder — Marynja, wo ſteckſt du denn? Hat er 
dich erkannt? Ich warte immerzu und warte auf dein Sieges— 


Rocktaſche — als ſich, ihm gerade gegenüber, eine breite Thür 
öffnete und aus dem Feſtſaal eine Flut blendenden Lichts ihn 
überſtrömte. Ein paar neugierige junge Augen ſtarrten dem 
Mann im Pelz ins Geſicht — dann ein verlegenes Knixen und 
Kichern: „Jeſſes, der gnädige Herr Bräutigam!“ Er hatte ſich 
inzwiſchen auf die Aufgabe beſonnen, die er hier oben noch zu 
löſen hatte — und ſchmunzelte. Da war er doch wenigſtens eines 
freundlichen Empfanges gewiß! So ungeberdig wie die hübſche 
Kaſcha würde das liebevolle Bräutchen ja nicht ſein. „Wo iſt das 
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Antikensaal des Kasino Borghese in Rom. 
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gnädige Fräulein?“ fragte er. Auf den erſten Blick hatte bie junge 
Magd die Sache begriffen: es galt natürlich, die Panienka zu über— 
raſchen. Sie kicherte verſtändnisinnig, ſchlich auf Socken vor ihm 
her und zeigte auf eine Zimmerthüre: „Is da drinnen!“ 

Er klopfte an. Keine Antwort. Vor einer Ewigkeit 
ſchon war Marynja ungeduldig und erwartungsvoll hinaus— 
gelaufen und hatte die Freundin im Schaukelſtuhl und im roten 
Dämmerlicht der verhängten Lampe mit ihren Gedanken allein 
gelaſſen — darüber war der Armen die Zeit lang geworden, 
ſacht und allmählich duſelte ſie ein. 

Als keine Antwort kam, drückte Friedrich Wilhelm leiſe die 
Thürklinke nieder und trat ein. Ordentlich feierlich ward ihm 
ums Herz, als träte er in ein Heiligtum. Die rotverhangene 
Lampe hatte ſo einen magiſchen Schein, und ſtill und friedlich 
wie ein ſchlafendes Kind lag ſeines Vetters Braut dort in dem 
bequemen niederen Stuhl — er ſah nur den ſchmalen dunklen 
Kopf mit der hochgetürmten Friſur und ein paar kleine weiße 
Hände im Schoß gefaltet. Auf den Zehenſpitzen ſchlich er näher, 
bückte ſich und küßte die Schlafende, wie ihm erlaubt und ge— 
heißen war, rechts und links auf die Schultern. Und da ſie immer 
noch ſchlief und nur unruhig das Köpfchen wandte, ſo daß ihre 
Lippen jetzt ganz nahe den feinen waren, konnte er der Vere 
ſuchung nicht widerſtehen, ſchlug alle vetterlichen Ermahnungen 
leichtſinnig in den Wind: „Ach was, 's bleibt ja in der Familie! 
Ich bin der ſtellvertretende Bräutigam“ — und küßte ſie friſch, 
frei und fröhlich auf die wie dürſtend geöffneten Lippen. 

Jäh fuhr ſie auf, ſah in Pelz und Kappe den fremden 
Mann vor ſich ſtehen und ſchrie laut in faſſungsloſem Entſetzen. 
Dann auf einmal mochte ſie ſich beſinnen, ward ganz ſtill, ſchaute 
unruhig nach der Thür und begann zu zittern. Wo war Pta- 
rynja, die Treuloſe? Hatte ſie es gelitten, daß ihr Bräutigam 
ſie, die Fremde, geküßt? Wirklich und wahrhaftig geküßt? Noch 
brannten ihr die Lippen. Angftvoll irrten ihre Blicke durchs 
Zimmer — die Schändliche war nicht einmal da, ſie war allein 
mit dem fremden Mann — was mußte der nun von ihr denken?! 
Oder wußte er's gar nicht, hatte er ſie noch nicht erkannt? War⸗ 
um redete er nicht, was ſtand er ſo ſprachlos da? Sie krampfte 
die Hände ineinander, ihre Kniee zitterten vor Schreck und Scham 
— ſie konnte nicht einmal aufſtehen und fortlaufen. Wie ſchmach⸗ 
voll! In die Erde hätte ſie ſinken mögen, daß ſie in dieſe 
Komödie gewilligt hatte — daß ihr das, das geſchehen konnte! 

Der falſche Bräutigam erſtaunte. Er begriff das gar nicht. 
War er in ein verwunſchenes Haus geraten, oder war er ſelber 
verhext? Das war ihm in ſeiner Praxis noch nicht vorgekommen: 
ein hübſches junges Stubenmädel, das um ſich ſchlägt, wenn es 
geküßt wird, und eine Braut, die mit einem Kuß aus dem Schlaf 
geweckt wird und dem vermeintlichen Bräutigam nicht mal um 
den Hals fällt — die wie fo 'ne Art von verſteinerter Niobe da- 
ſitzt und Augen macht wie ein zu Tode gehetztes Reh! 

War der Spaß vorbeigelungen, hatte fie die Vermummung 
durchſchaut? Er wurde nicht klug aus dem allen; ganz verdutzt 
und mechanisch nahm er die Mütze ab — nur dieſem Masten- 
ſcherz zuliebe hatte er die bodenloſe Ungezogenheit begangen, 
bedeckten Hauptes das Zimmer einer Dame zu betreten — und 
in peinlichſter Verlegenheit, ungewiß, was nun kommen würde, 
trat er ein paar Schritte zurück und kam in den Bereich der 
Lampe. 

Das alles haſpelte ſich mit Blitzgeſchwindigkeit, die nur 
den beiden Beteiligten zur Ewigkeit wurde, in ihren Gedanken 
ab — nun hob Jadwiga den Kopf, ſie mußte doch ein Wort zur 
Erklärung, zu ihrer Entſchuldigung ſagen — dies ſchweigende 
Anſtarren, die ganze Situation war ihr fürchterlich — aber noch 
ehe ſie die erſte Silbe über die Lippen brachte, fiel ihr Blick auf 
den Mann, der entblößten Hauptes vor ihr ſtand, und ſie 
ſchnellte vom Stuhle auf — Herrgott, das war ja... das ift... 

„Herr Leutnant von Erlebuſch — Sie ſind doch nicht .. .“ 
und eine Glut ſchlägt ihr ins Geſicht — was wollte ſie ſagen! 


Dieſe Stimme — großer Gott, wo hat er die Stimme 
ſchon gehört? Er reißt den Schirm von der Lampe — 
„Gnädiges Fräulein — — Fräulein Jadwiga, Sie . . .?“ ſtottert 


er wie von Sinnen, „Sie ſind Siegmunds Braut?“ 
Zu verdenken iſt's den Beiden wahrhaftig nicht, daß ſie in 
dieſem Augenblick Ort, Raum und Zeit, alles nebenſächliche Drum 
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und Dran, vergeſſen haven und jid) in gänzlicher Begriffsloſig⸗ 
keit gegenüberſtehen. 

Jadwiga faßt jid) zuerſt — — „Nein, ich bin nicht Siegmund 
Dolskis Braut,“ ſagt ſie, nun wieder blaß bis in die Lippen hinein, 
und dann, mit dem leiſeſten Hauch eines Lächelns: „Und da Sie ſo 
fragen, ſind Sie — können Sie auch nicht Marynjas Verlobter ſein.“ 

Er ſchlägt ſich vor die Stirn. „Gott, wie konnt ich! So 
'ne alberne Idee — Sie heißen doch nicht Marie Langowska — 
nein, wie konnt' ich nur glauben ... jo hirnverbrannt . . .' 
Ich kam herauf in der feſten Ueberzeugung, Siegmunds Braut 
hier zu treffen. Das war's! Sie wiſſen doch, die Wette ...“ 

„Ja, die Wette,“ haucht ſie. „Ich ſollte die Braut ſpielen.“ 

„Und ich ſollte Sie küſſen, damit Sie mich für Siegmund 
hielten und er die Wette gewänne. Und nun iſt's gar nicht 
Marie Langowska — ſondern Sie — und ich hab' Sie ...“ 

Ein Aufſtöhnen unterbricht ihn — beinahe wie ein zittern- 
der Schrei. Jadwiga iſt auf den erſten beſten Stuhl nieder⸗ 
geſunken und hat das Geſicht in den Händen vergraben, ein ſtoß⸗ 
weiſes Schluchzen ſchüttelt ihren ganzen Körper. 

Friedrich Wilhelm hat nun endlich feinen ſchweren Pelz aus- 
einandergeſchlagen und ſteht vor ihr. „Aber, gnädiges Fräulein, 
was iſt Ihnen denn? So weinen Sie doch nicht, ich bitte Sie — 
es ijf ja nichts dabei .. .“ Ganz zart und ſanft will er ihr die 
Hände vom Geſicht wegziehen, die ſie nur feſter andrückt, zwiſchen 
den Fingern rieſeln die Thränen hervor. Er bettelt noch eine 
ganze Weile und ſucht ſie zu beruhigen; als alles Zureden nichts 
nützt, ſeufzt er ungeduldig und wendet ſich ab. „Ich werde jetzt 
gehen,“ ſagt er gepreßt, „ich darf Sie durch mein längeres Hier⸗ 
bleiben nicht kompromittieren. Am beſten, ich gehe überhaupt 
fort. Siegmund muß mich an die Bahn fahren laſſen. Leben 
Sie wohl, Jadwiga, und ſeien Sie verſichert, was zwiſchen uns 
geſchehen, bleibt mein tiefſtes, heiligſtes Geheimnis.“ 

Die beſpöttelte deutſche Rückſicht, die ſo zartfühlend iſt, thut 
ihr wohl und weh zugleich, klopft doch wie mit weichem Finger 
an ihr Herz. Aber immer noch rührt ſie ſich nicht, ſie kann ihm 
nicht vergeben, das nicht! 

Schon ſteht er an der Thür, da fällt ſein Blick noch einmal 
auf ſie, und er fühlt, wie lieb er ſie hat. In den anderthalb 
Jahren Hat er fie nicht vergeſſen können, trotz all der leicht⸗ 
ſinnigen Dummheiten, die inzwiſchen ſein Konto belaſtet haben. 
Dummheiten — keine Schlechtigkeit! Und auch dieſer geraubte 
Kuß nur eine Erzdummheit! Nein, er kann nicht von ihr laſſen! 
Noch einmal kommt er zurück, möchte ſie für ſein Leben gern in 
die Arme nehmen und wagt es doch nicht. In einer unbeholfen 
ſchüchternen Manier, die ihm ſelber ſchauderhaft vorkommt, bleibt 
er neben ihr ſtehen und beugt ſich zu ihr herab. „Weinen 
Sie doch nicht ſo — —, ich kann das nicht anſehen, Jadwiga! 
Glauben Sie mir, es hat ſo ſollen ſein, das Schickſal ſelber hat's 
ſo gefügt, wir konnten gar nicht anders, Sie und ich. Wir ſind 
doch nur in die Falle hineingetappt, die die anderen uns geſtellt 
haben. Seien Sie gut, Jadwiga, Liebſte — geben Sie mir 
jetzt Ihr Jawort, um das ich Sie damals ſchon bitten wollte, 
und es nur nicht wagte. Der Kuß, der Sie ſo kränkt und be⸗ 
leidigt, iſt dann unſer Verlobungskuß geweſen — und alles, was 
Sie jetzt quält, iſt ausgelöſcht. Liebe Jadwiga!“ 

Seine Worte haben etwas Ueberzeugendes, das ſich wider 
Willen in ihre Seele ſtiehlt. Iſt das wahr? Iſt die Schmach 
dann ausgelöſcht? Aber ſie kann ſich nicht entſchließen, ihm zu 
vergeben — mehr noch, ſich ihm zu ergeben. Einem Polen, einem 
Landsmann, vielleicht ja — einem Preußen — nie! Das wetter⸗ 
wendiſche junge Herz, zwiſchen Liebe und Patriotismus hin und 
her gezerrt, weiß ſelbſt nicht, was es will. Und daß er ſo zögert, 
daß er ſo unentſchloſſen neben ihr ſteht und ſich förmlich fürchtet, 
ſie anzurühren, das macht ſie erſt recht raſend. 

Ja — ſchrecklich unſicher iſt er, ſein Erlebnis vorhin auf 
der Treppe hat ihn ſo vor den Kopf geſchlagen, daß er nicht 
weiß, was er thun ſoll. Wenn das ſimple Bauernmädel ſich ſchon 
ſo zur Wehr ſetzte, was würde die junge Dame erſt ſagen, wenn 
er ſie jetzt in ſeine Arme nehmen und ihre trotzig ſtummen Lippen 
küſſen wollte! Unmöglich! Er, der noch immer mit jungen 
Mädeln umzugehen wußte, er traut ſich auf einmal nicht. Wenn 
ſie doch nur reden wollte, nur ein einziges, armſeliges Wort 
ſagen, daß er wieder Mut gewänne! 
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„Jadwiga, ſo hören Sie doch,“ bittet er, und die dumme 
ungſt und Unſicherheit giebt ihm das Thörichtſte ein, was er 
ſagen kann: „vergeben Sie mir doch, id) flehe Sie an — es ge- 
ſchah ja nur aus Verſehen!“ 

Aus Verſehen! Sie zuckt zuſammen. Das iſt wie ein Schlag 
ind Geſicht für das ſtolze, ſpröde Geſchöpf. „Laſſen Sie mich 
— ich kann nicht! Und ich will auch nicht! Gehen Sie fort!“ 

Im nächſten Augenblick iſt ſie allein. 


Auf der Treppe begegnet Siegmund Dolski dem Davon- 
ſtürmenden. 

„Na, wie war's? Wo willſt du hin, Fritz?“ 

„Ach laß mich in Ruh'! Vermaledeite Geſchichte das! Ein 
andermal friß die eingebrockte Suppe ſelber aus!“ ſchnaubt der 
Vetter d an. 

Was ijt denn los, Menfdentind? So komm doch in mein 
immer, 's wird Zeit zum Umkleiden.“ 

„Kleid' dich allein um, meinetwegen ſieben Koſtüme über- 
tinander. Ich fahre fort.“ 

„Sei doch nicht ſo grob, Fritz, ich kenne dich ja gar nicht 
wieder. Was zum Kuckuck iſt dir denn paſſiert?“ Und da ein 
paar neugierige Dienſtbotengeſichter um die Ecke lugen, nimmt 
Siegmund den widerſpenſtigen Vetter ganz einfach beim Arm 
und ſchiebt ihn vor ſich her auf ſein Zimmer. Drinnen macht 
er Licht und ſchließt die Thür. „Na, nun ſchieß' los, Alter! 
Hat ſie dich gekratzt, die kleine Katze?“ 

„Unſinn! Sie war wie'n Lamm — und das iſt ja grad 
das Niederträchtige bei der ganzen Geſchichte. Und deine Braut 
war's noch dazu überhaupt nicht.“ 

„So — haſt du das glücklich e 

„Ja — und nun laß mich fort! Mir iſt die Luſt vergangen, á 
drängte Friedrich Wilhelm unwirſch. 

„Aber Menſchenkind, unſer Maskenfeſt — bedenke doch nur!“ 

„Ach, ich mag nicht, hab' an dem einen Maskenzauber ge⸗ 
rade genug.“ 

„Wo willſt du denn hin?“ fragte ſeelenruhig der andere. 

„Zur Bahn. Dein Kutſcher hat jetzt Zeit genug, und meine 
paar Sachen ſchickſt du mir wohl gelegentlich nach.“ 

„Ich denke ja gar nicht daran.“ Er blieb vor dem Auf- 
geregten ſtehen und faßte ihn bei den Pelzaufſchlägen. „Höre, 
Fritz, mach' keine Dummheiten! Von hier aus geht überhaupt 
nur ein Feldweg zur Station, und der iſt meterhoch verſchneit. 
Keine Menſchenmöglichkeit, dort bei Nacht durchzukommen. Ihr 
bleibt einfach ſtecken und erfriert euch zu allem Unglück noch die 
Naſen. 's wär ſchade um deinen ſchönen, feudalen Giebel, Fritz!“ 

Laß deine faulen Witze, bitte! Mir iſt wahrhaftig nicht 
danach zu Mute. Fort will ich auf jeden Fall — da fahr' ich 
eben nach Dombrowo zurück und von da morgen früh zur Bahn.“ 

Siegmund ſchob die Hände in ſeine Taſchen und drehte ſich 
um. „Dazu geb' ich meine Pferde auch nicht her,“ ſagte er ge- 
laſſen. „Wir ſind ſo ſchon kaum durchgekommen, und da war's 
noch heller Tag. Um ke ſchlechte Laune laß ich mir meine 
beſten Kutſchgäule nicht zu Schanden machen.“ 

Friedrich Wilhelm Erlebuſch hatte ſchon den Pelz zugeknöpft 
und die Mütze wieder aufgeſtülpt; finſter ſtarrte er vor ſich nieder 
und ſah aus, als wäre ihm das Beſte vom Leben in die Brüche 
gegangen. Da fühlte Siegmund ein menſchliches Rühren, er 
trat dicht an ihn heran und legte ihm beide Hände auf die 
Schultern. „Ja, das iſt nun mal ſo, Fritz, alter Junge, und 
ich kann's nicht ändern,“ ſagte er humorvoll und gemütlich. 

„Dies Ludom iſt bei Nacht und Schneewetter bie reine Mauſe— 
falle, hinein kommt man wohl, aber nicht wieder 'raus. War 
ſchon immer ſo. Alſo ergieb dich drein, mein Lieber — und 
verdirb uns nicht den ganzen Abend, auf den wir uns ſchon 
wochenlang gefreut haben. Sieh' mal, hier iſt dein Masken⸗ 
koſtüm, der prachtvolle Merlin — ſchade um ihn, er ſtand dir 
famos. Wie wär's, du zögſt ihn an — deine Maske macht dich 
unkenntlich — und amüſierſt dich ein paar Stunden lang mit 
uns. Vor der Demaskierung um Zwölf verdufteſt du und ziehſt 
dich in unſere Gemächer zurück — wenn du dich inzwiſchen 
nicht anders beſonnen haſt. Und morgen frühzeitig laß ich dich 
dann meinetwegen nach Dombrowo fahren — vorausgeſetzt, daß 
die Gäule durchkommen. Einverſtanden?“ 
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Wer zögert und ſtill jteht, ijt ſchon halb verloren, das er- 


fuhr auch Friedrich Wilhelm — denn ehe er ſich noch auf eine 
Antwort oder einen Ausweg beſonnen, hatte ſein Vetter ihn 
ſchon aus Pelz und Mütze herausgeſchält. 
mund, ließ Cigaretten und Wein holen und verſuchte mit dieſen 
Troſtmitteln den innern, arg zerrütteten Menſchen ſeines Un⸗ 


Dann klingelte Sieg- 


glücksvetters wieder ein wenig aufzuhellen. Alles mit der ruhigen 
Selbſtverſtändlichkeit, die dieſem „lieben alten Pedanten“ eigen 
war, und die ihre wohlthuende Wirkung auf erregte Nerven 
faſt nie verfehlt. „Mach' dir's bequem, Fritz, wir haben noch 


Zeit genug. Die Vorſtellung bei den Schwiegeralten erlaß' ich 


dir einſtweilen — wenn du nicht etwa darauf brennſt?“ 

Ein unverſtändliches Knurren war die Autwort. 

Siegmund füllte die Gläſer zum zweitenmal. „Proſt, 
alter Schwede! Aber nun ſag' mal, wie benahm ſich deine 
Dulcinea eigentlich? Brüllte ſie ſchrecklich nach dem Attentat?“ 

Friedrich Wilhelm blickte ihn mißtrauiſch an. 

„Nach welchem Attentat?“ 

„Na — nach dem projektierten Kuß — denn das haben 
die beiden Mädel doch miteinander ausgeknobelt. Bloß daß 
Marynja hereinbrechen und es nicht erſt zum Küſſen kommen laſſen 
ſollte.“ „Es kam auch ſo nicht dazu,“ log Friedrich Wilhelm feelen- 
ruhig. Sein Wort war ihm heilig. Das blieb zwiſchen Jad— 
wiga und ihm, kein Menſch brauchte etwas davon zu wiſſen! 

„Nanu? Wehrte jie fid) etwa? Sie kennt mich ja gar 
nicht und mußte doch ihre Rolle als Braut . 

„Sie schlief, — und da konnt' ich nicht . . . kurz und gut, 
ich weckte fie . 

Siegmund ſchüttelte den Kopf. „Das hätt' ich dir nicht 
zugetraut, du biſt doch ſonſt nicht ſo. — He, du, was haſt du 
übrigens mit dem kleinen Mädel angefangen, das dich die Treppe 
heraufgeführt hat?“ 

„Wieſo?“ fragte Friedrich Wilhelm ganz unſchuldig und 
fühlte, SE er rot wurde wie ein Backfiſch. 

„Na, thu' nur nicht ſo, du — das arme Wurm iſt vor 
lauter Schreck und Angſt in den Schnee hinausgelaufen.“ 

„Ja — s iſt ein komiſches Haus!“ ſeufzte der Vetter. 
„Uebrigens, woher weißt du?“ 

„Weil fie mir direkt in die Arme lief und ſchier verſteinern 
wollte, als ſie deinen Doppelgänger erblickte. Höre, alter Freund, 
du | ſündigſt nicht ſchlecht auf mein Konto. Wenn meine Braut 
da 'ne Ahnung von hätte, gäb' ſie mir den Laufpaß!“ ſcherzte 
der gutgelaunte Bräutigam übermütig. 

„Deine Braut — ja, wo ſteckte die denn eigentlich unterdeſſen?“ 

„Meine Braut, hm — vermutlich unten im . 
bei ihren Eltern. Ein Glück, daß ſie dir nicht in die Quere kam, 
ſonſt hätteſt du die womöglich auch noch geküßt, du Ungeheuer!“ 

„Ja — woͤzu dann aber der ganze Mumpitz? Ich verſtehe 
nicht — das hatte doch eigentlich gar keinen Zweck!“ wunderte 
ſich der Ingenieur. 

Siegmund merkte, daß er ſich vergalloppiert hatte — er 
hatte Marynja ſchwören müſſen, daß „dieſer abſcheuliche Menſch“ 
niemals erfahren dürfe, wen er eigentlich auf der Treppe ge— 
küßt. „Zerbrich dir nicht den Kopf, Alter,“ meinte er gemütlich, 
„s Mt ein Regeldetri-Exempel, das du doch nicht 'rauskriegſt, 
wenngleich du ein großer Zahlenfritze vor dem Herrn biſt. 
Genug, Marynja hat mich trotz all meiner Schlauigkeit zuerſt 
erkannt, und ich hab' meine Wette glänzend verloren und muß 
ihr ein Reitpferd ſtellen. Kochen lernen wäre mir lieber ge— 
weſen,“ fügte er melancholiſch hinzu. „Aber wie ging's denn 
mit euch beiden eigentlich weiter? 's muß doch was geſetzt 
haben, ſonſt hätteſt du nicht auf und davon gewollt!“ 

Diesmal war Friedrich Wilhelm der in die Enge Getriebene. 
„Ach, laß mich in Ruh' — s war 'ne alte Bekannte vom vorigen 
Jahr aus der Manöverzeit, KS war die Sache natürlich doppelt 
peinlich,“ knurrte er unzugänglich — woraus ſein Vetter ohne 
großen Auſwand von Scharfſinn ſchloß, daß er das Mädchen 
dennoch geküßt und fie ihm eine niedliche kleine Ohrfeige dafür 
e hatte. Aber er war rückſichtsvoll genug, den verun- 
glückten Don Juan nicht weiter mit Fragen zu bedrängen. 

Ziemlich ſchweigſam rauchten die jungen Männer ihre 
Cigaretten zu Ende und begaben ſich an ihre Toilette. 


(Schluß folgt.) 
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Anforbfe&en eines Lotſen bei ſchwerem Wetter. (Zu dem Bilde 


S. 148 und 149.) Unter allen Berufsarten gehört der Beruf des 
Lotſen mit zu den allerſchwerſten. Mit 12 bis 20 Mann iſt der kleine 


Lotſenſchoner beſetzt, der ſeine Station in den Mündungen der großen 


Flüſſe hat, aljo in der Region, wo der Strom und das Weltmeer in- 
einander übergehen, wo Ebbe und Flut am ſtörkſten wirken, den fladh- 
ablaufenden Meeresboden beſtändig verändern und daher auch die großen, 
tiefgehenden Oceanfahrer mit äußerſter Gefahr bedrohen. Der Kotien- 
ſchoner darf nicht etwa „vor Anker liegen“; er ſucht vielmehr fort- 
während ſein Revier ab und hält Ausguck nach einkommenden Schiffen, 
die ja ſämtlich verpflichtet find, bei An- 

näherung an den Beſtimmungshafen einen — 
Lotfen zu nehmen, der durch jahrelange | 
praktiſche Ausbildung das Fahrwaſſer, 
ſeine durch Veränderungen bedingten Ge— 
fahren und ſeine Tücken genau kennt. Bei 
gutem Wetter geht das Uebernehmen des 
Lotſen meiſt hübſch glatt von ſtatten. 
Sobald das heimkehrende Schiff durch 
Hiſſen der Lotſenflagge im Vortop zu 
erkennen gegeben hat, daß es eines Lotſen 
bedarf, wird drüben bei dem Schoner ein 
Boot zu Waſſer gelaſſen, mit der nötigen 
Rudermannſchaft beſetzt, der ſich ġulept 
der Mann zugejellt, den die Reihe in 
dieſem Falle trifft. Unter kräftigen Ruder- 
ſchlägen ijt das große Fahrzeug bald er- 
reicht, und es bedarf kaum des Aus- 
werfens der Strickleiter, denn bei ruhigem 
Wetter weiß der tüchtige Lotſe an dem 
erſten beſten Taue aus ſeinem Boot an 
Bord zu kommen. Ein kurzer Gruß, 
und die Kameraden rudern zurück. 

Wie ganz anders ſpielt ſich aber die 
Scene bei „ſchwerem“ Wetter ab; da ſind 
bie Anftrengungen bei der Abgabe des 
Lotſen ganz furchtbar. In einem Winkel 
von faft vierzig Grab liegt ber große, 
ſtöhnende Oceanrieſe übergeneigt in den 
ziſchenden, empörten Wellen; fortwährend 
brechen „Seen“ über das Deck hinweg 
und drohen alles nicht Niet⸗ und Nagel- 
feſte über Bord zu ſpülen. i 
der Männer ijt von nöten, um mit bem hin und her geworfenen 
Boot ſo weit in einigermaßen ſichere Poſition zu kommen, daß 
das kleine Ding nicht durch die gewaltige Wucht des Wogenpralls an 
den Platten des großen Schiſfs zerſchmettert, oder aber voll Waſſer ge- 
ſchlagen und dadurch dem ſicheren Untergange geweiht wird. Von Bord 
aus hat man dem Boote Taue zugeworfen, durch die ſich die Lotſen 
vor dem Abtreiben bewahren, zugleich müſſen ſie ſich aber auch mittels 
ihrer Ruder in geziemender Eii kening von der eiſernen Schiffswand 


Die größte Kraft und Kaltblütigkeit 


halten. Und nun, während Sturm und Wellen den Knirps von Fahr⸗ 
zeug wie einen Spielball auf und nieder werfen, ſucht der vom Boot ab». 


gehende Mann ſein 
Oelzeugbündel an 
eine Leine zu Des 
feſtigen, an welcher 
es an Bord gezogen 
wird; in einemglüd. 
lichen Moment faßt 
er hierauf mit eiſer⸗ 
nem Griff die Strid: 
leiter, während im 
gleichen Angenblick 
die Kameraden mit 
kräſtigem Stoße ſich 
aus der geſährlichen 
Nähe des Zerſchmet⸗ 
terung drohenden 
Schiffskoloſſes 
flüchten. Ueberſchüt⸗ 
tet mit Salzwaſſer, 
betritt der Lotſe 
die Schiffsplanken, 
um Sofort auf feinen 
Poſten zu gehen und 
nun für die Zeit 
ſeiner Anweſenheit 
an Bord Kommando 
wie Verantwortung 
des Kapitäns zu 
übernehmen und 

das Schiff durch 
Sturm- und Hagel- 
ſchauer ſicher in den 
Hafen zu geleiten. 


hengst „Anatol“ nach kurzer Zeit der Zähmung 
aus der Hand fressend. 


rar, 


Das Zebrageſtüt ,,Trakefnen am Kilimandſcharo. (Mit Ab- 
bildungen.) Die Fabel von der Unzähmbarkeit der Zebras, die ſich bis 
heute erhalten hatte, iſt nunmehr glänzend widerlegt durch die Erfolge des 
Zebrageſtüts „Trakehnen“, das Herr Fritz Bronſart von Schellendorff am 
Fuß des Kilimandſcharo (Poſtſtation Moſchi) errichtet hat. Die vereinzelten 
Verſuche, die man bis dahin mit jung eingefangenen Zebras gemacht 
batte, waren durchweg fehlgeſchlagen, weil die Tiere zu früh zur Arbeit 
herangezogen und roh behandelt wurden — die Nutzbarmachung in 
Freiheit aufgewachſener Zebras iſt erſt Herrn von Bronſart gelungen, 
und ſeinem Bericht über den im großen betriebenen Einfang und die 
Erziehung der ſchönen Tiere zur Dienſt⸗ 
barkeit entnehmen wir folgende inte» 
reſſante Notizen: Eine der großen Bebras 
jagden, wie ſie im Juni und November 
vorigen Jahres am Kilimandſcharo ftatt- 
fanden, erfordert langwierige und umfaſ⸗ 
ſende Vorbereitungen, denn das Jagdgebiet 
umſchreibt 10 bis 15 km und muß von 
Treiberketten umſpannt werden. Lange 
vorher wird mit den auf dem Jagd- 
terrain anſäſſigen Häuptlingen verhandelt, 
die Treiberpoſten werden unter die ver⸗ 
ſchiedenen Stämme verteilt, der Punkt, 
wo das Treiben anſetzt, feſtgeſtellt, die 
Signale verabredet. Die eigentliche Lei⸗ 
tung des Treibens übernimmt Herr von 
Bronſart ſelbſt, nachdem er am frühen 
Morgen des Jagdtages am Fangkraal 
alles angeordnet hat. Den 200 m 
breiten Eingang des Vorkraals bee 
wachen hundert durch Deckungen ge- 
ſchützte Schließer, an die ſich ſtehende 
Treiberlinien anreihen. Von Hügel zu 
Hügel werden, etappenweiſe vorgehend, 
Signalflaggen in die offene Wildſteppe 
vorgeſchoben; die Zahl der zum Treiben 
verwendeten Eingeborenen, die jetzt langſam 
nach dem Fangkraal vorrücken, ſchwankt 
zwiſchen 1000 und 2000. Es iſt ein 
wundervoller Anblick, wenn die gewal⸗ 
tige Herde der ſchenen, flüchtigen Zebras, 
mit Gnus, leichtfüßigen Gazellen und 
Antilopen untermiſcht, über das wogende Gras der Steppen heran- 
brauſt! Den Jägern ſchlägt das Herz, denn ein Ausbrechen der Tiere 
iſt bis zum letzten Augenblick möglich — erſt wenn das eg zum 
Schließen der Thüre ertönt, wenn bie überlifteten Zebras im Kraal 
geborgen find, dürfen die Treiber nach der Anſtrengung und Auf- 
regung der Jagd ſich der Beute freuen. Nun beginnt die lohnende, 
aber auch mühevolle Arbeit der Zähmung. Die von unbändiger 
Kraft ſtrotzenden Wildlinge werden in verſchiedenen Abteilungen unter⸗ 
gebracht, Hengſte, Stuten, Fohlen voneinander geſondert und in 
ganz allmählicher Trainierung an das europäiſche Kraftfutter gewöhnt, 
das nach den auf der Steppe eingenommenen Mahlzeiten zuerſt nicht 
chmecken will. — 

ei dem Aufblühen 
unſerer Kolonien 
und dem immer 
fühlbarer werden- 
den Mangel an 
Zugtieren hat die 
Heranziehung der 
gegen Seuchen und 
die Stiche der Tje- 
tſe⸗Fliege — welcher 
Pferde, Eſel und 
Rinder maſſenhaft 
erliegen voll- 
kommen immunen 
Zebras eine glän- 
zende Zukunft. Bis. 
her hat es leider 
an den nötigen 
Mitteln gefehlt, 
dem Unternehmen 
die wünſchenswert 
große Ausdehnung 
zu geben — möch⸗ 
ten ſich doch wei⸗ 
tere Kreiſe ernſt⸗ 
haft dafür intereſ⸗ 
ſieren, daß uns 
Deutſchen die Durch⸗ 
führung und Aus- 
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Erste Reitversuche. 
Hus dem ostafrikanischen Zebragestüt „Trakehnen“. 


nutzung der bis jetzt 
erreichten Erfolge 
geſichert bleibe! 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Gruft Keil's Nachfolger G. m. v. O. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. a 


NORWEGISCHER WASSER FALL 


Nach dem Gemälde von T. von Eckenbrecher 


D 


Digitized by Google 


FJllustriertes Familienblatt. ® -— von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs: 8 m. Zu beziehen in Wochen nummern vierteljährlich 2 M., auch in 32 Halbheften zu 25 PT. oder in 16 Heften zu 5o Pf. 


(9. Fortſetzung.) 


3 war ungefähr drei Tage nad) dem Begräbnis von Hans 
Oldenroth. Der Landregen, der etwas nachgelaſſen hatte, 
gerade als der Leichenzug ſich nach der Gruft in Bewegung ſetzte, 
hielt noch immer an. Im Garten ſtanden die Wege voll Waſſer, die 
Aſtern auf den Beeten hingen ihre Köpfe, die zierlichen Sträucher 


beugten ſich tief zur Erde, 
und keine der ſpäten Roſen⸗ 
knoſpen war mehr erblüht. 

Die Menſchen in bem ol, 
ten errenhauſe von Buchte 
hätten auch keine Zeit ge⸗ 
babt, ſich der Blumen zu 
freuen; ſie ſaßen noch immer 
in dumpfem ‘Britten über 
das plötzliche Ende des jun⸗ 
gen Hausherrn umher in 
den finſte rn, kühlen Stuben, 
drunten die Oldenrothſchen 
Damen, oben Frau von 
Brunsberg mit Fedderſens. 
Lulu war mit den Kindern 
und ihrem Gatten gleich 
nach der Beiſetzung abge⸗ 
reiſt. Nun wollte auch Herr 
von Fedderſen fort. Ilſe 
war noch nicht reiſefähig 
und hatte mit Mühe und 
Rot ihren Mann dazu ver- 
anlaßt, wenigſtens heute 
noch zu bleiben, wo der 
Rechtsanwalt erwartet 
wurde, um die notwendig⸗ 
ſten Angelegenheiten mit 
den Damen zu beſprechen. 
dedderſen hatte feine Ab- 
reiſe durchaus nicht gern 
verſchoben; ert als Ilſe fih 
aufs Bitten legte, gab er 
achſelzuckend nach. „Mei⸗ 

netwegen, obgleich bie 
ganze Geſchichte mich ab⸗ 
ſolut nicht intereſſiert! Ber- 
padtet — oder verpachtet 
nicht, verkauft oder behal⸗ 
tet das Gut — ich ſage 
kein Wort dazu.“ 
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Sette Oldenroths Liebe. 


Roman von XI. Heimburg. 


deren Herrn begleitet, ben bisher noch 


leitet wurde mit dem Bemerken, hier 


Ein Schlaukopf. 
Dad) einer photographischen Aufnahme von Dr. W. Meyer. 
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Nun war denn heute um drei Uhr der langjährige Rechts- 
freund der Familie, Juſtizrat Oſter, eingetroffen, von einem an⸗ 


niemand in Buchte geſehen 


hatte und der von dem alten Oſter ſofort in den Gartenſaal ge- 


gefälligſt zu warten, bis 
man ihn rufen würde. 
Im Zimmer des Ver⸗ 
ſtorbenen verſammelten jid) 
indeſſen die Familienmit⸗ 
glieder. Sette hatte Thee 
und Kaffee hineingeſandt, 
ſowie Cigarren und Liköre, 
und war nun mit ihrer noch 
immer faſſungsloſen Mut⸗ 
ter und Schweſter Malwine 
in der Wohnſtube, von 
neuem bemüht, die alte 
jammernde Frau zu tröſten 
und zu beruhigen. Die 
Majorin Oldenroth ſaß am 
Fenſter, drehte ihr naſſes 
Taſchentuch zwiſchen den 
nervöſen Händen und 
ihaute über den Hof Din, 
weg, auf dem nichts Leben⸗ 
diges und Bewegliches zu 
ſehen war, als die Blaſen, 
welche der Regen in dem 
Ententümpel aufwarf. 
„Wie ihr das ſo aus⸗ 
haltet,“ ſagte Malwine, die 
am anderen Fenſter vor 
Agnes' Nähtiſch Platz ge⸗ 
nommen hatte, während 
Sette ein paar Zorfitüde 
in den Kachelofen legte, 
weil die alte Frau über 
Froſt klagte, „wie ihr das 
ſo aushaltet, iſt mir unbe⸗ 
greiflich. Der Menſch muß 
ja hier melancholiſch wer⸗ 
den. Hoffentlich bleibt ihr 
nicht mehr lange hier.“ 
Sette hatte dieſe Be⸗ 
merkungen nun ſchon ſo 
oft gehört, daß ſie nichts 
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mehr darauf zu erwidern für nötig fand. Seit dem Unglücks⸗ 
tage war ſie wie betäubt, war ihren zahlloſen Verpflichtungen 
nur nachgekommen wie ein Automat. 

„Was meinſt du denn, wie es hier werden wird?“ fragte 
Malwine. 

„Ich habe keine Ahnung,“ 


antwortete Sette, „ich denke, 
vielleicht verkaufen ſie.“ 


„Dann zieht ihr wohl nach Dresden, du und Agnes?“ 


forſchte Malwine weiter. 

„Ich weiß nicht, aber ich glaube 
ſo weit fortgehen wird von den Gräbern,“ 
weichend. 

„Ach Gott, das giebt ſich. Wir ſind ja auch fort von 
Papas Grab — wenn man muß!“ ſagte die Majorin und fuhr 
mit dem Taſchentuch an die Augen. 

„Na, wir mußten ja nicht gerade!“ erwiderte Malwine. 

„Ach — ſo meine ich es auch nicht, Kind, nur — wir 
gingen doch euretwegen, damit ihr Gelegenheit hattet, etwas 
zu lernen.“ 

Malle lachte bitter. „Darum hätten wir ja allerdings ge- 
troſt in Loblow bleiben können, Muttel.“ 

„Lieber Gott — ich hab's doch nicht dazu. Der Unterricht 
iſt ja ſündenteuer, das wußt' ich doch nicht! Ach, wenn mein 
Junge nur noch da wäre!“ 

Wieder floſſen die Thränen der alten Frau. 

„Armes Muttchen!“ ſagte Sette leiſe und ſtrich ihr über 
den greiſen Scheitel. 

„Und dich vermiſſe ich doch auch ſehr!“ ſchluchzte die Ma- 
jorin und hielt Sette bei der Hand. 

„Wer weiß, Muttel, wie alles noch wird! Vielleicht komme 
ich wieder, ehe du es denkſt,“ beruhigte Sette, um der alten 
Frau doch etwas zu ſagen. 

„Aber warum denn?“ fragte die Schweſter. 
doch, ſie ſei überzeugt, du würdeſt ſie nie verlaſſen!“ 

„Ja, das iſt auch meine Abſicht — aber es könnten doch 
Verhältniſſe eintreten —“ 

„Unſinn! So viel hat doch Agnes, daß ſie eigene Menage 
führen kann, auch wenn ſie fortzieht von hier! Und wenn ſie 
etwa ſterben ſollte, wird ſie doch wohl ſo anſtändig geweſen ſein 
und dir etwas ausgeſetzt haben, zumal wo du keinen Pfennig 
ä bekommſt für deine Arbeit hier.“ 

„Du denkſt weit hinaus, Malle,“ bemerkte Sette ruhig. 

„Na, iſt's denn nicht wahr? Eine Wirtſchafterin oder 
Stütze macht heutzutage doch eklige Anſprüche, und wenn ſie dich 
ſo für nichts haben, ſo liegt's doch auf der Hand, daß es ihre 

Pflicht iſt, ſpäter für dich zu ſorgen! Ich werde das der guten 
Agnes ſchon noch unter die Naſe reiben.“ 

„Bitte, bekümmere dich darum nicht,“ bat Cette ſehr be- 
ſtimmt und kurz. 

„Na, heute und morgen will ich's ja auch nicht.“ 

Sette ſtand wie fröſtelnd am grünen Kachelofen, den Mund 
ſchmerzlich zuſammengepreßt. Welche Angſt Malle hatte, daß ſie 
wiederkommen könnte in das Elternhaus, arm, wie ſie ausgezogen 
war! 
konnten jid) das Leben weit behaglicher geſtalten, als wenn fie noch, 
mitaß. Und ſie ſelbſt wollte ja auch gar nicht heim, ihr war die 
viele Arbeit gerade recht! Wie würde es nur werden? Der 


kaum, daß Agnes 
meinte Cette aug- 


„Agnes fagt 


Sie hatten jid) jo herrlich eingelebt, die Beiden allein, 
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Juſtizrat vor dem Schreibtiſch, auf dem eine Lampe brannte, 
die grell einen Haufen Papiere und den ſilbernen Scheitel 
des darübergebeugten alten Mannes beleuchtete. Der Fremde 
fehlte, dafür ſtand der Inſpektor hinter dem Stuhle des 
Schreibenden. 

Sette ging zu Agnes hinüber. „Du ſollſt doch wiſſen,“ 
ſagte die junge Witwe, und ihre bebenden Hände umklammerten 
den Arm der Schwägerin, „wie es hier wird, dich geht es ja 
auch an. — Wir bleiben hier. — Der gute Fritz will — will 
helfen — Buchte wieder — 

Sie brach ab vor Bewegung und wandte den Kopf nach 


der Wand. 


2222 ⅛ “% —.: a ͤ ͤ . ̃ ͤ p ]7r/ß— —!. EE 


Der Juſtizrat erhob ſich jetzt, legte die Papiere zuſammen 
und barg ſie in ſeiner Ledermappe. 

„So, meine Herrſchaften, die Zeit drängt, ich muß heute 
abend noch. auf dem Polterabend meines Sohnes erſcheinen. 
Alles in allem, denke ich, es wird ſo recht ſein, wie es nun be⸗ 
ſchloſſen ijt. Guten Abend, meine Damen — Guten Abend, Herr 
von Fedderſen! Sobald ich die Angelegenheit geordnet habe, 
erhalten Sie per Telegraph Nachricht in Ihre Garniſon. Bitte, 
bitte, bleiben Sie, der Herr Inſpektor begleitet mich ſicher 
zum Wagen, ich habe überdies noch eine Frage an ihn zu ſtellen. 
Bitte ſehr, Herr von Fedderſen!“ 

Aber Fedderſen ließ es ſich nicht nehmen, mit dem In⸗ 
ſpektor dem alten Herrn das Geleit zu geben, und die Damen 
blieben allein zurück. 

„Um die Sache raſch zu erledigen,“ begann Ilſe ſogleich, 
„da Agnes dazu nicht imſtande zu ſein ſcheint, teile ich Ihnen mit, 
Fräulein Sette, daß wir, das heißt mein Mann und ich, das Gut 
übernehmen werden. Wir bleiben alſo hier, Mutter auch — 
ebenſo Agnes, und folglich wohl auch Sie. Da habe ich nun 
eben vorgeſchlagen, daß Sie, Fräulein Sette, auch die Führung 
der Wirtſchaft weiter übernehmen, natürlich gegen eine — 
eine —“ | 

„Ilſe!“ ſtöhnte Agnes und drückte Settens Hand, bie in der 
ihrigen wie zu Eis erſtarrt lag, „darüber ſprich doch jetzt nicht, 
das findet jid) ja wohl —“ 

Sette ſtand neben dem Sofa, hoch aufgerichtet, den Kopf 
ſtarr in den Nacken zurückgebogen, mit merkwürdig ſcharfen 
Geſichtszügen. 

V Verzeihung, ich bleibe nicht Sech klang ihre Stimme 
durch das ſtille Zimmer. 

Niemand ſprach zunächſt ein Wort. Zuerſt glaubten wohl 
alle, ſie hätten nicht recht gehört — Ilſe machte ein maßlos 
erſtauntes Geſicht, und Frau von Brunsberg lächelte ein wenig 
ungläubig. , 

Agnes’ Hägliches Weinen war das Nächſte, was die Stille 
unterbrach; Ilſe aber ſchloß ihre Augen, die fie verwundert auf⸗ 


geſperrt hatte, wieder und ſagte in ihrer gewohnten, langſamen 


Weiſe verächtlich: „Welche Ueberraſchung!“ 

Frau von Brunsberg ſchwieg noch immer mit demſelben 
Lächeln. 

Bei Agnes aber brach nun einer jener hochgradig nervöſen 
Anfälle aus, die bis jetzt Sette allein hatte beſchwichtigen 
können. Sie ſchrie nach Hans, nach ſeiner Mutter, nach ihrer 
Mutter, während alle um ſie herum tröſten, beruhigen wollten. 
Die Oldenrothſchen Damen ſtürzten herzu und vermehrten das 


alte Juſtizrat hatte ein ſo ſonderbar ernſtes Geſicht gemacht, und Durcheinander von jammernden Frauenſtimmen. 


die Unterredung dauerte nun ſchon drei Stunden. Einmal hörte 
ſie auf dem Gange draußen Schritte, die zum Gartenſaal gingen, 
dann kamen zwei Perſonen zurück, man hatte wohl den fremden 
Herrn geholt. Was mochte der dabei zu thun haben? Ob er 
ein Käufer war? Sie fühlte etwas wie ſchmerzliches Bedauern 
bei der Vorſtellung, der alte Beſitz könnte nicht in den Händen 
der angeſtammten Familie bleiben. Und wie würde Agnes dies 
ertragen? 
| Es dunkelte ſchon, als das Stubenmädchen kam und Fräu- 
lein Oldenroth bat, nach dem Zimmer des ſeligen Herrn herüber- 
zukommen. Als Sette eintrat, verſtummte das Geſpräch. Agnes, 
die auf der Chaiſelongue lag, ſtreckte ihr die Hand entgegen; 
Fedderſen durchmaß, ohne ſie zu beachten, das Zimmer mit raſchen 
Schritten, als wäre er in großer Aufregung. Frau von Bruns- 
berg und Ilſe, letztere ſehr blaß, ſaßen auf dem Sofa, der 


„Was, um Gottes willen, iſt pun hier geſchehen?“ ſchluchzte 
die Majorin. 
„Sette weigert ſich, bei Agnes zu bleiben,“ erklärte Ilſe. 
Frau Oldenroth ſowohl wie Malwine blickten Sette an; 


erſtere war ſprachlos vor Verwunderung, letztere aber fragte 


haſtig, mit flüſternder Stimme: „Du biſt wohl verrückt?!“ 

„Du willſt nicht bei Agnes bleiben? Was ſoll denn das 
heißen?“ ſtotterte endlich die Majorin. 

„Und haſt mir's doch ſo oft verſprochen!“ ſchrillte Agnes. 

„Ich kann nicht, hier nicht — nicht in Buchte — ich 
dachte — —“ Sie ſchwieg wieder, als gäbe fie es auf, fid) 
verſtändlich zu machen. „Ich fühle mich nicht kräftig genug für 
dieſe Arbeitslaſt!“ ſtieß ſie endlich hervor und ſchritt aus der 
Stube. In ihrem Zimmer warf ſie ſich aufs Sofa und barg 
den Kopf in die Kiſſen. . feſthalten hier — nicht — nicht!“ 
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(tig ſie hervor. Ihr war es, als hätte die Sünde, bie fie Beran, 
kommen fühlte ſeit dem Alleinſein mit Fedderſen, fie ſchon gepackt, 
und als ränge ſie ohnmächtig mit der Starken, Mächtigen, in 
verſagender Kraft. „O, nur nicht mit ihm zuſammen ſein jeden 
Tag, jeden Tag in dem einſamen Buchte! Hilf mir, lieber Gott, 
gieb mir Kraft, laß mich {fart bleiben — hilf mir!“ —— 

Und wie ſie dalag, flüſternd und betend mit hart verſchlun⸗ 
genen Händen, überkam ſie die Erinnerung an den Abend im 

Gartenſaal mit all dem ſüßen, bitteren Reiz, der dieſe Stunde 
durchweht hatte, ſo ſchwer, ſo betäubend, ſo ſehnſüchtig! Es 
durfte nicht ſein — fort — fort! Und wenn Agnes daran ſtürbe, 
und ſie — ſie auch! Hans würde ſie verſtehen da droben — er 
hatte ja auch nur gebeten: Wenn es möglich iſt, bleib' bei ihr — 
aber es war nicht möglich, ſie konnte ja nicht! Und ſie durfte doch 
keinem ſagen, weshalb ſie nicht konnte, ſie mußte daftehen wie ein 
launenhaftes, undankbares Geſchöpf — nur er würde ſie ver⸗ 
ſtehen — er — er mußte ſie verſtehen! 

Nach einem Weilchen klinkte leiſe die Thür, und ihre 
Mutter kam. „Was machſt du für Geſchichten, Sette?“ fragte 
ſie ſtill und traurig. 

„Laß mich — frage mich wich Mama — ich kann nicht!” 

"Kind, ich bitte dich!“ 

„Nein, nein, bitte mich nicht, bitte mich nicht!“ 

Ich will dir ja nur ſagen, wie die Verhältniſſe jetzt liegen, 
was alles geſchehen iſt — Buchte iſt ſo gut wie bankrott und 
zwar — zwar — ſoll Hans da viel mit ſchuld ſein! Lieber 
Gott, lieber Gott — Sette, ſei doch verſtändig! Was iſt dir 
denn nur? Sprich doch wenigstens!“ | 

Aber Sette blieb ſtumm in ihrem Sofawinkel. 

„Und denke doch nur — zwanzigtauſend Thaler hat er ver- 
ſpielt, "unb ber Menſch — da war ja noch einer mit — der hat 
den Wechſel gekauft von dem — dem Baron Dingsda, an den 
er verloren, denn dem ſoll ſelbſt das Waſſer bis an die Kehle 
reichen. Ich verſtehe ja ſo was nicht, aber das hätte ja noch nichts 
gemacht. Das allermeiſte hat Hans an Ilſe Fedderſen gegeben, 
und an Frau von Brunsberg auch verſchiedenes, und Fedderſen 
quittiert ſeinen Dienſt nur, weil er ſich verantwortlich fühlt für 
ge was feine Frau gethan hat. Wäre ſie nicht beteiligt, ſo würde 

es ihn gänzlich gleichgültig laſſen, was aus Buchte wird, hat er 
geſagt, aber ſo — was bleibt ihm denn übrig? Er muß ſich ja 
leder den Vorwurf machen, daß er fid) um Ilſens Ausgaben 
und finanzielle Angelegenheiten nie gekümmert hat, Gott weiß 
warum. Und nun — ach Gott, bis über die Ohren ſteckt Buchte 
in Schulden!“ 

Die Majorin ſchwieg wieder und taſtete ſich um den runden 
Tiſch herum zu ihrer Tochter, die unbeweglich dort ſaß, den Kopf 
in die Kiſſen geborgen. 

„Ach, Sette,“ klang es in das Ohr des Mädchens, „wie gut, 
daß Papa das nicht erlebt hat, er hatte ja immer ſolche Angſt 
um Hans und ſeinen Leichtſinn!“ 

Die alte Frau weinte jetzt nicht mehr, aber i in ihrer Stimme 
lag etwas Hilfloſes, Rührendes, das Sette aufſtöhnen machte 
wie unter körperlichem Schmerz. 

„Und ich denke, ob es nicht doch am Eude deine Pflicht 
wäre, an der armen Kranken, der Agnes, etwas gutzumachen 
von alldem, was ihr von unſerer Seite durch Hans zugefügt ift — 
indem du bei ihr bleibſt, Kind. Fedderſen thut ja noch Schwe⸗ 
teres, er läßt feine militäriſche Zukunft im Stich und will arbeiten 
wie ein Knecht — wie ein Knecht, um zu retten, was zu retten 
iſt — ſo ſagt der Inſpektor. Ich meine, wenn fie Budte ver- 
pachtet hätten, das wäre richtiger geweſen, aber ſie ſagen ja alle, 
Buchte ſei ſo herunter, es gäbe nicht mal die Zulage mehr her, 
die Fedderſens gebrauchen, um anſtändig durchzukommen, und 
das bißchen Geld, das Agnes und die alte Frau zum Leben be- 
nktigen. Nun wollen fie alle hier zuſammenkriechen, wie Mäuſe, 
weißt du, auf nem Strohbündel bei Waſſersnot, und wollen ſich 

einschränken, ſo ſehr ſie können, um das Gut zu retten. 
Jit Gebberjen lagt, bier ſähe es wenigſtens niemand, wenn 
ne hungerten. Und ſiehſt du, Settchen, da hätteſt on doch — 
da — da wäre es doch gut und ſchön, wenn du die Schuld 
von unſerem armen toten Jungen ein bißchen abtragen helfen 


nöchteſt.“ 


Die Mutter ſaß ganz w neben dem Mädchen und fatte 


raſch betrieben. 


Selbſt 


ihren alten müden, betäubten. Kopf auf den ſchlanken Rücken 
der Tochter gelegt. 


„Meine Sette, meine liebe, gute Sette!“ ſprach f ſie und 


ſtreichelte den zitternden Mädchenkörper. 


„Ach, Mama! Mama!“ Und Sette warf ſich herum und 
ſchlang die Arme um den Hals der Mutter. „Ich kann ja nicht 


— ich kann ja nicht! — Du verſtehſt es nicht, ach, bitte mich 


nicht mehr!“ 

In dieſem Augenblick pochte es energiſch an die Thür, und 
der alte Doktor Saatow kam in die Stube, räuſpernd und 
ſchnaubend. 

„Wozu denn die Dunkelheit?“ rief er derb und ſtrich ein 
dickes Wachsſtreichhölzchen an, das er hoch hielt. „Iſt ſie denn 
hier, die Ausreißerin? 'n Abend, mein Fräulein! Ein Glück, 
daß es mir einfiel, an Buchte nicht vorbeizufahren heut' abend. 
Und nun kommen Sie mal ſchleunigſt mit und beruhigen Sie 
Ihre Schwägerin — allez — allez — und jagen Sie hübſch: 
Ich will bei dir bleiben, in ſolchen Zeiten verlaſſe ich dich nicht, 
habe vorhin nur geſpaßt' — he?“ 

Er war während dieſer Rede zu Sette herübergekommen 
und hatte ſie an dem Handgelenk gefaßt, feſt und zwingend. In 
der Rechten hielt er noch das flackernde dicke Wachslichtchen, das 
einen zuckenden Schein über fein ernſtes, entſchloſſenes Ge. 
ſicht warf. 

„Sie waren ſonſt immer ſo vernünftig, Kind, Sie wollen 
es gewiß auch heute ſein, wenn ich Ihnen ſage: lange Zeit werden 
Sie nicht mehr in der Lage ſein, dem armen, ſchwergeprüften 
Geſchöpf da drüben ein Opfer zu bringen — verſtehen Sie? 
Beſonders nicht nach ſolchen Aufregungen, wie es die der letzten 
Woche waren. — Und nun kein Wort weiter — und zittern 
Sie doch nicht ſo — wenn ich bitten darf.“ 

Willenlos ließ ſie ſich fortziehen zu Agnes' Bett, in welchem 
diefe, glühend vor Hitze, lag. Frau von Brunsberg erhob ſich 
am Fußende des Bettes, als Sette herantrat. 

„Hier, meine liebe Frau Oldenroth, bringe ich ſie Ihnen — 
nun her die Hände — ſo — gern bleibt ſie bei Ihnen, hat ſie 
geſagt — fic hat nur vorhin — hm — fo — nun aljo — —. 
So iſt's recht,, und nun find Sie zufrieden? Was? Sehen 
Sie — und zur Belohnung giebt's einen Löffel Chloral und 
ruhigen Schlaf.“ 

Und nun wurde es ſtill im Zimmer. Der alte Herr hatte 
ſie alle hinausgejagt bis auf Sette; die ſaß am Bett der Kranken, 
hielt deren Hand und blickte auf den Teppich, als wären un⸗ 


auflösliche Rätſel in den verſchlungenen Linien des Muſters zu 


leſen. Zwiſchen ihren Brauen ſtand eine kleine ſcharfe Falte, 


die Schultern hatte ſie emporgezogen, als fürchtete ſie ſich. 


Und ſie fürchtete ſich auch wirklich vor etwas Großem, 
Starkem, Gewaltigem, dem zu entrinnen nur durch eilige Flucht 
möglich geweſen wäre. Sie aber war angeſchmiedet, angeſchmiedet 
durch die Schuld ihres Bruders! 
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Die Vorbereitungen zur Ueberſiedlung der Fedderſens wurden 
Schon Mitte November waren die neuen Be⸗ 
wohner vollkommen eingerichtet in. dem alten Buchter Herren- 

auſe. | 

: Anfänglich hatte man davon geredet, daß die junge. Gerr- 
ſchaft die untere Etage nehmen und die drei Damen oben 
wohnen ſollten, aber Ilſe Fedderſen wollte dies nicht. - 

„Nein, nein! Die oberen Zimmer ſind freundlicher, und 
unten werde ich den Stallgeruch gar nicht los, jeder tritt ein mit 
Stiefeln, an denen noch etwas vom Hofe hängt; und dann der 
Küchendunſt! Ich verſtehe ja auch nicht zu wirtſchaften, und 
Setten wirds lieber fein, es redet ihr niemand dazwiſchen, nicht 
wahr, Fräulein Sette?“ 

Sie hatte es ſo gewollt, niemand widerſprach ihr. Agnes 
und Sette blieben unten in ihrem alten Quartier, das aus den 
Schlafſtuben, einem Wohnraume und Hanſens Herrenzimmer 


beſtand. Daran ſtieß die ſogenannte Halle, und auf der anderen 


Seite derſelben ſchloß ſich das gemeinſame Gebiet, das große 
Speiſezimmer, ein Salon und der Gartenſaal, an. Dieſen 
Räumen gegenüber, durch einen Korridor getrennt, lagen Küche 
und Vorrats⸗, Leinen- und Schranktammiern. Das Geſinde, 
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beitehend aus dem Küchen- und dem Stubenmädchen, ſchlief eben- 
falls dort in einer großen Stube neben der Küche. Der Diener 
war entlaſſen worden. 

Die Möbelwagen Ilſens hatten Unmaſſen von eleganten 
Gegenſtänden herangefahren. 
haften, geſtreiften Empiretapeten, mit den breiten Bordierungen 
oben, zu den zierlichen Rokokotiſchchen mit den keck herausgebo— 
genen Füßchen nicht ſtimmten, waren endlos. Da aber Fedderſen, 
der ſelbſt mit Hammer und Steinbohrer ſchaffte, ihrer abſolut 
nicht achtete, ſo gab es Ilſe auf, noch länger zu jammern, und 
vollendete ihre Einrichtung mit einer gewiſſen Haſt. Es war doch 
nach all den trüben, langweiligen Tagen, die ſie unthätig hier 
verbracht hatte, eine Abwechſelung! 

Mitte November, als die Herbſtnebel über den Feldern lagen 
und in den Bäumen des 
Parkes hingen, war alles 
geregelt für das neue 
Leben im Buchter Der» 
renhauſe. 

Für Sette und Agnes 
brachte dieje Verände— 
rung kaum etwas Neues; 
für Agnes nur noch 
mehr Einſamkeit. Sie 
hatte Hans nicht mehr, 
deſſen Liebe ſie beſtändig 
zu verlieren fürchtete; 
eine unendliche Gleich— 
gültigkeit und Stumpf- 
heit breitete jid) allmäh- 
lich über ihr Weſen aus, 
die nur noch dann und 
wann wich, wenn ſie mit 
Ilſen zuſammen war. 
Seitdem aber Doktor 
Saatow ihr unbedingte 
Ruhe zur Pflicht ge- 
macht hatte und die ge- 
meinſamen Mahlzeiten 
abgeſchafft waren, ſo 
daß Fedderſens oben und 
die Damen Oldenroth 
unten ſpeiſten, während 
Frau von Brunsberg 
wochenweiſe Gaſtrollen, 
bald oben, bald unten, 
gab, wurde die junge 
Witwe nahezu apathiſch, 
und der tägliche Spa- 
ziergang nach dem Erb- 
begräbnis, wo Mann 
und Kind ruhten, war 
das Einzige, wofür ſie 
Intereſſe hatte. 

Für Sette blieb das 
Leben faſt ganz das- 
ſelbe, nur mehr Arbeit, 
viel mehr Arbeit brachte 
es. Mit einem wahren Feuereifer hatte ſie ſich hineingeſtürzt, 
ſie ſchien überall und nirgends zu ſein und wurde erfinderiſch 
im Sparen und im Verwerten von allen möglichen Dingen. 
Sie war ja hier, um den Leichtſinn des Bruders nach Möglichkeit 
mit allen ihren Kräften gutzumachen — ſo hatte es die Mutter 
verlangt. 
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Malle war wenigſtens beim Abſchied nod) fo aufrichtig ge^ ` 


weſen, ber Schweſter zu jagen: „Beide können wir nicht zu Haufe 
bleiben bei Mama, das begreifit du doch! Es jt ja alles jo 
ſündhaft teuer in Dresden. — Ich müßte erſt eine Stelle ſuchen, 


du ſitzt hier bereits ſchön warm, und außerdem hört's ſich koloſſal 


anſtändig an, wenn man erzählt, du lebſt auf dem Gute unſeres 
verſtorbenen Bruders! In einer ähnlichen Stellung bei fremden 
Leuten würdeſt du Stütze“ ober ‚Mamjell‘ heißen — das leuchtet 
dir doch ein?“ 


Ihre Klagen, daß die alten fhad- | 
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„Natürlich!“ hatte Sette geantwortet mit vollkommen un— 
durchdringlichem Geſicht, „wenn ihr euch nur ſpäter „gitigit er⸗ 
innern wollt, daß ich ‚gezwungen‘ hier geblieben bin.“ 

„Das verſtehe ich nicht, das geht über meinen Horizont,“ 
war alles, was Malwine darauf erwiderte. — — 

Geprieſen fei die Arbeit! ſagte fid) Sette, wenn fie abends 
todmüde in ihr Bett ſank und der Schlaf jie, ohne ihr Zeit zum 
Nachdenken zu laſſen, überfiel. Und wenn früh um vier Uhr 
das Mädchen aus der Molkerei klopfte, dann taumelte Sette 
empor und mußte ſich erſt beſinnen, wie alles hier ſo anders 
geworden war. 

So früh ſie aber an der Arbeit war, der Hausherr ſtand doch 
noch früher auf. In dicker Lodenjoppe und Stulpenſtiefeln war 
er überall dabei, beim Futterausgeben und Anſpannen, beim 
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Kartoffelroden, beim Handel um Hammel und Rindvieh, gleich— 
ſam der Schatten ſeines alten Inſpektors, lernbegierig, ernſthaft, 
mit ſtillem, unbeweglichem Geſicht. In Wind und Wetter ritt er 
auf den Feldern umher. Bis in die ſinkende Nacht ſaß er über 
den Büchern in der Inſpektorwohnung, um das Soll und Haben 
der Landwirtſchaft zu prüfen, und Fachbücher und Zeitſchriften 
lagen auf ſeinem Schreibtiſch. 

Die erſte Not war ja überwunden. Auf Anraten des In- 


| ſpektors und des alten Juſtizrats hatten fie die Mühle verkauft, 
die hinter den Mallnower Tannen an der Sieg lag, mit einem 


Teil des Waldes. Der Käufer beabſichtigte, neben der Müllerei 
noch eine Reſtauration zu betreiben, einen Vergnügungsort für 
die Siegeswalder daraus zu ſchaffen. 

Die dringendſten Schulden waren alſo getilgt, nach endloſen 


Verhandlungen, Terminen und Schreibereien. Aber mit einer Ge— 


nad 
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duld und einer Ueberlegung ſondergleichen mar Fedderſen all dieſen 
Anforderungen nachgekommen, und der alte Inſpektor hatte ſtill 
bewundernd den Kopf geſchüttelt und daheim zu ſeiner Frau 
eſagt: 

P S Man denkt's gar nicht, man meint, er hätte Rechtsanwalt 
gelerut. Rückwärts, wie der ſelige Oldenroth, der es bei jeder 
Gelegenheit that, guckt der nicht; der man immer g'rad'aus — 
'$ it nu mal nicht anders — vorwärts! Und dabei merkt 
man doch, daß es ihm ſchwer wird, daß er alles nur aus 
Pflicht thut.“ 

Kopfüber hatte ſich Fedderſen in die Geſchäfte geſtürzt, um 
Ilſens Leichtſinn wett zu machen, ſo wie Sette die Schuld des 
Bruders ſühnen wollte. Sie ſahen ſich faſt nie, dieſe Beiden, 
und ein Unbefangener hätte es nicht bemerkt, wie ſie ſich aus 


dem Wege gingen. Nur ſie ſelbſt wußten es von einander — 
und noch Eine: ſtill beobachtend, wie auf Katzenpfoten, ſchlich 
Frau von Brunsberg durch das Haus, um das Recht ihrer 
Tochter zu wahren. | 

Und bie Tage wurden kürzer, bie Novemberſtürme Deulten um 
das alte Gebäude, fegten welke Blätter und brüchige Zweige von 
den hohen Bäumen des Gartens, und die Dampfdreſchmaſchine 
furrte und dröhnte vom Morgen bis zum Abend. Ilſens Klavier— 
ſriel klang zuweilen faſt befremdend in das gewaltige Konzert 
hinein. Sonntags gingen fie alle, mit Ausnahme von Agnes, nach 
der kleinen Backſteinkirche, in den Herrſchaftsſtuhl, und mitunter 
lam der junge, ſeit kurzem erſt eingeführte Paſtor zum Abendbrot 
mit ſeiner hübſchen kleinen Frau, deren zwanzigjähriges roſiges 
Gefichtel die mühſam feſtgehaltene Würde, welche fie als Pfarrers- 
gattin behaupten mußte, allerliebſt kleidete. Dann redete man 
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von Politik, von neuen Erfindungen und Kunſtſchöpfungen, von 
„da draußen“, wie Ilſe ſich ſehnſüchtig ausdrückte, wenn von 
großen Städten und Bädern die Rede war. Ihre Augenlider 
fielen dann tiefer über die grauen Sterne als je. | 

Cie jah ſehr blaß aus und wurde jtárfer, denn fie bewegte 
ſich kaum, ging faſt nie mehr aus dem Hauſe, obgleich Doktor 
Saatow ihr „tägliche Spaziergänge“ verordnet hatte. Mitunter 
fuhr ſie nach Siegeswalde mit der alten Dame, ſaß gelangweilt 
in Schultzens Konditorei mit ihr, trank zweifelhaften Kaffee, aß 
noch zweifelhafteren Kuchen und ging dann noch zu einigen 
Freundinnen aus der Mädchenzeit. „Faute de mieux!“ ſagte ſie 
dabei achſelzuckend, „ich werde ſonſt verrückt!“ 

„Wollen wir nicht ein paar Beſuche machen, Ilſens wegen?“ 
wagte Frau von Brunsberg zuweilen Fedderſen zu fragen. 

„Nein! Wir haben 
übrigens noch tiefe Trau— 
er; im Frühjahr, eher 
nicht,“ hatte er geant- 
wortet. „Erſt muß ich 
überhaupt ſehen, wie 

wir hier zurechtfom- 
men.“ Er beſaß neuer- 
dings eine merkwürdig 

kurze, knappe Art, 
ſeine Anſicht geltend zu 
machen. 

Ilſe mußte über jeden 
Groſchen, den ſie aus— 
gab, Rechenſchaft ab- 
legen. „Vorläufig,“ trö- 
ſtete er ſie; „ich muß 
erſt feſtſtellen, was hier 
auf Buchte das Leben 
eigentlich koſtet.“ Und 
unbarmherzig ſtrich er 
dies und das von der 
Liſte der von ihr als 
notwendig bezeichneten 
Gegenſtände. 

Sie ſah ihn förmlich 
feindſelig an bei ſolchen 
Gelegenheiten. 

„Es kommen ſicher 
wieder beſſere Zeiten, 
Ilſe,“ wiederholte er 
freundlich, „mir wird's 
ja wahrhaftig auch nicht 
leicht.“ 

Sie zuckte die Shul- 
tern und ſchwieg. Tage⸗ 
lang redete ſie kein Wort 
mit ihm. Er ſchien es 
nicht zu merken. 

In der Woche vor 
Weihnacht benutzte Ilſe 
jede Gelegenheit, nach 

| Siegeswalde zu Tom, 
| men. — Zort ftrich fie 

durch bie Straßen, die Hände in den Taſchen des Jacketts, und 
blieb ſehnſüchtig vor jedem Lädchen ſtehen. „Einkaufen“ war 
von jeher ihre Seligkeit geweſen. | 

„Der Junge braucht neue Kleidchen,“ fagte fie daheim zu 
Fedderſen. i 

„Nähe ihm welche, Ilſe, du Haft ja ungemeſſene Zeit!“ 

„Ich?“ Es klang eine Welt von Empörung aus der Frage. 

„Entſchuldige!“ bat er ironiſch, „es ſchien mir jo —“ 

„Aber ich kann ja gar nicht Maſchinenähen!“ 

„So lerne es doch!“ 

„Ich habe keine Schnitte —“ 

„Du hältſt ja eine Modezeitung?“ 

„Das verſtehſt du nicht, verzeih,“ ſagte ſie, „ich ſpreche 
ja auch nicht in deine Angelegenheiten hinein!“ ; 

Eine heiße Blutwelle des Zorns jagte über ihr blaſſes 
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Geſicht; fie ſtand auf und ging aus dem Zimmer. — Zuweilen, 
auf den einſamen Gängen in den aufgeweichten Feldwegen, 
kam Fedderſen fic) vor wie ein Barbar einer Gefangenen gee 
genüber. Dieſe Frau, die nur in Abwechslung und Genuß 
Lebensluft atmete, war förmlich eingekerkert auf Buchte, hun⸗ 
gerte und dürſtete nach Freude, nach Leben! Wie würde das 
enden? Er mußte das Aeußerſte thun, um etwas mehr Komfort 
für ſie zu ſchaffen! Daß ſie verſuchen würde, ihm zu helfen in ſeinen 
Beſtrebungen, das Erbe ihrer Väter zu erhalten, das durch 
ihre Mitſchuld an den Rand des Verderbens gebracht war, das 
hatte er nie zu hoffen gewagt; aber er glaubte immer, ſie würde 
es wenigſtens verſtehen, welche Aufgabe er ſich geſtellt hatte. Sie 
jedoch ſeufzte und klagte nur. Von der Größe des Opfers, das 
er brachte, hatte fie keine Ahnung. Als fie von dem nahe bevor- 
ſtehenden Zuſammenbruch hörte, und daß er bereit ſei, auf 
Buchte zu arbeiten, war ſie einverſtanden geweſen aus Stolz. — 
Nur nicht als arme Offiziersfrau leben, vor den Kameraden ſo 
abſtoppen müſſen mit allem Luxus! Glänzendes Elend — um 
Gottes willen! 


Der Einſamkeit aber, die darauf folgte, erlag ſie faſt; 


von Tag zu Tag wurde ſie nervöſer. Bis elf Uhr vormittags 
lag ſie im Bett und erſchien dann in irgend einem eleganten 
Hauskleide. Nach Tiſche ſchlief ſie abermals, und abends ſuchte 
ſie auch zeitig ihr Schlafzimmer auf. „Am liebſten ließe ich 
mich für einige Jahr hindurch chloroformieren,“ meinte ſie 
einmal. 

Weihnacht kam näher heran. Man mußte den Leuten be- 
ſcheren, ſie durften nicht leiden unter der wirtſchaftlichen Not, ſie 
mußten ihr volles Recht bekommen. Gott allein wußte, wie 
Fedderſen es möglich gemacht hatte, das bare Geld zu beſchaffen, 
das der Inſpektor Setten zu Einkäufen aushändigte. Sie, die 
zunächſt dachte, die Reiſekoſten zu ſparen, berechnete und iiber. 
legte und erklärte dem alten Manne eines Tages, ſie würde in 
Berlin, wie im vorigen Jahre, doch am billigſten kaufen können, 
ſie wolle zu dieſem Zweck dorthin reiſen; die Koſten des Billettes 
kämen dabei heraus. Sie ordnete dann im Haushalt alles an, bat 
Frau von Brunsberg, tagsüber bei Agnes zu bleiben, und war 
geſonnen, um das Nachtquartier in Berlin zu erſparen, ſchon um 

vier Uhr früh nach der Station zu fahren. So konnte ſie um 
acht Uhr in Berlin eintreffen, alſo zu einer Zeit, wo die Läden 


gerade geöffnet wurden, und hatte den ganzen Tag bis abends 


ſechs Uhr vor ſich. 
Sie ſaß am Abend vorher bei Agnes, ein bißchen müde 


und ein bißchen abgehetzt, wie ſie jetzt immer war; da erſchien 


plötzlich Ilſe. 
„Ich höre, Sie wollen nach Berlin morgen früh?“ redete 
ſie Sette an und ſetzte ſich neben Agnes auf das Sofa. 
„Ja! Soll ich etwas für Sie beſorgen, Frau bon Fedderſen?“ 

„Ih bewahre! Ich will mitfahren!“ 

„Nach Berlin?“ rief Agnes. , 

„Um vier Uhr morgens?“ fragte Cette, ein wenig lächelnd. 

„Warum denn nicht? Seht nur nicht alle beide ſo geiſt⸗ 
reich verwundert aus!“ 

„Aber ich — ich fahre dritter Klaſſe,“ ſtotterte Sette, der 
es durch den Kopf ſchoß, daß nun der ganze Profit, auf den ſie 
ſich gefreut hatte, in Frage ſtand durch Ilſens Begleitung. 
| „Dritter Klaſſe? Das geht doch gar nicht! Jedenfalls 
fahren wir zweiter, ich lege zu, was Ihr Billet zweiter mehr 
koſtet.“ | | 


nicht um Sie kümmern können, Frau von Fedderſen,“ wehrte das 
junge Mädchen noch einmal ab. í 

Ilſe lächelte ein wenig. „Dabin geht ja auch mein Ehr- 
geiz gar nicht, ich dränge mich wahrhaftig nicht dazu, Kopftücher 
und Barchenthemden zu. erſtehen. Sie gehen Ihre, ich gehe 
meine Wege. — Bitte, bitte, Fräulein Settchen! — Ich komme 
alſo mit, abgemacht!“ 

Damit rauſchte fie zur Thüre hinaus. Sette ſchwieg nad- 
denklich; Agnes lächelte trübe. 

„Da biſt du aber hereingeplumpſt, armer Schatz,“ bedauerte 
fie das junge Mädchen. „Der Vorteil dieſer Reife wird voraus- 
ſichtlich ein enormer ſein für das Budget von Buchte.“ 

Ilſe war oben bei ihrem Manne wie ein ausgelaſſenes Kind. 


„Aber ich habe furchtbar viel zu thun, ich werde mich gar 


„Ich helfe Setten einkaufen!“ rief fie, „ich muß das doch ſchließ⸗ 
lich auch lernen!“ | 

Faſt erſchrocken fal Fedderſen fie an. Sie wich feinem Auge 
aus, trat hinter ſeinen Stuhl und fuhr ihm mit den beiden 
weißen, ſchöngepflegten Händen in ſein tadellos gebürſtetes Haar; 
ſie küßte ihre Mutter und tanzte mit dem Kinde auf dem Arm 
in der Stube umher. Nie hatte Fedderſen ſie ſo geſehen. Er 
betrachtete ſie mit grübelnden, ſorgenvollen Blicken, dieſe un⸗ 
berechenbare Frau, die einſt, von unheilvoller Leidenſchaft ge- 
trieben, durch die dunklen Gänge des Parkes gejagt war, um 
ihm, der ihr vor einigen Stunden erſt vorgeſtellt worden, in 
ungeſtümem Liebeswahn die Arme um den Hals zu ſchlingen 
und herzbrechend an ſeiner Bruſt zu ſchluchzen. Sie war 
ihm ſtets ein unheimliches Rätſel geblieben. Mit dem Eintritt 
in die Ehe ſchien ihre Leidenſchaft ſo plötzlich erloſchen zu 
ſein, wie ſie aufgeflammt war, vielleicht war ſie erſtorben an 
ſeiner Kühle! | 

Heute trat ihr das aufſteigende Blut in die weiße Stirne. 
Sie erinnerte ihn wieder an das exaltierte Geſchöpf in jenem 
Augenblick, der über ſein und ihr Schickſal entſchied. 

Nun ſetzte ſie das Kind an die Erde, preßte die Hände 
an die Schläfen, und unter den dunklen Wimpern leuchteten ihre 
grauen Augen. „Ach, andere Luft atmen!“ ſtieß ſie hervor, 
„Läden bewundern, einkaufen, im dickſten Gedränge gehen, in 
einem guten Reſtaurant eſſen — elektriſche Flammen — Equipagen 
— Leben ſehen — ſich mal wieder Menſch fühlen!“ rief ſie — 
el = i 
„Aber bitte, kaufe wenigſtens nichts Unnützes!“ drängte es 
ihn, ſie zu unterbrechen, um ſie etwas zu ernüchtern. 

„Nein! Nein!“ gelobte ſie, und nahm dann einen Leuchter, 
um in der Garderobe nach einem paſſenden Kleide für morgen 
zu ſuchen. l "I 
: Frau von Brunsberg wiſchte ſich eine Thräne aus bem 

uge 


„Lieber Gott, man merkt erſt jetzt, was fie entbehrt hat,“ 
ſagte ſie zu ihrem Schwiegerſohn. f 

„Wir entbehren alle,“ antwortete er, äußerlich ruhig. 

Punkt vier Uhr am anderen Morgen hielt der Wagen vor 
dem Hauſe. Der elegante neue Landauer war es nicht mehr, 
den hatte Fedderſen dem Wagenbauer zurückgegeben mit Drauf- 
zahlung einer kleinen Summe für die Abnutzung, denn er war 
nicht bezahlt worden, als Hans ihn kaufte. Man hatte die 
alte Kutſche wieder aus der Remiſe hervorgeholt und zu Ehren 
gebracht. d". 

Cette fap mit ihren verſchiedenen leeren Taſchen und 
Handkoffern, die nicht gerade elegant ausſahen, aber ihren 
Zweck erfüllten, in ihrem einfachen Winterpaletot und Pelz 
mützchen ſchon ſeit zehn Minuten in dem Gefährt, als Ilſe 
erſchien, in einen unendlich langen, mit weißem flockigen Pelz 


verzierten hellgrauen Abendmantel gehüllt, ein zierliches Kapot- 


hütchen, mit Krepp garniert, auf dem Kopfe. Die halbe Nacht 
hatte fie dabei gefeffen, um dieſes kleidſame Dingelchen moderner 
zu geſtalten. Ä 

Fedderſen folgte ihr mit der Laterne, die er zu feinen 
Gängen auf dem Hofe benutzte. Er trat an den Schlag, um 
ſich zu verabſchieden. | 

„Ufo, um neun Uhr heute abend ijt der Wagen an der 

Station,“ ſagte er noch einmal. „Strengen Sie ſich nicht zu 
ſehr an, und gehen Sie, bitte, in den ‚Askaniſchen Hof“ zum 
Eſſen, nicht in irgend ein Reſtaurant.“ i l 

„Nun, wenn wir gerade in ber Nähe find,” antwortete Ilſe, 
„dann werden wir dort hingehen.“ ; 

„Da herum ſeid ihr doch jedenfalls,“ erwiderte er une 
geduldig, „da iſt ja die Leipziger Straße —“ SEENEN 

„Addio, wollen ſehen!“ | 

Der Wagen wurde geſchloſſen, bie Pferde zogen an, und fie 
fuhren in den naßkalten Dezembermorgen hinaus. Fedderſen 
blieb noch auf den Stufen der Freitreppe ſtehen; er ſchaute dem 
Gefährt nach, ſo lange er es ſehen konnte, und dachte, was dieſer alte 
Kaſten doch für ihn umſchloß — ſein verlorenes Glück und das, 
was er dafür erhalten hatte! 
Er biß die Zähne aufeinander und ging dem Inſpektor⸗ 
hauſe zu. | (Fortſetzung folgt.) 
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Reiseerinnerungen eines Geologen an die amerikanischen Felsengebirge und Prairien. . 
Uon Professor Dr. €. fraas: Mit Illustrationen nad) Skizzen und eee 


ll ready! Aufgeſeſſen, und 
fort geht es von dem in⸗ 
tereſſanten Camp am Bone- 
cabin in ſchärferem Tempo 
als tags zuvor, denn auf 
dem heutigen Programm 
ſteht noch ein Beſuch der 
in blauer Ferne ſchimmern⸗ 
den Freezeout-Berge, wo 
die Geſteinſchichten der Sura: 
formation in beſonderer 

Schönheit zu Tage treten. 
16 Meilen (25 km) liegen 

| dazwiſchen, offenes Prairie⸗ 

land mit allen ſeinen Reizen. Erſt geht es in einer flachen 

Thalmulde hinab zum River, der in einer guten Furt gut 

paſſiert wird, dann wieder ſteil hinauf auf das Hochplateau, das 

ſich in leichten Wellenlinien bis an den Fuß der Berge hinzieht. 

Nicht als ob die Landſchaft gerade ſchön zu nennen wäre, im 

Gegenteil, ſie iſt herzlich langweilig, und der Blick ſchweift mit 


Kopf des Gabelbocks. 


Sehnſucht nach den näher und näher rückenden Bergen der Freeze⸗ 


out und den fernen ſchneebedeckten Rieſen der Felſengebirge, aber 
doch entbehrt die weite, durch keinen Baum unterbrochene Fläche 
nicht ganz ihrer Reize, und der Naturfreund wird reichlich be- 
lohnt durch die fremdartige Pflanzen- und Tierwelt. Die Prairie 
hat noch ihr ſchönſtes Frühjahrsgewand an, obgleich wir bereits 
Ende Mai haben und die Sonne mittags ſchon gehörig brennt. 
Ein mattes Blaugrün bildet die Grundfarbe, ſie rührt von dem 
friſch aufkeimenden Büffelgras her, das ſpäter, von der Sonne 
verſengt, eine roſtbraune Färbung annimmt und den ganzen 
Charakter der Landſchaft verändert. Es iſt ein ganz niedriges, 
in Büſcheln und Polſtern wachſendes Gras, das jedoch das vor⸗ 
züglichſte Futter für Schafe, Rindvieh und Pferde bildet, welche 
in großen Herden gehegt werden. Noch ſind wenige Jahrzehnte 
vergangen, . 
feit hier die 
nach Tauſen - 
den und Hun- 
derttauſenden 
zählenden 
Banderher- | 
den des ame- 
tikaniſchen 
Büffels die 
Traitien ab- 
graſten. Die 
Pfeile ber 
Indianer 
lonnten ih⸗ 
nen wenig 
anhaben, 
aber um ſo 
raſcher rãum⸗ 
ten die Feuer⸗ 
waffen der Weißen unter ihnen auf, welche mit dem Morden — 
denn Jagd konnte es kaum genannt werden — einen förmlichen 
Zport trieben und es fertig brachten, daß von dieſem herrlichen 
Bilde nichts, abſolut nichts mehr übrig blieb, als eine kleine 
derde, welche im Nationalpark gehegt wird, und einige in den 
Renagerien zerſtreute Stücke. Häufig ſieht man noch beim Vor⸗ 
überreiten die gebleichten Knochen und Schädelſtücke mit der ge- 
waltigen Stirn und den kurzen Hornzapfen dieſer mächtigen Tiere. 
Nächſt dem Büffelgras beherrſcht die Flora ein weniger an⸗ 
genehmes Gewächs, der Kaktus. Eine kriechende Opuntienart, 
mit dem in Italien ſo verbreiteten Feigenkaktus verwandt, tritt bald 
in kleineren Stöcken, bald als großer Rajen auf; ein widerwär⸗ 


H . 
Krötenechse. Prairieeulen. 


2. Reiterleben in der Prairie. 


tiges Hindernis beim Reiten, on bie be Pferde 


meiden das Stachelkraut, deffen ſcharfe und harte Dornen felbjt 


ſtarkes Schuhleder durchdringen. Einen herrlichen Anblick 
freilich bieten in dieſer Jahreszeit die mit großen gelben Blüten 
bedeckten Opuntien, zwiſchen welchen hier und da die dunkelrote 
Blüte eines Kugelkaktus prangt. Auch ſonſt fehlt es nicht an 
hübſchen Blumen aller Art, unter welchen beſonders die ſchöne 
wachsgelbe Prairielilie (Kallochortus) in die Augen fällt. 
Noch mehr als die Pflanzen feſſelt unfer Intereſſe die Tier- 
welt, welche überaus mannigfaltig und reich iſt. Ein Entomo⸗ 
loge würde reiche Ausbeute an Käfern und Schmetterlingen, 
Heuſchrecken und Spinnen finden, doch ſind es nur ſelten Arten, 
die etwa durch beſondere Größe und Schönheit auffallen, im 
Gegenteil, es ſind meiſt kleine Inſekten, und beſonders die Schmetter⸗ 
linge erinnern vielfach an unſere heimiſchen Arten. Anders die 
höhere Tierwelt. Da watſchelt gleich ein höchſt ſonderbares, ge⸗ 
radezu groteskes Geſchöpfchen, halb Kröte, halb Eidechſe mit 
hohen Beinen, kurzem Stummelſchwanz und Stacheln auf dem 


Kopf und Rücken, jo daß das kleine Ungeheuer an die Miniatur- 


ausgabe eines jener ſtacheligen Dinoſaurier ber Ynraformation 
erinnert. Es ift eine Krötenechſe (Phrynosoma), ein harmloſes, 


unbeholfenes Reptil, das aus ſeiner beſchaulichen Ruhe aufge⸗ 


ſtöbert wurde, ebenſo wie ein paar zierliche und behende Eidechſen. 


Allenthalben ijt der Boden durchwühlt, und zierliche Gänge führen 


von einem Schlupf zum anderen, ſie rühren von einem reizenden, 


unſerer Zieſelmaus verwandten kleinen Nager (Spermophilus) her, 


den wir gar häufig von einem Bau zum anderen huſchen oder 
neugierig aus ſeinem Loche herauslugen ſehen und deſſen feines, 
braun» und weißgeſtreiftes Fell mit dem langen buſchigen Schwanz 


uns jedesmal entzückt. Die erſte Rolle in der Tierwelt der Prairie 


nimmt aber ein anderer Nager ein, der etwa die Größe eines 
Murmeltieres hat und dieſem auch ſonſt nicht unähnlich iſt; wir 
meinen den Prairiehund (Cynomys Ludovicianus), ein ſo überaus 
drolliges Tierchen, daß wir ihm nicht böſe ſein können, ſo ſehr uns 


Prairiehund. 


auch ſeine Bauten das Reiten erſchweren und zur ſteten Vorſicht 
mahnen. Es iſt faſt immer dasſelbe Bild, in welchem ſich der 
Prairiehund zeigt: auf einem flachen, glattgetretenen Erdaufwurf, 
dicht vor dem Eingang zu ſeinen ausgedehnten unterirdiſchen Bauten 
ſitzt der kleine Schwerenöter, aufmerkſam den Kopf und die klugen 
Augen dem Reiter zugekehrt, aber nicht etwa ruhig, ſondern in 
raſchem Tempo kurze, kreiſchende Pfeiftöne ausſtoßend, welche am 
beſten mit denen einer ungeſchmierten Thüre verglichen werden, und 
genau in demſelben Tempo mit dem Schwanze eine raſche, zuckende 


Bewegung ausführend, ſo daß man den Eindruck gewinnt, als ob 
das Tier mittels des Schwanzes dieſen eigenartigen Ton hervor⸗ 
a 


Kommen wir etwas näher, fo ändert fich plötzlich das 
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Cowboys mit Schafherde. 


Bild, einen Augenblick tritt Ruhe im Schwanz und in der Stimme 
des Tieres ein, dann ſcheint der Geſelle einen Purzelbaum in 
fein Loch hinein zu ſchlagen, ſenkrecht ſtehen Schwanz und Hinter- 
teil einen Augenblick nach oben, um im nächſten in der Tiefe zu 
verſchwinden. Kaum eine Sekunde ſpäter lugt aber ſchon das 
neugierige Köpfchen wieder aus dem Bau heraus, in welchem das 
Tier jid) ſicher und geborgen fühlt; aufmerkſam, aber mäuschen- 
ſtill läßt es den Reiter vorbeiziehen, ohne ihn aus den Augen 
zu laſſen. Iſt man etwa 20 Schritte entfernt, huſch — geht es 
wieder auf den Bau hinauf, und fröhlich knarrt wieder wie zum 
Hohne der Schwanz. Wie oft habe ich verſucht, diefe Tiere an- 
zuſchleichen, aber ſtets habe ich vergeblich nach ihnen gehaſcht, und 
auf ſie zu ſchießen, konnte ich nicht übers Herz bringen. Zuweilen 
ſind weite Strecken mit den Bauten überſät, auf welchen die fidelen 
Tiere zu Dutzenden ihren ſeltſamen Gruß entbieten; da heißt es 
dann, beim Reiten gehörig aufpaſſen, denn wehe dem Pferde, 
das mit den Vorderläufen in einen ſolchen Bau einbricht. Zu 
dem Seltſamſten gehören aber die Mitbewohner in den Bauten 
der Prairiehunde, nämlich die Prairieeule und die Klapper⸗ 
ſchlange, welche in friedlichem Vereine zuſammenwohnen, eine 
der merkwürdigſten Symbioſen, welche wir im Tierreich kennen. 
Die Eule, ein erdfarbiger Kauz (Speotyto hypogaea), ijt nicht fo 
ſcheu wie der Hausherr, und ich war anfangs einmal nicht wenig 
erſtaunt, an Stelle des untergeſchlüpften Nagers plötzlich eine 
Eule vor mir zu haben, welche ich zuerſt nicht geſehen hatte, da ſie 
durch den Prairiehund verdeckt war. Es ſchien die reine Hexerei, 
und wenn nun gar an Stelle der Eule noch eine ***C 
gelegen hätte, ſo wäre die Zaubervorſtellung vollendet geweſen. 
Was mir bei dieſen Ritten in der Prairie die größte Freude 
machte, war der 
Anblick der ame⸗ 
rikaniſchen An⸗ 
tilopen oder Ga⸗ 
belböcke (Antilo- 
capra america- 
na), ein ſchönes, 
aber überaus 
flüchtiges Wild, 
das ſich nur aus 
der Ferne be 
obachten läßt 
und deſſen Jagd 
als ſehr ſchwie⸗ 
rig gilt. Ein un⸗ 
vergleichliches 
Bild ijt es, wenn 
dieſe prächtigen 
Tiere, deren fate 
tes Braun am 
Kopf und Rücken 
ſich ſcharf von 
dem blendenden 
Weiß an der 
unteren Hälfte 
des Bauches, 
dem Hals und 
Hinterteil ab- 
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Ausgrabung in Como- Bluff. 


Debt, wie der Sturmwind über die Ebene dahinjagen, dann 
von Zeit zu Zeit [teen bleiben, die fremden Reiter beäugend, 
um aufs neue weiterzueilen. Der Gabelbod ijt nicht nur ein - 
ſchönes, ſondern auch ein ſehr intereſſantes Wild, das dem 
Forſcher eine harte Nuß zu knacken giebt; dieſe Antilope iſt näm⸗ 
lich ganz einzig in ihrer Art, denn ſie wirft wie ein Hirſch das 
Gehörn ab und nimmt in dieſer Hinſicht eine Mittelſtellung 
zwiſchen den geweihtragenden Hirſchen und den hörnertragenden 
Wiederkäuern (Cavicorniern) ein. Bei keiner anderen Species 
der Cavicornier beobachten wir etwas ähnliches. 

Es gäbe noch gar vieles zu erzählen von dieſen und anderen 
Bewohnern der Prairie, von den ungemütlichen Klapperſchlangen, 
den Prairiewölfen oder Cayotes und der formenreichen Bogel- 
welt, deren prächtige Farben uns nicht weniger entzücken als 
der liebliche Geſang. 

Wir werden noch ſpäter das eine oder andere dieſer Tiere 
kennenlernen und ſetzen jetzt lieber unſeren Weg nach den Freeze⸗ 
out fort. Noch ehe in der Ferne die Gebäude einer Ranche, eines 
Gehöftes, ſichtbar werden, lernen wir ſchon deren Bewohner, zwei 
wettergebräunte Cowboys, kennen, die ihre große, viele hundert 
Stück zählende Schafherde von einem Weideplatz zum anderen 
treiben. Sie berichten uns von den Gefahren, denen jetzt im 
Frühjahre ihre Herden, beſonders die jungen Lämmer, aus— 
geſetzt find, und wie die Prairiewölfe jede Nacht ihre Angriſſe 
erneuern und mit Schlauheit und Frechheit ihre Opfer erfaſſen. 
Um dieſe Zeit hat der Cowboy wenig Ruhe und kommt bei 
Tag und Nacht nur kurze Zeit aus dem Sattel; mehrmals 
hörten wir in der Nacht das ſcharfe Knallen der Büchſen, 
ein Zeichen, daß einige Wölfe ihre Raubluſt gebüßt hatten. 

Es war noch 
früh am Nach⸗ 
mittage, als wir 
am Fuße der 
Berge die Ran⸗ 

che erreichten 
und an der köſt⸗ 


lichen friſchen 
Quelle unſeren 
Durſt ſtillten. 


Dann aber ging 
es unverzüglich 
weiter, und zwar 
zu Fuß, wie es 
ſich für einen 
Geologen ſchickt, 
mit dem Ham⸗ 
mer Schichte für 
Schichte abklop⸗ 
fend und den 
Ruckſack, den 
treuen Beglei- 
ter, mit Ver⸗ 
ſteinerungen 
und Geſteins⸗ 
ſtücken aller Art 
füllend. Das 
war eine Luſt 
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und Freude für ben Schwäbischen Geologen, hier bie alten Bekannten 
aus der Heimat wiederzufinden: Ammoniten, Belemniten, Mu- 
ſcheln und Schnecken, wie man ſie auch an der Schwäbiſchen Alb 
bei Reutlingen oder Balingen klopfen und ſammeln kann. Man muß 
ſelbſt geologiſcher Sammler ſein, um die Freude mitempfinden 
zu können, die der Fund von derartigen Foſſilien bereitet, und 
dieſe Freude wurde noch geſteigert durch den Umſtand, daß es 
id) hier um wiſſenſchaftlich ungemein wichtige Funde handelte, 
welche für die vergleichenden Studien zwiſchen dem amerikaniſchen 
und europäiſchen Jura von größter Bedeutung find und die 
Grundlage für eine Reihe ſtreng wiſſenſchaftlicher Arbeiten bilden. 
Obne auf dieſe Studien näher einzugehen, möchte ich nur be- 
merken, daß dieje Stücke die Gleichalterigkeit beſtimmter Hori- 
zonte in Europa und Amerika beweiſen und damit eine Gleidh- 
ſtellung oder Paralleliſierung der amerikaniſchen und europäiſchen 
Juraformation ermöglichen, was von vielen Forſchern hier und 
drüben vielfach angeſtrebt, aber 
noch niemals mit Erfolg durch⸗ 
geführt wurde. Es war dies 
eine der vornehmſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufgaben, welche ich 
mir bei dieſer Reiſegeſtellt hatte, 
und deren Löſung erfüllte mich 
mit beſonderer Genugthuung. 

Hier in den Freezeout— 
Bergen fühlte ich geologiſch ge- 
ſicherten Boden unter mir, und 
raſtlos wurden die Gehänge ab- 
geklettert, um genaue Schichten⸗ 
profile abzunehmen. Höher und 
höher führte die Kletterei, auf 
die bunten Thone und weißen 


Zomo-Bluff. 


Sandfteine des Jura folgten bie harten ſogen. „Dakotaſand⸗ 
ſteine“ der Kreideformation, welche wie ein Mantel auf dem 
Jura lagern und bis zum Gipfel des Berges anſtreben. 
und Wetter haben dieſen Sandſteinen hart zugeſetzt, und gleich 
ſtarren Klippen voll ſcharfkantiger Zinken und Zacken ragt der 
Gipfel, den wir mit ſinkender Sonne erreichten, in die Höhe. 
Endlos ſchweift der Blick über die in tiefen violetten Tinten ſich 
ringsum erſtreckende Prairie, begrenzt im Weſten und Oſten von 
den im Abendglanze erſtrahlenden Schneebergen. Aber nicht 
ungetrübt war der Genuß, denn ſcharfer, ſchneidend kalter Wind 
ſegte auf der einen Seite der Felſennaſe, auf der anderen ge⸗ 
ſchützten Seite aber lauerten Hunderte bon Mosquitos, um jede 
Blöße der Haut zu überfallen und mit nie gekannter Tücke an⸗ 
zuzapfen. Daß deshalb die raſch hingeworfene Landſchaftsſkizze 
zu mangelhaft ausfiel, um hier wiedergegeben zu werden, darf 
nan mir nicht verübeln, zumal die photographiſche Aufnahme, 
welche ich meinem Kollegen Knight in Laramie verdanke, uns ein 
neffliches Bild des durchklüfteten, vom Wind und Sandgebläſe 
jerfreſſenen Gipfels giebt. 

Raſch eilten wir hinunter und erreichten im Mondſcheine 
die Ranche mit dem köſtlichen Waſſer, wo die Cowboys ein 
üppiges Mahl mit Welſchkornbrei und allerlei undefinierbaren 
Beigaben bereitet hatten, und wo die Lagerſtätte an dem male⸗ 
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rijden Gehänge des Berges auf die müden und abgehetzten 


Wanderer wartete. Trotz Mondſchein, Mosquitos, Geheul des 
Windes und der Cayote ſchlief ich wie ein Dachs und träumte 
von meinen heimiſchen Ammoniten. 

Beſchauliche Ruhe war nicht in dem Programm meines 
Freundes und Führers vorgeſehen: die erſten Strahlen der 
Sonne ſahen uns ſchon wieder munter. Nach kurzem, kräf— 
tigem Frühſtück ging es wieder zu Pferde hinaus in die tau- 
friſche Prairie, und in wenigen Stunden ſahen wir die Zelte un⸗ 
ſerer Bone-cabin-camps wieder. Dorthin wurde der Wagen mit 
dem Gepäck gebracht, während wir beiden Geologen an den 
Gehängen des River die alten Fundplätze der Dinoſaurier, 
welche dort ausgehoben worden waren, muſterten. Erſt gegen 
Mittag kamen auch wir zum Camp und unterſuchten die Fort⸗ 
ſchritte der Ausgrabung, während die ausgeſchirrten Pferde ſich 
fröhlich im Graſe wälzten. Freilich war die Freude bald vorüber, 


Gipfel der Sreezeout-Berge. 


denn nach kurzer Raft wurde wieder gelattelt, gepackt, und fort 
ging es im gewohnten Tempo trotz der ſchwarzen Gewitterwolken, 


Wind welche ftd) drohend zuſammengezogen hatten und ein tüchtiges 


Duſchbad verſprachen. Großartig, an die Wüſte erinnernd, iſt 
ſolche Gewitterſtimmung, wenn die ſcharfen Windſtöße Sand und 
Staub in Wolken aufwirbeln und über die Ebenen fegen, faſt in 
demſelben Fluge wie die hier zahlreich dahinjagenden Antilopen. 
Unſer Ziel lag im Weſten und war bezeichnet durch die ein⸗ 
ſeitig ſteil abfallende Hügelkette des Como⸗Bluff, des berühmteſten 
Fundplatzes für Dinoſaurier. Aus dieſem hatten ſchon die früheren 
Geologen Marſh und Cope ihre Schätze bezogen, welche ſeiner 
Zeit die ganze Gelehrtenwelt in Staunen verſetzten, und es lag 
mir viel daran, auch dieſe Plätze genau ſtudieren zu können. 
Wieder ging es ſtundenlang durch die weiten Gefilde, bis die 
rot- und weißgebänderten Gehänge des Como⸗Bluff näher 
rückten, an deſſen Fuß eine ſtattliche, ſchöne Ranche mit gutem 
Waſſer vortreffliches Nachtquartier und Schutz vor Sturm und 
Regen verſprach. 

Aber noch galt es ein Wageſtück, denn zwiſchen dem Quar⸗ 
tiere und uns wälzte der Medicine River ſeine trüben, braunen 
Fluten. Der Fluß war zwar nicht ſonderlich breit, aber ſehr 
tief und die Ufer ſteil und aus weichem Schlamm gebildet. Der 
Uebergang mit dem Wagen ſchien nicht durchführbar, auch unſer 
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mutiger Driver (Roſſelenker) ſchüttelt bedenklich den Kopf, und 
ratlos ſtehen wir an dem ſteilen Ufer. Auf der anderen Seite 
des River ſprengt der Beſitzer der Ranche, eine prachtvolle 


Reiterfigur in ſpaniſcher Feſttracht mit breitrandigem Hute, gee - 


ſticktem Hemde, ſilberdurchwirktem Gürtel und kurzen Lederhoſen, 


das Fell nach außen gekehrt, und rieſigen Sporen, auf einem 


herrlichen Schimmel in voller Carriere daher; mit ſcharfem Druck 


lenkt er fein Pferd ins Waſſer und, im Sattel knieend, durch 


ſchwimmt er elegant, ohne naß zu werden, den Fluß und begrüßt 
uns mit ſpaniſcher Grandezza. Was nun verhandelt wurde, 
habe ich nicht verſtanden, denn ich war viel zu müde und ab- 
geſpannt, um auch nur den Verſuch zu machen, den ſchwierigen 
weſtamerikaniſchen Dialekt zu erfaſſen, und erfreute mich nur an 
dem Anblick des ſtattlichen Reiters. Als daher unſer Gaſtgeber 


ſein Roß wieder dem Fluſſe zuwandte, glaubte ich nicht anders, 


als daß der Uebergang nun erzwungen werde; ich hielt es für 
das Geratenſte, ihm dicht auf den Ferſen zu folgen, und ſprengte 
mit meinem Pferd dicht hinter ihm ins Waſſer. Da ich noch nie 
einen Fluß durchſchwommen hatte, überhaupt mehr auf Schuſters 
Rappen zu Hauſe bin, ſo verzichtete ich auch auf alle Kunſt⸗ 
ſtücke, die Kleider zu ſchouen, und war heilfroh, als mein Pferd 
wieder Boden faßte und mit mir die ſteile Uferböſchung hinauf— 
kletterte. Nun war ich zwar übergeſetzt, aber gefolgt war mir 
niemand, und ganz verdutzt betrachtete mich mein edler Ranchero, 
rief mir einige für mich unverſtändliche Worte zu und ſauſte in 
Carriere fort nach der Ranche. Da ſtand ich nun triefend und 
konnte mit Ruhe zuſehen, was kommen würde; abzuſitzen wagte 
ich nicht, denn ich fürchtete, mit meinen ſteifen und lendenlahmen 
Gliedern nachher nicht mehr in den Sattel zu kommen, um jo 
weniger, als meine Roſinante ſtets gegen das Aufſitzen einen merk— 
lichen Widerwillen an den Tag legte. Alſo blieb ich im Sattel und 
ließ das Waſſer ablaufen. Bald kam auch für die anderen Gre 
löſung; unſer Freund brachte neue kräftige Pferde, mit welchen 
er überſetzte Der Wagen wird hoch gevackt, damit wenigſtens 
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Fortschritte und Erfindungen der Neuzeit. 


Kleider und Bett geſchont bleiben, und, die neuen Pferde vorge— 
ſpannt, geht es hinunter über das Ufer ins Waſſer hinein. Ich 
| hätte nimmer geglaubt, daß das Wagnis gut abgehen würde, aber 
durch die lange Kette der acht vorgeſpannten Pferde gewinnen 
die vorderen doch wieder Boden, ehe der ſchwimmende Wagen 
je mitreißt; jte ſinken zwar am Ufer bis an den Bauch in deu 
| widrigen Schlamm) ein, aber ſchließlich gelingt es doch ben ver- 
einten Anſtrengungen, Pferde und Wagen am Ufer hochzukriegen, 
und triefend, aber frohen Mutes geht es raſch dem nahen Nacht⸗ 
quartier entgegen. 

Es war ein herber Abend für mich, denn ich bin kein ge— 
übter Reiter, und 35 Meilen (— 56 km) in der Prairie hinter- 
laſſen bei einem Anfänger das Gefühl eines leichtgeräderten 
Körpers; dabei galt es noch, bis ſpät in die Nacht beim 

Kerzenlicht alle meine Aufſammlungen umzupacken und die Eti. 
ketten neu zu ſchreiben, da alles bei dem Uebergang aufgeweicht 
und zum Verſand unbrauchbar geworden war. Noch heute be— 
trachte ich dieſe Jurafoſſilien mit wehmütigen Gefühlen im Ge⸗ 
danken an die damaligen Strapazen. 

Mit Ach und Weh erhebe ich mich am anderen Morgen mit 
Sonnenaufgang vom harten Lager und beſteige wieder meinen 
Muſtang; eine Stunde ſpäter klettern unſere Pferde an den 
ſteilen Halden des Como-Bluff, während der Wagen mit dem 
Gepäck nach der Station vorausfährt. Bis zur letzten Minute 
wird die Zeit an den berühmten Fundſtätten ausgenutzt, und im 
ſchärfſten Tempo, ohne die geringſte Raſt, ſtets im Trab und 
Galopp, werden dann die 12 Meilen (20 km) nach der Station 
zurückgelegt. Es iſt mir heute noch ein Rätſel, daß mein Pferd nicht 
dutzendmal in dem zerklüfteten Terrain, voll Löcher der Prairie— 
hunde und bedeckt mit den gefürchteten Kakteen, geſtürzt iſt und daß 
ich mich überhaupt im Sattel halten konnte. Auf der Stat on 
Medicine Bow reicht es gerade noch, das Gepäck zu expedieren, 
dann hinein in den Zug und ſteif wie ein Beſenſtiel ſinke ich 
in die weichen Polſter des Coupés. 
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Die Henzeschen explosionssicheren Gefässe. 


qr brenubares Gas ſehr enge Ooffnungen, z. B. ein engmaſchiges 


Drahtnetz paſſiert, jo kann das auf der einen Seite des Netzes. 
brennende Gas dem auf der andern Seite beſindlichen Gaſe die zum 
Verbrennen nötige Wäruie nicht mitteilen, und die Flamme kann jid) 
nicht weiter verbreiken, ſolange das Drahtnetz nicht glüht. : 

Auf dieſe Thatſache gründet jid) bie Konſtruktion der Davyſchen 
Sicherheitslampe, welcher ſich die Bergleute in den Gruben bedienen, um 
ſich gegen Exploſionen der Kohlengaſe (ſchlagende Wetter) zu ſichern. 
Das Licht 9 0 Lampe befindet ſich hier in einem engmaſchigen Draht— 
cylinder. Verbringt man die brenneude Lampe in ein Gemenge exploſibler 
Gaje, fo ſtreichen dieje durch die Maſchen des Netzes hindurch, und im 
Innern der Lampe entſteht eine kleine Exploſion. Hierbei verliſcht das 
Licht, und die Zündung verbreitet jid) infolge Abkühlung am Drahtuetz 
nicht nach außen. . ar 

Kürzlich hat nun R. Henze in Paderborn dieſes Prinzip in 
geſchickter Weiſe auf Haushaltungs⸗ und Vorratsgefäße angewandt, 
welche zur Aufbewahrung leicht entzündlicher Flüſſigkeiten, wie Benzin, 
Ligroin, Petroläther, Spiritus, Petroleum u. a. m., dienen ſollen. Nach 
Form, Inhalt und Material ſind dieſe Gefäße den für dieſe Zwecke im 
Handel und Gebrauch befindlichen gewöhnlichen Blechgefäßen aller Art 
ähnlich, ſie unterſcheiden ſich aber von dieſen ganz weſentlich durch ihre 
eigentümliche Konſtruktion im Innern. WW 

Von dem Hals ber Gefäßöffnung aus führt cin engmaſchiger Draht- 
netzabſchluß cylinderförmig in den Innenraum. Dieſem Abſchluß üt, 
um das ſchwache Drahtnetz vor zufälligen Beſchädigungen zu ſchützen, 
ein durchlöcherter Blechmantel vorgelagert, der, wenn man in das 
Geſäß hineinblickt, ſichtbar iſt. Das hinter dieſer Schutzvorrichtung 
befindlich Drahtnetz kann nicht geſehen werden. e 

Haben jid in einem folden Gefäß, das teilweiſe mit einer leicht 
entzündlichen Flüſſigkeit angefüllt iſt, exploſible Dämpfe gebildet (es 
ſtand vielleicht unverſchloſſen nahe am Herd, iſt warm geworden und 
hat beim Abkühlen Luft eingezogen) und es findet eine Zündung von 
der Oeffnung her ſtatt, ſo kaun wohl infolge einer kleinen Exploſion ein 

euerſchwaden am Gefäßhals entſtehen, eine Fortpflanzung desſelben ins 
11 erfolgt jedoch hierbei infolge der Abkühlung am Drahtnetz nicht. 
Brennt die Flüſſigkeit am Gefäßhals weiter, fo kann die Flamme durch 
einfaches Bedecken mit dem Deckel, einem Brettchen oder ähnlichem 


* 


| 


gelöjcht werden, ohne daß man ein Zurückſchlagen der Flamme und die 
etwa nachfolgende Exploſion befürchten müßte.“ 

Entſprechende Verſuche haben gezeigt, daß man ohne Gefahr dieſe 
Gefäße von außen her erhitzen, die Dämpfer am Gefäßhals entzünden und 
die brennenden Flüſſigkeiten von einem Gefäß ins andere übergießen kann. 
Eine zum Teil mit Benzin gefüllte Henzeſche Pètroleumkanne wurde 
über eine Bunſenflamme gehalten, bis ein lebhaftes Sieden des Benzins 
erfolgte und die Benzindampfe, welche der Eingußöffnung entſtiegen, fid) 

entzündeten. Durch die kurze Ausgußröhre wurde nun Luft eingeblaſen 
und hierauf eine raſche ſaugende Bewegung gemacht, ein Experiment, 
welches wir mit einer gewöhnlichen Petroleumkanne nicht wiederholen 
dürften, ohne die nötigen Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. 

Es braucht wohl nicht beſonders hervorgehoben zu werden, daß ſolche 
Henzeſche Kannen den leicht entzündlichen Flüſſigkeiten beim Hantieren 
damit ihre Feuergefährlichkeit nicht benehmen. Sie bieten nur Sicher— 
heit gegen das Zurückſchlagen der Flamme in den Innenraum des Ge- 


fäßes, was an ſich ein bedeutender Vorteil iſt; darüber aber geht ihre. 


ſichernde Wirkung nicht hinaus. 

Eine weitere Sicherheitsvorkehrung befindet fih noch an den Bor- 
ratsgefäßen für Benzin, Petroleum und ähnliche Flüſſigkeiten. ze 
Gefäße führen an ihrer Eingußöffnung einen aufſchraubbaren Metall- 
ring, welchem, um den Verſchluß zu vervollſtändigen, eine gerade 
in den Ring hineinpaſſende Metallſcheibe aufgelötet iſt. Die Lötung 
ſelbſt iſt mit einem ſchon in geringer Wärme ſchmelzenden Metall 
ausgeſührt. f 

Befindet ſich ein ſolches Henzeſches Gefäß, z. B. eine Benzintrommel 
mit einigen 100 J Inhalt, in einem Raum, in welchem auf irgend 
eine Weiſe Fener eutſtanden iſt, ſo wird die Trommel nicht platzen 
und durch Herauslaufen des Benzins das Feuer verſtärken, ſondern die 


Metallſcheibe wird abſchmelzen und das Benzin wird nun zur Oeffnung 
des Gefäßes herausbrennen. Dieſe Flamme iſt, nachdem das ſonſtige 
Feuer gelöſcht iſt, leicht durch Bedecken des Gefäßhalſes zu unterdrücken, 
ein Hineinſchlagen der Flamme ins Gefäß ſchadet nichts, weil auch hier 
die Drahtnetzvorrichtung angebracht e e Grund eigener Anschauung 

aushaltungen, 
ebenſo wie den Beſitzern von Luftgasmaſchinen beſtens 


und Verſuche kann ich die Henzeſ 
Drogerien, 
empfehlen. 


hen Geſäße den 
Dr. A. Bujard. 
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Ein Russ aus Versehen. 


Novelle von Jassy Corrund. 


(Schluß.) 


adwiga Smozynska war in ſehr erregter Gemütsverfaſſung. 
j Sie wußte nicht, follte jie wütend oder todunglücklich fein; 

ihre heißen Thränen floſſen jedenfalls aus beiden Urſachen, 
und als Marynja zu ihr kam, geſtand ſie ihr ſchluchzend, daß 
Herr von Erlebuſch ein alter Bekannter von ihr wäre — „der 
Preuße, weißt du, der Reſerveleutnant, von dem ich dir er- 
zählte“ — und daß ſie ihn ſchrecklich lieb hätte, wenn er nur 
eben kein Preuße wäre! Sie hätten ſich natürlich ſofort erkannt, 
und da er ihr eine Liebeserklärung gemacht und ſie ihm „Nein“ 
geſagt, wäre er ganz außer ſich und unglücklich hinausgelaufen 
und hätte geſchworen, augenblicklich das Haus zu verlaſſen. Und 
nun wäre er fort, die ganze Sache wäre ihr fürchterlich peinlich, 
und ſie hätte nicht die mindeſte Luſt mehr, heut' abend zu tanzen 
und ſich zu amüſieren. 

Nach dieſem Geſtändnis rannte Marynja ſofort hinaus, 
traf eines der Stubenmädel und erfuhr zu ihrer Beruhigung, 
daß die beiden jungen Herren in Herrn von Dolskis Zimmer 
wären; ſie wüßte es ganz genau, da ſie eben Wein und Cigaretten 
hineingebracht und den fremden Herrn, der dem gnädigſten 
Herrn Bräutigam ſo ähnlich ſähe, hätte am Kamin ſitzen ſehen. 
Marynja, mit ihrer geſegneten Portion Mutterwitz, begriff 
ſofort, daß Siegmund den Vetter, „dieſen abſcheulichen Men⸗ 
ſchen“, natürlich nicht fortgelaſſen hätte und ihn ſchon bereden 
würde, das Feſt dennoch mitzumachen. 

Im Begriff, in ihr Zimmer zurückzukehren und der in 
Thränen Schwimmenden dieſe Freudenbotſchaft zu verkünden, 
blieb ſie, die Klinke in der Hand, wie angewurzelt ſtehen. Sie 
überlegte, alle Teufelchen zuckten und ſprühten in ihren ſchwarzen 
Augen. Wart', davon ſag' ich ihr kein Sterbenswort! Zu was 
denn? — Mag er unerkannt noch einmal ſein Heil bei ihr ver— 
ſuchen. Vielleicht glückt's ihm zum drittenmal beſſer! Sie heuchelte 
eine tiefbetrübte Miene und trat ein. „Das iſt aber ſchade, er 
iſt wirklich fort. Und ich hab' ihn nicht mal kennengelernt — 
Siegmunds Vetter.“ | 

Sonderbar, jo herzinnige Freundinnen die beiden Mädchen 
waren, von dem Kuß, den jede von ihnen bekommen hatte, ſagte 
feine der anderen ein Wort. Am allerwenigſten hätte Jadwiga es 
über die Lippen gebracht, daß Friedrich Wilhelm ſie nur „aus 
Berjehen“ geküßt — und daß kein zweiter wirklicher Kuß dem aus 
Werfeben gegebenen den demütigenden Stachel genommen hatte. 

Sie hatte ſich eben mühſam gefaßt und ihre Thränen ge⸗ 
trocknet. Es war auch wahrhaftig nicht der Mühe wert, um „ſo 
Einen“ zu weinen! Da ſah man wieder den Deutſchen, ein 
Mädchen „aus Verſehen“ küſſen und dann feige davonlaufen! 
Ein Pole hätte das nie gethan! Aber dieſe Deutſchen haben 
wirklich Waſſer ſtatt Blut in den Adern! | 

Und während jo das kleine, wetterwendiſche, trotzige pol- 
niſche Herz rebellierte, blickte ſie auf und erwiderte kurz: „Laß 
ihn — mir iſt es einerlei.“ 

Marynja erſtaunte. So Eine but du? Na wart’, mein 
liebes Seelchen, dir werden wir einheizen. Kaltblütig fuhr ſie 
fert: „Und bei dem Schneefturm! Sie bleiben beſtimmt ſtecken.“ 

Jadwiga verzog die Lippen. „Meinetwegen! Ich werde 
ihn nicht herausziehen.“ 

„Der Weg zur Bahn iſt metertief verſchneit, und wenn 
ne ſtecken bleiben, erfrieren jie ſamt und ſonders,“ prophezeite 
Narynja. 

Jadwigas künſtlicher Trotz kam ſchon ein wenig ins Wanken. 
„Marynja, du meinst doch nicht?“ 

„Gewiß meine ich. Gott ſei Dank, daß ich nicht ſchuld 
daran bin, ich würde mir's nie vergeben!“ Unbarmherzig 
fuhr Marynja fort, das Schreckensbild weiter auszumalen: den 
verſchneiten Landweg, und wie die müden Pferde immer tiefer 
bineingeraten, wie ber Kutſcher vollends den Weg verliert und 
quer übers Feld fährt — immer im Kreiſe herum. Und wie ſie 
zuletzt nicht mehr weiter können in der ſtockdunklen Nacht, weit 
und breit kein Haus, kein Licht — über ihnen nur das Ge- 
ſchrei der Raben. Marynjas blühende Phantaſie arbeitete in fo 
kühnen Bildern, daß fie eben an die Beſchreibung des ſchauer— 
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lichen Geheuls umherlungernder Wölfe gehen wollte und ſich damit 
wahrſcheinlich den ganzen Effekt verdorben hätte — als Jadwiga 
ſich glücklicherweiſe beide Ohren zuhielt und ſchaudernd und ent- 
fegt ſchrie: „Um Gottes willen, hör' auf, du machſt mich noch 
wahnſinnig mit deinen Reden! Können wir denn gar nichts 
für ſie thun?“ 

„Nichts — man muß ſie ihrem Schickſal überlaſſen. Sieg⸗ 
mund wird außer ſich ſein — ſeine prachtvollen Rappen!“ 

„Marynja, die Pferde — und an die unglücklichen Menſchen 
denkſt du nicht?“ 

„Ach ja, der alte Wladek war immer ſo 'n guter Kerl, 
eine alte, ehrliche Haut — um den thut mir's wirklich leid.“ 

Jadwiga erwidert kein Wort, aber plötzlich beginnt ſie zu 
ſchluchzen. Marynja ſchielt verſtohlen nach ihr hin — iſt ſie nun 
mürbe genug? Kaltblütig ſpielt ſie noch ihren letzten Trumpf 
aus: „Den Andern haſt du ja ſelber hinausgetrieben in Kälte 
und Tod. Was heulſt du denn ſo, du haſt's doch nicht anders 
gewollt.“ | 

Jadwiga läßt das Taſchentuch jinfen, ganz rat» und trojtlo8 
ſieht das verheulte Geſichtchen aus. „Aber, Marynja, Liebſte, 
ich konnte doch nicht . . .“ | 

„Natürlich fonntejt du!“ 

„Aber er iſt doch ein Preuße.“ m 

„Und einen Preußen kann man ruhig erfrieren laſſen, — 
'ne ſchöne Nächſtenliebe!“ ' | 
Aber du willſt mich doch nicht etwa zwingen, einen 
Preußen zu heiraten? Noch dazu einen, der mich beleidigt hat!“ 

„Beleidigt? Das wird ja immer ſchöner, davon haft du 
mir noch kein Wort geſagt! Was hat er dir denn gethan?“ | 

Das wollte Jadwiga natürlich um feinen Preis verraten; 
aber wie hätte jie Marynjas drängenden Fragen widerſtehen 
ſollen? Die preßte einfach alles aus ihr heraus, wie den Saft 
aus einer Citrone — und dabei kam ſie ſich vor wie ein Arzt, 
der einen Patienten unterſucht hat und die Wunde klar und offen 
vor ſich liegen ſieht. Da kann man ſie vielleicht noch heilen. 
Und Marynja war feſt entſchloſſen, jie zu heilen; fic, die gliid- 
liche Braut, wollte alle Menſchen glücklich ſehen — nicht zum 
wenigſten dieſe kleine, dumme, ſüße Jadzia, die ſie ſchon ſeit den 
Kinderjahren bemuttert hatte! 

Während Marynja hin und her überlegte, wie hier am beſten 
zu helfen und zu heilen wäre, klopfte es energiſch an die Thür. 
„Kinder, ſeid ihr noch nicht fertig?“ | | 

„Gleich, Mama!“ Marynja warf einen erſchrockenen Blick 
auf die Uhr. „Um Gottes willen, Jadzia, ſchon halb Sieben. Wir 
werden ja nicht mehr fertiglñls? - | 

„Ich thu' nicht mit, qual mich nicht, Marynja! Wirklich, 
ich kann nicht!“ | | | 

Und nun begann hüben dasſelbe Zureden und Proteſtieren 
wie drüben, bloß auf eine ſanftere Molltonart geſtimmt. Aber 
es dauerte doch noch eine gute Weile, ehe Marynja die Freundin 
herumkriegte, und ſie mußte ſich erſt bequemen, ihr nach und 
nach die Verſicherung zu geben: der Feldweg wäre vielleicht gar 
nicht ſo unpaſſierbar, wie ſie ihn geſchildert, und ſelbſt wenn 
ſie nicht durchkommen ſollten, wäre das Dorf nicht weit. Da 


könnten ſie die Chauſſee erreichen und nach Dombrowo zurückkehren. 


Nun erſt wurde Jadwiga ruhiger und trocknete die Thränenſpuren 
auf ihrem kummervollen Geſichtchen; aber ſie verſicherte hoch 
und teuer: „Spaß macht mir eure Mummerei nicht im min⸗ 
deſten mehr, und ich thue bloß mit, damit deine Eltern nichts 
merken follen. Ich müßte mich ja zu Tode ſchämen!“ 
Marynja ſtreifte ſchon mit flinken Fingern Strümpfe und- 
Schuhe an und entwarf dabei ihren Operationsplan. Mürbe 
genug war ſie ja nun wohl, die arme Jadwiga, und wenn der 
Vetter Friedrich Wilhelm es bloß verſtände ... der Abſcheuliche! 
Zwei Mädchen hatte er alfo „aus Verſehen“ geküßt, er ver- 
diente es eigentlich gar nicht, daß fie ihm zu feinem Glück per, 
helfen wollte. Aber zuerſt wollte ſie ihm mal gründlich die 
Wahrheit ſagen — dazu hatte ſie als „Zigeunerin“ die ſchönſte 
Gelegenheit und das volle Recht! — — 
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Zwei Stunden fpäter war in allen Räumen des „Schloſſes“ Er hörte erſtaunt zu und ward immer verblüffter. Dieſer 
ein farbenbuntes, prächtiges Durcheinander, Muſik, Tanz und Siegmund hatte alſo aus der Schule geſchwatzt — dann war 
Lachen und lebhafte, vom prickelnden Reiz des Geheimnisvollen die Zigeunerin auch keine andere als Marynja, Siegmunds Braut. 
gewürzte Unterhaltung. N | Er hielt die winzig kleine Hand feft und ſchrieb ihren Namen 

Schon mehrmals war bie fede Zigeunerin im grellroten Kopf- hinein. Sie drohte ihm lachend mit dem Finger. „Sie find ja 
putz an dem langen ſchneeweißen Bäckerjungen vorbeigeſtrichen, | ein Erzböſewicht. Ich werd' meinem Siegmund den Umgang 
ohne zu ahnen, daß es ihr Siegmund war — aber wie ſie ihn mit Ihnen verbieten, wiſſen Sie das?“ 
jetzt zum drittenmal traf und er ſtehen blieb und ihr die friſchen Merlin machte eine großartige Handbewegung. „Der exiſtiert 
Pfannkuchen auf feinem umgehängten Tablett anpries und fie überhaupt nicht mehr für mich. So eine alte Plaudertaſche!“ 
fragte, wann ſie denn endlich den Hochzeitskuchen beſtellen würde, „Er hat mir kein Wort geſagt, wahrhaftig!“ beteuerte die 
da erkannte ſie ihn und kniff ihn vor lauter Vergnügen tüchtig Zigeunerin. 
in den Arm. Er wehrte fid) lachend. „Diesmal hab' ich ge- „Woher wiſſen Sie denn?“ 
wonnen, Marynja, denn ich erkannte dich ſofort.“ „Die Kaſcha hat mir's erzählt. — Pfui, ſchämen Sie ſich!“ 

„Ach was, die erſte Abmachung gilt. Du haſt verloren, rief Marynja übermütig und unbedacht. 


und ich kriege mein Reitpferd.“ | Und plötzlich ging dem braven Merlin ein blendendes Glüh⸗ 
„Und du gehſt in die Küche ...“ licht auf; er hatte ein feines Ohr für Stimmmodulationen, und 
„Nein!“ dies entrüſtete „Pfui, ſchämen Sie ſich!“ hatte einen ſonderbar 
„Dann ſag' ich's dem Vetter, wem das niedliche Mäulchen bekannten Klang für ihn. Natürlich! Daher alſo die auffallende 
gehörte, das er auf der Treppe..“ Sprödigkeit der kleinen Kammerkatze, und er hatte jid) ſchon ge 
„Unterſteh' dich, Siegmund!“ wundert, wo denn eigentlich Siegmunds Braut bei der von ihr 


„Alſo lerne kochen, Schatz. Thu's mir zulieb — nur ſo inſcenierten Ueberrumpelung geſteckt hatte. Jetzt, wo er Marynja 
die Hauptſache, verſtehſt du, die Grundelemente, jo meine Leib- in ihrer ausgelaſſenen Laune vor jid) fah, begriff er alles. Die 
und Magenſpeiſen, weißt du, die deine Mama fo herrlich ver^ ſchlaue Hexe hatte ihren Siegmund noch überliſten wollen — 
ſteht.“ Und er begann, ſeine Lieblingsgerichte aufzuzählen, bis und er war der doppelt Hereingefallene! Zu nett, wirklich! 
ſie ihn lachend unterbrach: Er ſeufzte. Wenn nur das andere ſo ſchnell gutzumachen wäre 

„Schöne Grundelemente! Das iſt ja beinah' ſchon das wie dieſer Kuß! Der blieb doch wenigſtens in der Verwandtſchaft! 
halbe Kochbuch.“ | Nun war das Regeldetri⸗Exempel gelöft — er war nicht 
„Bitte!“ | umſonſt das Rechengenie, der „Zahlenfritze“, wie er ſchon auf 
„Krieg' ich ein Reitpferd?“ der Schule hieß. Schnell hatte er das Facit gezogen und ſich 


„Ja!“ ebenſo ſchnell gefaßt. l 
„Wie fieht es aus?“ „Gnädigſte Couſine,“ ſprach er, ſich tief verneigend. „Sie 
„Ich will ſehen, daß ich die braune Stute von Adolf Kod- thun mir bitter Unrecht. Ich bin nicht der Don Juan und Ery 
zynski bekomme.“ böſewicht, für den Sie mich halten. Im Gegenteil, Siegmund 
„Die Roxane?“ könnte durch mich nur profitieren. Er hätte Sie beſtimmt nicht 
„Ja — aber um Gottes willen, Marynja ...“ erkannt, weil er überhaupt keine andere anſieht, was immer ein 
Sie war in die Höhe geſchnellt wie eine Feder und brachte Fehler ijt. Aber ich . . . ich erkannte Sie gleich auf den erſten 
das Tablett mit den Pfannkuchen in die äußerſte Gefahr. Blick, und — hm, da hab' ich mir eben erlaubt, Sie zu be⸗ 
„Du biſt ein himmliſcher Menſch, Siegus! Ich lerne ein grüßen, wie's unter Verwandten üblich iſt.“ 
ganzes Dutzend Rezepte, das ſollſt du ſehen. — Aber nun fag’ ` Marynja war ſprachlos — ſo verdutzt war ſie vielleicht in 
mir ſchnell, wo ijt „Er?“ ihrem ganzen Leben noch nicht geweſen. Was war das für ein 
„Wer denn?“ Menſch! Der drehte ſie ja um und um wie einen Handſchuh, 
„Dein Vetter, dieſer gottloſe Menſch.“ mit dem wurde ſie nicht fertig! 
„Aha, dich gelüſtet wohl nach einem zweiten Kuß?“ „O Sie, Sie — Sie ſind ja Einer mit Eichenlaub und 
„Pfui, Siegmund, du but abſcheulich! Schäme dich!“ Cm- Schwertern! Na warten Sie nur, es iſt noch nicht aller Tage 
pört ließ ſie ihn ſtehen und ſetzte ihr Suchen auf eigene Fauſt Abend!“ ſtieß ſie hervor und wollte ihm davonlaufen. Aber er 
fort. In einem der anſtoßenden Zimmer traf ſie ihn. hielt ſie feſt und begehrte zu wiſſen, in welcher Geſtalt ihn des 
„Guten Abend, weiſer Merlin!“ | Himmels Rache treffen würde, und ob fein Schidjal braune oder 
Auf den erſten Blick hatte Marynja ihn an Siegmunds blonde Zöpfe, ein Schleppkleid oder einen Bauernrock trüge. 
ehemaligem Zauberergewande erkannt. Sie knixte tief vor ihm Die Zigeunerin ſchüttelte den Kopf und wollte ihm nichts 
und hängte ſich ohne weiteres in ſeinen Arm. „Wir zwei ge⸗ mehr verraten. „Schämt Euch, weiſer Merlin! Ihr wollt ein 
hören zuſammen, wir find die Seher der Zukunft.“ Sie führte großer Zauberer fein und wißt Euch nicht mal ſelber Rat!“ 
ihn durch die ganze Flucht der Zimmer, machte ihn auf alles ſpottete ſie, ihrer Rolle eingedenk. Als er aber nicht nachließ 
aufmerkſam und wich nicht von ſeiner Seite. Nun gerade, um mit Bitten und Betteln, hob ſie ſich auf die Zehenſpitzen und 
Siegmund zu ärgern! Hier und dort wurden jie angehalten flüſterte ihm ins Ohr: „Blonde Zöpfe — und einen ganz furdht- 
und ſollten wahrſagen. Das beſorgte die Zigeunerin allein und baren Preußenhaß!“ — lief lachend davon und geradeswegs der 
auf die drolligſte Manier der Welt. Sie hatte beinah' für jeden blonden Senta in die Arme. 


einzelnen ein paar Verſe. Friedrich Wilhelm fing an aufzutauen „Du, wer war denn der Lange, mit dem du eben ſprachſt?“ 
und ſich trotz der erlittenen Schlappe vorzüglich zu amüſieren. „Der Zauberer Merlin,“ raunte Marynja geheimnisvoll. 
Wenn er nur wüßte, wer dieſe kleine Hexe wäre! „Ach, Unſinn, das meine ich ja nicht! Geſteh's nur, es iſt 

„Willſt du mir auch wahrſagen?“ dein Bräutigam?“ 

„Dir, weiſer Zauberer?“ Die ſchwarzen Augen unter der „Bräutigam iſt gut — ha ha ha!“ Das Zigeunermädel 
braunen Zigeunermaske ſprühten vor Uebermut. hielt ſich die Seiten vor Lachen. 

„Ich habe mein Zauberbüchlein vergeſſen.“ Lachend hielt „Na, weißt du, der braucht ſich gar nicht erſt zu demaskieren,“ 


er ihr feine große Hand hin. Sie faßte jie mit jpigen Fingern meinte Senta ſpöttiſch und geärgert. „Das ſieht ja ein Blinder, 
und kicherte verſtohlen, nun war ſie ihrer Sache ganz gewiß! daß es dein Schatz iſt, wenn du dich den ganzen Abend an ſeine 
Sogar ſeine Hand glich der Siegmunds, kein Wunder, daß ſie Ferſen heſteſt.“ 


ihn mit ihrem Schatz verwechſelt hatte. O warte, mein Lieber, In Marynjas Augen lachte der Kobold. 

du ſollſt dich noch wundern! Und „wahrſagte“ ihm mit ver⸗ „Nun ja, — wenn du's denn doch mal erraten haſt, es iſt 
blüffender Sicherheit, daß er trotz ſeines ehrwürdigen weißen Bartes mein Siegmund. Sei ein bißchen nett zu ihm, willſt du?“ 

ein Don Juan erſter Klaſſe wäre, ein ganz abgefeimter Mädchen⸗ Jadwiga fand die Bitte ſonderbar. Natürlich würde ſie 


jäger, der unſchuldige Dienſtmädel auf der Treppe abküßte und | Marynjas Bräutigam, auf den ſie ſchrecklich neugierig war, mit 
junge Damen, während fie ſchliefen. Und daß ihn zur Strafe für [gebührender Freundſchaft behandeln. Vorläufig kümmerte er 
all feine Miſſethaten noch heute nacht fein Schickſal ereilen würde. jid) indes noch gar nicht um fie, ſondern tanzte der Reihe nach 
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mit ſämtlichen blonden Damen, die er erwiſchen konnte, und in 
den Pauſen ſah ſie ihn immer wieder mit der Zigeunerin in 
irgend einem Winkel ſtehen und vertraulich mit ihr plaudern. 
Senta ſchüttelte mißbilligend den Kopf: die trieben's auch gar zu 
auffällig. Wenn ſie erſt gewußt hätte, wovon die Beiden ſprachen! 
— Sie ſelber flog aus einem Arm in den andern und tanzte 
wie toll, bis fie ſchwindlig wurde und unter der Maske zu cr- 
ſticken glaubte. Da flüchtete fie fih in eine der tiefen Fenſter— 
niſchen und kauerte ſich aufatmend in einen Seſſel. Doch auch 
hier keine Ruhe. Ein kleiner, dicker polniſcher Bauer kam ihr 
nach und redete jie an — deutſch — er ſelbſt verſtand wahr— 
ſcheinlich kein Wörtchen Polniſch. Sie antwortete ebenſo, und 
erfreut quiekſte der Kleine: „Ich dachte mir gleich, holdes Gretchen, 
daß du eine Deutſche biſt.“ 

„Da biſt du in einem doppelten Irrtum, Bauer,“ erwiderte 
jie hochmütig. „Erſtens bin ich nicht Gretchen, ſondern die Senta 
aus dem „Fliegenden Holländer‘ — wenn du von dem [don mal 
was gehört haſt, mein Lieber? Zweitens bin ich keine Deutſche, 
ſondern eine Polin.“ 

„Du ſprichſt aber doch ſo prachtvoll deutſch.“ 

„Nun ja — weil ich's gelernt habe.“ 

„Ach, und ich dachte — ich freute mich ſchon — den ganzen 
Abend hörte ich hier noch kein deutſches Wort,“ ſeufzte der Kleine. 

„Du biſt doch auf einem polniſchen Feſt, Bauer!“ 
Merlin hatte in der Nähe geſtanden und ein paar Worte 
aufgefangen. Er drehte ſich um. Das war ja auch eine Blonde, 
die Senta, deren er bis jetzt noch nicht habhaft werden konnte. 
Und die Stimme klang, weiß Gott, beinah' wie Jadwigas Stimme. 
Aber die konnte doch nicht Deutſch? Und wenn ſie's auch konnte, 
ſo würde ſie es doch nicht ſprechen — aus purem Trotz, darin 
kannte er ſie doch. Da mußte er doch gleich einmal ſehen — 
aber vorſichtig, damit ſie ihn nicht erkannte und ihm ohne weiteres 
davonlief. 

Er kam näher. „Schöne Senta, habt Ihr noch einen Tanz 
frei?“ fragte er auf Polniſch und bemühte ſich, ſeine Stimme 
möglichſt zu verſtellen, was ihm, dank Maske und Larve, auch 
leidlich gelang. 

Sie ſtand bereitwillig auf, froh, von dem Kleinen erlöſt zu 
ſein. Und nun tanzten ſie und fanden kein Ende, und Jadwiga 
meinte, daß Marynjas Bräutigam trotz ſeiner langen Gliedmaßen 
ein famoſer Tänzer wäre. Als er jie endlich zu ihrem Platz zurück— 
geleitete, ſetzte er ſich neben ſie, und ſie begannen, ſich über alles 
mögliche zu unterhalten. Merlin der Weiſe merkte natürlich 
alsbald, für wen ihn ſeine Nachbarin hielt, ließ ſich auch ohne 
Widerſpruch Sigmunds Namen in die Hand ſchreiben. Und da 
ſich's mit Marynjas Bräutigam ſo gut plauderte, ward auch die 
ſpröde Senta nach und nach zutraulicher und erzählte von dieſem 
und jenem. Bloß kein Wort von dem, was ihr immer noch 
heimlich das Herz bedrückte und es halb mit trobigem Zorn, halb 
mit Bekümmernis erfüllte. Ob Merlin ahnte, was es war? 
Er merkte, daß ſie den Blick öfters nach der Saalthür richtete 
und erſchrocken zuſammenfuhr, wenn dieſelbe unverſehens ge- 
öffnet wurde. 

„Warten Sie auf jemand?“ fragte er einmal. 

„Ich Wes ad) nein!“ 

Und dann tanzten fie wieder — zuletzt aber konnte Senta- 
Jadwiga es vor innerer Unruhe nicht mehr aushalten — ſie 
hatte im Vorübergehen von irgend jemand die Worte aufge— 
fangen: „Vor morgen früh iſt gar keine Möglichkeit, durch— 
zukommen“ — da wandte ſie den Kopf zu Merlin empor und 
fragte ſchwer atmend: „Iſt Ihr Schlitten immer noch nicht 
zurück von der Bahn?“ 

„Mein Schlitten? — ach ſo!“ Im Augenblick des Tanzens 
hatte er ſeine Siegmundrolle vergeſſen — jetzt beſann er ſich. 
„Ich weiß wirklich nicht . . .“ ſtotterte er. 

Sie war ſtehen geblieben. „Und haben Sie gar keine Sorge 
um... um Ihren Vetter?“ fragte fie mit Schlecht verhehlter Angſt. 

Er hätte aufjubeln können, galt dieſe Angſt wirklich ihm — 
Friedrich Wilhelm Erlebuſch, dem Preußen? 

Er wußte nicht, was er antworten ſollte, da kam ihm 
Marynja zu Hilfe. Sie ſah die Beiden einträchtig beiſammen 
ſtehen. Brannte es da ſchon lichterloh, oder mußte man das 
Feuer noch etwas ſchüren? Wie ein Wirbelwind fuhr ſie da— 


zwiſchen. „Wovon redet ihr beiden denn jo eifrig und fo ge 
heimnisvoll?“ Und dicht an Sentas Ohr flüſterte ſie: „Nimm 
dich in acht, du, ich werde noch eiferſüchtig!“ 

Senta ſchüttelte den Kopf. „Ach Unſinn! Wir ſprachen 
eben von Herrn von Erlebuſch — und ob der Schlitten noch 
nicht zurück ſei.“ 

Die Zigeunerin kicherte und warf Merlin einen triumphieren⸗ 
den Blick zu. „Ja, beruhige dich nur, ſie ſind glücklich durchge⸗ 
kommen — der Kutſcher ijt eben zurück und hat's gemeldet.“ 
Und zu Merlin ſagte ſie vertraulich: „Da ſiehſt du's, weiſer 
Zauberer, wie die ſchöne Senta ſich um einen Gewiſſen ängftigt.. j 

„Das üt nicht wahr!“ rief Senta dagwifden — aber Merlin 
hatte doch im Augenblick ihr befreites Aufatmen gehört. Er 
hätte darauf geſchworen: es klang beinahe wie „Gott ſei Dank!“ 

Auch die Zigeunerin ließ ſich nicht beirren. „Um einen Ge⸗ 
wiſſen, der ihretwegen in Nacht und Schnee hinaus mußte. Und 
jetzt thut's ihr leid . . .“ und wie der Wind ſtob fie wieder davon. 

Die ſanfte blonde Senta war empört über die Indiskretion 
des Zigeunermädels. Im Augenblick, wo der Alp von ihr wich, 
der trotz aller Vernunftgründe ihr Herz bedrückt und es mit 
ſchrecklichen Vorſtellungen von haushohem Schnee, troſtloſer 
Finſternis und einem jämmerlichen Tode des laut gehaßten und 
heimlich geliebten Mannes gequält und ihr Gewiſſen mit Vor- 
würfen gemartert hatte, hob ſchon wieder der alte trotzige 
Mädchenſtolz das Haupt, und Senta war wie umgewandelt. 

„Glauben Sie kein Wort! Was geht mich Ihr Vetter an! 
Meinetwegen konnte er im Schnee ſtecken bleiben bis zum jüngſten 
Tage. Ich hätte ihn nicht herausgeholt!“ 

Zu ihrem grenzenloſen Erſtaunen erwiderte Merlin ruhig: 
„Er verdient's auch gar nicht — zerbrechen wir uns jeinetwegen 
nicht den Kopf.“ 

Jadwiga ſtutzte. War da irgend etwas nicht in Ordnung, 
daß Herr von Dolski jo kühl von feinem Vetter ſprach? Falt gd, 
tern fragte ſie: „Wie kam er eigentlich ſo unvermutet hierher?“ 

„Er baut irgendwo in Dingsda eine kleine Bahn.“ 

Das intereſſierte Senta nun doch, ſie wollte wiſſen, wie und 
wo, und ob Herr von Erlebuſch länger hier im Poſenſchen bliebe. 
Merlin gab über alles bereitwillig Auskunft und war wunderbar 
genau über die Obliegenheiten eines Bahnbau-Ingenieurs unter⸗ 
richtet. Die Senta hörte andächtig zu — und dann platzte ſie auf 
einmal mit der Frage heraus, die ihr ſchon den ganzen Abend 
auf den Lippen brannte: „Wieſo kann er denn jetzt auf einmal 
Polniſch? Früher ſprach er's doch nicht, oder wenigſtens ſo 
miſerabel, daß man kaum die Hälfte verſtand.“ | 

Merlin war boshaft genug, ihr zu antworten: „Weshalb 
haben Sie ihn denn nicht ſelber darum gefragt, ſchöne Senta?“ 

Sie wurde verlegen. „Ach — wir ſprachen ja nur ein 
paar Worte, und es fiel mir erſt hinterher auf.“ 
| „Spricht er wirklich gut?“ 

Sehr hübſch — finden Sie es nicht? Wo hat er das her?“ 

„Er hat ſich im letzten Jahre ſchrecklich viel Mühe gegeben, 
es zu lernen.“ 

Senta Dordite auf. „Im letzten Jahre? — Und weshalb?“ 

Merlin zuckte die Achſeln. „Weil er's in ſeinem Beruf 
nötig hätte, ſagt er — id) glaub's aber nicht.“ 

„Und was glauben Sie?“ 

„Ich glaube: Cherchez la femme,“ 

„Eine Polin alſo?“ 

„Natürlich eine Polin.“ 

Und als Senta nachdenklich ORE — fle ſaßen ſchon 
wieder in ihrer Fenſterniſche und ließen das bunte Treiben an 
ſich vorüberziehen — faßte Merlin ſich ein Herz und fragte nun 
ſeinerſeits: „Gnädigſte ſprechen ja auch deutſch, wie ich vorhin 
gehört habe?“ 

„Ja — ein wenig.“ | 

„Und ganz allerliebſt,“ lobte Merlin. 
nicht? — hm, Marynja ſagte mir wenigſtens 

„Nun ja, früher verſtand ich's nicht — ich hab's eben auch 
erſt gelernt. Eine fremde Sprache lernen ijt doch kein Kunſt⸗ 
ſtück,“ meinte Senta wegwerfend. 

„Auch erſt im letzten Jahre?“ 

Das mußte ſie zugeben. „Aber bilden Sie ſich nicht etwa 
en...” 


fprad) Merlin EES 


„Aber früher doch 
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„Gar nichts bilde ich mir ein,“ beteuerte Merlin. 

„Es iſt nur — ich lernte es nämlich nur deshalb, weil ich 
das Examen machen und Gouvernante werden will.“ 

„Wie ſchade! Iſt das wirklich Ihr Ernſt?“ 

„Ja gewiß. Finden Sie es nicht nett? Meine ältere 
Schweſter iſt auch Erzieherin, und es gefällt ihr recht gut. Wir 
haben eine Stiefmutter zu Hauſe ...“ 

„Und da möchten Sie fort, das begreife ich. Aber wäre 


Jadwiga ſprang auf. „Wenn Sie nicht Marynjas Bräutigam 
wären, bei Gott, ich könnte Sie haſſen!“ 

Da kam Merlin ein erlöſender Gedanke. Wenn er ſie bloß 
aus dieſem Saal und der ganzen Menſchheit heraus hätte — 
unter vier Augen! Es war genug des Maskenſpiels — die 
wichtigſte Frage ſeines Lebens wollte er dem geliebten Mädchen 
frei und offen heraus ins Geſicht ſagen — und ebenſo dies ſüße 
Geſicht ohne Maske ſehen, wenn er ihre Antwort hörte. Er 


Pauſe, während ihre unruhigen Fingerchen den armen Fächer 

faſt zerbrachen, kam Merlin zu einem Entſchluß. Jetzt oder nie! 

dachte er und wollte eben von der Defenſive zu einer letzten toll- | Bräutigam — aber wer find Sie dann?“ 

kühnen Attaque übergehen, als Senta aufs neue begann: „Warum „Kennen Sie mich wirklich nicht, Jadwiga?“ fragte er auf 

jagten Sie vorhin, Ihr Vetter verdiente es gar nicht, daß wir ...“ deutſch, und ſein Herz ſchlug fo ſtark und ſchwer, daß es ihm fait 
„Ihn aus dem Schnee zögen, meinen Sie? Na, er will's die Stimme erſtickte. Da riß er fih die Maske vom Geſicht 

doch nicht beſſer haben. Was läuft er davon in Schnee und herunter und ſchöpfte Luft. 


in ihren Augen, wie aus der Tiefe ihrer Seele heraus, ein leiſes 
Begreifen. Erſchrocken richtete ſie ſich auf. „Nicht Marynjas 


| 
| 
es da nicht am Ende bejjer, zu heiraten?“ war ebenfalls aufgeſtanden und legte den Arm um ihr Mieder. 
Sie ſeufzte. „Das iſt ausgeſchloſſen.“ „Haſſen Sie mich — aber tanzen Sie noch ein einziges 
„Und warum? Mir können Sie es doch wohl ſagen!“ Mal mit mir!“ 
Sie ſah ihn an; er hatte wirklich etwas Vertrauenerweckendes, „Nein!“ 
dieſer weiſe Zauberer mit dem ſchneeweißen Haar und Bart. Zu- „Jadwiga!“ Und noch ehe ſie ſich beſinnen, ehe ſie ſich 
dem war er Marynjas Bräutigam, alſo eigentlich auch ihr Freund. wehren kounte, hielt er ſie mit ſtarkem Arm und wirbelte ſie 
„Sie ſagten vorhin, daß Ihr Vetter Polniſch gelernt hätte drei-, viermal durch den Saal. Es war fein Lieblingstanz, der 
— wegen einer Dame?“ deutſche Walzer, und er tanzte ihn wunderbar. 
„Ja, gewiß!“ „Ich kann nicht mehr,“ hauchte das Mädchen — ihre 
Haſtig klappte Senta ihren Fächer auf und zu. „Glauben Kniee zitterten, fie war dem Umſinken nahe, er trug fie beinahe 
Sie wirklich, daß die Dame ... daß eine Polin überhaupt ..." mehr, als daß er fie führte. 
ſie ſtockte. Sie ſtanden nahe der offenen Seitenthür, dahinter lag eine 
„Daß was?“ fragte er unbarmherzig. ganze Flucht Zimmer, durch die Marynja vorhin den Merlin ge- 
„Daß eine Polin fid) entſchließen könnte, einen Deutſchen . ..“ führt hatte. Er erinnerte jid), in einem derſelben eine Art Büffett 
„Zu heiraten — warum nicht?“ ergänzte er und gab jid) | mit Weinflaſchen und Gläſern geſehen zu haben. Dorthin führte 
faſt unmenſchliche Mühe, ſeine Stimme zu beherrſchen. „Es er ſie — und ſie folgte ihm willenlos, ſie ahnte, daß der nächſte 
hat ja ſchon mehr ſolche Ehen gegeben. Meine Mutter . .. Augenblick über ihr Leben entſcheiden müßte — aber zurück konnte 
Pardon, meines Vaters Schweſter wollt' ich ſagen, heiratete einen ſie nicht mehr. 
vreußiſchen Offizier, eben jenen Major von Erlebuſch, Friedrich Das Zimmer war leer, nur gedämpft klang die Muſik und 
Wilhelms Vater.“ das vielſtimmige Geräuſch des Feſtſaales bis hierher in dieſen 
„Und De hat ihre Kinder deutſch erzogen? Wie konnte fie!” | fernen Winkel. Er ſchob einen Seſſel für fie zurecht und ließ fie 
„Weil ſie eines deutſchen Mannes Frau war. Das vergaß niederſetzen. Sie war ſo erſchöpft und aufgeregt, daß ſie kaum 
le nie.“ ſprechen konnte. Man ſah, es war ihr eine wahre Wohlthat, 
„Das brächte ich nicht fertig — nie!“ die Maske zu lüften und fünf Minuten tief atmend zu ruhen. 
Merlin wußte es beſſer. Er ſchwieg und dachte an die Indes goß Friedrich Wilhelm ein Glas Champagner ein 
Worte, die ſeine Mutter oft geſagt: Die Liebe iſt eine gute Lehr⸗ und brachte es ihr. 
meiſterin. Sie trank in langen, durſtigen Zügen. „Ach, das thut 
„Und find jie glücklich geworden, jene Beiden?“ fragte das gut!“ ſeufzte jie und ſchloß ausruhend die Augen. 
Mädchen leiſe. Da glitt er plötzlich neben ihrem Seſſel auf die Kniee und 
„Sehr glücklich!“ erwiderte der Sohn aus tiefſter Ueber- | griff nach ihrer Hand. „Und jetzt muß ich's fagen: Haſſen Sie 
zeugung. mich — denn ich bin nicht Marynjas Bräutigam.“ 
Senta verſank in grübelndes Schweigen — und in dieſer Sie fah ihn groß an, verſtändnislos — und dann dämmerte 


Nacht, der Efel, anſtatt hier zu bleiben und fein Heil nod- Sie hatte es geahnt in den letzten Minuten, und dennoch 
mals zu verſuchen? Und was ſtellt er ji hin und hält ſtarrte fie ihn an, als wäre er ein Geſpenſt. 

lange Reden, anſtatt herzhaft zuzugreifen und dem Mädchen, das „Jeſus — Sie? Aber Sie ſind doch ... Sie waren ja..." 
er liebt — dieſelbe, wegen der er Polniſch gelernt hat, wiſſen „Fortgelaufen und im Schnee ſtecken geblieben — ach, es 


Sie! — einen wirklichen Kuß zu geben, anſtatt dem aus Verſehen! | ijt ja alles nicht wahr — Marynja hat Ihnen das nur fo vor- 
Aber jo ijt dieſer Menſch, viel zu zahm, kein Draufgänger, abe geredet ...“ 


ſolnt kein Schneid' drin — Waſſer ſtatt Blut in den Adern...” „Und Sie haben mich betrogen, haben ſich für Siegmund 
Jadwiga wußte nicht, wie ihr geſchah, als ihr fo ihre eige- | Dolski ausgegeben ...“ 
nen Worte wie Hagelſchauer ins Geſicht praſſelten. O dieſe Ma⸗ „Nein, Jadwiga, das habe ich nicht gethan! Ich habe 


roja, die Treuloſe, die hatte alfo geklatſcht und ihrem Bräutigam | nur nicht widerſprochen, als Sie mich ohne mein Zuthun für 
die ganze ſchmachvolle Kußgeſchichte verraten — und Siegmund Marynjas Verlobten hielten. Und das war mein gutes Masten- 
Dolski verhöhnte nun feinen Blutsverwandten, feinen leib- recht. Und jetzt kommt mein anderes Recht! Einen Kuß will 


lichen Vetter! ich haben, Jadwiga — keinen aus Verſehen, jonbern einen frei- 
Empört fuhr jie auf, alle Zurückhaltung und Klugheit ver- willigen, aus Liebe.“ 

geſſend. „Ich leide es nicht, daß Sie Herrn von Erlebuſch ſo „Ich will nicht! Nein — laſſen Sie mich!“ | | 

ſchlecht machen! Sie follten fih ſchämen, das zu thun — Hinter Aber zu gut hatte Marynja ihm das Rückgrat geſteift — er 


ſeinem Rücken. Er hat ſich ganz korrekt benommen, wie ein wußte, was er wußte, und ließ ſich nicht irremachen. Mit ſtarker 
Kavalier. Er kann ein Mädchen doch nicht wider ihren Willen Hand drückte er ihre abwehrenden Hände nieder und küßte fie mitten 


zum Küſſen zwingen!“ auf den trotzigen, widerſpruchsvollen Mund, alle Entrüſtung, 
Friedrich Wilhelm hätte faſt aufgeſchrieen vor Freude und alle Vorwürfe auf dieſe einfachſte Art zum Schweigen bringend. 
Jubel — der weiſe Merlin verbeugte ſich tief und ſprach mit Und zwiſchen Kuß und Kuß flüſterte er ihr zu: „Ich liebe 
möglichſter Ruhe: „Ihre eigenen Worte, Gnädigſte!“ dich, Jadwiga, und laſſe dich nicht mehr! In Ewigkeit nicht! 
„Die Marynja Ihnen geklatſcht hat.“ Sag', daß du mein werden willſt!“ 
„Macht das einen Unterſchied?“ Da begriff die Polin, daß auch dieſer Deutſche Blut ſtatt 


O dieſer boshafte, abſcheuliche Menſch, wie quälte er fie! | Waſſer in den Adern habe — und ergab ſich widerſtandslos. 


Katz 
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Aufklärung der Japanerinnen. Die Hochflut der Frauenbewegung 


wirft ihre Wellen weit über das alte Europa hinaus jetzt auch in jene 


Länder hinein, wo die Frauen noch immer in jahrtauſendelang getragener 


Unterdrückung oder in einem Daſein, halb Traum, halb Spielerei, ba» 
Par Auch bie Japanerin ijt aus ihrem Blumenleben erwacht 
und begehrt ihr Teil von den Pflichten 

und Rechten der neuen Zeit, ſehr zum 
Verdruß vieler ihrer Landsleute, die von 
den alten Traditionen nicht laſſen wollen. 
Vor zwanzig Jahren war's, da wurden 
mit den Neuerungen, die nach europäiſchem 
Muſter im Inſelreich des Mikado einge⸗ 
führt wurden, auch vereinzelte Frauen- 
ſtimmen laut, die eine Reform der Frauen- 
ſtellung, eine beſſere Ausbildung der Ju- 
gend, eine Gleichberechtigung mit den bis 
dahin willig als Herren und Gebieter an- 
erkannten Männern verlangten. Sie dran- 
gen nur ſelten durch, ſie wurden noch 
übertönt von der Empörung des in ſei⸗ 
nem angemaßten Herrſcherrecht bedrohten 
männlichen Geſchlechtes, von dem Zetern 
der großen Mehrzahl der Frauen, die 
noch kein Verſtändnis hatten für die neuen 
Ideen, die ihnen etwas Sicheres — und 
war's auch nur die ſichere Dienſtbarkeit! — 
nahmen, um ihnen etwas Ungewiſſes, noch 
Unerprobtes dafür zu geben. Aber jene 
Stimmen ließen ſich nicht zum Schweigen 
bringen, ſie hörten nicht auf, das neue Evan⸗ 
gelium zu verkünden, daß die Frau nicht 
nur ein hübſches Spielzeug für den Mann, 
eine Zierde ſeines Hauſes fein jolle, jon- 
dern die Gefährtin, die ſein Leben, ſeine 
Sorgen und Mühen, ſeine Arbeit und 
Erholung, ſein Zweifeln und Streben teilt. Zwanzig Jahre ſind eine 
kurze Zeit im Leben eines Volkes, ein winziger Bruchteil den Jahr⸗ 
tauſenden gegenüber, die es jhon durchlaufen hat. Von dieſem Ge- 
ſichtspunkt aus betrachtet, ijt es unendlich viel, was die Frauen⸗ 
bewegung ſeit ihrem erſten Auftauchen in Japan geleiſtet hat. Aus 
den vereinzelten Ruferinnen ſind Zehntauſende denkender, arbeitender 
Frauen geworden, es giebt jetzt in Japan eine „Japaniſche Vereinigung 
zur Heranbildung der Frau“, eine „Frauenvereinigung zur Erziehung“, 
eine „Frauenvereinigung zur Beförderung der Geſundheit“, ein „In⸗ 
formationsbureau für Frauen“, eine „Damengenoſſenſchafſt zur Heran» 
bildung von Pflegerinnen des Ro- S 

ten Kreuzes“, eine „Frauenver- 
einigung zur Hilfe für verlaſſene 
kranke Kinder“ und viele mehr. 
An der Spipe all dieſer Bejtre- 
bungen ſteht die Gattin des frühe- 
ren Miniſters des japaniſchen $a» 
binetts, Frau Hatogama, eine bee 
geiſterte en der Frauen⸗ 
bewegung, eine hochgebildete thate 
fraftige Frau. Sie erzählt in 
einem bezüglichen Berichte von 
dem wichiigſten der oben bezeich- 
neten Vereine, von der heute be» 
reits zehntauſend Mitglieder zäh- 
lenden „Vereinigung zur Heran- 
bildung der Frau“, deren Haupt- 
zweck es iſt, unbemittelten Frauen 
und Mädchen die Behand ihrer 
Studien an den japaniſchen Nor- 
malſchulen und Univerſitäten zu 
ermöglichen. Die hervorragendſten 
Gelehrten, Dramatiker, Künſtler 
und Litteraten eer ſich bereit- 
willig in den Dienſt ber guten 
Sache geſtellt und Sonderkurſe in 
ihrem Fach gehalten, die dann durch 
Zeitſchriften den weiteren Kreiſen der Japanerinnen zugängig gemacht 
wurden. Die Weiterbildung der dieſer Vereinigung beigetretenen Frauen 
dauert fünf Jahre, während welcher Zeit jedes Mitglied als Beihilfe 
zu der noch jungen Vereinskaſſe einen monatlichen Beitrag von 
70 Pfennig zu zahlen hat. — Frau Hatogama berichtet, daß die 
Vereinigung bereits Wunder unter ihren Landsmänninnen verrichtet, 
dieſelben zu Selbſtändigkeit, Pflichtbewußtſein und logiſchem Denken 
erzogen habe. Mit feinem Humor giebt fie auch zu, daß bie Frauen- 
bewegung Japan die erſten — alten Jungfern gebracht hat, ein Um- 
ſtand, der von den Gegnern der Reform mit ſchadenfrohem Lächeln als 
ein trauriges Reſultat, von ihr aber als das hingeſtellt wird, was er 
wirklich iſt, als eine Folge des größeren Selbſtbewußtſeins der Frau, 
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Eine alte Schwarzwaldschüssel. 
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Ein alter Webstuhl für Bandweberef. 


Volksaltertumer aus dem Museum für deutsche 
Volkstrachten in Berlin. 


Dad) Hufnahmen von H. Hönig & Co. in Berlin. 


die nicht mehr widerſpruchslos den erften beiten, ihr von den Eltern 
zudiktierten Gatten nimmt, ſondern das Recht beanſprucht, ſich den 
Lebensgeſährten ſelbſt zu wählen. 
... SBoffisaftertümer. (Mit Abbildungen.) Neuerdings ijt man in 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen auf alte Webetechniken aue e eworden, 
die in gleicher Weiſe an berieben, 
Punkten der Erde ausgeübt werden und 
ein hohes Alter verraten. ou dieſen zählt 
die „Bandweberei“, von der ſich d, e 
klänge einſtiger Ausübung ſelbſt in Deutſch⸗ 
land Ju vereinzelt erhalten haben (Frie⸗ 
ſiſche Inſeln, Oſtpreußen, Schwarzwald). 
Doch ſind die Geräte ſelten, und es iſt 
ein beſonderer Zufall geweſen, der den 
abgebildeten — noch dazu ſehr alten — 
Webſtuhl in das Berliner „Muſeum für 
deutſche Volkstrachten und die Erzeug⸗ 
niſſe des Hausgewerbes“ führte. Das 
Gerät wird auf einen Tiſch geſtellt und 
mit einem Holzhaken feſtgemacht. Auf 
einer end und leicht feſtzuſtellenden 
Haſpel ſind die Kettfäden aufgerollt, 
von der ſie durch ein ſenkrecht ſtehendes 
Kammbrett derart hindurchgeführt wer⸗ 
den, daß 1, 3, 5 und ſo fort durch Schlitze, 
2, 4, 6 ꝛc. durch Löcher laufen. Hebt 
nun die vor dem Tiſche ſitzende Weberin 
die Kettfäden, ſo entſteht zwiſchen beiden 
Schichten ein Raum, durch den fie die auj- 
gerollten Schußfäden ſchiebt, ſenkt ſie die 
Fäden, ſo wechſelt das Verhältnis der 
beiden Schichten, und ſie kann den Schuß 
zurücklaufen laſſen. Das ſehr alte Gerät 
ſtammt aus dem Schwarzwalde und ent- 
. MM hält noch urjprünglidje Fäden, wie fie 
die Weberin vor vielleicht 50 Jahren hat liegen lafen. — Aus derſelben 
Gegend ijt auch die abgebildete Schüſſel mit der merkwürdigen Darſtellung 
eines Charlatans, der ſeinen Wunderwagen ſelbſt kutſchiert. Gelbe Hoſen 
und Mütze und rote Joppe lenken bie Aufmerkſamkeit ebenſo auf fid), 
wie die fabelhafte, einem Schwein noch am meiſten ähnelnde Figur auf 
dem Wagen. Daß die vielen angeprieſenen Mittelchen wenigſtens dem Ver⸗ 
käufer ſelbſt gut bekommen, bezeugt das achtungswerte Embonpoint des- 
ſelben. Solche Darſtellungen kennt man wohl aus Zeichnungen, nicht aber 
aus Schüſſeln, für welche die Volkskunſt meiſt ſinnige Bilder oder Sprüche 
vorzieht. Die Schüſſel ſtammt aus dem 18. Jahrhundert. R. Mielke. 
Norwegischer Waſſerſall. (Zu 
unſerer Kunſtbeilage.) In majeſtä⸗ 
tiſchem Ernſt ſteht die norwegiſche 
Landſchaft da. Hohe Berge, enge 
Thäler, dunkle Tannenwälder und 
der brauſende, toſende Waſſerfall, 
alles trägt dazu bei, dieſer Sce⸗ 
nerie den Charakter des abe⸗ 
nen zu geben. Mitten in dieſer 
ſcheinbdar fo unberührten Natur 
ſteht die Sägemühle, die Haupt- 
quelle des Reichtums für die Be⸗ 
wohner dieſer Gegenden. Mit Ein⸗ 
ſetzen ſeiner Geſundheit, ja ſeines 
Lebens ſchafft der Flößer auf den 
reißenden Flüſſen meilenweit das 
olz hierher zur Verarbeitung. 
berhalb des Waſſerfalles iſt eine 
Terraſſe, ein ſogenanntes „ſtilles 
Waſſer“. Skandinaviens Flüſſe 
müſſen den harten Thalgrund neh⸗ 
men, wie die Natur ihn gebildet 
fei Die Widerſtandskraft des Ge⸗ 
teins iſt ſo groß, daß die Fluten 
nicht imſtande ſind, es glatt aus⸗ 
zuſchleifen; ihr Bett fällt daher 
, , nicht ſanft ab, ſondern bildet wie 
das Thal ſelbſt eine Reihe von Terraſſen. Auf jedem us fließt der 
Fluß langjam und jtille oder bildet noch häufiger einen kleinen See 
und ſtürzt ſich dann in einer Reihe kleinerer oder größerer Fälle hinab, 
bis er den nächſten Abſatz erreicht. Wenn ſo die Flüſſe in ihrem Lauf 
über hartes Urgeſtein im Hinblick auf die Schiffbarkeit auch viele Nach⸗ 
teile aufweiſen, ſo haben dieſelben doch einen unbeſtreitbaren Vorzug in 
der Klarheit und Reinheit ihres Waſſers. Die harten Bergarten ſetzen 
wenig Geröll ab, dieſes fällt im erſten See auf den Grund, und das 
Waſſer ſtrömt in höchſter Klarheit weiter. Der Waſſerreichtum iſt für 
die norwegiſche Landſchaft geradezu bezeichnend. Der Norweger iſt ſo 
gewöhnt, von jedem Haus Ausſicht auf ein Waſſer zu haben, daß er 
eine Landſchaft ohne Fluß oder Meer kaum für ſchön erkennen wird. 


Herausgegeben unice verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Sette Oldenrotbs Liebe. HNE Ke vorirhatun. 
(10. Fortſetzung. Roman von W. Beimburg. 


A" dem Bahnhof der Heinen Station Bögen, von ber Ilſe neben verſchiedenen Bauernweibern auf dem Bahnfteig, betrach- 
und Sette heute früh abfahren mußten, weil in Sieges⸗ teten die nach Berlin beſtimmten Milchkannen und ließen ſich die 
walde um dieſe Zeit kein Zug ging, war es furchtbar windig; feinen Schneeflocken ins Geſicht treiben, in die ſeit dem Morgen⸗ 
gleichwohl wollten die Damen nicht in das winzige Stations- grauen der Regen fich verwandelt hatte. 

gebäude treten, das zwei Warteräume und den Billetſchalter ent⸗ Sie hatten noch nicht viel miteinander geſprochen bisher, 
hielt. Der Zug war bereits ſignaliſiert, und ſo ſtanden ſie denn dann aber, als ſie in dem mäßig warmen Coupe zweiter Klaſſe 
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Morgentoilette in der Kaserne. 
nach dem Gemälde von Franz Backmund. 
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ſaßen, fragte Ilſe, was Sette denn eigentlich zunächſt zu thun 
gedächte in Berlin. 

Cette nannte ein großes Wol- und Strumpfwarengeſchäft 
in der Breiten Straße, dahin ſie zunächſt gehen wollte. 

„Himmel, das iſt ja ewig weit!“ meinte Ilſe. 

„Von der Friedrichſtraße nicht fo ſehr, für Berlin wenigftens. 
Es giebt ja auch bie ‚Elektriſche“.“ 

„Wiſſen Sie, Fräulein Sette, da gehen Sie lieber allein 
hin, ich beſorge indeſſen meine paar Kleinigkeiten. Zu Mittag 
treffen wir uns dann irgendwo und pilgern auf höheren Befehl 
nach dem ‚Askaniſchen“.“ 

„Um wieviel Uhr und wo?“ fragte Sette. 

„Ja — wo?“ 

„Vielleicht haben Sie bei Wertheim etwas zu kaufen? Dort 
in der Konditorei könnten wir uns nicht verfehlen,“ ſchlug 
Sette vor. . 

„Gut! Und die Zeit?“ 

„Die Zeit? Sagen wir, zwiſchen ein und zwei Uhr.“ 

„Gut! Alſo zwiſchen ein und zwei Uhr bei Wertheim, und 
wer zuerſt kommt, wartet.“ 

„Ja, wer zuerſt kommt, wartet!“ 

Nun fuhren ſie wieder ſchweigend dahin in der Dunkelheit 
des Wintermorgens. Sette, die ſehr müde war, legte den Kopf 
an die Polſter und verſuchte zu ſchlafen, aber jeden Augenblick 
war ſie wieder wach, und dann traf ihr Blick die junge Frau, 
die ihr gegenüber ſaß, den Kopf zurückgelehnt, die Augen ge— 
ſchloſſen, ein Lächeln auf den roten, vollen Lippen; auch ſie 
ſchlief nicht vor freudiger Erwartung, ihrem eintönigen Leben auf 
ein paar Stunden zu entrinnen Als ſie in Berlin anlangten, 
kämpfte eben das erſte Tagesgrauen mit den Bogenlampen in 
der Bahnhofshalle. Zahlloſe Arbeiter, Marktleute und junge 
Verkäuferinnen, die aus dem vorſtädtiſchen Heim in die Ge— 
ſchäfte eilten, drängten ſich mit ihnen die Treppe hinunter ins 
Freie. Ilſe wurde fortwährend angeſtarrt, ihres heraus— 
fordernden hellen Mantels wegen, man rief ihr ſogar einige 
echt berliniſche Redensarten nach. Am Ausgange des Bahn— 
hofes ſtieg ſie eilig in eine Droſchke erſter Klaſſe ein. Sette, 
die erſt ihre leeren Koffer, und Taſchen beim Portier abzu— 
geben hatte, ſah nur noch, wie das Gefährt in größter Eile 
davonraſſelte. 

Wo mochte fie hinwollen? Was mochte He vorhaben? fragte 
ſich das Mädchen erſtaunt. Zunächſt ging Sette zu Fuß weiter, 
ſtieg dann auf der Leipziger Straße in die Straßenbahn und fuhr 
bis in die Nähe der verſchiedenen Geſchäfte, in welchen ſie im 
vorigen Jahre gekauft, und zu denen auch Agnes ſie gewieſen hatte. 
Sie war von früher her gut orientiert und fand jid) ohne Mühe 
zurecht. Die großen Pakete beſtellte ſie per Poſt nach Buchte, 
die kleinen auf den Bahnhof zum Portier. 

Der Tag war ſchön und hell geworden, und das rege Weih— 
nachtsleben wirkte erfriſchend und beruhigend auf ihr bedrücktes 
Gemüt. Gewiſſenhaft zog ſie die Uhr und fand, daß ſie noch 
eine ganze Menge Zeit habe bis zur verabredeten Friſt; der 
Nachmittag war dann noch für Beſorgungen in einer ganz an— 
deren Gegend beſtimmt. 

Sie ging nun langſamer, ſchritt am Schloß vorüber und 
beſchloß, die Linden herunter zu wandern, um dann durch die 
Wilhelmſtraße auf die Leipzigerſtraße und zu Wertheim zu ge— 
langen. Vor einem Blumenladen blieb ſie ſtehen und freute ſich 
über die wundervollen Orchideen, die dort in ſeltener Fülle aus⸗ 
geſtellt waren. 

Hinter ihr wogten die Fußgänger vorüber — das elegante 
Publikum, welches um dieſe Zeit die ſchöne Straße belebt. 

Sie wandte ſich eben ab, um weiter zu gehen, als gerade ein 
Paar an ihr vorüberſtreifte — eine große elegante Dame, unter 
deren kleinem ſchwarzem Hütchen goldblondes Haar hervor— 
leuchtete, und ihr zur Seite ein ſchlanker, nach neueſter Bieder— 
meier⸗Mode gekleideter Mann, der ſich etwas vorgebeugt hielt. — 
Das war doch Ilſe —! Sette wollte ihr im erſten Augenblick 
nachfolgen, aber nun ſchoben ſich bereits ſo und ſo viel Menſchen 
zwiſchen ſie — und dann, Ilſe trug ja einen ganz anderen Hut, 
außerdem war das Kleid fabelhaft elegant, nach allerletzter Mode 
geweſen —. Sonderbar, und doch — dieſer Gang! Auch der Herr 
kam Sette bekannt vor — aber ſie wußte nicht, wo ſie ihn ſchon 


geſehen hatte. — Sie mußte jih jedenfalls in der Dame ge 
täuſcht haben! 

Allmählich war es Zeit geworden für ihr Rendezvous, und 
ſo ging ſie nun gemächlich ihrem Ziele entgegen. 

In dem netten Büffettzimmer des Wertheimſchen Hauſes 
war kaum noch ein Platz zu haben. Sette fand ſchließlich 
noch einen unbeſetzten Stuhl an einem Tiſche, der ſchon von 
ſechs bis acht Damen beſetzt war, die bei Schinkenbrot und Bier 
ihre Anſichten über Weihnachtsgeſchenke für Dienſtboten aus⸗ 
tauſchten. 

Ilſe war nirgends zu erblicken; Sette holte ſich eine belegte 
Semmel und wartete, während ſie immer den Eingang im Auge 
behielt. Als es halb Drei geworden war — Sette wollte eben 
gehen — erſchien Ilſe, entſchuldigte ſich kaum, hatte aber nun 
die größtmögliche Eile, um den „Askaniſchen Hof“ zu erreichen. 
Vor dem Hauſe wartete eine Droſchke erſter Klaſſe, und raſch 
mußte Sette mit einſteigen. Der hellgraue Abendmantel lag 
auf dem Rückſitz, und Sette erkannte jetzt genau die Toilette, die 
ſie vorhin bei der Dame Unter den Linden geſehen hatte. 

„Ich ſah Sie vorhin ſchon,“ ſagte ſie deshalb. „Wer iſt der 
Herr, mit dem Sie unter den Linden gingen? Ich wollte Ihnen 
folgen, wurde aber dann wieder irre, weil —“ 

„Unter den Linden? Ein Herr? Sie ſcheinen Viſionen zu 
haben, liebe Sette! Ich habe die Linden heute nicht von weitem 
geſehen.“ 

Wie alle grundehrlichen Menſchen, wurde auch das junge 
Mädchen dieſer beſtimmt ausgeſprochenen Verneinung gegenüber 
ſchwankend, ſie blickte gleichwohl Ilſe mit großen, forſchenden 
Augen an. „Nicht? Denken Sie ſich, ich ſah ſo deutlich dieſe 
ſchwarzen Chiffonroſetten des Hütchens und Ihren hellen Haar⸗ 
knoten —“ 

„Die Roſetten können Sie an modernen Frauenhüten zu 
Dutzenden ſehen,“ antwortete Ilſe nachläſſig, „und blonde Haare 
ebenfalls —“ 

Der Wagen hielt jetzt vor dem Hotel, und die Damen be- 
gaben ſich nach dem Speiſezimmer, um zu Mittag zu eſſen. Es 
befanden jid) nur wenig Menſchen in dem Raum, einige Haus 
gäſte, offenbar Landfamilien, und zwei Offiziere vom General 
ſtabe, die bereits bei Mokka und Cigarren angelangt waren. 
Ilſe ſtocherte in ihrem Eſſen herum und ſaß offenbar wie 
auf Kohlen; ſo ſchnell auch die Bedienung war, es ſchien ihr 
noch zu lange zu dauern. 

„Was beginnen Sie jetzt?“ fragte ſie Sette endlich. 

„Ich fahre zunächſt nach dem Lampengeſchäft und gehe dann 
in einen Haushaltungsladen und zu Höffert, wegen Hanſens 
Bild; Agnes wünſcht es fid) fo ſehr. Mama und Werner wollen 
es ihr ſchenken zu Weihnachten, die Photographie ſoll vergrößert 
werden. Mama ſchrieb, Werner hätte es beſtellt, ich möchte 
aber immerhin nochmal mit vorſprechen im Atelier.“ 

‘Um Ilſens Mund zuckte es ſpöttiſch. „So? Das iſt ja 
rührend! Nun, in allen dieſen Geſchäften habe ich nichts zu 
thun, wir werden uns alſo jetzt trennen und um ſechs Uhr auf 
dem Bahnhof treffen — wenn's Ihnen recht iſt.“ 

„Ja, und bitte, ſeien Sie doch pünktlich, ich muß heim 
heute abend, und ein ſpäterer Zug hat nach Siegeswalde keinen 
Anſchluß.“ | 

„Ja freilich! Außerdem hätten Sie ja bod) das Recht, ohne 
mich abzufahren.“ 

„O, das möchte ich nicht, und der Wagen kann doch un⸗ 
möglich — zweimal — jo ſpät abends — —“ 

„Ach ſo! Na, ich könnte ja auch hier bleiben ſchlimmſten 
Falles. — Wann geht der Zug?“ 

„Sechs Uhr zwanzig.“ 

„Na, ſchön, ich werde pünktlich fein!” ſagte Ilſe, und wirt- 
lich, wider Erwarten erſchien ſie zur bezeichneten Zeit pünktlich auf 
dem Bahnhofe. Mit ihren zahlloſen Kartons und Paketen richteten 
fich die beiden Damen in dem Coupe ein, das ihnen glücklicherweiſe 
allein zur Verfügung ſtand. Ilſe trug jetzt wieder ihren hellen 
Abendmantel. Es war kalt geworden, und außen an den Scheiben 
bildeten ſich glitzernde Ranken und Sterne. Schweigſam und müde 
fuhren die Beiden durch die Dunkelheit in das Land hinein. Ilſe 
knabberte Süßigkeiten aus einer eleganten Bonbonniere; ſie hatte 
dieſelbe auch Setten angeboten, war aber abgewieſen worden. 
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Das junge Mädchen jah mit zuſammengepreßten Lippen in bie 
Nacht hinaus, ſie dachte daran, daß Fritz Fedderſen ſich ſeine | 
einzige Paſſion, das Rauchen, abgewöhnte, um zu ſparen, und | 
daß ſeine Frau heute das Geld mit vollen Händen hinaus⸗ 
geſchleudert hatte, jo, als wäre Budte eine Goldmine. 

Eine unbezwingbare Luſt überkam Sette, dieſer kauenden, 
gelaſſenen, gedankenloſen Perſon ihre Meinnng ſchonungslos 
ins Geſicht zu ſagen. Aber — was würde es nützen? Es würde 
nur die derſteckten Antipathien in offene Feindſchaft verwandeln, | 
bie (don trüben Verhältniſſe auf Buchte noch unerträglicher | 
machen, und dann — wie durfte fie Fritz Fedderſens Frau 
tadeln! Sie mußte thun, als ſähe und hörte ſie nichts. | 

Eine merkwürdige Ueberraſchung erlebte Sette aber, als 
ie in Siegeswalde ankamen und aus dem Nebencoupe ein Herr 
ausſtieg, der ſofort mit größter Befliſſenheit Ilſen und ihr 
beim Ausladen der Pakete half. Das war ja der Herr von heute 
norgen Unter den Linden — und außerdem — ſie kannte ihn, 
den Arthur Lewinsky aus Siegeswalde! Sie mochte wohl ſo 
überrafcht auf den jungen Mann ſtarren, daß es Ilſen auffiel, 
denn dieſe ſagte plötzlich: 

„Erlauben Sie, daß ich Sie miteinander bekannt mache, | 
— Herr Lewinsky, ein Jugendfreund aus Olims Zeiten Der, 
von damals, als ich noch im kurzen Kleidchen ging und Herr 
Arthur mit der blauweißen Gymnaſiaſtenmütze umherſtolzierte — 
Fräulein Oldenroth, Agnes' Schwägerin. Und nun beſten Dank, 
lieber Arthur, dort kommt ja der Gepäckträger, bemühen Sie 
idj nicht, auf Wiederſehen — halten Sie Ihr Wort!“ 

„Ich werde gewiß nicht verfehlen!“ — Die ſchmächtige 
Mannergeftalt bog ſich über Ilſens Rechte, den abgezogenen Hut 
in der linken Hand. Der Schein der flackernden Gaslaterne fiel 
uber ſein dunkles, nach Biedermeierart geſcheiteltes Haar und auf 
ſein feines Profil. Nur ein flüchtiger Blick ſeiner tiefliegenden, 
ernſten Augen ſtreifte wie forſchend Sette. Er ließ es ſich nicht 
nehmen, die Damen noch bis zu dem Wagen hinter dem Bahu- 
hofsgebäude zu begleiten. 

„Gute Nacht, lieber Arthur!“ rief Ilſe noch einmal gönner⸗ 
haft, gleichſam mütterlich, als das Gefährt ſich in Bewegung ſetzte. 

Stumm fuhren ſie ein Weilchen dahin. Ilſe rumorte erſt 
noch ein wenig im Wagen umher mit den Schachteln und Paketen, 
hrſchelte jid) dann in eine Ecke zurecht und fragte endlich, wie 
gelangweilt: „Warum ſtarrten Sie denn auf dem Perron vor- 
hin den guten Lewinsky ſo verſteinert an?“ 

„Ich beſann mich, wo ich ihn früher ſchon geſehen hatte, bis 
mir einfiel, daß es zuerſt in der Gaſtſtube vom ‚Adler‘ war. Ich 
verrechnete gerade mit dem Wirt die gelieferten Puter und Gänſe, 
als dieſe für Siegeswalde ungewöhnliche Erſcheinung eintrat, 
und der Wirt erklärte mir ohne mein Befragen ſogleich red- 
ſelig, wer der Herr wäre.“ | 

„Was fagte er denn?“ 

„Er nannte ſeinen Namen und ſagte, daß er ein Sieges⸗ | 
waler jet, der ſoeben das große Geſchäft des Vaters über- | 
nommen, auf den Wunſch jeiner Mutter — wenn ich nicht irre — 
widerwillig übernommen hätte, denn er wäre künſtleriſch aus⸗ 
gebildet; ich weiß nicht mehr, Malerei oder Muſik — oder —“ 

„Muſik! Er ſpielt ausgezeichnet Violine,“ berichtigte Ilſe, 
„bat ſchon in Konzerten mitgewirkt, glaube ich, dort unten an der 
Riviera und in Paris. Na, einerlei wo! Jedenfalls ſpielt er, 
und das iſt ein wahrer Segen für mich, denn ich freue mich, 
um mal wieder mit einem verſtändnisvollen Menſchen zuſammen 
mueren zu können. Morgen beſtelle ich den Klavierſtimmer. | 

d 


Agnes wird ſich daran gewöhnen müſſen, ich kann unmöglich auf 
„Man könnte vielleicht das Klavier in ein anderes Zimmer 
| 


| 


alles verzichten in Budte; bereiten Sie fie nur immer vor, Sette.“ 
telen,” ſchlug Cette vor, denn fie wußte, daß Agnes durch 
Runt immer in Aufregung geriet. | | 
„Nein, das geſchieht nicht! Ich räume nicht ſchon wieder | 
um!“ ſagte Ilſe in brüskem Tone. „Man braucht doch nicht 
jeder Laune nachzugeben! Ich bin froh, daß der Salon jetzt 
einigermaßen anſtändig arrangiert iſt.“ | 
Nun ſchwiegen jie wieder. Vor Settens Augen ſtand nod) | 
einen Augenblick bie feine Männergeſtalt in bem neumodiſchen lang⸗ 


ſchößigen Rock, dem hohen weißen Hemdkragen und dem glatt⸗ 
raſierten Geſicht, an dem ſich von den Schläfen aus ein Streif⸗ 


chen Bart längs der Wangenſeite herunterzog. Er war ihr, die 
immer in Offizierskreiſen gelebt hatte, als eine ganz befremdliche 
Erſcheinung entgegengetreten. 
erſtenmal ähnlich gekleidete Herren geſehen, es war alſo die neueſte 
Mode, die er trug. Wie gut ſeine ſchwärmeriſchen Augen paßten 
zu der Tracht einer längſt verſchwundenen, empfindſamen Zeit! 
Wie er Ilſe angeſchaut hatte! 


Heute, in Berlin, hatte ſie zum 


Sie dachte daran, daß die junge Frau wahrſcheinlich den 
ganzen Tag heute ſich in ſeiner Geſellſchaft befunden, daß ſie ihn 
als einen Jugendfreund bezeichnet hatte, den ſie ganz vertraulich 
„Arthur“ nannte. 

Und Ilſe ſaß neben ihr und verfolgte ſinnend dieſe Jugend⸗ 
freundſchaft bis in ihre Entſtehung zurück. Sie war innerlich 
nicht ſo ruhig, wie ſie äußerlich ſchien, in ihrer behaglichen Ecke. 
Dies Wiederfinden amüſierte ſie und regte ſie an! Außerdem 
hatte ſie ein heimliches Triumphgefühl über ihr wohlgelungenes, 
kühnes Unternehmen, bei dem allerdings der Zufall eine große 
Rolle geſpielt hatte. B 

Sie wollte neulich in ber Siegeswalder Leihbibliothek einen 
Romanband umtauſchen, als ein Dienſtmädchen erſchien und dem 
Herrn des Geſchäftes eine Empfehlung von Herrn Lewinsky 
beſtellte, mit der Bitte, ihm einen Platz für die demnächſt ftatt- 
findende Matinee der Singakademie in Berlin zu beſorgen. 
„Lewinsky?“ hatte Ilſe nachläſſig gefragt, „iſt es der Arthur 
Lewinsky von der Berliner Straße?“ 

„Jawohl, gnädige Frau. Seit vierzehn Tagen iſt Herr 
Lewinsky zurückgekommen, um dauernd hier zu bleiben auf 
Wunſch ſeiner Frau Mutter.“ 

„Wann iſt das Konzert?“ hatte Ilſe gefragt. Sie ſprach 
langſam und nachläſſig, indem ſie allerhand Broſchüren und 
Bücher zur Hand nahm, um flüchtig hinein zu ſehen. 

„Am 6. Dezember. Befehlen vielleicht gnädige Frau auch 
einen Platz?“ erkundigte ſich Herr Schmidt. 

Sie that erſt noch einige Fragen nach dem Programm und 
machte ein unſchlüſſiges Geſicht. Dann ſagte ſie zögernd: „Na 
ja, bitte einen Platz, man kann ihn ja im Notfall leicht wieder 
loswerden.“ 

Sie war ſofort entſchloſſen, wenn irgend möglich an dieſem 
Tage nach Berlin zu fahren, obgleich ſie keine Ahnung hatte, 
wie jie es anſtellen ſollte, denn Fritz würde wohl ihr Konzert- 
gelüſt einfach ignorieren. — Und da kam ihr der Zufall zu Hilfe, 
der prächtige Zufall, daß Sette an dieſem Tage nach Berlin 
fuhr und ſie ſich ihr anſchließen konnte. Der Gedanke, Arthur 
Lewinsky unter die Augen zu treten, zu erfahren, ob er ſie noch 
kenne, ob er ihr ein Gedächtnis bewahrt habe, hatte ſie gereizt 
und aufgeregt. Hals über Kopf war ſie heute früh noch in Berlin 
umhergeſtürzt, hatte in ihrer Eile ein koſtbares Schmuckſtück 
unter dem Wert verkauft, ſich ihre Toilette bei Gerſon mit einem 
neuen, eleganten Hut, Koſtümrock und Handſchuhen konzert— 
mäßig ergänzt, und das Glück hatte ſie dann auch ganz in der 
Nähe Arthurs placiert. Da war es denn mit Hilfe des ent- 
ſprechenden Augenſpiels ein Leichtes geweſen, ihn auf ſich auf⸗ 
merkſam zu machen. — Komiſch, dieſes Wiederfinden! — 

Die ganze Geſchichte ihrer erſten Liebe fiel ihr wieder ein: 
Thörichte Kindereien waren es damals geweſen, als fic in Siege? 
walde unter Aufſicht der Gouvernante die Tanzſtunde beſuchen 
durfte und Arthur Lewinsky zu ihrem Ritter erhob; die erſte 
Liebe mit all ihrer Süßigkeit, Dummheit und Leidenſchaftlichkeit 
hatte ihm gegolten. Und wie war er verliebt dazumal, der ſchwär— 
meriſche Primaner mit den leuchtenden dunklen Jungensaugen, 
einem Erbteil feiner Mutter, die einer jüdiſchen Familie ente 
ſtammte. 

Wunderbare Augen! Die hatte er noch. Aber etwas blaſiert 
war er geworden; er hatte ſeit Jahren draußen gelebt, in der 
weiten Welt, meiſtens im Süden, ſeiner ſchwachen Lunge wegen, 
damals aber zur Zeit der gemeinſamen Tanzſtunde, da hatte alles 
an ihm gelacht und geglüht. 

Herr Gott, wie betete dieſer Arthur ſie an! Sie hatte das 
alles vergeſſen gehabt, ſelbſt jene Stunde in der Fliederlaube, 
wo ſie ſich zum erſtenmal küßten und ewige Treue gelobten. 
Nun kam das alles über ſie, als wäre es geſtern geweſen. Bei 
dem Tanzſtundenball im „Adler“ Saal war's geweſen, an einem 
Maiabend; die Thüren hatten weit offen geſtanden, und ſie hatten 
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auch den Walzer wie alle vorhergehenden Tänze miteinander 
getanzt. Draußen webte verſchleiertes Mondlicht, die Bäume 
ſtanden tiefſchwarz im Garten, der Fliederduft war ſtark und 
ſüß in den Saal gedrungen, und beim Tanzen hatte er ſie 
plötzlich ſo feſt gefaßt und ſo thörichte Worte geſtammelt! Ein 
Gedicht hatte er ihr zugeſchoben, ſie fühlte das Zettelchen in der 
Hand, als ſie aufatmend nach dem Tanze wieder in der Reihe 
ſtanden, nahe der Thür. 

„Ich will es nicht leſen, ſagen Sie es mir!“ hatte ſie 
gebeten. 

„Nicht hier — das könnte ich nicht!“ 

„Draußen?“ 

Er hatte genickt, und ſie ſtahlen ſich hinaus in die Nacht 
des Gartens. Die Gouvernante jah es nicht, die jak am Büffett 
und aß Eis, und wenn ſie Eis eſſen konnte, verlor ſie Gefühl 
und Gehör, Ilſe kannte ſie darin; Mama hatte daheim Migräne, 
niemand vermißte ſie alſo. Sie ſchlüpften in die Seitenwege, 
Arthur ſprach ihr die ſelbſtgemachten Verſe halblaut ins Ohr, 
dann ſaßen ſie in der Fliederlaube, und er küßte ſie und weinte 
und ſtammelte. 

Sehr ſchön war es geweſen, aber ſie erinnerte ſich doch, daß 
mitten in dem thörichten Rauſch der Gedanke ſie überfallen hatte: 
Ach, er iſt ja nur ein dummer Junge, ein Schüler! Trotzdem 


frischer Luft, die in ein dumpfes Zimmer ſtrömt, in ihr ge- 
langweiltes Daſein geflutet. — Gott fei Dank, eine Abwechs— 
lung! Einer, der ihr zu Füßen ſitzen, ſie bewundern würde, 
nicht wie jener, den ſie nur noch in hohen Stulpenſtiefeln ſah 
mit den ewig geſpannten Zügen und ernſten Augen, die immer 
nur zu fragen ſchienen: Wird es gehen, werde ich der Situation 


Herr werden? Werde ich Buchte halten können? Sie exiſtierte 


hatte ſie ihn feſtgehalten eine ganze Zeitlang, wie ein Fiſchlein 


am Angelhaken, in der Langenweile der Buchter Einſamkeit. Sie 
nahm ſeine Anbetung hin wie eine Abſchlagszahlung auf Größeres 
dieſer Art, auf die Liebe eines Mannes, der ſie heiraten würde. 

Du lieber Gott, ſie hatte dies alles wirklich total ver— 
geſſen gehabt, jahrelang. Erſt als ſie heute in ſeine dunklen, 
traurigen Augen ſah — kam ihr alles wieder mit ſo lebendigen 
Farben in die Erinnerung. Wie zwei alte, nie getrennte Freunde 
waren ſie nach dem Konzert die Straßen entlang gebummelt, 
hatten ſich nach ihrem Ergehen gefragt und darüber gelächelt, 
daß ſie beide wieder in der alten Heimat gelandet waren. 

Sie hatten dann bei Kempinski miteinander geſpeiſt 
und gingen beim Nachtiſch zu alten Erinnerungen über. Ilſe 


ja kaum für ihn, und wenn er ſie anredete, dann galt es nur 
proſaiſchen Dingen. Gott ſei Dank für dieſen Tag der Auffri⸗ 
ſchung, für das Kommen des Jugendfreundes! — 

Sie reckte ſich ein wenig und ſagte laut: „Himmel, der 
Alte fährt wie zu einem Begräbnis! Schlafen Sie, Sette?“ 

„Nein! Ich denke, wir werden gleich daheim ſein.“ 

„Ich bin ſehr müde,“ klagte Ilſe, als ſie bereits über 
das Pflaſter des Hofes fuhren. „Hoffentlich haben Sie nicht 
noch die Abſicht, mit meinem Mann abzurechnen? Na, da ſind 
wir ja.“ 

Der Wagen hielt. Fedderſen empfing die Damen in der 
Halle, in welcher die große Lampe unter der Decke brannte, den 
Heimkehrenden zu Ehren. 

„Ich glaube, der Junge wacht noch,“ ſagte er lächelnd zu 
Ilſen, die ein Gähnen markierte, „er wollte durchaus nicht ſchlafen, 
weil du ihm verſprochen hatteſt, einen Gruß vom Weihnachts⸗ 
mann mitzubringen.“ 

„Der Böſewicht!“ lächelte Ilſe liebenswürdig, „da will ich 
nur gleich zu ihm. Gute Nacht, Sette! Kommſt du mit, Fritz?“ 

Und als dieſer, nach einer ſtummen Verbeugung, ſich em- 
pfahl, um ſeiner Frau zu folgen, hörte Sette, wie Ilſe in ihrem 


gewöhnlichen Ton ſagte: 


hatte mit einer heimlichen Genugthuung bemerkt, daß der 


blaſſe, ungewöhnlich elegante Mann die Kinderei der Tanz— 
ſtunde nicht vergeſſen hatte, ſpielte ſich aber als verheiratete Frau 
auf, that ganz mütterlich beſorgt um ſeine Geſundheit und 
bedauerte ihn, daß er in Siegeswalde verſauern ſolle. 

Die Mitteilungen über feine Muſikſtudien begeiſterten jie. 
Er mußte ihr verſprechen, nun ſo bald als möglich mit der 
Violine nach Buchte zu kommen, er müſſe doch ihren Mann 
kennenlernen und den Jungen. 

Ob ſie gerne auf dem Lande lebe? Ob ſie glücklich wäre? 
hatte er gefragt. 

„O! Was heißt denn Glück?“ hatte ſie leiſe zur Antwort 
gegeben, und welcher Menſch könnte behaupten, glücklich zu ſein? 


„Es iſt doch ſehr anſtrengend, ſo ein Vergnügen; ich bin 
froh, wieder daheim zu ſein.“ — Das Weitere verhallte auf 
der Treppe. 

Sette ſchleppte mit Hilfe des Stubenmädchens noch ſämt— 
liche Pakete in die ſogenannte Weihnachtsſtube und ging dann 
zu Agnes, die ſie hatte bitten laſſen, ihr noch Gute Nacht zu 
ſagen. Die junge Witwe ſtreckte ihr jo freundlich die Hand ent 
gegen, daß es ihr warm wurde ums Herz, zum erſtenmal an 
dieſem Tage. 

„Gott ſei Dank, du biſt wieder da, Sette! Erzähle doch, 
wie es dir ergangen iſt!“ 

Und das Mädchen ſetzte ſich, trotz ihrer großen Müdigkeit, an 
das Bett der Schwägerin und berichtete von ihren Einkäufen, 
und daß ſie eine ganz nette kleine Summe geſpart hätte. Daß 


Ilſe doppelt und dreifach ſo viel verausgabt hatte für Bon⸗ 
bons, Droſchken, Hut und Kleid, verſchwieg ſie, ſie wollte der 
Kranken die Laune nicht verderben; ſie ſelbſt grübelte ja noch 
über dem Rätſel, woher Ilſe das Geld hätte. Daß man Schmud- 
ſachen, wertvolle alte Schmuckſachen verkaufen könnte, darauf 


Es käme ja immer alles anders im Leben, als man gehofft. 
Unglücklich wäre ſie freilich ebenſowenig. Und was Arthur denn 


zu erwidern habe auf die gleiche Frage nach dem Glück? 

Gar nichts! Er dächte nicht darüber nach, er ließe ſich ſo 
treiben und genieße, was er genießen könne. 
wäre wohl das Einzige, was er als Glück bezeichnen dürfte. 

„Und Ihre gute Mutter?“ 

„Die liebe ich aufrichtig.“ 

„Und Ihr ſchönes Geſchäft, Ihren Reichtum, Ihre Zukunft?“ 

Er hatte gehüſtelt, aber nicht geantwortet. 

Er werde ein liebes, ſchönes Mädchen heiraten, hatte ſie 
dann geſagt, werde reizende Kinder haben. 

Wieder keine andere Antwort als ein trockenes Hüſteln und 
ein Wegwenden der Augen von ihr. Dann hatte er von anderen 
Dingen geſprochen, lebhaft, mit der gewiſſen blaſierten Leichtig— 
keit eines Weltreiſenden, der alles geſehen hat, alles kennt. 
Gott allein mochte wiſſen, wie er es im Siegeswalder Kräh— 
winkel aushalten werde. — | | 

Ja, das frage fie fid auch täglich, hatte fie beigeſtimmt. 

„Tröſten wir uns ein wenig gegenjeitig — nehmen wir die 
Zuflucht zur Frau Muſika — — — —“ 

Sie hatten miteinander angeſtoßen und ſich dann getrennt. 

Ilſe jubelte innerlich, als ſie jetzt während der Fahrt ſich 
all' dieſer Einzelheiten erinnerte. Es war wie eine Welle 


kam ſie nicht. . 
„Nun, und wie benahm jid) Ilschen?“ fragte Agnes jetzt. 
„O, ſie war ganz heiter,“ ſtotterte Sette, „und ſie hat einen 


Jugendfreund getroffen, den Herrn Arthur Lewinsky.“ 


Seine Muſik 


— — 


„Was? Ar — thur Le — —.“ Agnes fah ſtarr in Settens 
Geſicht, und ihre Hände ſtreckten ſich wie abwehrend gegen ſie aus. 

„Lewinsky,“ ergänzte dieſe zögernd und beſtätigend. „Der 
iſt ſeit einiger Zeit wieder in Siegeswalde —“ 

„Ja, um Gottes willen — weißt du denn nicht —?“ Sie 
brach ab und preßte die Lippen aufeinander. „Gute Nacht, 
Sette,“ ſagte ſie dann matt, „ſchlafe gut, liebes Herz, du wirſt 
müde ſein. Ach, was war das für ein öder, trüber Tag ohne 


dich, Liebling!“ 


„Ich hatte auch Sehnſucht nach dir, Agnes. Gute Nacht, 
und ſchlafe, laß keinen grübleriſchen Gedanken Raum!“ 

Sie drohte lächelnd mit dem Zeigefinger im Hinausgehen, 
und gleich darauf flog über ihr Geſicht der geſpannte Ausdruck, 
der ſich oft einſtellte, ſeitdem ſie hinter die Couliſſen des Lebens 
geſchaut hatte. | 

Mein Gott, was war das nun wieder mit biejem Arthur? 
Agnes war ja förmlich erſchrocken, als fie feinen Namen nannte. 
Und das Bild des jungen Mannes, wie er an Ilſens Seite durch 
das Straßengewühl in Berlin ſchritt, verfolgte ſie bis in den 
kurzen, unruhigen Schlaf, ber jie gegen Morgen umfing. 

l | (Fortſetzüng folgt.) 
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Die Gaukler von Bangkok. 
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gehegten eigentümlichen Reiſeplan aus: 
ich wollte endlich einmal das unbekannte 
Italien beſuchen, nachdem ich das be- 
kannte auf mehrfachen Reiſen gründlich 
durchforſcht hatte. Das unbekannte 
Italien, nämlich eine Anzahl der vielen 
ſchönen Kleinſtädte, an denen man 
gewöhnlich achtlos vorbeifährt und 
die oft an Kunſtſchätzen aller Art ebenſo 
anziehend ſind wie die vom Schwarm 
der modernen Reiſewelt überfluteten 
Großſtädte. Ich hatte Padua, Vicenza, 
Mantua, Cremona beſucht und war um 
die Mittagsſtunde in Brescia eingetroffen. Der Hotelwagen des 
„Gämbero“ (Krebs) fuhr mich und einen franzöſiſchen Reiſenden 
vom Bahnhof zu dieſem Gaſthaus, wo wir vortreffliche Unterkunft 
fanden. Wir waren während der Wagenfahrt in ein oberflächliches 
Geſpräch gekommen, und der Franzoſe hatte mir erzählt, daß er 
auf der Heimkehr aus Oſtaſien nach Frankreich begriffen wäre 
und eine kleine Uebergangsreiſe machte, um ſeinen Körper von 
dem Klima in den Ländern der heißen Zone an jenes im nörd- 
lichen Frankreich langſam zu gewöhnen. Er war in Japan, 
China, Annam, Cochinchina, Birma und Siam geweſen und 
ſchien Länder und Leute gut zu kennen. Beim Mittagsmahl 
in dem jedem Beſucher Brescias und des „Gämbero“ gewiß 
in Erinnerung gebliebenen großen Hofe dieſes ehemaligen, wie 
ſo oft in Italien, zum Gaſthaus gewordenen alten Palaſtes 
wählten wir einen gemeinſamen Tiſch, und der Franzoſe plau⸗ 
derte von feinen Reiſen aufs angenehmſte. Als der Wirt er- 
fahren hatte, woher dieſer Gaſt des Weges kam, richtete er 
an ihn und mich die Frage: „Möchten die Herren nicht die 
Indier ſehen?“ — „Die Indier? Wer ſind denn die?“ — 
„O, nur eine Gauklergeſellſchaft, aus Indien oder da herum, und 
ſie zeigen die ungeheuerlichſten Künſte, wahre Hexereien, meine 
Herren, unbegreiflich, unerklärlich, die wahren Hexenmeiſter!“ 
Ich wollte zuerſt nichts davon wiſſen, denn was gingen 
mich indiſche Gaukler hier in Brescia an, wo es für die 
kurze mir zur Verfügung ſtehende Zeit ſo ungemein viel zu ſehen 


m Herbſt 1898 führte ich einen lange i fih die dröhnenden Klänge eines Gongs und einer dumpf⸗ 


: tönenden Pauke, Schlag auf Schlag, eintönig und doch auj- 


i 


gab, von ber berühmten bronzenen Viktoria aus der Zeit des 
mir mein franzöſiſcher Reiſegefährte zu — mit ſchwarzem, lang- 


Kaiſers Tiberius bis zum Denkmal des Arnold von Brescia. 
Mein franzöſiſcher Tiſchgenoſſe aber redete mir lebhaft zu, 
ſolch Schauſpiel doch ja nicht zu verſäumen; er hätte wiederholt 
im fernen Oſten Gauklervorſtellungen geſehen, die alles an 
rätſelhaften Geheimniſſen überträfen, was irgendwo auf Erden 
in dieſer Art gezeigt würde, unerklärliche Teufeleien, lauter 
Dinge, um die man vor drei, vier Jahrhunderten die Menſchen 
verbrannt hätte; ich müßte, da ich fürs erſte wohl ſchwerlich 
nach dem fernen Oſten reiſen würde, auf jeden Fall die Gaukler 
ſehen. — Nun gut, alſo heute abend, wenn ſie abends ſpielen! 

Der Wirt erwiderte, ſie ſpielten nur abends, und zwar ſtets 
nur vor einem kleinen Kreiſe, auf den Höfen von Gaſthäuſern, auch 
von Privathäuſern, und jie nähmen als Bezahlung nur Silber- 
münzen, gleichviel von wie geringem Betrage. Sie hielten ſich 
irgendwo in einer Fuhrmannsſchenke auf, denn ein anſtändiges 
Gaſthaus nehme dergleichen Zigeunervolk natürlich nicht an, 
zumal da ſie allerlei ſcheußliches Getier mit ſich führten, einen 
ſchwarzen Panther, giftige Schlangen und dergleichen mehr. 
Wenn wir wollten, ſo würde er ſie auf heute abend auf ſeinen 
Hof beſtellen. Wir ſagten zu, ſpeiſten guter Dinge die treff- 
lichen Gerichte, die uns der vortreffliche „Gambero“ darbot, 
und begaben uns dann auf unſere Wanderung zur Beſichtigung 
der Stadt und ihrer vielen Sehenswürdigkeiten. — 

Wir hatten, abermals in dem offenen Hof des „Gämbero“, 
zu Abend geſpeiſt, als der Wirt uns die Ankunft der Indier 
meldete. Und nun kam der Zug von der Straße durch den 
hohen Thorbogen in den Hof gezogen. Angekündigt wurde er 
ſchon von draußen durch einen merkwürdigen dumpfen Lärm, 
in das Raſſeln ſchwerer eiſenbeſchlagener Wagenräder miſchten 


regend. Als der Zug aus dem Thorbogen in den Hof einbog, 
wollte ein Haufe ungerufener Neugieriger, beſonders Kinder, 
nachdrängen, doch ſperrten die „Indier“ drohend den Eingang, 
machten dem Wirt leicht verſtändliche Zeichen, auf die hin er die 
beiden Thorflügel ſchloß, und nun ſahen wir den Aufzug der 
Gauklerbande. 

Der Wagen hielt mitten auf dem Hofe; aus ſeinem Innern 
drang ein grollendes Gebrüll in einzelnen drohenden Schlägen 
— das war alſo wahrſcheinlich der Panther. Niedrige, plumpe 
Räder, darauf ein großer viereckiger Kaſten, offenbar ein Käfig, 
etwa von der Länge eines norddeutſchen Leiterwagens, wohl 
zwölf Fuß lang, ungebührlich groß für die Behauſung nur 
eines Panthers. An dem Wagen hing ein rundlicher Korb mit 
dicker Leinwand beſpannt, der ſich auch nach dem Halten des 
Wagens in eigentümlichen Wellenſtößen zu bewegen ſchien — 
alſo wahrſcheinlich der Behälter für die Giftſchlangen. Auf dem 
Dache des Käfigwagens waren allerlei Stangen und ſeltſame 
Geräte angebracht, breite Gürtel, Leinen, Waffen in allen 
Formen, beſonders dolchartige kurze Schwerter, und noch 
manches andere Gerümpel, deſſen Zweck mir zunächſt unver⸗ 
ſtändlich blieb. 

Die „Indier“ ſtellten fih in einer Reihe auf und vere 
neigten ſich dreimal tief vor der Geſellſchaft. Mein Franzoſe 
rief ihnen einige fremde fragende Worte zu, worauf ſie alle 
freudig, halb ſchreiend etwas erwiderten und dann ein Lied 
oder etwas derartiges zu ſingen begannen. Es war mehr 
ein Heulen, Schluchzen und Brummen als ein Geſang mit 
menſchlichen Tönen. Von Zeit zu Zeit grollte dazwiſchen das 
dumpfe Gebrüll aus dem Pantherkäfig, und der Muſikmacher 
der Geſellſchaft ließ ſein Gong und eine bauchige, faſt runde 
Trommel oder Pauke dazu ertönen; mich überkam ein Gefühl, 
als wäre ich mit einem Schlage aus europäiſcher Kultur in irgend 
eine wilde, grauenvolle, unbekannte Welt verſetzt, mit der ich 
nichts gemein hätte. Auf das Stimmungmachen verſtanden ſich 
dieſe braunen Gaukler jedenfalls unübertrefflich. 

Die Bande zählte im ganzen fünf Menſchen. Da war 
zuerſt der Gongſchläger, ein einäugiger, zwergenhaft kleiner 
gelber Kerl — Miſchling aus Malaien und Chineſen, flüſterte 


ſträhnigem Haar, ſo phantaſtiſch zerlumpt, wie es ſelbſt ein neapo⸗ 
litaniſcher Bettler nicht fertig brächte, die Füße in vielverknoteten 
Sandalen. Dieſer Kerl wütete auf ſeinen beiden Inſtrumenten 
mit wahrer Leidenſchaft und nickte wie eine Pagode gleidh- 
förmig, aber nicht im Takt zu ſeinen Armbewegungen, mit dem 
unförmlich dicken Zwergenkopf, deſſen eines unverſehrtes Auge 
halb geſchloſſen blieb. 

Neben ihm ſtand ein rieſenhafter Menſch, jedenfalls der 
Leiter der Bande. Mein Franzoſe hatte durch ſeinen fragenden 
Zuruf und ihre Antworten feſtgeſtellt, daß es nicht Indier, fon- 
dern Siameſen, und zwar aus Bangkok waren, wenigſtens die 
vier anderen Mitglieder der Geſellſchaft ohne den Gongſchläger. 
Der baumlange ſiameſiſche Obergaukler war mit einem wallenden 
hellen Burnus bekleidet; er trug an den Füßen ähnliche San⸗ 
dalen wie der Gongſchläger, in den Ohren zwei große gelbe 
metallene Ringe, ähnlich den von den römiſchen Bäuerinnen 
getragenen, und über den Hüften einen dicken breiten Ledergürtel 
mit taſchenförmigen Ausbuchtungen, etwa zum Hineinſtecken von 
Waffen. Sein Name war Phrabang Suttapada, wie er uns 
durch den Franzoſen mitteilen ließ, der mit Vergnügen Dol- 
metſcherdienſte übernommen hatte. 

In der Reihe weiter neben ihm ſtand ſein Weib. Nicht 
viel kleiner als er, grauenvoll anzuſehen mit ihrem Geſicht, das 
aus lauter durcheinander gefurchten Runzeln beſtand, mit ihren 


zwei ſtechenden ſchwarzen Augen in tiefen Höhlen, ihren dunkel⸗ 


gelben Zähnen und einer geſpenſterhaften Magerkeit, ſo daß 
man ſich beinahe darauf gefaßt machte, bei irgend einer Be⸗ 
wegung ihre Knochen klappern zu hören. 
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Das erſtaunlichſte Mitglied ber Bande war Nummer Vier, 
ein zierliches Bürſchchen von höchſtens ſechs Jahren, nach der An⸗ 
gabe des Mannes und ſeines Weibes ihr eigenes Kind, aber, wie 
der Franzoſe beſtimmt behauptete, irgend ein geraubtes armes 
Wurm, wahrſcheinlich eine Miſchung aus Malaien und Anna- 
miten. Auch ſehr mager, aber dabei zierlich, mit nackten Bein⸗ 
chen, nackten Aermchen und nur mit einem dünnen, vor Zeit 
wohl einmal weiß geweſenen Hemd, das kaum bis zu den Knieen 
reichte, notdürftig bekleidet. Ueber den Hüften trug er, gleich 
dem Häuptling Phrabang, ſeltſamerweiſe einen ſchweren breiten 
Gürtel. Die Haare waren ihm ſo kurz geſchoren, daß man die 
gelbe Kopfhaut durchſchimmern ſah. Er grinſte vor kindlichem 
Vergnügen; die bevorſtehenden Künſte, an denen er gewiß be⸗ 
teiligt war, ſchienen ihn mit freudiger Erwartung zu erfüllen. 
Er hielt ſich offenbar für die Hauptperſon der Bande. 

Ein Diener oder ſonſt eine Nebenperſon machte den Ab- 
ſchluß: ein mittelgroßer Menſch mit gelbem Geſicht und unter⸗ 
würfigem Gebahren. Er war gleich dem Gongſchläger in Lumpen 
gekleidet und hatte tiefe Narben auf Stirn und beiden Wangen, 
wie von Kratz⸗ oder Beißwunden durch ein wildes Tier. 

Die Zuſchauergeſellſchaft beſtand aus elf Perſonen: dem 
Wirt, ſeiner Frau und ſeinem erwachſenen Sohne — die Kellner 
waren im Hauſe beſchäftigt, — mir, dem Franzoſen, zwei reiſen⸗ 
den Engländerinnen aus dem unbeſtimmten Mittelalter, einem 
italieniſchen Geiſtlichen aus Imola, ber feit zwei Tagen im 
„Gämbero“ wohnte, einem amerikaniſchen Zeitungsmann, einem 
italieniſchen höheren Offizier von den Berſaglieri und ſeinem 
Burſchen. Wir ſaßen in zwangloſer Gruppe auf dem ſehr ge- 
räumigen Hofe, und zwar jo, daß wir etwa drei Viertel eines 
Kreiſes bildeten, die Gauklerbande das vierte Viertel. Wir „über⸗ 
flügelten“ ſie aber, ſobald ſie etwas tiefer in den Kreis traten, 
was denn auch gleich zu Beginn der Vorſtellung geſchah. Draußen 
war längſt der dunkle Abend hereingebrochen, und der unbedachte 
Hof war durch offene Gasflammen beleuchtet, die wie lodernde 
Pechfackeln aus den Brennern hervorſchoſſen. Jedenfalls reichte 
die Beleuchtung vollkommen aus, um alle Hantierungen der 
Gaukler genau zu ſehen; es gab für ſie keinen dunklen verborgenen 
Hintergrund, wir umzingelten ſie gewiſſermaßen, und alles, was 
ſie thaten, vollzog ſich vor unſeren aufmerkſam auf jede ihrer 
Bewegungen gerichteten ſpähenden Augen. Der Franzoſe wieder⸗ 
holte in förmlicher Aufregung ſeinen Zuruf: „Sie werden ſtaunen! 
Sie werden ſtaunen!“ 

Ich muß ſagen, daß ich trotz dieſer Aufforderung mich in 
einer recht gelaſſenen Stimmung befand. So oft ich früher 
Taſchenſpielerſtückchen, auch ſolche der verblüffendſten und für 
mich völlig unerklärlichen Art, mit angeſehen, hatte ich nie etwas 
anderes als das Gefühl der Freude an einer auf die Spitze ge⸗ 
triebenen Kunſtfertigkeit empfunden. Da ich nicht an natur⸗ 
widrige Wunder von Menſchenhand glaube, jo wußte ich, daß 

alles auf natürliche Weiſe zuging, und es reizte mich auch nicht, 
die geheimen Künſte, mit denen dergleichen zuwege gebracht 
WIDE, zu ergründen. Mir genügten ſtets die kunſtfertigen 


mitzählte. Es waren 


Veiſtungen ſelbſt — je unerklärlicher und unerklärter, deſto mehr. 


Co erwartete ich denn auch nichts anderes als Kunſtſtücke ähn- 
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fid) den oft gejehenen, vielleicht mit einer Beimifchung von etwas 
frembartigem Brimborium. Aber Gaukelei bleibt Gaukelei, und 
die überall auf dem Grunde ſolcher Kunſtſtücke liegenden Ver⸗ 
tauſchungen und Augenblendungen mußten auch in dieſem Falle 
alles erklären, wenn man überhaupt nach einer Erklärung ſuchen 
wollte. 

Phrabang löſte ſich aus der Reihe, in deren Mitte er ge⸗ 
ſtanden, trat zwei Schritte vor, verneigte ſich dreimal tief mit 
den über der Bruſt gekreuzten Armen und blieb dann regungslos 
ſtehen. Der kleine braune Knirps ſprang an ſeine Seite und 
gab uns denſelben Gruß, dann trat er wieder zurück, nahm aus 
den Händen des zerlumpten Dieners einen rundlichen dunklen 
Gegenſtand und begann damit einen Vorbeimarſch an der Bue 
ſchauergeſellſchaft. Es war ein keſſelartiges Gefäß, etwas größer 
als ein gewöhnlicher Waſſerkeſſel, von vielleicht fünf Liter In⸗ 
halt. Aus welchem Metall der Keſſel urſprünglich beſtanden 
haben mochte, war kaum feſtzuſtellen, ſo geſchwärzt erſchien er 
außen und innen. Die Oeffnung mochte 20 em im Durchmeſſer 
betragen. In der Mitte war der Keſſel etwas weiter ausgebaucht 
und hatte einen Durchmeſſer von etwa einem Fuß. Das Kerlchen 
beſtand darauf, daß jeder von uns den Keſſel ſelbſt in die Hände 
nahm und ſorgfältig prüfte. Ich wußte zwar nicht, wozu der 
Keſſel dienen ſollte. Der Kleine erinnerte mich lebhaft an den 
jedem Leſer von Kiplings Dſchungelbüchern bekannt gebliebenen 
indiſchen Knaben Maugli, und ich werde ihn fortan bei dieſem 
Namen nennen. Er hielt den Keſſel hoch gegen eine der zur 
Seite hervorlodernden Gasflammen und forderte mich durch deut- 
liche Gebärden auf, in den Keſſel hineinzuſehen. Ich that es 
und überzeugte mich, daß von einem doppelten Boden, den ich 
für ſelbſtverſtändlich gehalten hatte, keine Rede ſein konnte, denn 
ich ſah durch mehr als ein Loch auf dem Boden wie an den 
Wandungen das Licht durchſchimmern. Ich beklopfte den alten 
verräucherten Keſſel von innen und außen: auch der Ton war 
hell und frei, für einen doppelten Boden keine Möglichkeit. Ich 
ſagte dies unverhohlen meinen Mitzuſchauern, jeder prüfte 
gleich mir durch Auge und Ohr den Keſſel und beſtätigte meine 
Wahrnehmung. Der Franzoſe, der am meiſten Mißtrauen zu 
hegen ſchien, verließ ſich nicht einmal auf die bloße Lichtprobe, 
ſondern nahm einen Zahnſtocher vom Tiſch und durchbohrte mit 
deſſen Spitze eines der Löcher im Boden des Keſſels, um zu ſehen, 
ob das Loch ein echtes Loch wäre. Es war eins! 

Nun wandte ſich Phrabang auf Siameſiſch an den Franzoſen 
und ſprach eine Bitte aus: ob der Wirt zwanzig Eier im Hauſe 
hätte; ſie würden ihm entweder unverſehrt zurückgegeben oder 
voll bezahlt werden. Der Wirt verſchwand für eine kurze 


»Weile im Haufe und kam mit einem Korbe vol Eiern zurück. 


Phrabang nahm Stück für Stück aus dem Korbe, legte jedes 


einzeln behutſam in den Bauch des Keſſels und zählte 
auf Siameſiſch, in- pt 
deſſen jeder von uns m 
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in Sprache 


ſeiner 


genau zwanzig Eier, 
mittelgroße Hühner— 
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Der Zug der Gaukler. 
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eier, irgend etwas Beſonderes war an ihnen nicht zu bemerken. 
Dann trat Maugli zurück in die Reihe der Bande, und ge— 
ſpannt erwarteten wir, was nun geſchehen ſollte. Phrabang 
zog aus einer ſeiner Gürteltaſchen eine Art von kurzer hölzerner 
Keule, ähnlich der in jeder europäiſchen Küche, etwa zum Schlagen 
des Fleiſches, gebrauchten. Dieſe Keule packte er mit beiden 
Händen, als ob ſie für eine Hand zu ſchwer wäre, und begann 
damit in den offenen Keſſel mit Gewalt hineinzuſchlagen. Die 
Keule verſchwand bei jedem Schlage ſo tief im Keſſel, daß außer 


mehrt euch geſchwind; mehrt euch, liebe Eierchen!“ Den beiden 


Engländerinnen wurde die Sache ſchon in dieſem Augenblick ein 


wenig unheimlich; ſie winkten den Gaukler heftig von ſich weg, 


dem runden Keulenkopf etwa die Hälfte des Stiels in dem 


Keſſelbauch unſichtbar blieb. Ich bemerke noch, daß zwiſchen der 
Einzählung des zwanzigſten Eies und dem erſten Keulenſchlag 
in den Keſſel hinein Phrabang nicht die geringſte von uns wahr— 
genommene heimliche Bewegung mit ſeinen Händen gemacht 
hatte. Wir alle, die wir gerade dieſen Zeitpunkt aufs genaueſte 
beobachteten, hatten übereinſtimmend dieſe Thatſache feſtgeſtellt. 
Schlag auf Schlag mit gleichmäßigem Takt führten die feſt um 
das Stielende geſchloſſenen Hände. Wir hörten keinen Laut, 
etwa des Zerſplitterns und Zerquetſchens, aus dem Innern des 
Keſſels. Die vollkommene Stille wurde durch nichts unterbrochen, 
nur die Gasflammen ziſchten aus den Brennern, und von draußen 
drang hin und wieder der Ruf eines Straßenverkäufers in den 


ſtillen Hof. Ich zählte jeden Schlag: es waren ihrer fünfund⸗ 


zwanzig, die zuſam— 
men etwa eine Minute 
gedauert haben moch— 
ten. Wir hatten keine 
Ahnung, worauf es 
bei dieſem angeblichen 
Kunſtſtück abgeſehen 
war. Daß aus den 
zwanzig Eiern ein 
Brei geworden ſein 
mußte, verſtand ſich 
von ſelbſt; was aber e GRE 
Phrabang mit bem (£072 

Brei für ein Hunt: : 
ſtück vorhatte, blieb 
uns allen unklar. — 
Er reichte die Keule 
nach hinten, der zer— 
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als er auch vor ihnen ſtehen bleiben und fein Beſchwörungs⸗ 
liedchen ertönen laſſen wollte. Der Franzoſe rief ihm ein paar 
Scherzworte auf Siameſiſch zu, doch verzog Phrabang keine 
Miene und ſchien ſie gar nicht gehört zu haben. Dann trat er 
von uns weg, ſtellte den Keſſel auf die flachen Steine, mit denen 
der Hof gepflaſtert war, verneigte ſich nach allen Seiten wiederum 
mit gekreuzten Armen dreimal tief und forderte uns durch Ge— 
bärden auf, uns den Inhalt des Keſſels anzuſehen. Der Franzoſe 
bat mich, es zu thun, ich willfahrte und öffnete den Keſſel, wäh— 
rend alle Zuſchauer mich neugierig umdrängten. Ich hob den 
ziemlich ſchweren Keſſel, hielt ihn zwiſchen der Bruſt und dem 
linken t umfpannenden Arm und nahm den fejt aufgeſtülpten Deckel 
ab. Die weißen unverſehrten Eier lagen im Keſſel. Ich griff 
hinein und holte ein Ei nach dem anderen vorſichtig heraus, und 
der Wirt zählte ſie in ſeinen Korb zurück. Zwanzig Eier hatte 
ich herausgeholt, aber der Keſſel war noch nicht leer! Noch 


fünfmal mußte ich bis auf den Grund greifen, ehe ich die fünf— 


undzwanzig darin enthaltenen Eier herausgeholt hatte. Ein 
Zweifel war unmöglich: der Wirt wußte ganz genau, daß er in 
der Speiſekammer nur zwanzig Eier in den Korb gezählt hatte. 
Wir alle konnten be⸗ 
zeugen, daß der Keſſel 
vorher leer geweſen 
war und daß Phra— 
bang nur zwanzig 
Eier aus dem Korbe 
einzeln herausgenom— 
men und einzeln, zäh— 
lend, in den Keſſel 
gelegt hatte. Und jetzt 

el ome a. TMA” Waren aus Den zwan- 
QN al gee zig Eiern fünfund⸗ 
N „ uw M zwanzig in bem Korbe 
N Vus geworden! Wir trau- 

ten unſeren Augen 
und unſerem Zahlen— 
ſinne nicht, nahmen 
noch einmal Ei für 
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{umpte Diener nahm Der Pantherkäfig, Ei aus dem Korbe 


ſie aus ſeiner Hand, 

ohne daß Phrabang ſich umgedreht hätte. Da ich jeder ſeiner 
Bewegungen gefolgt war — ich ſaß nur einen Schritt von 
ihm entfernt, und zwar etwas ſeitwärts —, ſo hätte ich es 
unbedingt merken müſſen, wenn der Diener ihm in dieſem 
Augenblick etwas zugereicht hätte. Nichts dieſer Art geſchah, 
das Abgeben der Keule vollzog ſich blitzſchnell. Ich bemerke 
auch noch, daß der Diener bararmig war, daß alſo ein Zureichen 
von etwa in einem faltigen Aermel verborgenen Gegenſtänden 


und zählten ſie auf 


einem der gedeckten Tiſche: es waren und blieben fünfund— 


zwanzig Eier. Wir legten ſie in fünf Reihen zu je füuf 
und verglichen ihre Größe: bis auf ganz geringfügige Unter— 
ſchiede waren die Eier gleich. Um der Sache auf den Grund zu 


gehen, um vielleicht feſtzuſtellen, daß fünf von den fünfund— 


zu den Unmöglichkeiten gehörte. Das Gewand Phrabangs jelbit 


hatte nur kurze, bis wenig unterwärts der Ellbogen reichende, 
ziemlich eng anliegende Aermel. Auch er konnte von dem ſonſt 


beliebteſten Hilfsmittel aller Taſchenſpieler für dieſes Kunſtſtück 


ſicher keinen Gebrauch machen: etwas in faltigen Aermeln ver— 
ſchwinden zu laſſen oder aus ihnen herauszuholen. 

Phrabang griff abermals, ohne ſich umzudrehen, nach hinten, 
worauf ihm der Diener einen ſchwarzen Gegenſtand zureichte: 
es war der Deckel zu dem Keſſel. Mit ſpitzen Fingern faßte 
der Gaukler eine knopfartige Erhöhung in der Mitte, zeigte uns 
die hohle, leere Innenſeite des Deckels und ſtülpte dieſen lang— 
ſam und vorſichtig über den etwa zollhohen runden Rand. In 


zwanzig Eiern irgendwie nicht ganz in Ordnung, faul oder gar 
aus künſtlicher Maſſe gefertigt ſeien, beſtand ich darauf, wir 
ſollten alle Eier zerſchlagen und den Inhalt prüfen. Eine große 
Salatſchüſſel wurde ausgeſpült, und der Wirt zerſchlug Ei für. 
Ei am Rande der Schüſſel. Alle fünfundzwanzig Eier waren 
gut und friſch. 

Phrabang hatte inzwiſchen unbewegt dageſtanden, hatte ſich 
an unſerem Thun mit keinem Wort, mit keiner Gebärde beteiligt, 
ſondern wartete ſchweigend und unterwürfig auf das Ergebnis 


unſerer zweifelſüchtigen Unterſuchung. Als ich ihm ſchließlich 


dieſem Augenblick begann ber Gongſchläger, der bis dahin jtumm 


in ſich verſunken dageſtanden, ſeinen wüſten Lärm. Aber auch 
Phrabang begann muſikaliſch zu werden. Er nahm den ge— 
ſchloſſenen Keſſel in beide Hände, ſtreckte ihn mit geſteiften Armen 
ſoweit wie nur möglich von ſich und machte damit die Runde 
durch unſern Kreis, vor jedem der Gäſte ein Weilchen mit ge— 
ſenktem Haupte ſtehenbleibend. Dazu Jong pber brummte er 


nach des Franzoſen Ueberſetzung lautete: „Mehrt euch, Cierchen, 


Keſſel und Deckel zurückreichte, nahm er ſie mir mit einer tiefen 
Verbeugung aus den Händen, reichte ſie ſtumm mit hinter ſich 
geſtreckten Armen, ohne den Kopf zu wenden, dem Diener zu 
und trat zurück in die Reihe der Seinen. 

Der Lefer kann fih vorſtellen, mit welchen Empfindungen 
wir Zuſchauer die letzten Minuten durchlebt hatten, mit welchem 
Eifer wir unſere Meinungen über die unerklärlichen Dinge aus— 
tauſchten, deren nächſte Augenzeugen wir ſoeben geweſen waren. | 
Der Franzoſe war am leichteſten mit feiner Erklärung fertig: 
„Es iſt alles Schwindel; etwas ganz Aehnliches habe ich einmal 
in Bangkok und in Hyderabad geſehen.“ — Schwindel? Möglich; 


aber Schwindel von welcher Art? Mit ſolchem Wort war nichts 
vielmehr ein unverſtändliches eintöniges Liedchen, das aus immer 
wiederkehrenden zehn oder zwölf gurgelnden Worten beſtand und | 


erklärt. Eine der Engländerinnen meinte: das Nichtzerſchlagen 
der Eier bedürfe keiner Erklarung, die Eier hätten nur den 


Boden des Keſſels bedeckt — das ſtimmte nicht — und der Gaukler 
: d 


— 18 o— 


hätte mit großer Geſchicklichkeit immer nur jo tief in den Keſſel 
hineingeſchlagen, daß er die Berührung mit den zu oberſt liegenden 
Eiern vermieden hätte. Die fünf Eier aber hätte er entweder 
aus dem weiten Burnus oder doch aus dem Aermel hinein— 
geſpielt oder gar — aus dem Keulenkopf. Auch hierdurch 
wurde nichts erklärt, denn ich und die meiſten anderen Zu— 
ihauer hatten gleich mir beobachtet, daß die zwanzig Eier in 
Wahrheit den ja nicht übermäßig tiefen Keſſel | 

bis nahe bem oberſten Rande ausgefüllt hatten, 
und daß Phrabang mindeſtens eine Handlänge 
tief in den Keſſel mit der Keule hineingeſchla— 
gen hatte; das war unleugbar. Ein Heraus- 
holen aus den Bruſtfalten des feſtgeknöpften 
und gegürteten Burnus hätte unmöglich un- 
bemerkt geſchehen können, um ſo weniger, als 
Phrabang ſich beim Zuſchlagen mit der Keule 
dem Keſſel nicht merklich mit dem Oberkörper 
genähert hatte. Vollends aus den eng anlie— 
genden kurzen Aermeln ein Ei in den Keſſel 
gleiten zu laſſen, war ebenſo unmöglich wie 
es vorher im Aermel zu verbergen. Daß in 
dem Keulenkopf, der nicht viel größer als ein 


| 
| 


Das Einstampfen der Eier. 


die aus zwei ungleich großen Stücken beſtand. Jetzt ſahen wir 
das Tier, deſſen ſcharfen Geruch wir ſchon längſt geſpürt hatten, 
durch die unverdeckten Stäbe des Käfigs. Seine grünen halb— 
geſchloſſenen Augen blitzten wahrhaft teufliſch aus den ſchwarz— 
umrahmten Höhlen. Der Panther hatte ſich, geblendet von den 
vielen Gasflammen, in die äußerſte Ecke des Hauptkäfigs zurück— 
gezogen und peitſchte mit dem Schweife klatſchend die Dielen. 
Wir ſahen ſeine Flanken von den haſtigen 
Atemſtößen ſich wild heben und ſenken. 
Der ganze Käfig war etwa ſieben Fuß 
hoch, ſo daß der Panther darin ganz anſehn— 
liche Sprünge auch nach oben machen konnte. 
Eine Fallthür teilte den Käfig in eine größere 
Hälfte von nahezu neun Fuß Länge und in 
einen kleinen Vorraum von etwas über drei 
Fuß. Die beiden Lederdecken hatten zu beiden 
Seiten der aus dem Oberteil des Gitterwerkes 
hervorſtehenden Eiſenſtangen der trennenden 
Falltür aufgelegen und den Eindruck einer ein— 
zigen großen Decke gemacht. 
Nunmehr öffnete Phrabang eine kleine 
Schiebethür von etwa einem Quadratfuß an 


großes Ei war, unmöglich fünf heile Eier geſteckt haben konnten, der Vorderſeite des Vorraumes, und behende wie eine Wildkatze 


davon waren wir alle überzeugt. 

Phrabang ließ uns ruhig ſtreiten und traf die Vorberei— 
tungen für ſein nächſtes Kunſtſtück erſt, als wir ratlos ſchwiegen 
und der amerikaniſche Zeitungsmann dem Gaukler engliſch zu— 
rief: „Gut, nun dein zweites Stück!“ 

Auf einen Wink Phrabangs traten das Weib, der Diener 
und auch der Gongſchläger an den Käfigwagen und rollten ihn 
mehr in unſere Mitte hinein. Aus dem Innern des durch eine 
ſchwere Lederdecke vollkommen verdeckten Käfigs drang in kurzen, 
dumpfen Stößen das Pantherge— 
brüll. Zugleich hörten wir das ver— 
borgene Tier aufs heftigſte von oben 
auf den hölzernen Fußboden und 


gen. Die Damen wurden ein wenig 
ängſtlich, blieben aber bei uns, 
nachdem Phrabang mit lächelndem, 


dem Aufgebot ſeines ganzen oſt— 
aſiatiſchen Engliſch ſie beruhigt hatte: 


kann nicht aus!“ Der kleine Maugli 
ſtand furchtlos neben dem Gong— 
ſchläger und ließ ſpielend die Finger 
über das Paukenfell gleiten. Auf 
jedes leiſe Erdröhnen der Pauke 
antwortete dumpfes Gebrüll aus 
dem Käfig. Dann zerrten und riſſen 
die vier erwachſenen Mitglieder der 
Bande an der ſchweren Lederdecke, 
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gegen die eiſernen Käfigſtäbe ſprin- 


| 


zähnefletſchendem Munde und mit 


ſich unterwärts der Oberkante des 
„Panther kann nicht aus! Panther 


den einen Ring, ſein Weib that 


ſchlüpfte Maugli in den Vorraum. Der Panther konnte ihn 
noch nicht ſehen, denn die Fallthür beſtand aus einem ſtarken 
Eiſenblech; dennoch witterte er entweder den Knaben, oder er 
erinnerte jid) aus den gewiß zahlloſen früheren Vorſtellungen, 
daß das Menſchlein jetzt in ſeinen Käfig eingedrungen war. 
Deutlich ſahen wir alle den Panther in dem großen Käfigraum, 
den Knaben in dem kleinen Vorraum. Nunmehr überdeckte 
Phrabang wieder die beiden Käfigräume mit den Lederdecken 
und ließ uns deutlich beobachten, daß zwiſchen ihnen das obere 
Geſtänge der Fallthüre und die zwei 
großen nach oben gerundeten eiſer— 
nen Ringe hervorragten, an denen 
die Fallthür emporzuheben war. 
Phrabang ergriff eine lange höl— 
zerne Stange und ſchob ſie durch 


dasſelbe mit einer anderen Stange 
und dem zweiten Ringe. Die Enden 
der beiden Hebelſtangen befanden 


uns zugewandten kleineren Vor— 
raumes des Käfigs. Es war offen— 
bar, daß, ſobald die Schiebethür 
emporgehoben wurde, zwiſchen dem 
Vorraum und dem Pantherkäfig 
keine Scheidewand ſich mehr befand. 

Als die beiden Gaukler, Mann 
und Weib, ſich nun anſchicken wollten, 
die Hebelenden herunterzudrücken, 
brachen unſere Damen wie auf 
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Das Zählen der Eier. 
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Verabredung in einen Jammerſchrei aus: „Nicht thun, nicht 


thun!“ Die beiden Gaukler achteten nicht darauf, ſondern hoben 
mit einem kräftigen Druck des ganzen Oberkörpers auf die Stange 
die ſchwere Fallthür etwa drei Fuß hoch aus dem Käfig heraus. 
In demſelben Augenblick hörten wir einen dröhnenden Sprung, 
ein donnerndes Gebrüll, einen furchtbaren menſchlichen Schrei — 
und dann ein entſetzliches Ringen aus dem Innern des Käfigs. 
Wir waren alle beim erſten Anſprunge des Panthers, den 
wir nur gehört, aber wie mit eigenen Augen geſehen zu haben 
glaubten, aufgefahren, und ich geſtehe, auch wir Männer be— 
fanden uns in unbeſchreiblicher Aufregung. Die Damen kreiſchten 
durcheinander und ſchrieen: „Hilfe! Hilfe!“ Hätte Phrabang 
nicht mit ſo unbeweglichem Geſicht uns angeblickt, oder hätte 
ſein Weib nur die mindeſte Aufregung gezeigt, ſo weiß ich nicht, 
was wir mit ihm gethan hätten. Der Franzoſe rief uns, aller- 
dings auch in höchſter Aufregung, immer wieder zu: „Laſſen 
Sie nur, Sie werden ſehen, es iſt nichts, es iſt alles Schwindel, 
c'est de la blague!” — Das Kindergeſchrei im Käfig hatte auf- 
gehört, wir vernahmen nur noch ein ſtoßweiſe herausdringendes 
dumpfes Brüllen, dann Geräuſche wie von zuſammenſchlagenden 
mächtigen Zähnen, knirſchenden Knochen, ſchlürfender Zunge, 
und nun, o Graus, uns ſtockte der Atem — deutlich ſickerte 
zwiſchen den Eiſenſtäben des Vorraumes Blut in ſchmalen Tropfen 
auf die Steinplatten des Hofes! Dies ging denn doch über die 
Grenzen eines Gauklerſtückes hinaus, hier war offenbar irgend 
ein Verſehen, ein furchtbares Unglück geſchehen! Ich packte 
Phrabang am nackten Arm und fragte ihn: „Und der Knabe?“ 


Im rauschenden Wald. 
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Zur Antwort grinſte er und ſagte im Pidgin⸗Engliſch: „Allee 
light! allee light!“ (all right). Die Damen hatten ſich in die 
äußerſte Ecke des Hofes geflüchtet und waren nicht zu bewegen, 
näher zu treten. Es mochten wohl fünf Minuten ſeit dem 
Augenblick vergangen ſein, in dem der Gaukler und ſein Weib 
die Fallthür emporgezogen hatten. Jetzt ließen ſie nach einem 
fragenden Blick auf uns, ob wir genug dieſes Schauſpieles 
hätten, die Fallthür auf einmal los, fo daß fie krachend nieder- 
fiel. Ein lautes, zorniges Brüllen des Panthers war die Ant- 
wort. Noch immer tröpfelte das Blut zwiſchen den Stäben 
hervor. Langſam zogen nunmehr der Gongſchläger und der 
Diener an der großen Lederdecke, Phrabang und ſein Weib an 
der kleinen, und als beide Teile des Käfigs wieder vor unſeren 
Augen bloß ſtanden, ſahen wir den Panther genau in derſelben 
Stellung wie vor dem Emporheben der Fallthür in ber entfern- 
teſten Ecke des Käfigs liegen, ſein Schweif peitſchte wieder den 
Boden, ſeine halbgeſchloſſenen grünen Augen funkelten uns 
wieder an — und im Vorraum kauerte mit untergeſchlagenen 
Beinchen Maugli völlig unverſehrt und ſchmauſte eine Apfelſine. 
Von einer Blutlache auf dem Boden des Vorraumes oder des 
Käfigs war keine Spur zu erblicken, und jetzt ſahen wir auch 
kein Blut mehr herauströpfeln. Der Anblick Mauglis erfüllte 
uns alle mit heller Freude, und als der luſtige kleine Bengel 
uns mit ſchauſpieleriſcher Unbefangenheit lächelnd und fragend 
anſah, brachen einige von uns unwillkürlich in lautes Gelächter 
aus. Es wirkte wie eine Erlöſung aus einer furchtbaren fee- 
liſchen Spannung. (Schluß folgt.) 
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Lebensbild eines Forstmannes. 
Uon Sorstassessor Hans Wedding. 


laſſen!“ — „Aber, Mutting, wenn ich Oberförſter werden 

will, muß ich doch ſchießen können!“ — „Ach du dummer 
Junge, mit dem Oberförſter hat es noch lange Zeit“ — und 
damit ſchließt Mutting ziemlich ärgerlich wieder das Fenſter. Die 
Schießerei draußen im Garten können ihre Nerven nicht vertragen! 

Daß der Junge Forſtmann werden foll, ijt längſt beſchloſſene 
Sache; ſeit früheſter Kindheit hat er für den Wald und ſeine 
Bewohner Intereſſe gezeigt. 
verſtanden; zwar ijt die Carriere entſetzlich überfüllt, das Avance- 
ment kann nicht ſchlechter ſein — der Oberförſter bekommt ſein 
Brot erſt, wenn er es nicht mehr beißen kann! — und der arme 
Vater muß ſich ſogar dem Staate gegenüber verpflichten, ſeinen 
Sohn auch nach beſtandenem Examen noch eine Reihe von Jahren 
ſelbſt zu erhalten! Aber was hilft's! Welcher Beruf iſt heute 
nicht überfüllt, und dem Jungen liegt die Liebe zum Walde, zur 
freien Natur ſo ſehr im Blute, daß es unrecht wäre, ihm einen 
anderen Beruf aufzuzwingen. Daß unſer junger Freund von 
dem Leben eines Forſtmannes gar keinen rechten Begriff hat, 
nur vom Umherſtreifen in den Wäldern, fortwährendem Schießen 
und Jagen und nächtlichen Händeln mit Wilddieben mit falſchen 
Bärten und geſchwärzten Geſichtern träumt, iſt das Vorrecht 
ſeiner durch die Jugend bedingten naiven Lebensauffaſſung, die 
ihm eine Hilfe ſein wird, über unerwartete Schwierigkeiten im 
Beginn ſeiner Laufbahn leichter hinwegzukommen. 

Die letzten Schuljahre ſind ſchnell verſtrichen, das Abiturium 
beſtanden, und am 1. April verläßt der neugebackene „Forſt— 
befliſſene“ — das iſt jetzt ſein Titel — das Elternhaus, um ein 
Jahr bei einem Oberförſter im Oberharz in die Lehre zu treten. 

Die Oberförſterei liegt mitten im Harz, die nächſte Bahn— 
ſtation iſt 15 km entfernt, und dieſe Strecke muß unſer junger 
Freund, der bereits ſeinen grünen Rock trägt, in der alten 
Poſtkutſche zurücklegen. Der Verkehr iſt zu dieſer Jahres— 
zeit nicht groß, der „Herr Förſter“ iſt der einzige Paſſagier 
und wird von dem gemütlichen „Schwager“ freundlichſt einge— 
laden, mit auf dem Bocke Platz zu nehmen. 
eine lebhafte Unterhaltung, denn der junge Grünrock iſt noch 
nicht im Harz geweſen; der murmelnde, plätſchernde Gebirgs— 
bach, die leiſe rauſchenden Fichten, über denen hoch in der Luft 


^y willſt du wohl bie Knallerei hier vor den Fenſtern unter- 


Und der Vater iſt auch damit ein⸗ 


Es entwickelt ſich 


e 


der Buſſard ſeine Kreiſe zieht, die ſchwer mit Bauholz beladenen 
Wagen, welche der Poſt begegnen, und dann und wann einmal 
ein Reh oder gar einige Stück Rotwild in der Stille des Waldes 
ſeitwärts am Wege, alles erregt ſeine Aufmerkſamkeit und weckt 
fein Intereſſe. Neue Eindrücke empfangen ihn in der Ober- 
förſterei; in der Ecke der Wohnſtube ſteht der Gewehrſchrank mit 
den verſchiedenen Büchſen und Flinten, dem Waldhorn, Ruckſack 
und ſonſtigem Handwerkszeug, das zur Jagd gehört, vor dem 
Ofen liegt auf einer Hirſchdecke behaglich ausgeſtreckt Waldmann, 
der Schweißhund, und die Wände ſind bedeckt mit Gehörnen und 
Geweihen. 

Für den anderen Morgen wird eine Reviertour verabredet. 
Pünktlich zur feſtgeſetzten Stunde erſcheint der neue Forſtbefliſſene 
im Bureau, wo der Oberförſter ihn ſchon erwartet und die kurze 
Pfeife gerade in Brand ſetzt. Prüfend gleitet ſein Blick über 
den Neuling; die derben Nagelſchuhe mit Gamaſchen an den 
Füßen ſind entſchieden praktiſch für das Herumklettern in den 
Hängen, aber „die Flinte können Sie zu Hauſe laſſen,“ meint 
er dann, „ſtatt deſſen nehmen Sie mal hier den Meterſtock.“ 
Enttäuſcht wird die ſchöne Büchsflinte in die Ecke geſtellt; einen 
Augenblick ſchwebt ihm ein Einwand auf der Zunge, aber der 
Chef wendet ſich ſchon zur Thüre — er hat übrigens auch kein 
Gewehr mit — und unſer junger Freund trollt etwas ernüchtert 
hinter ihm drein. Bald umfängt der Wald die Beiden. Die 
Hauungen ſind noch in vollem Gange. Mit Intereſſe verfolgt 
der junge Forſtbefliſſene die Arbeit zweier Holzhauer, welche mit 
dem Fällen einer rieſigen Fichte beſchäftigt ſind. Abwechſelnd 
hallen die Schläge durch den Wald, mit peinlicher Genauigkeit 
trifft die Schneide der Axt immer wieder in dieſelbe Kerbe; weit⸗ 
hin fliegen die Splitter umher, und bei jedem Schlage erzittert 
der mächtige Baum bis in die feinſten Zweige. Das ſieht ſo 
leicht, ſo einfach aus, der junge „Herr Förſchter“ muß es doch 


ſelbſt einmal probieren. Der alte „Berger“ reicht ihm feine Axt, 


und ein ungläubiges Lächeln fliegt über die verwitterten Züge 


des alten, einem knorrigen Baumſtumpf gleichenden Holzhauers, 


der nun ſchon feit vierzig Jahren tagein tagaus „ins Holz geht“. 
Die Axt iſt allerdings ziemlich ſchwer, der Stiel durch den Griff 
rauher Hände geglättet und wie poliert, doch zaghaft iſt unſer 
junger Freund nicht! Aber o weh! — gleich der erſte Hieb ſitzt 
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wohl einen halben Fuß zu hoch im Stamm, anjtatt in bie Kerbe 
zu treffen! „Ja, ſau lichte is datt nich, mie't fid anſieht,“ meint 
der alte Berger und belehrt den Eifrigen, wie er den linken 
sup etwas vorſetzen und mit der rechten Hand den Stiel ganz 
unten ergreifen muß, während die Linke denſelben nur leicht 
faßt und der Axt die Führung giebt. „Un denn mött Sei hen⸗ 
fiefen, wu Sei henhauen willt!” Beluſtigt ſteht der Oberförſter 
dabei und die Erinnerung an ſeine eigene Jugend ſteigt vor ihm 
auf; war es ihm nicht gerade ſo ergangen, als er in die Lehre 
trat? Aber ſchaden kann das nicht: nur alles einmal ſelbſt machen, 
wenn auch der Rücken dabei weh thut und der Schweiß auf die 
Stirn tritt. — — — 
Der April geht zu Ende, die Hauungen ſind faſt beendigt, 
die Holzhauer, ſoweit ſie zur Verfügung ſtehen, und was von 
den Frauen und Mädchen der ärmeren Dorfbevölkerung nur 
abkommen kann, alles geht jetzt „auf die Kultur“. Die Zeit zum 
Zien und Pflanzen ijt kurz hier oben, die letzten Truppen des 
Winters find ſoeben abgezogen, und faſt auf dem Fuße folgt der 
Mai mit ſeiner brennenden Sonne und den trockenen Winden, 
die den Boden in wenigen Tagen ausdörren. Der Oberförſter mit 
ſeinen Beamten hat alle Hände voll zu thun, vom frühen Morgen 
bis zum ſpäten Abend iſt er draußen bei den Kulturarbeitern. Hier 
im „Saatkampe“ werden die Beete auf der im Herbſt rigolten 
(umgearbeiteten) und jetzt noch mal leicht durchgehackten Fläche 
hergerichtet und der Fichtenſamen mit dem „Säehorn“ in die 
eingedrückten Saatrillen eingeſtreut, dort ijt eine Anzahl Arbeite- 
rinnen mit dem Verpflanzen dreijähriger Ahornſtämme beſchäftigt, 
und da weithin über das Thal, an jenem kahlen Hange ſieht 
man eine ganze Kolonne, wohl fünfzig, Männer und Frauen in 
emſiger Thätigkeit. Da geht alles nach dem Schnürchen! Zwei 
Arbeiter bezeichnen an einer mit kleinen Tuchſtreifen von Meter 
zu Meter durchflochtenen „Kulturleine“ mit leichten Haden- 
ſchlägen die Plätze, an denen die jungen Bäumchen ſtehen ſollen; 
hinterher kommen zwanzig Arbeiter mit der Kulturhacke und 
fertigen die Löcher für die Pflanzen. Ihnen folgen ebenſoviele 
Frauen mit Handkörben oder kleinen Holzeimern, in denen ſie 
die Pflanzen liegen haben, die ſie mit emſigen und geſchickten 
Händen der Mutter Erde anvertrauen. Auch hier muß unſer 
junger Freund alles von der Pike an mitmachen; in Reih und 
Glied mit den Arbeitern ſchwingt er die ſchwere Kulturhacke, und 
Mühe koſtet es ihn genug, mit den anderen Schritt zu halten. 
Aber einen Vorteil hat dieſe ungewohnte Thätigkeit; die bleiche 
Schulſtubenfarbe auf den Wangen des ehemaligen Gymnaſiaſten 
hat jid unter dem Einfluſſe der Sonne und der würzigen Wald- 
luft in ein geſundes, friſches Braun verwandelt, der Bruſtkaſten 
weitet und wölbt ſich, die Muskeln ſchwellen, und nach einem 
halben Jahre iſt der junge Forſtmann kaum wiederzuerkennen. 

Mittlerweile ijt der Sommer ins Land gezogen; die Kul- 
turen ſind beendigt, und auch von den Wegebauten, die ihnen 
folgen, iſt die meiſte Arbeit gethan. Nun tritt eine Zeit der 
Ruhe für den Grünrock ein: zwar Kleinigkeiten ſind noch immer 
zu thun, und auch auf dem Bureau ſorgt die vorgeſetzte Behörde, 
deren „Neugier“ kein Ende findet, dafür, daß dem Oberförſter die 
Tinte nicht eintrocknet; aber doch findet ſich nun auch Zeit zur 
Jagdausübung. Jetzt tritt auch die geliebte Büchsflinte des 
Jorſtbefliſſenen in ihre Rechte, und nachdem er ſeinem Chef eine 
Probe ſeiner Schießfertigkeit abgelegt hat, erhält er die Erlaub⸗ 
nis zum Abſchuſſe eines Bockes. Das iſt nicht jo leicht wie 
Sperlinge ſchießen; mancher Abend wird dieſem einen Bocke ge- 
mdmet, mancher Morgen findet unſern jungen Weidmann ſchon 
dor Tagesanbruch draußen im Walde. Aber endlich hat es der 
Schlane doch einmal verſehen! Und als er beim Anbruch der 
Morgenröte den gewohnten Wechſel in die Dickung zieht, er⸗ 
reicht ihn die tödliche Kugel. 
durch die Büſche bricht, ſeine erſte Beute zu betrachten! 
Jauchzend hallt ſein „Horridoh“ ins Thal und weckt das Echo 
der Hänge, und nach einer Stunde kommt er mit dem ſchweren 
Bock im Ruckſack, den grünen „Bruch“ am Hute, freudeſtrahlend 
auf der Oberförſterei an. 

Den größten Teil ſeiner Zeit verbringt der junge Grünrock 
während ſeines Lehrjahres zwar draußen im Revier; aber auch 
zu Hauſe giebt es für ihn Arbeit. Vor allen Dingen muß er 
nd mit den notwendigſten reglementariſchen Beſtimmungen, welche 
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Het, wie der junge Jäger 


für die einzelnen Zweige ſeines Faches erlaſſen ſind, bekannt 
machen, und die forſtlichen Werke in der Bibliothek feines Lehr- 
herrn bieten reichlich Stoff zur Belehrung und Ergänzung des 
in der Praxis Gelernten. 
kunde muß er ſich umſehen. Beim Eintritt in die Lehre iſt er 


Auch in der einſchlägigen Geſetzes⸗ 


auf Forſt⸗ und Jagdſchutz beeidet, und er muß willen, wie er 
ſich Frevlern gegenüber zu verhalten hat. Denn in ſeinem Reviere 
iſt er „Auge des Geſetzes“. — 

Das Lehrjahr neigt ſich ſeinem Ende zu; unſer junger Freund 
denkt nicht gerne an den bevorſtehenden Abſchied. In dem einen 
Jahre hat er viel gelernt, von dem er früher keinen Begriff 
hatte; er hat einen Einblick in ſeinen Beruf bekommen und weiß 
nun auch, was es eigentlich heißt, Forſtmann ſein. — Die Frage, 
ob erſt ſtudieren oder erſt „ſein Jahr abdienen“, iſt bald ent⸗ 
ſchieden; das Lehrjahr iſt eine zu gute Schule für den Körper 
geweſen, als daß er nicht gleich die militäriſche anſchließen ſollte, 
und ſo vertauſcht er denn den grünen Waldrock mit dem etwas 
dunkelfarbigeren des Jägerbataillons. Nach einem an Strapazen 
und Freuden gleich reichen Jahre verläßt er als „überzähliger 
Unteroffizier und Offiziersaſpirant“ mit den Treſſen geziert ſein 
Bataillon. 

Am liebſten möchte er nun wohl wieder zurück in den grünen 
Wald, aber zu einem tüchtigen Oberförſter gehört nicht nur prat- 
tiſche Erfahrung, ſondern auch eine gründliche theoretiſche Durch— 
bildung. Den Wald braucht er auch auf der Forſtakademie, 
die er nun bezieht, nicht zu miſſen; hier geht der theoretiſche 
Unterricht mit praktiſchen Unterweiſungen in den rings um das 
Städtchen liegenden Waldungen Hand in Hand. Als Einfüh- 
rung in die Forſtwiſſenſchaft muß er vor allen Dingen ſich mit 
den Naturwiſſenſchaften bekannt machen. Die Phyſik und Chemie 
ſind zum Verſtändnis ſeiner mineralogiſchen, geologiſchen und 
botaniſchen Studien nötig. Auf den erſten Blick zwar ſcheinen 
Chemie und Wald unſerem jungen Freunde Begriffe zu ſein, die 
nichts miteinander zu thun haben; aber ſobald er in der phylio- 
logiſchen Botanik die praktiſche Anwendung chemiſcher Geſetze 
und Formeln auf die Pflanzenwelt erfahren hat, erſcheint ihm 
die Chemie ganz unentbehrlich für feine Studien. Die Pflanzen- 
phyſiologie läßt ihn den Wald erſt im rechten Lichte betrachten, 
hier bekommt er eine Vorſtellung von dem Bau und Leben der 
Bäume, an ſeinem geiſtigen Auge ziehen die Vorgänge vorüber, 
die ſich bei der Aufnahme der Nährſtoffe durch Blätter und 
Wurzeln, der chemiſchen Umſetzung derſelben in den Zellen des 
Stammes, der Zweige und Blätter, mit einem Wort: beim 
Wachſen des Baumes abwickeln. Unter dem Mikroſkop erkennt er 
die Struktur der einzelnen Organe und beobachtet die Wanderung 
der Chlorophyllkörner, die dem Blatte die grüne Farbe geben. 

Lange verweilen kann er leider bei all dieſem Intereſſanten 
nicht, denn viel liegt noch vor ihm. Die Zoologie, bei der er 
einſehen muß, daß der Maikäfer und die Nonne ein viel größeres 
Intereſſe beanſpruchen als Hirſch und Reh — die Mineralogie 
und Geologie, welche ihn über die Zuſammenſetzung der Geſteine 
und die Beſchaffenheit des durch Verwittern aus denſelben hervor⸗ 
gehenden Waldbodens aufklären — die Meteorologie und Klima- 
tologie, die Aufſchluß geben über Weſen und Bedeutung des 
Sturmes, der ihm die Bäume ſeines Waldes wie Strohhalme 
knickt, ſie alle treten an den jungen Forſtmann heran mit der 
Bitte: Studiere mich, nimm mich in dich auf, denn ich bin 
wichtiger für dich als alle die anderen! 

Mit redlichem Bemühen verſucht er, alle diefe Wiſſenſchaften, 
von denen jede einzelne ein Menſchenleben auszufüllen imſtande 


iſt, für ſeine Zwecke und forſtlichen Specialſtudien zu verwerten. 


Aber manchmal wird ihm der Wuſt von Formeln und Begriffen 
doch zu bunt! Wozu auch! Soll er das erſte Semeſter, deſſen 
Vorrecht das dolce far niente nun einmal iſt, vertrauern im 
dumpfen Hörſaal der Akademie, während die warme Juniſonne 
durchs Fenſter ſcheint und draußen in üppiger Sommerfülle 
alles grünt und blüht? Ah bah — während alſo der Profeſſor 
in der nächſten Chemieſtunde über die Säuren redet, befindet 
ſich unſer junger Freund mit zwei Geſinnungsgenoſſen bereits 
einige Stunden weit vom Hörſaal entfernt und aus kräftigen 
Kehlen erſchallt das 

„Wohlauf, die Luft geht friſch und rein, 

Wer lange ſitzt, muß roſten!“ 
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durch den Wald. Nach mehrſtündiger Wanderung führt ber 
Weg zu Thal, rote Ziegeldächer ſchimmern durch das Grün der 
Bäume, und da ertönt auch ſchon Blechmuſik und Drehorgel. 
Hurra, Schützenfeſt! Das paßt unſeren Freunden in den Kram! 
Nach wenigen Minuten befinden fie jid) mitten unter der Feſt⸗ 
verſammlung, die aus den Einwohnern der ſämtlichen umliegen- 
den Ortſchaften beſteht. ; 
Um zehn Uhr abends iſt offiziell Schluß auf bem Feſtplatze, 
der ſich ſchnell leert. Unſere drei Freunde können noch kein Ende 
finden; „noch einen Schoppen, Herr Wirt!“ Und dann kommt 
noch einer und dann der vorletzte und endlich der letzte! Aber 
ſo ſtumm können ſie nicht ſcheiden, ihren Gefühlen müſſen ſie 
noch Ausdruck geben, und welches Lied paßte beſſer zu ihrer 
Stimmung als „das ſiebenbürgiſche Jägerlied“: 
„Ich ſchieß' den Hirſch im wilden Forſt, 
Im tiefen Wald das Reh, 
Den Adler auf der Klippe Horſt, 
Die Ente auf dem See. 
Kein Ort, der Schutz gewähren kann, 
Wo meine Büchſe zielt!“ 

mit dem Refrain im wiegenden Walzertakt: 
„Und dennoch hab' ich harter Mann 
Die Liebe auch gefühlt.“ 

Die letzte Strophe iſt verklungen, die Drei ſind ganz im 
Banne des Liedes und ſtarren ſtumm in ihre leeren Gläſer. 

„Und dennoch weint' ich harter Mann 
An meines Liebchens Grab!“ 

Wer vermöchte ſich auch wohl der Wirkung dieſes tragiſchen 
Schluſſes zu entziehen! — Endlich erheben ſie ſich von den 
Bänken. Wohin nun? „In den Dorfkrug, es bleibt nichts 
übrig,“ meint der eine reſigniert. — „Ach was, in dieſer wim- 
dervoll warmen, lauen Sommernacht in die dicken Bauernbetten 
kriechen? Ich kampiere im Walde!“ Der Funke zündet, dem 
ſiebenbürgiſchen Jäger, der „überreift und überſchneit den Stein 
zum Bett gemacht“, wollen jie nicht nachſtehen. Die Fichten- 
dickung nahe dem Waldrande, welche ſie heute vormittag paſſiert 
haben, giebt willkommene Gelegenheit zur Ausführung dieſer 
„Kateridee“; nach zehn Minuten liegen die Drei, auf weiches 
Moos gebettet, die dichtverſchlungenen Zweige über ſich, draußen 
im Walde. Das behagliche Schnarchen, das ſich bald erhebt, 
bildet einen ſonderbaren Gegenſatz zu dem leiſen Rauſchen der 
Baumwipfel, und Reineke Fuchs macht entſetzt Kehrt, als er auf 
ſeinem nächtlichen Beutezuge an jene verdächtige Stelle kommt. — 

Die Sterne ſind verblaßt, im fernen Oſten verkündet ein 
morgenrotdurchhauchter Streifen den Anbruch des neuen Tages, 
ein Seufzer zieht durchs Gezweig, wie der friſche Morgenwind 
den ſchlummernden Wald aus dem Zauberbanne des Schlaf— 
gottes erlöſt, und das feine „Zickerick“ des Rotkehlchens ver— 
kündet der Vogelwelt den Morgen. Unſer junger Freund 
in der Fichtendickung ſchlägt die Augen auf, und ein Fröſteln 
durchſchauert die ſteifen Glieder. Erſt allmählich kommt ihm 
das Verſtändnis für ſeine Lage, und nachdem auch die beiden 
anderen Kollegen ſich wieder in die Welt der Wirklichkeit zurück— 
gefunden haben, geht es in eiligen Schritten in den vorher ver— 
ſchmähten Dorfkrug, woſelbſt der Wirt, ſchlaftrunken ſoeben den 
Federn entſtiegen, die Drei mit erſtaunten Blicken empfängt, 
ihrem Verlangen nach einer Taſſe heißen Kaffees aber ſchnell 
und mit Verſtändnis nachkommt. — 

Die Semeſter kommen und gehen; aus dem lebensluſtigen, 
ſtets zu dummen Streichen aufgelegten Fuchs iſt ein ernſter, 
ſtrebſamer Student geworden. Nach Abſolvierung der Natur— 
wiſſenſchaften ſtürzt er ſich in das Studium der eigentlich forſt— 
lichen Fächer. Im „Waldbau“ lernt er das forſtliche Verhalten 
der einzelnen im deutſchen Walde zum Anbau kommenden Holz— 
arten kennen, die Anſprüche, die ſie an Boden und Klima ſtellen 
und die Bedingungen ihres Zuſammenlebens als nach forſtlichen 
Grundſätzen bewirtſchafteter Beſtand. Im „Forſtſchutz“ werden 
ihm die Mittel gezeigt, die er anwenden muß, um den Wald 
gegen die mannigfachen verderblichen Einflüſſe frevelnder Men— 
ſchen, ſchädlicher Tiere und zerſtörender Elemente zu ſchützen, 
und die „Forſtbenutzung“ lehrt ihn die zweckmäßigſte und vor- 
teilhafteſte Art der Verwertung der Forſtprodukte. Dann kom⸗ 
men „Waldvermeſſung“ und „Waldwertberechnung“, „Holzmeß— 


kunde“, die Lehre von den Waſſer⸗, Wege⸗ und Brückenbauten, 
ſowie von der Anlage von Waldeiſenbahnen, „Taxation und 
Einrichtung“ ganzer Reviere zu einem einheitlichen Betriebe und 
was der forſtlichen Specialfächer noch mehr ſind. 

Unſeren zukünftigen Oberförſter überläuft es manchmal heiß, 
wenn er ans Examen denkt, und während draußen im herbſtlichen 
Wald luſtig die Büchſen knallen, ſitzt er einſam auf ſeiner Bude 
und berechnet mit Hilfe endloſer Formeln den Wert einer end⸗ 
lichen Waldrente. — In vier Semeſtern Akademieſtudien ſind die 
forſtlichen Fächer und ihre Hilfswiſſenſchaften erledigt, und nach 
Ablauf dieſer Zeit verläßt er die ihm liebgewordene Muſenſtadt, 
um noch zwei Semeſter die Univerſität zu beſuchen und ſich die 
erforderlichen Kenntniſſe in den Rechts- und Staatswiſſenſchaften 
anzueignen. 

Allzuſchnell ſind die ſchönen Studienjahre vergangen, das 
Examen iſt in unmittelbare Nähe gerückt. Heiß iſt der Kampf 
und groß das Mühen, aber ſchön iſt auch der Lohn, und nicht 
am wenigſten ſtolz iſt Mutting, als ihr Junge nach beſtandenem 
Examen als Forſtreferendar zu kurzem Aufenthalte im Eltern- 
hauſe eintrifft, um ſich von den Anſtrengungen der letzten 
Monate zu erholen. 

Lange Zeit bleibt ihm zwar nicht zum Ausruhen, denn ſeine 
Ausbildung iſt erſt zur Hälfte beendigt. Die Wiſſenſchaft wird für 
einige Zeit beiſeite geſchoben, und es geht wieder hinaus in die 
Praxis, in den grünen Wald. Es kommen nun die Wanderjahre 
für den Forſtreferendar. Unſer Freund nutzt die Zeit aus, um 
die Kiefernwirtſchaft in der ſandigen Mark, die Eichenzucht in 
den fruchtbaren Aueniederungen des Elbſtromes, die kunſtvolle 
Verjüngung der Buche in den Gebieten des Buntſandſteines 
und Muſchelkalkes aus eigener Anſchauung kennenzulernen und 
ſeine theoretiſchen Kenntniſſe in der Praxis zur Anwendung zu 

| bringen und zu verwerten. Zugleich hat er den Vorſchriften 
gemäß für einige Zeit die Geſchäfte eines Forſtſchutzbeamten, 
ſowie die eines Revierverwalters ſelbſtändig und unter eigener 
Verantwortung zu führen und bei der Taxation und Einrichtung 
der Forſten ſich zu beſchäftigen. 

Im Fluge ſind die Jahre der praktiſchen Ausbildung, die 
Referendarzeit, vergangen, noch einmal ſteigt das Schreckgeſpenſt 
des Examens vor unſerem jungen Freunde auf. Und jetzt handelt 
es ſich nicht nur um die Frage: „beſtehen oder durchfallen,“ jetzt 
| heißt es auch: „Der wievielte wirft du nach beſtandenem Examen 
bei der Cenſierung ſein?“ Denn nach der Reihenfolge der Cenſur 


findet die Anſtellung ſtatt, und es iſt nicht gleichgültig, ob man 
unter zehn der erſte oder der letzte iſt. Da wird denn nun noch einmal 
alle Kraft zuſammengenommen. Und der Erfolg bleibt nicht aus, 
und nach der Entſcheidung hat unſer Freund Muße, als Forſtaſſeſſor 
über die Zukunft nachzudenken. Wie lange, das kann er leicht 
berechnen nach der Anzahl ſeiner Vordermänner und der jährlich 
freiwerdenden Stellen. Das Reſultat ſind — zehn Jahre! Zehn 
Jahre, und jetzt iſt er achtundzwanzig! Zehn Jahre ſind doch eine 
lange Zeit! — Kann er da wirklich die Verantwortung auf ſich neh⸗ 
men und zu ſeiner Elſe gehen, um ihr zu ſagen, was ſie ja ſchon längſt 
ahnt, nein, was ſie ſicher weiß? Seine Elſe — er hat ein gewiſſes 
Recht, fie fo zu nennen! Sit fie nicht der leuchtende Stern ge- 
weſen, der ihm den Weg gezeigt hat alle die Jahre her, der ihn 
angeſpornt hat zu raſtloſer, nie erſchlaffender Thätigkeit? Noch 
einmal ziehen die Jahre an ſeinem Geiſte vorüber, noch einmal 
verſucht er ſich der Augenblicke zu erinnern, die ihm den Gedanken, 
das Bewußtſein gaben, daß auch er ihr nicht gleichgültig war. 
Lange Jahre hatten ſie ſich nicht geſehen — ſie war in der 
Penſion, er auf der Univerſität geweſen — bis ſie ſich dann 
ganz unerwartet einmal wieder trafen. Er war als Forſt⸗ 
referendar für einige Monate in einem Badeorte des Harzes be- 
ſchäftigt geweſen, und dort war er auf einer Reunion mit ihr 
zuſammengetroffen und hatte auch ihre Mutter kennengelernt. 
Seitdem hatten ſie die Verbindung nicht wieder verloren, und die 
Zuneigung hatte ſich in glühende Liebe verwandelt. Aber er 
hatte ſtets verſucht, jid) zu bezwingen, er wollte wenigſtens erſt 
ſein Staatsexamen machen, ehe er ihr gegenüber ausſprach, was 
er fühlte und hoffte. Nun war er ſo weit! Konnte, durfte er 
nun zu ihr gehen, durfte er ihr ſagen: „In zehn Jahren kann 
ich Oberförſter ſein; willſt du es da mit mir wagen?“ — Armer 
Forſtaſſeſſor, das iſt ein bitterer Tropfen in den Kelch des 
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Glückes und ber Freude über das eine Ziel, das du foeben mit Ein paar Jahre wollen ſie noch warten, bis er als Forſt⸗ 
jahrelanger Arbeit erreicht haſt! aſſeſſor angeſtellt iſt und ſein feſtes Gehalt hat; bis dahin findet 

Aber lange verweilt er nicht bei zweckloſen Betrachtungen; er wohl noch Beſchäftigung in Staats- oder Privatdienſten, 
man muß die Dinge ſtets von der beſten Seite anſehen, und und wenn es dann auch noch ſechs oder ſieben Jahre dauert bis 
zum Schluß ſagt er ſich: Wenn ſie dich lieb hat, wird ſie auch zum Oberförſter — man muß nicht gleich alles auf einmal 
als Frau Forſtaſſeſſor glücklich fein können. — — — haben wollen! 

Er muß es ſich ſchon gefallen laſſen, daß ſie ihn nachher Und ſie finden ihr Glück — auch ſchon als Aſſeſſorsleute — 
neckt; als ob es ihr nur darum zu thun fei, Frau Oberförſter gu | fie finden es in dem Bewußtſein ihrer gegenſeitigen Liebe, im 
ſpielen; Anſprüche mache ſie nicht ans Leben, wenn ſie ihn Beſitz ihres kleinen, aber behaglichen Neſtes, im Genuſſe des 
habe, und glücklich könnten ſie doch auch in einer beſcheidenen idylliſchen Friedens, mit dem der rauſchende Wald jene um⸗ 


Häuslichkeit ſein. — fängt, die ſich ihm anvertrauen. 
Loren; Piinderich. Re brd bun. 


Skizze von Ernst Muellenbach.* 


8 ijt doch manches ſchwieriger als man denkt. Ich hätte zum mich wieder prüfend an. „Einen Stieglitz, o ja, den können Sie 
Beiſpiel nie gedacht, daß es ſo ſchwer hält, einen Stieglitz haben,“ ſagte er dann zu meiner größten Erleichterung und ließ 
zu bekommen. Eine mir befreundete Dame hatte plötzlich das mich ein. 
unbezwingbare Verlangen geſpürt, in ihrem reichhaltigen Bogel- Sogleich hüpfte aus einem Hüttchen neben der Garten⸗ 
haus auch einen Stieglitz zu beſitzen; und in dem weitverbreiteten mauer ein großer Rabe an mich heran, ſchlug heftig mit den 
Irrwahn, daß Schriftiteller immer am erſten Zeit und Luft haben, geſtutzten Flügeln und krächzte: „Guten Morgen! Guten Morgen, 
ungewöhnliche Beſorgungen zu übernehmen, hatte ſie mich alter Onkel!“ Ich ſtreichelte dem neuen Neffen das ſchwarze 
freundlichſt mit der Beſchaffung des bunten Vogels betraut. Köpfchen und ſagte: „Ach, das iſt wohl Ihr Pförtner?“ 
Natürlich that ich nun zunächſt, was die Dame ebenſogut ſelber Lorenz Pünderich nickte ernſthaft. „Sie müſſen ein guter 
hätte thun können: ich notierte mir aus dem Adreßbuch die Namen Menſch ſein,“ erklärte er, „ſonſt hätte der Jakob Sie nicht ſo freund⸗ 
ſämtlicher Vogelhändler in der Stadt und ſuchte ſie gewiſſenhaft lich begrüßt. Wiſſen Sie — Sie dürfen mir meine Vorſicht nicht 
der Reihe nach auf, aber ohne Erfolg. Papageien gab es in allen verübeln, ich weiß, daß die chileniſche Regierung darauf aus ift, 
Arten, Farben und Größen, dreſſierte und undreſſierte, auch mir meine Erfindung zu zerſtören, weil ich fie früher dem Prä- 
Kanarienvögel, Sproſſer, Tigerfinken und chineſiſche Sperlinge, ſidenten Balmaceda angeboten habe. Aber Ihnen will ich ſie zeigen.“ 
aber keinen Stieglitz. Ebenſo unergiebig blieb meine Nachfrage Dabei ſchloß er den Schuppen auf und nötigte mich, einzutreten. 
bei einigen auswärtigen Handlungen. Es ſchien, als ob die Stieg- | Auf einem großen Tiſch ſtand zwiſchen allerlei Werkzeug ein 
litze völlig aus der Mode gekommen wären. | wunderliches Bauwerk aus Holz, Draht und Seide. „Das ijt 
In dieſer Not wandte ich mich an den Bürgermeiſter einer | natürlich nur das Modell,“ erläuterte er mit lebhafterer Stimme 
benachbarten Landgemeinde, einen freundlichen alten Herrn, und hellglänzenden Augen, „die Maſchine denke ich mir mit Panzer 
deſſen Reich ſich bis dicht an unſere Vorſtadt erſtreckt. und allem etwa in der Größe einer Korvette, ſie muß ja doch 
Der alte Herr ſchob die Brille auf die Stirne und lächelte immerhin imſtande ſein, ein Bataillon Scharfſchützen zu tragen 
gutmütig. „Eigentlich darf ich Ihnen da am wenigſten einen und dann die Bedienung für die Luftkanone. Für die Maſchine 
Rat geben,“ meinte er, „denn der Fang folder Vögel ift gejeb- | felbit genügt ein Mann zur Bedienung. Drückt er hier auf diefe 
lich verboten, und wir ſind zur beſonders ſtrengen Ausübung Feder, ſo dringt die Luft von oben unter das Schiff und drängt 
dieſes Verbotes angehalten. Es trifft ſich aber gut. Wir haben es nach oben in den entſtandenen leeren Raum, worauf es infolge 
hier in der Gemeinde einen Pflegling, dem ſozuſagen aus Grat, | feines Beharrungsvermögens immer weiter ſteigt, bis der Mann 
lichen Gründen Fang und Verkauf von Singvögeln geſtattet ift. | die Feder losläßt. Dann ſinkt es durch das Gewicht der auf- 
Wenn irgend, ſo finden Sie bei ihm, was Sie ſuchen. Er heißt genommenen Luft ſanft nieder. Soll es auf dem Waſſer weiter 
Lorenz Pünderich, iſt etwas eigen, aber ungefährlich und wohnt fahren, ſo dreht man hier dieſe Kurbel, worauf die Luft hinten 
ganz in Ihrer Nähe, im letzten Häuschen der Kolonie.“ ins Waſſer ſtößt und das Schiff vorwärts treibt. Ebenſo iſt es 
Dankend machte ich mich auf den Weg. Die ſogenannte auf dem Lande. Ueber die Konſtruktion der Luftkanone bin ich 
Kolonie ijt eine Gruppe von Häuschen, regellos verſtreut zwiſchen | mir noch nicht völlig klar, jedenfalls beruht fie auf dem Prinzip 
den Tiefen und Höhen eines ausgenutzten Ziegelfeldes, etliche einer modifizierten Verdichtung des exploſiven Sauerſtoffgehaltes. — 
verwahrloſt und unſauber, die Zuflucht heruntergekommener Nun, was ſagen Sie zu dieſer kombinierten gepanzerten Land⸗ 
Stadtleute, andere wohlgepflegt, mit kleinen Vorgärtchen und rein- waſſerluftkriegsmaſchine? Ich denke fie Leviathan“ zu nennen; 
lichen Gardinen an den Fenſterchen, bewohnt von Gärtnern und wie finden Sie den Namen?“ 
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Ackerbauern. Das letzte Häuschen liegt ziemlich weit ab von der Mir war ſchon längst der Kopf wirblig beim Anhören dieſer 
Gruppe, inmitten eines Gartens, der mit einer dichten und hohen von eifrigen Demonſtrationen begleiteten Irrreden. Natürlich aber 
Weißdornhecke umzogen iſt. ſuchte und fand ich einige freundliche Bemerkungen, um dem Un⸗ 


Recht freundlich lag es in der warmen Herbſtſonne vor mir. glücklichen mein Verſtändnis und meine Bewunderung für ſein 
Zwiſchen den kleinen Fenſtern waren zahlreiche leere Niſtkäſtchen Werk zu bekunden. 
angebracht, und aus einem großen drahtgeflochtenen Vogelhaus Dies ſchien ihn ſehr zu erfreuen und zu beruhigen. „Ach,“ 
hörte ich vielſtimmiges Gezwitſcher. ſagte er wehmütig, indem wir den Schuppen verließen, „Sie 
Als ich an die verſchloſſene Gartenpforte pochte — eine glauben nicht, wie ſchwer es iſt, Vorurteil und Eigennutz zu be⸗ 
Klingel war nicht zu ſehen — rief drinnen eine ſeltſam ſchnarrende egen, Ja, wenn wir in den Regierungen Männer hätten wie 
Stimme wiederholt: „Es iſt einer da! Es iſt einer da!“ Darauf Sie oder unſern alten Bürgermeiſter! Der hat Einſicht und iſt 
trat aus einem Schuppen neben dem Hauſe ein hochgewachſener ehrlich genug, meine Erfindung anzuerkennen. Er hat es auch ſchon 
Mann in Joppe und Arbeitsſchürze, mit langem graublonden ſeit Jahren übernommen, meine Vorſchläge und Mahnungen an 
Bart und kahler Stirn, etwa in den fünfziger Jahren. Gorge die Regierungen zu verſenden. Denn — werden Sie es glauben? — 
fältig ſchloß er den Schuppen hinter ſich zu, ſchlurrte dann lang⸗ ich habe allen Grund, anzunehmen, daß die Poſt beſtochen iſt, 
ſam an das Pförtchen und fragte, indem er mich ungewiß aus Sendungen, die von mir aufgegeben werden, nicht zu befördern!“ 
großen blauen Augen anſah: „Sind Sie in chileniſchen Dienſten?“ Unterdeß waren wir zu dem Vogelhaus gelangt, welches von 
„Ich beeilte mich, die ſeltſame Frage zu verneinen, und trug zahlreichen Vögeln belebt war. Aufgeregt flatterten die kleinen 
mein Anliegen vor. Der andere rieb ſich die kahle Stirn und ſah [Sänger mit Gezwitſcher und bittenden Rufen an das Gitter, ihrem 


: Wir freuen uns, den Lefern der „Gartenlaube“ mit dieſer Skizze noch einmal eine Arbeit des im Sommer Jahres leider 
ſo früh verſtorbenen Dichters darbieten zu können. Die Reda tion. 


— 11 o— 


Meifter entgegen, der ihnen allerlei Leckerbiſſen zuſtreute, einige 
lecke Geſellen pickten ihm die Spenden von dem hingeſtreckten Finger. 
Es war rührend, zu ſehen, mit welcher Freude ſich der einſame 
Mann ſeinen kleinen Pfleglingen widmete. Seine vorher ſo ſtarr 
glänzenden Augen leuchteten in mildem feuchten Schimmer, während 
er mir mit vieler Einſicht und Liebe die einzelnen Singvögelarten 
zeigte und ſchilderte. 

„Das verdanke ich eigentlich auch dem Herrn Bürgermeiſter,“ 
bemerkte er. „Früher pflegte ich draußen im Wald und auf den 
Bergen Verſuche mit meinem Modell anzuſtellen; aber die Sache 
wurde mir zu unſicher, auch hatte man die Straßenjungen gegen 
mich aufgehetzt, ſie liefen hinter mir her und trieben allerlei Unfug. 
Hinaus muß ich aber, denn oft überfällt mich ein furchtbarer Kopf⸗ 
ſchmerz — hier, wiſſen Sie, da ſticht und zieht es immer ſo im 
Hirn, — es ſind die Ideen, die Ideen, die wollen hinaus! Und 
dann kann ich nicht ſtill ſitzen, und unbeſchäftigt herumlaufen kann 
ich auch nicht. Da hat mir der Herr Bürgermeiſter die Erlaubnis 
verichafft, einen Vogelherd anzulegen und Sprenkel zu ſtellen, ich 
konnte das ſchon von klein auf und habe die Tiere immer gern be- 
obachtet. Man kann ſo viel von ihnen lernen, und zumal die 
Vögel können einem natürlich auch zu mancher Verbeſſerung an 
einer Flugmaſchine helfen, das können Sie jid) denken. Sehen 
Sie, hier habe ich auch noch einen Patienten.“ Damit öffnete er 
einen Verſchlag, aus welchem das leiſe Winſeln eines Hundes er⸗ 
klang. Drinnen lag auf weichen Matten ein kleiner Köter, ſehr 
ſtruppig und ärmlich anzuſehen, mit einem Verband um das linke 
Vorderbein. „Der arme Kerl gehörte einem Arbeiter drüben, 
einem rohen Menſchen,“ erzählte Lorenz Pünderich, „erſt hat 
er den Hund in der Trunkenheit getreten, daß ihm das Bein⸗ 
chen brach, und dann wollte er ihn erſäufen. Ich hab' ihm 
eine Mark geben müſſen, daß er mir das Tier ließ. Nun wollen 
wir das Beinchen fon wieder heilen, gelt, Spitzchen?“ Sorg- 
fältig unterſuchte er das kranke Glied und zog die Binde feſter, 
der Hund ſah ihn mit unbeſchreiblich dankbaren Blicken an und 
leckte nach der Hand ſeines Wohlthäters. 

„Sie find auch Gärtner?“ fragte ich, auf die wohlgepflegten 
Beete voll leuchtender Georginen und ernſter Aſtern deutend. 

Lorenz Pünderich nickte. „Das habe ich als Beruf gelernt, 
Gärtner und Tiſchler. Die Blumen habe ich immer ſehr gern 
gehabt, nur die Roſen nicht; wenn ich ihren Duft rieche, ſo wird 
mein Kopfweh am ſchlimmſten. — Aber Sie müſſen doch nicht 
meinen, daß ich zeitlebens nur mit Blumen und Tieren hauſen 
will,“ fügte er geheimnisvoll hinzu. „Sehen Sie einmal hier!“ 
Er ſtellte den zierlichen Weidenkorb mit meinem erſehnten Stieglitz 
auf den Boden und öffnete ein nur loſe angelehntes Fenſter ſeines 
Häuschens. Ueber dem einfachen, ſauber geordneten Bette hing das 
Lichtbild eines ſehr hübſchen jungen Mädchens. Er betrachtete es 
zärtlich und ſagte: „Wir waren noch nicht lange verlobt, als mir 
die richtige Idee zu meiner Maſchine kam; darüber ſpintiſiert hatte 
ich ſchon immer dann und wann. Anfangs wollte ſie nicht recht 
davon hören und redete mir immer zu, wir ſollten lieber gleich 
heiraten und beim Handwerk bleiben. Als ich aber feſt blieb, gab 
ſie ſchließlich klein bei und meinte, es wäre wohl das beſte, wenn 
ich wartete, bis ich mit meiner Erfindung durchgedrungen wäre. 
Na, und das wird ja nun nicht mehr ſo lange dauern. Sehen Sie, 
große Reichtümer verlangen wir ja nicht. Den Hauptnutzen von 
meiner Erfindung ſoll die Menſchheit haben; denn das wiſſen Sie 
ja wohl, wenn erft eine Kriegsmaſchine erfunden ift, die nicht 
mehr übertroffen werden kann, dann hört es mit den großen 
Armeen und mit den Mehrrüſtungen und mit den Kriegen über⸗ 
haupt auf. Dann kommt der ewige Friede. Das genügt mir. Aber 
ein kleines Gütchen und ein rundes Sümmchen dazu, darauf freue 
ich mich doch. Und dann wird Hochzeit gemacht.“ 

j „Wie lange ijt es denn wohl her, daß Sie —“ fragte id) 
ſtockend. 

„Daß mir die Idee kam?“ erwiderte er. „Nun ſo einige 
Jahre nach dem großen Kriege. Ich habe ihn ſelber nicht mit⸗ 
gemacht, der linke Fuß iſt mir von einem Unglücksfall her ſchon 
ſeit meiner Jugend etwas ſteif, Sie haben es ja wohl bemerkt. 
Ich war während des Krieges in Rußland, auf der Wanderſchaft. 
Aber als ich in den Zeitungen und dann hernach in den Büchern von 
den fürchterlichen Verluſten las — ich habe immer viel geleſen — 
und die vielen Invaliden ſah und dazu das ewige Rüſten und die 


Gerüchte in jedem Frühjahr: Nun geht's aber ficher wieder los— 
da fing ich an, nachzudenken, und Gott ſei Dank bin ich ja ſchließ⸗ 
lich fo weit gekommen, daß ich fagen kann: Wenn ber Leviathan', 
erſt fertig und anerkannt iſt, dann werden ſie ſich ſchon hüten, 
noch einmal anzufangen; denn ſiegen kann dann doch keiner mehr. 
Deshalb biete ich ihn auch allen Regierungen gleichzeitig an.“ 

Ich drängte zum Abſchied, da ich ſah, wie er wieder ins 
volle Fahrwaſſer ſeines Irrwahns ſteuerte. Nur eine ſehr mäßige 
Summe forderte und erhielt er für den Stieglitz. „Werden Sie 
ihn aber auch gut pflegen?“ fragte er beſorgt. Ich verſprach dem 
Stieglitz die ſorgenloſeſte Zukunft und ſchickte mich an, den Garten 
durch ein zweites, kleineres Pförtchen, zu welchem er mich geleitete, 
zu verlaſſen. Neben dem Thörchen war ein beſonderes, ſehr feucht 
gehaltenes Beet angebracht, mit blaſſen Blumen auf weißen, 
ſchlanken blätterloſen Stengeln. Es waren Herbſtzeitloſen, von 
einer Reinheit der Farbe, wie ich ſie an ihnen im Freien nie ge— 
ſehen hatte, ohne jede Beimiſchung von Lila oder Blau; die dicken 
goldenen Köpfchen der Staubfäden waren das einzige an dieſen 
Blumen, was nicht in geſpenſtiſcher Bläſſe ſchimmerte. 

„Das haben Sie wohl noch nicht geſehen?“ meinte Lorenz 
Pünderich. „Man pflegt fie ſonſt nicht in Gärten, vielmehr ver- 
folgt man ſie, wie man kann. Es iſt mir aber eigentlich die liebſte 
Blume, ich möchte ſagen, es liegt etwas Tröſtliches in ihr.“ 

„In der That,“ erwiderte ich. „Einſam in unwirtlicher Zeit 
blühen und verblühen ſie, der Regenwind knickt ſie und der erſte 
Schnee deckt ſie zu, ehe ſie Zeit hatten, ihre Frucht zu reifen. Aber 
jenſeit des Winters, gleichſam in einem anderen Leben, werden 
ſie dennoch reifen und Blätter treiben. Es iſt auch ein Gleichnis.“ 

„O ja,“ verſetzte Lorenz Pünderich, indem er nachdenklich 
auf die blaſſen Blumen niederſchaute. „Es iſt ein Gleichnis und 
paßt auf viele. Aber,“ und mit ruhigem Selbſtbewußtſein ſtrich 
er ſich den langen Bart, „wie die Maſchine jetzt daſteht, darf ich 
ſagen: Auf mich paßt es nicht, meine Früchte werden noch in 
dieſem Leben reifen.“ 

Darauf entließ er mich mit freundlichem Gruße. 

„Na, nun haben Sie den Mann ja kennengelernt,“ meinte 
der alte Bürgermeiſter, als ich ihm gegen Abend in ſeinem Amts⸗ 
zimmer von meinem Beſuche bei Lorenz Pünderich erzählt hatte. 
„Das iſt auch ein trauriger Fall, nicht wahr? Sehen Sie, hier 
in dieſem Fach liegen ſeine Eingaben an alle möglichen Regierungen 
der fünf Erdteile, mindeſtens ein paar Dutzend, ſauber geſchrieben. 
Und das iſt allein von dieſem Jahre! — Nun, wenigſtens für ſein 
leibliches Auskommen iſt geſorgt. Wir haben in der Gemeinde 
gerode für ſolche Kranke eine alte, mit Zins und Zinſeszins hoch 
angewachſene Stiftung, in deren Genuſſe er ſorgenfrei bis zu 
ſeinem Ende leben mag. — Hat er Ihnen auch von feiner Der, 
meintlichen ewigen Braut und ſeinen Heiratsplänen erzählt?“ 

Ich nickte beſtätigend. 

„Nun, da können Sie ſie gerade ſehen,“ fuhr der Alte fort 
und wies zum Fenſter hinaus. Draußen ging eine behäbige 
Frau mit rotem, von grauen Haaren umrahmtem Geſicht, in 
einfacher bürgerlicher Tracht vorüber, auf jeder Seite einen halb- 
wüchſigen rotbäckigen Buben führend. 

„Sehen Sie, das iſt ſie. Ihr Mann iſt Werkführer drüben 
in der Fabrik ſeit einigen Jahren. Sie hat ſich damals, als das 


Unglück über den armen Lorenz kam, ſehr brav gehalten. Schließlich 


aber mußte ſie's wohl den Aerzten glauben, daß hier an keine 
Heilung mehr zu denken ſei. Und da hat ſie denn drüben im 
Weſtfäliſchen einen Dienſt genommen und nach ein paar Jahren 
ihren jetzigen Mann geheiratet. Es ſind ganz brave Leute. Na⸗ 
türlich ſorgt ſie, daß ſie nicht in die Nähe der Kolonie kommt, 
und da der arme Kerl ſeinerſeits ſein Aſyl nur verläßt, um in 
den Wald hinaufzuſteigen, fo ijt eine Begegnung nicht zu be- 
fürchten. Uebrigens iſt es auch ſehr die Frage, ob er ſie erkennen 
würde, denn in ſeinem Geiſte ſteht ſie nach wie vor als das junge 
hübſche Mädchen, deſſen Bild Sie wohl bei ihm geſehen haben. 
Zu dieſem Bilde blickt er auf mit einer ſtillen, geduldigen, Dot, 
fenden Liebe, wie einſt als armer Gärtnergeſell — und dieſe ſtille, 
blaſſe Liebe wird eben mit ihm weiter leben und vergehen ...“ 
„Wie eine Herbſtzeitloſe,“ fügte ich leiſe ein. Der alte Herr 
blickte eine kleine Weile ſinnend vor ſich hin. „Ja, wie eine 
Herbſtzeitloſe,“ wiederholte er und erhob fih, — „laffen Sie uns 
hinübergehen zu meiner Tochter — mich fröſtelt ...“ 
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Heilſtätten für Serzkranke. Zu einer der wichtigſten Errungen⸗ 
ſchaften der neuen Heilkunde zählt die Ueberzeugung, daß man viele 
chroniſche Krankheiten, die früher als unheilbar galten, doch heilen oder 
weſentlich beſſern kann, wenn man ſie längere Zeit hindurch einer 


methodiſchen Behandlung unterwirft. Die Bewegung, Ernährung, 
Uebung, Waſſer, Licht und Elektricität ſind in der Hand der Aerzte zu 
wichtigen Heilmitteln geworden. Freilich laſſen ſich dieſelben nicht ſo 
einfach wie ein Arzneimittel verordnen. Der Arzt, welcher ſie anwendet, 
muß, wenn er des Erfolges ſicher ſein will, i 
den Kranken ſtets unter Augen haben, 
bis dieſer ſoweit geſtärkt iſt, daß er wieder 
ins Leben zurückkehren und einer paſſenden 
Arbeit nachgehen kann. Eine ſolche Be⸗ 
handlung läßt ſich aber in den meiſten Fällen 
nur in Anſtalten durchführen. Anfangs 
waren ſolche Anſtalten nur den wohlhaben- 
den Kreiſen zugänglich, aber der rege Wobl- 
fahrtsſinn unſerer Zeit hat im Laufe der 
Jahre auch Volksheilſtätten geſchaffen gue 
nächſt für Tuberkulöſe und dann für Nerven- 
kranke. Vor einiger Zeit hat Prof. Dr. 
Martin Mendelſohn in Berlin in einem in 
der Deutſchen Geſellſchaft für öffentliche Ge⸗ 
ſundheitspflege gehaltenen Vortrage bie Er- 
richtung eigener Heilanſtalten für Herzkranke 
empfohlen. In dem erſten Hefte der von 
ihm gegründeten Zeitſchrift „Die Kranken- 
pflege“ tritt er von neuem für dieſen ge- 
meinnützigen Plan ein. 

Nach den überzeugenden Ausführungen 
des Verfaſſers würden die Herzheilanſtalten 
in der Behandlung der Störungen der Herz- 
thätigkeit, in der Wiederherſtellung der ge- 
ſchwächten Herzkraft Herzkranker Großes 
leiſten. Noch Größeres zu leiſten wäre 
ihnen aber möglich in der Bewahrung und 
Erhaltung der Herzkraft, in der Verhütung 
und Hinausſchiebung des Eintrittes von 
Störungen der Herzkraft überhaupt. Denn 
hier würden die e ee zweckmäßig 
leben lernen. Gerade der Hauptwert einer 
1 Anſtaltsbehandlung liegt, wie 

ei allen chroniſchen Erkrankungen, jo ing» 
beſondere bei a krankheiten, in Dem ere 
zieheriſchen Einfluß. Alle diefe Crfranfun- 
gen erfordern von den Patienten ein großes 
Maß von zweckmäßiger Lebensführung und 
laſſen die Kranken um jo länger bei ang- 
reichendem Wohlbefinden, je zweckentſprechen⸗ 
der bie Lebensweiſe dem vorliegenden Krank- 
heitszuſtande angepaßt wird. Eine ſolche 
weckentſprechende Lebensführung lernen die 

ranken in den Anſtalten faſt unbewußt; 
die Gepflogenheiten, welche ſie bei ihrem 
Anſtaltsaufenthalt annehmen, behalten ſie 
auch ſpäter bei, ebenſo wie jedermann 
aus den Gepflogenheiten ſeiner militäriſchen 
Dienſtjahre die Vorteile der Haltung, des 
Ganges, der Sauberkeit in ſein 1 
Daſein mit jid) nimmt. Die gewohnheits- 
mäßige und durch die Gewöhnung ſchließ⸗ 
lich ſelbſtverſtändliche richtige Lebensführung 
iſt aber für die Kranken um ſo wichtiger, 
als erfahrungsgemäß die meiſten Unzweck⸗ 
mäßigkeiten und en nur durch 
Unkenntnis der richtigen Lebensweiſe zu qe» 
ſchehen pflegen. Ein Hat er, der richtig 
leben lernt, hat für die Erhaltung ſeiner 
Ech außerordentliche Vorteile gewonnen. 

urch die Anſtaltsbehandlung würde es ge⸗ 
lingen, einen Teil der nicht mehr leiſtungs⸗ 
fähigen Kranken auf geraume Zeit hinaus 
wieder arbeitsfähig zu machen, und in den 
Anſtalten würden die durch krankhafte Veranlagung in ihrer Herzkraft 
Bedrohten lernen, ihren persönlichen Verhältniſſen entſprechend möglichſt 
lange arbeitsfähig zu bleiben. So würden die Herzheilſtätten nicht nur 
eine humane Pflicht der Geſellſchaft unbemittelten Kranken gegenüber er⸗ 
faut o ſondern auch vielfach wirtſchaftliches Elend verhüten. Hoffentlich 
ällt auch dieſe Anregung auf einen fruchtbaren Boden, ſo daß wir nach 
nicht zu langer Zeit in die freudige Lage kommen mögen, über die 
Gründung der erſten deutſchen Volksheilſtätte für Herzkranke zu berichten. * 

Künſtlich ausgedrütete Kaiman-Eier. Um Studienmaterial für alle 
Entwicklungsſtufen junger Kaimane zu erhalten, verſuchte, wie der „Pro⸗ 
metheus“ mitteilt, ein Herr Reeſe in Baltimore, Eier des Kaimans, die 
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Mondschein auf dem Wasser. 
Dach einer Hufnabme von Konrad Timm in Altona. 


er ſich aus Südgeorgia hatte ſchicken laſſen, künſtlich auszubrüten. Der 
Verſuch hat wohl nicht beſondere Schwierigkeiten geboten, denn die 
Eier aller Alligators und Krokodilarten werden ja ſtets mit Hilfe der 
Natur „Hinftlich“ ausgebrütet. Das Muttertier legt 30 bis 40 Eier von 
der Größe eines Enten- oder Gänſeeies in eine am Rande des Sumpfes 
aufgeſcharrte Grube, bedeckt ſie mit Laub oder Gras und überläßt 
der feuchten ige, bie fih in der Grube entwickelt, das Ausbrüten ber 
Jungen. Die Eier waren in überreicher Fülle zu erlangen, denn der 
anze Küſtenſtrich des Staates Georgia be⸗ 
ſieht aus großen Sümpfen, in denen es 
von Alligatoren aller Art geradezu wim⸗ 
melt. Die Tiere werden übrigens ſchon lange 
ganz ſyſtematiſch mit ſtarken Netzen gefangen, 
weil man ihre Haut zu Lederſachen ver⸗ 
arbeitet. Der erſte Verſuch der Ausbrütung, 
bei welchem die Gährungswärme verweſender 
Pflanzen benutzt wurde, mißlang, wahr⸗ 
ſcheinlich, weil die Wärme zu groß war. 
Der zweite, mit einer Brutmaſchine an⸗ 
geſtellte Verſuch führte nach 14 Tagen zum 
iele. Vor dem Ausſchlüpfen gaben die 
ungen einen ziemlich weithin hörbaren Ton 
von ſich, mit dem ſie ſonſt ihre Mutter 
herbeilocken. Beim Ausſchlüpfen zeigten 
ſich die Tierchen, die bereits eine für die 
Eigröße erſtaunliche Länge von 20 cm be 
ſaßen, ungemein bifjig; ſie ſchnappten nach 
allem, was ihnen vorgehalten wurde, ver⸗ 
loren dieſe Biſſigkeit aber bald. Ihre Auf⸗ 
fütterung mit rohem Fleiſch gelang in 
einem Raume, wo ihnen jederzeit ein laues 
Bad zur Verfügung ſtand, ganz vorzüglich. 
Eine Kinderrepub lin. Ein junger ameri- 
kaniſcher Landwirt, M. George, hat auf 
ſeiner Beſitzung in der Nähe von New Pork 
eine Anſiedelung ins Leben gerufen, wie ſie 
wohl einzig in der Welt daſtehen dürfte. 
Von der Ueberzeugung durchdrungen, daß 
in den frühreifen, landſtreichenden Kindern — 
in denen die Polizei meiſt Diebe, Bettler und 
künftige Verbrecher ſah — das Zeug ſtecke, 
einmal tüchtige, energiſche Staatsbürger zu 
werden, nahm er im Jahre 1890 dreißig 
dieſer kleinen Vagabunden, im folgenden Jahre 
ſchon 150 Jungen und 50 halbwüchſige Mäd⸗ 
chen auf ſeinem Landgute auf. Zuerſt 11 
die Verwahrloſung der Kinder ihm unüber⸗ 
windliche Hinderniſſe entgegenzuſtellen, ſie 
konnten fid) an keine geregelte Lebens weiſe 
gewöhnen, bettelten nach wie vor und 
waren ſchmutzig und arbeitsſcheu. Erſt als 
M. George energiſch erklärte, daß nur dem⸗ 
jenigen, der eine beſtimmte Stundenzahl ge⸗ 
arbeitet hätte, ein neues Gewand verabfolgt 
werden würde, änderte ſich die Sache. Zwar 
wurde der erſte, der ſich einen Anzug er⸗ 
arbeitete, noch von den anderen verhöhnt, 
aber die Eitelkeit that doch Wunder, man 
begann, ſeinem Beiſpiel zu folgen. Es ent⸗ 
ſtand unter den Kindern eine Art Gerichts⸗ 
tribunal, welches Faulheit und Ausſchrei⸗ 
tungen mit Arbeitsſtunden ſtrafte, und zum 
Präſidenten des Tribunals ward ein junger 
Taugenichts gewählt, der früher Hauptmann 
einer jugendlichen Räuberbande in New Pork 
geweſen war. Vom e 
rückte er zum Oberhaupt der Kinderrepublik 
auf, denn zu einem ſolchen Staatsorganis⸗ 
mus hatte ſich die Anſiedelung ausgewachſen, 
und er übte eine unbedingte Gewalt 
über die ihm blindlings folgende Schar 
aus. Es geht ſtreng her in der Kinder⸗ 
republik: wer nichts arbeitet, bekommt weder 
Eſſen noch Nachtlager, dagegen verdient ein ordentlicher Tagelöhner bei 
ihnen täglich 3 Mark, ein Poltzeiagent 5 Mark, und ein Senator bezieht 
einen wöchentlichen Ehrenſold von 10 Mark; all dieſe Gelder werden 
in Eiſen gezahlt, die jungen Staatsbürger haben ſich eigene Münzen 
geprägt. Die ganze Sache hat den Anſtrich eines großen kaufmänni⸗ 
ſchen Unternehmens — vieles wird auf dem Licitationswege vergeben, 
bs bie Hotels, bie man aber nur auf eine Woche pachten kann. Der 
Verſuch eines ſechzehnjährigen „Senators“, einen Truſt zu bilden, in- 
dem er gleich drei Hotels mietete und die Preiſe erhöhte, nahm ein 
klägliches Ende: die Volksverſammlung verdarb dem jugendlichen Spe⸗ 
kulanten das Spiel. 
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(11. Fortſetzung.) Roman von W. Beimburg. 


D: nächſten Tage vergingen wie immer, nur bag einmal Sette ſah von den Bewohnern der oberen Etage ſo gut wie 
ein Herr in grauem, abgetragenem Havelock über den Hof nichts und konnte nicht ergründen, ob Ilſe ihrem Manne Mit⸗ 
kam und ſich im Hauſe als Klavierſtimmer melden ließ. teilung von dem Zuſammentreffen mit Arthur Lewinsky gemacht 
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Bellogravüre im Verlag von J. LUwy In Wien 


fegender Bock. 
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hatte, obgleich Agnes darauf brannte, es zu erfahren. Als 
Frau von Brunsberg eines Nachmittags unten war, fragte die 
junge Witwe ganz einfach, in Gegenwart Settens: 

„Mama, weißt du denn ſchon, daß Arthur Lewinsky wie- 
der in Siegeswalde iſt? Er ſcheint ja nun ganz geheilt zu ſein, 
denn er wird dort bleiben, wie ich erfahren habe.“ 

„Ja, ich hörte es von Ilſen, ſie ſprach flüchtig davon. Für 
deſſen Leben hätte doch auch niemand mehr einen Dreier gegeben; 
er war ja lange in Aegypten?“ 

„Ich weiß nicht, Mama, er war wohl überall, wo kranken 
Lungen Geneſung verſprochen wird.“ 

„Ach Gott, ich ſagte ſchon zu Ilſen, ich habe ein ſchlechtes 
Gewiſſen bezüglich der Frau Lewinsky. Seit Papa tot iſt, bin 
ich, glaube ich, nicht wieder bei ihr geweſen; Papa hielt ja dar- 
auf, daß ich ſie dann und wann beſuchte, aber ich that's immer 
fo ungern. Die Frau hatte eine jo merkwürdige Art, mich anzu- 
ſehen mit den großen ſchwarzen Augen, gab ſich förmlich das 
Air einer Fürſtin, die empfängt; ich war immer froh, wenn ich 
wieder auf der Straße ſtand. Protzen ſind mir zu unleidlich, 
und ich habe es eurem guten Vater immer ſtark verdacht, daß er 
in Geſchäftsbeziehung zu dieſem Lewinsky trat.“ 


| 
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„Man iſt ſchrecklich verwöhnt als moderner Nomade,“ 
meinte er lächelnd und ſah, wie um Entſchuldigung bittend, 
Agnes an mit den ſchönen, leuchtenden Augen. 

Der Gong, der jetzt das Zeichen zum Mittagseſſen gab, 
machte dem Geſpräch ein Ende, und Arthur Lewinsky führte mit 


zarter Sorgfalt Agnes in das Speiſezimmer zu, ebener Erde, 


wo die Sonntagsmahlzeiten gemeinſchaftlich eingenommen 
wurden. Fedderſen war von höflicher und vornehmer Kühle 


gegen feinen Gaſt, Frau von Brunsberg überfließend liebens⸗ 


„Ja, ja, ich weiß — die Hypothek auf Buchte — an dritter 


Stelle — die —“ ſeufzte Agnes. 

„Das iſt kein Grund, die Hochnaſige, Abweiſende zu ſpielen. 
Sie haben ihre Zinſen doch immer richtig bekommen.“ 

„Hatte ſie vielleicht einen anderen Grund, Mama?“ 

„Du meinſt wohl die Geſchichte mit Arthur? Aber laß 
dich doch nicht auslachen! Dieſe Kinderei —“ 

„Hat ihn beinahe das Leben gekoſtet,“ murmelte Agnes 
faſt unverſtändlich. 

„Wie? Was ſagſt du?“ rief Frau von Brunsberg, die 
eben die Kaffeetaſſe zum Munde führen wollte. 

„Nichts, Mama! Es kommt ja bei Ilschen auf ſolche 
Kleinigkeiten nicht an.“ 

Frau von Brunsberg fixierte ihre ältere Tochter mit zwin- 
kernden Augen, trank dann ihren Kaffee aus und ſetzte achſel— 
zuckend die Taſſe auf den Tiſch. 

„Entſchuldige, aber — um nochmals auf diefe Frau Lle- 
winsky zurückzukommen — hin muß ich mal wieder, und es wird 
das Beſte ſein, Fedderſens machen den Beſuch mit. Wenn der 
junge Lewinsky jetzt ans Ruder kommt — man kann ja nicht wiſſen, 
wie er über die Hypothek denkt. 
plauſibel machen.“ 

„Da wirſt du ſicher nicht auf Schwierigkeiten ſtoßen,“ 
meinte Agnes ſcheinbar gleichmütig. — 

Am nächſten Sonntag gegen zwölf Uhr lenkte ein elegantes 
Coupé, dem ein prächtiger Traber vorgeſpannt war, auf den Hof, 


und Arthur Lewinsky entſtieg dem Gefährt, um fich bei Herrn, 


und Frau von Fedderſen melden zu laſſen. Es dauerte nicht lange, 
ſo kam das Stubenmädchen und beſtellte Setten, die noch im Hut 
bei Agnes ſaß, weil ſie den Kirchgang mit einem Beſuch bei 
Pfarrers verbunden hatte, daß Frau von Fedderſen bitten ließe, 
ein Gedeck mehr aufzulegen, Herr Lewinsky werde mitſpeiſen. 
Gette ging, um ihre Anordnungen für den Gaſt zu treffen, 
und als ſie nach einem Weilchen wieder ins Wohnzimmer trat, 


Ich möchte es Ilschen mal 
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erhob ſich Herr Lewinsky aus einem Fauteuil, Agnes gegenüber; er 


hatte es anſcheinend für notwendig erachtet, ihr ebenfalls einen 


Beſuch zu machen. Sette nahm neben Agnes Platz, und es 
entſtand eine Plauderei, bei der Arthur Lewinsky den Eindruck 
ſchilderte, den die alte Heimat nach ſo langer Abweſenheit auf 
ihn gemacht hatte. Mit großer Wärme ſprach er von ſeiner 
Mutter: ſie ſei förmlich eiferſüchtig auf ihn, den Heimgekehrten, 
und wolle ihn kaum eine Stunde miſſen. 

) „Da wird fie einen traurigen Sonntag haben,“ meinte 
Agnes mit trübem Lächeln; „Sie hätten Ihre Frau Mama mit- 
bringen ſollen; ſie hat uns ja früher auch zuweilen die Freude 
ihres Beſuches gemacht.“ 

„Sie hat faſt jeden Verkehr aufgegeben ſeit dem Tode 
meines Vaters,“ erwiderte er und begann etwas haſtig von dem 
Umbau des alten weitläufigen Hauſes in Siegeswalde zu reden, 
das ſeit Generationen von ſeiner Familie bewohnt war und nun 
im Laufe der nächſten Monate der Neuzeit entiprechend cin- 
gerichtet werden ſollte. 
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würdig, Ilſe freundlich reſerviert. 

Das Geſpräch kam ſehr bald auf Muſik, und Ilſe fragte, 
ob der Gaſt die Violine mitgebracht hätte. 

„Sie iſt im Wagen, weil ich nachher mit meinem alten 
Freund Stark in Mallnow muſizieren will.“ 

„O, laſſen Sie doch Mallnow heute und bleiben Sie hier:“ 
bat Ilſe. 

„Ich werde erwartet, gnädige Frau.“ 

„Schicken Sie Ihren Kutſcher hin und ſagen Sie ab!“ ſchlug 
Ilſe vor. Sie fal) dabei aus ihren verſchleierten Augen fv 
flehend und bittend in die ſeinen, daß er eine ſtumme zuſtimmende 
Verbeugung machte. Es war wie eine Art Hypnoſe über ihn 
gekommen. 

„Wie ich mich freue!“ rief ſie. „Himmel, wie lange habe 
ich keine gute Mujit gehört!“ Und jid) an ihren Mann wen- 
dend, ſetzte ſie hinzu: „Der Bubi muß auch Violine lernen, 
Fritz, hoffentlich hat er nicht deine Abneigung gegen Muſik 
geerbt.“ 

Fedderſen nickte ihr zu. „Hoffentlich nicht! Uebrigens, 
allzu ſchlimm mußt du es nicht machen mit meinem muſikaliſchen 
Manko. Ich liebe die Mujit, die id) verſtehe; nur auf die mo- 
dernen Fineſſen bin ich nicht geeicht!“ 

„Haben Sie Noten mitgebracht?“ erkundigte ſich Ilſe. 

„O, einen ganzen Berg, es liegt alles draußen im Wagen,“ 
antwortete Arthur Lewinsky, offenbar erfreut. — 

Bald nachdem die Mittagstafel aufgehoben worden war, 
zogen ungewohnte Klänge durch das ſtille Haus. Agnes, die 
ſich zur Mittagsruhe gelegt hatte, ſchlug die Augen auf und 
horchte auf die Melodien, die von oben gedämpft zu ihr herab— 
quollen, fremdartig, leidenſchaftlich und ſüß — Wagners Früh⸗ 
lingslied aus der Walküre: Winterſtürme wichen dem Wonne- 
mond. — 

Auch Sette hörte es an ihrem Schreibtiſch im ſtillen Garten- 
zimmer, und fie legte mitten im Sonntagsbriefe an ihre Mutter 
die Feder nieder, ſtützte den Kopf in die Hand und ſtarrte auf 
das Papier mit ihren harmloſen Zeilen. Eine von den Stim- 
mungen überkam ſie, die aus ihr, dem willensſtarken Mädchen, 
zuweilen ein hoffnungslos verzweifelndes Menſchenkind machten, 
das nur noch den einen Wunſch hatte, dieſes taube, öde Daſein 
nicht weiter leben zu müſſen, das ſie jetzt lebte! 

Sie lief zur Thür ihres Zimmers, verriegelte ſie und kauerte 
ſich mit trotzigen Augen und geballten Fäuſten ins Sofa, bis 
die Spannung ſich löſte und ſie weinen konnte. Ach, wie das 
wohl that, ſich einmal ſo gehen zu laſſen! Sich offen und 
ehrlich einzugeſtehen, daß all' ihre äußere Ruhe und Gelaſſenheit 


eigentlich doch nur Aſche war, eine dünne Schicht Aſche über 


lohender Glut. 

Sie konnte es ja kaum mehr ertragen, dieſes Aneinander— 
vorübergehen, ſie konnte ſein blaſſes Geſicht nicht mehr ſehen, 
das täglich verſorgter und freudloſer wurde. Und wie ſie 
die Sonntage fürchtete, wo ſie ihm gegenüberſitzen mußte bei 
Tiſche! 

Ach, wenn ſie da drüben doch aufhören wollten zu ſpielen — 
dieſe Muſik! Dieſe Muſik! 

Sie ſaß endlich aufrecht im Sofa, das naſſe, zu einem Bällchen 
zuſammengepreßte Taſchentuch in der Hand. Dann ſprang ſie auf 
und that, was ſie oft ſchon nach ſolchem Ausbruch des Schmerzes 
gethan hatte, ſie nahm ein Tuch um, ſchlich aus dem Hauſe und 
trat in den winterlichen Garten. Die hereinbrechende Dämmerung 
verdeckte ihr heiß geweintes Geſicht, ihre geröteten Augen. Mit 
raſchen Schritten ſtrebte ſie dem entfernteſten Teil des Gartens zu, 
wo an der Mauer die kleine erhöhte Laube ſtand. Von hier aus 
konnte man hinausſehen über die weiten Felder, welche am Hori⸗ 
zont von blauſchwarzen Kiefernwaldungen begrenzt wurden, und 
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auf die gewöhnlich todeseinſame Landſtraße, bie jih, von Obſt⸗ 
bäumen eingefaßt, in troſtloſer Einförmigkeit durch die Acker⸗ 
fläche zog. Dort ſtand jte gern, dort konnte fie aufatmen; die 
Dede der winterlichen, einförmigen Landſchaft hatte etwas Be- 
ruhigende3. 

Sie lief raſch die Stufen empor, dann ſtockte jie, erſchrocken 
bis zur Faſſungsloſigkeit — an der Brüſtung ſtand Fedderſen. 
Unwillkürlich machte ſie eine Wendung zur Flucht, da traf ſie 
ſeine Stimme: 

„Störe ich Sie denn ſo ſehr?“ Es klang faſt traurig. 

„O nein — nein — ich wollte nur — nach dem Wetter 
ſehen — und —“ ſtotterte jte. 

„Das war auch meine Abſicht,“ unterbrach er ihre Worte. 

Sie blickten beide ſtumm nach Weſten zu, wo hinter den 
ſchwarzen Wäldern, durch dunkle, zerriſſene Wolken, ein eigen- 
tümlid) karmeſinroter Himmel leuchtete, der die beginnende Dunkel- 
heit noch purpurn durchglühte.. 

„Schnee!“ ſagte er kurz. 

„Schnee!“ wiederholte ſie mechaniſch. Dann ſich aufraffend, 
Vete jie hinzu: „Das ut hübſch für Weihnacht.“ 

„Ach ja, Weihnacht,“ ſagte er laut und luſtig, „denken Sie, 
auch ich freue mich wieder auf den brennenden Baum — des 
leinen wegen; er ijt ja doch in dieſem Jahre ſchon verſtändig 
genug.“ 

„Das muß ſehr ſchön fein,” jagte jie und lächelte dazu. 

„Wir wollen unſere kleine Beſcherung oben feiern,“ redete 
er weiter, „meiner Schwägerin wegen. Es würde ſie nur traurig 
machen, den Jubel unſeres Jungen zu ſehen; Ilſe meint es auch. 
Ich hoffe, Agnes faßt es ruhig auf und verſteht, daß es —“ 

„Daß es nur freundliche Rückſicht iſt,“ ergänzte Sette. 
Ke gewiß verſteht ſie das, und es iſt ſehr zartfühlend von Ihnen, 
daß Sie daran denken.“ 

Sie hatte ihren Platz verlaſſen und war den Gang hin— 
untergeſchritten. Nun blieb ſie an einer Biegung des Weges 
vor einer Gruppe von Koniferen ſtehen und ſtreifte mit den 
ſchmalen, rot und hart gearbeiteten Händen wie unbewußt einen 
Tannenzweig, der ſich über den Weg bog. Es war jetzt eine 
gelblich fahle Dämmerung hereingebrochen, und in dieſer Be— 
leuchtung ſah das Mädchen kränker und trauriger aus als je. 

„Sie arbeiten doch nicht zu ſchwer?“ fragte er auf einmal 
reich. Er hatte jid) vorgebeugt und jab fie prüfend an mit 
ängſtlichen Augen. 

„Durchaus nicht!“ wehrte ſie, den Kopf zurückbiegend, mit 
einer abweiſenden Gebärde. 

Sie wandte ſich ab und ſchritt ihm voran, den Weg zum 
Hauſe hinunter. Eine dunkle Geſtalt kam ihnen am Ende des 
Ganges raſch entgegen, Frau von Brunsberg. Sie nahm im 
Näherſchreiten die Lorgnette vor die Augen, und ein Ausdruck 
des Erſtaunens und Mißvergnügens glitt über ihr Geſicht. 
„Mein Gott, da ſind Sie, Sette? Und ich ſuche Sie wie 
eine Stecknadel!“ rief ſie dem Mädchen entgegen. „Ilſe wollte 
Ihnen eine Freude machen, Sie bitten, ein wenig zuzuhören 
droben, außerdem Ihnen mitteilen, daß Herr Lewinsky abends 
noch hier bleibt. Bitte, gehen Sie doch zu ihr hinauf!“ 

„Es thut mir zwar ſchrecklich leid, gnädige Frau, aber ich 
muß jetzt in die Molkerei,“ lehnte Sette entſchieden ab. „Unſer 
ſonntägliches Abendbrot genügt doch gewiß auch für den Gaſt“ 
— ſetzte jie hinzu, von Frau von Brunsberg zu Fedderſen 
blidend — „auf dem Lande und ohne vorherige Anmeldung, 
nicht wahr?“ 

Jedenfalls!“ antwortete er kurz. 

Sette ging ſchnell davon, ſie hörte nur noch, wie Fedderſen 
egt zu feiner Schwiegermutter ſarkaſtiſch ſagte: „Befiehlt Ilſe 
auch ein Logirzimmer für Herrn Lewinsky?“ Und wie die alte 
Dame laut lachend rief: 

„Othello? Schon wieder Othello? Wenn ſich Ilſe nun 
revandjieren wollte, weil Sie hier mit Setten ein Tete-a-tete — 
warten Sie nur, id) werde klatſchen! - 

Aber Fedderſen ſchien es zu überhören. Am nächſten Kreuz⸗ 
weg grüßte er und ging, die Arme auf dem Rücken verſchränkt, 
gelentten Kopfes in den Garten hinein, mit der Miene eines 
Menſchen, der durchaus allein zu fein wünſcht. 


Frau von Brunsberg kam mit zuſammengekniffenen Lippen 
in den Salon ihrer Tochter zurück, wo ſie, trotz Ilſens Proteſt, 
Herrn Arthur zum Gehen gerüſtet fand. 

„Es iſt häßlich von Ihnen!“ ſchmollte Ilſe, „wir waren 
e ſo wundervoll im Zuge, ich hätte bis Mitternacht ſo ſpielen 
önnen!“ 

Er ſah blaß aus, hatte zwei rote Flecken auf den Wangen 
und wiſchte ſich die Stirn mit dem Foulard. „Ich darf meine 
Mutter nicht warten laſſen, gnädige Frau.“ 

„Ja, ja, fo war's ſchon immer!“ 
wurfsvoll. 

„Nicht immer,“ ſagte er darauf. | 

„O!“ machte Ilſe. Sie wurde plötzlich verlegen unter 
ſeinem Blick. 

„Und Sie werden uns alſo die Freude machen, 


neckte jie halb vor- 


einmal 


meinen Flügel zu probieren, gnädige Frau, einen Steinway?“ 


„Ja freilich, wir verabredeten es ja ſchon,“ antwortete ſie, 
„nächſten Mittwoch oder Donnerstag.“ 

„Bleiben wir bei Mittwoch, Donnerstag hat meine Mutter 
ihre Whiſtpartie.“ 

„Schön!“ 

„Werden Sie uns nicht die Freude bereiten, Ihre Frau 
Tochter zu begleiten?“ wendete er ſich an Frau von Brunsberg. 

„Wir machen Ihrer Frau Mutter ſelbſtverſtändlich vorher 
einen Beſuch, auch mein Mann,“ fiel Ilſe raſch ein. „Beim 
Spiel wird Mama wohl kaum — es greift ſie ſo ſehr an.“ 

„Nimm doch Sette mit,“ riet Frau von Brunsberg fhein- 
bar gleichgültig. 

„Sette?“ Ilſe that, als verſtünde ſie nicht. 

„Ich meine, ſie hört ſo gern Muſik, und ſie hat ſo wenig 
Freude hier, immer nur Arbeit. —“ 

„Meine Mutter wird ſich außerordentlich freuen,“ verſicherte 
Arthur Lewinsky. 

Ilſe ſagte nichts. Sie kannte genau die Gründe, die ihre 
Mutter zu dieſem Vorſchlag bewogen hatten. 

Man ſprach noch ein Weilchen hin und her, dann wurde 
der Wagen gemeldet. Die Damen begleiteten Arthur Lewinsky 
bis zur Treppe und entſchuldigten den Hausherrn, der noch einen 
Gang durch den Garten machte und beſtimmt geglaubt hätte, den 
Gaſt beim Abendeſſen zu ſehen. Ilſe trug mit weicher, zärt⸗ 
licher Stimme tauſend Grüße auf für die verehrte liebe Frau 
Mutter, dann ſtand ſie im Salon am Fenſter und ſah den 
Laternenſchein des eleganten Coupes drüben am Thor ver- 


ſchwinden. 


Eine tiefe, ſchwarze Dunkelheit lag über dem Hofe, aber in 
dem Lichtſchein, der durch die Fenſter brach, blitzten kleine 
funkelnde Sternchen auf — es ſchneite. 

Ilſe wandte ſich in den Salon zurück, in dem zwei rote 
hohe Stehlampen ein ungemein trauliches Licht verbreiteten, 
und fragte ihre Mutter, die eben die Kerzen am Pianino aug- 
löſchte: 

„Wie kommſt du nur darauf, Mama, daß Sette mich zu 
Lewinskys begleiten ſoll? Sie hat ja doch durchaus keine Zeit 
zu ſolchen Dingen, noch dazu vor Weihnacht!“ 

O, ich dachte mir, es wäre ganz ſchicklich, denn — weißt 
du — mich macht das Gequieke ganz nervös — pardon, 
Kind — ich verſtehe nichts davon —“ 

„Ach, ſprich dich doch aus — du weißt ja ganz genau, daß 
ich keine Anſtandsdame brauche, wenn die geſtrenge Mama mit 
der Adlernaſe bei uns ſitzt.“ 

„Na alſo: Sette — meine ich — ſitzt beſſer mit dir in der 
warmen Wohnſtube bei Lewinskys, als daß ſie mit Fritz im Park 
ſpazieren geht — ſie holt ſich da nur einen Schnupfen,“ antwortete 
Frau von Brunsberg und drehte an einer Lampe. „Was die 
wieder ſchlecht geputzt iſt! Ewig dieſe Stichflamme! Es giebt keine 
ſcheußlichere Beleuchtung als dieſe Petroleumlampen!“ räſonnierte 
ſie halblaut. Ilſens Lachen unterbrach ſie. 

„Du machſt unbewußt die köſtlichſten Witze, Mama. Na 
alſo, dir zur Beruhigung werde ich Sette auffordern.“ 

Frau von Brunsberg ſah ihre Tochter ernſt, mitleidig an, 
ſprach aber kein Wort: Du ſollteſt wiſſen, was ich weiß, dachte ſie. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Thassa, das tibetanische Rom. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon B. Singer. 


D^ in vergangenen Jahre mißglückte Verſuch des ſchwediſchen Forſcher folgend, 1895 bis auf einen Tagemarſch Lhaſſa nahe: 


Forſchers Hedin, Lhaſſa zu betreten, und die Geſandtſchaft 
des Dalai Lama nach Petersburg haben auf die Reſidenz des tibeta— 
niſchen Papſtes, auf die geheimnisvolle und unnahbare Hochburg 
des Buddhismus wieder einmal die allgemeine Aufmerkſamkeit ge— 
lenkt, und daher dürfte ein Blick auf die Bemühungen, die heilige 
Stadt zu erreichen, auf die dortigen Verhältniſſe und auf die 
Perſon und Bedeutung des Dalai Lama nicht ohne Intereſſe ſein. 

Die Unzugänglichkeit Lhaſſas datiert erſt ſeit der Vertreibung 
der Jeſuiten von dort um die Mitte des 18. Jahrhunderts; vor— 
her ſtand es den Europäern, d. h. den Miſſionaren, offen, und 
einer von ihnen lebte und wirkte nicht weniger als 22 Jahre in 
der Stadt. 


in Lhaſſa, allein der tibetaniſche Papſt war zunächſt nur ein 


geiſtlicher Fürſt, und die weltliche Herrſchaft in Tibet wurde bis 
Einige 


zum Jahre 1717 von einheimiſchen Königen ausgeübt. 
Jahre ſpäter geriet Tibet in Abhängigkeit von China, und um 


1750 wurde der Dalai Lama mit Zuſtimmung des chineſiſchen 
Kaiſers zugleich der Inhaber der politiſchen Gewalt. Es ijt er 


klärlich, daß der 
Dalai Lama nun | 
feine Veranlaſſung 
mehr hatte, die 
Beſtrebungen der 
Miſſionare zu dul— 
den; ſeit der Ver— 
einigung der geiſt— 
lichen und welt— 
lichen Macht in ber. 
ſelben Hand datiert 
alſo das Europäer— 
verbot. 

Das Verbotene 
reizt. Wie wagemu— 
tige Reiſende, ein 
Burton und Frei— 
herr von Maltzan, 
unter ſchweren Ge— 
fahren für ihr Le⸗ 
ben es unternah- 
men, Mekka, das 
Heiligtum des J3- 
lam, uns zu ent— 
ſchleiern, ſo bemühten ſich zahlreiche Forſcher, welche die inner— 
aſiatiſchen Gebirge durchzogen, ihre Arbeiten durch einen Be— 
ſuch in Lhaſſa zu krönen. 
anfangs nicht ſo aufmerkſam, wie ſie es im Lauf der letzten 


Jahrzehnte geworden ijt; jo gelang es denn 1811 dem Eng- 


länder Manning, in der Verkleidung eines indiſchen Arztes von 
Indien aus Lhaſſa zu erreichen, wo er vom Dalai Lama fogar 
einigemal geſegnet wurde, und 1844 konnten ſich die franzöſi— 


ſchen Patres Huc und Gabet auf der Reiſe von Peking nach 
Indien einige Monate in der Stadt aufhalten, bis man fie er- 


kannte und abſchob. 
mehr geglückt. 


Seitdem iſt das Wagnis keinem Europäer 


in derſelben Gegend zweimal, 1889 und 1892; die Franzoſen 
Bonvalot und Prinz Henri d' Orléans näherten jid) 1890 von 
Nordweſten her Lhaſſa bis auf 150 km; der Engländer Bower, 
der 1891 Tibet von Weſt nach Oſt durchzog, kam in der Nähe 
von Lhaſſa vorbei, wurde aber ebenfalls an einem Beſuche ver— 
hindert; die Franzoſen de Rhing und Grénarb gelangten nur 
ſo weit wie Bonvalot, nämlich bis zum Tengri Nor; eine eng— 
liſche Dame, Fräulein Taylor, kam von Sining her bis vor die 
Thore der Stadt, wo ſie jedoch freiwillig umkehrte; das engliſche 
Ehepaar Littledale rückte, den Wegen der genannten franzöſiſchen 


Allerdings beſtand die Inſtitution des Dalai Lama, 
des höchſten Ranges buddhiſtiſcher Heiligkeit, bereits jeit 1643 


Der Klosterpalast Potala des Dalai Lama. 


Aus der langen Reihe der ſpäteren Verſuche 
ſeien nur einige hervorgehoben: der Ruſſe Prſchewalski wurde 
1879 an der Grenze der Provinz U, 300 km von Lhaſſa ent⸗ 
fernt, zur Umkehr gezwungen; der Amerikaner Rockhill ſcheiterte 


der engliſche Maler Landor, der 1897 von Kaſchmir aufgebrochen 
war, wurde im Thal des oberen Sanpo ſchon früh erkannt und 
zurückgeführt, und Sven Hedin endlich erkannten die Lamas im 
vorigen Jahre noch in letzter Stunde und verwehrten ihm den 
Eintritt. Sein Leben hat niemand bei dieſen Verſuchen gelajien; 
die Lamas begnügten ſich mit einem paſſiven, aber darum nicht 
weniger hartnäckigen Widerſtande, um der chineſiſchen Regierung, 
mit deren Päſſen die Fremden meiſtens verſehen waren, keine 
Unannehmlichkeiten zu bereiten. Der Umſtand, daß mehrere der 
genannten Reiſenden bis in bie nächſte Nähe von Lhajja vor- 
dringen konnten, erklärt ſich aus der Menſchenarmut Tibets und 
den von ihnen angewandten Vorſichtsmaßregeln: ſie reiſten zum 
Teil nur bei Nacht und mit kleinen Karawanen und vermieden 
die Begegnung mit den Einwohnern. Allein je näher ſie der 
heiligen Stadt kamen, um ſo größer wurde bei dem lebhafteren 
Verkehr die Gefahr, erkannt zu werden. Hinzu kam das aus— 
gebildete Spionageſyſtem der Lamgs. 

Die indiſche Regierung hatte jedoch nicht nur wiſſenſchaft— 
liches Intereſſe an den Zuſtänden in Lhaſſa, und jo verfiel 
| der Oberſt Mont- 

gomerie bereits 
1865 auf den Ge— 
danken, buddhiſti— 
ſche Inder im Ge— 
brauch von Inſtru— 
menten zu ſchulen, 
jie für eine fad- 
gemäße Bericht 
erſtattung einzu— 
drillen und nach 
Tibet zu ſchicken. 
Dieſe eingeborenen 
Landmeſſer, Pun- 
dits genannt, ſchloſ— 
jen jid) den Pilger- 
karawanen an, und 
zwei von ihnen, 
die ſich auch ſonſt 
große Verdienſte 
um die Kenntnis 
Hochaſiens erwor— 
ben haben, Nain 
Singh und Kriſch— 


na, konnten ſich 1866 und 1875, bezw. 1879 bis 1880 längere Zeit 
in Lhaſſa aufhalten. Kriſchna hat fogar mit vieler Mühe einen 
Die tibetaniſche Prieſterſchaft war 


Plan von Lhaſſa und Umgegend zuſtande gebracht. Ferner weilte 
1881 bis 1882 ein gebildeter indiſcher Lama Namens Tſchandra 
Das in Lhaſſa und berichtete darüber in einer ziemlich umfang- 
reichen Schrift. Die Ruſſen folgten ſchließlich dem Beiſpiel der 
Engländer, indem ſie buddhiſtiſche Kalmücken, welche Pilgerfahrten 
nach Lhaſſa unternahmen, zur Berichterſtattung veranlaßten, und 
hieraus haben ſich gewiſſe Beziehungen zwiſchen Petersburg und 
Lhaſſa ergeben. 

Aus den Berichten dieſer Pundits und Kalmücken und aus 
den Erkundigungen der europäiſchen Tibetforſcher find wir nun 
einigermaßen über die Verhältniſſe in Lhaſſa unterrichtet, und 
wir wollen verſuchen, uns aus den verſchiedenen, nicht immer 
miteinander zu vereinbarenden Angaben ein Bild vom tibetani— 
ſchen Rom und vom Dalai Lama zurecht zu legen. Unterjtügt 
wird dieſes Bild durch die beiden intereſſanten Photographien, 
die wir hier mitteilen können. Auch die Aſiaten ſind heute ſchon 
Amateurphotographen geworden, und nach einer allerdings nicht 
ganz ſicheren Angabe ſoll ſogar der Dalai Lama ſelber an der 
Beſchäftigung mit der Camera Gefallen gefunden haben; man 
darf ſich daher nicht wundern, daß die hier wiedergegebenen 
Photographien von einem Mitgliede einer nepaleſiſchen Geſandt— 
ſchaft aufgenommen worden ſind, die vor einiger Zeit nach 
Peking gereiſt war und ihren Weg über Lhaſſa eingeſchlagen 


oom 


hatte. Dte eine, 
bie von beſonde⸗ 
rem Wert ift, ftellt 
ven Kloſterpalaſt 
Potala dar, wo 
der Dalai Lama 
für gewöhnlich 
teſidiert; die an- 
dere dagegen iſt 
nach einem Ge⸗ 
mälde gefertigt, 
dem indeſſen 
ebenfalls Pho⸗ 
tographien zu 
Grunde zu lic- 
gen ſcheinen, und 
veranſchaulicht 
einen Teil von 
Lhaſſa aus der 
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lichen Nebenfluß 
des Sanpo, am 
Litſchu, in einer 
Meereshöhe von 
3510 m und in- 
mitten einer von 
Gebirgszügen 

umrahmten, wohlangebauten und durch Kanäle und Bäche 
bewäſſerten Ebene, aus der ſich ein paar wenige hundert Meter 
hohe Hügel erheben. Die Stadt ijt ziemlich regelmäßig und 
dicht gebaut, die Häuſer ſind aus Stein, Ziegeln oder Lehm 
errichtet und zeigen wenigſtens in ihrem Aeußern eine gewiſſe 
Sauberkeit, während im Innern der echt tibetaniſche Schmutz 
herrſcht. Die Geſtalt der weiß geſtrichenen Gebäude erhellt 


fhassa aus der Vogelschau. 


| 
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| 
| 
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| 
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aus den Abbildungen; fie haben ein flaches Dach und einen 
inneren Hof, die Fenſter ſind mit Papier verkleidet. Abweichend 
davon beſitzen die Häuſer der Chineſen Dächer aus blauen Zie⸗ 


geln. Die Stadt trägt ſozuſagen immer ein Feſtgewand: Guir— 
landen mit beſchriebenen und bemalten Zeugfetzen ziehen ſich von 
Haus zu Haus, und die Zugänge zu den Tempeln ſind mit 
Zannern geſchmückt. Die Vorſtädte find weitläufiger angelegt, 
die Gehöfte liegen hier inmitten baumreicher Gärten, die mit 
Zäunen aus Packhörnern umfriedigt ſind. 

Die Schätzungen der Einwohnerzahl unterſcheiden ſich ſehr ſtark 
voneinander, was wohl darin ſeinen Grund hat, daß dieſe je nach 
dem Anwachſen oder Abflauen des Pilgerſtromes ſich ſehr er— 
heblich ändert; die Angaben ſchwanken zwiſchen 10000 und 80000. 
Wir glauben, das Richtige zu treffen, wenn wir nach Kriſchna 
und Prſchewalski eine ſtändige Einwohnerzahl von 20- bis 25000 
annehmen, wozu noch etwa 15000 Mönche in den verſchiedenen 
Mloftern im und vor der Stadt hinzukommen. Futterer erkundete 
ihre Zahl auf 32 000. Faft die ganze ſeßhafte Bewohnerſchaft 
lebt von dem Verkehr der Pilger, die aus allen Teilen der bud- 


dhiſtiſchen Welt herbeiſtrömen. Außer Tibetanern wohnen in Lhaſſa 


Hindu, die meiſt Handwerker ſind, ſowie Chineſen und moham— 
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und vergoldeten 
Dächern und 
Zinnen xrechtſtatt⸗ 
lich aus; teil 
weiſe erheben ſich 
da neun Stock— 
werke übereinan- 
der. Einige mo- 
numentale Trep- 
pen führen þin- 
auf. Im Haupt- 
tempel von Po- 
tala thront eine 
22 m hohe Ko- 
loſſalſtatue Bud- 
dhas mit vergol- 
detem und mit 
Edelſteinen ge— 
ſchmücktem Kopf: 
ſie reicht durch 
beide Stockwerke 
herauf bis zur 
baldachinartig 
gearbeiteten 
Decke. Im Som- 
mer wohnt der 
Dalai Lama in 
dem Palaſte Nor- 
i f bulinfa, der etwa 
2½ km weſtlich der Stadt in freundlicher Umgebung am Kitſchu 
ſich erhebt, und empfängt hier die Pilger. 

Die Würde des Dalai Lama iſt, wie erwähnt, erſt um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts entſtanden, und zwar iſt dieſer bud— 
dhiſtiſche Papſt die Verkörperung des elfköpfigen Avalofitervana, 
einer alten mythiſchen buddhiſtiſchen Gottheit. Sobald der Dalai 
Lama ſtirbt, iſt er bereits in einem kleinen Kinde wiedergeboren, 
das gewöhnlich aus niederer und einflußloſer Familie ſtammt 
und darum ein bequemes Werkzeug der allmächtigen Priefter- 
ſchaft zu werden verſpricht. Iſt der neue Dalai Lama „gefunden“, 
ſo geſchehen Zeichen und Wunder: die Bäume in der Nähe ſeiner 
elterlichen Wohnung ſchlagen aus, die Blumen blühen, und aus 
dem Fels fließt Milch und Honig. Die weitere Erziehung des 
Kindes beſorgen nun die Lamas, welche etwaige Selbſtändigkeits— 
gelüſte im Keim erſticken und in ihm ein weltfremdes, göttliches 
Majeſtätsgefühl aufzüchten. Merkwürdigerweiſe werden die 
Dalai Lamas nicht alt, ſo daß die Vermutung nicht von ber. 
Hand zu weiſen iſt, daß die Prieſter ihren Fürſten beiſeite 
ſchaffen, ſobald er doch ſelbſtherrliche Regungen zeigt. Der Dalai 
Lama zu Huc Zeit war neun Jahre alt. Nain Singh beſchreibt 
den Dalai Lama von 1866 als einen dreizehnjährigen Knaben. 
Dieſer muß Mitte der ſiebziger Jahre „geſtorben“ ſein; denn 
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der 1879 regierende Dalai Lama wurde von Prſchewalski als 


| 


medaniſche Kaſchmirer, die durchweg als Kaufleute ihren Unterhalt 


Anden. Will man die Europäer dort nicht ſehen, fo find deren Er- 
zeugniſſe, wie Stoffe und Kurzwaren, um jo willkommener, und 
die frommen Leute von Lhaſſa ſcheuen ſich nicht, ihr Feuer mit — 
ſchwediſchen Zündhölzern anzumachen. Alles ijt jer teuer. 

Zu den heiligen Gebäuden innerhalb der Stadt gehört in 


dunkle, mit Fahnenſtangen ausgeſtattete Bauwerk inmitten unſerer 


ein fünfjähriger Knabe beſchrieben, was mit der Angabe Tſchan— 
dra Das' übereinſtimmt, der 1882 von einem neunjährigen Dalai 
Lama ſpricht. Der letztere ſcheint noch um die Mitte der neun- 
ziger Jahre vorhanden geweſen zu ſein. 

Der Empfang und die Segnung der Pilger vollzieht ſich 
in folgender Weiſe: Im Empfangsſaal ſitzt der Dalai Lama auf 
ſeinem Thron, zur Seite ſtehen viele geiſtliche und weltliche 
Würdenträger, die auch bis zur Saalpforte Spalier bilden. Die 


Pilger nahen jid) in Abteilungen von täglich bis zu 300 Per- 
ſonen, werfen ſich einzeln vor dem Throne nieder und werden 
jeder durch Handauflegen von dem Dalai Lama geſegnet. Selbſt— 
enter Reihe der große Buddhatempel Jo-Khang, jedenfalls das 


Geſamtanſicht, in dem fih das berühmte Buddhabildnis Jovo- 
fnpotiche befindet; hier vereinigt fih am 1. Juni, dem Datum 


von Buddhas Nirvana und dem heiligſten Tage im Jahr, die 


ganze Bewohnerſchaft zu gläubiger Verehrung. Außerdem zählt 
und reiche Pilger aus fernen Ländern dürfen ſich nach der Seg— 


man in der Stadt noch zehn andere Tempelklöſter. Potala, die 


ifon erwähnte Reſidenz des Dalai Lama, liegt 1000 Schritt weſt⸗ 
lich der Stadt auf einem 100 m hohen Hügel. Der Gebäude— | 


fompler nimmt fich mit feinen hochragenden, fenſterreichen Fronten 


à 


verſtändlich ijt dieſer Segen nicht umjonjt zu haben; jeder hat 
vielmehr Geſchenke irgendwelcher Art mitzubringen, die im Not— 
fall in Lhaſſa ſelbſt in Geſtalt von goldenen, ſilbernen und 
kupfernen Schüſſeln zu kaufen ſind. Die gewöhnlichen Gaben 
werden fon an der Thür abgegeben, fojtbarere nimmt der 
Dalai Lama eigenhändig entgegen und reicht ſie weiter. Vornehme 


nung in der Nähe des Thrones aufſtellen und werden mit Reis, 
Thee, Backwerk und ähnlichen Kleinigkeiten bewirtet, von denen 
der Dalai Lama vorher gekoſtet hat. Die Gaben — ſie ſollen 


— 200 


mitunter einen Wert von Hunderttauſenden haben — dienen zur 
Ausſchmückung der Tempel und zur Unterhaltung der Prieſter— 
ſchaft, die nichts arbeitet und im übrigen ein recht ſittenloſes 
Leben führt. 

Das Verhältnis des Dalai Lama beziehungsweiſe Tibets zu 
China iſt etwas unklar. Man hat beſtritten, daß der Dalai 
Lama irgendwelchen Tribut nach China ſende, und behauptet, 
daß im Gegenteil der Prieſterſtaat noch Geſchenke aus Peking 
erhalte. Andrerſeits traf Sven Hedin in der Gegend des Kuku 
Nor auf eine Karawane, die dem Kaiſer von China Gaben aus 
Lhaſſa zuführte, und hörte von den Mitgliedern, daß alle drei 


| 


Jahre eine ſolche Geſandtſchaft abginge, die hauptſächlich Stoffe, 


Waffen, getrocknetes Obſt und Sandelholz — alles in allem im 
Wert von nur 15 000 Mark — dem Kaiſer überbrächte. Eine 
Tributſendung ſcheint das allerdings nicht zu ſein, und man 
wird annehmen können, daß es ſich da nur um Aufmerkſamkeiten 
handelt, die auch erwidert werden. Die Garniſonen, die China in 
Tibet unterhält, dienen weniger als Beſatzung, ſondern vielmehr 
der allgemeinen Sicherheit. In Lhaſſa ſelber beſteht nach chineſi— 
ſcher Verſicherung keine Garniſon; dieſe Behauptung iſt zwar 


Von den Thränen. 
Uon Dr. M. 


d e allen Drüſenabſonderungen des menſchlichen Organismus 
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. richtig, aber anſcheinend eine echt chineſiſche Diplomatenſpitzfindig⸗ 


keit; die Truppen ſind nämlich vor der Stadt, zwiſchen ihr 
und den Reſidenzſchlöſſern, untergebracht. Prſchewalski erwähnt 
übrigens, daß der Dalai Lama ein eigenes Heer von 1000 
Mann Infanterie und Kavallerie unterhält, und es iſt möglich, 
daß die angebliche chineſiſche Garniſon mit dieſen Truppen 
identiſch iſt. : 
Es ijt nicht wahrſcheinlich, daß bie Unzugänglichkeit Lhaſſas 
ſo bald ſchwinden wird. Sie ließe ſich, und vielleicht mit leichter 
Mühe, nur durch Gewalt beſeitigen; aber daran hat niemand 
ein ſonderliches Intereſſe, wenigſtens die Ruſſen nicht, die ſeit 
Prſchewalskis dritter Reiſe (1879) bezeichnenderweiſe keinen ernſt⸗ 


lichen Verſuch mehr gemacht haben, Einlaß in die Stadt zu ge— 
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baren Naturerſcheinung zu ergründen ſucht. 


nimmt die Thräne, das Abſcheidungsprodukt der Thränen 


drüſe, eine gewiſſe Ausnahmeſtellung ein. Alle übrigen Driijen- 
ſekrete des Menſchen gelten in der allgemeinen Vorſtellung als 
mehr oder weniger unäſthetiſch — die Thränen allein ſind nicht nur 
von jedem derartigen Odium frei, ſie ſpielen ſogar ſeit urdenklicher 
Zeit in Sang und Sage der Völker eine Rolle. Sie finden 
ihren Platz in den Liedern der Dichter und im Mythus der 
Völker, und oft genug werden ſie in ſinnigſter Weiſe ge— 
prieſen und verherrlicht. Dieſe Sonderſtellung verdankt die 


— — 


Thränendrüſe wohl ausſchließlich der innigen Beziehung, in 


der ihre Thätigkeit zum Empfindungsleben, zu den tieferen 
ſeeliſchen Regungen des Menſchen ſteht. Zwar vermögen 
ſeeliſche Zuſtände auch andere Organſyſteme, wie beiſpielsweiſe 
die Muskulatur (Mienenſpiel, Gliederzittern) oder das Blut— 
gefäßſyſtem (Herzklopfen, Erröten, Erblaſſen) oder die Atem- 
organe (Stocken der Atmung), in ihren Funktionen zu beein— 
fluſſen, nirgends aber ijt die Verknüpfung fo eng und regel- 
mäßig wie bei dem Verhältnis der Thränenausſcheidung zu den 
verſchiedenſten Zuſtänden des Gemüts. Denn die mannigfachſten, 
zum Teil ſogar ganz entgegengeſetzten Affekte ſind es, die tm- 
ſtande ſind, das Thränenorgan mit großer Regelmäßigkeit in 
Wirkſamkeit zu bringen. 

Urſprünglich dürften es lediglich unangenehme Eindrücke 
körperlicher Art, rein phyſiſche Schmerzen und Leiden geweſen 
ſein, die den Thränennerv in Erregung verſetzten. Und damit 
hängt es wohl zuſammen, daß es vorwiegend ſeeliſche Empfin⸗ 
dungen niederdrückender oder ſchmerzlicher Natur jind, die am 
häufigſten und in beſonders nachhaltiger Weiſe Thränen aus- 
löſen. Hierher gehören Kummer, Gram, Sorge, Trauer, Mit- 
leid, Furcht, Reue, Sehnſucht ꝛc. Aber weiterhin pflegen auch 
die entgegengeſetzten Stimmungen, wie hochgradige Luſtgefühle, 


winnen. Man muß es der tibetaniſchen Prieſterſchaft laſſen, 
daß ſie ſich den Europäern gegenüber zwar ablehnend, aber doch 
durchaus korrekt benommen hat, und ſo lange es nicht von jener 
Seite zu einem wirklichen Gewaltakt kommt, wird es niemand ein— 
fallen, einen bewaffneten Zug nach Lhaſſa zu unternehmen. Die 
Ruſſen wiſſen ohnehin, daß ſie die Erben dieſer Gebiete ſind, 
ſofern es überhaupt einmal etwas zu „erben“ giebt. 
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Walden. 


In der That iſt 
der erwähnte eigenartige Zuſammenhang zweifellos zweckmäßig 
und für den Geſamtorganismus in mehrfacher Hinſicht nutz⸗ 
bringend. Vor allem werden die Affekte, namentlich die nieder- 
drückenden, die ja beſonders oft vom Thränenausbruch begleitet 
zu ſein pflegen, durch dieſen ſelbſt ſchon gemildert; das Weinen 
lindert, wie eine alte Erfahrung lehrt, den Schmerz; mit dem 
Erſcheinen der Thränen ijt eigentlich der Höhepunkt der Gr. 
regung bereits überſchritten, daher der tiefſte Schmerz bekannter⸗ 
maßen thränenlos iſt. So iſt auch der Spruch aus der Weisheit 
des Brahmanen zu verſtehen: 

„Zum Weinen muß das Herz ſich auch mit Luſt aufſchließen; 

Solang's der Schmerz verſchließt, kann nicht die Thräne fließen.“ 
Die Thränen wirken gleichſam wie ein Blitzableiter, indem ſie 


die hochgewachſene innere Spannung in unſchädlicher Weiſe zur 


Entladung bringen und nach außen hin ableiten. In ganz ähn⸗ 
licher Weiſe lindern ja auch Schreien, Zähneknirſchen, Sid- 
winden den körperlichen Schmerz, und ähnlich verſchaffen auch im 
Zorn Muskelbewegungen Erleichterung. Dazu kommt, daß durch 


das Weinen die nicht ganz ungefährliche und mitunter geradezu 


die Empfindung einer großen Freude, das Glücksgefühl, die Be⸗ 


geiſterung, Thränen hervorzulocken. 

So giebt es ſchließlich innerhalb der langen Skala menſch— 
licher Empfindungen eigentlich nur wenige, bei deren Auslöſung 
nicht auch der Thränennerv, und ſei es auch nur gelegentlich, 


gleichzeitig in Mitleidenſchaft gezogen würde und das von ihm 


verſorgte Organ zu verſtärkter Thätigkeit reizte. 

Fragen wir nach der Bedeutung des zunächſt etwas fonder- 
bar erſcheinenden Zuſammenhanges, der hier zwiſchen gewiſſen 
pſychiſchen Affekten und der Abſonderung einer waſſerähnlichen 


Flüſſigkeit beſteht, ſo giebt uns, wie oftmals bei der Erfor⸗ 


ſchung der Natur, ſo auch hier am eheſten jene Betrachtungsweiſe 
Aufſchluß, die in erſter Reihe die etwaige Nützlichkeit und Zweck— 
mäßigkeit einer auf den erſten Blick befremdenden und unerklär— 


— 


verhängnisvolle Erregung in den nach dem Herzen und den 
Atemorganen führenden Nervenbahnen, wie ſie hochgradige 
Affekte zu begleiten pflegt, abgeſchwächt wird. Das wirkſame 
Prinzip aber, das hier innerhalb des Nervenſyſtems zur An- 
wendung gelangt, it das der Reizverdrängung: der relativ harm- 
loje Reiz der Thränenabſonderung führt zur Unterdrückung 
minder harmloſer Reizzuſtände innerhalb anderer Nervencentren 
und Nervenbahnen. 

Das Bedürfnis für das Vorhandenſein eines ſolchen 
Sicherheitsventils, wie es die Thränen darſtellen, hat ſich beim 
Menſchen im Laufe ſeiner Stammesentwicklung wahrſcheinlich 
erſt allmählich herausgeſtellt: je reicher ſich nach und nach ſein 
Gemütsleben geſtaltete, je größer die Zahl, je vielfältiger die 
Art, je heftiger die Stärke der ihn beherrſchenden Empfindungen 
und Leidenſchaften wurde. Thatſache iſt, daß jener Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Pſyche und Thränendrüſe ausſchließlich dem 
Menſchen eigentümlich iſt, den Tieren hingegen fehlt. Nur 
der Menſch kann weinen, das heißt bei ſeeliſchen Erregungen 
Thränen vergießen; den Tieren bis hinauf zu den höchſtſtehen⸗ 
den Affen geht dieſe Fähigkeit ab. Die einzige Ausnahme ſoll 
der indiſche Elefant bilden; einzelne Beobachter wollen denſelben 
gelegentlich haben weinen ſehen. 

Natürlich mangelt es den Tieren nicht an den nötigen Organen 
für das Weinen; fie beſitzen in der That eine Thränendrüſe. Aller⸗ 
dings auch nicht alle Tiere; vielmehr ſehen wir das Organ über⸗ 
haupt erſt verhältnismäßig ſpät in der Tierreihe auftreten. Bei 
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den niederen Wirbeltieren fehlt es noch gänzlich, die Fiſche be- 
ſitzen noch keine Andeutung davon. 


Salamander gehört, find bereits mit einer Thränendrüſe aus- 
geſtattet. In den höheren Tierreihen iſt ſie dann vorhanden, 
wenngleich ſie bei einzelnen Arten verſchieden ſtark entwickelt iſt. 
So zeichnen ſich die Schildkröten durch eine mächtige Thränen⸗ 
drüſe aus; bei den Vögeln pflegt ſie ſehr klein zu ſein. Im | 
übrigen kommt ſie jtet3 zugleich mit einer zweiten Augendrüſe, 
der ſogenannten Nickhaut⸗ oder Harderſchen Drüſe, welche an 
der inneren Seite des Augapfels gelegen iſt und ein von der 
Thränenflüſſigkeit verſchiedenes Produkt liefert, bei allen Wirbel- 
tieren, mit Ausnahme der Affen, Halbaffen und Fledermäuſe, 
vor. Die letzteren beſitzen ebenſo wie der Menſch nur eine einzige 
Augendrüſe, eben die Thränendrüſe. 


Die Bedeutung, welche die Thränendrüſe bei den Tieren | 
ausschließlich bejibt, unb die ihr auch beim Menſchen neben der 
vorher erwähnten nicht minder zukommt, iſt die eines Schutz 
organs für den Augapfel. Bereits bei der ſtändigen Feucht⸗ 
erhaltung der Oberfläche des Auges iſt fie höchſtwahrſcheinlich 
bis zu einem gewiſſen Grade beteiligt. Die Oberfläche unſerer 
Augen beſitzt nämlich normalerweiſe ſtets einen gewiſſen Grad | 
von Feuchtigkeit, wodurch einmal die freie Beweglichkeit der 
Augäpfel nach allen Richtungen hin erleichtert und dann die 
Hornhaut, jene Stelle, durch welche die Lichtſtrahlen ins Innere 
des Auges eindringen, deren Durchſichtigkeit mithin für das deut⸗ 
liche Sehen von größter Wichtigkeit iſt, glänzend und ſpiegelnd 
erhalten wird. Dieſe Aufgabe der dauernden Befeuchtung er⸗ 
füllen zwar bereits kleine Drüschen, welche in der das Weiße des 
Auges überziehenden Bindehaut gelegen ſind, indeſſen iſt wohl auch 
ſchon an dieſer Aufgabe die Thränendrüſe wie geſagt mitbeteiligt. 
Eine verſtärkte Thätigkeit entfaltet ſie aber immer dann, wenn 
irgend ein Fremdkörper, ein Staubteilchen, ein Inſekt oder der⸗ | 
gleichen ins Auge eingedrungen ijt und dasſelbe reizt. Sofort 
ergießt ſich eine Thränenflut über deſſen Oberfläche und ſucht, 
freilich nicht immer mit dem nötigen Erfolge, ben ſtörenden Ein- 


dringling fortzuſchwemmen. Es geht, nebenher bemerkt, hieraus 
hervor, weshalb die Natur bei den Fiſchen ein ſolches Schutz⸗ 
organ noch nicht zu ſchaffen brauchte; bei dieſen Tieren über⸗ 
nimmt eben das umgebende Medium, das Waſſer, dieſe ſchützende 
Rolle. Wenn allzu grelles Licht unſere Augen trifft, thränen | 
dieſe ebenfalls ſtärker, wodurch der ſchädliche Reiz gemildert und 

in ſeiner Wirkung abgeſchwächt wird. Bekannt iſt ſchließlich 
auch, daß Reizung der Naſenſchleimhaut auf die Drüſe einzu⸗ 

wirken und ihre Abſonderung erheblich zu ſteigern vermag. | 

Für ihre Aufgabe, die Oberfläche des Augapfels mit einem 
Flüſſigkeitsſtrome zu beſpülen und alles Ungehörige hinwegzu— | 
ſchwemmen, ijt die Thränendrüſe durch ihre anatomiſche Lage 
beſonders gut geeignet. Sie befindet ſich nämlich im äußern 
obern Winkel der knöchernen Augenhöhle und ergießt ihr Sekret 
durch mehrere ſehr feine Gänge gleichfalls oben und außen auf 
die Augenoberfläche. Mittels des Lidſchlags verbreiten ſich nun 
die Thränen über das ganze Auge, bis zu deſſen innerem Winkel; 
hier befindet ſich eine Art von Abzugskanalſyſtem, welches in | 
bie Naſenhöhle ausmündet und ſomit die Thränen dorthin forte | 
leitet. Erſt wenn dieſe in allzuſtarkem Maße abgeſondert werden, 
fließen ſie nach außen ab und rollen in der bekannten Weiſe über 
die Wangen. 

Was die Beſchaffenheit der Thränenflüſſigkeit anlangt, ſo 
beſteht ſie, wie ſchon ihr waſſerhelles Ausſehen vermuten läßt, | 
in der That zum größten Teil, nämlich zu 98 Prozent, aus 
Waſſer; daneben enthält ſie etwa ½ Prozent Salze, im weſent⸗ 
lichen Kochſalz, worauf ihr leicht ſalziger Geſchmack zurück⸗ 
zuführen iſt, und den Reſt bilden organiſche, eiweißartige Stoffe. | 
Es braucht wohl kaum ausdrücklich hervorgehoben zu werden, | 
daß eine derartig zuſammengeſetzte Flüſſigkeit niemals ſchädlich | 
oder gar giftig zu wirken imſtande ijt. Die Medizin kennt keiner⸗ 
lei giftige Thränen; ſelbſt die Thränen kranker Perſonen dürften 
kaum je nachteilige Eigenſchaften irgend welcher Art beſitzen. 
Pflegen doch nicht einmal krankheitserregende Keime, Bakterien, 
wenn fie in der Blutbahn eines Menſchen kreiſen, in die Thränen— 
flüſſigkeit überzugehen. Andrerſeits fand man ſogar, daß die 
Thränen auf derartige kleinſte Lebeweſen, wie Bakterien, ab- 


| ſchwächend, entwicklungshemmend wirken; fie bejigen, wie man zu 
Zuerſt taucht es bei den 
Amphibien auf; die Schwanzlurchen, zu denen unter andern der | 


jagen pflegt, gewiſſe bakterienfeindliche Wirkungen. Das ijt eine 
zweifellos ſehr vorteilhafte Eigenſchaft, welche bie Thränen be- 
fähigt, die Anſiedlung jener nicht ſelten gefährlichen Gäſte im 
Auge bis zu einem gewiſſen Grade hintanzuhalten; freilich dürfte 
auch dieſen Weſen gegenüber das mechaniſche Hinwegſchwemmen 
die Hauptſache bilden. In gleicher Weiſe wie die giftigen ſind 
auch die blutigen Thränen in der Regel bildlich aufzufaſſen; der 
Ausdruck, es habe jemand blutige Thränen vergoſſen, ſoll ge⸗ 
wöhnlich nur die Heftigkeit des Weinens kennzeichnen. Indeſſen 
ſind doch vereinzelte Fälle bekannt, in denen Perſonen ſogar 


längere Zeit hindurch thatſächlich das Phänomen des blutigen 


Weinens darboten. Bei dieſen überaus ſeltenen Beobachtungen 
handelte es ſich aber wohl nicht um die Abſcheidung einer blutigen 


Flüſſigkeit aus der Thränendrüſe, ſondern um die Beimengung 


von Blut zu den Thränen aus einer entzündeten oder ſonſtwie 
krankhaft veränderten und daher zu Blutungen leicht neigenden 
Stelle des Auges. Damit ſtimmt überein, daß die Erſcheinung 
in der Regel nur einſeitig, das heißt nur an einem Auge wahr⸗ 
genommen wurde. 

Am ſtärkſten pflegt die Thränenabſonderung bei dem auf 
ſeeliſche Reize hin erfolgenden Weinen zu ſein. Welche Flut von 
Thränen der Kummer und Gram der Drüfe zu entlocken vermögen, 
deuten Sagen und Märchen wie das vom Thränenkrüglein an. 
Indeſſen iſt die Fähigkeit zum Weinen bei den einzelnen Menſchen 
verſchieden ſtark ausgebildet, ohne daß ſie etwa einen Rückſchluß 
auf die Tiefe der jeweiligen Empfindungen geſtattete. Es giebt 
Menſchen, denen ſchon beim geringſten Anlaß wider Willen 
die Thränen in die Augen kommen, und wie läſtig derartiges 
werden kann, lehrt beiſpielsweiſe jener Fall, den ein Pariſer 
Augenarzt berichtet. Ein Patient vermochte, wenn er im 
Theater einem Rührſtück beiwohnte, ſich zur Beluſtigung ſeiner 
Umgebung des heftigſten Weinens nicht zu enthalten und fühlte 
ſich dadurch in einer ſolchen Weiſe geniert, daß er ſich dazu 


entſchloß, fid) beiderſeits die Thränendrüſe entfernen zu laffen. 


Dieſe Radikalkur befreite ihn nun allerdings vollkommen von 
jenem Uebel. Erfolgt auch das Weinen zumeiſt unwillkür⸗ 
lich, ſo iſt es doch auch bis zu einem gewiſſen Grade dem 
Willen unterthan. Man kann in einem gewiſſen Maße die 
Thränenabſonderung unterdrücken, ſich des Weinens mit Abſicht 


enthalten. Beſonders das männliche Geſchlecht beſitzt dieje Fähig⸗ 


keit, vermutlich infolge früher Uebung; hierbei iſt offenbar die 
allgemein verbreitete Anſchauung, daß das Weinen etwas Un⸗ 
männliches ſei, von Einfluß. Umgekehrt weinen Frauen meiſt 
leichter und auch heftiger als Männer, und es iſt wohl mehr als 
eine Folge denn als Urſache hiervon anzuſehen, daß die Thränen⸗ 
drüſe von Frauen — wie die Anatomen berichten — durchſchnittlich 
beträchtlich größer angetroffen wird als die von Männern. Die 
Thätigkeit der Thränendrüſe kann aber nicht nur willkürlich ge- 
hemmt, ſie kann auch mitunter willkürlich angeregt werden. Es 
giebt Menſchen, die freiwillig, bei einer erwünſchten Gelegenheit, 
zu einer beſtimmten Zeit ihren Thränennerv in Erregung zu Der, 
ſetzen und ſogar eine ganze Flut von Thränen hervorzubringen 
vermögen; und dieſe Fähigkeit findet ſich wiederum häufiger bei 
Frauen als bei Männern. Dort, wo ſich übrigens wider Willen 
ſchon bei dem geringſten Anlaß die Thränen einſtellen, ift das 
Weinen oft nur das Symptom einer krankhaften Nervenſtörung. 
Nervöſe weinen oft aus ganz unbedeutender Urſache aufs heftigſte, 
mitunter ſelbſt ohne jeden Anlaß. Andrerſeits giebt es an 
ſchwerer melancholiſcher Seelenverſtimmung leidende Perſonen, 
beſonders ſolche weiblichen Geſchlechts, die trotz tiefſter innerer 
Betrübnis nicht Thränen vergießen können. Man hat den 
Zuſtand als „thränenloſes Weinen“ bezeichnet: die Kranken 
bieten die Phyſiognomie Weinender dar, ſie ſchluchzen auch bet, 
tig, aber ihre Augen bleiben dabei trocken, Thränen werden 
nicht vergoſſen. Die Erſcheinung, die den Kranken met ſelbſt 
zum Bewußtſein kommt, pflegt erſt mit der Beſſerung der 


Melancholie zu weichen. 


Von Intereſſe iſt ſchließlich die Frage nach dem Auftreten 
der erſten Thränen. Es iſt ſeit alters her bekannt — ſchon bei 
Ariſtoteles wird es erwähnt — daß Kinder in der erſten Lebens- 
zeit nicht weinen. Wenn fie Schmerzen, Hunger, Durft, Un- 
behagen irgend welcher Art verſpüren, ſo pflegen ſie zu kreiſchen, 
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ju ſchreien, das Geſicht in ſehr bezeichnender Art zu verziehen, 
aber ſie vergießen dabei keine Thränen. Der Zeitpunkt, zu dem 
ſich bei ſolchen Anläſſen zum erſtenmale Thränen einſtellen, iſt 
im einzelnen ziemlich wechſelnd, indeſſen ge ſchieht es wohl ſelten 


vor dem zweiten Lebensmonat, meiſt erſt in der zweiten Hälfte 


desſelben und mitunter noch ſpäter. Man wollte die Erſcheinung 
mit der noch mangelhaften Entwicklung der Thränendrüſe in der 
erſten Lebenszeit erklären. Indeſſen iſt die Drüſe ſchon bei der 
Geburt ziemlich gut ausgebildet, und daß ſie auch ſchon zu dieſer 
Zeit funktionsfähig iſt, beweiſt der Umſtand, daß ſtarkes Kitzeln 
der Naſenſchleimhaut beim Neugeborenen wohl imſtande iſt, eine 
allerdings nur geringe Thränenabſonderung zu veranlaſſen. Es 
fehlt mithin dem Neugeborenen nicht ganz die Fähigkeit, Thränen 
hervorzubringen, wenngleich dieſe Fähigkeit auch nur ſchwach 
iſt, wohl aber fehlt ihm völlig das pſychiſche Weinen. Darwin 


Die Gaukler von Bangkok. 


Uon Eduard Engel. Mit Illustrationen von Banns Anker. 


(Schluß.) 


(3 Phrabang fid) zu einer neuen Vorſtellung anſchickte, wurde 
von vielen Seiten der übereinſtimmende Wunſch laut: 
Aber nichts ſo Blutiges mehr! Phrabang verſtand Engliſch 
genug, um den Sinn dieſer Zurufe zu begreifen, und ſagte 
beruhigend: Nein, nein, alles luſtig, allee mellee (merry). Der 


| 


meinte, daß das Weinen von jedem Kinde gleichſam ert erlernt 
werde, indem die Drüſe durch das Zuſammenkneifen ber Mugen- 
lider, wie es die Kinder jedesmal beim Schreien ausüben, allmäh- 
lich gereizt werde, bis ſie ſchließlich auch ſchon bei geringen mi⸗ 
miſchen Bewegungen in Thätigkeit trete. Der wahre, beziehungs- 
weiſe der hauptſächlichſte Grund dürfte in dem unentwidelten 
Zuſtande des Gehirns der Neugeborenen liegen. Es fehlen 
offenbar noch im Gehirn jene Verbindungsbahnen zwiſchen den 
Centren der Empfindungen und der Centralſtelle, von der aus 
die Thränennerven zur Thätigkeit angeregt werden können; ſobald 
dieſe ausgebildet ſind, ſtellt ſich auch das Weinen ein. Die ein⸗ 
mal erlangte Fähigkeit zu weinen geht dem Menſchen im ſpäteren 
Leben nicht mehr verloren und verläßt ihn auch im höchſten 
Alter nicht, obwohl die Thränendrüſe von den fünfziger Jahren 
ab namentlich bei Männern eine gewiſſe Rückbildung erfährt. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Sekunden nur mit den Händen an der Stange bis zur Spitze 


Pantherkäfig wurde ganz in den Hintergrund geſchoben und 


mit den Lederdecken verhüllt. Phrabang hatte aber vorher aller⸗ 
lei Geſtänge, das an den Wagenſeiten befeſtigt war, losgemacht 
und vor ſich hingelegt. Es waren mehrere ſehr dicke Bambus- 
ſtäbe, wohl vier Finger dick. Aus drei foldjen kantigen Stäben, 
die ſich mittels Aushöhlungen an den Enden ineinander ſchieben 
ließen, formte er eine einzige Stange von genau ſechseinhalb 
Metern. Wir hatten auf ſeinen Wunſch die Länge der auf den 
Boden gelegten Stange mit einem Metermaß, das eine der 
Damen in ihrem Reiſetäſchchen mitführte, genau gemeſſen. Warum 
Phrabang auf eine genaue Meſſung drang, das ſollte uns erſt 
nachher klar werden. Offenbar ſtand uns ein Kunſtſtück bevor, 
wie es jeder von uns ſchon von reiſenden japaniſchen Akrobaten 
geſehen hatte, erſtaunliche Kletter- 
künſte, waghalſige Stellungen auf 
der Spitze der Stange und der⸗ 
gleichen — alſo eine Erholung nach 
den erſten beiden unerhörten Vor⸗ 
ſtellungen. Mit einer Hand hob 
Phrabang die lange und, wie ich mich 
überzeugt hatte, nicht ganz leichte 
Stange auf, ſteckte das dickſte Ende 
in eine der tiefen, unten geſchloſſe⸗ 
nen Falten ſeines breiten Leder⸗ 
gürtels und ſtellte ſich genau in die 
Mitte des Hofes, die er durch prü⸗ 
iende Blicke nach den Dächern der 
ihn einſchließenden Baulichkeiten ab⸗ 
maß. Die Spitze der hohen Stange 
reichte etwa bis zum Beginn der 
dritten Stockwerke der meiſt fünf⸗ 
ſtöckigen Häuſer und blieb nach mei- 
ner Schätzung noch mindeſtens fünf⸗ 
undzwanzig Fuß unterhalb der Dad- 
Ariten. Die Entfernung Don ber 
Spike der Stange nad) jeder Häu- 
ſerſeite mochte fünfzehn Fuß in 
wagerechter Richtung betragen, in 
der ſchrägen Richtung bis zum nade 
iten Dachfirſt mindeſtens dreißig Fuß. 
Phrabang ſtieß einen einſilbigen, 
ſcharfen Ruf aus, worauf Maugli, 
mit einem Satz von hinten her zur 
Stange emporſpringend, ſie über 
Phrabangs Kopf mit beiden Händen 
packte und dann, ohne Kniee und 
Füße zu gebrauchen, ſich in wenigen 
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Maugli feuert‘ die Pistolen ab. 


emporzog. Dies alles hatte jid) jo überraſchend ſchnell abgeſpielt, 
daß Maugli ſchon die Spitze erreicht hatte und ſich auf ihr halb 
ſitzend, halb mit einem Bein und einer Hand das Stangenende 
umklammernd befand, ehe wir noch recht wußten, was geſchehen 
war und was geſchehen ſollte. Gleich darauf ſahen wir, wie 
Maugli aus ſeinem Gürtel zwei große Piſtolen herauszog, ſich 
mit den Beinen oder ſonſtwie oben feſthielt, beide Arme mit den 
Piſtolen in den Händen hoch in die Luft ſtreckte und losfeuerte. 
Es gab einen außerordentlich ſtarken Doppelknall und einen 
dicken Pulverdampf über der Spitze der Stange. Als dieſer 
Dampf nach einigen Sekunden ſich zu lichten begann, war Maugli 
ſpurlos verſchwunden, als hätte er ſich ſelbſt in die Lüfte ge- 
ſchoſſen. Wir ſtarrten noch immer auf die Pulverwolke, die 
nach allen Seiten verflatterte, ftarrten nach der leeren Stangen- 
ſpitze, waren noch wie betäubt durch dieſe ungeheuerliche Augen⸗ 
blendung — als wir ſchon von einer neuen, noch überwältigenderen 
Ueberraſchung gepackt wurden: laut kreiſchend und lachend ſahen 
wir Maugli von der Straße her 
eee durch den Thorbogen des Vorder- 
ut ge? JA "bei —Daujes in ben Hof, in unſere Mitte 
! td mm UE ſpringen. Er perneigte ſich, in jeder 
— E? Hand eine Piſtole haltend, im Kreiſe 
| und war ganz ausgelaſſen in feiner 

wilden Schelmerei. 

Der Franzoſe behauptete wieder, 
das habe er alles ſchon geſehen, es 
— vA RE | ginge auch ganz natürlich zu. Maugli 
P. ap wl jet einfach durch ben Pulverdampf 
| in eines der offenen Fenſter ge- 
ſprungen oder wohl gar auf eines 
der Dächer. Der ſtarke Knall und 
der Rauch ſeien die bekannten Mittel 
aller Gaukler geweſen, unſere Auf⸗ 
merkſamkeit im entſcheidenden Augen- 
blick abzulenken. Dem traten der 
Amerikaner und ich mit Nachdruck 
entgegen. Es gebe keinen Menſchen, 
und ſei er der gelenkigſte Knirps, 
der es vermöge, von der Spitze 
einer Stange aus einen wagerechten 
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in ein offenes Fenſter zu thun oder 
gar einen ſchräge aufwärts gerich⸗ 
teten von dreißig Fuß. Aber ſelbſt 
wenn man diefe zwei Unmöglich⸗ 
keiten einen Augenblick zugeben 
wolle, wie hätte Maugli in den 
paar Sekunden zwiſchen dem Ab- 
feuern der Piſtolen und ſeinem 
Wiedererſcheinen unter uns aus 
einem der Zimmer des dritten Stocke s 
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oder gar vom Dache herunter auf die Straße und durch die 
verriegelte Hauspforte auf den Hof gelangen können? Von den 


drei bisher geſehenen Gauklerſtücken erſchien uns allen, mit 
Ausnahme des Franzoſen, dieſe Leiſtung Mauglis als die 
unbegreiflichſte. 

Wir waren noch in der größten Aufregung, als Phra— 
bang ſich zu einem neuen Streich anſchickte. Er hatte die 
Bambusſtange noch nicht aus dem Gürtel gehoben, ſon— 
dern ſtand mit ſeiner meiſterhaft aufrecht erhaltenen ſchau— 
ſpieleriſchen Unbeweglichkeit in unſerem Kreiſe und ließ 
Maugli kreiſchend umherſpringen. 

Nach einer kleinen Weile ſtieß Phrabang wieder ſeinen 
einſilbigen Ruf aus, worauf ſein Weib und der Diener den 
großen zugebundenen Korb von dem Käfigwagen her in 
unſeren Kreis ſchleppten oder halb rollten. „Die Schlangen 
ſind ganz gut, ganz gut!“ rief uns Phrabang zu. Aber 
jetzt hielten es die Damen nicht länger aus. „Nein, wenn 
der Kerl mit Schlangen kommt, bleiben wir nicht hier!“ 
All unſere Bitten halfen nichts, wir Männer blieben allein, 
aber der Wirt hatte die Damen, auch ſeine Frau, in ein 
Zimmer des zweiten Stockes geführt, an deſſen offenen 
Fenſtern ſie in ſicherer Entfernung den nun folgenden 
Schlangenkünſten beiwohnen konnten. Auf meine Frage, 
was es für Schlangen wären, wurde uns die Antwort: „Zwei 
Cobras“. Dies war nun gerade keine der angenehmſten 
Schlangenbekanntſchaften; aber Phrabang erklärte uns in 
ſeinem halbengliſchen Kauderwelſch, daß die Schlangen keine 
Giftzähne mehr hätten, alſo ganz ungefährlich wären. Sie 
wären überdies jo zahm und gehorchten feinen Worten jo 
unbedingt, daß wir mit den Schlangen ſelbſt keinerlei Be— 
rührung haben würden. Er winkte auch zu den Damen 
hinauf, ſie möchten nur wieder herunterkommen; doch waren 
ſie nicht zu bewegen, ſondern ſtanden an den zwei Fenſtern 
des Zimmers hinter den geſchloſſenen Scheiben. 

Das ſiameſiſche Weib löſte die Knoten der ledernen 
Bänder, mit denen die ſchwere geteerte Segeltuchdecke über 
und um den Korb befeſtigt war, und hob die Hülle ab. 
Noch ſahen wir nichts. Nun aber begann Phrabang zu 
einer leiſen Muſik des Gongs und der Pauke, zu einer 
Art fernem Glockenbrummen, einen Singſang wie eine 
Beſchwörungsweiſe, und von Zeit zu Zeit miſchte er zwiſchen 
die dumpfen Laute ſcharfe, ziſchende Töne, wie wenn 
glühendes Eiſen in Waſſer gekühlt wird. Da auf ein— 
mal hebt ſich ein Schlangenkopf über den Korbrand, 
bald auch ein zweiter, und in ſeltſamen Bewegungen 
folgen die beiden greulichen dreieckigen Köpfe, ſich 
in Halbkreiſen nach rechts und links drehend, ſich 


hebend und ſenkend wie im Takte des Beſchwörungsliedes. Immer 
ſchneller ſingt Phrabang, immer ſchneller folgen ſich die Schläge 


des Gongs und der Panke, immer höher ſteigen die Köpfe 
und die braungelben Leiber der beiden Brillenſchlangen aus 
dem Korbe kerzengerade in die Luft, mit geſteiften Leibern, 
über denen die aufgeblähten Hälſe und die Köpfe doppelt un- 
heimlich erſcheinen. Unwillkürlich rückten auch wir Männer 
unſere Stühle weiter weg und ſetzten uns hinter bie Tiſche. 
Dann verſtummte die Muſik; nur Phrabang ſang wei 


aber in ganz anderen Weiſen, in kurz herausgefienen, 


A 


befeblenben Lauten, und dazwiſchen ließ er immer wied 
die ſcharfen Ziſchtöne hören. Nun beugten ſich die Köp 
und Leiber der Schlangen tief über bem Korbrand m 
außen, und ehe wir noch recht ihren Bewegungen fof 
konnten, hatten ſie ſich um Phrabangs Leib herum 
ſeinen Kopf weg um die Bambusſtange geringelt, eine n 
anderen, dann aber war die untere der oberen ſchneller 9 d 
geklettert und hatte fid) um jie geringelt, ähnlich wie auf der 
berühmten Schlangenſäule des Atmeidan in Konſtantino 
Um die höchſte Spitze gewunden, drehten ſie ſich ein? ö 
im Kreiſe mit etwas herabhängenden Köpfen. Ph 
blickte ängſtlich geſpannt zu ihnen empor und ſchri 
der Stange im Gürtel langſam auf dem Hofe hin und 
her. Natürlich hatten wir keine Augen für das, was 
unten geſchah, hatten deshalb auch nicht bemerkt, 
Maugli verſchwunden war. Plötzlich hörten wir ei 
dumpfen Schlag von der Hauspforte her, unwi n. 
wandten jid) unſere Blicke für den Bruchteil einer Sekunde 
dorthin, und in demſelben Augenblick hörten wir Phrabang 
einen lauten Schrei ausſtoßen, ſahen ihn die Stange a 8 
dem Gürtel ziehen, das dicke Ende zur Erde feben 1 und 
mit heftigen Gebärden nach der Spitze deuten. Die Schlang 
waren verſchwunden, ſpurlos. Abermals ein dumpfer Se 
von der Hauspforte her, mit hallendem Krach ſprang 
die beiden Flügel nach innen auf, und wieder hüpfte 
Maugli laut kreiſchend in den Hof, ſeinen kleinen ye d 
Leib von den beiden Cobras umſchlungen, die ihre! 
zugeſpitzten Köpfe hoch über ſeinem kahlen Schädelchen 

Kreiſe drehten. Ein paar gurgelnde und ziſchende Ka 
Phrabangs, und wie auf einer ängſtlichen Flucht ent 
ringelten ſich beide Schlangen blitzſchnell von Mauglis Kür- 
perchen und verſchwanden in dem Korbe, den das Weib 
ſofort mit der ledernen Decke umhüllte und zu dem Räf on 
wagen trug. — Wir riefen zu den Fenſtern hinauf, 4 
Damen möchten fie öffnen, was denn auch geſchah.“ 
fragten ſie, ob ſie geſehen hätten, was aus den Schlar 
geworden war. Sie hatten nicht mehr geſehen als wir! 
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Die Schlangen am Bambusstab. 
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hatten aus geringerer Entfernung als wir hinter ben geſchloſ⸗ 
jenen Fenſterſcheiben die um die Stangenſpitzen geringelten 
Schlangen genau beobachtet, hatten dann gleich uns den Lärm 
an der Hauspforte vernommen, und als fie auf das laute Ge- 
ihrei Phrabangs den Blick wieder nach der Stange gewandt 


hatten, waren die Schlangen verſchwunden geweſen. 

Die unhaltbarſte Erklärung verſuchte der italieniſche Geiſt— 
liche in unſerer Geſellſchaft. Er meinte, die Schlangen wären 
überhaupt keine Schlangen geweſen, ſondern irgend ein täuſchend 
ähnliches Kunſtwerk. Hierüber ließ ſich nicht reden, denn mit 
ſolcher Behauptung konnte man auch Maugli oder gar die ganze 
Bande zu künſtlichen Gliederpuppen machen. Der Offizier 
glaubte geſehen zu haben, daß die Schlangen ſich von der Spitze 


der Stange nach einer der Häuſerſeiten geſchnellt hätten, war 


aber ſeiner Sache nicht ganz ſicher. — Der Amerikaner ſagte 
gleichmütig: „Ich zerbreche mir über ſolche Dinge nie den 


Kopf, denn die richtige Erklärung findet man doch nicht. Der 


alte gelbe Zigeuner und ſeine Bande ſind gewiß die einzigen, 
die das Geheimnis kennen. Kaufen 
wir es ihm doch ab!“ 

Heute thut mir's, das geſteh' 
ich, leid, daß dieſer geſcheite Ge— 
danke des Amerikaners bei der Auf— 
regung, in der wir uns befanden, 
unbeachtet zu Boden fiel. Es wäre 
in der That das Richtigſte geweſen, 
wir hätten Phrabang für ein paar 
Napoleons die Erklärung all ſeiner 
Künſte abgekauft; denn ſo viel war 
es immerhin wert, die Mittel zu er- 
forſchen, durch die mehr als ein 
halbes Dutzend ruhiger, ſcharfer 
Beobachter ſo vollkommen in allen 
ihren ſinnlichen Wahrnehmungen ge— 
täuſcht werden konnten. — 

Die Damen waren an den offe- 
nen Fenſtern ſtehen geblieben und 
weigerten ſich, herunterzukommen, 
als ſie die Zurüſtungen zu dem neuen, 
letzten Kunſtſtück ſahen. Phrabang 
hatte nämlich aus einem länglichen 
rohrgeflochtenen Korbe vier halb— 
lange ſpitze Schwerter und vier kurze 
gewundene Dolche, die bekannten 
Kriſe der Malaien, herausgeholt und 
auf den Boden gelegt. Alſo kam wahr— 
ſcheinlich wieder etwas Schauder- 
haftes und Blutiges. Maugli kauerte 
ſich mit ſeiner rechten Seite auf den 
Boden und kugelte ſich zuſammen 
wie ein Igel. Sein Kopf lag zwiſchen den Unterſchenkeln, 
wie man es ja oft genug von Akrobaten geſehen hat. Der 
Gongſchläger legte Gong und Pauke zur Erde und trat mitten 
in den Kreis. Dasſelbe thaten das Weib und der Diener. Nun 
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Phrabang wickelt Maugli in die Decke. 


— 


holte Phrabang vom Wagen her eine Decke etwa von der dop— | 
pelten Größe eines Bettlakens, aus dicker ſchwerer Jute ges | 


flochten. Er zeigte uns die Decke rund herum, ließ uns fie be- | 
fühlen, wobei wir wahrnahmen, daß fie. zwar recht feit, aber 
bod) biegſam und weich im Anfühlen war. 


Dann hob er die | 
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Und Sie, ehrwürdiger Vater“ — zu dem italienischen Prieſter — 
„laſſen Sie kein Auge von der Decke!“ Dann bat ich noch den 
Amerikaner, der wenig Italieniſch verſtand und dem ich unſere 
Rollenverteilung in der Beobachtung erklärte, er möge auf das 
Weib und die beiden anderen Kerle achten. Das nun folgende 


Stück vollzog ſich unter einer ſo ſcharfen, regelrechten Beobachtung, 


daß von einer Vertauſchung und wahrnehmbaren Spiegelfechterei 
keine Rede ſein konnte. 

Phrabang nahm den N Maugli, wie man 
ein Kätzchen nimmt, und wickelte ihn vor unſeren Augen etwa 
in ſeiner Bruſthöhe in die Decke, wie man eben einen rundlichen 
Gegenſtand in eine viel größere Hülle einwickelt: er machte dar— 
aus eine Art von kugelförmigem Ballen. Geſchickt verknotete er 
die vier Zipfel der Decke, ſo daß das Ganze zuletzt ausſah wie 
ein zuſammengezipfeltes rieſiges Taſchentuchpaket. Rückſichtslos 
ließ er dann den Ballen zur Erde fallen und hob vom Boden 
eines der Schwerter und einen der Kriſe auf, mit der Rechten 
das Schwert, mit der Linken den Kris. Genau dasſelbe thaten 

unmittelbar darauf das Weib, der 
Gongſchläger und der Diener. Was 
nun geſchah, war ſo grauenhaft, daß 
wir alle, wie wir uns nachher ge— 
ſtanden, nur mit Aufbietung der 
äußerſten Willenskraft überhaupt 
noch hinſahen: die vier gräßlichen 
Weſen kauerten und Dodten um den 
Ballen herum und ſtachen in wahr— 
haft kannibaliſcher Wut mit den acht 
ſcharfen und ſpitzen Waffen in den 
Ballen hinein, jedesmal ſo tief, daß 
die Waffen faſt völlig darin ver— 
ſchwanden. Es war wie eine Fleiſch— 
hackerei, etwas unausſprechlich Wid- 
riges und Teufliſches, und nur ſchwer 
hielt man den Gedanken feſt, daß 
dies noch ein Kunſtſtück ſein könnte. 
Soweit wir zwiſchen den vier in 
den Ballen ſtechenden und Dadenben - 
Menſchen hindurch ſehen konnten, 
rührte ſich nichts darin, und doch 
war die Möglichkeit, daß Maugli 
noch darin ſteckte, eigentlich ebenſo 
ausgeſchloſſen wie die andere, daß 
er vor unſeren Augen rechtzeitig 
hätte entſchlüpfen können. Er mochte 
ſich noch fo geſchickt zuſammenrol— 
len — der Raumgehalt ſeines Kör— 
pers blieb doch unvermindert, und 
da die vier Unholde keineswegs etwa 
an einer und derſelben Stelle hinein— 
ſtachen, ſo mußten ihn von den unzähligen Stichen Dutzende treffen. 
Die Bedingungen für dieſes Kunſtſtück lagen ſo einfach und durch— 
ſichtig vor unſeren Augen, wie kaum bei einem der vorangegangenen. 

Die Stecherei mochte wohl drei Minuten gedauert haben, 
— da ſprangen die vier Teufel aus ihrer kauernden Stellung 
auf, Phrabang ſammelte die Waffen und reichte fie uns zur Bes 
ſichtigung. Unſer Entſetzen wuchs: alle acht Waffen zeigten 
friſche Blutflecken! Wir ſprangen von den Stühlen auf und 
wollten in unſerer erſten Erregung ſelbſt den Ballen öffnen, als 


vier Kriſe vom Boden auf, verteilte fie unter uns Männer zwiſchen den gelöſten Zipfeln das lachende Geſicht Mauglis und 


und bat uns durch Zeichen, wir möchten die Decke mit den Kriſen 
durchſtechen. Wir thaten ihm den Gefallen und ſahen, wie die 


geſpizten Krije mit ihren ſcharfen Doppelſchneiden ohne Wider- 


ſtand durch das Flechtwerk drangen, bei einem kräftigen Stoß 
bis an die Griffe. Die Kriſe nahm er uns wieder ab, legte ſie 
auf den Boden unmittelbar vor unſere Füße und ließ uns den 
gleichen Verſuch mit den vier Schwertern von etwa anderthalb Fuß 
Länge machen. Auch die Schwerter waren ſcharf geſchliffen und 
geſpitzt; ſie drangen natürlich mit derſelben Leichtigkeit durch das 
weiche Jutegeflecht wie vorher die Kriſe. Vorſichtig legte er 
die Schwerter neben die Dolche, die acht Waffen lagen vor unſeren 
Augen da, und der italieniſche Offizier flüſterte mir zu: 
Sie acht auf die Waffen, ich werde Phrabang ins Auge faſſen. 


| 
| 
| 
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„Geben 


gleich darauf ſein ganzer kleiner Körper heraustauchte, ohne 
einen Blutstropfen am Leibe oder an den Kleidern, vollkommen 
heil und geſund. Luſtig ſprang der kleine Held zwiſchen ung 
herum, nahm lachend und mit Dank-Salams die Silbermünzen, 
die wir ihm reichten; auch die Damen kamen jetzt, nachdem 
alles ſo glücklich abgelaufen war, wieder zu uns herunter und 
beſchenkten den Knirps. 

Phrabang wiſchte mit einem Wergbündel die blutigen Schwer- 
ter und Kriſe wieder blank, verwahrte ſie ſäuberlich in dem 
Korbe, verneigte ſich vor uns allen rings im Kreiſe und ließ 
uns durch den Franzoſen ſagen, wie dankbar er und ſeine Leute 
uns für die reichen Gaben wären. In wenigen Minuten war 
alles zum Aufbruch bereit, der ſchwere Käfigwagen raſſelte durch 
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das Hausthor — wir jagen an unjeren Tiſchen und hatten alle 
das Gefühl, als erwachten wir aus einem der ſeltſamſten Träume 
unſeres Lebens. — 

Es lohnt nicht, den Inhalt der eifrigen Geſpräche wieder— 
zugeben, die wir bis nahe an die Mitternacht über das Geſchaute 
wechſelten. Jeder verſuchte irgend eine Erklärung des einen und 
des anderen Schauſtückes, ohne doch irgend etwas erklären zu 
können. Da ſollte der Panther kein Panther, ſondern ein Menſch 
in einem Pantherfell geweſen ſein; der Eierkeſſel ſollte, wenn 
nicht einen doppelten Boden, dann doppelte Wandungen ge— 
habt haben; bei dem letzten Kunſtſtück mit den Schwerter— 
und Dolchſtichen habe Maugli ſich mit einer undurchdring— 
lichen Maſſe umwickelt; bei dem Kunſtſtück mit der Bambus— 
ſtange habe Phrabang im entſcheidenden Augenblick die 
Stange um fünf oder zehn Fuß verlängert, ſie plötzlich den 
Fenſtern oder einem der Dächer zugeneigt — lauter 
Möglichkeiten, denen der Augenſchein von ſo vielen 
Beobachtern mit geſchärfter Aufmerkſamkeit wider- 
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Freund Rübezahl. 


Eine heitere Geschichte von Alwin Römer. 


ls es zum drittenmal an dieſem Freitag Vormittag bei Pro— 

feſſor Livonius klingelte, fuhr der alte Herr in ſeinem Arbeits— 
zimmer haſtig vom Stuhle auf, nahm feinen grauen Schlafrock — 
ein würdiges Seitenſtück zu dem berühmten ſchier dreißigjährigen 
Mantel — über den Knieen zuſammen und eilte ſo in höchſt 
eigener Perſon auf den Flur hinaus, um zu öffnen. 

Ah, ſieh da, Doktor Pflugmacher!“ ſagte er freundlich, 
während ſeine fnochige Hand verlegen über das ſchlecht rajierte 
Kinn fuhr. „Ich muß ſehr um Entſchuldigung bitten, daß ich 
Sie habe warten laſſen, beſter Herr Kollege. Aber ein alter 
Mann vergißt zu leicht! Ich bin nämlich ganz allein zu Hauſe. 
Meine Tochter iſt einkaufen gegangen und hat mir's noch vorher 
auf die Seele gebunden, auf das Klingeln zu achten. Aber, aber! — 

„Und ſonſt haben Sie niemand weiter im Hauſe? Keinen 
dienſtbaren Geiſt?“ erkundigte ſich verwundert Doktor Pflug— 
macher, der inzwiſchen in den Flur eingetreten war und Ueberrock 
und Hut an einen der leeren Kleiderhaken hängte. 

„Doch, doch! Nur heute gerade nicht!“ erklärte der Alte, 
vergeblich bemüht, dem gewandten Gaſt beim Ablegen des Ueber— 
rockes behilflich zu ſein. „Unſere Pauline iſt nämlich zur Hochzeit 
gefahren und kommt erſt morgen wieder zurück. Und da das 
Kind für die zwei Tage keine fremde Perſon ins Haus haben 
wollte, jo muß fie nun natürlich ſelbſt wirtſchaften . . . Aber 
bitte, Herr Doktor, treten Sie doch näher; ich weiß wahrhaftig 
nicht, warum wir uns hier im dunklen Flur unterhalten!“ 


| 


mir! Mich ſtrafte jie bloß mit Verachtung 


Damit führte er den Gaſt durch eine Art altmodiſch 


nüchternen Empfangsraum in ſein Studierſtübchen, rückte ihm 


einen bequemen Stuhl neben feinen mit Bücherpyramiden be- | 


denklich belaſteten großen Schreibtiſch und nahm dann endlich 
ſelbſt auf ſeinem fahl und riſſig gewordenen Lederſeſſel Platz. 
„Ich habe eine Bitte an Sie, 


durch den prächtigen Schnurrbart. 

„Nur heraus mit der Sprache!“ ermunterte ihn der alte 
Herr und ſah ihn erwartungsvoll durch die ſcharfen Gläſer ſeiner 
etwas ſchief ſitzenden goldenen Brille an. 

„Sie haben einmal einen Vortrag gehalten über die neueſten 
Rübezahlforſchungen, den ich gern zu einer ähnlichen Arbeit be— 
nutzen möchte; aber ich habe vergeblich in den Buchhandlungen 
und Bibliotheken danach geſucht!“ 

„Er iſt auch nicht im Druck erſchienen, lieber Herr Doktor!“ 


Herr Profeſſor,“ begann 
Doktor Pflugmacher alsbald und fuhr ſich leicht mit der Linken 


Herr Profeſſor!“ itotterte Doktor Pflugmacher. 
Grunde genommen ja recht hatte . 


ſprach. Wir gingen auseinander, ohne für irgend eines der geſehenen 
Stücke auch nur den Schimmer einer leidlichen Erklärung ge— 
funden zu haben, wenn wir auch ſelbſtverſtändlich nicht daran 
zweifeln konnten, daß alles auf natürliche Weiſe vor fid) ger 
gangen war; und auch in ſpäteren Tagen, ſo oft ich mir den 
Kopf über die wirklichen Hergänge im Hofe des „Gämbero“ zu 
Brescia zerbrach, bin ich niemals zu einer befriedigenden Löſung 
gekommen. — 

Das Letzte, was ich von Phrabang und ſeiner Geſellſchaft 
gehört habe — denn ich ſehe nicht ein, warum ich dieſe ehren— 
werten und geſchickten Künſtler fernerhin mit dem verächtlichen 
Worte „Bande“ bezeichnen ſoll —, war eine Zeitungsmeldung 
aus Italien im Oktober 1899: damals lief durch alle Blätter 
die kurze Nachricht, daß in Perugia bei der Schauſtellung einer 
indiſchen Gauklerbande, die ſo geſchildert wurde, daß i bal 

gleich Phrabang und ſeine Genoſſen erkannte, eine gii 
Cobraſchlange den Führer derGeſellſchaft gebiſſen habe xa 
daß er nach einer Stunde tot dëse 


Nachdruck verboten. 
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„Aber warum nicht?“ 

„Die Druckkoſten! . . . Sie wiſſen ja!“ ſeufzte der Alte 
und wiegte, faſt beſchämt über das Geſtändnis, das gutmütige 
Gelehrtenhaupt ein paarmal hin und her. 

„Hat fid) denn kein Verleger gefunden, der . . .?“ 

„Wo denken Sie hin! Und ich kann es keinem verübeln, 
ſo lange unſer liebes Publikum leichter zweihundert Mark für ein 
Fahrrad ausgiebt als zwei Mark für ein gutes Buch! Aber 
wenn Sie das Manuffript haben wollen, das ſuch' ich Ihnen 
ganz gern heraus!“ 

„Ich würde Ihnen ſehr dankbar fein! . .. Aber nun habe ich 
noch eine zweite Bitte,“ erklärte etwas zögernd Doktor Pflugmacher 
und fing an, ſeine Kneifergläſer zu putzen, damit er einen Grund 
hatte, den forſchenden Blicken des Profeſſors ein EE auszu⸗ 
weichen, „und die betrifft Ihr Fräulein Tochter . 

„Meine Loni?“ l 

„Ja, Fräulein Livonius! . .. Ste werden wohl kaum da- 
von wiſſen, daß wir letzten Sonnabend im Lawntennisklub eine 
kleine Differenz wegen einer verloren gegangenen Partie gehabt 
haben. Ich hatte thatſächlich ſchlecht geſchlagen und war dadurch 
der Schuldige. Es hat ja jeder mal ſeinen Pechtag! Daraus 
entſpann ſich eine kleine Neckerei, die alsbald zu einem richtigen 
Zwiſt ausartete! — Zwiſchen den Damen natürlich nur, Herr 
Profeſſor! Nicht etwa zwiſchen Lo . . . Fräulein Livonius und 

„Ja, ja, es iſt eine kleine Kratzbürſte!“ ſagte Papa Livo- 
nius lächelnd. „Aber ſonſt ein braves Mädel . 

„Ein Prachtmädel .. ich meine eine ſehr ſympathiſche Dame, 
„Und da ſie im 


„Recht hat ſie für ihr Leben gern!“ meinte der alte Profeſſor 
und nickte dabei verſtändnisvoll. „In dieſem Punkte komme ich 
auch nicht gegen ſie di . . . Uber wenn ich ihr erzähle, daß 
Sie hier waren und . 

„Ach, bitte, nein, Herr Profeſſor, das möchte ich nicht 
gern! ... Es üt ja nur fo en passant, daß ich die Sache er- 
wähnt habe. Hauptſächlich bin ich doch wegen einer ganz anderen 
Angelegenheit hier . 

„Ich weiß: Rübezahl!“ beſtätigte Papa Livonius ernſthaft; 


aber die kleinen Falten an ſeinen Augenwinkeln verſchärften ſich 
doch für einen flüchtigen Augenblick (eite 
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„Der Streit wurde ja auch mehr von den Damen ſelbſt 
geführt! . Darum hatte ich auch zunächſt bie Abficht, eine von 
den Damen zu bitten, Fräulein Lo. 
ſöhnen. 
doch nicht, ob meine Bitte dort nicht etwa .. . hm... Gs ift 
ja nur um den Klub, der ſonſt vielleicht einginge! Fräulein Heider 
hätte jedoch vielleicht meinen können ... und Fräulein Loni 
wäre nachher böſe geweſen, wenn ſie es erfahren hätte . 

„Hm... da werd' ich in meiner Kurzſichtigkeit Sie ein⸗ 
in für Fräulein Heider ſelbſt anſehen und der Loni nachher 
ſagen, daß Sie — ich betrachte Sie jetzt alſo als Fräulein Heider, 
lieber Doktor! — daß Sie hier geweſen ſind, um an den Klubtag 
zu erinnern und daß ſie auf keinen Fall fehlen darf! Iſt's ſo 
richtig, verehrtes Fräulein?“ 

„Ach, wollten Sie das wirklich, Herr Profeſſor? Das wäre 
mir in der That das liebſte!“ 

„Jungen Damen kann ich prinzipiell nichts abſchlagen!“ ſagte 
der Alte lächelnd. „Sie können ſich auf mich verlaſſen: ich werde 
meine Rolle mit Glanz durchführen! ... Aber nun laffen Sie 
mal den Doktor Pflugmacher wieder zum Worte kommen. Ich 
habe da eine Diſſertation über tripolitaniſch⸗tuneſiſche Beduinen⸗ 
lieder, die Ihnen unzweifelhaft große Freude bereiten wird!“ 

„Ja, aber ich möchte nicht .. Ich bin nämlich herauf⸗ 
gekommen, weil mir... Ihr Fräulein Tochter am Leipziger 
Thor begegnet iſt. Da bin ich gleich in die gerade vorüber⸗ 
fahrende Straßenbahn geſprungen!“ ſtammelte der Doktor. „Es 
konnte nicht beffer paſſen; aber . 

„Sie kommt ſicher nicht vor zwölf Uhr zurück! Und jetzt 
üt es Elf!“ beruhigte ihn der Profeſſor. „Außerdem benutzt ſie 
die Hintertreppe, weil ſie die Küche da näher hat. Sie brauchen 
ñh daher nicht zu ängſtigen! ... Dieſe Beduinenlieder alſo. find 
wirklich eine ganz merkwürdige Poeſie! Da, leſen Sie mal ſelbſt!“ 

Und dabei reichte er dem armen Doktor ein ſchmächtiges 
Heftchen hinüber und verwickelte ihn ohne weitere Rückſicht auf 

„Fräulein Heider“ in ein langes Geſpräch über orientaliſche Poeſien. 

Der Aermſte ſaß wie auf Kohlen. Aber er konnte doch 
unmöglich ſo unhöflich ſein und dem letzten und tiefſten ſeiner 
augenblicklichen Gedanken Worte verleihen! So begnügte er 
ſich, die Diſſertation ſamt ihrem Verfaſſer innerlich zu allen 
Teufeln zu wünſchen, und atmete erlöſt auf, als ein Glockenton 
von der Wohnungsthür herüberklang. 

Haſtig empfahl er ſich und hatte Ueberrock und Hut ſchon im 
Beſitz, ehe der Profeſſor dem neuen Beſucher die Thür geöffnet 
hatte. Es war ein junger Student, der um Aufnahme in des 
Profeſſors Seminar bitten wollte, und Doktor Pflugmacher war 
dem Jüngling, Delen wackeres Streben für ihn zum Erlöſer ge- 
worden, aufrichtig dankbar. Unbemerkt paſſierte er Treppe und 
Hausflur und trat auf die ruhige, faſt menſchenleere Straße hinaus. 

Sein Feldzugsplan war geglückt! Hoffentlich blieb ſie nun 
nicht aus, die hübſche, trotzige Loni, die in ſeinem Herzen thronte 
ſeitdem er das Pflaſter dieſer alten behaglichen Univerſitätsſtadt 
betreten hatte. Denn er hatte ſie bei ſeiner Ankunft damals auf 
dem Bahnhof erblickt und ihr lebhaftes Geſicht mit den heißen 
dunklen Augen ſogleich als die größte Sehenswürdigkeit des 
ganzen, an Merkwürdigkeiten reichen Neſtes empfunden. 

Wenn jie nur ein ganz klein wenig freundlicher, vertrau- 
licher ihm gegenüber geworden wäre in den vier Monaten, die 
er ſie nun perſönlich kannte, und während deren er, wo es an⸗ 
ging, in ihrer Nähe auftauchte! Aber ſie hatte ſo etwas Herbes 
und Unnahbares der jungen Herrenwelt gegenüber, das ihm 
ſtets wieder Zügel anlegte, wenn ſich einmal ein wärmeres 
Wort über ſeine ſonſt gar nicht ſo ſchüchternen Lippen drängen 
wollte. Er kam in kein rechtes Verhältnis zu ihr, wie tapfer 
er auch mitunter ein Scherzwort, das ihr hätte wehethun können, 
zurückhielt. Sein einziger Troſt war es, daß von all den om, 
deren, die das hübſche Geſchöpf umflatterten, kein einziger ſich 
beſſerer Behandlung rühmen konnte. Aber wenn fie aus dem 
Lawntennisklub fortblieb, dem er nur ihretwegen beigetreten 
war, und ſich womöglich anderswo für dieſen Sport engagieren 
ließ, ſo ſanken ſeine Ausſichten doch ganz bedeutend. Er hatte 
ſich deshalb vorhin kurz entſchloſſen, ein wenig Vorſehung zu 
ſpielen und ihr durch ſeinen diplomatiſchen Beſuch eine Brücke 
zu ſchlagen. Das vorgeſchobene Fräulein Heider war gutmütig 


Livonius wieder zu bers 
Fräulein Heider hätte es gewiß gethan. Aber ich wußte 


| 
| 
| 


— —Bůĩm— —— — — 


genug, um ſich hinterher für ſeine Strategie gewinnen zu laſſen. 
Und wenn ſie nur wiederkam, war ja aller Streit vergeſſen und 
der ſüße Friede, die holde Eintracht ſogleich wieder hergeſtellt! .. 

Beim Profeſſor Livonius löſte den erſten Studenten alsbald 
ein anderer ab, der mit einem ähnlichen Anliegen kam; auch der 
Hausarzt Doktor Siebſchwinger ſprach vor und trank ein Glas 
Wein mit dem Alten, ſo daß aus der Arbeit an dieſem Tage 
nicht viel wurde, obgleich der Profeſſor wieder ſehr vertieft an 
ſeinem Schreibtiſch ſaß, als ſein Töchterchen gegen Zwölf den 
Kopf durch die Thürſpalte ſteckte und zu ihm hinüberlugte. 

„Störe ich, Papa?“ fragte ſie luſtig. 

„Nicht im geringſten, kleiner Küchendragoner. Im Gegen- 
teil, ich habe eine Beſtellung für dich! Du hatteſt Beſuch vorhin, 
den ich an deiner Statt empfangen habe.“ 

„So? Wer war denn da?“ 

„Jemand vom Lawntennisflud . 

„Ach? Wohl Doktor Sdt fragte jie ſchnell, und 
leiſe errötend. 

Der Profeſſor ſah ſie forſchend an. „Nein! Weshalb gerade 
der Doktor Pflugmacher?“ fragte er, unmerklich lächelnd. 

O, ich dachte nur ...“ 

„Intereſſiert ſich der vielleicht beſonders für dich?“ 

„Nicht, daß ich wüßte!“ 

„Oder du dich für ihn?“ 

„Aber, Papa!” 

„Nun, nun, alles hat ſeine Zeit. Du wirſt zwanzig Jahre! 

„Und wenn ich hundert Jahre alt werde: ich kümmere mich 
nicht ſo viel um ihn!“ Und dabei ſchnippſte ſie energiſch mit 
Daumen und Zeigefinger, daß es einen richtigen kleinen Knall gab. 

„Deine Anziehungskraft dürfte ſich bei einem ſolchen Alter 
auch kaum geſteigert haben, ſtolze Loni! Im übrigen muß ich 


dir ſagen, daß dieſer Doktor Pflugmacher ein ſehr tüchtiger Mann 


| 
| 
| 


ijt, der turmhoch über fo kleinen Mädchen wie du ſteht, aud) 
wenn jie noch fo ſchön Lawntennis ſpielen!“ 

„Das iſt es ja, was mich ärgert, dieſes Turmhohe!“ 
ſprudelte ſie hervor. „Immer will er recht haben, wenn er's 
auch nicht ſagt. Aber man lieſt's ihm aus den Augen, was er 
denkt; und nur aus ſeinem hoheitsvollen Mitleid ſchweigt er oder 
giebt womöglich das Gegenteil zu. Und das iſt einfach unaus⸗ 
ſtehlich! . . . Auf der anderen Seite wieder ift er fo dumm, jo 
herzlich dumm, daß er nicht einmal merkt, wie die jungen Damen 
ſich um ihn reißen und ihn zu ködern ſuchen, weil er eine jo» 
genannte gute Partie ſein ſoll. Wahrſcheinlich wird er ſich in 
den nächſten Wochen als gezähmter Bräutigam von Martha 
Gerlach oder Lieſe Biskeborn präſentieren. Bei einer von den 
Beiden beißt er ſicher an, und ſauer genug haben ſie ſich's 
ſchließlich ja auch werden laſſen!“ 

„Spricht da vielleicht der Neid aus dir, kleine Loni?“ er 
kundigte ſich ſchmunzelnd der Profeſſor. 

„Aber Papa! Meinſt du, ich könnte ihnen nicht allen 
Beiden das Spiel verderben, wenn ich Luſt hätte? Aber ich 
würde mich erniedrigen, und darum bin ich gerade um ſo kühler 
gegen ihn. Er foll nicht etwa denken ... Wer war denn übri⸗ 
gens hier von dem albernen Klub?“ 

„Fräulein Heider!“ 
„So? oi 
"Und ſie läßt dich ſehr bitten, morgen nicht zu fehlen! 

„Thut mir ſehr leid! Sie ſollen erſt das Rennen entſcheiden; 
eher bekommen ſie mich nicht wieder zu ſehn!“ 

„Welches Rennen?“ 

„Um den Doktor Pflugmacher!“ 

„Hm. . . ich würde dir doch raten ...“ 

„Papa, rate mir nichts, ich thue doch, was ich für richtig 
halte! Du biſt gewiß ein großer Gelehrter — aber vom Lawn- 
tennis mit ſeinen Neben⸗ und Endzwecken verſtehſt du nichts! 
Außerdem kommt Pauline erſt morgen Abend von ihrer Reiſe 
zurück; ich muß mich alſo um die Wirtſchaft bekümmern, für 
Mittag und Abend ſorgen und dir die Lampe bringen, wenn's 
dämmrig wird, weil du dir ſonſt rückſichtslos die Augen verdirbſt.“ 

„Du brauchteſt ſie mir nur herzuſtellen, Kind. Und Mittag 
könnten wir mal im Reſtaurant eſſen, bei Seemann oder im 
Weinſtock ...“ 

„Damit dir des dummen Lawntennis wegen deine ganze 
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Behaglichkeit zerſtört würde? Nichts da, ich Schreibe ab. Wenn id) Stündchen im Schlafzimmer zu verſchwinden unb fid) dort aufs 
das nächſte Mal wieder hinkomme, iſt's Zeit genug. Wir ſind ſo Ohr zu legen. Loni bereitete während dieſer Zeit den Kaffee, 
wie ſo ein bißchen geſpannt. Das verraucht dann beſſer!“ den der alte Herr kurz vor ſeinem täglichen Spaziergang einzu⸗ 
„Hm. . . ich weiß nicht . . .“ nehmen pflegte. Als er heute wieder im Eßzimmer erſchien, 
„Lieber Papa, reden wir von was anderem! Weißt du erwartete ihn ſein Töchterchen ſchon mit deutlichen Zeichen der 
zum Beiſpiel, daß ich dich vorhin mal wieder heftig beſtohlen Erregung. ' 


habe?“ fragte fic, und ein Ausdruck fröhlichiten llebermute8 ` „Ich wollte bir vorhin den Henkel an den Ueberzieher 

huſchte über ihr roſiges Geſichtchen. nähen,“ berichtete ſie ihm, „aber er hängt ja nicht mehr auf 
„Mich? Beſtohlen?“ dem Korridor!“ 
Sie lachte und nickte energiſch. „Du weißt doch, wo du | „Nicht?“ 

dein Kleingeld immer hinſteckſt, wenn du zu bequem biſt, das „Nein! Er iſt nirgends zu finden! Haſt du ihn mit in 

Portemonnaie nod) einmal herauszunehmen? ... Aber ich habe dein Schlafzimmer genommen?“ 

es diesmal im Intereſſe der Haushaltung verwendet und nicht „J bewahre!“ 

in die ‚Schmu⸗Kaſſe“ gethan! Höchſtens eine hübſche moderne „Aber wo iſt er dann bloß?“ 

Gürtelſchnalle fällt dabei für mich ab, die ich geſtern in einem „Ich habe keine Idee!“ 

Schaufenſter habe liegen ſehen! Bin ich nicht febr anſtändig?“ „Das iſt doch merkwürdig. Dann muß ihn doch geradezu 
„Sollte ich wirklich wieder ... hm . .. und ich hatte es jemand mitgenommen haben!“ 

mir doch feft vorgenommen, dir keine Gelegenheit wieder zu „Vielleicht hat ihn einer der Studenten in der Zerſtreuung 

geben, mich zu plündern, Spitzbübin!“ für den ſeinen angeſehen! Hm .. na, der wird ihn dann auch 


„Sei Hanz froh! Du biſt dadurch um eine Störung ge» ſchon wiederbringen! Hole mir dafür einen dickeren Rock, den 
kommen! Ich hatte nämlich zu wenig Geld mitgenommen und blauen, weißt du, der genügt bei dem milden Wetter vollſtändig!“ 
konnte ſchleßlich die Gans nicht einmal bezahlen, nachdem ich „Das wäre aber doch ein ſtarkes Stück von einem Studenten!“ 
eine Viertelſtunde darum gehandelt hatte. Da bin ich ohne ſagte ſie empört. „Was ſoll denn aus ſolchem Menſchen werden, 
langes Ueberlegen zurückgefahren, mir mehr zu holen. Wie ich wenn er erſt mal Profeſſor iſt?“ | 
aber über den Korridor komme, um dich aufzuſuchen, ſtreife id) Sie ging hinüber in das Schlafzimmer des Vaters, um den 
an deinen Sommerüberzieher und höre dabei ein verdächtiges gewünſchten Rock aus dem Kleiderſchrank zu nehmen. Faſt noch 
Geklimper. Natürlich erwacht ſofort der vererbte Forſchungstrieb, erregter als vorher kam fie gleich danach wieder zurück, den ver- 
und als die talentvolle Tochter eines großen Vaters fördere ich mißten Ueberzieher über dem Arme. 
ſo nach und nach neun Mark und fünfundachtzig Pfennig an „Du hatteſt ihn ja doch in deinem Schlafzimmer, Papa! 
den Tag. Jedenfalls Haft du in der Straßenbahn ein Zehnmark⸗ Und da verdächtigſt du arme Studenten und läßt mich an Diebe 
ſtück gewechſelt und „die paar Pfennige“ der famoſen Billettaſche und Einbrecher denken!“ 
einverleibt! Eigentlich wollte ich ja den ganzen Betrag unter- „Aber Kind! Es iſt mir nicht im Traume eingefallen! Ich 
ſchlagen: aber da regte ſich doch ein Reſt von Gewiſſen in habe das Ding noch nicht angerührt heute. Verlaß 28 darauf!“ 
meinem verdorbenen Gemüt, und ich beſchloß, mich mit dem entgegnete er verwundert. 

Ueberſchuß zu begnügen! Auf dieſe Weiſe biſt du wirklich noch „Ja, er kann aber doch nicht allein ...“ € jie und 
qut weggekommen! Das nächſte Mal erſticke ich jedoch jede thörichte fah den braven lleberrod fo mißtrauiſch dabei an, als ob er ein 
Regung und annektiere den ganzen Raub!“ direkter Abkömmling von Doktor Fauſts Zaubermantel wäre. 
„Ich werde doch gelegentlich mal mit dem Staatsanwalt „Nein, das kann er Se bejtátigte der Profeſſor. „Und 
reden!“ drohte er lächelnd. „Schlimmer können es bie Türken da du's ſelbſt nicht geweſen zu fein ſcheinſt und Pauline nicht 
ja kaum treiben! ... Nebenbei fällt mir da ein, daß ich dich dabei in Frage kommen kann, jo werd' ich ihn trotz allem wahr- 
bitten wollte, mir den Henkel an dem Ueberrock zu erneuern . . .“ haftig wohl felbjt . hm . . . warte mal, jetzt hab' ich's ſchon! 
„Iſt der zerriſſen?“ Geſtern abend, wie ich aus bem Bunten Lamm“ kam, habe ich 
Der Profeſſor nickte. ihn mit hinter genommen! Eben des Henkels wegen, den du an⸗ 
„Aber er hing doch draußen? Da haſt du ihn wohl mit nähen willſt! Ich erinnere mich ſehr deutlich, daß er mir ein 
dem Stoff über den Haken praktiziert, daß es nachher eine richtige paarmal vom Haken rutſchte, und da kein Stuhl im Korridor 
Tüte giebt, die der Schneider erſt wieder rausbügeln muß? Ach, ſtand, dem ich ihn anvertrauen konnte, und ich dir den Kummer 
ihr Männer ſeid doch zu unordentliche Menſchen!“ erſparen wollte, ihn heute früh auf der Erde zu finden, jo... .” 
„Du kannſt recht haben! ... Om... Uebrigens: wie ijt | „Aber bann hing er ja heute vormittag auch ſchon nicht 
der kapitoliniſche Vogel ausgefallen, den du uns zubereiten willſt? draußen?“ rief ſie mit aufſteigender Beſtürzung. 
Ich hoffe, daß er keine perſönlichen Erinnerungen an die Groß— „Da er dort weder als Portier angeſtellt iſt, noch irgendwie 
that im alten Rom gehabt hat!“ zu repräſentieren hat, ſo halte ich das für durchaus gleichgültig, 
„Sei unbeſorgt, Papa; die Gans iſt nicht älter als die kleine Loni!“ 
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Aepfel, mit denen ſie ſich morgen präſentieren wird!“ „So?! . . . Und aus welcher Taſche habe ich nun die neun 
„Na, das ſoll mich freuen, Kind! Dann ſoll dir auch die Mark und fünfundachtzig Pfennig genommen?“ fragte ſie be⸗ 
Gürtelſchnalle gegönnt fein, die du dabei ... hm . . . verdient GEN 


Daft! ... Wenn ich mich bloß befinnen könnte, wann und wo richtig. Du haſt ja... hm. das iſt ja ein 
ich wieder ſo leichtſinnig war, Geld in die dumme Taſche zu thun!“ 1 1 Stückchen, das du da wieder mal fertig bekommen 
„Quäl' dich doch damit nicht mehr, armer Papa! Los biſt haſt!“ murmelte Papa Livonius. „Siehſt du, das kommt davon, 
du's einmal!“ | wenn man dem Teufel den kleinen Finger giebt! Jetzt haſt du 
„Ich glaube, es wäre praktiſch, Kind, wenn du die Taſche dich gar an fremdem Gelde vergriffen! Ich ſage gar nichts, wenn 
einfach Junähteſt!“ ſie dich demnächſt nach Numero Sicher bringen!“ 
„Ich werde mich hüten und die einzige reelle Einnahme— „Ich glaube, du willſt mich nur ängſtigen! Bitte, bitte, 
quelle, die ich habe, ſelbſt verſtopfen! Daraus wird nichts!“ lieber einziger Papa, treib den Scherz nicht weiter; ich will auch 
„Na, dann muß ich mir doch mal einen Knoten ins Tafchen- nie wieder nachſehen und wenn's noch fo klimpert! Nicht wahr, 
tuch machen, damit ich auf diefe Weiſe nicht noch bankrott werde!“ | du haft ihn erft Mittag vom Korridor genommen, um mich ein 
ſagte er vergnügt und überflog die ſchlanke Geſtalt ſeines Kindes bißchen zappeln zu laſſen?“ ſprudelte ſie ängſtlich lachend heraus 
mit einem liebevollen Blick. „Nun aber kehrt und marſch in die. und ſah ihm dabei ſo flehentlich in die Augen, daß er ihre Frage 
Küche! Ich habe noch zu thun!“ | am liebſten bejaht hätte. Aber das hätte bie verzwickte Lage 
„Ich auch, Papa!“ | | nur nod) verzwickter gemacht. Es half nichts: jie mußten er- 
Dann flog ſie, ein luſtiges Liedchen auf den Lippen, durch mitteln, wer der Gebrandſchatzte war, um ihm ſeinen Mammon 
Vorzimmer und Korridor in die Küche, um die letzten Vor⸗ ſo ſchleunig wie möglich zurückzuſtellen, damit nicht noch gar ein 
bereitungen zum Mittagsmahl zu treffen | Unſchuldiger in Verdacht geriet. 
Papa Livonius war es gewohnt, nach dem Mittageſſen ein „Es thut mir herzlich leid, liebe Loni,“ entgegnete er baber 


. — — —— 


— 209 o— 


‘FEAL CS 


VÀ dba éi 
— , € , 


— We 


— — 


Linienschiff und Unterseeboot im Dock. 
Nach einer photographischen Aufnahme. 
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ernſt, „aber ein Scherz tit die Sache wirklich nicht! Mein Ueberrock „So ſchreibe ihm eine Karte! Er fol zum Abendbrot 
iſt beſtimmt ſeit geſtern abend in meinem Schlafzimmer geweſen!“ kommen! Du hätteſt ihm etwas mitzuteilen!“ 
„O Gott, wem mag nun bloß das Geld gehören? ... „Wollen wir nicht doch lieber bis morgen ...? Es könnte 


Zähl' einmal auf, wer alles da war heute früh!“ ſagte fie haſtig. fein, daß ... hm . . .“ 
„So zwiſchen halb Elf und halb Zwölf!“ | „Nein, nein, id) kann die ganze Nacht nicht Schlafen, Papa! 
rom... Da war eine ganze Menge Menſchen da! Wenn's der Doktor nicht iſt, ſchicke ich die Karte ſofort durch 
Auffällig mehr als ſonſt! Ob das freilich um Zehn oder Elf einen Dienſtmann zu Salbachs. Ich muß Gewißheit haben, ſo 
oder Zwölf war —“ er zuckte die Achſeln dabei — „kann ich ſchnell als möglich!“ 
dir leider nicht ſagen!“ „Wie du willſt, Kind!“ erklärte der Alte, der ſich indes 
„Alſo wer?“ erkundigte ſie ſich ungeduldig. ſchon heimlich vorgenommen hatte, Doktor Pflugmacher aufzu⸗ 
„Na, zunächſt der Doktor Pf. . .. nein doch, nein, das ſuchen, um bei ihm auf den Zahn zu fühlen. Wenn dann der 
Fräulein Heider aus dem Lawntennisklub, weißt bu! ... Biel- Beſuch des jungen Salbach auch vielleicht überflüſſig wurde, fo 


leicht, vielleicht! ...“ war das ja kein großes Unglück. Er würde ſchon einen kleinen 
„Aber Papa, die hat doch keinen Herrenpaletot mit einem Auftrag für ihn finden, der imſtande war, die plötzliche Einladung 
Billettäſchchen!“ zu bemänteln. Er ſetzte ſich alſo hin, ſchrieb die gewünſchte Karte, 


„Meinſt du?“ ſagte er und lächelte gedankenverloren. 

„Ach Gott, woran denkſt du bloß, während ich vor Angſt 
vergehen möchte! Sei doch lieb und bleib bei der Sache! Alſo 
Fräulein Heider iſt ausgeſchloſſen! Welcher Doktor war nun da?“ 


gab der Loni Geld und trat dann ſeinen Spaziergang an. 

Sein Weg führte nicht auf die langgewohnte Linden⸗ 
promenade; heute ſchlug er die entgegengeſetzte Richtung ein, um 
in die Dürerſtraße zu gelangen, wo Doktor Pflugmacher, der 

„Doktor Siebſchwinger ſelbſtverſtändlich!“ junge Litteraturdozent, ſein Junggeſellenheim aufgeſchlagen hatte. 

„Das wäre ein Glück, wenn's der wäre! Ich fahre gleich Leider kam Profeſſor Livonius vor eine verſchloſſene Pforte. Doktor 
zu ihm und frage. Der verſteht ja Spaß und lacht mit! ... Pflugmacher hätte fid) an einem Ausflug beteiligt und würde erſt 
Aber wenn's nun ein andrer iſt? Wer war noch hier?“ ſpät abends heimkehren, berichtete ihm die Wirtin. Ob fie etwas 

„Drei oder vier Studenten!“ beſtellen ſollte? Der Profeſſor verneinte und erklärte, morgen 

„Und du weißt nicht mehr, wie ſie heißen?“ wiederkommen zu wollen. Wann er ihn beſtimmt treffen würde? 

„Nein, aber wenn ich morgen früh im Kolleg nachfrage, Gleich nach Tiſch, zwiſchen Zwei und Drei, gab die beredte Alte 
melden fie fid) ſchon! .. . Der eine heißt übrigens Salbach, ein | Auskunft. So lange aljo mußte er fih ſchon gedulden, wenn 
Neffe des Oberpredigers Salbach.“ ich die Geſchichte nicht anders aufklärte ... (Schluß folgt.) 
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Tragödien und Komödien des Aberglaubens. niv 
Das Blumenmedium. 

n unſeren Tagen der großartigen naturwiſſenſchaftlichen Forte | der Okkultismus die Röntgenſtrahlen und die Telegraphic 
ſchritte und der ſcharfen philoſophiſchen und litterariſchen »ohne Draht gleichſam als Brücken in fein Reich und hofft, auch 
Kritik greift die ſchon wiederholt als ausgeſtorben bezeichnete | alle übrigen dunklen oder verborgenen (okkulten) Dinge einft 
Hinneigung zum Geheimnisvollen, Rätſelhaften und Ueberſinn⸗ natürlich erklärt zu ſehen. Naturgemäß giebt es ſowohl einen 
lichen in den Kreiſen kritikloſer Halbbildung leider wieder gewaltig leichtgläubigen wie einen kritiſchen Okkultismus — während der 
um ſich. Kann einerſeits das ſogenannte „Geſundbeten“ im Sinne Spiritismus durchweg leichtgläubig iſt. Allzu leichtgläubig waren 
der „Chriſtian Science“ — über welches Rudolf Gronau Von ſonſt redliche okkultiſtiſche (aber vom Spiritismus nicht freie) 
in Nr. 39 des vorigen Jahrgangs der „Gartenlaube“ aus⸗ Forſcher, wie Maximilian Perty, Prof. Zöllner, Karl Kieſewetter 
führlich berichtete — als ein trauriges Symptom für dieſe und Baron Du Prel. An der Spitze des kritiſchen Okkultismus 
Richtung bezeichnet werden, fo ijt andrerſeits auch das häu- ſtehen heute in Deutſchland Dr. jur. Erich Bohn in Breslau und 
figere Auftreten rein myſtiſcher Beſtrebungen auf Rechnung Dr. med. Ferdinand Maack in Pomiri: Der Letztere, Gründer 
dieſes kritikloſen Wahnes zu ſetzen. In allen civiliſierten Län⸗ der „Wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift für Okkultismus“, hat gefunden, 
dern tauchen „Medien“ auf, welche der Welt verſichern, daß e3 daß dieſer Name (ohne Zweifel eben durch die Leichtgläubigkeit 
keinen Tod gebe, daß die Ewigkeit kein Geheimnis mehr ſei. Man der meiſten Okkultiſten) diskreditiert wäre, und hat ſich daher ent⸗ 
fragt ſich verwundert, ob denn das Chriſtentum, für das es ſchon ſchloſſen, an deſſen Stelle das Wort „Xenologie“, d. h. Wiſſenſchaft 
feit bald zwei Jahrtauſenden keinen Tod mehr giebt, nicht gee vom Fremden, Unbekannten zu ſetzen, das nun auch feit Mai 1899 
nügend für dieſe Ueberzeugung gewirkt habe. Man will aber mehr an der Spitze der Fortſetzung ſeiner Zeitſchrift ſteht. Die Xeno- 
als dieſe Lehre der Kirche, man will Beweiſe für das Fortleben logie, auch Grenzwiſſenſchaft, befaßt ſich alſo mit der Erforſchung 
nach dem Tode, man will die abgeſchiedenen Geiſter hören, ſehen der uns jetzt noch unbekannten Vorgänge und Kräfte im Menſchen 
und greifen, man will mit ihnen verkehren, von ihnen Aufſchlüſſe und in der Natur oder jener Kräfte, welche man bis dahin magiſche 
über das Jenſeits erhalten. Es ſind ſogar Inſtrumente oder nannte und die der nicht ſpiritiſtiſch angehauchte Okkultismus an 
Maſchinen (Pſychographen, Spiritoſkope zc.) erfunden worden, die Stelle ber „lieben Geiſter“ fegt, d. h. denen er all das zuſchreibt, 
um dieſe dunklen Ziele zu erreichen. — was nach Anſicht der Spiritiſten von den Geiſtern bewirkt 
Auch in Deutſchland haben dieſe Beſtrebungen an manchen werden ſoll. Dafür wirken außer genannter Zeitſchrift die Ge⸗ 
Orten Felten Fuß gefaßt, und eine Anzahl von Firmen verfendet ſellſchaft für pſychiſche Forſchung und die Kenologiſche Geſellſchaft 
jährlich Hunderte von kleineren und größeren Bänden, die den auf ſelbſtändiger Grundlage, während die hier nicht näher zu 
Intereſſen des Spiritismus und Okkultismus dienſtbar ſind. berückſichtigende ſogenannte Theoſophiſche Geſellſchaft unter eng⸗ 
Zwiſchen dieſen beiden Ideen ijt, obſchon zahlloſe Leute beiden liſchen und amerikaniſchen, durch eine mißverſtandene indiſche 
anhängen, zu unterſcheiden. Der Spiritismus bezieht fich aus⸗ Philoſophie geleiteten Einflüſſen ſteht, über bie fid) noch vieles 
ſchließlich auf den Verkehr mit den angeblichen Geiſtern, der Okkul⸗ | fagen ließe, wofür hier aber kein Raum ijt. Da nun in den 
tismus aber auf andere bisher unerklärte oder vielleicht für immer Augen des großen Publikums der Okkultismus mit dem Spiri⸗ 
unerklärbare Dinge, ja ein Teil der Okkultiſten will vom Spiritig- | tismus zuſammenfällt oder letzterer die Hauptſache im erſteren 
mus nichts wiſſen und verwirft die Möglichkeit eines Verkehrs bildet, und da ſich im Spiritismus die meiſte Reklame breit 
mit den Geiſtern. Der Okkultismus bewegt ſich im Diesſeits; macht, der meiſte Schwindel ausgeübt wird, ſo richtet ſich natur⸗ 
fein weſentliches Gebiet ijt die Pſychologie; dahin gehören z. B. gemäß die xenologiſche Kritik vorzugsweiſe gegen die ſogenannte 
Hypnotismus, Somnambulismus, Fern- und Hellſehen, Fern- Geiſterlehre, von der man fagen dürfte, daß fie mit , Geijt” nicht 
wirkung (Telepathie), Magie, mehr oder weniger auch bie aber- das mindeſte zu ſchaffen hat. — So haben denn die genannten 
witzigen „Afterwiſſenſchaften“ der Aſtrologie, die Alchemie und Herren Doktoren Bohn und Maack es unternommen, den Kampf 
Chiromantie, überhaupt das Geheimnisvolle. Daher begrüßt | gegen die „durch nichts bewieſene Hypotheſe eines Geiſterverkehrs 
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mit den Lebenden“ zu führen, jener in der Monatsſchrift „Nord und 
Süd“ und in einer eigenen größeren Schrift „Der Fall Rothe“, 
dieſer in ſeiner genannten Zeitſchrift. Dieſe Arbeiten beſchäftigen 
ſich mit dem neueſten deutſchen Medium, der über fünfzig Jahre 
alten Keſſelſchmiedsfrau Anna Auguſte Rothe aus Chemnitz, welche 
nun neuerdings am 1. März in Berlin durch mehrere Kriminal- 
beamte des gröbſten Betruges während einer „Sitzung“ überführt 
und ſamt ihrem Impreſario verhaftet worden iſt. Frau Rothe 
begann ihre Laufbahn als Medium 1893 auf eigene Fauſt, be⸗ 
gab ſich aber nach drei Jahren in den Schutz eines ſpiritiſtiſchen 
Impreſarios, des ehemaligen Cognacreiſenden Max Jentſch aus 
Zittau, der mit ihr reiſte und für ſie Reklame machte. Was ſie trieb, 
beſtand darin, daß ſie in ſpiritiſtiſchen „Sitzungen“ Blumen und 
andere Gegenſtände (billige Bazarwaren) von „Geiſtern“ appor- 
tieren, in einem ſogenannten Traum- (ſcheinbaren Schlaf-) Bue 
ſtande Geiſter Verſtorbener durch ihren Mund (und zwar in ihrem 
eigenen ſächſiſchen Dialekt und in nichtsſagenden frömmelnden 
Phraſen) reden und ſingen, endlich auch „Geiſter“ klopfen ließ und 
Geiſterſchriften produzierte. Die Blumen ꝛc. zog ſie unter dem 
Tiſche oder aus den Kleidern, wie bei ihrer oben erwähnten Ent⸗ 
larvung feſtgeſtellt wurde, ſo raſch hervor, daß es ſchien, als ob 
ſie ihr aus der Luft gereicht worden wären. Sie war aber dabei 
nicht ſo geſchickt, daß ſie nicht, ſogar bei Spiritiſten, den Verdacht 
des Betrugs erweckte. Zwar ließ ſie ſich oberflächlich unterſuchen, 
begab ſich dann aber nach einem abgeſchloſſenen Raume, ehe ſie 
in der Verſammlung der Gläubigen ihre „Apporte“ in Scene ſetzte; 
nachher floh ſie meiſt auf ihr Zimmer und hatte zum Schein 
Krämpfe. Fürchtete ſie eine Entdeckung, oder wurde beobachtet, 
daß ſie apportierte Blumen u. a. vorher gekauft hatte, ſo reiſte 
ſie plötzlich ab. In Hamburg nahm man ihr ſchon 1894 eine 
aus Tuch gemachte Puppe ab, die mit phosphorartig leuchtenden 
Augen, Naſe und Mund verſehen war und einen Geiſt vorſtellen 
ſollte, und die ſie im Dunklen emporhielt, ſo daß ſie zu ſchweben 
ſchien. Frau Rothe übte daher weſentlich Taſchenſpielerei, wählte 
ſich aber ihr Publikum ſo, daß ſie bei dieſem, beſonders dem 
weiblichen, als Vertraute des Geiſterreiches angeſtaunt wurde. 
Jeder wiſſenſchaftlichen Prüfung wich fe ſorgfältig aus, und 
Herr Jentſch verhinderte beobachtende Perſonen, in ihrer Nähe 
Platz zu nehmen. 

Ein komiſcher Zug war es, daß unter den von Frau Rothe 
durch ihre Stimme eingeführten Geiſtern ein Kinderſpirit eine 
Hauptrolle ſpielte, der wie ein kleines Kind ſprach und ſich „Frieda“ 
nannte, weil er „früh da“ wäre und „Frieden“ brächte. Sie und 
Jentſch liebten es, Frömmigkeit zur Schau zu tragen, was ſie 
aber nicht hinderte, recht annehmbaren Gewinn einzuheimſen. 
Sie verlangten für ihre Leiſtungen bald Eintrittspreiſe (die Perſon 
2½ bis 10 Mark), bald eine bedeutende Reiſeentſchädigung. 

Frau Rothe hatte das Glück, verſchiedene Häupter und 
Führer des unkritiſchen Spiritismus zu Protektoren zu gewinnen. 

Was ſagten nun die Spiritiſten zu den mehrfach durch 
Privatperſonen erfolgten Entlarvungen? Zuerſt leugneten ſie die⸗ 
ſelben, und als ſie nicht mehr anders konnten, gaben ſie zwar den 
Betrug zu, fügten aber bei, ein künſtliches Nach- ober Vorhelfen 
wäre notwendig, um die echten „mediumiſtiſchen“ Phänomene in 
Gang zu bringen! So müßte z. B. ein Medium beim Tiſchrücken 
zuerſt den Tiſch mit Händen oder Füßen bewegen, ehe „echtes“ 
Tiſchrücken einträte, erſt ſelbſt Klopflaute hervorbringen, ehe 
echte“ entſtünden, erft Blumen unter den Kleidern hervorholen, 
ehe „echte“ aus dem Geiſterreiche erſchienen! Wer lacht da nicht? 
Ergreift ein unverſchämter Ungläubiger den angeblich „materia⸗ 
listen“ Get und hat dann das Medium in den Händen, fo 
war die Phantombildung, die nach ſpiritiſtiſcher Lehre aus dem 
Körper des Mediums ihre Stoffe ſchöpft, leider noch nicht voll- 
endet und wurde durch den ruchloſen Eingriff unterbrochen! 
Ebenſo, wenn dem ſogenannten Geiſte Tinte angeſpritzt wird und 
ſich dann am Medium vorfindet. Es giebt alſo nach geiſtes⸗ 
gläubiger Anſicht keine Entlarvung, ſondern nur freche Angriffe 
auf die armen Medien! Wo bleibt da irgend ein Maßſtab deffen, 
was echt iſt oder unecht? „Hat ſolcher Spiritismus überhaupt 
einen Wert?“ fragte Dr. Maack mit Recht. Und mit ſolchen 
Gaukeleien ſoll die Unſterblichkeit der Seele dargelegt werden? 
Eine Identität zwiſchen Erſcheinung und wirklichem Geiſt iſt noch 
niemals, nirgends und von niemand nachzuweiſen gelungen. 


Frau Rothe ließ ſich jedoch durch nichts irremachen. Gedeckt 
durch ihre Gläubigen, fuhr ſie in ihren Vorſtellungen fort. In 
Loſchwitz bei Dresden ließ ſie ſchon am 5. Mai 1895 abermals 
eine Tuchpuppe als Geiſt figurieren. Nachdem ſie aber durch die 
Enthüllungen Dr. Bohns in die Enge getrieben war, begab ſie ſich, 
um den Prüfungen durch von ihm vorgeſchlagene Kommiſſionen 
zu entgehen, in das Ausland und ſuchte (in dem erſten Jahre 
des 20. Jahrhunderts!) in Paris Boden zu gewinnen. Begleitet 
von Jentſch und dem früheren Gymnaſiallehrer Sellin aus 
Hamburg, arbeitete ſie dort, in ſtreng gläubigen Kreiſen, 
ganz nach dem von ihr eingeübten Programm, und es er- 
ſchienen darüber durchaus unbeglaubigte Berichte, die einander 
bezüglich der in einer Sitzung apportierten Gegenſtände mider- 
ſprachen. Sachkundige waren entweder nicht anweſend oder 
unterzeichneten das Protokoll nicht, und die Gläubigen dankten 
dem Medium für die neuen Beweiſe (1) ihrer „Unſterblich⸗ 
keit“ (21), Beweiſe in Geſtalt von im Diesſeits gewachſenen und 
angefertigten Gegenſtänden! Neu iſt dagegen, daß nach Sellins 
Behauptung, als er mit der Rothe im Fiaker fuhr, ſich plötzlich 
ein Lilienſtengel in ſeiner Hand befand, als wäre er vom Himmel 
gefallen! Im übrigen waren die apportierten Blumen ſolche der 
damaligen Saiſon. Endlich aber begannen die Zuſchauer mif- 
trauiſch zu werden, und da wurde die Rothe plötzlich krank und 
kehrte nach Hauſe zurück, um zu erfahren, daß unterdeſſen in 
Chemnitz ein Antiſpiritiſt, Lancourt, öffentlich ihre Leiſtungen 
ad absurdum geführt hatte. Er bot ihr 1000 Mark, wenn ſie 
ebenfalls eine öffentliche Sitzung abhalte, was aber Jentſch ab- 
lehnte. Eine gegen Lancourt erhobene Klage auf Beleidigung zog 
Frau Rothe wieder zurück! Die Rothe hat weiterhin auch in 
der Schweiz (Zürich) und in Holland gaſtiert und wollte noch 
England und Schweden beſuchen. Gewiß auch Amerika, das 
Dorado des Spiritismus! 

Die Moral dieſer Geſchichte aber iſt, daß der Spiritismus 
langweilig und blödſinnig geworden iſt. Weder der Begriff 
„Spiritismus“ noch der Begriff „Medium“ haben irgend 
welche wiſſenſchaftliche Berechtigung erlangt. Dies geht ſchon 
daraus hervor, daß die Spiritiſten in ihren Zeitſchriften die 
Wiſſenſchaft ſelbſt verwerfen. Ja, ſie verlangen, daß der Be⸗ 
obachter gänzlich frei von Skeptizismus und Argwohn ſei und 
„nicht genau hinſehen dürfe“. Denn dies verhindere das Zuſtande⸗ 
kommen der „pſychiſchen Phänomene“. Der menſchliche Blick löſe 
die zu den ſpiritiſtiſchen Offenbarungen nötigen Fluida auf! Ihren 
Hauptwitz bildet die Phraſe, der Spiritismus ſei beſtimmt, den 
Materialismus zu zerſtören. Leider aber iſt der Spiritismus 
ſelbſt der ärgſte Materialismus, denn der Geiſt wird nach dieſer 
Lehre die Materie niemals los! Der Aſtralleib, der, wie ſie be⸗ 
haupten, den phyſiſchen Leib begleitet, ſich von ihm bei der ſo⸗ 
genannten Fernwirkung als Doppelgänger ablöſt und nach dem 
Tode fortdauert, um Geiſtererſcheinungen zu bewirken, iſt eben 
auch ein Leib; ob dünn oder dick: Materie bleibt Materie. Ja, 
der Spiritiſt Kaibel geht ſoweit, einen körperloſen Geiſt als 
eine Abſurdität zu erklären! Trotzdem aber ſoll der Spiritismus 
eine Religion ſein; er verwirft die Dogmen, erkennt aber die 
bibliſchen und andere Wunder unbedingt an! Alſo Grobſtoff 
oder Feinſtoff — das ijt der ganze Unterſchied zwiſchen Moleſchott⸗ 
Büchner⸗Vogt und den Spiritiſten! Die Keckheit der letzteren, 
die wir bereits durch das Zugeben des Betrugs als Anſtoß zu 
den Manifeſtationen gekennzeichnet haben, ging ſoweit, daß Sellin 
gegenüber den nachgewieſenen Blumeneinkäufen der Frau Rothe 
ſagte: es wäre, während ſie in Trance lag, ihr Aſtralkörper ge⸗ 
weſen, der ausgegangen war und die Apportgegenſtände eingekauft 
hatte. Wahrſcheinlich aber doch mit einem „Aſtralportemonnaie“, 
ſpottete Dr. Maack mit Recht. 

Solche Rundreiſen mit betrügeriſchen⸗Schauſtellungen, wie 
ſie die Rothe bot, bedeuten ohne Zweifel bedenkliche moraliſche 
ſowohl als intellektuelle und ſelbſt ſanitäre Gefahren. Sie ver⸗ 
breiten Krankheiten des Gehirns und des Nervenſyſtems und 
pflanzen ſolche ſchon in die Kinder der blindgläubigen Anhänger 
dieſes Schwindels. Es iſt daher eine hohe Pflicht jedes Menſchen⸗ 
freundes, vor ihren Unternehmern dringend zu warnen. Nun 
hat das dankenswerte Eingreifen der Berliner Polizei dem groben 
Unfug und Betrug des „Blumenmediums“ hoffentlich endgültig 
ein Ende gemacht. Dr. O. Senne am Nhyn. 
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Fegender Bok. Zu dem Bilde S. 193.) Ganz brillant ijt der 
Bock durch den Winter gekommen. Nicht ein Lot Feiſt (Fett) hat er verloren, 
dank der Fürſorge des Jagdherrn, der jon vor dem erſten Schneefall 
die Futterſtellen im Walde mit duftendem Wildheu beſchicken ließ. Darum 


wiegt er jetzt, während alles andere Getier durch Froſt und Hunger auf 


die Hälfte ſeines Gewichts zurückgebracht wird, beinahe ebenſoviel wie 
im November, als er ſeine männliche Zier, das Gehörn, abwarf. Und 
ein neues Gehörn hat er aufgeſetzt, wie kein anderer Bock der Forſt! 

Es iſt doch eine merkwürdige Erſcheinung, dieſe jährlich ſtatt— 
findende Erneuerung des Kopfſchmuckes bei den männlichen Exemplaren 
der Gattung Hirſch, zu der ja auch das Reh gehört. Bereits im erſten 
Lebensjahr entwickeln ſich bei dem Kitzbock die Stirnzapfen, vom Jäger 
Roſenſtöcke genannt, aus denen die beiden das Gehörn bildenden 
Stangen hervorwachſen. Lange Zeit war es ſtreitig, ob der Rehbock 
ſchon im erſten Lebensjahre „aufſetzt“, wie der weidmänniſche Kunſt— 
ausdruck lautet. Eine große Anzahl einwandfreier Beobachtungen hat 
dieſe Streitfrage im bejahenden Sinne gelöſt, allerdings mit der Ein— 


ſchränkung, daß dazu außerordentlich günſtige Ernährungsverhältnijie | 


gehören. Daß die Stärke des Ge— 
hörns von dem Futterzuſtande des 
Wildes abhängt, war jhon lange be- 
kannt. Deshalb trägt der Bock auf 
dem Bilde von Otto Fikentſcher, der 
ſo gut bei Wildbret iſt, ein Gehörn, 
welches das Entzücken eines jeden 
Weidmanns erregen muß. Unſer 
Bock ſäubert ſein Geweih eben von 
dem letzten Baſt, der demſelben an— 
haftet. Anfangs iſt dasſelbe knorpel— 
ähnlich, von Haut und Haaren be— 
deckt und von zahlreichen Gefäßen 
durchzogen. In dieſem Zuſtand heißen 
die Enden Kolben. Iſt die Zufuhr der 
Kalkſalze, die das Gebilde in eine 
Knochenmaſſe umwandeln, beendet, 
dann ſtockt die Blutzufuhr, und der 
Baſt vertrocknet. Jetzt beginnt der 
Bock zu „fegen“. An dünnen Bäu— 
men und Sträuchern ſcheuert er durch 
unermüdliche Bewegungen des Kopfes 
den trockenen Baſt ab, der meiſtens 
äh an dem Gehörn haftet, bis die 
tangen und Enden in ihrer rich— 
tigen Farbe erglänzen. F. S. 
Kriegserlebniſſe. Zu dem Bilde 
S. 196 und 197.) Mitten hinein in 
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das Leben der Ruthenen verſetzt uns NN ' SINE zi 
Julius Zuber, der gründliche Kenner %%, 
Südrußlands und ſeiner Bevölkerung, A k wil Ni | 
in dieſem feſſelnden Bilde. Wir be- Gass "Vu, Aug INH 


finden uns in einem beſſarabiſchen 
Bauernhöfe in der Nähe der öfter- 
reichiſch-ruſſiſch-rumäniſchen Grenze; 
der Abend iſt hereingebrochen, die 
Arbeit ruht, nur die Tochter des 
Bauern iſt noch am breiten Herde thätig, um das Abendeſſen zu bereiten. 
Und es iſt ſtill in dem niederen, dämmernden Raume, alle die Menſchen, 
welche er umfaßt, lauſchen gejpannt den Worten des Mannes, der nun 
eben ſeine Erzählung auf wenige Augenblicke unterbrach. Es iſt ein 
Urlauber, einer von denen, welche in den rutheniſchen Regimentern den 
ruſſiſch⸗türkiſchen Feldzug von 1876 bis 1877 mitgemacht haben. Nun, 
nach Beendigung des Krieges iſt er heimgekehrt, und ſo wie er den 
Seinen nicht genug erzählen kann von den blutigen Schlachten bei 
Plewna und an anderen Orten, ſo können ſie auch nicht genug hören 
von den Heldenthaten, welche der Heimgekehrte zu berichten weiß. 
TLinzerin. (Zu dem Bilde S. 201.) In einzelnen Thälern und 
Sandicha ten des geſegneten, obſt- und fornreichen Landes ob der Enns 


Dach einer Originalzeichnung von Ernst Liebermann. 
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findet man noch recht häufig, beſonders an Feſttagen, bie urjprimglid)e | 


Tracht des Bürger- und Bauernſtandes. Unſere ſchöne Linzerin, deren 
ſanftes, gretchenhaftes Geſichtchen mit dem frommen Augenaufſchlag den 
Typus ihres Stammes getreulich zum Ausdruck bringt, bat wahrſchein— 
lich eine feſtliche Gelegenheit, Hochzeit ober Kindtaufe in ihrer Freund- 
ſchaft, zum Anlaß genommen, ſich die Prunkkleider ihrer Vorfahren um— 
zuthun. Denn daß dies alte Erbſtücke aus Großmutters Zeiten ſind, 
daran iſt nicht zu zweifeln. Das tiefausgeſchnittene Seidenkleid mit 
hoher Taille, das grauſeidene Fürtuch (Schürze), die oben gebauſchten, 
mit Falbeln (Fältchen) beſetzten Aermel und die Falbeln am oberen Bruſt— 
rand bildeten früher die charakteriſtiſche Tracht der Linzer Bürgersfrau. 


Die eigentlichen Prunkſtücke ſind jedoch die echte, ſchwere Goldhaube 


und die ſilberne oder Perlenhalskette, die häufig eine koſtbare Gold⸗ 
filigranſchnalle trägt. Unter der Goldhaube lugen goldene Ohrringe 
mit Brillanten hervor, und auch die Finger ſind mit : 
Die Haube, echte, künſtleriſch gearbeitete Goldfiligranarbeit, ijt das koſt⸗ 
barſte Prunkſtück der Familie. Sie iſt manchmal mit echten Perlen 
beſetzt und hat oft einen Wert, der den manches Prunkkleides unſerer 
Großſtadtdamen übertrifft. Ein flatterndes Atlasband, geſchickt ge⸗ 
bunden, umſchließt die Haube im Oberteil. V. Ch. 

(Zu dem Bilde 


Sinienf(hiff und Anterſeeboot im Dock. 
Ein Rieſe und ein Zwerg ſind's, die, ihrem eigentlichen Ele⸗ 


S. 209.) 
ment, dem Waſſer, entzogen, für kurze Zeit auf dem Grunde des Trocken⸗ 
docks, auf Stapelklötzen ruhend, ein beſchauliches Daſein führen. 
Beide, der Rieſe ſowohl wie der Zwerg, ſind für den Kampf be⸗ 
ſtimmt. Kommt es zum Gefecht zwiſchen den Rieſen des Meeres, den 
gewaltigen Linienſchiffen, da erhebt ſich auch ein Dröhnen und Krachen, 
und rollender Donner erſchüttert weithin die Luft. eitab bleiben den 
Gewaltigen die Schwächeren, die Kreuzer. Aber im Vertrauen auf ihre 
Kleinheit und Schnelligkeit kommen 
plötzlich die Zwerge herangeflitzt, die 
Torpedoboote, und verſuchen durch 
den tückiſchen Stoß des edos 
unter Waſſer einen Rieſen tödlich zu 
verwunden. Glückte es ihnen, nahe 
enug heranzukommen, dann umhüllt 
ſich der Rieſe vergebens mit einem 
Gürtel von Rauch und Flammen, aus 
denen ſauſend und pfeifend die Ge⸗ 
ſchoſſe Hu allen Seiten ſchwirren. 
Unter der Oberfläche vollzieht ſich das 
Verderben, und ſchwer getroffen muß 
er vom Kampfe abſtehen, auch wenn 
er ein Dutzend der kleinen Gegner und 
mehr erſchlug. Wehe aber ihm, wenn 
die Tarnkappe die Zwerglein bad 
Augen ganz entzieht. 1 
lauscht und ſpäht er nach allen Rich⸗ 
tungen. Nicht das leiſeſte Geräuſch 
verrät ihre Anweſenheit, und doch 
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überlegt, was zu thun fei, find die 
Lë unſichtbaren Kobolde hera geichlichen. 
SR unb in wenigen Sekunde! ni alles 
H vorüber. 8 iter, 
dritter erfolgt! Wie ein Zucken geht 
den Rieſenleib, und k^ 


bie Tiefe. — 
Glücklicherweiſe i 

jo ſchlimm, denn die 

hat die unangenehme Eigenichaft, die Zwerge ſelber auch 


s nicht ganz 
am Sehen zu 


hindern, weshalb ſie ſie hin und wieder abthun müſſen, um zu 


orientieren. Und die Rieſen find auf ber Hut! Graf Bernſtorff. 
Tandſchaft bei Gardone. (Zu ch — Kunſtbeilage.) S 
manches Blatt von der Mer qur Hans Thomas haben mir unjeren 
Leſern darbieten können, und jo ijt ihnen der beſcheidene und doch jo 
hochbegabte Mann, der wie wenige Künſtler 5 Zeit das en 


der deutſchen Landſchaft mit Stift und Pinſel feſtzuhalten weiß, kein 


Fremder mehr. Gern werden ſie ihm auch folgen, wenn er ſie über 
die Alpen führt, nach dem Lande, dahin die Sehnſucht aller deutſchen 
Künſtler ſeit vielen Jahrhunderten drängt, nach Italien. Auch Thoma 
hat die Herrlichkeiten der ſüdlichen Natur mit weiter Seele in ſich auf⸗ 


genommen. Wie ſehr dies eine deutſche Seele iſt, das ſpricht deutlich 


aus den Werken, die er auf Italiens Boden ſchuf. Auch aus dem Bilde, 
das wir auf der Kunſtbeilage [veg ei offenbart jid) biejer tiefe 
germanijde Stimmungsgehalt. Das Motiv ber Zeichnung ſtammt aus 
der Gegend von Gardone. Dort, an ben Ufern des herrlichen Gardaſees, 
wo weite Citronengärten und Olivenhaine das hügelige Land bedecken, 
hat der Künſtler aus der Fülle von ie gags ein ſchlichtes Frühlings- 
bild herausgegriffen. Er ſucht nicht nach lauten Effekten und haſcht nicht 
nach reicher Staffage. Aber ſein Bild nimmt gefangen, denn es zeigt 
uns die Dinge, umwebt von jenem ergreifenden Etwas, das allein der 
echte Künſtler bannen kann, von dem Zauber einer großen Natur. 


« oie geehrten Abonnenten, ihre Beſtellung auf das zweite Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 
Die Voſtabonnenten machen wir noch beſonders darauf aufmerfjam, daß der Abonnementspreis von 2 Mark 
bei Beſtellungen, welche nach Beginn des Vierteljahrs bei der Poſt aufgegeben werden, fid) um 10 Pfennig erhöht. 
Einzelne Nummern der „Gartenlaube“ liefert auf Verlangen gegen Einſendung von 25 Pfennig in Brief. 
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m Lenz ham mit den Schwalben ins Land — 
Dimm, Vater, o nimm nun dein Kind bei der Band 
Und führ es hinaus, wo im Windeswehn 

In junger Schönheit die Blumen stehn! 

Dort zeig ihm der Sonne güldenen Glanz, 


Des Abendrots purpurnen Glutenkranz, 
Und lehr es verstehen der Lerche Lied, 


Das jubelnd und selig zum Pimmel zieht, 
Das preisend aufsteigt mit innigem Klang, 


Ein Dankgebet, ein Lobgesang! 


Zeig ihm die Wunder, die, hold versteckt 
In Busch und Gräsern, der Blick entdeckt, 


Den Tauber, den ein Wiesenstrauss 
Hinein trägt in das dumpfe Kaus! 


Ja, Vater, weise mit leiser Hand 
Ihm Gottes Spuren im €rdenland! 
Schlöß’ dann der Cod dein Huge zu, 
Drang’ auc in deines Grabes Rub 
Kein Laut des Lebens mehr binein, 
Du würdest unvergessen sein! 

Im Abendgold, im frühlingswind 
Umfingest du wie einst dein Kind, 
Dein Grüßen flóge mit dem Duft 
Der Wiesenblumen durch die Luft, 
Und heimlich stünde auf die Zeit, 
Da ihr gewandert hier zu zweit! 


Zög dann dein Kind auch allein durch das Land. 


Es spürte noch immer die Vaterhand. 


Senna Scheler. 
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Sette Oldenrotbs Liebe. 


Roman von W. Heimburg. 


(12. Fortſetzung.) 


au Lewinsky ſaß am Fenſter ihrer Wohnſtube, in dem ftatt- 
Pucher Hauſe der Berliner Straße, und hielt ein Buch in der 

Hand, ohne zu leſen. Sie war eine Frau gegen Mitte der 
Fünfziger. Der jüdiſche Typus ihrer Geburt kam einſt jeden- 
falls in hoher Schönheit zum Ausdruck. Noch heute war ſie 
eine auffallend gut ausſehende Erſcheinung, die einer römiſchen 
Matrone glich. Ihr nod) immer dunkles Haar, das am Hinter- 
kopfe von einem hohen Kamme gehalten wurde, paßte vortreff- 
lich zu den großen, klugen, tief dunklen Augen unter ſchwarzen 
Brauen, und allein ein Zug von Leid um ihren Mund deutete 
das Alter an. 

Sie ſchien auf jemand zu warten. In dem behaglich er- 
wärmten, gediegen ausgeſtatteten Raume ſtand der Kaffeetiſch, 
mit alten Meißner Taſſen und der ſchweren ſilbernen Zuckerdoſe 
und Sahnenkanne gedeckt. Durch das Gemach zog ein feiner Duft 
von Räucherkerzen, der ſich im anſtoßenden großen Saal, deſſen 
Flügelthüren weit geöffnet waren, verflüchtigte. 

Frau Lewinsky warf einen Blick auf die Wanduhr, die 
auf einem Schränkchen von alter eingelegter Arbeit ſtand, und 
ſah dann zu dem Oelbilde hinauf, das über dem Sofa prangte 
und ihren vor ein und einem viertel Jahr verſtorbenen Eheherrn 
darſtellte. Ein tiefer Seufzer hob ihre Bruſt, als ſie die Augen 
weiter gleiten ließ und in dem außerhalb des Fenſters ange- 
brachten Spiegel ihren Sohn erblickte, der den Bürgerſteig entlang 
dem Hauſe zuſchritt, ſorglich eine weiße Tüte in der Hand tragend. 

Als nach einem Weilchen die Hausthür ſchellte und ſie 
ſeinen Tritt hörte, griff ſie zu ihrem Strickzeug und ſchaute in 
das Buch, um ihn nicht merken zu laſſen, wie fie ihn herbei- 
geſehnt hatte. 

Ein paar Augenblicke ſpäter trat der Sohn ins Zimmer, 
näherte jid) ihr und küßte fie auf die Stirne, noch immer vor» 
ſichtig ſeine weiße Tüte haltend. 

„Haſt du nicht eine Blumenvaſe, Mutter? Ich meine nicht 
eine von den gewöhnlichen, modernen, ſondern etwa ein ſchönes, 
altes, hohes Kryſtallglas, in dem man auch die Stengel der 
Roſen ſehen kann? Wenn nicht anders, einen Champagnerkelch 
oder dergleichen.“ Dabei enthüllte er ein paar wundervolle friſche 
Lafranceroſen, um dieſe Jahreszeit in Siegeswalde eine koſtbare 
Seltenheit. 

Sie ſah, wie er die Blüten entzückt betrachtete. „Roſen 
haſt du für ſie, wie für ein Mädchen, um das du wirbſt?“ be⸗ 
merkte ſie bitter. 

„Die Roſen ſollen nur auf dem Flügel ſtehen, der Frau 
Muſika zu Ehren, Mutter,“ erwiderte er lachend, „wo dieſe 
Dame weilt, iſt immer ein Feſt — weißt du — und zu einem 
Feſt gehören Blumen.“ 

Sie ſtand auf und ging zu dem altmodiſchen Schrank, in 
welchem die alten und koſtbaren Dinge hinter ſchützenden Glas- 
ſcheiben ſtanden, und entnahm ihm ein wundervoll geſchliffenes, 
hohes Kryſtallglas, welches die Jahreszahl 1796 trug. 

„Hier — dies meintejt du ja doch, nicht wahr? Gieb 
acht darauf!“ 

Er freute ſich und küßte ihr die Hand. „Ja, das meinte 
ich. Ich wollte es nur nicht fordern, weil ich weiß, wie du es 
hüteſt; tauſend Dank! Paß auf, wie ſchön die Roſen darin ſtehen.“ 

Sie mußte herüber kommen und das ſchlanke Glas auf 
dem Ende des Flügels bewundern. Aber ſie that es nur 
flüchtig und betrachtete unbemerkt ihren Sohn mit Blicken, die 
voll der zärtlichſten Bewunderung waren. 

„Strenge dich nicht zu ſehr beim Spielen an,“ bat ſie, „mache 
zuweilen eine Pauſe! Du haſt neulich die ganze Nacht nicht ge— 
ſchlafen, als du in Buchte ſo viel muſiziert hatteſt.“ 

„Ich fürchte, auch du nicht, Mutter,“ gab er zurück. „Du 
ſorgſt dich zu viel; thu' das doch nicht, ich bin mittlerweile ein 
ganz vernünftiger Menſch geworden.“ 

„Wer weiß?“ ſagte ſie trübe ſcherzend, „aber da kommt ja 
wohl der Wagen aus Buchte?“ 

Sie trat ans Fenſter. Der alte Chriſtian war eben vor— 
gefahren und hielt die Peitſche zum Hutrand empor, denn Frau 
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Ilſe, bie mit Hilfe eines Lewinskyſchen Mädchens dem Gefährt 
entſtiegen war, ſprach zu ihm hinauf. 

Indeſſen ſtürzte Arthur der großen blonden, noch in Trauer 
gekleideten Frau entgegen, beugte ſich über ihre Hand und führte 
ſie ins Haus. Frau Lewinsky blieb noch eine Weile ſtehen und 
rührte ſich nicht; eine tiefe Falte lag ihr zwiſchen den Brauen. 
Als fie ft) endlich umwendete, um der jungen Frau entgegenzu⸗ 
gehen, trat dieſe eben lachend und lebhaft ſprechend ein, und, raſch 
auf die alte Dame zueilend, rief ſie: „Wie freue ich mich, liebe 
Frau Lewinsky, Sie nach ſo langer Zeit einmal wiederzuſehen.“ 

„Ich bedaure, vorgeſtern nicht daheim geweſen zu ſein, als 
die Herrſchaften mir einen Beſuch ſchenken wollten,“ war die 
gemeſſene Antwort. 

„Auch wir bedauerten es ungemein, beſonders Mama, die 
eine ſo große Verehrung für Sie hat, Frau Lewinsky.“ Und 
dann drehte ſich Ilſe rund herum, daß ihre ſeidengefütterten 
Röcke rauſchten. „Nein, wie reizend! Es iſt ja noch ganz ebenſo 
wie damals, als ich hier war zu einer Tanzgeſellſchaft — zum 
Lämmerhüpfen“, wie Ihr guter, ſeliger Mann es nannte. — 
Herr Gott, wie weit liegt ſie zurück, dieſe harmloſe, nette Tanz⸗ 
ſtundenzeit!“ 

„Zehn Jahre,“ ſagte Frau Lewinsky ruhig mit ihrer ſehr 
tiefen Stimme. 

„Zehn Jahre! Und was hat man alles erlebt 
langen Zeit,“ plauderte Ilſe. 

„Viel an Angſt und Sorgen,“ erwiderte Frau Lewinsky. 
„Aber bitte, gnädige Frau, bevor Sie beginnen mit Ihrem Son, 
zert, nehmen Sie vielleicht eine Taſſe Kaffee?“ 

Ilſe ſaß dann mit ihr auf dem Sofa und erzählte der alten 
Dame, daß Fräulein Sette Oldenroth ſie gegen Abend abholen 
werde; ſie habe vorerſt noch Beſorgungen zu machen. Frau 
Lewinsky möge verzeihen, daß Sette ſo ohne weiteres herein⸗ 
bräche, aber ſie gehöre zur Familie und — 

Ueber Frau Lewinskys Geſicht glitt ein freundlicher 
Schimmer, als ſie Settens Namen hörte. — 

„Ich kenne ſie ſchon als Heimchen am Nachbarherd, wenn 
auch nicht perſönlich,“ ſagte ſie. Und ſie dachte dabei an die 
Butterfrau von Buchte, die das junge Mädchen pries und lobte, 
und an den alten Inſpektor, der ihr gelegentlich einer Zinszahlung 
mit warmen Worten der Anerkennung von Setten geſprochen 
hatte. „Sie haben eine tüchtige Hilfe an ihr?“ ſetzte ſie wie 
fragend hinzu. 

Ilſe nickte und machte eine halb ernſte, halb komiſche 
Miene. „Nicht wahr, ich ſollte eigentlich gar keine Hilfe nötig 
haben, meinen Sie, Frau Lewinsky? Aber, ach Gott, ich bin 
ja vollkommen unbrauchbar in ſolchen Sachen, von jeher ſchon, 
— Sie wiſſen ja, ein ausgemachter Thunichtgut.“ 

Arthur lächelte und ſah ſie bewundernd an. 

Frau Lewinsky widerſprach nicht. „Wenn die Herrſchaften 
alſo beginnen wollen mit dem Spiel, ſo bitte ich, ſich nicht 
zu genieren,“ ſagte ſie. „Arthur ſoll nicht in den Abend hinein 
ſpielen; Doktor Saatow will es nicht, weil er noch immer nicht 
taktfeſt iſt.“ Und die junge Frau feſt anſehend, fügte ſie hinzu: 
„Sie müſſen einer beſorgten Mutter verzeihen, wenn ſie über 
den einzigen Sohn wacht. Seit zehn Jahren lebe ich in beſtän⸗ 
diger Angſt um ihn, ſeit zehn Jahren, gnädige Frau, ſeit er 
damals in einer Gewitternacht fiebernd und erſchöpft heimkehrte 
und mir nicht ſagen konnte, wo er geweſen, weil er in derſelben 
Stunde ſchwer erkrankte.“ 

Arthur war in den Saal gegangen, um zu prüfen, ob es 
noch hell genug ſei in dem großen Raum. Er hatte das letzte 
nicht gehört — alte die Dame ſtand dicht vor Ilſen und bohrte 
ihre dunklen Augen feſt in das Geſicht der blonden Frau. 

Ilſe ging, ohne etwas zu erwidern, raſch durch das Zimmer 
und trat in den Saal. „Es iſt noch hell genug,“ ſagte ſie laut, 
aber ihre Stimme klang gepreßt. „Wollen wir beginnen?“ 

Bald darauf klangen die ſüßen, weichen Töne der Violine 
aus dem Saal. Geräuſchlos deckte ein Mädchen den Kaffeetiſch 
ab, und als Frau Lewinsky ſich wieder in das Sofa ſetzte und 
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den Kopf zurücklehnte an die Polfter, umſpannen bie Wellen 
der Muſik ihr Sinnen mit verſöhnender Wehmut. 

Sie kannte ja ihres Sohnes Geſchichte ſo genau, obgleich 
ſie mit ihm nie darüber geſprochen hatte, ſie kannte ſein leiden⸗ 
ſchaftliches Naturell. — Er war krank geworden an feiner eren 
Siebe, die jeder andere geſunde Durchſchnittsjunge überſteht wie 
eine Kinderkrankheit; ihn hatte ſie gepackt und in ſeinen beſten 
Kräften gebrochen für immer. Als ob ſie die Folgen geahnt, 
hatte ſie ſich gegen die Tanzſtunde geſträubt, die ihr Mann jedoch 
für nötig hielt. Er behauptete, ein ungelenker Junge brauchte 
eben dieſen Unterricht und die kleine Courmacherei, die ſich dabei 
gewöhnlich zu entwickeln pflegte, machte ſo einen jungen Bären 
überhaupt erſt menſchlich. 

Da zuckte ſie die Achſeln und ließ ihn gewähren. Die 
Folgen bei Arthur blieben nicht lange aus. Ihr Gatte merkte 
es nicht, aber ſie, die dem einzigen Sohne überall nachging, ihn 


beobachtend mit den hellſehenden, angſtvollen Mutteraugen. Zu⸗ 


erit fand jte Berfe, glühende Berfe an eine „bernſteinblonde Fee, 
deren helle Augen unter den ſchwarzen Wimpern hervorſtrahlten 
wie der Mond unter Wolken.“ 

Na, welcher Junge macht nicht mal Verſe, wenn er ver⸗ 
liebt ift! 

Sie fragte ihn nie und wußte doch bald, daß feine Aug- 
erkorene das blonde Fräulein aus Buchte fei, des groben Brung- 
berg jüngſte Tochter. Sie fah jid) bie Auserkorene an. Groß, 
völlig erwachſen mit einem kalten, weißen Geſicht, um die roten 
Lippen ein halb amüſiertes, halb mitleidiges Lächeln über den 
jugendlichen Schwärmer, in deffen Kopf fie ein jo großes 
Feuer angezündet hatte. 

Ilſe Brunsberg gefiel ihr nicht, aber ſchließlich — was 
beſagt denn ſo eine Tanzſtundenliebe? Sie wurde erſt ängſtlich, 
als der Ball, der dieſe Zeit abſchloß, vorüber war und ihr 
Junge, anſtatt vernünftig zu werden und zu ſeinen Büchern 
zurückzukehren, blaſſer und zerſtreuter wurde als je und alle 
ihre liebevollen Fragen gereizt und ärgerlich beantwortete. Sie 
begann, ihn Tag und Nacht zu überwachen. An ſchwülen Som⸗ 
merabenden, die der Tanzſtundenzeit folgten, verſchwand er oft 
nach Tiſch, und wenn ſie dann gegen zwölf Uhr in ſeine Kam⸗ 
mer ſchaute, war ſein Bett noch unberührt. Einen Spaziergang 
über Land habe er gemacht, es ſei am Tage zu heiß, und er 
brauche Bewegung, gab er zuweilen an. 

Mit Freunden? 

Nein, allein! Er müſſe allein ſein. | 

Einmal ſchlich fie ihm nach, unbemerkt. Als er ben Weg 
nach Buchte einſchlug, ſtand ſie im Schatten der Siegeswalder 
Kirchhofsmauer und ſchaute ihm nach — und nun wußte ſie es. 
Was ſollte ſie thun? Sie überlegte hin und her, und ihr 
Mann lachte. „So laß ihn doch ſchwärmen!“ 

Sie ſelber dünkte es bitterer Ernſt. Sie kannte feinen lei- 
denſchaftlichen, jähen Charakter. Arthur magerte ab, er aß und 
trank unregelmäßig und vernachläſſigte ſeine Arbeiten, er, der 
bisher ein Muſterſchüler geweſen war. Was mochte er thun 
da draußen? Schlich er um den Wohnſitz ſeiner Angebeteten 
herum und ſchmachtete die Bäume an vor ihren Fenſtern? 

Weiter nichts — ſicher nicht! Der grobe Buchter hielt ja 
Komme Zucht in feinem Haufe. Aber dennoch hatte fie eines 
Abends, als wieder ſeine Kammer leer blieb, gemeint, es wäre 
nötig, ein ernſtes Wort mit ihm zu reden. Sie hatte ſich an 
ſein unberührtes Lager geſetzt und auf ihn gewartet; ſie wurde 
droben nicht vermißt, ihr Mann befand ſich auf Geſchäftsreiſen 
in Berlin. Eben hatte ſie ein wenig genickt, als ſie von einem 
heftigen Donnerſchlag geweckt wurde, zu gleicher Zeit praſſelte 
ein Hagelſchauer gegen die Fenſter, der ganze Himmel ſchien 
flammenbedeckt, fo raſch folgten fid) bie Blitze. Und das Bett 
neben ihr noch immer leer! 

Sie zitterte vor Angſt. Sie hörte, wie ihre Leute aufſtan⸗ 
den, und es ſollte doch niemand darum wiſſen, daß ſie noch 
immer auf Arthur wartete. Sie verriegelte die Kammerthür 
und antwortete nicht auf das Rufen, das im Flur und auf den 
Treppen erſcholl. — Je toller das Wetter tobte, um ſo größer 
ward ihre Sorge, ſie ſah ihn deutlich vor ſich in ſeinem dünnen 
Rock, feinem durchweichten Strohhütchen, auf der Landſtraße 
von Buchte gegen das Wetter kämpfend. 


| 
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Wenn ihm ein Unglück gefchah! 

Auf dem Marienkirchturm hatte es längſt zwölf Uhr ge- 
ſchlagen, als das Wetter endlich aufhörte; durch das geöffnete 
Fenſter drang eine eiſige Luft, und ein totenbleiches Jungens 
geſicht tauchte draußen auf, mit ſtarrem Blick. Arthur war ohne 
Hut, und die naſſen Haare klebten ihm an der Stirn. Er wunderte 
ſich nicht mal, als er ſich mühſam und kraftlos in das Zimmer 
geſchwungen hatte, dort ſeine Mutter zu finden. Aufſtöhnend 
brach er vor ihren Füßen zuſammen und ließ fid) ohne Wider- 
ſtand auskleiden und in ſein Bett bringen. 

Als ſie ihn in warme Tücher und Decken eingewickelt hatte, 
ſchlug er ſekundenlang die Augen zu ihr auf. „Liebe Mutter, 
ach — liebe Mutter!“ flüſterte er, dann packte ihn beſinnungs⸗ 
raubend das Fieber. Und im Delirium, da ſagte er alles, da 
ſchrie er alles. Sie hatte ihn fortgewieſen, als ſei er ein dummer 
Junge! Irgend jemand ſtecke dahinter — irgend jemand, denn 
ſie habe ihn doch ſo geliebt, ſo geliebt! — Und dann wieder ein 
namenloſes Betteln und Jammern um ihre Treue. 

Todkrank war der Burſche geworden, und als er nach lan— 
gem ſchweren Ringen wieder geſundete, hatte er ſeinen Knacks 
weg an den Lungen, wie der alte Doktor brummend der Mutter 
geſtand. Von da ging ſein Reiſeleben an nach dem Süden; das 
Suchen nach Geneſung von einem Ort zum andern — das 
Studium mußte aufgegeben werden. 

Von Ilſe Brunsberg redete er nie ein Wort — nie! 

Frau Lewinsky machte der Frau, die dort drinnen am Flügel 
ſaß und das Singen der Violine ſo leiſe und verſtändnisvoll 
begleitete, kaum einen Vorwurf für das Vergangene. Trotz⸗ 
dem war ihr das Herz entſetzlich ſchwer ſeit dem Augenblicke, wo 
er aus Berlin kam und von einem Zuſammentreffen mit Ilſe 
von Fedderſen und von den geplanten Muſikabenden erzählte; ihr 
war, als läge irgend etwas Schweres in der Luft, als würde 
dieſes Wiederfinden verhängnisvoll werden. — 

Arthur war ſo anders als andere junge Männer, und ſo 
ſtolz ſie auf ſeine Eigenart, ſeine Klugheit, ſeine Talente war — 
ſie fühlte doch, daß er für ein ſogenanntes ſolides Glück nicht 
geſchaffen ſei. Ihre ſcherzende Bitte, ſich doch allmählich nach 
einer lieben Frau umzuthun, hatte er lächelnd bejaht, wie man 
wohl einem Kinde etwas verſpricht, was man doch nicht zu 
halten gedenkt. 

Sie fand Bücher auf ſeinem Schreibtiſch, in denen ſie mit 
großen verwunderten Augen las, durch die ſie in eine ihr gänz⸗ 
lich neue, unbekannte Welt blickte, Bücher, die alles verneinten, 
was ſie bisher als einzig richtig angeſehen hatte. Sie verſtand 
ihr Kind nicht mehr, das aus der weiten Welt als ein anderer 
Menſch zurückgekehrt war. — 

Von drüben kam die ſehnſüchtig klagende Muſik, Melodien, 
die ihr fremd waren, die nichts an ſich hatten von der Keuſchheit 
ihres geliebten Beethoven, ſo heiß und wild wogten die Töne. 

Sie war froh, als das Mädchen mit der Lampe kam und 
Fräulein Oldenroth anmeldete; freundlich ging ſie dem jungen 
Mädchen bis zur Thür entgegen und ſtreckte ihr beide Hände hin. 

„Sie machen mir eine große Freude, liebes Fräulein,“ 
ſprach ſie mit ihrer tiefen Stimme und blickte in das klare ſtille 
Geſicht des Mädchens. „Nun nehmen Sie Platz, und laſſen Sie 
uns ein bißchen plaudern!“ 

Ilſe brach bald nach Settens Eintreffen das Spiel ab. „Sie 
müſſen ſich ſchonen,“ ſagte ſie halblaut zu Arthur, „das nächſte 
Mal nehmen wir Chopin —“ 

„Welch ein Genuß, mit Ihnen zu muſtizieren,“ 
und drückte einen langen Kuß auf ihre Hand. 

„Am Weihnachtsfeſt bei uns draußen!“ fuhr ſie lächelnd 

„Und Ihre Mutter muß Sie begleiten.“ 
„Sie wird es nicht thun, Frau J the Und wie ijt es denn,“ 
fragte er nach einer Pauſe zögernd, „ſieht Ihr Mann es 
wohl gern, wenn wir mufigieren SZ 

„Mein Mann?“ Sie blickte unter den halbgeſchloſſenen 
Wimpern zu ihm hinüber, der eben beſchäftigt war, ſeine Violine 
in den Kaſten zu betten und mit Tüchern zu verhüllen. „Warum? 

Weil er ſich neulich unſichtbar machte, als Sie bei uns ſpielten? 
Daran müſſen Sie ſich gewöhnen, das iſt ſo ſeine Art — 
unſere Intereſſen liegen eben auf gänzlich verſchiedenen Gebieten.“ 

Es hatte beinahe gleichgültig und doch gereizt geklungen. 
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Cie ſchritt an ihm vorüber ins Nebenzimmer, und nun hörte 
er ihre Stimme wieder ganz weich und ſüß die Hausfrau bitten, ſie 
möchte den erſten Feiertag mit ihrem Sohn doch in Buchte verleben. 

Wie ſpröder Stahl klang hart dagegen der Beſcheid der 
alten Dame: „Sehr gütig, Frau von Fedderſen, ich gehe aber 
ſeit dem Tode meines Mannes nirgends mehr hin und — kann 
keine Ausnahme machen.“ 

Ilſe war ſtill; ſie verſtand, daß dieſe eiſige Ablehnung 
ernſt zu nehmen war, daß die alte Frau mit den ſtrengen Zügen 
und den klugen Augen entſchieden die Abſicht hatte, ſich von ihr 
fern zu halten, und Ilſe wußte auch, warum. 

„Aber Ihrem Sohne erlauben Sie vielleicht —“ fragte ſie 
jetzt mit unverkennbarem Spott. 

„Mein Sohn iſt ſein eigener Herr, er bedarf der Erlaubnis 
ſeiner altmodiſchen Mama nicht mehr.“ Und Frau Lewinsky 
warf einen traurigen Blick auf den jungen Mann. 

Arthur lachte laut und herzlich. 

„Alſo auf Wiederſehen am erſten Weihnachtsfeiertag!“ ſagte 
Ilſe zu ihm, als ſie, nach kurzem Abſchied von der alten Dame, 
ihm die Hand noch einmal aus dem Wagen entgegenſtreckte. 

„Auf Wiederſehen!“ 

Ilſe fuhr mit Setten und einer unendlichen Maſſe von 
Pfefferkuchen⸗Paketen, die den ganzen Wagen mit ſüßem Weih⸗ 
nachtsduft erfüllten, Buchte zu. Nach einer langen Weile, 
während der ſie ſtumm nebeneinander geſeſſen hatten, ſagte Ilſe 
plötzlich laut: „Wunderliche alte Schraube, dieſe Madame Sarah 
Lewinsky geborene Israel!“ Und gähnend fügte fie hinzu: 
„Wie aus einer andern Welt! — Seien Sie barmherzig, Sette, 
und ſchenken Sie mir einen Pfefferkuchen, ich habe ſchrecklich 
Hunger. — Uebrigens, wie gefiel die Dame denn Ihnen? Sieht 
ſie nicht aus wie eine alte Römerin?“ 

„Mir gefällt ſie ſehr,“ erwiderte das Mädchen einfach, 
„Ne it gut und klug und liebt ihren Sohn.“ 

Als ſie heimkamen, ragte in einer Ecke der Halle die große, 
noch ungeſchmückte Weihnachtstanne, die der Scharwerker eben 
in dem alten kreuzförmigen Geſtell befeſtigte, in dem ſchon die 
Weihnachtsbäume einer ganzen Generation geſtanden hatten, 
und Fedderſen ſtand dabei, damit ſie auch gerade gerichtet 
werde. — Er hatte einen freundlichen Ausdruck und lächelte ein 
wenig über den alten Mann, ber feine Thätigkeit mit Er- 
zählungen gewürzt hatte. „Der Junge iſt jetzt kaum noch zum 
Schlafen zu bringen,“ ſagte er, während er Ilſen entgegenſchritt. 

Wie er ſich freut, dachte Sette, als ſie allein in ihrer 
Stube war. Das Kind macht ihn doch glücklich, das ſöhnt ihn 
mit allem aus. Und wieder gedachte ſie der alten Bauernfrau, 
die von ihrem Sohne erzählt hatte: „Seit er den Jungen hat, 
tauſcht er mit keinem Menſchen nich!“ 


Es ging alles programmmäßig vor ſich am Weihnachtsabend. 
Zuerſt beſcherten Ilſe und Fritz Fedderſen dem Kleinen oben im 
Beiſein der Großmama, dann wurde der Chriſtbaum im Saale 
für die Leute angezündet, wozu ſich die ganze Familie verſammelt 
hatte. Den Weihnachtskarpfen verzehrten ſie wiederum getrennt, 
denn Agnes erſchien an dieſem Abend nahezu faſſungslos beim 
Anblick des lebensgroßen Bildes ihres verſtorbenen Mannes. 

Es war ausgemacht worden, daß die Familie jid unter- 
einander nicht beſcheren ſollte in Anbetracht der ſchlechten 
Zeiten, dennoch hatte Fedderſen getrachtet, etwas zu finden, 
das den beiden Damen nach ſeiner Meinung Freude machen 
würde. Aber Mutter und Tochter blickten ſich an, als wäre 
ihnen eine Beleidigung widerfahren, und ſprachen kein Wort 
der Anerkennung, als ſie das alte ſchöne Silber des Hauſes 
wiederfanden, das Frau von Brunsberg nach dem Tode ihres 
Mannes ganz heimlich Stück für Stück ins Leihhaus geſchafft 
hatte, um ſich und Ilſen irgend ein heiß erſehntes Vergnügen 
zu verſchaffen, irgend eine dringende Rechnung zu bezahlen. 
Ilſe ſelbſt hatte ihm davon geſprochen und hinzugefügt, daß 
die alten, durch Generationen vererbten Geräte nunmehr ver- 
ſteigert werden würden, falls Mama fie bis Neujahr nicht ein- 
löſen könnte. Er hatte dazu geſchwiegen, aber mit eiſerner Spar- 
ſamkeit und perſönlichen Opfern den wertvollen Schatz des Hauſes 
wieder heimgeholt, um die heutige Abendtafel damit zu ſchmücken. 
Nun lagen die alten wappen- und kronengeſchmückten Beſtecke in 


ihrer feinen, ſchimmernden Vornehmheit neben den Tellern 
und wurden kaum eines Blickes gewürdigt. Ilſe ſah enttäuſcht 
aus, Frau von Brunsberg machte ein gleichgültiges Geſicht, aber 
geredet wurde kein Wort darüber. 

Ihm war es wahrlich nicht um einen Dank zu thun ge⸗ 
weſen, aber es that ihm weh, daß ſeine Abſicht, Ilſe und die alte 
Dame zu erfreuen, ins Waſſer gefallen ſchien, weil ſie ihn nicht 
verſtanden. Daß man für ihn nicht die kleinſte Aufmerkſamkeit 
gehabt hatte, war ihm gar nicht aufgefallen, auch nicht, daß Ilſe 
noch an einem Rückenkiſſen herumbaſtelte, welches auf grauer 
Seide ein modernes Muſter in feinen ſchwarzen Linien zeigte 
und für Arthur Lewinsky beſtimmt war, dem ja durchaus kein 
Geld aufzuzwingen war für die Unmaſſen von Noten, die er be⸗ 
ſorgt hatte. Ein intenſives Gefühl der Unbehaglichkeit hatte ihn 
vorhin ſchon überſchlichen, er wußte ſelber kaum, was es war, 
bis es mit einem Male klar vor ihm ſtand, was ihn quälte und 
ſchmerzte, ihn ſeine ſonſt ſo beherrſchte Haltung verlieren ließ. 

Ilſe hatte bei der großen Beſcherung an Settens Finger 
einen kleinen Brillantring geſehen, den Agnes dem jungen 
Mädchen heute als Weihnachts⸗ und Freundſchaftsgabe ge⸗ 
ſchenkt hatte, und ſprach ſich nun ganz empört zu ihrer 
Mutter aus über dieſe Pietätloſigkeit der Schweſter, die ein 
Geſchenk ihres Vaters ſo ohne weiteres an Fremde gäbe. Man 
war gerade bei dem Weihnachtsdeſſert angelangt, das Sette 
ſelbſt bereitet hatte, allerlei kleines Gebäck aus Nüſſen und Man⸗ 
deln, mit Fruchtmarmelade gefüllt und nett ſerviert in kleinen 
Papierumhüllungen zierlichſter Form, die alle von dem Fleiß und 
der Geſchicklichkeit des jungen Mädchens erzählten. Ein Körbchen 
mit dieſen Leckereien war ihre kleine Feſtgabe geweſen für die 
beiden Damen. Und während Ilſe ein Stückchen des ſchmack⸗— 
haften Gebäckes nach dem andern verzehrte, ließ ſie ihrem Groll 
gegen Cette freien Lauf und behauptete, es fei eine feltene Un- 
verſchämtheit, den Ring anzunehmen, den ihr eine kranke, durch 
ihr Leiden kaum noch zurechnungsfähige Perſon gegeben habe. 

Frau von Brunsberg, die, ſobald es ſich um Sette handelte, 
den Ausfällen ihrer Tochter nie widerſprach, ſeufzte nur und 
ſagte mit einem Blick nach oben: „Na, überhaupt —!“ 

„Ich meine, Agnes iſt einem richtigen Impuls gefolgt,“ 
miſchte ſich Fedderſen ein, immer noch ruhig, „indem ſie ver⸗ 
ſuchte, durch ein kleines äußeres Zeichen ihre Dankbarkeit zu be⸗ 
weiſen für das, was die junge Dame ihr giebt und iſt.“ 

Frau von Brunsbergs Naſe wurde weiß und ſpitz. „Ich 
meine, der Dank liegt auf Settens Seite, denn ſie kann froh ſein, 
dieſe Stellung zu haben, ſonſt müßte ſie unter fremden Leuten 
ihr Brot ſuchen.“ 

„Das könnte möglicherweiſe leichter und — angenehmer 
für ſie ſein!“ murmelte er. 

„Ach, Sie finden wohl, daß wir Sette nicht genügend 
honorieren oder ſie zu ſehr ausnutzen — oder — was wollen 
Sie damit ſagen?“ nahm Frau von Brunsberg gereizt den Kampf 
auf und ſchälte haſtig eine Forellenbirne mit einem der wieder in 
Buchte gelandeten ſilbernen Obſtmeſſer. 

„Ich meine, daß es wenigſtens eine Pflicht ift, ihr dant- 
bar zu ſein und ihr dies gelegentlich auch zu zeigen,“ entgegnete 
er gereizt, „denn ſie waltet hier im Hauſe in ganz uneigennütziger 
Weiſe, und ich meine auch, daß es Schuldigkeit geweſen wäre, 
ihr am heutigen Tage eine Aufmerkſamkeit zu erweiſen — ſtatt 
deſſen ſtand ſie da mit leeren Händen, wie ausgeſchloſſen. Weder 
Sie noch Ilſe haben an ſie gedacht, und ihr verdankt doch 
beide das ganze bißchen Behagen, das ihr genießt, nur ihr — 
Pardon — das iſt meine Anſicht.“ 

„Warum Dat du denn nicht eim Geſchenk beſorgt?“ er- 
kundigte ſich Ilſe, ohne die breiten Wimpern zu heben. 

„Das iſt nicht meine Sache!“ ſagte er kurz. 

„Entſchuldige, es wäre natürlich die meinige geweſen, und 
ich werde das Verſäumte nachholen. Wie groß ſoll denn das 
Geſchenk bemeſſen werden — etwa zwanzig Mark an Wert?“ 

Er kämpfte noch tapfer mit ſeinem aufſteigenden Zorn. 
„Der Wertbetrag thut es ja nicht, es handelt ſich lediglich um 
eine kleine Aufmerkſamkeit,“ ſagte er ſehr ruhig. 

„Vielleicht auch ein Stück von deinen Schmuckſachen, Ilſe?“ 
fragte Frau von Brunsberg ironiſch, indem ſie mit zitternden 
Fingern die fertig geſchälte Birne durchſchnitt. 


— 


„Ach, Unſinn! Ich gebe ihr einfach Geld,“ erklärte Ilſe, 
‚mag fie fid) kaufen, was fie will, das wird ihr das liebſte fein.“ 
Fedderſen ſprang auf. „Du wirſt ihr kein Geld anbieten!“ 
donnerte er, dicht vor ſeiner Frau ſtehenbleibend, „ich bitte mir 
aus, daß Fräulein Oldenroth behandelt wird wie eine Dame und 


nicht wie ein Dienſtbote, und wenn dein Takt nicht hinreicht, um 


eine feine Form zu finden, deine Unaufmerkſamkeit gutzumachen, 
ſo unterbleibt es ganz — verſtanden?“ 

Ilſe Fedderſen riß die Augen auf und ſah ihren Gatten 
groß an. „Was fällt dir ein?“ ſagte ſie leiſe und verwundert, 
während Frau von Brunsberg ſich erhob und das Zimmer verließ. 
Ilſe bemerkte den zornigen Blick, den er der alten Dame nachſandte. 

„Du haſt doch faſt gar nichts getrunken,“ begann ſie nach 
einer Weile wieder mit ihrem ſchleppenden Ton und zerknackte 
gelaſſen eine Nuß, „weshalb denn nur dieſer Lärm? Wenn ich 
dich nicht ſo genau kennte, würde ich wahrhaftig Mamas thörichtes 
Geſchwätz begreifen können, daß du nämlich dieſe Liſette nicht mit 
ganz gleichgültigen Augen anſiehſt.“ 

Und da war der Augenblick, vor dem er ſich gefürchtet hatte, 
wo er im Bewußtſein einer heimlichen Schuld deſto lauter ſchalt 
und Ilſen Vorwürfe machte über ihr faules Daſein. Er wußte 
ſelber nicht mehr, was er ihr alles entgegengeſchleudert hatte, 
während ſie mit geſenkten Augen und verächtlich zuſammenge⸗ 
lniffenen Lippen daſaß. 

Sie verteidigte ſich mit keiner Silbe. Langſam wickelte ſie 
die Arbeit zuſammen, packte ſie in ihr Körbchen und ſchritt hinter 
ſeinem Rücken aus dem Zimmer, während er am Fenſter ſtand 


und mit wildpochendem Herzen und unſagbar elendem Gefühl in 


die Nacht hinausſah. 

Hätte ſie doch getobt und geſchrieen, es wäre eine Wohlthat 
für ihn geweſen! Nun da ſie ſtill blieb, war alles noch dunkler, 
widerwärtiger als zuvor. 


Ein Weilchen ſtand er noch, dann ſuchte er ſein Wohn⸗ 


zimmer auf und ſetzte ſich an den Schreibtiſch. Und dort ſaß 
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er lange, bei allerhand Zahlen und Berechnungen, bie verworrene 
Tänze vor feinen Augen aufführten. 

Als es Morgen ward, fand das Stubenmädchen ihn einge⸗ 
ſchlafen über den Büchern. ; 

So ward es Tag — Weihnachtstag! 

Gegen drei Uhr ungefähr kam Arthur Lewinsky angefahren, 
mit dem Violinkaſten neben ſich und einen Strauß herrlicher 
Roſen für Frau Ilſe in der Hand. Fedderſen zog ſich den Ueber⸗ 
zieher an und ging ſpazieren, aber er mied den Park, er ging 
auf die Landſtraße hinaus, um Setten nicht zu begegnen. Er 
war nicht imſtande, Muſik zu hören und gleichgültige Sachen 
zu ſprechen mit einem ihm gleichgültigen Menſchen. Der Streit 
von geſtern abend lag ihm noch in allen Gliedern. Es war zu 
unklug von ihm geweſen, ſo heftig für Sette einzutreten, aber 
er hatte nicht anders gekonnt, er wäre ſonſt erſtickt. 

Und er grübelte nun auf dem einſamen Wege, der ihn 
durch das zu Buchte gehörende Stück Kiefernwald führte, warum 
ihn dieſer Zorn ſo unwiderſtehlich, ſo beſinnungslos gepackt hatte, 
ihn, der ſich ſonſt doch immer beherrſchen konnte? 

„Ich bin abgearbeitet,“ ſagte er halblaut, „ich fange an 
zu merken, was Nerven ſind.“ Und eine innere Stimme wider⸗ 
ſprach dem und ſagte etwas, vor dem er erſchrak. 

„Warum haben ſie Sette förmlich gezwungen, hier zu 
bleiben, dieſe Frauen, die ihr doch die Luft kaum gönnen?“ 
| In tiefen Gedanken blieb er ſtehen und grub mit ſeinem 
| 
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Stock an einer Wurzel, bie quer über den ſchmalen Fußweg 
am Rande des Waldes lief. Er konnte das blaſſe Geſichtchen 
mit den vergrämten Augen, wie er es neulich im Park geſehen 
hatte, nicht mehr aus dem Sinn bringen. Sie hatte ſich ſo 
traurig verändert ſeit den letzten Monaten! 

| Wie außer fih, ſchleuderte er plötzlich einen trockenen Aft 
weg und wandte fid) um, dem Dorfe zu. 

| Was wollte er denn? Es gab doch kein Entrinnen! 

| (Fortſetzung folgt.) 
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3. In den Blak Bills. 


A" der Grenze zwiſchen Wyoming und Süd⸗Dakota, rings um⸗ 


geben von weiten Prairien, erhebt ſich der Gebirgsſtock der 
Black Hills oder Schwarzen Hügel, ſo genannt nach dem Kon⸗ 


traſt in der Färbung, welche dieſe größtenteils mit Tannenwald 
bedeckten dunklen Höhen mit ihrer baumloſen, lichten Umgebung 
bilden. Geologiſch und geographiſch betrachtet, bildet das etwa 
160 km lange und ca. 120 km breite Gebirge einen weit nach 
Oſten vorgeſchobenen Ausläufer der Felſengebirge, der aber von 
diefen vollſtändig getrennt ijt. Selten verirrt jid) ein Touriſt 
in dieſe abgelegenen Gegenden, denen es aber keineswegs an 
großen landſchaftlichen Reizen fehlt, ja der Silver Lake und 
Devils Tower dürfen den ſchönſten und intereſſanteſten Punkten 
der Felſengebirge an die Seite geſtellt werden. 

Aber die Reiſe iſt weit und teilweiſe ſehr beſchwerlich, 
ſo daß auch Freund Baedeker keine Route dorthin anzugeben 
reiß und ſich mit einem Blick auf dieſelben aus weiter, weiter 
Ferne begnügt. Die Goldgier hat dieſes Land erſchloſſen, 
das bis zum Jahre 1874 nur von den Sionxindianern 
bewohnt war. Schritt für Schritt verteidigten fie ihren Dei, 
Biden Grund und Boden, und mancher Proſpektor oder 
Goldſucher mußte ſeine Funde mit dem eigenen Skalpe be- 
zahlen. Hier wütete noch 1876 der letzte blutige Aufſtand der 
Indianer unter ihrem tapferen und verſchlagenen Häuptling 
Sitting Bull (ſitzender Büffel), der auf kurze Zeit das Gebiet 
von den Bleichgeſichtern befreite und ſelbſt den tapferen General 
Cuſter und ſeine Truppen im kühnen Ueberfalle bezwang und 
in greulichem Blutbade bis auf den letzten Mann vernichtete. 
Die Freude war nur von kurzer Dauer, und nur um ſo raſcher 
nahm der Vernichtungskampf gegen die Rothäute ſeinen Lauf. 
Die Sioux wurden in die unzugänglichen Bad Lands zurück⸗ 


gedrängt, in den Black Hills erhoben ſich bald an Stelle der 
Lagerfeuer und Wigwams die Schornſteine der Goldminen, und 
mit amerikaniſcher Geſchwindigkeit ſchoſſen neue Städte und An⸗ 
ſiedelungen wie Pilze aus dem Boden. Wo noch vor 30 Jahren 
| der Weg mit der geſpannten Büchſe in der Hand Schritt für 
Schritt erkämpft werden mußte, bringen heute die bequemen 
Pullman Cars mit allem erdenklichen Komfort den Reiſenden 
| von einer aufſtrebenden Stadt zur anderen. 
| Die Landſchaft, und nicht nur bieje, ſondern auch die 
| 


| 


Beſiedelung ſchließt ſich aufs engſte an bie geologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe an, und es möge deshalb geſtattet ſein, mit dieſen zu 
beginnen. 

Der Geologe erkennt in den Black Hills ein wahres Modell 
eines Gebirges, das ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes bildet. 
Der centrale Stock mit Höhen bis zu 2000 m wird aus Ur, 
geſteinen, Gneis und Granit, gebildet. Gleich einem Mantel 
legen jid) rings um dieſen Grundſtock die Schichten der jüngeren 
Sedimentgeſteine, zunächſt ein geologiſch ſehr alter, dem Silur 
oder Cambrium angehöriger Sandſtein (Potsdam⸗Sandſtone), 
dann folgen Kalke und Dolomite der carboniſchen (Steinkohlen) 
Formation, und über dieſen lagern rote Sandſteine, Thone und 
Gipſe, welche unſerer Trias entſprechen. Der Außenrand des 
Gebirges ſchließlich wird von den uns ſchon aus den Prairien 
der Laramie bekannten Formationen des Jura gebildet, welche 
ganz allmählich zu den Kreidegeſteinen der Ebene überführen. 

Der Aufbau iſt ſo regelmäßig, daß wir zunächſt den Ein⸗ 
druck bekommen, als ob der Gneis- und Granitſtock ſchon in Ur- 
zeiten als Berg ſich erhoben hätte, und daß ſich an ihn die 
jüngeren Schichtengeſteine im Laufe der geologiſchen Perioden 
angelagert hätten, aber es iſt wahrſcheinlicher, daß der Berg als 
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ſolcher früher nicht 
beſtanden hat, ſon⸗ 
dern erſt in jüngerer 
(tertiärer) Zeit durch 
unterirdiſche Gewal⸗ 
ten emporgetrieben 
worden ijt und all- 
mählich zu ſeiner 
heutigen Geſtalt 
durch Abwaſchungen 
(Eroſion) ausmodel⸗ 
liert wurde. Ohne 
weiter darauf einzu- 
gehen, möchte ich 
hervorheben, daßdie⸗ 
ſes Gebiet der Black 
Hills zur Tertiär- 
zeit der Schauplatz 
großartiger vulfani- 
ſcher Thätigkeit war. 
Zahlreich erheben 
ſich ringsum die 
mächtigen Dome und 
Kuppen der alten 


Vulkane, und wir werden ſpäter einige derſelben noch näher 


Camp der Goldgräber. 


ginnt die immer noch 
ſehr ſchwierige und 
mühſame Ausbeute; 
eine Gruppe von 
Goldgräbern ſchließt 
ſich zuſammen, nach⸗ 
dem die Rechte des 
Entdeckers gewahrt 
ſind, und ſetzt einen 
Stollen an, der ge⸗ 
wöhnlich horizontal 
in den Berg hinein- 
getrieben wird und 
nach außen in einer 
hohen Holzkonſtruk⸗ 
tion nach den Poch⸗ 
werken führt. Dies 
iſt notwendig, damit 
das Geſtein, das zu 


feinſtem Pulver zer⸗ 


mahlen wird, durch 
ſein eigenes Gewicht 
von einer Mühle zur 

anderen fällt und 


nicht etwa durch Maſchinenkraft befördert werden muß. Im 


kennenlernen, aber von der größten Wichtigkeit für uns waren | unterſten Stockwerk wird das Geſteinspulver mittels zugelei- 
die Eruptionen innerhalb des Granit- und Gneisgebietes. Die tetem Waſſer geſchlämmt und fo die ſchweren, goldhaltigen 
vulkaniſchen Lavamaſſen (Phonolith und Trachyt), welche dort Körnchen von dem leichteren, ſogenannten tauben Geſteine ge 
empordrangen, brachten das Gold aus unergründlicher Tiefe trennt. Der ſo gewonnene Goldſand geht dann in die großen 
mit herauf, und der Proſpektor verſteht es gar wohl, ſtets Hüttenwerke, denn das letzte Ausziehen und Ausſchmelzen des 
dieſe Eruptivgeſteine aufzuſuchen und in ihnen und der Um⸗ Edelmetalles lohnt ſich nicht im kleinen Betriebe. Unſer oben⸗ 
gebung nach Gold zu ſchürfen und zu prüfen. Selten verrät ſtehendes Bild zeigt ein derartiges Camp der Goldgräber, welche 
ſich das Gold hier in größeren, dem Auge leicht ſichtbaren ſich in ihren leichten Bretterhütten um das einfach, aber praktiſch 
Stücken oder Klumpen, wie man ſie in den Anſchwemmungen angelegte Pochwerk angeſiedelt haben. Im Sommer läßt es 
(Alluvionen) Kaliforniens und Alaskas findet, ſondern es iſt in ſich hier noch leben, aber wehe, wenn der ſtrenge Winter 
mikroſkopiſch feinen Schüppchen dem Geſteine eingeſprengt; aber mit ſeinen wilden Schneeſtürmen eintritt und die Arbeiten im 
dafür iſt das Goldgeſtein nachhaltiger und verſpricht auf die Freien unmöglich macht. Bis dahin ſollten die Leute ihren 
Dauer um ſo größeren Gewinn. Viele Millionen Dollars Gold Schatz geſichert haben, daß ſie ſich nach der Stadt zurückziehen 
werden jährlich aus den Minen der Black Hills gefördert, und können. Zeigt ſich nämlich ihr Golderz auch auf weitere Strecken 
der Reichtum ſcheint kaum zu erſchöpfen. Aber freilich, es koſtet abbauwürdig, ſo tritt eine neue Phaſe des Geſchäftes ein. Es 
unſägliche Mühe und Arbeit, und von den Tauſenden, welche wird eine Geſellſchaft gegründet, denn man bedarf großen Ka- 
hierher voll Hoffnungen gezogen ſind, machen nur wenige ihr pitals, um eine wirkliche Goldmine anzulegen. Der Abbau erfolgt 
Glück, und zehnmal mehr als der Goldgräber ſelbſt verdient der nun von oben mittels eines Förderſchachtes und von dieſem aus⸗ 
Bankier in Chicago und New Pork, der die Fäden des Unter- gehender Querſtollen; die Pochwerke werden rationell mit Mra- 


nehmens und das Kapital in Händen hat. Hunderte von Schür⸗ ſchinenbetrieb eingerichtet, und bald erheben ſich an Stelle der 
fungen und Stollenmündungen, welche die Gehänge bedecken, alten Bretterhütten große Bauten und dampfende Eſſen mit 
zeugen von der oft monate» und jahrelangen vergeblichen Arbeit, Schmelzöfen und rieſigen Maſchinen, wie jie ein modernes Berg: 
welche hier geleiſtet worden iſt, bis eine günſtige, abbauwürdige werk mit ſich bringt. Unſere Proſpektors aus dem Camp ſind 
Stelle gefunden wurde. Iſt endlich eine ſolche entdeckt, ſo be- nun zu Aktionären geworden. An Stelle der mühſamen Arbeit 


tritt die Spekulation, und nich 
ſelten endet ſie damit, daß unſe 
Goldgräber wieder zu Spate 
und Haue greifen und das Lie 
von neuem beginnt. 

In dieſes Waldgebirg 
der Black Hills kam ich un 


Whitewood. 
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Führung meines liebenswürdigen Qol- 
legen Profeſſor Osborn, Ende Mai, nicht 
um die Goldlagerſtätten und Bergwerke 
zu ſtudieren, ſondern um mein Ziel, die 
Unterſuchung der juraſſiſchen Forma⸗ 
tionen, auch hier im Norden Wyomings 
fortzuſetzen. In raſcher, nur einmal 
„unterbrochener Fahrt hatten wir die 
UM. Niederungen von Nebraska durchquert, 
; und mit vollem Genuß gab ich mich 
nach der langen Fahrt durch baumloſe 
Prairien dem Anblick der Wälder und 
; Berge hin. Mühfam feucht die leider 
‘C= etwas befefte Maſchine den ſteilen An- 
— ſtieg vom Cheyenne River zur Waſſer⸗ 
i ſcheide des Gebirges in einer tiefen und 
romantiſchen Waldſchlucht hinan, um 
— dann raſch unſerem Ziele Deadwood, dem 
Briefkasten an der Strasse. Hauptpunkt der Mineninduſtrie, zuzu⸗ 
eilen. Unwillkürlich erinnerte mich die 
Landſchaft an unſeren Schwarzwald, mit welchem die Bergformen 
und die Bewaldung viel Aehnlichkeit haben. Auf die Hauptſache 
freilich, die lieblichen Ortſchaften, maleriſchen Ruinen und Burgen, 
überhaupt auf das ganze landwirtſchaftliche Leben müſſen wir 
Verzicht leiſten, denn von allem dem iſt in den Black Hills keine 
Spur zu finden. Pochwerke, Lagerplätze von Goldgräbern und 
großartige Minen beherrſchen die ſonſt öde und unbewohnte 
Gegend. Alles iſt im Werden und Entſtehen; dies gilt ebenſoſehr 
ton den großen Minenſtädten Deadwood und Lea, bei welchen 
"dj die zur Zeit ergiebigſte Goldmine Nordamerikas, die Home- 
itate Mine, befindet, wie von den kleinen Orten, von welchen 
unſer Bild eine e | WE 

Probe giebt. Gie | 

nige Bretter- | 
baracken mit den Säi 

| 

| 

| 


üblichen ſchreien⸗ 


| 
| 
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worden war, und bie nun hier oben einen Unterſchlupf gefunden 
haben. In den Kaufläden werden neben den tollſten und geſchmack⸗ 
loſeſten Luxusgegenſtänden die Ausrüſtungen der Goldgräber, 
Pickel, Hauen, Schaufeln, Bohrer und Maſchinenteile aller Art, 
ausgeboten, an den zahlloſen Bankhäuſern prangen in haushohen 
Plakaten die neueſten Kurſe von New York und Chicago; aus 
den noch zahlreicheren Trink-, Spiel-, Tange und noch ſchlimmeren 
Lokalen dringt Muſik und Geſchrei und nicht ſelten das Krachen 
des Revolvers als Ende einer kurzen, aber blutigen Rauferei. 
Man ſagt wohl, das Gold liege hier auf der Straße, aber ich 
habe doch lieber anderen überlaſſen, dasſelbe aufzuleſen, denn 
für einen deutſchen Profeſſor iſt es zu ſchmutzig. Leider ſind 
aber dieſem Umſtande auch alle Preiſe angepaßt, und da ich mich 
nicht in der glücklichen Lage eines Minenbeſitzers befand, ſo war 
es für mich etwas ſchmerzlich, für ein Beefſteak 3 Doll. 60 Cent, 
d. i. etwa 15 Mark, und für ein kleines Gläschen Bier 40 Cent, ſage 
1 Mark 60 Pfennig, zahlen zu müſſen. Es war überhaupt höchſt 
ungemütlich, eine Kneipe oder, wie es dort heißt, einen Salon zu 
betreten, von einem ruhigen Abendſchoppen ganz zu ſchweigen. 
Ich hatte an der Bar, dem Schenktiſch, meines Hotels, das 
wenigſtens den Preiſen nach erſten Ranges war, Bekanntſchaft 
mit dem Wirte gemacht, der ſich als ein gemütlicher Elſäſſer ent⸗ 
puppte, und ließ mir von ihm aus ſeinem ſturmbewegten Leben er- 
zählen, während um mich verſchiedene Goldgräber an der Roulette 
ſpielten, den Einſatz nicht unter einem Goldthaler (80 Mark!). 
Ein Gläschen Bier hatte ich mir geleiſtet, wollte mir aber doch 
noch ein bene thun und verlangte auf die Frage meines neuen 
Freundes, was ich wünſchte, eines jener famoſen amerikaniſchen 
Schnapsgemiſche, Coktail genannt. Koſtet 1 Dollar (4 Mart). 
Aber bezahlen durfte ich nicht, denn dies hatte bereits einer der 
verlumpten Goldgräber gethan. Entrüſtet wollte ich dies zurüd- 


— wieiſen, aber mein 
Wirt bat mich 
dringend, doch kei⸗ 

| nen Skandal zu 
machen, denn der 
| 
| 


den Plakaten, eine Gentleman würde 
Poſtſtelle und ein ss Po bie Verweigerung 
Schulhaus ſind P DON uw: Sa ſehr ſchief aufneh⸗ 
bis jetzt alles, was E PR. e men und mir ſicher 
die einſtige Stadt » — NA D mit einer Kugel 
Bhitewood ver⸗ 2 Komment beibrin⸗ 
rät, welche vie!l — gen. Nicht ein- 
leicht in einigen XS mal revanchieren 
Jahren ſchon Tau⸗ konnte ich mich, 
ſende von Bewoh⸗ denn der Spaß 


nern zählen wird, 
denn ſie hat die 
wichtigſten Vor⸗ 
bedingungen zum 
Aufblühen: zwei 4 
Eiſenbahnlinie nnn 

Kohlen und Gold. 

Es wäre ein intereſſantes Kapitel, das Leben und Treiben in 
einer jungen Minenſtadt wie Deadwood zu beſchreiben und 
dort hinter die Couliſſen zu blicken. Ich ſelbſt habe Deadwood 
weimal beſucht, gegen meinen Willen viel Zeit dort verbummelt 
n dabei gar manches geſehen und kennengelernt, was unſerer 
denkſchen Polizei ein Dorn im Auge wäre, aber auch mir gegen 
dus Gefühl ging. Es ijt entſchieden angenehmer auf der König- 
Wage in Stuttgart als in ber Hauptſtraße von Deadwood. Ganz 
abgeſehen von dem faſt lebensgefährlichen Bürgerſteig aus Holz- 
dielen oder Balken mit tiefen Löchern und dem fußtiefen ſchwarzen 
Rot inmitten der aufgefahrenen Straßen, mutet uns die um- 
gebende Geſellſchaft recht eigen an. Trotzig und verkommen 
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ausſehende Deſperados mit dem gefürchteten Bowiemeſſer und 


großkalibrigem Revolver im Gürtel ſtehen allenthalben umher 
und warten auf Arbeit, dazwiſchen drängen ſich Chineſen, Neger 
und Arbeiter aller Art, und merkwürdig ſtechen zwiſchen dieſen 
die feingeſchniegelten Kaufleute und Bankiers mit blankgebügeltem 
Gylinberut und grellfarbiger Krawatte ab. Von der Damen- 
welt ſchweige ich lieber, denn es ijt ber Abſchaum der Menſchheit, 
ſolche, denen ſelbſt in den Hafenſtädten der Boden zu heiß ge⸗ 
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wäre mich, wie 
mir mein Wirt 
raſch klarlegte, auf 
etwa 25 Dollar 
(100 Mark) ge- 

lommen, da ich nicht bloß dem edlen Spender, ſondern 

der ganzen Geſellſchaft eine Runde hätte anbieten müſſen. 
Das war mir doch zu viel, und mit gemiſchten Gefühlen, ſcharf 
beobachtet von einem Dutzend der verwegenen Spieler, trank ich 
mein Schnäpschen und verzog mich ſtillſchweigend. Das war 
auch gut ſo, denn wie mir der Wirt anderen Tags beim Ab⸗ 
ſchied erzählte, gab es kurz nachher eine böſe Rauferei und 
Schießerei, bei welcher zwei Schwerverwundete und ein Toter 
auf dem Platze blieben. „Mein Gott, die Leute ſind das nun 
einmal nicht anders gewöhnt, und gegen früher iſt Deadwood 
jetzt eine ruhige, civiliſierte Stadt!“ erklärte mir anderen Tags 
ein liebenswürdiger Reiſebegleiter, der den Stand eines God- 
gräbers mit dem eines praktiſchen Arztes in Deadwood vertauſcht 
hatte und nun ein „vorzügliches Geſchäft“ hat. 

Da wir, wie bereits erwähnt, nicht dem Golde, ſondern den 
Juraſauriern nachgingen, ſo wurde auch unſer Aufenthalt in 
Deadwood möglichſt abgekürzt, und der nächſte Morgen fand uns 
ſchon wieder unterwegs, um die Weſtſeite der Black Hills zu ge⸗ 
winnen, wo ſich eine Sammelexpedition des American Muſeum 
befinden mußte. Genau war uns der Aufenthaltsort nicht be⸗ 
kannt, aber wir hofften, ſie irgendwo bei der Poſtſtation Hulett 


Little Missouri Buttes. 


zu treffen. Für mich war die Reiſeart neu und intereffant, denn 
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anftatt zu Pferde, legten wir bie 25 Meilen von der letzten ſchön ijt, ſondern nur zu oft Sturm und Regen oder Schnee die 
Bahnſtation bis nach Hulett mit Wagen zurück, und zwar auf jungen Reiter umtoſt. Das iſt eine kernfeſte, geſunde Raſſe, die 
einer Poſtſtraße mit regulär eingerichtetem Poſtdienſt. Eine | dort im fernen Weiten heranwächſt, wohl geeignet für ben 
ſchlechte Vicinalſtraße auf unſerer Alb wäre allerdings noch ein ſchweren Kampf ums Daſein und von Jugend auf gewöhnt an 
Promenadenweg zu nennen gegenüber dieſer ſogenannten Haupt⸗ harte Arbeit und klares, raſches Handeln. Eine wirkliche Freude 
und Poſtſtraße, und in unſere Oelſhlicker gehüllt, ſuchten wir bei iſt es, mit dieſen Leuten des Weſtens, meiſt Farmern von ur- 
dem raſenden Tempo und entſprechendem Gerüttel unſeren Platz ſprünglich franzöſiſcher Herkunft, zu verkehren, denn man findet 
zu behaupten. Bergauf und bergab, bald über weite mit Wald bei ihnen nicht nur ein ruhiges, ſicheres Urteil und einen hohen 
und Gras bedeckte Hochplateaus, bald durch Thaler unb Wald- Grad von Allgemeinbildung, ſondern vor allem auch eine wirt- 
ſchluchten ging die rauhe, aber ſchöne Fahrt. Zuweilen war der lich wohlthuende Art des Umganges und Benehmens, welche 
Weg grundlos, vom Regen der letzten Tage aufgeweicht, und der uns ganz vergeſſen läßt, daß wir uns hier jo fern den eigent- 
Schmutz ſchlug klatſchend auf unſere Oelmäntel. Wir hatten die lichen Kulturſtaaten des Oſtens und unter Leuten befinden, die 
Poſt bei uns, die unſer Führer in einer im Weſten allgemein nur ſehr ſelten in den Verkehr mit der Außenwelt treten können. 
üblichen, äußerſt praktiſchen Weiſe beförderte. Da es natürlich Ich möchte keinen Vergleich ziehen mit ähnlichen Gegenden 
endloſe Zeit und Arbeit erfordern würde, die Briefe auf den Europas, ja ſelbſt Deutſchlands, denn er würde ſehr zu Un- 
einzelnen, weit zerſtreuten Farmen und Bergwerken herumzutragen, gunſten derſelben ausfallen. 

ſo ſind an der Straße Ausgehungert und müde waren wir am ſpäten Abend in 
Mailboxes (Brief- Hulett, einer Farm mit Poſt und Kaufladen, angekommen und 
kaſten) der einzelnen hörten dort, daß die geſuchte Expedition noch 15 Meilen weiter 
Bewohner aufgeſtellt: am Devils Tower kampierte. An ein Weiterreiſen war in der 
an einem feſten Pfo- Nacht nicht mehr zu denken, dankbar nahmen wir daher die freund- 
ſten iſt ein einfacher liche Einladung der Leute an und erfreuten uns einer ganz 
vorzüglichen Unterkunft. Der nächſte Tag endlich 
brachte uns an unſer Ziel, in das Camp der 
Geologen. Längſt waren wir aus dem Waldgebiet 
der inneren Black Hills herausgekommen in das 
Vorland, das aus plateauartigen Bergen mit 
Wett und tief eingeſchnittenen Thälern beſteht. 
Tiefrot ijt das Geſtein der Thaler, aus Sand- 
ſteinen, Mergeln und Gipſen der Trias beſtehend, 
während die Gehänge der Berge ſich aus den 
lichtgefärbten Juraſandſteinen und Mergeln auf: 
bauen und einen Felſenkranz der harten Dafota- 
ſandſteine (Kreideformation) tragen. Trotzig und 
kühn in ihren Formen ragt in dieſer ſonſt wenig 
Reiz bietenden Landſchaft eine Anzahl vulkaniſcher 
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Ns Skelett eines Berge empor. Die Little Miſſouri Buttes, eine 
“ Biberkopfes. Gruppe von Phonolith- und Trachytkegeln, bilden 
ey den Abſchluß des Berglandes gegen bie Prairien 


im Weſten, über welche bei klarem Wetter der Blick wegſchweift 
bis zu den fernen Schneehäuptern der Big Horn Mountains. 


[a i Mich aber verfegte diefe Landſchaft in Gedanken wieder nach 
| k | der Heimat, in unſer Hegau, mit welchem Geſtein und Berg— 
E AL? formen täuſchende Aehnlichkeit haben. 


Viel mehr noch als dieſe Berggruppe zieht jedoch ein ande⸗ 
rer Vulkan das Auge auf ſich, der wie ein Turm aus der Land— 
ſchaft hervorragt, jo kühn und impoſant, wie ich nichts Aehnliches 
e, auf der Erde kenne. Dies ijt ber Devils Tower (Teufelsturm), 
Stamm mit Biberfrass. das Merkmal der Gegend im Umkreis von vielen hundert Meilen. 


u Er wird mit Recht als einer der intereſſanteſten Punkte des 
Kaſten befeſtigt, der durch einen mit einem Hufeiſen beſchwerten 


y ME Weſtens bezeichnet, und es ift anzuerkennen, daß er als National- 
Deckel verſchloſſen ift. Mit bewundernswerter Gewandtheit ver- eigentum erklärt und dementſprechend vor allen unberufenen 


| 

ſtand es unſer Führer, in voller Fahrt mittels der vorgeſtreckten | Eingriffen ſpekulativer Köpfe verſchont bleibt. Ein wohlthuendes 
Peitſche den Deckel zu heben und mit der anderen Hand die [Waldgebiet mit tief in die roten Triasgeſteine eingenagten 
Zeitungen oder Briefe wohlgezielt in den Kaften zu werfen. Schluchten bildet gleichſam die Baſis, auf welcher fid) der Fels 
Nicht einmal verfehlte er ſein Ziel, und nicht einmal gab es bis zur Höhe von 1750 m über dem Meere mit faſt ſenkrechten 
irgendwelchen Aufenthalt. Pakete, Wertſtücke u. dergl. werden Wänden erhebt. Er ſelbſt beſteht aus mächtigen 1 bis 2,5 m 
natürlich auf den Poſtſtationen abgegeben, welche in Entfer- dicken und über 200 m hohen polyedriſchen Trachytſäulen, welche, 
nungen von 15 zu 15 km an der Poſtſtraße liegen, und dort wie die bekannten Baſaltſäulen der rheiniſchen oder böhmischen 
empfängt der Bote auch die zu befördernde Poſt. Vulkane, dicht aneinander anſchließen und aus einem Sockel 

Die Schulhäuſer, in welchen auch der Gottesdienſt abge- maſſigen Trachytgeſteines herauszuwachſen ſcheinen. Der An- 
halten wird, liegen gleichfalls an der Straße in Abſtänden von blick iſt ſo gewaltig und überwältigend, beſonders auch durch den 
etwa 22 bis 30 km, mert in der Nähe einer Farm, in welcher [Gegenſatz der faſt ſchwarzen Geſteinsfärbung und ber Eigenartig- 
der Lehrer, der zugleich Geiſtlicher iſt, wohnt, und in welcher keit des Aufbaues, daß man wohl glauben darf, daß er unter 
auch die Pferde der Schulkinder untergebracht werden können. den Indianern als Heiligtum verehrt wurde, und daß ſich au 
Der Amerikaner hat den Wert einer guten Schule längſt ſchätzen ihn viele Sagen knüpfen. Am Fuße dieſer Felſen maſſe in- 
gelernt und thut außerordentlich viel für ſie. Analphabeten mitten des herrlichen Waldes fanden wir das Lager unſerer 
giebt es auch in dieſen abgelegenen Diſtrikten nicht, und es iſt Kollegen, und die warme Vollmondnacht in dieſer Umgebung 
ein erfriſchender und wohlthuender Anblick, die kleinen Jungen gehört zu meinen romantiſchſten und ſchönſten Erinnerungen. 
und Mädchen auf ihren Pferden, denn ſie ſind alle beritten, Ich kann nicht verlangen, daß mich meine verehrten Leſer 
nach der Schule reiten zu ſehen. Man muß daran denken, daß auf die wiſſenſchaftlichen geologiſchen Ausflüge in der Um— 
es ſich dabei um Entfernungen von 20 und mehr Kilometer gebung des Devils Tower begleiten, die zwar für den Fach— 
über Stock und Stein handelt, und daß das Wetter nicht immer mann eine Fülle des Intereſſanten boten und neue Einblicke 


in die Ausbildung ber 
juraſiſchen Formation 
und das Leben der da⸗ 
maligen Bewohner er⸗ 
laubten, denn es wieder 
holten ſich hier die Freu⸗ 
den und Leiden des For⸗ 
ſchers, die ich ſchon beim 
Beſuche der Laramie⸗ 
Prairien und der Frece- 
out Hills zu ſchildern 
verſucht habe. 

Wir wenden uns 
lieber dem Leben- 
den zu, denn wir 
biben in dieſen 
Gegenden Gele⸗ 
genheit, ein Wild 
zu beobachten, das 
hier noch wenig 
geitört lebt; es ut 
dies der amerika⸗ 
mide Biber (Ca- 
stor americanus). 
Im Biber Creek 
und im Belle Furche River ſehen wir ſeine merkwürdige, wenn auch 
mejt wenig erfreuliche Arbeit, und der Jäger, ber jih hier auf 
die Lauer legt, darf mit Sicherheit auf die ſeltene Jagdbeute 
mëngen, wenn es auch viel Mühe und Ausdauer koſtet, des 
ſclauen und ſcheuen Geſellen habhaft zu werden. Natürlich 
liegt es mir ferne, etwas Neues über das Leben und Treiben | 
heies eigenartigen größten Nagetieres berichten zu wollen, das 
miler auch bei uns in Deutſchland heimiſch mar. | 
Lohnend dürfte e8 aber bod) fein, einen Blid auf feine | 

| 
| 
| 


“Tas e 
' n 


Biberbauten 


Arbeit zu werfen, welcher wir in dieſer Gegend allenthalben 
begegnen. Da fallen uns zunächſt am Fuße des Devils Tower 
die Verwüſtungen im Walde auf, welcher den Belle Furche 
River umſäumt. Es ſind meiſt Pappeln (Populus americana), 
bon den Einheimiſchen Cottonwood (Wattegehölz) genannt, nach 
den weißen wolligen Samenumhüllungen. Faſt jeder Stamm iſt 
&nagt, zu Hunderten aber liegen die Bäume kreuz und quer 
durcheinander, regelrecht gefällt, aber nicht durch die 
Art, ſondern durch die ſcharfen Schneidezähne des Bibers, 
relcher jie etwa 1 m über dem Boden durchge— 
ragt hat. Daß hierbei nicht bloß kleines Gehölz, 
iendern auch mächtige, bis % m dicke Stämme 

in Betracht kommen, zeigt die photographi⸗ 
iche Aufnahme aus dieſem Walde. Noch 
mehr aber erſtaunen wir über die Bauten, 
welche wir z. B. im Biber Creek nur 
wenige Meilen von Hulett ſehen. Man 
wird es mir nicht verargen, wenn ich 

kei deren Anblick zuerſt an künſtliche, von 

den fleißigen Händen der Bewohner, ſei 

es zur Bewäſſerung der Felder oder an⸗ 
derem Betrieb, gefertigte Anlagen dachte. 
Unwillfürlich ſuchte ich nach einer Mühle 
der einem Pochwerk, als ich dort das Thal 
don einem wohlgebauten Damm durchzogen 
"b, welcher das Waſſer des Baches ftaute, jo 
daß ein recht anſehnlicher Stauſee über dem- 
Chr fih ausbreitete. Erſt mein Begleiter brachte 
md auf die richtige Fährte, und nun erkannte 
ich auch die wirklich meiſterhafte und bewundernswerte Arbeit 
der Biber, deren Burgen ſich im Waſſer des Stauſees als 
daufwerke von Reiſig und Knüppeln bemerkbar machten. Die 
Dämme wiederholten ſich noch mehrmals, und einer derſelben 
war, wie mir unſer Führer verſicherte, erſt in einer der letzten 
Nächte aufgeworfen worden. Ich hatte bei unſerer raſtloſen 


Kopf eines Uirginiabirscbes. 


Jahrt leider nicht Gelegenheit zu einer eingehenden Unterſuchung, 
ſo ſehr ich dies gewünſcht hätte, und mußte mich deshalb 
mt dem allgemeinen Anblick begnügen. Der Damm war über 


Um hoch und im weſentlichen aus Baumſtämmen, Knüppeln 


und Reiſig aufgebaut, 
alles regellos durchein⸗ 
ander geſteckt und voll 
des angeſchwemmten ro- 
ten Schlammes und San⸗ 
des, den der Bach mit 
ſich führte. Die ſteilen, 
faſt unzugänglichen Ufer 
und die weiche, zum Aus- 
wühlen der großen un- 
terirdiſchen Bauten ge- 
eignete Formation bieten 
freilich hier dem Waſſer⸗ 
techniker unter den Tie- 
ren ein dankbares Feld 
der Thätigkeit. Die Leute 
in Hulett, bei welchen 
ich überhaupt viel Liebe 
und Beobachtungsſinn 
für die Natur fand, hat⸗ 
ten ſelbſt ihre Freude an 
dem Treiben der Tiere, 
denn von einem Schaden 
iſt kaum zu reden, da 
das ſchlechte Pappelholz 
für ſie doch keinen Wert hat. — Vielleicht noch mehr Freude 
hätte es meinen Jagdfreunden gemacht, wenn ſie mit mir durch 
den Wald am Devils Tower nach unſerem Camp angeſtiegen 
wären, denn dort ſtand, neugierig nach den zur Zeit verlaſſenen 


im Walde. 


Zelten äugend, ein Rudel der ſchlankgebauten ſchönen Birginia- 


hirſche (Cervus virginianus), darunter ein kapitaler Hirſch mit 
ſtolzem Geweih. Einige Minuten hatte ich Gelegenheit, die 
prächtigen Tiere, welche etwa die Größe von Damwild hatten, 
zu beobachten, da ich mich ſo ſtill wie möglich verhielt. Am 


meiſten fällt der unſerem Edelhirſch gegenüber ſchlanke Körper⸗ 


bau und der ſchöngebaute Kopf mit dem nach vorne gekehrten 
zierlichen Geweih auf. Ein ſchwaches Geräuſch der in der 
Ferne klopfenden Kollegen, und erſchrocken ſtob das Rudel das 
Gehänge hinunter. 

Gerne wäre ich noch einige Tage in dem maleriſchen und 
guten Lager am Devils Tower geblieben; aber die Zeit drängte, 
und am Abend des 2. Juni wurde Abſchied von den 
port jtationierten Kollegen genommen, um fo raſch wie 
möglich wieder die Bahn zu erreichen. Unſer Weg 
führte uns wieder die alte Route über Hulett 

zurück, aber leider nicht mehr bei Sonnen⸗ 
und Vollmondſchein. Der Devils Tower 
ſchien uns zum Abſchied ſeinen Segen zu 
geben, denn Blitz auf Blitz zuckte, und 
krachender Donner brach ſich an den rieſigen 
Steinſäulen. Im ſtrömenden Gewitter- 
regen rutſchten wir mit unſeren Wagen, 
denn „fahren“ ließ ſich dies nicht nennen, 

die ſteilen Waldgehänge des Berges hin- 
unter und blieben am River bis an die 
Achſen im aufgeweichten roten Schlamme 
ſtecken. Aber ſicher und gewandt lenkte Mr. 
Granger, ein Aſſiſtent des American Muſeum, 
der ſich ebenſogut auf die Pferde wie auf Dino- 
ſaurier verſtand, unſer Fahrzeug, und ohne Un- 
fall gelangten wir durch den River und am ſteilen 
jenſeitigen Ufer empor. Die Ruhe und Sicherheit 
unſeres Roſſelenkers war zu bewundern, und nur 
wenige unſerer ſchwäbiſchen Kutſcher würden es ihm nachmachen. 
Der Boden aufgeweicht und ſchlüpfrig, von Weg kaum eine Spur, 
und dazu furchtbarer Gewitterregen mit dröhnenden Schlägen, 
welche die Pferde ſcheu machten. Es war eine böſe Fahrt, und zu⸗ 
weilen wurde es wirklich gefährlich. Nicht vergeſſen werde ich einen 
kritiſchen Augenblick an einem ſteilen, ſchlüpfrigen Gehänge, wo 
beide Pferde ſtürzten und vom Wagen rückwärts geriſſen wurden. 
Ein greller Blitz, das gleichzeitige Krachen des Donners und die 
Peitſchenhiebe halfen zuſammen, die Tiere wieder auf die Beine 
zu bringen, und hinauf ging es, wenn auch mit Ach und Krach. 
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Noch waren wir fern vom Ziel, als die Dunkelheit einbrach. 


Laternen am Wagen kennt man hier zu Lande nicht, und ſo mußten | 
wir beiden Profeſſoren an den ſchwierigen Stellen ausſteigen, 


uns durch die fußtiefe rote Schmiere weitertappen und als Richt- 
punkte aufſtellen, damit der Wagen mit den Pferden nicht über 
die ſteilen Uferböſchungen hinabſtürzte. Dazu ein wahrer Wolken⸗ 
bruch, der uns trotz Oelſhlicker bis auf die Haut durchnäßte. Um 
½ 10 Uhr nachts ward endlich das ſaubere Poſthaus in Hulett 
erreicht, wo uns nur eine kurze Raſt beſchieden war, denn um 
3 Uhr ging es bereits wieder hinaus und im ſtrömenden Regen zu— 
rück zur Bahn nach Aladdin. Der Weg war ein aufgeweichter Brei, 
der beim Durchfahren über uns zuſammenſpritzte. Es war geradezu 
haarſträubend, wie wir nach kurzer Zeit ausſahen: eine ſchmierige, 


Freund Rübezahl. 


Eine heitere Geschichte von Alwin Römer. 


(Schluß.) 


oni Livonius hatte ihr Hauskleid haſtig mit einer Straßen— 
toilette vertauſcht und war eben im Begriff, die Wohnung zu 
verlaſſen, als ein flinker Männerſchritt auf der Treppe hörbar 
wurde. Gleich danach tauchte auch ein junger Herr auf, deſſen 
mit Narben „gezierte“ Wange den Sohn der Alma mater verriet. 

Er zog mit tadelloſer Eleganz den Hut und fragte, ob er 
den Herrn Profeſſor vielleicht ſprechen könnte. 

Lonis Blick glitt prüfend an ihm hinab, und eine Stimme 
in ihr ſagte: Vielleicht war der's, und er kommt, um Nach⸗ 
forſchungen zu halten! 

„Papa iſt augenblicklich nicht anweſend,“ erklärte ſie zögernd. 
„Iſt es von Wichtigkeit, dann könnten Sie ...“ | 

„Für mich allerdings, gnädiges Fräulein. Ich war heute 
vormittag ſchon einmal hier, um .. .“ 


Das Blut war ihr ins Geſicht geſchoſſen. Der mußte es 


ſein! „Sie waren vormittags ſchon einmal hier,“ unterbrach ſie 


ihn aufgeregt, „und nun fehlt Ihnen etwas, nicht wahr?“ 

„Allerdings!“ entgegnete er erſtaunt. „Aber woher wiſſen 
Sie 

„O . . . ich . . . ich war es ja ſelbſt, die es Ihnen heraus- 
genommen hat ... durch ein Mißverſtändnis natürlich ... 
ich glaubte, es wäre Papas ... Sie find gewiß ganz verdutzt 
geweſen, als Sie es merkten, nicht?“ 

„Ich . . . ich weiß nicht, gnädiges Fräulein . .. ich war 
eigentlich gar nicht verdutzt .. . ich merkte es ſchon auf der 
Treppe, daß ich es nicht hatte . . .“ ftotterte der Jüngling, dem 
die Sache höchſt rätſelhaft erſchien. 

„Ja, warum ſind Sie denn nicht gleich wieder umgekehrt?“ 
fragte jie erſtaunt. 

„Ich glaubte, es würde auch fo gehen! . . . Aber wie ich 
vorhin an die Stelle kam, merkte ich doch, daß es nötig wäre, 
den Kommentar zu benutzen und . ..“ 

„Einen Kommentar? Kein Geld?“ entfuhr es ihr betroffen. 

„Geld?“ lächelte er mit einer gewiſſen Erhabenheit. „Ach 
nein! Einen Kommentar zu den Leſſingſchen Nathanquellen, den 
mir Ihr Herr Vater nebſt etlichen anderen Werken zur Verfügung 
geſtellt hatte und den ich heute vormittag habe liegen laſſen!“ 

„Und Geld fehlt Ihnen wirklich nicht? Aus der kleinen 
Taſche da?“ fragte ſie, nach dem Billettäſchchen deutend. 

„Ich wüßte nicht! Um wie viel handelt es ſich denn?“ 

„Es waren neun Mark fünfundachtzig!“ 

„Um Gottes willen!“ erklärte er, energiſch das Haupt 
ſchüttelnd. „Eine ſolche Summe! Ganz unmöglich!“ 

„Und Sie ſind Ihrer Sache ganz ſicher?“ 

„Totſicher!“ 

„Ach, und ich freute mich ſchon ...“ 

„Es thut mir ja auch rieſig leid, aber... 
alſo morgen wieder vorſprechen! Wünſche Guten Abend!“ 

Und nach einer tiefen Verbeugung ſchritt er die Treppe 
hinunter. „Ach, Herr... Herr Doktor,“ rief da plötzlich die 
junge Dame hinter ihm her, „heißen Sie vielleicht Salbach?“ 

„Nein, gnädiges Fräulein, Georg Marwitz, Stud. phil.! 
Kann ich Ihnen noch irgendwie von Nutzen ſein?“ 

„Ich danke beſtens, nein! ...“ 
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Na, ich werde 


über fingerdicke Kruſte von rotem und ſchwarzem Schmutz übers. 
zog Kleider, Hände, und ebenſo waren Geſicht und Hut vollgeſpritzt; 
der ganze Brei ward durch den anhaltenden Regen flüſſg er- 
halten. Dabei erſtarrten wir faſt vor Kälte, da wir uns krampf⸗ 
haft feſthalten mußten, um nicht abzufliegen. Zu dem Zug kamen 
wir gerade noch recht, und auf einer der nächſten Stationen gab 
es auch Gelegenheit, mittels einer Brauſe bie gröbſten Zdà 
den wieder gutzumachen, aber das Schlimmſte war, daß mein 
Freund Osborn ſich derart erkältet fühlte und fieberte, daß es 
für ihn das Geratenſte ſchien, ſo raſch wie möglich heimwärts 
nach New Nork zu fahren. So verlor ich meinen getreuen und 
liebenswürdigen Begleiter und konnte zuſehen, wie ich mich weiter 
durchſchlagen ſollte. 


Dachdruck verboten. 
Hille Rechte vorbehalten. 


Zehn Minuten ſpäter zog Loni die Klingel bei Doktor Sich- 
ſchwinger, dem alten Hausarzt der Familie. 

„Guten Tag, beſter Herr Doktor! In aller Eile nur ſchnell 
eine Frage!“ ſagte ſie, zu dem gemütlichen alten Arzt eintretend. 

„Nehmen Sie erſt Platz, Lonchen! Es iſt doch nichts paſſiert, 
was? Papa war doch kreuzfidel heute vormittag.“ 

„Das ift er auch noch, aber . ..“ 

„Sehr angenehm zu hören. Alſo fehlt's Ihnen, Lonchen?“ 

„Nein, aber ich möchte fragen, ob Ihnen nichts fehlt?“ 

„Nanu?“ ſagte er, erſtaunt auflachend. „Haben Sie viel⸗ 
leicht ſo unter der Hand das Staatsexamen gemacht und ſuchen 
fd) Praxis? ... Mir fehlt nichts, Londen; und wenn auch: ich 
lebe for mir und koche mich ſelbſt! Mich braucht kein andrer um 
die Ecke zu bringen!“ 

„Ach, Sie müſſen doch immer Witze machen, Herr Doktor ..“ 

„Die beſte Arznei, Kind, Sie können ſich drauf verlaſſen! 
Aber nun mal ernſthaft: was wollen Sie von mir?“ 

„Vermiſſen Sie nicht Geld? Aus der kleinen Ueberzieher⸗ 
taſche!“ fragte ſie herzklopfend. 

„Wie kommen Sie darauf?“ 

Mit fliegendem Atem erzählte ſie ihm ihr Mißgeſchick. Er 
lachte vergnügt auf, der Barbar, und ſagte dann: 

„Nee, Lonchen, ich bin der Leidtragende nicht; Sie müſſen 
ſchon einen anderen gerupft haben! Denn erſtens ſtecken in der 
nichtsnutzigen Taſche bei mir höchſtens mal ein paar Nickel: 
außerdem aber habe ich den Ueberrock bei Ihnen gar nicht ab- 
gelegt, weil ich nicht Neigung hatte, mich aufzuhalten. Papa 
hat mir ja ſelbſtverſtändlich erſt ein Glas Madeira eingetrichtert, 
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weswegen ich eigentlich auch nur raufgeſtiebelt war; aber das i 


kann man auch im Ueberzieher vertragen! . 

gar nicht, weshalb Sie h 

Er wird ſich ſchon von ſelber melden!“ 
„Und wenn nicht?“ 


.. Ich weiß nebenbei 
inter dem dummen Kerl jo her find! ' 


„Auch kein Unglück. Dann kann er's eben verſchmerzen, und 


wir kaufen drei Flaſchen Madeira mehr für den Draht!“ 
„Ach, Herr Doktor, das glauben Sie doch ſelber nicht!“ 


„Nein doch, aber Sie ſollen den Humor nicht verlieren bei 
einer ſo komiſchen 


wird fih ja ſchon herausſtellen! . . ." 


„Da bleibe einer luſtig, wenn man einen richtigen Taſchen⸗ | 
diebſtahl auf dem Gewiſſen hat!“ ſeufzte fie. „Ach, diefe abſcheu⸗ 
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Geſchichte, Loni!“ ſagte er ärgerlich. „Es 


— 


lichen Taſchen, wie ich fie haſſe! Papa hat ganz recht: zunähen 


müßte man jie...“ 
„Und uns einen Pompadour in die Hand geben!“ ergänzte 


der Doktor. „Brillante Idee, Lonchen, ich gratuliere Ihnen!“ 


„Sie ſind unverbeſſerlich! Adieu!“ 


„Adien, Loni, und viel Glück auf den Weg! Hoffentlich 


haben Sie ihn bald, den niederträchtigen Kerl, der braven 


Profeſſorentöchtern ſo hinterliſtige Fallen ſtellt! Waſchen Sie 
ihm nur tüchtig den Kopf! Oder muß er mit auf die Polizei?“... 

Fräulein Livonius beauftragte juſt einen Dienſtmann, das 
Kärtchen ihres Vaters an den jungen Salbach zu befördern, als 
jemand an ihr vorüberging und ihr mit einem Anflug leichter 
Verlegenheit „Guten Tag“ ſagte. 


we 
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Devils Tower. (Zu dem Artikel „Wild-Wlest‘‘.) 
Dad) einer Zeichnung von R. Mahn. 
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Sie drehte jid) herum und erkannte ihre Lawntennis freundin 
Erna Heider. | 

„Guten Tag, Erna!“ erwiderte jie freundlich. „Warte doch ` 
einen Augenblick. Wir können dann ein Stück zuſammengehen!“ 

„Gern!“ klang es zurück, und als die beiden jungen Mädchen 
alsbald nebeneinander die Straße hinabſchritten, brach Erna 
endlich das Schweigen, indem ſie ſagte: 


„Nicht im geringſten! Aber ich habe mich gefreut, daß du 


bei mir warſt; wenn du mich auch nicht getroffen haſt! Es war 


lieb von dir!“ erklärte Loni herzlich. 


„Heute früh! Mein Papa hat es mir doch erzählt!“ 


| 
i 
„Ich? Bei dir? Davon weiß ich nichts, Loni!“ | 


„Das muß eine Verwechslung fein; ich bin den ganzen Tag 


nicht ausgeweſen. Dies iſt mein erſter Weg!“ 
„Das iſt aber doch ſonderbar! Papa hat ein langes Geſpräch 
mit dir geführt . . .“ 
„Es wird Lieſe Biskeborn geweſen ſein! 


ſagte das ſanfte, blonde Mädchen mit einem gutherzigen Lächeln 
auf dem blaſſen Geſicht. 

„Meinſt du?“ fragte Loni nachdenklich und nagte an der 
Unterlippe. Da ſah ſie an der nächſten Straßenecke ihren Vater 
auftauchen und ſteigerte ihre Schritte ſogleich zu einem kleinen 
Eilmarſch. Erna war kaum imſtande, ihr an der Seite zu 
bleiben. Der Profeſſor ſah ſie noch immer nicht, obgleich ſie 
ziemlich nahe an ihn herangekommen waren. Erſt auf ihren 
Anruf blickte er auf und fragte: „Na, Loni, war's der Doktor?“ 

„Nein!“ entgegnete ſie. „Aber ſag' mal, Papa, wer von 
meinen Freundinnen war denn eigentlich heute vormittag bei 
uns? Du ſagteſt doch: Erna Heider . ..“ 

„Ganz recht!“ beſtätigte Papa Livonius. 


„Aber hier treffe ich eben zufällig Erna, und die erklärt 


mir, daß fie heute überhaupt noch nicht ausgegangen ift.” 
Der Profeſſor lächelte etwas kurzatmig und merkte, wie 


ihm leiſe das Blut in die weißen Schläfen ſtieg. Dieſer Doktor 


Pflugmacher war doch ein arger Verführer! Nun ſaß er da in 
einer ſchönen Patſche und mußte ſich auf eine neue Lüge be— 
ſinnen! „Das eben iſt der Fluch der böſen That!“ ſummte es 
ihm durch den Kopf, ehe er heuchleriſch⸗freundlich dem Fräulein 
die Hand reichte und ihr „Guten Tag“ bot. 

„Waren Sie es wirklich nicht?“ fragte er dann möglichſt 
harmlos. | 

„Ganz gewiß nicht, Herr Profeſſor!“ 

„So wird es das liebe Fräulein Schweſter geweſen ſein!“ 
bemerkte er krampfhaft liebenswürdig. 

„Erna hat gar keine Schweſter!“ erklärte Loni trocken, 
während ſie den Papa mit offenbarem Mißtrauen beobachtete. 

„Das iſt ſchade, wirklich ſchade!“ orakelte Papa Livonius 
und lächelte noch immer. Loni wurde nicht klug aus ihm. War 
es nun eine von den anderen Freundinnen geweſen oder ſteckte 
eine kleine Intrigue dahinter, um jie auf diefe Weiſe in den Klub 
zurückzubringen? . . . Sie wollte es ſchon in Erfahrung bringen, 
wenn ſie nur erſt den Studenten gefunden hatte, dem das er— 
beutete Geld gehörte! ... 

„Morgen wirſt du's ja hören, wer's war,“ ſagte Erna 
Heider, ſich verabſchiedend. „Du kommſt doch morgen?“ 

„Ich glaube nicht!“ entgegnete Loni kurz. 

„Das wäre aber nicht nett,“ ſagte Erna verſöhnlich. 

„Sie wird ſchon kommen,“ tröſtete der Alte. „Guten Abend, 
Fräulein Heider!“ : 

„Wie kannſt du bloß denken, daß ich Neigung zum Spielen. 
habe, ſo lange dieſe Geldgeſchichte nicht geregelt iſt?“ fragte Loni 
den Vater, als ſie mit ihm den Weg zu ihrer Wohnung einſchlug. 

„Ich hoffe, ſie klärt ſich morgen ſpäteſtens auf. Kommt 
der junge Salbach heute abend?“ 

„Hoffentlich!“ antwortete Loni ſeufzend. 

Bald nach ſieben Uhr klingelte es denn auch bei Profeſſors, 
und der junge Mann, ein ſchüchterner Landpredigersſohn mit etwas 
linkiſchen Bewegungen, trat über die Schwelle des Korridors. 

„Legen Sie ab, lieber Herr Salbach,“ ſagte der Profeſſor, 
der ihm geöffnet hatte, unb der junge Studioſus hängte feinen Put 
an einen der Haken 
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Oder Martha 
Gerlach! Wir hatten uns doch eigentlich gar nicht entzweit,“ 
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„Ach, einen Ueberrock haben Sie gar nicht angezogen?“ 
fragte Papa Livonius diplomatiſch. „Nun ja, das Wetter iſt 
herrlich, und die Jugend mag's ſchon aushalten!“ 

„Ja, das Wetter ift wirklich wundervoll!“ bemerkte tief- 
ſinnig der Jüngling. „Aber auch, wenn es ſchon rauher wäre, 
würde ich . .. hm . .. Wir jind nämlich zu Haufe neun Kinder, 


| Herr Profeſſor. Da ijt man zufrieden, wenn's mal einen Winter- 
„Du biſt alſo nicht mehr böſe, Loni?“ 


mantel giebt. Für die Herbſttage reicht ein warmer Anzug ja 
auch vollſtändig.“ 

„Außerordentlich vernünftig gedacht, junger Herr! Als ich 
in Ihrem Alter war, ging's mir übrigens ähnlich. Aber ent- 
ſchuldigen Sie mich mal auf eine Minute; ich möchte meiner 


Tochter noch eine Mitteilung machen.“ 


„Bitte ſehr, Herr Profeſſor!“ 

„Nehmen Sie nur inzwiſchen hier in dieſem Zimmer Platz!“ 

Und eilig ſtapfte der alte Herr darauf in die Küche, wo 
Loni ſich eben der großen Schürze entledigte, um die Honneurs 
bei Tiſche zu machen. 

„Iſt er da?“ fragte ſie. 

„Ja, Loni, aber er iſt es auch nicht — — denn er beſitzt 
gar keinen Sommerüberzieher!“ | 

„Deſto beſſer!“ erklärte jie gepreßt. 
ihn gar nicht zu fragen.“ 

„Aber was ſage ich ihm nun, weshalb ich ihn hercitiert habe?“ 

„Ach, das wirſt du ſchon machen, Papachen. Haſt dich 
doch vorhin ſchon bei der Erna Heider geübt,“ entgegnete ſie, 
leiſe ſpottend. 

Und der alte Herr wurde wahrhaftig von neuem rot. 

Dann gingen ſie, um mit Joſua Salbach zu Abend zu 
ſpeiſen . .. 

Am nächſten Vormittag mußte der Profeſſor ins Kolleg. 
Loni wartete mit Herzklopfen auf ſeine Rückkehr. Sie hatte eine 
unerquickliche Nacht hinter ſich, in der ſie nur wenig Schlummer 


„Dann brauchen wir 


gefunden hatte und von abſcheulichen Träumen gequält worden war. 


Sie war verhaftet und vor den Richter geſchleppt worden, und 
der hatte ihr in höchſt überlegener Weiſe das Verwerfliche ihrer 
Handlung klargemacht, für ihre verteidigenden Einwürfe aber 
immer nur ein hochmütiges Lächeln gehabt. Schließlich hatte er 
ſie zu einer langen Gefängnisſtrafe verurteilt, während der ſie die 
Billettäſchchen in ſämtlichen Ueberröcken der Welt zunähen ſollte. 
Der Richter aber hatte ausgeſehen wie der Doktor Pflugmacher, 
und wenn er ſo erhaben gelächelt hatte, war es mit beinah' un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt über ſie gekommen, ihm allemal die Zunge 
herauszuſtrecken, nur ein ganz klein wenig, die äußerſte Spitze nur! 
Erſt gegen Morgen hin hatte ſie feſter geſchlafen und natürlich 
über die Zeit hinaus, jo daß fie in ihrer Eigenſchaft als ſtellver— 
tretende Köchin anderen als Wirtſchaftsgedanken gar nicht hätte 
nachhängen dürfen. Aber ſo tapfer ſie ſich auch mühte, ihre Unruhe 
zu bemeiſtern und ſich dem „kapitoliniſchen Vogel“ mit unge⸗ 
teilter Sorgfalt zu widmen: es paſſierten ihr immer wieder kleine 
Thorheiten, die ſie mit Kopfſchütteln entdeckte und verbeſſerte. 
Viel hätte nicht gefehlt, und ſie hätte ſtatt des Beifußes, der den 
Gänſen eine ſo angenehme Würze giebt, Baldrian in den Braten 
gelegt; denn Pauline hatte einen großen Kräuterſchatz, der mit 
Aufmerkſamkeit durchmuſtert ſein wollte. 

Dabei war Loni alle fünf Minuten am Fenſter in dem der 
Küche zunächſtgelegenen Speiſezimmer, um auf die Straße hinab- 
zuſpähen, obgleich ſie ganz genau wußte, daß ihr Vater vor halb 
ein Uhr nicht zurückkommen konnte. Die Möglichkeit war ja nicht 
ausgeſchloſſen, daß er ſein Kolleg einmal ihr zuliebe abkürzte! In⸗ 
deſſen all ihre Ungeduld nützte ihr ganz und gar nichts. Wohl 
aber ſchädigte ſie ſchließlich den appetitlichen Vogel, der ſich an 
manchen Stellen ſo verdächtig bräunte, als hätte er die Abſicht, 
vor Aerger über die unverantwortliche Vernachläſſigung, die ihm 
beim Braten widerfuhr, ſchwarz zu werden; wenigſtens auf der 
einen Seite. Denn die andere war entſchieden noch viel zu blaß, 
und es gehörte unzweifelhaft die ganze, ungeſchmälerte und durch 
keinerlei küchenwidrige Gedanken beeinflußte Liebe und Erfahrung 
einer guten Kochkünſtlerin dazu, dieſe ungerechte Verteilung von 
Licht und Schatten auszugleichen. Nun ſtand Lonis Erfahrung 
aber an und für fid ſchon auf ziemlich ſchwachen Füßen; und 
da ſie kaum andere als direkt küchenwidrige Gedanken in ihrem 
kummervollen Köpfchen herumwälzte, ſo kam dieſer Ausgleich 
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nur ſehr dürftig zuſtande. Dafür ſalzte jie den Braten aller⸗ 
dings doppelt. Ob das Papa Livonius jedoch als eine Ent⸗ 
ſchädigung für die mangelhaft gebräunte Kruſte zu betrachten 
gewillt war, ſtand ſehr dahin. 

Endlich nahte er ſich. Ihr Herz klopfte ſtärker. Wenn er 
ihr nur ein Zeichen gegeben hätte! Aber er ging wie gewöhnlich, 
den Kopf geſenkt, und bemerkte ſie gar nicht. Die halbe Treppe 
fait flog fie ihm entgegen. „Sag', Papa, haſt du ihn gefunden?“ 
rief ſie in banger Erwartung. 

„Noch nicht!“ ſagte der alte Herr keuchend. Denn das 
Treppenſteigen wurde ihm nachgerade ſauer. 

„Ach Gott, noch nicht? So war es keiner von deinen 
Zuhörern? Oder Haft du überhaupt. nicht daran gedacht?“ 

„Aber, Kind!“ ſagte er vorwurfsvoll und begann, ihr zu 
erzählen, wie er die Beſucher von geſtern der Reihe nach aus⸗ 
geforſcht hatte und dabei zu dem ſchon gemeldeten negativen 
Ergebnis gekommen war. 

„Was ſollen wir nun thun?“ fragte ſie ratlos und betrübten 
Angeſichts. „Der Polizei mitteilen? Oder im ‚Tageblatt‘ annon- 
tieren? O, das verwünſchte Geld!“ 

„Verwünſche lieber die vorſchnellen langen Fingerchen, die 
es ſich angeeignet haben! Vor allem aber ſieh mal ſchleunigſt 
nach deinem Braten; denn es riecht hier ſo eigentümlich, daß 
ich faſt fürchte. 

„Wahrhaftig!“ rief ſie Seet unb haſtete in die Küche. 


Je näher ſie ihr kam, deſto troſtloſer wurde der brenzlige Duft. 


Als fie den Deckel von der Bratpfanne hob, bot fid) ihr ein An- 
blick, der ihr Thränen aus den Augen preßte. Da lag ſie, die 
eine Zierde der heutigen Tafel hatte werden ſollen, die ſie mit 
freudigem Stolze als „ſelbſtgebraten“ dem ſchmunzelnden Papa 
batte präſentieren wollen, um dafür ſeine Anerkennung für ihre 
Kochkunſt einzuheimſen: ein kleines, ſchwarzes, ſcharfriechendes 


Ungeheuer, das nur noch dazu dienen konnte, der am Abend heim⸗ 


kehrenden Pauline einen Triumph zu bereiten! Es war wirklich 
zum weinen! 

Sie riß das Küchenfenſter auf und fiel dann faſſungslos 
am Küchentiſch nieder, das Geſicht in beiden Händen verbergend, 
während die heimtückiſche Gans ihre brenzligen UM luſtig 
weiter ; emporjteiger ließ. 

So fand Papa Livonius ſie nach einer Weile. 

„Loni,“ rief er mitleidig, „was iſt dir denn, Kind? Laß 
doch die dumme Gans! Es iſt nicht die erſte, die ſich auf dieſem 
Bege ihren althergebrachten Verpflichtungen der Menſchheit 
gegenüber entzieht. Aber komm, daß wir die Pfanne vom Feuer 
nehmen, damit ſie aufhört, ihre ſchadenfrohen Duftwolken weiter 
zu entwickeln!... So! . .. Nun gieß' mal etwas Waſſer in die 
Gluten ihres Siegestaumels, und dann laß uns irgendwohin eſſen 
gehen und allen Kummer dabei vergeſſen!“ 

„Geh du, Papa; ich bekomme keinen Biſſen hinunter!“ 
ſchluchzte fie. Aber das ließ er natürlich nicht zu. 

„Dummes Zeug!“ ſagte er zärtlich und ſtreichelte ihr Kinn 
und Wangen, wie er's fo oft gethan, als jie noch den Schul- 
ranzen auf dem Rücken gehabt und ihn am Thor der Hochſchule 
erwartet hatte. „Du kommſt mit. Das iſt ganz ſelbſtverſtändlich!“ 

Eine halbe Stunde ſpäter tauchten ſie im „Weinſtock“ auf. 
Es war das ein Reſtaurant, das wegen ſeiner Küche allgemein 
gerühmt wurde, und die reiche Anzahl der ſchmauſenden Gäſte 
konnte als Beweis dafür gelten, wie wohlverdient dieſer Ruhm 
war. Alle Tiſche waren beſetzt, hier und da nur mit einem ein⸗ 
zelnen Beſucher; die meiſten jedoch Platz an Platz. Ziemlich 
bilflos ſtand der Profeſſor in dem großen Raume, der vom 
Tellerklirren, Gläſerklingen und Geſprächsſummen erfüllt war. 
Die Kellner hatten alle fabelhafte Eile, und ängſtlich drückte er 
ſich auf die Seite, wenn ſie ihre Tellergruppen mit Fleiſch⸗ und 
Gemüſeportionen an ihm vorüber balancierten und ihr „Bitte, 
Vorficht!“ dazu erſchallen ließen. 

„Ich glaube, wir gehen nach dort drüben, Papa!“ ſagte 
Loni endlich und deutete auf einen Tiſch im Hintergrunde des 
Lokals, von dem jid) ſoeben ein Gaſt erhob. Sie hatte das Ge- 
fühl, als könnte man noch immer die Spuren der vorhin ver⸗ 
goſſenen Thränen in ihrem Antlitz ſehen, wenn ſie den Schleier 
lüftete, und wollte daher gern allein mit dem Vater ſitzen. In 
dieſem Angenblicke bemerkte der Profeſſor jedoch einen Herrn, 


der ihm grüßend zuwinkte und auf ein paar leere Plätze an 
ſeinem Tiſche aufmerkſam machte. | 
„Kind, dort ijt es ſehr dunkel,“ entgegnete der alte Herr 
| feiner” Tochter, „aber weiter hinten am Fenſter hat mir eben 
| Doktor Pflugmacher ein Zeichen gegeben. Da ſcheint Platz für 
Runs zu fein! Komm!“ 
| „Ach nein, Papa, lieber nicht!“ bat ſie beſtürzt. 
| Indeſſen hatte ſich der junge Doktor ſchon aufgemacht, 
ihnen entgegen zu gehen, und führte fie, ohne auf eine Ent- 
ſcheidung zu warten, an ſeinen Tiſch, der einer Seitenthür wegen 
ziemlich allein ſtand. „Das trifft ſich ja herrlich!“ ſagte er, 
offenbar ſehr vergnügt über dieſe Begegnung. „Haben Sie 
heute dem Kochlöffel einmal Ruhe gegönnt?“ 

Loni neſtelte verlegen an ihrem Schleier herum. „Woher 
wiſſen Sie denn, daß ich . . .?“ fragte fie jetzt erſtaunt und fab 
| den Doktor an, der plötzlich eine ſehr lebhafte Farbe bekam. 
| „Ja, Sie kochen doch ſonſt gewiß zu Haus, verſuchte er, 

ſein Verplappern zu bemänteln. 
| „O nein, wir haben eine Köchin, lieber Doktor!“ rettete ihn 
Papa Livonius und fügte die Erkundigung an: „Eſſen Sie immer 
hier im Weinſtock?““ 
| „Das zweite Mal in meinem Leben!“ entgegnete er. ,,Ge- 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


ſtern war ich auch hier und hatte dabei ein nicht gerade ange- 
nehmes Abenteuer, das mich aber nötigte, heute wieder herzu— 
gehen! . . . Ich muß mich nämlich auslöſen!“ 

„Auslöſen? Wieſo?“ fragte Papa Livonius. 

„Das werden Sie gleich erleben,“ ſagte er lachend. 
Wirt muß jeden Augenblick kommen.“ 

Inzwiſchen hatte der Kellner die Suppe für die beiden 
Gäſte gebracht und erkundigte ſich dienſtbefliſſen, welchen Braten 
man nach dem Fiſchgang wünſchte. Das Roaſtbeef wäre ein 
bißchen fett; aber der Gänſebraten wäre ausgezeichnet. 

„Um Gottes willen keinen Gänſebraten, Papa!“ rief Loni 
halblaut. 

„Alſo Roaſtbeef!“ beſtimmte der Profeſſor. 

„Mögen Sie Gänſebraten nicht, gnädiges Fräulein?“ fragte 
| lächelnd Doktor Pflugmacher. 
| Loni zupfte nervös an ihrer Serviette und verſuchte krampf— 

haft zu lächeln, während der Profeſſor ſagte: „Wir ſind heute 
| ſchlecht zu ſprechen auf das watſchelnde Federvieh, das uns 
durch feinen Unverjtand . 

„Aber, Papa!“ ſprudelte Loni hervor und wurde bis in die 
Schläfen rot. „Was kann denn das den Herrn Doktor kümmern?“ 
Und auf einen erſtaunten Blick desſelben verriet ſie, halb im 
Zorn: „Ich habe heute eine Gans anbrennen laſſen, wenn Sie's 
denn durchaus wiſſen müſſen!“ 

„Ich bedaure Ihr Mißgeſchick von Herzen,“ ſagte er, ganz 
leiſe lächelnd, „aber da ich dadurch wahrſcheinlich in die ange— 
nehme Lage gekommen bin, Ihnen hier gegenüberſitzen zu dürfen, 
ſo bin ich auf der anderen Seite 

„Phariſäer genug, mich innerlich darüber zu freuen!“ er- 
gänzte der Profeſſor und hob ſchalkhaft drohend den Finger. 

„O nein, ganz ſo ſchlimm iſt's nun doch nicht!“ meinte der 
Doktor. „Ja, wenn Ihr Fräulein Tochter die Sache nicht ſo 
| tragij zu nehmen ſchiene ...“ 

„Wer ſagt Ihnen denn, daß ich mich um die dumme Gans 
gräme?“ unterbrach ſie ihn, und ein faſt feindſeliger Blick flog 


„Der 


über den Tiſch zu ihm hinüber. 
„So haben Sie noch einen anderen Kummer?“ 
„Allerdings!“ entgegnete ſtatt ihrer der Profeſſor augere 
zwinkernd. „Und ich muß nachher einmal mit Ihnen. 

„Ich bitte dich inſtändigſt, Papa, laß mich die Sache allein 
erledigen!“ fiel Loni beinah' heftig ein. 

Papa Livonius zuckte die Achſeln, während Doktor Pilug- 
macher gemeſſen erklärte: „Es liegt mir durchaus fern, mich in 
Ihre Geheimniſſe zu drängen, gnädiges Fräulein!“ 

„Ach Gott, wenn Sie mir nur helfen könnten!“ ſagte ſie 
trübe ſeufzend. „Böſe war es jedenfalls nicht gemeint!“ 

„Sie müſſen am beſten wiſſen, was Sie zu thun und zu 
laſſen haben,“ entgegnete er ernſt. „Aber die Frage darf ich 
mir hoffentlich erlauben, ob Ihr Kummer ſo groß iſt, daß er 
Sie aud) vom Spiel heute nachmittag abhält? .. . Nicht wahr, 
Sie kommen?“ 
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Ein neuer Blick traf ihn, mehr erftaunt als feindſelig. Was 
wollte dieſer Mann nur von ihr? Warum ließ er ſie nicht in 
Ruhe und begnügte ſich mit den Verehrerinnen, die es ihm doch 
deutlich genug zu verſtehen gaben, wie hoch ſie ihn ſchätzten? 

„Ich bedaure,“ ſagte ſie endlich. „Zunächſt werde ich den 
Spieltagen fernbleiben.“ 

„So find Sie unverſöhnlich?“ forſchte er. „Und ich . . .“ 

„Hm . . .“ räuſperte ſich der Profeſſor, der ein Unglück 
kommen ſah. Aber das Signal wurde überhört. 

„Und ich glaubte, Fräulein Heider hätte . . .“ 

Sie blickte ihn plötzlich durchdringend an und ſtreifte dann 
ihren Vater mit den Augen, der ſich bemühte, möglichſt gleich— 
mütig ſeine Suppe zu löffeln. 


1 
1 


erhob ſich. „Na, warten Sie nur; ich rede nachher mit Ihnen, 
wenn Loni Ihnen den Kopf gewaſchen haben wird! Momentan 
bitte ich um Entſchuldigung. Mein alter Freund, der Profeſſor 
Siebert, iſt ſoeben eingetreten; ich habe ihm eine ſehr wichtige 
Mitteilung zu machen.“ 

„Hat das nicht Zeit bis nachher, Papa?“ fragte Loni, die 
vor dem Alleinſein mit dem Doktor eine herzklopfende Scheu 
aufſteigen fühlte. 

„Du wollteſt doch die Sache ſo gern allein erledigen, Loni,“ 
ſpottete Papa Livonius lächelnd. „Ich komme bald zurück!“ 

Und unerbittlich ſchritt er davon, an den ziemlich entfernten 
Tiſch ſeines Freundes Siebert. 

„Wie unrecht!“ ſeufzte ihm das Töchterchen nach. Der 


„Fräulein Heider?“ fragte ſie dann gedehnt. „Woher wiſſen Doktor aber, der ein bißchen aus dem Text gekommen war durch 


Sie denn . ..“ 


| 


Ehe jie ihre Frage jedoch zu Ende geführt hatte, war der 


Wirt an den Tiſch getreten und ſagte nach einer höflichen Ver— 
beugung gegen die drei Gäſte zu Doktor Pflugmacher: , 

„Ich bringe Ihnen Ihr Etui zurück, Herr Doktor! ... Es 
wäre wirklich nicht nötig geweſen ... aber Sie wiſſen ja, die 
Kellner! .. . Jedenfalls war es mir ſehr fatal, und ich bitte ſehr 
um Verzeihung!“ 

Dabei legte er ein ſilbernes Cigarrenetui auf den Tiſch, 
das Doktor Pflugmacher ſogleich in bie Seitentaſche ſteckte. 

„O bitte, der Kellner war ja in ſeinem Recht!“ antwortete 
Pflugmacher. „Er kannte mich nicht und brauchte mir daher 
auch nicht zu glauben, daß man mir hier das Geld aus dem 


Ueberrock geſtohlen hatte. Ich habe ihm das Pfand deshalb ſehr 


gern gegeben.“ 

„Und haben Sie wirklich die feſte Ueberzeugung, daß der 
Diebſtahl in meinem Lokale geſchehen iſt?“ 

„Es kann nicht wo anders geſchehen ſein. Ich hatte das 
Goldſtück auf der Straßenbahn gewechſelt und bin nachher 
nirgendwo geweſen, wo auch nur der Schatten einer Möglichkeit 
vorhanden wäre, daß ...“ 

„Ihr Wort genügt mir, Herr Doktor. Ich habe auch ſchon 
Verdacht auf einen meiner Piccolos! Wahrſcheinlich laſſe ich 
ihn heute noch fliegen; denn was ſoll man mit ſolch unſicherem 
Kantoniſten?“ 

Damit wandte er ſich einem anderen Tiſche zu. Loni hatte 
ein Gefühl in der Kehle, als ob ſie erſticken ſollte. Sie wollte 
lich einmiſchen in das Geſpräch, fragen, aufklären, alle Möglich- 
keiten feſtſtellen, aber ſie brachte kein Wort über ihre Lippen. 
Auch den Profeſſor hatte ein ſeltſames Unbehagen überſchlichen, 
als ihm das Abenteuer des Doktors kund wurde. Aber aus 
Rückſicht auf ſeine Tochter hatte er vorläufig geſchwiegen. Nun 
der Wirt fort war, wollte er verſuchen, die heikle Geſchichte 
zurechtzurücken. Aber er kam nicht mehr dazu. Loni ſagte 
nämlich plötzlich unvermittelt zum Doktor Pflugmacher: 

„Auf Manneswort, Herr Doktor, waren Sie geſtern vor- 
mittag bei uns?“ 

Seine eben noch gleichmütig heiteren Züge wandelten ſich 
zu höchſt verdutztem, kleinmütigem Ausdruck. Sein Blick ſchweifte 
halb fragend, halb anklagend zum Profeſſor hinüber. So in 
Verlegenheit hatte Loni ihn noch niemals geſehen, und ſie mußte 
einen Augenblick lang an ſich halten, um nicht laut aufzulachen. 
Zugleich aber ſpürte jie ein ganz leiſes Mißfallen über diefe Un- 
wandlung, und das Wort ihres Vaters klang ihr, wie von einer 
unſichtbaren Macht heraufbeſchworen, wieder in den Ohren: daß 
dieſer Doktor Pflugmacher ein Mann ſei, der turmhoch über ſo 
kleinen Mädchen wie ſie ſtehe! 

Unwillkürlich ſenkte ſie den Blick. Erich Pflugmacher aber 
ſagte langſam: 

„Ich weiß nicht, weshalb Sie mich danach fragen, Fräulein 
Livonius, und ich brauchte Ihnen ja auch nur die halbe Wahr- 
heit zu ſagen, nämlich, daß ich allerdings bei Ihnen war geſtern 
früh, aber nur, um mir ein Werkchen über ‚Rübezahl' von Ihrem 
Herrn Vater zu holen. Doch habe ich die Halbheit herzlich ſatt, 
denn jie führt in lauter Sackgaſſen. . .. So hören Sie denn, 
daß der Hauptgrund meines geſtrigen Beſuches ein viel perjin- 
licherer war, daß ...“ 

„Daß Sie mich mit dem guten Rübezahl bloß ködern woll- 
ten, Sie alter Taugenichts!“ ſchaltete hier der Profeſſor ein und 
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die Zwiſchenbemerkung des Alten, griff dieſen Seufzer auf und 
machte ihn zum Haken, an dem er den abgeriſſenen Faden ſeiner 
Rede aufs neue befeſtigen konnte. 

„Gar nicht unrecht!“ erklärte er halb im Flüſterton und 
rückte ſeinen Stuhl näher an den Tiſch, damit kein Nachbarohr 
belauſchen konnte, was jetzt vom Herzen herunter ſollte. „Man 
beichtet viel leichter unter vier Augen, Fräulein Livonius !. 
Aljo nicht des Rübezahl, ſondern Ihretwegen war ich geſtern 
bei Ihrem Herrn Vater, weil ich fürchtete, Sie könnten fort⸗ 
bleiben vom Spiel, und mich das unglücklich gemacht hätte! 
Denn id)... ich . . . ich liebe Sie, Fräulein Loni, mehr als 
mein Leben, und das ganze dumme Spiel habe ich nur Ihret⸗ 
wegen mitgemacht. Sie waren der Magnet, der mich in den 
Klub zog! Ihre lachenden Augen mußte ich ſehen, Ihre fröh⸗ 
liche Stimme hören. Alles andere war mir gleich! .. . Ach, und 
nur ſagen konnt' ich es Ihnen nicht! Sie waren ſo kühl, ſo 
ſtolz, ſo ſpöttiſch mir gegenüber. Und es hätte mich bis ins 
Herz getroffen, von Ihnen abgewieſen zu werden. Darum bat 
ich auch Ihren Herrn Vater geſtern, meinen Beſuch zu ver- 
ſchweigen, und er verſprach mir — ich hatte natürlich im Intereſſe 
des Klubs gebeten. — Fräulein Heider vorzuſchieben. Aber 
dieſes Zuſammentreffen hier ſchien mir wie ein Schickſalswink, 
und Ihrer Frage auf Manneswort wollte ich darum nicht mit 
der alten erbärmlichen Zaghaftigkeit aus dem Wege gehen 
So! . . . Nun wiſſen Sie alles! . .. Und nun fagen Sie, daß 
ich meinen Hut nehmen und verſchwinden ſoll, und Sie werden 
mich nicht wieder erblicken!“ 

Sie ſaß ſtill und in ſich gekehrt vor den Reſten ihres Lachſes. 
Die kleine Thräne, die ſich an ihrer Wange herabſtahl, konnte er 
nicht erblicken. Aber ihr Schweigen wurde ihm beängſtigend. 
Sein Herz ſchlug immer ſchwerer; ſeine Lippen preßten ſich feſter 
aufeinander. Ju ſeiner Kehle war ein Würgen, wie es ihn nach 
großen ſeeliſchen Erregungen in der Jugend manchmal überfallen 
hatte und dann lange, lange Jahre nicht wieder. 

Reife ſchob er endlich feinen Stuhl zurück, um jid) zu er- 
heben und kurz Abſchied zu nehmen. Da flüſterte ſie haſtig: 
„Um Gottes willen, gehen Sie nicht fort! Ich habe Ihnen viel 
Schlimmeres zu beichten! Und es eilt, damit nicht ein Unſchul⸗ 
diger darunter leiden muß .. .“ 

„Sie mir?“ fragte er ungläubig. 

Sie nickte nur und hauchte dann, ſehr beſchämt: 


er ee 
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„Das Geld... aus Ihrer Taſche ... hat nicht der Piccolo 


oder irgend ein anderer 


. . . Ich bin es geweſen, als Sie bei. 
meinem Vater im Zimmer waren.“ ; 


Er ſtarrte fie überraſcht an und mußte dann lachen, ob er ) 
wollte ober nicht. „Wirklich?“ fragte er endlich. „Aber warum 


ein Irrtum ſein, Fräulein Loni!“ 


„Das war es auch. Aber trotzdem ... gerade wie ich. 
merkte, daß ich es Ihnen genommen hatte, ſchämte ich mich ſo!“ 
ſtammelte ſie. 


„Und warum gerade mir gegenüber?“ 
„Weil .. . weil . . . ich weiß ſelber nicht, warum!“ 


haben Sie denn das nicht gleich geſagt? Das konnte doch nur » 


„Das iſt wenig tröftlich für mich!“ ſagte er ſchwer atmend.. S 


und 


nach einer Weile, während fie wieder geſchwiegen hatte .. 


„Ich werde nun den Wirt darüber aufklären, daß fein Piccole 


unſchuldig ijt und das Geld ſich gefunden hat und dann . 


dé 


„Und dann dem Kellner jagen, daß wir nun doch Gänſe E 


braten eſſen möchten, wenn's noch zu ändern geht!“ ergänzte ji 
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EINEN STINE TRETEN 
Mutterglück. 
Dach dem Gemälde von S. Granitsch. 


feine. trübſinnigen Worte in plötzlich wieder munter gewordener 
Schelm en laune. „Ich kann nämlich auf die Gans daheim nicht 
mehr böſe fein!” 

Ueber ſein Antlitz glitt es wie Sonnenſchein. 

„Fräulein Loni,“ fragte er bebend, „Sie ſchicken mich 
nicht fort?“ 

Sie ſchüttelte errötend das Haupt und ſah ihm mit ver⸗ 
ſchämter Innigkeit in die Augen. | 

Als Doktor Pflugmacher wiederkam, hatte fih auch ber 

Brofefjor wieder eingefunden, ber fid) fröhlich danach erkun⸗ 
gte, ob die beiderſeitigen Differenzen glücklich ausgeglichen 
waren 


„Vollſtändig!“ erklärte Doktor Pflugmacher ſtrahlend, wäh- 
zend Loni die neun Mark fünfundachtzig Pfennig gewiſſenhaft 
mere ijt auch das Geld, Herr Doktor!“ ſagte fie, als fie 
damit fertig war. Er drückte ihr heimlich die Hand. 

Und dort kommt der Sekt!“ lachte er dann, auf den 
gellacr deutend, der einen glänzenden Eiskübel mit goldköpfiger 


Flaſche heran ſchß leppte. 
Nr. 13. ess 


1902. 


„Wollen Sie ben ſchnöden Mammon zum beiten geben?" 
fragte Papa Livonius. 

„O nein, den erhält ber arme Piccolo, dem's beinah' an 
den Kragen gegangen wäre!“ 

„Ach ja!“ jubelte Loni. „Wie gut er iſt, nicht, Papa?“ 

„Er? ... Kinder, mir ſcheint, ihr habt meine Abweſenheit 
benutzt, um.“ 

„Ich kann es nicht leugnen, Herr Profeſſor!“ erklärte der 
Doktor, indeſſen Loni erglühend dem Vater die Hand entgegen⸗ 
ſtreckte. 

„Sie iſt Ihnen gegönnt, Freund Rübezahl!“ ſagte der Pro⸗ 
feſſor, ſchwankend zwiſchen Laune und Rührung. „Sie werden ſie 
glücklich machen! Aber wie Sie ſich unterſtehen können, hier Sekt 
zu beſtellen, wo ich doch der Vater bin, das bedarf noch dringend 
der Aufklärung! Ich habe nicht Luſt, mit Ihnen aus einer 
Taſche zu leben wie dort die Loni! Was ſoll das alſo heißen?“ 

„Sie dürfen alles bezahlen, lieber Papa Livonius, wenn 
Sie mir nur die Loni laſſen!“ rief Erich Pflugmacher lachend, 
und mit leiſem, aber lieblichem Klange ſtießen die ſchäumenden 
Kelche aneinander. 
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Die Ausschmückung der Eier bei den verschiedenen Völkern. 


Eine Osterbetrachtung. 


Dachd ruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


ie Oſterfeiern in ihrer urſprünglichen Bedeutung galten der Die alte koptiſche Kirche in Kairo iſt ſehr hübſch mit ſolchen 


Wiederauferſtehung der Natur aus dem todesähnlichen 
Schlaf und der Erſtarrung des Winters. Vielleicht hängt es 
damit zuſammen, daß ſchon in altheidniſcher Zeit, z. B. bei den 
Römern, das Ei bei der Begehung dieſes Feſtes eine Rolle 
ſpielte. Man ſah in ihm wohl das Symbol des werdenden 
Lebens. In 
Deutſchland iſt 
der Brauch, ſich 
zu Oſtern mit 
hartgekochten 
Eiern zu be⸗ 
ſchenken oder 
ſolche zu ver⸗ 
ſtecken und als 

„Oſterhaſen⸗ 
oder Storchen⸗ 
eier“ von den 
Kindern ſuchen 
zu laſſen, über⸗ 
all eingebür⸗ 
gert. Dabei iſt 
es aber nicht 
geblieben, ſon⸗ 
dern man hat 
das Oſterei zu 
ganz beſonde⸗ 
ren Leckerbiſſen 
für Kinder oder 
a Fig. 1. Straussenei aus dem Sudan. 
ftand für Gr. d 
wachſene ausgeſtaltet, indem man Zuckermaſſe, Chokolade oder 
Marzipan in Eiform brachte und die Außenſeite künſtleriſch 
verzierte. Das hohle Innere kann dann noch als Behälter 
für kleines Konfekt oder kleine Geſchenke dienen. In dieſer 
Geſtalt ſind die Oſtereier übrigens mehr Zierat als Eßware. 
In Süddeutſchland faßt man ſie mehr als ſüßes Naſchwerk 
auf. Dort werden die Oſtereier meiſt aus rotem oder gelbem 
Zuckerguß hergeſtellt, und es wird aus demſelben Stoffe noch 
allerhand Getier — insbeſondere Oſterhaſen — gefertigt, das 
zum Spiel dienen kann, bis es ſich ſchließlich auf der Zunge 
des jugendlichen Beſitzers in wonnigliche Süßigkeit auflöſt. 

Vielfach hat 
die chriſtliche 
Kirche das Ei 
als frommen 
Schmuck ver⸗ 
wandt. Die 
Kopten, welche 
ihre Kirche als 
die älteſte chriſt⸗ 

liche bezeich⸗ 
nen, halten 
ganz insbeſon⸗ 
dere das 
Straußenei hei⸗ 
lig als Sinn⸗ 
bild der Pflege, 
welche dieſe 

Vögel ihren 

Eiern ange⸗ 
deihen laſſen. 
Es ſoll ihnen 
den Gedanken 
an Gottes Für⸗ 
ſorge für die 
Seinen wecken. 


Ag. 3. Straussenei aus dem Sudan 
mit eingeschnittenen Koransprilden. 
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Eiern geſchmückt. Vor dem Hochaltar befinden ſich ſechs ſilberne 
Lampen und über jeder ein ſolches Ei. Die Griechen hängen 
in ihren Kirchen ganze Guirlanden von einfachen oder ver⸗ 
zierten Eiern auf oder bringen ſolche an irgend einem Haken 
an. Auch ihnen gilt das Straußenei als glückbringend. 
In moham⸗ 
medaniſchen 
Moſcheen fin⸗ 
det man ſolche 
Eier ebenfalls, 
ſo z. B. in der 
Grabmoſchee 
Kait Bey in 
Kairo. Dort 
hängen ſie vor 
dem Altar in 
einem Metal- 
geſtell an Sil⸗ 
berdraht vom 
Gewölbe herab. 
Auch ſonſt ſind 
ſolche da und 
dort an Seiden⸗ 
fäden oder an 
einem hölzer⸗ 
nen Stab, der 
an einem Pfei⸗ 
ler befeſtigt iſt, 
angebracht. 
Im Orient 
bilden die 
Straußeneier in ihrer natürlichen Geſtalt oder verziert über⸗ 
haupt einen geſuchten Handelsartikel. Der große Straußenpark 
zu Matarieh bei Kairo liefert ihrer eine Menge; es kommen 
viele aber auch aus dem Somaliland und dem Sudan. 

Ein ſolches Ei aus dem Sudan befindet ſich in der Frederick 
Stearnſchen Sammlung in dem Museum of Art zu Detroit. Es 
ift hell cremefarbig und, mit eingekratzten, roh ausgeführten 
Darſtellungen von Menſchen und Tieren bedeckt. Die Figuren 


Sig. 2. Ei aus Kairo mit altägyptischen Figuren. 


ſind weiß und ſchwarz bemalt (Fig. 1). 


Ein leicht braun gefärbtes, ägyptiſches Ei derſelben Samm⸗ 
lung zeigt aller⸗ 
hand Nilſcenen. 
Ein anderes, von 
einem Künſtler in 
Kairo ausgeführt 
(Fig. 2), trägt 
mehrere Figuren, 
welche den kürz⸗ 
lich in Gräbern 
entdeckten Male⸗ 

reien ähnlich 
ſind. An beiden 
Enden iſt das im 
ganzen naturfar- 

bene Ei mit 
Schnörkeln und 
ornamentalen Li- 
nien verziert. 

Die Perle der 
Sammlung iſt ein 
mit Koranſprüchen 
bedecktes Ei aus 
dem Sudan. Die 
Schrift iſt nach 
Gemmenart gc- 


ſchnitzt (Fig. 3). 


Fig. 4. Nustralisches Emuei mit 
japanischer Reliefarbeit. 


Außerordentlich ift die Geſchicklichkeit der 
Japaner auf dieſem Felde. Sie geſtalten 
ihre Muſter ſelbſtändig nach japaniſchem Ge⸗ 
ſchmack. Auf einem ſolchen Ei iſt eine dünne 
Schicht Lack aufgetragen, in welchem dann 
die Umriſſe der Geſtalten fein ausgeführt ſind. 
Ein derartiges von einem Japaner künſtleriſch 
behandeltes Ei iſt das eines Emu, des auſtra⸗ 
liſchen Straußes (Fig. 4). Dasſelbe hat von 
Natur eine dunkelblaue Farbe. Die Figuren 
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Sig. 6. Kranichei mit japanischem Blumen- 
schmuck als Cafeldekoration. 


Fig. 5. Kranichei mit goldener 
Basreliefverzierung als japanisches 
Räucherbüchschen. 


find in Kameenart 


herausgeſchnitzt und 
zeigen alle die ver⸗ 
ſchiedenen Farben⸗ 
abſtufungen der ein⸗ 
zelnen Schichten der 
Eiſchale von Dunkel⸗ 
blau bis beinahe Weiß. 
Ein Berg mit Gieß⸗ 
bächen und Stücken 
von Landſchaft bildet 
den Hintergrund, wäh⸗ 


rend im Vordergrund 


eine Japanerin in al⸗ 
ter Tracht wandelt. 
Es iſt ein vollendetes 
Kunſtwerk, deſſen Reize 
in der Nachbildung 
kaum annähernd zur 
Geltung kommen. 


Ein Kranichei iſt in ein Räucherbüchschen verwandelt, das 
mit wilden Blumen und Gras, als Basrelief in Gold ausgeführt, 
verziert iſt (Fig. 5). Wieder ein anderes ruht auf einem lakierten 


Geſtell und iſt mit Blüten 


ſchen denen Vögel 
flattern (Fig. 6). 
Ein nordafrika⸗ 
niſches Ei (Fig. 7) 
zeigt an beiden En⸗ 
den Koranſprüche, 
ay. = 1 8 
Oberfläche find ver- 
idiebene Figuren 
eingegraben: ein 
RiSoot mit Segeln, 
We drei großen 
wamiden, Fang 
Rupfung eines 
Struußes, ein Sta- 


ute Flügeln, 
Oe die Krone von 
und Unter, 
n. Das Ei ijt 

Dns durchbohrt 
Wen, mit Schnü⸗ 
enn Aufhängen 
Shen und an fei- 


neiti unteren Ende 


mit einer Quaſte ge⸗ 
ziert. — Auch Süd- 


„Blättern und Wurzeln verziert, zwi⸗ 


Sig. 8 und 9. Südamerikanische Strauss eneier. 


ihnen einen Stab 
mit der Freiheits⸗ 
mütze, darüber 
eine aufgehende 
Sonne — auf der 
andern Seite ein 
Seegefecht, an den 
Enden Schnörkel 
und geometriſche 
Figuren, aus de⸗ 
nen ſich einige 
Berggipfel in die 
Höhe recken (Fig. 
9). Die Figuren 
auf dieſen ſüd⸗ 
amerikaniſchen 
Eiern ſind ziemlich 
tief in die Schale 
eingegraben. 
Wie man aus 


amerika kennt die künſtleriſche Ausſchmückung 
von Eiern. Die bereits erwähnte Sammlung 
enthält ein argentiniſches Straußenei. Auf ihm 
iſt neben mancher anderen Verzierung inmit⸗ 
ten einer Arabeskenumrahmung ein reitender 
Gaucho, der ein Mädchen hinter ſich auf dem 
Pferde hat, abgebildet (Fig. 8). Ein anderes 
ſüdamerikaniſches Straußenei zeigt auf der 
einen Seite das bekannte argentiniſche Wap⸗ 
pen — zwei verſchlungene Hände und hinter 


Fig. 7. Ei aus Nordafrika. 


dieſen kurzen Mitteilungen und den beigegebenen Abbildungen 
erſieht, iſt die Kunſt, Eier mit Bilderſchmuck zu verſehen und ſo 
koſtbare Schauſtücke aus ihnen anzufertigen, über die ganze Erde 


verbreitet. Aber 
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nicht nur ſehr verbreitet, ſondern auch febr 
alt ſchon iſt dieſe 
Kunſt und ihre 
Pflege, denn zu 
allen Zeiten hat 
man die gleich⸗ 
mäßige und ſchö⸗ 
ne Form des Eies 
als für dekorati⸗ 
ven Schmuck be⸗ 
ſonders geeignet 
erkannt. 

Es wäre er⸗ 
freulich, wenn 
auch unſere Lieb⸗ 
haberkünſtler die 


^ s ` ` 
` * OR. 


MR = GOS e künſtleriſche Aus⸗ 


ſchmückung der 
Oſtereier wieder 
in höherem Maße 
pflegen möchten, 
vielleicht giebt 
ihnen manche von 
unſeren Abbil⸗ 
dungen Anregung 
zu einem Ber- 
ſuche auf dieſem 
Felde. A. 3. 
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Alt⸗Meran hat zwar auch ſeine prunkvollen Tage erlebt zu jener 
eit, in welcher die Herren des Landes hier reſidierten. Gar manche 
puren ſind noch vorhanden und werden pietätvoll erhalten. So unter 
anderm die landesfürſtliche Burg, welche mit gropen Koſten von jpüteren 
An- und Zubauten befreit und unter kunſtverſtändiger Leitung reſtauriert 
wurde. Leider Ke in ber Altſtadt viele Merkmale jener Zeit ber 
Bauluſt zum Opfer. So wurden ſchon vor fünfundzwanzig Jahren bie 
mit Thortürmen gekrönten Stadtmauern abgeriſſen, und es entſtanden 
auf den Kulturgründen, welche die Stadt rings umgaben, neue Straßen 
mit modernen Bauten, Hotels und Penſionen. Die neuen Stadtteile 
ſtrebten alle dem ſonnigen Süden zu, denn in einem klimatiſchen Kur⸗ 
orte werden CHE Bimmer mit breiten Balfonen Sé, in welchen 
man auch in den Wintermonaten die Fenſter während der Mittagsſtunden 
offen halten kann. l 
Von den alten Stadtthoren ftehen nur nod) zwei. Das Bozner- und 

das Paſſeirerthor. Sum älteſten Teile der Stadt gehört, neben der Lauben- 
gaſſe, Mr D Steinach. Der Name dieſes intereſſanten Stadtteiles dürfte 
daher rühren, daß derſelbe auf 
der ſteinreichen „Ache“ der Paſ⸗ 
0 und vielleicht auch aus dem 

ateriale derſelben erbaut 
wurde. Bei Hochwaſſer bringt 
dieſer Wildbach ja alles aus 
dem Paſſeirerthale, was der 
Baumeiſter braucht: Granit in 

ewaltigen, rundl . abgeſchlif⸗ 
fenen Blöcken, Kalk in Kugel- 
form bis zu einem Durchmeſſer 
von 40 cm und endlich groben, 
wie auch geſchwemmten Sand. 
Anfangs der fünf iger Jahre 
wurde der Kalk m n äußerſt 
primitiven Oefen auf kurzem 
Wege im breiten Paſſerbette 
ebrannt. Auch in Steinach 
ſchwinden allmählich die alten 
Rag; um modernen Bauten 

EI zu machen. 

ut eine Häuſergruppe ſteht 

noch, und es iſt alle Ausſicht 
vorhanden, daß ſie auch er⸗ 
halten bleibt. Im Volksmunde 
wird das Haus, welches an 
das innere Paſſeirerthor an- 
gebaut dor ochhaus“ genannt. 
Unſere Kunſtbeilage bietet eine 
freie Wiedergabe ſeines früheren 


des Profeſſors Guftav Conz, 
unſere nebenſtehende Abbildung 
aber zeigt eine Darſtellun 
ſeines jetzigen Ausſehens nach 
einer photographiſchen Auf- 
nahme. Einige Stufen führen 


zur gotijdjen Hausthüre des „Hochhauſes“ hinauf, die alten Flügel find | 


leider ſeit einigen Jahren verſchwunden und haben einer geſchmackloſen 
Thüre Platz gemacht. Wer weiß, in welchem Muſeum Beſchläge und 
Schloß heute prangen! In dieſem Hauſe wohnten die Säckelwarte des 
Herzogs Friedl mit der leeren Taſche. Nach dem Geſchichtsforſcher 
Beda Weber bildeten „Hochhaus“, ſowie das Häuschen gegenüber, mit 
den kühlen Anſetzen, in welchen der Wein abgegoren wird, ſowie die 
tiefen Keller den Anſitz „Ortenſtein“. Eine Urkunde vom 12. Dezember 
1330 erzählt, daß König Heinrich dem Burggrafen Volkmar von Burge 
1 einen Schuldſchein von einhundertvierundfünfzig Mark, vier Pfund 
erner und ſieben Graſſos (Groſchen?) auszahlte und, von ihm als 
Sicherſtellung Ortenſtein nahm. Ortenſtein und das nebenſtehende 
Häuschen ſind mit einem überbauten Bogen verbunden, in deſſen Schluß⸗ 
ſtein ein römiſcher Zeit entſtammender Merkurkopf eingemauert iſt. 

Es ijt zwar ein arger Streit unter den Geſchichtsforſchern aus- 
gebrochen, wo ſich dieſe alte römiſche Anſiedelung befand. Aber die 
vielen Funde, welche an dieſer Stelle gemacht wurden, weiſen faſt mit 
Sicherheit dahin, daß Ortenſtein auf den Trümmern von „castrum 
majense“ aufgebaut ſei. Schon der ſogenannte Pulverturm, welcher 
über Ortenſtein auf einem nd. des Küchelberges ſteht und weit 
hinunterſchaut in das burgenreiche Etſchthal, ſpricht dafür, denn ſeine 
Grundmauern ſind entſchieden römiſchen Urſprunges. Von dieſem Turm 
führt die alte Stadtmauer den Berg hinunter bis zum oberen Paſſeirer⸗ 
thor, geſchmückt mit dem alten Stadtwappen und den Falzſteinen, 
durch welche in alten Zeiten das mächtige Fallthor auf und nieder 
gezogen wurde. Im Volksmunde wird dieſe Häuſergruppe mit den beiden 
Thoren „'s Malerwinkele“ genannt, denn zu jeder Jahreszeit kann man 
dort Künſtler ſitzen ien. weldje Studien in Farbe und Stift machen. 
Beſonders intereſſant ijt der Blick durch das obere Thor auf bie Seno» 
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Das Taſſeirerthor in Meran. (Bu unjerer Kunſtbeilage und zu dem 
untenſtehenden Bilde.) Man kann ſich leicht vorſtellen, welche bauliche 
Veränderungen in einem Orte vorkommen, der ſich, wie Meran, in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit aus einem einfachen Bauernſtädtchen zu einem 
bedeutenden Kurort A e hat. 


Das Passeirerthor in Meran. 
Dach einer Hufnabme von U. Müller in Bozen. 
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burg, welche hoch oben auf dem Felſen thront, bet bie ſchönſte Rur- 
anlage Merans, „die Gilf“, abſchließt. 

Die Zenoburg hatte ihre Blütezeit zu Anfang des 14. Jahrhunderts 
unter dem aus Böhmen vertriebenen König Heinrich. Am 23. Januar 
1809 ſpielte ſich am 19 ux ein trauriger Akt ab. Im „Hochhaus“ 
befand ſich die franzöſiſche Hauptwache. Dort verſammelten hig die 
dienſtfreien Offiziere der füdten den Linie und italieniſchen Garde. In 
allen Straßen Merans drückten ſich die Einwohner der Stadt und Um⸗ 
gebung ſcheu an die Wand und unter die Hausthore, ſcharf überwacht 
von den Patrouillen, denn man befürchtete mit Recht einen Aufſtand. 
Unter dem Kommando des Kapitäns Renuard wurden Andreas Hofer, 
deſſen Weib und Sohn, ſowie ſein Schreiber Sweth nach der Gefangen⸗ 
nahme in der Pfandler Hütte eingebracht. Der Tod dieſes Helden unter⸗ 
drückte nicht die Liebe der Tiroler zu Oeſterreich „ Kaiſer⸗ 
hauſe, ſondern fachte ſie zu neuen Flammen an. arl Wolf. 

Frühlingsſeſt. (Zu dem Bilde S. 216 und 217.) Wie bei allen 
Völkern und zu allen Zeiten, ſo hat ſich auch bei den alten Griechen 
an die Wiederkunft der warmen Jahreszeit manch ſinniger und freu⸗ 
diger Brauch geknüpft, welcher die Huldigung der Menſchen für die er⸗ 
blühende Natur ſinnbildlich zeigen ſollte. Solch eine Scene hat auch unſer 
Künſtler in ſeinem reichbewegten Bilde feſtgehalten, er zeigt uns ſchöne 
Frauen und Mädchen, die nach dem ſtillen Haine hergezogen ſind, um 
mit Muſik, Tanz und Blumen⸗ 
ſpenden der Göttin ihre feſtlichen 
ade darzubieten. 

Weber die Verdaulichſeit 
verſchiedener Brotſorten be 
richtet Dr. Tron in feinem 
populären, ſehr empfehlens⸗ 
werten Büchlein „Die Berei⸗ 
tung der Krankenkoſt“ (Frank⸗ 
furt a. M., Johannes Alt): In 
friſchem Zuſtande mundet wohl 
jedes Brot bei weitem beſſer 
als altbackenes, aber es iſt nur 
dann gut verdaulich, wenn es 
ei ſorgſam gekaut wird. Sit 

as vid ber Fall, fo wir 
das Gefühl ber Völle und des 
Unbehagens erzeugt. Ganz 
altes durch Wafferverluſt aus⸗ 
getrocknetes Brot iſt la bere 
daulich, am günſtigſten ijt bie 
Verdaulichkeit des altbadenen.' 
Von den einzelnen Brotſorten 
ſteht das aus feinſtem Weizen ⸗ 
mehl bereitete Weißbrot oben⸗ 
an, es übertrifft ſowohl das 
Schwarzbrot als auch das 
Graubrot, ſelbſt wenn dieſes 
aus einer Miſchung von Rog⸗ 


I ms e | ene und Weizenmehl herge⸗ 
Zuſtandes nach dem Aquarelle — —. Ee , 


telt ijt. Ein dem Brote 
aus Weizenmehl vergleichbares 
Roggenbrot giebt es überhaupt 
nicht, weil in ihm pete mehr 
Celluloſe oder Holzfaſer ſteckt 
als im Weizenbrot; dieſem 
Umſtand iſt es ler 
bap der Darm zu ſtärkerer Bewegung angeregt wird. egen des 
ice Geſchmacks, welcher bei uns in Deutſchland der Bevölkerung 
m allgemeinen mehr zuſagt, kann man indeſſen von Schwarz⸗ und 
Graubrot ein größeres Quantum zu ſich nehmen als vom Weißbrot. 
Am wenigſten gut wird Brot aus ganzem Korn 1 Graham⸗ 
brot) verdaut, denn hier iſt die Celluloſe am reichlichſten vertreten. 
Die Arſache der Eiszeiten. Wird jemals eine Eiszeit wieder⸗ 
kehren? Werden die Länder, in denen jetzt die Kultur blüht, wie einſt 
unter Eis und Schnee begraben werden? Die Frage ließe ſich dann 
ſicher beantworten, wenn wir die Urſachen ermitteln könnten, welche 
die Entſtehung der früheren Eiszeiten bewirkt haben. Es ſind in dieſer 
Hinſicht verſchiedene Hypotheſen EN worden, aber keine kann als 
völlig einwandfrei gelten. Neuerdings ſind die Forſcher Paul und 
SCH Saraſin mit einem neuen Deutungsverſuch hervorgetreten. Man hat 
erechnet, daß ein Sinken der Durchſchnittstemperatur um 49 C. genügen 
würde, um derartige Anſammlungen von Eis und Schnee zu bewirken, 
daß die Erde eine neue Eiszeit hätte. Die beiden Saraſin meinen, daß eine 
ſolche Erniedrigung der Temperatur an der Erdoberfläche durch vulkaniſche 
Ausbrüche verurſacht werden könnte. Bei dem gewaltigen Ausbruch 
des Vulkans Krakatoa im Jahre 1884 wurden ungeheure Maſſen von 
Staub in große Höhen der Atmoſphäre geſchleudert. Sie blieben in denſelben 
mehrere Jahre hindurch ſchweben und wurden uns als prächtige Däm⸗ 
merungserſcheinungen und „ſilberne Wolken“ am Nachthimmel ſichtbar. 
Wenn nun eine große Anzahl von Vulkanen gleichzeitig eine ähnliche 
Thätigkeit entfalten würde, ſo könnten die Rauch⸗ und Staubmaſſen in 
der Atmoſphäre derart zunehmen, daß fie die Wirkung der Sonnen- 
1 bedeutend abſchwächten und eine Eiszeit hervorriefen. Nach 
ieſer neuen geiſtreichen Hypotheſe wären alſo die Feuerzeiten der Erde 
die Urſache der Eiszeiten. * 


i? 
Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Sette Oldenroths Liebe. 


Roman von QI. Beimburg. 


(13. Fortſetzung.) 


D Winter verging. Scheinbar war alles wie jonjt; und 
dennoch war auf die Schulter jedes Einzelnen eine un- 


ſichtbare ſchwere Laſt gepackt, die jeder empfand, ohne eigentlich 


recht zu wiſſen, woraus ſie beſtand. 


rer Miene in ihrer Sofaecke und prophezeite ein Unglück — Ilſe 
bereite es vor, da droben ſei nicht alles, wie es ſein ſolle. Sie 
wollte des öftern lauten Wortwechſel gehört haben zwiſchen den 
jungen Eheleuten. Und wenn Sette ſich bemühte, es ihr aus⸗ 
zureden, dann ſagte ſie: „Es wird ſich ja zeigen.“ 

Fritz Fedderſen mied die Wohnung der beiden Damen 
mit hartnäckiger Scheu; ſelbſt die gemeinſchaftlichen Sonntags⸗ 
mahlzeiten waren abgeſchafft, ſeitdem das gereizte Wortgeplänkel 
des Weihnachtsabends ihnen den letzten Reſt von Gemütlichkeit 
genommen hatte. Sette und Fedderſen ſahen ſich kaum noch. 
Seit dem Tage, wo er einmal, ſcheinbar ohne ſie zu gewahren, 
mit finſterem Geſicht an ihr vorüber geſchritten war, wurde ſie 
in ihren Bemühungen, ihm nicht zu begegnen, förmlich erfinderiſch. 


————R — un 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Die alte Frau von Brunsberg war dafür merkwürdig viel 
auf den Füßen. Sie ſtand häufig ſchwatzend in Küche und Milch- 
keller und hielt die Mamſell — ſo wurde das Küchenmädchen, das 


ſich Sette erzogen hatte, jetzt genannt — ſowie das junge Mäd⸗ 
Agnes kränkelte wieder mehr. Sie ſaß beſtändig mit finſte⸗ 


chen ſelbſt von der Arbeit ab. Dann wieder ſaß ſie ſtundenlang 
mit dem Kleinen in dem Wohnzimmer bei Agnes, namentlich an 
den Tagen, an denen Ilſe ſich in Siegeswalde befand, wo ein 
Wohlthätigkeitskonzert in Vorbereitung war, bei dem Arthur 
Lewinsky und ſie mitwirken ſollten. 

Jeden Mittwoch und Sonntag erſchien Arthur jetzt regel- 
mäßig zum Spielen in Buchte, und faſt immer kam Ilſe vorher 
mit lächelnder Miene zu Setten und bat, ſie möchte „ein biſſel 
zuhören“ kommen. Meiſtens entſchuldigte ſich Sette mit not⸗ 
wendiger Arbeit, zuweilen aber war es nicht möglich, den Bitten 
Ilſens auszuweichen. Dann ſaß Sette in einem Winkel des großen 
Salons, der mit ſeiner verblichenen Empiretapete von Anno da- 
zumal und den koketten Rokokomöbeln von Ilſens Ausſtattung 
einen ſonderbaren Eindruck machte, und lauſchte dem Spiele. Sie 
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liebte Muſik leidenſchaftlich, aber hier ward ihr jeder Ton zur 
Qual, ſie wußte nicht warum. — Es war ja wohl kein muſter⸗ 
haftes Zuſammenſpiel; Ilſe ſchien neuerdings dem Violinſpieler 
nicht mehr gewachſen, ſie ſtümperte öfters, war zerſtreut, wurde 
rot und bat um Entſchuldigung. Mit geduldiger Liebenswürdig— 


keit begann er dann bereitwillig die Paſſage von neuem. Er 


| 
: 
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hatte etwas merkwürdig Weiches, Hingebendes in feinem Be⸗ 
nehmen Ilſen gegenüber und lächelte ſtets mit zärtlicher Entſchul-⸗ 


digung, wenn ſie etwas Banales und Alltägliches ſagte. 

„Warum macht denn Fritz der Geſchichte kein Ende?“ er- 
eiferte ſich Agnes, wenn Ilſe wieder einmal zu einer der zabi- 
loſen Konzertproben nach der Stadt gefahren war, „die Sieges— 
walder werden ſich ſchon die Zunge zerredet haben über ſie und 
ihre neueſte Laune.“ 


Sette antwortete nicht; ihr war es gleichgültig, was Ilſe 


trieb, und die Schritte, die da oben zuweilen bis Mitternacht 


über ihrem Zimmer ruhelos dahin wanderten, hörte ſie nicht, 


ſie ſchlief wie tot. 
Buchter Park wehte, und die vielſeitige Inanſpruchnahme: das 


Das machte die Frühlingsluft, die in dem 


! 


Frühaufſtehen, das infolge ber Milchwirtſchaft nötig war, und der | 
Butterverſandt, die große Frühjahrswäſche und die Bleiche — 


das Reinemachen —. Sette merkte darüber gar nicht, daß der 
Himmel über dem Buchter Herrenhauſe bedenklich trübe wurde — 
obgleich er in Wirklichkeit ſo blau und golden ſtrahlte wie 
jelten. — Aber das war ja gut — fie wollte nicht denken und 
grübeln. 

Agnes hatte die Majorin Oldenroth und Malwine zu Oſtern 
eingeladen. Sette war froh, als die Damen abſchrieben; es ſei 
noch zu früh im Jahre, die Mutter erkälte ſich ſo leicht, aber 
wenn ſie zu Pfingſten kommen dürften, dann gern, ſehr gern. 

In der Woche vor Oſtern war die Arbeit am ſchlimmſten. 
Der alte Inſpektor hatte ſchon ein paarmal gebeten, Sette ſolle 
ſich ſchonen; die Damen nähmen das ſo gedankenlos an, weil 
ſie ſelbſt nichts von der Arbeit verſtünden. „Aber mehr als 
menſchlich kann keiner leiſten, Fräulein Sette, und denken Sie 
doch nur, wenn Sie krank würden, was ſollte dann bloß werden 
mit der Wirtſchaft?“ 

Aber ſie hatte kopfſchüttelnd abgewehrt. „Ich thue ſchon 
nicht mehr, als ich vermag, Herr Inſpektor, und — ſagen Sie 
doch ſelbſt — was dürfte denn ungethan bleiben?“ 

Gerade ſo kurz klang auch Herrn von Fedderſens Ablehnung, 
wenn der alte Mann ihn bat, nicht ſo übereifrig zu ſein. „Laſſen 
Sie nur, lieber Werner, es hat ſich ſelten mal einer totgearbeitet 
— ich thue nicht mehr, als ich muß.“ 

„Dann werde ich nächſtens überflüſſig ſein, gnädiger Herr!“ 
hatte der Alte lächelnd geantwortet, obgleich es ihm nicht zum 
Lachen war. Das ſtille, wortkarge Weſen ſeines Herrn, den 
es umtrieb auf den Feldern wie einen Ruheloſen, der halbe 
Stunden lang auf einen Fleck ſtarren konnte, ohne nur einen 
der kartoffelpflanzenden Arbeiter mit dem Blick zu ſtreifen, be— 
kümmerte ihn ernſtlich — — — — 

Eines Tages geſchah etwas Wunderliches, das Setten 
zu denken gab. Sie lief, eilig wie immer, die Treppe hin— 
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Das Mädchen ſchloß die Thür wieder, Schnell und geräuſch⸗ 
los, jedenfalls unbemerkt von den Beiden, huſchte die Treppe 
hinab und trug ihre Verwirrung in den Garten hinaus. Warum 
weinte Ilſe? Und noch dazu vor Arthur Lewinsky? Hatte 
Agnes recht? Trieb Ilſe ihr Spiel nun auch mit dieſem, wie 
ſie es mit Hans, dem armen, leichtſinnigen Jungen, gethan 
hatte? Oder war wirklich — —? 

Die alte Gartenfrau, die Erbſen in die Beete legte, war 
verwundert, daß das Fräulein nicht prüfte, ob ſie heute auch 
eine gerade Linie einhielte. Sette ſah nur mit leeren Blicken 
über die Arbeit hin und ging wieder, ohne ein Wort des Tadels 
oder der Anerkennung. Im Flur des Hauſes traf ſie auf Arthur 
Lewinsky, der juſt die Treppe herunterkam. Er zog den Hut im 
Vorübergehen, ſah aber merkwürdig blaß und verſtört aus. 
Unwillkürlich blieb ſie ſtehen und blickte ihm nach mit forſchenden 
Augen, ſie begriff die Scene oben im Zimmer noch immer nicht. 

Dann ſtieg ſie zum zweitenmal hinauf, um den Kleinen zu 
holen; er lärmte wieder in der Kinderſtube, Ilſe aber hockte im 
Korridor vor einer großen altertümlichen Truhe und wühlte in 
ihren vorjährigen Geſellſchaftskleidern. Sie ſah noch rot und 
verweint aus. Dem jungen Mädchen, das an ihr vorbeieilen 
wollte, erzählte ſie, daß ſie nach einem Hermelinkragen ſuchte, 
den fie für die Konzerttoilette brauchte — übermorgen fei Ge- 
neralprobe. Eine Berliner Opernhausſängerin habe noch in 
letzter Stunde zugeſagt, in dem Konzert ein paar Lieder zu 
ſingen; eben ſei es ihr von Lewinsky mitgeteilt worden. Jeden⸗ 
falls aber würde das Konzert brillant werden, und Sette müſſe 
dabei ſein. 

„Ich danke,“ antwortete das Mädchen, „Sie wiſſen ja — 
ich laſſe Agnes nicht allein.“ 

„Agnes ſchadet das gar nichts, wenn ſie ſich mal ein 
bißchen langweilt; im Gegenteil!“ ereiferte ſich Ilſe. „Je mehr 
man ſie verzieht, deſto unſelbſtändiger wird ſie. Sie kommen 
mit, Sette, und damit iſt die Sache abgemacht. Was würde 
Lewinsky ſagen, wenn Sie fehlten!“ 

„Es iſt mir ganz gleichgültig, was er ſagt,“ erwiderte 
Sette laut und ſchickte ſich zum Gehen an. 

„So? Und ſeine Mutter iſt geradezu liebeskrank Ihretwegen? 
Warum gehen Sie denn nicht einmal hin, die alte Dame zu 
beſuchen? Sie fahren ja ſo oft nach Siegeswalde und könnten 
wohl 'mal ein Viertelſtündchen erübrigen für diejenige, die ſo 
große Hoffnungen auf Sie ſetzt!“ 

Sette that, als hätte ſie nichts gehört, und ging weiter, 
aber es kam ſie plötzlich eine Furcht an vor dieſer blonden Frau 
mit dem beredten Lächeln. 

Ilſe lachte aber jetzt nicht mehr, ſie kramte auch nicht weiter, 
ihre Blicke hafteten auf der Zimmerthür ihres Mannes mit 
einem Ausdruck von Zorn und Angſt. Haſtig warf ſie die 
Dinge, die ſie hervorgezogen hatte, in die Truhe zurück, ohne ſich 
die Mühe zu nehmen, ſie ordentlich hinzulegen, dann ſchlug ſie 


den Deckel zu, ſchloß ab und ging in ihr Zimmer. 


auf, um Ilſe zu ſprechen; fic wußte, Fritz Fedderſen war 


nicht daheim. Es handelte ſich um die Frühjahrsgarderobe für 
Bubi, der die erſten Höschen bekommen ſollte. Agnes, die den 
kleinen Burſchen zärtlich liebte, hatte mit ihren armen kranken 
Händen einen Matroſenanzug nach einer Modezeitung zuge- 
ſchnitten und Sette nun gebeten, den Kleinen zur Anprobe 
herunterzuholen. Das Kindermädchen begegnete Setten auf dem 
oberen Korridor und teilte ihr mit, daß Walterchen mit ſeiner 
Mama im Wohnzimmer ſei. Nichts ahnend, klopfte Sette raſch 
an, um ſofort das Zimmer zu betreten, vermeinend, Ilſe wie 
gewöhnlich mit irgend einer Lektüre auf ihrer Chaiselongue zu 
finden. Sie ſtand aber erſchrocken ſtill, die Thürklinke noch in 
der Hand, und wußte nicht, was beginnen. 

Ilſe lag allerdings auf ihrem Ruhebett, aber ſie hielt das 
Kind in den Armen, und über deſſen blondes Köpfchen gebeugt, 
ſchluchzte ſie wie eine Verzweifelte. Am Fenſter aber ſtand 
Arthur Lewinsky. Er hatte die Hände in den Hoſentaſchen und 
ſtarrte in den Garten. Keines von ihnen ſchien das Oeffnen 
der Thür bemerkt zu haben, nur die verwunderten Kinderaugen 
ſahen fragend und ängſtlich zu Setten herüber. 


Wenn ſie nur wüßte, was ſie beginnen ſollte! 

„So geht das nicht länger!“ Dieſe Worte, mit denen 
Arthur vorhin Abſchied genommen hatte, klangen ihr noch in 
den Ohren. „Du wirft von mir hören, Ilſe!“ 

Was wollte er denn thun? 

Wenn ſie ihm doch nicht nach jenem Zerwürfnis mit ihrem 
Mann am Weihnachtsabend ihr Leid geklagt, ihn zum Vertrau- 
ten ihres langweiligen, öden Lebens gemacht hätte! Beim Spiel, 
am erſten Feiertag war es geweſen, als ſie in ihrer Empörung 
über die Scene am Abend vorher ihm alles rückhaltlos geſagt 
hatte. Fedderſen war nicht, wie ſie erwartete, reumütig gekommen, 
um für ſeine Unarten Verzeihung zu erbitten, er hatte vielmehr 
bei der Mahlzeit, welche ſie der Feiertage wegen mit Agnes und 
Setten zuſammen einnahmen, ohne ein einziges Wort zu reden, 
am Tiſche geſeſſen und war ſogar über Nacht in feinem Wohn- 
zimmer geblieben. Und ein Geſicht machte er ſeitdem fortwährend, 
wie fie es nur einmal an ihm geſehen hatte — an ihrem Ber- 
lobungstage: eiſern, eiskalt, zum fürchten. Sein ganzes Weſen 
war nichts weiter als ſtumme, faſt verletzende Höflichkeit. 

Sie hatte verſucht, ihn zu reizen, hatte alle möglichen 
kleinen Unarten begangen, die er ſonſt immer tadelte. Es wäre 
ihr eine Wohlthat geweſen, ihn wieder heftig zu ſehen, aber er 
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hatte ſcheinbar das alles gar nicht beachtet; er that, als habe er 
fie aufgegeben, rettungslos aufgegeben. 


Was dachte er denn eigentlich? Daß es ein fo beſonderes 


Vergnügen für ſie ſei, hier in Buchte an ſeiner Seite zu verſauern? 
Und fie hatte Arthur alles geklagt, alles! Wozu hat man 
denn ſchließlich feine Freunde? Sie wußte ja, er war ihr blind- 


vor Schreck. Sie hörte, wie er die kleine Thür in der Park 
mauer zuſchmetterte, wie er dahinſtürmte auf der Landſtraße, in 
bie ſchwüle Nacht hinaus, in raſender Eile dem Gewitter ent- 
gegen, das ſchon lange grollend gedroht hatte und nun losbrach 
mit Sturm und Wolkengüſſen. Durch und durch naß, bleich wie 


der Tod, war He in die Wohnſtube geſchlüpft, wo ihr Vater hin- 


lings ergeben, hatte alles vergeſſen, was ſie ihm damals an⸗ 


gethan in ihrer Backfiſchthorheit. 
geweſen, jo beſcheiden — bis jetzt, bis vorhin, wo er ihr rück⸗ 
haltlos ſeine Liebe geſtanden, ihr in leidenſchaftlichem Erguſſe 
zugeflüſtert hatte, wie ihre Klagen, die Gewißheit, daß ſie un⸗ 
glücklich ſei, ihr ſüßes Vertrauen — ihm gezeigt hätten, daß 
auch ſie ihn nie ganz vergeſſen habe, trotz allem und allem! 

Ja, war ſie ihm denn wirklich ſo ſehr entgegengekommen? 
Sie wollte ſich doch nur ein wenig aufheitern, ſich amüſieren, 
und ſie gefiel ſich ſo gut in der Rolle der gekränkten, unverſtan⸗ 
denen Frau. Sie hörte mit geheucheltem Intereſſe ſeinen langen 
philoſophiſchen Abhandlungen zu und ließ ſich von ihm erklären, 
welch eine Unnatur eigentlich die Ehe ſei. Er brachte ihr 
Bücher, die neuerdings über dieſen Gegenſtand erſchienen waren, 
die ſie übrigens nur flüchtig las, denn ſie ſtrengte ihr Gehirn 
nicht gern an mit ernften Dingen. — Was lag ihr auch an 
Nietzſche, an Ibſen! Es war ihr nur um das Zuſammenſein 
mit Arthur zu thun; ſie ſah mit ſtolzer Freude, wie die einſtige 
Schülerliebe abermals erglühte in dem gereiften Manne, und 
nahm doch ſicher an, er würde ihr Vertrauen nie mißbrauchen. 


Und ſo zurückhaltend war er 


Und nun hatte er auf einmal mit flackernden Augen vor ihr 


geſtanden, war gekommen nach einem Klagebrief, den fic ihm ge- 
ſchrieben, und hatte voll Empörung erklärt: „Ich liebe dich — du 
mich auch! So geht es nicht weiter mit dir und deinem Mann — 
das iſt kein Leben, das iſt ein Vegetieren in Sklavenketten. Es 
muß ein Ende gemacht werden — du wirſt von mir hören!“ 

Ohne ſich beruhigen zu laſſen, ohne zu beachten, daß ſie ja 
Bubis wegen ausharren müßte, ohne ihre Thränen zu verſtehen, 
hatte er in ihrem Zimmer getobt, als wäre er hier zu Hauſe; 
dann war er gegangen. 

Die aufregende Scene fiel ihr ein, mit welcher ihre Jugend⸗ 
beziehungen damals abgebrochen worden waren. Sie hatte ihn zu 
einem allerletzten Rendezvous in den Park beſtellt, weil ſie ent⸗ 
ſchloſſen war, der Geſchichte mit dem dummen Jungen ein Ende 
zu machen. Seine Briefe, ſeine überſchwenglichen Gedichte 
langweilten jie nachgerade. Und er wollte abſolut nicht ver- 
ſtehen, er ließ ſich alles von ihr gefallen! Sie mußte es ihm 
alſo deutlich ſagen, gerade ins Geſicht hinein: „Aus iſt's!“ 

Das that ſie denn auch, als er, gehorſam ihrem Wunſche, 
nach Buchte gekommen war. | 

Keuchend hatte er vor ihr geftanden, fo ſehr war er geraft 
den weiten Weg von Siegeswalde her, und durch die Dunkelheit 
hatten ſeine großen Augen aus dem blaſſen Geſicht geleuchtet, 
gerade ſo wie vorhin. „Ilſe! Ilſe! Du haſt mich gerufen!“ 
Bie aber hatte, wie eine erfahrene Kokette, von Vernünftig⸗ 
ſein geſprochen, und daß die Geſchichte aufhören müßte, denn 
der Vater merke ſchon etwas — aber ſie würde ihn nie vergeſſen! 
Und dazwiſchen hatte ſie ihn geküßt, der ſtarr und wie leblos in 
ihr Geſicht geblickt. 

Zuerſt war er dann gegangen, ohne ein Wort zu jagen, auf 
einmal aber war er zurückgeſtürmt, war vor ihr auf die Kniee ge⸗ 
fallen und hatte geweint und gejammert: „Du darfſt nicht — 


ter der „Kreuzzeitung“ und Mutter über einem Roman ſaß. 
Niemand ſah ſie an — nur Agnes, die that es mit ihren hellen, 
durchdringenden Blicken. Halb von dem elementaren Ausbruch 
ſeiner Wut verängſtigt und eingeſchüchtert und doch halb froh, 
die Geſchichte loszuſein, hatte ſie dann dageſeſſen. Ob er ſich 
ein Leids anthun würde? fragte ſie ſich mit grauſiger Neu— 
gier. Sie hatte ſein totenblaſſes Jungensgeſicht im Schein des 
Blitzes geſehen, eine Ahnung von der Größe ſeiner Liebe war 
ihr aber nicht gekommen; ſie begriff nicht, wie er ſo ungebärdig 
thun konnte bei der ausſichtsloſen Geſchichte. 

Dann hörte ſie, daß er krank geworden ſei, ſchwerkrank. 
Sie erinnerte ſich, keinerlei bemerkenswerte Unruhe darüber 
empfunden zu haben; es war ja doch ſeine Schuld, wenn er ſich 
aufregte, und wenn er bei einem drohenden Gewitter kam, das 
eiskalten, klatſchenden Regen und Hagelſchauer über ihn aus- 
ſchüttete — und endlich war diefe Kleinigkeit vergeſſen worden. —- 
Heute, als er da vor ihr geſtanden mit dem drohenden Blick der 
ſchwarzen Augen unter den dunklen Brauen, war ihr die Erin- 
nerung an jene Scene ſchreckhaft gekommen. Er war noch der- 
ſelbe, er liebte ſie noch immer. Er hatte ihr Spiel mit ihm für 
Ernſt genommen, und ſie hätte nicht ſpielen dürfen, das ward 
ihr jetzt klar! — Wie die Männer auch gleich ſind! Sie ver- 
ſtehen mit Vorliebe falſch und wollen ſofort die äußerſten Kon⸗ 
ſequenzen ziehen; auch Hans hatte ſie nicht verſtanden — freilich, 
auch Hans nicht. — 

Es war dämmerig im Zimmer. Sie ſtützte ſich auf die 
Lehne ihres Stuhles und ſuchte des Grauens Herr zu werden, 
das ſie ergriff, wie ſie nun des Toten gedachte; ſie hätte 
ſchreien mögen, und es kam doch kein Ton über ihre Lippen. 
Wie hatte ſie das nur vergeſſen können? Derſelbe unheim⸗ 
lich entſchloſſene Ausdruck, den fie vorhin in Arthurs Ge- 
ſicht erblickte, war in Hanſens Augen geweſen, als er auf der 
Landſtraße ſtand, im ſtrömenden Regen, während ſie aus dem 
Coupé in den Wagen ihres Mannes ſtieg. — So drohend hatte 
er ausgeſehn, ſo zum Aeußerſten entſchloſſen! 

Sie aber hatte gelacht. — Was wollte er denn thun? Sich 
das Leben nehmen aus Eiferſucht? — Bah, es ſtirbt ſich nicht 
ſo leicht, und ſie hatte ja nichts gethan, hatte ihm nur abge⸗ 
beten — von damals 

Und dann war das Entſetzliche doch geſchehn! Das hatte 
ſie nicht erwartet — das Grauen von damals rieſelte wieder durch 
ihre Glieder — lähmte ſie — furchtbar war es geweſen! — 

Langſam beruhigte ſie ſich. — Ich habe doch nichts gewollt 
damals, dachte ſie, als was hundert andere thun — ein biſſel 
harmloſe Koketterie, nichts weiter. Und ich will auch jetzt nichts 
Schlimmes! — 

Der ſchmächtige blaſſe Mann in feiner übermodernen Klei- 
dung, der da ſo zitternd und leidenſchaftſprühend vor ihr ge⸗ 


ſtanden, der auf ihren Klagebrief Gott weiß was thun wollte, 


du kannſt nicht — ich überlebe es nicht — ich will nicht — ich 


bin kein Kind — Ilſe — liebe Ilſe, erbarme dich doch!“ 

Aber ſie war feſt geblieben, hatte geſpöttelt über ihn und 
ihn endlich faſt fortgeſtoßen. „Sei doch nicht ſo albern, ſei doch 
vernünftig, es ift ja zu dumm! So'n großer Junge! Welcher 


Menih hat denn jhon feine Tanzſtundenflamme geheiratet? 


Und Papa würde ja doch nie zugeben, daß ich dich — — fo 
ein Unſinn! Denke doch — du und ich — —! Aber vergeſſen 


will ich dich nie, ich ſchwöre dir's!“ 


Da war er aufgeſprungen und hatte ſie an der Schulter 


gepackt und ſie gerüttelt und geſchüttelt in wilder Wut. „Du — 
du Schlechte — ach, du Schlechte!“ 

Zo wuchtig hatte er fie gefaßt, daß jie zu Boden ſtürzte, 
als er ſie plötzlich losließ; auf beiden Knieen lag ſie, und ſo 
blieb ſie eine ganze Weile liegen mit ſchwindelndem Kopfe, ſtarr 


—— 


um ſie zu befreien von den Feſſeln, die ſie gar nicht gelöſt haben 
wollte, kam ihr plötzlich beinahe lächerlich vor. 

Aber wer konnte das ahnen? Und wie ſollte es jetzt wer- 
den? Was konnte ſie thun? Mit Vernunft war ihm gar nicht 
beizukommen. — Nur keinen Skandal! 

Sie beſchloß, ihm zu ſchreiben, ihn zu bitten, doch um 
Gottes willen nichts zu unternehmen, bevor ſie mit ihm geredet 
habe. Sie werde am Donnerstag etwas früher in die General- 
probe kommen, dann wolle ſie noch einmal mit ihm über alles 
ſprechen; ſie unterſage ihm hiermit ernſtlich, irgend etwas zu 
thun ohne ihren ausdrücklichen Wunſch, wenn er nicht wolle, 
daß ſie ihm ewig böſe würde. 

Der Brief ging noch an demſelben Abend ab, es war ein 
Dienstag. Am erſten Oſterfeiertage — an dieſem Tage ſollte 
das Konzert ſtattfinden — wollte fie gleich nach dem Mittag- 
eſſen fahren, um Arthur im „Adler“ zu treffen. 

Sie ſchlief faſt gar nicht in der folgenden Nacht. Sie 
mußte immer daran denken, ob ſie nicht Arthur für Sette ſo 


Tuc 


NO 


—— 


intereſſieren könnte, daß er jie heiratete. In Wahrheit lag ihr 


! 


ja abſolut nichts an ihm, ſie wäre froh geweſen, ihn loszuwerden. 
— Wenn dieſes Mädel nur nicht ſo ſchwerfällig, ſo abweiſend 


wäre gegen alles und jedes! — 


Son dummes Ding, hat nichts, ijt nichts und ſieht jo ſtolz ) ; 
— Du mir aud) jagen magit, mein Urteil kann nicht anders lauten 


an ihrem Näschen herunter, wie wenn fie die Auswahl Hätte 
unter Prinzen. 

Na, wenn er wirklich wollte, würde ſie ſich wohl beſinnen. 
Aber — er wird nicht wollen, er liebt ja jie, bie Jhe! 

Und wieder faßte ſie einen Augenblick die prickelnde, tückiſche 
Luſt, die ſie immer empfand, wenn ſie einen Mann toll gemacht 
hatte. Das war einmal ihre Natur. Aber die Ruhe wich raſch 
wieder der Angſt, als ſie in Fedderſens, ſelbſt im Schlafe ſo 
finſteres Geſicht ſah. Er weiß doch noch gar nichts, warum iſt er 
nur ſo finſter? fragte ſie ſich. Ob Mama recht hatte? Ob ſein 
Herz damals nicht mehr frei war? Es wäre ihr an jenem 
Abend gleichgültig geweſen, und heute war nichts mehr daran 
zu ändern! 

Den ganzen folgenden Tag ging fie ruhelos im Hauſe um- 
her, zuweilen in überſprudelnder Luſtigkeit; ſie tobte mit dem 
Kleinen, als wäre ſie ſelber ein wilder Junge. Dann wanderte 
ſie ohne Hut und Tuch durch den Garten, obgleich ein ſcharfer 
Oſtwind eingeſetzt hatte. Zu den Stunden, wo der Poſtbote 
kam, ſah Agnes, von ihrem Fenſterplatz aus, ſie über den Hof 
laufen, barhaupt, ohne Mantel und Tuch, direkt auf bie Land- 
ſtraße hinaus. 

„Du kannſt es glauben, Sette, mit Ilſen iſt wieder etwas 
nicht richtig,“ ſagte die junge Wittwe bekümmert zu dem Mädchen, 
das eben zur Kaffeeſtunde eingetreten war. Und als Frau 
von Brunsberg noch hinzukam, mit gelangweilter und ver- 
droſſener Miene, fragte ſie die Mutter angſtvoll: „Mama, 
dauert denn die Verſtimmung zwiſchen Ilſen und ihrem Mann 
noch immer?“ 

Frau von Brunsberg ſetzte ſich in die Sofaecke, warf 
einen unfreundlichen Blick auf Sette, die, heiß und abgearbeitet 
vom Einmengen des Feſtkuchens, eilig ihr Veſper verzehrte, 
und ſagte: 

„Ja leider! Na, es iſt ja auch kein Wunder!“ 


Sette hatte den Blick nicht geſehen und die Worte kaum 


verſtanden. 
zuſammen und verſchwand mit dem Kaffeegeſchirr. 

„Was meinſt du damit?“ fragte Agnes beunruhigt. 

Frau von Brunsberg zuckte die Schultern. „Es wird ſchon 
zu einem Krach kommen, wirſt es erleben!“ orakelte ſie. „Gott, 
Ilſe thut mir leid — mehr kann ich nicht ſagen.“ 

Am Tage darauf beſtellte Ilſe das Anſpannen um drei Uhr. 


Sie erhob jih ſchon wieder, ſetzte eilig die Taſſen 
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es zu benutzen pflegte. 
eine Berliner Zeitung. 
Sie trat an die mit Glasſcheiben verſehene Thür und las. 
Nur wenige Zeilen waren es: „Dein Wunſch iſt mir Befehl; 
ich werde alſo die heutige Ausſprache mit Dir abwarten. Aber was 


Außerdem brachte der Bote nur noch 


als vorgeſtern. Du befindeſt Dich in einer unwürdigen Poſition, 
Du mußt dich losmachen, kein Grund ſpricht für ein Verharren 
in dieſem Sklaventum! Komm mutig zu mir! Du thuſt damit 
nur, was einer freien Seele würdig iſt. In Unruhe und Sorge 
Dein A. L.“ 

In Unruhe und Sorge! Die Füße verſagten ihr beinahe 
den Dienſt, ſie ballte das Blättchen zuſammen; und als ſie jetzt 
den Schritt Fedderſens hörte, barg jie den Brief ganz mechaniſch 
in der Taſche ihres Pelzmantels, den ſie der Aprilkühle und des 
Sturmes wegen umgenommen hatte. Sie wandte den Rücken, 
nach der Thür, durch welche Fedderſen kommen mußte, und 
ſtarrte durch die Scheiben nach dem Wagen. 

Die Pferde ſtanden mit erhobenen Köpfen wie die Mauern, 
der alte Chriſtian ſaß, die Peitſche auf den Schenkel geſtemmt, 
in ſeinem Kragenmantel auf dem Bock. 

Ihr Blick blieb an dem alten Wagen haften, und ein ver: 
ächtliches Lächeln zog über das gerötete Geſicht. Sie haßte 
dieſe altmodiſche Hochzeitskutſche ihres Vaters, dieſes Ding, das 
ausſah wie aus einem Roman des vorigen Jahrhunderts. Ilſe 
kam ſich immer grotesk, lächerlich vor, wenn ſie mit dem Rumpel⸗ 
kaſten in Siegeswalde einfuhr, und Lächerlichkeiten peinigten ihre 
Nerven bis aufs Aeußerſte. 

Wenn ſie nur nicht ſo feige wäre, ſo entſetzlich feige, ſie 
würde wirklich dem ganzen Bettel den Rücken drehen und mit 
Arthur davonlaufen — nach Nizza, nach Monte Carlo, nach 
Paris, irgendwohin, wo es Leben giebt, elegantes, luſtiges, 
prickelndes Leben, aber — der Mut fehlte ihr, der Mut! An 
der Schwelle des Erſehnten entſank er ihr, ſie hatte Angſt vor 
ihrem Mannz; ſeit ſie ihn neulich ſo zornig geſehen hatte, zitterte 
ſie heimlich vor ihm. 

Er war jetzt eingetreten und bat um Entſchuldigung, daß 
er ſie habe warten laſſen, aber ſie ſei doch zu früh fertig ge⸗ 
melen, Gleich darauf faken -fie im Wagen und fuhren in den 
Sturm hinaus. Er ſauſte fauchend an dem Gefährt vorüber, 


er zog durch alle Ritzen des Wagens und wirbelte den Staub 


Sie beauftragte das Stubenmädchen damit, als ſie oben in dem 
großen, ſaalartigen Raum, wo Ilſens Möbel für das Eßzimmer 


Platz gefunden hatten, bei Tiſche ſaßen, ſie, Fedderſen, Frau 
von Brunsberg und der Bubi. 

„Du haſt Beſorgungen in der Stadt?“ erkundigte ſich 
Fedderſen darauf. 

„Nein — Generalprobe.“ 

„Die beginnt aber erſt um ſechs Uhr,“ ſagte er. 

Sie ſtockte. „Nun ja,“ gab ſie zu, „aber ich muß meine 
Piece vor der Probe noch einmal durchſpielen mit Lewinsky; das 
Inſtrument iſt mir fremd, ich möchte mich nicht blamieren.“ 

„Aber es wird genügen, anſtatt um drei Uhr — um vier 
Uhr abzufahren. Wenn Chriſtian eilt, ſind wir um dreiviertel 
auf Fünf vor dem ‚Adler“.“ 

„Wie? Ach, du willſt mitfahren?“ Das Rot des Erſchreckens 
flog über ihr Geſicht. 

„Ja, ich habe zu thun in der Stadt.“ 

„Ach ſo!“ Sie bemühte ſich, gleichgültig zu ſcheinen. 

„Ich kann nicht früher fort, weil die Kommiſſion der Feuer— 
verſicherung gleich kommen muß, ſonſt würde mir die Stunde 
ja gleich geweſen ſein.“ 

Als Ilſe gegen vier Uhr in der Halle ſtand, fix und fertig 


angezogen und ungeduldig auf ihren Mann wartete, kam der - 
Poſtbote über den Hof, wie gewöhnlich um dieſe Zeit. Sie hatte 
keinen Brief erwartet und ſah ihm daher ohne Bangen entgegen. 


Aber fie erſchrak, als der Mann aus ſeiner Taſche einen hell- 
blauen Brief nahm, mit einem Couvert, wie Arthur Lewinsky 


unter den Rädern hoch auf. Fröſtelnd wickelte ſich Ilſe in ihren 
Mantel und lehnte ſich in die Ecke zurück. Fedderſen drehte ihr 
halb den Rücken zu und ſchaute in die Landſchaft hinaus. 

Er grübelte, wie er ihr einen Plan mitteilen ſollte, auf 
den er in der letzten, bangen Zeit gekommen war, aber er fand 
trotz alles Kopfzerbrechens, aller Ueberlegungen keinen rechten 
Anknüpfungspunkt. Er wollte ihr ſagen, daß Agnes und Sette 
von Budte fortziehen ſollten, weil — weil für Agnes augen- 
ſcheinlich der Aufenthalt in dem alten Neſte, das ſo troſtloſe Er⸗ 
innerungen barg, der Geneſung hinderlich ſei. Der Doktor hatte 
das beſtimmt behauptet, Fedderſen durfte alſo dieſen Grund, ohne 
ſich einer Lüge zu zeihen, getroſt angeben, obgleich es für ihn 
nicht der wichtigſte war. Er konnte doch nicht ſagen: Es iſt 
beſſer, Sette geht fort von Budte — wir können nicht zu- 
ſammen bleiben, ſie und ich, wir gehen dabei zu Grunde. — 
Sieh mich doch an, ſieh fie an! — Das wäre die Wahrheit ge- 
weſen — ja — das wäre ſie geweſen! 

Wie er berechnet, wie er überlegt hatte, ob und wie er es 
ihnen klarmachen könnte? Wie er fürchtete, daß Agnes ſich 
weigern würde, da ſie ihn ja nicht verſtehen konnte! 

Ob Sette es verſtehen würde? 

O ja, ja! Sie litt doch noch mehr als er; ſie würde zu⸗ 
faſſen mit beiden Händen, um der Qual zu entgehen, die fie jetzt 
in dieſem Hauſe erdulden mußte. Aber für eine Großſtadt, z. B. 
Dresden, das ja am Ende das Nächſtliegende geweſen wäre, fehlten 
ihm die Mittel, und Agnes würde auch nicht ſo weit fort wollen. 

Er hatte daran gedacht, daß beide nach Siegeswalde ziehen 
ſollten — es war ihm auf ſeine Erkundigung eine Wohnung 
angeboten worden für dreihundert Mark — und daß der Mild- 
wagen den beiden Frauen die Lebensmittel, ſoweit Buchte ſie liefern 
konnte, täglich mit hinübernehmen ſollte. Agnes könnte dann 
auch zuweilen die Gräber beſuchen, wenn man ihr den Wagen 
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ſchikte. Wie eine Erlöſung wäre es ihm geſchienen, Sette nicht 
mehr unter demſelben Dache mit ſich zu wiſſen. — Dieſes Aus⸗ 
weiden, dieſes Vermeiden, Fliehen hörte dann doch auf, das 
Zuſammenſchrecken bei jedem Tritt im Haufe und im Garten! 

Er hoffte, wieder unbefangener mit Ilſen verkehren zu 
können, deren Vertrauen zu ihm er nicht täuſchen durfte und 
wollte, und er glaubte endlich, daß Ilſe ſich dann vielleicht doch 
entschließen würde, zu helfen, zu arbeiten. 

Aber — wie nun damit beginnen? 

Er ſah Ilſe von der Seite an. Sie ſaß bis über die Ohren 
in dem hohen pelzgefütterten Sturmkragen ihres Mantels ver⸗ 
graben, nur das obere Stückchen Naſe und die halbverſchleierten 
Augen, unter denen tiefe, bläuliche Schatten lagen, waren noch 
ſchtbar. „Biſt du krank?“ fragte er teilnehmend. 

„Kopfweh!“ war die kurze Antwort. 

„Dann ſollteſt du die Strapazen dieſer Probe nicht unnötig 
verlängern; du haſt ja deine Partie ausgiebig ſtudiert.“ 

„Das verſtehſt du nicht!“ war ihre Antwort. 

„Es iſt möglich,“ gab er zu, und daun wagte er einen 
Sprung in die Sache, die ihm ſo ſehr am Herzen lag. „Findeſt 
du das Leben in Buchte neuerdings nicht etwas ungemütlich und 
zerfahren?“ fragte er. 

„Allerdings — aber nicht erſt jetzt.“ 

„Ich meine, wir ſollten da allein hauſen, Ilſe, du, ich und 
der Junge, allenfalls noch Mama. Es ſind zu viel Menſchen 
dort, man ſtößt ſich, man läuft ſich im Wege herum, meine ich 
— es ſind eben zu verſchiedene Elemente. Und für Agnes würde 
ts entſchieden beſſer ſein, ſie käme aus dieſer Umgebung heraus, 
in der ſie alles an das Unglück ihres Lebens erinnert, ſie verliert 
ich vollkommen in ihrem Trauerkult.“ 

„Ach! Wenn's ihr Vergnügen macht, laß ſie doch: des 
Menſchen Wille ijt fein Himmelreich.“ 

„Der Doktor meint, ſie müſſe abgezogen werden; zuweilen 
enden ſolche Stimmungen in unheilbarer Melancholie. Und da 
dachte ich, ob es nicht beſſer wäre, ſie zöge mit Setten fort, z. B. 
nach Siegeswalde.“ 

„Mit Setten?“ 

„Ja, allein iſt's doch unmöglich?“ 

„Und wer vertritt dann Settens Stelle?“ 

„Eine Mamſell natürlich! Du würdeſt dich freilich entſchließen 
suem, der Wirtſchaft ein wenig — ich meine, fo als Dber- 
aufſeherin, Ilſe — —“ 

„Ich? Niemals! Ich habe gar kein Verſtändnis dafür, das 
weißt du doch!“ 

„Nun, dann beſchert uns vielleicht der Himmel eine ähn⸗ 
liche gute Kraft wie Fräulein Sette.“ | 
Ich fehe aber wahrhaftig nicht ein, warum du diefe Ge- 
ſcichte anfängſt, man foll doch behalten, was man hat, wenn's 
paßt. Oder“ — fie ſetzte fid) plötzlich mit einem Ruck auf, „oder 
mijt du mich etwa ſtrafen, weil ich damals ſagte: „Mama glaubt, 
daß du ein Faible haft für Sette?” Und als er nicht antwortete, 
fuhr ſie fort in ihrem ſchleppenden Ton: „Thue das ja nicht, 
du ſchneideſt in dein eigen Fleiſch, die Sette iſt ja nach aller 
Reinung Goldes wert für Buchte. Ich glaube nicht an diefe 
Hirngeſpinſte Mutters, und ſelbſt wenn fie recht hätte, ich gönne 
Yr den Anblick dieſes Heiligenbildes ohne Neid. Eiferſüchtig bin 
in nicht, abſolut nicht. Oder — Debt bu fie wirklich? Ja? 
Len Herzen, mit Schmerzen, bis zum Wahnſinn? Was?“ 

Er ſtarrte zum Fenſter hinaus und ſchwieg. 

Sie lachte plötzlich neben ihm wie toll. „Nun habe ich dich 
KOHL wieder beleidigt, weil ich nicht eiferſüchtig fein kann?“ 
magte jie endlich. „Herr Gott, diefe Empfindlichkeit! Andere 
“Kanner würden dem Himmel danken, ſolche vernünftige Frau 
in haben; bei mir wirkt das abſchreckende Beiſpiel nach — du 
reißt doch, wie Agnes ji um Hans zerquält hat! Es war 
doch einfach gräßlich — war es nicht? Uebrigens, da find wir 
ja idon in der Stadt. — Wie iſt's denn mit der Rückfahrt? 
Lilt du warten, bis die Probe aus ijt? Es kann ſpät werden 
— oder ſchickſt du den Wagen noch einmal?“ 

„Ich kann nicht warten,“ ſagte er kurz. 

„Dann, bitte, ſage Chriſtian, daß er um Zehn wieder vor 
dem Adler“ ijt." | 

Der Wagen fuhr jetzt raſch über das holperige Pflaſter ber 
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Berliner Straße und hielt vor dem Hotel. Noch ehe Fedderfen 


ausſteigen konnte, um Ilſen zu helfen, war Arthur Lewinsky die 


Stufen, die zu der Hausthür des „Adlers“ führten, hinunter⸗ 
geſtürzt und hatte den Schlag aufgeriſſen. 

Ilſe warf einen ängſtlichen Blick auf Fedderſen. Dieſer 
ſtand jetzt neben Arthur, der nur eine eiskalte Verbeugung für 
ihn hatte, und ſah ihr direkt ins Geſicht mit fragenden Blicken. 
Sie kannte ihn ſo — ſo ſah er immer aus, wenn er ſich verletzt 
fühlte durch ihr Benehmen. 

„Auf Wiederſehen!“ ſagte ſie, ihm zunickend, indem ſie ſich 
anſchickte, neben Arthur die Stufen hinaufzugehen, und dabei 
pochte ihr Herz wie raſend vor dem, was nun kommen ſollte. 
Fedderſen lüftete den Hut und ſah ihr nach, wie ſie ins Haus 
trat. Dort wandte ſie ſich noch einmal zurück, es lag etwas 
Fremdes, Verängſtigtes in ihren Augen. 

Er ſtand noch am offnen Schlage; das eigentümlich Scheue 
in ihrem Blick hatte er wohl bemerkt. Grübelnd ſtieg er in den 
Wagen, nachdem er dem Kutſcher Befehl gegeben hatte, ihn 
nach der angebotenen Wohnung in der Mallnower Straße zu 
fahren und auch vor der Apotheke zu halten, wo er ein Rezept 
für ein erkranktes Fohlen abgeben wollte. 

Die Etage, die er anſah, war nett und gemütlich. Ein 
Steuerbeamter hatte darin gewohnt, jetzt ſtand ſie leer. Ein 
Gärtchen lag vor dem alten einſtöckigen Gebäude, und nach 
hinten hinaus ein mächtiger, ſorgſam gepflegter Garten. Auch eine 
Laube gehörte zu der Wohnung, und neben dieſer blühten Krokus 
und Schneeglöckchen auf der Rabatte. 

Gedankenvoll ſchritt Fedderſen durch die Räume; es wehte 
etwas wie Frieden durch die beſcheidenen Zimmer, Sette würde 
ihn dankbar empfinden. Er blieb an einem Fenſter ſtehen und 
dachte über die Aeußerungen ſeiner Frau nach und über ihr 
ſonderbares Benehmen, als Arthur Lewinsky ihr vorhin blaß, mit 
flackernden Augen entgegenſtürzte. Einen Augenblick hatte er ſich 
geärgert über das Benehmen dieſes Menſchen, dem das Konzert 
den Kopf völlig verrückt zu haben ſchien. Der wollte ja wohl ſo 
ein Moderner ſein, ſo ein Stückchen Uebermenſch? Wie er ihn 
bloß angeſehen hatte! Als möchte er ihn zur Rede ſtellen, weil 
er ſich erlaubte, ſeiner eigenen Frau die Hand zum Ausſteigen 
zu bieten. 

Na, Gott ſei Dank — das Konzert fand nun in den nächſten 
Tagen ſtatt, und hinterher hörte ja wohl dieſer Muſikſchwindel 
auf! Ilſe war der Sache beſtimmt ſchon überdrüſſig, neulich hatte 
ſie gähnend geſagt: „Ach, heute kommt ja auch der Lewinsky 
wieder mit ſeinem Wimmerholz!“ 

Hier könnte Settens Nähtiſch ſtehen, dachte er dann und 
ſah zu dem hohen Turm der Marienkirche hinüber, um den die 
Dohlen flatterten im Frühlingsſturm. 

„Und bis wann muß ich mich entſcheiden?“ fragte er die 
Wirtin, die in der Nebenſtube umherwanderte mit klapperndem 
Schlüſſelbund, „würden Sie mir eventuell die Wohnung reſervieren 
bis über acht Tage?“ 

„Ach ja, Herr Baron; es iſt da vorläufig nur eine Partie 
außer Ihnen, die darauf reflektiert, und die halte ich hin. Der 
Mann hat ſieben Kinder, die verrungenieren einem doch man 
alles; die kann ich noch immer haben. Aber ſo zwei feine ein⸗ 
zelne Damen, die hätt' ich ſchon längſt gern gehabt. Nehmen 
Sie ſich man Zeit, Herr Baron, ich wart' noch acht Tage.“ 

Er verabſchiedete ſich, ſtieg wieder in ſeinen Wagen, holte die 
Medizin aus der Apotheke und teilte Chriſtian mit, daß er abends 
noch einmal herfahren müſſe, um die gnädige Frau abzuholen. 
Und nun raſſelte er wieder über das Pflaſter zum Städtchen hinaus. 
Auf der Chauſſee war jetzt das Steinpflaſter zu Ende. Die Pferde 
trabten leiſer, ſie gingen flott, denn ſie witterten den Stall. 

Fedderſen ſaß da in tiefen Gedanken, es ging ihm jo un- 
endlich viel durch den Kopf, die Wirtſchaft, das Wetter, die 
Hypothekzinſen zum April. Er begriff nicht, warum der alte 
Buchter noch immer an erſter Stelle fünf Prozent hatte bezahlen 
müſſen. Das Geld war fo billig geworden. Er wollte vere 
ſuchen, den Zinsfuß herunterzuſetzen; das Fatale war nur, daß 
Frau Lewinsky die Hypothekenbeſitzerin war, oder vielmehr der 
blaſſe Jüngling, der mit Ilſen muſizierte. Der Inſpektor ſagte, 
Herr von Brunsberg habe es auch beabſichtigt, kurz vor ſeinem 
Tode, aber Herr Oldenroth ſei dagegen geweſen, weil er einigemal 


um Aufichub hatte bitten müſſen. Uebrigens jtanden die Lewinskys 
als Geſchäftsleute in tadelloſem Ruf. 

Als der Wagen am Mallnower Wege langſam fuhr, der 
kleinen Steigung wegen, wandte ſich Fedderſen plötzlich raſch 
um; es war ihm, als ſäße Ilſe neben ihm in den Kiſſen. Aber 
es war nur ihr Abendmantel, den ſie beim Ausſteigen hatte von 
den Schultern gleiten laſſen, dieſer zartgraue Tuchmantel mit 
dem federleichten Pelzfutter und dem koſtbaren Chinchillabeſatz, 
in den ſie ſich gern einkuſchelte bei trübem Wetter. Es war 
offenbar vergeſſen worden, den Mantel herauszunehmen, aber 
das war kein Unglück, der Wagen brachte ihn einfach heute abend 
wieder mit nach Siegeswalde. — 


ſich ein wenig über ihre Prinzeſſinmanier, alles liegen zu laſſen, 
wo es gerade hingefallen war, und über ihre Gepflogenheit, 
ſich zu parfümieren, die er geradezu verabſcheute, die ihr abzu— 
gewöhnen aber weder durch Bitten, noch durch erte Worte 
möglich geweſen war. Als er noch verſuchte, wie man den langen 
Mantel am praktiſchſten legen konnte, raſchelte ein Papier daraus 
hervor und fiel zu Boden. Er beachtete es zunächſt gar nicht, 
ſondern bettete den Pelz ſorglich auf den Rückſitz des Wagens, 
legte den zierlichen Fußſack daneben und hob dann erſt das 
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blauem Rändchen und dem ebenfalls dunkelblauen winzigen 
Monogramm A. L. in der linken Ecke oben. 


Schon war er im Begriff, das Blatt in ſeine Brieftaſche zu 
legen, um es Ilſen wieder zuzuſtellen, da haftete fein Auge ſtarr 
auf den flüchtigen Zeilen. Er zuckte empor aus feinem Ber- 
ſunkenſein. Das ſchrieb man ſeiner Frau? 

Er wandte das Blatt um und um und las dann Wort für Wort 
noch einmal. Eine dunkle Röte ſtieg langſam in ſein Geſicht empor. 

„Aber was Du mir auch ſagen magſt, mein Urteil kann 
nicht anders lauten als vorgeſtern. Du befindeſt Dich in einer 
unwürdigen Poſition, Du mußt Dich losmachen, — — Komm 


mutig zu mir! Du thuſt damit nur, was einer freien Seele würdig 

In feinem peinlichen Gefühl für Ordnung nahm Fedderſen 
das Kleidungsſtück, dem das Lieblingsparfüm ſeiner Beſitzerin 
entquoll, und begann es zuſammenzufalten; dabei ärgerte er 


iſt. In Unruhe und Sorge Dein A. L.“ 
Fedderſen ſaß jetzt vorgebeugt im Wagen, die Arme auf ſeine 
Kniee geſtützt, das Blatt in der herabgeſunkenen Hand, ſo, als 
habe er einen ſchweren Schlag in den Nacken erhalten. Seine 
Augen irrten von dem Pelz Ilſens weiter durchs Fenſter und 
ſtreiften die junge, grüne Winterſaat, über die der Wind fuhr in 
kurzen Stößen; er ſah die knoſpenden Obſtbäume zur Seite der 
Chauſſee vorübertanzen und die Flügel der Windmühlen ſich drehen 
weit draußen am Horizont. Seitwärts von Buchte ging die 
Sonne unter und übergoß die Bäume des Parkes und das 
Kirchlein, das ſich darüber erhob, mit roſenroter Glorie. Er 
ſah das alles, aber es kam ihm nicht zum Bewußtſein, er war 


Papier auf — einen zierlichen hellblanen Bogen mit dunkel- wie betäubt. | (Fortſetzung folgt.) 
Seit fünfzig Jahren. Hille Rechte vorbehalten, 


Ein „Gartenlaube“. Rückblick auf Fortschritte und Erfindungen. 


«I: es noch zur guten alten Zeit ... damals ... vor fünfzig 
Jahren? Die Jugend meint es faſt, da die Großmutter erzählt, 
daß fie bie erſten Nummern der „Gartenlaube“ beim Schein der Rüböl⸗ 


noch nicht gebräuchlich, Petroleumlampen waren noch nicht bekannt, ja 
es war damals noch die gute alte Zeit. | 

Der Großvater jdjüttelt aber das Haupt. Für ihn liegt bie gute 
alte Zeit viel weiter zurück als fünfzig Jahre. Er denkt aber an die 
Zeit vor einem halben Jahrhundert, und Jugenderinnerungen ſchwellen 
ſeine Bruſt. Er fühlt noch einmal das Wehen des Zeitgeiſtes, der mit 
dem Alten und Morſchen gebrochen und die Menſchheit auf neue Bahnen 
geleitet hat, auf glorreiche Bahnen, auf denen ſie noch jetzt fortſchreitet. 
Vor fünfzig Jahren! Da rollten ſchon auf weiten Strecken die Eiſenbahn⸗ 
züge, da trug jhon der elektriſche Funke Nachrichten blitzſchnell von 
Land zu Land, da war der Dampf ſchon bezwungen, und gehorſam 
trieb er Maſchinen, die fein ſpannen und woben oder wuchtig Stahl 
und Eiſen hämmerten in Deutſchlands großen Induſtriewerkſtätten. 

Er ſagt es, und Großmütterchen nickt zuſtimmend. Ja damals 
war alles im Werden und Wenden begriffen, Neues ſproß überall her— 
vor, und ſie erzählt, wie ſie in dem erſten Jahrgang der „Gartenlaube“ 
zum erſtenmal die Beſchreibung einer Nähmaſchine geleſen habe. Man 
hat der Neuen nicht trauen wollen und ſie mit gemiſchten Gefühlen 
begrüßt; aber elf Jahre ſpäter konnte die „Gartenlaube“ von der 
„Wohlthäterin der Frauenwelt“ berichten und dann nach weiteren 
drei Jahren „die Geſchichte einer Hausfreundin“ erzählen. 

Und nach abermals über zehn Jahren, fügt der Großvater hinzu, 
brachte ſie einen Artikel über die deutſche Nähmaſchine, konnte einen 
Triumph der deutſchen Induſtrie verzeichnen. 

Die Blicke der Alten richten ſich auf den Schrank, in dem die langen 
Reihen der „Gartenlaube“-Bände ſtehen; ihr Inhalt wird wieder 
lebendig vor ihrer Seele, und im raſchen Fluge erinnern ſie ſich beide, 
was ſie im Laufe der Jahre aus dieſem Blatte von den Fortſchritten 
der Zeit und von neuen Erfindungen erfahren haben. 

War nicht um jene Zeit der Gedanke rege geworden, die Alte und 
die Neue Welt telegraphiſch zu verbinden? Ein kühnes Unternehmen, 
ein Drahtkabel auf den Grund des weiten Oceans zu legen! In ihrem 
ſtillen Heim in den Thüringer Bergen ſaßen die Beiden, damals noch 
ein junges Ehepaar, und lajen die Berichte von den erſten Verſuchen, ſahen 
ſich die Abbildungen der Schiffe und der ſinureich geformten Kabel an; 
das große Werk gelang nach vielen jahrelangen Mühen, und die „Gar— 
tenlaube“ konnte „das neue elektriſche Weltband“ feiern. Nach fünf— 


unddreißig Jahren ſchlug noch einmal das Herz des Mannes raſcher, 


als er in ſeinem Blatte von einer Kabellegung las: denn diesmal 
waren es Deutſche, die ein eigenes Kabel von deutſcher Küſte bis 
nach Amerika legten. 

Und war es nicht vor nahezu vierzig Jahren, daß die „Gartenlaube“ 
über eine Erfindung des deutſchen Phyſtters Philipp Reis berichtete? Ein 
kleiner Apparat war imſtande, die menſchliche Stimme auf weite Ent— 
fernungen zu übertragen. Er wurde faſt vergeſſen in der Heimat des 
Erfinders. Jenſeit des Oceans wurde er von den praktiſchen Ameri— 
kanern vervollkommnet und in den Dienſt der Menſchheit geſtellt. Raſch 
breiteten ſich die Fernſprechnetze aus und verliehen den Stadtſtraßen 


n" A — eS ee e e ern 


ein neues Gepräge: fie wurden im Bilde vorgeführt, und den Lejern 
wurde die neue Mär von der „Verkleinerung der Großſtädte durch das 


Telephon“ verkündet. Zu Bells Telephon geſellte ſich bald Ediſons 
lampe geleſen habe. Die Gasbeleuchtung war damals in Privathäuſern 


Phonograph. Man konnte nun Geſpräche zwiſchen Paris und Berlin 
führen, aber der Telegraph behielt ſeine Bedeutung, und raſtlos arbeitete 
man an ſeiner Vervollkommnung. Die Entdeckung der elektriſchen 
Wellen eröffnete ihm neue Bahnen. In friſcher Erinnerung ſtehen 
noch die erſten Berichte über die drahtloſe oder Funkentelegraphie. Er- 
ſtaunliches iſt erreicht worden, und wenn die neueſten Nachrichten nicht 
trügen, iſt es gelungen, mit Marconis Apparaten ohne Zuhilfenahme 
eines Kabels frei durch den Raum das erſte telegraphiſche Signal über 
den Atlantiſchen Ocean von der Alten nach der Neuen Welt zu geben. 

Die alten Wunder des Dampfes erbleichen vor den neuen der 
Elektricität. Das elektriſche Licht leuchtete ſchon vor fünfzig Jahren. 
Es ſtrahlte als „Sonne“ bei den Aufführungen des „Propheten“ im 
Pariſer Opernhauſe, es zauberte dort den Regenbogen in „Moſes“ vor, 
aber es war zu koſtſpielig, um auf Straßen und Plätzen, in Sälen 
und Wohnräumen mit dem Leuchtgas in Wettbewerb treten zu können. 
Lange währte es, bis neue vollkommenere Maſchinen zur Erzeugung 
der Elektricität erfunden wurden. Dann konnte endlich im Jahre 1877 
die „Gartenlaube“ über Jabloſchkoffs elektriſche Kerze berichten, und nun 
häuften ſich die Verbeſſerungen: neben dem Bogenlicht erſchien das 
Glühlicht, „das Licht der Zukunft“, „die elektriſche Zimmerlampe“ be- 
ſchäftigten als Neuheit unſere Lejer. Das Leuchtgas räumte aber nicht 
kleinmütig den Platz. Mit Hilfe beſſerer Brenner lieferte es größere Licht⸗ 
mengen, bis die Beleuchtungstechnik im Auerſchen Gasglühlicht einen ihrer 
ſchönſten Triumphe feierte. In gleichem Maße wurde das Petroleum 
gezwungen, ſein Leuchtvermögen glänzender zu entfalten. Das Acetylen 
und zuletzt der Spiritus traten in den Wettbewerb. Ein „erleuchtetes“ 


Zeitalter war angebrochen, und die „Gartenlaube“ mußte Neues über 
Neues melden „aus den Werkſtätten des Lichts“. 


Im Jahre 1879 erſchien der erſte Artikel über die Elektriſche Eiſen⸗ 
bahn auf der Berliner Gewerbeausſtellung. Die deutſche Firma 
Siemens und Halske ging auf dieſem Gebiete bahnbrechend vor. Ju- 
erſt hat Amerika in ausgiebiger Weiſe von dieſer Erfindung Nutzen 
gezogen, jetzt ſind die elektriſchen Straßenbahnen überall verbreitet, ſie 
haben längſt das Weichbild der Großſtädte verlaſſen, in denen ſie die 
Pferdebahnen verdrängten; ſie ſind ein unentbehrliches Verkehrsmittel 
geworden, und die „elektriſchen Touriſtenbahnen“ tragen an vielen 
Orten die Reiſenden ohne Rauchbeläſtigung in ſtille Thäler oder zu 
herrlichen Ausſichtspunkten. 

Aber auch von der alten Dampjeifenbahn war im Laufe der fünfzig 
Jahre ähnliches zu berichten. „Der eiſerne Doppelgürtel der Union“ 
war glücklich gelegt worden, von Ocean zu Ocean lief der Schienen- 
ſtrang, und Theodor Kirchhoff aus San Francisko plauderte in der 
„Gartenlaube“ über „eine Fahrt mit dem Hotelzug“ und über „die 
wildeſte Dampffahrt des Jahrhunderts“. Das ijt vor über dreißig 
Jahren geſchehen: ſeitdem tit die Schnelligkeit der Züge mit der Vervoll 
kommnung des Lokomotivbaues geſtiegen. Auch zum Bergkletterer iit 
das Dampfroß geworden. Im Jahrgang 1870 der „Gartenlaube“ 
wird die Zahnradbahn auf den Rigi in Wort und Bild vorgeführt: ſie 
fand viele Nachfolgerinnen, und die ſtolzeſte harrt noch ihrer Vollendung, 
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die Jungfraubahn, zu der die „Gartenlaube“ im Laufe der letzten Jahre 
ihre Leſer wiederholt geleitet hat. Großartiger und bedeutſamer ſind 
aber die neuen eiſernen Welthandelsſtraßen, die ſeit 1880 mitten durch 
die Alpen gelegt wurden. Von dem glücklichen Durchſtich des Gotthard⸗ 
tunnels bis zu den neueſten Arbeiten am Simplon ſind die Leſer über 
die wichtigſten Errungenſchaften ſtets auf dem Laufenden erhalten worden. 

„Bilder aus der Gewerbswelt“ betitelt fid) eine Reihe von Artikeln, 
die Fr. G. Wieck im erſten Jahrgang der „Gartenlaube“ veröffentlicht 
hat. Da wird von dem Glaspalaſt in Sydenham, von Kiel und Stahl, 
von Geiſt und Gas, von der Mähmaſchine, von den wollenen Lumpen 
und anderem berichtet. Nasmyths Dampfeiſenhammer und der Dampf⸗ 
pflug wurden im nächſten Jahrgange beſchrieben. Mit der Induſtrie⸗ 
ee Mee in München wird bie lange Reihe ber Ausſtellungsberichte 
eröffnet. Dann aber werden die Lefer in „Deutſchlands große Induſtrie⸗ 
werkſtätten“ eingeführt — wie vielſeitig zeigt ſich nicht deutſcher Fleiß 
und deutſches Streben! Da leuchtet Siemens' Geſtalt hervor aus den 
„Schöpfungen eines Artillerieleutnants“, da lernen wir in Borſig den 
„Lokomotivenkönig“ kennen, größer noch ſteht Krupp, „der Kanonen⸗ 
könig“ da; wir wandern durch die Faberſche Fabrik in Stein bei Nürn⸗ 
berg, die ſo altbewährte Bleiſtifte liefert, und ſehen in Glashütte bei 
Dresden ausgezeichnete Uhren en ſich a. die zu den beſten der an hlen. 
Wiſſenſchaft und Technik reichen ſich auf dieſem Gebiete die Hand, und 
wie fruchtbringend wird ihr Bund! In einer kurzen Notiz wird ge⸗ 
meldet, daß es gelungen ate den Indigo künstlich herzuſtellen, und nach 
dreißig Jahren iſt dieſe Entdeckung zu einer Großthat geworden, welche 
die Indigopflanzungen in fernen Weltteilen entbehrlich und Deutſchland 
zum Erzeuger des wichtigen Farbſtoffes macht. 

Der Dampf genügt nicht den Führern der großen Werkſtätten. 
Die Elektricität muß in ihr Getriebe eingreifen. Eine Reihe von Ar- 
tikeln iſt im Laufe der Jahre der elektriſchen Kraftübertragung gewidmet, 
die Kraft des fließenden Waſſers wird ausgebeutet und meilenweit fort⸗ 


geleitet. Der Niagara arbeitet endlich im Dienſte der Menſchheit. 

Es ſtellt ſich auch „ein windiger Handwerksgeſelle“ ein, ſo nennt 
die „Gartenlaube“ die Preßluft, die bald Briefe in Großſtädten be⸗ 
fördert, bald als kühlendes Mittel wirkt. 
die flüſſige Luft, die uns inſtand 
Sauerſtoff 


Sie wird übertrumpft durch 
ſetzt, auf billige Weiſe den belebenden 
rein zu gewinnen. l 


Frühlingstage am Gardasee. 


Mit Illustrationen von M. Zeno Diemer. 


Tagebuchblätter von Anna Ritter. 


J? geh' noch einmal durch die Stuben, 
Die gar ſo ſtill geworden ſind, 

Das Lachen meines kleinen Buben 
Verhallte, wie ein Hauch im Wind. 


Eins um das andre löſt ſich leiſe, 

Was mich hier noch gebunden hält, 

Cer: ſteh' ich im vertrauten Kreiſe 
er kleinen, lieb gewordnen Welt. 


D 7 j ls ein Bündelchen Elend, 
in die Droſchke geſetzt und 
mir „Glückliche Reiſe“ nach⸗ 
gerufen. Ich winke müde 
zurück, mit einem Lächeln, 
das von Glück nichts weiß, 
und laſſe den umflorten Blick 
über die Berge gleiten, in 
deren bräunlichen Ton ſich 
hier und dort ſchon das lichte 
Grün des jungen Laubes 
mengt. Wenn ich wieder⸗ 
komme, hat der Wald ſeine 
dunkle Pracht dort oben aus⸗ 
gebreitet, und die rötliche 
Weinbergerde iſt unter grü⸗ 
nen Reben verſteckt; ſtatt 
der Frühlingswinde wird Sonnenglut das Thal durchziehen, und 
an den Bäumen, die ich nicht blühen ſah, werden ſchon die 
Früchte ſchwellen. „Reiſen“ — das Wort weckt diesmal keinen 
Jubel in mir. Nicht wie ſonſt hab' ich wochenlang ſchwindelnde 
Luftſchlöſſer gebaut, auf die Gefahr hin, fie kurz vor der Boll- 

endung lautlos in ſich zuſammenbrechen zu ſehen — es iſt alles 

jo ſchnell gekommen, ohne Enttäuſchungen, ohne Freude. . 

Der alte Herr, der mir im Coupe gegenüberſitzt, hat ſchon 


Das Batzenhäusl zu Bozen. 


wohl verwahrt und ver⸗ 
bvackt, hat man mich daheim 


| 
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Die Photographie ijt nicht viel älter als die „Gartenlaube“. In 
den achtziger Jahren nahm ſie einen beſonderen Aufſchwung dutch die 
Einführung der lichtempfindlichen Trockenplatten. Dank denſelben konnte 
ſie zum Gemeingut weiterer Kreiſe werden, und die „Gartenlaube“ warb 
für ſie Freunde und Liebhaber in einer Reihe von Artikeln. Wer hätte 
aber gedacht, daß die „Lichtkunſt“ uns in ſo kurzer Zeit „lebende Bilder“ 
liefern würde? Ebenbürtig reihte fih das Kinematofſkop neben den 
Phonographen. 

Zur See ſah es für uns vor fünfzig Jahren trüb aus. Wenig 
erfreuliche Erinnerungen werden in den erſten das Bild aufgefrischt, 
aber mit der fortſchreitenden Zeit klärt jid) das Bild. Deutichlan 
Seemacht wächſt, groß wird die orsi und ſtark bie Kriegsflotte. 
Es iſt eine Freude, in den alten Jahrgängen zu blättern und an der 
Hand der zahlreichen Artikel den ſtetigen Aufschwung noch einmal durd- 
zuleben. In früheren Jahren war das Unterſeeboot ein Schmerzens⸗ 
kind der „Gartenlaube“. In einer Reihe von Artikeln trat ſie für die 
Ideen Bauers ein, der den „Brandtaucher“ gebaut hatte. Heute find 
bie Unterfeeboote wieder zeitgemäß geworden. Sie begleiten ſchon die 
Flotten einiger Großmächte und werden in dem nächſten, hoffentlich 
weit entfernten Seekriege eine Rolle ſpielen. 

Fürwahr, es konnte für die Mitarbeiter in den letzten fünfzig 
Jahren eine Freude ſein, über die Fortſchritte und Erfindungen der 
Neuzeit zu berichten. Kühne Hoffnungen ſind in Erfüllung gegangen 
und Ueberraſchendes mußte gemeldet werden. Möge dieſe fruchtbare 
Zeit zum Wohl der Menſchheit fortdauern! Große Pläne harren noch 
der Erfüllung. Zu Lande und zu Waſſer herrſcht der Menſch, im 
Reich der Lüfte tft er aber noch ein Spiel der Winde. Zahlreich find 
die Berichte über die Luftſchiffahrt, aber in keinem iſt von einem durch⸗ 
ſchlagenden Erfolge die Rede. Einſt wird aber kommen der Tag, wo 
der Geſchichtſchreiber der Zeit die Eroberung des wg ge in ſeine 
Blätter eintragen wird. Mit dem Aar um die Wette fliegend, werden 
dann die ae E der neuen Aera mitleidig zurückblicken auf fo vieles, 
worauf wir ſtolz ſind, auf die gute alte Zeit der Eiſenbahnen und 
Dampfſchiffe, der Fahrräder und Automobile. Einſt wird kommen der 
EM gewiß, möchte er nur bald aufgehen! Mit dieſem Ausblick in die 
Zukunft ſchließen wir unſern Jubelrückblick auf fünfzig Jahre der Beridt- 
eritattung über Fortſchritte und Erfindungen der Neuzeit. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Und dennoch weht's wie Liebesgrüße 
Um mein erblaſſendes Geſicht, 

Und um die ruheloſen Füße 

Spielt wie ein Kind das Sonnenlicht. 


In die Verlaſſenheit der Stunde 
Mit ihrer E unb Pein 
Rauſcht wie ein Orgelton bie Kunde 
Von froher Wiederkehr hinein 


— — — 


ein paarmal über die Spalten ſeiner Zeitung hinweg ungeduldig 
nach mir herübergeſehen, nun reicht er mir kurz entſchloſſen das 
Blatt hin. 

„Bitte, lejen Sie! Da, hier unter dem Strich .. ijt bod) 
die Möglichkeit, was alles ausgeheckt wird: die Damen im 
Frack. ..!“ ; l 

Er fidert noch ein Weilchen, während ich ben Pariſer 
Modeartikel, der ihn fo. erregt hat, lefe; dann kommen wir von 
dem Frack auf hundert andere Dinge, über Bismarck und Ulmer 
Münſter, auf ſeine eigenen Kinder und Enkelchen, deren Bilder 
er mit Großvaterſtolz vor mir ausbreitet, und es verſteht ſich, 
als wir in München anfangen, ganz von ſelbſt, daß wir in das⸗ 
ſelbe Hotel gehen und gemeinſam zu Abend ſpeiſen. 

Ein ſtrahlender Morgen grüßt mich, als ich nach durch⸗ 
wachter Nacht die Läden öffne. In die klare Luft hinein tönt 
das tauſendfache Geräuſch der Großſtadt, Glockenläuten und 
elektriſche Klingeln, Hufſchlag und Räderrollen und das Durch- 
einander fröhlicher Menſchenſtimmen. Schritt für Schritt vor. 
wärts gelockt, ſchlendere ich durch die Straßen, deren Läden ebe: 
erſt blinzelnd die Augen öffnen; an mir vorüber haſtet da: 
Publikum der Morgenſtunden: Handwerksleute und Straßen 
kehrer, Kommis mit der Bügelfalte im Beinkleid und niedlich 
Verkäuferinnen, deren Augen lebenshungrig aus den blaſſen Ge 
ſichtchen hervorleuchten. 

Ueber alles aber flutet wie ein Strom von Schönheit un 
Freude die wundervolle Klarheit der Frühe; auf den altfrän 


kiſchen Hauben der Frauentürme tanzen ſpielende Lichter, da 
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wet Schloß hat eine Verbrämung von zierlichen Goldleiſten | entgegen ſendend, als dann im Scheidegruße der Sonne bie 
erhalten, und im Waſſerſtrahl des Wittelsbacherbrunnens ſprühen | Gipfel aufglühen und wir von der Paßhöhe ein letztes Mal 
vielfarbige Funken auf. zurückſchauen ins deutſche Land. 


Ich winke einer Droſchke, um ſchneller vorwärts zu kommen Die Abendſchatten ſinken und verhüllen Nähe und Ferne, 
und die paar Stunden bis zur Abfahrt des Zuges recht aus⸗ mir aber zieht Bild um Bild noch einmal vorüber: 
zunuzen. Wunderlich ijt mir zu Mute, beklommen und ſehn⸗ | Ein rötlich ſchimmernder Weg bergan, 
ſuchtsvoll zugleich, als ginge ich etwas Großem entgegen, als. Ein Wallfahrtskirchlein im dunklen Tann, 
winde weit in der Ferne eine goldene Thür aufgethan, als Die ROLE en an E 
hörte ich über meinem Haupte das Flügelrauſchen eines neuen ms pugnae Lic pud tie, ae 
Frühlings. .Die Räder raſſeln in ſcheuer Haft, 

Mit frohgewordenen Augen handle ich in dem Touriſten⸗ Das Thal entschwindet das Bild verblaßt, 
lidchen in der Nähe des Marktes einen hübſchen, kleinen Ruckſack | ud Wildbach schäumt a 5 9 en e 
ein und laſſe ihn auf dem Weg bis zum Hotel nift wieder los. — — a Z n L2 _ i 
Steckt doch ein Zauber in dem leichten Ding, ein Zauber, ber Der Schall verbrandet, ein Reſtlein Schnee 
nir von ſchimmernden Bergen erzählt, von Tagen voll Freiheit Verbrämt den ſchimmernden Brennerſee, 
und neu erwachender Luſt, von einer Frau, die nach langer, aper het c Dei Won Ec 


Der Gijad ringt aus bem Porphyrgrab 
en eg ſich man re ich G 

Et die i : : 8 dehnt fid bie (One, ein freundli rün 
„Mutter,“ ruft die junge Frau, die mit dem erſten Buben Verhüllt bie Felſen, die Bäume blühn! 

und ihrer alten Schwiegermutter auf Beſuch in die Tiroler Geir 4 . L — — —— 


triber Zeit zu freudigem Leben geſundet. AUD REL d NE PU M NEN 


mat reift, „Mutter, paß auf — jetzt kommen die Berge!“ Und O Welſchland, ſtrahlende, braune Maid, 

die Greiſin, die nie aus Weſtfalen herausgekommen iſt, die mit Wie froh dein Auge, wie bunt dein Kleid — 

ihren ſiebzig Jahren zum erſtenmal hinauszieht in die ſchöne e en 00 ch und Ruh bei dir: 

fet, ſieht uns halb verlegen, halb erwartungsvoll an, dann 8 5 i 

ſtreicht fie, ehe jie ans Fenſter | Bozen empfängt mid) un- 


liebenswürdig genug: ein fei- 
ner Sprühregen ſchlägt mir 
fröſtelnd entgegen, und der 
Omnibus des „Schwarzen Grei: 
fen“, in den ich mich geflüchtet 
habe, ſpeit mich mit all mei⸗ 
nem Gepäck umgehend wieder 
aus. So renne ich denn nach 
dem Erfahrungsſatz, daß ältere, 
wohlgenährte Herren auf Rei- 
ſen die beſten Wegweiſer ſind, 
hinter einem Unglücksgefährten 
her, den der „Greif“ ebenfalls 
verſchmähte, und der nun keu⸗ 
Zug iſt überfüllt, und ſo be⸗ chend und ſchimpfend in den 
quemten wir uns denn ſeufzend, ERR Wagen des „Europa“ ſteigt. 
das behaglich verteilte Gepäck Aufenthalt in Mori. Der erſte Blick aus meinem 
wammenguriiden, um für Rof- Zimmer zeigt mir, daß ich recht 
fer, Wickelbett, Soxhletapparat und das Wickelkind ſelber Platz zu | gethan, denn unter meinem Fenſter liegt der Johannsplatz mit 
machen — unſer Willkomm war froſtig genug. dem Denkmal Walthers von der Vogelweide, ſeitlich blitzen die 
Wie ſchnell hat uns der kleine Kerl beſiegt, der fo roſig und | feuchten Dachziegel ber alten, gotiſchen Kirche geheimnisvoll auf, 
mndlich in ſeinen Kiffen liegt und nur die Aeuglein in ſtummer und dahinter türmen fih, halb vom Nebel verhüllt, maſſige 
Verwunderung umherwandern läßt, als wolle er fih über. Bergkuppen empor. Der herrliche Platz ijt faſt menſchenleer, 
engen, ob es denn wirklich Menſchen giebt, die eines Kindes der Regen hat alles in die Häuſer getrieben, nur einige Liebes⸗ 


tritt, mit den welken Händen 
glättend über die Scheitel, als 
nüſſe ſie ſich putzen für den 
Herrgott, der ihr die Wunder 
ſeiner Schöpfung zeigen will. 
Wir drei Damen, die wir 
das Frauencoupé des D⸗Zuges 
beſezt hielten, haben uns zu- 
erſt wacker gewehrt gegen den 
ungeheuren Zuwachs von Groß⸗ 
mutter, Mutter und Kind, der 
uns vor Thorſchluß noch in 
den Wagen geſchoben wurde. 
Aber es half alles nichts, der 


sm, 


Gegenwart mit Groll erfüllt! pärchen wandeln flüſternd, eng aneinander geſchmiegt, auf und 
Ich halte bald ſein Fäuſtchen in der Hand und lache ihm nieder und danken dem Himmel, der ihnen die Lauſcher vom 
herzlich zu: alte Zeiten ſteigen vor mir auf, Zeiten, in denen ich Halſe hält. 


| 
ſelbſt folh hilfloſes Gefchöpfchen an die Bruſt gedrückt. Wie oft Ich habe mich eilig vom Reiſeſtaub gereinigt und greife 
hab ich damals, wie bie junge Mutter mir gegenüber, mit zum Schirm, um noch einmal in die Nacht hinauszugehen — es 
genden Augen die Mitreiſenden beobachtet, ob das Lachen und ſchlägt gerade Neun drüben vom alten Turm, als ich den Weg 
Beinen meiner Lieblinge nicht ihren Zorn errege; wie denke id) zum Batzenhäusl einſchlage, in das Hans Hoffmanns Mahnung 
auch heut in inniger Dankbarkeit des hilfreichen Samariters, der und Empfehlung mich weiſt. 
at dem Schöpftopf zur Lokomotive ſprang, um mir Waſſer aum | Ein wunderlich Ding iſt's und bleibt's aber doch für eine 
Därmen der Milchflaſche zu holen, und dann meinen Dank lachend Frau, des Abends durch eine wildfremde Stadt allein zur Kneipe 
abwehrte mit der Begründung: „Ich kenne das — bin ſelber Vater!“ zu gehen! Ich komme mir vor wie „Einer, der auszog, das 
Draußen ſteigt allmählich das Land. Als habe eine Hand Gruſeln zu lernen“. 
vor oben her der Erde grünes Tuch gelüftet, fo hebt ſich's in Der einſame Schritt hallt geſpenſtiſch vom Straßenpflaſter 
Swen hier und dort, Schatten und Licht beginnen reicher zu wieder, und aus den Winkeln der „Lauben“, die das Laternen- 
pelen, in den Thalfalten bergen fih träumende Dörfer, und licht nur ſpärlich erleuchtet, ſcheinen ſeltſame Geftalten mig. 
aber die Höhen wandert ein goldener Schein. mutig und drohend nach mir auszublicken — Geiſter abge- 
Wir ſind alle ſtill geworden, in Anſchauen verſunken, nur ſchiedener Zecher, die auf ihrem Gebiet eine Konkurrenz der 
der Kleine kräht vor Vergnügen, und die alte Frau am Fenſter Frauen wittern. 
bat heimlich die Hände gefaltet. Aufatmend begrüße ich das Licht, mit dem das Batzenhäusl 
„Chott mein nee, wie is es möglich, wie is es möglich...!“ ſeine Gäſte lockt. 
o fie auf, als die erſten Schneeberge über das grüne Bor- Herr Trebo, der Wirt, kommt befliſſen aus der „Schwem⸗ 
land herüber winken, als die Höhen zu beiden Seiten des Weges me“ und lacht übers ganze Geſicht, als ich ihm meinen Gruß 
mmer ſteiler, ſchroffer fih emporreden, brauſende Waſſer uns ausrichte. 


——o 


„Ein lieber Herr,“ meint er warm, „hat oft bei mir ge- 
ſeſſen, oben im Poetenwinkel!“ 

Zu dieſem Poetenwinkel geleitet er mich, eine ſchmale, ſteile 
Treppe Hinan und durch ein Zimmer, in dem bläuliche Rauch- 
wolken um weinfrohe Geſichter wallen. 

Der Rauch beißt mir in die Augen, ich kann zuerſt kaum 
etwas unterſcheiden, aber es ſitzt ſich hübſch in dem Erker, über 
deſſen Rundbank gewichtige Namen ſtehen, deſſen Geſims die 
Stammgläſer derer trägt, die trunkfeſt hier geſeſſen. 
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Der Himmel ijt nicht ganz jo, wie ich's geſtern abend von 
ihm erwartet hatte, aber im Augenblick ſchaut er doch mit freund: 
lichem Lachen in die Lauben hinein, darin die Händler ihre 
Stände aufgeſtellt haben, und läßt fein Auge mit beſonderem 
Wohlgefallen auf dem lebendigen Stillleben des Marktes ruhen. 
Da liegen neben Bergen von Orangen und Citronen ſchon die 
erſten Kirſchen und Beerenfrüchte, und goldgelbe Kürbiſſe von 


den ſeltſamſten Formen ſchaukeln ſich, an Fäden gereiht, über 


einem Teppich von Frühlingsblumen. 


Auch mir bringt das Wirtstöchterchen in Mieder und blauem : 
deren Fenſter dem Handel wechſelnder Geſchlechter Jahrhunderte 


Fürtuch ein Fläſchchen goldgelben Weins und ſetzt Hans Hoff— 
manns Ehrenglas daneben. 


„Waltherwein!“ betont Herr Trebo. Ich thue einen tiefen 


Zug, viel zu tief für das feurige Getränk, wie ich bald mit 
Schrecken bemerke. 

Es wird ratſam ſein, ſich beizeiten nach einem ſtillen, ge— 
ſicherten Plätzchen umzuſehen, und ſo laſſe ich mir denn, nach— 
dem ich gegeſſen, Glas und Flaſche hinauf ins Defregger- 
zimmer tragen. 

Wie ſchön es hier oben iſt! Kein Tabaksqualm, kein Lärm, 


Die Umrahmung dieſes 
farbenfrohen Bildes aber bilden alte, maleriſche Giebelhäuſer, 


hindurch zugeſehen. 

In die ſchmale Bindergaſſe dringt das Sonnenlicht nur 
gedämpft hinein, ich muß aufpaſſen, um den Laden nicht zu 
überſehen, den mir die Wirtin des „Europa“ zum Einkauf 


von Bergſchuhen empfohlen hatte. 


und von Gäſten nur ein einziges Ehepaar, das wandermüde und 
zum Anprobieren. 


in ſich verſunken in einer Ecke des freundlichen Raumes ſitzt. 

An beu Wänden hängt Bild an Bild, Erinnerungen fröh— 
licher Kneipabende, oder ernſthafte Studienblätter, dem auf 
Künſtler verſeſſenen Wirt zum Andenken hinterlaſſen, und in 
den Fremdenbüchern, die Herr Trebo mir freundlich angeſchleppt 
bringt, finde ich manches hübſche Gedicht. Bekannte Namen 
ſtehen darunter: Heyſe, Scherer, Hartleben, Hoffmann — ich 
trinke meinen Wein in guter Geſellſchaft! 

Das müde Ehepaar rückt langſam näher, wie es die Bücher 
ſieht, die der Wirt für gewöhnlich unter Schloß und Riegel hält, 
um ſie vor der Barbarei thörichter Hände zu hüten. Ein Wort 
giebt das andere, bald ſitzen wir zuſammen um den runden Tiſch 
und biedern uns miteinander an. 

In vorgerückter Stunde dringt eine große Geſellſchaft edler 
Ungarn zu uns herein, und ich weiß nicht, kommt es mir nur ſo 
vor oder blinzeln ſie wirklich beluſtigt nach mir hin — ſobald 
ich aufſchaue, ſehe ich ein paar übermütig zwinkernde Augen auf 
mich gerichtet. 

Da wird's mir unheimlich. Ich breche auf und dauke der 
Vorſehung, die mir ein Ehepaar in den Weg geführt hat, das 
mich wohlwollend nach Hauſe geleitet. l 

Aus dem „Greifen“ hallt noch Lärm und Gläſerklingen, bie 
hübſchen Schenkmädels haben alle Hände voll zu thun, den 
großen Durſt der deutſchen Gäſte zu befriedigen. Der Regen 
rauſcht, aber das einförmige Grau des Himmels iſt zerriſſen, 
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ein leichter Wind hat ſich aufgemacht und treibt das Gewölk 


durcheinander, hie und da blitzt ein fahler Lichtſchein durch, als 
bräche ein Stern ſich mühſam Bahn: morgen werden wir ſchön 
Wetter haben. — 


Lange noch ſtehe ich am offenen Fenſter. Der leichte Dunſt 


des Waltherweins ut bald verflogen, was ich vergaß in fröh⸗ 


licher Stunde, wacht wieder auf in der Bruſt, mein Herz will 


traurig werden. Das Denkmal leuchtet weiß durch die Dämme⸗ 


rung, mir ijt, als höbe jid) winkend, tröſtend die Marmorhand ... 
Leiſe, dankbar, ruf' ich dem toten Sänger die Antwort zu: 


Herr Walther von der Vogelweid, 
Ich thu' das Handwerk grüßen 
Und leg' mich in Beſcheidenheit 
Dem hohen Herrn zu Füßen. 


Ein armer Lehrling bin ich nur 
Im Volke der Poeten. — 

O, weiſe freundlich mir die Spur, 
Die einſt dein Fuß betreten. 


Stimm meine Leier auf den Ton, 

Der deiner einſt entklungen, 

Dann hab' ich dir zu Preis und Lohn 
Mein einfach Lied geſungen. 


In aller Morgenfrühe ſtehe ich auf, packe meine Sieben— 
ſachen zuſammen, bezahle meine Rechnung, die erfreulich niedrig 
iſt, und beſtelle mir das Gepäck zum Nachmittagszug auf die 
Bahn Dann wandere ich in den jungen Tag hinaus. 


Ah, da haben wir ihn! Herr Alois Catuſi verſchwinder, 
wie ich die Ladenthüre aufklinke, einen Augenblick im Neben- 
zimmer, um mir zu Ehren den Rock über die Hemdärmel zu 
ziehen, ehe er mich bedient; dann wiſcht er dienſteifrig mit dem 
Schürzenzipfel über einen Schemel und heißt mich niederſitzen 


Endlich hat eins der kleinen Schuhungetüme die richtige 
Nummer, wir müſſen aber gemeinſam den ganzen Laden durch— 
ſuchen, ehe ſich zu dem rechten der paſſende linke Schuh findet. 
und Herr Catuſi freut ſich wie ein Kind, als wir ihn ſchließlich 
im Schaufenſter entdecken. Während ich hinüber nach Gries 
wandre, um bei einem ehemaligen Nachbar Hans Hoffmanns, 
dem Weinbauer Mauracher, einzuſprechen, ſollen die Schuhe mit 
den ſtattlichſten Nägeln, die aufzutreiben ſind, genagelt werden. 

Mählich bleibt die alte Stadt zurück, die Straßen werden 
breiter, lichter, zwiſchen die Häuſer ſchieben ſich üppige Gärten, 
und Seitenwege führen in grüne Rebenfelder hinein. 

Ganz andächtig wird mir zu Sinn, wie ich ſo durch den 
blühenden Morgen ſchreite, ganz reuevoll und ſtill, daß ich hab' 
verzagen können an der ewigen Güte; es iſt mir grade, als könnt 
ich die Hände breiten wie ein Kind, das unter dem Apfelbaum 
ſein Schürzchen aufſpannt, damit ihm der Vater von oben her 
die goldenen Früchte hineinwerfe. 

Auf allen Blättern liegt noch der Nachtregen in großen. 
ſchimmernden Tropfen, die Kaſtanien haben ihre duftenden Mer 
aufgeſteckt, und Mandelbäumchen leuchten rot über die Laurus⸗ 
hecken herüber. Iſt das die Erde, die ich oft geſchmäht, deren 
Schönheit ich in bitterem Zorn geleugnet. . . 

Ja, du biſt ſchön, ich hatt' es nur vergeſſen, 
Nur ich verarmte, du biſt jung und reich! 


Was mich gewandelt hat: der Sturm der Jahre — 
Dir that er nichts, du bleibſt dir ewig gleich. 


Du giebſt und giebſt aus deiner ſel'gen Fülle; 
Verſchwenderiſch, gleich einer Königin, 

Streuſt du die Blüten dieſes neuen Frühlings 
Auf alle Höh'n, in alle Thäler hin. 


O leg' auch mir in die verwaiſten Hände 

Ein grünend Reis, das mir von Hoffnung ſpricht, 
Laß deine Sonne in mein Grübeln fallen 

Und Blumen blühen um den Weg der Pflicht! 

Schon von weitem erkenne ich nach der Beſchreibung das 
Gehöft des Manrachers, und wie ich über die neue Antonibrüde 
geſchritten bin, liegt es vor mir mit feinen unregelmäßigen Giebelu, 
dem großen Düngerhaufen vor dem Eingang und den unzähligen 
Thüren, die mich wie eben ſo viel Rätſel anſtarren. 

Die erſten vier, die ich öffne, führen jedesmal direkt in 
einen Viehſtall hinein, endlich erbarmen jid ein paar Knechte, 
lachend meiner Ratloſigkeit und weiſen mir den niedrigen Gang,, 
der an der Küche vorbei in die Gaſtſtube führt. , 

Herr Mauracher ijt nicht daheim; aber feine Frau, cine 
ſtattliche Bäuerin mit klugen, freundlichen Augen, bringt mir! 
ſelbſt den roten Magdalener und fegt fid) zu mir in den vore 
gebauten Erker, au deſſen Schenktiſch ſchon ein Knecht und cit 
junger Burſch, offenbar der Sohn des Hauſes, ihr Frühſtu 
verzehren. u 

Das Geſpräch geht um eine gefallene Kuh; ich ſuche a 
meine Kenntniſſe zuſammen, die ich in Frankenhauſen unter de 
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Den finde ich nun zwar nicht, wohl aber Eduard Paulus, 
unſeren ſchwäbiſchen Poeten, der mit Frau und Reiſenichte um 
eine Schüſſel Knödel gruppiert iſt. Die Freude des Erkennens 
iſt gegenſeitig — doppelt lieb wird einem in der Fremde ein 
heimatlich Geſicht. — Paulus, der heut' ſeinen guten Tag 
hat, ſteckt voll drolliger Einfälle, wir geraten ſo recht ins 
Lachen und Schwatzen hinein, und der dicke Bayer, der unten 
am Tiſche ſitzt, beteiligt ſich dröhnend daran. 


notleidenden Landwirtſchaft geſammelt habe, und rede wacker | 
mit Der Knecht zündet jid) jeine Pfeife an, der Tabaksgeruch 
miſcht ſich mit dem ſcharfen Duft des grünen Käſes, der vor 
uns ſteht, und die Frau erzählt mir, als wir die Kuh endgültig 
abfethan haben, welch gute Lauge zur Wäſche die Holzaſche 
giebt, die der dicke, grüne Kachelofen dort in der Ecke im Winter 
fabriziert. Es iſt ein gemütliches Stündchen, das ich mit den 
einfachen Leuten verlebe, und als ich der Frau zum Abſchied die 


Hand drücke, wiſſen wir beide, daß 
wir etwas voneinander halten. 

An herrlichen Villen und Gär⸗ 
ten vorüber führt der Weg vom 
Mauracher zur Talferbrücke hinab. 
Das Wetter kämpft noch immer, 
die höchſten Gipfel ſind verſteckt, 
und auch an den Vorbergen ziehen 
die Nebelſchwaden hin. 

Aber gerade in dieſer Heim⸗ 
lichkeit, die das letzte vorenthält 
und über die junge Frühlings⸗ 
ſchönheit immer wieder verhüllend 
den Schleier zieht, liegt ein eigener 
Reiz. Doppelt herrlich iſt's dann, 
wenn die Sonne für einen Augen⸗ 
blick Siegerin iſt, hier und dort 
ein Fleckchen Erde vergoldet, bald 
ein Stückchen Feld, bald eine Berg⸗ 
kuppe hervorzieht ans Licht, um 
ihre Schätze dann eilig wieder zu 
verſtecken. 

Gerade, wie ich auf der Tal⸗ 
ferbrüde ſtehe, taucht der Schlern 
aufleuchtend aus dem grauen Dunſt 
hervor — einen Herzſchlag lang 
ſchaut König Laurins Roſengarten 
lachend ins Thal herunter. — — 


Die Feder ſträubt ſich zu berichten, daß ich ſchon wieder 


auf dem Weg ins Batzenhäusl bin! Als eine Art Entſchuldigung 
mag die Notwendigkeit dienen, vor der Abreiſe etwas zu Mittag 
zu eſſen, und die Ausſicht, Defregger dort zu ſehen. 

Herr Trebo empfängt mich wie einen alten Stammgaſt und 
drückt mir mit bittendem Blick eine weiße Papierrolle in die 


Am foppiosee. 


| 


aufgeklärt hat, uns atemlos 
digen, daß er ſo wüſte Reden geführt. 


diebiſchen Spaß gemacht!“ 


Auf einmal fällt dem Manne 
etwas ein. „Haben Sie ſchon das 
Neueſte aus dem Batzenhäusl ge- 
leſen?“ und damit langt er aufs 
Geſims und holt — mein Gedicht 
herunter, das ich kurz zuvor Herrn 
Trebo anvertraute. 

Ich zwinkere Pauluſſens zu: 
nichts verraten! Dann leſe ich auf 
allſeitiges Verlangen das Gedicht 
vor, im Uebermut der Stimmung, 
die mich ergriffen hat, feuriger 
ſprechend, als ich gewollt. 

„Donnerwetter!“ lacht der 
Bayer und ſchlägt mit der Fauſt 
auf den Tiſch, „das war a Schnei- 
dige! Die hat Kuraſch! Lauft allein 
in die Weinſtuben und zecht! Iſt 
gewiß froh g'weſen, daß ſie auch 
amol hat auskneifen können zu 
Haus.“ 

Wir erſticken faſt vor Lachen 
über die „Schneidige“ und brechen 
eilends auf, denn bis Trient wol- 
len wir denſelben Zug benutzen. 
Und wie wir den Fuß ſchon auf 
dem Trittbrett haben, kommt der 
Bayer, den der Wirt inzwiſchen 
nachgeſtürzt, um ſich zu entſchul⸗ 


„Bitte ſchön,“ ſag' ich amüſiert, „es hat mir einen 


Dënn — „Für mein Künſtlerbuch!“ Hans Hoffmann hat meine Ueber Bozen hinaus wird die Vegetation wieder diirftiger: 
Schwäche verraten, ich muß „dichten“, ob ich will oder nicht. die Reben, die dort ſchon ganz grün waren, haben noch ge— 
Und warum ſollt' ich nicht ſingen zum Lobe des feurigen ſchloſſene Knoſpen, die Maulbeerbäume ſind noch kahl. Ab 
Tirolerweins, der mir die Seele einmal freiſpült von Sorgen und zu ſchlagen Regentropfen ans Fenſter, dunkle Wolken 
und trüben Gedanken, der mir, und ſei's auch nur für eine jagen windgepeitſcht vorüber, und durch den Wechſel von Schatten 
Stunde, Welt und Leben in roſigem 5 und Licht gewinnen Berg und Thal 
Lichte zeigt! mit jedem Augenblick ein andres 
Schon gleitet. die Feder hurtig Ausſehen. 
übers Papier Trient taucht auf mit ſeinen Tür⸗ 
Je länger man hier ſitzt und trinkt, men und weißen Häuſern, maleriſch 
Bee ene Dus e e N am Berghang ausgebreitet. Vorüber⸗ 
allt, | . 2 8 
Der ganze graue Wuſt zerfällt, gehend wandelt mich die Verſuchung 
Tie Sorgenmauer ſinkt, an, hier Station zu machen; aber die 
Es ſteigt empor wie Roſenglut, Sehnſucht, ans Ziel zu gelangen, iſt 
Und in das blaſſe Blut hinein größer, ich nehme herzlichen Abſchied 
Schlägt wie cin Feuerſtrom der Wein — von den Reiſegefährten, die mir ihren 
Herrgott, wie thut das gut! i a d 
eae „ Beſuch in Ausſicht ſtellen, und ſteige 
Gin einſam Weiblein, fig ich hier in Mori aus, um von dort im Wagen 
d 18 u Seche Glas: iai die Reife fortzuſetzen : 
rot jedem Becher, der hier ſaß, . 
"el 20 p Ein kleiner brauner Burſche 


Ein Stündlein von der Welt genas 
Und fröhlich ward gleich mir! dringt mit lebhaften Gebärden auf 


aoe der das flücht'ge Glück mich ein 

D tunde rein empfing, : i X l 
Der reuelos von dannen ging Nago. = „Ein Einf—pänner per Riva, 
Und dankbar ſchaut zurück! Signora?“ , 


Mein Schreiben ift nicht aufgefallen, denn alles um mich „Quanto costa la carrozza?“ frag' ich argwöhniſch zurück, 
ber kritzelt auf Anſichtskarten oder ins Fremdenbuch lyriſche Cr- den „beredten Italiener“ ans Herz drückend, und bin ganz ge- 
gije, und am redlichſten mühen jich die, deren Stirn die Mufe | rührt, als er nur den im Reiſebuch angegebenen Preis fordert. 


niemals geküßt. | 

Fröhlich verzehre ich nach gethaner Arbeit mein Kaiſer⸗ 
fetid mit Sauerkraut und will mir dann zum Deſſert unten in 
der Schwemme den Defregger anſehen. 


Baedeker ſieht doch wohl zu ſchwarz in Bezug auf die Ehrlichkeit 
der Italiener! 
Drüben am Gaſthaus ſteht der Einſ—pänner, ein hochräd- 


, rige8 Wägelchen mit einem ungeduldig hin und her ſpringenden 
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Pferdchen davor. Mein Gepäck iſt bald darin untergebracht, 
ich laſſe das Verdeck herunterklappen, um freien Umblick zu haben, 
mein brauner Kavalier wickelt mich galant in die Decke, die er 
dem Pferdchen vom Rücken gezogen hat, und mit einem Gefühl 
unendlicher Sehnſucht fahre ich in die wilde Berglandſchaft hinein. 

Ein Weilchen läuft das ſchmalſpurige Geleiſe der Zweig⸗ 
bahn, die über Nago nach Riva führt, neben uns her, dann 
führt unſer Weg ſeitab in das lange Dorf Mori hinein. 
| Ehedem mag es blühend und von Bedeutung geweſen fein, 
nach den zahlreichen Wappen und Adelszeichen zu ſchließen, die 
über den Thüren alter Steinhäuſer eingelaſſen ſind — heut' ſteht 
es im Zeichen des Verfalls. Um rauchgeſchwärztes Gebälk und 
zerbröckelnde Mauern wehen die Lumpen; Häuſer und Menſchen 
haben düſtere Geſichter, als hätte es ihnen an Sonne gefehlt. 
Und doch mag fie im Sommer glühend genug von den Fels- 
wänden niederbrennen, an 
denen nur niederes Buſch⸗ 
werk wächſt. 

Kutſcher und Pferdchen 
ſind hier zu Hauſe, das 
Pferd lenkt von ſelbſt zum 
Brunnen, an dem es ge- 
wohnt iſt, ſeinen Durſt zu 
ſtillen, und ſein Herr wech⸗ 
ſelt Gruß und Gegenrede 
mit jedem, der vorüber⸗ 
kommt. Vor einem Laden 
ſpringt er plötzlich ab. 

„Will mich ſwei Sigar⸗ 
ren kaufen,“ ſagt er auf 
meine verwunderte Frage 
und zeigt mir grinſend zwei 
Reihen prachtvoller Zähne. 

Das Thal verengt ſich, 
rötlich blühende Pfirſich⸗ 
bäume ſtehen zwiſchen den 

aufgebundenen Reben, 
manchmal leuchtet auch ein 
Stückchen Saatfeld heimat⸗ 
lich auf. Ein Bauer pflügt 
mit einem Pflug, ſo primi⸗ 
tiv, wie er wohl ſchon vor 
Jahrtauſenden gehandhabt 
worden iſt, und an den 
Ochſenwagen, die uns ent⸗ 
gegenkommen, fällt mir die 
Art der Beſpannung auf: 
die empor gereckte Deichſel 
und das Joch oder der Quer⸗ 
balken, der ſchwer laſtend auf 
den Nacken beider Tiere liegt. 

Die Berge zur Linken tragen noch Schnee, bis tief ins 
Thal hinunter ziehen ſich die weißen, ſchimmernden Streifen, 
und ein kühler Hauch weht von ihnen herüber, daß ich mich 
fröſtelnd feſter in die Decke wickle. 

Und wieder lugt ein Dörfchen aus dem Grün der Reben, 
eine Handvoll Häuſer, wie aus der Spielzeugſchachtel aufgeſtellt, 
und ein ſäulengeſchmückter Kirchturm, der ſchlank in die Höhe 
ſteigt. Alles heller, freundlicher als droben in Mori. 

„Loppio,“ ſagt der Kutſcher, mit dem Peitſchenſtiel deutend, 
und ich paſſe ſchärfer auf, denn nun muß der See kommen, von 
deſſen Schönheit ich oft gehört. 

Ein paar Augenblicke noch, und er liegt glitzernd zu meinen 
Füßen. Faſt reglos ruht der wundervolle, grüne Waſſerſpiegel 
in ſeinem ſtillen Grund, die ſteil abfallenden Felswände zu ſeiner 
Rechten ſchimmern glühend auf im Strahl der Sonne, als habe 
der Berg ſeine Adern geöffnet, um Purpurbäche hinunterrinnen 
zu laſſen in die kühle Flut. Ein hochgewölbtes Inſelchen, nur 
durch einen ſchmalen Waſſerſtreifen vom Ufer getrennt, trägt 
auf dem Haupt den Schmuck lichtgrünen. Laubes, tiefblaue und 
violette Schatten ſpielen um die Felsblöcke, die hier und dort 
im Waſſer verſtreut ſind, und wo der verflachende See unter 
Binſen und Rohr verſchwindet, fließen gelbe und bräunliche Töne 
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Torbole. 


dämpfend in die durchſichtigen Wellen hinein. Es iſt ein Farben⸗ 
ſpiel von überwältigender Schönheit, das ſich vor den trunkenen 
Augen entfaltet. 

Die Fahrſtraße umſchreibt, hart dem Ufer folgend, die 
linke Hälfte des Sees und windet ſich nun zwiſchen wildem 
Steingeröll bergan bis zu dem Rieſenblock, auf dem unter 
einem Schutzdächelchen der heilige Johann ſteht und den Weg 
bewacht. 

Arg mitgenommen von Wind und Wetter iſt er, der arme 
Schutzheilige, und ich begreife nicht, warum er dem lieblichen 
Loppioſee halb den Rücken wendet, um nach Nago hin zu ſehen, 
das doch das Traurigſte von menſchlichen Wohnſtätten iſt, was 
mir im Leben vorgekommen. 

Habe ich vorhin das Dorf Mori büjter genannt — wo foll 
ich nun all das Dunkel hernehmen, um Nago zu malen! Dieſe 
ruinenhaften Häuſer, aus 
deren geöffneten Thüren uns 
eine ſchwarze, ſtickige Nacht 
entgegengähnt, dieſe über⸗ 
und ineinander geſchobenen 
Dächer und ſchadhaften Holz 
galerien, auf denen mißfar⸗ 
bene Fetzen zum Trocknen 
aufgehängt ſind! 

Wie ein Alp legt ſich's 
mir auf die Bruſt, ich wäre 
gern im ſchärfſten Trab 
hinausgefahren aus dem 
Bereich dieſer unheimlichen 
Gaſſen, dieſer Kinder, deren 
Augen unter ſtruppigem 
Haar verwildert und ſtumpf 
hinter der Fremden drein⸗ 
ſchauen! Aber mein kleiner 
Kutſcher demonſtriert mit 
verzücktem Augenaufſchlag, 
daß es in der Schenke dort, 
die als Aushängeſchild zwei 
trinkende Gänſe hat, den 
beſten Muskateller weit und 
breit gebe. 

„Molto bene, Signora! 
Eccellente!“ verſichert er 
ein Mal übers andere mit 

begehrlichen Augen und 

hält einfach ſo lange, bis 
ich zwei Gläſer beſtelle, 
eines für mich und eins 
für ihn. 

Die. Wirtin, die etwas 
| deutsch ſpricht, verneigt jid) 
mit großer Grandezza und ladet zu öfterem Beſuche ein. „Es 
wird mir ein Vergnügen ſein,“ wiederholt ſie der größeren 
Deutlichkeit wegen und knixt noch einmal hinter uns her. 

Auf guter Straße geht es ſteil bergab. Tief unter uns 
thut ſich zur Rechten eine weite Ebene auf, das Sarcathal, der 
Fruchtgarten des Landes, weit in der Ferne ſehe ich Arco ſchim⸗ 
mern, und geradeaus ſpannt eine Feſtung ſich trotzig über den 
Weg. Aber wir leben in friedlichen Zeiten, die ſchwarzgelben 
Thore ſind gaſtlich geöffnet, kein rauhes „Halt“ verwehrt uns 
den Eingang in das Land, das die Sehnſucht der Deutſchen ſeit 
Jahrhunderten geſucht. 

Durch das Felſenthor von Nago, das die Liſt der Menſchen 
zur Feſtung umgewandelt hat, treten wir ein in eine neue Welt. 
Seltſame Bergformen bauen ſich couliſſenartig auf, und wo ſie 
im Grunde zuſammenwachſen in ein ſchroffes Felsmaſſiv, wogt 
eine ſchimmernde Fläche im Abendwind hin und wieder: mit 
leiſem Jubellaut grüß' ich den Gardaſee. 0 

Von dem Berge, an dem die Straße faſt ſchnurgerade ent⸗ 
lang führt, ſchaut das alte Kaſtell Penede ins Thal herab. Dem 
Untergang geweiht, hat es den Fuß noch im Tode trotzig auf 
die äußerſte Spitze des Felſens geſetzt, von dem die Jahre 
Stück für Stück abbröckeln, um es hinunterzurollen in den 
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berühmten Olivenhain, der eben im wieder einſetzenden Regen | 
flbern erglänzt. | 
Ein Kirchlein jteigt auf zwiſchen dunklen Cypreſſen, rote 
Dächer drängen fih dicht aneinander, mit lustigem Peitſchen⸗ 
knall biegt das Wägelchen in die Straßen von Torbole ein. | 
Ich habe jtill die Hände zuſammengelegt. | 
O du geſegnetes Stückchen Erdenland, das mir Heimat 
werden will für lange Wochen, weißt du wohl, wie viel ich von 
dir erwarte? Geſundheit und Mut, Kraft und Freudigkeit, und | 


Die Herztin. 


das Erwachen der Stimme, die verſtummt war in Krankheit und 


Kummer... Ich trag' ein Vöglein in der Bruſt — 
Wie lange hat's geſchwiegen! 
Nun iſt mir oft, als möcht's voll Luſt 
Die Flügel wieder wiegen. 


Als ſtieg' ein Lied voll Innigkeit 

Ihm zwitſchernd in die Kehle, 

Si fingen in bie Frühlingszeit 
ie S iner Seele. 
ie Sehnſucht meiner Seele Foriſegung folgt) 


Dachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten 


Novelle von Paul Heyse. 


n der Haupt⸗ und Reſidenzſtadt eines der anſehnlicheren deut⸗ 

ſchen Mittelſtaaten ging an einem ſpäten Juniabend ein 
junger Mann die Straße entlang, die am Schloſſe vorbei nach 
dem Marktplatz führte. 

Ein rauher Wind fuhr ihm entgegen, einzelne Regentropfen 
ſprühten ihm ins Geſicht, er zog den Kragen ſeines leichten 
lleberrodes in die Höhe und drückte das niedrige Strohhütchen 
feſter in die Stirn. Obwohl er bürgerliche Kleidung trug, ver- 
riet doch ſeine ganze Haltung und das kühn aufſtrebende blonde 
Schnurrbärtchen den jungen Offizier, der ſelbſt in Civil ſeiner 
Verachtung des Regenſchirms treu blieb. 

Die Straße war menſchenleer, die Schaufenſter der Läden 
bereits geſchloſſen. Auf dem Pflaſter des Marktes trieb der 
Wind die Ueberbleibſel der Verkaufsſtände, die ſeit dem Mit⸗ 
tag hätten weggeräumt werden ſollen, wie mit einem ſcharfen 
Beſen in kleinen Häufchen zuſammen, Gemüſeabfälle, Stroh⸗ 
halme, Papierfetzen. Dazwiſchen ſtanden einige Droſchken, 
deren Kutſcher ſich in ihre waſſerdichten Kapuzenmäntel ver⸗ 
krochen hatten und eingenickt waren, während die Pferde die 
Köpfe mit dem wehenden Stirnhaar tief auf die Steine geſenkt | 
hielten, um mit den dicken ſchnobernden Mäulern hin und | 
wieder ein vorbeigleitendes Kohlblatt oder einem Salatſtrunk zu 
erwiſchen. 

Das alles ſah ſo grau und unfreundlich aus, daß es dem 
jungen Spaziergänger unwillkürlich einen Seufzer entlockte. Er 
beſchleunigte ſeinen Schritt und pfiff eine Operettenmelodie 
zwiſchen den Zähnen, wie um ſich über das unholde Wetter und 
die Debe der Umgebung hinwegzuhelfen. Dabei gaben die La⸗ | 
temen, die nicht allzu dicht gepflanzt waren, ein jo unjicheres 
Licht, daß die Nacht hereingebrochen ſchien, obwohl es vom 
Turm der Hauptkirche eben erſt Acht geſchlagen hatte. 

Dieſe Mahnung an die Zeit ſchien den Dahinſtürmenden 
zu noch größerer Eile zu treiben, ſo beſinnungslos, daß er, um 
eine Straßenecke biegend, mit einem Herrn zuſammenſtieß, der 
in ganz gelaſſenem Schritt ihm entgegenkam. 

Er wollte eben, ein Pardon! murmelnd, an ihm vorbei, als 
er mit einem flüchtigen Aufblick ſtehen blieb. 

„Sieh da, Herbert!“ rief er. „Du biſt's? Bei diefer ägyp⸗ 
tiſchen Finſternis hätt' ich dich um ein Haar über den Haufen 
gerannt. Wo willſt du hin? Zur Mama? Die hat ihre 
LHombrepartie mit der Präſidentin, und Lucile iſt in ihrem 
Fränzchen.“ 

„Guten Abend, Bob!“ ſagte der Andere, ein hochgewachſener, 
tattliher Mann, wohl zehn Jahre älter als der, den er mit 
Bob anredete. Auch er war trotz des runden ſchwarzen Hutes 
und leichten Sommermantels auf den erſten Blick als Offizier zu 
ertennen. „Nein, Vetter, ich weiß, daß die Mama am Sonn- 
abend ihre Spielgeſellſchaft hat. Ich will mich nur ein bißchen 
lüften, hab' den ganzen Tag in Dienſtgeſchäften verſeſſen — 
hernach geh' ich in den Schachklub.“ 

Was du hernach thuſt, kümmert mich nicht,“ lachte ber 
Jüngere. „Jetzt aber wirft du fo gut fein, mit mir zu gehen!“ 

„Wohin?“ 

„An einen Ort, wo du etwas ſehen und hören wirſt, was 
du bisher noch nie erlebt haſt, eine Verſammlung ſtreitbarer 
auen und Jungfräulein, eine Herde ſanfter Lämmlein, bie 
"seid fid) gegen ihre Hirten empört — aber komm! komm! 
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Die Sache iſt eilig, um Acht beginnt die Komödie — ich habe 
verſprochen, pünktlich zu erſcheinen.“ 

Damit ſchob er ſeinen Arm unter den des Freundes und 
zog ihn eilig mit ſich fort. 

Der Andere ergab ſich kopfſchüttelnd darein und ſagte nur, 
mit einem gutmütigen Ton ſeiner tiefen Stimme: 

„Was haſt du wieder für Poſſen im Kopf, Bob? Wirſt 
du wenigſtens die Güte haben, mir näher zu erklären, zu 
welchem verrückten Abenteuer du mich mitſchleppſt?“ 

„Verrückt? Es wäre kein Wunder, teurer Vetter, wenn 
man's in dieſer kleinreſidenzlichen Stickluft würde, nachdem man 
ſich an das ozonreiche Milieu der Reichshauptſtadt gewöhnt hat. 
Na, mit mir hat's ja keine Gefahr. Mein Urlaub läuft nach 
vierzehn Tagen zu Ende, und alle Bitten und Beſchwörungen 
der Mama werden mich nicht dazu bewegen, um Verlängerung 
einzukommen. Du aber — wie du's hier aushältſt, ſchon ſeit 
vier Jahren immer die alte Tretmühle — im Sommer das 
bißchen Norderney oder Schweiz, im Winter ein paar gnädige 
Worte von Sereniſſimus und Sereniſſima bei einem Hofball 
oder Hofkonzert — ſchlechtes Theater, durch Gaſtſpiele irgend 
einer Diva nur noch mehr als eine höhere Schmiere gekenn⸗ 
zeichnet — nein, ’8. ijt wirklich ſo — und dieſe Theegeſell⸗ 


ſchaften mit Familienmmuſik, Chopin ins Backfiſchliche überſetzt — 


Diners, die drei Stunden dauern, obwohl das Menu nur ſechs 
Gänge hat — o Vetter, ich erlebe es noch, daß ſelbſt du endlich 
entweder an einem Gähnkrampf ſtirbſt oder aus der Haut fährſt, 


wie ich ſchon zehnmal gethan hätte, wenn ich nicht beizeiten 


mich nach Berlin hätte verſetzen laſſen!“ 

„Dein alter Refrain! Statt uns aber zum zehntenmal 
hierüber zu ſtreiten, laß mich lieber erfahren, in was für eine 
Geſellſchaft du mich führſt und ob man mich auch, da ich ganz 
fremd bin, ohne weiteres einlaſſen wird.“ 

„Wenn ich dich einführe? Uebrigens ‚Säfte find wil- 
kommen“. Dieſe Amazonen fühlen ſich in ihrer Rüſtung ſo 
ſicher, daß ſie ſogar den Kampf mit männlichen Gegnern heraus⸗ 
fordern. Ich kann dir ſagen, die eine von ihnen, die ich kennen⸗ 
gelernt habe, hat eine Zunge wie ein Schwert. Du haſt doch 
wohl bei Lucile das Fräulein Lydia Bronikowski geſehen, ihre 
Klavierlehrerin. Nicht? Nun, ich gratuliere dir. Nicht, daß 
das Fräulein ſo ganz übel wäre, ein Raſſekopf, ihre Urureltern 
irgendwo aus dem Poſenſchen ſtammend — hab' fie im Ber- 
dacht eines ſtarken ſemitiſchen Tropfens in ihrem jungfräulichen 
Geblüt, und übrigens nur erſt in den höheren Achtundzwanzigen 
— j'y suis et j'y reste! Sit bei allen Familien der Gefell- 
ſchaft' die obligate Muſiklehrerin und eine „Liſzt⸗Schülerin“ in 
der dritten Verdünnung, will ſagen, daß ſie den erſten Unter⸗ 
richt von einer Dame bekommen hat, mit der Liſzt ſich einmal 
herabließ, vierhändig zu ſpielen. Ich verſteh' mich ein bißchen 
auf Muſik, weißt du, habe ſelbſt einmal einen Marſch kom⸗ 
poniert, nein, ohne Scherz, der Regimentstrompeter fand ihn 
ſehr talentvoll, als ich ihn ihm vorpfiff, und hat ihn inſtrumen⸗ 
tiert. Na, da macht' ich einmal Fräulein Lydia ein Kompli⸗ 
ment, jie hatte eben das Bachſche Rondo, das Lucile herunter- 
geſtammelt hatte, ganz famos vorgetragen — das war mein 
Verderben! 

Von da an beehrte ſie mich mit ihrer Hochachtung, ſo weit 
ein modernes Weib einen modernen Mann überhaupt achten 
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kann. Ich traf ſie unglücklicherweiſe noch ein paarmal bei der 
Mama, da that ſie mir die Ehre an, ſich in längere Ge— 
ſpräche mit mir einzulaſſen, nicht bloß über Muſik: ſociale Frage, 
Frauenſtudium, ſogar Ehegeſetzgebung und das Problem der 
freien und der platoniſ , wenn Mama den 
Rücken gewandt hatte — ein ganz ſchneidiges Frauenzimmer, 
kannſt du glauben. 

„Sie werden hoffentlich nicht verſuchen, für Ihre Umſturz— 
ideen auch bei meiner Schweſter Propaganda zu machen? 
ſagt' ich. 

Sie ſah mich mit einem mitleidigen Hohnlächeln an. 

„Baroneſſe Lucile? Wo denken Sie hin! So ein Para- 
diesvögelchen in einem vergoldeten Käfig, das all das koſtbare 
Futter kriegt, wonach ihm gelüſtet! Nein, nur für uns gemeine 
Vogelbrut, die freilich, wie es heißt, unſer Herrgott ernährt, 
aber oft ſo elend, daß ſie darüber verhungern könnte, wenn ſie 
ſich nicht ſelbſt danach umthäte, für die wollen wir ſorgen. 
Denn damit iſt uns nicht gedient, daß man uns in ein enges 
hausfräuliches Bauer ſperrt, uns ein paar Körner ins Näpf- 
chen ſtreut und, wenn man gut gelaunt iſt, ſogar ein Stückchen 
Zucker zwiſchen die Stäbe ſteckt, damit wir die liebe Familie 
durch unſer Singen oder Zwitſchern unterhalten. 
herumſtreifen wollen wir, jedes nach ſeiner Art ſich ſein Futter 
ſuchen.“ — 

‚Und jedes Weibchen fein Männchen! 
ſpöttiſch ein. 

Aber ſie ließ fid nicht einſchüchtern. ‚Gewiß, jagte jie, 
-auh das, wie jedem zu Mute ijt. Die Herren der Schöpfung, 
Die fid) auf ihre Logik ſo viel zu gute thun, merken nicht, wie 
unlogiſch ſie verfahren, wenn ſie für die Erhaltung des Ge— 
ſchlechts nach eigenem Gutdünken ſorgen möchten, da doch befannts 


warf ich etwas 


dem Anſchein nach meiſt von etwas gebildeterem Schlage. 
Nein, frei 


„Kommen wir zu ſpät?“ fragte Bob die alte Frau, die 
ihnen die Ueberröcke abnahm. 

„Es hat eben angefangen. 
garren wegzulegen. 
träge zu Ende ſind.“ 

„Alſo nur bef ſchränte Rauchfreiheit in dieſem Weiberſtaat!“ 
flüſterte der junge Leutnant dem Vetter zu, indem er die Cigar: 
rette wegwarf. „Nikotinfreie Damen ſind mir auch eigentlich 
lieber. Aljo ‚Mut in der Bruſt, ſiegesbewußt!!“ 

Er ſchritt dem Freunde voran die paar Stufen hinauf und 
öffnete die Thür, die ins Innere führte. Der ehemalige Zu⸗ 
ſchauerraum war durch den großen verſtaubten Kronleuchter, 
der von der Decke herabhing, nur mäßig beleuchtet, aber hinten 
auf dem erhöhten Podium, der früheren Scene, brannten ein 
paar große Petroleumlampen auf dem langen Eiche, an dem 
die Damen des Vorſtandes ſaßen. Statt der Sitzreihen des 
Parketts ftanden in dem großen Halbkreiſe kleine runde Tiſche, 
um die ſich eine ſehr bunte Geſellſchaft gruppiert hatte, in der 
Mehrzahl Mitglieder des Frauenvereins, Lehrerinnen, Gehil- 
finnen aus Handlungsgeſchäften, Arbeiterinnen aller Art, doch 
Da⸗ 
der Redakteur des Lokalblatts, ein 


Bitte die Herren nur, die Ci⸗ 
Geraucht darf erſt werden, wenn bie Vor- 


zwiſchen einige Herren, 


| Mädchenſchuldirektor, Andere, die mit den weiblichen Mitgliedern 
in irgend welchem näheren Verhältnis ſtanden. 


lich Zwei dazu gehören. — Und nun die bekannten Angriffe aller 


alten Jungfern gegen die bürgerliche Ehe. Na, in vielem 
hatte fie ja recht, und ich ſtritt mit ihr mehr, um mich nicht be» 
ſiegt zu erklären, als aus Ueberzeugung, und ſagte da natürlich 
allerlei konfuſe Dinge, und da ſpottete ſie: ich ſei auch ſo ein 
unlogiſcher Nachbeter von veraltetem Kram und ſpräche wie der 
Blinde von der Farbe. 
ihrer Vereinsabende einfinden, gleich am nächſten, als mie heute, 
da werde ſie ſelbſt einen Vortrag halten — na, da ließ ich mich 
fangen. Aber ich bin froh, daß du mitkommſt. Der Deutſche 
fürchtet bekanntlich nur Gott allein, ſonſt nichts auf der Welt, 
mit Ausnahme der edlen Weiblichkeit, die, wenn man über ihren 


möchte. Denn Schiller hat ganz recht: Das 


Schrecklichſte der 
Schrecken das iſt das Weib in ſeinem Wahn!“ 


„Ich bin nicht ganz deiner Meinung, lieber Junge,“ ver⸗ 


ſetzte der Andere ruhig. „Es iſt nicht alles Schwindel, was in 
ihren Köpfen ſpukt, wenn auch viele unausgegohrene Ideen mit 
unterlaufen. Jedenfalls thut man beſſer, zu hören, was ſie 
wollen, die Thörichten ſo gut wie die Geſcheiten, als von vorn 
herein anzunehmen, daß alles Unſinn ſei, bis einem die Be— 
wegung über den Kopf wächſt.“ 

„Wenn du ſo denkſt, Vetter,“ lachte der junge Herr, „brauche 
ich mir ja keine Gewiſſensbiſſe zu machen, daß ich dich von deiner 
Schachpartie abhalte. In dieſem langweiligen Spiel hat ja 
übrigens auch das Ewig-Weibliche die Hauptrolle, die Königin 
muß den König decken. Aber da ſind wir am Ziel.“ 

) * l * 

" J 

. , G8 war ein altes, unanſehnliches Haus, in deſſen hohes, 
von zwei Gaslaternen an den Seiten beleuchtetes Portal ſie ein— 
traten. Vor hundert Jahren war hier Theater geſpielt worden; 
ein dreieckiger Giebel über der Mitte des oberen Stockwerks, in 
dem die vom Regen verwüſtete Figur einer hölzernen T hatia 
ſtand, deutete noch auf dieſen Zweck des Gebäudes hin. Seit auf 
dem Schloßplatz der Reſidenz gegenüber das ſtattliche neue 
Schauſpielhaus erſtanden war, hatte ſich der Bürgerverein der 
verlaſſenen Säle bedient, um hier ſeine Feſte, Bälle und Hoch— 
zeiten zu halten, in politiſch aufgeregten Zeiten auch in dieſen 
Räumen ſich zu Beratungen verſammelt. Außerdem wurde die 
„Harmonie,“ wie das Haus jetzt hieß, vom Vorſtande auch a an 
andere Vereine zu ipren Sitzungen vermietet. 


die Präſidentin erhob, 
Ich ſollte mich nur einmal an einem 


In den Logen oben — einer einzigen Reihe — ſah man hie 
und da kleine Gruppen von Arbeitern aus Fabriken und Werk⸗ 
ſtätten, von der Neugier hergelockt und der Hoffnung, für ihre 
ſocialiſtiſchen Ueberzeugungen hier neue Nahrung und Bekräf⸗ 
tigung zu erhalten. Alle verhielten jid) ſehr ruhig, in Erwar⸗ 
tung der Dinge, die da kommen ſollten, und nur ein leiſes 
Summen, wie von einem geſchäftigen Bienenſchwarm, ſchwebte 
über der Verſammlung, kaum, daß ein Löffel auf einer Kaffee⸗ 
taſſe oder das Aufſetzen eines Bierglaſes auf den Tiſch die 
feierliche Stille unterbrach. 

Eben hatten die beiden Verſpäteten ſich an einem noch 
freien Platz in der Nähe des Eingangs niedergelaſſen, als ſich 
eine Glocke ertönen ließ und bekannt 


machte, Fräulein Lydia Bronikowski erhalte das Wort. Die 


würdige Dame, die eine ſehr beſuchte Mädchenarbeitsſchule hielt, 


eine grauhaarige Matrone mit einer runden ſilbernen Brille auf 
einer umfangreichen Naſe, ſetzte ſich alsbald wieder, und man ſah 
ein ſchlankes Fräulein, eher klein als groß, ungeſäumt von einem der 


Tiſche aufſtehen und die vier Stufen zum Podium hinaufſteigen. 
Freiheitsſchwindel die Naſe rümpft, einem die Augen auskratzen 


Oben war, über dem Tiſch der Vorſtandſchaft, ein kleines 
Katheder errichtet, zwei Kerzen brannten darauf, und das übliche 
Glas Waſſer ſtand daneben. Als zwiſchen den Lichtern der runde 
Tituskopf der Rednerin erſchien, die klugen, lebhaften Aeugelchen 


über die Zuhörer drunten hinſchweiften und die etwas gebogene 


Rafe lich au rümpfen ſchien, als ob die Inhaberin vor ihrem 
Publikum keinen ſonderlichen Reſpekt hätte, ſtieß Bob ſeinen 
Vetter an und raunte ihm zu: „Hab' ich nicht recht? Ein fchnei- 
diges Frauenzimmerchen!“ 

Als ſolches erwies ſich Fräulein Lydia nun auch durch 
ihren Vortrag. 

Sie begann damit, der Verſammlung kund zu thun, daß 
von dem Schweſterverein eines gewiſſen Nachbarſtaates die Auf⸗ 
forderung an den ihren ergangen ſei, ſich einer Eingabe an den 
Reichstag anzuſchließen, in der für die Frauen das aktive und 


paſſive Wahlrecht gefordert werde. 


Das Thema ihres Vortrages ſei nun ein hiſtoriſcher Ueber: 
blick über bie gleichen Beſtrebungen in den übrigen Kulturſtaaten 


der Welt, dem weiblichen Geſchlecht, deſſen Arbeit und Vermögen 


ebenſo beſteuert würden wie die der Männer, zu den gleichen 
Pflichten auch die gleichen Rechte zu verſchaffen. 

Dieſe ihre Aufgabe löſte die Rednerin, wie niemand leuguen 
konnte, mit vielem Geſchick. Sie beherrſchte nicht nur die ge⸗ 


ſamte Litteratur, die über den Gegenſtand erſchienen war, ſon⸗ 
dern wußte auch für die Berechtigung ihrer Anſprüche ſo energiſch 


| 


einzutreten, die bisherigen veralteten Vorurteile und vermoderten 


Mißbräuche mit jo ſcharfem Hohn zu beleuchten, daß auch dic- 
jenigen, die mit den Argumenten etwa nicht einverſtanden waren, 
ſich dem Eindruck eines ſtarken und GERS geſchulten 
Naturells nicht entziehen konnten. 
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Dazu war die Rede ſchlicht und fließend, ohne künſtlichen 
rhetoriſchen Schmuck, nur von einer ſeltſamen Verſtandeskälte 
durchweht, die ſo wenig gemütlich erwärmen konnte wie die 
geiſtreiche Löſung eines mathematiſchen Problems. 

Zum Schluß teilte die Rednerin den Wortlaut der ge— 
planten Eingabe mit und überließ es dann der Vorſitzenden, die 
Diskuſſion darüber zu eröffnen und den Antrag zur Abſtimmung 
zu bringen. 

Als ſie ſich von der Höhe ihres Katheders herabgeſchwungen 
hatte, wurde ſie erſt von den Damen des Vorſtandes und dann 
von einigen näheren Freundinnen unten im Saale lebhaft be— 
grüßt und beglückwünſcht, was ſie ohne ſonderliche Ziererei 
als etwas Selbſtverſtändliches hinnahm. Nur als Bob ſich ihr 
näherte, ihr ein ſcherzhaftes Kompliment zu machen und zu— 
gleich ihr ſeinen Vetter, Hauptmann Herbert von Rheinfels, 
vorzuſtellen, leuchtete etwas wie Triumph in ihren ſchwarzen 
Augen auf. Sie lud die Herren ein, an ihrem Tiſche Platz zu 
nehmen, und war eben im Begriff, ſich mit Bob in ein luſtiges 
Geplänkel einzulaſſen, als die Glocke der Präſidentin Stille gebot. 

„Fräulein Doktor Hanna Cameron bittet ums Wort.“ 
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eine Chimäre erſcheinen. Oeffentliche Aemter, in denen jiji 
nur um Kenntniſſe und geiſtige Befähigung handle, ſollten ge— 
wiß den Frauen nicht verſchloſſen bleiben. Auch müßte es jeden 
falls erreicht werden, daß in der Geſetzgebung die Frauen, um 


deren Wohl und Weh es ſo oft ſich handle, von der Volksver— 


tretung gehört und ihre Stimme berückſichtigt werde. In den 
Reichstag ſelbſt gewählt zu werden, um an den Beratungen über 
eine Menge ſchwieriger ſocialer und politiſcher Fragen teilzu— 
nehmen, halte ſie weder für ein dringendes Bedürfnis, noch auch 
für eine Forderung der Gerechtigkeit. 

Denn darin ſeien doch die eifrigſten Verfechterinnen ihrer 
Anſprüche einig, daß ihr Geſchlecht für den Kriegsdienſt nicht 
tauglich ſei. Marketenderinnen und die einzelnen ſtreitbaren 
Jungfrauen, die teils unerkannt in Männerkleidern, teils wie 


die von ihren Stimmen dazu aufgeforderte Jungfrau von Orleans 


Man ſah eine ziemlich große, ſchlanke, aber kräftige Figur 


zu der Rednerbühne hinaufgehen und hinter dem ſchmalen 
Pult verſchwinden. Was dann zwiſchen den beiden Kerzen 
ſichtbar blieb, war ein Frauenkopf mit ſchlicht geſcheiteltem 
braunem Haar, eine Stirn, die etwas höher erſchien, als dem 
landläufigen Schönheitsideal entſprach, darunter Züge, die weder 
ſchön, noch häßlich genannt werden konnten, ſtille graue Augen, 


eine etwas ſtumpfe Nafe, nur die Zähne, wenn die ſchmalen 


Lippen ſich öffneten, von ſo blendendem Weiß, daß ſie jedenfalls 
auf den erſten Blick das Reizendſte an dieſem Frauenkopf waren, 
bis die Augen ſich bemerkbar machten. 

Nur war es merkwürdig, wie das Geſicht, ſobald das 
Fräulein zu ſprechen begann, mit jedem Satze anziehender wurde. 
Es war eben eines jener Geſichter, zu denen die Natur ihren 


erreichen hoffen. 


Inhabern gleichſam nur eine nachläſſig hingeworfene Skizze dare ` 


geboten und es ihnen dann überlaſſen hat, das unvollkommene 
Werk erſt fertig zu machen. An dieſer Arbeit hatten ſich bei 
dem Fräulein Doktor, das jetzt ums Wort gebeten, Geiſt und 
Seele in gleicher Weiſe beteiligt und etwas zuſtande gebracht, 
was wertvoller und ſelbſt anmutreicher war als manches kleine 
formale Meiſterſtück aus einer noch ſo glücklichen ſchöpferiſchen 
Stunde der alten Menſchenbildnerin. 

Das Fräulein ſtand ein paar Minuten und ſah ſtill über 
die Zuhörerſchaft hinaus, wie um ſich zu ſammeln, während die 
Vorrednerin ihren feurigen Spruch ſofort kecklich losgelaſſen 
hatte. Dann begann ſie ruhig, mit einer nicht ſehr mächtigen 
Stimme, von der aber jedes leiſe Wort verſtändlich war. 

Sie fühle ſich etwas beklommen, daß ſie nach einer ſo 
beredten Sprecherin das Wort ergreifen wolle, da ſie ſich 
nicht vorbereitet habe; um ſo bedenklicher ſcheine ihr das 
Wagnis bei dem Eindruck jenes Vortrages, dem offenbar die 
Meiſten zugeſtimmt hätten. Da ſie ſelbſt aber anderer Anſicht 
fci und es jid) um eine hochwichtige Sache handle, fühle jie 
ſich verpflichtet, mit ihren Gegengründen nicht hinterm Berge 
zu halten. 

Sie brauche ſich wohl nicht gegen den Verdacht zu wehren, 
als ob ſie nicht ganz ſo lebhaft, wie alle hier verſammelten ge— 
ehrten Damen, das Unwürdige der uralten Knechtſchaft, in der 
ihr Geſchlecht von den Männern gehalten worden ſei, empfände, 
ebenſo tapfer ſich an dem Kampfe beteiligen möchte, der die 
ihnen gebührende Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft ihnen 
erringen folle. 
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ruhmvolle Waffenthaten vollbracht hätten, beſtätigten eben nur 
als Ausnahmen die Regel. 

Nun, wer nicht mit in den Krieg ziehe, habe auch kein 
Recht, über Krieg und Frieden ſeine Stimme abzugeben. Das 
thue in letzter Stelle entſcheidend freilich der oberſte Kriegsherr. 
Der Reichstag aber habe das Recht, die Mittel dazu zu bewil— 
ligen oder zu verjagen, und hierbei gäben nur männliche Be- 
weggründe den Ausſchlag. 

„Meine verehrten Damen,“ fuhr die Rednerin fort, „daß 
jener Antrag ausſichtslos iſt, wird Ihnen allen klar ſein. Auch 
dem Frauenbund in unſerem Nachbarland, von dem er aus⸗ 
gegangen iſt. Sie haben indeſſen drüben es für nötig befunden, 
einſtweilen gleichſam zu Protokoll zu geben, was ſie als ihr 
heiliges Recht in Anſpruch nehmen und früher oder ſpäter zu 
Auch ſind ſie drüben von oben her mehr an— 
erkannt und begünſtigt als wir. Wir in unſerem kleineren Lande 
haben alle Urſache, in der Betonung unſerer vermeintlichen 
Rechte vorſichtig zu ſein. Sie wiſſen alle, daß wir bei Lebzeiten 
des alten Landesherrn noch nicht einmal ſoweit waren wie jetzt. 
Erſt ſeit vier, fünf Jahren iſt eine Wendung zu unſeren Gunſten 
eingetreten. Man erlaubt uns gnädigſt, den Herren der Schöpfung 
allerlei läſtige Geſchäfte abzunehmen, zu denen man auch ein be— 
ſchränktes Weibergehirn befähigt glaubt. Laſſen Sie uns, ohne 
über die noch beſtehenden Schranken empfindlich zu fein, fort: 


fahren, unſere Pflichten ſo vortrefflich zu erfüllen, daß man 


endlich begreift, wir würden auch geſcheit genug ſein, unſere 
Rechte nicht zu mißbrauchen, wenn man ſie uns endlich nicht 


! länger vorenthalten kann. 


Und vor allen Dingen: vergeſſen wir nicht, daß es im Leben 
der Geſellſchaft überall auf eine zweckmäßige Teilung der Arbeit 
hinausläuft. Seien wir doch froh, daß wir mit der hohen 
Politik nichts zu thun haben. Auch berühmte und große Köni— 
ginnen, wie Eliſabeth von England und Katharina von Ruß— 
land, haben ſich's gern gefallen laſſen, daß gute Freunde die 


Laſt der Regierungsgeſchäfte im ſtillen ihnen abnahmen. An- 


H 


drerſeits aber haben Weiber, die das Zeug dazu hatten, bic 
Hoſen anzuziehen, in die ihren ſchwachen Männern das Herz 


hineingefallen war, ohne Titel und Rechte dazu zu haben, die 
denkwürdigſten Thaten verrichtet.“ 


Und nun erzählte ſie in einem liebenswürdigen Plauderton, 
mit luſtigen kleinen Zügen ausgeſchmückt, die Hiſtorie von den 
Weibern von Schorndorf, die es nicht leiden wollten, daß ihre 
gute Stadt den räuberiſchen Horden Melacs ausgeliefert würde, 
wie all die anderen ſchwäbiſchen Städte und Städtchen, ſondern, 
die Frau Bürgermeiſterin an der Spitze, den Bürgermeiſter nebſt 


— 


geſamtem Magiſtrat im Rathaus einſperrten und die Stadt ſo | 


Nur über die Wege, auf denen dies Ziel zu erreichen wäre, 


ſei ſie anderer Anſicht. 

Auch ſie fordere, daß den Pflichten, die den Frauen auf— 
erlegt ſeien, die entſprechenden Rechte gegenüber ſtänden. Aber 
da die Pflichten des weiblichen Geſchlechts andere ſeien als die 
des männlichen, handle ſich's auch für beide Geſchlechter nicht 
ganz um die gleichen Rechte. 

Ihr, die als Aerztin den Unterſchied gründlich ſtudiert habe, 
der zwiſchen dem weiblichen Organismus und dem männlichen 
von der Natur geſtiftet fei, könne die Forderung, auch in der 
Verwaltung des Staates es den Männern gleichzuthun, nur als 


lange verteidigten, bis die Gefahr vorbei war. 

„Der Herr Bürgermeiſter Künkele,“ ſchloß die Rednerin, 
„ſoll ſeiner guten Frau Künkelin noch eine ganze Weile die Be— 
ſchämung nachgetragen, zuletzt aber eingeſehen haben, daß es 
auch ein ungeſchriebenes Frauenrecht giebt, nach welchem Frauen, 
die das Herz auf dem rechten Fleck haben, ebenfalls ihren Willen 
durchzuſetzen wiſſen, nicht bloß in dem berühmten Pantoffel- 
regiment zu Hauſe, ſondern auch, wo es das Wohl und Weh des 
geſamten Volkes gilt, und die Herren der Schöpfung einmal 
ihre Schuldigkeit zu thun verſäumen.“ 


* * 


* 
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Tiefe Rede, bie vielfach mit Zeichen ber Zuſtimmung begleitet 
worden war, wurde am Schluß mit dem heiterſten Beifall belohnt. 
Auf die Frage der Präſidentin, ob noch jemand das Wort 


zu ergreifen wünſche, meldete jid) niemand. Bei der Abſtimmung 


jand ſich nur eine verſchwindende Minderheit für die Annahme 
des Antrags. 

Darauf erklärte die Vorſitzende die heutige Tagesordnung 
für erledigt, verließ ihren Platz und ſchritt auf das Fräulein 
Doktor zu, ihm herzlich die Hand zu drücken und ihre Ueberein— 
iimmung mit all ihren Ausführungen auszuſprechen. 

Die Rednerin nahm das freundlich hin, ohne eine beſondere 
Genugthuung über ihren Sieg blicken zu laffen. Vielmehr be- 
eilte ſie ſich, in den Saal hinunterzugehen und ſich dem Tiſche 
zu nähern, wo ihre Gegnerin jab, um dieſer durch ein Kompli- 
nent über ihre Beherrſchung des Materials und ihre glänzende 
Beredsamkeit den Stachel über ihre Niederlage aus dem Herzen 
zu ziehen. 

i jm. Lydia war klug genug, ſich nicht empfindlich zu 
zeigen, ſondern lud die Siegerin ein, jid) an ihrem Tiſche nieder- 
zulaſſen, und ſtellte ihr die beiden Herren vor. Doch wurde das 
Thema nur zwiſchen der Doktorin und Herbert fortgeſponnen; 
Lydia hatte jih in ein witziges Geplauder mit Bob eingelaſſen, 
der über die Toilette der Zukunftsweibchen, wie er ſie nannte, 
ifr unartige Bemerkungen machte und fogar den Tituskopf der 


Pianiſtin ſcharf kritiſierte. Das Fräulein blieb ihm nichts ſchuldig, 


und jie waren beide fo munter, daß ihr Tiſch bald der Mittel- 
punkt des ganzen Kreiſes wurde. 


Die beiden Anderen ließen ſich dadurch nicht ſtören, ihre 
Familiendach, und gehe jtets zu Fuß, außer wo ein Kranken- 


ernſthafte Unterhaltung fortzuſetzen. 


Jetzt, ſo nah ihm gegenüber, ſchien das ſchlichte Geſicht des 


Fräuleins für Herbert noch weit anziehender zu fein, da er 
keinen Blick von ihm verwandte. Eine ſo unſchuldige Heiterkeit 
leuchtete aus den ruhigen grauen Augen, eine Seele, die völlig 
mit ſich im Einklang iſt und durch nichts an ihrem reinen Ge— 
fühle irre gemacht werden kann. Alles andere an ihr war 
äußerſt unſcheinbar, ihr dunkles Kleid, die kleine weiße Krauſe 
am Halſe, die Uhrkette, altmodiſch aus Haaren geflochten. Und 
doch war die Art, wie ſie alles trug und ſich bewegte, durchaus 


} 
i 


nicht ſpießbürgerlich. Man mußte in ſich felbft ſehr gefeftet fein, ` 


um ſich nicht vor dem warmen, ſtillen Blick dieſes Weſens be⸗ 


fangen zu fühlen. 


Sie hatte aber bei aller Sicherheit, mit ber De ſprach und fih 
bewegte, eine gewiſſe Beſcheidenheit und Zurückhaltung, wie 


wenn ſie ſich heimlich bemühte, ihre geiſtige Ueberlegenheit zu 
verſtecken. 


Dabei ſah ſie manchmal, wenn ſie ſehr nachdrücklich 


ihre Meinung geäußert hatte, dem, mit dem ſie ſprach, mit einer 


gewiſſen Spannung ins Geſicht, wie ein gutes Kind, das fragt, 
ob es auch nichts Unrechtes begangen hat. Dazwiſchen, wenn 
ein kluges Wort ihr gefiel, konnte ſie herzlich lächeln und eifrig 
zuſtimmen. Eine tiefe Güte und Nachſicht mit allem Menfch- 
lichen leuchtete aus ihrem ganzen Weſen hervor, ein Hauch von 
innerer Freudigkeit, der jedem wohlthun mußte. 
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Herbert fagte jid) im Stillen, daß ihm ein ähnliches Frauen- 
bild nod) nie begegnet war. 

Als ſie plötzlich aufſtand, da ſie nach der Uhr geſehen hatte, 
und erklärte, ſie müſſe fort, ſie werde zu Hauſe erwartet, erhob 
auch er ſich und bat, ſie hinausbegleiten zu dürfen. Nur ſie 
verabſchiedete ſich von den Anderen, Herbert flüſterte Bob zu, er 
werde gleich zurückkommen. 

In der Garderobe aber, nachdem er dem Fräulein ihr 
Sommermäntelchen umgehänugt, bat er, ein wenig ſchüchtern, um 
die Erlaubnis, ſie noch ein paar Schritte weiter zu begleiten. 
Im Saal, wo man jetzt zu rauchen begonnen hatte — auch et— 
liche weibliche Cigarretten machten von der Erlaubnis Gebrauch 
— ſei die Luft ſo ſchlecht, daß er ein paar Atemzüge im Freien 
thun möchte. 

Natürlich hatte ſie nichts dagegen einzuwenden. Da ſie 
aber hinaustraten und ſahen, daß es inzwiſchen zum Regnen ge- 
kommen war, blieb ſie an der Thüre ſtehen und ſagte, ihren 
Schirm entfaltend: 

„Nein, Herr Hauptmann, ich nehme Sie nicht weiter mit, 
Sie ſind heiß geworden, und als Aerztin müſſen Sie mir er— 
lauben —“ 

„Sie vergeſſen, mein Fräulein, daß ich Soldat bin,“ ver- 
ſetzte er lachend. „Zum Regimentsarzt fehlt Ihnen doch wohl 
noch manches, wenn Sie auch in Schorndorf gewiß Ihren 
Mann geſtellt hätten. Indeſſen erlauben Sie mir — bis zum 
Markt ſind nur ein paar Schritte — wenn ich Ihnen eine 
Droſchke holen darf —“ 

„Ich habe meinen Schirm, wie Sie ſehen, ein richtiges 


beſuch große Eile hat, teils um mich nicht zu verweichlichen, 
teils aus Sparſamkeit. Aber wenn Sie ſelbſt —“ 

„Mein Mäntelchen iſt waſſerdicht,“ ſagte er. „Nein, ich 
bitte, mein Fräulein, halten Sie den Schirm nur über ſich ſelbſt. 
Wenn Sie mir erlauben, Sie nach Hauſe zu bringen — wo 
wohnen Sie?“ 

Sie nannte eine ſehr entlegene Straße in der Vorſtadt 
und wollte ſeine Begleitung durchaus nicht annehmen. Doch 
ohne weiter darauf zu achten, fuhr er ruhig in dem Ge— 
ſpräche fort, das er drinnen mit ihr geführt hatte, und ihm 
war ſo wohl und warm, wie er im Regen neben ihr herging, 
daß er ſich im ſchönſten Frühlingswetter nicht hätte behaglicher 
fühlen können. 

„Nein,“ ſagte ſie nach zehn Schritten, „das leide ich aber 
nicht. Sie müſſen mir durchaus den Arm geben und mit unter 
meinen Schirm kommen. Ich höre ja ſonſt auch kaum vor 
dieſem Gepraſſel, was Sie ſagen. Weichen Sie nur der Ge— 


walt, Herr Hauptmann! Es iſt keine Schande für einen rauhen 
Krieger, etwas zu thun, was vernünftig iſt, wenn es auch nicht 


reglementsmäßig wäre.“ 

Nun ging ſie wirklich an ſeinem Arm dahin und erzählte 
ihm auf ſeine Frage, woher ſie ſei und wie ſie in dieſe Stadt 
gekommen, die nicht ihre Heimat war. (Fortſetzung folgt.) 
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Bte letzten Augenblicke von Pompeji. 
and 237.) Es war am 24. Auguft 79 nach Chr., als die Städte Pompeji 
and Herculaneum und einige kleinere Städte der Nachbarſchaft durch 
emen furchtbaren Ausbruch des Veſuvs mit einem Regen von Aſche und 


Durden. 
den heutigen Tag wurde mehr als ein Drittel Pompejis aufgedeckt. 
Tas archäologiſche Muſeum unter der Erde hat die Altertumswiſſen- 
Waft und die Kunſtgeſchichte in ſeltener Weiſe bereichert. Sang doch 
‘hon Schiller zu einer Zeit, wo dieje Ausgrabungen noch nicht ent- 
ſernt die beutige Bedeutung hatten: 

„Welches Wunder begiebt ji? Wir flehten um trinkbare Quellen, 

Erde, dich an, und was ſendet dein Schoß uns herauf! 

Lebt es im Abgrund auch? Wohnt unter der Lava verborgen 

Roch cin neues Geſchlecht? Kehrt das entflohne zurück? 


(Zu dem Bilde S. 236 


Griechen, Römer, o kommt! O ſeht, das alte Pompeji 
Findet fid) wieder, aufs neu bauet fid) Herkules’ Stadt.“ 
Es find Städte genug in Amerika und auf den Inſeln des Welt- 


un ful sbr 9 meeres durch Vulkane verſchüttet worden, aber der Veſuv ijt eben ein 
Bimsſteinbrocken verſchüttet und unter der vulkaniſchen Decke begraben 


Erſt 1748 fanden die erſten Ausgrabungen ſtatt, und bis auf 
dert. 


klaſſiſcher Vulkan, und er hat uns ein Stück klaſſiſchen Altertums unter 
der Erde konſerviert. Die Kataſtrophe ſelbſt hat uns Plinius geſchil⸗ 
Das. großartige Naturſchauſpiel, das die Siedelungen lebens- 


freudiger und kunſtliebender Menſchen ſo grauſam verheerte, hat ſtets 


| 


i 


die Phantaſie der Dichter und Künſtler angeregt. In feinem Roman 
„Die letzten Tage von Pompeji“ hat uns Bulwer ein anſchauliches, mit 
epiſcher Breite bis in alle Einzelnheiten ausgeführtes Gemälde dieſer 
Schreckenstage gegeben, bie Naturerſcheinung ſelbſt, das Werk der Ber- 
ſtörung, den Untergang und die Flucht der Menſchen aufs anſchaulichſte 
geſchildert. Und ein deutſcher Dichter, Ferdinand Gregorovius hat 
in feiner von klaſſiſchem Hauch durchwehten, formſchönen poetiſchen 
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klugen Tiere im Dienſt: der Terrier „Mary“ bewacht Gewehr u 
Gepäck eines Jägers, während „Lord“ einen Toten m 8 
aufgefunden hat und ihn „verbellt“, um ſeinen Führer zur Hilfe her⸗ 
beizurufen. Der Klub für rauhhaarige Terrier, deſſen Vorſitzender 
Herr Rittmeiſter von Holy in Hannover ijt, hat jid) um das Empor- 
kommen der Raſſe ſehr verdient gemacht, er verſah die Jägerbataillone 
gratis mit brauchbaren Airedale⸗Terriern und erhielt in dankbarer 
Würdigung ſeiner 1 1 Dae Beſtrebungen von den Jägerbataillonen 
eine Anzahl Bilder zum Geſchenk, denen unſere heutigen Illuſtrationen 
entnommen ſind. 

Arabiſcher Pekorationsmaler. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Er iſt 
noch nicht alt, dieſer arabiſche Dekorationsmaler, aber er zählt zu der alten 
Schule, auf deren Es er in Knabenjahren bei jeinem Meiſter 
eingeſchworen wurde. Es giebt ja — Allah möge es ihnen verzeihen — 
in den Städten Araber, die ihre Häuſer nach europäiſcher Art bauen 
und die Wände mit Tapeten bekleben oder gar mit Landſchaften be⸗ 
malen laſſen. Dieſe Blinden, die nicht ſehen, was ſchön iſt! Dieſe Un⸗ 
wiſſenden, die vergeſſen haben, daß die Araber von alters her Meiſter in 
der Ornamentik ſind! Welche glänzende Muſter haben ſie nicht vor 
tauſend Jahren aus einfachen Linien und ſtiliſierten Blättern und Blu⸗ 
men zu ſchaffen verſtanden! In bunter Pracht zierten dieſelben die ge⸗ 
tünchten Wände, glänzten in Lackfarben auf Holzvertäfelungen, ein hoher 
Schmuck der Moſcheen und Paläſte, ein Stolz der Privathäuſer. Fremde 
kamen und ſtaunten und ahmten bie Arabesken oder Mauresken nach. 
| SCH Der junge Dekorationsmaler hat endlich einen Gönner gefunden, der 
* — de —E fein Haus nach alter Väterart ſchmücken läßt. Da geht der Künſtler 

Der Kriegshund „Mary“ bewacht das Gepäck und Gewehr. mit Freude und Liebe ans Werk. Fleißig miſcht er die Farben, mit 
feinem Geſchmack entwirft er das Muſter, und ſorgfältig führt er 
` 8 u Strich für Strich ben Pinſel. Eine mübjelige Arbeit, aber ſie gelingt. 
Erzählung „Euphorion in meiſterhaften Hexametern den Untergang | Gin Ornament prangt auf der Wand, das ſich ſehen laſſen kann und 
Pompejis dargeſtellt. Daß auch die bildende Kunſt hinter der dih- das Entzücken der nſtverſtändigen hervorruft. Da erkennen wir 
tenden nicht zurückblieb, beweiſt das Gemälde von U. Checa, „Die letzten noch einen der arabiſchen Dekorations maler, die in früheren Jabr- 
Augenblicke von Pompeji“, ein ſtimmungsvolles Bild der ſchreckichen hunderten befruchtend ge bie abendländiſche Ornamentik einwirkten, 
Kataſtrophe. „Alles rennet, rettet, flüchtet,“ aber die Nacht lichtet ſich von denen auch deutſche Künſtler, wie ein Peter Flötner und ein Hirſch⸗ 
nicht, denn ein undurchdringlicher Aſchenregen erfüllt Himmel und Erde; vogel, gelernt haben. * 
ein Wirrſal allgemeiner Flucht zu Fuß, zu Pferd, im Wagen. l 
Mütter ſchleppen ihre Kinder mit fort, viele ihre Schätze und 
was ſie in der Eile aufgegriffen habeu. Verzweiflung malt ſich in 
allen Geſichtern und Geberden: es iſt ja das Weltende, das über die 
Bewohner dieſer ſchönen Städte Campaniens hereinbricht! Den 
Tag ſieht keiner wieder; der Boden wankt, und der Donner des 
Veſuvs kündet den 1 ihren letzten Tag an. T 

, Krlegshunde. (Mit Abbildungen.) Die feit langer Beit 
angeſtellten Verſuche, Hunde im Kriegsdienſt zu verwenden, 
ſcheiuen erft jetzt zu einem befriedigenden Reſultat geführt 
u haben, und zwar durch die Benutzung der — aus einer 
Blutmiſchung von Otterhund, Old⸗Engliſh Terrier, Retriver 
und Gordonſetter hervorgegangenen — Airedale⸗Terrier. Der 
Airedale⸗Terrier führt feinen Namen nach ſeiner Heimat, dem 
Thale der Aire in der Grafſchaft Yortfhire, er wird dort als 
Wacht⸗, Jagd⸗ und zus benutzt, wurde früher auch 
zu den jetzt glücklicherweiſe verbotenen Hundekämpfen abgerichtet. 
Von dieſen durch hohe Intelligenz ausgezeichneten Hunden hat 
man zwei Exemplare, die Terrier „Pepuſch“ und „Muck“, im 
Chinafeldzug mitgeführt und mit ihnen die beſten Erfahrungen 
gemacht, wie aus den amtlichen Berichten Repent In 
größerem Umfange ſind die an der Weſtgrenze ſtehenden Jäger⸗ 
bataillone mit der Verwendung der Airedale⸗Terrier als CR 
hunde beauftragt, und bem Magdeburgiſchen Jägerbataillon 
Nr. 4 wurde die Aufgabe geſtellt, unter der Leitung des Herrn 3 n | 
von Witzleben noch weitere Hunde für . zu | Ze 
züchten und auszubilden. Unſere Bilder zeigen zwei dieſer Der Rriegshund „Lord“ verbellt einen aufgesuchten „Toten“. 
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ie überaus freundliche Hufnahme, welche die erste Sammlung von €. Werners illustrierten Romanen 

und Novellen gefunden bat, veranlasst uns, den zahlreichen Freunden der gefeierten Erzählerin 
neben mehreren früheren, in der Gesamt-Husgabe noch nicht enthaltenen Werken die in den letzten 
Jahren neu entstandenen Romane und Novellen in einer neuen illustrierten Sammel-Husgabe 
darzubieten. Dieselbe beginnt soeben zu erscheinen unter dem Citel: 


€. Werners gesammelte Romane und Dovellen 


Tilustrierte Ausgabe. we neue Folge. ww Vollständig in as Lieferungen zu je 40 Pfennig. 
Alle 14 Cage erscheint eine Lieferung. 


Die neue Sammlung wird folgende Romane und Dovellen enthalten: Freie Baba! e Flammenzeichen a Auf 
Ehrenwort « Erinnerung e Wähle! a Warum? « Der Wilddich « Befreit « Der Egoist «Fata Morganac — 
Hexengold « Der höhere Standpunkt a Der Lebensquell a €delwild « Ein Gottesurteil a Jidlertiug. ` 


für die Tllustrierung haben wir eine Reihe namhafter Künstler gewonnen, wie W. Claudius, 
(D. flashar, Paul Bey, Richard Mahn, €. Siegert, C. edenmeyer u. a., welche dafür bürgen, 
dass sich die „Neue polge“ auch im Bilderschmuck der ersten Sammlung würdig anschliessen wird. ie 
bei dieser hat die Verlagshandlung auch bei der „Deuen Folge“ für eine elegante Husstattung, schönen, 
klaren Druck und gutes, dauerhaftes Papier Sorge getragen. — Durch das Erscheinen in Lieferungen 
(alle 14 Cage eine Lieferung im Umfang von durchschnittlich 80 Druckseiten) ist Gelegenheit gegeben, die 
Bausbibliothek auf bequeme Weise um einige Bände interessanter und fesselnder Lektüre von bleibendem 
Werte zu bereichern. — Die meisten Buchhandlungen nehmen Bestellungen auf die illustrierte Husgabe von 
€. Werners Gesammelte Romane und Novellen, Neue Folge, entgegen und senden auf Verlangen gern 
die erste Lieferung zur Ansicht. Wo der Bezug auf Hindernisse stösst, wende man sich direkt an 


die Ucrlagsbandlung Ernst Keil’s Nachfolger d. m. b. B. in Leipzig. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachſolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. = 
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(14. Fortſetzung.) 


it einem Aufſtöhn 
| Wagens zurüd und ſchlo 
a keine glückliche, ge 
fets fib allein beigemeſſen; er war 
Ie Veidenſchaftloſe geweſen. 


TS 


v. LL 


— 


Jilustriertes F 


Preis des Jahrgangs: 8 M. Zu beziehen in Wochen 


Sette Oldenroths Liebe. 


Roman von W. Heimburg. 
en lehnte ſich Fedderſen in die Kiſſen des ihre Häuslichkeit und ihre Stellung, 

| daß fie an etwas anderes gedacht hätte neben ihm, 
Toilette, ihre Geſelligkeit, ihre Nippſachen. 


wiß nicht, i 
hatte er ſich ſogar Vorwürfe 


Bezug auf Ilſe, völlig 
hatte ihn gewählt in 
mit ihm, wie er nun 


und die Schuld 
von allem 


sicher; jie hatte 
ſtürmiſcher Haſt, 


mal war. Sie 


amilienblat 


nummern vierteljährlich 2 m. 


& die Augen. Seine Ehe war 


daran hatte er 
Anfang an der 


Aber ſicher hatte er ſich ge- rechte, 
ihn ja durchaus wollte, 
wärme, nur auf das Kind überging. 


Nun das! Nun das! 


und ſchien Al: 
freute ſich über 


nach dem gemälde von Fr. 


boren wurde, 


Sturmflut an der Ostsee. 


= — . ͤ — 


L Begründet von Ernst Keil 1853. 
, aud) in 32 Balbbefien zu 55 Pf. oder in 


echte Neigung zu ihr auch da nicht 
daß alles das, was er noch zu verge 


Hoftmann-Fallersleben. 


10 Heften zu 50 Pt. 


nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


nie war ihm aufgefallen, 


als an ihre 
Wie der Junge ge⸗ 

gemacht, daß die 
bei ihm durchbrechen 
ben hatte an Herzens- 
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Und nichts hatte er gemerkt! Freilich, ſeit dreiviertel Jahren 
hatte er ſo viel mit ſich ſelbſt zu thun gehabt; ein nimmer müder 
Wächter war er geworden über ſein Denken und Handeln. Dieſe 
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Wachſamkeit über jid) nahm alle feine Kräfte in Anſpruch, und 


die Kämpfe mit ſich, die hatte er immer am liebſten da draußen 
ausgefochten im Felde, im Walde, fern vom Hauſe. Wie konnte 
er da die hüten, die ſich ihm anvertraut hatte, der er vertraute? 
Und während er dort umherlief in der Sorge, ja nicht gegen 
ſeine gelobte Treue zu verſtoßen, jeden ſeiner Blicke, ſeiner Ge— 
danken prüfte, ſich mit Selbſtvorwürfen peinigte, ſich zerarbeitete 
wie ein Kuecht, um das verlotterte Erbe der Frau, welche die 
Mutter ſeines Jungen war, heraufzubringen, während er darauf 
dachte, für Sette ein anderes Heim zu ſchaffen, damit ihm und 
ihr Ruhe werde und ſie ſich beide niemals Vorwürfe machen 


! 
! 
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dürften — da betrog ihn diefe Frau, lächelnd und guter Dinge 


mit dem Herrn Arthur Lewinsky! 

So — und was nun? 

Trennung, den Buchter Staub von ſeinen Füßen ſchütteln 
und ſuchen nach einem neuen Daſein! — Ein Bettler, ein Heimat— 
loſer, zu dem ſie ihn gemacht! 


Früher, da ſtand er doch noch in ſeinem Beruf, da hätte 


er ſich verſetzen laſſen, hätte in der liebgewordenen Thätig— 
keit vergeſſen können, 


aber ſo — wo er ihretwegen alles 


hingeworfen hatte, ohne Beſinnen, weil er es für ſeine Pflicht 


hielt! — — — 

Er hatte ſich immer bemüht, ſie zu verſtehen, er dachte ſo 
gar nicht engherzig. Als ſie ſich damals in blinder Leidenſchaft 
in ſeine Arme warf und der alte Buchter ihm die Piſtole auf 
die Bruſt ſetzte, ſeine Tochter wie eine Verlorene behandelte, da 
war wenigſtens ein ehrliches Mitleid für die in ſeinem Herzen 
emporgequollen, die ſo unerwünſcht und ungeworben ſeine Braut 
wurde, obgleich ſie ſein Lebensglück zerſtörte. Und mit dieſem 
Suchen nach einem Verſtehen ihres Charakters war er neben ihr 
gegangen, mit einer gewiſſen ſcheuen Bewunderung, daß ſie einſt 
den Mut gefunden hatte, die Schranken der Sitte zu überſpringen 
und ihm zuzuſchreien: 


zu Abenteuern geweſen? 


Ja, und nun mußte er abrechnen mit ihr, dieſen Brief in 


der Hand; und wie das enden würde, wußte er. Er würde 
gehen, morgen ſchon — Gott weiß wohin? 

Sein Junge, der Walter! Er war ſein, er konnte ihm 
nicht genommen werden, aber — auf welche Kämpfe mußte er 
ſich gefaßt machen, was hatte er dem Kinde zu bieten? 

Wie der Wagen in den Buchter Hof fuhr, fühlte er ſich 
körperlich ſo elend, als wäre eine ſchwere Krankheit im Anzuge 
Er ging, am Herrenhauſe vorüber, nach der Inſpektorwohnung 
und übergab dem alten Beamten, der eben heimgekommen war, 
die Arznei für das kranke Tier. Dann wanderte er wieder zum 
Thore hinaus, den Weg zurück, den er eben gefahren war. 

Im Mallnower Walde ſetzte er ſich unweit des Fahrweges 
auf einen Baumſtumpf und ſtierte in die Dämmerung hinein. 
Die lautloſe Stille that ihm wohl, beruhigte ihn. Er vermochte 
alles zu überdenken — und endlich glaubte er das Rechte ge- 
funden zu haben. — Als er nach einer Stunde das Rollen eines 
Wagens hörte, trat er an den Rand des Weges; das fonnte 
Chriſtian ſein, der wieder nach Siegeswalde fuhr, früher als 
nötig; aber der Alte gedachte wohl dort ein wenig auszuſpannen, 
um ſeine verheiratete Tochter und die Enkel beſuchen zu können. 
Er rief den alten Mann an, der erſchrak, als er ſeinen Herrn 
in der Dunkelheit des Waldes ſo plötzlich fand. 

„Ich fahre wieder mit nach der Stadt, ich will die gnädige 
Frau ſelbſt abholen,“ erklärte Fedderſen. 

Vor dem „Adler“ ſtieg er aus und ſetzte ſich in die Gaſt— 
ſtube, die ziemlich leer war. Er beſtellte ein Glas Bier und 
fragte i den Kellner, ob bie Konzertprobe noch nicht bald beendigt fet. 

So viel er wüßte — demnächſt, berichtete Louis, aber die 
Herrſchaften hätten noch eine Bowle anſetzen laſſen, die man 
nach der Probe trinken wollte. 

„Wenn bie Muſik zu Ende fein wird, jo gehen Sie hinauf 
und ſagen Sie Herrn Lewinsky, Herr von Fedderſen wünſchte 
ihn zu ſprechen, und bitten Sie ihn, in die Gaſtſtube zu kommen.“ 

„Sehr wohl, gnädiger Herr, aber ich erlaube mir zu be— 


— 


merken, daß Herr Lewinsky bereits vor der Probe den ‚Adler 
verlaſſen hat.“ Und auf den verſtändnisloſen Blick Fedderſens 
ſetzte er hinzu: „Herr Lewinsky hat ſich beim Schließen eines 
Fenſterflügels das Handgelenk verrenkt, ſo ſagte wenigſtens Herr 


Lewinsky zu meinem Chef, als er fortging; er war infolgedeſſen 


nicht imſtande, mitzuwirken, die Piece fällt aus, wie ich hörte. 
Frau von Fedderſen ging ein Weilchen ſpäter auch fort und 
ſagte mir, wenn der Wagen käme, ſolle Chriſtian bei Frau 
Doktor Brümmer vorfahren, dort werde ſie um zehn Uhr ſein.“ 

„Wo wohnt Frau Doktor Brümmer?“ fragte Fedderſen, 
faſt ſtimmlos. 

„In der Salzgaſſe, da, wo unten im Hauſe das Schnitt— 
warengeſchäft iſt.“ 

„Und wie heißt doch die Straße, wo Herr Lewinsky wohnt?“ 

„Ecke der Berliner und der reiten Straße.“ 

„Danke ſchön!“ 

Fedderſen ſah nach der Uhr, bezahlte ſein Bier und ging. 
Langſam wandelte er durch abendliche menſchenleere Gaſſen nach 
dem Hauſe Lewinskys. Als er über den Markt kam, ſchlug es Neun. 

„Eine ſeltſame Stunde, Beſuche zu machen,“ ſagte er halb— 
laut, „aber die Sache muß mich entſchuldigen“. 

Nach kleinſtädtiſcher Sitte war die große Thür des ſtatt— 
lichen Hauſes unverſchloſſen. Er öffnete und trat ein: ein großer 
Flur nahm ihn auf, zu deſſen beiden Seiten Treppen in das 
obere Geſchoß führten, die ſich auf einer Galerie vereinigten, in 
der Höhe des erſten Stockwerks. Rechts und links mündeten 
Thüren, die in die Parterrezimmer führten. Von der Decke des 
Flures hing eine altmodiſche Kupferampel herab, in der eine 
Petroleumflamme brannte. Die Treppen waren breit und hatten 
ſchöne ſchmiedeeiſerne Geländer. 

Fedderſen zog eine nach dem erſten Stock laufende Klingel 
und betrachtete während des Wartens die ſchweren eichenen, 
altersbraunen Schränke, die an den Wänden umherſtanden. 

Nach einer Zeit, die ihm unendlich lang erſchien, trat eine 


alte Dienerin aus der Thür, die neben der Treppe in das links, 
„Du und kein anderer! Hier bin ich | 
geh' nicht vorüber an mir!“ — Oder war's vielleicht nur Luſt 


ſeitige Erdgeſchoß führte, und fragte die Stufen hinunter: 
iſt gekommen?“ 

„Von Fedderſen auf Buchte. 
winsky zu ſprechen.“ 

„Den Herrn?“ Das alte Weiblein ſtockte, wie erichroden. 
„Ach, verzeihen Sie, unſer junger Herr iſt nicht zu Hauſe.“ 

„Wiſſen Sie, wann er zurückkehrt? Es iſt eine Sache von 
Wichtigkeit, ich würde am liebſten auf ihn warten.“ 

„Er iſt verreiſt.“ | 

„Wann? Wohin?“ fragte er mühſam. Ihm war ganz 
ſchwindlig geworden. Denn daß Ilſe mit Lewinsky geflohen ſei, 
ſchien ihm in dieſem Augenblick gewiß. 

„Mein Sohn iſt vor zwei Stunden etwa abgereiſt,“ ſagte jetzt 
eine tiefe Frauenſtimme, und Frau Lewinsky trat aus der Thür 
in ihrer ganzen Größe und fremdartigen Erſcheinung. „Vielleicht 
kann ich Ihnen dienen, mein Herr, in Se meines Sohnes?“ 

Er verbeugte ſich, und die alte Dame machte eine Hand— 
bewegung, die ihn einlud, in die Thür zu treten, an der 
ſie noch ſtand. 

„Bitte, hier herein, nur müſſen Sie verzeihen, Sie ſehen 
das Zimmer eines jungen Mannes, der ſoeben plötzlich eine lange 
Reiſe angetreten hat.“ 

Fedderſen biß ſich auf die Lippen — alſo wirklich, er war 
fort; es war augenſcheinlich Wahrheit, was man ihm ſagte! 
Seine Blicke ſchweiften unwillkürlich durch den elegant aus⸗ 
geſtatteten Raum, der alle Spuren größter Unordnung aufwies: 
verſchobene Möbel, offene Schubkäſten, zerknittertes Papier, Klei⸗ 
dungsſtücke; in dem Kamin die Reſte verbrannter Schriftſtücke: 
mitten in dem Zimmer aber jtand cine Frau mit blaſſen, vergrämten 
Zügen und großen dunklen, wie im Leid erſtorbenen Augen. 

„Was wünſchen Sie von meinem Sohn?“ fragte ſie nun 
mit unſicherer Stimme. 

„Verzeihung, gnädige Frau, es iſt eine Sache, die nur ihn 


„Wer 


Ich wünſche den Herrn 9e 


und mich angeht. Können Sie mir vielleicht ſagen, wohin Ihr 


Herr Sohn gereiſt ijt und — ob er allein diefe Reife — —“ 

Er ſah ſie feſt an dabei, und als ihre Augen ſeine Blicke 
erwiderten, wußte er plötzlich: über dieſe Frau iſt eben jetzt ein 
großes Leid hereingebrochen! Jede Linie des klugen, fremd- 
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artigen Geſichtes erzählte von kaum zu unterdrückendem, leiden» 
ſchaftlichem Schmerz. "EE. 

„Mein Sohn iſt allein gereiſt,“ fagte jie, „er ijt — er 
pube —“ Man ſah ihr an, mit welch furchtbarer llebertoine 
dung ſie eine Ausrede ſuchte. 

„Er iſt nach Rußland gegangen — ein — ein Bruder von 
mit liegt krank — wünſchte ihn ſogleich zu ſehen — ein Tele- 
gramm — —“ Sie ſtand mit geſenktem Kopf, unbeweglich, die 
Rite der Scham auf dem Geſicht. 

„Und wann wird er zurückkehren?“ 

Jetzt faßte ſie nach der Lehne eines Seſſels. 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete ſie mühſam. 

„Aber Sie wiſſen ohne Zweifel, daß Ihr Herr Sohn ſehr 
— befreundet war mit meiner Frau!“ 

„Ich weiß nichts,“ ſagte ſie, ohne ihn anzuſehen. 

„Aber Sie werden Ihrem Sohn jedenfalls ſchreiben, gnädige 
Frau, Sie kennen ſeine Adreſſe —“ 

Sie antwortete nicht. 

„Ich nehme es an, und ich bitte Sie, ihm mitzuteilen, daß 
ich ein ziemlich geduldiger Menſch bin, und daß ich nicht nur 
dieſe Eigenſchaft habe, ſondern auch über ein brillantes Gedächtnis 
verfüge. Sollte ich ihn, wäre es auch nach langen Jahren, 
irgendwo treffen, jo würde ich, am dieſen meinen Beſuch an- 
knüpfend, ihm jagen, was ich ihm jetzt eben jagen wollte, Ihnen 
aber erfparen möchte. — Ich bitte Sie dringend, gnädige Frau, 
teilen Sie mir mit, wohin ſich Herr Lewinsky gewandt hat.“ 

„Ich weiß es nicht,“ wiederholte ſie hochaufatmend, „ich rede 
die Wahrheit, ich weiß es nicht! Er hat ſo plötzlich von mir 
Abſchied genommen, in einer ſolchen Haſt. — Ich ſprach vorhin 
von meinem Bruder, es war Schwachheit von mir, ich beſitze 
keinen Bruder in Rußland. — Mein Sohn iſt fort, ich ahne 
nicht, wohin“ — Sie blickte ihm feſt ins Auge, ohne Zweifel 
redete ſie jetzt die Wahrheit. 

Er verbeugte ſich vor ihr und ging hinaus, an dem alten 
Weiblein vorüber, das da noch wie erſtarrt Wache hielt an dem 
Pfoſten der Treppe. 

„Ach, gnädiger Herr, Sie haben die Frau doch nicht ge- 
ängſtigt?“ fragte ſie leiſe, „ſie iſt ja ſo unglücklich, ſie überlebt's 
nicht, der kommt nicht wieder, das wird ſein Tod!“ 

Er faßte kurz an den Hut und verließ das Haus, ohne die 
alte Dienerin weiter zu beachten. — — — 

Vor dem Hauſe des Schnittwarenhändlers in der Salz⸗ 
gaſſe, in deſſen oberem Stockwerke mehrere Fenſter erhellt waren, 
begann Fedderſen auf und ab zu wandern. Um zehn Uhr 
batte Ilſe den Wagen hierher beſtellt; es war jetzt halb Zehn. 
Nach einem Weilchen überlegte er, daß ſie ſich vielleicht anders 
beſonnen haben könne und wieder ins Hotel zurückgekehrt ſei, 
oder — der Atem ſtockte ihm bei dieſer Vorſtellung, die ihn 
wiederum jäh überfiel — daß ſie doch mit Arthur Lewinsky — 
— Ein kalter Schweiß ſtand ihm plötzlich auf der Stirn, er 
wollte Gewißheit haben. 

Er trat in das Haus und ging die ſteile, ſpärlich erleuchtete 
Treppe hinauf, um an der Entreethüre des Herrn Doktor Brümmer 
zu klingeln. Ein paar Kinder liefen herzu und öffneten, ein 
Junge im Matroſenanzug und kurzgeſchorenem Haar und ein 
"pes, kleines Mädel von ſechs Jahren. 

„Papa iſt eben zu einem Kranken geholt,“ ſagte der Junge. 

„Ich will nicht zu deinem Papa, ich möchte nur wiſſen, ob 
Frau von Fedderſen noch bei eurer Mama iſt?“ 

„Ja,“ ſagten beide einſtimmig, und die Kleine ſetzte wichtig 
und vertraulich hinzu: „Sie ſitzen in der guten Stube.“ 

„Geht hinein und beſtellt, die Tante Fedderſen möchte 
herunterkommen, ihr Mann warte draußen.“ 

Die Kinder liefen davon und verſchwanden in einer Thür am 
Ende des Korridors. Fedderſen ſtieg die Treppe wieder hinunter 
und begann abermals vor dem Hauſe auf und ab zu wandern. 
Die Botſchaft von ihm platzte in ein angeregtes Geſpräch 
aber alte Jugenderinnerungen. Ilſe, etwas verwundert, machte 


ſich fertig ohne Haſt. Ihre Freundin Lotte Brümmer neckte ſie 


dabei: ſie habe einen aufmerkſamen Ehemann; ihrem fiele es 
niemals ein, jie abzuholen. Ilſe lächelte; fie befand fic) in 
ſrahlender Laune heute abend, die Sache mit Arthur war fo 


ihon und glatt abgelaufen, fie hatte es ſich viel ſchwieriger 
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vorgeſtellt, den wunderlichen Menſchen wieder loszuwerden! 
Ganz unnötig hatte fie jih geängſtigt! Er war nur blaß ge- 
worden bis in die Lippen, hatte ſich vor ihr verbeugt wie ein 
Fremder und ſich zum Gehen gewendet, als ſie ihn aufklärte 
über ſeinen großen Irrtum. Einen Augenblick nur wurde ſie 
von Angſt gepackt ob dieſes ſtummen Abganges und war ihm 
bis zur Saalthür nachgelauſen. 

„Sie werden doch nichts Xfórid)te8 unternehmen, Arthur?“ 
hatte jie gefleht. „Beruhigen Sie mich! Sie müſſen ja ein- 
ſehen, daß ich — ich habe doch vor dem Altar Treue geſchworen, 
ich darf doch meiner Neigung nicht folgen? Ich will, ich muß 
mein ſchweres Los weiter tragen. Bedenken Sie doch — das 
Kind! Machen Sie es mir nicht noch ſchwerer! Verſtehen Sie 
mich denn nicht? Wir wollen Freunde bleiben, Arthur —“ 

Er hatte ihre Hand ruhig abgeſtreift von ſeiner Schulter. 
„Ganz wie Sie befehlen, gnädige Frau,“ hatte er geantwortet, 
„nur bitte, entichuldigen Sie mich jetzt, ich habe unerträgliche 
Schmerzen im Handgelenk, bin nicht imſtande zu ſpielen.“ 

„Aber, bedenken Sie doch, Arthur, es wird Aufſehen er— 
regen! Eine Abſage des Konzerts jetzt noch!“ 

Doch während dieſer Worte war er bereits verſchwunden. 
Gottlob, es hatte wenigſtens keine Scene gegeben! — 

Wenn ſie nur erſt wüßte, was er beginnen wollte! Hans 
fiel ihr ein, ſein ſtarres Totengeſicht. Welch Glück, daß ſie 
nicht allein war in dieſem Augenblick — ſie hätte ſich zum 
Sterben gegraut. — Als die Dämmerung hereinbrach, verließ 
ſie den Konzertſaal, lief wie gehetzt durch die dunklen Gaſſen 
nach Lewinskys Hauſe und erſpähte dort völlige Beruhigung; ſie 
ſah, wie ſein Coupé vorfuhr, ein Handkoffer herausgebracht 
wurde und wie Arthur gleich darauf einſtieg. 

Ach, er verreiſt, dachte ſie, das Vernünftigſte, was er 
thun kann! — Wie Bergeslaſt war es von ihrer Seele gefallen. 
Gott ſei Dank, daß die Geſchichte ſo abging! Die Angſt würde 
ſie nie vergeſſen! Daß aus dem Konzert nichts wurde, war ihr 
im übrigen gleichgültig. 

Sie überließ ſich bei Lotte Brümmer ihrer gehobenen 
Stimmung; es war ihr wieder gelungen, einen Mann zu ihren 
Füßen zu ſehen, zu wiſſen, daß er um ſie litt. Und ſeelenruhig betrat 
ſie ein paar Minuten nach Fedderſens Aufforderung, hinunterzu— 
kommen, die Straße und ging auf dem Bürgerſteig der dunklen 
Geſtalt nach, die langſam vor ihr herſchritt. Als ſie dicht hinter 
ihm war, wandte er ſich plötzlich um; ſie ſtanden gerade unter 
einer Laterne und ſahen ſich in die Augen. 

Ilſe überfiel plötzlich ein raſendes Herzklopfen, das Lächeln 
erſtarb ihr auf den Lippen. „Was iſt denn?“ fragte ſie. „Wie 
ſiehſt du denn aus? Als ob du mich aufeſſen wollteſt!“ 

„Der Wagen wird gleich kommen, wir wollen ihm entgegen- 
gehen,“ antwortete er. | 

„Schön — aber id) möchte erit wiſſen, was es zu bedeuten 
hat, daß du mich herunterholen läßt von Lotte Brümmer? 
Haſt du denn ſolche Eile? Iſt irgend etwas geſchehen?“ | 

„Ja!“ 

„Dann ſag's doch!“ 

„Nachher. — Die Straße iſt nicht der Ort dazu.“ 

Sie gingen weiter durch die dunklen Gaſſen, ſeine Schritte 
hallten wieder in der Stille, und das Raſcheln ihres feiden- 
gefütterten Kleides war deutlich hörbar. Vor dem Hotel erſt 
trafen ſie den Wagen. Der Hausknecht ſchwatzte mit dem alten 
Chriſtian; die Gaslaternen der Hausthür warfen einen gelblichen 
Schein über die nächſte Umgebung. 

Ilſe wagte wieder einen Blick in das Geſicht ihres Mannes, 
er nahm eben ihren Pelzmantel aus dem Wagen und legte ihn 
ſchweigend um ihre Schultern. In dieſem Augenblicke wußte ſie 
es, atemraubend überfiel es ſie — der Mantel im Wagen — 
im Mantel der Brief! 

Sie fuhr mit der Hand in die Taſche, der Brief fehlte. 

Ums Himmels willen, was nun?! Die Knie wankten ihr, 
als ſie einſtieg, der Kopf wirbelte ihr. Einen Ausweg, lieber 
Gott, einen Ausweg! | E 

Nun ſaß er neben ihr, und fie fuhren durch die Straßen; 
die Fenſter klirrten, die Räder raſſelten ohrenbetäubend. Gott⸗ 
lob, bevor man auf die Chauſſee kam, würde er nicht ſprechen! 

Sie lag in der Ecke und ſchloß die Augen, Fedderſen ſah 
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zum andern Fenſter hinaus. Er ſprach auch noch nicht, als man 


ſchon zwiſchen den Gärten von Siegeswalde fuhr. Ilſe hatte 
Zeit zu überlegen. Als er dann plötzlich zu ſprechen begann, 
war ſie mit ſich im klaren. 

„Was haft du Herrn Lewinsky geantwortet auf bie Bor- 
ſchläge, die er dir in ſo uneigennütziger Weiſe machte?“ 

„Wie? Ich weiß nicht, was du meinſt. Hat mir der 
Arthur Lewinsky Vorſchläge gemacht?“ 

„Lüge nicht, Ilſe, es kann ja doch nichts helfen,“ ſagte er 
ruhig. 

„Ja — ich verſtehe dich aber nicht,“ beharrte ſie. 

„Ich meine den Brief, der in Deiner Pelztaſche ſteckte.“ 

„In meiner Pelztaſche?“ fragte ſie, wie ſich beſinnend. 
Und plötzlich ſetzte ſie ſich empor. „Ach, der Brief? Ja, ich 
weiß ſchon — du haſt ihn wohl geleſen?“ 

„Ich war ſo frei.“ 

„Er war nicht an dich!“ 

„Aber an meine Frau.“ 

„Das ift indiskret, denn dieſer Brief war zufällig nicht 
an mich.“ Sie ſagte das mit ungeheuerer Ruhe und Be— 
ſtimmtheit. 

Einen Augenblick ſtutzte er. „Wie kommſt du zu dieſem 
Brief?“ fragte er, „wenn er nicht an dich gerichtet iſt?“ 

„Man hatte mir dieſen Brief gegeben und mich um Rat 
gefragt.“ | 

„Nanu? Der große Unbekannte?“ 

„Ich bin eben diskret.“ 

„Rührend von dir! Ich ſage dir aber, der Brief war 
an dich! Ich möchte nun, da ich doch ſchließlich beteiligt bin 
bei der Sache, gern wiſſen, was du zu thun gedenkſt? Iſt 
Lewinsky vorangereiſt, um dir die Stätte zu bereiten, wo ihr 
beide in ſüßer Freiheit leben wollt, oder Haft du dich beſonnen 
und ziehſt es vor, im Lande zu bleiben, in den Sklavenketten — 
in der unwürdigen Poſition?“ 

„Der Brief iſt nicht an mich!“ wiederholte ſie in ihrer 
langſamen Art, aber der Stimme merkte man das Herzklopfen 
an, das ſie befallen hatte. 

„Ich werde fo lange bei meiner Meinung bleiben, bis bu 
mir diejenige nennſt, an die er gerichtet iſt.“ 

Sie ſchwieg eine Weile, ſie überlegte zum letztenmal. 
wenn ich nicht will?“ fragte ſie dann. „Ich habe doch kein Recht, 
fremde Geheimniſſe preiszugeben!“ 

„Dann wirſt du den Beweis der Wahrheit vor dem Richter 
erbringen müſſen.“ 

„Du biſt wahnſinnig, Fritz!“ 

„Nein, denn ein Leben, ein Nebeneinander unter ſolchen 
Umſtänden iſt unmöglich. Wir werden uns trennen.“ 

„Herr Gott — wenn du denn darauf beſtehſt,“ ſchrie ſie 
außer ſich, „der Brief war —“ 

Er packte ſie plötzlich am Arm. „Ueberlege dir, 
ſprichſt,“ hörte ſie ihn heiſer ſagen, und ſie fühlte, wie ſeine 
Hände zitterten. „Ueberlege es dir!“ 

Ein Weilchen ſchwieg ſie, wie erſchrocken. Er öffnete ein 
Fenſter an feiner Seite, es war ihm, als müßte er erſticken. 

Die Nachtluft wehte kühl herein. Zur Seite des Weges 
ſtanden ſchweigend die dunklen Kiefern, die Pferde gingen lang— 
ſam die Anhöhe im Mallnower Walde hinauf. Fedderſen meinte, 
die Frau da neben ihm müßte ſein Herz ſchlagen hören. 

„Der Brief iſt an Sette,“ ſagte ſie endlich leiſe, und dann 
ſchrie ſie ſo gellend auf, daß der alte Chriſtian mit einem Ruck 
die Gäule anhielt und wie ein Wetter vom Bocke war. 

Fedderſen hatte ſchon den Schlag geöffnet und ſtand auf 
der Chauſſee. „Fahren Sie die gnädige Frau nach Hauſe,“ 
ſagte er tonlos zu dem Alten, „ich gehe.“ Er begann die 
Chauſſee entlang zu wandern wie einer, der es eilig hat, ſein 
Ziel zu erreichen. 

Der alte Kutſcher, der ſchon beim ſeligen Buchter gedient 
hatte, als dieſer noch auf Freiersfüßen ging, der ihn zur Hod- 
zeit gefahren und dann Agnes und Ilſe im Tauf- und 
ſpäter im Hochzeitsſtaat zur Kirche, ſtand ratlos neben dem 
Wagen, aus dem ein faſſungsloſes Schluchzen drang. 

„Aber, gnä Fru — aber, gnä Fru,“ ſtotterte er, „Jeſus, 
nee — nee, wat is denn man paſſiert?“ 


„Hilf mir doch, Chriſtian,“ ſchrie Ilſe, „er will mich tot. 
machen, er iſt wahnſinnig geworden!“ 

„Ih nee, gnä Fru, ſo beſinnen S Se ſich doch man,“ tröſtete der 
Alte verlegen. „Ih, de gnä Herr is ja doch gar nich ſo ſchlimm, 
de meint's nich ſo, dat kommt ja vor, dat mal unſereiner en 
bibfen barſch wird zu die Fru, de Herr dhut ja doch kein Kind 
wat. Bleiben Se doch man ſitzen, ich fahre Sie raſch nach 
Hauſe, un morgen is alles wieder gut. So, ſo“ — er breitete die 
Decke über ihre Knie — „legen Se fid) man bequem rin, gna 
Fru, in 'ner halben Stunde ſind wi da, dat verſpreche ich Sie.“ 

Er ſchlug die Thüre zu, kletterte auf den Bock, ſo ſchnell er 
konnte, und fuhr davon, als gälte es, ein Feuer zu löſchen. Du 
himmliſcher Vater, was mochte da vorgekommen ſein? ging's 
durch des Alten Kopf. Der Herr, der doch ſonſt die Ruhe ſelbſt 
iſt? Wenn ſich nun gar die Herrſchaften ſchon ſo zanken wollen! 
Bei unſereinem — na ja — aber ſo'ne feine Leute! Freilich 
die Ilſe, die Frau von Fedderſen — eigentlich — man bloß, daß 
jie zu ſpät kommen, die Haue! In Chriſtians Idee ſtand es feit, 
daß der Herr zugeſchlagen habe. 

Wie toll fuhr er drauf los und hielt pünktlich nach einer 
halben Stunde vor dem Herrenhauſe. Ilſe ſtieg aus dem Wagen: 
das Licht der Hauslaterne fiel auf ein totenblaſſes Geſicht mit 
verweinten Augen. Wie gehetzt lief ſie nach oben und in das 
Zimmer ihrer Mutter, die noch wach und leſend in ihrem Lehn- 
ſtuhl ſaß, ſchon im Nachthäubchen, mit aufgewickeltem Stirnhaar 
und im wattierten Schlafrock. 

„Mama!“ ſchrie Ilſe und fant ſchluchzend vor der Gr. 
ſchrockenen nieder, „Mama, er hat mich ſchlagen wollen, er hat 
mid) —“ fie brach ab, legte die Stirn auf die Knie der Mutter 
und weinte wie verzweifelt. 

„Wer? Um Gottes willen — der Fritz?“ 

Und Ilſe nickte nur. 

„Warum? Warum?“ fragte die alte Dame. 

„Um Sette!“ ſtammelte Ilſe, und Frau von Brunsberg 
nickte mit ihrem weißen Geſicht ins Leere hinaus, als wollte ſie 
ſagen: Das hat mir geahnt! — — 
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„Iſt denn der Herr nicht mitgekommen?“ fragte das Stuben- 


mädchen, das die Decken aus dem Wagen nahm, den alten Kutſcher. 


„Und 
Dochter, 


„Nee!“ ſagte Chriſtian, „und paß en bitzken up, mine 
ich möchte gerne weten, wat paſſiert is. De Herr 
kemmt ſofort nah, ſe hebben ſich geſtrubelt unterwägens und ſe 
Had Inde geſchreien, ick glowe, de Herr had ehr geſchloan!“ 
„Gottes Erbarmen,“ ſagte das Mädchen erſchrocken. 
„Weetſt de ni, worum de Pot' en Lok hätt, mine Dochter?“ 
„Ach jo, dat kann ſeit Wihnachten ſind, da häbben ſe ſich 
vertörnt wegen Frölen Sette.“ 
„Ih, kik dor! Na ja — allemal find jü Art ſchuld doran, 


‚ allemal en Wiew. Na, wo det woll geweſt is? — goden Nacht, 
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Mieken! Kumm, Mohr,“ und er lenkte kopfſchüttelnd und vor 
ſich hinmurmelnd dem Stalle zu. „Na, mi kann et egal ſind,“ 
ſagte er ſchließlich, als er feine Stube über dem Stalle aufſuchte. 

Mieken aber lief eilig ins Haus hinein, mit den Pelzen 
und Decken auf dem Arm, und rief in die Geſindeſtube, wo die 
Mädchen noch beim Rupfen des Geflügels ſaßen, das ſauber 
und appetitlich morgen verſendet werden ſollte: 

„Denkt euch man bloß, Mädchens. Unſere haben ſich ge⸗ 
zankt, er ſoll ihr ſogar geprügelt haben, wegen Fräulein Sette 
ſoll's gekommen ſein!“ 

„Nee! Na, ſo was! Ick hebbe et all lange gemerkt.“ — 
„Nee, ſo'ne arme Fru! Die Mänder dogen ehrne alle niſcht!“ 
erſcholl es aus dem Kreiſe der aufs höchſte intereſſierten Leute. 

„Na, und bie Mäkens dogen woll wat?“ ſchrie der Gärtner- 
gehilfe, der da half, weil ſein Schatz dabei war. 

Eine halbe Stunde ſpäter war es bereits ausgemacht: der 
Herr und Fräulein Sette! Man hatte es längſt gemerkt. Na 
ja, umſonſt blieb die ja doch nicht hier in ſo'ner Arbeitslaſt, 
man bloß ſeinetwegen. Die liebten ſich, das war zu klar. 

„Nee, nee, und Augen kann je machen, wie eine Mutter- 
gottes,“ ſtammelte die ſogenannte Mamſell. 

„Ja, und ſo'ne find die Schlimmſten,“ fügte der Gärtner- 
burſche hinzu und gab feinem hochblonden Schatz neckend einen 
Stoß mit dem Ellbogen. (Fortſetzung folgt.) 
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Uon Dr. B. J. Klein. 


m Morgen des 22. Februar 1901 trug der elektriſche Draht 30 Erſcheinungen folder Sterne ſtattgefunden, aber erft während 


nach allen Erdteilen die Kunde, daß ein hellleuchtendes 
Geſtirn im Sternbilde des Perſeus am nördlichen Himmel er— 
ſchienen wäre. In der That hatte in den Frühſtunden dieſes 
Tages ein eifriger Liebhaber der Himmelskunde, Dr. Anderſon 
in Edinburg, der ſchon wiederholt wichtige Entdeckungen ge- 
macht, einen neuen Stern an jener Stelle des Himmels wahr— 
genommen. 


Nordamerika war durchaus gerechtfertigt dadurch, daß es ſich 
bei einem neuen Stern um ein überaus wichtiges Ereignis im 
Weltraum handelt und ferner, weil erfahrungsgemäß derartige 
Sterne nicht lange hellleuchtend bleiben, ſondern bald wieder 
erlöſchen. 

Wirklich ergab ſich auch im vorliegenden Falle, daß die 
ſchleunigſte Benachrichtigung der mit mächtigen Inſtrumenten 
verſehenen Hauptobſervatorien ſehr notwendig war; denn der 
Stern zeigte in den nächſten 48 Stunden Eigentümlichkeiten 
ſeines Lichtes, die er ſpäter nicht mehr beſaß, deren Kenntnis 
aber für eine wiſſenſchaftliche Deutung des Vorgangs von höchſter 
Wichtigkeit iſt. 

Bevor wir hierauf eingehen, iſt es angebracht, zunächſt einen 
Blick auf die „neuen Sterne“ überhaupt zu werfen und klarzuſtellen, 
was man unter dieſer Bezeichnung zu verſtehen hat. Hier iſt 
nun ſogleich zu bemerken, daß es ſich keineswegs um die Neu— 
bildung eines bis dahin nicht exiſtierenden Weltkörpers handelt, 
ſondern, um dies vorab ſchon beiläufig auszuſprechen, weit wahr— 
ſcheinlicher um die Zerſtörung oder Vernichtung eines alten, 
längſt beſtehenden Sternes. Neu an demſelben iſt nur ſein 
Aufleuchten, überhaupt ſein Sichtbarwerden für uns Menſchen. 


der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts iſt es gelungen, zu 


wiiſſſenſchaftlich geſicherten Vorſtellungen über das Weſen dieſer 


Vorgänge zu kommen, wenngleich richtige Vermutungen ſchon 
früher ausgeſprochen worden find. Durch die unmittelbare Be 
trachtung eines neuen Sternes, ſei es mit bloßem Auge oder mit 


Hilfe des Fernrohres, läßt ſich nichts anderes feſtſtellen, als deſſen 


Die unverzügliche telegraphiſche Mitteilung dieſer 
Entdeckung an möglichſt zahlreiche Obſervatorien in Europa und 


Auch dadurch unterſcheiden ſich die neuen Sterne von den alten 


Fixſternen, daß ſie nach kurzem Aufleuchten wieder verſchwinden 
oder doch ſehr lichtſchwach werden. Nur ein einziger unter 
allen jemals erſchienenen neuen Sternen iſt ſeit faſt 300 Jahren 
in mäßiger Helligkeit am Himmel ſichtbar geblieben, und von 
dieſem iſt es zweifelhaft, ob er ein neuer Stern im Sinne der 
übrigen iſt, oder ob er nur ſtarke Helligkeitsſchwankungen inner⸗ 
halb vieler Jahre zeigt. Die früheſten Erwähnungen von neuen 
Sternen finden wir in den alten Reichsannalen der Chi- 
neſen, und bezeichnenderweiſe werden dieſe Sterne dort „Gaſt— 
ſterne“ genannt, wahrſcheinlich auf Grund der Vorſtellung, daß 
ſie nur gelegentlich der Erde zu Geſichte kommen, indem ſie ſich 
dieſer nähern. Dieſelbe Meinung treffen wir im Mittelalter 
bei den damals berühmten philoſophierenden Theologen Camera— 
rius und Den; ſie lehrten, neue Sterne würden dadurch ſicht— 
bar, daß ſie aus unergründlicher Tiefe des Weltraumes in ge— 
raden Linien ſich auf die Erde hin bewegten und ſpäter wieder 
ihren Rückzug nähmen. Riccioli überbot diefe ſeltſame Erklä— 
rung durch eine noch weit ſonderbarere. In einem berühmten 1651 
von ihm herausgegebenen Werke behauptet er nämlich, es gäbe 
von Anbeginn Sterne, die auf der einen Seite leuchteten, auf 
der entgegengeſetzten aber dunkel ſeien. Wenn nun Gott den 
Menſchen ein beſonderes Zeichen geben wolle, ſo drehe er einen 
Stern, der uns bis dahin ſeine dunkle Seite zuwendete, um ſeine 
Achſe, ſo daß er plötzlich leuchtend erſcheine, worauf eine zweite 
Drehung ihn nach einer gewiſſen Zeit wieder unſichtbar mache. 
Wenn man bedenkt, daß ſolche bodenlos thörichte Deutungen 
einer großen Himmelserſcheinung vor 250 Jahren als Ergebniſſe 
tiefen Nachdenkens angeſehen wurden, ſo erkennt man augenfällig 
den ungeheueren Fortſchritt, den die Naturwiſſenſchaften ſeit jener 
Zeit gemacht haben. Heut gilt es vor allen Dingen, die Natur» 
erſcheinungen natürlich zu erklären, d. h. auf Wirkungen und Kräfte 
zurückzuführen, die nach beſtimmten, unabänderlichen Geſetzen auf— 
treten. Wo aber ſolches noch nicht möglich üt, überläßt der Nature 
forſcher die Erklärung der Zukunft, feſt vertrauend, daß früher 
oder ſpäter eine natürliche Deutung der betreffenden Erſcheinungen 
gefunden wird. Mit den neuen Sternen iſt es nicht anders geweſen. 
Im Laufe von mehr als 2000 Jahren haben im ganzen etwa 


Farbe und veränderliche Helligkeit; Meſſungen ergaben auger 
dem, daß dieſe Sterne während der Sichtbarkeit unverrückt an 
ihrem Orte blieben, wie alle übrigen Fixſterne auch. Das waren 
die einzigen gegebenen Daten, aus denen, in Anlehnung an die 
herrſchenden Vorſtellungen vom Weltbau und der jonnendhn- 
lichen Natur der Fixſterne, Schlüſſe gezogen werden konnten. 
Ein hervorragender Denker wie Newton kam dabei zu dem Gr. 
gebniſſe, daß die neuen Sterne in Brand geratene Weltkörper 
ſein könnten und daß möglicherweiſe unſere Erde einſt von dem 
gleichen Schickſale betroffen werden dürfte. Ueber die Urſache 
eines ſolchen Weltbrandes ſprach er nicht, weil er eine ſtich— 
haltige Vermutung in dieſer Beziehung nicht hatte. Erſt im 
vorigen Jahrhundert gab der durch ſeine genialen Arbeiten auf 
dem Gebiete der Wärmelehre berühmte Heilbronner Arzt Robert 
Mayer zum erſtenmal eine mögliche und hinreichende Urſache 
für ſolchen Weltenbrand an. Er wies darauf hin, daß, wenn 
zwei Weltkörper zuſammenſtoßen, dadurch ein ſo ungeheurer 
mechaniſcher Effekt entſtehe, daß die Materie beider Weltkörper 
ſogleich in den Zuſtand höchſter Glut gerate, ja ſich in glühenden 
Dampf verwandeln müſſe. Solche Vorgänge in den Tiefen des 
Weltenraumes zeigen jid) uns nach Mayer in dem Aufleuchten 
der neuen Sterne. Damit werden dieſe zu dem gewaltigſten 
kosmiſchen Ereigniſſe geſtempelt, welches in der Natur überhaupt 
eintreten kann; denn etwas Großartigeres als die Vernichtung 
ganzer Weltkörper, ja als die Auflöſung eines Sonnenſyſtems in 
glühende Gaſe, giebt es in der Welt nicht. Die Frage blieb 
nur, ob dieſe Vorſtellung wirklich der Wahrheit entſpreche oder 
ob man nicht doch in den neuen Sternen Vorgänge von weſent— 
lich harmloſerer Art anzunehmen habe. Um in dieſer Beziehung 
klarer ſehen zu können, bedurfte man zunächſt neuer Hilfsmittel, 
durch die unſerer Beobachtung mehr zugänglich wurde, als bis 
dahin möglich geweſen; es bedurfte zweitens aber auch des Sicht⸗ 
barwerdens neuer Sterne, um die etwaigen neuen Hilfsmittel 
wirklich anwenden zu können. Beide Erforderniſſe fanden im 
Laufe der letzten 40 Jahre faſt gleichzeitig Verwirklichung, und 
zwar in einem Maße, welches ſelbſt ſehr hohe Erwartungen 
übertraf. 

Zunächſt wurde das neue Hilfsmittel der Beobachtung ge— 
ſchaffen, und zwar im Spektroſkop. Es iſt dies, wie heute wohl 
jeder Laie weiß, ein Inſtrument, welches geſtattet, die phyſiſche 
Beſchaffenheit einer Lichtquelle zu beurteilen, ja die Subſtanzen, 
welche in derſelben glühen, nachzuweiſen. Ein glühender gas- 
förmiger Körper zeigt im Spektroſkop eine oder mehrere helle, 
farbige Linien, deren Zahl, Lage und Farbe für die einzelnen 
Gaſe bezeichnend iſt, z. B. für Waſſerſtoffgas anders als für 
Stickſtoff, für die glühenden Dämpfe des Eiſens anders als für 
die des glühend-dampfförmigen Natriums. Man kann alſo 
mit Hilfe des Spektroſkops erkennen, ob in einem ſelbſt⸗ 
leuchtenden Dampfe etwa Waſſerſtoff glüht oder Stickſtoff ꝛc. 
Ein glühender feſter oder flüſſiger Körper zeigt im Spektroſkov 
ein zuſammenhängendes Farbenband, welches für das Auge an 
dem einen Ende mit Rot, an dem andern mit Violett endigt. 
Aus welchen Stoffen ein ſolcher Körper beſteht, läßt ſich an 
dieſem Farbenbande nicht erkennen. Wenn jedoch ein der— 
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Querlinien auf dem farbigen Grund. Aus ber Zahl und Lage 
dieſer Ouerlinien kann man weiter auf die chemiſche Natur 
der in der glühenden Atmoſphäre vorhandenen Körper ſchließen. 
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Die Anzahl der dunklen und hellen Linien in bem Farben⸗ 
band oder Spektrum eines ſelbſtleuchtenden Körpers iſt oft ſehr 
groß, und um ein ſicheres Urteil zu gewinnen, welche Subſtanzen 
dort glühen, muß man die Lage der Linien im Spektrum ſehr 
genau feſtſtellen, es werden dazu alſo höchſt feine Meßapparate 
erforderlich, mit andern Worten: die Inſtrumente zur Beobach- 
tung müſſen möglichſt vollkommen ſein, was im Grunde ge— 
nommen ja eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt. Als nach Erfindung 
des Spektroſkops der erſte neue Stern aufleuchtete, anfangs 
Mai 1866 im Sternbild der nördlichen Krone, waren die neuen 
Inſtrumente noch nicht ſehr vollkommen. Trotzdem genügten 
ſie, um als völlig überraſchendes Ergebnis zu zeigen, daß dieſer 
Stern gleichſam zwei einander überdeckende Spektren beſaß, 
nämlich ein Farbenband mit dunklen Linien und darüber ein 
Spektrum mit hellen Linien, welche das Vorhandenſein von 
glühendem Waſſerſtoff anzeigten. Etwas Gleiches hatte bis 
dahin noch kein Stern gezeigt, und die Aſtronomen und Phyſiker 
waren aufs höchſte überraſcht. Wie ſollte man die Erſcheinung 
erklären? 

Die einen hielten dafür, der Stern wäre urſprünglich eine 
Sonne wie unſere Sonne geweſen, dann hätte ſich, aus unbekannter 
Urſache, aus ſeinem Innern plötzlich eine große Menge glühenden 
Vaſſerſtoffs entwickelt, wodurch die hellen Linien feines Spektrums 
und das Aufleuchten überhaupt zuſtande gekommen wären. Dabei 
beriefen ſie ſich auf die Thatſache, daß der Stern nicht gerade 
nen aufgetaucht ſei, ſondern als ſchwaches Sternlein 10. Größe 
ſich auf den Himmelskarten ſchon verzeichnet gefunden hätte; neu 
wäre nur die plötzliche Lichtzunahme des Sterns. Anderſeits wollte 
man in dem doppelten Spektrum das Vorhandenſein von zwei Welt- 
firpern erkennen, und deshalb behaupteten manche Forſcher, es 
handle idh bei dem Vorgange um einen wirklichen Zuſammen⸗ 
toh zweier Weltkörper im Sinne der oben angegebenen Erklärung 
von Robert Mayer. Eine Entſcheidung war nicht zu geben. Da 
erſchien 1876 im Schwan abermals ein neuer Stern. 
er zeigte das doppelte Spektrum wie der frühere, aber es gelang 
dieſes Mal, den Stern noch am Spektroſkop zu verfolgen, als 
er jhon außerordentlich lichtſchwach war. Hierbei ergab ſich, daß 
das Farbenband mit den dunklen Querlinien allmählich erloſch 
und zuletzt nur noch einige helle Linien des glühenden Waſſer⸗ 
ſtoffes übrig blieben. Der Stern hatte ſchließlich völlig den 


Charakter eines glühenden Nebels angenommen, er glich jetzt 


durchaus den zahlreichen kosmiſchen Nebelflecken, die als ſehr 
fleine nebelige Scheibchen im Fernrohre ſichtbar ſind. Es ent— 
ſtand die Frage: ſollte er ſich wirklich in einen ſolchen Nebel 
aufgelöſt haben? Im Sinne der Deutung des Vorgangs als 
Zuſammenſtoß zweier Weltkörper war dies allerdings denkbar. 

Im Jahre 1892 wurden die Erdbewohner abermals 
überraſcht durch das Auftauchen eines hellen Sternes, dieſes 
Mal im Sternbild des Fuhrmanns. Inzwiſchen war das 
Spektroſfkop weiter vervollkommt worden, beſonders auch da- 
durch, daß man das Spektrum mit ſeinen hellen und dunklen 
Linien photographiſch aufnehmen konnte. Dies war ein ge- 
waltiger Fortſchritt, denn dieſe Spektogramme kann man zu 
jeder Zeit mit Muße unterſuchen und vermeſſen, auch war die 
Wiſſenſchaft nicht mehr auf die vorübergehende Wahrnehmung 
durch einen oder ein paar Beobachter angewieſen, ſondern beſaß 
in der Aufnahme dauernde Dokumente über die nicht wieder- 
lehrenden Erſcheinungen. Das Spektrum des neuen Sterns 
m Fuhrmann zeigte im allgemeinen dasſelbe Ausſehen, wie 
es die früheren neuen Sterne dargeboten hatten; aber 
man kam durch die photographiſche Fixirung desſelben wieder 
ewas weiter. 

Die genaue Vergleichung ergab nämlich, daß im Spektrum 
des Sterns helle und dunkle Waſſerſtofflinien nebeneinander auf- 
traten und daß beſonders die dunklen Linien etwas aus ihrer 
normalen Lage, gegen das violette Ende des Spektrums hin, 
verſchoben waren. Solche Verſchiebungen der Lagen dieſer Linien 
müſſen aber eintreten, wenn die Lichtquelle, hier alfo der Stern, 
uch mit ſehr großer Schnelligkeit dem Beobachter nähert, während 
die Linien gegen das rote Ende hin verſchoben werden, wenn 
d die Lichtquelle vom Beobachter entfernt. Aus der Größe 
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ber Verſchiebung kann man die Geſchwindigkeit ber Bewegung 
berechnen. Es ergab ſich im vorliegenden Fall, daß der Körper, 
welcher die dunklen Linien in ſeinem Spektrum zeigte, ſich der 
Erde mit einer Geſchwindigkeit von faſt 900 km in der Sekunde 
näherte, während der Körper, welcher die hellen Linien im 
Spektrum zeigte, jid) mit veränderlicher Geſchwindigkeit eine geit- 
lang in der Richtung auf die Sonne zu, dann aber in entgegen- 
geſetzter Richtung bewegt haben mußte. Man konnte hiernach 
glauben, den beiden Weltkörpern, welche miteinander kollidierten, 
direkt auf der Spur zu ſein. Kurze Zeit nachher aber fand ſich, 
daß auch lediglich unter hohem Druck ſtehende glühende Metall- 
dämpfe in ihren Spektren Paare von hellen und dunklen Linien 
zeigen, bei denen die dunklen Linien gegen Violett verſchoben ſind, 
ſo daß man alſo nicht immer aus dieſer Verſchiebung auf eine 
raſche Bewegung der Lichtquelle ſchließen darf. 

So war die Sachlage, als der neue Stern im Perſeus 
im Februar vorigen Jahres aufleuchtete. 

Schon am nächſten Abende, nachdem der Stern in Eng— 
land entdeckt worden war, gelang es, auf der Harvard⸗Sternwarte 
in Boſton fein Spektrum zu photographieren. Es zeigte ein 
Farbenband mit dunklen Linien, ähnlich dem Spektrum unſerer 
Sonne, von hellen Linien aber keine Spur. Das Gleiche wurde 
auf dem aſtrophyſikaliſchen Obſervatorium zu Potsdam feſtgeſtellt. 
Der Stern nahm mittlerweile noch an Helligkeit zu, und um 
Mitternacht vom 23. zum 24. Februar übertraf er alle Sterne 
des nördlichen Himmels an Glanz: dann begann eine langſame 
Abnahme ſeiner Helligkeit. Gleichzeitig aber fand in ſeinem 
Spektrum eine völlige Umänderung ſtatt: dieſes zeigte jetzt zahl- 
reiche helle Linien und dunkle Streifen, ähnlich wie ſie das 
Spektrum des Sterns im Fuhrmann gezeigt hatte. Die Linien 
des Waſſerſtoffs erſchienen breit und hell, jede mit einer dunklen 
Linie neben ſich; die Linien des glühenden Calciums aber er— 
gaben, daß der Stern ſich mit einer Geſchwindigkeit von 5,4 km 
für die Sekunde in den Weltraum hinein entfernte. 

Was iſt nun bei dem Sterne vor ſich gegangen? 

Die ſpektroſkopiſchen Wahrnehmungen geſtatten nicht, dieſe 
Frage detailliert zu beantworten; jie reden aber deutlich von 
einer Kataſtrophe, die den Stern betroffen und mindeſtens einen 
Teil desſelben in glühende Gasmaſſen aufgelöſt hat. Möglich 
iſt ein Zuſammenſtoß desſelben mit einem kosmiſchen Körper, ſei 
dieſer nun ein ſolider Ball ähnlich unſerer Erde oder ein Nebelfleck. 

Auf dieſem Standpunkt der Deutung trat nun die Photo- 
graphie hilfreich ein, und zwar mit überraſchendem Erfolge. Bue 
erſt war es Prof. Wolf in Heidelberg, der am 23. Auguſt vorigen 
Jahres die Umgebung des neuen Sterns photographierte und 
auf den Platten eine höchſt ſchwache Nebelmaterie entdeckte, die 
von dem neuen Stern ausgeht. Mit großen Inſtrumenten 
wurden in Nordamerika diefe photographiichen Aufnahmen wic- 
derholt, und es ergab jid) die vollſte Beſtätigung, ja eine wichtige 
Erweiterung der Heidelberger Wahrnehmungen. Es fand ſich 
nämlich, daß der neue Stern anfangs von zwei Nebelringen 
umgeben war, die ſpäter in Stücke zerfielen, welche als beſondere 
Nebelballen nach allen Seiten hin ſich in den Weltenraum vere 
teilten, und zwar mit unbegreiflich großen Geſchwindigkeiten. 
Das Ganze ſtellte ſich dar als Folge einer ungeheuren Exploſion 
und aus der Bewegung der Nebelballen ließ ſich rückwärts 
ſchließen, daß dieſelben um die Zeit des 17. Februar den Stern 
verlaſſen haben müſſen, d. h. daß an jenem Tage die gewaltige 
Kataſtrophe ſtattfand. Was ſie veranlaßt hat, iſt im Beſonderen 
noch etwas dunkel; daß ſie ſtattgefunden, unterliegt aber nicht 
dem mindeſten Zweifel. Wir ſehen vor uns, auf den photo- 
graphiſchen Platten feſtgebannt, die fortſchreitende Zerſtörung 
und Auflöſung eines Weltkörpers, vielleicht eines ganzen Sonnen— 
ſyſtems; hier hilft kein Leugnen und Deuteln, die Thatſache kann 
nicht beſtritten werden. Sie in ihrer ganzen Furchtbarkeit aus- 
zumalen, dazu reicht die menſchliche Phantaſie nicht aus. Ein 
Glück für uns iſt es aber, daß der Vorgang ſich in ungeheurer, 
jedes Vergleiches ſpottender Entfernung von Erde und Sonne 
zutrug; hätte er ſich etwa in der Entfernung unſerer Sonne oder 
an dieſer zugetragen, ſo würde das Menſchengeſchlecht die Stunde 
ſicherlich nicht überlebt haben. 


———o 


Frühlingstage am Gardasee. 


Tagebuchblätter von Anna Ritter. 


(1. Fortſetzung.) 


Augen machen, wenn du heut' abend einmal ins 
alte Torbole hineinſchauen könnteſt! 

Da läuft durch die winkligen Gaſſen der 
elektriſche Draht, über das Hafenhäuschen, das du gezeichnet, 
fällt das weiße elektriſche Licht, und im Albergo ſitzt die Schar 
der Gäſte an zwei langen Tafeln und ſpeiſt Table d'hote! 
Auch ſonſt würdeſt du nicht, wie damals, in Verlegenheit 
kommen . 

Ich weiß nicht, ob dir die Woge der Kultur, die umwan— 
delnd über das Fiſcherdörfchen hingebrauſt iſt, erfreulich wäre — 
mich hat ſie jedenfalls arg enttäuſcht. 

Die Phantaſie iſt eben ein unzuverläſſiges Ding! Sie hat 
mir, ſobald ich an Torbole dachte, etwas ganz beſonders Heime- 
liges, Gemütliches vorgegaukelt: ein altes Gaſthaus mit nur 
wenig Betten, ein Wirtszimmer in Rembrandtſchem Hell-Dunfel, 
darin ein paar Maler und Malerinnen in zweifelhaftem Koſtüm, 
aber von unzweifelhafter Luſtigkeit, und über dem Ganzen als 
Genius loci eine dralle, feſche Wirtin. 

Statt deſſen ſitzt das hier herum in den 
modernſten ſeidenen Bluſen, oben am Tiſch wird 
von einem nett ausſehenden Engländerpaar 
Whiſt geſpielt, und ein dicker Herr, deſſen 
Krähſtimme den ganzen Raum beherrſcht, giebt 
im unverfälſchteſten Berliner Jargon allerlei 
Witze zum beſten. Maler ſcheinen überhaupt 
nicht da zu fein, und was die Wirtin an- 
betrifft — „drall“ kann man ſie beim beſten 
Willen nicht nennen, aber Schneid' hat ſie und 
zwar viel! 

Ich habe Zeit, meine Beobachtungen zu 
machen. Eine junge Lehrerin, die mir zur 
Rechten ſitzt, deren Ferien aber morgen ſchon 
zu Ende gehen, giebt mir mit halblauter 
Stimme Beſcheid auf meine vielen Fragen; 
ſie thut es in einer vorſichtig zurückhaltenden 
Art, die etwas Farbloſes, Unperſönliches hat, 
ich muß das Entſcheidende ſelber hinzufügen 
und komme am Schluß der Mahlzeit zu der 
Ueberzeugung: Philiſter über dir! 

Drüben am anderen Tiſch ſeh' ich ein 
paar Geſichter, die mich anziehen; fie ſchwim⸗ 
men über einer Schicht von Langeweile wie 
Fettaugen auf der Suppe. Ich werde mein 
Couvert morgen dort drüben einſchieben laſſen. 

Durch den tröpfelnden Regen gehe ich hinüber zur Depen— 
dance, in der ich vorläufig wohnen muß, weil das eigentliche 
Gaſthaus bis auf den letzten Platz beſetzt ijt. Ein froſtiges Ge— 
fühl ſchleicht mir durch die Glieder bis ans Herz herauf, wie 
ich in mein hell erleuchtetes Zimmer trete, das wohl tadellos 
ſauber und ordentlich iſt, aber doch jene troſtlos ungemütliche 
Gaſthausphyſiognomie hat, die jid) erft durch wochenlanges 
Wohnen verwiſchen läßt. 

Müde räume ich meine Sachen in Schrank und Kommode, 
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der erſte Sonnenſtrahl taumelnd, 
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ſtelle die Bildchen der Kinder, Schreibzeug und ein paar Bücher 
auf den Arbeitstiſch und lege den alten, abgegriffenen Band 
Goetheſcher Gedichte handgerecht neben das Bett, daß mir auch 
hier die gewohnte Abendandacht nicht fehle. Aber gerade das 


Stückchen Heimat, das ich um mich her aufgebaut habe, reißt 


an meinem Herzen, daß ich in bitterem Weh die Hände vors 
Geſicht ſchlage und lange, lange in Thränen wach liege, der 
Kinder gedenkend. 

Sonſt, wenn ich in Sorgen wachte, ſtrich ihres Schlafes 
friedlicher Atem tröſtend um meine Bettſtatt hin, und am Morgen 
grüßten mich lachende Stimmen, nun reck ich mitten in der 
Nacht voll Sehnſucht die Arme, aber ſie greifen ins Leere — 
ich bin allein ... 


Es rauſchen die Wälder der Heimat 
In meine Träume hinein, 

Ich ſehe das Städtchen liegen, 
Umfloſſen vom Sonnenſchein. 


Aus ſpitzigen Giebeldächern 

Ragt hoch die Kirche heraus, 

Der Turmhahn ſchwenkt ſich im Winde, 
Schaut weit in die Ebne hinaus. 


Es lachen und tollen die Kinder 
So laut auf dem Anger wie je, 
In ihren flachsblonden Löckchen 
Hängt ſchimmernder Blütenſchnee. 


Ein heimlicher Sauber umfängt mich 
Ein Odem von Frieden und Ruh', 
Da fallen in ſeliger Schwere 

Die weinenden Augen mir gu... 


— — — ———— — 


Nach zwei Tagen voll unendlicher, triefender Näſſe kommt 
leuchtend über den See 


An der Sarcamündung. 
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dahergeflogen und drängt jid) wie ein geſcheuchter Vogel dem 
Monte Brione an die breite Bruſt. SÉ 

Die reißenden Bäche auf den Straßen haben jid) fajt ver- 
laufen, ein mutwilliger Wind klopft den Büſchen die letzten 
Tropfen aus den grünen Röckchen. Torbole ſieht aus wie 
ein Kind, das lacht, obſchon ihm die Thränen noch in den 
Augen ſtehen. 

Sonntagsſtimmung liegt über dem kleinen Ort. Auf dem 
Platz vor dem Hauſe ſtehen plaudernde Gruppen, aus der wink⸗ 
ligen Gaſſe, die nach Riva führt, rollt Wagen um Wagen, Rad⸗ 
fahrer ſauſen vorüber, und ein ganzer Zug öſterreichiſcher 


Offiziere biegt zu Pferd um die Ecke, um nach Nago hinaufzu⸗ 


reiten. Es ſind ſchöne, geſchmeidige Geſtalten darunter, denen 
der knappe Waffenrock wie angegoſſen ſitzt — kein Wunder, daß 
die Mädchen hinter ihnen drein ſchauen und kichernd und er— 
rötend manch kecken Gruß 
erwidern. 

Ein Päckchen Briefe 
in der Taſche, rüſte ich 
mich zu meinem erſten 
Ausflug. 

Eine Treibhausluft 
umfängt mich draußen. 
Die breite Ebene dampft 
förmlich von Fruchtbar⸗ 
keit, in den Weingärten 
blüht ber Goldlack über 
und über, und die 
Roſenhecken zur Seite 
des Weges haben Tau- 
ſende von Knoſpen. 
Feld) eine Pracht muß 
es ſein, wenn die Sonne 
ſie alle wachgeküßt hat! 

Es lockt mich, den 
Fußpfad einzuſchlagen, 
der ſchmal und verſchwie⸗ 
gen am Fluß entlang 
zum Seeufer führt. Hier 
geht kein Menſch, nur 
große, ſchön gezeich⸗ 
nete Eidechſen fahren 
buſchend über den Weg, 
und Citronenfalter gan- 
keln nen Blüte zu Blüte. 
Gruft ſüß nach 
tamine und Thy- 
die Gräſer tragen 


z braune Riſpen, 
m manchen Stel- 
alles blau von 

Tu enhyacinthen, ge- 


Achtend und lachend im Graſe. 

-Wie die Sarca rauſcht! Von den Regengüſſen der letzten 
Tage geſchwellt, ſteigt ſie gurgelnd, ſchäumend zum Uferrand 
und ſtürzt ſich ſo ungeſtüm in den See, daß ihre gelbbraunen 
Rogen weit hinaus ſichtbar jind in der blauen Flut. Zwei 
Boote liegen im Uferfand; die Ruder find eingezogen, die großen 
Midemege fauber aufgerollt und zu hohen Haufen geſchichtet —- 
beute ift Sonntagsruh'. 

Auf dem Bänkchen, das zwiſchen jungen Erlenſtämmchen 
und Buſchwerk träumt, lefe ich, was fie mir ſchreiben von daheim. 
Zuerſt der Kinder liebliches Geplauder, dann die Ermahnungen 
guter Freunde, die mir Ruhe, Schonung, Gelaſſenheit empfehlen, 
als wären das Dinge, die man ſich auf die einfachſte Weiſe von 
der Belt verſchaffen könne. 

Ein paar geſchäftlich ausſehende Briefe mache ich nur 
gemd und widerwillig auf und fige dann — plumps — wieder 
mitten in der Proſa, der ich entfliehen wollte, drin, wie der 
Froſch, ber eben neben mir ins Waſſer platſcht. 

Aber dann kommt auf einmal wie eine Erlöſung das Be⸗ 
wußtſein über mich, daß ich ja frei bin für Tage, Wochen, 
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Nals wäre ein Stückchen Himmel heruntergefallen und läge 
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Monate, weit vom Schuß für alle, bie mich ärgern wollen, 
Herr meiner ſelbſt und meiner Zeit. In jäh ausbrechender 
Freude zerknülle ich das Papier und ſtecke den Ballen in die 
Taſche: ihr könnt lange auf Antwort warten, ihr da oben im 
Norden. 

Wie verwandelt bin ich, und wie verwandelt erſcheinen mir 


Berg, Thal und See. Alles fo froh, jo licht, fo voll Frühlings- 


luſt und mächtig treibender Kraft. 

In ſtillem Entzücken ſchau' ich ein Haus an, das, an die 
Felswand des Monte Brione gedrückt, ganz einſam auf halbem 
Wege nach Riva hin ſteht. Herzerquickend polizeiwidrig iſt es, 
von dem Ziegenſtall an der Straße an, der einfach aus dürren 


Zdeigen gebaut ijt, bis zu dem Rauchfang auf dem Dach, deſſen 
Atem das Geſtein bis hoch zum Kamm hinqauf geſchwärzt hat. 
Unſerer deutſchen Baupolizei gönnt ich den Anblick, der hier 


| 


keinen zu ſtören ſcheint. 

Luſtig ſpielt die junge 
Fiſchbrut um die Fels⸗ 
blöcke am Ufer. Wie 
das hin und wieder 
gleitet, ſich tragen läßt 
von der klaren Welle 
und wieder niedertaucht 
zum Grund. Goethe 
fällt mir ein: 


„Ach, wüßteſt du, wie's 
Fiſchlein iſt 

So wohlig auf dem Grund, 

Du Deg herunter wie 
u biſt, 

Und würdeſt erſt geſund.“ 


In die Idylle hinein 
tönt der Schritt des 
Poſtens, der die Platt- 
form des Kaſtells auf 
und ab ſchreitet. Mitten 
in der lachenden, fon- 
nigen Schönheit des 
Sonntagmorgens ſteht 
die Feſtung wie eine 
düſtere Mahnung an ver⸗ 
gangenes oder kommen⸗ 
des Unheil, wenn die 
Kanonen auch im Augen- 
blick friedfertig mit Segel. 
tuch verhängt ſind, daß ich 
ſie in meiner Unſchuld für 
Strandkörbe hielt, und 
durch die ſchmalen Schieß 
ſcharten des Mauerwerks 


Der Weg nach Nago. keine drohenden Gewehr⸗ 


läufe blitzen. 

Hier im Winkel, wo der Monte Brione einen Windfang 
gegen den Norden bildet, iſt's drückend heiß. Die üppigen Gärten 
rechts und links ſcheinen in der Sonne zu ſchmoren, aber den 
armen Palmen, Oleander- und Lorbeerbäumen hilft der ver- 
ſpätete Sonnenſchein in dieſem Jahre nicht viel, der harte Winter 
hat ſie gar zu arg mitgenommen — es iſt alles um einen ganzen 
Monat zurück. 

Je mehr ich mich Riva nähere, deſto häufiger werden die 
Hotels zur Seite des Weges, eins drückt faſt das andere tot, und die 
Portiers, die in den Thüren ſtehen, beſinnen ſich gähnend, wo⸗ 
mit ſie den langen Sonntag wohl hinbringen ſollen. 

Im Kaſernenhof dicht vor der Stadt ſpielen die Soldaten 
Ball, Unteroffiziere und Mannſchaften bunt durcheinander; es 
hat alles einen zwangloſeren Anſtrich als bei uns, iſt ja auch 
kaum anders möglich hier, wo die freie Herrlichkeit der Berge 
in das militäriſche Leben hereinſchaut. 

Am Hafenplatz iſt's unbehaglich elegant. Kapriciöſe Toi⸗ 
letten werden über die Kieswege geſchleift, geputzte Kinder 
ſprechen engliſch mit ihrer Begleiterin, und vor dem Cafe ſitzt 
ein ganzer Trupp Revue abhaltender Leutnants. Ich kehre auf 
dem Abſatz um, nachdem ich flüchtig einem Maler über die 
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Schulter geſchaut, der, unbekümmert 
um das Leben und Treiben rings 
umher, das wundervolle Farbenſpiel 
des Sees auf die Leinwand zu ban- 
nen ſucht. Es gelingt ihm aber „da- 
neben“ — er weiß nur die Umriſſe 
zu erfaſſen, der Duft, die Seele 
fehlen ſeinem Bilde. 


Rechtſchaffen hungrig bin ich 
heimgekehrt und ſehe nun erwartungs⸗ 
voll der großen Schüſſel mit Lachs⸗ 
forellen entgegen. Herr Schwingshackl 
ſelbſt, der heute in liebevoll geplätteter 
weißer Weſte erſcheint, präſentiert das 
Gericht. 

Es herrſcht eine fröhliche Stim⸗ 
mung an unſerer Ecke — ich habe 
mit dem neuen Tiſchplatz einen guten 
Griff gethan und mich ſchon völlig 
eingelebt, nachdem ich mich gleich 
beim erſten Mittagseſſen mit dem 
jungen Oeſterreicher zur Rechten über 
den chineſiſchen Krieg ausgeſprochen 
und mit dem nörgelnden Schleſier zur 
Linken über Verleger gezankt habe. 
So etwas verbindet immer. An den 


Schleſier ſchließt ſich ein netter bay⸗ M7 


riſcher Major, Junggeſelle feines Zei- 
chens, und an dieſen, mir gegenüber, ein Berliner Ehepaar, dem 
das einzige Kind des Hotels, der Verzug aller Gäſte, gehört. 

Ein ſonderbares Geſchöpfchen, dieſe kleine Dora, mit dem 
frühreifen Zug im kindlich weichen Geſichtchen und den großen, 
klugen Augen der Mutter. Sie macht regelrecht Konverſation 
mit dem blonden Leutnant, der neben ihr ſitzt und ſelbſt noch wie 
ein großer, guter, harmloſer Junge ausſieht. 

„Weißt du,“ ſagte ſie heute zu ihm, ſich während des 
Spaziergangs an ſeinen Arm hängend, „im Anfang mochte 


ich dich nicht leiden, aber jetzt habe ich dich gern. Heiraten 
darf ich dich freilich nicht, das erlaubt Papa nicht, denn ein 


Leutnant bekommt nur zehn Mark Gehalt, alles übrige kriegt 
er geſchenkt!“ 


Auf diefe verblüffende Klarlegung der pekuniären Verhält- die Bürgerfrauen tragen. 
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Uor der Kaserne zu Riva. 


irdiſche Luſt hinein das Läuten der Veſperglocke, die eifrig 


mahnend zum Gebete ruft. 

Aus allen Häuſern treten die Kirchgänger, zumeiſt Frauen. 
Die jungen gehen mit flinkem Schritt und unbedecktem Haupte, 
die alten haben ſich einen ſchwarzen Schleier über das Haar 
geworfen und ein Shawltuch umgeſteckt, wie es auch daheim 
Nur wenig Männer gehen hinter⸗ 


nijfe hin entſagte der kleine Leutnant und gab Doras Zukunft drein: die ganz alten, gebrechlichen, die ſich mit dem Kird- 


für einen glücklicheren Bewerber frei. — 
b Mein Zimmer ſieht ſchon behag⸗ 
licher aus, ſeit ich ein wenig an den 
Möbeln herumgerückt und überall 
Blumen verteilt ſtehen, die ich heut' 
früh mit heimgebracht habe. Durchs 
offene Fenſter flutet die Frühlingsluft 
und eine Woge ausgelaſſener Früh- 
lichkeit. 

Das halbe Dorf iſt auf dem 
Platz verſammelt, um dem Ballſpiel 
zuzuſehen, mit dem die jungen Bur⸗ 
ſchen des Ortes ſich vergnügen. Mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit folgt alles 
der fliegenden Kugel; man jubelt dem 
Sieger zu, der ſie kunſtgerecht fängt 
und zurückgiebt, man verlacht den 
Ungeſchickten, der ſie zur Erde fallen 
läßt. Wer gerade vorübergeht, be- 
teiligt ſich daran, ſelbſt der Herr 
Kaplan, dem ein Ball in den Weg 
kommt, ſchlägt ihn ſo ſchwungvoll 
zurück, daß die lange Soutane im 
Winde weht. 

Vom Albergo der Fiſcher herüber 
tönt das Geſchrei der Morraſpieler, 
ohrenzerreißend in ſeiner heiſeren Ein⸗ 
förmigkeit, und dann hallt in die 


Der Olivenhain bei Torbole. 


gang ſchon ein gutes Plätzchen im 
Himmel ſichern wollen, und die jun⸗ 
gen, die ihren ſchwarzäugigen Schatz 
im Dämmerlicht und Weihrauch⸗ 


gedenken. 

Ich folge einfach dem Zug; auch 
ich will Gottesdienſt feiern, aber nicht 
im Banne enger Mauern, ſondern 
in dem Tempel, den ſich der Schöpfer 
ſelbſt errichtet hat. 

Mit andächtigem Herzen trete 


einſt der einzige, viel begangene Weg 
nach Nago hinauf war, und die 
nun ſo verlaſſen und ſtill zwiſchen 


Zeit hat, zwiſchen ihren 
runden Pflaſterſteinen zu wuchern, 
und keiner dem Waſſer wehrt, wenn 
es hier und dort quer über die 
Straße läuft. 

Im Sommer verſiegen all dieſe 


der Berg den Winterſchnee in ſich 


duft des alten Kirchleins zu treffen f 


ich in die Strada vecchia ein, die 


den Oliven träumt, daß das Gras 
großen, 


kleinen Rinnſale wohl, aber jetzt, da 


aufgenommen, brechen ſie überall im 
Geſtein hervor und verſchwinden wie ⸗ 
der, um tiefer unten, im Rebenthal,, 
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den Bad) zu bilden, been Schäumen und Brauſen melodiſch 
durch die Stille klingt. | 

Sie tränken bie Wurzeln der Oliven, bie ſeltſam zerklüftet 
und zerriſſen zwiſchen den Felſen ſtehen; manch einer der Bäume 
mbt nur noch auf ein paar dünnen, verſchnörkelten Säulen, von 
auderen Stämmen wieder iſt nur eine einzige, ſchmale Wand 
geblieben, daß man nicht begreift, wo die Krone noch die Kraft 
hernimmt, fid) mit ſilbernem Laubwerk zu ſchmücken. 

Die älteſten von ihnen haben ein Jahrtauſend vorüber⸗ 
muſchen ſehen — es klingt feierlich, wenn der Wind ihre Zweige 
wiegt, daß ein feiner, grauer Schleier ſich über das ſchmale 
Felienthal zu ſenken ſcheint. Unendlicher Friede, unendliche Weh- 
nut liegen über dem Olivenhain zu Torbole. 

Müde taſten die Oliven 

Mit den ſchlanken Silberfingern 
In die Dämmerung hinein. 

Einen Bergbach hör' ich ſchäumen, 
Und zu meinen Füßen träumen 
Thal und See im Abendſchein. 


Die Herztin. 
Novelle von Paul Heyse. 


(1. Fortſetzung.) 


ie ſei in einem fränkiſchen Landſtädtchen geboren, erzählte 

das Fräulein Doktor dem Hauptmann, in einem Qand- 
ſtͤdtchen, wo ihr Vater als ein armer Tierarzt anſäſſig war. 
Da aber in dem abgelegenen Neft die Menſchen mit ihren Haus- 
tieren vertraulicher zuſammenleben als in großen Städten, hab' 
es nicht fehlen können, daß manch beſcheidener Ackerbürger, der 
den Doktor für ſeine kranke Kuh konſultiert hatte, ſich bei ihm 
auch Rats erholte, wenn er ſelbſt oder eines feiner Familien- 
glieder über etwas zu klagen hatte. 

„Schon als kleines Schulkind,“ fuhr ſie fort, „war ich 
manchmal mit ihm gegangen, wenn er ſeine Praxis ausübte, 
doch nur, wo ſich's um Tiere handelte, für die ich von früh an 
ein mitleidiges Herz hatte. Ich bekam auch bald eine ziemlich 
genaue Vorſtellung, wie es im Innern dieſer unſerer ſtummen 
Mitgeſchöpfe ausſieht, und von da war der Schritt nicht weit 
zu der neugierigen Frage, wodurch ſich der menſchliche Körper 
vom tieriſchen unterſcheide. 

Als dann ber gute Vater uns früh wegſtarb — ich war ein 
zwölfjähriges Ding, wußte aber ſchon ſehr gut, was das für ein 
schlag für uns alle war und beſonders für mich, die fein Herz- 
tlatt geweſen war — da dauerte es nicht lange, daß wir in Not 
famen. Ein Bruder meiner Mutter half uns über bie erjten ` 
Sungerjahre hinweg. Dann zogen wir nad) München, wo wir 
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entfernte Verwandte hatten. 

Denn meine ältere Schweſter, vier Jahr älter als ich, hatte 
eine wundervolle Stimme, und der Organiſt unſerer Kirche riet 
der Mutter, ſie noch ein bißchen ausbilden zu laſſen, dann würde 
ne bald ihr Glück beim Theater machen. 

Ueberdies war ſie auffallend ſchön. Sie hatte ihr Geſicht 
von der Mutter, während ich ſo unvorſichtig geweſen war, dem 
Sater nachzuſchlachten. Früher machte mir das Kummer, fo 
"jr ich meinen Papa liebte. Ich habe immer für ſchöne Men- 
en geſchwärmt, meine erſte Liebe war ein Friſeurgehilfe, der 
ein Näschen hatte wie der Puppenkopf mit der Lockenfriſur im 
Schaufenſter ſeines Prinzipals und ebenſo zwei ſchmachtende 
Augen, übrigens fo dumm wie ein Gänſerich. Meine Schweſter 
rm auch nicht beſonders geiſtreich, aber das befte Herz von der 
Selt, und wenn ſie ſang, hielt man ſie geradezu für einen Engel 
“om Himmel, jo verklärt jab fie dabei aus. 

SBie machte auch in München Aufſehen, und es dauerte 
ncht lange, fo wurde fie im Hoftheater als Choriſtin engagiert. 
Las war nun keine glänzende Verſorgung, und was die Mutter 
mt Handarbeit nebenbei verdiente, reichte auch nicht weit. Alfo 
fonnte ich es nicht lange aushalten, müßig dabeizuſitzen und mich 
"Hiem zu laſſen, ſondern nahm meine paar Sparpfennige aus 
der irdenen Büchſe, die gerade ſo weit reichten, daß ich ein 
Sillet dritter Klaſſe nach Zürich bezahlen fonnte, und fort ins 
Leben, in die Fremde, einen zwiefachen Hunger zu ſtillen, den 
nach dem täglichen Brot und den noch heißeren nach Kenntniſſen. 


Dort, wo Flut und Fels ſich küſſen, 
Hebt ein Boot die weißen Segel 
Wie ein ſchöner, ſtiller Schwan. 
Kaum, daß ſich die Winde regen, 
Seine Schwingen zu bewegen, 
Lautlos zieht es ſeine Bahn. 


Aus den grünen Rebenhängen 
Wallen Schleier des Vergeſſens 
An mein einſam' Herz heran, 
Mich mit Frieden zu umweben — 
O, wie ſanft ſieht hier das Leben, 
Wie verklärt das Leid ſich an. 


Tiefer ſinkt der Abend nieder, 
Sehnſucht lockt und ſchluchzt und jubelt 
Aus dem Lied der Nachtigall, 

Bis auch ſie ſich heimgefunden 

Und die Erde überwunden 

In der Herrlichkeit des All ... 


(Fortſetzung folgt.) 


Dachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Verzeihen Sie, daß ich Sie mit dieſen Details langweile. 
Aber Sie wollten wiſſen, wie ich dazu gekommen bin, Aerztin zu 
werden. Was ich auf dem langen dornigen Weg bis zu dieſem 
Ziel erlebt habe, wie ich's überhaupt durchſetzen konnte, nicht 
zehnmal unterwegs liegen zu bleiben und zu verſchmachten, 
wäre eine recht lehrreiche Geſchichte für junge Mädchen, die ſich 
auf ihre eigenen Füße ſtellen möchten. Ihnen kann das nicht 
intereſſant ſein. 

Genug, ich erreichte es endlich und beſtand mein Doktor⸗ 
examen. Fing auch wirklich da unten in der Schweiz eine kleine 
Praxis an, hauptſächlich bei Frauen und Kindern, und wäre 
vielleicht dort kleben geblieben, wenn ich nicht von der Agnes — 
meiner Schweſter — einen traurigen Brief bekommen hätte, in 
dem ſie mich beſchwor, zu ihr zu kommen. Ich ſei ihre einzige 
Stütze, da auch die Mutter inzwiſchen geſtorben war. 

Sie hatte trotz Talent und Schönheit es noch immer nicht 
zu einer glänzenden Stellung gebracht. Ihre Bruſt war zu 
ſchwach, größere Partien zu ſingen, ein einziges Mal hatte man 
ihr zum Verſuch das Bärbelchen in „Figaros Hochzeit‘ gegeben, 
aber das Debüt mit ber unglückſeligen kleinen Nadel“ war nicht 
ſehr glücklich ausgefallen. 

Das konnte ihre ehrgeizige arme Seele nicht verwinden. 
Sie fing an zu kränkeln, und das Schlimmſte war, daß ihre 
Hoffnung auf eine heitere Zukunft zu derſelben Zeit zerſtört 
wurde, da der Mann, der ſie liebte, plötzlich einer Verwundung 
im Duell erlag. | 

Er war ber Sohn eines reichen Bankiers, ber jid) leiden- 
ſchaftlich in jie verliebt hatte. Als ihr Töchterchen zur Welt 
kam, war er gewiſſenhaft genug, ſich mit ihr trauen zu laſſen, 
vorläufig nur heimlich. Der Vater hatte ehrgeizige Pläne mit 
dieſem Sohn und würde ihn enterbt haben, wenn er ‚Eine vom 
Theater ihm als Schwiegertochter ins Haus gebracht hätte. 

Als meine arme Schweſter Witwe wurde, war ihr Kind, 
das Zerlinchen, eben ſechs Jahre. Ein halbes Jahr ſpäter 
war ſie eine Doppelwaiſe. 

An einer Mutter freilich ſollte es ihr doch nicht fehlen, da- 
für war ich auf der Welt. Es war mir auch ganz recht, mich 
in einer großen Stadt niederzulaſſen, wo ich meine Kenntniſſe 
ganz anders erweitern konnte als in der engen ſchweizeriſchen 
Umgebung. Es ſtand aber anders in den Sternen geſchrieben. 

Eines Tages kam mein Kind — es war mir ſchon ganz, 
als hätt' ich ſelbſt es unterm Herzen getragen — verweint, heiß im 
Geſicht, aus der Schule nach Hauſe und fragte mich ſogleich: 
„Tantle, ijt es wahr, daß id) feinen Vater gehabt habe?“ 

Denken Sie, damit hatten die boshaften Mädel das arme 
Ding geneckt und geängſtigt. Sie werden von ihren Müttern 
zu Hauſe gehört haben, mit der Heirat der ſchönen Choriſtin ſei 
es nicht richtig geweſen, Einer vom Theater konnte man ja alles 
zutrauen, das ſollte nun die kleine Tochter entgelten. Es iſt 
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unglaublich, wie früh in foldjen jungen Evastöchtern alle 
Schlangentücke ſich regt. | 

Ich beruhigte mein Kind, ſo gut id) konnte, es vergaß auch 
bald die ganze Gefchichte; ich aber konnte den Gedanken nicht ere | 
tragen, daß dergleichen ſich wiederholen möchte, und ſo löſte ich 
alles, was mich an München feſſelte, auf der Stelle auf und | 
ſiedelte hieher über. 

Die alte Kinderfrau, die mich ſelbſt und meine Schweſter 
ſchon bei Lebzeiten der Eltern behütet hatte, damals als Mäd— | 
chen für alles‘, war auch nach München mitgezogen und ut mir 
dann hieher gefolgt. In den zwei Jahren, ſeit dies geſchah, 
habe ich noch keinen Augenblick meinen raſchen Entſchluß bereut. | 
Man hat hier bald Vertrauen zu mir gefaßt, und zu thun fand ich 
mehr, als ich jemals in der großen Stadt hoffen konnte, wo ich 
nicht die einzige meiner Art war, und daß keine Gefahr iſt, hier | 

* * 
| 
| 
| 
| 

Auch bie Bekanntſchaft mit Ihnen, Herr Hauptmannn, wird ja 
wohl keine Fortſetzung haben. Wir leben in allzu verſchiedenen | 
Kreiſen und haben beide unſern „Dienſt'. Hoffentlich fühlen Sie | 


mit der Welt nicht fortzuſchreiten, wenigſtens was die Frauen: 
frage betrifft, haben Sie ſelbſt mit erlebt. Wenn ich den Ehr— 
geiz dazu hätte, könnte ich ſogar mit der Zeit das verehrte Fräu— 
lein Präſidentin vom Throne ſtoßen.“ 

* 

Sie ſchwieg und ging eine Strecke weiter, ſtand dann plötz— 
lich ſtill und ſagte lachend: 

„Was werden Sie von mir denken? Ich kenne Sie erſt 
ſeit einer halben Stunde, und ſchon habe ich Ihnen mein ganzes 
Lebensläuflein erzählt, ſtatt auf Ihre Frage mit zwei Worten 
zu erwidern. Und ich bin ſonſt gar nicht ſchwatzhafter Natur. 
Aber ſo geht es ja oft. Man lebt mit Menſchen jahrelang 
Thür an Thür, ohne mehr von ihnen zu wiſſen, als daß ſie 
ſtille oder lärmende Nachbarn find, und in einem Eiſenbahn— 
wagen knöpft man ſich gegen ein gefälliges vis⸗a⸗vis wie gegen 
einen Beichtvater auf, um ſich dann nie wieder zu begegnen. 
ſich in dem Ihren ſo befriedigt wie ich in meinem.“ 

„Mein verehrtes Fräulein,“ verſetzte er mit einem etwas ge⸗ 
drückten Ton, „da berühren Sie eine Wunde, die all Ihre ärztliche 
Kunſt nicht zum Vernarben bringen könnte. Gewiß, ich bin zu 
nichts anderem tauglich, als was ich eben treibe. Meine Vor⸗ 
fahren bis ins ſechſte Glied waren lauter Militärs, und auch 
ich — feit ich denken kann, hatt’ ich nur den Ehrgeiz, eine mili» 
täriſche Carriere zu machen. Aber das iſt das Leidige bei der 
Sache: ein Soldat in Friedenszeiten iſt nichts Beſſeres als ein 
Arzt in einer Gegend, die fo geſund ijt, daß nie ein Menih ` 
ſeine Hilfe in Anſpruch nimmt. Für beide bleibt dann nur 
der kümmerliche Ausweg, ſich wiſſenſchaftlich, das heißt theo— 
retiſch, weiterzubilden, aber das iſt doch nicht eigentlich ein 
Leben, das alle Kräfte beſchäftigt. Freilich wär's eben jo ime 
menſchlich, wie es manche meiner Kameraden thun, die leiden— 
ſchaftlich einen Krieg herbeiwünſchen, daß der Arzt eine 
Epidemie heraufbeſchwören möchte. Aber ein ungeſunder Zu— 
ſtand iſt's immerhin, und da ich zu alt bin, noch einen anderen 
Beruf zu ergreifen, denk' ich manchmal im Ernſt daran, in 
irgend einen wilden Weltteil auszuwandern und dort, wo es nie 
an Kämpfen und Abenteuern fehlt, einmal den Degen anders 
als bei den unblutigen Manövern aus der Scheide zu ziehen.“ 
„uUnd warum thun Sie das nicht wirklich einmal?“ fragte 
fic ſehr unbefangen. „So ein nug- und zweckloſes Garnijons- 
leben muß einem gewiſſenhaften Mann, der fühlt, daß nur 
Arbeit das Leben der Mühe wert macht, auf die Länge doch 
entſetzlich ſein!“ 

„Ja, mein gnädiges Fräulein —“ 

„Bitte! Ich werde ſehr ungnädig, wenn Sie mich ſo 
titulieren.“ l 

„Nun denn, Fräulein Doktor! — damit hängt es wunderlich 
zuſammen. Unſer ,allergnadigiter Herr‘ hat die Gnade, mich 
mit ſeiner beſonderen Huld auszuzeichnen. Wir ſind ungefähr 
im gleichen Alter, er ein Jahr jünger, und er hat jid in deme 
ſelben preußiſchen Regiment, wie ich, die Epauletten verdient. 
Nun habe ich, als er zur Regierung kam, es nur mit großer 
Mühe abgewendet, daß er mich zu ſeinem Flügeladjutanten 
machte. Ich ſtellte ihm vor, daß ich zum Hofdienſt nicht die | 
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nötigen Eigenſchaften hätte, ich bedürfe zuweilen Einſamkeit und 
ſei auch ſonſt nicht biegſam genug. Da hat er mich endlich 
losgelaſſen, ich habe ihm aber verſprechen müſſen, mindeſtens 
bis zur Majorsecke hier auszuhalten, er bedürfe eines Freundes 
in ſeiner Nähe, und was hohe Herren ſonſt Schmeichelhaftes zu 
ſagen wiſſen, wenn ſie uns ihren Willen aufzwingen möchten. 
Da hab' ich mich drein ergeben, und Gott weiß, wie lange ich 
nun auf den Major zu warten habe und indeſſen Kriegswiſſen⸗ 
ſchaft aus Büchern ſtudieren kann.“ 

„Ich beklage Sie aufrichtig,“ ſagte ſie darauf, „und hoffe, 
Sie umſegeln bald mit einem günſtigen Winde die Majorsecke, 
wenn dieſer Wind Sie uns auch für immer aus den Augen 
entführt. Einſtweilen haben Sie ſchönſten Dank für die freund- 
liche Begleitung. Denn hier bin ich bei meinem Hauſe an- 
gelangt, und nun müſſen Sie durchaus den Schirm von mir 
annehmen, um trocken heimzukommen. Es ſieht nicht aus, als 
ob der Regen ſobald aufhören würde.“ 


+ * 


* 


Sie ſtanden vor einem hohen Haufe in einer Tchmalen, 
ſchlechtbeleuchteten Straße des Arbeiterviertels. Die Gegend 
war wie ausgeſtorben, kein Laut drang aus einem der Fenſter 
weit und breit, ſelbſt in der Tabagie gegenüber, wo durch die 
ſchlechtſchließenden Läden ein Lichtſtreifen auf die ſchmutzige 
Straße fiel, ſchienen die ſpäten Beſucher heute friedlicher als 
ſonſt am Biertiſch zu ſitzen und ihr Kartenſpiel zu machen. 

Herbert war unter dem Schirm hervorgetreten und ließ 
den Regen auf ſich niederrauſchen. Er ſuchte in ſeinem Kopf 
nach einem ſchicklichen Wort, um zu fragen, ob er nicht hoffen 
dürfe, das Fräulein Doktor wiederzuſehen, ſo ſehr beſchäftigt ſie 
auch ſei. Es kam ihm allzu unnatürlich vor, daß es nach dieſer 
plötzlichen Annäherung mit der einen halben Stunde ſein Be⸗ 
wenden haben ſolle. Da hörte er ſie plötzlich ſagen: 

„Sie werden für den Reſt Ihres Abends beſſer geſorgt 
haben, ſonſt — ich finde es nicht ſehr höflich, Sie nicht einmal 
zu bitten, einzutreten, bis das Wetter ſich doch vielleicht beſſert. 
Wenn Sie das aber im Trocknen abwarten wollen und es nicht 
unbequem finden, drei Treppen hoch zu ſteigen, ſo erweiſen Sie 
mir vielleicht die Ehre. Ich habe ohnehin heute meinen Jour.“ 

„Ihren — Jour?“ 

Sie lachte. 

„Ja, das kommt Ihnen ſonderbar vor, eine Aerztin, die 
hauptſächlich Kinder armer Leute kuriert und teils der Billig— 
keit wegen, teils weil ſie hier ihren Patienten näher iſt, im 
dritten Stock dieſes alten Palaſtes wohnt — und ſpricht von ihrem 
Jour, noch dazu um halb zehn Uhr nachts. Aber die Sache iſt 
ſehr einfach. 

Sehen Sie, unter der Woche habe id) keine Zeit, auper- 
ärztliche Beſuche zu empfangen. Mein ganzer Tag iſt beſetzt, 
und abends, nach dem Nachteſſen, überhör' ich meinem Kinde 
ſeine Schulaufgaben. Da bleibt nur der Samstag Abend für 
das bißchen an geſelligen Bedürfniſſen, ohne die auch das rejig- 
nierteſte Arbeitstier nicht leben kann. Und ſo wiſſen meine paar 
Freunde, daß ſie alle Samstag von acht Uhr an bei mir eine 
Taſſe Thee, einen kleinen Schwatz und ein freundliches Geſicht 
finden. 

Sie werden fragen, warum ich nicht auch am Sonntag 
„empfange“. Einfach darum, weil ich vormittags Sprechſtunde 
habe und Krankenbeſuche mache, nach dem Eſſen aber regelmäßig 
weite Spaziergänge unternehme. Das Zerlinchen muß ſich 
wenigſtens einen Tag in der Woche gründlich lüften. Wenn ich 
Sie aljo einladen darf — meine, Habitués werden Ihnen freilich 
etwas ſeltſam vorkommen.“ 

„Ich kann Ihnen nur dankbar fein, verehrtes Fräu⸗ 
lein, wenn Sie mich mit Ihren Hausfreunden bekannt machen 
wollen,“ verſetzte er. 

„Nun ſo laſſen Sie uns nicht länger hier im Zuge ſtehen.“ 

Sie trat ins Haus, nachdem ſie die Thür aufgeſchloſſen 
hatte, und er folgte ihr in den dunklen Flur. Eine ſchmale 
Treppe führte hinauf; an jedem Abſatz der vier Stockwerke 
brannte ein Petroleumlämpchen, das nur die nächſten Stufen 
erleuchtete. „Im Haus unten, wo der Hausherr wohnt und 
über ihm ein uraltes Ehepaar, ſchläft ſchon alles,“ ſagte ji 
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leiſe. „Meine Leute find ſchon gewohnt, daß ich fie manchmal 
lange warten laſſe, wenn ein Schwerkranker mich aufhält. 
Dann iſt auch das Zerlinchen nicht früher zu Bett zu bringen. 
Aber, mein Gott, was mir eben einfällt: es iſt ja heute kein 
Jour wie alle anderen, ich hatte ganz vergeſſen, daß heute mein 
Geburtstag iſt, mein dreißigſter. Da kommen Sie nun in eine 
kleine Familienfeier hinein. Freilich habe ich mir immer verbeten, 
daß viel Notiz davon genommen wird, wenn ich altes Mädchen 
wieder einen Jahresring anſetze, aber ſelbſt das bißchen erhöhte 
Feſtſtimmung iſt doch für einen Unbeteiligten langweilig oder 
gar lächerlich.“ 

„Sagen Sie mir ehrlich, ob ich Sie ſtöre,“ bat er, auf der 
Treppe ſtehen bleibend, „oder vielleicht Ihre anderen Freunde. 
Ich komme dann erſt das nächſte Mal, und Sie müſſen mir 
nur erlauben, daß ich Ihnen gleich hier meinen Glückwunſch 
ausſpreche. ` 

Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen. „Ich danke Ihnen. 
Nein, Sie ſtören uns gar nicht. Hoffentlich wird das Glück, 
das Sie mir im Dunkeln wünſchen, im nächſten Jahr ans Licht 


kommen.“ 


* * 


* 


Sie waren eben im dritten Stock angelangt, und das Fräu— 
lein zog die Klingel. 

Gleich darauf wurde es innen lebendig, eine ſehr junge 
Stimme erklang, und aus der Thür nach dem Flur, die haſtig 
aufgeriſſen wurde, flog ein ſchlankes junges Geſchöpf heraus und 
mit dem Ausruf: „Endlich, Tantle! Wie lange but du aus- 
geblieben!“ dem Fräulein Doktor an den Hals. 

Dann ſah die Kleine den unbekannten Herrn und trat 
errötend zurück. „Wer iſt das?“ flüſterte ſie der Tante zu. 

„Ein guter Freund, mein Liebling. Gieb ihm eine Hand! 
Er war der erſte, der deinem Tantle gratuliert hat. Aber nun 
komm hinein!“ 

Durch einen kleinen Vorplatz gelangte man gleich in die 
Wohnſtube, die zugleich zum Eßzimmer diente. „Hier rechts iſt 
mein ärztliches Reich,“ ſagte ſie zu Herbert, „das Wartezimmer und 
das kleinere, wo ich meine Kranken empfange. Auf der anderen 
Seite liegen die drei Stübchen, in denen wir ſchlafen. Treten 
Sie nur ein, ich ſehe, meine Intimen ſind ſchon vollzählig bei- 
ſammen.“ 

Es war ein ziemlich großes, zweifenſtriges Zimmer, mit 
einfachen, altmodiſchen Möbeln ausgeſtattet, an den Wänden aber 
ein paar ſchöne Photographien nach Bildern aus der Glypto— 
thek, die dem Raum doch ein vornehmeres Anſehen gaben, als 
einer gewöhnlichen kleinbürgerlichen Behauſung. Ein länglicher 
ovaler Tiſch ſtand in der Mitte, eine große Petroleumlampe hing 
von der Decke herab und beleuchtete die ſchneeweiße Tiſchdecke, 
die ſechs Theetaſſen, die darauf ſtanden, ein paar Schüſſeln mit 
kaltem Fleiſch und ein chineſiſches Brotkörbchen. In der Mitte 
aber ſtand eine Vaſe mit Blumen, die Levkojen, Veilchen und 
Roſen durchdufteten den ganzen Raum, wobei ihnen ein eigenes 
Blumentiſchchen vor dem Fenſter kräftig half. Dann war noch ein 
Sofa an der einen Wand, ihm gegenüber ein Pianino und neben 
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kommen hat. Sein ehrlicher Name iſt eigentlich Fritz, aber das 
übermütige Mädel, das Zerlinchen, hat ſich erlaubt, ihn Fridolin 
umzutaufen, und der Name iſt nun an ihm hängen geblieben. 
Was ſeh ich aber da, lieber Fridolin? Ich glaube wahrhaftig —“ 

Sie hatte ſich dem Blumentiſchchen genähert, da ſtand 
zwiſchen einem halben Dutzend verſchiedener Blumentöpfe ein 
hoher, dreiarmiger ſchmiedeeiſerner Leuchter von der feinſten 
Arbeit, deſſen drei Arme brennende Kerzen trugen. 

„Oh! oh!“ machte das Fräulein und erhob drohend den 
Finger, „ich brauche nicht zu fragen, von wem dies Kunſtwerk 
herrührt. Iſt das aber erlaubt, eine ſolche Geſetzesübertretung 
ſich zu Schulden kommen zu laſſen? Sie müſſen nämlich wiſſen, 
Herr Hauptmann, ich habe meinen Freunden ſtreng verboten, 
mir irgend etwas anderes als Blumen zum Geburtstag zu 
ſchenken. Und nun hat Herr Specht ſich herausgenommen, mir 
dieſen entzückenden Kandelaber zu verehren. Wie viel halbe 
Nächte nach Feierabend oder ganze Sonntage haben Sie gt 
opfert, lieber Fridolin, um dies Meiſterſtück für mich zu arbeiten, 
ſtatt nach dem ſchweren Tagewerk zeitig zu Bett zu gehen? 
Wenn der Leuchter nur nicht ſo ſchön wäre, daß ich dem Geber 
gar nicht ſo böſe werden kann, wie ich ſollte!“ 

Der junge Mann, gegen den dieſe Strafrede gerichtet war, 
nahm ſie ohne ſonderliche Zerknirſchung hin, obwohl er ſonſt 
mit einer etwas ſchüchtern linkiſchen Haltung in dem kleinen 
Kreiſe ſtand. Er war von ziemlich großem, etwas plumpem 
Wuchs, breitſchultrig, auf dem ſtarken Nacken ein runder Kraus 
kopf, Kinn und Wangen von einem kurzgehaltenen ſchwarzen 
Bart eingefaßt. Ein ſchwärzlicher Anflug überzog auch das 
ganze Geſicht, wie wenn ihm Eiſenfeilſtaub ſo feſt in die Haut 
gedrungen wäre, daß kein Waſchen ihn wieder entfernen konnte. 
Um fo merkwürdiger war es, daß aus dieſem angerußten Geſicht 
zwei Augen vom reinſten Vergißmeinnichtblau hervorſchauten, 
deren Glanz durch die dicken ſchwarzen Brauen noch geſteigert 
wurde. Etwas anziehend Seelenvolles lag in ihnen, ein träume 
riſches Sinnen und Schauen, wie es Künſtleraugen eigen zu 
ſein pflegt. 

Bei Herberts Eintritt hatte dies ſtille Geſicht, deſſen Aus⸗ 
druck an den eines klugen, treuen Hundes erinnerte, ſich plötzlich 
verdüſtert. Auf die Worte Fräulein Hannas wurde es wieder 


hell. Sogar ein verſtohlen ſchalkhaftes Lächeln erſchien an dem 


kräftigen Munde und in den halb zugekniffenen Augen. 


Geburtstagskind nur Blumen ſchenken dürfen. 


der Eingangsthür ein kleines Büffet, auf dem eine Theemaſchine 
ſtand, deren Kejjel heftig brodelte und feine Dampfwölkchen 


ausſtieß. 

Als Fräulein Hanna eintrat, ſchienen die Perſonen, die 
hier auf ſie gewartet hatten, im Begriff, ihr entgegenzugehen. 
Aber der Anblick eines Fremden machte ſie ſtutzen. „Guten 


Abend, Kinder!“ ſagte Hanna, der fid) das Zerlinchen an den 


Arm gehängt hatte. „Hier iſt noch ein Geburtstagsgaſt, Herr 
Hauptmann von Rheinfels, deſſen Bekanntſchaft auch euch ane 
genehm ſein wird. Nehmt mir nur erſt den naſſen Mantel ab. 
Dann wollen wir's uns gemütlich machen.“ 

„Dies hier,“ ſagte ſie dann, zu Herbert gewendet, „iſt unſere 
älteſte, treueſte Freundin, Frau Suſanne Specht, die mein Kind 
behütet, wie ſie es ſchon mir gethan hat, als ich nicht älter war 
als das Zerlinchen. Und da ſtelle ich Ihnen unſere liebe Haus: 
genoſſin vor, die über uns wohnt, Fräulein Roſa Hinkel. Und 
der Herr dort iſt Herr Fridolin Specht, der Sohn unſerer Suſel, 
ſeines Zeichens ein Kunſtſchloſſer, aber ein großer Künſtler, der 
auf der letzten Kunſtgewerbeausſtellung eine erſte Medaille be— 


„Ich bitte um Verzeihung,“ ſagte er ruhig, „ich habe das 
Hausgeſetz nicht übertreten. Ich weiß, daß wir dem verehrten 
Wenn aber 
Fräulein Hanna ſich den Leuchter näher anſehen wollte, der 
Stamm iſt ja ein Roſenſtiel und die drei Arme nichts anderes als 
die Zweige, die aus ihm herausgewachſen ſind, ſo daß die Kerzen 
in drei vollaufgeblühten Roſen ſtecken. Von welchem Material 
die Blumen ſein müßten, die wir heute darbringen, iſt uns nicht 
vorgeſchrieben worden.“ 

Alle lachten, und die ſo hübſch Ueberliſtete reichte dem ſchlauen 
Verehrer herzlich die Hand, deren Druck er treuherzig mit ſeiner 
breiten, ebenfalls ſchwärzlich gefärbten Tatze erwiderte. Seine 
Mutter jab mit unverhohlenem Stolz auf den kunſtreichen Sohn, 
der ſich ſo geſchickt aus dem Handel gezogen hatte. Sie war noch 
einen halben Kopf größer als er, das Geſicht ſo tief gebräunt, 


als wenn es im Rauch gehangen hätte, darüber das ſchlohweiße 


Haar, noch vom Alter nicht im mindeſten gelichtet, von einem 
ſilbernen Glanz, der unter einem ſchwarzſamtnen, halb bäuer- 
lichen Häubchen vollends zur Geltung kam. 

Die wunderlichſte Figur aber war das Fräulein Rofa 
Hinkel, das in einem Dachgeſchoß gerade über dem Wohnzimmer 
ihrer Hausgenoſſinnen wohnte und dort ein ſehr arbeitſames 
Leben führte. Sie galt für eine der geſchickteſten Schneiderinnen 
der Stadt, und die vornehmſten und eleganteſten Damen beehrten 
ſie mit ihrer Kundſchaft und ließen ſich's zuweilen ſogar nicht ver⸗ 
drießen, die vier hohen Treppen zu ihr hinaufzuſteigen, da die 
Roſel, wie ſie allgemein hieß, niemals ſich weiter als bis zu 
ihrer Freundin Hanna hinunterbemühte. Sie erregte nämlich 
ſtets, wenn ſie auf der Straße ſich blicken ließ, Aufſehen bei 
allen Begegnenden, und die ungezogene Gaſſenjugend verſchonte 
ſie nicht mit ihren gottloſen Spottrufen und allerlei Spitznamen, 
die ſie ihr nachrief. 
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Das war ihr doch immer verdrießlich, jo ſehr jie über ihre 
wunderliche Mißgeſtalt guten Freunden gegenüber unbarmherzig 
zu ſcherzen pflegte. Denn auf dem kleinen, faſt zwerghaften 
Körperchen ſaß ein viel zu großer Kopf, der überdies unglücklich 
genug zwiſchen den hohen Schultern ſteckte. Wer ihr aber ins | 
Geſicht jah, vergaß bald, wie übel das alte Weſen von der Na- 
tur ausgeſtattet war. Deun über der recht anſehnlichen Naje 
ſaß eine der edelſten und klarſten Stirnen, darunter, durch eine 
große Hornbrille blickend, zwei Augen, die von Herzensgüte 
itrahlten und dann wieder einen witzigen Ausdruck haben konnten, 
der thörichten oder hochmütigen Menſchen zu erkennen gab, daß 
die arme Näherin ſich ihnen überlegen fühlte und ihnen bis auf 
den Grund ihrer Herzen ſah. 

Fräulein Hanna hatte ſich gleich das erſte Mal, als ſie bei 
ihr für ſich und das Kind Kleider beſtellte, zu ihr hingezogen ge— 
fühlt, und mit der Zeit war eine unverbrüchliche Freundſchaft 
daraus geworden. An keinem der ſamstäglichen Jours durfte ſie 
fehlen, und wenn das Wetter irgend danach angethan war, 
mußte das Röschen auch feine Abneigung gegen die Oeffent⸗ 
lichkeit überwinden und Sonntags an den weiten Streifzügen 
durch die Umgegend teilnehmen. 


* 


rr c ee, a u A ee 


* 
* 


Die kleine, fo wunderlich bunte Geſellſchaft hatte jid) um 
den Theetiſch geſetzt, an dem natürlich auch die alte Suſel Platz 
nahm, nachdem ſie den Thee bereitet hatte. Das Zerlinchen | 
identte ein, ein großer Napfkuchen, den die Alte gebacken, wurde 
herumgereicht, und, nachdem ſie das erſte Gefühl des Unbehagens 

| 
| 


dem fremden Geſicht gegenüber verloren hatten, griffen alle 
mit einem fröhlichen Feſthunger, ohne ſich nötigen zu laſſen, zu, 
was auch Herbert nicht verſchmähen durfte. 

Er ſaß an dem einen ſchmalen Ende des Tiſches, am 
anderen, ihm gegenüber, Fridolin, der allein von allen einen 
gewiſſen Unmut über den Eindringling nicht bezwingen konnte. 
Dagegen hatte er das Zerlinchen, das zu ſeiner Rechten ſaß — zu 
ſeiner Linken das Geburtstagskind — bald ſo vertraut zu machen 
gewußt, daß ſie auf ſeine Fragen nach ihren Schulſtudien, ihren 
Freundinnen und Liebhabereien aufs unbefangenſte Beſcheid gab. 


Ki 


Ihr helles junges Geſicht war dem der Tante ähnlicher als 


ihrer eigenen Mutter, von der ein in München gemaltes Oelbild 
über dem Pianino hing; dieſelben ſchlichten Züge, die aber von 


innen heraus reizend beſeelt und veredelt wurden, und dasſelbe 


feine, zuweilen ſchalkhafte Lächeln. Auch hatte ſie das ſchönſte 
blonde Haar, das in zwei dicken Zöpfen über ihren ſchlanken 
Rücken herabhing. 

Als die Schüſſeln leer geworden waren und auch niemand 
mehr ſeine Taſſe neu gefüllt zu ſehen wünſchte, gab die alte 
Cujel, die neben dem Zerlinchen jab, ihr einen Wink, worauf 
das Mädchen flüſternd, mit einem Blick auf Herbert antwortete. 
Dann aber entſchloß ſie ſich doch, aufzuſtehen, ging nach dem 
Pianino und ſetzte ſich auf den Drehſtuhl davor. Sie fuhr ſich 
erſt mit den Händchen über die erglühenden Schläfen und die 
Locken an der Stirn, that einen tiefen Seufzer und begann dann 
ein einfaches Vorſpiel, bis ſie ein kleines Lied anſtimmte, erſt 
ſehr leiſe und beklommen, aber bald voll aus der jungen Bruſt 
heraus, ſo daß man erſtaunte, welch eine Fülle von Wohlklang 
dem zarten Mündchen entſtrömte. 

Die erſte Strophe des Liedes, das auf eine bekannte Melo⸗ 
die gedichtet war, lautete: | 

„Der Tag ijt gekommen, zu dem wir uns geſreut, 

O komm' er noch oft und ſo fröhlich wie heut'! 

Du Liebſte, du Beſte, wie arm ſteh'n wir hier, 

Denn alle guten Gaben, wir danken ſie ja dir!“ 

Darauf noch zwei Ströphchen von demſelben beſcheidenen 
doetiſchen Klang, der aber durch den lieblichen Hauch der Jugend, 


da jedes Wort aus dem Herzen kam, reizender erſchien, als 
Damenſchneiderin ſei. 


manches anſpruchsvollere Gedicht gethan haben würde. 


Als der letzte Vers verklungen war, ſtand Fräulein Hanna 


auf, ging zu der kleinen Sängerin hin und küßte ſie herzlich. 
Tas Kind umſchlang leidenſchaftlich die geliebte Tante und brach 
in Thränen aus. 

„Du haft ſehr hübſch gelungen, mein Liebling. Darum 
will ich diesmal nicht ſchelten, daß du trotz meines Verbots dein 


Stimmchen angeſtrengt haſt. Du weißt, daß es deiner armen Mutter 
ihr Leben gekoſtet hat, zu eifrig zu fingen, und daß du einſt— 
weilen dein Talent, das du von ihr geerbt haſt, nur durch dein 
Klavierſpiel pflegen ſollſt. Wer aber hat dir den Text zu dem 
Liede gedichtet?“ , 

„Ich darf es nicht verraten,“ ſagte das Kind, warf aber 
dabei ihrem Freunde Fridolin einen Blick zu, der über den 
Dichter keinen Zweifel ließ. | 

Der ſcheue Menſch war über und über rot geworden und 
ſetzte, um ſeine Verlegenheit zu verbergen, die leere Taſſe an 
den Mund. 

„Wie?“ ſagte das Fräulein. „Sie dichten auch, lieber 
Fridolin? Das iſt ja ein ganz neues Talent an Ihnen, das Sie 
bisher ſorgfältig verſteckt haben.“ 

Er ſtammelte ein paar unverſtändliche Worte, wie wenn er 
auf einem Verbrechen ertappt worden wäre. 

„Wer weiß,“ bemerkte Fräulein Roſa Hinkel, „was wir 
noch alles an Herrn Fridolin erleben! Am Ende konkurriert er 
noch eines Tages bei dem Standbild Bismarcks, das man hier 
im Stadtpark ſetzen will!“ 

Alle lachten, und es kam wieder ein munteres Geſpräch in 
Gang. Die Hausherrin aber gab der alten Suſel einen Wink, 
daß ſie das Zerlinchen zu Bett bringen ſolle, was das Kind 
ſichtbar ſehr widerſtrebend, aber gehorſam über ſich ergehen ließ. 
Es machte erſt noch die Runde um den Tiſch und gab jedem 
die Hand. 

„Gute Nacht, Fräulein Sängerin,“ ſagte Herbert. „Laſſen 
Sie ſich etwas Hübſches träumen!“ À 

„Sie folen mich nicht Sie nennen,“ verſetzte das Kind. 
„Ich bin noch kein Fräulein, und Sie ſagen es doch nur zum 
Spott. Gute Nacht!“ 

Damit rannte ſie aus dem Zimmer, daß ihr die blonden 
Zöpfe um die Schultern flogen. 


* * 


* 


Auch Herbert verabſchiedete ſich. Er fragte, ob er einmal 
wiederkommen dürfe. 

Natürlich! So oft es ihm Vergnügen mache. Einen ſo 
ſchönen Kuchen backe die Suſel freilich nur an Geburts- und 
hohen Feſttagen. 

Er hatte ihn ſehr gelobt und zwei Stücke davon gegeſſen, 
wodurch er ſich bei der Alten ſichtbar in Gunſt geſetzt hatte. 
Dann ging er, wie das Zerlinchen, herum und gab allen, die 
ſich erhoben hatten, zur guten Nacht die Hand. Fridolin zögerte 
einen Augenblick, eh' er ihm ſteif und kalt vier Finger entgegen- 
ſtreckte. Dann entſchuldigte ihn ſeine Mutter, die ſein unwirſches 
Betragen wohl bemerkt hatte, als ſie Herbert hinunterbegleitete, 
ihm die Hausthür aufzuſchließen. 

Er habe keine rechten Manieren, weil er ſelten unter 
Menſchen komme. Uebrigens meine er es nicht ſo ſchlimm. 

Herbert fiel es nicht ein, ſich weiter darüber Gedanken zu 
machen. Er überlegte nur, ob er der Alten, wie ſonſt einer 
Dienerin in einem gaſtlichen Hauſe, ein Trinkgeld dafür anbieten 
dürfe, daß ſie ihm hinuntergeleuchtet hatte. Dann ſagte er ſich, 
daß er ſie nur beleidigen würde, da ſie hier als ein hilfreicher 
Hausgeiſt behandelt wurde, der mit am Tiſche der Herrin ſaß, 
drückte ihr nur noch einmal die Hand und verließ ſie mit einer 
Entſchuldigung über die Mühe, die er ihr gemacht habe. 

Als die Alte dann oben wieder eintrat, ſand ſie Fräulein 
Roſa Hinkel im beſten Zuge, das Lob des ungebetenen Gaſtes 
zu fingen. Ein fo reizender Menſch fei ihr lange nicht vor. 
gekommen, ſo männlich und doch nicht hochmütig wie ſonſt 
Offiziere, und wie ihm das ſchwarze Schnurrbärtchen ſtehe zu 
der weißen Haut. Und angezogen ſei er wie eine Puppe, dabei 
gar nicht geſchniegelt, darauf verſtehe ſie ſich, obwohl ſie nur 
„Doktorin,“ ſchloß ſie, „da habt Ihr 
einen charmanten neuen Hausfreund eingefangen (die Beiden 
ihrzten ſich, da es zum Du bei aller Vertraulichkeit nicht kommen 
wollte). Nur ſchade, daß ich nicht dreißig Jahre jünger bin! 


Ich hätte mich bis über die Ohren in ihn verliebt, er natürlich 


| 


ebenjo in meine reizende Perſon, und wir wären das ſchönſte 
Paar auf zehn Meilen im Umkreis geweſen.“ 


— O 


Hanna und auch die alte Suſel lachten, nur Fridolin ver— 
zog keine Miene. Als ſie dann aufbrachen, ſagte die Gütige zu 
dem düſteren Geſellen: 

„Ich danke Ihnen nochmals aufs herzlichſte für Ihr wun— 
derſchönes Geſchenk. Sie werden mich gegen meine Gewohnheit 
dazu bringen, mit Beleuchtung Luxus zu treiben; jeden Samstag 
wenigſtens ſollen Sie den Kandelaber brennen ſehen. 
Gedicht müſſen Sie mir aufſchreiben.“ 


Die Kampfspiele der deutschen Jugend. 
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Ihm ſchoß das Blut bis in die Stirn vor Freude, er er 
griff die Hand, die ſie ihm darreichte, und hielt ſie eine ganze 
Weile in ſeinen großen, aber doch wohlgeformten Bildnerhänden, 
das Geſicht vornüber gebeugt, als ob er einen Kuß auf ihre 
zarten Finger drücken wollte. Dann gab er ſie doch ungeküßt 
wieder frei und haſtete ſtolpernd aus der Thür, ſo eilig, daß er 


Und das | jelbjt feiner Mutter den Gutenachtgruß ſchuldig blieb. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachdruck verboten. : 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Konrad Koch. 


(qi bem Einfluſſe des Großſtadtlebens und der großſtädtiſchen Sitte, 
wie fie fid) immer mehr in Deutſchland verbreitet, hat vor allem 
die heranwachſende männliche Jugend zu leiden, die gerade in den Ent— 
wicklungsjahren reichlich Gelegenheit haben müßte zum fröhlichen Un- 
hertummeln im Freien, aber darin allzuſehr beſchränkt wird. Hinaus 
ins Freie zu kräftigem Spiele müſſen Knaben und Jünglinge regel— 
mäßig geführt werden, um dort ihre Kräfte zu üben und zu ſtärken, 
auch deshalb, um draußen an heilſamen, ihrem Alter entſprechenden 
Vergnügen Gefallen zu finden und vor den ſchlimmen Verſuchungen der 
Großſtadt bewahrt zu bleiben. Wie Fr. L. Jahn ſelbſt erzählt, hat 
er zuerſt Berliner Schüler „in ſchöner Frühlingszeit 1810 zu Jugend— 
ſpielen und einfachen Uebungen“ aus der Stadt hinausgeführt, damit 
ſie tüchtig zum Kampfe gegen des Vaterlandes Unterdrücker heran— 
wüchſen. So foll jid) unſere heutige Jugend auf dem Spielplatze leib- 
liche und geiſtige Kraft und Gewandtheit erwerben, damit ſie zum 
Waffendienſt tauglich wird und, wenn es gilt, für die neu erſtandene 
Größe des Vaterlands einſtehen kann. 

Für die Erreichung dieſes Zieles haben die kräftigenden und ane 
regenden Kampfſpiele einen weit höheren Wert als die viel verbreiteten, 
jedoch nur wenig Nutzen ſchaffenden Scherz⸗ und Neckſpiele. Wenn von 
Jugendſpielen die Rede iſt, denkt man gewöhnlich an ſolche Neckſpiele, 
wie etwa Katze und Maus, Vögelverkaufen, Dritten abſchlagen u. dgl.: 
aber dieſe bieten kaum mehr als eine flüchtige Beluſtigung. Wo es 
ſich darum handelt, zu ernſtem Zwecke Spiele zu veranſtalten, müſſen 
diejenigen gewählt werden, bei denen jid) zwei Parteien einander gegen- 
über ſtehen, die beide ihr Beſtes thun, um ſich den Sieg ſtreitig zu 
machen; das ſind die ſogenannten Kampfſpiele, deren hoher Wert darauf 
beruht, daß ſie das Moment des ernſten Kampfes enthalten. Jene 
machen anfangs vielleicht mehr Vergnügen, aber ſehr bald wird die 
Jugend ihrer überdrüſſig. Die kräftigen Spiele gewinnen an Reiz, je 
länger ſie getrieben, und zwar um ſo mehr, je feiner ſie nach und nach 
ausgebildet werden. Es ſteht nicht zu fürchten, daß darunter die jugend⸗ 
liche Fröhlichkeit leiden könne. Nein, kräftige Knaben und Jünglinge 
freuen ſich im Spiele ihrer Fertigkeit und Tüchtigkeit, auch wenn es 
fie Mühe und Anſtrengungen koſtet. Die ſtraffe Anſpannung ihrer 
Glieder, die Röte ihrer Wangen und das mutige Blitzen ihrer Augen 
beweiſen deutlich, wie eifrig ſie mit dem Herzen bei der Sache ſind, und 
oft genug bricht ihre helle Freude in lauten Jubel aus. 

Das alte Lieblingsſpiel unſerer Jugend, Schlagball, das unter vere 
ſchiedenen Namen durch ganz Deutſchland betrieben wird, iſt jetzt wieder 
zu neuem Leben erwacht. Schon der kleine Knabe ſpielt es gern und 
nicht minder der heranwachſende Jüngling. Gleichmäßig ſetzt es Arme 
und Beine in lebhafte Thätigkeit: der Schläger treibt den Ball mit 
einem machtvollen Schlag hoch durch die Luft ins Spielfeld hinein und 
eilt dann im ſchnellen Laufe zum Male hin und baldmöglichſt wieder 
zurück, die Fänger ſetzen dem Balle nach, ſuchen ihn raſch zu erhaſchen, 
womöglich aus der Luft zu fangen und den Gegner während ſeines 
Laufes abzuwerfen. Beſonders geeignet, alle Teilnehmer in ſteter Bee 
wegung zu erhalten, iſt die neuerdings aufgekommene Spielform, 
Schlagball ohne Einſchenker, die zugleich ein kunſtreiches Zuſammenſpiel 
erfordert. 

| Es ift ein beſonderer Vorzug ber feiner ausgebildeten Partei- 
ipiele, daß fie von dem einzelnen gleichzeitig ſelbſtändiges Vorgehen 
und dabei ſtrenge Unterordnung verlangen. Dadurch eben wird das 
Zuſammenſpielen ermöglicht, daß jeder Mitſpieler, ſobald es an ihm 


Der Saracenenschüler 


—U . —.... — R———————— '— ͤ :ñx?aͤ ?“•—? . — —T2ʃꝛ . 


. — — —ęk —' ꝰ—¼¼j 


auf dem Kaisertbron. 


iſt, unverzüglich ins Spiel eingreiſt, doch nie den eigenen Ruhm, ſon⸗ 
dern nur den Sieg ſeiner Partei im Auge hat. Vortrefflich erzieht 
dazu auch ber Barlauf, wie er fih zumal in letzter Zeit auf den Ber- 
liner Spielplätzen entwickelt hat, bei dem alljährlichen Wettkampſe der 
höheren Schulen um den Bismarckſchild. Wer Gelegenheit gehabt hat, 
dieſem herrlichen Schauſpiele beizuwohnen, wird ſich mit Freuden daran 
erinnern, wie keck und ſchneidig die einzelnen Spieler den Gegnern ent⸗ 
gegentreten, wie trefflich ſie aber alle zuſammenſpielen und dadurch den 
Sieg erringen. So wird in der Jugend früh der Geiſt für eine rechte 
Unterordnung unter die Zwecke der Geſamtheit erweckt, die den Ein⸗ 
81 nicht lähmt, ſondern im Gegenteil ihm erſt recht zur vollen 
Wirkung verhilft. Eine ähnliche ſittliche Zucht geht vom Fußballſpiel 
aus, das ſich im letzten Jahrzehnt die Herzen unſerer deutſchen Jugend 
wie im Fluge erobert hat und das uns ermöglicht, auch im Winter⸗ 
halbjahr, ſolange es keine Eisbahn giebt oder kein Schnee liegt, den 
Spielbetrieb durchzuführen. Bei naßkaltem Frühlings- oder Herbſt⸗ 
wetter bleibt ſonſt jedermann gern zu Hauſe. Nur die Soldaten ſetzen 
ihre Uebungen nicht aus. Aber ebenſo wenig die Fußballſpieler, die 
gerade dann bei ihren friedlichen Kämpfen das höchſte Wohlgefühl 
empfinden. Gut geordnet gehen im Laufſchritt die vorderen Reihen, 
die ſogenannten Stürmer, gegen das feindliche Thor vor; hinter ihnen 
n iid) die Doppelreihen der Verteidiger, eine ſorgfältig aufgeſtellte 

achhut, etwas zurück; jeder einzelne Spieler ijt voll glühenden Cijers, 
doch nie darf ihn ſein Thatendurſt vom angewieſenen Posten fortreißen; 
bald genug kommt die Reihe an ihn, den Ball zu ſtoßen und zum 
Siege ſeiner Partei mitzuwirken. Auch die heißen Sommertage, deren 
erſchlaffender Wirkung wir fo leicht erliegen, finden wie unfer Militär, 
ſo die Cricketſpieler in ungehemmter Thätigkeit. Der Hitze und der 
Kälte zu trotzen, ſoll der Jüngling früh lernen. Cricket oder Thorball iſt 
ſchon vor hundert Jahren von Gutsmuths auf den deutſchen Spielplätzen 
eingeführt und mit Recht dringend empfohlen worden. Wir ſchätzen das 
Spiel deshalb ſo hoch, weil es am feinſten ausgebildet iſt, weil es die 
ſchönen Sommernachmittage, während deren ſonſt nicht geſpielt wird, 
voll auszunutzen möglich macht, und endlich, weil kaum ein anderes 
Spiel das Auge und die Sehkraft ſo trefflich übt und ſtärkt. In dieſer 
Beziehung kommen ihm die von München aus weithin verbreiteten 
Spiele, Fauſtball und Tamburin, nahe, von denen namentlich das zweite 
ein ſcharfes Auge erfordert. 

Dieſe Kampfſpiele bedürfen in erſter Reihe geräumiger und gwed» 
mäßig gelegener Spielplätze. Leider fehlt es daran in vielen deutſchen 
Städten. Der Ausſchuß für Förderung der Wehrkraft durch Erziehung, 
an deſſen Spitze E. von Schenckendorff (Görlitz) ſteht, hat ſich deshalb 
neuerdings an die Regierungen der einzelnen Staaten, die Provinzial- 
und Kreisbehörden, wie an die Stadtverwaltungen mit der Bitte ge 
wandt, für die Schaffung großer Spielplätze einzutreten. Im letzten 
Jahrzehnt hat die Opferwilligkeit der Stadtgemeinden, die Einſicht und 
Energie einiger Vereine und eine großartige Freigebigkeit einzelner 
Privatperſonen unſerer Jugend ſchon manchen ſchönen Platz neu er⸗ 
öffnet. Doch bleibt noch viel zu thun übrig. Möge jeder dazu helfen, 
der ein Herz für unſere heranwachſende Jugend hat, ſoweit es in ſeinen 
Kräften ſteht. Was ihrem Wohle zu gute kommt, fördert zugleich das 
Wohl des Vaterlandes. Auf dem Spielplatze finden Knaben und Jüng⸗ 
linge nicht allein einen nie verſiegenden Quell reiner, heilſamer Freude, 
ſondern ſie gewinnen dort auch leibliche und geiſtige Gewandtheit und 
Feſtigkeit und werden für den Waffendienſt tüchtig vorgebildet. 


JDachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Prof. Dr. Ed, Heyck. 


Kunſthiſtoriker, ijt es, der bie Frage nach dem erjten modernen 


EN Burckhardt, der verſtorbene große Baſeler Kultur- und 


Menſchen gethan hat, d. h. nach demjenigen, der als früheſter 
die vollzogene Ueberwindung des Mittelalters in ſeiner Perſon 
verkörpert und geiſtig zu den Menſchen der neueren Jahrhun- 
derte gehört habe. Burckhardt ſelber hat auf Friedrich II, den 
ſtaufiſchen Kaiſer der Deutſchen und König beider Sicilien, ge— 
wieſen. Und alle ſeitdem noch tiefer eingedrungene Forſchung 


Sphäre der hiſtoriſch ſichtbaren, durch Stellung hervorragenden 
Perſönlichkeiten, in Friedrich zum erſtenmal der neuere Menſch 
fertig und bewußt entgegentrete. Noch völlig als eine Ausnahme 
und Anomalie. Aber auch Ausnahmeverhältniſſe von eigentüm⸗ 
licher, ja ſeltſamer und romanhafter Art jind es, die den Cha- 
rakter und die geiſtige Erſcheinung des Mannes geprägt haben, 
mit dem der Staufen Herrlichkeit noch einmal aufleuchtete und 
dann zu Ende ging. Wie auf keinen damaligen Menſchen haben 


hat ihm nur recht gegeben, daß uns, zum mindeſten in der | fajt alle Kulturen jener Zeit, abendländiſche und morgenländiſche, 
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gemeinſam auf ihn eingewirkt und durch ihn eine zuſammen— 
faſſende Bethätigung gefunden. Die deutſche iſt freilich nicht dabei. 
Jenes Wort Burckhardts ſteht in ſeiner „Kultur der Re- 


naiſſance in Italien“, und nach Italien, nicht nach Deutſchland, Zeit von Friedrichs Jugend wieder größere Bedeutung gewannen. 


gehört Friedrich II; dort ſteht er an der vorderſten Schwelle 
einer künftigen neuen Zeit, der Renaiſſance, zu deren Durch- 
ſetzung es freilich noch mehrerer Menſchenalter bedurfte. In 
Italien, auf abgelegenem Bergſchloſſe, hat ihn die ſiciliſche Mutter 
Konſtanze am 26. Dezember 1194 geboren; den Vater, Hein- 
rich VI, haben die Augen des Kindes wohl niemals geſehen. In 
Palermo iſt der früh von Vater und Mutter verwaiſte Knabe 
aufgezogen worden, während ſein Erbrecht in Deutſchland ver- 
geſſen war, deſſen Gaue der Streit der Gegenkönige Philipp 
und Otto IV durchtobte. Nicht eigener Wunſch, ſondern die 
päpſtliche Politik Innocenz' III führte den Achtzehnjährigen 
über die Alpen, damit nach Philipps Tode dem immer mäd)- 
tiger und kaiſerlicher werdenden Otto ein neuer, vom Nimbus 
des Staufennamens getragener Gegenkönig und dem Reiche 
neue Spaltung entſtehe. Friedrichs Sicilianer rieten ihm ledig— 
lich ab von dem Abenteuer in dem fernen, unbekannten Nord- 
lande. Er wagte die That und ſiegte, weil er Staufen hieß, 
und weil Frankreichs Politik mit ihm gegen das engliſch— 
welfiſche Bündnis ging; durch die Schlacht von Bouvines wurden 
das Reich und die Krone der Deutſchen ſein. Aber dieſe iſt ihm 
allzeit nur das Nebenamt, eine Art Machtpfründe geblieben; ge- 
herrſcht und ſich Herrſcherziele geſteckt hat Friedrich II nur in 
Italien. Er ijt auch nur felten und flüchtig, bloß bei zwingen- 
dem Anlaß, in Deutſchland geweſen. Die deutſchen Großthaten 
jener Zeit: die Schlacht von Bornhövd, welche bie Oſtſeelande 
von des Dänen Waldemar Herrſchaft befreite, die Eroberung 
Preußens durch den Deutſchen Orden, die Bewahrung des Reiches 
vor den Mongolen auf ſchleſiſcher Wahlſtatt, ſie ſind ganz oder 
ſo gut wie ganz ohne den Kaiſer geſchehen. Zu ſeiner Zeit 
wurden vielmehr die Fürſten und die Städte groß, aber ſie 
wurden es auf Koſten der kaiſerlichen Gewalt. Um unbehelligt 
von deutſchen Sorgen, um frei zu ſein für die Durchführung der 
ſtarken Monarchie in Meapel-Sicilien, hat Friedrich mit vollen 
Händen von den Rechten der deutſchen Monarchie dahingegeben. 

So hat er in der That, wie der Dichter von dem Kaiſer im 
Kyffhäuſer ſagt, hinabgenommen des Reiches Herrlichkeit. Durch 
Friedrich II löſt ſich das Reich in das Nebeneinander landes⸗ 
fürſtlicher Territorien auf. Nach ihm kann es als Kaiſer nur 
noch partikulare Landesherren — öſterreichiſche, wittelsbachi⸗— 
ſche, böhmiſche — mit Haus- und Territorialintereſſen geben, 
denen die Krone lediglich als Dekoration und Mittel zur Förde⸗ 
rung dieſer Partikularintereſſen willkommen iſt. Friedrich II hat, 
außer dem italieniſchen Dialekt feiner ſicilianiſchen Heimat, fa. 
teiniſch, arabiſch, griechiſch, provengaliſch, franzöſiſch geſprochen, 
aber deutſch hat er nicht verſtanden. Auch darin iſt er Kaiſer 
Karl V, dem burgundiſch⸗ſpaniſchen Habsburger, vergleichbar, und 
beide ſind Enkel deutſcheſter Großväter geweſen! Unter allen den 
Frauen, die der unbekümmerte Saracenenzögling geliebt hat, iſt 
eine adlige Deutſche. Sie hat ihm in jenen Jugendtagen, da er das 
Kaiſertum eroberte, ſeinen blonden Lieblingsſohn geboren. Aber 
als er den großväterlichen Namen Heinrich, den er dem Kinde 
gab, nachſprechen wollte, ſo wie die Geliebte ihren ſüßen Kaiſer⸗ 
knaben nannte: Heinz — da ward in ſeinem Munde „Enzio“ 
daraus. Und er hat auch dieſes einzige deutſche ſeiner Kinder nach 
Italien verpflanzt. 

Bedroht von Kindesbeinen an im Wirrſal ſiciliſcher Par- 
teien, hin und her gezerrt zwiſchen Vormündern und Erziehern 
in allen Ränken eines führungsloſen Hofes, hat Friedrich II ſeine 
Jugend in Palermo verlebt. Als er zum Jüngling erwachſen 
war, hatte er ſich entwöhnt, an ſelbſtloſe Treue, an irgend welches 
Wollen und Handeln ohne die Triebfeder des Vorteils bei denen 
zu glauben, welche die Mächtigen umgeben. So kamen in ſein | 
Weſen bie Züge einer ſchrecklichen Objektivität, einer kühl zer- 
gliedernden und kalt rechnenden Vernunft. Was ſeine Seele in | 
folder Armut entbehrte, das ſuchte ber Hochbegabte jid) durch 
Verſtandesbildung zu erſetzen; er öffnete ſich ihre Quellen, wo 
ſie den meiſten noch lange verſchloſſen blieben. 

Zu den altitaliſchen und griechiſchen Bewohnern des volk— 
lich bunt gemiſchten Unteritaliens und Siciliens hatten ſich ſeit den 


| mischen jid) Thatſachen mit Fabeln. 


| Eroberungsjahrhunderten des Islam ganze SDtengerm von alt, 
Iden Saracenen gefellt, welche von den letzten erobernden Zuwande⸗ 
rern, den Normannen, nie vollſtändig unterworfen wurden und yc 


Sie beeinflußten ihn und feine Bildung, und er ſeinerſeits Mo 
fid) in vielem an jie. Derſelbe Fürſt, der die Ketzerverfolgungen 
der Kirche unterſtützte, weil ſein autokratiſches Herrſchergefühl in 
abweichendem Glauben etwas Ordnungswidriges, die einheitlich 
Unterthanenſchaft Zerklüftendes jab, umgab ſich perſönlich mit 
ſaraceniſchen Leibwächtern, bie fein Prieſterwort etwas anging. 
Seinen mohammedaniſchen Unterthanen hielt er die Miſſion der 
Kirche fern. Sie mochten nach ihrer acon felig werden; mit 
Kismet und Mohammeds Paradieſesfreuden blieben ihn die 
fataliſtiſch todesverachtenden Kerntruppen des neapolitaniſchen 
Heeres ſicherer, als wenn er fie gewaltſam zu höllengeängſteten 
jungen Chriſten gemacht hätte. 
Ueberhaupt hatte ſchon das Normannenkönigreich in Neapel 
und Sicilien, deſſen Krone Heinrich VI, der Vater Friedrichs, 
erheiratete, viel von ſaraceniſchem Weſen und orientaliider 
Formen in jid aufgenommen. Was uns abendländiſche Ve 
ſucher von den Paläſten, den Gärten und Höfen, den Spring 
brunnen, den Tänzerinnen zu Palermo und Lueera ſchildern. 
erinnert an Kairo oder Damaskus, ja an die Erzählungen aus 
Tauſend und eine Nacht. Die Frauen der ſicilianiſchen Städte 
gingen, wie die Saraceninnen, verſchleiert; die üppige Ver- 
mengung abendländiſcher Kunſt und orientaliſcher Dekoration 
in den Bauten Siciliens bietet jid) noch heute unſerer An 
ſchauung dar, ohne uns ganz rein zu entzücken. Und halborien⸗ 
taliſch ſteht in dieſer Welt der Kaiſer, der in den Burgen der 
Saracenenſtädte feine italieniſchen und orientaliſchen Frauen =: 
hält, ganz ſyſtematiſch im Serail eingepfercht, von Haremswäch⸗ + 
tern gehütet und nach regelrechter Paſchamanier mit feinen Hand - 
arbeiten beſchäftigt. Ziele Perſönlichkeit entwächſt ganz eben | 
der Kirche wie der abendländiſchen Moral und Kultur. Der 
Kaiſer, deſſen feine Dialektik und philoſophiſche Disputierkunſt 
die gelehrten Geſandten des Sultans Al-Kamil von Aegypten 
entzückt, tritt in ein eigentümlich unabhängiges Verhältnis zu 
Chriſtentum und Islam, ſtreift das eine Dogma von jid, ohne 
dem anderen Gewalt über ſich zu geſtatten. Er wird der kühle 
Denker, der ſich auf Grund eines Erfahrungsſchatzes die neue 
naturwiſſenſchaftliche Lehre vom Weſen des Ueberſinnlichen zu 
erſchaffen ſtrebt und den nur Solche wirklich intereſſieren, die 
ihm hierbei nützlich ſein können. Für unſere Kenntnis davon 
Denn Friedrichs phyſiolo⸗ 
giſches Experimentieren hat bei den halbgebildeten Zeitgenoſſen 
begreiflicherweiſe eine Fülle von Anekdoten entſtehen laſſen. So, 
um ganz weniges zu nennen, daß er Sklaven nach der Mahlzeit 
den Leib habe öffnen laſſen, um die Vorgänge der Verdauung 
zu beobachten, oder die von dem Taucher, den Friedrichs Wiſſens⸗ 
drang an den Grund der Charybde von Meſſina geſandt habe — 
welche übrigens ſchon damals ber harmloſe Strudel wie heute 
war. Am intereſſanteſten von all den erdichteten oder Halb- 
wahren Hiſtörchen iſt die, daß er Säuglinge in ganz ſtummer 
Umgebung, ſo daß ſie keinerlei Sprache hörten, habe aufziehen 
laſſen, um auf dieſe Weiſe die Urſprache des Menſchengeſchlechts 
feſtzuſtellen. Sein berühmtes ſelbſtverfaßtes Buch über die 
Falkenierkunſt dehnt ſich zu einer Naturgeſchichte der Vögel aus. 
deren feine Beobachtungen und Unterſuchungen, z. B. über die 
Optik des Vogelauges, noch heute die Zoologen in Erſtaunen 
ſetzen. l 
Der moderne centraliſtiſche Staat hat in ihm feinen früheſten 

Vertreter. Zu einer Zeit, da das ganze Abendland, voran das 
deutſche Reich, nach dem Lehns- und Privilegienweſen orga. 
niſiert war, errichtet Friedrich in ſeiner unteritaliſchen Monarchie 
den Beamtenſtaat mit einheitlich gegliederter Verwaltung und 
Gerichtsbarkeit, mit ſtehender Truppe, Marine und Polizei, mit 
Kataſtern und direkten Steuern, mit einheitlichem Geſetzbuch 
(1231 veröffentlicht), mit Staatsmonopolen, mit den Anfängen 
monarchiſch ausgleichender ſocialer Fürſorge, mit ber erſten Staatz- 
univerſität, die er zu Neapel begründet, um das Studium ſeiner 
künftigen Beamten von den privaten Juriſtenfakultäten Oberita- 
liens loszulöſen. Am Hofe zu Palermo drängen ſich die feinen 
Köpfe und die Dichter; und er, der, nebenbei geſagt, ſelber 
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Gedichte in unteritaliſcher Landessprache verfaßt hat, bleibt auch 
geiſtig der Herrſcher für ſeine Umgebung. So iſt er der ſtraffe 
Autokrat im Sinne eines aufgeklärten, hier und da auch wohl⸗ 
wollenden Deſpotismus. Und ebenſo wie ſpäter Ludwig XIV 
von Frankreich weiß er, daß der abſolutiſtiſche Herrſcher im 
beſten Falle ſachliche Miniſter und Beamten, aber keinen perſön⸗ 
lichen Vertrauten und Kameraden haben kann. Die Freunde 
Kaiſer Friedrichs II ſind Pferde, Hunde, Falken, und vielleicht 
die eine oder andere jener ſchon erwähnten Nebenfrauen, aus 
deren Exiſtenz er kein Hehl macht: er, den man aus politiſchen 
Rückfichten als Knaben der doppelt ſo alten, mit ſpaniſcher Raſch⸗ 
heit verblühten Aragonerin Konſtanze, der Witwe des Ungarn⸗ 
klönigs, vermählt hat und der feine abſolutiſtiſchen Vergehungen 
gegen das Sittengeſetz dadurch gewiſſermaßen zu legitimieren 
ſucht, daß er ſie — abermals wie Ludwig XIV — offiziell und 
kanzleimäßig behandelt. 

Aehnlich ſteht er jenſeit alles abendländiſch Ueberlieferten 
in den kirchlichen Dingen. Er duldet keine Unterthanenketzerei, 


` aber er nimmt für ſich das höchſte Recht des Autokraten in 


Anſpruch, über das, was die von ihm Beherrſchten geiſtig 
bindet, erhaben zu ſein, ja zu ironiſieren. Er hat die Gottes⸗ 
urteile des Waſſers und glühenden Eiſens abgeſchafft, „weil ſie 
die Natur der Dinge nicht beachten“, und als bei einer Raupen- 


- plage der Klerus fromme Bittgänge veranſtaltet, ſetzt er ſofort 


den rationaliſtiſchen Trumpf dagegen: jeder Unterthan des be⸗ 
treffenden Gebiets habe morgens vor Sonnenaufgang ein Maß 
voll Raupen zu ſammeln. Er führt die Naturgeſetze ſo ge⸗ 
wohnheitsmäßig wie ein moderner Materialiſt im Munde und 
bat nach glaubwürdigem Bericht über die übernatürliche Geburt 


S Chriſti ganz frevelhafte Aeußerungen gethan. Manches wiederum 


iſt dennoch mit Unrecht an ſeinen Namen gehängt worden, da 
ja hervorragende Träger umlaufender Anekdoten immer noch 


nene zugewieſen erhalten. Jedenfalls kann die eigentliche Kirchen⸗ 


gläubigkeit des Kaiſers nicht in Schutz genommen werden, der 
mit Ariſtotelikern und gelehrten Saracenen die Beweiſe für und 
gegen die Unſterblichkeit der Seele erörtert hat, und dem man 
plump, aber bezeichnend die Anekdote nachſagte, er habe einen 
Menſchen in einem luftdicht verſchloſſenen Faß erſticken laſſen, 
um zu beweiſen, daß beim Oeffnen des Faſſes keine vom Körper 
gelöſte Seele entweiche. 

So ſteht dieſer gekrönte Empiriker und Kritiker auf ein⸗ 
ſamer und ganz originaler Höhe, inmitten derſelben Zeit, da die 
Orden der Dominikaner und Franziskaner gegründet wurden, 
die heilige Eliſabeth von Thüringen ſich in Kaſteiungen ängſtete 
und unter den Geißelhieben eines Konrads von Marburg Frieden 
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Es freut uns, wiederum 
mehrere Fälle mitteilen zu können, in welchen durch Vermittlung der 
„Gartenlaube“ über den Verbleib Verſchollener Feſtſtellungen gemacht 


Sermifjiten-£ifle der „Gartenlaube“. 


und die Betreffenden, ſoweit dies möglich war, mit ihren Angehörigen 
wieder in Verbindung gebracht werden konnten. 
Der eine der unter Nr. 515 geſuchten Brüder Schneider hat 
ſich bei ſeiner Mutter gemeldet, bead des anderen ijt eine Nad- 
richt eingelaufen, nach welcher er im Kamerun am Fieber dri 
ft „Somit ift wiederum durch Vermittlung der „Gartenlaube“ ber 
Kummer und die Ungewißheit von einem beſorgten Mutterherzen ge⸗ 
nommen worden,“ wird uns in dieſem Falle von den Angehörigen 
geſchrieben. 

Bei einem anderen Brüderpaar iſt es gelungen, wenigſtens über 


den Aufenthalt des einen Gewißheit zu erhalten; der Klempner Adolf 


Strehle hat aus Kalifornien geſchrieben. Ueber deſſen Bruder Emil 
iſt bisher noch nichts bekannt geworden. 

Von einem dritten Brüderpaar meldete ſich der eine, Rich. Neid⸗ 
boldt, aus St. Louis und go auch zugleich bie Adreſſe des anderen 
in Kanſas City wohnenden Bruders Friedrich an. 

Ebenſo lief von dem geſuchten Guſtav Darmer aus Rußland 
Nachricht ein. l 

Auch der Aufenthalt des unter Nr. 494 geſuchten M. Waldvogel 
konnte durch die ſeitens einer Berliner Dame geſandte Auskunft feft- 
geſtellt werden. Leider hatte dieſe Dame ihre Mitteilung ſtatt an uns 
nach Vierthäler adreſſiert, während die Angehörigen des Geſuchten in 
Lenzkirch wohnen. Die Karte konnte alſo nicht beſtellt werden, und die 
Toit bemühte fid) lange vergebens, bis endlich eine Anfrage des Poft- 
meiſters bei uns die erforderliche Aufklärung brachte. Der badiſche 
Poſtmeiſter ſchrieb uns dann: „So viel Arbeit, lediglich weil der 


| 
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Schramm, geboren am 20. Juli 1840 zu Mewe, 
verſchollen. Sie ſoll ſich zum zweiten Male verheiratet haben und nach 


ſuchte, da Fürſten und Ritter mit Amuletten und Reliquien 
in die Schlacht gingen und jegliche Gattung von Aberglauben 
und Zauberei ganze Scharen ihrer Gläubigen fand. Nicht völlig 
ähnelt der Kaiſer, aber iſt doch in vielem vergleichbar dem 
großen Hohenzollern, der in ſeltſamem Zufall den gleichen Namen 
Friedrich II trägt. Ein Großer war jener nicht. „An Raſt⸗ 
loſigkeit,“ jo jagt der feinſte Beurteiler Kaifer Friedrichs II, 
Alfred Dove, „an Schlagfertigkeit im Denken und Wollen, an 
Trieb und Geſchick, das Größte wie das Kleinſte zu erfaſſen und 
zu regeln, iſt er ſeinem hohenzollernſchen Namensvetter völlig 
gleich. Aber die Herrſchaft iſt ihm nicht, wie dieſem, ein Gebot 
der Pflicht, ein entſagender Dienſt.“ Was der Preuße in ſich 
überwindet, bie Jugendneigung zum Gehenlaſſen und zum ge- 
ſchmackvollen Epikureismus, darin verfängt ſich der Palermitaner. 
Immer wetterharter wird jener, ſein Auge immer gewaltiger; 
der Staufen, der als Knabe von anmutvoller, blonder Schönheit 
geſchildert wird, wird ſittlich widerſtandslos, wird kahlköpfig und 
beleibt. Ein rechter Kriegsmann, ein eigentlich Tapferer iſt er 
niemals geweſen, auch darin ähnelt er jenen modernen Epikureern, 
die ſich ſelber als Uebermenſchen vorkommen, weil ſie unter die 
männliche Normalhöhe hinabgeſunken jind. Als politiſcher Drga- 
niſator in Neapel⸗Sicilien hat er etwas Bedeutendes vollbracht: 
die Vollendung des Abſolutismus, die ſpäter für Frankreich 
Ludwig XIV vollzieht. | 
In unentſchiedenen Kämpfen geht er im Jahre 1250 aus ber 
Welt, ſein Erbe wird denen zum Unheil, welche es anzutreten als 
ſeine Nachkommen berufen ſind. Scheu blickt die deutſche Welt, der 
er ſtets ein Fremder geblieben iſt, ihm nach. Seltſame Sagen 
gehen um, daß er gar nicht geſtorben ſei, daß er harre und 
ſchlummere im Feuerberge Siciliens, ſo wie er den Deutſchen 
als unſichtbarer, ferner Kaiſer geſchlafen hat. Und aus dem Aetna 
rückt er in die deutſchen Berge, zu Kaiſer Karl, zu Dietrich von 
Bern, zu Wotan. Der Kaiſer Friedrich der deutſchen Bergſage, 
welche ſich ſchließlich auf den Kyffhäuſer lokaliſiert, iſt — wie die 
Leſer der „Gartenlaube“ ſchon aus dem im Jahrgang 1898 er- 
ſchienenen Artikel „Die Kaiſergaukler vom Kyffhäuſer“ wiſſen — 
Friedrich II; erſt viel ſpäter tritt durch das Verſchwimmen der 
Ueberlieferung und durch gelehrte Korrektur der Kaiſer Rotbart 
an ſeine Stelle. Unheimlich bleibt alle Erinnerung an Friedrich II. 
Vielen iſt er der Antichriſt, und ſelbſt Dante, der begeiſterte 
Herold eines glorreich zu erneuernden Kaiſertumes, das Italien 
freimachte und erlöſte von den Parteien und von der Wölfin zu 
Rom — er hat es doch nicht für möglich gehalten, dem Schatten 
des letzten Kaiſers, der in Italien geherrſcht hatte, in ſeiner un- 
ſterblichen „Commedia“ die Hölle der Gottloſen zu erſparen. 
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M. Waldvogel aus Gleichgültigkeit ſeinen Eltern keine Nachricht giebt, 
und dazu muß ein Weltblatt wie die „Gartenlaube eingreifen.“ 

Trotz mancher ähnlicher Fälle werden wir in unſeren Beſtrebungen 
nicht nachlaſſen, möchten aber den Anlaß benutzen, alle jene, bie Aus⸗ 
kunft über Vermißte geben können, zu bitten, ihre Auskünfte direkt 
an die Redaktion der „Gartenlaube“ zu richten, da dies der 
einzige richtige Weg iſt. 

Wir laſſen nun eine Fortſetzung unſerer Vermißten⸗Liſte in Nr. 42 
des Jahrganges 1901 folgen: | 

557) Von dem am 26. Januar 1877 zu Glückſtadt in Holſtein ge» 
borenen Zimmermann Auguſt Theodor Siegmund Schleth, der zu⸗ 
letzt am 9. Februar 1899 aus Bühl im Elſaß ſchrieb, fehlt ee Spur. 

558) Um Angabe feiner Adreſſe wird gebeten der zu Bleiſing bei 
Retz in Niederöſterreich geborene Fleiſcher und Hausknecht Joſef Andre, 
der jetzt etwa ein hoher Fünfziger ſein wird. Die letzte Kunde von 
ihm kam im Jahre 1871 aus Znaim oder Pohrlitz in Mähren. 

559) Der im Juni 1863 pu Totaj geborene Architekt und Kari- 
katurenzeichner Arnold Eiſenkraut (Emödy), ber fid) bis zum Jahre 
1886 in Genf aufgehalten haben ſoll, wird von ſeinem Bruder geſucht. 

560) Die verwitwete Wirtſchafterin Johanne Dahley, geb. 
Kr. Marienwerder, iſt 


Amerika ausgewandert ſein. 

561) Der am 18. März 1866 zu Hürben in Württemberg geborene 
Bierbrauer Friedrich Gotthard Walter hat im Dezember 1895 Mainz 
verlaſſen, um nach Wien zu gehen. Seitdem fehlt jegliche Nachricht 
von Walter. 

562) Eine Mutter bittet ihren einzigen Sohn, den am 16. Januar 1882 
zu Hannover geborenen Schloſſer Friedrich Heinrich Carl Gieling, 
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welder id zu Oſtern 1898 in Elberfeld aufhielt, herzlichſt um ein Lebens⸗ 
zeichen. Sieling hatte die Abſicht, als Schiffsſchloſſer auf See zu gehen. 

563) Auch eine andere Mutter bangt um das Schickſal ihres ein⸗ 
zigen Sohnes, des am 15. Januar 1861 zu Blankenhain in Thüringen 
geborenen Juriſten Eruſt Carl Luge, der am 14. September 1890 aus 
New York die letzte Nachricht gab. 

564) Auguſt Heinrich Rieſe, geb. am 22. September 1858 zu 
Züſchen in Waldeck, ſchrieb im September 1884 aus Savannah in Georgia 
und fol im Februar 1885 nach Charleſton in South ⸗Carolina gereiſt 
ſein. Seine Mutter möchte gern wiſſen, 
wo er jetzt weilt. 

565) Der am 3. Februar 1863 zu 
Winnweiler in der Pfalz geborene Muſiker 
Louis Corell, der im Jahre 1893 noch 
in Boſton, Nordamerika, lebte, wird von 
feiner alten Mutter aufgerufen. 

566) Ein Elternpaar bittet tiefbetrübt 
um Nachforſchung nach ſeinem Sohne, dem 
am 15. Dezember 1876 zu M.⸗Gladbach 
geborenen Handlungsgehilfen Heinrich 
Sieben, der ſich am 31. Mai 1899 heim⸗ 
lich von Hauſe entfernt und bis jetzt noch 
keine Nachricht von ſich gegeben hat. Er iſt 
1,85 m groß und ſehr ſchmal, hat glattes 
blaſſes Geſicht und große ſchwarze Augen. 
5 2 Eine Mutter „grämt jid) zu 
Tode“, daß ihr Sohn, der am 9. No- 
vember 1871 zu Waltershauſen in Bayern 
geborene Lehrer Friedrich Wilhelm Theo- 
dor Hehrlein, ſeit ſeiner Entlaſſung 
vom Militär als Artillerieunteroffizier, 
am 30. September 1895, nichts hat von 
ſich hören laſſen. 

568) Der am 11. Februar 1866 zu 
Friedland, Reg.⸗Bez. Frankfurt a. O., ge» 
borene Bautechniker Erdmann Auguſt 
Franz Grobban, der ſich noch im Juli 
1893 im Staate Mexico aufhielt, wird 


ken Mutter iſt, zu PP. 
erfahren, ob ihr 
Sohn, der am 22. 

Juli 1866 zu 
Schwalenberg in 

Lippe geborene 
Kaufmann Fried- 
rich Thiele, noch 
lebt. 

573) Von ſeiner 
Schweſter werden 

Nachforſchungen 
nach dem Verbleib 
des zu Weltersbach 
in Bayern am 24. 
Februar 1815 ge» 
borenen Knechtes 
Michael Jung, 
der 1862 ſich im 
Staate Gouth-Ca- 
rolina aufhielt, an» 
geſtellt. p 
574) Von feinen 
Geſchwiſtern um An- 
gabe ſeiner Adreſſe 
erſucht wird der 
etwa im Jahre 1840 
zu Alexandershöhe 
bei Riga geborene 
Schiffs kapitän Otto 

aeger. 

Neues aus dem 
Telepdonamt. (Mit 
Abbildungen.) Wenn 
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Zwischenverteiler bei dem Sernsprechamt III in Berlin. 


Neues aus dem Telephonamt, ` 
Dad) photographischen Hufnabmen. 
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man den Mann mit dem kühnen Schnurrbart, die ſchlangenartigen Drähte 
und geheimnisvollen Kabel auf unſeren beiden Bildern fieht, jo füblt 
man ſich verſucht zu glauben, ſie ſollten ein wunderſames Märchen aus 
„Tauſend und eine Nacht“ illuſtrieren. In Wirklichkeit iſt der Zauber 
dieſer Apparate größer als alle Phantaſiegeſtalten unſerer Ahnen. Da- 
bei handelt ſich's um ein Ding, das jeder kennt, jeder benutzt, das 
vielen geradezu unentbehrlich iſt und deſſen Eigenſchaften doch ſo 
wenigen klar o? 
Der Kalten, in bem der Mann mit bem Schnurrbart ſteckt, ijt 
| ber Querſchnitt eines Vielfachſchalters für 
eine Telephoncentrale von 14 000 Teil- 
nehmern, und das Bild mit der mäch⸗ 
tigen Balkenlage iſt der Zwiſchenverteiler 
bei dem Fernſprechamt III in Berlin. 
Amt III und IV ſind die größten 
Aemter in Deutſchland. Die Anzahl ihrer 
Teilnehmer beträgt je 14 000, auper- 
dem ſind ungefähr 1400 ankommende und 
1400 abgehende Verbindungsleitungen bor» 
handen, welche die Aemter zu einander 
in Beziehung bringen. Die mit Stöpfel- 
loch verſehenen Klinken, über welche jede 
Leitung geführt wird, bevor ſie an die 
für ſie beſtimmte Anrufklappe gelangt, ſind 
bei beiden Aemtern an niedrigen Tiſchen 
angebracht. Auf je einen dieſer ſogenann⸗ 
ten Teilnehmertiſche entfallen 600 Teil- 
nehmer, auf den Verbindungstiſch 100 an- 
kommende Leitungen. Das ganze Amt 
beſitzt danach 40 Tiſche, einſchließlich der 
Vorſchalttiſche, welche für den Fernverkehr 
beſondere Schaltvorrichtungen haben. Die 
Klinken, mehr als 570000, erſtrecken 
ſich auf etwa 51 km, und die Leitungen 
in den Kabeln der Tiſche ſind unge⸗ 
ſähr 4500 km lang, alſo faſt ſo lang 
wie ein transatlantiſches Kabel. Es wer- 
den aber bei biejer Anordnung an Klin- 
ken 570 000, an Kabeln 2700 km geſpart. 
Die Streifen, in welchen die Klinken ſtecken, 
die ſogenannten Klinkenſtreifen liegen bei 
dieſen neuen Telephonämtern ſenkrecht 
jr Tiſchachſe, bie Kabel find feſt an den 
änden angebracht, nach oben herum- 


Alle ! gebogen und aufgelöſt, jo daß man durch diefe lofe geführten Drähte 


SS: verſchiedenen Teil- 
| be, * nehmer auf ver- 
TU po e ſchiedene Plätze ge⸗ 
EEE legt werden, obne 
M." AS daß eine Aende- 
zi rung im Stlinfen- 
feld oder am Haupt- 
verteiler notwendig 
wäre. Somit ijt 
eine Verteilung der 
Abonnenten auf die 
verſchiedenen Ur- 
beitsplätze in der 
Weiſe möglich, daß 
jeder Beamte ane 
nähernd dieſelbe An⸗ 
zahl von Rufen zu 
bewältigen hat, ohne 
daß die Nummer 
des Abonnenten und 
ſeine Klinkenreihe in 
den Tiſchen geändert 
zu werden braucht. 
Die merkwürdigen 
Bilder löſen jid) alfo 
in genial erdachte 
Einrichtungen auf, 
welche der Seele un⸗ 
ſeres wirtſchaftlichen 
Daſeins, dem Ver- 
kehr, ſchnelle und 
fügſame Verſtän⸗ 
digungsmittel zu Ge⸗ 
bote ſtellen. 
Heinz Krieger. 
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ls Fritz Fedderſen, müde und erſchöpft, um Mitternacht heim. lampe ſah er wie ein Schwerkranker aus. „Ich habe Ilſen 
kehrte, um ſein Wohnzimmer zu betreten, fand er zu ſeiner nichts mehr zu ſagen!“ antwortete er. 
unangenehmen Ueberraſchung Frau von Brunsberg darin vor. | 


Sie kam ihm mit verlegener Freundlichkeit entgegen. 


„Ilſe iſt gar nicht wohl, auch hat ſie ſehr geweint,“ ſagte ! 


ie. „Sie will mir zwar bie Urſache ihres Kummers nicht mit- 
teilen, aber ſoviel habe ich doch herausgefühlt, daß eine Differenz 
mit dir der Grund ihrer Traurigkeit iſt. Willſt du nicht zu ihr 
gehen und dich mit ihr ausſprechen?“ 

Er ſtand gegen den Schreibtiſch gelehnt und neſtelte an 


ſeiner Uhrkette. In dem Scheine ber grünverſchleierten Petroleum- | 


„Das klingt ja tragiſch! Wenn bu meinſt, daß es beſſer 
iſt, ihr werdet erſt ruhiger vor der Auseinanderſetzung, ſo läßt 
fid das hören; von Nichts mehr jagen‘ zu reden, ijt ein bißchen 
übertrieben, in jeder Ehe kommen einmal kleine Differenzen vor, 
lieber Fritz!“ 

„Du ſprichſt mit einer tödlichen Sicherheit von kleinen 
Differenzen, weißt du denn, um was es ſich handelt?“ 

„Um einen Unſinn — mehr iſt es nicht, was du Ilſen zum 
Vorwurf machen könnteſt.“ 
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Ein erlegter Leviathan. 
Nad) einer photographischen Aufnahme. 
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„Ein Unſinn — fv?” 

„Ja! Denn ſie hätte dir mehr zu verzeihen als du ihr! 
Wenn fie nicht eine fo vernünftige Frau wäre, ba — ba —“ 

„Aber wozu denn heute abend dieſe Erörterungen?“ ſagte 
er müde. „Morgen werde ich Ilſen mitteilen, raſch und ent— 
ſchieden, was ich beſchloſſen habe.“ 

„Wenn Ilſe dir nicht zuvorkommt!“ Frau von Bruns— 
berg ſtieg das rebelliſche Blut plötzlich zu Kopf. „Es wird fid) ` 
doch wohl fragen, wem das Recht zukommt, dem andern mit⸗ 
zuteilen, was er beſchloſſen hat.“ 

„Ich werde Ilſen ſehr gern den Vortritt laſſen in dieſer 
traurigen Sache,“ ſagte er. 

„Es dürften ſich wohl Gründe finden, die alles, was du 
ihr zur Laſt legſt, in ein ſehr mildes Licht rücken; wenn eines 
von euch Grund hat zur Klage, möchte ſie es wohl ſein,“ zürnte 
Frau von Brunsberg. 

„Dieſe Auffaſſung überraſcht mich gar nicht.“ Er richtete 
ſich auf. „Das wird ſich übrigens ja alles klären, morgen. 
Noch einmal — machen wir ein Ende für heute abend!“ 

„Du haſt ſie vernachläſſigt, haſt für ſie kein Auge mehr gehabt, 
du hatteſt anderes zu denken, zu thun — zu ſehen — anderes —.“ 

„Ja, ich dachte an anderes, oft! Ich hatte den Kopf ſehr voll, 
aber ich bitte dich noch einmal, laß uns heute abend abbrechen, 
und laß überhaupt Ilſe allein über das Weitere entſcheiden.“ 

Die alte Dame zog ihr Taſchentuch und ging, in dasſelbe 
hineinſchluchzend, zur Thür hinaus, die Fedderſen ihr öffnete. 

Müde und ſchwerfällig ſetzte er fi, nachdem er die Thür 
hinter ihr verriegelt hatte, in die Ecke ſeines Sofas und ſtützte 
den Kopf in die Hand. Er war ganz ruhig jetzt, fein Entſchluß 
gefaßt. 
geheuerliche, über die Lüge und die Gemeinheit, die ſich ihm heute 
enthüllt hatten; ſie waren ja nur die Folge der erſten großen 
Lüge, auf der dieſe Ehe aufgebaut worden war. — Nach den 
heutigen Erklärungen gab's nur noch eines: Trennung! 

Seine Schwiegermutter und Ilſe würden natürlich ſagen, 


er denke dabei an eine andere, aber dann würde er wiederholen: 


Trennung! Keine Scheidung — Trennung! Und ihr — geht 
alle miteinander, ſetzt euch hin, wo es euch gefällt. 
werde hier weiter arbeiten, ſchuften, fronen, damit ihr die Mittel 


Und er hatte auch aufgehört zu ſtaunen über das Un⸗ 


Ich aber 


274 
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habt, nach eurem Gefallen zu leben, damit vor allem mein 


Kind dereinſt ein ſchuldenfreies Erbe beſitzt. 

Es wird ſich ja wohl ein annehmbarer Grund für dieſes 
Arrangement finden laſſen, Klimawechſel, Nerven — was man 
ſo anzugeben pflegt. Ob die Menſchen es glaubten oder nicht, 
das mochten ſie halten, wie ſie wollten! 


Q——— 


„O, ju'n Morjen, Frau Inſpektern, nich jo koald as jiftern, 
et kann ſchon ſin, det wi hiete namiddag en Unwedder kreen.“ 
„Worum denn?“ 
SEL weil bet Karfrietach hiete is.“ 
„Na, gehiert denn ſchlechtes Wedder tun ſtillen Frietach? 
fragte verdrießlich der alte Herr. 
„Ih, allemol! Det weeten Se do all lange. Um drei 
Uhr, wo der Herr Chriſtus geſturben is an't Kriez und der Vor⸗ 
hang im Tempel is gereten, do gifft es allemol en Storm und 
Räng buten.“ 
„Wat de kluag biſt, mei Dochter,“ ſagte Frau Webern. 
„Dat hitt doch von altees her,“ entſchuldigte ſich Stine. 
„Sonſt wat Neues? Ick hebbe di jiſtern uf en Abend jo nich 
mehr jeſähen, als de von det olle Enten- und Kickelplücken kamſt?“ 
„Ach Jott, ach Jott, Madam, wat Se woll ſägen werden, 


wenn Sie det hieren — nee, ſo'ne Geſchichten! Denken Se doch 


man blos en, det hat mer aber jarnich dreemt, det de junge 
Lide, wat unſe Herrſcheft is, ſo ſchlecht mitnander utkommen. 
Chriſtian hat jiſtern geſät, wie er mit dem Woan ut de Stadt aut 
war, hät er, wat unſe Herr is, ſeine Frau halfdod geſchloan.“ 

„Na, ſei ſo gut!“ rief die alte Frau und ſetzte ſich hoch im 
Bett, „ſo'ne albernen Lügen verbitte ich mir — haſt du ver⸗ 
ſtanden?“ Sie ſprach hochdeutſch, ein Zeichen, daß die Gemüt- 
lichkeit aufhörte. 

„Aber, Madem, Chriſtian hat det jiſtern abend an Miecken 
vertellt, hi is do dabi jeweſt, un de junge Frau hat em do to 
Hilpe gerupt.“ 

„Der Kerl iſt betrunken geweſen!“ ſchrie der Inſpektor jetzt, 
der ſich bis dahin ſtill verhalten hatte, „und du kannſt es jedem 
ſagen: wer ſo etwas herumbringt, wird auf der Stelle ge— 
ſchaßt — verſtanden?“ 

„Aber nee, wie kann Chriſtian ſo ſchlecht ſin! Un Chriſtian 
ſächt,“ fügte das Mädchen hinzu, in das Praſſeln des Knie— 
holzes hinein, „her ſächt doch ock, det kimmt, weil der Herre 
ſo in det Freilein Sette verliebt is.“ 

„Potz Donnerwetter, nu wird's mir zu bunt!“ ſchrie der 
Inſpektor, „halt deinen Schnabel und mach, daß du hinaus— 
kommſt!“ Und als Stine ſich entfernt hatte, ſagte der erbitterte 
Mann traurig: „So, Alte, nun haben wir's ja — kommen ſehen 
hab ich's all lange.“ 

„Aber, Emil, wie kannſt du denn ſolchen Klatſch glauben?“ 

„Wollte Gott, es wäre Klatſch!“ 

„Sie iſt ſo ein ordentliches Fräulein und er ſo'n ſtiller, 


rechtlicher Menſch, gucken beide nicht rechts und links —.“ 


| 


Er ſtand plötzlich auf und reckte bie Arme, wie einer, der 
ſeine Feſſeln ſich lockern fühlt, dann löſchte er die Lampe aus und 


warf ſich auf das Sofa. 


* * 


Sette ſchlief; ſie hatte ſich den tiefen Schlaf verdient. Den 
ganzen Tag war ſie geſtern auf den Füßen geweſen, gegen Abend 
war dann noch ein Brief an Agnes gekommen von Malwine, 
die ſchrieb, ſie werde nun doch noch die liebenswürdig angebotene 
Gaſtfreundſchaft für Oſtern annehmen. 
und ſie dringend eingeladen zu den Feiertagen, aber wie Agnes 
und Sette ja wüßten, ginge es über ihre Kraft, mit Lulu 
zuſammen zu ſein, und ſo werde ſie Mama dort abliefern 
und unter dem Vorwande, in Buchte bereits ſeit langem zugeſagt 
zu haben, am Karfreitag nachmittags erſcheinen. Einen Wagen 
hoffe ſie in Siegeswalde zu finden. Nun hatte Sette auch noch 
eine Stube für die Schweſter rüſten müſſen. — 

Der Tag graute noch kaum, da ſchlich der Klatſch durch die 
Gänge und Gemächer. Von ber Mädchenkammer ſtieg er Der, 
nieder und ſchlüpfte von der Schwelle des Herrenhauſes in die 
Ställe zu den Knechten und Viehmägden, ſelbſt in die Schlaf— 


ſtube des Inſpektors drang er und ließ den alten Mann fiede- | 


grob werden zu der Magd, die, wie jeden Morgen, kam, um ein 
bißchen in den mächtigen Kachelofen nachzulegen, der unweit der 
Betten ſtand. 

Die Frau Inſpektorin wachte, nach Art alter, kränklicher 
Frauen, ſchon lange. „Nu, Stine, wie is et mit det Wedder?“ 
that ſie ihre gewöhnliche Morgenfrage. 


Die Uhr ſchlug Eins in dieſem Augenblick. 


Werner habe Mama 


| 
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Aber ber Inſpektor ſchüttelte nur den Kopf. „So kommt's 
ja dann, jo muß es kommen. Nu ijt das Unglück da. Segen 
haben ſie nicht, die Buchter Fräuleins, bei ihren Heiraten.“ 

„Thue mir den Gefallen, Emil — —“ 

„Es iſt doch ſo, es iſt ſo, Guſtchen, ich hab's ja geſehen, 
wie die vor einander davongelaufen jind, unfer Herr und Fräu— 
lein Sette; aneinander vorbeigeguckt haben ſie ſchier gewaltſam. 
Das war der Anfang. Und ein Wunder iſt's nicht mal, wenn 
einer ſo eine Gans da ſitzen hat, wie unſere Ilſe — Gott ver⸗ 
zeih mir die Sünde.“ 


Nun ſagte auch die Frau nichts mehr. Stumm ſaßen die 


beiden Alten am Kaffeetiſch, und ſtumm ſetzte der Inſpektor feine 


Pfeife in Brand. Es war ihm zu Mute, als hätte ſeine eigene 
Familie das Schwere betroffen. 

Nach dem Kaffee kam die Zeitung an die Reihe. Der er- 
graute Beamte ſetzte ſich mit ihr an das Fenſter, that noch einen 
Blick auf den in ſtiller Feiertagsruhe daliegenden Hof und be— 
gann zu leſen, während das Mütterchen ſich zum Kirchgang rüſtete. 

Ein Klopfen an der Thür unterbrach die Lektüre des 


Mannes; auf ſein kräftiges Herein! trat Sette ins Zimmer. 


Sie war im ſchwarzen Kleide, trug ein weißes Schürzchen darüber 
und ſchien es ſehr eilig zu haben. Auf ihrem Geſicht brannte 
ein ungewohntes Rot. Sie kam zutraulich zu dem alten Beamten 
herüber, und reichte ihm die Hand. 

„Laſſen Sie ſich nicht ſtören, Herr Inſpektor, ich habe nur 
eine Bitte. Meine Schweſter kommt heute mittag in Sieges walde 
an, wollen Sie vielleicht den zweiten Kutſcher ſchicken mit der 
Halbchaiſe? Chriſtian ſagte mir, den Landauer brauche der 
Herr von Fedderſen ſelber.“ 
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„Ja wohl, gnädiges Fräulein, recht gern — zum Zweiuhr⸗ fachen Küchenmädchen herangebildet hatte, und die bisher die 


zuge, nicht wahr?“ 

„Bitte, Herr Inſpektor, aber — was haben Sie denn? 
Wollen Sie mir die Hand heute nicht geben?“ 

„Eutſchuldigen Sie, ich hatt's gar nicht geſehen.“ Das 
Geſicht des alten Mannes war rot geworden, er wußte vor Ver- 
legenheit nicht, was beginnen. Sie mußte es ja merken, wie 
verſtimmt er war. Daß an dem bisher ſo vergötterten Fräulein 
Settchen der Heiligenſchein, den fie in feinen Augen um den 
feinen Kopf getragen, am Verblaſſen war, das machte ihn une 
ſicher in ſeinem Benehmen, tief traurig. 

Ihre großen Augen ſahen ihn forſchend an, als wollte ſie in 
ſeiner Seele leſen. „Ich weiß gar nicht,“ begann jie halb nade 
denklich, halb lachend, „alle Menſchen ſind ſo ſonderbar heute. — 
Die Mamſell hat mir kaum Guten Morgen geboten und der 
Gärtner mich ſo merkwürdig angelächelt. Im Hauſe drüben —“ 
i Sie brad) ab und dachte an Agnes, die gleich nad) dem 

Aufſtehen von ihrer Mutter abgeholt worden und mühſam die 


Treppen hinaufgeſtiegen war, zu einer Familienbeſprechung, die 


noch andauerte. „Es iſt förmlich unheimlich,“ ſetzte ſie halblaut 
hinzu, „und nun machen Sie auch noch ſo ein komiſches Geſicht, 
Herr Inſpektor. Ich will nun mal nach Ihrer Frau ſehen, 
damit ich in ein paar freundliche Augen gucken kann.“ 

„O, bewahre, gnä' Fräulein — ich —“ Er ſtotterte und 
ſaßte nach ihrer Hand. „Wenn ich nur wüßte, ob Sie's richtig 
verſtehen, ob Sie's nicht übelnehmen werden,“ murmelte er. 

„Ja, was denn, lieber Herr Weber? Sprechen Sie nur, 
iſt denn etwas Unangenehmes geſchehen?“ 


„Ach nein, gnä' Fräulein, aber — laſſen Sie nur, es geht 


doch nicht — ich bin nicht derjenige — da iſt ja noch Frau 
Oldenroth — “ 

„So ſagen's Sie's doch!“ flehte Sette jetzt ängſtlich, „es 
iſt doch nichts Ernſtliches? Könnt ihr Buchte nicht halten? Iſt 
Geld gekündigt?“ Sie war ganz blaß geworden. 

„Nein, nein, ängſtigen Sie ſich darum nicht, laſſen Sie ſich 
nichts durch den Kopf gehen, es wird ſich ſchon alles aufklären. 
Fragen Sie mich man nicht, ich bin nicht derjenige,“ wiederholte 
er, von ihrer Sorge um Buchte gerührt. 

Sie ſtand ein Weilchen, ſah den erregten Mann ſtarr an 
und ging, nachdem ſie ihn noch einmal leiſe an den Zweiuhrzug 
erinnert hatte. Wieder kam fie ins Herrenhaus und in das Wohn- 


zimmer; vielleicht war Agnes nun unten. Aber als jie eintrat, fand. 


ſie das Zimmer leer, nur aus dem anſtoßenden Schlafgemach 
drang das eigentümliche Weinen der jungen Witwe, das ſo ganz 
anders klang wie ſonſt ein Frauenweinen. 

Sie eilte erſchrocken in das Zimmer hinein und fand die 
Schwägerin angekleidet auf dem Bette liegend, und davor, ſteif 
aufgerichtet, die alte Dame, die Setten mit kalter Miene entgegenſah. 

„Laſſen Sie uns allein,“ ſagte Frau von Brunsberg kurz. 

Das Mädchen ſtand wie angewurzelt, die Augen blickten 
flehend um Aufklärung aus dem blaſſen Geſicht zu Agnes hinüber. 

„Gehen Sie! Sie ſehen doch, wie aufgeregt Agnes iſt.“ 

„Aber, kann ich denn nicht — darf ich nicht —?“ 

„Nein, nein!“ l 

Agnes grub den Kopf in das Kiſſen, und ihre Verzweiflung 
ſchien ſich noch zu ſteigern in Settens Gegenwart. Stumm ging 
das Mädchen in ihre Stube. Dort ſtand ſie, und ihre Augen 
irrten verſtändnislos und ratlos umher. 

Was war denn geſchehen? Was hatte ſie verbrochen? Sie 
ging den geſtrigen Tag noch einmal durch in Gedanken. Sie 
hatte gearbeitet bis in die ſinkende Nacht, während Ilſe mit 
ihrem Mann in Siegeswalde war. Alles, alles wie ſonſt; beim 
Abendeſſen hatte ſie mit Agnes geplaudert und überlegt, wo ſie 
Malle wohl am beſten unterbringen könnten; ſie hatten ſich dann 
für das Zimmer neben dem Gartenſaal entſchieden. Die alte 
Dame war ſpäter heruntergekommen und hatte Sette um Rat 
gefragt wegen einer Oſterüberraſchung für den Kleinen, ſo herab⸗ 
laſſend und oberflächlich freundlich wie immer. Dann war es 
Nacht geworden, ſie hatte geſchlafen wie tot, und heute, mit dem 
Aufſtehen war's, als hätte ein böſer Zauber die ganze Welt verhext! 

Das ſeltſame Benehmen der Leute, die ihr ſonſt jo rejpeft- 
voll begegneten, trat wieder vor ihre Seele; das ſchnippiſche, un- 
höfliche Weſen der Mamſell, die ſie ſich aus einem armen ein⸗ 


| 
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Freundlichkeit und Unterwürfigkeit ſelber geweſen war; heute 
hatte dieſe robuſte Perſon nur ſo über die Achſeln herüber mit 
ihr geredet. Und dann der Gärtner, geradezu unverſchämt mit 
einem verſtohlenen Schmunzeln um den Mund, mit dreiſten 
Blicken hatte er ihren Befehl entgegengenommen; und zuletzt 
die Verlegenheit des alten Inſpektors, deſſen Abgott ſie geweſen 
war bisher! 

Ein Unwetter war heraufgezogen und ſtand über ihr, und jie 
wußte nicht, woher es ſo plötzlich gekommen war. An wen ſollte 
ſie ſich denn wenden, wem ihre Sorge anvertrauen? Agnes war 
unfähig, ihr zu antworten, die alte Dame — kalt und un— 
freundlich; Ilſe? — ach Ilſe, die jo fog, tie ſprach ja kaum ein 
wahres Wort! 

Die Ungewißheit, in der ſie ſich befand, erſchien ihr beinahe 
unerträglich; der alte Stolz, der edle Stolz, den ihr Vater ſie 
einſt gelehrt hatte, regte ſich. Ich muß wiſſen, was geſchehen iſt, 
ſonſt kann ich mich nicht verteidigen — Agnes muß mir Rede 
jtehen; wenn nur erft Frau von Brunsberg ſie verlaſſen hätte! 

Ueber ihr gingen Fedderſens Tritte hin und wieder; im 
Korridor und auf der Treppe hatte ſich ein wunderbares Haſten 
und Jagen erhoben, als ob alle Dienſtboten zugleich auf den 
Beinen wären. Aus dem Nebenzimmer ſcholl Frau von Bruns- 
bergs Stimme, zuredend, ermahnend. Dann ſchlug die Thür 
zu, die alte Dame ſchien Agnes verlaſſen zu haben. 

Das junge Mädchen wandte ſich eilig, um Agnes zu fragen. 
Bei den paar Schritten die ſie machte, ſchienen ihr die Füße ſo 
ſchwer wie Blei. Ehe ſie noch die Thür erreichen konnte, öffnete 
ſich dieſe, und Agnes ſtand auf der Schwelle. Mit beiden Händen 
hielt ſie ſich feſt, und ihre verweinten Augen ſuchten Sette mit 
einem ſcheuen forſchenden Ausdruck. 

Das Mädchen ging ihr entgegen, umfaßte ſie und führte ſie 
zu dem Lehnſtuhl am Fenſter. Es ſtand dann vor ihr, im vollen 
Lichte des Frühlingstages, das durch die Scheiben fiel. 

„Sage mir, was geſchehen iſt, Agnes!“ bat ſie. 

Die junge Witwe hatte die gefalteten Hände auf den Näh- 
tiſch gelegt und den Kopf geſenkt; der Krampf des Schluchzens 
bewegte noch immer den armen zarten Körper. 

„Denke doch, Agnes, ich bin ja wie verraten und verkauft hier.“ 

„Gott, was ſoll ich ſagen?“ ſtieß abgebrochen die junge 
Frau hervor. „Mama holte mich vorhin ganz plötzlich zu einer 
Familienberatung nach oben; und da — mein Gott — ich faſſe 
es gar nicht, da ſagte Fedderſen, wir ſollten fort von hier, alle 
— alle — Ilſe, Mama, du, id) ... fort. Und wie ich ſchrie, 
ich wollte nicht von Buchte, da ſagte er: Es muß ſein! — Es 
muß ſein! — Als ob das gar nichts wäre, als ob ich leben könnte 
fern von hier!“ Und plötzlich wendete ſie ſich zu Setten herum 
und bohrte ihre Blicke förmlich in das blaſſe Geſicht des Mädchens, 
das in ſchmerzlichem Staunen vor ihr ſtand, hundert bange 
Fragen in den Augen und auf den Lippen. 

„Du,“ ſagte Agnes ſtockend und faßte die Lehne ihres 
Stuhles mit beiden Händen, als müßte ſie beizeiten nach einem 
Halt ſuchen, „du, iſt's wahr, was Ilſe mir zuſchrie: daß du 
ſchuld biſt an allem? Daß du und Fedderſen euch liebt, daß er 
ſie vernachläſſigt hat deinetwegen, ſeit du mit ihnen unter dieſem 
Dache lebſt? — — Sette, wenn du mich wie bisher liebhaſt, 
beim Andenken an unſern armen Hans bitte ich dich, ſag' mir die 
Wahrheit, hab' Vertrauen zu mir! Sage mir: es iſt nicht ſo, iſt 
nicht wahr — Ilſe lügt — Ilſe iſt ſchlecht, wahnſinnig iſt ſie.“ 

Aus dem Geſicht des jungen Mädchens war alles Blut ge- 
wichen; ſie hatte die Augen geſenkt vor den Blicken der Freundin 
und ſtand unbeweglich; ſie wußte nicht, was ſie antworten ſollte. 

„Alſo doch! Er ſchwieg ja auch!“ ſagte Agnes nach einer 
Weile ſtummen Wartens und ließ ſich zurückfallen in ihren Stuhl, 
indem ſie ſeltſam mit dem Kopfe nickte. 

Es war ein banges, langes Schweigen. 

Endlich ſagte Agnes leiſe und vorwurfsvoll: „Und du haſt 
in dieſem Hauſe gelebt, mit dem Gedanken an den Mann einer 
andern, mit dieſer Liebe im Herzen? Das ijt — —. Hätteſt 
du doch Vertrauen zu mir gehabt, ich würde dich ja nie gehalten 
haben in Buchte!“ 

Aus Settens Munde kam noch immer kein Wort ber Ber- 
teidigung. Nur Agnes ſtöhnte ſchwer, als habe ſie körperliche 
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Schmerzen. — Allmählich erit bog jid) Settens feiner Kopf in 
den Nacken, aber die blaſſen Lippen bewegten ſich kaum, als ſie 
jetzt ſagte: „Und um meinetwillen trennt ſich das Ehepaar heute?“ 

Agnes ſchwieg ein Weilchen, dann erwiderte ſie traurig: 
„Es iſt etwas Schweres zwiſchen ihnen geſchehen, und da hat 
Fritz eine ſolche Wut gepackt, daß er ſie hat ſchlagen wollen; um 
Weihnacht war es ſchon einmal ſo — du haſt das wohl nicht 
erfahren? — Aber jetzt — ach Gott, es iſt ſchrecklich, es üt ſchreck— 
lich! Auf dich hätte ich Häuſer gebaut!“ jammerte die er— 
ſchütterte, kranke Frau. 

Sette fand kein Wort, ſich zu verteidigen. Sie ſtand wie 
eine Verbrecherin da und hatte ſich doch nichts vorzuwerfen, als 
nur das Eine, daß ſie ihn noch ſtill im Herzen trug! 

Aber nun wußte ſie: keine Stunde durfte ſie mehr bleiben. 

Sie ging zu dem altmodiſchen Sekretär und begann zu framen 
mit zitternden Händen. Stumm ſah Agnes ihr eine Weile zu. 

„Was ſuchſt du da?“ fragte ſie endlich. 

„Meine Wirtſchaftsbücher, der Inſpektor muß fie haben, 
und dann meine Briefe, diejenigen 
überlaſſen will zum Einpacken.“ 

„Du willſt gleich gehen?“ 

„Ja! Ja!“ 


Sachen, die ich Malle nicht 


Nerven. 


Agnes hatte aufgehört zu weinen. „Aber wir müſſen doch 


erſt überlegen, wohin?“ 


„Schreibe mir, wenn du mich noch ferner brauchen kannſt, 


dann ſuche ich nach Wohnungen, wo es ſei, und richte dir alles 
ein.“ Sie hantierte mit fieberhaftem Eifer umher. 

Mühſam ſich aufraffend, ging Agnes hinaus; es that ihr 
weh, das Mädchen ſo zu ſehen. 

Im Hauſe aber war noch immer eiliges Gehen und Schaffen; 


reits vor der Thür der Halle mit der Kutſche. Im ganzen 
Hauſe wußten ſie es ja nun: „Die Frau geht fort, wegen Fräu— 
lein Sette geht ſie — wer könnt es ihr verdenken!“ 

Und Fräulein Sette packte auch, und die junge Frau Olden- 
roth weinte — was ſollte mit der armen Frau nun werden? Und 
wie das überhaupt ausgeht? Ein Glück, daß die Schweſter von 
Fräulein Sette zufällig eintrifft, — na, die wird ſich freuen 
über die Verhältniſſe, die ſie vorfindet! 

Frau von Brunsberg und Ilſe kamen, um Agnes Adieu 
zu ſagen. Kein Menſch hatte an Mittageſſen gedacht: der Kleine 


war beim Anblick all des Haſtens und Jagens, der Klagen und | 


der veriveinten Geſichter in cin jáumuertid)es Geſchrei ausgebrochen; 
das Kindermädchen ging mit ihm in ben Garten, um ihn zu be- 
ruhigen. Die Großmama ſollte ihn in einigen Tagen nachholen, 
wenn in Berlin eine Wohnung gemietet und die Möbel, vom 
Packer verladen, an Ort und Stelle angekommen ſein würden. 

Agnes war wie verzweifelt. „Wie ſoll es werden? Sette 
packt ihre Sachen, Sette verläßt mich!“ 


Brunsberg. 

„Wie kann ſie denn anders, wenn Ilſe ſie beſchuldigt, ſie habe 
ihre Ehe geſtört!“ weinte Agnes — „Fritz bleibt ja doch hier —“ 

„Ah! — Und das erfuhr ſie natürlich ſogleich wieder?“ 

„Sette iſt meine Freundin, es war meine Pflicht, ihr das 
mitzuteilen, und überdies — der ganze Hof klatſcht darüber; 
mein Stubenmädchen erzählt mir eben, daß die Mamſell Ilſe 
ganz laut in der Küche bedauert. Und den wahren Grund wird 
natürlich niemand erfahren?“ ſetzte ſie empört hinzu. 

Iflſe warf den Kopf in den Nacken. „Es iſt leider des 
Wahren übergenug. Hätte mir nur Mama von vornherein die 
Wahrheit geſagt, daß Fritz ſo gut wie verlobt war mit Setten, ehe 
er um mich anhielt — ich hätte — ich wäre —. O, es ijt empörend!“ 

Agnes richtete ſich halb auf und ſtarrte Ilſe an bei dieſen 
Worten; ein plötzliches Verſtehen ging über ihre Züge. „So 
gut wie verlobt — ehe er um dich — vor dir?“ ſtammelte ſie. 

„Gott ja — du wirſt's ja längſt wiſſen, als ihre Buſen— 
freundin: Ihr alle wußtet es, nur ich nicht. Und wie ich ſeine 
Kühle und Kälte empfand und außerhalb des Hauſes ein wenig 
Freude, ein bißchen Freundſchaft ſuchte, da kehrte er den Eifer— 
ſüchtigen heraus, den Othello. Eine reizende Welt! Und dieſes 
— dieſes Jammergeſtell, der Arthur Lewinsky — der muß den 
Grund abgeben für einen längſt geplanten Krach —! Na, Gott 


| fallen, jid) baldigſt nach einer ſolchen umzuſchauen. 
„Na, das ſetzt allem die Krone auf,“ erklärte Frau von 
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befohlen, Agnes, nach Buchte ſehne ich mich nicht zurück.“ Sie 
wollte ſich herunterbeugen und die Schweſter küſſen, aber der 
Kopf der Kranken wandte ſich zur Seite. 

„Adieu!“ ſagte Agnes kurz und kalt. 

Frau von Brunsberg jammerte. „So fort zu müſſen aus 
der Heimat, ſo Knall und Fall! Gott weiß, wann man ſich 
wiederſieht! Es iſt übrigens eine gewiſſe Beruhigung, daß wenig⸗ 
ſtens dieſe Malle ankommt, um nach dir und dem Kinde zu ſehen.“ 

„Ich würde an eurer Stelle bleiben, wenn ihr euch im 
Rechte fühlt,“ ſagte Agnes mit zuckenden Lippen. 

Ilſe ſchritt zur Thür, blaß, mit gekniffenem Munde. Die 
Unterredung mit ihrem Manne bebte noch nach in allen ihren 
Er war hart und unerbittlich geweſen, zum erſtenmal 
hatte ſie ſeinem eiſernen Willen gegenübergeſtanden. „Ich 
ſchlage dir Trennung vor, zuſammenbleiben können wir nicht! 
Ich werde arbeiten für dich und das Kind, aber nicht neben 
bir; ein Leben der Lüge kann ich nicht ertragen. Aber wähle — „ 
willſt du lieber die Scheidung, ſo ſprich dich aus, das Richtige 
wär's ja ſicher.“ 

Da hatte kein Zorn, keine Bitte genützt. — „Du oder ich. 
Gehſt du nicht, ſo gehe ich und leite die Scheidungsklage ein.“ 

Da hatte ſie ſich zähneknirſchend gefügt. — 

Sie trug den Kopf gewaltſam hoch, als ſie hinter Frau von 
Brunsberg in den Wagen ſtieg. Nie, niemals würde ſie in die 
Scheidung willigen, die den Beweis ihres Unrechts in ſich trüge! 

Die Hausleute ſtanden neugierig an der Treppe, es war 
doch zu intereſſant, eine Frau zu ſehen, die der Mann davon— 
jagt um einer andern willen. 

Fedderſen begleitete die Damen hinaus und warf den Schlag 


i zu mit unbeweglichem, blaſſem Geſicht. Als der Wagen abfuhr, 
die Damen packten ihre Koffer, und der alte Chriſtian hielt bes | 


ging er, ohne dem Gefährt nachzublicken, langſamen Schrittes 
über den Hof in das Juſpektorhaus. „Verzeihen Sie, Weber,“ 
ſagte er zu dem alten Manne, der noch am Kaffeetiſch ſaß und 
rauchte, „daß ich Ihre Feiertagsruhe ſtöre, aber heute iſt der 
zwanzigſte März, die Zinſen an die Firma Lewinsky ſind morgen 
fällig, nicht wahr? Schreiben Sie der Frau Lewinsky, daß ich 
die Hypothek am erſten Juli kündigen werde.“ 

Der alte Mann erſchrak. „Es ſind ſechzigtauſend Mark, 
Herr von Fedderſen! Wie wollen Sie die Summe beſchaffen? 
Und warum? Die Leute haben nie gedrängt.“ 

„Ich habe meine Gründe, lieber Herr Inſpektor; wie ich 
das Geld ſchaffe, das weiß ich im Augenblick noch nicht, aber es 


muß Rat werden, noch für mehr, für viel mehr. Wir werden es 
zuſammen überlegen, morgen — übermorgen — nur heute nicht.“ 


„Morgen — übermorgen? Herr von Fedderſen, id) fürchte —“ 

„Möglich, daß es ſeine Schwierigkeiten hat, aber es muß 
ſein, und dann annoncieren Sie mal wegen einer tüchtigen 
Wirtſchafterin. Vielleicht thut Ihre liebe Frau mir den Ge 
Fräulein 
Oldeuroth verläßt Budte mit meiner Schwägerin in einigen 
Tagen; meine Schwiegermutter und Frau ſind bereits fort, um 
eine Wohnung für ſich in Berlin zu mieten. Sie können denken, 
daß nur zwingende Gründe uns veranlaſſen konnten, diefe Arran- 
gements zu treffen, und Sie werden auch nicht fragen wollen 
nach dem ‚Warum‘, lieber Weber.“ 

„Sicher nicht, Herr von Fedderſen, und ich werde thun, 
was ich kann, ſowohl ich wie meine Frau, aber —“ Er ſtockte, 


er hatte nicht den Mut, weiterzuſprechen. 


„Haben Sie mir noch was zu ſagen?“ 

„Ich möchte mir nur erlauben, Sie zu fragen, Herr von 
Fedderſen, ob Sie wiſſen, was unter den Leuten geredet wird. 
Es iſt nicht angenehm für Sie, wie für das junge Mädchen, 
das Fräulein Sette. Sie ſagen ja doch alle, daß die gnädige 
Frau Fräulein Settens wegen geht, weil — weil jie —“ 

Fedderſen trat haſtig auf den alten Mann zu, ſeine Fäuſte 
ballten ſich unwillkürlich. „Das ijt eine Gemeinheit ſonder— 
gleichen!“ ſagte er, ſich mühſam beherrſchend. „Können Sie 
mir eine Perſon namhaft machen, die das ausgeſprochen hat? 
Woher wiſſen Sie es?“ l 

„Mein Gott, es iſt Leuteklatſch, aber — Sie müſſen's doch 
erfahren, Herr. Von wem? Unſer Mädchen hat's von der Mam- 
ſell drüben.“ 


„Die Perſon geht auf der Stelle! Und Sie haben die 
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Freundlichkeit, ihr das ſofort mitzuteilen mit dem Vermerk, daß Frühlingsabend. Der Wind hatte jid) gelegt, unb cin erſtes leiſes 


jeder, der ſo etwas nachſpricht, hinterher fliegt.“ 

„Ich darf? — Schön, Herr von Fedderſen, ein Schade 
iſt's ſo wie ſo nicht, 's kommt friſches Blut in die Geſellſchaft.“ 

Fedderſen ging, noch bebend vor Zorn. Kopfſchüttelnd ſah 
ihm der alte Mann nach, wie er über den Hof zum Thore 
hinausſchritt. f 

„Sechzigtauſend Mark und noch mehr, noch viel mehr!“ 

In dieſem Augenblick zweifelte er an dem vollen Verſtand 
ſeines Herrn. Mein Gott, was hatte er ſchon mit denen drüben 
durchgemacht ſeit dem Tode des alten Brunsberg! Da mocht's 
etwas gegeben haben heute! Wie ſoll Buchte es aber tragen, die 
ganze Weiberſchaft draußen zu erhalten? — Nur eines machte 
ihn aufatmen: Fräulein Sette war unſchuldig — der Zorn des 
Herrn war zu ehrlich geweſen! 

Als Fedderſen von einem weiten, einſamen Spaziergang 
zurückkehrte, ſah er von dem Fußwege aus, auf dem er unweit 
des Gutshofes heranſchritt, einen Wagen vorüberfahren, den 


kleinen Korbwagen, den der zweite Kutſcher einſpännig fuhr, 


wenn in Siegeswalde Beſorgungen zu machen waren. Er trat 
zwiſchen den Stämmen heraus und blickte dem Gefährt nach. 
Eine Dame ſaß darin — Sette. Mutterſeelenallein fuhr ſie 


Ahnen von baldigem Blühen und Sproſſen ging über die Erde. 

Was wollte fie? Fuhr fie in die Stadt, um eine Beſor⸗ 
gung — —? Unſinn, heute am Karfreitag! Sie ſollte doch 
erſt mit Agnes das Haus verlaſſen, nach ein paar Tagen! 

Der Wagen erklomm jetzt langſam die kleine Anhöhe zum 
Mallnower Walde; die Augen des Mannes hingen wie gebannt 
an der feinen Geſtalt, die, ohne umzuſchauen, ſich immer weiter 
entfernte. Da oben auf der Höhe aber, als hätten ſeine Blicke 
eine Gewalt, wendete jid) doch noch ihr Kopf. Ob ſie ihn er- 
kannte? 

Er ſtand wie gebannt, er nahm den Hut nicht ab, er grüßte 
nicht mit der Hand, er ſah ihr nur mit traurigen Augen nach, 
und auch ihr Kopf blieb zurückgewendet, bis der Wagen, der ſie 
trug, um die Waldecke verſchwand. 

Das iſt der Abſchied, der große Abſchied, ſagte er ſich. Er 
wußte auf einmal, daß ſie gehe, um ihn nie wiederzuſehen, daß 
ſie die wahnſinnige, ungerechte Beſchuldigung erfahren, die Ilſe 
hinausgeſchrieen hatte, um ſich zu entlaſten. 

Er wandte ſich zum Gehen, dem Hofe entgegen, der in der 
grauen abendlichen Beleuchtung todeseinſam vor ihm lag. Sein 
Gang war feſt und aufrecht, aber über ſeinem Geſicht lagen 


dem Frühlingsabend entgegen, einem weichen, wolkenverhangenen ſchwere, finſtere Schatten. (Fortſetzung folgt.) 
. Frühlingstage am Gardasee. e 


Tagebuchblätter von Anna Ritter. 
Mit Illustrationen von M. Zeno Diemer. 


hier? Un⸗ 
merklich ha⸗ 
ben die Li⸗ 
nien, die ich 
zuerſt nur 
mit dem Ange 
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ich auch mit geſchloſ— 


mir habe und die Schnee- 
gipfel, die jid) leuchtend 
29 darin ſpiegeln. Das giebt 
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neue Freudigkeit aus der Schönheit, die mich 
umgiebt. 


Seele eingeprägt, daß 


ſenen Lidern den berg⸗ 
umgürteten See vor 


Denn alle Schönheit macht froh und ſtark 


und fruchtbar zu ſchaffen, alle Kunſt iſt aus ihr erblüht. 

Und hier hat ſie verſchwenderiſch ihre Gaben ausgeteilt, 
jedem Fleckchen ſeinen beſonderen Reiz gegeben, daß man täglich 
neue Wunder ſieht und ſich nicht ſatt ſchauen kann an all der 
lachenden Fülle. 

Ich wandere mit Dora und ihren Eltern weit in die üppige 
Campagna hinein. In den Mauerwinkeln der Gärten duftet 
der Goldlack, und „hängende Herzen“ baumeln leiſe im Wind, 
ſonſt aber ſieht man wenig Zierpflanzen, muß doch jeder up- 


NEA Ve EE am „iii ich wirklich führt feine Brücke mehr über bie braufende Sarca. So müſſen 
N | Y ups. erſt vier Tage 


wir, um noch zu unſerm Dämmerſchoppen zu kommen, auf den 
Doras Vater durchaus nicht verzichten will, auf das Dorf 
Vignole zuftenern, das rechts im Thal, am Ausgang der alten 
Straße nach Arco liegt. 

Der Landwein, den der biedere Bauer uns kredenzt, iſt 
reichlich ſauer, aber die Butter iſt friſch und würzig, und ſelbſt 
das ſonſt verachtete Anisbrot ſchmeckt nach dem langen Marſche 
prächtig. 

Wie wir heimwärts wandern auf der in endloſen Windungen 
üh nach Torbole ſchlängelnden Straße, bricht ſchon der Abend 
herein. Kühe und Ziegen klettern über uns im Geröll, die 
mageren Halme herausrupfend, eine wilde, buſchartige Birne 
hüllt ganze Hänge in weißen Blütenſchnee, und über den Monte 
Baldo herüber gleitet, vorſichtig nach allen Seiten lugend, 
der Mond. Wunderlich trifft ſein blaſſer Schein mit dem 
rötlichen Licht der untergehenden Sonne zuſammen, ſcharfe 
Schatten fallen ins Thal, und in Torbole hebt die Turmuhr 
an zu ſchlagen. 

Der Gedanke an die erſten Spargel, die Frau Schwings⸗ 
hackl uns für den Abend verſprochen hat, beflügelt die müd— 
gewordenen Schritte, dennoch ift alles ſchon in voller Thätig- 
keit, als wir atemlos und erhitzt zu unſeren Plätzen ſchreiten. 

Pauluſſens ſind angekommen, ſehr befriedigt von ihrem 
Trienter Aufenthalt und doch ſchon hingenommen von dem Ein- 
druck, den Torbole auf ſie gemacht — aus dem einen Tag, den 
ſie bleiben wollten, wird wohl eine Woche werden. 

Während des Eſſens ſitzen wir beiſammen, dann gehen ſie 
hübſch ſolide um zehn Uhr zur Ruhe, ich aber rücke mit den Be⸗ 
kannten am oberen Ende des Tiſches zuſammen um eine Bowle, 


die der Berliner zu Ehren der ſcheidenden Oeſterreicher braut. 


breit des fruchtbaren Landes klingenden Zins zahlen für die oft 


ſaure und mühſelige Arbeit des Bebauens. 


Luſtig ſchlingen jid) die Reben, deren junge Triebe faſt zu- 


ſehends wachſen, von Baum zu Baum, wie Ehrenpforten, die 


man dem Frühling errichtet, und darunter treiben im fetten 


Erdreich die Spargel, deren alljährlich viele tauſend Kilo hinauf 
in den Norden entſendet werden. 


Eigentlich wollten wir nach la Grotta hinüber, wo es 
einen guten Landwein und eine glutwangige Hebe geben foll, 


aber wir ſind im Plaudern zu weit vom Wege abgekommen, es 


Die Bowle wird verſtohlen immer wieder nachgefüllt — 
es ift ſpät, als mir Johann die Thüre zur Dependance auf- 
ſchließt. 

Aus dem erſten Schlummer fahre ich erſchrocken wieder in 
die Höhe. Muſik kommt vom Hafen, kräftig ſchwellende Männer- 
ſtimmen. 

Aha, denk' id) begeiltert, „Geſang der heimkehrenden Fiſcher“, 
von dem im Reiſebuch die Rede iſt. Wie ich aber ans Fenſter 
ſtürze, ſind's einberufene Rekruten, die jid an Vaterland, 
Einigkeit, Brüderlichkeit berauſchen. 
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In den zwei kleinen Zimmern zur Seite des Speiſeſaals tigen | Immer klarer, reiner, ſtiller wird die Nacht. Stern um 
fern von der Table d'hote ſpeiſenden Plebs noch zwei Parteien, Stern blitzt auf, gleich ſeligen Träumen ziehen die Wolken am 
die ihre vornehme Abgeſchiedenheit mit fünfzig Kreuzern Auf- Himmel hin, und die Rieſenſchale des Sees ijt bis zum Rande mit 
ſchlag für die Perſon bezahlen. Rechts eine Böhmin mit ihrem ſchimmernder, zitternder Silberflut gefüllt. Ein fremdes Duften 
erwachſenen Sohn, der ſeine weiße Schildmütze nie abſetzt und liegt in der Luft, und wieder hebt das Liebeslocken der Nachtigall 
einer feſchen Münchnerin vom Nebentiſch energiſch die Cour an, ein trunkenes Frage- unb Antwortſpiel von Baum zu Baum, 
ſchneidet, links ein Wiener Ehepaar, mit dem mich Doras ein Rauſch von Frühlingsſehnſucht und höchſter Lebensfülle. 
Eltern heute bekannt machten. Originale alle beide. Er, der Halsbrecheriſche Pfade gehen wir, einer hinter dem andern 
„Schorſchel“, wie ihn die kleine Dora nennt, ſie, „das Annerl“, her, an Zweigen und Steinen uns feſthaltend, bald durch tau— 
eine ſchöne Frau entre deux ages — zwiſchen dreißig und vierzig. ſchweres Gras, bald über ſteinige Halden. 

Eine ſich immer gleichbleibende Liebenswürdigkeit iſt ihr Und wie wir ſchon aufgegeben haben, das ſagenhafte Haus 
hervorſtechendſter Charakterzug und hat etwas Bezwingendes zu finden, blitzt es plötzlich zwiſchen den Büſchen auf. Ein 
auch für den, der ihrem Drohnenleben ablehnend und verjtänd- Brunnen rauſcht, ein paar Cypreſſen reden jid) düſter auf, und 
nislos gegenüber ſteht. im Mondlicht wiegt fich ein blühender Baum 

Ein ernſthaftes Geſpräch muß man mit dem Schorſchel nicht Tief, tief unter uns liegt das traurige Nago und die Fifcher- 
anknüpfen, das fällt ihm auf die Nerven; aber in Sachen des Ver⸗ häuſer von Torbole, wir haben noch einen weiten Weg vor uns, 
gnügens giebt's keine größere aber wir ſchreiten mit federndem 
Autorität als ihn. Im Arrangie⸗ Schritt, Aug' und Seele erfüllt 
ren von Partien, Bootfahrten und von unendlicher Schönheit. 
kleinen Kneipereien entwickelt er 
eine erfinderiſche Unermübdlichkeit. 

Meine Idee, die mondhelle 
Walpurgisnacht durch einen Spa⸗ 
ziergang in die Berge zu feiern, 
wird mit Freuden aufgegriffen, 
und ſo wandern wir denn, als 
die übrigen Gäſte zur Ruhe ſind, 
in Tücher vermummt, durch das 
ſchlafende Städtchen: Doras El- 
tern, die Wiener und ich. 

Geheimnisvoll ragen bie Cy- 
preſſen um des Kirchleins weiß⸗ 
beleuchtete Wände, flüſternde 
Stimmen ſchweben aus dem Dun⸗ 
kel an uns heran und erſterben 
in der erhabenen Feierlichkeit des 
Olivenhains. 

Dies iſt die rechte Stunde, 
ihn aufzuſuchen. Wie flüſſiges 
Silber rinnt das kühle Licht von 
allen Blättern, die Quelle rauſcht 
die Sagen der Einſamkeit im ver⸗ 
witterten Geſtein, und aus den 
Rebenhängen unter uns kommt 
ſüß und lockend das Lied der 
Nachtigall. 


Wie mich bie Schulbuben, die 
draußen lärmen, an meinen ſüßen, 
kleinen Kerl erinnern! Sie haben 
ein Büchertäſchchen über der 
Schulter hängen, das ihnen die 
Mutter aus buntem Kattun oder 
Wollſtoff genäht hat, und wenn 
die Schule aus iſt, wird's als 
wirkſame Waffe geſchwungen — 
grad wie bet uns. 

Von Nago herunter kommt ein 
langer Zug Knaben und Mädchen, 
von zwei Prieſtern und einem 
humpelnden, dürftig gekleideten 
Lehrer geführt; ſie gehen zum 
Hafen hinunter und ſchiffen ſich 
ein, aber ſie ſtimmen nicht, wie 
wir es wohl bei Schulausflügen 
thaten, ein fröhliches Lied an — 
ſcheu und ſtumm hocken ſie bei 
einander, die Sonne gleitet ver⸗ 
wundert von ihren ausdrucks⸗ 
loſen Geſichtchen ab. 

Ein Eſelwägelchen raſſelt über 
das holprige Pflaſter des Platzes. 

Wir ſchreiten ſchweigend, mit Ein hart ausſehendes Weib führt 
lauſchendem Geſicht, ſelbſt der e | 2 ba8 Grautier am Zügel, während 
Schorſchel ijt nachdenklich ge- Cor dem Wirtshaus „Zu den zwei Gänsen“. ein Weſen, das kaum nod) Men- 
worden. ſchenähnlichkeit hat, mit ver- 

Noch liegt der See im Schatten, nur über die Bergkämme | frümmten Händen auf dem Wagen die Orgel dreht. Schnell 
hin gleitet der blaue Glanz, daß der Schnee weißer erſcheint und ſammelt ſich ein Trupp Neugieriger um das traurige Gefährt, 
die Ferne nahe rückt, als könnte man ſie greifen. denn hier hat jedermann Zeit. 

Manchmal huſcht blitzartig ein greller Schein über uns Die junge Mutter, die mir gegenüber wohnt, liegt ſchon den 

| 
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bin: das Grenzſchiff ſucht die Ufer ab nach Schmugglern, bie für | ganzen Morgen im Fenſter und dreht bie Löckchen des Bambino 
ein paar armſelige Batzen ihr Leben zu Markte tragen. Um ſo um die Finger, der Herr Steueraufſeher von nebenan tritt alle 
tiefer iſt, wenn das zuckende Licht verblich, die Dunkelheit, die halbe Stunde, die Pfeife im Mundwinkel, vor die Thür, um ein 
uns umgiebt; keine Hand kann man vor Augen ſehen, wir Schwätzchen mit den Nachbarn zu halten, und der ſchwarze Maſſimo 
ſuchen taſtend den Weg, und ich fahre in jähem Schreck zurück: räkelt ſich in ſeinem koketten Matroſenkoſtüm an der Straßenecke 
mein Fuß iſt an einen Grenzwächter geſtoßen, der, in den Mantel herum, die Mütze ziehend, ſobald ein Fremder vorübergeht. 
gewickelt, im Schutz der Finſternis Wache hält. Er bietet vergeblich ſeine ſchmucke Segelbarke an — die 

Nun ijt der Bann des Schweigens gebrochen. Der Schorſchel meiſten Gäſte find waſſerſcheu und trauen der Ora nicht, die 
atmet erleichtert auf, als die mondbeſchienene Straße von Nago jeden Mittag vom Süden heraufbranſt und die Wellen vor ſich 
vor uns liegt, und klopft die Wirtin „Zu den zwei Gänſen“ her⸗ her jagt, daß ſie weiße Schaumkämme aufſetzen und klatſchend 
aus. Die Nacht iſt kühl, wir wollen vino nero trinken. gegen die Hafenmauern ſchlagen. — 

Wenn wir Frauen nicht fo energisch zum Aufbruch gemahnt An der Fiſchkultur vorüber, geh' ich mit Pauluſſens den 
hätten, wären die Herren wohl am liebſten im Gaſthaus ſitzen ge- ſchmalen Strandweg entlang, der in einer lieblichen Bucht unter- 
blieben, wir aber beſtehen darauf, die „Böcklinſche Villa“ zu halb des alten Olivenhaines endet. Kein Windhauch kräuſelt 
ſehen, von der man uns vorgeſchwärmt. hier die Flut, ganz leiſe und heimlich kommen die kleinen Wellen 

Den richtigen Weg verfehlen wir und klettern darum auf geſchlichen und ſpielen mit den Kieſeln am Uferrand. Einzelne 
gut Glück einen ſchmalen Ziegenpfad hinan, ſteigen über Mauern, Oliven ſind bis dicht an den See hin vorgeſchoben, dort laden 
kriechen durch feuchte Hecken und brechen in fremde Weinberge Bänke zur Ruhe ein; aber ſchöner noch iſt's, auf dem großen 
ein mit dem köſtlichen Gruſeln, das jeder verbotene Weg erweckt. Felsblock zu ſitzen, den die Flut plätſchernd umſpült, den die 
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Winde flüſternd umkreiſen. „Sasso dei bimbi“ nennt ihn ber friſche Geſicht, über bie brannen Arme, bie emſig die Polenta 
Volksmund, und die jungen Frauen gehen kichernd vorüber, rühren, und das blanke Kupfergeſchirr, das in jeder italieniſchen 
denn von dort her ſoll der Storch die kleinen ſchwarzen, zappeln⸗ Küche hängt. | 
den Kinder für Torbole holen. — Tereſina und der jüngere Bruder ſprechen etwas deutſch, 
Das Dampfſchiff, das die Berliner und mich heute nach wie die noch ſtattliche Mutter nicht ohne Stolz verſichert, ſie 
Gargnano führen ſollte, ijt uns ſchnöde durchgegangen, trotzdem ſelbſt lacht übers ganze Geſicht zu unſern italieniſchen Brocken 
uns Frau Schwingshackl das Mittageſſen ein Stündchen früher und trägt uns geſchäftig Brot und Butter und einen guten, rot- 
aufgetragen hat. Ein langer, langer Nachmittag liegt vor uns, funkelnden Landwein auf. 


und damit er nicht ungenützt vergehe, nehmen wir uns einen Arbeiter kommen und gehen. Ein jeder erhält ſein mit 
Einſpänner, um zum Varonefall zu | dem Bindfaden abgeteiltes Stück von 
fahren. k ber Polenta, die wie ein ungeheurer 


Auf den Straßen herrſcht ein un- 
gewöhnliches Leben. Gruppen feiernder 
Arbeiter ziehen von Riva her ſingend 
an uns vorüber, von einer Pappel weht 
in ſchwindelhafter Höhe ein rotes Fähn⸗ 
chen, das kecke Hände da oben befeſtigt 
haben, das junge Volk trägt rote Schlipſe, 
die älteren haben wenigſtens ein rotes 
Schleifchen am Rode ſtecken. Aus allen 
Schenken tönt die Arbeitermarſeillaiſe, 
unterhalb des Varonewirtshauſes iſt gar 
ein ganzes Muſikkorps aufgeſtellt, und 
die Bänke des ſteilanſteigenden Gartens 
ſind bis auf den letzten Platz beſetzt. 

Aber in die gewaltige Schlucht, in 
die wir, mit Schirmen und Kapuzen⸗ 
mänteln verſehen, eindringen, hallt kein 
Laut der Außenwelt hinein. Nur der 
Donner der aus ſchwindelnder Höhe 
niederſtürzenden Waſſer tönt von den 
Felſen wieder, ein feiner Staubregen 
hüllt uns ein, und in dem gebrochenen 
Tageslicht nehmen die Höhlen, die das 
Waſſer im Laufe der Jahrtauſende ge- 
graben, ungeheuerliche Dimenſionen an. 

Eine erſchütternde Predigt von der 
Allgewalt der Natur ijt dieje eljen- 
ſchlucht von Varone. — 

Wie ein wundervolles, laues Bad 
umfängt mich die Frühlingsluft, als ich 
aus dem düſteren Kerker heraustrete in 
den ſonnigen Tag. Ein herrlicher Weg ZK 
führt in halber Höhe ber Berge nad) i * 
Arco hinüber; zwiſchen Felſen einge» 
bettet liegt wie ein Stück Heimat ein 
grünes Wieſenthälchen mit murmelndem 
Bergbach, deſſen ſteil abfallender Rinne 
folgend wir in den Olivenwald ober. 
halb Arco kommen. | 

Als id) zum erſtenmal in Italien 
war, vor langen, langen Jahren, fand 
ich die Olivenwälder reizlos, grau, nüd- 
tern und langweilig — heute üben ſie 
einen unſagbaren Zauber auf mich aus. 
Vielleicht muß man gelitten haben, um an) 
diefe Symphonie in Grau zu verſtehen. F^ M 

Es wird fo jtill in mir, wenn id) Uh 
zwiſchen den mit taufend Wunden be— | SÉ 


umgeſtürzter Griespudding dampfend 
und duftend in der Mitte des Tiſches 
ſteht. Auch ich bekomme auf einer Ser⸗ 
viette ein Stück davon gereicht, kann dem 
Gericht aber keinen beſonderen Wohl⸗ 
geſchmack abgewinnen, es ſchmeckt trocken 
und ziemlich fad — es gehört ſchon die 
Genügſamkeit des Italieners dazu, Tag 
für Tag damit fürlieb zu nehmen. — 


Wie nun in Andacht hingeſunken, 
Mein Knie ſich in die Gräſer ſchmiegt, 
Mein betend Auge ſchönheitstrunken 
Das morgenſtille Thal umfliegt, 

Wie alles, was ich je gelitten, 

So rein ſich löſt, ſo tief ſich ſtillt, 
Mein ſtummes Herz von tauſend Bitten 
Des Kinderglaubens überquillt — 
Iſt's mir, als neigteſt du dich nieder, 
Als hielt' ich, wie vor Ewigkeit, 

O Vater, deine Hände wieder, 
Teilhaftig deiner Herrlichkeit! 

Dicht vor dem Ort, wo die Fahr⸗ 
ſtraße in ſcharfer Biegung nach Nago 
aufwärts führt, liegt ein mächtiger Fels⸗ 
block, der, abgetrennt vom Muttergeſtein 
des Feſtungsberges, das ganze Thal bis 
nach Riva und Arco hin überſchaut. 

Dort hinauf hab' ich in aller 
Morgenfrühe meine Sehnſucht getragen 
und das Heimweh, das mich zur Nacht 
gequält. Und wie jo oft ſchon, hat die 
Herrlichkeit der Erde mich ſtill gemacht, 
daß ich nun getröſtet hinuntergehe zu den 
Menſchen, die mir lieb geworden ſind. — 

Im Gaſthaus iſt der erſte Maler 
angekommen, ein langer, ſchmaler, 
ſchwarzer Mann mit verträumten Augen 
und der nachläſſig gebeugten Haltung 
allzu hoch gewachſener Geſtalten. Mit 
den Gäſten hab' ich ihn noch kein Wort 
reden ſehen, aber im Hauſe iſt er gut 
bekannt, und Frau Schwingshackl hat 
ihn, von einem früheren monatelangen 
Aufenthalt her, ſehr ins Herz geſchloſſen. 

Ueber ſeine Malereien kann freilich 
auch ſie, die ſonſt alles weiß, mir keine 
Auskunft geben, ſie hebt auf meine 
Frage hin bedauernd die Achſeln, um 
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deckten Stämmen hergehe, bie ausſehen, seh, dann aufhordend nach dem Ecßſaal 
als habe man ihnen das Herz aus dem l hinüberzudeuten. „Ob er malen kann, 
Leibe geriſſen, und die doch weiter leben, In der Varoneschlucht. weiß ich nicht, aber Spielen kann er — 
blühen und Früchte tragen. | hören's nur!“ 

Die liebe Frau, die mir zur Seite wandert, greift leiſe Ja, ſpielen kann er. Ich hätte es nicht für möglich ge- 


nach meiner Hand, als ahne ſie, was für Gedanken mich be. halten, daß man dem entſetzlich abgegriffenen Klavier Töne von 
wegen. Es iſt ein herzliches Verſtehen zwiſchen uns, ſo kurze ſolcher Zartheit und Innigkeit entlocken könnte. 
Zeit wir uns erſt kennen — die Natur ſchließt hier eben in Unwiderſtehlich angezogen, ſchleiche ich auf den Fußſpitzen 
einem Tage auf, was in der Großſtadt Wochen, Monate zur näher, um im Schutz der halboffenen Saalthüre zu lauſchen. 
Entfaltung braucht, unmerklich wäſcht fie den unerträglich gleich- | Aber als hätte der Spieler gefühlt, daß er nicht mehr allein ſei, 
machenden Firniß ab und läßt den Menſchen zu Tage treten. — bricht plötzlich das Spiel ab, und ich thue das Dümmſte, was ich 
Dicht vor Arco liegt ein Dörfchen, in deſſen einfaches in dieſem Augenblick thun kann: ich laufe fort wie ein ertappter 
Albergo wir hungrig eintreten. In der Küche ſteht die fünfzehn⸗ Backfiſch. Natürlich hat er mich geſehen, denn wie ich eben auf einem 
jährige Tereſina. Die Herdglut fällt rot über das hübſche, Umweg über die Terraſſe zum Kaffeetiſch komme, grüßt er mich. — 
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Die Ora weht heute jtärfer als ſonſt, der wundervolle 
glatte Seeſpiegel ijt in eine kochende, tobende Flut verwandelt, 


der Giſcht der ans Ufer brauſenden Wellen ſchlägt bis zur 


Terraſſenbrüſtung herauf. 

An ſolchen Tagen legt das kleine, von Riva kommende 
Dampfſchiff nicht an, wir müſſen „eingebootet“ werden. Blap, 
mit zuſammengekniffenen Lippen, ſitzt die kleine Dora zwiſchen 
ihren Eltern auf dem Mittelbänkchen des Bootes, das durch die 
vielen Paſſagiere faſt zu ſchwer belaſtet iſt und nur handbreit 
aus dem Waſſer ragt. Da kein anderer Platz mehr übrig war, 
babe ich mich längelang auf den Boden des Kahns gelegt, 
und Doras Mutter hält meinen Kopf in ihrem Schoß, denn 
gerade über mir ſchwingt der luſtige Bartolo im Takte das 
Ruder, ich muß mich buden, um nicht getroffen zu werden. 

Vom Ufer aus mag es gefährlich ausſehen, wie die 
tanzende Nußſchale nun im Schaum der Dampferwellen hält, 


aber wir fürchten uns nicht, wir trinken durſtig die ſprühenden, 


Kühle, die von der Flut 
her aufſteigt, und ſchauen 
mit ſehnenden Augen fec- 
abwärts, wo das vere 
goldete Felſenthor fid) 
onet: zart wie ein Luft- 
gebilde tauchen die Kon- 
ure des Kap Manerba 
im Duft der Ferne auf. 

Nur die kleine Dora 
it froh, als je an 
ZhoridjelS Hand das 
ihmale Schiffstreppchen 
erklommen hat und nun 
ſeſteren Boden unter den 
Füßen fühlt: wie ein 
Wieſel läuft ſie auf dem 
nur wenig beſetzten Deck 
tin und her, das Klap⸗ 
dern ihrer kleinen Ab- 
lage hallt bald von der 
Nommandobriide, bald 
unten vom Maſchinen⸗ 
raum herüber, wo rheu⸗ 
matismusfürchtende Rei- 
ſende, in großkarrierte 
Plaids gehüllt, die dun- 
tige Hitze des Dampf⸗ 
nels einatmen. 

Wir haben eine ſchöne 
Fahrt. Zum erſtenmal 
jehe ich, von der Mitte 
des Sees aus, beide Ufer 
in ihren Verhältniſſen zu 
einander, die Weſtſeite mit ihren maleriſch ſchroffen, vielgezackten 
Feljenkuppen und den Monte Baldo, der, gewaltig anſteigend, das 


dem Boden gewachſen. 


| 


281 


Im Boot zum Dampfer. 
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Was für cin Leben führen dieſe 
Hunderte von Menſchen, die, abgeſchnitten von der übrigen 
Welt, an ein winziges Fleckchen Erde gebannt, Tag für Tag 
nur das Sauſen der Maſchinen und das Surren der Spindeln 
hören! Wie viel Seufzer mögen mit hineingedreht worden 
ſein in die Wollfäden, die, zu großen Ballen verpackt, eben 
mit lautem Lärm auf dem Schiff verladen werden! 

Ein paar Waſſerfälle ſtürzen ſich ſchimmernd von den 
Felſen herab. Wie klar ſie ſind, wie friſch und fröhlich, ehe 
der Menſch ſie in ſeine ſchwarzen Röhren hineinzwingt, ihre 
überſchäumende Jugendkraft zu täglichem Frondienſte nutzend! 

Der Monte Caſtello ſtellt ſich uns dräuend in den Weg. 
Von Torbole aus bildet er den Abſchluß des Sees, das letzte 


Glied einer in blauer Dämmerung verſchwindenden Bergkette — 


hier iſt er nur ein vorgeſchobener Poſten, der, zögernd zurück— 


weichend, eine neue Landſchaft voll unſäglichen Liebreizes freigiebt. 


Der See dehnt ſich, froh, der einengenden Feſſeln ledig zu 

N fein, in wohligem Be- 
hagen nach allen Sei— 
ten, die Formen der 
Berge werden ſanfter, 
das helle Grün des 
Lorbeers rahmt fröhlich 
die Schwermut der Lli- 
ven ein, und blühende 
Ortſchaften ſtehen ſo 
dicht bei einander, daß 
eine in die andere faſt 
übergeht. 

In Maderno ſteigen 
wir aus, um zu Fuß 
nach Gargnano zurück⸗ 
zugehen auf der berühmt 
ſchönen Fahrſtraße, die 
neben dem blauen See 
zwiſchen Wieſen und 
Rebenhängen herläuft. 

Große Agaven ſtehen 
fremdartig zwiſchen den 
Felſen, daneben blühen 
blaue Schwertlilien, und 
über die Weinbergmauern 
hängen Polſter von roten 
Nelken und die gelben 
Trauben des Goldregens. 
Zu unſeren Häupten aber 
wiegen blühende Lorbeer- 
bäume ihre Kronen, und 
über den See gleiten 
buntfarbige Segel. 

Doras Vater, 


ujen- y 


der 


eine Leidenſchaft hat, Häuſer zu beſehen, läßt jid) in Gargnano 


einen alten Palazzo aufſchließen, der zum Verkaufe ſteht. Weit- 


ganze Oſtufer bis hinab nach Garda mit ſeinem Rieſenrücken 


deck. An der Rocchetta her windet ſich die Ponaleſtraße wie 


eine weiße, glitzernde Schlange tief ins Ledrothal hinein, und 
die breite Sarca iſt zu einem feinen Silberfaden geworden, der 
keller mit Rieſenfaß. 


Xu grünen Sammet der Campagna durchzieht. 
Weiter gleitet das Schiff. Die weißen Häuſer von Riva 


rerſchwinden, das kleine Torbole ijt kaum noch dem bloßen Auge 
erkennbar, eine Bucht thut ſich ſtrahlend auf: wir fahren in 


den Hafen von Limone ein. In den terraſſenartig aufſteigenden 
Citronenhäuſern hängen zwiſchen weißen Steinpfeilern unzählige 
Früchte im dunklen Laub, und die Luft iſt ſchwer von betäuben⸗ 
dem Wohlgeruch, ſitzen doch Blüte und Frucht dicht bei einander. 

Wir bleiben am Weſtufer, noch ein paarmal Station 
riachend. Die Berge fallen jo ſteil in den See, daß kein Raum 
iur eine Uferſtraße bleibt, hoch oben im Blauen liegen die Dörf⸗ 


chen, zu denen von dem verfallenen Haus bei der Landungs⸗ 


ſtelle aus ein kunſtvoll angelegter Zickzackweg und ein Drahtſeil 
fur Laſten führt. 

Weiterhin, wo das Waſſer ein Stückchen Wieſenland ange- 
ſchwemmt hat, iſt eine Fabrik wie ein vieläugiges Ungetüm aus 
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läufig gebaut, ſchließt das Häuſerdreieck einen kühlen Hof und 
träumenden Citronengarten ein, hat eine an der ganzen Zimmer⸗ 
flucht herlaufende breite Glasgalerie, eine Hauskapelle, große, 
flieſenbelegte Räume und einen geradezu wundervollen Gewölbe— 

„Was meinſt du?“ fragt er. „Koſtet nur dreißigtauſend 
Lire, die ganze Geſchichte!“ 
| Aber Doras Mutter wehrt ängſtlich ab und jtrebt aus dem 
gruftähnlich kühlen Gebäude dem freundlichen „Hirſchen“ zu, in 
dem wir zu Nacht eſſen wollen. 

Hier thut's der Schorſchel nicht anders, wir müſſen ein 
paar Flaſchen Aſti ſpumante trinken, und während der ſüße, 
prickelnde Wein uns trügeriſch belebt, während das Kind luſtig 
plaudert und wir aus dem winzigen Höfchen hineinſchauen in 
die kryſtallklare Flut, ſinkt leiſe die Dämmerung nieder, und Wh- 
ſchiedsgedanken werden wach ... 

Heute reiſt die kleine Dora mit ihren Eltern ao. 

Ich haſſe das Abſchiednehmen und hab's doch ſo oft, ſo 
oft im Leben üben müſſen. Traurig gehe ich zwiſchen den 
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Weingärten hin, um den Scheidenden die einzigen Blumen zu Als würde von geheimer Laſt 

holen, die ich hier herum geſehen habe: den Goldlack, der dort Ihr Leben nach dem Grund gezogen. 

an der Mauer blüht. Der Stolz hält ihr verwundet Herz, 
Der Garten iſt verſchloſſen, aber ein kleiner Junge, der Das Schweigen ihren Mund gebunden, 

im Nachbargrundſtück arbeitet, nickt eifrig auf meine Frage, Doch in den dunklen Augen klagt 


ob er mir die Blumen verkaufen wolle. Eilig klettert er 
über die Mauer, rupft flink zwei Händchen voll ab, läßt 


Die Sehnſucht, bie kein Ziel gefunden. 


ſich fünfzehn Centeſimi dafür bezahlen und zieht ſeelenvergnügt „Kommen Sie mit?“ fragt das Aunerl abends ſpät, als 
wieder ab. das Schwatzen und Stühlerücken im Eßſaal verklungen iſt, 

Die Sache iſt mir verdächtig, und wie ich noch ſo ſtehe, und da ich nicht gleich antworte, wickelt ſie mich ſchon in ein 
meinen Strauß in der Hand, kommt richtig der Eigentümer bie Tuch, das fie fürſorglich mitgebracht hat, und zieht mich hinunter 


Straße dahergera⸗ 
delt, ſpringt ab, 
ſchließt nach einem 
ſcharfen Blick auf 
die Blumen die 
Pforte auf und ine 
ſpiciert ſeinen ge⸗ 
plünderten Garten. 

Als ich aber 
meine, nun müſſe 
das Donnerwetter 
kommen, zieht er 
nur ſehr höflich die 
Mütze und geht 
ſtumm vorbei. 

Ich lege meine 
geſtohlenen Blumen 
in die lieben Frauen⸗ 
hände, die ſich mir 
feſt entgegenſtrecken, 
und gehe noch bis 
Nago mit hinauf, 
während das Kind 
im Wagen vorauf⸗ 
fährt, der Ab⸗ 
wechſelung froh. 

Eine rechte Ver⸗ 
laſſenheit kommt 
über mich, als ich 
nun einſam den 
Weg zurückſchreite: 
ich flüchte mich 
hinauf in mein 
Stübchen, wo zwi⸗ 
ſchen blühenden Ro⸗ 
ſenzweigen die Bild⸗ 
chen der Kinder 
ſtehen, aber der 
liebe Anblick ver⸗ 
ſcheucht mir das 
Bangen nicht, das 
wie ein großer, 
ſchwarzer Vogel 

flügelrauſchend Ponalefall. 
über mir ſchwebt. 

In der Arbeit ſuche ich Ruhe, aber auch die Arbeit will 
ein fröhliches Herz, ſie widerſtrebt dem, der mit halben Sinnen 
und bedrückten Gedanken ſie ſucht. 

Langſam ſchleichen die Stunden, mein Kopf ſchmerzt, und 


vorſetzt. 
die Feder iſt längſt den müden Fingern entglitten. Da nehme 


zum Ankerplatz. 

Der Schorſchel 
ſteht ſchon mit ei⸗ 
nem Fuß im Boot 
und winkt uns freu⸗ 
dig zu. „Das iſt 
aber lieb, daß Sie 
mit dabei ſind! Es 
iſt wundervoll auf 
dem See heut' 
abend.“ 

O, wie recht er 
hat, und wie ich 
ihm dankbar bin 
für dieſe Fahrt auf 
dem mondbeglänz⸗ 
ten See! Ein leich⸗ 
ter Nordwind bläſt 
ſchwellend in die 
Segel, wie ein Sil⸗ 
berſtreifen zieht's 
hinter uns her, und 
von den Rudern 
rinnen ſchimmernde 


Tropfen. Die Ridh- 


ter von Riva und 
Torbole blitzen als 
Doppelgeſtirne aus 
der im Bergſchatten 
liegenden Flut der 
Buchten zurück, aber 
es werden ihrer im⸗ 
mer weniger, ein 
Fünkchen ums an- 
dere erlöſcht, als 
wäre es aufgeſogen 
von der großen 
Helle, die immer 
ſtrahlender, immer 
ſieghafter die Waf- 
ſerfläche überzieht. 
Vom Ponale⸗ 
fall her treibt ein 
ſcharfer Luftzug 
uns den kalten 


Waſſerſtaub ins Geſicht, wir ſpringen fröſtelnd das Treppchen 
zum Wirtshaus hinan und trinken noch ſtehend ein Glas des 
feurigen vino santo, den der unheimlich ſchwarze Wirt uns 


Der treibt uns das Blut ſchneller durch die Adern, und 


ich Hut und Schirm und gehe in den goldenen Frühlingsabend wie nun der Italiener ein großes klavierähnliches Inſtrument 
hinein. in Bewegung ſetzt, daß es dröhnend im leeren Saale wieder- 
Eine blonde Fremde begegnet mir, deren Geſicht mich hallt, faßt der Schorſchel feine hübſche Frau rundum und 


ſonderbar feſſelt und erregt, weil etwas Verhaltenes, Unauf- tanzt einen echten Wieneriſchen mit ihr. 


geblühtes darin liegt: ein großer Schmerz oder eine große Sehn⸗ Mir zucken die Füße, aber ich thue nicht mit. Heute 
ſucht — vielleicht auch beides zuſammen . . nicht. Auf dem Heimweg ſitzen wir ſtill beiſammen, der 


Sie wandelt mit geſenkter Stirn, y 
Die Schultern tief herabgebogen, träumen ... 
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Schorſchel pfeift eine alte, ſüße Melodie, und wir Frauen 
(Fortſetzung folgt.) 


N 


— 


Die Gedächtniskraft des Kindes. 


On keunt erſtaunliche Beiſpiele der kindlichen Gedächtniskraft, und 
es liepe ji) eine recht umfangreiche Geſchichte der „Wunderkinder“ 
ſchteiben. Das Endergebnis würde aber nicht erfreulich fein. Nur in 
den ſeltenſten Fällen haben die vielverſprechenden Anfänge zu wirklich 
dervorragenden ee im ſpäteren Alter Wieler jo daß man wohl 
berechtigt ijt, an der Genialität der meiſten Wunderkinder zu zweifeln. 
Ein hervorragender Forſcher auf dem Gebiete des een: und 
Ceelentebeus, Prof. Albert Adamkiewicz in Wien, hat dieſe intereſſante 
Frage in ſeinem ſoeben erſchienenen Werke „Die Großhirnrinde als 
Organ der Seele“ von einer neuen Seite beleuchtet. Er geht dabei 
von einer Beobachtung aus, die er vor einiger Zeit gemacht hat. 

Ein Kind von zwei Jahren unterhielt id mit einem fogenannten 
Ariſton. Dieſes Muſikinſtrument bringt bie Melodien dadurch hervor, 
daß ſeine auf drehbarer Walze angebrachten Stifte durch ſich mitdrehende 
Kartonblätter, die in konzentriſchen Kreiſen angeordnete Einſchnitte 
tragen, den Noten entſprechend niedergedrückt werden und dadurch die 
einzelnen Töne löſen. QU Karton» ober Notenblatt enthält bie Me- 
lobie eines beſtimmten Muſikſtückes. Es waren in dem erwähnten Falle 
25 Notenblätter dem Inſtrumente beigegeben, von denen jedes ein an⸗ 
deres Stück ſpielte. Allmählich lernte das Kind ſelbſt den Leierkaſten 
drehen und die Notenblätter einſetzen, und nach einiger Zeit hatte es 
alle 25 Melodien ſeinem Gedächtnis eingeprägt und konnte jede der- 
ſeiben bei ihrem Namen nennen. Dabei war jedes Einpauken, jede 
Dreſſur von ſeiten einer erwachſenen Perſon unterblieben. Das Kind 
datte nur die Melodien und ihre Bezeichnungen gehört und doch beide, 
ohne die geringſte Anſtrengung, ſpielend behalten. | 

Dieſe Leiſtung erſchien dadurch noch wunderbarer, daß das Kind 
auch noch die 25 Notenblätter mit einer nie fehlenden, geradezu ans 
Fubelhafſte grenzenden Sicherheit voneinander unterſchied und von 
jedem derſelben angab, welches Tonſtück es ſpielte. Da es des Alpha⸗ 
bets noch nicht kundig, geſchweige denn zu leſen imſtande war, ſo war 
es ausgeſchloſſen, daß es etwa die auf den Kartons aufgedruckten 
Namen der Muſikſtücke ſich merkte. Man zeigte übrigens dem Kinde die 
Kartons von den Rückſeiten, die keinerlei Aufſchriften trugen. Der 
Erfolg blieb derſelbe. Es ſtand alſo feſt, daß das Kind gewiſſe Ein- 
ſchnitte, die für die Erwachſenen ein geradezu hiruverwirrendes Chaos 
darſtellen, ſich merkte und ſcharf auseinander hielt, und daß es für das 
Kindergehirn nicht ſchwieriger war, ein überaus kompliziertes Syſtem 
don Hunderten von Oeffnungen zu behalten, als für das Gehirn des 
Frwachſenen fünfundzwanzig einfache Zahlen oder die Buchſtaben des 
Alphabets. 

Solche Beobachtungen 


zeigen uns deutlich die ungemein ſtarke Ge- 
daͤchtniskraft, welche dem 


indlichen Alter eigentümlich ijt. Das Gee 


Die Her3tin. 


Novelle von Paul Heyse. 


(2. Fortſetzung.) 


l8 Herbert das Haus, in welchem Fräulein Doktor Hanna 

Cameron wohnte, verlaſſen hatte, ſchritt er langſam durch 
die Straßen, die zu ſeiner weit entfernten Wohnung führten. 

Der Regen hatte aufgehört, die Stadt lag wie ausgeſtorben, 
da es nah an Mitternacht war. Er fühlte aber nichts von 
Müdigkeit, noch von dem nächtlichen Dunkel um ihn her, viel- 
mehr hatte er noch immer die Menſchen, mit denen er den 
Abend zugebracht, lebhaft vor Augen, am deutlichſten Hannas 
kluges und gutes Lächeln und die blonden Zöpfe des Zerlinchen. 

Ihm war, wie wenn er ein Märchen erlebt hätte, in dem 
die ſeltſamſten Geſtalten, eine Prinzeſſin, eine Zwergin, eine 
kleine Nixe ihr Weſen getrieben hätten. Auch an einer Heren- 
haften Waldfrau fehlte es nicht: die alte Suſel, mit dem rauch⸗ 
gebräunten Geſicht, konnte dafür gelten, und ihr ungeſchlachter 
Sohn ſpielte die Rolle des Ogers oder Ungeheuers. . 

Wie konnte ſich in der nüchternen, alles Zaubers entkleideten 
modernen Welt eine jo abenteuerlich gemiſchte Geſellſchaft zu- 
ſammenfinden! Ein ſo adliges Frauenweſen wie dieſe Hanna, 
was fand ſie an der armen, ungebildeten Schneiderin — im 
Hinunterleuchten hatte die Alte ihm geſagt, was für ein Geſchäft 
die Roſel betrieb — und wie konnte der Schloſſergeſell, der nicht 
zwei zuſammenhängende Worte ſprach, zu ihren „Intimen“ ge- 
hören? Wenn die „Prinzeſſin“ einen Hofſtaat zu haben wünſchte, 
es waren doch wohl noch andere Leute zu finden, die ſich ein 
Vergnügen daraus gemacht hätten, die Geſellſchaft einer ſo 
liebenswürdigen Perſon zu genießen. 

Denn wie liebenswürdig ſie war, kam ihm immer deut⸗ 
licher zum Bewußtſein, je weiter er ſich von ihr entfernte. Er 
ſagte ſich, daß er ihresgleichen nie begegnet war, ſo hellem Ver⸗ 
tend, der fid) nie pedantiſch äußerte, jo unſchuldiger Freude an 
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tinde nichts übrig, als die Erinnerung an eine vergängliche Größe.“ 

Dieſe Warnung eines hervorragenden Fachmannes kann aber auch 
in anderer Hinſicht verwertet werden. Eltern ſind nur zu oft von der 
beſonderen Begabung ihrer kleinen Kinder entzückt und entdecken bei 
ihnen ungeahnte Talente. Elteruliebe ijt leicht geneigt, Vorzüge zu 
vergrößern; namentlich ijt dies der Fall, wenn die erzieheriſche Erfah- 
rung noch fehlt. Die Begeiſterung legt jich mit der Zeit, aber mit- 
unter ſetzt ſich der Wahn feſter. Vater und Mutter halten ihr Kindchen 
für begabter und klüger, als es wirklich iſt, ſehr oft zum Nachteil des 
Kleinen. In den erſten Schuljahren führt dieſer Irrtum fogar zu Vere 
ſtimmungen gegen die „ungerechten Lehrer und Lehrerinnen“. Der 
Grund, auf dem ſich dieſer Irrtum in der Regel aufbaut, iſt eben die 
Ueberſchätzung der Gedachtuistraft der kleinen Kinder. Wohl ijt fic 
wunderbar, wie überhaupt die Entfaltung der kindlichen Seele. Wir 
dürfen ihr wohl mit Staunen und Entzücken folgen; thäten wir es 
nicht, fo würden wir uns um die ſchönſten Mutters und Vaterfreuden 
betrügen. Nur eins dürfen wir nicht vergeſſen, daß ſolche Wunder- 
blumen in recht vielen Kinderſtuben blühen. * 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


allem Drolligen und Witzigen, ohne den leiſeſten Zug von Spott- 
luſt, vor allem einer ſo reinen, warmen Güte, der kein Geſchöpf 
zu gering war, um jich hilfreich und ſchonend feiner anzunehmen. 
Und nur ein Geſicht, in deſſen Zügen all dieſe holden Eigen⸗ 
ſchaften ſo klar ausgeprägt ſtanden — kein Wunder, daß ſie 
jeden, der ihr nur einmal nahe gekommen war, für immer an 
ſich feſſeln mußte. 

Daß je jemals große Leidenſchaften erregt habe ober er- 
regen könne, ſchien ihm trotz alledem nicht wahrſcheinlich. So 
wenig es ihr auch an ſinnlichem, frauenzimmerlichem Reiz ge— 
brach, ſchien ſie doch über die gemeinen Weiberſchwächen erhaben, 
und da ſie ein Herz für die arme Menſchheit überhaupt hatte, 
war es ſchwer zu denken, wie fie jid) an einen Einzelnen bin. 
geben könnte. Sie war eben ein Weſen für ſich, ſtand als ein 
ſolches gleichſam in einer Niſche auf erhöhtem Fußgeſtell und 
wurde wegen der Heilswunder, die ſie verrichtete, angebetet. 

Er fühlte aber, daß es ein Glück für ihn ſei, in ihre kleine 
Gemeinde Zutritt erlangt zu haben. Was waren ihm ſeine 
übrigen geſellſchaftlichen Verbindungen, die zu unterhalten ihm 
mehr und mehr zu einer leidigen Pflicht geworden war! Er 
hatte nicht ein einziges Haus, in das es ihn an Abenden, wo er 
menſchenbedürftig war, gezogen hätte. Auch in dem ſeiner 
Tante, der Mutter Bobs, fand er für ſein Gemüt ſo wenig 
Nahrung, wie für ſeinen Geiſt. 

Die Baronin war die Schweſter ſeiner früh verſtorbenen 
Mutter und in ihrer Jugend eine gefeierte Schönheit geweſen, 
die Schönheit der Reſidenz. Sie hatte am Hofe geglänzt und 
den regierenden Herrn zu ihren Füßen geſehen, ohne ihn zu er⸗ 
hören. Ihre kühle Natur, die ſich an Eitelkeitserfolgen genügen 
ließ, hatte ſie gegen dieſe und andere Verſuchungen gefeit. Dann 
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war jie die Frau des Baron von Linden geworden, der als 
Hofmarſchall das vornehmſte Haus in der Stadt machte, und nach 
deſſen Tode hatte ſie ſich mehrere Jahre dem Hofe fern gehalten, 
im Grunde nur weil die Witweutrauer ihrer blonden Schönheit 
reizender ſtand, als jedes Ballkleid. Als dann die beiden Kinder, 
Bob und Lucile, heranwuchſen, öffnete fie wieder ihr Haus, war 
aber nicht zu bewegen, die Stelle Der] Oberhofmeiſterin angu- 
nehmen, da jie febr korpulent und mehr und mehr bequem ge- 
worden war und ihre Tage mit Toilettenſorgen für ſich und 
Lucile, Andachtsübungen und Kartenſpiel hinlänglich ausfüllte. 

Auch an allen wohlthätigen Vereinen nahm ſie teil, da ſie 
eine gutmütige Natur war und menſchenfreundlich, ſo weit man 
es ſein kann, wenn es einem an Verſtand gebricht. 

Ein Buch nahm ſie nie in die Hand. — 

Daß der Umgang mit einem ſo beſchaffenen Weſen Herbert 
nicht ſonderlich anziehen konnte, wird niemand wundern. Auch 
würde er fib im Lauf der Zeit dem Hanſe der Fante fajt ganz 
entfremdet haben, hätte ihn nicht feine junge Couſine, wie fic 
allmählich heranblühte, doch immer wieder feſtgehalten und mit 
ſeinen verwandtſchaftlichen Pflichten ausgeſöhnt. 
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Dann freilich jah er wohl, daß dies reizende Geſchöpf im ` 


Grunde nur eine verjüngte Kopie ber ſchönen Mutter war, nicht 
tiefer und eigenartiger angelegt als dieſe und höchſtens im— 
ſtande, Fernerſtehende durch den geheimnisvollen Zanber ihrer 
noch im Halbtraum ſchwimmenden Veilchenaugen darüber zu 
täuſchen, daß unter der jungen Bruſt nur ein ganz enges kleines 
konventionelles Herzchen pochte. Teils aber aus einer Art Mit— 
leid und dem Wunſch, in dem guten Kinde doch vielleicht noch 
tiefere ſeeliſche Bedürfniſſe wecken zu können, teils weil ihn doch 
zuweilen eine zärtliche Regung anwandelte, eine leije Verliebt: 
heit, die über das vetterliche Gefühl hinausging, ließ er ſich 
ziemlich oft im Haufe der Tante blicken, obwohl er jid nicht 
verhehlen konnte, daß man dort überzeugt war, er habe die 
ernſtlichſten Abſichten. 

So weit freilich war es mit ihm noch nicht gekommen. Der 


Gedanke aber, Lucile zu ſeiner Fran zu machen, hatte auch 


nichts Abſchreckendes für ihn. Wie er deun überhaupt nicht 
dazu angelegt war, ſein äußeres Leben mit entſchiedenem Willen 
nach klaren Zielen hinzulenken, ſondern die Umſtände mit ſich 
machen ließ, eine Läſſigkeit, die man gerade bei edleren und tieferen 
Naturen häufig findet, denen die Welt, die ſie in ſich tragen, 
wichtiger iſt, als die Stelle, die ſie in der äußeren einnehmen. 
Unwillkürlich verglich er, wie er am Hauſe der Tante vor— 
beikam, ihren glänzenden Salon mit dem beſcheidenen Zimmer, 
in welchem Fräulein Hanna ihren „Jour“ hielt. Und heimlich 
mußte er lachen, wenn er dachte, wie Lucile entſetzt zurückgefahren 
wäre, wenn man ihr zugemutet hätte, neben Roſa Hinkel Platz 
zu nehmen. . Ihm ſelbſt war bei dieſer Nachbarſchaft nicht jo 
ganz wohl geweſen. 


Er ſchämte jid) aber dieſer ariſtokratiſchen 


Schwäche und nahm ſich vor, te nicht aufkommen zu laſſen. Wen | 


die „Prinzeſſin“ gut genug fand, ihrem Hofſtaat anzugehören, 
der mußte auch ohne ſechzehn Ahnen von adligem Blute ſein. 
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Als er ſeine Wohnung endlich erreicht hatte, warf er ſich 
in feinen Lehnſtuhl, zündete eine Cigarre an und überließ fidh 
noch eine geraume Zeit ſeinen Gedanken. Dieſe hielten ihn 
auch noch eine Stunde wach, nachdem er zu Bett gegangen war. 
Hannas Augen ſah er im Dunkeln beſtändig vor ſich. Es war, 
wie wenn ihre Helle ihn nicht zum Schlafen kommen ließe. 

Am anderen Morgen aber, nachdem er ſpät aufgeſtanden 
war, hatte er ſich eben in die Kleider geworfen, als ſein Vetter 
ſchon zu ihm hereinſtürmte. 

„Nun, du Treuloſer,“ rief er, „findet man dich hier doch 
noch unverbrannt, wenigſtens ſehe ich die Glut nicht durch deine 
Weſte brennen? Eingeſchlagen hat es jedenfalls, das konnte ein 
Blinder ſehen, denn neben dieſer weiſen Frau — ſie ſoll ja auch als 
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Herbert fuhr eifrig Tort, ſeine Uniform zuzuknöpfen, das 
Geſicht ſeinem Vetter abwendend. 

„Sie iſt wirklich eine ſehr kluge und angenehme Perſon,“ 
ſagte er, „und ich bin deiner „‚ſchneidigen' Freundin daukbar, daß 
ſie mir zu dieſer Bekanntſchaft verholfen hat.“ 

„Gieb mir eine Cigarrette!“ ſagte Bob. 
in die Kaſerne. Ich muß Fredersdorf ſprechen, wegen eines 
Pferdehandels. Aber um auf dein Fräulein Doktor zurückzu⸗ 
kommen: Flug wt fie jedenfalls, und wenn ich je weniger an- 
genehm finde als du, ſo kanu ihr das gleich ſein. Andere ſind 
jedenfalls deiner Meinung geweſen. Denn daß ſie eine Ver— 
gangenheit gehabt hat, iſt klar.“ 

Herbert hatte Mühe, die Eutrüſtung, die in ihm aufſtieg, 
niederzukämpfen. 

„Wie kommſt du zu dieſer leichtfertigen Behauptung?“ 

„Nun, nicht bloß durch den Eindruck, den ſo eine ſelbſt— 
bewußte Dame auf jeden machen muß, auch wenn ſie nicht 
in Zürich ſtudiert hat. Aber Lydia hat mir erzählt —“ 

„Aha, Lydia! Eine ſehr zuverläſſige Quelle.“ 

„Iſt ſie auch, diesmal wenigſtens. Es iſt ja ſtadtbekannt, daß 
Fräulein Doktor Hanna Cameron ein halbwüchſiges Mädel bei ſich 
hat, bei dem ſie, wie die Redensart lautet, Mutterſtelle vertritt, 
natürlich ein angenommenes Waiſenkind, übrigens unvorſichtiger— 
weiſe der Pflegemama wie aus den Augen geſchnitten.“ 

„Ich möchte dich doch bitten, lieber Bob,“ verſetzte Herbert, 
ſich mühſam beherrſchend, „von Dingen, über die du nur durch 
den landläufigen Klatſch unterrichtet biſt, etwas vorſichtiger zu 
ſprechen. Sie hat mir ihre Verhältniſſe offen mitgeteilt, das 
Kind yt ihr von einer verſtorbenen Schweſter anvertraut worden, 
eine Familienähnlichkeit daher ſehr begreiflich.“ 

Bob blies dicke blaue Wolken in die Luft. „Natürlich, das 
Kind einer verſtorbenen Schweſter! Na ja, das iit ja öfter vor- 
gekommen. Verzeih, wenn ich von deiner neuen Flamme etwas 
deſpektierlich geſprochen habe. Was geht's mich an? Uebrigens 
kann ich dir beweiſen, daß fie auch auf mich einen gewiſſen Ein- 
druck gemacht hat. Ich habe ſie ſoeben der Mama empfohlen.“ 

„Der Mama?“ 

„Ja, nicht als Tugendvorbild für Lucile, ſondern als 
Doktorin. Mein Schweſterchen gefällt mir ſeit einiger Zeit gar 
nicht, immer dieſe blaſſen Lippen und das verdächtige Rot auf 
den Backen. Mama ſchwört nicht höher als bei ihrem alten 
Geheimrat, der halb vertrottelt iſt und noch immer halbmeter— 
[ange Rezepte verſchreibt. Ich habe darauf gedrungen, daß noch 
ein Arzt konſultiert wird, warum nicht eine Aerztin, und warum 
nicht gleich Diele deine Schorndorferin, die wir ja bei der Hand 
haben? Zu meinem Erſtaunen iſt die Mama auch darauf ein— 
gegangen, ſie hat von Fräulein Cameron ſchon gehört, das Kind 
des Hofſilberbewahrers oder einer anderen hochſtehenden Perion 
iſt von ihr in einem ſchweren Fall behandelt und gerettet worden. 
Daß die Doktorin Mitglied des emancipierten Weibervereins iſt, 
jogar die Geſchichte mit dem angeblichen Schweſterkind weiß ite 
auch. Aber ſie hat ganz richtig bemerkt: wenn man ins Waſſer 
gefallen und nahe am Ertrinken iſt, fragt man nicht, ob die 
Hand, die ſich einem entgegenſtreckt, keine Schwielen hat und 
gewaſchen iſt. Ja, die Mama! In praktiſchen Dingen hat ſie 
unendlich viel Verſtand!“ 

„Alſo will ſie wirklich —“ 

„Sie hat ſchon, kann ich dir jagen. 


„Ich begleite dich 


Pierre iſt mit einem 


höflichen Billet nach der Wohnung deiner Freundin gewandert, 
weit draußen, wo die letzten Hütten ſtehen, und hat die Antworr 


Geburtshelferin fungieren — war weder die Klavierhexe mit dem 


Pudelkopf noch dein teurer Couſin mehr für dich vorhanden. Biſt 
du ſo lange in weiſen Geſprächen mit ihr im Regen herumgeſchlen— 
dert, daß du, wie Johann ſagt, erſt nach Mitternacht nach Haus 
gekommen bijt, oder hajt du irgendwo mit ihr ſoupiert? Die Sache 
iſt jedenfalls bedenklich, da du uns ſo ſchnöde haſt ſitzen laſſen.“ 
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zurückgebracht, heut' nachmittag um Drei werde Fräulein Doktor 
ſich bei der Mama einfinden. Wenn du der Konſultation bei— 
wohnen willſt — es iſt ohnehin deine gewöhnliche Stunde.“ 
„Ich weiß nicht, ob ich mich heut' in der Kaſerne losmachen 
kann,“ verſetzte Herbert mit einem leichten Erröten. „Natürlich 
intereſſiert es mich ſehr, auch mir iſt Luciles Befinden in der 
letzten Zeit nicht ganz normal vorgekommen. Sie hat vielleicht, 
wie ſo viele, eine Abneigung dagegen, dem alten Sanitätsrat 
ihre Zuſtände zu beichten, und wird jid) einem weiblichen Arzt 
lieber anvertrauen. Verzeih aber, wenn ich jetzt nicht mit dir 
gehe. Ich habe noch einen Gang zu machen, eh' ich in die 


Kaſerne komme.“ 
* * 
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Photogrephie im Verlag von Franz Uanfstaengl in München. 
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Nach dem Gemälde von Karl Blos. 
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Er wartete, bis Bob ſich entfernt hatte, und ging dann 
nach einem Blumenladen, wo er einen herrlichen Strauß kaufte, 
die ſchönſten Orchideen, die vorhanden waren, dazu eine Fülle 
von Veilchen. Auf eine Karte hatte er ein paar höfliche Worte 
geſchrieben, um die verſpätete Geburtstagshuldigung zu erklären. 
Das mußte ein Bote des Blumengeſchäfts an die Adreſſe von 
Fräulein Cameron bringen. 

Seinen Johann ließ er dabei aus dem Spiel. Er wünſchte nicht, 
daß Bob durch ihn von der galauten Sendung erfahren möchte. 

Während er dann in der Kaſerne ſeinen Dienſtpflichten 


nachkam, überlegte er beſtändig, ob er ſich am Nachmittag bei 


der Tante ſehen laſſen ſollte. Er fand es ſchicklicher, erſt die 
Konſultation abzuwarten. Als dann die Stunde kam, konnte er 
dem Verlangen, Hanna wiederzuſehen, doch nicht widerſtehen 
und war pünktlich zehn Minuten vor der Zeit, die Bob ihm 
angegeben hatte, vor der Thür der Baronin. 

Er zögerte ein wenig im Vorzimmer, da er drinnen Klavier 
ſpielen hörte, irgend eines der kleineren Schumannſchen Stücke, 
die alle Anmut verlieren, wenn ein Anfänger ſie ſchulmäßig 
herunterfingert. So klang es auch hier. Herbert war längſt 
überzeugt, daß Lucile kein Talent habe und nur Muſik trieb, 
weil es zu einer ariſtokratiſchen Erziehung gehörte. 

Als er eintrat, war ſie eben zu Ende gekommen und ſaß, 
den feinen blonden Kopf auf die Bruſt geſenkt, wie in großer 
Ermüdung auf dem kleinen Seſſel am Flügel. Als ſie Herbert 
erblickte, flog ein leichtes Rot über ihre zarten Wangen, und ſie 
nickte ihm lächelnd zu, wie ein artiges Kind, das für eine fleißige 
Schularbeit gelobt zu fein wünſcht. 

Er winkte ihr mit der Hand einen Gruß zu und näherte 
ſich dann dem Divan, auf dem die Tante ſaß, eine feine Stickerei 
in den Händen, die ſie in den Schoß ſinken ließ, als Herbert ihre 
zierliche, weiße, vielberingte Rechte ergriff und einen ehrerbietigen 
Kuß darauf drückte. 

Bob war während des Spiels, die Hände in den Taſchen 
ſeines Jacketts, über den weichen Teppich auf und ab geſchritten 
und ſchien nicht in der beſten Laune zu ſein. 

Auch die Mama hatte nicht ihre gewöhnliche majeſtätiſche 
Heiterkeit, um derentwillen ſie in der Geſellſchaft berühmt war. 
Auf ihrem noch immer ſchönen Geſicht lag ein leichter Schatten, 
unter dem Reispuder, der die vollen Wangen bedeckte, traten hie und 
da rote Flecken hervor, die auf eine fieberhafte Erregung deuteten. 

„Was ſagſt du dazu, Herbert,“ rief ſie, „daß ich mich habe 
verleiten laſſen, diefje Doktorin zu konſultieren! Bob hat mich 
überrumpelt, aber gleich nachdem ich den falſchen Schritt gethan 
— denn das iſt's, Bob, das ſeh' ich jetzt deutlich ein — ich hätte 
ihr nur wieder abzuſchreiben brauchen unter dem Vorwand, ich 
wolle doch erſt unſerm Geheimrat meinen Wunſch mitteilen, ſtatt 
hinter feinem Rücken — und dann hätte man die Sache retar— 
diert. Es iſt ja wahr, unſer guter Wolf wird alt und iſt mit 
der neuen Zeit und den neuen Methoden nicht fortgeſchritten. 
Er will alles mit Palliativen behandeln. (Sie war nicht ganz 
klar über den Sinn dieſes Worts, brauchte es aber mit Vor— 
liebe, da der weiche Klang ihr gefiel.) Und dabei kommt Lucile 
immer mehr herunter. Immer nur Eiſen — Eiſen — wieviel 
Flaſchen Levico haſt du ſchon geſchluckt, Cilchen? Na, es geht 
ja ſchon ſeit Weihnachten, und von jedem Ball kamſt du doch 
erſchöpfter nach Hauſe. Das kann freilich nicht ſo fortgehen. 
aber daß man ſeine Zuflucht gerade zu dieſer Demokratin nehmen 
muß, die in Frauenvereinen das große Wort führt, einer heim— 
lichen Nihiliſtin, wie ich überzeugt bin“ — 

„Aber Mama,“ unterbrach fie der Sohn, „jich fie dir doch 
erſt an! Synamitpillen wird jie Lucile doch nicht verſchreiben, 
und daß ſie etwas gelernt hat und ihre Sache verſteht — ich 
will gar nicht die Fälle deiner Bekanntſchaft anführen, wo ſie ſich 
ſo energiſch hilfreich gezeigt hat, aber daß auch Fräulein Broni— 
kowski ihre ärztlichen Talente und Kenntniſſe lobt, die ja geſtern 
von ihr blamiert worden iſt und überhaupt eine böſe Zunge hat“ — 

„Sprich mir nicht von der!“ rief die Mutter. „Ich denke ſtark 
daran, auch ihr den Abſchied zu geben. Nach und nach dringt 
mir dieſer abſcheuliche ſogenannte Zeitgeiſt bis in das Heiligtum 
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. nicht enthalten. 


meines Hauſes, und daß aud) unſere Domeſtiken ſchon von ſocial⸗ 


demokratiſchen Umſturzideen angekränkelt worden ſind, ſehe ich 
deutlich. Ich bin geſtern dazu gekommen, wie Pierre meine 


o- 


Fanny geküßt hat, und als ich ihn deswegen reprimandierte, 
hat er ganz keck erwidert, es ſei immer noch beſſer, wenn er es 
thue, als der junge Herr Baron.“ 

Die beiden jungen Leute konnten ſich eines munteren Lachens 
Bob aber ſagte: „Ich habe dir ja ſchon erllärt, 
Mama, wie der Schlingel es gemeint hatte, als eine bloße Bor. 
ausſetzung. Geküßt müßten Kammerjungfern nun einmal werden, 
und wenn der Sohn des Hauſes es thun würde — das heißt, 
geſetzt den Fall, der hier aber nicht zutrifft“ — 

.Iréve de plaisanteries!“ fiel ihm die Mutter ins Wort, 
indem ſie mit einem bedeutſamen Wink nach Lucile deutete. „Ein 
ſolches Thema weiter zu verhandeln, habe ich kein Verlangen. — 
Aber da kommt dein Orakel. Herbert, du kennſt ſie ja auch. 
Haſt du Zutrauen zu ihr?“ 

„Ich halte ſie für ſehr geſcheit und klarſichtig, liebe Tante. 
Ihre wiſſenſchaftliche Begabung wage ich nicht zu beurteilen.“ 

% * 

Der ſocialdemokratiſche Pierre öffnete die Thür und meldete 
Fräulein Cameron. 

Gleich darauf trat Hanna ein. Sie war in dem einfachen 
Anzug, den ſie geſtern getragen hatte, der in dieſem glänzenden 
Raum noch unſcheinbarer ausſah, das ſchlanke Ebenmaß ihrer 
Geſtalt aber nicht verbarg. Mit einem raſchen Blick hatte ſie 
ſich an den Wänden des Salons umgeſehen, der mit ſeinen hohen 
Spiegeln, den großen Porträts und der übrigen reichen Aus 
ſtattung doch nur den Eindruck einer leeren Pracht, ohne jeden 
feineren Geſchmack machen konnte. Auch die ſtattliche alte Dame 
auf dem Divan in ihrem ſchweren ſeidenen Kleid mit den koſt 
baren Spitzen ſchien ihr nicht im mindeſten zu imponieren. 

Sie trat unbefangen an ſie heran, verneigte ſich leicht und 
ſagte nur mit dem höflichen Ton, den man gegen ältere Perſonen 
anſchlägt: „Sie haben mich zu ſprechen gewünſcht, gnädige Frau —“ 

Die Baronin hatte offenbar eine andere Haltung der ver— 
rufenen Aerztin erwartet, eine gewiſſe herausfordernde Derbheit, 
oder jene Unterwürfigkeit, die plötzlich gerade trotzige Gemüter 
aus dem Volk Vornehmen gegenüber befängt. Sie war ſelbſt 
ein wenig verwirrt, erhob ſich von ihrem Sitz, wie um in ihrer 
ganzen Hoheit, mit dem port de reine, den man ihr nachrühmte, 
das Fräulein ihre Ueberlegenheit fühlen zu laſſen, und ſagte 
dann: „Ich habe gewünſcht, mein Fräulein — wie tituliert 
man Sie eigentlich?“ — 

„Mein Name iſt Cameron.“ 

„Nun alſo, Fräulein Cameron, da iſt meine Tochter, wegen 
deren Geſundheit ich in Sorge bin. Die Herren ſind Ihnen 
ſchon vorgeſtellt.“ 

Hanna hatte ſich nach Lucile umgewendet, die vom Flügel 
aufgeſtanden war, ohne ſich ihr zu nähern, und grüßte ſie freund⸗ 
lich mit den Augen. Dann verneigte ſie ſich gegen Bob und 
ſchien Herbert zuerſt nicht zu erkennen, da er heut' Uniform trug. 

„Ah, Herr Hauptmann!“ ſagte ſie dann. „Ich hätte nicht ge⸗ 
dacht, Sie ſo bald wiederzuſehen.“ 

Sie hielt ihm unbefangen die Hand hin, in die er einiger- 
maßen verlegen die ſeinige legte. Dann ſagte ſie: 

„Wollen wir gleich zur Sache kommen? Ich bitte, gnädige 
Frau, mich mit dem Fräulein allein beſprechen zu dürfen,“ 
fuhr ſie fort, als die Baronin Miene machte, ihr den Fall vor- 
zutragen. „Ich orientiere mich am beſten, wenn die Patientin 
mir ſelbſt mitteilt, woran ſie leidet oder zu leiden glaubt.“ 

„Geh mit Fräulein Cameron in dein Zimmer, Kind,“ ſagte 
die Mutter, ſichtbar verſtimmt durch Hannas Verlangen. Dann, 
als die Beiden den Salon verlaſſen hatten: „Da haſt du mir 
was Schönes eingebrockt, Bob. Dies ‚Weib aus dem Bolt: üt 
ganz, was ich mir erwartet hatte, me thut ja gerade, als ob jic 
uns eine Gnade erwieſe, daß ſie einem von uns den Puls 
fühlt. Da wären wir am Ende mit dem Schäfer Hinze, der 
jetzt ſolche Wunderkuren macht, beſſer gefahren.“ 

„Liebe Tante,“ ſagte Herbert, während Bob ſich lachend 
auf den Hacken herumdrehte, „das Fräulein ſoll Lucile ja keinen 
Unterricht im Hofton geben. Wenn jie ihr die Baroneſſe— 
ſchuldig bleibt, ſo betrachtet fie fte eben als ein armes, hilfsbedürf— 
tiges Menſchenkind, um das ſie ſich verdient machen ſoll. Alle 
geſellſchaftliche Feinheit des alten Geheimrats hat nicht verhindert, 


us I e 


daß er der Natur gegenüber, vor der wir alle gleich jind, mit 
ſeinem Latein bald zu Ende war.“ 

„Du biſt auch ſo ein halber Demokrat, Herbert,“ murrte 
die Tante, indem ſie heftig wieder nach ihrer Stickerei griff. 
‚Du hältſt dich ja fo auffallend dem Hofe fern, trotz deiner alten 
Intimität mit unſerem allergnädigſten Herrn —“ , 

„Er ift heimlich in bie Landesmutter verliebt,“ ſcherzte Bob, 
‚und zu tugendhaft, um feinem hohen Freunde und Gönner 
ombrage zu machen.“ 

Herbert lachte, und auch die Mama konnte ſich eines Lächelns 
nicht enthalten, da die Fürſtin, bei aller Liebenswürdigkeit ihres 
Geiſtes und Herzens, die häßlichſte Frau an ihrem Hofe war. 

Die Stimmung war etwas heiterer geworden, doch kam es 
zu keiner Unterhaltung. Alle drei warteten geſpannt auf den 
Ausfall der Konſultation, die ihre Geduld ſtark auf die Probe ſtellte. 

Denn erſt nach einer ganzen halben Stunde öffnete ſich wieder 
die Thür, und Hanna trat ein, hinter ihr Lucile, mit Thränen⸗ 
ivuren an den ſeidenen blonden Wimpern und einer Miene der 
Niedergeſchlagenheit, wie ein Kind, dem man ein Spielzeug fort- 
genommen hat. 

Die Baronin war unwillkürlich aufgeſtanden und hatte ihre 
Stickerei auf den Teppich gleiten laſſen. „Nun?“ machte ſie. 

„Es iſt nicht ſo ſchlimm,“ erwiderte die Aerztin, mit einem 
gütigen Lächeln Luciles Hand ergreifend. „Ich wünſchte mich 
aber mit der gnädigen Frau unter vier Augen auszuſprechen.“ 

Die Mutter gab den jungen Leuten einen Wink, die ſich fo- 
fart entfernten. Auch Lucile verließ den Salon. 

„Gnädige Frau,“ begann Hanna, als ſie ſich der Baronin 
allein gegenüber ſah — „doch Sie erlauben wohl zunächſt, daß 
ich mich ſetze. Ich komme ſchon von einem weiten Rundgang.“ 
Dann, auf einem Fauteuil neben dem Divan Platz nehmend, 
Wr fie fort: „Ich wiederhole, nach meiner Anſicht haben Sie 
feinen Grund, ſich zu beunruhigen. Die Schwächezuſtände Ihrer 
Tochter rühren freilich zum Teil von einer gewiſſen Blutarmut 
her, die in dieſen Jahren ſo häufig auftritt. Ich bin aber nicht der 
Anſicht, daß die bisherigen Mittel wirkſam dagegen wären. Die 
ganze Lebensweiſe des lieben Fräuleins müßte geändert werden.“ 

„In der That? Ich bin begierig.“ 

„Sie dürfte vor allem an den geſellſchaftlichen Freuden wäh- 
rend der nächſten Jahre keinen Anteil nehmen, nicht tanzen, kein 
Theater beſuchen, wo ſie bis tief in die Nacht aufregende, nervenzer— 

"orende Muſik hört oder Leidenſchaftsſtücke mit anſieht, die ihr 
dann in den Schlaf hinein folgen. Sie iſt noch ſo jung, daß ſie 
alles, worauf ſie jetzt verzichtet, in einigen Jahren reichlich nach— 
holen kann, wenn fie jid) durch ein naturgemäßes Leben, mög— 
lichſt viel in freier Luft, dafür gekräftigt hat. Sie foll bei offe- 


nen Fenſtern ſchlafen, täglich weite Spaziergänge machen, ein 
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wenig Zimmergymnaſtik, dazu im Winter Schlittſchuhlaufen ſtatt 


des Tanzens, Lawn⸗Tennis ftatt des Klavierſpiels, und eine ein- 
tage Diät, die ich ihr vorſchreiben werde. Damit wird jie 
weiter kommen und raſcher aufblühen, als wenn ſie ein ganzes 
Eiſenbergwerk in irgend einer Form verſchluckte.“ 

Eine kleine Pauſe entſtand. 

Dann ſagte die Mutter, die mit einer regungslos kalten 
Miene zugehört hatte: „Und — iſt das alles?“ ` | 

Hanna zögerte einen Augenblick, ehe We erwiderte: 

„Ueber einen anderen Punkt, über den ich mir ſelbſt noch 
richt klar bin, möchte ich mich erſt ausſprechen, wenn ich das 
liebe Kind etwas genauer unterſucht habe. Sie ſelbſt hat mir 
ſo etwas angedeutet von einem Großonkel ihrer Mama, der in 
einem tropiſchen Klima an der Schwindſucht geſtorben ſei. Ich 
uin keine Fanatikerin der Vererbungstheorie. 
ich es für meine Pflicht, bei der ferneren Behandlung —“ 

Die Baronin erhob ſich plötzlich. 


ich für eine fernere Behandlung der Baroneſſe Ihre Bemühungen 
indt in Anſpruch zu nehmen gedenke. Es war mir nur um ein 
(zutachten zu thun von einem anderen mediziniſchen Standpunkt 
aus. Nachdem ich Ihre Anſicht gehört, ziehe ich es doch vor, 
mich auch ferner auf den Rat meines Hausarztes zu verlaſſen. 
Ihre Methode mag für Kinder des geringeren Volks ganz 
zweckmäßig ſein. Da ſind die Organe von Hauſe aus gröber, und 
an Wind und Wetter gewöhnte Menſchen werden bei Ihrem 


Immerhin halt' 


Naturheilverfahren ſich gewiß gut ſtehen. In unſeren Kreiſen 
iind Nerven und Blut von Haufe aus zarter und ſchonungs⸗ 
bedürftiger, und Lucile iſt ein echter Typus ihres Geſchlechts. 
Ich danke Ihnen daher verbindlich für Ihre gutgemeinten Rat- 
ſchläge und bedaure nur, ſie nicht befolgen zu können.“ 

Hanna, die dieſe Rede ſitzend angehört hatte, ſtand nun 
auch auf. , 

„Ihre mütterliche Autorität anzufechten, gnädige Frau, kann 
mir nicht einfallen,“ ſagte ſie, ohne eine Miene zu verziehen. 
„Ich wünſche von Herzen, daß ich Unrecht behalten möchte, 
da die kurze Unterredung mit der Baroneſſe“ mich lebhaft für 
ſie eingenommen hat. Und ſomit empfehle ich mich Ihnen.“ 

„Nur noch eine Kleinigkeit, mein Fräulein. Ich bitte mir 
zu ſagen, was ich Ihnen für Ihre Bemühung ſchuldig ge— 
worden bin.“ 

„Das hat ja wohl noch Zeit. 
das letzte Mal gewejen —“ 

„Nein, meine Liebe, Sie würden mich verpflichten, wenn 
Sie mir offen jagten —“ 

„Nun dann: dreißig Mark.“ 

Die Baronin ſchien einen Augenblick unſicher, ob ſie recht 
verſtanden habe. Dann zog ſie ein zierliches Portemonnaie von 
Elfenbein aus der Taſche, nahm drei blanke Goldſtücke heraus 
und reichte ſie Hanna, die ſie mit einem kurzen „Danke!“ an⸗ 
nahm. Die Baronin drückte auf den Knopf einer elektriſchen 
Klingel, Pierre öffnete die Flügelthüre und wartete, um das 
Fräulein, das ſich mit einer höflichen Verbeugung von der hoch— 
aufgerichteten Dame verabſchiedete, hinauszugeleiten. 


Vielleicht iſt es doch nicht 


* * 
* 


Kaum war die Thür hinter ihr geſchloͤſſen, fo traten die 
beiden Vettern wieder in den Salon. 

Sie fanden die Mutter auf dem Divan, wo ſie in großer 
Erſchöpfung ſaß, beide Hände im Schoß vor ſich hingeſtreckt. 

„Nun, Mama,“ rief Bob, „Hajt du dich mit dieſer Um- 
ſtürzlerin verſtändigt? Hat jie von den altmodiſchen Theorien 
deines Geheimrats noch einen Stein auf dem andern gelaſſen?“ 

„Ich verbitte mir deine frivolen Späße, Bob,“ verſetzte die 
Mutter. „Ich kann euch ſagen, ſie hatte allerdings die beſte 
Luſt, alles auf den Kopf zu ſtellen, was bisher, ehe man das 
Züricher Orakel befragte, für heilſam gegolten hat. Denkt nur: 
bei offenen Fenſtern ſchlafen, kalte Bäder, nicht tanzen — eine 
ganze Menge ſolcher horreurs, die Lucile, wenn ſie ſich danach 
richtete, an den Rand des Grabes bringen würden, abgeſehen 
davon, daß das Kind ein paar Jahre — ja, ſo ſagte ſie — auf 
alle geſellſchaftlichen Freuden verzichten müßte. Ich weiß ja, 
das ijt das moderne Regime, das die Nerven der ganzen Welt 
zu demokratiſieren wünſcht. In meiner Jugend fing der Unſinn 
ſchon an. Aber ich bin nach der alten Methode ganz geſund 
aufgewachſen, und das Inſtitut der weiblichen Doktoren war da— 
mals noch nicht erfunden. Der deinen, Bob, hab' ich ihren Stand- 
punkt klar gemacht. Sie kommt nie wieder über meine Schwelle.“ 

„Hm!“ machte Bob, „was du uns da erzählſt, Mama, ſcheint 
mir gar nicht ſo verrückt. Du kannſt nicht leugnen, daß Lucile, 
was man in Berlin ſo nennt, ein bißchen verpimpelt worden iſt.“ 

Die Baronin fuhr in die Höhe. 

„Nimmſt du auch die Partie dieſer eingebildeten Perſon? 
Die keinen Unterſchied kennt zwiſchen den Nerven einer Tochter 
aus unſeren Kreijen und denen eines Dienſtmannes oder Fabrik- 
arbeiters? In einem Punkt freilich hat ſie gezeigt, daß ſie über 
das höhere Niveau, auf dem unſere Geſellſchaft ſteht, doch nicht 
im Zweifel iſt. Das Honorar für dieſe Konſultation, das ſie 


forderte, würde fie von einer Maurersfrau nicht verlangt haben.“ 
„Erlauben Sie mir, meine Liebe, Ihnen zu bemerken, daß 


„Sie hat ſelbſt eine Forderung geſtellt?“ ſagte Herbert, 


dem das Blut ins Geſicht geſtiegen war. | 


„Nein, erſt nachdem ich es verlangt hatte. Schriftlich 
wäre es ihr bod) wohl lieber geweſen, obwohl jie fid) des eror- 
bitanten Preiſes für ihre große Bemühung — dreißig Mark — 
nicht einmal zu ſchämen ſchien. Nun, man muß Lehrgeld zahlen.“ 

„Schade!“ lachte Bob. „Das Geld wäre freilich beffer ar- 
gewendet geweſen, wenn wir's in Sekt vertrunken oder in Ha⸗ 
vannas verraucht hätten.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Mit der eleltriſchen Leitungsſähigleit des Wafers hat Guido 
Remenza in Mailand intereſſante Verſuche angeſtellt. Dabei wurde 
ein Waſſerſtrahl von einem Spritzenmann gegen eine gut iſolierte Me— 
tallplatte gerichtet, die mit dem einen Pol der in der Spannung ver- 
änderlichen Elektrieitätsquelle verbunden war. Der andere Pol führte 
zur Erde. 
gut leitenden Schuhzeug. Die Wirkung des elektriſchen Stromes nahm mit 
abnehmender Länge des Strahles und mit zunehmendem Querſchnitt zu. 
Sie war aber auch abhängig vom Waſſerdruck, und zwar nahm fie mit gue 
nehmendem Druck ab. Die Schläge wurden von den bedienenden Feucr- 
wehrleuten ſehr verſchieden ſtark empfunden. Hierüber Klarheit zu erlangen, 
war der Zweck der Verſuche. Es ſollte ſeſtgeſtellt werden, 
inwieweit Feuerwehrleute in Gefahr kommen können, 
wenn ein Waſſerſtrahl beim Löſchen eines Brandes etwa 
mit den Leitungsdrähten der Straßenbahn oder mit 
Starkſtromleitungen von hoher Spannung in Berüh⸗ 
rung tritt und das Waſſer den Strom auf den Spritzen: 
mann überleitet. Die Sache ijt aljo von großer praf- 
tiſcher Bedeutung, namentlich wenn die hochgeſpaunten 
Fernleitungen demnächſt durch Annahme des elektriſchen 
Betriebes im Schnellverkehr der Eiſenbahnen ſtark vere 
mehrt werden. Bei den Verſuchen ſtellte ſich nun her— 
aus, daß bei einem Waſſerdruck von dreizehn Atmo- 
ſphären und einer Spannung von 800 Volt die Spritzen⸗ 
mündung der geladenen Metallplatte bis auf 12 Milli- 
meter genähert werden konnte, ohne daß eine beſondere 
Wirkung vom Spritzenmann verſpürt wurde. Bei einer 
Spannung von 500 Volt, wie ſie die Straßenbahnen 
haben, konnte man bis auf 7 Centimeter an die gela— 
dene Metallplatte herangehen. Wenn man aber das 
metallene Schlauchmundſtück von 12 auf 50 Millimeter 
Durchmeſſer vergrößerte, konnte man ſich nur noch bis 
auf einen Meter der Metallplatte nähern. Ganz an- 
ders war die Sache bei Wechſelſtrom. Da konnte 
man unter denſelben Bedingungen — 500 Volt und 
A) Millimeter⸗-Mundſtück — auf 2,5 Meter die elek— 
triſchen Schläge kaum noch ertragen, und bei 3600 Volt 
Spannung hatte man auf 8 Meter Entfernung noch 
bemerkbare Wirkungen, während bei 4 Meter Ent- 
fernung auch die widerſtandsfähigſten Leute das Mund⸗ 
ſtück nicht mehr halten konnten. Eine Gefahr für die 
Spritzenleute ſcheint nach dieſen Verſuchen in der Praxis 
des Feuerlöſchweſens nicht zu beſtehen. 

Ein erfegter Leviathan. (Zu dem Bilde S. 273.) 
In den weiten Wildniſſen Sumatras iſt der indiſche 
Elefant noch häufig anzutreffen, wenn er ſich auch im 
allgemeinen aus den bebauten Gegenden immer mehr 
zurückzieht und daher ſelbſt ſolchen Anſiedlern, die lange 
Zeit als Pflanzer auf jener Inſel thätig waren, unter 
Umſtänden gar nie zu Geſicht kam. Spuren ber MAn- 
weſenheit dieſer koloſſalen Dickhäuter ſind indeſſen nichts 
Seltenes, und gar mancher Pflanzer mag ſchon über 
die rückſichtsloſen Geſellen in gehörigen Zorn geraten 
ſein, wenn er am Morgen nach einer dunklen Nacht 
die breiten Straßen in feinen Tabakſeldern oder Kaffee 
gärten vorfand, welche die Elefanten in ihrem unge— 
heuren Raumbedürfnis für einen einmaligen Durchzug 
anzulegen pflegen. Auch die Ueberlandtelegraphenlinien, 
welche durch gänzlich unbewohnte Wildnis führen, haben 
oft genug unter den täppiſchen Spielereien der großen 
Dickhäuter zu leiden, welche aus Uebermut oder Une 
achtſamkeit die Telegraphenſtangen entwurzeln und die 
„Drähte herunterreißen. Es find beſondere inländiſche 
(malayiſche) Beamte dafür angeſtellt, die Linien in 
ſolchen Fällen abzugehen, ſobald die Störung im 
Telegraphenamt bemerkt wird. Sie find meiſtens erfahrene, abge» 
härtete Leute, denen es nicht drauf aukommt, eine Woche im Buſch 
zu kampieren. Selbſtverſtändlich find fie gut bewaffnet, um den vielerlei 
in dieſen Gegenden drohenden Gefahren begegnen zu können, und ſie 
pflegen nicht felten, nachdem We die unterbrochene Verbindung wiederherge— 
ſtellt haben, bei der einen oder anderen Anſiedlung einem Störenſried aus 
der Tierwelt aufzulauern, deſſen fid) die Eingeborenen mit ihren primi- 
tiven Waffen zum Schaden ihrer Felder nicht erwehren können. — 
Durch einen ſolchen Schützen wurde auch der Elefant gefällt, den unſer 
Bild zeigt. Von einem im Innern reiſenden Photographen an Ort 
und Stelle aufgenommen, veranſchaulicht dasſelbe aufs beſte die be— 
Jeichnende Stellung, in welcher der Elefant nach einer kurzen, wilden 
Flucht, ſeinen Wunden erliegend, zuſammenbrach. 

Ein neuer Magnetberg. Alte indiſche und chineſiſche Sagen, 
die auch in den deutſchen Märchenſchatz übergegangen ſind, erzählen 
Wunderdinge von den Magnetbergen. Sie waren aus Magneteiſen 
aufgetürmt und hatten eine jo ſtarke Anziehungskraſt, daß fie den Wan- 
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ragende Stellung ein. 


Paolo Veroneſes zu ſtudieren. 


derer, der ſich mit Nägeln in den Schuhen ihnen näherte, ſeſthielten, und 


daß fie Schiffen, die an ihnen vorbeifuhren, das Eiſenwerk abnahmen, 


ſo daß dieſe elendiglich auseinander fielen und Mann und Maus ertranken. 
Plinius der ältere erzählt, daß ein Magnetberg am Indus gelegen jei, 


und heute noch führen verſchiedene Berge den Namen, ſo einer auf Elba, 


Der Bedienungsmann ftand auf der Erde mit durchnäßtem 


Uebermut. 


auf San Domingo und anderenorts, aber jie wirken keine magnetiſchen 
Wunder mehr und laſſen die Schiffe, die heutzutage zumeiſt gan; 
aus Eiſen gebaut ſind, in Ruhe. Trotzdem iſt die Sage von dem 
Einfluſſe der Magnetberge auf die Schiffe nicht ſo ganz ohne einen 
wahren Kern. In Norwegen, im Amte Stavanger, im Südweſien 
des ſchiffahrtreichen Landes, giebt es einen Platz, den man Jäderen 
benennt, es ijt ein flacher, etwa ein Kilometer langer 
Küſtenſtreifen. Dieſer Platz ift wegen der zahlreichen 
Schiffbrüche und Seeunglücksfälle, die fid alljährlich 
dort ereignen, in ganz Norwegen berüchtigt. Jetzt bar 
ein hervorragender norwegiſcher Phuſiker entdeckt, daß 
an der ganzen Küſte dort magnetiſcher Sand lagert, 
das heißt Sand, der mit zahlloſen Magnetteilchen une 
termiſcht iſt. Der Phyſiker ſchloß daraus, daß die 
Maſſen des vorhandenen Magnetſtoffes eine Einwirkung 
auf den Kompaß der Schiffe haben und deſſen Maguet- 
nadel zu falſchen Angaben über die geographiſche Lage 
des Schiffes veraulaſſen. Um der Sache auf den Grund 
zu kommen, ſtellte der norwegiſche Gelehrte Meſſungen 
au, und ſiehe da, die Magnetnadel zeigte auf fünf 
Kilometer Entfernung eine Abweichung um einen Grad. 
Damit iſt wieder eine jener alten Sagen, die jajt regel: 
mäßig auf getreuer Naturbeobachtung beruhen und nur 
die Erklärung mit der Phautaſie ber Urvölker ausſtatten, 
in ihrem Kerne als zutreffend erwieſen. Denn derartige 
Abweichungen der Magnetnadel lönnen den Schiffer zu 
einem febr verhängnisvollen Kurs veranlaſſen. Aller 
dings muß er dazu die Magnetnadel kennen und be— 
nutzen — was bei den Schiffern der europäiſchen Meere 
immerhin ſchon im 13. Jahrhundert der Fall geweſen 
ſein dürfte. Weit früher aber kannte man den Kompaß 
in den Heimatländern der eingangs erwähnten Sagen. 
Straßenhandel in Danzig. Zu dem Bilde S. 277. 
Un dreißig Jahre etwa verſetzt uns dieſes Bild zurück. 
„Koope Stocki ... Roope Stock“ hallt es in laugge⸗ 
zogenen Tönen durch die Straßen Danzigs. Da öffnen 
lich hier und dort die Thüren der alten Patrizierhäuſer, 
neugierig lugen Kinderköpfchen heraus, und die Straßen- 
iugend kommt jauchzend geſprungen — die Fliſſaken ſind 
da! Wunderliche Geſellen, wie aus dem Märchenbuch 
herausgeſchnitten mit ihrem kaftanähnlichen Gewand, 
der viereckigen Wollmütze, den aus Baſt geflochtenen 
Sandalen und der ebenſo gearbeiteten Taſche, in der ſie 
alle ihre Habſeligkeiten tragen. Einſt gehörten die Fliſ— 
ſaken zum Stadtbild Danzigs, wie die weißen Möwen 
über der Weichſel, wie der Artushof und der Jude mi: 
Kaftan und Peies (Locke) am Ohr vor dem Eingang der 
Börſe. Sobald auf den Wieſen der Flußniederungen 
die Schlüſſelblumen blühten und die Weiden ihre grünen 
Schleier im Frühlingswind wehen ließen, kamen die zu 
langen Trachten verketteten Flöße der Fliſſaken in 3i- 
gen den Fluß herab. Zum Ergötzen der Kinder tauchten 
die ſtruppigen Geſellen in den Straßen Danzigs auf 
und boten weißgeſchälte Weidenſtöcke aus, die ſie an 
den Ufern des Bug, des Sen geſchnitten und im Schein 
der heimatlichen Lagerfeuer, beim Klang der Geigen 
auf eine böchſt einfache und doch ſtilgerechte Art mit 
einem glühend gemachten Nagel verziert hatten. Freund- 
lich grinſend, händigt einer von ihnen auf unſerem 
Bilde den ſchreienden Buben die begehrten Stöcke ein, 


nicht gegen klingende Münze, ſondern gegen Knöpfe aller Art, mit 


denen er daheim den Sonntagsrock zieren will. Eben betrachtet 
er ſchmunzelnd den blinkenden Soldatenknopf, den der kleine, hemd- 
ürmelige Burſche vor ihm von dem älteren Soldatenbruder erbettelt 
hat, während ein anderes Bürſchchen fidh müht, das Höschen, vor 
dem er die letzten Knöpfe als Kaufpreis abgeſchnitten, mit Bindfaden 
wieder zuſammenzubinden. 

Damenbildnis von van Dyck. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) In 
der von der cisalpiniſchen Republik im Jahre 1798 gegründeten Pina- 
cotéca, jener ausgezeichneten Gemäldeſammlung, welche der Palazzo di 
Brera in Mailand beherbergt, nimmt van Dyds Damenbildnis unter 
den Werken nicht italieniſcher Künſtler entſchieden eine ganz hervor⸗ 
in. Das prächtige Gemälde, das eine junge Frau! 
in der italieniſchen Tracht der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts zeigt, 
dürfte aus jener Zeit zu Beginn der zwanziger Jahre ſtammen, da. 
der jugendliche Meiſter Italien beſuchte, um die Werke Tizians und! 

M j 
in Leipzig. 


(16. Fortſetzung.) 


cht Tage ſpäter jap Fritz Fedderſen abends in jeinem Zimmer 
und ſchrieb an ſeine alte Mutter, die keine Ahnung hatte 
von dem Wechſel, der ſich in ſeinem Leben vollzogen hatte. | 
Im Haufe war die Ruhe und Dunkelheit eines Grabes. 
Er, die neue Wirtſchafterin Frau Ellrath, Witwe eines Pächters 
aus der Altmark, Chriſtian und einige Mägde — das waren 
jest die einzigen Bewohner des großen, weitläuftigen Gebäudes. 
Die ältliche Frau ſchlief ſchon. Auch die meiſten Mägde waren 
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Arme Sette! 
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gekränkt ſie bei dem Bruder angelangt ſein mochte. 
hier vereinſamt — welch trauriger Tag, der heute hinter ihm lag! 
Vor allem der Abſchied von dem Kleinen! Der bedeutete faſt 
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So hatte das Schickſal ſie, die hier gewohnt, in alle vier Winde 
zerſtreut. Sette weilte wohl noch in Bogſtedt bei Werner, Fedder⸗ 
| Jen wußte es aus einem Briefe Werners an ihn, der eine Frage 
| enthielt, die er ſofort und leichten Herzens beantworten konnte. 
Er konnte ſich vorſtellen, wie außer ſich und 


Und er 


ihon zur Ruhe gegangen. Nur einige ſaßen noch bei einander und das Schwerſte. Dann war Agnes an feinem Arm noch einmal 


erzählten ſich mit flüſternder 
Stimme. Seitdem verſchiedene 
von ihnen wegen bösartiger 
Klatſcherei Hals über Kopf den 
Dienſt verlaſſen mußten, nab- 
men ſich die übrigen zuſammen 
und wagten nur noch leiſe und 
vorſichtig ihre Anſichten über 
die Herrſchaft auszutauſchen. 

Heute früh waren die letz⸗ 
ten Möbelwagen abgegangen, 
und gegen Mittag hatte Mal- 
wine Oldenroth das Haus 
verlaſſen, um das Kind nach 
Berlin zu Mutter und Grop- 
mutter zu bringen, die in der 
Nähe des Zoologiſchen Gartens 
eine Wohnung gemietet hatten. 
Zwar weit über den Preis, den 
Fedderſen als äußerſten ange- 
geben hatte; aber er mochte 
nicht darüber ſchelten, es glich 
"d am Ende wieder aus durch 
die Beſcheidenheit der Frau 
Agnes, die abſolut nicht weiter 
tert gewollt hatte als nach 
Ziegeswalde. Vor einer Stunde 
war Chriſtian mit ihr und der 
Jungfer, die erklärt hatte, 
Mädchen für alles bei der 
gnadigen Frau ſein zu wollen, 
dorthin abgefahren. In der 
Wohnung, welche Fedderſen für 
Agnes bereits angeſehen hatte, 
waren inzwiſchen die Möbel 
unter ſeiner Leitung, ſo gut 
es ging, aufgeſtellt worden. 
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durch die knoſpenden Gänge des 
Parkes nach dem Erbbegräbnis 
geſchritten. Die zarte, unſchöne 
Frau erſchien ihm ſeit heute 
nachmittag in einem völlig 
anderen Licht: ſie hatte ſo mild 
und verſtändig mit ihm geredet, 
. al3 hätte das neue Leid all dic 


alte Qual von ihr abgeſtreift. 


Sie würde von nun an 
allein leben, denn Sette hätte 
ihr, unter den rührendſten 


Bitten, ſie nicht für lieblos zu 


halten, abgeſchlagen, mit ihr in 
Siegeswalde zu wohnen, weil 
es fo nahe bei Budte fei, er, 
zählte ſie. „Aber, Fritz, ſo ſehr 
ich an Setten hänge, ich kann 
nicht weit fort von der Heimat, 
ich denke doch immer, ich müßte 
in der Mitte zwiſchen Berlin 
und Buchte wohnen — ich 
weiß nicht, warum! Gut 
werden kann es ja nicht wie⸗ 
der, aber — vielleicht ſchon 
des Kindes wegen!“ 

Und als ſie dann draußen 
unter den Cypreſſen ſtanden, 
vor der eiſenbeſchlagenen Thür 
des Gewölbes, an deſſen Gitter⸗ 
ſtäben ſie ein Büſchel Krokus 
und Schneeglöckchen mit den 
überſchlanken, durchſichtigen 
Händen befeſtigte, ſagte ſie zu 
Fedderſen, während die Däm⸗ 
merung unter den ſchwarzen 
Bäumen das jähe Rot ihres 


w 
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kranken Antlitzes verbarg: „Fritz, warum hatten Sie denn damals 
nicht den Mut, meinem Vater, der Ihnen Ilſe gleichſam zu— 
ſchleuderte, einfach zu jagen: Nein, id) bin nicht mehr frei!“ — —?“ 

Wie er nicht antwortete, ſchüttelte ſie leiſe den Kopf und 
zupfte noch ein wenig an den Blumen herum. „Es hätte viel 
Herzeleid weniger gegeben“ . 

Und nun begann ſie von Hans zu ſprechen, von ihrem Hans, 
der an jenem unſeligen Abend unglücklich geworden ſei, weil er 


Ilſe geliebt, weil nur Papas Jawort noch zu ſeinem Glück 


gefehlt habe — wie er dann um Ilſens Verluſt faſt krank ge- 
worden wäre. Ganz zuletzt ſprach ſie auch von ſich, einfach und 
ſchlicht, was ſie gelitten in ihrer Ehe, beſonders zuletzt, ehe 
Hans ſo plötzlich — ſtarb, und daß ſie über ſich ſelbſt ſo ganz 
vergeſſen habe, wie neben ihr noch Eine hergegangen ſei in all 
dieſer Zeit, die mindeſtens ebenſo Schweres zu tragen hatte. 
Aber freilich ſei ihr das nicht bekannt geweſen. Keine Ahnung 
habe ſie gehabt und ſich nur zuweilen gewundert über das müde 
Geſichtel und die verweinten Augen Settens. — Ach, daß Krant- 
heit auch jo egoiſtiſch macht! Und jetzt fet ihr nur ganz zufällig 
bei Gelegenheit des Familienrats, unmittelbar nachdem ſie Setten 
noch die größten Vorwürfe gemacht wegen ihres Hierbleibens in 
Buchte unter dieſen Verhältniſſen, die Kunde geworden, daß das 
Mädchen ſo heldenhaft und ſtill ein großes Leid in ſich verſchloſſen! 

Sie ſprach das alles ſo vor ſich hin, immer auf ſeinen 
Arm geſtützt, und ſah dabei die Thüre an, hinter welcher ihr 
verlornes Glück ſchlief. 

„Ich habe die arme Sette faſt auf den Knien um Ver- 
zeihung gebeten, aber es war ja nicht mehr mit ihr zu reden, 
nur fort wollte jie, fort. Mit einem fo blaſſen, traurigen Ge- 
ſicht iſt ſie abgefahren, ganz allein. — Und ſagen Sie mal, Fritz,“ 
fuhr ſie fort, „was hätte es denn geſchadet, wenn Sie ſich da— 
mals geweigert und Papa einfach zurückgewieſen hätten mitſamt 
ſeinen Drohungen? Sie hätten ſchlimmſtenfalls den bunten 
Rock mit Joppe und Filzhut vertauſcht, wären vielleicht drüben 
im wilden Weſten Ackerbauer geworden, wie Sie es jetzt auch 
hier ſind, aber — Sie hätten es gethan für ein Geſchöpf, das 
Sie liebten, mit dem Sie glücklich geworden wären! — Und 
wenn Sie Papa nicht in den Arm gefallen wären, um Ilſen, 
die Ihnen in jo ſchamloſer Weiſe nachgelaufen war, eine Züch— 
tigung zu erſparen — was hätte das geſchadet? Es wäre nicht 
das erſte Mal geweſen, daß er ſein Lieblingskind geſchüttelt, 
vielleicht aber hätte es diesmal gute Früchte getragen und viele 
Thränen erſpart! 

Ach, ich weiß es ſchon, Fritz, wie es an jenem Abend 
geweſen iſt; als hätte ich dabeigeſtanden, ſo genau weiß ich's. 
Wenn ein jähzorniger Mann, wie Papa, ſich das lange, blonde 
Haar eines vor Entſetzen ganz ſtarren, ſchönen Mädchens um 
die Hand wickelt und ſie zu Boden reißt, daß es ausſieht, 
als habe ihre letzte Stunde geſchlagen, da kommt dann die an— 
erzogene Ritterlichkeit zur Geltung, da fällt man dem Wütenden 
in die Arme und nimmt die Schuld auf ſich — nicht wahr? 

Sie brauchen kein Wort darauf zu erwidern, Fritz,“ fuhr 
ſie fort, als er ſchwieg, „ich weiß ja, wir ſind alle groß gezogen 
in dieſen ſogenannten Ehrbegriffen. Wie viel hundertmal habe 
ich darüber nachgedacht in den vielen, vielen Krankheitstagen, 
die mir zu teil geworden ſind — verkehrt, grundfalſch iſt es! 
Was haben Sie denn nun? Ilſe iſt an Ihrer Seite keine 
andere geworden, retten konnten Sie ſie nicht; Ihrer Neigung 
zu Setten konnten Sie auch nicht entrinnen, ſo ſehr Sie da— 
gegen kämpften, Sette ebenſowenig der ihren, und für uns alle 
wurde es ein Unglück.“ 

Langſam gingen ſie dem Hauſe wieder zu; er hatte noch 
immer kein Wort der Erwiderung. — — 

„Begleiten Sie mich nicht nach Siegeswalde,“ bat ſie ihn an 
ihrer Stubenthüre, „ich möchte dort allein ſein heute abend, ich 
bin ſehr müde. Aber beſuchen Sie mich, ſo oft Sie können und 
wollen, Fritz, und verzeihen Sie mir das, was ich Ihnen heute 


agte. Denken Sie, ich ſei Ihre ältere Schweſter, und glauben Sie 
9 d 


mir, ich trage alles mit Ihnen und den andern in treuem Herzen.“ 
Er hatte ſich niedergebeugt und ihr abſchiednehmend die 
Hand geküßt. 
Nun ſaß er allein hier oben und ſuchte der trüben Ge— 
danken Herr zu werden, die ihn zu überwältigen drohten. — 


— 
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Agnes’ Worte Hatten alle böſen Erinnerungen in ihm noch 
troſtloſer gemacht. Der Abend ſtieg wieder vor ihm auf, an 
dem Ilſe draußen im Garten ihm um den Hals fiel — ein 
Mondſcheinabend, und er hatte zuvor mit den Herren getrunken 
und geſcherzt. Der alte Buchter war ein ſehr ſplendider Wirt; 
als die Damen gegangen waren, hatte er ſchweren Wein auf 
ſetzen laſſen, und die Unterhaltung wurde lärmend und laut. 

Fedderſen verließ die Herren endlich, um an Sette zu ſchrei— 
ben. Inſtinktiv wohl, um ſich abzukühlen — er konnte ſich heute 


keine Rechenſchaft mehr über ſeinen Beweggrund ablegen — war 


er in den Garten getreten, bevor er ſein Zimmer aufſuchte. Der 
Mondſchein da draußen, der die alten Bäume in Silber tauchte, 
mochte ihn verführt haben, weiter zu gehen. Als er am Hauſe 
entlang ſchritt, hatte er plötzlich eine weiße Geſtalt an einem 
der niedrigen Parterrefenſter geſehen; unwillkürlich war er einen 
Augenblick ſtehen geblieben, um zu ihr hinüberzuſchauen. Der 
ſchimmernde Mondeszauber, die weiße Frauengeſtalt — es war 
geweſen wie eine Theaterdekoration. Nach einem Weilchen war 
er dann weiter geſchlendert und hatte dabei gedacht, ob dieſe 
Geſtalt wohl die blonde Tochter des Hauſes geweſen ſei, die ihn 
heute beinahe irritiert hatte mit ihren halbverſchleierten beharr- 
lichen Blicken, die ihm überall folgten. — Und kurze Zeit darauf, 
in dem dunklen Buchengange, war ein leiſer, halberſtickter Ruf 
an fein Ohr geklungen, er hatte Ilſe erblickt, einige liebens⸗ 
würdige Worte an die ſchöne Nachtwandlerin gerichtet, und plötz⸗ 
lich — er wußte nicht, wie es gekommen — hatte dieſe an ſeiner 
Bruſt gelegen, ſchluchzend und zitternd. Allerhand Gedanken 
waren ihm dann blitzſchnell durch das Hirn geſchoſſen: Gr 
ſtaunen, Verachtung, jäh aufflackernde Glut — nur an Sette 
hatte er nicht gedacht — der Augenblick hatte ſein Recht gewollt 
und ihn hingenommen! . 

Dann kam das Beſinnen, aber gleichzeitig auch der alte 
Buchter und all das Uebrige, das Qualvolle, Peinliche, die 
ſchweren Kämpfe in ſeiner Seele, die Trennung von dem, was 
er mit ganzer Seele geliebt hatte, und dann die Zeit ſeines 
kühlen Dahinlebens neben Ilſen. Er hatte wahrhaftig gebüßt 
für die kurze Verirrung, und Agnes hatte wahrlich recht, wenn 
jie ſagte, daß die Wahrheit damals über alle anerzogene Ritter- 
lichkeit, über all die tauſend konventionellen Bedenken hätte 
ſiegen müſſen! — 

Nun, feit ein paar Tagen, jah er mit erſchreckender Deut- 
lichkeit, daß er ſich geopfert hatte für eine abenteuerluſtige kokette 
Frau, die ihn nie geliebt, deren Luſt es war, ihre Macht an 
jedem Mann, der ihr beachtenswert ſchien, zu erproben. 

Wie mochte Agnes gelitten haben! — 

Auf einmal ſprang er auf, als hätten ihn Geſpenſter er- 
ſchreckt, um gleich darauf wieder ſchwer in ſeinen Stuhl zu fallen. 
Wo hatte er denn ſeine Augen gehabt? Hans, Hans hatte ſie 
vor ihm gewollt — erzählte Agnes vorhin — nur das Jawort 
des Vaters hätte noch gefehlt. Und dann: „Sie glauben nicht, 
Fritz, wie ich gelitten habe in meiner Ehe — beſonders in der 
letzten Zeit!“ | 

Er ließ den Kopf in bie aufgeſtützte Hand ſinken, auf {ci- 
ner Stirn perlten Schweißtropfen. Er war plötzlich ſehend ac 
worden. Natürlich — die Eiferſucht der armen Frau, die ewige 
Unzertrennlichkeit von Hans und Ilſen, die letzte Fahrt allein in 
dem Wagen, und wie er fie da traf auf der Landſtraße in ſtrömen⸗ 
dem Regen, die ſeltſam gebrochene Haltung des armen Kerls, 
als er vor ihm ſtand — dann das Ende! 

An ein Jagdunglück hatte er ja nie geglaubt, ſo wenig wie 
alle anderen — das hatte er nur ſtillſchweigend gelten laſſen — 
der armen Frau, der Familie gegenüber. — Wozu den Schleier 
von ſolchen Dingen ziehn! Aber er war bis zu dieſem Augen- 
blick der Meinung geweſen, Hans habe den Tod geſucht, weil er 
Buchte an den Abgrund gebracht hatte, weil er ſeine Ehrenſchuld 
nicht bezahlen konnte. Jetzt, in dieſer Stunde wurde es ihm zur 
Gewißheit, daß Hans ſtarb, um eine Schuld zu ſühnen, einem 
Leben zu entfliehen, das er mit Ehren nicht weiter zu tragen 
vermochte. 

Er erinnerte fich an Ilſens Entſetzen, als fie die Todes 
kunde erhielt. Aſchgrau, verzerrt, nach Atem ringend, war fic 
vor ſeinen Füßen zur Erde geſunken. Wo hatte er ſeine Ge— 
dauken damals gehabt, daß ihm all dieſes nicht aufgefallen war? 
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Nein, ber Schulden wegen war dieſe lebensfrohe Natur 
nicht unterlegen, Hans hätte ſich durchgerungen, er wäre zu ihm 
gekommen, wie er früher gekommen war: Fritz, hilf mir aus 
der Patſche, ich ſitze eklig drin, rate mir! — Aber ſo, ſo mußte 
er ihm freilich aus dem Wege gehen für immer! 

Fedderſen ſtand auf und ging im Zimmer hin und her, um 
ſeiner Erregung Herr zu werden. Als er mit der Fauſt in die 
Taſche feines Rockes fuhr, kniſterte ein Papier darin, ein Schreiben, 
das ihm der Poſtbote vorhin gegeben hatte, als er im Begriff war, 
mit Agnes an die Begräbnisſtätte zu gehen. Er hatte es ver⸗ 
geſſen. Zögernd nahm er es zur Hand. Wenn's nur nicht von 
ſeiner Frau Schwiegermama oder von Ilſen war! Von letzterer 
hatte er ſich überhaupt jede Korreſpondenz verbeten, er wünſchte 
lediglich alle acht Tage einen Bericht über das Befinden ſeines 
Sohnes durch die Großmama zu erhalten. 

Die Handſchrift war ihm fremd, eine energiſche groß⸗ 
zügige Schrift. Und als er den Brief erbrochen und die Unter⸗ 
ſchrift geleſen hatte, ſtand die Schreiberin deutlich vor feinen Augen 
in ihrer ſtrengen, kraftvollen Perſönlichkeit: Rahel Lewinsky. 

Sehr geehrter Herr von Fedderſen! 

Ihrem Wunſche gemäß teile ich Ihnen in derſelben Minute, 
in der ich ſie ſelbſt erfuhr, die Adreſſe meines Sohnes mit. Er 
befindet ſich in Abazzia, im Grand Hotel. 

Leider wird mein armer Sohn nicht fähig ſein, Ihren 
etwaigen Wünſchen nachzukommen, denn er ift [mer an Lungen- 
blutung erkrankt. Ich bin im Begriff, auf ſeinen und auf Wunſch 
des Arztes zu ihm zu reiſen. 

Sie werden nichts anderes thun können, als einem 
Schwärmer zu verzeihen, der einer einſt heißgeliebten Frau riet, 
fid zu ihm zu flüchten aus einer Ehe, bie fie ihm als eine un- 
glückliche geſchildert hatte. Er liebte ſie, und infolgedeſſen glaubte 
er alles, was aus ihrem Munde kam. Das Schickſal ſelbſt rächt 
Sie an meinem armen Kinde, der Arzt teilt mir nämlich mit, 
daß ich mich beeilen müſſe, zu kommen, wenn ich noch einmal 
in meines Jungen Augen ſehen will. Verzeihen Sie ihm, wie 
ich mich bemühen will, derjenigen zu verzeihen, die meines Ein⸗ 

zigen junge Lebenskraft gebrochen hat. 
Rahel Lewinsky. 

Fedderſen ſtützte den Kopf in die Hand und ſtarrte lange 
auf das Papier, eine Bitternis ohnegleichen überkam ihn: 
„All dieſes Unglück durch Eine!“ 

Er ſaß wieder vor ſeinem Schreibtiſch. Es zuckte in ſeinen 
Fingern ihr zu ſchreiben. Wozu denn diefe Faxen noch? Schei— 
dung von ihr — das iſt's, was not thut — dann fort von hier, 
wohin? Ganz gleich, nur los von ihr. — — Als er aber mit 
zitternden Händen nach der Feder greifen wollte, fiel ſein Blick 
auf einen kleinen bunten Ball aus Gummi, der neben dem 
Tintenfaß lag, und in deſſen weicher, erſchlaffter Rundung ſich 
noch der Eindruck eines Kinderhändchens zeigte. Walterchen — 
ſeinen Jungen, konnte er den vergeſſen?! Ä 

Er nahm das Spielzeug behutſam, wie fiebfojenb in die 
Hand; es war, als ergöſſe ſich von dem kleinen bunten Ding ein 
Strom von Beruhigung über feine empörte Seele. — — 

Es gab nichts zu ändern, nichts zu überlegen! Er hatte 
auszuharren auf ſeinem Poſten, er mußte ſein Los tragen. — 


Sette fuhr am Karfreitag direkt nach Bogſtedt, wo jie ihre 
Mutter bei Werner und Lulu wußte. Um zwei Uhr in der 
Nacht kam ſie dort an, ſie hatte an Werner telegraphiert, er möge 
te erwarten. 

Eigentlich empfand ſie gar nichts als einen dumpfen Druck 
im Kopfe; denken konnte fie nicht, ihr Herz klopfte und flatterte, 
ein unheimliches Gefühl von Schwäche hatte fid) ihrer bemächtigt. 
Senn ich nur nicht zu weinen brauche, hatte fie jid) gejagt, fo 
lange ſie in Buchte war — wenn ich nur weinen könnte, wünſchte 
t, als das Herz immer unruhiger wurde, je näher fie Bogſtedt 
kam. Wie würden die Ihrigen die Geſchichte auffaſſen? Wenn 
re dachten wie Malwine, dann ſtanden ihr ſchwere Stunden 
bevor: ohne Bekenntnis ihrer alten Liebe zu Fedderſen würde 
eine Klarlegung der traurigen Geſchichte nicht möglich ſein, und 
das dünkte ſie das Allerſchwerſte. 


Sie hatte in Buchte alles ohne ein Wort der Rechtfertigung 


über ſich ergehen laſſen, nur auf Agnes rührende Bitten um 
Verzeihung, auf ihre Teilnahme und Bitte, bei ihr zu bleiben, 
hatte ſie teils Ja, teils Nein geantwortet, ganz kurz, immer nur 
wiederholend: „Laßt mich doch, ich gehe ja — ich gehe ja!“ 

Malle, die ſofort zu Ilſen lief, um „die Wahrheit“ zu er⸗ 
fahren, war ihr unſchweſterlich begegnet, höhniſch, tadelnd. „Für 
ein anſtändiges Mädchen iſt doch die Liebe aus, wenn Er ſich 
verlobt! Ein anſtändiges Mädchen denkt doch nicht mehr an ihn, 
er iſt für ſie doch einfach nicht mehr vorhanden! Statt deſſen 
ſetzeſt du dich feit, vor den Augen der Frau, und ſuchſt dich unent- 
behrlich zu machen! — Schäme dich — Pfui! Wenn Papa das 
erlebt hätte!“ 

Agnes hatte die keifende, empörte Schweſter ſo energiſch 
zur Ruhe verwieſen, daß dieſe die ſonſt ſo willenloſe, kränkliche 
Witwe ihres verſtorbenen Bruders mit weitaufgeriſſenen Augen 
anſtarrte. „Du kannſt über dieſe Dinge nicht mitreden, Malle, 
ſpare dein Schelten, ich dulde es nicht in meinen vier Pfählen.“ 

Malle war darauf hinausgegangen, wahrſcheinlich zu Ilſen, 
und Sette hatte ſie nicht mehr geſehen. 

Nun kam ſie mitten in der Nacht in Bogſtedt an, wo der 
Schnellzug nach Wien eine Minute hielt, und fand zu ihrem Er- 
ſtaunen Werner mit Lulu auf dem Perron. Sie zwang ſich zu 
einer ſcherzhaften Begrüßung: „Nicht wahr, ſo plötzlich und um 
dieſe Zeit? Seid nicht böſe, aber es ging nicht anders.“ 

Werner, der ihre ſchmerzerregten Züge ſah, ging, obgleich 
im innerſten Herzen beunruhigt, auf den Ton ein. „O, das 
macht nichts, Bogſtedt iſt Weltſtadt, um Mitternacht beginnt hier 
das Leben — haſt du Gepäck? Kommt nach? Schön! Nun 
vorwärts, ihr Weiber, es iſt verdammt kalt!“ 

Lulu aber, deren Stumpfnäschen kaum aus einer Federboa 
hervorſchaute, ſagte ſofort: „Na, geſteh's nur, Settchen, Frau 
Ilſe hat dich 'rausgegrault, man kennt ja dieſe angenehme junge 
Dame.“ | 

„Ruhig! Hier wird nicht davon angefangen!“ fuhr Werner 
dazwiſchen. Sie waren um das Bahngebäude herumgegangen, 
und er half jetzt ſeiner Frau in den Wagen. „So, Sette, immer 
rin in die Karrete! Alſo Stadelweg Numero acht.“ 

Der Wagen, der eine gewiſſe Berühmtheit als Droſchke 
Nummer eins beſaß — fünf gab's im ganzen nur — ſetzte ſich 


wackelnd in Bewegung. 


„Na, und wie geht's dir denn, Kind, und wie Agnes? Iſt 
Malle glücklich angelangt?“ 

„Na, nu ift fie ja woll mit ihrer Buſenfreundin Ilſe zu- 
ſammen!“ meinte Lulu boshaft und lachte. 

„Wenn's ihr Spaß macht, du Racker.“ Werner ſchlug im 
Scherz mit dem Handſchuh nach ſeiner Frau, dann faßte er freund⸗ 
lich Settens Hand, nahm ſie zwiſchen ſeine beiden und ſtreichelte 
ſie. „Raus mit der Sprache, wer hat dir etwas gethan?“ 

Ein Weilchen war es ſtill, dann brach das Mädchen in ein 
heftiges Schluchzen aus. Nicht fähig, eingehend zu berichten, 
ſtieß ſie immer nur hervor: „Laßt mich nur — erſt — — ich 
kann ja nicht! Morgen, morgen —“ 

Sie war noch nicht beruhigt, als der Wagen hielt und man 
ausſteigen mußte. Lulu ſchwieg auf einen Wink ihres Mannes 
und verfügte ſich ſofort in ihr Schlafzimmer. Die Mutter war 
ſchon zu Bett gegangen, und Sette wurde von Werner in ſeine 
Stube geführt; er drückte das matte, widerſtandsloſe Geſchöpf 
in einen Fauteuil, zündete eine kleine Lampe auf dem Arbeits- 
tiſch an, dann zog er einen Stuhl neben den der Schweſter, 
faßte wieder ihre Hand und ſagte: 

„Nun erzähle, aber alles, rückhaltlos!“ 

Er ſaß ein wenig hinter ihr, ſie brauchte ihn nicht anzu⸗ 
ſehen. Das Gefühl, ihre Hand in der ſeinen zu wiſſen, einen 
Menſchen zu haben, der ſie in Schutz nehmen würde, gab ihr 
wieder mehr Faſſung. In kürzeſter Zeit wußte er es: Ilſe iſt 
mit ihrem Manne verzankt, ſie iſt fort von ihm. Warum, konnte 
Sette nicht ſagen, und Vermutungen auszuſprechen, hielt ſie nicht 
für recht; die Hauptſache war, Ilſe hatte behauptet, der Bruch 
wäre ihrethalben gekommen. 

„Donnerwetter!“ entfuhr es dem Hauptmann. 
ihre Hand fallen und ſchritt in der Stube auf und ab. 
ſagte er endlich, „du haſt ja ein reines Gewiſſen?“ 

Sette ſchwieg. 


Er ließ 
„Na,“ 
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„Was? Na, hör' einmal — Scherz bei Seite, ich mill 
nicht hoffen, daß ein Körnchen Wahrheit daran iſt!“ 

„Ein Körnchen doch,“ ſagte ſie feſt. „Ich habe Fedderſen 
einmal ſehr lieb gehabt, und — ich konnte ihn nicht vergeſſen — 
das iſt mein Verbrechen. Aber, bitte, bitte, ſag' es der Mama 
und Lulu nicht wieder, Werner!“ 
| Er ſtand ftill vor ihr und jab fie groß an; bis auf den 

Grund ihrer Seele wollten feine Blicke dringen. Sie gab die- 
ſelben feſt zurück mit ihren verweinten, traurigen Augen. Ein 
paarmal ſetzte er an, als wollte er weitere Fragen thun; dann 
drehte er ſich um, als möchte er etwas Häßliches von ſich ab⸗ 
ſchütteln. 

„Na,“ 
Vorwurf?“ 

„Ich hätte nicht in Buchte bleiben ſollen, nicht wahr?“ 
fragte ſie; „nur daß mich alle feſthielten, mit ſo viel Händen, wie 
ſie hatten, und weil Hans mich noch bat — weißt du — er — 
Fedderſen fand einen Brief an mich in ſeiner Taſche, als er 
ſchon tot war — darin bat er mich, ich ſollte bei Agnes 
bleiben — aber ſag' es ja nicht Mama, Werner, ich hätte es 
auch dir nicht erzählt — nur damit du weißt, warum ich in 
Buchte blieb.“ 

Werner ſah ſich nicht um. Er erſchrak über das, was die 
Schweſter ſtillſchweigend ertragen hatte — die Beſtätigung ſeines 
Verdachtes, daß Hans freiwillig gegangen war. — Es dauerte 
eine Weile, ehe er die Erſchütterung überwand. 

„Und Fedderſen?“ fragte er nach einer langen Weile mit 
gepreßter Stimme, „wie verhält ſich denn der zu dieſer Ange— 
legenheit?“ Er hatte ſich ihr wieder zugewandt. — 

Sie wurde leichenblaß. „Frau von Brunsberg ſagte, er 
habe Ilſe ſchlagen wollen. Meinetwegen — ich glaube es 
aber nicht, Werner — das thut Fedderſen nicht!“ 

„Na, ſei ſo gut!“ entfuhr es ihm, der immer peinlicher 
berührt wurde; „ſei ſo gut und ſprich dich deutlich aus!“ 


er räuſperte ſich, „und das machte Ilſe dir nun zum 


Frublingstage 


3. Fortſetzung.) 


it den Stuttgarter Freun⸗— 
den fahre ich noch ein- 
mal durch das gefchäf- 
tige Riva zum Varone⸗ 
L A. fall hinüber, aber ich 
; y» gehe nicht in die grau- 
M ſige Schlucht hinein, 
ich will mir die kaum zur 
Ruhe gekommene Seele 
nicht wieder aufrütteln laſ— 
jen bis in die dunkelſten 
Tiefen — hier außen iſt's 
jo licht und ſchön. 
Wie alles gewachſen iſt in den 
paar Tagen! Die Maulbeerbäume 
haben ſich einen lichtgrünen Schleier 
über das Haupt gezogen, und die 
Hänge, die der Giſcht des Waſſer— 
falls beſtäubt, ſind mit blühendem 
Immergrün bekränzt. 
An der ſteinigen Halde aber, 
durch die wir in raſchem Trabe 
abwärts fahren, leuchtet es rofig, purpurn auf... 


Von roten Blüten überſät, 

Am Felſenhang ein Bäumchen ſteht, 
Geht übern Berg der Frühlings wind, 
So ſchwenkt's die Röcklein wie ein Kind. 


Es lagert altersgrau und ſchwer 
Der Steine Sippe rings umher — 
Da weckt der ſüße, kleine Baum 
Auch ihnen einen Frithlingstranm. 


294 o— 


| „Ich weiß wahrhaftig nichts weiter, Werner, als daß Frau 
von Brunsberg erklärt hat: meinetwegen hätte er Ilſe ſchlecht 
behandelt.“ ö 
| „Hat denn Fedderſen dich etwa auch — ich meine, war denn 
eure Neigung gegenſeitig?“ 
| „Ja! Damals -— ja!" 
„Ja? Und warum — — was kam denn dazwiſchen?“ 
Sie ſchwieg wieder ein ganzes Weilchen, dann ſagte ſie 
kurz: „Ilſe.“ 
„Das ſind ja höchſt romantiſche Verhältniſſe! Hat ſich denn 
| Fedderſen dir gegenüber irgendwie — —?“ 
| „Werner!“ Sie hob die gefalteten Hände flehend auf. „Er 
hat in all der Zeit kaum ein Wort mit mir geſprochen, er iſt 
mir, wie ich ihm, ſtets aus dem Wege gegangen, es ſind oft 
Wochen verſtrichen, ehe ich ihn überhaupt einmal ſah.“ 

Er machte eine abwehrende Bewegung, als wollte er keinerlei 
Entſchuldigung hören, als glaubte er ihr. 

Sie weinte ſtill weiter. 

„Was wird denn nun in Buchte?“ 

„Ilſe und er trennen ſich —.“ 

„Donnerwetter — fie trennen fih?” Er ſah ehrlich ver 
blüfft aus. „Und als Grund figurierſt du? Das iſt ja aber 
ſehr erbaulich! Höre, Schatz, das nimmt dir kein Gott wieder 
ab, und wenn er ſämtliche Engel herunterſchickte, damit ſie deine 
Unſchuld vor bir her pofaunten. Zum Teufel noch mal — das 
ſind ja ekliche Geſchichten!“ 
| Er lief immer eifriger auf und ab; endlich blieb er ſtehen, zog 
die Uhr und ſagte: „Wir wollen morgen weiter ſprechen, Sette, 
| leg’ dich ſchlafen; hier nebenan in Lulus Boudoir haben fie dir 

auf der Chaiſelongue ein Bett gemacht, Mutter findet es zu enge 
| für Zwei in ihrem Zimmerchen; fie leidet jeit einiger Zeit an 
Atemnot. Ich ſchnappe furchtbar nach dem Bettzipfel, denn ich 
habe um ſieben Uhr früh Dienſt auf dem Schießplatz. Gute 
| Nacht, ſchlafe ruhig!“ „(Fortſetzung folgt.) 


Dachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


am Gardasee. 


cagebuchblätter von Anna Ritter. 
Mit Illustrationen von M. Zeno Diemer. 


Sie glühen auf und leuchten hell, 

Es ſpringt aus ihrer Bruſt ein Quell, 

Der trägt geſchwind ihr ſchluchzend Weh 
i Hinunter an den blauen (ee. 


In lauter Schönheit finit es dort, 
Die flinken Wellen ſpülen's ſort, 
In lachender Glückſeligkeit 
Zerrinnt das Leid der Einſamkeit. 


Wie geſchmolzenes Gold liegt die Sonne über Arco. Die 
Palmen breiten träge ihre großen Fächer aus, ſchlanke Bambus- 
ſtämmchen haben ſich zu einem kleinen Hain zuſammengedrängt, 
Lorbeer und Roſen winken mit blühenden Zweigen. 

Mir aber zieht's die Blicke zu den Cypreſſen hin, die wie 
Totenfackeln aus dem Schloßberg aufzüngeln — es ijt ein Fried- 
hof, durch den wir fahren, ein großes Grab, auf das der Früh⸗ 
ling ſeine Kränze legt. Wenn der Wind über die Gärten und 
Villen weht, bringt er Seufzer der Entſagung getragen, die 
blaſſe Lippen in die Maienluft gehaucht, und die Menſchen, die 
unter den Kaſtanien wandeln, haben hungrige Augen wie Bettler, 
die an vollen Tiſchen ſtehen und doch nicht zugreifen dürfen. 

Steil und ſteinig geht ein Fußpfad unter Oelbäumen hin, 
den Schloßberg hinan, zerfallene Mauern ziehen ſich in weitem 
Rund um die natürlichen Felſen des Berges, hier und dort ſteht 

| noch cine zinnengekrönte Wand, ein halbzerſtörter Turm. 

| Sit die Stadt drunten ein Grab der Lebendigen, ſo ſchlafen 
hier oben die Toten: eine große Vergangenheit liegt zwiſchen 
den grauen Mauern beſtattet und ein ſtolzes Geſchlecht, dem das 
blühende Sarcathal einſt dienend zu Füßen lag. 

Noch heute iſt die Schloßruine Eigentum der Grafen von Arco 
und Zutritt erhält man nur durch die Pförtnerin. Ein junges 
Weib mit einem Kind auf dem Arme ſchreitet uns zum Gitterthor 


\ 
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voran, neben ihr geht das 
ältere Bübchen, das ben großen 
Torſchlüſſel wie eine Laft am 
Arme trägt. Es packt mich 
einen Augenblick, daß es ein 
Lind iſt, das die Todespforte 
öffnet und den Schlüſſel der 
Lergangenheit in Händen hält. 

Vom Gipfel des Schloß⸗ 
berges ſchaut man weit ins 
Land, nach rückwärts in die 
Steinwüſte hinein, aus der 
die Sarca kommt, ehe ſie das 
Land zum Garten wandelt, 
und geradeaus, wo die weißen 
Segel wie Möwen über den 
Gardaſee gleiten. 

Ein Zauber umſpinnt den 
tilen Ort, wir müſſen uns 
erit wieder an das lebhafte 
Treiben der Straße gewöhneu. 


— 


Auch für Paulus und bie 
Seinen ift der letzte Tag ge⸗ 
kommen, ſie wollen nach Ve⸗ 
rona und Venedig hinunter; 
aber ſelbſt dieſe leuchtenden 
Reiſeziele machen ihnen den 
Abſchied nicht leichter, ſie ſind 
ſchnell heimiſch geworden im 
Gaſthaus zum Gardaſee. 

Wir haben uns bei Paul 
Heyſe angemeldet, der ſich in 
Faſano bei Gardone angekauft 
hat, und ſteigen ſchon zeitig 
in den Kahn, um ein paar Stunden für Malceſine zu erübrigen, 
ehe das Dampfſchiff, das gegen Süden fährt, uns von dort abholt. 

Wenn doch die Ora kommen wollte! Aber gerade heute bleibt 
ſie aus, wo wir ſo ſicher auf ſie gerechnet hatten. Dem armen 
Bartolo rinnt der Schweiß in großen Tropfen übers Geſicht, 
während er ſich gegen die langen Ruder ſtemmt, daß alle Muskeln 
ſeines Körpers fid) ſtählern ſpannen. Fünf Perſonen mit Gepäck 
durch die Kraft der Arme vorwärts zu treiben, iſt keine Kleinig⸗ 
keit — wir atmen auf, als einer der uns begegnenden Fiſcher 
hilfreich in unſeren Kahn überklettert. 

Schneller fliegt das Boot im Gleichtakt der Ruder. Das 
Waſſer iſt ſo klar, daß man bis in große Tiefe jeden Stein, jede 
Pflanze auf dem Grunde erkennt, helle Smaragdſtreifen ziehen 
ſich wie Strahlen durch die dunkelblaue Flut, und am Ufer, wo 


Die Schlossruine Arco. 


Derr bräunliche Fels jid) ſpiegelt, ſchimmert es golden im Waſſer 


auf, als ſei ein Türkis in blitzenden Reif gefaßt. 

Kleine Buchten, an denen man ſonſt achtlos vorüberfährt, 
ſchließen ihre heimliche Schönheit auf, aus jeder Felsritze dringt 
grünes, ſtrotzendes Leben, Mooſe und Flechten überziehen die 
dtláblüde, mit denen die gluckſende Welle ihr Spiel treibt, und 
unter hängendem Ufergebüſch bergen ſich finſtere Höhlen. 

Als wir die öſterreichiſch⸗italieniſche Grenze paſſieren, die ein 
kleiner Obelisk mit Inſchrift bezeichnet, hallt ein Ruf über das 
Rafer, und graue Segel ſchwellen im Winde — die „Finanz“ 
hält auf uns zu. 

Bartolo zwinkert dem Schiffer zu: beide holen kräftiger aus, 

als hätten ſie den Signalruf nicht gehört. Aber das Zollſchiff 
läßt nicht mit ſich ſpaßen, es bläſt zornig die Backen auf, und 
auch die Beſatzung greift zum Ruder — wenig würde die Flucht 
uns helfen. 
Schon ſind wir Seite an Seite. Einer der ſchwarzen Ge⸗ 
ellen ſpringt zu uns herein, greift höflich an die ſchirmloſe 
Mike und macht uns mit Achſelzucken, bedauernden Grimaſſen 
und einem unglaublich geläufigen Italieniſch klar, daß er ſeine 
Slight, die Koffer zu unterſuchen, erfüllen miiffe. 

Frau Paulus verſichert vergeblich, daß weder ſie, noch 
ihr „sposo“, noch eins von uns jüngeren Frauenzimmern 


rauche. Die Handtaſchen mut, 
ſen eine nach der anderen her⸗ 
an, der ſchwarze Neapolitaner 
wühlt in unſeren intimſten 
Toilettengeheimniſſen, betaſtet 
mit ſchmutzigen Fingern ein 
jedes Päckchen und riecht miß⸗ 
trauiſch an der Seife, die ihm 
ganz fremd und völlig rätſel⸗ 
haft zu ſein ſcheint. 

Welch ein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dieſer peinlichen Gründ⸗ 
lichkeit und der Nonchalance 
des öſterreichiſchen Grenzbe⸗ 
amten in Kufſtein, der mit 
einer liebenswürdigen Hand⸗ 
bewegung mein ganzes Gepäck 
anſtandslos paſſieren ließ. 

Doch hat der kleine Zwi⸗ 
ſchenfall uns die Laune nicht 
verderben können, wir ſehen 
ihn, wie alles, was uns heute 
begegnet, durch die roſige Brille 
hellen Uebermutes an und ſchei⸗ 
den im beſten Einvernehmen 
von der „Finanz“, der ſolche 
Unterbrechung ihres grenzen⸗ 
los langweiligen Dienſtes von 
Herzen zu gönnen iſt. 

Einmal in das Italieniſch 
hineingeraten, kauderwelſchen 
wir luſtig weiter und nehmen 
während der Bootfahrt eine 
Konverſationsſtunde bei den 

isse beiden Fiſchern. Leider willen 

pus jie die dritte Perſon Mehrzahl, 

auf die es uns bei den Verben ankommt, meiſtens ſelber nicht, 

Bartolo verſichert lachend, die Kühe fräßen ſeine Bücher, er 

hätte ſeit der Schule nicht wieder hineingeguckt, was einen un⸗ 

bedingt glaubwürdigen Eindruck macht, wenn man das dicke, 
von keines Gedankens Bläſſe angekränkelte Geſicht anſieht. 

Zwei und eine halbe Stunde ſind wir gegondelt, als wir 
endlich, lendenlahm und mit knurrendem Magen, Malceſine er- 
reichen, und wir ſind merkwürdig einig darin, daß ein ordent⸗ 
liches Mittageſſen in dieſem Augenblick unendlich viel wichtiger 
ſei als die Beſichtigung des ſchönen, alten Seeſchloſſes, das 
Goethe in ſolche Ungelegenheiten gebracht hat. 

Aber die Fütterung im einzig möglichen Albergo des Ortes 
iſt mäßig, die auf rauchendem Holzfeuer zubereiteten Speiſen 
munden uns nicht — wir gedenken wehmütig der Fleiſchtöpfe 
Aegyptens, und Frau Schwingshackl erſcheint uns als eine Perle 
ihres Geſchlechts. 

Es kommt, wie ich geahnt: als wir den letzten Biſſen im 
Munde haben, pfeift ſchon das Dampfſchiff — wir können der 
epheuumſponnenen Feſte, die aus einem Räuberſchloß zur Zoll⸗ 
wächterkaſerne ſich wandelte, nur von weitem zuwinken, dann 
weicht das herrlich gelegene Malceſine in den Duft feiner Oliven- 
gärten zurück, und wir fahren ſüdwärts, an all den Orten bot» 
über, die ich vor Tagen ſchon einmal geſehen. 

Nur daß ſie damals im vollſten Sonnenlicht lagen, während 
es heute dunkel und bedrohlich von allen Seiten des Horizonts 
heraufzieht. | 

An ber Landungsbrücke zu Fafano eben ber Wirt, der Portier 
und der Hausknecht des neuen, palaſtartigen Hotels, deſſen breite 
Seeterraſſe einen wundervollen Rundblick gewähren muß. Alle 
drei ſind von einer wahrhaft beklemmenden Liebenswürdigkeit 
und bemächtigen ſich unſeres beſcheidenen Gepäcks mit einer Be⸗ 
fliſſenheit, die etwas Beſchämendes hat in Anbetracht deſſen, daß 
wir ja gar nicht bie Abſicht haben, ihnen etwas zu verdienen zu 
geben, ſondern am Nachmittag noch nach Salo weiter wollen, 
um auch dort einen Beſuch zu machen. 

Nun fühlen wir tief die moraliſche Verpflichtung, wenigſtens 


Kaffee bei dem liebenswürdigen Wirt einzunehmen, und wandern 
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dann erfriſcht und voller Erwartung der kleinen Villa zu, deren 


rotes Ziegeldach freundlich aus grünem Laub hervorleuchtet. 

Paul Heyſe kommt gerade, 
Hunde begleitet, vom Spaziergang zurück, erkennt in Paulus 
einen Jugendfreund und begrüßt auch mich aufs liebenswürdigſte. 
Ich habe ein wunderliches Gefühl, als ich die Hand drücke, die ſo 
viel Schönes geſchrieben hat, ich möchte dem gern Ausdruck geben, 
bring's aber wieder einmal nicht fertig. Aber er hat wohl doch 
gefühlt, welch große Freude der Augenblick für mich bedeutet, 
er hält meine Hand ſekundenlang feſt, ehe er gaſtlich die Thür 
ſeines Hauſes vor uns öffnet. 

Drinnen iſt alles hell, farbenfreudig, ſonnig, wie es zu ihm 
paßt. In einem auf den See hinausgehenden Erker teen 
prächtige Palmen, von den Wänden ſchauen italieniſche Land— 
ſchaften herab, und die Mauern des Häuschens ſind ganz von 
Roſen umſponnen. 

Wir dürfen in alle Ecken gucken, und ich bin beſonders 
entzückt von Heyſes eigenem Stübchen im Oberſtock, das, 
ganz in hellem Holz und Purpur gehalten, bezeichnend iſt 
für den Schönheitskultus, dem er Leben und Kunſt geweiht. 

Am Theetiſch, Delen Honneurs er in Abweſenheit ſeiner 
leider verreiſten Frau macht, iſt er der liebenswürdigſte Ge⸗ 
ſellſchafter und Plauderer, den man ſich denken kann. Es hört 
ſich ihm gut zu, denn er ſpricht, ohne daß es gemacht klänge, 
fo gewählt und ſchön, als folte jedes Wort gedruckt werden - 
niemals vergreift er ſich im Ausdruck. 

Eine gewiſſe Reſignation ſpricht aus der Bemerkung, daß 
dies Häuschen hier ſein „Austragſtüberl“ ſei, das Altenteil, auf 
das die „Modernen“ ihn geſetzt. Indeſſen trägt er ſein Geſchick 
mit fröhlicher Faſſung, nicht der Seelenſchmerz hat ſeine Wangen 


ſo auffallend gebleicht, ſondern eine lange, ernſthafte Krankheit, 


die ihn den ganzen Winter plagte. 

Wir ſcheiden, bereichert durch eine ſchöne Ge id) 
werde bieje Stunden nie vergeſſen. — 

Als wir drüben im Hotel unſer Gepäck einfordern es um 
Weiterbeförderung nad) Salo bitten, verwandelt fidh plötzlich die 
Scenerie: all die liebenswürdig lächelnden Geſichter erſtarren 
jählings zu Eis, jeder Verſuch, einen Wagen, eine Barke aufzu⸗ 
treiben, ſcheitert zunächſt, der aalglatte Oberkellner zuckt immer 
wieder bedauernd die Achſeln — wir kommen uns vor wie in 
einem verzauberten Schloß, in das man wohl hinein, aus dem 
man aber nicht wieder hinaus kann. 

Was unſerer Schüchternheit nicht gelingt, erreicht die Grob- 
heit endlich. Auf meinen ea ausgeſprochenen Vorſatz hin, im 
Notfall zu Fuß nach Salo 
zu gehen und das Gepäck 
von dort holen zu laſſen, 
findet ſich im Handumdrehen 
ein hübſcher Kahn, der uns 
von dem unheimlichen Ge⸗ 
ſtade entführt. 

Träge, bleifarben liegt 
der See vor uns, ein blin⸗ 
zelndes Ungeheuer, das mit 
breiten, täppiſchen Schlägen 
das Ufer ängſtigt. Der Him⸗ 
mel hat jih ſchwarz um- 
zogen, ſchemenhaft taucht 
die Silhouette von Ser— 
mione im Süden auf und 
der Turm von Solferino, 
ber wie ein warnend em- 
porgereckter Finger in die 
drohenden Wolken weiſt. 
Der Monte Baldo ſteckt bis 
zum breiten Nackenanſatz in 
einer Nebelkappe, Dämme⸗ 
rung herrſcht trotz der frü⸗ 
hen Abendſtunde, und eine 
unerträgliche Schwüle be⸗ | 
nimmt mir den Atem - - he 
in den Schläfen wacht häm- ; | 
mernb ber alte Schmerz auf. 


von ſeinem kleinen ſchwarzen 


die weißlich ſchäumende Waſſerfläche brauſt. 


Die zwiefache Laſt der Gewitterſtimmung draußen und der 
Abſchiedsgedanken drinnen drückt uns nieder — wir gehen früh 
auseinander und ſagen uns Lebewohl. — 

Welch eine Nacht! Aus kurzem Schlummer ſchreckt das 
Toſen des Sturmes mich auf, der mit elementarer Gewalt über 
Er peitſcht den 


Regen knatternd an die Scheiben und treibt die Wellen manns⸗ 


hoch über den Uferrand, 


er reißt an den Wedeln der Palmen 
und knickt die Zweige blühender Spiräen; an der Ankerkette der 
kleinen Boote zerrt er, daß ſie angſtvoll ſich wehrend vor⸗ und 


rückwärts drängen, und nun bricht er mit der Luſt der Zer⸗ 


ſtörung gar das Landungstreppchen ab, es lachend hinausſchleu⸗ 
dernd in den brauſenden Giſcht. 
Ich ſtarre bang in das Toben hinein. Wie oft hat der 


Sturm mich losgerungen von der Kette, die auch mich im Grunde 


hielt, wie die bebenden Schiffchen dort, wie oft iſt er mir eine 
jauchzende Erlöſung geweſen von ſtumm getragenem Leid — heute 
bleibt mir nur das Gefühl der Ohnmacht den dunklen Mächten 
gegenüber, die über jedem Erdenleben walten, nur ein dumpfes, 
qualvolles Warten auf den zuckenden Strahl, der ſein Ziel ſucht. 
Die lange Krankheit hat mich ſo müde gemacht, ſo traurig 

ſtill und kampfuntüchtig, und wenn ich's mir am Tage auch 
zehnmal fortſcherze — vor ſolcher Sturmnacht hält die arme 
Lüge nicht ſtand. ... 

Lachende Tage und Nächte voll Thränen, 

Mitten in blühender Herrlichkeit 

Eine unendliche Einſamkeit! 

Tief in der Seele ein ruhelos Sehnen 

Nach einer Heimat, die ſchützend m hielte, 

Nach einer zärtlich liebkoſenden Hand, 

Die mir die ſchmerzende Stirne umſpielte. 

Ach, meine Blicke ſind rückwärts gewandt, 

Blaß wie der Tag, dem die Sonne entſchwand, 

Steig' ich hernieder vom Gipfel des Lebens 

In der Entſagung verſchleiertes Land.. 

Fahl und freudlos kündet der Tag fid) an. Die Schwüle 

von geſtern iſt einer empfindlichen Kälte gewichen, der Regen 
rauſcht, Land und See rinnen mit weißen Nebeln ineinander. 


Frierend ſitze ich nun ſelber auf dem Plätzchen hinter ber Maſchine 
des Dampfſchiffes und denke neidiſch der jüngſt verlachten tar- 


Fasano. 


rierten Plaids. 

In Torbole erwartet mich als „Gruß aus der Heimat“ eine 
Handvoll Briefe. Ein glückſtrahlender Bräutigam erzählt mir vier 
Seiten lang in ſtammelnden Ausdrücken von ſeiner Liebe, von der 
Zukunft, und wie ſchön, wie ſchön doch das Leben fei. .. 

Vor dem Haufe ſpielt ein Leiermann ſchwermütige Me 
lodien, die Frauen, die 
auf ihren Waſchbrettern am 
Hafen hocken, ſingen mono⸗ 
ton und traurig dazu, und 
ein Krüppel, ber jid) müb 
ſeligauf Holzſtümpfen unter 
mein Fenſter ſchleppt, fängt 
grinſend die kleine Silber⸗ 
münze auf, die ich in den 
ausgeſtreckten Hut hinunter⸗ 
werfe. 

Wie ſchön, wie ſchön 
doch das Leben ſei ... 

Unabläſſig werfen ſich 
die Wellen auf den Strand, 
mit weißen Armen empor⸗ 
greifend und wieder zuruck 
ſinkend in die bodenloſe! 
Tiefe. Es liegt etwas Ner⸗ 
venerregendes in -biciem : 
qualvollen Ringen, Steigen : 
und Fallen, etwas, das mir: 
Thränen in die Augen treibt 
und mich raſtlos, verzwei⸗ 
felt macht. 

Und der arme Thor 
meint, er könne das Glück 

mit ſeinen beiden, feit zu ⸗ 
packenden Händen halten... 
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Und Zweie, deren Sehnſucht 
Sich aus der Welt verlor, 
Schan'n zu dem düſtern Mahner 
Voll trunknen Glücks empor. 


Das Kreuz wirft ſeine Schatten 
Um ihr Verſunkenſein, 

Es ſteigt der Duft der Roſen 
Betäubend auf vom Stein. 


Sie merken keine Zeichen, 
Sie wiſſen nichts von Not, 
Es flammt auf ihren Stirnen 
Des Glückes Morgenrot. 


Und ihre Träume ſingen 
Berauſchend um fie her 
Von einer Erdenliebe, 
Die ohne Ende war’ . 

Pregaſine drüben auf den 
Bergen lockt und winkt, und der 
Schorſchel und das Annerl reden 
eifrig auf mich ein — der Bartolo aber thut einen kleinen 
Freudenſatz über die ſchnell ins Werk geſetzte Bootfahrt, die 
ihm zu einem unverhofften Trinkgeld verhilft. 

Die Sonne fteht ihon tief, als wir drüben am ‘Ponale- 
Sturm bei Salò. fall ankommen, wir müſſen eilen, wenn wir unfer Ziel nod) er- 
reichen wollen, denn in zwei Stunden längſtens wird der feurige 


Vor dem Schlafengehen ſtülpe ich mein Geldbeutelchen um: Ball hinter der Rocchetta verſchwunden fein, und der Felſenweg 
ih bin um dreißig Lire ärmer und um eine ordentliche Hals- iſt gefährlich in der Dämmerung. "mo" 
entzündung reicher — aber Paul Heyſe ijt wohl beides wert! | Im Sturmſchritt geht's das erſte Stück Hinan; wir ſchla⸗ 

gen die Röcke über den Kopf, wenn's durch den ſprühenden 
F Staubregen der Waſſerfälle geht, und ſchütteln uns wie Pudel 

Es iſt ein ewiges Kommen und Gehen im Hotel, die Table hinterher. . , i 
d'hote jieht ganz verändert aus. Viele ber bekannten Geſichter Unter unſeren Füßen rutſcht das Geröll, die Felswände 
ind verſchwunden, auch der ſchleſiſche Nörgler, dem ich keine werfen die Tagesglut zurück, es wird uns heiß im Wandern, 
Thränen nachweine; ich ſitze neben dem bayriſchen Major und aber auch wohlig und frei von der ſtarken Bewegung. 
habe einen meiner jetzigen Landsleute zur Linken, einen ruhigen, Zwei Kinder geſellen ſich zu uns, den Weg zu zeigen, ſie 
ſumpathiſchen Schwaben. ſind munter wie die kleinen Ziegen, die meckernd aus einem ein⸗ 

Schräg gegenüber neckt ſich ein Prager Profeſſorenpaar | fam liegenden Dat: ſpringen, ihr fröhliches Geplauder hallt 
in verſpäteter Flitterwochenſtimmung herum, und ein junger in unſeren Schritt hinein. Wie fie ſehen, daß ich mich nad) 
Nünchner, ber feiner Geſundheit wegen hier ijt, erzählt von Rad- Blumen bücke, kriechen fie unermüdlich zwiſchen Gras und 
tumen, die er gemacht, von Rekords, die er gehalten hat; aber | Büſchen herum und bringen mir ganze Hände voll blühender 
während er fröhlich weiter plaudert von Plänen, die weit in der Reiſer. 


Zukunft liegen, zeichnen ſich auf ſeinen Wangen langſam zwei Hier oben wohnt noch der Frühling, den die ſengende Sonne 
fteisrunde, rote Flecken ab, und die Augen bekommen den ver- | aus dem Thal vertrieben hat. Die wilde Birne, die drunten 
räteriſchen Glanz der Bruſtkranken . ſchon abgeblüht iſt, ſteht hier noch voller Knoſpen, die Kafta- 


Warum muß ich überall das Dunkle, Traurige ſehen, mich nienblätter tragen noch den erſten weichen Flaum, gelbe Primeln 
ahingitigen um Menſchen, deren Weg ich nie im Leben wieder leuchten im Graſe, und wie wir höher kommen, hat der Enzian 


treue — hab' ich der eignen Sorgen nicht genug? überall ſeine blauen Kelche aufgeſpannt neben den Riſpen der. 
Der Chopin ſpielende ſchwarze Raphael iſt weiter am Tiſch roten Erika. 

heraufgerückt, und der Böhme aus dem Seitenkabinet iſt auf Tief unter uns blinkt der See auf, die Vorberge, die uns 

dem Punkt täglicher Gondelfahrten mit der luſtigen Münchnerin in der Ebene anſehnlich genug vorkamen, ſinken in ſich zu⸗ 

angekommen. Alle Welt wartet darauf, „ob“ ſammen, aber das wahrhaft Große wird größer, je höher 


Auf meinem Morgenſpaziergang bin ich der blonden Fremden wir ſteigen. 


begegnet, die damals ſo leidvoll dreinſchaute. Sie hing am Arm 
eines hochgewachſenen Mannes und hatte die Augen heiß zu 
im aufgeſchlagen: es war eine opferwillige Inbrunſt, eine Ge- 
walt der Leidenſchaft darin, die mich erſchütterte. 

Als ich noch einmal mich umſchaute, ſtanden ſie unter dem 
Narterkreuz, das ſich ſchwarz aus den Reben der Campagna 
rect, und küßten Wd). Sie hatten meiner wohl ebenſo vergeſſen 
wie der Welt, aus der ſie kamen, und der Zukunft, in die ſie 
hueinſchritten. Ein großer Schmerz oder ein großes Glück 
bat die Macht der Vereinſamung: noch heut' ijt ein Liebender 
ober ein Herz, das an friſchem Hügel weint, allein auf Erden, 
wie es die erſten Menſchen waren. 

Von ferne bleib' ich ſtehen und ſchaue noch einen Augen— 
ae wie verloren hinüber zu der Idylle unter dem dunklen 

KÉ 
Inmitten grüner Felder, 
Durch die der Lenzwind weht, 


Mit ausgeſtreckten Armen 
Ein Marterkrenzchen ſteht. 


Nicht Bilderwerk noch Inſchrift 
Sich an das Eiſen ſchmiegt, 
Nur ein verwelkend Kränzchen 
Ihm ſtill zu Füßen liegt. 
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beim Morraspiel. 
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Grüne Wieſen und Gartenland, Obſtbäume und ſorgfältig 
aufgebundene Reben künden die Nähe des Ortes, deſſen Eingang 
ein Haufen tuſchelnder, kichernder Kinder bewacht. Es kommen 
wohl ſelten Fremde herauf in das abgelegene Bergneſtchen, aber 
Silvia, die eine unſerer kleinen Begleiterinnen, iſt hier zu Hauſe; 
der Vater iſt Bergführer, die Mutter ſtammt aus Tirol, daher 
hat das Kind ſein hübſches, nur mit fremdartigem Accent ge— 
ſprochenes Deutſch. 

„Vendita di vino“ — Weinſchank — iſt das Zauberwort, 
das uns anzieht wie der Honig die Bienen; Silvia ſpringt uns 
durch die große, dämmrige Küche in das Wirtsgärtchen voran, 
neben deſſen Bocciabahn eine Bohnenlaube mit feurig nickenden 
Blüten ſteht. Dort veſpern wir, während ein paar Bauern Boccia 
ſpielen und der Schorſchel photographiert. Zuletzt verſuchen 
wir ſelbſt, eine Partie zu ſpielen, aber der Schorſchel iſt mir über, 
ich unterliege kläglich. 

Den beiden Mädels iſt der Wein zu Kopf geſtiegen; ſie 
haben ſich untergefaßt und kullern mehr, als jie gehen, den Heim- 
weg hinunter, ein patriotiſches Lied ſingend mit den Plarr- 
ſtimmchen, die hier allen Kindern eigen ſind. 

Nicht eine Minute ſpäter hätten wir aufbrechen dürfen! 
Schon fällt der Schatten ungewiß über den Weg, der Fuß muß 
oft taſten nach einem feſten Stützpunkt; wenn ein Stein ſich löſt, 
ſchlägt er dumpf in der Tiefe auf — es iſt gut, daß wir 
ſchwindelfrei ſind. 

Die Lichter des Ponalewirtshauſes blitzen tröſtlich durch die 
dichter werdende Dämmerung, glühend vom Lauf, mit zitternden 
Knien, langen wir unten an und ſetzen uns um den vino santo. 


Der Kurzschluss. 


| 


Fünf, ſechs Grenzwächter kommen mit einer Barke an und 
treten an den großen Mitteltiſch, es ſind hübſche Geſichter 
darunter, denen der keck aufgewirbelte Schnurrbart gut ſteht. 
Sie ſind auf meine Bitte hin mit Freuden bereit, mir eine Partie 
Morra vorzuſpielen, und es dauert nicht lange, fo jibe ich ſelbſt 
einem Partner gegenüber und ſchleudere ihm krampfhaft die ge⸗ 
ſpreizten Finger entgegen „sei... due... cinque .. . 

Es kommt auf das Erraten der Fingerzahl an, welche 
der Gegner zeigen wird, das Spiel fordert große Regſamkeit 
und wird mit einem Aufwand von Erregung und Geſchrei ge 
ſpielt, der das Zuſchauen für Unbeteiligte auf die Dauer uner- 
träglich macht. 

Mich aber hat alsbald der Spielteufel ergriffen, ich halte 
leidenſchaftlich mit, und mein dunkeläugiger Lehrer behauptet, er 
würde nach kurzem Unterricht eine brillante Morraſpielerin aus 
mir machen. Auch den Bartolo hat es gepackt, er erklärt, als wir 
zum Aufbruch mahnen, ganz freundſchaftlich, feine Partie müſſe 
erſt zu Ende ſein, ſonſt wiſſe man nicht, wer den Wein zu 
bezahlen habe. Lachend ſetzen wir uns alſo wieder hin und 
warten, bis der Gondoliere bereit iſt. 

Draußen umfängt uns ſchon tiefe Dunkelheit. Der Lärm, 
der uns noch eben umtobte, iſt verrauſcht, eine feierliche Stille 
liegt über dem See. Noch ſchläft der vento, der die Wellen zur 
Nacht erregt, wenn die Ora des Wehens müde iſt; nur ein leiſes 
Schwanken und Zittern geht über die weite Waſſerfläche hin. 

Meine Gedanken fliegen grüßend nordwärts, ich halte 
ein paar geliebte Hände und trete leis an die Bettchen meiner 
Kinder. (Fortſetzung folgt.) 


Dachd ruck verboten, 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Arthur Wilke. 


QI die Entwicklung unferer deutſchen Sprache in ber Gegenwart vere | 


folgt, der wird mit Intereſſe beobachtet haben, daß ſeit etwa zwanzig 
oder dreißig Jahren eine ganze Anzahl von techniſchen Bezeichnungen 
im Volke Kurs gewonnen hat. Dieſe Erlangung einer allgemeinen 
Geltung vollzieht ſich bei ſolchen Wörtern in einer faſt typiſchen Form. 
Anfangs wird der von beu Technikern jo etwas von oben herab zu— 
geworfene Ausdruck mit der Achtung vor dem Unbekannten, aber ohne 
ſonderlichen Inhalt nachgeſprochen. In der häufigeren Wiederholung 
vermindert ſich die Achtung ſehr ſtark und der Inhalt nimmt zu; er 
deckt ſich allerdings nicht mit demjenigen, welchen der Techniker dem 
Ausdruck giebt, aber das iſt für das weitere Schickſal des Wortes ohne 
jeden Belang. Eines Tages offenbart jid) nun der Sprachwille des 


Volkes in kräftiger Weiſe, indem dieſes ſeinen Stempel auf die leere Platte 


ſetzt und ſie zur gangbaren Wortmünze ausprägt. Der Techniker 
ſchlägt freilich oft die Hände über dem Kopf zuſammen und behauptet, 
das neue Stück ſei mit einem ganz falſchen Stempel verſehen. Aber das 
iſt für das Volk einfach „Fachſimpelei“; es hat ſein neues Wort, und 
es erfreut ſich daran. Was es ſelber damit meint, das weiß es ja 


halbwegs, und wenn der Techniker etwas anderes damit bezeichnen 


will — un jo ſchlimmer für ihn! 


So ijt es neuerdings mit dem Worte Kurzſchluß, das feit etwa 


Jahresfriſt in Umlauf gekommen iſt. Es iſt ein Wort von fröhlicher 
Kürze geworden, das ſich mit ſchätzbarer Bereitwilligkeit darbietet, wo 


irgend eine Störung bei elektriſchen Anlagen fofort auf ihre Urjadye 


zurückgeführt werden foll.. Gehen unverſehens in einem Raume die 
Lampen aus, was iſt die Urſache? Kurzſchluß! Bleibt der elektriſche 
Straßenbahnwagen plötzlich ſtehen, ſo ſagt der Wanderer, indem er in 
ſeinem Laufe für einen Augenblick innehalt: „Kurzſchluß“ und ſchreitet 
dann beruhigt weiter. Entſteht in einem panje, in welchem ſich elektriſche 
Leitungsanlagen befinden, ein Brand — der „Kurzſchluß“ hat ihn ver— 
ſchuldet, unbedingt der Kurzſchluß! 

Ja, er iſt raſch und ungeheuer populär geworden, der Kurzſchluß, 
und da mag es doch an der Zeit ſein, gegenüber all dieſen unklaren 
zen f feſtzuſtellen, was der urſprüngliche, der elektriſche Kurzſchluß 
eigentlich iſt. 

: Wie beim Mühlrad das Waſſer von einem höheren Niveau zu 
einem niederen ſtürzen muß, um das Rad zu treiben, jo muß auch 
der elektriſche Strom, wenn er eine Lampe, einen Elektromotor u. a. 
treiben ſoll, von einem höheren Niveau zu einem niederen ſtürzen, 
oder, wie es in ſolchem Falle heißt, von einer höheren Spannung (einem 
höheren elektriſchen Drucke) zu einer niederen gehen. Jede elektriſche 
Vorrichtung bedarf deshalb zweier Leitungen, der einen, welche ihr 
die Elektricität unter höherem Drucke zuführt, der anderen, welche 
durch Zurückleitung der Elektricität den niederen Druck erhält. Die 
Dynamomaſchine ſtellt dabei eine Art Pumpe, eine Elektricitätspumpe 
dar, welche die Elektricität in die erſtere Leitung hineindrückt, aus der 
anderen abſaugt. 

Wenn wir nun zwiſchen zwei Leitungen, denen ein beſtimmter 


triſche Lampe einschalten, fo wird fid) das Maß Elektricität, das 
ſich in der Sekunde durch dieſe Vorrichtung ergießt, alſo die Stromſtärke, 
nach dem ſogenannten elektriſchen Widerſtand richten; je kleiner der 
Widerſtand, deſto größer die Stromſtärke. Wenn nun die beiden Lei⸗ 
tungen durch einen ganz kurzen Draht geſchloſſen werden, der nur 
wenig Widerſtand hat, oder ſich gar unmittelbar berühren, ſo wird, da 
jetzt nur der fo gering als thunlich bemeſſene Widerſtand der Leitungen 
ſelbſt in Frage kommt, die Stromſtärke ſehr groß werden. Der elef» 
triſche Strom erwärmt aber jeden Leiter, den er durchfließt, und das 
Maß der in der Sekunde entwickelten Wärme hängt von der Strom⸗ 
ſtärke ab, es wächſt mit ihr und zwar ſtärker als ſie. 

In dem Falle der Berührung der Drähte wird nun die Strom— 
ſtärke ungewöhnlich groß, ſo groß, daß an der Berührungsſtelle ſich 
ſehr viel Wärme entwickelt und auch die nächſten Zuleitungsdrähte ſehr 
heiß oder gar glühend werden. Die glühende Berührungsſtelle wie 
auch die glühenden Drähte können alfo brennbare Stoffe in ihrer Um⸗ 
gebung entzünden. Dieſe Möglichkeit ijt übrigens bei allen Belcud- 
tungsanlagen vorgeſehen, und der Elektrotechniker ſchaltet deshalb an 
vielen paſſenden Stellen der Leitungsanlage ſogenannte Abſchmelz— 
ſicherungen ein. Es find dies Leitungsſtücke aus Blei oder einem 
anderen leicht ſchmelzbaren Metall. Bei der normalen Stromſtärke er⸗ 
wärmen ſie ſich nur unweſentlich. Steigt aber die Stromſtärke, 
3. B. durch den eben beſchriebenen Kurzſchluß, über ein gewiſſes Maß, 
ſo erhitzen ſie ſich unter der Einwirkung des ſtärkeren Stromes ſo weil, 
daß ſie ſchmelzen. Dann iſt die Leitung unterbrochen, und der Strom 
kann nicht mehr an die gefährdete Stelle herandringen. 

Es ijt nun bei elektriſchen Anlagen nicht zu vermeiden, daß zwei 
Leitungen, in denen der elektriſche Druck verſchieden iſt, dicht nebeneinander 
zu liegen kommen. Allerdings trägt der Elektrotechniker Sorge, ſie 
elektriſch getrennt zu halten, indem er ſie mit einer für die Elektricität 
undurchläſſigen Hülle umgiebt. Doch dieſe Hüllen können beſchädigt 
werden. Ein Nagel, der in die Wand eingetrieben wird, kann die 
Leitungen treffen und ihre Hüllen zerreißen. Indem er dann mit den 
beiden Drähten in Berührung kommt, bildet er einen bequemen Strom- 
weg von ſehr geringem Widerſtand. Der Kurgſchluß ift alfo fertig. 
Es kann Feuchtigkeit an und durch die Hüllen dringen, und da Waſſer 
leitet, jo gewinnt der Strom einen Nebenweg, ſozuſagen einen Ridt- 
weg, den er ſich unter den mitwirkenden Umſtänden nach und nach ver⸗ 
breitert. Eines Tages ijt er breit genug, um jo viel Strom durchzu⸗ 
laſſen, daß die Stelle anfängt zu ſchmoren; allmählich entwickelt ſich 
dann ein Brand. Bei den elektriſchen Bahnen iſt die Zuleitung hoch 
durch die Luft geführt, während als Rückleitung die Schienen dienen. 
Nun ereignet es ſich, daß ein Telephondraht reißt, im Fallen ſich 
über die Luftleitung legt und mit ſeinem freien Ende an die Schiene 
u liegen kommt. Im nächſten Augenblick entwickelt jid) an den beiden 
Berührungsſtellen ein lebhaftes Feuerwerk und, will's das Unglück, ſo 
brennt nicht der Telephondraht, ſondern die kupferne Luftleitung der 
Straßenbahn durch. Ihr Ende ſenkt ſich auf die Schienen und, wenn 


elektriſcher Druckunterſchied eigen ift, irgend einen Leiter, eine elek- i vorher der Schluß ein Kurzſchluß war, ſo iſt er jetzt ein noch viel 
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nes, Auf der Station treten ſofort die Sicherheitsſchalter in 
Thätigkeit, aber die Linie ijt nun ſtromlos, und ihre Wagen find der 
bewegenden Kraft beraubt. 

Die ſind nur einige Formen des Kurzſchluſſes; er hat aber zahl- 
oje andere, beum er ijt bei weitem der ſchlaueſte und findigſte Feind 


Die Aer3tin. 


Novelle von Paul Beyse. 


(3. Fortſetzung.) 


Herbert ſich nach dem Beſuche bei feiner Tante wieder 
auf der Straße befand, war ihm ſehr unbehaglich zu Mute. 
Was die Baronin von Hannas Honorarforderung geſagt 
hatte, konnte er mit ihrem Charakter, wie er ſich ihm ſonſt gezeigt, 
nicht in Einklang bringen. Auch hätte er gewünſcht, daß ſie ihre 
Ratſchläge nicht ſogleich in aller Schroffheit vorgebracht hätte, 
ſo daß ſie keine Ausſicht haben konnte, ſie befolgt zu ſehen. Er 
ſchob dies freilich auf ihren Mangel an Erfahrung, wie man 
mit Menſchen aus dieſem Stande umgehen müſſe, um etwas zu 
erreichen. Immerhin war es ihm ſchon darum betrüblich, da er 
ihr in der Sache recht geben mußte und gern geſehen hätte, daß 
ſie mit etwas mehr Takt und Vorſicht das Vertrauen der Baronin 
ſich errungen hätte. 

Am liebſten wäre er gleich wieder zu ihr hingeeilt, den 
widrigen Eindruck durch ihre Gegenwart zu verwiſchen und ſich 
mit ihr auszuſprechen. Denn ſchon fühlte er ſich trotz der kurzen 
Bekanntſchaft ihr gegenüber wie einen alten Freund, der es einer 
Freundin ſchuldig iſt, nichts, was einem Vorwurf ähnlich ſieht, 
gegen ſie auf dem Herzen zu behalten. 

Er beſann ſich aber, daß es Sonntag war, wo ſie ihren 
Spaziergang mit dem Zerlinchen zu machen pflegte. So verſchob 
er den Beſuch auf morgen, und da er am nächſten Tage bis in 
den Nachmittag durch den Dienſt abgehalten war, konnte er erſt 
nach Sechs, zu ihrer zweiten Sprechſtunde, den Weg nach ihrer 
Vohnung antreten. 

Die alte Suſel, die auf ſein Klingeln öffnete, ſtutzte zuerſt, 
gerade ſo wie ihre Herrin, da ſie ihn in der Uniform nicht 
gleich erkannte. 

„Es iſt gerade Sprechſtunde,“ ſagte ſie dann. „Der Herr 
Baron werden warten müſſen, es ſind noch Patienten da. Aber 
ich will das Kind rufen, dem Herrn Baron Geſellſchaft zu leiſten. 
Zerlinchen ſitzt bei ihren Schulaufgaben.“ 

„Laſſen Sie jie dort nur ſitzen, Frau Suſanne, und führen 
Sie mich in das Wartezimmer. Ich habe Zeit. Uebrigens bin 
ich kein Baron, nur der Hauptmann von Rheinfels.“ 

Er folgte der Alten, die ihm eine Thür rechts öffnete. In 
dem großen Zimmer ſtanden beide Fenſter offen, an den Wänden 
rings ſaß ein halb Dutzend Frauen, kleine und größere Kinder 
neben ſich, ein paar alte Männer ſtanden in einem Winkel, 
bäſtelnd und keuchend, alle in jer dürftiger Kleidung. Um einen 
runden Tiſch in der Mitte hockten auf Schemeln und niedrigen 
Stühlchen einige halbwüchſige Knaben und Mädchen, die Bilder- 
bücher vor jid) aufgeſchlagen hatten unb jer darin vertieft ſchienen. 
Ein Knabe von etwa zehn Jahren ſtand an den Schoß ſeiner 
Nutter angelehnt und las eifrig in einem abgegriffenen Büchlein. 

Herbert hatte noch nicht lange auf dem letzten freien Stuhl 
neben der Thür Platz genommen, als die Thür gegenüber auf⸗ 
eing und die Doktorin ihren Kopf herausſteckte. Sie bemerkte ſo⸗ 
ded die blanke Uniform, nickte Herbert freundlich zu, zuckte aber 
zugleich die Achſeln, um anzudeuten, daß er fid) gedulden müſſe, 
as die Reihe an ihn komme, ba fie keine Ausnahme von der Regel 
machen dürfe. Dann winkte ſie der Mutter des leſenden Knaben 
em Fenſter, der aber nicht geneigt ſchien, das Buch wegzulegen, 
und den Lockenkopf ſchüttelte, als die Mutter es ihm nehmen wollte. 

„Möchteſt du die Geſchichte gern ausleſen, Heinz?“ hörte 
man Hanna ſagen. „So nimm das Buch mit, ich ſchenk es dir. 
«Gt aber mußt du folgſam fein und zu mir hereinkommen.“ 
Der Knabe ſah ſie mit einem ſtrahlenden Blicke an und ließ 
“d geduldig hineinführen. Die Zurückbleibenden ſteckten die Köpfe 
zuſammen. Herberts nächſte Nachbarinnen flüſterten jid) zu, wie 
qut die Doktorin jet, und erzählten jid) allerlei andere Züge eines 
endlichen Herzens. Dann wurde nach und nach die kleine Gefell- 
haft immer ſpärlicher, bis die letzte Patientin hineingerufen war. 


| 


des Elektrotechnikers, der jtet8 auf ber Hut vor ihm fein muß und ihm 
in jeder Weiſe den Weg zu verlegen ſucht. Daß er damit Erfolg erzielt 
hat, beweiſt ber Umſtand, daß wenigſtens in Deutſchland bie Feuers- 
efahr bei elektriſchen Anlagen verſchwindend klein geworden ift. Den Kurz- 
ſchluß ganz zu verhindern, ſteht bis jetzt leider nicht in unſerer Macht. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Inzwiſchen war die Dämmerung hereingebrochen. Herbert 
trat an den Tiſch, wo er außer der Kinderlektüre noch ein paar 
illuſtrierte Reiſebeſchreibungen fand, ſtatt der üblichen „Fliegenden 
Blätter“. Er hatte fid) eben an einigen ſehr kindlichen Märchen- 
bildern erbaut, als er ſeinen Namen ausſprechen hörte. Hanna 
war unbemerkt hinter ihn getreten. 

„Nun bin ich frei,“ ſagte ſie. „Aber kommen Sie herein in 
mein Ordinationszimmer, da kann ich Ihnen einen bequemen 
Stuhl anbieten. Welche Ueberraſchung, daß ich Sie heut' ſchon 
wiederſehe! Hoffentlich gilt Ihr Beſuch nicht der Aerztin.“ 

„Ja und nein,“ erwiderte er, ein wenig befangen. „Ich 
habe allerlei auf dem Herzen, das nur das Fräulein Doktor mir 
herunternehmen kann.“ ' 

Sie waren in das Nebenzimmer getreten, ein kleineres Gee 
mach, ganz von dem Zuſchnitt der gewöhnlichen Zimmer, in denen 
Aerzte ihre Patienten empfangen. Auf dem großen Tiſche, der 
mit Inſtrumenten verſchiedener Art bedeckt war, brannte eine hohe 
Lampe, an der Wand daneben ſtand ein offener Schrank, der eine 
Menge Flaſchen, Fläſchchen, Kartons und Schächtelchen enthielt. 

Hanna ſetzte fich auf den Armſtuhl neben dem Tiſche und 
bot Herbert den Seſſel ihr gegenüber an. „Nun laſſen Sie 
hören,“ ſagte ſie lächelnd, „woran Sie leiden. Ich fürchte nur, 
ich habe mit Ihnen nicht mehr Glück als mit Ihrer Tante, die 
mich wie eine Kurpfuſcherin behandelt hat, nein, eine ſolche hätte 
eher Gehör bei ihr gefunden, da ja die vornehmen Damen jedem 
Kräuterweibe gläubiger folgen als unſereinem. Was für Räuber⸗ 
geſchichten hat ſie Ihnen von mir geſagt?“ — Und da Herbert 
zögerte: „Gewiß hat ſie mich auch für eine unverſchämte Perſon 
erklärt, wegen des Honorars, das ich verlangte, als ſie ſo brüsk 
danach fragte, wie einen Tiſchler nach dem Arbeitslohn für eine 
Reparatur. Ich merkt' es an ihrer Miene, ſie hatte keine Ahnung, 
daß ich durchaus im Recht war, mir die Konſultation, an die 
ſich ja keine weitere Behandlung knüpfen konnte, genau ſo hono⸗ 
rieren zu laſſen wie jeder meiner männlichen Kollegen, wenn ich 
meine Praxis auch nicht im zweiſpännigen Wagen ausübe. Oder 
wären Sie auch der Meinung, Frauenarbeit müſſe ſchlechter be⸗ 
zahlt werden, als Männerarbeit, obwohl wir genau ſo viel Zeit 
und Geld auf unſere Studien verwenden müſſen?“ 

Und da er lächelnd den Kopf ſchüttelte: 

„Sehen Sie, werter Herr Hauptmann, für mich giebt es 
noch ein anderes Motiv, mich nicht lumpig bezahlen zu laſſen 
von denen, die es dazu haben, weil ich denen, die es nicht haben, 
keine großen Rechnungen ſtelle und oft genug überhaupt keine. 
In der Regel freilich laſſe ich mir auch von armen Leuten 
meinen ärztlichen Rat vergüten. In dieſen „niederen Schichten“ 
weiß man, daß der Arbeiter ſeines Lohnes wert iſt, und ein 
Doktor, der ſeine Rezepte gratis ſchreibt, wird nicht einmal für 
voll angeſehen. Ueberdies — ich habe kein Vermögen, um ſonſt für 
die Meinigen zu ſorgen, und brauche eine große Wohnung. Aber 
Sie trauen mir wohl zu, daß ich das bißchen, was die Aermſten 
mir geben, ihnen zehnfach wieder zukommen laſſe, indem ich 
ihnen die Arzneien unentgeltlich mit nach Hauſe gebe und, wo 
ihr Hauptleiden Not und Mangel iſt, auch die nötigen Heilmittel 
gegen den Hunger verſchaffe. Wie könnt' ich das, wenn ich die 
Reichen nicht ordentlich beſteuerte? 

Nun, das verſteht ſich alles von ſelbſt, und von mir will 
ich nicht weiter ſprechen. Sie ſollen nur keine falſche Meinung 
von mir faſſen. Jetzt aber zu Ihnen. Haben Sie wirklich über 
etwas zu klagen? Sie ſehen ſo friſch und blühend aus —“ 

„Nein, teures Fräulein,“ ſagte er und wurde wieder ein 
wenig rot, „nicht in eigener Sache möchte ich Ihre Anſicht 
wiſſen, ſondern — Sie werden begreiflich finden, daß meine 
nahe verwandtſchaftliche Beziehung — nun, gerade heraus, es 
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intereſſiert mich in hohem Grade, zu wiſſen, wie Sie den Zuftand 
meiner Couſine beurteilen.“ | 

Cie ſchwieg einen Augenblick. Dann aber fagte fie: „Ich 
bedaure, Herr Hauptmann, Ihnen hierüber keine Auskunft geben 
zu können. Es iſt Grundſatz gewiſſenhafter Aerzte, ſich über ihre 
Patienten nur gegen die zu äußern, die berechtigt find, die Wahr- 
heit wiſſen zu wollen, und der Mutter hab' ich nicht verſchwiegen, 
was ich zu wiſſen glaubte, obwohl widerſtrebend, da eine erſte 
Unterſuchung noch keinen ſicheren Schluß erlaubt. Sie aber —“ 

„Auch ich, Fräulein Cameron,“ ſagte er zögernd — „denn 
Sie müſſen wiſſen, ich glaube ein ebenſo großes Anrecht darauf 
zu haben, über Luciles Zuſtand aufgeklärt zu werden. Ich kann 
Ihnen keinen größeren Beweis meiner Hochachtung für Ihren 
Charakter und meines Vertrauens zu Ihrem ärztlichen Scharf— 
blick geben, als wenn ich Ihnen geſtehe, daß vielleicht das Glück 
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meines Lebens — kurzum, ich habe manchmal daran gedacht, das 


zur Wahrheit zu machen, worauf, wie ich weiß, meine Tante ſchon 
ſeit lange mit Sicherheit rechnet: Lucile zu meiner Frau zu machen. 

Ehrlich geſagt: von einer leidenſchaftlichen Empfindung für 
das gute Kind iſt bei mir nicht die Rede, nur von einer herz— 
lichen Zuneigung, die dadurch genährt wird, daß ſie mir leid thut 


in der ganz unerquicklichen Umgebung, in der jte aufwächſt. Ich 
fühle eine Art ritterlicher Verpflichtung, die natürlichen Anlagen, 


die bei ihr noch ſchlummern, zu pflegen, mit einem Wort: aus 
der anmutigen Puppe einen Menſchen zu machen. Das kann nur 
geſchehen, wenn ich unbedingt Macht über ihre Erziehung er— 
halte, die jetzt ſo thöricht verpfuſcht wird. Aber wenn ſie mit 
der Anlage zu einer unheilbaren Krankheit, mit der Ausſicht auf 
einen frühen Tod zu mir käme — Sie begreifen, ich würde dann 
nicht den Mut und die Freudigkeit behalten, Rettungsverſuche 


mit ihrer jungen Seele anzuſtellen, wenn doch alles verlorene 


Liebesmüh' wäre.“ 


* 


* 


Er ſchwieg und ſah ernſt vor fid) hin. Auch jte jaf eine 
Weile ſtumm und ſchien mit ſich zu Rate zu gehen, wie ſie ant— 
worten ſollte. Endlich ſagte ſie: 

„Ich bin nun eigentlich froh, daß ich mir nach der einen 
vorläufigen Unterſuchung kein maßgebendes Urteil erlauben 
darf. 
ſpenſt des in den Tropen verſtorbenen Großonkels rage drohend 
in das Leben des jungen Fräuleins herein, würde ich doch Be— 
denken tragen, über ihre Zukunft mit abzuſtimmen. Unſer 


Denn ſelbſt, wenn ich ſubjektiv überzeugt wäre, das Ge- | 


aufgemacht, das Zerlinchen ſtürzte herein, blieb aber, da ſie 
Herbert erblickte, plötzlich ſtehen. 

„Komm nur näher, mein Herzblatt, und ſag dem Herrn 
Hauptmann guten Abend. Wie, iſt es ſchon acht Uhr?“ 

Aus der Küche herüber hörte man eine Kuckucksuhr Acht 
ſchlagen. Auf dem Tiſch drinnen ſtand die Lampe und beleuchtete 
ein einfaches Mahl. Das Mädchen trat auf Herbert zu und 
gab ihm die Hand, doch ſichtbar widerwillig, wandte ſich dann 
auf den Hacken um und flog hinaus. i 

Hanna ſah ihr lächelnd nach. 

„Meine abendliche Sprechſtunde ijt gewöhnlich Punkt acht 
Uhr zu Ende, wenn mich nicht ein ſchwererer Fall darüber hin- 
aus beſchäftigt; dann eſſen wir zu Nacht. Es iſt aber nicht des⸗ 
halb, daß mein Kind Ihnen ſo unholde Augen gemacht hat, 
ſondern weil ich ihr vorm Schlafengehen vorzuleſen pflege, 
Schwabs Geſchichten und Sagen oder die Geſchichten aus dem 
Altertum. Wir halten gerade bei den Haymonskindern, und ſie 
hat ſo großes Mitleid mit dem Pferd Bayard, das die vier ge⸗ 
panzerten Brüder tragen mußte. Nun fürchtet ſie, wenn Sie hier 
blieben, käme es heute nicht zur Fortſetzung, und darum müſſen 
Sie ſchon entſchuldigen, daß ich Sie nicht einlade, an unſerm 
frugalen Tiſche Platz zu nehmen. Wenn Sie nächſten Samstag 
wiederkommen wollten — freilich, ich weiß nicht, ob meine 
Habitues Ihnen zuſagen.“ 

Er erwiderte etwas Höfliches. 

„Nein,“ ſagte ſie, „ich könnte es Ihnen nicht verdenken, wenn 
Ihnen dieſe guten Leutchen keine anziehende Geſellſchaft ſchienen. 
Man muß die kleine Hinkel näher kennen, um zu wiſſen, was 
in ihr ſteckt, wie viel Feinheit des Herzens und großartige Gr. 
gebung in ihr Schickſal. Dazu ihre feltene Menſchenkenntnis. 
Nächſt uns Aerzten haben ja auch die Schneiderinnen die beſte 
Gelegenheit, ihren Kunden all ihre Schwächen und Gebrechen 
abzuſehen. Und unſer Fridolin — ſein ſchweres Handwerk, das 
fait eine Kunſt ijt, hält ihn nicht ab, feine geiſtigen Bedürfniſſe 
zu befriedigen, ich leihe ihm Bücher und weiſe ihm ein bißchen 
den Weg. Wenn er nicht zu blöde wäre, um zu ſprechen, würden 
Sie erſtaunen, wie viel er in den zwei Jahren profitiert hat. 

So, und nun ſagen wir uns gute Nacht. Und noch Eins: 
ich habe Ihnen noch gar nicht für Ihre wunderſchönen Blumen 
gedankt. Sie waren nur zu koſtbar für mich, dieſe Orchideen, 


und Sie müſſen mir verſprechen, wenn wir uns übers Jahr 


mediziniſches Wiſſen iſt Stückwerk. Wer darf ſich herausnehmen, 
mit Sicherheit zu ſagen, ein Keim zu einem verderblichen Siech- 


tum müſſe ſich unaufhaltſam entfalten! Wie oft erlebt man, 
daß eine gefährliche Anlage unter günſtigen Lebensbedingungen, 
bei leiblichem und ſeeliſchem Ueberfluß an Glück und Frende, 
völlig zurückgedrängt wird! 
zweier Menſchen apodiktiſch für unheilvoll, ja wohl verbrecheriſch 
erklären, von denen der eine Teil ſchwerlich zu einem hohen 


Welcher Arzt kann die Verbindung 


Alter kommen wird? Sind denn nicht auch ein paar Jahre 
eines wirklichen Herzensglückes etwas fo Köſtliches, daß es grau- 


ſam wäre, es zu verhindern? Ich habe die radikalen Theorien, 
daß der Staat geſetzlich verhüten ſolle, erblich Belaſtete Ehen 
ſchließen zu laſſen, immer für eine vorwitzige Thorheit ge— 
halten. 


wir gerade ſo recht mit ihr im Einklang zu handeln denken, daß 


Die Natur iſt ſo geheimnisvoll, ſie hat ſo tauſend 
Mittel und Wege, unſerer klugen Ratſchlüſſe zu ſpotten, durch die 


noch kennen und Sie an meinen Geburtstag denken, dann 
ſchenken Sie mir nur meine Lieblingsblumen, Sie raten nicht, 
welche das ſind: die von allen Liebhabern ſonſt überſehenen 
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Levkojen und der ſchlichte Golblad. Ueber deren Duft geht mir 


keine Marſchall⸗Nielroſe. Wollen Sie ſich's merken? Adieu! Ich 


danke Ihnen für das Vertrauen, das Sie mir bewieſen haben. 
Auf Wiederſehen!“ 


* 
* 


In dieſer Nacht fand Hanna viele Stunden lang feinen 
Schlaf. 

Das Geſpräch mit Herbert klang ihr noch immer nach. Sie 
wiederholte ſich alles, was ſie ihm über ſein Mühmchen geſagt 
hatte, und fand jedes Wort richtig. Und doch war ſie wieder 


im Zweifel, ob jie wohlgethan, ihm nicht aud) die möglichen Gc 


es lächerlich iſt, dieſe Frage nicht von Fall zu Fall zu behandeln. 


So auch, was bei Ihnen noch hinzukommt, das Problem 
der Heirat zwiſchen Couſin und Couſine. Auch hierbei hat man 
es zu keiner ſicheren Erfahrung gebracht, zumal uns die Statiſtik 
dabei im Stich läßt. 1 
nur ſagen, daß Sie ſelbſt der Schmied Ihres Glückes ſein müſſen. 
Eines freilich liegt offen vor Augen: wenn Ihre Couſine nicht 
die nächſten Jahre ernſtlich dazu anwendet, aus der ſündhaften 
Verwahrloſung und Verweichlichung ihrer zarten jungen Kräfte 
herauszukommen, wird kaum Hoffnung dazu ſein, daß ſie als 
Gattin und Mutter ihren Pflichten gewachſen fein möchte, gleich— 
viel ob ein naher Vetter oder ein wildfremder Mann ihr Gatte 
geworden iſt.“ | 

Die Thür des benachbarten Wohnzimmers wurde haftig 


Und ſomit, Herr Hauptmann, kann ich 


fahren einer ſolchen Verbindung lebhafter vorzuſtellen. 

Denn im Grunde ihres Herzens ſchien er ihr viel zu gut 
für eine Frau, wie Lucile offenbar werden würde, wie ja ihre 
Mutter geworden war. 
jene ſchwärmeriſche Liebeserklärung für den Hauptmann zum 
beſten gab. Aber in allem Ernſt ſchien er auch ihr von innen 
und außen ein Mann, wie man ihn ſelten findet, wie ſie ſelbſt 
wenigſtens noch keinem begegnet war. 
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Sie hatte gelacht, als Röschen Hinkel 


Sie war dreißig Jahr alt geworden, ohne ein Herzens⸗ 


abenteuer zu erleben, das tiefere Spuren in ihr zurückgelaſſen 
hätte. 
Schweſter nach München, hatte ein flotter junger Maler ſich ihr 
genähert, der ihre Phantaſie mehr als ihre Sinne beſtrickte. Zum 
größten Teil ſeinetwegen, da er nicht Ernſt zu machen geneigt 
war und ihre Vernunft und innerer Stolz jid) gegen eine ziel- 
loſe Liebſchaft ſträubten, war ſie damals nach Zürich geflohen. 
Dort mußte ſie ſo hart arbeiten, um neben ihren Studien ihren 


Einmal, gleich nach ihrer Ueberſiedlung mit Mutter und -, 


Fleissige Hände. 
Nach dem Gemälde von M. Sabian. 


Unterhalt auf mancherlei Art zu gewinnen, daß es buchſtäblich 
die Wahrheit war, wenn ſie auf die anzüglichen Neckereien ihrer 
Bekanntinnen wegen ihrer Tugend erwiderte: zur Untugend habe 
jie. keine Zeit. 

Herbert hatte ihr gleich in der erſten Stunde ungemein ge— 
fallen, zunächſt durch ſeine ernſte männliche Schönheit, dann 
durch die ritterliche Zartheit, mit der er ſich gegen ſie benahm, 
und daß er ſich ohne herablaſſende Manieren ſo freundlich in 
ihre Umgebungen fand. Eine gewiſſe Weichheit ſeines Weſens, 
im Widerſpruch zu ſeinem ſoldatiſchen Beruf, diente ihm eher 
zur Empfehlung bei ihr, da alle kräftig genaturten Frauen 
gleichſam zur Ergänzung ihrer ſelbſt ſich zu Männern hingezogen 
fühlen, die keinen Anſpruch auf eine herrſchende Rolle machen. 
Und doch nahm ſie es ihm übel, daß er in der wichtigſten 
Lebens⸗ und Zukunftsfrage offenbar keinen eigenen Entſchluß faßte, 
ſondern ſich von der Tante, deren flachen Sinn er durchſchauen 
mußte, zu einer Heirat beſtimmen ließ, die nur nach dem ge— 
ſellſchaftlichen Vorurteil für ihn paſſend und ebenbürtig war. 

Es wird zuletzt doch dazu kommen, ſagte ſie ſich, und wenn 
er mit der Zeit einſieht, daß ſeine Erziehungshoffnungen fromme 
Wünſche bleiben müſſen, da die Macht der Konvenienz zu groß 
und zu wenig eigenes Naturell vorhanden iſt, mit dem ſich ein 
Bildungsexperiment anſtellen ließe, ſo wird das mit der Zeit 
eine Ehe wie tauſende unter den oberen Zehntauſend werden. 
Schade drum! Aber im Grunde, was geht's mich an? 

Daß es ſie denn doch anging, ſo recht „im Grunde“, geſtand ſie 
ſich nicht ein. Faſt aber that es ihr heimlich wieder wohl, daß es 
nicht anders war. Sie fühlte ſich durch die Gewißheit, daß der 
Mann, den ſie ſo hoch ſtellte, einer Anderen angehöre, gegen ihr 
eigenes Herz geſchützt, dem es ja nun nicht einfallen konnte, ſich 
ernſtlicher einer ſo verlorenen Neigung hinzugeben. Dafür durfte 
ſie ſich deſto unbedenklicher erlauben, an dem Gegenſtande ihrer 
hoffnungsloſen Paſſion immer neue Liebenswürdigkeiten zu ente 
decken und gefahrlos für ihn zu ſchwärmen, als wenn es ſich 
um den Mann im Mond handelte. — 

In denſelben Stunden, die für Hanna mit dieſen etwas 
verworrenen Betrachtungen ausgefüllt waren, hielt die Beichäf- 
tigung mit ihr auch Herbert wach. 

Ihm freilich war ſie nicht bloß ein reizendes Problem, über 
das er ſich mit vernünftiger Ueberlegung Klarheit zu ſchaffen ſuchte. 
Er fühlte vielmehr ſein ganzes Inneres von ihrem Bilde aus— 
gefüllt und gab fich dieſer Empfindung mit reiner Glückſeligkeit 
hin, wie ein ganz junger Menſch einer erſten Liebe. 

In ſeinen jungen Jahren hatte er hin und wieder etwas 
Aehnliches zu erfahren geglaubt, auch in ein paar leichtgeknüpften 
Verhältniſſen Studien des weiblichen Geſchlechts gemacht, die 
ſein Herz leer ließen und ihn faſt zu einem Weiberfeind hätten 
machen können. Seit er als Freund des Fürſten ſein unerquick— 
liches Garniſonsleben führte, glaubte er auch wirklich, mit allen 
Herzensthorheiten fei es für immer vorbei, er könne nichts 
Klügeres thun, als ſich, wenn die Zeit gekommen, das heißt, 
ſeine ſchöne Couſine achtzehn Jahr geworden ſei, unter das Ehe— 
joch zu ſchmiegen und als biederer Hausvater, freilich nicht eben 
ſehr vergnügt, ſeine Pflichten gegen das engere und weitere 
Vaterland zu erfüllen. 

Nun hatte dieſe neue Bekanntſchaft alle feine Zukunfts— 
gedanken erſchüttert. Denn während er ſonſt an die ihm beſtimmte 
Braut tagelang nur dachte, wenn die Stunde kam, wo er gee 
wohnt war, ihr Haus zu beſuchen, blieb ihm jetzt, wo er ging 
und ſtand, das Geſicht dieſer ſeiner neuen Flamme gegenwärtig, 
obwohl er ſelbſt nicht ſagen konnte, daß ſie ſchön ſei, und ſie 
nicht den leiſeſten Verſuch gemacht hatte, ihn durch kleine kokette 
Reize ihres Betragens zu feſſeln. Aber ſeltſam: gerade die ruhige 
Verſtändigkeit ihres Weſens, die ihn bei jeder Anderen kalt gelaſſen 
hätte, übte einen Zauber auf ihn, der ihn ganz überwältigte. 

Er mußte ſich vorſtellen, wie dies ſchlichte Geſicht, dieſe 
klaren, ruhigen Augen ſich verwandeln würden, wenn ein Mann 
ihr Herz zu rühren vermöchte. Wie oft hatte er ſein ſchönes 
Mühmchen umarmt, ohne daß ſein Blut wärmer geklopft hätte, 
und jetzt geſchah es ihm, wenn Hannas Hand nur einen Augen- 
blick in ſeiner lag. 

Aber das war's doch nicht, was ihm dies Mädchen ſo teuer 
machte. Jene wunderſame Verbindung von kühlem Verſtand 
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und Innigkeit des Gemüts war's, bie ihn in ihrer Nähe fo 
glücklich machte, wie er ſich nur als Kind neben ſeiner Mutter 
gefühlt hatte, obgleich er ſich geſtehen mußte, daß dieſe gute 
Frau zu Hannas Höhe nicht herangereicht hätte. 

Und ſo, in einer Stimmung, die es ihm als Unmöglichkeit 
erſcheinen ließ, jemals ſich einem anderen Weibe fürs Leben hin⸗ 
zugeben, am wenigſten dem zierlichen Geſchöpf, das man ihm 
ausgeſucht hatte, fiel er endlich in einen Schlaf, aus dem er 
wie verjüngt am frühen Morgen erwachte. 


* * 
* 


Was daraus werden ſollte, ob er im Ernſt daran denken 
dürfe, das angebetete Mädchen zu feiner Frau zu machen, be 
kümmerte ihn ſo wenig, wie einen Studenten, der ſich in die 
Tochter ſeiner Hauswirtin verliebt. Einſtweilen genoß er die 
Wonne, ſich recht aus dem Vollen glücklich zu fühlen in dem 
Bewußtſein, daß ein ſo ſeltenes Weſen überhaupt auf der Welt 
ſei und ihm erlaube, ſich an ihrem Umgang zu erfreuen. 

Doch nahm er ſich feſt vor, dieſe Erlaubnis nicht zu miß⸗ 
brauchen. Den nächſten „Jour“ wollte er jedenfalls vorüber⸗ 
laſſen, um nicht zudringlich zu erſcheinen. 

Als dann der Samstag kam, machte er ſich entſchloſſen auf, 
um in ſeinen Schachklub zu gehen. Ohne daß er wußte, wie er 
dahin kam, fand er ſich plötzlich in dem Arbeiterviertel, wo ſie 
wohnte, und nun blieb freilich nichts anderes übrig, als die drei 
Treppen zu ihr hinaufzuſteigen. 

Er fand droben um den Theetiſch heut' zu den ihm ſchon 
bekannten Hausfreunden noch ein paar neue Geſichter: den Re⸗ 
dakteur des „Volksblattes“, den er an jenem Abend im Frauen⸗ 
verein flüchtig kennengelernt hatte, und einen wunderlichen 
Alten, in einem langen Nangkingrock und weißer Krawatte, der 
ihm als der Hofapotheker von Hanna vorgeſtellt wurde. 

Das Männchen, das einen welken alten Kopf mit einem 
buſchigen grauen Schopf über der Stirn hatte, war ein Humo- 
riſt von Profeſſion, der keine zwei Sätze ſprechen konnte, ohne 
zum lachen herauszufordern. Er begrüßte Herbert mit un⸗ 
gebundener Heiterkeit und ſagte, er freue ſich, die Bekanntſchaft 
eines feiner ſchlechteſten Kunden zu machen, da der Herr Haupt 
mann ſeines Wiſſens nie krank geweſen fei, er müßte denn Heim- 
lich eine Semmel- oder Waſſerkur durchgemacht haben. Ueber- 
haupt komme er in ſeinem Geſchäft immer mehr zurück. Seit 
vollends das Fräulein Doktor ſich hier niedergelaſſen habe, verkaufe 
er faſt nur noch Schönheitsmittel an die Damen vom Hofe, und 
Bartwichſe an die Herren Offiziere. Ueberdies beziehe Fräulein 
Hanna den Bedarſ für ihre Hausordinationen aus den Fabriken 
und treibe, ba fie die Mittel unter dem Koſtenpreis hergebe, un- 
lauteren Wettbewerb. Er habe, um ihr das Handwerk zu legen, 
ihr einen Heiratsantrag gemacht, ſich aber einen Korb geholt, da 
ſie ihn für zu jung befunden habe. Seine einzige Hoffnung ſei 
nun, bei dem Zerlinchen beſſeres Glück zu haben, die er, bis ſie 
aus der Schule ſei, einſtweilen als ſeine kleine Braut anſehe. 

Damit wollte er das Kind auf ſeinen Schoß ziehen, 
das ſich aber mit zornigen Augen von ihm losmachte und zu 
Fridolin flüchtete. Die Anderen lachten zu den Späßen des 
Apothekers, nur der Redakteur, ein etwas düſter blickender Mann 
von mittlerem Alter, verzog keine Miene und fing an, Hanna 
zu fragen, ob ſie das Buch über die ruſſiſchen Gefängniſſe, das 
er ihr geliehen, ſchon geleſen habe. 

„Nur erſt den vierten Teil,“ ſagte ſie. „Ich habe aber 
nicht viel Neues daraus gelernt. Junge Ruſſinnen, mit denen 
ich in Zürich verkehrte, haben mir ſchon dieſelben und noch 
weit ärgere Greuel erzählt. Die Zuſtände dort ſind ſo empörend, 
daß, wer ſie miterlebt, notwendig Nihiliſt oder gar Anarchiſt werden 
muß. Wenn ich in Moskau oder Petersburg wäre, ich ſtünde 
nicht dafür, daß ich nicht wie Wera Saſſulitſch eines Tages meinen 
Revolver auf eine dieſer Beſtien in Menſchengeſtalt abſchöſſe. 
In unſeren menſchlicheren Zuſtänden wär's ein Verbrechen und 
eine Dummheit obenein, was dort nur der Aufſchrei eines hoch⸗ 
ſinnigen Herzens, ein Proteſt gegen die unerhörteſte Barbarei iſt.“ 

Sie ſprachen dann eine Zeitlang von den Ausſichten zu 
einer beſſeren Geſtaltung der Dinge hüben und drüben, der Re- 
dakteur mit großer Heftigkeit, ſichtbar, um Herbert aus ſeiner 
Zurückhaltung herauszulocken, was ihm denn auch gelang. 
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Doch verſtändigte man ſich auf der Grundlage vernünftiger 
Freiheiten und Ausgleich der gröbſten ſocialen Gegenſätze. 

Fridolin hatte ſchweigend zugehört, oder eigentlich nur vor 
ſich hin gebrütet, während Zerlinchen, die das Geſpräch lang- 
weilte, ihm über das borſtige Haar ſtrich und zuweilen ihm etwas 
ins Ohr flüſterte. - 

Als der Redakteur jid) jetzt an ihn wendete und bemerkte, 
er irre wohl nicht in der Vorausſetzung, daß er auf dem Boden 
der ſocialdemokratiſchen Maximen ſtehe, ſagte er: 

„Ich kann das nicht mehr behaupten. Die richtigen Ge⸗ 
noſſen wollen mich nicht zu den ihrigen rechnen. Anfangs dachte 
ich ganz wie ſie, auch über den Zukunftsſtaat und die allgemeine 
Gleichheit. Mein Vater aber durfte davon nichts wiſſen. Er 
war ein Wachtmeiſter. Hätte er gedacht, ich könnte mich nur 
einen Augenblick beſinnen, auf das Volk zu ſchießen bei einem 
Aufſtand, würde er mich verſtoßen haben. Ich kam dann zu 
einem Meiſter, da hörte ich dieſelben Reden, die mir ſehr ver- 
nünftig ſchienen. Aber obwohl ich nichts dagegen einwenden 
konnte, war doch was in mir, das mich warnte, mit einzuſtimmen. 
Das kam daher, daß meine Arbeit mir zuſagte, daß ich jeden 
Tag etwas machte, was mich freute. Man ſpricht ſo viel von 
dem Unglück der Arbeiter, das iſt eine leere Redensart. Wer 
ſeine Sache verſteht, findet nicht bloß ſeinen Unterhalt, ſondern 
auch eine höhere Befriedigung. Die Herren mögen glauben: 
ihon ein Stück Eiſen erft in die Glut und dann unter den 
Hammer zu halten und mit Hin- und Herwenden einen ſchlanken, 
vierkantigen Stab daraus zu ſchmieden, macht einem Vergnügen, 
wie viel mehr eine Arbeit, bei der es auf höhere Geſchicklichkeit 
und Geſchmack ankommt. Trotz alledem wäre ich am Ende wohl 
auch zu den Socialiſten gegangen, bloß wegen der guten Kamerad⸗ 
ſchaft. Da aber — (er ſtockte und wurde rot und ſah mit einem 
ſcheuen Aufleuchten ſeiner Vergißmeinnichtaugen auf Hanna) — 
da lernte ich das Fräulein kennen, die gab mir Bücher und ſetzte 
mir den Kopf zurecht, und ſeitdem bin ich keinem Werber und 
Vanderredner von der Internationale ins Netz gegangen.“ 

Alle hatten mit reſpektvoller Verwunderung zugehört, wie 
ſich dem ſonſt ſo Schweigſamen plötzlich die Zunge löſte. 

Auch ſeine Geſtalt ſchien verwandelt, die Bruſt breiter, der 
Kopf höher auf dem Nacken, in dem ſchwärzlichen Geſicht brannte 
eine ſchöne Glut der Begeiſterung für das, was er als das 
Rechte erkannt hatte, und die dunklen Brauen waren ſcharf über 
den leuchtenden Augen geſpannt. 

Eben wollte der kleine Apotheker, der eine feierliche Stim⸗ 
mung nicht lange ertrug, mit einem ſeiner Späße ſie auflöſen, 
als das Zerlinchen, das, während Fridolin ſprach, kein Auge 
von ihm verwandt hatte, plötzlich ſehr ernſthaft ſagte: „Das 
war eine ſchöne Rede, Onkel Fridolin!“ 

Zugleich ſchlang ſie ihre dünnen Aermchen um ſeinen Stier⸗ 
nacken und drückte einen Kuß auf ſeine bärtige Wange. 

Alle lachten, und Fridolin ſtreichelte ihr mit der breiten 
Tatze den blonden Kopf. Das Kind aber ſah mit zornigen 
Augen im Kreiſe herum und rief: „Ihr ſeid alle abſcheulich. 
Gute Nacht!“ 

Dann huſchte ſie zur Thür hinaus, ohne, wie ſonſt, 
einem jeden die Hand zu geben. 


* * 
* 


Seit diejem Abend machte Herbert nicht wieder einen 
dergeblichen Verſuch, am Samstag von Hannas „Jour“ forte 
zubleiben. 

Die Geſellſchaft, die er dort fand, war ſo ſehr verſchieden von 
der, in der er bisher verkehrt hatte, daß er ein lebhaftes Inter⸗ 
eſſe empfand, ſie zu ſtudieren, obwohl er ſie an jedem anderen 
Ort nicht ſonderlich beobachtet hätte. Da ſie aber alle ihre 
Hochachtung für Hanna deutlich an den Tag legten, fühlte er 
einen verwandten Zug in ihnen. 

Er lernte ſo nach und nach die verſchiedenſten Menſchen 
aus der mittleren Schicht ſeiner Mitbürger kennen, gleich am 
nächſten Samstag den Rektor der höheren Töchterſchule, der mit 
Hanna pädagogiſche Fragen beſprach, die Vorſteherin der Frauen- 
arbeitsſchule, die in jener Sitzung des Frauenvereins präſidiert 
batte, einmal einen in dieſe ſonſt ſehr kunſtfremde Stadt ver- 
ſchlagenen Düſſeldorfer Maler, einen nicht mehr jungen Mann 
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der in den Hofkreiſen durch einige gelungene Porträts einen 
gewiſſen Ruf erlangt hatte. 

Er hatte Hanna gebeten, ihm zu ſitzen, worauf ſie nicht 
eingegangen war, da ſie keine Zeit dazu habe. „Was haben 
Sie auch an meinem ſpießbürgerlichen Geſicht?“ ſagte ſie. „O, 
Fräulein,“ hatte er erwidert, „Sie wiſſen ſelbſt gar nicht, wie 
Sie ſich verleumden, darum eben möchte ich Ihnen zeigen, was 
alles in Ihrem Geſicht ſteckt, wenn das rechte Malerauge es 
herausholt.“ „Laſſen wir's ſtecken,“ hatte ſie etwas errötend 
geſagt. „Wenn Sie meine Schweſter gekannt hätten! Und da 
iſt das Zerlinchen. So ein Kindskopf, auch wenn's nur die 
beauté du diable iſt, iſt immer der Mühe wert.“ 

Wirklich hatte das Kind ihm an ein paar Sonntagvor- 
mittagen ſitzen müſſen, und das hübſche Bild hing nun über dem 
Sofa zur Freude aller Hausfreunde. „Das bin ich gar nicht,“ 
hatte die Kleine geſagt. „Ich ſeh' aus wie ein Fräulein. 
Findſt du nicht auch, Onkel Fridolin?“ 

Der Angeredete nickte zerſtreut. Er war ſeit einigen Wochen 
in unwirſcher Stimmung, alle bemerkten es, das Zerlinchen |o» 
gar, das ganz richtig die Urſache ahnte: ſeinen Unmut darüber, 
daß Herbert allſamstäglich ſich einfand. So viel er ſich be- 
mühte, ſein eiferſüchtiges Gefühl zu verbergen, verſtummte er 
doch immer verbiſſener, wenn Hanna mit dem Hauptmann ſich 
in ein angeregtes Geſpräch einließ. Zerlinchen ſuchte ihn dafür 
zu entſchädigen, indem ſie ihr Geplauder nur an ihn richtete, 
während ſie Herbert mit offenbarer Kälte begegnete. Es half 
aber nicht viel. Auf die Länge ertrug er es nicht und blieb 
von den Samstagen weg, unter nichtigen Ausflüchten. 

Hanna that er leid. Aber da ſie der Meinung war, 
keinen Grund dazu gegeben zu haben und jedem ihrer Gäſte 
mit der gleichen gütigen Geſinnung zu begegnen, verſuchte 
ſie nicht, ihn von ſeinem grilligen Weſen zu bekehren. Auch, 
wenn ſie ſich zwiſchen beiden hätte entſcheiden ſollen, wäre 
ſie nicht im Zweifel geweſen, daß ſie Herbert nicht hätte ent⸗ 
behren können. 

Sie war ſich nach und nach ganz klar über ihr Gefühl für 
ihn geworden. Sie wußte, daß es eine reine, große Liebe war, 
die ſie zu ihm hinzog, und daß es immer ſo bleiben, daß ſie nie 
einen Mann finden würde, der ihr teurer wäre. Aber da ſie 
zugleich ſich keinen Augenblick verhehlte, von einem anderen 
Liebesglück als dieſer inneren Hingebung könne nie die Rede 
ſein, fand ſie auch keine Gefahr dabei, Tag und Nacht an ihn 
zu denken und ſich mit ſeinem Bilde zu beſchäftigen. 

Das gab ihr eine Freudigkeit auch in der Ausübung ihres 
Berufs, wie ſie nie zuvor empfunden hatte. Auch wurden ihr 
jetzt die Abende, wo ſie ſonſt nur ein Ausruhen in vertrauter 
Geſelligkeit gefunden hatte, zu wahren Feſten, die ſie die ganze 
Woche hindurch mit ſehnſüchtiger Ungeduld erwartete. 

Ihm ging es ebenſo. Auch er lebte nur von einem Samstag 
zum andern und verſah inzwiſchen ſeine Dienſtgeſchäfte zerſtreut 
und mit mechaniſcher Gleichgültigkeit. Der Gedanke, daß es 
anders werden könnte, beunruhigte ihn keinen Augenblick, ja er 
fragte ſich nicht einmal, ob ſie ſeine Neigung erwidere. Er ſah 
ſie in einer Art verklärenden Glorie über ſich und konnte ſie ſich 
in der Geſtalt einer Gattin und Mutter kaum vorſtellen. Mit 
dem alten von der Tante gehegten Wunſch, ſein Mühmchen 
heimzuführen, hatte er ein für allemal abgerechnet, aber nach 
ſeiner weichen Art, ſich ſtets vom Geſchick lenken zu laſſen, auch 
keine anderen Pläne für ſeine Zukunft geſponnen. 

Und ſo ließen beide Liebende, da keines glaubte, daß eine 
Entſcheidung über ihre Zukunft in ſeine Hand gelegt ſei, ſich 
willenlos vom Strome ihrer geheimen Neigung treiben und 
lebten nur für den beglückenden Augenblick. 

Daß Fridolin, weil er ihm dieſes Glück beneidete, ſeinen 
Anblick vermied, war ihm nicht einmal aufgefallen. Auch andere 
von den Intimen erſchienen nicht regelmäßig. Die kleine 
Schneiderin pflegte, wenn ſie zum „Jour“ hinunterkam, erſt bei 
Suſel ſich zu erkundigen, wer da ſei. Wenn viel fremde Gäſte 
ſich eingefunden hatten — manchmal ſtieg die Zahl bis auf neun 
oder zehn — ſagte ſie kopfſchüttelnd: „'s iſt ja wieder der reine 
Rout. Da paf? ich nicht nein. Ich will Ihnen helfen, Sufel- 
chen, Butterbröte ſchmieren, und dann wieder in meinen ſtillen 
Winkel zurückkriechen.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Schillers Mutter. Mit Bildnis.) Im ſchlichten Pfarrhaus von 
Cleverſulzbach im Württembergiſchen rang um die Mittagsſtunde des 
29. April 1802 eines Unſterblichen Mutter mit dem Allſieger Tod. An 
dem Sterbebette beteten ihre Tochter Luiſe und ihr Schwiegerſohn, der 
Pfarrer Frankh. Nach ein Uhr verzog ſich das Geſicht der Kranken 
leicht; bald darauf war ſie eingeſchlafen. ie Frau Majorin Schiller 
— die „Schillerin“, wie ſie ſich oft unterzeichnete — war ſtill aus 
einem Leben geſchieden, in dem ſie ſich allzeit kräftig behauptet hatte. 
Und an demſelben Tage feierte der einzige Sohn, bem fie das Leben 
gegeben und Der jie für alle Zeiten bem Vergeſſen entreißt, ahnungslos 
ein fröhlich Feſt in Weimar: er zog in ſein neues Haus, auf das er 
ich lange ſchon gefreut. Nun iſt ein Jahrhundert über dieſe Sterbe— 
tunde hingegangen — ein Jahrhundert, das dem Sohne viele Denk— 
mäler errichtet hat, das aber auch die ſchlichte Frau nicht vergaß. 
Ein Dichter, Eduard Mörike, meißelte ſelbſt die Inſchrift für ihr Grab— 
kreuz, und ſchwäbiſche Männer und Frauen haben ſchon vor 17 Jahren 
die Stätte, wo ſie ruht, mit einem würdigen Denkmal geſchmückt. Eliſa— 
beth Dorothea Schiller hat als die Mutter des Sohnes, den ſie nicht nur 
unſerem Vaterlande, ſondern der ganzen Welt geſchenkt hat, ein Anrecht 
auf die Erinnerung der Nachwelt. Prophetiſch hatte Schubart ihr ſchon 
1784 zugerufen, daß ſie „gebenedeit ſei unter den Weibern“. 

Sie hat es im Leben nicht leicht gehabt. Als wohlhabender Eltern 
Kind ward Eliſabeth Dorothea Kodweiß am 13. Dezember 1732 zu 
Marbach geboren. Aber ſie mußte es anſehen, daß der Wohlſtand der 
Familie zurückging und daß ihr Vater, einſt 
der reiche Löwenwirt, als blutarmer Thor— 
wärter am St. Niklasthor endete. Es war 
gut, daß ſie bald aus dem Haus kam. Noch 
war ſie nicht ſiebzehn Jahr, da führte der 
Feldſcher Sod Kaſpar Schiller fie heim als 
jein ehelich Weib. Beider Gatten Eigentum 
hatte nach der Beurkundung der Inventur— 
Richter einen Wert von 716 Gulden 36 Kreuzer. 
Acht Jahre hatte die junge Frau auf das erſte 
Kindlein zu warten — Jahre, in denen Johann 
Kaſpar, der Kriegsdienſte genommen hatte, 
verhältnismäßig nur ſelten zu Haus war. 
Später vereinigte ſich die Familie wohl, aber 
immer von neuem brachte der militäriſche 
Beruf des Mannes Unraſt und Umzüge mit 
ſich, bis das längſt nicht mehr junge Paar 
auf der Solitude, dem herzoglichen Luſtſchloß 
bei Stuttgart, dauernde Ruhe fand. 

Bei dem knappen Einkommen des Gatten, 
der beiderſeitigen Vermögensloſigkeit und dem 
öfteren Kinderſegen mußten Sparſamkeit und 
Wirtſchaftlichkeit natürlich der Hausfrau oberſte 
Gebote ſein. So entwickelte die Schillerin an 
der Seite eines ſoliden und vortrefflichen 
Gatten denn vor allem ihre hausfraulichen 
Eigenſchaften. Von früh bis ſpät fleißig, İpar- 
ſam, ohne die Sparſamkeit zum Geize werden 
zu laſſen, hart und treu in ihren Pflichten, 
aber hilfreich allen Schwächeren gegenüber, 
eine aufopfernde Mutter — ſo ſteht ſie als 
der Typus einer gutbürgerlichen Hausfrau 
vor der Nachwelt, eine feſte donee Per- 
jönlichfeit, deren Grenzen allerdings nur eng waren. 
graphie nahm jie es nicht jonberlid) genau — fie batte nur bie Volks» 
ichule bejucht - aber ihre Briefe haben trotzdem Hand und Fuß. 
Die Marktpreiſe von Eiern, Butter, Fleiſch ꝛc. werden notiert; Flachs 
wird geſponnen; über die Dienſtbotenplage wird geſtöhnt. Die 
Frau Majorin — der Feldſcher hatte es ſchließlich zum Major ge— 
bracht — ſchilt weidlich über die faulen und liederlichen Mägde. Die 
Kinder und ſpäter die Enkel — das iſt danach die Hauptſache. Und 
ſchließlich bricht fromme Gläubigkeit, die das Herz füllt, immer wieder 
durch. Das macht den weſentlichen Inhalt aller Briefe aus. Man 


freut jid) der Tapferkeit, mit ber jid) die wackere Frau im Leben bes | 


hauptet, und der Energie, mit der ſie ihren kleinen Kreis beherrſcht. 
Aber es iſt auffällig, daß kein Blick über Küche und Keller hinausgeht, 
daß nicht ein Wort von einer höheren Veranlagung und einem mehr 
geiſtigen Streben ſpricht. Die Schillerin hat rs Sohnes Werke wohl 
qelejen - - ein Urteil darüber, eine Ahnung, daß fie vor etwas Unſterb— 
lichem ſtünde, hat fie ſchwerlich gehabt. Der Sohn hat das indirekt dadurch 
bezeugt, daß er in den Briefen an ſeine Mutter nie von ſeinen Plänen 
und Arbeiten redet; daß er nie den Namen Goethes oder eines anderen 
Gestalt Verbündeten vor ihr nennt. Wie Schiller, dieſe aufſtrebendſte 
e 


jtalt ber Menschheit, immer und überall den Geiſt reprüjentiert, der 
gegen die Natur triumphiert, ſo auch hier. Er fa nicht, wie Goethe, | 


mit ſeiner Mutter und durch ſie gejiegt, ſondern eher ohne und wider fie. 

Ihre Liebe zu dem berühmten Sohne war ſtürmiſch und tief, aber 
doch miſchte ſich etwas Scheu hinein: er hatte eine pn Dame gee 
heiratet, er hatte einen Haushalt, ber ihr, ber Bäckers- un DM 
tochter, viel zu verſchwenderiſch angelegt erſchien — da paßte jie nicht 
hinein. Nur einmal war ſie zu Beſuch bei ihm, aber Schwiegermutter 
und ene wollten nicht zu einander ſtimmen. Und man darf 
jagen, daß ( 


Mit Der Orthos | 


harlotte von Schiller nicht daran ſchuld war. So zog denn | 


Schillers Mutter. 


Nach dem Gemälde von Ludovika Simanowitz. 


Lef e - 


Eliſabeth Dorothea, als fie ihren Gatten begraben hatte und als das 
Alter ſich immer fühlbarer machte, auch nicht nach Weimar, ſondern zu 
ihrer Tochter ins ländliche Pfarrhaus. Es braucht kaum geſagt zu 
werden, daß der edle Dichter ihr bis p nicht nur bic daulbarſte 
und ehrfürchtigſte Sohnesliebe entgegenbrachte, ſondern ihr auch fort- 
während materielle Unterſtützungen förmlich aufdrängte. 

Was Friedrich Schiller von ſeiner Mutter erbte, war vor allem 
die äußere Erſcheinung. Und konnte ihm Eliſabeth Dorothea keine 
großen geiſtigen Kräfte mitgeben, jo gab jie ihm doch wohl praktiſche 
und ſittliche mit. Die Lebensklugheit, die Schiller in hervorragendem 
Maße beſaß, die te b hee die ihn auszeichnete — er teilte ſie mit 
ſeiner Mutter. Und ihr e Gefühl, ihre Arbeitskraft, ihre 
zähe Tapferkeit, ihre ſittliche Kraft — er hat ſie doch auch übernommen, 
ſie vertieft, geſteigert, ins Ungeheure vervielfältigt und die Welt damit 
überwunden. So fällt ein beſcheidener Strahl ſeines Ruhmes auch auf 
ſie, die ihn geboren, und es mag ſich wohl geziemen, ihrer an dieſem 
29. April freundlich zu gedenken. Man ſpricht von ihr weniger als 
von anderen Dichtermüttern. Aber Schiller ſelbſt hat ja geſagt, daß das 
die beſten Frauen ſeien, über die man am wenigſten rede. C. B. 

Georg von Frundsbergs Zug über die Alpen. (Zu dem Bilde 

S. 292 und 293.) Unſer Bild verſetzt den Beſchauer zurück in jene kriegeriſch 
bewegten Zeiten, die Ludwig Ganghofer in ſeinem Romane „Das neue 
Weſen“ im vorigen Jahrgange der „Gartenlaube“ jo lebens voll geſchildert 
hat. Zugleich aber ſtellt es eine Epiſode aus dem Leben eines Mannes dar, 
den auch der Münchener Dichter als handelnde 

Figur voll Kraft und Eigenart inmitten jeiner 
farbenreichen Schöpfung ſtellte — Georgs von 
Frundsberg. So wie Ganghofer ihn getren 
nach alten Stichen, die uns das Bild des 
„Vaters der deutſchen Landsknechte“ über— 
liefern, geſchildert hat, jo hat auch die Künſtler— 
hand Anton Hoffmanns das Weſen und die 
Züge des unvergeſſenen Landsknechtsführers 
getreu jener Ueberlieferung feſtgehalten. Wir 
finden auch auf dieſem Bilde, das eine Epiſode 
voll Derbheit und urſprünglichen Humors aus 
Frundsbergs letztem Zuge nach Italien im 
Jahre 1526 greift, den kurzen, dicken Mann mit 
der breiten Naſe, den wulſtigen Lippen und dem 
ſeltſamen Barte, der ſichelförmig um das Kinn 
von einem Ohre bis zum anderen reicht. Als 
Frundsberg damals mit einem Heer von 12 000 
Deutſchen nach Italien zog, mußte er den Weg 
über die Päſſe der Tridentiner Alpen nehmen, 
denn die Feldherren der päpſtlichen Liga hatten 
die Heerſtraßen im Thale „mit Geſchütz und 
Kriegsvolk wohl verleget“. Wie nun der dicke, 
damals nahezu fünfzigjährige Landsknechts— 
führer in jene . tage kam, in der 
wir ihn auf unſerem Bilde ſehen, das ſchildert 
Adam Reißner in feinem Werke „Herrn Georgen 
von Frundsbergs ritterliche Kriegsthaten“, das 
1568 zum erſtenmal in lateiniſcher Sprache, 
und wenige Jahre ſpäter auch deutſch er— 
ſchien. „Am 16. Tag Novembris“ — heißt es 
dort — „hat Herr Georg laſſen umſchlagen, 
es ſoll ſich jeder mit Proviant verſehen auf 
drei Tag. Er verließ die Anfer Klauſen und ſtieg mit dem ganzen 
Kriegshaufen das hoch Gebirg an, nicht weit vom Gardaſee. Anthony 
Graf zu Lodron führte den Haufen einen engen ſchmalen Steg drei 
deutſche Meil hinauf über alle Felſen, daß alle Menſchen einer nach 
dem anderen wie die Gembſen haben müſſen ſteigen und niemands mögen 
reiten. Es ſind auch Menſchen und Roß verfallen; das Gebirg war 
ſo hoch, daß einem mußt grauſen, wenn er in das Thal ſahe. Es 
mußte auch der von Frundsberg hinauf zu Fuß ſteigen, doch haben 
etwa die Knecht lange Spieß wie Glender neben ihn gehalten; er hat 
einem ſtarken Knecht in das Koller gegriffen, der ihn gezogen, und einer 
hinten hat ihn geſchoben, denn er war ſtark und ſchwer von Leib.“ 

Wiederholung anftediender Krankheiten. Die Annahme, daß 
man gegen gewiſſe Infektionskrankheiten, wie Pocken, Scharlach, 
Maſern ꝛc., fürs ganze Leben gefeit ſei, wenn man ſie einmal durch— 
gemacht hat, beruht auf einem Irrtum. Die Durchforſchung der großen 
mediziniſchen Litteratur hat ergeben, daß wiederholte Erkrankungen an 
derſelben Infektionskrankheit durchaus nicht zu den Seltenheiten ge— 
hören. So berichtet Dr. Maiſelis in den „Schweiz. Bl. f. Geſundheits— 
pflege“, daß die Statiſtik, die nicht einmal Anſpruch auf Vollſtändig— 
keit machen kann, da verhältnismäßig wenige Aerzte ihre Erfahrungen 
zu ue bringen, folgende Zahlen ergeben hat: es erkrankten an Pocken 
528 Perſonen zweimal, 9 dreimal und 1 ſiebenmal; an Scharlach 
144 Perſonen zweimal, 7 dreimal; an Maſern 103 Perſonen zweimal, 
3 ſiebenmal; an Typhus 203 Perſonen zweimal, 5 dreimal, 1 viermal; 
an Cholera 29 Perſonen zweimal, 3 dreimal. Jedenfalls iſt alſo er— 
wieſen, daß eine einmalige Erkrankung nicht vor der. Anſteckungsgefahr 
ſchützt, und es kann nicht ernſthaft genug vor der Sorgloſigkeit gewarnt 
werden, mit der ſelbſt bei herrſchenden Epidemien alle Vorſicht außer Acht 
gelaſſen wird von ſolchen, die jid) für „immun“ halten, weil fie die be- 
treffende Krankheit ſchon einmal glücklich überſtanden haben. 
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Heransgegeben unter verantwortlicher Redattion von Adolf Kroner in Stuttgart. Verlag von Ernft Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinthardt in Lewzig. : 
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Iustriertes Familienblatt. gegründet von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs: 8 m. Zu 


Sette Oldenrotbs Liebe. Daddrud verboten. 


(17. Fortſetzung.) Roman von XI. Heimburg. 


[8 Sette das Zimmer verlaſſen hatte, ſtand Werner einen leider die Verhältniſſe zwingen und um deren Beantwortung in 
H poem und kaute an ſeinem Bart mit einer nachdenklichen, kameradſchaftlich-loyalem Sinne ich ergebenſt bitte. 

fiuſteren Miene, dann ging er zum Schreibtiſch, und indem er ‚Spielt meine Schweſter Liſette Oldenroth bei Ihrer und 
derſchiedene „Donnerwetter“ und „ewige Schererei mit den Ihrer Frau Gemahlin Trennung eine entſcheidende Molle? 
Weibern“ murmelte, ſchrieb er mit feiner rieſiggroßen Hand Sollte ich Ihr ‚Nein‘ erhalten, würde ich die Angelegenheit als 
ſchrift auf einen mit ſeinem Monogramm verzierten Briefbogen: beendet betrachten. 


„Sehr geehrter Herr von Fedderſen! Mit vorzüglicher Hochachtung ergebenſt 
Verzeihen Sie die nachfolgende Frage, die zu ſtellen mich Oldenroth.“ 


J 
BIT 
5 
l Ta 


Wassergrotte an der Königsallee in Düsseldorf. 
nach einer Aufnahme von Chr. Herbst, bofphbotograpb in Worms. 
1902. Nr. 18. 42 


— 306 o— 


Er couvertierte, ſiegelte und malte ein großes „Einſchreiben“ 
an den Kopf des Briefumſchlages, ſteckte das Schreiben in ſeine 
Brieftaſche und ging dann ins Schlafzimmer, wo Frau Lulu ihn 
mit großen, wachenden Augen begrüßte. 

„Hat ſie dir's geſagt?“ 

„Jawoll!“ erwiderte er gähnend, „es iſt da ein Krach zwi— 
ſchen dem Ehepaar, und es ſcheint, als hätte Fedderſen, des 
langen Haders müde, die ganzen Frauenvölker mit Eins an die 
Luft geſetzt. 

„Seine Frau und ſeine Schwiegermutter?“ 

„Ja!“ | 

„Aber Agnes —?“ 

„Auch die. Was fol er denn mit Agnes? Wenn don — 
denn ſchon —“ 

Lulu lachte. „Aha, das iſt die Muſterehe, von der ſie 
immer predigte. Na, und nun?“ 

„Nun verlaſſen ſie eben das Lokal, und er bleibt allein. 
So iſt beiden Teilen geholfen.“ 

„Weißt du denn nichts Näheres?“ 

„Nicht die Bohne, Kind, aber müde bin ich, das weiß ich, 
frag' mich bloß nicht mehr. Uebrigens kannſt du dir meinet- 
wegen den Papa Dietzel mit Anhang zu heute abend einladen; 
die bekannten Kiebitzeier kriegen wir, die ganze Jungensbande 
von Bogſtedt geht auf die Suche.“ 

„Aha!“ rief ſie triumphierend, „aber erſt muß geſchimpft 
werden, wenn man mal ein paar Menſchen bei ſich ſehen will. 
Wieviel Eier Haft du wohl beftellt, Werner?“ 

Aber der hatte das Licht ſchon ausgelöſcht und brummte 


i 


miſcht zum beſten gab. Lulus Jutime, bic Frau Leutnant Senne 
mann, deren Gatte in Wiesbaden auf Urlaub war, um ſich die 
Folgen einer Influenza abzubaden, vertrat außer Setten und Lulu 
das ewig Weibliche, wie Werner ſagte, und die Stimmung wurde 
luſtig und animiert. 

Sette ſah hinein in all das Lachen und Sda mit fremden, 
geängſtigtem Ausdruck; fie dachte nur immer nad) Budte. Noch 
waren ja Agnes unb Malwine und der Kleine dort. Malle 
hatte eine Karte geſchrieben, auf der aber weiter nichts ſtand, 
als daß ſie bis zum Weggange von Agnes bleiben und dann den 
Kleinen nach Berlin bringen werde. Nichts Näheres, kein Wort 


von Konflikten. Eigentlich war Sette froh, daß Malle ſo kurz 
ſchrieb, ſie hatte immer Angſt, die Schweſter würde Mama das 


ſaſſinnen ſehen mußten, ſie mochten wollen oder nicht. 


irgend etwas Unverſtändliches, froh, daß er ſeine lebhafte, neu⸗ 
gierige kleine Frau durch die Vorbereitungen für die Geſelligkeit 
abgelenkt hatte von einer Sache, die ihm centnerſchwer aufs Herz 


gefallen war. 

Die folgenden Tage gingen hin, ohne daß allzuviel von 
Buchte geſprochen wurde. Werner hatte ſeiner beſorgten Mutter 
bedeutet: „Frage Sette doch nicht ſo viel; es iſt ja ein Glück, daß 
ſie von da fortkommt, ſie hätte ſich ja vollkommen hingearbeitet.“ 

„Aber Agnes? Was wird aus Agnes?“ 

„Agnes genügt eine zuverläſſige Jungfer vorläufig; bitte, 


laß Sette zufrieden mit etwaigen Vorwürfen! Sie iſt doch nicht | 


dazu geboren, ihres Bruders Witwe totzupäppeln?“ 


Gatten „kaltgeſtellt“ wurde, wie ſie meinte, und überbot ſich 
ſelbſt in Liebenswürdigkeit gegen Sette. Werner kniff ſeiner 
Frau die runden Wangen, die an reife Pfirſiche gemahnten, und 
ſagte liebevoll ironiſch: 

„Nicht wahr, Liebchen, Schadenfreude iſt doch immer die 
reinſte Freude?“ 


Darüber ſchmollte ſie ein bißchen, um dann deſto herzlicher 


zu kichern, und der ganze luſtige, lärmende Haushalt, in dem 
alles, die Jungens, das kleine Kinderfräulein und die Mama 
beſonders, ſchrieen, lachten und fröhlich waren, umfing S 
mit ſtillem Geſicht und gedrücktem Gemüt herumſaß, wie ein 
ſonderbarer Traum. — 

Lulu hatte richtig die ganze „Hetze“ eingeladen, damit 
meinte jie ohngefähr zwölf Herren, vom unverheirateten Haupt— 
mann herunter bis zum jungen Leutuant. 

„Du, Sette,“ teilte ſie dieſer lachend mit, „denk mal, wie 
nobel, Kiebitzeier! Wenn du's 


genau ſo fein. O, die Kiebitze ſind auch nicht dümmer geworden, 
die legen jetzt auch kleiner, bei der knappen Zeit, meine Herren, 
ſo wie der Bäcker die Semmeln kleiner bäckt, werde ich ihnen ſagen, 
falls ſie Lunte riechen. 
turnt heute für mich auf den Kiefern herum, da hinten am Walde, 
und nimmt Krähenneſter aus, liebe Sette — dann giebt's noch 
Heringsſalat und Oelſardinen und Schinken, 
und Waldmeiſterbowle. 
wie Sekt' eigentlich.“ 
Der Oſterheiligabend mit ben Pſeudo-Kibitzeiern ging eben— 
falls ſehr heiter vorüber. Sette wäre ſo gern fern geblieben, 
aber es half ihr nichts, ſie bekam den unverheirateten Hauptmann 
zum Tiſchherrn, den alle nur den Papa Dietzel nannten, und der 
uralte verſchimmelte Anekdoten mit allerneuſten Kalauern ver- 


Du, die macht Werner famog, „niſcht 


nicht weiterſagſt, will ich dir's 
verraten, es ſind nämlich Kräheneier, nur ein biſſel kleiner, aber 


Die ganze Straßeujugend von Bogitedt | 


kaltes Geflügel 


Schreckliche mitteilen, das ſie aus dem Hauſe getrieben. Mama 
war ja ſo gut, aber ſie glaubte der Malle alles. 

Den folgenden Tag, Oſterſonntag, ſchlug Werner vor: 
„Fahrt in die Wälder auf dem Krümperwagen, den zweiten Feſt⸗ 
tag macht eine Tennispartie, und am dritten muß Sette zu Früh⸗ 
lingsbeſorgungen mit Lulu nach Berlin.“ 

Lulu war ſo ſtrahlender Laune in Berlin, daß ſie Settchen 
ein allerliebſtes Jackett und ein Hütchen aufdrängte und andert⸗ 
halb Stunden in einer Droſchke erſter Güte durch den Tiergarten 
mit ihr fuhr. In der Bellevueſtraße, während der Rückfahrt 
nach dem Anhalter Bahnhof, kam ihnen eine Droſchke zweiter 
Klaſſe entgegen, ein elender Klapperkaſten mit einem vom Alter 
gebeugten Fuchs, der im ſchläfrigſten Trab ging; beide Wagen 
fuhren dicht aneinander vorüber, fo, daß jid) die vier Syr 
Sette 
grüßte unwillkürlich, aber weder Frau von Brunsberg noch Ilſe 
dankten. Leichenblaß wandte das Mädchen den Kopf zu Lulu, 
die über das ganze Schelmengeſicht lachte. 

„Das gönne ich ihnen, du — das gönne ich ihnen,“ 
phierte ſie, „die Alte platzt ja beinahe vor Ingrimm!“ 
d 


trium⸗ 


Aber Sette war außer ſich. Was hatte ſie denn gethan, 
aß diefe Beiden nicht einmal mehr ihren Gruß erwiderten? 
Ihre Hände, die verſchiedene kleine Pakete beim Ausſteigen vor 
dem Bahnhof ergriffen, zitterten fo auffallend, daß Lula ſchalt: 
„Wie kannſt du dich um ſolche Gänſe nur ſo aufregen? Das 
begreife ich nicht! Die waren ja doch am Berſten, weil ſie in 


ſo 'ner Schnellpoſt ſaßen und weil wir uns beide rieſig chic 
Lulu war ſtill glücklich, daß ihre Feindin Ilſe von dem 


ausnahmen in unſerm Landaulett — haſt du's nicht bemerkt? 
Ilschens Hut ſah man doch hölliſch die verfloſſene Zeit an. — 
Nun komm ans Büffett und trink einen Schluck Kaffee, und gräm' 
dich nicht. Daß du nicht wieder nach Buchte kommſt zu der 
thränenweidigen Agnes, kann dir doch eigentlich nur lieb ſein. 
Ueberhaupt, du bleibſt nach Abreiſe deiner Mama noch ein 


Weilchen bei uns, Sette. Höre mal, wer weiß, ob Papa Dietzel 


Sette, die 


nicht am Ende — er hat ſich ja ſehr entzückt zu Annie Senne⸗ 
mann über dich ausgeſprochen. — An eine Glatze ſtößt du dich 
hoffentlich nicht als vernünftiges Mädel? Bei Werner fängt 
übrigens auch ſchon ein kleiner Mondſchein an. Du, Sette, dende 
mal — Frau Sette Dietzel — —“ 

So plauderte Lulu in einem fort, auch im Coupe. In 
Bogſtedt erwartete Werner fie am Bahuhof. Es war dunkel 
geworden, als ſie von dem Perron hinunterſchritten, und am 
Frühlingshimmel ſtand die blaßgoldne Mondſichel juſt über den 
hohen ſpitzen Türmen der uralten Nikolaikirche dort unten im 
Städtchen. 

Werners Stimme war freier als alle die Tage vorher; er 
drückte Setten zärtlich die Hand. Im Wagen überfiel ihn Lulu 
mit der großen Berliner Angelegenheit. 

Er zuckte nur die Schultern und ſagte: 
grüß' ſie nicht wieder, Sette.“ 

Nach dem Abendbrot, als Settens Bett im Boudoir gurecht- 
gemacht war und jie jid) eben mit ihrem ſchmerzenden Kopf zurück— 
ziehen wollte, kam Werner ihr nach. 

„Na, Kleine, nun will ich dir mal einen Rat geben — nimm 
dir die Geſchichte nicht weiter zu Herzen,“ ſagte er, und dabei 
ſtrich er ihr leiſe über die Wange. „Die Sache ſchweigen wir 


„Na, da laß ſie und 


einfach tot; je mehr man darüber redet, deſto größer wird ſolche 
Klatſchlawine. Laß dich nicht kümmern, was ein gehäſſiges Weib 


über dich ſagt, übrigens wird ſie den Mund halten von jetzt an 
— verlaß dich darauf. Heute hat Malwine einen Brief von mir 
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belommen, den fie, wie man fo zu fagen pflegt, nicht hinter den 
Spiegel ſtecken wird. Nach Mamas Abreiſe bleib' noch ein biſſel 
bei uns, dann können wir gelegentlich über deine Zukunft ſprechen; 
zu Hauſe würdeſt du doch wohl nicht bleiben wollen — was? 
Es ift auch nichts mit der Malle — —“ 

Er hielt einen Augenblick inne, räuſperte ſich und ſagte dann: 
„Da iſt auch ein Brief von Fedderſen, willſt du ihn leſen?“ Er 
legte ein Couvert auf den Schreibtiſch, küßte Sette auf die 
Stirn, wünſchte ihr eine Gute Nacht und ging. 

Sette nahm mit zitternden Fingern den Brief und ſetzte 
ſich auf ihr Nachtlager; die Buchſtaben tanzten ihr vor Augen, 
es dauerte eine Weile, bis fie den Sinn der Worte begriff: ^ 

„Ew. Hochwohlgeboren 
beeile ich mich, in Beantwortung Ihres geehrten Schreibens, 
auf Ehrenwort zu verſichern, daß die Perſönlichkeit des Fräulein 
Liſette Oldenroth in keinerlei Beziehung zu den Zerwürfniſſen 
ſteht, die zwiſchen meiner Frau und mir jid) entſponnen haben. 

Ergebenſt 

Fritz von Fedderſen, 
Hauptmann z. D.“ 

Mechaniſch löſchte ſie das Licht aus und legte ſich zu Bett, 
ihre brennenden Augen ſtarrten in das Zimmer, das ſchwach 
erhellt wurde von dem Schein einer Straßenlaterne. 

Nun war auch das erledigt! Nun lag der Abſchnitt ihres 
Lebens, der Buchte hieß, hinter ihr, und das alte Daſein hub 
wieder an, das öde, das ſchreckliche. Eine Eiſeskälte durchdrang 
Ye plötzlich bis in das Herz hinein, der geſchäftsmäßige Ton des 
Briefes that ihr weh. Aber was ſollte Er denn Werner anders 
antworten, wenn der ihn nach der Wahrheit fragte? 

Ein grenzenloſes Heimweh überkam ſie plötzlich, nach dem 
Leben voll ſchwerer Arbeit, nach dem ſtillen Garten und der 
Stube, in der ſie abends, wenn ſie allein war, den Tritten 
lauſchte, die über ihr hin und her gingen. 

Sie hatte nicht in Buchte bleiben wollen, und man hatte ſie 

doch dazu gezwungen, der Tote und die Lebenden hatten ſie feſt⸗ 
gehalten. Und nun war ihr das ſchwere harte Leben dort ſo 
lieb, ſo lieb geworden, daß ſie ſeinen Abſchluß empfand, als ſeien 
die Pforten des Paradieſes vor ihr zugeſchlagen. Sie verſtand ſich 
ſelbſt nicht mehr, ſie wußte nur Eines: daß ſie in dieſem Augen⸗ 
blick keinen Funken von Lebensluſt mehr beſaß, daß nach dem 
Schmerz, der ſie jetzt ſchüttelte, eine große Gleichgültigkeit gegen 
alles ſie überfallen würde. Könnte ſie doch ſchlafen, ſchlafen, 
um nie wieder aufzuwachen! 
Aber die Ruhe floh ſie; als ſie am Morgen aufſtand, hatte 
ne einen Entſchluß gefaßt. Sie wollte der Mutter und den 
Geſchwiſtern jagen: S9tefmt'8 nicht übel, aber ich bin jetzt zu 
ſehr an Arbeit gewöhnt, ich würde krank werden in dem 
Bummelleben, das ihr mir zumutet — ich will mich nach einer 
ähnlichen Stellung umſehen, wie ich ſie bis jetzt hatte. 

Wie ſie aber gegen neun Uhr zum Frühſtück kam, las die 
Mutter juſt ein Schreiben von Malwine vor, das der Brief⸗ 
träger ſoeben abgegeben hatte, und das dem Stempel nach 
abends vorher zwiſchen Elf und Zwölf zur Poft gegeben war. 
Die Majorin unterbrach ſich bei Settens Eintritt, und Lulu, die 
zugehört hatte, machte Setten ein Zeichen, als ob irgend etwas 
Unerhörtes geſchehen ſei. Und die alte Dame jammerte auch 
gleich: „Um Gottes willen — nein — nein, um Gottes willen!“ 

„Lies doch nochmal, Mama,“ bat Lulu, als Sette vor ihrer 
Taſſe Platz genommen hatte, „oder gieb her, ich werde leſen.“ 

Die junge Frau in ihrem eleganten hellen Morgenanzug 
beugte fid) über den Tiſch, nahm der Schwiegermutter einfach 
den Brief aus der Hand und las: 

„Liebe Mama! 

In aller Eile bitte ich Dich, warte nicht darauf, daß ich 
Dich abhole von Bogſtedt; ich habe mir überlegt, daß es gut 
Jt, wenn ich mir auch mal den Wind um die Naſe wehen laſſe 
draußen —“ 

„Wind um die Naſe wehen laſſen, iſt gut,“ unterbrach ſich 
Lulu, und las weiter — 

„Werners Brief zufolge paßt es jedenfalls auch ganz gut, 
wenn nicht Zwei bei Dir herumlungern, von denen die eine — 
das bin ich — nörgelig und verbiſſen ijt, und die andere — 
das üt Sette — geſchont werden muß, weil fie jo ‚vielerlei 


| 


| 


Schwered im Leben durchgekoſtet hat. — Ich habe es natürlich 
immer ſehr leicht gehabt! — Na, um kurz zu jagen, ich bleibe 
bei Ilſen und helfe ihr das Kind erziehen. Gehalt kann ich ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht beanſpruchen unter den jetzigen Verhältniſſen, 
aber ich fühle mich belohnt, der armen Frau etwas ſein zu 
können während der ſchweren Zeit, die ſie durchlebt. 

Ich reiſe in einer Stunde — elf Uhr — nach Dresden, 
wo ich gegen zweieinhalb Uhr eintreffe und ſofort meine Sachen 
packen werde. Ihr findet keine Unordnung, ſondern Sette kann 
glatt einziehen, auch vermeiden wir dadurch überflüſſige Aus- 
einanderſetzungen, wobei mein ,verbittertes Naturell“ wieder zu 
Tage treten könnte. 

Herzlichen Gruß! Lebt recht wohl. Ich bin wie immer 
Eure treue Tochter und Schweſter Malwine.“ 

„So, nun wißt ihr's!“ ſagte Lulu, faltete den Brief wieder 
zuſammen und gab ihn og bie Majorin zurück, die mit verblüffter 
Miene die Vorleſerin angeſtarrt hatte. „Schneidiges Mädchen, 
die Malwine!“ fügte die junge Frau hinzu. — „Ja, wenn ich nur 
wüßte — wenn ich nur wüßte!“ jtotterte die alte Frau Majorin. 

„Aber, Mama, du hörſt doch, ſie will ſich den Wind um 
die Nafe wehen laſſen!“ rief Lulu und machte mit dem Beige- 
finger eine Bewegung nach ihrem niedlichen Stumpfnäschen, 
„laß ſie doch, ſie wird ſich ihren Salat ſchon richtig einmengen bei 
Ilschen. Ich ſchlage vor, wir ſchreiben ihr eine Karte, darauf 
ſteht: An Fräulein Malwine Oldenroth, Kinderfräulein bei — —“ 

„Lulu!“ Die Schwiegermama bekam eine gang weiße 
ſpitze Naſe. | 

Lulu warf ſich in den Stuhl zurück und lachte die ganze 
Tonleiter hinauf und herunter; Sette kam zu ihrer Mutter 
herüber und ſtrich über die alte, zitternde Wange. 

„Laß Malle nur, Mama; ſie iſt wirklich ſehr befreundet 
mit Ilſen und wird ihr von großem Nutzen ſein. Nimm einmal 
mit mir vorlieb, verſuche es doch!“ 

Die Majorin fing an zu meinen, jte fühlte jid) wie Der, 
raten und verkauft. Werner, der eine Stunde ſpäter heimkehrte, 
hatte Mühe, die alte Frau zu beruhigen. 

Am anderen Tage, nachmittags, reiſte Sette mit ihrer 
Mutter ab, und wie ſie ſich Dresden näherten, da war das Herz 
der alten Dame ſo weit aufgetaut, daß ſie begann, ſich leiſe zu 
beklagen über Malwine und ihre rauhe Art, und daß ſie niemals 
eine kleine „Behaglichkeit“ für die Mutter gehabt habe. 

„Ich weiß gar nicht, wie ſie ſo geworden iſt, Sette, und 
wem ſie nachſchlägt. Es iſt eben — weil — Gott ja — ihr 
armen Mädels! Wenn Papa euch einen ordentlichen Geldſack 
hinterlaſſen hätte, dann wäre das alles nicht, dann wäret ihr 
verheiratet und glücklich. — So — lieber Gott, lieber Gott — 
laß nur gut ſein, Sette, ich denke immer, wer weiß, was euch 
erſpart geblieben iſt; es iſt doch auch oft ſo ſchwer in der Ehe.“ 

Sette ſagte zu dem allen nichts. Der Zug fuhr eben über 
die große Elbbrücke nach Dresden⸗Altſtadt hinüber, und das 
ſchöne Städtebild nahm ihr Auge gefangen: die Frauenkirche, 
die ſtolzen Brücken, die Katholiſche Kirche, die Akademie, auf dem 
rückſeitigen Ufer bie grünen Dächer des Japaniſchen Palais in- 
mitten des ſchönen Parks, um deſſen Bäume und Sträucher das 
erſte lichte Grün ſchimmerte. 

Es war ſpät nachmittags, und ein wimmelndes, geſchäftiges 
Leben flutete über die Brücke; auf dem Strom kam ein Metten, 
dampfer daher, und ein Paſſagierboot fuhr zu Thal. 

„Wir wollen unſer Gepäck einem Dienſtmann übergeben,“ 
begann die Majorin. 

„Kannſt du denn ſo weit gehen, Mama?“ 

„O ja, ich habe mich erholt in Bogſtedt; das gute Eſſen — 
nicht vom Petroleumkocher, weißt du — das iſt doch was anderes.“ 

Sette lächelte die alte Frau an. „Warte nur, Mama, du wirſt 
kein Petroleumeſſen mehr haben.“ Und in dieſem Augenblick em- 
pfand ſie es wie ein großes Glück, für die Mutter ſorgen zu können. 

„So! Da ſind wir!“ ſagte ſie, als der Zug in der großen 
Halle anhielt, und ihre Stimme hatte dabei einen ſo freien Ton, 
wie ſie ihn ſchon ſeit langem nicht gefunden hatte. Sorgſam führte 
Sette die alte Frau am Arm durch alle die Menſchen, die an ihr 
vorüberhaſteten, nach der Wohnung in der Sedanſtraße, von der 
die Sonne ſchon längſt wieder Abſchied genommen hatte, und die 
nun wieder ihre Welt werden ſollte. (Fortſetzung folgt.) 
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Das Johann Wilhelm-Denkmal. 


614 Jahren, um 1288 wurde es nach ber 
Schlacht bei Worringen durch den Grafen 
Adolf von Berg zur Stadt erhoben. 

Das ehemalige Fiſcherdorf, das zwiſchen den beiden Armen 
der Düſſel kurz vor ihrer Mündung in den Rhein gelegen war, 
eignete ſich ſeiner Lage nach ganz vorzüglich zur Reſidenz der 
Grafen von Berg, der nachmaligen Herzöge von Jülich, Cleve, 
Berg. Schlöſſer und Parkanla⸗ 
gen, Baſtionen und Feſtungen, 
von der Düſſel umfloſſen, eine 
mächtige Kaufhalle, ein Rat⸗ 
haus mit reichem künſtleriſchen, 
die Wohlhabenheit zeigendem 
Schmuck, beherrſchten bie me- 
nigen kleinen Häuſer der Be⸗ 
amten, Kaufleute und Bürger 
der Altſtadt. 

Wenngleich nun Düſſeldorf 
ſchon im 13. Jahrhundertdurch 
Adolf V bon Berg Rejidenz- 
ſtadt wurde, ſo war es doch von 
den vielen Grafen, Kurfürſten 
und Herzögen, die ſeit dieſer 
Zeit mit ihren Familien in 
der Stadt reſidierten, nur 
wenigen beſchieden, ſich bis 
zum heutigen Tage bei der 
Bevölkerung in Erinnerung 
zu halten. Am volkstümlichſten 
bleibt noch durch ſein hervor⸗ 
ragendes Denkmal Johann 
Wilhelm. Erhalten hat ſich fer⸗ 
ner noch ein Marmorſtandbild 
in wenig beſuchter Gartenecke 
vom Herzog Karl Theodor, und 
die Phantaſie der Bewohner 
beſchäftigt noch heute Jacobe 
von Baden, das prunkvolle 
Hochzeitsfeſt der Fürſtin mitden 
vielfachen, ſonderbaren Spie⸗ 
len und Turnieren einerſeits 
und deren trauriges Ende durch 
Mörderhand andrerſeits. 


eit zurück in die Vergangenheit reichen Düſſel⸗ 
dorfs Gerechtſame als Stadt, denn ſchon vor 


Zwar haben in dem durch Karl Theodor neu erbauten 
Jägerhof die Fürſten von Hohenzollern und verſchiedene Prinzen 
von Preußen vorübergehend reſidiert, doch ihre Hofhaltung 
war nicht jo bedeutend, um den Namen einer Reſidenzſtadr 
ſonderlich zu rechtfertigen. 

Zu der Zeit, in welcher die Kurfürſten an der Mündung 
der Düſſel ihre Reſidenz aufgeſchlagen hatten, machten ſich ſchon 
die erſten Anfänge einer Pflege der Kunſt bemerkbar. Der Kur⸗ 
fürſt Johann Wilhelm zog, angeregt durch ſeine Gemahlin, die 
Medicäerin Luiſe, eine Reihe hervorragender Künſtler an ſeinen 
Hof, legte unter Mitwirkung tüchtiger Kunſtkenner eine jer De 
deutende Gemäldeſammlung an und erbaute für ſie ein ſtattliches 
Galeriegebäude. | 

Die Gemäldeſammlung wurde vor Beginn der franzöſiſchen 
Invaſion nach München gebracht, doch das Intereſſe für Kunſt 
blieb dem Herrſcherhauſe. Der Herzog Karl Theodor errichtete 
zur Pflege derſelben in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
eine Maler-, Zeichen⸗ und Bauakademie, im Jahre 1777 eine 
Akademie der bildenden Künſte, und von da ab datiert für Düſſel⸗ 
dorf die Bezeichnung Kunſtſtadt. 

Die künſtleriſchen Beſtrebungen hatten zwar auch unter den 
Unbilden des Krieges ſchwer zu leiden; erſt in den zwanziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts begann wieder mit dem eingekehrten 
Frieden und dem ſicheren Beſitz des bergiſchen Landes ſeitens 
der preußiſchen Krone die Kunſtpflege und die Förderung der 
Düſſeldorfer Kunſtakademie. Ausgeſtattet mit einer hervor⸗ 
ragenden künſtleriſchen Begabung und einem perſönlichen Cha⸗ 
rakter, welcher bedeutende Künſtlernaturen machtvoll anzog und 
feſſelte, gab Peter Cornelius der neu entwickelten Kunſtſchule 
einen friſchen Zug, was die Bevölkerung dadurch anerkannte, 


daß ſie an einem bevorzugten Platz dieſem Förderer des heimiſchen 


Die Düsseldorfer Jnd: 


Dach 


Kunſtlebens ein Denkmal ſetzte. A. Donndorfs Künſtlerhand model- 
lierte die Statue des Direktors der Düſſeldorfer Kunſtakademie. am 
Fries umgeben die Geſtalten des Fauſt und der Helena, darunter 
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Künſtlerſchaft ihr gegeben, bewahrt. 


ſeitig groß geworden jind, hat jid) Düſſeldorf neben feinem rhei- 
niſchen heiteren Weſen den fröhlichen Zug, den die ſorgloſe 
Das Leben in Düſſel⸗ 


allegoriſche Figuren: die Malerei, die Germania, die Italia, und am dorf iſt allzeit heiter, fröhlich und vergnügungsreich geweſen, es 
Sockel die Figuren der Religion und der Dichtkunſt dieſes Denkmal. brachte ſtets eine große Zahl von ſchönen Feſten mit ſich und bot 


Zu beſonderer Blüte erhob ſich die Kunſtakademie unter 


ſeinem Nachfol⸗ 
ger, dem Direktor 
Schadow. Eine 
große Anzahl be⸗ 
deutſamer DMa- 
ler, wie Knaus, 
Rethel, Leſſing, 
Schirmer, die 
beiden Achenbach, 
Camphauſen, der 
nachmalige Direk⸗ 
tor Bendemann, 
Vautier und viele 
andere, trugen 
zum Glanze der 
Düſſeldorfer Ma⸗ 
lerſchule bei. Noch 


unter dem Direk⸗ 


tor Bendemann 
hielt die einſeitig 
bevorzugte För⸗ 
derung der Ma⸗ 
lerei an, während 
unter dem jetzigen 


Skizze zu der untenstehenden Ansicht der Düsseldorfer Industrie, und Gewerbe⸗ Ausstellung. 


1. Kunſtausſtellungsgebäude. 2. Pavillon der Rhein.⸗Weſtf. Webereibeſitzer. 3. Maſchinenhalle. 4. Gebäude der A.⸗G. 
Gutehoffnungshütte und Deutzer Motorenfabrik. 5. Gebäude des Vereins zur Förderung der bergbaul. Intereſſen im Ober⸗ 
bergamtsbezirk Dortmund zu Eſſen⸗Ruhr. 6. Hauptinduſtriehallen. 7. Gebäude der Kölner Handwerkerkammer. 8. Tiroler 
Bergf (Zillerthal). 9. Erweiterungsbau der Hauptinduſtriehallen. 10. Gebäude der Benrather Majdinenfabrit. 11. Ge- 
bäude der Maſchinenfabrik Loſenhauſen. 12. Gebäude der Kgl. Eiſenbahndirektion Elberfeld. 13. Gebäude der Rhein. 
Waggon» und Lolomotivjabriten. 14. Gebäude der Georgs⸗Marienhütte Osnabrück. 15. Perſonenbahnhof. 16. Gebäude 
der Uerdinger Waggonfabrik. 17. Anlegepavillon für Schiffe. 18. Feſſelballon und Eingang an der Kaiſerswerther Straße. 
19. Marineſchauſpiele. 20. Waſſerrutſchbahn. 21. Alt⸗Trierer Haus. 22. Hauptweinreſtaurant. 23. Rüdesheimer Burg. 
24. Fontaine vor der Hauptinduſtriehalle. 25. Bacharacher dE 26. Café zur ſchönen Ausſicht. 27. Fefthalle (Haupt⸗ 
bierreſtaurant). 88. Gebäude der Xabafinbufttic. 29. Ausſichtsturm mit Fahrſtuhl. 30. Gebäude der Düſſeldorfer Hand- 
werkerkammer. 31. Gebäude der Dortmunder Aktienbrauerei. 32. Gebäude der Rhein. Maſchinen⸗ und Metallwarenfabrik. 
33. Erweiterungsbau der Hauptinduſtriehallen. 34. Gebäude des Bochumer Vereins für Bergbau und Gußſtahlfabrikation. 
35. e des deutſchen Betonvereins. 36. Gebäude des Hörder Bergwerks⸗ und Hüttenvereins. 37. Gebäude ber 
irma Fried. Krupp, Eſſen. 38. Panorama (Uebergang Blüchers über den Rhein bei Cand). 


in den umfaſſenden Ausſtellungen Anregung für Geiſt und Gemüt. 


In den erſten 
Jahren des 19. 
Jahrhunderts 
wurde begonnen, 
die alten Bajtiv- 
nen und Feſtun⸗ 
gen zu beſeitigen 
und prächtige 
große Alleen an 
deren Stelle anzu— 
legen. Das ganze 
Stadtbild hat ſich 
mit bem Fort 
ſchreiten dieſer 
Beſtrebung von 
Grund auf geän- 
dert, das Düſſel⸗ 
dorf unſerer Zeit 
hat, abgeſehen 
von den würdigen 
Bauten der Alt⸗ 
ſtadt, mit dem 
Düſſeldorfe der 
früheren Jahr- 


hunderte nur wenig noch gemein. — Der geniale Gartendirektor 
Weyhe entwarf eine prachtvolle Parkanlage, den jetzt von impoſanten 
Bäumen beſetzten Hofgarten, deſſen Ausdehnung ſo groß iſt, daß 

Aus der kleinen Stadt wurde im Laufe der Jahre ein mäch⸗ noch heute die Mehrzahl der Stadtbewohner bei ihren Wegen 
tiges Gemeinweſen, aber noch immer hört der Düſſeldorfer ſeine ihn durchkreuzen muß; nicht die Düſſeldorfer allein, vielmehr 
engere Heimat als Kunſtſtadt preiſen, und im Vergleich zu, die Bewohner der umliegenden größeren Städte nennen daher 
den umliegenden Städten, die durch die Pflege der Induſtrie ein- gerne Düſſeldorf die Gartenſtadt. Die Bezeichnung hat auch 
dazu beigetragen, daß fortge⸗ 
ſetzt die maßgebenden Kreiſe 
thätig ſind, Alleen anzu⸗ 
legen, Bäume zu pflanzen, 
größere Gartenanlagen an den 
Plätzen zu errichten, die Bau⸗ 
ordnung ſo feſtzuſetzen, daß 
bei den maſſigen Häuſerblocks 
größere Flächen für Garten- 
anlagen frei bleiben. 

Dann kam das Bedürfnis, 
nach dem Muſter der Hollan- 
Nu! | uw e m | der die Erbauung des Drei- 
er kind vierfenſtrigen Familien- 
AH > wohnhauſes zu pflegen, große 
breite Straßen anzulegen und 
bei dieſen Straßen auf breite 
Trottoirs Rückſicht zu nehmen. 
Weil die räumliche Ausdeh⸗ 
nung des Stadtgebietes be— 
deutend war und die Ebene 
kein Hindernis bot, dehnte ſich 
von den ſiebziger Jahren ab 
die Stadt nach den verſchiede⸗ 
nen Richtungen hin ſehr weit 
aus, fo daß heute die Alt- 
ſtadt nur einen kleinen Teil 
der bedeutenden Fläche aus⸗ 
macht. Sie erfreut ſich nur 
deshalb eines regen Verkehrs, 
weil der Marktplatz mit ſeinem 
friſchen Treiben, wo Obſt⸗ 
und Gemüſebuden das Wahr⸗ 
zeichen der Stadt, das herrlich 
patinierte Denkmal Johann 
Wilhelms umgeben, und das 


Direktor Peter Janſſen neben der Malerei auch die beiden 
Schweſterkünſte Bildnerei und Architektur einer größeren Pflege 
teilhaftig werden. 


aus der vogelschau. 
Fritz Panli. 
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unfertige Rathaus, das aus einem alten 
Reſte aus der Renaiſſancezeit und einem 
neugebauten Teil beſteht, die Birger- 
ſchaft zum Beſuche zwingen. Ebenſo wird 
auch der Fremde genötigt fein, den alten 
Stadtteil aufzuſuchen, wenn er einmal 
das Geburtshaus Heinrich Heines oder 
das Wohnhaus Karl Leberecht Immer— 
manns, des Dichters des „Münchhauſen“ 
und „Oberhof“, beſichtigen will. 
So anheimelnd auch manche 
der alten Giebelhäuſer in der 
Altſtadt ſein mögen, ſo eilt 
doch der Düſſeldorfer wie der 
Fremde gern wieder nach 
der neuen Stadt mit den 
geräumigen und vornehm 
wirkenden Vierteln. Hier er— 
freut ihn die Königsallee mit 
den üppigen taltantenbäumen. 
Parallel mit dieſer zieht 
der von grünen Böſchungen 
eingefaßte Düſſelarm mit 


Das Stadttheater. 


Dach einer Hufnahme von Jul. Sóbn in Düsseldorf. 


jeiner jüngſt vom Verſchö— 

nerungsverein geſtifteten 
Grotte, die von Tritonen, 
Delphinen und Putten be— 
lebt wird. 

Der Bau von Eiſenbah— 
nen, namentlich der Bergiſch— 
Märkiſchen Bahn, zeigte 
weitblickenden Fabrikanten, 
die ihre Eiſenwerke in abge— 
legenen Gegenden hatten, 
daß ihre Betriebe nur ge— 
deihen könnten, wenn ſie 
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Düſſeldorf auch mit der Bezeichnung einer Fabrik⸗ 
ſtadt zu belegen. Heute rauchen in einem be⸗ 
ſtimmten Teile der Stadt Hunderte von Schorn⸗ 
ſteinen, während in anderen Bezirken große 
Gebiete mit Einfamilienwohnhäuſern und Villen 
bebaut find. Im Gegenſatze zu dem Fabril- 
viertel erfreuen ſich die Gegenden, in welchen 
dieſe Villenkolonien liegen, wohlthätiger Ruhe 
und großer Schönheit. 

Die Fabriken förderten den Verkehr und den 
Handel. Eine große Anzahl intelligenter Kräfte 
zog von auswärts nach Düſſeldorf; thre Geſchäfte 
führten ſie nach den großen Weltſtädten, die An⸗ 


dieſelben nach einer Eiſen⸗ nehmlichkeiten, die fie dadurch kennenlernten, ſuc⸗ 
bahnſtation verlegten. Mit- nach einer Aufnahme von Chr. Herbst, Hotphotograph in Worms. ten jie dann in der eignen Stadt zu ſchaffen. War 
glieder der Familie Poens⸗ | ; infolgedeffen ſchon im Jahre 1874 ein prächtiges 
gen aus der Eifel waren die erſten, die mit ihrem Betrieb nad) Stadttheater aufgebaut worden, früher ſchon der Malkaſten, der 
Düſſeldorf überſiedelten. Seitdem hat ſich das ausgedehnte den Leſern der „Gartenlaube, aus vielen Schilderungen wohl⸗ 
Terrain, welches jid) zwiſchen dem Schienenſtrang und den nahen bekannt ijt, als Mittelpunkt der Maler und Kunſtfreunde in dem 
Höhenzügen des bergiſchen Landes ausbreitet, von Jahr zu Jahr ehemals Jacobiſchen Garten, in welchem ſchon Goethe unter den 
immer mehr als Fabrikgebiet entwickelt, bis man ein Recht hatte, alten ſchattigen Bäumen luſtwandelte. Einen bedeutenden Auj- 
ſchwung nahm Düſſeldorf mit der 
von dem damaligen Ingenieur und 
jetzigen Geheimen Kommerzienrathein⸗ 
rich Lueg inſcenierten Kunſtgewerbe⸗ 
und Induſtrieausſtellung des Jahres 
1880. Sie zeigte, was die beiden 
Provinzen Rheinland und Weſtfalen 
an induſtrieller Macht bedeuten. Sie 
entwickelte den wechſelſeitigen Berkehr 
der Rohſtofffabrikanten und anderen 
Induſtrien, ſie gab den Anſtoß zu 
wirtſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen 
Vereinigungen aller Art. 

Aus vielen winzig kleinen Be⸗ 
trieben entſtanden durch die Schule 
dieſer Ausſtellung mächtige Fabriken. 
Die Ueberſchüſſe dieſer Ausſtellung von 
nahezu ½ Million Mark ermöglichten 
die Gründung eines Centralgewerbe⸗ 
vereins zur Förderung der Kunſtindn⸗ 
ſtrie und des Kunſtgewerbemuſeums. 
Im Jahre 1881 wurde zur Vereini- 
gung der Gemälde die prächtige Runt: 
halle errichtet. Im Jahre 1882 wurde 
die Kunſtgewerbeſchule, im Jahre 1883 
das Kunſtgewerbemuſeum eröffnet, 
und bald darauf konnte der Ober- 
bürgermeiſter mitteilen, daß die Zahl 
der Bewohner 100000 überfchritten, 


Das Cornelius-Denkmal. 


Der Marktplatz. 
Dad) einer Aufnahme von Jul. Sóbn in Düsseldorf. 


Düſſeldorf eine Groß⸗ 
ſtadt geworden wäre. 

Der Bewohnerzahl nach 
war ſie es freilich, aber 
in Wirklichkeit waren doch 
noch die alten Verhältniſſe 
maßgebend. Ein kleinlicher 
Zug blieb noch auf einige 
Jahre der Stadt, aber auch 
das hat ſich ſeit den neun⸗ 
ziger Jahren geändert, den 
Düſſeldorfern iſt gar bald 
auch das Verſtändnis für 
das Leben der Großſtadt, 
der Sinn und der weite 
Blick für die neuen Verhält⸗ 
niſſe erwachſen. Nun wird 
es nicht mehr lange dauern, 
dann wird Düſſeldorf eine 
viertel Million Einwohner 
zählen, und wie die geſun⸗ 
den induſtriellen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe der 
Stadt deutlich erkennen laſ⸗ 
ſen, wird damit nur ein 
neuer Markſtein in einem raſch noch weiter ſich entwickelnden 
Wachstum des Gemeinweſens erreicht ſein. 

An einer Erweiterung der Düſſel, am Schwanenſpiegel mit 
dem maleriſch reizvollen Fiſcherhaus liegt das von Raſchdorff 
errichtete Provinzialſtändehaus. Vor einigen Jahren war es noch 
das bedeutendſte Gebäude, nun hat es bereits eine Reihe von Kon⸗ 
kurrenten gefunden, und ganz außergewöhnlich ſind die Anlagen, 
welche in den letzten Jahren im Zuſammenhange mit der am 
1. Mai zu eröffnenden Synbujtrics, Gewerbe- und Kunſtausſtellung 
geſchaffen worden ſind. Mit | 
einer Koſtenſumme von nahe— 
zu 10000 000 Mark wurde 
am Südende der Stadt ein 
gewaltiger Hafen errichtet; 
mit einem Aufwande von 
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Der Rheinhafen. 
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Dach einer Hufnabme von Jul. Sohn in Dusseldorf. 


4000000 Mark ward dem Rhein ein wertvolles 
Terrain abgewonnen, eine Stromſtraße errichtet, die 
ganze Stadt gegen künftige Ueberſchwemmungen geſchützt, 
eine Üferbahn angelegt. An Stelle der früheren klein— 
lichen Schiffbrücke 
wurde eine impo: 
jante fejte Rhein- 
brücke erbaut, die 
den Verkehr von den 
Launen des Rhein- 
ſtromes unabhängig 
macht: das ſumpfige, 
unebene Terrain an 
der Golzheimer Jn- 
ſel wurde durch Auf— 
ſchüttung von 1600 000 ebm Sand 
zu einem herrlichen Ausſtellungsge— 
(ände umgeſtaltet, und innerhalb wie 
außerhalb der Stadt wurden alle Vor— 
februngen getroffen, um die erwarte— 
ten 5 000 000 Beſucher ber Ausitel- 
lung würdig empfangen zu können. 

Eine große Anzahl elektriſcher 
Bahnen durchkreuzt die Stadt und 
verbindet ſie mit den Nachbarſtädten 
Neuß, Duisburg, Vohwinkel, Ratingen. Die Geſchäftslokalitäten 


—— ` 


haben ſich weſentlich verändert und vergrößert und locken die Frem- 


den heran, denen nach Erledigung ihrer Geſchäfte auch durch die 
Beſichtigung der verſchiedenen, in neueſter Zeit errichteten Denk— 
mäler in der Alleeſtraße eine willkommene Kurzweil geboten wird. 

Vorzüglich eingerichtete Vergnügungslokalitäten veranlaſſen 
täglich Auswärtige nach der Stadt zu kommen, die inzwiſchen 
durch eine großartige Entwicklung der elektriſchen Beleuchtung 
auch den Namen „Lichtſtadt“ erworben hat. 

Daß ſie eine bedeutende Handelsſtadt geworden ift, he. 
zeugt der Umſtand, daß direkte Seeſchiffe von London nah 
Düſſeldorf fahren; während der Ausſtellungsdauer follen auch 
Kriegsſchiffe gegenüber dem Ausſtellungsgelände ankern. Zu 
den annähernd hundert Kongreſſen werden aus allen fünf Welt- 
teilen die hervorragendſten Geiſter herbeiſtrömen und die Stadt 


Die Kunsthalle. 


vorübergehend zur Weltſtadt machen. Dieſer außerordentlich 
bedeutende Aufſchwung Düſſeldorfs iſt ſtets unter hervorragender 
Mitwirkung einer Reihe von thatkräftigen, und heimatliebenden 
Männern erfolgt, deren einer, Geheimer Kommerzienrat H. Lueg, 
auch jetzt wieder Vorſitzender der bevorſtehenden großen Induſtrie— 
und Gewerbeausſtellung iſt. Einen Blick über deren Gelände 
giebt unſeren Leſern das Bild auf Seite 308 und 309. 
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^. Die Aerztin. 


Novelle von Paul Beyse. 


(J. Fortſetzung.) 


ie Pauſen zwiſchen dem Wiederſehen mit Hanna erſchienen 


Herbert von Woche zu Woche länger. 


Er hatte Hanna einmal gefragt, ob er ſie nicht am 


nächſten Tage auf ihrem Sonntagsſpaziergange begleiten dürfe. 


Sie hatte aber mit einem eigentümlichen Lächeln den Kopf ge⸗ 
da längſt wieder die Sonne ſchien, lächelte jeder Begegnende 


ſchüttelt. 

„Sie würden Ihre Rechnung nicht dabei finden, lieber 
Freund, und dann: ich will Sie nicht kompromittieren.“ 

„Wie können Sie ſo ſprechen, Hanna!“ 

(Er nannte ſie in einer vertraulichen Stunde fdon mit 
ihrem Vornamen.) 


| 


„Gewiß,“ verſetzte jie, immer mit heiterem Geſicht, „man ` 


würde nichts Schlimmes denken, wenn man Sie mit der Doktorin 


Hanna unter freiem Himmel ſpazieren ſähe. Höchſtens daß Sie 


thöricht genug wären, ſie etwa für einen Rheumatismus zu kon— 
ſultieren. Aber meine Geſellſchaft, mein Gefolge, wie Röschen 
es nennt, würde Ihnen nicht anſtehen, und ich könnte es Ihnen 
nicht verdenken.“ 

Sie ließ ſich nicht weiter darüber aus. Aber ſchon am 
nächſten Sonntag ſollte er erfahren, wie es gemeint war. 

Es war ein heißer Hochſommertag, Mitte Auguſt. 
Gewitter, das |djon von früh an gedroht hatte, war am Radh- 


Ein 


mittag niedergegangen und hatte die Einwohner der Stadt, 
die in die Umgegend hinausgewandert waren, mit ſtarken Regen- 


güſſen überraſcht. Als der Himmel ſich wieder aufgehellt hatte, 
ließ die Baronin ihren Wagen anſpannen und drang darauf, 
daß Herbert ſie und Lucile auf ihrer Spazierfahrt begleite. 
Eine Generalin, die mit ihnen geſpeiſt hatte, nahm den vierten 
Platz im Wagen ein. 

Lucile ſaß auf dem Rückſitz neben ihrem Vetter, blaß und 
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ſtill, in ein ſeidenes, golddurchwirktes Shawltuch gewickelt, das 


aus dem Orient ſtammte. 
Farbe und den etwas verſchleierten Augen reizend genug aus, 
um die Augen der Vorübergehenden auf ſich zu lenken, aber 


Sie jah trotz ihrer bleichſüchtigen 


eine verdroſſene Miene, die ſie nicht verbarg, raubte ihr in Herberts 


Augen alle Anmut. 
läſſigte, und ließ es ihn durch allerlei ſpitze Reden, die er kaum 
beachtete, empfinden. 

Auch jetzt gab er auf die Fragen der Damen nur zer- 
ſtreute Antworten, da er im Geiſt weit weg bei der Einen war, 
die ſein Herz ausfüllte. Und auf einmal glaubte er ſie ſogar 
leibhaftig vor ſich zu ſehen, dort auf dem Fußweg unter den 
hohen Bäumen, der neben der Fahrſtraße im Park hinlief. 
War es nur eine Vorſpiegelung ſeiner ſehnſüchtigen Phantaſie, 
oder ſie ſelbſt? Nein, wenn er noch gezweifelt hätte, ihre 
Begleiter, ihr „Gefolge“ hätte ihn darüber aufgeklärt, daß 
es wirklich Hanna war, die von ihrem Sonntagsſpaziergang 
zurückkam. b 


Sie ſchmollte mit ihm, weil er fie vernach⸗ 


Und allerdings in einer ſo wunderlichen Umgebung, daß | 


jie ihn „kompromittiert“ hätte, wenn er dabei geweſen wäre. 


| 


Der kleinen Karawane voran ging das Zerlinchen, bübih ` 
und zierlich wie immer unter dem großen, mit einem blauen 


Band aufgeſteckten Strohhut, aber eine große Botaniſiertrommel 
umgehängt und einen Stock mit einem Stahlhämmerchen in der 
Hand. Neben ihr ſchritt mit ihren langen Beinen die alte Suſel, 
auf dem weißen Haar ihre ſchwarze Sammethaube mit einer 
ſonntäglich großen Schleife, ein kariertes Umſchlagetuch um die 
hageren Schultern geknüpft. 

Dieſem ſehr ungleichen Paar folgte ein noch ſeltſameres 
Dreigeſpann, in der Mitte die hohe, ſchlanke Geſtalt Hannas, 
in einem leichten Sommerkleid, ein ſchlichtes Strohhütchen auf 
dem reichen braunen Haar, hier wie überall ein Anblick, der 
niemand auffiel, aber jede noch ſo genaue Kritik weiblicher Miß— 
gunſt ertragen konnte. 
hafte, ſchiefe Figürchen an ihrer rechten Seite von ihr ab, um ſo 
mehr, da Fräulein Hinkel nach der Art aller verwachſenen kleinen 
Frauenzimmer es liebte, große Sorgfalt auf ihren Anzug zu 
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läſſigten Geſtalt und der großen Brille auf ihrer beträchtlichen 
Naſe in einem drolligen Gegenſatz ſtand. 

Sie trug überdies einen großen Regenſchirm aufgeſpannt 
in der Hand, um ihn trocknen zu laſſen, da der erſte Regenguß 
vor einer halben Stunde auf ihn niedergegangen war. Jetzt, 


über die verſpätete Vorſorge. 

Und auf Hannas linker Seite der ſchwärzliche Fridolin, der 
in ſeinem ſchwarzen Sonntagsrock ſich unvorteilhafter ausnahm, 
als im Werktagsanzug oder in Hemdärmeln an feinem Arbeits- 
tiſch. Dazu trug er ein ſchwarzes Filzhütchen etwas ſchief auf 
dem ſtruppigen Kopf und ſtieß einen ſchweren Spazierſtock zu⸗ 
weilen heftig gegen die Wurzeln der Alleebäume. 

Dies Trüpplein konnte ſeinen Weg nicht fortſetzen, ohne 
Aufſehen zu erregen. Die Gegenwart Hannas, die allgemeine 
Achtung genoß, bändigte freilich die Spott- und Lachluſt, die 


ſelbſt, wenn ſie vorübergewandelt waren, ſich nur gedämpft ver⸗ 


nehmen ließ. Sie ſelbſt ſchien davon nicht berührt zu werden. 
Sie horchte, den Kopf ein wenig zu der kleinen Freundin hinab- 
geneigt, auf Röschens lebhaftes Geſpräch, das, nach der Wirkung 
zu ſchließen, ſehr luſtig und witzig war. 

Auf einmal blieb das Zerlinchen ſtehen, deutete mit den 
Augen nach dem vorbeirollenden Wagen und rief: „Schau, 
Tantle, da iſt Onkel Herbert! Er ſcheint uns aber nicht zu 
ſehen.“ | 

Hanna blickte auf unb jab noch, wie Lucile jid) zu ihrer 
Mutter vorbog und ihr etwas zu ſagen ſchien. Auch Herbert 
hatte ſich jetzt nach ihnen umgewendet. 

„Da iſt ja deine Doktorin!“ hatte Lucile ihm zugeflüſtert. 
„Nein, mit was für Leuten ſie ſpazieren geht! Welche Toiletten! 
Die reine Menagerie!“ 

Was Herbert erwiderte, konnte Hanna natürlich nicht hören. 
Sie ſah nur mit ihrem ſcharfen Auge, daß er rot geworden war, 
als er jetzt mit ſteifer Höflichkeit den Hut lüftete. Dann rollte 
der raſche Wagen vorbei. 

Zerlinchen blieb noch einen Augenblick ſtehen und ſah ihm 
nach. „Er ſcheint uns nicht ordentlich erkannt zu haben. Er 
hat den Hut gezogen, als wären wir ihm ganz fremd. Wer iſt 
das ſchöne Fräulein neben ihm?“ 

Hanna antwortete nicht und überließ es der Alten, 
den Namen zu nennen. Auch Fräulein Hinkel war plötzlich 
ſtumm geworden, bis auf gewiſſe Naturlaute, die ſie brummend 
hören ließ. 

Fridolin lachte einmal kurz und ingrimmig auf und ließ 
ſeine feindſelige Stimmung an den Bäumen aus, daß die 
Spitze ſeines Stockes abbrach. 


* | * 
x 


Am Abend des nächſten Tages ſchickte bie Heine Schneiderin 
ihr Laufmädchen, das alle Botengänge machte, die fertigen Sachen 
zu den Kunden trug und Einkäufe beſorgte, zu Hanna hinunter, 
mit der Frage, ob Fräulein Doktor wohl Zeit hätte, ſich zu ihr 
hinaufzubemühen; ſie hätte etwas mit ihr zu reden. | 

Es war lieben Uhr abends, und die letzte Patientin hatte 
ſich aus der Sprechſtunde entfernt, als Hanna die Treppe zu der 
Wohnung Röschens hinaufſtieg. 

Dieſe beſtand aus einem hohen, in das Dach hineingebauten 
Raum, der vor Zeiten einem Maler zum Atelier gedient hatte. 
Er war mit einem breiten Fenſter nach Norden und Oberlicht 
verſehen, ſo daß hier Luft und Helle genug war, um drei oder 


vier junge Arbeiterinnen zu beherbergen, die unter Roſa Hinkels 


Deſto befremdlicher ſtach das zwergen⸗ 


! 


verwenden, die freilich zu der von der Natur jo arg vernach- 


Leitung die Toilettenkunſtwerke ſchufen, die ihrer Meiſterin mehr 
Ruhm und Geld eintrugen, als was der frühere Inwohner mit 
ſeinen Pinſeln erworben hatte. 

Zu beiden Seiten neben dieſer Werkſtatt lag noch je eine 
Kammer, in deren einer das einfache Bett Röschens ſtand, 
während die andere das Boudoir hieß und zum Empfang 
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vornehmerer Kunden diente, 
bemüht hatten. 

Wer dies zu thun ſcheute und die kunſtfertige Modiſtin doch 
ſprechen wollte, mußte ſie in einer Droſchke abholen laſſen, da 
lie, wie geſagt, bei Tage jih auf der Straße nicht mehr blicken 
ließ, außer wenn Hanna ſie unter ihre Fittiche nahm. 

Als dieſe bei ihr eintrat, war Roſa damit beſchäftigt, im 
Atelier aufzuräumen und die angefangenen Arbeitsſtücke, die ihre 
Näherinnen, als Feierabend gemacht wurde, haſtig hingeworfen 
hatten, ſäuberlich zurechtzulegen. 

Zu dem großen Fenſter lab die letzte Rite des Sommer- 
himmels herein, durch die geöffneten Scheiben drang eine milde 
Abendluft, ein paar Blumentöpfe auf dem Sims davor ver- 


die ſich die vier Treppen herauf— 


breiteten einen leiſen Duft, und in dem Bauer, der zwiſchen 


ihnen ſtand, hüpfte ein Kanarienvogel zwitſchernd von Sproſſe 
zu Sproſſe. 

„Was iſt's, Röschen?“ fragte Hanna mit einem freundlichen 
Kopfnicken. „Ihr habt mich ſprechen wollen. Doch hoffentlich 
kein Unwohlſein?“ 

Die Andere legte eben die letzte Robe über einen Stuhl, 
drehte ſich dann zu der Freundin um und ſagte: 

„Umgekehrt wird ein Schuh draus. Ich bin diesmal die 
Doktorin und Ihr die Patientin, die ſich den Puls fühlen laſſen 
ſoll. Aber kommt mit mir ins Boudoir, das mein Ordinations⸗ 
zimmer iſt. Ich hab' Euch heraufbitten laſſen, weil wir hier 
E find. Unten läuft immer das Kind herein, und die 

Suſel hat feine Ohren.“ 

„Ich verſteh' Euch nicht,“ erwiderte Hanna, indem ſie der 
Kleinen in die Nebenkammer folgte. „Ich eine Patientin? Ich 
bin ganz geſund.“ 
| „Nu, das wird jid) zeigen. Setzt Euch ba auf das Sofa, 
Schatz. Ich tripple lieber herum, hab' den ganzen Tag ſtill 
geſeſſen. Und nun ſeid ſo gut, mir aufrichtig zu antworten: 
wie ſteht Ihr mit unſerem Schönen - Herrn Hauptmann?“ 

Eine dunkle Röte überflog Hannas Geſicht. Sie hatte ſich 
dem. Fenſter abgekehrt, das in das ſchräge Manſardendach ein- 
gebaut war und nur ein ſchwaches Zwielicht hereinließ. 

„Eine wunderliche Frage!“ verſetzte ſie nach einem kurzen 
Beſinnen. „Wie ich mit ihm ſtehe, ſeht Ihr ja ſelbſt alle 
Samstage.“ 

„Ja, und auch geſtern am Sonntag hab ich's geſehen 
und mir meine Gedanken darüber gemacht. Ich möcht' aber 
wiſſen, Liebchen, was Ihr davon denkt. Denn daß es nicht ſo 
fortgehen kann, das zu begreifen, ſeid Ihr doch alt und geſcheit 
genug.“ 

Statt auf die Frage zu antworten, fragte nun Hanna 
wieder: 

„Geſtern? Was iſt geſtern geſchehen, daß es nicht ſo fort⸗ 
gehen könnte?“ 

„Nu, nicht viel, nur nichts ſehr Schönes. Der Herr Haupt⸗ 
mann hat ſich ſcheniert gefühlt, als er im Wagen an uns vorbei— 
fuhr, und hätt' uns am liebſten nicht erkannt, und das habt Ihr 
wohl bemerkt, ſo wie ich, und ſeid dunkelrot geworden. War's 
nur, weil Ihr Euch für ihn geſchämt habt, weil er nicht die 
Conrage hatte, vor den hochnäſigen Damen einzugeſtehn, daß 
Ihr ſeine gute Freundin ſeid, oder — weil Ihr mehr für ihn 
ſeid, als eine bloße gute Freundin, wenn auch nur in Eurem 
Herzen? Das möcht' ich jetzt von Euch hören, liebes Herz, weil 
ich Euch lieb habe und wie 'n alter Nachtwächter Euch ins Ge— 
ſicht leuchten möcht' und rufen: Bewahrt das Feuer und das Licht, 
damit meiner Hanna kein Schade geſchicht.“ 

Sie war nah an das Tiſchchen vor dem Sofa herangetreten, 
auf dem Hanna regunglos ſaß, nahm die Brille ab, die angelaufen 
war, weil es ihr feucht in den Augen ſchwamm, und wiſchte die 
Gläſer mit dem Zipfel ihrer weißen Arbeitsſchürze ab. 

„Röschen,“ hörte ſie jetzt ſagen, „warum fangt Ihr von 
dieſer Sache an, mit der ich über Nacht ſchon fertig geworden 
bin? Es hat mich freilich einen Augenblick geſchmerzt, daß es 
ihm offenbar unangenehm war, ſich zu uns bekennen zu müſſen 
vor dieſen vornehmen Damen. Dann aber ſagt' ich mir: wenn 
er erſt wegſah, ſo war's aus Zartgefühl, weil er es nicht hören 
wollte, daß dieſe ſeine Tante, die mir nicht grün iſt, vielleicht 
eine ſpöttiſche Bemerkung machte, wenn ſie mich mit meinem 


Gefolge daherkommen fah. Auch Anderen fallen wir ja auf. 
Darum ift er doch, fo wie wir ihn kennen, über dumme Standes 
vorurteile erhaben und ſtellt ſich auf den Fuß der Gleichheit 
mit uns.“ 

„Wieder ein kleines Schweigen. 

Dann, während die Brille wieder aufgeſetzt wurde: 

„Glaubt Ihr wirklich, das er Euch heiraten würde?“ 

Und als Hanna nicht ſogleich antwortete: 

„Denn, daß er dich liebt, jo wie du in ihn verliebt bijt” — 
ſie fand plötzlich das Du, das ſie bisher nicht gewagt hatte — 
„das wirſt du mir doch nicht ableugnen wollen. s iſt ja auch ganz 
natürlich, er ſo ein reizender Menſch und du — nu, ich will dir 
keine Komplimente machen, Schatz. Aber ſo hübſch und in der 
Ordnung das ijt, '8 ijt doch eine tolle Geſchichte und kann ein 
Unglück werden, wenn nicht bald dazu gethan wird, daß alles 
wieder in die Reih' kommt.“ 

Ein Seufzer rang ſich aus Hannas Bruſt, den ſie ver⸗ 
gebens zu unterdrücken ſuchte. Dann aber ſagte ſie, der kleinen 
Freundin gerade ins Geſicht blickend: 

„Ein Unglück? Ja, wenn es ein Unglück iſt, einen Men⸗ 
ſchen, der an Geiſt und Gemüt ſo adlig iſt, von ganzem Herzen 
zu lieben, auch wenn man ihn nie beſitzen kann. Denn das hab' 
ich mir nie eingebildet, auch wenn er mit ſeiner Couſine nicht 
ſo gut wie verlobt wäre, weil — nun eben, weil wir in zwei 
getrennten Welten leben. Und auch er, ich bin überzeugt, er 
denkt gar nicht daran, aus demſelben Grunde. Es iſt, wie wenn 
ein breiter Abgrund zwiſchen uns wäre, eins ſteht hüben und 
eins drüben, und wir ſehen uns herzlich an und winken uns zu 
und ſprechen auch miteinander über die Kluft hinweg, aber keine 
Brücke führt uns zu einander. Sit es darum eine Tollheit, 
daß wir uns dies Vergnügen gönnen, einmal in der Woche? 
Und muß es anders werden?“ 

„Nu, jedenfalls, wenn er das bleichſüchtige Baroneßchen 
geheiratet hat. Oder denkſt du, auch ſeine Frau werde euch das 
Vergnügen gönnen, euch über den Abgrund weg lieb zu haben? 
Bis es aber dahin kommt, wo es dir und ihm dann ſauer 
werden wird, euch ganz fremd zu werden, kann noch manches 
andere euch unangenehm werden.“ 

„Was meinſt du?“ 

„Ich habe mich erſt lange beſonnen, ob ich dir's ſagen ſoll, 
aber es iſt beſſer, du weißt, woran du biſt, und kannſt dich da⸗ 
nach einrichten. Eine meiner Kunden — ich will den Namen 
nicht nennen, es ijt auch egal, es ijt eine Dame aus der Hot- 
geſellſchaft — nu, die fragte mich heute ſo nebenbei, ob ich die 
Doktorin kenne, die unter mir wohne, ein Fräulein Cameron. Man 
erzähle fich, daß fie mit dem Hauptmann von Rheinfels ‚ein Ber- 
hältnis“ habe, er beſuche jie oft, habe fogar die Dreiſtigkeit — 
Naivetät nannte ſie's — gehabt, ſie ſeiner Tante als Aerztin zu 
empfehlen — zes jet ja ſonſt nichts dabei, lebte fie geſchwind 
hinzu, als jie merkte, daß mir die Galle ins Geſicht ſtieg — ‚ein 
Offizier, der ſich zu einem Mädchen aus dem Volk herablaſſe, 
das fehe man ja alle Tage, und da diefe Perſon“ — wirklich, 
Perſon ſagte jie — ‚ja ohnehin kein Hehl daraus mache, daß 
fie ein Kind habe —‘ 

Da fuhr ich aber los. Du weißt, daß ich kein Blatt vor 
den Mund nehme, wenn ich gereizt werde, und ſo eine Gräfin, 
mag jie noch jo hochgeboren fein und mir mit dem Verluſt 
ihrer Kundſchaft drohen — wenn ſie mir mit niederträchtigem 
Klatſch unter die Augen zu kommen wagt, die kriegt's zu 
hören. Nu, ich will dich damit verſchonen, was ich alles ſagte, 
zahm und höflich war's nicht, und die ‚Perjon‘ wird ſich's 
nicht hinter den Spiegel ſtecken. Aber du wirſt nun wohl ein- 
ſehen, Schatz, daß ich recht habe: es kann nicht ſo weiter gehen. 
Du magſt mir's danken oder nicht, ich muß dafür ſorgen, 
daß meine einzige Freundin auf dieſer ſchlechten Welt von 
keiner böſen Zunge verdächtigt wird, ſondern daß alle ſie ſo 
ſehen, wie ich.“ 

Sie ſchwieg, durch die Gemütsbewegung und die eifrige 
Rede ſichtbar erſchöpft, und ſetzte ſich auf einen Stuhl neben 
dem Sofa. 

„Röschen,“ ſagte Hanna nach einer kurzen Pauſe, „komm 
her und gieb mir einen Kuß. Du haſt ein goldenes Herz, und 
ich danke dir für alles, was du im beſten Glauben für mich 


gethan haft. Aber glaube mir, ich brauche keinen Schutz gegen 
die böſe Welt. Mein gutes Gewiſſen iſt mir Schutz genug, und 
mein bißchen geſunde Vernunft, die ſagen mir, daß es eine Thor⸗ 


heit wäre, mich ſelbſt eines Glückes zu berauben, bloß weil 
niedrig denkende Menſchen es mir nicht gönnen. Daß er in der 


Meinung der Welt nicht leidet durch dies ‚Verhältnis‘, hat die 
edle Dame ja ſelber zugeſtanden und wenn man mich geringer 
ſchätzt, als ich verdiene — die Kranken, die ſich an mich wenden, 


was mich bewegen könnte, an meinem Leben und ſeiner beſten 
Freude etwas zu ändern. Kannſt du mir das nicht nachfühlen? 
Komm doch und ſetz' dich hier neben mich!“ 


Freundin, die ſie innig umarmte. Beiden waren die Augen 
feucht geworden. | 

„Ach, Liebchen,“ ſagte dann das gute Weſen, „du fannit 
glauben, wenn ich dir geraten hab', ihm den Stuhl vor die 


wohl vorgeſtellt. Ich ſelbſt, ſo ein Stiefkind unſeres Herrgotts, 
das von früh an darauf verzichten mußte, von irgend jemand 
geliebt zu werden — meine eigene Mutter ſchämte ſich meiner 
— auch ich habe immer einen Riß im Herzen gefühlt, wenn ich 
wieder einmal drauf und dran war, mich zu verlieben, und mir 
doch ſagen mußte, dies ſchöne Blümchen ſollte ich ſo geſchwind 
als möglich wie ein Unkraut mit den Wurzeln ausreißen. Nu, 
darin bekam ich mit der Zeit Uebung genug, bis gar nichts mehr 
Wurzel faßte. Aber daß du's auch ſollteſt, da du mehr als irgend 
ein Weib dazu berechtigt biſt, das ſchönſte Liebesglück zu erleben, 
und nun doch dir's ſelbſt verwehren ſollteſt — o, Liebchen, es 


geht ganz verrückt zu in dieſer Welt, und unſerm Herrgott muß 


manchmal ſelber bange werden, wie nichtswürdig ſich ſeine Kinder 
zuweilen durchſchlagen müſſen, nicht nur die Mißgeburten à la 
Röschen Hinkel, ſondern auch ein Fräulein Doktor Hanna 
Cameron, für die das beſte Glück gerade gut genug wäre.“ 
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Auch Herbert hatte das Begegnen von Sonntag mit Hannas 
„Karawane“ und die verlegene Rolle, die er dabei geſpielt hatte, 
nicht aus dem Sinn bringen können. 

Gleich nachdem der Wagen vorübergerollt war, hatte er 
ſich mit einem heißen Schamgefühl geſagt, wie ſehr es ſeine 
Freundin gekränkt haben müſſe, daß er ſie wie die erſte beſte 
Bekannte begrüßt hatte, der er nur einmal flüchtig begegnet wäre. 
Freilich war er nicht verpflichtet, den hochmütigen Damen eine 
zugeſtehn, wie ſein Herz an ihr hing. Aber ein heimlicher Blick 
und Wink zu ihr hinüber hätte ihr ſagen müſſen: Beklage mich, 
daß ich in dieſer Geſellſchaft ausharren muß, die id) fo tanjend- 
mal lieber mit deiner vertauſchte. 

Allerdings wäre er nicht geneigt geweſen, ſich ihr ganzes 
Gefolge gefallen zu laffen. Sie hatte recht: er hätte lih „kom⸗ 
promittiert“, zwiſchen der kleinen verwachſenen Schneiderin und 
dem Kunſtſchloſſer unter den ſonntäglichen Spaziergängern hin⸗ 
wandelnd. Daß ſie ſelbſt aber zu groß dachte, um ihre Haus⸗ 
freunde vor der Welt zu verleugnen, rechnete er ihr zur Ehre 
an und fand ſich ſehr klein im Vergleich zu ihr, da er über ſolche 
niedrigen Vorurteile ſich nicht erhaben fühlte. 

Nun ſaß er in der widerwärtigſten Stimmung während 
der ganzen Fahrt den ſpöttiſchen Damen gegenüber und ver⸗ 
abſchiedete ſich von ihnen, ſobald ſie nach Hauſe gekommen 
maren. 

Es gelang ihm auch in feiner einjamen Wohnung nicht, 
ſeiner Verſtimmung Herr zu werden. Er vertiefte ſich ſofort in 


zu ſchreiben und die Blumen hinſchicken zu laffen, als er jid) 


noch beſann, daß ſie darin das Bemühen ſehen würde, etwas 


wieder gut zu machen, was nun einmal nicht auszulöſchen ſei. 


So gab er ſeine eigene Adreſſe an und entfernte ſich mit einem 
Seufzer. 

Den ganzen Tag grübelte er darüber nach, ob er wohl zu ihr 
gehen und ſich mit ihr ausſprechen ſolle. Was aber ſollte er ihr 


ö l im Grunde fagen, was fie nicht ſchon wußte? Wär's wirklich 
werden mir darum nicht untreu werden, das wäre das Einzige, 


ein ſo großes Heldenſtück geweſen, ganz kordial ihr zuzuwinken 
und vor der Tante kein Hehl daraus zu machen, daß er die 
„Doktorin“ wieder aufgeſucht habe, um den Eindruck der gering⸗ 


oo ſchätzigen Behandlung bei jener Konjultation in etwas zu ver- 
Die Kleine ſtand von ihrem Sitz auf und näherte ſich ihrer 


wiſchen, und daß er in der That ein ſehr geſcheites und liebens⸗ 
würdiges Frauenzimmer in ihr gefunden habe? 

Wenn ihn das „kompromittiert“ hätte, wäre es immerhin 
kein Schade geweſen, da ihm das Urteil dieſer höheren Kreiſe 


cſehr gleichgültig war. 
Thür zu ſetzen, — wie ſchwer dir's werden würde, hab' ich mir 


ein kriegswiſſenſchaftliches Werk, das ihn an anderen Tagen leb⸗ 


haft gefeſſelt hatte. Aber wenn er eine Seite geleſen, merkte er, 
daß nur die Augen dabei geweſen waren, während vor ſeinem 
inneren Sinn das Bild der ſchlanken Geſtalt, die ſo fragend 
tnd wie bebauernb zu ihm hinübergeblickt hatte, nicht weichen 
wollte. 

Am andern Tag rief ihn der Dienſt früh in die Kaſerne. 
Als er an einem Blumenladen vorbeikam, wo ein paar Levkojen⸗ 
rade am Schaufenſter ſtanden, ging er hinein, kaufte fie und war 
eden im Begriff, Hannas Namen und Wohnung auf eine Karte 


| 


Runs nicht bequem dazu machen? 


Nun mußte er's zu ſeiner Strafe leiden, daß er noch die 
ganze Woche nicht erfahren ſollte, ob Hanna die Sache ſo ſchwer 
nahm, wie er ſelbſt. 

Als er aber am Dienstag morgen eben gefrühſtückt hatte 
und ſich eine Cigarre anzündete, kam ſein Burſche herein und 
meldete, ein Herr Fritz Specht ſtehe draußen und wünſche den 
Herrn Hauptmann zu ſprechen. 

Ein dunkles Vorgefühl von etwas Unerfreulichem ſtieg in 
Herbert auf. Etwas Wichtiges mußte es auf jeden Fall ſein, 
was den guten Fridolin, der ihn ſonſt gefliſſentlich vermied, an 
einem Werktag um neun Uhr morgens von der Arbeit weg zu 
ihm führte. 

Vielleicht eine Botſchaft Hannas, die Bitte, ſich nicht ferner 
zu ihren Hausfreunden zu rechnen, da er vor der Welt von ihr 
nichts wiſſen wollte. 

Aber nein, das konnte es nicht ſein. Auch hätte ſie ihm 
dann mündlich geſagt, was ihn jedenfalls ſchmerzen mußte. 

„Laß den Herrn eintreten, Johann. Und während er hier 
iſt, will ich nicht geſtört ſein.“ 

Der Burſche öffnete Fridolin die Thür, der, den Hut ab⸗ 
nehmend und Herbert mit einer ſteifen Verbeugung begrüßend, 
über die Schwelle trat. 

„Guten Morgen, lieber Herr Fridolin!“ ſagte Herbert ſo un⸗ 
befangen, als er vermochte, „ſeien Sie mir beſtens willkommen. 
Das iſt ja eine Ueberraſchung, Sie einmal bei mir zu ſehen. 
Bitte, nehmen Sie Platz und ſtecken Sie ſich eine Cigarre an. 
Mit mir zu frühſtücken, darf ich Sie wohl nicht einladen. Das 
werden Sie ſchon lange beſorgt haben.“ 

Der junge Mann, der ſeinen Sonntagsanzug trug, ſtand 
ruhig, ſeinen Stock und Hut in der Hand, auf dem dicken Teppich 
vor dem Sofa, von dem Herbert ſich erhoben hatte. Er hatte 
im Eintreten nur einen flüchtigen Blick durch das elegante Zimmer 
geworfen und die altertümlichen Waffen, Musketen, Piſtolen und 
Säbel geſtreift, die, ein Rheinfels'ſches Familienerbe, in einem 
Winkel maleriſch angebracht waren. Dann ſah er ſtill vor ſich 
nieder und ſagte: 

„Ich möchte den Herrn Hauptmann um eine kurze Unter⸗ 
redung bitten.“ 

„Ich ſtehe zu Dienſt, lieber Herr! Aber wollen wir's 
Legen Sie doch Hut und 
Stock ab.“ 

„Ich werde mich nicht lange aufhalten, Herr Hauptmann. 
Ich komme nur, Ihnen etwas mitzuteilen, was auch Ihnen viel- 
leicht wichtig ſein wird.“ | 
l „Nun, wenn Sie es durchaus im Stehen thun und nicht 
rauchen wollen, ſo erlauben Sie wohl, lieber Freund, daß ich 
mich wieder fepe und meine Cigarre nicht kalt werden laſſe.“ 

Fridolin nickte nur ſtumm und ſah unverwandt auf den 
Teppich nieder. 

„Nämlich,“ ſagte er, „geſtern abend — ich hatte meiner 
Mutter etwas zu ſagen, und nachdem ich das gethan hatte, fühlte 
ich Durſt und trat in das Wirtshaus, dem Haus von Fräulein 
Hanna ſchräg gegenüber, und ließ mir ein Glas Bier bringen. Es 
war eben kurz nach Feierabend, und das Zimmer noch ganz leer. 
Die Wirtin, die mich kennt, brachte mir das Bier ſelbſt und ſetzte 
ſich zu mir, um ein bißchen mit mir zu plaudern. Und wie 
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man Jo von einem zum andern kommt, ſagt We auf einmal: 
AXES denn wahr, Herr Specht, daß die Fräulein Doktor, bei 
der Ihre Mutter iſt, ein — ein — unn ja, ein Verhältnis 
mit einem Baron hat, ſagte ſie. ‚Er kommt alle Wochen zu 
ihr und ſchenkt ihr allerlei koſtbare Sachen, einmal einen Blumen— 
ſtrauß, der gewiß zwanzig Mark gekoſtet hat, und die ganze 
Nachbarſchaft ſpricht davon, und alle ſagen, es ſei doch ſchade 
um das gute Fräulein, daß ſie ſich ſo wegwirft, denn ehrlich 
mit ihr meinen könne es der vornehme Herr doch gewiß nicht, 
und wie ſo was ausgehe, wiſſe man ja ſchon, und — und ſo 
weiter. 

Ich hatte ſie ausreden laſſen, obgleich mir die helle Wut 
zu Kopfe ſtieg und meine Fauſt ſich ballte, als ob jie gleich los— 
ſchlagen müßte. Aber ich beherrſchte mich, und wie ſie endlich 
ſchwieg, ſagte ich: ‚Wer Ihnen das geſagt hat, dem beſtellen Sie 
nur von mir, daß er ein Schuft iſt und ein niederträchtiger 
Verleumder, und daß er ſich in acht nehmen ſoll, mir in 
den Weg zu kommen, denn dann — 

Und da — ich ſchäme mich jetzt, daß ich mich ſo fortreißen 
ließ — aber ich konnte es nicht bändigen, ich ſtieß das Glas 
ſo heftig gegen den Tiſch, daß es in Stücke ging und das Bier 
über die rote Decke floß. 

Mein Gott, Herr Specht, jagte die Frau ganz erſchrocken, 
‚warum werden Sie fo wild? Ich ſelbſt bin ja fo unſchuldig an 
der Schwätzerei, wie ein neugeborenes Kind, und Sie könnten mich 
totichlagen, ich wäre nicht imſtande, Ihnen zu fagen, wer die Ge- 
ſchichte aufgebracht hat. Das Fräulein Doktorin iſt ja in dem 
ganzen Viertel bekannt, und jeder hat bis jetzt nur Gutes von ihr 
geſprochen, und meinetwegen möchte ſie zehn Barone und Grafen 
zum Beſuch empfangen, ſie thut der armen Menſchheit ſo viel 
Gutes, daß man's ihr auch gönnen mag, wenn ſie ihr Vergnügen 
hat. Aber eben darum wollte ich von Ihnen wiſſen, da Sie ja 
die Wahrheit kennen mijjen —— 

Ich ließ ſie nicht weiter reden, sondern jtand auf, bezahlte 
das Bier und das zerbrochene Glas und ſagte nur noch unter 
der Thür: ‚Wer Ihnen in Zukunft wieder ſo infame Lügen 
zuraunt, deſſen Namen ſchreiben Sie mir auf und ſagen ihm, 
daß ich ihm darauf dienen werde.“ Und damit ging ich aus dem 
Hauſe.“ 

Nach dieſen Worten, die wie wuchtige Hammerſchläge ge— 
klungen hatten, war's ein paar Augenblicke ſtill zwiſchen den 
Beiden. 

Dann ſagte Herbert, indem er bedächtig die Aſche ſeiner 
Cigarre abſtreifte: | 

„Ich danke Ihnen, lieber Freund, daß Sie mir dieſe Mit— 
teilung gemacht haben. Daß es auch mir ſehr ärgerlich iſt, daß 
Fräulein Hanna durch mich ins Gerede kommen ſollte, brauche 
ich nicht zu verſichern. Aber ich ſehe nicht ein, was dabei zu 
thun iſt. Niemand ſteht ſo hoch, daß die gemeine Welt ihn nicht 
verdächtigen und nach ihrem eigenen ſchlechten Gewiſſen taxieren 
möchte. Sie kennen ja Ihren Schiller, wie mir das Fräulein 
geſagt hat. ‚Es liebt die Welt das Strahlende zu ſchwärzen— 
und ſo weiter. Dagegen giebt es nur Ein Mittel: ruhig ſeines 
Weges zu gehen und nach dem Geſchwätz nicht hinzuhorchen, 
dann wird es endlich von ſelber ſtill.“ 

Jetzt zuerſt hob Fridolin das Geſicht, 
einem finſteren Blick an, 
Augen. 

„Ich bin anderer Meinung, Herr Hauptmann,“ ſagte er, 
die Brauen zuſammenziehend und jedes Wort ſtockend, aber heftig 
hervorſtoßend. „In Ihrer vornehmen Geſellſchaft mag das 
richtig ſein. 
Mediſance, wie die häßliche Sache da mit einem glatten Namen 
genannt wird, nachlaufen wollte. Aber in bürgerlichen Kreiſen, 
wo wir leben, nimmt man ſo eine niederträchtige Rederei nicht 
auf die leichte Achſel. Man läßt freilich auch bei uns fünf ge⸗ 
rade ſein, und eine richtige Liebſchaft und allenfalls auch ein 
lediges Kind, wenn zwei, die ſich gern haben, ſich nicht heiraten 
können — das hält man nicht gerade für eine Todſünde. Iſt 
aber nichts daran, ſo ſtopft man denen, welche die Lügengeſchichte 


ſah Herbert mit 
ſenkte dann aber gleich wieder die 


Da hätte man wohl viel zu thun, wenn man jeder. 


l 
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herumbringen, das Maul, das können Sie mir glauben, Herr 
Hauptmann, es brauchte ſich noch nicht einmal um ſo ein vor⸗ 
zügliches Weſen zu handeln, wie Fräulein Hanna, auf deren Ehre 
diejenigen, die ihr nahe ſtehen, nicht den kleinſten Flecken dulden 
können.“ 

Herbert nickte langſam 1 vor ſich hin. 

„Gewiß,“ ſagte er, „Sie haben durchaus recht. Ich ſehe 
nur nicht ab, wie man dieſe unbekannten Mäuler ſtopfen ſoll. 
Wir leben nicht mehr in den Ritterzeiten, wo jeder Tapfere, 
deſſen Dame verunglimpft wurde, in die Schranken ritt und die 
Verleumder ihrer Ehre vor ſeinen Speer forderte. Wenn Sie 
mir ein zeitgemäßeres Mittel angeben könnten, wie dem albernen 
Gerücht Einhalt zu thun wäre —“ 

Der junge Mann trat einen Schritt näher an Herbert heran 
und ſagte: 

„Ein ſehr einfaches Mittel giebt's, Herr Hauptmann: Sie 
beſuchen Fräulein Hanna nicht mehr.“ 

Herbert ſah in die Höhe, die Blicke der Beiden begegneten 
ſich, aber keiner ſchlug vor der Herausforderung, die darin lag, 
die Augen nieder. 

„Sie ſind ſehr naiv, lieber Herr Specht,“ ſagte Herbert 
lächelnd, „mir zuzumuten, daß ich mich vor dem Geſchwätz des 
Gaſſenpöbels flüchte und den Verleumdern das Feld laſſe. So 
lange mir Fräulein Hanna die Ehre erzeigt, mich zu ihren Haus⸗ 
freunden zu rechnen, würde ich dieſen Vorzug mir durch kein 
böswilliges Gerede rauben laſſen, auch wenn ich nicht Offizier 
wäre und gewohnt, allen Feinden das Geſicht zuzukehren. Wenn 
Sie alſo kein anderes Mittel wiſſen —“ 

„Es gäbe wohl noch eins“ — kam es zögernd aus Frido— 
lins Munde — „aber das iſt ja wohl ausgeſchloſſen.“ 

„Was meinen Sie?“ 

„Nun, wenn Sie es ehrlich mit ihr meinten und fie hei- 
raten wollten. O — Sie brauchen nicht aufzubegehren, ich weiß, 
daran denken Sie nicht, Sie ſind ja auch halb und halb verlobt, 
auch glaube ich nicht, daß Fräulein Hanna ihren ärztlichen Be- 
ruf aufgeben möchte, um als Frau Hauptmann die Hände in den 
Schoß zu legen. Und auf eine andere Manier —“ 

Herbert ſtand auf. Sein Geſicht Hatte fih verfinſtert, 
während der Andere ſprach, eine Falte war zwiſchen ſeinen 
Brauen erſchienen. Doch hatte er ſich noch hinlänglich in der 
Gewalt, um mit ruhiger Stimme zu ſagen: 

„Ich muß Sie bitten, mein Herr, in dieſer ‚Manier‘ nicht 
fortzufahren. Ich zweifle nicht daran, daß Sie es gut meinen, aber 
Sie ſind zu wenig welt- und lebenserfahren, um zu wiſſen, daß 


Ihre Worte ganz ungehörig ſind. Ich habe Ihnen kein Recht 


gegeben, ſich in ſo plumper Weiſe in meine perſönlichen An⸗ 
gelegenheiten zu miſchen; wenn Sie mir daher nichts anderes 
zu ſagen haben, möchte es wohl beſſer ſein, das Geſpräch zu 
enden.“ 

„Auch ich habe keinen Grund, es fortzuſetzen,“ verſetzte der 
Andere, ſichtbar bemüht, ſo kaltblütig zu erſcheinen wie ſein 
Gegner. „Ich habe nur noch eine einzige Frage zu thun: 
Werden Sie Ihre Samstagsbeſuche fortſetzen, Herr Haupt⸗ 
mann, oder ſie aus Rückſicht auf Fräulein Hannas Ruf cin- 
stellen?“ 

„Auf Ihre Frage, lieber Herr, gebührt nur die eine Ant- 
wort: Daß ich Ihnen kein Recht dazu einräumen kann und jede 
Antwort verweigere.“ 


„Nach Ihrem Belieben. Ich erkläre Ihnen nur, daß ich 


meinerſeits Ihnen das Recht nicht einräume, das Fräulein in 
ſchlechten Ruf zu bringen. Wenn Sie noch einmal wagen ſollten, 


ſich in ihrem Hauſe blicken zu laſſen, würden Sie ſich die Folgen 
ſelbſt zuzuſchreiben haben.“ 

Er hatte ſich in ſeiner ganzen Figur aufgereckt und hielt 
Herberts funkelnden Blick, ohne eine Wimper zu zucken, aus. 
Der junge Offizier ſchritt ruhig nach der elektriſchen Glocke auf 
ſeinem Schreibtiſch und drückte auf den Knopf. Dann zu dem 
eintretenden Johann gewendet: 

„Der Herr kann die Thür nicht finden. 


E | ie Zeig' ihm bod 
den Weg. Adieu, mein Lieber!“ 


(Schluß folgt.) 


€in fabrender Sanger. 
Nach dem Gemálde von W, Bader, 
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eiter gegen den Abend ſtellte 
ſich Regen ein. Die ganze 

Nacht hat ſein Rauſchen meine 
Träume begleitet, und noch im 
Halbſchlummer des Morgens 
höre ich das gleichförmige Rie⸗ 
ſeln und Rinnen. Es giebt nichts Be⸗ 
haglicheres, als im warmen Bett zu 
liegen oder ſtill am Arbeitstiſch zu 
üben, während die Tropfen an bie 
Scheiben klatſchen und die Waſſerrinnen 


plätſchernd auf die Straße ſchütten. 

à Und das thun fie hier höchſt un- 
geniert, mit der Sicherheit eines durch die Jahre 
geheiligten Rechtes — wer in ihr Bereich gerät, 
mag ſehen, wie er durch allerlei Seitenſprünge 
dem kalten Guß entrinnt. 

Es giebt aber merkwürdig viel Schirme im 
Ort. Der Bauer, der neben dem Ochſenwagen 
hergeht, wiegt ſeinen „ombrello“ über dem Haupte, die Schul⸗ 
kinder gehen zu zweien und dreien unter dem triefenden Familien» 
dach, ſelbſt die Grenzſoldaten ſchützen ängſtlich die Uniform mit 
dem Schirm, ſo unkriegeriſch er ſich auch für ein deutſches Auge 
neben dem klirrenden Schleppſäbel ausnimmt. 

Nur die Fiſcher können ihn nicht gebrauchen, ſie müſſen die 
Arme frei haben zur Arbeit und hängen ſich deshalb einen 
Sack über, deſſen zugenähter Zipfel wie eine Kapuze vom 
Scheitel aufwärts ſteht. Eben fährt ſolch vermummte Geſtalt, 
raſch ausholend, über den See, es ſieht in dem grauen Dunſt, 
der alle Konturen verwiſcht, aus, als triebe ein Germane ſeinen 
Einbaum der alten Ponaleſtraße zu. | 

Die Güjte liben fröſtelnd unb mißvergnügt auf ber Ve⸗ 
randa herum; zwiſchen den Herren wird ein heimlicher, aber er- 
bitterter Kampf um die Zeitungen geführt, ein paar alte Damen 
holen ſeufzend das Häkelzeug aus der Tiefe des heimatlichen 
Pompadours, und ich vergrabe mich in meine Briefe. 

Umſonſt verſucht der brave Schwingshackl, mit Hoff- 
nungsfreudigem Geſicht von der bald einſetzenden Ora zu reden, 
die den Regen ſicher verſcheuchen werde. — Die Allgemeinheit 
faßt das ſchlechte Wetter als perſönliche Beleidigung auf und iſt 
geneigt, den Wirt dafür verantwortlich zu machen. 

Dennoch behält der geängſtigte Hausvater recht, das 
Wetter hellt ſich gegen Mittag auf, und der Tag wird, wenn 


auch nicht ſonnig, ſo doch von einer friedlichen Gleichförmigkeit, 


die das Beſte für morgen früh hoffen läßt. 

Wer hätte gedacht, daß dieſer ſtille Tag ſolch ſtürmiſches 
Ende nehmen würde! 

Die Münchnerin hat gegen ſechs Uhr abends einen winzigen 


Nachen genommen, um allein noch bis Malceſine zu rudern, ein 
gewagtes Unternehmen für eine junge Dame, die nicht ein Wort 


Italieniſch kann. 

So iſt denn auch das ganze Haus in Aufregung, als ſie um 
halb Zehn noch nicht zurück iſt, die ältere Schweſter ſteht wei⸗ 
nend und händeringend am Ufer, phantaſiereiche Gemüter malen 
ſich die ſchwärzeſten Schauergeſchichten aus, die Verſtändigeren 
machen ihrer gerechten Entrüſtung über ſolche Abenteuer- 
luſt Luft. 

Als auch das von Malceſine heraufkommende Dampfſchiff 


die unruhig Erwartete nicht bringt, rückt ſich der Böhme die 


weiße Mütze tiefer ins Geſicht und nimmt mit finſter ent- 
ſchloſſener Miene ein Boot, um die jenſeitige Küſte nach der 
Vermißten zu durchforſchen, und ich klettere mit den Wienern 
in ein zweites, um diesſeits Nachforſchungen anzuſtellen. 

Die Nacht lockt mich, dieſe ſtille, ſternloſe Nacht, die mit 


geſchloſſenen Augen am Ufer hinwandert und das dunkle Haar 


Frühlingstage am Gardasee. 


Cagebuchblätter von Anna Ritter. 


die von den Dächern gejammelte Flut 


Dependance brauch' ich zum Glück nicht mehr hinüber. 
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im Winde wehen läßt. Leiſe ſtöhnt ſie auf, wenn der Gewal⸗ 
tige ſie packt, denn er iſt rauh wie die Berge, aus denen er 
kommt, und ſein Atem fährt eiſig über den See dahin. 

| Im Siiden leuchtet das Rieſenauge des Scheinwerfers auf, 
| ber Tags über im Hafen von Limone ſchläft. Nichts entgeht dem 
| Adlerblid dieſes Auges, das blitzartig Ufer und Wellen ſtreift. 
Wo es den Felſen trifft, wird er zu Silber, das Netzwerk der 
Gräſer und Mooſe liegt durchſichtig über dem Grunde, jede 
Rippe, jede Ader des jungen Laubes, das üppig wuchernd die 
Hänge umſpinnt, tritt ſchimmernd zu Tage. Zaubriſche Buchten 
thun ſich auf, Kryſtallblöcke baden ſich in der Flut, weiße Arme 
winken, es klingt wie kicherndes Lachen hier und dort. 

Auch auf uns fällt ein Strahl jenes fernen Lichtes und 
wirft den Schatten unſeres Kahnes geſpenſtiſch gegen die Feli- 
wand. Ein Doppelgänger von lautloſer Geſchäftigkeit, gleitet er 
neben uns dahin, wir ſehen die Ruder ſich heben und ſenken, die 
kleinen Wimpel der Segelſchnur im Winde wehen, wir ſehen 
uns ſelbſt, regungslos, wie gebannt dem nächtlichen Spuke 
hingegeben — und dann erliſcht jäh, wie es gekommen, das 
Licht, um drüben am Weſtufer wieder aufzuleuchten. Felſen, 
Bäume, Wellen ſinken in die Nacht zurück, die tiefer, grundloſer 
wirkt als zuvor. 

Fröſtelnd ſchauern wir zuſammen, uns fehlt die Bewegung, 
die den Schiffern das Blut kraftvoll durch die Adern treibt, daß 
ſie trotz der empfindlichen Kälte die Jacken von den Schultern 
reißen. Weit in der Ferne funkeln die Lichter von Riva, aber 
Torbole hat ſich hinter den Bergen verſteckt. 

„Chi é la?“ Wie ein Geiſterruf klingt's über das Waſſer 
her. Und da liegt er, an die Felswand gepreßt, der „fliegende 

Holländer“ mit ſeinem dunklen Takelwerk und dem Verdeck, aui 
dem alles Leben erſtorben ſcheint! 

Nur der Wachtpoſten, der einſam und unbeweglich am Maſt 
lehnt, zeigt, daß das geheimnisvolle Schiff kein Spiel unſerer 
Phantaſie iſt, daß dort in Wahrheit Menſchen auf der Lauer 
liegen, um den Schmuggelhandel über die Grenze zu hindern. 

Nun wird's auch im Bauch des Schiffes lebendig, ſchwarze 
Augen blitzen uns an, derbe Scherze fliegen hin und her, als 
wir des verſchwundenen Mägdleins erwähnen — zum erſtenmal 
in meinem Leben bin ich froh, nicht Italieniſch zu können. 

Auf unſere Bitte hin werden die bunten Signallaternen 
angezündet, die den Zolldampfer herbeirufen, und ein paar 

Augenblicke ſpäter hören wir ſchon das Schnauben und Pfauchen 
des nahenden Schiffes. Wie ein Seeungeheuer wälzt er den 
langgeſtreckten Leib durch die Fluten, daß der Giſcht ſeine Flanken 
peitſcht und die Wellen im weiten Umkreis aufgeregt wogen. 

| Aber bie Stimme des Kapitäns klingt freundlich, als er 
ſieht, daß er es mit harmloſen Kurgäſten zu thun hat; er ver- 

ſpricht, den ganzen See nach dem kleinen, verlorengegangenen 

Boote abzuſuchen. Ein paar Worte des Dankes in meinem, dem 

„beredten Italiener“ entnommenen Idiom, ein höfliches An⸗die⸗ 

Mütze⸗greifen, und Bartolo lenkt den Kiel unjere8 Schiffchens 

wieder nach Norden — wir haben gethan, was möglich war. 

Halb zwei Uhr nachts iſt es, als wir halb erſtarrt vor Kälte 
zurückkehren. Auch das andere Boot iſt unverrichteter Dinge 
zurückgekommen, und wir geben uns, obwohl ſelbſt in Unruhe 
über das Ausbleiben der leichtſinnigen Münchnerin, redlich Mühe, 
ihre furchtbar aufgeregte Schweſter zu beruhigen. Endlich iſt die 
Vermißte in ihrem Schiffchen in der Bucht von Navene, in der 
ſie von der „Finanz“ zurückgehalten worden war, entdeckt und 
heimgeleitet worden, und wir können zu Bette gehen. Nach der 
Doras 
Vater hat, ehe er ging, Frau Schwingshackl die Hölle heiß ge⸗ 
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macht: ich müßte unbedingt eins der Vorderzimmer nach dem 


See hinaus haben, weil ich, als Schriftſtellerin, ihr ſonſt ſehr 
ſchaden könnte! 
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Das Leben geht wieder feinen alten, behaglichen Gang, ein Tag 
it ſchöner als der andere. Noch ein Weilchen, und das Roſenwun⸗ 
der, auf das wir feit Wochen warten, wacht auf an allen Wegen. - 

Hoch über Torbole ſteht an einem der kahlen Felsſchroffen 
ein Dornbuſch, der iſt gar wunderlich in ſich verwachſen und 
veräſtelt. Vielleicht hat er auch einmal davon geträumt, ein 
toker, ſchöner Baum zu werden, aber da ijt der Sturm ge- 
kommen und hat ihm die jungen Triebe geknickt, der Regen hat 
ihm das Erdreich fortgewaſchen, daraus er Nahrung ziehen 
wollte, der Schnee hat ſich kältend auf ſeine warme Hoffnung 
gelegt — fo ijt er verkrüppelt vor der Zeit! Anſtatt hinauf zu 
greifen in die Freiheit der Höhe, ins goldene, lachende Sonnen⸗ 
licht, hat er all ſeine Zweiglein nach innen gezogen und lebt ſein 
armes Leben in ſich hinein. 

Ich habe lange davor geſtanden und mit behutſamem Finger 
über die Aeſtchen hingeſtrichen, da war's mir, als ginge ein Zucken 
durch das Bäumchen hin, und ich bin eilig fortgegangen, weiß 
ich doch ſelbſt, wie weh oft Mitleid thut. 


! 
| 
i 
| 
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morgendlich mitbringe, frißt fie gern, fo mißtrauiſch fie ihn auch 
das erſte Mal beſchnuppert hat. 

Hinter ihr drein geht „die bräunliche Tochter“, an deren 
Hörnern der Beppo ſein Kittelchen aufgehängt hat. Das ſteht 
ſteif ab wie ein Fechtwamms von all den Flicken, die über⸗ und 
nebeneinander darauf Platz gefunden haben. 

Wenn die Ora kommt, nimmt's der Junge gern über die 
ſchmalen Schultern, jetzt aber, wo nur ein leiſes Flimmern und 
Zittern über den blauen Waſſerſpiegel geht und die Blätter 
regungslos im Sonnenlicht hängen, wird's ihm in dem ver⸗ 
waſchenen Hemdchen faſt zu warm; er hat's weit über der 
braunen Bruſt zurückgeſchlagen. 

Nun hebt er den Stock und treibt die Ziegen heimwärts, 
aber es geht nur langſam von ſtatten, denn die junge hat ihren 
eignen Kopf, ſie ſpringt manch liebes Mal vom Wege ab, und 
ſo leichtfüßig der Beppo auch ijt — er holt fie mit den zer- 
riſſenen Nagelſchuhen nicht immer ein. Endlich aber ſind ſie 
doch um die Wegbiegung verſchwunden, die hellen Glöckchen ver- 


Der Major, der neben mir ſitzt, das ijt auch jo ein Ein- | klingen, nur das dumpfere Geläut ber Kuhglocken hallt noch von 


jamer. Er ſpöttelt über die Ehemänner, nimmt die Frauen nicht 
für voll, ſpinnt ſich in allerlei Schrullen ein und verbirgt doch 
hinter der Maske des Sonderlings ein 
weich empfinden des Herz und eine Sehn⸗ 
ſucht, die ihm das Leben nicht erfüllt hat. 

Viele, viele fallen mir ein, die 
mir auf meinem Wege begegnet ſind 
und das Zeichen der Einſamkeit auf der 
Stirn trugen, ich denke auch der Abge⸗ 
ſchiedenheit, die mein eigenes Leben um⸗ 
giebt, trotzdem drei warme Mäulchen 
mich „Mutter“ nennen. Einſam iſt auch 
der Glücklichſte, wenn die großen Rätſel 
des Lebens an ihn herantreten und er 
vergebens die Hand ausreckt nach Einem, 
der ſie ihm deuten könne. 

Das Kirchlein von Torbole thut 
vine Thüren auf, und die kleine Glocke 
ruft unabläſſig — ich ſchüttle traurig 
den Kopf. 

Alle Tage, wenn die Sonne ſich 
drüben hinter der Rocchetta verſteckt, 
fliegt der Fiſchadler über dem See auf. 
Oft ſchon ſollen die Nimrods unter den 
Gäſten, bis an die Zähne bewaffnet, 
ausgezogen ſein, ihn zu erlegen — er 
zieht noch immer ſeine Kreiſe über der 
Sarcamündung, ruhig ſchwebend, ein König in ſeinem Reich. 
Mir iſt der ſtolze, einſame Vogel lieb, der ſo feſt und unwan⸗ 
delbar über der Tiefe kreiſt, wie der Gottgedanke über dem 
rauſchenden Leben. 


Nun blühen die Reben im Sarcathal, 
Und über die Mauern neigen 

Sich Roſenhecken im n 
Und bräunlich ſchwellende Feigen 


Oliven träumen am Felſenhang 

Von lange verſunkenen Lenzen, 

Sie lauſchen der Wellen Wechſelgeſang 
Und winken mit ſilbernen Kränzen. 


Die Winde küſſen den A dirus Cee, 
Da regt ſich's dumpf in der diee 
Als ob dort unten ein altes Weh 
Gequält nach Erlöſung riefe. 


Pregaſine ſchimmert, von Duſt umwebt, 
Mit weißen Häuschen herüber, 
Ein weiches, goldenes Wölkchen ſchwebt 
Gleich einem Lächeln darüber. 


Bald nah, bald fern klingt das Glöckchen der Leitziege, die 
binter mir im Geröll herumklettert, wähleriſch ausſuchend, was 
ihr der Maimorgen an Kräutern und Halmen beſchert hat. Sie 
wird ſchwerfällig, die alte Ziege, und geht ſelten auf die groben 
Späße des Hütejungen ein, aber den Zucker, den ich ihr all- . 
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der Berghöhe nieder. 


Aber um mich her wacht Leben um Leben auf, ich merke 


Der Zolldampfer leuchtet die Küste ab. 


allgemach, wie viel vertraute und fremdartige Geſellen meine Ein⸗ 
ſamkeit teilen. Da haſtet ein ganzer Zug ſchwarzer Ameiſen an 
mir vorüber, ein großer Käfer tappt täppiſch hinein, und eine 
Spinne hat ganz in der Nähe ihr zierliches Netz zwiſchen den 
Brombeerranken ausgeſpannt, mit der Beharrlichkeit des Raub⸗ 
tieres auf die Beute lauernd, die ſich in dem taublitzenden Ge⸗ 
webe fangen wird. 

Eine rieſige Kröte klettert aus dem feuchten Ufergeſtein 
herauf. Bedächtig, ſchwerfällig fegt fie mit geſpreizten Zehen 
ein Bein vors andere und ruht ſich alle paar Schritt aus wie ein 
alter, aſthmatiſcher Herr. Das Märchen von der Kröte fällt mir 
ein, zu der die ſchöne Königstochter ſich opferwillig neigte, um 
durch den Kuß langjährig böſen Zauber zu brechen. 

Welch widerliche Vorſtellung, mit warmen Lippen den eklen 
Krötenleib dort zu berühren, und doch — thut Liebe nicht heute 
noch Wunder der Verklärung, größer, herrlicher, als ſie das ſelt⸗ 
ſamſte Märchen berichtet? 

Was weiß der Aſſeſſor, Freiherr von und zu Uerzingen von 
ſolchen Dingen? 

Auf einer der Uferbänke ſitzt er, lächelnd im Bewußtſein der 
| Unmiderftehlichfeit. Die Schnurrbartenden bis zu den Augen 
emporgedreht, eine Gretchenblume im Knopfloch, ſtarrt er durch 

das Monocle auf die morgenſtille Bucht und die ernſthaften Berge. 
Ihm imponiert das alles nicht. 

„Fade Jejend,“ hörte ich ihn geſtern zu einem Geſinnungs⸗ 
genoſſen ſagen. „Immer dasſelbe, Ortſchaften fehlen faſt jänz⸗ 
lich!“ (Fortſetzung folgt.) 
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Bengaliſcher Kopfſchmuck. 
lung von Haarſpaugen, Haarnadeln, Kopfplatten, Ketten und Kettchen, 


galiſche Schöne. Gewiß iſt ſie eine vom Stamme der Kolh oder Larka, die 
da lieben, unter der Laſt des Schmuckes zu ſeufzen; denn all die Zieraten 
aus Bronze, Silber, Gold, aus echten und Glasperlen, welche dieſe 
Frauen an ihren Leib hängen, erreichen oft das ſtattliche Gewicht von 
30 Pfund. Diele Maſſigkeit des Schmuckes entſpricht durchaus nicht 
einer feineren äſthetiſchen Anſchauung: nach ihr 
ſoll ja der Schmuck nie zum Selbſtzweck da 
jein, ſondern nur dazu dienen, die natürliche 
Schönheit des Körpers zu heben. Freilich ſind 
dieje Anſichten nicht in der ganzen Welt map- 
gebend. Anhängerinnen des Maſſenſchmucks giebt 
es überall. Die Mtaita- und Maſſaimädchen in 
Oſtafrika winden um Kopf, Hals und Arme, um 
Waden, Schenkel und Taille auch einen Schmuck, 
der an 20 bis 30 Pfund wiegt; dabei ſind ſie 
weniger anſpruchsvoll, denn ſie begnügen ſich 
mit Glasperlen, Eiſenketten und Eiſendraht. 
Aber auch bei vielen Völkern des europäiſchen 
Kulturkreiſes wird ein überreicher Schmuck gern 
getragen. Mit Pfunden wird er allerdings 
nicht abgewogen, ſondern nach ſeinem Geldwert 
geſchätzt. In alter und in neuer Zeit hat in 
dieſer Hinſicht die Prunkſucht Erſtaunliches ge⸗ 
leiſtet. Die Gemahlin des römiſchen Kaiſers 
Caligula trug bei einem Familienfeſte einen 
Schmuck von Perlen und Smaragden, der acht 
Millionen Mark wert war — und neuerdings 
erſchien auf dem Koſtümball der Herzogin von 
Devonſhire eine Kleopatra, die vom Kopf bis | 


zur Zehe in Diamantenfeuer ſtrahlte, Schmuckſachen im Werte von 


fünf Millionen Mark trug. 
ſcheiden zurücktreten. 

Der Altar in der Sfabffirfe zu Reſigheim. (Mit Abbildung.) 
Das höchſt maleriſch am Neckar gelegene ſchwäbiſche Städtchen Beſigheim 
ijt durch zahlreiche Studienblätter und Gemälde von Meiſter Gujtav 
Schönleber weithin bekannt. In der alten Stadtkirche birgt es einen 
Kunſtſchatz erſten Ranges, einen ſpätgotiſchen Schnitzaltar aus dem An- 
fang des 16. Jahrhunderts. 
des 12 m hohen, ſchön aufgebauten und figurenreichen Werkes, bringt 
aber die ſchöne 
Mittelgruppe, die 

Hinrichtung der 
heiligen Katharina, 
die beiden lebens⸗ 
großen Seitenfigu⸗ 
ren Johannes des 
Täufers und Jo⸗ 
hannes des Evan⸗ 
geliſten, und die 
Figuren im Laub» 

werk über der 

Hauptgruppe, den 
heiligen Martin 

und den heiligen 
Georg, deutlich zur 
Anſchanung. Eben⸗ 
jo find die Dar- 
ſtellungen auf den 
Seitenflügeln, die 
Verkündigung Ma- 
riä, die Anbetung 
der Weiſen, die Ge⸗ 
burt Chriſti und 
die Flucht nach 
Aegypten, deutlich 
zu ſehen. Pracht⸗ 
voll iſt das Laub⸗ 
werk. Der Name 
des Künſtlers, wel⸗ 
cher den Altar ge» 
ſchaffen hat, iſt 
nicht bekannt, man 
nimmt an, daß die 
beiden Altarflügel von einer anderen, nicht ganz ebenbürtigen Hand 
ſtammen. Die geſchnitzten Figuren ſind nicht bemalt, waren aber wohl 
urſprünglich für Bemalung beſtimmt. — Der Altar wäre ohne Zweifel 
berühmter, wenn er nicht, mie fo manche anderen Kunſtwerke in prote» 
ſtantiſchen Kirchen, ſchwer zugänglich wäre. Als der Schreiber dieſer 
Zeilen den Altar vor einigen Jahren beſichtigen wollte, gelang ihm dies 
nur nach gang erheblichen Schwierigkeiten und Umſtändlichkeiten. Es 
wäre wohl der Mühe wert, daß unſere proteſtantiſchen Kirchenver⸗ 
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(Mit Abbildung.) Eine ganze Samm- 
Volke zugänglicher zu machen. 
Ohr-, Naſen⸗ und Lippenringen! ... In dieſem Schmucke prangt bie ben⸗ 
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Bengalischer Ropfschmuck. 


Unjere Abbildung giebt niht das Ganze | 
Pariſer Poft käme mit den ſchnellſten deutſchen Schiffen trotz ber ungünitie . — 


Ad Kur 


Der Altar in der Stadtkirche zu Besigheim. 


waltungen darauf dächten, ihre oft ſo hervorragenden Kunſtſchätze dem 
Freihofer. 
Die Schnelligkeit der Oceanbampfer. Die 1 Poſt 
macht alljährlich genaue Anſchreibungen über die Leiſtungen aller atlan- 
Dieſe Anſchreibungen beſcheinigen alſo den ver⸗ 
ſchiedenen Dampferlinien amtlich ihre Leiſtungen, wie der Profeſſor den 
Studenten am Semeſterſchluß die Vorleſungen. Nach dieſen amtlichen 
Ausweiſen über die Auslandspoſt i. J. 1900/01 erſcheint als das 
ſchnellſte transatlantiſche Schiff die „Deutſch⸗ | 
land“ von ber Hamburg⸗Amerika⸗Linie. Aber 
nicht dieſes Schiff allein ſtellt die Hamburg- p 
Amerifa-Linie obenan in der Reihe der Dampfer. 
geſellſchaften, die Linie hat auch gegenüber den 3 
voraufgegangenen Jahre die größten Fortſchritte 
gemacht und weiſt die beſte Durchſchnittsleiſtung 
auf. Ihre fünf Dampfer haben auf ſechsund⸗ 
dreißig Reiſen eine durchſchnittliche Ueberfahrts⸗ 
dauer von 171,3 Stunden erzielt und damit =: 
alle Konkurrenten, in Bezug auf Durchſchnitt — — 
ſchnelligkeit, geſchlagen. Die zweite in der Reihe 
iſt die American Line. Sie erzielte mit drei 
Schiffen in ſechsunddreißig Fahrten einen Durch⸗ 
ſchnitt von 182,9 Stunden. Die fünf Schnell⸗ 
dampfer des Norddeutſchen Lloyd erzielten in 
vierzig Fahrten 184,4, die fünf Schiffe der eng⸗ 
liſchen Cunard Line in ſiebenundfünfzig Fahrten 
187,2, die fünf Schiffe der White Star Line auf 
einundfünfzig Reijen 193,2, endlich die ſieben 
Schiffe der franzöſiſchen Compagnie générale 
transatlantique auf dreiandfünfzig Reijen 2093 
Stunden. Man ſieht, bie deutſche Technik tet — 
obenan, und ihre Leiſtungen werden noch klarer —— 
erſichtlich, wenn man die Einzelfahrten der Schiffe herausgreift. Der 


Hamburger Schnelldampfer „Deutſchland“ gebrauchte zu ſeinen Fahrten rà 


über den Ocean durchſchnittlich 150,4 Stunden, ſchnellſte Fahrt 143,4. 
Ihm folgt ber „Kaiſer Wilhelm der Große“ vom Norddeutſchen Llond — 
mit durchſchnittlich 162,9, bei der ſchnellſten Reiſe mit 155,4 Stunden. 
Das find die beiden neueſten deutſchen Schiffe. Als drittes folgt ein -. 
Dampfer der Cunard Line mit 170,5 Stunden Durchſchnitt, ſchnellſte . 
8 165,8. Frankreich kommt im Wettbewerb nicht mehr in Frage. 
Seine beſte Leiſtung bot die „Lorraine“ mit 194,4 Stunden. Die 
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geren Verbindung 
über Plymouth 
und Cherbourg we⸗ 
ſentlich ſchneller an =, 
als mit ben ram. ° 
zöſiſchen Schiffen 
Die eiligen Sen ⸗ 
dungen von Gold ⸗ 
und Silberbarren . 
für Paris gehen ... 
denn auch zumei ` 
mit deutſchen Eht 
fen. Im Wettbe 
werb mit Englani . 
aber hat Deutſch . 
land von den L 
ſchnellſten Schiffe 
nach den amtliche :: 
amerikaniſchen 
Aufzeichnungen 
darunter die beide 
ſchnellſten. Ma <i: 
kann jid dono >, 
nicht wundern, 
wenn die „Dai 
Mail“ in Konde x 
lid) ſchreiben OR s 
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den Dampfer manövrierunfähig macht, ijt auch ein Beweis, wie w 


zurück ſind. 


Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften ſtellen Schiffe ein, welche die Rekords | ` 
Größe, Schnelligkeit und Komfort über alle ſieben Meere hin halten, 1, 
einem Handel zu dienen, der größere Expanſion zeigt als der Hani, 
irgend einer anderen europäiſchen Nation.“ Daß die engliſchen Damp. — 
in der Mehrzahl immer noch mit einer Schraube fahren, deren Bn ` 


ſie hinter Deutſchland, das faſt nur e 
| Hz. Kr. 
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(I: ein Jahr war vergangen. 


Sette Oldenrotbs Liebe. 


Roman von Nl. Beimburg. 
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hinaus, über den jetzt wieder die Flocken wirbelten. Er ſah ge⸗ 


Buchte lag im Schnee vergraben, aber quer über den Hof altert aus und grübelte über neue Sorgen: das Begräbnis mit 


nach der Gartenpforte zu, die weit geöffnet ſtand, und die große 


Allee entlang, die nach dem Erbbegräbnis führt, war ein breiter | das Erforderliche beſchaffen müſſen. 


Reg geſchaufelt worden, unb auf dieſem hatte man am Nachmittag 
um drei Uhr Frau von Brunsberg zur ewigen Ruhe getragen. Sie 


ſeinen Anforderungen war ſo plötzlich gekommen, und er hatte 


Bisher allerdings war es 


wunderbarerweiſe immer noch leidlich gegangen, obgleich man 
ihn nicht ſchonte. Die Rechnungsbücher aus Berlin hatten ihm 


war nach vierzehntägigem Krankſein an der Influenza geſtorben. | deutlich bewieſen, daß der Hausſtand der Damen nicht unter 
Während der Feierlichkeit hatte der Schneefall nachgelaſſen, achttauſend Mark geführt werden k 


als ob der Himmel die Tote 
auf ihrem letzten Wege re- 
ſpeltierte; nun, wo die Sdt, 
ten der Leidtragenden einer 
nach dem anderen wieder 
vom Hofe geklingelt waren, 
begann das Flockentreiben 
don neuem, als wollte es 
alle Spuren des Trauer⸗ 
ges verwiſchen. Hinter 
dem Sarge waren Fedder⸗ 


ien und der Paftor gegan⸗ 


gen, verſchiedene Herren aus 
der Nachbarſchaft, der In⸗ 
Wektor, der Eleve und die 


Gutsleute. Die Töchter wa⸗ 


ren beide nicht zugegen ge⸗ 


weien; Ilſe hatte, wie. ſie 


behauptete, in der Sterbe⸗ 
tunde Abſchied von ber 
Nutter genommen, hielt 
t$ auch noch für zu ange- 
griffen von ihrer eigenen 
erkrankung, und Agnes er- 

klubten ihre jammervolle 
Feſundheit und das Wetter 
ncht, von Sieges walde her- 
iber zu kommen. 


_ dedderjen befand fid) eine 
Stunde nach der Trauer⸗ 


; Ritt wieder fo allein wie 


alle Tage in dem großen, 


. Wio Herrenhauſe, das 


^q Raiter und unheimlich unter 


niedrigen, grauen Him- 
1 rel dalag. Er ſaß am Fen- 
— ber feiner Stube und blickte 
| u den verſchneiten Park 


` 1902, Nr. 19. 


Ein Kunstkenner. 
Nach dem Gemälde von Klara Berkowski. 


önne. Sehr prompt und 


korrekt waren dieſe Bücher 
geführt, jeder Pfennig war 
notiert — das bejorate Mal- 


wine, die in dem Haushalt. 


der Frauen das Prinzip der 
Sparſamkeit und Ordnung 
vertrat. 

Nun hatten Krankheit 
und Tod wieder das müh⸗ 
ſam bewahrte Gleichgewicht 
ſeines Soll und Habens ge- 
ſtört, und ſehr nötige Dinge 


mußten zurückbleiben in der 


Wirtſchaft. Er ſelbſt lebte 


wie ein Knauſer. Agnes 


machte es möglich, mit fünf⸗ 
zehnhundert Mark durchzu⸗ 
kommen; ſie bat nie um 
mehr, ſie wollte nie eine 
der Extraſpenden anneh⸗ 
men, die Frau Ellrath ihr 


auf Fedderſens Wunſch fen- 
den mußte. „Verkauft's nur, 


ich brauche es nicht, kann's 


gar nicht verwerten,“ ſagte 


ſie dann. 
Frau Ellrath mochte im 


ſtillen wohl entſetzt fein 


über die Knickerei, die hier 
Brauch war, aber ſie fügte 
ſich darein. Freilich, ſo wie 
Liſette verſtand ſie nicht zu 
wirtſchaften, die alte Frau. 
Es fehlte ihr die Intelli⸗ 
genz, die Beweglichkeit. — 
„Es iſt unerhört, was Fräu⸗ 
lein Oldenroth herausge⸗ 
ſchlagen hat, Herr Baron,“ 


44 


* « A — 


— 322 o— 


hatte ber alte Inſpektor einmal ſtaunend ausgerufen, „jetzt ſieht 
man's erſt!“ 

Herr von Ertzen hatte die Lewinskyſche Hypothek über⸗ 
nommen, zu fünf Prozent, anders nicht. Fedderſen war von 
früh an auf den Beinen, und der Inſpektor hatte gute Zeit. 
Er brauchte nicht vor Tau und Tag aus den Federn zu ſein, 
um das Futtern zu überwachen, das beſorgte der Herr ſelbſt. 
Der alte Mann hatte einmal ſcherzhaft geſagt: „Es iſt, als 
wären wir ausgetauſcht, ich der Herr Baron, und Sie der 
Inſpektor.“ 

„Laſſen Sie nur, ich brauche das notwendig — ſonſt würde 
ich trank, war die Antwort geweſen. 

Am erſten Januar hatte Fedderſen dem langjährigen Be⸗ 
amten aber doch gekündigt, ſchweren Herzens, indes es ging 
nicht anders. Und es war dem alten Manne recht geweſen; er 
hatte ſchon immer fort gewollt wegen ſeiner Gicht. Sie könnten 
ja leben, und weit fortziehen würden fie nicht: feine Alte wolle 
nach Siegeswalde, wo die Tochter verheiratet jet, und im Not- 
falle ſtehe er immer dem Herrn Baron zu Dienſten. 

Im April ſollten ſie ziehen, und dann war Fedderſen allein. 
Da gab's denn, um zu vergeſſen, nur noch Eines: die Arbeit. 

So ein Tag wie heute — entſetzlich! Da wurde alles 
wach, die Sehnſucht nach Wärme und Glück, nach einem lieben 
Lächeln und guten Wort, nach den Aermchen ſeines Jungen, 
die ſich ſonſt ſo weich um ſeinen Hals gelegt hatten. | 

Und auf einmal dachte er an Agnes, die am Begräbnistage 
ihrer Mutter ebenfalls allein ſaß. Wie konnte er ſie vergeſſen! 
Er ſtand raſch auf und beſtellte den Schlitten. Er hatte die 
Witwe von Hans verſtehen und ſchätzen gelernt, eine Art herz 
liche Freundſchaft war zwiſchen ihnen entſtanden. 

Schon im Pelz und der Pelzmütze des ſeligen Buchters 
lief er raſch in den Garten, um ein paar Zweige von den 
Kränzen zu holen, die man auf die Stufen der Treppe zum Crb- 
begräbnis gelegt hatte, und ſaß fünf Minuten ſpäter im Schlitten. 

Es war bereits dunkel, als das Gefährt durch die Straßen 
des Städtchens klingelte und vor dem Hauſe hielt. Oben, in der 
Wohnung, war kein Licht zu erblicken; er glaubte, Agnes werde 
wohl Ze ber Stube nad) bem Garten hinaus ſitzen, und ſo war 
es auch. 

Sie ſtreckte ihm aus der Sofaecke die Hand entgegen, und 
über ihr verweintes Geſicht glitt ein Lächeln. 

„Das iſt gut von Ihnen,“ ſagte ſie einfach. 

Er ſaß dann im Lehnſtuhl ihr gegenüber und beantwortete 
ihre Fragen über die Rede des Paſtors und wer von den Nach- 
barn dageweſen ſei, und ſie wies dann auf eine Unmenge von 
Karten. 

„Es haben viele geſchrieben, denen ich gar nicht zutraute, 
daß ſie ſich unſerer erinnern würden.“ 

Sie ſprachen noch ein Weilchen hin und her, und als draußen 
im Flur die Klingel ging und das Mädchen meldete, der Herr 
Paſtor aus Buchte ſei da, um der gnädigen Frau ſein Beileid 
auszuſprechen, da hieß ſie ihn in das Nebenzimmer führen, und 
erhob ſich, um hinüber zu gehen. 

„Hier ijt Lektüre,“ ſagte fie halb verlegen und ſchob Fedder— 
ſen einen Brief hin; „es wird Sie, denke ich, intereſſieren.“ 

Er faltete die Bogen auseinander und erkannte Sette Olden- 
roths Handſchrift. Es war ein Schreiben, das Agnes vor etwa 
einer Woche erhalten haben mußte, als Frau von Brunsberg 
noch am Leben war. Gleich anfangs ſprach Sette ihr Bedauern 
über die ſchwere Erkrankung und die Hoffnung auf baldige Beffe- 
rung aus, hinzufügend, welche Beruhigung es für ſie wäre, daß 
Malwine bei den Damen jei. 

„Und dann muß ich Dir etwas Wunderbares mitteilen, 
liebe Agnes, etwas, das mich meiner alten Mutter wegen ſehr 
erfreut. Du kennſt ja unſere Verhältniſſe! Sie waren, ſo lange 
ich zu denken vermag, die denkbar knappſten, nichts als Not. 

Ich beſinne mich dunkel darauf, daß an den Tagen, wo die 
Sorgen ſich ungewöhnlich ſteigerten, ſagen wir zu Neujahr, zu 
Quartalsſchluß oder wenn eine große, unvorhergeſehene Aus— 
gabe kam, meine Eltern von einer Tante Liſette ſprachen, die 
wohl helfen könnte, wenn ſie wollte. Aber Tante Liſette, die 
meine Patin war und, wie Mutter behauptete, gar nicht wußte, 
wie ſie ihr vieles Geld anlegen ſollte, ſchien die Verwandtſchaft 


gar nicht anerkennen zu wollen. So lange ich mich erinnern 
kann, hat ſie ſich wenigſtens nie um uns gekümmert. 

Sie war die Witwe eines reichen Hamburger Kaufmanns 
oder Reeders und ganz weitläufig mit Mutter verwandt. Zu. 
letzt wußten wir nicht mehr, ob ſie noch lebe, denn einmal 
kam ein Bittbrief Mutters als unbeſtellbar zurück. Mutter 
glaubte, ſie werde wohl ihrem Sohn nachgezogen ſein, der 
in Rio ein großes Geſchäft hatte; kurz, ich glaube, ſeit meinem 
elften Jahre iſt der Name dieſer ſagenhaften Tante nicht mehr 
genannt worden. 

Vor einer Woche ohngefähr bekam ich nun von einem Ham⸗ 
burger Notar die Aufforderung, an einem beſtimmten Tage zu 
ihm zu kommen wegen einer Erbſchaftsangelegenheit. Als ich 
dann zur beſtimmten Stunde bei ihm erſchien, eröffnete er mir, 
daß Tante Liſette, die vor ungefähr einem Vierteljahr in Rio 
geſtorben iſt, mir zwanzigtauſend Thaler hinterlaſſen hat. 
Ich glaube, ein dümmeres Geſicht, wie in dieſem Augenblick, 
hab ich noch nie gemacht! — Und dann hab ich vom Fenſter 
meines Hotels aus in das Lärmen und Treiben des Jungfern⸗ 
ſtiegs hinabgeſchaut und mich geſcholten, daß ich mich nicht 
freuen konnte, daß mir gegen meinen Willen die Thränen 
aus den Augen liefen vor Traurigkeit. Wie glücklich hätte 
mich dieſe Summe vor ſechs Jahren gemacht! Nicht aus⸗ 
zudenken glücklich! — 

Ach, was habe ich mir alles gedacht in dieſer Stunde, und 
wie habe ich mich ſelbſt getadelt wegen meiner Undankbarkeit 
gegen das Schickſal, das mir einen ſo unerwarteten Glücksfal 
aufbewahrte. 

Wie Mutter ſich gefreut hat, als ich zurückkehrte mit der 
Nachricht, davon kannſt Du Dir keinen Begriff machen. „Nun 
ſterbe ich doch ruhig,“ ſagte fie, ‚davon könnt ihr ja leben, du 
und Malwine — du wirſt doch Malwine nicht verlaſſen, 
nicht wahr?!‘ 

Ich habe Malwine ſofort angeboten, zu teilen, aber ſie hat 
es abgelehnt, ſie iſt noch immer nicht mit mir ausgeſöhnt. 

Jedenfalls bin ich glücklich, daß Mamas Alter ſich nun ein 
wenig behaglicher geſtalten läßt. Zur Feier des großen Ereig⸗ 
niſſes nahm ich zwei Plätze im Opernhauſe und eine Droſchke, 
in der ich Mütterchen hinführte. Dieſe Seligkeit von ihr! Und 
wie fie förmlich wieder jung wurde bei den Melodien des „Frei- 
ſchütz'. Sie ſummte noch anderen Tages leiſe vor jid) hin: ‚Und 
ob die Wolke fie verhülle, die Sonne bleibt am Himmelszelt.“ — 
Ich bin noch immer in einer Stimmung, die von Freude weit 
entfernt iſt; eine Geſchichte aus meiner Jugend geht mir durch 
den Sinn, von dem Ballkleid, das mir die Schneiderin erſt den 
Tag nach dem Feſte brachte, weil es ihr — wie ſie behauptete — 
nicht möglich geweſen wäre, früher fertig zu werden. Es war ſehr 
ſchön, das Kleidel, und ich konnte es ja auch ſpäter noch mal 
gebrauchen, aber — dieſe Faſtnacht, wo ich gerade ganz beſonders 
nett ausſehen wollte, die war verrauſcht, und geweint habe ich, 
weil ich fein ‚Gewandl' hatte, um fie zu feiern; es kam halt 
zu fpät. Wie ift das Wort jo traurig — „Zu mot 

Ich ſehne mich oft nach Dir! Wann werde ich dich wieder⸗ 
haben — — — 

Fedderſen legte das Briefblatt auf den Tiſch, und als Agnes 
zurückkehrte, ſaß er im Lehnſtuhl und las ſcheinbar emſig im 
Wochenblättchen, das ihm das Mädchen eben überreicht hatte. 
Agnes wollte die Rede nicht auf den Brief bringen, und ſo 
ſchwiegen ſie beide über dieſe Sache. Ihr Abendeſſen zu 
teilen, lehnte er ab, er ſprach noch ein Weilchen über allerlei 
traurige Einzelheiten des heutigen Tages, und erft beim Fort- 
gehen ſagte er kurz: „Ich freue mich recht über die Nachricht 
aus Dresden.“ 

Als ſich die Thür ſchon hinter ihm geſchloſſen hatte, kehrte 
er noch einmal um. „Von wem werde ich nun, wo Großmama 
nicht mehr iſt, Nachricht erhalten über Walther?” fragte er. 
„Wird Fräulein Oldenroth mir ben Gefallen thun, über ihn zu 


berichten?“ 


Er ſah ſo bedrückt aus, daß es Agnes ans Herz griff. 
ich es ihr ſchreiben?“ 

„Ich wäre Ihnen herzlich dankbar! Gute Nacht!“ 

Und dann fuhr er heim durch den ſtiebenden Winter. 


= 
„Sol! 


ſeinem einſamen Hauſe entgegen, und dachte an den Brief 
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den er eben geleſen hatte, und an die traurigen Worte, bie 
darin ſtanden. 
„Es kam halt zu ſpät!“ 
Von welchen SES hängt oft das bißchen Glück 
eines Menſchen ab! 


Etwa vierzehn Tage ſpäter ſchrieb Malwine an Fedderſen 

in ihrer herben, knappen Art: 
„Geehrter Herr! 

Sie erwarten von jetzt an durch mich Nachricht über das 
Ergehen Ihres kleinen Sohnes, und ich übernehme dieſe Berichte 
1 Wunſche gemäß und teile Ihnen mit, daß es Walther 
gut geht. 

Verzeihen Sie, wenn ich dieſer Mitteilung noch eine weitere 
hinzufüge, die Ilſe betrifft. Ilſe kränkelt infolge einer Influenza, 
die ſie einige Wochen vor dem Tode ihrer Mutter überfiel. Der 
Arzt verlangt einen Klimawechſel, und Ilſe bittet durch mich, 
ihr die nötigen Mittel zu einem ſechswöchigen Aufenthalt in 
Baden⸗Baden zu gewähren. Sie ſehen, wir ſind beſcheiden; der 
Ar zt wünſchte eigentlich die Riviera. 

Ihrer geſchätzten Antwort entgegenſehend, 

ergebenſt 
Malwine Oldenroth. 

P.S. Selbſtverſtändlich kann Ilſe nicht allein reifen. Sie 
ſchließt ſich einer bekannten Familie an und glaubt, daß zwei⸗ 
tauſend Mark genügen würden.“ 

Alſo auch das noch! 

Fedderſen ſchrieb umgehend, daß es ihm unmöglich ſei, das 
derlangte Geld aufzubringen, ſeine Frau müſſe, wie ja ſo viele 
tauſend andere Menſchen auch, verſuchen, ſich zu Hauſe zu 
erholen. Er war tief verſtimmt über dieſes Anſinnen. — Ilſe 
wollte ſich durchaus nicht den Verhältniſſen anpaſſen. Er ſah 
keine Wendung zum Beſſern vor ſich, nur eine endloſe Reihe 
ſorgenvoller, einſamer Jahre. 

Eine Antwort aus Berlin blieb aus, und er hegte ſchon 
Hoffnung, daß der Plan aufgegeben ſei. 

Der Winter war diesmal beſonders kalt und ſchneereich, und 

die langen Tage ſchlichen gram und trübſelig an dem Buchter 
Herrenhauſe vorüber. Das Schlürfen der alten Ellrath in den 
Gängen und Zimmern oder ein unterdrücktes Gelächter aus 
der Gefindeſtube, das Bellen feines Jagdhundes oder das 
Pfauchen der Dreſchmaſchine war das Einzige, was der 
einſame Mann zu hören bekam. Zuweilen, aber höchſt ſelten, 
lenkte der Herr Paſtor ſeine Schritte nach dem Hofe, um 
ſich nach dem Befinden des Herrn Barons zu erkundigen. 
Der Paſtor war ein junger und ſehr glücklicher Mann und 
Bulbigte dem roſigſten Optimismus in betreff des irdiſchen 
Taſeins. 
Ein einziges Mal hatte er verſucht als Seelſorger aufzu- 
treten und ſeinem bedrückten Patron von Duldſamkeit und 
Nachſicht der Eheleute gegeneinander zu ſprechen. Fedderſen 
batte ihn ruhig ausreden laſſen und ihn beim Schluß der Rede 
nur mit einem langen Blick angeſehen, darin lag die Antwort: 
Das weißt denn du, mein Sohn, mit deinen ſiebenundzwanzig 
Jahren und deiner erſten erfüllten Liebe von meinen inneren 
Erlebniſſen? Sprich doch nicht von Dingen, die du nicht ver⸗ 
hir" 

Da war der junge Pfarrer rot geworden bis hinter die Dhr- 
läppchen und hatte eiligſt die Rede auf Arbeiterverhältniſſe und 
die letzte ſchlechte Kartoffelernte gebracht. Na ja, er, der feine 
Glgmnajiajtenfiebe geheiratet hatte, der mit ſeiner allerliebſten 
Fran in der fetten Pfarre ſaß, beide ein Herz und eine Seele, 
der hatte keine Ahnung von der Größe des Leids, das Fedderſens 
Leben verbitterte. 

So war der zweite Februar gekommen. Frau Ellrath hatte 
Schlachtfeſt angeſetzt, wenn auf Buchte überhaupt das Wort „Feſt“ 
gebraucht werden konnte bei ſolcher Arbeit. Fedderſen kam eben 
dom Hofe herein, und das Hausmädchen trug für ihn und den 
Eleven in dem großen, zu ebener Erde gelegenen Zimmer, das 
Hans früher bewohnte, das Frühſtück auf: warmes Wellfleiſch, 
Brot und einen Gilka. Er hatte trotz ſeiner Arbeit nie Appetit, 
und das fette Fleiſch widerte ihn ebenſo an wie der nachläſſig 


gedeckte Tiſch. Er kam nicht weg über ſo manche Entbehrungen, 
über das Fehlen einer gewiſſen Nettigkeit in ſeiner Umgebung 
und gewiſſer Formen. 

Neben ſeinem Teller lag die einzige Zeitung, die er hielt, 
und ein Brief aus Berlin mit Malwinens Handſchrift. 

„Geehrter Herr! 

Da Sie Ihrer Frau die Mittel zu der für ihre Geſundheit 
höchſt nötigen Reiſe nicht gewähren konnten, war ſie genötigt, 
ſich das Geld anderweitig zu beſchaffen. 

Stje befindet jich feit vierzehn Tagen in Baden-Baden. 
Leider hat fid) der Zuſtand dort, zufolge ihrer Briefe, noch ver- 
ſchlimmert, und ich kann ſie nicht länger allein laſſen, ich muß 
ihr folgen. Waltherchen mitzunehmen, iſt nicht möglich; ich ſende 
Bubi deshalb zu Agnes nach Siegeswalde, woſelbſt er morgen 
nachmittag eintreffen wird; das Mädchen begleitet ihn. 

Mit dem Wunſche, auf diefe Weiſe in Ihrem Sinne ge- 
handelt zu haben, 

Ihre ergebene 
Malwine Oldenroth.“ 

Er faltete das Schreiben zuſammen; er wunderte ſich ſchon 
längſt nicht mehr über das, was ihm von dieſer Seite kam. Der 
Gedanke aber, den Kleinen wiederzuhaben, machte ſein Herz 
plötzlich warm, denn er hatte beſtändig Sehnſucht nach dem blon⸗ 
den Kerlchen, mit ſeinen ungeſchickten, drolligen Fragen, ſeinem 
kindiſchen Trotz und ſeiner jauchzenden Freude über irgend welche 
Kleinigkeit. 

Natürlich wollte er nach Siegeswalde und ihn mit dem 
Schlitten vom Bahnhof abholen. Hoffentlich paßte Agnes die 
Anweſenheit des Kindes! Er dachte beſorgt an ihre Kränklich⸗ 
keit, und wie ſehr ſie an die Stille gewöhnt ſei — konnte er ihr 
wirklich zumuten, das wilde Bürſchchen aufzunehmen? 

Offenbar war ſie hierüber ebenſowenig befragt worden wie 
er ſelber. 

Fedderſen ging mit gerunzelter Stirn in die Waſchküche. 

„Frau Ellrath,“ fragte er, „glauben Sie, daß ich meinen 
Jungen hier unterbringen könnte mit dem Kindermädchen?“ 

„O Gott! O Gott! O Gott!“ antwortete die kleine, dicke 
Frau, „das wird woll ein büſchen ſchwierig ſein, Herr von 
Fedderſen.“ 

„Na, Platz iſt doch genug, ſollt' ich denken?“ 

„T'ja, Platz is ja woll mehr wie übergenug, aber man die 
ewige Aufpaſſerei auf ſo'n Gör! Na,“ tröſtete ſie ihn dann, „es 
kommt alles auf die Deern an, die mitreiſt; wenn die vernünftig 
is, dann man zu! Aber wenn die 'ne Berlinſche is und nix wie 
Mannslüd im Kopfe hat, dann waſche ich mich die Hände, denn 
ick bün all ein büſchen ſchwerfällig und kann da nicht paſſen auf 
das Gör.“ 

„Na, wenn ſie nichts taugt, dann jagen wir ſie zum Teufel, 
Frau Ellrath, und nehmen uns eine aus dem Dorf.“ 

„T'ja, Tia, Herr, aber dann wörd' ich keine junge 
Deern nehmen, dann eine alte Frau, die bewandt is mit ſo was. 
Die oll Küſter Krautſen, die dhut mich's zu Gefallen. — Nee, 
kiek, nu kriegen wi' all 'n lütten Jungen in't Hus — na, brauchen 
kann man hier en büſchen Sonnenſchein.“ 

„Laſſen Sie ſein Bettchen vorläufig in meiner Schlafſtube 
aufſtellen,“ rief er zurück und ſtieg nach oben, um ſich die Ge⸗ 
legenheit anzuſehen. Ja, ja, es ging! Hinter dem Kachelofen, 
wo es ſo warm und huſchelig war, wo früher das Ruhebett 
ſtand, auf dem Ilſe wie ein Murmeltier den langweiligen vorigen 
Winter verträumte, mit irgend einem Roman in der Hand, da 
konnte das Gitterbettchen ſtehen, das er vor ein paar Tagen in 
einer Bodenkammer entdeckt hatte. 

An Ilſens Krankheit glaubte er nicht: ſie war immer nur 
aus Nützlichkeitsgründen krank geweſen, im Grunde hatte jie' 
eine gute Natur! Augenblicklich mochte ſie vielleicht ein bißchen 
nervös von der Influenza ſein, wie unzählige andere Menſchen 
auch, die doch gar nicht daran denken durften, nach dem Süden 
zu gehen. 

Als er um vier Uhr nach eingehender Beſprechung mit 
Agnes in Siegeswalde auf dem windigen Perron ſtand, um den 
Berliner Zug zu erwarten, ſpürte er ein ganz ungewöhnliches 
Herzklopfen, ſo ſehr bewegte ihn der Gedanke, den kleinen Kerl 
bald ans Herz drücken zu dürfen. Und als der Zug hielt, ſah 
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er endlich aus der zweiten Klaſſe ein damenartig geputztes Weſen 
ſteigen, um einem Jungen herauszuhelfen, den er beinahe nicht 
erkannt hätte, ſo lang und ſpillerig war das Kerlchen geworden. 


In einem Radmäntelchen mit rotem Capuchon, eine Matroſen⸗ 


mütze auf dem Hinterkopf, ſtand er da, als ob es ihn fröſtelte, 
und ſah ſcheu und verdrießlich den großen Herrn an, der ſich 
liebevoll zu ihm herniederbeugte. 

„Nun, Waltherchen, Liebling, kennſt du deinen Papa gar 
nicht mehr?“ fragte Fedderſen und nahm den Buben empor, der 


die Arme wie abwehrend gegen ſeine Bruſt ſtemmte und ihn, 


ohne jede Spur des Erkennens, noch immer mit mißtrauiſcher 
Miene anſtarrte. 


Fedderſen bedeutete der Begleiterin, ihm zu folgen, und 


ſchritt unter allerlei zärtlichen Fragen an den Kleinen dem 


Schlitten zu. „Setzen Sie ſich zum Kutſcher,“ befahl er dann 
der Begleiterin, und zu Chriſtian ſagte er: 

„So, Chriſtian, da hätten wir ihn; lang iſt er geworden, 
nicht wahr, aber blaß? Man ſieht ihm die Stadtluft an. — 
Nun ſagen wir erſt der Tante Agnes Guten Tag, und dann 
fahren wir nach Hauſe,“ ſetzte er hinzu. 

Sie klingelten durch die Siegeswalder Straßen. Fedderſen 
hatte den kleinen, ſchmächtigen Körper mit in feinen Pelz ein- 
gehüllt; ein paarmal hob der Junge den Kopf und ſandte einen 
prüfenden Blick zu ſeinem Vater empor, aber er ſchwieg noch 
immer mit feſt zuſammengepreßten Lippen. 

Agnes hatte den Kaffeetiſch hergerichtet und war voll Freude, 
den Kleinen wiederzuſehen. Sie hätte ihn nun doch gern bei ſich 
behalten, aber ſie wollte dem Vater die Freude nicht verderben. 

„Ach, Fritz,“ jammerte jie, als das Kinderfräulein — mit 
dieſem Titel hatte jie fich ſelbſt vorgeſtellt — den Kleinen Hinaus- 
geführt hatte, weil er ſich mit Milch begoſſen, „was iſt denn 
aus dem Bürſchchen geworden? Er hat einen alten Geſichts— 
ausdruck bekommen, als grübelte er oder hätte Kummer; das 
iſt kein Kindergeſichtel mehr.“ 

„Wollen gnädige Frau die Güte haben, mir zeigen zu 
laſſen, wo Waltherchens und mein Zimmer ſich befindet?“ fragte 
das Fräulein, als es wieder eintrat. 

„Sie werden nicht hier wohnen, ſondern in Budte,” ant- 
wortete Fedderſen, „wir fahren nachher gleich hinaus.“ 

Die blonde, ſchnippiſche Perſon warf den Kopf in den 
Nacken. „Ich muß aber ſehr bitten, davon weiß ich nichts, 
meine Inſtruktion lautet nach Siegeswalde.“ 

„Jetzt lautet ſie aber nach Buchte!“ erwiderte er gelaſſen. 

„Die gnädige Frau haben es ausdrücklich geſchrieben, das 
Land wäre zu rauh für Waltherchen.“ 

„So? Das wird ſich finden. Bitte, ziehen Sie das Kind 
wieder an und machen Sie ſich fertig, damit wir nicht in der 
Dunkelheit heimkommen.“ 

„Ich — —“ begann fie, dann ſtockte ſie. 

„Sie wünſchen?“ fragte er ironiſch. 

„Ich habe mich nicht für einen Landaufenthalt verpflichtet, 
ich habe — ich leide jo ſehr an Bronchialkatarrh — “ 

„Schön! Dann gebe ich Ihnen die Erlaubnis, fofort zurück— 
zureiſen; ſchonen Sie Ihre Geſundheit.“ 

„Aber — aber — ich —“ 

„Entweder Sie begleiten uns, oder Sie reiſen zurück. Da 
Sie erſteres nicht wollen oder können, bleibt nur das letztere.“ 

„Ich weiß nicht, ob das der gnädigen Frau recht iſt!“ 

„Dafür tragen Sie die Verantwortung nicht. Reiſen Sie 
in Gottes Namen — hier das Geld für die Rückfahrt, und 
wenn Sie ſonſt noch Forderungen zu haben glauben — melden 
Sie uns das ſchriftlich, ich habe keine Zeit zu Auseinander- 
ſetzungen.“ | 

„Ich danke!“ Sie nahm das Geld mürriſch an und ver- 
ſchwand mit tiefgekränkter Miene. 


„Was ſollte ſie denn nun noch wollen?“ fragte Agnes 


ängſtlich. 


meine ganze Stimmung gebracht — die Ellrath weiß übrigens 


Anfangs hatte der Knabe auf des Vaters zärtliche Frage, ob ihn 
auch nicht friere, ob es ſchön ſei, ſo zu fahren, nur mit 
einem Kopfſchütteln oder einem Nicken geantwortet, dann fragte 
er plötzlich: | 
„Fährſt du zu meiner Mama?“ 
| Fedderſen bip jid) auf die Lippen. „Heute nicht, mein 
Jungchen,“ ſagte er tröſtend. 
| „Aber morgen fährſt du zu meiner Mama?“ 
„Vielleicht! Biſt du nicht müde, Waltherchen?“ 
| „Vielleicht?“ wiederholte das Kind. Dann legte es den 
Kopf ſchwer gegen die Bruſt des Mannes; es ſchlief. 


| Die Pferde liefen ſcharf, fie hatten den Wind im Rücken. 


Es ſchneite nicht mehr, aber es war kälter geworden, und am 
wolkenloſen Himmel flammten prächtig die Sterne. Ab und zu 


drehte der alte Chriſtian ſich auf ſeinem Bock herum, als wollte 
| 


er nach dem Kleinen ſpähen, und einmal, als es bergan ging, 
ſagte er treuherzig: 

„Das wird Ihnen jut thun, gnä Herr!“ 

Und Fedderſen fühlte, wie gut es ihm that. Als ſtrömte von 
dem kleinen ſchmächtigen Körperchen eine ſüße, wohlthätige Ruhe 
aus, ſo überkam es ihn. Das alte, einſame Haus, das da vor 
ihm auftauchte, ſchien ihm mit einem Male nicht mehr öde, die 
Arbeit, Buchte für den Kleinen zu erhalten, nicht zu ſchwer. 
Ich gebe ihn feiner Mutter nicht wieder, ſagte er ji, er ge 
hört zu mir, wir gehören zuſammen; ich gebe ihn nicht mehr 
von mir, ich wehre mich! 

In der Thür der Halle ſtand die alte Ellrath, die Arme 
in die Seiten geſtemmt. „Allein kommen der Herr?“ fragte 
ſie enttäuſcht. 

„Nein! Nein — er ſchläft, in meinem Pelz. Aber ohne 
die Zofe kommen wir, laſſen Sie nur Ihre alte Krautſen 
morgen holen, Frau Ellrath, heute abend kann mir Ida wohl 
helfen.“ Er ging an ihr vorüber mit dem ſchlafenden Kinde auf 
den Armen, und die alte Frau lächelte ganz gerührt über ſein 
glückliches Geſicht. — 

Einen Tag lang war der Kleine noch fremd und ſcheu, am 
zweiten aber tobte er ſchon wieder in der Kinderſtube, wie zu 
alten Zeiten. Der Junge hatte wieder Boden unter den Füßen, 
man ſah, er ſpürte die alte Heimat; nur ſobald er ſeinen Vater 
ſah, that er mit ernſthafter Miene die Frage: 

„Kommt Mama bald zu Waltherchen?“ oder „Fährſt du 
bald zu Mama mit mir?“ 

Am Fenſter fag ſtrickend oder ſpinnend die Muhme Krauts 
und nickte traurig zu dieſen Fragen: „Arm Kindting, een Mutter 
vermißt man ſo ſchwer. Ick mein man — een Kind und een 
Mutter hüren toſamm, een Mutter is immer een Mutter und 
ehr Kind gegenöwer een Engel, mag ſe ſin wie ſe will.“ 

Fedderſen hörte nur ein unverſtändliches Brummen der 
Alten. Er ließ ſeinen Buben auf den Knien reiten, um die 
Sehnſucht des kleinen Herzens abzuleiten, und pfiff dazu den 
„Hohen Friedberger“, bis das Kind in jauchzende Luſt ausbrach. 
Und wenn er aus der Stube ging, ſtrich er ſeinem Jungen über 


den Blondkopf: 


Rat. Sag Tante „Gute Nacht', Waltherchen, und dann wollen 


wir nach Buchte fahren.“ 
Noch immer ſtumm, ließ ſich der Kleine hinunterführen, 
und wieder hüllte Fedderſen ſich und ſeinen Sohn in den Pelz. 


„Sei brav, du armes Kerlchen!“ 

Wie Lenzesjubeln ſchallte ihm das Lachen des Kindes nach, 
wenn er durch die Gänge des alten verſchneiten Hauſes wieder 
in ſeine Stube trat, und zauberte ihm einen glücklichen Schein 
über ſein ſorgenvolles Geſicht. 

„Süh man bloß unſern Herrn,“ ſagte der alte Chriſtian 
vom Fenſter der Leuteſtube her zur Ellrath. „Er kommt da 
über den Hof, als hätte er Sprungfedern unter die Sohlen! 
Nu kiekt er ſich noch in einem fort nach die Fenſter da oben um 
und nickt ſeinem Jungen zu.“ 

„Na, nu paſſen Sie auf, Herr Chriſtian, nu kommt die 
Frau auch wieder! Und warum denn nicht? Sie gehören zu— 
ſammen. Wir haben uns doch auch unterweilen mal gezankt mit 


unſern Hatteng und find bei einander geblieben. Oder haben 
„Laſſen Sie nur,“ tröſtete er, „gottlob! die hätte mich um ` 


Sie ſich nie mit Ihrer verzürnt?“ fragte die alte Frau. 

„Nanu,“ brummte der Alte halb verlegen, „wir ſind alles 
bloß Menſchen, Frau Ellrath, und keine Engel, aber“ — er kratzte 
ſich hinter den Ohren — „was die Frau von Fedderſen is — 
ob ich's ausgehalten hätte mit die? —“ er ſchlug ſich auf den 
Mund und ſchwieg. (Fortſetzung folgt.) 
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Frühlingstage am Gardasee. 


Cagebuchblatter von Anna Ritter. Mit Illustrationen von M. Zeno Diemer. 


(5. Fortſetzung.) 


üſtes Geſchrei ſchallt vom Hafen, als ich, den Arm voll 
Blumen, die Seele voll Schönheit, wieder einmal heim⸗ 
kehre aus dem Abendfrieden der Campagna. 

Ich ſchaue von meinem Fenſter aus dem Schauſpiel zu, 
das jid) voll dramatiſcher Lebendigkeit zu meinen Füßen ent- 
wickelt. 

Zwei Männer ſtreiten erbittert um das große Fiſchernetz, 
das in einem der Boote liegt; die Gaffer, die ſich ſchnell am Ufer 
ſammeln, ergreifen für den einen oder anderen Partei, ein paar 
Weiber rennen, ſchon von weitem die gelenden Stimmen er- 
hebend, herbei und drängen ſich keifend, geſtikulierend durch die 
Menge. Braune Fäuſte verſuchen, das Netz aus dem einen 
Kahn in den danebenſtehenden hinüberzu⸗ 
ziehen, andere reißen es wieder zurück — 
der Lärm wächſt von Minute zu Minute. 

Im Hin- und Wiederzerren ſchlägt eins 
der überlaſteten Boote halb um, ein Frauen⸗ 
zimmer fällt kreiſchend ins Waſſer und muß 
triefend vom Schauplatz abtreten, zum Gau⸗ 
dium der Zuſchauer, die darüber einen Au⸗ 
genblick des Streitens vergeſſen. 

Dann beginnt der Kampf von neuem. 
Die Frau des einen Fiſchers, ein blaſſes 
Weib von ſchmächtigem Körperbau, iſt die 
Leidenſchaftlichſte. Mit einem aus Grauſen 
und Bewunderung gemiſchten Gefühl ſehe 
ich ihr zu, wie ſie den Gegnern an die 
Kehle ſpringt, ihnen drohend die geballten 
Fäuſte entgegenſchleudert und Reden hält 
in einem Pathos, um das eine Klara Ziegler 
ſie hätte beneiden können. 

Ich kann die Worte nicht unterſcheiden, 
die all dieſe erhitzten Menſchen in leiden⸗ 
ſchaftlicher Erregung hervorſprudeln, und 
doch verjtebe ich, dank der großartigen Mi- 
mik der Italiener, genau den Hergang der 
Sache, zu dem mir der herbeigewinkte At⸗ 
tilio lachend die näheren Details erzählt. 

Die Familien Mendeli und Barceli 
haben vor Jahren gemeinſam eins der rie⸗ 
ſigen Fiſchernetze gekauft, die ein Kapital von 
je tauſend Gulden repräſentieren. Mendeli, 
der als der Reichere mit drei Fünfteln be⸗ 
teiligt iſt, beanſprucht, das Netz bei ſich zu 
Hauſe aufzubewahren, und war vorhin ge- 
rade im Begriff, mit dem Netz davonzu⸗ 
rudern, als die Brüder Barceli dazu kamen. 
So reißen ſie nun unentwegt an dem Streitobjekt herum, ganz 
Torbole verſammelt ſich nach und nach am Hafen, und Frau 
Schwingshackl geht mit unheilkündender Miene zwiſchen den Leuten 
durch, um ihre pflichtvergeſſenen Mägde, die alles im Stich gelaſſen 
haben, wieder einzuſammeln. Gerade hat ſie auch den Ehegatten 
erwiſcht und führt ihn, ſo ſehr er ſich ſträubt, am Rockärmel wie⸗ 
der heim, denn Johann muß gleich die Eſſensglocke läuten. 

Und nun hat auch der Himmel ein Einſehen: er ſchickt von 
oben her einen tüchtigen Platzregen auf die erhitzten Köpfe, der 
ſich mit den ſpritzenden Wellen des aufgeregten Hafenwaſſers miſcht. 
Solch doppelter Näſſe widerſteht auf die Dauer kein Menſch — 
der Zorn verraucht, alles greift zu, die gefährdeten Netze zu 
retten, ein Viertelſtündchen noch, und die Schiffe liegen friedlich 
aneinander gekettet im Hafen, den der Regen ſacht umſpinnt. — 

Hängſt mit deinen weißen Ranken, 
Nose im Syprefenbaum, 

hm mit blühenden Gedanken 

törend ſeinen düſtern Traum. 
Wiſperſt ihm im Windesfächeln 
Süße Frühlingsmärchen zu, 
Lockſt ein goldnes Sonnenlächeln 
Ueber ſeine ernſte Ruh'. 


| 


Die Rose im £ypressenbaum. 
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Dachdruck verboten. 
Alle Kechte vorbehalten, 


Achteſt nicht ſein ſcheues Wehren, 
Das von Luſt nichts wiſſen will, 

örſt nicht auf, ihn zu verklären, 

is er gläubig ward und ſtill. 
Bis er ſein verträumtes Leben, 
Das er ſchon dem Tod geweiht, 
Froh der Schönheit hingegeben 
Und der Sonnenherrlichkeit. 

Gerade vor mein Fenſter hat der liebe Gott das liebliche 
Frühlingsbild hingeſtellt, daß es mich beim Erwachen mit lahen 
den Augen grüße. Als ich hier einzog, waren noch all die 
tauſend Knoſpen geſchloſſen, nun hat der Mai ſie aufgeküßt — 
wie ein Brautſchleier liegt's über dem alten Cypreſſenbaum. 
Es iſt täglich meine Morgenandacht, in dies 
Blühen und Treiben hineinzuſehen, in dieſe 
Predigt von einer Werdekraft und Lebens⸗ 
freudigkeit, die ewig iſt wie die Sonne droben. 

Goethes Gedichte im Arm, wandere 
ich zwiſchen den Weingärten hin zu meinem 
Lieblingsplätzchen an der Sarca. Die mol⸗ 
ligen Weidenkätzchen haben den ganzen Weg 
mit Flöckchen beſtreut, das binſenartige Ufer⸗ 
gras ſchwenkt flüſternd die großen braunen 
Riſpen, und zwiſchen den Steinen blühen 
ſchon die wilden Erdbeeren. Immer tiefer 
verſteckt ſich das Bänkchen hinter den Zwei⸗ 
gen — von den anderen Gäſten hat es noch 
keiner entdeckt, und ich hüte mich wohl, es 
zu verraten. 

Die beiden Kähne liegen wieder am 
Ufer, aber ich kann nicht mehr trockenen 
Fußes hinübergehen, die Regengüſſe der 
letzten Tage haben einen Sumpf um fie 
herum geſchaffen. Das haben ſich gleich 
die Fröſche zu nutze gemacht. In langen 
Stößen ſind ſie herbeigeſchwommen, ſitzen 
nun quakend im Schilf und thun, als ſei 
das Fleckchen Sumpfland altväteriſches Erbe 
und ſie die rechtmäßigen Herren. 

Ein Fiſcher hockt am Ufer nieder und 
zieht vorſichtig Schuhe und Strümpfe aus, 
ehe er durch das ſchlammige Waſſer watet. 
Ich erkenne ihn wieder, es iſt einer der 
Männer, die geſtern ſo wild miteinander 
gerauft haben; nun unterſucht er mit lan⸗ 
gem Geſicht die Löcher, die blinde Wut ge⸗ 
riſſen hat. Die drei Männer von Peſchiera, 
die alljährlich zum Netzeflicken heraufkommen, 
werden lange zu thun haben, bis der Schaden repariert iſt, und 
ein gut Stück Geld koſtet's obendrein. 

Schneeweiß ſchimmern die feinmaſchigen Gewebe, wie er ſie 
nun zum Trocknen auf den Kies ausbreitet in der kleinen Bucht. 
Sie werden jetzt für Monate Ruhe haben, denn die Schonzeit 


der Fiſche hat begonnen, nur die kleinen, billigen Sorten ſind 


auch jetzt ihres Lebens nicht ficher: ber Cicietti, der nicht weit 


wirft in lachender Geberlaune goldene Ringe in die Flut. 
kleinen Wellen ſpielen damit, eine wirft ſie der anderen zu, immer 


vom Hotel eins der Uferhäuſer bewohnt, ſenkt Abend für Abend 
die ſchmalen, kaum ſichtbaren Netze ins ſeichte Uferwaſſer, um 
ſie in der Morgenfrühe, mehr oder weniger befriedigt, wieder 
aufzuziehen. 


Die großen Forellen ſind die Sarca hinaufgezogen, um in 


irgend einem rebenverhangenen Verſteck ihr Wochenbett abzu- 
halten, und wenn ſie zurück wollen in die freie, geliebte Heimat, 
finden ſie den Ausgang zum See mit Hölzern verſtellt und 
werden eine leichte Beute für Fiſcher. Der reiche Barceli muß 
ihrer ſchon viele fangen, um die viertauſend Gulden Pacht, die er 
der Regierung jährlich für das Alleinrecht auf Forellenfang zu 
zahlen hat, wieder herauszuſchlagen und einen Gewinn dazu. 


Höher ſteigt die Sonne über den Monte Baldo herauf und 
Die 
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ſcneller, übermütiger wird das Fangen und Haſchen, bis der 
Rind dazwiſchen fährt und ihnen das blitzende Spielzeug ent- 
reißt, daß es gebrochen im Grunde liegt. 

Dann aber zieht er ſich ſelber eilig in ſeine Berge zurück, 
denn ſchon zeigt ſich weit unten am See der dunkle Streifen, 
der das Nahen der Ora verkündet. Er iſt ein übermütiger Ge⸗ 
jell, dieſer Wind, der täglich vom Süden heraufgetollt kommt, 
mit vollen Backen in die Segel bläſt und die Wogen in ratloſer 
Flucht gegen die Felswände der Rocchetta treibt. Aber die 
Schiffer haben ihn gern, ſpart er ihnen doch die Arbeit des 
Ruderns und jagt die ſchweren Frachtkähne, die behauene Stein⸗ 
blöde, Sand und hochaufgeſchichtete Holzwellen nach Riva 
bringen ſollen, ſo ſchnell vor ſich her, als wären es Nußſchalen, 
von Kinderhänden ausgeſetzt. 

Die Mittagshitze brütet über der Niederung. Goldene 
Fliegen ſchwirren wie Pfeile durch die Luft, zwei Falter jagen 
ſich in trunkenem Liebesſpiel, vom Ponalefall herüber tönt das 
einförmige Stampfen der Elektricitätswerke. Ueber dem Ledro⸗ 
thal aber ballt ſich's drohend, unheilverkündend auf, als läge ein 
Gewitter in der Luft. Beklommen rauſchen die Wellen auf, wie 
in Angſt oder ſeliger Erwartung. ö 

Mittags fehlt der nette Major, er hat die lange geplante 
Weiterreiſe ganz plötzlich und heimlich ausgeführt. Ich kann 
die Entrüſtung der anderen, denen der zurückhaltende Mann 
ebenſo ſympathiſch war wie mir, nicht teilen, es ſieht ihm ſo ganz 
ähnlich, daß er dem üblichen Abſchied mit ſeinen Händedrücken 
und banalen Redensarten lieber ſtill aus dem Wege ging. 

Nun halte ich die Tete des Tiſches, die ich in langſamem, 
aber ſicherem Vorrücken errungen, und mir zur Rechten ſitzt der 
Chopin⸗Spieler, und — o Wunder! — er ſpricht! Nicht ſehr viel 
und nicht ſehr lebhaft, aber mit liebenswürdiger Zuvorkommen⸗ 
heit und mit einem manchmal durchblitzenden Sarkasmus, der 
mich aufmerkſamer in das nervös zuckende Geſicht blicken läßt. 
Der ſchwarze Raphael wird mir intereſſant. . 

Heut' vor einem Jahre fuhr ich gen Stuttgart, in ein neues, 
fremdes Leben hinein. Auf dem jungen Maiengrün der Wälder 
lag Schnee, das ſah fremdartig ſchön aus, und doch ſo traurig, 
ſo traurig. 

Was fiel dem Himmel ein, 
Daß er mit kalten Flocken 
Die Maienpracht verdarb! 
Die Wälder ſteh'n erſchrocken, 
Es ſinkt ins Grab hinein 
Manch Blümchen, das zu frühe, 
Ach, viel zu frühe ſtarb. 
Was ſoll der Sonnenſchein, 
Und daß mit frohen Glocken 
Der Tag die Stillen ruft! 
Vergeblich wird ſein Locken 
Und ſeine Hoffnung ſein — 
Es hebt kein Arm der Liebe, 
Was tot iſt, aus der Gruft. 


In dem ſtrahlend ſchönen Frühlingsmorgen wirkt der Mönch, 
der mit dem Prieſter am Hafen ſteht, wie ein ſchwarzer Fleck. 

Mir iſt, als warte irgend etwas Dunkles auf mich. 

Aber droben im Olivenhain, wo der Epheu die zerbrödeln- 
den Mauern mit jungem Grün überzieht, wo die Quelle rauſcht 
und die zarten Weinreben ſich wiegend haſchen, vergißt man den 
Tag mit ſeiner Sorge wohl. 

Ueber den alten Saumpfad, zwiſchen deſſen runden Steinen 
das Gras wuchern darf, mag neben dem Bundſchuh und dem 
kiſenumſchienten Fuß des Wegelagerers manche Mönchsſandale 
bergeſchritten fein, manche nackte Sohle auch, deren Blut ben 
Nauen Fels genetzt. Es ijt keine Spur geblieben von den 
Tauſenden, die hier geganzen ſind, aber die Felswände ſtehen 
togig wie einſt, und die Olive ſpinnt ihre grauen Träume weiter, 
don Jahr zu Jahr. Das Lied der Nachtigall hat nichts an 
ſußem Wohllaut verloren, und der Dornbuſch am Wege ſchmückt 
ud E immer neuen Blüten, wenn des Frühlings Atem ihn 
unweht. 

In die Sieſta des ſchwülen Tages hinein tönt die Toten⸗ 
do — nun weiß ich, was der Mönch bedeutet hat! 

Drüben auf der kleinen Piazza ijt eine Thorfahrt ſchwarz 
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und weiß drapiert, ein verhangener Tiſch ſteht davor, auf dem 
in großen Bündeln die Totenkerzen liegen, und zwei magere 
Topfgewächſe verſuchen vergeblich, einen Schein von Freund— 
lichkeit und Schönheit über die düſteren Bilder zu werfen. 

Hinter jener Thür dort liegt im Hausflur der Tote auf⸗ 
gebahrt, ein müder Mann trotz ſeiner fünfundfünfzig Jahre, ein 
Gelähmter, der ſich ſeit lange Morgen für Morgen hat aufs 
Zollamt tragen laffen, um für Frau und Kinder noch die Pen- 
ſion zu erarbeiten, die ſie nach ſeinem Tode vor Not ſchützen 
ſollte. Nun kann er ausruhen zwiſchen den ſechs Brettern, die 
ſo flach und eng zuſammengefügt ſind, daß es mich ſchaudert. 
! Ich fajje mir eine Stube ber Dependance aufichließen, deren 
Fenſter auf die Piazza gehen. Dort warte ich auf den Beginn 
der Feier, die ſchon viel Neugierige verſammelt hat. 

Die Frauen ſtehen tuſchelnd, flüſternd in Gruppen bei- 
ſammen, die Kinder ſchauen, den Finger im Munde oder mit 
wichtigen Mienen ein Lichtſtümpfchen haltend, großäugig nach 
dem Hauſe hinüber, das mitten unter den anderen auf einmal 
ſolch geheimnisvolle Bedeutung erhalten hat. Wer ſich dem 
Zuge anſchließen will, erhält eine der geweihten Kerzen, wer 
des Schreibens mächtig ijt, legt ein Beileidsbriefchen auf den 
Zinnteller nieder, der in der Mitte des Tiſches ſteht und ſich 
langſam mit ſchwarzgeränderten Couverts füllt. 

Nur ein paar Nachbarinnen wirbeln mit ſchwarzen 9tod- 
ſäumen den hellen Kalkſtaub der Piazza auf, die andern ſind 
in ihren Sonntagskleidern gekommen, ein buntes Gemiſch von 
Farben drängt ſich auf dem kleinen Raume zuſammen. 

Vom Hafen her zieht eine Matroſenkapelle auf und ſchwenkt 
taktmäßig um den Platz, Finanzbeamte, den Dreimaſter auf 
dem Kopf, Orden und Ehrenzeichen im Knopfloch, gehen ſäbel— 
klirrend, ſchnurrbartdrehend hin und her, ein paar von ihnen 
tragen Federbüſche, wie bei uns die Generale. Zwei Gendarmen, 
die ganze Bruſt mit orangefarbenen Schnüren verhängt, kommen 
in ihrer Minderzahl nicht recht zur Geltung — ſie ſchauen mit 
mißvergnügten Geſichtern zu, wie ein neuer Trupp grün unifor- 
mierter Zollwächter jid) ihnen gegenüber aufitellt. 

Wieder hallt die Glockenſtimme vom Kirchhügel nieder, 
drei kleine Knaben kommen in ſpitzenbeſetzten Chorhemden 
geſchritten, die braunen Fäuſtchen des mittelſten halten krampf⸗ 
haft das ſchwere Kreuz, bis es ihm einer der Leidtragenden ab— 
nimmt. Und hinter ihnen geht der Mönch, die „Cotta“ über 
der Kapuzinerkutte tragend — der Ortsgeiſtliche iſt heute nur 
Nebenfigur, er begleitet ſchweigend den amtierenden Kloiter- 
bruder, obſchon er den Torbolenern vertrauter wäre als jener. 

Die Leute mögen den guten Prieſter gern, der heute ſo 
gar nichts zu ſagen hat. Sie bringen ihm all ihre Uhren 
getragen, deren Räderwerk der weiße Staub verwirrt hat, und 
er baſtelt mit ſeinen geduldigen Händen ſo lange daran herum, 
bis ſich die kleinen Federn und Spiralen tickend in Bewegung 
ſetzen, um von neuem ihr Tagewerk zu thun. Daneben hat er 
noch Zeit genug, ſeiner alten Schweſter beim Geſchirrſpülen zu 
helfen, und wer am Reinemachtag an ſeinem beſcheidenen Häus⸗ 
chen vorübergeht, kann ſtaunend ſehen, wie blank der geiſtliche 
Herr die blind gewordenen Scheiben zu putzen weiß. 

Heute aber hat er mit dem ſpeckigen Alltagsgewand zu- 
gleich auch das freundliche Lächeln abgelegt, mit. dem er ſonſt 
ein jedes feiner Pfarrkinder grüßt, er hält die Stirne tief ge- 
ſenkt, während der Mönch neben ihm Gebete murmelt und aus 
dem hingehaltenen Weihwaſſerkeſſel dreimal das Trauerhaus 
beſpritzt. 

Dumpf ſetzt die Pauke ein, die Kapelle ſpielt eine Marſch⸗ 
melodie, in einer zuvor vereinbarten Ordnung reiht ſich Glied 
an Glied — der Zug geht mit einem kleinen Umweg am Hafen 
vorbei und dann an mir vorüber, die Straße zur Kirche hinauf. 

Ich fuhe in einer Angſt, die mir das Herz zuſammen⸗ 
krampft, unter all dieſen Leuten, die dem rohgezimmerten Sarge 
folgen, nach einem andachtsvollen, traurigen Geſicht, nach einem 
Auge, das feucht geworden iſt im Abſchiedsſchmerz, nach einer 
Hand, die ſich zitternd um die gelbe Wachskerze ſchließt — ich 
finde ſie nicht. Ich ſehe die Gleichgültigkeit, die gedankenlos 
eine Pflicht des Anſtandes erfüllt, ich ſehe den Leichtſinn, der 
ſelbſt den Tod als Gelegenheitsmacher gelten läßt, verliebte 
Blicke zu tauſchen, ich ſehe auch den Kaltſinn, der auf dem 
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Wege ſchon die geftifteten Kerzen zählt und den Preis des Kranzes 
berechnet, der einſam auf dem Sargdeckel liegt — nur das Mit- 
leid finde ich nicht, die Güte, die heimlich für den Toten betet 
und erbarmend der Ueberlebenden gedenkt. Immer troſtloſer wird 
mir zu Mute. Die Thränen, die mir heiß auf die fröſtelnden 
Hände fallen, ſind die einzigen, die dem toten Manne nach⸗ 
geweint werden. 

Am Trauerhauſe werden die Draperien abgeriſſen, als 
der Leichenzug den Platz eben verlaſſen hat, Schuljungen ſchleppen 
die entliehenen Leuchter heraus, und das Publikum verläuft ſich, 
lebhafte Kritik an dem eben Geſchauten übend. 

Die vom Friedhof heimkehrenden Männer gehen in die 
Wirtshäuſer, um noch eine Partie Morra zu ſpielen, und die 
Matroſenkapelle intoniert in der Hafenſchenke einen luſtigen Zwei⸗ 
tritt — ich höre das Schlurren und Schleifen der Stiefel, die 
ſich im Tanze drehen. " 
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folgt, und nun ich aufwache, ſteht's wieder vor meinem Lager. 
Verſtummt ſind die jubelnden Stimmchen des Frühlings, die 
mich froh gemacht hatten, verblaßt der goldne Glanz, der über 
der Erde lag, id) lauſche einer dumpfen, drohenden Muſik . 


Schlug ich die Laute einſt? War's meine Hand, 
Die dieſes Lebens hart geſpannten Saiten 

Ein Lied voll ſüßer Schwärmerei entwand? 
Und wenn ich einſt ſo holde Kunſt verſtand, 
Was ſtarr' ich ſchweigend nun in graue Weiten, 
Die Hände regungslos im Schoß gebannt? 


Es drang ein Lied an mein gequältes Ohr, 

So grauenvoll, wie ich es nie vernommen, 

Aus Dichterträumen ſchreckt' es mich empor, 
Daß ich die Fühlung mit mir ſelbſt verlor — 
Mein armer Sang, aus Menſchenbruſt . 
Ging unter in des Schickſals grauſem Chor 
Wie Sonnenlachen untergeht in Nacht, 

Und Blumenwangen vor dem Froſt verbleichen, 
Stirbt alle Freude, eh' ſie recht erwacht, 
Zertreten von dem Fuß der Todesmacht. 

Es breitet eine Schwermut ohnegleichen 

Sich ſchattend um des Lebens hellſte Pracht 


Es giebt Tage, an denen unſere Gedanken wie ein Ameifen- 
volk ſind, in das eine grauſame Hand hart hineingeſchlagen, 
an denen alles, was Syſtem, Ziel und Ordnung hieß, aus der 


Bahn gerückt wurde und die mühſame Arbeit des Suchens von 


neuem beginnt. Wir gehen 
auf Wegen, die das Un⸗ 
kraut von Jahrtauſenden 
überwuchert, und wenn der 
Abend kommt und das Ziel 
nahe ſcheint, ſehen wir, daß 
wir im Kreiſe gewandert 
ſind. Aber durch die Ein⸗ 
ſamkeit ſolcher Erkenntnis, 
durch die Ohnmacht ſolcher 
Wunden dringt wie ein 

Lichtſtrahl das Wort: 
„Siehe, ich bin bei dir alle 
Tage, bis an der Welt 
Ende!“ 

Herrlicher als Menſchen 
weiß die Natur den Kla⸗ 
genden ſtill und den Zwei⸗ 
felnden ruhig zu machen, 
ſie iſt immer bereit, zu 
tröſten, zu erheben und ihre 
Wunder aufzuſchließen für 
den, der Augen hat, zu 
ſehen. 

Wo aber redet ſie mäch⸗ 
tiger, eindringlicher als 
in dem ſtillen Winkel, in 
den ich mich geflüchtet habe! 
Selbſt die Sonne geht lei⸗ 
ſer, wenn ſie den Hain 

durchwandert, und der 


P TES 


Wind wagt faum zu atmen. Weiße Träume gleiten über den 
See, die Hoffnung bläſt in die Segel, Verheißung flüftert am 
Kiel, aber die goldene Küſte der Erfüllung ijt weit 

Mir iſt, als trüge der Wind ein Seufzen herüber, wenn 
er über den Silberſcheitel der Oliven ſtreicht — die alten Bäume 
wiſſen wohl, wie viel ungeſtillte Sehnſucht ſchon durch dies Thal 
geſchritten ijt. — 

Und nach uns heben Tauſende die Hände auf in gleicher 
Not, tauſend ſtrahlende, lachende, gläubige Augen füllen ſich mit 
Thränen ber Entſagung und werden (till und mild’... 

Wie viel Schmerz und Ohnmacht, wie viel Bitterkeit und 
Verzweiflung liegt zwiſchen jenem Kinderglauben, der das Chriſt⸗ 
kind mit Wünſchen plagt, und der Ruhe, die in ſich ſelber ſucht, 
was ihr kein Himmel geben kann! Welch unendliche Verlaſſen⸗ 
heit, wenn die Hand, die fromme Tradition in die unſere gelegt, 


uns langſam entgleitet, und keine Antwort mehr kommt aus den 
Büchern, die ſo ſüß zu tröſten wußten! 
Bis in den Traum hinein hat mich das düſtere Bild ver⸗ 


* 
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Massimo in seinem Boot „Ariella“. 


„Gott . ..“ Wie eine Lerche ſchwingt das Wort fid) auf. 
Immer kleiner und kleiner wird der ſchwarze, zitternde Punkt, 
bis er ganz verſchwunden iſt, aufgeſogen von der unendlichen 
Weite — wer weiß, ob er ſein Ziel gefunden! 

Oder iſt es die Antwort, dies Wort: „Siehe, ich bin bei dir, 
bis an der Welt Ende?“. 

Ich bin bei dir, nicht außer dir! Nicht in den Fernen, 
die kein Wiſſen und keine Sehnſucht erreicht, nicht in den Kirchen, 
die der Schlüſſel der Unduldſamkeit dir verſchließen kann — in 
dir ſelbſt bin ich, dich tröſtend und erhebend, dich durchdringend 
und verklärend, Tag für Tag. 

Mir iſt, als hätte ich ein neues Evangelium vernommen 
im Olivenhain von Torbole, eine ſtarke Freudigkeit kommt über 
mich, ein jauchzender, heiliger Wille zum Leben. 

Nun mag ich wohl der alten Form entbehren, 
Darin die Menge dich zu halten meint, 

Frei darf ich dich, du Herrlicher, verehren! 
Wie manche Thräne hat mein Aug' geweint, 
Wenn du dem raſtlos ſuchenden entſchwunden, 
Nun biſt du unverlierbar mir vereint, 

Denn in mir ſelber hab' ich dich gefunden, 
Und zu dem holden, das ich oft verneint, 
Zum Leben fühl' ich jubelnd mich geſunden! 


Der Schorſchel ijt krank. Er Hat idh ein großes, rot- 
geſticktes Tuch Frau Schwingshackls um den Leib gebunden und 
probiert in der Küche die 
ſämtlichen Schnäpſe durch. 
Trotzdem beſteht er auf 
einer Fahrt nach Limone, 
und das Annerl, das ihm 
immer in allem den Willen 
thut, überredet auch mich 
zu der Partie. 
Langſam, ſchwerfällig 
gleitet das große Fracht- 
ſchiff, das Schorſchel ſtatt 
der üblichen Nachen ge⸗ 
wählt hat, durch die Flut 
und ſpannt umſonſt die 
braunen Segel aus — die 
Ora ſchläft noch im Hafen 
von Malceſine. Die un⸗ 
bewegte Luft hat etwas 
Einlullendes, es kommt kein 
rechtes Geſpräch in Gang 
und doch auch wieder keine 
rechte Sammlung, denn 
wenn ich die Bilder und 
Geſtalten, die über das 
Waſſer an mich herange⸗ 
ſchwebt kommen, halten 
will, fährt ein Wort der 
anderen dazwiſchen und 
ſtört mir die Ruhe der Be⸗ 
trachtung, daß nichts Gan⸗ 
zes, Geſchloſſenes daraus 
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werden will. Am ergiebigſten iſt's noch, mit dem blonden Attilio 
zu plaudern, der mit Bartolo gemeinſam den plumpen Kahn 
ſidwärts treibt. Seine germaniſch blauen Augen ſtreifen oft 
voll Ungeduld das Segel, das ſchlaff am Maſte niederhängt, und 
ſehen verdroſſen der leichten Barke Maſſimos nach, die wie zum 
Hohn wiegend an uns vorüber ſchwebt. Ein trotziger Geſell, 
dieſer Maſſimo. Keiner iſt ſicherer im Sturm als er, keiner 
weiß ſo ſpielend die Segel zu reffen und ſo verwegen die Mütze 
auf dem Krauskopf zu tragen, keiner hat ſolch heißen, fordernden 
Blick und ſolche wie aus Eiſen geformte Muskeln. i 

Er ſoll den Frauen am See gefährlich fein — nicht um- 
ſonſt trägt ſein Schiffchen einen Mädchennamen und einen un⸗ 
hebolfen gezeichneten Nixenleib am Bug 


Ueber die Wellen tänzelt das Schiff, 

Tänzelt vorüber an Klippe und Riff, 

Purpurn die Segel, ein Name am Bug, 

Den einſt die Schönſte im Lande trug — 
„Ariella. ..“ 


Träge, das Haupt mit den Händen bedeckt, 
Liegt er im Boot, bis die Ora ihn weckt, 
Refft dann die Segel mit nerviger Fauſt, ` 
Lacht, wenn der Sturm ihm die Locken zerzauſt — 
„Maſſimo . ..“ 
Drunten im Grund, wo die 
Fiſchlein zu Hauf, 
Schlafen zwei todbange Augen 
ich aus. 
Gleitet das Schiff ihr zu 
Häupten dahin, 
Regt ſich im Traume die 
Schläferin — 
„Ariella. ..“ 


In der Bucht von Limone iſt's 
vollends windſtill, da hebt kein Lüft⸗ 
chen das Laub, unter dem die Citro- 
nen träumen. Mir iſt, als ſeien ſie 
dunkler, goldiger geworden, ſeit wir 
zum letztenmal an ihnen vorüber⸗ 
fuhren, aber es fällt mir auch deut⸗ 
licher als damals auf, wie viel 
kranke, verkümmerte Bäumchen in 
den langen Reihen ſtehen. Das Be⸗ 
ſpritzen des Laubes und alle Sorg⸗ 
falt und Achtſamkeit ift des ſchlimmen 
Feindes noch nicht Herr geworden, 
der die Citronen befallen hat und 
den Ertrag der Früchte Jahr um Jahr 
berunterdrückt. 

Wir eilen, beim Ausſteigen aus 
dem Bereich der gähnenden, ſpuckenden 
Hafenarbeiter fortzukommen, und tre- 
ten in das dürftige Wirtsgärtchen des Albergo Belvedere. 
beſtelle eine Taſſe Kaffee, der Wirt rennt eilfertig fort, und ich 
höre gleich darauf drinnen die Kaffeemühle raſſeln. Nach drei- 
viertel Stunden ſteht dann endlich das geheimnisvolle Gebräu 
vor mir, das ich nach der erſten Koſtprobe unauffällig in den 
Kaſen des Gärtchens gieße, und der arme Wirt geſteht mir 
beim Zahlen, daß die „padrona“ krank ſei und er zum erſten⸗ 
mal in ſeinem Leben Kaffee gekocht habe! 

Ganz hilflos und verängſtigt ſah er aus, der Vertreter 
des „fſtarken Geſchlechts!“ 


„Ein Kreut— zer!” rufen bie kleinen, ſchmutzigen Kinder von 
Rago und ſtrecken die begehrlichen Händchen aus, „ein Kreut — zer, 
Signora!“ 

Eine ganze Herde ſchwirrt auf der Landſtraße herum, bald 
ſind ſe vor, bald hinter einem, unaufhörlich rufend, bettelnd, 
lichernd, es dauert lange, bis man fie davon überzeugt hat, daß 
Re ſich diesmal vergebens anſtrengen. Dann bleiben fie endlich 
ſcheltend zurück, die eine oder andere Kinderfauſt ſchleudert im 
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Schildwache auf dem Sort Nago. 


Ich 


Zorn auch wohl einen Stein hinter der Fremden her, die ihre 
Soldi⸗Erwartung enttäuſcht. 

Wo der Wimpel von der Felswand weht, ſteht das Häus⸗ 
chen des Luigi, der den Gletſchergarten bewacht. Eilfertig kommt 
er geſprungen, wie ich das Thürchen aufklinke, zieht den ver⸗ 
ſchoſſenen Filzhut vom Kopfe und führt mich ſtolz den ſchmalen 
Serpentinweg hinauf, an dem die Gletſchermühlen liegen, ſechs, 
ſieben dicht nebeneinander. 

Sie ſind nicht ſo großartig wie jene, die ich vor langen 
Jahren im Gletſchergarten zu Luzern ſah, aber ſie reden dieſelbe 
gewaltige Sprache, ſie erzählen von einem Jahrtauſende währen⸗ 
den Kampf der Elemente, von einer Zeit, die rieſenhaft war in 
Aufbau und Zerſtörung. Wie ein Neſtchen Oſtereier liegen im 
Grund der Keſſel oft die Steine bei einander, die das Werkzeug 
waren, mit dem toſende Eiswaſſer den Felſen gehöhlt. Nun hat 
Menſchenhand ihr uraltes Geheimnis aufgedeckt, und die Sonne 
guckt lächelnd in eine Tiefe hinein, die finſtere Vernichtungswut 
geſchaffen hat. 

„E tutto?“ frag' ich oben am letzten Trichter. Da ſchüttelt 
der Luigi wichtig den Kopf, als käme das Beſte erſt jetzt, ſpringt 
ſchnell ins Haus und bringt mir — ein Fremdenbuch getragen! 

Er begreift's nicht, daß ich in lachendem Entſetzen die 
Feder zurückweiſe, aber die vierzig 
Centeſimi nimmt er mit freundlichem 
Grinſen. | 

Von ber grauen Steindde bin» 
weg fliegt mein Blick hinunter ins 
Sarcathal. Wie grün iſt's in den 
paar Wochen geworden! Unter den 
hochaufgebundenen Reben ziehen ſich 
leuchtende Streifen Getreidelandes 
hin, deſſen Aehren in Blüte ſtehen, 
und die Reben greifen mit grünen 
Armen luftig von Pfahl zu Pfahl, 
von Baum zu Baum. 

Es iſt eine arbeitsvolle Zeit 
für den Weinbauer. Den ganzen 
Tag geht er, die kupferne Irroratrice 
auf dem Rücken, von Weinſtock zu 
Weinſtock und ſpritzt Kupfervitriol 
über das junge Laub, um es vor 
Ungeziefer und Krankheit zu ſchützen, 
und von den Maulbeerbäumen zupfen 
fleißige Hände die kaum entfalteten 
Blättchen ab, denn die Seidenraupen 
ſind da und verlangen täglich ge— 
deckten Tiſch. Am Boden aber hocken 
Kinder, mit ſpitzen Fingerchen die 
braune Erde aufbuddelnd. Ihrem ſchar⸗ 
fen Kinderauge entgeht kein Spargel⸗ 
kopf, ſie entdecken ihn jubelnd unter ſeiner Erdhaube und ſchaffen 
eine kleine Höhle um ihn herum, daß das Meſſer des Bauern 
leichtere Arbeit habe. Leider ſind es die letzten, die heuer ge⸗ 
ſchnitten werden, während bei uns im Norden die Spargelzeit 
erſt recht beginnt. 

Die öſterreichiſche Schildwache macht gelangweilt die Runde 
um das Fort von Mago, fie wirft keinen Blick in die Herrlichkeit 
der Ebene hinunter, ebenſowenig wie die Männer, die am Bau 
der Straße beſchäftigt ſind. Seit Wochen wird an ihr gearbeitet, 
um ſie zu verbreitern für den immer wachſenden Verkehr. Wider⸗ 
willig läßt ſich der Fels, deſſen glatte Wände einſt ſchroff bis ins 
Sarcathal abfielen, jeden Schrittbreit Weges abzwingen; er knirſcht 
unter der Hacke des Steinarbeiters in ohnmächtigem Zorn und 
ſchüttet des Nachts Geröll über die Stelle, die am Tage in ſaurem 
Fleiße freigelegt war. 

Aber der Menſch zwingt ihn doch! Er bohrt mit dem Meißel 
tiefe Löcher in das Geſtein und ſchüttet Pulver in die gegrabene 
Rinne. Ein Funke blitzt auf, liſtig, heimtückiſch kriecht der heiße 
Wühler weiter, ein Augenblick atemloſer Erwartung und der Fels, 
der den Jahrtauſenden getrotzt, bricht brüllend in ſich zuſammen 
vor „einer Handvoll leichten Staubs“. (Schluß folgt.) 


—— 
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Die Drüfung des Cageslicbtes in Schulen. 


Cc tft feit lange erkannt worden, daß ungenügende Beleuchtung des 
Arbeitsplatzes die Augen ſchädigt und namentlich Kurzſichtigkeit 
herbeiführt. Man hat darum verſchiedene Methoden erſonnen, um die 
Helligkeit der einzelnen Arbeitsplätze zu beſtimmen. Schon im Photo 1882 
konſtruierte Profeſſor Leonhard Weber ein ausgezeichnetes Photometer, 
mit deſſen Hilfe man in wenigen Minuten ermitteln kann, wie viel 
Meterkerzenhelligkeit auf einem Schultiſch vorhanden ſind. Leider iſt 
der Apparat noch teuer; er koſtet vierhundert Mark, und ſo erſchien es 
wünſchenswert, andere billigere und auch von Laien ausführbare Me- 
thoden zu finden. So hat Profeſſor Hermann Cohn einen kleinen Licht- 
prüfer hergeſtellt, einen Apparat, der ſeiner Zeit in der „Garten— 
laube“ beſprochen wurde. Man beſtimmt mit ihm, wie viel Ziffern in 
40 em Entfernung von einem geſunden Auge an einem Schülerplatze 
in 30 Sekunden geleſen werden, je nachdem ein, zwei oder drei graue 
Gläſer vor das Auge gebracht werden. Dieſer Apparat iſt nur ein 
Notbehelf, völlig zuverläſſig ift er nicht: der eine lieſt ja langſam, por» 
ſichtig, um keine Fehler zu machen, der andere ſchnell, und derſelbe 
Menſch lieſt verſchieden raſch, je nachdem er mehr oder weniger er— 
müdet iſt. 

Es iſt darum ein erfreulicher Fortſchritt, daß neuerdings Ver— 
ſuche gemacht wurden, eine Methode der Lichtprüfung einzuführen, 
die derartige Fehlerquellen ausſchließt. Dieſelben gründen ſich auf 
Verwendung photographiſcher Papiere, die durch das Licht gebräunt 
und geſchwärzt werden. 

Mit einer ſolchen Methode iſt Baurat Wingen in Poppelsdorf hervor— 
getreten. Als er vor etwa zwölf Jahren in Glogau thätig war, be— 
merkte er, daß auf dem dortigen finſteren Gymnaſium ſein Sohn immer 
kurzſichtiger wurde. Er ſuchte nun nach einem moͤglichſt einfachen 
Mittel, um die Behörde inſtandzuſetzen, eine Geſamtermittelung ſchlecht 
beleuchteter Schülerplätze zu bewirken. Von den Hugieinikern wird als 
wünſchenswert erachtet, daß jeder Arbeitsplatz mindeſtens eine Hellig- 
keit von 50 Meterkerzen habe, d. h. ſo ſtark beleuchtet ſei, wie wenn das 
Licht von 50 Normalkerzen aus der Entfernung von 1 m auf ihn fiele. 

Wingen meinte nun, daß es nicht nötig wäre, zu ermitteln, wie viel 
Meterkerzen ein jeder Arbeitsplatz hätte, Sondern daß es genügte, die— 
jenigen Plätze herauszufinden, die eine Helligkeit von weniger als 
50 Meterkerzen auſweiſen. Für dieſen Zweck erſchienen ihm die photos 
graphiſchen Chlorſilberpapiere, die zur Anfertigung von Poſitivbildern 
benutzt werden, zweckmäßig. Als beſonders brauchbar wählte er das 
Ariſtopapier, das jedem Amateurphotographen wohl bekannt iſt. 

Ein Blättchen von dieſem Papier wird nun auf einen Platz ge- 
legt, der laut Meſſung mit dem Weberſchen Photometer gerade eine 
Helligkeit von 50 Meterkerzen auſweiſt, und auf dieſem eine Stunde 
lang der Einwirkung des Lichtes ausgeſetzt. Das Papier hat während 
dieſer Zeit einen dunklen braunen Ton angenommen. Es wird nun 
in unterſchwefligſaurem Natron ſixiert und wie jede gewöhnliche 
Photographie ausgewaſchen und gilt als Normalblatt für künftige 
Unterſuchungen. Bei dieſen legt man während des Unterrichts je ein 
Blatt Ariſtopapier auf jeden Schülerplatz und läßt es dort eine 


Die Jerztin. 
Novelle von Paul Beyse. 


(Schluß.) 


ls Herbert ſich nach Fridolins Abgang wieder allein ſah, blieb 
er noch eine Weile unbeweglich auf demſelben Fleck und 
ſtarrte auf die Thür, durch die Fridolin hinausgegangen war, 
trotz der ſchnöden Verabſchiedung mit langſamem, feſtem Schritt 
und den Kopf aufrecht auf den breiten Schultern, wie einer, 
der ein gutes Gewiſſen hat und das Bewußtſein, trotz des Rück— 
zugs nicht als Beſiegter den Kampfplatz zu verlaſſen. 
Die Ahnung hiervon ging auch ſeinem Gegner auf. Ein bren- 
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Stunde liegen. Dann ſammelt man die Blätter, fixiert und wäſcht ſie 
aus und hat nun eine Ueberſicht der Helligkeit der Plätze im Schul⸗ 
Auer Die Bräunung der Papiere met verſchiedene Tiefen auf. 
Alle Papiere, welche dunkler geworden ſind als die Probe, zeigen gute 
Plätze, alle welche blaſſer geblieben ſind, dagegen ſchlechte Plätze. 
Wingen, ber fid) diefe Methode hat patentieren laſſen, wendet zun 
Auslegen der Papiere paſſende Kartonumſchläge und Zinkhalter an. 
Wir haben nur das Prinzip angedeutet. 

Klebt man nun bie gebräunten Kaxtonblättchen auf den Grundriß 
eines Schulzimmers, entſprechend den Plätzen, auf denen ſie gelegen 
haben, jo erhält man eine klare Ueberſicht der Beleuchtungsverhältntiie 
des fraglichen Raumes. 

Profeſſor Hermann Cohn hat dieſe Methode nachgeprüft und ſie 
für praktiſche Zwecke brauchbar gefunden. „Meines Erachtens,“ 
ſchreibt er in der „Deutſchen mediziniſchen Wochenſchrift“, „ſollten nun 
in allen 70000 Schulen Deutſchlands die kleinen Papiere an jedem 
Schülerplatze ausgelegt und mit denſelben gewiſſermaßen in alle dunklen 
Ecken hineingeleuchtet werden. Denn die gefundenen Verdunkelungen 
der Papiere find berufen, viel Licht in die Zimmer zu bringen ... 
In den neuen Schulpaläſten werden wohl an den meiſten Plätzen gute 
Reſultate gefunden werden, obgleich auch da manche Klaſſe und mancher 
Platz zwiſchen den Pfeilern wird aufgegeben werden müſſen. Aber 
welche Bilder wird man in den alten Schulen finden? Möchten doch 
die Behörden nun durch die ihnen zuzuſendenden Befunde und Plaue 
bewogen werden, ſchleunigſt überall Verbeſſerungen anzubringen, die 
dem Auge der Jugend zu gute kommen.“ 

Die Wingenſche Methode der Lichtprüfung kann ſelbſtverſtändlich 
auch in Geſchäftsräumen, Fabriken und dgl. ſich nützlich erweiſen. 

Völlig genau iſt ſie aber auch nicht. Das menſchliche Auge und die 
lichtempfindlichen Papiere und Platten reagieren auf das Licht ver 
ſchieden. Dem Auge erſcheinen die gelben Strahlen am hellſten. Gegen 
dieſe ſind die photographiſchen Papiere wenig oder faſt gar nicht 
empfindlich. Sie werden am ſtärkſten von blauen und violetten Strahlen 
verändert, die dem Auge ziemlich dunkel erſcheinen. Ja, ſie werden 
ſogar von Strahlen beeinflußt, die uns unſichtbar find. Dr. Arthur 
Crzellitzer hat vor einiger Zeit Verſuche über Lichtmeſſungen mittels 
lichtempfindlicher Papiere angeſtellt. Er macht darauf aufmerkſam, daß 
die chemiſch wirkſamen Lichtſtrahlen zu verſchiedenen Tageszeiten ver⸗ 
ſchiedene Stärke zeigen. Am Mittag ſind ſie am ſtärkſten. 

Er legte um dieſe Zeit ein lichtempfindliches Papier auf einen Platz, 
der 50 Meterkerzen Helligkeit zeigte, und es wurde gebräunt, ſelbſt 
wenn er es mit drei bis vier Florpapieren bedeckte, am Abend legte er 
es auf einen Platz aus, der gleichfalls für das Auge 50 Meterkerzen 
Helligkeit aufwies, und das Papier wurde gar nicht gebräunt. Man 
iſt darum beſtrebt, Papiere herzuſtellen, die ebenſo wie das Auge fut 
das Gelb am empfindlichſten wären. Die Verſuche haben noch nickt 
zu einem befriedigenden Abſchluß geführt. Die Erreichung des Zieles 
iſt aber keineswegs ausgeſchloſſen, alsdann wird die neue Methode der 
Lichtprüfung ſelbſt den genaueſten Anforderungen genügen. t 
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Dann ging er eine Stunde lang in feinem Zimmer auf und ab, 
durch feinen Kopf jagte eine fieberhafte Gedankenflucht, ohne 
daß es ihm möglich war, zu irgend einem klaren Entſchluß zu 
kommen. Endlich warf er ſich auf ſeinen Divan, ſchloß die 
Augen und verſchränkte die Arme hinter feinem heißen Kopf. 
Sein Burſche, der gewohnt war, den Herrn Hauptmann 
Tag für Tag zu derſelben Stunde für den Dienſt anzukleiden, 
wagte endlich, in der Meinung, Herbert habe einen Nachſchlaf 


nenber Unmut nagte an ihm, ein dumpfer Ingrimm gegen die gehalten, da er erft nach Mitternacht zu Bett gegangen, leite 
elende Welt, die ſtets nach dem Schein urteilt, und gegen ſich ſelbſt, einzutreten, um ihn daran zu erinnern, daß es hohe Zeit ſei. 
der ſich dieſer Erbärmlichkeit gegenüber wehrlos fühlte. Er Herbert fuhr auf und befahl dem Burſchen, in die Kaſerne 
rief ſich jedes Wort zurück, das zwiſchen ihm und dem Anderen zu gehen und zu melden, er ſei unwohl und könne heute keinen 
gewechſelt worden war, und nahm ſich's übel, daß er ihn nicht Dienſt thun. 

noch ſchärfer in ſeine Schranken zurückgewieſen hatte. Dann Dann legte er ſich wieder zurück und brütete weiter. 
geſtand er ſich wieder heimlich ein, daß er ſelbſt an Fridolins 

Stelle nicht anders gehandelt hätte, daß dieſer ſimple „Schloſſer⸗ | ba Johann ihn daran erinnerte — etwas aus dem nächſten 


gefel“ jih vollkommen korrekt und nach dem ſtrengſten Ehren- 
fober betragen und ihn im Grunde beſchämt hatte. An ihm 
wär' es geweſen, wenn er auf Hannas Freundſchaft Anſpruch 
machte, alles zu vermeiden, was ihre bisherige Unbeſcholtenheit 
gefährden konnte. Und nun hatte er die Dinge ſo weit kommen 
laſſen, daß nur ein heroiſches Mittel die verworrene Lage 
ſchlichten konnte. 

Er wollte die weggelegte Cigarre wieder anzünden, warf 
ſie aber nach wenigen Zügen weg, da ſie ihm bitter ſchmeckte. 


Gaſthauſe holen, genoß aber kaum einen Biſſen und ſtürzte nur 
ein paar Gläſer Wein hinunter. Der Burſche, der ihm ſehr an⸗ 
hänglich war, fragte ſchüchtern, ob er nicht den Doktor holen 
ſolle, ſein Herr aber ſchickte ihn zu allen Teufeln und verbot 
ihm, irgend jemand einzulaſſen. 

So verharrte er auch die langen Nachmittagsſtunden in 
tiefſter Verſunkenheit, aus der er doch endlich mit einem leuch— 
tenden Blick aufſah, wie einer, der ein ſchwieriges Problem zu 


| 

Als bie Eſſenszeit herangekommen war, ließ er jid) — erit 
| 
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feiner Geungthuung gelöſt hat. 
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Er ließ ſich ſeine Uniform bringen, legte ſogar die beiden 
Orden an, die er beſaß — freilich im Friedensdienſt erworben — 
und ſteckte den Degen an die Seite. Dann verließ er feine Woh- 
nung und ſchlug den Weg nach Hannas Hauſe ein. 

Es war ſchon weit über Sechs, die Sprechſtunde hatte 
längſt begonnen. 

Als er in das Wartezimmer eintrat, wo heute nur wenige 
Kranke ſich eingefunden hatten, ging gerade der letzte zu der 
Aerztin hinein, blieb aber eine volle halbe Stunde, die Herbert 
unerträglich lang dünkte. Endlich öffnete Hanna wieder die 
Thür und begrüßte, obwohl ſie einen kleinen Schreck empfand, 
den Freund mit ihrem gewöhnlichen guten Lächeln. 

„Doch kein ärztlicher Anlaß?“ fragte ſie, als er ihr in das 
fleinere Zimmer folgte. „Ift etwa das Befinden Ihrer Couſine 
bedenklicher geworden, jo daß man doch zu dem Naturheilver- 
jahren der Quackſalberin ſeine Zuflucht nimmt?“ 

„Nein,“ ſagte er, nachdem ſie wieder an ihrem Tiſche Platz 
genommen hatte, während er vor ihr ſtehen blieb, „diesmal 
handelt ſich's in der That um mich ſelbſt. Sie müſſen mir 
einen Dorn aus dem Herzen ziehen. Vorgeſtern, als ich Ihnen 
draußen im Park begegnete —“ 

„Sie brauchen kein Wort hinzuzuſetzen,“ unterbrach ſie ihn. 
Ich weiß alles, was Sie mir jagen wollen, und wahrhaftig, es 
jt nicht der Rede wert. Ich jah es Ihnen am Geſicht an, wie 
peinlich es Ihnen war, ſich nicht ſo offen, wie Sie gewünſcht 
hätten, zu mir bekennen zu dürfen. Aber wirklich, unfer Aufzug 
war derart, daß, wie Goethe ſagt, der beſte Freund ſich nur 
ſchonend unfer erfreuen‘ konnte. Sie hätten mich natürlich 
gern geſchont, indem Sie die Aufmerkſamkeit Ihrer Damen von 
unſerm Trüpplein abgelenkt hätten, und es war Ihnen empfind- 
lich, daß es nicht gelang. Nein, darüber brauchen Sie ſich nicht 
zu entſchuldigen. Ich habe es Ihnen ja geſagt, als Sie fragten, 
ob Sie uns nicht auf unſeren Sonntagsgängen begleiten könnten, 
es wäre nichts für Sie. Ich bin daran gewöhnt, und doch iſt es 
ibit mir fogar zuweilen ärgerlich, wenn mein Röschen neben 
meiner großen Figur doppelt auffällt. Aber ich beſtehe nun 
einmal darauf, daß das gute arme Geſchöpf wenigſtens einen 
Tag von ſieben an die Luft kommt, damit das drohende 
Bruſtleiden ſich nicht ausbildet. Und ſo ſchlepp' ich ſie in Gottes 
Namen mit, verdenk' es aber niemand, wenn er unſer fünfblätt- 
riges Kleeblatt mehr drollig als ſchön findet.“ 

„Es macht Ihrem Herzen Ehre,“ verſetzte Herbert, leiſe 
ihre Hand drückend, die er gleich wieder fahren ließ. „Daß ich 
nich zu dieſer Ihrer Höhe nicht aufſchwingen konnte, werde ich 
mir dennoch nicht verzeihen, auch nachdem Sie in Ihrer himm⸗ 
liſchen Güte mich losgeſprochen haben.“ 

„Nochmals: reden wir nicht mehr davon. Wir Zwei leben in 
verſchiedenen Welten, und jeder hängt, er mag innerlich noch jo 
frei ſein, von den Vorurteilen ſeines Standes ab. Hier in 
meinem Zimmer ſind wir auf neutralem Boden. Das wollen 
wir uns zu nutze machen und all den elenden Kram vergeſſen, 
mit dem die Menſchen ſich ſelbſt das Leben erſchweren.“ 

Er ſchwieg eine Weile. Dann ſagte er: 

„Wenn wir's nur immer könnten und — dürften!“ 

„Wer will uns hindern?“ 

„Meine teure Freundin,“ fuhr er fort, „Sie haben recht, 
wir Zwei gehören verſchiedenen Welten an, aber ſo vornehm wir 
uns darüber hinwegſetzen und hier, auf dem ‚neutralen‘ Boden, 
wer menſchlichen Wahlverwandtſchaft uns erfreuen möchten 
— man ſcheint uns das doch nicht erlauben und uns das Spiel 
verderben zu wollen.“ 

„Ich verſtehe nicht, was Sie damit meinen. 
Belt für ein Recht, fid) einzumiſchen?“ 

„Gewiß kein Recht, aber eine Macht. Sie, Teuerſte, mögen 
über alles Gerede der Welt erhaben ſein. Sie waren es ſchon, 
kitem Sie ſich auf Ihre eigenen Füße ſtellten und unter die 
Athiliten gingen. Aber Ihre Freunde dürfen es nicht gleich- 
mutig mit anhören. wenn über Sie geläſtert, Ihr guter Name 
verunglimpft wird.“ 

„Oh!“ machte fie. „Ihre Frau Tante —“ 

„Nein, nicht die Tante. Das würde mir ſehr gleichgültig 
ſein, denn bei der abſoluten Verſtändnisloſigkeit für eine Natur 
trit Sie, die in dieſen Kreiſen herrſcht, gilt jedes Wort, das dort 
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Ihren Ruf antaſtete, nicht Ihnen, und alle Pfeile der Bosheit 
gleiten an Ihnen ab. Daß Sie aber in Ihrer nächſten Um⸗ 
gebung verdächtigt werden, als ob Sie ſich über die Schranken 
der guten bürgerlichen Sitte hinwegſetzten — nein, man knüpft 
keinen Vorwurf daran — wenn Sie es thäten, würde fih nie» 
mand zu Ihrem Richter aufwerfen — nur da es eine Lüge iſt, 
werden Sie es einem treuen Freunde nicht verdenken, daß er ſich 
dagegen empört und darauf denkt, alles aufzubieten, um Ihre 
Ehre von jedem Makel rein zu erhalten.“ 

Sie nickte vor ſich hin. , 

„Alſo das iſt's! Nichts weiter! Dieſe große Sache hat mir 
ſchon das gute Röschen vorgetragen und eine große Wichtigkeit 
daraus gemacht. Ich kann das gewiß begreifen, daß es die 
‚Welt‘, die große oder bie kleine, anſtößig findet, wenn ein 
Herr von Rheinfels bei der Doktorin Hanna Cameron ſich ein⸗ 
mal in der Woche als Hausfreund einfindet, denn irgend einen 
Stoff zum Niedrigdenken und ⸗ſchwatzen müſſen fie ja haben, und 
in Ermangelung eines beſſeren, nehmen fie mit einem Hirn- 
geſpinnſt vorlieb. Und daran ſollen wir uns kehren? Darum 
etwas aufgeben, was ſo traulich und hübſch und unſchuldig iſt 
und wozu wir uns getroſt vor jedem Richterſtuhl bekennen dürfen?“ 

Sie ſtand auf und machte ein paar Schritte durch das 
Zimmer. Dann blieb ſie vor Herbert ſtehen. 

„Sagen Sie's gerade heraus, lieber Freund: Ihnen iſt 
dies ‚Verhältnis‘ unbequem. Sie ſind mir herzlich zugethan, 
das weiß ich und werde es auch nicht bezweifeln, wenn Sie es 
zweckmäßig und Ihrer ſocialen Stellung angemeſſen finden, 
Ihren Umgang mit mir einzuſtellen. Jeder muß Rückſicht 
nehmen auf das, was er ſeinem Berufe ſchuldig iſt, und der 
Ihre, lieber Freund, erheiſcht ganz beſonderen Reſpekt vor dem 
Herkommen. Daß es mir leid thun wird, Sie nicht mehr zu ſehen —“ 

„Sie kränken mich tief,“ rief er leidenſchaftlich, „wenn Sie 
glauben — nein, nein, Sie, Sie ganz allein ſind es, deren Wohl 
und Weh für mich in Betracht kommt. Ich kann und will und 
werde es nicht hinnehmen, daß Ihre Nachbarn hier in der 
Straße mit Fingern auf Sie weiſen und Sie für meine Geliebte 
anſehen! Und barum —“ 

„Nun denn, wenn es ſo weit gekommen iſt — ich begreife, 
daß Sie es nicht weiter kommen laſſen möchten. Es giebt aber 
ein einfaches Mittel dagegen, das ich ſchon erwähnt habe. Jeder 
Klatſch verhallt, wenn er keine neue Nahrung erhält. Stellen 
Sie Ihre Beſuche ein und laſſen Sie uns heute als gute Freunde 
voneinander ſcheiden.“ 

Er trat ihr noch einen Schritt näher und ergriff ihre Hand, 
indem er ſeinen Blick innig auf ihr ruhen ließ. l 

„„ iebt es nicht ein nod) beſſeres Mittel, Hanna? Wenn 
wir, ſtatt als gute Freunde zu ſcheiden, als noch beſſere bei- 
ſammen bleiben, beiſammen, Hanna, bis an den Tod?“ 

Sie war ſo völlig auf ein ſolches Wort unvorbereitet, es 
erſchütterte ſie bis ins tiefſte Herz. Das aus ſeinem Munde zu 
hören, da ſie eben zu dem ſchweren Opfer eines völligen Verzichtes 
bereit geweſen war, den Gedanken eines Glücks zu faſſen, das über 
alles Hoffen und Glauben hinaus war — ſie mußte ſich an der 
Lehne des Seſſels feſthalten, da die Knie ihr verſagen wollten. 

Eine heiße, unſagbar ſüße Wonne überſtrömte ſie. Wenn 
ſie nicht den feſten Druck ſeiner Hand gefühlt, ſeine Augen mit 
ſo dringender Gewalt auf ihr Geſicht geheftet geſehen hätte, es 
wäre ihr zu Mute geweſen, als könne dies alles nur ein trüge⸗ 
riſcher goldener Traum ſein. 

Auch er empfand das Glück, ihr endlich geſagt zu haben, 
was ſie ihm war. Er ſprach kein Wort weiter, er betrachtete 
ſie nur mit einem ängſtlich geſpannten Blick, wie ſie es aufnehmen 
würde, was ſie freilich überraſchen mußte, während er ſelbſt 
dieſen ganzen Tag nur damit zugebracht hatte, ſich darüber klar 
zu werden, daß dies die einzige feiner würdige Löſung der Schick, 
ſalsfrage ſei. 

Dann glaubte er an ihrer Miene, die nach dem erſten Auf⸗ 
leuchten der Freude ernſter und ernſter geworden war, zu erkennen, 
daß er ſich vergebens Hoffnung gemacht habe, ſie zu gewinnen. 
Da ließ er ihre Hand aus der ſeinen und ſagte, mit einem 
ſchmerzlichen Seufzer: 

„Sie lieben mich nicht, Hanna. Verzeihen Sie, daß ich 
mir habe einbilden können, Sie fühlten nur halb jo warm für. 


— 332 o—— 


mich, wie ich für Sie. 
bleiben, als uns zum letztenmal die Hand zu drücken.“ 


Dann wird allerdings nichts übrig 


obwohl ſie weiß, daß er das Opfer nur ihr gebracht hat, kann 
ihn nicht ſo recht achten. Und ſehen Sie, auch das wird ſein 


Sie glitt auf den Seſſel nieder, ſchüttelte den Kopf und häusliches Glück bald untergraben, daß er erkennt: ſie wird 


verſuchte zu lächeln. 

„O, lieber Freund,“ ſagte ſie mit bewegter Stimme, „wie 
wenig kennen Sie mich doch! Wie ſchlecht wiſſen Sie von meinem 
Herzen Beſcheid, da ich mir freilich alle Mühe gegeben habe, 
meine geheimſten Regungen zu verbergen. Setzen Sie ſich da 
mir gegenüber und jetzt — ſie hielt ihm beide Hände hin — 
jetzt laſſen Sie ſich danken für das, was Sie mir eben geſagt 
haben. Glauben Sie mir: daß Sie mich gefragt haben, ob wir 
zuſammenbleiben wollen bis an den Tod, das wird für mich ein 
unvergängliches Glück ſein, eine ſtolze Freude bis an den Tod, 
und ich kann es Ihnen nicht anders danken, als durch das Ge⸗ 
ſtändnis, daß ich Sie lieb habe, wie ich nie vor Ihnen einen 
Mann geliebt habe und nach Ihnen lieben werde. Aber eben 
deshalb — um Ihretwillen — kann ich dies große, große 
Geſchenk Ihres Herzens und Ihrer Hand nicht annehmen. 

Nein, werden Sie nicht böſe, hören Sie mich ruhig an. 
Obgleich ich nur ein Weib bin — ich habe ſo viel Ernſtes im 
Leben erfahren, daß ich von uns Beiden mehr imſtande bin, die 
Vernunft zu Worte kommen zu laſſen. Und ſehen Sie, lieber 
Freund, vor der kann der Gedanke, daß wir unſere Geſchicke 
miteinander verbinden ſollen, nicht beſtehen. Nimmermehr 
würde das Offizierkorps, dem Sie angehören, ſeine Zuſtimmung 
dazu geben, daß Sie ein Mädchen meines Schlages zu Ihrer 
Frau machten, eine ‚Emancipierte‘, die unter ruſſiſchen Nihi- 
liſtinnen Medizin ſtudiert und ſich hier niedergelaſſen hat mit einer 
jungen Nichte, die allgemein für ihre eigene Tochter gilt. Haben 
Sie wirklich nicht daran gedacht, daß Sie durch eine ſolche Heirat 
nicht nur Ihre geſellſchaftliche Stellung verſcherzen, ſondern 
dazu gezwungen werden würden, Ihren Lebensberuf aufzugeben?“ 

„Meine liebe Freundin,“ ſagte er mit einem ſtillen Lächeln, 

„Sie denken doch von meiner Vernunft ſchlechter, als ſie ver⸗ 

dient. Ob ich daran gedacht habe? Natürlich habe ich daran 
gedacht, aber es hat mich durchaus nicht in meinem Entſchluß 
wankend gemacht. Glauben Sie, daß mein Herz mehr an dieſem 
öden Garniſonsdienſt hängt, als an Ihnen? Daß es mich nur 
einen Seufzer koſten würde, meinen Abſchied zu nehmen, wenn 
Sie mich nicht verabſchieden wollen? Oder, daß das Heer mich 
vermiſſen würde, wenn ich ihm meinen Degen zurückgäbe, bis 
efiva ein Krieg kommt und das Vaterland erwartet, daß jeder- 
mann ſeine Schuldigkeit thue?“ 

Sie antwortete nicht ſogleich. Sie brauchte einige Zeit, 
um ihr aufwallendes Herz, das ſie ſtürmiſch drängte, ihm um 
den Hals zu fallen und zu ſagen: „Nimm mich hin! Die Liebe 
iſt höher als alle Vernunft!“, zu beſchwichtigen und Worte zu 
ſprechen, die neben den ſeinen ſo kalt und armſelig klingen mußten. 

Aber ſie fühlte, daß dieſe Antwort über ſein und ihr Leben 
entſchied, und daß ſie es ſich nicht vergeben würde, wenn ſie ſich 
von ihrem Herzen übermannen ließ. 

„Nein, teurer Freund,“ ſagte ſie, „es iſt unmöglich. Daß 
Sie es nicht dafür halten, werde ich Ihnen nie vergeſſen. Aber 
glauben Sie mir, es iſt unmöglich. Sie denken nur an das 
Nächſte. Ich aber ſehe in die Zukunft hinaus, die es uns beide 
bereuen laſſen würde, vielleicht nicht ſchon über Jahr und Tag, 
dann aber gewiß, daß wir nur auf unſer Herz gehört haben, 


nicht auf die Stimme der Vernunft, die Ihnen in dieſem Augen⸗ 


blick als eine engherzige Mahnerin erſcheinen wird. Sie wollen 
Ihren Beruf aufgeben, um meinetwillen. Aber welchen anderen 
Beruf könnten Sie dafür eintauſchen? Nur der Mann Ihrer 
Frau zu ſein? Wie lange würden Sie daran Genüge finden? 
Sie, der Sie mir geſagt haben, daß Sie mit Leib und Seele 
Soldat ſind, ſchon von Ihren Voreltern her? Was können Sie 
für eine Thätigkeit finden, die Sie in gleicher Weiſe befriedigte? 
Und ein Mann, der keine Lebensaufgabe hat, der nicht jeden 
Morgen an eine beſtimmte Arbeit geht, gleichviel ob ſie ihm 
Freude macht, oder er nur eine Pflicht erfüllt — ein ſolcher 
Mann, wenn er von höherer Natur iſt und mehr vom Leben 
verlangt, als täglich ſatt zu werden und ſich die Langeweile durch 
Lektüre und Schachſpiel zu vertreiben, muß auf die Länge tod- 
unglücklich werden. Zumal an der Seite einer Frau, die von 
früh bis ſpät arbeitet. Dieſe Frau ſelbſt, bei aller Liebe und 


nicht durch die Liebe ihres Gatten ausgefüllt, fie hat noch an- 
dere Intereſſen, die ihr ſehr am Herzen liegen, und ſieht ihren 
Mann ja auch nur bei den Mahlzeiten, in den Pauſen zwiſchen 
ihren ſchweren Pflichten, wenn fie müde und zerſtreut zu ihm 
zurückkehrt. Eine ſolche Frau würde Sie es bald bereuen laſſen, 
daß Sie um ihretwillen mit allem, was bisher Ihre Welt war, 
gebrochen haben.“ 

„Hanna,“ ſagte er, „es iſt grauſam, was Sie da ſagen, 
nicht nur für mich, ſondern auch für Sie! Wenn Sie recht 
hätten, würden Sie mit dieſer Geſinnung auch für ſich auf ein 
häusliches Glück, wie man es nur in der Ehe findet, verzichten.“ 

„Nein,“ verſetzte ſie ernſt, „nur auf eine ungleiche Ehe, 
wie die unſere ſein würde. Ich hatte immer gehofft, einen 
wackeren Mann zu finden, der, wie ich, ein rüſtiger Arbeiter 
wäre, während ſeines Tagewerkes mich nicht vermißte und dann 
froh wäre, wenn es abgethan, mich zu finden und in den freien 
Stunden an meiner Seite fröhlich aufzuatmen. Ich machte mir 
keine Illuſionen, daß ich gerade eine glänzende Partie finden 
würde, ich wollte ſchon mit einem beſcheidenen Lebensgefährten 
vorlieb nehmen. Denn daß ich es nur geſtehe: als das höchſte 
Glück ſchwebte mir nicht die Liebe eines geliebten Mannes vor, 
ſondern der Beſitz eigener Kinder. Sie wiſſen, wie ich auch in 
meinem Beruf an den Kindern hänge. Doch ſo herzlich ich 
mein Zerlinchen liebe, es iſt immer nicht die Erfüllung meines 
heißeſten Wunſches. ö 

Als ich Sie dann kennen lernte, begriff ich zum erſtenmal, 
daß eine ſolche Liebe das Herz ganz ausfüllen und jeden an⸗ 
deren Wunſch zurückdrängen könne. Ach, ich habe genug in mir 
zu kämpfen gehabt, um mir immer vorzuhalten: Es ijt unmög 
lich! Und jetzt — daß ich es Ihnen ſagen mußte, nachdem Sie 
mir alles opfern wollten, was bisher der Inhalt Ihres Lebens 
war — o, mein Freund, es iſt nicht grauſam von mir, ſondern i 
vom Schickſal, das mich vor dieſe Wahl geſtellt hat und mir zu- 
gleich im Innerſten keine Wahl läßt, wenn ich mir ſelbſt und ` 
Ihnen nicht untreu werden ſoll.“ E 

Er blieb noch eine Weile regungslos ſitzen und jtarrte ins 
Leere hinein — dann ſtand er mühſam auf. 

„Aus alledem, was ich nicht widerlegen kann, ſehe ich nur 
das Eine: Daß Sie mich nicht ſo lieben, wie ich Sie. Sonſt 
würden dieſe Vernunftgründe keine entſcheidende Macht über Sie 
haben. Sie würden ſich auf alle Gefahr mir anvertrauen und 
das Weitere der Zukunft überlaſſen. Nein, ich mache Ihnen 
keinen Vorwurf, jeder handelt nach feiner Natur, die Ihre iſt 
beſonnener und ſomit — ich habe Ihnen nur zu danken, daß 
Sie mir offen eingeſtanden haben, einer wie ich könne Sie qs 
ganz glücklich machen. Das ijt aud) für mid) entſcheidend. 
Leben Sie denn wohl!“ 

Er machte eine Bewegung nach der Thür. 
aber nicht. 

„Ich muß auch das leiden,“ ſagte | ſie mit einem ſcwerzüchen 
Ton. „Wer von uns den andern inniger liebt, wird Gott im 
Himmel wiſſen. Vielleicht erkennen Sie ſelbſt es, in ſpäterer Zeit. ] 
Heut' a aber lajjen Sie uns wenigſtens nicht unfreundlich ſcheiden.“ ? 

Sie jtredte ihm beide Hände entgegen, und er ergriff Ms . 
und zog ſie an jid) in überſtrömender Bewegung und hielt nean 
feine Bruſt gedrückt, bis jte jid) leiſe losmachte. 

So!“ hauchte ſie. „Es iſt vollbracht! Und nun verſprecher 
Sie mir noch eins, mein geliebter Freund: daß dies das letzte 
Mal fein fol, daß wir uns begegnen. Erſchweren Sie mir bo 
Opfer nicht, das ohnehin faſt über meine Kräfte geht!“ 

Er ſah düſter vor ſich nieder. 

„Auch über meine Kraft!“ ſagte er dumpf. „Und doch — 
am nächſten Samstag muß ich mich noch einmal zu Ihren an M 
deren Intimen als abgedankten Hausfreund einfinden.“ | 

Sie jah ihn verſtändnislos an. b 

„Es hat Tid) nämlich jemand unterjtanden, mir Ihr Dau ^ 
zu verbieten, in wohlmeinender Abſicht, weil auch er glaubte 
meine Bejuche icien Ihrem Ruf nachteilig. Sie begreifen, da ` 
ich niemand das Recht einräumen kann, mir vorzuſchreiben, wa 
ich thun und laſſen foll, am wenigſten, wenn eine Drohung dara ` 
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gelnüpft wird. Ich werde aljo kommen, 
um zu zeigen, daß ich diefe Drohung ver- 
achte. Und da ich geſonnen bin, um Urlaub 
einzufommen, wird dies eine Mal wohl 
ohnehin das letzte ſein.“ 

„Wer hat Ihnen“ — verſetzte ſie haſtig. 
„Aber Sie brauchen ihn mir nicht zu nennen. 
Wenn er Ihnen gedroht hat, kann es kein 
anderer als Fridolin geweſen ſein.“ 

„Ich muß ihm das Zeugnis geben, daß 
er jid) für einen einfachen Arbeiter ſehr an- 
ſtändig und würdig dabei benommen hat. Er 
iit Ihnen, wie Sie men. auf Tod und 
Leben zugethan, kein Wunder alſo, daß er 

die Pflicht zu haben glaubt, Ihren Ritter 
machen. Doch um ſo mehr muß ich auch 
2 leiſeſten Schein vermeiden, als ob ſeine 
Einmiſchung mich eingeſchüchtert hätte. Ich 
werde nicht lange bleiben, Sie nicht auf⸗ 
Gah am wenigſten verſuchen, Sie in Ih⸗ 
Entſchluß doch vielleicht noch wankend 
P thaden. Leben Sie wohl bis dahin, 
und möchten Sie niemals —“ 
Die Stimme verſagte ihm; er ergriff 
it Hand nicht mehr, die ſie ihm bot, ſon⸗ 
1 tm verneigte jid) nur tief, ergriff die 
Rüge und ſtürzte aus dem Zimmer. 


* * 
* 


Als fie fid) allein fab, fant fie in den 
Sejjel, drückte die Hände vors Geſicht und 
ach in heiße Thränen aus. 

So ſaß ſie wohl eine Stunde und ließ 
m von Wonne und Weh, der ihr 
erz durchbebte, vertoben, unfähig, irgend 
was anderes zu denken, als daß ſie auf ein 
berſchwengliches Glück in demſelben Augen— 
id, wo es jid) ihr geboten, hatte verzichten 
E das Zerlinchen, über das lange 
bleiben der Tante unruhig geworden, 
2 tr molih zu ihr hineinwagte, waren ihre 
inen längſt verſiegt, ihre Ausſage, ein 
Kopfweh habe jie überfallen, erklärte 
Genüge ihr verſtörtes Ausſehen. 

Sie hatte dann eine faſt ſchlafloſe Nacht 
konnte am andern Tage und den folgen— 
ihr m ärztlichen Pflichten nur mit Auf- 

ihrer ganzen Willenskraft nachgehen. 

Da zwiſchen ſtand immer das Geſpenſt vor 
t Seele, das Herberts Entſchluß, wieber- 

fom: m, um in Fridolins Augen nicht 
iu erjcheinen, heraufbeſchworen hatte. 

Sie wußte, was dem jungen Hitzkopf 
b. war, und daß er keine [eere 
bloß um zu ſchrecken, ausgeſtoßen 
Um jeden Preis alſo mußte ein 
Amentreffen der Beiden verhütet mer, 
und da auf Herbert nicht einzuwirken 
blieb nichts übrig, als den Andern 
mogen. 

Die ließ ihm durch feine Mutter fagen, 

in € am Samstag zu ſprechen wün⸗ 
ys bitte, eine Stunde früher als 
ſich bei ihr einzufinden. Ihren 
e ſchrieb ſie eine Zeile, 

„Jour diesmal ausfalle. 

9 erwartete jie Fridolins Kommen in 
Zimmer, wo ſie das letzte Ge— 
it Herbert gehabt hatte. Sie war 
Ufregung, bie jie ruhelos hin und 
id. Die Lampe, die Suſel Herein- 
chte He wieder aus, um fie gleich 


L4 e 


Ein Sonnentag. 


Nach dem Gemälde von Fritz Martin. 


"T Xs — 


—— pm 


darauf wieder anzuzünden. Nicht als ob pe an bem irre ge- 
worden wäre, was ſie ſich all die Tage her vorgenommen hatte. 
Aber das Herz that ihr weh dabei, um ſo mehr an dieſem Ort, 
wo die Worte, die ein anderer zu ihr geſprochen, alle wieder 
aufzuwachen ſchienen. 

Als ſie dann endlich draußen ſeinen feſten Schritt hörte, 
trat ſie raſch an ihren Arbeitstiſch heran und ſtützte ſich mit der 
Hand darauf. Ihr Herein! auf ſein Anklopfen klang matt und 
leiſe. Aber der Anblick des guten, redlichen Menſchen, der ſchüch— 
tern eintrat und ſie treuherzig grüßte, gab ihr ihre ruhige Hal— 
tung wieder. | 

„Was muß ich hören, lieber Fridolin!“ jagte fie. „Sie 
haben ſich erlaubt, dem Herrn Hauptmann zu erklären, Sie 
würden es nicht geſtatten, daß er fernerhin mein Haus betrete? 
Sie haben ſogar eine Drohung daran geknüpft? Warum thaten 
Sie das? Und was gab Ihnen ein Recht dazu?“ 

Er ſenkte den Blick, den er beim Hereintreten fragend auf 
ſie gerichtet hatte, und ſuchte einen Augenblick nach Worten. Dann 
hob er den Kopf und ſah ihr unerſchrocken ins Geſicht. 

„Verzeihen Sie mir, Fräulein Hanna,“ ſagte er mit feſter 
Stimme, „wenn ich etwas gethan habe, was Ihr Mißfallen erregt. 
Ich mußte es aber thun, ich würde es, auch wenn Sie es mir 
verböten, wieder thun, denn ich bin es Ihnen ſchuldig, daß ich 
jede Kränkung von Ihnen abwehre. Wenn ich es nicht thäte, 
wäre ich in meinen Augen ein elender, undankbarer Menſch und 
in dem Fall dem Herrn Hauptmann gegenüber eine Memme. 
Sie werden begreifen, Fräulein Hanna —“ | 

Er ftodte und jal wieder zu Boden. 

„Nein, lieber Fridolin,“ verſetzte fie nach einer Pauſe, „ich 
begreife nicht, wie Sie dazu kommen, ſich gegen einen meiner 
Freunde, der ein Ehrenmann iſt, meiner Ehre anzunehmen, für 
die ich ſelbſt einzuſtehen pflege. Ueber das, was Sie dazu 
veranlaßt hat, habe ich mich mit Herrn von Rheinfels ausge: 
ſprochen, und Sie können nun völlig darüber ruhig ſein, eine 
Kränkung droht mir nicht, außer durch Ihren übermäßigen 
Eifer, ſie zu verhüten. Ich fordere alſo, daß Sie mir ver— 
ſprechen, die Sache auf ſich beruhen zu laſſen und nichts Feind— 
ſeliges gegen ihn im Sinne zu haben. Wenn Sie das ver- 
weigern — ſo leid es mir thäte — könnten wir fernerhin keine 
guten Freunde mehr bleiben.“ 

Sie ſah, daß ihre Worte ihn heftig erſchütterten. Ueber 
ſein ernſtes, junges Geſicht zuckte es und wetterleuchtete in den 
hellen Augen. Er zerknüllte den Hut, den er in beiden Händen 
hielt, und der Atem ging ſchwer aus der breiten Bruſt. 

„Fräulein Hanna,“ brach es endlich von feinen Lippen, 
„haben Sie Nachſicht mit meiner Erregung. Ich weiß, ich ſtehe 
vor Ihnen als ein ungeſchliffener Geſelle, zumal im Vergleich 
mit dem eleganten Herrn, der ſich hier bei Ihnen eingeſchlichen 
hat. Aber Gott weiß, wer von uns beiden es treuer und red— 
licher mit Ihnen meint. Ich war immer gewohnt, Sie mehr als 
alle Menſchen zu verehren, jedes Wort von Ihnen war mir ein 
Evangelium, und ich hätte mir das Herz ans der Bruſt geriſſen 
und es Ihnen vor die Füße gelegt, wenn Sie es gewünſcht 
hätten. Diesmal aber — nein! diesmal kann ich Ihnen nicht 
gehorchen. Ich weiß, daß es zu Ihrem eigenen Unheil wäre, 
ich weiß auch, was Ihren klaren Blick dagegen verblendet, und 
Gott iſt mein Zeuge: nicht meinetwegen, weil ich ſelbſt darunter 
leide, habe ich mir herausgenommen, einzugreifen, eh' es zu ſpät 
iſt. Wenn Sie mich dafür beſtrafen wollen und mir nicht ferner 
erlauben, zu Ihnen zu kommen, was die einzige Freude meines 
Lebens iſt, ſo muß ich es hinnehmen, ſo bitter es für mich ſein 
wird. Aber von meiner Pflicht, über Ihr Glück zu wachen, 
werden Sie mich nicht abbringen, ſo wenig wie man einen Hund, 
deſſen Treue einem läſtig geworden iſt, mit Schlägen dazu bringen 
kann, ſich einen andern Herrn zu ſuchen. Er kommt doch immer 
wieder zurück und legt ſich auf der Schwelle des Hauſes nieder, 
und wenn er dort auch verhungern müßte.“ 


* * 
* 
Der leidenſchaftliche Ton, mit bem er dies hervorſtieß, bee 
wegte ſie im Innerſten. Sie fühlte, daß aus jedem Wort ein 


unerſchütterlicher Wille ſprach, gegen den ſie bei aller Gewalt, 
die ſie ſonſt über ihn gehabt hatte, machtlos war. 


„Fridolin,“ ſagte ſie endlich, „glauben Sie mir, ich weiß 
Ihre treue Geſinnung nach ihrem vollen Wert zu ſchätzen. Aber 
ſie äußert ſich ſo maßlos, das kann nur unheilvoll enden! Was 
wollen Sie thun?“ 

„Fragen Sie mich nicht, Fräulein Hanna. Ich thue nur, 
was ich muß.“ 

" „Sie müſſen mir's jagen, oder ich kann Sie nie wieder. 
ehen.“ 

Er kämpfte ſichtbar mit ſich ſelbſt. 

„Was ich thun will — darüber bin ich nur meinem Ge⸗ 
wiſſen Rechenſchaft ſchuldig. Aber wenn Sie ſo ſprechen, Fräu⸗ 
lein Hanna — daß Sie mich nie wiederſehen wollen — nun 
wohl, ſo mögen Sie's wiſſen: ich werde unten an Ihrem Hauſe 
Wache ſtehen und abwarten, ob er trotz allem, was ich ihm ge⸗ 
ſagt habe, kommen wird. Und dann —“ 

„Dann —“ Ä 

„Dann werde id) ihm den Weg vertreten und ihn auffordern, 
umzukehren, da er hier nichts mehr zu ſuchen habe. Wahrſchein⸗ 
lich wird er ſagen, ich hätte ihm nichts zu verbieten, und wird 
doch eintreten wollen. Dann — werde ich ihn an der Bruſt 
packen und ihn zurückſtoßen. Na und dann —“ 

„Sind Sie wahnſinnig, Fridolin? Vergeſſen Sie, daß er 
Offizier iſt?“ 

„Nein, eben weil ich daran denke und weiß, daß er mich 
auslachen würde, wenn ich ihn zum Duell herausforderte, der 
gemeine Schloſſergeſell den hochgeborenen Herrn Hauptmann, 
eben darum muß ich mir auf andere Art helfen, Mann gegen 
Mann, nicht der Proletarier gegen den Ariſtokraten. Ich weiß 
auch, was dann kommt, ſeine ſogenannte Offiziersehre wird's ihm 
zur Pflicht machen, den Degen zu ziehen und ihn dem unver- 
ſchämten Tölpel durch den Leib zu rennen. Aber dafür ſind wir 
auch noch da, wie ein Lamm läßt man ſich nicht übern Haufen 
ſtechen, und wenn das Duell nicht reglementsmäßig vor Zeugen 
ausgefochten werden kann, 's iſt im Grunde gleichgültig, wenn 
nur überhaupt einer auf dem Platze bleibt.“ 

„Fridolin!“ 

„O, Fräulein Hanna, glauben Sie nicht, daß ich daran 
denke, den Handel mit ungleichen Waffen auszufechten, ihn mit 
einer Kugel niederzuſtrecken, während er nur ſeine Klinge hat. 
Ich habe keinen Revolver in der Taſche, nein, ich laſſe ihm fo- 
gar den Vorteil, er mag ſeinen Degen brauchen, ich nur mein 
Meſſer. Aber ich ſtehe Ihnen dafür, ich werde mein Leben und 
Ihre Ehre teuer verkaufen, und wenn ich dennoch den Kürzeren 
ziehe — nun, dann macht die Sache doch ſo viel Lärm, daß er 
ſich hier in der Straße, wo er mich niedergeſtochen hat, nie mehr 
blicken laſſen kann, und dann hab' ich meinen Zweck erreicht.“ 

Der plötzliche Schrecken hatte ſie ſo heftig überfallen, daß 
ſie eine Weile wie gelähmt ſtand. Erſt als er eine Bewegung 
machte, wie wenn er ſich entfernen wollte, da die Zeit, ſein Vor⸗ 
haben auszuführen, heranrückte, faßte ſie ſich mit einer großen 
Anſtrengung und ſtammelte: 

„Das — haben Sie vor? Wie ein wildes Tier wollen Sie 
über ihn herfallen, über einen Mann, den ich — der ſich als 
ein Ehrenmann mir gegenüber —“ 

„Nein, Fräulein Hanna,“ unterbrach er ſie, „nicht wie ein 
wildes Tier, nur wie ein treuer Hund über einen Einbrecher, 
einen Dieb, der Ihnen die Ehre ſtehlen will. Sagen Sie, was 
Sie wollen — hier kann nur ein Mann wiſſen, was er zu thun 
hat, und der Herr Hauptmann ſoll nicht ſpotten dürfen, ich hätte 
nur ins Blaue hinein gedroht, um ihn abzuſchrecken, hernach 
aber nicht das Herz gehabt, meinen Mann zu ſtehen. Und 
ſomit —“ 

Er that ein paar Schritte nach der Thür. Das entſchied 
Es blieb nichts anderes, um das Entſetzliche zu verhüten. 
„Schade, ſchade!“ ſagte ſie, mit dem ruhigſten Ton, den ſie 
erſchwingen konnte. „Ich hatte mir's ſo anders gedacht, einen 
dieſer Tage wollte ich auch Ihnen davon ſprechen. Nun aber 
muß ich's wohl bleiben laſſen.“ 

Er blieb ſtehen und ſah ſie fragend an. 

„Nein, nein,“ fuhr ſie fort, „gehen Sie nur und laſſen 
ſich nicht aufhalten. Sie wiſſen ja ſo gut, was ein Mann zu 
thun hat, dem ein anderer im Wege iſt: über ihn herzufallen 
wie ein wildes Tier, oder meinetwegen wie ein treuer Hund, 


ſie. 
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auch wenn man feinen Schutz nicht wünſcht und braucht. Wenn 
Sie aber dies blutige Werk vollbracht haben, dann kommen Sie 
nur nicht, Ihren Lohn in Empfang zu nehmen von der, die Sie 
nun erſt recht in der Leute Mäuler gebracht haben. Ich weiß 
Treue und Tapferkeit gewiß zu ſchätzen, ſo ſehr, daß ich mir 
vorgenommen hatte, ſie zu belohnen, mit dem höchſten Lohn, 
den ein armes Mädchen gewähren kann. Ich wollte Sie fragen, 
ob es Ihnen recht wäre, wenn ich — Ihre Frau würde — nicht 
ſogleich, erſt in Jahr und Tag, wenn Sie Ihr Meiſterſtück ge⸗ 
macht und eine eigene Werkſtatt aufgethan hätten. Das ſchien 
mir für alle Teile das Beſte, Ihre Mutter bliebe bei uns, Aer, 
linchen bekäme einen Vater, den ſie lieb haben könnte, und ich 
hätte nebenher meine Praxis, die ich nicht aufgeben möchte. Aber 
wie geſagt: es iſt ſchade, daß daraus nichts werden kann. Einem 
wilden Tier kann ich meine Hand nicht reichen!“ 

Sie wandte ſich ab, ihre Bewegung zu verbergen. 
hörte ſie ihn mit zitternder Stimme ſagen: 

„Sie wollen Ihr Spiel mit mir treiben, bloß um mich a 
rückzuhalten. Das, was Sie da ſagen — das iſt ja unmöglich 
— das können Sie nie im Sinn gehabt haben.“ — | 

„Trauen Sie mir zu, daß id) in emer jo ernſten Stunde 
Ihnen nicht in voller Wahrheit ſagen würde, wie mir zu Mute 
iſt und was ich zu Ihrem und meinem Beſten im Sinne gehabt 
hatte? Haben Sie mich je auf kleinen Ausflüchten ertappt, wo 
es galt, meine Handlungsweiſe zu vertreten?“ 

Immer noch ſtarrte er ſie ungläubig an. 

„Nein, nein, es ijt unmöglich! Sie haben's vielleicht einmal 
vorgehabt, Fräulein Hanna, in Ihrer Engelsgüte, und weil Sie 
ſehen mußten, wie ſehr ich — wie ich Sie von der erſten Stunde 
an — aber dann kam er, und ſo ein Narr bin ich nicht, mir 
einzubilden, ich könnte neben ihm — nein, nein, ich bin und 
bleibe nur ein armer Burſch, der nicht wert iſt —“ 

Das Wort ſtockte ihm in der Kehle, die Augen wollten ihm 
übergeben, aus aller Macht ſuchte er ſein Gefühl zu bezwingen. 

„Sie ſollen auch das wiſſen, Fridolin,“ ſagte ſie leiſe. „Ja, 
er iſt mir ſehr wert geworden, und auch ich ihm — er hat mich 
gefragt, ob ich ſeine Frau werden wolle. Ich habe es abge— 
ſchlagen, es wäre für uns beide kein Glück geweſen. Mit Ihnen 
aber, Fridolin, kann ich hoffen, wenn wir beide erſt ruhiger ge— 
worden ſind — denn ich habe Sie ſehr lieb gewonnen und ſehr 
ſchätzen gelernt, bis Sie heute mich mit Ihrer Wildheit — Ihrer 
zügellojen Heftigkeit erſchreckt haben, jo daß ich nun für die Zu⸗ 
kunft —“ 

g Sie konnte den Satz nicht ausſprechen. Wie wenn ein 
ſchwerer Schlag ihn niedergeworfen hätte, brach er vor ihr in 
die Knie, die Thränen ſtürzten ihm aus den Augen, und laut 
aufſchluchzend haſchte er ungeſchickt nach ihrer Hand, die an 
ihrem Kleid herabhing, und preßte ſeine heißen Lippen wieder 
und wieder darauf. 

„Stehen Sie auf,“ flüſterte jie, zu ihm herabgebeugt, „ſteh' 
auf, lieber Freund! Was thuſt du? Wenn das Kind Herein- 
fame —“ 

Er richtete ſich taumelnd auf, griff in ſeine Bruſttaſche und 
zog ein altes Dolchmeſſer heraus in lederner Scheide. Das ließ 
er auf den Boden fallen, fuhr ſich mit der Hand über die Augen 
und ſagte dumpf, mit einem tiefen Blick in ihre Augen: „Ich 
ſchwöre — ich will verſuchen — ein beſſerer Menſch zu werden, 
bis ich vielleicht einſt — wenn Sie nicht an mir verzweifeln — 
leben Sie wohl!“ 

Damit wandte er ſich ab und ging mit taumelnden Schritten 
aus dem Zimmer. 


Da 


* * 
* 


Draußen im Vorplatz blieb er ſtehen. Er verſuchte, feine 
Gedanken zu ſammeln, die in wildem Aufruhr ihm durch den 
Kopf jagten. Es zog ihn zurück, nur um noch einmal zu fragen, 
ob er auch wirklich das alles richtig gehört und verſtanden habe. 
Dann ſchoß ihm die glückſelige Freude ins Herz, daß dies nie 
Geahnte, Unglaubliche ſich wirklich ereignet hatte, und mitten 
unter dem Zweifeln und Zagen mußte er in ſich hinein jauchzen. 
Bis er Schritte aus dem Wohnzimmer ſich nähern hörte. Da 
flüchtete er haſtig hinaus. Er konnte in dieſer Verfaſſung ſich 
vor keinem Menſchenauge ſehen laſſen. 
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Wie er langſam Stufe für Stufe hinunterging, hörte er 
von unten einen Männerſchritt entgegenkommen. Auf dem 
Treppenabſatz des erſten Stocks traf er mit ſeinem ſo lange ſtill 
gehaßten Gegner zuſammen. Seine erſte Regung war, auf ihn 
zuzutreten, ihm die Hand zu reichen und etwas Herzliches zu 
ſagen. Die ſtarre Miene aber, mit der Herbert ihn anblickte, 
als erwartete er, was nun geſchehen werde, brachte ihn davon ab. 
Er nahm nur mit einem ſtummen Gruß die Mütze ab, ließ den 
andern höflich vorbeigehen und ſetzte dann ſeinen Weg die 
Treppe hinunter fort. 

Herbert ſtieg vollends hinauf, im ſtillen höchlich erſtaunt, 
daß es zu nichts anderem gekommen war. Er trug wieder die 
Uniform und hatte jid) auf einen heftigeren Zuſammenſtoß ge- 
faßt gemacht. Daß es nicht dazu kam, ohne daß er ſeiner Ehre 
etwas zu vergeben gehabt, war ihm um Hannas willen nicht 
unerwünſcht. 

Im Wohnzimmer oben traf er nur Roſa Hinkel und das 
Zerlinchen, die ihn ungewöhnlich ernſt begrüßten. Die alte Suſel 
trat gleich darauf herein. Der Herr Hauptmann möchte ente 
ſchuldigen, Hanna ſei unwohl geworden und könne ihn heute 
nicht ſehen, laſſe ihn freundlich grüßen und werde ihm noch 
ſchreiben. Zerlinchen werde ihre Stelle am Theetiſch einnehmen. 

Er könne nicht bleiben, ſagte er, feine ſchmerzliche Cnt- 
täuſchung jo gut es ging verbergend. Er fei überhaupt nur ge- 
kommen, um Abſchied zu nehmen, da er zu einer Reiſe Urlaub 
erhalten habe. Er bitte, Fräulein Hanna ſeine Grüße zu be— 
ſtellen und gute Beſſerung zu wünſchen. Hoffentlich werde ſie 
morgen wieder ganz hergeſtellt ſein. 

Dann gab er Röschen und der alten Suſel herzlich die 
Hand, küßte das Zerlinchen auf die Stirn und verließ, nachdem 
er noch einen traurigen Blick durch das ihm ſo liebgewordene 
Zimmer hatte herumgehen laſſen, die drei Zurückbleibenden, die 
kein Wort darüber austauſchten, was ſeine Stimmung ſo ſeltſam 


verwandelt habe. 
* u * 


In der Frühe des anderen Tages brachte ihm fein Burſche 
ein Briefchen, das eben für ihn abgegeben worden fei. Es war 
von Hannas feſter, ſchöner Hand geſchrieben und lautete: 

„Mein teurer Freund! 

Ich hatte geſtern abend nicht den Mut, Sie wiederzuſehen. 
Kurz zuvor hatte ich Fridolin erklärt, daß ich mich entſchloſſen, 
in Jahr und Tag, wenn er ſich ſelbſtändig gemacht, ſeine Frau 
zu werden. 

Ich hab' es jo eilig gethan, um mich gegen mein unver- 
nünftiges Herz zu ſchützen. Es wäre vielleicht doch noch ſchwach 
genug geworden, ſich an ein Glück zu klammern, das dem, der 
mir der Teuerſte iſt, nicht zum Heil ausgeſchlagen wäre. Aber 
es hat mich dieſer Verzicht fo viel Herzblut gekoſtet, daß ich un- 
fähig war, gleich darauf unter Menſchen zu treten. 

Denken Sie im Guten an mich, teurer Freund. Fürchten 
Sie nicht, daß ich nicht die Kraft haben würde, auch diefe Prii- 
fung zu beſtehen. Ich bin überzeugt, daß ich dem guten treuen 
Manne, den ich erwählt habe, eine gute treue Frau ſein werde 
und ſogar wieder heiter. Sie wiſſen: wenn man nicht bekommt, 
was man liebt, muß man lieben, was man bekommt. 

Aber Sie — Ihre Zukunft — Ihr Glück, wenn ich darüber 
ſo ruhig ſein könnte — — 

Ich ſchreibe nicht weiter. Ich würde kein Ende finden. 
Nie, nie werde ich vergeſſen, was Sie mir geweſen ſind, was 
Sie mir gönnen wollten. Möchte es auch Ihuen ein wenig das 
Herz erwärmen, zu wiſſen, wie teuer Sie mir ewig bleiben werden! 

| Hanna.” 

Er nahm, ohne jid) zu bejinnen, ein Blatt und warf die 
Worte darauf: | 

„Leben Sie wohl, Hanna! Ich gehe in die Welt hinaus, 
um nicht zurückzukehren. Irgendwo in einem fernen Weltteil 
werde ich hoffentlich Gelegenheit finden, etwas anderes zu wirken, 
als einer meinesgleichen in einer thatenloſen Zeit. Daß ich aus 
tiefſtem Herzen wünſche, Sie möchten glücklich werden — brauche 
ich es zu verſichern? Nur ein Zeuge dieſes Glückes zu ſein, bin 
ich nicht ſelbſtlos genug. Darum leben Sie wohl — für immer! 

Herbert.“ 


Pie ſanitätspolizeiliche Aeberwachung bes 3tabefns. Die Zahl 
der Radfahrer im Deutſchen Reiche wird auf 1 612 000 geſchätzt. Es 
ſind dies, von wenigen Ausnahmen ad iade àumeijt Leute, bie im 


beiten Alter ſtehen und geſundheitlich bevorzugt find. In Anbetracht 
dieſer Thatſache gewinnt die Hygieine des Radfahrens an Bedeutung, 
denn im Intereſſe der Volkswöhlſahrt iſt es nicht gleidaiittig, ob ein 
fo hoher Prozentſatz der Bevölkerung durch eventuellen Mißbrauch des 


bis 30 kg ſtatthaft. Das Rad muß mit Bremsvorrichtung und Schmutz⸗ 
blechen verſehen ſein. Den Radfahrern iſt geeignete Kleidung zum 
Wechſeln, ein Zimmer zum Umziehen und ein am Rade zu beſeſtigender 
geeigneter Umhang zur Verfügung zu ſtellen. Rauchen auf dem Rade 
iſt verboten und eine Schnelligkeit unter 7 Minuten für den Kilometer 
nicht ftatthaft. | é 
Aegyptiſche Nogelmumien. (Mit Abbildungen.) Der General- 


Fahrrades ſich geſundheitlichen Gefahren ausſetzt. In dieſer Hinſicht direktor der dguptilden Altertumsbehörde hatte über 1000 Vogel- 


ſollten Belehrungen und Warnungen überall verbreitet werden, damit | mumien gejammelt. 


das ſo beliebt gewordene Be⸗ 
förderungsmittel der Allgemein- 
bik wirklichen Nutzen bringe. 
ipei y hat Dr. med. Proelß 
in ber „Deutſchen Vierteljahrs⸗ 
ſchrift für öffentliche Geſundheits. 
pflege“ die Frage aufgeworfen, 
ob es nicht angezeigt wäre, eine 
e eberwachung 
es Radelns einzuführen. Vielen 
wird dieſer Vorſchlag gewiß nicht 
verlockend erſcheinen: wozu dieſe 
obrigkeitliche E 
Der Radler wird doch im alf» 
emeinen jelbjt zu beurteilen vere 
tehen, was ihm nützt oder . 
Und doch iſt der Gedanke nicht 
ohne weiteres von der Hand zu 
weiſen. Nicht alle Radfahrer 
ſind ihre eigenen Herren, viele 
treiben das Radfahren auch im 
fremden Lohn. Bei der Reichs- 
poſt, im Heer, bei der Feuerwehr, 
Sanitätspflege, Wegebauaufſicht 
giebt es Angeſtellte, die mit 
Rädern ausgerüſtet ſind. In 
Großſtädten halten verſchiedene 
Detailwarengeſchäfte ſogenannte . 
Laſtdreiräder, b. h. Dreiräder, bie mit einem Kaſten für Aufnahme von 
Warenpaketen verſehen ſind. Nach einer S aed des Verfaſſers 
dürfte die Zahl der im Betriebe befindlichen Laſtdreiräder weit über 
2000 betragen. Sanitätspolizeiliche Vorſchriften für dieſe Arten von 
Radfahrern könnten nur Gutes ſtiften, um ſo mehr, als die richtige Ab⸗ 
meſſung der Kraft, die ohne Schädigung der Geſundheit beim Rad- 
fahren verbraucht werden darf, ſich dem Urteil der Laien entzieht. 
Namentlich mahnt die Verwendung der Laſtdreiräder zu ſtrenger Vor⸗ 
ſicht. Dieſe Vehikel ſind ſchwer, ſchon ohne Belaſtung mit Waren, die 
mitunter 50 kg beträgt; der Warenkaſten und die oft angebrachten 
Firmenſchilder vermehren den 
Luftwiderſtand; dazu kommt, 
daß ein ſolcher Fahrer beim 
Abliefern der Waren oſt an⸗ 
halten, ab- und aufſteigen und 
das Dreirad wieder ingang- 
ſetzen muß. Ein ſolches Rad- 
fahren ſtellt ganz beſondere 
Anforderungen und iſt wohl 
geeignet, namentlich jugend- 
liche Perſonen geſundheitlich 
u ſchädigen; denn die Er- 
fahrung hat gelehrt, daß die 
Jugend gegen die Schäden des 
Radfahrens weit empfind⸗ 
licher iſt als die Erwachſenen. 
Dr. Proelß wünſcht für das 
Fahren mit Geſchäftsdrei⸗ 
rädern eine ſofortige Rege- 
lung im Sinne des Gewerbe— 
geſetzes. Wir ſind der Mei⸗ 
nung, daß der bei weitem 
größte Teil der Schädigungen 
infolge biejer Beſchäftigung 
nur aus Unkenntnis der 
Gefahren zuſtande kommt, 
und geben darum die hygiei⸗ 
niſchen Forderungen des . 
Verfaſſers im cur wieder, damit ben Beteiligten Gelegenheit ge» 
ZA SE fid) zu belehren und bie Uebelſtände aus freiem Antriebe 
abzuſtellen. 

j Danach ſollte bie Verwendung von oaa unter 20 Jahren gum 
Dreiradfahren verboten fein. Der Fahrer jollte vom Arzt und das Dreirad 
auf ſeine Tauglichkeit von einer ſachverſtändigen Perſon unterſucht werden. 
Die Tretkurbel muß über 18 em lang ſein. Die Griffe der Lenkſtange 
dürfen nicht unter der Sattelfläche ſtehen. Das Gewicht des Rades darf 
nicht über 50 kg mit Kaſten betragen. Die vordere Fläche des Kaſtens 
darf nicht über 0,50 qm groß ſein und von der hinteren nicht überragt 
werden. Das Anbringen von Schildern zur Firmenangabe auf dem Rade 
und Kaſten iſt verboten. Zur Reklame darf nur die Fläche des Kaſtens 
und nur Anſtrich benutzt werden. Die Belaſtung des Kaſtens iſt nur 


Mumie eines Jbis aus Theben. 
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ſandte dieſelben nach Frankreich an das Muſeum 
zu Lyon. Dort wurden fie geöff- 
net. Ein großer Teil war un⸗ 
brauchbar. Aber mehr als die 
Hälfte barg wohlerhaltene Ste 
lette. Einige, beſonders verſchie⸗ 
dene Falken, ein Ibis und eine 
Mandelkrähe mit ſchönem grünen 
und blauen Gefieder, waren voll. 
ſtändig erhalten. Die Vogel⸗ 
mumien bilden zwei Gruppen, die 
der Ibiſſe und die der Raubvögel. 
Bei den letzteren ſind am häu⸗ 
figſten vertreten Geier, Adler, 
Sperber und Falken. Sie wurden 
einfach dadurch konſerviert, da 
man ſie in eine harzige Flüſſigkeit 
tauchte und mit Tüchern um⸗ 
wickelte. Die Geſtalt der Vogel- 
mumien erinnert ſtark an die 
der menſchlichen Mumien. Wur⸗ 
den mehrere Vögel e mu · 
mifiziert, jo erhielten die Mumien 
die Geſtalt großer Spindeln. 
Merkwürdig iſt, daß die Vögel 
nicht ſtets ſofort nach dem Ableben 
einbalſamiert wurden. Wenig⸗ 
ſtens ſind an vielen die Spuren 
vorgeſchrittener Verweſung nach⸗ 
zuweiſen. Die Ibismumien enthalten ſtets nur einen einzigen Vogel. Sie 
wurden, nachdem man ſie in dent getaucht hatte, entweder mit Zeugband 
vielfach umwickelt oder in großen aus roter Erde bereiteten Gefäßen unter⸗ 
gebracht. Der Kopf iſt immer ſo gelegt, daß der Schnabel über das Bruſt⸗ 
bein des Vogels bis zu den Füßen hinabreicht. Auch dieſe Mumien wurden 
wie andere zuweilen gefälſcht. Statt eines Vogels fand man im Innern 
ar ſehr merkwürdige Sachen: einen Haufen Staub, zerbrochene Ziegel⸗ 
ſteine, Holzſtücke, Zeugflecken. Von der Allwiſſenheit ihrer Götter, denen 
die Mumien geweiht wurden, hatten die alten Aegypter alſo keine hohe 
Meinung. Sie waren eben Schlauköpfe. Sehr intereſſaut iſt, daß fid) 
die ägyptiſche Vogelwelt, nach 
dem Inhalt der Mumien zu 
ſchließen, im Laufe der Jahr⸗ 
tauſende wenig oder gar 
nicht geändert hat. 

Das Hilsfenfter. Das 
Schlafen bei offenen Fenſtern 
bietet viele hygieiniſche Vor⸗ 
teile. Es iſt auch zu empfehlen 
bei verſchiedenen Krankheiten 
der Atmungsorgane und der 
Nerven. Nervöſer Kopfſchmerz 
und Schlafloſigkeit verſchwin⸗ 
den nicht ſelten, wenn man 
die Nacht in friſcher Luft zu⸗ 
bringt, anſtatt in Sumpen 
Raume das Blut mit ver- 
braudter Luft und ungeſun⸗ 
den Ausdünſtungen zu be⸗ 
laden. Leider hat das offene 
Fenſter auch ſeine Nachteile. 
Es bewirkt Zugluft, die bei 
ungünſtiger Stellung des Bet 
tes, namentlich in engeren 
Schlafzimmern, zu Erkältun⸗ 
gen Anlaß geben kann. Durch 
das offene Feuſter gelangt 
Staub von der Straße herein, 
auch Stechmücken N es Einlaß. In den Städten kommt auch der 
Straßenlärm in Betracht. Durch das offene Fenſter hört man deutlicher 
die Schritte und auch die Unterhaltungen der ſpät Heimkehrenden, und 
oft wirkt ſchon am frühen Morgen der Wagenverkehr ſtörend. Dies 
empfinden namentlich diejenigen Nervöſen peinlich, die d in ſpäten 
Stunden den erquidenben Schlaf finden. Alle dieſe Uebelſtände fallen 
fort, wenn man ſich einen Fenſtereinſatz machen läßt, wie er auf dem 
Lande, mit Gaze beſchlagen, vielfach als ſogenanntes Fliegenfenſter 
gebräuchlich iſt. Nur beſchlägt man ihn anſtatt mit Gaze mit einem 
dünnen Filz. Dieſer läßt die Luft in genügender Menge von außen in 
das Zimmer dringen, hält aber den Staub und die Inſekten ab und 
dämpft die Lärmgeräuſche der Straße. Vor allem aber läßt er eine 
direkte ſchärfere Zugluft nicht zu ſtande kommen. * 


Herandgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. h 
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Hollah! Mädel, aufgewacht 
Hus den späten Träumen, 
Goldiger das Leben lacht, 

Als du's je im Traum gedacht, 
Darfst es nicht versäumen! 
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Draussen jauchzt der Lerche Sana, 
Lockt in blaue Weiten — 

Woll’n wir nicht den Rain entlang 
Zu der Bank am Waldeshang, 
Liebes Mädel, schreiten ? 


Trägst den But am Bindeband, 
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Blumen drein zu pflücken, 
Bis wir dort am Waldesrand 
Niedersitzend dein Gewand 
Mit den Blüten schmücken. 


rd 


Genn sich dann, von Wonne schwer, 
Hlle Glocken schwingen, 

Dass die Cone wie ein Meer 
Brausend, rauschend um uns ber 
Von der Pfingstpracht singen — 


Uird aud) meiner Sehnsucht Dein 
Wohl zu reden wagen, 
Soll auch dir wie Flammenschein 
Jn die junge Brust binein 
Pfingsttagsjubel schlagen! 

Max Ludwig. 


- 
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(19. Fortſetzung.) 


Cc Tages in der Mitte des März, als Sette mit ber Mutter 


von dem gewohnten Spaziergang heimkehrte, fanden ſie, 
vor dem Hauſe auf und abpilgernd, Malwine, die mit dem böſeſten 
Geſicht von der Welt ihrer wartete. Zuerſt glaubten die Damen, 
ſie ſähen nicht recht, als ſie aber die vorwurfsvolle, harte Stimme 
hörten: „Na, ich danke, länger konntet ihr wohl nicht bleiben, 
ſeit einer Stunde laufe ich hier herum!“ da wußten ſie es 
denn beide: Malwine war wieder da! 

Während ſie nun ins Haus gingen und die Majorin ihre 
Aelteſte immer noch überraſcht anſtarrte und ihre Frage wieder— 
holte: „Biſt du es denn wirklich — und direkt aus Baden- 
Baden?“ begann Malwine in ihrer gewöhnlichen Tonort Aus— 
kunft zu geben. 

Sie zerrte ihr Kofferchen ins Entree und ſchimpfte: „Wo 
denn ſonſt her? Achtzehn Stunden in einer Tour gefahren, und 
dann noch nicht mal ein dienſtbarer Geiſt da! Sette iſt wohl 
aus lauter Wohlhabenheit unter die Geizdrachen gegangen? Ein 
Mädchen könntet ihr euch doch wirklich halten, dächt' ich.“ 

Sette lächelte, ſprach von „Thee beſorgen“ und bot der 
Schweſter freundlich ihre Hilfe an, aber Malle nahm keinerlei 
Notiz davon. Sie warf den Filzhut und ihre Handſchuhe auf 
ein Tiſchchen, kauerte ſich ſelbſt in einen Lehnſtuhl und ſprach 
nachdrücklich, an der verdutzten Mutter vorüberſehend: 

„Nach Berlin gehe ich nicht wieder, daß ihr's wißt!“ 

„Du haſt dich doch nicht mit Ilſen gezankt?“ 

„Doch nicht gezankt? Als ob das ein Malheur wäre! 
Gerade! Gründlich verkracht ſind wir! Ich danke! — Ich bin 
noch lange nicht ihre Kammerjungfer! Mag ſie ſehen, wie ſie 
allein fertig wird und wieder heim kommt!“ 

„Um Gottes willen, was iſt denn vorgefallen, Kind? 
biſt ja rein außer dir!“ 

„Nichts weiter, als daß ſie mich veranlaſſen wollte, direkt nach 
Hauſe zu reiſen, während ſie noch einen Abſtecher über Mainz 
nach Köln oder Gott weiß wohin machen wollte. Ich weigerte 
mich natürlich, ich kenne den Rhein auch noch nicht, und überdies 
— na, was geht's mich an! Schließlich ſagte ich, ich wollte 


Du 


nicht ſtören. — Sie ſchrieb mir dann auf, was ich alles zu thun 


hätte in Berlin zu ihrem Empfange, und da dachte ich — Ned’ | 


du nur, und kam direkt hierher.“ 

„Ich glaubte, Ilſe ſei ſo krank?“ ſtotterte Sette. 

„Hm!“ Malle zuckte die Achſeln und ſchwieg. 

Sette ging ſtillſchweigend hinaus, um für die Heimge— 
kehrte eine Taſſe Thee zu machen und für ihr Nachtlager 
zu ſorgen. Als ſie wieder hereinkam, ſah ſie, daß ihre herbe, 
unliebenswürdige Schweſter geweint hatte; die Majorin brach 
mitten in einem Satz ab und kramte in ihrem Nähkörbchen, 
als habe ſie ſich die ganze Zeit über damit beſchäftigt. 

Malwine in Thränen war ein ungewöhnlicher Anblick, aber 
Sette fragte nicht. Sie lud die Schweſter freundlich an den 
Theetiſch und verließ die Beiden dann wieder, um ſie in der 
Ausſprache nicht zu ſtören. 

Alſo Ilſe hatte auch hier wieder verſtanden, ein Herz von 
ſich zu ſtoßen. Beinahe wäre Sette ſo ſchlecht geweſen, Malle dieſe 
Enttäuſchung zu gönnen, aber das leidenſchaftliche, unglückliche 
Geſicht der Schweſter that ihr leid. Sie hörte Mutter und 
Schweſter noch eine ganze Weile im Schlafzimmer der alten 
Dame umher gehen, dann kam die Majorin zu ihr in die Küche. 

„Sie ſchläft,“ ſagte die alte Frau leiſe, und nach einer 
kurzen Weile des Zögerns ſetzte ſie flüſternd hinzu: „Denke dir 
nur, die Ilſe will ſich ſcheiden laſſen, ſie hat da einen andern 
gekapert! Ein ſchlechter Charakter muß ſie doch ſein, Settchen, 
und was das Schlimmſte iſt, der andere hat ſich nämlich zuerſt 
für Malle intereſſiert, da in Baden-Baden, aber die Ilſe hat 
nicht eher gerubt, bis unfer armes Malwinchen ausgeſtochen war. 
Nein, zu ſchlecht! Wo ſie doch noch gar nicht geſchieden iſt! Ich 
ſage dir, die Einzelheiten — — was giebt's doch für Menſchen! 
Er iſt ein Rittmeiſter a. D. und ſehr reich — ſein Bruder iſt nämlich 
kinderlos geſtorben vor einigen Jahren, urplötzlich, und nun hat 
er viel geerbt, zwei oder drei Güter, glaube ich. Ach Gott, ihr 
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habt doch in der Beziehung gar fein Glück, aber — id) bitte 
dich, laß nur Malle nichts merken, ſie will durchaus nicht, daß 
du es erfährſt. Ich erzähle es dir auch nur, damit du Rückſcht 
nimmſt auf ihr Weſen, ſie iſt ja ganz auseinander.“ 

Die Vorſtellung, daß Ilſe und Malle ſich um einen Cour⸗ 
macher entzweit, hätte Sette zum Lachen reizen können, wenn 
das Wort: „Ilſe will ſich ſcheiden laſſen“ ihr nicht zu beklemmend 
auf die Seele gefallen wäre. 

„Du hätteſt es mir nicht erzählen ſollen, Mutter,“ ſagte 
jie leiſe. Und nun war wieder einmal des Mädchens mühſam 
erkämpfte Ruhe dahin! — 

Aber auch Malle grämte ſich auf ihre beſondere Art. Sie 
begann Beſuche zu machen bei den Bekannten, und wie in alten 
Tagen begleitete ſie die Mutter, die ſich mit Setten allein ganz 
behaglich zu Hauſe gefühlt hatte, verhältnismäßig wenig zu Kaffees, 
Whiſtkränzchen ꝛc. gegangen war und auch ſeltner Beſuche von 
ihren Freundinnen empfangen hatte, nun aber diefe Abwechs⸗ 
lung wieder ſehr wohlthuend empfand. 

Einmal waren. fie mit Bekannten nach Blaſewitz gewall- 
fahrtet, um im Schillergarten Kaffee zu trinken und Eierplinſen 
zu eſſen. Frau Oberſt Balrath ebenfalls; ſie hatte den Beſuch 
einer Nichte, einer reſoluten Dame in den Vierzigern, welche auf 
einmal ein koloſſales Bildungsbedürfnis fühlte und hoffte, unter 
Führung ihrer lebhaften Tante Dresden gründlich kennenzulernen. 

Malle und ihre Mutter hatten den Anſchluß auf dem 
Georgsplatz verſäumt, der Straßenbahnwagen, in dem die ganze 
Damengeſellſchaft bereits ſaß, fuhr ihnen gerade vor der Naſe 
fort, ſie gondelten alſo allein nach, wie Malle ſich ausdrückte, und 
fanden die anderen ſchon alle in einer Veranda des Shiller- 
gartens vor. Die fremde Nichte, Frau Rothenſee, wurde mit 
Oldenroths bekannt gemacht, verſtand aber den Namen nicht, 
weil die alte Frau Oldenroth immer ſchlechtweg „Majorchen“ 
angeredet wurde. 

Zufällig kam Malle neben der Fremden zu ſitzen. Es wurde 
von „Reifen“ geſprochen, und die Frau Oberſt von Balrath 
erwähnte kurz, daß ihr Neveu Rothenſee — ſie ſprach das fran 
zöſiſch aus — jetzt in Baden-Baden fei und fleißig an feine 
Frau ſchreibe. — 

„Und er hat Sie nicht mitgenommen?“ rief man von allen 
Seiten der Strohwitwe zu. „So ſind die Männer!“ 

„Ach, er reiſt ſo ſonderbar, wenn es ihm gefallen ſoll,“ 
meinte Frau Rothenſee, „am liebſten meilenweit zu Fuß. Das 
habe ich früher wohl auch mitgemacht, aber jetzt würde es mir 
zu ſauer werden. Uebrigens hat er das Glück, überall Bekannte 
zu finden, geſtern erſt eine Familie, die er voriges Jahr in Tirol 
getroffen hatte, die ſich in Begleitung einer jungen Frau dort 
aufhält. Und denken Sie ſich nur, wie klein die Welt iſt: 
dieſe junge Frau, die jetzt von ihrem Manne getrennt lebt, iſt 
eine ganz oberflächliche Bekannte von mir, vom Lande her.“ 

„Ach, und die will ſich im Schwarzwald tröſten?“ 

„Mein Mann ſchreibt ja, es wäre da Einer, der ſcheine ſich 
ſehr für ſie zu intereſſieren. Armes Ding! Der Ehemann ſoll 
ihr nämlich untren geweſen ſein, ſie haben da eine junge Dame 
im Hauſe gehabt, in die er ſich Hals über Kopf verliebte. Da 
iſt ſie eben ihrer Wege gegangen, ſo hat der Bekaunte aus Tirol 
wenigſtens meinem Manne erzählt. Ich muß geſtehen, der Brief 
verſtimmte mich recht; wenn man die hübſche Ilſe von Bruns⸗ 
berg fo als Mädchen gekannt hat und nun denken muß — — “ 

Malle rang nach Atem, aller Blicke waren auf fie gerichtet; 
die alte Majorin und ein taubes Fräulein, mit dem jene jid) an- 
gelegentlich und faut unterhielt, waren bie einzigen, die nicht3 
gehört hatten. 

„Gnädige Frau,“ ſtieß Malle hervor, „Sie — Sie ſollten 
ſich doch vorſehen — dieſe Geſchichte iſt ein wenig anders, gerade 
umgekehrt ijt es! Frau Ilſe ijt es, welche die Untreue beging. 
Ich habe fie vor vierzehn Tagen in Baden-Baden verlaſſen, 
einfach nicht mehr bei ihr ſein mochte, ihres wenig 
Benehmens halber, und ich muß Sie bitten, daß Sie 
Märchen — —“ 


korrekten 


„ 


Sie brach ab, erhob ſich und ſteuerte zu ihrer Mutter 
hinüber: die Sprache verſagte ihr. 

„Aber, beruhigen Sie ſich doch, Malwinchen!“ rief die Frau 
Oberſt, ihr nacheilend. „Natürlich haben Sie recht, kein Menſch 
denkt doch was Schlechtes von Settchen, ſo ein gutes Kind!“ 

„Verſuchen Sie's nur mal mit der Karlsbader Miſchung, 
das Pfund zwei Mark —“ rief die Majorin eben der alten 
Freundin ins Ohr, da ſtand auch ſchon Malwine neben ihr. 

„Mutter, komm,“ bat das Mädchen, „es geht mir gar 
nicht gut, ich habe Kopfweh. Laß uns nach Hauſe —.“ 

Die betroffene Mutter folgte widerſtandslos, obgleich Frau 
von Rothenſee alle möglichen Entſchuldigungen ſtammelte. Mal- 
wine ging ohne Adieu und zog die alte Frau am Arm nach ſich. 
Faſſungslos blieben die anderen zurück. 

„Herr Gott,“ jammerte die Rothenſee, „ich bin vollkommen 
erihlagen! Wer kaun denn aud) jo was ahnen?“ 

„Na, unter uns geſprochen,“ nahm Frau Oberſt das Wort, 
„ſo ganz aus der Luft gegriffen iſt die Geſchichte ſicher nicht. 
Nehmen Sie doch nur die beiden Thatſachen — die Frau von 
Jedderſen ijt von ihrem Manne fort und — Liſette taucht auf 
einmal hier auf —.“ 

„Ja freilich, irgend etwas mag wohl dran ſein. Wie fatal 
für die alte Majorin —.“ 

„Die hat ja keinen Schimmer —.“ 

„Aber das Mädchen! Die hat's weg, das hängt ihr ewig 
an! Nein, was man alles an ſeinen Kindern erleben kann!“ 

„Na, aber, wie geſagt, es muß doch — —“ 

„Natürlich!“ riefen ſie ſämtlich, „ih, keine Frage — ohne 
Grund trennt ſich ein Ehepaar doch nicht!“ 

„Haben Sie denn Kinder?“ 

„Eines, glaube ich.“ 

„So'n armes Ding!“ 

„Wer hat's denn?“ 

Das wußte keine recht. Schließlich einigten ſie ſich auf den 
alten Gemeinplatz hin, daß es doch immer ein Riſiko bleibe, 
Töchter, ſo lange ſie jung ſind, aus dem Hauſe zu geben, und 
daß die Frauenbewegung ein ganz tolles Unternehmen ſei mit 
ihrem Aufhetzen der weiblichen Jugend zur Selbſtändigkeit. 


— — 


Malle traf Sette in dem ſchmalen Stübchen, wo ſie am 
Fenſter fap und Wäſche ausbeſſerte. Ganz unfähig, ſich zu be- 
berrſchen, platzte ſie los mit dieſer häßlichen Geſchichte. Das 
Gefühl eines Menſchen zu ſchonen, war ihr von je fremd geweſen. 

Als hätte Sette einen brutalen Schlag empfangen, ſo wich 
alles Blut aus dem lieben Geſicht; ſie lehnte ſich ſchwer gegen 
ihren Stuhl zurück und rang nach Faſſung. Malwine erſchrak, 
ſe hatte ſich die Wirkung wohl nicht ſo draſtiſch vorgeſtellt, und 
wie um wieder gut zu machen und abzuſchwächen, fing ſie an zu 
taiſonnieren, indem De Setten auf die Schulter klopfte, ihr das 
Nähzeug aus der Hand nahm, ein Glas Waſſer eingoß und ihr 
an den Mund hielt. 

„Dieſe Ilſe, o dieſe Ilſe! Ich habe dir ja früher nicht 
glauben wollen, Settchen, ich war ja immer gegen dich, mein 
armes Herz. Ich bitte dir alles ab, ich weiß ja jetzt, wie ſie 
einem ins Herz ſchneiden kann. Sette, beſinne dich doch nur — 
& glaubt ja keine Seele an das, was die alte Schachtel quatſcht. 
ifu mir den Gefallen und kränke dich nicht. Die Ilſe kriegt 
noch ihren Lohn, die kriegt ihn, für dich und für mich! Sei doch 
nur gut, Cette, laß doch Mama nichts merken, es ijt ja alles 
Unſinn! Trink mal, fo — fo —“ 

„Laß mich allein,“ bat Sette und ſchob die Hand, die ihr 
das Botter reichte, zurück. | Ä 

„Na, meinetwegen, aber verſprich mir, daß du dich nicht 
gamen willſt. Wer kann denn was gegen Gemeinheit! Laß jie 
reden, Sette, hörſt du, laß ſie!“ Damit verließ ſie das Zimmer, 
um gleich darauf nochmal den Kopf zur Thür hereinzuſtecken. 
SI, ein Brief! Ein Brief an dich!“ | 

Das Mädchen ſchlich hinüber zur Thür. 

»Er ijt von Agnes,“ raunte Malle. „Komm doch zu Tiſch, 
Nutter wundert jid) ſchon.“ 


„Gleich!“ antwortete ſie. Dann machte ſie Licht und las. 


Agnes ſchrieb: 
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„Liebes Herz! 

Komm ſchleunigſt zu mir; Du haſt mir verſprochen, es bei 
der erſten Gelegenheit zu thun! Nun iſt Fritz verreiſt, um ſeine 
alte Mutter für ein paar Wochen nach Buchte zu holen — die 
alte Frau kennt ja ihr Enkelchen noch nicht. 

Deinem zarten Empfinden ijt alfo Genüge geſchehen, nic- 
mand kann behaupten, daß Du ſeinetwegen kamſt. Ich er- 
warte Dich übermorgen nachmittag mit dem Dreiuhrzug.“ 

Einige Minuten ſpäter trat Sette in die Wohnſtube und 
teilte ihren Angehörigen mit, daß ſie morgen früh zu Agnes 
reiſen werde. 

Malle ſah ſie zuerſt erſtaunt an, dann nickte ſie und ſagte: 
„Nu gerade! Das machſt du recht . ..!“ 
„Herr von Fedderſen iſt verreiſt,“ bemerkte Sette kurz. 


Cette kam am andern Tage müde und abgeſpannt in Sieges- 
walde an. Die Jungfer Agnes' war auf dem Bahnhof, brachte 
Grüße von ihrer Herrin und trug den kleinen Koffer. 

„Gnä' Fräulein ſehen recht blaß aus,“ meinte das nette 
Mädchen, als ſie den Weg von der Station nach der Stadt 
ſchritten, „das macht gewiß die Stadtluft?“ L 

„Ja, das kann fein,” antwortete Cette. 

Am Mallnowerthor ging eine große ſchwarggekleidete 
Geſtalt an ihnen vorüber, der ein altes Dienſtmädchen mit 
Blumen und Gartengerätſchaften folgte. Die Frau ſah weder 
rechts noch links, Cette vermochte nicht, ihren Gruß angu. 
bringen. 

„Das iſt Frau Lewinsky, gnä' Fräulein,“ erklärte Lina 
wichtig, „die geht auf den Kirchhof zum Grab ihres Sohnes.“ 

„So? Liegt der hier begraben?“ fragte Sette, um doch 
etwas zu ſagen. 

„Jawoll, gna’ Fräulein, er ijt die weite Tour hergeſchafft 
worden: ich glaube, über tauſend Mark hat's gekoſtet. Aber 
was ſoll denn die Frau noch ſparen, er war ja ihr Einziger!“ 

Sette nickte traurig. | 

Agnes war ifr bis an bie Flurthür entgegengefommen, 
ſie ſtrahlte vor Freude. „Sette, liebſte Sette!“ Aber die Arme 
ſanken ihr faſt herunter, als ſie das ſchmale, vergrämte Geſicht 
des Mädchens ſah. „Du biſt doch nicht krank geweſen?“ forſchte 
ſie, als ſie nach einem Weilchen auf dem Sofa ſaßen, in dem 
gartenſeitigen Zimmer, dem Lieblingsaufenthalt der jungen 
Witwe. 

„Nein, nein,“ wehrte Sette. 
geht, Agnes!“ 

„Ach, erſt von dir, Sette, du ſiehſt ſo blaß und müde aus.“ 

„Mir fehlt gar nichts, wirklich gar nichts. Wie lebſt du 
denn ſo, haſt du dich eingewöhnt?“ 

„Da iſt nicht viel zu ſagen — ſehr ruhig, ſehr einſam. 
Die Ruhe hat mir wohlgethan, das muß ich zugeben, die Ein- 
ſamkeit dagegen drückt mich zuweilen ſehr. Manchmal kommt 
Beſuch, ein paar alte Bekannte von früher her, die, wenn ſie 
zufällig in die Stadt kommen, nachfragen, ob ich noch lebe — 
manchmal auch Frau Lewinsky. — Denk dir — als Mama 
geſtorben war — erſchien fie eines Tages — ich habe die. 
arme Frau ſehr gern — ſie fragt immer nach dir — —. Und 
Fritz natürlich, Fritz kommt regelmäßig; wie ein Bruder ſorgt 
er für mich. Und jetzt iſt er ſo glücklich über den Jungen; ge⸗ 
wöhnlich bringt er ihn mit. Ein paar Stunden lang halte ich 
den kleinen Wilden auch ganz gut aus, aber einen ganzen Tag, 
das wird mir zu viel. Drollig iſt der Burſche, er hat ſich ganz 
gut wieder eingewöhnt in Buchte, nur manchmal, mitten im 
luſtigen Spiel, wird er plötzlich nachdenklich, ſieht ſich mit 
ſuchenden Augen um und fragt den erſten beſten: „Kommt meine 
Mama bald?“ | 

Fritz antwortet ihm nie darauf; er nimmt ihn auf ben 


„Erzähle nur, wie es dir 


Schoß, ſtreichelt ihn und erzählt ihm irgend etwas, das ihn von 


ſeiner Idee abbringt. Das Kind wird dann auch ruhiger und 
giebt ſich zufrieden, aber die Frage nach ſeiner Mama kommt 
immer wieder. Und das arme Kerlchen wird wohl ſtets ver— 
geblich fragen. Ilſe ſchrieb mir ſchon vor drei Wochen, daß ſie 
die Abſicht habe, den Vorſchlag zur Scheidung nun doch anzu— 
nehmen; ſie ſähe ein, es gehe ſo nicht weiter. 
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Ich habe ihr nicht darauf geantwortet, ſie thut doch immer 
das Gegenteil von dem, was man ihr als das Richtige empfiehlt.“ 
Die zarte Frau faßte plötzlich Settens Hand. „Ach du — 
ſie hat ja recht, es geht ſo nicht weiter, er geht zu Grunde in der 
Wirtſchaft, in dem öden Hauſe, bei der Arbeitslaſt. Auf die Länge 
hält keiner es aus, Waſſer in ein Sieb zu ſchöpfen. Er zer— 
mürbt ſich ja förmlich mit dem Bemühen, den Kram da draußen 
zuſammenzuhalten, und Ilſe wirft's zum Fenſter hinaus! Wenn 
ſie ſich endgültig trennen, wird er aufleben; was aus Buchte 
wird, weiß ich freilich nicht. Er muß dann wahrſcheinlich etwas 
anderes anfangen — vielleicht kann er wieder in die Armee ein— 
treten. Und dann, Sette, dann wird er hoffentlich noch einmal 
glücklich! Sette — meine gute, kleine Sette, und du — auch!“ 
Settens Hand zuckte in der ihren, aber ſie antwortete nicht. 

„Es iſt keine Sünde, davon zu ſprechen, Sette. Die Beiden 
gehören ſich nicht mehr, ſind längſt zwei getrennte Exiſtenzen; fremd 
ſind ſie ſich, fremder als zwei, die ſich nie geſehen haben. — Ach, 
Sette, laß mir doch deine Hand, du ahnſt gar nicht, wie ich über 
dieſe Sache grübele, wie mir euer Glück am Herzen liegt! Ich 
weiß doch jetzt alles. Das, was dieſe Beiden noch zuſammenhält, 
ijt eine leere Form, die zu zerbrechen als Pflicht erſcheint. —“ 

„Und die Leute werden alle ſchreien, daß ich die Schuld 
trage. Ich weiß es — o, ich weiß, ſage nichts dagegen!“ rief 
Sette und ſtand auf. e 

„Na, laſſe fie doch! Du haft ein gutes Gewiſſen. Biſt du 
ſo kleinlich, zu fragen, was die Leute reden?“ 

Aber Sette wollte nicht mehr ſprechen über dieſes Thema, 
das ja ſchon all ihr Denken gefangen nahm, deſſen ſie nicht Herr 
werden konnte, ſeit die Mutter ihr ins Ohr geraunt: „Denke doch, 
Sette, ſie will ſich ſcheiden laſſen!“ Sie quälte ſich zwiſchen 


Huf schwankendem Boden. 
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ſeliger Hoffnung und den heftigſten Selbſtvorwürfen über dieſen 
neuen Schimmer von Glück, der ihr im Lichte eines ſchweren Un⸗ 
rechts erſchien. 

Es ſchüttelte ſie, als ob ſie Fieber hätte. Sie ging in ihr 
Zimmer, ſetzte jid) ans Fenſter, und verſuchte, ihrer tobenden Ge- 
danken Herr zu werden. Als ſie gegen Abend zu Agnes kam, 
reichte ſie dieſer eine heiße, fiebernde Hand und bat mit müder 
Stimme: „Laß uns nicht mehr davon ſprechen, bitte!“ 

„Wenn es dich aufregt — gewiß nicht! Willſt du denn 
vielleicht auch lieber nicht mit nach Budte fahren morgen nad- 
mittag?“ ſetzte jie fragend hinzu, „ich habe nämlich beſtellt, 
daß der Wagen um drei Uhr uns hinausholen ſollte, weil doch 
morgen — —“ | 

„Ich weiß, Agnes, Hanſens Geburtstag ijt morgen. Ich 
begleite dich natürlich und werde mir einen Kranz beſorgen.“ 

„Du kannſt ja auch ganz ruhig ſein, Sette, Fritz iſt nicht 
daheim, nur der Kleine mit der alten Krauts.“ Und nach einer 
langen Pauſe, um von etwas anderem zu reden, fügte ſie hinzu: 
„Es ijt doch ſonderbar, wie die Umgebung auf Kinder wirkt. 
Der Junge hat jetzt zuweilen dieſelben Ausdrücke wie die alte 
Frau; neulich, als ich ſo recht elend dalag und Fedderſen mit 
ihm kam, tritt das kleine Geſchöpf an mein Bett mit wichtigem, 
beſorgtem Geſichtel: „Was thut dich denn weh, mein Schnuteken?' 
Es war überwältigend komiſch. ‚Schnuteken' in allen Tonarten 
iſt der Krauts ihr Koſename für das Kind.“ 

Sette lächelte ein bißchen, aber gleich darauf ſahen ihre 
Augen wieder ins Leere, grübleriſch und ſuchend, als wollte ſie 
die Zukunft ergründen und die Wahrheit jener Behauptung: Es 
iſt nur eine leere Form, die jene Beiden noch verbindet. 

(Fortſetzung folgt.) 
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E giebt auf der Erde unruhige Stätten, auf welchen die Natur 
menſchliche Anſiedlungen nicht zur Blüte kommen läßt. In den 
ſüdöſtlichen Ausläufern des Kaukaſus liegt auf einem ſolchen ſchwanken- 
den Boden die durch Erdbeben vielgeprüfte Stadt Schemacha, über 
deren jüngſte Heimſuchung durch die Kataſtrophe vom 13. Februar 
dieſes Jahres wir unſeren Leſern bereits in Wort und Bild kurzen 
Bericht gegeben haben. 

Die folgenden Zeilen ſollen jenes furchtbare Naturereignis näher 
erklären und den Leſern Einblick geben in das Walten jener Mächte 
im Erdinnern, auf welche das Unglück von Schemacha zurückzuführen iſt. 

Werfen wir einen Blick auf die Karte jenes Gebietes, ſo ſehen wir, 
daß der Kaukaſus im Balchan jenſeit des Kaſpiſchen Meeres feine dite 
liche Fortſetzung findet. In der That bildeten beide Gebirgszüge in 
der Vorzeit eine zuſammenhängende Kette, allmählich iſt aber durch 
Senkungen und Einſtürze in ihrer Mitte das große Becken entſtanden, 
das jetzt vom Kaſpiſchen Meere ausgefüllt wird. Die das Antlitz der 
Erde umgeſtaltenden Kräfte ſind an dieſer Stätte noch nicht zur Ruhe 
gekommen. Das nehmen wir deutlich wahr auf der großen Bruchlinie 
verworfener Geſteinsſchichten, die von Schemacha über Apſcheron und 
bie Inſeln Swätoi und Tſcheleken zum Balchangebirge im Oſten des 
Kaſpiſchen Meeres verläuft. Sie iſt ein ſeltſamer Erdſtrich, der nicht 
nur in geologiſcher, ſondern auch in volkswirtſchaftlicher Hinſicht 
hohes Intereſſe erweckt. 

In den Tiefen der Erde haben ſich hier mächtige Petroleumlager 
gebildet, ſie erzeugen flüchtige Kohlenwaſſerſtoffe, brennbare Gaſe, die 
oft mit großer Gewalt aus den Klüften der Erde und des Meeresbodens 
emporſteigen und, angezündet, in mächtigen Feuerſäulen emporlodern. 
Sie waren ſchon in uralter Zeit bekannt, denn bei Baku ſtanden die 
Tempel der perſiſchen Feueranbeter. Schließlich haben ſich auf der ge— 
nannten Bruchlinie Schlammvulkane gebildet, wie man ihresgleichen in 
Bezug auf Größe und Zahl in keinem anderen Gebiet der Erde findet. 
Auf der Halbinſel Apſcheron allein zählt man 30 große und Hunderte 
von kleinen Schlammvulkanen. Die größten von ihnen erreichen eine 
Höhe von 300 m, und ihre Krater haben bis 900 m Durchmeſſer. 

In dieſen Vulkanen bilden bie Kohlenwaſſerſtoffe die treibende Kraft, 
ſie ſind es, die den Schlamm aus den Tiefen der Erde emporheben und 
über den Rand des Kraters fließen laſſen. Wohl ſpeien die letzteren 
bei heftigen Ausbrüchen Feuer aus, wenn die in großen Mengen ent— 
weichenden Gaſe ſich entzündet haben. Dies war z. B. bei dem großen 
Ausbruch des Lok Botan bei Baku am 5. Januar 1887 der Fall, die 
weithin leuchtende Feuerſäule erreichte die rieſige Höhe von 600 m! 
Aber eigentliche Vulkane ſind dieſe Gebilde trotzdem nicht. Das zeigt 
die Unterſuchung ihrer Auswurfsprodukte. Was aus ihnen hervor- 
quillt, iſt keine Lava, kein geſchmolzenes Geſtein; in ihrem Schlamm 
findet man ſelbſt mit Hilfe des Mikroſkopes keine Spur von Aſche, 


Bimsſtein u. dgl., wohl aber Schälchen mikroſkopiſch kleiner Meeres- 


tiere, Foraminiferen und Radiolarien, die in den Erdſchichten um den 
Schlammvulkan maſſenhaft vorkommen. Man hat darum auch vor⸗ 
geſchlagen, die Schlammvulkane lieber Schlammſprudel zu nennen. 

Wie kommen aber dieſe Naturgebilde zuſtande? Die unter hohem 
Druck entweichenden Gaſe allein können ſie nicht hervorrufen. Gehen 
ſie durch trockene Erdſchichten, ſo entweicht an der Erdoberfläche ein 
einfacher Gasſtrom. So liegen die Verhältniſſe bei den heiligen Erd- 
feuern in der Nähe von Baku und bei dem Kohlenwaſſerſtrom der 
Chimära in Lycien, ber aus einem trockenen Serpentingebiet aufſteigt. 
Der Gasſtrom kann aber bei ſeinem Durchbruch eine Ouelle treffen. 
Liegt dieſe im harten Geſtein, ſo tritt ein gasreicher Sprudel zu Tage, 
wie z. B. in dem Bade Iwonicz bei Krosna in Galizien. Auch in 
Pennſylvanien hat man ähnliche Erſcheinungen beobachtet. So wurde 
bei der Stadt Kome eine Bohrung bis zu einer Tiefe von 660 m 
niedergetrieben. Aus dem Bohrloch ſprang in Zwiſchenräumen von 
etwa 13 Minuten ein 40 bis 50 m hoher Strahl von Waſſer und Gas 
empor; das Gas entzündete jih oft, erloſch dann, um im nächſten 
Augenblick wieder aufzuflammen. Anders aber geſtaltet fidh der Bor- 
gang, wenn der emporſtrebende Gasſtrom eine Quelle trifft, die in 
weichem, thonigem oder thonigſandigem Lager liegt. Dieſes wird durch 
die Gewalt des brodelnden Waſſers erweicht und zu Schlamm zer— 
rieben. „Wenn Quellen im thonigen Boden entſpringen,“ ſchreibt 
Profeſſor Ratzel in ſeinem vor kurzem erſchienenen Werke „Die Erde 
und das Leben“, „nehmen ſie Teilchen davon mit und färben ſich da⸗ 
durch trübgrau oder rotbraun. Die Gasblaſen machen ſich noch ohne 
Schwierigkeit Bahn, und wir haben eine Schlammquelle. Vermehren 
ſich aber die Thonteilchen, ſo werden nur in größeren Zeiträumen 
größere Gasblaſen die zähe Maſſe durchbrechen können und nicht ohne 
gewiſſe Gewalt. Teile des Schlammes werden dabei herausgeworfen, 
Heine Schlammſtröme fließen über. Endlich mögen feſtere Thonteilchen den 
Kanal verſtopfen, und es bedarf regelrechter Exploſionen der geipaunten 
Gaſe, um den Pfropfen herauszutreiben: der Schlammvulkan iſt fertig.“ 

Auf der Bruchlinie Schemacha-Apſcheron iſt nun der Boden aus 
weichem Geſtein gebildet, reich mit Waſſeradern und Petroleum durch 
tränkt, jo daß man oft jhon in Tiejen von 10 m auf ein „ſchwim- 
mendes Gebirge“ trifft. Alle Bedingungen für die Entſtehung der 
Schlammvulkane ſind hier im reichſten Maße vorhanden, und darum 
brodeln die aufſteigenden Gaje an jo vielen Stellen den Schlamm her- 
vor. Seine Maſſen ſind ſo groß, daß ſie umgeſtaltend auf das Bild 
der Landſchaft einwirken. Großartig iſt z. b. der Scdhlammoulfan 
Arſena. Nach Neumayrs Schilderung hat fein Krater etwa zwei Drittel 
der Größe des Veſuvkraters, er ijt länglich-elliptiſch mit niedrigen ſteil 
abſtürzenden Wänden und auf der nordweſtlichen Seite des flachen 
Berggipfels, deſſen Höhe ungefähr 330 m über dem Meere beträgt, 
eingeſenkt. Seine 125 bis 160 m breite Ausmündung führt zu einer 
auf tieferer Stufe gelegenen Kraterabteilung hinab, die große Waſſer⸗ 
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anſammlungen umschließt; diefe enthalten viel ſchwefelſaures Natron, , leumbeden ſtehen in inniger Verbindung zu einander. Das hat ſich 
und auch der Boden ringsumher iſt mit dicken Kruſten dieſes Salzes bei dem erwähnten Ausbruch von Lok Botan gezeigt. So lange der 
bedeckt. Die Waſſerbecken werden durch ziemlich warme Quellen gee Ausbruch dauerle, hörte in Baku ein mächtiger, 50 000 Meter⸗Centner 
ſpeiſt, die durch fortwährendes Ausſtrömen brennbaren Gaſes in ſpru⸗ Petroleum täglich liefernder Springquell zu fließen auf. 


delnder Bewegung erhalten werden. Ströme von Schlamm nehmen Man muß aber bei der Prüfung dieſer Naturerſcheinungen bedenken, 
wie in einem breiten Kanal auf der ſanft gewölbten Scheitelfläche des daß Einſturzbeben in örtlicher Hinſicht beſchränkt ſind, daß ris Wire 
mehrere Kilometer langen Hochrückens ihren Weg nach Nordweſten. kungen ſich in weiteren Länderſtrecken nicht fühlbar machen. Das Erd- 


Die Umgebung eines ſolchen Vulkankegels iſt öde und troſtlos, jeder beben vom 13. Februar beſchränkte ſich jedoch keineswegs auf Schemacha, 
Vegetation bar. In regneriſchen Zeiten verwandelt fie fid) in einen auch viele Dörfer in der Umgebung wurden von ihm betroffen, und 
Sumpf; iſt der Schlamm trocken geworden, ſo wird er ſo locker, daß ſogar in dem ganzen Gebiet des weſtlich gelegenen Gouvernements 
man bei ſeinem Beſchreiten der Gefahr des Verſinkens ausgeſetzt iſt. Jeliſſawetpol wurden zu derſelben Zeit größere oder geringere Erd- 

Auch auf dem Grunde des Kaſpiſchen Meeres treten Schlamme ſchwankungen wahrgenommen. Es iſt alfo wahrſcheinlich, daß bei der 
vulkane in Thätigkeit und haben wiederholt neue Inſeln aufgeſchüttet, letzten Kataſtrophe neben den Schlammvulkanen andere Kräfte ihre weit- 
jo z. B. im Frühjahr 1860 die Inſel Kumani. reichende Wirkung entfaltet haben. Es handelte ſich 1 um 

Alle dieſe Erhöhungen vollziehen ſich aber durch Unterminierung | Zuſammenziehungen und 1 ed at der Erdrinde, um eine Fort⸗ 
des Grund und Bodens in der näheren Umgebung. An Stellen, von ſetzung der Prozeſſe, die in grauer Vorzeit das Becken des Kaſpiſchen 
denen der Schlamm fortgeführt wurde, entſtehen unterirdiſche Höhlen Meeres ee haben. So wäre das letzte Erdbeben ein weiterer 
und Klüfte, die von Zeit zu Zeit zuſammenbrechen und zu Einfturz- Vorſtoß der Natur zur Erniedrigung des Kaukaſus. Ein Glück nur, 
beben Anlaß geben. (ud) bei dem Erdbeben am 13. Februar hat man daß Mutter Erde fo langſam arbeitet. In vorgeſchichtlicher Zeit haben 
bei einem Schlammvulkan in der Nähe von Schemacha eine erhöhte die feuerſpeienden Berge Elbrus und Ararat ihre ſtolzen Häupter er⸗ 
Thätigkeit bemerkt. Man n eine Zunahme folder Terrainbewegungen hoben, und beridjollen wird Menſchenluſt, verſtummt all Menſchenleid 
feſtſtellen können, ſeitdem die Bohrungen auf Petroleum in größerem | jein, wenn dereinſt über den Trümmern der Himmelanſtrebenden die 
Maßſtab ausgeführt werden. Schlammvulkane und unterirdiſche Petro- | Salzflut des Meeres wogt. 
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i ejtern tjt faſt der ganze Reſt ber alten | eine ganze Strecke des mühſam zurückgelegten Weges unfreiwillig 
3 v Stammgeſellſchaft abgereiſt, aus dem wieder hinab, aber zuletzt {tebe id) doch oben vor ber Mauerlücke, 
. J Chaos neuer Gejtalten ragen als | bie dem Thorwächter in Nago ein Schnippchen ſchlägt. 
E ` Säulen ber Vergangenheit nur die Die dummen, langen Kleider mit beiden Händen zuſammen⸗ 
E p? fb Wiener, der Raphael, ich unb ber raffend, ſteig' id) über die zerbrochenen Steine in bie grüne Wild- 
l ay P, "e, Stuttgarter zu meiner Linken, mit nis hinein, wie ein Junge, der Kirſchen ſtehlen, oder ein Burſch, 
| 2 8cdenm ich mid richtig angefreunbet der das Liebchen beſchleichen will. Genau jo klopft auch mein 
ex Gë. 4^ (abe. Herz, daß ich fein Ticken zu hören meine in der atemloſen Stille, 
1 74 1 Wenig Damen kommen noch an, die mich umgiebt. Es iſt eine Welt für ſich, welche die zerfallenen 
7 jie ſcheinen die Hitze zu fürchten, Mauern in weitem Umkreis umſchließen, eine Welt der Vergangen- 
A das männliche Geſchlecht iſt in über- heit, des Schweigens, der Erinnerung. Ueber diefe grasbewach— 
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` wiegender Mehrheit vertreten — jenen Wegedgeht ſchwebend der Schritt der Einſamkeit, und ihre 
an meinem Tiſchende ſchwinge ich Stimme klagt zur Nacht zwiſchen den Goldregenbüſchen, die ein 
allein das Scepter über ſieben ſtilles, ſeliges Leuchten ausgießen über dem träumenden Grund. 
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i bärtige, großhirnige Herren der Taubneſſeln mit ſeltſam großen, weißen Blütenkelchen drängen 
zi Schöpfung. Ein kleiner Maler ijt | fih an zerklüftetes Geſtein, hier und dort ijt der Epheu fo dicht, 
darunter, der italieniſch wie Waſſer daß man die Mauer, an der er aufwärts ſtrebt, nicht mehr er⸗ 
; ſpricht und den Raphael von früher | fennt, unb wo an ſonnigen Flecken das Gras üppiger gedeiht, jtehen 
her kennt, und drei Freunde, die ihre Ferienreiſe gemeinjam Gretchenblumen zwiſchen den Halmen und tiefblau ſchimmernder 
machen: ein Kaufmann, ein Juriſt und ein Mediziner. Sie | Gundermann. ! 
ſpielen abwechſelnd Domino, Sechsundſechzig und Schach, und Eine Unzahl flinker, ſchillernder Eidechſen bewohnt das alte 
wenn ſie's auf der ganzen Reiſe ſo gemacht haben, begreife ich Gemäuer, und am Mittag, wenn die Glut der Sonne verſengend 
nicht recht, warum ſie nach Italien gefahren ſind, ſie hätten die über die tauſend Blumen der Wildnis hinzieht, ringelt ſich wohl 
gewohnte Partie daheim billiger und bequemer haben können. die Natter auf der zerbrochenen Schwelle, die einſt der Schnabel⸗ 
Na, mich geht's ſchließlich nichts an, ich brauche es ja nicht | ſchuh der jungen Burgfrau mit leiſer Sohle geſtreift. 
mit anzuſehen, wie ſie den ganzen Tag auf der Terraſſe hocken, Keck wie ein Adlerhorſt hat das Raubſchloß auf ſchwindeln⸗ 
anſtatt draußen herumzuklettern auf den wundervollen Bergen. — | bem Felſen gethront, weithin den See überblickend und den Saum⸗ 
Wenn die Ora einſchläft, über dem See die weißen Häus- | pfab belauernd, auf dem der Krämer die beladenen Maultiere 
den von Pregaſine jid) müde zurückzulehnen ſcheinen ins Grün ängſtlich zur Eile antrieb. 
ihrer Weſen und der Monte Capello in violettem Duft ver⸗ Düſter gähnen halbverſchüttete Keller mich an — wenn der 
ſchwimmt, ſteige ich gern zum alten Kaſtell Penede hinauf, um alte Schatzgräber dort gräbt in mondhellen Nächten, mag er 
deſſen Trümmer die ſinkende Sonne einen Purpurmantel legt. ſtatt des erwarteten Goldes wohl bleichende Knochen finden 
Dort oben iſt's totenſtill, auch am Sonntag, aber man darf unter Jahrhunderte altem Schutt. 
den Weg nicht durch Nago nehmen, ſonſt hat man den Schwarm Leiſe aufſchauernd, trete ich von der Tiefe fort, über deren 
der Bettelkinder auf den Ferſen und den liſtigen Alten, der das Schrecken der Frühling in lieblicher Täuſchung ſeine grünen 
Eingangsthor verriegelt hat, um ſeinen Zoll von den tedeschi Zweige breitet, von den Fenſtern, deren zerbröckelnde Umrahmung 
erheben zu können. dem leiſeſten Druck weichen kann, um mich hinabſtürzen zu laſſen 
Ich habe ſie beide überliſtet, den Alten und die Kinder und ins Felſenthal unter Nago. | 
auch bie Soldaten im Fort, bie mir mit ſpöttiſcher Miene nach⸗ Es packt mich auf einmal, daß ich einſam bin im Reich des 
ſchauten, ſich ſchon auf den Augenblick freuend, wo ich vor bem Todes, daß meine hilfeheiſchende Stimme machtlos, ungehört 
verſchloſſenen Thor unverrichteter Dinge wieder umkehren müſſe. abprallen würde von den Mauern, die ſchon fo viele ſterben ſahen. 
Sie kamen eben nicht auf den Gedanken, eine fremde Dame Als ich, beide Arme und den Hut voll Blumen, die Straße 
würde auf Händen und Füßen die glatte, von der Nachmittags⸗ nach Torbole hinabgehe, begegne ich den beiden Malern, die auch 
ſonne glühende Felswand hinaufklettern, waghalſig wie die von einem Spaziergang kommen. 
Ziegen, die der Beppo mit ſeiner Gerte über die Berge treibt. „Flora,“ ſagt der Neuangekommene lächelnd, und den Namen 
Ein Stückchen Arbeit iſt's freilich, denn oft weicht das Ge- habe ich dann behalten. ö 
roll, in das ich prüfend den Fuß fege, und einmal fahre ich auch 
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Cie neden mich alle mit meiner Leidenſchaft, die Tafel täg⸗ 
lich mit neuen Sträußen zu ſchmücken, aber ich laſſe mich nicht 
irre machen, die Natur giebt jetzt ſo überſchwenglich reich, man 
könnte pflücken und pflücken den ganzen Tag. 

In Riva drüben liegt ſchon das erſte Heu am Boden, unter 
den Palmenwedeln leuchten goldgelbe Blütenbüſchel, heimiſche 
Pfingſtroſen und Klatſchmohn lodern wie Flammen in den Gärten, 
und die Feigen laſſen ſich ſchon drücken. Das Schönſte aber ſind 
die Roſen! Mit blaßroten Köpfchen ſchauen ſie hier durch den 
Bambus, dort zwiſchen dem ernſthaften Epheu hervor, über. 
ſpinnen jede Mauer, klettern an jedem Hauſe hinauf und faſſen 
mit blühenden Ketten Weingärten und Spargelbeete ein. 

Auch drüben um das einſame Haus blühen fie, das halb- 
wegs nach Riva hin über dem Waſſer ſteht, und wenn ich ſonſt 
vorüberſchritt, kam ein dunkles Mädelchen herausgeſprungen 
und hielt mir bie roſengefüllten Patſchhändchen hin: „un soldo, 
signora“. 

Nun iſt es tot! Herabgeſtürzt beim Blumenpflücken, ver⸗ 
ſchlungen von der blauen Flut, an der es ſorglos, ahnungslos 
geſpielt. Sie fiſchen vergeblich mit Stangen und Netzen — 
die Welle giebt nichts wieder her, was ſie erſt zum Grund ge⸗ 
zogen hat, der kleine Körper liegt wohl ſchon tief gebettet. Und 
bald werden die Fiſche kommen 

Ich habe heute geſehen, welche Raubtiere ſie ſind, die ſchönen, 
glatten Forellen! 

Ueber dem letzten Winkel von Torbole, dort, wo die Fontana 
romana ſprudelt, unter deren kühlen Strahl ſchon der Römer den 
dürſtenden Mund gehalten, liegt die peschicoltura, die Fiſchzucht⸗ 
anſtalt, die über ganz Europa hin die junge Forellenbrut verſchickt. 

Dort haben's die jungen Fiſchchen gut. Durch ein Filter 
von Steinen, Kohle und Schwamm läuft das friſche Berg⸗ 
waſſer in die Käſten hinein, in denen die Eier, die man 
den weiblichen Fiſchen abgenommen, ihrer Belebung harren. 
Zwei Millionen ſolcher Eier werden in den Wintermonaten, 
ſorgſam in Moos, Watte und doppelten Kiſten verpackt, ver⸗ 
ſchickt, und daneben verbleibt noch ein großer Teil junger 
Fiſchchen am Ort, um den Beſtand der Kultur immer auf 
gleicher Höhe zu halten. i 

Einen Behälter nach dem andern hat mir der freundliche 
Aufſeher aufgeſchloſſen, ſtolz auf das Intereſſe, das ich ſeinen 
Schützlingen zeigte, und ich konnte ſie in allen Stadien beobachten, 
von den winzigen Geſchöpfchen an, bie mit Hirn und in Atome 
zerkleinertem, gekochtem Fiſchfleiſch gefüttert werden, bis zu den 
zwanzigjährigen Rieſen, die, blitzſchnell hin und her huſchend, die 
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lebendigen Fiſchchen aus unſerer Hand riſſen und uns im Kampf 


um die Beute von oben bis unten beſpritzten. Zwanzig Kilo 
dieſer kleinen Alborelle verſchwinden täglich im Magen der 
Forellen, vor deren glatter, grauſamer Schönheit mir heute ge- 
gruſelt hat. — — 

Die zwei Ferienbrüder — der dritte im Bunde, der Juriſt, 
üt geſtern abgereiſt — haben doch, weiß Gott, das 


Hafen von Torbole. 


Spiel⸗ 
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Ruine Penede. 
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brett mit in die kleine Bucht genommen 
und ſpielen unter den ehrwürdigen, alten 
N Oliven Dame! 

„Meine Herren,“ ſag' ich entrüſtet am Mittagstiſch, „wie 
kann man ſich nur den ganzen Tag ſo hinöden! Wenn Sie noch 
wenigſtens Skat ſpielten ...“ 

Da fahren ſie begeiſtert auf mich ein. 

„Ach, gnädige Frau — Sie ſpielen Skat! Das ijt ja herr 
lich, da haben wir ja ‚den dritten Mann!“ 

Ja, und da ſaß ich denn ein halb Stündchen ſpäter mit 
ihnen beim Kaffeeſkat auf der Terraſſe! „Schwachheit — dein 
Name iſt Weib!“ 

Nun iſt das ganze Hotel zur Ruhe, aber drüben am Haſen 
ſchluchzen die Mandolinen, und eine ſchöne, weiche Tenorſtimme 
ſingt im unvermeidlichen Tremolo der Italiener eine feurige Arie. 
Doppelt ſtill iſt daneben der weite, ſchlafende See, über den das Licht 
des Scheinwerfers wie eine irrende Seele hin und her huſcht. 

Die ſchmale, flimmernde Mondſcheibe kämpft vergeblich 
gegen die dunklen Wolken⸗ 
maſſen au, ihr armes Licht 
verſinkt in der großen, faut 
loſen Finſternis, nur ein fei- 

ner, ſilberner Streif wird 
ſichtbar, wenn die Wolken für 
einen Augenblick den Gipfel 
der Rocchetta freigeben. 

Ich ſchaue nach den Ber 
gen, hinter denen die Heimat 
liegt. Das Lachen meiner 
Kinder klingt jetzt in fremde 
Ohren, Müthchens Arme ſſchlin⸗ 
gen ſich am Abend um ein 
fremdes Haupt — das ganze 
Leben kann mir nicht zurück. 
geben, was ich in dieſen Wochen 
an Zärtlichkeit und Zutrauen 
und heimlicher Beobachtungs- 
freude verloren habe, und ich 
denke in heißer S(ngit, ob ich 
ſie auch wiederfinde, wie ich 
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ñe damals verlaſſen, ob fie noch ganz mein juro. 
aus dem Hauſe, in dem die junge Mutter wohnt, ein Lied von 


einer einfachen, innigen Melodie herüber 


Leiſe mit dem Abendwinde 
Wandert einer Stimme Klang, 
Eine Mutter, die dem Kinde 
Wohl ein Wiegenliedchen ſang, 
gat auch mir mit ihrer Weiſe 
underlich das Herz bewegt, 
Daß es nun dem Frieden leiſe, 
Sehnſuchtsvoll entgegenſchlägt. 


Es iſt keine Kleinigkeit, durch den Donner der Geſchütze 
geweckt zu werden! Seit ſechs Uhr iſt der Weg nach Riva ver⸗ 


ſperrt und die Fahrt 
auf dem See verbo⸗ 
ten, die „bewaffnete 
Macht“ hält bie Bu- 
gänge beſetzt. 
Die alten Kanonen 
vom Fort St. Nicolo 
ſind froh, einmal den 
Mund aufthun zu dür⸗ 
jen, jie ſchleudern mit 
furchtbarem Getöſe 
die ſchweren Spreng⸗ 
geſchoſſe herüber. 
Aber ſie trifft nicht mit 
jedem Wurf, die be⸗ 
rühmte Artillerie — 
die Leute am Hafen 
begrüßen lachend die 
Kugeln, die ziſchend 
im See verſinken, daß 
das Waſſer hoch auf- 
ſprizt in ſchäumen⸗ 
dem Unmut. 
Manchmal aber 
muß der alte Monte 
Baldo, auf den ſie es 
abgeſehen haben, doch 
dran glauben, der 
kleine Felsvorſprung, 
mit dem dem Tode 
geweihten Kapellchen, 
wird gierig von den 
Kugeln durchwühlt, 
daß ſich eine Staub⸗ 
wolle erhebt und das 
Lachen der Fiſcher 
kleinlaut verſtummt. 
Um elf Uhr iſt das 
kriegeriſche Schauſpiel 
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Da klingt, offene Wunde ſchimmert die Furche, welche der ſtürzende Fels 
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wohl kürzlich in die Grasnarbe geriſſen hat. 

Wie ich von der erſten erklommenen Höhe zurückſchaue, 
Dat jid) das gewohnte Bild der Berge verſchoben und ver- 
wandelt — fremd ſchaut mich die ſchon ſo vertraute Gegend 
an. Tief unter mir ragt das alte Kaſtell, zu dem ich geſtern 
mühſam aufwärts geklettert, das finſtere Nago liegt weich in 
einem grünen Thal gebettet, und der Monte Brione, der ſonſt 
trotzig den Ausblick nach Norden verſperrt, hat ſich geduckt, 
daß ich hinter ſeinem Rücken die unzähligen Ortſchaften und 
Häuschen ſehe, die zwiſchen Riva und Arco in das Grün der 
Reben geſtreut ſind. 

Noch ein paar hundert Schritt, und der See lacht mich an, 
ein blaues Träumerauge, das auf zum Himmel faut. Auf 


hohem Felsblock fib 
ich, die Hände um's 
Knie verſchränkt, den 
unendlichen Himmel 
über mir und die 
weite, leuchtende Welt 
zu Füßen. 

Und während ich, 
in die Wolluſt des 
Schauens verſunken, 
in alle Fernen träumte 
und der Nähe ganz 
vergaß, iſt er aus 
den Klüften der Stein⸗ 
wüſte um mich her 
hervorgebrauſt und 
wirft jauchzend die 
Arme um mich: der 
Sturm, den ich liebe, 
dem ich meine heiße⸗ 
ſten Lieder ſang. 

Gewaltiger als 
drunten im Thal iſt 
er hier oben in ſei⸗ 
nem Reich, aber nicht 
von Liebe ſingt er 
heut', ſondern von 
wilder, furchtbarer 
Zeit, von den Käm⸗ 
pfen, die verheerend 
auf dieſen Einöden ge⸗ 
tobt, ehe die ſteinerne 
Ruhe des Todes ſich 
über ſie ſenkte. 

Die Augen gehen 
mir auf, das Bild, 
das ich geſchaut, 
gewinnt ein heim⸗ 
liches Leben, und die 


Blick auf Torbole und Sarcamündung vom Abhang des Monte Baldo aus. 
reichiſchen Offiziere reden 


beendet, und die öſter⸗ Steine fangen an zu 
ßen gemütlich um Frau Schwingshackls reichbeſetzten Tiſch, jid) 
die Auerhähne ſchmecken laſſend, die es zur Feier des Tages m Jt 4 ) ) 
giebt. Cie find aber reichlich zäh und alt — bie Auerhähne Die hier gewütet. Eis und Feuer jtritten 
mein’ ich, nicht die Offiziere! — Vogesen g da ende Empörung 
Am Nachmittag ſteige ich zu dem Bergrieſen empor, ber Erbach die iefe D daß dunlle Flut, 
mit kühler Stirn und lachenden Augen herabſieht auf die Men- Das Thal bedeckend, ihrem Mund entquoll. 
EE glauben, ihm wehe zu thun mit ihren Kugeln und gi Some 55 on BR. ud Siegen keinen 
Tanaten d ` d , 
In ben Weingärten von Nago arbeiten die Bauern, und SE ne Schlachtfeld GE T 
die blaffen Heiligenbilder am Weg fehen klagend in die Sonne, 
die ihnen das farbenprächtige Gewand in ein trübfeliges Braun 
und Grau gewandelt hat. Dem heiligen Giovanni haben fromme 
Nädchenhände eine Schale mit Frühlingsblumen hingeſtellt, daß 
er doch auch ſeine Luſt habe an dieſer ſeligen Frühlingszeit. 
Bald hören bie Rebengewinde auf, der Pfad geht ſteil auf- 
wärts zwiſchen Stein und Geröll. Ein gewaltiges Trümmerfeld 
thut fid) auf, Blöcke, wie von Titanenfauſt geſchleudert, liegen Und ſener Gipfel dort, deß Rieſenfauſt 
weithin verſtreut, klaffende Spalten gähnen mich an, wie eine Die Felſenblöcke ſchleuderte zu Thal, 
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Ein Trümmerfeld liegt grauſig hingebreitet, 
Ein ſtummer Zeuge der Titanenſchlacht, 


Doch nur der Wiſſende, o Erde, ſieht 

Die tauſend Schmerzen, die du einſt gelitten, 
Den Thränenſchleier, der dich überzieht, 

Denn maßlos, wie dein Jugendringen war, 
So wundervoll iſt deines Alters Ruh'. — 
Die Sonne ſiegte, frohe Lenze glitten 

An dir vorbei, den Blütenkranz im Haar, 
Die Schönheit deckte deine Wunden zu, 
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Wand fid) ums Haupt die weiße Prieſterbinde, 
gum Himmel ſchauend in verklärtem Weh. 

ie Rebe grünt, es ſchaukelt ſich der See 
Im goldnen Abendglanz, gleich einem Kinde. 


Nur manchmal, wenn der Sturm dich überbrauſt, 
Wacht die Erinnerung der alten Qual 

Und jener Urzeit wilde Stimme auf. 

Dann hallt der Abgrund die Drommete wieder, 
Die dröhnend einſt um ſeine Mauern ſchwoll, 
Der Schutt der Jahre poltert ſtäubend nieder, 
Der Wolken finſtre Heerſchar zieht herauf, 

Es ſickert purpurn aus den Felſenbrüſten, 

Wie Heldenblut, und drunten an den Küſten, 
Wo im Geſtein die wilde Feige hängt, 
Schluchzt leis die Welle auf, die ſehnſuchtsvoll 
Sich in die Arme der Campagna drängt ... 


Mit ſtillgewordenen Sinnen wandere ich hinunter ins 
Thal, deſſen Lieblichkeit etwas Rührendes hat nach der ſtarren 
Wildheit der Berge. Schieferblau drängt ſich die Flut in den 
Schatten der Rocchetta, die Sarcamündung ſchimmert in tiefem 
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ſchiednehmen geweſen, jeder Blick auf Berg und See ein Scheide. 
gruß. Noch einmal bin ich zu all den Plätzen hingegangen, 
die mir ans Herz gewachſen ſind, weil ſie Vertraute trüber, 
zagender Stunden waren, um Zeugen neu erwachender Kraft, 
neu aufflammender Lebensfreude zu werden. Ich habe an den 
rauſchenden Wellen der Sarca geſeſſen und unter den Wipfeln 
des Olivenhains, und der Bartolo hat mich noch einmal Yin- 
ausgefahren auf den wundervollen, blauen See, bis dorthin, 
wo man die Citronengärten von Limone ſieht und die Felſen⸗ 
feſte von Malceſine. 

Nun ſteht der Wagen vor der Thüre. Der Raphael und 
zwei andere Freunde geben mir das Geleit, die Zurückbleibenden 
ſchwenken grüßend die Tücher, und Frau Schwingshackl bringt 
mir die letzten Roſen aus dem Gärtchen getragen. 
| Wie alte, liebe Bekannte eben bie Häuſer an den Straßen, 
das Kirchlein ſchaut wehmütig auf mich herab, und das Soft 
auf der Höhe ſchimmert und glänzt... 

Ich wehre den Tropfen nicht, die mir heiß ins Auge 


Grün, immer heller, durchſichtiger werden die Farben, je ſteigen, ſind's doch die Thränen tiefſter Dankbarkeit. 


näher ſie ans diesſeitige Geſtade kommen, und vom Monte 
Capello her, über dem noch die Abendröte ſchimmert, fließt 
ein Goldſtrom weit in den See herein. 


Seit ſechs Wochen hat der Schorſchel jeden Tag von ſeiner 
bevorſtehenden Abreiſe geſprochen, bis jedermann nur noch ein 
Lächeln dafür hatte, ich auch. Und nun hat 
er's gemacht wie der Major, iſt heimlich, 
vor Tau und Tag mit dem Annerl davon- 
gefahren und hat uns allen ſchriftlich Lebe- 
wohl geſagt, weil er ſonſt weinen müßte! — 

Immer kleiner wird der Kreis, der 
ſich täglich auf der Terraſſe zuſammenfindet, 
immer herzlicher ſchließen die Uebrigblei- 
benden ſich aneinander. Mit ſengender Sonne 
ijt der Sommer ins Land gezogen, die Mehr- 
zahl der Gäſte nordwärts treibend, nur 
Touriſten fallen noch bei uns ein, zumeiſt 
Maler, die jetzt die leuchtendſten Farben auf 
ihre Palette ſetzen müſſen, wenn ſie es der 
Natur gleichthun wollen an glühender, mär⸗ 
chenhafter Pracht. 

Auch meine Zeit iſt gekommen. Seit 
Tagen ijt all mein Wandern nur ein Ab- 


Der Uasch bär. 


Ruhe habe ich hier geſucht, und Freudigkeit hab' ich ge- 
funden, blaſſe Entſagung wollt' ich mir erſtreiten, und kraftvolle 
Kampfluſt nehm' ich mit fort. 

Nicht als ein verſunkenes Paradies liegſt du hinter mir, 


mein Torbole, ſondern als der Anfang eines friſchen, arbeits 


vollen Lebens, und das letzte Lied, das du mir jchenkit, ft 
| 


ein Gelübde an die Zukunft: 


Hör' auf, mein Herz, von einer Zeit zu ſingen, 
ie lange tot. — 

Laß deiner Wünſche junge Roſſe ſpringen 

Ins Morgenrot! 


Noch kam die Stunde nicht, dich hinzugeben 
An träge Ruh': 

Es winkt der Tag, es winkt das ſchöne Leben 
Dir jauchzend zu! 


So lang' der Atem mir die Bruſt noch weitet, 
Iſt Kampf mein Los, f 
Es wird uns Sieg und Frieden erſt bereitet 
Im Todesſchoß. 


Süß naht der Schlaf nur dem, der heiß ſich mühte 
di Tageslicht — : 

ie Stirn, die nie in Arbeitsſchweiß erglühte, 
Erquickt er nicht! 
Dir ſink ich an die Bruſt, geliebtes Leben, 
Du ſollſt mir Mut 


Und jenen Glauben an mich ſelber geben, 
Der Wunder thut! 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Erzählung von Luise Mestkirch. 


ir ſaßen in der backſteingedielten Veranda des kleinen Wirts⸗ Holztiſch ſaßen, hatten ihre geheime Geſchichte, dunkle Geſchich⸗ 


AAS haufes. An feinem Giebel Wonn mit großen weißen Bud- 
ſtaben auf eine ſchwarze Tafel gemalt: „Pennſylvanien“. Vorn 
an einer der aufgemauerten Säulen hockte die halbwüchſige Wirts⸗ 
tochter, ſchauernd im deutſchen Mai, und der Wirt, der die 
Biergläſer verſorgte, erzählte, während er ab und zu einen 
Haufen zuckender Nachtfalter und langbeiniger Mücken wegfegte, 


lampe zu Tod gebrannt hatten, von den Leuchtkäfern, welche die 


Nächte in ſeiner Heimat Virginien wie toll gewordene Brillanten 


durchflirren. Vor uns aber lag ein Stück norddeutſcher Heide, 
kurzes Heidekraut, ſpärliche Föhren, ſperrige Wacholderbüſche, 
Schwarz in Schwarz, und in den weitgeſpannten, blaſſen Himmel 
drüber, an dem die erſten Sterne flimmerten, ſchnitten bie wun- 
derlichen Figuren der Bohrtürme, anzuſehen wie die verſteinerten 
Skelette einer Verſammlung vorſündflutlicher Rieſenſaurier. 


Denn wir befanden uns auf dem kurioſen Fleckchen ehrbarer, 


deutſcher Erde, auf dem dazumal Scharen internationaler Aben— 
teurer und eine Fülle internationaler Romantik zuſammenfloſſen, 
der Schädelſtätte manch hochfliegender Hoffnung, dem Grab 
manchen Vermögens und mancher Exiſtenz, dem durch ſeine neu— 
entdeckten Petroleumquellen berühmten und berüchtigten Oelheim. 

Alle, die mit uns hinter ihren Biergläſern um den rohen 


ten, deren Kapitel in allen fünf Erdteilen ſpielten. Wie die 
Mücken der tödlichen Flamme unſerer Lampe zu, ſo flatterten 
ſie dem Reichtum nach, der in irgend einer Form irgendwo in 


der Welt dem Boden entquoll — ruhloſe Wanderer über den 


Erdrücken, manche ſchon flügellahm, aber voll Gier und Haſt 


0 ; und Gewinnſucht alle, bie Goldſucher ſelbſt, und das Heer der 
die ſich am Cylinder der von der Decke herabbaumelnden Oel⸗ 


Wirte, Handwerker, Ausſauger, das ſich an ihre Ferſen heftete. 

Beſonders war da Einer, der das Intereſſe auf jid) 304, 
Fritz Hammerſchmidt mit ſeinem deutſchen Namen, der erſte 
Bohrmeiſter einer bedeutenden Petroleumgeſellſchaft. Man wußte 
von ihm, daß er als vierzehnjähriger Bub der Schule und ſeiner 
Mutter entlaufen und als Schiffsjunge nach Amerika hinüber⸗ 
gefahren war, und man erzählte von ihm all das Schauerlide, 
das die öffentliche Meinung denjenigen anzuheften pflegt, deren 
Leben ſich zehn bis fünfzehn Jahre im Dunkel eines Landes ohne 
Polizeimeldung und Volkszählung verloren hat. Er ſollte Trapper 
geweſen ſein, Cowboy, Goldſucher und Straßenräuber. Er hatte 
als Blutsbruder des Häuptlings in einem Indianerſtamme gelebt, 
hatte eine braune Squaw zum Weib gehabt, er hatte den tragiſchen 
Todeskampf dieſes Stammes mitgekämpft, Weißer gegen Weiße. 
und von dem blutigen Feld, auf dem all ſeine braunen Brüder 
lagen, war er durch irgend einen „Trick“ unverſehrt davongegangen. 
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Wieviel an diejen Geſchichten Wahrheit war, hätte wohl 
nur er ſelbſt verraten können. Er aber ſprach nie über ſeine 
Vergangenheit. Er hatte am Handgelenk ein paar wunderliche 


Tätowierungen, eine tiefe Narbe im Schläfenhaar, und in den 


Augen des übrigens durchaus nicht auffallenden Geſichts zu 
Zeiten einen merkwürdig kühl entſchloſſenen Blick, der zu jagen 
‘hien: Ich bin ſchon mit anderen Dingen fertig geworden. 

Das Geſpräch war lebhaft geweſen. Die Heimatluft, der 
Frühling haben etwas Zungenlöſendes. Als jetzt ein Eckchen 
Mond über die ſchwarzen Föhren guckte, das Froſchgequak im 
Bruch übertönend eine Nachtigall ihre Stimme erhob, kam eine 
ſentimentale Stimmung in den Kreis. Ein junger Burſch be— 
gann von der Reue zu reden, und ob das eine Empfindung fei, 
deren ein Mann ſich ſchämen müſſe, oder gar etwas wie ein 
Verdienſt, ob man ſie hätſcheln ſolle oder niederringen. 
EC ein. Mit der Reue wußten die meiſten Beſcheid. 

Da legte auch der Schweigſame die Cigarre hin. „Alles 
in allem,“ bemerkte er, „ein dummes, unfruchtbares Gefühl, 
ınwirdig eines Gentleman, wie man drüben ſagt. Und die 

Leute haben geſunden Sinn, den Sinn, den man braucht zum 
Leben. Einmal iſt's doch au mich herangekrochen. Eine That 
in meinem Leben hab' ich bereut — keine, die einen Mann in 
irgend einem Land vor den Richter bringt — wahrſcheinlich 
nicht meine ſchlimmſte. Bereut aber hab' ich nur die eine.“ 

Es war ſtill geworden um den Tiſch. Er griff ſeine Cigarre 
wieder auf, that ein paar lange Züge, und das tiefe Schweigen 
fur eine Aufforderung zum Erzählen nehmend, begann er 
langſam: Das war in den Rocky Mountains, hoch droben in 
Nanada. Wir waren unſerer drei, der lange Potter, Hermann 
Role und ich. Kann nicht ſagen, daß einer viel vom anderen 
wußte, iſt nicht Brauch da draußen. Die Notwendigkeit hatte 
uns zuſammengetrieben, der Winter im Gebirge. So'n Winter 
iſt kein Pappenſtiel, wenn das Dach der Blockhütte kracht unter 
der Schneelaſt und man ſich 'nen Tunnel graben muß, um aus 
der Hausthür zu kommen zu den Fallen und Netzen, oder wenn 
der Schneeſturm raſt, daß Hütte und Pfad verweht und vergraben 
ind, und man jit meilenweit von der nächſten menschlichen 
Sohnung Woche um Woche in dem weißen Kerker lebendig be- 
graben. Einer allein hält's ſchwer durch. Kommt er nicht um im 
Schnee, ſo kriegt ſein Kopf einen Knacks weg. Der lange Potter 
hatte ſeine Schweigſamkeit von jo 'nem Winter, und nicht um 
ſein Leben, ſagt' er, wollt' er einen zweiten allein durchmachen. 

So hatten wir drei Trapper uns zuſammengethan. Brot 
and Speck brachte uns alle Monat ein Reiſender von Fort Jad- 
ſon — verſteht ſich, falls er durchkommen konnte. Einmal blieb 
er neun Wochen weg. Der lange Potter war ein erfahrener 
Trapper mit einer Haut wie Leder, unübertrefflich im Fallen 
ſtellen, und ein Schütze, wie ich keinem zweiten begegnet bin. 
Wenn ſo'n grober Burſch von Grizzlibär ſchon handgemein 
mit euch geworden war, Potters Kugel blies ſein Centnergewicht 
ron euch weg wie einen Federflaum. Dagegen war Hermann 
Rolle für unfer Geſchäft kaum zu brauchen. Er hatte ſich auf 
nem deutſchen Gymnaſium die Augen kurzſichtig ſtudiert. Nun 
ſah er beſtändig durch 'nen Kneifer, und als Potter ihm mal aus 
Verſehen einen Schrotbeutel auf die Gläſer geworfen hatte, konnte 
er auf zehn Schritt keinen Eichkater von einem Büffel unter⸗ 
ſcheiden. Wir ließen ihn das Blockhaus fegen und die Mahlzeiten 
lochen. Auch die Abrechnungen mit dem Händler ſackten wir größten. 
teils ihm auf und hielten uns an ihn wegen deſſen Knauſerigkeit. 

Ja, und das war der Anfang von der Sache. Der Schnee 
Dar weg. Die Pelztiere zogen ihm nach auf die hohen Kare, 
und aus den Thälern kamen die Schweineherden herauf, wühlten 
nach Pilzen, fraßen die jungen Stauden — ungeheuere Herden, 
balbwild, ohne Hirten, bloß mit dem Zeichen ihres Beſitzers auf 
den linken Schenkel gebrannt. Sollten ein paar Tauſend nach 
dem Oſten, ſo trieben die Boys ſie zuſammen und über die 
Berge, bis dorthin, wo ſie auf die Bahn verladen wurden. 

Wie geſagt, die Sonne ſchien ſchon warm, und die Hütten⸗ 
thur ſtand offen. Und als Potter und ich von den Fallen zu- 
rückkommen, wo es eigentlich ſchon nichts mehr zu holen gab, 
ſehen : wir den Nolle drinnen toben wie einen Beſeſſenen. 
wei Tagen hatte der Reiſende die Brote gebracht. Sie ſtanden 

neden der Thür auf ein paar Baumſtämmen aufgeſchichtet, und 


Das 
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Hermann Nolle ſchreit uns zu, daß ein ganzes Brot weg fei. 
Bloß zum Bach hinunter wäre er gegangen, Waſſer zu holen, 
und da, gerade auf dieſer Stelle, hätte das Brot gelegen, und 
jetzt wär's weg, und der Teufel ſolle Wirtſchaft führen, wenn 
einem Burſchen die Brote unter den Händen weggemauſt würden! 

Na, wir machten lange Geſichter, denn wir hatten thranige 
Wildenten genug gegeſſen, und ein Laib Brot iſt ein Schatz in 
den Rocky Mountains. Aber lachen mußten wir doch, als Her- 
mann Nolle ſeine Büchſe vom Nagel riß und ſchwur, er würde 
dem Dieb auflauern, und wenn er wiederkäme, würde er ihn 
totſchießen. Totſchießen oder Aufknüpfen iſt die einzige Juſtiz 
dort — eine ſo gute für die Ehrlichkeit nach meiner Anſicht, wie 
irgend eine in der Welt. Wir lachten auch nur, weil Hermann 
Nolle bei ſeiner Kurzſichtigkeit ein Rhinoceros auf drei Ellen 
gefehlt haben würde. 

Richtig, am nächſten Mittag — wir lagen gerade auf unſeren 
Klappen, Hermann Nolle, den die Wut nicht ſchlafen ließ, hatte 
die Büchſe im Arm — kommt der Broträuber zur offenen Thür 
herein, eine kräftige, ſchwarze Sau, zwinkert mit den kleinen 
Augen, hebt ſchnuppernd den Rüſſel — und da zerrt ſie auch 
jhon an einem Brotlaib. 

Paff! knallt Hermann Nolle los, die Sau überſchlägt ſich, 
ſtreckt fidh — und da liegen ihre drei Centner auf unſerer 
Schwelle. Wir trauten unſeren Augen nicht. Hermann Nolle, 
ſtolz wie ein Puter und aufgeregt wie ein Wieſel, holt ſchon das 
große Meſſer, um ſeine Jagdbeute zu zerlegen. Und daß ich's 
nur ſag', auch mir lief das Waſſer im Munde zuſammen bei 
dem Gedanken an einen ſaftigen Schweinsbraten. Aber der 
lange Potter brachte uns ſchnell zur Beſinnung, indem er auf 
das eingebrannte P auf dem Schenkel ber Sau deutete mit der 
Verſicherung, daß er auch für den leckerſten Schinken nicht an 
einem Eichenaſt baumeln wollte. Dabei ſchlug er die Thür der 
Blockhütte hinter der Sau zu und ſchob auch noch den Riegel vor. 

Da begriffen wir die Klemme, in die Hermann Nolles 
Jagdglück uns gebracht hatte. Bei Richter Lynch find die Ber- 
höre kurz, und Dick Patterſon von Fort Jackſon war dafür be, 
kannt, daß er nicht ſpaßte, wo es um mein und dein ging. Fand 
er ſein Schwein oder die Reſte ſeines Schweines bei uns, dann 
gab es im Handumdrehen ein paar Trapper weniger in den 
Rocky Mountains — das war ſo gewiß wie das Amen nach dem 
Vaterunſer. Hätte auch nicht Huhn noch Hahn danach gekräht. 

Wir kamen denn überein, nach Mitternacht, wenn der Mond 
unter ſein würde, der Sau ein feſtes Tau um die vier Pfoten 
zu binden und ſie, indem wir uns alle drei vorſpannten, auf den 
Kamm des Berges hinaufzuſchleifen. Etwa eine Meile oberhalb 
gab's eine lange tiefe Schlucht. Wenn wir den Kadaver da 
hinunterrollen ließen, würden die Füchſe und Bären ihn wohl 
ſamt der Spur unſerer Kugel ſchleunig vom Erdboden vertilgen. 
Jedenfalls ging er uns nichts mehr an. Nur erwiſchen laſſen 
durften wir uns nicht bei dem Geſchäft. Wir nahmen aber an, 
daß Patterſon und die Mehrzahl ſeiner Boys noch in Fort 
Jackſon ſein würden und nicht auf ſeiner Sommerfarm, die zehn 
Meilen von unſerer Trapperhütte lag. 

Wir zogen alſo los. War verdammt ſaure Arbeit! Das 
Waſſer lief uns trotz der Nachtkälte in Strömen die Schläfen 
herunter. Und nicht einmal fluchen durften wir. Denn die 
Luft trägt den Ton weit in den Bergen. Als wir auf dem Grat 
über der Schlucht ankamen, guckte zwiſchen zwei Picks eben das 
erſte rote Sonnenſtückchen hervor. Wir banden die Stricke los, 
gaben dem toten Tier einen kräftigen Schwung und wie es, fid) 
überſchlagend, hinunterſchoß zwischen den hohen Fichten der Schlucht, 
fielen auch jedem von uns drei Centner von der Seele. Mit einem 
Aufatmen wiſchten wir uns die Stirne. 

Da hörten wir hinter uns ein leiſes Lachen, ſo leiſe wie 
das Plätſchern von unſerem Bach. 

„Hallo! Wer da?“ ſchrie Potter. Wir ſahen uns um. 
Da trat aus einem Föhrengeſtrüpp, zwanzig Schritte von uns, 
ein junges Weib. Sie war halb wie eine Indianerin gekleidet 
und halb wie ein Cowboy, trug Mokaſſins mit Lederfranſen, 


einen kurzen Reitrock, einen Mannshut, naß vom Morgennebel. 


Vor i 


Im buntbefranſten Ledergürtel ſteckte eine ganze Waffenſamm⸗ 
lung. Aber ich jah damals nur ihr Geſicht. Es war etwas Ab- 
ſonderliches drin. Ich hab' nicht vorher, noch nachher ein gleiches 


EET gases 


geſehen. 
können. Es kann das Herriſche drin geweſen ſein oder das Freie, 
oder das Grauſame, oder das Gemiſch von allen dreien. An 
dem Morgen ſah ich freilich ganz was anderes. Ich war damals 
einundzwanzig Jahre alt, und die letzte Dame, die ich geſehen 
hatte, war die Großmutter des Konſtablers in Fort Jackſon ge- 
weſen. Das war auch ſchon acht Monate her. 
„Warum haben S 
geworfen?“ Sie ſtand drei Schritt vor uns und lachte uns an. 
Potter nahm den Hut ab und verbeugte ſich, und das 
thaten wir beiden anderen auch. Und weil er nicht wußte, was 
er antworten ſollte, ſagte er höflich, er wiſſe nicht, was 
Madam' meine. 
„Ach, Sie lügen,“ ſagte das Mädchen, die Brauen zuſammen⸗ 
ziehend. „Das iſt dumm. Und auch überflüſſig. Ich bin kein Spion.“ 
Hermann Nolle trat nun vor. 
beſonders gut mit Damen umzugehen verſtünde, und das mochte 
für deutſche Ladies auch ſeine Richtigkeit haben. Er machte eine 


Worin aber das Beſondere lag, hab' ich nie ſagen 
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Sie meines Vaters Schwein in die Schlucht 


Er bildete ſich ein, daß er 


} 


Verbeugung wie ein Tanzbär auf dem Jahrmarkt. „Ich bitte jehr ` 


um Entſchuldigung,“ ſtotterte er in feinem breiten Engliſch. „Ich 
bin ungewöhnlich kurzſichtig. Ich wollte einen Waſchbären ſchießen 
— und da habe ich leider das koſtbare Schwein ihres verehrten 
Herrn Vaters vom Leben zum Tode gebracht.“ 


Sie war ſchon ein Ende den Abhang hinuntergeritten, ihrer 
Farm zu, bis wir wieder zur Beſinnung kamen. 

„Smart,“ brummte Potter. Es war ſein Ausdruck höchſter 
Bewunderung. Bei Hermann Nolle ſchlug die halbvergeſſene 
europäiſche Bildung durch. Er quaſſelte von Amazonen. Es 
ijf eben "ue Sache, wenn ein paar jungen Kerlen von Fleiſch 
und Blut nach 'nem Einſiedlerwinter im Schnee als erſtes Weib 
juſt ſo'n ſchmuckes Menſchenbild über den Weg läuft! 

Was mich anlangt, ich konnt kein einzig Wort hervorbringen. 
Das Herz ſchlug mir bis in den Hals, und ich hielt nur immer 
den kleinen Kerl unter meiner Joppe umklammert, als wär's ein 
Stück von ihr. Der hatte anfangs nicht ſchlecht ſpektakelt bei 
der Trennung von den Geſchwiſtern, das ſpitze Schnäuzchen fauchend 
aufgeſperrt, daß all ſeine Schnurrhaare ſich ſträubten, und mit 
den gelenkigen Vorderpfötchen zu kratzen verſucht. Sobald er 
aber die Wärme meines Leibes ſpürte — und ich glühte wie ein 
geheizter Ofen von dem Heraufhiſſen der toten Sau auf den 
Berg — da huſchelte er jid) mit einem letzten, erſterbenden 
Jammerlaut an meiner Bruſt zuſammen, wie ein kleines Kind, ſo 
eng, daß nur noch die Spitze ſeines weiß und ſchwarz geringelten 
Schwanzes wie eine Quaſte unter der Joppe hervorlugte. So hielt 


er ſich ganz ſtill. Er hat von Anfang an Menſchenverſtand bewieſen. 


Obgleich auch er log, lachte ſie jetzt doch hell auf. „Und da 


bekamen Sie Angſt vor Pa, und da —“ Sie machte bie Be- 
wegung des Heraufhiſſens eines ſchweren Gegenſtandes. „Dear me! 
Ich hab' kein Mitleid mit Ihnen. 
ſamen Leuten. — Aber damit Sie ein andermal wiſſen, wie ein 
Waſchbär ausſieht, will ich Ihnen einen zeigen. Kommen Sie!“ 

Sie wandte ſich zu dem Tannenbuſch zurück, wir ihr nach, 
als zöge ſie uns an einem Seil. Mitten im Buſch war eine hohe 
Fichte umgeſchlagen, und wir ſahen ein paar Leute, die ein Neſt 
mit vier jungen Waſchbären bewachten, das oben in einer Höhlung 
des Stammes geweſen war. Die beiden Alten lagen tot. Das 
heißt, die anderen ſahen das. Ich ſah nur Nelly Patterſons 
Schultern und die elegante Geſchmeidigkeit ihrer Bewegungen. 
Wie ein junger Marder! dacht' ich. Da drehte ſie ſich um, von 
Hermann Nolle weg, der ſich bemühte, ſie zu unterhalten, zu mir. 

„Warum ſpricht der Gentleman da kein Wort? Iſt er 
ſtumm?“ 

„Nur zeitweilig,“ ſagt' ich und guckte ihr ſtramm in die Augen. 
Weiß nicht, wie mir das kecke Wort auf die Zunge gekommen war. 
In dem Alter, in dem ich ſtand, haben Blicke auch 'ne wunderſame 
Beredſamkeit. Sie wußte wohl gleich, wie es um mich ſtand. 

„Ich will Ihnen einen kleinen Waſchbären ſchenken, Sir. 
Sie können ihn ab und zu Ihrem Freund da vor die Augen 
halten, damit er ihn von einem Schwein unterſcheiden lernt.“ 

Einer der Leute ergriff grinſend eines der zappelnden Ge— 
ſchöpfchen und reichte es mir. „Gute Mahlzeit, Sir!“ 

Junge Waſchbären gelten dortzuland für einen Leckerbiſſen, 
und die drei anderen wurden in der That vor unſeren Augen 
abgeſtochen. Ich aber ſteckte meinen Waſchbär vorn in meine 
Joppe. „Danke, Miß Patterſon! Ich werde Ihr Geſchenk in 
Ehren halten. Der kleine Kerl ſoll's gut bei mir haben!“ 

Da lachte ſie hell auf. „Ein echter Deutſcher!“ 
Sie trat heran, legte die Hand auf meine Schulter und ſagte 
ſehr ernſthaft: „Wiſſen Sie, Sir, daß wir jetzt Nachbarn ſind?“ 

Ich hatte ſo'ne Empfindung, als ob die alten Fichtenſtümpfe 
vor mir ein Ballett aufführten und die rote Sonne wie ein 
Gummiball immer los von einem Pick auf den anderen hüpfte. 
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Ich hab' nie Mitleid mit furcht⸗ 


Sobald wir in unſer Blockhaus kamen, ſucht' ich meinen 
Taſchenſpiegel hervor, der ſeit dem Herbſt unberührt zwiſchen 


altem Kram lag. Ich hatte auf dem Heimweg meine Gefährten 


mit Unwillen gemuſtert. Ihr Anzug und ihr Ausſehen ſchienen 
mir der Begegnung mit einer Lady durchaus unwürdig. Als ich 
nun aber mein eigenes krebsrotes Geſicht unter dem feuchten 


Kraushaar zu ſehen kriegte, meine alte Joppe und das verblichene 


rote Halstuch, das Hemdkragen und Krawatte erſetzte, da war ich 
nahe daran zu heulen vor Beſchämung. 

Während ich ſuchend auf dem Boden kniete, war der kleine 
Waſchbär aus der Joppe geglitten. Er ſtand auf ſeinen vier 
Pfoten, Schwanz hoch, das zarte, bewegliche Näschen ſchnuppernd 
erhoben und ſah ſich mit blanken Aeuglein furchtlos in der neuen 
Umgebung um. Hermann Nolle griff nach ihm. „Wart, du! 
Sonntag werd' ich dich braten.“ Das ſollte ein Witz ſein. Aber 
er ſagte ſpäter, er hätte gemeint, ich würde ihm an den Kopf 
fliegen, ſo wütend wäre ich auf ihn eingedrungen. 


In Wahrheit waren wir alle ſehr aufgeregt. Und ſtatt 


Felle zu trocknen und unſere Fallen zu verſorgen, wuſchen wir 
unten am Bach Hemden und Kragen, ſteiften und plätteten mit 


wurde von den anderen mit Neid angeſehen. 
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einem improviſierten Eiſen, flidten unjere Röcke, ſchnitten unſere 
Haare und Bärte, und wer noch eine anſtändige Krawatte hatte, 
Sonntag waren 
wir nach den Begriffen in den Rocky Mountains alle drei ſehr fein. 

Wir ſtiegen alſo die zehn Meilen hinunter in das etwas 
breitere Thal, in dem Dick Patterſons Farm lag, ein gewöhn- 


liches Blockhaus mit einer hohen und weitläufigen Fenz darum, 
mit Schuppen für die Boys und Pferchen für das Vieh. Richtig 


ſtand der Alte auf der Hausſchwelle. 


Ohne ihn je geſehen zu 
haben, wußt' ich gleich: der muß es ſein! Ein Menſchengewächs, 
wie man ſie nur drüben findet, und auch da nur im wildeſten 


Weſten, der selfmademan im böſeſten Sinn, ein Kerl mit der 
Kraft eines Büffels in dem vor Fettloſigkeit klappernden Knochen⸗ 


gerüſt und der Schlauheit eines Iltiſſes im verkniffenen Geſicht, 


ſo einer, der vor gar nichts zurückſchreckt. Die Species gehört 
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Die Heine leichte Hand lag auf mir wie ein Haus, wie ein ganzer 


Berg. Ich konnt' nicht atmen und nicht denken. 
„Ja,“ ſtotterte ich ganz dumm. 


„Ich erwarte, daß Sie uns beſuchen,“ ſagte ſie kurz. „Sie 


können Sonntag kommen.“ 

Die beiden anderen verſicherten, daß ſie das mit dem größeſten 
Vergnügen thun würden. Ich konnte kein Wort finden, bin nie 
ſo vernagelt geweſen. 

Sie aber winkte einem Boy, der ihr Maultier herbeiführte. 
Und wie ſie ſchon im Sattel ſitzt, querüber, verſteht ſich, wie 
die Indianerinnen reiten, wirft ſie noch mal den Kopf herum. 

„Wenn Sie nicht kommen, ſag' ich Pa, daß Sie ihm ſeine 
Schweine wegknallen.“ 


zum Land, ſchätz' ich. Sie kommt da obenauf, kratzt Millionen 
zuſammen. 


m - 


Anderwärts würd' man jie hängen. Mjo Dick Patter⸗ 


fon ſteht in der Thür, fuchtelt mit 'ner ſchweren Peitſche in der 


Luft herum, faucht wie 'ne geheizte Lokomotive, 


niedergeritten. 


und ſogleich fährt er uns an: 


„Zum Kuckuck, ihr aufgewichſten Tagediebe! Wer ſeid ihr? J 
Was wollt ihr? Hier iſt kein Narrenfeſt!“ 


Ja, das war Dick Patterſons Willkomm! Und wenn wir 
klug geweſen wären, hätten wir auf dem Abſatz Kehrt gemacht. 
Aber da trat Nelly Patterſon hinter ihm aus der Thür. 


und in der 
Fenz rennen trotz des Sonntags feine Boys wie aufgeſtörte — 
Ameiſen umeinander, reißen Maultiere und Gäule aus ihren x 

Verzäunungen, und, haft du nicht geſehn! ſauſt jo ein Kerl an 3 
uns vorbei ins Gebirge, hätt' um ein Haar den Hermann Nolle È 
Jetzt wendet der Alte den Kopf, ſieht uns dre: i 
wohlgekämmte und geſtriegelte Burſchen auf fein Haus gujteigen. ; 
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„Du würdeſt gut thun, dich ein bißchen zuſammenzunehmen, 
Pa,“ ſagte ſie. „Die Herren ſind Nachbarn und Freunde!“ 

Er grunzte bloß zu dieſer Vorſtellung und ſah ſie aus ſeinen 
blutunterlaufenen Augen ſo wütend an, daß auch ein ſtarker 
Mann ſich vor dem Blick hätte fürchten mögen. Aber das Mäd— 
chen, obgleich nur eine ſchmächtige Kreatur, die der Alte zwiſchen 
zwei Fingern hätte zerdrücken können, gab furchtlos Blick für 
Blick. Hart, herriſch ſah ſie ihm in die zornfunkelnden Augen, 
wohl eine halbe Minute lang. Zuletzt war er's, der die Lider 
ſenkte. Dabei murmelte er etwas, das wir nicht ganz klar ver— 
ſtanden. Es klang wie eine Drohung oder ein Fluch. Ohne Gruß 
wandte er uns den Rücken. | | 

„Sie ſind febr willkommen, meine Herren,“ fagte Melly. 
Patterſon außerordentlich höflich und führte uns in einen Raum 
mit Teppichen, Fellen, Gardinen, mit Bambustiſchen und Stühlen. 
Man hätte glauben können, man wäre in einem Salon in San 
Franzisko oder New York — bloß die Waffen, die Reitpeitſchen 
und Pferdezäume an den ungehobelten Wänden ſtimmten nicht 
dazu. Miß Nelly trug ein weißes Kleid, ganz leicht und loſe — 
verteufelt fofett, kann ich nur ſagen. Ihr weißes Geſicht aber — 
ſie hatte für gewöhnlich die Geſichtsſarbe, wie die feinen jungen 
Weiber ſie da oben haben, was Blutloſes, Farbloſes, aber mit 
einem Schein wie Perlmutter oder Perlenglanz auf der Haut — 
ihr weißes Geſicht alſo glühte wie ein Ofen bis zur Stirn hinauf. 
Und wo der Hals anſetzte, war noch ein kurzer, ſchmaler Strich 
ganz beſonders rot, ſah genau aus wie ein Mal von Dick 
Patterſons Peitſchenſchnur. Sie verſicherte uns aber im Laufe 
des Nachmittags, es ſei ein Moskitoſtich — und ſie würde einen 
Mann auch dazu gebracht haben, zu glauben, der Mond wäre 
ein Pfannkuchen. 

„Sie müſſen jid) nicht an Pas Weiſe zu mir ſtoßen,“ ſagte 
ſie, als wir eintraten. „Er iſt's gewohnt, daß alle tanzen, wie 
er pfeift. Ich bin ſein Fleiſch und Blut, ich tanz' nach meiner 
eigenen Melodie. Das ärgert ihn natürlich. Immerhin — im 
Grunde weiß jeder von uns doch, was der andere ihm wert iſt.“ 

Nun, wir kannten alle Dick Patterſon als den unangenehmſten 
Kerl auf fünfhundert Meilen. Und wenn etwas imſtande ge— 
weſen wäre, unſere Sympathie für Miß Patterſon zu erhöhen, 
ſo war es der Umſtand, daß ein ſo königliches Geſchöpf ſich von 
dem brutalen Schuft behandeln laſſen mußte wie ein Cowboy. 

„Wohl ſchlecht Wetter heut' bei Mr. Patterſon,“ ſtotterte 
der lange Potter, nachdem er ſich geräuſpert hatte. Wir anderen 
bewunderten ihn, denn uns fiel gar nichts ein. „Verdruß gehabt?“ 

„Nichts Beſonderes. Pa hat einen ſeiner Boys weggejagt,“ 
antwortete ſie, während ſie ſich hinter die Theemaſchine ſetzte und 
den Thee zubereitete. 

„Eh,“ ſagte Potter, „lange Finger gemacht, was?“ 

Sie lachte kurz auf. „Pa würd's ſo nennen.“ 

„Wundert mich, daß er ihn nicht hat aufknüpfen laſſen,“ 
philoſophierte Potter. „In Kanſas knüpft man ſolche Burſchen 
auf.“ 

Sie hob raſch den Kopf, ſah ihn an mit böſem, feindſeligem 
Blick. Aber ſie antwortete nichts, goß haſtig den Thee in die 
Taſſen. — „Wenn's gefällig iſt, meine Herren!“ 

Ich war wild auf Potter. Unterhälte man eine Lady mit 
Geſchichten vom Hängen? 

„Ihrem kleinen Waſchbären geht es gut,“ fing ich raſch an. 
„Er ift ſchon ganz zahm. Wir haben ihn Bob getauft.“ 

Sie kehrte ſich zu mir. Ihre Augen, wenn ſie gut war, 
hatten was Samtenes. Sie ſtreichelten einen. Augen, die einen 
Mann zum Narren machen. 

„Ach, der Waſchbär! Haben Sie ihn wirklich noch?“ 

„Das fragen Sie? Ihr Geſchenk!“ 

Sie nickte. „Ja, die Deutſchen ſind treu. Es iſt Verlaß auf 
ſie. Ich hab' eine Vorliebe für deutſche Gentlemen, wirklich wahr!“ 

Sie lächelte. Wir waren weg. Junge Leute, nicht wahr? — 
Wir wären es um weniger geweſen. Und das iſt ſo: ich habe 
vor ihr und nach ihr keine geſehen, nicht hüben und nicht drüben, 
die ihr das Waſſer gereicht hätte. 

Es wurde nun gemütlich. Sie hatte Cigaretten auf den 
Tiſch geſtellt und einen guten Cognak, mit dem der lauge Potter 
fleißig ſeinem Thee aufhalf. Wir ſchwatzten wie alte Freunde, 
alle durcheinander. Jeder wollte ihr vor den anderen gefallen, 
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jeder jid) ihr im beten Licht zeigen. Wir ſchlugen Rad wie ver: 
liebte Truthähne. Ihr ſchien's Spaß zu machen. Die Glut war 
allgemach aus ihrem Geſicht geſchwunden. Es ſchimmerte wieder 
durchſichtig weiß wie ein Mondſtein. Und manchmal, wenn ſie 
eben hell gelacht hatte, trat jäh etwas Geſpanntes, Verhaltenes 
in ihre Stimme, ihr Weſen, wie eine mühſam verſteckte Angſt. 

„Wonach horchen Sie, Miß Patterſon?“ fragt' ich einmal. 

Schräg unter den Lidern herauf ſah ſie mich an. 

„Ich hab' meinen Finken fliegen laſſen, weil's Frühjahr 
wird, will lauſchen, ob er mir wiederkommt.“ 

Wir lauſchten jetzt alle auf die Finken. Es piepten ihrer 
genug draußen, aber der rechte war nicht darunter, wie Miß 
Nelly verſicherte. 

Die Abendnebel dampften ſchon aus den Wieſen. Zwiſchen 
zwei Felszacken ging die Sonne unter. Das ganze Thal lag in 
rotem Schein. Und von ſeinem nördlichen und von ſeinem ſüd— 
lichen Ausgang kamen die Boys, die im Galopp weggeritten waren, 
in gemächlichem Trab zurück, ſechs Mann. Ich hatte ſie gezählt. 

„Da reitet der letzte in die Fenz,“ ſagte ich arglos. Dann 
ſtutzte ich. 

Miß Nelly, die am Fenſter ſtand, den Hals geſtreckt, den 
Blick geſpannt, wendet jid) jäh zu uns um und lacht und lacht: 
Es war wie ein Schluchzen und Jauchzen zugleich. 

„Wundern Sie ſich nicht, meine Herren, wundern Sie ſich 
nicht. Ich hab' fo felten ein bißchen Unterhaltung. Da ſteigt 
mir die Fröhlichkeit gleich zu Kopf. Ich find' es ja ſo ſehr nett, 
ſehen Sie, daß Gentlemen, die ein Stück Welt kennen und Schliff 
und Manieren haben, mich auf dieſer Farm hundert Meilen aus 
der Welt beſuchen. Sie müſſen wiederkommen! Wir müſſen 
Freunde werden. Ja? Verſprechen Sie's!“ 

Sie nahm aus einem irdenen Topf einen Strauß von 
Gräſern und Blumen und zerteilte ihn. „Da! Zum Pfand!“ 

Jedem von uns ſteckte ſie ein Sträußchen ins Knopfloch. 
Dabei war's, als ob das ganze Mädchen von innen heraus 
leuchtete vor Glück. Als ſie zu mir kam, der ich zitternd ſtand 
und wie verhext, ſo daß ich weder die Zunge, noch die Glieder 
rühren konnte, ſah ſie mir ein paar Sekunden lang in die Augen, 
ganz dicht wie in einer Frage, die ſie nicht ausſprechen mochte. 
Sie zog ordentlich die Brauen zuſammen dabei vor Eifer. Dann, 
als ſie wohl in meinem ganz verzückten Geſicht leſen mochte, 
daß es nichts auf der Welt gab — Rauben und Morden in- 
begriffen — das ich nicht für ſie hätte thun können, lächelte ſie 
faſt unmerklich und zwinkerte leiſe mit den Lidern, als wollte 
fie mir verſtändlich machen, daß fie die ſchönen Worte, die Fe 
zu uns allen ſprach, eigentlich an mich allein gerichtet hätte. — 
„Grüßen Sie Bob, hören Sie?“ — 

Wir gingen. Wie betrunken ſtolperten wir die ſchmalen 
Felspfade zu unſerer Hütte hinauf. Hätt' ich mich nicht vor 
den beiden anderen geſchämt, ich wär' meiner Seel' umgekehrt 
und vor der Fenz herumpatrouilliert, auf die Gefahr hin, von 
Dick Patterſon als Pferdedieb mit einer blauen Bohne begrüßt 
zu werden. Ich meint', ich könnte die Nacht nicht überleben, 
ohne etwas von ihr zu ſehen, zu berühren, und weil ich nichts 
anderes hatte, drückte ich den kleinen Waſchbären ſo feſt an mich. 
daß er quiekte und fauchte vor Schreck und mißbilligend ſein beweg 
liches Näschen verzog. Die ganze ſchlafloſe Nacht hindurch war 
mir's ein Troſt, ſein weiches Fell an meinem Geſicht zu ſpüren. 

Wir hatten unſere Schlafſtellen in den drei Ecken der Hütte, 
Lager von Moos und Fellen, auf Baumſtämmen ein paar Fuß 
über den Boden erhöht, zum Schutz vor den Schlangen, von 
denen es im Frühjahr und Herbſt in den Bergen wimmelt. 
Damit dem kleinen Kerl kein Leid geſchähe, hatte ich ihn von 
Anfang mit herauf genommen, und er ſchlief unter meiner Decke, 
auf meiner linken Schulter, das Schnäuzchen an meinem Ohr. 

Die nächſte Zeit machten wir alle viel Weſens von ihm. 
Alles, was wir gern Nelly Patterſon zuliebe gethan hätten, 
thaten wir Bob. Er verdiente unſere Liebe aber für ſeine eigene 
Rechnung. Einen drolligeren Burſchen hat es nie gegeben, zu— 
traulich und anhänglich wie ein Kind; und klug! Ich ſage 
Ihnen, Einfälle, richtig wie ein Menſch. Und jedesmal, wenn 


blanken Aeugelchen förmlich an aus dem Haarkranz, der fic um- 


ſtand, wie die feinen Federchen ein Paar Eulenangen, gerad' als 
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wollt er jagen: Paßt ihr auch recht auf? Habt ihr's auch ver- 

ſtanden, wie ſchlau ich bin? 

Krebſe mocht' er für ſein Leben gern. Wir fingen ſie in 
Maſſen im Bach drunten. Und einmal machte Hermann Nolle 
ſch den Spaß, ihm einen Topf voll lebendiger hinzuhalten. Bob 
fuhr denn auch gleich mit der Pfote hinein nach dem Leckerbiſſen. 
Er zog ſie aber flink wieder heraus, zwei Krebſe mit, die ſich 
mit den Scheren dran feſtgeklammert hatten. Und da fing er 
an auf den Hinterbeinen zu tanzen vor Schmerz und Geſichter 
zu ſchneiden. Wir konnten ihn vor Lachen kaum von den Klem⸗ 
mern befreien. Eine Weile waren unſere Krebſe nun ſicher vor 
ihm. Er winſelte, wenn man ihm einen von ferne zeigte, und 
verkroch fid) fogar vor den gekochten. Bald aber befann er jid), 
daß die Kruſter ihm doch gar zu gut geſchmeckt hatten. Wir 
sahen ihn gedankenvoll neben dem Eimer ſitzen, in dem unſere 
Gefangenen mit leiſem Raſcheln umeinander krabbelten. Und 
eines Tages, was meinen Sie? ſtemmt er ſich mit Kopf und Pfoten 
gegen die Kante, wirft den Eimer um, und wie unſere Krebſe 
ratlos durcheinander zappeln, packt er geſchickt einen von rüd- 
rart3, beißt ihm das Genick ab, trägt ihn zu ſeinem Waſſernapf, 
und ihn waſchend und reibend, wie die Waſchbären mit jedem 
Biſſen thun, verſpeißt er ihn, ſo ſtolz wie Hermann Nolle, als 
et das Schwein getroffen hatte. 

Von da ab ging er regelrecht mit uns an den Bach zum 
Fang. Saß der Krebs zwiſchen Steinen gedeckt, die Scheren 
nach außen, ſo drückte er ſich vorſichtig um ihn herum. Rollten 
wir aber die Steine weg und das Tier flüchtete im Bachbett, 
dann fuhr Bob, den geringelten Schwanz hoch in der Luft, ihm 
blizſchnell nach ins Waſſer und kriegte ihn im Genick, wie ein 
Jagdhund einen Haſen. Ja, er hatte Menſchenverſtand, und 
an Treue und Anhänglichkeit war er den Menſchen über. 

Alſo — eines Abends waren Potter und Nolle zu den 
Fallen geſchlendert, in denen ſchon längſt nichts Brauchbares 
mehr ſaß, und ich war dabei, mein Paket Felle klar zu machen, 
denn wir erwarteten täglich den Reiſenden aus Fort Jackſon, da 
teft ganz unverſehens Nelly Patterſon vor mir, in ihren Leder- 
mokaſſins, im kurzen Rock, die Jagdflinte auf der Schulter, ganz 
ſo wie ich ſie das erſte Mal geſehen hatte. 
den Kopf, weil ich dachte, daß ich wieder mal von ihr träumte. 

„Guten Abend, Sir,“ grüßte ſie. „Ja, ich bin's wirklich. 
zie ſcheinen ſich zu wundern. Warum? Sollten Freunde ein- 
ander nicht beſuchen? Ich denk doch, wir ſind Freunde, 
Rer. Fred? Oder nicht?“ 

Dabei ſtreckte ſie mir die Hand hin. Ich in meiner Ver— 
wırrung faßte jie jo loſe und zaghaft, als wär's ein Stück 
beißes Eiſen. 

„Potter und Nolle ſind nicht zu Hauſe,“ ſagt' ich ganz 
dumm. 

Sie nickt und ſieht mir in die Augen mit einem beſonderen 
Blick. — „Ich hab' die Gentlemen weggehen ſehen.“ 

Da ſtürzt' ich mich denn auf ihre Hand und drückt' meine 
Lippen, mein Geſicht darauf. Sie hatte ſo eine Art, die Leute 
mit einem einzigen Satz verrückt zu machen. Ich hab' nichts 
derartiges mehr geſehen. ) 

„Ruhig,“ ſagte jie jetzt, als ſpräch' jie zu einem Kinde, 
‚vernünftig! Setzen Sie jid) da mir gegenüber. Wir wollen 
vlaudern. Aber vernünftig, ganz vernünftig! Gott geh' ich weg.“ 
Sie ſetzte ſich auf den Stapel Felle und ich mußte zu ihren 
Füßen ſitzen, aber ihre Hand, die ich feſthalten wollte, ließ fic 
mir nicht. —- „Wenn Sie nicht gut jind, geh' ich weg.“ 

„Warum ſind Sie denn gekommen?“ murrt' ich. 

„Zum Plaudern. Iſt das ſo ſchwer?“ 

Mir wäre nichts eingefallen, und ich hatte auch zum Plau- 
dern in dem Augenblick keinen Sinn. Sie aber wußte ganz ge— 
didt ein Geſpräch einzufädeln. Wenn ich denke, wie geſchickt, 
muß ich heut' noch lachen. Sie nahm Bob auf den Schoß, 
ſtreichelte und liebkoſte ihn. 

„Wie ſind Sie eigentlich ins Gebirg gekommen?“ fragte ſie 
dabei. „Auch über Fort Jackſon, wie wir?“ 


„Nein“, antwortete ich unwirſch, denn die an Bob ver⸗ 


ſawendete Zärtlichkeit machte mich toll, „vom Süden her.“ 
„Iſt's weit, bis man dahinaus an eine Stadt kommt? Ich 
meine, eine Stadt an der Eiſenbahn.“ 


Ich faßte mich an 
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Schwein geſucht hätte. 
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„Rund zweihundert Meilen.” 

„Schlimmer Weg, was?“ 

Ich zuckte die Achſeln. „Ein Mann kann ihn machen, zu 
Fuß und auf nem Manltier.“ 

„Aber nicht finden. Pas Boys ſagen, die Päſſe ſind eng 
und ſchwierig. Wer ſie verfehlt, kommt in der Irre um.“ 

- „Wer den Weg kennt, kann ihn nicht verfehlen.“ 

„Würden Sie ihn wiederfinden?“ 

„Bei Tag und Nacht.“ | 

Cie lebte Bob auf den Boden, zog ihr Taſchentuch aus dem 
Lederwams und einen Bleiſtift, breitete das Tuch auf ihr Knie und 
gab mir den Stift. „Zeichnen Sie mir das auf, wenn Sie können.“ 

„Was?“ 

„Den Weg nach Süden zu der Stadt an der Bahn, den Sie 
gekommen ſind. Begreifen Sie?“ 

Ich begriff nicht. Aber das Tuch lag auf ihren Knien. 
Ich nahm den Stift und begann zu malen, Bäche und Picks und 
die Päſſe, ſo gut ich's verſtand. Anfangs zitterten mir die Finger. 
Aber dann feſſelte mich die Sache. Ich hab' immer einen Weg, 
den ich einmal gegangen war, auswendig gewußt für alle Zeit. 
Sonſt wär' ich auch wohl nicht heil aus der Wildnis zurückge— 
kommen. Von den Indianern hatt' ich die Merkzeichen gelernt. 
Und Miß Patterſon ſah mir zu mit ſo einem kameradſchaftlichen, 
unperſönlichen Ernſt, daß ich ganz ruhig wurde, freute mich noch, 
daß ich mich mit meiner Kunſt recht vor ihr zeigen konnte. Ob 
einem gelernten Feldmeſſer meine Karte zu Dank geweſen wäre, 
weiß ich nicht, aber zum Zurechtfinden für den Reiſenden taugte 
ſie, dafür will ich meine Hand ins Feuer legen. 

Nelly Patterſon betrachtete ſie aufmerkſam, ließ ſich jedes 
einzelne Zeichen erklären. Dann faltete jie das Taſchentuch zu- 
ſammen und ſchob es in ihr Lederkoller zurück. 

„Und werden Sie dieſen Weg zurückgehen — oder was 
gedenken Sie im Sommer anzufangen?“ 

Ich ſagte, daß ich daran gedacht hätte, nach San Fran- 
zisko hinunter zu gehen zu den Golddiggers, denn ich wollte 
und müßte Geld machen. Meine Augen ſagten ihr dabei, warum 
ich das mußte. . 

Sie ſchien nicht böſe, auch nicht überraſcht. 

„Aber im Winter kommen Sie wieder?“ fragte ſie mit 
weicher Stimme. „Nicht wahr? Wir müſſen doch in Fort Jackſon 
zuſammen tanzen.“ 

Sie hatte wieder die Augen, die ſtreichelten. Da wurde ich 
dreiſt, ſagte, der Winter wäre weit und kalt. Jetzt hätten wir 
Sommer, und man könnt' ſich unter grünen Bäumen im Arm 
halten, ſogar ohne zu tanzen. 

Sie lachte und ſtand auf. 

„Sie wollen fortgehen?!“ rief ich beſtürzt. 

„Sind Sie jetzt artig geweſen?“ 

„Ich ſollt's meinen!“ antwortete ich trotzig. Mein Mannes- 
ſtolz wallte auf, eine Art Scham darüber, daß ſie zu mir ge— 
kommen war und ich nicht mal ihre Fingerſpitzen zu küſſen wagte. 

Sie zwinkerte ein wenig mit den Lidern. „Ein eingebildeter 
junger Mann. — Adieu, Bob!“ | 

„Und das tjt alles? Alles? — So wollen Sie fortgehen?“ 

„Man darf nicht zu viel auf einmal verlangen, nicht wahr?“ 

„Wenigſtens laſſen Sie mich mit Ihnen gehen.“ 

„Keinen Schritt!“ 

Wie ein Marder huſchte ſie von mir fort, zwiſchen den Fels— 
blöcken hinauf. Auf der erſten Terraſſe blieb ſie ſtehen, fünf 
Schuh über mir, wandte ſich halb, ſah auf mich herunter. 

„Wenn Sie Ihren Freunden von meinem Beſuch erzählen 
wollen, ijt mir's egal. Ich würde Sie aber für einen voll- 
kommeneren Gentleman halten, wenn Sie ſchweigen könnten.“ 
Und dann legte ſie zwei Finger an die Lippen, und es war was 
Spitzbübiſches und zugleich Verheißungsvolles in ihren Augen. 
„Auf Wiederſehen!“ 

Auf Wiederſehen! Der zugeworfene Kuß! Und der Blick 
dabei! — Das war ein Verſprechen. Einen Wechſel von Rothſchild 
hätt' ich an dem Abend nicht für ſicherer gehalten. 

Natürlich verriet ich keinen Ton von unſerer Begegnung. 
Als Potter die Mokaſſinſpur im Graſe neugierig ſtudierte, er— 
zählte ich, es ſei ein Junge dageweſen, der nach einem verlaufenen 
(Schluß folgt.) 


Friedrich der Große in Crefefd. (Zu dem Bilde S. 349.) Der 
Wahlſpruch der Regierung Friedrichs des Großen, das „Toujours en 
vedette“ — immer auf der Warte, auf der Umſchau — iſt auch der 


Seideninduſtrie in Preußen zu gute gekommen. War dieſe bis zu 
Friedrichs Zeiten vornehmlich durch ein paar größere Bandfabriken zu 
Crefeld, Magdeburg und Halle vertreten geweſen, deren Produktion je- 
doch nicht einmal den Bedarf des eigenen Landes zu decken vermochte, 
ſo griff der große König den Plan auf, eine Seideninduſtrie in ſeinem 
Staate heimiſch zu machen, die in Zukunft nicht allein dem Bedarf 
ber Unterthanen an Seidenſtoffen jeder Art genügen, ſondern E für 
den Ausfuhrhandel arbeiten ſollte. Im Anſchluſſe hieran wurde dann 
1749 in Berlin die erſte größere Seidenfabrik durch Gotzkowsky, der 
den König in allen gewerblichen Fragen beriet, gegründet. 

Während der Staat ſo in der Hauptſtadt die Pflege dieſer neuen 
Induſtrie eifrig begünſtigte, aber zugleich auch den Fabrikbetrieb einer 
ſcharfen ſtaatlichen Ueberwachung unterwarf, um die Güte der Erzeug- 
niſſe zu heben und konkurrenzfähig zu machen, wurde an der anderen 
Stätte der preußiſchen Seideninduſtrie, in Crefeld, den Kaufleuten volle 
Selbſtändigkeit gewährt, hatte ſich doch die dortige, von der aus den 


Niederlanden ſtammenden mennonitiſchen Familie von der Leyen ge⸗ 
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gründete Seideninduſtrie ohne ſtaatliche Beihilfe, aus eigener Kraft im 


Wettbewerb mit Holland zu tüchtigen, überall anerkannten Leiſtungen 
durchgerungen. Unter der weitſchauenden und raſtlos thätigen Führung 
der Brüder Friedrich und Heinrich von der Leyen (ſeit 1731) nahm die 
Seideninduſtrie einen geradezu bewundernswerten Aufſchwung. Beim 
Beginn des Siebenjährigen Krieges beſaß die Firma von der Leyen 
bereits 700 Hand- und Maſchinenſtühle und beſchäftigte mit Einſchluß 
aller Hilfsarbeiter 2800 Perſonen. Daß der König dieſer blühen⸗ 
den Induſtrie und ihrer großartigen Entwicklung das höchſte In⸗ 
tereſſe und Wohlwollen entgegenbrachte, iſt natürlich. Wir ſehen es 
aus der in ſeinem Auftrag nach dem erſten Beſuche (März 1751) am 
3. Juni desſ. J. gegebenen Aufforderung der Klever Regierung an 
den Magiſtrat von Crefeld, „um den Flor der fabriquen und des 
commereii zu befördern, die fabriqueurs, Kaufleute, Handwerksleute 
und was mit allen dieſen connex auf die allerbeſte Weiſe zu be- 
handeln, einem jeden bei allen Vorfällen billigmäßig beförderlich zu 
jein und einem jeden den Aufenthalt in Crefeld auf alle Weiſe er- 
träglich zu machen“. Wir leſen ferner, daß der König „Crefeld und 
die daſigen Manufakturen als ein Kleinod“ anſieht, „von welchem die 
Werber wegbleiben müſſen.“ 

Am 10. Juni 1763 traf der König e zweitenmal, und zwar in 
Begleitung des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig, des ruhmreichen 
Siegers in der Schlacht bei Crefeld (23. Juni 1758) über eine weit über⸗ 
legene franzöſiſche Heeresmacht, in Creſeld ein und nahm ſein Abſteige⸗ 
quartier im Hauſe der Gebrüder von der Leyen, deren Umſicht und 
Thatkraft die Stadt in der Hauptſache die kurz geſchilderte bemerkens⸗ 
werte Entwicklung verdankte. Es lag daher nahe, dieſen bedeutungs- 
vollen Augenblick im Bilde feſtzuhalten, und der Gedanke hat zweimal 
ſeine Ausführung e durch ben Düſſeldorfer Maler Profeſſor 
Alb. Baur als Wandgemälde im Saale der Gewebeſammlung der 
Königl. Webeſchule zu Crefeld, und einige Jahre früher durch das auf 
S. 349 wiedergegebene Bild des jüngſt verſtorbenen, als Schlachten⸗ 
maler rühmlichſt bekannten Profeſſors E. Hünten. Der König reitet, 
auf einem Schimmel ſitzend, durch die Rheinſtraße und begrüßt das 
vor dem Gartenthor ſtehende Ehepaar von der Leyen. In des Königs 
Gefolge erkennen wir die Figur des flotten Reitergenerals Seydlitz auf 
einem Rappen und mehr im Hintergrunde den General von Zieten in 
Huſarenuniform. Der alte Turm der Dionyſiuskirche ragt flaggenge— 
ſchmückt am Ende der Straße empor. Profeſſor Dr. Schmitz⸗Mancy. 
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Tſingſtgebräuche. Die meiſten Pfingſtgebräuche unjerer Heimat wei- 
jen auf ein heidniſches Frühlingsfeſt zurück, das mit Spiel und Tanz in 
ausgelaſſener Fröhlichkeit gefeiert wurde. Es beſtand in der Regel aus 
zwei Teilen; zuerſt wurde der Winter in Geſtalt einer Puppe, die ver⸗ 
brannt ober ins Waſſer geſtürzt wurde, beſiegt, und dann der Früh- 
ling eingeholt, der durch eine ſtattliche Birke mit friſch entfalteten 
Blättern dargeſtellt wurde. In feierlichem Umzug wurde der Maibaum 
durch das ganze Dorf geführt, mit Kränzen, Kronen und Bändern ge⸗ 
ſchmückt und dann auf dem Dorfanger eingepflanzt als Mittelpunkt der 
i ae Volksbeluſtigungen. Gleichzeitig wurden die Stuben mit 
friſchem Birkenlaub — Maien — geſchmückt, ja ſogar ganze Lauben aus 
jungen Bäumen und ſtarken Zweigen errichtet, ein Brauch, der ſich bis 
auf den heutigen Tag erhalten hat. In den Großſtädten erſcheinen am 
Vorabend des Feſtes die Landleute der Umgegend mit ganzen Wagen⸗ 
ladungen friſchen Birkenreiſigs, die ſie zu teuren Preiſen in kurzer mi 
abſetzen. Zur richtigen Pfingſtfreude gehört eben der wunderbare i 
der jungen Birkenblätter. Auf den gleichen Urſprung iſt auch die Sitte 
zurückzuführen, eine Puppe oder einen e des Dorjes ganz in 
grünes Laub zu hüllen, der unter dem Namen „grüner Georg“, 
„Pfingſtlümmel“ oder „Graskönig“ gehörig gehänſelt und dann mit 
großem Hallo ins Waſſer geworfen wird. An manchen Orten fteden 
die Jungburſchen ihrer Erwählten einen kleinen Maibaum auf das Dach 
des Hauſes; doch nur Mädchen, welche ſich eines tadelloſen Rufes er⸗ 
freuen, ehrt der Gebrauch auf ſolche Weiſe; andere finden am Pfingſt⸗ 
morgen anſtatt des grünen Ehrenzeichens weit eher eine trockene 
Stange mit einem Strohbündel daran vor. An wenigen Stellen, 
vornehmlich in Bayern und Thüringen, hat ſich noch der Brauch 
erhalten, aus der Zahl der ledigen Burſchen einen Maigrafen zu 
wählen, der ſich ſelbſt eine Maigräfin zugeſellt. Das Paar hat nicht nur 
am Pfingſtfeſt, ſondern das ganze Jahr 1 den Vortanz bei allen 
Feſtlichkeiten, der Maigraf ijt gewiſſermaßen der Anführer zu allen Be- 
luſtigungen. Ziemlich ſelten bereits wird der „Umritt“ des Maigrafen 


gefeiert. Wo dieſer Brauch noch im Schwange ijt, giebt er zu ausge- 


laſſenem Mummenſchanz den willkommenen Anlaß. Der Umritt 


t» 
ſchieht zu Pferde, mit lärmender Muſik an der Spitze. Ein SCH EA 
Zug, der im Flecken Ebersberg (Regierungsbezirk Oberbayern) ver — 


anſtaltet wurde, bot ein buntes, kulturhiſtoriſches Bild. Da ritten 
friedlich nebeneinander ungeſchlachte Rieſen und germaniſche Heiden⸗ 


götter, dahinter auf großem Faß der weinſelige Bacchus und neben :-; 


ihm Dr. Luther mit ſeiner Käthe. Dann folgte auf einer von ſchwar⸗ 


zem Roß gezogenen Egge die Göttin Berchta, die Perchtfrau, mi 


einer Flachsſchwinge in der Hand. Dahinter ein Wunderdoktor in 
phantaſtiſcher Tracht, dicht dabei der bayriſche Hiasl mit ſeiner Bande, 
dann Feldmeſſer, Bauern, Gebirgsſchützen, Hochzeitsleute mit Kranziherren 
und Kranzljungfrauen, denen ein „Kuchelwagen“ nachgefahren ward, aber 
ſtatt mit einer prangenden Ausſteuer mit zerbrochenem Gerümpel gefüllt. 


Weiter ſah man da Hansl und Gretl — Ma Seele auf einen 

zem Getümmel die berittenen 22. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach.. 
der alten Sitte 


Schleifrad — und zum Schluß in fröhli 

Bauernburſchen der ganzen Umgegend. 

hat man es hier mit einer bei bie bt worden f 
t. 


zu thun, die auf dieſe Weiſe neu belebt worden i Manche alten 


ECK WE 


Gebräuche, wie das Vogelſchießen, das Bekränzen der Brunnen, dai E 


feierliche Austreiben ber mit Blumen befrüngten Viehherde find leider 
faſt geſchwunden. 
das verfloſſene Jahrhundert brachte, haben 
zugefügt wurde, nicht empfunden. 


werter Weiſe nicht nur zu erhalten, ſondern anch neu zu beleben. 


Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. Y 


Die gewaltigen Umwälzungen im Verkehrsleben, die 

ſie beinahe hinweggefegt. 
Eine ganze Zeit lang hat man den Verluſt, der dadurch dem Volksleben 
Jetzt weiß man, was dieſe Sitten 
im Leben jedes Stammes bedeuteten, deshalb ſucht man fie in daukens⸗ 
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(20. Fortſetzung.) 


eber ein Jahr war vergangen. ` 
Sette weilte noch immer in Siegeswalde. Kurz bevor fie 


wieder nach Dresden abreijen wollte, bekam Agnes einen Brief 
von Ilſen, in der dieſe ihr mitteilte, daß ſie ſich nach Auflöſung | 
ihrer Ehe wieder verheiraten werde, ſobald es angehe. Sie liebe 
ihren künftigen Gatten außerordentlich, er verdiene es auch, er 


ſei ſo aufmerkſam, ſo be⸗ 
ſorgt um ſie, ſo ganz an⸗ 
ders, wie ſie es gewöhnt 
ſei, — ſie hoffe nur, daß 
Fedderſen nicht unnötig 
den Gang der Sache auf⸗ 
halte; ihres endlich gefun⸗ 
denen Glückes halber ſei 
ſie bereit, alle möglichen 
Zugeſtändniſſe zu machen. 
Das war ſo ungefähr der 
Inhalt des Schreibens. 
Von ihrem Kinde ſtand 
fein Wort in dieſem Brief. 
— Die Folge davon war, 
daß Agnes, aufs höchſte 
erregt, jählings von ihrem 
alten Leiden überfallen 
wurde, und daß Sette bei 
ihr blieb, ganz wahl⸗ und 
fraglos. 

Sie packte das Köffer⸗ 
chen wieder aus und ließ 
ſich ihre übrigen Sachen 
herſenden. Malle ſchrieb 
ihr, daß ſie und die Mut⸗ 
ter ihr Thun richtig fän⸗ 
den. „Nun gerade, Sette, 
laß die Leute ſchwatzen!“ 
ſtand als Poſtſkriptum un- 
ter dem Brief. Werner 
war es nicht ganz recht, 
aber angeficht3 der Hilf⸗ 
loñgteit feiner verwitweten 
Schwägerin mußte auch er 
kleinliche Bedenken ſchwei⸗ 
gen laſſen, um ſo mehr, 
da Cette erklärte, fie halte 
es unter allen Umſtänden 
für ihre Pflicht, Agnes 
fortan zu pflegen. 
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Sette Oldenrotbs Liebe. 


Roman von W. Heimburg. 
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Photographie im Verlag von Gustav Schauer in Berlin. 


Tigeunerin. 
„ach dem Gemälde von Paul Barthel. 
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| Es war feine leichte Aufgabe, bie fie übernahm. Während 
Ilſens Scheidungszeit war die Kranke unendlich aufgeregt. Erſt 
als Ilſe ſich widerſpruchslos in alles fügte, was Fedderſen 
durch feinen Anwalt forderte und vorſchlug, als fie fid) ein, für 
allemal als abgefunden erklärte mit einer größeren Summe, 
ebenſo damit einverſtanden war, daß Fritz Fedderſen als Vater 


des künftigen Erben von 
Buchte den Beſitz ſeines 
Sohnes weiter verwalte, 
wurde Agnes ruhiger. Ilſe 
verlangte nicht nach dem 
Kleinen, ſchien vielmehr 
vollkommen befriedigt von 
der Idee, daß derſelbe 
ſeinem Vater verbleibe. 
Sofort nachdem ihrem 
Anwalt die Befreiung von 
der üblichen Wartefriſt 
gelungen war, hatte die 
Civiltrauung ſtattgefun⸗ 
den, und Ilſe war mit 
ihrem neuen Eheherrn, 
dem Rittmeiſter a. D. 
Herrn Paul von Ruſter⸗ 
wald, abgereiſt, hinaus in 
die weite Welt. 

Das Leben wurde nun 
wieder ſtill und gleich⸗ 
mäßig für die Zurückge⸗ 
bliebenen. In Buchte ſaß 
Fedderſen mit ſeinem Jun⸗ 
gen, der unter der Obhut 
des Kindermädchens und 
ſeiner Großmutter heran⸗ 
wuchs. Fedderſen hatte 
ſeine Mutter aus ihrer 
behaglichen Witwenruhe 
herausgeholt in das ein⸗ 
ſame Herrenhaus, damit 
ſie über ſeinen Jungen 
wache. Die alte Frau 
war gern gekommen mit 
ihrem netten altmodiſchen 
Hausrat, ihrem langjäh⸗ 
rigen treuen Dienſtmäd⸗ 
chen und trug, ſo gut ſie 
konnte, Behagen in das 
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verödete Haus. Aber allzuviel vermochte ſie nicht, denn die 
Jahre drückten fie ſchon, und fie hörte ſchwer. Ihren Sohn 
verſtand ſie freilich auch ohne Worte; ſein ſtilles Weſen, ſeine 
ſorgengefurchte Stirn ſagten ihr mehr als dieſe. Oft kam er 
erſt abends abgearbeitet und müde nach Haus. Oft ſaß er die 
Nächte lang über Berechnungen und Büchern. 

Zuweilen fuhr er nach Siegeswalde, dann begleitete ihn die 
Mutter mit dem Jungen auf Beſuch zu Tante Agnes. Fedderſen 
ſelbſt blieb nie lange bei den Damen, er hatte ſtets zu thun. 
Aber der alten Frau wurde es behaglich ums Herz, wenn ſie in 
der Sofaecke ſitzen konnte und Sette den Kaffeetiſch zierlich 
vor ihr herrichtete, das Fußbänkchen brachte und tauſend kleine 
ſtumme Aufmerkſamkeiten für ſie hatte. — Danach verſchwand 
das Mädchen freilich immer bald mit Waltherchen, angeblich 
weil dieſer zu wild fet für Agnes, in Wahrheit, um den bei- 
nahe zärtlichen Blicken der alten Dame auszuweichen, die ihr 
ſo viel ſagten und ihr ſo weh thaten. Sette wußte auch, daß, 
wenn ſie gegangen war, die beiden Frauen begannen, eifrig über 
gewiſſe Wünſche und Pläne miteinander zu ſprechen, die ſich nie 
verwirklichen konnten, weil eine ſchwere Vergangenheit zwiſchen 
ihr und Fedderſen ſtand. — Sette ging ihm aus dem Wege wie 
früher in Buchte, und er that ebenſo. Wenn ſie ſich aber dennoch 
in Gegenwart Anderer trafen, ſo ſahen ſie ſich an mit ſtillen 
und leidenſchaftsloſen Augen und wußten beide, daß ſie reſigniert 
hatten, daß ſie nur noch den Weg der Pflicht gingen, er, indem 
er den Kram da draußen zuſammenhielt, und jie, indem fic die 
ſchwerleidende Agnes verpflegte. 

„Wenn du ihm nur helfen wollteſt, Sette,“ pflegte Agnes 
zuweilen zu ſagen, „du brächteſt die Sache wieder in Ordnung. 
Warum verſteckt ihr euch nur ſo voreinander? Iſt es recht von 
dir, daß du immer aus der Stube läufſt, wenn er oder ſeine 
Mama uns beſuchen? Ach Gott, wie glücklich könnten wir alle 
ſein, wenn ihr vernünftig wäret!“ — Setten that dieſes Klagen 
weh, obgleich jie nicht begriff, daß Agnes fie und ihn nicht ver- 
ſtand. Sie erhob ſich gewöhnlich von ihrem Fenſterplatz nach 
ſolchen Geſprächen, nicht unfreundlich gerade, aber mit einem ge- 
quälten Ausdruck im Geſicht, und machte ſich draußen in der 
Küche etwas zu ſchaffen. Agnes hätte es bemerken müſſen, wie 
peinlich ihr dieſe Dinge waren, aber es ſchien, als wollte ſie nicht 
verſtehen. 

Auch heute ſprach ſie wieder ähnlich. Es war gegen Abend. 
Ein herrlicher warmer Apriltag neigte ſich zu Ende. Agnes 
redete davon, daß Ilſe gar nicht ſchreibe, ſeit acht Wochen war 
keine Zeile mehr von ihr gekommen. Vier Wochen nach ihrer 
Heirat hatte ſie den letzten längeren Brief geſchrieben an Bord 
einer Dahabije, die ſich das junge Paar mitſamt Dienerſchaft und 
Bemannung für eine Nilfahrt gemietet hatte. Eine geradezu 
überſchwengliche Beſchreibung ihres Glückes, ihrer Reiſe war 
dieſe Epiſtel geweſen, geſchloſſen hatte ſie mit den Worten: „Jetzt 
weiß ich erſt, was leben heißt.“ Ihre Photographie als Mumie 
hatte in dem Brief gelegen. Dann ſpäter waren nur kurze Briefe 
oder Anſichtskarten gefolgt, die wenig ſagten. Seit vorigem Herbſt 
waren ſie in einer Villa in Wiesbaden inſtalliert, die ſie als 
dauerndes Heim gekauft hatten. Das war von Ilſe noch berichtet 
worden, aber nun ſchwieg ſie ſeit acht Wochen. 

„Nun, bei Ilſen muß man ja immer auf Ueberraſchungen 
gefaßt ſein,“ meinte Agnes ſchließlich. „Ich bin nur froh, daß 
ihr Mann reich zu ſein ſcheint, da können ſie wohl auf etwas 
Beſtändigkeit ihres Glückes rechnen,“ fügte ſie mit bitterem 
Lächeln hinzu, „hätte ſie zu ſparen, wie in Buchte geſpart werden 
mußte, wär's bald das alte Lied. Ach, mein altes, liebes Buchte, 
wie würde ich ihm ein bißchen Sonne gönnen, und warum 
giebt's in der Welt ſo etwas wie Eigenſinn! Kleine Sette, weißt 
du das?“ 

Statt einer Antwort auf dieſe Frage fiel Setten auch heute 
wieder ein, daß fie irgend etwas dem Mädchen zu fagen ver- 
geſſen hatte, und ſie verließ eilig das Zimmer. 

Draußen auf dem Flur am Fenſter blieb ſie ſtehen, preßte 
die Hände an die Schläfen und ſchaute in den Frühlingsabend 
hinaus. Eine tiefblaue Dämmerung lag über dem Erden— 
fleckchen, das ſie überſehen konnte, dem einfachen Garten, hinter 
dem ſich der ehemalige Stadtwall mit einem Stück epheubewach⸗ 
jener Mauer hinzog und die ehrwürdigen gotischen Türme der 
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Marienkirche in den Himmel ragten. Die alten Baume des 
Gartens dicht vor dem Fenſter waren jung belaubt, und ihre 
Blätter glänzten ſmaragdgrün in dem eigentümlichen Lichte des 
hereinbrechenden Abends. Auf dem Stadtwall ſpielten die 
Kinder, ihr Lärmen drang bis herüber, und jetzt begannen 
die Glocken von St. Marien ihr Feierabendgeläut — herr⸗ 
liche alte, volltönende Glocken, die ſeit Jahrhunderten ſchon 
den Bürgern der Stadt bie Abendruhe verkündet hatten. Eine 
unſagbar friedliche Stimmung atmete über dem engbegrengten 
Bilde in dieſem Augenblick. Sette ließ ſich hinnehmen von ihr — 
ſie ſah mit träumenden Augen auf das Bild und hörte unter 
dem mächtigen Klingen der Glocken nicht, wie jemand langſam 
die Treppe heraufſtieg und, oben angelangt, ſtehen blieb und zu 
ihr herüberſchaute. 

Erſt als das Geläut aufhörte und nur noch ein leiſes 
Summen und Dröhnen in der Luft war, wandte ſie ſich haſtig 
um, als fühlte ſie den Blick, der auf ihr ruhte. Sie ſtand Fritz 
Fedderſen gegenüber. 

Zum erſten Mal, ſeitdem Cette Hals über Kopf von Budte 
geflüchtet war, ſahen ſie ſich allein; noch hatte ſie ihm nicht wieder 
ſo nahe gegenüber geſtanden; der Ausdruck ſeines Geſichtes ſchien 
ihr verſorgt und verbittert. Einen Augenblick blieben ſie beide 
ſtumm, dann bot ſie ihm ruhig die Hand. 

„Sie wollen Agnes ſprechen, nicht wahr?“ fragte ſie. 
„Bitte, treten Sie ein!“ Sie ging ihm voran und öffnete die 
Thür. Sie wußte, er war kein Menſch, der Redensarten liebte. 
Sie hatte das immer hochgeſchätzt an ihm, aber daß er nun 
gänzlich ſtumm an ihr vorüberſchritt, ihre Hand nach flüchtigen 
Berühren ſo raſch wieder fallen ließ, wollte ihr doch beinahe 
wehthun. 

Die Thür ſchloß ſich hinter ihm, ohne daß er ſich umge⸗ 
ſchaut oder gedankt hätte, und Agnes' Ausruf der Ueberraſchung 
drang nur ſchwach heraus. 

Sette ſuchte das Mädchen in der Küche auf und gab An⸗ 
ordnung für das Abendeſſen, falls Herr von Fedderſen hierzu- 
bleiben gedächte, und fügte am Ende hinzu: „Ich gehe ein Viertel- 
ſtündchen zu Frau Lewinsky, Lina. Fährt Herr von Fedderſen 
bald wieder fort, ſo laſſen Sie mich rufen.“ 

Dann nahm ſie ihr Tuch und huſchte durch die dämmerige 
Straße dem ſtattlichen Lewinskyſchen Hauſe zu. 

Sie wußte ſich dort immer willkommen wie eine ſehnſüchtig 
Erwartete. Seitdem Agnes mit der klugen alten Dame in einer 
Art Verkehr ſtand, der, aus gemeinſamen Sorgen und Beratungen 
für Arme hervorgegangen, ſich bald ſehr herzlich geſtaltete, war 
auch Sette ihr näher und ſchließlich recht nahe getreten. Wenn 
Mama Fedderſen an den Mittwoch⸗Nachmittagen mit Agnes 
plauderte und Waltherchen mit Lina im Garten ſpielte, ſaß 
Cette derweilen an dem Blumenfenſter der Frau Lewinsky, 
deren traurige Augen beim Anblick des jungen Mädchens auf⸗ 
leuchteten. 

Sie pflegten nicht ſehr viel zu reden miteinander. Die alte 
Frau war wortkarg geworden ſeit dem Tode ihres Einzigen — 
aber eine wußte von dem Leid der andern, und ſo verſtanden 
ſie ſich ohne viele Worte, und ihr Zuſammenſein war Wohlthat 
für beide. Gewöhnlich hatten ſie auch über Sachen der Barm⸗ 
herzigkeit zu verhandeln, über Kinderbewahranſtalten, Kranken⸗ 
ſuppen und ähnliche Angelegenheiten. Frau Lewinsky hatte die 
große Fabrik verkauft, aber die Arbeiter waren trotzdem ihre 
Kinder geblieben. Jetzt, wo ſie ohne Erben daſtand, griff 
fie verſchwenderiſch in ihre Reichtümer, fie baute Arbeiter 
wohnungen, Erholungsſtätten, Krankenhäuſer, ſie ſtiftete ein 
großes Kapital für Altersrenten und ſchien nur darauf zu denken, 
wie ſie ihre reichen Mittel für das Wohl der Arbeiter erſchöpfen 
könnte. „Ich weiß,“ ſagte ſie zuweilen, „daß ich im Sinne meines 
Sohnes handle. Er hatte ein großes Gerechtigkeitsgefühl, einen 
faſt zu großen Trieb, zu beglücken, Gegenſätze auszugleichen. — 
Und was ſoll mir das Vermögen? Wenn ich ſterbe, wird keiner 
von meinem Fleiſch und Blut an meinem Sarge weinen — aber 
alle dieſe Leute werden kommen und der alten Wohlthäterin ein 
bißchen Liebe und Dankbarkeit in das Grab legen. Sonſt habe 
ich wenig Freunde, die mich verſtehen oder um mich trauern 
würden. Sie vielleicht, Settchen! Sie kommen auch? Weil Sie 
mich gern haben, das fühle ich, aber trauern ſollen Sie nicht 
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um mich, denn wenn ich erſt daliege und über meinem Grabe 
die Blumen duften und blühen, dann bin ich glücklich, dann 
können Sie mich getroſt beneiden, liebes Kind!“ 

Auch heute ſprach ſie von dieſen Dingen, während ſie in 
dem großen, dämmerigen Zimmer des alten Kaufmannshauſes 
ſaßen, das leicht durchweht war von dem Hyazinthenduft, der 
fij durch die Doppelfenſter ſtahl. 

Setten war es beſonders ſchwer ums Herz. Die kurze Be⸗ 
gegnung eben mit Fedderſen hatte ſie getroffen. Sein trauriges 
Gericht ſchmerzte jie. Was wollte er bei Agnes? Warum kam 
er zu fo außergewöhnlicher Zeit? Hatte er neuen Kummer? Neue 
Sorgen? Sonderbar, daß Agnes ſie nicht holen ließ, er blieb 
alſo bei ihr heute abend? — 

Und mitten in dies Fragen hinein kamen ihr ſüß wie der 
Duft der Frühlingsblumen längſt begrabene thörichte Wünſche in 
die Seele. Wenn er gekommen wäre, um Agnes zu bitten: 
Kommt wieder in das öde Haus, ich ertrage es nicht ſo allein. 
Frage die Sette, ob fie noch meiner gedenkt in alter Treue.. 
Ihr Herz begann plötzlich ungeſtüm zu klopfen. Dann richtete 
ñe ſich jah empor. Was focht ite an? Das machte der Hyaginthen- 
duft und der Frühling, der draußen ſiegreich über die Welt zog 
— draußen — für ſie war er längſt vorübergeflogen, für ſie 
beide war es Herbſt! 

Da ſcholl auch ſchon die Stimme der alten Dienerin: „Frau 
Oldenroth läßt bitten, Sie möchten nach Hauſe kommen, gnädiges 
Fräulein.“ 

Sette küßte wie immer beim Abſchied die Stirn der alten 
Dame und ging heim. Das Dienſtmädchen ſtand ſchon an der 
Treppe. Sie jammerte: „O, Fräulein Settchen, Fräulein Settchen, 
die gna’ Frau find fo außer ji), jie haben fo geſchluchzt, gleich 
wie der Herr fort war.“ 

Sette kam hinein in die Stube. Die Lampe brannte auf 
dem Sofatiſch, und Agnes ſaß mit verweintem Geſicht daran und 
hatte die Hände über einem Briefblatt gefaltet. 

„Siehſt du, ich habe es mir gedacht,“ ſagte ſie leiſe, mit 
dem Kopf nickend, und ſchob Setten das Schreiben hin. „Lies, 
Sette, lies!“ 

Das Mädchen nahm beſtürzt das abgeriſſene Blatt und las: 

„Wiesbaden, Haus Ruſterwald, d. 26. April. 

Liebe Agnes! Lange habe ich nicht geſchrieben, bilde mir 
aber ein, Ihr in Siegeswalde ſeid ebenſo glücklich, wenn Ihr von 
mir nichts hört, als im Gegenteil. Um ſo ſchmerzlicher iſt es mir, 
Eure Ruhe mit dieſem Brief ſtören zu müſſen, aber leider bleibt 
mir keine Wahl. ö 

Ich habe neulich eine Entdeckung gemacht, nämlich die, 
daß ich bei meiner Scheidung ſchrecklich leichtſinnig geweſen, daß 
ich, unerfahren wie ich damals war, übervorteilt worden bin. 
Mein Mann, der mit ſolchen Dingen Beſcheid weiß, iſt ſehr 
peinlich berührt davon, daß man mir die 75000 Mark, die mir 
nach Beendigung der Scheidung von Fedderſens Anwalt ausge- 
zahlt wurden, als einmalige Abfindung angerechnet hat. 
Er ſagt, das könne nicht ſtimmen. Er iſt in meinem Intereſſe 
natürlich empört und hat an Fedderſen geſchrieben um Klar- 
legung der Vermögensverhältniſſe. Ich weiß, daß ich nichts 
erzwingen kann, und daß Fedderſen, wie ich ihn kenne, ein⸗ 
fach ſagen wird: Ilſe iſt einmal darauf eingegangen, daran 
iſt nichts mehr zu ändern. — Was ich dann machen ſoll, 
weiß ich nicht! Ich brauche nämlich Geld! Mein Mann iſt in 
augenblicklicher Verlegenheit. Seine Kapitalien ſind als Hypo- 
theken auf ſeinen ehemaligen Gütern ſtehen geblieben und bis 
zum Jahre 1908 unkündbar. Ich habe peinliche Tage durchge⸗ 
macht, das kannſt Du Dir denken! Paul iſt gut, aber ſehr heftig 
— und ſein Zorn gegen meine Gedankenloſigkeit, oder wenn Du 
wilit: meinen Leichtſinn, kannte keine Grenzen. Vor allem aber 
beſteht er darauf, daß das Kind mir gehören ſoll, wenigſtens ſo 
lange es noch meiner Pflege bedürftig iſt. Und in dieſem Punkt 
ſtimme ich ihm bei und bekenne freimütig, daß ich eine fahr- 
läige Mutter war, weil ich dieſen wichtigen Punkt bei der 
Trennung unentſchieden ließ. Fedderſen braucht den Kleinen 
niht mehr herzugeben, aber ich denke, er wird fid nicht weigern, 
wenn er erfährt, daß ich mich in Sehnſucht nach dem Jungen 
Jolt verzehre! Er kann ihn ja ſehen, zuweilen, am dritten Ort, 
z. B. bei Dir. Hörſt Du, Agnes, biete alles auf, daß Fedderſen 
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mir das Kind läßt, er weiß nicht, was er thut, mit einer Weige⸗ 
rung! — | 

Sonſt kann ich Dir nichts Beſonderes ſchreiben. Wir leben 
geſellig, wir haben eine Loge im Theater, und Paul ſieht es gern, 
wenn ich mich mit ihm zeige. Er ſucht mir alle Toiletten ſelber 
aus — einen exquiſiten Geſchmack hat er. Unſer Haus iſt elegant, 
wir ſind eingerichtet, wie ich es immer gewünſcht habe! Ganz 
glücklich bin ich, bis auf die Sehnſucht nach Bubi. Ich bin 
überzeugt, wenn der kleine Schelm hier ijt, wird Pauls Ber- 
ſtimmung weichen. Biete in dieſer Hinſicht Deinen ganzen Ein⸗ 
fluß auf Fedderſen auf! 

Es küßt Dich 
Deine Ilſe.“ 

Settens Geſicht war beim Leſen rot geworden vor Empörung. 
„Ich bitte dich, Agnes,“ ſtammelte ſie, „jetzt erſt beſinnt ſie ſich 
darauf, daß ſie Mutter iſt?“ 

„So mußte es kommen,“ nickte dieſe. „Der Brief iſt aber 
erſt zu verſtehen, wenn man den Kommentar dazu beſitzt. 
Fedderſen hat zufällig aus beſter Quelle erfahren, daß dieſer Herr 
von Ruſterwald eine der fragwürdigſten Exiſtenzen Wiesbadens 
iſt, der Ilſe jedenfalls nur beglückt hat, weil er ihre paar Groſchen 
dringend nötig hatte. 

Ließ nur zwiſchen den Zeilen, Settchen, der ganze Brief 
iſt ein Verzweiflungsſchrei, ſo höhniſch und trotzig er klingt.“ 

„Und das Kind, Agnes? Man wird Fedderſen doch das 
Kind nicht nehmen können?“ fragte Sette leiſe und angſtvoll. 

„Nein, o nein!“ antwortete Agnes. „Aber du kannſt dir 
denken, wie ihm zu Mute iſt. Machen kann ja dieſer Herr 
Ruſterwald nichts. Dieſe plötzlich erwachte Mutterliebe Ilſens 
iſt überdies künſtlich, ſcheint es mir, durch Ruſterwald geweckt 
aus irgend einem Grunde. Ich habe Fritz das geſagt, ohne Ilſe 
zu ſchonen. Er antwortete mir, er hoffe, dieſer eine Punkt 
wenigſtens ſei bei jeder Frau, die ein Kind zur Welt gebracht 
habe, edit. Aber er könne ihr nicht helfen, fie habe bereits 
verzichtet und dieſes Glück verſcherzt. Die Fragen des Herrn 
Ruſterwald nach dem Buchter Vermögensſtand wird er durch 
ſeinen Anwalt beantworten laſſen. Jedenfalls trägt die Geſchichte 


nicht zu ſeiner Erheiterung bei, das kannſt du denken!“ 


Sette nickte traurig. Ja, das konnte ſie ſich denken! Sie 
wußte, wie ihn dieſe Wendung der Dinge packen mußte. Sie 
kannte feine Liebe zu dem Kinde, das mutterlos' neben ihm auf- 
wuchs, ſie wußte auch, daß nur die Sorge für das kleine Leben 
ihm ſein arbeitshartes Daſein erträglich machte. 

Sie ſaßen noch lange bei einander und tauſchten ihre Ber- 
mutungen aus über das, was ſich daraus weiter entwickeln 
würde. — 

Während der nächſten Tage gingen ſie unter dem Druck 
von Ilſens Brief umher. Fedderſen hatte Agnes in einem kurzen 
Billet mitgeteilt, daß er ſeinen Anwalt veranlaßt habe, dem Herrn 
Ruſterwald zu antworten, und daß er nicht geſonnen ſei, ſeiner 
geſchiedenen Frau das Kind zu überlaſſen, ſelbſt zeitweilig nicht. 
Ilſe habe, nachdem fie bei ihrer Scheidung das Kind nicht refla- 
mierte, ſich ihres Rechtes begeben. 

Tag um Tag verging ohne eine Nachricht aus Wiesbaden; 
die Damen beruhigten ſich endlich. „Ich wußte es ja gleich, 
Settchen, es war ein Verſuch!“ ſagte Agnes endlich, aber man 
merkte ihr dennoch die Sorge an. | 

Und eines Tages, als Sette Agnes beim Mittagsbrot gegen- 
überſaß, erklärte dieſe: „Schilt mich überſpannt oder thöricht, 
Cette, ich konnte nicht anders, ich habe Ilſen ein paar Worte ge» 
ſchrieben, ſo ganz harmlos, weißt du, ohne auf ihren letzten Brief 
einzugehen. 
Angſt um ſie.“ 

Auch hierauf war keine Antwort erfolgt. Als fei fie ge» 
ſtorben, ſo ſtill blieb es auf Ilſens Seite. Agnes ſah nur noch 
mit trüben Augen umher. Gott wußte, welchem Geſchick ihre 
Schweſter entgegenging! | 

So verjtrichen bie Wochen. Die Bäume hatten abgeblüht, 
Flieder und Goldregen dazu; die Nachtigall im Garten, deren 
Lieder Sette mit den durchwachten Nächten ausſöhnten, ſchwieg. 
Es war Anfang Juli geworden, und überall blühten die Roſen. 
— Sette ſaß am Schreibtiſch und horchte mit halbem Ohr auf 
das, was Agnes ſagte. 


Aber ich wollte wiſſen, wie es ihr geht, ich habe 


4 


— 


Die Kranke war furchtbar aufgeregt in der letzten Zeit, ſie 
ſprach faſt nur noch von Ilſen. So ſchroff ſie die Schweſter 
früher verurteilt hatte — jetzt, wo ſie ſich Ilſe in mißlicher 
Lage, vielleicht mit Sehnſucht nach der Heimat im Herzen, vor— 
ſtellte, ſorgte ſie ſich um ſie. 

„Aengſtige dich doch nicht!“ bat Sette, einen Augenblick von 
ihrem Schreiben aufblickend, „glaube mir, Ilſe wird auf Reiſen 
ſein und ſich ganz fein amüſieren.“ 

„Das glaubſt du ja ſelber nicht, Settchen.“ 

„Und du wirſt dich kränker machen, Agnes.“ 

„Ich glaube eher, ich mache dich krank, Liebſte. Vergieb 
mir, es iſt ſtärker als ich, aber ich will mich zuſammennehmen. 
Bitte, ſchreibe deinen Beſuch in Dresden nicht ab, Sette, bitte, 
ich werde beſtimmt vernünftig ſein.“ 

„Ich reiſe ſpäter einmal, Agnes.“ 

„Wenn ich nur den Grund zu deiner plötzlichen Sinnes— 
änderung wüßte!“ ſeufzte die Kranke. 


„Offen geſtanden, Agnes, ich weiß ihn ſelber nicht,“ wehrte 


Sette, „ich kann nur ſagen, ich bin nicht reiſeluſtig — das mußt 
du gelten laſſen.“ 

Sette hatte nicht einmal Gewiſſensbiſſe bei dieſer Notlüge. 
Sie wäre um die Welt jetzt nicht fortgegangen nach dem geſtrigen 
Erlebnis. Geſtern abend, wie fie mit Frau Lewinsky gegen 
9 Uhr von einem Spaziergang, den ſie ins Feld hinein gemacht 
hatten, zurückkehrte, war vor dem Mallnower Thor, von dem 
Bahnhof herkommend, eine Dame an ihnen vorübergegangen, bei 
deren Anblick Setten das Herz beinahe ſtillgeſtanden hatte vor 
ſchreckhafter Ueberraſchung. Unwillkürlich waren jie ſtehen ge- 
blieben und hatten ihr nachgeſchaut. Es war ſchon zu dämmerig 
geweſen, um die Geſichtszüge der Vorübereilenden noch genau 
zu unterſcheiden, auch war die Dame ſehr raſch gegangen. 
Trotzdem aber meinte Sette mit Beſtimmtheit Ilſe erkannt zu 
haben. So ſchlank war Ilſe freilich früher nicht geweſen, ſo 
nachläſſig gekleidet war fie nie gegangen — und dennoch, den- 
noch! Es hatte ja keine andere Frau dieſe hochmütige Art, 
den Kopf zu tragen, und der dicke goldblonde, eigentümlich ver- 
ſchlungene Haarknoten, der ſelbſt durch die Dämmerung noch 
geleuchtet hatte, der war auch einzig. — „War das nicht 
Ilſe?“ hatte Sette ausgerufen, aber Frau Lewinsky war fov» 
fort bemüht geweſen, ihr das auszureden. „Ich bitte Sie, Kind, 
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eine zufällige Aehnlichkeit! Wie fol dieſe Ilſe fo plögzlich hicr- 
herkommen? Ich dächte, ſie hätte alle Urſache, die hieſige Gegend 
zu meiden. Sie ſehen Geſpenſter, Settchen!“ 

Sette hatte es ſich auch momentan ausreden laſſen, nur zu 
gern. Aber die ganze Nacht war ihr das Bild der Dame, die 
jo eilig mit zuſammengeraffter Schleppe auf der Landſtraße nach 
Mallnow zuſchritt, vor Augen geſtanden, und immer beſtimmter 
meinte ſie, Ilſe geſehen zu haben, die in die Nacht hinein ging, in 
der Richtung auf Buchte zu, mit irgend einer Abſicht. — 

Sie hatte ſofort ihr Vorhaben, nach Dresden zu reiſen, out, 
gegeben, in dem Gefühl, daß ſich irgend etwas ereignen müſſe, 
wobei ihre Gegenwart nötig ſei, und daß ſie Fritz Fedderſen 
von ihrer Vermutung Mitteilung machen müſſe. 

Aber wie ſollte ſie es thun? 

Den ganzen Morgen ging ſie wie verſtört umher, und beim 
Mittageſſen ſagte ſie plötzlich: „Heute wäre ſo ein Tag, um der 
kleinen Frau Paſtorin in Buchte einen Gegenbeſuch zu machen, 
Agnes. Wollen wir einmal leichtſinnig ſein und einen Einſpänner 
beſtellen? So als Entſchädigung für meine aufgegebene Reiſe zu 
Mutters Geburtstag? Ja, wollen wir?“ Sie ſah ſo lieb und 
herzlich bittend zu Agnes herüber, daß der gequälten Kranken 
ordentlich freundlich ums Herz wurde. 

„Aber dann würde ich auch zu Hans wollen!“ antwortete 
ſie wie fragend. 

„Natürlich, Agnes, wenn wir einmal in Buchte ſind, be⸗ 
ſuchen wir Hanſens Grab — das iſt doch ſelbſtverſtändlich!“ 
antwortete das Mädchen. „Es paßt ja auch prächtig; erſt trinken 
wir bei Paſtors Kaffee und dann fahren wir um den See herum 
bis an das Pförtchen hinter dem Erbbegräbnis.“ 

„Du willſt in den Buchter Park, in die Höhle des Bären?“ 
fragte Agnes ungläubig lächelnd. 

„Ja, Agnes!“ 

„Um mich hilflos und allein ſtehen zu laſſen, wenn zufällig 
Fedderſen in der Nähe vorübergeht?“ 

„Ich werde dich nicht allein laſſen,“ antwortete Sette und 
wurde einen Schein blaſſer. 

„Na, gottlob, wenn endlich eine Erleuchtung über dich kommen 
ſollte,“ ſeufzte Agnes. 

Still ging Sette hinaus, um einen Wagen zu beſtellen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Churneisser zum Thurn. 
Uon Johannes Proelss. 


m Frühjahr 1571 befand jih Johann Georg, ber neue Kure Prüfend ließ er feine Blicke auf der Kranken ruhen. Und wirt- 


fürſt von Brandenburg, mit ſeiner Gemahlin Sabina auf 
einer Rundreiſe durch die Mark, um ſich von den Städten des 
Landes huldigen zu laſſen. In Frankfurt a. d. O., der Univerſität 
der brandenburger Mark, erkrankte Sabina, und hierdurch wurde 
ein unliebſamer Aufenthalt herbeigeführt. Die Profeſſoren der 
Medizin, die am Krankenlager erſchienen, rieten zu umſtändlichen 
Kuren; da nahm der Kurfürſt ſeine Zuflucht zu einem fremden 
Arzt, der gerade in Frankfurt anweſend war und viel von ſich 
reden machte. Der Mann hieß Thurneiſſer zum Thurn. Er 
wäre ein Gelehrter, hieß es, der auf weiten Reiſen ſich eine 
Kenntnis der Natur und ihrer geheimen Kräfte erworben hätte, 
die ihm ganz neue Heilmethoden ermöglichte. 

Gleich die Erſcheinung des Mannes machte auf Johann 
Georg einen gewinnenden Eindruck. Der Ausdruck von Thatkraft 
in dem ernſten, von dunklem Barte umrahmten Geſicht des 
fremden Arztes, ſein durchdringender Blick, höfiſche Manieren 
verliehen ſeinem Auftreten Sicherheit und Würde. 

„Man hat mir geſagt,“ redete der Kurfürſt ihn an, „Ihr 
könntet eines Menſchen Krankheit ſchon aus dem Anſehen ſeiner 
Perſon erkennen. Iſt dem ſo?“ 

„Gewiß läßt die Phyſiognomie,“ antwortete Thurneiſſer, 
ſich beſcheiden verneigend, „gar vieles erraten, was dem Kranken 
fehlt; doch ſteht meiner Wiſſenſchaft weit anderes zu Gebote, um 
den Urſachen einer Krankheit auf den Grund zu kommen.“ 

Der Arzt wurde an das Lager der Kurfürſtin geführt. 


lich erkannte er allein dadurch, daß er die Kranke anſah, einige 
innere Schäden, an denen ſie ſchon lange litt. Nach eingehender 
Unterſuchung verſicherte er, daß es ihm wohl gelingen werde, 
das Uebel ſchnell zu heben. Der Kurfürſt bat ihn nun, die Be⸗ 
handlung ſogleich zu beginnen. Thurneiſſer wandte ein, man 
möchte ihm doch einen andern verſtändigen und gelehrten Arzt 
beigeben, der prüfen ſollte, was er für Arzneien verordnete. Der 
Kurfürſt antwortete: „Nur ohne Zögern ans Werk! Ihr habt 
mein volles Vertrauen!“ 

Die Kur hatte einen ſchnellen Erfolg. Die Patientin war 
von ihr jo befriedigt, daß fie erklärte, den ärztlichen Rat des 
merkwürdigen Mannes nicht mehr entbehren zu können, und auch 
der Kurfürſt wollte Thurneiſſer nicht wieder miſſen. Er hatte 
noch von anderen Kenntniſſen des Wundermannes erfahren, die 
ſein höchſtes Intereſſe erregten. 

Den fremden, aus Baſel ſtammenden Arzt hatte, wie dieſer 
ſelbſt erzählte, der gute Ruf einer in Frankfurt a. d. O. blühen⸗ 
den Druckerei ins brandenburger Land geführt. Er ließ ein 
Buch hier drucken, das eine ganz neue Materie behandelte und 
das er erſt jetzt zu Ende brachte. Unter dem Titel „Piſon: von 
kalten, warmen, mineraliſchen und metalliſchen Waſſern“ fhil 
derte er die Eigenſchaften der fließenden Gewäſſer, welche 
er auf ſeinen Reiſen unterſucht hatte, inſonderheit in Bezug 
auf ihren Mineralgehalt und ihren mediziniſchen Wert. Zu⸗ 
letzt hatte er die Flüſſe, Bäche und Quellen der Mark ſtudiert, 
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und als Johann Georg die bisher gedruckten Bogen zu leſen bekam, 
erfuhr er mit Staunen, daß die Waſſer der Spree und anderer 
kleinerer Gewäſſer ſeines Landes bis zu einem gewiſſen Grad 
goldhaltig wären, daß der kundige Verfaſſer da und dort im Boden 
der Mark das Vorkommen von Alaun, Salpeter, Rubinen, Gra- 
naten und Kies feſtgeſtellt, anderwärts wieder ſalzhaltige und 
ſchweflichte Gewäſſer entdeckt hatte, woran ſich allerhand Pläne 
zur wirtſchaftlichen Hebung des Landes knüpfen ließen. 

Johann Georg, der im fünfundvierzigſten Lebensjahr ſtand, 
hatte beim Regierungsantritt die Staatsfinanzen in tiefſter Zer— 
rüttung vorgeſunden. Sein prunkliebender Vater, Joachim II, 
ein dem üppigſten Lebensgenuß ergebener Fürſt, war ein Ver— 
ſchwender geweſen und Hatte fich ſchließlich mit fremden Aben- 
teurern eingelaſſen, die ſich der Goldmacherkunſt rühmten. Der 
neue Kurfürſt war dagegen ein Mann von ſchlichten Sitten 
und ſtrenger Lebensführung. Er hatte eine tiefe Abneigung 
gegen die Goldmacherkunſt, deren Jünger feinen Vater gewiſſen— 
los ausgebeutet hatten; in Thurneiſſers Buch fand ſich die Klage, 
daß er bereute, an die Erlernung dieſer Kunſt unnötig viel Geld 
verſchwendet zu haben; bei weitem lohnender und ſicherer wäre es, 
den Schätzen nachzugehen, welche der Boden des Landes und 
das Waſſer der Flüſſe enthielten. Das war ein Ratſchlag ſo recht 
nach dem Sinne Johann Georgs. 

Kein Wunder! Thurneiſſer hatte ſeine Anweſenheit in 
Frankfurt a. d. O. und in der Mark benutzt, ſich über die Pläne und 
Neigungen des neuen Landesherrn zu unterrichten. Mit ſeinen 
Ausführungen über den Mineralreichtum der Mark wollte er die 
Gunſt desſelben erobern. Auch an die Behandlung der er— 
krankten Kurfürſtin trat der kluge Abenteurer nicht unvorbereitet 
heran. Nach dem ſchnellen Erfolg ſeiner Kur hatte er nun gewonnen 
Spiel. Auf der weiteren Reiſe des Fürſtenpaares durch die 
Städte der Mark mußte er im Gefolge desſelben bleiben. Den 
Antrag des Kurfürſten, er ſollte als ſein Leibmedikus in ſeinen 
Dienſt treten, beantwortete er mit ſchlauer Berechnung anfangs 
ausweichend. Er wäre nur in die Mark gekommen, um deren 
Gewäſſer zu ftudieren und den Druck feines Werkes zu fördern. 
Er hätte Frau und Kinder in Konſtanz und müßte wieder zu 
ihnen. Der Kurfürſt erbot ji, fie auf feine Koſten kommen zu 
laſſen. Endlich willigte Thurneiſſer ein. Als das Kurfürſtenpaar 
wieder in Berlin war, wurde er als Leibmedikus angeſtellt; ſein 
Gehalt war ungewöhnlich hoch. Außerdem bekam er Futter 
für vier Pferde, Hofkleidung und Hofdeputate. Eine geräumige 
Wohnung erhielt er im ehemaligen Grauen Kloſter angewieſen, 
in dem er auch Raum für ein großes Laboratorium zur Her- 
ſtellung ſeiner Geheimmittel fand. Unter dieſen gab es auch 
wirkſame Schönheitsmittel, die ihm ſchnell die Gunſt der Damen 
des Hofes errangen. Die Kavaliere des Kurfürſten hielt er in 
hoher Erwartung wegen der mineraliſchen Reichtümer, denen er 
im Boden und in den Flüſſen der Mark auf die Spur gekommen 
ſein wollte und welchen er nun weiter nachforſchte. Ein jeder 
ſah im Geiſt auf der Scholle ſeines Familienguts irgend ein 
Bergwerk entſtehen, das ihm die leeren Truhen mit Gold füllen 
würde! Zwei der einflußreichſten Hofleute hatte Thurneiſſer im 
geheimen vorher Von durch wirklich ausführbare Ratſchläge 
dieſer Art zu Helfershelfern gewonnen. Ueber ein volles Jahr— 
zehnt hielt ſich dann der Abenteurer ſowohl als Arzt wie als 
Berater bei wirtſchaftlichen Unternehmungen im Vertrauen des 
Kurfürſten, in das er fih auf fo ſchwindelhafte Weiſe hinein- 
geſtohlen hatte. Und im Schutze dieſes Vertrauens gelang es 
ihm, mit Hilfe ſeiner Geheimmittel die ſyſtematiſche Ausbeutung 
des aſtrologiſchen und mediziniſchen Aberglaubens ſeiner Zeit— 
genoſſen in ſo großartigem Stil zu betreiben, daß er in kurzem 
Herr eines ſchier fürſtlichen Vermögens wurde. 

Dieſer Mann, der jetzt in Sammet und Seide durch die 
Straßen Berlins vierſpännig fuhr, und der ſich von Edelknaben 
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begleiten ließ, die Pagendienſt bei ihm verrichteten, hatte eine 


ſehr bewegte Vergangenheit hinter ſich. Zweihundert Jahre nach 
den eben geſchilderten Vorgängen hat ein Nachfolger Thur— 
neiſſers im Amte des Leibarztes am Berliner Hofe, Dr. J. C. 


W. Moehſen, das Leben des Wunderdoktors nach deſſen brief- 


lichem Nachlaß und anderen Quellen geſchildert. Danach kam 
Leonhard Thurneiſſer 1530 in Baſel zur Welt. Sein Vater 
war Goldſchmied und nahm ihn in die Lehre. Im Hauſe 
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Wiſſens regte fid) frühzeitig in ihm. Er hatte Schulden gemacht, 


des Vaters wohnte ein Arzt, Dr. Johann Huber, dem Leon— 
hard in freien Stunden aufzuwarten hatte. Dieſer half ihm 
Kräuter ſammeln, Arzneien bereiten und mußte ihm zuweilen 
aus den Schriften des Paracelſus vorleſen. Die Goldſchmiede⸗ 
kunſt wie die Medizin jener Tage waren in gleichem Maße be 
herrſcht von den Lehren der Alchimie, von dem Glauben an die 
Möglichkeit, durch chemiſche Miſchung den „Stein der Weiſen“ 
herzuſtellen, der unter den rechten Aſpekten imſtande wäre, minder⸗ 
wertige Metalle in Gold zu verwandeln und alle Krankheiten zu 
heilen. Mit dieſem phantaſtiſchen Aberglauben erfüllte ſich früh 
der Geiſt des jungen Goldſchmiedsgeſellen, der beim Schmelzen, 
Abtreiben und Miſchen der Metalle in des Vaters Werkſtatt jid 
nach Paracelſus' Vorbild daran gewöhnte, den Wert der Metalle 
für die Medizin im Auge zu behalten. In den Fußſtapfen des 
gefeierten Heilkünſtlers ein „Adept“ zu werden, d. h. den Stein 
der Weiſen zu finden, wurde der Traum des ehrgeizigen, grüble⸗ 
riſchen und leidenſchaftlichen Jünglings. 

Doch auch der Hang zur ſchwindelhaften Verwertung ſeines 


ſah ſich von Wucherern übervorteilt und glaubte, ſich rächen zu 
dürfen, indem er dieſen ein Stück mit Gold überzogenes Blei für 
echtes Gold als Pfand gab. Der Betrug kam heraus, der ent⸗ 
rüſtete Vater, aufgeſtachelt durch ſeinen älteren Sohn Alexander, 
verſagte dem Betrüger jede Hilfe; da entzog Leonhard ſich dem ihm 
drohenden Prozeß durch die Flucht. Trotz ſeiner großen Jugend 
war er ſchon verheiratet; die Frau, die er überdies im Verdacht 
der Untreue hatte, hielt nicht zu ihm, und ſo ließ er ſie im Stich. 
Ein unruhiges Wanderleben begann. Er ging nach England und 
Frankreich, wo er in Schmelzwerken arbeitete. 1552 tjt er als ge 
panzerter Scharfſchütz bei den Truppen des Markgrafen Albrecht 
Alcibiades von Brandenburg. In der Schlacht bei Sievershauſen 
wird er gefangen genommen. Nach ſeiner Freigabe wendet er ſich 
wieder der Goldſchmiedekunſt zu, und als er in Konſtanz bei Meiſter 
Hütlin in Arbeit ſteht und hört, daß ſeine Frau die Scheidung 
von ihm erwirkt und ſich wieder verheiratet hat, wirbt er um 
ſeines Meiſters Tochter Anna. Kurz nach der Hochzeit erhält er 
einen Ruf nach Tirol zur Leitung eines größeren Bergwerks in 
der Gegend von Imſt. Seine neuen Anlagen dort, die eigene 
Schmelz- und Schwefelhütte bei Tarenz erregten das Intereſſe 
des Erzherzogs Ferdinand, in deſſen Dienſten er dann große 
Reifen nach England, Schottland, den Orkneyinſeln, nach Spa- 
nien und in den Orient zum Zwecke von Studien unternahm, 
die der Hebung des Bergbaues in Tirol ſpäter zu gute kommen 
ſollten. Auf dieſen Reiſen erwarb er ſich aber auch viele nützliche 
Kenntniſſe in der Arzneiwiſſenſchaft; namentlich den Aufenthalt 
im Orient benutzte er, um wertvolle Heilmittel kennenzulernen, 
Rezepte zu ſammeln und ſich mit den Lehren der alten „Adepten“ 
vertraut zu machen. Auch im Kloſter der heiligen Katharina 
auf dem Sinai, einem Hochſitz der alchimiſtiſchen Wiſſenſchaft, 
wollte er längere Zeit geweſen ſein. 

Als er 1565 nach Tirol zurückkehrte, fand er ſein eigenes 
Bergwerk bei Imſt, das er ſeinem ihn jetzt umſchmeichelnden 
Bruder anvertraut hatte, in Verfall geraten. Er benutzte den 
ärgerlichen Umſtand, ſein Verhältnis zum Erzherzog zu lockern. 
Wohl blieb er noch in deſſen Dienſten, doch begann er ſchon jetzt, 
ſich durch wunderbare Kuren hervorzuthun. Daß er ganz plan⸗ 
mäßig drauf ausging, als ein zweiter Paracelſus aufzutreten, 
geht klar aus den beiden alchimiſtiſchen Werken hervor, die er 
nun ſchrieb und dann in der Biſchofsſtadt Münſter in Weſtfalen 
drucken ließ. 1569 fand er fid) dort ein; er war an den Biſchof, 
der einen glänzenden Hof hielt, hinreichend empfohlen, um gut 
aufgenommen zu werden, und hoffte, in dieſem einen Protektor 
für feine ärztliche Wirkſamkeit zu finden. Als der Biſchof üd ` 
aber lau zeigte, ſchrieb Thurneiſſer ihm, er wäre es überdrüſſig, 
länger großen Herren umſonſt zu dienen. Die Beziehungen aus 
ſeiner Soldatenzeit zur Mark Brandenburg hatten ihn dann wohl 
nach Frankfurt a. d. O. geführt. — 

Nun, von feiner Ernennung zum Leibmedikus des branden- 
burger Kurfürſten an, hat er es trefflich verſtanden, ſich 
für ſeine Dienſte bei großen Herren gehörig bezahlt zu machen. 
Und für die „großen Herren“ waren ſeine neuen Heilmittel 
berechnet. In ſeinen Büchern und ſchriftlichen Ratſchlägen 


brachte er die alten billigen Arzneien aus Pflanzenſäften und 
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getrockneten Kräutern in Mißkredit zu Gunſten von ſolchen, die 
angeblich aus koſtbaren Metallen und Mineralien gemiſcht waren. 
Schon ihre glänzenden Namen, wie Trinkgold, Perlen, Sma- 
ragden⸗, Saphirtinktur, Goldpulver, übten eine bezaubernde Wir- 
tung aus. Mißlang eine Kur, fo war er gedeckt durch die Lehre, 
daß nur unter günſtigem Stand der Geſtirne die Heilmittel an- 
ſchlügen. In feinen Rezeptſammlungen muß er übrigens manch 
wertvolles Blatt beſeſſen haben; zudem war er ein Menſchenkenner 
und praktiſcher Kopf, in allen möglichen techniſchen Künſten er⸗ 
fahren. Das macht manche der glücklichen Kuren erklärlich, auf 
welche ſich ſein ſchnell wachſender Ruhm gründete. Dieſer Ruf 
verbreitete ſich von Berlin aus bald an den Höfen der übrigen 
deutſchen Länder ſowie des Auslands. In ſeinem Nachlaß 
fanden fih Briefe faſt aller Fürſten Europas mit Anſuchen um 
ärztlichen Rat. Auch ſchickten viele Fürſten ihre Leibärzte und 
Apotheker zu ihm, damit ſie gegen hohen Lohn in ſeinem La⸗ 
boratorium von ihm lernten. Wenn Prinzen und Prinzeſſinnen, 
Erben reicher Häuſer zur Welt kamen, wurde er erſucht, die 
„Nativität“ zu ſtellen, das heißt aus den zur Stunde der Ge— 
burt herrſchenden Geſtirnen das Schickſal der Betreffenden voraus- 
zuſagen. Daß er ſich angeblich auch auf dieſe Kunſt wie auf das 
Wetterprophezeien verſtand, verſchaffte ihm eine ganz beſondere 
Volkstümlichkeit, welche durch ſeine Kalender immer neue Nahrung 
fand. Auf die gediegene und gefällige Ausſtattung dieſer Kalender, 
die er in der von ihm gegründeten Buchdruckerei herſtellen 
ließ, legte er großen Wert; auch beſchäftigte er Holzſchneider und 
Kupferſtecher erſten Ranges für die Illuſtrierung ſeiner größeren 
Druckwerke. Jedes feiner Bücher bot hinter dem Titel fein fein aus- 
geführtes Porträt, begleitet von Reklamegedichten. Sehr ſchwung⸗ 
haft ging auch fein Geſchäft mit Talismanen, für deren kunſt⸗ 
volle Herſtellung er gleichfalls vorzügliche Stempelſchneider 
beſchäftigte. Das Gepräge der goldenen Schutzmünzen zeigte 
magiſche und aſtrologiſche Zahlen und Bilder; wer von ihm die 
Nativität geſtellt erhielt, bezog gewöhnlich auch eine der teuren 
Medaillen, welche den Träger vor allem möglichen Mißgeſchick 
ſchüzen ſollten. Seine Bücher ſandte er oft als Geſchenk an 
„hohe Gönner“, gleichzeitig aber auch einen Voten mit einer 
Ausleſe feiner teuerſten Heilmittel zum Kaufen. Für dieſen Ber- 
febr hatte er eigene berittene Boten und „Geſchäftsreiſende“ be» 
ſtändig unterwegs. Je reicher er wurde, um fo glänzender 
ward ſein Haushalt, dem ſeine Frau geſchickt vorſtand. In 
ſeinen Wohnräumen, die ſich immer mehr mit prächtigen Ehren⸗ 
geſchenken, Kunſtwerken, Silbergeräten füllten, empfing er die 
Großen des Hofs, hochſtehende Beſucher von auswärts, ja auch 
das kurfürſtliche Paar zu feſtlicher Bewirtung. 
Nach zehnjähriger Thätigkeit in Berlin, in welcher Zeit ſeine 
Frau auch ſtarb, rühmte er ſich eines Barvermögens von hun⸗ 
derttauſend Gulden in Gold, und ſein Beſitz an Liegenſchaften, 
Silberſachen, Edelſteinen und Seltenheiten war nicht geringer. 
Es konnte nicht fehlen, daß der ſo ſchnell anwachſende 
Reichtum eines Fremden, über deſſen Vorleben ungünſtige Ge⸗ 
richte umgingen, in der Bevölkerung Berlins nicht nur Aufſehen, 
ſondern auch Kopfſchütteln und Aergernis erregte. Das konnte 
nicht mit rechten Dingen zugehen! Und da er in ſeinen Büchern 
und ärztlichen Ratſchlägen ſich geheimer Wiſſenſchaften rühmte und 
dabei die Formeln und Floskeln der Magie anwandte, bildete ſich 
im Volke die Meinung, daß er wirklich ein Zauberer wäre, der 
mit dem Teufel im Bunde ſtände. In ſeinem Naturalienkabinett 
hatte er Skorpione in Gläſern mit Leinöl; daran knüpfte fich 
das Gerücht, er hielte ſchwarze Teufel gefangen, die ihm beim 
Nativitätftellen und Prophezeien helfen müßten. Bald wurde 
vieles, was das Volksbuch vom Doktor Fauſt erzählt, von den 
linern auf Thurneiſſer übertragen. Das Vertrauen, das er 
dauen beim Kurfürſten und der Kurfürſtin genoß, wurde 
Wem Anıbermittel zurückgeführt, das er ihnen eingegeben haben 
\ollte. je aber ließen fid) durch das Gerede nicht beirren; fie 
ſahen die Erfolge und Leitungen ihres Vertrauensmanns, die für 
A (prodr Unter Thurneiſſers Leitung waren im Lande Berg- 
e. Giasbitten, Maun- und Salpeterſiedereien entſtanden, die 
den HBohitand des Landes hoben. Seine eigenen Unternehmungen 
ten lüzliche Gewerbe und Geld ins Land. Sn feine Heil- 
Bug ſeßten beide noch immer volles Vertrauen. Als aber Thur⸗ 
Reiffers geſchworene Feinde, bie akademiſch gebildeten Aerzte ber 
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alten Schule, welche er verdrängt hatte, bie Meinung des Volkes 
gegen ihn verwerteten, da fühlte er doch den Boden unter ſich 
wanten. Auch machte ihm die Fortführung feines großen Haus⸗ 
weſens Sorgen, nachdem ſeine tüchtige Frau geſtorben war. Er 
ſann, wie er auf gute Weiſe mit dem gewonnenen Beſitz ſich von 
Berlin fortretten könnte. | 

Da tauchte in ihm der Wunſch auf, es möchte ihm gelingen, 
in ſeiner Vaterſtadt Baſel, der er einſt in Unehren entflohen 
war, nun als reicher Mann ein Alter in Ehren zu finden. Wie 
ſein Vorbild Paracelſus dort Profeſſor zu werden, während man 
ihn in Berlin als Zauberer bedrohte, dies wurde ſein Ehrgeiz. 
Er knüpfte Verhandlungen an, die auch einen günſtigen Gang 
nahmen. Sein neues Werk, eine illuſtrierte Pflanzenkunde, flößte 
der dortigen Gelehrtenwelt Achtung ein. Als er aber nun den 
Kurfürſten in ſeine Abſichten einweihte, wollte dieſer nichts davon 
hören: bei ihm in Berlin müßte er bleiben! Schließlich bewilligte 
er ihm einen Urlaub. Thurneiſſer trat im Herbſt 1579 die 
Reiſe nach Baſel an, fein ganzes Barvermögen und viele Koſt— 
barkeiten führte er mit ji. Das war der Anfang einer Ka- 
taſtrophe, die ihn jäh von der ſtolzen Höhe, auf die er fid) empor- 
geſchwindelt hatte, hinabſtürzen ſollte. Zunächſt blieb das Glück 
ihm noch treu. Man kam ſeinen Wünſchen in Baſel entgegen. 
Er kaufte ſich ein ſtattliches Haus, das Iſelinſche, und legte viel 
Geld in Ländereien an. Dann ſuchte er ſein Anſehen dadurch 
zu erhöhen, daß er in eins der altangeſeſſenen Geſchlechter ſich 
einheiratete. Auch dies gelang ihm. Er verlobte ſich mit der 
Tochter des Junkers Matthäus Herbrot, Marina, die ihm jedoch 
nur um ſeines großen Vermögens willen die Hand gab. Ein 
dringlicher Ruf des Kurfürſten zwang ihn jetzt zur Rückkehr nach 
Berlin. Dort angekommen, ſchickte er ſogleich ſeine Töchter nach 
Baſel; neun Wagen mit ſeinen Sammlungen, Möbeln und 
anderem Beſitz begleiteten ſie. Als er beim Kurfürſten auf Grund 
ſeiner Verlobung vorſtellig wurde, er müßte nunmehr wegen der 
neuen Ehe beſtimmt Berlin verlaſſen und in Baſel bleiben, ge- 
währte ihm dieſer wohl für die Hochzeit einen neuen Urlaub, 
überredete ihn aber, auch fernerhin ihm ſeine Dienſte zu widmen. 
Am 7. November 1580 fand dann in Baſel Thurneiſſers Hoch— 
zeit mit der Herbrotin unter fürſtlichem Gepränge ſtatt. Doch 
mußte er allein nach Berlin zurückkehren; die junge hochmütige 
Frau hatte ſich geweigert, ihn auf die weite Reiſe zu begleiten. 
Sein Verſprechen hatte er dem Kurfürſten halten müſſen; ſeine 
Abſicht war aber, ſchnell noch ſeinen feſten Beſitz in Berlin zu 
veräußern, um dann der Stadt, die ihm ſo viel des Glückes 
beſchert hatte, für immer den Rücken zu kehren. Doch Johann 
Georg und ſeine Gemahlin, die noch immer unerſchütterlich waren 
in ihrer Sympathie für ihn, brachten ihn ſchließlich zu dem Ent⸗ 
ſchluß, ſeine Frau zu bitten, doch verſuchsweiſe nach Berlin zu 
kommen. Sie verſprachen, ſich gegen ſie ſo zu bezeigen, daß ſie 
ſich hier wohlfühlen ſollte. | | 

Frau Marina kam. Thurneiſſer hatte ihr vor der Hochzeit 
einen Ring mit einem koſtbaren Smaragd geſchenkt. Nun ſie 
wieder dem Gatten entgegentrat, hatte der Stein einen Sprung. 
Nach dem Aberglauben der Zeit war dies ein Zeichen der Un- 
treue von ſeiten der Trägerin, und Thurneiſſer teilte dieſen 
Wahn. Denn der Wunderdoktor, dem der Aberglauben ſeiner 
Mitmenſchen ein ſo bequemes Mittel geweſen war, ſich zu be— 
reichern, war keineswegs ſelbſt ganz frei von dem Aberglauben 
der Zeit. Mit ſeinem durchdringenden Blick ſuchte er im Innern 
ſeiner Frau zu leſen; aber der wegen ſeiner Kraft berühmte 
Blick war in dieſem Schickſalsmoment vom Aberglauben und 
von der aufflammenden Eiferſucht getrübt. Es kam zu heftigen 
Auftritten zwiſchen dem ſchnell gealterten Mann und der viel 
jüngeren Frau, die ſich beängſtigt fühlte von den Zauberkräften, 
über welche er auch nach ihrer Meinung gebot, und ſchließlich 
allerlei Zugeſtändniſſe hervorbrachte. Empört ſchickte der Eifer⸗ 
ſüchtige die Frau ihrem Vater nach Baſel zurück. Der über die 
ſeinem Hauſe angethane Schmach entrüſtete Junker leitete ſofort 
einen Prozeß gegen Thurneiſſer ein, der nach langem Hin und 
Her für letzteren einen gar üblen Ausgang nahm. Herbrot machte 
bei den Gerichten geltend: bei der Eheberedung hätte Thurneiſſer 
verſprochen, mit feiner Frau in Baſel zu haufen. Das Ehe- 
gericht gab danach Thurneiſſer auf, nach Baſel zu kommen und 
ſeine Haushaltung dort anzufangen. Als er nicht kam, wurde 
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der Tochter Herbrots das ganze in Baſel befindliche Vermögen lichen Praxis aufgedeckt und der Volksmeinung, daß er ein durch 
Thurneiſſers zugeſprochen. Dieſer Urteilsſpruch ſetzte den ones Teufelshilfe begünſtigter Zauberer fei, unbeabſichtigterweiſe neuen 
hin aufgeregten Mann in ſolchen Zorn, daß er eine Schmäh⸗ Stoff gegeben. Auch in Baſel führte man jetzt ſeinen Ruf als 
ſchrift ergehen ließ, die von Beleidigungen gegen die Baſeler Zauberer gegen ihn ins Feld. Der Verdacht der Zauberei war 
Regierung und ihre Gerichte, ſeine Frau Marina und ihre Familie aber in jenen Tagen beſonders gefährlich geworden: die Zeit 
ſtrotzte. Jetzt half kein Proteſtieren mehr, ja aud) die Einſprache ber Heren- und Zaubererprozeſſe war im Anzuge, und ſchon 
des Kurfürſten Johann Georg bei ber Baſeler Regierung vers hatte der Hexenwahn vereinzelte Opfer gefordert. Furcht vor der 
mochte nichts mehr auszurichten. ihm drohenden Gefahr war alſo wohl der Hauptanlaß, daß 

Das Glück, das den Wunderdoktor ſo lange begünſtigt und Thurneiſſer um die Mitte des Jahres 1584 die Stadt ſeiner 
mit Schätzen überhäuft hatte, war ihm gänzlich untreu geworden. Triumphe heimlich als ein armer, gebrochener Mann verließ. 
Verſchiedene Erfahrungen hatten das Vertrauen des Kurfürſten Von da ab fehlt jede ſichere Kunde von ihm. Seine Spuren 
in ihn endlich doch erſchüttert. Die Schrift eines angeſehenen verloren ſich nach Italien. In einem Kloſter zu Köln ſoll er 
Profeſſors in Greifswald hatte das Schwindelhafte ſeiner ärzt— | {pater geſtorben fein. 
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Fortschritte und Erfindungen der Neuzeit. e 
Das Modell im modernen Schiffsbau. 
Skizze von B. de Méeville. 
Mit fünf Originalaufnabmen von der Modellversuchsstation des „Norddeutschen Lloyd“ in Bremerhaven. 


[ 
B? weit in unſer Jahrhundert hinein war der Schiffsbauer nicht mehr Der Gedanke, die Seeeigenſchaften eines. Dampfers von 20000 
und nicht weniger als ein ſchlichter Handwerker, ber auf Grund einer | Tonnen Größe und 28 000 Pferdekräſten in einem 3 m tiefen Baffin 

oft allerdings recht bedeutenden, in langjähriger, praktiſcher Thätigkeit] von etwas mehr als 950 qm Waſſerfläche zu erproben, erſcheint gewiß 
erworbenen Erfahrung und Geſchicklichkeit ſein Schiff erbaute. wunderlich, und doch ijt feine Ausführung jo einfach wie nur moglich. 
Praktiſche Erfahrung hatte gelehrt, wie die einzelnen Teile des Unweit der Stelle, wo neben dem mächtigen Kaiſerdock, einem der 


komplizierten Bauwerkes jid) zum Ganzen verhalten mußten, und was größten feiner Art, das neue Wahrzeichen Bremerhavens, der große | 
bie Auberen Formen anlangte, fo blieb man eben auch bei bem, was Stan, feine ſchlanken, aus der Entfernung ſpinnwebfein erſcheinenden 
ſich von alters her bewährt hat. — Stahlglieder in die Luft reckt, erhebt ſich ein kleiner, unſcheinbarer Holz⸗ 
Dies alles hat fid) nun in unſerer Zeit von Grund aus geändert. bau, die Verſuchsſtation des Lloyd, neben jener in Spezia, welche der 
Heut' ijt es nicht mehr wie früher ein beſonders vom Glück be- | italieniſchen Marine gehört, die einzige ihresgleichen auf dem Kontinent. 
günſtigtes Werk der betreffenden Werft, wenn ein neues Schiff ſchneller Jedes neu zu erbauende Schiff des Lloyd wird 
läuft als ſeine Vorgänger, ſondern der Beſteller erklärt ſchon hier vor Beginn des Baues am Modell 
bei Erteilung des Auftrages: Ich verlange die und die auf ſeine Eigenſchaften geprüft, und 
Schnelligkeit, und der Erbauer verpflichtet ſich bei nach den Ergebniſſen der Prü- 
hohen Konventionalſtrafen zur Innehaltung und fung werden eventuell die 
Erfüllung dieſer Bedingung. Derjenige aber, Pläne und Entwürfe ge⸗ 
dem die Löſung dieſer Aufgabe zufällt, ber ändert und verbeſſert. 
Schiffsbauingenieur, löſt jte thatfächlich Wie bereits oben ge⸗ 
nicht mehr draußen auf der Helling, wo ſagt, beſteht die Haupt⸗ 
underte von Arbeitern die gewaltigen aufgabe des Ingenieurs 
Stahlmaſſen verarbeiten darin, die günſtigſten 
und zuſammenfügen, die äußeren Formen für 
in ihrer Geſamtheit einen Schiffskörper von 
einen modernen Schnell⸗ beſtimmter Größe zu 
dampfer ober ein riejen- finden. Es iſt nun wohl 
haftes Panzerſchiff dar⸗ ohne weiteres jedem 
ſtellen, ſondern auf dem verſtändlich, daß es an 
Zeichentiſch. den Eigenſchaften eines 
Die erſte Anforderung Schiffskörpers nichts 
nun, die beiſpielsweiſe ändert, wenn man alle 
an einen modernen Paj- Maße des ſelben im 
ſagierdampfer geſtellt gleichen Verhältnis ver⸗ 
werden muß und ge: größert oder verkleinert, 
ſtellt wird, ijt — neben und hierauf beruht denn 
guten Seeeigenſchaften Die Versuchs- auch die 1 die 
— vor allem Geſchwin⸗ station des in der Verſuchsſtation 


Norddeutschen Lloyd langt Ein Gat s 

zu Bremerhaven. z. h 190 em Länge 
unb 20 em Breite ic. 
wird und kann nur genau dieſelben Eigenfchaften 
im Waſſer beſitzen wie der große Doreen ber 
die gleichen Maße in Metern aufweift. 


digkeit, und zwar Gree 
ſchwindigkeit bei mög⸗ 
lichſt geringem Kohlen- 
verbrauch. 

Von den 15 Seemeilen 
der erſten ſogenannten 
Schnelldampfer iſt man 


eute auf 23 und mehr ; i ` j Ein langes Waſſerbaſſin dient zur Erpro⸗ 
in der Stunde geſtiegen, Abb. 2. Fertigstellung eines Schiffsmodells auf der Fräsmaschine. bung der „verkleinerten Ausgaben“ der Kieſen⸗ 
und jedes neue Schiff dampfer, die von einem über demſelben laufenden 


ſoll ſtets wieder, ſei es auch nur um eine halbe Meile, mehr laufen. elektriſch betriebenen Schlitten vorwärts bewegt werden, wobei dann 

Die Schnelligkeit eines Schiffes ijt nun, abgeſehen natürlich von ſelbſtthätige Regiſtrierapparate die SE der Fahrt aufzeichnen. 
der Stärke ſeines Motors, von vielen Umſtänden abhängig. Die Selbſtredend muß aber auch die Waſſerverdrängung der zu prüfenden 
äußeren Formen des Vorſchiffes, des ganzen unter Waſſer liegenden [Modelle jener der fertigen großen a entſprechen, und man be⸗ 
Rumpfes — des „lebendigen Werkes“, wie der Seemann jagt — der | nutzt, um dies erreichen zu können, Paraffin zur Herſtellung der 
Verlauf des Hinterſchiffes und vieles andere ſpielen dabei eine große Modellkörper, die dann in filtriertem Waſſer erprobt und durch kleine 
Rolle. Ganz beſonders wichtig aber ijt, daß das Fahrzeug nicht tiefer Ballaſtſäckchen nach Wunſch belaſtet werden. Von unſeren Bildern 
tauche, als die Stabilität es unbedingt erfordert, denn je größer bie | zeigt Nr. 2 die Fertigſtellung eines ſolchen Modells auf der Fräs⸗ 
unter Waſſer liegende Flache des Rumpfes iſt, deſto mehr Reibungs⸗ maſchine, die dem rohen, erſten Guß aufs genaueſte die Formen 
widerſtand hat die Maſchine beim Vorwärtstreiben desſelben zu überwinden. | giebt, wie fie bie SE eee verlangt. 

Alle dieſe Umſtände müſſen bei der Konſtruktion eines ſolchen Schiffes Das hier in Arbeit befindliche odel ijt übrigens kein Lloyd⸗ 
in Rechnung gezogen und danach die Größenverhältniſſe und die äußeren dampfer, ſondern eine Segeljacht, für die auf dieſe Weiſe die beſten 
Formen des gewaltigen Bauwerkes beſtimmt werden, und die Probe auf | unb geeiguetiten Formen ermittelt werden folen. 
die Richtigkeit wäre erſt das fertige Schiff — wenn es keine Modell- Ein vollſtändig gebrauchsfertiges Modell im vorderen Teile des 
verſuchsſtation gäbe. 154 m Fahrlänge beſitzenden Baſſins zeigt die dritte Abbildung, während 

Es ijt eine eigentümliche Thatſache, daß faſt alle wirklich bedeuten- Bild 5 ben hier weiter vorgerückten „Schlitten“ erkennen läßt, unter dem 
den Erfindungen dem berühmten Ei des Kolumbus gleichen und geradezu | jid) ein anderes, eben zu Verſuchen benutztes Modell befindet. 
verblüffend einfach ſind. Unſer viertes Bild endlich zeigt den wichtigſten Apparat des ganzen 

h ; 
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Onftituteg, den „Schlitten“ ſelbſt, eine ſchwere 
ü jentonjtruftion , bie dicht über dem Waſſer⸗ 
ai den Schienen 


Ei 

Mi den verfügbaren Raum bei 
weil er piten und für ein größeres 
fan von eſſe ſein, wollten 
wir Mt die eingehende 
6 


B d f Idretbung der Cine 
pened Apparates geben. 

ter mehr als verwickeltes 
Mil. eigenttid unendlich einfaches 
sie pox, Gelentitangen, Hebeln 
aoa überträgt ee 
io ape. Bewegung ger 
ile 1 durch ſelbſt⸗ 
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N: ‚Abb. 4. Der „Schlitten“. Q 
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COME meſe Weiſe mit peinlichiter Genauigkeit den U 
mw der Schiffs- beziehungsweiſe der Modell- 


bat, und liefert fo dem Konſtrukteur ein durchaus genaues, 
Se Material zu eventuellen Verbeſſerungen feiner 
rit. 


lier beim Durchſchneiden des Waſſers zu überwinden (O 


Abb. 3. 
Ein gebrauchs- 
fertiges Modell 

im vorderen 

Teil des 

Bass ins. 


Abb. 5. Der hintere Teil des Bassins mit dem „Schlitten“. 


Es iſt dies naturgemäß für alle Schiffe, bei denen es, wie bei den 
Schnelldampfern, neben Seetüchtigkeit vor allem auf hohe Geſchwindig⸗ 
ktiten ankommt, von der größten Bedeutung. Durch fortgeſetzte Verſuche 
mit Modellen bereits in Fahrt befindlicher Schiffe im Vergleich mit 
Leukonſtruktionen werden hier fortwährend kleine, anſcheinend gering- 
ſügige und doch in Wirklichkeit ſehr bedeutſame Fehler und Mängel 
eutdedt, Vermeidung bei Neubauten auf andere Weiſe kaum 


Der „Norddeutſche Lloyd“ hat ſich mit der Errichtung dieſer Ber- 
ſuchsſtation zweifellos ein Verdienſt erworben, das dem ganzen deutſchen 
Schiffsbau zu gute kommt. Das Vorgehen dieſer großen Dampfſchiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaft zeigt vielleicht beſſer als manches andere, auf welch 
hoher Stufe die deutſche Handelsmarine heute ſchon ſteht, und wie un⸗ 
endlich wertvoll die Güter ſind, deren Schutz unſerer Kriegsflotte anver- 
traut ijt. — Erbauer und Leiter der Verſuchsſtation ift Herr Schütte, einer 


möglich wäre. der tüchtigſten und befähigtſten Ingenieure, welche der Lloyd beſitzt. 
20 
Der Uas ch bär. e 
Schluß.) Erzählung von Luise Uestkirch. | 


m Sonntag, der nun folgte, gingen wir wieder zur Farm. 

Dick Patterſon empfing uns diesmal ſehr anſtändig. Er 
brachte ſogar ſo etwas wie eine Entſchuldigung vor, weil er uns 
vor acht Tagen ungaſtlich angelaſſen hätte. Er wäre ein Mann, 
den das Leben ziemlich glatt gerüttelt hätte, und ſo leicht wäre 
er nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber die Frechheit 
des Boys, der ihm damals weggelaufen wäre, hätte ihm doch den 
Lopf warm gemacht. Er wurde noch kirſchbraun im Geſicht, als 
er das erzählte, und keuchte wie ein Aſthmatiſcher. 

„Fünfzig Dollars hatt ich dem von meinen Leuten ver⸗ 
roden, der mir den Kerl wieder vor die Augen brächte! Fünfzig 
Dollars! Umſonſt! Er ift weg! weg! weg!“ | 

Dabei fah er feine Tochter Nelly an, als wollt er fie ver- 
antwortlich machen für feine. Enttäuſchung ober feinen Verluft. 

Miß Patterfon zuckte mit einer gewiſſen impertinenten Ge- 
laſſenheit bie Achſeln. i 
Nun ja, er ijt weg, Pa. Alſo würd' ich an deiner Stelle 
einen Strich unter die Sache machen.“ 

„Einen Strich! Einen Strich!“ — Der Alte brüllte, daß 
wir dachten, der Schlag müßte ihn rühren. „Hol' der Teufel 
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deinen Strich! Ich werde nie einen Strich unter dieſe Sache 
machen! niemals! verſtehſt du?“ | 

„Wie es bir beliebt, Pa,“ entgegnete Nelly trocken, ging 
zu dem alten Klavier, das ſie von Fort Jackſon herübergeſchafft 
hatten, und begann einen Marſch zu trommeln. 

Wir glaubten, Dick Patterſon würde ſie jetzt vor unſeren 
Augen durchprügeln für ihre Frechheit. Aber er ſagte bloß: 
„Hübſchl“, gab jid) 'nen Ruck und ſpülte, was ihm noch etwa auf 
der Zunge brannte, mit einem halben Waſſerglas Brandy hin⸗ 
unter. Danach betrug er ſich den ganzen Tag genau wie ein 
anderer Mann. Gegen ſeine Tochter war er ſogar ſehr höflich, 
übertrieben höflich, nur ab und zu ſchien in ſeinen Reden eine 
Spitze gegen ſie, die wir nicht verſtanden. Aber das konnte ein 
Blinder mit ſeinem Stock fühlen, daß es unter der glatten Ober⸗ 
fläche kochte und das Verhältnis zwiſchen Vater und Tochter ſo 
geſpannt war, daß es jeden Augenblick reißen konnte. | 

Gin ſchwüler Nachmittag. Wir rauchten und ſchwiegen uns 
aus. Dick Patterſon war auch in ſeinen beſten Stunden nicht 
unterhaltſam. Mich machte der Gedanke an Nelly und das Ge⸗ 
heimnis, das wir nun miteinander teilten, ſtumm. 

49 
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Als mir fortgingen, war es Nacht. Der Alte hatte uns 
diesmal zum Dinner dabehalten. Während er Potter und Nolle 
an der Fenz die Hände ſchüttelte, blieb ich mit Miß Patterſon 
ein bißchen zurück und flüſterte ihr ins Ohr, heiß wie mir's ums 
Herz war — ich war einundzwanzig und hätte mich in Stücke 
hacken laſſen für das Mädchen —: „Miß Nelly — wenn's mal 
unerträglich wird mit dem Alten — Sie wiſſen, wo Ihnen ein 
Freund lebt.“ 

„Wirklich?“ fragt ſie und ſieht mich an, und meiner Treu! 
ich glaub', ihre Augen phosphorescieren im Dunklen. „Auf Tod 
und Leben?“ 

„Probieren Sie's!“ 

Da fühlt' ich plötzlich ihre Lippen auf meinen. „Ich werd's 
probieren!“ — 

Die nächſten Tage muß ich mich wohl nicht ganz ver- 
nünftig betragen haben, denn Hermann Nolle, der eiferſüchtig 
geworden war, gab mir zu hören, daß es nicht hübſch wäre, wenn 
ein Gentleman die guten Dinge für ſich allein wollte und ſeine 
Freunde bloß an den Mühen und Beſchwerden teilnehmen ließe, 
und Potter redete wie ein Vater zu mir. 

Natürlich war ich auf beiden Ohren taub, rannte wie ein 
Narr jeden Morgen in die Berge, in der Richtung von Patterſons 
Farm, immer in der Hoffnung, Miß Nelly einmal außerhalb der 
Fenz zu treffen. Ganze Romane dacht ich mir aus bei dieſen 
Gängen. Das Ende war immer, daß ich, nachdem ich ſo und 
ſo viele Burſchen niedergeſtochen und die Päſſe des Gebirgs 
erſtürmt hatte, Nelly Patterſon auf meinen Armen aus den 

Rocky Mountains trug. Ich frag' mich jetzt manchmal, was ich 
wohl mit ihr hätt' anfangen ſollen. 

Wenn ich heim kam, empfing mich Bob winſelnd, weinend. 
Er wurde jetzt arg vernachläſſigt. Die andern kümmerten ſich 
nicht mehr um ihn, ſeit ſie merkten, daß Miß Nelly mir den 
Vorzug gab, und ich war den ganzen Tag weg vom Haus. 

Einmal traf ich ſie dann. Oben auf dem Grat, unweit 
der Stelle, von wo wir Dick Patterſons Schwein in die Schlucht 
geſtürzt hatten, trat ſie jählings zwiſchen den Fichtenſtämmen 
hervor. 

Ich ſtürzte mit einem Jubelſchrei auf ſie zu. 
Finger auf dem Mund, wich ſie wieder ins Gebüſch. 

„St! St!“ 

„Wie denn?“ 

„Nicht ſo viel Lärm! Pas große Dogge iſt leiſer als Sie.“ 

„Ich atme ja nicht mal,“ flüſterte ich zitternd vor Angſt, 
daß ſie mir wieder entſchlüpfen könnte. 

Sie ſah ſich um. „Sieht uns niemand?“ 

„ne Gabelweihe höchſtens. Und wenn ſelbſt!“ 

„Es wär' mir nicht lieb. Denn ich komme — dich an dein 
Verſprechen zu mahnen. Ich brauch' einen Freund.“ 

Ich legte den Arm um ſie. „Alles! Alles! — Sag' —“ 

„Ich weiß nicht, ob du mir's zuliebe thun wirſt.“ 

„Willſt du mein Leben? — Es iſt dein.“ 

„Nicht ganz ſo viel, aber doch viel.“ Sie zögerte. „Deine 
Kompagnons ſagen, ihr erwartet den Reiſenden von Fort Jackſon?“ 


Aber den 


Sie griff in ihr Mieder, zog einen dicken, ſtark verſchnürten 
Brief hervor, „Da! Gieb ihm das, als wär's von dir. Er 
ſoll's dem Mann in die Hand abgeben, deſſen Name drauf 
ſteht — in die Hand! Du begreifſt?“ 

Auf dem Brief ſtand der Name eines Händlers in Fort 
Jackſon, des einzigen. Man konnt' bei ihm alles haben, 'ne 
Zahnbürſte, Felle, Spitzen, Land für 'ne Farm, alles, was im 
Handel von Hand zu Hand geht — böſe Menſchen behaupteten, 
manchmal auch Dinge, die ſonſt nicht feil ſind. 

Ich war enttäuſcht. Unglücklich, wütend war ich. 

„Das willſt du von mir? Nichts als das?!“ 

„Ich ſagte dir, es iſt viel.“ 

„Einen Brief beſtellen! Dein Vater ſchickt alle Woche einen 
Boten nach Fort Jackſon.“ 

„Wenn Pa von dem Brief wiſſen ſollte, gäb' ich ihn nicht 
dir. Ich habe Wünſche, die ich vor Pa geheim halten muß, 
ſiehſt du.“ | 

„Ein neues Ballkleid,“ murrt' ich verächtlich, „oder einen 


Pariſer Hut.“ | 
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„Etwas dergleichen. Willſt du den Brief nicht beſtellen?“ 

„Gieb her!“ Ich riß ihn ihr aus der Hand. 

„Und da iſt noch was.“ 

„Noch ein Briefträgerdienſt?“ 

„Ich höre, deine Kompagnons wollen bald fort. Geh nicht 
mit ihnen! Laß mich einen Freund in der Nähe behalten. Bleib 
noch ein paar Wochen — oder Tage! Willſt du?“ 

„Ich bleibe, bis du mich fortſchickſt.“ 

„Du biſt gut.“ 

„Sag: dumm!“ 

„Nein!“ Sie legte die Hand auf meine Schulter. „Und 
du ſollſt immer wiſſen und denken, daß du mir einen großen 
Dienſt erweiſeſt, einen großen — den ich dir danken werde.“ 

„Wann? Wann?“ 

„Geduld!“ 

„Du willſt fort? Wieder fort! So fort!“ 

„Es muß ſein. Niemand darf wiſſen, daß wir uns heut 
hier getroffen haben.“ 

„Du hältſt mich zum beſten. 
fahr fein?” 

„Es iſt Gefahr. Auf Sonntag! — Nein, wenn du mich 
liebhaſt, bleibſt du, wo du biſt.“ 

Und ſolch eine Gewalt hatte ſie über mich, daß ich ſie gehen 
ließ und nicht mal nach ihr zurückſah. 

Am Sonntag ſuchte ſie meinen Gehorſam zu belohnen, 
indem ſie mich durch ausgeſuchte Liebenswürdigkeit auszeichnete. 
Ich aber ärgerte mich nur über dieſe koketten Teufeleien vor den 
andern, während fie bei unſerm Alleinſein auch bie allerharn- 
loſeſte Zärtlichkeit meinerſeits abzuwehren gewußt hatte. Und 
die andern ärgerten ſich auch, weil ſie ſich zurückgeſetzt fühlten, 
und ſprachen auf dem Rückweg zum erſtenmal ernſtlich davon, 
ihre Zelte hier abzubrechen, ſobald ſie ihre Felle verkauft haben 
würden. 

Im Laufe der Woche kam der Reiſende. Ich hatte ihn eine 
halbe Meile vor unſerem Haus abgefangen und ihm Miß Pat⸗ 
terſons Brief gegeben. Um nur loszukommen, verſchleuderte ich 
ihm in ein paar Minuten alle meine Felle. Dann, während 
Potter und Nolle zäh um jedes Stück der ihrigen mit ihm 
1 lief ich hinaus, in der Abſicht, Miß Patterſon Beſcheid 
zu ſagen. 

Ich fand ſie aber nicht. Als ich gegen Dunkelwerden heim⸗ 
kam, war der Händler fort. Potter und Nolle ſaßen auf einem 
Baumſtamm vor der Thür und rauchten. Zunächſt fiel's mir 
nicht auf, daß Bob nicht bei ihnen war. Er hatte von Anfang 
an mich bevorzugt, und ſeit die Beiden ihn ihren Verdruß über 
Miß Patterſon entgelten ließen, pflegte der kleine Kerl, der ein 
ſo feines Gefühl für Sympathie und Antipathie hatte, wie man 
es kaum bei einem Menſchen findet, ſich ſcheu und betrübt von 
ihnen zurückzuziehen. 

Ich ging ins Haus, ſchnitt mir eine Scheibe Brot. Ich 
war hungrig und müd. Bob war auch nicht im Haus. Ich 
pfiff. Er kam nicht. | 

Nun fragte ich. Geſehen hatte ihn feiner. Aber Potter 
erinnerte fid), daß der Reiſende Gefallen an feiner Drollig- 
keit gefunden hatte. „Kann ſein, daß Smith ihn mitgenom⸗ 
men hat.“ 

„Meinen Waſchbären?!“ 

Er zuckte die Achſeln. „Sie kaufen Waſchbären im Oſten 
für Zoologiſche Gärten. Und nach Kalifornien zu den Diggers 
können Sie ihn ja doch nicht mitſchleppen.“ 

Mir kochte das Blut zum Gehirn. 

„Sie glauben im Ernſt, daß der Reiſende ihn hat?“ 

Potter ſtand langſam auf, beugte ſich vorſichtig auf das 
Gras, jtubierte die Fährte, die Bobs Füße hier und da zurüd- 
gelaſſen hatten. Er war ein Meiſter in dieſen Dingen, und ich 
wußte, er ſagte nichts, was er nicht verantworten konnte. Sehr 
bald folgte er einer Spur um die Hütte herum bis zu einem 
kleinen Strauch. Dort war die weiche Erde leicht aufgekratzt, 
wie von einem Kampf, und die Spur hörte auf. 

„All right!“ jagte Potter, „Smith hat ihn wirklich. An 
dieſem Fleck hat er ihn aufgegriffen.“ | 

Ohne ein Wort jtürgte id) in die Hütte, riß meine 
Jagdflinte von der Wand, ſteckte Revolver, Patronentaſche 


Was ſoll da für Ge⸗ 
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und Meſſer in den Gürtel und Brot und gedörrtes Fleiſch in 
die Taſche. 

Potter betrachtete mich kopfſchüttelnd. 

„Ich hoffe, Sie wollen dem Kerl nicht nach?“ 

„Meinen Waſchbären will ich!“ tobte ich. 

„Machen Sie ſich nicht zum Narren. 
Vorſprung von drei Stunden und ein Maultier. 
ihm bis Fort Jackſon nachlaufen!“ 

„Und wenn's bis New Pork wär'!“ — 

Ein Lieblingstier gilt nicht hoch, wo das Leben ſo ſehr 
hart iſt wie in den Rocky Mountains. Ich aber rannte, müd' 
und abgehetzt und hungrig, wie ich war, meinem Waſchbären 
nach, die Felſenberge hinauf und hinunter in der mondloſen 
Nacht, immer in Gefahr, mir den Hals zu brechen, denn ich 
mußte abzuſchneiden ſuchen, wenn ich den Kerl überhaupt ein⸗ 
holen wollte. 

Als der Tag graute, ſtieß ich von oben auf die Art Pfad 
herunter, den Maultiere nach Fort Jackſon benutzen. Vor 'nem 
alten Bretterſchuppen, der da ſteht, lagen noch glühende Kohlen. 
Ich ſah im jungen Gras die Eindrücke der Hufe und die Waſch⸗ 
bärenſpur. Zu meinem Glück hatte der Reiſende zur Nacht ge⸗ 
raftet. Ich rajtete nicht. Nur aus der Quelle trank ich einen 
tüchtigen Schluck. Dann rannte ich keuchend weiter. Auf dem 
nächſten Kamm fah ich den Kerl ſchon in der Ferne. Meinen 
Bob hatte er auf das Fellbündel feſtgebunden. Ich verlor ihn 
gleich wieder aus den Augen. Aber um Mittag kriegte ich ihn 
wirklich, konnt' ihn ſtellen. Fünfunddreißig Meilen war ich ihm 
nachgerannt — nicht 'ne Elle weniger, und der Schweiß tropfte 
mir von der Stirn. 

Wütend ſchrie ich ihn an, ob er nicht wiſſe, daß man 
Diebe aufhange: | 

Er that erſtaunt. Was ich von ihm denn wollte? — Aber 
Bob hatte kaum den erſten Laut meiner Stimme gehört, da ſchrie 
und winſelte er vor Glück und zerrte an ſeinen Stricken ſo wild, 
daß er ſich vor Eifer faſt erwürgt hätte. Ich fing ihn noch 
auf, band ihn los und hielt ihn auf den Armen. 

„Den will ich! Der iſt mein!“ 

Da fing der Reiſende an zu lachen. „Um das Vieh ſind 
Sie mir nachgelaufen bis hierher?“ 

Mich packte der Zorn wieder, ich ſetzte Bob auf den Boden, 
riß den Revolver aus dem Gürtel. „Lachen Sie lieber nicht 
über mich. Ich möchte Ihnen ſonſt für meinen Weg einen 
Botenlohn zahlen, der Ihnen nicht gefiele. — Hab' ich Ihnen 
meinen Waſchbären verkauft?“ 

„Well, sir,“ ſagte der Händler mit großen Augen und 
plötzlich ganz ſanft, denn ſolch ein Narr, wie ich, war ihm 
jedenfalls noch nicht vorgekommen. „Ich bitte um Entſchul⸗ 
digung. Ich will verdammt ſein, wenn ich geahnt hab', daß 
Ihnen die Kreatur nicht feil wäre. Ich hab' zufällig eine gute 
Verwendung für ſeinesgleichen. Das Geld hätte ich Ihnen in 
Fort Jackſon auszahlen laſſen, einen guten Preis. Ich bin kein 
Dieb. — Aber wenn Sie anderer Meinung ſind — da iſt Ihr 
Vaſchbär.“ | 

„Es würde weiſe fein, wenn Sie künftig einen Gentleman 
vorher fragen wollten, was ſeine Meinung iſt,“ erklärte ich; 
aber ich ſteckte doch den Revolver ein. Ich war thatſächlich ſo 
müd und abgehetzt, daß ſogar mein Zorn verflackerte. „Für 
diesmal mag's gut ſein. Glückliche Reiſe, Sir!“ 

Bob auf dem Arm, trabte ich heimwärts. Und in all meiner 
Zerſchlagenheit hatt' ich eine tolle Freude, daß ich ihn wieder da 
an meiner Bruſt fühlte. Was ihn anlangt, ich kann's nicht be⸗ 
ſchreiben, wie er ſich anſtellte, ganz verrückt vor Glückſeligkeit 
und richtig, als wollt er mir all ſein ausgeſtandenes Leid klagen, 
bis er auf einmal zuſammenklappte von der Aufregung und den 
Strapazen, denn er war nur zart. Und ich mußt ihn tränken 
und warten und beruhigen wie ein kleines Kind. 

Die Nacht ſchliefen wir in der Bretterbude, in der tags 
zuvor der Reiſende geraſtet hatte, eng aneinander geſchmiegt. 
Aber noch ehe die Sonne herauf war, trieb uns der Froſt wieder 
auf. Da Bob noch krank war, trug ich ihn wieder auf dem Arm 
wie n Baby. Die Pfoten hatte er auf meiner Schulter liegen 
und ſein bewegliches Näschen ſtieß er mir ab und zu mit einem 
ſchmeichelnden Knurren ins Geſicht. 


Smith hat einen 
Sie können 


Die Sonne guckte ſchon hoch über die Picks, und ich fing an 
warm zu werden vom Marſchieren, da ſah ich auf einem Kamme 
gegenüber zwiſchen zwei Felsblöcken einen Menſchen ſtehen. Ganz 
deutlich zeichnete ſich die Geſtalt in der großen Einſamkeit gegen 
den blauen Himmel ab, ein ſchlanker Burſch, in der Tracht eines 
Boys. Ich kannt' ihn nicht, und ich wunderte mich, was er da 
machte, denn die Kuppe war ganz kahl. Nicht mal Gras wuchs 
da, und die Tiere mieden ſie. 

Nur einen Augenblick tauchte er auf, dann verſchwand er 
zwiſchen den Blöcken ſo ſpurlos, daß ich hätte glauben können, 
mir hätte ſeine Erſcheinung nur geträumt. Ich erſpähte ihn 
auch nicht wieder, wie ſcharf ich Dinüberjab, und der Sache gründ- 
lich nachzuforſchen, war mir zu mühſam. Die Sonne ſtach, mein 
Magen knurrte, Proviant hatte ich nicht mehr, und ſo ſchritt ich 
kräftig aus, um womöglich den Braten noch warm zu finden, den 
Hermann Nolle uns mittags am Spieß zu röſten pflegte. Schon 
hatte ich den Grat über der tiefen Tannenſchlucht erreicht, als 
drunten ein Schuß fiel. Ich lugte hinunter, aber die Stämme 
ſtanden zu eng, und unten auf der Sohle war das Geſtrüpp ganz 
ineinander verfilzt. Ich hörte nur ein paar Zweige knacken und den 
Fall eines ſchweren Stück Wildes. Ich taxiert's auf ein Schwein. 
Und weil die hier alle Dick Patterſon gehörten, ſchloß ich, daß er 
Auftrag gegeben hatte, einen alten Keiler als Sonntagsbraten 
abzuſchießen. Erſt wo der Pfad thalab zu laufen begann, unſerer 
Hütte zu, wandte ich mich zufällig um. Da ſah ich weit hinter 
mir eine Geſtalt aus der Schlucht heraufklettern und den Kamm 
erreichen; und die hätt' ich freilich auf eine Meile erkannt, Miß 
Nelly Patterſon. Den Hinterlader, auf den ſie ſich beim Klettern 
geſtützt hatte, frei in der Hand, ſtand fie einen Augenblick atem- 
ſchöpfend. Dann lud ſie neu, warf die Büchſe auf die Schulter 
und ging mit raſchen weiten Schritten nach der andern Seite 
ihrer Farm zu. Ohne Bob wär' ich trotz meines Hungers ihr 
nachgerannt. Mir fiel nur noch zu rechter Zeit ein, daß ein 
Gentleman mit ſolch einem haarigen Baby auf dem Arm nicht 
die richtige Figur für einen Liebhaber machte. Ich wollt' mich 
lieber nicht von ihr auslachen laſſen. So rannte ich zu meiner 
Mahlzeit. 

Wir bekamen trotzdem nur noch Reſte. Potter und Nole, 
die mich ſo bald nicht zurückerwarteten, hatten zeitiger gegeſſen 
und waren dabei, ihre wollenen Decken zuſammenzulegen und 
ihre nicht übergroßen Bündel zu ſchnüren. Mit Anbruch des 
nächſten Tages wollten ſie nach Fort Jackſon, ausſtehende Gelder 
einkaſſieren, ſich neu ausrüſten, und dann geradeswegs weiter 
nach den Goldfeldern. 

„Smart!“ ſagte Potter, als er mich herankeuchen ſah. 

„Ich denke wohl!“ rief ich ſtolz. „Siebzig Meilen! Und 
da iſt Bob.“ 

„Ja,“ ſagte Nolle trocken, „Sie ſind weit gelaufen, um 
uns 'ne große Unbequemlichkeit auf den Hals zu laden.“ 

„Wieſo?“ frag' ich. 

„Rechnen Sie darauf, Bob auf Ihren Armen bis San 
Francisko hinunter zu tragen? Oder glauben Sie, daß die uns 
in ihren feinen Hotels da Unterkunft geben werden: drei Gold⸗ 
gräber und ein Waſchbär?“ | 

„Laßt euch hängen mit eueren feinen Hotels!“ ſchrie ich 
zornig. „Ich will gar nicht hinunter! Ich bleibe, wo ich bin.“ 

Da lachte Nolle höhniſch und quaſſelte was von der alten 
Zauberin Kirke und ihren Schweineherden — es war ihm von 
ſeinem Gymnaſium hängen geblieben — und daß ich da auch hin⸗ 
gehörte. Ich fühlte wohl, er war mir feind um Nelly Patterſons 
willen. Denn er war arg hinter den Ladies her und konnt 's 
nicht verwinden, wenn er bei einer mal nicht der Beſte war. 

Potter ſagte gar nichts. Er kraute nachdenklich den Kleinen, 
der mit Freudengequietſch die bekannte Hütte und die alten 
Kameraden begrüßte. 

Aber ehe wir uns ſchlafen legten, nahm Potter mich beiſeite. 

„Es nützt natürlich nichts, einen Mann von ſeinem Willen 
abbringen zu wollen. Aber glauben Sie einem alten Jäger: 
Weiber ſind Köder in den Fallen des großen Trappers Satan. 
Der Kerl, der da anbeißt, verliert das Fell dabei. — Gewiſſe 
Weiber, verſteht ſich! Weiber wie... Sie ſollten doch mit 
uns kommen, Fred!“ | 

Ich biß bie Zähne aufeinander unb ſchüttelte den Kopf. 
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„Well!“ fagte er. „Ich kann nur jagen, e3 ijt mir leid.“ 

Für Potter war das eine enorme Rede. Ich hatte ihn unter 
den Tod von manchem an unſerer Seite gefallenen guten Kameraden 
den Strich ziehen ſehen ohne ſo viel zu ſprechen. Und ich fühlte 
es, er zog in dieſem Augenblick den Strich auch unter meine 
Exiſtenz. Ich begriff auch, daß er in ſeiner Weiſe recht hatte. 
Denn, lieber Himmel! was wollt' ich zur Sommerzeit allein in 
den Rocky Mountains? Es ſtand ja eigentlich nichts zu hoffen 
bei Dick Patterſous Tochter für jo einen armen Kerl, wie ich 
war. Aber da oben ſind ſchon noch andere Dinge möglich ge— 
worden, und ihre Augen, wenn ſie mich anſahen wie das letzte 
Mal, ließen keinen Gedanken an Unmöglichkeiten aufkommen. 

Ich ſtreckte ihm die Hand hin. 

„Bewahren Sie mir ein gutes Andenken, Potter!“ 

Da ſprach er nichts weiter. 

Am nächſten Morgen brachen ſie auf. Ich hatte doch ein 
Gefühl von Einſamkeit, als ich ſie, die Bündel auf dem Rücken, um 
die Felsecke verſchwinden ſah, faſt eine Art Heimweh. So ein 
in den Bergen verlebter Winter kettet die Menſchen aneinander. 

Nun fag ich allein mit Bob. Wir gingen zum Bach hin- 
unter, fingen Krebſe zu Mittag, und dann warf ich mich auf mein 
Bett und ſchlief. Ich war noch müd', und wahrhaftig, ich hatte 
bis zum Sonntag nichts zu thun als zu ſchlafen. 

Als ich Sonntag Nachmittag nach der Farm hinunterkam, 
fragte Dick Patterſon mißtrauiſch, warum ich nicht mit meinen 
Kompagnons weggezogen wäre. Ich log, ich wäre mit meinen 
Fellen noch nicht ganz klar, oder etwas dergleichen — hätt' auch 
keine Meinung für die Goldminen. 

Sobald Nelly und ich allein waren, ſah ſie ſcharf nach 
Fenſter und Thüren, und dann trat ſie dicht an mich heran. 

„Haben Sie's ausgerichtet?“ 

„Ihr Brief —“ fing ich an. 

Sie hielt mir die Hand auf den Mund. „Still doch!“ 

„Alſo — die Sache in Fort Jackſon muß ſchon in Ord⸗ 
nung ſein.“ 

„Danke! Und kein Wort mehr davon!“ 

Ich erzählte ihr nun die Geſchichte vom Raub Bobs und 
meiner Verfolgung. Aber fie hörte ganz zerſtreut zu. Auf- 
merkſam — ſehr aufmerkſam wurde ſie erſt, als ich von dem 
Schuß in der Schlucht ſprach, und daß ich ſie geſehen hätte. Ich 
meine ſogar nachträglich, daß ihre weiße Haut noch ein bißchen 
weißer wurde. Damals achtete ich nicht darauf. 

„Und dann? Und dann?“ 

„Dann gingen Sie weiter, vermutlich nach Haufe,” jagt 
ich unbefangen. 

Sie lachte. „Richtig geſchloſſen, Sir! Ich ging nach Haufe. 
Immerhin, erzählen Sie Pa nichts von dem Schuß. Er mag's 
nicht, wenn ich ſo weit weg jagen geh. Ich hab' nur 'ne Eule 
geſchoſſen, wiſſen Sie. Es ſitzen mächtig große da unten.“ 

„ne Eule?“ — Ich hätt' einen Eid darauf abgelegt, daß 
ich ein ſchwereres Stück Wild fallen hörte. 

In dem Augenblick kam Patterſon herein. 

„Coopers hat wieder die Ueberreſte von einem Schwein 
gefunden! Die Schinken und die beſten Stücke waren losgetrennt, 
der Rumpf von den Füchſen angefreſſen, aber der Schußkanal 
war noch deutlich zu erkennen. Das iſt das zweite, was mir 
in drei Wochen niedergeknallt wird. Wiſſen Sie was von der 
Sache, Herr Nachbar? He?“ 

Ich ſah Miß Nelly an und Miß Nelly mich. Und dann 
ſagte ich: „Suchen Sie jetzt gleich mit ein paar Boys mein Haus 
ab, Mr. Patterſon — und wenn Sie eine Borſte Ihres Schweines 
bei mir finden, mögen Sie mich an dem nächſten Baum auf— 
knüpfen.“ 

„Unnötig, ſich zu ereifern, Sir,“ knurrte Dick Patterſon. 
„Ich frag' bloß, ob Sie was von der Sache wiſſen — und 
dazu hab' ich Grund. Die Tannenſchlucht liegt keine drei Meilen 
p Ihrem Trapperhaus. Sie müſſen den Schuß gehört 
aben.“ 

„Ich war fünfunddreißig Meilen über Land,“ ſagt' ich. 

Und er: „All right. Ich werde dem Ding ſchon auf den 
Grund kommen. Verdammt, daß ich gerade morgen nach Fort 
Jackſon muß!“ 

Damit ſchoß er wieder hinaus. Ich wandte mich zu Nelly, 
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bie fid) an ihren Theetaſſen zu ſchaffen machte. 
traurig zu Mute. 

„Miß Patterſon, verdien' ich's, daß Sie mich mit Lügen 

abſpeiſen?“ 

Sie ſah mich treuherzig an. „Nein, mein Freund, Sie 
ſollen die Wahrheit wiſſen, die ganze Wahrheit.“ Und wie ich 
erwartungsvoll den Kopf hebe, ſagt ſie: „Nein, nicht jetzt, nicht 
heut'. Heut' muß ich Sie fogar bitten, mich zu verlaſſen, und 
zwar gleich. Pa lädt Sie ohnehin nicht zum Dinner ein. Der 
geht, ſobald es dunkel wird, auf den Anſtand, um den Schweine⸗ 
dieb zu überraſchen, und morgen, morgen geht er über Land.“ 
Sie lachte. „Auf Wiederſehen!“ 

„Nelly — warum ſchicken Sie mich fort? Ich verſteh 
Sie nicht.“ 

„Sie werden mich verſtehen.“ 

Ich wurde dringlich. „Nelly, ich bin geblieben, weil Sie's 
wollten. Allein zurückgeblieben hier in der Wildnis. Es iſt 
Verrücktheit, ich weiß. Um Ihretwillen thu' ich's, Nelly!“ 

„Ja, ich weiß, daß Sie ein Freund ſind,“ ſagte ſie in ihrem 
ſtreichelnden Ton. 

„Nelly —!“ 

„Nicht hier! Nicht jetzt! Ich — ich beſuche Sie vielleicht 
einmal. a 

„Morgen alſo?“ 

„Ja, vielleicht morgen. — Noch eins! Wann war der 
Reiſende da?“ 

„Ich ſagt's Ihnen ſchon. Am Dienstag.“ 

„Dienstag. Sonah —“ 

„Bei dieſem Wetter iſt er am Donnerstag ſchon in Fort 
Jackſon geweſen.“ 

Sie ſchien ſehr glücklich. „Wirklich? Donnerstag ſchon?— 
Sie ſind ein zuverläſſiger Freund. Ich danke Ihnen!“ 

„Und doch ſoll ich gehen?“ 

„Heut unweigerlich!“ 

„Aber Sie kommen morgen?“ 

Sie nickte. „Wenn Sie artig ſind, wird man ſehen.“ 

Ich ging dann. Ich that immer, was ſie wollte, wenn ſie 
mich anfunkelte mit ihren Luchsaugen, die jo lieb und fo böſe 
gucken konnten. Aber als ich die Fenz hinter mir hatte, brach 
die Verzauberung. Sie hielt mich wirklich ein bißchen zu kurz, 
kommandierte mich wie einen Bedienten, log mich an wie einen 
dummen Jungen. Und das Geheimnis, das ſie ſo angſtvoll 
hütete? Was ſteckte dahinter? Ein Mann — ein Liebhaber? 
Ganz plötzlich packte mich die Eiferſucht. Gentlemanlike oder 
nicht — ich wollte wiſſen, woran ich war! 


Mir war ſehr 


ein Mann das Thal mit der Farm wie eine Landkarte vor hd 
liegen hatte, fo daß auch nicht eine wildernde Katze ihm entgehen 
konnte. 
auf der Lauer. 

Den alten Patterſon und einen Boy ſah ich ſich wegſchleichen, 
bis an die Zähne bewaffnet. Die gingen auf den Anſtand in die 
Tannenſchlucht, wie Nelly vorhergeſagt hatte. l 

Bald darauf fam fie, in ihrem Jagdkleid, die Flinte über 
der Schulter. 
an meinem Verſteck vorbei, einen aufgeregten, geſpannten Aus- 
druck im Geſicht. 
Entfernung, verſteht ſich, und vorſichtig, denn ſie blieb hinter 
jedem Buſch, an jeder Felsecke ſtehen und ſicherte, unauffällig,) 
aber ſcharf. Doch ich hatte nicht umſonſt einen ganzen Winter 


lang die ſchlaueſten und ſcheueſten Tiere in den Bergen be |: 
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ſchlichen. Sie kriegte meine Witterung nicht, und ich blieb ihr 
auf den Ferſen. 

Uebrigens ging die Jagd nicht weit, nur über den DEE 
ein Stückchen auf der andern Seite abwärts, wo eine Art Plateau 


Auf halber Höhe wuchs ein Fichtengeſtrüpp, von wo aus | 


Dahin pürſcht id) mich auf Umwegen, und da (op ih «© 


Sie ftieg zum Kamm, auf fünf Schritt fam fe P 


Ich warf mich auf ihre Spur, in gehöriger d 
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vorſprang, von dem man meilenweit hinaus auf bie ſchneebe⸗ 


deckten Picks gucken konnte, während man von der Farm im Thal 
aus nicht zu ſehen war. Im Gehen ſchon hatte ſie dürres Ge⸗ 
ſträuch aufgeleſen. Davon zündete ſie jetzt ein Feuerchen an. 


x. 


Ich lag oben auf dem Grat, platt hinter einem umgeftürzten « 
Baumſtamm und ſtiert' hinunter und hörte nicht, ſo ſauſte das Blut 


mir in den Ohren. Jetzt flackert ihr Feuerchen hell, und ſie ſteht 
dabei, ſieht grad' ins Land hinaus und ſcheint auf etwas zu warten. 
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Ich ſuch' denn auch mit den Augen die Gipfel ringsum ab, 
und haſt du nicht geſehen! zuckt ein Funke auf einem Kamme 
gegenüber auf. Ein Kerl ſteht dabei. Mir wollen die Augen 
aus dem Kopf ſpringen! Derſelbe Kerl, den ich am Morgen, als 
ich Bob zurückholte, geſehen hatte, auf derſelben nackten Kuppe. 
Es ſind Meilen, aber die Sonne iſt im Untergehen, in der klaren, 
ſichtigen Luft iſt keine Täuſchung möglich. Nur einmal iſt der 
Funke aufgezuckt. Gleich wieder dämpft ihn der droben. Er 
fürchtet ſich. 

Aber Nelly Patterſon hat ihn bemerkt. Sie nimmt ihr 
weißes Tuch, ſchwingt es mit einer taktmäßigen Bewegung auf 
und nieder, auf und nieder. Neunmal zähl' ich. Dann ſteckt 
ſie's ein. Und ein Liedchen pfeifend, zerrt ſie die brennenden 
Reiſer auseinander, tritt ſie aus, wendet ſich um, klettert hinauf 
zum Grat, zu mir! 

In mir dreht ſich's wie ein Mühlrad, Schmerz und Wut, 
Wut und Schmerz. Die zwei Feuer haben in meinem dunklen 
Hirnkaſten endlich Licht angeſteckt. 

Der Mann im Felsgeröll iſt Dick Patterſons weggelaufener 
Boy und Nelly Patterſons Geliebter — das alſo iſt ihr Geheim— 
nis! Für ihn ſchießt ſie ihres Vaters Schweine, ſie hilft ihm 
zur Flucht, nein, ſie flüchtet mit ihm. Er müßte ja längſt fort 
ſein, wenn er nicht auf ſie wartete. Morgen, wenn der Alte 
über Land iſt, werden ſie fliehen. Und ich! — Und ich! — 

Da ſtand ſie vor mir. 

Wie ein Wilder ſprang ich hervor, packte ihren Flintenlauf, 
ihren Arm. 

„Ich weiß alles! Jetzt weiß ich die Wahrheit!“ 

Sie fuhr zuſammen bei dem plötzlichen Ueberfall. Aber nur 
eine Sekunde zagte fie, nur bis fie mein verzerrtes Geſicht er- 
kannte. Dann ſtand ſie ruhig wie ein Baumſtumpf, und ihre 
Augen ſahen eiskalt in meine. 

„Please, sir, wollen Sie meinen Arm loslaſſen?“ 

„Nein“, ſchrie ich. „Nein! Sie haben mich lange genug 
zum Narren gehalten. Jetzt rechnen wir ab!“ 

„Sind Sie ein Gentleman, Sir, der Sie einer Lady nadh- 
ſchleichen und ihre Geheimniſſe auskundſchaften?!“ fragte ſie 
zornig. . 

„Ich weiß nur, daß ich ein Verrückter bin,“ antwortete ich 
wild, „verrückt gemacht durch Sie! — Sie wollen mit dem Kerl 
drüben fliehen! Morgen früh um neun Uhr wollen Sie mit 
ihm fliehen! Und mich haben Sie benutzt, Ihnen den Weg zu 
dieſer Flucht aufzuzeichnen. Ich habe Ihren Brief nach Fort 
Jackſon befördern müſſen. Der Brief hat auch mit dieſer ver⸗ 
dammten Flucht zu thun und mit bem — dem Menſchen! Leugnen 
Sie doch! So leugnen Sie doch!“ Ich ſchüttelte ſie. „Es kommt 
Ihnen ja ſonſt auf 'ne Lüge nicht an!“ 

„Ich leugne nichts,“ ſagte ſie leiſe, trotzig. „Es iſt ſo! Ganz 
ſo iſt's! Morgen werd' ich mit Tom Grocer fliehen, den Pa 
totſchießen wollte, weil ich ihn liebhab! Und der Brief — 
der Brief enthielt das Geld für unſere Ueberfahrtskarten von 
New York nach Southampton. Wood hat jie telegraphiſch für 
uns beſorgt.“ 

„Und Sie glauben, daß ich das leiden werde?! Daß ich 
Sie fortlaſſe?“ ſchrie ich außer mir. 

„Well, sir,“ ſagte ſie wieder mit der kalten Beſonnenheit, 
die mir das Blut in Feuer verwandelte, „daran können Sie mich 
nur hindern, wenn Sie mich ermorden. Thun Sie's, wenn Sie 
wollen. Sie ſind der Stärkere. Ich kann Ihnen nicht wehren. 
Bloß, wenn Sie's thäten, würden Sie ein Feigling ſein, ein 
ganz niederträchtiger Feigling.“ 

Ich hielt ſie wortlos gepackt. Sie ermorden, ſie und mich 
niederſchießen, in den Abgrund ſtürzen — einen Augenblick hatte 
der Gedanke etwas Beſtechendes für mich. Sie las den wilden 
Entſchluß jedenfalls in meinen Augen. Aber ſie zuckte nicht mit 
der Wimper. Sie wußte wohl, mit wem ſie es zu thun hatte. 
Höhniſch herausfordernd ſtand ſie vor mir. 

„Ich warte, Sir.“ 

Da ließ ich ihren Arm los. 

„Nelly,“ ſagt' ich, „wenn Sie zu mir gekommen wären 
und hätten ehrlich geſprochen: ſo iſt's! Thu' das für mich — ein 
Schuft will ich ſein, wenn ich Ihnen nicht beigeſtanden hätte 
durch dick und dünn! — Aber warum denn jeden Tropfen Bluts 


| 


in mir verrückt machen mit halben Verſprechungen, mit Blicken 
und Händedrücken, mit ſcheinbaren Bevorzugungen und all ſol 
gottverdammten Tricks? Warum einem friſchen Burſchen das 
Mark aus den Knochen ſaugen, bis er zu einem Ding, einem 
Inſtrument wird für Ihre Zwecke, das, wenn Sie es wegwerfen, 
keinen Nutzen und keinen Zweck mehr auf der Welt hat?“ 

Da wurd jie auf einmal gang ſauft. „Hab' ich das ge 
than, Fred? Mein armer Fred! Ich weiß nichts davon. Gewig, 
ich weiß nichts davon. Wenn ich beſonders nett gegen Sie war, 
ſehen Sie —“ jetzt lächelte ſie, „ſo iſt das jedenfalls nur 
gekommen, weil — ich Sie gern hatte. Darüber ſollten Sie 
mir eigentlich nicht böſe ſein, wie?“ 

„Nelly,“ bat ich, „geh nicht fort! Geh nicht fort von 
mir! nicht fort!“ Ich hielt einen Zipfel ihres Lederrocks ge 
faßt, ich küßte ihn, ich flehte wie ein Bettelbub. „Ich laß dich 
nicht fort!“ 

Sie war jetzt ganz ruhig, wußte ja nun, ſie hatte das Spiel 
gewonnen. Die Hand auf meiner Schulter, redete ſie: 

„Doch, Fred, doch! Sie werden mich fortlaſſen. Sie ſind 
gut, wenn auch ein bißchen heftig. Sie werden nachdenken und 
werden ſich ſagen: Nelly Patterſon war mit Tom Groeer einig, 
lange, ehe ſie mich gekannt hat. Hätte ſie mich erſt gekannt und 
Tom Grocer ſpäter, wer weiß —“ 

„Nelly! Nelly!“ 

„Es iſt wahr, Fred. 
ſehr gut.“ 

Und da küßte ſie mich auf die Augen, auf die Lippen. 

Ich hielt ſtill wie ein Steinblock. Die Thränen ſchoſſen mir 
unter die Lider. Ich wußt' ja, es war alles Teufelei. Sie fragte 
nicht mehr nach mir als nach dem Stein unter ihren Füßen. 
Sie dachte nur an ihren Tom. Ich konnt' mich dennoch nicht 
wehren. 

„Jetzt laſſen Sie mich ziehen, Fred!“ 

Da nahm ich ſie in die Arme und küßte ſie wild. 

„Und Sie werden Pa nichts verraten?“ 

Noch einmal ſtieg's in mir auf, daß ich ſie hätte ermorden 
mögen, ſie und mich. Es ging vorüber. Sie hatte geſiegt. 


Wirklich, ich bin Ihnen ſehr, 


Sie ging. Immer kleiner wurde ihr Figürchen auf den . 
Bergabhang. Ich hielt fie nicht zurück. Ich ſchoß fie nicht nade .. 


träglich nieder. Auf einem Baumſtumpf kauerte ich, den Kopf 


in den Händen, und wiederholte mir immerfort, daß mein Leben e 


fortan keinen bleiernen Knopf mehr wert iei. 


Grit die bittere Kälte auf der Höhe brachte mich zur Be E 


ſinnung, und ich taumelte heim. | 

Bob kam mir winſelnd entgegen. Acht Stunden war id 
weggeweſen, und er fürchtete ſich in dem verödeten Haus. Ich 
aber mocht' ihn an dem Abend nicht ſehen. Mit ihm hatte die 
Sache angefangen. Ich warf ihm den letzten Reſt von unſerem 
Fleiſch hin, und ohne Wort oder Liebkoſung für ihn, ſtreckte ich 
mich auf mein Bett und kniff die Augen zu. Sogleich kam er 
mir nach, ſtand vor mir, weinte, kratzte, ich ſollt' ihm hinauf⸗ 


helfen. Als ich hartherzig blieb, verſucht' er's zum erſtenmal, zu 
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ſpringen, und ich weiß nicht, wie, es glückte ihm wahrhaftig, . 


heraufzukommen. 


Da hudderte er ſich an mich, ſtolz, glücklich, wollte gelobt SCH 


fein. Ich fuhr ihn an, er follt’ jid) ruhig verhalten. Und er, gleich 


ſcheu, duckte ſich, aber eng an mich gedrängt, leckte mir leiſe die 
Hand und rührte fich nicht mehr. Es dauerte aber lange, bis er 


einſchlief, und noch im Schlaf Hört ich ihn tief ſeufzen vo 


Kummer. 


Eine endloſe Nacht. Mit dem Morgen kam gewaltig über 


Liebe, Haß und Verzweiflung der Hunger. Es war kein Fleiſch, 


es war auch nicht mehr eine ſchimmlige Brodrinde im Haus. 
Ich ging alfo zum Bach, um das bequemſte Frühſtück, ein Gericht 


Krebſe, zu holen. Nicht um mein Leben wär' ich mit der Flinte r 


jagen gegangen. Ich wartete noch auf etwas. 


Von der Niederung am Bach konnte man zwiſchen zwei Td 
Felszacken durch ein Stückchen des Weges nad) Süden fehen, keine 


zwanzig Ellen, aber doch ein Stückchen. 
nach Krebſen ſtarrt' ich immer wieder hinauf nach der Lücke. 


Und von der Suche 


Bob war mir natürlich nachgelaufen, obgleich ich ihm heut noch 


kein Wort und keinen Blick gegönnt hatte. 
Mahlzeit zuſammen. Die Zeit ſchien mir ſtillzuſtehen. 


Mühſam kam die 
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Da! Endlich! — In der Lücke regt ſich's. Der Kopf eines würdig kalt durch die Adern unb den Rücken hinunter. Noch 
Maultiers! — Noch einer! — Die Tiere hat fie ihrem Vater heut' entſinne ich mich deutlich des abſcheulichen Gefühls. Ich 
entwendet — wahrſcheinlich nod) Wertvolleres. Der Mann hat beugte mich zu ihm hinunter, ſtreichelte ihn, gab ihm die 
einen ſchweren Sack auf die Kruppe feines Tieres feſtgebunden. zärtlichſten Namen. Und er ſchrie vor Freude — wahrhaftig, 
Er beugt fih herüber. Sie wendet fich — Sieht fie mich? — in feinen Schmerzen ſchrie er vor Freude, daß ich wieder gut 
Vahrſcheinlich nicht. Aber ich ſeh ſie noch einmal, unver⸗ zu ihm war. Aber aufſtehen, ſich auf die Hinterbeine ſtellen 
feunbar, trotz der weiten Entfernung, jie ſelbſt — in ihrer | fonnt er nicht. 
robuſten, fröhlichen Selbſtſucht, und in dem Reiz, der von ihrer Ich nahm ihn auf die Arme, trug ihn vorſichtig heim. 


leiſeſten Bewegung wie ein Zauber ausſtrahlt. — — Jetzt ſieht Ich wickelte ihn in meine Decke, legte ihn auf mein Bett. Ich 
fie ihn an. Sie lachen! — Lachen fie über mich? — Höll' und | holt’ ihm Waſſer, ich bracht' ihm Krebſe. Er fraß nicht, fab 
Teufel! — — mich nur immer an, mit ſo 'nem großen Blick, ich kann's nicht 


Die Lücke iſt leer! — Vorbei! — | beſchreiben, und leckte mir die Hand, die Hand, die ihn ge- 

Und jetzt, mit dem Bewußtſein, ſie für immer verloren zu | ſchlagen hatte. 
haben, kommt die Wut über meine Narrheit mit zehnfacher Ge- Zwei Tage pflegte ich ihn ſo, bandagiert' ihn, rieb ihn. 
walt über mich. Ganz klar ſeh' ich meine junge, ehrliche Jagd- Am dritten endlich mußt' ich's wohl glauben, was ich eigentlich 
hundtappigkeit, die ſie ausgenutzt hat in ſchlauer Berechnung von Anfang an gewußt hatte. Er war nur 'ne junge, zarte 
vom erſten Augenblick an. Als ſie mich droben bei den Tannen Kreatur, und mein Schlag hatte ihm das Rückgrat zerbrochen. 
traf, da taxierte ſie's ſchon mit Kennerblick, was für ein köſtliches So weh ums Herz iſt mir nicht geweſen in der Nacht, 
Material ihr an mir erwuchs, und unbedenklich, mitleidlos ging | bevor Nelly floh. Ich weinte wie ein Kind. Aber es hatte 
ſie dran, ſich's für ihre Zwecke zurechtzuſchneiden. Und ich — keinen Zweck, ihn länger ſich quälen zu laſſen. So küßt' ich ihn 
ich hatt ihr mein beſtes Gefühl gegeben! — — auf feine klugen Augen, und fein zärtliches Schnäuzchen, fagt’ 

Mit einem Fluch kehrte ich mich um. Da ſah ich, daß ihm Lebewohl, nahm meinen Revolver und machte ſeiner Qual 
Bob, der hungrig ſein mochte, nach ſeiner Art den Topf mit ein Ende. Neben der Hütte unter einer ſchlanken Tanne hab' 
den Krebſen umgeſtoßen hatte. Nur waren die Viecher diesmal ich ihn begraben. 
nicht auf trockenen Boden gefallen, von wo man ſie wieder Dann machte ich die Thür zu, nahm meine wollene Decke 
kriegen konnte, ſondern in ihr Element. Unſere Mahlzeit flüchtete und wanderte zu den Minen. — 
unter das Bachgeröll, und Bob ſah ihr verdutzt nach. Fritz Hammerſchmidt nahm ſeine Cigarre wieder auf. 

In aufflammendem Jähzorn griff ich den Stecken auf, mit „Wir ſprachen von der Reue. Das iſt die That in 
dem ich die Steine weggerollt hatte, und zog dem Waſchbären meinem Leben, die einzige, die ich wirklich und tief bereut habe. 
damit eins über den Rücken. Ueber den Schlag, den ich der unſchuldigen Kreatur gegeben 

Er ſchrie auf. Ich achtete aber nicht darauf, kehrte mich hatte, konnte ich lange Zeit nicht wegkommen. Vielleicht werden 
um, ſchritt hinauf zur Hütte. Da hörte ich ihn noch immer Sie das komiſch finden. Nelly iſt mir bald gleichgültig geworden; 
winſeln, winſeln wie ein kleines Kind, und er kam mir nicht an Bob zu denken, regt mich heut' noch auf.“ 
nach. Ich ſeh' mich nun doch um. Da liegt er noch am Bach, be, Er ſchwieg. 
wegt eifrig die Vorderpfoten, aber er kommt nicht vom Fleck. Es war ganz ſtill um den Tiſch geworden. Es blieb auch 
Nun wurde mir das Herz weich, ich Hatt ihn doch gern. Ich | til. Ein Bann lag auf der kleinen Geſellſchaft, der Nachglanz 
rief ihn alſo, diesmal ſehr freundlich. Er winſelte zum Er⸗ der Bilder aus einer fernen, fremden Welt, die der Mann vor 
barmen, er zappelte, aber er kam nicht. Nun ging ich zurück. uns aufgerollt hatte, und etwas wie Ehrfurcht vor dem Stück 
Da lag er auf dem Leib, jah mich an mit feinen ausprudsvollen | Jugendgeſchichte eines warmen Herzens, das in wilden Aben- 
Augen — ich hab' nicht viele Menſchen gekannt, deren Augen teuern hart und kühl geworden war. 

Wreden konnten wie feine — Job mich an, zappelte mit den Wir trennten uns bald, und wohl durch Aller Träume ging 
Vorderpfoten — aber die Hinterbeine lagen ſteif, ohne Regung. die ſchöne Nelly und der arme kleine Kerl, der draußen in der 

Es war ein heißer Tag, und mein Zorn hatte mir gut Wildnis den ſchlimmen Lohn für ſeine Treue empfing von dem, 

eingeheizt, aber ich weiß nicht, plötzlich rann es mir mert, | ber ihn am meiſten liebte. | | 
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Der Einfluß des Windes auf die Vegetation der oſtfrieſtſchen | Temperatur und die Kürze ber guten Jahreszeit bedingt, der Wind 
anfe(n ijt nach Adolf Hanſens Unterſuchungen ungeahnt groß. Die gee | jpielt nach Hanſen auch hier feine Holle. Wo die Bäume an der Baum⸗ 
ſamte Vegetation dieſer Inſeln hat einen niedrigen Wuchs, auch giebt es | grenze abjterben, find fie durch den anhaltenden Wind vertrocknet. 

ni wenige aufrechte Pflanzen gegenüber denen, bie wie Roſetten dem Eine neue prächtige Katakombe bei Alexandria. Bei Bauten 
Loden anliegen, oder ſolchen, die mit längeren Sproſſen an der Erde da- im Hafen von Alexandria werden jeit Jahren ſchon die Felſenhügel 
binfriehen. Wenn eine Pflanze aufrecht ſteht, jo hat fie entweder jebr | meitlid) der Stadt, die nächſt Kairo die größte Stadt von Aegypten ijt 
harte Blätter oder lebt in der Nähe der menſchlichen Wohnungen unter und als deſſen erſte Handelsſtadt nahezu den geſamten Außenhandel 
deren Schutz. Die eingige Urſache ber Erſcheinung ijt der Wind, ber | des Landes vermittelt, abgetragen. Dabei hat man vielfach alte Gräber 
aus, tagein weht. Er bewirkt in erſter Linie eine verſtärkte Verdunſtung [ans Tageslicht gefördert, aber noch keine jo prächtige Anlage wie bie 
n den Blättern. Dieſe zeigt fid) zuerſt an den Spitzen und am Rande kürzlich in dem Hügel Kowa⸗-es⸗Schupahn entdeckte. Im Weſten der 
ter Blätter und greift von da langſam weiter. Sit der Wind lange Zeit | Stadt, wo jetzt die Straße nach el⸗Meks führt und heute eine rieſige 
Ej heftig, jo vertrocknet das Blatt zuletzt ganz und wird völlig zerrieben. Mole in den äußeren Hafen hinausgeſchoben ift, lag im Altertum jen- 
St) dieje unmittelbare Einwirkung des Windes bejeitigt — im Schutze von | feit der Stadtmauer und des Kanals, der Alexandria noch heute mit 
Sule und Dünenketten z. B. — jo gedeihen auf den Nordſee⸗Inſeln auch | Waſſer verſorgt, die Nekropolis, die Totenſtadt von Alexandria. Hier 
Jaume. Die ſtrauchartigen Gewächſe würden ebenfalls infolge Der Cin- ſtießen Arbeiter beim Graben auf eine Zimmerdecke. Sie riefen, wie 
mittung des Windes von ben Inſeln verſchwinden, wenn ihnen nicht, gerade das vorgeſchrieben ijt, alsbald den Direktor Dr. Botti vom ägyptiſchen 
Pio ihrer geringen Höhe, die kleinen Unebenheiten des Bodens Schutz | Muſeum herbei, der als erſter die nahezu unverſehrt erhaltene 
Zären. tan hat früher angenommen, daß in entlegener Urzeit bie | Grabanlage betrat. Aus dem aufgedeckten Zimmer führt ein Gang 
meniden Inſeln mit Wäldern bedeckt waren. Nach Hanſen ift das völlig u dem ſcheinbar maſſiven Felſen. Umgeht man den Felſen, ſo er⸗ 
ausgeſchloſſen. So lange das heutige Windklima dort herrſchte, können ſchließt eine Oeffnung den Blick auf die Grabkammer und ihre Vor⸗ 
Balder nicht beſtanden haben. Die Beobachtungen Hanſens haben große | halle. Das Portal ſtellt die Faſſade eines Tempels dar mit zwei 
wiſtenſchaftliche Bedeutung. Sie werfen vor allem Licht auf die Bildung [Säulen, über deren altägyptiſchen Kapitälen ein Architrav ruht, den 
bloßer Steppen im Innern. Auch dabei ſpielt die Wirkung des Windes die Sonnenſcheibe und zwei Sperber ſchmücken. In der Vorhalle 
Che Hauptrolle. Nur windtrotzende Pflanzen können in der Steppe ſtehen zwei Statuen aus der Pharaonenzeit, links eine weibliche, rechts 
beitehen, und fo erklärt jid) ble phyſiognomiſche Uebereinſtimmung der | eine männliche. Man will darin die Beſitzer des Sarkophags erblicken. 
Tünenflora und ber Steppenflora, z. B. der ungariſchen Pußten. End» Den Eingang zu der eigentlichen Grabkammer bewachen die Bilder 
uch wird die Baumgrenze in den Alpen auch nicht allein durch bie | zweier mächtiger Schlangen, die auf dem Haupte ägyptiſche Kronen 
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tragen. Die Grabkammer ift ein vierediger Raum mit drei Mifchen. ſchufen das alte Schloß Fontainebleau mit Hilfe italieniſcher Architek⸗ 
In jeder dieſer Niſchen ſteht ein Sarkophag. Die Sarkophage ſind | ten, Bildhauer und Maler zum vielberühmten Wunderbau um und 
ſämtlich maſſiv, waren alſo nicht zur Aufnahme von Toten bestimmt. verſammelten in ſeinen Hallen die Blüte des franzöſiſchen Adels, der unter 
Sie find reich geſchmückt mit Stierſchädeln, Trauben, Guirlanden und früheren Königen trotzig auf feinen Schlöſſern verharrte, nun aber frei⸗ 
Meduſenhäuptern. Die Wände zeigen l willig und gern in den Glanz der 


Reliefs in altägyptiſchem Stil. Auf — aL iu Gnadenſonne herbeiſtröm⸗ 
einem Poſtament ſieht man ben Apis- SA Dy te. Als hohe Schule für feine Söhne 
Die davor einen Pharao am einem > alten die Pagenjahre unter den 
(tar und die Iſisgottheit. Alexandria QURE P (ugen des Königs, wo bie Knaben 


it um eine bedeutſame Sehenswürdig⸗ 
keit, die man bereits ſehr modern mit 
elektriſchem Licht erleuchtet hat, reicher. 

Die Corbeerbäume von Pet- 
mold. (Mit Abbildungen.) Vor dem 
Schloß und der Hauptwache von 
Detmold, auf dem mit Recht ge⸗ 
rühmten Schloßplatz mit ſeinen 
Baumgruppen, Teppichbeeten, Pals 
men und Blattpflanzen, ſteht eine 
Anzahl rieſiger Lorbeerbäume, deren 
Alter zwar nicht genau feſtſteht, die 
aber bereits 1721 gelegentlich eines 
Brandes von Schloß Friedensthal 
bei Detmold erwähnt werden, ohne 
Zweifel alſo mehr als 200 Jahre 


im Waffenſpiel, in allen ritterlichen 
Uebungen, ſowie in höfiſchen Um⸗ 
gangsformen von eigenen Meiſtern 
unterrichtet wurden und den perſön⸗ 
lichen Dienſt um die geheiligte Per⸗ 
ſon des Monarchen als höchſte Aus⸗ 
zeichnung erſtrebten. Kamen dann 
die Väter aus ihren Burgen der 
Touraine, Normandie und anderen 
Provinzen zu den großen Hoffeſten 
und Turnieren angeritten, ſo fan⸗ 
ben fie ihre ehemals wilden Rangen 
als zierliche e im Brokatwams 
. unb feinem Sammetmantel, das Ba⸗ 
"e ` EAM i rett mit nidenber Feder auf wohl- 
A 1. EK Co gepflegten Locken, auch mit höfischer 
alt ſind. Darauf deutet auch die . Sitte bereits vertrant und eifrig bee 

öhe und die Entwicklung der f müht, in Hörweite des Königs und 

äume, denn fie find bis zur ftro» Cransport eines Riesenlorbeerbaumes. ſchöner Damen fih des untadelig- 
nenſpitze 5,50 bis 6 m hoch. Das " ften Benehmens zu befleißigen. Auf 
ift für unſer Klima eine ganz erkleckliche Höhe, wenn auch ber | feinen Wink glitten fie in ſeidenen Schuhen lautlos über das koſtbare 
Laurus nobilis, der Lorbeerbaum, in feiner jetzigen Heimat, den Mit- Moſaik des Speiſeſaales, reichten ihm in venetianiſchen Prachtpokalen 
telmeerländern, in Syrien und im ciliciſchen Taurus, die Höhe von den Wein, auf Eellinis Schüſſeln erleſene Speiſen und warteten des 
18 m erreichen ſoll. Prächtig find die Kronen der Detmolder Bäume. Augenblicks, da fie, nachdem die Tafel aufgehoben, ſich ſelbſt an den 
Sie haben einen Durchmeſſer | ſchönen Reſten gütlich thun 
von 3 bis 3,50 m und ſind nn i durften. Nachher ging es 
entweder 1,50 m hohe Pyra- wohl auch hinunter in die 
miden oder 2 m hohe Kugeln. 5 große Halle, wo die Leib⸗ 
Die größten Bäume wiegen "ELO garde ihr Quartier hatte und 
27 Centner. Allzuviel Pflege bedeutend weniger Feierlich⸗ 
verlangen die Lorbeerbäume keit herrſchte als in den 
nicht. Es genügt, wenn ſie 3 oberen Marmorſälen. Spiel 
alle 5 bis 6 Tage begoſſen 1 u-— E 5 * und Trunk wurden bier 
werden. Freilich muß das a ss UP s Phos NA jJ: von den Gardiſten in god 
ſo gründlich wie möglich ge⸗ . oc n a ! verbrämten Waffenrdcen flei⸗ 
ſchehen, derart, daß jeder 
Baum 15 bis 18 große Gieß⸗ 
kannen Waſſer erhält, d. h. 
200 bis 240 1 Waſſer für 
den Kübel, da die Gieß⸗ 
kannen 13 1 Waſſer faſſen. 


vertreib, bald mit dem Leib⸗ 
Natürlich muß man dabei | mohren und feinen ſchönen 
auf die Witterung Rückſicht 


LES x K 
Aun a | ` Wich 
! ME boier bag sun I | EET is * oggen, bald mit dem Hof⸗ 
nehmen. Daneben iſt Be⸗ sn phan itr n T * , ! WE LOWE D: 1 narren und allerhand fah⸗ 
ſchneiden und Reinhalten | |I | E | | 3 | » M | Er | | — renben Künſtlern, wenn nicht 
bet Kronen die Hauptſache. HN Ad | dÉ Wi IN WI I fi ec en das ganze Intereſſe ſich auf 


Alle 15 bis 20 Jahre wer⸗ | | CO einen Enticheidungswurf zwi» 
den bie Bäume in neue Erde WM T E 1 ſchen zwei jungen Gegnern 


— E d Je | i ^ —— Big geübt, und bie jungen 
— LI | Herren hatten es eilig, ſich 
DLE rm x E ò> 4 . IR, Jr auch in biejen Künſten gründ- 

Nor “a - — ES Vi llich auszubilden. Hier gab 
, — A ; e8 bem ganzen Tag Zeit⸗ 


' n 
T 
LI 


umgepflanzt. H. K. MEL M de de = zuſpitzte, daß die Zuſchauer 

Im Saal der Garden. . = . darüber alles andere ver- 
(Zu dem Bilde S. 365.) Dem Die Riesenlorbeerbaume vor dem Schloss in Detmold, gaßen. Unſer Bild zeigt 
prunkliebenden König Franz I die hübſchen friſchen Jungen 


verdankt Frankreich den erſten ſtändigen Hof mit aller Macht⸗ und 
Prachtentfaltung, deren die ſchönheitsfreudige Renaiſſancezeit fähig 
war. Er und ſein Sohn Heinrich II, der nach dem im Jahre 1547 
erfolgten Tode des Vaters auch deſſen Nachfolger auf dem Throne wurde, 
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in dieſem Augenblick und läßt zugleich ahnen, mit welchem Stolz 

künftig die erwachſenen Grafen und Barone ſich als Mitglieder eines 

Feli fühlen werden, der damals und noch lange nachher der erſte der 
hriſtenheit war. Bu. 
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Sette Oldenrotbs Liebe. 8 


21. Fortſetzung.) Roman von XI. Heimburg. 


J ber winzigen Giebelſtube eines Buchter Bauernhauſes fag 
Ilſe Brunsberg und ſtarrte die niedrige weißgetünchte Stuben⸗ 
decke an, die ſich ſchräg über ihrem Bette hinzog, ſo niedrig, daß 
Ilſe ſie mit der Hand erreichen konnte. Eine Schwarzwälder 
Uhr tickte ihr zu Häupten, dem Bett gegenüber an der geraden 
Wand des Zimmers ſtand ein mit grünem Rips bezogenes 
Sofa, mit unzähligen Decken und Deckchen behangen, davor 
ein Tiſch mit einem Bouquet aus Wachsblumen. Zur Seite 
ein Kleiderſchrank und ein Glasſpind mit allerhand Taſſen 
und Gläſern, der größte Stolz der Beſitzerin. Die alte Anne 
Kleiſtow, ſchlechtweg die Kleiſtown, war Ilſens Kindermädchen 
geweſen und hatte dann den Totengräber in Budte geheiratet, 
einen ältlichen Witwer mit ſechs Kindern. Nun war Anne 
Kleiſtow längſt ſelbſt Witwe, und ihre ſechs Stiefkinder lebten in 


aller Welt verſtreut; ſie ſelbſt hatte dem Nachfolger ihres ſeligen 
Mannes das Stübchen im Giebel des Totengräberhauſes ab⸗ 
gemietet, wegen der alten Gewohnheit und der ſchönen Aus- 
ſicht, und lebte von Strümpfeſtricken, Wäſcheausbeſſern und 
hauptſächlich vom „Kartenſchlagen“. Wenn zu einer „Karten⸗ 
ſchlägerſch“ der Weg über den Kirchhof führt, ift die Kunſt be- 
ſonders unheimlich und unfehlbar! Anne hatte denn aud) aug- 
giebige Kundſchaft. Und zu ihr war Ilſe geſtern abend gekommen. 
Abgehetzt, verzweifelt, halb ohnmächtig war ſie zuſammengeſunken 

in der Stube der alten Kleiſtown. „Anne, kennſt du mich noch? 
Um Gottes willen, laß mich bei dir bleiben!“ | 
Und die alte Anne mit den dunkeln Augen unter dem 
grellbunten Kopftuch, unter dem ſich ſchwarze, hier und da mit 
Silberfäden durchzogene Haare hervordrängten, hatte gleichmütig 
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genickt, als hätte ſie die Tochter des Buchter Hauſes, das Kind, 
das ſie auf jungen, ſtarken Armen gewiegt, längſt „über den weiten 
Weg“ dahereilen ſehen, hatte die Erſchöpfte wortlos aufgerichtet, 
ſie mit Kaffee gelabt und danach ihr eigenes Bett mit friſchem 
weißen Leinen bezogen und ſie zur Ruhe gebracht. 

„Verrate nicht, daß ich bei dir bin, Anne!“ hatte Ilſe 
gefleht, und die Thränen waren ihr aus den Augen gebrochen. 
„Ich will nichts, als mein Kind ſehen, hörſt du — weiter nichts — 
und du mußt mir helfen! Nicht wahr, du hilfſt mir?“ 

Anne Kleiſtow hatte genickt mit undurchdringlichem Geſicht. 
„Davon ſprechen wir morgen, gnä' Frau. Erſt ſchlafen Sie man!“ 
Und damit war ſie gegangen. 


Aber Ilſe hatte nicht geſchlafen. Es war fo ſpukhaft ſtill 
im Totengräberhauſe geweſen, nur hier und da ein Raſcheln 


über der ſchrägen Decke, das ſie erſchauern ließ, und dann das 
Schlagen der Kirchenuhr, die ſo unheimlich laut aus nächſter 
Nähe ſcholl und Ilſe jedesmal wieder aufſchreckte aus ihrem 
dumpfen Brüten. Dieſelben Klänge hatten ſchon in ihre Kinder- 
träume hineingezittert. Aber heute klangen jie unheimlich mabe 
nend, wie ſtrafende Worte. 

Die ganze troſtloſe Geſchichte ihrer zweiten Ehe durchlebte 
ſie noch einmal in dieſer Nacht. Die erſte Bekanntſchaft mit 
ihrem Gatten auf dem Rennplatz in Baden⸗Baden. Sein Tandem 
hatte neben der Victoria gehalten, in welcher ſie und Malle geſeſſen. 
Das Scheuwerden ſeiner Gäule, die beinahe in ihren Wagen 
hinein gingen, erlebte ſie wieder, ihr Erſchrecken, ſeine Entſchul— 
digung — alles. Eigentlich gefallen hatte er ihr anfangs nicht 
ſo recht; er hatte etwas Ruſſiſches oder Mongoliſches, helle, 
etwas ſchief geſtellte Augen unter ſtarken Brauen, einen kurzen, 
ſtruppigen, ſpitz gehaltenen Vollbart und einen ziemlich großen 
Kopf, der ein wenig tief in den Schultern ſaß. Aber die Geſtalt 
war dennoch ſchlank und elegant, die Toilette ausgeſucht chik, 
ſeine Umgangsformen waren ſehr verbindlich, Wagen und Pferde 
tadellos. Er ſtellte jid) als Freiherrn von Ruſterwald vor, Ritt- 
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meiſter a. D. eines Gardekavallerieregiments. Man jab fid) in ` 


der Folge ſehr häufig, machte Ausfahrten oder ſpeiſte in irgend 
einem Hotel miteinander. Ilſe entdeckte bereits beim zweiten Bue 
ſammenſein mit ihrem in ſolchen Dingen untrüglichen Scharfblick, 
daß ſie ihn ſtark intereſſierte. Nach kurzer Zeit reiſten Ilſens Be— 
kannte ab, früher als ſie gewollt. Ilſe hatte deutlich gemerkt, 
daß ihnen der Herr von Ruſterwald nicht zuſagte. Sie aber blieb 
unter dem Vorwand, daß ihre Kur noch nicht beendet ſei, und 
verkehrte nach der Abreiſe der verſtimmten Freunde nur noch 
häufiger mit ihrer neueſten Eroberung. Dann machte ſie die 
lachhafte Entdeckung, daß Malle Oldenroths Herz in hellen 
Flammen ſtand für Ruſterwald. Dieſes ältliche verliebte Mädchen 
ging durch dick und dünn, um ihn zu ſehen. Es war nicht nur 
lächerlich, es wurde auch langweilig, und das vertrug Ilſe nicht. 
Raſch entſchloſſen brach fie einen Streit vom Zaun mit der 
läſtigen Geſellſchafterin, Malle reiſte tödlich beleidigt eine Stunde 
ſpäter ab, und nun kam febr bald die Ausſprache mit Rujter- 
wald. Bei Gelegenheit des Abſchiedsbeſuches, den er Ilſen im 
Konverſationszimmer des Hotels machte, geſtand er ihr, daß 
ſie ihn vollkommen erobert habe. Er ſchilderte ihr dann ſeine 
Verhältniſſe, die ganz glänzend ſein mußten, er beſchwor ſie, 
ſie ſolle ſich endgültig ſcheiden laſſen und ihm gehören. Ilſe 
blieb unentſchloſſen. Es ſprach eine leiſe Stimme in ihr, die 
ſie zu warnen ſchien. Sie ließ ihn mit ungewiſſem Beſcheid nach 
Wiesbaden ziehen, und eigentlich war ſie mit dieſem Abſchluß 
vollkommen zufrieden. Sie hatte wieder ihre Macht geſpürt, 
einen Mann ſich zu Füßen gezwungen — mehr wollte ſie im 
Grunde nicht. Eine Heirat lag ihr fern; bei dem Gedanken an 
den ganzen Staub, den ihre Scheidung aufrühren mußte, verlor 
jie die Luft zu einer zweiten Ehe. — Wozu denn? Sie fand das 
ungebundene Leben ſehr unterhaltend und dachte vor der Hand 
nicht daran, es aufzugeben — eine neue Ehe blieb ihr noch immer. 
Zwei Tage ſpäter telegraphierte ſie aber trotzdem auf wiederholte 
dringende Anfrage ein lakoniſches Ja nach Wiesbaden an ihren 
Freier. Dieſer raſche Entſchluß ward hervorgerufen durch einen 
Brief ihres Mannes, der ihr mit dürren Worten mitteilte, daß 
er leider nicht imſtande ſei, weitere Mittel für ihre Reiſe und 
ihre ſonſtigen koſtſpieligen Paſſionen zu gewähren, da er ſchon 
hart genug zu kämpfen habe, um die nötigen auf Buchte laſten— 


den Schuldzinſen aufzubringen. Nun griff fie zu. Der beglückt 
Ruſterwald kam ſofort nach Baden-Baden. Er ſchien über⸗ 
ſelig. Allerdings hatte er eine Art, ſein Empfinden in Worte zu 
kleiden, die etwas an ein Komplimentierbuch erinnerte, aber ye 
bemühte ſich, darüber hinweg zu kommen. Er erteilte ihr auch 
mit dem Eifer eines ungeduldig Liebenden Ratſchläge, ihre Schei⸗ 
dung betreffend, und betonte immer wieder, daß er durchaus da⸗ 
für ſei, ihrer künftigen Stellung wegen, ein ungemein korrektes 
Verhalten zu beobachten. Auf ihren Namen, als den ſeiner 
künftigen Gattin, dürfte nicht der leiſeſte Schatten fallen, und 
deshalb müßten ſie ſich jetzt trennen. Ilſe reiſte alſo am ſelben 
Abend nach Berlin ab mit einer Hals über Kopf engagierten 
Jungfer. In der nachfolgenden Zeit ſchrieben ſie ſich lange, 
ſentimentale Briefe, und als Ilſe ihm ihre Geldverlegenheit ge- 
ſtehen mußte, ſtellte er ihr bereitwilligſt ſeine Brieftaſche zur 
Verfügung. Es trafen regelmäßige Sendungen friſcher Blumen 
ein, elegante Schmuckſachen, Bonbonnieren u. dgl. Ilſe wohnte 
in einem chriſtlichen Hoſpiz, nachdem ſie ihre Wohnung eiligſt 
qciundigt hatte. Dann kam die Nachricht, daß Ruſterwald eine 
ſchön gelegene Villa nicht weit von der griechiſchen Kapelle in 
Wiesbaden gemietet habe, und daß er Ilſe mit dem Plane einer 
längeren Hochzeitsreiſe in den Orient einverſtanden hoffe. 

Nach den näheren Verhältniſſen und den Scheidungsbedin⸗ 
gungen fragte er nie, er erwähnte auch ihren Sohn nicht. Ilſe 
fand das taktvoll, und da es ihr ſchmeichelte, daß er allein für 
ſie, nur für ſie Sinn zu haben ſchien, hütete auch ſie ſich, von 
Waltherchen etwas zu erwähnen. Dann erfolgte die Scheidung, 
und eines Tages unterſchrieb ſie ſich mit ihrem neuen Namen auf 
einem Standesamt im Weſten Berlins. Als Zeugen fungierten 
zwei Freunde Ruſterwalds in tadelloſer Geſellſchaftstoilette, die 
Ilſen erſt in dem Amtszimmer vorgeſtellt wurden, die beide 
adlige Namen hatten und ihr devot die Hände tüpten ... Das 
junge Paar war bereits in Reiſetoilette, denn kirchlich wollte 
Ruſterwald ſich nicht trauen laſſen. Auf dem Anhalter Bahnhof 
harrte die Zofe mit den eleganten Juchtenkoffern, ſie be⸗ 
ſtiegen das vorausbeſtellte Coupe und nahmen ihr Hochzeits⸗ 
mahl im Speiſewagen des Schnellzugs. Als hätten ſie es 
ſehr eilig, Deutſchland hinter ſich zu laſſen, reiſten ſie dann in 
einer Tour nach Genua, von wo aus ſie ſich nach Aegypten 
einſchifften. Ilſe fand, daß ſie einfach erſt jetzt zu leben 
beginne. Ruſterwald verſtand es, mit Komfort zu reiſen, die 
beſten Zimmer, die devoteſte Bedienung in den Hotels zu be⸗ 
kommen. Auch ihr gegenüber knauſerte er nicht, ſie konnte 
verlangen, was ihr Herz begehrte, kiſtenweiſe brachte ſie koſtbare 
Dinge mit, um ihre Zimmer daheim zu ſchmücken. Zurückgekehrt, 
fand ſie ihre Häuslichkeit einfach entzückend. Einige Wochen 
lebte ſie in ungetrübteſter Behaglichkeit, obgleich ſie eine zu⸗ 
nehmende Verdrießlichkeit, eine geſpannte Nervoſität bei Ruſter⸗ 
wald nicht überſehen konnte. Und eines Tages kam der Anfang 
des Schrecklichen! Er fragte ſie ganz plötzlich, ob ſie imſtande 
wäre, eine größere Summe Geldes aus ihren Mitteln zu beſchaffen, 
und zwar augenblicklich. Sie war eben beſchäftigt, eine Blumen⸗ 
ſchale in der Loggia des Speiſezimmers mit Orchideen zu füllen, 
und ſagte arglos, mit ihrem gewohnten langſam nachläſſigen Ton⸗ 
fall: „Aber gewiß, mein Lieber, du weißt ja, wie mein Bankier 
in Berlin heißt, der mein Vermögen verwaltet. Was mein iſt, 
iſt dein, bitte, verfüge darüber.“ Und da war das Unerhörte in 
ihre entſetzten Ohren geklungen: die ganz obenhin abgegebene 
Erklärung, daß diefe „Bagatelle“ aufgebraucht fei. Bagatelle: 
hatte er geſagt. Er würde ſie, ſeine Frau, überhaupt gar nicht 
inkommodiert haben, hatte er fortgefahren, ohne ſie anzuſehen, 
wenn nicht all ſeine Gelder als Hypotheken, die erſt in ſechs Jahren 
kündbar wären, auf ſeinen ehemaligen Gütern feſtgelegt wären. 
Er habe aber zufällig eine größere Zahlung zu leiſten, und da — 
frage er — ob — — ob — —. Sie hatte ſich mit beiden 
Händen an dem Blumentiſch halten müſſen bei dieſer Eröffnung. 
„Mein ganzes Geld verbraucht? Fünfundſiebzigtauſend Mark in 
ſo kurzer Zeit verbraucht?“ war es von ihren Lippen gekom⸗ 
men. „Die Reiſeunkoſten kannſt du ja nachrechnen, wenn's beliebt, 


es iſt jeder Pfennig notiert! Du ſcheinſt zu glauben, daß du 


von Luckenwalde nach Prenzlau gereiſt biſt, anſtatt mit eigenem 


Schiff den Nil hinauf!“ war ſeine gleichmütige Antwort geweſen. 


Er ſtand da, herausfordernd ruhig und nachläſſig, in einem 
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degt aus kornblumenblauem Flanell, einen roten Fez mit 
blauer Quaſte auf dem Kopfe, und rauchte eine Cigarette. 

„Ja, aber — aber — — “ ſtammelte ſie. 

„Du ſollſt durch deine Schweſter dem Anwalt mitteilen laſſen, 
daß er dir Geld ſchickt, meine ich,“ verdeutſchte er ihr fein Verlangen. 

„Ich habe nichts mehr zu beanſpruchen, du weißt das,“ 
ſagte fit. 
i Lächerlich! Muß erſt ich es dir ſagen, was die Klitſche un⸗ 
gefähr einbringt — ein Areal von ſolchem Umfang? — Das 
kann man ja ſehr einfach nachrechnen!“ 

„Die Einnahmen gehen mich nichts mehr an, die gehören 
meinem Kinde.“ 

Er war drohend auf ſie zugetreten. „Bei dir ſollte das 
Kind eben ſein, du müßteſt den Bengel haben!“ ſchrie er ſie an. 

„Bei mir? Ich habe ja...“ 

„Warum nicht bei dir? Was haſt du darauf zu antworten?“ 

„Ja, hätteſt du denn das Kind überhaupt aufgenommen?“ 
fragte fie, eine Antwort umgehend, ſchon halb verſchüchtert. 

„Die Frage iſt unerhört. Ich will dir offen geſtehen, 
daß mich dein Mangel an Gefühl für deinen Sohn peinlich 
berührt hat vom erſten Augenblick an. Es iſt ein Manko in 
deinem Seelenleben — einfach unglaublich! Und ſo was will 
Mutter ſein!“ | 

Sie hatte feine Antwort gewußt auf diefe unerwartete 
brutale Anſchuldigung. Als er nun aber mit langen Schritten 
zur Thür hinausging, da hatte ſie ihm nachgeſehen, wie je⸗ 
mand, zu deſſen Füßen fic) plötzlich ein Abgrund aufgethan hat. 

Beim Mittagstiſch dieſelbe eiſige Behandlung. „Ich gee 
denke übrigens Schritte zu thun, bie dir zu deinem Recht ver- 
helfen!“ äußerte er dann nach längerem Schweigen. „Was dich 
anbetrifft, ſo überlaſſe ich es dir, alles aufzubieten, um dein 
Mind zu erhalten.“ 

Damals hatte ſie an Agnes geſchrieben, ohne Erfolg. Von 
nun ab war täglich und ſtündlich nur von dem Beſitze Walthers 
die Rede. Ruſterwald entwickelte eine ſtaunenswerte Gewandt⸗ 
heit, um die Unterhaltung auf dieſe Angelegenheit zu bringen. 

Der Winter verging. Das Zuſammenleben der beiden 
Hatten wurde immer geſpannter. Ilſe ging nur noch mit vom 
Weinen geröteten Augen umher, wurde ſtreitſüchtig, zeigte ihm 
mverhohlen ihre Abneigung und begann jid) doch vor ihm zu 
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fürchten, wogegen er fie Abend für Abend. verließ und fpät | 


nach Mitternacht heim kam. Seine Laune wechſelte dabei in 
ſprunghafter Weiſe; es gab Tage, wo er ſtrahlend war, ihr wie 
ſonſt Geſchenke und Blumen brachte, ſie Schatz und Liebchen 
nannte und abends ſeine Freunde einlud — und wieder Tage, 
wo er ſie behandelte, als wäre ſie eine Verworfene, weil ſie noch 
immer nicht ihr Kind neben ſich hatte. Sie begriff ihn nicht, 
ſie bildete ſich ſchließlich ein, er wäre ungeduldig, weil ſie ihm 
noch nicht die Hoffnung machte, ein eigenes Kind umarmen zu 
können. Sie ſagte das einmal ganz demütig und verlegen, da 
ſtarrte er ſie finſter und lange an und lachte endlich ganz höhniſch. 
Dann ging er hinaus, und ſie hörte ihn noch etwas murmeln, 
das klang wie: Das fehlte gerade noch! — 

„ Walther ift glücklicher bei feinem Vater, wie er hier fein 
wurde, wenn ich nach mir ſchließen ſoll!“ rief ſie ihm eines 
Tages, bleich vor Erregung, nach einer heftigen Debatte zu. 

„Er wäre am glücklichſten unter Aufſicht von Vater und 
Mutter!“ war die rätſelhafte Antwort. 

„Ich ſoll wohl wieder hin? Wünſcheſt du, daß wir uns 
tennen? Ich bin bereit!“ erklärte fie zitternd. — Da wurde er 
Dim, Ilſe hatte ihren Vater in feinem Zorn gekannt, aber 
Wm heftige Anfälle hatten einer gewiſſen elementaren Größe 
nicht entbehrt, der alte Herr hatte trotz allem Haltung gehabt, 
etwas wie Stil in ſeinen Zornesworten. Hier wurde es ein ge⸗ 
meines Schimpfen, ein wüſtes, rohes Toben, das unſägliche 
Worte begleitete, die Ilſe niemals bisher gehört hatte. Sie, 
die von Natur rechthaberiſch war wie ſelten eine, ſchlich nach 
"den Ausbruch verſchüchtert in ein verſtecktes Kämmerchen 
auf dem Boden des Hauſes, aus Angſt, körperlich mißhandelt 
zu werden. 

Die Dienſtboten gingen mit verſtörten Mienen umher, ſie 
kündigten der Reihe nach; ein Diener flog nach einer ehelichen 
Siene buchſtäblich aus dem Haufe hinaus. Er war herzugeeilt, 
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weil er einen Schrei und einen Krach gehört hatte, um inftinftiv 
die Dame des Hauſes zu ſchützen. 

Ilſe ſchrieb nicht mehr an Agnes. Was ſollte ſie ſchreiben? 
Die Wahrheit? — Sie lag tagelang in ihrem verſchloſſenen Bou⸗ 
doir zuſammengekrümmt auf der Chaiſelongue und zitterte, wenn 
ſie die Schritte ihres Mannes hörte. Eines Tages aber ſchien 
er plötzlich zur Beſinnung zu kommen. Er lenkte faſt demütig 
ein, ſprach von nervöſen Zuſtänden, von einem früheren ſchweren 
Leiden dieſer Art und bat ſie um Verzeihung. Seine Meinung 
über das Kind könne er freilich nicht ändern, und er hoffe, daß 
Ilſe das einſehen werde und ihre Bemühung um den Jungen 
nicht aufgebe. Aber das ewige Streiten zwiſchen ihm und ihr 
könne nichts nützen, ſie wollten ſich nur wieder vertragen, und 
wenn es ſeiner kleinen Frau recht ſei, machten ſie zuſammen 
eine Reiſe nach Berlin; Ilſe könne ſich ja dort bei ihrem Anwalt 
des näheren erkundigen über dieſe Angelegenheit, hier wehe 
augenblicklich ja keine gute Luft für jie beide, in veränderter Um- 
gebung würden ſie ſich raſcher wiederfinden in alter Liebe, und 
wenn es ihr fo paßte, dann packten jie auf der Stelle ihre Sieben- 
ſachen, und ſie führen noch heute abend. 

Ilſe war darauf eingegangen, nur zu gern. Wie ein paar 
Menſchen, die heimlich durchbrennen wollen, waren ſie in einer 
Droſchke nach Station Curve gefahren, um auf dem Wiesbadener 
Bahnhof nicht geſehen zu werden, in das von ihm vorausbeſtellte 
Coupe erſter Klaſſe gehuſcht und hatten jid) darin zum erſten— 
mal ſeit langer Zeit wieder lächelnd ins Auge geſehen — 
freilich mit gezwungenem, verlegenem Lächeln, obgleich Ruſter— 
wald ſich bemühte, die beiderſeitige Verlegenheit tot zu reden. 

In Frankfurt am Main im Berliner Schnellzug hatte Ilſe ſich 
zum Schlafe ausgeſtreckt und fid) dann regungslos verhalten wäh- 
rend der ganzen Nacht. Zuweilen nur hatte ſie blinzelnd unter den 
langen Wimpern hervor zu ihrem Mann hinüber geſehen, der 
aufrecht daſaß, mit ſorgenvollem Ausdruck in ſeinem Notizbuch 
rechnete und ſich ſchließlich kopfſchüttelnd an das Fenſter ſtellte 
in deſperater Haltung, die Hände in den Hoſentaſchen, breit- 
beinig, um möglichſt feſt zu ſtehen auf dem ſchwankenden Boden. 
Sie betrachtete ihn, als hätte ſie ihn noch nie geſehen. Er kam 
ihr ſo ſonderbar vor in der geduckten Haltung, wie einer, der 
bange iſt, daß er plötzlich am Kragen gefaßt und geſchüttelt 
werde. Der Kopf mit der ſeidenen Reiſemütze ſchien unmittelbar 
auf ſeinen Schultern zu ſitzen. Sie hörte, wie er mit ſich ſelber 
flüſterte, einmal verſtand ſie ganz deutlich: „Verdammte Affaire!“ 

Als ſie in Berlin einfuhren, fragte ſie überwacht und ruhe— 
bedürftig: „Wo werden wir wohnen?“ 

Er antwortete nicht. Die Droſchke rumpelte in dem ſchwülen, 
dunſtigen Sommermorgen durch die Straßen — endlos, immer 
weiter, alle bekannten Gegenden hinter ſich laſſend. Ilſen ſchmerzte 
der Kopf, aber ſie wollte nicht noch einmal nach dem Ziel 
fragen. 

Endlich, in einer mäßig breiten Straße, vor einem himmel- 
hohen Hauſe ſtieg man aus; der Handkoffer wurde auf die Erde 
geſtellt, Ruſterwald bezahlte, und Ilſe ſtieg mit ihm in dem ſehr 
gewöhnlichen Treppenhaus drei Stiegen empor. Dort blieb ſie 
neben ihm vor einer Entreethür ſtehen, auf der ein Schild meldete, 
daß hier Witwe Luiſe Schulze möblierte Zimmer vermietete. 

Mit eigentümlich zurückgeworfenem Kopf und ihrem hoch— 
mütigſten Ausdruck ſtand Ilſe einige Minuten ſpäter in einem 
ſchäbigen, keineswegs ſauberen Zimmer, das zahlloſe Mieter be- 
reits abgewohnt zu haben ſchienen, und fragte ihren Mann, was 
dieſer ſchlechte Witz bedeuten ſollte. 

„Der bedeutet, daß wir hierbleiben, mein Schatz, bis wir 
nach Buchte gehen!“ antwortete er, ſcheinbar gut gelaunt, wäh- 
rend er ſich die Hände rieb. 

Sie öffnete ihre Augen ganz weit und entſetzt. „Nach Buchte? 
Wo Fedderſen — —?“ 

„Ohne den — ohne den, Liebchen. Sieh mal, was hat dieſer 
Herr auf Buchte eigentlich zu ſuchen? Du biſt das Buchter Kind, 
und wenn es deinem Sohn jetzt gehört, ſo haſt du allein das Recht, 
dort zu hauſen, und ich, als dein rechtmäßiger Mann, natürlich 
auch. Die Sache iſt nämlich die,“ fügte er flüſternd hinzu und 
faßte, dicht an ſie herantretend, ihre beiden zitternden Hände, „ich 


habe Unglück gehabt im Spiel, weißt du. Die alte Geſchichte: von 


dem Augenblick an, wo ich dich liebte, verfolgte mich das Pech — 
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das verdammte Jeu! Ich beſitze nichts mehr, nichts. Futſch — 
alles, alles. — Wenn du alſo wieder etwas vorſtellen willſt, Kind, 
dann ſchaff' den Jungen ‘ran, oder vielmehr: veranlaſſe Fedderſen, 
das Feld zu räumen, ſonſt nehmen wir Zwiſchendeck und gondeln 
nach drüben — weiter weiß ich dann wirklich nichts. Du wirſt 
aber jetzt endlich einſehen, daß dein Sohn zu dir gehört, was?“ 

Sie war keines Wortes mächtig geweſen, hatte ſich aufs 
Sofa geſetzt, den Kopf in die Hand geſtützt und auf einen Fleck 
geſehen. Er war zu ihr getreten und hatte ihre Schulter ein 
wenig geſchüttelt und tröſtend geſprochen: „Verlier' den Mut 
nicht, Ilſe — mein Gott, ja, ich bin ſo ein bißchen Jeuratte — 
aber ich will mich beſſern! Und wenn du ernſtlich willſt, rappeln 
wir uns wieder auf — ſo gut wie der verfloſſene kleine Infanterie— 
hauptmann werde ich wohl auch noch ein Gut verwalten können.“ 

Sie ſtarrte ihn an, der ihr wie ein völlig Unbekannter erſchien 
in dieſem Augenblick, der ſich ihr als ein Bettler, ein Lump, als ein 
Betrüger vorſtellte, der ihr Kind nur haben wollte, weil Buchte an 
dieſem hing! Als ſie ſo verſteinert ſitzen blieb, in ſtummer Verzweif— 
lung, nahm er achſelzuckend Hut und Sommerüberzieher und ver— 
ließ das Zimmer. Draußen wies er die Wirtin an, ſich um die 
gnädige Frau zu kümmern, von Zeit zu Zeit einmal nach ihr zu ſehen. 

Aber Ilſe hörte kaum, was die alte ſchlampige Perſon ihr 
mit widerlicher Vertraulichkeit dann vorſchwatzte: daß der Herr 
von Ruſterwald hier vor zwei Jahren als Junggeſell gewohnt 
habe, ſechs Monate lang, damals wie er mit ſeinen Verwandten 
im Prozeß gelegen, die ihn hätten unter Kuratel ſtellen laſſen 
wollen, weil er ein paar lumpige tauſend Thaler verſpielt habe. 
So'n hübſcher, netter Mann, ſo ein vornehmer Kavalier, der doch 
das Recht habe, ſein Leben ein bißchen zu genießen. Na, mit dem 
habe es das Schickſal doch noch gut gemeint, indem es ihn ſo 
'ne feine Frau habe finden laſſen. Und wenn der Herr erſt auf 
der großen Herrſchaft in der Priegnitz ſitze, auf Buchte, die ja 
der ſchönen gnädigen Frau gehöre, dann ſorge doch die gnädige 
Frau auch gewiß dafür, daß ſie zu ihrem Geld komme, das der 
Herr Gemahl ihr noch ſchuldig ſei von dazumal! Oh, und ſie 
hätte ſich doch man zu ſehr gefreut, daß der Herr ſich ihrer 
Wohnung jetzt noch erinnert hätte; aber was wahr ſei, müſſe auch 
wahr bleiben: in keinem großen Hotel noch könne man ſo ſchön 
und ungeniert ſein wie hier bei ihr, der Mutter Schulze. 

Ein Ekel ohnegleichen überlief Ilſe, tie forderte die auf- 
dringliche Schwätzerin mit kurzem Wort auf, hinauszugehen, 
dann raffte ſie den Mantel vom Stuhl, band den Schleier feſt 
um den Hut, den ſie noch trug, und huſchte aus dem Entree die 
ſchmutzigen, ausgetretenen Stiegen hinunter auf die Straße. Sie 
hatte keine Ahnung, in welcher Stadtgegend ſie ſich befand, ſie 
lief planlos durch die verſchiedenen Straßen. Endlich ein 
Droſchkenhalteplatz. Sie ſtieg haſtig ein und ließ ſich nach dem 
Bahnhof Friedrichſtraße fahren. Wie jie nach endloſer Fahrt 
dort ankam und bezahlen wollte, erſchrak ſie, ſie beſaß nur noch 
etwa zehn Mark. Sie erinnerte ſich, daß ihr Mann ihr das 
übrige in Frankfurt am Main abgeborgt hatte unter dem Vor— 
wand, daß er kein Gold habe und man am Billetſchalter Papier 
nicht nehme. Arglos hatte ſie ihren Vorrat an Gold gegeben, 
dies einzige Stück hatte ſich in einer Falte verſteckt. Im übrigen 
beſaß ſie nur wenig kleines Silber- und Nickelgeld. Würde es 
reichen für ein Billet nach Siegeswalde? Sie bezahlte mit dem 
Kleingeld die Droſchke und nahm ein Billet dritter Klaſſe. Sie 
wollte zu Agnes, ſie war krank vor Sehnſucht nach einem von den 


Das Erdinnere und die vulkanische Kraft. 
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D hohen Regionen der Luft und die ſchweigenden Abgründe 
des Meeres find der menſchlichen Erſorſchung zugänglich 
geworden, aber die Tiefen des Erdinnern ſind uns heute 


noch ebenſo völlig verſchloſſen wie unſern Vorfahren vor 


tauſend oder zweitauſend Jahren. Man darf, wie die Sache 


liegt, behaupten, daß es auch in abſehbarer Zukunft nicht weſent⸗ 


lich anders ſein wird. Unſer unmittelbares Wiſſen von der 
Beſchaffenheit des Erdballes bezieht ſich lediglich auf deſſen äußerſte 


Teile, und wenn wir uns denſelben als Rieſenglobus von 5 m | 
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Ihren. Die jichere, herzloſe Ruhe, mit der fie ihr Leben fang die 
andern gequält und unglücklich gemacht hatte, war einer verziwei. 
felten Mutloſigkeit und Angſt gewichen. Aber wie fie nun dahin⸗ 
fuhr durch die altbekannte Landſchaft, wie fie dann in ber Tim 
merung des Sommerabends die Türme von Siegeswalde am 
Horizont auftauchen ſah, dünkte es ſie unmöglich, in ihrem Elend 
vor Agnes hinzutreten, der ſie den größten Schmerz ihres Lebens 
zugefügt hatte. — Nein, lieber zu Fremden! Und dann ſchoß ihr 
der verzweifelte Gedanke durch den Kopf: zu deinem Kinde! Dy 
haſt ja doch trotz alledem ein Recht auf dasſelbe. Irgend einen 
Winkel des großen Hauſes ſollte man ihr gönnen, ſie wollte ja 
nichts weiter als ſich dort verkriechen — nichts weiter. Nur L 
nicht wieder zu dem Menſchen zurück, ber fie gequält, betrogen, 

verhöhnt hatte in unerhörter Weiſe! — 

Aber als ſie nach der ungewohnten nächtlichen Wanderung, 
zitternd vor Anſtrengung und vor Furcht, am noch offenen Buchter 
Thor ſtand und über den dunklen Hof hinweg die Lichter hinter 
den Fenſtern ſchimmern ſah, alt vertraut und heimelig, meinte 
ſie wiederum, es wäre leichter zu ſterben, als dort einzutreten, vor 
ihm zu ſtehen, den ſie gekränkt und verraten hatte, und ihm zu 
ſagen Ich bin elend, verzweifelt — erbarme dich, rette mich um 
des Kindes willen, ſchütze mich vor jenem! 

Sie war weitergelaufen, ins Dorf hinein, ziellos, planlos. 
An das Pfarrhaus hatte ſie einen Augenblick gedacht — aber 
nein, dann erfuhren die im Herrenhauſe ſofort von ihrem Hier⸗ 
ſein! Da hatte ſie ſich plötzlich der Kleiſtown erinnert — und 
da war ſie nun! Was ſollte nun werden? Läge ſie doch da 
unter ihrem Fenſter zwiſchen den Toten. Dann — dann — 
wäre alles gut! Dann hätte auch der Menſch kein Recht mehr, 
die Hand nach Walther auszuſtrecken, er, der das Kind nur wollte 
aus Habſucht und Eigennutz! Ja, das wäre gut! Aber ſie lebte 
ja noch, und der Tod war ſo ſchrecklich! Nein, ſie wollte leben, 
ſie wollte das Kind haben, für ſich wollte ſie es haben! Sie, die 
Mutter! Und fortlaufen wollte ſie mit ihm, irgendwohin in die 
weite Welt — dann mußten ſie ihr ja helfen, Agnes und Fedderſen, 
den Jungen würden ſie doch nicht verhungern laſſen! Fritz konnte 
ja ihretwegen Buchte behalten für ewig, nur das Kind wollte ji, 
und ihre Freiheit wollte ſie — nur nicht zurück zu dem Schuſt! 
— „Schuft! Schuft!“ ſagte ſie ganz laut vor ſich hin und ſetzte 
ſich aufrecht im Bett, die geballten Hände auf das Oberbett gelegt 
und zu dem kleinen Fenſter hinausſtarrend in die Welt, über der 
inzwiſchen ein goldener blauer Sommermorgen angebrochen wat. . 

Ihr Blick irrte über den Kirchhof hinweg in die Weite 
hinein, da lag die Landſtraße und über fie hinweg blitzte das 
Waſſer des Sees, der hier an ſeinem Ende kaum die Breite eines 
mäßigen Fluſſes hatte. Am jenſeitigen Ufer die herrliche, üppig 
grüne Blättermaſſe, das war der Buchter Park, das war das 
Paradies ihrer Kindheit, in dem fie widerwillig verharrt hatte 
im Sehnen nach dem bunten Leben draußen. Vom Herrenhauie . 
ſelbſt konnte ſie gar nichts ſehen, das ſteckte im Grün der Bäume, 
aber der vergoldete Knopf der kleinen Begräbniskapelle glänzte 
in der Sommerſonne augenblendend herüber, und am Ufer des 
Sees, wo das Blättergewirr der hohen Kaſtanien ſich im Waſſer 
ſpiegelte, ſchaukelte noch immer der kleine weißgeſtrichene Naden, p 
der ihren Namen am Bug trug. . 

Mit einem Seufzer, der wie ein Aechzen klang, ſchlug ſie 
die Hände vor ihr Geſicht und ließ jid) zurückfallen in die Mun. + 
— — Was mn?! . . . (Schluß folgt) 
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Durchmeſſer vorstellen, fo würde an dieſem die größte Tiefe, bis 
zu welcher der Menſch in das Innere vorgedrungen iſt, noch nicht 
1 mm betragen. Welche ſicheren Schlüſſe aber könnte man aus 
den Erſcheinungen über die Beſchaffenheit dieſer minimalen Schicht. 
auf die Zuſtände des ungeheueren inneren Balles ziehen? Eines: 
ſcheint indeſſen doch gewiß zu ſein. Ueberall, wo man bis zu 
100 m oder darüber in das Innere der Erde eingedrungen iit, 
hat man gefunden, daß es mit zunehmender Tiefe da unten 
wärmer wird, an einem Orte rafer, am andern langſamer. 
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Vor der Gerichtssitzung. 
Nach dem Gemälde von €. Harburger. 
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Im Bohrloche zu Rybnik in Schleſien fand ſich am Boden in 
2000 m Tiefe eine Temperatur von 699 C.; leider brach das 
Bohrgeſtänge, und ein weiteres Niedertreiben des Bohrlochs wurde 
unmöglich. Es kann aber keinem Zweifel unterliegen, daß man 
in größeren Tiefen noch höhere Temperaturen angetroffen hätte. 
Da dies nun allerorts der Fall ijt, jo bleibt der Schluß unab- 
weisbar, daß es im Erdinnern mit der Tiefe immer wärmer wird, 
daß die Erde alſo im Innern eine Wärmequelle umſchließt. Aber 
welcher Art iſt dieſe und wie hoch mag ihre Temperatur ſteigen? 

Bei Beantwortung dieſer Frage entſtehen Zweifel und 
Bedenklichkeiten. Die Einen behaupten: die Wärme nimmt mit 
der Tiefe ſtetig zu, ſo daß man alſo, gemäß den Erfahrungen in 
den bisher erreichten Tiefen, (hon 3000 m unter der Oberfläche 
auf die Temperatur des kochenden Waſſers treffen würde, und in 
100000 m Tiefe müßten ſelbſt die Geſteine geſchmolzen ſein. 
Auf der andern Seite ſagt man, die Wärmezunahme nach dem 
Erdinnern hin finde in der Tiefe bald ihre Grenze, es ſei gar 
nicht zuläſſig, aus den bisherigen Erfahrungen auf die Zuſtände 
in Tiefen von 10000 oder gar 100000 m zu ſchließen. Nähme 
die Wärme allerorts ſo raſch wie oben bezeichnet zu, ſo müßte der 
Erdball im Innern ein einziges Glutmeer ſein, das von einer 
im Verhältnis nur höchſt dünnen und zerbrechlichen Kruſte umgeben 
wäre, und es ſei ganz undenkbar, daß dieſe ſchwache Rinde nicht ge— 
legentlich einbrechen und das innere Glutmeer zu Tage treten ſollte. 

Dieſe Einwürfe ſind ſehr gewichtig, aber eine Thatſache 
ſteht ihnen entgegen, die nicht wegzudeuteln iſt, die Thatſache 
nämlich, daß es wirklich zahlreiche Punkte an der Erdoberfläche 
giebt, wo das glühendflüſſige Innere unſeres Planeten gelegentlich 
zu Tage tritt. Es ſind die Vulkane, deren zeitweiſe Ausbrüche zu 
den großartigſten und furchtbarſten Vorgängen gehören, die wir 
auf der Erde erleben können. Soweit menſchliches Erinnern 
zurückreicht, hat es Vulkane gegeben, ja die wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen der neuern Zeit haben bewieſen, daß vor dem Auf— 
treten des Menſchen die Erde weit mehr vulkaniſche Berge beſaß 
als heute, und daß dieſe Berge, ſo gewaltig und unverwüſtlich ſie 
uns gegenübertreten, doch verhältnismäßig leicht zerſtörbar ſind, 
d. h. im Laufe vieler Jahrtauſende durch den Einfluß der Luft 
wie des Waſſers verwittern und zuletzt ganz unkennbar werden. 
Wer hätte beiſpielsweiſe geahnt, daß in der weſtlichen Hälfte von 
Mitteldeutſchland in der Vorzeit eine Menge großer und kleiner 
Vulkane vorhanden war, deren feurigflüſſige Lavamaſſen ſich 
wie ungeheuere Decken weithin ausbreiteten! Die dort heute vor— 
handenen Baſaltmaſſen und Baſaltkuppen ſind nichts anderes als 
Lavamaſſen jener urweltlichen Vulkane, Ruinen weit mächtigerer 
Gebirgserhebungen. Der Bühl bei Weimar, ein bekannter höchſt 
regelmäßig geſtalteter Bergkegel, iſt, wie die Unterſuchungen von 
Profeſſor Rinne unzweifelhaft ergeben haben, ein Centralpunkt 
vorweltlicher Vulkaneruptionen. Heute ijt er durch Steinbruch— 
betrieb ziemlich aufgeſchloſſen und geſtattet ſo einen guten Ein— 
blick in ſeinen Aufbau. Dort zeigen ſich denn die Baſaltſäulen 
wie in einem rieſenhaften Meiler gejtellt; die der Bergaxe am 
nächſten befindlichen ſind nur wenig geneigt, je weiter von dieſer 
entfernt, um ſo mehr zeigen ſie ringsum ſich geneigt, die äußerſten 
Baſaltſäulen liegen fajt horizontal. Unzählige Jahrtauſende Hin- 
durch waren dieſe centralen Teile des ungeheueren Vulkans mit 
lockerem Auswurfsmaterial und Schutt bedeckt, aber immer mehr 
wuſchen die herabrinnenden Regenwaſſer die Bedeckung fort, all— 
mählich trat das Innere zu Tage und enthüllte zuletzt dem 
Forſcherblicke, was an dieſer Stelle vor Myriaden von Jahren 
eigentlich vor ſich gegangen war. Solcher Vulkanruinen in den 
verſchiedenſten Graden der Zerſtörung giebt es ſehr viele, und ſie 
predigen übereinſtimmend die Lehre, daß in der Vorzeit, lange 
bevor ein menſchlicher Fuß die Erdſcholle betreten hatte, vulka— 
niſche Ausbrüche weit zahlreicher und häufiger geweſen ſind als 
während der geſchichtlichen Zeit. Dieſe Thatſache ſpricht ſehr be— 
redt zu Gunſten der Annahme, daß in gewiſſen Tiefen der Erde 
wirklich ein weitverbreiteter Herd von feurigflüſſiger Materie 
vorhanden iſt, aus dem in der Urzeit, beziehungsweiſe heute noch, 
die Vulkane geſpeiſt werden. Wichtige andere Umſtände unterſtützen 
diefe Schlußfolgerung, am gewichtigſten ſpricht für fie die Vor- 
ſtellung, welche gegenwärtig über die Entſtehungsweiſe der Sonne 
und der Planeten in der Wiſſenſchaft herrſcht. Man bezeichnet dieſe 
Vorſtellung als die Laplaceſche Weltenbildungstheorie, und ſie 


beſagt in Kürze, daß vor Entſtehung unſeres Sonneniyitems die 
ganze Materie desſelben in Dunſt aufgelöſt war und die Geſtalt 
eines flachen runden Nebels beſaß, der ſich von Weſt nach Oſt um 
ſich ſelbſt drehte. Dieſer ſcheibenförmige Nebel erkaltete allmählich 
und mußte ſich dadurch zuſammenziehen, gleichzeitig aber ſeine 
Umdrehung beſchleunigen. Indem dieſer Prozeß fid) fortieste, 
mußte ſchließlich die Umdrehung ſo raſch werden, daß die äußerſten 
Nebelſchichten ſich von den inneren abſonderten und ſchließlich zu 
ſelbſtändigen Nebelbällen wurden, aus denen endlich die Planeten 
entſtanden. 

Die Richtigkeit dieſer Anſchauung iſt durch die Forſchungen 
ber Aſtronomen, beſonders durch bie photographiſchen Aufnahmen 
von Nebelflecken erwieſen worden. Noch heute giebt es in den 
Tiefen des Weltraumes zahlreiche Nebelflecke, die ſich in dem 
Stadium des Abſchleuderns von Nebelbällen befinden, es ſind 
die ſogenannten ringförmigen und ſpiralförmigen Nebelmaſſen, 
und man kann auf den Photographien, von den Lichtſtrahlen ſelbſt 
gezeichnet, die allgemeine Geſtalt der Urnebel erkennen, aus denen 
ſich dort zukünftig Sonnen und Planeten bilden werden. Ja noch 
mehr! Vor etwa einem Jahre erſchien im Sternbild des Perſeus 
plötzlich ein hellleuchtender Stern, und die photographiſchen 
Aufnahmen haben ergeben, daß ſich von dieſem Stern eine un— 
geheure Nebelmaſſe nach allen Seiten hin ausbreitet, mit einer 
Schnelligkeit, welche das menſchliche Vorſtellungsvermögen über— 
ſteigt. Die einzelnen Nebelſtreifen und -ſtröme, ſowie gemie 
Nebelballen beſitzen Geſchwindigkeiten von mindeſtens 300 dent- 
ſchen Meilen in der Sekunde, ſo daß es ſich alſo im Gebiete jenes 
Sterns um Exploſionen von einer Furchtbarkeit und Großartig⸗ 
keit handelt, welche den ganzen Vorgang als eine wahrhafte Welt— 
kataſtrophe erſcheinen laſſen. Solches ergiebt ſich auch aus dem 
Umſtande, daß die kleinſten Nebelballen, die man rings um den 
Stern auf den Photographien erblickt, hunderttauſendmillionen⸗ 
mal größer ſein müſſen als unſer ganzer Erdball! Dort ſehen wir 
mit unſeren leiblichen Augen, was das geiſtige Auge in ber Ver- 
gangenheit unſerer Erde geſchaut hat: die allmähliche Bildung eines 
Syſtems von Weltkörpern aus einer ungeheuren glühenden Nebel- 
maſſe, wir belauſchen die Entſtehung eines fernen Sonnenſyſtems! 

Aehnlich war ohne allen Zweifel der Vorgang, als ſich in 
altersgrauer Vergangenheit unſer eigenes Sonnenſyſtem bildete. 
Unſere Erde alſo war urſprünglich ein Nebelball, der ſich mehr 
und mehr zuſammenzog und dadurch auf eine ſehr hohe Temperatur 
erhitzte. Der Reſt dieſer urſprünglichen Hitze iſt es, welcher noch 
im Erdinnern angetroffen wird, nachdem die äußeren Schichten 
längſt erkaltet und erſtarrt ſind. Die noch glühendflüſſige Maſſe 
im Innern der Erde iſt die Quelle der vulkaniſchen Kraft. Zu 
dieſer Ueberzeugung waren ſchon die großen Forſcher A. v. Gum- 
boldt und Leopold v. Buch in der erſten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts gelangt; aber über die Tiefe, in welcher das glühend⸗ 
flüſſige Erdinnere unter der feſten Oberfläche ſich befindet, und 
über die Art und Weiſe des Zuſammenhangs zwiſchen dieſem und 
den Vulkanen ſelbſt herrſchte Unklarheit und Zweifel. Man kam 
zuletzt zu der Ueberzeugung, daß die Dicke der feſten Erdrinde 
jedenfalls weit mehr als einige Meilen betragen müſſe; damit 
aber wurde es ſchwierig, eine unmittelbare Verbindung des glühend— 
flüſſigen Erdkerns mit den Kratern der Vulkane anzunehmen. In 
einer ſehr frühen Epoche der Erde, als die feſte Rinde, welche den 
feurigflüſſigen Ball umhüllte, noch dünn war, wurde ſie offenbar 
an zahlloſen Stellen durchbrochen und von der dem Innern ent— 
quellenden Lava überflutet, ohne daß es dabei zur Bildung von 
Vulkanbergen, wie wir ſolche heute ſehen, kommen konnte. Durch 
Erkaltung der glühendflüſſigen Maſſen vergrößerte ſich allmählich 
die feſte Rinde, fie wurde feſter und dicker, und einer unſerer vor- 
züglichſten Kenner der vulkaniſchen Verhältniſſe, Dr. Alfons Stübel, 
bezeichnet dieſen Zuſtand mit dem Namen Panzerdecke. Die Aus- 
brüche des glühenden Erdinnern mußten jetzt nun an Zahl lana: 
ſam abnehmen in dem Maße, als ſich die Panzerdecke verdickte. 
Endlich bildeten ſich, worauf Stübel mit Nachdruck hinweiſt, an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen dieſer Panzerdecke ſelbſt Herde glühendflüſſiger 
Lava, die mit dem Hauptherde im Erdinnern in direkter Verbin- 
dung ſtanden. Nach und nach, im Verlaufe unermeßlich langer 
Zeiträume, wurde die unmittelbare Verbindung mit dem centralen 
Kern der Erde mehr und mehr unterbrochen, die Tiefenſchächte 
kamen außer Thätigkeit, und die an der Erdoberfläche ſtattfindenden 
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Ausbrüche gingen nunmehr von den verſchiedenen über der Er⸗ 
ſtarrungskruſte liegenden lokalen Herden glühendflüſſiger Maffe 
aus. Dieſe Quellen der vulkaniſchen Kraft liegen aljo der Erd- 
oberfläche ziemlich nahe und find im allgemeinen von bem Central- 
berde, ber fic) mehr und mehr gegen den Erdmittelpunkt zurück⸗ 
gezogen hat, getrennt. Alle vulkaniſchen Schöpfungen, die 
gegenwärtig unſerer Unterſuchung zugänglich ſind, ſagt Stübel, 
der dieſe neue Lehre begründete, dürfen höchſtwahrſcheinlich ohne 
Ausnahme der Thätigkeit der peripheriſchen (lokalen) Herde zu⸗ 
geſchrieben werden. Jeder vulkaniſche Bau iſt gewiſſermaßen die 
Verkörperung der Vorgänge, die ſich in dem Herde abgeſpielt 
haben und vielleicht noch abſpielen, aus dem der vulkaniſche Bau 
ſelbſt hervorgegangen iſt. Die lokalen Herde ſind eben deshalb 
erſchöpflich und die meiſten derſelben haben ſich, wie Stübel nach⸗ 
weiſt, durch einen einzigen Ausbruch, nämlich durch die Bildung 
des Berges über dem Herde, auf immer erſchöpft. Daher die 
ungeheure Zahl erloſchener Vulkanberge von allen Größen. Eine 
große Zahl der lokalen Herde läßt aber auch ein mehrmaliges 
Erwachen der vulkaniſchen Thätigkeit in den von ihnen aufge⸗ 
(Chien Bauen erkennen, die Ausbrüche find dann durch längere 


Huf der Wanderschaft. 


oder kürzere Ruhepauſen voneinander getrennt — wie auch jetzt 
beim Mont Pelée auf Martinique, deſſen vorletzter Ausbruch 
vor mehr als fünfzig Jahren erfolgte. Dabei iſt, wie Stübel 
hervorhebt, merkwürdig, daß viele der lokalen Herde zwei 
Hauptausbrüche erkennen laſſen, die durch einen außerordentlich 
langen Zeitraum voneinander getrennt ſind. Hierher gehören 
nach Stübel die Herde, welche die meiſten heute noch thätigen 
Vulkane, wie Aetna, Veſuv und die gewaltigen Vulkane Süd- 
amerikas, ſpeiſen und bei denen man mehr oder weniger deutlich 
an der äußeren Geſtalt die Thätigkeit der beiden Hauptausbrüche 
nachweiſen kann. Im Licht dieſer Anſchauung wird daher nicht 
nur das zeitliche und räumliche Auftreten der Vulkane auf der 
Erdoberfläche, ſondern auch ihr Aufbau und ihre heutige Form 
verſtändlich, und mit voller Berechtigung darf im Angeſichte der 
vulkaniſchen Bildungen uralter Vergangenheit der Forſcher mit 
dem Dichter ſagen: | 


„Ich war dabei, als noch ba drunten jtebenb 

Der Abgrund ſchwoll unb ſtrömend Frammen trug, 
Als Molochs Hammer, Fels an Felſen ſchmiedend, 
Gebirgestrümmer in die Ferne ſchlug.“ 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten 


Uon Bans Ostwald, 


er Taugenichts, den Eichendorff ein fo reizvolles und geheim- 

nisvolles Wanderjahr erleben ließ, würde mit evid)rodenen 
und erſtaunten Augen auf die Landſtraßen blicken, müßte er heute 
das Vaterhaus verlaſſen. Mit klingender Fiedel läßt ſich's nicht 
mehr die Wanderwege hinabmarſchieren. Wer würde heute feine 
liebevolle Hand über die Erlebniſſe, über das Gedeihen des 
Sanderburfchen halten? Und dennoch beſteht auch heute noch 
die Wahrheit des alten Wanderliedes: „Wem Gott will rechte 
tunit erweiſen, den ſchickt er in die weite Welt.“ — Wenn auch 
rf die romantiſche Tändelei und Geheimniskrämerei vergangener 
geiten das Leben auf ber Landſtraße nicht mehr umflimmern, 
penn auch all der falſche Glanz, der einſt um das Treiben der 
„ormen Reiſenden“ gemalt wurde, längſt gewichen ift und klarer 
Erkenntnis Platz gemacht hat — das Leben auf der Landſtraße 
und in den Herbergen ſpielt immer noch eine gewichtige Rolle 
in unſerm Volksleben. Und das wird ſo bleiben — mindeſtens 
ſo lange, wie in der Jugend die Luft am Erleben und Erlernen, 
Erſchauen und Erkennen lebendig iſt. 

Das, was einſt geſetzlich vorgeſchrieben war, iſt eben jetzt noch 
dem Volke eine liebe Gewohnheit. Viele alte Zünfte verlangten 
don ihren Lehrlingen und Geſellen eine beſtimmte Wanderzeit, 
beſtimmte Wanderjahre, in denen fid) der junge Menſch draußen 
a Handwerk umſehen folte. Das, was er in der Fremde ge- 
emt hatte, folte dem heimiſchen Handwerk zu gute kommen. 
Johl gab es auch einige Innungen, die es ihrem Nachwuchs 
terboten, hinauszuziehen. Sie wollten nicht, daß ihre Kunſt 
snauggetragen würde. Die Strenge, mit der die erſten Buch— 
drucer behandelt wurden, ijf ja bekannt. Und dennoch trugen 
auch ſie, und nicht zum Schaden der Kunſt und der Kultur, ihr 
“Hen und Können in alle Winde. Dieſer Kreis der „Zünfte“, 
der feinen Jüngern das Wandern verbot, war übrigens nur eng 
grenzt, die meiſten Zünfte ſchrieben das Wandern vor und 

ſorgten auch für die Wandersleute ihres Berufes. Zudem war 
. X3 Wandern die einzige Möglichkeit zum Ausgleich fo vieler 
turtſchaftlicher Unebenheiten. Arbeitsnachweiſe, Fachzeitſchriften 
mt einem großen „Arbeitsmarkte“ gab es damals noch nicht, das 
„Umſchauen“ ber Geſellen, das Nachfragen der Meiſter in ben Her- 
kergen waren alfo die einzigen Mittel, Arbeit oder brauchbare 
Arbeitskräfte zu finden. So eine Herberge war der Mittelpunkt des 
seruflichen Lebens. Hier fand ber Wandernde Berufsgenoſſen aus 
dem Ort und aus fernen Gegenden. Hier erfuhr er die Neuigkeiten, 
die wichtigſten Ereigniſſe, die ſich in ſeiner Zunft ereignet hatten. 
Er blieb mit allem, was ſeinen Beruf ausmachte, in engſter Fühlung. 

Die ſpätere Zeit, die alle Zünfte zerſtörte oder doch wenig- 
tens ſchwächte, beeinträchtigte auch dies Herbergsweſen. Die 
beutigen Innungen haben nur geringes Intereſſe daran, Her⸗ 
bergen zu unterhalten. Eigentliche Handwerker ſind ja auch nicht 
ile auf der Wanderſchaft. Nur Schlächter, Bäcker, Schmiede 
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und Tiſchler, dieſe mehr konſervativen Berufe, wandern noch 
häufiger. Es ſind eben jene Berufe, die in kleinen Orten noch 
handwerksmäßig ausgeübt werden. Die Zerſtreutheit der Urbeits- 
ſtellen nötigt zum „Umſchauen“. Der kleine Handwerker hat ſich 
noch nicht daran gewöhnt, feine Arbeitskräfte durch den Arbeits- 
nachweis zu beziehen. Auch findet ſich ja nicht überall eine ſolche 
Einrichtung. Und außerdem nimmt ein Kleinmeiſter am liebſten 
einen Geſellen, den er von Angeſicht zu Angeſicht geſehen hat. 
Im Handumdrehen laſſen ſich eben eingewurzelte Gewohnheiten 
nicht aus der Welt ſchaffen. Selbſt wo Arbeitsnachweiſe das 
Angebot und die Nachfrage von Arbeitskräften regeln, iſt die 
Gewohnheit des „Umſchauens“ noch lange nicht geſchwunden. 

Bei den meiſten Berufen, und beſonders bei denen, die in 
größeren Werkſtätten und Fabriken ausgeübt werden, iſt jedoch 
die Neigung zum Wandern ziemlich abgeſtorben. Wohl wechſeln die 
jungen Leute gern ihre Arbeitsſtelle — oft nur zu gern — wohl 
wollen auch ſie ſich ein Stück Welt beſehen. Aber ſie benutzen, 
wenn ihre Mittel es irgend erlauben, die Eiſenbahn. Erſt wenn 
ihr Geldbeutel völlig leer iſt, greifen ſie zum Wanderſtab. 

So ijt es denn gekommen, daß auf der Landſtraße nicht 
mehr der Handwerksburſche von ehemals einherwandert, der mit 
reichlicher Wäſche, Handwerkszeug und Kleidungsſtücken von Ort 
zu Ort zog — in einer gewiſſen Sorgloſigkeit erhalten durch die 
Innungsgeſchenke und durch das, was beim Umſchauen abfiel. 
Die Wanderburſchen von heute ſind meiſt ſo reich wie die Vögel 
unter dem Himmel. Nur einige friſch von der Mutter, aus der 
Kleinſtadt gekommene junge Burſchen haben noch ihr Ränzel, 
ihren „Berliner“. Aber ſo ſchwer wie der „Berliner“ des alten 
Handwerksburſchen iſt der nicht mehr! Er braucht nicht auf Rädern 
geſchoben zu werden, und gewöhnlich verſchwindet er auch bald, 
da er der Neuzeit ja doch nicht ſo recht entſpricht. Der jeder Be⸗ 
ſchwerde abholde „arme Reiſende“ — das ijt heute die Bevölke⸗ 
rung der Landſtraßen und der Herbergen. 

Auch vor Jahrzehnten hat es ſolche Erſcheinungen ſchon 
gegeben. In ſeiner Poſſe „Der böſe Geiſt Lumpaci⸗Vagabun⸗ 
dus“ hat Johann Neſtroy ein paar Prachtexemplare dieſer 
Gattung gezeichnet. Nur daß er die Geſtalten mit etwas mehr 
Humor ausſtattete, als ſie im wirklichen Leben beſitzen. Ganz 
ſo heiter ſpielt ſich das Wanderleben denn doch nicht ab. 

Ein richtiger Wandergeſell muß ein tüchtiger Fußgänger 
ſein, Regen und Schnee, Froſt und Sonnenglut ertragen und 
auch über aufgeweichte Landſtraßen hinwegkommen können. Ge⸗ 
wöhnlich ſind die Neulinge die eifrigſten Fußgänger. Sie ſetzen 
meiſt ihren Stolz darein, weite Strecken ſchnell zurückzulegen. 
Sind ſie erfahrener geworden, ſo ſparen ſie mit ihrer Kraft. 
Manche ſind auch genötigt, viel Zeit zum „Umſchauen“ im Orte 
zu verwenden. Arbeiter, die in einer Induſtriegegend von einer 
Großſtadt zur andern wandern müſſen, beeilen ſich wohl, zu 
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ihrem Ziele zu kommen, doch ijt es ihnen felten möglich, mehr 
als 30 bis 40 km an einem Tage hinter ſich zu bringen, nur 
wenige Handwerksburſchen bringen es auf täglich 50 bis 60 km. 

Die ganze Art des Wanderns richtet ſich eigentlich nach der 
mehr oder weniger häufigen Arbeitsgelegenheit und dem „Ein⸗ 
kommen“. Dieſes überſteigt ſelten das Allernotwendigſte. Nur 
ganz Gewitzte bringen durch Schwindeleien mehr zuſammen. Doch 
wird auch hier viel von den Schilderern des Vagabundenlebens 
und auch von den Vagabunden ſelbſt übertrieben. Vieles iſt nur 
Prahlerei. Aehnlich ſteht es mit dem Fälſchen der Legitimations- 
papiere. Es wird meiſt nur von ſolchen geübt, die wegen der allzu 
langen Arbeitsloſigkeit Konflikte mit den Geſetzen befürchten. 
Und gerade jene, die am bösartigſten ſind, verſtehen ſich auf 
falſche Papiere und gehen nur zu oft frei aus, wo der ehrliche 
Wanderburſche dem Geſetze verfällt. 

Der ehrliche Wanderburſche hat es überhaupt nicht leicht. 
Sein „Einkommen“ beſchränkt jid) faſt ausſchließlich auf die Orts- 
geſchenke, Innungsgeſchenke und Verpflegungsmarken. Beim 
„Umſchauen“ fällt wohl auch noch einiges ab. Verſteht er aber das 
„Fechten“ nicht, ſo muß er ſeinen Leibriemen oft gehörig anziehen. 
Die Ortsgeſchenke, die dort üblich ſind, wo keine Verpflegungs⸗ 
ſtationen beſtehen, werden nur einmal an jeden Wanderer gezahlt. 
Sie ſind meiſt recht klein. Lübeck zahlt z. B. 40 Pfennig. Auch 
die Innungsgeſchenke ſind nicht ſo eingerichtet, daß der Wanderer 
dabei zu üppig leben könnte. Die Berliner Goldſchmiedinnung 
giebt 1 Mark 50 Pfennig, die Duisburger Schlächterinnung 
50 Pfennig. Der Handwerksburſche muß alſo meiſt noch an 
die Thüren klopfen und die offene Hand hinhalten. 

Viele erlangen im „Fechten“ bald eine ſolche Fertigkeit, daß 
ſie ſich von dem Wanderleben, das wohl eine gewiſſe Zeit lang 
ſtählt und kräftigt, ſpäter aber demoraliſiert und raſch die Kräfte 
aufzehrt, nicht mehr trennen mögen. Sie werden zu echten Land- 


ſtreichern, die ſchließlich ihr Leben im Krankenhauſe oder Arbeits⸗ 
hauſe enden. Manche benutzen auch die im Deutſchen Reiche be⸗ | 
ſtehenden 32 Arbeiterkolonien als Unterkunft für die böſen Winter⸗ 


monate. Ziele Anſtalten, die jedem Arbeits⸗ und Obdachloſen eine 
letzte Zuflucht bieten ſollen, in der er ſich wieder empor helfen kann, 


werden aber, wie derartige Einrichtungen ſtets, auch ab und zu 
mißbraucht. Aber mindeſtens ebenſo oft ſchützen ſie auch manchen 
armen Reiſenden vor dem Verkommen auf der Landſtraße. 
Wohl ſind die alten Innungsherbergen zum größten Teil 
durch die „Herbergen zur Heimat“ und durch die Herbergen der 
Gewerkſchaften erſetzt worden. Aber immer noch befindet ſich 
das Wanderleben in einer Uebergangszeit. Von maßgebender 
Seite find zwar jetzt Wanderarbeitsſtätten, für jeden Regierungs- 
bezirk etwa je zwei, vorgeſchlagen, in denen der mittelloſe Rei⸗ 
ſende ein gewiſſes Exiſtenzminimum, gegen eine entſprechende 
Arbeitsleiſtung, erhalten ſoll. Aber es dürfte doch ſchwer ſein, 
das wanderluſtige Volk ganz von der Landſtraße zu bringen. 
Wer weiß auch, ob es richtig wäre, jeden Wanderer zu zwingen, 
einem derartigen Inſtitute beizutreten? Sicher befinden ſich heute 
viele heruntergekommene Menſchen auf der Wanderſchaft. Aber 
wenn auch das Wandern mit ganz ungewöhnlichen Beſchwerden ver⸗ 
bunden ijt, wenn auch dem Wanderer oft ſaubere Wäſche, heiles 
Schuhwerk und hier und da ein warmes Mittageſſen fehlen, wenn 
er auch manchmal in einer kalten Stallecke, im Stroh oder auf 
einer harten Bank ſchlafen muß — gerade das iſt's, was ſo viele 
Mutterſöhnchen entweichlicht und lebenskluger, lebensreifer macht. 
Und das Wanderleben ijt immer noch ein Stück Romantik 
in dem ſonſt nicht allzu romantiſchen Volksleben unſerer Tage. 
Aber es hat eben auch alle Gefahren der Romantik. Das, was 
manchem zum Vorteil gereicht, wird anderen zum Verderb. 
Wieviel Walzbrüder gehen nicht unter in Elend und Schmach: 
Und was den einen entweichlicht, zerrüttet den andern. 
| Aber es ſind jetzt, wie gejagt, manche Anzeichen dafür vor- 
handen, daß das Wanderleben in geregeltere Formen tritt. Die 
Bewegung der Herbergen zur Heimat, die Fürſorge ber Gewerk 
ſchaften für ihre wandernden Mitglieder und die Vorſchläge zu 
Wanderarbeitsſtätten werden ſicher zu einem geſchloſſenen Werk 
für die Wanderbevölkerung führen. Es müſſen ſich nur recht 
viele für dieſe Fragen erwärmen, dann wird es ſicher zu einen 
geſunden Ziele kommen, und der Wanderburſch braucht nicht ſo 
| oft mit verhungertem Geſicht an die Thüren zu klopfen, um 
eine mildthätige Gabe zu erbitten. 


Die Bekämpfung m Rindertuberkulose. 


Daddrudi verboten. 
Alle Rechte vorbebalten. 


Nach Prof. €. v. Behring. 


us verſchiedenen Gründen erfordert die Rindertuberkuloſe die 


größte Beachtung. Genauere Unterſuchungen haben gezeigt, 
daß in manchen Gegenden Deutſchlands von den Rindvieh— 
beſtänden 40 bis 70 Prozent tuberkulös ſind. Die Zahl der 


Opfer dieſer Seuche ijt dementſprechend ſehr groß und der durch, 


ſie verurſachte 
Schaden bedeu⸗ 
tend. Darum iſt 


Käſe, in denen die Unterſuchung häufig Tuberkelbacillen nad 
wies. Neuerdings vertrat Robert Koch auf dem Tuberkuloſekongreß 
in London die Anſicht, daß in dieſem Falle gewiſſermaßen zwei 
verſchiedene Krankheiten vorliegen, und daß die Tuberkuloſe des 
Rindes aller ee nach auf den Menſchen nicht über- 
tragbar fei. Set 
ne Beweisfüh⸗ 
rung war abct 


; ail 


ihre erfolgreiche nicht völlig über- 

Bekämpfung zeugend, und mit 
ſchon im Inter⸗ Spannung er⸗ 
eſſe der Volks⸗ wartete man 
wirtſchaft wün⸗ Mitteilungen an 
ſchenswert. derer Forſcher 

Außerdem kom⸗ welche die Be 
men aber noch kämpfung der 
andere cher Rindertuberku⸗ 
wiegende Fragen — A . loje zu ihren 
in Betracht. Wie l te Zug, = e" Deutsch haushof * Specialſtudium 
beim Menihen . — gemacht haben. 
wird diefe Krank- Als der hervor 
heit auch beim . ragenbjte unte: 
Rinde durch Tu⸗ Das hygieinische Institut des Prof. €. v. Bebring auf dem Deutschhausbof bei Marburg | a. L. ihnen darf obu 


berfelbacillen er- 
zeugt, und fo liegt die Möglichkeit nahe, daß die Tuberfulofe 
vom Rinde auf den Menſchen übertragen werden könne. Bis 
vor kurzem war man auch allgemein der Anſicht, daß eine ſolche 
Uebertragung in der That ſtattfinde, und man traf Vorſichts⸗ 
maßregeln bei Verwendung des Fleiſches tuberkulöſer Rinder 
und beim Verbrauch der Molkereiprodukte, Milch, Butter und 


Zweifel Gebe 
mer Medizinalrat Profeſſor E. von Behring gelten, der durd 
die Schöpfung des Diphtherieheilſerums ſeinen Ruf begründet 

und neuerdings durch den Nobelpreis ausgezeichnet wurde 
deſſen Gelder er zur Erweiterung ſeines weiter unten be 
ſchriebenen Inſtituts in Marburg verwendete. Seit "ebe 
Jahren verfolgt er unabläſſig das Ziel, die i 


zu bekämpfen. 


Tierarzt Niebel 
unter der Leitung 
von Prof. Schütz 
tuberkulöſe Rin⸗ 
der mit Marbur⸗ 
ger Präparaten 
behandelte. Seit 
1900 konnten die 
Marburger Ein⸗ 
richtungen durch 
Erwerbung von 
Weideflächen und 
Stallbauten ge⸗ 
nügend erweitert 
werden, um den 
ganzen Betrieb 
der Tuberkuloſe⸗ 
bekämpfungs⸗ 

arbeiten nach 

Marburg zu ver⸗ 
legen. Jetzt ſind 
die mühevollen 
langjährigen Ar⸗ 
beiten zu einem 
gewiſſen Ab⸗ 

ſchluß gelangt, 
und ihre Ergeb⸗ 
niſſe ſind von 

Prof. E. v. Beh⸗ 
ring im fünf- 
ten Hefte ſeiner 


Zu dieſem Zwecke gründete er bereits im Jahre 
1895 in Marburg mit privaten Mitteln eine kleine Verſuchs⸗ | Ziegenpaſſage durchmachen läßt. 
itation. Die Ergebniſſe dieſer Station wurden durch umfang- 
reichere Verſuche an Rindern ergänzt, zuerſt in den Höchſter 
Farbwerken und ſpäter in Berlin, wo der inzwiſchen verſtorbene 


keit — erreichen, 


Professor €. v. Behring (1) mit Professor Dr. Ruppel (2), Dr. Römer (3) u. a. im Operationsraum bei 


einer Blutentnahme von einem Pferde. 


wenn man ſie auf Ziegen verimpft, ſie die 
Im Gegenſatz zu der Lehre 
Kochs von der Unſchädlichkeit der Rindertuberkelbacillen für den 
Menſchen neigt Behring mehr zu der Annahme hin, die A. de Jong 
vor kurzem ausgeſprochen hat. Danach hätten die Tuberkelbacillen 


vom Rind eine 
ſtärkere Giftwir⸗ 
kung als die vom 
Menſchen, und 
wie ſie ſich gegen 
Schaſe, Ziegen, 
Hunde und Affen 
verderblich er- 
weiſen, ſo kön⸗ 
nen ſie höchſt⸗ 
wahrſcheinlich 
auch den Men⸗ 
ſchen gefährden. 
Leider ſind Un⸗ 
terſuchungen die- 
ſer Art ungemein 
ſchwierig, und es 
werden noch viele 
Jahre vergehen, 
bis für die Rich⸗ 
tigkeit der An⸗ 
ſicht völlig ein⸗ 
wandfreie Feſt⸗ 
ſtellungen beige- 
bracht werden. 
Was wir aber 
bereits wiſſen, 
genügt, um ge⸗ 
ſunde Rinder 
durch eine Schutz⸗ 
impfung vor An⸗ 


„Beiträge zur Experimentellen Therapie“ veröffentlicht worden. ſteckung mit Tuberkuloſe zu bewahren. — Die Methode, die 


Das bis jetzt erreicht wurde, iſt bedeutungsvoll, denn Behring Behring anwendet, 
it es gelungen, ein feſtes Fundament zu ſchaffen, auf dem mit Pockenſchutzimpfung. 
der Zeit eine für die Praxis brauchbare Schutzimpfung gegen | 


weicht im Prinzip in nichts ab von ber 
Man hat in früheren Zeiten, vor der 
Entdeckung Jenners, bei Menſchen eine Schutzimpfung gegen 


die Tuberkuloſe bei Rindern ſich entwickeln kann. Pocken gelegentlich ausgeübt, indem man Geſunde mit Anſteckungs⸗ 


Bevor wir auf dieſe eingehen, möchten wir noch einiges 


über die Natur 
der Tuberkel⸗ 
bacillen vor⸗ 
ausſchicken. 
Zahlreiche 
Jerſuche, die 
Behring mit 
ſeinen Aſſiſten⸗ 
ten anſtellte, 
Impfungen an 
Tieren und 
chemiſche Un⸗ 
terſuchungen, 
ſprechen dafür, 
daß alle Tu⸗ 
berkelbacillen, 
die bei Men⸗ 
Iden und Tic- 
ren krankhafte 
Leränderun⸗ 
gen hervorru⸗ 
Ten, einer und 
derſelben Art 
ſind. Ihre 
Dirkungen 
find prinzipiell 


ſtoff impfte, 


Schöne Aussicht 


Gelände am Dammelsberg im Besitz des Prof. €. v. Behring (Weideplatz für geimpftes Vieh). 


den man pockenkranken Menſchen entnahm. Das 


Verfahren war 
nichtungefähr⸗ 
lich; es ſetzte 
Geſundheit 
und Leben des 
Geimpften 
aufs Spiel. 
Das Pocken⸗ 
gift wird aber 
abgeſchwächt, 
wenn es den 
Körper eines 
Rindes paſ⸗ 
ſiert hat; mit 
ſeiner Hilfe 
kann man als⸗ 
dann, wie Jen⸗ 
ner es that, 
ohne nennens⸗ 
werte Gefahr 
für das zu 
ſchützende In⸗ 
dividuum den 
Pockenſchutz 
herſtellen. 
Ebenſo kann 


diejelben, nur in der Stärke je nach der Herkunft ber Bacillen man Rinder mit Tuberkelbacillen verſchiedener Herkunft gegen 
verſchieden. Ihre Giftigkeit ſozuſagen wird ſchwächer oder ſtärker, Tuberkuloſe immun machen. Das Riſiko iſt aber bei den einzelnen 


le nach der Umgebung, dem Nährboden, in dem ſie leben und 
So können z. B. abgeſchwächte Tuberkelbacillen 


ſich vermehren. 


dom Menſchen einen ſehr hohen Grad von Virulenz — Giftig— 


Präparaten verſchieden. 


1902. Nr. 22. 


So ſchließt Behring für die Praxis 
die von Rindern ſtammenden Bacillentulturen grundſätzlich aus, 
da ſie ſelbſt bei vorſichtigſter Anwendung langwierige Erkrankungen 
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hervorrufen können. Am geeignetſten fand er eine Kultur, bie 


| 


Wir jind in der erfreulichen Lage, unfere Lefer an der 


Schon feit 6½ Jahren in feinem Inſtitut fortgezüchtet wird, und | Hand einiger Abbildungen in dieje Stätte jo fruchtbringender 


welche ihren Urſprung auf eine menſchliche Lungentuberkuloſe zu⸗ 
rückführt. Sie ijt nicht ganz unſchädlich für Rinder, kann fogar 
in ſtarken Gaben (über 0,05 g einer Serumkultur in die Adern 
eingeſpritzt) das Leben bedrohen und ruft auch in mäßigen Gaben 
von 0,01 g noch ein recht lebhaftes und faſt drei Wochen lang 
anhaltendes Fieber hervor. Geht man aber auf Gaben von 
0,001 g — 1 Milligramm herunter, ſo ſchafft ſie ohne ſchlimme 
Nebenerſcheinungen eine gewiſſe Grundimmunität, die nach einigen 
Wochen durch eine größere Gabe von 25 Milligramm verſtärkt 
wird. Auf dieſe Weiſe geimpfte junge Rinder haben im Labo- 
ratoriumverſuch Einſpritzungen ſehr giftiger Kulturen überſtanden, 
durch welche nicht vorbehandelte Kontrolltiere in wenigen Wochen 
zu Grunde gingen. Es iſt alſo möglich, auf dieſe Weiſe junge 
Rinder gegen die Tuberkuloſe zu ſchützen. Ob dieſes Verfahren 
für die Praxis genügt, ſoll 
erſt durch die Erfahrung 
feſtgeſtellt werden. l 

Die Bedingungen für 
bie Anſteckung der Rinder 
ſind, wie Behring ausführt, 
in der Landwirtſchaft an⸗ 
dere als bei den willkürlich 
in einem Inſtitut bewirkten 
Infektionen. Hier bringen 
wir einmalig den Anſteck⸗ 
ungsſtoff direkt in das Blut, 
in das Unterhautgewebe 
und in andere künſtlich ge⸗ 
öffnete Gewebe ein; dort 
handelt es ſich um das all⸗ 
mähliche Eindringen in die 
Verdauungs- und Atmungs⸗ 
wege. So erſcheint es not⸗ 
wendig, die im Inſtitut im⸗ 
muniſierten Rinder den Tu⸗ 
berkuloſe⸗Anſteckungsgefah⸗ 
ren unter den natürlichen 
Lebensbedingungen land- 
wirtſchaftlich verwerteter 
Rinder auszuſetzen. Einmal 
ſollen zu den immuniſierten 
Tieren in Marburg Kühe 

mit ſogenannter offener 
Tuberkuloſe (huſtende Kühe 
mit Lungentuberkuloſe, 

Kühe mit Eutertuberkuloſe) 
hinzugeſellt werden, außer⸗ 
dem ſollen auch immuni⸗ 
ſierte Rinder für lange Zeit 
in ſolchen landwirtſchaft⸗ 
lichen Betrieben unterge- ; 
bracht werden, welche erfahrungsgemäß von der Tuberkuloſe— 
gefahr für die Rinder beſonders ſtark bedroht ſind. Schließlich 
wird auch von dem Anerbieten einer Reihe von Landwirten, 
ihre eigenen jungen Rinder der in Marburg erprobten Schutz⸗ 
impfung zu unterziehen, in umfangreicher Weiſe Gebrauch ge— 
macht. Es handelt ſich, wie man ſieht, um ein langwieriges und 
weitausſchauendes Arbeitsprogramm. Um es zu bewältigen, muß 
den in Marbach ſchon beſtehenden Abteilungen des Inſtituts für 
Hygieine und experimentelle Therapie eine neue angegliedert 
werden, zu deren Vorſteher ein Veterinärarzt (Dr. Joeſt) aus- 
erſehen iſt. 

Inzwiſchen wird aber die wiſſenſchaftliche Erforſchung der 


* 
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Tuberkuloſe mit Nachdruck fortgeſetzt werden, um noch mehr ge⸗ 


eignete Bacillenkulturen für die Schutzimpfung zu ermitteln und 
überhaupt die zahlreichen dunklen Fragen auf dieſem auch für 
die Geſunderhaltung des Menſchen ſo überaus wichtigen Gebiete 
nach Möglichkeit aufzuhellen. So wird man im Laufe der 
nächſten Jahre noch wiederholt mit Spannung Mitteilungen ent— 
gegenſehen können, die aus den Marburger Anſtalten kommen 
werden. 


| 
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Brütraum im Schlosslaboratorium. 


geiſtiger Arbeit einzuführen. 

Die Anſtalten, welche der Tuberkuloſebekämpfung dienen, 
find in der Stadt und deren nächſter Umgebung zerſtreut. Unier 
Bild auf S. 376 zeigt links den Deutſchhaushof und rechts 
das Hygieiniſche Inſtitut (I D, davor ein beſonderes Häuschen 
für das Stallperſonal (K) und den Stall (St) mit Operations. 
raum (O). Die letzteren Gebäude wurden im Jahre 1896 er- 
richtet, nachdem Prof. v. Behring den ihm von der franzöſiſchen 
Akademie erteilten Diphtheriepreis für dieſen Zweck der Regierung 
zur Verfügung geſtellt hatte. 

Das obere Bild auf S. 377 zeigt uns das Innere des 
Operationsraumes, in dem Geh. Rat v. Behring mit ſeinen 
Mitarbeitern Prof. Dr. Ruppel und Dr. Römer anweſend iſt. 
Dem Pferde hat man ſoeben Blut entzogen, und der Verwalter 

Scholz ſpritzt ihm nachträg⸗ 
lich eine größere Flüſſg⸗ 
keitsmenge unter die Haut. 
Den Anſtalten dient 
auch das Gelände am 
Dammelsberg, das ſich im 
Beſitze von Geh. Rat v. Beh: 
ring befindet. Im Vorder⸗ 
grunde des unteren Bildes 
auf S. 377 liegt der Mar⸗ 
bachweg (Mb. W.), mit den 
Häuschen B und D, die 
zum Teil von den Inſtituts⸗ 
dienern bewohnt werden. 
Rechts bemerken wir den 
öſtlichen Abhang des Dam⸗ 
melsberges (Db). Vor ihm 
liegt am höchſten Punkt 
der Thalmulde die „Schöne 
Ausſicht“, von der ſich nach 
unten die Tierwieſe eritredt, 
die als Weideplatz für ge⸗ 
impftes Vieh verwendet 
wird. Von der „Schönen 
Ausſicht“ führt durch Park⸗ 
anlagen ein Weg zum 
„Bunten Kitzel“, einem 
kleinen Plateau, auf dem 
ſich ein Haus erhebt, wel⸗ 
ches dem Verwalter Scholz, 
dem Gärtner und mehreren 
Hilfsarbeitern zur Woh⸗ 
nung dient. Auf dieſem 


Stallungen für Pferde, 
Rinder, Ziegen ꝛc., welche 


. nicht mit abgebildet ſind.— 
Das Terrain der Anſtalten umfaßt im ganzen etwa 20 Hektar, 
aber kaum die Hälfte ijt erit mit guten Zufahrtswegen, Ein 


friedigungen, Waſſer und Ställen verſorgt. Immerhin kann 


jhon gegenwärtig das Inſtitut neben 30 Rindern durchſchnittlich 


10 Pferde, ferner Schafe, Ziegen und eine große Zahl fici 


never Verſuchstiere (Mäuſe, Meerſchweine, Kaninchen, Hühner ꝛc.) —. 


für vergleichende Unterſuchungen dauernd unterbringen. 


Hinter dem „Bunten Kitzel“ am Abhange des Schloßberges : : 


liegt das ſogenannte Schloßlaboratorium, ein Privatlaboratorium 


von Geh. Rat v. Behring, die eigentliche Werkſtätte des Batterien- OU 
forſchers. Das Innere des Schloßlaboratoriums ijt im Jahre 
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Plateau befinden fih auch . 
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1896 durch die Höchſter Farbwerke fo eingerichtet worden, daß 7 


darin alle bakteriologiſch⸗chemiſchen Unterſuchungen über Tuberkel⸗ 
bacillen in ſyſtematiſcher Weiſe durchgeführt werden können. Hier 
werden die winzigen Lebeweſen auf den verſchiedenſten Nähr⸗ 
böden gezüchtet, auf erſtarrtem Blutſerum, auf Glycerin⸗Fleiſch⸗ 
pepton-Agar, auf Glycerin-Kartoffel⸗Agar, auf Kartoffeln, auf 


Glycerin-Fleiſchpepton-Bouillon und Glycerin-Fleiſchextrakt-⸗ 


Bouillon, auf Gehirn-Bouillon mit und ohne Glycerin ꝛc. Eine 


beſondere Küche iſt für die Herſtellung der Nährböden eingerichtet. 3 
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An Bouillonkulturen allein find hier bereits mehr als 200 000 
Liter verarbeitet worden. Die mit Kulturen beſchickten und mit 
Vattepfröpfchen keimdicht verſchloſſenen Glaskölbchen werden in 
einem beſonderen Brütraum aufgeſtellt, in den uns die Ab⸗ 
bildung auf S. 378 einen Einblick gewährt. Die wertvollſten 
äparate werden in einem feuerfeſten Anbau aufbewahrt; unter 
ihnen befindet ſich auch die Präparatenſammlung, die auf der letzten 
Pariſer Ausſtellung mit dem grand prix ausgezeichnet wurde. 
Dieſes Laboratorium verfügt fogar über eine Mafchinen- 
halle, in der Kräfte zur Verarbeitung der Bacillen und für Be⸗ 
leuchtung erzeugt werden. Ein Gasmotor, der mit einer Dynamo- 
maſchine verbunden iſt, liefert den erforderlichen Strom, der teils 
an die Lampen, teils an einige Elektromotoren geleitet wird. 
Man muß die winzigen Bacillen drehen und wenden, ſchütteln 
und rütteln, damit ſie alle ihre Lebensgeheimniſſe ausplaudern. 
Hier iſt eine Vacuumpumpe in Bewegung, mit deren Hilfe die 
Kulturen eingetrocknet werden, dort ſieht man Schüttelapparate 
zur Bereitung von Emulſionen, dort wieder andere zur Her— 
ſtelung von Preßſaft aus Bacillenmaſſen, ja, man mahlt 
ſogar die ſchon ſo überaus feinen Bacillen, um die Gifte im 
Inneren ihres Leibes kennenzulernen. Die ſcharf getrockneten 
Tuberkelbacillen können durch etwa acht Tage lang fortge- 
ſettes Mahlen in ſchnell rotierenden Kugelmühlen derartig 
zerkleinert werden, daß man mikroſkopiſch nur noch ſehr ver- 
einzelte unverſehrte Bacillen nachzuweiſen vermag. Auch eine 
Eismaſchine iſt in dem Laboratorium vorhanden, welche zeit— 
weile dazu gedient hat, durch öfteres Gefrieren- und Wieder- 
auftauenlaſſen von Tuberkelbacillen deren Hüllen zu ſprengen 
und auf dieſe Weiſe den Inhalt der Bacillen der Unterſuchung 
zugängig zu machen. Daneben ſchwirren Centrifugen, in welchen 
der flüſſige Inhalt der Bouillonkulturen von den feſten Teilen 
abgeſondert wird. 
Das Schloßlaboratorium ſoll in adminiſtrativem Zuſam⸗ 
menhang mit den Baulichkeiten auf dem „Bunten Kitzel“ und 


mit dem Gelände der Tierwieſe, der Dammelsbergabhänge und 


— 


Der Stern von Angora. 


ber am Marbachweg gelegenen Grundſtücke zu einem einheit- 
lichen Ganzen als „Veterinärärztliche Abteilung des Inſtitutes 
für experimentelle Therapie“ vereinigt werden. Die ſchon 
vorhandenen Gebäude werden vorausſichtlich noch im laufenden 
Jahre durch einen Stallbau ergänzt werden, welcher auf der 
Tierwieſe ſeinen Platz finden wird. Hier ſollen das Stallperſonal 
und eine größere Zahl von Rindern untergebracht werden. 

So iſt in Marburg, dank, der Schöpferkraft Behrings, eine 
große und höchſt eigenartige Anſtalt entſtanden. Beſonders wichtig 
iſt es, daß in ihr an kleinen Tieren, wie Meerſchweinchen u. dgl., 
im allgemeinen nur Vorverſuche gemacht werden, während die 
Hauptarbeiten ſich auf große Tiere erſtrecken. Das intereſſanteſte 
Meerſchwein oder Kaninchen geht nach jahrelanger Beobachtung 
durch eine zufällige Stallinfektion oder ſonſt eine Schickſalstücke 
verloren, während große langlebige Tiere dem zufälligen Ber- 
luſt weniger ausgeſetzt ſind. Die gelungene Immuniſierung eines 
Meerſchweines giebt uns noch lange nicht darüber Auskunft, wie 
landwirtſchaftlich wertvolle Tiere gegen die verderblichen Folgen 
einer Infektion am leichteſten und ſicherſten geſchützt werden 
können. In ſolchen Arbeiten erblickt Behring zum Teil ein 
Mißverhältnis zwiſchen Kraftaufwand und nutzbarer Leiſtung. 
Er zieht darum Verſuche an großen Tieren, namentlich an Rin⸗ 
dern, vor, denn hier bringt die gelungene Immuniſierung einen 
unmittelbaren Nutzen für die Landwirtſchaft mit ſich. 

Seine Arbeiten zur Bekämpfung der Tuberkuloſe erſtrecken 
ſich aber nicht allein auf den Schutz geſunder, ſondern bezwecken 
auch die Heilung bereits erkrankter Rinder. Nach dem gegen- 
wärtigen Stande der Wiſſenſchaft iſt aber die Erreichung des 
erſteren Zieles ausſichtsreicher. 

Hoffen wir, daß die Erwartungen, die ſich an die neue 
Behringſche Schutzimpfung knüpfen, in Erfüllung gehen werden! 
Die gelungene Tuberkuloſeimmuniſierung würde nicht nur 
wirtſchaftlichen Nutzen bringen, ſie könnte auch die Vorſtufe 
zum Auffinden eines die Tuberkuloſe des Menſchen ſicher be- 
kämpfenden Verfahrens bilden. 


Dachdruck verboten. 
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Novelle von Rudolph Strat3. 


vn Often, vom fernen Kurdiſtan Der, nahte ſchon die Nacht 
und niſtete in den zerriſſenen Höhenzügen, an deren Saum 
mit übereinander ſteigenden flachen Dächern, mit ſchlank auf- 
ſchießenden Minarehs, eingeſtürzten Moſcheen, verrottetem 
Mauerwerk, moosgrauen Feſtungszinnen und Tempeltrümmern 
die Stadt Angora jid) türmte. Der Abend war da, der feier- 
liche Frieden des Orients; klagender ferner Gebetruf der Muezzin, 
leztes Rinderbrüllen, die ſenkrecht zum Himmel aufſteigenden 
Rauchſäulen der Reiſigfeuer, und im Gemüt des Moslim eine 
tiefe Ruhe, ein träumeriſches Behagen, als ein Erbteil der Er⸗ 
innerung vom Wüſtenleben her, wenn hinter fahlen Dünen das 
Tagesgeſtirn verſinkt, die Kamele kauern und die Karawane 
unter ſternenglitzerndem Himmel raftet. . . . 

Noch ſtrebten jetzt, von den Bergen nieder, in langen 
braunen Linien die Kamelkarawanen zu Thal und pilgerten im 


Gänſemarſch über Blachfeld und Geröll die ausgetretenen Pfade 


entlang, auf denen ſeit Jahrtauſenden auf dem ſchaukelnden 
Rücken der Wüſtenſchiffe die Waren des weſtlichen Aſiens nach 
Lonſtantinopel gewandert waren. 
Aber dort, wo ſich von allen Seiten die Fäden der Kamelzüge 
Dit im Mittelpunkte eines Spinnennetzes zuſammenzogen, da 
war die neue Zeit. Da dampften die Lokomotiven und ſtand, 
durch einen langen ſtaubigen Fahrweg von der Stadt ge- 
hieden, das Stationsgebäude der Angorabahn, die hier ihr 
Ende erreichte. 

Täglich erſchien gegen Abend auf dieſer Bahn ein Zug. 
Zwei Tage vorher war er von Konſtantinopel ausgegangen und 
hatte in Eski⸗Schehir, dem Knotenpunkt der über Konia führen⸗ 
den Bagdadbahn, die Nacht über geraſtet. 


Konſtantinopel! Das war das gelobte Land! Die ewige 


Das Alles war wie einſt. 
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aus dem Weiten, bie jetzt nahe bevorſtand, bildete ein für alle- 
mal das große Ereignis des Tages und das Ziel des Abend— 


ſpazierganges der europäiſchen Kolonie. 
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Schon war der Stationsvorſteher, ein junger Schweizer, 
mit dem roten Fez, dem Kennzeichen des ottomaniſchen Beamten, 
auf dem Kopf, an den Schienenſtrang herangetreten und plau- 
derte abwechſelnd mit dem franzöſiſchen Konſul und einem Bahn⸗ 
depotverwalter aus Bayern, mit einem magenkrank ausſehenden 
Griechen und einem tiefſinnigen jungen Belgier, die beide hier in 
der Einſamkeit Angoras an der europäiſchen Kontrolle über die 
Tabakregie und die öffentliche Schuld mitwirkten — mit einem 
graubärtigen ſächſiſchen Ingenieur und ein paar eleganten jungen 
Levantinerinnen, und dabei nickte er im Geſpräche noch da und 
dort in die Weite den Bekannten aller Raſſen und Trachten 
des Völkergewirres zu, das überall längs der anatoliſchen und 
Bagdadbahn herrſcht. 

Da ſtand der Hadſchi Hovayim Huſſeyindjian, der arme⸗ 
niſche Großkaufmann, feiſt, breitſchultrig, pfiffig, mit dunklem 
Schnurrbart und aufgeregt rollenden Augen, der ſich, ſeitdem er 
als frommer Katholik eine Pilgerfahrt nach Jeruſalem gemacht, 
den Namen eines Hadſchi Baba, „eines frommen Vaters, der 
die heiligen Stätten beſucht“, erworben hatte. 

Die türkiſchen Landleute neben ihm, ſehnige, ſonnengebräunte 
Geſtalten in bunten Jacken und Wollſtrümpfen, blauen Kniehoſen 


und breitem Leibgurt, ſchauten düſter auf ihn und düſterer noch 
. auf ihre Nachbarn zur Linken, aus Rumänien vertriebene und 


i 


in einer nahen Ackerbaukolonie angejiebelte Juden. Sie per, 
achteten dies ausgemergelte Menſchenhäuflein mit den zerriſſe⸗ 
nen ſchmierigen ſchwarzen Kaftans und Käppchen, den zerfetzten 
Schaftſtiefeln, den von geſalbten Ringellöckchen umrahmten 


<chnjucht im einförmigen Daſein des inneren Kleinaſiens. Von Hungergeſichtern, den grotesken Bärten und fuchsliſtig blitzenden 


dort kam Licht und Leben. Und die Ankunft dieſer Wagenreihe 


Augen, und wandten ſich ſcheu von dem Patriarchen dieſer 


Verſtoßenen ab, einem rieſenlangen, vom Alter gekrümmten, ſchnee— 
bärtigen Ahasver mit rotgeränderten Augen und einem klagen— 
den Ausdruck um die eingeſunkenen Lippen. Sie liebten all 
dieſen Anblick der Ungläubigen ebenſowenig wie der wilde 
hinter ihnen ſtehende blatternarbige Turkmene, und wie ſie, die 
trägen ſelbſtbewußten, mittelalterlich vornehmen Herren Ana— 
toliens, ſo dachten auch die ſchlitzäugigen tatariſchen Wagen— 
ſchieber und Stationsarbeiter, die die ihnen im Wege ſtehen— 
den Juden, Levantiner, Griechen und Zigeuner unſanft zur 
Seite ſtießen und dann wieder höflich ein paar in weißen Pump— 
Dorem. dahertrippelnden, unförmlich verhüllten Haremsfrauen 
Platz machten, deren mandelförmige Augen neugierig über dem 
Seidenſchleier hin und her blitzten. 

Mirza Riza Khau, der Perſer in ſchwarzer Lammfellmütze, 
würdigte ſie wohlweislich keines Blickes. 


durch die Ruſſen in das große Sammelbecken aller Vertriebenen 


Er war auf einer 


Bußfahrt unterwegs nach Konſtantinopel, um dort einmal mit 
allem Pomp das bevorſtehende große Blutfeſt, die Leichenklage 


um Hajjan und Huͤſſein, die Propheten, zu feiern, und jab fich 
ſchon barhaupt, im weißen Totenhemd, Hand in Hand mit 
Hunderten von fanatiſchen Genoſſen bei grellem Fackellicht tanzen 
und mit ſcharfer Klinge den kahlgeſchorenen Schädel mißhandeln, 
daß das Blut in Strömen floß und ſein Bußgewand färbte. 
Dann war dies Kleinod, dieſe roſtbraun gefleckte Leinwand ſein, 
und begruben ihn einmal ſpäter darin ſeine Enkel, ſo wachte er 
untrüglich im Paradieſe wieder auf, im Schoße Allahs, bei 
dem allein Schutz und Hilfe iſt. . .. 

Mit aller Inbrunſt der Wut zwiſchen feindlichen Glaubens— 
brüdern ſtarrten die beiden im Staub der Landſtraße kauernden 
ſunnitiſchen Bettelderwiſche den perſiſchen Schiiten an, kahl— 


und Heimatloſen, in die anatoliſche Steppe, eingewandert und 
hatten unter dem Schutze des Halbmondes ihre Raubneſter ge⸗ 
baut, die ſeitdem eine Landplage für die Behörden und die 
friedlichen Bauern bildeten. Hörte man freilich den ſchönen, 
ritterlich ernſten Pſchi, den Fürſten ſelbſt, ſo klang die Sache 
anders. Haoud-Oglu-Manjur wußte von weggetriebenen Rin- 
dern, von beſtohlenen Karawanen und gebrandſchatzten Wan- 
derern ſo wenig wie ein neugeborenes Kind! Er lebte oben 
ſtill in ſeiner Waldhütte mit ſeinen Söhnen — ſechs jungen 
Falken! — und jagte die Hirſche, deren Häute er an die Gerber, 
deren Geweihe er an einen Meſſerhändler aus der Mahmud- 
Paſcha⸗Straße in Stambul verkaufte, um arm aber ehrlich vor 
Allah und dem Propheten — Friede über ſein Haupt! — ſein 
Leben zu friſten! 

Immerhin hatte Schefik Bey vorläufig dem ſtolzen Tider 
keſſen unterſagt, ſich nach Sonnenuntergang in der Nähe von 
Angora blicken zu laſſen, aus der Beſorgnis heraus, daß jener 
doch einmal, in einem Rückfall in völlige Wildheit, in irgend 
einem Europäer einen beträchtlichen, des Wegſchleppens wirdi- 
gen Wertgegenſtand vermuten könnte, und dann natürlich war 
des Aergers und der Schererei kein Ende. So hielt es der 
Räuberfürſt denn doch für beſſer, ſich unſichtbar zu machen. 
Als der Polizeichef ſich noch einmal mißtrauiſch nach ihm 
umdrehte, war er verſchwunden, und der Bey trat beruhigt zu 


den anderen morgenländiſchen und fränkiſchen Notabeln von 


köpfige und barfüßige Bajazzos, die nur einen von aufgeleſenen 


Lappen zuſammengeflickten Kittel auf dem ſchmutzigen Leibe 
trugen, daneben noch die Opferſchale und den Eiſenſtock mit dem 


gehörnten Teufelsſchädel, um ihrem gelenden Almoſenruf Huf! ` 
das Gewimmel der froſchfangenden Störche ſchimmerte, ſelten 


Huk! Er! Er! d. h. „Allah!“ Nachdruck zu verleihen. 
Aus dem Kamellager hinter der Station war ein Trupp 
Kurden herbeigeſchlichen und ſchaute ebenſo grimmig wie die 


Derwiſche, aber zugleich ſcheu und mißtrauiſch auf die Lokomo⸗ 


tiven, die Europäer, all den fränkiſchen Greuel, der ihnen, den 
Wildnis ... 


wirrmähnigen, trotz der Hitze in Schafpelze gehüllten Wildlingen 
des Gebirges, ebenſo ſelten zu Geſicht kam wie den ihnen ge— 
folgten Laſen, ſchönen melancholiſchen Kaukaſiern in braunem 
Kopftuch, die vor den Ruſſen aus Kars ausgewandert waren. 


Auf dem Bahnhof ſelbſt hatten jid) inzwiſchen noch einige - 


Paſchas eingefunden und ſchritten ſäbelklirrend und cigaretten- | 


rauchend, den ſcharlachroten Fez nach hinten geſchoben, den 
Waffenrock der Hitze wegen aufgeknöpft, auf und nieder, und nun 
erſchien auch, als ein ſicherer Vorbote, daß der Zug nahe ſei, 
Schefik Bey, der gefürchtete Polizeichef. Man ſah dem trägen, 


unbeweglichen Antlitz des Würdenträgers die Energie nicht an, 


mit der er Ruhe im Lande hielt und allen Miſſethaten zuvor- 
kam. Schefik Bey ſammelte Raubmörder, wie andere Leute 
Briefmarken oder Schmetterlinge, und bewahrte ſie in einem 


wartete nicht erſt ab, bis dieſe Raubmörder ihren Willen zur That 


Angora, um die Ankunft des Zuges zu erwarten. 
* * 
* ; 
Der rollte inzwiſchen ohne Uebereilung über die anatoliſche 
Hochöde dahin, zwiſchen uferloſen Steppen und geſpenſtig kahlen 
Steinhalden, ſtundenlang durch giftig ſaftgrüne Sümpfe, aus 
denen hundertfach wie weiße Sterne auf einem Raſenteppich 


einmal an einer menſchlichen Niederlaſſung vorüber — ein paar 
elende Hütten, ein Haufen zweifelhaften Volkes in maleriſchen 
Fetzen davor, einige wütende, nebenher galoppierende talb- 
große Wolfshunde — vorbei, vorbei und weiter in die tote 


Dieſer Zug war alles in Einem: hinter der vierſchrötigen 
Lokomotive eine Anzahl Lowries mit geſpaltenem Brennholz, das 
auf unerklärliche Weiſe in dem ſeit Jahrhunderten verwüſteten, 
ſcheinbar bis auf die letzten Wurzeln ausgerodeten Lande immer 
noch gefunden wurde, dann zwei Güterwaggons für den Frade 
verkehr, endlich die Wagen dritter Klaſſe, vollgepfropft mit 
Türken, Perſern, Armeniern, Griechen, Tataren, Tſcherkeſſen, 
Laſen, Kurden, Georgiern, und der erſten und zweiten Klaſſe 
für die Europäer, für die Paſchas, die Beys und Effendis. 

Von ſolchen reiſten nur zwei mit, ein „Franke“ aus dem 
europäiſchen Weſten und ein Moslim. Die Beiden ſaßen neben⸗ 
einander, rauchten und ſchwiegen, der eine in ber ſelbſtverſtänd⸗ 


| lichen Gelaſſenheit des Orientalen, der andre voll der nervöſen 
bärenzwingerartigen Hofe ſeiner Regierungskonaks auf. Aber er 


umgeſetzt hatten, ſondern er ſperrte die Verdächtigen ſchon vorher 
ein und pflegte den darob erſtaunten Franken zu erwidern: 
„Effendi — einen Toten wieder zum Leben erwecken, kann nur 
Allah — geprieſen ſei ſein Name! —, aber einen Lebendigen 


vor dem Tode bewahren, kann ich, indem ich das Werkzeug 
ſeines Todes rechtzeitig unſchädlich mache.“ 

Um ſo mehr verfinſterten ſich ſeine Züge, als er da einen 
Abenteurer erblickte, der längſt auf der Anwärterliſte ſeines 


Kerkers prangte, und den er doch nicht ohne triftigen Grund feſt⸗ 
Ein hochgewachſener Tſcherkeſſe ſtand da, in 


zunehmen wagte. 


maleriſcher Tracht, der ſchwarzen Fellmütze, dem ſchwarzen, mit 


Patronentaſchen ausgenähten Rock, dem Schmuck ſilberbeſchlage— 
ner Waffen, ein Bild grimmiger männlicher Schönheit, und be— 
grüßte, die Hand an Stirne und Lippen legend, mit dem Anſtand 
eines Königs den ihm verhaßten Bey. 

Das war Fürſt Haoud⸗Oglu⸗Manſur, der Hiridh- und 
Mufflonjäger der Wälder und in den Ebenen weithin als Räuber 
bekannt, gefürchtet und geehrt. Wie die anderen Tſcherkeſſen, 


waren auch feine Voreltern nach der Eroberung des Kaukaſus 


Ungeduld des Abendländers, hin und her rückend, die Stirne 
furchend und zum Fenſter hinausſchauend, ob man noch nicht 
bald am Ziele fei. Aber von Angora war nur erſt ein undeut⸗ 
licher weißer Häuſerglanz in der Ferne zu ſehen und darüber 
auf ſchwindelnder Höhe wie ein Raubneſt der ſcharf vom Abend 
himmel abgehobene Schattenriß eines griechiſchen Kloſters. 

Gabriel Ghazeel Effendi, der osmaniſche Weltmann vom 
Goldenen Horn, konnte die Ankunft in Angora abwarten. Er 
lächelte in ſich hinein, mit der ſtillen ironiſchen Heiterkeit, die 
ein Rechtgläubiger angeſichts der Vielgeſchäftigkeit des Europäers 
empfindet und ſich dabei des Koranſpruches entſinnt: „Die Eile 
ſtammt von Scheitan — dem Teufel — aber die Ruhe iſt 
Gottes!“ Er trug freilich die Tracht eines „Stambul-Effendi”, 
eines mit der Zeit vorgeſchrittenen Jungtürken, eine Art ſchwar⸗ 
zen Gehrock und lange fränkiſche Hoſen, dazu ſchief auf dem 
Haupte den roten Fea. Indes der Ausdruck feines dunkel- 
getönten, ſchwermütig trägen Geſichtes ſtrafte die europäiſchen 
Anklänge ſeiner Kleidung Lügen. Wie er da ſaß, war er der 
Orientale vom Scheitel bis zur Sohle, ein phlegmatiſcher Weiſer, 
dem kein Ding auf Erden mehr die Ruhe rauben kann. 

Aus dieſem Gleichmaß ſeiner Seele heraus beſchaute er 
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feinen Reiſegefährten, einen nach neueſter Wiener Frühjahrs— 
mode gekleideten ſchönen Mann zu Ende der Dreißig mit ſtechend 
dunklen Augen und einem ſchwarzen Henriquatre, der ihm die 
Maske eines ſehr klugen, ſehr viel erfahrenen, gegen ſich und 
die Welt ſehr nachſichtigen und verſtändnisvollen Mephiſtos gab. 

Jetzt fing der Wiener, ſich vom Fenſter wendend, einen 
mitleidigen Seitenblick des Türken auf und meinte in ſeinem ge— 
mütlichen Kaffeehausdeutſch, das gar nicht zu der ironiſchen 
Blaſiertheit ſeines Weſens ſtimmte: 

„Sagen's, mein Lieber, was ſehr Schmeichelhaftes denken's 
wohl eben nicht von mir?“ 

Gabriel Ghazeel Effendi antwortete in fließendem Deutſch: 
„Ich denke überhaupt nicht an Sie!“ 

„Ach gehen's! An was denn?“ 

„Ich wünſche mir etwas!“ 

„Nämlich?“ 

„Ich möchte nur einmal im Leben einen von euch Europäern 
ſehen,“ ſagte der Effendi gelaſſen, „einen Europäer, gleichviel 
welcher Nation, der nicht den Frauen nachläuft! — Wir nehmen 
eine Frau oder auch zwei oder mehr!“ fuhr er fort, da der 
andre ärgerlich ſchwieg und an ſeinem Cigarettenſtummel kaute. 
„Und damit gut! Die Sache iſt abgethan. Reden wir nicht 
weiter davon! Aber ihr! . .. Ich bin lange genug bei euch 
in Europa geweſen, als Offizier in der preußiſchen Garde, als 
Diplomat in Paris und Wien — und wo ich hinkam — überall: 
Cherchez la femme!“ Ja, warum denn die Frau ſuchen? Man 
hat ſie ja! Sie iſt ja da! Gott mit ihr! Ein Mann hat Wich— 
tigeres zu thun.“ 

Der Franke wehrte ungeduldig den Stechfliegen, die, 
aus den Sümpfen zu beiden Seiten der Wagenfenſter kommend, 
die Reiſenden als Fieberträger umſummten, und warf einen 
Blick auf die troſtlos öde; links von einer ockergelben hohen 
Sanddüne abgeſchloſſene Steppe. „Was habt's ihr denn eigent- 
lich hier ſo viel Wichtiges zu thun, ihr Türken?“ frug er 
lauernd. 

„Wir ſind die Herren des Landes!“ ſagte der Jungtürke. 

„Ja, 's iſt auch danach! Unkraut, das gedeiht bei euch 
am beſten!“ 

Gabriel Ghazeel Effendi blieb unerſchütterlich ernſt. „Leider 
ſind wir mit mannigfachem Unkraut geſtraft, das wir in Ge— 
horſam halten müſſen: mit Perſern und Armeniern, mit Griechen 
und Levantinern, mit . ..“ 

„Seien's ſo gut!“ lachte der andre und zeigte hinterliſtig 
und gutmütig ſeine weißen Zähne. „Meine Familie ſtammt doch 
ſelbſt aus der Levante! Erſt während des griechiſchen Freiheits— 
kampfes iſt mein Urgroßvater nach Wien übergeſiedelt.“ 

In der That erinnerte er noch mit ſeinem dunklen Teint, 
dem ſchwarzen Spitzbart, der nervöſen Lebendigkeit ſeines 
Weſens an einen Südländer. Aber der Effendi ließ das nicht 

elten: 
í „Sie gehören zum Abendland! Wohin, das weiß ich frei— 
lich nicht! Mit mir reden Sie deutſch, mit Ihrem Kammer— 
diener hinten im Zug engliſch, mit Ihrem Koch in Ihrer Villa 
am Gardaſee italieniſch, mit Ihrem Gutsverwalter in Warſchau 
polniſch . . .“ 

„Ja — was wollen's?“ ſagte der Mephiſto traurig. „Als 
Oeſterreicher hat man vierzig Vaterländer und keins! Das iſt 
eine alte Geſchichte! .. . O, du mein Oeſterreich . . .“ 

„Sie ſind ja nie in Oeſterreich! Im Frühjahr in Paris, 
im Sommer in Oſtende, im Herbſt in Venedig, im Winter in 
Kairo . . . Ueberall, wo die Sonne ſchön warm ſcheint —“ 

„. . . und die Leut' nix zu thun haben!“ ergänzte fein 
„Gegenüber und zündete jd) eine neue Cigarette an. „Sagen 
Sie's nur! 's iſt ja wahr! Unſereins darf euch Türken freilich 
keinen Vorwurf machen! Ihr ſitzt wenigſtens fein ſtill daheim 
und raucht eure Pfeife und lobt den Mohammed, währenddem 
daß ich .. . o je, ja ...“ 

Er verſtummte ſeufzend. Auch Gabriel Ghazeel Effendi 
ſchwieg, mit einem Blick, der wiederum deutlich ſagte: Während 
ihr im wunderlichen Weſten eben den Frauen nachlauft . .. 

„Ja . .. was wollen's?“ fing der Spitzbärtige plötzlich 
aufgeregt an. 
ſchon feit ſieben Jahren! 


Damals macht' ich noch große 


€ 
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„Alſo ich kenn' ſie doch jetzt mit Gottes Hilfe 


Reiſen — das iſt mir jetzt auch ſchon zu fad geworden! — und 
gleich das erſte Mal, wo ich ſie getroffen hab', in Singapore 
bei einer Hitz', daß ein Heiliger hätt' die Wände hinauf gehen 
können — da hab' ich mich richtig auch gleich in ſie verliebt! Und 
ſeitdem jedesmal wieder, in Waſhington und Buenos-Aires und 
Kapſtadt und Iſchl. Sie fuhrwerkte ja auch ewig in der Welt 
rum! Ihren Mann, den haben's als Diplomaten alle Finger 
lang verſetzt! G'ſcheiter iſt er davon auch nicht geworden, und 
gelernt hat er nie viel g'habt — aber ſonſt ein lieber Menſch! 
Und doch hab' ich mir oft gedacht: Schau, Bruderherz, thu' mir 
doch den einzigen Gefallen und fahr' ab!“ 

„Er iſt ja jetzt tot!“ 

„Er ijt tot!“ Der Franke ſprang erregt auf und machte 
ein paar Schritte durch den träge rollenden Wagenabteil. „Und 
jetzt komm' ich! Ich hab' in allem Anſtand das Trauerjaht 
abgewartet und bin dann ganz beſcheiden vor ihr am Goldenen 
Horn aufgetaucht, mit dem Hut in der Hand: ‚Liebe Freundin ' 
da bin ich!“ Bei der Familie, wo fie zu Beſuch war, hab ich 


ein und aus gehen können wie das Kind im Haus, und, lieber — 


Effendi, ich ſchwör' Ihnen, es war ſchon ſo weit, daß ich mir 
dachte, ich brauche nur noch die Hand auszuſtrecken und hab jie 
und ſie wird meine Frau — da läßt ſie ſich von der verrückten 
Miß da, der deutſch-engliſchen Miſſionärin oder Krankenſchweſter — 
oder was me ijt, beſchwatzen, jie nach Angora zu begleiten! — 


Den verfolgten Armeniern muß die Miß da Hilfe leiſten, die <-> 


fade Nocken, die hoffentlich doch bald einmal einer von euren Rav 
bern wegholt! 
folgern! Die Armenier! Jetzt, ich bitte!“ 
„Was gehen denn mich die Armenier an?“ — 22 
Gabriel Ghazeel Effendi machte eine rejignierte Don, z 
bewegung. E 
Und faut ſprach er endlich: 


tinopel warten ſollen.“ 


„Ich hab' doch gewartet! Woche um Woche! Acht Tage NE 
wollte fic ausbleiben; und wer nicht heim kommt unb nix von ©. - 


ſich hören läßt, das ift fie! Jetzt wird mir die Gejdidt - 


zu dumm! Jetzt möcht' ich doch mal ſelber nachſchauen, was --., 
dahinterſteckt! Ich hab' immer fo eine Ahnung: es iſt nicht 8 
bloß die Miß! Es ijt überhaupt kein Frauenzimmer! In -~ 


Gegenteil!“ 


Der Effendi ſchwieg achſelzuckend, und fein fataliſtiſcher ~. 
Der atmet 
tief auf und ſagte endlich mit ruhiger Stimme: „Jedenfall! ~. 
dank ich Ihnen noch einmal für Ihre Freundſchaft, mich au 
Ich bin im Armeniſchen ` 
ein biſſerl ſchwach und im Kurdiſchen und Meſopotamiſchen. . 
auch! Ohne Sie tam ich in der Menagerie hier ſchon gar nich . 


Gleichmut beſänftigte allmählich den Abendländer. 
der verdrehten Reiſe zu begleiten. 


zurecht.“ p 
Er büdte fic), öffnete feine Handtaſche und entnahm ih . 


eine Photographie in Lederumſchlag, bie er, nachdem er Wm. = 
runzelnd feinen Zwicker aufgeſetzt hatte, lange und tiefſinnig DU. ~ 
Dann reichte er fie feinem Gefährten und ſagte nun 


trachtete. m 
ernſt wie ein Mann, der ſeines Eindruckes ſicher ijt: „Ich Pitt. 
Effendi: das iſt ſie!“ : "t 


Aus bem Lederrahmen jah ein ſüßes ſchwermütiges O ` 
ſichtchen heraus, mit großen traurigen Augen und einem kau. 
Leichtgewelltes, e. 
der Stirn eigenſinnig gelocktes Haar umgab das ſchmale Lv ~ 


merklichen Lächeln um den zarten Mund. 


ihrer Züge. „ 
Der Jungtürke ſchaute flüchtig zu dem Beſitzer des Bild s. 
auf, als wollte er fagen: Dein Geſchmack ijt gar nicht ſchlecht- =: 


Dann drehte er die Photographie um. Hinten war ein Git N: 


geſchrieben: 


„Leichtſinnig, redlich, Weib und Kind zugleich, 
Voll Uebermut und Demut, ſtarr und weich, 
Von Sinnen wild und ſtets damit im Streit, 
Verfolgt von Lieb' und doch in Liebesleid — 
Ein Wandervogel voll Begehr nach Ruh', 

Ein Weltkind, das ſich ſehnt dem Himmel zu, 

O Bild des Widerſpruchs — wann kommt der Tag, 
Der allen deinen Zwieſpalt ſühnen mag?“ 


„Die alten Berfe Hat jie mir ſelbſt aufgeſchrieben!“ jay: 


der Wiener düſter. — „Sie hat gemeint, ite paßten Jo ungefä - 


Die gönn' ich eurem Athanas und feinen Nach. =: ; 
Er rang die Hände. 7 


„Man fährt nach Angora. ix 
Man kommt auch wieder zurück. Sie hätten ruhig in Konſtan- — ; 
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auf jie — und darunter bie Widmung — da rechts in der Ede, 
Effendi! Da fteht’s: „Franz Joſef Ritter von Mora, zur freund- 
tiben Vergeſſenheit Dagmar! ... 
Damals, vor zwei Jahren, lebte doch ihr Mann noch!“ 
wwe er erklärend hinzu. „Und mit dem Bild da hat jie mich 
heimgeſchickt, wie ich keck werden wollt' und ihr von Liebe reden! 
Ta war's aus! Zur freundlichen Vergeſſenheit! Ja — wer 
vergelen könnt ... Ich nicht! Und wenn ich fie mir mit 
Hewalt aus Angora herausholen ſollte: fie muß meine Frau 
erden!“ 

Ein fanggegogener Pfiff unterbrad) ihn. Der Zug rollte 
noch langſamer als bisher. Blühende Gärten, blumige Wiefen, 
mit Landhäuſern überſäete grüne Hügel glitten an den Fenſtern 
vorbei, und zur Linken ſchimmerten weithin die einander Ober, 
iefenden flachen Dächer, das mächtige altersgraue Turm- und 
Mauerwerk, die weiße Häuſermaſſe der Hauptſtadt des innern 
Kleinaſiens. 

Und wieder ein Pfiff. Der Wagen hielt. Man war am 
Ende der Welt, da, wo der Schienenſtrang aufhörte und die 
Ridis begann, im Bahnhof von Angora. 

„Jetzt laſſen's erſt einmal die Arche Noah auseinander- 
laufen!“ ſagte der ſpitzbärtige Franke, ohne jid) vom Platz zu 
uhren, und beobachtete teilnahmlos das Gewimmel der aus den 
Magen quellenden bunten morgenländiſchen Menſchheit, die, im 
Zuang) um die Sicherheitswächter am Ausgang geſchart, ihre 
Rije bereithielt und ablieferte. 

Aber Gabriel Ghazeel war, ohne auf ſeinen Begleiter 
zu hören, ſchon ausgeſtiegen. Er hatte auf dem Bahnſteig 
cO, den Polizeichef, entdeckt und die Beiden, der anato- 
liche Bey und der Stambul-Effendi, begrüßten ſich jo herzlich 
und mit ſo gut geſpielter Ueberraſchung, als wäre dem Hüter 
der Ordnung nicht ſchon feit drei Tagen von der Stan- 
tuer Geheimpolizei die Reife des Jungtürken angemeldet ge» 
meen und als ahnte der letztere gar nichts von dieſer liebe- 
tollen Bewachung, die ihm und ſeinem herantretenden Be- 
gleiter bevorſtand. 

Der Polizeichef reichte dem ſchwarzen Ritter freundlich die 
Hd, erkundigte jid) nach höflichem orientaliſchen Brauch, den 
rt als Dolmetſcher benutzend, nach dem Befinden feines 
Souveräns, nach dem militäriſchen Range des Reiſenden, der 
doch ſicher mindeſtens ein „Bimbaſchi“, ein Befehlshaber über 
Tausend fet, und nach feiner Geſundheit und machte dann auf 
Gabriel Ghazeels Frage nach Miß Ellen Frank und ihrer Ge- 
pr Seite öffnenden Bewegungen, in denen ber Muſelman das 
befähl ſeiner Ohnmacht gegenüber dem Schickſal offenbart. 
Allahs Wille gefchehe! Er ſtrafe uns! Wenn es fein muß, auch 
nit Miß Ellen Frank! 


fährtin eine jener gottergebenen, achſelzuckenden und die Hände 


von dem Bey und ſchlugen den Weg 
Cypreſſenhügel zu. 

„Vergeſſen Sie nicht, daß wir jetzt unter Polizeiaufſicht 
ſind!“ ſagte Gabriel Ghazeel ziemlich nachdrücklich. „Alſo ſeien 
Sie vorſichtig und laſſen Sie ſich unter keinen Umſtänden mit 
Unbekannten ein! Da haben Sie gleich ſolch einen Kerl, der zu 
allem fähig ausſieht!“ 

Haoud⸗Oglu⸗Manſur, der Räuberfürſt, ſtand ba anſcheinend 
teilnahmlos am Wege. Die beiden Effendis beachtete er nicht. 
Seine Adleraugen ſchweiften zerſtreut am Abendhimmel hin und 
gewannen erſt, als die Fremden vorbei waren, ihre alte Rich- 
tung wieder, jenes zwiſchen ſchwarzen Wipfeln einſam vor der 
Stadt gelegene Landhaus, das Miß Ellen und ihre Freundin 
bewohnten. Lange ſchaute er dorthin, in tiefem, ernſtem Sinnen. 
Dann drehte er ſich mit einem plötzlichen Entſchluſſe um und 
ſchritt hinter das Stationsgebäude, nach dem Lagerplatz der 
Karawanen, zurück. 

Zu Hunderten kauerten hier, auf der Umladeſtelle vom 
Rücken der Wüſtentiere auf die Achſen der Eiſenbahn, die Kamele 
auf der Erde zwiſchen lohenden Reiſigfeuern und hochauf— 
geſtapelten Warenballen. Die kurdiſchen Treiber hantierten um 
jie herum, verwilderte Hunde umſchlichen, träge kläffend, die Ab- 
fallſtätten, kleine Kinder wälzten ſich ſpielend am Boden, unbe— 
kümmert um die flinken Tatarenburſchen, die faſt über ſie hinweg 
auf ihren kleinen ſehnigen Roffen trabten, verſchleierte Türken⸗ 
mädchen boten Brotfladen, Eier und Gemüſe feil, und ein 
dicker Staub zog ſeinen fahlen Schleier über all den Lärm, 
das Durcheinanderlaufen, die ſchwülen Dünſte von Menſch 
und Tier. 

Haoud-Oglu⸗Manſur, der Pichi, ging mitten hindurch, mit 
dem unhörbaren, weit ausgreifenden, elaſtiſch wiegenden Schritt 
einer großen Raubkatze und erreichte auf der anderen Seite ein 
etwas zurückgezogen gelegenes Lagerfeuer, um das ein halbes 
Dutzend zweifelhafter Kerle, teils noch an Hammelrippen nagend 
und dazu Pfützenwaſſer aus der hohlen Hand trinkend, teils ſchon 
den Pfeifenrauch von ſich blaſend, mit untergeſchlagenen Beinen 
im Kreiſe hockte. 

Es waren lauter Vertraute des ſchönen Tſcherkeſſen, Leute, 
wie er ihrer eben zuweilen in dunklen Nächten bedurfte, ſtatt, 
nach ſeiner Verſicherung an Schefik Bey, daheim in ſeiner Hütte 
den Koran zu leſen und ſeine Söhne, die jungen Falken, zu er— 
ziehen. Denn von dieſen waren erſt die beiden älteſten, Dſchate— 
mir, die Eiſenſeele, und Chammurſa, der Hundeprinz, ſo weit 
herangewachſen, daß ſie neulich ſelbſtändig ein Füllen von der 
Weide geſtohlen und damit ſeinem Vaterherzen eine ſtolze Freude 
bereitet hatten; aber für ernſtere Dinge waren dieſe zarten 
Knaben noch nicht zu gebrauchen. Da mußte man jid) an er- 


zur Rechten ein, dem 


probte Abenteurer halten, wie ſie hier beiſammen kauerten, ein 


O gewiß: er kannte Miß Frank. Seit Jahren. Sie zog in 
Reinaiien umher, und niemand konnte fie, die über den mäch⸗ 


tigen Schutz des britiſchen Botſchafters in Pera verfügte, daran 
Kern, jeden Winkel durchzuſtöbern, in dem vielleicht einmal 
ein Kurde, Druſe ober Albaneſe mit einem Maroniten, Melchi— 
ten, Chaldäer, Jacobiten, Gregorianer, Neſtorianer oder irgend 
einem anderen chriſtlichen Unterthan des Sultans in Meinungs- 
nieſchiedenheit geraten war. 


Ertoväer feine letzten Worte: „Schefiil Bey ſagt, daß die beiden 


^ 


cuen in dem Landhaus auf dem kleinen Hügel vor uns 


paar Tſcherkeſſen gleich ihm, dem Fürſten, nur von minderem 
Rauge, einige ſtammverwandte Laſen und Georgier, dann der 
Turkmene, ein finſterer pockennarbiger Geſelle, endlich ein Levan- 
tiner, „A la Franca“ gekleidet, das heißt mit langen Hoſen und 
europäiſchem Rock, ein ſchmächtiger, gelblicher Gauch, dem aber 


doch alle aufmerkſam zuhörten. Denn er war der Sachveritän- 


dige des geplanten Unternehmens, das zwei bedenklich verjchie- 


| dene Seiten aufwies, je nachdem es ausging: auf ber einen 
Er ſeufzte, und Gabriel Ghazeel Effendi überſetzte dem 


i 


zeinen — hart an der Stadt — da rechts, wo die dichten 


vun eben. Afo gehen wir hin und jchiden unſere Leute 
in Mt Herberge voraus!“ 

Daraufhin beſuden der Kawaſſe des Jungtürken, ein ſchön 
zetledeter, ſchnurrbärtiger Georgier, und Jim Cox, der eng. 
‘ice Kammerdiener des Ritters von Mora, ein kleiner ältlicher 


eine märchenhafte Reihe von ſtrotzenden, bis oben mit harten 
Medjidjeſtücken als Löſegeld gefüllten Beuteln — auf der ande- 
ren das gefürchtete Geſicht Schefik Beys, das nie ſchläfriger und 
teilnahmloſer unter halbgeſchloſſenen Augen blinzelte, als wenn 
er wieder einmal ein Schock Miſſethäter kurzer Hand in Allahs 


Schoß befördern ließ. 


Der Levantiner hatte bet dem Gedanken daran ein unange- 
nehmes Würgen im Halſe, aber er ſprach trotzdem eifrig und 


lciſe zu der geſpannt lauſchenden Verſammlung der Deſperados 


Kann mit einem faltigen, ſorgenvollen Einbrechergeſicht, eine 
em ernſter Sachlichkeit, ber Pichi. 
zal in ihrer Jugend drüben in Rumänien oder Galizien beſſere 


tor dem Stationsgebäude ſtehende Droſchke, die vielleicht ein- 


Tze geſehen hatte, mit dem Gepäck ihrer Herren und fuhren 
de lange weißſta ubige Straße hinab. | 
Der Gifenbt und der Franke verabſchiedeten fid) inzwiſchen 


Abendwind ſchaukelten. ... 


weiter, und nach ihm, nur mit viel mehr Ruhe, Würde und 


Als er geendet hatte, blieben alle ſtumm in einem zweifelnden, 
gedankenſchweren Brüten, und düſtere Blicke flogen zu dem fernen 
Hügel hinüber, wo die Cypreſſen über dem Landhaus ſich im 
(Fortſetzung folgt.) 
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Mit bem Telautographen Ritchie, dem Fernſelbſtſchreiber, welchen 
wir unſeren Leſern in den Abbildungen zugleich mit einem in Paris 
über eine 300 km lange Strecke eingegangenen, eigens für die „Garten- 
laube“ aufgenommenen Telautogramm vorführen, iſt die Frage des 
Fernſchreibens mittels des elektriſchen Funkens gelöſt. Man kann 


Mitwirkung des Ingenieurs Israel in Frankreich eingeführt, und den 
bie franzöſiſche Poſtverwaltung auf der Linie Paris⸗Lyon wiederholt 
geprüft und als vollſtändig brauchbar befunden hat, auf jede Entfernung 
hin ſchriſtlich verkehren. Die Schrift iſt, wie mau ſieht, von einer ganz 
beiſpielloſen Klarheit und Korrektheit. All die 
zahlloſen Fehler, Mißverſtändniſſe und Irr- 
tümer, die bei der Telegraphie und noch mehr 
beim Telephon an der Tagesordnung find, were 
den hier völlig ausgeſchloſſen. Der Apparat iſt 
auf die Höhe, auf der er jetzt ſteht, erſt durch 
die vielfachen Verbeſſerungen gelangt, welche 
Herr Breuer daran vorgenommen hat. Jetzt 
funktioniert der Telautograph mit einer ganz 
erſtaunlichen Genauigkeit, geleitet von der weit 
entfernten unſichtbaren Hand des Schreibers, 
deſſen Schrift er getreu wiedergiebt. Von une 
ſeren Abbildungen zeigt die eine den Apparat 
funktionsfertig, wie er bei dem Abonnenten auf- 
geſtellt iſt, die andere den geöffneten Apparat, 
ſo daß man den Organismus erkennen kann. 
Ein vollſtändiger telautographiſcher Apparat 
ſetzt ſich zuſammen aus einem Telephon, einem „Uebermittler“ und einem 
„Empfänger“. Der „Uebermittler“ iſt der Apparat, auf den man die 
Botſchaft, welche man abſenden will, niederſchreibt. Es iſt der rechteckige 
untere Teil auf unſerem Bilde. Zur Uebermittelung iſt notwendig ein 
gewöhnlicher Bleiſtift, der an zwei Gelenkarmen befeſtigt iſt, welche 
wei Bürſten auf zwei Widerſtänden bewegen und ſo auf die beiden 
elephondrähte mit Strömen von verſchiedener Stärke einwirken. Man 
ſchreibt auf gewöhnliches Papier, das auf eine Rolle aufgebracht iſt, 
die ſich automatiſch 
D GEN auf Druck weiterbe⸗ 
— — wegt. Der „Ems 
— pfänger“ iſt der von 
den Säulen getras 
gene obere Teil auf 
dem Bilde. Er be⸗ 
ſteht aus einer Feder, 
die ebenſo wie die 
Uebermittelungs⸗ 
feder zwei Arme hat. 
Dieſe Arme ſind an 
galvanometriſchen 
Kabeln befeſtigt, geb, 
men unter dem Ein- 
fluß des elektriſchen 
Stromes den Armen 
des fchreibenden | 
Bleiſtiftes am 
„Uebermittler“ ent- 
ſprechende Stellun⸗ 
gen ein und geben 
ſo die Schriſt des 
Schreibenden auf ci» 
ner Papierrolle mie» 
der, welche durch 
eine ſinnreiche Bore 
richtung jedesmal 
abrollt, wenn die 
Reihe voll iſt. Was 
dieſen Telautographen vor ähnlichen Apparaten auszeichnet, iſt ſeine 
Brauchbarkeit auf jedem gewöhnlichen zweidrähtigen Telephon. Außerdem 
ift die Konſtruktion äußerſt ſolid, der Apparat arbeitet jederzeit, ge» 
rät nicht in Unordnung, wenn er außer Dienſt kommt, iſt ungleich 
verſchwiegener als das Telephon, denn niemand erfährt den Inhalt 
des übermittelten Briefes als der Empfänger, und thut feine Echuldig- 
keit, auch wenn man abweſend iſt. Welche Bedeutung die franzöſiſche 
Poft- und Telegraphenverwaltung dem neuen Fernſchreiber beilegt, geht 
daraus hervor, daß ſie ihm alle ihre Telephonlinien zur Verfügung 
geſtellt hat. Man hat in Paris zwei Apparate aufgeſtellt und ſchreibt 
nun, um die Sache zu kontrollieren, über eine außerhalb gelegene 
Stadt, fo Paris⸗Rouen⸗Paris auf 300 km, Paris-Lyon⸗Paris auf 
1037 km Entfernung. Die Zeit iſt nicht fern, in welcher man ebenſo 
Paris⸗Berlin ſchreiben wird und dem geſamten Druckgewerbe — vor 
allem den Tagesblättern — Manuſkripte, Zeichnungen, Bilder ac. im 
Handumdrehen wird zur Verfügung ſtellen können. 
Bootplatz im Spreewald. (Zu dem Bilde S. 381.) In den 
Kreiſen Kottbus, Kalau und Lübben liegt der waſſerreichſte Teil der 
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Celautograpb betriebsfertig. 


Zz 


— 


— — 


Mark Brandenburg, bie 45 km lange und 6 bis 10 km breite Spree⸗ 
niederung, die unter dem Namen Spreewald bekannt ijt. Die Spree 
teilt ſich hier in zahlreiche Arme, die, wie zu einem Netz gewoben, 


die ganze Niederung überſpannen. Weite Striche ſind nur mit dem 


jc Kahn zu erreichen, und wer die Erlenwälder mit ihrem fatten Grin 
mit dieſem Telautographen, den der Ingenieur Breuer unter thätiger 


D 


cri Die Court 


ges 


facsimile eines Celautogramms (verkleinert). 


Ehe fie ei- 


en will, der muß tief hineinrudern ſtundenlang, ehe er zu 
eſtem Land kommt. Ein Teil der Niederung iſt freilich kanaliſiert 
und in Feld und Wieſe gewandelt. Aber die Früchte des Feldes 
und das Heu der Wieſen werden auf breiten Kähnen eingebracht und 
in großen Schobern aufgeſtapelt, die zum Bilde des Spreewaldes ge⸗ 
hören wie der Kahn zum täglichen Bedarf der 
Spreewäldler. Der Spreewald hat ſich aber 
nicht allein feine Erlenwälder und Waſſer⸗ 
wege, er hat auch die alten Sitten, Trachten 
und Gebräuche der urſprünglich rein wendi⸗ 
Iden Bevölkerung erhalten, und ein Pfingſt⸗ 
ſonntag vor der Kirche in Burg, dem Haupt 
ort des Spreewaldes, bietet ein ebenſo jarben- 
reiches als kulturgeſchichtlich intereſſantes Bild. 
Der Berliner ſieht den Spreewald gewiſſer⸗ 
maßen als ſeine Domäne au. Wer es id 
irgend leiſten kann, fährt einmal des Jahres 
in den Spreewald, der als eine Art Grunewald 
1 wird, nur daß der Waſſerverkehr die 
Reize des Ausfluges erhöht. Auch Fremde be⸗ 
ſuchen alljährlich den Spreewald in großer Jahl. 
Gewöhnlich ſährt man mit der Bahn von 
Berlin nach Lübbenau und nimmt hier ein Boot. Die Sache it, 
wie unſer Bild zeigt, nicht immer ganz einfach. Denn die Stabne 
erſcheinen nicht allzu verlockend, und namentlich das kleine Berlinet 
Volk kann es nur ſchwer begreifen, daß fo ein Kahn ganz gejahrles 
iſt. Aber er iſt gefahrlos. Die Großen wiſſen's ganz genau. Und 
wenn ſie zaudern, iſt zumeiſt eine andere Frage ſchuld daran, die 
Geldbeutelfrage. Die braven Wenden verſtehen jid) aufs Gejdat. 
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A Vere 


nen Kahn A 
aus den 
Blodhäu- Zi 
jern heraus- 
ziehen, wird 
der Preis 
febr ein- 
gehend be- 
handelt. Sie 
nutzen die 
Verhältniſſe 
aus, Denn 
an ſchönen 
Tagen iſt die 
Schar der 
Ausflügler 
groß, und 
alles will 
befördert 
ſein. Seit 
der Spree- 
waldverein 
beſteht, ijt 
freilich bei 
fer als frii- 


her, nament- zi 

lich in den 1 

Wirtshau- o ay A 

fern, vor- Der Celautograpb geöffnet. 


gejorgt, aber 
man muß immer noch Geld in den Beutel thun, wenn man de 
Spreewald genießen will. ie d 
Im Ilſethal. (Zu unjerer $tunjtbeilage.) Die Jije hat ſich quos 
ein wenig ausgetobt auf ihrem Weg von der Naga itd des Brocken: 
hinunter ins Thal; ſie hat ſich durch den Engpaß zwiſchen Ilſenſtein 
und Weſterklippe gezwängt, iſt luſtig von Stein zu Stein geſprungen. 
die ſogenannten „Ilſefälle“ bildend, und läuft nun, etwas beruhigter 
aber immer noch ſchnell und übermütig genug, dem nördlichen Ov, 
birgsrand zu. Hohe Laubbäume wiegen die Kronen über dem plat 
ſchernden Bach, moosbewachſene Steine ſtehen in der klaren Flut, und 
an heißen Sommertagen, wenn der Wald im Zauberbann der Mittags 
ſtunde liegt, kann man wohl die Prinzeſſin Fife belauſchen, wie ne 
vorſichtig zwiſchen den Stämmen hervorlugend, zum Bache ſchreitet 
um in den ſchaͤumenden Wellen zu baden. Der Harz iſt unendlich ret 
an Naturſchönheiten, er bietet großartigere Bilder, als fie das Ilſetbal 
gewährt, aber es wird nicht leicht etwas Anmutigeres geben als di 
lauſchigen Fußpfade zur Seite der rauſchenden Ilſe, auf denen es fid 
jo gut wandert bei Vogelzwitſchern und Sonnenſchein. 
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Nach dem Gemálde von Alfred Guillou 
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Sette Oldenrotbs Liebe. DUK nun. 


Roman von W. Heimburg. 


ie Bewohner des Buchter Herrenhauſes begannen diejen Tag und der Kleine ſpielte mit feiner Kinderfrau, der alten Krauts, 


wie jeden andern. 


hinaus, das Großmutterchen ſaß ſtrickend am Fenſter und ſchaute 


keller gethan und ſtand ſchon wieder in der Küche, um eine 


und mit Kantors Jüngſtem im Park. 


Der Hausherr war auf die Wieſen 
Das einzig Außergewöhnliche an dieſem köſtlichen Morgen 


Gaſtwirt Grubens Kahn auf dem See umher gondelte und ſogar 


| 
| 
| 
uber den Hof. Die Wirtſchafterin hatte ihre Arbeit im Milch⸗ | war, daß die alte Kinderfrau einen fremden Herrn fab, der in 


Hammelkeule mit grünen Bohnen für den Mittag zu bereiten, 


unter den Kaſtanien des Parkes ans Ufer ſprang, dem Spiel 


1902. Nr. 23. 


Wassermüble im Agnetenthal des Riesengebirges. 
Nach einer Aufnahme von Hofphotograph W. Dreesen in Flensburg. 
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der Kinder ein Weilchen zuſah und dann ebenſo plötzlich wieder 
verſchwand, wie er gekommen war. Ein großer, breitſchul— 
triger Herr mit einem Vollbart und einem Schlapphut auf dem 
Kopfe, jet er geweſen, erzählte die Alte mittags in der Küche — 
„er beachtete mich aber gar nicht, er ſah nur meine Jungchens 
an, die mit der Leine umhertobten. Ueber Grubens ihren ollen 
Kahn ärgere ich mich noch tot!“ hatte ſie hinzugefügt, „immer 
einmal fährt da ſo 'n Auswärtiger mit 'rum, Weinreiſender 
oder ſo was. Es kann ja wahrhaftigen Gott ebenſo gut mal 
ein Räuber ſein, der auf die Weiſe in den Garten kommt!“ 

„Giebt's ja gar nicht!“ hatte der alte Chriſtian geantwortet. 
Gerade in dem Augenblick hatte er es ausgeſprochen, als ein 
barfüßiger Junge ganz verlegen an der Küchenthür erſchien und, 
den Zerriſſenen Strohhut in der Hand drehend, „ein Kumplement“ 
an Frau Krauts beſtellte, und ob ſie nicht mal einen Angenblick 
vors Thor kommen könnte, es wollte ſie jemand ſprechen. Auf 
die Frage, wer das wäre, lief er davon. Die Frau Krauts ließ 
brummend ihre Suppe ſtehen, ſtrich ſich über den grauen Scheitel 
und trippelte davon. Das Milchmädchen aber rief ihr lachend 
nach: „Laten Se ſich man ein' reichen zweiten Mann prophezeien 
von Anne Kleiſtown! — Die ſtreicht nämlich vorm Thor rum,“ 
fügte ſie zu den andern gewendet hinzu. „Ich hebb dat ſeihn ut 
de Luke vom Futterboden!“ — Und nun lachten ſie alle. — 

Fritz Fedderſen ſaß indeſſen mit ſeiner Mutter und dem 
Bübchen beim Mittagseſſen. Der Kleine trug in dieſem Sommer 
die erſten Höschen und ſah allerliebſt aus in ſeinem blauen 
Matroſenanzug mit dem großen Kragen. 

Fritz Fedderſens beſte und liebſte Stunde war dieſe Mahl— 
zeit. Da fand er Muße, mit ſeinem Kleinen und mit der Mut— 
ter zu plaudern, da kam ein kleiner Schimmer von Behagen über 
den abgearbeiteten Mann. Er neckte ſich eben mit dem Kinde und 
fragte, was es heute früh im Garten getrieben habe, da trat die 
alte Kinderfrau plötzlich in die Eßſtube mit fliegender Röte im 
Geſicht und fragte ſtotternd und unzuſammenhängend, ob der Herr 
erlaube, daß ſie mal einen Gang thun könnte ins Dorf, ſo um 
Zweien herum, und ob Waltherchen mitkommen dürfte. Er habe 
ſchon immer ſo gern mal mitgewollt und ſie habe verſprochen, 
ihm beim Kaufmann Jänike einen Bilderbogen zu kaufen . .. 

„Liebe Krauts, Walther ſtört Sie vielleicht, gehen Sie ruhig 
Ihren Weg allein. Der Bub kann derweil bei dem Mädchen 
bleiben,“ ſagte Fedderſen freundlich, „oder bei Großmama.“ 

„Nee, — nee, Herr Baron, nee, der ſtört nicht! Nicht wahr, 
Walthercheun, du willſt doch mitgehen, mit die Muhme Krauts?“ 

„Mitgehen, Bilderbogen kaufen!“ erklärte das Bürſchchen 
ganz beſtimmt. „Papa, Geld geben!“ 

Fedderſen lachte ein wenig, und die Großmama nahm ein 
Zehnpfennigſtück aus dem Portemonnaie. „Hier, mein Junge, 
haſt du einen Thaler!“ neckte ſie. 

„Is ja man ein Nickel, Großmama!“ 

„Freilich, ein Nickelthaler. Kriegſt einen ganzen Bogen 
dafür:“ ſagte die alte Dame beluſtigt. 
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ſten Anzug, dem weißen von Tante Agnes, den das Fraulein 
Sette geſchneidert hatte, „die auch man bloß zum Unglück lebte,“ 
wie die Frau Krauts meinte. „Ohne die kriegteſt du auch 
ſchon noch 'nen witten Kittel, ſüßes Gör — wenn die nicht wär' 
hergekommen, hätteſt deine Mutter noch, armer Jung',“ dachte ſie 
in ihrer Aufregung ſo laut, daß das Kind aufſchaute und fragte: 
„Is die Mama heute gekommt? Ziehſt du mir deshalb das 
Sonntagskleid an, weil die Mama gekommt is?“ fragte er. 

„Na, du wirſt gucken, na, du wirſt gucken!“ murmelte die 
Alte und riß eine friſche weiße Schürze für ſich aus dem Ko⸗ 
modenkaſten. Dann, als dieſelbe umgebunden war in zitternder 
Haft, zerrte jie das Kind eiligſt aus dem Zimmer und den Kor- 
ridor hinunter zum Hauſe hinaus. „Daß du kein Wort ſagſt 
von deiner Mama!“ raunte ſie ihm zu. 

Die alte Frau gehörte zu denen, die auf Seite der alten 
Gutsherrſchaft ſtanden. Sie ſchwur auf „Ilſeken“, auf bie ver- 
ſtoßene Mama von dem Jungen. Sie war dem Vater des 
Kindes im Grunde ihres Herzens aufſäſſig. Da hatte ja man 
bloß der Teufel ein Ei ins Haus getragen, und das Ei hieß 
Settchen Oldenroth. Und wie die Mannsleute ſo ſind — Mutter 
Krautſen kannte das Leben — ja, ja, ohne dieſe Sette wären die 
Eltern von ihrem Schützling überglücklich geblieben miteinander! 

Da ſollte nun ſo'n armer Wurm unter der Geſchichte 
leiden! Und Ilſeken, die war nun von Buchte weggegrault, von 
dem ſchönen, warmen Neſte, und der „Fremde“ ſaß darinnen! 
Es dünkte ſie der Gipfel der Ungerechtigkeit, daß keiner von den 
augeſtammten Herren, kein Brunsberg mehr auf Budte jas. 
Ein Jammer war es, nicht zu ſagen! — Schon des Jungen 
wegen hätten ſie zuſammenbleiben müſſen, die Eltern, und wenn 
ſie ſich alle Tage geſchimpft und geprügelt hätten zum Gott— 
erbarmen, es hätte nichts geſchadet, es wäre chriſtlicher ge— 
weſen, als auseinander zu laufen, denn Eltern und Kinder 
gehören zuſammen und ganz beſonders Mutter und Kind, das 
Heiligſte, was es giebt auf der Welt — ſo war die Anſicht von 
Mutter Krauts. Ja, ſie grollte ihrem Herrn bitter und blieb 
nur höflich zu ihm, weil er ihres Jungchens Vater war und ſonſt 


ſo ordentlich und jtille weg. Heimlich aber ſorgte jie dafür, daß 
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der Junge feine Mutter nicht vergaß, er mußte alle paar Tage 
ſeinen Vater nach ihr fragen, damit deſſen Gewiſſen wach bleibe. 
So quälte denn der Kleine unbewußt faſt täglich ſeinen 
Vater mit der Frage: „Wann kommt meine Mama?“ 
Und nun warſie gekommen, nun hatte Anne Kleiſtow der Mutter 


Krauts gejagt, daß Ilſeken da wäre und heimlich ihr Kind ſehen 


„Nickelthaler?“ fragte das Kind verwundert, die großen 


Blauaugen auf ſeinen Vater heftend, als erwartete es erſt von 
ihm die Beſtätigung. 

„Ein Zehnpfennigſtück iſt's,“ ſagte dieſer freundlich, „und 
das iſt vollauf genug für ſo kleine Burſchen.“ — 

Die alte Kinderfrau trippelte indes von einem Fuß auf den 
andern vor Unruhe. Der Kleine, der fein Schüſſelchen leer gegeſſen 
hatte, rutſchte von ſeinem durch Kiſſen erhöhten S Stuhl hinunter und 
lief zu feiner Wärterin. „Komm, Muhme Krautſen, wollen gehen!“ 

„Sag' Adje!“ ermahnte die Alte haſtig. 

Das Kind ſprang zuerſt zu ſeinem Vater, dann zu ſeiner 
Großmama und ließ ſich ungeduldig küſſen. 

„Ein friſches Krägelchen thun Sie ihm um!“ rief die alte 
Dame der Krauts noch nach. 

„Jawohl, gnä' Frau!“ 

Auf dem Korridor draußen nahm die Alte das Kerlchen 
auf den Arm und lief mit ihm der Kinderſtube zu. „Wart man, 
wart man,“ ſagte ſie dabei, und ihr Geſicht war heiß und rot, 
„ſollſt mehr kriegen wie zehn Pfennig, viel mehr. Ja, ja, 
wenn du wüßteſt, du klein Mäuschen, wo dich die Krautſen hin— 
bringt, ja, wenn du wüßteſt . . .“ 

Sie putzte den Kleinen in der Kinderſtube mit feinem ſchön— 


im Park unter die Kaſtanien. 


wollte. Und nun war ſie auf dem Wege ins Totengräberhäuschen 
und war ſchier außer ſich vor Freude, daß ſie den großen Augenblick 
mit erleben konnte, in dem ſich Mutter und Kind wiederſahen. Ihr 
ſeliger Mann, der hatte ihr als Braut mal ein Liederbuch gejchentt, 
da ſtand ein Gedicht drin von Mutter und Kind, darüber hatte ſie 
im mer weinen müſſen. „Wenn du noch eine Mutter Hajt” hob es an. 

„Hopſa, Waltherchen, fall' nicht! Haſt ja noch eine,“ ſchrie 
ſie mit einer Stimme, die vor Rührung ganz heiſer war, „haſt 
ja noch ein Mutting. Nu komm man hier herein, brauchſt dich 
nicht zu fürchten vorm Kirchhof! Die Toten thun dich nichts, 
die liegen alle ruhig. Na, komm man — komm, ich trage dich auch!“ 

Aber im Totengräberhäuschen war es ganz ſtill. Niemand 
war da als die alte Anne Kleiſtow und die ſagte zu der er— 
hitzten, aufgeregten Muhme Krauts nichts mehr als: „Du olles 
Kamel, ich hab' dich doch geſagt, die gnä' Frau wart da drüben 
t Komm vor bie Pforte, ba fannit 
jte figen ſehen drüben übers Waller, bu Döskopp!“ 

Die alte Kinderfrau machte ein gar beſtürztes Geſicht. „Ih, 
wo kann ich denn denken, daß ſie bei uns kommen wird!“ mur⸗ 
melte ſie. „Und wie ſoll id den weiten Weg bei bie Hitze wieder 
retour machen mit dem Kind?“ 

„Sie wollt's mal ſo,“ ſagte die Kleiſtow, die nun mit der 


Muhme und dem Kind jenſeit der Landſtraße am Ufer ſtand 


und über das Waſſer ſchaute. Dort ſaß unter den Kaſtanien auf 
der niedrigen Mauer, die zwiſchen Waſſer und Park gebaut war, 
eine weibliche Geſtalt, die wartend mit über dem Knie gefalteten 
Händen vor ſich hin blickte. Vom Garten aus hätte kaum 
jemand ſie ſehen können, ſo dicht war das Geäſt der Bäume hinter 
ihr; der kleine weiße Nachen ſchaukelte zu ihren Füßen. 

„Weißt denn du, was jie will?“ raunte die Anne Kleiſtow 
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nun der Krauts zu. „Fort will fie mit dem Jungen, und 
mein Sparkaſſenbuch hat fie mich abgeborgt dazu. Richtig ent- 
führen will ſie das Kind. Na, ich konnt's ihr nicht abſchlagen, 
das mit dem Gelde, und wiederkriegen thu’ ich's ja — einen 
Schuldſchein habe ich, und mit die Zinſen is er,“ ſie deutete in 
die Richtung des Herrenhauſes, „auch nicht ſo. Aber du, Krautſen, 
biſt dann mit einem Male um die Stelle!“ 

„Nee, nee?“ Die Krauts war faſt ſprachlos vor Staunen 
und ſtarrte mit ihrem dümmſten Geficht die Kleiſtown an. 

„Doch,“ ſagte Anne, „und wenn ich wie du wäre, ich thät 
ihr bitten, daß ſie mich mitnähme. Da kommſt doch auch mal 
in die Welt.“ 

„Herr Gott, Herr Gott!“ jammerte die Krautſen, der es 
unheimlich zu Mute wurde. 

Aber Anne Kleiſtow begann jetzt übers Waſſer hin zu rufen, 
und als die Frau drüben aufhorchte, hob ſie das Kind hoch 
und ſchwenkte es ſpielend in die Luft, daß der weiße Anzug in 
der Sonne aufleuchtete. Und nun erhob ſich die Frauengeſtalt 
drüben eilig und ſprang in den Nachen, der zu ihren Füßen lag. 

„Kann ſie ja gar nicht mit fahren,“ murmelte die Krauts 
und faltete in heller Angſt die Hände, „ſind ja keine Ruders bei. 
Der olle Kahn, mit dem is ja in drei langen Ewigkeiten kein 
Menſch nich gefahren. Und die Ruders find in dem Garten- 
ſchuppen, nich weit vom Erbbegräbnis!“ 

Aber dann ſah die alte Frau mit Staunen, wie die Frau 
drüben doch Ruder zur Verfügung hatte und mit raſchen und kräf— 
tigen Schlägen den Kahn vom Ufer abtrieb und herüber lenkte. 
„Gott im Himmel,“ rief ſie verwundert, „die hat ſie ſich ja 
heilig weggeholt. Gewiß, während der Gärtner und wir alle beim 
Eſſen waren. Wie is ſie man bloß rübergekommen in den Garten?“ 

„Beſcheid wird fie ja wohl noch wiſſen hier zu Lande,“ er- 
klärte Anne Kleiſtow verächtlich. „Jung', paß auf, da kommt 
dein Mutter! Nimm den Hut ab, ſchwenk' ihn, ſchad't ihm nicht, 
wenn du ihn rungenierſt dabei. So, man düchtig, man düchtig!“ 

„Gott, wenn man keins nicht kommt, der ſie ſieht!“ jammerte 
die Krauts neben ihr. 

„Kommt keins! Wer ſoll denn? Paſtors halten Mittagsruhe, 
und ihre Fenſter gehen nach jenſeits. Aber guck doch bloß, 
Krautſen — um Gottes willen! — Erbarm' dich! Erbarm' dich!“ 

Die Kleiſtow ließ das Kind vom Arme, und beide Frauen 
ſahen mit weit aufgeriſſenen, erſchrockenen Augen, wie ſich ein 
zweiter Kahn, den ein Mann, ein Herr, ruderte, mit größter 
Schnelligkeit dem weißen Nachen näherte. Jetzt waren die Boote 
beinahe aneinander, jetzt berührten ſie ſich, ein raſcher Wortwechſel 
ſcholl über das Waſſer, dann ein greller Aufſchrei — der Mann 
war zu Ilſen in das Boot geſprungen, offenbar in der Abſicht, 
mit ihr zuſammen dem Ufer zuzuſteuern, denn er befeſtigte eiligſt 
ſeinen Nachen an dem ihrigen. Und was nun geſchah, das war 
das Werk weniger Augenblicke. Es ſah aus, als wollte die Frau 
ins Waſſer ſpringen und der Mann ſie davon abhalten, und 
nun rangen die beiden Menſchen in dem kleinen weißen Boot 
miteinander, als kämpften ſie auf Tod und Leben. Der leichte 
Kahn ſchwankte, und als jetzt die Frau mit dem Oberkörper 
über ſeinen Rand hinaus ſchlug, kenterte er, und mit einem letzten 
gellen Schrei Ilſens ſanken beide in die Flut. 

Die Frauen am Ufer hatten atemlos, zitternd, unfähig, ſich 
zu bewegen, zugeſchaut, aber nun rannte die Kleiſtow auf die 
Landſtraße zurück und ſtieß ein ſolch durchdringendes Geſchrei 
aus, daß mehrere Leute ſofort herbeigeſtürzt kamen, allen voran 
der junge Paſtor, hinter ihm der Küſter, der Totengräber, Gar⸗ 
tenarbeiter, Weiber und Kinder. 

Im Augenblick hatte der Paſtor die Lage überſchaut. Er warf 
{einen Rock ab, ſprang ins Waſſer und ſchwamm mit kräftigen 
Stößen der Unglücksſtelle zu, während ſeine ſchnell herbeigeeilte 
Frau am Ufer in die Knie geſunken war, ſtumm vor Entſetzen. 
Eine atemloſe Stille war entſtanden. Man hätte nicht 
ſagen können, wie lange Zeit verſtrichen war, da ſchwamm der 
Retter, einen lebloſen Frauenkörper im linken Arm, mit dem 
rechten die Wellen teilend, dem Ufer zu; in den verlaſſenen Kahn 
drüben aber ſchwang fid) der fremde Mann und jagte das Fabr- 
zeug mit eiligen Schlägen dem jenſeitigen Ufer zu. Ein paar 
Männer hatten jid) raſch verſtändigt und ſtürmten durch das 
Torf, um dem Unbekannten den Weg abzuſchneiden. 
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Drei, vier Paar Arme ergriffen die lebloſe Frau und ſchleppten 
ſie in das Pfarrhaus hinüber. Stumm folgten alle die Leute der 
naſſen Spur, die ſich quer über die Landſtraße am Kirchhof vorbei 
zog, durch den Vorgarten des Pfarrhauſes über deſſen Schwelle. 
Die Kleiſtow ſtürzte herzu, um zu helfen, und jagte die Magd 
des Paſtors zum Barbier, der zugleich Chirurg war: eine Arbeiter— 
frau aber rannte ohne Auftrag ſpornſtreichs mit erhobenen Armen 
und entſetztem Geſicht dem Gutshof zu. Mitten auf der Dorfſtraße 
ſchoß ſie dahin und wäre beinahe überfahren worden von einem 
Einſpänner, der in ſchlankem Trab ihr entgegenkam. Sie wich 
kurz vor ihm zur Seite und mit ihr die Schar der Dorfkinder, 
bie fich ihr angeſchloſſen hatte, um ebenfalls Träger der ungeheuer» 
lichen Nachricht zu ſein. 

„Gott im hohen Himmel!“ kreiſchte das Weib erſchrocken, und 
den ſchimpfenden Kutſcher kaum beachtend, ſchrie fie mit einer Ge- 
bärde des Entſetzens Agnes und Setten, die in dem Wagen ſaßen, 
zu: „Ein Unglück, ein Unglück, gnädige Frau Oldenroth!“ um 
dann weiter zu raſen. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte Sette Oldenroth mit bleichen 
Lippen eines der Kinder, einen zehnjährigen Buben. Die bange 
Ahnung, die fie den ganzen Tag ſchon mit jid) herumtrug, ſchien plöß- 
lich furchtbare Geſtalt anzunehmen. Sie faßte nach Agnes' Hand, 
als wollte ſie ſagen: Was du auch hörſt, bleibe ruhig, ich bitte dich! 

„Ein Dam' iſt vertrunken!“ gab der Junge zur Antwort, 
leiſe und gepreßt, und in feinen ausdrucksloſen hellen Kinderaugen 
ſtand das Grauen vor dem Tode. Sette ſprang plötzlich aus 
dem Wagen. „Fahren Sie die gnädige Frau auf den Gutshof!“ 
rief ſie dem Kutſcher zu. „Entſchuldige Agnes, für dich iſt ſo was 
nicht. Wo iſt die Dame, Kleiner?“ 

Sie lief ſchon vorwärts. „Im Paſtorhaus!“ keuchte das 
Kind, neben Setten herlaufend. 

Sie fragte gar nicht, wer die Ertrunkene ſei. Sie wußte ja 
nun, es war Ilſe, Ilſe, die fie geſtern in der Nacht hatte hinaus- 
wandern ſehen, eilig, allein, als entflöhe ſie etwas Schrecklichem. 
Und während Sette dahinjagte, ſagte ſie ſich, daß ſie ihr trotz der 
Ungewißheit, ob Ilſe es auch wirklich wäre, nachgehen hätte ſollen. 
Wie eine ſchwere Schuld wälzte ſich dieſe Unterlaſſung auf ihr Herz. 

Vor dem Pfarrhaus ſtanden noch immer die Leute aus dem 
Dorfe, die bei der Verbreitung dieſer Nachricht aus allen Häuſern 
zuſammengelaufen waren. Mitten unter ihnen der Gaſtwirt und 
der Gendarm, eifrig ſprechend. „Ich kann nichts weiter ſagen, 
Herr Schmidt, als daß heute früh um ſechs Uhr ein Herr in einem 
Lohnfuhrwerk gekommen ijt, jid) ein Zimmer geben ließ, gefrüh⸗ 
ſtückt hat und dann ausgegangen ijt. Sachen hat er nicht mit- 
gehabt!“ hörte Sette den Wirt laut ſagen. „Er iſt dann in den 
Garten gegangen, hat den Kahn losgemacht und iſt damit fort. — 
Das iſt alles, was ich weiß.“ 

Sette drängte fid) durch die Leute, die ihr mit fonder- 
baren Blicken nachſchauten, und trat in den großen Hausflur der 
Pfarre. Auch der war voll von Menſchen. Die Thür zur Wohnſtube 
ſtand weit offen. Ein paar Weiber und der Barbier waren um 
einen Tiſch beſchäftigt, die Pfarrerin lief mit gewärmten Laken 
an Setten vorüber hinein. Der Barbier hantierte um die Ver⸗ 
unglückte, die man auf den Tiſch gebettet hatte. Sette ſah nichts 
von ihr als das lange, hellblonde naſſe Haar, das vom oberen 
Ende des improviſierten Lagers faſt bis zur Erde hinabhing — 
Ilſens Haar — ſie hatte es ja gewußt! 

Beim Eintreten in die Stube mußte ſie ſich an den Thür⸗ 
rahmen halten, ſo ſchwindelte ihr einen Augenblick; dann aber 
trat ſie hinzu und fragte, ob man ihre Hilfe brauchen könnte. 

„Es wird nichts mehr zu machen ſein!“ antwortete der 
Barbier, der Atembewegungen mit der Lebloſen vornahm, „und 
das ift jo ſonderbar, Fräulein, die gnä Frau hat kaum Waſſer 
geſchluckt — zu ſonderbar!“ 

Die alte Kleiſtow rieb mit angſtverzogenem Geſicht Ilſens 
Füße. „sit nach Doktor Saatow geſendet worden?“ ſtammelte Sette. 

„Jawohl, er muß gleich kommen — er iſt im Dorf bei 
Vollermanns — die Frau iſt krank, hat Typhus. Alle Tage 
iſt er jetzt hier,“ gab ihr jemand Beſcheid. 

Die kleine Paſtorin, deren junges, ſonſt ſo blühendes Geſicht 
gelblich blaß war, ſtand wortlos neben Setten. Doktor Saatows 
Stimme ſcholl jetzt vom Flur herein, und gleich darauf war er 
im Zimmer. „So, ſo, nun wollen wir ſehen. Seien Sie alle 
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ruhig, recht ruhig!“ Er zog ohne weiteres ſeinen Rock aus und 
trat an den Tiſch. Sette ſah, wie er ſein Geſicht herunterbeugte 
auf Ilſens Bruſt, ſein lauſchendes Ohr an das Herz Ilſens legte, 
Mund, Nafe und Augen unterſuchte, wie er fein Hörrohr nahm, 
wie der Ausdruck ſeines Geſichtes plötzlich ernſt wurde. „Laſſen 
Sie Ihre Bemühungen,“ ſagte er leiſe zu dem Barbier, der 
wieder die Füße zu reiben begann, „es wäre vergebens, ſie iſt tot.“ 
Und er zog das Tuch, das den Körper halb verhüllte, über die 
Geſtalt hinweg und ſagte zu Setten und der Paſtorin, die ſich 
unwillkürlich bei der Hand gefaßt hatten: „Sie ſcheint nicht er— 
trunken, es iſt wohl ein Herzſchlag geweſen.“ 

Eine lautlofe Stille entſtand nach dieſen Worten. 
Anne Kleiſtow begann nach einem Weilchen laut zu weinen. 

„Anne Kleiſtow ſoll zu Protokoll vernommen werden!“ ſcholl 
plötzlich die gedämpfte Stimme des Gemeindevorſtandes in das 
Zimmer. „Ebenſo die Krauts. Wo iſt die Krauts?“ 

Die Paſtorin holte die alte zitternde Frau aus dem Neben— 
zimmer, die hielt das verängſtigte weinende Kind noch immer an der 
Hand. Wie der Kleine Sette erkannte, machte er ſich von der 
Wärterin los und lief zu ihr hinüber. „Tante, nad) Haufe gehen!“ 

Und Sette nahm das Kind auf den Arm. Sie dachte an 
Agnes, und daß ſie ihr zur Seite ſtehen müſſe, und ſie dachte an ihn, 
dem eine ſchwere Erſchütterung bevorſtand. Ihr Platz war dort! 

Das Kind tragend, ſchritt ſie durch die Leute, die ſie ſtumm 
vorüberließen, ohne ein Wort, ohne einen Gruß. Ein altes, zahn— 
loſes Weib murmelte etwas, das klang wie: Die hat Schuld an! 
Aber ſie verſtummte, als ſie in die ſchmerzerfüllten, reinen Züge 
des Mädchens ſah, über deſſen Wangen große Tropfen rannen. 

So kam Sette in das alte Herrenhaus, die Verkünderin 
einer Todesbotſchaft. — — 

diemand hatte dem Hausherrn Mitteilung gemacht, ein jeder 
ſcheute ſich, es ihm zu ſagen, ſelbſt ſeine Mutter! Er ſaß in ſeinem 
Zimmer am Schreibtiſch, hatte die Wirtſchaftsbücher einen Augen— 
blick zur Seite geſchoben und las mit ſorgenvoller Miene einen Brief 
durch, den er eben vollendet hatte. Irgend einen Geſchäftsbrief. 

Wenn er allein war, gab er ſich keinerlei Mühe, den Auf— 
rechten und Sorgloſen zu ſpielen. In ſolchen müßigen Augen— 
blicken, die freilich ſelten waren, laſtete das Bewußtſein, in allem 
geſcheitert zu ſein, was er erſtrebt und gehofft hatte, nieder— 
drückend auf ihm. Es war ein mutloſer Mann aus ihm ge— 
worden, einer, der nur noch ängſtlich darauf bedacht war, bis aufs 
äußerſte ſeine Pflicht zu thun, dem im übrigen alles gleich war. 

Vor ein paar Tagen hatte ſeine alte Mutter ihm geſagt: 
„Raffe dich auf, Fritz! Geh, frag' die kleine Sette, ob ſie nicht 
zu uns kommen will als deine liebe Frau. Du biſt es ihr 
ſchuldig, ſo meine ich, und Agnes meint es auch.“ Da war er 
jäh aufgeſtanden vom Tiſche und ohne ein Wort hinausgegangen. 
Was dachten jid) diefe Frauen, Agnes und feine Mutter? Hine 
treten ſollte er und zu dem Mädchen, das aufs ſchwerſte von 
ihm gekränkt war, ſagen: Das und das iſt ja alles geſchehen, 
leider — aber vielleicht nimmſt du mich doch noch, obgleich ich 
nur der ſchäbige Reſt meiner ſelbſt bin, verbittert, aus dem 
Sattel gehoben, in einer jammervollen Situation! 

Nein, dazu war er denn doch zu ſtolz! Nie, nie! — — 

Seinem Kind eine Mutter zu ſein, ſollte er ſie bitten? Dem 
Kinde Ilſens, die ſie gehaßt, die ihr übel gewollt hatte in un— 
erhörter Weiſe! Eine harmloſe Zumutung, wahrhaftig! 

Und ſie, ſie dachte wohl auch gar nicht mehr daran. Sie 
lebte ruhig mit Agnes dahin, vor Not geſchützt durch ihr kleines 
Erbteil, aufgehend in der Sorge um ihre Schwägerin, um ihre 
Armen. Kam er zu Agnes, ſo ſah er Sette gewöhnlich gar 
nicht, und wenn er fic traf, entfernte fie jich ſtets ſehr bald nach 
einem kühlen Gruß. Sie mochte wohl längſt fertig ſein mit 
ihrem Herzen! Wer wollte es ihr verdenken angeſichts alles 
deſſen, was ihr geſchehen war durch ihn! — 

Nun ſchrak er empor aus ſeinem Brüten, es war drunten 
im Flur mit einem Male ein lautes Sprechen, unterdrücktes 


Nur 


Aufſchreien, das eben ſo raſch wieder verſtummte, um der 
alten, tiefen Stille zu weichen. Er ſann ein Weilchen da— 


rüber, aber vergaß es dann wieder über ſeinem Brüten. Seine 
Gedanken waren plötzlich bei Ilſen, — er hätte ſich nicht erklären 
können, wie das kam. Er dachte ihrer mitleidig. Er wußte ja 
doch zur Genüge von dem Mann, den ſie ſich erwählt hatte! 
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heute abend bringen ſie ſie hier herüber,“ 
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Die verjtedten und offenen Forderungen des Herrn von 
Ruſterwald oder ſeines juriſtiſchen Vertreters, die beide betonten, 
die Mutter ſei krank aus Sehnſucht nach dem Kleinen, er müſſe ihr 
das Kind herausgeben, regten ihn ſchon lange auf. Er konnte nichts 
antworten, als nur immer wieder: Nein. Nicht einmal beſuchs⸗ 
weiſe würde er einen Aufenthalt des Jungen bei ſeiner Mutter 
geſtatten, hatte er erklärt. So grauſam es ſchien, es war Not- 
wehr. Den Händen eines Ruſterwald durfte er den Kleinen nicht 
anvertrauen und wäre es für Stunden. Er war entſchloſſen, 
ſein Recht aufs äußerſte zu behaupten. Wollte Ilſe ihren 
Jungen ſehen, dann ſollte dies an drittem Ort, unter ſeiner 
Obhut geſchehen. Aber ſie würde nicht kommen! Sie hatte ja 
bei der Scheidung nicht mal die Rede auf Waltherchen gebracht! 

Er ſaß jetzt vom Schreibtiſch abgewandt in dem Drehſtuhl 
vornüber gebeugt, die Hände ineinander geſchlagen, in ber ge- 
brochenen Haltung eines Menſchen, dem jede Stunde, die er lebt, 
eine ſchwere Laſt iſt. Dann ſagte er, faſt ohne ſich zu rühren: 

„Herein!“ Er meinte ein Pochen an ſeiner Thür gehört zu haben. 

Die Klinke bewegte ſich daraufhin ſehr leiſe, wie zögernd 
ging die Thür auf, und auf der Schwelle ſtand Sette. — Ver⸗ 
wirrt, ungläubig ſchauend, erhob er ſich. 

Das weiche, liebe Mädchengeſicht ſchien von der Bläſſe einer 
großen ſeeliſchen Erſchütterung überhaucht, die Stimme klang 
ſchwankend, faſt verſagend, als ſie, näherkommend, ſprach: „Ich 
wollte nicht, daß ein Fremder Ihnen das ſagen ſoll — und Agnes iſt 
ſo krank darüber — geben Sie mir Ihre Hand, Herr von Fedderſen, 
es ijt etwas Trauriges geſchehen — — jemand, den Sie ſchon 
verloren hatten — Ilſe — ſie iſt — — 

Er hatte ſich hoch aufgerichtet mit gerunzelter Stirn, als 
wollte er ſagen: Was kommt Neues auf mich durch dieſe Frau? 
Sette aber fuhr fort, ſeine Rechte in beiden Händen haltend, als 
wollte ſie ihm Faſſung geben bei der Nachricht, die ihn erſchüttern 
mußte: „Ilſe iſt ganz plötzlich — — ſie iſt tot.“ 

Er zuckte zuſammen und erhob ſich, ſeine Hand raſch aus 
der ihrigen ziehend, trat er von ihr weg zum Fenſter hinüber, 
als wollte er vermeiden, daß ſie ſein Geſicht ſähe. 

Und ſie ſprach weiter mit ihrer leiſen Stimme: „Verunglückt 
iſt Ilſe, vorhin — da unten im See. Sie wollte ihrem Mann 
Waltherchen nicht laſſen — ſie wollte fort von ihm, mit dem 
Kinde fliehen. Sie war ſehr unglücklich — ſehr! Anne Kleiſtow 
hat es mir eben erzählt. — Ilſe liegt noch im Paſtorhauſe, 
fügte ſie hinzu. 

Er antwortete nicht. Nur ein Laut wurde hörbar, der ſich 
wie ein Stöhnen ſeiner Kehle entrang. Das Grauenhafte, das 
ſo unglaublich klang, ſchien ihn zu lähmen. 

„Beim Ringen mit ihrem Mann ſchlug der Nachen um. Zum 
Glück ſaß Waltherchen, den ſie holen wollte, noch nicht darin!“ 

Er ſchrak auf, ſeine Hände fuhren unwillkürlich zum 
Kopf empor, aber er fand kein Wort, als wäre er zu Boden 
geſchmettert von der Gefahr, die ſeinem Kinde gedroht hatte. Eine 
lange Pauſe entſtand. — Dann klangen zögernd Settens Schritte 
hinter ihm, und leiſe legte ſich ihre Hand auf ſeine Schulter. — 

„Vergeben Sie ihr doch!“ ſagte die weiche Stimme. „Gehen 
Sie zu ihr! Gehen Sie —“ 

Nun wendete er ſich um und ſtand ihr gegenüber. Das Licht 
des Sommernachmittags, das ſich grüngolden durch das Laub 
der alten Bäume vor dem Fenſter ſtahl, machte ihr Geſicht noch 
bleicher; wie einer körperlichen Schwäche faſt erliegend, ſtützte 
ſie ſich gegen die Lehne ſeines Schreibſtuhles. Aber aus ihren 
Augen brach unverhohlen und ſiegreich die alte große Liebe ihres 
Lebens hervor, die echte, tiefe Frauenliebe, 


bie den Erwählten 


ſchützen möchte vor jedem Schmerz, die unter einem ſchweren 


Schickſalsſchlag, der ihn trifft, mehr leidet als er ſelbſt, die in 
Not und Tod die ewig gleiche bleibt. 

Und unter dieſer Erkenntnis richtete ſich ſeine Seele plötzlich 
auf in alter Kraft, er ſchritt nach kurzem Verweilen zur Zimmer: 
thür, den ſchweren Weg anzutreten, der ihm bevorſtand. 

Die Klinke ſchon in der Hand, blieb er ſtehen und ſah zu 
Setten hinüber. „Darf ich auch Ihre Verzeihung mitnehmen?“ 
fragte er leiſe. 

Sie ſprach auch jetzt kein Wort. Still hafteten ihre Augen 
in den ſeinen: Ja, wußteſt du denn nicht, daß ich längſt ver— 
getu habe, ſprachen fie, ihr und bir — läugſt — längſt —? 
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us nichts hat Gott die Welt geſchaffen“, meldet ein altes 

Sprichwort, und ähnliches läßt ſich auch vom Germaniſchen 
Muſeum ſagen. 
und Altertumsforſcher, die im Auguſt 1852 zu Dresden tagte, 
von dieſer die Gründung des Germaniſchen Muſeums beſchloſſen 
wurde, gab ihm dieſe zwar Satzungen mit auf den Weg, aber 
ſonſt hatte die Verſammlung nichts zu geben. Arm wie eine 
Kirchenmaus kam das Kindlein zur Welt, und doch koſtet auch 
ein Neugebornes ſchon Geld. Da war es der Vater des Ge- 
dankens für die Gründung eines Germaniſchen Muſeums, Dr. Hans 
Freiherr von und zu Aufſeß, der, nachdem es ſeiner Energie 
gelungen war, den jahrzehntelang gehegten Gedanken zu verwirk— 
lichen, helfend einſprang und feine Kunſt⸗ und Altertümerſamm- 
lung, ſeine Bibliothek und ſein Archiv, die in einem Thorturm 
des prächtigen Nürnberger Mauerkranzes und einem maleriſchen 
Privathauſe aufgeſtellt wurden, EE Dem nod obdachloſen 
Muſeum überließ. 

Ein für die Anſtalt ſegensreiches Geſchenk ward ihr aber 
doch vom deutſchen Volk in die Wiege gelegt, nämlich die 
Sympathien aller Kreiſe unſerer Nation, welche nach dem Schei— 
tern der ſchönen Pläne der Jahre 1848/49 das vaterländiſche 
Unternehmen als ein alle deutſchen Stämme geiſtig einendes 
Band freudig begrüßte. Und ſelbſt der deutſche Bundestag er— 
kannte das Germaniſche Muſeum als ein deutſchnationales In- 
ſtitut an, das er allen Bundesſtaaten zur Unterſtützung empfahl. 
Irdiſche Güter gewährte aber auch er dem Muſeum nicht. Die 
erſte Geldſpende kam dieſem von Seminariſten in Blaubeuren 
zu, die ſich in jugendlicher Begeiſterung je einige Kreuzer vom 
Munde abſparten und zuſammen fünf Gulden nach Nürnberg 
ſandten. Allenthalben fand dieſes bald in die Oeffentlichkeit 
gedrungene Vorgehen Nachahmung, und die heutige großartige 
Blüte der Anſtalt iſt vor allem dieſen freiwilligen Beiträgen zu 
danken, auf welche ſie nicht nur angewieſen war, ſondern be— 
züglich ihrer Ausbildung und der einſtigen Vollendung heute 
noch angewieſen iſt. 

Wenn ſoeben der heutigen Blüte des Germaniſchen Muſeums 
gedacht wurde, ſo ſind wir der Zeit weit vorausgeeilt. Es ging 
damit nicht ſo ſchnell. Die Hauptaufgabe des Muſeums ſollte 
die Herſtellung eines Generalrepertoriums über ſämtliches in 
Deutſchland vorhandene Quellenmaterial für deutſche Geſchichte, 
Litteratur und Kunſt ſein, dem als Illuſtration entſprechende 
Sammlungen dienen ſollten. Eine Anzahl Gelehrter hatte 
zwar Bedenken bezüglich der Durchführbarkeit dieſes Pror 
grammes; das deutſche Volk und ſeine Fürſten ließen ſich 


Als in der Verſammlung deutſcher Geſchichts— 
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jedoch nicht irremachen und wendeten dem Muſeum ihre Unter— 
ſtützung zu. 

Im Jahre 1857 fand das Germaniſche Muſeum durch die 
Bemühungen des Freiherrn von Aufſeß in der ehemaligen Kar— 
tauſe zu Nürnberg feinen dauernden Wohnſitz. Das felſenfeſte 
Vertrauen des Gründers des Muſeums in die Berechtigung und 
Lebensfähigkeit desſelben iſt ebenſo zu bewundern wie ſeine 
Arbeitskraft. Nur dieſen gelang es, die Schwierigkeiten zu über- 
winden, die ſich dem Fortgange des Unternehmens in den Weg 
ſtellten, und die nicht ſelten finanzieller Natur waren. Immer 
half da Frhr. v. Aufſeß aus, und manchmal war das Geld ſo 
knapp, daß er ſeine Beamten nur mit Marken bezahlen konnte, 
gegen welche dieſe in einer Kneipe, im „Schwänlein“, des Leibes 
Nahrung erhielten. 

Weſentliche Unterſtützung fand Aufſeß von je bei König 
Ludwig I von Bayern, ber auch, als das Muſeum die Aufſeß ie 
Sammlung käuflich erwarb, hierzu 50000 Gulden beiſteuerte. 
Als im Jahre 1862 Aufſeß von der Leitung der Anſtalt zurück— 
trat, geriet ſie in eine bedenkliche Lage, die aber im Jahre 1866 
durch die Wahl des Architekten und Profeſſors an der techniſchen 
Hochſchule zu Graz, Auguſt Eſſenwein aus Karlsruhe, zum 
Leiter der Anſtalt ihr Ende fand. 

Unter ſchwierigen Verhältniſſen trat Eſſenwein ſein Amt 
an. Wenige Monate danach brach der Krieg aus, der für 
eine Anſtalt, die lediglich auf freiwillige Beiträge gegründet 
ijt, um fo kritiſcher war, als das Muſeum eine für feine Gir 
künfte ganz bedeutende Schuldenlaſt beſaß. Unverzagten Mutes 
verfolgte jedoch Eſſenwein ſeine Aufgabe. Er ſtellte einen Plan 
zur Tilgung der Schulden auf, ſetzte die Reviſion der Satzungen 
durch, nach welchen die Sammlungen der Anſtalt in den Vorder- 
grund geſtellt wurden, war unermüdet beſtrebt, dieſe zu bereichern, 
und unterzog ſich auch noch der Aufgabe, die Kartauſe zu reſtau⸗ 
rieren und durch Anbauten neuen Platz für die mächtig an- 
ſchwellenden Sammlungen zu gewinnen. 

Zwölf Räume waren bei ſeinem Amtsantritte dem Publi- 
kum zugänglich; als er 1892 ſtarb, ſtanden über 80 ſtimmungs⸗ 
volle Hallen, Säle, Zimmer und Gänge, reich und harmoniſch 
gefüllt mit koſtbaren Werken der Vergangenheit, der Schaulu 
des Volkes, dem Studium der Gelehrten und Künſtler zu 
Verfügung. 

Eſſenweins beharrlichem Bemühen gelang es, das Ger 
maniſche Muſeum zu einem Denkmal deutſcher Kulturgeſchich 
zu geſtalten, wie es in ſolcher Eigenart kein anderes Land 
kein anderes Volk aufzuweiſen hat. Eine Reihe hervorragend 
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Specialfammlungen, von denen viele für fih höchſte Pe- 
achtung verdienen, und von denen ſonſt auch jede einzelne ein 
beſonderes Juſtitut für ſich bildet, iſt hier unter einem Dach 
zu einem kulturgeſchichtlichen Centralmuſeum in einer Weiſe 
vereinigt, welche die Beziehungen der einzelnen Disciplinen 
und Zweige der Kulturgeſchichte zu einander aufs lehrreichſte 
verfolgen läßt. Es giebt ein getreues Bild der großen Gee 
ſchichte des deutſchen Volkes, es lehrt die Eigenart ſeiner 
Stämme, deren Einheit es hingegen wiederum darthut; es 
hat zur rechten Zeit herrliche Schätze vor der Zerſtörung be— 
wahrt, vor der Verſchleppung ins Ausland geſichert und dem 
Laterlande für alle Zeiten erhalten. Sein gutes Beiſpiel hat 
allenthalben Nachahmung gefunden. Wenn man in der Gegen— 
wart den Werken der vergangenen Jahrhunderte große Aufmert- 
ſamkeit ſchenkt, wenn heute ſelbſt bie kleinſte Stadt ihre Samm- 
lung heimiſcher Altertümer hat, ſo iſt es zum großen Teile 
dem vom Germaniſchen Muſeum gegebenen Beiſpiele zu verdanken, 
das vielen ſolchen Muſeen ein treuer Berater geworden iſt. 

Statten wir jedoch nun dem Muſeum ſelbſt einen Beſuch ab! 

Nähert man ſich, von der St. Lorenzkirche ausgehend, 
einer engen Gaſſe, ſo kommt man an ein kleines Pförtchen und 
tritt durch dieſes in die Räume des Muſeums ein. Man ge- 
langt zunächſt in einen prächtigen Kreuzgang der alten Kartauſe, 
die ſelbſt ein Sammlungsobjekt, ein Denkmal der kirchlichen 
Baukunſt ijt, vergrößert durch hierher gebrachte Teile des 
7qeinſtigen Auguſtinerkloſters. Der an dem Areal des Muſeums 
entlang führende Teil der alten Nürnberger Befeſtigung mit 
ſeinen Mauern, Wehrgängen, Türmen, Zwingern und ſeinem 
tiefen Graben, von der Stadt Nürnberg für alle Zeiten dem 
Muſeum überlaſſen, vertritt die mittelalterliche Kriegsbaukunſt. 
Allenthalben ſind in den Bauten intereſſante Teile abgebrochener 
Bauwerke eingefügt, die ſomit der Nachwelt erhalten ſind und 
den Reiz der maleriſchen Erſcheinung des Stadtviertels, das 
nunmehr die Anſtalt einnimmt, ganz weſentlich erhöhen. An 
der Spitze der Sammlungen ſteht, die früheſte Zeit repräfentie- 
rend, die Abteilung der prähiſtoriſchen Altertümer mit der Rofen- 
bergſchen Sammlung von Steingeräten, denen ſich die römiſche 
Abteilung, jene der Germanen der Völkerwanderungszeit, die 
Women der Merowinger und Karolinger, der koſtbare Schmuck 
ihrer Frauen anſchließen. 

Die Architekturdenkmale der Kartauſe und der Befeſtigungen 
werden noch durch bedeutſame Sammlungen ergänzt, wie durch 
die Abteilung der Oefen und Ofenkacheln, die, mit allen Farben 
und reichem plaſtiſchen Zierat geſchmückt, Zeugnis ablegen, welche 
Liebe dem in unſerer Heimat unentbehrlichen Wärmeſpender 
"t$ entgegengebracht wurde. Reiche Zuſammenſtellungen von 
in Thon gebrannten, durch Preſſungen, öfters auch durch Glaſur 
geſchmückten Flieſen bekunden, wie man auch dem Fußboden 
eigenartigen Schmuck gab. Die gleiche Vorliebe für künſt⸗ 
leriſchen Zierat laffen die geſchmiedeten Beſchläge, die Bänder 
und Schlöſſer der Thüren, die zierlichen Gitter der Fenſter, 
die Oberlichter der Thore erkennen. Formziegel erinnern an 
den norddeutſchen Backſteinbou, Dachziegel verſchiedener Geſtalt 
an die mancherlei Arten der Bedachung. 

. Tiefe Sammlungen find teilweiſe in den Zellen der alten 
Lartäuſer untergebracht; der ſchöne große Kreuzgang ſelbſt 
wurde ein paſſender Aufſtellungsort für die Sammlung ber 
Grabdenkmale, deren Entwicklungsgang durch Gipsabgüſſe vor- 
gefuhrt ijt. Die Kollektion bietet treffliches Material zur Ge- 
Gët der deutſchen Bildnerkunſt, aber auch der Tracht. 

In dem neuaufgeführten Oſtbau, zu welchem Kaiſer und 
Kaiſerin Friedrich Pate ſtanden, find im Erdgeſchoſſe in Räu⸗ 
men, die in dem betreffenden Stile gebaut und ausgeſchmückt 
Ind, Abgüſſe romaniſcher und gotiſcher Skulpturen aus allen 
möglichen Orten unſeres Vaterlandes in großer Zahl vereinigt. 
Ale jene, welche die Geſchichte der deutſchen Plaſtik des Mittel⸗ 
alters ſtudieren wollen, können dies hier thun, ohne ganz Deutfch- 
land bereiſen zu müſſen. Da thront oben das Relief der 
erterniteine, dort an der Wand Debt man die Bronzethüren von 
Augsburg, Hildesheim und Nowgorod (eine deutſche Arbeit), 
hier feht der Löwe von Braunſchweig, gegenüber die Bernward— 
dule von Hildesheim, der ſogenannte Kaiſerſtuhl von Goslar xc. 
ken großen Abgüſſen monumentaler Skulpturen ſchließen fih 


in Käſten lange Reihen von Abgüſſen kleinerer Werke der Plaſtik 
an, welche n. a. den Entwicklungsgang der Elfenbeinſchnitzerei 
von der römiſchen Zeit bis zum Uebergang in die Renaiſſance 
verfolgen laſſen. 

Während hier lauter Nachbildungen ſyſtematiſch zuſammen⸗ 
gebracht und aufgeſtellt ſind, finden ſich in der ehemaligen 
Kirche der Kartauſe die alten Originalſkulpturen, von welchen 
die Anſtalt ebenfalls wertvolle Zuſammenſtellungen beſitzt. Koſt⸗ 
bare Holzſchnitzereien aus der Blütezeit deutſcher Plaſtik vom 
Ende des 15. und aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts von 


Veit Stoß, Tilman Riemenſchneider und anderen tüchtigen 


Meiſtern, deren Namen noch in Dunkel gehüllt ſind, bilden das 
Entzücken der Sachverſtändigen, die Freude der Laien. Mit 
ehrfürchtiger Scheu bewundern ſie die wunderbare Nürnberger 
Madonna, die von einer Kreuzigung ſtammt und deren Urheber 
neueſtens in der Erzgießerfamilie Viſcher vermutet wird. Präch⸗ 
tige Altarſchreine tragen zur weihevollen Stimmung der alten 
Kirche bei. In dieſer und ihren Nebenräumen iſt auch alles 
aufgeſtellt, was zur Ausſtattung der Kirchen diente, die im 
Laufe der Zeit zu wirklichen Muſeen mit reichen Kunſtſchätzen 
aller Art geworden waren. In Schränken ſieht man die koſt⸗ 
baren kirchlichen Gewänder, die bei dem Gottesdienſte einſt ge- 
braucht wurden, und alle die Stücke, die zu den verſchiedenſten 
Zeiten zur Ausſtattung eines Prieſters gehörten. 

An den wunderbaren alten farbenprächtigen Glasgemälden 
aus dem Mittelalter, die wohl auch alle Verwendung in den Kir» 
chen gefunden hatten, ift man bei dem Gange in die Kirche vor- 
beigekommen. Vom 16. Jahrhundert an tritt die Kabinetts 
malerei in den Vordergrund, welche zur Ausſtattung der Wohn- 
räume köſtliche Scheiben lieferte, die fih namentlich Nach- 
barn, Freunde und Verwandte zum Geſchenke machten. Man 
ſieht, wie im 17. und namentlich im 18. Jahrhundert die Glas- 
malerkunſt immer mehr zurückgeht, im Beginne des 19. ganz 
heruntergekommen war und gegen das Ende der zwanziger 
Jahre neu belebt und dann allmählich wieder in die Höhe ge- 
bracht wurde. 

Das große Publikum, welches das Muſeum beſucht, wird 
namentlich durch die große Sammlung häuslicher Altertümer 
gefeſſelt, welche alles enthält, was in verſchiedenen Zeiten und 
an verſchiedenen Orten zur Ausſtattung der Wohnungen diente. 
Gar anheimelnd ſind die alten zum Teil wohl ausgeſtatteten 
Zimmer mit den Originaltäfelungen. Das Entzücken aller Damen 
erregen die ſchönen Möbel, die großen mächtigen Schränke mit 
reichen Schnitzereien oder Einlagen, die Truhen, welche einſt 
den Stolz der Hausfrau, bie blütenweiße Leinwand, den Wäſche— 
vorrat bargen, die ſoliden Tiſche, die hübſchen Stühle, nicht 
minder aber auch die reizenden Goldſchmiedearbeiten, die präd)- 
tigen Pokale, Kannen und Krüge, und nicht zu vergeſſen die 
kleinen geſchnitzten oder bemalten oder ſonſt auf eine Weiſe 
verzierten Käſtchen, die vorzüglichen italieniſchen Majoliken und 
deutſchen Fayencen, die zierlichen Venetianer und emaillierten 
deutſchen Gläſer, bie rheiniſchen, Kreußner, ſächſiſchen, ſchle— 
ſiſchen Krüge und das Zinngeſchirr. 

Mancher tüchtigen Hausfrau thut es doch recht weh, daß 
fie die alte Küche mit dem blanken Zinn⸗, Kupfer- und Mefling- 
geſchirr und all den hundert Sachen, die hier vereinigt ſind, 
verlaſſen muß, ohne einige Stücke — nur zum Andenken — 
mit nach Hauſe nehmen zu dürfen. Manche der bei den Haus⸗ 
geräten aufbewahrten Geräte geben dem Beſucher Rätſel auf. 
Wer ſieht es z. B. den mit Bein eingelegten Stäbchen mit der 
gekrümmten Spitze an, daß ſich die Damen damit den Rücken 
kratzten? Wer erkennt wohl in dem ſchmalen Meſſingplättchen 
mit kreisrunder Oeffnung am Ende ein altes Nürnberger 
Wurſtmaß? 

Mit dem bürgerlichen Leben hängen zuſammen die Trach⸗ 
ten unſerer Altvordern. Nur ijt es ſehr ſchwierig, alte Klei- 
dungsſtücke aufzutreiben, ſie ſind meiſt durch den Gebrauch zu 
Grunde gegangen. Bezüglich jener des Mittelalters muß man 
die alten Bilder, Skulpturen, namentlich Grabſteine ſtudieren, 
da nur einzelne Bruchſtücke, einzelne Schmuckſachen ſich im 
Original erhalten haben. Aus dem 16. Jahrhundert ſind 
Koſtümſtücke febr felten, häufiger kommen fie im 17. Jahrhun- 
dert vor, ſind aber erſt aus dem 18. Jahrhundert in größerer 
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Zahl zu haben. In einem mächtigen Saal, auf Koſten der ehe⸗ 


maligen deutſchen Reichsſtädte errichtet und mit den Wappen 
derſelben geſchmückt — auch die jetzt ſchweizeriſchen und nieder⸗ 
ländiſchen Städte haben gern dazu beigetragen — iſt die Samm⸗ 
lung der Modetrachten aufgeſtellt, und hier ſind auch alle jene 
Stücke untergebracht, die zur Ausrüſtung von Mann und Frau 
in den verſchiedenen Zeiten gehörten. Reich geputzte Damen 
und Herren ſtehen in den Schaukäſten und erinnern lebhaft an 
die Zeit, als der Urahne die Urahne, der Großvater die Grop- 
mutter nahm. 

Eine beſondere Sammlung neben jener der Modetrachten 
bilden die deutſchen Volkstrachten, die ja zu nicht geringem 
Teile aus ihnen hervorgegangen ſind. In dem anſtoßenden Ge⸗ 
bäude wird bieje Abteilung noch im Laufe dieſes Jahres aufge- 
ſtellt werden; ſie iſt eine Stiftung eines der beſten Freunde des 
Muſeums, der über zehn Jahre ſeine 
Zeit und ſein Geld für dieſe Sache 
geopfert hat. In gegen 150 Koſtümen 
wird die bäuerliche Tracht von der 
deutſchen Schweiz und Tirol bis zur 
Nord- und Oſtſee vorgeführt werden. 

Was von dem Schickſale der alten 
Kleider geſagt wurde, trifft teilweiſe 


auch auf alte Waf- 
fen zu; nur daß 
ihr Material, das 
Eiſen, viel wider— 
ſtandsfähiger iſt 
und daß ſich daher 
eine größere Zahl 
von Stücken erhalten hat. Vollſtändige Rüſtungen finden ſich 
zwar nur vom Ausgange des Mittelalters, aber glückliche 


Waffen des 10. Jahrhunderts. 


Umſtände haben doch noch ſo manchen viel älteren Helm, ſo 
manchen Eiſenhut, Schwerter und Dolche, Schilde und Schuß⸗ 


waffen, ſowie Rüſtungsteile auf unſere Zeit gebracht, und vers 
ſtändnisvollem, beharrlichem Sammeln iſt es gelungen, noch 
ſchöne Reihen zuſammenzubringen. Die Stech- und Rennzeuge 
vom Ausgange des 15. Jahrhunders ſind durch die Erwerbung 
der fürſtlich Sulkowskiſchen Sammlung reich vertreten, für die 
früheſte Geſchichte der Artillerie jind die mächtigen Bronze» 
geſchütze wichtig, die der nachmalige Kaiſer Friedrich ſich vom 
Sultan für das Germaniſche Muſeum ſchenken ließ. 

Das eingehende Beſchauen all dieſer Herrlichkeiten ermüdet, 
und ſo mancher Beſucher des Muſeums iſt froh, wenn er in einem 
Kreuzgangflügel eine Sitzgelegenheit vorfindet, auf der er ſich bei 
einem Glaſe Wein oder Bier etwas erholen und neue Kräfte fame 
meln kann. Es darf ihn aber dabei nicht ſtören, daß in einem an⸗ 
ſtoßenden Gewölbe Denkmäler einer der ſchauerlichſten Verirrung 
der Menſchheit — Folterwerkzeuge — aufgeſtellt ſind, mit denen man 
armen Männlein und Weiblein unter großen Qualen Geſtändniſſe 


Oestlicher Flügel des grossen Kreuzganges. 


Verfolgt man die von dieſem Gewölbe emporführende 
Treppe, ſo gelangt man in eine geräumige Halle, Stiftung der 
mecklenburgiſchen Ritterſchaft, deren Wappen hier angebracht 
jind. Hier finden fih lehrreiche Sammlungen alter Mujit- 
inſtrumente von teilweiſe ſeltſamen jetzt veralteten Formen, 
manches reich geſchmückt, wie z. B. die große ſchwäbiſche Re⸗ 
naiſſance⸗Hausorgel oder das niederländiſche Spinett von 1593. 
In einem Kaſten ſind dann Muſikwerke aus dem Mittelalter 
bis ins 18. Jahrhundert vereinigt; man ſieht, wie ſich unſere 
heutigen Noten entwickelten, die zuerſt mit vier Linien jid) be- 
gnügen mußten. 

Eine Anzahl von Räumen iſt der Geſchichte der Mathe⸗ 
matik, der Aſtronomie, der Phyſik ꝛc. gewidmet. Die alten 
aſtronomiſchen Geräte reichen weit in das Mittelalter hinein; ihnen 
ſchließen ſich Himmels⸗ und Erdgloben, Quadranten, Oktanten, 
Sonnenuhren in allen möglichen 
Formen, teilweiſe von künſtleriſcher 
Arbeit, Zirkel, Meßinſtrumente, 
lehrreiche Reihen alter Uhren, op- 
tiſche Inſtrumente, phyſikaliſche 
Apparate ꝛc. an. In Käſten ſind 
aſtronomiſche Werke und Kalender, 
dabei auch Wandkalender vom 
15. Jahrhundert an, ausgeſtellt. 

Beſonders reich entwickelt iſt die 
hiſtoriſch⸗pharmaceutiſche Samm- 
lung, eine Stiftung der deutſchen 
Apotheker. Sie beſteht aus einer 
alten Offizin mit buntbemalten 
Töpfen, hölzernen Schachteln und 
Büchſen, blinkenden Meſſingwagen 
und Mörſern. Seltſames Getier 
hängt von der Decke herab und 
machte einſt bie Beſucher der Apo- 
theke gruſeln, die mit ſcheuen 
Blicken den Beherrſcher dieſes Rau⸗ 
mes betrachteten. Ein ausgeſtopf⸗ 
tes Krokodil ſieht von dem Ge⸗ 
wölbe des pharmaceutiſch⸗alchimi⸗ 
ſtiſchen Laboratoriums auf alle die 
merkwürdigen Gefäße herab, die 
auf den Herden und Oefen ſtehen, 
in langen Reihen an den Wänden 
hängen und in kaum mehr erreich⸗ 
barer Vollſtändigkeit alles das ver⸗ 
einen, was einſt ein Alchimiſt zu ſeinen Arbeiten brauchte. In 
einer Materialkammer mit einem prächtigen Barockſchrank aus 
der alten Sternapotheke zu Nürnberg findet man die alten, meiſt 
abgeſchafften Stoffe, aus welchen einſt die heilbringenden Arzneien 


gebraut wurden. Die Kräuterkammer macht den Schluß der phar⸗ 


maceutiſchen Abteilung; fie ift mit ihren durch aufgemalte Land- - 
ſchaften verzierten Schubladen im Muſeum gerade ſo aufgeſtellt 
wie vor zweihundert Jahren in der Apotheke. T 

In einem Saale, deſſen Dede mit Wappen deutſcher Städte 
geſchmückt iſt, die ſchon in früherer Zeit landesfürſtlich waren, 
iſt die Sammlung techniſcher Modelle, Inſtrumente und Appa⸗ 
rate enthalten, die hier und da verraten, daß eine patentierte 
Erfindung der Neuzeit ſchon vor einigen Jahrhunderten bekannt 
geweſen und inzwiſchen ſo in Vergeſſenheit geraten iſt, daß ſie 
neu erfunden werden mußte. Höchſt merkwürdiges und lehr⸗ 
reiches Material zur Geſchichte der Technik, ber Vande und Haus 
wirtſchaft 2c. ijt hier vereinigt. 

Auch eine Sammlung alten originellen Handwerkzeuges 
findet ſich hier, das ja in unſerer Zeit durch Maſchinen und 
andere neue Erfindungen vollſtändig verdrängt wird. Sie führt 
hinüber zu den Denkmälern der alten Zünfte und Innungen. 
Eine ganze Wand füllen deren ſchön geſtickte bunte Fahnen; vor 
ihnen ſtehen Reihen von Truhen, die in trefflicher Tiſchlerarbeit 
ausgeführt, reich eingelegt oder auch bemalt ſind. Große Zinn⸗ 
humpen melden von dem Durſte der alten Meiſter und Geſellen, 
geöffnete Laden, geſtickte und in Metall getriebene Schilde, br, ` 
malte hölzerne Scepter von ihren Gebräuchen. Wer dieſe genauer 


von Uebelthaten erpreßte, von denen ſie öfters keine Ahnung hatten. ſtudieren will, findet in den zahlreichen ausgelegten Handſchriften 
v 
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ihre Ordnungen, Gefege und Privilegien, findet Aufzeichnungen, 
was Meiſter und Geſellen in die Büchſe legten, was ſie davon 
zur Bekämpfung ihres Durſtes verbrauchten, was kranke Ge⸗ 
ſellen, arme Witwen erhielten, und was ſie zur Anſchaffung von 
Bahrtüchern für den letzten Gang ausgaben. 

Hier muß auch des deutſchen Handelsmuſeums, einer Stif⸗ 
tung der deutſchen Kaufleute, gedacht werden. Es enthält in 
alten Modellen eine ganze Schiffsflotte und führt in der gleichen 
Weiſe die Verkehrsmittel zu Land, die alten hochbeladenen 
Frachtwagen, in Abbildungen die früheſte Zeit der Eiſenbahnen 
vor Augen. Reiche Beſtände älterer Litteratur zur Geſchichte des 
Handels, der Buchhaltung, der Warenkunde, des Rechnungs⸗ 
weſens, des Münzweſens liegen 
vor; ebenſo mancherlei bildliche 
Darſtellungen dieſer Gegenſtände 
und Urkunden. 

Sit im Erdgeſchoſſe die pla- 
ſtiſche Kunst durch Originale und 
Abgüſſe, die monumentale Ma⸗ 
lerei durch die prächtigen Reihen 
alter farbenbunter Glasgemälde 
vertreten, ſo findet ſich im erſten 
Stock die große Gemäldegalerie 
des Muſeums, die aus verſchie— 
denen Abteilungen beſteht. Die 
vornehmſte derſelben umfaßt die 
Tafelgemälde von künſtleriſchem 
Werte, die eine der ſchönſten und 
lehrreichſten Sammlungen von 
Werken der altdeutſchen Schule 
bilden. Sie umfaßt manche 
hervorragende Schöpfung deut⸗ 
ſcher Kunſt, manches berühmte 
Meiſterwerk. Eine 
andere Abteilung 
der Gemäldeſamm⸗ 
lung bildet eine 
treffliche Ergän⸗ 
zung der Koſtüm⸗ 
ſammlung und 
zeigt in einer lan⸗ 
gen Reihe ſtattli⸗ 
cher reichgeputzter 
Damen und Her⸗ 
ren die Modetracht 
vom 16. bis zum 
18. Jahrhundert. 
Für die Geſchichte 
der Tracht, der 
Spitzen und des 
Schmuckes ut hier 
ein höchſt reich⸗ 
haltiges Material 
vereinigt. 

Auch die mit der 
Nadel gemalten 
Werke, die Sticke⸗ 
reien, ſind mit den 
übrigen textilen 
Erzeugniſſen hier 
vereinigt. In die 
Augen fallend ſind 
die teilweiſe noch aus dem Mittelalter ſtammenden koſtbaren 
Gobelins, die große Reihe der Stoffmuſter, die eine Fülle von 
Motiven enthalten und bis in das früheſte Mittelalter zurück⸗ 

reichen, die prächtigen Spitzen und anderes mehr. 

In den Sälen der Gemäldeſammlungen ſind noch recht 
wertvolle Zuſammenſtellungen zur Geſchichte der Kleinplaſtik, 
namentlich koſtbare Medaillen, aber auch in Holz und Eiſen ge- 
ſchnittene reizende kleine Werke und kunſtreiche Drechslerarbeiten 
ausgeſtellt. Auch hier befinden ſich viele hervorragende Stücke, 
die das Entzücken der Beſchauer hervorrufen. 

An die Gemäldeſammlung ſchließen ſich einige Säle an, 
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bie ben graphiſchen Künſten gewidmet ſind. Die Denkmäler 
dieſer Künſte bilden einige beſondere Abteilungen des Muſeums: 
die Kupferſtichſammlung, die Bibliothek und das Archiv, welche 
in der Regel nur von jenen beſucht werden, die beſondere 
Studien machen wollen. Um aber dem großen Publikum auch 
die Schätze ſolcher Sammlungen vor Augen zu führen, iſt 
eine Reihe von Ausſtellungen veranſtaltet, ſo daß jeder Beſucher 
des Muſeums Gelegenheit hat, gut gewählte und charakteriſtiſche 
Proben des deutſchen Holzſchnittes vom 14. bis 17. Jahrhundert, 
die Entwickelung des Kupferſtiches bis zu Dürer und ſeinen 
Schülern, des Buchdruckes von Gutenberg, Fuſt und Schöffer 
bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts, ebenſo aber auch die 
Entwicklung und 
die Ausſtattung der 
Handſchriften wie 
der Urkunden zu 
ſehen. In dem ſchon 
erwähnten über⸗ 
aus reich ausge⸗ 
ſtatteten und über⸗ 
ſichtlich geordne— 
ten, ſehr ſehens⸗ 
werten Archiv be⸗ 
finden jid) 10000 
Pergamenturkun⸗ 
den, viele Papier- 
urkunden und Ak⸗ 
ten, eine reiche 
Autographen⸗ 
ſammlung, das 
Archiv des Tiroler 
Minneſängers Ds- 
wald von Wolken⸗ 
ſtein und neben an⸗ 
deren zuſammen⸗ 
hängenden Beſtän⸗ 
den viele ver⸗ 
ſprengte Einzel- 
urkunden, die vor 
der Zerſtörung ge⸗ 
rettet wurden und 
hier der Forſchung 
zugänglich gemacht ſind. Kaum 
dürfte ein deutſches Urkundenbuch 
herausgegeben werden, zu dem nicht 
das Archiv des Germaniſchen Mu— 
ſeums einen wertvollen Beitrag ge— 
liefert hat. 
Die Bibliothek mit ihren etwa 
200 000 Bänden enthält ein reiches 
Material zur deutſchen Geſchichte, 
zur Geſchichte der Litteratur, der 
Künſte und Wiſſenſchaften, der 
Buchdruckerkunſt, ſowohl alte Dri- 
ginaldenkmäler als neuere Litte— 
ratur, die in uneigennütziger Weiſe 
von den deutſchen Verlegern ge— 
ſpendet wird. Die Benutzung der 
Bibliothek, namentlich von ans- 
wärts, iſt ziemlich bedeutend. Auch 
für die Geſchichte des Bucheinban- 
des, der in der allgemeinen Ausſtel⸗ 
lung ein beſonderer Saal gewidmet iſt, finden ſich wertvolle Serien. 
Die Kupferſtichſammlung birgt außer der Sammlung von Blättern, 
die ihr den Namen gegeben, die Sammlung von Holzſchnitten, in 


Altdeutsche 
Küche. 


welcher namentlich die früheſte Zeit vorzüglich vertreten iſt, die 


Sammlungen von Lithographien, von Miniaturen und Hand⸗ 


zeichnungen, von Schrift- und Druckproben, Waſſerzeichen, Bunt⸗ 
papier, Bibliothekzeichen ꝛc. Letztere bilden den Uebergang zu den 


umfangreichen Abteilungen, deren Inhalt weniger kunſtgeſchicht⸗ 


liches, als kulturgeſchichtliches Intereſſe bietet: der großen Samm⸗ 
lung von Porträts und dann der Sammlung ſogenannter hiſto⸗ 


i rijder Blätter mit gleichzeitigen Darſtellungen von Schlachten und 
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Belagerungen, (ine, Aus- und Umzügen, Spottbildern aller 
Art, intereſſanten alten Zeitungen, die, meiſt mit einem grell 
kolorierten Holzſchnitt geſchmückt, über Verbrechen, Unglücks— 
fälle, Himmelserſcheinungen, merkwürdige Naturereigniſſe be— 
richten oder Bilder aus dem öffentlichen, religiöfen und Familien- 
leben geben. Auch Wunſch⸗, Beſuchs- und Erinnerungskarten 
finden ſich hier, ſowie eine Unmaſſe anderer gleichzeitiger Dar— 
ſtellungen, welche reizende Einblicke in das Leben der Ver— 
gangenheit bieten. 

Aehnliche Abteilungen ſind diejenigen der Landkarten und 


der Proſpekte und Pläne, welche die Erſcheinung und Entwick⸗ 


lung der Anlage der Städte, Dörfer, Burgen und Klöſter 
wiedergeben. Aus allen dieſen Sammlungen ſind Proben in den 
Räumen ausgeſtellt, welche das Publikum beſucht. Wie die jetzt 
genannten Abteilungen, ſo wird auch die Münzſammlung, die 
Medaillenſammlung und die Siegelſammlung nur von beſonderen 


Intereſſenten aufgeſucht, die zu dieſem Zwecke gern in dem alten 


Nürnberg weilen. — 

So ſtellt ſich das Germaniſche Muſeum, das mit ſeinen 
ſtattlichen, von Direktor v. Bezold ausgeführten Neubauten gar 
ſtolz über die alten Mauern herüberſieht, als ein unübertroffener 
Hort deutſcher Vergangenheit, deutſchen Geiſtes, deutſchen Lebens, 
Fühlens und Denkens dar. 

Wer durch ſeine Räume wandert, wird, wie ſonſt nirgend, 


Der Stern von Angora. 


novelle von Rudolph Stratz. 


(1. Fortſetzung.) 


us der Ferne machten die wie Mauern ragenden Baum— 

wände um die Villa einen finſteren, abwehrenden Ein— 
druck. Aber ſtand man erſt dicht vor dem einſamen Gebäude, ſo 
blühte plötzlich alles und duftete ſchmeichelnd von der Ueberfülle 
zahmer und wilder Roſen, die in dichten, rötlich und blütenweiß 
geſternten Hecken die Wände, die Thüren, die Fenſter, ſelbſt das 
Gebettürmchen an der Seite umkleideten, die von den Dächern 
niederhingen, am Boden weiter wucherten und dies ſtille kleine 
Neſt mit einem Dornröschenzauber umwoben. 

Vor langen Jahren hatte ein in Ungnade gefallener Paſcha 
vom Goldenen Horn, dem man Angora als Verbannungsort an- 
gewieſen, ſich dieſen Ruheſitz eines Weltweiſen für ſich und ſeine 
Frauen errichtet und war dann, als ihm die Sonne der Gunſt 
wieder lächelte, gleichmütig nach Stambul, auf die Höhe ſeiner 
Macht zurückgekehrt. Einen Nachfolger hatte er nicht gefunden. 
Denn bald darauf wurde die Bahn nach Angora vollendet, und 
ſeitdem ſchickte man die geſtürzten Größen nach entlegeneren Orten, 
nach Damaskus oder nach Tripolis an der afrikaniſchen Küſte. 

So ſtand das verwunſchene Schlößchen leer, bis Miß Ellen 
es fid) im vorigen Sommer gemietet und jetzt auch ihrer Freun— 
din darin eine Unterkunft geboten hatte, einen rechten Schlupf— 
winkel für eine müde kleine Seele. Und als der Ritter von 
Mora vor dem im Abendrot leiſe flüſternden und eines ſüßen 
Hanches vollen Roſenhag ſtand und zwiſchen den Blumen nach 
Frau Dagmars zartem, ſchmalem Geſichtchen ſpähte, da fielen 
ihm wieder die Worte unter ihrem Bilde ein: 

„Ein Wandervogel voll Begehr nach Ruh', 
Ein Weltkind, das jid) ſehnt dem Himmel zu ...“ 

Aber von ihr ſelbſt war nichts zu ſehen, und jetzt unter- 
brach das Kläffen einiger herbeiſtürzender Hunde den Märchen- 
frieden. Hinter ihnen erſchien ein junger Diener in europäiſcher 
Tracht und grinſte mit der verſchmitzten und vertraulichen Unter— 
würfigkeit des Levantiners. Als echter Sproſſe des großen 
Peraer Völkermiſchmaſchs, der die Spuren griechiſcher, ſyriſcher 
und malteſiſcher Abſtammung auf ſeinem gelben Galgenvogel— 
geſicht trug, radebrechte er ein halbes Dutzend Sprachen und er— 
öffnete dem Beſucher in leidlichem Italieniſch, daß die Damen 
drinnen in der Stadt wären, in dem „alten Gemäuer“. Dabei 
wies er nach oben, wo über den Dächern der Wohnhäuſer als 
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in das Leben ber Vorzeit verlebt, der Geiſt unſerer Altvordern 
wird lebendig und zeigt uns, was dieſe einſt Großes und Schönes 
geſchaffen haben, welch herrliche Werke zur Ehre des deutſchen 
Namens entſtanden ſind, welch kräftiges Leben zu allen Zeiten 
in unſerem Volke pulſierte. 

Iſt das Germaniſche Muſeum in dieſem Sinne ein ganz 
hervorragendes patriotiſches Denkmal der deutſchen Geſchichte 
und Größe, ſo iſt es auch ein würdiger Vertreter der deutſchen 
Einheit, denn alle deutſchen Stämme, nicht zu geringem Teile 
auch jene, welche die öſterreichiſche Grenze vom jetzigen Deutſchen 
Reiche trennt, haben hierzu beigetragen. Nicht einzelne mit 
Millionen geſegnete Gönner haben das vaterländiſche Werk groß 


gemacht, ſondern das ganze deutſche Volk, die tauſend und aber 
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bie ſtumm mahnenden Ueberreſte längſt verwehter Völker und 


Zeiten die Zinnen der Citadelle herniederſchauten. 
Gabriel Ghazeel Effendi kannte dies alte Gemäuer. Er 
wußte, daß allerhand Buchſtaben darauf eingemeißelt waren, 


Angora. 


tauſend kleinen Beiträge haben das Große geſchaffen, das jetzt 
vor uns ſteht. Mögen ihm dieſe allgemeinen Sympathien auch 
ferner erhalten bleiben, möge das ganze deutſche Volk ſchützend 
und helfend auch künftig der Anſtalt zur Seite ſtehen! Möge 
das heurige Jubelfeſt ein Markſtein in ihrer Geſchichte, in 
ihrer Entwicklung ſein, indem alle jene, welche dem Ger— 
maniſchen Muſeum noch fernegeſtanden, ſich an dem großen 
Unternehmen beteiligen, ſo daß es mit erhöhtem Nachdruck ſeine 


Aufgabe verfolgen und in unübertroffener, Weiſe zur Ehre 


des deutſchen Namens der glorreichen Vollendung entgegen— 
führen kann! Hans Boci. 


Nachdruck verboten. 
Flle Rechte vorbehalten. 


und daß die fränkiſchen Gelehrten über Länder und Meere ge— 
fahren kamen, nur, um wie die Maulwürfe in dieſem Schutt zu 
wühlen. Wieder ſpielte ein rätſelhaftes, mitleidiges Lächeln um 
die Lippen des Orientalen, während er mit ſeinem Freunde der 
Stadt zuſchritt. 

Und wie ein Echo tönte aus einem Gebüſch vielſtimmiges 
helles Gelächter, und buntfarbige Frauenkleider leuchteten durch 
das ferne Grün — türkiſche Haremsdamen, die hier, vor Männer⸗ 
augen geſchützt, ſich bei Kaffee, Waſſerpfeifen und Geſchwätz des 
Frühlingstages erfreuten und ihre Heiterkeit über den dummen 
Europäer mit dem ſteifen Filzhut und dem hohen Hemdkragen 
nicht zügeln konnten. 

Aber dieſer ſelbſt kümmerte ſich gar nicht darum. Und 
ebenſowenig ſonſt um das morgenländiſche Leben, das ihn jetzt, 
beim Eintritt in die Stadt, im Lärm der Straßenhändler, den 
Zurufen der Verkäufer, dem aufdringlichen Gewinſel der Bett— 
ler umflutete. Ohne rechts und links zu ſchauen, ſtieg er die 
ſteilen Straßen in die Höhe und atmete tief auf, als endlich die 
Stille der Ruinenwelt um ihn und den Stambul-Effendi herrſchte 
und von Menſchen nichts mehr zu ſehen war, als ein Haufen 
Derwiſche vom Orden der Heuler, die, die ſtruppigen Faun 
geſichter von fußhohen zuckerhutförmigen Kegelmützen aus kaffee⸗ 
braunem Kamelfilz gekrönt, träge hinter ein paar griechiſchen 
Säulen beijammenhodten. Sie beachteten die Ankömmlinge 
nicht, aus einem niedrigen Seitengebäude aber, anſcheinend einer 
Prieſterwohnung, trat ein Mollah — ein Weltgeiſtlicher, einen 
hochmütigen Zug auf dem ſchönen, vollbärtigen Geſicht, und 
machte, während er ſofort wieder verſchwand, gegen ſeinen 
Glaubensgenoſſen, den Jungtürken, eine reſigniert einladende 
Handbewegung, die etwa beſagte: Tretet nur ein! Die Thüre 
iſt offen. Wir ſind heute ſchon mit mehr Franken geplagt! 

Der Ritter von Mora ging bis zu den Säulen vor — 
dann machte er plötzlich Halt, und ſeine Stimme klang heiſer, 
als er halblaut ſagte: „Effendi, bleiben wir hier eine Weile! Die 
Ausſicht habe ich mir heute ſchon den ganzen Tag gewünſcht!“ 

Gabriel Ghazeel merkte, daß er jetzt hier überflüſſig war. 
„Sie finden mich in der armeniſchen Herberge!“ ſagte er kurz 
und ging. Und als er ſich einmal umdrehte, ſtand der Ritter 
von Mora noch immer auf ſeinem alten Platz und ſtarrte in den 
Tempel hinein. .. 

Mitten in dieſer Trümmerſtätte lag ein gewaltiger, grum. 
mig grinſender Löwenkopf, das zerſchellte Wappen der Stadt 
Und auf dieſem Löwenkopf kauerte eine kleine Frau, 
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fid) läſſig Gett, mit einem ſauften Lächeln auf dem reizen- 
den Geſicht und einem Ausdruck . Neugierde, wie 
ein verwöhntes gutartiges Kind. Ihre Lippen waren halb offen. 
Sie horchte aufmerkſam und gläubig. 

Hinter ihr ſaß die Miß Ellen Frank, die Armenierfreundin. 
Die beſchaute der Ritter von Mora weiter gar nicht. Sie war 
für ihn nur der läſtige blonde Schatten, den Frau Dagmar warf. 
Aber gegenüber war eine hohe Tempelwand, von oben bis unten 
mit verwitterten lateiniſchen Buchſtaben bedeckt. Und vor dieſer 
Mand ſtand ein junger Mann. Die Lebensfreude blitzte aus 
ſeinen Blauaugen, ſie lachte unter ſeinem Schnurrbart, ſie klang 
in ſeiner friſchen Sprache, die klar durch den ſtillen Raum hallte. 

Und der Ritter von Mora dachte ſich düſter: Der Kerl 
hat mir geahnt — ſchon ſeit Wochen! O, Dagmar, Göttin der 
Unvernunft — du arme flatterhafte Kolibriſeele — an welch 
ſemmelblonder Blüte naſchſt du jetzt wieder! 

„Hier wehen eben nicht die paar Jahrhunderte um einen, 
wie etwa in Rom, liebe Freundin!“ ſagte der Unbekannte. 
„Selbſt Athen ijt ein Neuling gegen den geweihten Boden, auf 
dem wir hier ſtehen! Denken Sie nur immer wieder: als Kaiſer 
Auguſtus hier in der berühmten Inſchrift an der Tempelwand 
icin Weltreich teilte, da war Angora duu ein Ding wie für uns 
die Pyramiden — uralt, aus geheimnisvoller Vorzeit ſtammend.“ 

Frau Dagmar jah ihn träumeriſch an und nickte zuſtim⸗ 


mend, und er fuhr fort, mit der gedämpften Feierlichkeit eines 
weit um den Fluß Purſak war wie ein Meer, ein donnerndes, 


jungen Gelehrten, dem vor der eigenen Erkenntnis graut: „Da, 
wo Sie auf dem Löwenkopf ſitzen, und Miß Frank auf dem 
Zäulenjtumpf dahinter, da hat ſchon der König Midas von 


goldenen Schüſſeln geſpeiſt und der Sonnenkönig Cyrus Hof 


gehalten und Alexander der Große — und hat der Apoſtel 
Paulus mit Feuerzungen gepredigt und jind die römischen Cäſaren 
gewandelt, die byzantiniſchen Kaiſer, die Sultane der Türkei, 
Barbaroſſa mit ſeinen Kreuzfahrern, die Mongolenkhane und 
wieder die Sultane — jeder Zoll Erde iſt hier Weltgeſchichte. 
Es giebt keinen erhabeneren Ort.“ 

Er verſtummte, durchſchauert von der Wucht der Erinne— 
rung, und ſeine Begleiterin machte ein düſteres, ergriffenes 
Aindergeſicht. Sie war ein gehorſames, geiſtiges Echo ihres 
Gegenübers, und der Mann im Schatten der Säule ballte die 
Fauſt, daß die beiden zerlumpten, neben ihm kauernden Gottes⸗ 
männer ein höhniſches Lächeln über den dummen, fränkiſchen 
Teufel unter der Schmutzkruſte ihrer Züge ahnen ließen. 

Dabei fiel ſein Blick zufällig auf Miß Ellen. Die ſaß 
hinter Dagmar und deren Freund, die ſich nicht um ſie kümmerten, 
und ihr regelmäßig geformtes, ſonſt ſo gleichmütiges Geſich twar 
lo gequält, fo voll von einem ſtummen Bangen, daß der Ritter 
von Mora plötzlich vor ſich hinlachte. Schau' mal an: die war 
ja verliebt, die armeniſche Miß! Und der begeiſterte Redner 
drüben, dem es galt, der merkte es gar nicht und unterhielt die 
ine Frau Dagmar von dem Midas und dem Cyrus und all 
den faden Kerlen, die hier im Laufe der Zeit einander totge— 
ſchlagen hatten. Und ſie hörte zu wie ein artiges Kind und 
that, als ob ſie das brennend intereſſierte! 

Und voll Aerger brummte der im Spitzbart in ſich hinein: 

„Ach, ihaw, daß du weiter kommſt, du . Was weißt 
denn du von der Weltgeſchichte? Ja, wenn's ein Wiener Mode- 
pjer wäre oder ein Pariſer Schmuck von Lalique . . .“ 

Damit trat er in den Tempelraum vor, lüftete ſeinen Hut 
und 'agte: „Servus! Da bin ich!“ 

Frau Dagmar blieb gelaſſen "pen. 
Angerſpitzen hin und nickte nur. „Endlich. 

„Endlich? Ja — haben's mich denn zy P^ 

„Ver erſt iach bis man ihn ruft .. .“ ſprach die kleine 
Frau ſchwermütig, und beide ſchwiegen einen Augenblick und 
ſchauten lid) an. 

Zar ich € Sie vorſtellen?“ fuhr jie dann fort. „Miß Ellen 
kennen Sie ja! Und hier iſt Doktor Wendelin Strittmaier, der 
archäologiſche Studien im Auguſtustempel macht. Ich bin ſehr 
froh, daß wir uns hier in Angora durch Zufall getroffen haben!“ 

„Und ich erſt!“ ſagte der Mephiſto, dem andren die Hand 
reichend. Und ber nahm als ehrlicher Germane das Kompliment 
ernſt und erwiderte den Druck mit kerngeſunder Derbheit. 

„Eine herrliche Reife von Konſtantinopel hierher — nicht 


Sie ſreckte ihm die 
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und jetzt genügt mir ein zerſprungener Napf! 


wahr?“ meinte er lebhaft, nachdem der Neuangekommene eine 
Weile hindurch die üblichen Begrüßungs- und Höflichkeitsphraſen 
über Geſundheit, Wetter und Stimmung mit Frau Dagmar und 
Miß Ellen ausgetauſcht hatte. „Die ganze Weltgeſchichte zieht an 
einem vorbei, wenn man jo ſtill am Coupsfenſter ſitzt . . .“ 

„Meinen Sie? Na — ich hab's fad zum Auswachſen ge— 
funden. Alle Jubeljahr' einmal irgend ein Haderlump oder ein 
Floh⸗ und Wanzenneſt von einem Dorf — das ijt alles!“ 
Der junge Archäologe weitete vor Erſtaunen ſeine blauen 
Augen. „Und der Cäſarenpalaſt in Eski-Hiſſar? Und bei Guebſeh 
Hannibals Grab? Und in Herefe das Grab Conſtautins des 
Großen? In Pendik das Grab Beliſars, in Hunkiartſchairi das 
Grab Mohammeds, des Eroberers Konſtantinopels . . . welch 
ein Totentanz längs der proſaiſchen Eiſenbahn . . .“ 

„Ich bitt' ſchön! Ich bin halt kein Totengräber!“ ſagte 
der Ritter von Mora trocken, während ſie alle langſam die 
krummen Straßen der Altſtadt herniederſtiegen. An einem durch 
die Jahrhunderte geſchwärzten und zernagten Mauervorſprung 
der Citadelle blieb der andre ſtehen. Ein weiter Blick eröffnete 
ſich von hier über die im Abendrot leuchtende anatoliſche Ebene. 

„Erinnern Sie ſich? Hier hab' ich Ihnen neulich von der 
Völkerſchlacht bei Angora erzählt!“ ſprach er andächtig zu den 
beiden Frauen. „Das Weltgericht zwiſchen den beiden Unge— 
heuern von Welteroberern, dem Tamerlan und dem Sultan 
Bajaſid dem Großen. Ich denke mir: die ganze Ebene meilen- 


brauſendes Meer von einer Million Menſchen, die von der 
chineſiſchen Mauer bis zum Peloponnes hier zuſammengeſtrömt 
waren, um ſich zu morden. Und in dem Meer verſanken immer 
mehr die Turbane und die grünen Fahnen mit dem Halbmond, 
und es war alles nur noch eine braune Springflut von bezopften 
Mongolenſchädeln, und am Abend war Bajaſid der Große ein 
gefangener Bettler. Und wifjen í Sie, was er da gethan hat, 
wie man ihm in einem irdenen Topf eine Handvoll Reis zum 
Nachteſſen kochte? Er hat herzlich gelacht und gejagt: „Heute 
morgen hatte ich hundert Wagen mit goldenem Tafelgeſchirr, 
Da war er 
wieder frei, wie er ſo lachte! Das Irdiſche war von ihm ge— 
fallen! Er erkannte: alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis! 
Und ich meine, einen ebenſolchen Schauer müßte unſereins auch 
fühlen an einer Stätte, wo Staub und Steine ſo gewaltig zu 
einem reden.“ 

Er nickte, in ſeine Gedanken verloren, und der ſchwarze 
Ritter ſah ihn ſcharf von der Seite an. In den Augen dieſes 
Menſchen war etwas — das bemerkte er erſt jetzt! Das beun— 
ruhigte ihn. Das war wie ein Flor, ein weltfremder Schimmer, 
unbeſtimmt, zerfließend. Mau ahnte eine Hinterwelt jenſeit 
dieſes Schleiers. Es ging da hinab in unbekannte Seelentiefen. 
Solch feuchter Glanz war den Frauen gefährlich. Das kannte 
er. Und die Stimme des ſonſt ſo gemütlich plauſchenden Wieners 
hatte einen ſcharfen Klang, als er obenhin frug: „Sie, wann 
iſt denn die Hetz' geweſen?“ 

„Am 20. Juli 1402!“ verſetzte ſchnell an des Gelehrten 
Stelle die kleine Frau. 

„So lang' ſchon? Wer weiß, ob's dann wahr iſt!“ 

„Die Geſchichtſchreiber Scherefeddin und Arabſchah erzählen 
es doch!“ widerſprach ſie. „Und ebenſo das Tagebuch des Ritters 
Johannes Schiltberger aus München!“ 

Alſo das alles wußte ſie ſchon! Eine gelehrige Schülerin! 
Das mußte man ihr laſſen! Der Ritter von Mora hatte, wäh— 
rend ſie weitergingen, trotz ſeines Ingrimmes beinahe Mitleid 
mit dem armen kleinen Haſcherl, mit dieſem Herzen von Wachs, 
das ein jeder, aͤn dem es ſich erwärmte, nach Laune zu einem 
neuen Spielzeug zurechtkneten konnte. Und nun hatte man die 
zarte Maſſe ſeinen Händen, den ſpitzen behutſamen Fingern eines 
vielerfahrenen Weltmannes entwunden, und dieſer junge Gelehrte 
da hantierte ungeſchickt, in ehrlicher, täppiſcher Begeiſterung 
damit herum. Und nahm Frau Dagmars Schmetterlingsſeele ernſt 
in aller Unſchuld eines rechten deutſchen Träumers und Denkers 
aus alter Poſtkutſchenzeit! Der Gedanke ſtimmte ihn heiter, und 
er frug launig: „Sie haben fih wohl auch ſchon viel in der 
Welt umgeſchaut, Herr Doktor?“ 


Der andre verneinte fröhlich. „Das iſt mein erſter Ausflug 
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ins Weite. Gott ſei Dank! Denn wenn man denkt, 
Schönes man dann noch vor ſich hat und ſein nennen darf —“ 

„Ja — nicht wahr?“ ſagte der Mephiſto zerſtreut und ſchaute 
dabei ſcharf Frau Dagmar an. 

Von der hatte ſich inzwiſchen Miß Ellen getrennt und ließ 
ſich in einem Seitenhof, in dem hinter holzvergitterten Fenſtern 
ein halbes Dutzend mandelförmige Augenpaare über weißen 
Schleiern mit Neugier und Grauen auf die unverhüllte Europäerin 
herniederſahen, von dem Hadſchi Hovayim Huſſeyindjian, dem 
Armenier, von neuen Greueln der Kurden gegen die Chriſten er— 
zählen. Ihr regelmäßiges, nicht unſchönes Geſicht war dabei ernſt, 
geſpannt, äußerlich unbewegt, wie das des Arztes am Krankenbett. 

Auch Wendelin Strittmaier zog jetzt ſeinen Hut. „Auf 
Wiederſehen morgen früh, liebe Freundin! Wir beide treffen 
uns ja wohl noch, Herr von Mora? Ju welcher von den bei— 
den Karawanſeraien ſind Sie denn abgeſtiegen?“ 

„Ich hab' keine Ahnung! Das muß mein Freund, der 
Effendi, beſorgen!“ 

„Es giebt nur die zwei Häuſer am Eingang der Stadt, 
das griechiſche und das armeniſche. 
„Zur ſtandhaften Wanze“ und ‚Zum fröhlichen Floh‘. Ich 
wohne in dem erſteren!“ Er lachte dabei unbefangen zum Ab- 
ſchied und verſchwand um die Ecke. 
Mora dachte ſich: Bleib' du nur in deiner Wanzenburg, mein 
Lieber! Ich ſuch' dich dort gewiß nicht heim! 
mert es dir doch mit der Zeit, wie zuwider du mir biſt! 

Dagmar und er waren jetzt ſchon an die Grenze der Stadt, 
ein Durcheinander von niederen Hütten, von Lehmhügeln, von 
Scherbenſtätten und verwahrloſten kleinen Friedhöfen, gekommen. 


Da lag das freie Feld. Kurdenhirten mit langzotteligen Haarjträhnen ` 
und düſteren Augen, mehr pelzumhüllten Halbtieren als Menſchen 


ähnlich, tauchten in den Staubwolken der Ziegen- und Schaf- 
herden auf und daneben die ſpitzen ſchwarzſchnäuzigen Hechtköpfe 
ihrer rieſigen Hunde, die, ebenſo wie ihre Herren, hier in der 
Nähe der Obrigkeit ihre angeborene Wildheit zügelten. 


Wir nennen ſie die Hotels 


Vielleicht däm- 


alles getreulich behalten. 


mit der Laterne ſuchen! 
Es 


dämmerte ſchon Wort, der erſte Schimmer des Mondes verklärte 


die zerriſſenen Berggipfel im Oſten, und von nah und fern klang 


der lungernden Köter. 

„Alſo, bitt' ſchön,“ hob der Ritter von Mora an, „was iſt 
eigentlich geſchehen?“ 

Die kleine Frau erwiderte nichts. 
Geſichtchen blaß geworden war, weltſchmerzlich und mit einem 
Zug um die Lippen, den er von früher her, in Stunden der 
Schwermut inmitten ihres Blumendaſeins, bei ihr kannte und 
der vorwurfsvoll zu fragen ſchien: Kommt denn im Leben nichts 
mehr weiter? War das denn wirklich alles? 

Endlich fing ſie an, aber ganz anders, als er erwartet 
hatte. „Ich bin manchmal ſo müde!“ ſagte ſie halblaut. „Ich 
bin doch erſt Ende der Zwanzig, ich bin doch noch jung und ich 
fühle mich doch ſo alt!“ 

„Ach was haben's denn ſo viel erlebt?“ 

Sie klagte, den Blick nach den Sternen gerichtet. 
war ich unterwegs! Immer rund um die Erde! Ich bin in 
Japan geboren, wie mein Vater dort Konſul war, ich bin in 
Nordamerika und Spanien aufgewachſen, und wie ich verheiratet 
war, ging das Zigeunern erſt recht los. In Singapore, in 
Südafrika — ach, wo war ich denn nicht! Das iſt alles ſo 
langweilig und bunt und lärmend! Und die Menſchen ſind 
überall gleich. Ich mag ſie nicht mehr. Ich möchte nur ein— 
mal — einmal in meinem Leben einen ſtillen Winkel haben und 
glücklich ſein!“ 

„Sie ſind doch frei!“ 

„Nein!“ ſagte die kleine Frau traurig. „Denn ich bin ſchwach. 
Ich kenn' mich! Wenn ich da draußen bin, da macht ihr mit 
mir, was ihr wollt. Und Sie gerade! Sie ſind die Verkör— 
perung der Welt, aus der ich fliehen will.“ 

„Dank' ſchön, gnä' Frau!“ 

„Ja — Sie lächeln ſchon wieder ironiſch! 
mich nicht ernſt. 
her wie der Gottſeibeiuns neben einer armen Seele. Aber ich 
ſchwöre Ihnen: diesmal iſt es mir Ernſt — heiliger Ernſt! 
Andere Frauen leben friedlich in ihren vier Wänden — ich ſoll 


„Immer 


Er ſah, daß ihr zartes 


gan dem jungen Mann? 


Es ift um ihn fo etwas Helles .. 


Sie nehmen 
Sie gehen da im Mondſchein neben mir 


wie viel 


Kindergeſichtchen an. 


Und Franz Joſef von 


dem Ball, in dem Heineſchen Gedicht. 


ewig in allen fünf Erdteilen mich tummeln, auf Dampſfſchiffen, 
in Sänften und Hängematten, unter Palmen und Pagoden — 
ja, was kommt denn da ſchließlich für einen ſelbſt dabei heraus?“ 

„Ja freilich — ſolang' man nicht am Schnürl die Jahres- 
zahl weiß, wann jid) der Tamerlan und der Kümmeltürke mit- 
einander gerauft haben!“ 

Sie überhörte feinen Spott. „Ausbauen ſollt' mau jid 
An ſich arbeiten! Etwas ſteckt in jedem, wenn's auch vielleicht 
ſchon vom Leben verſchüttet und verſtaubt iit. Aus neiem hohlen 
äußeren Leben muß man eben heraus!“ 

O du Tſchaperl! dachte ſich der andre, und laut und ehr⸗ 
erbietig ſprach er: „Ich möchte Sie 'mal ſehen, Frau Dag— 
mar, ohne das arme biſſel Leben da draußen und ohne Bälle 
und Geſellſchaften und — ſeien's nicht böſe — ohne uns!“ 

„Ja, ihr!“ Sie ſchaute ihn feindſelig mit ihrem ernſten 
„Ihr erſtickt ja eben alles Gute in einem! 
Ueberall auf der dummen Erde lauert ihr auf einen wie die 
Raubtiere, in Frack und weißer Binde! O, ich hab' es ſo ſatt, 
mich immer verfolgen zu laſſen! Ich ſehne mich ſo einmal nach 
einer ehrlichen einfachen Freundſchaft mit einem Mann! Und 
Sie ſind nicht dazu geſchaffen!“ 

„Nein!“ ſagte der Mephiſto trocken. 
ſtößt ſich ab. Wir kennen uns zu gut!“ 

„Eben! Wo Sie und ich uns nur auf der Welt getroffen 
haben, da ſchien es mir wie der Waſſermann und die Nixe auf 
Die zwei erkennen ſich 
überall zwiſchen den andern und nicken ſich zu und wiſſen — 
leider! — wer ſie ſind!“ 

„Ich hab' keine Ahnung, wer ich bin!“ ſagte der ſchwarze 
Ritter langſam. „Ich bin ein Spiegel, in den viel Menſchen 
und Dinge hineingeſchaut haben, und der dumme Spiegel hat 
Da lauft jetzt da herinnen die Arche 
Noah durcheinander, und fein liebes ‚Sch‘ kann man dazwiſchen 
Na — der Menſch gewöhnt ſich an 
alles — ſchließlich ſogar an ſich ſelber. Und gar erſt an andere! 
Und wenn wir, wie Cie Jagen, Waſſermann und Nixe jind und 


„Gleich und gleich 


überall in der Welt daheim ...“ 
als Abendmuſik das Fröſchegequake und das hundertfache Kläffen 


„Ja — ich bin überall zu Hauſe, drum hab' ich nirgends 
ein Heim!“ 

Er tröſtete ſie gutmütig: „Wir ſind halt einmal zwei 
arme Kinder der Welt! Sie haben ein biſſel zu viel gelebt 
und ich ein biſſel zu viel geliebt, und das giebt jetzt ſo 'ne 
Aſchermittwochſtimmung. Dagegen iſt, mein' ich, nur ein 
Kraut gewachſen: Hand in Hand! Und keck miteinander von vorn 
anfangen!“ 

Sie ſchaute von ihm weg in das Abenddunkel und ſchüttelte 
leiſe den Kopf — ein deutliches: Du verſtehſt mich nicht! Jetzt 
nicht! Geſtern und morgen vielleicht. Aber nicht in dieſer Stunde. 

„Ja freilich, der da drüben!“ hub er gereizt nach einer 
düſteren Pauſe an, in der er vergeblich auf Antwort gewartet 
hatte. „Der mit ſeinen ſeelenvollen Augen und der Begeiſterung 
für die toten Kümmeltürken ...“ 

Er brach ab. Er ſah im Mondſchein ihr blaſſes Geſichtchen 
ihm ängſtlich zugewandt, flehend, mit einer ſtummen Bitte, ihr 
das Bild des Freundes nicht zu entweihen. Und dann ſagte ſie 
leiſe und ernſt: „Ja — der da drüben.“ 

Er rang die Hände. „Ja — was haben's denn nur 
Ich bitt' ſchön: Erklären Sie's mir!“ 

„Um ins Kloſter zu gehen, bin ich nicht fromm genug!“ 
Die Stimme der kleinen Frau klang gepreßt wie die eines fchuld- 
bewußten Kindes. „Und ich möchte mich doch einmal vor der 
Welt verſchließen, in mich hinein. Dazu giebt er mir den Mut. 
etwas Unberührtes, wie wenn 
man ganz früh morgens aufſteht und durch den Wald geht und 
hört die Vögel ſingen.“ 

„Alſo gut! Sagen's doch gleich: ein Heiliger! Genieren's 
Ihnen doch nicht!“ 

Ihre ſchwermütigen Augen vergrößerten ſich. „Wiſſen Sie, 
daß es mich manchmal förmlich überläuft? Er iſt fo. ganz anders 
als wir. Ein Mann und ein Kind zugleich! Es ijt etwas To 
Unfaßbares an ihm . . .“ 

„Ich Toi es schon!“ ſagte der mit dem Spitzbart trocken. 
Zu blöd! Alſo richtig verliebt in ſolch einen vormärzlichen 
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dentſchen Träumer, fold) einen um fünfzig Jahre zu ſpät auf 
die Welt gekommenen Idealiſten aus der Blaublümlein- und 
Helbveigheingeit! Durch Unſchuld wiſſend — der reine Thor! —- 
Ach ja — ſolch ein blonder Parſifal war gerade etwas für 
Frau Dagmars verwöhntes, müdes, kleines Herz. Da hatte ſie 
ein neues Spielzeug: die deutſche Seele, klar wie Kryſtall und 
labend wie Quellwaſſer. Und ſie ſtaunte das neuentdeckte 
Kleinod, das blonde treue Germanengemüt an und ſtreichelte 
es behutſam und zärtlich wie ein Kind die Weihnachtspuppe! 
Ein Segen nur, daß auch Quellwaſſer auf die Dauer fad 
wird, recht bald ſogar. Dann flattert die Libelle weiter. Und 
wieder konnte der Ritter von Mora eine innerliche Heiterkeit bei 
dem Gedanken an feinen ahnungsloſen Nebenbuhler nicht unter» 
drücken: Wart' nur, mein Lieber, du wirſt ſchauen! Du ahnſt 
noch nicht, wie raſch im April das Wetter umſchlägt und die 


! 


Launen bei einem armen geplagten Engel von ſolch einer kleinen 
Frau! Da ſagen die lieben Nerven eines ſchönen Morgens: 


halt! Jetzt iſt's genug! — Und da biſt du auch ſchon ver⸗ 
geen! Ich kenn' He beier wie du! 

Und dann frug er gleichmütig: „Und von was reden Sie 
denn eigentlich mit ihm den ganzen Tag?“ 

„Er erzählt,“ ſagte Frau Dagmar, „und ich hör' zu. Er 
erzählt von ſeinen Forſchungen, von ſeinen Studentenjahren und 


vor allem von der Univerſität, wo er zu Haufe ijt und mit 


ſeiner alten Mutter zuſammen lebt. Ich ſeh' die kleine Stadt 


formlich vor mir, mit ihren ſpitzen Giebeldächern und grauen 


Türmen und ſolch einem heimeligen Frieden um alles, was 


darin iſt, und dann bekomm' ich ſolch eine Sehnſucht! Ich 
möchte auch einmal den Frieden haben, ſtatt wie ein Irr— 
licht überall herumzugeiſtern. Wenn ich jetzt da die 


Wartenthiire aufmache und im Mondſchein das Landhäuschen 
wider den wilden Rofen vor mir jefe, kann ich da denn 


ſagen: Ich bin zu Hauſe? Ach nein — ich weiß ja — in ein 
paar Wochen muß ich wieder fort, hinaus in die Welt und weiter, 
immer weiter ..“ 

Sie ſprang mit einem unterdrückten Schreckensſchrei zurück. 
Lor ihr, mitten auf dem Wege, vom bläulichen Himmelslicht 
bell umfloſſen, zeigte ſich plötzlich eine mächtige Geſtalt, mit 
blizenden Augen über ber Adlernaſe, düſteren Ernſt auf dem 
nännlich ſchönen Geſicht, und während Franz Joſef von Mora 
unwillkürlich mit der Hand nach dem Revolver in der Hoſen— 
niche fuhr, erkannte er den Eindringling wieder: es war der 
Icherkeſſe, der vorhin vor dem Stationsgebäude an der Straße 
geſtanden hatte. 

Auch der Fürſt Haoud Oglu Manſur ſchien verblüfft, wenn 
er auch ſeine orientaliſche Würde bewahrte. Stumm blieb er 
up der Stelle, und vor ihm der andre. Verſtändigen konnte 
nan ſich nicht. Es war eine beklommene Pauſe, bis endlich 
Suneppe Mardi, der ſpitzbübiſche levantiniſche Koch und Diener, 
euſtauchte und mit feinem gewohnten kriecheriſchen Lächeln 
keranſchlich. 

„Iſt das nicht einer von den tſcherkeſſiſchen Jägern?“ frug 
di kleine Frau mit einer immer noch vor Aufregung unſicheren 
ctimme den gelblichen Geſellen, und Giuſeppe bejahte. Es fei 
Ser ihr Fürſt, ihr Pidi. 

„Dann erkundige dich doch einmal, was er nachts hier in 

erem Garten zu ſuchen hat!“ 
Daraufhin gerieten der Levantiner und der Räuberfürſt in 
en aufgeregtes, von wildem Händegefuchtel begleitetes Geſpräch, 
u defen Ende jid) Giuſeppe Nardi lachend an feine Herrin 
Tondte: „Er ſchämt ji, es zu fagen!” 


Scham war nun eigentlich das Letzte, was man dieſem 


nds Fuß hohen Abenteurer zutrauen konnte. Aber in der 
tbat ſchaute Haoud Oglu Manfur finſter zur Seite, während 
ter Tolmetſcher fortfuhr: „Er hat, von Not getrieben, ein un- 
rme Tier getötet. Einen Wildeber. Er will ihn verkaufen, 
dern ſeine Zófne hungern nach Brot. Der Eber liegt im Waſſer 
unter dem fünften Viadukt der Angorabahn. Dort kann ich ihn 


morgen früh holen. Er kommt mir zurecht; wir haben nichts mehr 


in der Küche!“ 
„Wieviel ſoll er koſten?“ 


„Und jetzt ſchau', daß du weiter kommſt! Du elender 
Raſtelbinder!“ ſagte der Ritter von Mora in feinem heimat- 
lichen Dialekt, und, als habe er ihn verſtanden, legte Haoud 
Oglu Manſur mit dem Anſtand eines Königs die Rechte grüßend 
an die Stirne, Mund und Bruſt und verſchwand. 

Frau Dagmar war ſchon wieder ganz vergnügt. „Das 
Wildſchwein holen wir uns morgen ſelber! Wir leihen uns 
vom Stationsvorſteher eine Draiſine und laſſen die von ein paar 
tatariſchen Arbeitern ſtoßen. Was meinen Sie, Giuleppe — 
Sie wollen ſelbſt in aller Frühe die Sache beſorgen? Nein — 
laffen Sie nur ... das wird ein febr hübſcher Ausflug!“ 

„Ja — jetzt ſagen Sie aber, bitte,“ — die Stimme ihres 
Freundes klang beſorgt, während ſie der Hausthüre zuſchritten — 
„leben Sie denn wirklich hier ſo ganz ohne Schutz in die Nacht 
hinein — gar keine Leute außer dem käsgelben Haderlump, dem 
Levantiner da, in der Nähe?“ 

„Aber freilich! Da kommt ja endlich der Gärtner! Der 
und ſeine zwei Söhne und ihre großen Hunde ſind ja ſonſt Tag 
und Nacht zu unſerer Bewachung da!“ 

Soliman, der alte Gärtner, entſchuldigte jid) mit Hilfe des 
dolmetſchenden Kochs. Er und die Seinen hätten eine Razzia 
auf die wilden Köter in der Nachbarſchaft unternommen, deren 
Heulen die Damen ſo ſehr im Schlafe ſtöre. Inzwiſchen wäre der 
Tſcherkeſſe eingedrungen. Und von ſich aus ſetzte der Levan— 
tiner hinzu, er kenne Haoud Oglu Manfur! Der denke an 
nichts Böſes! 

„Jawohl!“ Frau Dagmar zuckte die Achſeln. „Ein Wild- 
ſchwein zu töten, da ſchämt er ſich! Aber einen Menſchen würde 
er abwürgen wie ein Hühnchen, wenn er nur dürfte! Und 
nun — lieber Freund, für heute Gute Nacht!“ 

„Jetzt Schon? Wo ift denn die Miß Frank?“ 

„Ellen? Irgendwo in der Stadt. Es haben wieder in der 
Nachbarſchaft Greuel gegen die Armenier ſtattgefunden. Man 
ſah ſchon geſtern nacht in den Bergen den Brandſchein. Wenn 
man Verwundete gebracht hat, kommt ſie vielleicht erit bei Sonnen- 
aufgang nach Hauſe.“ 

„Und inzwiſchen ſollen dieſe Leute da Sie bewachen?“ 

„Soliman und ſeine Söhne ſind treu wie Gold. Er liebt 
außerdem alles, was deutſch iſt. Reden Sie ihn doch an! Das 
freut ihn.“ 

Und in der That verklärten fich bei der durch Giuſeppe 
vermittelten Anſprache die braunen Züge des graubärtigen Gärt— 
ners. Er habe als Landwehrmann, in der Rétif, den Krieg gegen 
Griechenland mitgemacht. Sie ſeien auf einer von Deutſchen 
gebauten Eiſenbahn dorthin gefahren, von deutſchen Paſchas 
im Gefecht beraten und von deutſchen Aerzten gepflegt worden. 
Und er wiſſe, daß der deutſche Kaiſer ein wahrer Freund des 
Sultans ſei. 

Der Mann war ſicherlich zuverläſſig und ebenſo wie ſeine 
Söhne gut bewaffnet. Es war keine Gefahr. Aber trotzdem 
zögerte der Beſucher, bis ihm Frau Dagmar zum zweitenmal 
die Hand reichte. 

„Alsdann ... Sie wollen mich halt loswerden, gna’ Frau?“ 

Ihr Geſicht war traurig. „Heute nur! Wenn Sie Ihren 
Fuß über dieſe Schwelle ſetzen, dann verändern Sie mir dieſen 
ganzen kleinen Erdenwinkel! Aller Zauber iſt weg, in den ich 
mich dieſe vier Wochen lang eingeſponnen hab'! Seien Sie 
nicht böſe! Sie ſind eben kein Märchenheld! Sie ſind die 
Wirklichkeit von draußen — und die muß ja ſchließlich auch ein- 
mal wieder zu ihrem Recht kommen. Aber erſt morgen! Mit 
dem Morgen find' ich mich immer ab — und das Geſtern ver- 
geß' ich, und das Heute genieß' ich — das iſt mein Glück und 
mein Unglück zugleich im Leben!“ 

Sie bog ſich vor, um in dem ſchwachen Mondſchein zu 
ſehen, ob er ihr zürne. Aber ſie erblickte da ein ſpitzbärtiges 


Mephiſtogeſicht, das undurchdringlich war wie immer, trotz des 


Der Fürſt hob fünf ſchwärzliche Finger in die Höhe, der 


tuh drei. Aljo einigte man fih auf vier Medſchidje! 


ſo gemütlich von ſeinen Lippen fließenden Wiener⸗Deutſch, und 
nahm beruhigt von ihm Abſchied: „Auf Wiederſehen, lieber 
Freund!“ 

„Auf Wiederſchauen!“ erwiderte der ſchwarze Ritter und 
ſchritt, von einem fackeltragenden Gärtnerburſchen als Führer 


geleitet, durch die Nacht davon, der armeniſchen Karawan- 


ſerai zu. (Fortſetzung folgt.) 
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Das Dullbrett, (Mit Abbildung.) Die ſogenannten Dullbretter — auf 
hochdeutſch Tollbretter — ſollen in alten Zeiten in Pommern ſehr verbreitet 
geweſen ſein, heute kommen ſie nur noch in vereinzelten Exemplaren vor, 
und wer im glücklichen Beſitze eines ſolchen iſt, von dem heißt es ehr⸗ 
fürchtig: „Dei hett en Dullbrett“, und er wird als etwas Beſonderes 
angeſehen. Das hier abgebildete Brett war früher im Beſitze einer 
alten pommerſchen Bauernfrau; es beſteht aus einem 26 em langen, 
51½ em breiten und 11/5 em ſtarken Eichenholzblock, der, wie erſichtlich, 
mit allerlei verkehrt eingeſchnittenen Buchſtaben und runenartigen Zeichen 
bedeckt iſt. Die Rückſeite des von einigen Wurmſtichen durchſetzten 
Holzſtückes zeigt die eingeſchnittenen Buchſtaben IG S und die Zahl 1818. 
Vielleicht iſt dies die Jahreszahl; es liegt die Vermutung nahe, daß 
dieſes Brett nach einem älte— 
ren angefertigt wurde. Die 
Beſtimmung des „Dullbrettes“ 
ift folgende: Wenn ſich irgend- 
wo in der Gegend ein der 
Tollwut verdächtiger Hund 
oder irgend ein anderes tolle 
wütiges Tier gezeigt hat, 
dann bereitet die Bäuerin 
aus Roggenmehl einen Brot- 
teig, den jie auf das ,, Dull- 
brett“ drückt, ſo daß die Zeichen 
auf dem Teig zu ſehen ſind. Von dieſem Stück, das „Back“ genannt 
wird, erhalten ſämtliche Hausgenoſſen, vier⸗ und zweibeinige, einen 
Brocken, und man glaubt ſteif und feſt, daß dann der Biß eines tollen 
Hundes nichts mehr ſchaden kann, was natürlich ein unter Umſtänden 
ſehr verderblicher Aberglaube iſt. Wiſſen nun die Landleute, daß ſich hier 
oder dort ein „Dullbrett“ befindet, ſo kommen ſie bei nahender Gefahr und 
holen ſich „ne Back“, und der glückliche Beſitzer dieſes Holzblockes kann 
durch ein — vielleicht gar fälſchlicherweiſe — ausgeſprengtes Gerücht auf 
ſehr bequeme Weiſe eine bedeutende Einnahme haben. Grund genug für 
eine im Beſitze eines ſolchen Brettes befindliche Familie, dasſelbe nie aus 
der Hand zu geben oder zu verkaufen. Marg. Nereſe⸗Wietholtz. 
Die affe Waſſermühſe unweit Agnetendorf im Agnetenthal, die 
unſer Bild auf S. 385 in ihrer vollen maleriſchen Schönheit wiedergiebt, 
iſt allen Rieſengebirgstouriſten wohlbekannt. Das tiefe Agnetenthal, in 
dem Mühle und Dorf anmutig gelagert ſind, liegt etwa 3/4 Stunden 
von Hermsdorf unterm Kynaſt im Kreiſe Hirſchberg, am Nordfuße des 
Rieſengebirges, 530 m über dem Meere. Das Dorf hat eine ganz 
ſtattliche Einwohnerzahl, drei Gaſthöfe und nicht unbedeutende Glas- 
ſchleiferei und Holz— 
warenfabrikation. 
Nicht weit von Aq- 
netendorf liegt die 
714 m hohe Bis- 
marckhöhe, von der 
man das ganze Thal 
mit dem immer mun⸗ 
teren Flußlauf, der 
ſeine Waſſer über die 
Mühlenräder treibt, 
überſchauen kann. 
Auch der Säbrich, die 
Schneegruben, das 
Hohe Rad, der 
Turmſtein, die Beter- 
baude, der Kynaſt ꝛc., 
in weiterer Ferne 
der Korfelfall, der 
Zackenfall, Schrei⸗ 
berhau, die höchſt⸗ 
gelegene Ortſchaft 
Schleſiens und die 
bejuchtefte Sommers | 
friſche des Rieſenn 
gebirges, ſind von 
Agnetendorf aus 
leicht zu erreichen. 
Agnetendorf ſelber | 
bietet mit dem geſchützten Thal und feinem milden Klima eine gute 
Sommerfriſche und einen viel beſuchten Luftkurort. Auch im Winter 
iſt das Dorf wegen der Hörnerſchlittenfahrten ſtark beſucht. Die Sagen 
des Kynaſt ſpielen auch in die Geſchichte des ſtillen Agnetenthales, das 
mit ſeiner farbenreichen Flora, ſeiner fleißigen Bevölkerung ein Stück 
Erde umſchließt, auf dem zu wandern eine wahre Luſt iſt. Hz. Kr. 
Intereſſante Experimente mit einem Dampfſtrahl hat der eng. 
liſche Phyſiker Wilſon gemacht. Er ließ aus enger Oeffnung Waſſer⸗ 
dampf herausſtrömen, ſo daß dieſer wie ein Strahl hervorſchoß. Dieſen 
Dampfſtrahl ſetzte er durch Spitzenwirkung einer elektriſchen Ladung 
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aus. Der Erfolg war, daß der Dampfſtrahl alsbald feine Farbe 
änderte. Fiel das Licht auf den Strahl, ſo wurde er milchig trübe. 


Fiel das Licht hindurch, ſo war der Dampfſtrahl zunächſt faſt un⸗ 


ſichtbar. Wenn aber der elektriſche Strom verſtärkt wurde, nahm der 
Strahl einen ſchmutzig blauen, bei weiterer Verſtärkung grünen, gelben, 
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Gin Dullbrett. 


| 
| 
| 
| 


— —— —¼⸗ — 


Jahre eine großartige Salinenarbeit verrichtet. 


Ein Saljpflug in Thätigkeit. 


1 


werden. Bisweilen bildeten ſich all dieſe Farbentöne gleichzeitig aus 


und der Dampfſtrahl nahm für den Beſchauer einen düſteren, faſt be⸗ 
drohlichen Charakter an. Die Erſcheinung hängt mit der Bildung 
winziger Tröpfchen in dem Dampfſtrahl zuſammen, die je nach ihrer 
Größe verſchiedene optiſche Eigenſchaften beſitzen, und war bereits 
Helmholtz bekannt. Ein Phyſiker, der dieſelbe in der „Natur“ beſpricht, 
bemerkt dazu: Man kann ſich dem Experiment gegenüber nicht des Ein⸗ 
druckes erwehren, daß man es mit Gewitterwolken im kleinen zu thun 
hat, wenn man ſich gleichzeitig erinnert, wie plötzlich oft Gewitter⸗ 
wolken auftauchen und welche Farben ſie annehmen. Der Durchmeſſer 
der im Dampfſtrahl ſich bildenden Kondenſationstropfen wird etwa den 
zehntauſendſten Teil eines Centimeters betragen. Dieſe Kondenſation in 
der Luft wird dann beſonders erleichtert, wenn Staubpartikelchen darin 
enthalten ſind, die ſich zu Kon⸗ 
F 
Ser Salzpflug in der 
Coloradowüſte. (Mit Abbil- 
dung.) Im ſüdöſtlichen Winkel 
des Staates Kalifornien liegt 
die etwa 40 000 qkm große 
„ eine der be⸗ 
rüchtigtſten Wüſten der Welt, 
welche die erſten ſpaniſchen 
Einwanderer mit Schrecken er⸗ 
füllte. Gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts drang die menſchliche Kultur auch in dieſe Einöden. 
Durch einen Teil der Wüſte legte man den Schienenſtrang der Südpacific⸗ 
bahn, und im Fluge durcheilt der Reiſende die ſeltſamen Gefilde, die den 
Grund eines ehemaligen Meeresbeckens bilden und etwa 100 m unter dem 
Meeresſpiegel liegen. Der Boden der Wüſte iſt ſehr ſalzhaltig, und dies 
gab Anlaß zur Gründung einer Saline. der kleinen Niederlaſſung Salton. 
Im Jahre 1891 trat hier ein ſeltenes Ereignis ein. Am 23. Juni begann 
ſich in der Wüſte ein See zu bilden, der in wenigen Wochen an 50 km 
lang und 13 km breit wurde: der am Rande der Wüſte vorbeifließende 
Colorado hatte feine natürlichen Uferdämme unterwaſchen und die Wüſte 
überſchwemmt. Der Zufluß hörte bald auf, aber die gewaltigen Waſſer⸗ 
maſſen hatten das Gepräge der Wüſte verändert; ein milder Wind ſtrich 
über die weiten Flächen, die Ufer des Sees begannen zu grünen. Freilich 
war das Zauberwerk nur von 1 Dauer. Schon im Jahre 1892 ver- 
ſchwand das Waſſer infolge von Verdunſtung, das Gras verdorrte, und 
die weite Fläche war mit einer blendendweißen Salzkruſte bedeckt, deren 
Dicke 3 bis 20 em beträgt. Die Natur hat hier im Laufe weniger 
Nun beeilten ſich 
die Amerikaner, das 
iemlich reine Koch⸗ 
fal, auszubeuten. 
Ein Dampfpflug 
wurde herbeige⸗ 
ſchafft. Mit ſeinem 
kräftigen Brecher 
reißt er die Salz⸗ 
kruſte auf und wirft 
ſie zu langen Fur⸗ 
chen auf. Bei dieſer 
Arbeit kommen un⸗ 
terirdiſche Quellen zu 
Tage, die aus einer 
eſättigten Sole be⸗ 
ſtehen; in dieſer wird 
das Salz gewaſchen, 
d. h. von erdigen Bei- 
miſchungen gerei⸗ 
nigt, worauf es in 
pyramidenartige 
Haufen geſchaufelt 
wird. Nachdem es 
getrocknet iſt, wird es 
in die Salzmühle ge⸗ 
ſchafft, die durch ei⸗ 
nen Schienenſtrang 
mit ber Sũdpacific⸗ 
bahn verbunden ijt. 
Leicht ijt aber dieje Salzgewinnung durchaus nicht. Wochenlang berg 
in der Wüſte eine ſolch glühende Hitze, daß die Weißen längeres 
Arbeiten in dieſer Temperatur nicht vertragen; man mußte Japaner 
und Indianer anſtellen. Außerdem ſtrahlen die von der Sonne be⸗ 
ſchienenen, mit zahlreichen flimmernden Kryſtallen beſetzten Salzflächen 
einen ſo blendenden Glanz aus, daß die Augen ſich in kürzeſter 
Zeit entzünden, wenn fie nicht durch Brillen mit dunklen Gläſern 
geſchützt werden. Schließlich erzeugt die mit Salzteilchen geſchwängerte 
Luft einen überaus ſtarken Durſt. Die Arbeiter müſſen darum ſehr 
viel Waſſer trinken und ſind trotzdem in der Hitze vielfach der Gefahr 
des Hitzſchlags ausgeſetzt. Sind die Salzfelder abgeerntet, dann ver⸗ 
dunſtet das Waſſer der zu Tage geförderten Quellen und der Boden 
bedeckt ſich von neuem mit einer Salzkruſte. Die Salzgewinnung 
wird alſo vorausſichtlich noch lange andauern können. Wundervoll iſt 
der Anblick dieſes „Kryſtallſees“ beim Mondſchein. Das matte Licht 
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roten und ſchließlich purpurnen Ton an, um dann wieder bläulich zu bricht jid) in den Millionen und aber Millionen von Salzkryſtallen und 


erzeugt Farbenbilder, die dem Beſucher unvergeßlich bleiben. 
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ie Freude des erſten Wiederſehens war vorüber, aber bie 

Mutter konnte ſich immer noch nicht recht beruhigen und 
erzählte nun wohl ſchon zum ſechſten- oder ſiebentenmal haarklein 
den ganzen Hergang. Und da die Nachricht wie ein Lauffeuer durch 
das kleine Dorf geflogen war, machte ſich ein altes Weiblein 
nach dem anderen auf den Weg nach dem Kruge, um unter dem 
Vorwande eines kleinen Einkaufes aus dem Munde der Frau 
Kalinna ſelbſt die Neuigkeit mit allen Einzelheiten zu hören, die 
große Neuigkeit, daß ihr Einziger, der Franz, ganz plötzlich und 
unerwartet aus Berlin nach Hauſe zurückgekehrt war. Als Dis— 
voſttionsurlauber von der erſten Kompagnie des zweiten Garde- 
regimentes zu Fuß zur Reſerve entlaſſen, nach einer Dienſtzeit 
von knapp zweiundeinviertel Jahren, weil er ſich nämlich ſo 
tadellos geführt hatte und niemals, nicht einmal mit einem 
Strafrapport, beſtraft worden war, von Arreſt ober fo etwas 
ähnlichem gar nicht zu reden. Die andern aber, die etwas 
auf dem Kerbholz hatten, die mußten natürlich ihre drei Jahre 
voll abdienen. Eigentlich wollten ſie ja auch den Franz da— 
behalten, aber nicht etwa zur Strafe, bewahre, ſondern gewiſſer— 
maßen zur Belohnung. Kapitulieren ſollte er nämlich und Unter— 
offizier werden, weil er bod) jo ein adretter Menſch war und 
eine jo gute Handſchrift ſchrieb. Aber der Franz hatte nur die 
Haden zuſammengenommen und ganz beſcheiden gejagt: „Herr 
Hauptmann,“ hatte er geſagt, „ich weiß dieſe hohe Ehre wohl 
zu ſchätzen, aber zu Hauſe bin ich nötiger. Meine Mutter iſt 
eine Witwe, eine alleinſtehende Frau, und wenn ſie ihre Wirt— 
ſchaft ja ſo weit auch in Zug und Schwung hat, ein Mannsbild 
im Haus iſt doch immer ganz etwas anderes!“ 

Die rundliche kleine Frau wiſchte ſich ein Thränlein der 
Rührung mit dem Handrücken der Linken aus den hinter den 
wohlgenährten Backen faſt verſchwindenden Augen, vergaß aber 
dabei nicht den „Krämergriff“ mit der Rechten, ein kurzes An- 
tippen an den Boden der Schale mit den Gewichten, damit es 
den Eindruck machte, als wäre die Ware in der anderen Schale 
gut und mit reichlicher Zugabe gewogen. . 

„Und denken Sie fich, liebe Frau Nachbarin — nicht ein 
Bort hat der Junge vorher geſchrieben. Nicht mal 'ne kurze 
boſtkarte, daß man fid) doch wenigſtens ein bißchen hätt' ein- 
richten können, ſondern kommt an wie der Dieb in der Nacht. 
Vir figen gerade beim Kaffee, ich und meine Tochter Anna 
mit ihrem Bräutigam, dem Kreisausſchußſchreiber Naſt, wiſſen 
Sie, liebe Frau Weitkuſſen, nächſtes Jahr wird er Kreisaus— 
ſchußſekretär, aber er rechnet fic) ſchon fo ganz zur Familie, 
daß er der Bequemlichkeit halber den Kaffee mit uns hier in 
der großen Krugſtube trinkt — ja alſo, wie wir nun ſo ſitzen, 
da geht mit einem Male die Thür auf. Hier der Schuſter 
Auguſtin“ — ſie wies mit der Hand auf einen grauhaarigen 
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Alten, ber an einem der langen Tiſche in ber Wirtsſtube be- 
dächtig die Zeitung las — „ja, der kann es bezeugen, daß 
alles genau fo geweſen ift. Und auf einmal ſteht da ein 
baumlanger Soldat in der Stube, nimmt die Mütz' ab und 
fagt: ‚Guten Tag, Mutter, da bin ich“ Ganz einfach, da bin 
ich, als käm' er nicht von Berlin und der Garde, ſondern wär' 
nur mal ſo auf einen Sprung nach Lyck 'rüber geweſen. Und 


wär' bloß 'ne Stund' oder zwei fortgeblieben, ſtatt geichlagene | 


zweiundeinviertel Jahre! Alſo mir fällt vor Schreck und Freude 
faſt der Kaffeetopf aus der Hand, und in die Knie krieg' ich 
ein Zittern, daß ich gar nicht hinter dem Tiſch hervor kann. 
Er aber iſt auch ſchon bei mir, kriegt mich um den Hals und 


jagt ‚mein liebes, gutes Mütterchen“ zu mir. Afo, meine liebe 


Frau Nachbarin, ich habe nur in einem fort geweint“ — Frau 


Kalinna fuhr wieder mit dem rundlichen Handrücken über die 


ſchwimmenden Aeuglein — „denn, Sie wiſſen doch, ein Mutter— 
herz, und dann fo eine unverhoffte Freude! Und immer zuhören 
mußte ich ihm und ihn zum Erzählen nötigen, denn, wiſſen Sie, 
einen Ackzang hat der Junge in ſeiner Ausſprache gekriegt wie 
ein richtiger Berliner. Jotte doch ne,‘ ſagt er, und ‚Mutter, 
unn hab' dir doch nich fo, hintern Berd) wohnen doch ood) noch 
Leite!“ Und denken Sie ſich bloß, meine liebe Frau Weitkuſſen, 
den Kaiſer hat er auch geſehen, unſern alten Kaiſer Wilhelm, 
und nicht bloß einmal oder man ſo von weitem am Eck— 
fenſter, ſondern ganz in der Nähe und vielleicht ein halbes 
Dutzend mal, denn Seine Majeſtät kamen doch immer zur Pa— 
rade. Ja!“ Und als die Weitkuſſen ein etwas ungläubiges Ge— 
ſicht machte — da rief die Frau Kalinna wieder zur Bekräfti— 


laſſen! 


gung ihren Kronzeugen Auguſtin an, denn der war ja dabei 


geweſen, als ihr Junge von ſeinen Begegnungen mit dem Kaiſer 
erzählt hatte! Der Schuſter aber benutzte die günſtige Gelegen- 
heit. fid) bei der Krugwirtin in ein angenehmes und wohl- 
gefälliges Licht zu ſtellen, denn er ſaß bei ihr tief in der Kreide. 
So beſchloß er, großmütig etwas aus Eigenem der Erzählung 
ſeiner Gönnerin zuzulegen. Er runzelte alſo gewichtig die Stirn, 
nahm eine reichliche Priſe und ſagte dann: „Ja, ja, Frau Weit- 
kuſſen, das iſt ſo, bei der Garde nämlich. Und ich würde mich 
gar nicht wundern, wenn der Kaiſer unſerm lieben jungen Herrn 
Franz die Hand geſchüttelt und mit ihm geſprochen hätte, denn 
er war doch Flügelmann von der erſten Kompagnie in ſeinem 
zweiten Garderegiment zu Fuß. Und man muß ſich das nur ſo 
recht vorſtellen, was das in Berlin heißt und bedeuten will: 
Flügelmann von einem ganzen Garderegiment. Der Erſte, den 
der Kaiſer anſieht, wenn er auf die Parade kommt. Und da 
iſt das doch nur ganz natürlich, wenn er zu ihm ſagt: Guten 
Tag, mein lieber Gefreiter Kalinna! Haben Sie gute Nach— 
richten von Ihrer werten Frau Mutter in Sybba? Ja, und 


Ihn aber nach feinen Begegnungen mit bem Kaiſer auszufragen, 
vermied ſie als kluge Geſchäftsfrau in dieſem Augenblick, denn 
der Junge hätte es in ſeiner brunnentiefen Ehrlichkeit fertig ge— 
kriegt, über eine ſolche Frage aus vollem Halſe zu lachen und 
mit einem einzigen, unbedachten Worte den Nimbus zu zerſtören, 
der jid) ſoeben um feinen kurzgeſchorenen Kopf gewoben hatte. 
Alſo begnügte ſie ſich, eine vorſtellende Handbewegung zu machen 
und zu ſagen: „Das iſt die Weitkuſſen, die gute alte Seele. Du 
beſinnſt dich doch noch auf jie?“ 

Der große Burſch lachte. 

„Aber gewiß doch, Mutter, und du thuſt ganz ſo, als ob 
ich in den paar Jahren die Heimat vergeſſen haben könnte. Na 
jun Dach ood), Weitkuſſen, wie jeht et Ihnen denn immer jo?" 
Er entſann ſich mit einem Male, daß er bei dem Beginn ſeiner 
Antwort ganz vergeſſen hatte, den „Berliner zu markieren“, und 
ſtreckte nun, nicht ohne eine gewiſſe Verlegenheit, der Alten die 
Hand zum Gruße hinüber. Das alte Tagelöhnerweiblein aber 
knickte vor Ehrfurcht faſt zuſammen und rieb die Rechte erſt eine 
Weile lang an der groben Leinenſchürze, ehe es ſich getraute, die 
Hand zu berühren, die der Kaiſer in der ſeinigen gehalten hatte. 
Und haſtig humpelte ſie nach kurzem Abſchied zur Thür hinaus. 
Es wäre ja geradezu ein Jammer geweſen, wenn ſie ſich bei der 
Verbreitung einer ſolchen Neuigkeit hätte die Vorhand abnehmen 
Womöglich von dieſem Schuſter Auguſtin, denn der 
ſtand auch ſchon auf dem Sprunge! 

Der junge Burſch aber richtete ſich auf und rief ihn an: 

„Sie, Meiſter Auguſtin, das paßt mir durchaus nicht, daß 
Sie hier ſolche Schnurren in die Welt jegen! Ich hab' gehört, 
was Sie der Weitkuſſen da eben aufgebunden haben, und ich 
möchte mir doch ausgebeten haben, daß ich nicht die Veranlaſſung 
zu ſolchen Lügengeſchichten gegeben habe! Verſtanden?“ 

Der alte Schuſter murmelte eine undeutliche Entſchuldigung, 
griff nach feinem Bündel, einem rotbaumwollenen Tajchentuc, 


in dem er ein Paar alte Stiefel zur Ausbeſſerung aus der Stadt 


wenn der junge Herr uns das noch nicht erzählt hat, ſo iſt das 


bloß, weil er viel zu beſcheiden iſt!“ 


Kirchenlicht. 


So ſprach der Schuſter Auguſtin, und wenn Frau Kalinna ' 


ſich im Augenblick auch nicht zu entſinnen wußte, daß ihr Franz 
derartigen Unterhaltung mit ſeinem Kaiſer und oberſten Kriegs— 
ſolchen vollkommen ein. Warum ſollte nicht in Wirklichkeit ge— 


wußte? 


heimgebracht hatte, und drückte ſich ſtill zur Stube hinaus. Ihm 
ſchien es, als wenn von dieſem Tage an der heimgekehrte Haus- 
ſohn ein gut Teil des Regimentes in ſeinem väterlichen Erbteil 
übernehmen würde — da wäre es doch alſo mehr als unklug ge— 
weſen, ſich den ſo notwendigen Kredit durch ein unziemliches Be— 
tragen zu verſcherzen! Die Mutter aber ſah faſt ſcheu zu ihrem 
langen Jungen auf, der ſo beſtimmt und kurz angebunden zu 
ſprechen gelernt hatte. 

„Geh, Franzchen, er hat es doch nicht fo ſchlimm gemeint! 
Und dann — nicht wahr — möglich wär' es doch immer ge— 
weſen, daß unſer Herr Kaiſer mit dir geſprochen hätte?“ 

Der lange Burſch legte ſeiner kleinen Mutter den Arm um 
die Schulter und ſagte, ernſter als es eigentlich nötig war: 
„Nein, auch das nicht, Mutter, dazu war ich ein viel zu geringes 
Kaum daß ſich von den älteren Unteroffizieren 
einer rühmen durfte, daß der Kaiſer mit ihm geſprochen hat. 


Und ich müßte mich ja vor meinen alten Kameraden ſchämen, 
bei ſeinen Erzählungen auch nur mit einem Worte von einer 


wenn's ihnen irgendwie zu Ohren kommen ſollte, daß ich hier zu 


Hauſe mit ſolchen erlogenen Geſchichten renommierte.“ 
herrn geſprochen hätte, ſo leuchtete ihr die Möglichkeit einer 


Die Krugwirtin machte ein arg enttäuſchtes Geſicht und 


ſetzte die große Pfefferminzflaſche mit dem Lebenselixir des 
ſchehen ſein, was der Schuſter Auguſtin ſo anſchaulich auszumalen 


Bei dem Gedanken daran blähte jid) ihr Mutterherz 


ordentlich vor Stolz, und als ſie merkte, daß der Nachbarin 
Weitkuß der Boden unter den Füßen brannte, dieſe letzte große 
Neuigkeit als erſte unter die Leute zu bringen, da griff ſie über 


die Tombank und faßte ſie beim Aermel. „Aber das geht doch 
nicht, meine liebe, gute Frau Weitkuſſen, daß Sie hier ſo mir 
nichts, dir nichts fortlaufen, ohne den Jungen auch nur geſehen 
zu haben.“ Und halb nach hinten gewandt, rief ſie aus dem 
Schenkraum durch die offenſtehende Thür in das Honoratioren— 
ſtübchen hinein: „Ach, Franzchen, komm doch mal einen Augen— 


blick vor, die gute alte Weitkuſſen möchte dir doch ſo gerne Guten 
Tag ſagen.“ Und als der Gerufene den blonden Kopf zur Thür 


hineinſteckte und gutmütig lachend in ſeinem angewöhnten Ber— 
liniſch ſagte: „Nu laß man aber ooch, Mutter,“ da nahm fic 
ihn bei der Hand und zog ihn mit einem halb entſchuldigenden 
Augenzwinkern nach vorne. Kundſchaft blieb Kundſchaft, und 
freundlich ſein hatte noch nie einer Krugwirtin Schaden gebracht! 


treten in den feinen Knöchelgelenken nur ſo federten. 


Schuſters Auguſtin in das Regal zurück. 

In die Stube trat ein ſchlankgewachſenes junges Mädchen. 
Um den frei getragenen Kopf legten ſich ſchwere rotblonde 
Flechten und kräuſelten ſich an Nacken und Stirn zu flatternden 
Locken, die ſich im Lichte der durch die Thüröffnung einfallenden 
Sonnenſtrahlen wie ein goldener Heiligenſchein ausnahmen. 
Ueber der Bruſt trug fie ein grobes Linnenhemd, das, am Hals- 
anſatze geſchloſſen, die gebräunten Arme nur bis zum Ellbogen 
bedeckte, und ihr hochgeſchürzter, buntgewürfelter Kattunrock ließ 
ein Paar kräftige, aber wohlgebaute Füße frei, die beim Ware 
In jeder 
Hand aber trug ſie einen ſchweren, bis an den Rand gefüllten 
Waſſereimer, und ſo wenig ſchien ihr die Laſt auszumachen, daß 
ſie nicht einmal die Schultern ſinken ließ. Sie ging durch die 
Stube bis zu dem mannshohen Verſchlage, hinter dem der Nod- 
herd in die Wand eingebaut war, goß das Waſſer in die weir 
bauchige Tonne und ſchritt, ohne ſich nach dem heimgekehrten 
Hansſohne anch nur einmal umzuſehen, wieder zur Thür hinaus. 
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Der aber ſtand mit weitgeöffneten Augen da, ließ keinen Blick 


von dem jungen Mädchen, und es dauerte eine ganze Weile — 
es lehrte mit den neu gefüllten Waſſereimern ſchon wieder von 
dem Ziehbrunnen auf dem Hofe zurück ehe er ſich fo weit 
geſammelt hatte, daß er an die Mutter in leidlich ruhigem Tone 
die Frage richten konnte, wer denn die unbekannte Hausgenoſſin 
ſei und woher ſie käme. 

Die Mutter war in ihr Geſchäft — ſie zählte gerade auf 
einer großen, fettglänzenden Schiefertafel das Konto des Schuſters 
Auguſtin zuſammen — fo vertieft, daß tie die in halblautem 
Tone geſtellte Frage vollkommen überhörte. Und erft bei ber 
etwas eindringlicheren Wiederholung hob ſie den Kopf. 

„Ach die? Die Maria? Ja kennſt du ſie denn nicht wieder? 
Das ijt doch Pruchnows Maria! Dem Pietſch' feine Tochter, 
weißt du, der alte Taugenichts, der gleich immer wieder ‚pen‘ 
geht, kaum daß er ein paar Tage aus dem Gefängnis raus iſt!“ 

„So, ſo, die iſt das?“ ſagte Franz und blickte nach der 
Thür, durch die das junge Mädchen eben wieder hinausgegangen 
war. „Ja, jetzt beſinne ich mich. Und daß ich ſie nicht gleich 
wiedererkannt hab', das lag nur an den Jahren. Nicht wahr, 
gleich wie jie aus dem Waiſenhaus 'rauskam, da it jie in die 
Stadt dienen gegangen, Mutter?“ 

„Ja, mein Sohnchen, und dort hat fie auch dieſen hod- 
migen Tic gekriegt. Sie war nämlich drei Jahre bei dem 


Herrn Landgerichtsdirektor als Hausmädchen, und die Herren 


Reffrendariuſſe, die haben ihr alle den Hof gemacht. Ich mußte 
ihr acht Thaler das Jahr zulegen, bloß daß ſie überhaupt zu 
mir kam.“ 

„Weshalb haſt du ſie denn aber überhaupt in Dienſt ge— 
nommen, Mutter?“ 

Frau Kalinna ſah ihren Einzigen verwundert an. 

„Mein Jungchen, du fragſt wie ein Kalbchen Gottes. 
Wegen dem Geſchäft, mein Sohnchen! Paß mal Achtung auf 
den Abend, wie es hier voll werden wird. Und nicht bloß hier 
in der großen Krugſtub', ſondern auch da im Herrenzimmer, und 
manchmal ſitzen ſie ſogar in unſerer guten Putzſtub'. Bis aus 
Popiellen, Schikorren und Regelnitzen kommen die Beſitzersſöhne, 
lauter Jungens, die ordentlich Knöppe in der Taſch' haben und 
auch was draufgehn laſſen. Nicht bloß ſo Braunbier und Kar— 
toflinski, ſondern echtes Bayriſches aus Königsberg, daß id) 
manchmal an einem einzigen Abend vier Achtelchen verzapf', 
und am Sonntag das Doppelte. Und denk' dir mal bloß an, 
Schampanjer hab' ich anſchaffen müſſen, richtigen Schampanjer, 
zu zwei Thalern die Flaſche, das heißt, mich fojtet er man eine 
Mark fünfundſiebzig, denn wenn ihnen die Köpfe heiß werden, 
dann müſſen die ‚Weißköppe“ auf den Tiſch und bie Proppen 
knallen!“ 

„So ſo, alſo Champagner wird auch getrunken,“ ſagte 
Franz, und ein widerwärtiges Gefühl, über deſſen Urſprung er 
rh im Augenblicke keine Rechenſchaft zu geben vermochte, ſtieg 
ibm in der Bruſt empor. Sein Schade war es dabei doch ge- 
wiß nicht, wenn in der Gaſtwirtſchaft ordentlich Geld verdient 
wurde, denn alles, wie es ging und ſtand, fiel einmal doch ihm 
zu, abgeſehen natürlich von den fünf- oder ſechstauſend Thalern, 
die er einmal ſeiner Schweſter auszahlen mußte, wenn ſie ihren 
Kreisausſchußſchreiber heiratete! . . . 

Die Mutter hatte garnicht darauf geachtet, daß ihr Junge 
ſo in Gedanken verloren daſtand, ſondern fuhr fort, Gläſer und 
Flaſchen einzuräumen. 

„Ja, ja, mein Sohnchen, das Geſchäft hat ſich nicht ſchlecht 

ungelaſſen in der Zeit, wo du fort mort, Wie hier in der 


großen Stub' die Beſitzersſöhne, ſo ſitzen faſt jeden zweiten oder 


tutten Abend da drüben in der guten Stub’ die Reffrendariuſſe 
und auch manchmal welche von den jungen Herren Lehrern 
com Gymnasium. Sie jagen, wegen meinem guten Schinken— 
brot, und daß ſie ſo etwas Delikates nirgends wo ſonſt zu eſſen 
kregten. Ich aber mach' ein ganz dummes Geſicht dazu, fag’ 
Ja, Ja! und ſtell' mich io, als wenn ich es glaubte und nicht 
SE auf welche Delikateſſen die jungen Herren hier aus— 
geben.“ 

„Mutter!“ ſagte Franz entrüſtet. 


"E „Das iſt denn doch ein 
Strict in der Wirtſchaft ... 


„Na, was denn, mein Sohnchen?“ unterbrach ihn Frau 


RER 


Kalinna verwundert. „Ta ijt doch nichts dabei? In eine 
Krugwirtſchaft gehört nu mal ein hübſches Geſicht, ſonſt ſchmeckt 
den Gäſten das Beſte nicht, was du ihnen vorſetzſt! Und ich 


ſag' dir, wenn die Pietſchens Marie mal ein paar Tage krank 


it oder ihre Nicken hat und nicht bedienen will, dann mert 
ich's ganz deutlich in der Kaſſe. Nicht den vierten Teil von 
dem, was ich ſonſt einnehme! Ja, ja, das iſt nu mal ſo, mein 
Sohnchen,“ ſchloß die Krugwirtin ihre Auseinanderſetzungen. 

Franz lachte bitter auf. 

„Denn wenn's nicht jo wäre, das kannſt du mir glauben, hatte 
ich dieje obſternatſche Margell ſchon längſt vor die Thür geſetzt! 
Aber obſternatſch iſt ſie nur mit dem Mundwerk. In allem 
übrigen aber eine flinke und anſtellige Kreet. Die Arbeit fliegt ihr 
nur ſo von der Hand, und, alles, was recht iſt, ſie ſchanzt und 
ſchafft vom Morgen bis in die ſinkende Nacht. Nein, da kann 
ich nicht klagen, mein Söhnchen!“ 

„Ja, du ſagteſt doch aber vorhin, daß ſie manchmal nicht 
bedienen will, Mutter?“ 

„Na ja, mein Sohnchen, das kommt leider Gottes vor, aber 
da iſt dann nichts zu machen. Und jetzt auch nicht mehr ſo oft 
wie früher, weil die Beſitzersſöhne ſich ſchon daran gewöhnt 
haben, daß ſie ſich ſo'ne Zudringlichkeiten nicht gefallen läßt. 
Es iſt ja rein zum Lachen, aber ich ſag' dir, dieſe Margell hat 
ſich wie eine Prinzeſſin. Die Tochter vom alten Pietſch!“ 
Frau Kalinna ſchlug ſich mit der fettigen Hand auf die Knie 
und lachte, daß ihr bie Aenglein übergingen. „Als wenn das 
'ne Ehr' wäre, einen Vater zu haben, der in einem fort im 
„Roten Haus' ſitzt und, wenn er mal draußen iſt, gleich dafür 
ſorgt, daß er wieder 'reinkommt!“ Sie trocknete ſich mit der 
Schürze die Lachthränen und ſchenkte ſich ein ganz kleines Gläs— 
chen ſüßen Kakaobranntweins ein, weil ihr nämlich jedesmal, 
wenn ſie lachen mußte, die Luft verging und ſie ganz außer 
Atem kam. „Ja alſo, ich ſag' dir, Franzchen, das hat ſchon 
manchmal faſt Mord und Dodtſchlag gegeben, wenn einer von 
den dickköppigen Bauernjungens, dem der Schampanjer in den 
Kopf geſtiegen war, zu ihr zärtlich werden wollte. Wie 'ne 
Katz' iſt ſie dann aufgefahren, hat gekratzt und ſich gewehrt, und 
wenn der Burſch ſie nicht loslaſſen wollte, die andern zu Hilfe 
gerufen, daß ich dazwiſchen ſpringen und mit dem Gendarm 
drohen mußte, weil anders kein Friede zu kriegen war.“ 

„So, ſo,“ ſagte Franz, und es würgte ihn dabei in der 
Kehle, daß er die Worte nur mühſam herausbekam, „ſie hat 
wohl einen ganz Beſtimmten, daß te fo . . . jo abweiſend gegen 
die andern iſt?“ 

„Ah nein, mein Sohnchen, das müßte ich ſchon längſt ge— 
merkt haben, denn ſonſt“ ... Frau Kalinna brach plötzlich ab 
und ſah ihren langen Jungen mit einem argwöhniſchen Blicke 
an. „Ja, ſag' einmal, Franz, weshalb erkundigſt du dich denn 
eigentlich ſo genau nach der Margell?“ 

Franz wurde rot bis unter die Haarwurzeln, ſo daß ſein 
ſonnenverbranntes Geſicht noch um einen Stich dunkler erſchien. 

„Du haſt doch ſelbſt angefangen, Mutter, von ihr zu er— 
zählen, und ſchließlich, man will doch wiſſen, mit wes Geiſtes 
Kind man zuſammen unter einem Dache hauſt, nicht wahr?“ 

Die Krugwirtin, der das jähe Erröten ihres Jungen nicht 
entgangen war, reckte ſich heraus, ſo weit es ihre unterſetzte und 
rundliche Figur geſtattete. 

„Du, Franz, ich will dir jetzt mal gleich von vornherein 
etwas ankündigen: Alſo das giebt es nicht, daß du dich in die 
Margell vergaffſt, wie all die übrigen! Und ich ſag' dir: Merk' 
ich auch nur das Allergeringſte, dann laß ich Geſchäft Geſchäft 
ſein, und ſie fliegt auf der Stelle. Das könnte Pietſchens Tochter 
ſo paſſen, ſich hier in das warme Neſt zu ſetzen und da Wirtin 
zu ſpielen, wo ſie Dienſtmargell geweſen iſt und die Schweine 
gefuttert hat. Ah nein, mein Sohnchen, noch kommandier' ich hier 
im Krug, und ich ſag' dir an: Wer nicht Ordre pariert, der fliegt 
'raus! So, jetzt weißt du meine Meinung und kannſt dich danach 
richten!“ 

j Frau Kalinna war ganz außer Atem gekommen. Franz aber 
war ganz ruhig geblieben und zuckte nur mit den Achſeln. 

„Mutter, du ereiferſt dich ganz unnötig und ſchiebſt mir 
Dinge in die Schuhe, an die ich ſelbſt im Traum noch nicht gee 
dacht hab'. Daß mir das Mädchen aufgefallen iſt und ich nach 
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ihr fragte, ijt doch noch lange kein Grund, mich gleich am erſten 
Tage, wo ich zu Hauſe bin, ſo abzukanzeln. Ich will dir gern 
zugeben, daß ſie mich intereſſiert hat, als ſie ſo mit einem Male 


da zur Thür hereinkam, denn ſie ſieht ſehr hübſch und adrett 


aus. Im übrigen aber weiß ich, was ich meiner Stellung hier 
im Hauſe und auch ſonſt ſchuldig bin.“ 

„Na ja, mein Sohnchen,“ ſagte Frau Kalinna, noch immer 
etwas außer Atem, „das will ich dir glauben. 
hat noch niemand was geſchadet, und ich wollte dich bloß 
auch im Guten warnen. Du kennſt ſie nicht, aber ich ſage dir, 
es iſt rein, als wenn ſie ein geheimes Sympathiemittel hat, etwas 
wie Hexerei, denn mit Natürlichem iſt das gar nicht zu erklären, 
ſag' ich. Na, du wirſt es ja ſelbſt ſehen, heute abend, wenn 
hier die ganze Stube voll ſitzt von Meuſchen und“ . . . fie brach 
ab, denn die, von der die ganze Zeit über die Rede geweſen 
war, trat wieder in die Stube. Sie trug eine ganze Laſt klein— 
gehackten Holzes in den Armen, warf es auf die Steinflieſen 
vor dem Kochherde und kehrte wieder auf den Hof zurück, 
immer ſchweigſam und mit niedergeſchlagenen Augen, als wollte 
ſie von dem, was um ſie war, keine Notiz nehmen. Franz aber 
lehnte mit dem Rücken an dem hohen Regal mit den gelbge— 
ſtrichenen Schnapsfäßchen und blickte ihr nach. — — — 

Das Brautpaar kam aus dem Herrenzimmer in den Schenk— 
raum, denn der Herr Kreisausſchußſchreiber wollte ſich verab— 
ſchieden, weil ihn, wie er ſagte, eine dringliche Arbeit nach der 
Stadt zurückrief. Der fadblonde und ſchmalbrüſtige junge Menſch, 
der offenbar etliche Jahre weniger zählte als ſeine Verlobte, 
nahm den Kneifer von der ſommerſproſſigen Naſe und küßte 
ſeiner „verehrten Frau Schwiegermama“ mit gemachter Chr- 
erbietung die Hand. Dann reichte er Franz mit affektierter Arm— 
krümmung die Hand. „Auf gute Kameradſchaft, lieber Schwager!“ 
Franz brummte als Erwiderung etwas Unverſtändliches, denn 
das gezierte Weſen ſeines zukünftigen Schwagers mißfiel ihm 
gründlich. Seine Schweſter aber, ein ſchon etwas ältliches 
Mädchen mit einem verkniffenen Zug um den Mund, ſtrahlte 
vor Stolz über das ganze Geſicht und ſah zu ihrem langen Bruder 
auf, als wollte ſie ſagen: Siehſt du, das iſt ein Menſch, der 
Benehmen und Lebensart hat, und von dem mancher andre 
etwas lernen könnte! Das Verhältnis zwiſchen den beiden Ge— 
ſchwiſtern war nämlich nie ein beſonders freundliches geweſen. 
Die ältere Schweſter neidete dem weitaus jüngeren Bruder un— 
verhohlen, daß er einmal das ganze Anweſen bekommen ſollte, 
während ſie, wie das nun mal ſo Brauch war, bei ihrer Ver— 
heiratung mit einer verhältnismäßig geringfügigen Barſumme 
abgefunden würde, und er wiederum konnte es nicht vergeſſen, 
daß ſie bei allen harmloſen Streichen ſeiner Jungenjahre die 
Aufpaſſerin und Angeberin geſpielt hatte. Außerdem aber hatte 
ſie mit ihrer in der Mitte geknickten höheren Töchterſchulbildung 
ihn ſtets wegen ſeines linkiſchen Benehmens verſpottet und be— 
krittelt. Und das hatte ihm damals zuweilen mehr und tiefer 
wehe gethan als manche Tracht Prügel vom Vater, die er einer 
ihrer Angebereien verdankte. Mit der Schweſter nämlich ver— 
kehrte damals ein gleichaltriges junges Mädchen, die Tochter des 
Chauſſeegeldeinnehmers Endrikat, der Franz ſein ganzes junges 
Herz geſchenkt hatte. Ein unanſehnliches und ſchnippiſches Ding, 
dem ein mageres Zöpfchen hinten am Kopfe wie ein Ratten— 
ſchwänzlein hing — aber wohin die Liebe mal fällt, da fällt ſie. 
Alſo wie muß es da einen innerlich kränken und wurmen, wenn 
man in Gegenwart des verehrten jungen Mädchens alle Augen— 
blicke angerufen wurde: „Franz, nimm doch lieber ein Taſchentuch, 
ſtatt immer ſo zu ſchnorcheln,“ oder „heute haſt du wohl wieder 
mal ſämtliche Torfkaulen ausgegraben,“ wenn ſeine Hände nicht 


dann die heimlich Verehrte und Angebetete ebenfalls ſpöttiſch 
lacht — ſo etwas hakt ſich ein und iſt ſo leicht nicht wieder zu 
vergeſſen! ... 

Der Kreisausſchußſchreiber war gegangen, nachdem er von 
„ſeinem Brautchen“ einen zärtlichen und etwas wortreichen Ab— 
ſchied genommen hatte, und Mutter Kalinna befand ſich mit 
ihren beiden Kindern allein im Schenkraum. Die Krugwirtin 
blätterte in einem ſchmalen Kontobuche mit gelblichen Blättern, 
in dem die Namen derjenigen Beſitzersſöhne ſtanden, die wohl 
im kaufmänniſchen Sinne „gut“ waren, aber doch noch ein paar 
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Aber Vorſicht 


„Haſt du ſchon in der Putzſtub' die Lampen gurechtgemadn, 
gerade in der erforderlichen Reinheit erſtrahlten. Na, und wenn ö 


Jährchen zu warten hatten, ehe ſie durch Erbgang in die Lage 
kamen, ihre Wirtshausſchulden zu bezahlen; Anna, die Tochter, 
machte ſich mit einem Wiſchtuche an den Gläſern zu ſchaffen, 
und Franz lehnte wieder, wie vorhin, an dem Regal mit den 
Fäſſern und jab verträumt über die Tombank in bie Wirtsſtube 
hinaus. Dort aber hantierte die Maria SBrudjnom mit ihren 
ruhigen und dabei doch ſo geſchmeidigen Bewegungen. 

Sie hatte einen Stuhl in die Mitte des Zimmers gerückt, 
ſtieg hinauf und holte die große Petroleumlampe aus dem 
Blechhalter, um ſie für den Abend neu zu füllen. Sie putzte 
Docht und Cylinder, rieb den gläſernen Behälter mit einem 
groben Tuche, daß er ordentlich Strahlen warf, und ſtieg dann. 
wieder hinauf, um die friſch hergerichtete Lampe einzuhängen. 
Wahrhaftig, die Mutter hatte vorhin recht gehabt, als fie dicie 
Maria Pruchnow mit einer Katze verglich! So fammetweid 
waren alle ihre Bewegungen. 

Anna war zu der Mutter getreten und ſtieß ſie mit den 
ſpitzigen Ellbogen leicht in die Seite. 

„Du, Mutter, ſieh doch mal bloß den Franz, wie er ſich 
beinahe die Augen ausrenkt! Und die Margell, die weiß ja 
ihon überhaupt nicht mehr, wie fie jid) drehen und Haben ioll, 
es iſt wahrhaftig ſchon gar nicht mehr zum Anſehen!“ Dit 
hämiſche Bemerkung ſollte nur geflüſtert ſein, klang bei ihrer 
ſcharfen Stimme aber jo durchdringend, daß die Beiden, die'? 
anging, ſie wohl vernahmen. Franz fuhr jäh herum und 
hatte eine heftige Erwiderung auf den Lippen, aber das junge 
Mädchen kam ihm zuvor. Es war vom Stuhle herunter 
geſtiegen, hob ſich, wie kampfbereit, ein wenig in den Hüften 
und warf den Kopf in den Nacken zurück. 


„Das liegt wohl nur an Ihren böſen Augen, Fräulein 


Kalinna, wenn's Ihnen ſo vorkommt. Ich geh' und hab' mich 
nicht anders als ſonſt!“ 

Anna Kalinna war ganz blaß geworden. Sie trat dicht 
an die Tombank heran, und ihre Augen funkelten. 

„Lüg' nicht noch, du freches Weibsbild! Ich hab's doch 
mit meinen eigenen Augen geſehen! Und mein Bräutigam 
hat's mir vorhin auch geſagt, wie unangenehm es ihm iſt, daß 
du dich ihm jedesmal, wenn er kommt oder geht, jo in den 
Weg drängſt!“ 

Maria Pruchnow lachte auf, daß ihre weißen Zaͤhne 
blitzten, ein lautes, faſt fröhliches Lachen. 

„Der Herr Kreisausſchußſchreiber? Und ich mich ihm in 
den Weg drängen? Ah nein, Fräulein, das glauben Sie doch 
ſelbſt nicht!“ 

„Was, du willſt meinen Bräutigam zum Lügner ſtempeln?“ 

Jetzt trat auch die Maria dicht an die Tombank heran. 


„Nein, Fräulein, das will ich nicht. Aber jetzt rar ich ` 
Ihnen, hören Sie davon auf, ſonſt fag’ ich Ihnen etwas.. 


„Na, was denn?“ ſchrie Anna Kalinna dazwiſchen. 

Maria Pruchnow zuckte mit den Achſeln und ſtrich ſich mit 
der flachen Hand eine Haarſträhne zurück, die ihr über die Stirn 
gefallen war. 

„Laſſen wir's lieber ſein, Fräulein. Ich möchte Ihnen die 
Freude an Ihrem Herrn Kreisausſchußſchreiber nicht verderben. 
Wenn man bloß einen hat, der einen heiraten will, dann muß 
man vorſichtig ſein!“ 

Jetzt fand Frau Kalinna endlich Gelegenheit, in den Wort 
wechſel einzugreifen. Sie ſtand auf und hieß ihre Tochter, die 
ſich eben zu einer heftigen Bemerkung anſchickte, mit einer kurzen 


Handbewegung ſchweigen. Dann trat fie ebenfalls an die Tom 
bank und fragte ganz ruhig, als ob nichts geſchehen wäre: 


Maria?“ 
„Nein, Frau Kalinna, das wollte ich eben beſorgen.“ 
„Na, denn vorwärts, mein Tochterchen, es wird bald Abend 
werden, und du weißt doch, daß heute Mittwoch iſt, wo immer 
die Herren Reffrendariuſſe kommen!“ Sie wartete, bis Maria 
das Zimmer verlaſſen hatte, dann wandte ſie ſich zu ihren 


— 


ju 


Kindern, aber jetzt klang ihre Stimme nicht mehr jo ruhig und 


gelaſſen, wie vorhin: 

„Alſo jetzt ſage ich euch was an! 
Margell in Frieden! 
leien und du, Franz, mit dem Anſtarren. 


Ihr laßt mir beide die 


Dir aber, Anna“ — 


Du, Anna, mit deinen ewigen Quänge⸗ 
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fie wandte fid) wieder zu ihrer Tochter — „rat ich, halt' deinen ı find? Und dann, ich bitte Sie, ber Jung' tjt ja knapp zweiund⸗ 


Bräutigam in den Fingern, denn er iſt ein Windhund, und der 
Ich werd' ihm 


Fall liegt umgekehrt, als er's dir erzählt hat. 
dafür gründlich Beſcheid ſtecken, im übrigen aber noch mal ein 
Auge zudrücken, denn was hätten wir davon? Du ſäß'ſt wieder 
da ohne Bräutigam, die Maria müßte aus dem Hauſe, und das 
gute Geſchäft, da könnten wir uns man ruhig den Mund ab— 
wiſchen. 
von all unſeren Gäſten kommen würde, wenn du dich in die 
Schenkſtub' ſtellen wollteſt?“ . .. 

Anna Kalinna drückte die weiße Tändelſchürze, die ſie zu 
Ehren ihres Bräutigams vorgebunden hatte, an die Augen und 
ging, laut aufſchluchzend, in das Herrenzimmer hinüber. „Nein, 
aber ſo etwas, ſo 'ne bodenloſe Gemeinheit! Und ich kratz ihm 
die Augen aus, wenn er morgen nachmittag kommt, dieſem 
falſchen Kerl, dieſem Betrüger!“ Frau Kalinna aber öffnete die 
Thür und rief ihr nach: „Das wirſt du hübſch bleiben laſſen, 
mein Tochterchen, und mir überlaſſen, ihm den Standpunkt klar 
zu machen, ſonſt kriegt er's womöglich fertig und tritt wieder 
zurück von der Verlobung!“ Und, zu ihrem Jungen gewandt, 
fuhr ſie fort, „Es iſt ein Elend! Endlich hat ſie mal einen, und 
nachher ijt er jo! War überhaupt ſchon ein Stück Arbeit, die 
Verlobung zuſammenzubringen . . .“ 

Frau Kalinna brach ab, denn ſie merkte, daß ſie eben im 
Begriffe geweſen war, etwas auszuſprechen, was dem Jungen 
beſſer verſchwiegen blieb. Gerade aber, als ſie mit einem ge— 
ſchickten Uebergange beginnen wollte, ihn noch einmal ganz nach— 
drücklich wegen der Maria Pruchnow zu verwarnen, betrat ein 
Gaſt die große Wirtsſtube, Herr Chaim Saudelholz aus Grajewo, 
und da ſchickte ſie ſelbſt ihren Jungen auf den Hof hinaus, 
denn auch von dem, was ſie mit dieſem Gaſte zu beſprechen 
hatte, brauchte er nichts zu erfahren, wenigſtens vorläufig nicht. 
Er hatte aus ſeiner Soldatenzeit ſo merkwürdige Anſichten 
heimgebracht, daß ihm womöglich die Geſchäfte, die ſie mit 
Herrn Sandelholz betrieb, recht gefährlich und anſtößig erſchienen 
waren! — — — 

Herr Chaim Sandelholz, feines Zeichens Pferde-, Holz- 
und Getreidehändler in dem kleinen ruſſiſch-polniſchen Grenz— 
ſtädtchen Grajewo, im Hauptamte aber „Kommiſſionär“ für 
allerhand mehr oder weniger dunkle Geſchäfte in Waren, die 
ohne Zoll über die Grenze geſchafft wurden, hatte ſich's auf dem 
breiten Lederſofa im Herrenzimmer bequem gemacht. Seine 
von der Sonne braun gebeizten Finger rollten fein geſchnittenen 
und nach Honig duftenden Tabak zu einer Cigarette, und 
während er den Rand des dünnen Seidenpapieres durch die 
Lippen zog, blickte er aus liſtigen Aeuglein zu der Krugwirtin 
auf, die ihm aus der freien Hand ein Wacholderſchnäpschen 
kredenzte. 

„Das war Ihr Herr Sohn Franz, Frau Kalinna, der große 
Soldat, was da eben aus der Stube ging?“ 

„Ja, aber Sie kennen ihn doch. Und weshalb fragen Sie?“ 

„Nu, mer wird doch noch fragen derfen? Und ich mein' 
auch nur bloß: Ein ſchöner junger Mann! Mer könnt' ſagen, 
'n Leutenant, wenn mer nicht wüßt', wer er wär'!“ 

„Nu, und?“ Frau Kalinna ſah ihren Geſchäftsfreund 
fragend an und ſtemmte die rundlichen Fäuſte auf die Tiſch— 
platte. Aus langjähriger Erfahrung wußte ſie, daß er nie ein 
Wort ohne einen ganz beſtimmten Zweck ſprach. Herr Sandel— 
holz aber ſteckte umſtändlich ſeine Cigarette an, ſog den erſten 
Zug des duftenden Rauches tief in die Lungen und blies ihn 
erſt langſam zwiſchen geſpitzten Lippen wieder heraus, ehe er 
antwortete: 

„Die Kaczorka will nämlich wieder heiraten!“ 

„Und was geht das mich an?“ 

„Nu, nu, ich mein' auch nur ſo. Ne junge Witwe von 
vierundzwanzig Jahren, funfzehntauſend Rubel hat jie Cinge- 
brachtes, ſechstauſend nach ihrem Mann geerbt und dazu den 
Krug dicht bei der Kaſern' von die ruſſiſchen Dragoners — ich 
will ihn jeden Tag für achtzehntauſend übernehmen und noch 
daran verdienen!“ 

„Achtzehntauſend Rubel? Na, wiſſen Sie, Sandelholz, das 
ſind Heiratsrubel, von denen ſechs auf 'nen Thaler gehen! Und 
io 'ne Pollakſche in der Familie? Wo wir doch reine Dentſche 


Oder bild'ſt du dir vielleicht ein, daß aud) nur einer 
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zwanzig Jahre — ich denk' ja noch gar nicht daran, ihn zu 
verheiraten!“ 

Herr Sandelholz zog erſtaunt die Augenbrauen in die Höhe. 

„Ihren Herrn Sohn, Frau Kalinna? Ja, hab' ich denn 
auch nur mit 'nem einzigen Wort geſagt, Ihr Herr Sohn ſoll 
die Kaczorka heiraten? Ich hab' gemeint, Sie ſollten ſich's 
merken für den Fall, daß Sie verleicht würden mal was Paſſen⸗ 
des hören. Nemlich es ſind fünf Perzent Proviſion dran zu 
verdienen!“ 

„So, ſo, fünf Prozent,“ ſagte Frau Kalinna und bemühte 
ſich, eine gleichgültige Miene aufzuſetzen, obwohl ſie innerlich 
faſt barſt vor Wut, daß ſie ſich vor dem geriebenen Händler eine 
ſolche Blöße gegeben hatte. „Na, ſchön, es iſt ja möglich, und 
wenn ich was Paſſendes hör', werd' ich daran denken.“ 

Herr Sandelholz war aufgeſtanden, nachdem er ſein Schnäps- 
lein ausgetrunken hatte, und griff nach feiner eleganten ahr- 
peitſche. 

„Alſo denn Adje, Frau Kalinna, bis nächſte Woch', wenn 
ich wieder über der Grenze komme. Und ja, faſt hätt' ich's ver 
geſſen: Heute nacht kommen ſechs Ballen Tabak, zwei Ballen 
Juchtenſchäfte und vier Ballen Thee.“ 

- „Um wie viel Uhr?“ 

„Um halber Zwei oder noch ſpäter. Meine Leute müſſen 
warten, bis der Mond wird untergegangen ſein. So lang' er 
ſcheint, das mög' gut ſein für zum Spazierengehen, wenn mer 
verliebt iſt, aber nicht für ernſthafte Geſchäften über der 
Grenze!“ 

Frau Kalinna ſtand einen Augenblick wie unſchlüſſig da. 

„Muß es gerade heute ſein, Sandelholz? Und überhaupt, 
wenn ich mal ganz aufrichtig fein ſoll . . .“ 

„Na, was denn, Frau Kalinna?“ 

„Mir thut es leid, daß ich mich darauf eingelaſſen hab!“ 

Herrn Sandelholz verſchlug es faſt die Rede, und es dauerte 
eine ganze Weile, bis er ſich von ſeinem Erſtaunen ſo weit erholt 
hatte, daß er antworten konnte: 

„So auf einmal, Frau Kalinna? Und was thut Ihnen 
leid, wenn mer fragen derf? Verleicht, daß Sie in den zwei 
Jahren mehr dran verdient haben als ſonſt mit Ihrer ganzen 
Wirtſchaft? Oder daß Sie noch heute ſitzen würden in Ihrer 
Not, wenn ich nicht gekommen wär' als ein Wohlthäter?“ 

„Als Wohlthäter, Sandelholz?“ Frau Kalinna ſtemmte 
die Fäuſte in die rundlichen Hüften und trat einen Schritt auf 
ihren Geſchäftsfreund zu. „Sie und Wohlthäter! Laſſen Sie 
ſich doch nicht auslachen!“ 

„Alſo ſchön, lachen Sie, Frau Kalinna! Aber haben Sie 
verleicht auch an dem Tag gelacht, wie Sie Ihren Mann hatten 
begraben, und es hat ſich herausgeſtellt, daß hier auf dieſem 
Grundſtück eine Laſt ſtand von achttauſend Thalern? Und daß 
Sie gekommen wären auf die Gant, wenn ich nicht hätte vcr: 
mittelt zwiſchen Ihnen und dem Seidenberg?“ 

„Davon iſt doch jetzt nicht die Rede, Sandelholz! Sie 
haben damals eine unverdächtige Mittelsperſon gebraucht, und 
ich war in großer Verlegenheit. Aber jetzt hier den großen 
Mund führen, wo Sie bei bem Geſchäft zwei Drittel vom Nutzen 
einſtecken, ich aber das Riſiko allein tragen muß, das paßt 
mir nicht!“ 

Herr Sandelholz zuckte mit den Achſeln. 

„Kann ich was dafür, daß Ihre Grenzaufſe'ren hier in 
Preußen ſind ſolche unangenehme Leute? Und was uns beide 
angeht — wenn Sie nicht mehr wollen, brauchen Sie es bloß 
zu ſagen, Fran Kalinna!“ 

Jetzt hielt die Krugwirtin es doch für an der Zeit, wieder 
einzulenken. . | 

„Na, von nicht wollen tjt natürlich keine Rede, wenigſtens 
vorläufig nicht, denn ich hab' noch genug um die Ohren von der 
Sorgen, die mir mein Mann hinterlaſſen hat. Nur ſehen Sie, 
lieber Sandelholz, mein Sohn ijt doch heute vom Militär zurück— 
gekommen, ganz friſch, und mit Anſichten . . . ja alfo, ich weiß 
wirklich noch nicht, wie ich es ihm beibringen ſoll!“ 

Herr Sandelholz ſah ſeine Geſchäftsfreundin verwundert an: 
Was die um den jungen Menſchen für ein Weſen machte! 

„Sie werden's ihm eben ſagen, Frau Kalinna, und er wird 
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gehorchen! Oder glauben Sie verleicht, er wird hingehen und 
iine eigene Mutter verklagen, daß fic Waren über ber Grenze 
bringt, ohne Zoll zu bezahlen?“ —— — | 
Der Wagen, der ihren Geſchäftsfreund nach der Grenze | 
zurüdbrachte, war fortgefahren, aber Frau Kalinna ſtand noch 
immer, in Gedanken verloren, am Fenſter. Drüben, am anderen 
Ende des großen Sees, ging die Sonne unter. Ihren oberen | 
Hand verdeckte eine ſchwere Wolkenwand, fo daß zwiſchen Waſſer 
und Himmel nur ein ſchmaler, leuchtender Streifen blieb. An | 
dem hängenden Gewölk aber ſchoſſen zwei rötlich leuchtende 
Strahlenbiindel empor, unb eines dieſer Strahlenbündel traf auf 
cin nächtiges, von einer hohen Mauer umgebenes Gebäude, das 
ich zur Seite der am Seeufer hingelagerten Stadt auf einer 
kleinen Inſel erhob. Seine Fenſter erglühten im Wiederjcheine . 
des Sonnenlichtes, daß es ausſah, als lohte hinter ihnen eine 


Der Anarchismus. 


gewaltige Feuersbrunſt, und der rötliche Anſtrich, der den Ueber— 
wurf des Mauerwerkes deckte, hob ſich ſcharf und leuchtend gegen 
den dunkelnden Abendhimmel ab. 

Da flog der am Fenſter ſtehenden Frau ein jäher Schauder 
über den Rücken: „Das rote Haus!" ... 

Wohl tauſend und tauſendmal hatte ſie es da drüben liegen 
geſehen, wenn ſie in einer müßigen Minute ihre Blicke über den 
See ſchweifen ließ, aber noch nie hatte fie jid) bei dieſem alltüg- 
lichen Bilde etwas Beſonderes gedacht. Das Kreisgerichtsgefängnis, 
in dem die Diebe und Spitzbuben ihre verdiente Strafe abbüßten! 
Und heute mußte ſie mit einem Male denken, wie es einem wohl 
zu Mute ſein mochte, hinter dem das ſchwere Thor in der roten 
Mauer ins Schloß fiel, um ihn von der Freiheit und der Ge— 
meinſchaft mit allen ehrlichen Leuten zu ſcheiden— — — — 

(Fortſetzung folgt.) 
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Seine Entstehung und Entwicklung. 
Uon Beinrich Bauer. 


enn wir heute das Wort „Anarchismus“ ausiprechen, jo 

denken wir dabei kaum noch an ein Lehrſyſtem, eine bes 
ſtmmte ſocialpolitiſche Theorie; vor unſerm geiſtigen Auge 
teigen vielmehr jene ſchnapsduftenden Höhlen in den ſchmutzigſten | 
Rinfelgagden Londons auf, wo der Abſchaum internationalen | 
Gendels feine Zuſammenkunftsorte hatte oder noch hat. Wie 
Schatten der Unterwelt bewegen fich in dem dicken unite ab- 
geriſſene Geſtalten durcheinander, zechend, johlend und ſtreitend, 
während zehn Redner gleichzeitig das Wort führen und eine 
ilijternde Gruppe an einem der Tiſche vielleicht das nächſte 
Attentat beſpricht, das die Welt in Schrecken ſetzen ſoll. Unſere 
Phantaſie zeigt uns das verzerrte Geſicht Johann Moſts, wie 
er in einer New Yorfer Kneipe oder einem dortigen Theater 
das „Evangelium“ des Meuchelmordes, des Raubes und der 
Brandſtiftung predigt oder Vorleſungen über die Bereitung von 
Sprengſtoffen hält; jie führt uns jene öſterreichiſche Verbrecher— 
bande vor, welche den Raubmord an Bankiers geſchäftsmäßig 
betrieb, um die Propaganda durch Geld zu ſtärken. In blue 
tigen Fußſtapfen ſchreitet die „Propaganda der That“ an uns 
vorüber, und mit grinſendem Antlitz weiſt fie auf eine Reihe 
don Opfern, Staatsoberhäupter und andere Perſonen, welche 
ihrer Mordwaffe verfielen. 

Um die angeblich wiſſenſchaftliche Theorie des Anarchis— 
mus ijt es denn auch überaus windig beſtellt; hat doch der fran- 
wide Urheber derſelben, der ſocialiſtiſche Schriftſteller Pierre 
J. Proudhon, in ſeiner ſpäteren Entwicklung ihre Verwirklichung 
niot für eim unerreichbares „Ideal“ erklärt. Sein 1840 er- 
\tiereneß, bekannteſtes Werk „Was ijt das Eigentum?“ gipfelt 
in dem Satze: „Das Eigentum iſt Diebſtahl“. Zu dieſem Schluſſe 
Rlangt er durch die Ausführung, daß die gegenwärtige Cigen- 
tumsordnung keinen gerechten Austauſch wirtſchaftlicher Werte 
malje. Namentlich der Lohnarbeiter komme im Arbeitsvertrage 
zu kurz, da er nur einen Teil des Gegenwertes feiner Leiſtungen 
"Junge; der Reſt dieſes Gegenwertes verſchwinde in der Taſche 
des Unternehmers, und dieſe Entwendung ſei alſo die Quelle der 
Lermögensbildung für die beſitzenden Klaſſen. Zur Beſeitigung 
vejer Ungerechtigkeit müſſe die beſtehende öffentliche Gewalt ver- 
"hreinben, um einem neuen Rechtszuſtande Platz zu machen, der 
h aber nicht durch Gewalt, ſondern durch allmähliche friedliche | 
Auiflärung und durch entſprechende Umgeſtaltung des Volksbil— 
dengsweſens Bahn zu brechen habe. Dieſen Zuſtand bezeichnete 
Froudhon ſelbſt als Anarchie, worunter er aber nicht Unordnung, 
londern nur Herrſchaftsloſigkeit verſtanden wiſſen wollte. An die 
Stelle der Regierung folle jid) allmählich eine Tauſch oder Volks- 
cant schieben, die auf jeden Gewinn verzichte. Die Produktionsmit— | 

| 
Ä 
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tel Wien jedem einzelnen unentgeltlich zur Verfügung geſtellt fein; 
Tas er damit produziere, ſolle er der Bank übergeben, die es 
rete und ihm entſprechende Tauſchbons zur Entnahme anderer 
Stdarfägegenjtände aus ihren Vorräten einhändige. Die dem 
Nenſchengeſchlecht angeborene Harmonie und Brüderlichkeit werde 
ven pelot die Ordnung aufrecht erhalten, aber jene könne erſt 


zur Geltung kommen, wenn die unbeſchränkte wirtſchaftliche 
Freiheit aller einzelnen zur Thatſache geworden ſei. 

Den Verſuch, eine Volksbank der von ihm empfohlenen 
Art zu gründen, hat Proudhon 1849 in Angriff genommen, 
und es ſagten gleich von Anfang an nicht weniger als 
12000 Produzenten ihre Beteiligung zu; die Sache kam aber 
nie zur Durchführung, da Proudhon gerade damals eine über 
ihn als Redakteur des „Peuple“ verhängte Freiheitsſtrafe ver⸗ 
büßen mußte. Daß ihm ſo die Probe auf ſein Syſtem erſpart 
wurde, kann für ihn und die Teilnehmer an dem geplanten 
Unternehmen kaum als Unglück bezeichnet werden. Der Grund— 
gedanke des Proudhonſchen Syſtems iſt aber mit Proudhon nicht 
verſchwunden, vielmehr von anderen Leuten theoretiſch weiter- 
gebildet worden. 

Aus der Reihe dieſer Männer ſei hier noch als eine bejon- 
ders eigenartige Perſönlichkeit Max Stirner mit ſeinem Hauptwerke 
„Der Einzige und ſein Eigentum“ genannt. Der wirkliche Name 
dieſes 1806 zu Bayreuth geborenen Schriftſtellers war Kaspar 
Schmidt. Er weiß nichts von angeborener Harmonie und Brüder— 
lichkeit, ſondern läßt nur das Einzelindividuum und deſſen ſchlecht— 
weg eigenſüchtiges Streben gelten. Da die Meuſchen aber, um ihren 
Vorteil zu erreichen, einander gegenſeitig brauchen, ſo werde 
ſich gerade aus ihrer Selbſtſucht ein Zuſtand ergeben, in welchem 
ſie lediglich auf Grund freier Uebereinkunft, an die jeder nur, 
ſolange er wolle, gebunden ſei, ſich zuſammenfinden. Der 
Liberalismus erſetze die Deſpotie nur durch die Gewaltherr— 
ſchaft der Mehrheit, während der Kommunismus lediglich die. 
wirtſchaftliche Deſpotie gegen die politiſche eintauſche. Freiheit 
ſchaffe nur die Beſeitigung jeglicher Art von Regierung, jeglichen 
Rechtszwanges und die Einſetzung des Einzelindividuums in die 
Vollherrſchaft, die freie Vereinbarung der Egoiſten. 

Sowohl aus Proudhon als aus Stirner haben andere, 
wie z. B. Mackay, ihr Syſtem geſchöpft. Der eben Genannte 
vertritt die Ueberzeugung, daß der Anarchismus auf dem Wege 
über den ſocialiſtiſchen Volks- oder vielmehr Polizeiſtaat par 
excellence verwirklicht werden würde. 

Alle dieſe Syſteme erledigen ſich durch die Thatſache, daß 
ſie auch im günſtigſten Falle unter keinen Umſtänden für die 
Geſamtheit oder auch nur annähernde Mehrheit der Menſchen 
durchführbar wären, denn nicht durch die Abſchaffung des recht— 


lichen Zwanges, ſondern nur durch die Vervollkommnung des 


geſchichtlich überlieferten Rechtes kann der Fortſchritt erreicht 
werden. Im übrigen iſt der Anarchismus in der im vorſtehenden 
geſchilderten Geſtalt eben auch eine Theorie wie andere, und ſo 
betrachtete man ihre Lehrer und Bekenner zunächſt nur als Ver— 
breiter ungeſunder maßloſer Ideen. 

Einen völlig veränderten Charakter erhielt die Sache jedoch, 
als die anarchiſtiſchen Ideen agitatoriſch und zu ausge— 
ſprochen revolutionären Zwecken unter die Maſſen ge— 
tragen wurden. Dieſe Zwecke wollen zwar einzelne Verkün— 
der der Lehre auch jetzt noch bloß in bedingter Weiſe gelten 


— 
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den Klaſſen oder, den Sieg des Socialismus vorausgeſetzt, die 
Machthaber im ſocialiſtiſchen Staate ſich der friedlichen Be— 
kehrung zu dem Evangelium der unbeſchränkten perſönlichen 
Freiheit verſchließen ſollten. 


Dieſer Vorbehalt iſt indeſſen gänzlich belanglos, denn die 
Möglichkeit einer ſolchen allgemeinen friedlichen Bekehrung der 


Menſchheit iſt eine ganz und gar willkürliche Vorausſetzung. 
Der Anarchismus bleibt daher zur Durchführung ſeiner Ideen 
thatſächlich auf den allgemeinen gewaltſamen Umſturz des 
Beſtehenden angewieſen und ſteht damit von vornherein im 
Widerſpruch zu feinen eigenen Lehren von unbeſchränkter perſön⸗ 
licher Freiheit. 

Die Hauptſache aber iſt, daß die verhetzend unter die 


Maſſen getragene Lehre, es fet der ganze vorhandene Rechts⸗ 


zuſtand, überhaupt jede Art von Staatsordnung mit Zwangs- 
gewalt lediglich ein Ausfluß der verbrecheriſchen Selbſtſucht 


oder der Dummheit der herrſchenden Minderheit, notwendig die 


gefährlichſte Wirkung üben muß. In der That zeigt bie Er- 
fahrung, daß ſolche Behauptungen ſich in einzelnen rohen Seelen, 
welche jeglicher ſelbſtändigen Urteilsfähigkeit über das ihnen von 
den Hetzern Vorgetragene ebenſo wie jedes ſittlichen Haltes er— 
mangeln, von Zeit zu Zeit in Gewaltthaten umſetzen. Selbſt das 
bloße Heroſtratentum, dem es nur darum zu thun iſt, die Augen 
der Welt auf ſich zu lenken, erhält durch ſie einen neuen Anreiz. 

Mit gutem Grunde wird daher eine ganze Reihe von gräß— 
lichen Blutthaten oder Verſuchen zu ſolchen, welche ſeit den 
ſiebziger Jahren die Menſchheit mit Entſetzen erfüllt haben, von 
der öffentlichen Meinung der anarchiſtiſchen Verhetzung zur Laſt 
gelegt, auch wenn keineswegs in jedem der betreffenden Fälle 
ein ausdrückliches Einverſtändnis zwiſchen den Thätern und den 
gewerbsmäßigen Agitatoren nachgewieſen werden kann. Alle die 
von der öffentlichen Stimme als anarchiſtiſch gekennzeichneten 
Unthaten tragen einen unverkennbaren gemeinſamen Stempel. 
Sie müßten geradezu unſinnig und als Ausfluß eines Mord— 
wahns erſcheinen, lägen nicht Beweiſe vor, daß in dieſem an- 
ſcheinenden Wahnſinn Methode iſt, und daß die „Propaganda 
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laſſen, wenn nämlich „in hartnäckiger Verblendung“ die beſitzen⸗ 
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Marx'ſchen Programm. Dieſes bildet heute das Evangelium 
der „zielbewußten“ Socialdemokratie, namentlich der deutſchen. 
Obgleich alſo prinzipiell revolutionär, verſchmäht die letztere 
doch auch nicht das Beſtreben, innerhalb des beſtehenden Staates 
und mit den Mitteln, welche deſſen Verfaſſung an die Hand 
giebt, alfo namentlich durch die Wahlen, die maßgebende Macht— 
ſtellung zu erzielen, um dann auf dem Wege der Geſetzgebung 
die für ihre Zwecke nötige Umgeſtaltung der allgemeinen Rechts⸗ 
ordnung durchzuführen. In Bezug auf das Ziel jedenfalls 
unterſcheidet ſie ſich weſentlich vom Anarchismus, ja, ſteht ſie 
zu dieſem in einem gewiſſen Gegenſatz. Sie erwartet alles 
vom Staate, wenn auch erſt von einem Zukunftsſtaate, während 


der Leitſatz des Anarchismus die gänzliche Vernichtung jeglicher 


Art von Staatsweſen iſt. 

Der Anarchismus in ſeiner heutigen gefahrdrohenden Aus⸗ 
geſtaltung iſt kein Kind des Abendlandes, ſondern eine Aus⸗ 
geburt der Verhältniſſe, welche von den fünfziger bis zu den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts gerade die ge— 
bildeten jüngeren Geſellſchaftskreiſe Rußlands mit glühendem 
Haſſe gegen den Staat und alles, was mit ihm zuſammenhing, 
erfüllten. Ein Ruſſe aus altadeliger Familie, Michael Bakunin, 
der von dem Jahre 1814 bis 1876 lebte, war der Schöpfer des 
heutigen Anarchismus, ein Ruſſe, Sergei Netſchajew, Sohn 


eines Hofbedienten und ſelbſt Lehrer, „bereicherte“ denſelben 


der That“ den Zweck verfolgt, das Vertrauen in die Dauer 


des geltenden Rechtszuſtandes in immer weiteren Kreiſen zu er— 
ſchüttern und ſtets von neuem den Eindruck zu befeſtigen, daß in 


ſelbe von innen heraus zu zerſtören. 

Dieſe „Propaganda der That“, die von ganz beſtimmten 
Perſönlichkeiten gepredigt wurde und wird, iſt es geweſen, welche 
mit Notwendigkeit die allgemeine Aufmerkſamkeit dem Anarchismus 
zugewandt hat; die haarſträubenden Blutthaten drängten ſich der 
Kenntnisnahme jedes einzelnen auf. Dieſer agitatoriſche, „prak— 


wir es im folgenden zu thun haben. Größere Ausbreitung 
hat er allerdings vornehmlich unter den romaniſchen Völkern ge— 


um die „Propaganda der That“, und einer der thätigſten Apoſtel 
der anarchiſtiſchen Aufwiegelung in Weſteuropa iſt heute noch 
der ruſſiſche Fürſt Peter Krapotkin. 

Bakunin war zuerſt Offizier, widmete ſich bald wiſſenſchaft⸗ 
lichem Studium und verfiel raſch den radikalſten Anſchauungen 
auf politiſchem und ſocialem Gebiete, ſowie verſchwöreriſchem 
Treiben. In den Jahren 1848 und 1849 beteiligte er ſich in 
Deutſchland und Oeſterreich an den revolutionären Erhebungen. 


Dort wie hier zum Tode verurteilt, aber zu lebenslänglichem 


Zuchthaus begnadigt, wurde er anfangs der fünfziger Jahre 
von Oeſterreich an Rußland ausgeliefert. Nach mehrjähriger 
Gefangenſchaft in den Kaſematten von Schlüſſelburg wurde 
er nach Sibirien verbannt, von wo es ihm 1861 gelang, 
in abenteuerlicher Flucht nach Japan und London zu ent— 
kommen. Von 1862 ab lebte er dann meiſtens in der 


Schweiz, von den internationalen Revolutionären als ihr Haupt 
der Tiefe der Geſellſchaft ſelbſt Kräfte an der Arbeit ſind, die⸗ 


anerkannt. Seine Wirkſamkeit erſtreckte ſich von dort aus bis 
Rußland, wo er auf die nihiliſtiſche Bewegung beſtimmenden 
Einfluß übte. 

Bakunins innere Empörung über die ruſſiſchen Zuſtände um 


die Mitte des vorigen Jahrhunderts iſt ja wohl verſtändlich. Auch 
die franzöſiſche Aufklärungslitteratur des 18. Jahrhunderts, ebenſo 
Rouſſcaus feurige Ergüſſe entſprangen der Empörung über die 
tiſche“ Anarchismus iſt es denn auch ausſchließlich, mit dem 


funden, aber die Anſteckungsgefahr beſchränkt jid) doch nicht auf 


ſie; der ganze Charakter der Bewegung iſt international, wie 


aſſociation“, allerdings unter feindlicher Ausſcheidung aus dieſer, 
erwachſen iſt. 


der Deutſche Karl Marx. Er gab der ſtaatsſocialiſtiſchen Theorie 


die radikalſte Ausgeſtaltung. Er entkleidete den Socialismus 
des nationalen Charakters und gab die Parole aus: „Prole— 
tarier aller Länder, vereinigt euch!“ Er gab ihm die ausge— 
ſprochen kommuniſtiſche Richtung. Die Produktionsmittel, Grund 
und Boden, ſowie alles Kapital ſollten veritaatlicht werden, und 
als einzige Einkommensquelle ſollte die ſtaatlich organiſierte 
Arbeit gelten. 

Die Vorausſetzung bildete die Schaffung des ſocialdemo— 
kratiſchen Volksſtaates, welcher nach Marx nur durch eine in— 
ternationale Revolution zu erreichen iſt. Die Vorbereitung 
dieſer Revolution war eben die Aufgabe der internationalen 
Vereinigung, deren Gründung im Jahre 1864 zu London be— 
ſchloſſen und zwei Jahre ſpäter auf dem erſten allgemeinen 
Kongreſſe zu Genf verwirklicht wurde. 

Die neue Vereinigung, welche alsbald ungeheuren Zu— 


veralteten und unerträglich gewordenen Zuſtände in Frankreich 
zu ihrer Zeit. Rouſſeau fehlte der geſchichtliche Sinn, aber 
wenn er auch ſo weit ging, „den Erſten, welcher ein Stück 
Land umzäunte und ſich zu ſagen vermaß: dies Land gehört 


mir!“ für alles ſpätere Elend der menſchlichen Geſellſchaft ver- 
diefe ja auch auf dem Boden der „Internationalen Arbeiter- 


antwortlich zu machen, ſo wollte er thatſächlich doch nicht alles 
Beſtehende vernichten, ſondern nur die ſchlimmſten Auswüchſe 


der bisherigen Entwicklung beſchnitten wiſſen. 
Der Schöpfer der internationalen Arbeitervereinigung war 


lauf fand, ſtand durchaus auf dem oben in Kürze angedeuteten 


Baknnin dagegen, der ſich an Rouſſeaus Ausführungen 
berauſchte, zog aus ihnen vollſtändig abweichende Schlüſſe. 
Ihm zufolge würde die natürliche Brüderlichkeit der Men 
ſchen alsbald in allgemeine Wirkſamkeit treten, ſobald nur 
erſt die ganze beſtehende Staats- und Geſellſchaftsordnung 
in einen großen Schutthaufen verwandelt wäre. Seinen 
Haß gegen die Zuſtände in ſeinem Vaterlande übertrug 
er ohne weiters auf jede Staatsform, ob nun Selbſtherr— 
ſchaft, konſtitutionelle Monarchie oder Republik. Jede Art 


> 


von Staatsgewalt ſetzt ihm zufolge auf der anderen Seite 


Sklaverei und die Ausbeutung der ungeheuren Mehrheit des 
arbeitenden Volkes durch eine privilegierte Minderheit voraus. 
An die Stelle des Staates überhaupt müſſe daher die freie 
Vereinigung aller einzelnen zu Gruppen oder auch größeren 
Vereinen, jedoch ohne jede Obrigkeit und jeglichen Zwang, 
treten. Das Privateigentum, jedenfalls an allen Produktions 
mitteln, Arbeitsgeräten, Grund und Boden, ſowie an Kapital 
müſſe verſchwinden, verſchwinden auch das Erbrecht, die 
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zichtung der Ehe und die durch das Wiſſen zu erſetzende ſamt feinen Anhängern aus der Vereinigung ausgeſchloſſen 
igion in jeder Geſtalt, dann werde bei völliger Gleichheit und beſchränkte jid) nunmehr auf die von ihm vorjorglid) . 
t, der Männer und Frauen, ſowie bei völlig gleicher Von 1868 gegründete „Internationale Allianz der ſocialiſti— 
Biehung aller Kinder von ſelbſt gemeinſame Produktion ſchen Demokratie“. Die Leitung derſelben übernahm er als 
A gerechter Verteilung der Produkte und der Bedürfnis- Haupt eines Geheimbundes, deffen Hauptaufgabe die Vorbe— 
HI ticbigu: g, kurz, bie allgemeine Harmonie und Wohlfahrt, reitung der allgemeinen Revolution fein jollte, während der 
b greifen! aus öffentlichen Vereinen zuſammengeſetzten Allianz die Auf— 
Auf eine genauere Ausführung ſeiner Zukunftsgeſellſchaft gabe zufiel, Bakunins anarchiſtiſche Lehre zu verbreiten. Der 
B fd Bakunin wohlweislich nicht ein. Er berief fid einfach nunmehr ſich lebhaft entwickelnden Agitation gelang denn auch 
das in feiner Phantaſie beſtehende „ſociale Naturgejeg“. | die Gründung zahlreicher Vereine, namentlich in den roma. 
ufig handelt es ji, ihm zufolge, überhaupt nur um das niſchen Ländern. 


* Oren. Für ihn bedeutet aljo Anarchismus erft in zweiter Bakunin hatte immer noch ein Privateigentum an Genuß— 
At! Herrſchaftsloſigkeit“, zunächſt aber allgemeine Unordnung, mitteln offen gelaſſen, er hatte die allgemeine Revolution ge— 
EI indem die Maſſen verhetzt, bie Leidenſchaften angefacht | predigt, aber den Meuchelmord hatte er als Kampfmittel ver- 


m und auf dieſe Weiſe das Gefüge der Staaten von innen worfen. Die „Ueberwindung dieſer Mängel des Syſtems“ 
IS gelockert wird, bereitet jid) die internationale Revolu- knüpft ih an den Namen Netſchajew. Er war ein Nihi— 
vor, ohne welche die anarchiſtiſche Idee überhaupt nicht liſtenführer, der urſprünglich, wie Bakunin, die „Bewegung 
bn werden kann. Alles übrige „verſteht fih dann der ſtudierenden ruſſiſchen Jugend beiderlei Geſchlechts zum 
MT. ` g Volke“ betrieb. Die Gebildeten ſollten den Maſſen ihr Wiſſen 
daß nur bodenloſe Leichtfertigkeit auf ſolche Voraus- mitteilen, fie aufklären und aus ihrer Dumpfheit aufwecken. 
| igen hi meine Unterwühlung der Welt unternehmen konnte, Hunderte von Studenten und Studentinnen, zum Teil aus 
Wohne weiteres klar. Bakunin aber hielt die von Karl Marx vornehmen Familien, miſchten jid) unter die Arbeiter und 
indete „Internationale Arbeitervereinigung“ für den geeig- Volksmaſſen, deren Tracht und Lebensweiſe jie annahmen, 
Boden, jene Unterwühlung im großartigſten Maßſtabe um Geiſtesbildung verbreiten zu können. Die Methode wirkte 

eilen. Es galt nur, vorher noch Marx, welcher Bakunins aber Netſchajew zu langſam, er erjebte fie daher durch den Ter- 
p" für Unſinn und Narrheit erklärte, zu entthronen. Aber rorismus. Die Machtinhaber ſollten durch Meuchelmord beſeitigt 
1 ſich nunmehr innerhalb der „Internationalen“ entſpinnen— werden; aber auch als bloßes Agitationsmittel ſollte dieſer 
E upfe unterlag Bakunin. Im Jahre 1872 wurde er Anwendung finden, d. h. es ſollte durch Attentate gegen 
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beliebige Perſonen, womöglich gegen Maſſen ſolcher, Schrecken 


verbreitet und die Aufmerkſamkeit immer weiterer Kreiſe auf 


den Anarchismus gelenkt werden, damit Delen Anſteckungs-⸗ 


kraft ſich bethätigen könne! Netſchajew verwarf auch jede Art 
von Privateigentum und ging zur Forderung radikaler Güter- 
gemeinſchaft über. 

Jetzt erſt hatte der Anarchismus diejenige Geſtalt gewonnen, 
in der wir ihn heute kennen und verabſcheuen. Nur ein Jahr, 
1869, war Netſchajew in Rußland auf die genannte Weiſe 
thätig, dann floh er, nach der Ermordung eines ihm unbequem 
und gefährlich gewordenen Genoſſen, in die Schweiz, von der 
er jedoch wegen gemeinen Mordes 1872 an die ruſſiſche Regie- 
rung ausgeliefert wurde. Er verſchwand hinter Kerkermauern. 
Was aus ihm geworden, iſt unbekannt. 

Der internationale Kongreß, welchen die Anarchiſten im Jahre 
1882 in Genf abhielten, hat Bakunins, durch Netſchajew ergänzte 
Lehre ausdrücklich zum Programm erhoben, und hieran hat ſich 
ſeitdem nichts geändert. 

Die wahrhafte Verkörperung dieſer Lehre von Meuchelmord 
und Zerſtörung ijt leider ein Deutſcher, der ſeit 1883 in New 
Port lebende, in demſelben Jahre wie Netſchajew, 1846, gee 
borene Johann Moſt, ein gelernter Buchbinder. Er gehörte 
zuerſt dem radikalſten Flügel der Socialdemokratie an, dem 
er jid ſchon als Knabe anſchloß. Von 1874 bis 1878 
war er Mitglied des Deutſchen Reichstages. Nachdem er in dem 
letztgenannten Jahre auf Grund des Socialiſtengeſetzes ausge— 
wieſen worden war, wandte er ſich nach London und gab dort 
die bald ins extremanarchiſtiſche Lager übergehende „Freiheit“ 
heraus. Als ihn aber im Jahre 1881 wegen eines Jubel— 
artikels über die Ermordung des Zaren Alexander II cine Wer- 
urteilung zu anderthalbjähriger harter Zwangsarbeit getroffen 
hatte, kehrte er nach Verbüßung der Strafe England den 
Rücken, um fein „Geſchäft“ nach New Vork zu verlegen. Dort 
gedieh dieſes zu großer Blüte, und die Wirkung ſeiner jour— 
naliſtiſchen und agitatoriſchen Thätigkeit machte ſich bis Deutſch— 
land, noch mehr aber in Oeſterreich geltend. In den Vereinigten 
Staaten ſelbſt entſtanden zahlreiche anarchiſtiſche Gruppen, und 
ſchon im Jahre 1886 kam es zu einem blutigen Bomben— 
attentat gegen die Polizei in Chicago, dem die Hinrichtung von 


Der Stern von Angora. 


Novelle von Rudolph Stratz. 


. (2. Fortſetzung.) 


D: Chan „Zur ſtandhaften Wanze“ war ein großes, winkliges 
und wüſtes Gebäude, hinten mit einem viereckigen Hof und 
umlaufenden ſchmutzigen Kammern nach altorientaliſchem Brauch, 
vorn, mit dem Ausblick auf die freie Ebene vor der Stadt, mehr 
europäiſch gehalten. Hier ſaßen im unteren Stockwerk Laſt— 
träger und Viehtreiber, Händler und Handwerker beiſammen um 
den Bratroſt mit glimmenden Kohlen, neben dem ein Brett mit 
blutigen Fetzen von Hammelfleiſch zur Auswahl und ſofortigen 
Zubereitung ſtand. Eine Treppe führte von hier in eine Art 
Auswölbung des Flurs, den ein Lämpchen im Halbdunkel hielt. 
Dieſer mit Stühlen, zwei Tiſchen, einem rundumlaufenden Diwan 
und einem Oeldruckbild Kaifer Wilhelms II geſchmückte Raum 
war der Aufenthaltsort der türkiſchen und fränkiſchen Effendis. 

In einer Ecke ſaßen der magenkranke Grieche und der tief— 
ſinnige Belgier beiſammen und träumten bei Wein und Ciga— 
retten, wie ſchön es jetzt wohl auf den Boulevards ſein müſſe. 
Paris! O Gott... Paris! Und der Grieche erzählte ſeinem 
Freund zum zwanzigſtenmal, wie er auf der letzten Weltaus— 


ſtellung, in dem indochineſiſchen Tempel Cléo de Mérode leib⸗ 


haftig habe tanzen ſehen, mit einem Türmchen auf dem Kopf 
und zolllangen goldenen Nägeln an den Fingern. Und dieſe 
Erinnerung verklärte ihm wieder einmal die tiefe Cede im ine 
nerſten Anatolien. 

Auf der anderen Seite plauderten bei kleinen, mit ſüßem 
Kaffeeſatz gefüllten Näpfchen Gabriel Ghazeel und Schefik Bey 


freundſchaftlich miteinander und wußten beide, der Stambul⸗ 


Effendi wie der Polizeichef, ganz genau, daß dieſes Beiſammen— 


J 


| 


vier dortigen Anarchiſtenführern folgte. Zur Abwechslung war 
auch Moſt ſelbſt einmal der Gegenſtand eines Mordanfalls. Eine 
über ſein Treiben empörte Frau ſuchte ihn in New York aui 
der Straße zu erſchießen, wobei feine ganze erbärmliche Feigheit 
zu Tage trat. 

Eine Perſönlichkeit ganz anderen Gepräges iſt der anarchiſt. 
ſche Agitator Fürſt Peter Krapotkin. Im Jahre 1842 zu Moskau 
geboren und zuerſt ſehr wider ſeine Neigung Offizier, war er 
als folder in Sibirien mit geographiſch-wiſſenſchaftlichen Xr. 
beiten beſchäftigt und durchzog als Forſchungsreiſender in Ver. 
kleidung die Mandſchurei. Nach fünf Jahren aber legte er die 
Uniform ab, um ſich ganz dem Studium zu widmen. Auch 


dieſem entſagte er 1871, weil er es für unrecht hielt, „id i 
ſelbſt in der Wiſſenſchaft zu ſonnen, während das bermatrlout . 


Volk in Unwiſſenheit dahinvegetiere.“ Sein Anſchluß an Bakunin 
vollzog ſich während eines Aufenthalts, den er 1872 in der 
Schweiz nahm. Nach feiner Rückkehr nach Rußland ſchloß er ich 
eifrig der „Bewegung zum Volke“ an und ging oft unmittelber 


von Hofgeſellſchaften als Bauer verkleidet in Vorſtadtkneipen, um _ 
dort Arbeitern aufklärende Vorträge zu halten, freilich auch, un 


jie revolutionär zu bearbeiten. Im Jahre 1874 verhaftet, ent- 
kam er 1876 nach England, wo er jetzt lebt, nachdem er in der 


franzöſiſchen Schweiz und in Frankreich als rührigſtes Haupt der 
dortigen Anarchiſten gewirkt hat. Nach der Ermordung des Zaren 
Alexander II wurde er aus der Schweiz ausgewieſen und in 
demſelben Jahre noch, nach dem anarchiſtiſchen Attentat gegen 
das Café Bellevue in Lyon, in Frankreich wegen Zugehörigfeit 


zur Internationale zu fünfjährigem Gefängnis verurteilt. 


In jedermanns Erinnerung tind die Blutthaten der achtzige 
und neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, welche mit de 
ſyſtematiſchen Verhetzung ohne Zweifel in Zuſammenhang ſteben — 
Ueber ſolche verbrecheriſche Ausbrüche hinaus dürfte aber den 


Anarchismus mit feinen wahnſinnigen Ideen, feinen aller Menid ` 


lichkeit hohnſprechenden Mitteln glücklicherweiſe keine werbend - 
Könnte das Gift dieſer Lehre überbauß 
zerſtörend in den Organismus der Kulturwelt eindringen. e. 
würde diefe in die Barbarei der Urzeiten zurückwerfen und wir : 


Kraft innewohnen. 


der an den Anfang der Entwicklung ſtellen, die fie in Jahn 


tauſenden durchlaufen hat. 


Nachdruck verboten. 


ſein eigentlich nur eine Form höflichſter Ueberwachung wa. 
Ein Alttürke ſtrenger Obſervanz, im hohen Turban ſtatt d 
Fez, kauerte mit untergeſchlagenen Beinen daneben und hörte z 
Als der Ritter von Mora mit einem „Servus, ihr Herren; 
herantrat, war er wenig erbaut. Zwar reichte er dem Curovd - 


Alle Rechte vorbehaiten. 


die Hand, aber gleich darauf empfahl er jid), und der Stamb _ 
Effendi fab mit ſtillem Lächeln, wie der alte Herr unter d 


Thüre, mit einer ſcheinbar abſichtsloſen Bewegung, den 3urb - 
gerade zu rücken, die Rechte zwiſchen fein Haupt und All 
legte, auf daß fie von der Berührung eines Ungläubigen a: 


ſühnt werde. 


Kurze Zeit nachher brach auch Schefik Bey auf, und Gabr . 
Ghazeel Effendi begleitete ſeinen Gaſt, den er nach türkiſck 
Sitte wie ein Kind unter der Achſel und am Ellbogen fuig . 


die Treppe hinab bis vor das Haus. 


Zugleich ſuchten die beiden Menſchenfeinde, der Grieche u. 
der Belgier, ihr Heim auf und ſeufzten noch einmal tief. W. 
O, dieje Wanze 
Huhn und Hammel, Hammel u. 
Und di 
Braune und gelbe Galgenphyjiognomien, zw. 


der ein Tag vorbei in dieſem Hundeleben! 
burg! Dieſe Garküche! 
Huhn und Reis mit kaltem Hammeltalg alle Tage! 
Menſchheit! 


beiniges Ungeziefer in jeder Ecke! O — man verblödete in die 


Banditenherberge! ... 


Franz Joſef Ritter von Mora hatte ſich inzwiſchen : 
ſeinen vorſorglich mit der Bahn mitgebrachten SSorráten p 
ſtärkt und ſtirnrunzelnd und gottergeben, eine Cigarette zwiſch 


den Zähnen, zugeſehen, wie Jim Cox, der trübe Kammerdien 
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den nichts auf ber Erde außer Faſſung bringen konnte, in einem 
antoßenden, vorher kahl ausgefegten Raum das Nachtlager 
feines Herrn herrichtete, bie Gummibadewanne ausbreitete, Revol- 
ver, Bartbinde und ſeidene Wäſche auf dem Kofferdeckel ordnete 
und endlich das Feldbett mit den vier Füßen in vier Waſſer— 
naie ſtellte — der Wanzen wegen! Dann noch bas Moskito— 


i - neg darüber, damit die gepanzerten Kleinkrieger jid) nicht etwa 
von der Dede auf den Schlafenden herabfallen laffen konnten. 


Und nun ruhe in Allahs Frieden — ſolange es den Hunden 


. ` augen beliebt. 


Betrübt von dieſen Vorbereitungen zur Schlacht, war ber 


ſchwarze Ritter in den Gaſtraum zurückgekehrt und ſaß wieder 
. nhen Gabriel Ghazeel Effendi. 


Eine Weile ſchwiegen ſie. 


Dann jagte der Jungtürke phlegmatiſch: „Der junge Deutſche 


. wohnt auh hier im Chan! Gerade neben Ihnen! Er frug mich 
vorhin ganz harmlos, weswegen Sie nach Angora gereiſt ſeien!“ 


„Und jetzt weiß er's?“ 
„Vielleicht hab' ich es ihn erraten laffen!” 
„Das ijt mir ſchon recht! Der ſoll nur wiſſen, wie er dran 


ORO Frozzeln laſſ' ich mich nicht!“ 


kenigen Wochen wieder der alten Heimat zugeht! 


Gabriel Ghazeel Effendi erwiderte nichts, und beide rauchten 


: und dachten an Doktor Wendelin Strittmaier, der inzwiſchen 
„ wr zwei Thüren weiter in feinem kahlen Kämmerchen ſaß und 
ber Kerzenlicht nach Haufe, an feine Mutter ſchrieb: 


„. . . mir it es wie ein Traum, dieſer Gedanke, daß es in 
Keine Mio- 


ia Wien mehr, feine weißen Minarehs mit ihrem klagenden Gebet- 
mf hoch aus der Luft, feine Cypreſſenwipfel vor dem blauen 


Himmel, keine ſeltſamen Menſchen mehr mit braunen Geſichtern 


md farbigen Lumpen — alles vorbei, und der Orientexpreß 


fillet einen im Flug nach Deutſchland zurück, in das liebe hei- 


niche Neft und in Deine Arme 
; Und ehe Du mich wieder in Deine Arme ſchließt, will ich 


Ti beichten! 


— — "EL 


Du mußt es wiſſen, ehe Du mich wiederſiehſt. 
Mir widerfuhr ein ſeltſames Geſchick: ich ging aus, um 


: ier nach toten Steinen zu ſuchen, und fand ein warmes Menjchen- 
dm. Ein Frauenherz. Die Frau, möcht' ich fagen, wenn ich 


Aber bin, daß Du mich recht verſtehſt. 

Wir tragen doch alle ſolch eine Sehnſucht mit uns herum, 
von Anbeginn an. In jedem ſteckt — wenigſtens ſolange wir 
fing find, denk' ich — ein Stück vom Erlöſer. Wir möchten 
Riten — befreien — und das Glück dann unfer eigen nennen! 


Kalhire hinter den Flammen — und möchten hineindringen und 
die Schlummernde wecken und ſprechen: Du biſt mein! 
So hab' ich hier in der Einſamkeit eine Seele befreit! 


Ze ent arme, zarte Seele, bie jid) die Flügel ſchon wund und müde 
geichlagen hatte bei ihrem irren Zickzack⸗-Flug kreuz und quer 


la 


duch die weite Welt. Jetzt richtet fie fid) langſam wieder auf. 


Durch mich! An mir! 


An mir! Welch ein ſtolzes Gefühl! 


— Wir ahnen ein Dornröschen hinter der Stachelhecke, die ſchlafende 


Das alles iſt ſo ſchwer zu ſchildern! Das kommt und zieht 
einem durch die Seele und läßt ſich ſo wenig greifen wie die 
Frühlingswölkchen am Himmel. Aber wozu auch! Du wirſt ſie 
ja ſehen! Sie kommt zu uns! Das hat ſie mir verſprochen, und 
ich baue darauf, wenn ich mir auch den ſcheuen Zugvogel noch 
kaum unter unſeren alten Kirchtürmen und Linden vorſtellen 
kann, und unter den Muhmen und Baſen unſeres Städtchens.“ 

Er ließ die Feder ſinken und ſtand auf. Jetzt, wo er mit 
dem Verſtand die große Wandlung ſeines Lebens zu zergliedern 
verſuchte, wurde ihm erſt recht klar, daß dieſe ganze Wandlung 
ſich nur aus unfaßbaren Stimmungen zuſammenſetzte, die um 
ihn ſtiegen und ſanken und wie ein roſiger Flor ihn von der 
Wirklichkeit ſchieden, wo er ging und ſtand. 

Draußen war heller Mondſchein. Die Sterne glitzerten. 
Er trat zum Fenſter und ſchaute hinaus. 

Gerade unter ihm lag ein verwahrloſter, türkiſcher Friedhof. 
Eine mauerloſe Schutt- und Grasfläche voll von ſchief und 
regellos durcheinander ragenden, turbanförmigen Grabkegeln. An 
dieſen Kegeln lehnten, hell vom Mondſchein umſpült, ſtumme, 
unbewegliche Geſtalten in weißen Hüllen, als ſeien die Toten 
noch vor der Geiſterſtunde aus der Erde geſtiegen und hielten, 
mit gekreuzten Beinen kauernd, ihre Sieſta auf der Oberwelt. 
Allein dieſe Erſcheinungen waren von Fleiſch und Blut, Türken 
aus der Stadt, die ſich allabendlich dieſen Leichenacker als lauſchiges 
Ruheplätzchen auszuſuchen pflegten. Still Dodten jte beiſammen, 
gurgelten mit ihren Waſſerpfeifen, blickten vor ſich hin und 
dachten an den Lauf der Welt, an Allah oder auch an nichts. 
Wer konnte die Geheimniſfe ihres Met", ihres beſchaulichen 
Traumlebens, ergründen? ; 

Und aud) über den jungen Europäer oben tam das Träumen 
und im Traum ein Vorgefühl ber Wehmut und Entſagung. Es 
lag ein Schatten über dem heutigen Tag. Den hatte der ſpitz— 
bärtige Fremdling mitgebracht, der Bote aus einem fernen Land, 
der ſeine Freundin zu mahnen ſchien: Kehr' um und geh mit 
mir in deine Welt zurück! 

In eine Welt, die er, Wendelin Strittmaier, gar nicht 
kannte, ja deren Vorhandenſein er eigentlich jetzt erſt, auf ſeiner 
erſten großen Reiſe ins Ausland, recht begriffen hatte. Dieſe 
Männer, die nichts zu thun hatten als, wie der Sämann das 
Korn, ſo überall aus voller Taſche die Goldſtücke auszuſtreuen, 
dieſe Frauen, die aus einem tändelnden Schmetterlingsdaſein 
eine verfeinerte Lebenskunſt, ein Spiel von Geiſt, Grazie und 
Geſchmack zu machen verſtanden — ſie alle hatten mit ihm, 
dem einfachen Gelehrten, nichts gemein. 

In ſeine Gedanken verſunken, hatte er bisher einen Lärm 


überhört, der irgendwo in einem der Häuſer hinter ber Karaman- 


Und doch iſt viel 


z innerliche Demut dabei. Demut und Dank! Denn das iſt, wenn 
2. fin Mann die Jünglingsjahre hinter ſich gelaſſen hat, ſicher das 


a delſamſte für ihn, die große Erziehung durch das Leben, wenn 
" Bros ſelbſt im Spiegel einer Frauenſeele ſchauen, einem Spiegel, 
der jo unerbittlich ijt und doch zugleich jo milde und klar .. 


Du wirt nun lächeln, mit deinem ſtillen lieben Lächeln, 


und dir denken: Mein Gott, ijt mein großer Junge verliebt! 


- Ne glaube felber, id) bin'$! Mir ijt manchmal, als ging’ id 
„ bier wie im Traume umher und müßte auf einmal daheim aus 


den Schlafe auffahren. 


So hab' ich ja ſchon als Bub geträumt, wenn ich beim 
kdlecengewirbel draußen über der Tauſend⸗und⸗einen⸗Nacht brü- 


let, und hab' mir dabei den Orient merkwürdig richtig vorgeſtellt, 


ungefähr fo. wie er jetzt wirklich iſt, mit ſeinem phantaſtiſchen 


Us : . , i . . 
"ëm und feiner feierlichen Ruhe, mit feinen bizarren Farben 


É and der jablen Wüſtenſtimmung darüber — und es mag, wenn 
— ich meine arg eingeroſtete Vernunft einmal heraushole und aus 


Pfachtgefühl zu Worte kommen laſſe, wohl fein, daß auch Dagmar 


fe heißt Dagmar! — mir bier, wo alles in Sonnenglanz 


und blaue Luft und goldenes Licht wie gebadet iſt, vielleicht 
anders erſcheint, als es in dem grämlichen, grauen Norden der 


Fall wäre. 


ſerai entſtanden war. Es klang wie das Klagen und Jammern 
von Frauenſtimmen. In der Ferne hallten die Schritte eilig 
hin und her laufender Menſchen, eine Fackel bewegte ſich raſch 
durch das Dunkel, alle Hunde der Nachbarſchaft begannen kläglich 
zu heulen, und nur die Türken auf dem Friedhof unten ſaßen 
unerſchütterlich gelaſſen im Vollmond. 

Er trat auf den Flur hinaus und traf da Gabriel Ghazeel 
Effendi, der ſich eben zur Ruhe begab. 

„Was ſoll weiter los ſein?“ Der melancholiſche Jungtürke 
zuckte die Achſeln. „Man hat einige verwundete Armenier aus 
einem Nachbardorf gebracht. Dieſe Leute fangen immer wieder 
mit den Kurden Streit an!“ 

„Oder umgekehrt, Effendi!“ 

Der andere gähnte. „Ich war in Pera, als die Armenier 
die ottomaniſche Bank am helllichten Tage überfielen. Sech— 
zehn Mann mit Revolvern in der Hand, ſechzehn Laſtträger 
mit Dynamitkiſten hinterher! Beim geringſten Widerſtand 


ſollte die Bank in die Luft fliegen! Nun, haben wir da den 


Frieden Gottes gebrochen, Effendi, oder die Armenier?“ 
„Aber dieſe armen Menſchen hier können doch nichts dafür, 


die man ſeitdem zu Tauſenden in Kleinaſien totſchlägt.“ 


„Gute Nacht!“ ſagte Gabriel Ghazeel und ging in ſein 


Zimmer. 


Der Deutſche taſtete ſich die dunkle Treppe hinab auf die 
Straße und ſtand bald inmitten einer ſchreienden und ſich 
drängenden Menge vor der Thüre eines gedeckten Hofes, an 


deſſen Eingang zwei Saptiehs, zwei türkiſche Gendarmen, 
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Ordnung hielten. Ihm, dem Franken, machte man ohne wei- | jichtern des Morgenlands plötzlich im unſichern Fackelſchein das 
teres Platz. Er ſah in den düſteren, ſchwach erleuchteten Mephiſtogeſicht eines Europäers finſter auf ſich gerichtet und ſich 
Raum hinein. dann langſam, anſcheinend gleichgültig, zur Seite drehen, um 
Es waren nur geflüchtete Frauen und Kinder in dem ſtall⸗ ihn nicht erblicken und grüßen zu müſſen. Und von dieſem Augen⸗ 
artigen, mit zerſtreutem Stroh bedeckten Geviert. Mit wirr blick an wußte er: der Ritter von Mora und er waren Feinde! 
herunterhängenden Haaren, verſtörten Geſichtern und ſtarren Er ging mit Ellen bis vor bie armeniſche Herberge. Hier 
Augen kauerten ſie geängſtigt da, als wäre der böſe Feind ihnen war alles ſtill. Auch die Türken auf dem Friedhof waren ver⸗ 
noch auf ben Ferſen. Manche von ihnen trugen die Köpfe ver- ſchwunden. Nur ſeitlings, aus dem Dunkel, klang ein eintöniges 
bunden und die Arme umwickelt. Kauen und Schnarchen. Dort lagen Kamele, die im Halb- 
Zwiſchen ihnen bewegte jid) Hovayim Huſſeyindjian, ber ſchlummer allerhand Stacheln, Dornen und Unkraut, wie es um 
armeniſche Großhändler. Die Stimme des Hadſchi Baba klang ihre Ruheſtätte wuchs, zwiſchen den Zähnen zermalmten, und 
noch lauter, feine Augen rollten noch wilder, feine Arme geftis daneben, zu erdfarbigen, langmähnigen und pelzhaarigen Klumpen 
fulierten noch leidenſchaftlicher als ſonſt, während er fid) immer | zuſammengerollt, die ſchlafenden Treiber. 
wieder zornglühend und auf die Opfer deutend an die Menge Die Straße zur Station dehnte ſich leer und weiß in die 
draußen wandte, all dieſe zuſammengelaufenen Levantiner, Nacht hinaus. Ein verirrtes, im Mondſchein geiſterhaft anzu- 
Zigeuner. Albaneſen, Tataren, die meiſt teilnahmlos oder auch ſehendes Kamel ſtand, in Sinnen verloren, mitten darauf. Miß 
mit Schadenfreude hereingafften. Ellen ſtieß mit dem Fuß in den pulverig weißen Mehlſtaub des 
Im Hintergrund beſchäftigte ſich ein älterer Grieche, ein Weges und ſagte dann: „Sehen Sie die ſchwarzen Pünktchen 
Arzt oder etwas ähnliches, mit den Verwundeten, und neben ihm im Staub? Den Niederſchlag der Sümpfe? Heute nacht liegt 
— der Archäologe ſah es erſt jetzt — ſtand Miß Ellen Frank. Fieber in der Luft! Machen Sie, daß Sie unter Dach und Fach 
Nicht, wie man jid) eine barmherzige Schweſter am Krankenbett kommen. Sonſt werden Sie krank!“ 
denkt, ſanft pflegend, mitleidig und dienend — nein, ihr Geſichts⸗ „Und Sie?“ 7 
ausdruck war eher ſtreng wie der eines Menſchen, ber ohne viel „Ich bin's gewohnt! Gute Nacht! Sie brauchen mich 
Empfindelei und Nachdenken ſeine gewohnte Arbeit thut; ihre nicht zu begleiten! Hovayim und ein paar von ſeinen Armeniern 
Sprache war kurz und beſtimmt, ihr Auftreten gegenüber dem | gehen mit!“ . 
Arzte und dem Hadſchi Baba geradezu herriſch. Offenbar war Da war auch ſchon der Hadſchi Baba mit Fackelträgern 
ſie es, die hier befahl. zur Stelle. Und in ihrer Mitte ſchritt Miß Ellen raſch durch 
Jetzt befand jie jid) mitten in dem dunkelroten Lichtkreis die Finſternis davon, den Kopf zurückgelegt und To gleichmütig, 
einer Kienfackel. Die Glut übergoß ihr blaßes blondes Haupt, als kehrte fie von einem beliebigen Abendſpaziergang zurück. 
das jo merkwürdig ernſt ausſah — nicht alt, aber weit über ihre | Der junge Gelehrte ſtieg langſam die Treppe des Chand zu 
Jahre hinaus gereift, von Selbſtbeherrſchung und Willensan⸗ | feinem Kämmerlein hinauf. Heute hatte er Dagmars İtil 
ſtrengung durchgearbeitet, vom Bewußtſein ſchwerer Pflicht Freundin zum erſtenmal mitten in ihrer Wirkſamkeit ganz als 
vergeiſtigt. Es ſah viel innere Ruhe aus dieſen klaren Augen. ſie ſelbſt geſehen, und er dachte unwillkürlich: Sie iſt doch ein 
Schön war ſie auch jetzt nicht, wenn auch ihr Antlitz offen ganzer Kerl! 
und regelmäßig, ihre Geſtalt ſchlank und jung war. Aber wie Nun regte jid) nichts mehr draußen. Fernes trüumetijde 
jie da unter dieſem Häuflein Not und Elend waltete, erſchien fie | Froſchgequake klang aus den ſilbern ſchillernden Sümpfen, und 
ſelbſt weniger als eine Frau wie jene, ſondern als ein Menſch weit in der Runde bellten die verwilderten Köter, wie ſeit Jahr: 
an fid), ein hilfsbereiter, thatkräftiger, mit fih und der Welt Hunderten im Morgenland, zum Vollmond empor. 
fertig gewordener Menſch. | Ein mageres, hochbeiniges, gelbes Tier jak mitten auf den 
„Einige Wochen war es nun ruhig!“ jagte jie, ohne ein | türkischen Friedhof und heulte mit hocherhobener Schnanze 
weiteres Wort der Begrüßung zu dem jungen Deutſchen tretend, | ſtundenlang zum Steinerweichen den Chan „Zur ſtandhaften 
und zum erſtenmal leuchtete es von unterdrückter Leidenſchaft Wanze“ an. Endlich klirrte oben eine Scheibe. Es blitzte aur. 
in ihrem Blick. „Nun beginnt das Blutvergießen wieder! Und Eine Revolverkugel pfiff zwiſchen die Lehmturbane, daß Staub 
in Europa legt man die Hände in den Schoß! Man glaubt gar und Steine ſpritzten. Aber der gelbe Mitternachtshund war 
nicht daran! Erzählen Sie nur, wenn Sie heimkommen, was flinker. Mit zwei Sätzen war er um die Ecke, und der Ritter 
Sie mit eigenen Augen geſehen haben!“ von Mora jab ihm grimmig nach und gleich darauf in die Züge 
„Kann ich denn gar nichts helfen?“ ſeines Zimmernachbarn, den der Knall ans Nebenfenſter gc 
„Nein, die Leute ſind jetzt verſorgt, ſo gut es geht!“ Sie trieben hatte. Die beiden Gegner ſchauten ſich einen Augenblick 
ſchritt neben ihm tief aufatmend durch die neugierig ſtarrenden ſtumm, ſchlaftrunken und verdutzt ins Geſicht, dann fuhren ie 
Menſchenmauern hinaus auf die freie Straße. Und dabei ſah beide gleichzeitig zurück. Alles ward wieder ſtill, und friedlich 
Wendelin Strittmaier unter den vielen gelben und braunen Ge- ſchien der Vollmond über Angora. (Fortſetzung folgt) 
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Unser Grosses Wiesel und der €icbelbáber. Mr 


Con Adolf und Karl Müller.“ 


3 ijt eine Erfahrung, die der Naturfreund immer wieder be- [Mutes und unbändigen Blutdurſtes eigentlich als Hauptvertreter 
ſtätigt findet, daß unſre Kenntnis des Weſens einzelner Ver- oder Muſterbild der Familie genannt und betrachtet zu werden. 
treter der Tierwelt unſeres Vaterlandes, die wir ficher ſchon gee Unſer Bild zeigt das Tier im feinem Sommerkleide, das am 
ſehen haben und die uns wohl vertraut fein ſollten, doch manh- Bauch, an ben Innenſeiten der Läufe und auf den Zehen weiß 
mal recht gering und mangelhaft ift. Dieſe Erfahrung hat bie | mit gelblichem Anhauche, auf dem ganzen Oberkörper bis zur 
folgende Plauderei über zwei kleine heimiſche Räuber angeregt, ſchwarzen Schwanzſpitze rotbraun erſcheint. Im Winter hin ⸗ 
die wohl jedem Lefer ſchon begegnet find, und über die wir ihm | gegen verändert fich jein Pelz vollſtändig bis auf die ſchwarze 
vielleicht doch manches neue noch berichten können; wir meinen Spitze feines Schwanzes in jenes durch ſeine nordiſchen Brüder 
unſer Großes Wieſel und den Eichelhäher. | berühmt gewordene weiße Rauchwerk, das weiland bie Krönung: 
Das Große Wieſel oder Hermelin (mustela erminea) | mantel der Großen der Erde als „Hermelin“ zierte. Das Wiee! 
gehört in der Ordnung der Raubtiere zur Familie der Marder | macht alſo eine zweimalige Haarung durch, und zwar erhält es 
und verdient vermöge feiner bezeichnenden Körperausprägung, die rotbraunen Haare im Frühling, die weißen im Späͤtherbſt 
ſeiner außerordentlichen Gelenkigkeit und Stärke, ſeines großen und Vorwinter. Dieſe Haarungen erſtrecken ſich über den ganzen 
* Wir freuen uns, den Leſern mit dieſem Beitrage in unſerem Jubiläumsjahrgange noch einmal eine Arbeit der hochverdienten natur. 


wiſſenſchaftlichen Schriftſteller vorlegen zu können, deren gemeinſamem Wirken die „Gartenlaube“ in früheren Jahren ſo zahlreiche feſſelnde Artikel 
zu danken hatte. Die Red. 
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Das Orosse 


ichnet von Adolf Müller. 


nach der Datur gezel 
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Pelz und gehen durch Ausfallen ſämtlicher alten und Entſtehung 
ganz neuer Haare vor ſich. 

In Anbetracht ſeines ſchlanken Leibes kann das in der 
Körperlänge 26 cm meſſende, mit dem 5 bis 6 cm langen 
Schwänzchen verſehene Tier füglich mit einer Schlange verglichen 
werden. Selbſt die wellenförmigen Bewegungen ſeiner Gangart 
gleichen denen der Schlange, und in dem großen Oeffnungs— 
vermögen ſeiner Kinnlade erblickt man ein ebenſo ſprechendes 
Merkmal des Vergleiches. Es vermag den Unterkiefer gegen 
den Oberkiefer fajt rechtwinklig zu öffnen, und in dieſem dehn- 
ſamen, weitgeöffneten Rachen, zwiſchen feinen nadelſpitzen Ed- 
zähnen trägt dieſer gewandteſte Räuber unter den Mardern ſeine 
ſo beliebte Beute, Eier von unſerem Hausgeflügel oder von 
anderen Vögeln, dahin. 

Wir ſagen: den gewandteſten Räuber unter den Mardern. 
„Flink wie ein Wieſel,“ lautet das Sprichwort. 

Unſer Tier übertrifft mit ſeinem Vetterchen, dem Kleinen 
Wieſel, weit an Todesverachtung und Blutdurſt die Großräuber, 
wie Tiger und Löwen. Und wie ſeine Gewandtheit, Schnelligkeit 
und ausdauernde Kraft es bei ſeinen vielfältigen Kämpfen mit 
gefährlichen Gegnern bewundernswert unterſtützen und fördern, 
o behauptet es eine große Mannigfaltigkeit auf der Schaubühne 
ſeiner Thätigkeit, in ſeinem Aufenthalte. Jeder Oertlichkeit 
jich bequemend, lebt es hier im bebuſchten Raine, an ftein- 
und geſtrüppreichen Abhängen, in Steinhalden und Steinhaufen 
auf Chauſſeen; dort bewohnt es Löcher und Spalten in Turm— 
mauern und alten Häuſern nahe der Erde bis zum Dache hin— 
auf; bald niſtet es ſich ein in Holzſchichten und Strohhaufen, 
bald unter Brückenbogen und Stegen der Gewäſſer; es herbergt 
im Bau des Fuchſes und der Kaninchen, wie in den Löchern der 
Ratten, der Wühl- und anderer Mäuſe; es dringt in die Burg 
des Hamſters, des Zieſels und des Maulwurfes; hier end— 
lid) erkürt es jid) die hohe, luftige Freiſtätte des Eichhörn— 
chens, der großen Haſelmaus, der Elſter und des Raben. 
Das Gebirge, wie das Hügelland und die Ebene ſind ſeine 
Tummelplätze. 

Auf dieſem mannigfaltigen Lebensplane entfaltet es eine 
ebenſo vielſeitige Bethätigung wie wahre Großthaten der Fehde 
und des Raubes. Seine Sinne unterſtützen es, wie ſein in die 
ſcheinbar kleinſten Ritze und Löcher ſich durchzwängender muskel— 
kräftiger Körper. Geſicht, Gehör und Geruch ſind äußerſt ſcharf. 
Es wittert mit ſeinem ſtets feuchten Näschen alle Schlupfwinkel 
aus und entdeckt die verborgenſte Beute. 

Dem ganzen Kontingente der kleinen Säugetiere und Vögel, 
der Fiſche und Lurche, wie Eidechſe, Froſch und Ringelnatter, 
ferner den Krebſen und ſogar den Kerbtieren hat dieſer Raub— 
ritter den Krieg erklärt. Bald liegt der kleine Wegelagerer im 
Hinterhalte, um das Opfer urplötzlich durch einen geſchickten 
Bogenſprung fejt im Genick oder am ole zu faſſen; bald 
ſchlüpft er in die entlegenſten Zufluchtsorte der Tiere, um jte 
würgend zu überfallen; daun wieder klettert der Turner an 
Büſchen, Bäumen und Gemäuer hinauf zum Ausſpüren von 
Vogelneſtern, deren Eier er mit Vorliebe ausſaugt und deren 
Inſaſſen er frißt. In den Gehöften raubt er vom Keller bis 
zum Dachboden, in den Scheunen und Viehſtällen, was er be— 
wältigen kann. Wenn wir ihm auf dieſen Schleich- und Raub— 
pfaden auch als dem Mörder unſerer Tauben und Küchelchen, 
ja bisweilen ſogar als dem Räuber der alten Hühner und 
Enten begegnen, wenn er den nützlichen Maulwurf mit der 
ſchädlichen Schermaus unter der Erde würgt, ſo wird der Vor— 
urteilsfreie unſer Tierchen darob noch nicht um jeden Preis 
verfolgen. Denn dies wäre einſeitig gegenüber der ganzen 
Summe ſeiner Lebensäußerungen. Auf Grund jahrzehntelanger 
eingehender Wahrnehmungen haben wir ſeiner Zeit nicht an— 
geſtanden, dem Zwerge mit dem Rieſenmute in der Bruſt ein 
Denkmal zu ſetzen in dem im Verlage von Ernſt Keil's Nach— 
folger erſchienenen Werke „Die einheimiſchen Säugetiere und 
Vögel nach ihrem Nutzen und Schaden in der Land- und orit- 
wirtſchaft“, wie folgt: 

„Wenn wir den Fuchs einen der eifrigſten Mausjäger 
nennen werden, ſo bilden die Wieſel die Hauptmatadore des 
Mäuſefangs. Alle Unbilden, welche dieſe Zwerge unter den 


Jagd- und Hausgeflügel, am Hafen, am Ei des Haushuhns und 
der Taube das Jahr über ausüben, alle werden doppelt und 
dreifach aufgewogen von dem Nutzen, welchen der Mäuſefang 
dieſer mutigen und flinken Geſellen bewirkt. In der Zeit der 
Jungenpflege vertilgen die Wieſel eine unglaubliche Menge 
Mäuſe, wovon wir uns des öfteren ſelbſt überzeugt haben. In 
der Zeit von etwa einer Stunde ſahen wir einſt in einer Feldflur 
zunächſt eines Dorfes das Große Wieſel fünf Mäuſe ſeinem in 
der Nähe befindlichen Geheck zutragen, und ein dieſem Orte nahe 
wohnender Landmann verſicherte uns, daß er das Tier an einem 
Morgen zwölf Mäuſe und dabei allerdings auch zwei Maulwürfe 
unweit in den Wieſen habe töten und in ſeinen Schlupfwinkel, 
einen Reiſerhaufen, tragen ſehen. Bedeutend räumte einſt hier 
(in Gladenbach) eine Geſellſchaft von Wieſeln in einer Metzgerei 
unter Ratten auf. In, kurzer Zeit war dies Gehöft von den 
läſtigen Nagern befreit.“ 

Wie ſich das Hermelin durch Vielſeitigteit und Gewecktheit 
unter den Säugetieren auszeichnet, ſo fällt der Eichelhäher 
oder Margolf (garrulus et corvus glandarius) als ein eigen⸗ 
artiges Weſen unter unſeren Vögeln auf. Iſt er doch eins 
der hervorragendſten Mitglieder der Familie der intelligenten 
Raben. 

Munter, keck und ſchmuck ſtellt ſich dieſer bunte Waldgeſelle 
in einer Länge von 32 bis 33 cm dar. Seine Hauptfarbe beſteht 
in einem ſeidenglänzenden, graurötlichbraunen Gefieder, das 
oberſeits dunkler, unterſeits heller, am Hinterteile weiß ſich ab— 
hebt. Seine Hauptzierden ſind der ſtets bewegliche weiß und 
ſchwarz geſtreifte Federbuſch, der ſchwarze Bartſtreifen, der ihm 
mit den Borſten an der Schnabelwurzel ein martialiſches Aus— 
ſehen verleiht, das weiße Feld auf ſeinen ſammetſchwarzen 
Flügeln, das am Fingergelenk mit ſchönen laſurblauen Spiegel- 
ſtreifen durchzogen iſt. Nicht minder beweglich wie ſeine Haube 
iſt auch das ſchwarze Steuer des Tieres, aus deſſen glänzendem 
Auge mit dem auffallend hellblauen Ringe geiſtige Geweckt— 
heit ſpricht. 

Was die Rabenkrähe in den Feldern, das bekundet in noch 
erhöhterem Grade der Häher in unſeren Wäldern. Hier iſt er 
ſehr häufig, ſowohl im Gebirge, als in der Ebene, im Nadel- 
holze, wie im Laubwalde vertreten. Seinem Namen nach be— 
vorzugt er die Eichenwaldungen, beſonders liebt er die mit vielem 
Oberſtande verſehenen Mittelwaldungen. 

Hier hauſt er dann in ſeinem unruhigen, wachen, ebenſo 
vorſichtigen wie neugierigen Weſen, mit der den Beobachter 
außerordentlich feſſelnden vielgeſtaltigen Eigenartigkeit, die wir 
heute nicht beſſer vorzuführen vermögen als in der Wiedergabe 
der Hauptcharakterzüge, welche wir in unſerem oben angeführten 
Werke niedergelegt haben: 

„Wir möchten bezweifeln, daß es einen ſchlimmeren Feind 
der kleineren Vögel, insbeſondere der Sänger des Waldes und 
der Gärten giebt, als den Eichelhäher, welcher zur Sommerszeit 
Bäume und Büſche täglich durchſucht, um die Neſter zu plün— 
dern, aus denen er bald die Eier, bald die Jungen ſtiehlt. In 
Gegenden, wo dieſer Räuber zahlreich vertreten ijt, können bie- 
jenigen Singvögel, welche ihre Brut glücklich durchbringen, unter 
bie beſonders begünſtigten gezählt werden. Wir haben in Wald- 
hegen Dutzende von Neſtern gefunden, welche alle von Hähern 
ihres Inhaltes beraubt wurden. Die alten Vögel erheben ein 
lautes Gezänke, wenn ſich der Häher dem Brutorte derſelben 
mit feindſeliger Abſicht nähert. Den brütenden Vogel ſucht er 
vom Neſte zu verſcheuchen, dieſer aber faucht und ſchreit ihm 
entgegen, ruft dadurch den Ehegatten herbei, welcher ebenfalls 
mit geöffnetem Schnabel und Flügelſchlägen gegen den Verhaßte n 
anſtürmt. 

Sehr oft zieht ſich unter ſolchen Umſtänden der Räuber 
klugerweiſe zurück, weil der Aufruhr das Gefühl ſeiner eigenen 
Sicherheit beeinträchtigt. Aber er gönnt den nackten Kleinen im 
Neſte nur eine kurze Galgenfriſt. Er erlauert den Zeitpunkt, mo 
die todesmutigen Verteidiger ihrer Jungen abweſend find: 
ſchnell reißt er die Vögelchen aus dem Neſte und verſchlingt fie, 
während er die ſchon befiederten unter die Krallen nimmt, rupfr 
und zerreißt, um ſie ſtückweiſe zu verzehren. Zuweilen er- 


greift er aber auch einen alten Vogel, der ihm in der Ber- 
Fleiſchfreſſern an unſeren Kleinvögeln, den Maulwürfen, dem 


teidigungswut zu nahe kommt, und tötet den verzweiflungsvo ll 
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Schreienden mit Schnabelhieben. ... Er bewährt fih nicht mit Füßen und Schnabel den Waldboden unb Raſen bloßkratzt 
bloß als ſcharfer Späher, ſondern auch als feiner Lauſcher. Das unb Hadt. Auch durchſucht er die Ameiſenhaufen nach Larven 
Gezirp der Futter empfangenden Brut lockt ihn an und leitet und macht ſich zu dieſem Zweck die Höhlungen zu nutze, welche 
ihn auf feinen Schleichwegen. Selbſt die ausgeflogenen Vögel? Grau- und Grünſpechte in dieſelben gebohrt haben; ja er ver- 
chen, welche, anſtatt die Flucht zu ergreifen, ſich regungslos treibt, vereint mit mehreren Genoſſen, nach unſeren Beobachtungen 
niederdrücken, weiß er auszukundſchaften und zu erhaſchen. Mit die Spechte ſchon während ihrer Arbeit, um echt gaunerhaft ben 
ſcheinbarer Argloſigkeit führt er ſeine Thaten aus. Gleichſam Vorteil aus der Mühe anderer ſich zuzuwenden. 
ſpielend kommt er zum Ziel. Munter ſträubt er die Scheitel⸗ Zu Anfang ſeiner Brut, welche Ende April aus dem Gelege 
federn, hebt er den Schwanz, ſingend oder bauchrednernd hüpft ſchlüpft, bringt der Dieb wohl etwas Nutzen, da er die Jungen 
er von Zweig zu Zweig, als ob er die auserſehenen Opfer in fleißig mit Kerfen aller Art und Würmern füttert, auch außerdem, 
Sorgloſigkeit einwiegen wollte, bis der Zeitpunkt eines günſtigen wie erwähnt, ber Kerb- und Weichtiernahrung nachgeht, ſelbſt 
Eingriffs in das Familienleben der Betrogenen gekommen iſt. Mäuſe bisweilen tötet; aber er hebt dieſen vorübergehenden ge— 
Mit der Miene des Freundes ſchleicht er jid) in die Geſellſchaft, ringen Vorteil wieder gänzlich auf durch den beträchtlichen Scha— 
und mit der Erbarmungsloſigkeit des barbariſchſten Feindes miß⸗ den an Tieren und Feldfrüchten. So erweiſt ſich demnach der 
handelt er ſie. Wie iſt's möglich, daß dieſer verſchlagene und Häher als ein überwiegend ſchädlicher Vogel. — 
verſchmitzte Rauber andern trauen mag? Den Menſchen flieht Wir haben die beiden intereſſanten heimiſchen Räuber auf 
er, obgleich dieſer ihn leider nur allzu unbehelligt gewähren dem beigegebenen Bilde gegenübergeſtellt, und zwar in der her— 
läßt; den Habicht, Sperber und Wanderfalk fürchtet er ſo ſehr, vortretendſten Lebensäußerung, dem Eierraube, bei welchem ſich 
daß er nur mit großer Behutſamkeit über Felder und ſonſtige die Rivalen wohl mehr, als man glaubt, begegnen werden. Ein 
freie Flächen dahinfliegt. Niemals ſieht man mehrere neben- Fall dieſer Art ift uns zu Geſicht gekommen, und wir haben 
einander, ſondern ſtets nur einen in ziemlich bedeutendem Ab- ihn durch die bildliche Darſtellung getreu feſtgehalten. In 
ſtande hinter dem andern herrudern. Der Vorderſte ijt Führer dieſem Falle ijt das Wieſel dem teden Waldwächter gewichen, 
und offenbar der Kühnſte, die nachfolgenden Genoſſen ziehen der mit ſeinem Geſchrei noch andere ſeines Gelichters herbei— 
ermutigt dieſelbe Straße. . ..“ rief und ſo das Wieſel veranlaßte, die Aufſehen erregende 
Aber nicht allein an den Vögeln verrichtet der Häher die | Scene zu verlaſſen und den verlockenden Raub aufzugeben. 
geſchilderten Unbilden. Auf Korn- und Weizengarben unweit Hier gab offenbar der klügere, wenn auch ungleich ſtärkere 
des Waldſaumes zehntet er ebenfalls empfindlich. Es vereinigt und mutigere Räuber die Ueberwucht ſeiner natürlichen Wehr— 
Wd) öfters eine große Anzahl zu einer die Feldfrüchte ſehr ſchä- haftigkeit ſelbſt gegen ein Dutzend Häher auf im Kampfe mit 
digenden Diebsbande. Außerdem verzehrt er zur unwirtlichen der Regung des Widerwillens gegen lärmende Auftritte. In 
Jahreszeit faſt ausſchließlich Eicheln, Bucheckern, Nüſſe und dieſer Handlung des Hermelins offenbarte ſich eines der Haupt— 
Beeren. Die Waldbaumfrüchte erweicht er erſt in ſeinem derben kennzeichen des Weſens ſonſt kühner und ſtarker Räuber: bei offenen, 
Kropf, um ſie ſodann, wieder ausgewürgt, deſto leichter mit dem lauten Angriffen ſich ſelbſt vor ſchwächerer Macht zurückzuziehen. 
harten Schnabel zu öffnen, Nüſſe dagegen zerhackt er ſogleich. Es mag hier unſerm tapferen, hochlaunigen Kämpen ähnlich er— 
Wie der Allesfreſſer ſelbſt Aas angeht, ſo treffen wir ihn auch gehen wie dem Beherzteſten vor dem Andrange geifernder, 
öfters auf der Suche nach Kerbtieren und Gewürm, wobei er ſchimpfender Zungen einer gewiſſen Menſchenſorte. 
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Bom Deutſchen Schulverein. In der diesjährigen Hauptverjamm- und praftiichen Erfolg gefunden. Beſonders die ſüdamerilaniſchen 
lung des Deutſchen Schulvereins, welche in der zweiten Hälfte des Schulen haben großen Vorteil aus dieſer Einrichtung gezogen. — 
Monats Mai in Stuttgart zu gemeinſamer Beratung zuſammentrat, Der Deutſche Schulverein zählt gegenwärtig 33 000 Mitglieder und 
bat der Vorſitzende des Hauptvorſtandes, Profeſſor Dr. Brandl-Berlin, verfügt über eine jährliche Geſamteinnahme von etwa 180000 Mark. 
in feſſelnder Rede Jahresbericht erſtattet über die Thätigkeit des Vereins. Von den im Vorjahre für Unterſtützungen verausgabten etwa 86 000 Mark 
Er hat hierbei ein weites Bild entrollt von der werkthätigen und une gingen allein nach Böhmen und Mähren 33 000 Mark. Weiter wurden 
ermüdlich ſchaffenden Arbeit, die der Verein von je geleiſtet hat, er hat 18 Studierende aus dem Auslande von der Hauptleitung mit Stipendien 
weiter im beſonderen auf die Kampfgebiete hingewieſen, auf denen eine unterſtützt, deren Betrag 4100 Mark ausmachte. Für Büchereien wurden 
Kräftigung und Unterſtützung des deutſchen Elementes auch in der Folge etwa 2000 Bände angekauft, beinahe ebenſoviele Bücher wurden zum 
dringend von nöten ijt. Von den Ländern, in deren Gebieten der Deutſche gleichen Zwecke dem Vereine von Mitgliedern geſchenkt. — Möge dem 
Schulverein in erſter Linie feine Wirkſamkeit zum Schutze deutſcher Art rührigen Verein, der fern von jedem konfeſſionellen oder politiſchen Hader 
und zur Abwehr fremder Uebergriffe entfalten mußte, nannte Proe allein der Kräftigung des Deutſchtums, der nationalen Fürſorge ſeine Arbeit 
ſeſſor Brandl zunächſt einige der Kronländer Oeſterreichs. Hart und weiht, auch in der Zukunft ein erfolgreiches Wirken und ein ſtetes 
yhe wehrt (id) bie deutſche Schule in Böhmen und Mähren, namentlich Wachſen feiner Mitgliederzahl beſchieden fein! N 
in den weſtlichen Grenzgebieten gegen die Eroberungsgelüſte tſchechiſcher Die Mutterliebe (zu dem Bilde S. 401) wird verherrlicht durch eine 
Chauviniſten. Daß ihre treue Liebe zur angeſtammten Art fie nicht hervorragend ſchöne Denkmalsgruppe, welche Dr. Panl Seidel, der Direktor 
zu vergeblichem Kampfe rief, bewies neuerdings die Volkszählung von der königlichen Kunſtſammlungen zu Berlin, in einer Rumpelkammer 
1900, nach deren Ergebnis das deutſche Element in Böhmen im Laufe der berühmten Gemäldegalerie Friedrichs des Großen jüngſt entdeckt hat. 
der letzten 10 Jahre um 90%, das tſchechiſche nur um 70% zugenommen Es handelt jid) um eine lebensgroße Marmorgruppe, welche die mütter- 
hat. Schwieriger als in Böhmen und Mähren haben ſich die Verhält⸗ liche Liebe darſtellt. Seidel ſah alsbald, daß er es mit einem Werke 
niije in Siebenbürgen geſtaltet, wo die wackeren Sachſen in ihren une von nicht geringem künſtleriſchen Wert zu thun hatte. Er ließ den 
vergleichlich ſchönen deutſchen Gemeinden unter der unduldſamen Art [Bildhauer Wimmel, der berufen worden ijt, um die zum Teil nicht 
des Magyarentums ſchwer zu leiden haben. Auch nach Galizien, wo wenig vernachläſſigten Bildwerke in den preußiſchen königlichen Gärten 
Seldunterftügungen zu Schulzwecken reichlich gegeben wurden, nad) Krain und Schlöſſern wiederherzuſtellen, auch dieſer Gruppe feine Thätigkeit 
und Unterſteiermark, wo es galt, deutſche Sprachinſeln und Vorpoſten zuwenden. Die Gruppe ſtammt von Johann Delvik. Sie ſtellt eine hohe 
deutſcher Kultur gegen den Andrang flowenifder Maſſen zu verteidigen Frauengeſtalt dar, die auf dem einen Arm ein kleines Kind trägt, wäh» 
und zu halten, hat der Verein feine nationale Arbeit erſtreckt. Sehr ſchöne rend zwei größere Kinder jid) innig an ihre Seite ſchmiegen. Nachdem 
Griolge waren in Tirol zu verzeichnen. Hier gelang es dem Schulverein, das Werk durch Wimmel wieder hergeſtellt worden war, hat man es im 
durch ein ſtrenges Sichfernhalten von allen kirchlichen Fragen fogar die Park von Sansſouci, unweit des Einganges zum Park, in der Nähe der 
geiſtlichkeit für ſeine Zwecke zu gewinnen. Auch in den übrigen europäiſchen hinteren Front des Mauſoleums Kaiſer Friedrichs III, gegenüber der 
Ländern war das Wirken des Vereins mit ſchönem Gelingen belohnt. So Gemäldegalerie Friedrichs des Großen, aufgeſtellt. Der Platz ijt vor- 
hat er zu den Einrichtungskoſten ber neuen deutſchen Schule in Philippopel züglich gewählt. Wie das bedeutiame Werk, das eine ſehr lebendige 
beigetragen und den Neubau der deutſchen Schule in Brüſſel ermöglicht. Gaarafterijtif zeigt, fo völlig in Vergeſſenheit geraten konnte, ijt einſt⸗ 
Wi der Wirkſamkeit in den überſeeiſchen Gebieten tjt ihm die Vereins⸗ weilen noch nicht aufgeklärt. 
ſchrift „Das Deutſchtum im Auslande“ von beſonderem Wert geweſen, Auf der Flucht. (Zu dem Bilde S. 405.) Das Bild von E. Chigot 
und namentlich die innerhalb der Vereinsſchrift gegründete Auskunfts⸗ zeigt uns eine durch bie Kriegsnot verſprengte Kloſterbrüderſchaft, die in 
nele ſür Auslandſchulen, welche Angebote heimiſcher Lehrer und Nada den franzöſiſchen Religionskriegen des 16. Jahrhunderts vor den heran- 
fragen überſeeiſcher Schulen unentgeltlich vermittelt, hat viel Auklang nahenden Hugenotten flüchtet. Gebeugt ſchreitet der Abt des Kloſters 
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voran mit dem Kruzifix in der Hand. Auf dem mit Ochſen beſpannten 
Karren ſind in aller Eile die Schätze des Kloſters geborgen: Schreine 
mit den Bildern der Heiligen und Meßbücher. Und der angſtvoll zurück— 
blickende Mönch trägt bie Kloſterfahne, mit der er gewiß oft glauben3- 
freudig bei Wallfahrten den Seinen vorangegangen iſt. Daneben ſchreitet 
mit der Monſtranz ein Mönch, der einen hoch be- 
tagten Ordensbruder führt, welcher kaum mit 
dem flüchtigen Zuge Schritt zu halten vermag. 

Ein Bräutigam von den Safomonsinfefn. 
(Mit Abbildung.) Ueber die Deutſchland gee 
hörenden beiden Salomonsinſeln in der Südſee, 
Bougainville und Buka, von welchen beſonders 


die aus vielzackigen, kühn emporſtrebenden vul- „ 
aasee TM 


kaniſchen Bergzügen geformte Hauptinſel Boun- 
gainville mit ihrem 3000 m hohen Vulkan Balbi 
einen großartigen Anblick gewährt, hat die Natur 
einen Pflanzenſchmuck von verſchwenderiſcher 
Fülle ausgeſtreut. Leider aber ſtehen bie Calo- 
monsinſulaner nicht im beſten Rufe, ſie ſind als 
die grauſamſten Feinde aller Fremden bekannt und 
leben auch unter ſich in ewiger Fehde; Kopfjagden 
und Menſchenfreſſerei ſind dort noch vielfach im 
Schwange. Der Haß der Wilden gegen die 
Fremden iſt leicht erklärlich. Schrecklich haben 
hier die Spanier in früheren Jahrhunderten 
gehauſt, indem fie bie Inſulaner in die Berg- 
werke von Paru entführten, und nicht minder 
grauſam verfuhren ſpäter die engliſchen und 
amerikaniſchen Sklavenjäger, die von hier Ar- 
beiter nach Fidſchi und Hawaii holten. Die 
Miſſionare, die jetzt auf den deutſchen Salo— 
monsinſeln thätig ſind, haben darum einen 
ſchwierigen Stand; nur mit Mühe gelingt es 
le die Wilden zutraulicher zu machen. Im 
Bismarckarchipel find die Bukaleute als Plan- 
tagenarbeiter ſehr geſucht; aus ihnen rekrutiert 
ſich auch großenteils die ſchwarze Schutztruppe 
in dem betreffenden deutſchen Kolonialgebiete. 
Sie ſind große kräftige Geſtalten mit ernſtem, 
fait düſterem Geſichtsausdruck. Ueber ihre Cite 
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eigenartigen Bauſtiles von größtem Intereſſe find: ble „Stavkirchen“ und 
“Ginburen!, Die meiſten dieſer aus dauerhaftem Fichtenholze aufgeführ- 
ten Bauwerke ſtammen aus dem 11. und 12. Jahrhundert und ſind 
entweder mit einer braunen oder hellroten Farbe angeſtrichen, die 
zu der düſteren, oft ans Melancholiſche grenzenden Waldfärbung 
einen wunderbaren Gegenſatz bildet. Das Wort 
Ctabur ift entitanden aus Stay und Buur. 
Stav bedeutet Stab, und mit Buur wird jeder 
durch Holz eingefriedigte Raum bezeichnet. Das 
Dach unſerer Stabur iſt mit einer Raſenfläche 
M bedeckt, Stroh ijt bei den ärmlichen Aderver- 
Td. hältniſſen ein viel zu koſtbares Material. Eine 
$06 1 Stabur iſt eigentlich nichts anderes als eine 
Vorratskammer. Der Winter iſt lang in jenem 
Lande, und deshalb muß man im Sommer anj- 
ſpeichern: dort hängen, an einem Stabe aufge⸗ 
zogen, Dutzende von Flatbröten, jenem nationa. 
len Gebäck, hart gebackene große Scheiben von 
ungefähr 70 em Durchmeſſer, dünn wie ein Blatt, 
hier eine Reihe Schinken und Würſte, in jener 
Ecke eine Menge aus Ziegenmilch zubereitete 
Käſearten. Unſere Stabur hat ein Stockwerk, 
um welches eine von Bogengängen überdachte 
Galerie läuft. Dieſer Raum ift für Gäſte 
beſtimmt. Manchmal dient er auch zur Auie 
bewahrung von alten Truhen. Das Giebel jeld 
iſt mit dem zierlichſten Schnitzwerk gleich einer 
ſeinen Spitzenarbeit verſehen. Bei einigen alten 
Staburen trägt die Schnitzerei manchmal bunt 
bemalte Ornamente, welche Schlangenfiguren, 
Blätterranken, oft auch alte Schriftſchnörkel 
darſtellen. 

Der Torre di Bal Montinaia. (Zu un- 
ſerer Kunſtbeilage.) Vergeblich würden unſere 
Leſer den Namen jener majeſtätiſch und erhaben 
in einſamer Größe aufragenden Felsnadel in 
irgend einem Touriſtenhandbuche oder auf einer 
Karte ſuchen. Sie iſt nirgend noch verzeichnet, 
denn erſt vor kurzem wurde ſie in der welt⸗ 
abgeſchiedenen Ferne der Friauliſchen Alpen, 


ten giebt Heſſe⸗Wartegg in ſeinem kürzlich er⸗ Ein Bräutigam jener ſtolzen Gruppe, die zwiſchen Tagliamento, 
5 intereſſanten Werke „Samoa, von den Salom ka siniila: Piave und Celina thre 11 1 1 B 
ipe unb ReurGuinea” (Leipzig, bie Freunde der Alpen „entdeckt“. Un | 


J. J. Weber) einige interejlante Mitteilungen. 

Unſere dem Buche entnommene Abbildung zeigt uns einen Junggeſellen 
von der Inſel Buka mit einem Kopfauffaß, den man Bräutigamshut 
nennen kann. Die jungen Männer auf dieſem Eilande müſſen vor 
ihrer Verheiratung einige Prüfungen durchmachen. Sie bewohnen eigene, 
im Walde verſteckte Hütten und erhalten ballonförmige Hüte aus Flachs⸗ 
werk, mit einer fauſtgroßen Oeffnung anfgeſetzt, durch welche die Haare 
wachſen. Sind dieſe lang genug geworden, ſo daß ſie den Hut feſthalten, 


regung für feine Kunſt geholt. — Das ſchönſte und wildeſte Thal, das 


dann werden unter großen Feſtlichkeiten die Haare mit dem pute vom | 


Kopfe abgeſchnitten, 
und die jungen Män- 


ind ale SEENEN mige Thal. Finſtere 
F b ei 


otn in TVelemar- 
en. (Mit Abbildung.) | 
Im Südweſten Nore | 
wegens liegt im Fluh- | 
gebiete der Cfienelo 
ein Thal, welches jo | 
wohl in Sitten und 
Gebräuchen jeiner Be- 
wohner, wie in ſei⸗ 
nen Bauten am meie 
ſten den echt nationa» 
len Charakter bewahrt 
hat, nämlich Telemar- | 
ken. Der Weg, der von 
Telemarken nach dem 
N Usu leitet, 
ührt an dem idylli- 
ſchen SE yore 
bei, woſelbſt am Fuße 
eines ſpärlich bewal⸗ 
deten Berges der Ort 
Botn liegt. Von Botn 
aus hat man einen 
Ueberblick über den 
mit Schnee bedeckten 
ſteinigen Höhenzug 


dort, in Botn, liegt 
auch jene Stabur, die 
unſer Bild wiedergiebt. — Der große Waldreichtum des norwegiſchen 


Landes liefert ihm einen bedeutenden Holzvorrat, deshalb iſt es zu ver⸗ 
in n | naia, eines der wildeſten Gipfel ber Gruppe. Als Ausgangspunkt zu | 


ſtehen, daß die Holzarchitektur ſchon in den früheſten Jahrhunderten 
zur größten Blüte gelangt iſt. Namentlich in den abgelegenſten Thälern 


r — — — — nd hängen, ſo daß Lo 
des Hankelifjeldes, und Eine Stabur bei Botn in Telemarken. eine Erkletterung nicht 


gemeinſam mit einem Freunde fand und ihr 
den Namen gab, welchen fie heute trägt, war der Maler unſeres Bildes, 
Rudolf Reſchreiter in München. Jahrelang hat der naturfreundliche 
Künftler in den Sommermonaten bie Thaler ber Friauliſchen Alpen 
durchwandert und die kühn aufſteigenden Gipfel der mächtigen Dolomit- 
höhen erſtiegen. Unter den größten Strapazen hat er in dieſer Welt 
gigantiſcher Formen und hinreißenden Farbenzaubers fid) reiche An- 


von Cimolais aus in das Herz der Friauliſchen Alpen dringt, iſt das 
von der Cimoliana 
durchbrauſte gleichna 


hier mit ſchattiger 

Waldespracht, und 
über öde ſtundenweite 
Geröllfelder, über be 
rünte Felsriffe gri 
e die höchſten Häup⸗ 
ter dieſer Berge, Cima 
dei Preti, Duranno 
und Monfalcon herab. 


falcon di Montinaia 


ſteilen Felswänden be⸗ 
grenztes Seitenthal. 
das Val Mtontmara 

nordwärts hinauf. 
Hier ſteht, frei dem 
Thalgrunde entragend, 
der Torre di Val Mon⸗ 
tinaia. Wohl 300 m 
hoch erhebt ſich die 
Felsnadel, deren wan- 
de oben in einer Höhe 
von etwa 200 m über- 


edacht werden kann. 
ie abſolute Höhe der 
herrlichen Dolomitſpitze dürfte etwa 2200 m betragen. Die Felswände 
auf dem Bilde rechts ſind die Weſtabſtürze des Monfalcon di Monti⸗ 


dem Naturwunder des Torre bi Val Montinaia wählt man am beiten 


auf den einſamſten Fjelden trifft man Holzbauten an, die wegen ihres die herrlich im oberen Cimolianathale gelegene Caſera Meluszzo. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernit &eil'$ Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 8 


de bem Monte 
aftellato unb Mon⸗ 


zieht ein enges, von . 
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Das rote Haus. Ro ede em 
(1. Fortſetzung.) Roman von Richard Skowronnek. 


barmen Sie jid) doch, Herr Wachtmeiſter,“ hatte das Weib immer 
geſchrien, „er iſt ja unſchuldig, und ich ſchwör' Ihnen bei Gott 
dem Allmächtigen, er hat die Nacht nicht einen Fuß vor die Thür 
geſetzt! Geſchlafen hat er wie ein Toter, weil er doch den ganzen 
drigen Kate war es geweſen, die dicht neben dem Bleich- Tag an der neuen Chauſſee Sand gefarrt hat, und ich muß es 
plage am Seeufer lag, und das ganze Dorf war zuſammenge- wiſſen, weil ich in der Nacht vielleicht ſechsmal aufgewacht bin, 
laufen, um von dem Schauſpiel nichts zu verſäumen. „So er- dem Kind zu trinken zu geben. Und das Gelb, ach bu mein 


Cu vor vielen Jahren — wie lange es her mar, deſſen ent- 
ſann ſie ſich nicht mehr genau — hatte Frau Kalinna es mit 
angeſehen, wie ſich's ausnahm, wenn einer verhaftet und nach 
dem roten Haus abgeführt wurde. Dort drüben vor der nie- 
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Wiesenblumen. 


Nach dem Gemälde von R. Konopa. e 


1902, Nr. 25. 
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lieber Gott, die paar Rubel, hab' ich doch von meiner verſtorbenen 


Mutter geerbt, aus Komorowen, ich kann es beweiſen, wenn Sie 
nur ein paar Tagchen warten wollen, denn drüben in Polen, 
meine Verwandten, die können es beſchwören, ſo erbarmen Sie 
ſich doch, Herr Wachtmeiſter!“ So ſchrie und jammerte das Weib 
mit dem kleinen, kaum ſechs Wochen alten Kinde auf dem Arme, 
bis ihre Stimme heiſer wurde und nur noch wie ein Röcheln 
klang, indeſſen der Mann ſich wie ein Raſender gegen die beiden 
Gendarmen wehrte, die ihn verhaften wollten, und gegen 
drei Männer aus dem Dorfe, den Schulz und die Schöffen, die 
dieſen zu Hilfe gekommen waren. Schließlich hatte der eine 
Gendarm blank ziehen und ihn mit einem Hieb über den rechten 
Arm kampfunfähig machen müſſen, weil er anders nicht zu über⸗ 
wältigen war. Dann hatten ſie ihm die Hände über dem Rücken 
gefeſſelt und trieben ihn mit Schlägen und Stößen vorwärts, 
weil er immer noch ſchrie, daß er unſchuldig ſei, und keinen 
Schritt von der Stelle thun wollte .. . Und hinterher war er ja 
auch freigeſprochen worden, weil man es ihm nicht hatte be— 
weiſen können, daß gerade er es geweſen ſein ſollte, der den 
Viehhändler Schwarz auf dem Wege nach Schikorren niederge— 
ſchlagen und ausgeraubt hatte. Er konnte nämlich wirklich nad- 
weiſen, daß die vierzig oder fünfzig Rubel, deren Beſitz ihn ſo 
verdächtig gemacht hatte, aus einer Erbſchaft ſtammten, aus dem 
Nachlaſſe ſeiner verſtorbenen Schwiegermutter. Der Freiſpruch 
aber half ihm wenig, denn er hatte ſich ja gewehrt, als man ihn 
verhaften wollte, und wegen dieſes „Widerſtandes gegen die 
Staatsgewalt“ war er zu ſechs Monaten verurteilt worden, nad- 
dem er vorher faſt ebenſo lange in Unterſuchungshaft geſeſſen 
hatte ... Und als er wieder herauskam, da lag fein Weib auf 
dem Dorfkirchhofe, und das Kind hatte die Vorſteherin des 
Waiſenhauſes zu ſich genommen, aus reinem Mitleid, weil es 
ſonſt nach dem Tode der Mutter verkommen wäre. Die Gemeinde 
nämlich hatte keine Verpflichtung, für das kleine Wurm zu ſorgen, 
denn der Vater war kein Ortseingeſeſſener, ſondern ein Fremder, 
ein Pole, den der reichliche Arbeitsverdienſt bei dem Bau der 
neuen Chauſſee über die Grenze gelockt hatte ... ..... 

So alſo war es einem gegangen, der ſich hinterher über 
ſeine Unſchuld hatte ausweiſen können. Sie aber, was ſollte ſie 
dem Richter antworten, wenn er fragte: „Nun ſagen Sie einmal, 
Frau Kalinna, wie ſind Sie nur dazu gekommen, ſich auf dieſe 
Schmugglergeſchäfte einzulaſſen? Sie haben doch gewußt, daß 
Sie ſich dadurch ſtrafbar machen! Und wo Sie ſonſt ſo viel 
Geld verdienen und ſtets eine wohlhabende Frau geweſen ſind.“ 
. . . Ja, was würde es ihr da helfen, wenn We auch lagen würde: 
„Herr Kreisrichter, das mit der Wohlhabenheit, das iſt es ja 
eben! Am ſelben Tage noch, als ich meinen Mann begrub, da 
habe ich mit einem Male geſehen, daß ich, wenn mir keiner half, 
als eine Bettlerin von meinem Beſitztum heruntergehen müßte, 
ſo unverantwortlich hatte der Mann gewirtſchaftet. Nicht aus 
Leichtſinn, ſondern aus Gutmütigkeit, denn er hatte ein ſo weiches 
Herz, daß er keinem Menſchen etwas abſchlagen konnte. Und 
alle ſind ſie immer zu ihm gelaufen gekommen, wenn ſie in Not 
waren, er aber hat nur immer gegeben und gegeben. Mir aber 
hat er davon nichts geſagt, denn ich hätte natürlich den Daumen 
draufgehalten, und das wußte er. Sie werden vielleicht ſagen, 
Herr Kreisrichter, Sie hätten ſich auch darum kümmern ſollen, 
Frau Kalinna! Ja, aber wenn man ſich den ganzen Tag in der 
Innenwirtſchaft abhampelt, daß einem am Abend im Stehen 
hinter der Tombank die Augen vor Müdigkeit zufallen, dann iſt 
das ſo leicht geſagt: Sie hätten ſich kümmern ſollen! Und ich 
hatte ja auch keinen Argwohn, daß er unſer ſchönes Geſpartes 
fremden Menſchen in den Rachen warf, nichtsnutzigen Banditen, 
die hinterher alles abgeſchworen haben, weil mein Mann viel zu 
anſtändig war, als daß er etwas Schriftliches von ihnen ange- 
nommen hätte, von ſeinen Jagdkumpanen, Kneipgenoſſen und 
Freunden. Erſt als er auf ſeinem letzten Lager lag, wie ihn 
der Schlag gerührt hatte, da hat er mir geſagt: Du, Frau, von 
dem bekomm' id) tauſend Thaler, von dem zweitauſend und fo 
fort. Und von dem Kaufmann Seidenberg hab' ich eine Hypo— 
thek aufgenommen von achttauſend Thalern, hier auf unſer 
ſchuldenfreies Grundſtück, und weil er ſie mir zu Neujahr ge— 
kündigt hat, das hat mich überhaupt fo umgeworfen. do, mas 
ſoll man da ſagen, Herr Kreisrichter? Vielleicht dem Mann, 
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den man lieb hat und mit dem man achtundzwanzig Jahre in 

Frieden ausgekommen ijt, mit Vorwürfen die letzten paar Stun. 

den ſchwer machen? Im Innern hab' ich geweint, aber mit dem 

Mund hab' ich gelächelt. ‚Laß nur, Rudolf, ich werd' es ſchon 

ſchaffen, und deine Freunde werden mich doch nicht im Stich 

laſſen, denn du haſt ihnen ja auch geholfen.“ Da iſt er ganz 

ruhig und ſanft eingeſchlafen, aber ich hab' dageſeſſen mit meinen 

Sorgen. Und vielleicht hätt' ich's auch wirklich geſchafft, wenn 
der Seidenberg nicht hergekommen wär' und hätte die Zub 
haſtation gegen mich beantragt, weil er nämlich hier ſeinen 
Schwiegerſohn einſetzen wollte in das Grundſtück, auf dem ſchon 
der Großvater von meinem Mann geſeſſen hat. Oder vielleicht 
war es auch nur Schwindel und eine Drohung, um mich für 
das Angebot gefügig zu machen, mit dem der Sandelholz zu 
mir gekommen war, nämlich ich ſollte mich an dem großen 
Schmuggelgeſchäft beteiligen. Ich hab' nicht etwa gleich Ja 
geſagt, ſondern mich bis zuletzt gewehrt, obwohl mir das Waſſer 
ihon bis an den Hals ſtand. Alles hab' ich mir vorerzählen 
laſſen. Daß kein Menſch es merken würde, weil mein großer 
Garten bis dicht an den Wald ſtößt, und daß ſonſt nirgendwo 
die Waren ſo leicht weiter zu ſchaffen wären, weil zu mir doch 
immer die großen Planwagen mit Fäſſern und Kiſten und Ballen 
kommen, alfo daß wir am helllichten Tag auf- und abladen 
können, ohne daß einer Argwohn ſchöpft. Immer und immer 
hab' ich mich geweigert, bis der Seidenberg Ernſt gemacht hat 
und ich die gerichtliche Zuſtellung wegen der Subhaſtation bekam. 
An dem Tag aber hat der Sandelholz, wie zufällig, bei mir vor⸗ 
geſprochen und hat gefragt: Nu, Frau Kalinna, wie ſteht's? 
Na und da hab' ich natürlich, Ja gejagt und, Macht mit mir, was 
ihr wollt‘, denn die Schande hätt' ich ja nicht überlebt, mit 
'nem weißgeſchälten Weidenſtock und 'nem Bettelſack aus dem 
Dorf 'rauszugehen, in dem man alle die Jahre immer die Erſte 
geweſen ijt! Und auch ſchon wegen der Kinder nicht. Der Gung 
hätt' ſich ja vielleicht weiter geholfen, denn er iſt gelernter Fleiſcher 
und verſteht 'was von der Landwirtſchaft. Aber bie Margell. 
Mit Klavierklimpern und Stickereien machen kommt man nicht 
vorwärts, und daß ſie wegen ihrem Ausſehen einen Mann ge 
kriegt hätte, davon war leider keine Rede, da mußte ich ſchon 
mit 'nem tüchtigen Knups Geld der Liebe nachhelfen. So alſo, 
Herr Kreisrichter, ift es gekommen, daß ich mich auf die An- 
ſchläge von dieſem Sandelholz eingelaſſen hab'.“ 

So Wonn Frau Kalinna an dem Fenſter ihrer großen Krug- 
ſtube, und aus ber für den Herrn Kreisrichter beſtimmten Ver- 
teidigungsrede, die der Anblick des roten Hauſes in ihr aud 
gelöſt hatte, wurde allmählich eine überzeugungskräftige Argu⸗ 
mentation, daß ſie bei ihrem ſo einträglichen Grenzgeſchäfte nichts 
zu befürchten hätte. 

Woher ſollte das Unglück überhaupt kommen? 

Im Dorfe hatte kein Menſch eine Ahnung, denn die Ballen⸗ 
träger — lauter ſichere und erfahrene Grenzgänger aus den 
polniſchen Dörfern um Grajewo — waren ihrem Brotherrn 
Sandelholz dankbar und ergeben, einmal des guten Verdienſtes 
wegen, und zum anderen, weil er Weib und Kinder nicht im 
Stiche ließ, wenn einer ſeiner Leute mal das Unglück hatte, ab⸗ 
gefaßt und ein paar Monate eingeſperrt zu werden. Außerdem 
kamen ſie nur in ſtichdunkler Nacht herüber, und wenn ſie erſt 
die Grenze eine halbe Meile weit hinter ſich hatten, war jede 
Gefahr ſo gut wie vorüber. Der Zugang zum Kruge war durch 
Wald und Garten ſo gedeckt, daß es ſchon eine ganze Reihe 
höchſt unglücklicher Zufälle geben mußte, um bei Leuten, die das 
Geſchäft nichts anging, überhaupt nur einen Argwohn aufkommen 
zu laſſen. Der einzige Mitwiſſer aber, den Frau Kalinna im 
Dorfe hatte und haben mußte, weil ſie's allein nicht hätte ſchaffen 
können, war der alte Kuhhirt Schmiegel. Und der hielt den 
Mund, denn er ſtand ſich bei dem Geſchäfte nicht ſchlecht und 
war dem Hauſe, in dem er feit feiner Jugend diente, treu er- 
geben. Sein Amt war es, an den Abenden, bie für das Grenz 
geſchäft beſtimmt waren, eine Art von Aufklärungsdienſt zu ver⸗ 
richten, ob nämlich in dem an den Kruggarten grenzenden Walde 
alles in Ordnung war. Traf er dabei auf einen patrouillierenden 
Grenzwächter, ſo erklärte er, daß er hinter einem Stück ſeiner 
Herde her wäre, das ſich unter Tags verlaufen hätte, und wußte 
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mitleidige Beamte ihm zuweilen fuden half. An einem folden 
Abend aber kehrten die Ballenträger einfach um oder verbrachten 
in einer dichten Tannenſchonung den Reſt der Nacht und den 
folgenden Tag, bis ſich eine günſtigere Gelegenheit bot. Der 
gute Schmiegel nämlich that ſo beſorgt um ſeinen angeblich ent⸗ 
laufenen Schützling, daß er ſein wegen der Dunkelheit mit- 
genommenes Laternlein ſchwenkte und immerfort mit lauter 
Stimme ſchrie: „Koſſula, mein Liebling, mein Augapfel, mein 
Täubchen, komm nach Hauſe, die andern bangen ſich nach bir!" 
Zuweilen aber nannte er die entlaufene Kuh auch Staffeta oder 
Gawron, um einige Abwechſelung in dieſes Syſtem zu bringen. 
Wenn aber die Grenzwächter der zweiten Abſperrungslinie, die 
um ein beträchtliches weitläufiger war als die dicht hinter der 
Grenze ſtehende, im Kruge vorſprachen, ehe fie jich auf ihre Poſten 
begaben, dann ging ihnen der alte Schmiegel nach, um zu er— 
kunden, wo ſie blieben. Und ſtanden ſie an der Schikorrer Land⸗ 
ſtraße, dann führte er die Leute des Herrn Sandelholz auf 
einem ſchmalen, aber ſicheren Fußſteige mitten durch das große 
Torfbruch; hatten ſie aber den Weg von Popiellen her beſetzt, 
dann mußte ein großer Bogen mitten durch den Hochwald ge- 
ſchlagen werden, weil der Popieller Weg dicht neben dem Bruche 
entlang lief. Sollten die Ballenträger jedoch trotz aller Bor- 
ſichtsmaßregeln einmal den Grenzjägern in die Hände fallen, 
dann war ſtipuliert und ausgemacht worden, daß ſie über das 
Ziel ihres Ganges unverbrüchlich zu ſchweigen hatten. 
So war alles geſchehen, was menſchliche Vorausſicht er— 
ſinnen konnte, um das Grenzgeſchäft vor berufener und une 
berufener Störung zu ſichern. Und es warf etwas ab! In den 
zwei Jahren hatte Frau Kalinna die Seidenbergſche Hypothek 
getilgt, ſchon hier und da an ſicheren Stellen geſpartes Geld an- 
gelegt, und wenn noch ein paar Jährchen ins Land gingen, 
dann ſtand das Haus wieder im alten Glanze. Dann konnte 
ſies verſchmerzen, daß jie dieſem windigen Schreiber, bem Bräu— 
; tigam ihrer Tochter Anna, eilftauſend Thaler Mitgift hatte ver- 
ſprechen müſſen, die am Tage vor der ſtandesamtlichen Trauung 
fällig waren — anders that es nämlich dieſer habgierige Menſch 
nicht — und ihrem Jungen konnte ſie einmal, wenn ſie aufs 
Altenteil ging, das väterliche Erbteil ungeſchmälert in die Hände 
legen. Am liebſten hätte jie ja gehabt, er brauchte davon nichts 
zu erfahren, auf welche Geſchäfte ſich ſeine Mutter hatte ein⸗ 
laſſen müſſen; wie aber die Dinge einmal lagen, konnte ſie es 
ihm auf die Dauer nicht verſchweigen, oder ſie hätte von heute 
auf morgen das ganze Geſchäft aufgeben müſſen. Daß man 
aber ein ſo einträgliches Brot nicht fortwarf, das mußte doch 
auch der Junge einſehen, trotz der verbohrten Anſichten, die er 
mit ſeinem bunten Rock vom Militär mitgebracht hatte. Nur 
mußte man mit der Aufklärung natürlich noch ein wenig warten, 
bis er wieder zu Hauſe recht warm geworden war und für das 
väterliche Beſitztum fo die richtige Liebe gefunden hatte!. 
| So Stand Frau Kalinna und fann und fann, bis es in ber 
großen Wirtsſtube ſchon ganz dunkel geworden war. Und als 


., tiner der Gäſte, die am Abend in der guten Stube faken, einer 


von den „Herren Reffrendariuſſen“ aus der nahen Stadt, den 
Kopf zur Thür hereinſteckte und ſie mit dem üblichen Zurufe be⸗ 
grüßte: „Na, Frau Kalinnachen, was fojt't das Toppchen Kaffee?“, 
da war ihre gute Laune ſchon längſt wiedergekehrt. Sie wandte 
ih lachend um und rief zurück: „Ein Didchen, Bruderchen, ein 
Didchen bloß! Und entſchuldigen Sie man, daß noch kein Licht 
brennt, aber ich werd' die Margell, die Maria, gleich zum An⸗ 
teden ſchicken!“ ... Die zur ſtehenden Redensart gewordene Be- 
grüßungsformel aber ſtammte von einem luſtigen Vorkommnis. 
Eines Tages nämlich war der neu ans Gericht verſetzte Erſte 
Staatsanwalt aus dem Städtchen gekommen, um ſich davon zu 
überzeugen, ob ſeine Referendarien ihm von der guten Verpfle⸗ 
gung in dem Kalinnaſchen Wirtshauſe nicht zu viel vorgeſchwärmt 
hatten. Und da er bei dem regneriſchen Herbſttage zu dem 
Spaziergange einen verſchliſſenen Lodenmantel mit dem dazu⸗ 
gehörigen Jagdhute angezogen hatte, fo hielt ihn die Krugwirtin für 
einen durchpaſſierenden Stromer und kredenzte ihm den gewünſch⸗ 
ten Kaffee in der für Gäſte ſolchen Schlages üblichen Weiſe. 
Lie hieß ihn in der großen Stube niederſitzen und ſetzte ihm 
einen mächtigen Blechtopf vor, in dem ſich der männiglich 
⸗Plurkſch“ genannte Handwerksburſchenkaffee befand, das heißt 


ein Aufguß heißen Waſſers auf viel Cichorie und einige wenige 
Bohnen. Dazu aber aus freier Hand eine altbackene Semmel. 
Und als der Herr Erſte Staatsanwalt unter ihrer Aufſicht — des 
Topfes wegen nämlich, den manche Gäſte dieſes Kalibers gerne 
mitgehen hießen — das Gereichte verzehrt hatte, da klopfte 
ſie ihm bei der Frage nach ſeiner Schuldigkeit herablaſſend und 
wohlwollend auf die Schulter und ſagte: „Ein Didchen, Bruder⸗ 
chen, ein Didchen bloß.“ Der hohe Herr aber, der aus dem 
„Reich“ gekommen war, ließ ſich's erklären, daß dieſer Ausdruck 
ein Zehnpfennigſtück bedeutete, entrichtete den ihm gering er⸗ 
ſcheinenden Betrag und ſprach am andern Tage feinen Referen- 
darien ſeine Anerkennung dafür aus, daß ſie ſich genug be⸗ 
ſcheidenen Sinn bewahrt hätten, um an ſolchen frugalen Ge- 
nüſſen Gefallen zu finden. In der Folge freilich wurde er über 
ſeinen Irrtum aufgeklärt und bekam von nun an, wenn er auf 
einem Spaziergange bei der Krugwirtin einkehrte, ſeinen Kaffee 
in der Putzſtube ſerviert, dazu lockeres Schwarzbrot, goldgelbe 
Butter und roſig leuchtenden Schinken. Die Bezahlung aber 
blieb ſtets die gleiche, denn das hatte Frau Kalinna ſich als 
Sühne für ihr ſonſt eigentlich unverzeihliches Verſehen beſcheident⸗ 
lich und unter tauſend Entſchuldigungsworten ausgebeten. Und 
ſie heimſte damit zugleich, freilich ohne es vielleicht beabſichtigt 
zu haben, noch einen ganz beſonderen Vorteil ein. In der guten 
Geſellſchaft des Städtchens, zu der natürlich auch die Aſſiſtenten 
und der Herr Oberkontroleur der Steuerbehörde zählten, ſprach 
ſich das harmloſe Vorkommnis bald herum und bildete an dieſen 
maßgebenden Stellen eine neue Schutzwehr gegen jeglichen Ver- 
dacht und Argwohn. Wer ſollte wohl auf die Vermutung 
kommen, daß in dem Hauſe dieſer gemütlichen und tüchtigen 
Frau, in dem der Herr Erſte Staatsanwalt ſozuſagen als ein 
Stammgaſt verkehrte, ſich die Centralſtelle faſt für den ganzen 
unerlaubten Grenzverkehr befand? Und daß von hier aus jähr- 
lich Tauſende und Tauſende von Warenballen unverzollt ins In⸗ 


land gingen? 


* * 
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Das war alfo ber Tag der Heimkehr geweſen, auf den der 
Franz ſich ſo lange vorher gefreut hatte! So ſehr gefreut, daß ihm 
der Eiſenbahnzug viel zu langſam ging und er die ganze Nacht 
über an dem ſchmalen Fenſter ſtand und hinausſtarrte, ob in den 
Feldern und Rainen, an denen der Zug im klaren Lichte des 
Mondes vorbeiraſte, ſich nicht endlich ein Merkmal der Heimat 
zeigte. Und als hinter Lötzen die langen Strecken ſandiger 
Kiefernheide anfingen, zwiſchen denen die blauen Seen im erſten 
Frührotſtrahl ihre vom Morgenwinde gekräuſelten Wellen bis 
dicht an den Bahndamm trugen, da weitete ſich ihm die Bruſt 
von einem unſagbaren Frohgefühl, als wäre die Heimat eine 
Braut, die ſeiner Rückkehr mit Ungeduld harrte. 

Schon im Herbſte hatte er angefangen, auf dem kleinen 
Wandkalender an ſeiner Schrankthür die Tage auszuſtreichen, 
die ihn noch von der Entlaſſung trennten, und im Frühjahre 
manchmal, wenn das Regiment an dem grünenden Tiergarten 
vorbei nach dem Tempelhofer Felde marſchierte, da hatte ihn 
die Sehnſucht nach der Heimat gepackt, daß ihm das Herz weh⸗ 
that und er die Zähne aufeinander beißen mußte, um nicht un⸗ 
verſehens einmal laut aufzuſchluchzen. Die andern, die mit 
ihm in Reih und Glied marſchierten, hatten gut reden. Ihnen 
winkten bei ordentlicher Führung an jedem Feſte ein paar Ur⸗ 
laubstage, die ſie bei Eltern und Geſchwiſtern verbringen konnten, 
er aber mußte in der Kaſerne ſitzen oder ſich in den Straßen von 
Berlin herumtreiben, denn die eigene Mutter wollte ihn während 
ſeiner ganzen Soldatenzeit nicht ein einziges Mal zu Hauſe haben. 
Zuweilen hätte es ja wirklich kaum die weite Reiſe gelohnt, aber 
auch zu Weihnachten und Oſtern, wo es zehn Tage Urlaub gab, 
hatte ſie ihm immer abgeſchrieben. Mal war ſie krank und lag 
zu Bett, oder ſie mußte ſelbſt nach Königsberg verreiſen, mit 
der Anna nämlich, die ſich dort wegen ihrer bevorſtehenden Ver⸗ 
lobung in aller Stille falſche Zähne einſetzen laſſen wollte, und 
ein andermal hatte es wieder einen andern Grund gegeben. Die 
Mutter ſchickte ihm zwar jedesmal zum Troſte ein ordentliches 
Stück Geld, aber faſt wollte es ihm ſcheinen, als hielte ſie ihn 
abſichtlich von der Heimat fern, als ginge zu Hauſe etwas vor, 
wovon er nichts erfahren ſollte. Deshalb hatte er auch diesmal 
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nichts davon geſchrieben, daß der Tag feiner Entlaſſung ge: 
kommen war, ſondern ſich ganz ſtill auf den Heimweg gemacht. 
Wer mochte wiſſen, ob die Mutter nicht einen neuen Grund aug- 
findig machte, der ſeine Heimkehr nicht ratſam erſcheinen ließe! 
Und jetzt war er endlich zu Hauſe, ſtand wieder auf ſeinem väter⸗ 
lichen Grund und Boden, aber ihn wollte bedünken, als wäre 
die Vorfreude größer und ſchöner geweſen als die Erfüllung. 
Gewiß, die Mutter hatte geweint, als ſie ihn in die Arme ſchloß, 
und ſich vor Glück und Stolz kaum zu laſſen gewußt, auch die 
Schweſter war bei der Begrüßung aufgeſprungen mit einem 
freundlicheren Geſichte als ſonſt, ihm aber war dabei immer zu 
Mut geweſen, als fehlte noch etwas, als ſollte die eigentliche 
Freude erſt kommen. Statt deſſen hatte gleich hinterher der 
graue Werkeltag wieder eingeſetzt, und das bißchen feſtliche 
Stimmung war in häßlichem Zank und Hader begraben worden! 
Jetzt glaubte er ja zu wiſſen, weshalb die Mutter ihn ſo lange 
nicht hatte nach Hauſe kommen laſſen. Angſt hatte ſie gehabt, 
er könnte ſich mit dieſem Mädel einlaſſen, dieſer Maria Pruchnow, 
die allen jungen Leuten hier die Köpfe verdrehte. Wenn das 
aber ihre einzige Sorge war, dann konnte die Mutter ruhig 
ſchlafen. Gewiß, das junge Mädchen war ihm aufgefallen, als 
ſie ſo unvermutet zur Thür hereinkam, aber doch wirklich nur 
deshalb, weil er ſie nicht gleich wiedererkannt hatte. Und wenn 
er ſie ſich nachher, als die Anna die hämiſche Bemerkung machte, 
ein wenig genauer anſah, jo war das nur deshalb geſchehen, 
weil er ſich wunderte, daß aus dem unanſehnlichen Waiſenmädel 
ein leidlich hübſches Frauenzimmer geworden war. Darum ſich 
aber gleich bis über beide Ohren zu verlieben? Ach, du mein 
lieber Gott, dazu war er doch nicht mehr als zwei Jahre in 
Berlin geweſen! Was da lange Kleider trug, hatte ihm blanke 
Augen gemacht, wenn er Sonntags in ſeiner ſchmucken Extra⸗ 
uniform über die Straße ging, und in Gentz' Ballſalon in der 
Elſäſſer Straße, da hätte er ſich von Rechts wegen tottanzen 
müſſen, wenn es „Damenwahl“ gab. Da chaſſierten jie zu ſechs 
oder ſieben auf ihn zu, wenn die Muſik Fanfare geblajen und 
der Maitre gerufen hatte: „Meine Herren, die Damen engagieren!“ 
Er aber hatte ſich nichts daraus gemacht, denn das gab jedesmal 
nur Streit mit den Kameraden, denen die Mädels fortgelaufen 
waren. Zum Schlagen kam es ja nicht, denn ſeit er ihnen 
einmal gezeigt hatte, daß er zur Not es mit einem halb Dutzend 
Jungen aufnehmen konnte, da hüteten ſie ſich, mit ihm anzu⸗ 
binden. Er aber war für ſo etwas überhaupt nicht, denn er 
ging, wie alle gutmütigen Rieſen, jedem Streit am liebſten in 
weitem Bogen aus dem Wege. Damals, als ihm die drei Civi⸗ 
liſten und ein Dreijähriger von der ſiebenten Kompagnie in der 
Stallſchreiberſtraße auflauerten, da hatte er ſie zuerſt gewarnt 
und nicht eher zugeſchlagen, als bis er eine Meſſerklinge blitzen 
ſah. Da freilich gab's eingeſchlagene Naſenbeine und ausgerenkte 
Kinnbacken, denn umſonſt ſchlug er auch nicht zu. Am andern 
Tage aber ſtreifte er die drei Tage Mittelarreſt ſozuſagen mit 
dem Aermel, und eigentlich hatte er es nur dem Umſtande zu 
verdanken, daß am nächſten Tage Kompagnievorſtellung war, wenn 
er ohne Strafe davonkam. Ohne den Flügelmann, auf deſſen 
ruhiges Verhalten das richtige Eintreffen faſt aller Schwenkungen 
und Evolutionen abgeſtimmt war, wäre die Vorſtellung ſicherlich 
ins Waller gefallen. Und um dieſe gewichtige Perſönlichkeit 
durch eine Strafandrohung unnütz zu verſtimmen, dazu hatte der 
Herr Kompagniechef ſelbſt vor ſeinen hohen und allerhöchſten Vor- 
geſetzten zu viel „Butter auf dem Kopfe“. Alſo war Franz 
Kalinna damals noch mit blauem Aug davongekommen, und 
da er in der Folgezeit keine Luſt verſpürte, als ein „Be— 
ſtrafter“ drei Jahre beim „Kommiß“ zu bleiben, ſo verzichtete 
er lieber auf die Triumphe in Gentz' Ballſalon und ging, wenn 
der Trompeter die Fanfare zur Damenwahl blies, ins Freie 
oder ans Büffet, ein Glas Bier trinken. 

Aber auch ſonſt, in ernſthafteren Fragen, war er kühl und 
ruhig geblieben. 

Da verkehrte er zum Beiſpiel in der Familie eines engeren 
Landsmannes, der Feldwebel in ſeinem Regiment geweſen war 
und es ſpäter zu einer einflußreichen und angeſehenen Stellung 
in der Verwaltung der Königlichen Theater gebracht hatte. Die 
beiden Töchter des Hauſes, zwei niedliche und gebildete junge 
Mädchen, waren ſo freundlich und liebenswürdig zu ihm, daß 
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er ordentlich in Verlegenheit geriet, wie er fid) dafür revanchieren 
ſollte. Sie nahmen ihn abwechſelnd auf den zweiten Dienſt⸗ 

platz im Opern- und Schauſpielhauſe mit, und wenn er ſie vor 
dem Nachhauſegehen in eine Konditorei führte, dann erkundigten 
jie fid) teilnehmend nach dem Ergehen von Mutter und Schweiter 
und ſchwärmten mit ihm von der gemeinſchaftlichen oſtpreußi⸗ 

iden Heimat, die fie leider ja nur vom Hörenſagen kannten, io 

daß er ſicher war, er hätte nur zu fragen brauchen, ob eine der 
beiden Töchter des „Geheimen expedierenden Herrn Sekretärs“ 
ihm nicht als ſeine Braut ins Elternhaus da unten am Lyckſee 
folgen wollte. Einmal aber dachte er noch nicht im Traume 
daran, ſich in ſo jungen Jahren zu binden, zum andern aber 
zweifelte er ernſtlich, ob er überhaupt noch die Fähigkeit beſaß, 
ſich in ein junges Mädchen zu verlieben. Seit ſeiner unglück⸗ 
lichen Zuneigung für die Chauſſeeeinnehmerstochter damals hatte 
ſein Herz nicht wieder geſprochen. Und da bildete ſich die Mutter 
ein, er würde ſich ſo mir nichts, dir nichts in dieſes Mädel ver⸗ 
lieben! In ein Schenf- und Dienſtmädchen, das eigentlich und 
ſozuſagen auch in ſeinen Dienſten ſtand, denn von Rechts wegen 
war die Mutter doch nur die Verwalterin ſeines väterlichen 
Erbteils? Ah nein, ſo etwas that der Franz Kalinna nicht: 
Der wußte ſchon, was er fid) und der Stellung, die ihm einmal 
in der Welt zukam, ſchuldig war! Auf zehn Meilen in der 
Nunde gab es keinen Beſitzersſohn, der ſich mit ihm an Rang 
und Wohlhabenheit hätte vergleichen können. Wenn die Mutter 
in kurzem aufs Altenteil ging, dann war er der Herr Kalinna, 
hatte den Krug und die Fleiſcherei, ſaß auf fünfhundert Morgen 
Land und konnte es ſich leiſten, mit der Flinte auf die Jagd zu 
gehen, wie es vor ihm ſein Vater gethan hatte! Aber nicht nur 
äußerlichen Drill und Schliff hatte er jid) während feiner Militär- 
zeit angeeignet, ſondern auch jede Gelegenheit benutzt, ſeiner bis 
dahin ziemlich lückenhaften Bildung nachzuhelfen. Ein nachdenkt ⸗ 
licher Menſch lernt in Berlin ja ſchon beim bloßen Durch die⸗ 

Straßen⸗ſchlendern, und in der Kompagnieſchule, die eigentlich 
dazu beſtimmt war, zukünftige Unteroffiziere aus den Mann- 
ſchaften heranzubilden, war er der Fleißigſten einer gewejen. 
Der Leiter dieſer Schule, ein Premierleutnant von alten- 
heiner, hatte Liebe zur Sache mit einer ſeltenen Gabe klaren 
und eindringlichen Unterrichtens verbunden, und fein Flügel 
mann war nicht nur fein längſter, ſondern auch fein au[mert- 
ſamſter Schüler geweſen. Er mochte den „langen Oſtpreußen“ 
gut leiden und gab ſich mit ihm ganz beſondere Mühe, wenn 
er einmal merkte, daß dieſem eine ſeiner Auseinanderſetzungen 
nicht recht aufgegangen war. Franz Kalinna aber vergalt 
dieſes Intereſſe mit einer geradezu ſchwärmeriſchen Verehrung, 
und als ihm ſein Lehrer und Premierleutnant beim Abſchiede 
die Hand reichte, da hätte er ſich für all das Gelernte gerne 
bedankt, aber ihm ſaßen die Thränen ſchon im Halſe, und er 
konnte auf die Mahnung, auch in der Heimat nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß er durch Kenntniſſe und Führung allen Anſpruch auf 
einen Unteroffizierspoſten beim zweiten Garderegiment gehabt 
hätte, nur mit der militäriſchen Allerweltsformel „Zu Befehl“ 
antworten. An dem Händedrucke aber ſchon hatte der Herr 
Premierleutnant gemerkt, wie es gemeint war. Und da bil⸗ 
dete die Mutter ſich ein, er würde beim Nachhauſekommen nun 
nichts Eiligeres zu thun haben, als ſich in dieſe Maria Prudy 
nom gu verlieben, ein Mädel, an das er bis zum heutigen Tage“ 
nicht einmal im Traume gedacht hatte! Aber ein Gutes hatte die 
Angſt der Mutter vorher doch gehabt. Da er nicht nach Hauſe 
fahren durfte, ſo hatte er längere Urlaubszeiten dazu benußt, 
ſich auch ein Stück von der Welt anzuſehen, die hinter Berlin 
lag, war einmal in Dresden und der Sächſiſchen Schweiz ge⸗ 
weſen, und ein andermal hatte ihn ſein Weg über den Harz 
ſogar nach Frankfurt am Main und den Rhein hinab bis Köln 
geführt. Und wenn er ſich's jetzt recht überlegte, konnte er frob 
darüber ſein, denn von der Heimat aus machte man ſolche 
Reijen nicht. So hatte er auch auf diefe Weiſe feinen Geſichts⸗ 
kreis erweitert, brauchte in Geſellſchaft gebildeter Leute ſeinen 
Mund nicht zu halten wie die andern Pommuchel von Be⸗ 
ſitzersſöhnen hier, die, wenn's hoch kam, einmal in ihrem Leben 
wirklich und wahrhaftig bis Königsberg gekommen waren! Und 
da ſollte er? . .. Es war wirklich zum Lachen! Allein ſchon, 
wenn er daran dachte, worüber er ſich mit dem Mädel wobl 


` Maria Puchnow vorzuſtellen, in dem Augenblicke, als fie zum 
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unterhalten ſollte! Das hübſche Geſicht allein ſchaffte es nicht, 
ein junger Menſch wie er verlangte von ſeiner Zukünftigen 
doch außerdem auch Bildung, damit man ſich mal über etwas 
anderes ausſprechen konnte, als nur immer über die Wirtſchaft, 
das Geſchäft und dergleichen. Aber was ſie, die Maria Pruch⸗ 
now, gelernt hatte, war natürlich nichts mehr als das bißchen 
Leſen, Schreiben und Rechnen in der Dorfſchule, und alles, was 
ihn intereſſierte, das mußten ihr doch ſozuſagen böhmiſche 
Dörfer fein! — — 

So wanderte Franz Kalinna, nachdem ihn die Mutter beim 
Kommen des Herrn Sandelholz aus der Krugſtube geſchickt hatte, 
mit ſeinen Gedanken die Dorfſtraße entlang, erwiderte hier und 
da einen Gruß, ſprach auch mit einzelnen ſeiner alten Bekannten, 
aber alles halb mechaniſch und ohne innere Anteilnahme, ſo daß 


er, ohne es zu beabſichtigen, bei feinen Dorfgenoſſen ben Cin- 


druck erweckte, er ſei recht hochmütig und eingebildet von Berlin 
zurückgekommen. Und der Schuſter Auguſtin, der mit dem Gerber 
- Bingorih und dem Töpfer Pigulla vor der Hausthür ſtand, 
„hing den „Gietzhaken“, die kurze Pfeife, in den linken Mund- 
winkel und ſagte: „Na, ja, das ijt |o, bei der Garde nämlich. 
Und wo der Franz doch von unjerem alten Herrn Kaiſer immer 
ſo ausgezeichnet wurde, da braucht man jid) nicht zu wundern, 
wenn ihm das ein bißchen zu Kopf geſtiegen ijt.” Und als die 
— Nachbarn achtungsvoll beim Namen des Kaiſers die Mützen 
- dupiten, erzählte er ihnen trotz des ausdrücklichen Verbotes die- 
`. ielbe Lügengeſchichte wie vorhin im Kruge der alten Weitkuſſen, 
~ mr jetzt natürlich viel ausführlicher und mit allen Einzelheiten. 
Es fehlte nicht viel, und er hätte nod) einen neuen Schluß 
binzugedichtet, daß nämlich der Kaifer feinen Flügelmann nach 
: tiner beſonders gut gelungenen Vorſtellung zum Frühſtück aufs | 
Schloß geladen hätte; als er aber gerade damit loslegen wollte, 
| 
| 
| 
| 


- trat bie Weitkuſſen zu der Gruppe, und da mochte er fid) doch 


ijt ber Gefahr ausſetzen, von ihr Lügen gejtraft zu werden. 
.. prang Kalinna aber ſtieg in der Achtung feiner Dorfgenoſſen um 
ein ganz Bedeutendes; der Töpfer Pigulla, der ſo wie ſo ſchon 
— dom Krughofe in einer gewiſſen Abhängigkeit lebte, nicht nur der 


Leſen wegen, ſondern ebenſo, wie der Schuſter Auguſtin, wegen 
. imer Vorliebe für grünen Pfefferminz, kratzte jid) den Kopf 
umd fah dem großen Gardiſten auf der Dorfſtraße nachdenklich 
lach. „Ja, da hätte es jid) doch eigentlich gehört, daß man bei 
- der Begrüßung auf ihn nicht mehr junger Herr gejagt hätte, 
ſondern Herr Wohlthäter‘, oder womöglich ‚Euer Gnaden“. —- | 
b Als Franz hinter dem Dorfe auf das väterliche Feld 
. binauskam, mußte er jid) ordentlich einen Ruck geben, denn ihm 
bor mit einem Male zum Bewußtſein gekommen, daß er eben 
. Sdt hatte, fich vor feinem inneren Auge das Geſicht dieſer 


ertenmal zur Thür hereinkam, und darüber nachzugrübeln, ob 
ie ihn eigentlich dabei angeſehen hatte oder nicht. Weiß Gott, 
. das war ja fajt noch lächerlicher als bie Angſt, bie die Mutter 
batte! Und das kam auch nur daher, weil fie für nötig be- 
funden hatte, ihn ganz nachdrücklich und zu zwei verſchiedenen 
alen vor ihr zu warnen, denn ohne diefe Warnung wäre es 
ihm natürlich nicht im Traume eingefallen, jid) das Mädchen 
` überhaupt nur genauer anzuſehen. Jetzt aber folte es damit 


` holla fein und ein für allemal Schluß! So viel und lange wie 
` gaht! ... Und um biejen Entſchluß auch ſofort in die That 


` umzuſetzen, begann er ſich eifrig die Winterſaat anzuſehen, ſtapfte 
© mt jenen dünnſohligen Extraſtiefeln über den aufgeweichten 
doden und ſah zu ſeinem Mißvergnügen, daß der Roggen 
„ gemi ſtark gelitten hatte. Stellenweiſe ſchien er ihm aus- 
^ getoren und in den tiefer gelegenen Strichen war er gelb ge- 
` Worden, anſcheinend, weil man vergeſſen hatte, zur Zeit der 
Schneeſchmelze bie Abflußgräben im Zug zu halten. Na, das 
~ oiite natürlich von jetzt an anders werden, er wollte bie Qand- 
` Wüutidoft ſchon wieder in Schwung bringen. Und das Fleiſcher⸗ 
geſchäft, das in der Zeit feiner Abweſenheit fo gut wie ganz 
und gar eingeſchlafen war, natürlich ebenfo! Wenn e$ fid) be- 
wahrheitete, daß zum Herbſt in die Kreisſtadt zwei Regimenter 
Soldaten gelegt würden, dann war bei verſtändigem Betriebe 
nehr daran zu verdienen als an der ganzen Schankwirtſchaft! 
Dann brauchte man auch nicht dies Mädel, die Maria Pruchnow, 


Sé | 
beute hatte er ja in den ganzen zwei Jahren nicht an ein Mädel 


als Lockmittel und Aushängeſchild, und die Referendarien und 
Beſitzersſöhne konnten ſamt ihrem Champagner zur Hausthür 
hinausfliegen. Das wäre ja noch ſchöner, wenn der Fratz ſich 
womöglich einbildete, von ſeiner hübſchen Larve hinge das ganze 
Geſchäft ab! — — 

So waren Franzens Gedanken allmählich auf einem kleinen 
Umwege wieder glücklich zu ihrem Ausgangspunkte zurückgekehrt, 
und als er vom Walde her durch den Garten auf den Hof 
treten wollte, da ſtand die, mit der er ſich die ganze Zeit über 
beſchäftigt hatte, ſogar leibhaftig vor ihm. Sie hatte ein 
anderes Kleid an als am Nachmittag, ein einfaches Flitſchchen 
nur, aber doch ſauber und recht kleidſam, an den Füßen 
trug ſie ausgeſchnittene Lackſchuhe und hatte eine kleine weiße 
Schürze vorgebunden — wie eine richtige Schenkmamſell, mußte 
Franz unwillkürlich denken; fehlte nur noch die lederne Geld- 
taſche an der rechten Seite, und das Bild war fertig. Sie 
ſtand über den langen Tränktrog am Ziehbrunnen gebeugt und 
ſchwenkte ein paar hohe Glaskelche aus. Na ja, richtig, daraus 
würden nachher am Abend die Beſitzersſöhne Champagner 
trinken!. | 

Ein widerwärtiges Gefühl ſtieg ihm mit einem Male in 
der Bruſt empor, und wenn's noch gegangen wäre, hätte er 
kurz Kehrt gemacht, um hinter der Scheune herum ins Haus zu 
gehen. Aber ſie hatte bei dem Geräuſch ſeiner Schritte den 


Kopf erhoben und ſah ihn an, na, und da hätte es ſich doch 


geradezu albern ausgenommen, wenn er umgekehrt wäre! Und 
da er doch nicht gut ohne Gruß an ihr vorübergehen konnte, ſo 
klinkte er die Gartenthür auf und ſagte Guten Abend. Und ſie 
darauf mit einem leichten Knix: „Guten Abend, junger Herr, 
und willkommen in der Heimat!“ Ordentlich beſcheiden und 
reſpektvoll hatte es geklungen. 

Jetzt hätte er ja ruhig weitergehen können, aber auf den 
freundlichen Willkommen gehörte doch eine Antwort, und ſchließ⸗ 
lich ſollte das junge Mädchen ſich nicht etwa einbilden, er liefe 
ſeiner Mutter am Schürzenband nach oder hätte gar wohl Angſt 
vor den angeblichen Hexenkünſten, mit denen es dieſen Proving- 
kaffern hier die Köpfe verdrehte. Zugleich aber ſchien es ihm 
die paſſendſte Gelegenheit, um gleich von vornherein den nötigen 
Abſtand zwiſchen ihnen beiden zu etablieren, ihr zu zeigen, daß 
er der Hausſohn und zukünftige Herr ſei und überhaupt nicht 
ſo wie die anderen. Alſo blieb er ſtehen, aber merkwürdiger⸗ 
weile konnte er den richtigen Anfang zu dieſer Auseinander- 
ſetzung nicht finden. 

Ueber dem Scheunendach hob fid) die Sichel des zunehmen- 
den Mondes und warf auf das rotblonde Haar des jungen 
Mädchens, das ſich wieder zu ſeiner Arbeit herabgebeugt hatte, 
ein ſeltſam ſchimmerndes Licht. Von den Ställen her klang das 
Raſſeln der Viehketten, im Dorfe bellten und kläfften die Hunde, 
Kindergeſchrei klang herüber und zwiſchen all dem vielſtimmigen 
Lärm ein feines, zitterndes Glockenklingen, das Abendläuten vom 
Turme der katholiſchen Kirche vor dem Thore der Stadt. Und 
Franz Kalinna ſtand noch immer da, hatte ſich den Waffenrock 
zurechtgezogen, auch ſchon einmal in den Kragen gegriffen, aber 
der geſuchte Anfang wollte ſich nicht einſtellen. Ordentlich 
lächerlich kam er ſich vor, und eine faſt feindſelige Stimmung 
gegen ſich ſelbſt überkam ihn, daß er mit ſeiner ganzen Berliner 
Bildung hier ſo kläglichen Schiffbruch erlitt. Da richtete das 
junge Mädchen ſich auf, hielt eins der ausgeſchwenkten Gläſer 
prüfend gegen das Mondlicht und ſagte leiſe und ohne ihn da⸗ 
bei anzuſehen: „Junger Herr, es iſt nicht gut, daß Sie hier 
ſtehen bleiben. Wenn Ihre Frau Mutter uns ſieht, haben wir 
beide böſe Zeiten!“ 

Das war endlich der richtige Anknüpfungspunkt. Franz 
Kalinna reckte ſich in ſeiner ganzen Länge heraus und ſagte, 
ſo recht von oben herunter: „Du bild'ſt dir doch nicht etwa 
ein, ich wär' deinetwegen ſtehen geblieben? Oder ich würd' 
mit dir hinter dem Rücken meiner Mutter Heimlichkeiten an⸗ 
fangen?“ 

Jetzt warf das junge Mädchen mit einer ſtolzen Bewegung 
den Kopf zurück, und in ihren dunklen Augen blitzte es auf. 

„Dazu gehören doch überall und immer zwei auf der 
Welt, junger Herr! Und Heimlichkeiten brauch' ich nicht. Wenn 
ich will, brauch' ich nur meine Hand heute abend auszuſtrecken, 
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wenn die Krugſtube voll ſitzt von all den reichen jungen Bauern, 
und zu fragen: Wer von euch will mir den Trauring an den 
Finger ſtecken? Da werden zehn aufſpringen, ſtatt einem, und 
ich kann mir einen ausſuchen, der ſein eigener Herr iſt, nicht 


aber nach der Rute ſchielt, die ſeine Mutter hinter den Spiegel 


geſteckt hat!“ 
Dem jungen Burſchen ſchwollen vor jäh aufſteigendem Zorn 
die Stirnadern. 


„Na, dann wunder' ich mich bloß, daß du's bis heute noch 


nicht gethan haſt! Wenn's einem von dieſen Kaffern hier recht 
iſt, daß ſein Herr Schwiegervater im roten Hauſe ſitzt, meinen 
Segen ſoll er haben! Und je eher du ſelbſt hier machſt, daß du 
weiterkommſt, deſto lieber iſt es mir, denn dieſe Champagner— 
wirtſchaft paßt mir nicht! Verſtanden?“ Damit wandte er ſich 
kurz ab und ſchritt dem Haufe zu, in dem allenthalben fon die 
Gäſte ſaßen, in der großen Krugſtube, dem Herrenzimmer und 
in der Putzſtube. Hinter ihm aber fiel klirrend ein Glas auf 


die Steine der Brunneneinfaſſung, und ein junges Menſchen— 
kind griff ſich mit der Hand nach dem Herzen. Da war im 


Con Ludwig von Hörmann. 


Mit Abbildungen nach Originalzeichnungen von Richard Wahn. 


He über ber Heerſtraße des Rheinthales, die ji vom 


Schwäbiſchen Meere jiid- und ſüdoſtwärts gegen den Arl- | 


berg zieht, liegt, von ſchroffen Felskoloſſen und von waldigen 
Höhenzügen umgrenzt, der Bregenzerwald, der ſattgrüne Natur— 
park des Alemannengaus. Wie wenige Touriſten, die bei der 
Bahnfahrt von Bregenz gegen Feldkirch die linksſeitige mit 
Dörfern und Burgen geſchmückte Bergflanke an fidh vorbeigleiten 
laſſen, ahnen, daß hinter dieſem Wall ein wieſenreiches, von 
Hügelreihen durchzogenes und von heitern Ortſchaften belebtes 
Gelände ſich ausbreite, mit dem ſich an landſchaftlichem Reiz 
höchſtens das ähnlich geartete Appenzell meſſen darf! 

Zwei Hauptſtraßen führen zur Höhe. Will man nicht die 
neuangelegte, ausſichtsreiche Dornbirner Chauſſee benutzen, ſo 
wählt man die Straße durch das ſogenannte Schwarzachtobel, 
die in anderthalb Stunden nach Alberſchwende, dem erſten Orte 
des Bregenzerwaldes, führt. Es ſteht in luftiger Lage auf dem 
breiten Kamme des Gebirgszuges und gewährt dem Auge weite 
Sicht auf die wechſelreiche Gliederung des vorderen und 
hinteren Bregenzerwaldes. 


„Wald“. Zu dem erſten gehören außer dem genannten Pfarr— 


ſtrecke eröffnet werden. 


In dieſe zwei Bezirke teilt ſich der 


dorfe das ſonnige Gelände von Lingenau und Hittisau und die 


jagdreiche Gegend von Sibratsgfäll, zu letzterem Egg und das 
ganze Revier, das ſich ſüdlich von ihm ſtromaufwärts bis an den 
Tannberg, den wildromantiſchen Thalſchluß des Bregenzerwaldes, 


Allerinnerſten mit einem Schlage etwas entzwei gegangen, ein 
thörichter Traum nur aus der Kinderzeit, aber köſtlich und herr— 
lich und unerfüllbar natürlich, wie alle Träume. — — — 

An dieſem Abend wurde im Kruge frühzeitig Feierabend 
gemacht, denn die „obſternatſche Margell“ hatte wieder einmal 
ihre „Nicken“ und wollte nicht bedienen. Sie lag auf ihrem 
Bett, ſtarrte vor ſich hin mit trockenen Augen und gab ihrer 


Herrin, die ſie an ihre Pflicht mahnen kam, kaum eine Antwort. 


Nur daß ſie aus dem Dienſt gehen wollte, wenn ihre vierzehn 


Tage um wären, und daß ſie keine Luſt mehr hätte, ſich zu all 


ſie nicht. 


ihrer Arbeit noch Grobheiten ſagen zu laſſen. Da ſchalt Frau 
Kalinna mit ihrer Tochter, weil ſie durch ihre Eiferſüchtelei 
um dieſen Kreisausſchußſchreiber das ganze Abendgeſchäft ver— 
dorben hätte. Wo aber der wirkliche Schuldige ſaß, ahnte 
Der hatte ſich an die Ecke des langen Tiſches ge— 
ſetzt, kaute an ſeiner ausgegangenen Cigarre und ſtarrte vor 
ſich hin. Und kaum, daß er ſein Glas anhob, wenn einer 
der Beſitzersſöhne aufſtand, um mit ihm auf feine glückliche 
Heimkehr anzuſtoßen. (Fortſetzung folgt.) 


Schwar- 


12 


pn 


Nachdruck verboten, 
Alle Rechte vorbehalten. 


zieht. Welche Fülle landſchaftlicher Bilder gewährt bie Wande- 
rung durch dieſes Quellgebiet der Bregenzerache, und welch eine 
reiche Ernte von kultur- und kunſtgeſchichtlichen Eindrücken ver— 
bindet ſich nicht mit jenen Bildern! Das muß man offenen 
Sinnes genießen, am beſten zu Fuß, obwohl einen das Dampf— 
roß in Kürze mitten in das Herz des „Waldes“ tragen wird. 
Schon im Monat Auguſt dieſes Jahres ſoll die neue Bahn— 
Faſt iſt das zu bedauern, denn der 
Schienenſtrang, der, bereits gelegt, ſich durch die tiefgegrabene 
Schlucht der Ache bis Egg windet, läßt Alberſchwende ſeit— 
warts hoch oben liegen und mit ihm das ausgebreitete Land- 
ſchaftsbild und den reizenden Weg, der vom genannten Orte 
nach Egg und Schwarzenberg führt. Alſo friſch ausgegriffen, 
aber zuvor noch einen kurzen Blick in die ſtattliche Kirche von 
Alberſchwende mit Gemälden von Deſchwanden und auf die breit— 
äſtige Linde, die den Platz davor ziert. Daneben ſteht das alte 
„Tanzhaus“, wo jid) in früherer Zeit bie leichtfüßigen „Schmelgen“ 
(junge Mädchen) im Reigen drehten, bis kirchlicher Uebereifer den 
öffentlichen Tanz verbot. Seit geraumer Zeit iſt das „Tanz— 


haus“ nur noch Unterſtand der Kirchgänger vor und nach dem 


Gottesdienſt und Verkündkanzel für den Gemeindevorſteher. 
Solche aufgelaſſene Tanzhäuſer kann man an verſchiedenen Orten 


des „Waldes“, ſowie in andern Thälern Vorarlbergs, beſon— 
ders im Montavon, erhalten ſehen. Noch eine Merkwürdig keit 
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OO) eit Alberſchwende. Es 
it die alte Merbot⸗ oder 
Veeandelinskapelle, in wel- 
cher links auf einer Stein- 
platte das über und über 
nit Kinderkleidchen be- 
ingte Bild des „Kinder⸗ 
en“ Merbot ſich be- 


~ — — 


jen jeligen Be- 
| c heidniſchen Be- 
robe des alten Albrich⸗ 
EN vendi, deſſen ſchon im 
Jahre 1227 Erwähnung 
geſchieht, alles erzählen und über die angeblichen Wunderthaten, 
on denen die aufgehängten Votivtafeln Zeugnis geben follen! 
Doch wir müſſen weiter! 
Unſer nächſtes Ziel ijt Egg; es liegt etwas über anderthalb- 
hundert Meter tiefer als Alberſchwende, und man erreicht es in 
fat zweiſtündigem Hinuntermarſch, während der Weg teilweiſe 
durch Wald führt und die offene Straße die Schau auf das 
| {bine Mittelgebirge von Langenegg und Lingenau geſtattet. 
Egg, oder wie es eigentlich heißt „An der Egg“, iſt der 
erte Ort des Hinter- oder Innerwaldes; aber ich weiß nicht, 
bewirkt es die ſonnige Lage, ſicher iſt, man ſpürt bei den Be— 
Weit noch nichts von dem mehr ernſten und wortkargen Cha— 
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tater, der den Hinterwälder auszuzeichnen pflegt. Sie jind 
gleich den anderen Vorderwäldern heiter, redſelig und fröhlichem 
Lebensgenuß zugänglich. Egg hatte gleich ! 

Andelsbuch, Schwarzenberg und Bezau ein 
Viertelsgericht“, welches jährlich dreimal 
bgehalten wurde. Auch befand ſich hier 
das Gefängnis, der ſogenannte „Turm“ mit 
dem Pranger nebſt dem „Hochgericht“ des 
CUP Males". Doch dieje Zeiten find Langit 


NC, 


vorbei! An Stelle des düſteren „Turmes“ 
077 prangt nun das neue freundliche Schulhaus, 
-* "pum auch die Pfeiler des einſtigen Galgens 
fn verſchwunden; nur die Kapelle ſteht noch 
am Wege gegen Großdorf, wo der arme 
inder auf feinem letzten Gange mit glühen- 
den Zangen gezwickt wurde. Auf ſonnigem 
E Dügel aber thront das wiederhergeſtellte 
= Gotteshaus mit den herrlichen Altären von 


Meister Valentin von Brixen und dem ſpät⸗ 


1497 und ſchaut weit auf geſegnete Fluren 
und auf glückliche Menſchen, bie jid) durch 
Fleiß und Betriebſamkeit ein behagliches Da- 
ſein erworben haben. Eine neue Brauerei 
und gute Gaſthäuſer, z. B. „Zur Poſt“ und 
Zum Löwen“, ſorgen für des Leibes Be- 
voco Wee. 

Hier begegnen uns bereits immer zahl⸗ 
eicher jene großen, ſchönen Mädchen⸗ und 
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Geburtshaus der Angelika Kauffmann in Schwarzenberg. 


Mellau mit Kanisflub. 


Frauengeſtalten des „Waldes“, deren geſchmeidiger 
ſchlanker Wuchs durch die äußerſt gefällige Tracht 
noch mehr gehoben wird. Sie hat etwas Ernſtes 
und Züchtiges. Die arme Magd gleich der reichen 
Frau trägt eine lange ärmelloſe „Juppe“ aus 
ſchwarzer gefältelter Glanzleinwand, die um die 
Mitte durch einen ſchwarzen, meiſt mit einer 
Silberſchnalle gezierten Lederriemen zuſammen— 
gehalten wird. Das Mieder der „Juppe“ iſt vorn 
um den Hals ausgeſchnitten und mit einem breiten 
geſtickten Seidenband verbrämt. Um den Hals 
ſchlingt ſich das ſeidene „Goller“. Auf den ge— 
flochtenen Zöpfen ſitzt eine aus ſchwarzer Wolle 
geſtrickte, abgeſtutzte „Kappe“. Bei feſtlichen Ge— 
legenheiten, z. B. Prozeſſionen, ſetzen die „Schmel— 
gen“, ähnlich wie die Montavonerinnen, das 
„Schäppele“ auf, ein filigranartig gearbeitetes 
Krönlein aus Silber- und Golddraht, das auf 
einem Samtring ſich erhebt. Die Tracht der 
Männer zeigt gegenwärtig wenig Beſonderes, aber 
in früherer Zeit, als ſie noch die ſchneeweiße, 
ebenfalls ärmelloſe, bis an die Lenden reichende 
Jacke aus Schaffell trugen, mit dem brennroten 
„Leibl“ darunter, und die ebenfalls aus weißem 
Schafleder gearbeiteten Kurzhoſen, mögen die 
wackern „Wälder“ ganz eigenartig ausgeſehen haben. 
| Es wäre nun ſehr verlockend, von Egg über 
Großdorf zu der grünen Terraſſe hinaufzuſteigen, 
wo die freundlichen Dörfer Lingenau und Hittis— 
au liegen; da aber unſer heutiges Nachtquartier 
in Schwarzenberg ijt, müſſen wir auf diefen 
Abſtecher verzichten. 

Man erreicht Schwarzenberg bequem in einer Stunde. Der 
liebliche Ort, den die erſte Abbildung zu dieſem Artikel zeigt, 
ruht wie ein glückliches Kind auf der großen Matte, die ſich 
unter der Kuppe des Hochälpele ausbreitet, ein bezauberndes 
Idyll, zu einem Sommerfriſchaufenthalte wie geſchaffen. Wahr- 
lich, das Kloſter Mehrerau machte einen guten Kauf, als es vom 
St. Galler Abt Ulrich VIII im Jahre 1464 Schwarzenberg um 
250 rheiniſche Goldgulden erwarb und dazu noch Mellau als 
Dreingabe erhielt. ; 

Wenn man von Schwarzenberg jpricht, gedenft man gerne 
der berühmten Malerin Angelika Kauffmann, bie hier ihren 
Stammort hat. Zwar ihre Wiege ſtand zu Chur, denn dorthin 
war ihr Vater Johann Joſeph Kauffmann, der ebenfalls als 
tüchtiger Maler galt, mit der geliebten Gattin auf den Ruf des 
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„zurück! Da fällt an Häuſern und Men- 
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dortigen Biſchofs hin zur Ausführung eines Gemäldes gezogen. | 


Nur zweimal beſuchte Angelika ihre Heimat, das erſte Mal im Früh⸗ 
ling 1757 als Kind von fünfzehn Jahren und das zweite Mal im 
Sommer 1781, nachdem ſie bereits den Gipfel des Ruhmes er, 
ſtiegen hatte. Aber auch da verweilte ſie nur einen Monat in 
Schwarzenberg, dann trieb ihr unruhiger Geiſt ſie wieder weiter 
nach Italien, das ihr zur zweiten Heimat geworden war. Die 
Anhänglichkeit an ihren Stammort bethätigte ſie durch ein ſchönes 
Altarbild, das ſie für den Hochaltar der Pfarrkirche malte und 


das Maria in himmliſcher Verklärung darſtellt. In einer Niſche 
links erblickt man die von Helwenſon in Rom gefertigte Büſte 


der Künſtlerin mit einer ihr Todesjahr 1807 kündenden In⸗ 
ſchrift. Dankbare Erinnerung hat ihr 

am „Heimathaus“ eine ſchlichte Ge⸗ TEE 
denktafel geſetzt, welche im Auguſt 1889 N * 
unter feſtlicher Beteiligung der „Wäl⸗ | E 
der“ enthüllt wurde. Das Haus fteht 
etwa zwanzig Minuten von der Pfarr- 
kirche entfernt. Bilder der Angelika 
Kauffmann befinden ſich meines Wiſſens 
im Bregenzerwald nur noch elf Stück bei 
Jodok Kauffmann, einem Verwandten 
der Künſtlerin in Bezau, ferner ein 
Gemälde bei Schmieds Kindern in Egg 
und eines beim Kaplan Walch in An- 
delsbuch. 

Dieſe Gegend hat übrigens noch 
einen Künſtler von Bedeutung aufzu— 
weiſen, nämlich den Maler Jakob Fink, 
den man einen Schüler der Angelika 
nennen könnte. Seine Lebensdauer war 
leider ſehr kurz, wie die Gedenktafel 
an ſeinem Hauſe ſagt. 

Aber kehren wir nun aus der 
Vergangenheit wieder zur Gegenwart 


ſchen von Schwarzenberg vor allem 
die ausgeſuchte Reinlichkeit auf, die 
übrigens ein Erbgut aller Vorarlber- 
ger iſt. Den Eindruck ſauberer und 
gut geordneter Verhältniſſe gewinnt fo- 
fort jeder, der in den „Wald“ kommt 
und dieſe gut gehaltenen Wieſen und 
Zäune und die mit großer Behaglich⸗ 
keit eingerichteten Wohnräume ſieht. 
Dies gilt beſonders von den ſtattlichen 
Häuſern von Schwarzenberg, Egg und 
Andelsbuch, deren Nettigkeit und der 
Geſundheit zuträgliche Einteilung an— 
mutend ins Auge fallen. Der von der 
Sonne gebräunte Blockbau, häufig mit 
einem Schindelpanzer überkleidet, das 
weit vorſpringende Dach, die großen, 
blinkenden, mit Vorhängen gezierten 
Fenſter, der Söller mit dem herabnicken⸗ 
den bunten Blumenflor machen auf jeden 
Beſucher einen ungemein wohlthuenden 
Eindruck. Die Gehöfte haben meiſt auf 
beiden Seiten einen von Säulen getrage⸗ 
nen „Schopf“, deren vorderer im Sommer als ſchattige GB», Plau- 
der- und Arbeitslaube benutzt wird. Hier kann man tagsüber die 
hübſchen Wälder „Schmelgen“ mit ihren runden „Tambourins“ 
ſehen, emſig bemüht, Zierat in das feinſte Baumwollgewebe zu 


zur nahen „Angelikaruh“; von hier kann man den ganzen 
Frieden des „Waldes“ überſchauen, von den aufs Wiefengrin 
hingelagerten Schweſterorten Egg und Andelsbuch angefangen 
bis zur fernen Bergkette des Hederich und Hoch⸗Ifen, die das 
Bild abſchließen. 

Zu letzterem Dorfe, Andelsbuch, kann man auf einer 
Drahtſeilbahn gelangen, die hoch über die tiefe Achſchlucht geſpannt 
ijt und die jedermann gegen eine Entlohnung von 8 Heller 
mittels eines Fahrſtuhls zum jenſeitigen Ufer „radelt“. G: 
wäre dieſe Fahrgelegenheit um ſo verlockender, als wir dann 
von Andelsbuch über die intereſſante alte Gerichtsſtätte der 


„Bezegg“ nach Bezau, dem Hauptorte des „Waldes“, ſteigen und 
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Schrecken mit Mohnenfluh. 


fidem. Dieſe Arbeiten gehen meift in die Schweiz und bilden 


einen Haupterwerbszweig der Gegend. Kurz, wer in Schwarzen— 
berg Sommeraufenthalt nehmen will, findet für Auge und Herz 
Anregung genug. Aber auch für gute Unterkunft, Geſundheits— 
pflege und Geſelligkeit iſt beſtens geſorgt. Reinliche Betten, gute 
Küche, ein ſchöner Speiſeſaal, in dem man nötigenfalls auch 
ein Tänzchen machen kann, ein Klavier, eine Kegelbahn, eine 
Flüſterlaube, ein Stahlbad, eine Hausbibliothek, ja, Herz, was 


| 


à 


willſt bu nod) mehr? Wen e8 aber fodt, von diefem begnadeten | 
Winkel aus einen Blick ins Weite zu thun, ber wende den Schritt 


von da über das Bad Reuthe nach 
Mellau, unſerem nächſten Ziel, gelan: 
gen könnten. Aber wir haben gebun⸗ 
dene Marſchroute und müſſen uns bo: 
her begnügen, von dem kürzeren Gang 
auf der Landſtraße, die uns über die 
„Stiegeln“ und die „Klauſe“ dahin 
führt, einen Seitenblick auf die genann. 
ten Orte zu werfen. 

Mit Mellau haben wir bereits 
den Boden des tieferen „Hinterwaldes“ 
betreten. Die Landſchaft erhält einen 
ernſteren Charakter, der ſich von da an 
bis zur Hochwildnis von Schrecken? 
ſteigert. Schon eine alte Chronik von 
Jahre 1616 nennt diefe Gegend „ein. 
wild Geländ, .. das ſtark und viel 
Volk hat, das rauh lebt und gleid — 
wol nicht arm iſt, hat viel nutzliche 
Alpen, ijt reich an Wildprät, Hirſchen, 
Gamſen, Orhahnen, Haſel⸗ und Schnee 
hühnern.“ Aber auch heute iſt man in 
Mellau prächtig aufgehoben, denn das 
wirkſame Stahlbad beim „Bären“ in 
Mellau bietet, wie die meiſten Gal | 
häuſer des Bregenzerwaldes, gute Un⸗ 
terkunft und Verpflegung. 7 

Die Ortſchaft liegt anmutig am 
erfriſchenden Zuſammenfluß des Mel 
lenbaches und der Ach hingebettet und 
macht trotz ber fie umſtehenden Gebirge | 
einen freundlichen Eindruck. Im Welten a 
grüßt aus dem Mellenthal der Hohe 
Freſchen, im Süden und Südoſten rager 
über bewaldeten Höhen die Pyramide 
ber Mittagſpitze und der gemalligt 
Rücken der Kanisfluh auf. Auth o 
Ausflügen und ſonſtigen 9taturgenilit 
ijt kein Mangel. So bildet unweit dei 
Ortes der Fluhbach einen faſt hunder 
Meter hohen Fall, der fih beſonder 
nach Regengüſſen großartig ausmaa 
Noch mächtiger ijt der Abſturz Si 
Kobelbaches im tiefern Mellenthak 

Unſer Weitermarſch bis Au if Ve 
lich einförmig, und nur bei Sdn 
ber Heimat des Autodidakten Fran; eil 
Moosmann, des „hellſten Kopfes des Bregenzerwaldes“, ran 
Auge wohlgefällig auf der grünen Thalweite. In re 
Majeſtät ſteht fait ſenkrecht aufgebaut die Steilwand ber Kaum 
ein imponierender Gegenſatz zu den friedlichen Gehöſten, W j 
ihren Füßen ausgeſtreut liegen. Nun wendet ſich die ge 
durch den Engpaß zwiſchen Kanisfluh und Mittagsfluh er 
Süden. In einer Stunde haben wir den weiten Thalfeffel 99) 
Au erreicht und ſtehen im Herzen des tieferen „Innerwaldes! 
Wie prickelnd friſch weht hier die Luft! Kein Wunder, befinde 
wir uns ja fait 800 m über dem Meere! Auch die Landſche 
trägt bereits alpenartigen Charakter. 

Hier in dieſem freien Thalboden, umbimmelt von Herde 
klang, lohnte es fih, ein paar Wochen Hochſommerfriſche 3 


K Schreck = Sprung, Kluft, Schlucht. 


fünfzehnjährigen Knaben großen Ein- 
fluß übte und ihn zu feiner jchriftitel- 
leriſchen Thätigkeit anſpornte. Auch 
ſpäter noch hat die „Gartenlaube“ durch 
die Feder des Profeſſors Hildebrand in 
Leipzig, in dem der junge Poet einen 
warmen Gönner fand, zu Felders Er— 
folgen weſentlich beigetragen. Aus die— 
ſem Aufſatze, der im Jahrgange 1863 
erſchien, und ebenſo aus dem gediege— 
nen Buche von Hermann Sander „Das 
Leben Felders, des Bauers, Dichters 
und Volksmannes aus dem Bregenzer— 
wald“, 2. vermehrte Aufl. (Innsbruck, 
Wagner 1876) erſieht man, welch müh— 
ſeligen Bildungsgang dieſer hochver— 
anlagte Mann aus dem Volke genom— 
men, wie er gekämpft, gerungen und 
gelitten hat, bis ſich ſein Talent end— 
lich Bahn brach. 

Das beſte Abbild ſeines Lebens 
bleiben jedoch immer ſeine Werke ſelbſt, 
ſo ſeine erſte Erzählung „Nümma— 
müllers und das Schwarzokaſperln“ 
(Lindau, Stettner 1863), die bei ihrem 
| Erſcheinen Aufſehen machte, und vor- 
` ; züglich fein zweibändiger Roman „Sonderlinge. 
Ae Vd m hatte und der Knabe und Jünge |.) Bregenzerwälder Lebens- und Charakterbilder aus 

eln durch harte Frondienſte fih den N W. kt neueſter Zeit“ (Leipzig, Hirzel 1867). Dieſes 

Lebensunterhalt mühſam verſchaffn— e ai Werk behandelt einerſeits das zeitgemäße Thema 
1 b ‘mite, fand fein energiſcher Wille Der Friedhof von Schoppernau. des ſocialen Genoſſenſchaftsweſens, andrerſeits reli- 
SE Viſſensdurſt trotzdem noch Mittel giöſe Duldung und Liebe. Im ſchneidenden Gegen— 
umd geit, fic) immer mehr auszubilden und aus beſcheidenen | fag hierzu ſtehen die Anfeindungen, welche Parteileidenſchaft 
ſchriftſtelleriſchen Anfängen zu ſtets bedeutenderen Werken vor- 


d Ä machen ober ba8 Standquartier für 
>. größere Ausflüge aufzufchlagen, z. B. 
urs Argenthal mit der leicht erjteig- 
baren Mittagſpitze, oder auf die Kanis⸗ 
—fluh, die von hier aus über ihren breiten 
begrünten Rücken leicht zu bewältigen iſt. 
Uns drängt es aber magnetiſch oſtwärts, 
in:; die Hochwildnis des Schrecken, des 
Abſchluſſes unſerer Wanderung. 

ores Der Weg dahin weiſt nur nod 
`. ` ge beachtenswerte Stationen auf, 
Schoppernau und Hopfreben. Es wäre 
dein Mangel an Pietät, wollten wir 
erſterem nicht etwas genauere Auf- 
“~~~ merffamfeit ſchenken — nicht der Ge- 
gend, denn dieſe hat ſich auf dieſer 
`" pen Strecke nicht viel geändert, wohl 
` ` aber dem Geburtsorte des Dichters 
NMichael Felder, der jid) gleich dem 
Schnepfauer Autodidakten Moosmann 
unter den mißlichſten Verhältniſſen aus F 
= eigener Kraft einen angeſehenen Plaz 4m 
in der Litteratur und den Ruf eines 
<<" edten Volksfreundes errungen hat. Ob- =. j 
"` pofl dem zweijährigen Knaben ein be- 
= trunfener Kurpfuſcher ſtatt des kranken 


Auges das geſunde zu Grunde — ku— 
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dem Dichter in der eigenen Heimat bereitete und die ihn zwei— 
| ma mal zur Flucht zwangen. Trotzdem erlahmte fein Schaffens- 
ſei hier auch erwähnt, daß es gerade die „Gartenlaube“ trieb nicht; in raſcher Aufeinanderfolge ſchrieb er die „Zwei 
Ei ber, rele auf Den nad) ha und SUR ringenden | Geburtstage eines Bäuerleins“, eine Art Selbſtbiographie, ferner 
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Das Geburtshaus von 
Michael Felder. 


Schoppernau. 


sie, AR 


die humorvolle Novelle „Liebeszeichen“ (1867) und den tief 
pſychologiſch angelegten Roman „Reich und Arm“ (Leipzig, 
Hirzel 1868). Im April 1869, alſo im Alter von nicht ganz 
dreißig Jahren, verſchied er an einem Lungenleiden. 


Mit ihm ſtarb einer der beſten Männer des Bregenzerwaldes, 


und es iſt daher wohl der Mühe wert, daß wir ſein mit einer 
Erinnerungstafel geziertes Haus eines Blickes würdigen. An 
der Wieſe, auf welcher die vom Regen zerdrückten „Hinzen“ — 
Heuſchober — ſtehen, vorbei, gelangen wir dahin. Dann ſteigen 
wir zum ſtillen Friedhof von Schoppernau hinan, auf dem nahe 


der Umfaſſungsmauer der weithinſchauende Denkſtein des Dichters 
ſteht. Die Granitpyramide mit dem eingefügten Reliefkopf Felders 


wurde nach heftigen Kämpfen mit ſeinen erbitterten kirchlichen 
Gegnern im Auguſt 1875 in aller Stille aufgeſtellt und erſt 
vierzehn Jahre darauf, am erſten September 1889, fein An- 
denken durch eine großartige „Felderfeier“, an welcher der ganze 
„Wald“ teilnahm, feſtlich begangen. 

Bald hinter Schoppernau beginnt der hochalpine Charakter 
des hintern Bregenzerwaldes. Die breitere Straße hört bei 
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Vorderhopfreben auf, wir rücken ſtets mäßig anjteigend in das 


Gebiet der Almen ein. Schon tauchen aus der Ferne die 


Zur Geschichte der „Gartenlaube“. 


mächtige Künzelſpitze und maſſige Mohnenfluh auf, die Vorpoſten 
der erſtarrten Rieſengarde, die den Bergkeſſel von Schrecken 
umſtellt. Immer enger ſchließen ſich die Felſen zuſammen, neben 
uns zwängt ſich brauſend die Ache durch die Schlucht. 

Noch einmal weitet ſich das Engthal und zeigt auf grünem 
Plan das neu aufgebaute Schwefelbad Hopfreben, dann ge- 


leitet uns eine wildromantiſche Klamm zur alpinen Niederlaſſung 


Unterboden. Hier überraſcht uns faſt unvermittelt der Blick auf 
das Reiſeziel Schrecken. 

Aus dem Rahmen dunklen Hochwaldes grüßt eine famt- 
grüne Matte, auf der ein Kirchlein und wenige Häuſer ſtehen. 
In Wirklichkeit ijt es ein mächtiger, von tiefgewühlten, berg 
waſſerdurchrauſchten Schluchten umgrenzter und geſicherter Fels 
ſtock, der ſich aus dem engen Thalkeſſel erhebt. Rings um das 
Kleinod ſtehen wie Rieſenwächter die domartige Künzelſpitze, das 
drohende Rothorn, die cyklopiſche Mohnenfluh, Juppen⸗ und 


Kleinarlenſpitze und das gewaltige Haupt des Widderſteins. To 


mögen wohl nach ſommerlichen Hochwettern die entfeſſelten Berg⸗ 
waſſer toben und Winters die Lawinen von den Gehängen 
donnern, Schrecken, das Dornröschen Vorarlbergs, ruht ſicher 
auf dem übergrünten Felſeneiland. 


Dachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


IV. 


um erſtenmal wieder ſeit 1849 tagte im Jahre 1867 ein deut⸗ 
ſches Parlament. Am 24. Februar wurde damals zu Berlin 
in den Räumen des Herrenhauſes ber konſtituierende Norddeutſche 
Reichstag eröffnet. Demſelben wurden in der „Gartenlaube“ 
fünf Artikel unter dem Titel „Photographien aus dem Reich3- 
tage“ gewidmet; ein Verfaſſer war nicht genannt, doch hat ſich 
feſtſtellen laſſen, daß ſie bis auf den erſten von Max Ring ge⸗ 
ſchrieben waren. Der erſte gab der Stellung, welche Keils Blatt 
fortan der nationalen Politik König Wilhelms und Bismarcks 
gegenüber einnahm, ein feſtes Fundament. Von Frankfurt nach 
Berlin, von der Paulskirche ins preußiſche Herrenhaus iſt ein 
weiter Schritt — ſo führte er aus. Nicht ein jeder iſt geneigt, 
nicht ein jeder iſt innerlich frei genug, dieſen weiten Schritt jetzt 
ſchon mitzumachen. Und doch iſt es ein weiter Schritt — vor— 
wärts. 1848 hat neben dem Parlament der Paulskirche die 
preußiſche Nationalverſammlung in Berlin und der öſterreichiſche 
Reichsrat in Kremſier getagt. Jetzt herrſcht keine ſolche Rivali- 
tät, etwa durch das Sonderparlament eines ſüddeutſchen Bundes. 
Einundzwanzig deutſche Regierungen haben jid) über den Ent- 
wurf einer gemeinſamen Verfaſſung geeinigt, und die Wahlen 
zum Reichstag ſind weitaus zu Gunſten der Regierung ausge⸗ 
fallen. Im Königsſchloß zu Berlin und auf Anordnung der 
preußiſchen Regierung iſt das neue Parlament eröffnet worden. 
Der weite Schritt vorwärts iſt aber der Uebergang aus dem 
mondbeglänzten Zauberland der Poeſie in das tageshelle Reich 
der nüchternen Wirklichkeit. „Es war das ernſte Reich der 
nüchternen Wirklichkeit, das uns auf allen Seiten umfing. Leben 
heißt Kampf, Leben heißt Arbeit, Leben heißt Ordnung und Maß⸗ 
halten: hier in den glänzenden Räumen des Hohenzollernſchloſſes 
blickten uns dieſe ernſten Begleiter des Lebens trotz all' der reichen 
großartigen Pracht aus allen Ecken an. Ja, ſie haben gekämpft, 
die Hohenzollern, ſie haben gearbeitet, ſie haben Ordnung und 
Maß gehalten — Jahrhunderte lang — bis ſie aus armen 
ſchwäbiſchen Junkern Burggrafen von Nürnberg, Kurfürſten von 
Brandenburg, Könige von Preußen wurden. Und der letzte 
Hohenzoller, der uns heute hierher entboten, hat er nicht vor 
allen kämpfen und arbeiten, Ordnung und Maß halten müſſen, 
bis er als erſter und mächtigſter deutſcher Fürſt die Geſchicke 
unſeres Volkes in ſeine Hand nehmen konnte? Gewiß, hier in 
dieſen Räumen waltete ſein Wille und nicht der unſrige; gewiß, 
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gegenüber! Macht aber und Nachdruck, die waren es ja, an 


deren Mangel das Werk von Frankfurt geſcheitert, die waren es 


ja, deren wir für das zu gründende Deutſche Reich vor allem be- 
durften, und die nüchterne, ernſte Wirklichkeit hier in Berlin iſt 
demnach für die Erreichung unſres Zweckes am Ende doch wohl 
geeigneter als all' die Poeſie und Romantik damals in Frant- 
furt.“ Und weiter hieß es: „Die denkwürdige Thronrede, dit 
wir im Weißen Saale vernahmen, gab uns allen die ſichere 
Bürgſchaft, daß das uns vorzulegende Verfaſſungswerk aus dem 
ernſten Willen hervorgegangen ſei, auf den Grundlagen der 
beſtehenden Freiheiten des deutſchen Volkes auch feine Eint- 
gung herbeizuführen ... Es war ein Sonnentag in der Geſchichte 
der Hohenzollern, wie er noch nicht dageweſen iſt. Auf dem 
Thron ſtand der greiſe Vater, der nach ſchwerer Mühe das Werk 
vollbracht ſah; ihm zur Rechten, eine Stufe höher als die übrigen 
Prinzen, ſtand in vollſter männlicher Kraft der Sohn und nächſte 


f 


area 


Erbe der jegt fo reich begnadeten Krone, und von der Tribüne ` 


oben ſchaute, wenn auch als zartes Kind, der Enkel dem Werke 
zu... Es ftand noch ein Mann bei der Eröffnung des Reidi- 
tags dem Könige näher als alle andern. Er ſtand nicht auf 
einer Stufe des Throns wie der Kronprinz und auch nicht zur 
Rechten wie die übrigen Prinzen, denn er war kein Prinz. Er 
ſtand links im Saal dem Thron zunächſt, in weißer Küraſſier⸗ 
uniform ... Das war Graf Otto von Bismard-Schön: 
hauſen, des Königs Wilhelm Miniſterpräſident. Er hatte den 
größten Anteil an dem Zuſtandekommen des Werkes, und darum 
ſtand er ja wohl mit vollem Recht dem Thron ein paar Schritte 
näher als alle anderen.“ Und nun folgte ein Charakterbild 
Bismarcks, von dem geſagt war, daß auf ihn, den Hundert— 
tauſende in Deutſchland noch vor einem Jahre nicht laut genug 
verwünſchen konnten, nunmehr die Hoffnungen von ebenſovielen 


Hunderttauſenden ruhten. Und dieſe Hoffnungen auf ihn würden 


in Erfüllung gehen — „dafür iſt er Graf Bismarck, das heißt, ſeit 
dem Freiherrn vom Stein unſer größter deutſcher Staatsmann.“ 

Die weiteren Artikel ſkizzierten mit ziemlicher Chief, 
vität die Führer der Parteien, die ſich unter dem großartigen 
Umſchwung der politiſchen Verhältniſſe neugeſtaltet hatten 
Es geſchah unter Hervorhebung des „deutſchen“ und freiheit- 
lichen Standpunkts der „Gartenlaube“. Mit beſonderer Sym⸗ 


pathie bedacht waren Bennigſen, der vom Präſidenten des zur 


hier ging alles her nach feinem Gebot, nicht nach dem unſrigen. 


Aber das Bewußtſein drängte ſich doch und auch unabweisbar 


einem Jeden auf: Dieſer Wille war mächtig und nicht blos uns 


gegenüber, dieſes Gebot hatte Nachdruck und nicht blos uns 


4 Vergl. die Nrn. 1, 6 und 8 dieſes Jahrganges. 


Auflöſung gelangten Nationalvereins zum Führer der neuge 
bildeten nationalliberalen Partei, der ſtärkſten im Reichstag, 


aufgerückt war, der alte Waldeck, die „Stütze und Säule der 
preußiſchen Demokratie“, und Schulze⸗Delitzſch, der unermüdliche 


——— — 


sete? ii» 


Stickerinnen in Schwarzenberg. 
nach dem Leben gezeichnet von Richard Mabn, 
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Vermittler zwiſchen dem rechten und linken Flügel der liberalen 
Parteien zu Gunſten des thatſächlichen Fortſchritts. „Wir ſind 
ärmer an Illuſionen, aber auch an Täuſchungen geworden,“ 
hieß es im vierten Artikel, der erft nach Schluß des Reichs- 
tags erſchien. „Wir haben unſere idealen Wünſche den realen 
Forderungen anpaſſen gelernt, die nationale Machtfrage in ihrer 
Bedeutung anerkannt und darum uns zu mancher Conceſſion 
herbeigelaſſen. Nicht ohne Opfer wird der Tempel der Einheit 
vollendet. — Aber die Natur des deutſchen Volkes bürgt dafür, 
daß es ſeine Jugendideale nicht für immer vergeſſen, ſondern 


mit der Wirklichkeit verſöhnen und über die Einheit nicht die 


Freiheit, dieſes höchſte aller Güter, aufgeben wird.“ 

Jene „Jugendideale“ ſo vieler, die jetzt entſchloſſen an der 
Vollendung des Einheitsbaues mitwirkten, die „poetiſchen Träume“ 
der achtundvierziger Zeit, brachte ein Aufruf in Erinnerung, der 


gerade inmitten der beiden letzten von dieſen „Photographien 


aus dem Reichstage“ erſchien. Es war der Aufruf zu einer 
Nationalſchenkung für den größten Dichter der deutſchen Frei- 
heitsbewegung, für Ferdinand Freiligrath, der nun, mit 
kurzer Unterbrechung, ſchon dreiundzwanzig Jahre lang das Los 
der Verbannung trug und gerade in jener Zeit in arge Be— 


drängnis geraten war. „Auch eine Dotation“ lautete die Ueber⸗ 


ſchrift, welche auf die Dotation Bismarcks und der ſiegreichen 
Feldherren von 1866 anſpielte. 

Ende 1865 hatte die „Schweizer Bank“ ihre Londoner 
Filiale eingehen laffen, welche Freiligrath während des voraus— 
gehenden Jahrzehnts eine auskömmliche Stelle gewährte. Mehrere 
Verſuche, einen Erſatz für letztere zu finden, mißglückten. In 
ſolchen Sorgen befand ſich der Dichter, als am 20. September 
1866 König Wilhelm von Preußen eine erneute Amneſtie für 
diejenigen erließ, die wegen politiſcher Vergehen verurteilt waren. 
Leider machte der Wortlaut der Amneſtie es fraglich, ob nun 
auch Freiligrath die Heimkehr erlaubt wäre. Seine Freunde in 
Deutſchland waren davon überzeugt, aber er hatte ein Bedenken: 
die gegen ihn eingeleiteten Prozeſſe waren nach ſeiner Flucht 


ſtummte Dichter auch die mächtigen Prophetentöne feiner Jugend» 
lyrik wieder. 

Schon vor Freiligrath war Gottfried Kinkel, deſſen Se 
freiung aus dem Kerker in Spandau durch Karl Schurz und 
Moritz Wiggers der letztere im Jahrgang 1863 ausführlich 
geſchildert hatte, von London aufgebrochen. Zu ihm kam die 
Nachricht der Amneſtie, als er gerade eine Berufung nach Zürich 
als Profeſſor der Kunſtgeſchichte erhalten hatte. Er folgte dem 
Ruf in die Schweiz. Allwinters erſchien er aber während der 
folgenden Jahre in einer großen Anzahl deutſcher Städte, um 
Vorträge aus feiner Wiſſenſchaft zu halten in den immer zahl. 
reicher entſtehenden Vereinen zur Pflege der Volksbildung. 

Um dieſen Aufſchwung des Bildungslebens im Volke hatten 
ſich verſchiedene Mitarbeiter der „Gartenlaube“ hervorragende Ber- 
dienſte erworben. Als Roßmäßler nach dem Scheitern des Frant- 
furter Parlaments begann, durch Vorträge naturwiſſenſchaftliche 
Bildung ins Volk hineinzutragen, war ſeine Thätigkeit bald erlahmt 
in dem endloſen Kampf mit den Polizeichikanen der damaligen 
Kleinſtaaterei. Welcher Umſchwung vollzog ſich gegenüber jenen 
Zuſtänden jetzt, als im weiten Gebiete des Norddeutſchen Bundes 
Freizügigkeit, Gewerbe- und Handelsfreiheit zur Geltung kamen, 
als den Shug- und Trutzbündniſſen mit den deutſchen Süd 
ſtaaten die Verhandlungen folgten, die zum Zollparlament und 
zur Reform des deutſchen Zollvereins führten! Es war eine 
große Erntezeit für das deutſchgeſinnte liberale Bürgertum. 
Von welchen Fortſchritten des Verkehrs- und Vereinslebens, 
von welchem Aufſchwung der Induſtrie hat nicht die Chronik 
jener Uebergangszeit zu melden! In der „Gartenlaube“ ſpie⸗ 
gelten fie fid) in der Aufſatzreihe „Deutſchlands große Jn- 
duſtriewerkſtätten“, in den Plaudereien über Fortſchritte der 
Technik und des Eiſenbahnweſens von Max Maria v. Weber. 
R. Springer u. a., aber auch in den Biographien ſo mancher 
Muſiker und Bühnenkünſtler, denen das Herumreiſen auf Kon⸗ 
zert⸗ und Gaſtſpielfahrten jetzt ſo leicht gemacht war, aus der 
Feder von Eduard Devrient, Franz Wallner, L. Kaliſch, 


nicht durchgeführt worden; ſie hingen gleichſam noch in der J. C. Lobe u. a. Der Umſchwung der Zuſtände kam zur Sprache 
Schwebe, „verurteilt“ war er nicht. Dann aber — bot ihm die in den Aufſatzfolgen „Aus der Wandermappe der Gartenlaube“ 


Heimat denn die Gewähr einer ſicheren Zukunft für ſich und die 
Seinen? Da faßte in Barmen ein kleiner Kreis ihm beſonders 
naheſtehender Freunde, angeregt durch Dr. Juch in London, den 
Plan, dem Zögernden zu Hilfe zu kommen. Ein Mahnruf ſollte 
des alternden Dichters Schickſal der ganzen Nation ans Herz 
legen, auf daß dieſe ihn heimrufe und ihm die Mittel verſchaffe, 
um im geliebten Vaterland frei und ledig aller Sorgen ſeinem 
Dichterberufe zu leben. Es waren namentlich Angehörige des 
Wupperthaler Dichterkreiſes, welche damals mit Thatkraft für 
Freiligrath eintraten; von dieſen aber ſetzte ſich einer ganz beſonders 
für den verehrten Dichter ein: Emil Rittershaus, der ſchon ſeit 
1865 zu den Mitarbeitern der „Gartenlaube“ zählte. Ihm lag der 
Gedanke nahe, die „Gartenlaube“ auch zum Organ der Sammlung 
für die „Dotation“ zu machen; Keil ging mit Freuden auf den 
Vorſchlag ein, und Freiligrath ſchrieb, daß er dieſen Plan „nicht nur 
in alle Wege für zweckdienlich, ſondern auch für würdig und für 
alle Betheiligten gleich ehrenvoll“ halte. Im April 1867 (Nr. 17) 
erſchien dann der Aufruf, der Freiligraths „O lieb', ſo lang' du 
lieben kannſt!“ auf ihn ſelbſt anwendete. Ergreifend wirkte das 
Gedicht an der Spitze, in welchem Rittershaus das frühere Wirken 
des Dichters am Rhein in Erinnerung rief und zugleich das 
ſpätere Geſchick des Verbannten vor Augen ſtellte. Alle Zeitungs— 
redaktionen wurden um Abdruck des Aufrufs gebeten, und die ge⸗ 
ſamte liberale Preſſe entſprach dieſem Wunſche. In allen größeren 
deutſchen Städten entſtanden Zweigkomitees; Feſte, Konzerte, Bor- 
tragsabende wurden veranſtaltet. 58631 Thaler kamen zuſammen. 
Mächtig bewegte dieſe Teilnahme, die ſich in ganz Deutſchland, oft 
in rührendſter Weiſe, für ihn kundgab, das Gemüt des Dichters, der 
ſich ſchon vergeſſen gewähnt hatte. Seine endgültige Ueberſiede— 
lung nach Deutſchland erfolgte im Juni 1868. Eine glänzende 
Bewillkommnungsfeier wurde ihm in Cöln bereitet. Anfang 
Oktober hatte er in Stuttgart wieder „ein feſtes Gehäuſe“, und 
als im Sommer 1870 die franzöſiſche Kriegserklärung nicht 
nur die deutſchen Heere einheitlich gerüſtet, ſondern die ganze 
Nation auch von gleicher Begeiſterung beſeelt fand für dieſen 


Krieg um den Preis der Einheit, da gewann der fang! ver ı 
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und „Land und Leute“, zu deren Mitarbeitern jetzt auch Karl 
Braun, Wiesbaden und F. Heyl zählten, meld letzterer die 
Poeſie des Rheins heraufbeſchwor mit Erinnerungen an die 
Zeiten, da Freiligrath und Hoffmann von Fallersleben in 
Sankt Goar, in Unkel, in Aßmannshauſen ihre Prophetien ber 
nationalen Freiheit geſungen, Gottfried Kinkel und Karl Simrock 
in Bonn die Romantik der alten Sagen des Rheins erneuert 
hatten. Ja ſelbſt in den „Litteraturbriefen an eine Dame“, die 


als Gutzkows Nachfolger Rudolf Gottſchall im Jahrgang 


1869 begann, trat der Wandel in die Erſcheinung, wenn er zum 
Beiſpiel über die Reiſen Wilhelm Jordans berichtete, der als 
„moderner Rhapſode“ damals von Stadt zu Stadt fuhr, um 
ſeine Nibelungendichtung perſönlich zum Vortrag zu bringen. 
Die Populariſierung der Wiſſenſchaft durch Wanderredner, 
welche die ſchon erwähnten Volksbildungsvereine erſtrebten, be- 
gegnete der regſten Empfänglichkeit im Publikum. 

Der Bahnbrecher dieſer Bewegung, E. A. Roßmäßler, 
ſchied am 9. April 1867 aus dem Leben. Bei ſeinem Begräbnis 
in Leipzig hielt ihm ein Mann den Nachruf, der ſein Schüler 
geweſen und dann auch ſein Mitarbeiter geworden war, Alfred 
Brehm. Schon ſeit 1858 war Brehm, der Vielgereiſte, ein 
hervorragender Mitarbeiter der „Gartenlaube“ mit Aufſätzen, 
in denen ſich ſeine geniale Kunſt der Beobachtung und Schilde⸗ 
rung des Lebens der Tiere aufs anziehendſte bekundete; es waren 
Vorarbeiten für das große „Illuſtrierte Thierleben“, das ſeinen 
Namen unſterblich machte. Wie Roßmäßler hatte auch Brehm 
den Trieb, nicht nur durch die Mitteilung feiner eigenen Bevk- 
achtungen das allgemeine Intereſſe für das Leben in der Natur zu 
wecken, ſondern auch das Publikum zum Selbſtbeobachten an⸗ 
zuregen. Dieſem Trieb entſtammte feine fo erfolgreiche Propa- 
ganda für die Anlage von Zoologiſchen Gärten. 
Propaganda wurde ihm die „Gartenlaube“ gleichſam zum Organ. 
Nachdem er 1863 Direktor des Zoologiſchen Gartens in Ham⸗ 
burg geworden war, welche Stellung er vier Jahre ſpäter mit 


der gleichen am Berliner Aquarium vertauſchte, ſchrieb er aus 


dieſer Erfahrungswelt zahlreiche Beiträge für die „Gartenlaube“, 


Für dieſe 
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die das höchſte Intereſſe erregten. Aehnlich wirkten die friſchen 

„Wild⸗, Wald- und Waidmannsbilder“ von Guido Hammer, 
wie die zahlreichen gut beobachteten Charakterbilder aus der Tier- 
welt von den Brüdern Adolf und Karl Müller u. a., denen 
vorzügliche Zeichnungen von b Leutemann, Ludw. 
Beckmann, Friedr. Specht, C. F. Deiker u. a. zur Illuſtra⸗ 
tion dienten. 

Mit Kraft und Nachdruck griff auch Karl Vogt als 
Mitarbeiter der „Gartenlaube“ in dieſe geiſtige Bewegung ein. 
Er, der 1848 in der Paulskirche wohl der ſchlagfertigſte Redner 
der Linken geweſen war, hatte es inzwiſchen in der Schweiz zu 
einer angeſehenen Stellung als Naturforſcher gebracht. Durch 
ſeine Gletſcher⸗ und Meeresforſchungen war das Grenzgebiet 
zwiſchen Geologie und Zoologie ſeine beſondere Domäne ge⸗ 
worden, und beide Wiſſenſchaften vertrat er als Profeſſor an der 
Univerſität Genf. 1867 erſchien auch er wieder in Deutſchland. Er 
kam als Wanderredner, um in einer Anzahl der größten Städte 
Vorträge über die Urgeſchichte der Menſchheit zu halten. Eine 
Quinteſſenz dieſer Vorträge „über den Menſchen, ſeine Stellung 
in der Schöpfung und in der Geſchichte der Erde“ hatte er be⸗ 
reits 1864 in der „Gartenlaube“ unter dem Titel „Der Ur⸗ 
menſch“ veröffentlicht. Auf Grund von Schädelfunden in 
Höhlen Südfrankreichs und des Rheinlands verfocht er die 
Anſicht, daß zur Zeit des Höhlenbären auf Erden eine 
Menſchenart exiſtiert hätte, die in geiſtiger Beziehung dem Affen 
ſehr nahe ſtand. Vogt faßte dieſen Höhlenmenſchen als eine 
lebergangsform auf in dem großen Entwicklungsprozeß, welcher 
der Entſtehung des vernunft⸗ und ſprachbegabten Menſchen vor⸗ 
ausgegangen wäre. Er begegnete ſich in dieſer Frage mit Darwin 
und Häckel, die auch den Menſchen als Glied der lebenden und 
werdenden Natur auffaßten und dieſe Anſchauung in ſtrenger 
Forſchung zu begründen ſuchten. Die neue Lehre, daß die ganze 
organische Welt in einem beſtändigen Entwicklungsprozeß De, 
griffen ſei, der aus niederen Arten höhere erzeuge und an dem 
auch die Menſchheit teilnehme, war damals von zündender Wir⸗ 
fung. Hat fic) Karl Vogts Theorie vom Höhlenmenſchen auch 
nicht behaupten können, ſo haben doch die Vorträge, die er über 
die Urgeſchichte der Menſchheit in den Jahren 1867 bis 1869 
hielt und die Aufſätze in der „Gartenlaube“ über feine For- 


ſchungen damals viel zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher An⸗ 
ſchauungen beigetragen. Und wie in der Zeit der Gründung 
der „Gartenlaube“ Juſtus von Liebig und Roßmäßler es aus⸗ 
geſprochen hatten, daß die Naturerkenntnis auch fruchtbar werden 
müſſe für das bürgerliche Leben und Staatsweſen, ſo gab 
der berühmte Leipziger Phyſiologe Profeſſor C. Ludwig im 
Frühjahr 1870 in einem Vortrag, der unter dem Titel „Leid 
und Freude in der Naturwiſſenſchaft“ auch in der „Gartenlaube“ 
erſchien, ähnlichen Gedanken Ausdruck. Er legte dar, daß die Er⸗ 
kenntnis der Geſetzmäßigkeit der Natur ihren Einfluß auch auf die 
Praxis des Staats ausübe, daß ſie Schärfe, Klarheit, Genauigkeit 
des Denkens und Schaffens auch hier zur Geltung bringe. Karl 
Vogt aber zog aus dem Entwicklungsgeſetz der Natur die politiſche 
Nutzanwendung: Ohne Kampf — kein Fortſchritt! Welche ideale 
Auffaſſung die kühne Theorie damals fand, bezeugen im Jahr⸗ 
gang 1869 die Gedichte „Die neue Lehre“ von J. G. Fiſcher 
und „Maimorgengang“ von J. V. Scheffel, deſſen im „Gaudea- 
mus“ bekundeter naturwiſſenſchaftlicher Humor in der „Garten⸗ 
faube^ mit wärmſter Sympathie begrüßt wurde. Das bezeugte 
auch die Begeiſterung, mit welcher am 14. September 1869 
weite Volkskreiſe dem Aufruf der „Gartenlaube“ entſprachen, den 
hundertjährigen Geburtstag Alexander von Humboldts, 
wie vor zehn Jahren den von Friedrich Schiller, zu einem 
„Nationalfeſttag aller Deutſchen“ zu machen. In dem Feſtgedicht 
von Emil Rittershaus, das ſie bei dieſem Anlaß brachte, feierte 
dieſer den Verfaſſer des „Kosmos“ als den „Marſchall Vor⸗ 
wärts“ des Fortſchritts. 

So ſpiegelte ſich in der „Gartenlaube“ der bedeutſame Ent⸗ 
wicklungsprozeß, der ſich im Bildungsleben der Nation vollzog, 
während bie Realpolitik des „eiſernen Kanzlers“ den Zuſammen⸗ 
ſchluß der Wehrkräfte des Norddeutſchen Bundes und der fitd- 
deutſchen Staaten trotz aller Intriguen Napoleons III ſiegreich 
vollendete. Mit welcher Siegeszuverſicht das nun geeinte deutſche 
Volk in Waffen unter der Führung König Wilhelms von Preußen 
dann über den Rhein zog, um ſich im Schlachtenfeuer das lange 
erſehnte Gut der politiſchen Einheit zu erkämpfen, das bezeugt 
die Ueberſchrift des erſten Berichtes, den die „Gartenlaube“ von 
den Kriegsereigniſſen brachte; ſie lautete: „Der letzte Krieg um 
den Rhein“. 


Die Kröte kroch den (leg entlang. 

„Gott grüß Such, schöne Frau Abendblank!” 
So sprach der Laubfrosch, der ihr begegnet. 
„Ei, schönen Danh und seid gesegnet, 

Ihr seid mir wert, 
Ihr wißt, wie man die Leute ehrt. 

Was sagte gestern der Maulwurf, der Hund, 
Der Kriechinsloch, der Uühlimgrund, 

Der BaufenstoDer, das graBliche Cier: 


Kerr Junker Grün. 


Guten Abend, Frau Breitfuß!' 


saqt’ er 3u mir. 


Mir ward gan3 übel und schlecht 3u Sinn, 
(Dir wackelt noch heut mein Unterkinn! 
Ich wünschte mir, ich wäre tot 

Und weinte mir die Augen rot. 

Ihr seht es ja und Ihr werdet sehn: 

Das wird nun und nimmer vergehn, 

Und meine €nheltóchter und -knaben, 

Die werden noch rote Hugen haben!“ 
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Der Stern von Angora. 


Novelle von Rudolph Strat;. - 


(3. Fortſetzung.) 


Ir fünfte Viadukt ber Angorabahn, unter dem der Tſcherkeſſe 
fein Wildſchwein verborgen hatte, lag weit draußen in der 
Oede, am Fuße eines breiten, wüſten Geröllbetts, durch das zur Zeit 
der Schneeſchmelze die Wildwaſſer jählings herabſtürzten und in 
dem jetzt nur noch einzelne erſterbende Quelladern in der Sonnen⸗ 
glut zwiſchen den Steinen hinſickerten. In der Nähe war kein 
Haus, kein Baum, kein beſtelltes Feld. Erſt weit hinten am 
Horizont hoben ſich die Dächer eines Dorfes, das wohlhabender 
und wohnlicher ausſah als die Tataren- und Kurdenhütten. Dort 
wohnten Muhadſchirs, neuangeſiedelte Türken, die nach dem ſtolzen 
Brauch des Islam jedes Land verlaſſen, in dem ſie nicht mehr 
Herren ſind, und die daher aus Kreta ausgewandert waren, nach— 
dem die Inſel unter den Schutz der chriſtlichen Mächte gekommen. 

Noch jenſeit dieſes Dorfes zeigte ſich auf den Höhen ein un— 
gewohnter Anblick, dichter geſtrüppartiger Wald, der ſchwärzlich 
die grauen Bergfalten umkleidete. Der Rauch von Holzmeilern ſtieg 
aus ihm empor, und außer dieſen verwilderten, ſchmutzſtarrenden 
Köhlern hauſten dort oben, als die einzigen Menſchen auf Stunden 
in der Runde, nur noch in winzigen, gleich Schwalbenneſtern an 
eine verſteckte Schluchtwand geklebten Hütten Haoud Oglu Manfur, 
der Räuberfürſt, mit ſeinen ſechs jungen Falken von Söhnen. In 
dieſen Gebüſchen birſchte er jahraus, jahrein auf Hirſch und Mufflon, | 
wenn er nicht die leichtere und lohnendere, aber immer mit vielen 
Unannehmlichkeiten verknüpfte Jagd auf fremde Ziegen und Schafe 
der Niederungen vorzog — und eben hier hatte er auch das Wild- 
ſchwein erlegt. Allein vergeblich ſuchten bie tatariſchen Stations 
arbeiter, welche die Draiſine hinausgefahren hatten, in dem 
Schlamm und dem Steingeröll unter dem Bahnübergang nach 
dieſer Beute. Der Eber war nicht da und auch nie dageweſen. 

„Er hat halt geſtern Abend Hühner ſtehlen wollen, der 
Haderlump, und fic) irgendwie 'rausgeredet,“ brummte der Ritter 
von Mora, der vor dem Bahndamm auf einem Feldſtuhl ſaß 
und mit einem weißen Sonnenſchirm Frau Dagmar beſchattete. 

„Oder mehr!“ ſagte Wendelin Strittmaier ernſt. 

Die kleine Frau lachte: „Vielleicht mich ſelbſt? Ach nein! 
Ellen ſagt, es ſei keine Gefahr. Was Ellen ſagt, das glaub' ich. 
Sie kennt das Morgenland beſſer als wir! Alſo fahren wir 
wieder nach Hauſe! Sonſt kommen wir ganz in die Mittagsglut!“ 

Sie hob das ſchöne Kindergeſicht und nickte den Tataren 
freundlich zu. Die verſtanden den Wink. Froh, ihre Hände 
nicht mit dem unreinen Tier beſchmutzt zu haben, ſprangen ſie 
auf die Draiſine, ergriffen die Stangen und trieben das Gefährt 
mit den drei Europäern heimwärts, dem Oſten zu. 

Die Hochſteppe glitt vorüber, Wüſte und Sumpf, tote 
Steinflächen und gezackte Höhenzüge in der Ferne, und über 
alles ausgegoſſen die grellen, flimmernden Lichtwellen der ſüd— 
lichen Sonne, deren Glut ſchon das Nahen des Sommers ahnen ließ. 

„So fährt man nun dahin im Leben!“ ſagte Frau Dagmar 
müde. „Wie die Tataren da die Räder drehen, . . . weiter, 
immer weiter, bis Angora. Da hat unſere Bahn ein Ende. 
Da kommt man auf den toten Strang.“ 

„Und kehrt mutig wieder um!“ 

Sie antwortete dem ſchwarzen Ritter nicht gleich. „Wenn 
ihr euch bloß ſelber einmal von außen betrachten könntet!“ 
ſagte ſie endlich langſam, ſcheinbar mehr zu ſich als zu dem 
Mephiſto. „So wie ich euch jetzt betrachte, wo ich endlich ein— 
mal aus eurem Karuſſel heraus bin . . . Iſt das eine ewige Haſt 
rundum! Eine Atemloſigkeit! Ein Rennen! Jetzt muß man da 
ſein, jetzt dort! Jetzt müſſen in Monte Carlo Tauben geſchoſſen 
werden, jetzt in der Freudenau Pferde gewettet, jetzt in Bayreuth 
der „Parſifal' gehört, jetzt in einer Dahabije den Nil hinauf ge- 
fahren ... fein Menſch weiß, warum, oder wer das angeordnet 
hat, aber es muß ſein! Jeder thut's! O — es iſt lächerlich! 
Nichts als ein dummes Wettrennen nach dem Tode.“ 

Der gebräunte ſpitzbärtige Wiener an ihrer Seite zuckte 
nur leichthin die Achſeln und machte ſein gutmütigſtes Geſicht, 
deſſen Augenblinzeln etwa hieß: Geh, Tſchaperl — das glaubſt 
ja ſelber nicht! So verdammt der Kranke das Morphium und 
kann das ſüße Gift doch nicht mifjen ` 
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Dann fuhr er plötzlich auf und mit der Hand nach dem Re 
volver. Ein paar Hirtenhunde griffen die Draiſine an, um ihre 
Angoraziegen zu ſchützen, die als ein Gewimmel zopfartig gefloch⸗ 
tener, wie eine Schabracke bis zum Boden reichender Pelze davon⸗ 
ſtoben. Aber Wendelin Strittmaier warnte ſeinen Nebenbuhler: 
„Töten Sie ja keines der Tiere!“ Er wies auf ein paar Hirten, 
die unbeweglich hoch oben auf einem Felshügel in ihren weißen 
Mänteln ſich wie Geſpenſter von dem blauen Himmel abzeichneten. 


„Sonſt ſind wir vor ihren Herren unſeres Lebens nicht jider!" 


Die Tataren hatten während des Ueberfalls der Hunde den 
Wagen raſcher geſtoßen. Jetzt verklang das tiefe donnernde 
Gekläff in der Ferne, es herrſchte wieder die feierliche, träge 
Ruhe eines Sonnenmittags in der Einſamkeit. 

Frau Dagmar hielt die Augen geſchloſſen. Sie träumte 
vor ſich hin und ſagte ſchließlich halblaut, wie im Selbſtgeſpräch: 
„Wenn man ſo einſchlafen könnte! Ganz! Einfach hinübergehen 
in ein neues Leben und dann aufwachen! Wenn ich wieder zur 
Welt käme, dann möcht' ich ein Bauernmädel ſein, irgendwo im 
Schwarzwald oder in der Steiermark, dumm, rotbäckig und geſund. 
Und mit Gott und der Welt zufrieden, wenn man ſeinen Mann 
hat und ein Häuschen unter grünen Tannen und ein halbes 
Dutzend Kinder und ringsum die hohen Berge, über die man 
nicht hinausdenkt und nicht hinauskommt.“ 

„Wann's nicht durchaus ein Holzhacker ſein muß oder meints⸗ 
wegen auch ein k. k. Wildſchütz,“ ſprach der Ritter von Mora 
trocken, „dann finden S' zur Not auch in unſeren Kreiſen Leut, 
die nicht orthographiſch ſchreiben können, gnä' Frau!“ 

Sie warf gereizt das ſchöne Haupt zurück. „Unſere Kreiſe. 
Euch kenn' ich! Ihr ſeid Menſchenfreſſer! Ihr nehmet einem 
die Seele und ſeid dann noch ſtolz auf das, was übrig bleibt, 
und ſagt: Das ift doch einmal eine feſche Frau! Aber ich hab 
es ſatt! Ich will keinen Mann mehr, der von mir lebt! Ich 
will einen Mann, der für mich ſtirbt!“ 

„Sein's ſo gut!“ ſagte der ſchwarze Ritter. „Alſo erſt 
ſoll er tot ſein und hinterher ſoll er Sie heiraten? Sie — das 
denk' ich mir doch ein biſſel grauslich — einen Geiſt zum Mann: 
Und mancher Mann hat gar keinen!“ 

Das Geſicht der kleinen Frau blieb ernſt, beinahe düſter. „Ich 
will einen Mann, der ſein Leben für mich aufs Spiel ſetzt — der 
mir durch die That beweiſt, daß er mich mehr liebt als ſein Leben!“ 

„Ah — ſo iſt's gemeint! Und wo darf man denn vie V 
Feuerprobe beſtehen?“ P 

„Fragen Sie das Schickſal! Ich bin nicht allwiſſend!“ ; 

Die beiden Männer tauſchten unwillkürlich einen kurzen Blick, j 
und Frau Dagmar ſeufzte dazu, wie eine verwunſchene Prinzeflin, ; 
unb ſchwieg. Der Wagen rollte jetzt nahe an einem elenden, t 
halbzerfallen in den Sumpf gebetteten Tatarendorf vorbei. Sílape ™ 
Kinder, deren blaue Ringe um die Augen von ber Fieberluft „ 
hier zeugten, ſtanden bettelnd am Wege, und die Eifenbahn- 4 
arbeiter oben auf der Draiſine warfen ihren Stammesgenoſſen . 
ein paar übrig gebliebene Brocken ihres Frühſtücksbrotes zu. 

„Davon lebt dies unglückliche Volk nun!“ ſagte Wendelin. 
„Und in den jüdiſchen Ackerbaukolonien weiter draußen iſt's noch 
ſchlimmer!“ Zum erſtenmal, feit er Dagmar kannte, merkte er, 
daß fie ihm nicht zugehört hatte. Ihr Blick ſchweifte hinaus über 
das Land, als kümmerte jie fid) gar nicht weiter um ihre beiden v 
äußerlich mühſam gleichgültigen, innerlich in Eiferſucht verbiſſenen 
Begleiter, die ſtumm miteinander rangen wie Engel und Teufel) 
um eine arme Seele. Und fie träumeriſch dazwiſchen — Pro- n 
phete rechts, Prophete links, das Weltkind in der Mitten. 

Seltſam, wie ihr Bild jid) für Wendelin veränderte, ſowie ~ 
ſie mit dieſem blaſierten Weltmann da drüben ſprach. Das war 
nicht mehr jie, trotz ihrer an jenen gerichteten Straf- und Buß; 
predigten, die in ihrem Munde fo hart klangen und durch bes 
Blick der Augen wieder den Anſchein einer Miſchung von Spiele. 
und Ernſt gewannen. In dieſen Augen wohnte feit geſtern ~ 
abend ein ganz anderer Menſch! Eine ganz fremde kleine Frau, 
immer noch reizend — aber die Verkörperung der großen Schn- 
ſucht, des tiefen Dranges nach Befreiung war das nicht mehr, 
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und etwas Erkältendes wehte aus ihrem Wortgeplänkel gegen 
ihren ſchwarzen Ritter! Der lächelte dazu. Und zuweilen war 
es, als lächelte jie ſelber ſchon ſchmerzlich über Dinge, die ſie 
ſagte und doch nur noch zur Hälfte glaubte. 


Schön war ſie! Auch Mirza Riza, der Perſer, der jid aui 
ber Wallfahrt zu dem großen Blutfeſt der Schiiten in Stambul 
befand, rückte ſeine ſchwarze Lammfellmütze zurecht und ſprach 

bei fic): Wahrlich, ein Weib wie der Mond! Und dasſelbe 


Und in Wendelins Herzen ward bei all dem ein heißer Wunſch dachten ſogar die wilden barhäuptigen und barfüßigen Bettel- 


rege, eine Bitte an das Schickſal um eine erlöſende That, durch 
deren Wucht er ſie an ſich reißen, mit ehernen Banden an ich 
ketten könnte für das ganze Leben, nachdem er ſein Leben für 
jie zum Pfande eingeſetzt. 

Der Ritter von Mora rauchte inzwiſchen eine Cigarette nach 
der andern. Dabei fing er an, zu plauſchen. Ganz gemütlich, als 
ob er im Kaffeehauſe ſäße. Von Pera erzählte er. Aber nicht von 
der Pracht des Orients, die den Fremden am Goldenen Horne blen⸗ 
det, ſondern von dem Klatſch und Tratſch des Tages, wie er, SE 
minber als an allen anderen Orten der Welt, das auf bie Dauer 
unerträglich einförmige, aller äußeren geiſtigen Anregungen bare 
Konſtantinopeler Leben würzt. Hauptſächlich bewegte ſich ſeine 
Skandalchronik in der reichen, am Pariſer Geſchmack ſich bildenden 
griechiſchen Kolonie. Ein pikantes Kulturbild aus dieſem ſüdlichen, 
am meiſten an Neapel oder Sicilien erinnernden Leben entrollte 
ſich nach dem andern, und Frau Dagmar hörte, anſcheinend 
teilnahmslos, aber doch ohne ihm Schweigen zu gebieten, zu. 

Dann wurde er ernſter. Er verließ das Gebiet ber Medi- 
ſance und betrat die große Welt. Die Welt, die ſie beide kannten. 

Eine bunte Muſterkarte von Menſchen und Sachen blätterte 
id) da auf, Erinnerungen aus Singapore und Kapſtadt, An- 
ſpielungen auf Wien und New York, Beziehungen in Kairo und 
Paris — ein halbes Lachen und Nicken, ein Sich-gegenfeitig- 
verſtehen am Spiel der Augenlider, am Zucken der Mundwinkel 
oder einer kaum merklichen Tonfärbung der Stimme — Wen⸗ 
delin Strittmaier ſaß trübe und einſilbig daneben und blätterte 
in dem dicken Notizbuch, in das er die Ergebniſſe feiner wijfen- 
ſchaftlichen Forſchungen vorläufig einzuzeichnen pflegte. Dieſe 
Männer und Frauen, von denen die Rede war, kannte er nicht, 
die Städte, von denen die Beiden ſprachen, hatte ſein Fuß nicht 
betreten, für all die menſchlichen Irrungen und Wirrungen, um 
die da drüben das leichte Geplauder ſich drehte, fehlte ihm das 
Verſtändnis. Wenn er jetzt die kleine Frau anſah, wie ſie mit 
leicht gerötetem Geſicht und den heiter neugierigen Augen eines 
unbefangenen Weltkindes wieder die lang' entbehrte Lebensluft 
ihres Daſeins von ſonſt ſchlürfte, da kam ſie ihm gegen geſtern 
ſo verwandelt vor, daß er ſich dachte: Sie hat vielleicht gar kein 
dauerndes „Ich“. Sie iſt wie eine fließende Welle, immer 
wechſelnd, immer beweglich und dabei doch unſchuldig kryſtallklar 
bis auf den Grund, unfähig, etwas zu verbergen, an Leib ein 
ſchönes Weib, an Seele ein reizendes Kind . .. 

Die andern vertieften ſich immer mehr in ihre Erinne— 
rungen. Ihr Geſpräch flackerte unruhig hin und her, es blitzte 
in ein paar Sekunden um die ganze Erde, von den Palmen— 
wäldern bis zu den Boulevards, von den Häfen ferner Welt— 
meere bis zu den Modebädern Europas, und ber einſame Hu, 
hörer daneben fühlte ein leiſes Fröſteln: was hatte dieſes zarte 
junge Geſchöpf neben ihm in den paar Jahrzehnten ihres Da— 
ſeins ſchon alles geſchaut und genoſſen! Ihr Begleiter auch! 
Die Beiden ſtanden jenſeit der Dinge. Ueber ihnen. Sie waren 
ſatt. Das Leben hatte ihnen nichts mehr zu ſagen. Sie kannten 
alles. Das war ihre Stärke und ihre Armut zugleich gegenüber 
denen, die ſich noch herzhaft auf etwas freuen und es unbefangen 
genießen konnten. Das blieb die große Kluft zwiſchen den 
Leuten aus der Welt und den Leuten aus dem Winkel. 

Er war froh, als die Draiſine wieder in der Station von 
Angora bremſte und die Tataren, mit breiten Mäulern grinſend, 
ihren Backſchiſch in Empfang nahmen. 

Langſam ſchritten die Drei, Dagmar in der Mitte, dem 
Landhaus zu. Aus hundert mißbilligenden Augen ſah ſtumm 
das Morgenland auf die ſchöne Frau, die ihr Antlitz unver— 
ſchleiert der Luft, dem Licht, den Blicken der Männer preisgab. 

Denn ſchön war ſie. Das dachten die alten, träge ſich am 
Wegrain ſonnenden türkiſchen Weißbärte und muſterten ſie ernſt 

und rauchten dazu. Schön war ſie! Das erzählten ſich hinter 
Haremsgittern flüſternde Stimmen, und ein paar Weiber aus dem 
Volke watſchelten ſogar tief verſchleiert bis an die Straßenecke 
vor, um die Frankin voll Scham, Neid und Neugier anzuſchauen. 


| 
Ich geb’ ja zu. 


derwiſche in ihren buntſcheckigen Lumpenkitteln und fanden die 
Fremde lieblich vor ihren Augen und lieblich vor ihrem Herzen 
und ſchnitten dazu düſtere Geſichter und murmelten Zem 
| ſchungen. Denn jie wußten wohl: das war das Werk Scheitans, 
des Teufels, und unwirſch ſprangen ſie auf und trabten davon 
und grübelten, den Blick auf den Staub geheftet, warum Allah ſeine 
Gläubigen mit dieſen europäiſchen Geſpenſtern ſtrafte. Ihre Sor, 
fahren, die frommen Mekkapilger — Gottes Frieden mit ihnen! — 
hatten doch auch ruhig gelebt und waren ſelig geſtorben, ohne ie 
in ihrem Daſein das Antlitz eines fremden Weibes erblickt zu haben. 
Am Eingang zum Landhaus entließ Frau Dagmar ihre Be 
gleiter, während Soliman, der türkiſche Gärtner, öffnete und den 
Hunden wehrte. Sie wollte in der jetzt bevorſtehenden Mittagsglut 
| ruben. Wie es zwiſchen den beiden Männern ſtand, bemerkte ix 
nicht oder wollte jie nicht bemerken. Nur einmal, ſchon im Dans 
flur, drehte ſie ſich mit einer leichten Unruhe auf den reizenden 
Zügen nach ihnen um. Aber als fie die beiden Nebenbuhler fried 
lich zuſammen in dem flimmernden Sonnenſchein dahinſchreiten 
jab, beruhigte fie fid) wieder und verſchwand wie ein weißer 

| Schein in dem dunklen Innern. 3 
„Alſo, mein lieber Herr!“ ſagte, als jie etwa hundert 
Schritte weg waren, der Ritter von Mora plötzlich gemütlichen 
Tones, ganz laut und leutſelig. „Jetzt reden wir einmal 
z'ſammen, wenn's Ihnen recht ift!” ) 
„Wenn Sie mir etwas mitzuteilen haben ..“ > 
„Aber ja! Aber ſchon febr! Da muß ich bitten! Das druckt mid 
ſchon die längſte Zeit! Na — jetzt jind wir ja endlich unter uns!“ - 
„Alſo bitte!“ ; 
nSdauen’s, mein Lieber! Sie bandeln ba — wabhrideinia - 

ohne fid) viel dabei zu denken — mit einer Sach’ an — auf die frig - 
id) mid) ſchon feit Jahren! Das ijt mein Lebensziel, verſtehens⸗ 
Ich bin ein guter Kerl! Aber da laff’ ich mir nicht d'rankommen!“ 
„Und was wünſchen Sie?“ gd 

Der ſchwarze Ritter ſuchte nach einer möglichſt ſchonenden 
Wendung. „Lieber Gott! — ich begreif's ja ganz gut .. man igt- 
da in ſo einem faden Neft.. man langweilt fid) zum Auswachſen. | 
ba ſchneien einem jo ein paar hübſche Frauen herein wie die Engerln 
vom Himmel — da will man doch nicht undankbar gegen ſeinen 
Herrgott fein. freilich... freilich .. aber —“ er rang die Hände. 
„Lieber Herr, muß es denn jetzt gerad die Frau Dagmar fein: e 
ſo ſchön wie die ijt ja die Miß Ellen nicht.. 
„Was geht denn mich die Miß Ellen an?“ 
„Ach gehen's!“ der andere lachte gutmütig. 


. Ia 


„Wenn's Dai 
nicht einmal gemerft haben wollen . 
„Was denn?“ ' 
„ . . . na, daß die Miß ſich eh' ids bie Augen nach bua . 
ausſchaut! Das hab' ich doch auf den erſten Blick kapiert, wie ich eud ` 
drei geſtern in dem Auguſtustempel hab' beiſammen figen ichen . 
Wenn die nicht in Sie verſchoſſen ijt! .. . Ein Kind that’s merken! 
„Ich hab' nichts bemerkt!“ M 
Herr von Mora machte ein Geficht, als wollte er faxen ` 
In ſolchen Sachen DU du halt ein Kind, mein Lieber, und fub 
dann beſtimmter als bisher fort: Aber was die Frau Dagma 
betrifft, da bitt ich mir aus. | 
„Sie haben jid) meiner eining nach gar nichts auszu 
bitten!“ ſagte der junge Gelehrte gleichmütig. u 
„Oho!“ Der andere blieb ſtehen. Seine Wangen wurde. 
bleich vor Zorn. P 
„Denn in dieſer Angelegenheit ſteht die Entſcheidung wede 
bei Ihnen, noch bei mir, ſondern bei Frau Dagmar! Daß id 
nicht freiwillig zurücktrete — und nach Ihrer Drohung au 
allerwenigſten — das iſt doch ſelbſtverſtändlich.“ S 
„Ich aber auch nicht!“ 
5 Alſo warten wir's ab!“ | 
„Ja — das wäre Ihnen ſchon recht, aber mir nicht!“ meint 
Franz Joſef von Mora wieder ganz gelaſſen. „Ich bin ſchon ein 
mal ein ungeduldiger Peter! Das lange Herumgetrödel kann id- 
in den Tod nicht ausſtehen! Alfo mein Vorſchlag ijt: Haben! 
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die Güte und kommen Sie mit nad) Konſtantinopel! In dem 
Klub in Pera finden wir Zeugen, drüben an der aſiatiſchen Küſte 
ſtört uns feine Ray’ — da können wir in aller Gemütsruhe ...“ 

„. . . . einander mit Säbel und Piſtole zu Leibe gehen, 
zum Gaudium der Eſeltreiber und Bootführer?“ Der junge Mann 
lachte herzlich. „Ach nein, ſchlagen Sie ſich das aus dem Sinn, 
Herr von Mora! Dieſe Landpartie mach' ich nicht mit!“ 

„Ach fo!” fagte fein Gegner gedehnt und höhniſch. „Das hab' 
ich freilich nicht gewußt, daß Sie das Leben gar ſo lieb haben!“ 

Wendelin ſah ihm feſt ins Geſicht. „Und ob ich's lieb hab', 
mein lieber Herr! Für mich und andere, für meine Mutter, für 

meine Freunde, für meine Zukunftspläne und, nicht zum wenigſten, 
gerade auch für Frau Dagmar drüben ...“ 

„Aha! Und hat die Frau Dagmar nicht eben noch, auf der 
Fahrt, geſagt, ein Mann, der ihr gefallen ſollte, der müßte 
Schneid' haben? Der müßte ſein Leben für ſie dranſetzen?“ 

Das Geſicht des jungen Archäologen wurde noch ernſter. 
„Das will ich, und das werd' ich, wenn das Schickſal es be- 
itimmt! Aber der Anlaß muß danach fein! Denn es iſt das 
Höchſte, was ich zu vergeben habe, und Ihnen, Herr von Mora, 
bringe ich das Opfer nicht!“ ö 

Der andere fand nicht gleich eine Erwiderung. Stumm ſtanden 
ñe ſich gegenüber und ſchauten jid) in die blaß gewordenen Geſichter. 

Da klirrte ein Säbel auf den Steinen des Weges. Gabriel 
Ghazeel Effendi kam heran und neben ihm Schefik Bey, der als 
gewiſſenhafter Polizeichef den Jungtürken nicht gerne aus den 
Augen ließ und freundſchaftlich begleitete. 

Man begrüßte ſich, bot ſich Cigaretten an und plauderte 
über Havud Oglu Manſurs fehlende Jagdbeute, und Schefik Bey 
nahm ſich im ſtillen, voll tiefen Verdachtes, vor, bei der erſten 
beiten Gelegenheit feine Sammlung unfreiwilliger Staatspenſio⸗ 
näre in dem Bärenzwinger um den Tſcherkeſſen zu vermehren. 

„Jetzt, was is denn das?“ rief plötzlich der Ritter von Mora. 
„Da geht doch der Gärtner von der Frau Dagmar — der Soliman, 
der im Krieg die Griechen mit hat verhauen helfen! Sie! Kommen's 
doch mal her!“ Und als der Türke, den Wink des Franken ver- 
ſtehend, ſamt ſeinen Söhnen grüßte und näher trat, fuhr er fort: 
„Lieber Effendi — ſagen's doch den Leuten, ſie möchten doch nicht 
alle weggehen und die Frau Dagmar immer allein zu Hauſe laſſen. 
Auch nicht am helllichten Tag! Ich hab' ewig Angſt, daß was paſſiert!“ 

Gabriel Ghazeel wendete fid) zu den Arbeitern. „Sie er» 
fliren, fie haben Befehl bekommen,“ überſetzte er dann. „Von 
dem levantiniſchen Koch, der zwiſchen ihnen und ihrer Herrin 
delmetiht. Frau Dagmar habe anordnen laffen, fie ſollten 
gleich nach dem alten Gemäuer oben in der Stadt und dort 
warten. Der deutſche Effendi habe einen Stein mit Inſchriften 
gefunden, der mit Schefik Beys Erlaubnis weggeſchafft werden 
we... Die Hunde ſollen inzwiſchen eingeſperrt bleiben, um 
nicht vurch ihr Gebel ben Mittagsſchlaf zu ſtören!“ 

„Ich?“ fragte Wendelin. „Ich weiß von keinem Stein!“ 

„Ich auch nicht!“ murmelte Schefik Bey. „Der Levantiner 
hat euch angelogen! Das hat eure Herrin nicht befohlen! Und 
unterwegs, du Sohn einer Hündin, haſt du da niemand geſehen?“ 

Der biedere Türke wurde bleich, da er den wachſenden 
Schrecken auf den Geſichtern der andern bemerkte. Niemand 
beſonderen, ſtotterte er, nur niedriges, des Auges eines Effendi 
unwürdiges Geſindel, ein paar Laſen hinter einem Buſch und 
einen pockennarbigen langen Turkmenen, der einſam an der 
Straße ſaß und rechts und links ſchaute. 

„Und wer war ſonſt im Landhaus, als du weggingſt? Die 
engliſche Miß?“ 

„Nein. Die iſt bei den verwundeten Armeniern in der Stadt!“ 

„Und wer ſonſt?“ 

„Nur Giuſeppe Nardi, der Koch, der uns alle wegſchickte. 
Und als wir gingen, kam noch ein Freund von ihm, von hinten 
her, aus der Steppe. Auch ein Levantiner!“ 

„Und was thaten fie?" 

„Giuſeppe putzte die Revolver, die im Hauſe ſind. Er 
ſagte, es ſei ihm befohlen.“ ' 

„Alfo die Waffen beſchlagnahmt!“ jagte Gabriel Ghazeel 
Effendi, und jetzt zitterte ſogar ſeine ſonſt unerſchütterlich ruhige 
Stimme. „Die Hunde eingeſperrt, das Haus umſtellt, ein Späher 
ſchon drinnen und die Leichtgläubigkeit dieſes an blinden Ge- 
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Dorjam gewöhnten Tropfs dazu benutzt, um ihn mit feinen Söhnen 
hinwegzulocken — in dieſem Augenblick droht drüben ein Ueber- 
fall Haoud Oglu Manſurs oder hat ſchon ſtattgefunden!“ 

Während er noch ſprach, hatte Schefik Bey ſich den Fez zurecht 
gerückt, den krummen Säbel mit der Linken aufgerafft und that 
etwas, was er als vornehmer Türke ſeit ſeinen Knabenjahren nicht 
gethan: er lief! Er lief, ſo raſch er konnte, den ſtaubigen Weg 
entlang, dem Landhaus zu, und mit ihm rannten der Stambul- 
Effendi und die beiden Franken, Soliman und ſeine Söhne. 

Vor ſich hörten ſie einen heiſeren, heulenden Warnungsruf. 
Der Turkmene hatte ihn ausgeſtoßen und verſchwand bei ihrem 
Nahen blitzgeſchwind in dem undurchdringlichen Bachgebüſch. 
Und da drüben auf dem Cypreſſenhügel, der jetzt von der Straßen⸗ 
biegung aus frei vor den Blicken lag, bewegten ſich Männer! 
Es klang wie Hundegebell hinter verſchloſſenen Thüren, wie ein 
Pochen und Schlagen aus dem Innern des Hauſes, und oben auf 
der Plattform des Türmchens zeigte ſich etwas Weißes — eine 
Geſtalt, die zu winken ſchien und deren Ruf im Wind verwehte .. 

„Sie hat ſich auf das Minareh geflüchtet! Sie haben ſie 
noch nicht!“ keuchte Gabriel Ghazeel Effendi. Er war ganz 
außer Atem und ebenſo der gleich ihm des Rennens ungewohnte 
Polizeichef, der, ſeinen Revolver ziehend, ein paar Kugeln in den 
blauen Himmel hinauf ſandte als einen Weckruf an die unſichtbar 
rings in den Feldern und Gärten in der Mittagsglut raſtenden 
Landleute. Und „Räuber! Räuber!“ tönte vor ihm aus urfräf- 
tigen morgenländiſchen Lungen das Gebrüll des alten Gärtners 
und ſeiner Sproſſen, denen von der Anſtrengung des Schreiens 
die Augen förmlich aus den verzerrten Geſichtern quollen. 

Da und dort antwortete jun ein Echo dem Ruf. Bunte 
Bauernjacken tauchten auf, Hunde ſchlugen an, die Welt wurde 
lebendig, und fern auf dem Hügel Dujdjte, während von dem 
Türmchen immer noch etwas Weißes ſich vorbeugte und die Arme 
ausſtreckte, ein Haufen von abenteuerlichen Kerlen, ein paar Levan- 
tiner in zu kurzen fränkiſchen Hoſen darunter, aus dem Hauſe, unter 
den Bäumen durch und wie gejagte Wölfe das Blachfeld dahin. 

Nur einer blieb noch: Haoud Oglu Manſur ſtand da hoch— 
aufgerichtet, in ſeiner düſteren männlichen Schönheit, die lange 
Flinte in der Hand, das ernſte bärtige Geſicht trotz des Miß— 
lingens ſeines kühnen Planes und trotz der vorhandenen Gefahr 
unbewegt. Er deckte ritterlich den Rückzug der Genoſſen. Der 
geſattelte Schimmel neben ihm, den er hinten im Stall als 
einzige Beute dieſes Tages gefunden hatte, entzog ihn nachher 
noch raſch genug den unberittenen Verfolgern. 

Bei dieſem Anblick verlangſamten die türkiſchen Garten- 
arbeiter ihren Trab. Sie wußten: mit einer Kugel des Räuber- 
fürſten war nicht zu ſpaßen! Der Bey und der Effendi waren 
ohnedies mit ausgepumpten Lungen ſchon hundert Schritte zurück, 
und Gabriel Ghazeel ſchrie keuchend, mit dem letzten Aufgebot 
ſeiner Stimme, den Franken nach: „Warten Sie! Warten Sie! 
Es hat ja keinen Zweck! Sie iſt ja gerettet!“ 

Die beiden Europäer ſahen ſich im Laufen an. Beide durch— 
blitzte in dieſem Augenblick der gleiche Gedanke: Da iſt die 
Probe, die Dagmar wollte — die Probe auf Leben und Tod! 
Und mit geſenkten Köpfen ſtürmten jie weiter bis zu der hohen, 
mit Pfirſichſpalieren bekleideten Terraſſenmauer, die den Garten- 
hügel abſchloß. Sie mußte erſtiegen werden, und oben harrte der 
jetzt nicht mehr ſichtbare Tſcherkeſſe mit geladenem Gewehr ... 

Wieder ſchaute der Ritter von Mora nach ſeinem Neben- 
buhler. Der bedachte ſich überhaupt nicht. Als gewandter 
Turner arbeitete er ſich atemlos, die Haare wirr um das erhitzte 
Geſicht, in den Fugen des morſchen Geſteinwerkes empor. Er 
ſchaute nicht rechts und links in dem einen, alles in ihm er- 
füllenden Drange, der erſte auf der Mauer zu fein, und be- 
merkte kaum, daß der ſchwarze Ritter nicht mehr neben ihm war, 
ſondern unten zurückgeblieben, um auf einem Umweg, durch die 
ſeitwärts gelegene Gartenpforte einzudringen. 

Jetzt hatte er den Rand erreicht. Sein Oberkörper hob 
ſich darüber hinaus, er ſah das weiße Haus, und davor eine 
hochragende dunkle Geſtalt. Von der blitzte es auf, ein Schlag 
wie von einem Steinwurf fuhr gegen ſeine Bruſt, und dann war 
plötzlich die Sonne am Himmel weg, es ſang und brauſte um ihn 
wie das Meer, er fühlte, wie er den Halt verlor, nach unten ſtürzte, 
und es ward dunkel um ihn Der... (Fortſetzung folgt.) 
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Zur Erinnerung an Friedrich Fröbel. (Mit Bildnis.) Fünfzig 
Jahre ſind es am 21. Juni, ſeit Friedrich Fröbel, der gemütvolle 
Kinderfreund, der ausgezeichnete Pädagoge und Lehrer, in Marienthal 
zu Grabe getragen wurde. Da mag es uns vergönnt CS in furgen 
Worten jenes tüchtigen und unermüdlich für das Wohl ber Jugend 
wirkenden Mannes zu gedenken, deſſen Lehren und Wirken ſo fruchtbar 
waren, daß ſie auch jetzt, ein halb Jahrhundert nach dem Ende ſeines 
Lebens, noch Segen bringen und noch Früchte tragen. — Zu Ober- 
weißbach in Schwarzburg⸗Rudolſtadt wurde Friedrich Fröbel am 
21. April des Jahres 1782 geboren. Im Alter von 15 Jahren kam 
er zu einem Förſter in die Lehre, zwei Jahre ſpäter bezog er die Uni⸗ 
verſität Jena. Unzureichende Geldmittel zwangen ihn leider bald, das 
Studium wieder aufzugeben, und nun kamen für den jungen Fröbel 
Wanderjahre, in denen er als Aktuar im Forſt⸗ und Rentamt Bamberg, 
als Sekretär eines mecklenburgiſchen Gutsbeſitzers und ſchließlich als Lehrer 
der nach den Lehrprinzipien Peſtalozzis geleiteten Grunerſchen Muſter⸗ 
ſchule in Frankfurt a. R. thätig war. Mit dieſem Poſten erſt hatte er das 
Gebiet betreten, auf das ſich ſeine reiche 
Lebensarbeit baute. Im Jahre 1807 
wurde er als Hofmeiſter der Söhne eines 
Herrn von Holzhauſen berufen; nad- 
dem er gemeinſam mit dieſen drei Jahre 
lang in Peſtalozzis Inſtitut zu Yverdon 
verbracht hatte, nahm er ſeine Studien 
in Göttingen und Berlin wieder auf. 
Während der Befreiungskriege gehörte 
er dem Lützowſchen Freikorps an, und 
ſpäter, als der Friede wieder ins Land 

ezogen war, ſolgte er einem Rufe als 
Juſpeltor des Mineralogiſchen Muſeums 
u Berlin. Bis 1816 hatte er dieſe 
Stellung inne, dann gründete er zu 
Griesheim bei Stadt⸗Ilm eine Erziehungs⸗ 
anſtalt, deren Verlegung nach Keilhau 
bei Rudolſtadt kurze Zeit ſpäter erfolgte. 
Die tüchtig geleitete Anſtalt nahm eine 
ſchöne Entwicklung und trug gemeinſam 
mit Fröbels publiziſtiſchem Wirken viel 
dazu bei, ſeinen Namen und die be⸗ 
ſondere Art feines pädagogiſchen Syfte- 
mes befaunt zu machen. Namentlich in 
dem Werke „Die Menſchenerziehung“ 
hat Fröbel ſchon in jener Zeit ſeine 
Gedanken über Lehrthätigkeit und Er⸗ 
iehungsweſen niedergelegt; ſie richteten 
Da auf eine möglichſt gleichmäßige Aus⸗ 
bildung aller Anlagen der Kinder, auf 
eine harmoniſche Entwicklung der Geſamt⸗ 
heit menſchlicher Fähigkeiten. 1831 zog Fröbel nach der Schweiz. Hier 
bildeten die Gründung einer Erziehungsauſtalt zu Wartenſee im Kanton 
Luzern und die Einrichtung eines Waiſenhauſes zu Burgdorf bei Bern die 
Früchte ſeiner Thätigkeit. Hier war es auch, wo er zuerſt ſein Augen⸗ 
merk beſonders auf die Erziehung von Kindern in vorſchulpflichtigem 
Alter richtete. Und als er dann nach ſechsjähriger Abweſenheit im 
Jahre 1837 wieder nach Deutſchland überſiedelte, da widmete er ſich 
mit allen Kräften nur dem Dienſte dieſer frühen Jugend. Er gründete 
zu Blankenburg in Thüringen den erſten „Kindergarten“, ſchuf, unter⸗ 
ſtützt von der Regierung zu Sachſen⸗Meiningen, in Schloß Marien- 
thal bei Bad Liebenſtein ein Seminar für Kindergärtnerinnen und 
warb in ſeinem Buche „Kommt, laßt uns unſern Kindern leben“, 
wie in zahlreichen kleineren pädagogiſchen Schriften Freunde für ſeine 
Schöpfungen. Heute ſind die Erziehungsgrundſätze, die Fröbel bei 
ſeinen Schöpfungen praktiſch anwendete, zu Fundamenten der Päda⸗ 
gogik geworden. Sie haben grundlegende Bedeutung gewonnen und 
jedermann kennt ſie und den Segen, den wir ihnen verdanken. So 
bildet das Schaffen dieſes ſelbſtloſen, unermüdlich thätigen Mannes 
einen Markſtein in der Geſchichte der Erziehung, jenes fo bedeutungs⸗ 
vollen Abſchnitts aus der Geſchichte unſeres Geiſteslebens, unſerer Kultur. 

An der Flensburger Föhrde. (Zu dem Bilde S. 433.) Während 
die Weſtküſte Schleswig⸗Holſteins eigentlich nur einen gewaltigen Cin- 
ſchnitt, den Elbſtrom, zeigt, iſt die Oſtküſte um ſo ſtärker zerklüftet. 
Sie beſitzt eine 
ihnen allen iſt eine ſeltene Fruchtbarkeit des Erdbodens, ein wunderbar 


Friedrich Fröbel. 
Nach der von Hahn litbograpbierten Zeichnung von Strauch. 


ganze Anzahl von reizvollen Buchten und Häfen, und 


kraftvolles Grün der Wälder und Fluren, ein ſanftes Blau der Auen 
und ein ſilberhelles Kolorit der Quellen und Bäche eigen. Es iſt eine 
maleriſch ſchöne Welt. Und tritt nun noch lebendiges Leben hinzu, wird 
die Einſamkeit der Landſchaft unterbrochen durch kleine Gehöfte, Güter, 
Dörfer unb Ortſchaften, ſchaukeln am Strande große und feine be- 
wimpelte Fahrzeuge, gleich weißen Schwänen, und Dampfboote mit 
langen grauen und ſchwarzen Fahnen auf dem grünblauen Meer, ſo 
begreift man die Wallfahrt nach den ſchleswig⸗holſteiniſchen Oſtſee⸗ 
küſten. Sanft breitet ſich der Waſſerſpiegel der Oſtſee aus, und ein 
Dichter wie Klaus Groth ſingt: 


Am Ufer rauſcht es leiſe, 
Geruhig liegt der Strand, 
Die Wellen ziehen Kreiſe, 
Im weißen Meeresſand. 


Hinter grünen Hügeln ſank die Sonne gemach, 
Nun folgt auf leichten Flügeln der milde Abend nach.“ 
Unſer Künſtler hat ſich ein Motiv 
an der Flensburger Föhrde gewählt, 
die bezüglich der Mannigfaltigkeit an 
Naturreizen alle übrigen Oſtſeebuchten 
übertriſſt. Ein idylliſches Bild wußte 
der Künſtler zu geben, das die Flens⸗ 
burger Föhrde, in der ſich ein ſtetes 
reges Leben entfaltet, in die kleine und 
rößere Handelsſchiffe und Güterdampfet 
fortwährend ein unb aus geben, in 
hrem Gemiſch von Leben und Rube jo 
überaus glücklich charakteriſiert. Die 
Segel des Fahrzeugs ſind zum Trocknen 
ausgeſpannt. Faſt unbewegt ſteigt bei 
dem ſtillen, heißgoldigen Tag in der 
Ferne ein mächtiger Schiffs körper em⸗ 
por. Träge ruhen kleine Boote am 
Strande, ruhen auch die Gaſſen in der 
kleinen Ortſchaft. Die Schiffer in ihren 
Seejacken oder den Oberkörper nur mit 
Leinenhemden bekleidet, bewegen ſich 
emächlich vorwärts; ebenſo gemächlich 
[wapende Perſonen ſtehen an der 
Schiffbrücke. Eine künſtliche Brücke iſt 
an das auszuladende Fahrzeug gelegt. 
Aber zur Zeit wird nicht gearbeitet. 
Vielleicht ijt Mittagsruhe. Der bisher 
eleichterte Schiffsinhalt wartet der Ab- 
Gage zu Seiten ijt eim Teil davon 
aufgeſtapelt. Sanft jpielem die Wellen 
zwiſchen den Holzpfeilern der Bunken⸗ 
brüſtung, und über allem ſteht hoch ein ſtiller, blauer, ſonniger 
Himmel. Hermann Heiberg. 
Alexander Petöfi im Kriegslager. (Zu dem Bilde S. 420 und 421.) 
Als im Jahre 1848 der Sturm der Revolution auch in Ungarn wütete 
und als dort namentlich bie Peſter Jugend ungeſtüm auf Erfül- 
lung ihrer Forderungen drang, da ſtand als Führer dieſes Kampfes 
neben Koſſuth ein Dichter im Vordergrund der Ereigniſſe, Alexander 
Petöfi. Er war es, der nach dem Siege der Revolution mit 
ſeinem Gedicht „Auf, Magyar!“ das erſte cenſurfreie Druckwerk des 
Königreiches ſchuf, der durch die Macht ſeiner Lieder und Reden die 
Stimmung zu ſchrankenloſer Hingabe an das Werk der Freiheit ent- 
ee ls aber bie Zeit Männer im Felde heiſchte, vertauſchte 
etöfi im September 1848 die Feder mit dem Schwerte. Als Adjutant 
des Generals Bem, der durch ſeine tapfere Verteidigung Wiens gegen 
die anrückenden kaiſerlichen Truppen unter Windiſchgrätz ſo bekannt ge⸗ 
worden iſt, kämpfte der Dichter nun in mancher Schlacht; zum letzten⸗ 
mal wurde er am 31. Juli 1849 in dem Treffen bei Schäßburg ge⸗ 
ſehen, dort hat ihn vermutlich die tödliche Kugel erreicht. Petöfi, der 
auf unſerm Bilde im Lager der Honveédarmee dargeſtellt ijt, wie er in 
ſtiller Verſunkenheit inmitten des kriegeriſchen Treibens dichtet, ſtammte 
aus Kis⸗Körös im Peſter Komitat. Als Sohn eines Fleiſchhauers 
wurde er dort am 31. Dezember 1822 geboren. Seine Jugend war 
reich an wechſelvollen Fügungen; er beſuchte an verſchiedenen Orten 
Lehranſtalten, war ſpäter Soldat, Schauſpieler bei einer Wandertruppe 


und ſchuf ſchon früh ſeine erſten poetiſchen Werke. 
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Das rote Kaus. 


(2. Fortſetzung.) Roman von Richard Showronneh. 
n der großen Krugſtube war es ftill und einjam, nur der | dern ſtets für die Friſt von höchſtens vierzehn Tagen — auf 
Schuſter Auguſtin ſaß an einem der blankgeſcheuerten Tiſche, einen längeren Termin verlieh er kein Geld — ſo geſtattete 
ſtärkte ſich mit einem großen Krauſen Pfefferminz zu einem ihm dieſer öftere Umſchlag ſeines Anlagekapitals ein völlig 
Gange in die Stadt, auf dem er ein Paar neubeſohlte Stiefel ab- ſorgenfreies Daſein. Und er hätte die Schuſterei ganz und gar 


zuliefern gedachte, à 


und las die Neuig⸗ 
keiten im Kreis⸗ 
blatte. Lang ſam 
und bedächtig, denn 
ſein Geſchäft eilte 
nicht, lag ihm auch 
nicht beſonders am 
Herzen, ſeit er durch 
eine Erbſchaft von 
zweihundert Tha⸗ 
lern in die Lage 
verſetzt worden 

war, gewiſſerma⸗ 
ßen als ein Rent⸗ 
ner zu leben. Dieſe 
Summe hatte er in 
Teilen von dreißig 
und vierzig Mark 


unter die Tagelöh⸗ p: E = 


ner und Eigenkät⸗ 
ner des eigenen und 
der Nachbardörfer 
verliehen, gegen 
genügende Sicher⸗ 
heit natürlich, und 
der Zinsfuß, den 
er dabei erzielte, 
deckte reichlich den 
Verbrauch feines 
beiheidenen Haus- 
haltes. Er hielt 
nd dabei genau 
an das Geſetz und 
hütete ſich vor 
mujerjden Bin- 
ſen; er nahm nur 
jth Prozent; ba 
er aber dieſe ſechs 
Prozent nicht für 
die Dauer eines 


Jahres erhob, ſon⸗ 


Partie aus Alt-Spandau. 
Dad) einer photographischen Aufnahme von E. Fähling in Spandau. 
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aufgeben können, 
wenn nicht ſeine 
Frau dageweſen 
wäre, ein vom Ar- 
beits⸗ und Hab- 
ſuchtsteufel gerade⸗ 


zu beſeſſenes Weib, 


das um geringen 
Lohn in die Stadt 
waſchen ging, ob⸗ 
wohl es doch gar 
nicht nötig war, 
und ihm jeden 
Pfennig der ver⸗ 
dienten Zinſen fort- 
nahm, um ſie wie⸗ 
der in derſelben 
nutzbringenden 
Weiſe anzulegen 


wie das Stamm⸗ 


kapital! Und da 
dieſe Megäre leider 
Gottes gar kein 
Verſtändnis dafür 
beſaß, daß ein den⸗ 
kender Mann auch 
mal für, ſozuſagen, 
geiſtige Genüſſe ein 
Bedürfnis hatte, ſo 
blieb ihm nichts 
anderes übrig, als 
ſein nicht gerade 

vergnügliches 
Handwerk weiter 
zu betreiben. Zu⸗ 
weilen, an den Ta⸗ 
gen nämlich, die 
einem reichlichen 
Pfefferminzgenuſſe 
folgten, konnte er 
den ſäuerlichen Ge⸗ 
ruch friſchen Leders 
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gar nicht vertragen, und das Nähen mit Pechdraht ver- 
urſachte ihm geradezu Pein. 
chen Schuſterei gab ihm wenigſtens die Mittel, für ein paar 
Stunden am Tage zu vergeſſen, daß er trotz ſeines Reichtumes 
eigentlich ein armer Mann war. Das Weib nahm ihm zwar 
auch jedesmal den ſauer verdienten Lohn für ein Paar neu⸗ 
beſohlte oder vorgeſchuhte Stiefel ab. Durch verſchwiegene 
Vereinbarungen mit ſeiner Kundſchaft aber gelang es ihm doch 
zuweilen, dabei Beträge von vier bis fünf Silbergroſchen der 
Kontrolle zu entziehen, und wenn ſeine Schuld im Kruge zu ſehr 
anſchwoll, dann galt es einfach, irgend ein Märchen zu erfinden, das 
einen bedauerlichen Ausfall im Schuſtergeſchäfte erklärlich machte. 
Mal waren die faulen Stellen in den neuen Sohlen trotz allen 
Verſchmierens mit Wachs ſo deutlich erkennbar geblieben, daß 
der Kunde dafür einen Betrag von ſieben bis acht Gilber- 
groſchen in Abzug brachte, oder er hatte, leichtſinnigerweiſe, 
einem anſcheinend ſicheren jungen Manne in einem Laden— 
geſchäfte ein Paar Stiefel auf Kredit vorgeſchuht, und dieſer 
junge Mann war in eine fremde Stadt und ein neues Engage— 
ment gegangen, ohne die Schuſterrechnung zu bezahlen. Dann 
zeterte die Gattin zwar, daß er Arbeiten auf Kredit übernahm, 
ohne ſich für die Bezahlung genügende Sicherſtellung leiſten zu 
laſſen, er aber „verdiente“ daran jedesmal ſo viel, daß er den 
eigenen, ſchon ſtark ins Wanken geratenen Kredit im Kruge 
durch eine erhebliche Abſchlagszahlung wieder ſtützen konnte. 
Und wie alles Böſe auch wiederum ſein Gutes hatte: wenn ſeine 
Frau für ſiebeneinhalb Silbergroſchen und freies Eſſen in die Stadt 
waſchen ging, dann hatte er zu Haufe Feinleben. Konnte arbeiten 
oder auf den Klatſch gehen bei den Nachbarn oder, wie heute 
vormittag, wo es ein neues Kreisblatt gab, ſich in die Krugſtube 
ſetzen und mit der nicht gerade übermäßigen Kenntnis der deut⸗ 
ſchen Buchſtaben die amtlichen Neuigkeiten entziffern. Groß 
war die Ausbeute ja gerade nicht, denn in der Regel handelte 
es ſich nur um Verordnungen des Herrn Landrates wegen 
Klauenſeuche und Rotlauf, oder die Bekanntmachung, an welchen 
Tagen die noch im Militärverhältnis befindlichen jungen Leute 
ji, je nach ihrem Jahrgang und Truppenteil, zur Kontrollver— 
ſammlung zu ſtellen hätten. Zuweilen aber fand ſich in dem 
amtlichen Teile auch eine Nachricht, die es wohl verlohnte, ſich 
darüber mit den Dorfgenoſſen zu benehmen und auszuſprechen, 
ein Steckbrief mit ausgeſetzter Belohnung, oder, wie heute, eine 
Bekanntmachung, die ſelbſt einem auf dieſem Gebiete beleſenen 
Manne nicht gleich auf den erſten Blick verſtändlich erſchien. 
„Amneſtie“ ſtand nämlich darüber, ein Wort, das ihm im Kreis— 
blatt noch nie begegnet war, und dahinter folgte eine Verord— 
nung, daß aus Anlaß eines freudigen Ereigniſſes im Könighauſe 
alle diejenigen „amneſtiert“ werden ſollten, die bis zu einer 
Strafe von ſechs Monaten Gefängnis verurteilt worden wären. 
Da ſchloß der Meiſter Auguſtin zwar, daß dieſe Bekanntmachung 
für die davon Betroffenen nichts Ungünſtiges bedeuten dürfte, 
ſonſt wäre wohl kaum dabei von einem frendigen Ereigniſſe die 
Rede geweſen, es ſchien ihm aber doch geraten, ſich erſt an einer 
maßgebenden Stelle über die Bedeutung dieſes rätſelhaften 
Wortes zu erkundigen, ehe er ſich an die Verbreitung der Nach— 
richt machte. Er brauchte ja dabei die Quelle feiner Wiſſen— 
ſchaft nicht anzugeben. Alſo wandte er ſich an den hinter der 
Tombank ſtehenden jungen Herrn Kalinna, der ziemlich mißver— 
gnügten Geſichtes zu dem kleinen Fenſter des Schenkraumes 
hinausblickte, vermied aber, ſich dabei irgend eine Blöße zu 
geben. Er las ihm die Bekanntmachung vor und knüpfte daran 
in harmloſem Tone die Frage: „Na, was ſagen Sie nun dazu, 
Herr Kalinna? Sit das nicht geradezu merkwürdig? ‚Amneſtiert' 
ſollen dieſe Menſchen jetzt auch noch werden!“ 

Franz Kalinna aber wandte gar nicht den Kopf nach ihm, 
denn draußen, in dem kleinen Gemüſegarten, den man vom Fen— 
ſter des Schenkraumes überſehen konnte, ſchien etwas vorzugehen, 
was ihn weit mehr intereſſierte. Da kniete die Maria Pruchnow 
vor einem der Beete mit jungem Grünzeug und pflückte Sellerie 
oder Suppenkraut für das Mittagseſſen. Ganz langſam und 
ohne ſich zu übereilen natürlich, denn ſie hatte der Mutter ja 
gekündigt, nicht nur geſtern abend im erſten Unmut, ſondern 
noch einmal und nachdrücklich heute früh nach dem Morgenkaffee. 
Und dabei ſchien ſie es ſich nicht im geringſten zu Herzen zu 


Aber was half es! Das biß⸗ 
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nehmen, daß ſie die gute und einträgliche Stelle aufgab, denn 
jie ſcherzte bei der Arbeit mit einem Burſchen, der auf der ar 
deren Seite des Staketzaunes lehnte, und von dem er nur den 
Rücken ſehen konnte. Sie lachte, daß ihre weißen Zähne nur ſo 
blitzten, und jetzt, mit einem Male ging etwas wie Erſtaunen 
über ihre leicht beweglichen Züge. Sie ſtand auf, klopfte ſich die 
Gartenerde von der Schürze und ſchien eine ganze Weile lang 
nachzudenken und zu überlegen, dann aber ſtreckte ſie, wie unter 
einem plötzlichen Entſchluſſe, dem am Zaune lehnenden Burſchen 
die Hand entgegen, nahm ihren Korb mit Grünzeug auf und 
kehrte nach dem Hauſe zurück. Und er ſah ganz deutlich, wie 
ſie in dem Augenblicke, als ſie dem Burſchen den Rücken zu⸗ 
kehrte, die Augen ſchloß und die Zähne feſt aufeinander biß, 
als beſtärkte ſie ſich ſelbſt in einem Entſchluſſe, der ſie vielleicht 
Ueberwindung gekoſtet hatte .. 

Er fuhr aus ſeinem Sinnen empor. 

„Ja, was haben Sie gefragt, Meiſter Auguſtin? Alſo 
richtig, wegen der Amneſtie im Kreisblatt! Das haben wir in 
Berlin ſchon vor vierzehn Tagen gewußt, und es iſt auch ganz 
natürlich. Weshalb ſollen dieſe armen Teufel allein ausgeſchloſſen 
ſein, wenn das ganze Volk eine Freude hat?“ 

„So, ſo,“ ſagte der Schuſter und machte ein nachdenkliches 
Geſicht, obwohl ihm ſeine ſo geſchickt angelegte Frage nicht die 
gewünſchte Aufklärung gebracht hatte, „na ja, natürlich, und 
ſelbſtverſtändlich ſollen ſie auch eine Freude haben! Aber wieſo 
denn gleich ‚Amnejtie‘?* 

Jetzt mußte Franz Kalinna lachen. 

„O, Sie neunmalneunkluger Pechdrahtzieher, weil Amneſtie 
Begnadigung heißt, und die Bekanntmachung im Kreisblatt be⸗ 
ſagt nichts anderes, als daß alle freigelaſſen oder begnadigt 
werden, die weniger als ſechs Monate gekriegt haben!“ 

Meiſter Auguſtin ſtimmte herzhaft in das Lachen ein, denn 
die gute Laune des Herrſchers im Schenkraume ſchien ihm eine 
günſtige Gelegenheit, einen großen Krauſen Pfefferminz zu er⸗ 
wiſchen, auf Kredit natürlich, denn die Aufbeſſerung ſeiner Finanz⸗ 
lage war erſt von dem Gange in die Stadt zu erhoffen. Und 
während er mit dem geleerten Glaſe zur Tombank ſchritt, um 
es ſich neu füllen zu laſſen, ſagte er: „Na ja, Herr Wohlthäter, 
woher ſollen wir hier ſolche Wörter kennen? In Berlin natür⸗ 
lich und bei der Garde iſt das etwas anderes! Aber ja, was ich 
ſagen wollte, nämlich wenn nun alle dieſe Menſchen begnadigt 
werden, dann muß ja auch der Vater von der Maria wieder 
rauskommen, der Pictich, denn das letzte Mal hat er, glaub' ich, 
überhaupt nur fünf Monate gekriegt!“ 

Franz Kalinna ließ die Hand wieder ſinken, die ſchon ins 
Regal nach der großen grünen Flaſche mit dem Lebenselixir 
des Schuſters gegriffen hatte, und im Geſichte ſtieg es ihm dunkel- 
rot empor. 

„Schockſchwerenot noch mal, jetzt hört es aber bald bei mir 
auf! Das geht ſeit geſtern und heute ja ganz ſo, als wenn 
überhaupt nur noch dieſes Frauenzimmer auf der Welt war’! 
Wo man die Augen aufmacht, da ſteht ſie, und wenn man irgend— 


wo hinhört, dann wird von ihr geſprochen!“ 


Der Schuſter Auguſtin, der den Gegenſtand feiner Schn- 


ſucht fo kurz vor dem Augenblick der Erfüllung wieder in un- 


erreichbare Ferne zurückwandern jah, knickte vor Ergebenheit foit 
zuſammen. Vielleicht, daß es ihm durch eine unterwürfige Hal: 
tung und geſchickte Ausrede doch noch gelang, die große grüne 
Flaſche wieder in greifbare Nähe zu bekommen.. 

„Na ja, entſchuldigen Sie tauſendmal, gnädiger Herr Wohl⸗ 
thäter, daß ich davon angefangen habe, aber diefe Bekannt- 
machung im Kreisblatt geht auch mich an, weil nämlich der 
Pietſch, ich wollte ſagen, der Pruchnow, immer bei uns wohnt, 
wenn er nicht im roten Haus ſitzt. Lang' iſt es ja nie, denn er 
ſorgt immer dafür, daß er bald wieder reinkommt, aber ich kann 
nicht über ihn klagen, denn er hält ſich die Wohnung ſtändig und 
bezahlt auch für die Zeit, wo er ſie nicht benutzt. Alſo da wollte 


ich vorhin nur fagen, daß wir wegen dieſer Amneſtie eigentlich 


in Mitleidenſchaft gezogen ſind, weil wir doch nämlich in ſeiner 
Kammer unſern Lehrjungen einquartiert haben, und in einer Ecke 
ſind Kartoffeln aufgeſchüttet, in der anderen aber haben wir die 
beiden kleinen Ferkelchen untergebracht, denn im Stall draußen, 
da bläſt der Wind von allen Ecken und Kanten "rein, und ...“ 
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„Na ja und ijt gut," unterbrach ihn Franz Kalinna und 
geiff endlich nach ber großen grünen Flaſche. „Da haben Sie 
Ihren Pfefferminz, aber laſſen Sie mich mit allem, was dieſe 
Margell angeht, in Frieden. Das wollen wir denn doch nicht 
einführen, daß fie hier gewiſſermaßen die Hauptperſon ſein ſoll!“ 

Der Meiſter Auguſtin wollte etwas der Art erwidern, daß nach 
seiner Kenntnis dieſem jungen Mädchen im Kruggeſchäfte that- 
jählich diefe Stellung zukäme, aber er beſann ſich noch redt- 
zeitig eines Beſſeren. Wozu hatte er es nötig, ſich mit dem zu⸗ 
künftigen Krugbeſitzer zu verfeinden und ihm die Augen darüber 
zu öffnen, daß er ſich ſelbſt im Lichte ſtand, wenn er dieſes junge 
Mädchen gehen ließ? Was lag denn ihm daran, ob der Hod- 
näſige Burſch da hinter der Tombank ein paar hundert Thaler 
im Jahr mehr verdiente? Vielleicht, wenn die Zeiten ſich än⸗ 
derten, daß er dann noch froh war, Kunden zu haben, die ab 
und zu einen großen Krauſen Pfefferminz auf Borg verlangten! 
Alſo begab er ſich wieder an die Lektüre ſeines Kreisblattes und 
dachte ſich ſo ſein Teil, daß nämlich zwiſchen dem heimgekehrten 
Hausſohne und dieſer Maria Pruchnow zwiſchen geſtern und 
heute irgend etwas ganz Erhebliches vorgefallen ſein mußte, ein 
Zerwürfnis oder dergleichen, denn ſonſt nämlich wäre die gereizte 
Stimmung des jungen Herrn ja gar nicht erklärlich geweſen. 
Vielleicht hatte er ihr auch ſchon eine Liebeserklärung gemacht, 
wie all die andern Beſitzersſöhne hier, und war von ihr aus- 
gelacht worden, denn das Frauenzimmer hatte ja wirklich und 
wahrhaftig den Teufel im Leibe! 

In die Krugſtube trat ein neuer Gaſt, ein unterſetzter 
Burſch, der trotz des Werkeltages Feiertagskleidung trug, hohe, 
blankgewichſte Stiefel, mancheſterne Beinkleider und einen langen 
Shößenrod aus dunklem Tuche. Unter dem breiten Auf- 
Mage der Kragenklappe aber hatte er ein Sträußchen aus 
bunten Papierblumen angeſteckt mit herabfallenden langen Bän⸗ 
dern, wie einer, der zur Aushebung ging oder zur Brautſchau. 
Bei ſeinem Eintritte verneigte ſich der Meiſter Auguſtin reſpekt⸗ 
voll, denn der Burſch war ein Podleſchny, ſtammte aus einer 
jener Familien, die ſich einbildeten, ſie hätten als die erſten im 
Maſurenlande geſeſſen, und ſich in ihrem Hochmut höher dünkten 
als alles, was nach ihnen in das Land gekommen war. Und 
dieſer Burſch da war ber Stolzeſten einer, ein Jungbauer eigent- 
lich ſchon trotz ſeiner dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Jahre, 
denn ſein Vater hatte ihm in dem Dorfe Mroſen ein Beſitztum 
von vier Hufen hinterlaſſen, lauter Weizenboden und ſchulden⸗ 
frei, und die Mutter war aufs Altenteil gegangen. Der Burſch 
alſo trat in die Stube, klopfte mit dem dicken Ende ſeiner Fahr⸗ 
deitſche auf den Boden und rief laut: „Heda, Wirtſchaft, eine 
Buddel Roten, und wer mittrinken will, iſt eingeladen!“ 
Franz «Kalinna hatte nicht übel Luft, dem protzigen Bauern- 
burſchen zu bedeuten, daß er ſeinen Rotwein ja auch ebenſogut 
in der Stadt trinken könnte, denn ihm war ſo, als hätte er den 
breiten Rücken in dem dunklen Tuchrock eben erſt am Zaun des 
Gemüſegartens geſehen, und hinter dieſem Rücken wäre die Hand 
bervorgekommen, die ſich der Maria Pruchnow entgegenſtreckte! 
Aber rechtzeitig fiel ihm noch ein, daß es ja ſein Gewerbe war, 
| ben durchpaſſierenden Gäſten Getränke zu verkaufen, und wohin 
es schließlich führen folte, wenn er feine Thätigkeit damit ein- 
leitete, gegen diefe Gäſte grob zu werden. Alfo holte er aus 
dem Regal eine Flaſche des gangbaren Rotweines hervor und 
tug jie ſamt zwei Gläſern zu dem runden Tife hinüber, ber 
in der Mitte der Krugſtube ſtand. Der junge Bauer ſah kaum 
nach ihm hin, ſchenkte die beiden Gläſer voll und ſagte, ſo ganz 
nebenher über die Schulter: „Na, Krugwirt, hol' dir nur auch 
ein Glas, es kommt ja nicht darauf an, wenn der Jan Podleſchny 
zut aufgelegt iſt. Na und du, Schuſter, komm her und heb' 
dein Glas auf! Das Mädchen fol leben, das fih mir eben 
berſprochen hat!“ ) 

Ler Schufter Auguftin griff nad) dem Glaſe, in bem Do 
das vornehme Getränke befand, von dem er felbit in Stunden 
des Größenwahnes kaum zu träumen wagte — richtiger Rot- 
wein, zu einem Thaler die Flaſche! Er verneigte ſich, daß 
ieme kupferfarbene Nafe fait auf die Tiſchplatte ſtieß, und ſagte 
unterwürfig: „Ich danke, Euer Gnaden, Herr Wohlthäter und 
Beger! Es ijt mir eine hohe Ehre, und ich hoffe, Sie werden 
mir Ihre Kundſchaft zuwenden. Das junge Mädchen aber, das 


* 


4 


in den Podleſchnyſchen Hof in Mroſen einzieht, ja, das kann fid) 
ſozuſagen alle zehn Finger ablecken!“ 

Der junge Bauer lachte, daß er faſt den Wein aus ſeinem 
Glaſe vergoß. 

„Kriech' in ein Mausloch, Schuſter! Aber recht haſt du, 
denn das kommt nicht alle Tage vor, daß ein Podleſchny eine 
Schenkmamſell aus 'nem Kruge heiratet. Aber was ſoll man 
machen! Wenn's einen ſo gepackt hat, daß man friert, wenn 
man nicht bei ihr iſt, und einem immerfort die roten Zöpfe bei 
der Arbeit vor der Naſ' 'rumtanzen, ja, da giebt es nichts 
anderes, als heiraten — iſt ein Deuwelskreet, dies ſtolze Frauen⸗ 
zimmer!“ 

Dem Schuſter Auguſtin blieb das Wort in der Kehle ſtecken, 
und er mußte ſich ſetzen, denn die Ueberraſchung war ihm in die 
Kniekehlen gefahren. Das war ja unerhört und auf der Welt 
noch nie dageweſen, daß ein reicher Grundbeſitzer von alter 
Familie ſich zu einem ſolchen niedrigen Mädchen herabließ! Als 
Kind war es im Waiſenhauſe aufgewachſen, und ſpäter — etwas 
Beſtimmtes konnte man ihr ja nicht nachſagen, gewiß nicht — 
ja, ſpäter war ſie eben Schenkmamſell geworden, um mit ihrer 
hübſchen Larve möglichſt viel Geld zu verdienen. Und ſo etwas 
hatte nun das Glück, daß einer der reichſten und vornehmſten 
Jungbauern im Kreiſe herkam und ihm einen richtigen Heirat3- 
antrag machte! Gar nicht auszudenken war es eigentlich, aber 
da der Meiſter Auguſtin aus dem langjährigen Ueberwachungs⸗ 
dienſte, den ſeine Frau bei ihm ausübte, gelernt hatte, auch in 
überraſchenden Augenblicken einen gewiſſen Gleichmut wenigſtens 
äußerlich zu zeigen, jo faßte er jid) auch in dieſer ungewöhn⸗ 
lichen Lage ziemlich raſch und fing an, einen langen Lobſpruch 
auf die zukünftige „Podleſchnica“ auszubringen. Daß jedermann 
im Dorfe ſchon immer gejagt hätte, hinter dieſem jungen Mäd⸗ 
chen ſteckte etwas Beſonderes, weil ſie ſo ſehr auf ſich und ihren 
guten Ruf gehalten hätte, und wie es ſicherlich jetzt nur all- 
gemeine Freude darüber geben würde, daß ſolche Tugend auch 
angemeſſen und entſprechend belohnt würde. So ſprach er eine 
ganze Weile lang; da es ſich aber doch hätte ereignen können, 
daß ihm irgend jemand dieſe geradezu unerhörte Neuigkeit von 
der Verlobung der Maria Pruchnow vorweggenommen hätte, ſo 
wartete er kaum das zweite Glas Rotwein ab, um ſich unter 
dem Vorwande eines dringenden Geſchäftsganges in die Stadt 
von dem glücklichen Bräutigam zu verabſchieden. Zuvor aber 
verſäumte er nicht, ſeinen noch unangebrochen daſtehenden Krauſen 
Pfefferminz in das Taſchenfläſchchen umzufüllen, und während 
er nach der Tombank hinüberſchielte, ob's dem jungen Herrn. 
Kalinna unglücklicherweiſe nicht doch vielleicht noch einfallen 
würde, den beim Einſchenken vergeſſenen Strich auf der großen 
Schiefertafel nachzuholen, drängte ſich ihm eine Beobachtung 
auf, die ſeine vorhin gehegten Mutmaßungen zu beſtätigen 
ſchien. Der junge Herr nämlich war ganz blaß geworden, wie 
eine Kalkwand jo weiß, als hätte ihn plötzlich eine böſe Krank— 
heit befallen. Und da wollte es ihn bedünken, als wenn die 
neue Zeit in der Geſchichte des Dorfes, die mit der Heimkehr 
des zukünftigen Krugbeſitzers und dieſer merkwürdigen Ber- 
lobung angefangen hatte, noch mancherlei Ueberraſchungen 
bringen würde! — — — 

Der Schuſter Auguſtin war gegangen, auch der Jan Po— 
dleſchny war mit feinem Wagen davongefahren, nachdem er einen 
harten Thaler auf den Tiſch neben die geleerte Flaſche Rotwein 
geworfen hatte, und Franz Kalinna ſtand allein in der großen 
Krugſtube. Er war ans Fenſter getreten und hatte zugeſehen, 
wie die Maria Pruchnow ihrem Bräutigam das Geleit an den 
Wagen gab, ihm die Hand ſchüttelte und zulachte, und dann 
war er wieder hinter die Tombank in den Schenkraum gegangen, 
alles wie im Traum und immer mit einem Gefühl in der Bruſt, 
als hielte ihm eine eiſerne Fauſt das Herz umklammert. Dabei 
hätte er ſich doch eigentlich freuen müſſen, daß dieſe Verlobung 
ſo raſch erfüllte, was er geſtern abend noch ſelbſt gewünſcht 
hatte. Nun kam das junge Mädchen ja ganz ſicher aus dem 
Hauſe, und die Mutter, die ſich vorgenommen hatte, nach ihrer 
Rückkehr aus der Stadt es mit ein paar guten Worten zur Rüd- 
nahme der Kündigung zu veranlaſſen, vielleicht auch, wenn's 
nötig wäre, ein paar Thaler Lohn zuzulegen, brauchte ſich jetzt 
keine Mühe mehr zu geben. Sie war nämlich am Morgen nach 
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der Stadt gefahren, in Geſchäften, und um dieſem Kreisausſchuß⸗ 
ſchreiber ein für allemal den Kopf zurechtzuſetzen; der Anna 
aber hatte ſie ganz ernſtlich eingeſchärft, Frieden zu halten und 
das junge Mädchen nicht mit unnützen Redensarten noch mehr 
aufzubringen. Und nun würde ſie zurückkommen und ſehen, daß 


alles umſonſt war, denn wer den Jungbauern Podleſchny Det, 


raten konnte, der blieb natürlich nicht einen Augenblick länger 
als nötig in fremden Dienſten. Und wie hatte dieſer kleine 
Knortzen von Bauer, den er, wenn er wollte, mit dem ausge- 
ſtreckten Finger umſtoßen konnte, gejagt? „Wenn's einen ſo 
gepackt hat, daß man friert, wenn man nicht bei ihr iſt, und 
einem immerfort die roten Zöpfe vor der Naf 'rumtanzen, ba 
giebt es nichts anderes als heiraten!“ ... Da mußte er fidh an 
das Regal mit den Fäſſern lehnen und die Zähne zuſammen⸗ 
beißen, um nicht laut aufzuſchluchzen, denn durchs Herz war 
ihm ein fliegender Stich gefahren, und über die Schulterblätter 
zog ihm ein kalter Schauer. Jetzt wußte er, was es geweſen 
war, daß ſeine Gedanken von ihr ſeit dem Augenblicke nicht mehr 
laſſen konnten, wo ſie geſtern zur Thür hereingekommen war. 
Verhext hatte ſie ihn und verzaubert, wie alle die andern, und 
ihm das Herz krank gemacht mit allerhand böſen Künſten! Ein 
aufgeklärter Menſch, wie er, hätte über ſo etwas ja eigentlich 
lachen müſſen, aber wenn man's am eigenen Leibe zu ſpüren 
begann, dann hörte das Lachen auf! Und wenn er jetzt zurück— 
dachte, wußte er auch ganz genau, wann der Zauber zu wirken 
angefangen hatte. In dem Augenblicke war es geweſen, als ihr 
geſtern abend am Brunnen der Mond auf das rote Haar ſchien, 


daß es ausſah, als ſäßen darin lauter Leuchtkäfer und Irr⸗ 


lichter, ordentlich wie eine Flamme war es ihr um den Kopf 
gefahren. Da hatte es angefangen, denn er entſann jid) jebr | 
wohl, daß er in dieſem Augenblicke lieber die Hand nach ihr 
ausgeſtreckt hätte, als ihr feindſelige Worte zu ſagen! Und von 
da an hatte er ſich gewehrt und gewehrt, aber das Gift war 
weitergeſchlichen in den Adern, bis es jetzt endlich das Herz ge— 
troffen hatte! Aber dabei natürlich keine Spur von Liebe, fon- 
dern Zorn und Haß und Scham, daß er ſo im Handumdrehen 
ſich hatte überwältigen und gefangen nehmen laſſen von dieſer 
rothaarigen Hexe. Was wirkliche und herzliche Liebe war, das 
wußte er ganz genau, noch von der kleinen Chauſſeeeinnehmers— 
tochter her. Ein Feuer aber, das einem durch die Adern rann, 
wenn man ein Mädel nur anſah, und ein Schüttelfroſt, wie jetzt 
eben, wo ſie einen andern anlachte, das war keine Liebe, ſondern 
eine angezauberte Krankheit! 

Aber noch hatte ſie ihn ja nicht ganz, Gott ſei Dank, und 
den Triumph ſollte ſie nicht erleben, daß er ihr auch nur mit 
einem Wort oder Blick verraten hätte, wie es in ihm ausſah. 
Und wenn ſie erſt aus dem Hauſe war, dann wollte er ſich ſchon 
langſam wieder zurechtfinden. Leicht würde es ja nicht werden, 
denn ſchon bei dem bloßen Gedanken daran merkte er, wie fich 
ihm das Herz zuſammenzog; aber wie hatte er's von feinem ver- 
ehrten Lehrer, dem Herrn Premierleutnant von Falkenheiner, 
in der Kompagnieſchule gelernt? „Erſt im Ertragen von Schmer— 
zen zeigt ſich der wirkliche Mann. Immer Lachen, wenn's auch 
wehthut, und die andern nichts merken laſſen!“ Na und daß 
er ein wirklicher Mann war in dieſem Sinne, trotz feiner zwei— 
undzwanzig Jahre erſt, das wollte er dieſer rothaarigen Zauberin 
jon zeigen! — — — 

Da, jetzt eben, kam ſie wieder zur Thür herein, trug den 
Kopf womöglich noch höher als geſtern, ging in den Küchen— 
verſchlag und begann das Mittagseſſen zu bereiten. Er aber ſah 
gar nicht hin, wandte ſich um und fing an, um ſich irgend eine 
Beſchäftigung zu machen, in dem Kontobuche der Mutter zu 
blättern. Er hätte ja auch ebenſogut in das Herrenzimmer hin— 
übergehen können, wo er gar nichts von ihr ſah, aber einmal 
mußte er doch im Schenkraum ſein, wenn ein Kunde kam, und 
dann ſollte ſie ſich nur ja nicht einbilden, er hätte Angſt vor 
ihr und ginge ihr aus dem Wege! 

In der großen Krugſtube war es ſo ſtill geworden, daß 
man die Fliegen an den Fenſtern ſummen hörte. Von der an— 
dern Seite des Flures kamen gedämpft die Töne eines Klaviers 
herüber, denn die Anna ſaß in der Putzſtube und übte, als Ueber⸗ 
raſchung für den Geburtstag ihres Bräutigams, ein neues Muſik— 
ſtück ein. Es hieß „Das Gebet der Jungfrau“, und ſie hatte 


ſich die Noten dazu heimlich gekauft, weil er ihr erzählt hatte, 

daß die Frau Kreisgerichtsſekretär, in deren Hauſe er verkehrie, 

ebenfalls dieſes Muſikſtück ſpielte. Das Klavierüben machte ihr 

zwar viel Mühe und wenig Freude, denn ſie war nicht im ge⸗ 
ringſten muſikaliſch, aber da die andern Damen aus den Kreiſen 
ihres Bräutigams alle Klavier ſpielten, ſo durfte ſie natürlich 
nicht zurückſtehen. Er aber legte großen Wert darauf, obwohl 
er eigentlich von ganz kleinen Leuten ſtammte, und verlangte, wie 
er ſeiner Braut immer ſagte, nur deshalb von der Mutter eine 
ſo große Mitgift, damit er ſpäter einmal feinem Range als Kreis⸗ 
ausſchußſekretär entſprechend leben könnte. Und dieſem Verlangen 
hatte die Anna zugeſtimmt, obwohl ſie ganz genau wußte, mit 
welchen Mitteln die Mutter nach dem Tode des Vaters die hohe 
Ausſteuer verdienen mußte. — — — 

In dem Feuerraume des Kochherdes praſſelten und knallten 
die Tannenſcheite, und Franz Kalinna hörte, wie ein ſchwerer 
Eiſentopf auf die Herdringe geſetzt wurde. Dann kam das junge 
Mädchen aus dem Küchenverſchlage, trug in der Rechten einen 
großen Kartoffelkorb, in der Linken eine Schüſſel mit reinem 
Waſſer, ſetzte ſich an eines der hellen Fenſter, die auf den Hof 
hinausgingen, und begann die Kartoffeln zu ſchälen. Ordentlich 
vergnüglich war es, ihr zuzuſehen, wie flink ihr dabei die zier⸗ 
lichen Hände gingen. Eigentlich war es jedesmal nur ein ein- 
ziger Griff, das ſcharfe Meſſer lief förmlich in die Runde, und 
in kurzen Abſtänden fielen die ſauber geſchälten Kartoffeln klat⸗ 
ſchend in das klare Waſſer. Und weiter mußte er denken — das 
Kontobuch hatte er längſt {Hon fortgelegt und jid) mit den Armen 
auf die Tombank geſtützt —, wie tüchtig es von dem jungen 
Mädchen doch war, daß es trotz der Verlobung hier weiter ſeine 
| Pflicht that. Eine andere wäre in einem folchen Falle wahr⸗ 

ſcheinlich gleich aus der Stelle gelaufen, hätte alles ſtehen und 
| liegen laſſen, und wenn man die Sache ſo anſah, hatte der 
Jan Podleſchny ganz recht, daß er bei ſeiner Werbung nach 
| 
| 


nichts fragte. Geld hatte er jelbit, aber was ihm in ſeiner Wirt⸗ 
ſchaft fehlte, war eine fleißige und tüchtige Frau. Was hatte 
folh ein Mann ſchon von einer Frau, die ihm zwar ein tüd- 
tiges Stück Geld mitbrachte, dafür aber von der Wirtſchaft ſo 
gut wie gar nichts verſtand! 

Und als ob ſie gefühlt hätte, woran er dachte, begann ſie 
jetzt von dem zu ſprechen, womit er ſich eben im ſtillen beſchäftigt 
hatte. Sie ließ die flinken Hände einen Augenblick lang ruhen, 
ſah zu ihm auf und fragte: „Der Jan Podleſchny hat es Ihnen 
geſagt, junger Herr, daß ich meine vierzehn Tage noch aus⸗ 
halten will?“ 

Franz Kalinna erſchrak ordentlich bei der unerwarteten An⸗ 
rede, und daran lag es natürlich nur, daß ihm das Blut ins 
Geſicht ſchoß, wie einem jungen Mädchen, und daß die Antwort 
faſt ſtotternd herauskam: 

„Nein, gejagt hat er nichts, aber ich... 
anders erwartet.“ 

Ueber das Geſicht des jungen Mädchens flog ein herbe 
Lächeln. „Ach, was Sie ſagen, junger Herr! So auf einmal? 
Geſtern ſchien es mir, als wenn Sie anders darüber dachten. 

„Na ja, ich meinte auch nur, und weil meine Mutter doch 

heute früh noch geſagt hatte, wenn fie dir ein paar Thaler zu 
legte, dann würdeſt du wieder bleiben.“ Er hätte jid) den Kopf 
mit den Fäuſten bearbeiten mögen, daß ihm im Augenblicke nichts 
Geſcheiteres eingefallen war als dieſe Antwort, aber — weiß 
der Teufel, wie es zugehen mochte! — wenn er mit dieſem Mädel 
da ſprach, war ſeine ganze Berliner Bildung wie fortgeblaſen! 
Die Maria Pruchnom preßte einen Augenblick lang die Lippen 
aufeinander, ehe fie antwortete: 

„Für immer bleiben? Nein, damit iſt's vorbei! Aber meine 
vierzehn Tage werd' id abdienen, denn ich will mir nicht nad 
ſagen laſſen, ich wär' aus dem Dienſt gelaufen und hätte Ihrer 
Frau Mutter nicht Zeit gelaſſen, ſich ein neues, ordentliches 
Mädchen zu beſorgen!“ 

Damit hätte die Unterhaltung zwiſchen den Beiden ja nun zu 
Ende ſein können, aber den jungen Burſchen quälte eine Frage, 
die ihm ganz plötzlich aufgeſtiegen war und ihm mit einem Male 
alles Blut zum Herzen zurückdrängte. Mit dem Für⸗immer⸗ 
bleiben iſt's vorbei, hatte ſie geſagt. Das klang ja faſt, als 
wäre er ſchuld an ihrem raſchen Entſchluſſe; aber wie ſollte 


ich hatte es nicht 


— ee —U— e 


— 443 — 


ers herausbekommen, ohne fich ſelbſt die Blöße zu geben, als 
machte er ſich über dieſe Verlobung irgendwelche Gedanken? Alſo 
fann er eine ganze Weile lang nach, ſtudierte dabei zum Scheine 
eifrig it dem Koritobuche, und da ihm beim beſten Willen nichts 
Geſcheiteres einfiel, ſo fragte er mit einem Male und ganz un⸗ 
vermittelt: „Na, und jetzt biſt du wohl ſehr ſtolz darauf, daß 
dieſer wohlhabende Bauer dich heiraten will?“ 

Das junge Mädchen zuckte nur mit den Achſeln, ohne von 
der Arbeit aufzuſehen. 

„Stolz? Ach du mein lieber Gott, was ich heute habe, das 
hätt ich jhon lange haben können! Und nicht bloß von ihm, 


ſeondern auch von allen andern, wie jie hier am Abend ſitzen“ 


— ſie beſchrieb dabei mit dem Meſſer in ihrer Hand einen weiten 
Kreis — „nur, daß die andern noch nicht ſelbſtändig ſind, ſondern 


uch ihrem Vater fragen müſſen. Aber verſprochen haben ſie's 


nir alle. Woran das liegt, ich weiß es nicht. Im Waiſenhaus 
und in der Schul' hat mich alles geſtoßen und geſchuppt, 
und mit einem Male blieben die Männer ſtehen, wenn ich 


iber die Straße ging, und verdrehten fih den Hals nach mir. 


Nur einer war auch ſchon damals, wie ich noch im Waiſenhaus 


tu 


A auch über ihre Augen gefahren. 


. par, freundlich zu mir, und das hab' ich dummes Ding nicht 


vergeſſen.“ 
„Ach,“ ſagte Franz und bog ſich etwas weiter über die 


Tonmbank nach ber Krugſtube hinein, „wer war denn das?“ 


Aus längſt vergeſſenen Knabenjahren ſtieg ihm plötzlich eine 


dunkle Erinnerung empor. 


Die Maria Pruchnow ſtrich jid) mit dem Rücken der Hand, 
in der jie das Kartoffelmeſſer hielt, eine herabgefallene Haar- 
ſträhne zurück, und fajt wollte ihm ſcheinen, als wäre jie dabei 
Auch ihre Stimme klang nicht 
mehr fo fret, wie vorhin .. 

„Wer es war? Ach Gott, ein Gung’, der ſchon damals 


o größer geweſen ijt als die übrigen Jungens im Dorfe, und 


der beim Klipp- oder Ballſpielen mich niemals gejtoßen oder 


. Diebsmargell“ zu mir geſagt hatte. Alfo der Jung ſtand ein- 


.:; malin feinem väterlichen Garten auf einem Kirſchbaum, pflückte 


.. ich alle Taſchen voll, ich aber ſtand mit noch andern Kindern 


auf der andern Seite vom Zaun und bettelte begierig zu ihm 
rauf, denn Kirſchen im Waiſenhaus — ach du mein lieber 


Gott, daran war doch nicht zu denken! Auf einmal ruft er mich 
„ an: „Du, Rothaar, breit’ deine Schürz' aus und fang’, und wirft 


.. und aufgegeſſen hatte. 


.. mit drei ganze Hände voll Kirſchen herunter. 


Ich ſpreiz' die 
Schürz' auseinander, ſpring zu und will auffangen, aber die 


andern Kinder halten mich am Rock feſt, und die Kirſchen fallen 
auf die Erde. Und mie jte mich wegſtoßen und jid) darauf ſtürzen 
.. Wollen, ſchreit er: „Ihr verfluchtes Kroopzeug, wollt ihr wohl die 


Sande weglaſſen!“ Steigt vom Baum herunter und bleibt 
neben mir ſtehen, bis ich alle Kirſchen aus dem Sand gepult 
Und als ich damit fertig war, ſtreichelt 


er mir über die Haare und ſagt zu mir: „Du gefällſt mir eigentlich 
. ganz gut, aber du darfſt nicht „Lichter ziehen“, ſondern mußt 


Ds dir die Na? putzen. 
^,. Mine Schweſter beſchreit mich auch immer deswegen!” 


Weißt nämlich, das iſt nicht fein, und 


Franz Kalinna mußte unwillkürlich laut auflachen. 

„Und an die alten Geſchichten haſt du immerfort gedacht?“ 
Das junge Mädchen zuckte mit den Achſeln. 

„Vielleicht, junger Herr! Und vielleicht bin ich nur deg- 


e halb hier in den Krug dienen gekommen, weil mir immer fo war, 
als müßten auch die andern hier fo gut zu mir ſein wie... 


^. m, wie ber Jung’ damals. Ich hatte ja bei der Frau Land— 


Atrchtsdirektor eine febr gute Stelle, und weil's in der Stadt 


mar, wo doch mehr Menſchen ſind, und fie auch mehr zu thun 


, haben, da bekam ich auch nicht immer das von meinem Vater 
mn hören, als wenn ich was dafür kann, daß er immer ſitzen 


geht. Hier aber, wenn mal in der Schul’ oder im Waiſenhaus 


nas fehlte, dann ſchrieen gleich alle Kinder:, Die Pruchnows Marie 


bers genommen!“ Na ja!“ Sie brach ab, und diesmal, wahrhaftig, 


„nſchte er jih nicht, ſtanden ihr die hellen Thränen in den 


Angen. Und da fie wohl mit ben Kartoffelhänden ihr Taſchen⸗ 


NA XX st 


f hidlein nicht ſchmutzig machen wollte, griff fie nach der Schürze 
. und putzte fid) Nafe und Augen, denn das Kunſtſtück hat noch 


` kin Menig fertig gebracht, zu weinen, ohne zugleich die Nafe 


5 : in Mitleidenſchaft zu ziehen. Aber das ſtörte ben langen Bure 
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iden gar nicht, im Gegenteil, auch ihm waren bie Augen 
feucht geworden. 

Das junge Mädchen ſchwieg eine ganze Weile lang, als 
müßte es ſich beſinnen, wovon es eigentlich hatte ſprechen 
wollen. 

„Ach jo, alfo nämlich wegen dieſem Jan Podleſchny! Ja 
alſo, er kam jeden Abend, den er konnte, hierher und erzählte 
mir dieſelben Geſchichten wie die andern, daß er mich nämlich 
heiraten wollte, wenn ſein Vater ihm nichts mehr zu ſagen 
hätte. Ich aber zuckte nur mit den Achſeln, denn zum Ausſuchen 
hatte ich immer noch Zeit. Auf einmal, das können jetzt ſchon 
acht oder zehn Wochen her ſein, kommt er früher als die andern, 
ſchon am hellen Nachmittag, und ſagt, er müßte mich ſprechen. 
Ich fag’: Na ja, ijt gut,‘ ging aber mit ihm nicht in den Garten, 
wie er wollte, denn ich hatte Angſt vor ihm, weil er ganz 
blaß ausſah und ihm die Augen im Kopf ſo flackerten, als 
wenn er was Böſes ausführen wollte. Ich konnte ihn über- 
haupt nicht leiden . . . damals! Alſo ſagt er zu mir: „Du, 
mein Vater ijt eben, vor einer Stund’ geftorben‘ Ach, 
jag’ ich und erſchreck' mich zu Tod, denn in dem Augenblick 
glaubte ich nicht anders, als er hätt' ihn, wahrhaftigen Gott, 
umgebracht, ‚ein fo geſunder und ſtarker Mann!‘ Und er 
darauf: ‚Sa, er hat jid) vom Heuboden zu Tod gefallen. Aber 
jetzt kommt etwas, was dich angeht, dich und deinen Vater. 
Wie wir alle, die Mutter, meine Schweſter und das Geſinde, 
um ſein Bett ſtehen und beten, winkt er mir mit den Augen, 
ich ſoll mich zu ihm herunterbiegen, weil ihm doch das Kreuz 
gebrochen war und er bei jedem Atemzug den Mund voll 
Blut bekam. Ich fag’ ihm ins Ohr, der Knecht ift ſchon untere 
wegs nach dem Pfarrer. Er aber ſchüttelt nur mit dem Kopf und 
hebt die Hand: die andern alle, bis auf die Mutter, ſollen 
aus der Stube gehen. Alſo, wie ſie draußen ſind, ſagt er: 
„Ich weiß, du willſt dieſe Schenkmamſell heiraten aus dem 
Kalinnaſchen Krug. Nimm ſie, ſag' ich, denn ſie bringt dir 
eine Mitgift mit, die mir da oben angerechnet werden wird.“ 
Ich will fragen, wieſo, aber er hebt nur die Hand, als wenn 
er nicht mehr viel Zeit hätte. „Alſo ihr Vater, der Pruchnow, 
iſt damals unſchuldig zu ſitzen gekommen, denn den Viehhändler 
hat ein anderer totgeſchlagen. Hier in dieſer Stub' haben wir 
ſpät nachts Karten geſpielt, und er hatte mir alles Geld abge— 
nommen, alles Geld, was er mir am Vormittag für zwei 
Jungküh', einen Ochs und ſechs Schweine bezahlt hatte. Und 
weil niemand gehört hatte, daß er noch ſpät abends und be— 
trunken an mein Fenſter klopfte, ich ſollte mit ihm ſechs Partien 
Sechsundſechzig ſpielen, da riß mich der Teufel und ich ging ihm 
nach auf der Schikorrer Landſtraß', bis an die Stelle, wo der 
Wald anfängt. Da fragte ich ihn, ob er mir das Geld gut— 
willig zurückgeben wollte, oder umkehren und noch einmal mit 
mir ſpielen. Na, und wie er darauf bloß lachte, da . .. ja 
nämlich die Axt hatte ich gleich ... mitgenommen!“ 

Franz Kalinna hatte zugehört, daß ihm faſt der Atem ſtockte. 

„Na und du, was haſt du darauf geſagt?“ 

„Ich? . . . Zuerſt hab' ich gelacht und geweint durcheinander, 
daß der Vater wegen dem Mord damals unſchuldig ſein ſollte, 
nicht bloß ſo freigeſprochen vorm Gericht, ſondern richtig und 
wahrhaftig unſchuldig, denn Sie wiſſen ja, junger Herr, wie das 
iſt. Die meiſten haben doch gedacht, es wird ſchon etwas dran 
ſein, die Herren vom Gericht haben's ihm nur nicht ganz genau 
beweiſen können! Und wie oft hab' ich's von den andern Kindern 
im Waiſenhaus gehört, denn Kinder ſind in ihrem Unverſtand 
manchmal grauſamer als ein Satan. Und da flog mir mit einem 
Male ein Haß an, daß alles hätte anders kommen können. Daß 
meine Mutter vielleicht noch leben würde, wenn der Vater von 
dieſem Menſchen fic) ſchon damals zu feiner Schuld bekannt 
hätte! Alfo da hob ich nur die Hand auf und ſagte: ‚Sch! 
Geh zu deinem Vater und ſag', ich ſchenk' ihm die Mitgift, die 
er mir beſorgt hat!“ 

„Und weshalb Haft du dann heute Ja geſagt und ihn ge- 
nommen?“ 

Das junge Mädchen ſtand auf und ſchüttelte die Kartoffel- 
ſchalen aus ihrer Schürze in den Korb zurück. 

„Weshalb ich Ja geſagt habe? Vielleicht weil ein anderer 
geſagt hatte, er glaubte es nicht, daß ich nur die Hand 
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auszuſtrecken brauchte! Da hab' id) es ihm bewieſen, kaum 
einen halben Tag ſpäter, als er's geſagt hatte.“ 

Zwiſchen den Beiden entſtand ein langes Schweigen. Im 
erſten Augenblicke war es dem jungen Burſchen zu Mut ge— 
weſen, als ſollte er hell aufjauchzen und ſich mit einem Satz 
über die Tombank ſchwingen zu dem jungen Mädchen, das da 
drüben ſtand mit ſchlaff herunterhängenden Armen und nieder- 
geſchlagenen Augen, als erwartete es ſein Urteil über Leben oder 
Sterben. Als er aber faſt ſchon anſetzte zu dem Sprunge, da 
fuhr es vor ihm nieder wie ein greller Blitz. Der Narr, der 
er war, das alles zu glauben! Einfangen wollte ſie ihn, dieſe 
Hexe, und dieſe ganze Verlobung war ja nichts als eine 
Komödie, um ihn eiferſüchtig zu machen, daß er ſich womög— 
lich hinreißen ließe, zu ſagen: Geh, laß den andern laufen und 
nimm mich dafür! Aber im letzten Augenblicke noch, Gott ſei 
Dank, war ſein guter Engel dazwiſchengetreten und hatte die 
Sand aufgehoben! Und da wurde er mit einem Male gang kühl 
und ruhig, als hätte der Zauber, nachdem er ihn erkannt hatte, 
ſeine Wirkung verloren. 

„Ja, das thut mir nun leid, daß du mich ſo mißverſtanden 
haſt. Ich meinte geſtern, die Wirtſchaft paßte mir nicht, hier in 
meinem Hauſe, das ich ſo ehrlich und anſtändig weiterführen 
will, wie ich's von meinem Vater überkommen habe. Ob du 


Das „Gesundbobren“. 
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jetzt aber den Jan Podleſchny heirateſt oder irgend einen andern, 
das iſt mir tutmämſchos und gleichgültig!“ 

Die Maria Pruchnow war ganz blaß geworden, nur in 
ihren Augen glomm ein ſeltſames Licht. 

„Junger Herr, iſt das Ihr Ernſt, was Sie da eben ſagten?“ 

Franz Kalinna wandte fid) ab und zuckte mit ben Ackſeln. 

„Soll ich es dir vielleicht noch zum drittenmal ſagen? Ich 
mein', jetzt müßteſt du es doch wohl gemerkt haben, daß mit all 
deinen Künſten bei mir nichts zu machen iſt!“ 

Das junge Mädchen lachte auf, aber es klang faſt wie ein 
Schluchzen. 

„Ich, und Künſte hätt' ich angewendet? Gebangt hab ich 
und gebarmt auf den Tag, wo der wieder nach Hauſe kommen 
ſollte, der einzige, an den ich dummes Ding gedacht hab’, ſeit 
ich überhaupt denken konnte! Barfuß über Glasſplitter und 
glühendes Eiſen wär' ich gelaufen für ihn; aber jetzt —!“ Sie 
richtete ſich auf und ſah ihn feſt an. „Jetzt, junger Herr, ſag 
ich Ihnen, wird es umgekehrt kommen. Ich werd' aus dieſem 
Hauſe gehen, wenn meine Zeit um iſt, und einer wird hier 
bleiben und ſich die Arme ausrecken. Krank wird er ſein und 
doch nicht geſund werden können, denn ich werd' drüben in 
Mroſen bei meinem Bräutigam ſitzen und nur lachen, lachen 
und lachen! — — — — — — ^ (Fortſetzung folgt.) 
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Ein Beitrag zur Geschichte des Aberglaubens. 
Uon C. Falkenhorst. 


(m: einem uralten Aberglauben beſchäftigte jid) neuerdings bie 
Strafkammer des Landgerichts II zu Berlin. Auf der Kreis⸗ 
chauſſee Zoſſen⸗Glienicke fand man einen Baum, der an der Cin- 
fahrt zu einem Bauerngehöfte ſteht, beſchädigt. 


artigen Maſſe ausgefüllt und mit einem Holzſtöpſel zugepfropft. 
Der Verdacht lenkte ſich auf den Beſitzer des Gehöftes; man 
vermutete, daß der Baum ihm unbequem war, da er die Ein⸗ 
fahrt beengte, und daß der Bauer ihn auf dieſe Weiſe zum Ab- 
ſterben bringen wollte. Das Schöffengericht verurteilte den An- 
geklagten zu einer Geldſtrafe, er legte aber Berufung ein, und 
vor dem Landgericht führte der Verteidiger aus, daß ein Bauer 
durch das beſchriebene Verfahren niemals einen Baum zum Mb- 
ſterben würde bringen wollen; es handele ſich vielmehr um die 
Bethätigung eines Aberglaubens, der in der Mark noch weit ver— 
breitet ſei, um das ſogenannte „Verbohren von Krankheiten“. 
Die Leute glaubten, wie es in dem Bericht einer Berliner Zeitung 
heißt, daß man eine lange währende Krankheit, insbeſondere 
offene Schäden am Körper, heilen könne, wenn man ein mit der 
kranken Stelle während einer beſtimmten Zeit in Berührung ge⸗ 
brachtes Stück Holz in ein friſch gebohrtes Baumloch ſtecke. 
Man nehme an, daß, wenn die Säfte des Baumes, der beſonders 
mächtig ſein muß, mit dem Stück Holz in Berührung kommen 
und der Baum weiter gedeiht, auch die Krankheit ſchwinden 
müſſe. Namentlich wohnen in der dortigen Gegend verſchiedene 
Perſonen, von denen zur fraglichen Zeit fortwährend aber— 
gläubiſche Operationen und Kuren verſucht worden ſeien. Wer 
im betreffenden Falle das „Geſundbohren“ geübt hat, konnte 
nicht ermittelt werden, die Verhandlung ſchloß aber mit der 
Freiſprechung des Angeklagten. 

Auch an dieſem Falle ſehen wir, wie feſt gerade der medi— 
ciniſche Aberglaube im Volke wurzelt. Es wechſeln Staaten, 
Religionen, Kulturformen — er bleibt beſtehen; denn der Ur— 
ſprung des „Geſundbohrens“ reicht in uralte Zeiten zurück, ſeine 
Quelle liegt in Anſchauungen, denen die ariſchen Stämme hul— 
digten, als ſie noch Naturvölker waren. Seit jeher erſchien dem 
Menſchen die Geſundheit als das wertvollſte Gut und die Krank— 
heit als eine der ſchlimmſten Prüfungen. Er forſchte nach den 
Urſachen der letzteren, ſo gut er eben konnte; er fand verſchiedene 
Urſachen, und als eine der wichtigſten erſchienen ihm Würmer 
aller Art, die in den Körper eindrangen und an ihm zehrten, 
bohrende und ſtechende Schmerzen hervorriefen. So völlig 
grundlos war die Annahme nicht, paraſitiſche Würmer ſind in 


Derſelbe war 
angebohrt worden, und die Oeffnung hatte man mit einer teer⸗ 
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der That Erzeuger verſchiedener Krankheiten, aber der forſchende 
Naturmenſch verfiel in den Fehler, daß er dieſe Urſache zu einer 
allgemeinen machte. Würmer ſollten alle möglichen Krankheiten 
erzeugen; noch heute nennt das Volk verſchiedene Krankheiten 
Fingerwurm, Herzwurm, Fleiſchwurm, Beinwurm, Markwurm, 
Haarwurm (Gicht) ꝛc.; wir ſagen noch, daß einer Raupen und 
Motten im Kopfe habe, und früher war das gar nicht bildlich 
gemeint, man glaubte vielmehr, daß wirkliche Raupen und Motten 
in den Kopf eingedrungen wären und allerlei Kopf- und Gehirn⸗ 
leiden verurſachten. Die Inſekten zählten bei unſeren Altvordern 
natürlich auch zum Gewürm. 

Woher kamen nun diefe krankmachenden Würmer? Midi: 
allein aus der Erde, ſondern auch von den Bäumen, unter deren 
Rinde fie fo zahlreich leben. Der Baumgeiſt ſchickte fie aus dem 
Walde, um Menſchen und Tiere zu plagen. Wer aber das Un 
heil ſendet, der kann es wieder zurücknehmen. An den Baum 
muß man ſich alſo wenden, um das Leiden loszuwerden. Dieſer 
Grundgedanke äußert ſich im Volksaberglauben in verſchiedenen 
Formen. Das Zahnweh wird durch den Zahnwurm verurſacht. 
will man die Schmerzen loswerden, ſo „klagt man den Baum 
an“, man umfaßt einen Birnbaum und ſpricht dabei die Worte: 

„Birnbaum, ich klage dir, 
Drei Würmer, die ſtechen mir, 
Der eine iſt grau, 
Der andere iſt blau, 
Der dritte iſt rot, 
Ich wollte wünſchen, ſie wären alle drei tot.“ 
In Böhmen lautet die Beſchwörung gegen verſchiedene Leiden. 


„Ich verwünſche euch, Gliederweh, 
Brandweh, Beinweh, 
In den tiefen Wald, 
In die hohe Eiche, 
In das ſtehende Holz 
Und in das liegende.“ 
Die Lehre vom Wurm als dem Verurſacher der Krankheit 
zeigt ſich auch in einer weſtpreußiſchen Beſchwörungsformel: 
„Der Herr ging zu ackern auf des Herrn Acker, 


Er fand drei Würmer, 

Der erſte hieß Gehwurm, 

Der zweite hieß Streitwurm, 

Der dritte hieß Haarwurm. 

Alle Würmer on ein, 

Laſſet ab von des Nächften Fleiſch und Bein.“ 


Wirkſamer als die Beſchwörung mußte es aber ſein, das 


krankmachende Gewürm oder etwas, das von dem Kranken 
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herſtammte ober mit ihm in Berührung gekommen war, unter | 


bie Rinde des Baumes zu bringen. Dann kehrte die Krankheit 
dorthin zurück, woher ſie gekommen war. 

So ſoll ein Gichtkranker ſich vor Tagesanbruch im Walde 
einfinden, dort drei Tropfen ſeines Blutes in den Spalt einer 
jungen Fichte verſenken und, nachdem die Oeffnung mir Wachs 
von Jungfernhonig verſchloſſen iſt, laut rufen: 

„Gut morgen, Frau Fichte, 

Da bring' ich dir die Gichte! 

Was ich getragen hab' 

Jahr und Tag, 

Das ſollſt du tragen dein Lebtag.“ 


Weiter berichtet W. Mannhardt: „Wer jemanden von Zahn⸗ 


ſchmerzen befreien will, geht rücklings aus der Stube zu einem 


Holunderſtrauch und ſpricht dreimal: 


‚Liebe Hölter, 
Leiht mir einen Spälter, 
Den bring’ ich Euch wieder!‘ 


Unterdeſſen macht er, ſich umdrehend, zwei nebeneinander 


liegende Einſchnitte und ſchält die Rinde auf eines Zolls Länge, 
doch ſo, daß ſie möglichſt ungeriſſen unten mit dem Aſte ver⸗ 
einigt bleibt, ſchneidet aus dem bloßgelegten Holze einen Splitter 
und trägt den wieder rücklings gehend in die Stube. Der 
Leidende ritzt dort ſein Zahnfleiſch mit dem Splitter, bis derſelbe 
blutig wird. Dann bringt ihn der Beſchwörer, immer rückwärts 
gehend, wieder zu dem Holderbaum, drückt ihn in den Splint, 
legt die Rinde, wie ſie geweſen, und befeſtigt ſie mit einem Bind⸗ 
faden, damit der Einſchnitt deſto eher verwachſe.“ 

Als Träger dämoniſcher Gewalten, die vom Baumgeiſt 
ausgeſandt wurden, galten auch Schmetterlinge, und darauf be⸗ 
ruht der Brauch, die Peſt als Schmetterling in den Baum zu 
verkeilen. In einem ähnlichen Rufe ſtanden die Mäuſe; auch 
ihrer bedienten ſich die Dämonen, ein Unheil unter Menſchen 
zu bringen; noch Kaſpar Penzer, Melanchthons Schwiegerſohn, 
wollte geſehen haben, wie bei einer beſeſſenen Weibsperſon der 
Teufel in Geſtalt einer Maus unter der Haut hin und her ge⸗ 
laufen fet. Kein Wunder, daß, um Krankheiten zu heilen, Feld. 
mäuſe eingefangen und in eine Ulme oder Eſche lebendig ein⸗ 
gepflöckt wurden. 

Die alte Lehre von Würmern als Erzeugern von Krank- 
heiten wurde ſchon frühzeitig von allerlei Kurpfuſchern weidlich 
ausgenutzt. Die Medizinmänner der Indianer ſaugen an der er- 
krankten Körperſtelle und zeigen alsdann dem Patienten irgend 
einen Wurm, von dem ſie behaupten, daß er in dem leidenden 
Körper geſteckt habe. Die fahrenden Zahnbrecher, die während 
des Mittelalters auf den Jahrmärkten ihre Kunſt ausübten, ver⸗ 


Auf Fischereischutz. 
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ftanden auch den Zahnwurm hervorzulocken. Der Patient wurde 
vor eine Pfanne mit glühenden Kohlen geſetzt, auf die man 
Bilſenkrautſamen geſtreut hatte; den betäubenden Rauch, der id 
nun entwickelte, mußte er vermittelſt eines Trichters an den 
ſchmerzenden Zahn leiten. Infolge der Dünſte ſtellte ſich in 
allgemeinen bald Schmerzloſigkeit ein: der Wurm war aus dem 
Zahne hervorgelockt worden, und der Zahnbrecher zeigte ben 
Patienten auf den Kohlen ein angebranntes Stückchen des 
Bilſenſamens und erklärte, dies wäre der Wurm, der nun in den 
Kohlen brate. 

In dieſer Art zog man Käfer aus den Ohren und entfernte 
Grillen aus dem Kopfe, indem man Einſchnitte in die Stirnhaut 
machte. Ja, es gab Wurmbranddoktoren, welche die Krankheits⸗ 
erreger aus dem Kopfe brannten, b. h. deſtillierten. Im fer, 
maniſchen Muſeum zu Nürnberg befindet fich ein ſatiriſches Flug :: 
blatt aus dem Jahre 1648, das einen ſolchen Doktor Wurmbrand — 
darſtellt, wie er einem geckenhaften Patienten den Kopf in einen 
Deſtillierofen ſteckt. Aus der Retorte, die oben auf dem Ofen 
ſitzt, fliegen mit dem Dampf allerlei Würmer, Inſekten, Pferdchen, 
auch Tänzerinnen fort. In der gereimten Erklärung darunter 
| ſteht unter anderem zu leſen: 

„Doch komm, wir wollen es verſuchen, 
3 meiner A MD 

a ich den Brennhelm aufgericht. 
Komm, biet den SCH und förcht dich nicht. 
Wir werden gar in kurtzem ſehen 
Die Dünſt in vollem Schwang aufgehen 
Mit tauſendfachem Narrenwerd, 
Daß ich gar wohl in dir vermärck. 
Oho! ſie kommen ſchon geſtigen, 
Ey was für Bremen, was für Fliegen, 
Was Unraths ſteckt in deinem Kopf, 
Du haſenmäßig⸗wüſter Tropf. k 
Du madjt mir wahrlich mehr zu ſchaffen, 
Als faſt ein gantzer Wald voll Affen.“ | 

Was zum Fortleben dieſes Aberglaubens am meijten beitrug. 
war der Umſtand, daß nach dem Geſundbohren, Verpflöcken und 
Verkeilen der Krankheiten in Bäume nicht felten Heilungen e 
folgten. In ſelteneren Fällen mag bei nervöſen Störungen die 
Suggeſtion mitgewirkt haben, in der Regel heilten, wie das oſt 
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geliebt, verſchiedene der betreffenden Leiden von felbit; aber 
das ließen die Abergläubigen nicht gelten, fie ſchrieben bie Ge. 
neſung den wunderbaren Operationen am Baume zu. Das 
wußte der obengenannte Doktor Wurmbrand wohl, denn er er⸗ 
mahnte ſeinen Patienten: ) 

„Soll dich mein Artzeney erlaben, 

So mußt du Glauben daran haben. 

Der Glaub beſtätigt alle Ding, 

Ohn ihn iſt Kunſt und Hülff gering.“ 


Dachdruck verboten. 
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Eine Plauderei von John Milmers. 
mit Illustrationen von Milly Stower. 


grenzenden Länder be⸗ 
wegen ſich tagtäglich 
Tauſende und aber 
Tauſende von Fahr⸗ 
zeugen, um den Fiſch⸗ 
fang zu betreiben. 
Männer mit gethran- 
ten Stiefeln laſſen 
große Netze auf den 


Grund und, durch 
Wind oder Dampfkraft 


getrieben, ſetzt ſich das 


Schifflein in Bewe- 
gung und kratzt eine 
breite Furche in den 
Meeresboden, alles Lebendige in dem ungeheuren Beutel des 
Netzes ſammelnd. Nach einigen Stunden wird der Fang auf⸗ 


wiſchen den Küſtenorten Kabeljaus, die Butts, die Zungen; kleine Haie wälzen ſich neben 
der die Nordſee be⸗ 


Heringen, Hummern haben ſich an den Schwänzen von Rochen 
feſtgekniffen, widerſtandslos laſſen ſie ſich abſchlachten; nur der 
Knurrhahn flucht mit dumpfer Stimme ſchlechtes Wetter auf die 
Vernichter ſeiner Exiſtenz herab. i 

„Ha!“ ſagt der Beſtmann, der im Schlunde eines Kabeljaus 
einen kleinen Schellfiſch findet, „du Det em freten, bu warſt 
wedder freten,“ und dabei macht er ordentlich ein Geſicht wit 
ein Stück ausgleichender Gerechtigkeit. : 

Doch nicht nur die armen Fiſchlein, auch bie böſen Menſchen, 
die den armen Fiſchlein nachſtellen, haben ihre Feinde. Der 
größte Feind des Fiſchers iſt der andere Fiſcher; d. h. derjenige 
fremder Nationalität. Empörung erregt es bei dem Dänen, wenn 
er deutſche Fiſcher an feiner Küſte ſieht; Entrüſtung übermannt . 
den Deutſchen, bemerkt er den Vetter aus Engelland an ſeinen 
Inſeln, und zornig ruft John Bull, wenn andere Fiſcher ein 
Netz an ſeinen Küſten ausbreiten: „Wie ich das finde!“ 

„Der nationale Fiſch muß geſchützt werden!“ riefen die 
Fiſcher aller Länder ihren Regierungen ins Ohr, und bie Re. 


geholt, und in buntem Durcheinander purzeln ſie an Deck, die gierungen erließen denn auch Verordnungen, wonach derjenige 


— 


—Zicher fremder Nationalität, welder es unternimmt, inner- 
bill dreier Seemeilen von der Niedrigwaſſergrenze zu fiſchen, mit 
Veerluſt feines Fanges, feiner Fiſchereigeräte, ſowie mit unter. 
cchiedlichen Geld- und Gefängnisſtrafen in Buße zu nehmen wäre, 
und allen ihren Fiſchereikreuzern befahlen ſie, ſothane Fiſcher — 
sofern fie fih ertappen ließen — feſtzuhalten und in den erſten 
beiten Hafen binnenzuſchleppen. 

So ſtellt man denn auch in Wilhelmshaven um die Mitte des 
März vorigen Jahres einen Fiſchereikreuzer in Dienſt; neben den 
mannigfachen Inventarien ſchleift die Mannſchaft eine umfang⸗ 
=" reide Bibliothek, eine ausgiebige Medizinkiſte und einiges wiſſen⸗ 
ſchaftliches Rüſtzeug an Bord. Die Bibliothek ermöglicht es dem 
Kommandanten, jedes Vergehen gegen die Fiſchereigeſetze ſofort in 
= einem Paragraphen unterzubringen und jedes Lebeweſen des Meeres 
-. lach Gattung, Art und Verwandtſchaft zu beſtimmen; vorläufig 
erhält der Steuermann den großen Haufen Bücher zugewieſen 
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auf „H. F. 135“ einen Beſuch abzuſtatten; die Jolle wird be⸗ 
mannt und legt ſich längsſeits des Fahrzeuges. 

„Na, Guten Tag!“ 

„Goden Dag ok!“ 

„Alles geſund an Bord?“ 

„O, dat geiht ja. Bloß mit min Reismatismus. — Will'n 
Se fid) ok 'n beten buten“ umſeihn?“ 

„Ja. Haben Sie gut gefangen? Wie lange ſind Sie ſchon 
draußen?“ 

„O, tein Dag. Fungen —? Fungen hebbt wi jo guub as 
nix. Wat da noch inſitt in de Nordſee, dat fangen uns de 
Dampers vör de Näs weg. Aber wull'n Se wat köpen? Tung'n 
hebbt wie, extra Hen, Maark und föftig bat Pund!“ 

„So billig kann ich Zungen auch auf dem Markt in Altona 
haben; übrigens: da iſt unſer Koch.“ 

Der Koch erledigte dann auch das Geſchäft zu beiderſeitiger 


“UI mit der Aufmunterung, jih zu unterrichten. Dieſer ruft ſofort Zufriedenheit, und nachdem der Offizier noch Auskunft gegeben, 


^ fier, gut verſchnürter Bündel herſtellen; dann giebt er Befehl, den 
ganzen „Laden“ in der hinterſten Ecke der Ruderpiek zu verſtauen, 
damit bei der Au⸗ | 
ßerdienſtſtellung 
aa kein Buch feh- 
Le.. Die Medizin⸗ 
— Wie dient mit 
ihrem Inhalte 
dazu, kranken 
Jiſchern bele- 
bende Säfte zu⸗ 
jnuführen, ſowie 
„ Berbandmate- 
aul bei etwaigen 
=~ Verletzungen zu 
-7 efern, und mit 
. den an Bord gee 
7277 langten Regdhen, 


<= gläſerchen und 
** „Inſtrumentchen 
2 med der Herr 
8 Aſſiſenzarzt 

E- höchſt wichtige 


planktonunter⸗ 
fachungen vore 
2t nehmen, auch 
bird er dieſes 


oder jenes See- 
ter im mitgege⸗ 
J^ Alkohol 
r dot Verweſung 


ſchützen. 
Einige Tage nach der Indienſtſtellung ſticht der Kreuzer in 
Set. Behutſam ſteckt er die Nafe aus der Jade; aber wie er 
x "it Schaumkämme jo fuftig um das Weſer⸗Feuerſchiff hüpfen ſieht, 
er M hüpft er mit und mit ihm all die Eingeweide ber Fiſcherei⸗ 
` — häger; luftig pendelt der Magen gegen die Bauchwand; aber 
CH Eigentümer wird barob unſagbar traurig zu Mute. 
a „Da find ja Fiſcher!“ Eine zahlloſe Menge von Segelfahr- 
„E Ragen ſteht weſtlich vom Feuerſchiff und treibt vor den Netzen, und 
der Kreuzer ſteuert mitten hinein. Auf jedem Ewer“, auf jedem 
. Rutter, auf jedem Dampfer fliegt die deutſche Flagge hoch, denn 
— fo mil es die Vorſchrift, und überall ſteigen die drei Farben 
,T mol grüßend auf und nieder; etwas hochmütig grüßt ber 
TV Senge durch einmaliges Dippen der Flagge. Kommandant, 
H Fichertioffizier, Steuermann und das Signalperfonal ſchauen 
A Mit Gläſern umher: „Will fih denn niemand ſchützen laffen?” 
1 Wher alle befinden fid) offenbar ganz wohl, und der Schiffsarzt, 
der durch eine ſchwierige Operation an einem Fiſcher feinen 
77 Ruf zu begründen hofft, macht ein enttäuſchtes Geſicht: „Die 
Rel {einen ja die Geſundheit gepachtet zu haben!“ Um 
benigſtens etwas für die Leute zu thun, werden fie alle nach 
Irene, Heimatshafen und Art des Fahrzeuges im Fiſcherei⸗ 
. ommal verewigt, und dann ſchickt fih der Fiſchereioffizier an, 


MS zweimaſtiges Fahrzeug. 


DM 
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Die Jolle legt sid) lángsseits des Fahrzeugs. 


7 fenen älteften Maaten und läßt aus ber Bibliothek eine Reihe hand. daß er von der Familie des Fiſchers nichts Ungünſtiges gehört 


habe, pullt er wieder zurück. 

„Ach, fahren Sie doch noch auf „P. C. 120“ und |S. B. 93,“ 
ruft ihm der 
Kommandant 

entgegen, der die 
Sache in der er⸗ 
ſten Zeit fürch⸗ 
terlich ernſt 
nimmt. Auf den 
beiden Fahrzeu⸗ 
gen dieſelben 
Fragen, dieſel⸗ 
ben Antworten, 
nur der Blan⸗ 
keneſer beſchwert 
ſich bitter über 
die „Kattſteerts“, 
die ſich hier her⸗ 
umtreiben. 
„Ja, lieber 
Mann, wenn der 
Engländer 
außerhalb der 
Dreimeilengren⸗ 
ze bleibt, dann 
können wir ihm 
nichts anhaben.“ 
„Ick weet! 
Aber wenn Se 
nich hier ſind, 
denn fiſchen ſe 
drieſt röver. 
Na, adjüs! Gröten S' ook Ehren Kaptein ſcheun vun mi.“ 
Der Offizier hat mittlerweile einen leichten Fiſchgeruch an⸗ 
genommen und macht jetzt dem die Naſe bergenden Kommandanten 
Meldung. Für den erſten Tag hat man nun genügend Schwarz 
| 
| 


auf Weiß zufammen; das kann man ſchon getroft nach Wilhelms⸗ 
haven tragen. Alfo: „Kurs Wz N“, und geduldig „deiſelt“ ber 
Kreuzer auf der Fiſchereigrenze dahin. 

Während der Kommandant in der Kajüte der delikaten See⸗ 
zunge zuſpricht, erſpäht der wachthabende Steuermann eben an 
Backbord zwei Fiſchdampfer. 

Der Kommandant erſcheint auf die Meldung ſofort an Deck 
und muſtert die Dampfer durch den langen Kieker. 

„Sicher Engländer! Was meinen Sie, Steuermann?“ 

„Kann ſein, Herr Kapitän.“ 

„Aeußerſte Kraft!“ klingelt der Telegraph, und höchſtſelbſt 
feuert der Kommandant die Maſchine durch das Sprachrohr an: 

„Soviel Umdrehungen wie möglich!“ Und mit zehn Meilen 
Fahrt ſtürmt der Kreuzer dahin; ein wilder Jagdeifer ſcheint 
Schiff und Beſatzung zu erfaſſen; nur der Rudersmann, ein be⸗ 
fahrener Fiſcher von der Weſer, ſagt, für den Kommandanten 
vernehmbar: 

„Dat ſind keen Englänner; dat ſind wek von de nigen, 


* Draußen. 
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groten Geeſtemünder 
Fiſchdamper;“ doch gleich 
wird er angefahren: „Hal: 

ten Sie den Mund, 
Mann! Paſſen Sie auf 
Ihren Kompaß! Wenn 
Sie noch mal im Dienſt 
ſchwatzen, ſperre ich Sie 
ein!“ 

Als der Kreuzer bis 
auf gerade vier Seemei⸗ 
len herangeraſt iſt, ſtei⸗ 
gen drüben die Flaggen 
hoch. „Schwarz, weiß, 
rot! Ach, wie ſchade!“ 
Gleich darauf kann man 
auch den Heimatshafen 
ableſen: „Geeſtemünde“. 

„Kleine Fahrt!“ be⸗ 
fiehlt der Kommandant, 
und enttäuſcht betrachtet 
er die beiden Geſellen: 
„— es wär' zu ſchön 
geweſen.“ 

Aehnlich einem großen 
Köter umkreiſt der Kreu⸗ 
zer die Fahrzeuge, dann 
bellt er ſie durch das 
Sprachrohr an: „Wo⸗ 
her? Wohin? Was ge⸗ 
fangen?“ und nach be⸗ 
friedigender Auskunft 
dreht er den Bug wieder 
gegen das Weſer⸗Feuer⸗ 
ſchiff. Gegen Abend an⸗ 
kert er bei Hoheweg⸗ 
Leuchtturm, denn ſein 
geringes Vermögen, Koh⸗ 
len zu faſſen, erlaubt 
ihm nächtliche Kreuztou⸗ 
ren nur ausnahmsweiſe. 
Der Koch hat einige abenteuerliche Seetiere mitgebracht, die dem 
Arzt ins Auge fallen. 

„Ach, zeigen Sie doch mal! Was ſind das für Tiere? — 
Läufer! Der Steuermann möchte mir den Band ‚Filche‘ aus 
Brehms „Tierleben“ ſchicken.“ 

„Nun geht's los!“ ſagt der Steuermann in der Meſſe; „jetzt 
ſeh' ich meine Bücher ſchwimmen!“ 

Der Kommandant läßt ſich die verſchiedenen auf die Fiſcherei 
bezüglichen Geſetze bringen, und der Fiſchereioffizier verlangt 
nach dem Atlas „Verbreitungsgebiet der Fiſche in der Nordſee“. 
Alle die mit ſo vieler Sorgfalt geſchnürten Bücherbündel müſſen 
wieder hervorgezerrt werden; die Bücher flattern in alle Winde. 

Bei Morgengrauen verläßt der Kreuzer ſeinen Ankerplatz 
und begiebt ſich wieder unter die Fiſcher; die Fragerei beginnt 
von neuem, aber weniger eindringlich, und als, genau um dieſelbe 
Stunde, der Steuermann melden läßt, daß einen halben Strich 
an Backbord, ungefähr ſieben Meilen ab, ein Fiſchdampfer ſteht, 
antwortet der Kommandant gleichmütig: „Ich weiß ſchon — 
Geeſtemünder.“ Ruhig trottet das Schiff mit kleiner Fahrt da⸗ 
hin, und der Fiſchdampfer iſt auf vier Seemeilen Entfernung 
rechts voraus und genau auf der Grenze. Der brave Ruders⸗ 
mann aus Nordenhamm hat ſeit dem Inſichtkommen des Dam⸗ 
pfers wachſende Zeichen von Aufregung gegeben; jetzt aber wird 
ſein Zuſtand beängſtigend. 

„Was fehlt Ihnen, Mann?“ fragt der Kommandant. 

„Ick dörp man nix ſagen, Herr Kapitain.“ 

„Na, ſagen Sie mal was!“ 

„Dat is een von Grimsby,“ antwortet der Mann und 
ſcheint damit eine Bergeslaſt von ſeiner Seele gewälzt zu haben. 
Wie zur Beſtätigung ſteigen drüben die Farben Albions empor, 
und nicht lange darauf zeigt das Heck die Aufichrift „G. Y. 230. 
Kingfisher. Grimsby.“ 


„Ab, unser alter Freund aus Grimsby!“ 


Der Kommandant ver- 
braucht ſeinen ganzen 
Vorrat unparlamentari⸗ 
ſcher Ausdrücke, und als 

der Grimsbymann in 
ſpöttiſcher Ehrfurcht feine 
Flagge bis tief auf den 

Waſſerſpiegel flattern 
läßt, giebt er wutbebend 
den Befehl, den Gruß 
zu erwidern, dann wen- 
det er fich nach der Kajüte. 

In ähnlicher Weiſe 
wiederholt ſich die Sache 
an den folgenden Tagen; 


Anwendung feiner grip: 


und nie unterläßt er es, 
durch ehrfurchtsvollen 


nen. Das Einzige, was 


daß ein Mann aus Eng⸗ 


S. M. Fiſchereikrenzer 
auf die Probe ſtellt, und 


der Kreuzer mag unter 


ten Fahrt daherſtürmen, 
der ſchlaue Mann aus : 
Grimsby iſt immer gerade 
außerhalb der Grenze, :: 


Dd 


das deutſche Kriegsſchiff . 
Flaggengruß auszuzeich⸗ 5 


WT 


man thun kann, tjt, einen 
Bericht ſchmieden, in — 
welchem ausgeführtwird, .; 


land in unverantworr- 
licher Weiſe die Geduld — 


EI s: 
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daß der Freche in feinem .-- 
ſträflichen Unterfangen 
durch die hohe Takelage . 


SE 


des Kreuzers unterſtüßt :- 


wird, die ihm deſſen An⸗ 
näherung ſtets rechtzeitig 
ſignaliſiere. 
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FE 
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Alsdann fährt ber Kommandant erboft nach Norden von 
dannen, um die ſchleswigſche Weſtküſte abzukleppern. Das näch⸗ 
tige Ankern vor Helgoland zeitigt bie erſten freundlichen Er⸗ 


gebniſſe des Kreuzerzuges, denn die am Abend ausgeſtellte Wade 
liefert am Morgen einige Rotzungen, einige Hummern und... 
mehrere Butt zum Frühſtück. Endlich kommt denn auch der Tag, 


der den Kreuzer als Schützer auftreten läßt. Ein Fiſcher macht 
Signal, daß er mit dem Kriegsſchiff zu verkehren wünſche. Gleich 
ſtößt auch von dem Fahrzeuge ein Boot ab und bringt den Be... 


fehlshaber an Bord. 


Ein Fiſchermann weiß immer, was fid ` 


gehört, und deshalb erſcheint dieſer auch an Bord des Kreuzers 
in großer Gala. Die Hoſe aus engliſch Leder wird durch ein 
Paar feuerrote Hoſenträger gehalten; das ſaubere ſchwarz und 
weiß geſtreifte Wollhemd hat zur größeren Zierde einen grünen 
Schlips erhalten; das Haar ijt friſch gekämmt und der Raum 


unter der Naſe und am Kinn ſauber abgekratzt. 


„Süh, füh! Kaptein,“ beginnt er, „wo geiht Se dat? 
Scheun Wedder hüt. Fru un Kinner all geſund to Hus?“ Zo ` 
bei reicht er feine abgearbeitete, breite Vorderfloſſe bem Kom- 


mandanten. 
„Ja, iſt alles gut; aber was wollen Sie eigentlich?“ 


„Ja fo, id ſtünn . aber dor ſteiht ja min Beſtmann ant 
Roer. Junge, Hein! Wo kümmſt du her? Wenn du frie kümmſt 
von de Mariners, denn kannſt du drieſt bi mi an Boord kom 'n. — ^ 

„Nanu, Hein, du ſeggſt nix? Du werſt doch ſünſt immer 


mit de Snut vöran. 
nach di fragt . .“ 


Min öllſt Deern het all mannig Mal 


„Grötens ehr doch von mi, und wenn ick frie komm — 


na, id beo mi Geld ſport ...“ 


Der Kommandant unterbricht die Intimitäten mit der Frage 


nach dem Zwecke des Beſuchs. 


„Ja fo, Kaptein, alfo id ſtünn letzte Nacht ſöß Milen Wet 
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von Rote Kliff, als 'n engelſchen Fiſchdamper up mi tau drew. 
Ick mok em Signal; aber hei heurt und ſieht woll nix, ſcheert 
mi 'n Klüverbom af und brök mi den Bögel twei. Nu dacht ick, 
Kaptein, Se können doch mal hinföhrn un em 'n beten bang moken. 
Se hebben doch Kanons. Scheten S' mol en beten, natürlich 
nich ſcharp, denn werd hei dat in Taukunft woll nahlaten.“ 

„Ja, lieber Mann, das geht nicht; wir können nichts weiter 
thun, als ein Protokoll aufnehmen; die Sache gelangt dann zur 
diplomatiſchen Behandlung!“ 

„Dippelmatſch? Ne, ſo dull hev ick dat nich maken wullt! 
Garr ick doch gor nix ſeggt — de verdammtge Schriewert!” 

Unterdeſſen raſt ſchon die Feder des Fiſchereioffiziers über 
das Papier, doch plötzlich ſtockt der Schreibgewandte. 

„Sagen Sie, was hat er Ihnen entzweigebrochen? Einen 
Bögel? Was iſt Bögel? Das Ding wird doch auch einen 
hochdeutſchen Namen haben.“ 

„Hochdütſchen? Weet id wirklich nich, aber Hein, min Beſt⸗ 
mann, de ward dat 
weten; Se glöben 
gor nich, wat de 
Jung all weet; na, 
wenn he frie is — 
min öllit Deern...“ 

„Was ijt Bögel?“ 
mit dieſer an den 
Rudersmann gerich⸗ 
teten Frage ſchnei⸗ 
det der Offizier die 
breiten Ausführun⸗ 
gen ab. 

„Ein Bügel!“ ont, 
wortet der Gefragte 
lächelnd, und — 

„Hab' mir's gleich 
gedacht!“ erſchallt es 
rings im Kreiſe. 

Der Silder malt 
ſeinen Schnörkel 
unter das Protokoll, 
dann nimmt er von 
jedem mit tiefer 
Herzlichkeit Ab⸗ 
ſchied: „Adjüs, ad⸗ 
jüs ok; adjüs, Hein! 
Id wer min öllſt 
Deern dat vertelln, 
dat du di wat ſport 
heft, adjüs, Jung! 
Aüs Kaptein, grö⸗ 
ten S' Fru un Kin⸗ 
ner!“ Damit ſteigt 
er in das Boot, und der Fiſchereikreuzer kann mit ſeiner papier⸗ 
nen Beute nach Wilhelmshaven laufen, da ohnehin die Kohlen 
wieder mal zur Neige gehen. Gerade als er die Heultonne paſſiert, 
werden rechts voraus zwei Fahrzeuge geſichtet. „Was iſt das 
da vorn? Großen Kieker her!“ „Ein Fiſchdampfer und ein 
Torpedoboot!“ „Welche Nummer?“ „G. Y. 230." 

„Ah, unſer alter Freund aus Grimsby.“ Mit gemiſchten 
Gefühlen ſieht Kommandant und Beſatzung, wie das Boot den 


Dampfer vor fid) her treibt. Während nämlich der Kreuzer zwiſchen | 


Helgoland und Horns Riff umhertobte, war ber Engländer immer 
dreiiter geworden, und auf Anzeige des Norderneyer Leuchtturm⸗ 
wächters hin lief nächtlich ein Torpedoboot aus Wilhelmshaven aus, 
das den Frechen bei Morgengrauen kaperte. Kreuzer, Torpedoboot 
und Fiſchdampfer legen gemeinſam in die Kammerſchleuſe, und 
der Kreuzerkommandant fieht mit innigſter Genugthuung, wie 
ein Poliziſt den Dampferführer abholt. Daß der Torpedoboots⸗ 
lommandant ſich etwas breit macht und ſich als berufenſter 
Fischereiſchützer aufſpielt, das muß ertragen werden. — 

Im Mai beginnen die Heringsfiſcher auszulaufen. Nun muß 
der Kreuzer ſeine Thätigkeit auf die hohe See verlegen. An 
der Südkante der Doggerbank trifft er den erſten Heringslogger. 

„Logger ahoi!“ ruft der Kommandant höchſtſelbſt durch 


Die Granate wirft eine hohe Wassersäule auf. 


Om 


das Megaphon. Keine Antwort. Wieder und ſchärfer hallt ber 
Ruf hinüber; das Reſultat iſt Schweigen. 

„Verſuchen Sie mal,“ wendete ſich der Kommandant an 
den Rudersmann und reicht ihm das Rieſeninſtrument. Aber Hein 
verſchmäht es; ſeine Hände als Schalltrichter gebrauchend, brüllt 
er hinüber: „Schipper! Schipper!“ 

„Tja, tja!“ klingt es dumpf zurück, und Hein geht nun daran, 
die ihm ſoufflierten Fragen zu überſetzen. 

„Sind jü noch all geſund, Schipper?“ 

„Jawol! Jü ok?“ tönt es gemütlich zurück. Dieſe Gegen- 


frage hat der Kommandant offenbar nicht erwartet, denn er 


murmelt etwas von „Schafskopf“. 

„Sünd jü all lang buten?“ 

„Nääää!“ 

„Wo ſteiht de Heringsflot?“ 

„Ick weet nich!“ — 

Alſo weiter nach der Nordkante — kein Fiſcher; nach der Oft- 

kante — niemand; 
nach der Weſtſeite — 
keine Spur. Miß⸗ 
mutig beſchließt der 
Kommandant, nach 
Leith heraufzulau⸗ 
fen, und auf der 
Reiſe, auf dem 56. 
Grade, trifft er die 
Flotte. Tauſende 
von Fahrzeugen lie⸗ 
gen vor ihren Netzen; 
auf einigen wird das 
ſchon gefüllte Netz 
hochgezogen; tatt- 
mäßig ſchlagen die 
am Saume ſtehen⸗ 
den Mannſchaften 
das Netz auf und 
nieder, und in hohem 
Bogen durchfliegen 
die Silberleiber die 
Luft, um dann auf 
das Deck niederzu⸗ 
ſtürzen. Der Kreu⸗ 
zer ſtoppt. Dort hin⸗ 
ten auf einer platt⸗ 
bodigen holländi⸗ 
ſchen Bonne, einem 
kaſtenartigen Fahr⸗ 
zeuge, weht ein Sig⸗ 
nal, das dringend 

ärztliche Hilfe 

heiſcht. Geradezu be⸗ 
geiſtert ſtürzt ſich der Arzt mit ſeinem großen Medizinkaſten, mit 
dem Sanitätsmaaten und einem Operationsanzug in die Jolle, 
doch bald kehrt er wieder zurück und meldet: 

„Ganz unbedeutende Fälle, Herr Kapitän; der Schiffer hat 
ſich die rechte Hand verſtaucht, und der Schiffsjunge hat eine 
geſchwollene Backe.“ 

„Ah, das läßt tief blicken!“ 

Tagelang bleibt der Kreuzer bei den Fiſchern, dann nötigen 
ihn ſeine Kohlenverhältniſſe, einen Hafen aufzuſuchen; aber immer 
wieder kehrt er zu ihnen zurück. Der Arzt kann endlich ſeine ſo 
erſehnte Operation ausführen: in einer Sturmnacht hat ein 
ſtürzender Maſt einem Matroſen einen Arm gebrochen; mit dem 
friſch Geſchienten ſauſt der Kreuzer nach dem nächſten Hafen. 
Ein Dampfer iſt durch die Netze eines Loggers gefahren, und 
der Kreuzer ſtürmt hinter dem Uebelthäter her, und es gelingt 
ihm, Namen und Heimatshafen feſtzuſtellen. Freund, du wirſt 
blechen müſſen! So vergehen die Tage, die Wochen, die Monate. 
Zwiſchen der Elbe und den Shetlandsinſeln, zwiſchen Norwegen 
und der Themſe, überall ſtreift der Kreuzer umher, überall nach 
dem Rechten ſehend. Aber gegen das Ende des November iſt 
ſeine Zeit abgelaufen; er muß außer Dienſt ſtellen, und betrübt 
ſteuert er der heimatlichen Küſte zu. Borkum⸗Riff⸗Feuerſchiff iſt 
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paffiert, und der Kommandant läßt unter fleißigem Loten direkt 
auf Norderney zu halten. 

„Fiſchdampfer voraus!“ meldet der Ausguck. 

„Richtig, ah, wenn wir nur genau wüßten, wo wir ſind; 
ein Geſchütz klar zum Feuern halten.“ 

Plötzlich taucht aus dem grauen Nebel rieſengroß der Leucht⸗ 
turm von Norderney auf. 

„Steuermann! Winkel! Abſtand!“ 

„Winkel vierzig Minuten, Abſtand 2,8 Seemeilen.“ 

„Geſchütz Feuer!“ 


Der Neanderthalschadel. 


| 


„Bumm!“ hallt der Schuß dumpf über die Wafferflace: aber 
die beiden Dampfer ſtreben mit Macht der Grenze zu. ü 

„Eine Granate zwiſchen beide Fahrzeuge!“ 

„Bumm!“ hallt der zweite Schuß; die Granate wirft eine 
hohe Waſſerſäule auf, die den Flüchtenden anzeigt, daß weiteres Se. 
mühen nutzlos ſei. Die Maſchinen der Dampfer ſtoppen, die Flaggen 
ſteigen empor. England und Belgien haben fich am deutſchen Natio- 
nalwohlſtande vergriffen und werden gebührende Strafe finden. 

Triumphierend treibt der Kommandant die Geſetzesveröächter 
in Wilhelmshaven hinein. 


Dachdruck verboten. 
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Skizze aus der Urgeschichte der Menschheit. 


D^ Neanderthal bei Düſſeldorf ift feit einigen Jahrzehnten weit 
unb breit bekannt geworden. Es verdankt bteje Berühmtheit einem 
alten, nicht einmal vollſtändigen Menſchengerippe, das in einer ſeiner 
Schluchten im Jahre 1856 entdeckt wurde. Dabei handelte es ſich nicht 
etwa um die Gebeine eines e Helden oder mächtigen Fürſten, 
ſondern um die verwitterten Ueberreſte eines alten Mannes unbekannter 
Herkunft. Von ſeinem Schädel war nur das Dach erhalten, aber es 
war ſo ſeltſam, daß es zum Gegenſtand eingehendſter Studien wurde. 
Ueber dieſen Neanderthalſchädel entbrannte unter den Gelehrten ein 
Streit, der nach Jahrzehnten noch heute mit friſchem vermehrten Eifer 
eführt wird. Was an ihm auffiel, das waren zunächſt die knöchernen 
Augenbrauenbogen, die mächtig vorſpringen, ein Dach über den Augen- 
höhlen bilden und in der Mitte verwachſen ſind. Ueber ihnen zeigt 
der Schädel eine Einſenkung, eine fliehende, ungemein niedrige Stirn, 
er ijt febr lang, aber flach und wölbt jid) erft am Hinterhaupt ſtärker 
auf. Aus dieſen und anderen Merkmalen ſchloſſen einige Anthropologen, 
vor allem Schaafhauſen, daß bie im Neanderthale gefundenen Skelett- 
reſte einem Menſchen angehört hätten, der von den heute lebenden 
grundverſchieden war und der als Mitglied einer längſt ausgeſtorbenen, 
beſonders tief ſtehenden Menſchenraſſe gelten könnte. 

Dieſer Meinung widerſprachen andere. Sie proteſtierten lebhaft 
gegen die Anſicht, daß man in den Lehmſchichten des Neanderthales ſo 
etwa ein Mittelding zwiſchen dem Menſchen und dem Affen gefunden 
hätte. Virchow ner uche den Schädel und trat im Anſchluſſe hieran 
für den Gedanken ein, daß hier ein krankhaft veränderter Schädel vorläge 
und daß dieſer unmöglich als Raſſentypus gelten könnte. Die meiſten 
Forſcher ſchloſſen ſich der Meinung Virchows an. Die Neanderthaler Raſſe 
wurde damit ſozuſagen aus den Regiſtern der Wiſſenſchaft Jr 

Unter den zahlreichen vorgeſchichtlichen Funden wurden inbejjen 
einige gemacht, welche dieſelben Merkmale zeigten wie die Gebeine des 
Neanderthalers, ſo namentlich zwei Skelette aus einer Höhle bei Spy in 
Belgien und neuerdings acht von Profeſſor Kramberger aufgefundene 
Schädel aus Kroatien. Der Neanderthalſchädel wurde wieder vorgeholt 
und von neuem unterſucht. Der Anatom Profeſſor Schwalbe in Straß⸗ 
burg machte ihn mit Unterſtützung des Pathologen Profeſſor Reckling⸗ 
Baule zum Gegenſtand eingehendſter Studien und ſuchte nachzuweiſen, 


das von den heute lebenden Menſchenraſſen verſchieden war und eine 
beſondere Art der Gattung homo sapiens gebildet hat. Dieſe Meinung 
findet gegenwärtig immer mehr Anhänger unter den Forſchern und, 


mit neuen Rechtstiteln e er figurieren die Neanderthaler wieder 


als vollgültige Raſſe in der Urgeſchichte der Menſchheit. 

Kann man aber aus den morſchen Skeletten, aus den ſteinernen 
Werkzeugen, welche dieſe älteſten bisher bekannten Menſchen Gene 
laſſen haben, aus ben Reſten ihrer Lagerſtätten beſtimmte Schlüſſe auf 
ihre Erſcheinung und ihre Lebensweiſe san Man hat es wohl ver» 
ſucht, und der franzöſiſche Forſcher A. de Mortillet entwirft in der 
neueſten Auflage feines Werkes „Le préhistorique* (Paris, 1901) ein 
lebendiges Bild der noch tiefſtehenden Menſchen, die vermutlich noch 
vor der Eiszeit und während derſelben als Zeitgenoſſen des Urelefanten, 
des Mammuts und anderer ausgeſtorbener Tierarten in Weſt⸗ und 
Mitteleuropa lebten. Ein goldenes Zeitalter der Menſchheit tritt uns 
da nicht entgegen, in harte, rauhe Wirklichkeit führen uns die Erklä— 
rungs verſuche der Wiſſenſchaſt. 

Verſetzen wir uns in jene Epoche der Erdgeſchichte, welche der Eiszeit 
vorangegangen iſt, in den 0 des Quartärs. Das früher wärmere 
Klima Europas hat ſich abgekühlt und iſt dem unſrigen ziemlich gleich 
geworden, die Winter ſind jedoch viel milder. Die Erde trägt ein 
Pflanzenkleid, das dem heutigen durchaus ähnlich iſt, auch die Tier— 
arten der Gegenwart ſind in Wäldern und Steppen verbreitet, aber 
unter ihnen begegnet man noch anderen, die inzwiſchen ausgeſtorben 
ſind. In Maſſen treten nod Elefanten- und Nashornarten auf, noch hauſen 
in den Höhlen gefährliche Raubtiere, wie der Höhlenlöwe und der Höhlen- 
bär, welche die heute lebenden Arten an Größe bedeutend übertreffen, und 
zuweilen wird noch der Machärodus angetroffen, der Schwertzahn genannt, 
weil ſeine Eckzähne zweiſchneidigen Schwertern oder Dolchen gleichen. In 
dieſer Umgebung treffen wir den Menſchen der Neanderthaler Raſſe an. 

Er iſt kein Rieſe, 0 klein gewachſen, im Durchſchnitt etwa 
1,6 m hoch. Seine Beine ſin 
fliehenden Stirn, überdacht von den vorſpringenden Augenbrauenbogen, 


| 


kurz unb ebenſo feine Arme; unter ber ` 


und d ur feblt nod) ber Hund als 
daß ber Neanderthalſchädel in der That einem Weſen angehört hätte, 


E 


lugen die Augen hervor. Seine aufrechte Haltung läßt noch gu wünſchen 
übrig, im Marſch iſt er nicht ausdauernd, dagegen ein ausgezeichneter 
Kletterer. Seine Haut war vermutlich farbig, zeigte vielleicht einen 
Stich ins Fahlrote, ſicher war er aber ſtärker behaart. Kleidung kannte 
er nicht, er ging völlig nackt einher. 
Zu größeren Geſellſchaften ſchloß ſich der Neanderthaler nicht zu⸗ 
ſammen; jede Familie lebte getrennt für ſich. Mit Vorliebe ließ er 
ſich an den Ufern von Flüſſen und Seen nieder, dabei bevorzugte er 
die Ebene und mied gebirgige Gegenden wegen des rauheren Klimas. 
Um vor Ueberfällen der Raubtiere ſicher zu fein, ſchlug er feine Wohn- 
ſtätten in Baumkronen auf, wie dies ja noch heute einige Naturvölker in 
Neu-Guinea und in Centralafrika thun. Seine Nahrung beſtand weniger 
in Früchten, die er ſammelte, als vielmehr in dem Ertrage der Jagd, 
die er ausübte. Als Waffen dienten ihm dabei Keulen aus Holz und 
ſteinerne Meſſer, obgleich er die letzteren wohl hauptſächlich als Bert- 
eug zur Bearbeitung des Holzes brauchte. Hd wird ſich feine 
Jagd nur auf kleinere Tiere erſtreckt haben, dabei trieb er auch Fiſch⸗ 
fang, hatte aber noch kein Tier gezähmt, feindlich ſtand ihm die ganze 
Natur gegenüber, nicht einmal der Hund war ſein treuer Begleiter. 
Man möchte wohl noch fragen, ob und wie die Neanderthaler ihre 
Toten begruben, ob ſie ſchon den Glauben an das Fortleben nach dem 
Tode beſaßen? Leider fehlen noch alle Funde, die dafür beweiskräftig 
ſein könnten. Nach Mortillets Anſicht lebte dieſe Raſſe ungeſtört von 
fremden Einflüſſen viele Jahrzehntauſende, um jid) allmählich au ver 
vollkommnen und n zu der höherſtehenden langſchädligen Cro- 
Magnon⸗Raſſe zu entwickeln, die wohl alle Forſcher als den heu- 
tigen Raſſen ebenbürtig anſehen. Man erkennt den Neanderthaler nicht 
wieder in ſeinem vermeintlichen 1 Nachkommen. Die Stirn des 
letzteren iſt frei und hoch, aufrecht ſchreitet er einher, und nicht ein Kletterer 
ijt er, ſondern ein ausgezeichneter Läufer. Seine Steinwaffen ſind ver- 
vollkommnet, Werkzeuge aus Horn und Knochen finden jid) in feinem 
Beſitz; nicht in einzelnen Familien wohnt er aerjtreut im Lande, fon» 
dern er ſchließt jid) zu Horden zuſammen; er jagt vor allem das Pierd 
und das Renntier und folgt den Herden auf ihren Wanderungen, aber 
dabei ijt er noch immer ein reiner Jäger, er hat noch kein Tier gezähnit 
egleiter. Dieſer volle Menſch der 
älteren Steinzeit bekämpft ſchon die Raubtiere und trägt ihre Eckzähne als 
ſchmückende Abzeichen ſeines Sieges. Er iſt der Zeuge der Eiszeit, die 
ihn veranlaßt, aus Tierfellen Kleidung zu bereiten, und endlich wird er 
um darſtellenden Künſtler. Mit primitiven Zeichnungen ſchmückt er ſeine 
affen, mit Zeichnungen bedeckt er beim Licht der erſten Lampen die 
Wände der von ihm bewohnten Höhlen und verſteht recht naturgetreue 
Figürchen, Menſchen und Tiere, aus Elfenbein und Knochen zu ſchnitzen! 
So weit hat es der Menſch auf Weſt⸗Europas Boden aus eigener 
Kraft gebracht. Nun aber kamen von Oſten her Einwanderer ins Land, es 
waren dies zumeiſt Angehörige einer kurzköpfigen Raſſe. Sie brachten Ele⸗ 
mente einer neuen Kultur mit, An dag der Tiere, Viehzucht und Acker⸗ 
bau, aber mit ihnen kamen auch in das Land blutige Kriege um den Zeg 
des Bodens. Doch damit treten wir ſchon an die Pforten der Geſchichte. 
Vielleicht fragt noch mancher, wie viel Zeit von dem Auftreten der 
Neanderthaler bis zur Gegenwart verfloſſen ſei. Mortillet verſucht auch 
diefe Frage zu beantworten. Indem er bie Geſamtdauer der verſchie⸗ 
denen Eiszeiten mit 100 000 Jahren anſetzt, gelangt er zu dem Ergebnis, 
daß ſeit dem älteſten bekannten Auftreten des Menſchen auf Europas 
Boden 230 000 bis 240 000 Jahre vergangen find. Das find mythiſche 
Zahlen. Sie erinnern an fabelhafte Ueberlieferungen verſchiedener Rul- 
Die Chineſen ſchreiben ſich ja ein Alter von 120 000 EEN 
ju und noch weit höhere Zahlen nehmen die Alt-Babylonier in Anſpruch 
Die Häuſer ihrer en Urkönige vor der Flut regierten deeg 432.000 
Jahre und bie ſechs Dynaſtien nach der Flut 36 000 Jahre. In ſolchen Ueber, 
lieferungen der Kulturvölker ſpiegelt ſich wohl die Ahnung von dem 
hohen Alter der Menſchheit, deren Urſprung ſich im Dunkel vergangener 
Zeiten verliert. Es mag gewagt erſcheinen, dieſe tiefen Schächte der Bor- 
zeit mit dem Maßſtab unſerer Jahre ergründen zu wollen; wie groß 
mögen da die Schätzungsfehler ſein? Noch kühner mag es ſein, aus ein 
paar morſchen Gebeinen und zerſtreuten Kieſelſteinen das Bild des Ur. 
menſchen und der Anfänge ſeiner Kultur zuſammenzuſetzen. Wer weiß, ob 
nicht ſpäter einmal die Neanderthaler mE ber Wage der le 
Forſchung wieder als zu leicht befunden werden? Die Forſchung wird 
darum nicht erlahmen und uns ſchrittweiſe dem Ziel näher bringen. 
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turvölker. 
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(4. Fortſetzung.) 


on ferne, aus der Stadt, klang in tiefen Bäſſen die abend- 

liche Gebetmahnung der Turmwächter, der dröhnende Ruf 
der Muezzin: „O, Allah! Du Allerbarmer! Du Allernährer! 
Tu Erſchließer der Pforten!“ und von andern weißen ſchlanken 
Minarehs tönte das Echo: „Der niemals fällt und niemals auf- 
ſteht — Allah iſt Allah, Mohammed ſein Prophet!“ 

Dieſer feierliche Schall weckte Wendelin Strittmaier aus 
einem angenehmen, wunderlichen Dämmerzuſtand zwiſchen Schlaf 
und Wachen, zwiſchen Wirklichkeit und Traum. Er ſchlug die 
Augen auf und fand ſich, im Bette liegend, in einem halbdunklen, 
holzgetäfelten Zimmerchen. Türkiſche Ladengitter waren vor 
den Fenſterſcheiben zuſammengeklappt. Aber zwiſchen ihrem 
Achnörkelwerk hindurch warf die Sonne im Scheiden ihre langen, 
ſchrägen Goldſtreifen in die Dämmerung, und dahinter ſah man 
Stücke von blauem Himmel und ſchwärzlichem Cypreſſengefieder 
und überall hereinlugend, als ob es geſchneit hätte, einen duf⸗ 
tigen, weißen Glanz von wilden Roſen. 

Wie kam er in Dagmars Haus? Hatte er nicht einen 
Schlag vor bie Bruſt bekommen? Eine Flintenkugel? Haſtig 
griff er nach der rechten Seite. Aber da war kein Verband. 
Nur eine empfindliche Stelle, wie von einem blauen Fleck. Und 
außerdem fühlte er eine leichte, gar nicht läſtige Betäubung im 
Hinterkopf. Gent nichts. In einer andächtigen, dankbaren 
Stimmung ſchaute er zu der Decke hinauf, in dem nun ganz 
laren Bewußtſein: etwas Großes war vorhin geſchehen! Er 
hatte durch eine That der Todesverachtung ſeine Liebe bewieſen! 
Und irgendwie mußte ihn babet Haoud Oglu Manſurs Kugel ge- 
ſtreift und die Mauer hinabgeſchleudert haben. Was lag daran? 
Die Hauptſache blieb, daß ſie gerettet war! 

Die wohlbekannten Gebetrufe aus der Stadt lehrten ihn, 
daß die Sonne unterging. Als der Feuerblitz aus der langen 
Entenflinte des Tſcherkeſſen fuhr, ſtand die Sonne hoch im Zenith. 
Seitdem mußte er dagelegen und geträumt haben! Sehr lebhaft 
geträumt! Er erinnerte fid) jetzt: er hatte mit Dagmar ge- 
ſprochen. Sie hatte ſich, das ſchöne Antlitz totenblaß, über ſein 
Bett gebeugt und etwas gemurmelt, was er nicht verſtand, und 
er hatte dankbar dazu genickt und dabei in der Thüre deutlich 
das ſpitzbärtige Geſicht des ſchwarzen Ritters und bie ernſten 
Züge der Türken geſehen. Und öfter noch hatte er fid im 
Traum mit Miß Ellen unterhalten! Merkwürdigerweiſe! Aber 
ſie war immer da, und dann ſprach er mit ihr. Und einmal 
war neben ihr ein fremder, fränkiſch gekleideter Mann — ein 
Grieche von Anſehen — der Arzt, der neulich in der Scheune 
die geflüchteten Armenier gepflegt, und ſagte ihr etwas in einer 
unverſtändlichen Sprache, aber mit einer Handbewegung nach 
ihm hin, die deutlich hieß: Keine Sorge! und da ging ein Schim⸗ 
mer von Glück über ihr Geſicht . Ä 

Still! Es nahten leiſe Schritte. Jetzt noch eine Minute, 
dann legte ſich Frau Dagmars ſchmale Kinderhand kühlend auf 
ſeine Stirne, und vor dem Blick ihrer tiefen, dunklen Augen ver⸗ 
gung alle Not. 

Er ſchloß die Wimpern halb, um ſich überraſchen zu laſſen. 
Aber da war auch ſchon die Bitternis der Enttäuſchung! Ellen 
tand da, noch von dem Eintritt aus dem Lichte in das halb- 
dunkle Krankenzimmer geblendet, und wie er ſie bemerkte, ſchoſſen 
ibm plötzlich aus irgend einem Winkel der Erinnerung die 
Sorte durch den Ginn, die der Ritter von Mora vorhin, un- 
mittelbar vor der Katastrophe, zu ihm geſprochen hatte: Die 
‘haut fij doch ſchon bald die Augen nach Ihnen aus! Das 
erkennt doch jedes Kind! 

Sie ſah nach ihm herüber. Ihr regelmäßiges Geſicht war 
tmt und leidenſchaftslos wie immer, aber in ihrem Blick, ber 
‘bn ſuchte — wahrlich, in dem lag mehr als die Teilnahme der 
Fiert am Krankenbett. Er war zu lange, zu weich, und vor 
allem, er war zu traurig 

Jetzt merkte fie, daß er wach war, und trat unbefangen näher. 
„Run — wie geht's?“ frug fie heiteren Tons. 

„Danke, ganz gut! Hat der Kerl denn eigentlich wirklich 
auf mich geſchoſſen?“ 
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Der Stern von Angora. 


Novelle von Rudolph Stratz. 
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Sie nahm vom Seitentiſch einen länglichen Gegenitanb. 
„Sehen Sie den trichterförmigen Riß in Ihrem Notizbuch? 
An dem dicken Ledereinband iſt die Kugel abgeprallt, und 
Sie ſtürzten kopfüber herunter. Gott ſei Dank war die Gehirn⸗ 
erſchütterung nur ganz leicht. In einigen Tagen iſt alles 
wieder gut.“ 

Alfo doch fo nahe am Tode vorbei! Er ſchloß eine Sekunde 
die Augen. Ihn fröſtelte. „Das hätt' ich mir freilich heute 
morgen noch nicht träumen laſſen,“ ſprach er langſam. 

„Heute morgen?“ 

„Nun ja!“ 

„Vorgeſtern wollen Sie ſagen!“ 

„Vorgeſtern?“ 

„Wiſſen Sie das nicht? Wir glaubten Sie geſtern ſchon 
bei Bewußtſein: Sie verſtanden doch, was ich ſagte, und ſchienen 
den Arzt zu erkennen. Und geſtern früh morgens, wie Dagmar 
noch hier war, da nickten Sie doch ganz deutlich, als wünſchten 
Sie ihr Glück zur Reiſe ...“ 

„Glück zur Reiſe?“ | 

„Sie ijt doch zurück nad) Konſtantinopel!“ ſagte Ellen, unb 
die Veränderung in ſeinen Zügen bemerkend, ſetzte ſie hinzu: 
„Das iſt doch natürlich! Die arme kleine Frau war ja ganz 
auseinander vor Schrecken und Aufregung.“ 

„. . . und warum find Sie hier geblieben?“ 

„Ich bin nicht ſo leicht zu erſchrecken. Und Sie müſſen 
doch eine Pflege haben. Ich wohne indeſſen bei dem Armenier, 
dem Hadſchi Baba, in der Stadt.“ 

„Und iſt Frau Dagmar denn allein weggefahren?“ 

„Ihr Freund, der ſchwarze Herr aus Pera, hat fie be- 
gleitet.“ 

Er fühlte einen Stich durch das Herz bei dem Gedanken an 
den Ritter von Mora. Der war nun um ſie, Stunden und 
Tage, der ließ alle ſeine Künſte ſpielen, um den Eindruck, daß 
nicht er der Erſte auf der Mauer geweſen, zu verwiſchen, und 
er, ihr eigentlicher Ritter, lag inzwiſchen krank und einſam in 
fernen Landen. Und ſeine blonde Pflegerin fand das noch ganz 
natürlich! Er ärgerte ſich über ihre unerſchütterliche Ruhe und 
hatte dabei jenes Gefühl leiſer Grauſamkeit, das ein Mann an- 
geſichts einer Frau empfindet, von der er weiß, daß ſie ihn liebt, 
und ſo frug er ganz ungeduldig: „Hat Frau Dagmar denn noch 
nichts von ſich hören laſſen?“ 

„Sie iſt doch noch unterwegs! Ich hab' verſprochen, ihr 
jeden Tag zu telegraphieren, wie es Ihnen geht ... Ich habe 
auch gleich an Ihre Angehörigen eine Depeſche geſchickt, damit 
ſie nicht durch eine Zeitungsnachricht beunruhigt werden. Ihre 
ſämtlichen Sachen ſind, ehe noch jemand etwas hat ſtehlen können, 
aus der armeniſchen Herberge hier heraufgeſchafft worden. Ich 
denke, es ift alles in Ordnung ...“ | 

Bei ihr war immer alles in Ordnung! Es gab wohl wenig 
Dinge, die ſie überhaupt aus der Faſſung bringen konnten. Auch 
ihm gegenüber war ſie jetzt unverändert gleichmütig, wie ſonſt. 
Auf einem Blick gleich jenem beim Eintritt in das Zimmer ließ 
ſie ſich nicht mehr ertappen. 

Er ſchämte jid) feiner unmutigen Regung, die ber Cnt. 
täuſchung über Dagmars Abweſenheit entſprungen war, und 
ſtreckte ihr herzlich die Hand hin. „Sie thun viel Gutes, 
Miß Ellen, an einem Menſchen, den Sie eigentlich kaum 
kennen.“ 

„Nun — das iſt wohl gerade Menſchenpflicht!“ 

„Aber wie ſoll ich Ihnen dafür danken?“ 

„Denken Sie ſich, ich thue es meiner Freundin zuliebe! 
Und nun halten Sie ſich ruhig! Auf Wiederſehen!“ 

Er rief fie zurück. „Hat man eigentlich die Räuber ge- 
fangen?“ 

„Zum größten Teil! Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ ſagte er matt, lehnte ſich rückwärts und 
träumte weiter in den nächſten Morgen. 

An dieſem Morgen war er ſchon fo weit wohl, daß er anf- 
ſtehen und ſich draußen im Schatten des Gartens niederſetzen 
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konnte, voll von dem träumeriſchen Behagen eines aus ſchwerer | fein. Ihr Geſicht war glatt, ihre Augen klar, ihr Ausdruck heiter, 


Krankheit und Gefahr erretteten Menſchen. 
Sommerſtimmung der Steppe, das Zittern der heißen Luft— 
wellen über den grünen Hügeln und Grasmulden, tauſendſtim⸗ 
miges Cikadenzirpen von dem ausgedörrten Boden, und aus dem 
ſchon bräunlich ſich tönenden Laubwerk der Bäume und Sträuche 
das vereinzelte, beinahe verängſtigte Flöten eines Vogels. In 
der Ferne leuchteten da und dort farbige Punkte, die bunten 
Jacken der im Felde ſich mühenden, fleißigen türkiſchen Bauern. 
Schwaches Hundegebell ſcholl zuweilen von dort herüber. Dann 
war wieder das große Schweigen da, der Bann der ſüdlichen 
Sonne, die langſam zum Zenith aufſteigend, die Welt unter ſich 
mit ihren Strahlen lähmte, und ſeine Gedanken wanderten und 
wanderten, in die Heimat zurück. Um ein Kleines hätte er ſeine 
Lieben dort nie wieder geſehen, nie wieder ſeinen Fuß auf 
vaterländiſchen Boden geſetzt! Er ſah das alte friedliche Neſt 
wieder vor ſich, die blühenden Linden auf dem Stadtwall, die 
hochgiebeligen Häuſer und die engen Gaſſen, und ſah ſich ſelbſt 
durch dieſe Gaſſen ſchreiten, einen Pack Bücher aus der Uni⸗ 
verſitätsbibliothek unter dem Arm, als ein ſtiller junger Ge— 
lehrter, der ſo gar keine Aehnlichkeit mit dieſem ſonnenverbrannten 
Invaliden hier im Tropenhelm inmitten der anatoliſchen Ein— 
ſamkeit beſaß. Was hatte er ſeitdem erlebt! Und wie viel ſtand 
ihm noch bevor! 

Ueber Land und Meer zogen ſeine Gedanken hinüber gen 
Konſtantinopel. Jetzt war Dagmar ſchon dort drüben in 
Europa! 
maten, Konſuln, Touriſten in Menge, und alle neugierig, aus 
ihrem Munde das Abenteuer von Angora zu hören. Und an 
ihrer Stelle übernahm vielleicht der Ritter von Mora die Schil⸗ 
derung und plauſchte in ſeiner ironiſchen Art, die ſich und andere 
nie ganz ernſt nahm und eben darum ärgerte und ſeſſelte, aller⸗ 
hand Wahrheit und Dichtung zuſammen, und ein Abglanz der 
Räuberromantik fiel auch auf ſeinen ſchwarzen Mephiſtokopf, 
und ſie und er erſchienen wie ein Paar, das das Schickſal ſelbſt 


Um ihn war die 


wie bei anderen Frauen und Mädchen in dieſem Alter. Und wie 
viel Schweres mußte ſie doch ſchon hinter ſich haben! Ohne je 
zu klagen, ja ohne je nur darüber ein Wort zu verlieren! In ihren 
Gedanken gab es vielleicht ein „Ich“, aber in ihren Reden und 
Handlungen, in allem, was man äußerlich von ihr ſah, gewiß nicht. 

„Und nach dem Wichtigſten fragen Sie gar nicht?“ fuhr 
ſie heiter fort. „Ich habe eine Depeſche. Unſere arme kleine 
Frau Dagmar iſt in Sicherheit! Glücklich in Konſtantinopel und 
von ihren Freunden in Empfang genommen!“ 

So ruhig und herzlich, wie ihre Stimme dabei klang, konnte 
man von keiner Nebenbuhlerin ſprechen! Und ihr Gegenüber 
dachte: Der Ritter von Mora hat gelogen, wie er es wohl 
immer thut! Die ſchaut mich nicht anders an wie ihre Armenier 


da drüben in der Stadt. Ich bin ein kranker Menſch. Dem muß 


Europäer um ſie her, Herren und Damen, Diplo⸗ 


in Geſtalt Haoud Oglu Manſurs, des Tſcherkeſſen, zuſammen⸗ 


geführt . 

Er ſchüttelte den Kopf. Nein — ſo war das nicht! So 
durfte das nicht fein! Sicher war Dagmar krank vor nachträg⸗ 
lichem Schrecken! Sie lag bei ihren Freunden, einſam mit ihren 


Wo Ellen nur blieb? Er hatte eine wahre Sehnſucht 
nach ihr, dem einzigen Menſchen, der ihn hier verſtand. Frei⸗ 
lich — ganz frei gab ſie ſich ihm auch nicht. Wenn das 
richtig war, was ihm ſein Nebenbuhler neulich verraten 
hatte — vielleicht nur aus eiferſüchtiger Bosheit, um ihn 
auf falſche Fährte zu locken — wenn ſie wirklich ihn mit 
anderen Augen anſah wie eine barmherzige Schweſter, eine 
Freundin in der Not... Nein, eigentlich glaubte er es nicht 
recht! Wenigſtens nicht mehr ſo beſtimmt wie geſtern im Dämmern 
des Erwachens. Der Zweifel ſtritt gegen die Eitelkeit ſeines Her⸗ 
zens. 
Zeit nicht merken ſollen? Und Dagmar auch nicht? Aber aller⸗ 
dings: jie hatten ja nur Augen und Ohren für einander ſelbſt gehabt. 

Da ſchlugen die Hunde an. Er hörte eine ruhige Mädchen- 
ſtimme, die ſie beſchwichtigte. 

" Dann trat feine blonde Pflegerin in den Garten und auf 
ihn zu. 

„Verzeihen Sie, daß ich erit jetzt komme!“ fagte jie, ihm 
die Hand ſchüttelnd. „Ich war ſeit Sonnenaufgang bei den ver— 
wundeten armeniſchen Frauen und Kindern. Es iſt da ein Elend, 
das ... Aber, was machen Sie denn für ein trübes Geſicht? 

„Ich möchte abreiſen. Nach Konſtantinopel. Die Ungeduld 
verzehrt mich!“ 

„Sie werden bald reiſen können. Im Hoſpital hatten wir 
einmal einen Matroſen — der war vom Maſt gefallen und vier 
Tage bewußtlos. Länger als Sie! Und nach einer Woche war 
ein Lärm unten im Hof. Was gab's? Da tanzte er vor den 
anderen Kranken die Hornpipe und pfiff dazu!“ 

„Wo war denn das?“ 

„In London. Da hab' ich ein Jahr lang den Samariter⸗ 
kurſus . ehe ich nach Kleinaſien ging.“ 

Er ſah ſie ſtumm an. Sie mochte kaum Fünfundzwanzig 


man helfen. Das hält ſie nun einmal für ihre Pflicht und weiter 
denkt fie tid) nichts dabei.. 

„Iſt die Depeſche von ihr ſelbſt?“ fragte er. 

„Nein; von Herrn von Mora!“ 

Sie ſchwiegen eine Weile. Dann hob Ellen den Kopf und 
verſcheuchte mit dieſer Bewegung ein paar Türken, die, ihre 
Schaufeln über der Schulter, unten vom Felde her die beiden 
ſtattlichen blonden Franken verſtohlen gemuſtert hatten und jetzt, 
ganz beſchämt ob dieſer für einen Muſelman ſo unpaſſenden 
Neugier, weitergingen. 

„Ich muß zu den Armeniern zurück,“ ſagte ſie aufſtehend. 
„Und Sie gehen ins Haus! Es wird zu heiß. Und drinnen 
nehmen Sie einen Bogen Papier und ſchreiben an Ihre Ange- 
hörigen, um ſie zu beruhigen. Aber nicht zu lange!“ 

Er lächelte. „Wie Sie befehlen! Ich glaube, Ihnen ge- 
horcht jeder!“ 

„Die Leute gehorchen jedem, der nichts von ihnen will 
Alſo auf Wiederſehen!“ 

Mit dem armeniſchen Hadſchi Baba, der draußen auf iit 
gewartet hatte, ritt ſie langſam auf einem Maultier, den weißen 
Sonnenſchirm über ſich, nach der Stadt, und ihr Pflegebefohlener 


kehrte, nachdem er ihr lange in Gedanken nachgeſchaut, in ſein 
kühles Zimmer zurück. Dort ſetzte er jid) hin und begann einen , 


Wie kam ſie denn dazu? Und wie hätte er es in all der 


Brief an feine Mutter. Er ſchilderte ihr vor allem die Einzel 


heiten des Ueberfalls. Dann fuhr er fort: 
Gedanken, wie er hier, und wartete auf den Arzt, wie er auf Ellen. 


„Ihr werdet denken, ich läge hier verlaſſen, unter fremden 
Menſchen! Aber ganz im Gegenteil: ich wohne in einem ver- 
wunſchenen Schlößchen, in einem Zaubergarten voll wilder Roſen, 
und werde von einer barmherzigen Schweſter ſo gut verpflegt, 


wie Ihr es nur ſelber könntet. Wer es iſt? Ich kenne ſie ſchon j 


jeit meiner Ankunft hier und weiß jetzt, nach Monaten, noch 
nicht mehr von ihr, als am erſten Tage. Darin iſt ſie der un⸗ 
gewöhnlichſte Menſch, der mir je begegnet iſt — obwohl ſie 
ſelber, wenn ſie das läſe, erſtaunt ihren Kopf ſchütteln würde. 
Denn ſie hält ſich ſicherlich für ein ganz armes Alltagskind —. 
Aber ſie ſpricht nie von ſich! Nie! Ihr genügt es, den Opfern 


des Schickſals, feien es nun von Kurden mißhandelte arme Flücht 7 


linge oder ein unvorſichtiger Europäer, wie ich, eine barmherzige 
Schweſter zu ſein. Sie iſt wirklich mehr Schweſter, der Welt 


- - 


gegenüber, als Weib, ein ernſter, hilfsbereiter Menſch, entſchloſſen, 


thätig und wortkarg wie ein Mann. Andere Seiten ihres 


Weſens, wenn fie welche hat, zeigt fie nicht. Was hinter ihr liegt, 


bleibt verborgen.“ 

Er zögerte. Er wollte jetzt von dem Eigentlichen und 
Weſentlichen berichten, von Dagmar. Der Brief, in den er 
neulich in jener Mondſcheinnacht nach dem Eintreffen des 


Ritters von Mora ſein Geſtändnis niedergeſchrieben hatte, lag 


noch verſchloſſen in ſeiner Mappe. Aber er zerriß ihn mechaniſch 
in Stücke. Den konnte er nicht beilegen. Es war ſo viel ſeitdem 
geſchehen. 
mußte ſich in wenigen Tagen drüben am Goldenen Horn ent— 
ſcheiden. Dann war die Zeit, ſein großes Glück zu offenbaren. 

So erwähnte er Dagmar nur kurz und ſchloß den Bericht, 
um die Seinen zu beruhigen, mit einer ſcherzhaften Schilderung 
der verkommenen Geſellen, die ſich zu dem verunglückten Hand⸗ 
ſtreich um Haoud Oglu Manſur geſchart. 

Dieſe ſämtlichen gelben, braunen und ſonſtig dunklen Ehren⸗ 
männer waren inzwiſchen von Schefik Bey, dem Polizeichef, 

J 


Es war alles anders geworden, alles im Werden und 
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dingfeſt gemacht worden. Der Bey ſelbſt war, allerdings ohne 
bei dem Kranken Zulaß finden zu können, in großer Uniform 
in dem Gartenhaus geweſen, um das Bedauern der Obrigkeit 
über den unerhörten Landfriedensbruch auszuſprechen, und nun 
hoch erfreut, als der deutſche Effendi am nächſten Abend, gegen 
Sonnenuntergang, noch blaß und auf einen Stock geſtützt, mit 
Ellen als Dolmetſcherin zur Seite, ſeinen Beſuch erwiderte. 
Er eilte ihm, die Uniform noch auf der Treppe zuknöpfend, aus 
ſeinem Konak bis vor die Thüre entgegen und führte ihn in ein 
notdürftig europäiſch möbliertes Prunkzimmer. Hier ſetzte er den 
Gäſten ſüßen Kaffeeſatz in Porzellannäpfchen und Thee in grünen 
Glasſchalen vor, bot ihnen Cigaretten und Nargileehs an und 
ward nicht müde, durch Ellens Vermittelung immer wieder nach 
dem Befinden des Verwundeten zu fragen. Dann bat er ſie mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit, ihm nach hinten, in die Hofräume 
ſeines Amtsgebäudes, zu folgen, und zeigte ihnen da in dem 
Bärenzwinger mit dem Stolze des Beſitzers ſeine Herde von 


In einer Ecke, beſonders feſt mit Eiſen verwahrt, kauerte eine 
Gruppe wohlbekannter Geſtalten — der lange, blatternarbige 
Turkmene, der käſig fable levantiniſche Koch und ſein noch quitten- 
gelber ausſehender ſpitzbübiſcher kleiner Landsmann, die Laſen 
und Georgier — alle zuſammen eine trübſelige, mit ſich und der 
Welt zerfallene, auf Aſchermittwochsreue geſtimmte Geſellſchaft. 

Nur ihr Häuptling fehlte. Haoud Oglu Manfur war auf 
dem weißen Roß entronnen. Auch ſeine Jägerhütte oben in 
den Bergen war leer, ſeine Frauen und ſeine Söhne, die jungen 
Falken, verſchwunden, und es beſtand wenig Hoffnung, die Spuren 
des Räuberfürſten in der pfadloſen Welt des öſtlichen Kleinaſiens, 
wohin er ſich jedenfalls gewendet hatte, wieder aufzufinden. Das 
zu bedauern, ließ ſich Schefik Bey nicht verdrießen und wieder⸗ 
holte es noch einmal als letzten Abſchied, nachdem er ſeine Be⸗ 
ſucher wieder die Treppe hinab geleitet und an der Schildwache 
vorbei ſelbſt bis zum Thor gebracht hatte. 

Vorher hatte Ellen einige Worte auf türkiſch mit ihm ge- 
wechſelt, jetzt, als ſie auf der Straße waren, ſagte ſie: „Ich habe 
Schefik Bey um einen Paß für einen jungen Armenier gebeten, 
den Sohn des Hadſchi Baba. Er ſpricht ein wenig franzöſiſch 
und wird ſich morgen bei Ihnen als Diener melden und Sie 
ſeiner Zeit auf der Rückfahrt begleiten. Ich ſelbſt will nämlich 
morgen früh Angora verlaſſen.“ 

Er ſah ſie ſtumm und betroffen von der Seite an. Floh 
ſie doch vor ihm? 

Als erriete ſie ſeine Gedanken, fuhr ſie ruhig fort: „Ihr 
Reiſemarſchall unterwegs kann ich doch nicht ſein. Außerdem 
erwartet mich eine Freundin aus London in Eski⸗Schehir!“ 

„Auch eine Samariterin?“ 

„Ja! Sie hat dieſen Winter die peſtkranken Mekkapilger 
in Aegypten gepflegt.“ 

„Schauderhaft!“ 

„Wieſo? Das hab' ich auch ſchon gethan!“ 

„Und wenn man ſich ſelbſt dabei anjtedt . . .“ 

„Dann ſtirbt man eben.“ 

Ihr Geſicht war bleicher als ſonſt, und er ſagte nach einer 
Weile: „Wiſſen Sie, daß Sie ausſehen, als hätten Sie heute 
nacht Fieber gehabt?“ 

„Das hab' ich auch. Um die Zeit im Frühjahr fängt's an! 
Ich bin nicht mehr ſo ſtark wie vor ein paar Jahren. Die 
Aerzte meinen immer, es ginge nicht mehr. Ich müßte dauernd 
weg von hier, nach Europa zurück! Dieſen Sommer will ich 
auch dort zubringen.“ 

„O — da ſehen wir uns vielleicht in Deutſchland?“ 

Sie ſchien das zu überhören. „Wenn Sie reiſen dürfen,“ 
fuhr ſie fort, „dann telegraphieren Sie mir nur an Frau 
Dadia in Eski⸗Schehir. Sie kennen doch die Frau Dadia?“ 

Er nickte nur. Welchem Europäer hier ſollte dieſer weiße 
Rabe, die Inhaberin des — außer Smyrna — einzigen men— 
ſchenwürdigen Gaſthauſes in ganz Kleinaſien fremd geblieben ſein? 
Das war der letzte Vorpoſten weſtlicher Kultur gegen die Phalanx 
flohwimmelnder Karawanſeraien und wanzenbehafteter Chane. 

„Sie finden mich dann abends am Bahnhof oder vor dem 
Hotel. Aber eines verſprechen Sie mir: Sie dürfen erſt abreiſen, 
wenn der Arzt es geſtattet! Wollen Sie mir Ihr Wort geben?“ 


Er zögerte kurz und ſchlug dann in ihre ausgeſtreckte Rechte 
ein. Sie ſchüttelten ſich kräftig die Hände, wie zwei gute Freunde. 
Und während ſie ſich vor dem Landhaus trennten, gelobte er ſich 
innerlich, mit dem Trotz des Geneſenden, ein Zweites: War ihn 
ſchon dieſe unfreiwillige Friſt hier aufgezwungen, ſo wollte er auch 
ſein Heim oder ſeinen mit weißen Roſen umgitterten Kerker nicht 
anders verlaſſen als zur Abreiſe auf dem Weg nach dem Bahnhof! 

Und er hielt Wort. Zwei Tage noch verharrte er nach 
Ellens Abreiſe einſam, unthätig vor ſich hinbrütend, mit den 
Gedanken in der Ferne, in ſeinem dämmerigen Krankenzimmer. 
Die Welt da draußen war ihm gleichgültig geworden. Der 
blaue Himmel des Morgenlandes, der Anblick der buntgekleideten 
Kinder der Steppe, ſelbſt feine geliebten, in der Sonnenglut 
flimmernden Tempeltrümmer und Römerinſchriften auf vr 
witterten Steinen ſagten ihm nichts mehr. Er hatte ſich den 
Abſchied von Angora anders gedacht, voll lächelnder Wehmut, 


mit einem ſtillen Zurückgedenken und ſich in ſich ſelbſt Verſenken, 
angehenden und wirklichen Raubmördern und Wegelagerern. | 


wie man von einer Stätte ſcheidet, die einen Markſtein unſerer 
Tage bezeichnet — aber als ihm nun endlich der griechiſche Arzt 
ſpät abends ſeine Befreiung ankündigte, da fühlte er nichts von 
alledem. In Eile den Paß von Schefik Bey, die Schlüſſel des 
Hauſes an Soliman, den Gärtner, die Koffer gepackt, und raid, 


nur raſch fort, gen Weſten! 


| 


Er drehte jid) kaum um, als hinter ihm im Morgenrot all- 
mählich die hochgetürmte weiße Stadt mit ihren ehrwürdigen 
grauen Zinnen und Mauern, das grüne Hügelland am Purſak, 
die zerriſſenen Bergketten des Oſtens und — ganz zuletzt noch 
ſichtbar — das wie ein Raubvogelneſt hoch oben am Himmel 
ſchwebende griechiſche Kloſter verſchwanden und die eintönige 
Weite der Wüſte ihn umgab. In ſeine Gedanken verloren, ſaß 
er da und träumte und träumte, bis gegen Abend der Zug in 
Eski⸗Schehir, dem großen Knotenpunkt aller anatoliſchen Bahnen, 
einfuhr und, wie ein erſter Gruß aus der Heimat, deutſche Laute 
von überall her, von deutſchen Stationsbeamten und tatariſchen 
Kofferträgern, von rumäniſchen Juden und griechiſchen Meer 
ſchaumhändlern an fein Ohr ſchlugen. Aber vertrauter noch er- 
ſchien ihm der blonde Kopf, der ihm am Ausgang des Bahn⸗ 
hofes herzlich wie einem alten Kameraden zunickte, den man 
lange nicht geſehen. Und auch ihm waren in feiner Verlaſſen— 


heit die paar Tage, ſeit er Ellens Stimme nicht gehört hatte, 


wie eine Woche und mehr erſchienen. 
Nachdem er ſich ſeine Unterkunft bei Frau Dadia geſichert hatte, 
ſchritten ſie auf dem Platze zwiſchen den Stationsgebäuden und 


der gegenüberliegenden Reihe von kleinen Bretterhotels auf und 


nieder. Die Thüren dieſer Herbergen ſtanden der Hitze wegen 
offen. Behagliche deutſche Männer mit roten Fezen auf dem 
Kopf tranken da nach des Tages Laſt und Mühe ihren Schoppen 
und ſpielten ihren Skat, und dazwiſchen nickte da und dort, vom 
Cigarettenrauch verſchleiert, der Turban eines Gläubigen oder 


lächelte die gelbe Galgenphyſiognomie irgend eines ſchäbigen : 


levantiniſchen Zwitterweſens. 
Die eigentliche türkiſche Altſtadt lag in der Ferne, als ein 


Gewimmel niederer, holzgedeckter Häuſer am Fuß der Hügel, 
die windüberbrauſt und baumlos weithin in gewohnter feierlicher 


Einförmigkeit den Horizont abſchloſſen. Dort war ſchon alles 
ſchlafen gegangen. In dem neuen, ſeitwärts am Bahnhof ent⸗ 
ſtandenen Bazarviertel aber blinkten noch die Lichter und klang 
Muſik in das Pfeifen der Lokomotiven. 

„Haben Sie Nachricht von Frau Dagmar?“ Das war 
Wendelins erſte Frage, und als ſeine Gefährtin das verneinte, 
verdüſterte fich fein Geſicht. „Ich auch nicht! Kein Lebens⸗ 
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zeichen! Kein Brief! Nichts! Es giebt nur eine Erklärung für 


dies Stillſchweigen: fie ijt frant!“ 

„Warum ſollte ſie denn?“ meinte Ellen. Aber er blieb 
hartnäckig bei ſeinem Troſt, den er ſich in dieſen Tagen unge— 
duldigen Wartens in den Kopf geſetzt hatte. „Sie ijt krank.: 
Sonſt wäre es ja ein Rätſel. Eine Liebloſigkeit! Eine Nicht⸗ 
achtung! Der Schreck hat ſie nachträglich niedergeworfen!“ 

Sie zuckte die Achſeln. „Sie werden ja ſehen!“ 

„Ja! Morgen abend bin ich in Konſtantinopel!“ 

„Und wir nehmen ſomit heute Abſchied!“ ſagte ſie ruhig, 
beinahe heiter. „Alſo laſſen Sie es ſich gut gehen auf dieſer 
Welt, und wenn einmal ...“ 


rr 
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„Aber wir treffen uns doch noch .. .? Sie wollen bod) 
auch weſtwärts?“ . 

„Nur bis gegenüber vom Goldenen Horn! Ich bleibe gern 
in Aſien, fern von dem Peraer Fremdentreiben. Ich habe da 
meinen Schlupfwinkel in Haidar⸗Paſcha. Dort komm' ich über- 
morgen vormittag an. Aber der Weg von Pera dahin iſt weit. 
Sie werden um die Zeit Beſſeres zu thun haben.“ 

Freilich: das war gerade die Stunde, wo er wohl Dagmar 
aufſuchte. Und Ellen ſchien es ganz ſelbſtverſtändlich zu finden, 
daß er darüber alles andere, Welt, Menſchen und ſich ſelbſt, vergaß. 

Ein Trupp verſpäteter Kamele ſtürmte im Laufſchritt vor- 
bei. Der Staub wirbelte in der klaren Nachtluft empor und 
trübte den Schein des mittlerweile aufgegangenen Mondes. Die 
Beiden bogen zur Seite und ſchritten einen einſamen Feldpfad 
dahin, der nach dem nahen Bazarviertel führte. 

„Und die Hauptſache hab' ich natürlich noch vergeſſen!“ 
ſagte er ehrlich. „Ich hab' Ihnen noch nicht einmal recht von 
Herzen gedankt! Und ich weiß auch jetzt noch nicht, wie ich 
es eigentlich anfangen ſoll. Ich fühle mich ſo beſchämt. Sie 


~~ haben wie ein wahrer Freund gehandelt, ohne daß ich es irgend— 


laſſen mitten in der Steppe liegenden türkiſchen Friedhof. 
Mond ſchien hell auf die verwitterten turbanförmigen Grab- 


wie verdient habe... . * 

„Meine Pflicht hab' ich gethan!“ ſagte Ellen. 

„Andere hätten das nicht gethan!“ 

„Mag ſein! Ich kümmere mich nicht um andere.“ 

Er zögerte eine Weile und ſagte dann raſch: „Ich glaube, 
Sie haben ſchon ſehr Schweres im Leben durchgemacht! Darf 
man denn gar nichts von Ihnen erfahren? Soll ich denn von 
Ihnen weggehen ganz wie von einem fremden Menſchen?“ 

Sie ſchwieg. Sie ſtanden jetzt an einem mauerlos und ver» 
Der 


fegel, die chief aus dem Boden wuchſen. Einige hochbeinige 


gelbe Hunde ſchlichen leiſe knurrend, mit grünlich funkelnden 
Augen, um die Europäer herum. S 


Ellen feste jid) ermüdet ohne weiteres auf eines der Toten- 


„ male. Ihr Begleiter nahm neben ihr Platz. Ihre Geſichter 
ſahen bleich aus in dem ungewiſſen bläulichen Schein von 


oben. Fliegende Wolkenſchatten verdunkelten ihn zuweilen 
und zogen eilig über das Gewirr der Lehmhügel dahin. Der 


.- Bind pfiff hinter her. Die Nachthunde bildeten winſelnd, 


er eindringlich. 
richt einmal Auskunft darüber geben, ob es eine Deutſche ober 


mit eingezogenem Schwanz, einen Halbkreis um die beiden 


Eindringlinge in dieſer Welt der Abgeſchiedenen, die nichts mit 
dem nahen Maſchinengeſtampf und Dampfqualm des Stations- 
gebäudes und feiner weitgeſtreckten Werkſtätten gemein hatte. 


„Ich weiß ja ſo gar nichts von Ihnen!“ wiederholte 
„Wenn man mich zu Haufe fragt, kann ich 


„tine Engländerin war, die mich gepflegt hat!“ 


„Ich bin eine Deutſche,“ ſagte Ellen. „Aber ich bin ſchon 


als Kind nach England gekommen und dort erzogen und auf- 


ich mich auch verlobt. Und ich 
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gewachſen. Und dort hab 
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Arauenberuf vor an ie debt Sabren. Es wird um das 


Jahr 130 unſerer geitre mung gewefen fein, Daf} der action aifer 
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DiApen in Aegypten feinen Liebling und Reiſegefährten Antinous ver- 
lor. Antinous ſtarb Deier im Nil, man jagt aus Schwermut, man 
iagt aber auch aus Aberglauben. Er wollte mit feinem Tod das Leben 
bes Kaiſers verlängern. An der Stelle, da Antinous verſtarb, lag eine 
ite Rultusjtatte des ägyptiſchen Gottes Toth, bie im ſpäteren römiſchen 
Altertum Hermopolis magna benannt wurde. Dieſe Kultusſtätte war 
mit einem Ort am Nil verbunden, der auch Zeltplatz, Grenzſtation und 
Vauptitadt von Mittelägypten war. Der Ort heißt heute Affmunän. 
Er verlor ſeine Bedeutung, als Hadrian zu xd des Antinous am 
lenſeitigen Ufer die Stadt Antinoupolis oder Antinoé gründete und 
dieselbe zur Hauptſtadt von Mittelägypten erhob. Auf dem chriſtlichen 
Friedhof der Stadt des Antinous hat Alexandre Gayet Ausgrabungen 
dergenommen und ganz überraſchende Reſultate erzielt. Das mert- 
wardiaſte dieſer Reſultate ift zweifellos die Ausgrabung der Schneiderin 
Euphemia, die in der altem Antinousſtadt einen Modeſalon hielt und 
mit Inſtrumenten arbeitete, die ungleich zierlicher und reicher waren als 
die unierer heutigen Schneiderinnen. Fran Euphemia, die Schneiderin von 
Antinoupolis, lag jorgfältig einbalſamiert in einem gut erhaltenen Grabe. 
Sie trug drei feingewebte Gewänder, darüber einen Mantel, reich geſtickt 
at Blumen und Vögeln, ein koſtbares Muſſelintuch um den Hals, dazu 
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glaube, ich wäre glücklicher geworden als irgend eine Frau auf 
der Welt. Drei Tage vor der Hochzeit iſt mein Bräutigam ge— 
ſtorben. Da dacht' ich mir zuerſt: Wär' ich doch lieber tot! Und 
dann: Das ſteht ja in deiner Hand. Das iſt nicht ſchwer! Und 
ſchließlich, wie ich ruhiger wurde, da dacht' ich mir: Eigentlich 
biſt du ja ſchon geſtorben. Dein Leben iſt zu Ende. Alſo nimm 
an, du ſelbſt ſeieſt tot, und ſuche dir einen Wirkungskreis, wo 
man fremde Not lindern kann. Das iſt ſeitdem mein Leben.“ 

Er wagte nichts zu erwidern. Stumm ſaßen ſie eine Weile 
beiſammen. Dann ſtanden ſie auf und gingen den Weg zurück, 
den ſie gekommen waren. f 

Vom Bahnhof tönte langgezogenes Pfeifen, Rädergeraſſel 
und vielſtimmiges Geſchrei. Der Zug von Konia, dem Endpunkt 
der Bagdadbahn, rollte langſam, wie erſchöpft von ſeinem tag— 
langen Lauf im Sonnenbrand, durch die Nacht herein und ſandte 
noch einmal das Getümmel des Orients den beiden ſchweigend 
dahinſchreitenden Franken entgegen. Und beiden dünkte dies 
lärmende Leben um ſie wie eine Erlöſung von den Empfindun— 
gen, die in ihnen wogten. 

Auf dem Platze blieb Ellen ſtehen. „Gute Nacht! Ich 
wohne hier hinter der Station, bei einer deutſchen Familie!“ 

Er hielt ihre Hand feſt. „Gute Nacht! Und auf Wiederſehen!“ 

„Vielleicht einmal! Die Welt iſt ja ſo klein!“ , 

„Nein, nicht vielleicht! Beſtimmt!“ 

„Sie wiſſen ja, wo Sie mich finden!“ 
und verſchwand im Dunkel. 

In tiefen Gedanken kehrte er in Frau Dadias Haus zurück. 

Und dieſe Gedanken verließen ihn auch nicht, als ihn am 
nächſten Tag der Zug viele Stunden lang dahintrug, von der 
Steppe durch düſtere Felsklammen und ſchäumende Flußthäler 
hinab in die Glut der Urwälder von Bjeldjek, deren Baumrieſen, 
leichenhaft mit abgeſtorbenen Aeſten winkend oder über und über 
von grünem Schlinggewächs umwürgt, zu beiden Seiten die 
Bahn umrahmten, dann durch immer reichere, heiter und üppig 
werdende Gegenden, bis endlich hinter Ismidt in ſtrahlendem 
Blau und kühlendem Wind die See herüberflimmerte. Vor ihrem 
Glanze ſchwanden die Nebel der Erinnerung, das Bild des öden, 
mondfahlen Friedhofs von Eski-Schehir. Wendelins Blicke vid) 
teten ſich, je lachender zu beiden Seiten die weißen Landſitze und 
Dörfer vorbeiglitten, die ſchattigen Gärten grünten und grüßten, 
mit wachſender Sehnſucht nach vorne. 

Und endlich hob es ſich dort, über dem Meer, wie ein 
zweites Meer von Häuſern und Mauern am Horizont. Schneeig 
ſchimmernde Minarehs ſtiegen in die Luft, gewaltige Kuppeln 
wölbten fich, immer höher anwachſend, empor, mächtige Wacht— 
türme, alte Schlöſſer und neue Marmorpaläſte, ſchwarze Cy- 
preſſenhaine und vielſtöckige Mietskaſernen, ein rauchiger Majten- 
wald im Hafen — das alles entrollte ſich langſam wie ein 
Wandelbild in fernen unbeſtimmten Umriſſen über den Fluten. 
Da war Konſtantinopel, die Märchenſtadt! Und in ihr ſeine 
Königin ... (Fortſetzung folgt.) 


Sie nickte ihm zu 
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eine ungemein kunſtvolle Halskette. Die Gewebe find fehr ſinnreicher Art. 
Alles, auch die Farben ſind vorzüglich erhalten. An der einen Seite von 
Frau Euphemia — über deren Namen eine Inſchrift Auskunft gab — fand 
man ein in feinſter Arbeit hergeſtelltes Holzkäſtchen. Dies Käſtchen hat 
uns auch den Beruf von Frau Euphemia verraten, denn es iſt mit allen 
nur erdenklichen Schneiderwerkzeugen angefüllt. Unter dieſen fah man 
Nadeln mit ſtarker Oeſe und Wollfäden darin, man trug dazumal viel 
gewebte Kleider, man jab ein zierliches Trennmeſſerchen, eine Nadel- 
büchſe aus Elfenbein, Seidenfäden in allerhand Farben. Das war 
Frau Euphemias Nähkäſtchen. Uebrigens fand man noch etwas in 
dem Kaſten, was mit der Nadel nichts zu thun hatte, kleine Holztäfelchen 
in einer Elfenbeinſchachtel, aus dem Stamm der Sykomore geſchnitten, 
höchſt zierlich und fein, aber an allen vier Ecken durchlöchert. War es ein 
Spiel, das Frau Euphemia erfreute, wenn ſie müde war, waren es 
Zahlmarken, Rechenpfennige, oder hatten die Täfelchen gar Geldeswert? 
Vielleicht gehörten fie auch zu der Schneiderei, wurden als Muſter- 
marken oder ſonſtwie verwendet? Am wahrſcheinlichſten iſt, daß es 
Webetäſelchen waren, denn mit ſolchen an den Ecken durchbohrten 
Täfelchen wird im ganzen Orient die Technik der Brettchenweberei bes 
trieben, die heute noch bei Tiflis und Moſſul in Uebung iſt, übrigens 
auch in Irland, in Skandinavien, im Kaukaſus nachgewieſen worden 
iſt, ſo daß ſie, wie ſo viele Künſte, von Babylonien aus ſich über die 
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Welt verbreitet hat. 
Fundſtelle im Nähkaſten. Auch ihre Riechfläſchchen hatte die Tote bei 
ſich. Jetzt ruht ſie, die wahrſcheinlich zur Zeit des Chriſtenverfolgers 
Diocletian, alſo ums Jahr 300 n. Chr. gelebt hat und die am Nil 
geboren wurde, im Muſeum zu Brüſſel. Gewiß eine merkwürdige 
Wanderung 1600 Jahre nach dem Tode. 

Hilfe bei alpinen Anſällen. (Mit Abbildungen.) Seitdem der 
Strom der Touriſten ſich ins Hochgebirge gewendet hat, mehrt ſich von Jahr 
zu Jahr die Zahl der 
alpinen Unfälle. Im- 
mer noch werden in 
weiteren Kreiſen die 
Gefahren unterſchätzt, 
mit denen das Hoch— 
gebirge auf ſteilen 
Päſſen und abſeits 
von begangenen Pfa— 
den den Wanderer be- 
droht. Der Wagemut 
lockt leider auch Une 
erfahrene zu Unter- 
nehmungen, die für 
Ungeübte ein Spiel 
auf Tod und Leben 
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auch der be- 
währteſte 
Hochtouriſt 
kann durch Un, 
bill der Witte⸗ 
rung, Zuſam— 
mentreffen un 
günſtiger Um- 
ſtände in Qa- 
gen geraten, 


Unfall führen. 
Die Rettung 
und Bergung 

der Berun- 
glückten ge» 
ſtaltet ſich in 
den Alpen be- 


Cragen des Verunglückten. 


Transport Verungiücter mit dem Rettungs- ſonders ſchwie⸗ 
gurt im Gebirge. rig; DIE Ne“ 
Dad) Hufnabmen von Anton Karg in Kufstein. bic Abgeſtürz⸗ 


„ fen aug fteilen 

Abgründen herausgeholt werden. Das gewöhnliche Mittel zum Trang- 
port Verwundeter, die Tragbahre, verſagt in ſolchen Fällen nd In 
anderen wieder iſt ſie nicht zu beſchaffen, denn in Regionen, die hoch über 
der Grenze des Baumwuchſes, fernab von allen menſchlichen Anſiedlungen 
liegen, findet man auch kein Holz, keine Stangen, aus denen eine Tragbahre 
improviſiert werden könnte, und die Retter können in Anbetracht eines 
chwierigen Terrains auf ihre Bergſtöcke unmöglich verzichten. Für 
iae ſchwierigen La en bewährt ſich der Rettungsgurt als Erſatz der 
ragbahre. Er dr etwa 5 m lang und wird im Notfall um Leib 
und Schenkel des Verunglückten gelegt, wie dies bie erjte unjerer Ab» 
bildungen zeigt. Mit Hilfe dieſes Gurtes kann, wenn die Verletzungen 
es geſtatten, ſchon ein einzelner Mann den Verunglückten forttragen. 
Man kann mit ihm das Opfer des Hochgebirges, das vielleicht auf 
ſteilen vorſpringenden Felsplatten aufgefunden wurde, ohne Schaden 
abſeilen, auf tiefer gelegene, zugänglichere Stellen herablaſſen. Die 
Rettung Verunglückter erfüllt jedes Menſchenherz mit hoher erg 
und Dank und Bewunderung zollt man denjenigen, die oft in ſchwie⸗ 
rigen Lagen für andere ihr Leben wagen. Aber die meiſten Unfälle in 
den Alpen gehören zu den vermeidbaren. Die „Gartenlaube“ hat wieder» 
holt, in längeren und kürzeren Artikeln, die Hochalpenunfälle beſprochen, 
die Jahr für Jahr ihre Opfer fordern — ſie will auch dieſe Gelegen⸗ 
heit nicht vorübergehen laſſen, ohne alle jene zu warnen, die ſich mit 
Beginn der ſchönen Jahreszeit zu Hochlandtouren rüſten. Es kann nicht 
eindringlich genug darauf hingewieſen werden, wie mancher ſchwere Unfall 
durch ein wenig mehr Vorſicht, Ueberlegung und Selbſtbeſchränkung hätte 
vermieden werden können. In den „Mitteilungen des Deutſchen und 
Oeſterreichiſchen Alpenvereins“ giebt Herr Guftav Becker aus Karlsruhe 
eine Ueberſicht über die Hochalpenunfälle von 1901, aus der klar genug 
hervorgeht, daß auch im jüngſten Jahre wieder frevelhafter Leichtſinn 
die meiſten dieſer Unglücksfälle herbeigeſührt hat. Mögen dieſe wenigen 
Worte, die nur in Kürze wiederholen, was die „Gartenlaube“ ſchon 
oftmals in umfaſſenderer Form ihren Leſern darlegte, ihren Zweck er⸗ 
füllen, mögen ſie mit verhindern helfen, daß neue Unglücksfälle all 


Dieſe Erklärung paßt auch am beſten zu der 


die zu einem 


bedeuten. Aber 


denen, welche unſere Berge lieben, die Freude an der ſtolzen Herrlich⸗ 
keit derſelben verbittern! 

Partie aus Alt- Spandau. (Zu dem Bilde S. 437.) Der ehr 
würdigen „Veſte Spandau“, die lange Zeit die Aufgabe hatte, mil 
ihren Wällen Berlin gegen Weſten hin zu decken — eine Aufgabe 
übrigens, die jie nie recht erfüllt bat —, ſtehen demnächſt große 
Umwälzungen bevor. Die Stadt, die ſich immer mehr zu einem 
deutſchen Woolwich entwickelt hat und jetzt eine große Zahl ber wid» 
tigſten militäriſchen Fabriken, Geſchützgießerei, Gewehr⸗ 
Munitions-, Pulver-, Konſerven⸗Fabrik, Artilleriefon- 
ſtruktionsbureau und Werkſtatt, Feuerwerks⸗Laborato⸗ 
rium 2c. beherbergt, fühlt jid) zu eng in ihren Mauern, 
und da die Landes verteidigung an der Erhaltung der 
längſt veralteten Befeſtigungswerke kaum noch viel In⸗ 
tereſſe haben wird, da die detachierten Forts die Deckung 
der Spreemündung und des berühmten Juliusturmes mit 
dem Reichskriegsſchatz viel beſſer beſorgen, werden die 
alten Thore vorausſichtlich bald fallen und hinter ihnen 
neue Straßenanlagen entſtehen. Spandau hat in der 
Geſchichte der Mark Brandenburg eine bedeutende Rolle 
geſpielt. Nachdem es bereits 1232 Stadtrechte erhalten 
hatte, war es ſpäter mehrfach Reſidenz ber Kurfürſten. 
Namentlich hielt der zweite Hohenzoller, Friedrich der 
Eiſerne (geſt. 1471), in Spandau Hof, während er in langer 
Fehde die Städte Berlin und Cölln niederwarf und den 
Bau ber Zwingburg begann, aus der das jetzige König 
liche Schloß in Berlin hervorgegangen iſt. Auch in der 
Schwedenzeit vollzogen jid) in den Mauern Spandans 
ſehr wichtige Ereigniſſe, und der Umſtand, daß Mutt 
Georg Wilhelm die Stadt von 1631 bis 1634 den Schweden 
eingeräumt hatte, brachte dem Lande viel Unruhe um 
ſchwere Zeiten. Von den Bauwerken jener alten Zeit 
iſt wohl kaum noch viel erhalten. An einzelnen Stellen 
s der Stadt findet man aber doch noch kleine Gaſſen, die 
offenbar manchen Sturm auf die ehrwürdige Feſtung mit erlebt und 


ſicher wenigſtens die Franzoſen geſehen haben, die vom 25. Oktober 1806 


damals in einer ſtolzen Höhe blühte — nach Aegypten. 
hat ſich die ſchöne Königstochter auf ein Ruhebett geſtreckt. Blum 
ſind um ſie hingeſtreut, und ein gefiederter zahmer Sänger zwitſchett 


bis zum 26. April 1813 in Spandau die Herren waren. Hoffentlich wird 
man dieje letzten Zeugen einer mit den Geſchicken der Mark Brandenburg 
ſo eng verwobenen Vergangenheit nach Möglichkeit bei der Neuanlage 
ſchonen; denn wie unfer Bild zeigt, fehlt es unter ihnen nicht ar 
maleriſchen Scenerien, die in das Stadtbild einer modernen Fabrilſtadt 
immer eine erfreuliche Abwechslung bringen. Richard Schott. 
Siefta der Königstochter. (Zu dem Bilde S. 440 und 441.) Bon 
der Macht der Töne, vom Geſang der Saiten, der unſere Gedanken ans 
der Wirklichkeit des Lebens hinüber in das Reich der Träume führt, 
ſpricht uns das Bild Heva Coomans. Gleichzeitig aber führt es uns m 
längſtvergangene Zeiten und in ein fernes Reich, deſſen Kultur ëm 
Müde vom Spiele 


auf ihrer Hand. Ihr zu Häupten ſteht eine junge Dienerin, bereit, der 
Gebieterin mit dem Palmenwedel Kühlung zu fächeln, während ein 
andere, gleich ihrer Herrin, ſinnend verſunken in die Saitenklänge, 
jenen ſanft 8 
val idu 
den Accorden 
lauſcht, bie 
unter den 
Fingern der 
Künſtlerin 
dem us 
artigen In- 
ſtrumente 
entſchweben. 
Wolkenlos 
ſtrahlt der 
blaue Him⸗ 
mel, großblät⸗ 
terige Palmen 
grüßen über 
die leichte 
Wand aus 
koſtbarem Ge⸗ 
webe, ji buf. 
tend weht ber 
Haud der 
Gärten here 
über, und al» 
le8 ba8 vere 
einigt fid) zu 
einem Bilde, 
das voll ge- 
ſättigt iſt von 
jener traum» 
haft tiefen 
Stimmung, 
wie die Muſik 
ſie oft in un⸗ 
ſerem Herzen 
weckt. 


Së 
Abseilen des 


Verunglückten. 


Heraußgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Reil“? Nachfolger G. m. b. 9. in Leipzig 
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leich nach dem Mittagseſſen hatte Frau Kalinna fich mit loſe Geſichter machten und eine Unterhaltung über bie Schlechte 
ihrem Sohne Franz in der Putzſtube eingeſchloſſen, denn ſie Konjunktur in Weizen ſo weiterführten, als wären ſie ſoeben 
tte Wichtiges und Ernſthaftes mit ihm zu beſprechen. Bei dem darin unterbrochen worden, da hätte ſie nicht die kluge Geſchäfts 
"Batman Seidenberg nämlich, der in dem Schmugglergeſchäfte frau ſein müſſen, um nicht zu merken, daß die ganze voraus— 
du Dritte im Bunde war, hatte fie Herrn Sandelholz aus Gra- gegangene Unterhaltung jid) ausſchließlich um fie gedreht hatte. 
deo getroffen. Schon als fie fein Fuhrwerk draußen ſtehen Und da jie aus langjähriger Erfahrung ganz genau wußte, wie 
, war fie argwöhniſch geworden, denn er hatte ihr doch geſtern fie fih in dem Kleinkriege mit ihren beiden Geſchäftsfreunden 
Ei daß es gut die nächſte Woche werden könnte, bis er wie- zu benehmen hatte, jo eröffnete fie die Feindſeligkeiten mit einem 


über die Grenze käme. Als aber bei ihrem Eintritte die ganz überraſchenden Schlage, erklärte den Beiden nämlich mit 
Reiden, der Seidenberg und der Sandelholz, jo merkwürdig harm- ein paar kurzen Worten, daß fie geſonnen fet, jid von dem 


Bären auf dem Ablagerungsplatz eines Hotels im Yellowstonepark, 
Dad) einer photographischen Aufnahme. 
1902. Nr. 27. 62 


gemeinſchaftlichen Geſchäft zurückzuziehen. Ganz knapp und ohne 
jede Einleitung, denn ſonſt wäre ja die Wirkung ausgeblieben, 
wenn ſie in einer weitſchweifigen Erklärung den beiden andern 
Zeit gelaſſen hätte, ſich zu ſammeln. Und als Herr Seidenberg 
mit Herrn Sandelholz auch nur ein ganz unmerkbares Augen— 
zwinkern wechſelte, da wußte ſie, daß ſie das Richtige getroffen 
hatte. Da ſetzte ſie ſich ganz kaltblütig hin, machte eine kleine 
Kunſtpauſe und ſagte: „Na, ſeht ihr, da hab' ich euch! Nur 
umgekehrt liegt der Fall: ihr wolltet mich 'rausſchmeißen und 
das Geſchäft ohne mich weiter machen!“ 

Herr Sandelholz zuckte nur mit den Achſeln. 

„Alſo wenn Sie es ſchon wiſſen, Frau Kalinna? Und wo 
Sie mir geſtern ſelbſt geſagt haben, Sie haben Angſt vor Ihrem 
Herrn Sohn? Da haben auch wir Angſt bekommen, denn über— 
nächſte Nacht kommen allein zweiundvierzig Packen Seide, von 
dem übrigen erſt gar nicht zu reden!“ 

„Da bin ich nur neugierig, wie ihr das ohne mich fertig 
bringen werdet!“ 

Aber auch dafür hatte Herr Sandelholz nur ein Achſelzucken. 

„Wir wiſſen ſchon, Frau Kalinna, aber wir werden Ihnen 
nichts ſagen, außer daß der andere es um ein Fünftel billiger macht. 
Ich aber würd' mir leid thun, wenn ich bei all meinen Geſchäften 
nicht wüßt', wie ſie auch anders herum zu machen wären!“ 

Da hatte Frau Kalinna nicht etwa klein beigegeben, aber 
nach einem kurzen Geplänkel zwiſchen den Dreien war wieder 
Frieden geſchloſſen worden, nur Frau Kalinna hatte ſich der 
Bedingung unterwerfen müſſen, zwiſchen heute und morgen ihren 
Sohn darüber aufzuklären, daß all' das, was er beim Militär 
gelernt hatte, lauter unpraktiſches Zeug wäre und mit einem 
ſoliden Grenzgeſchäft nicht recht verträglich, höchſtens und mit 
alleiniger Ausnahme, wie Herr Seidenberg witzig meinte, das 
Patrouillengehen und der Vorpoſtendienſt, gegen die Grenz— 
jäger nämlich. 

Das hatte Frau Kalinna mit ſchwerem Herzen auf ſich ge— 
nommen und nur, weil es nicht anders ging, denn ein Transport 
von einigen vierzig Ballen — da hätte einer im Hauſe ſchon wie 
ein Toter ſchlafen müſſen, um bei der Maſſe Menſchen, die durch 
die Krugſtube in den Keller einwechſelten, nicht aufzuwachen. 

Und nun war auch dieſe Stunde vorüber, vor der ihr ſo 
gebangt hatte, und Frau Kalinna wunderte ſich eigentlich im 
ſtillen, daß der Junge das alles jo — man konnte faſt fagen — 
gleichgültig aufnahm, ganz als wenn er mit ſeinen Gedanken 
irgendwo anders war. Nur als ſie erzählte, daß die Anna 
während ſeiner Abweſenheit mit ihrer erſten Verlobung Unglück 
gehabt hätte, weil ſie den Schwüren eines falſchen Menſchen 
Glauben ſchenkte, der ſie hinterher ſitzen ließ, da hatte er 
ſo komiſch aufgelacht und gemeint, dann hätte dieſer Kreis— 
ausſchußſchreiber ja ganz recht, wenn er eine ſo hohe Mitgift 
verlangte. Und als ſie ihm weiter erzählte, daß ſie in ihrer 
Not nicht anders gekonnt hätte, als ſich auf die Anſchläge von 
dieſem Sandelholz einzulaſſen, da hatte er wieder gelacht und 
etwas ganz Merkwürdiges geſagt, das ſie ſich im Augenblicke 
nicht zu erklären vermochte. So etwa, wie: „Na, dann haben 
wir uns ja nichts vorzuwerfen und ſind einer ſo viel wert als 
der andere,“ hatte es gelautet, aber ſie mochte ihn nach dem 
Sinn dieſer Worte nicht fragen, denn ſie war ja innerlich ſo 
froh, daß er ihr die Beichte ſo leicht machte. Und weil alles ſo 
gut und wider Erwarten glatt von ſtatten ging, brachte ſie gleich, 
damit es ein Aufräumen war, noch eine andere Frage vor, die 
Herr Sandelholz in ſeiner vorſichtigen, aber für jeden Wiſſenden 
ſo deutlichen Art wieder angeſchnitten hatte, die Verheiratung 
der Kaczorka nämlich, der reichen Krugbeſitzerswitwe aus Grajewo. 


Vermögensſtand der heiratsluſtigen Witwe keine falſchen Ans 


gaben gemacht hatte, eine Reihe von Papieren, aus denen Her- 
vorging, daß der Krug unbelaſtet war und das Barvermögen that— 
ſächlich einundzwanzigtauſend Rubel betrug. Und da die Kaczorka 
zu allerhand Einkäufen mit Herrn Sandelholz über die Grenze ge— 
kommen war — ſie ſtand gerade in der Manufakturwarenabteilung 
des Seidenbergſchen Geſchäftes und ſuchte ſich Stoffe zu ihren Früh— 
jahrskleidern aus ſo konnte Frau Kalinna ſie ſich unauffällig 
durch das Schubfenſterchen in der Kontorthür anſehen. Die 
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Muſterung fiel zur Zufriedenheit aus: eine ſtattliche und it 

elegant gekleidete Perſon, zwar geſchminkt und gepudert, me 

alle Polinnen, und wohl auch ein paar Jährchen älter als die 

vierundzwanzig, die Herr Sandelholz geſtern angegeben hart, 

aber mit einem hübſchen und, wie es den Anſchein hatte, qui 

mütigen Geſicht. Und als Frau Kalinna ſich umwandte und 

jagte: „Na ja, Sandelholz, dann könnten Sie vielleicht hente 

nachmittag mit der Kaczorka jo um die Kaffeezeit vorſprechen, 

wenn Sie wieder nach Grajewo zurückfahren,“ da hatten die 

Beiden ſich verſtanden. Herr Sandelholz war zufrieden, weil 
er nun die ganze Proviſion allein einſtecken konnte, denn die 
Krugwirtin war ja jetzt „Partei“, nicht aber Mitverminlern, 
und Frau Kalinna gönnte es ihm, denn fie jah bei bem Ce 
ſchäfte weiter. Seit dem geſtrigen Abend war ihr etwas in den 
Gliedern figen geblieben, eine Furcht, die natürlich lächerlich 
war, die jie jid) aber mit allen Vernunftgründen nicht wegi- 
putieren konnte: ſchließlich konnte ſelbſt bei aller Vorſicht ein 
böſer Zufall doch mal ſein Spiel treiben, und dann war alles 
aus, der anſtändige und geachtete Name, die Wohlhabenhit, 
alles, wofür fie jo viel Sorgen und Gefahren ausgeſtanden hatte. 
Vielleicht war dieſe bängliche Stimmung, die ſie geſtern zun 
erſtenmal bei dem Anblicke des roten Hauſes überfallen hatte, 
nur deshalb wiedergekommen, weil ihr das Herz jo wie fo iho 
ſchwer war von Sorgen, mie jie das alles ihrem Jungen ber 
bringen ſollte; aber die Stimmung war doch nun mal da, und 
ſo erſchien ihr das erneute Angebot des Herrn Sandelholz wie 
ein Wink des Schickſals, wie ein „Zeichen“. Heiraten mußte 
der Junge ja doch einmal, und wenn ihm diefe Partie zuſagte, 
war jie aller Sorgen ledig. Geld genug, um dem Kreisaus⸗ 
ſchußſchreiber die Mitgift auszuzahlen, hatte ſie, und wenn dem 
Franz die Kaczorka gefiel, konnte er mit ihrem Eingebrachten 
wie ein Herr wirtſchaften und das Schmuggelgeſchäft aufgeben. 
Sie aber wuſch ſich die Hände, ging aufs Altenteil und konnte 
wieder ruhig ſchlafen, wie andere Chriſtenmenſchen, ſtatt jede 
zweite oder dritte Nacht in Sorgen zu wachen, bis die Waren 
wieder einmal glücklich im Keller lagen. 

So hatte jie jid) während der Heimfahrt alles zurecht 
gelegt, und als fie jetzt etwas zaghaft davon anfing, ob er. 
der Franz, nicht vielleicht ſchon einmal daran gedacht hitte, 
zu heiraten und den Krug zu übernehmen, weil ſie doch 
allmählich genug gearbeitet hätte in ihrem Leben, da mukte — 
fie fidh wiederum verwundern, wie rajd und willfährig e ` 
für dieſen Gedanken zu haben war. Sie hatte kaum recht zu 
Ende geſprochen, da ſprang er ſchon, wie elektriſiert, von ſeinem 
Sitze auf und ſagte: „Siehſt du, Mutter, das iſt das Richtige. 
Ich werd' auch heiraten, je eher, deſto beffer!” Er fragte gar 
nicht, wie ſie hieß und ausſah, oder wie alt ſie war und wie 
viel jie ihm zubrachte, ſondern erklärte gleich, er würde ie 
nehmen. Und als die Mutter ihm nun von ber Kaczorka er- 
zählte, wie gut und ſtattlich ſie ausſähe und was ſie an 
Vermögen mit in die Ehe brächte, da hörte er wiederum 
kaum zu, ſondern ſtierte mit ganz ſeltſam blickenden Augen 
vor jid) hin. Da konnte fie jih doch nicht des Verdachtes er 
wehren, daß es mit dem Jungen nicht ganz richtig wäre. Ent— 
weder hatte er ſich beim Militär das Trinken angewöhnt und 
heute vormittag, während ihrer Abweſenheit, im Schenkraume 
einen Tüchtigen gehoben, oder ihm war von geſtern zu heute 
etwas über den Weg gelaufen, und das nahm ihn ſo ganz und 
gar gefangen, daß ihm alles andere gleichgültig war. Als ve 
ihn aber fragte, was er eigentlich hätte und ob ihm etwas 
fehlte, zuckte er nur mit den Achſeln. „Ich bin ja mit allem 


i) einverſtanden, Mutter, und was fol mir fehlen, wenn ich dazu 
Er hatte nur gefragt, ob jte vielleicht inzwiſchen etwas Paffen- 
des gefunden hätte, und zeigte ihr zum Beweiſe, daß er über den 


noch 'ne reiche und hübſche Frau kriege?“ Da er dazu lachte, 
lachte auch ſie und zog ihn zu ſich herunter, um ihm die Backen 
zu klopfen. Und als ſie dabei wahrnahm, daß ſie ihn auch mit 
dem Trinken im falſchen Verdachte gehabt hatte, ging fie be 
ruhigt aus dem Zimmer. Eigentlich lernt doch der Menſch nie 
aus in ſeinem Leben, mußte ſie dabei denken. Da hatte ſie ſich 
nun eingebildet, ihren Jungen ganz genau zu kennen, inwendig 
und auswendig, und als ſie ſich mit ihm in der Putzſtube 
einſchloß, war ihr angſt und bange geweſen, er würde es in ſeiner 
Ehrlichkeit gar nicht faſſen können, was ſie ihm zu ſagen hatte. 
Schreien und weinen oder ſich ein Leid anthun oder in einem 
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Butanfalle, wie ihn manchmal fein Vater bekommen hatte, in 
der Stube alles kurz und klein ſchlagen. Aber nichts von alle» 
dem war geſchehen, ganz gelaſſen hatte er zugehört, als wenn ſie 
irgend eine gleichgültige Frage aus dem Geſchäfte verhandelt 
hätten! Und in die Erleichterung, die jie empfand, weil die 
Ausſprache jo glatt abgelaufen war, miſchte fidh beinahe etwas 
wie Enttäuſchung, Enttäuſchung darüber, daß er in all dieſen 
Fragen ſo nüchtern und geſchäftsmäßig dachte. Bisher war ſie 
ordentlich ſtolz darauf geweſen, daß er ſo aufrecht und von 
allem Gemeinen unberührt durchs Leben gegangen war, und nun 
ſchmerzte ſie es faſt, daß er im Grunde nicht viel anders war als 
ie jelbft und die Anna! ... 

In dieſem ſeltſamen Gemiſch von guter und übler Laune 
fam ihr die Maria Pruchnow in den Weg, erzählte ihr, daß fie 
id) dem Jan Podleſchny verſprochen hätte, ihre vierzehn Tage 
aber aushalten wollte. Da ſagte ſie: „Na ſchön, mein Tochter— 
chen, und es iſt gut,“ obwohl ſie ſich herzhaft ärgerte, dieſe 
Hauptſtütze ihres Geſchäftes nun ſo unwiederbringlich zu ver— 
lieren. Weiter aber ſprach jie nichts, denn fic war ſtutzig 
geworden, weil das junge Mädchen bei der Ankündigung 
ſeiner Verlobung ein Geſicht machte, als wollte es ein Be— 
zräbnis anſagen. Und da kamen ihr mit einem Male allerhand 
beunruhigende Gedanken, als wenn nämlich dieſe mit Leichen— 
bittermiene angekündigte Verlobung und das ſeltſame Benehmen 
ihres Jungen in irgend einem ihr noch unklaren Zuſammenhange 
inden. Sie rief jid) das Mädchen noch einmal an die Tombank 
heran und ſagte wohlwollend: „Mein Tochterchen, ich will 
deinem Glück nicht im Wege ſtehen. Wenn du willſt, kannſt du 
ihon morgen mittag austreten, bis dahin ſchaff' ich mir Gr. 
jz.“ . . . Mit dem Geſchäft war es ja doch aus, feit die Maria 
uch einem Einzigen verſprochen hatte, und ſicher war ſicher! 
Wer ſtand ihr denn dafür, daß ihr Junge nicht am Ende auch 
den Hexenkunſtſtücken dieſes Mädels verfiel? Ueberhaupt, wenn 
ſchon eine rote Haare hatte und ſolche Augen, die mal ganz 
dunkel waren und mal ſo, daß ſie ordentlich zwiſchen Gelb und 
Grün ſchimmerten! Dieſen Frauenzimmern war nicht über den 
Weg zu trauen, denn fie hatten alle den Teufel im Leibe! 

Wenn aber Frau Kalinna jetzt zufällig auf den Gedanken 
gekommen wäre, noch einmal nach der Putzſtube zurückzugehen, 
dann hätte ſie vielleicht die Entdeckung gemacht, daß all dieſe 
zurſorge ſchon um etliches zu ſpät kam. Da ſtand nämlich 
einer am Fenſter, ein armer Burſch' mit einem verhexten Herzen, 
Warte mit brennenden Augen auf den Hof hinaus und lachte 
immerfort, ein kurzes, trockenes Lachen; zwiſchenein aber ſprach 
er allerhand abgeriſſene Worte, bis das Lachen ſchließlich in ein 
kerzzerbrechendes Schluchzen jid) wandelte. Da warf er fid) 
lengelang hin auf den Boden und preßte das Geſicht feft in eins 
der herabgezerrten Sofakiſſen, damit niemand draußen das 
Ichluchzen vernehmen ſollte. | 

Das war aljo fein Stolz geweſen! Ihr Vater fab im 
torn Hauſe, und feine Mutter konnte jeden Tag dorthin kommen! 
und wie hatte er ihr geſagt? Er wollte ſein Geſchäft ſo ehr— 
lch und anſtändig weiterführen, wie er's von feinem Vater über- 
commen hätte. So ehrlich und anſtändig, daß er eigentlich 
‘Don als Mitwiſſer und Hehler ins rote Haus gehörte! Und 
don morgen an war er richtiger „Teilhaber“, paßte auf, wenn 
die Schmuggler kamen, oder — wer konnte es wiſſen? — trug 
melleicht ſelbſt einen Ballen! Bei dem Gedanken würgte es ihn 
am Halſe, und er bäumte ſich auf in ohnmächtigem Weh. Wie 
er geſonnen war, hätte er dieſe ganze auf unrechtmäßig er— 
wörbenem Gewinn aufgebaute Wirtſchaft mit feinen ſtarken Hän- 
den zertrümmern und zerſchmeißen mögen, zum Richter laufen 
und ſchreien: Da, nehmt mich und ſperrt mich ein! Ich will 
dts voraus haben vor ihr! Aber er durfte es ja nicht wagen, 
“tin ſonſt hätte er die Mutter mit ins Verderben geſtürzt, die 
"nter, die alles doch nicht in böſer Abſicht, ſondern nur für 
un gethan hatte! Und den Triumph ſollte jie auch nicht haben, 
die rothaarige Hexe, daß ſie's erfahren hätte und hinterher ſagen 
tente: Na, ſiehſt du, ijt deine Mutter vielleicht etwas Beſſeres 
eis mein Vater? Beide ſitzen fie im roten Hauſe, nur im ver- 
"tenen Abteilungen! Und was ſie da geſagt hatte, er 
würde ſich die Arme nach ihr ausrecken und um ſie weinen, das 
"Hr er ihr jetzt gleich in ein paar Stunden zeigen, wie lächer— 
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lich es war. Verloben würde er fich mit dieſer Kaczorka, ganz 
egal, wie ſie auch ausſehen mochte, bloß um der andern zu beweiſen, 
daß er nicht, wie ſie, ganze zwölf Stunden warten müßte, um 
ſolch eine Drohung auszuführen. Eine ſteinreiche und feine 
Braut würde er haben, mit Ringen in den Ohren und an den 
Händen, und wie war doch gleich die Mitgift geweſen, von der 
die Mutter erzählt hatte? Achtzigtauſend Rubel oder gar mehr! 
Wie ſollte ſie ſich alſo da mit ihm vergleichen, denn damit konnte 
er zehn ſolche Bauern auskaufen, wie dieſer Jan Podleſchny 
einer war! ... Und als der große Junge ſoweit gekommen war 
in ſeinen zornigen Gedanken, fiel ihm ein, daß er ſich mit dem 
zerrauften Haar und dem verweinten Geſichte vor der Kaczorka 
unmöglich zeigen könnte. Da ſchlich er vorſichtig über den 
Flur und die Stiege hinauf in ſeine Kammer, kühlte die bren- 
nenden Augen mit klarem Waſſer und ſtrählte die Haare mit 
Wachspomade, daß der Scheitel wie eine Linie lief und die beiden 
„Spucklocken“ an den Schläfen wie zwei gedrechſelte Sechſen 
ſtanden. Aus dem Koffer aber holte er den guten Extraanzug, 
an dem die weißen Gardelitzen und die roten Aufſchläge nur ſo 
von Sauberkeit ſtrahlten. Den zog er an, und während er die 
letzten Stäubchen von Rock und Beinkleid bürſtete, dachte er daran, 
was wohl die — Maria ſagen würde, wenn ſie ihn nachher 
darin ſähe! — 


* * 
* 


Pünktlich um vier Uhr war Herr Sandelholz mit der „Frau 
Krugbeſitzer Bronislawa Kaczor“, wie er ſie bei der Vorſtellung 
nannte, vorgefahren, gleich darauf hatte jid) auch der Herr 
Kreisausſchußſchreiber zu ſeinem nachmittaglichen Beſuche bei 
ſeinem „Bräutchen“ eingeſtellt, und nun ſaß die ganze Familie 
in der Putzſtube um den Kaffeetiſch herum. Aber die Unterhaltung 
wollte noch nicht recht in Fluß kommen, obwohl Anna ſchon auf 
allgemeines Verlangen ein paar ihrer mühſam eingelernten 
Klavierſtücke zum beſten gegeben hatte. Die Kaczorka ſaß auf 
dem Ehrenplatz, auf dem Sofa, Franz Kalinna neben ihr auf 
einem Stuhl, und ihm gegenüber Herr Sandelholz, der würdig 
und gemeſſen ſeine Taſſe Kaffee leerte und dazu ſeine ſelbſt— 
gedrehten Cigaretten rauchte. Das Brautpaar aber ſaß neben— 
einander, tuſchelte und that zärtlich und wechſelte von Zeit zu 
Zeit einen vielſagenden Blick, denn der Zweck dieſer Kaffeeviſite 
lag klar auf der Hand. Die einzige, die mühſam genug das 
ſpärlich rieſelnde Rinnſal der Unterhaltung im Fluſſe erhielt, 
war Frau Kalinna. Sie richtete an ihren Gaſt eine Reihe von 
Fragen, die dieſer ziemlich einſilbig und mit ſtarkem Anfluge 
polniſcher Ausſprache beantwortete; aber was man bei ſo einem 
erſten Beſuche ſchicklicherweiſe fragen konnte, war bald er— 
ſchöpft, und alle mahnenden Blicke auf ihren Jungen, nun end— 
lich auch etwas zur Unterhaltung beizutragen, erzielten keinen 
anderen Erfolg, als daß er noch emſiger denn bisher in ſeiner 
Kaffeetaſſe rührte. Die Kaczorka neben ihm mißfiel ihm gründ— 
lich, und ihre ſchon etwas gereifte Schönheit dünkte ihn nicht 
im geringſten begehrenswert. Ihre ſchwere Seidenrobe ſtrömte 
ein aufdringliches Parfüm aus, dazu hatte ſie eine Art, die 
Augenlider mit den langen ſchwarzen Wimpern zu heben und 
zu ſenken, die ihm lächerlich vorkam, weil ihm dabei der Berliner 
Ausdruck für ein ſolches Gehabe einfiel. „Mit de Oogen 
klappern“ hatten ſie es in Gentz' Ballſalon genannt, und dieſe 
herausfordernde Manier war ihm von jeher verhaßt geweſen. 

Da betrat die Maria Pruchnow das Zimmer. Sie trug 
eine Tablette mit Likörgläſern und mehreren Flaſchen, denn 
Herr Sandelholz hatte in einer der vielfachen Unterhaltungs- 
pauſen den Wunſch geäußert, ein Schnäpschen zu trinken. An- 
gethan aber hatte jie ihr Beſtes, weil Frau Kalinna ganz Harm- 
los und ohne ſich etwas dabei zu denken, ihr anempfohlen hatte, 
ſich für die Bedienung der Gäſte ein wenig „fein“ zu machen. 
Na und das hatte ſie beſorgt! Das dunkle Tarlatankleidchen 
brachte ihre ebenmäßige und ſchlanke Figur ſo recht zur Geltung, 
und die roten Haare leuchteten doppelt, denn am Halſe trug ſie, 
ein wenig fofett zur Seite gebunden, eine hellblaue Schleife. 
Wie ein lachender Frühlingsmorgen kam ſie herein, es wurde or— 
dentlich hell im Zimmer, und Franz Kalinna empfand deutlich, 
daß ſie nur deshalb ſich ſo ſchön gemacht hatte, „um es ihm wieder 
einmal zu zeigen“! 


die Tablette darzureichen, tauchten die beiden Augenpaare 
eine Sekunde lang ineinander. Das eine kühl und prüfend, das 
andere aber mit einem ſeltſamen Schillern und einem Ausdrucke, 
als wenn es ſagen wollte: Gieb dir doch erſt keine Mühe — der, 
den du haben willſt, gehört ja längſt mir! Dazu ein kaum 
merkliches Heben des Mundwinkels, das außer Franz vielleicht 
niemand im Zimmer bemerkte. Der aber wußte ganz genau, 
was es zu bedeuten hatte, und eine flammende Röte ſchlug ihm 
im Geſichte empor. 

Die Kaczorka griff läſſig nach einem der gefüllten Likör— 
gläschen und ſagte laut in ihrer polniſchen Ausſprache: „Ein 
ſerr chiebſches Medchen chaben Sie ſich da engagiert, Frau 
Kalinna,“ und zu Franz gewandt fuhr ſie fort: „Mirr ſcheint, 
die rotte Farbe iſt gefährlich und färbt ab. Ordentlich einen 
ganz rotten Kopf chat Ihr Cherr Sonn bekommen!“ Dazu 
lachte ſie, leerte ihr Schnäpschen und ſandte Herrn Sandelholz 


einen Blick hinüber, der, in Worte überſetzt, etwa gelautet hätte: 


Wozu halten wir uns hier noch auf? Die Angelegenheit zwiſchen 
den Beiden iſt doch in Ordnung! 

Frau Kalinna ſah ihren Jungen vorwurfsvoll an und 
meinte dann, möglichſt harmlos: „Finden Sie wirklich, meine 
liebe Frau Kaczorka, daß das junge Mädchen hübſch iſt? Es iſt 
übrigens eine arme Waiſe und hat hier bei mir ſein Glück 
gemacht. Ein junger und wohlhabender Bauer aus der Nad- 
barſchaft hat ſich heute vormittag mit ihr verlobt. Iſt es nicht 
ſo, Maria?“ 

Die Maria Pruchnow knixte beſcheiden und mit niederge— 
ſchlagenen Augen. 

„Ja, Frau Wohlthäterin, ſo iſt es. Ich habe mich heute 
vormittag mit dem Jan Podleſchny verlobt.“ 

Jetzt, fühlte Franz Kalinna, mußte er endlich auch etwas 
ſagen, denn die Situation fing an, bedrohlich zu werden. Die 
Kaczorka hatte mit Herrn Sandelholz ſchon wieder einen Blick 
gewechſelt und ſaß jetzt da mit hochgezogenen Augenbrauen, als 
wollte ſie ſagen: Dieſe Sorte von Verlobungen kenn' ich. Die 
ſtellen mit einiger Nachhilfe ſich immer zur rechten Zeit ein! 
Und wenn es Franz im Augenblick auch ziemlich gleichgültig war, 
was dieſe polniſche Krugwirtin dachte — die Rothaarige da 
drüben auf der andern Seite des Tiſches, die mit ihren ruhigen 
Bewegungen die gebrauchten Kaffeetaſſen auf ihrer Tablette zu— 
ſammenſetzte, die ſollte ſich nur nicht einbilden, er verſtände es 
nicht, einer Dame den Hof zu machen, oder er genierte ſich in 
ihrer Gegenwart! Denn daß ſie ihn beobachtete, trotz ihrer 
niedergeſchlagenen Augen, wußte er; das Abräumen des Kaffee— 
geſchirres, das ihr niemand aufgetragen hatte, war ja nur ein 
Vorwand, um länger im Zimmer bleiben zu dürfen. Alſo gab 
er ſich innerlich einen Ruck, klappte die Hacken zuſammen und 
ſagte, ſo recht in dem Gardeton, den er ſeinen Leutnants bei den 
Kompagniefeſtlichkeiten abgehört hatte: „Ach, gnädige Frau, haben 
Sie wirklich geglaubt, daß ich noch rot werden könnte? 
müſſen das entſchieden mit meinem roten Kragen verwechſelt 
haben, denn nicht wahr, wenn man über zwei Jahre in Berlin 
geſtanden und dort ſo manches, kann ich wohl ſagen, mitgemacht 
hat, dann verlernt man ſo etwas!“ Er wunderte ſich ſelbſt, daß 
ihm dieſe unverſchämte Aufſchneiderei ſo glatt über die Lippen 
ging, und durch den Erfolg mutig gemacht, fuhr er fort: „Im 
übrigen aber möchte ich mir noch eine ganz perſönliche Bemer— 
kung erlauben, gnädige Frau. Wie iſt es nur möglich, daß Sie 
für die angebliche Schönheit anderer Leute irgend welches Jnter- 
eſſe haben können! Wenn die Sonne aufgeht, dann müſſen doch 
die Sterne erbleichen!“ 

Aha, das hatte geſeſſen! Die Rothaarige biß die Zähne 
uſammen, und ihre feinen Naſenflügel blähten ſich. Frau Bronis— 
lawa Kaczor aber lachte geſchmeichelt. 

„Abberr neein, Frau Kalinna, was ſaggen Sie nur zu 
Ihren Cherrn Sonn! Sitzt erſt da, als kann nicht bis Drei 
zellen, und auf heine Mal ſo liebenswürdig!“ Und indem ſie 
Franz einen neckiſchen Klapps mit ihrem parfümierten Hand— 
ſchuh auf den Arm gab, fuhr ſie fort: „Alſo jetzt ſaggen Sie, 
Cherr Kalinna, wann chaben Sie ſich verſtellt? Vorchin odder 
jetzt ebben?“ 


Sie 
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Frau Bronislawa Kaczor verlangte ebenfalls nach einem 
Schnäpschen, und als die Maria um den Tijd) ſchritt, ihr 


Franz Kalinna hob ſein Gläschen und ſah ihr keck in die ^ 
Augen. Die Rothaarige ſollte ſchon noch weinen, ehe ſie aus 
dem Zimmer ging! N » 

„Ja, wundern Sie jid) darüber, gnädige Frau, daß ich zu | 
Anfang fo ſtill war? Wenn man fo verwöhnt aus Berlin zu- ` 
rückkommt und denkt, was wirft bu ſchon Großes zu Hauſe zu 
ſehen bekommen, und auf einmal geht, wie ich mir ſchon zu 
bemerken erlaubte, die Sonne auf, die Sonne der Schönheit, 
da ijf man die erſten Augenblicke doch ganz geblendet und | 
ſprachlos!“ E 

Drüben, auf der anderen Seite des Tiſches, fiel eine ` 
Kaffeetaſſe klirrend zu Boden und zerbrach in Scherben. Fran 1 
Kalinna wollte unmutig auffahren, aber die Kaczorka beſchwich ` 
tigte ſie. | : 

„Ich biette, liebe Frau Kalinna, arme Medchen gemi ` 5 
nicht chat gerrne gethan. In eigene Wiertſchaft fie ſchonn wierd « 
haufpaſſen! Und zerbrochene Glas doch bedeitet Glieck, nicht 
wahr?“ fügte fie mit einem ſchmachtenden und an Franzens + 
Adreſſe gerichteten Augenaufſchlag hinzu. Herr Sandelholz aber, 
der der zerbrochenen Taſſe nähergeſeſſen hatte, fab tiefer in den ; 
wirklichen Zuſammenhang der Dinge, denn es war ihm nicht = 
entgangen, daß durch die ſchlanken Finger, denen die Taſſe eut. à 
glitten war, bei den lebten Worten des langen Gardijten ein 
merkliches Zittern gelaufen war. Und da es ihm um ſeine fünf 
Prozent Vermittlungsgebühr bangte, bie mit einer neuen Zon _ 
vielleicht auch in Scherben gehen konnten, fo hielt er es für rat ^ 
jam, die gefährliche junge Perſon mit einem Auftrage zu ent «: 
fernen. Er fand mit einem Male, daß es an der Zeit fei, ein . 
Gläschen Champagner zu trinken, und ein leichtes Augenzwinkern 
verſtändigte feine Nachbarin, die Frau Kalinna, wer dieſen Cham. 
pagner zu ſervieren hätte. Und Frau Kalinna hatte verſtanden. 
Sie erhob ſich, gab der Maria Pruchnow die Kellerſchlüſſel und 
ſagte: „Da, mein Tochterchen, ſpring!! Eine Flaſche Matheus 
Müller, und hol’ friſches Waſſer vom Brunnen, damit er {hin - 
kalt wird. Die Gläſer werd' ich ſelbſt beſorgen, denn mir fdeint, ~ 
du haſt heute eine unglückliche Hand!“ , 

Der Kaczorka war der kleine Zwiſchenfall ganz entgangen, 
denn ſie ſchwelgte noch in den eben genoſſenen Komplimenten. 
Sie klatſchte, naiv wie ein ganz junges Mädchen, in die etwas 
fleiſchigen Hände, machte eine hüpfende Bewegung auf den 
Sofa, daß die ſchon etwas altersſchwachen Sprungfedern 
knackten, und ſagte: „Ach ja, Champagner! Ich nämlich liede 
ſerr, zu trinken Champagner, weil er öffnet die Cherzen.“ Und 
dann fing ſie an zu erzählen, daß die Offiziere des ruſſiſchen 
Dragonerregimentes in Grajewo in ihrer mit dem Kruge ver 
bundenen Konditorei faſt allabendlich wahre Gelage feierten, und 
daß nicht einer darunter fet, der nicht ſofort feinen Dienſt quit, 
tieren würde, wenn ſie ſeine Werbung erhörte. Aber ſie wüßte, 
daß jeder von ihnen nur auf ihre reiche Mitgift ſpekulierte, und = 
feit fie das preußiſche Militär kennengelernt hätte, wären fir 
das ruſſiſche überhaupt keine Chancen mehr übrig geblieben. So 
ſchwatzte und lachte jie, pries den guten Gang ihres Geſchäftes . 
und die eigenen Vorzüge und merkte es gar nicht, daß ihr Ra - 
valier zur Linken mit einem Male wieder in die frühere Einſilbig⸗ 
feit zurückverfallen war, ihr nur zerſtreut und mit halbem Ohr t 
zuhörte und immer wieder nach der Thür blickte, als wartete er 
darauf, daß dort eine wieder eintreten ſollte, die vorhin hinaus 
gegangen war. Ganz ſtill und traurig, als hätte fie all die ac ` 
drechſelten und erlogenen Phraſen für bare Münze genommen 

Der Sekt, den Frau Kalinna ſamt den Gläſern herein⸗ 
gebracht hatte, ſtand auf dem Tiſch. In den ſchlanken Kelchen 
hoben ſich die leichten Schaumperlen, und es ging, wie Herr 
Sandelholz witzig und mit einer leichten Verneigung gegen Frau 
Kalinna, die das Einſchenken beſorgt hatte, bemerkte, ein Engel 
durch die Stube. Da hielt es auch der Herr Kreisausſchuß⸗ 
ſchreiber für geboten, ein wenig Vorſehung zu ſpielen, dem Gange 
der Ereigniſſe taktvoll, aber deutlich nachzuhelfen. Einmal au: 
Schadenfreude, um nämlich einen Leidensgefährten zu haben, zum 
andern aber aus Erwägungen, die noch weit ſelbſtſüchtiger waren. 
Wenn ſein Schwager Franz heiratete und den Krug übernahm, 
mußte er der Schweſter natürlich das Ausgedinge bezahlen und 
Frau Kalinna hatte keinen Grund, die Hochzeit ihrer Tochter 
noch weiter hinauszuſchieben. Ihm eilte es ja innerlich auch 
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Konig Georg von Sachsen. 
Nach einer Aufnahme von Hofphotograph Otto Mayer in Dresden. Mit Randzeichnung von Hans Schulze. 
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nicht jo arg damit, aber feine Gläubiger drängten. Alſo erhob 
er ſich, rückte das Pincenez auf der Naſe zurecht und klopfte mit 
dem Zeigefinger, an dem ihm ein dicker Siegelring aus Tombak 
ſaß, leicht an das Glas. Und da er als Präſident eines „Rauch— 
und Debattierklubs“ über eine leidlich geſchulte Beredſamkeit ver— 
fügte, ſo hielt er eine wohlgeſetzte Anſprache, die mit anzüglichen 
Citaten reichlich geſpickt war. Er bat zunächſt um Entſchuldi— 
gung, wenn er es wagte, in einem „ſo hervorragenden Kreiſe“ 
das Wort zu ergreifen, aber er glaubte „aus der Seele ſämt— 
licher Anweſenden zu ſprechen“, wenn er ein paar unpaſſende 
Worte zu dem alten Thema ſagte: „Es iſt nicht gut, daß der 
Menſch allein jet”. Die Wahrheit dieſes Wortes hätte er fo 
recht empfunden, als er noch nicht im Beſitze ſeines geliebten 
Bräutchens geweſen, und er bedauerte alle diejenigen, die noch 
nicht gleich ihm in „Hymens Roſenketten ſchmachteten“. Und 
nachdem er mit Hilfe von Schillers „Glocke“ eine nicht ganz 
der Wirklichkeit entſprechende Schilderung der Seligkeiten ſeines 
eigenen Brautſtandes gegeben hatte, ſchloß er mit der ſeiner 
Anſicht nach unſäglich feinen Anſpielung: Jeder, den's an— 
ginge, möge nun aus ſeinen Worten die entſprechende Nutz— 
anwendung ziehen! 

Die Kaczorka ſchlug in ſeliger Verſchämung die Augen 


Augen, und er mußte jid) zuſammennehmen, um die Kaczorka 
nicht merken zu laſſen, daß er am liebſten über den Zaun ge— 
ſprungen wäre, um die andere da drüben beim Brunnen an 
den Armen zu faſſen und zu ſchütteln, bis ſie das ſpöttiſche Lachen 
verlernte! Und dann begann er zu ſprechen, überbot ſich bei— 
nahe ſelbſt in den geſchmackloſeſten Vergleichen für die Schönheit 
ſeiner Dame, berauſchte ſich an ſeinen eigenen Worten und kam 
erſt wieder einigermaßen zur Beſinnung, als die Kaczorka ſchon 
längſt in ſeinen Armen lag und ihn bereits zum dritten- oder 
viertenmal ihrer Gegenliebe verſichert hatte. Da wandte er ver- 
ſtohlen den Kopf, um zu ſehen, ob die am Brunnen auch ordent- 
lich zugehört hätte, aber der Platz war leer. Nur ein paar 
freche Spatzen hatten ſich auf die Steine am Waſſerablauf geſetzt, 
pluſterten die Federn und badeten in den kleinen Pfützen. Da 


erhob er ſich, beſtürzt und verlegen und meinte, es wäre wohl 
Zeit, wieder in die Stube zu gehen, denn die Zurückgebliebenen 


nieder, aber Franz mußte ſich erſt einen gehörigen Ruck geben, 


ehe er ſich entſchließen konnte, mit ſeiner Zukünftigen „in dieſem 
Sinne“ anzuſtoßen. Am liebſten wäre er dem heuchleriſchen 
Schwätzer da drüben an den Hals gefahren, ſo groß war der 
Ekel, der ihm über dieſe ganze abgekartete Komödie aufſtieg. 


„Ich biette, nicht ſo ſtürmiſch!“ hatte die Kaczorka geſagt, als ſie 


ihm Beſcheid trank, dabei aber lehnte ſie ſich jetzt auf ſeinen Arm, 
daß ihm von den aufſteigenden Parfümwolken faſt ſchlecht wurde. 
Und da fing er in einer Art ſtiller Verzweiflung an, den Sekt 
hinunterzugießen, wie auf einen heißen Stein. Er merkte es 
gar nicht, daß der erſten Flaſche in kurzen Zwiſchenräumen eine 
zweite und dritte folgte, ſchwatzte und trank durcheinander, und 
wenn ihn eins dabei dauerte, ſo war es, daß die Rothaarige 
nicht ebenfalls im Zimmer war, um zuzuhören, wie wenig er ſich 
aus ihr machte. 

Jetzt hielt Herr Sandelholz den Zeitpunkt für gekommen, 


dem jungen Paar Gelegenheit zu geben, eine Weile lang allein 


zu ſein. Er machte den Vorſchlag, Herr Kalinna möchte Frau 
Bronislawa ein wenig die Wirtſchaft zeigen, denn es wäre doch 
anzunehmen, daß ſie ſich dafür ſehr intereſſierte. 

Franz erhob ſich und bot ſeiner Dame den Arm. Als er 
mit ihr zur Thür hinausging, war die Stimmung bereits ſo 
weit vorgeſchritten, daß der Herr Kreisausſchußſchreiber ſeiner 
Schwiegermutter laut ſcherzend zurief: „Na, Mamachen, nun 
präparieren Sie aber auch einen recht ſchönen Segen, wenn die 
Beiden wiederkommen!“ 

Auf dem Hofe draußen begegnete ihnen die Maria. Sie 
ging zum Brunnen, um das Kaffeegeſchirr abzuwaſchen, und als 
ſie an ihnen vorbeikam, da wandte ſie das Geſicht ab. Franz 
aber glaubte ganz deutlich zu ſehen, wie ſie dabei ſpöttiſch 
lächelte und leicht mit den Achſeln zuckte, als wollte ſie ſagen: 
Gieb dir doch keine Mühe, denn ich durchſchau dich. Du willſt 
mich mit alledem ja nur ärgern! Da ſtieg ihm jählings der 
Zorn in den ſchon halbtrunkenen Kopf, daß er am liebſten ſie 
mit heftigen Worten zur Rededgeſtellt hätte, was fie ſich eigent» 
lid) einbildete. Aber er wußte jon, wie er es ihr heimzahlen 
ſollte und beibringen, daß ſie endlich an ſeinen Ernſt glaubte. 
Er führte die Kaczorka nur ein wenig im Hof umher, zeigte ihr 
die große Einfahrt, die Schlachtſtube und die Ställe nur ganz 
flüchtig und ging dann mit ihr am Brunnen vorbei in den 
Garten. Gleich bei der erſten Bank, die vom Brunnen nur 
durch einen faſt noch kahlen Fliederbuſch getrennt war, fragte er 
ſeine Dame, ob ſie ſich nicht ein wenig von dem Gange ausruhen 
wollte. Und als die Kaczorka mit niedergeſchlagenen Augen 
fragte, ob ſie nicht lieber etwas weiter in den Garten gehen 
wollten, hob er die Achſeln und ſagte ganz laut, damit ihn die 
Maria auch ja nur hörte: „Aber ich bitte Sie, gnädige Frau, 
weshalb denn? Geniert Sie vielleicht die Anweſenheit dieſer 


würden jid) ſchon Gedanken machen. Die Kaczorka aber ere 
widerte lachend: „Was wielſt du, liebe Franz? Sie werden ſich 
keine handere Gedanken machen, als wie wir ſind aus der Stube 
geganggen!“ — — — 

Die junge Braut war mit ihrem Begleiter abgefahren, denn 
ihre Paßkarte lief um acht Uhr abends ab, und ſie mußte bis 
dahin die Grenze überſchritten haben. Franz hatte ſie bis an den 
Wagen geleitet, ihr zum Abſchied, wie ſich's unter Brautleuten 
gehörte, die Hand geküßt und ging nun zum Hauſe zurück. Im 
Flur begegnete ihm die Maria. Sie wollte an ihm vorüber 
ſchlüpfen, er aber vertrat ihr den Weg. Wenn er ſich ſchon ver 
lobt hatte, um ihr zu zeigen, wie wenig er ſich aus ihr machte, 
ſo wollte er ſeinen Triumph auch gebührend auskoſten. 

„Na, was ſagſt du nun? Jetzt bin ich auch verlobt!“ 

„Ja, was fol ich dazu jagen, junger Herr? Ich wiinid) 
Ihnen viel Glück und Segen!“ 

Er griff etwas unſicher nach ihrem Arm. 

„Und ärgern thuſt du dich gar nicht darüber?“ 

Sie machte ſich los und trat einen Schritt zurück. 

„Aergern? Ich mich? Ach Gott, im erſten Augenblick ja, 
denn ich war jo dumm, all den Lügen zu glauben. Jetzt aber lach 
ich, denn ich weiß Beſcheid. Und eigentlich thun Sie mir leid, 
junger Herr, daß Sie keine beſſere gefunden haben, mich zu ärgern, 
als dieſe Polin. Ein Weib, das Ihre Tante ſein könnte, und das 
ſeine Witwenſchaft ſeit einem Jahr ſchon und länger ausbietet 


wie ſauergewordenes Bier. Und jetzt ſag' ich Ihnen noch ein— 


Perſon da drüben? Mich nicht im geringſten!“ Als Antwort 


glaubte er von der andern Seite des Fliederbuſches her ein 
ganz leiſes Kichern zu vernehmen. Da wurde es ihm rot vor 


| 
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mal: Sie werden weinen, id) aber werd’ lachen und lachen und 
lachen!“ 

Er wollte zugreifen und ſie feſthalten, um ihr für dieſen 
Hohn und Spott einen Schmerz anzuthun, aber ſie ſchlüpfte wie 
eine Katze zwiſchen feinen ausgeſtreckten Händen hindurch. Und 
während er ins Leere faßte, ſtand ſie ſchon längſt draußen auf 
dem Hofe, hatte die Arme in die Seiten geſtemmt und lachte, 
jo ein recht böſes, höhniſches und ſchadenfrohes Lachen, ſchier 
ausſchütten wollte ſie ſich und fand gar kein Aufhören. Da 
wandte er ſich um und ſchüttelte zornig die Fauſt gegen den Hof 
hinaus. 

„Lach' nur, du Hexe, es kommt dir doch nicht von Herzen! 
Wie es wirklich in dir ausſieht, darüber weiß ich auch Beſcheid, 
ſeit heute vormittag. Und wenn du dir einbildeſt, ſolch eine 
plachandrige Margell, wie du, könnte ſich mit meiner Braut ver— 
gleichen, dann kannſt du mir leid thun! Das iſt eine Dame, 
eine richtige und wirkliche Dame, und ich werd' ſie heiraten! 
Verſtanden?“ Die letzten Worte ſchrie er faſt, obwohl er ſab, 
daß der alte Schmiegel und der Knecht, von dem lauten Wort— 
wechſel gelockt, ſchon vor die Stallthür traten. Als aber die 
Maria trotzdem nicht mit Lachen aufhörte, da warf er die Haus— 
thür ins Schloß, daß es nur ſo ſchmetterte, und ging mit ſchweren 
Schritten die Stiege hinauf in ſeine Kammer. Dort ſetzte er 
ſich auf den Rand ſeines Bettes, ſtützte die Ellbogen auf die Knie 
und das Geſicht in die hohlen Hände. So ſaß er wohl ein 
paar Stunden lang, grübelte und grübelte und ſann über all 
ſeinem Elend. Und wenn er ſich nicht vor jid) ſelbſt geſchämt 
hätte, würde er das Wort dieſer Hexe wahr gemacht und laut an— 
gefangen haben zu weinen. So packte ihn der Jammer an über ſein, 
wie er glaubte, nun ganz und gar verpfuſchtes Leben. — — — 

(Fortſetzung folgt.) 
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Rönig Georg von Sachsen. 
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(mit dem Bilde auf S. 461.) 


in neuer Sproß aus dem ruhmvollen Hauſe Wettin hat den 

ſächſiſchen Königsthron beſtiegen, Prinz Friedrich Auguſt 
Georg iſt als König Georg ſeinem heimgegangenen Bruder, dem 
kinderlos verſtorbenen König Albert von Sachſen, in der Re- 
gierung gefolgt. Voll Liebe und Vertrauen huldigt das ſäch— 
Wide Volk feinem neuen Könige, deſſen ernſtes Pflichtgefühl, 
deen fördernde Liebe zu den Künſten und Wiſſenſchaften und deſſen 
erprobte militäriſche Tüchtigkeit längſt ein ſchönes, feſtes Band 
zwiſchen ihm und den Sachſen knüpften. Ein kerndeutſcher 
Mann voll deutſcher Treue und Kraft, ein echter Volksfreund 
wie fein heimgegangener Bruder, ijt auch der neue Sachſenfürſt, 
König Georg, und ſo wird auch ihm die Liebe ſeines Volkes zu 
teil werden, wie ſie dem König Albert ſo reich und herzlich be— 
ſchieden war. 

König Georg wurde als jüngſter Sohn des Königs Johann 
und der Königin Amalie von Sachſen am 8. Auguſt 1832 in 
Pillnitz geboren, ijt alfo um vier Jahre jünger als König Albert. 
Gemeinſam mit ſeinem bereits im Jahre 1847 verſtorbenen Bruder 
Ernſt erhielt er eine ſorgfältige wiſſenſchaftliche und militäriſche 
Erziehung, die von dem damaligen Oberſt Maximilian von Engel 
teilidh geleitet wurde. Schon im Jahre 1846 trat der Prinz, 
deſſen Vorliebe für das Soldatenweſen jid) früh bemerkbar machte, 
als Sekondeleutnant in die Armee ein. In den Jahren 1849 
und 1850 beſuchte er die Univerſität Bonn, an der gleichzeitig 
auch Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen, der ſpätere Kaiſer 
Friedrich III, ſtudierte. Im Jahre 1856 wurde Prinz Georg | 
Major im dritten ſächſiſchen Jägerbataillon und 1858 Oberſt— 
leutnant im Gardereiterregiment. Als Kommandant der zweiten 
ſächſiſchen Infanteriediviſion machte er den Feldzug von 1866 
mit, und hier hat ſich der Prinz, der am 3. Juli in der 
Schlacht bei Königgrätz die Feuertaufe empfing, die erſten 
kriegeriſchen Lorbeeren erworben. Denn es gelang ihm, mit 
acht Schwadronen das Vordringen der Gegner bei Nechanitz 
zu verzögern und ſpäter durch ſeine Stellung bei Problus 
die Verbindung mit dem zehnten öſterreichiſchen Armeekorps zu 
ndern, Nach dieſer für die öſterreichiſche Armee überaus wert— 
vollen Wirkſamkeit auf dem Kriegsſchauplatze führte er ſeine 
Brigade durch die Karpathen nach Wien. 

Noch bedeutender waren des Prinzen Georg militäriſche Er— 
folge im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege, in dem er zuerſt die erſte 
ſächſiſche Diviſion Nr. 23 befehligte. Schon am 18. Auguſt 1870 
führte er feine Diviſion perſönlich zum Sturm auf St. Privat, 
und Tags darauf übernahm er an Stelle ſeines zum Ober— 
befehlshaber der Maasarmee ernannten Bruders, des damaligen 
Kronprinzen Albert, das Kommando des zwölften (ſächſiſchen) 
Armeekorps. Bei Nouart, Beaumont, Sedan und Villiers hat 
Prinz Georg dann weiter ſeinen Namen aufs ruhmreichſte mit 
den unvergänglichen Waffenthaten ſeiner Sachſen verknüpft. Auch 
wahrend der Einſchließung von Paris und gelegentlich der Aus- 

fallgefechte, welche gerade das ſächſiſche Korps ſehr mitnahmen, 
‘a er Hervorragendes geleijtet. Der Tapferkeit der ſächſiſchen 
deerführer und der ſächſiſchen Truppen hat zu jener Zeit der oberſte 
kriegsherr, der greiſe König Wilhelm, ein dauerndes Denkmal 
regt in jeinem Telegramm an König Johann: „Ich wünſche 
Dir herzlich Glück zu den neuen, wenn auch blutigen Ehrentagen 
Deiner Söhne und Deiner Sachſen. Am Tage des Einzuges 
der ſiegreichen Truppen in Dresden wurde Prinz Georg zum 
Meneral der Infanterie befördert. 

Das Generalkommando des zwölften (ſächſiſchen) Armee— 
korps hat er auch nach der Thronbeſteigung ſeines Bruders 
bis zum Jahre 1900 innegehabt. Damals, als er dieſes Kom⸗ 
mando abgab, hat die „Gartenlaube“ ihren Leſern das Bild des 
Trinzen dargeboten und feine Verdienſte gewürdigt. Seit 1887 
war Prinz Georg General-Inſpekteur der zweiten Armee— 
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Inſpektion, und am 15. Juni 1888 wurde er vom Kaiſer 
Wilhelm II zum General-Feldmarſchall ernannt. 

In ſeiner Eigenſchaft als General-Inſpekteur hat Prinz 
Georg eine reiche und überaus erfolggekrönte Thätigkeit bei 
den ſeiner Inſpektion unterſtellten Truppenteilen entfaltet. Une 
ermüdlich war er darauf bedacht, bie Ausbildung der Truppen 
auf die denkbar höchſte Stufe zu ſtellen, die bewährte Tüch— 
tigkeit der Armee zu erhalten und noch zu heben. In be- 
ſonderer Weiſe aber hat ſich der Prinz die Herzen nicht nur 
der Soldaten, ſondern aller Deutſchen durch ſeinen vielbejproche- 
nen, hochherzigen Erlaß gegen die Soldatenmißhandlungen im 
Februar des Jahres 1892 erworben. 

Aber nicht nur für das militäriſche Leben Sachſens, nicht 
nur für das Wohl der Soldaten, für die Prinz Georg auch in 
Friedenszeiten aufs liebevollſte ſorgte, hat ſich der neue König 
von Sachſen mit allen Kräften eingeſetzt, er hat ſich auch um 
das wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Leben ſeines Landes 
reiche Verdienſte erworben. Als pflichttreues Mitglied der 
erſten Ständekammer und des Staatsrats hat er ſeit ſeiner 
Großjährigkeit auch auf dem Felde der Politik erfolgreich 
gewirkt. Ihm, als dem Präſidenten des Finanzausſchuſſes, und 
ſeinem direkten vermittelnden Eingreifen war es zu danken, daß 
die parlamentariſchen Schwierigkeiten, welche ſich der Steuer— 
reform entgegenſtellten, ſchließlich überwunden werden konnten. 

Nicht minder erſprießlich wie dem Militärweſen und der 
Politik hat Prinz Georg den Wiſſenſchaften und Küuſten ſein 
förderndes Intereſſe zugewendet. So war er ſeit der Thron— 
beſteigung ſeines Vaters, des Königs Johann, alſo ſeit 1854, 
Präſident des ſächſiſchen Altertumsvereins, und ſeit 1864, in 
welchem Jahre die Königlich ſächſiſche Akademie der Künſte ihr 
hundertjähriges Stiftungsfeſt feierlich begehen konnte, war er 
Kurator dieſer ruhmvollen Anſtalt. Hier wie dort iſt Prinz 
Georg voll reger Fürſorge und Arbeitsfrendigkeit zu helfendem 
Eingreifen ſtets bereit geweſen, er hat ſich um das Gedeihen 
dieſer Inſtitute wahrhaft verdient gemacht. 

König Georg, der ſich auch infolge ſeiner perſönlichen 
Liebenswürdigkeit der aufrichtigen Liebe und Verehrung all jener 
erfreut, die mit ihm in Berührung kamen, hat ſich am 11. Mai 
1859 mit der Infantin Maria Anna, einer Schweſter des ver— 
ſtorbenen Königs von Portugal, vermählt. Am 5. Februar 1884 
entriß ihm der Tod die Gattin in ihrem 41. Lebensjahre. Der 
überaus glücklichen Ehe mit der leider ſo früh dahingegangenen 
Prinzeſſin entſtammen ſechs Kinder, die Prinzen Friedrich Auguſt, 
Johann Georg, Max und der verſtorbene Albert, ſowie die 
Prinzeſſinnen Mathilde und Maria Joſepha. Kronprinz Friedrich 
Auguſt iſt am 25. Mai 1865 zu Dresden geboren und ſeit dem 
21. November 1891 mit der Erzherzogin Luiſe Antoinette Maria 
von Oeſterreich-Toskana vermählt. Auch dieſem Paare ward 
reicher Kinderſegen zu teil, ſechs Enkelkinder ſind dem König 
Georg aus der Ehe ſeines älteſten Sohnes entſproſſen. — Der 
neue Kronprinz von Sachſen hat nach Vollendung ſeiner Studien 
in Straßburg und Leipzig gleich ſeinem Vater die militäriſche 
Laufbahn eingeſchlagen und ſteht gegenwärtig als General- 
leutnant an der Spitze der erſten ſächſiſchen Diviſion Nr. 23. 

In wenig Strichen haben wir verſucht, ein reiches Leben 
darzuſtellen, das Leben eines Mannes, der nun die hohe Würde, 
doch auch die ſorgenreiche Bürde der Krone auf ſich nimmt. 
Es iſt ein weißer Scheitel, der dieſe Krone tragen wird, aber 
es iſt der Silberſcheitel eines Mannes, der im unermüdlichen 
Dienſte für ſein Sachſenvolk und für ganz Deutſchland bis⸗ 
her gewirkt hat, der ſicherlich das Scepter zum Wohle ſeines 
Volkes mit Kraft und Liebe führen wird. 

Mögen dem neuen Könige auf Sachſens Thron Glück und 
Segen in reichſter Fülle beſchieden ſein! 
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Die Terrassen der Mammoth Bot Springs. 


D* auf meinem Programm der Yellowitoneparf, das Wunder 


land des Weſtens, vorgemerkt war, iſt ſelbſtverſtändlich, 
denn geradezu unverzeihlich wäre es geweſen, dieſes Dorado der 
intereſſanteſten geologiſchen Erſcheinungen und merkwürdigſten 
Landſchaften, das Ziel vieler Tauſende von Reiſenden unbeſucht 
zu laſſen. 

In raſcher, bequemer Fahrt brachte mich die Bahn aus 
den Bad Lands und Black Hills nach dem Orte Cinnabar, dem 
nördlichen Eingang in den Nationalpark, welcher nach den neueſten 
Einverleibungen ein Areal von 5500 engl. Quadratmeilen — 
14245 [ km umfaßt, das in nächſter Zeit noch bedeutend 
vergrößert werden ſoll: der Park entſpricht alſo heute ſchon un— 
gefähr der Größe von Württemberg ohne Oberſchwaben und wird 
ſpäter die Größe des geſamten Königreiches übertreffen. Vor 
nicht viel mehr als 30 Jahren war dieſes Gebiet ſo gut wie un— 
bekannt, denn auch nur wenige Trapper hatten den dichten, ſelbſt 
von den Indianern gemiedenen Urwald durchſtreift, und nur 
langſam ſickerte die Kunde von den dort verborgenen Natur— 


wundern nach den Kulturſtaaten des Oſtens durch. Dies änderte 
ſich aber raſch, als 1871 der amerikaniſche Staatsgeologe F. V. 


Hayden mit einer wohlausgerüſteten Expedition eine gründ— 
liche Durchforſchung vornahm, deren Ergebniſſe mit Recht das 
Staunen und Intereſſe der ganzen gebildeten Welt auf ſich 
zogen. Unterſtützt durch Karten, Bilder und Photographien, 


ſchilderte er in einem großen Werkedas Wunderland am Yellowſtone, 


und auf ſeinen Vorſchlag erklärte 1872 der Kongreß in einer 
denkwürdigen Sitzung das ganze große Gebiet als National— 
eigentum, „beſtimmt und reſerviert als öffentlicher Park oder 
Vergnügungsplatz zum Wohl und zur Freude des Volkes“. Aber 


» Vergl. die Nr. 5, 10 und 13 dieſes Jahrgangs. 


nicht allein ein Erholungsplatz für das Volk ſollte der National- 
park ſein, ſondern auch ein Ruheplatz für Pflanzen- und Tier⸗ 
welt; die auf ein kleines Rudel zuſammengeſchmolzenen Büffel, 
die gehetzten Wapitis, Elche, Gazellen, Bergſchafe ſollten ebenſo 
wie die Bären und andere Raubtiere ein Aſyl finden, wo jie, ge 
ſchützt vor der Mordluſt amerikaniſcher Jäger, ein ungeſtörtes 
Daſein friſten konnten. Kurz, man ſuchte das ganze Gebiet mit 
ſamt ſeiner Fauna und Flora im alten Urzuſtande zu erhalten. 
Das iſt eine ſchöne That, die unſere Bewunderung verdient, und 
man muß die ſtrengen Geſetze, welche das Jagen, Holzfällen, 
Verlaſſen der gebahnten Wege und vor allem das Zerſtören der 
wunderbaren Gebilde der Geiler und heißen Quellen verbieten, 
vollkommen billigen. Als guter Deutſcher fühlte ich mich ordentlich 
zu Hauſe, als ich allenthalben die Warnungs- und Verbotstafeln 
angeſchlagen jah. Verboten ijt fo gut wie alles außer dem Ab- 
pflücken von Blumen und dem Angeln von Fiſchen, das erſtere ein 
Hauptſport der Damen, das letztere der Herren, von welchen manche 
viele Wochen lang ihren Wohnſitz im Parke aufſchlagen und jeden 
Abend mit reicher Beute beladen heimkehren. Mit drakoniſcher 
Schärfe, unter Aufgebot eines großen Militärkommandos, wird 
für Ordnung, Sicherheit und die Befolgung der Verbote ge— 
ſorgt, ja in letzterer Hinſicht geht es manchmal ſogar ins 
Lächerliche. So ſuchte ich einmal an einem der Geiſerbecken 
meinen Freunden die Natur der intereſſanten, im kochend heißen 
Waſſer lebenden Algen zu erklären und zog eines der dünnen 
Fädchen aus dem Waſſer, als auch bereits ein Soldat our mid 
zukam und mich dringend erſuchte, keine derartigen Eingriffe in 
die Natur zu machen, und erſt beruhigt war, als ich das kleine 
ſchleimige Pflänzchen wieder an ſeinen alten Platz legte. Beſſer 
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zu viel als zu wenig! dachte ich und ſteckte die Rüge ruhig ein, 


denn eine Belehrung des Mannes über die pflanzliche Natur der 
Algen ſchien mir nicht weiter angezeigt. 

Das Reifen im Nellowſtonepark ijt das denkbar bequemſte 
und ſehr angenehm, wenigſtens wenn man es ſo macht wie ich 
und die Mehrzahl der Beſucher. Man kauft ſich auf eine be⸗ 
stimmte Anzahl von Tagen ein und hat dafür alles frei und 
für gar nichts zu ſorgen. Bequeme Wagen bringen einen in 
rajder, manchmal etwas ſtaubiger Fahrt von einer Sehens- 
würdigkeit zur andern, und in ſechs bis ſieben Tagen kann man 
mit Ruhe und Genuß ſich alles Weſentliche anſehen, trotz der 
nicht unbedeutenden Entfernungen, denn man macht dabei eine 
Rundfahrt von 150 Meilen, b. i. 240 km. Mit bewunderns⸗ 
würdiger Pünktlichkeit trifft man mittags 12 Uhr an einer wohl⸗ 
beſetzten Tafel für den Lunch und abends in einem guten Hotel 
mit tadelloſen Zimmern, Bädern und guter Küche ein, ſo daß 
man nur ſeine Wünſche bezüg⸗ 
lich Diners und Frühſtücks zu pom 
äußern, im übrigen aber für ud. 
nichts weiter zu ſorgen hat.. 
Selbſt mit der Temperenz ijt es 
nicht allzuſchlimm, denn wenn 
auch im Speiſeſaal kein Alkohol 
gereicht wird, ſo findet ſich doch 
jederzeit ein ſtilles, ruhiges 
Kämmerlein, in welchem ein 
gutes „Schlitz von St. Louis“ 
oder „Papſt von Milwaukee“ 
verzapft wird, fo daß auch ber 
bierdurſtige Deutſche ſich wohl 
fühlen kann. 

Was bem Pellowſtoncpark 
ſeinen eigenartigen Charakter 
verleiht, ſind, abgeſehen von 
ſeiner jungfräulichen und un- 
berührten Flora und Fauna, die 
geologischen Phänomene, welche 
die Landſchaft beherrſchen, und 
zwar in erſter Linie diejenigen, 
welche wir als vulta- 
niſche Erſcheinungen be⸗ 
zeichnen. Das geſamte 
Gebiet des Parkes und 
noch weit über deſſen 
Grenzen hinausragend 
beherrſcht ein ungeheuer 
großer Vulkan, welcher 
in der Tertiärperiode, 
aljo einer der jüngſten 
Formationen unſerer 
Erde, thätig wurde und 
die ganze weite Fläche 
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mit Aſchenregen über- 


ſcüttete und mit mächtigen Lavaſtrömen überflutete. Von der 
wilden und verheerenden Gewalt dieſer Ausbrüche ſich nur 
annähernd eine Vorſtellung zu machen, iſt auch der kühnſten 
Phantaſie kaum möglich, denn nicht nur die weite Ausdehnung 
der vulkaniſchen Maſſen erregt unſer Erſtaunen, ſondern vor allem 
auch die Mächtigkeit der Aufſchüttungen, welche gegen 600 m 
beträgt. Wohl ſind viele Jahrtauſende, ja wohl ſicher Hundert- 
tauſende von Jahren feit den letzten großen Eruptionen ver- 
loien, Zeiten, in welchen fogar das ganze Yellowſtonegebiet unter 
mächtigen Gletſchern begraben lag, und doch iſt die rieſige Wärme⸗ 
quelle noch nicht verſiegt und die Maſſe noch nicht vollſtändig er- 
laltet. Reicht jie auch nicht mehr, um Feuer und Aſchen- oder gar 
Lavaſtröme auszuwerfen, ſo genügt ſie doch, um die in die Tiefe 
einſckernden Waſſer zum Kochen zu bringen und teils als Dampf, 
teils als heiße Quellen und Geiſer wieder auszuwerfen, wozu jid) 
noch die für alle abſterbenden Vulkane charakteriſtiſchen Solfataren 
und Mofetten (Schwefel- und Kohlenſäure⸗Ausſtoßungen) geſellen. 
Ein unheimliches Gefühl ijt es immer, dieſes Ziſchen und Bro- 
deln in der Tiefe zu hören und den heißen Boden unter ſich zu 
fühlen, aber einzig ſchön find die prächtigen Waſſer⸗ und Dampf- 
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cruptionen ber Geijer und die wunderbaren Bauten des heißen 
Waſſers. Es giebt kein Gebiet der Erde, das hierin dem Yel- 
lowſtonepark gleichkommt, ſeit ein großer Teil der ähnlichen und 
teilweiſe noch ſchöneren Gebilde in Neuſeeland durch den verheeren- 
den Ausbruch des Tarawera im Jahre 1886 zerſtört wurde. 
Und nun friſch drauf los! Mit Huſſa und Peitſchenknall 
ſetzt ſich unſer mächtiger ſechsſpänniger Reiſewagen in Bewegung, 
und vorüber geht es an den bedeutungsvollen Grenzpfählen mit 
der Aufſchrift ,, Yellowstone National Park Reſervation“. Wir 
haben das Heiligtum betreten und fahren in der engen Gar— 
dinerſchlucht mit ihren romantiſchen Felswänden hinauf zum 
„Mammoth Hot Springs Hotel“, dem eigentlichen Mittelpunkt 
des Parkes. An Stelle des elenden Blockhauſes, der „Braut— 
kammer“, welche noch vor 20 Jahren die einzige Unterkunft 
bot, erhebt jid) ein prächtiges Rieſenhotel mit über 400 Betten, 
mit Speiſeſälen, Bädern und allen Bequemlichkeiten des modernen 
Lebens. Um den weiten offenen 
Platz vor dem Hotel liegen Be- 
amtenwohnungen, einige Kauf— 
läden und ausgedehnte Kaſernen 
für die Schutztruppe des Parkes, 
ein vorzüglich berittenes Reiter— 
regiment, deſſen tadelloſe Uebun- 
gen auch dem verwöhnten deut- 
ſchen Soldatenauge wohlthun. 
Vor uns aber erſtrahlen in der 
Abendſonne die mächtigen Ter- 
raſſen der Mammoth Hot 
Springs im blendenden Weiß. 
Ihre Schönheit übertrifft alles, 
was wir uns an zarten Stalak⸗ 
titen und Sinterbildungen aus⸗ 
malen können, und es wäre ver- 
gebliche Mühe, eine Schilderung 
der wunderbaren Feinheit der 
einzelnen Becken und Schalen, 
der wie aus feinem Zucker ge⸗ 
arbeiteten Tropfſteingebilde, wel— 
che den Rand der Baſſins auf» 
bauen und in allen Farbentönen 
vom ſatten Braunrot bis zum 
blendenden Weiß ſpielen, und 
gar des tiefblauen und ſmaragd— 
grünen kryſtallhellen Waſſers zu 
geben, das kochend heiß den 
oberen Baſſins entſtrömt und 
über die Terraſſen von einem 
Becken zum anderen rieſelt. 
Ich hatte mir für die lange 
fünftägige Rundfahrt durch den 
Park den bevorzugten Platz auf 
dem Bockſitz ausgebeten und er- 
halten und konnte ſo alles aus 
erſter Hand genießen. Auf prächtig angelegter Kunſtſtraße wird 
der etwa 300 m hohe Anſtieg zu dem Hochplateau des Parkes ge- 
wonnen und werden die maleriſchen Felspartien des Silbernen 
und Goldenen Thores durchquert. Hier oben in einer Höhe von 
2200 bis 2300 m begann in den letzten Junitagen der Frühling 
zu erwachen, und zwar mit jener Farbenpracht der Blumen, wie 
wir ſie ſonſt nur in unſern Hochalpen gewöhnt ſind. Zwar lag 
noch viel Schnee, aber wo der Boden frei war, da prangten 
auch ſchon Veilchen, Aſtern, Primeln und zahlreiche Polſter von 
Semperviven und andern bunten Blumen. Mit den Blumen er⸗ 
ſchloſſen jid) auch die Herzen, und fröhlich klangen deutſche Volks— 
lieder im Wechſelgeſang mit friſchen amerikaniſchen Weiſen. 
Vorüber an den ſchwarzen Glasfelſen der Obſidian Cliffs, 
an den ruhigen Waſſern des durch Biberdämme gebildeten Stau- 
ſees und an ſtinkenden Fumarolen (Gasausſtrömungen), welche 
durch rötlichen weichen Schlamm aufſtiegen, ging die raſche Fahrt, 
bis wir zu richtiger Stunde an den Baracken der Lunchſtation von 
„Norris Hotel“ eintrafen, wo eine wohlbeſetzte Tafel uns er⸗ 
wartete. Nur wenige Minuten vom Hotel entfernt dehnt ſich das 
intereſſante Norris Geiſerbaſſin aus, eine weite ſchneeweiße Fläche 
63 
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Auch einige untergeordnete Geiſer ſpringen auf, und geradezu un- das Urteil der Herren lautete einjtimmig: „Scheußlich — aber 
heimlich dröhnt und brauſt ein ganz friſch entſtandener „Brüller“, höchſt merkwürdig“. Auf eine nähere Unterſuchung der ſtinkenden 
der mit fürchterlicher Gewalt unter betäubendem Brauſen feine Schwefelwaſſerſtoffgaſe wollte jid) niemand einlaſſen, beſonders 
Dampfmaſſen ausſtößt. Mehr als je haben wir hier das Gefühl, 


von Kieſelſinter, in welcher Hunderte heißer Quellen ſprudeln. ſchmutzigen Fladen unvermutet an den Kleidern hingen, und auch 


als ob die Hölle unter uns brodle und ziſche, und gerne wan- 
dert man weiter durch den üppigen Urwald, um auch dort wieder 
auf neue Ueberraſchungen zu ſtoßen. Im tiefſten Smaragdgrün 
und eingefaßt von den ſchönſten Sintergebilden erglänzt der 
maleriſche Emerald Pool, eine mächtige kochend heiße Quelle, 
und unheimlich gähnt uns der Krater des Monarch Geifer ent- 
gegen, der uns aber leider nicht die Ehre anthut, ſeine 150 Fuß 
hohe Waſſerſäule auszuwerfen. 

Ganz betäubt von den hier auf ein kleines Gebiet zuſam— 
mengedrängten Naturwundern beſtiegen wir wieder die Wagen, 
welche uns in ſauſender Fahrt in die wildromantiſche Felſenſchlucht 
des Gibbon River brachten. Ein tief eingeſchnittener Canon, wie der 
Amerikaner und Spanier dieſe tiefen Thalbildungen nennt, mit 
Waſſerfällen und rauſchenden Sturzbächen nimmt uns auf, und 
auch hier zeigen ſich heiße Quellen mit farbenprächtigen Becken 
und die Sinterkegel der 
Geiſer. Aber ſchließlich 
ermüden doch Auge und 
Sinn, und mit Freuden 
wurde das große behag⸗ 
liche „Fountain Geijer- 
hotel“ begrüßt, das in⸗ 
mitten des weiten foge- 
nannten unteren Geiſer⸗ 
beckens ſich erhebt und 
uns nach einer beinahe 
70. km langen Fahrt 
aufnimmt. Der Abend 
und der folgende Mor⸗ 
gen werden dieſem Gei⸗ 
ſerbecken gewidmet, in 
welchem uns vornehm⸗ 
lich zwei Punkte feſſeln. 
Zunächſt der berühmte 
Fountain Geiſer, der 
ſich regelmäßig alle 
2½ Stunden zeigt. Er⸗ 
wartungsvoll eilen wir 
über die weißen Enijtern- : ^N 
den Kieſelſinter Hinan, ee cR 


als Meiſter Beelzebub ſo ſchnöde war, ſelbſt einen Kodak inmitten 
der Arbeit anzuſpeien. 

Das Dorado der Geiſer und heißen Quellen wurde aber 
erſt andern Tages nach kurzer Fahrt erreicht, und die freund. 
lichen und ſauberen Zeltlager am oberen Geiſerbaſſin nebſt dem 
wohleingerichteten Reſtaurant ließen nichts zu wünſchen übrig, 
ſo daß es mit Freuden von der Geſellſchaft begrüßt wurde, daß 
der ganze Tag hier zugebracht werden ſollte. Ein Ziſchen und 
Brauſen begrüßte uns, denn dicht bei unſerm Lager ſchleuderte 
ſoeben der Old Faithful feine 150 Fuß hohe Waſſerſäule zum 
wolkenloſen Himmel empor und rief ein Farbenſpiel von ſeltener 
Pracht hervor. Er iſt das Ideal eines regelrecht geſchulten 
Geiſers, und ſeine innere Einrichtung arbeitet tadellos; ſeit 
vielen Jahren ſendet er in genau eingehaltenen Zwiſchenräumen 
von 62 bis 65 Minuten ſeinen dampfenden Strahl empor. So 
hat er ſein Lob als „alter Getreuer“ wie kein anderer verdient. 

Hier im oberen Gei⸗ 

ſergebiet geht es with 
lich lebhaft zu, denn 
gegen 40 Springquellen 
ſind in Thätigkeit, da- 
runter die ſchönſten und 
großartigſten des Par 
kes. Bald hier, bald 
dort geht es los, und 
man wird immer in 
Atem gehalten; doch 
verzichtete ich ſchließlich 
darauf, die Jagd nach 
allen den Pools (heißen 
Quellen) und Spring: 
(Geiſern) mitzumachen, 
und war glücklich, mit 
einem deutſchen Freun⸗ 
de und Reiſegefährten 
in Ruhe und Gemütlich 
keit einen Gang machen 
zu können. Die Auf 
nahme einiger Skizzen 
wurde freilich von den 
zahlloſen Moskitos ſebr 


bis wir den weiten, tief | Fischkochen in einem Geiserkrater am Vellowstonesee. verübelt, wenigſtens 


eingeſenkten Krater vor 


uns haben, in welchem ſoeben das kryſtallklare Waſſer leicht zu, 


brodeln beginnt. Zwei oder drei kleine Geiſer der Umgebung ſuchen 
vergebens unſere Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen, denn nun wird 
es im Hauptkrater lebendig; höher und höher ſteigt der Waſſer— 
ſpiegel, bis er ſchließlich zum Ueberfließen kommt, nun wölbt ſich die 
Mitte ſprudelnd auf, und plötzlich ſteigt die ganze dampfende Maſſe 
als mächtiger breiter Springbrunnen in die Luft. Ziſchend ſcheint 
ein Strahl den anderen zu jagen und wetteifernd höher und höher 
emporzuſteigen, nicht in einem geſchloſſenen Ganzen aufſtrebend, 
ſondern nach allen Seiten ſpeiend, wie die herrlichen Waſſer— 
künſte von Verſailles oder der Wilhelmshöhe. Mächtige Dampf— 
ſäulen ſteigen auf, in welchen die Abendſonne die ſchönſten 
Regenbogen zaubert, und in ſtillem Staunen ſteht der Menſch vor 
dieſem großartigen Wunder der Natur. Langſam läßt die Eruption 
nach, und allmählich verſinken die Sprudel wieder in ihre geheim— 
nisvolle Tiefe, um dort Kraft zu neuer Thätigkeit zu gewinnen. 

Das herrliche Schauſpiel iſt leider nur zu raſch beendet, 
und wir wenden uns wenig Schritte weiter, um aufs neue über— 
raſcht vor einem ſeltſamen Naturſpiele zu ſtehen. In einem breiten 
Tümpel „wird des Teufels Suppe gerührt“, erklärte uns unſer 
witziger Führer. Es ſind die Mud Puffs oder Dreckpuffer, eine 
in Rot, Gelb und Braun ſchillernde Schlammmaſſe, durch welche 
mächtig große Blaſen aufſteigen, die an der Oberfläche mit fonder- 
barem, puffendem Ton zerplatzen und eine Garbe des zähen, heißen 
Schlammes nach allen Richtungen ſchleudern. 

Da gab es Weh und Ach unter den Damen, wenn die 


ſuchten jie dieſem Be 
ginnen nach Möglichkeit entgegenzuſteuern. Sie hatten auch 
ganz recht, denn wie hätte ich es fertigbringen ſollen, die zarten 
Farben und wunderbaren Feinheiten der Geiſergebilde wieder⸗ 
zugeben, und Wort vor Staunen legte ich Bleiſtift und Pinſel 
beiſeite, als vor meinen Augen der mächtige Caſtle Geiler | 
feine unvergleichlich ſchöne Eruption aus dem wohlgeformten 
Krater begann, denn ich fühlte wohl, daß alles nur Stüm— 
perei war im Vergleich zu der erhabenen Schönheit der Na- 
tur. Noch viel weniger vermag ich es mit Worten zu ſchildern, 
was hier faſt jeder Schritt wieder Neues bietet, denn unendlich 
iſt die Mannigfaltigkeit, und nimmer müde wird das Auge, zu 
ſchauen und immer wieder zu ſchauen. Wald jind es bie meri 
würdigen Kratergebilde einzelner Geiſer, wie der Beahive, Giant, 
Grotto, Caſtle, welche unſer Intereſſe erregen, bald die blauen 
und grünen Becken, wie die Morning Glory und Punſchbowle, 
oder die tiefen mit kryſtallklarem Waſſer gefüllten Trichter und 
Tümpel, die uns entzücken und bei welchen ich häufig an die pracht⸗ 
vollen ſogenannten Brunnen der Korallenriffe des Roten Meeres 
erinnert wurde. | 

Noch möge aber eines Ereigniſſes Erwähnung gethan fein, 

das den Abſchluß des Tages bildete und die Gemüter mächtig er⸗ 
regte; nämlich einer regelrechten Bärenjagd. Ich weiß wohl, daß 
dabei mancher meiner Leſer pfiffig lächelt und denkt, man wolle 
ihm einen Bären aufbinden, und doch gehört gerade die Begeg: 
nung mit Bären zu den gewöhnlichen Erlebniſſen der Beſucher 
des Nellowſtoneparks und unſere Geſellſchaft wurde bemitleidet, 


da wir nur einmal von Bären beſucht wurden. Wie häufig ber | 
Baribal im Park ut und wie wenig er die Begegnung mit dem 
Menſchen ſcheut, beweiſt am beiten die photographiſche Aufnahme | 
eines bekannten Stuttgarter Jagdfreundes, der kurz nach mir 
den Pellowſtonepark beſuchte und uns durch das wohlgelungene | 
Konterfei von ſieben Bären erfreute (vgl. S. 457). 

Jedes Hotel hat feinen Bärenplatz, und gwar ift dies ber 
Ablagerungsplatz der zahlloſen Konſervenbüchſen und Rüden- 
abfälle, welcher in der Nähe angelegt wird und große Anziehungs⸗ 
kraft auf die Leckermäuler ausübt. Der Baribal hat längſt die 
Harmloſigkeit der Parkbeſucher erkannt und läßt ſich deshalb 
durch ſie in keiner Weiſe beirren, 
Anſtrengung zu erreichenden guten Biſſen zu holen. Jeden Abend 
zieht man aus, um die drolligen Geſellen bei ihrem Schmauſe 
zu belauſchen. 

Hier am obern Geiſerbaſſin war uns das Glück hold; in be- 
ſchaulicher Ruhe rauchte id) mit meinem amerikaniſchen Freunde 
Schmitz meine Abendcigarre, 
als wir geheimnisvoll aufgefor- 
dert wurden, nach dem Walde 
zu kommen, wo ſich Bären ein⸗ 
geſtellt hätten, und zwar zwei 
alte und zwei junge. Ein Offi- 
det der Schutztruppe hatte den 
Auftrag, einen jungen Bären 
einzufangen, und wir ſollten 
gleichiam als Treiber dienen, 
um die Alten wegzujagen, aber 
natürlich mußte alles ohne An⸗ 
wendung von Waffengewalt ge⸗ 
ſchehen, denn nicht einmal der 
Offizier hatte hierzu das Recht. 
Das ſchien nun doch eine etwas 
heikle Aufgabe, denn ein Bär 


Geſelle und kann auch unge⸗ 
mütlich werden, beſonders wenn 
nan ihm ſeine Jungen ſtehlen 
will. Wenige hundert Schritte 
vom Hotel ſahen wir uns auch 
den beiden mächtigen Alten 
gegenüber, und ich hätte kaum 
gedacht, daß ein Bär in der 
Freiheit einen ſo gewaltigen 
Eindruck auf mich machen würde, 
wie es hier der Fall war. Aber 
die Sache mußte doch ganz 
harmlos ſein, denn ungeniert 
warf man mit Prügeln und 
Steinen nach den Ungeheuern, 
von welchen ſich das eine, wahr⸗ 
ſcheinlich das Männchen, gut- 
nütig davontrollte, während das Weibchen, 
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Der Cañon des Vellowstoneflusses. 
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id) mich in unſer trauliches Hinterſtübchen zurück, um ben groß- 
artigen Tag noch feſtlich zu begießen. 

Auf den Raſttag folgte ein recht anſtrengender Reiſetag; 
erſt wurde in langem Anſtieg durch wildromantiſche Wald— 
ſchluchten die Höhe der Continental Divide, der Waſſerſcheide 
zwiſchen Stillem und Atlantiſchem Ocean mit einer Meereshöhe 
von 2590 m, erklommen. 

Ein herrlicher Ausblick über eine alpine Landſchaft mit 
tief eingeſenkten Seen und den mächtig anſtrebenden Schneebergen 
der Abſoraka und Teton Mountains wird kurze Zeit genoſſen, und 
dann ging es in ſtrammer Fahrt abwärts nach den Ufern des 
Nellowſtoneſees. Auch hier an den Ufern des ruhigen, friedlichen 
Bergſees brodelt und ſpuckt es, bald in Geſtalt heißer Quellen und 
kleiner Geiſer, bald in der Form jener garſtigen Schlammvulkane. 

Ein reizendes Naturſpiel möchte ich noch erwähnen, das 
jedem Beſucher Freude macht. Ein zierlicher Geiſerkrater, bis 
an den Rand mit kochendem Waſſer gefüllt, erhebt ſich nahe 
dem Ufer aus den eiskalten 
Fluten des Sees, der von Fiſchen 
wimmelt, und ſo iſt hier Ge— 
legenheit zu dem wohl einzig 
daſtehenden Sport geboten, 
einen friſch gefangenen Fiſch, 
wenn er noch an der Angel 
hängt, in den dabeiſtehenden 
natürlichen Kochtopf zu bringen 
und in wenig Minuten als ge— 
ſottenen Leckerbiſſen wieder her— 
auszuziehen. 

Ihren Höhepunkt erreichen 
die landſchaftlichen Schönheiten 
des Parkes in dem weltberühm⸗ 
ten Canon des Pellowſtonefluſ— 
ſes, welchen wir an einem wol- 
kenloſen Sonntagmorgen nach 
etwas ſtaubiger Fahrt vom Sec- 
hotel aus erreichten. 

Der Nellowſtone River bildet 
den Abfluß des gleichnamigen 
Sees. In raſchem Laufe und 
maleriſchem Bette durcheilt der 
klare, tiefgrün gefärbte Fluß 
das hügelige Hochland, bis er 
deſſen Rand erreicht. Dann 
ſtürzt er ſich plötzlich in präch— 
tigen Stürzen und Waſſerfällen 
in die Tiefe, und im Verlaufe 
von 1 bis 2 km verwandelt 
ſich das anmutige Waldthal in 
eine wilde, über 300 m tiefe 
Schlucht, deren faſt ſenkrechte 
Wände in den kühnſten Zacken 


wie ich es nicht und Nadeln emporſtarren. In dieſem Canon durcheilt der Yellow- 


anders erwartet hatte, auf denſelben Baum ſtieg, auf welchem | jtone River das Vorgebirge bis zum Austritt aus dem Park. 


auch die beiden poſſierlichen Jungen ſich verkrochen hatten. Jede 
weitere Einmiſchung in ſeine Familienangelegenheiten ſchien es 
rd jedoch ernſtlich zu verbitten und beantwortete einen Vorſtoß 
nit einer langen Stange mit grimmigem Gebrumm und Schlagen 
mit der Tatze. Auf dem Baume der gereizten Bärenmutter einen 
Beſuch abzuſtatten, ſchien auch unſerem kühnen Offizier eine etwas 
genagte Sache, und ſo begnügte er ſich mit einer Belagerung. 
Das ſchien mir nun zwar vom ſtrategiſchen Standpunkt 
aus nicht ganz in Ordnung und vollſtändig zwecklos, aber höchſt 
vergnüglich war es doch. In gemeſſener Entfernung drängten 
ich die Damen und Herren, denn alle Gäſte waren allmählich her- 
beigeeilt und beobachteten die Bewegungen der Bärin. Jeden 
ernſtlicheren Angriff, fei es mit der Stange oder mit hinauf- 
geworfenen Prügeln, wies die Bärin wütend ab, und bei jeder 
ihrer Bewegungen abwärts ſtob die ganze Schar der Belagerer, 
der führer an der Spitze, wie es jid) gehört, auseinander, ängſtlich 
nach einem ſchützenden Schlupfwinkel ausſpähend. Erſt die 
Tunkelheit bereitete dem ſeltſamen Spiel ein Ende, und nach 
dem bewährten Grundſatz, daß der Geſcheitere nachgiebt, giebt, zog 


| 
| 
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Sit Schon der Anblick der toſenden Waſſermaſſen in dem ſchmalen 
Bett, der herrlichen Waſſerfälle von 33 und 95 m Höhe und 
der wilden bizarren Felſenwände, auf deren Zinken Adler hor- 
ſten, von außerordentlich feſſelnder Wirkung, ſo wird das Bild 
noch packender durch die geradezu bezaubernde Farbenpracht; ſind 
doch in den 300 m hohen Wänden in buntem Wechſel verſchieden⸗ 
farbige vulkaniſche Geſteine angeſchnitten, und zeigen doch dieſe 
Geſteine wiederum durch ſpätere Einwirkung von Solfataren, 
Mofetten und heißen Quellen alle Grade der Zerſetzung. Wahr- 
lich, es ift als wenn „ein Regenbogen vom Himmel gefallen und 
an den Felſen in Stücke zerbrochen wäre“. Hier herrſcht der 
„Gelbe Fels“, nach welchem der Fluß und Park benannt ſind. 
Und weiter denke man ſich dieſes bunte Geſtein bewachſen von 
dunklen, gleichſam an den Felſen klebenden Tannen, welche ſich 
oben zu einem dunkelgrünen Waldrand vereinen, und die Schlucht 
durchbrauſt von dem bald ſilbern, bald ſmaragdgrün aufleuch⸗ 
tenden Strom, deſſen toſender Waſſerfall den denkbar ſchönſten 
Abſchluß bildet. Das ijt die Pracht des Yellowstone Canon, des 
EE Naturwunders ber Felſengebirge. 
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Photographie im Verlag von Gustav Schauer in Berlin, 


Wanderungen der Schuljugend. 


j' unſerm reiſeluſtigen Zeitalter hat man auch den Wanderungen 


— 


und Erholungsreiſen der Schuljugend beſondere Aufmerkſamkeit 
geſchenkt und für dieſen Zweck Erleichterungen und wohlthätige Stif- 


tungen geſchaffen. 
modernen Richtung. Ihr Wert wurde ſchon von einſichtigen Pada- 
gogen früherer Zeiten erkannt; die Philanthropiſten des achtzehnten Jahr— 
hunderts traten ſchon für dieſe Leib und Geiſt erfriſchende Bethätigung 
ein. Baſedow in Deſſau und Salzmann in Schnepfenthal führten fie 
praktiſch durch. 

Auch die „Gartenlaube“ hat den hohen Wert ſolcher Wanderungen 
ſtets anerkannt und ihnen daher, wo irgend ſich Gelegenheit geboten 
hat, das Wort geredet. So hat ſie auch vor kaum erſt Jahresfriſt in 
dem Aufſatze von Dr. Oswald Reißert „Tertianer in der Pfingſtfriſche“ 
den Verlauf einer munteren Schülerwanderung geſchildert. 

In dem ſoeben erſchienenen elften Jahrgang des „Jahrbuchs für 
Volks⸗ und Jugendſpiele“ (R. Voigtländers Verlag, Leipzig) iſt auch 
den Wanderungen der Jugend Beachtung geſchenkt worden. In einer 
Reihe trefflicher Abhandlungen teilen bewährte Pädagogen ihre Er— 
fahrungen weiteren Kreijen mit. Wie man jeibjt mit geringen Mitteln 
den Volksſchülern weitere mehrtägige Ausflüge ermöglichen kann, zeigt 
unter anderem Kantor Gropp aus Thale a. H., der jeit 1897 alljahr- 
lich in den Sommerferien mit der 1. Knabenklaſſe dreitägige Schüler— 
reiſen ausgeführt hat. Die Reiſen, welche zum Teil zu Fuß, zum Teil 
mit der Bahn zurückgelegt wurden, haben auch einen unterrichtlichen 
Wert gehabt, in geographiſcher, naturgeſchichtlicher, geſchichtlicher und 
kulturhiſtoriſcher Beziehung den Anſchauungskreis der Kinder bedeutend 
erweitert. So lernten die Knaben eine Glashütte, zwei Gießereien, ein 
Denkmal mittelalterlicher Baukunſt (Kloſter Walkenried) kennen; jie 
bewunderten die Pracht der Kaiſerpfalz in Goslar und ſtaunten über 
die Großartigkeit des Kyffhäuſerdenkmals. Sie jahen die Ruinen der 
Königsburg, am Zuſammenfluſſe der warmen und kalten Bode bei 
Königshof; ſie ſtatteten dem Brocken einen Beſuch ab, ſie lernten die 
Unterſchiede in Sitten und Gebräuchen ſelbſt in der engeren Heimat 
aus eigener Erfahrung kennen. Endlich haben die Kinder ſo manches 
von der Natur bevorzugte Stückchen Erde geſchaut, und von manchem 
hohen Bergesgipfel durften ſie ihre Blicke weit in das Land hinein— 
ſchweifen laſſen, bald mit dem ſtillen, bald mit dem lauten Bekenntnis: 


Dieſe Wanderungen ſind jedoch kein Ausfluß der 


„O wunderſchön iſt Gottes Erde und wert, darauf vergnügt zu ſein!“ 


Dabei reiſten die Knaben billig; die Geſamtkoſten für eine drei— 
tägige Reiſe betrugen 4 Mark 70 Pf. für das Kind. Für jede Wane 
derung wurde ein Standquartier gewählt, in dem zweimal übernachtet 
wurde. „Mit allen Wirten,“ ſchreibt Kantor Gropp, „bin ich auf den— 
ſelben Preis einig geworden. Wir erhielten bei jedem gutes warmes 
Abendbrot (Braten oder Schmorwurſt mit Salzkartoffeln oder Salat), 
reichlich trockenes Stroh zum Nachtlager und am Morgen Hausmanns- 
kaffee mit zwei ungeſtrichenen Weißbrötchen. Je vier bis fünf Knaben 
bekamen außerdem ein Handtuch und ein Waſchbecken. Die Herbei— 
und Wegſchaffung des Waſſers zum Waſchen beſorgten die Knaben 
ſelbſt. Für das alles zahlten wir pro Kopf 85 Pf. Bei der letzten 
Tour wurde dieſer Preis auf 1 Mark erhöht; der Wirt begründete 
dieſen Aufſchlag mit den teuren Strohpreiſen.“ 

Alle Knaben, heißt es in den Mitteilungen weiter, haben einen 
(meiſt von der Mutter gefertigten) Ruckſack oder Torniſter. Derſelbe 
enthält eine Barchentdecke, ein Paar Strümpfe, ein Paar leichte Pan- 
toffeln oder Hausſchuhe, Nadeln, Zwirn, Knöpfe, Schnürbänder und 
Lebensmittel, wenn nicht für alle drei, ſo doch mindeſtens für den 
erſten Tag. Verbandzeug, Hoffmannstropfen, Heftpflaſter, Hirſchtalg 
jind in der Truppe mehrfach vorhanden. In der großen Reiſegeſell— 
ſchaft bilden je vier bis fünf Schüler wiederum eine Reiſefamilie, deren 


einzelne Glieder die kleinen gemeinſamen Angelegenheiten auf der 


Wanderung möglichſt ſelbſtändig regeln. So führt der eine ein Stück 
Seiſe, der andere eine Kleiderbürſte, der dritte eine Wichsbürſte, der 
vierte eine Auftragbürſte, der letzte einen Schuhanzieher mit ſich. Dieſe 
kleinen Gruppen halten fid auch beim Aufſuchen des Strohlagers 
möglichſt zuſammen, und am Morgen haben ſie jid) beim Waſchen und 
Stiefelputzen ꝛc. gleichfalls zur Hand zu gehen. 

Durch Ortſchaften marſchiert die Geſellſchaft geſchloſſen in Reih' 
und Glied mit einem fröhlichen Wanderliede oder unter den Schlägen 
der Tamboure. Außerhalb des Ortes bilden ſich zwangloſe Gruppen. 
An der Spitze und am Ende des Zuges marſchieren einige zuverläſſige 
Knaben, die darauf achten, daß alle innerhalb dieſer Grenzen weiter— 
marſchieren. Geraſtet wird möglichſt im Walde. 

Das Strohlager wird meiſt in einem Saale hergerichtet. Auf das 
aufgeſchüttete Stroh wird die mitgebrachte Decke ausgebreitet, die 
Kinder legen ihre Kleider ab und wickeln ſich in die Decke. Der Herr 
Kantor teilt mit den Schülern das gleiche Lager. Sollte einem Knaben 
während der Nacht etwas zuſtoßen, ſo hat er den Lehrer anzurufen. 

Am frühen Morgen ſind die Knaben wieder auf dem Potten. Es 
entwickelt ſich ein buntes Leben wie in einer Kaſerne. Bald ſtehen die 
Jungen ſauber zum Appell da; nach der Morgenandacht wird Kaffee 
getrunken, dann werden beim Fleiſcher und Backer Lebensmittel für den 
Tag eingekauft, und mit einem munteren Liede geht es in die friſche 
Morgenluft hinein. 
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Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Wie werden die Mittel für dieſe Reiſe beſchafft? Die Knaben 

ſparen in die Reiſeſparkaſſe von den Nickeln, die fie bei der Feldarbeit, 
beim Rübenverziehen und dergleichen verdienen. Eine wichtige Ein» 
nahmequelle bilden die Gaben, die den Knaben für ihre Geſangsleiſtungen 
bei feſtlichen Anläſſen, Hochzeiten und dergleichen geſchenkt werden. 
Wenn ſie einem beſſer ſituierten Brautpaare bei der Trauung eine 
Motette oder einen Pſalm erſchallen laſſen, dann erhalten fie als An- 
erkennung ein Drei-, Fünf- oder gar ein Zehnmarkſtück in die Reiie- 
kaſſe. Bei den letzten Reiſen konnten zwei Drittel der Koſten aus 
dieſer Kaſſe gedeckt werden. Es giebt auch Gönner im Orte und aus 
wärts, die Beiträge ſtiften, damit auch unbemittelte Schüler an der 
Ferienreiſe teilnehmen können. 
Praktiſche Winke für Wanderungen von Volksſchülern“, betitelt 
Kantor Gropp feine Mitteilungen. Wir empfehlen fie weiterer Bee 
achtung. Daß die Reiſen Anklang gefunden haben, zeigt die Beteiligung: 
an der erſten hatten 16 Schüler teilgenommen, an den folgenden aber 
55, 70, 50 und 60. 

Ueber „Schülerreiſen nach den Alpen“ berichtet Oberlehrer Dr. K. Werner 
in Berlin. Es handelt ſich hier um Wanderungen im Hochgebirge für 
kräftigere auserleſene Jugendſchar. Mit einer ſolchen hat der Bericht 
erſtatter von Berlin aus wiederholt Alpenfahrten unternommen. Die 
erſte nahm z. B. folgenden Lauf: Berlin — München — Salzburg Hallein 
— Berchtesgaden — Beſteigung des Watzmann (Hocheck) —Königsſee — 
Steinernes Meer — Zell a. S. — Jenbach — Mayrhoſen — Berliner Hütte — 
Breitlehner — Dominikushütte — Pfitſcher Joch — Stertzing — Brenner — 
Innsbruck — München — Berlin. Sie dauerte 15 Tage und koſtete alles 
in allem für jeden Knaben 110 Mark. Dabei wurden die Eltern erſucht, 
den Söhnen nicht mehr als fünf, höchſtens zehn Mark „Taſchengeld“ mit- 
zugeben, da für Verpflegung hinreichend geſorgt ſei und der Lehrer ein 
Abſondern bemittelterer Schüler nicht dulden könne. Die Verpflegung ge— 
ſtaltete fih an gewöhnlichen Marſchtagen wie folgt: des Morgens Laffee 
mit reichlichem Gebäck, zwei Klappſtullen als Frühſtück mitgenommen, 
mittags meiſt ein warmer Imbiß (Eierſpeiſe, Würſtchen oder eine Schüſſe. 
Suppe — ſtets mit Brot), nachmittags Kaffee mit Butterbrot, abends 
die Hauptmahlzeit: Suppe, Braten mit Gemüſe und Kompott, Kare. 
Als Getränk (außer dem herrlichen Ouellwaſſer) in Oeſterreich bei Tage 
Rotwein mit Waſſer, abends auch wohl Bier, wo es billig zu haben 
war. In großen Städten oder bei Gipfelbeſteigung änderte fid die 
Verpflegung natürlich nach den Umſtänden. 

Ueber die Alpenjahrten der Schuljugend find die Meinungen geteilt. 
Der Anſicht, daß fie nur ein Vergnügen ſein ſollten, widerſpricht Dr. Werner. 
„Mehr noch als jede gewöhnliche Wanderung ſtählt die Wanderung im 
Hochgebirge die Kräfte. Und was haben die Wandergenoſſen auf dieir 
Reiſe nicht alles gelernt! Jetzt wiſſen ſie, was ein wirklicher Gipfel 
iſt; bis zum Ortler haben ſie blicken können, die Dolomiten haben ſie 
geſehen und die eisgepanzerten Rieſen der Hohen Tauern; auf Gl: 
ſchern ſind ſie gegangen, Firnbecken und Moränen ſind ihnen bekannt ge— 
worden, das Hervorbrechen der Flüſſe aus den Eismaſſen haben iie be 
obachten können, auch Granaten haben ſie geſucht und Edelweiß, Enzian 
und Alpenroſen pflücken können; Gemſen haben ſie mehrmals geſehen, 
Forellen haben ſie ſogar — gegeſſen! Von der Art, wie die Alpen 
erſchloſſen worden ſind, habe ich ihnen vieles erzählt und durch eigene 
Anſchauung klar gemacht: das Wirken ber Alpenvereine iſt ihnen ver- 
ſtändlich geworden, die Tüchtigkeit der Führer haben ſie kennengelernt. 
— Die großartige Anlage der Brennerbahn, die Zahnradbahn zum 
Achenſee, die geſchichtlichen Erinnerungen, die der Berg Iſel und das 
Denkmal des Sandwirts von Paſſeier erwecken — ſollte das alles um 
ſonſt genoſſen ſein?“ 

Freilich bleiben die Alpenfahrten bei all ihrem Werte ein Luxus, 
den nicht alle Eltern ihren Söhnen bewilligen können. In gewiſſen 
Kreiſen iſt aber dieſer einem andern vorzuziehen. Wie viele geſunde 
und rüſtige Jungen reiſen nicht mit ihren Eltern ins Bad, wo ſie die 
Promenaden mitmachen, an der Table d'hote ſpeiſen. Eine Schüler⸗ 
reiſe, im Kreiſe tüchtiger Wandergenoſſen, eine Fahrt mit weniger 


| Komfort, aber mit entſprechenden Anforderungen an Energieentfaltunz 


wäre ihnen gewiß bekömmlicher. . 

So find für alle Schichten des Volkes Wanderungen der Schul- 
jugend von hohem erzieheriſchen und hygieiniſchen Nutzen. In einzelnen 
großen Städten Deutſchlands hat man das wohl erkannt und läßt, wie 
à. B. in Leipzig und in Hamburg, Kinder unbemittelter Eltern Ferien- 
reiſen unternehmen. 

Leider droht dieſe erſprießliche Bewegung mehr und mehr ins 
Stocken zu geraten. Bei ſolchen Reiſen bringt die Lehrerwelt dem 
Gemeinwohl Opfer. Nur an ſehr wenigen Orten werden dem Lehrer 
ſeine Auslagen vergütet. Dagegen hat man in letzter Zeit die Hait— 
pflicht der Lehrer für etwaige Verunglückungen der Schüler auf Aus- 
flügen und Wanderungen geltend gemacht. Natürlich wurde dadurch 
die Teilnahme der Lehrer für diefe jo erſprießliche und gemeinnüßige 
Bewegung merklich abgekühlt. Es wäre dringend zu wünſchen, daß 
für dieſen Uebelſtand bald Abhilfe geſchaffen würde. Um jo metr 
müſſen wir aber denjenigen Dank wiſſen, die trotz alledem die deutſche 
Jugend aus der Städte engen Mauern hinausführen in Gottes bert, 
liche Natur. i: 
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Der Stern von Angora. 


Novelle von Rudolph Strat. 


(5. Forlſetzung.) 


eber die Brücke des Goldenen Horns zwiſchen Pera und 
U Stambul wälzte es fid) im letzten Abendſchein in dem bunte 
ſcheckigen, die Augen verwirrenden Gewimmel, dem Maskenwirr⸗ 
warr aller Völker und Trachten, dem Babel von Sprachen und 
Naturlauten, mit dem die Zwillingsſtädte unermüdlich vom Auf- 
gang bis zum Untergang der Sonne ein lärmendes, in tauſend | 
rote, grüne, blaue und weiße Pünktchen jid) verlierendes Farben⸗ 
ſpiel von Menſchen zwiſchen ſich fluten und ebben laſſen — beide 
noch in Europa gelegen und doch nur die eine, Pera, noch 
halbwegs Abendland, mit ihren prunkvoll vom Berge ragenden 
Geſandtſchaftspaläſten und modernen fenſterreichen Gebäuden — | 
die andere aber, das ehrwürdige Stambul drüben, tief eingetaucht | 
in den Märchenſchimmer des Orients, der bie wuchtig jid) über 
den Himmel ſpannenden Moſcheen, den dräuenden Seraskierturm | 
hoch oben und unten die geheimnisvoll hinter bemoojten Mauern 
und im Cypreſſendunkel begrabene Serailſtadt des Sultans | 
| 
| 


vergoldete. 

Zwiſchen den hohen Maſten und Rahen der Oſtindienfahrer, 
dem Qualm der Mittelmeerdampfer, dem Zickzack der wie Schwal— 
ben kreuz und quer durch die Fluten ſchießenden Hafenboote und 
den ſchaukelnden Scharen der Laſtkähne und der ſchmalen Kaiks, 
der Paſſagiernachen, die die Schiffkoloſſe hungrig umlagerten, 
hatte jid) mit dem Geheul feiner Signalpfeife das von Haidar- 
Paſcha, dem Endpunkt der anatoliſchen Bahn drüben in Klein- 
aſien, kommende, mit Reiſenden beladene Fahrzeug vorſichtig 
ſeinen Weg geſucht und entließ jetzt den Strom der Türken und 
Levantiner und unter ihnen auch Wendelin Strittmaier, mitten 
auf die Brücke des Goldenen Horns, um deſſen raſtlos vorüber- 
flutendes Geſchrei und Gedränge noch zu vermehren. Menschen 
von weißer Hautfarbe abwärts durch alle Schattierungen von 
Braun und Gelb bis zum tiefſten Negerſchwarz, Menſchen in 
fränkiſchem Hut und Tropenhelm, im grünen und weißen Turban 
des Osmanen, dem roten und dem weißen Fez des Levantiners 
und des Albaneſen, im braunen Zuckerhut des Derwiſchs, der 
ſchwarzen Lammfellmütze des Perſers und der Kapuze des 
Arabers, in Lumpen gehüllte Bettler und Große der Hohen 
Pforte in Glaskutſchen mit berittenen, den Karabiner in der 
Fauſt haltenden Soldaten hinterher, auf weißen Maultieren 
trabende Offiziere und ſpazierenfahrende, nach Pariſer Mode 
angezogene, kaum merklich verſchleierte Haremsdamen, helleniſche 
Palifaren, hoſenlos und in ſeltſamen weißen Ballettröckchen, und 
langbärtige griechiſche Mönche in blauen Weibergewändern — 
wie das Prunkbild eines Ausſtattungsſtückes zog das alles ſinn⸗ 
rerwirrend, betäubend, haſtend an dem Beſchauer vorüber. Und 
noch einmal fühlte der junge Gelehrte, ſchon mit dem Fuße in 
Europa, den Zauber des Oſtens, die Farbenfreudigkeit, die hier 
aus den Lumpen jedes Krüppels am Wege flammte — und das 
“rauen vor dem nüchternen, ewig maßvollen und gebildeten | 
Abendland, wo bie Männer bie Trauer- und Nachtfarbe als 
m trugen und die Luft trübe war vom Ruß der 
Schlote. | 
Einmal noch hinein in die Welt von Tauſend und einer Nacht! 

| 
| 


Zum Abſchied! Er konnte ſich nicht entſchließen, jetzt gleich 
nach Pera hinaufzuſteigen, in das Hotel mit ſeiner Table d'hote 
und voll von Allerweltstouriſten mit dem roten Baedeker in der 
Hand. Er beauftragte einen Kommiſſionär, fein Gepäck ein, 
weilen dorthin zu ſchaffen, bis er ſelbſt nachkäme, und dann ließ 
er ſich wohlig, wie der Schwimmer im plätſchernden Strome, 
den den bunten Menſchenwellen dahintragen, dem geheimnisvoll 
dämmernden Stambul entgegen 

Einmal wendete er noch den Kopf nach dem Europäerviertel 
drüben zurück und blieb an einer geſchützten Stelle ſtehen, wo 
"m die Wogen des Verkehrs nicht mitriſſen. Da drüben in der 
großen, fremden Stadt, in irgend einem der weiß angeſtrichenen 
bochſtöckigen Häuſer — da war jetzt Dagmar! Da ruhte jie, er- 
ſhöpft von den Schrecken und Aufregungen der letzten Woche 
bei ihren Freunden aus, ſorgſam gehütet, gepflegt, wohl gar noch 
rom Arzt überwacht, und wartete auf ſeine Ankunft. Heute war 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


es zu ſpät! Aber morgen um dieſe Zeit hatten ſie ſich ſchon ge— 
ſehen und geſprochen! Es gab ja ſo viel, ſo endlos viel zu be— 
richten ſeit jenem Ueberfall von Angora, der wie ein Blitz aus 
blauem Himmel ſie getrennt hatte. Sein Herz klopfte ihm wie 
einem Kinde vor Weihnachten, während er an die blaſſe kleine 
Frau da drüben dachte und das Brauſen des Orients ihn in- 
zwiſchen ohne ſeinen Willen weiter und weiter von ihr hinweg 
und in das Gaſſengewirr von Stambul hineinführte. 

Jetzt erſt merkte er, wie viele ſchwarze Mützen auf dieſen 
Menſchenhäuptern um ihn waren — Perſer, die ernſt ausſehend, 
in Feſttagskleidung, alle demſelben Ziele zuzuſtreben ſchienen. Der 
Perſer Mirza Riza, den er in Angora geſehen hatte und der zu 


dem Blutfeſt nach Konſtantinopel wallfahrten wollte, kam ihm 


in den Sinn, und zugleich fiel ihm das Datum ein: jawohl, 
heute war der Tag! Und dort, hinter jenem Thorweg, vor dem 
eine gewaltige Maſſe von Neugierigen aller Nationen in der 
andächtigen, von Spottluſt freien Ruhe des Islam ſich ſtaute 
und Reihen von Saptiehs, türkiſchen Polizeiſoldaten, die Ord— 
nung aufrecht erhielten, dort mußte der Schauplatz einer Feier 
icin, von der ihm ſchon viele geſprochen, und die doch wenige 
Europäer in Pera mit Augen geſehen . .. Wenigſtens klangen 
von da innen Töne, wie er ſie in dieſem an mannigfaltigem 
Lärm ſo reichen Lande noch nie gehört hatte: ein dumpfes, 
klirrendes und klatſchendes Geräuſch und ein ſeltſamer, ſtoßweiſer, 
atemlos gellender Doppelruf, zu dem als Grundbaß das matte 
Murmeln einer großen Menſchenmenge grollte. 

Vor ihm ſchritt eine Anzahl europäiſcher Damen und 
Herren — Mitglieder der ſpaniſchen Geſandtſchaft, nach ihrer 
Sprache zu urteilen und nach der Begleitung goldſtrotzender, 
bis an die Zähne bewaffneter Kawaſſen, eingeborener Diener, 


die den Weg durch die Mauern der Gaffer für ihre Sennoritas 


frei machten. Hinter ihnen kamen einige Gentlemen in hellen 
Frühjahrpaletots, Stummelpfeifen im Mund, eine engelſchöne, 
rotbäckige und ſommerſproſſige Miß dazwiſchen, vornehme Briten, 
denen ihr Botſchafter gleichfalls zwei martialiſche, wie Theater: 
räuber herausgeputzte Kawaſſen mitgegeben hatte. Und mit dieſen 
Schützlingen des diplomatiſchen Korps betrat auch der junge, als 
zu ihnen gehörig betrachtete Gelehrte den weiten Raum. 

Eine tauſendköpfige Verſammlung unter freiem Himmel, 
phantaſtiſch vom Widerſtreit zwiſchen Mondlicht und Pechfackel⸗ 
geloder überſtrahlt, ſchwarz ausgeſchlagene Schranken in der 
Mitte, ſchwarzer Trauerſchmuck überall in dem Hof, das Ganze 
eine Welt des Weinens und Weheklagens, voll Heulen und 


Zähnegeklapper in unſicherer feuriger Finſternis, wie im Vorhof 


der Hölle. Die paar Europäer freilich ſchauten nur neugierig, 
die Ordnung haltenden türkiſchen Soldaten gleichgültig darein, 
aber alle die andern, die Perſer, jammerten und ſtöhnten. Der 
perſiſche Geſandte in einer ſchwarzen Loge drückte ſchmerzbewegt 
den geſtickten Batiſt an die Wimpern, die Geiſtlichkeit daneben 
hob verſtört die Augen vom Gebetbuch zum Himmel, die Männer 
unten wiſchten ſich reuevoll mit ſchmutzigen Lappen unſichtbare 
Thränen aus dem Geſicht. Denn in Wirklichkeit waren alle 


Lider trocken. Man zeigte nur ſinnbildlich Allah ſeine Reue in 


der Trauerſtimmung dieſes dem Gedenken an die von ihrem 
Volke ſchmählich verratenen Propheten Häſſan und Hüſſein ge⸗ 
weihten Abends und begleitete mit dem unterdrückten Geſchluchze, 
dem dumpfen Schall der Becken und Poſaunen, den grollenden 
Bäſſen der Prieſter die langſam bei Fackellicht innen in den 
Schranken wandelnde Flagellantenprozeſſion der Büker... 
Das war wie ein Bild aus Dantes Hölle: dieſe halb— 
nackten, mit ſchweren Kettengeißeln ſich die Schultern blauſchwarz 
ſchlagenden, ſtoßweiſe ihr „Häſſan! — Hüſſein!“ gelenden Fa- 
natiker, dieſe aus Blech geformten und bemalten Hände, die an 
langen Stangen zwiſchen Trauerfahnen ihnen vorausſchwankten, 
dieſe Prieſter, die mit aufgeſchlagenen Pergamentrollen, mit 
Grabesſtimme ihre heiligen Sprüche murmelnd, den Zug der 
Verdammten führten! Dem jungen Deutſchen war es zu Mute, 
als ob er träumte. Aber während ſeine Augen dies Aufflackern 
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vielhundertjähriger orientaliſcher Glut im jid) ſchlürften, feine 
Ohren ſich betäuben ließen von dieſem ſchneidenden Haͤſſanruf, 
dieſem Kettengeklirr auf nacktem Fleiſch, dieſer bitterlichen Klage 
der Zuſchauer, wurde doch ein Schuldbewußtſein in ihm wach. 
Es kam ihm vor, als wäre es nicht recht, daß er hier ſtände und 
gaffte wie ein müßiger Weltbummler, ſtatt an Dagmar zu denken. 


| 
| 
| 


Und er jah fie vor ji), wie fie drüben in Pera wohl ſchon müde 


in ihren Kiſſen ſchlummerte, das ſchöne Kindergeſicht von ſeidenem 
Haar umrahmt, die ſchwermütigen dunklen Augen geſchloſſen und 
um den Mund ein halbes, verlorenes Lächeln . .. ein Lächeln, 
das ihm galt . .. dem Wiederſehen und dem Dank... 

Ein Stoßen und Drängen um ihn weckte ihn aus ſeinen 
Gedanken. Die Geißelbrüder waren verſchwunden, nachdem ſie 
dreimal feierlich und langſam das ſchwarzausgeſchlagene Rondell 
umkreiſt hatten. Aber ſtärker und leidenſchaftlicher als bisher gellte 
das ſtoßweiſe: „Haͤſſan! — Hüſſein!“ vom Eingang des Hofes 
aus Hunderten von heiſeren Kehlen. Es war, als hielten 
Schwärme von Geſpenſtern dort ihren Einzug, zwei lange, end— 
los lange Reihen von bluttriefenden, in weiße Totenhemde ge- 
hüllten Tänzern — Männern, Jünglingen, ſelbſt kleinen Knaben, 


ſcharfgeſchliffene kurze Schwerter ſchwangen und in der Inbrunſt 
des Fanatismus auf ihre eigenen Häupter niederfallen ließen, 
daß Ströme von rinnendem Blut die ſchon vielfach mit Purpur- 


flecken getränkten Leichenlinnen färbten. Langſam, ſtehenbleibend 


und wieder ruckweiſe wie von einer unſichtbaren Fauſt einige 
Schritte weitergeſchleudert, ſchoben ſich die beiden Reigen dahin, 
die Geſichter mit den verſtört rollenden Augen und weit offenen 
Lippen einander zugekehrt. „Häſſan!“ heulte es taktmäßig zur 
»Linken, „Hüſſein!“ brüllte das Echo von der Rechten zurück, und 
wieder ſenkten ſich die Stahlſchneiden auf die von der Lammfell— 
mütze entblößten, kahlgeſchorenen Schädel. Blut überall — Blut 
auf den gebräunten Zügen, Blut auf den Gewändern, Blut am 
Boden, Blutſpritzer ſelbſt auf den nächſten Zuſchauern, den 
ſchluchzenden Perſern. Sie alle weinten in Tücher und hohle 
Hände, der elegante Geſandte wie der ärmlichſte Krämer, die 
reichen Teppichhändler wie die düſteren Prieſter, die hinter den 
Stangen mit den beſchwörend aufgereckten Blechhänden ſchritten 
und die heiligen Bücher mit beiden Armen hochhielten. Und hinter 
ihnen das geheimnisvolle, immer wiederkehrende Wahrzeichen 
des Reuefeſtes: der hinkende, mit Blut überſprühte Totenſchimmel 
und, auf ſeinem leeren Sattel feſtgebunden und ängſtlich flatternd, 
die beiden weißen Tauben. 


dem ſüßen ſchmalen Geſichtchen. 
die ſich Mann über Mann mit der Linken zu je einer unlös⸗ 
baren Kette verſchränkt hielten, während ſie mit den rechten Fäuſten 


zu Angora Wendelin Strittmaiers begeiſterten Reden gelauſcht 
hatte, zwei dunkle Spiegel, die leidenſchaftslos und fill alles in 
ihre Tiefen aufnahmen und verſinken ließen, was von außen 
kam. Die Augen einer Mtirenjecle .. . 

Jetzt konnte er Dagmar nicht mehr ſehen, Menſchen ſchoben 
jih dazwiſchen, das Haäſſan⸗Hüſſein⸗Geſchrei ſchwoll wieder 
wütend an, ein neuer Doppelzug von raſenden Büßern, von 
zuckenden Klingen und flammenden Pechfackeln ſchwankte heran, 
wieder die Trauerfahnen und Hände, der hinkende Schimmel, 
die weißen Tauben, der ganze Faſtnachtsſpuk voraus. Und der 
ſchien ihm jetzt in ſeiner Betäubung ſo bizarr, daß ihm plötzlich 
der Gedanke kam, auch Frau Dagmars Bild da oben könnte ein 
mitternächtiger Schatten, eine Viſion ſeiner erregten, von der 
Krankheit noch geſchwächten Nerven geweſen ſein. Beruhigt 
und beunruhigt zugleich von dieſer Vorſtellung, drängte er ſich 
durch die Gruppen der Schiiten bis dahin, wo die Spanierinnen 
tapen. Neben ihnen hatte er vorhin Dagmar geſchaut. 

Und da erblickte er ſie wieder! Gerade wie zuvor! Arg— 
los und ahnungslos — nur ein wenig Angſt und Abſcheu auf 
Offenbar wäre ſie am liebſten 
fort, voll Ekel vor dem Lärm und Blut, und wagte doch nicht, 
dem Mephiſto neben ihr, den der Trubel zu amüſieren ſchien, 
ihre Schwäche zu geſtehen. 

Und die Beiden — jetzt erft meldeten es dem Beſchauer 
unten feine Augen aufdringlich wie ſchadenfrohe Diener — die 
Beiden ſaßen Hand in Hand. Und wenn Dagmar vor beu 


„Tohuwabohu vor ihr leije ſchauernd erbebte, drückte er mit 


Noch ehe der erſte dieſer wilden Büßerzüge vorbei war, fiel 
Hüſſein! ... 


mitten in den Gruppen der europäiſchen Zuſchauer ein portugie— 
ſiſcher Geſandtſchaftsattache in Ohnmacht und wurde zur Seite 
getragen, gefolgt von einem gleichgültigen Blick der ſchönen 
Engländerin, die dieſen Mangel an Nervenkraft nicht begriff. 


Und noch weniger ihre Schweſtern aus Madrid, die ſachkundigen 


Auges, wie ſonſt vom hohen Balkon das Stiergefecht, dieſe neue 
Art von Blutvergießen verfolgten. Ein paar Herren wollten 
über den Portugieſen lachen. 
mane mahnten flüſternd zur Vorſicht. Heiterkeit war inmitten 
dieſer fanatiſchen Menge nicht am Platz. Schon drehten ſich 
langſam manche finſtere Geſichter nach ihnen um. 

Unter ihnen auch ein europäiſches Antlitz, das Wendelins, 
der, abſeits von den übrigen Franken, bis an die Schranke vorne 
getreten war, um beſſer zu ſehen. Er ſchaute anfangs gleich— 
gültig hinüber, was da wohl vorgefallen wäre, dann in einem 
ungläubigen Erſtaunen, und dann in einem Schreck, vor dem 
ſein Herzſchlag plötzlich ſtill ſtand. 


Aber ihre Kawaſſen und Drago⸗ 


laſſen? 


Da drüben fag, wie immer, halb gutmütig, halb ironiſch 


vor ſich hinlächelnd und in blaſierter Zerſtreutheit dieſen from— 


men Aderlaß im großen muſternd, der ſpitzbärtige Ritter von 


Mora. 
ſeinen Sinnen nicht und ſagte ſich doch ſelbſt: ja — das war 
Hel... 

Sanft, friedlich und unberührt, wie ein artiges Kind, das 
man zur Belohnung ins Puppentheater geſchickt hat, blickte ſie 
auf die verzweifelt weinende Menge hinab, und ihre ſchönen 
Augen waren vor dieſem nächtlichen Hexenſabbath ebenſo voll 
träumeriſcher Schwermut, wie wenn ſie ſonſt im Auguſtustempel 


Und neben ihm — es konnte nicht ſein — er traute 


einem aufmunternden Kopfnicken ihre Rechte, und ſie antwortete 
mit einem ſchwachen Lächeln, das tapfer ausſehen ſollte! 
Schluchzende Perſergruppen warfen Wendelin bis zu der 
Mauer zurück. Da blieb er ſtehen und ſtarrte zum Nachthimmel 
empor, wo ſtill die Sterne über all dem Unfug der Erde und 
ihrer krauſen Bewohner leuchteten, die Gott zu Ehren hier zur 
Abwechslung einmal nicht fremdes, ſondern eigenes Blut ver: 
goſſen. Das Fejt näherte jid) feinem Höhepunkt. Neue, bisher 
nicht geſchaute Geſtalten tauchten auf, neben den brüllenden 
Schwerttänzern, den klagenden Prieſtern, neben Schimmel und 
Tauben ſchwankte ein Kamel heran, auf feinem Rüden cin ver- 
ſchleiertes junges Weib, das Hals und Hände in einem hölzernen 


Rahmen gefeſſelt trug und von ihrem hohen Sitz herab ver ` 


zweifelt zu der Menge ſchrie; ein paar halbnackte kleine Saber 
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folgten, die rittlings hintereinander wie die Haimonskinder auf 


einem Roſſe ſaßen und ſich aneinander feſthielten, und hinter 


ihnen neue Büßer und Beter und immer leidenſchaftlicher, 


immer gelender der unermüdliche Takt des Doppelrufes: Häſſan⸗ 


Und in dieſer Orgie von Jammer und Reue um ihn ber 
dachte Wendelin: Wie war es möglich? 


die kurze Spanne Zeit, die dazwiſchen lag, ſollte genügt haben, 


um dem Nebenbuhler den Sieg in die Hände zu ſpielen? So! 


wenig war er ihr geweſen? Einer nur wie ſo mancher andere, 
der in aller Herren Ländern den Zickzackflug ihres Kolibri 
daſeins gekreuzt? Und einen Eindruck hatte keiner hinter, 
Sie konnte einen Eindruck nicht länger behalten, als 
das Waſſer eines Quellbaches? Ein kurzes Stutzen, ein Strudel 
und Schon ijt wieder alles glatt ... vorbei ... vorbei ... 

Er wollte Gewißheit haben. 
Gewühl, und diesmal ſchleuderte ihn, wider ſeinen Willen, eine 
Menſchenwelle bis mitten auf den Platz der Europäer. Die 
Spanier und Briten hatten fi) inzwiſchen mit ihren golditrogen- 
den Kawaſſen entfernt. Es ſah aus, als ob das Feſt zu Ende 
wäre, wenn auch die Maſſe der Perſer unverdroſſen auf ihrem 
Standort verharrte und aus der Ferne ein unheimliches Web 
klagen, lauter und wilder als alles bisher, langſam näher und 
näher kam. 

Nur ein Paar war geblieben. Frau Dagmar und der Ritter 
von Mora. Sie ſchmiegte ſich ſcheu an ihn, mit einer Bewegung, 
als wollte ſie lieber auch flüchten, und dann hörte Wendelin 
deutlich feine gutmütige Stimme jie beruhigen: „Bleib' dod: 
Wann ich dir ſchon jag’: Es ijt gar keine Gefahr! Jetzt ſchauen 


Hatte er nicht erfüllt. 
was Dagmar wollte, und fein Leben für fie in die Schanze ge 
ſchlagen, wo der Ritter von Mora vorſichtig unten an der 
Mauer vor der Kugel des Räuberfürſten Halt gemacht hatte? Und; 


Wieder ſchob er ſich in das | 
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wir beide, du und ich, etwas, was die andern nicht zu ſchauen 
kriegen . . .“ 

„Weißt du denn, was es iſt?“ 

„Halt die letzte Nummer von der Maskerad'! Es wird 
ſchon eine rechte Hetz' ſein!“ ; 

Sie nannten jid) „Du“! Nun war es entſchieden! Langſam 
löſten ſich vor dem einſamen Dritten hinter ihnen all ſeine 
Traumſchlöſſer in Nebel auf ... 

Das Jammern um ihn ſchwoll zum Sturm, die gellenden, 
lufterſchütternden Rufe: „Haͤſſan-Huſſein!“ fuhren wie Peitſchen⸗ 
hiebe in die aufſchreienden, ineinander ſtrudelnden Menſchen— 
knäuel, im Taumel der Inbrunſt kreiſten die Klingen über den 
kahlen Schädeln, ſchwankten die Todeszeichen auf hohen Stangen 


und träge wie immer, rauchte eine Cigarette und unterhielt iid 
mit einigen jüngeren Herren, den Angehörigen europäiſcher Kon— 
ſulate. Sobald er den blonden Archäologen erblickte, ſprang er 
raſcher als gewöhnlich auf, um zu ihm hinzueilen und ſich nach 
ſeinem Ergehen zu erkundigen. Aber jener wehrte ab. Dein 
Auge war unſtet, ſeine Stimme unſicher — er hatte nur eine 
Frage: War dem Effendi irgend etwas Neues über ſeinen Freund, 


den Ritter von Mora, bekannt? 


und ſtöhnten die Bäſſe der Prieſter, daß die Blätter der Gebet⸗ 
rollen in dieſem heißen Hauch der Maſſen jid) wie von felber 


aufkräuſelten und die weißen Tauben ängſtlich auf dem Pferde— 
rücken flatterten — von Fackelglut taghell übergoſſen, von rajen- 
Alis, des Propheten! Wächſern gelb, ſtarr ansgeftredt lag da 
die Geſtalt eines jungen Mannes auf einem ſchwarzverhange— 
nen Pferde, das Di de Geſicht nach den Sternen gerichtet, und 
Pfeil an Pfeil im Leibe. Hinterher der erſchöpfte, röchelnde 
Reigen der fanatiſchſten Schwertbrüder, der Lieblinge Allahs, in 
einem Rauſche der Selbſtkaſteiung. Und rings im Hofraume 
klang durch ihr Geſchrei das verzweifelte Weinen. Der perſiſche 
Geſandte war aufgeſtanden und ſchluchzte faſſungslos in ſein 
Taſchentuch, bittere Thränen vergoß ſein Gefolge, Thränen die 


Prieſter und die Handelsherren, die Krämer und das niedere 


Volk, Thränen überall, bis in der Ferne der letzte Schlachtruf 
der Büßer verhallte und alles wieder, wie in einer Walpurgis— 
nacht auf dem Blocksberg, zum Mondesfrieden der Wirklichkeit 
zurückkehrte ... 

Durch die dem Ausgang zuſtrömenden Scharen ſchob ſich 
der junge Gelehrte ungeſtüm vorwärts. Er wollte Dagmar 


„Er hat ſich verlobt!“ ſagte der Jungtürke. „Heute 
früh. Mit der Dame aus Angora. Mittags erzählte er es 
im Klub.“ | 

„Ich danke Ihnen, Effendi!“ 

„Bitte!“ Gabriel Ghazeel merkte, daß ſein Gegenüber 
jetzt lieber allein fein wollte, und zog jid) mit höflichem Gri 
zu feinen Gefährten zurück, die eifrig darüber ſtritten, wer die engel 
ſchöne britiſche Miß ſei, die, vom Perſerfeſt heimgekehrt, mit 
doppeltem Appetit und voller Gemütsruhe am Nebentiſch ihr 
Beefſteak verzehrte. Und der Türke hörte ihnen ſchweigend zu 
und lächelte verſtohlen und mitleidig vor fic) hin und bad 
ſich: Wann finde ich den Franken, der keinem Weibe nach 
läuft? ... 

Wendelin war inzwiſchen wieder vor das Hotel getreten, 
als ein betäubter und verſtörter Mann. Von neuem wanderte 
er draußen unſtet durch die Gaſſen, durch das trübe, zweifel 
hafte Nachttreiben von Pera, einen Sumpf, wie er ſich überall 
auf der Erde da bildet, wo europäiſche Kultur das Volksleben 
anderer Raſſen vergiftet. Geſang und Lärm drang aus den 
Singſpielhallen, verdächtige Kerle an den Straßenecken erbote: 
ſich als Wegweiſer zu den Spielhäuſern, ein paar aus dem 
Hafen heraufgeſchlichene Strolche bettelten den „Landsmann“ in 


drohendem Sächſiſch um ein Almoſen an, und was an Nacht, 


noch einmal ſehen. Warum? — darüber gab er ſich ſelbſt keine 


Rechenſchaft. 

Als er fich aus dem Getümmel des Thorwegs, mit Hilfe eines 
Bakſchiſch an einen Stadtſoldaten, hinausgequetſcht hatte, er— 
blickte er draußen das Paar, Arm in Arm, vom Dragoman ge— 
leitet und in vertraulichem Geplauder aneinander geſchmiegt. 
Aber eine Rotte Korah drängte fidh zwiſchen ihn und jie, ein 


Dutzend Nachzügler der Blutprozeſſion, die hier auf eigene Fauſt 


mit geſchwungenen Fackeln und Säbeln und unter betäubendem 
Geſchrei ihre Köpfe mißhandelten. Er konnte ſich eben nur noch 
eilig an ein Hausthor drücken, um ſich vor unbeabſichtigten 
Seitenhieben der toll und blind gewordenen Gottesmänner im 
weißen Leichenhemd zu wahren, und einer der Ordner, die mit 
langen Stöcken den in allzuheiligem Eifer die Widerſtandskraft 
ihrer Hirnſchale erprobenden Schwertkünſtlern in die Klinge 
fielen, ſprang ſchützend vor ihn, bis dies letzte Ueberbleibſel des 
Feſtes ſich wieder in Bewegung ſetzte und ſeinen Kehraus weiter 
tanzte. Aber inzwiſchen waren die andern da vorne längſt in 
ihren abſeits harrenden Wagen geſtiegen und davongefahren, 
und Wendelin Strittmaier trat einſam, geſenkten Hauptes, wie ein 
Nachtwandler, den Heimweg vom Morgenland zum Weſten, von 
Stambul nach Pera, an. Ohne recht zu wiſſen was er that, 
ſtieg er, wie er gekommen, die dunklen Straßen hinab, an den 
hochragenden Steinmaſſen der Solimanmoſchee mit ihren vielen, 
durch die Nachtſtille plätſchernden Brunnen vorüber, über das 
Goldene Horn, zu deſſen beiden Seiten die Wellen des Bosporus 
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jilbern im Mondſchein blinkten und rauſchten, und weiter vom 


Hafenplatz Galata ſteil aufwärts, über Stufen zwiſchen toten 
Häuſern, an Paläſten und Brandſchutt, an niederen Hütten und 
der bewaffneten Feldwache vor der Ottomaniſchen Bank vorbei, 
und endlich fand er ſich auf einmal im hellen Lichterglanz des 


ſchwärmern ſolide war, harmloſe Geſellſchaftsreiſende von Cooks. 
Gazes und Stangens Gnaden, das ſaß Mann an Mann in den 
griechiſchen Bierhäuſern und ſtolperte auf dem Heimweg über 
bie herrenloſen, in den Löchern und Abgründen des Pflaſtere . 
ſchlummernden Hunde. F 

Das alles war ein Zerrbild des Orients und ein Schmerz 
für das Auge deffen, der des Islams Würde und Einfalt. 
ſeine in ihrer ſelbſtzufriedenen, unerſchütterlichen Trägheit ſo 
feierliche Größe kannte. Der einſame Wandler drehte um, ohne 
ſelber recht zu wiſſen, was er that, und kehrte in den Pera 
palaſt zurück. | 

„Sie werden erwartet!“ jagte ihm der Portier. Er 
ſtutzte. Er kannte hier ja keinen Menſchen! Vielleicht, daß 
ein Interviewer auf ihn lauerte? Der Ueberfall in Angera ~ 
mochte ja wohl einige Tage den Geſprächsſtoff am Goldenen 
Horne bilden. ` 

Aber der auf ihn zutrat, war kein neugieriger Bericht ` 
erſtatter — es war der Mann, den er am wenigſten von allen auf 
der Welt vor jid) zu ſehen vermutet hätte: Franz Joſef Riner 
von Moral f 

„Alſo . . . da bin ich!“ ſagte ber Mephiſto trocken, aber in 
gutmütigem Tone. „Ja — ſchauen's mich nur ſo an! Ich 
ſelber! Vielleicht ift es nicht recht von mir! Vielleicht rar: 
ich mir was damit — aber ich hab' Sie vorhin bei den Perſern 
geſehen und mir immerfort, während ſich die Trotteln auf ihren 
Kahlſchädeln herumgetrommelt haben, gedacht: Ach was! Geit 
halt einmal hin und rent mit ihm! Das ut immer noch des 
Geſcheit'ſte! Dann hat die arme Seel’ Ruh'! ... Aljo, lieber 
Herr, ich muß Ihnen mit Bedauern zu meiner Freude mib ` 
teilen . . .“ B 

„Bitte! Ich weiß Schon, daß Sie jid) verlobt haben!“ 

„Na, um ſo beſſer!“ Der andere lächelte ſchlau und ließ 


ſich in einen türkiſchen Diwan ſinken. „Nehmen's doch auch Platz 


Pera⸗Palaſthotels, zwiſchen eleganten Damen und Herren, zwi- - 


jhen befrackten Kellnern, zwiſchen Zeitungen, Kurszetteln, 
Schiffsliſten, zwiſchen dem Surren der Lifts und gedämpfter 
Muſik, mitten in Europa, und es kam ihm wie ein Fiebertraum 
vor, daß er vor kaum einer halben Stunde, ganz in der Nähe, einen 
Blut⸗ und Gluthauch aus der tauſendjährigen Wüſtenſtimmung 
des Morgenlandes eingeatmet hatte. 

An einem Tiſch ſaß Gabriel Ghazeel Effendi, ſchwermütig 


Sie ſchauen noch ein biſſerl elend aus! Wie geht's Ihnen denn?“ 

„Danke, ganz gut!“ 

Das freute ſeinen Gegner. „Recht iſt's! Das iſt der 
Nutzen von der Gelehrſamkeit! Ich hab' keine ſolche dicke Brie ` 
taſche voll lateiniſcher Notizen bei mir g'habt wie Sie! Mich 
hätt' der Raſtelbinder, der Tſcherkeſſe, durch und durch geſchoſſen 
wie einen Krammetsvogel! Tot und begraben läg ich jest 
fichon da draußen in der Einöd! Wär’ ja weiter kein Berluit... - 
freilich . . . ach, bitte ... das ſchau' ich Ihrem Geſicht iden ` 
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an . . . aber man lebt doch halt einmal! Und man lebt ja auch 
ganz gern!“ MEM l 
Er zündete jid) eine Cigarette an und plauſchte dann fo 
gemütlich und vertraulich weiter, als ſäße er mit einem guten 
Freund zuſammen in einem Wiener Kaffeehaus. 

„Wiſſens: ich bin ein Philoſoph! Das wird man mit den 
Jahren! Ich bin auch kein heuriger Haf mehr! Ich Hab’ bald 


meine Vierzig auf dem Buckel. Da wird der Menſch mit der 
geit nachdenklich und will nicht mehr mit dem Kopf durch die 
J und jetzt ſeh' ich nicht ein, warum wir nicht als verſöhnte Leut 
auseinandergehen ſollten, wie's jid) nach einem ehrlichen Zwei— 


u 


Wand oder will gar ſenkrecht die Wände hinaufkraxeln . 
Er lächelte in Erinnerung an das Abenteuer vor der Garten- 
mauer in Angora. „Da bleibt man auch mal unten ſtehen und 
wartet! Das rechtzeitige Stehenbleiben iſt auch eine Lebenskunſt, 
mein lieber Herr Doktor, und das Warten erſt recht! Zu was 
immer gleich hitzköpfig ſein? Andere ſind's ja eh'!“ 

Dabei ſtreifte er ihn mit einem beinahe ſchalkhaften Blick 


ſeiner ſchwarzen Funkelaugen und fuhr, da der junge Gelehrte 


fein Wort der Erwiderung fand, leichthin fort: „Alſo jetzt will ich 
Ahnen mal mein Herz ausſchütten! Paſſen's auf! Lieber Herr, 


Sie ſind noch jung! Sie ſehen noch die ſchöne Helena in jedem 


Weib und nehmen ein Weib ernſt, weil's ſchön iſt! Früher war 
ich gerad' ſo und bereu' es nicht! Das iſt der liebenswürdigſte 
Unverſtand, den man als junger Mann begehen kann! Aber 
wenn man älter wird... ach ja ...“ Er ſeufzte und blies 


die Rauchringel feiner Cigarette von fih... „Da gewöhnt man | 


id) jo ein nachdenkliches Lächeln an und ſagt zu jid) oder viel- 


mehr zu den Frauen: Kinder, ſeid's g'ſcheit und macht's uns 
nichts vor! Und euch ſelber auch nichts! Nehmt's euch, wie ihr 


iib! Unſer Herrgott hat ſchon gewußt, warum er euch jo ge— 


ſchaffen hat und nicht anders! Jetzt pfuſcht's dem lieben Gott 


nicht ins Handwerk, ſpielt's nicht die Engerln und nicht die 
Teuferln, ſondern bleibt's, was ihr ſeid, unſere lieben Frauen, 


an denen wir nichts lieber haben als ihre Schwäche und ihre 
Und fo, verehrter Herr, ſchau' ich die Frau 


Schwächen! 
Dagmar an!“ 


Das alles ſagte er in langſamem, behaglichem Tone, freund⸗ 
ſchaftlich belehrend, beinahe väterlich, wie der Mephiſto zum 
Schüler. Und Wendelin Strittmaier fap immer noch ganz be⸗ 
nommen da und wußte nicht, was er antworten ſollte. Und dann 


hörte er wieder neben ſich die einſchmeichelnde, ſchleppende 
Stimme des andern: 


„So ſpricht die Weltweisheit, wenn ſie auch manchmal bitter 
iſt und, glauben's mir: am bitterſten für den Weltweiſen ſelber! 
Teun der Ejel hat fie zumeiſt am teuerſten bezahlt und ſchenkt 


ſie nachher umſonſt wieder her! Sie werden ſagen: Aha, der 


abgeklärte Philoſoph da — hat der mich nicht in Angora zu einem 


Spaziergang auf Säbel und Piſtolen einladen wollen? Und ich 
muß erwidern: Recht haben's, mein Lieber! Damals war ich der 
Dumme und Sie waren der Geſcheite! Denn Sie haben gelacht 
und gemeint: Wir wollen dem Schickſal nicht vorgreifen, 
ſondern warten, für wen von uns beiden ſich das Wetterglück 
. . . . und der andere ſchaut dann halt, daß er weiter 
ommt! 

Na — jetzt iſt's entſchieden! Das iſt ſchon ſo: die Kugel 
rollt mal auf Rot und mal auf Schwarz, 'mal auf pair und 
mal auf impair — und es iſt kein Verſtand d'rin — im 
ganzen Leben ebenſo wie drüben in dem lieben kleinen Monte 
Carlo. Und da muß man ſich eben tröſten, ſo gut es geht, und 
um Sie zu tröſten, bin ich hierhergekommen. 
Ihnen die Frau Dagmar ſchreiben wollen — ſchon ſeit geſtern 
— und dann nicht recht den Mut und nicht die rechten Worte 
gefunden — und an der Feder gekaut und ſchließlich ein bißerl 
geheult — na, mie fie halt ijt... — Sie können ſich's ja 


denken! Und was ſollt' ſie Ihnen auch ſagen, was ich Ihnen 
der Schlag der eiſernen Wächterſtöcke auf dem Pflaſter ver⸗ 
Er ſtand langſam auf. Der frivole Spott, der ſonſt faſt 


nicht beſſer ſagen könnt'!“ 


nets um feine Lippen zuckte, war geſchwunden. Sein bräunliches, 


ſpitzzärtiges Geſicht war ernſt, beinahe traurig und fah viel 
älter aus als ſonſt, ſo daß Wendelin ſich unwillkürlich denken 


mußte: Wenn das nicht ein großer Komödiant iſt, ſo iſt er in 
emer Art ein aufrichtiger Menſch ... 

„Schaun's: mancher Wein iſt ſchwer!“ ſprach der Ritter 
von Mora. „Der ſteigt den jungen Leuten zu ſehr zu Kopf. 
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Eigentlich hat 
die ihn über ſeinen Verluſt tröſten ſollte, als an den Verluſt 


r 
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Aber uns Aelteren und Kälteren ſchlägt er ganz gut an. Und 
Frauen giebt's, die ſind gerade ſo! Die paſſen für den einen. 
Und für den andern nie und nimmermehr und wären für ihn 
nur ein Gift, ſtatt eines Glücks. Und eine ſolche Frau kennen 
wir beide, oder vielmehr ich kenn' ſie als ein alter Freund, der ſie 
ſchon ſeit Jahren in vielen Wandlungen und Verkleidungen auf 
der kleinen Erde da geſchaut hat... 

Und damit ...“ feine Stimme wurde lebhaft, ,ijt'e 
heraus, was ich Ihnen ſagen wollte und warum ich hier bin, 


kampf ſchickt.“ 

Er ergriff Wendelins Hand, die dieſer ihm willenlos über- 
ließ, drückte ſie kräftiger und männlicher, als es ſonſt ſeine 
Art war, nickte ihm noch einmal flüchtig zu und trat raſch 
hinaus in die Nacht, ein letzter Bote aus jener Welt da 
drüben, aus Dagmars Reich, über dem jetzt wieder die Schleier 
fid) zuſammenſchloſſen und ihn für immer von ihr ſchieden ... 

Von ſeinem Hotelzimmer, in das er hinaufgeſtiegen war, 
ſtarrte der junge Gelehrte hinaus in die Nacht. Unter ihm lag 
friedlicher Mondſchein auf den Häuſern von Pera, dahinter 
der ſilberne Spiegelglanz des Goldenen Horns und nach dem 
Bosporus hin frei in der Luft ſchwebend die bunte Sternenwelt 
der Schiffslichter. Und jenſeit davon — lautlos ſchlummernd mit 
den im Dunkel doppelt gewaltigen Wölbungen ſeiner Moſcheen, 
mit ſeinen ſäulenſchlanken Türmen, ſeinen phantaſtiſchen Römer⸗ 
mauern und ſchwarzen Cypreſſenwäldern am leiſe murmelnden 
Meeresſtrand, da jenſeits träumte Stambul, die Märchenſtadt, 
— jetzt, wo feine Dampfſchiffe qualmten, der Pfiff der Qoto- 
motiven und der Schimmer der Gaslaternen erloſchen war, 
wieder wie ein Bild aus alter Zauberzeit, eine Erinnerung aus 


Tauſend und einer Nacht und Harun⸗-al⸗Raſchids Wanderungen 


durch ſein ſchlummerndes Reich. 

Eine tiefe Wehmut atmet dieſe Stille — ein Sehnen: Wo 
liegt das gelobte Land? Wo iſt der Menſch, der mich verſteht? 
Nie in ſeinem jungen Leben hatte der, der da am Fenſter lehnte, 
ſich ſo einſam gefühlt, nie fo den Drang empfunden, fid) mitzu- 
teilen, ſein Herz auszuſchütten, ſich tröſten zu laſſen in dieſer 
bitterſten Enttäuſchung, die ihm das Schickſal bisher bereitet hatte. 

Aber von wem? Die Seinen waren fern von hier. Sie 
hatten Dagmar nie mit Augen geſchaut. Sie wußten nicht, was 
die Trennung von ihr hieß! 

Und dieſe große Stadt zu ſeinen Füßen war für ihn ſtumm 
und tot. Keine Seele unter all den Hunderttauſenden aller 
Völker und Erdteile, bie da im Schlafe ruhten, keine Menſchen⸗ 
ſeele, die ihn und fein Leid verftand! Und zum erſtenmal 
kam über ihn die Erkenntnis des Alters: Du biſt ein Gaſt auf 
Erden 

Sein Blick ſuchte über das rote und grüne Lichtgefunkel 
der Schiffslaternen im Bosporus hinweg bie in der Nacht ver- 
borgene aſiatiſche Küſte. Dort allein hatte er den Freund! Wenn 
dort am nächſten Morgen Ellen ankam, dann fand er ein Ohr 
für ſein Leid, eine Hand, die herzhaft die ſeine drückte, einen 
ruhigen, klaren Blick, der ihm ſtumm ſagte: Ich weiß, wie das 
thut, fein Liebſtes zu verlieren.. 


Und ein kaum merkliches Lächeln war dabei — ein Lächeln, 


das über all den Dingen war und viel Freud' und Leid hinter 


fich wußte: Nur Mut! Es wird auch wieder anders und beffer... 
Er dachte in ſeinen Träumen allmählich mehr an die, 


ſelbſt. Er ſehnte ſich nach Ellen, wie der Kranke nach dem Arzt. 
Und ſchlaflos ſchlich ihm, während er dalag und die wirren 
Bilder der letzten Tage an ſich vorüberziehen ließ, die Nacht 
dahin, bis endlich beim Morgengrauen das Hundegebell und 


ſtummten und faſt zugleich die erſten gelenden Rufe ber Straßen- 
händler das Frührot einläuteten. Der Tag war da. Und ehe 
noch die blutige Sonne die Silbernebel zerteilte, die über den 
Fluten der Waſſer, den Kuppeln und Türmen, dem ganzen Häuſer⸗ 
meere in beiden Erdteilen ſchwebten, fuhr mit dem erſten, vom 
Goldenen Horne nach der aſiatiſchen Küſte dampfenden Schiffe 
Wendelin Strittmaier hinüber nach Haidar⸗Paſcha, um Elleng 
Ankunft zu erwarten. (Schluß folgt) 


Grunde liegt, ſtrebt an, Lichte 
ſtärkenunterſchiede in elektriſche 
Stromſtärkenverſchiedenheiten 
und hernach dieſe wieder in 
Licht oder eine ähnlich photo- 
chemiſch wirkende Strahlung 
umzuwandeln; erſteres iſt die 
Beſtimmung des Gebers, leg- 
teres die des Empfängers. Ein⸗ 


typende Bild (photographiſche 
Platte, Diaphanie ꝛc.) nicht 
auf einmal, jondern nur jozu- 
jagen in Felder zerlegt, auj» 
genommen werden darf; zu 
dieſem Zwecke wird es, während 
eine ſtarke Lichtquelle es durch 
leuchtet, „zeilenweiſe“ vor dem 
kleinen Fenſter einer dunklen 
Kammer vorbeigeführt, in der jid) eine in einen Gleichſtromkreis ein- 
geſchaltete Selenzelle befindet, die bei Belichtung gut, bei Verdunkelung 
ſchlecht leitet und demzufolge in ihrem Stromkreiſe den dunklen und hellen 
Stellen des Bildes entſprechende Veränderungen hervorruft. Dieſer dere 
art differenzierte Strom iſt mit einem Galvanometer in Verbindung, 
welches Inſtrument Stromſchwankungen durch Zeigerausſchlag fenn- 
zeichnet. Dem Zeiger ſteht eine Metallſpitze gegenüber, und beide ſind 
mit einem Hertzſche Schwingungen erzeugenden, hochgeſpannten untere 
brochenen Wechſelſtrom leitend verbunden. So wird der praſſelnde Funken⸗ 
austauſch auf der veränderlichen Strecke zwiſchen ihnen infolge des Hin- 
und Hertanzens der Nadel indirekt abhängig von den hellen und dunklen 


Aufnahme mittels des Fernphotographs. 


leuchtend iſt, daß das zu tele⸗ 


Bildſtellen, und er läßt Schwingungsdifferenzen in ſeinem Stromkreiſe 


auftreten, deren Größe die Verſchiedenheit jener Lichtſtärken zum Aus⸗ 


druck bringt. Der Empfänger beſteht im weſentlichen aus einer mittels 


eingeſchmolzener Drähte in den Teslaſtromkreis eingeſchalteten Glasröhre, 
die ziemlich ſtark verdünnte Luft enthält, wodurch während des Funkenſtrom⸗ 
durchſchlages 1 be 
Strahlungen in ihr 

auftreten, die eine 
ſtarke photographifche . | 
Wirkung bejigen: — 
er ijt alfo eine Art 
Röntgenröhre. Ihre 
Wandung ijt mit Jte» 
tallblech und jchwar- 
zem Karton bis auf 
ein kleines Fenſter— 
chen, vor welchem 
eine photographiſche 
Platte, ein Film oder 
ein empfindliches Pa- 
pier in ganz derſelben 
Weiſe wie das Origi- 
nal vor der Selenzelle 


vorbeigeſührt wird, 
lichtdicht verkleidet. E 
Da die Hertzſchen . 
em 7 2 PT x EAS * 
Schwingungen und à r ere 
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ſität der Strahlung r 
abwechſelnd ſtark und 
ſchwach geworden ſind, 
ſo muß die Platte bald 
ſtark, bald ſchwach, bald gar nicht geſchwärzt werden und daher ein getreues 
Konterfei des Originales liefern. Unſere beiden Bilder ſtellen die erſten, 
allerdings noch primitiven Aufnahmen dar, die mit dem Fernphotographen 
aufgenommen wurden. Zwei Ornamente find in je vierhundert Felder 
zerlegt und dieſe nacheinander telegraphiert worden. Es beſteht aber keine 
techniſche Schwierigkeit, ein Bild in viele Tauſende kleiner Felder zu zer— 
legen und dieje von dem nadelſpitzenfein gebohrten Fenſter der Röntgen- 
röhre photographieren zu laſſen. Die Hauptſache iſt nur, die Bewegung 
der Aufnahmeplatte genau jener der Geberplatte anzupaſſen. Wie der 
Erfinder mitteilt, dürfte ſchon im Herbſt eine Geſellſchaft an die Her- 
ſtellung derartiger Apparate ſchreiten, und es naht vielleicht bald der 
Tag, an dem gleichzeitig mit der Kunde eines weitentfernten Ereigniſſes 
auch deſſen Bild „telegraphiſch“ eintrifft. ©: 
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Die €rdlie im Vaterlandischen Museum zu Celle. 
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er, kleiner Erdhütten, über die nun wieder bie 
E, Dieſe kleinen 
ird noch einmal eine ſolche 


geliebt es zur Zeit der Heideblüte, im 


geſehen haben dürfte oder 
dem Namen nach kennt, 
hat man in dieſem Winter 
im Vaterländiſchen Mu- 
E zu Celle eine ſolche 

rdlie in wirklicher Größe 
mit der natürlichen Heide⸗ 
ſcenerie, mit den echten 
Bienenkörben alter Form 
und allen Geräten, die der 
Imker benutzt, aufgebaut. 
In Tiſchhöhe iſt eine Fläche 
blühender Heide geſchaffen. 
Wie eben aus dem blühen⸗ , 
ben Heidefeld herausgenommen, ſteht bie violette, präparierte echte Erika, 
vom ernſten Wacholder durchſetzt, da. Davor erhebt jid) nun die Erdlie, 
genau in Größe, Holzſtützen, Rundlatten und Hüttenbedachung der Wirk⸗ 
lichkeit nachgebildet. Echte und mächtige Heidelbeer⸗ und Kronsbeeren⸗ 
plaggen ſind zum Dach verwendet. Unter demſelben ſtehen nun ſieben echte 
alte Heidkörbe, deren Form jetzt auch ſchon ſeltener wird. Einer von den 
Körben iſt am Flugloch mit vielen wirklichen, präparierten Bienen be⸗ 
ſteckt, Arbeitsbienen, Drohnen und Königin. Ein anderer iſt mit Ring 
verſehen und ein weiterer iſt umgeſtülpt, um die Honigwaben und die 
Stellung ihrer Stützen, der „Holzſpruten“, zu zeigen. Auch der kleine 
Bienenkorb (der Putt) iſt nicht vergeſſen. Neben dem Aufbau ſind noch 
viele Gebrauchsgegenſtände des Imkers angebracht, unter anderem die 
ſehr felten gewordenen Imkerbeile, ferner die Pfeife in der ſonderbaren 
alten Form, Haube, Futtertonne, Futtereimer und -teller ꝛc., und auch 
die Produkte der Imkerei: Honig in verſchiedenen Formen und Wachs, 
letzteres vom Urzuſtande an in ſeinen verſchiedenen Gebrauchsformen, 


468 und 469.) Im 
Gebiete des an land- 
ſchaftlicher Schönheit 
und farbenfrohem Le⸗ 
ben ſo überreichen 
Sabinergebirges liegt 
am linken Ufer des 
maleriſch durch die Ge⸗ 
lände ziehenden Anio 
der kleine Flecken An⸗ 
ticoli, in den uns 
das bewegte Bild des 
Künſtlers führt. Heute 
iſt reges Treiben in 
dem kleinen Orte. Aus 
all den Dörfern und 
Flecken der Umgebung 
aus dem hochgelege⸗ 
nen Roviano am ge- 
. Ufer 
es Fluſſes und aus 
den einzelnen Gehöf⸗ 
ten ringsumher ſind 
die Bauern mit ihrer 
Raft von Früchten, 
Gemüſen und was ſie 
ſonſt zu Markte brin- 
gen wollen, ſchon frũ b 
des Morgens nach Anticoli hereingekommen. Aber auch Händler haben 
ſich auf dem ſonnigen Marktplatze eingefunden. Rechts an der Mauer 
hat eine Geſchirrhändlerin ihre Töpfereien aufgeſtellt, im Hintergrunde, 
vor dem Eingange zu dem Wirtshauſe, Ee ein Krämer unter bem 
großen Schirme, der zum Schutze vor der ſchon pee herniederſtrahlen⸗ 
den Sonne aufgeſpannt iſt, ſeine Webereien und ſein Schuhzeug ſeil, 
links aber, dicht umlagert von ſchauluſtiger Menge, ſteht auf einem 
Stuhle ein junger Taſchenſpieler, der mit lauten, munteren Scherz⸗ 
worten den Zuſchauern ſeine beſten Kunſtſtückchen vormacht. Der 
Trommler neben ihm und der ſchellenſchlagende kleine Affe vervol- 
ſtändigen das bunte Bild des Marktlebens in dem kleinen italieniſchen 
Flecken, ſie ſind der lebendige Beweis dafür, daß auch das Vergnügen 
ſeine Stätte haben will, wo die Menſchen nach arbeitsſchweren Tagen 


Aufnahme mittels des Sernpbotograpbs. 


bis zum mehrere Zoll dicken Kirchenlicht. 


Markt in Anticoli. (Zu dem Bilde S. 


Die Erdlie im Vaterländiſchen Muſeum zu Cele. (Mit Abbil- zu Geſchäſten, und doch auch wie zu einem kleinen Feſte der Čr- 
dung.) An entlegenen Stellen der Lüneburger Heide findet man hier und | holung zum Markte kommen. 
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n der großen Krugſtube jak es gedrängt voll von Gäſten. Um 

den breiten Schirm der Hängelampe an der Decke zog der 
Qualm aus einem paar Dutzend brennender Tabakspfeifen und 
Cigarren in ſchier undurchdringlichen Schwaden, und Frau Kalinna 
in dem kleinen Schenkraum hinter der Tombank hatte alle Hände 
voll zu thun, um auch nur einigermaßen all den Beſtellungen 
nachzukommen, die ihre Gäſte ihr zuriefen, oder die ihr von der 
Maria zugetragen wurden. 

galt aus allen Dörfern in der Runde waren jie gefom- 
men, die wohlhabenden Beſitzerſöhne, als wollten ſie ihr zum 
Abſchied noch einmal ſo recht das Herz ſchwer machen und 
zeigen, was ſie aufgab, wenn ſie dieſes Mädel gehen ließ. 
Ta jab am runden Mitteltiſch der Jan Podleſchny aus Mroſen 
mit einigen neuen Geſichtern unter ſeiner Runde, die ſie noch nie 
geſehen hatte. Wahrſcheinlich Freunde und Verwandte aus der 
weiteren Umgebung, die er zur Feier ſeiner Verlobung jid) ein- 
geladen hatte. Und noch hielten ſie beim bayriſchen Bier, aber ſie 
wußte, lang' würde es nicht mehr dauern, bis die „Weißköppe“ 
auf den Tiſch kamen. Die Geſichter feuerten ſchon ordentlich 
vor Dunſt und Hitze, und von einem der Nachbartiſche brauchte 
nur einer der Burſchen zu rufen: „Maria, eine Buddel von dem 
weißen Bier, bei dem der Pfropfen von ſelbſt rausfliegt,“ und 
die Beſtellungen hagelten nur ſo! Aber dafür war ja, Gott ſei 
Tank, geſorgt! Draußen in dem langen Tränktrog am Brunnen 
lagen wohl drei Dutzend Flaſchen im kühlen Waſſer unter der 
Wieren Obhut des alten Schmiegel, und wenn die nicht reichten, 
im Keller gab's mehr! ) | 
Gar nicht auszudenken war es eigentlich, daß all dieſe 
ióónen Vorräte nun wieder an den Lieferanten zurückwan⸗ 
dern ſollten, denn wer beſtellte in dem Dorfkruge wohl mal 
eine Flaſche Champagner, wenn die reichen Bauernjungen 
fortblicben? An dem Tiſche gleich vor der Tombank ſaßen 
die Burſchen aus Popiellen, der Adam Chila, der Auguſt 
Kraska und wie ſie alle heißen mochten, lauter ſichere Leute, 
denen man, ohne Schaden zu nehmen, einen ganzen Keller auf 
Kredit verſchenken konnte, denn ſie bezahlten zwar nicht gleich, 
aber bisher hatten ſie immer noch Mittel und Wege gefunden, 
ihre Wirtshausſchulden in nicht zu langen Friſten zu tilgen. 
tinta aber, an dem Tiſche neben dem Küchenverſchlag, hatte 
die Sippe der Bogdans Platz genommen, von den reichen 
Bogdans aus Baginsken. Und neben ihnen die Laske, die 


mit aus ihrer Verwandtſchaft waren, lauter vierſchrötige Im Spiegel. 
Burſchen, die wenig ſprachen, dafür aber um ſo mehr tranken. Dad) einer Marmorstatue von Fritz Heinemann. 
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Und das follte nun von morgen an zu Ende ſein, dies ſchöne] ihr Sohn getreten. Erſt hatte jie fid) gar nicht nach ihm 


und glatte Geſchäft, bei dem jedesmal eine ganze Schublade 
voll Geld übrig blieb, die Notierungen im Kontobuche gar nicht 
gerechnet? 

Frau Kalinna ſeufzte ordentlich tief auf bei dem Gedanken 
und wiſchte ſich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. 
Wie es in Zukunft hier abends ausſehen würde, davon hatte ſie 
ein deutliches Bild vor Augen: die drei oder vier Tagelöhner, 
der Schuſter Auguſtin und der Töpfer Pigulla, die ſich an dem 
kleinen Tiſche dicht neben der Thür zuſammendrängten, jeder 
mit einem Achtelliterchen Schnaps vor ſich, das waren dann ihre 
Gäſte! Die machten ſich breit, wo jetzt all die reichen Bauern- 
jungen ſaßen, und die ganze Abendloſung reichte kaum hin, das 
Petroleum für die große Hängelampe zu bezahlen, die mit ihrem 
neuen Patentbrenner faſt ein halbes Liter in der Stunde fraß. 
Das einzige, was vielleicht noch ein paar Wochen vorhielt, waren 
die Herren Reffrendariuſſe, denn die konnten ſchon aus An— 
ſtandsrückſichten nicht ſo von Zwölf bis Mittag fortbleiben, da— 
mit es nicht ſo ausſähe, als wären ſie nur wegen dieſes Mädels 
gekommen! Aber was war ſchon an dieſen Ehrengäſten zu Der, 
dienen? Die aßen viel und tranken wenig, und bei dem Eſſen 
legte ſie faſt ebenſo viel zu wie bei dem Kaffee des Herrn Erſten 
Staatsanwalts! 

Heute konnte ſie kaum mit Einſchenken fertig werden, 
und die Anna hatte ſich ſchon dazu bequemen müſſen, in den 
Schenkraum zu kommen, damit wenigſtens jemand zum An- 
ſchreiben da war und es hinterher bei der Bezahlung keine Kon⸗ 
fuſion gab. Der Junge aber, der Franz, hatte ſich, ſtatt hier 
beim Geſchäfte zu helfen, in ſeiner Stube eingeſchloſſen und 
gab auf alles Klopfen keine Antwort. Wahrſcheinlich war 
ihm der Verlobungsſekt nicht gut bekommen, von dem er ja 
das allermeiſte getrunken hatte, und er ſchlief jetzt ſeinen 
Rauſch aus. — 

Merkwürdig ſtill kam es der Krugwirtin heute abend vor, 
trotz der vielen Gäſte. Eigentlich ſprach nur der Jan Podleſchny 
mit ſeinen Leuten, die andern aber tranken ſchweigſam ihr Bier, 
tauſchten nur ab und zu eine halblaute Bemerkung, und auf all 
den heißen Geſichtern lag es wie verhaltener Ingrimm und 
lauernde Erwartung. Dabei vermied es die Maria anſcheinend 
gefliſſentlich, ihren Verlobten gegen die übrigen Gäſte zu bevor- 
zugen. Sie erlaubte ihm. kaum, daß er für einen Augenblick 
ihre Hand faſſen durfte, wenn ſie ihm ein friſches Glas Bier 
brachte, und eilte und ſprang noch flinker beinahe als früher, 
ſobald einer der andern Burſchen mit ſeinem leeren Glaſe 
auf den Tiſch klopfte. In den kurzen Pauſen aber ſtand ſie, 
wie ſonſt, vor der Tombank, mit dem Rücken gegen den 
Schenkraum, und paßte auf ihre Gäſte, als wollte ſie ſich an 
dem letzten Abend ihrer Dienſtzeit noch in ganz beſonderem 
Pflichteifer zeigen. 

Jetzt ſtand der Jan Podleſchny auf, rückte ſeinen Stuhl 
zurück und ſchob die Cigarre in den linken Mundwinkel. Die 
mit ihm am Tiſche ſaßen, klopften mit ihren Gläſern auf die 
Platte und ſchrieen: „Ruhe, Ruhe, der Gospodary Podleſchny 
will eine Rede halten.“ 

Eigentlich aber lärmten ſie am meiſten, denn niemand außer 
ihnen in der Krugſtube ſprach ein Wort. | 

Der junge Bauer hob die Hand auf und ſtellte ftd) breit- 
beinig hin. 

„Alſo eine Rede ſoll ich halten! Sie wird kurz ſein, denn 
ihr wißt ja alle ſchon, was ich euch ſagen wollte, der Schuſter 
da hat es euch erzählt. Ich, der Jan Podleſchny aus Mroſen, 
hab' mich mit der Maria Pruchnow verlobt, und wer etwas da- 
gegen hat, braucht es mir nur zu ſagen, er wird von mir die 
Antwort in die Zähne kriegen. Wer aber mit mir auf die Ge— 
ſundheit der zukünftigen Podleſchnica anſtoßen will, der ſoll 
an dieſem Tiſch hier mein Gaſt ſein. Frau Kalinna, ſechs 
Flaſchen Schampanjer! Aber bedienen ſoll wer anders. 
Meine Braut wird hier neben mir ſitzen und heute abend 
nicht anders mehr aufſtehen, als wenn ſie Luſt hat, Beſcheid 
zu thun.“ 

Die Krugwirtin wollte ſchon rufen: Jawohl, Herr Pod— 
leſchny, gleich, gleich, doch das Wort blieb ihr im Halſe ſtecken. 
In die Schenkſtube war während der Rede des Jungbauern 


umgeſehen, als ſie ihn aber jetzt anblickte, erſchrak ſie, daß ihr 
das Herz faſt ſtehen blieb. Mit zerwühlten Haaren ſtand er 
da, das Geſicht totenblaß, nur aus den Augen kam ihm ein 
ſeltſames Leuchten. 

Jetzt ging er mit ſchweren Schritten zu der Tombank, richttte 
ſich auf und fragte: 

„Wer hat hier Champagner beſtellt?“ 

„Ich,“ ſagte der Jan Podleſchny, „und zwar ſechs Flaſchen! 
Aber beeil' dich, Krugwirt, ſpring' nach dem Brunnen und Bot 
ſie, ſonſt laſſ' ich dich den Weg ſechsmal machen und fang' mit 
einer zu beſtellen an!“ 

Franz Kalinna ſtützte ſich ſchwer mit den Fäuſten auf die 
Tombank. 

„Du, Bauer, ſollſt ſo geſund hier aus der Stube gehen, 
wie ich den Weg zum Brunnen gehen werde. Hier in dieſem 
Hauſe wird von dem Teufelszeug kein Tropfen mehr getrunken 
werden. Und, um es kurz zu machen: Für heute ift Feier 
abend!“ 

j Frau Kalinna ſprang auf und faßte ihren Jungen am 
Arme. 

„Aber weshalb denn nur, Franzchen, weshalb? Hope, 
ſion haben wir doch bis zwölf Uhr nachts, und warum ſollen 
wir das Geſchäft heute abend nicht mitnehmen?“ 

In dem Lärm aber, der ſich in der großen Krugſtube 
erhoben hatte, ging ihre Stimme unter. Die Burſchen waren 
alle aufgeſprungen, ſchrieen durcheinander, und in die vor 
kurzem noch feindſelig geſpaltenen Lager war mit einem Malt 
Einigkeit gekommen. Sie ließen ſich nicht nach Hauſe ſchicken 
wie Schuljungen, ſo lange es ihnen noch zu trinken beliebte, 
und etliche forderten die Krugwirtin auf, ihrem Sohne den 
Mund zu verbieten, ſo lange ſie ſelbſt in der Wirtſchaft noch 
etwas zu ſagen hätte. 

Da ſprang drüben am Küchenverſchlag, wo die Bogdans 
ſaßen, einer der Burſchen auf den Tiſch, ſchwenkte die Mütze, 
zum Zeichen, daß er etwas ſprechen wollte, und ſchrie, als 
ſich der Lärm ein wenig gelegt hatte, mit hellſchmetternder 
Stimme: 

„Aber laßt ihn doch, ihr Leutchen, er braucht ja ſeinen 
Schampanjer ſelber. Die ruſſ'ſchen Offiziere drüben in Grajewo 
werden heute abend ſo viel auf ſeine Verlobung anſtoßen, daß er 
morgen nachliefern muß, denn die Kaczorka wird keinen Tropfen 
mehr im Keller haben!“ 

In der Krugſtube hob ſich ein brauſendes Gelächter, und 
die Rothaarige, die neben der Tombank ſtand, ſtimmte ein. 
Ihr klingendes und helles Lachen war zwiſchen den andern 
Stimmen herauszuhören wie der Ton des Triangels in einem 
Orcheſter. | 

Da ſchwang Franz ſich mit einem Satze über die Tombant 
und, ehe auch nur einer der Burſchen in der Stube mit den Augen 
plinken konnte, hatte er den frechen Bengel auf dem Tiſche mit 
ſeinen beiden groben Fäuſten ins Genick und an den Hoſenbund 
gefaßt, hob ihn auf und trug ihn zu dem Tiſche der Popieller 
Bauernſöhne, dicht neben der Tombank. Dort ſchwenkte er ihn 
auf einen Stuhl und ſagte, ſcheinbar ganz ruhig: „Hier bleibſt 
du ſitzen, damit ich dich unter meinen Augen habe. Und 
ſprichſt du auch nur ein einziges Wort, dann fliegen dir die 
Zähne den umgekehrten Weg, den eben deine Worte genommen 
haben.“ | 

Einen Augenblick lang gab es Stillſchweigen an allen 
Tiſchen, dann aber brach ein Lärm los, wie ihn die Krugſtube 
ſeit dem Tage ihres Beſtehens nicht erlebt hatte. Die Krugwirtin 
rang die Hände und lief in dem engen Schenkraume auf und 
ab wie eine Henne, die junge Entlein ausgebrütet hatte und 
nun zuſehen mußte, daß ihre Jungen in das gefährliche Waſſer 
ſtiegen. 

„Aber Franzchen, ſo erbarm' dich doch!“ ſchrie ſie einmal 
über das andere, „und, um Gottes willen, was iſt nur in dich 
gefahren?“ 

Der aber, zu dem ſie ſprach, hörte ſie nicht. Der lehnte 
mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tombank, hatte 
die Arme über der Bruſt verſchränkt und blickte ordentlich 
verächtlich auf das Dutzend grobknochiger Fäuſte, das auf drei 
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Schritte Abſtand fid) vor feinem Geſicht recite. Und als ber 
Lärm ihm zu toll wurde, erhob er ſeine Stimme, diesmal aber 
ſo laut, daß eine ganze Brigade nach ſeinem Zuruf hätte auf⸗ 
horchen müſſen: 

„Feierabend ijt es, hab' ich ſchon einmal geboten und jag’ 
es jetzt zum zweiten⸗ und letztenmal. Ich werde jetzt ganz 
langſam bis Drei zählen, und wer auf Drei nicht hier aus dieſer 
Stube hinausgegangen iſt, der hat morgen früh eine Klage 
wegen Hausfriedensbruchs am Hals. Jetzt fang' ich an zu zählen. 
Eins.. Zwei...“ 

In der Krugſtube war es ganz ſtill geworden. Hausfrie⸗ 
densbruch war eine gefährliche Sache und brachte zum mindeſten 


vierzehn Tage im roten Hauſe ein. Wo er anfing, wußte eigent⸗ 


lich niemand zu ſagen, außer dem Richter, der darüber zu be⸗ 
finden hatte, aber eine alte Ueberlieferung gebot es, die ver- 
hängnisvolle Zahl Drei nicht erſt abzuwarten, ſondern früher 
aus der Stube zu gehen. Die Tagelöhner und der Schuſter 
Auguſtin, die dem Ausgange zunächſt ſaßen, ſtanden ſchon 
in dem offenen Thürrahmen, auch von den Beſitzersſöhnen 
hatte bereits der eine und andere die halbe Kehrtwendung ge⸗ 
macht, da erhob jid) der Thomaz Bogdan, ber fo lange ge. 
ſchwiegen hatte, von ſeinem Platze. Er ſchob mit ſeiner breiten 
Hand die zunächſtſtehenden Burſchen auf die Seite, damit er 
für ſeine Worte freie Bahn hatte, und fragte ganz ruhig und 
langſam: 

„Franz Kalinna, wer giebt dir das Recht, hier Feierabend 
anzukündigen und von Hausfriedensbruch zu reden, jo lange die 
Gäſte deiner Mutter ruhig ſind?“ Und als der andere ſchwieg, 
fuhr er fort: „Wer hier zu lärmen angefangen hat, warſt 
du, denn der Jan Podleſchny hat ſeine Beſtellung ganz ruhig 
gemacht.“ 

„So, ganz ruhig?“ rief der Franz jetzt zurück. „Vielleicht 
haſt du auf deinen Ohren geſeſſen, als er mir ſagte, ich ſollte 
mich ſputen, ſonſt würde er mich den Weg zum Brunnen feds- 
mal machen laſſen?“ 

Aus den Reihen der Burſchen kam ein feindſeliges Lachen, 
aber der Thomaz Bogdan hob nun zum Zeichen des Schwei— 
gens die Hand. 

„Ruhe, ſag' ich, wenn ich ſpreche! Und dir, Franz Kalinna, 
g ich: Wenn es dir nicht paßt, als Krugwirt von deinen 
Gäſten gehänſelt zu werden, mußt du dir ein anderes Geſchäft 
ausſuchen, ein Geſchäft, bei dem du keinen Schnaps und keinen 
Schampanjer zu verkaufen brauchſt.“ 

„Deine Ratſchläge kannſt du für dich behalten,“ rief der 


Franz dazwiſchen, „ich weiß von allein, was ich zu thun | 


habe!“ 


Jetzt wurde ber Thomaz Bogdan lebhafter. So lange 


batte er hinter ſeinem Tiſche geſtanden, jetzt aber hob er die 
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langen Beine, ſtieg hinüber und trat in die vorderſte Reihe der 


gegen die Tombank drängenden Burſchen. 
„Ah nein, mein Jungchen, das weißt du nicht, und wenn 
du auch von Berlin und von der Garde kommſt, wir hier zu 


Hauſe wiſſen auch ohne dich, was Geſetz und Verordnung iſt. 
machen, hat er geſagt, als wenn ſie ihm ſtatt unſerem guten 


Alſo frage ich dich jetzt: Biſt du hier ſchon Herr im Hauſe 
und Beſitzer? Wenn du uns die Auflaſſungsurkunde zeigen 


kannſt, in der deine Mutter dir den Krug übergiebt, dann 
Und als der 
andere darauf nichts zu antworten wußte, erhob er Höh- 


haſt du recht, und wir werden dir gehorchen!“ 


mid) ſeine Stimme: „Alſo dann raſch, lauf' in die Stadt, 
vieleicht find'eſt du das Gericht noch offen, damit dir der 
Schreiber die Urkunde aufſetzen kann. Wir aber werden in— 
zwiſchen anfangen, hier Schampanjer zu trinken, und damit es 
ein Weg iſt nach dem Brunnen, ich beſtell' auch ſechs Flaſchen, 
Frau Kalinna!“ 


Die Burſchen im Kreiſe ſchrieen vor Vergnügen über die 
Abfertigung des frechen Gardiſten, trampelten auf den Boden 


| 


und riefen: „RB, KB!” als wenn fie zwei biſſige Köter aufeinander | 
genommen hab', kann kein Menſch mehr etwas ändern!“ 


kezen wollten. | 
Franz Kalinna aber war mit einem Schlage ganz ruhig 


geworden, wie damals, als in der Stallſchreibergaſſe in Berlin 
ſeine Angreifer die Meſſer zogen. Er wandte ſich halb nach 


der Tombank zurück. 


„Mutter, der Bogdan hat recht, ich hab' nach dem Geſetz 


hier noch nichts zu ſagen. Alſo biet' du ihnen Feierabend und 
ſag', ſie ſollen ruhig nach Hauſe gehen!“ Und als ſie nichts 
darauf erwiderte, fuhr er eindringlicher fort: „Mutter, in den 
Stunden, wo ich allein da oben in meiner Kammer ſaß, hab' 
ich mir's überlegt: dieſe Wirtſchaft hier muß aufhören! Wir 
haben es nicht nötig, daran Geld zu verdienen, wenn ſich einer 
von dieſen Bauern hier mit unſerer Schenkmamſell verlobt. 
Alſo ich bitte dich noch einmal: Sag' Feierabend an, damit die 
Stube hier leer wird, und ich will all' dieſe Jungens in Frieden 
abziehen laffen, obwohl jie eigentlich jeder einzeln für ihre Fred- 
heiten eine Tracht Prügel verdienen!“ 

Jetzt fand die Krugwirtin, welcher der Schreck über den Auf⸗ 
ruhr den Atem benommen hatte, endlich die Sprache wieder. 
Aber ſie faßte es verkehrt an. Statt ihrem Jungen gut zuzu⸗ 
reden und die andern mit einem Machtwort nach Hauſe zu 


ſchicken, fing ſie an zu ſchelten: 


„Ja, was ſoll das heißen, Franz, daß du hier ſolchen Ru⸗ 
mor anfängſt? Geh' ſchlafen, wenn dir die Wirtſchaft nicht 
paßt, denn vorläufig hab' ich hier nur ganz allein zu tomman- 
dieren!“ Und zu den Gäſten gewandt, ſprach ſie weiter: „Nehmen 
Sie es ihm nicht übel, meine Herren, aber er hat bei ſeiner 
eigenen Verlobung ſo viel Schampanjer getrunken, daß er — 
es thut mir leid, es zu ſagen — Ihnen jetzt keinen mehr 
gönnt!“ 

Die letzten Worte [prach fie lachend, denn aus langjähriger Er- 
fahrung wußte ſie, daß nichts ſo ſehr geeignet war, heißgewordene 
Köpfe zu beruhigen, als ein zu rechter Zeit vorgebrachtes Scherz⸗ 
wort. Diesmal aber blieb die Wirkung aus. Zwar bie Bur- 
ſchen lachten laut auf, und einige von ihnen wandten ſich ſchon 
zu ihren Plätzen zurück, ihr Junge aber blieb ſtehen und fing 
an, jid) langſam den guten Uniformrock auszuziehen. Und viel- 
leicht, daß fie ihre auf feine Koſten witzige Bemerkung zurück— 
genommen hätte, wenn es ihr möglich geweſen wäre, ihm jetzt 
ins Geſicht zu ſehen. Aber er hielt den Kopf geſenkt und 
ſtieß abſatzweiſe zwiſchen den feſt aufeinander gebiſſenen Zähnen 
die Worte hervor: 

„Alſo . . . es ijt gut, Mutter! .. . Du ſelbſt willſt es nicht 
anders! ... Dann muß ich allein anfangen, . . . hier reinzu⸗ 
machen, . .. wie ich's mir vorgenommen habe!“ Dann hob er 
den Kopf und reckte die Arme. 

„Na, wer von euch hat nun Luft, als erſter 'rauszu— 
fliegen?“ | 

Der Thomaz Bogdan, der auf bie beſchwichtigenden Worte 
der Krugwirtin ſchon zu ſeinem Tiſche zurückgekehrt war, zog 
jetzt ebenfalls ſeinen Rock aus. | 

„Wenn du dich an einem alten Keſſel ſchwarz machen willft, 
mein Sohn, dann fang' zuerſt bei mir an!“ 

Da ſprang aus der erſten Reihe der Zuſchauer einer zwi- 
ſchen die Beiden. 

„Halt,“ rief er laut, „erſt komme ich an die Reihe, mit 
dem Großmaul auf den Zweikampf zu gehen, denn alles, was 
er geſprochen hat, war gegen das Mädchen, das in ſechs 
Wochen meine Frau werden ſoll. Sein Haus will er rein- 


Geld lauter Schmutz hereingetragen hätt'.“ Er zog Rock und 
Weſte aus und ſenkte den Kopf, als erwartete er auf die Heraus⸗ 
forderung den Angriff des Gegners. 

Frau Kalinna war auf den kleinen Schemel hinter der 
Tombank geſtiegen, ganz rot vor Aerger über den wider- 
ſpenſtigen Jungen. | 

„Franz, du giebſt jetzt Frieden, fag’ ich! Was find mir das 
für neue Moden, hier mit unſeren Gäſten Streit anzufangen? 
Gleich ſcherſt du dich auf deine Kammer, ſonſt laß ich auf der 
Stelle den Gendarmen kommen!“ 

„Mutter, ich bitte dich: den Gendarmen laß aus dem Spiel, 
ſonſt giebt es ein Unglück, denn er fliegt mit hinaus. Ich bin 
ganz ruhig und nüchtern, und an dem, was ich mir jetzt vor- 


Die Krugwirtin ſah ſich ratlos um. Da fiel ihr Blick auf 
den Schuſter Auguſtin, der auf der Bank dicht an der Thür 
ſtand. 

„Auguſtin, Auguſtin, ich löſch' Ihre ganze Rechnung aus, 
wenn Sie mir den Herrn Wachtmeiſter herrufen, er ſoll hier 
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Drdnung ſtiften!“ 
Lärm konnte ſie es nicht verſtehen, denn die Beiden vor der 
Tombank waren ſchon aneinander. 
ihren Jungen unterlaufen, ganz heimtückiſch, während er gerade 
noch etwas zu ihr ſprechen wollte, und jetzt ſchien es einen 
Augenblick lang, als ſollte er unterliegen. Er war bei dem un— 
erwarteten Angriff geſtrauchelt und mußte ſich mit der Linken 
an den Rand der Tombank klammern, um nicht gleich geworfen 
zu werden. 

Da ſchrie die Krugwirtin laut auf vor Angſt, die 
Maria ſollte helfen, die Beiden 
auseinander zu bringen. Die aber 
rührte ſich nicht. Sie ſtand mit 
verſchränkten Armen mitten zwi— 
ſchen den Popieller Burſchen, ganz 
blaß im Geſicht und mit aufein— 
ander gepreßten Zähnen, nur ihre 
Naſenflügel zitterten vor Erregung, 
als könnte ſie den Ausgang des 
Kampfes nicht erwarten. 

Jetzt hatte Franz endlich für 
feinen zurückgedrängten und aus. 
geglittenen Fuß einen Stützpunkt 
gefunden. Einen Augenblick dauerte 
es noch, bis er ſeine Fäuſte zwi— 
ſchen den Armen hindurchgezwängt 
hatte, die ſeinen Leib umklammert 
hielten, dann ein kurzer Griff, ein 
gewaltiges Vorwerfen des ganzen 
Körpers, und der Jan Podleſchny 
flog wie ein Stück Holz auf die 
Diele. 

Franz richtete ſich auf und 
ſagte verächtlich: „Geh ſchlafen, 
Bauer! Dein Mundwerk iſt größer 
als deine Kraft!“ Und als er ſich 
herausfordernd im Kreiſe umſah, 
traf ſein Blick auf ein toten— 
blaſſes Geſicht, aus dem ihn ein 
Paar ganz entſetzter Augen an— 
ſtarr te. 

Da zog ihm eine wilde Freude 
durchs Herz, und er lachte laut 
auf. Ja, mit dem Weinen kam's 
jetzt umgekehrt, jetzt war ſie an 
der Reihe! 

Die Mroſer Burſchen hatten 
den vom Sturze ganz betäubten 
Jan Podleſchny aufgehoben und 
ſchrieen laut, bei dem Zweikampfe 
wäre es nicht mit rechten Dingen 
zugegangen. 

Da ſchob ſich der lange Thomaz 
Bogdan nach vorn und rief: „Na, 
dann wollen wir mal ſehen, was 
ihm bei mir ſeine Kunſt helfen 
wird!“ 

Einen Augenblick lang muſter— 
ten ſich die Gegner, dann warfen 
ſie ſich gegeneinander, umklam— 


mU 


Eliſabeth Bienner. 


merten ſich feft mit den Armen und ſtrafften die Muskeln. 


Ein paar Minuten lang ſchoben fie fich in kurzen Abſätzen 
hin und her, aber keiner konnte die Oberhand gewinnen, 
und es ſchien, als wären ſie an Kräften und Kunſt des Rin— 
gens einander gewachſen. Was dem Thomaz Bogdan an 
Körperlänge fehlte, erſetzte er reichlich durch die Breite der 


Der Schuſter rief etwas zurück, aber in dem 


Schultern, und wenn er auch in der erſten Zeit noch keinen 


Vorteil herauszubeißen vermochte, an ſeiner ausdauernden 
Kraft mußte der andere ſchließlich erlahmen. Deſſen jähe 
Angriffe folgten auch ſchon nicht mehr ſo raſch aufeinander wie 
zu Anfang, und ſein Atem ging keuchend, als wäre er bald am 
Ende ſeiner Kräfte. Die Baginsker Burſchen waren auf die 
Bank geſprungen und hetzten ihren Dorfgenoſſen, er ſollte es kurz 


| 


Der Jan Podleſchny hatte 


machen, der großmäulige Gardiſt wäre ſchon fertig. Da lachte 
Franz Kalinna mitten im Ringen laut auf: „Fertig, ſagt ihr? 
Jetzt fängt es bei mir erſt an!“ Und gleich darauf ging bur 
jeinen ganzen Körper ein jähes Anſpannen, die Adern am Halie 
ſtrafften jid) ihm faſt zum Zerſpringen, ein feſter Griff mit 
beiden Händen, ein Niederbeugen in den Knien, und ſein 
Gegner flog ihm über die linke Schulter. Wie der Blig war 
er herum, warf ſich über ihn, und während er ihn mit beiden 
Armen feſt auf den Boden preßte, fragte er keuchend: „Na, 
Bauer, willſt du nun Frieden halten und ruhig nach jouit 
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fahren? Jetzt glaubjt du wohl, daß hier Feierabend ijt, wenn 
ich ihn anſage!“ | | ; 
Einen Augenblick lang Totenjtille, dann ein Lärm, als wäre 
eine ganze Hölle losgelaſſen. Und mitten dazwiſchen eine geleme ` 
Frauenſtimme: „Steckt die Meſſer fort, die Meſſer fort, um E 
Gottes willen!“ Da ſprang Franz von jeinem Gegner auf und 
ſah, daß die Maria ſich mit blutenden Händen an ihren Bräu C 


tigam geklammert hatte. Der aber ſtand da mit blutunterlaufenen 


Augen, ſchwang in der hoch erhobenen Hand ein Meſſer und 
schrie wie ein wildes Tier: „Laß meinen Arm los, falſche Her, 
ſonſt bezahl' ich's auch dir, daß du gelacht haſt, wie er mich 
hinwarf!“ Und als fie etwas erwiderte, riß er jid) von ihr los: 
„Lüg' nicht noch, die andern haben es geſehen und mir's geſagt“ 
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Mit einem einzigen Satze war Franz zwiſchen den Beiden. 
Das junge Mädchen ſchob er zur Seite und faßte mit jähem 
Griff den Jungbauern um das Handgelenk. 

„Jetzt laß das Meſſer fallen, ſonſt, bei Gott, giebt es ein 
Unglück!“ Sein Gegner aber rang, den Arm frei zu bekommen, 
und ſchrie: „Auf ihn, ihr Burſchen, werft euch auf ihn und gebt 
ihm drei Zoll kaltes Eiſen, daß er ſtill wird!“ 
Kalinna den Jungbauern los und gab ihm mit der geballten 
Fauſt einen Schlag, daß er, wie von einem Axthiebe gefällt, 

zu Boden fant. Dann mit einem Satze war er vor den 
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| bligenden Meſſerklingen ber übrigen wieder bis zur Tombank 
zurückgeſprungen, damit er den Rücken frei hatte, griff einen 


der ſchweren Holzſtühle und ließ ihn im Kreiſe vor fich ſauſen, 


ſodaß die nachdringenden Burſchen unwillkürlich zurückwichen. 
Der Thomaz Bogdan, der ſich von ſeinem Sturze erholt hatte, 
wollte ihn von der Seite her unterlaufen, aber im Niederducken 
tay ihn der ſchwere Stuhl gegen die Schultern, daß er mit einem 
achzenden Wehelaut zu Boden ſank. Und jetzt reckte Franz 
Lalinna ſich in den Hüften heraus und ſtieß den Stuhl mit der 
Kante auf den Boden, ſodaß er nur den Rahmen mit den beiden 
Dinterbeinen als handliche Waffe behielt. Die ſchwang er im 
irj, ſchob fich langſam vorwärts und rief: „Jetzt wird ans- 


` gelegt, und wem feine Knochen lieb find, der mache, daß er raug- 


Da ließ Franz 


| 


kommt!“ Er überlegte nicht mehr, daß er doch nur einer gegen 
zwei Dutzend und, wenn dieſe ſich ernſtlich auf ihn warfen, in ein 
paar Augenblicken überwältigt war. Aber ſei es, daß er ihnen 
mit ſeinem tollkühnen Draufgehen den Mut abgekauft hatte, oder 
jeder ſich fürchtete, als erſter in die Breſche zu ſpringen — zu— 
nächſt fingen die in der vorderſten Reihe Stehenden an, zurück— 
zudrängen, dann gaben auch die an der Thür nach, und er brauchte 
nur noch mit einem Dutzend blindlings zwiſchen die Menge aus— 
geteilter Fauſtſchläge nachzuhelfen, um in ein paar kurzen 
Minuten die ganze große Krugſtube geſäubert zu haben. Nur 
auf der Bank am Küchenverſchlag 
ſaß noch der Thomaz Bogdan, hielt 
ſich ächzend die ſchmerzende Schul— 
ter und ſagte immer dazwiſchen: 
„Jetzt bitte ich Sie bloß, Frau 
Kalinna, iſt das ein Benehmen 
gegen feine Gäſte?!“ Da mußte 
Franz wieder lachen. Er griff den 
langen Burſchen unter die Achſeln, 
ſchleppte ihn bis zur Hausthür 
und gab ihm einen jetzt beinahe 
freundſchaftlichen Schub mit auf 
den Weg. 

„Da, Bauer, wenn du mal 
wieder Luſt haben ſollteſt, bei mir 
Champagner zu trinken!“ 

Als er aber die ſchwere Thür 


dem dunklen Hausflur wieder zur 
Krugſtube wandte, geſchah etwas 
Seltſames. Zwei Arme ſchlan— 
gen ſich um ſeinen Hals und eine 
Stimme raunte an ſeinem Ohre: 
„O du Großer! Verſtell' dich nur 
weiter ſo, ich weiß jetzt Beſcheid!“ 
Im erſten Augenblicke wollte er 
den vermeintlichen Angreifer ab— 
ſchütteln, dann aber merkte er, 
daß die um ſeinen Hals geſchlun— 
genen Arme keinem Feinde ge— 
hörten. Und da griff er feſt zu, 
bog das Geſicht herunter und ſuchte 
im Dunklen ſo lange, bis er ein 
paar heiße Lippen fand. Die küßte 
er herzhaft und lange, bis die 
ſeltſame Erſcheinung ſich ihm aus 
den Armen wand und mit flüch— 
tigen Füßen die Bodentreppe Nin- 
auf eilte. Dann ſtand er noch 
eine Weile im Dunklen, und als 
er wieder in die Krugſtube trat, 
war eine ganz merkwürdige Fröh— 
lichkeit über ihn gekommen. Die 
Mutter, die ſich mittlerweile von 
ihrem Schreck erholt hatte, über— 
ſchüttete ihn mit einer wahren Flut 
von Vorwürfen; er aber zog ſich 
ganz gelaſſen den Rock an, ſäuberte 
ſich mit einem naſſen Tuche die 
zerſchundenen Hände und lachte 
nur zu allem, was ſie ſagte. Da wandte ſich die Krugwirtin 
zu ihrer Tochter, die ihr beim Zanken redlich geholfen hatte: 

„Man ſollte rein glauben, ber Jung’ ijt ganz und gar iber- 
geſchnappt!“ 

Jetzt wurde Franz plötzlich wieder ernſt. 

„Ah nein, Mutter, ich weiß ganz genau, was ich will, jetzt 
vielleicht noch beſſer als vor einer halben Stunde. Und ich hätte 
dir mehr zu ſagen als du mir, aber ich denk', wir laſſen das 
alles lieber auf morgen!“ Damit wandte er ſich ab und ging 
hinaus in den mondbeſchienenen Garten, denn wie ihm zu Mute 
war, glaubte er's in der niedrigen Stube mit all dem widrigen 
Dunſt und Qualm nicht aushalten zu können. — — — 
(Fortſetzung folgt., 


abgeſchloſſen hatte und ſich in, 
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Der Sturz des tirolischen Kanjlers Wilbelm Bienner. 


Uon Ludwig von Bormann, 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten 


(Mit dem Bilde S. 480 und S. 481.) 


D: 17. Juli des Jahres 1651 ijt in den Blättern der Geſchichte 
von Tirol rot eingezeichnet. Denn an dieſem Tage fiel das 
Haupt des edlen Bienner unter dem Streich des Scharfrichters 
als Opfer eines der ſchmählichſten Juſtizmorde. Es war kein 
welterſchütterndes Ereignis, das ſich damals im untern Schloß⸗ 
hof von Rattenberg abſpielte, etwa wie die Ermordung Wallen⸗ 
ſteins, aber das Schickſal dieſes ſchuldlos Hingerichteten griff ſo 
tief in das Rechtsbewußtſein des Tirolervolkes, daß die Erinne⸗ 
rung daran noch bis in die Gegenwart nachzittert und Sage, 
Kunſt und Dichtung ihre verklärenden Schimmer um dieſe Ge- 
ſtalt gewoben haben. Es ſei hier nur an Herman Schmids 
ſpannenden Roman „Der Kanzler von Tirol“ und an Anrathers 
wirkungsvolles Gemälde „Wilhelm Bienner auf dem Landtage 
zu Innsbruck“ erinnert, deſſen Wiedergabe in Holzſchnitt die Leſer 
auf Seite 480 und Seite 481 finden. Zwar hat die unerbittliche 
kritiſche Forſchung manches von dieſem Nimbus abgeſtreift“, doch 
bietet auch der „hiſtoriſche Bienner“ noch immer des Intereſſanten 
genug, und mit warmem Gefühl verfolgt ſelbſt der tiroliſchen 
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Verhältniſſen Fernerſtehende das tragische Schickſal eines Man- ` 


nes, der, von eigener Thatkraft getragen und von der Sonne 
fürſtlicher Huld beſchienen, raſch zu Macht und Anſehen gelangte, 
bis er ſchließlich den Intriguen und der Rachſucht ſeiner Feinde, 
die er ſich im Anſturm gegen verrottete Zuſtände und im Kampfe 
für die Machtſtellung ſeines Landesherrn gemacht, einem bei— 
ſpiellos ungerechten Prozeßverfahren erlag. 

Die Zeit des 17. Jahrhunderts, beſonders die erſte Hälfte 
desſelben, war überhaupt eine erregte. Der Dreißigjährige Krieg 
zog ſeine blutigen Furchen, und das Schreckgeſpenſt des „Schwar⸗ 
zen Todes“ verbreitete Furcht und Grauen unter den Völkern. 
Auch ſonſt hatte ſich in dieſer Epoche eine allgemeine Gärung 
der Geiſter bemächtigt. Es galt den Kampf der abſterbenden 
Volksfreiheit gegen den ſich ſtets machtvoller entwickelnden Ab— 
ſolutismus der Fürſten. Damit ging Hand in Hand das raſche 
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Steigen der miniſteriellen Gewalt, aber auch der ebenſo raſche 


Sturz mancher ihrer Träger. Bienner iſt nicht das einzige 
Beiſpiel hierfür. Sein Los teilten im ſelben Jahrhundert der 
ſächſiſche Kanzler Nikolaus Krell (1601), der däniſche Reichs- 
kanzler Graf Greifenfeld (1676), der württembergiſche Kanzler 
Dr. Math. Entzlin, deſſen Haupt 1613 unter dem Beil des 
Henkers fiel. Ja, das Schickſal des kurbrandenburgiſchen Ober- 
präſidenten Eberhard von Danckelmann deckt ſich faſt in allen 
Punkten mit dem Bienners, nur daß erſterer mit dem Verluſt 
des Vermögens davonkam, während letzterer ſein Leben laſſen 
mußte. 

Was dem Falle des tiroliſchen Kanzlers beſondere Be— 
deutung verleiht, iſt außer der Unbeſtechlichkeit ſeines Cha— 
rakters die Unerſchrockenheit, mit der er inmitten eines einge— 
ſchmuggelten verwelſchten Hofſchranzentums ſeine kerndeutſche 
Geſinnung an den Tag legte und nach innen und außen für die 
Ehre und Macht des deutſchen Volkes eintrat, ſowie das raſtloſe 
Bemühen, der ſtaatlichen Autorität gegenüber kirchlicher Unbot— 
mäßigkeit Geltung zu verſchaffen. Was ihn endlich unſerer voll— 
ſten Achtung und Bewunderung wert macht und zum tragiſchen 
Helden ſtempelt, iſt die männlich edle Haltung, mit der er ſein 
ſchweres Schickſal ertrug und, ohne das rettende Wörtchen 
„Gnade“ über die Lippen zu bringen, im Bewußtſein ſeiner 
Schuldloſigkeit den Todesſtreich empfing. 

Ueber das Vorleben Bienners iſt verhältnismäßig wenig 
bekannt. Man weiß nur, daß er einer in Deutſchordensdienſten 
ſtehenden Familie entſtammte und im Jahre 1585, nach andern 
im Jahre 1588, zu Laupheim in der Oberpfalz das Licht der 
Welt erblickte. Seine Studien beendete er in Freiburg, erwarb 
aber erſt 1614 den Doktorhut, nachdem er bereits als Student 


* Vergl. das mit großer Objektivität geſchriebene Werk: „Kanzler 


Bienner und ſein Prozeß. Von Joſef Hirn. Junsbruck, Wagner 1898“. ſtifte auf dem Landtage von Tirol in Ausſicht. 


in Eliſabeth Hauenſtein ſeine treue Lebens⸗ und Leidensgefährtin 
gefunden hatte. Die amtliche Thätigkeit begann er unter dem 
Markgrafen Karl von Burgau als burgauiſcher Marſchall und 
markgräflicher Rat. Er muß dieſen Poſten zu großer Zufrieden⸗ 
heit verſehen haben, da bald darauf feine Berufung in biſchöf⸗ 
lich Freiſingſche Dienſte mit der „Lizenz zur Leſung ver⸗ 
botener Bücher“ fällt. Von hier trat er unter dem Kurfürſten 
Maximilian in bayriſche Dienſte in Amberg und zugleich als 
Pfleger in Hirſchau. 

Im September 1630 treffen wir ihn nach warmer Em⸗ 
pfehlung des Kurfürſten in kaiſerlicher Amtsthätigkeit, und zwar 
als Reichshofrat in Wien. Wie ſehr er auch hier geſchätzt wurde, 
beweiſt der Umſtand, daß er nach Auszeichnung mit der goldenen 
Ehrenkette und dem Bildniſſe aus dem Amte ſchied. Es war 
dies wohl die Anerkennung für die Durchführung einer wichtigen 
Religions⸗ und Reichsſache, in welcher er einen glänzenden Sieg 
über die Gegner ſeiner Anſicht errungen hatte. Kurz darauf, 
im November 1630, erfolgte ſeine Ernennung zum Kanzler von 
Tirol, und zwar an Stelle Iſak Volmars, der urſprünglich für 
dieſen Poſten beſtimmt war. Dieſer Punkt iſt inſofern wichtig, 
als die Hintanſetzung des Letzteren den erſten Keim zu jener töd⸗ 
lichen Feindſchaft zwiſchen beiden Rivalen legte, welche Bienner 
in der Folge ſo verhängnisvoll werden ſollte. 

In voller Jugendkraft, ausgerüſtet mit umfaſſender juriſti⸗ 
iher Gelehrſamkeit und einer für die damalige Zeit nicht ge- 
wöhnlichen humaniſtiſchen Bildung, begabt mit ſtaunenswertem 
Arbeitstrieb und unbeugſamer Willenskraft trat er feine Stellung 
als „Regimentskanzler“ an. In Tirol herrſchte damals Gr» 
herzog Leopold V, doch fällt die eigentliche Thätigkeit Bienners 
unter die Erzherzogin Claudia, welche nach dem Tode ihres 
Gemahls an Stelle der unmündigen Söhne Leopolds die Regie⸗ 
rung führte. Dieſe kluge und charaktervolle Fürſtin aus dem 
Stamme der Medici hatte in dem energiſchen Kanzler den richtigen 
Mann und die ſichere Stütze für die damaligen ſchwierigen Ver: 
hältniſſe gefunden. Der troſtloſe Zuſtand der Finanzen, in den 
Tirol durch die ununterbrochenen Kriegsrüſtungen und noch mehr 
durch die verſchwenderiſche Hofhaltung ſeiner Fürſten geſtürzt 
war, die Korruption und Mißwirtſchaft in allen Zweigen der 
Verwaltung boten ihm ein reiches Feld für ſeine reformatoriſche 
Thätigkeit, beſonders nachdem er im Jahre 1638 zum Hof⸗ 
kanzler befördert worden war. Mit ſchonungsloſer Hand ging 
er an die Heilung dieſer berfotterten Zuſtände. Selbſt ein pflicht⸗ 
getreuer, raſtlos thätiger Mann, drang er auf ſtrenge Amts⸗ 
führung; dem Nepotismus, der Käuflichkeit, der Verletzung des 
Amtsgeheimniſſes, dem geſchäftlichen Schlendrian trat er mit 
dem ganzen Gewicht ſeiner mächtigen Stellung entgegen und 
ſcheute ſelbſt vor perſönlichem Eingreifen nicht zurück. Einen 
faulen Sekretär, der auf einen Verweis trotzig erwiderte, warf er 
eigenhändig die Stiege hinab. Bald lag er im offenen Kampfe 
mit dem ganzen „Regiment“. 

Hatte ſich Bienner durch ſolch rückſichtsloſes Vorgehen im 
Schoße der eigenen Regierung Hoch und Nieder zu Feinden ge 
macht, jo erwuchſen ihm weitere nicht minder gefährliche Gegner 
aus ſeiner Thätigkeit in der Behandlung innerpolitiſcher Fragen 
und Kameralſachen. Sie brachte ihn in ſchweren Konflikt mit den 
Fürſtbiſchöfen von Brixen und Trient. Dieſe beiden Hochſtifte 
weigerten ſich nämlich hartnäckig, eine neueingeführte Kopfſteuer 
zu zahlen und einen Beitrag zum erzherzoglichen Hofſtaat zu 
leiſten. Die Steuerrückſtände von dieſer Seite hatten ohnehin 
bereits die Höhe von 300000 Gulden erreicht, welcher Ausfall 
in Hinblick auf die drohende Schwedengefahr und die Unruhen 
im benachbarten Graubünden ſehr ins Gewicht fiel. Die Landſtände 
verhielten ſich dieſem heiklen Fall gegenüber ſehr zahm, und die 
geiſtlichen Abgeſandten ſtellten fogar die Trennung der beiden Hod. 
Die Scene, zu 
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welcher es damals auf dem Landtage kam, und bie auch Her- 
man Schmid in ſeinem erwähnten Roman „Der Kanzler von 
Tirol“ feſtgehalten hat, iſt auf dem Bilde Anrathers trefflich 
wiedergegeben. Man ſieht, wie Bienner, am Fuße des Thrones 
der Erzherzogin Claudia ſtehend, den zum Aufbruche und damit 
zur Trennung von Tirol rüſtenden Abgeordneten der Fürſten⸗ 
tümer entgegentritt und wie dieſe ſamt den Biſchöfen durch 
die Androhung von Waffengewalt zur Ruhe gebracht werden. — 
In der Angelegenheit der Steuerrückſtände drohte Bienner nicht 
nur mit der Exekution, ſondern er führte ſie trotz des Faſten⸗ 
mandates, welches die Vollſtrecker der zwangsweiſen Stenerein- 
treibung mit kirchlichen Strafen belegte, und trotz eines päpſtlichen 
„Monitoriums“ auch thatſächlich aus. Ja ſelbſt die Beſetzung 
der Güter des Brixener Kanzlers Baltheſer empfahl Bienner, 
wegen ſeines in dieſer Sache „verſpürenden übermäßigen Eifers“. 
Daß er jii durch diefe unnachſichtliche Strenge gegen die Hod- 
tte Brixen und Trient in dieſen keine Freunde ſchuf, mußte 
der pflichteifrige Kanzler, deſſen Sinnen und Trachten nur dar- 
auf gerichtet war, der Landesfürſtin zu dienen, ſpäter nur zu 
bitter erfahren. 

Welche gereizte Stimmung beſonders in Brixen gegen den 
rückſichtsloſen Kanzler herrſchte, geht aus einem Ausruf hervor, 
welcher dem Weihbiſchof Croſini nach Durchleſung eines gegen 
das Hochſtift gerichteten Schreibens entfuhr: „Die Hand, die 
ſolches geſchrieben, verdient abgehauen zu werden.“ 

Um dieſe Erbitterung und Widerſetzlichkeit der Bistümer 
Brixen und Trient zu begreifen, darf allerdings nicht vergeſſen 
werden, daß dieſe beiden Hochſtifte früher reichsunmittelbar 
waren und daß das landesfürſtliche Gebiet eigentlich nur ehe- 
maliges Lehensgebiet war, das allmählich aus dieſem in das 
Eigentum der tiroliſchen Landesfürſten überging. Aus den 
Vögten waren eben im Verlaufe der Zeit Herren geworden. 
Die Stifte kämpften daher nur um ihr gutes Recht und mod- 
ten wohl ahnen, daß jedes Preisgeben von Privilegien nur ein 
weiterer Schritt zu ihrer ſpäter (1813) wirklich erfolgten Säku⸗ 
lariſation wäre. Dem mächtigen Hofkanzler jedoch war dieſer 
Rechtsſtandpunkt ganz gleichgültig; für ihn gab es nur ein 
Programm und nur ein Ziel: Feſtigung und möglichſte Erwei⸗ 
terung der landesherrlichen Rechte. | 

Daneben trat Bienner aber auch energijd) für die Wahrung 
geſamtdeutſcher Antereffen ein. So ſtemmte er fih mit aller 
Macht gegen den zwiſchen dem Trienter Biſchof und der Republik 
Venedig vereinbarten Vertrag, demzufolge es letzterer geſtattet 
ſein ſollte, die „Banditen“ auf zehn Meilen in die Grafſchaft 
Tirol und den „Reichsboden herein“ zu verfolgen. Dadurch, 
meinte Bienner, würde den Venezianern Thür und Thor ins 
Reich und die Beſetzung der Päſſe zugeſtanden und einem „aus⸗ 
ländiſchen Potentaten wider Gebühr das Reich geöffnet werden“. 
Ebenſo kräftig iſt ſeine Sprache im Jahre 1640, wo er die Ver⸗ 
dienſte der Erzherzogin Claudia preiſt, der es das Reich zu danken 
habe, daß die Stände des Reiches nicht franzöſiſchem Machtwort 
unterworfen wurden. Eigentlich aber war dies ſein Verdienſt, 
denn ſeinen im Jahre 1636 mit den aufrühreriſchen „Bünden“ 
gepflogenen klugen Verhandlungen iſt es zuzuſchreiben, daß die 
Schweizer die Schwenkung von der franzöſiſchen auf bie öfter- 
reichiſch⸗ſpaniſche Seite machten und den General Rohan ver- 
trieben, wodurch auch Tirol von unabſehbarem Kriegsunglück 
verſchont blieb. Dieſe diplomatiſche Wirkſamkeit war zweifellos 
die erfolgreichſte in ſeiner Thätigkeit als Miniſter für auswärtige 
Angelegenheiten. Weniger glücklich waren ſeine Bemühungen 
um die Erweiterung der öſterreichiſchen Gebiete in Württemberg, 
deren Verluſt im Weſtfäliſchen Frieden er gleich der Abtretung 
von Elſaß der ungeſchickten und verräteriſchen Thätigkeit des 
kaiſerlichen Bevollmächtigten Volmar zuſchrieb. In welchem 
Maße dieſe und andere ſchwere Anſchuldigungen, durch die er 
rd dieſen geſchmeidigen und einflußreichen Diplomaten zum ge- 
fahrlichſten Gegner machte, Berechtigung haben, wird wohl nie 
aufgeklärt werden. 

Mit dem Rücktritt der Erzherzogin Claudia im Jahre 1646 
und der Uebernahme der Regierung durch ihren Sohn Erzherzog 
Ferdinand Karl ſank der Einfluß Bienners immer mehr. Er, 
der gewohnt war, daß kein wichtiger Regierungsakt ohne feine 
Zuſtimmung angenommen wurde, ſah ſeine Stimme kaum mehr 


gehört, geſchweige denn berückſichtigt. Zu den einſchneidenden 
weſtfäliſchen Friedensverhandlungen, die bei Bienners früheren 
Beziehungen zu den „Vorlanden“ in erſter Linie auf ihn wieſen, 
wurde als Vertreter der tiroliſch⸗öſterreichiſchen Intereſſen nicht 
er, ſondern fein Todfeind Volmar auserſehen. Auch die Ber- 
handlungen mit den „Bünden“ wegen des Auskaufes öſterreichi⸗ 
ſcher Gebietsteile in der Schweiz wurden ohne ihn abgeſchloſſen. 
Bienner hätte auch nicht dazu getaugt, denn er war ein erbitter⸗ 
ter Gegner dieſes ſchmählichen Länderſchachers. Man ſieht, der 
Kanzler war von einem leitenden Organe zu einem rein geſchäfts— 
führenden herabgeſunken. 

Sein Gewicht bei Hofe war vollſtändig bedeutungslos ge- 
worden. Das Ohr des jungen Fürſten beherrſchten Bienners 
Feinde, der argliſtige Kammerpräſident Schmauß, der dem ſtets 
geldbedürftigen Erzherzog die Mittel zu ſeinen koſtſpieligen 
Reiſen und noblen Paſſionen verſchaffen mußte, der Kanzler 
Pappus, der Intriguant Hofvicekanzler Girardi und vor allem 
der Jeſuitenrektor P. Gravenegg, der als Beichtvater und ehe— 
maliger Lehrer des Fürſten immer mehr Einfluß gewann, und 
zwar nicht bloß in religiöſer, ſondern auch in politiſch welt- 
licher Hinſicht. Dieſer Einfluß ſteigerte ſich ſchließlich in ſolchem 
Grade, daß jede Eingabe an den Erzherzog durch die Hände 
P. Graveneggs ging. 

Alles dieſes erfüllte die Seele des ſtolzen Hofkanzlers mit 
ſteigender Bitterkeit und ließ ihn jene ſtacheligen Schmähverſe 
und giftigen Pasquille erſinnen, mit denen er die Zahl ber 
Feinde, die an ſeinem Sturze arbeiteten, nur noch vermehrte. Es 
entſtand nun eine, nicht die erſte, Verſchwörung zu ſeiner Beſeiti⸗ 
gung. Schon der heftige Angriff des Grafen Montecuculi im Jahre 
1639 ging dem Kanzler nahe; der Prozeß kam damals durch die 
Entfernung des heißblütigen Gegners für Bienner nicht zum Ab- 
ſchluß. Auch im Jahre 1645 wurde über feine Abſetzung vere 
handelt, aber ſtets hielt die Erzherzogin Claudia die ſchützende 
Hand über ihren bedrohten Kanzler. 

Als jedoch diefe fürſtliche Gönnerin Ende 1648 ſtarb, nadh- 
dem ihr Beichtvater P. Malaſpina, wohl der einzige Freund 
Bienners, bereits im Jahre vorher aus dem Leben geſchieden 
war, da glaubten die Feinde die Zeit gekommen, ihre böſen An⸗ 
ſchläge zum Sturze Bienners mit Erfolg aufnehmen zu können. 
Hierbei kam ihnen ein Umſtand ſehr gelegen. Schon zu Leb- 
zeiten Claudias hatte ſich der offenherzige Hofkanzler tadelnd 
über die von den Jeſuiten geleitete Erziehung des Prinzen ause 
geſprochen. Beſonders aber mußte nach deſſen Regierungsantritt 
das unthätige und verſchwenderiſche Treiben am erzherzoglichen 
Hofe den an raſtloſe Arbeit und Sparſamkeit gewöhnten Mann 
erbittern. Auch die Unmenge faulenzender welſcher Höflinge 
und Diener, bie ſchon zum Teil unter Leopold V nach Tirol ge- 
kommen und ſeit der Vermählung des jungen Erzherzogs, eben⸗ 
falls mit einer italieniſchen Prinzeſſin, ſich noch verdreifacht 
hatte, forderte den Unmut des kerndeutſchen Kanzlers heraus. 
Bienner war auch nicht der Mann, mit ſeinem Mißfallen zurück⸗ 
zuhalten, ſondern machte demſelben rückſichtslos in ſcharfen 
Aeußerungen und ſpitzen Spottverſen Luft. Dadurch ſchuf er 
ſich am Hofe nicht nur die ganze welſche Hofkamarilla zu 
Feinden, ſondern brachte auch den Erzherzog nur noch mehr 
gegen ſich auf. 

So trat denn ein, was längſt zu befürchten war. Am 
23. Januar 1650 wurde Bienner ſeines Amtes als Hofkanzler 
enthoben und ſein größter Gegner Volmar zum Nachfolger ernannt. 
Die Antwort Bienners auf den erzherzoglichen „Abſchied“ war 
trotzig und verletzend. Nun hatten ſeine Feinde das erreicht, 
was ſie wollten: der verhaßte Kanzler war geſtürzt. Aber es 
genügte den unverſöhnlichen Gegnern nicht, den Mann unſchädlich 
gemacht zu haben, er ſollte auch vernichtet werden. Um dieſe 
grauſame Abſicht zu verwirklichen, galt es vor allem, in den 
Beſitz der Briefe und Schriften Bienners zu gelangen. Dadurch 
hofften ſie eine ſichere Unterlage für ihre geplante Anklage zu 
gewinnen. Für Volmar hatte die Erlangung der Schriften 
noch einen beſondern Wert. Mußte er doch mit Grund ver- 
muten, daß ſich darunter außer jener bösartigen Schmähſchrift 

„Genealogia Volmariana“ auch noch eine dem Erzherzog 
zugedachte Anklageſchrift „In causa Volmariana“ befinde, in 
welcher ihm Bienner unter anderm Unterſchlagung von Geldern, 
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unerlaubten Erwerb, Wuchergeſchäfte 2c. vorwarf. Wahr- 
ſcheinlich wußte er ſich bezüglich mancher Anſchuldigungen doch 
nicht ganz frei. 

Während die Verſchworenen, als deren Kern Volmar, 
Schmauß, Pappus und P. Gravenegg anzuſehen ſind, im 
ſtillen ihre Minen und Schlingen legten und beſonders den 
Erzherzog planmäßig gegen Bienner bearbeiteten, lebte dieſer 
das erſte Halbjahr ungewarnt und unbehelligt in argloſer Zurück— 
gezogenheit. Im Frieden der Familie hatte jid) fein Gemüt von 
der erlittenen Kränkung allmählich beruhigt und ſein reger Geiſt 
ſich an den Ausbau ſeiner wirtſchaftlichen Pläne gemacht. Das 
ſommerliche Heim, Schloß Büchſenhauſen, wurde bequem ein— 
gerichtet, der „große Saal“ mit den Bildern der erzherzoglichen 
Familie und andern Gemälden, darunter einem mit dem — ab— 
geſchlagenen Haupt des Holofernes, geziert. Eben ging er daran, 
ſeiner Brauerei einen ſchwunghafteren Betrieb zu geben, da traf 
den völlig Ahnungsloſen der furchtbare Schlag. Am 29. Juli 
1650 erging an den Kammerpräſidenten Schmauß der erzherzog— 
liche Befehl, den im Jahre 1639 nicht zu Ende geführten Prozeß 
gegen Bienner wieder aufzunehmen. Es geſchah dies auf Ver— 
anlaſſung einer Klage der Hvfleute gegen Bienner. Faſt gleich— 
zeitig überreichten die Kammerräte eine langatmige Anklage, in 
welcher er der Erſchleichung von Gehaltszulagen c. beſchuldigt 
und die verweigerte Zahlung des Schenkpfennigs als direkte 
Beleidigung des Fürſten hingeſtellt war. Die Hofkammer 
hatte nämlich kurz vorher im Auftrage des ſtets geldheiſchen— 
den Erzherzogs Bienner aufgefordert, den angeblich ſeit 1644 
ausſtändigen Pfennig für ausgeſchenktes Getränke im Betrage 
von 2000 Gulden zu zahlen, was dieſer unter Hinweis auf 
ſeine Gegenforderung von 15000 Gulden in ſchroffer Weiſe 
abſchlug. 

Die Beantwortung der obigen Anklage ließ nicht lange 
warten. Schon am 1. Auguſt erging der ſtrenge Befehl des 
Erzherzogs, Bienner „einer wichtigen Urſache halber“ zu einem 
Beſuch der „Geheimratſtube“ zu veranlaſſen und ihn dort in 
einem Gemach durch die Leibtrabanten in Verwahrung zu 
nehmen, die Schlüſſel zu ſeinen Schriften ihm abzufordern und 
letztere ſowohl in ſeiner Wohnung in der Stadt, als in Büchſen— 
hauſen in Beſchlag zu nehmen und in einem Zimmer der Hof— 
burg zu hinterlegen. Ebenſo ſollte gegen deſſen Tochtermann 
Malanotte vorgegangen werden. Um den Erzherzog zu dieſem 
folgenſchweren Schritte zu bewegen, hatten die Verſchworenen 
folgende Liſt erſonnen. Sie ſpiegelten demſelben vor, es handelte 
ſich in erſter Linie um die „Bündner Briefe“, welche Bienner 
zweifellos verborgen halte. Dies wirkte, denn von der Auf— 
findung der an die Schweizer zurückzuſtellenden Bundesbriefe 
hing die Auszahlung der Reſtſumme von 5041 Gulden ab, 
die die Engadiner und Prätigauer vom famoſen Auskaufe der 
öſterreichiſchen Beſizungen noch ſchuldeten. Der im vorher- 
gehenden Jahre erhaltene Hauptteil der Verkaufsſumme von 
63000 Gulden war gleich den von den Franzoſen für die 
Abtretung von Elſaß erhaltenen drei Millionen bereits alle 
geworden. | 

Am 5. Auguſt kam der Befehl des Erzherzogs zur Aus— 
führung. Bienner wurde in die Ratsſtube gelockt und dort feſt— 
gehalten, ſeine und Malanottes Wohnung wurden durchſucht, und 
die vorgefundenen Schriften mit Beſchlag belegt. Damit war 
das Schickſal des Exkanzlers beſiegelt. Was noch weiter folgt, iſt 
nur noch naturgemäße Fortentwicklung dieſes Schrittes. Nach— 
dem die Beute in ſichern Händen war, wurde Bienner wieder frei— 
gegeben. Die Feinde hatten nun, was ſie brauchten. Freilich, 
die Bündnerbriefe fanden ſie nicht, wohl aber für ihre Zwecke 
viel Schwerwiegendes. Schon bald darauf konnte der Hofvice— 
kanzler Girardi dem Erzherzog, der ſich unterdeſſen auf einer 
Jagd jenſeit des Brenner vergnügte, triumphierend melden, 
man ſei bei Durchſicht der Schriften Bienners auch auf ein 
„Famos Libell“ gegen Claudia und den Fürſten und auf andere 
ehrenrührige „carmina“ und „dicteria“ geſtoßen. Damit hatte bie 
civilrechtliche Verhandlung einen kriminellen Charakter erhalten, 
was den Befehl des Erzherzogs zur unverzüglichen Verhaftung 
Bienners zur Folge hatte. Dem kam der Exkanzler zuvor, in— 
dem er in der „Freiung“ des nahen Kloſters Wilten, deſſen 
Abt ihm befreundet war, Schutz ſuchte. Er ahnte wohl, daß 
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mit der Beſchlagnahme ſeiner Schriften und Briefſchaften feine 
perjönliche Sicherheit gefährdet wäre. 

Als daher am 30. Auguft Bienner behufs ſeiner Ver- 
haftung neuerdings zu einer Konferenz geladen wurde, fand 
der Kammerbote das Neſt leer. Vom Aſyl in Wilten aus 
richtete Bienner an den Erzherzog ein Schreiben, in dem er 
gegen die angedrohte Exekution proteſtiert, ſeine Zuflucht in 
Wilten mit dem Hinweis auf die Intriguen ſeiner Feinde, die 
jich zu feinem Untergang verſchworen, begründet und um Rück. 
ſtellung ſeiner konfiszierten Schriften bittet. Die Antwort des 
Erzherzogs war der Befehl, ſich bei „Vermeidung der Un— 
gnade“ den Räten zu „ſtellen“. Bienner gehorchte nicht. Er 
that gut daran; denn gleichzeitig ging der von Schmauß ber. 
faßte und vom Fürſten unterzeichnete Bericht an den Kaiſer 
in Wien, in welchem dem Kanzler eigenmächtiges Vorgehen, 
Undank, verletzendes Benehmen gegen den Erzherzog, Zurück, 
behaltung der Bündner Briefe und anderer wertvoller Original 
akten, Unterſchlagung von Rechnungen zur Laſt gelegt und er 
weiter angeklagt wird, eigenhändig gegen Claudia, bie Re 
gierung, geiſtliche wie weltliche Räte und Diener „ehrletzliche 
ſchändliche famosa carmina etc.“, fo bie „landesfürſtliche Herr: 
ſchaft beſchmutzt“, Lebendige und Tote aufs höchſte beleidigt, 
verfaßt zu haben, fo daß man gegen ihn als „eidbrüchigen, 
ehrloſen und untreuen Diener“ verfahren müſſe. Man erſieht 
daraus, worauf es abgezielt war, und wie richtig Bienner 
die Sachlage beurteilt hatte, als er hinter den Kloſtermauern 
Schutz ſuchte. 

Da die Herauslockung des Flüchtlings nicht gelang und die 
Umſtellung des Aſyls mit Wachen nichts frommte, ſo verfielen 
die Verſchworenen auf einen andern Ausweg, um ſeiner habhaft 
zu werden. Auf ihren Rat wendete ſich der Erzherzog mit 
einem Schreiben an den Fürſtbiſchof von Brixen, beim Abt in 
Wilten „ernſtliche verwendung“ zu thun, daß Bienner ausgefolgt 
werde. Wir wiſſen, wie abhold man im Hochſtifte dem geſtürzten 
Kanzler war; fo gab denn der Fürſtbiſchof dem erzherzoglichen 
Erſuchen die Zuſtimmung. Gleich die Nacht darauf drangen der 
Untermarſchall und ſeine Soldaten ins Kloſter, ſprengten mit 
wuchtigem Hammerſchlag die verſchloſſene Thür zum Glo, 
gemach Bienners, nahmen den Halbangekleideten gefangen und 
brachten ihn in einer Kutſche ſcharfen Trabes nach Innsbruck 
ins Haftlokal. Gleich darauf ging es an die Sequeſtrierung der 
Biennerſchen Wohnung in der „Vorſtadt“ und in Büchſenhauſen. 
Gleich Raubtieren durchſtöberten die beſtellten Kommiſſare jedes 
Gemach, nahmen und inventariſierten alles, was nicht niet- und 
nagelfeſt war. Umſonſt jammerte die wackere Gattin Bienners, 
daß man ihr nicht einmal das Notwendigſte zum Unterhalt ließe. 
Die Beute, beſonders die Nachleſe von Schriften war reich genug: 
hatten ſie doch ſelbſt jenen Kaſten mit wichtigen Schriften, welche 
Bienner ins Kloſter gerettet und ſein Sohn ſpäter heimlich zu 
den Kapuzinern geſchafft hatte, durch einen böſen Zufall in ihre 
Hand bekommen. Damit war die Unterlage für die Anklage 
vollſtändig geworden, und das anbefohlene Inquiſitionsgeſchaft 
konnte beginnen. 

Zuerſt ſuchte man nach „Inquiſitoren“, welche das gefun 
dene Schriftenmaterial prüfen und auf Grundlage deſſen die 
Anklage aufbauen ſollten. Man fand jie in den Welſch⸗ 
tirolern Bertelli di Monte Giglio und Dr. Hippoliti, zweien in 
allen Advokatenkniffen ergrauten Juriſten. Zugleich erging der 
Auftrag des Geheimen Rates, Bienner nach der Feſtung Ratten- 
berg, die auch als Staatsgefängnis, beſonders zur Verwahrung 
welſcher Banditen, benutzt wurde, zu bringen. Man wollte 
offenbar dem Angeſchuldigten die Möglichkeit nehmen, dem Erz ⸗ 
herzog noch einmal unter die Augen zu treten. Am 26. Oktober 
3 Uhr früh wurde Bienner zu Wagen nach Hall und von da zu 
Schiff nach Rattenberg gebracht. Damit beginnt der Schlußalt 
der Tragödie. 

Im weitſchauenden Schloßturm dieſes Städtchens ſperrte 
man Bienner in ein Gemach ein, das mehr einem Kerker als 
einem Zimmer glich. Zum Gefangenwärter hatte er den Schloß 
hauptmann Neuhaus, von dem Dr. von Schönherr ſagt, daß 
„ſtatt menſchlichen Blutes Eiswaſſer in ſeinen Adern rann“. 
Das Notwendigſte, ſelbſt Papier und Tinte, wurde dem Ge— 
fangenen verweigert. Nur auf beſondere Erlaubnis des Erzherzogs 
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wurde ihm der Zutritt des Barbiers und ſpäter eines Prieſters | 
bewilligt. Sonſt war er von jeder Verbindung mit ber Außen⸗ 
welt abgeſchloſſen, jede Sendung an ihn wurde unterſucht, und | 
eingeſchmuggelte Zettel wurden beſchlagnahmt. 

So verbrachte der einſt allmächtige Kanzler die Zeit bis 
Ende Dezember. Erft dann kamen die zwei Fiskale nach Ratten- 
berg und begannen das Verhör. Es dauerte 28 Tage. In 
490 Punkten, in denen die beiden Advokaten durch alle erdenf- 
lichen Kreuz- und Querfragen den Beſchuldigten zu fangen 
ſuchten, verbreitete ſich das Verhör über diejenigen Anklagen, 
welche die Beiden in dem beſchlagnahmten Schriftenmaterial ge» | 
funden zu haben glaubten. Aber obwohl fie ihm Falle um Falle, 
Schlinge um Schlinge legten, kamen ſie dem rechtskundigen und 
redegewandten Kanzler nicht bei, er hatte auf jede verfängliche 
Frage fofort bie entlaſtende Antwort. Man weiß oft nicht, Toll | 
man jid mehr über die Schlagfertigkeit des Angeklagten ober 
über das phänomenale Gedächtnis wundern, vermöge deſſen 
Bienner bei der erdrückenden Menge von Fragepunkten, die oft jahr- 
zehntelang zurückgriffen, Aufklärung zu geben wußte. Dabei 
behandelte er ſeine beiden Inquiſitoren, wie ſie es verdienten, 
mit biſſigem Sarkasmus und gründlicher Grobheit, oft auch 
mit Humor. Er warf feinen beiden Peinigern Sophiſterei, 
Argliſt und Unwiſſenheit vor, ſie antworteten mit dem Vorwurf 
der Lüge und Schmähſucht. Alle, vom geringſten Kanzleidiener 
bis zu den Kammerräten, die zugleich ſeine Ankläger und Richter | 
waren, wurden als Zeugen aufgerufen unb ſagten gegen ihn 
aus. Ob die Drohung, die Folter anzuwenden, wirklich aus— 
geführt wurde, läßt ſich nicht ſicher feſtſtellen, doch iſt es nicht 
wahrſcheinlich. 

Nach Ablauf des Verhörs, welches ſich mit Unterbrechungen 
bis Anfang Juni hinzog, erhielt Bienner, ohne daß ihm eine 
förmliche Anklageſchrift vorgelegt wurde, die Erlaubnis zur 
Abfaſſung ſeiner ſchriftlichen „Einrede“. Sie iſt ſehr kurz 
gefaßt. Der arme Mann, der ſich fünf Monate lang durch das 
Labyrinth von Schlingen durchgearbeitet hatte, war ſichtlich 
geiſtig und körperlich müde. Er mochte wohl auch denken, 
daß feine Verteidigung gegenüber ſolchen Richtern doch frucht- 
los wäre, und ergab ſich mit bewundernswertem Gleichmut in 
ſein Schickſal. 

Schon nach wenigen Tagen überreichten die beiden Advo— 
katen ihre Anklageſchrift. Sie beſtand im ganzen aus zehn An⸗ 
klagepunkten, von denen die meiſten civil- und privatrechtlicher 
Natur waren. Von Bedeutung war nur einer, den ich hierher- 
ſetzen will, weil er den Angeklagten ans Meſſer lieferte. Auf 
einem Medaillon der Erzherzogin Claudia waren die Verszeilen 
angebracht: 


1 


Austriaco-Medieaea tuos sic Claudia vultus 
Reddidit artificis ingenuosa manus. 

Si dotes animi potuisset pingere, toto 
Pulchrior in mundo nulla tabella foret. 


(So, Claudia von Oeſterreich⸗Medici, hat des Künſtlers geniale Hand 
deine Züge wiedergegeben; hätte ſie auch die Vorzüge deiner Seele zu malen 
vermocht, es würde in der ganzen Welt kein ſchöneres Bild geben.) 

Dieſe höfiſch ſchmeichleriſchen Verſe hatten den geraden und 
ſpottluſtigen Kanzler ſo geärgert, daß er das zweite Diſtichon 
in ſeinem Tagebuch folgendermaßen biſſig parodiert hatte: 

Antithesis cuidam adulatori poetastro: 


Si sordes animi potuisset pingere pictor, 
Taedior in mundo nulla tabella toret. 
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(Antitheſe für einen ſpeichelleckeriſchen Dichterling: 
Hätte ber Künſtler auch die Schmutzflecken deiner Seele zu malen 
vermocht, es würde in der ganzen Welt kein ekelhafteres Bild geben.) 


Obwohl nun ſchon aus der Ueberſchrift hervorgeht, daß 
dieſe unklugen Berfe nicht auf die von ihm fo hochverehrte Erz- 
herzogin Claudia abzielen, ſondern daß dieſe Antitheſe auf den 
Poetaſter gemünzt ſei, ſo leiteten die Unterſuchungsrichter trotz der 
Beteuerung Bienners doch daraus das Verbrechen der Majeſtäts— 
beleidigung ab, auf welches zur damaligen Zeit der Tod ſtand. 
Gleich dieſer boshaften Unterſtellung ſind auch alle übrigen 
Punkte ein Gewebe von Lügen und verdrehter Wahrheit, eine 
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niederträchtige und leichtfertige Scheinanklage, auf die hier mit 
„Umgehung ſelbſt der primitivſten Rechtsform ein Urteil gefällt 
wurde, das, von Haß und Willkür diktiert, den ſchmählichſten 
Juſtizmord enthielt“. . 

Das Strafausmaß lautete „ihm zur Strafe und andern 
zum Exempel“ auf Hinrichtung durch das Schwert. Den Gr 
herzog, dem Punkt für Punkt der Anklage vorgelegt wurde, von 
der Schuld des Angeklagten zu überzeugen, gelang leicht. War 
er doch von den Verſchworenen, in erſter Linie von P. Gravenegg, 
Schmauß und Girardi, ſeit langer Zeit planmäßig bearbeitet 
und in der Anklageſchrift ausdrücklich betont worden, wie aus 
ſolchen Schmähſchriften leicht „Rebellion und Ungehorſam gegen 
die Obrigkeit“ entſtehen könnte. So ſetzte denn der unerfahrene 
erſt dreiundzwanzigjährige Fürſt, dem ſeine chevaleresken Ver⸗ 
gnügungen mehr im Kopfe lagen als der Ernſt feiner verant. 
wortungsreichen Stellung, den Namenszug unter das verhängnis⸗ 
volle Schriftſtück. 

Die Ausführung des Urteils geſchah raſch. Laut erzherzog⸗ 
lichem Befehl vom 13. Juli 1651 ſollte es am 17. Juli voll⸗ 
zogen werden. Die erſte Nachricht von dem Beſchluſſe erhielt 
Bienner durch den Hofprediger P. Felix. In vollſtändiger Ruhe 
und „ſanftmüthigen Worten“ nahm der Todgeweihte die Mit- 
teilung entgegen und ging dann ſofort an die Abfaſſung ſeines 
letzten Willens, den er nach ſeiner Art mit wenigen Schlagworten 
aufs Papier warf. Dem Landrichter Kolb, der mit thränen- 
erſtickter Stimme die offizielle Nachricht kaum vorzubringen ver- 
mochte, ſprach er Mut zu; ja, er ſcherzte ſogar mit ihm und be⸗ 
merkte, daß ſein erſtes Preisbuch, das er als Knabe erhielt, die 
Geſchichte des engliſchen Kanzlers Thomas Morus geweſen ſei, 
und daß er ſeitdem oft den Wunſch gehegt habe, auf ähnliche 
Weiſe zu ſterben. Dann nahm ihm der Pater von Mariathal 
die Beichte ab und reichte ihm die „Wegzehrung“. Durch den 
Pfarrer von Rattenberg, Albert Rottenbucher, der ſich überhaupt 
in der ganzen traurigen Angelegenheit ſehr ſchön benahm, ließ 
Bienner ſeine Familie grüßen und die Söhne bitten, gegen ſeine 
Feinde nicht ein „rachgieriges Werk zu machiniren“. 

Als die Vorkehrungen zur Hinrichtung getroffen waren, 
ſchritt er mit einer „ſanftmüthig geiſtreichen Fröhlichkeit“ aus 
dem Kerker ins Freie und hinab zur Richtſtätte in den untern 
Schloßhof. Hier ſtand die zwei Meter hohe Bühne aufgeſchlagen 
mit dem ſchwarzbedeckten Lehnſtuhl, dahinter die Tafel mit den 
zwölf bürgerlichen und ländlichen Gerichtsbeiſitzern. Bienner, den 
der Humor bis zum letzten Augenblicke nicht verließ, bot ihnen 
einen „Guten Morgen“. Nachdem er die Bühne beſtiegen hatte, 
wurde ihm das Urteil verleſen. Er nahm es gefaßt auf, nur bei 
der Stelle, wo man ihn des Diebſtahls beſchuldigte, zuckte er zu- 
ſammen und hob die Augen wehmütig nach oben. Dann hielt er eine 
ergreifende Verteidigungsrede, in der er ſeine Unſchuld vor aller 
Welt beteuerte, und forderte hernach den Scharfrichter auf, ſeines 
Amtes zu walten. Wenige Minuten darauf fiel das edle Haupt 
unter dem Streich des Henkers. Das war zwiſchen 10 und 
11 Uhr vormittags. Um 3 Uhr nachmittags kam der erzherzog⸗ 
liche berittene Kurier Franz Saurwein mit der — Begnadigung. 
Die herzloſen Feinde hatten ihn in Mühlau beim Gaſtwirt be⸗ 
trunken gemacht, ſo daß er ſich verſpäten mußte! — 


" Bald darauf, im Oktober, ſtarb der Kammerpräjident . 
Schmauß, der Hauptankläger, eines plötzlichen Todes. Die Volks⸗ 


überlieferung erzählt, Bienner habe ihn vor ſeiner Hinrichtung 
binnen Jahresſriſt vor Gottes Gericht gerufen. 


Was vom Schickſal der Gattin Bienners erzählt wird, 


daß ſie in Wahnſinn gefallen und ſich von einem Felſen 
geſtürzt habe, gehört in das Reich der Sage. Richtig iſt hin⸗ 
gegen, daß Anton Perkhofer, der Biſchof von Brixen, ſchwere 
Gewiſſensbiſſe empfand, weil er in dem Umſtande, daß dem 
Bienner bei dem Todesſtreich auch drei Finger der rechten Hand 
abgehauen wurden, feine obenerwähnte angewünſchte Verſtüm⸗ 


melung eingetroffen ſah, und wohl noch mehr darüber, daß er 


durch die zugeſtandene Verletzung des Aſylrechtes des Kloſters 


Wilten die Auslieferung des darin Schutz ſuchenden Kanzlers 
ermöglicht hatte und ſo die erſte Urſache zu ſeinem Tode ge- 


worden war. 


Dr 
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Die Klausenstrasse. Ben. 


Uon J. C. Beer. 


ennen Sie bie große neue Gebirgsſtraße, die in der Schweiz | ber Reiſewagen, die mit buntem Sommervolk aus aller Welt 
H zwiſchen Urner⸗ und Glarnerland gebaut worden ijt? beſetzt find. 
Empfehlen Sie uns dieſelbe zur Wanderſchaft?“ | Laſſen wir uns, wenn wir einmal von Italien nach Deutſch⸗ 
So wurde ich als in Deutſchland lebender Schweizer häufig, land zu reifen im Begriffe find, von feinem Beiſpiel anſtecken, 
gefragt. — Gewiß kenne ich fie, Jugendgedenken rankt jid) mir um ſtatt vom Gotthard unmittelbar nach Zürich zu fahren, ſteigen 
wir beim Flecken Altdorf aus und wandern 
= über den Klauſen! — — 

Ein friſcher Sommermorgen! Der 
Gletſcher im Erſtfelder Thale blitzt, und 
die ſchneeige Zackenkrone des Urirotſtocks 
funkelt. Bon wogender Baumüppigkeit halb 
verdeckt, lehnt ſich der alte Ort, der Zeuge 
der erſten Geſchicke des jetzigen Schweizer— 
landes geweſen iſt, an den dunklen Bann— 
wald, der den Flecken vor den Lawinen 
ſchirmt. An allen öffentlichen Gebäuden 
der Stier von Uri, an ihren Läden und 
Thüren die Landesfarben Schwarz und 
Gelb, auf dem Marktplatz das ſchöne 

; . r , Telldenkmal von R. Kißling, kein 

"m SETZ A vs RACER . Dyernheld mit prahleriſcher Poſe und 

— Weave Vee Se alge en EEN, all wallender Hutfeder, ſondern 
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: — — Kaesch des Knaben könnte die eines 
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"EST des Denkmals gelegt. Bis 
ss ona in das nahe Bürglen be- 
gleiten uns die Tell-Erinne- 
rungen: 

„Da brauſt der wilde Schächen 
Hervor aus ſeiner Kluft 

Und Fels und Tanne brechen 
Auf ſeiner jähen Flucht!“ 

Aufſtiebender Waſſerſtaub, 
wildes Rauſchen bringen den 
erſten ſchneekühlen Gruß der 
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das Glarner⸗ und Urnerland, 
um den laufen; dort zog id) 
in unvergeßlich ſchönen Ferien- F 
tagen auf meiner erſten Ge⸗ 4 

Wrgéreije, bie Erinnerung an pm E 
das erite Alvenroſenpflücken, 22 \ S 


an die erſte Edelweißkletterei, A Gasthaus „Loretto“ 


an den erſten Schlaf im duf⸗ wi mit der Lorettokapelle. Hochgebirgswelt, in bie wir 
ügen Bergheu verbindet jid) 3 hinein wandern wollen. In 
mir mit dem Klauſen, der dem wonnig und trotzig an einen Hügel hingebauten Dorf, wo 


damals, vor einem Vierteljahrhundert, noch ein ſchlichter, Weien, 


uns die Verſe Uhlands auf Tells Tod umklingen, ſteht ein 
weije ſteiler und holpriger Gebirgsweg und durch lange Strecken 


Kirchlein an der Straße und nennt den Ort, wo er und ſeine 
ein Sumpfpfad war. Späterhin überſchritt ich ihn bald in wackere Hedwig hausgehalten haben. Hat Tell gelebt? Mit 
Sonne, bald in Sturm und bin auf feiner Höhe mit einem dem Schächenthaler Bauern, der ſich eben das eherne Geſicht 
Randergefahrten in der „Guxeten“ im Frühlingsſchneeſturm ein- und die Arme wie Eichenäſte am Brunnen wäſcht, möchte ich 
mal beinahe erfroren. Was Wunder, wenn ich eine alte Liebe darüber keinen Streit anfangen. Das Volk der Berge hält ſo 
für den Klauſen habe! treu zu ſeinem Tell wie zu Gott im Himmel, und ſelig ſind, 
Man ſprach ſchon damals, in den Siebziger Jahren, von der die da glauben! Ich denke immer noch daran, wie es den 
iGinen großen Alpenſtraße, die den ſchlecht gangbaren Saum- Jungen ſchmerzte, als mir höhere Weisheit klarlegte, daß Tell 
weg erſetzen ſollte, aber nur wie von einem ſchönen Traum. | 
Jetzt titer in Erfüllung gegangen: die Klauſenſtraße 
iſt in den Jahren 1893 bis 1899 mit einem Koſtenaufwand 
von 4 140 000 Franken gebaut worden, wobei der Bund 
unter der großmütigen Annahme, ſie ſei eine wichtige 
Nilitärverbindung, die nächſtbeteiligten Landſchaften Uri 
und Glarus mit vier Fünfteln der Koſten unterſtützte 
und ſo aus Mitteln des männermordenden Krieges ein 
Berk ént. das, hundert gegen eins zu wetten, nur dem 
Frieden dienen wird. Als ein helles breites Band des 
Lebens zieht ſich die Klauſenſtraße unter den Schuee⸗ 
dern und Gletſchergeſimſen des Claridenſtockes dahin, 
und wo ſonſt einzig die Hirten des Urnerbodens und 
leichtſinnige Fexe, die einen zehnſtündigen Weg über 
Stock und Stein nicht ſcheuten, durch die Gebirgswildnis 
zogen, rollt jetzt mit hellem Geklingel das Viergeſpann 
der eidgenöſſiſchen Poſtkutſche und hinter ihr die Menge 


Spiringen. 
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eine wenig glaubhafte Gejtalt ſchwankender Sagenbildung fei. 
Das war wie ein Reif auf blühende Poeſie! 

Gut, daß ſie ſonſt wieder ausgeſchlagen hat! Sie iſt auch 
ohne Tell in Bürglen. Jagende Wogen und klingende Säge— 
werke! Wenn der Föhn den 
Schächen ſchwellt, ſo lenken die 
Flößer mit Sparren und Stan- 
gen die Rieſen des Bergwaldes 
auf dem Strom den Sägen des 
Dorfes zu, ein mühſames und 
gefährliches Tagewerk. Was 
hundert kurze Sommer, hundert 
Jahrringe gefügt, die ehrwür⸗ 
dige Alpentanne zerſplittert in 
eine Menge Parkettbretter, über 
denen die Sorge der Städte 
ſchlurfen wird. Manchmal ſeufzt 
dann ſolch ein kleines Brett. Ein 
Traum vom fernen Alpenland 
lebt noch in den Faſern! 

Eine Schächenthalerin in 
dunklem Kleid und breitem Hel- 
len Schattenhut entbietet uns 
einen Guten Tag und ſchwenkt, 
den Roſenkranz drehend, in das 
Riederthal. 

Das Riederthal aber ijt der Gnadenort, wohin die finber- 
loſen Frauen beten gehen. 

Ueberall im Schächenthal giebt es kleine Wallfahrtsorte, 
auch die fenſterloſe Kapelle von Loretto, an der wir vorüber— 
wandern, iſt eines der Büßerziele; ſie ſteht ſo düſter da, als hätte 
Parricida darin auf 
ſeiner Flucht gera- 
ſtet. Die Straße 
führt uns über eine 
neue ſtolze Brücke, 
neben der ſich ver⸗ 
wittert und von 
Epheu halb verhüllt 
eine alte niedriger 
duckt; hohe Berge 

ſchließen uns in 
einen immer enge— 
ren Rahmen der 
Romantik, im näch⸗ 
ſten Vordergrund 
aber leuchtet uns ein 
wunderſames Idyll, 
das Dörfchen Spi⸗ 
ringen mit ſeinem 
roten Spitzhelm, 
entgegen. 

Auch die Straße 
wird jetzt maleriſch, 
auf gewaltigen 
Stützmauern, als ſei 
ſie für die Ewigkeit 
gebaut, ſteigt ſie in 
das lichte, von Berg⸗ 
ahornen umſchirmte 
Friedensbild brau⸗ 
ner Häuſer empor. 

Auf der Höhe 
von Spiringen über⸗ 
blicken wir nicht nur 
den anmutigen Weg durch Wieſen und Gehölz, 
an Weilern und Gehöften vorbei, den wir von 
Bürglen gegangen ſind, ſondern auch ſchon 
die innerſte Kammer des bloß drei Stunden 
langen Schächenthales, einen ruhigen grünen 
Keſſel, wo der Fluß durch Matten plaudert, 
ſich aus den ſonnverbrannten Häuſern des 
Dorfes Unterſchächen die weißen Fronten 


Strassenkehre auf der 
Balm mit Blick auf 
das Scheerhorn. 


eines Hotels erheben, ja, wir erſpähen bereits den Silberfaden 


der Stäubi, 


eines Waſſerfalles, der von den Vorwerken der 
Clariden aus grünem Tannenwald hinunterſchwebt. 


In Pracht 


und Glanz ſteht das ſchöne Bergbild ſelbſt vor uns, eine leud- 


LL Sen oF T 
A A COTOS 


Unterschächen. 


tende Firnkrone auf dem Haupt, 
kleine Gletſcher auf den Shul- 
tern, und linkshin ragen die ge- 
waltigen Felſenhörner der Schä⸗ 
chenthaler Windgälle, zwiſchen 
beiden gähnt eine Kluft, durch 
die der Oſthimmel hernieder⸗ 
blaut. Dieſes Himmelsfenſter 
zwiſchen den hohen Bergen iſt 
der Klauſen! 

Empor! Die hellen Win⸗ 
dungen und Züge der Straße 
weiſen uns den Weg. Nein, 
zuerſt führt ſie uns hinab nach 
Unterſchächen, der von Ferien: 
gäſten freundlich belebten Som⸗ 
merfriſche. 

Ich habe Spiringen ein 
Friedensbild genannt. Das war 
es nicht immer. Gleich neben 
den letzten ſeiner Häuſer liegt das 
Trümmerfeld eines Bergſturzes, 


der das Thal im Jahre 1887 mit ſeinen Donnern und ſeinen 
Staubwolken erfüllte und eine Anzahl Häuſer begrub. Ich kam 
wenige Tage ſpäter des Weges. Von der „Spitzen“, dem Berg 


jenſeit des Schächen, 


rollte noch, wenn auch in ſchwächeren 


Stürzen, das morſche Geſtein, das den Fluß ſchwellte. Auf 
dem Türmchen von Spiringen läutete die Feierabend⸗ 


glocke, 


Der Stäubifall. 


an den Clariden glühte wie Alvenroſen der 
untergehende Tag. Als ich die Trümmerwüſte überſchritt, 
dämmerte es ſchon. Im Zwielicht krabbelte die Geſtalt 
eines kleinen Mädchens vor mir auf. „Gute Nacht, Vater, 
gute Nacht, Mutter!“ ſchluchzte es herzlich. „Wer biſt 
du, Kleine?“ fragte ich. „Ein armes Tſchuppeli, der 
Berg hat die Eltern erſchlagen, und die Leute ſagen, 
ich ſei ein dummes, mir wäre wohler geſchehen, wenn 
ich bei der Mutter geblieben wäre!“ 

Ein kleiner Ausſchnitt aus dem Volksleben der Berge. 

Grüß dich Gott, mein liebes Unterſchächen! Da 
ziehen fröhlichere Erinnerungen herauf. Der menſchen⸗ 
freundliche Pfarrherr von Spiringen, mit dem die weib- 


lichen Kurgäſte von 
Unterſchächen wegen 
ſeiner Vorräte köſt⸗ 


gern Freundſchaft 
halten, ſitzt im Gaſt⸗ 
hof „Zum Klauſen“ 
am Klavier und 
ſchlägt die Takte 


Aelplerinnen begeg⸗ 


mimiſchen Tanz., der 


geſchichte erzählt, 
das heimliche Sich⸗ 


fliehen eines wer⸗ 
benden 
res, das Sich⸗ver⸗ 
ſtellen und Sich⸗ 
finden, das Schmol- 
len und Sich, ver · 
ſöhnen, ſelbſt das 
Kinder- im⸗Arme⸗ 


wiegen, bis in {paten `: 


eine ganze Liebes⸗ 


lichſten Berghonigs -- 


des „Bödelers“, und : 
die Welpler und _ 


nen jid) im jenen 
ſonderbaren panto⸗ 


ſuchen und Sid ` 
Liebesraa⸗ 
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Tagen den Leutchen bie Abendſonne ſcheint. Es 
giebt wahre Künſtler und Künſtlerinnen des 3 anzes 
unter dem Aelplervolke, obgleich Luſtbarkeiten in 
ſeinem ſtillen, ernſten Leben ſeltene Ausnahmen 
find und es eigentlich nur eine große im Jahre 
giebt: die Spiringer Kirchweih! 

Da erflammt das Thal, deſſen Bewohne— 
rinnen ſich ſonſt dunkel zu kleiden lieben, in hellen 
Trachten, zu denen ein brennend rotes Kopftuch 
mit weißen Tupfen gehört. 

Sonſt geht das Leben nach der 
Loſung: Beten und arbeiten! 

An einem ſteilen Gebirgserker dicht 
beim Dorfe ſteigen jähe Leitern zur 
Alpe! Wie die fremden Sommergaſtin⸗ 
nen erſchauern, wenn die Schächenthale⸗ 
rinnen mit Kind und Kraxe den Schwin⸗ 
delpfad emporklettern! Was für ein 
beunruhigendes Schauſpiel es iſt, wenn 
ein Wildheuer mit ſeiner mächtigen 
Bürde Wildgras herniederſteigt! 

Unter dieſen Wildheuern ſieht man 
ſchon noch Geſtalten, würdig eines Tell. 

Das Dorf ſelbſt iſt das Ideal 
einer Sommerfriſche; bei der ſtimmungs⸗ 
vollen Kapelle auf kleinem Hügel, zur 
Seite des alten Beinhauſes, geraten 
nicht nur die Dörfler, ſondern auch 
die Fremden in andächtiges Träumen. 
Wundervoll iſt namentlich der Blick 
ins Brunithal hinauf zu den Firnen 
des Ruchi, die wie Silber über das Dorf glänzen. Bachrauſchen 
von hüben und drüben erfüllt das Thal, groß und ſtill wandern 
die Lichter des Tages über die Berge, bis der Senne hoch am 
Berg aus ſeiner Hütte tritt und durch den Milchtrichter den 
Abendſegen über das Land ruft: „Behüte uns Gott — —“, 
bis das Völklein, wo es eben geht und ſteht, betend niederkniet. 

Um diefe Zeit aber werden wir ſchon drüben im Glarner- 
land ſein! 

Unſere Straße ſteigt, wie eine Rieſenblume öffnet ſich vor 
uns die Bergwelt, ihr Grund iſt das Schächenthal, darum her 
chen als Blütenblätter die herrlichſten Berge der Urſchweiz, 
die Windgälle, der Ruchen, das Scheerhorn, der Urirotſtock, und 
andere fügen ſich, den Kranz vervollſtändigend, dazwiſchen. Allein 
auch die Kunſt will uns auf unſerm Wege grüßen. 

In der Kapelle des Dörfchens Urigen hängt die Pieta von 
einem vlämiſchen Meiſter. 
Man muß ſich einen gan⸗ 
zen Roman ausdenken, um 
ſich zu erklären, wie das 
koſtbare Gemälde von Bo- 
logna in die Bergeinſam⸗ 
keit gelangte. 

Wir ſind an der Balm⸗ 
wand, tief unter uns blitzt 
und rauſcht der Waſſerfall 
der Stäubi, das friſcheſte 
Märchen des Gebirgs; aber 
nun wird die Welt um uns 
rauh, Wald und Grün 
bleiben wie eine ſchöne Er⸗ 


Der Urnerboden. 


innerung in der ſonnen⸗ Ge 
überfluteten Tiefe, bod) ijt bie Straße von Sommerfuhrwerken | 


und Wanderern belebt und erregt im Seelithal unſer Intereſſe 
durch ihre dem Gelände angepaßte Technik, beſonders durch die 
Galerien, die ſie vor Lawinen ſchützen. 

Was f für entzückende Ausblicke durch ihre Felſenfenſter! Jedes 
tit der Rahmen eines zauberhaften Bildes mit ſtrahlenden Hoch⸗ 
gipfeln und grünem Grunde. 

Ich aber muß einer früheren Wanderung in dieſer Gegend 


gedenken. Hochgebirgsſturm! Geſpenſtiſch helles Sonnenleuchten, | 


im nächften Augenblick ein Schneefegen wie Nacht, das Gebirge d e, 
der Waſſerſcheide zwiſchen Reuß und Linth. Wie erzürnte Brüder 


rauſcht und ſingt, als ziehe die wilde Jagd dahin. Plötzlich vor 


fawinengalerie im Seelithal. 


Auf der Passhöhe, 1952 m 
überm Meeresspiegel. 


uns ein Totenzug wie Gei- 
ſtererſcheinung. Die kleine 
Schar dunkler Männer ſenkt 
den Sarg, ſie raſten, und 
wie wir ſelbſt, verhüllen 
ſie die Geſichter gegen den 
Sturm, und die Schneeflocken bedecken in ihrem Tanz Leute 
und Sarg. 

' Eine Tonberbare Begegnung! Es find Männer vom Urner- 
boden, die ein junges Weib nach Spiringen zu Grabe bringen 
wollen, deſſen Leiche wegen der Ungangbarkeit des Gebirges 
wochenlang unbeerdigt gelegen hat. 

Das war damals, als ich mit einem Freunde in der fnec- 
erfüllten ſchlechten Schutzhütte des Klauſen faſt umkam vor 
Froſt. Heute aber lacht das Gebirge mit der ganzen Fülle ſeiner 
Sommerreize, aus den Felſen der Balmwand fliegen die Berg- 
dohlen fröhlich aus, die blauen, tiefſinnigen Enzianen blühen weit 
und breit durch jede Felſenritze auf, Geklingel kommt aus der 
Höhe, Ziegen, die das magere Alpengras abweiden, ſteigen auf 
Felsblöcke, ſie halten mit ihren bernſteingelben Augen neugierig 
u nach uns, ber jähe Pfiff des Murmeltiers tönt durch 
die Stille. Und was war 
das? — Hoch an den Fel⸗ 
ſen der Clariden hat ſich 
ein Stein gelöſt und raſt 
in gewaltigen Sätzen, bis 
er mit ſcharfem Aufſchlag 
in die tauſend Trümmer 

fällt, welche neben der 
Straße liegen. Selbſt am 
ruhigſten Tag ſind die Gei⸗ 
iter der Zerſtörung im Ge- 
birge geheimnisvoll am 
Werk und mahnen uns, 
daß auch die Berge ver⸗ 
gänglich ſind, die wir ſo 

. gern bie ewigen nennen. 

Gebaut — wozu? — Zerſtört — wozu? 

Endlich haben wir den oberen Rand der Balmwand erreicht, 
aufatmend werfen wir einen Rückblick auf das Schächenthal, das 
bis nach Altdorf wie ein in ſanften Tönen ſpielendes Relief unter 
uns liegt. Klaps! Im Eilflug haben uns zwei Radlerinnen 
in ihre Kamera obſkura geſperrt. Wer hätte das jemals gedacht: 
Radlerinnen auf dem Klauſen! Und dieſe Ungeniertheit! 

Die Paßhöhe liegt vor uns, ein ſanfter Anſtieg noch, wir 
haben das neue Schirmhaus erreicht, das ein kleiner Palaſt gegen 

früheren Holzbau iſt, wir ſind 1952 Meter überm Meer, an 


— 


polternden Stürzen, als möchten fie fid) nie wieder ſehen, aus⸗ 
einander; doch ſchon zu Füßen der altersgrauen Habsburg be⸗ 
gegnen ſie ſich wieder, in gemeinſamem Wanderlied ziehen ſie die 
Aare hinab in den Rhein und lange, ehe ſie das Meer erreichen, 
ſind die fröhlichen Brüder aus den Bergen ſtill. 

Eine erhabene Welt umgiebt uns auf der Klauſenhöhe, Firn 
und Gletſcher ſind uns Nachbarn und ſenden ſtrömendes Licht 
und kühlen Schneehauch hernieder. 

In der öſtlichen Ferne ſtehen ſchon die Glarner Hochalpen. 
Der Niederſtieg vom Klauſen aber bringt eine große Ueber- 
raſchung. Uns will ſchon ſcheinen, daß wir durch nackte Felſen 
noch höher dringen müſſen — da dehnt ſich mit einem Schlage 
vor uns ein ſanftes, grünes, ebenes Thal, beſät mit hundert 
braunen Hüttchen, dazwiſchen als Kern und Stern ein weißes 
Kirchlein. Und von allen Seiten rauſchen ihm milchfarbene 
Waſſer zu. j 

Das ijt der Urnerboden, eine mit grünem Sammet ausgelegte 
Falte zwiſchen herrlichen Bergen. Linkshin ſtehen die Jäger⸗ 
berge wie Orgelpfeifen, rechtshin die Teufelsſtöcke, die wie 
ſchwarze, vermummte, in dramatiſcher Rede begriffene Geſtalten 
ſeltſam genug in den Himmel ragen. 

Darunter alfo da3 ftille. 
Alpenparadies mit ſeinem 
rauſchenden Bach und dem 
Geläute großer Rinderher— 
den. Einſt hatte der Urner- 
boden nur ein einziges Wirts- 
haus. Das hieß „Zum Wil- 
helm Tell“, und wenn die 
freundliche Wirtin Kuchen 
buk, ſo mußte der Gaſt einen 
hochgehäuften Teller voll 
koſten und ſein Urteil dar⸗ 
über abgeben. So 
war es wenigſtens 
vor bald dreißig 
Jahren, wo ein 
wandernder Gym⸗ 
naſiaſt die Zähne 
feſt in die mit 
Beeren gefüllten 
Leckerbiſſen ſchlug. 
Jetzt giebt es meh⸗ 
rere Wirtshäuſer, 
eines Tages wird 
man ſogar von 
einem Hotel hören. — Das iſt der Lauf der Welt in den Alpenthä⸗ 
lern. Wie mögen aber die guten Leute auf dem Urnerboden, über 
den vorher nie ein Rad gegangen war, geſtaunt haben, als der erſte 
Zweiſpänner auf der neuen Straße fuhr! Ob ſie nicht doch ein 
wenig ſtolz ſind auf ihr Poſtbureau mit dem eidgenöſſiſchen Kreuz? 
Die Bewohner des Urnerbodens ſind Leute von Unterſchächen 
und Spiringen, die im Vorſommer mit ihrem Vieh und ihrer 
Habe auf die ſonnige Alpe gezogen kommen und, wenn der 
Schnee auf die Berge fällt, wieder ins Thal ſteigen. Einzelne 
der ärmeren Familien jedoch ſchlagen ſich mit der Milch ihrer 
Ziegen und etwas Kartoffeln, die ſie am Südhang ziehen, auf 
dem Urnerboden ſelbſt durch den Hochwinter; aber wenn gegen 
den Frühling hin das Wildheu und die Erdäpfel ausgehen und 
der Schnee nicht weichen will, ba üt es ein Leben zum Gott 
erbarmen. Wie elend ſchauen die Kinder und die Ziegen aus! 
Allein das iſt nicht einmal der größte Kummer der Einſamen, 
ſondern: „So ganz ohne geiſtlichen Troſt ſein!“ 


Lintbtbal. 


Gewiß wird die Straße auch in das Winterleben ber Alpe 


etwas mehr Behagen bringen. Anderthalb Stunden lang zieht 
jie jid) topfeben durch das Hochthal, eines der ſchönſten Belig- 
tümer des Kantons Uri. | 

Weil aber feine Waſſer gegen das Land Glarus abfließen, 
machte dieſes in alter Zeit ebenfalls Anſpruch auf den Urner- 
boden, und langwierige Streitigkeiten um die Herrſchaft über den 
ſchönen Wieſenplan trübten die gute Nachbarſchaft zwiſchen den 
beiden Ländern. 
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gehen die Furchen der Quellen, etwas heimlich zuerſt, ſpäter in 


Eine anmutige Sage erzählt nun, wie die Grenze zwiſchen 
ihnen feſtgeſetzt worden ſei. Zur Zeit der Tag⸗ und Nachtgleiche 
ſollte von Altdorf und Glarus auf den erſten Hahnenſchrei ein 
Läufer abgehen, und da wo ſie ſich treffen, ſollte die Grenze ſein. 
Die Urner ließen nun ihren Hahn faſten, damit er recht früh krähe, 
die Glarner hofften, an das gleiche Ziel zu kommen, wenn ſie den 
ihrigen ſtark fütterten. Siehe da! Im Morgengrauen krähte 
der Urner Hahn, der Glarner aber ſchlief in die Sonne. Wie 
| der Glarner Läufer keuchend erjt gegen den Urnerboden hinauf 
haſten will, jauchzt ihm ſchon der Läufer von Altdorf am Rand 
der Alpe entgegen und rennt tief ins Glarnerland hinab. Da 
bittet der Glarner: „Laß mich die Grenze etwas zurückverlegen, 
nur ſo weit ich dich auf dem Rücken aufwärts tragen kann.“ 
„Gut denn,“ erwidert der Urner, „trage mich!“ Der Glarner 
ſtieg bis zum Rand des Urnerbodens mit ſeiner Bürde bergan, 
da fant er an einem Wäſſerlein tot nieder. 
Wir ſtehen am „Scheidbächli“, an der Marke der beiden 
Kantone, die jetzt durch eine ſtattliche Steinbrücke verbunden jind. 
Welch ein Blick, wenn wir aus dem Alpenwalde treten! 
Ein grünes Thal, tief wie die Hölle, mitten drin ein weißes 
| Kirchlein, drum Der erhabenes Gebirge, Horn an Horn, Zacke 
| an Zacke. Gott zum Gruß, alt frei Glarnerland! Zwei Augen 
genügen nun faſt nicht, um 
alles Schöne zu ſehen, was 
durch den friſchen Buchen⸗ 
wald funkelt und ſtrahlt, 
dann wieder frei vor uns 
daliegt wie Gottes Traum. 
Eine Stelle an der raſch 
niederſteigenden Straße iſt 
beſonders feſſelnd, jene, wo 
man in den Hintergrund 
des Linththales blickt. Rings⸗ 
um Felſenmauern bis in 
Himmelshöhe, ein Wall und 
Ring wie Weltenſcheide, ge⸗ 
krönt von weißen Firnen. 
Es ſind die Berge zwiſchen 
Glarner⸗ und Bündnerland. 
„He, da hat man zu 
ſchauen und findet kein En⸗ 
de!“ meint grüßend ein alter 
Mann, der ſich auf einen 
der Wehrſteine an der Straße 
geſetzt hat. 
Nein, man findet kein 
Ende! 
| Es ijt, als führe ber Selbjanft, der kühne, edle Rieſe, ber 
den Vortritt vor den übrigen hat, ſtets neue Heldenſcharen von 
Bergen heran. Jetzt ſchimmert im tiefen Grunde niedlich und 
zierlich, als hätte man die kleineren und größeren Häuſer aus 
einer Nürnberger Spielzeugſchachtel genommen, das Dorf Linth⸗ 
| 


thal mit feiner Perle, dem Bade Stachelberg, unter blauem 
Sommerduft. | 

Doch das ſchönſte Schauſtück kommt noch! Das find die 
waſſermächtigen, prächtigen Stürze des Fätſchbaches, der auf dem 

Urnerboden ſo friedlich einherplätſchert und hier zwiſchen Felſen 

und Waldesgrün nichts als Donner, Staub und Regenbogen wird. 

Fall auf Fall, zuſammen ihrer vier, halb in dunkler Kluft, halb 

im Geleucht der Sonne, ein unſäglich ſchönes Flut- und Lichter⸗ 
ſpiel mit ſilbernen Raketen und wehenden Schleiern, mit einem 
ſich ewig erneuernden Regen von Funken! 

So ſchließt die Klauſenſtraße mit einem herzergreifenden 
Landſchaftsſtück. Unvermerkt ſind wir in ſeinem Anblick zu Thal 
gekommen, ins Linththal! Und da puſtet und ſchnaubt ſchon 
die Lokomotive, die bereit ijt, uns nach Glarus und Zürich 
hinauszuführen. 

Eine ruhſame Abendſtunde bleibt uns noch in Linththal, 
das aus der Höhe nur wie Spielzeug ausſah, jetzt aber als ein 
anſehnlicher Flecken mit großen Fabriken und vielen herrſchaft⸗ 
lichen Häuſern vor uns liegt. Eine Induſtriegemeinde im Herzen 
der Alpen, das ift das Eigenartige des Ortes, ein Indnuſtrieland 
im Gebirge, das iſt das Beſondere des Kantons Glarus, deſſen 
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Handel bie Welt umſpannt. Einſt krähte in Uri der Hahn Führer gehen dürfte. Der Eingang in die Gletſcherwelt über die 
früher, jetzt hat man auch im Glarnerland früh aufſtehen gelernt. Pantenbrücke iſt auch ſo ſchauerlich großartig, daß gewöhnliche 


In Uri altväteriſche, von frommen Bräuchen umgebene Be⸗ 
häbigkeit, die wenig über die Landmarken ſpäht, in Glarus ein 
Völklein, das nach allen Erdteilen horcht, wie der Puls des 
Handels ſchlägt. | | 

Mitten im emſigen Induſtrieleben ijt ihm aber die Liebe zu 
den heimiſchen Bergen geblieben. Man findet das Sonntagsbild 
von Linththal kaum irgendwo wieder. Ueberall Wanderſchritte 
durch die nächtliche Stille, und wenn der junge Tag die Firnen 
rötet, ſo lagern Fabrikantenfamilien zugleich mit den Scharen der 
Arbeiter auf den Höhen, Mann und Weib, Erwachſene und 
Kinder, und verbringen unter Liedergeſang einen Tag in Luft 
und Sonne! 

Allein Linththal iſt auch ein weitbekannter Kurort, beſonders 
durch ſeine waldumrauſchte Idylle, das ſchon genannte Bad 
Stachelberg. Sanfte und wilde Waſſerſtürze an den Thalgehängen, 
eine Bergumgebung, die an Zermatt erinnert, namentlich wenn 
wir der jungen Linth entgegenſchreiten! Unter den Felswänden 
des Selbſanft hört die Fahrſtraße auf, beginnen die Gemsjäger⸗ 
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ſteige, da klettert kein Weg mehr über das Gebirge, den man ohne 


Auguste 


Ein Nachruf von 


im Jahre 1890 zu Friedrichroda der Allgemeine Deutſche 
Lehrerinnenverein gegründet wurde, da erwählte man zur 
leitung der konſtituierenden Verſammlung und als Ehrenpräſi⸗ 
dentin des Vereins Auguſte Schmidt. Und als man vier 
Jahre ſpäter Umſchau hielt, wer bei dem Bund deutſcher Frauen⸗ 
vereine die Patenſtelle übernehmen und ſeine erſten Schritte nach 
außen hin vertreten ſollte, da fiel die Wahl einſtimmig wieder⸗ 
um auf Auguſte Schmidt. Als man ſie endlich am 12. Juni 
d. J. auf dem Johannisfriedhof zu Leipzig zur letzten Ruhe 
bettete, da bedeckten die Bahre der unverheirateten, mittelloſen, 
gealterten Frau mit dem ſchlichten, bürgerlichen Namen Hunderte 
von Palmen und Kränzen von Freunden, Vereinen und Körper- 
ſchaften, darunter einer vom Rat der Stadt Leipzig. Man 
braucht ſich nur dieſe drei Daten zu vergegenwärtigen, um ſich 
zu ſagen, daß es ſich um eine ganz ungewöhnliche Perſönlichkeit 
von großen und ſeltenen Eigenſchaften handeln müſſe. 

Und in der That iſt Auguſte Schmidt eine ſolche geweſen. 
Sie hat in enger Verbindung mit Luiſe Otto⸗Peters der 
großen Bewegung, welche die gebundenen Kräfte der Frau zu löſen 
beſtimmt iſt, durch ihre Eigenart den idealiſtiſchen Charakter ge⸗ 
geben, der ihre erſten Entwicklungsſtufen in Deutſchland kenn⸗ 
zeichnet. Als Kind einer feingebildeten Familie (Auguſte Schmidt 
iſt am 3. Auguſt 1833 als Tochter eines Offiziers in Breslau 
geboren), in der jene freie, vorurteilsloſe Weltanſchauung, jene 
Achtung vor der Perſönlichkeit heimiſch waren, die zur Selbſt⸗ 
beſtimmung erziehen, dann als Lehrerin und Erzieherin hat 
Auguſte Schmidt die Vorausſetzungen in ſich vereinigt, die ſie in 
ſo hohem Maße für ihre Aufgaben befähigten: die Traditionen 
edler Sitte, freier Weltanſchauung und die Bildung, die ihr 
ein tiefergehendes Verſtändnis der Zeitverhältniſſe und Zeit⸗ 
forderungen ermöglichte. 

Zu Anfang der ſechziger Jahre, als ſie in die von Fräulein 
von Steyber geleitete höhere Mädchenſchule in Leipzig, die ſpäter 
ſo lange unter ihrer eigenen Leitung ſtand, als Lehrerin ein⸗ 
trat, glaubte ſie ihren vollen Lebensberuf, die Ausfüllung ihrer 
ganzen Perſönlichkeit gefunden zu haben. Wenige Jahre ſpäter 
zeigte es ſich, daß ſie neben dem mit ganzer Seele erfaßten Lehr⸗ 
beruf noch zu Größerem beſtimmt war. 

Die Entwicklung all der Gedanken, die man ſpäter als 
„Frauenbewegung“ im ſocialen Leben zur Geltung bringen 
wollte, führt in Deutſchland bis weit vor die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts zurück. Der Gedanke der „Menſchenrechte“ in der 
franzöſiſchen Revolution, die „Emanzipation des Herzens“, wie 
Schleiermacher und die Romantik ſie predigten, die „Emanzipation 
des Fleiſches“, wie die erſten franzöſiſchen Socialiſten, wie „das 


| 


! 


wir es in manchen andern Ländern finden. 


Menſchenkinder von ſelbſt die Furcht vor dem Geheimnisvollen 
überſchleicht und ſie die Schritte wenden. Drei ſchreckliche 
Schluchten, die der Linthquellen, ſtoßen dort am ahornumſäum⸗ 
ten Ueliälpli, einer kleinen Friedensoaſe, zuſammen. In ihr 
Halbdunkel ſtrahlt das Licht des Tödi, jenes herrlichen Schnee⸗ 
berges, der ſo hoch und frei in die Lüfte ragt, daß er nicht nur 
die ganze Nordſchweiz, ſondern noch weite deutſche Gaue jenſeit 
des Rheins mit ſeinem Firnenglanze überleuchtet. 

Im Linththal hat man den Zauber dieſes gewaltigen Berges 
aus erſter Hand. Darum iſt es namentlich auch den Bergſteigern 
lieb. Glücklich, wer da wandern und ſteigen kann! 

Uns aber führt die Lokomotive in etwa zwei Stunden hinaus 
an den Zürichſee, in die Stadt, deren Lichter ſich in ſeinem 
Spiegel baden. Am Morgen aus dem Gotthardzug, eine Fahrt 
durch die Bergherrlichkeit des Klauſen, des Urner- und Glarner- 
landes, am Abend Muſik in der Tonhalle Zürichs, zu der über 
den See her Roſenduft weht. 

Das alles bringt man leicht in einen einzigen Reiſetag 
zuſammen! i 
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Helene Lange. 


junge Deutſchland“ jie forderte — fie waren alles Ausdrucks⸗ 
formen für cine Ueberzeugung, die als ein unabweisbares Gr. 
gebnis geiſtigen Fortſchritts ſchon in vielen lebte, ohne doch den 
rechten Weg zum rechten Thun finden zu können. Die vierziger 
Jahre verknüpften dieſe Gedanken mit ſocialen Idealen, und nun 
war der Weg zu ihrer Verwirklichung gegeben. Luiſe Otto 
hatte den erſten Schritt auf dieſem Wege gethan, als ſie 1848 
von der ſächſiſchen Gewerbekommiſſion Berückſichtigung der weib- 
lichen Arbeit verlangte. Was ſie damals erreichte, verfiel der 
Reaktion. Aber die Verhältniſſe, die ſie zu ihrer Forderung ge⸗ 
trieben hatten, wirkten von Jahr zu Jahr in ſteigendem Maße 
fort. In ſteigendem Maße drängte die wirtſchaftliche Entwick⸗ 
lung die Frau in den ſelbſtändigen Kampf um ihr Leben hin⸗ 
aus, in einen Kampf, für den ſie keine Waffen mitbrachte. Und 
faſt zwanzig Jahre nach jener mutigen That von Luiſe Otto 
konnte das, was ſie damals wollte, feſte Geſtalt gewinnen. Im 
Jahre 1865 wurde unter ihrer Leitung der Allgemeine Deutſche 
Frauenverein gegründet. Als ſeine Mitgründerin und zweite 
Vorſitzende trat Auguſte Schmidt an die Spitze der deutſchen 
Frauenbewegung. | 
Durch ihre beiden Führerinnen ift das Programm diefer 
Bewegung von Anfang an ein tiefer gegründetes geworden, als 
Wohl verlangte 
man vor allem „Befreiung der weiblichen Arbeit von allen ihr 
entgegenſtehenden Hinderniſſen“. Aber beiden Frauen bedeutete 
dieſe Forderung mehr als die Erſchließung einer Anzahl neuer 
Berufe, ſie ſahen in ihr den Hebel für den Eintritt der 
Frau in die volle Mitarbeit an der menſchlichen Kultur. Sie 
ſahen durch die wirtſchaftliche Notwendigkeit, die Frau in das 
Berufsleben einzuführen, den Weg erſchloſſen, auf dem allein 
ſie zur vollen Entfaltung ihrer Perſönlichkeit, ihrer natürlichen 
und ſittlichen Kräfte, zur Erfüllung ihrer ſocialen Pflichten 
kommen könnte. Beide, Luiſe Otto wie Auguſte Schmidt, dachten 
dieſen Gedanken bis zu Ende. Erſt als Vollbürgerin konnte 
nach ihrer Ueberzeugung die Frau im Großen, in der Kultur 
welt, den Einfluß üben, der zum Segen für die Familie gewor- 
den iſt. Aber in beider Natur lag es, die Früchte nicht unreif 
vom Baum ſchütteln zu wollen; das beſtimmte die Thätigkeit des 
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins. Wenn er auch überall 
die Wege dahnte, neue Straßen abſteckte, ſo war doch ſein erſtes 
und vornehmſtes Beſtreben, durch eine erhöhte Bildung der 
Frauen, durch ihre Schulung für einen weiteren Pflichten⸗ 
kreis ſie für neue Rechte reif zu machen. Mit Genugthuung 
durften ſeine Führerinnen ſagen, der Allgemeine Deutſche Frauen⸗ 
verein ſei nie genötigt geweſen, einen Schritt zurückzuthun. 


Es kann nicht Aufgabe biejer Skizze fein, die Thätig⸗ 
keit des Vereins in ihren einzelnen Entwicklungsſtufen zu ver⸗ 
Seine Seele war von Anfang an Auguſte Schmidt, 
die ihre ganz ungewöhnliche Rednergabe zur Leitung von 
Verſammlungen, zur Gewinnung der Herzen wie der Ueber⸗ 
zeugungen ganz beſonders geeignet machte. 

Unter ihrer Führung hat der Allgemeine Deutſche Frauen- 


folgen. 


verein nach und nach alle Gebiete in 
Angriff genommen, auf denen heute die 
deutſche Frauenbewegung arbeitet. Sie 
hat es verſtanden, den Gedanken, in dem 
die Bewegung wurzelte, mit allen den 
neuen Aufgaben und Zielen zu verſchmel⸗ 
zen, die durch den Fortſchritt des wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens und des national- 
ökonomiſchen Denkens gegeben waren. 
Aber es war nicht eigentlich ihre 
Beredſamkeit, es war ihre Perſönlichkeit, 
die ganze Verſammlungen, Männer wie 
Frauen, mit ſich fortriß. Obwohl ſie 
mitten im Kampfe ſtand, war ſie eigent⸗ 
lich keine Kampfesnatur, ſie war eine 
Siegesnatur. Es würde niemand ein- 
gefallen fein, jie mit dem häßlichen Nus- 
druck „Frauenrechtlerin“ zu belegen, den 
die Neuzeit erfunden hat. Sie hatte die 
„Rechtelei“ nicht nötig; ihre eigene har⸗ 
moniſche Perſönlichkeit — hier war das 
Wort wirklich einmal am Platz — gab 
lebendiges Zeugnis für ihre Forderungen. 
Niemand, der ſie gehört hat, der ihre 
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Denkmal zu ſetzen. 


— 


Auguste Schmidt +. 
Dad) einer Hufnabme von Georg Brokesch in Leipzig. 


für ihre Führerin lebendig war. 


In zwiefacher Weife hat fie dieſen Wunſch 
in die Wirklichkeit umſetzen dürfen. Im Verein mit Hugo Nöſch 
ſchilderte ſie dem deutſchen Volk Luiſe Ottos Leben und Wirken, 
und mit unermüdlicher Energie ſetzte ſie die Errichtung eines 
Denkmals für Luiſe Otto, die „Führerin auf neuen Bahnen“, in 
Leipzig durch. An einem ſtrahlend ſonnigen Tage, dem 10. mi 
1900, gab jie im Anweſenheit zahlreicher Delegierter deuticher 


Frauenvereine ihrer tiefen Bewegung bei 
Enthüllung des Denkmals Ausdruck; genar 
zwei Jahre ſpäter ſchloß ſie die Augen 
für immer. 

Ihr Gedächtnis wird bei den dent- 
ſchen Frauen nicht erlöſchen. Ihr großes 
Herz, ihr weiter Blick, der köſtliche 
mor, mit dem ſie bei Feſtreden alles hin⸗ 
zureißen vermochte, vor allem aber der 
hohe Idealismus, mit dem jie ihre Aaf- 
gabe erfaßte, machten fie zu der über 
legenen Perſönlichkeit, der alle, die mu 
irgend ein Organ für Größe und Güte 
hatten, ſich willig unterordneten. 

Sie hat ein reiches, ſchönes Leben 
voll ausleben dürfen. Sie hat das fel 
tene Glück gehabt, überall ſchon die Halme 
ſprießen zu ſehen, wo ſie geſät hatte. 
Noch auf dem letzten Frauentage in Gi- 
ſenach iſt ihr in ergreifender Weiſe die 
unendliche Dankbarkeit und Liebe enfge- 
gengetreten, die in den deutſchen 5 

t 
Liebe und Dankbarkeit legte Zeugnis da. 


bis zum Ende ſo jugendlich ſtrahlenden für ab, was Auguſte Schmidt der Frauen 
Augen geſehen, wird ſie je vergeſſen. — Rührend war die Peien gegeben hat: fie hat es verſtanden, bie Menſchen in⸗ 
Beſcheidenheit, mit der ſie die eigenen Erfolge aufnahm, nerlich zu erfaſſen, ſie gewann nicht nur Vereinsmitglieder, die 
rührend die Anhänglichkeit und Treue, mit der ſie der im mitthaten, ſondern Perſönlichkeiten, die ihr Beſtes in den Dienst 
Tode ihr vorangegangenen Freundin und Mitkämpferin ge- der Sache ſtellten. Das macht ihren Verluſt jo ſchwer Sp, 
dachte. Ein Teil ihrer letzten Lebensjahre war der Ver⸗ tragen, macht ſie ſo unerſetzlich. Aber eben darin liegt auch die 
wirklichung des Wunſches gewidmet, Luiſe Otto ein würdiges Hoffnung auf eine Fortführung ihres Werks in GA SE 
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Schluß.) novele von Rudolph Strat. 

uf ber Station Haidar⸗Paſcha, bie friedlich im Morgen- freundin, auf Schritt und Tritt überwacht wurde, und jih dor 

ſonnenſchein dalag, erinnerten nur die Feze auf den Köpfen dieſen anſcheinend ſo harmloſen Eſeltreibern und Straßenhändler 
der Beamten, die bunten Lumpen der Arbeiter an Anatolien, ſtatt 
etwa an Süddeutſchland und mahnten an eine der Einbruchs⸗ 
ſtätten des europäiſchen Kapitals in den aſiatiſchen Koloß. Von 
hier aus ſandte der alles an ſich ziehende Polyp ſeine Fühlfäden, 
die Telegraphenlinien, ſeine eiſernen Fangarme, die Eiſenbahn⸗ 
ſchienen, weit ausgreifend in die ſchlafende, ſeit Jahrhunderten 
dem Fuß und dem Blick des Weſtländers verſchloſſene, öde Welt 
des Oſtens und ruhte und rajtete nicht, bis da unten durch das 
Plätſchern der Euphratwellen und die Brandung des Indiſchen „Sie iſt geſund.“ 
Meeres der ſchrille Weckruf der Lokomotive erſcholl. „Sie haben ſie geſehen?“ 


| 

mit bem deutſchen Stationsvorſteher und jdidte jid) eben z 
Der aus dem inneren Kleinaſien kommende Zug rollte ein, | „Ja!“ 

} 

| 

| 

| 
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weiter zu gehen, als fie Wendelin Strittmaier vor jid) fah.. Da 
blieb ſie wieder ſtehen. Sie hatte ihn nicht erwartet. Ueber ihr 
blaſſes Geſicht ging zuerſt ein Sonnenſchein von Ueberraſchung 
und gleich darauf ein Schatten der Beſorgnis. 

Sie reichte ihm die Hand. „Mein Gott! Wie ſehen Sit 
aus? Dagmar iſt doch nicht wirklich krank?“ 


die farbigen Menſchenhaufen quollen aus den Wagen; aus den „Und was ſagt ſie denn?“ 

Haremsabteilen der mohammedaniſchen Frauen kletterten behut⸗ „Geſprochen hab' ich ſie nicht!“ 

ſam verſchleierte, weiße Mäntelbündel, an denen die rollenden „Warum denn nicht?“ 

Schwarzaugen und die Kinder auf dem Arm das einzige ſicht— „Ich hätte nur geſtört!“ erwiderte er bitter. 

bare Menſchliche waren, die Polizeiſoldaten am Ausgang prüften Sie warf einen prüfenden Seitenblick auf ihn und meinte 
die Päſſe, und um jte herum ſtanden allerlei fragwürdige Wee dann nur: 

ſtalten, Geheimagenten in mannigfacher Verkleidung, von denen „Kommen Sie mit! Es iſt nicht ſehr weit von hier. 

es hier wie an allen Verkehrsadern in und um Konſtantinopel, Verzeihen Sie, daß ich Sie bis zu meinem Standquartier 
vor den Landhäuſern der Großen und in den Konaks ber mitſchleppe,“ fuhr jie fort, während jie nebeneinander durch das 
Miniſter, im Flur der Fremdenhotels und an den Pforten der ſtille Haidar⸗Paſcha gingen, das mit ſeinen weißen Häuſern, 
Geſandtſchaftsgebäude wimmelte. Aber diesmal blieb ihre feinen hohen Mauern und feinem üppigen Grün einem fried- 
Mühe umſonſt. Es war nichts Verdächtiges zu beobachten, was lichen italieniſchen Ackerſtädtchen ähnelte. „Aber ich bin müde. 
man den Günſtlingen im Nldiz-Kiosk hätte melden können. Nur | Heute nacht hab' ich wieder bis zum Morgen Fieber gehabt, 
niederes Volk war ausgeſtiegen und außerdem die wohlbekannte während id) mit einem Holzzug von Bjeldjik bis Ismidt fuhr. 
blonde Engländerin, die genau wußte, daß ſie, die Armenier⸗ Ich fürchte, ich fürchte: die Aerzte behalten recht, und ich muß 


wohlweislich in acht nahm. Sie wechſelte einige flüchtige Worte 
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Bünengrab im Walde. 
nach dem Gemälde F. Hoffmann, Fallersleben. 


ſchließlich doch meine Arbeit hier im Orient aus Mangel an 
Kräften aufſtecken .. .“ 

l Sie brach ab, wie aus Scheu, weiter von ji, wenn auch 
in Verbindung mit ihrem Werk, zu reden, und beide legten 
lumm den Neft des Weges bis zu einem ländlichen Gaſthof 
zurück, der gleichfalls, wenn nicht der Negerkutſcher vor dem Thor, 


die meterlangen Steinbockhörner im Flur geweſen wären, ebenſo 


gut wie ganz Haidar-Paſcha auf der Straße von Neapel nach 


Amalfi hätte ſtehen können. 

Hinten im Garten ließ Ellen ihren Begleiter eine Weile 
warten, denn ſie wollte ſich erſt oben in ihrem Zimmer einrichten. 
Er ſetzte ſich, ſchwer aufatmend, auf eine Bank unter hängenden 
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Zweigen. Eine verſchwiegene, lachende Wildnis umgab ihn voll 
ſüßen Dufts und kühlen Schattens mit ſüdlichem Frieden. 
Große grüne Eidechſen ſonnten ſich zwiſchen dunklem Epheu auf 
halb eingeſtürzten Terraſſenmauern, Lorbeer und Cyypreſſen 
umbuſchten die Roſenhecken, aus den Rebenſpalieren heraus 
ſchwankten an Rankenwerk ſeltſame blaue Glockenblumen im 
Frühlingswind — und ſtill war es, totenſtill, daß man das 
Zirpen der Grillen im Graſe, das Summen der Kerfe um die 
Blütenkelche eintönig wie eine einſchläfernde Melodie vernahm. 
Der rechte Ort zum Träumen und Gedenken. Er ſchloß die 
Augen, und wieder zog der geſtrige Abend an ihm vorbei, 
der Lärm und Fackelglanz des Blutfeſtes, und mitten in dem 
67 
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Höllenbrodem unſchuldig, weiß, unberührt wie Gretchen auf und zitterte durch das blühende Geſträuch — und weit, weit da 


dem Blocksberg, ihre Geſtalt, ihr ſüßes Antlitz . .. 

In kurzem war Ellen wieder da. Sie nickte ihm zu. 
„Ein verſchlafener Erdenwinkel — nicht wahr? Wie ein ver— 
wahrloſtes kleines Paradies. Vom Berg aus kann man nach 
Europa hinüber ſehen. Und wenn ich dann den dicken Genueſer⸗ 
turm oben in Pera ſchau', dann denk' ich mir immer: Gottlob, 
daß ich nicht drüben bin, unter all den Menſchen! Aber 
nun —“ Sie rückte einen Stuhl heran. „Da fige ich! Nun er- 
zählen Sie!“ 

Das that er. 
allen ſeinen Himmeln geriſſenen, von der Gunſt des Schickſals, 
der er arglos vertraute, heimtückiſch enttäuſchten Mannes. „Und 
nun iſt alles vorbei!“ ſchloß er bitter. „Das iſt das Ende der 
Ideale! Man bezahlt ſie mit ſeinem Beſten! Ich kehre ärmer 
heim, als ich ausgezogen bin. Andere bringen nur einen leeren 
Beutel von ihrer Reiſe mit, ich ein leeres Herz. Viel verloren 
und nichts erworben — das iſt das Ende meiner Fahrt ins 
Morgenland.“ 

Er fing einen Blick ihrer klaren, ruhigen Augen auf und 
hielt mit ſeinem Klagen inne. „Nein,“ ſprach er ehrlich, „einen 
großen Gewinſt hab' ich doch gemacht. Ich hab' Sie kennen— 
gelernt! Und einem Menſchen wie Ihnen einmal nähergetreten 
zu ſein, das iſt wahrlich ein Heckpfennig fürs Leben! Das wirkt 
lange nachher ſtill fort und fort und bringt ſeine Früchte. Und 
darum will ich nicht undankbar ſein, ſondern mich Ihrer Freund— 
(aft freuen ... das heißt, wenn ich überhaupt von Freund- 
ſchaft reden darf . ..“ 

„Ich bin gar nicht freigiebig mit dem Wort,“ ſagte Ellen, 
„denn ich nehme es ernſt. Nicht ſo wie Ihre arme kleine Frau 
Dagmar, die nun einmal mit jedermann auf der Welt Freund 
fein muß, weil die Natur jie eben fo anſchmiegſam und liebes- 
bedürftig als ein Kind auf Lebenszeit erſchaffen hat. Mir iſt 
dieſe Wandlungsfähigkeit verſagt. Ich ſehe möcht' ich ſagen — 
im Leben immer ſo eine gerade Linie vor mir — die führt zu 
einem beſtimmten Ziel — und ein Abweichen rechts und links 
giebt es nicht. So geht es mir auch mit der Freundſchaft. Die 
muß ganz ſein oder gar nicht. Mit allen Pflichten und allen 
Rechten. Und nicht für heute und morgen, ſondern für die 
Jahre.“ 

„Ich denke mir die Freundſchaft gerade wie Sie!“ verſetzte 
er ernſt, und da ſie nichts erwiderte, füllte er den Wein, den der 
Kellner gebracht hatte, in die Gläſer und hob zögernd das feine. 
„Alſo ſoll es gelten?“ 

Sie nickte und ſtieß mit ihm an, und beider Augen ruhten, 
während ſie tranken, ineinander. Dann reichte ſie ihm über den 
Tiſch hinüber die Hand und ſchüttelte ſie feſt wie ein Mann. 
„Und nun, lieber Freund, erlauben Sie, daß ich gleich von meinem 
neuerworbenen Rechte Gebrauch mache und Ihnen einen Rat 
gebe! Sie müſſen aus dieſer Stimmung heraus! Und dazu 
müſſen Sie ſo raſch wie möglich dieſe Stadt und dieſes Land 
verlaſſen, wo Sie alles an Ihren Weltſchmerz erinnert und Sie 
Frau Dagmar an jeder Straßenecke wieder begegnen können! 
Die Entfernung iſt da die beſte Arznei.“ | 

„Aber eine bittere!“ meinte er und ſtarrte vor jid) hin. 


Sie rief dem Kellner ein paar Worte auf Griechiſch zu. 


Gleich darauf trat ein dicker grauhaariger Levantiner in den 
Garten und lächelte mit der Vertraulichkeit eines alten Be— 
dienteſten. 

„Das iſt der Dragoman des Hauſes,“ ſagte ſie. „Er iſt 
in ganz Pera bekannt. Geben Sie ihm Ihre Viſitenkarte, Ihren 
Paß und etwas Geld mit. Dann ſoll er drüben im Hotel alles 
ordnen und packen und ſoll Sie dann auf dem Bahnhof er— 
warten. Der Direktor wird froh ſein, wenn Sie das Zimmer 
räumen, denn es iſt für heute abend ein Touriſtendampfer mit 
einem Heuſchreckenſchwarm von achthundert Amerikanern in 
Sicht. Der Orientexpreß geht heute, am Mittwoch, nicht — 
aber Sie können bequem mittags mit dem Konventionalzug fahren. 
Der iſt ſchließlich gerade ſo gut.“ 

Er that ſtumm, wie ſie befohlen. Dann ſchwiegen beide 
weiter. Die Sonnenlichter huſchten durch die Laube in Gold— 
geglitzer hindurch auf ihren Tiſch, die Cikaden ſangen ihr ſchläf— 
riges Sommerlied, es wehte leiſe und duftig in den Zweigen 


war 


In dem müden, ſchleppenden Ton eines aus 


hinten, irgendwo lag die Welt. 

Die große Welt, in der die Heine Frau Dagmar zu Hauſe 
Er wendete den Kopf zur Seite. Es ſchien ihm, 
als läſe er in Ellens auf ihn gerichteten Augen einen ganz 
ſanften, von Herzen kommenden, mitleidigen Spott. Es war der⸗ 
jelbe vielſagende Ausdruck, mit dem ihn geſtern abend Ghazeel 
Effendi, der Jungtürke, angeſehen hatte, ja, es war fogar eine Aehn— 
lichkeit mit dem gutmütig überlegenen Lächeln, mit dem ihm bald 
darauf der Ritter Franz Joſef von Mora zum Abſchied die Hand 
gedrückt hatte. Alle dieſe voneinander ſo verſchiedenen Menſchen 
ſchienen ihm, dem deutſchen Träumer und Denker, jeder in ſeiner 
Art, das Gleiche zurufen zu wollen: Wie kann man nur einer 
Frau Dagmar zürnen? Sprich: Welcher Weiſe nahm je Aergernis 
an einem Schmetterling? Welcher Weiſe unterwarf je eine Libelle 
der Kritik der reinen Vernunft? l 

Der Wiener Ritter — der wußte das! Der faßte das 
kleine Fabelweſen mit ſpitzen Fingern, ſorgſam, um ihm nicht 
den Blütenſtaub von den Schwingen zu hauchen, und ſtellte es 
ſchmunzelnd als liebſtes und letztes Prunkſtück in das Raritäten. 
kabinett ſeines ausgebrannten Herzens. Und er, der Nebenbuhler 
des vielerfahrenen Frauenkenners — er hatte in dem zerbrech⸗ 
lichen Spielzeug eine Heilige geſehen, eine Göttin, zu der man 
in ſcheuer Andacht betete! ... 

Und doch: er beneidete die andern, die ewig Nüchternen 
nicht! Es war doch ſchön, die Welt auch einmal im Mäcchen⸗ 
glanz geſehen zu haben! Wenn auch die lockende Fee vor ihm 
verſchwand, wenn auch das ganze Traumbild des Orients jd 
auflöſte wie eine Luftſpiegelung über der Wüſte, die Erinnerung 
blieb doch, daß man einmal, unter blauem Himmel, in fernem 
Land ſelig geweſen war wie nur irgend ein fahrender Prinz aus 
Tauſend und einer Nacht inmitten all feiner Abenteuer. Die Ein- 
bildung allein ſchuf alle Dinge. Vor ihr wurden ſie klein oder 
ſtiegen ins Gewaltige. Dann hatte auch er oben in Angora im 
verfallenen Schloſſe eine verwunſchene Prinzeſſin gefunden und 
verloren, dann wuchs Haoud⸗Oglu⸗Manſurs Geſtalt zum ge 
flügelten Dämon der Wüſte und Schefik Bey, der Polizeichef, 
zum weiſen, das Laſter ſtrafenden Khalifen von Bagdad, und 
alles war wie einſt in Harun⸗-al⸗Raſchids Zeiten, wie in den 


Tagen feiner eigenen Kindheit, da er, mit offenem Munde und :, 


glänzenden Augen über das Wunderbuch gebeugt, all das für 
wahr gehalten hatte. 


Jetzt war die Wahrheit wieder in ſeinem Leben. Da drüben 


ſaß ſie und ſchaute ihn aus klaren, blauen Augen an. Der 
Spuk war geſchwunden. Die Leute lachten gutmütig über ihn, 
über Hans den Träumer, der verdutzt mitten auf dem Markte 
ſtand wie ein Nachtwandler am lichten Tag und den Neugierigen 


als einzige ihm im Hellſehen gewordene Wiſſenſchaft verraten i : 


fonnte: Schwachheit, dein Mame ijt Weib! 

Mochten jie über ihn bie Achſeln zucken! Eigentlich hatten 
ſie ja recht. Und ein wehmütiges Lächeln über jeine eigene 
Thorheit ſtahl ſich über ſeine Lippen. 

Und zugleich bemerkte er, daß auch Ellen lächelte — zum 
erſtenmal, feit er jie kannte! Eine ſtille, herzliche Heiterkeit 
ſchimmerte mehr aus ihren Augen als um ihren Mund und 


jagte ihm: Mein armer Freund — ich verſteh' dich ganz! Vor 


mir liegt dein deutſches Mondſcheinherz entſchleiert da. Mein 
Blick dringt bis in ſeine letzten Tiefen und ſpottet ſeiner nicht. 


Denn wer weiß: vielleicht ijt es Geiſt von meinem Geiſte, was 


mir da leuchtet? Wie ich dich ſehe, ſo ſieht dich der wahre Freund. 


Oder aber — wieder ging es ihm durch den Kopf — ſo ſehen 
die Augen der Liebe... 

Es war ſeltſam, wie dies Lächeln ihr Geſicht veränderte 
Es wurde viel jünger, mädchenhafter. Sie erſchien ihm geradezu 
ſchön in dieſem kurzen Zeitraum des Schweigens und Sihver- 
ſtehens. Und wie in der Außenwelt um ihn die Frühlings⸗ 
ſonne alles verklärte, ſo fühlte er auch innen eine belebende 
Wärme von Menſchennähe und Menſchentreue, die unmerklich, 
an leiſer Hand, zur Geneſung führte. 

„Und nun wollen wir aufbrechen!“ ſagte ſie plötzlich und 
entſchieden, als wären ſie mitten in einem Wortwechſel und hätten 
jich die gauze Zeit angeregte Geſtändniſſe gemacht. „Es iſt Zeit. 
Wir gehen durch den Cypreſſenwald nach Scutari zum Dampfer.“ 
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Nach kurzem umfing fie bie feierliche Nacht des ſchönſten 
Grabhains der Erde. Wie Eindringlinge des hellen Tages im 
Schattenreich ſchritten ſie durch die lähmende, unermeßliche Stille 
der ſchwarzgrünen, im Winde ſich leiſe wiegenden Säulen, über 
deren Wipfeln der Himmel blaute und zu deren Wurzeln zu 
Tauſenden und aber Tauſenden unter weißen Marmormalen das 
Volk der Toten ruhte. Die Beiden ſprachen nichts. Ein 
Menſchenlaut hätte den erhabenen, die Bruſt weitenden Schauer 
dieſes Gottesfriedens zerſtört, in dem der Blick, wohin er auch, 
das Leben draußen ſuchend, drang, in allen Fernen immer nur 
das Gleiche ſchaute, die ſchwarzen Bäume des Lebens, die düſter 
wie Türme zum Himmel ſtiegen, die weißen Tafeln des Todes, 
die heiter, ruhevoll hinab zur Tiefe wieſen. Das war keine 
Stätte des Schreckens wie daheim, wo der grinſende Senſenmann 
umging — das war ein Sinnbild des ewigen Seins. Es war, 
als riefen die Schläfer da unten: Wir ſind geſchieden, wir kehren 
wieder — ihr werdet ſterben und auferſtehen und wieder ein⸗ 
ander ſuchen und finden und verlieren. Die leichtgefiederten 
Vögel, die zu Tauſenden im Schatten der Cypreſſen niſten, die 
weißen Tauben im Totenwald — die ſind das Gleichnis für die 
Rückkunft alles Lebens. Die gurren und ſchnäbeln einander über 
den Gräbern und wiſſen nicht, was ſterben heißt. Denn ſie ſind 
heute da, wie vor Jahrhunderten, und werden in Jahrhunderten 
wieder gleich befreiten Seelen ſich in den Zweigen über den 
Marmorplatten wiegen, ſo lange es dem Herrn aller Dinge 
gefällt. 

Da endlich, nad) einer Stunde Wanderns durch die Unter- 
welt, war wieder das Leben: Sonnengeflimmer auf grellem 
Lehmboden, das Geſchrei ſpielender Türkenkinder, — die erſten 
Häuſer von Scutari. Ellen hob den Kopf und ſagte raſch: 

„Wiſſen Sie, was Sie ſich auf dieſem Wege hätten wünſchen 
ſollen?“ 

„Vielleicht hab' ich's gethan! Ich glaube, wir denken heute 
immer das Gleiche!“ 

„Sie hätten ſich wünſchen ſollen, daß Sie nie im Leben ein 
ſchwererer Schlag treffen möge als geſtern abend! Sie hätten 


| 
| 
| 
i 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


jetzt bei Ihrer Heimkehr einen Ihrer Lieben nicht mehr vorfinden 


können! Sie hätten ſelbſt nicht mehr heimkehren können, wenn 
die Kugel in Angora einen Zoll anders gegangen wäre! Warum 
hadern Sie alſo mit Ihrem Schickſal? Sie wiſſen gar nicht, 
wie reich Sie ſind, trotz alledem! Ein rechtes Sonntagskind des 
Lebens, das alles Gute ſo ſelbſtverſtändlich hinnimmt, wie wir 
hier den blauen Himmel! Man ſollte ſein Glück kennen, ehe 
man es verliert! Aber mir ſcheint, dafür ſind wir Menſchen 
alle blind.“ : 

Er antwortete nichts. Aber ihre Worte klangen lange noch 
in ſeinem Ohre nach, und beinahe wider ſeinen Willen kam ihm 
trotz ſeines Schmerzes eine Ahnung, als ob er ſelbſt in Jahr 


und Tag es nicht mehr ſo tragiſch nehmen würde, daß eine kleine 
wetterwendiſche Frau im Morgenland einmal ſein abenteuerndes 


Herz enttäuſcht hatte. . 
Am Landungsplatz der Dampfer war ein großes Getümmel. 
Eine Schar von Geſellſchaftsreiſenden wurde an Bord getrieben 
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Hünengrab im Walde. (Zu dem Bilde S. 193.) An der holſtei⸗ 
niſchen Küſte, zwiſchen Kiel und Eckernförde liegen längs der Oſtſee, 
an einem weltvergeſſenen ſtillen Strande, herrliche Buchenwälder, 
namentlich in der Nähe von Noer und Däniſch-Nienhof. Hier 
giebt es noch echte, unverfälſchte, großartige Natur, und im Waldes- 
dunkel ragen uralte Eichen und Buchen, und halbbegraben unter dem 
üppigen Schmuck der heimiſchen Flora, die geheimnisvollen Ruhe» 
ſtütten unſerer Altvorderen aus vorgeſchichtlicher Zeit. Tauſende und 
Tauſende von Jahren find über fie dahingegangen, Geſchlechter jind 
gekommen und verschwunden — fie bleiben. Wenn auch oftmals rudi» 
los von Menſchenhand nach Schätzen vergeblich durchwühlt, geben die 
gewaltigen aufgetürmten Blöcke doch noch bis in ferne Zeiten Kunde 
von einem mächtigen Volke, deſſen Geſchichte wir nirgends aufgezeichnet 
finden, wie uns auch bie Entſtehung dieſer Hiinengraber in ſtetes 
Dunkel gehüllt bleiben wird. 

Ein Vorläufer der Anfiftspofifarte. (Zu dem Bilde S. 496.) 
Vor mir liegt ein Album aus dem Jahre 1806, ein ſogenanntes Stamm- 


buch, mit Blättern aus Kupferdruckpapier, ans denen jid) unſchwer die 


der Arbeit, dem Selbſt wieder zu! 
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und die Beiden hörten, wie ein dicker deutscher Herr zu feiner 
Nachbarin ſagte: „Der Orient iſt nun einmal das Land der 
weiten Fernſichten! Aus der Nähe enttäuſcht er doch ſchließlich, 
trotz aller Pracht. Dann hat er für unſer Empfinden etwas 
Leeres an ſich. Es fehlt ihm eben die Innerlichkeit — die 
Seele .. .“ 

Ellen und Wendelin ſchauten ſich an und lächelten ver— 
ſtohlen, während ſie, den Rundreiſetouriſten entfliehend, in eine 
der ſchmalen Gondeln ſtiegen, um ſich nach Europa hinüber— 
rudern zu laffen. Das, was der biedere Baedeker⸗-Mann da als 
die Nixennatur des Morgenlandes beklagte, das paßte auch auf 
die Dritte, die nicht mehr in ihrem Bunde war, die arme kleine 
Frau Dagmar. Die ſchaute man auch am beſten von weitem 
wie ein launiſches Meteor am Himmel und bewunderte das und 
vergaß es dann wieder, wenn der nüchterne Morgen graute ... 

Nun ſchwammen ſie mitten auf dem Bosporus. Er ſchaute 
zur Sonne empor und ſah am blauen Himmel die Wolken ziehen, 
er ſchaute in das blaue Meer hinab und ſah tief auf dem Grund 
die ſpielenden Delphine, und zwiſchen Wind und Wellen zogen 
ſie beide, wie körperlos dahingetragen, ihre Bahn, von einer 
leiſen Briſe umfächelt, von perlenden Schaumſpritzern das Ge— 
ſicht gekühlt, das Rauſchen der Waſſerhügel und das Möwen— 
geſchrei die einzigen Laute, und da drüben, langſam näherrückend, 
die Kuppeln und Paläſte, die Türme und Zinnen, die Haine und 
Mauern des Goldenen Horns. 

Das war der Abſchied von der Wunderſtadt. Der letzte 
Gruß des Morgenlandes. Jetzt ging's gen Weſten! Dem Alltag, 
Er richtete ſich auf. Zum 
erſtenmal ſeit Tagen drang ein wohliger Frieden durch ſeine 
Bruſt und blieb darin, auf ſeiner letzten Wanderung durch 
Stambul bis zum Bahnhof. 

Da ſtand ſchon der Zug. Die Abfahrtszeit nahte. Sie 
drückten ſich zum Abſchiede feſt die Hand und ſchauten ſich ins 
Auge wie treue Kameraden. 

Und als die Wagenreihe ſich in Bewegung ſetzte, bog er 
ſich noch einmal aus dem Fenſter. „Auf Wiederſehen in Deutjch- 
land!“ rief er, und ſie nickte ihm zurück: Auf Wiederſehen! 

Und in dieſem letzten Blick lag alles, was ihm bisher noch 
ungewiß erſchienen. Jetzt wußte er es: das war die Liebe ... 

Nun rollte der Zug ſchon draußen auf freier Heide, in der 
Einſamkeit der Weideſteppen dahin. Noch einmal, aus ver— 
ſchwimmender Ferne, grüßte ein weißer Häuſerglanz, ein blaues 
Meerleuchten herüber und verſchwand dann für immer hinter 
kahlen Hügeln. 

„Adieu, Stamboul!“ ſagte halblaut und ſchmerzlich eine 
ſchöne Levantinerin vor ſich hin, die neben ihm im Wagengang 
ſtand, und in ſeiner Seele klang das nach: Leb' wohl, du 
Märchenwelt! 

Aber ſein Abſchied war ruhig, beinahe heiter. Er ahnte 
jetzt: er hatte dort drüben mehr gefunden als verloren! Und 
es ging ihm durch den Sinn: Wohl dem, der ſich einen Freund 
für das Leben erwarb! | 

Einen Freund... 
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Und vielleicht einſt mehr . .. 
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Cin Verleger, Wiederhold 


erſte Idee ber Anſichtskarten erkennen läßt. 
in Göttingen, war auf den Gedanken gekommen, von den Hauptſtädten 
und den ſehenswürdigſten Punkten Deutſchlands eine größere Serie 
Bilder, etwa in der Form unſerer heutigen Poſtkarten, in der Art an— 
fertigen zu laſſen, daß auf ihnen ein Raum zum Beſchreiben frei 


blieb. Dieſe Karten nun wurden in den betreffenden Städten zc. 
als Stamm- oder Gedenkbuchblätter verkauft. Die Käufer aber ſandten 
ſie dann entfernt wohnenden Freunden und Verwandten mit einer 
Widmung durch Bojtgelegenveit in einem Umſchlag mit Adreſſe zu, 
oder ſie übergaben die Blätter bei perſönlichen Zuſammenkünften. 
Neunundvierzig dieſer hübſch in Kupferdruck ausgeführten Karten, 
teilweiſe mit der Hand von den verſchiedenen Spendern koloriert, kamen 
durch Zufall in meinen Beſitz. Es ſind darunter Anſichten zu finden 
von Hamburg, Schloß Habsburg, der Wartburg, Jena, der Löwenburg, 
Dresden, Münden, Göttingen, der Bibliothek daſelbſt, Bürgers Denk— 
mal, der Wilhelmshöhe bet Kaſſel, Leipzig, ferner auch ſchon Privat- 
kaffeegärten, wie die „Raſenmühle“ und „Ulrichs Garten“ bei Göttingen. 
Auch die Inſchriften dieſer „Vorläufer der Anſichtspoſtkarte“ ſind 


manchmal eigenartig und nicht ohne Reiz. 


Einige Proben mögen 
folgen: 


Genießen Sie der Tugend Freuden 
Mit heiterem Geſicht, 


Und trifft Sie je ein trübes Leiden, | 


So jet es kurz, wie dies Gedicht. 


Und die Welt zum Paradies. 


Eiche, Fels und Stahl zerbricht, 
Aber unſre Freundſchaft nicht. 


Freundſchaft macht das Leben ſüß | 
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Durch Gottes Gnaden geſun— 
den Leib, 
Ein tugendhaft und hübſches 
Weib, 
Ein gut Gewiſſen und brav 
Geld, 
as iſt das Beſte in der Welt. 
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Der einſtige Beſitzer des Als EN 
bums mit den Anjichtsblättern bat dan 7% ins? 
lange Jahre Deutſchland als Po 
ſamentiergehilſe bereiſt und ſam— 
melte ſo auf ſeinen Fahrten dieſe 
Erinnerungszeichen, die, wie aus 
unſerer Abbildung erſichtlich, fait 
genau in Art und Form un— 
ſerer heutigen ſo weitverbreiteten 
illuſtrierten Poſtkarte gleichen. 
Heinr. Helmers. 
Kahnfahrt zur Trauung im 
Spreewald. (Mit Abbildung.) Wi 
ter den ſlawiſchen Volksſtämmen, 
die auf deutſchem Boden ſiedeln, ha- 
ben ſich die Wenden ihre Eigenart 
in Sitte und Tracht weitaus am 
beſten bewahrt. Das erſcheint 
wohl auf den erſten Blick wunder— 
bar, iſt es aber nicht. Denn 
der kleine Stamm, der in den leg- 
ten Jahrzehnten ſtark zuſammen— 
geſchmolzen iſt, wohnt abgeſchloſſen, wie auf einer Inſel, in dem Bruch— 
wald der oberen Spree und führt dort ein beſchauliches Daſein, das 


LN 


Hd) zwiſchen Landwirtſchaft und Fiſcherei teilt. Vielleicht wäre die 
eigenartige Tracht dennoch vom Strom der Zeit läugſt hinweg- 


geſchwemmt, wenn ſie nicht als Lockmittel für den ſtarken Fremdenver— 
kehr und als Amtstracht der in Berlin als Ammen und Kinderfrauen 
ſehr beliebten Spreewäldlerinnen mit Abſicht erhalten worden wäre. 
Es iſt aber hohe Zeit, daß die Eigentümlichkeiten dieſes Volksſplitters 
aufgezeichnet werden, denn wie bei allen ſlawiſchen Stämmen, die ſich 
nicht in einen jdarien nationalen Gegenſatz zun Deutſchtum ſtellen, 
ſchreitet der Germaniſierungsprozeß auch bei den Spreewäldlern ſchnell 
und unaufhaltſam vorwärts. Deshalb war es eine ſehr dankenswerte 
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Aufgabe, bie fid) Dr. Franz Tegner geſtellt hatte, als er ſich entſchloß, a 
das Volkstum ber auf deutſchem Boden wohnenden Slawenſtämme, wie . 
es ſich iegt darſtellt, für die Nachwelt zu beſchreiben. Es ijt eine umfang⸗ e 
reiche Arbeit opa bie unter dem Titel „Die Slawen in Zog, 
land“ bei Friedrich Vieweg und Sohn in Braunſchweig erſchien. Auch den 
ſlawiſchen Volksſtamm im Spreewald, der von jeher mit dem Namen der 
„Wenden“ bezeichnet wird, behandelt Dr. Tegner. Eigenartig und mar. 
nigfaltig find nach ſeinen Forſchungen die Volksgebräuche, die dort an die 
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Ein Uorläufer der Ansichtspostkarte (in Originalgröße). 


fröhlichen Familienereigniſſe, an Taufe und Hochzeit anknüpfen. Die - 
Eheſchließung wird in aller Förmlichkeit von Vermittlern, den Braſchias d 
oder Druſchbas, bie das Geſchäft gewerbsmäßig betreiben, norbert" - 
Der Freiwerber holt jid) erft die Zulage der zukünftigen Braut und z.. 
ihrer Eltern, dann beginnen die Verhandlungen über die Mitgift und ^ 
Ausſtattung. Iſt man über dieſen wichtigen Punkt einig, jo wird das 3— 
kirchliche Aufgebot beſtellt. Nun erſt wechſeln die Verlobten die Bram⸗ 
geſchenke, die hauptſächlich in Wäſche und Kleidungsſtücken beſtehen. Zu 
einer Sitte der Wenden gehört bei dieſem Anlaſſe auch das „Abbſtten“ 
Schon bei der Verlobung bittet der Bräutigam den Eltern ſeiner Bram 
alles Unrecht ab, was er ihnen etwa zugefügt haben könnte. Wn 
Hochzeitstage kommen die vom Druſchba geladenen Gäſte frühzeitig 
ins Hochzeitshaus, um 
Glück zu wünſchen. Der 
Druſchba muß ſich den 
Eintritt erft durch witzige 
Reden erkaufen. An mau 
chen Orten wird jogar 
vor der Thür noch ein 
ſcherzhafter Brautkauf auf. 
geführt. Oder bem Bräu- 
tigam wird erft eine ver - 
mummte bucklige Perfor 
als Braut zugeführt D 
Buckel ijt durch einen Te 
hergeſtellt, der von 
Druſchba dann unter all, = 
gemeiner Fröhlichkeit T7 


triimmert wird, j 
der Bräutigam feine Er 
wählte erhält. : 
ud d ‘fic ion 

ie Fahrt zur Kirche. 
eigentlichen Spreewald 


vollzieht fich jeder Berke 
auf den zahlloſen f 
Waſſerläufen, in die 
der Fluß beim Eintrit 
die Niederung teilt. 
ſtillfließenden flachen 
ſer ſind die breiten 
drigen Kähne ganz a 
gezeichnet angepaßt. 
den ſonntägliche 


zu 


fahrten und feiden Mi | 
läſſen werden Bänke bo^ : 
rauf geſtellt, auf denen id s 
ein Paar bequem Plaß bot, : 


wie unſer Bild zeigt. 
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Das rote baus, 


Roman von Richard Showronneh. 


(5. Fortſetzung.) 


er alte Pruchnow war der Letzte, der das Gefängnis verließ. 

Die andern durch die Amneſtie befreiten waren alle gehaſtet, 
als fürchteten ſie, der Herr Gefängnisinſpektor könnte ſich wieder 
eines andern beſinnen und ſie noch einmal zurückrufen. Er 
allein war ſtehen geblieben, nachdem der Beamte das Schrift— 
ſtück verleſen hatte. 

„Herr Inſpektor, iſt es wirklich wahr, muß ich auch jetzt 
gehen wie die andern? Und muß einer die Begnadigung an— 
nehmen, auch wenn er viel lieber im Gefängnis bleibt?“ 

„Ja, wird wohl nicht te Pietſch,“ hatte darauf ber 
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Herr Inſpektor geſagt und ihm ganz traurig die Hand ge ſchüttelt, 
„es gilt für den einen ſo gut wie für den andern. Und mir 
thut es ebenſo leid wie dir, denn was werden wir hier anfangen, 
bis du wieder zu uns kommſt?“ Und darauf hatte er wiederum 
geſagt: „Ja, ja, Herr Inſpektor, es wird immer ſchwerer. Das 
letzte Mal hat ſchon der Herr Förſter gejagt, er wird mich nicht 
mehr anzeigen, ſondern mir ordentlich das Fell losmachen, damit 
ich wieder arbeiten lern'. Ach du mein lieber Gott, arbeiten! 
Geh' ich hier vielleicht müßig?“ Dann hatte er ſich mit dem 
Rücken der SU über e: dE und war gegangen, 
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Abschied nehmen von der Frau Gefängnisinſpektor, den kleinen 
Kinderchen — die älteſten waren leider nicht zu Hauſe, ſondern 
in der Schule — und von den einzelnen Aufſehern. Aber 
ſchließlich hatte auch das ein Ende genommen, und jetzt war 
er draußen. 
Mauer war kreiſchend ins Schloß geſchnappt, innen drehte 
lih der Schlüſſel um, der Thorwärter rief ihm noch über 
die Mauer ein „Auf Wiederſehen“ zu — aber was half es? 
Er ſtand draußen und hatte kein Recht mehr, wieder hinein- 
zugehen! . .. 

Ganz plötzlich war es gekommen, kaum eine Stunde war 
es her. Er ſaß ganz gemütlich in der Küche, ſchälte Kartoffeln 
für das Mittagseſſen und unterhielt ſich mit der Frau Gefängnis— 
inſpektor fo von dieſem und jenem. Daß es eine wahre Freude 
war, wie gut die Aelteſten in der Schule lernten, daß bei dem 
Jüngſten, das auf einer dicken Decke am Boden ſtrampelte, ſchon 
oben die Zähnchen durchſchnitten — kurz, was man ſo ſpricht, 
wenn man faſt achtzehn Jahre lang ſo gut wie zur Familie ge— 
hört. Da ſteckte mit einem Male einer der Aufſeher den Kopf 
zur Thür herein und rief: „Pietſch, antreten zum Appell auf 
dem großen Hof!“ Die Frau Gefängnisinſpektor fragte noch: 
„Nanu, ſeit wann iſt das Mode, daß der Pietſch mit antreten 
ſoll?“ aber der Aufſeher zuckte nur mit den Achſeln: „Der Herr 
Inſpektor hat's befohlen.“ Da ſtand er auf, band die Küchen— 
ſchürze ab und ſagte: „Laſſen Sie man, liebe Frau Juſpektor, 
ich komm' gleich wieder!“ Was ſollte ihm denn Schlimmes 
paſſieren? Er hatte ja noch faſt fünf volle Monate vor ſich! 

Und er war ja auch wiedergekommen, aber nur zum 
Abſchiednehmen! ... 

Gerade heute hatte er ſich vorgenommen, im Garten die 
Roſen zu beſchneiden, das Beet mit den Frühkartoffeln zu 
häufeln, und gegen Abend wollte er mit dem Aelteſten, dem 
jungen Herrn Karl, der ſchon auf Unterprima im Gym- 
naſium ſaß, auf den See hinausfahren, um ein paar Bleie 
oder Barſche in den Ganten zu fangen, weil nämlich die 
Frau Inſpektor geſagt hatte, es wäre Zeit, daß er wieder 
einmal für ein Gericht Fiſche ſorgte. Und mitten in all dieſe 
geplante Arbeit hinein war mit einem Schlage die Begna— 
digung gekommen! Was ging es eigentlich ihn an, daß da 
in Berlin am Königshofe Hochzeit gefeiert wurde? Hatte 
man ſich dort um ihn gekümmert, als die Gendarmen ihn 
damals von Weib und Kind wegriſſen, und ſpäter, als er jeden 
Tag aufs neue vor dem Herrn Unterſuchungsrichter ſeine Un— 
ſchuld beteuerte? Oder vielleicht an dem Tage, als er frei— 
geſprochen war und wieder ins Gefängnis zurückgeführt wurde, 
weil der Herr Staatsanwalt ſagte, er hätte noch eine Abrech— 
nung mit ihm, wegen des Widerſtandes, den er den Gendarmen 
geleiſtet hatte? Das war doch das Natürlichſte von der Welt, 
daß ſich einer mit Händen und Füßen zur Wehr ſetzte, wenn er 
unſchuldig verhaftet werden ſollte! Alſo hatte man ſich in 
Berlin damals um ihn nicht gekümmert, weshalb griff man jetzt 
in das bißchen Schickſal ein, das er ſich ſelbſt zurechtgeſchnitten 
hatte, und in dem er glücklich und zufrieden war? Fünf volle 
Monate ruhigen Lebens hatte er noch vor ſich gehabt, und jetzt 
mußte er ſich, um wieder hineinzukommen, womöglich etwas 
Neues ausdenken? Eine Rolle Nutzholz von der fertigen Ablage 
forttragen und es ſo einrichten, daß man dem Herrn Förſter 
damit in den Weg lief, war ſchon das Einfachſte. Aber auch 
dabei mußte man zuweilen drei bis vier Wochen warten, bis 
man vor die Strafkammer kam. Und was ſollte überhaupt ge— 
ſchehen, wenn der Herr Förſter ſeine Drohung wahr machte? 
Sollte er dann hingehen und bei irgend einem Bauern einen 
Hammel ſtehlen? Richtig ſtehlen wie ein gewöhnlicher Dieb? 
Denn Holz ſtehlen war eigentlich kein Diebſtahl, weil doch früher 


einmal der Wald allen Menſchen gehört hatte wie die Luft und 


das Waſſer, und der Fiskus hatte ſich das mit der Zeit nur ſo 
herausgenommen, ihn für ſich allein zu annektieren! Außerdem 
aber, ſo weit reichte auch ſeine Kenntnis der Geſetze nicht, ob 
ein geſtohlener Hammel ihm vor den Richtern bei ſeinen viel— 
fachen Vorſtrafen wegen Holzdiebſtahls nicht vielleicht ein Jahr 
oder mehr Zuchthaus eintragen konnte! Und das wäre natürlich 
gefehlt geweſen, denn nach Allenſtein trug er kein Verlangen. 
Beim Holzdiebſtahl aber wußte er's ganz genau, da konnte man 


zum zwanzigſten⸗ ober dreißigſtenmal vor den Richter kommen, 
es gab doch jedesmal nur Gefängnis. 
So ſtand er mit ſchwerem Herzen und ſorgenden Gedanken, 


und es fehlte nicht viel, dann hätte er an dem roſtigen Klingel 
Die ſchwere eiſenbeſchlagene Thür in der roten 


zug gezogen, ſich vor den Herrn Gefängnisinſpektor führen laſſen 
und gebeten, ob es denn gar keine Möglichkeit gäbe, ihn noch 
eine Weile dazubehalten. Aber das war ja Unſinn! Gewiß, der 
Herr Inſpektor hätte es ihm ſchon gerne gethan, denn er ſehlte 
ja an allen Ecken und Enden in der Wirtſchaft, aber da gab es 
doch allerhand Vorſchriften, die auch dieſem vielmögenden Manne 
das Leben ſauer machten, und nicht zuletzt die Bücher, in denen 
jeder einzelne Inſaſſe des roten Hauſes mit dem Tage ſeiner 
Einlieferung und Entlaſſung verzeichnet war.... 

Der Poſten neben dem Thor forderte ihn auf, weiter zu 
gehen, denn es wäre verboten, vor dem Gefängnis zu ſtehen und 
ſo lange zu den Fenſtern emporzuſtarren. Der alte Pruchnow 
wollte ſchon grob werden, aber er befann fic) noch rechtzeitig, 
daß er hier ja nichts mehr zu ſagen hatte. Und ſchließlich, was 
wußte der junge Soldat, der vielleicht zum erſtenmal in ſeinem 
Leben vor dem roten Hauſe Poſten ſtand, von der Stellung, die 
er ſonſt, in guten Zeiten, darin einnahm? Und daß dieſes Haus 
ihm im Laufe der Jahre die richtige Heimat geworden war? 
Da ſtieg es ihm heiß in die Augen empor vor bitterem Tren— 
nungsweh, er ſchulterte den Stock, an dem, in ein rotes Taſchen⸗ 
tuch gebunden, ſeine paar Habſeligkeiten hingen, und ging weiter. 
Wohin? In die Fremde! .. 

Auf der langen Brücke, die den Seearm überſpannte und 
die Gefängnisinſel mit der Stadt verband, blieb er ſtehen und 
fab noch einmal nach dem großen Hauſe mit den zahlloſen ver- 
gitterten Fenſtern zurück. Seine eigene Zelle, die ihm jedesmal 
eingeräumt wurde auf Befehl des Herrn Inſpektors, ſo oft er 
wiederkam, konnte er nicht ſehen, denn ſie lag nach dem großen 
Garten und dem See hinaus. Wenn er auf den Schemel ſtieg, 
konnte er weit über das Waſſer bis zu dem Dorfe und dem 
dunklen Saum des Waldes ſehen, und die Fliederbüſche reckten 
ihre Zweige und Blüten bis in ſein Fenſter hinein. Aber dort 
hatte er nur die erſten paar Monate geſtanden, als ihm noch die 
zehrende Sehnſucht nach Weib und Kind, nach der Freiheit und 
der Welt da draußen am Herzen fraß. Später hatte er das nicht 
mehr nötig. Da konnte er, wenn er nach dem Wetter ſehen 
wollte, in den Garten gehen, und noch ſpäter, da hatte er die 
Erlaubnis, durch das große Thor frei aus und ein zu gehen, 
ohne Zettel oder Begleitung. Er lief ja nicht fort, wenn die 
Frau Inſpektor ihn mit dem großen Marktkorb zum Einkaufen 
in die Stadt ſchickte, denn was ſollte er da draußen? Vielleicht 
es noch einmal durchkoſten, wie es ſchmeckte, wenn einer der Kerle 
im Dorfe ſich weigerte, mit ihm bei der Waldarbeit an ein und 
derſelben Säge zu ziehen? Oder wie der Herr Rittergutsbeſitzer 
Strehl in Mroſen zu ihm geſagt hatte: „Pruchnow, es thut mir 
leid, aber ich kann dich nicht in der Arbeit behalten, denn die 
andern werden mir aufſäſſig“? Da hatte er ihnen den Gefallen 
gethan und war wieder in das Haus zurückgegangen, wo er nur 
freundliche Geſichter ſah und gute Worte hörte. Und für wen 
hatte er denn zu ſorgen? Sein Weib lag auf dem Kirchhof, 
als er wieder aus dem Gefängniſſe kam, und das Kind hatten 
ſie ins Waiſenhaus gethan. Es war drall und rund, hatte roſige 
Backen und lachte mit der Wärterin. Als er es aber auf die 
Arme nehmen wollte, da wandte es das Köpfchen ab und verzog 
das Geſicht zum Weinen. Recht hatte es, denn es kannte den 
eigenen Vater ja nicht, und um Mitleid mit ihm zu haben, weil 
er unſchuldig eingeſperrt worden war, dazu war es doch noch 
viel zu dumm. Alſo was konnte er da thun, als ſtill fortgehen 
und regelmäßig den Unterhalt bezahlen? ... Im Gefängnis 
aber, da freute ſich der Herr Inſpektor ordentlich, als er wieder 
kam, denn daß er's mit einem anſtändigen Menſchen zu thun 
hatte, das hatte er gleich ſchon in der erſten Zeit erkannt! Nur 
daß er ihm damals noch keine Vergünſtigungen gewähren konnte, 
weil er doch unter die „ſchweren Verbrecher“ gehörte. Beim 


drittenmal aber, nachdem er dem Herrn Inſpektor da erzählt hatte, 


weshalb er wiedergekommen war, oha, da wurde es anders! Der 


alte Pietſch war gerade geftorben, der infolge langjährigen Ver- 


tranens das Amt eines Küchenkalfaktors in der Familie des Herrn 
Inſpektors geführt hatte, und da er dafür der Geeignetſte war, 
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die Schmerzen wurden darum nicht geringer. 
der Heuauſt oder Roggenernte, oder vor einem Sonntag 


jo wurden ihm Amt und zugleich — der Bequemlichkeit halber — 
der Name ſeines Vorgängers übertragen. Aber was war unter | 


e 


In den Zeiten 


feiner Führung aus dieſem Amte erft geworden! Hatte der alte im Sommer, wenn's zu überlegen galt, ob man jid) für die 
Pietſch jid) vielleicht je rühmen können, daß er ohne Begleitung Ausflügler aus der Stadt mit Vorräten verſorgen ſollte, war 


in die Stadt gehen durfte? Im Gegenteil, wenn der mal ſeinen 
Roller bekam, dann kniff er aus und trieb jid) eine ganze Nacht 
lang draußen in allerhand ſchlechter Geſellſchaft herum. Er aber 
hatte das in ihn geſetzte Vertrauen nie auch nur einen Augen- 

blick lang gemißbraucht, und daran lag es ja nur, daß er im 

Laufe der Jahre gewiſſermaßen ein Stück der Familie geworden 

war. Wenn er mal Abſchied nehmen mußte, dann klammerten 

die Kleinen fid) an ihn, weinten und ſchrieen, er ſollte nicht fort- 

gehen. Und wenn er nach ein paar Wochen wiederkam, dann 

fletterten ſie ihm auf Arme und Schultern, und im ganzen Haus 

war eine einzige Freude. 
beſetzt worden, wenn er hinausging, ſondern immer nur ſozuſagen 
in Vertretung, denn der Herr Inſpektor wußte ja, daß es nicht 
lange dauerte, bis er wiederkam! Alfo da ſollte es ihm jetzt 
nicht leid thun, wenn er mit einem Male wegen dieſer unver- 
hofften und gar nicht erbetenen Begnadigung von alledem Ab— 
ihid nehmen mußte? Wer wartete ſchon auf ihn da drüben 
in dem Dorfe am andern Ende des großen Sees? 
kahlen Wände bei dem Schuſter Auguſtin und ſeine Tochter. 
Aber der ging es gut, ſie verdiente ihr Brot, und er that ihr 
eigentlich gar keinen Gefallen, wenn er's den Leuten immer von 
neuem in Erinnerung brachte, daß ihr Vater der alte Pietſch 
aus dem roten Hauſe war. Eigentlich hätte er ſeinen kurzen 
Freiheitsaufenthalt ja auch ebenſogut irgendwo anders nehmen 
können, aber einmal zog ihn die langjährige Gewohnheit, und 
zum andern: unter den alten Kiefernbäumen, gleich hinter dem 


Seine vier 


| 
| 
| 
| 
| 
Niemals aber war fein Amt dauernd | 
| 
| 
| 
| 


ein ſo zuverläſſiger Wetterprophet ja von nicht au unter 


ſchätzendem Nutzen. Jetzt aber, wo's gleich war, ob auf dem 
Felde draußen Regen fiel oder die Sonne ſchien, und die Städter 
an den Sonntagen kaum erſt die Naſe zur Thür hinausſteckten, 
empfand man ihn doch als eine recht überflüſſige und ſchmerz— 
hafte Plage. ... 

So war die Krugwirtin mißmutig und verärgert aufge— 
ſtanden, und ihre üble Laune wurde nicht gerade verbeſſert, als 
Anna ihr beim Kaffeetiſche, gewiſſermaßen noch auf nüch— 
ternen Magen, eröffnete, nach den Ereigniſſen des vergangenen 
Tages begnüge ſich ihr Bräutigam nicht mehr mit der feſtgeſetzten 
Mitgift. Jetzt, wo Franz dieſe geradezu glänzende Partie mache, 
ſei es nur recht und billig, wenn ſeine Schweſter nicht wie eine 
Scharwerksmargell aus dem Hauſe ginge, ſondern mit einer 
ordentlichen und zukömmlichen Ausſteuer. Und aus Eigenem 
fügte ſie hinzu, daß ſie darin mit ihrem Bräutigam vollkommen 
übereinſtimme: wenn die Mutter dem Franz eine ſo reiche Braut 
beſorgte, könnte fie der jo wie fo ſchon in Nachteil geſetzten 
Tochter wohl noch ein paar tauſend Thaler bei der ausbedungenen 


Mitgift zulegen. 


Frau Kalinna wollte heftig auffahren, aber die Schmerzen 
in Händen und Füßen verwehrten ihr jede raſche Bewegung. 
So konnte ſie nur mit einem Aufſtöhnen ſagen: „Elftauſend 
Thaler! Kriegt das 'ne Scharwerksmargell mit? Und kann ich 
das Geld vielleicht nur ſo aus dem Aermel ſchütteln?“ Als die 


Tochter darauf erwiderte, ihr Bräutigam thäte es nicht anders, 


Förſtersland, da lag der Kirchhof, und auf dem Kirchhofe 
Mutter wieder einmal ordentlich Beſcheid ſagen, daß ſie ſelbſt 


ganz im Winkel ein halb eingeſunkenes Grab. Da ſaß er denn 
manchmal eine halbe Stunde lang, ſprach ein Vaterunſer und 
dachte daran, daß ein paar Fuß tief unter dem Raſen ſein 
ganzes bißchen geweſenes Glück lag, kaum daß es länger als ein 
Jahr gedauert hatte. — — — 

Der Wachtpoſten am Thor war auf die Mitte der Straße 
getreten und blickte zu ihm herüber, als wollte er ihm auch vere 
wehren, hier auf der Brücke zu ſtehen. Der dumme Kerl! Er 
wußte es beſſer, wie weit die Befugniſſe der Poſten gingen, und 
bier auf der Brücke durfte jedermann ſtehen, fo lange es ihm 
beliebte. Da ſaßen ja auch unten in den Zwiſchenräumen des 


Geländers die Angler, hielten ihre Schnüre ins Waſſer, obwohl 


um dieſe Frühjahrszeit noch nicht daran zu denken war, daß die 
Barſche auf Regenwürmer anbeißen würden, und feinem Men- 
Wen fiel es ein, jie fortzujagen! 
hier auf der Brücke den jungen Herrn Karl erwartet, um ihm 


zu ſagen, daß ſie heute abend leider nicht fiſchen fahren könnten. 


Aber bis zum Schulſchluß waren noch reichlich anderthalb Stun— 


Gar zu gern hätte er zudem 


den, und vom Himmel kam ein leiſer, rieſelnder Frühjahrsregen, | 


der mit feinem Schleier Stadt und See und Wald verbiillte. 
Die evite Viertelſtunde ſpürte man ihn kaum, aber auf bie Dauer 
zog er durch die Kleider und jagte einem ein Fröſteln über die 
Schulterblätter. 

Da hob der alte Pruchnow mit einem Seufzer das 
Bündel auf den Rücken, umfing noch einmal mit einem ab- 
ſchiednehmenden Blick die Fenſter des roten Hauſes und wandte 
"d auf den Weg, ber, am Seeufer entlang, nach dem Dorfe 
führte. — — — 


* 
* 


Frau Kalinna hatte eine ſehr ſchlechte Nacht gehabt. Die 
Aufregung und der Aerger des vergangenen Tages hatten ſie 
lange wach gehalten, und gegen Mitternacht, gerade als ihr die 
müden Augenlider zufallen wollten, hatte ſich ein altes Leiden 


wieder eingeſtellt, ein böſes Reißen und Ziehen in Händen und 


Füßen, das ſie ſich in dem zugigen Schenkraume geholt hatte, 
und das fich regelmäßig zu melden pflegte, fo oft ein Witterungs- 
umſchlag bevorſtand. Als ſie im Morgengrauen hörte, wie es 
vom Dache tropfte, und ſah, daß hinter dem Fenſter draußen 
der Frühjahrsregen in feinen Strahlen vom Himmel rieſelte, 
da wußte ſie zwar, woher der plötzliche Ueberfall ſtammte, aber 


| 


lieber trate er von der Verlobung zurück, da wollte ihr bie 


nämlich nur hinter all dieſen begehrlichen Mehrforderungen 
ſteckte, und daß ſie die beſten Partien der Welt machen könnte, 
wenn ſie ſich wie ein ordentliches Mädchen gehalten hätte! Aber 


das Reißen war durch all den Aerger nun ſo unerträglich ge— 
worden, daß ſie nach den lindernden Tropfen greifen mußte, 
die ihr der Herr Kreisphyſikus für ſolche ſchlimmen Anfälle ver- 
ſchrieben hatte. 

Die Anna aber nutzte das erzwungene Schweigen der Mutter 
aus, um ihr recht eindringlich zu Gemüte zu führen, was ſie 
eigentlich davon hätte, daß ſie ſich ſo um den Jungen zerſorgte. 
Sie ſollte ihm nur den Krug übergeben und dann zuſehen, 
wie er ihr all die Fürſorge und Liebe vergelten würde! So 
wie geſtern abend, wo er ungehorſam und ſtörriſch ſeinen dicken 
Kopf durchgeſetzt hätte, noch halb betrunken natürlich von ſeiner 
Verlobung her, denn ſonſt wäre es ja unerklärlich geweſen, 
daß er mit dieſem unerhörten Benehmen gegen ſeine Gäſte das 
ſchöne Geld ſozuſagen zur Thür hinausjagte! Und die Mutter 
ſollte nur abwarten, wie alles noch kommen würde! Wenn ſie 
erſt die Herrſchaft hier im Kruge abgegeben hätte, dann würde 
ſie eines Tages froh ſein, ihr Altenteil in dem behaglichen Heim 
ihrer Tochter verzehren zu dürfen, ſtatt ſich immerfort von dieſem 
Kiekindiewelt anſchreien und kommandieren zu laſſen. Und da 
ſollte fie doch beizeiten noch daran denken, ihrer Tochter etwas zu- 
zuwenden, bie ihr einmal die Fürſorge mit pflegender Liebe ver- 
gelten würde, ſtatt alles an dieſen groben Lautz zu hängen, der die 
eigene Mutter anſchrie, wenn ihm gerade die Naſe danach ſtand! 
Da hätte bie Krugwirtin ihr gern erwidert, das ihr die Grob- 
heiten ihres Jungen immer noch lieber wären als die verlogenen 
Zärtlichkeiten dieſes Kreisausſchußſchreibers, aber von den Tropfen 
wurde ihr jedesmal ganz ſchläfrig zu Mute, ſo daß ſie am liebſten 
wieder zu Bett gegangen wäre. 

Zum Glück kam auch endlich der Briefträger mit der 
Poſt und den Zeitungen, der „Königsberger Hartungſchen“, 
der „Allgemeinen“ und einer Berliner Zeitung, die erſt ſeit 
ein paar Wochen gegründet war und jeder Gaſtwirtſchaft im 
weiten Deutſchen Reiche umſonſt zugeſtellt wurde. In dieſer 
Zeitung aber ſtand ein Roman — „Piſtole und Feder“ hieß 
er —, wie er ſpannender, gruſeliger und ſchöner gar nicht ge— 
dacht werden konnte! Um den gab es jeden Morgen ein förm⸗ 
liches Gereiße, weil jeder ihn zuerſt leſen wollte, ſie, die Frau 
Kalinna, ſelbſt, die Anna und das Mädchen, die Maria. Und 


Ben 
an dem Dienstag, an dem des vorhergegangenen Montages 
wegen die Berliner Zeitung ausblieb, verſchmähte es ſelbſt die 
Krugwirtin nicht, ſich mit dem Mädchen auf eine Unterhaltung 
darüber einzulaſſen, was die kommende Nummer wohl an neuen 


Ueberraſchungen bringen würde. 
Blatt willig ihrer Tochter, die dem Briefträger ſchon bis an die 


Heute aber überließ ſie das 


3 


Thür entgegengegangen war, denn dadurch bekam fie endlich eine 


Weile lang Ruhe. Schon beim Zurückgehen nämlich von der 
Thür hatte die Anna angefangen zu leſen, und jetzt ſaß ſie mit 


aufgeſtützten Armen an einem der langen Tiſche und vergaß über 
dem ſpannenden Schickſal der Romanheldin, daß ſie vor kaum 


ein paar Minuten um die Aufbeſſerung des eigenen einen hart— 
näckigen Kampf geführt hatte. 

Unter den mannigfachen Geſchäftsanpreiſungen, die jede 
Poſt ins Haus zu bringen pflegte, befand ſich auch ein roſa— 
farbenes Brieflein, das auf der grünen ruſſiſchen Marke den 
Poſtſtempel Grajewo trug. Es duftete nach Roſen und Veilchen, 
war auf der Rückſeite mit zwei in Papier gepreßten und ſich 
ſchnäbelnden Tauben geſchmückt, vorne aber ſtand mit etwas 


krakeligen Buchſtaben geſchrieben: „An Herrn Krugbeſitzer Franz 


Kalinna, Hochwohlgeboren in Sybba bei Lyck“. Da erriet die 
Mutter, von wem das duftende Brieflein ſtammte, und ihre 
Laune verbeſſerte ſich um ein Bedeutendes. Es war doch eigent— 
lich ſehr nett von der Kaczorka, daß ſie noch am ſelben Abend 
das Bedürfnis empfunden hatte, ihrem Verlobten einen Gruß 
zu ſenden, namentlich, wo der Sandelholz ihr doch ſicherlich auf 
dem Heimwege den Inhalt ſeines Abkommens mit der zukünftigen 
Schwiegermutter mitgeteilt hatte. Daß nämlich die Kaczorka ihr 
ganzes Barvermögen am Tage des öffentlichen Aufgebotes gegen 
hypothekariſche Sicherſtellung ihrem Bräutigam zur vollkommen 
freien Verfügung zu ſtellen hätte, ohne dafür etwas anderes bean— 
ſpruchen zu dürfen, als daß an dieſem ſelben Tage ein Teſtament 
auf Gegenſeitigkeit aufgeſetzt wurde. Das Brieflein da brachte 


ſicherlich die Beſtätigung, daß die Kaczorka bereit war, fid) auch 
dieſer Bedingung zu unterwerfen, und in der Freude, nun aller 


Sorgen überhoben zu fein, hätte Frau Kalinna es gerne geöffnet 
und geleſen. 
in der Hand gewogen hatte, legte ſie es doch lieber fort, 
um jeder Verſuchung aus dem Wege zu gehen. 


Nachdem fie es aber eine Weile lang unſchlüſſig 


Wer konnte 


wiſſen, ob unter den neuen Moden, die der Junge aus Berlin 
heimgebracht hatte, ſich nicht auch die befand, daß er der Mutter 


verwehrte, die an ihn gerichteten Briefe zu leſen? Aber da ihr 
die Neugierde faſt das Herz abdrückte, ſetzte ſie der Anna ſo 
lange zu, bis dieſe ſeufzend mitten in der Romanfortſetzung auf— 


ſtand, um den Jungen herbeizurufen, der feit dem frühen 


Morgen in der Schlachtſtube hantierte. Und weil die ſchmerz⸗ 
ſtillenden Tropfen nach der erſten einſchläfernden Wirkung ein 
Wohlgefühl auszulöſen pflegten, in dem man am liebſten jedem 


Menſchen etwas Gutes angethan hätte, fügte ſie der Mahnung 


hinzu: „So ſpring' doch, Annachen, liebes, fpring’! Wer weiß 
denn, was in dem Brief drinſteht, und wenn die Kaczorka die 
Bedingung annimmt, dann iſt über tauſend Thaler mehr bei 
deiner Mitgift vielleicht zu reden.“ 

Da ſprang die Anna auf und eilte über den Hof um den 
Bruder zu holen . .. 

Ein paar Minuten darauf ſtand der Gerufene in der großen 
Krugſtube, und die Mutter reichte ihm den Brief. 

„Da, mein Jungchen, mach' ihn auf und lies vor. Ich bin 
ſelbſt neugierig, was die Kaczorka dir ſchreibt.“ 

Der Junge zuckte nur mit den Achſeln. 

„Wenn du neugierig biſt, Mutter, lies ihn doch ſelber!“ 

Frau Kalinna ließ ſich das nicht zweimal ſagen. Sie neſtelte 
die Leſebrille mit den großen runden Gläſern aus der Rocktaſche, 
befeſtigte ſie auf der kurzen Stumpfnaſe und riß den Briefumſchlag 
auf. Schon nach dem erſten Blicke lachte ſie wohlgefällig auf und 
begann dann laut vorzuleſen: 

„Meine iniggeliebte Franz, Traum von meine Seele. 
Rückkommend auf unſeren Geſpräch von heute, will Dir 
nur mitteiln, daß ich mit Bedinggungen von Muter hein— 
verſtanden bin. 

Ale Geld ſoll Deine ſein, weil Du mich ſo gut gefahlen 
haft, aber natürlich erft nach Verſchreibung. Ich choffe auf eine 
Wiederſehn und bin mit vorzügliche Hochachtung Deine geliebte 
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Bronislawa, verwitwete Kaczor, geborene Chrczeszinska, Krug: 
beſitzerin in Grajewo.“ 

Die Mutter nahm die Brille ab und legte den zujammen- 
gefalteten Brief auf den Tiſch. Eine ſchwere Sorge war ihr 
vom Herzen genommen, und da die böſen Schmerzen ganz und 
gar verſchwunden waren, ließ fie fid) von Anna ein Satao- 
ſchnäpschen holen, das ſie ſo recht mit Behagen auf der Zunge 
zerrinnen ließ, obwohl ihr der Herr Kreisphyſikus geſagt hatte, 
ein gut Teil ihres Leidens ſtammte aus dieſen ſauber etikettierten 
Fläſchchen. 

„Na, aljo ſeht ihr, da haben wir's. Wir hätten die Kac- 
zorka ja auch ſo genommen, ohne die Verſchreibung, aber beſſer 
iſt doch beſſer. Und es ſind wirklich einundzwanzigtauſend Rubel, 
die da mit einem Schlag ins Haus kommen, denn wie der Sandel- 
holz mir geſtern vormittag die Hypotbeken und Bankausweiſe 
zeigte, da — könnt ihr euch wohl denken — hab' ich meine Augen 
offen gehalten, ob auch alles in Ordnung war.“ 

„Na ja, Mutter, wer dir 'was vormachen will, der muß 
ſchon ſehr frühzeitig aufſtehen,“ fügte die Anna ſchmeichleriſch 
hinzu, denn ſie hielt den Augenblick für günſtig, die Erhöhung 
ihrer Mitgift durchzudrücken. „Und ich muß ſagen, ich hab die 
zukünftige Schwägerin ſchon ganz in mein Herz geſchloſſen. Sie 
hat ſo etwas Sympathiſches an ſich, und daß ſie ſo generös über 
ihr Vermögen verfügt, iſt doch geradezu ſcharmant!“ Dabei 
blinzelte fie der Mutter zu und machte mit dem Kopfe eine 
deutliche Bewegung nach ihrem Bruder hin. Und in ihrer 
roſigen Stimmung nahm die Krugwirtin den Wink auf. Bei 
der großen Mitgift, die ihm ſeine Zukünftige einbrachte, konnte 
der Franz wirklich ein übriges thun und ſich zu Gunſten 
feiner Schweſter tauſend Thaler mehr von feinem Erbteil at- 
ziehen laſſen. N 

„Ja, du haſt recht, mein Töchterchen, ſie iſt ein liebes Weſen, 
und ich hoffe, der Franz wird mit ihr recht glücklich werden. 
Und weil wir drei gerade ſo ſchön allein beiſammen ſind, ſo 
meine ich, ja, da iſt es doch vielleicht ganz angebracht, wenn 
wir jetzt auch mal von der Zukunft der Anna ſprechen. Sieb, 
Franzchen, du haſt jetzt ausgeſorgt für alle Zeiten, ſie aber muß 
ſich mit dem knappen Gehalt und den paar Groſchen Zinſen 
einrichten, und bei den Anſprüchen, die heutzutage an die 
Beamten geſtellt werden .. . .“ 

Franz hatte die ganze Zeit über ſinnend dageſtanden, die 
Unterlippe feſt zwiſchen die Zähne geklemmt, als überlegte er, 
ob er den einmal gefaßten Entſchluß ſchon jetzt ausführen oder 
noch eine Weile damit warten ſollte. Eigentlich that es ihm leid, 
die Mutter ſo aus allen ihren Himmeln zu reißen, denn mit 
allem, was ſie that, meinte ſie es ja nur gut mit ihm! Das 
gleißneriſche Gehabe der Schweſter aber, die überall nur einen 
Vorteil für jid) zu erſpähen ſuchte, trieb ihm die Zornröte in 
die Wangen. 
Briefe. 

„Ich verſteh' ſchon, Mutter. Der Herr Kreisausſchuß 
ſchreiber will bei dem ſchönen Geſchäft mit der Kaczorka auch 
etwas verdienen. Das aber iſt meine Antwort!“ Er riß den 
Brief ſamt dem Umſchlage mitten durch und trug die Stücke zu 
dem flackernden Herdfeuer. 

Die Krugwirtin war aufgeſprungen, als wollte ſie ihm in 
den Arm fallen. 

„Ja um Gottes willen, Franzchen, was fol das heißen?!“ 

Die Bruſt des großen Jungen hob ſich unter einem ſchweren 
Atemzuge. 

„Was das heißen ſoll? Mutter. Ich hab' es dir ſchon 
geſtern abend geſagt: Hier wird reingemacht!“ 

Die Anna ſchlug die Hände über dem Kopf zuſammen und 
kreiſchte laut auf mit ihrer keifenden Stimme: 

„Mutter, er iſt übergeſchnappt! Glatt verrückt geworden, 
ſag' ich dir, ſeit er von Berlin zurück iſt.“ 

Franz fuhr herum und trat auf die Schweſter zu. 

„Geſtern hattet ihr mich alle halb verrückt gemacht, und ein 
Wunder wär's gerade nicht geweſen, wenn ich über all den Ge 
meinheiten den Verſtand verloren hätte. Heute aber hab' ich 


mich wieder, und wenn ich jetzt mal in den Spiegel feh, dann ` 


ſeh ich wieder einen anſtändigen Menſchen!“ 
Die Krugwirtin hatte wie in einer Erſtarrung geſeſſen. 


Jetzt trat er an den Tijd) und griff nach dem? 
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Riostersuppe. 
Dad) dem Gemälde von Karl Breitbach. 
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Die Luft war ihr fortgeblieben, und crit die von neuem ein- ſchmieden, jo lange es mod) warm war. Alſo ſchenkte fie 
ſetzenden Schmerzen in Händen und Füßen brachten fie wieder der Mutter zur Beruhigung ein Gläschen Kakaobranntwein ein, 
zu ſich. ſprang nach einem Kiſſen, um ihr den Rücken zu ſtützen, und bei 

„Soll das alles heißen, daß du die Kaczorka nicht heiraten all den Handreichungen ſtreute ſie allerhand aufhetzende Worte 
willſts“ | aus. Daß bie Mutter ja nun ſähe, wofür fie fid) all die Jahre 

„Ja, Mutter! Ich weiß, daß ich dir damit einen Kummer über in Angſt und Gefahr zerſorgt hätte, aber daß ein Tag, wie 
anthu', aber ich kann nicht anders. Ich müßte mir ja ehrlos | der heutige, auch fein Gutes hätte, weil er fie erkennen lehrte, 
vorkommen, wenn ich heute mit nüchternen Sinnen und klarem wo die wahre Kindesliebe und Dankbarkeit zu ſuchen wären. 
Kopf mich auf diefe zuſammengekuppelte Heiraterei einlaſſen Und während ſie jo ihre glatte Zunge wie eine Flachsſpindel 


würde.“ ſchnurren ließ, um die Augenblicke des Alleinſeins mit der Mutter 
Die Mutter richtete fich auf, trotzdem ihr die Schmerzen auch gehörig auszunutzen, kam ihr mit einem Male ein erleuch⸗ 
faſt Thränen in die Augen preßten. teter Gedanke. Das war ja ſonnenklar, daß der Franz ſich in 


„So, zuſammengekuppelt nennſt du das, wenn deine Mutter | diefe Margell, die Maria, verliebt hatte! Anders war fein Ver- 
dir in Sorgen eine ordentliche Frau 'rausgeſucht hat? Dann halten ja gar nicht zu erklären! Und die Freude, daß fie ihm 
ſag' ich dir: So lang du biſt, ſo dumm biſt du noch! und jetzt damit bei der Mutter ſozuſagen den Reſt geben konnte, ließ ſie 
werd' ich mir's noch zweimal überlegen, ob id) fold’ einem un- mitten in einem Satze innehalten und laut aufladen. 


verſtändigen Menſchen, der heute Hüh ſagt und morgen Hott, den „Du, Mutter, jetzt weiß ich's. Er hat dir eine andere 
Krug mit ber Wirtſchaft verſchreib'. Ebenſogut könnt' man ja Schwiegertochter ausgeſucht, die Pietſchens Marie!“ 

'nem kleinen Kind ein brennendes Licht in die Hand geben! „Du biſt nicht recht bei Troſt, Anna!“ 

Was aber die Kaczorka angeht, ſo wirſt du dich ſofort hinſetzen „Nein, nein, Mutter, ich weiß es jetzt ſo genau, als wär 


und ihr ein ſehr nettes Briefchen zurückſchreiben, und in ſechs ich bei allem dabeigeweſen! Und überleg' doch nur, was alles 
Wochen wird die Hochzeit ſein! Das ſag' ich, wird geſchehen, beim Kaffee paſſiert iſt, und wie ſie ſpäter ihrem eigenen 
fo wahr ich . . . .“ Sie wollte jid) heftig verſchwören, aber Bräutigam in das blanke Meſſer gefaßt hat, daß jie nachher mit 
bei der Aufregung hatten die Schmerzen fo überhand genommen, ganz blutigen Händen daſtand, und ....“ 


daß ſie mit einem Aechzen auf ihrem Stuhle zuſammenſank. Die Krugwirtin hatte ſich mühſam erhoben. 
Die Anna ſprang dienſteifrig zu, um ſich bei der Mutter lieb „Es iſt gut, mein Kind, du brauchſt mir nichts weiter zu 
Kind zu machen, und fuhr dabei den Bruder an: erzählen, ich weiß jetzt allein Beſcheid. Ebenſo weiß ich ja auch, 


„Geh', ſchäm' dich was, der Mutter ſolche Schmerzen weshalb du mir das alles in die Ohren bläſt, aber weiß Gott, 
zu bereiten. Von dem Aerger über dich hat ſie ſich's ge⸗ lieber verſchreib' ich dir und deinem Kreisausſchußſchreiber den 
ſtern abend überhaupt nur geholt. Und jetzt ſteh' nicht fo faul | Krug, als dieſem aufſäſſigen Jungen, der fid fo weit unter 
herum, fondern ſpring und fich zu, ob dem Schuſter Auguſtin | feinem Stande vergißt!“ Sie taſtete jid) unter Stöhnen am 
ſeine Frau zu Hauſe iſt. Sie ſoll ſofort herüberkommen und Tiſche entlang, um zu ihrem Zimmer zu gelangen, und die 
die Mutter ſtreichen und beſprechen. Das ſchafft ihr wenig- Anna ſprang wiederum hilfsbereit zu, fie zu ſtützen. 


ſtens ein bißchen Linderung!“ Und als Franz ſich mit einem „Na ja, Mutter, nicht wahr, das wär' ja noch ſchöner, 
bedauernden Blick auf die Mutter aus der Thür ſchob, fuhr wenn fic) womöglich hier diefe Diebsmargell breit machen 
fte fort, ihren Vorteil wahrzunehmen und das Eiſen zu wollte? .. ..“ (Fortſetzung folgt.) 


Ueber die Verbreitung der Tuberkulose durch Nahrungsmittel. 
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on der Redaktion der „Gartenlaube“ aufgefordert, ihren ſeſſen und davon genaſcht haben. Es ijt nachgewieſen, daß Fliegen u 


Lefern einen kurzen Bericht über obige Frage nach dem | nicht nur durch Füße und Rüſſel, ſondern auch durch ihren Kot 
heutigen Stande der Wiſſenſchaft zu erſtatten, will ich verſuchen, “ Tuberfelbacillen verſchleppen können. Aber ob durch die auf 
in folgendem dieſer Aufgabe zu entſprechen. dieſen Wegen auf oder in Nahrungsmittel übertragenen Tu 

Zieht man die Möglichkeiten in Betracht, durch welche eine berkelbacillen für diejenigen, welche ſolche Nahrungsmittel ge 
Uebertragung der Tuberkuloſe durch Nahrungsmittel auf den nießen, eine tuberkulöſe Erkrankung herbeigeführt werden kann, 
Menſchen ſtattfinden kann, ſo wird man zwei Gruppen von Fällen 
zu trennen haben. 

Erſtens diejenigen Fälle, in welchen die Tuberkelbacillen 
zufällig von der Außenwelt her auf die Oberfläche oder in die 
Subſtanz von Nahrungsmitteln geraten, und zweitens diejenigen 
Fälle, in welchen ſich dieſe Paraſiten von Haus aus in den 
Nahrungsmitteln befinden, weil die letzteren aus dem Körper tu- 
berkulöſer Tiere ſtammen (Fleiſch und Milch tuberkulöſer Tiere). überdies iſt von der geringen Zahl von Tuberkelbacillen, welche 
Eingeweide, wie Darm mit ſeinen Anhängen, Lunge ꝛc. laſſen ſich, auf dieſe Weiſe an Nahrungsmittel gebunden, in den 

| 
| 
| 


eine tuberkulöſe Erkrankung, namentlich vom Verdauungskanal 
aus zu veranlaſſen, iſt nach den Ergebniſſen der Tierexperimente 
ſowohl eine gewiſſe Menge wie auch die noch vorhandene An 
ſteckungskraft (Virulenz) der Tuberkelbacillen notwendig. Nun 


wir außer Betracht, weil dieſe Teile, wenn ſie tuberkulös (perl— 
ſüchtig) find, vom Fleiſchbeſchauer, ja ſelbſt vom Laien leicht als 
krank erkannt werden und dann kaum als Nahrungsmittel zur 
Verwertung kommen dürften. 

Der erſtgenannten Uebertragungsmöglichkeit dürfte eine er— 
hebliche praktiſche Bedeutung nicht zuzuſprechen ſein, obwohl eine 
äußere Verunreinigung von Nahrungsmitteln mit Tuberkelbacillen 
wahrſcheinlich ziemlich häufig ſtattfindet. In erſter Linie iſt 
hierbei zu denken an einen Bacillentransport durch Luftſtaub, 
welcher verſtäubte Teilchen von eingetrocknetem tuberkulöſen 
Auswurf enthält, ferner durch Huſten, Nieſen oder Sprechen 
ſchwindſüchtiger Perſonen, in deren Mundſpeichel ſich nicht ſelten 
Tuberkelbacillen befinden, ſowie durch Betaſtung ſeitens der Hände 
ſolcher Perſonen, weiterhin durch Fliegen, die auf dem Auswurf 
Schwindſüchtiger oder auf ſonſtigen bacillenhaltigen Stoffen ge- ` 


geſtorben oder mehr oder minder in ſeiner Anſteckungskraft 
abgeſchwächt, ſo daß von derartigen bacillären Einſchleppungen 
für den menſchlichen Organismus nichts Ernſtliches zu befürchten 
ſein dürfte. | 

Für weit gefährlicher wurde bis vor kurzem die Möglichkeit 
der Tuberkuloſeübertragung durch die Milch und das Fleiſch 
tuberkulöſer Tiere angeſehen. Dieſe Nahrungsſtoffe enthalten 
nachgewieſenermaßen recht häufig Tuberkelbacillen, die, wie wir 
wiſſen, in der Regel wenigſtens, nicht aus der Außenwelt, fon 
dern direkt aus dem Körper der Tiere ſtammen, welche die Milch 
beziehungsweiſe das Fleiſch geliefert haben. Da nun Milch und 
Fleiſch ſehr oft in rohem Zuſtande genoſſen werden, ſomit die darin 
vielleicht vorhandenen, aus dem tuberkulöſen Tierkörper herrühren- 
den Bacillen in demſelben Grade der Anſteckungskraft, welchen ſie 


iſt nicht nur fraglich, ſondern auch unwahrſcheinlich. Denn, um 5 


iſt aber die auf einem der vorher genannten Wege verſprengte J 
oder verſchleppte Menge von Tuberkelbacillen met ſehr gering: 


menſchlichen Verdauungskanal verirren, der größere Teil ab 
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im kranken Tiere beſeſſen, in den menschlichen Organismus über- 
geführt werden, ſo erſchien, ſelbſt bei geringem Bacillengehalt, 
die Gefahr der tuberkulöſen Anſteckung für den Menſchen hier 
viel größer als in jenen erſteren Fällen, wo die Anſteckungskraft 
der Bacillen durch Eintrocknung ꝛc. mehr oder minder erheblich 
abgeſchwächt war. 

Beſonders fürchtete man die Milch als eine häufige Quelle 
tuberkulöſer Anſteckung, weniger das Fleiſch. Denn bie Gr. 
fahrung hatte gelehrt, daß die Milch nicht nur weit häufiger, 
ſondern oft auch viel reichlichere Mengen von Tuberkelbacillen 
enthalten kann als das Fleiſch. Es rührt dies namentlich daher, 
daß bei tuberkulöſen Kühen die Bruſtdrüſen, das Euter, nicht 
allzu ſelten von Tuberkelknoten durchſetzt werden, welche einen 
mehr oder minder großen Teil der in ihnen befindlichen 
Tuberkelbacillen an das Drüſenſekret, die Milch, abgeben können. 
Dieſe Eutertuberkel brauchen nun nicht ſo groß zu ſein, daß ſie 
äußerlich hervortreten oder fic) beim Betaſten leicht durch— 
fühlen laſſen. 

Die Milchdrüſe kann alſo für geſund gehalten werden und 
doch tuberkulös ſein und eine tuberkelbacillenhaltige Milch liefern. 
Hierauf dürfte es wohl hauptſächlich zurückzuführen ſein, daß 
auch noch in neueſter Zeit, trotz der medizinalpolizeilichen Vor— 
fehrungen gegen die Benutzung der Milch euterkranker Kühe, 
Milch, bezw. Butter in den Handel gekommen iſt, welche ſtark 
mit anſteckungsfähigen Tuberkelbacillen verunreinigt war. Auch 
im Fleiſch, in den Muskeln, tuberkulöſer Rinder können jid) Tu- 
berkelknoten bilden; aber die Muskeltuberkuloſe iſt erſtens viel 
ſeltener als die Eutertuberkuloſe und zweitens beim Schlacht— 
vieh ſo leicht feſtzuſtellen, daß bei den jetzigen geſetzlichen Be— 
ſtimmungen der Fleiſchbeſchau wohl nur äußerſt felten tuberkel— 
bacillenhaltiges Fleiſch in den Verkehr gegeben wird. Hiernach 
erblickte man mit Recht in der Milch ein gefährlicheres Mittel 
der Tuberkuloſeübertragung auf dem Nahrungswege als in dem 
Fleiſch. 

5 hat ſich durch Unterſuchungen der neueren Zeit 
herausgeſtellt, daß die Häufigkeit des Vorkommens von Tuberkel⸗ 
bacillen in der Kuhmilch ſtark überſchätzt worden iſt. Es finden 
id) nämlich in der Milch recht oft Bacillen, welche zwar der 
Form und Farbenreaktion nach eine ſehr große Aehnlichkeit mit 
Tuberkelbacillen beſitzen, ſo daß ſie ohne Zuhilfenahme des 
fünſtlichen Kulturverfahrens oder des Tierexperimentes leicht 
mit letzteren verwechſelt werden können, die aber doch keine 
Tuberkelbacillen ſind, da ihnen die Fähigkeit, Tuberkuloſe zu 
erregen, gänzlich abgeht. Sie vermögen überhaupt, wenigſtens 
beim Menſchen, keinerlei Krankheitserſcheinungen hervorzurufen, 
ſie ſind harmloſe Saprophyten (Fäulnisſchmarotzer), welche auf 
verſchiedenen Gräſern, auf Miſt ꝛc. ihr Daſein friſten und von 
dieſen ihren Wohnſtätten aus, ſei es durch Vermittelung der Luft, 
ſei es durch direkte Verunreinigung in die Milch geraten. Immer⸗ 
hin find von maßgebenden Unterſuchern wiederholt echte, an- 
ſteckungsfähige Tuberkelbacillen in der Marktmilch, ſowie in der 
daraus hergeſtellten Butter angetroffen worden, wonach die Gefahr, 
durch den Genuß dieſer Nahrungsmittel tuberkulös zu werden, noch 
groß genug erſcheinen muß, um einen Gegenſtand ernſtlicher 
Sorge für die Bevölkerung zu bilden. 

Ein ganz ſicheres Mittel, jede Anſteckung durch den Genuß 
bacillär belaſteter Milch zu vermeiden, gewährt ja allerdings 
das Kochen der Milch, weil die Tuberkelbacillen in dieſer durch 
die Siedehitze binnen wenigen Minuten abgetötet werden. Aber 
wohl nur der kleinere Teil der in den Verkehr gebrachten Milch 
wird in abgekochtem Zuſtande genoſſen, und noch weniger iſt 
dies der Fall bei der Butter. 

Seitdem nun Robert Koch in dem von ihm aus Rein- 
kulturen von Tuberkelbacillen hergeſtellten Tuberkulin ein Mittel 
gefunden hat, deſſen Einſpritzung eine im Körper des betreffenden 
Individuums vorhandene Tuberkuloſe, auch wenn ſie wenig aus— 
gedehnt iſt und ſich durch keinerlei wahrnehmbare Störungen der 
Geſundheit verrät, durch beſtimmte nach der Einſpritzung auftre— 
tende Kennzeichen (Fieber), namentlich bei Rindern, mit faſt untrüg⸗ 
licher Sicherheit aufdeckt, ijt es möglich geworden, bie tuberkulöſen 
Milchkühe von den nichttuberkulöſen ſchon während des Lebens der 
Tiere mit Sicherheit zu unterſcheiden, und es regte ſich auf Grund 
deſſen der Gedanke, durch tiefgreifende, gegen den Beſtand tuber— 


O 


kulöſer Kühe gerichtete Maßregeln die Quelle der tuberfulöfen 
Tiermilch zu verſtopfen. Aber zu dem Schritt, die lediglich auf 
Tuberkulin reagierenden, übrigens aber geſund und kräftig erſchei⸗ 
nenden Kühe von der Verwertung als Milchvieh auszuſchließen, 
bezw. unter Entſchädigung der Beſitzer zur Schlachtung zu be- 
ſtimmen, hat ſich der Staat nicht entſchließen können, weil ſich 
auf Grund eingehender experimenteller Unterſuchungen ergeben 
hat, daß die Milch dieſer lediglich auf Tuberkulin reagierenden 
Kühe in der Regel frei von Tuberkelbacillen iſt. In der Regel! 
Da nun aber doch Ausnahmen vorkommen, ſo ſchwebt, nach 
der bis vor kurzem allgemein und noch heute von vielen 
Seiten geteilten Anſicht, das Damoklesſchwert der tuberkulöſen 
Infektion über allen, welche ungekochte Kuhmilch oder Butter 
genießen. 

Dieſer Befürchtung aber tritt Robert Koch nach den neueſten 
experimentellen Unterſuchungen, welche er in Gemeinſchaft mit 
dem bekannten Berliner Veterinärpathologen Profeſſor Schütz 
an einem großen Tiermaterial, namentlich jungen Rindern und 
Schweinen, angeſtellt hat, entſchieden entgegen. Bei der hervor- 
ragenden Bedeutung, welche dieſe Verſuche für unſere Frage 
haben, müſſen wir auf den Thatbeſtand derſelben hier etwas 
näher eingehen. 

Daß die menſchliche Tuberkuloſe nicht leicht auf Rinder 
übertragen werden kann, hatten ſchon frühere Verſuche erkennen 
laſſen, indem vielfach die Ueberimpfung oder Verfütterung von 
menſchlichen Tuberkelmaſſen an Kälber völlig ergebnislos ver- 
laufen war. Dieſen negativ verlaufenen Verſuchen ſtanden in- 
deſſen Angaben über poſitive bezügliche Erfolge gegenüber, und 
man war daher geneigt, die erſteren teils auf eine nicht ge— 
nügende Anſteckungsfähigkeit der jeweilig zu den Verſuchen ver- 
wendeten menſchlichen Tuberkelſtoffe, teils auf individuelle oder 
in der Raſſe gelegene Widerſtandsfähigkeit der betreffenden 
Verſuchstiere gegen Tuberkuloſe zu beziehen. Den ſehr zahl— 
reichen und mannigfachen Verſuchen von Koch und Schütz gegen— 
über waren jedoch die letzterwähnten Deutungen nicht mehr auf— 
recht zu erhalten. Nicht nur, daß die genannten Gelehrten zu 
ihren Verſuchen Reinkulturen von (für Meerſchweinchen und 
Kaninchen) hochvirulenten menſchlichen Tuberkelbacillen benuß- 
ten, ſondern ſie ſtellten ſtets auch gleichzeitig Kontrollverſuche 
mit Reinkulturen von Rindertuberkelbacillen (Perlſuchtbacillen) 
an gleichalterigen, derſelben Raſſe, ja oft ſogar demſelben Wurf 
angehörigen Tieren an. 

Während nun die mit Rindertuberkelbacillen ausgeführten 
Impf⸗ und Fütterungsverſuche ausnahmslos von ſtarkem pofi- 
tiven Erfolg begleitet waren, fielen die gleichen Verſuche mit 
an ſich hochvirulenten menſchlichen Tuberkelbacillen an gleich— 
alterigen Tieren derſelben Raſſe ausnahmslos negativ aus. Koch 
ſchließt hieraus, daß die menſchlichen Tuberkelbacillen nicht auf 
die Rinder und andere größere Haustiere übertragbar ſind, und 
daß mithin die menſchliche Tuberkuloſe keine Quelle für die 
Verbreitung der Tuberkuloſe unter den Haustieren ſein kann. 
Zieler Schluß erſcheint unanfechtbar, und es ijt auch kaum ver- 
ſucht worden, ihn anzufechten. 

Die wichtigere Frage aber, ob nun auch umgekehrt die 
Rindertuberkelbacillen nicht auf den Menſchen übertragbar ſind, 
die Rindertuberkuloſe (und Haustiertuberkuloſe überhaupt) keine 
Quelle für die Verbreitung der menſchlichen Tuberkuloſe ſein 
könne, vermochte Koch nicht direkt zu beantworten, da bezügliche 
Experimente an Menſchen, welche hierüber allein direkten Auf⸗ 
ſchluß hätte geben können, ſelbſtverſtändlich nicht geſtattet ſind. 
In der Thatſache aber, daß beim Menſchen eine primäre Tuber- 
kuloſe ber Verdauungswege außerordentlich felten vorkommt, er- 
blickt Koch einen überzeugenden indirekten Beweis für die Nicht⸗ 
anſteckungsfähigkeit der Milch und des Fleiſches tuberkulöſer 
Tiere, für die Nichtübertragbarkeit der Tuberkelbacillen der Tiere 
auf den Menſchen. Durch einen merkwürdigen Zufall bin ich 
nun in die Lage gekommen, dieſe indirekte und als ſolche nicht 
abſolut ſichere, daher auch von verſchiedenen Seiten angegriffene 
Beweisführung Robert Kochs durch Beobachtungen zu ergänzen, 
welche den direkten Beweis liefern, daß lebende und (für Kanin⸗ 
chen und Meerſchweinchen) in hohem Grade anſteckungsfähige 
Rindertuberkelbacillen, ſelbſt wenn ſie in großen Mengen durch 
Verimpfung auf Menſchen übertragen werden, bei dieſen keine 
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Tuberkuloſe hervorzurufen vermögen. Die betreffenden Verſuche 
wurden vor nahezu zwanzig Jahren von einem hochangeſehenen, 
jetzt verſtorbenen Arzte an ſonſt unrettbar verlorenen Kranken 
in der Abſicht ausgeführt, die Patienten möglicherweiſe dadurch 
zu heilen. Es handelte ſich um an bösartigen Geſchwülſten 
(Krebs) erkrankte Menſchen, bei welchen die Geſchwulſtbildung 
bereits von dem erſterkrankten Organ aus auf verſchiedene andere 
Organe durch ſogenannte Metaſtaſe (Blutinfektion) ſich ausge— 
breitet hatte, eine Operation alſo völlig zwecklos geweſen wäre 
und der tödliche Ausgang der Krankheit nach allen bisherigen 
Erfahrungen unausbleiblich erſchien. 


Nun hatte der berühmte 


pathologische Anatom Rokitansky feiner Zeit auf Grund feiner 


Beobachtungen am Sektionstiſch einen Ausſchluß von Krebs und 
Tuberkuloſe angenommen. Die jetzt noch mehr in den Vorder— 
grund getretene Idee, daß auch der Krebs, wie die Tuberkuloſe, 
auf der Einwirkung von Bakterien oder ähnlichen niederen Or— 
ganismen beruhe, hatte ſchon damals, namentlich unter den 
Chirurgen, viele Anhänger. Da man nun die Erfahrung ge— 


Umfange unterziehen ſoll. 


macht hatte, daß ſolche krankheitserregende Mikroorganismen fih 


bisweilen gegenſeitig verdrängen und unſchädlich machen können, 
ließ es ſich da nicht denken, daß jener Ausſchluß der beiden ge— 
nannten Krankheiten vielleicht in einer ſolchen Gegnerſchaft (An— 
tagonismus) der Tuberkelbakterien und der vermutlichen Krebs— 
paraſiten begründet ſei? In der That war ja auch ſchon viel— 
fach, und zum Teil mit glücklichem Erfolg, verſucht worden, 
bösartige Geſchwülſte durch Bakterien zu heilen (ſogenannte 
„Bakteriotherapie“). 

Durfte man da nicht auch einen Verſuch mit dem vielleicht 


den Tuberkelbacillus unternehmen? So fragte ſich der Operateur, 
und die Bejahung der Frage gab ihm den Mut zum Handeln. 
Da gerade keine beſonders wirkſamen Tuberfelbacillen vom Men— 
ſchen zur Verfügung ſtanden, wurden, von der damals herrſchen— 
den Annahme der Identität der menſchlichen und tieriſchen Tu— 
berkelbacillen ausgehend, Rindertuberkelbacillen zu den Verſuchen 
verwendet, die ſich bei gleichzeitig angeſtellten Kontrollverſuchen 
an Kaninchen und Meerſchweinchen für dieſe Tiere als hochvirulent 
erwieſen, d. h. mit unfehlbarer Sicherheit eine tödliche Tuberkuloſe 
bei dieſen Tieren hervorriefen. Aber obwohl erhebliche Mengen 
dieſer Bacillen den erwähnten Krebs⸗Patienten wiederholt unter 
die Haut eingeſpritzt wurden, ſo iſt doch bei keinem dieſer Kranken 
— die Verſuche erſtreckten ſich faſt auf ein Dutzend von Fällen — 
weder an den Impfſtellen, noch (bei der Sektion) in den inneren 
Organen irgend ein Merkzeichen von Tuberkuloſe beobachtet 
worden. Die Verſuche hatten alſo den Kranken ſicher nichts 
geſchadet, freilich auch nichts genützt, denn die Krankheit nahm 
ungehindert ihren weiteren Verlauf, die Kranken erlagen ihr 
ſämtlich. Die Rindertuberkelbacillen waren, wie die genaueren 
Unterſuchungen lehrten, in dem Körper der Kranken überhaupt gar 
nicht zur Entwicklung gekommen. Der Menſchenkörper hatte ſich 
alſo in dieſen Verſuchen den Rindertuberkelbacillen gegenüber 
ebenſo unangreifbar erwieſen wie in den Koch-Schütz'ſchen Ver— 
ſuchen der Körper des Rindes den menſchlichen Tuberkelbacillen 
gegenüber. Damals, als die Rokitanskyſche Lehre von dem Mu- 
tagonismus zwiſchen Krebs und Tuberkuloſe noch unangefochten 
Geltung hatte, war die Erklärung des Nichttuberkulöswerdens der 
ſo Behandelten zuläſſig, daß die Herrſchaft der den Krebs er— 
zeugenden oder von ihm herrührenden Elemente die Entwicklung 
der Tuberkelbacillen verhindere. Heute aber wiſſen wir, daß jener 
Rokitauskyſche Satz ein Irrtum war, denn Krebs und Tuberkuloſe 
finden wir recht häufig in demſelben Menſchen, ja fogar in demſelben 
Organe zuſammen vorkommend. Heute alfo ijt jene Deutung des 
Fehlſchlagens nicht mehr zuläſſig. Heute dürfen wir vielmehr da— 
raus, daß die krebskranken Menſchen, die ebenſo empfänglich ſind 
für tuberkulöſe Infektion wie alle anderen Menſchen, nach reich— 
licher Injektion dieſer kräftig virulenten Bacillen dennoch nicht an 
Tuberkuloſe erkrankten, ſchließen, daß dieje Bacillen, d. h. die 
Tuberkuloſe-(Perlſucht⸗Bacillen des Rindes nicht imſtande waren, 
in den Menſchen Tuberkuloſe zu erzeugen. Wenn ich wegen der 
verhältnismäßig geringen Zahl der hier gemachten Beobachtungen 
auch Bedenken trage, den Satz, daß Menſchen durch Tuberkuloſe— 
(Perlſucht⸗)Bacillen des Rindes nicht infiziert werden können, 
als ganz allgemein gültig und bereits unwiderleglich bewieſen 


hinzuſtellen, ſo geben die genannten Verſuche am Menſchen doch 
eine ſehr weſentliche Stütze für die Kochſche Anſicht, daß die 
Rindertuberkuloſe höchſtwahrſcheinlich auf den Menſchen nicht 
übertragbar iſt. 

Nach alledem haben wir guten Grund, jetzt keine allzugroße 
Furcht vor einer tuberkulöſen Anſteckung durch Nahrungsmittel, 
beſonders durch Milch, Butter und Fleiſch, mehr zu hegen. Taß 
es berechtigt wäre, der früheren übertriebenen Beſorgnis nun eine 
abfolute Sorgloſigkeit im Verkehr mit den genannten Nahrungs- 
mitteln folgen zu laſſen, möchte ich jedoch nicht unterſchreiben. 
Auch Robert Koch hat die Frage keineswegs für abgeſchloſſen er- 
klärt, vielmehr Anregung dahin gegeben, daß von der deutſchen 
Regierung eine Kommiſſion ernannt worden iſt, welche die Frage 
nach der wechſelſeitigen Uebertragbarkeit der menſchlichen und 
tieriſchen Tuberkuloſe einer fortgeſetzten Prüfung in weiteſtem 
Die betreffenden Unterſuchungen, 
deren Plan in einer kürzlich ſtattgefundenen Beratung im Kaifer 


lichen Geſundheitsamte in Berlin definitiv feſtgeſtellt wurde, ſind 


bereits im Gange. Solange aber noch kein endgültiges Ergebnis 
in dieſer Frage erzielt iſt, wird der Staat nicht wohl umhin 
können, die bisherigen Vorſichtsmaßregeln gegen eine eventuelle 


Verbreitung der menſchlichen Tuberkuloſe durch den Genuß von 


Milch und Fleiſch tuberkulöſer Tiere aufrecht zu erhalten. Auch 
der einzelne möge fortfahren, ſich ſelbſt und die Seinigen ſoviel 
als möglich vor einer Einführung von Tuberkelbacillen tieriſchen 
Urſprunges in den Verdauungskanal zu ſchützen, indem er 
rohe Milch nur dann genießt reſp. genießen läßt, wenn ihm 


Gewähr dafür gegeben iſt, daß die Milch von Kühen ſtammt, 
nach Rokitanskys Beobachtungen ſpecifiſch krebsfeindlich wirken⸗ 


haben. 


welche die Tuberkulinprobe mit negativem Erfolg beſtanden 
Aehnliches findet eine ſinngemäße Anwendung auf 
das Fleiſch. Wo es fid), wie hier, um die Gejunbbeit, ja 
vielleicht um das Leben handelt, wird man im Zweifelsfalle 
lieber ein Zuviel als ein Zuwenig zu thun für richtig tr 
achten müſſen. | 
Wie fid) bie öffentliche und private Geſundheitspflege zu der 
Milch und dem Fleiſch tuberkulöſer Tiere zu ſtellen haben werden, 
wenn es einmal unbedingt entſchieden fein wird, daß die tierische 
Tuberkuloſe unter keinen Umſtänden auf den Menſchen übertrag⸗ 
bar ijt, wollen wir hier nicht erörtern. Das find Zukunfts- 
fragen. Als minderwertige oder verdorbene Nahrungsmittel 
würden die genannten Stoffe, namentlich wenn ſie aus dem 
Körper von mit Muskel- oder Eutertuberkuloſe behafteten Tieren 
abſtammen, wohl immer angeſehen werden müſſen. 
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Wenn man berüdjichtigt, wie ſchwierig es aus den oben 


zum Teil kurz dargelegten Gründen iſt, trotz der vom Staate 


und von dem einzelnen angewandten und anzuwendenden Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln eine Einſchleppung von lebenden Tuberkelbacillen ^- 


mit den Nahrungsmitteln in den menſchlichen Organismus vole © 


ſtändig und ſicher zu vermeiden, ſo wird man es gewiß als einen 
großen Fortſchritt begrüßen, daß Robert Koch durch ſeine in Ge 
meinſchaft mit Prof. Schütz angeſtellten ſyſtematiſchen Verſuche 


die als in poſitivem Sinne abgeſchloſſen betrachtete Frage nach der u 
Uebertragbarkeit der Tuberkuloſe durch den Genuß von Milch und us 
Fleiſch tuberkulöſer Tiere von neuem zur Diskuſſion geitellt hat. 


Durch die Reſultate dieſer Verſuche hat der Gelehrte die Bahn zu 


der Ueberzeugung eröffnet, daß dieſe bisher als Hauptquelle der 
Tuberkuloſeverbreitung durch Nahrungsmittel erachtete Ueber: 


tragungsmöglichkeit höchſtwahrſcheinlich nicht exiſtiert oder min- 


deſtens ohne erhebliche praktiſche Bedeutung iſt. Nicht ohne guten 
Grund dürfen wir hoffen, durch wiſſenſchaftliches Fortſchreiten 
auf der betretenen Bahn zu einer Wahrheit zu gelangen, vor deren 


Licht das Schreckgeſpenſt, welches bisher die Bevölkerung bot ` 
ruhigte, weichen wird. Das Verdienſt darum wollen wir dankbar 


Robert Koch zuerkennen, ihm, der wie auch andere Forſcher b. 


und Entdecker durch Irrtum zur Wahrheit durchdrang.“ 


* In ſeiner erſten epochemachenden Mitteilung: „Die Yetioloare s 
der Tuberkuloſe“, (1882), lehrte Robert Koch beſtimmt eine Identität pss c 


menschlichen und des tieriſchen (Rinder-) Tuberkelbacillus, woraus ji 


dann die jetzt bejtrittene Möglichkeit ber Uebertragung der Tuberkuloſe 


vom Tiere auf den Menſchen herleitete. Aber bereits in der ausführlichen * 
Publikation im Jahre 1884 drückte er ſich über die Identität mit Zu⸗ 
rückhaltung aus, bis er ſchließlich durch die oben beſprochenen Lr. ES 
ſuche an Rindern die Ueberzengung von der Süidtibentirüt beider d 


Bacillen gewann. j 


Rolandbildsaulen. 


as glückliche Siegerpaar in der Konkurrenz für das Hamburger 
D Bismarckdenkmal, Hugo Lederer, der Bildhauer, und Emil 
Schaudt, der Baumeiſter, hat den Heros des neuen Deutſchen | 
Reiches durch mittelalterlich-eiſernes Kriegskleid als „eiſernen“ 
Kanzler zu charakteriſieren ver- 
Die Meiſter haben damit 
einen neuen Bismarcktypus auf- 
geſtellt und zugleich den Stoff zu 
einem vortrefflichen Schlagwort 
Im engen Kreiſe der 
Preisrichter geprägt, ijt es alg- 
bald von der Tagespreſſe freudig 
begrüßt und mit geſchichtlich-äſthe⸗ 
tiſch⸗patriotiſchen Kommentaren in 
alle Welt hinausgetragen worden: 
das Bismarckdenkmal eine Roland⸗ 
bildſäule; Bismarck ein Roland! 
Die Gleichung wäre falſch, 
wenn man dabei an die alten 
Reckenbilder dieſes Namens auf den 
Marktplätzen norddeutſcher Städte 
und an den Mythus, welchen 
das Mittelalter um ſie gewoben 
hat, denken wollte; ſie iſt richtig, 
wenn man nach ebenfalls uralter 
Redeweiſe „Roland“ als Gat⸗ 
tungsnamen für alles Rieſenhafte 
in Natur und Kunſt anwendet. 
Das 12. Jahrhundert bezeichnete 
ſo gut einen Berg als „Roland“, 
wie das 17. Jahrhundert mit Be⸗ 
zug auf den Koloß zu Rhodos 
vom „Roland“ zu Rhodos ſprach. 
p Die Sage von Roland dem 
. Beien beruht auf ber im Sinne grobförniger Spielmannsdichtung 
entwickelten Uebertreibung der rieſengleichen Körperkraft Rolands 
im franzöſiſchen und deutſchen Epos bis zu rieſenmäßiger Körper⸗ 


ſucht. 


geliefert. 


Der Roland zu Bremen. 


. — größe und bedarf an fich keiner Erläuterung. 


Der Mythus dagegen von Roland, dem mittelalterlichen 
- Halladium ſächſiſcher Städte, hat feit bald drei Jahrhunderten Ge- 
: lehrte und Dilettanten unabläſſig beſchäftigt. Wollte 
*ich alle einzelnen Deutungen desſelben, die weſentlich 
J auf rechtshiſtoriſche oder auf mythologiſche Theorien 


. hinauslaufen, auch nur kurz darlegen, fo würde 


- Mr zu Gebote ſtehende Raum bei weitem nicht 


. . genügen. Ich muß mich deswegen auf ben Ver- 


ſuch beſchränken, direkt in das hiſtoriſche Verſtändnis 


. dieses anziehenden Kapitels norddeutſcher Stadt- 
„ kulturgeſchichte einzuführen. 


Heimat der ſtädtiſchen Rolandbilder iſt das 


| v Intselbiide Sachſenland öftlich unb ſüdlich des Har- 
„ 8, Citfalen; Weſtfalen kennt keine Rolande; den 
mittleren Teil Sachſens, Engern, vertritt allein der 


777. Bremer Roland mit feiner kleinen nordalbingiſchen 


BIN 
"m 


SS Zippe. Eine etwas jüngere Sondergruppe bilden 


die Rolande des wendiſchen Koloniſationsgebietes 
in Einflußgebiete Magdeburgs. 


Ueber die erſte Errichtung unſerer Bildſäulen 


md deren Veranlaſſung fehlen die Nachrichten. 
A Ar früheſte zufällige urkundliche, einen Rückſchluß 
^. auf das wahre Alter des Standbildes nicht geſtat⸗ 
: — unde Erwähnung findet ſich in Hamburg (1342). 
Si Té im 14, Jahrhundert folgen bie Rolande zu 


Sremen, Zerbſt, Berlin. Im 15. Jahrhundert 
nehrt ih ihre Zahl; nach dem Jahre ihrer erſten 


nung geordnet, find es folgende: Brandenburg 
` GD. Neuſtadt), Elbing, Nordhauſen, Riga, Magde- 


burg, Neuhaldensleben, Angermünde, Calbe a. S., 


> "üt, Halberſtadt, Quedlinburg, Prenzlau. Von 
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Von G. Sello. 


geſchmack. 
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Die Bildſäulen, mit denen 
wir es zu thun haben, ſtellen 
in überlebensgroßen Abmeſ⸗ 
ſungen einen in der Regel ge⸗ 

harniſchten, jugendlichen 
bartloſen, barhäuptigen Mann 
dar mit erhobenem Schwert, 
welches, da regelmäßig die 
Scheide fehlt, nicht ritterliche 
Kriegswaffe, ſondern Zeichen 
der von Gott verliehenen 
königlichen Richtergewalt iſt; 
den älteren von ihnen iſt ein 
Mantel um die Schultern ge- 
legt. Es iſt dies die typiſche 
Erſcheinung des im Namen 
des Königs Recht ſprechen⸗ 
den Richters, zugleich aber 
auch die in der mittelalter⸗ 
lich norddeutſchen Kunſt her⸗ 
kömmliche Darſtellungsform 
des Fürſten. | 
Da aber bie älteſten ber geharniſchten Rolande einen Schild 
mit dem Reichsadler führen, ſo handelt es ſich nicht um einen Fürſten 
ſchlechthin, ſondern um ein Bild des höchſten Herrn in deutſchen 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


dieſen dem Mittelalter entſtammenden Statuen ſind nicht mehr 
als ſechs auch in ihrer mittelalterlichen Form erhalten: die zu 
Bremen und Zerbſt (beide in Erneuerungen von 1404 bezw. 
1445), Halberſtadt, Quedlinburg, Prenzlau (Bruchſtücke im Mär⸗ 
kiſchen Muſeum zu Berlin) und Brandenburg. Nur ſie, denen 
ſich der Roland in Halle, als Nachbildung eines Originals aus 
dem Anfange des 13. Jahrhunderts, zugeſellt, kommen für die 
Frage nach Entſtehung und Bedeutung der Bildſäulen in Betracht. 
Alle übrigen noch beſtehenden 
Rolande jind ſpätere Crneue- 
rungen im jeweiligen Zeit⸗ 


Der Roland zu Zerbst. 


Dach einer Hufnabme von Hofphotograph 
F. A. Schwartz in Berlin. 


Landen, des Königs ſelbſt als Quelle und Hüter allen Rechts. 


Der Roland zu Branden- 


burg. 
Dad) einer Hufnahme von 
Botpbotograph F. A. Schwartz 
in Berlin. 


Dem widerſtreitet anſcheinend, daß zu Bremen im Anfange 
des 15. Jahrhunderts die Statue zweifellos als perſönliches 


Bild Rolands, des Neffen Kaiſer Karls, und als 
Wahrzeichen der von Karl ſelbſt der Stadt ver- 
liehenen „Freiheit“ galt. Dietrich Engelhauſen, ein 
niederſächſiſcher Chroniſt aus der erſten Hälfte des⸗ 
ſelben Jahrhunderts, erweitert ſchon die Bilder 
des karolingiſchen Paladins Roland zu Zeichen 
„kaiſerlicher Freiheit“ der ſächſiſchen Städte; ſpätere 
Sagen ſtimmen dem zu. Aeltere Nachrichten fehlen 
aus anderen Orten; in Bremen jedoch tritt uns 
Roland im Jahre 1366 abermals „perſönlich“ als 
„Freiheits“⸗Zeichen entgegen. Kaiſer Karls wird 
dabei nicht gedacht; wohl aber finden wir zu Ende 
des 12. Jahrhunderts wiederum in Bremen eine 
urkundliche Spur, daß ihm die Stadt „Freiheit“ zu 
danken habe. Dieſe Tradition iſt aus der Verehrung 
entſtanden, welche Karl als Stifter des Bistums 
Bremen und als ſagenhafter Gründer der Stadt 
genoß; ſie wurde gefördert durch die während des 
11. und 12. Jahrhunderts von zahlreichen nord- 
deutſchen Chroniſten weit verbreitete Erzählung 
vom Frieden zu Salz (803), in welchem Karl den 
beſiegten Sachſen ihre „alte Freiheit“ zurückgegeben 
haben ſollte. 

Der Bremer Mythus veranlaßte nicht die Er⸗ 
richtung des Standbildes in der Stadt Bremen, er 
heftete ſich vielmehr nur an eine bereits vorhandene 
Bildſäule, welche ſeit der Väter Zeit als Wahr⸗ 
zeichen ſtädtiſcher „Freiheit“ galt. 

Das Vorhandenſein ſolcher Bildſäulen in ſo 


69 


früher Zeit ijt mit Hilfe der magdebur- 
giſchen Rolandſippe zu erweiſen. Die 
Beziehungen der Rolandſtädte Berlin 
(vor 1250 im Beſitz eines Roland), 
. Brandenburg-Neujtadt (gegen Ende des 
12. Jahrhunderts als deutſche Stadt 
eingerichtet), Stendal (um 1150 mit 
Magdeburger Recht bewidmet) zu Mag- 
deburg geben die Gewißheit, daß in 
letzterer Stadt gegen das Jahr 1100 
eine Bildſäule ſtand, welche damals 
weder an Karl den Großen anfnüpfte, 
noch den ſpäter entſtandenen und dann 
auch auf ſie übertragenen Roland⸗Namen 
führte, ſondern lediglich als „Stadt- 
zeichen“ galt, als Zeichen des Beſitzes 
derjenigen „Freiheit“, welche zum Be— 
griff einer norddeutſchen Stadt not- 
wendig war. 

Die Magdeburger und die Bremer 
Bildſäule, beide in der typiſchen Form 
des Königs als Hüters des Rechts, müſſen 
gleichen Urſprungs geweſen ſein. Auf 
dieſen weiſt eine Bremer Nachricht aus 
dem Ende des 11. Jahrhunderts, die 
nicht, wie die Tradition des 12. Jahr⸗ 
hunderts, Karl, ſondern Kaiſer Otto I 
als Begründer der dortigen „Freiheit“ 
nennt. 


erworbenen bedeutſamen „Freiheit“. 


Bald aber kehrte ſich dieſe hiſtoriſche Entwicklung in der | 


Vorſtellung der Bürgerjchaft, welche keine 
Dokumente las, ſondern Thatjacten erlebte, 
um. Nicht der Stadtherr, der Erzbiſchof, der 
überall der „Freiheit“ Fallſtricke legte, jon- 
dern die Stadt ſelbſt, welcher die „Freiheit“ 
goldene Ernte brachte, hatte jene Privilegien 
empfangen. Ihr, nicht dem „müßiggängeri⸗ 
ſchen“ Prälaten, war die „Freiheit“ vom Stadt⸗ 
gründer verliehen! Um fie gegen eine ränte- 
volle Pfaffheit zu ſchützen, ſtand das Bild 
mit dem Schwert auf dem Markte! Raſch 
verblaßte die Erinnerung an Olto I. In 
Magdeburg wurde fein altes Abbild zum un- 
perſönlichen, auf die neuen Städtegründungen 
im Wendenlande übertragbaren Symbol der 
Stadtfreiheit; in Bremen verdrängte ihn der 
mächtigere Kaiſer Karl. Hier führten die hei⸗ 
miſche Gründungsſage, das ſächſiſche National⸗ 
Evangelium von der im Salzer Frieden wieder— 
erlangten „Freiheit“, der gemeindeutſche My⸗ 
thus von Karl als dem Vater allen Rechts 
allmählich dieſen Umſchwung herbei und 
formten den Bremer Mythus von Karl als 
Vater ſtädtiſcher „Freiheit“. Aus dem Roland⸗ 
liede des Pfaffen Conrad aber, welches zuerſt 
(1131) die Karolingiſche Heldenſage aus ihrer 
franzöſiſchen Heimat nach Deutſchland ver- 
pflanzte und die Begeiſterung für die ritter- 
lichen Thaten des Frankenkaiſers, Rolands 
und der übrigen Paladine zum Gemeingut 
machte, entſtand der andere Bremer Mythus 
von Roland dem Wächter dieſer Freiheit. 


In der That hat dieſer den Herren beider Städte, den | 
Erzbiſchöfen Adaldag und Adalbert, im Sommer 965 die wid) | 
tigen Privilegien, die „Freiheiten“, verliehen, welche die Grund- | 
lage der Größe ihrer Hauptſtädte wurden. Otto I war alſo der 
eigentliche „Gründer“ beider Städte; ihm müſſen jene alten 
Königsbilder mit dem bloßen Schwerte, welches dem fleißigen 
Bürger und Kaufmann Schutz der Arbeit und des Handels, ſichere 
Handhabung der Juſtiz verhieß, gegolten haben. Nicht die Stadt, 
ſondern der Stadtherr hat ſie zuerſt auf den Markt geſtellt als 
ein der heimiſchen Kunſtübung gemäßes und darum allſeitig 
verſtändliches Mittel zu nachdrücklichſter Kundgebung der neu | 


Der Roland am Rathaus zu Nordhausen. 


Nach einer Aufnahme von R. Schleweck tn Nordhausen. 


herrſchaft. 


Der Roland zu halle. 


Dad) einer Hufnabme von Bofphotograph 
F. H. Schwartz in Berlin. 


Roland allein hatte die unbeſiegbar 
ſcheinenden Sachſen bezwungen —io ließ 
der Dichter den Kaiſer in ſeiner Toten⸗ 
klage um den gefallenen Helden ob, 
mend verkünden; Roland, ben Sachſen⸗ 
ſieger, hatte der dankbare Karl durch 
Denkmäler geehrt — ſo verſicherte der 
reiſende Kaufmann, welcher, auf der 
alten Brennerſtraße in das Land Italia 
hinabſteigend, zu Verona, der ſagen⸗ 
reichen Hauptſtadt Dietrichs von Bern, 
an dem von Karl erbauten Dome das 
Bild des Paladins geſehen und an den 
Schwertinſchrift desſelben ſeine Echtheit 
erkannt hatte. i 

War denn das Bild auf dem Bremer ` ` 
Marktplatz als Zeichen der von Karl 
verliehenen „Freiheit“ denkbar ohne 
Roland den Sieger? Nein — gleich 
dem Denkmal im fernen Welſchland war 
es errichtet zum Ruhme des Helden, zu- 
gleich auch zur Erinnerung an des 
Kaiſers Großmut gegen die Beſiegten, 
an die kaiſerliche Ehrung der zu Gnaden 
aufgenommenen Stadt. 

Der Bremer Mythus von Karl und 
Roland erwarb Heimatsrecht überall, wo 
etwa in ſächſiſchen Städten gleichartige. 


nun auch Rolande genannte Bildwerke aus Ottoniſcher Beit iher- ` 
hoben. Im Kampf der Städte mit den Fürſten, der im 15. Jahr⸗ 
hunderte heftiger entbrannte, galt es nicht mehr einzelne „Frei⸗ 
heiten“, es galt die Freiheit, die Unabhängigkeit von der Lande ~ 
In dieſem Sinne wurde jetzt der Mythus erweitert. 
wie uns die Worte Engelhauſens ſchon andeuteten; das Stan ` 
bild wurde zur Verkörperung des politiſchen Freiheitsideals der 
Städte. Die Bürger in Waffen ſchloſſen ſich um ihr bedrohte 
Palladium zur eiſernen Mauer zuſammen, der reiſige Gegner aber 
trachtete, es in gewaltigem Anſturm zu zerſchmettern. Eine eg 
hafte Stadt, wie Bremen, errichtete das vom Feinde (1366) ver⸗ 
brannte hölzerne Freiheitsſymbol neu, prächtig, dauerhaft von 
Stein (1404) und ſchrieb auf den Schild die ſtolze Deviſe: 


Vryheit do ik ju openbar, 

de Karl und mennich vorst vorwar 
desser stede ghegheven hat; 

Des danket gode, is min rat! 


Sa find’ ich euch offenbar, 

ie Karl und mancher Fürſt fürwahr 
Einſt dieſer Stadt gegeben hat; 
Dankt Gott dafür, das iſt mein Rat! 

Im beſiegten Quedlinburg dagegen wurde 
Roland von den triumphierenden Fürſten zer 
trümmert (1477) “, im gedemütigten Halle in 
ein enges verſchloſſenes Häuschen geiperc ` 
(1481). Wie tief und feſt dieſe Freiheits⸗ 
ſymbolik wurzelte, zeigt das Beiſpiel des klei⸗ 
nen waldeckiſchen Städtchens Corbach. Noch 
im 17. Jahrhundert hielt dieſes zum Beweiſe 
ſeiner Selbſtändigkeit einen Roland für not- 
wendig; da es keinen beſaß, verſuchte es, die 
Figur eines ritterlichen Heiligen aus dem 
Mittelalter unterzuſchieben. Und noch ſpäter 
fand manch rolandloſer Ort harmloſen Troſt 
für dieſen ſchmerzlich empfundenen Mangel 
in der Erzählung, daß eine glücklichere Nach ⸗ 
barſtadt ihm den Schutzpatron nächtlicherweile 
geſtohlen hätte. 

Als der Kampf des 15. Jahrhunderts 
im weſentlichen zu Gunſten der Fürſten ent- 
ſchieden war, ebbte die Hochflut des Roland⸗ 
mythus raſch zurück. Von einem .teken 
der vriheit under des rikes schilde“ (Zeichen 


1869 aus den wieder aufgefundenen Brud- 
ſtücken neu errichtet. 
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der Freiheit unter des Reiches Schild) in dem Umfange, wie 
man ihn vorher erträumt hatte, war höchſtens noch in Bremen 
die Rede, wo man denn auch im 17. Jahrhundert endlich 
das ſo lange erſtrebte Ziel erreichte. Anderwärts beſchränkte 
man ſich darauf, des glücklich aus allen Gefahren geretteten 
Standbildes als von Kaiſer Karl geſetzten 
Zeichens irgend eines mehr oder minder wich⸗ 
tigen Privilegs ſich zu erfreuen. Dieſe all⸗ 
mählich ſich entwickelnde, ungefährliche Viel⸗ 
deutigkeit des Bildes bei dauernder Wert- 
bung desſelben ijt der Grund dafür, daß 
Erneuerungen, ja offenbar Neuerrichtungen 
noch im 17. Jahrhundert häufig zu verzeichnen 
ſind, und daß wir ſelbſt geringe Ortſchaften im 
Beige von Rolandsſtatuen ſehen. Das Markt⸗ 
recht z. B. konnten auch Flecken und Dörfer er⸗ 
werben; wenn dem zum Zeichen Buch, Plötzky, 
Potzlow Rolande errichteten, fo übten fie ein 
herkömmliches Recht, ohne ſich auf einen höheren 
verfaſſungsrechtlichen Standpunkt erheben zu 
wollen. Da aber die Koſtenfrage bei ſolchem 
Akte erheblich mitſprach, wird oft genug, wie 
in den beiden letzteren Orten, ſtatt des Künſt⸗ 
lers Meißel die Holzaxt des Zimmermanns das 
Bild geformt haben. 

Das 18. Jahrhundert trug die ganze Roland⸗ 
berrlichkeit zu Grabe. In Bremen freilich blieb 
das innige Verhältnis der Bürgerſchaft zu ihrem 
Roland lebendig und friſch bis auf den heutigen 
Tag. Im übrigen Sachſenlande dagegen verdorrte 
der Freiheitsmythus, und anekdotenhafte Sagen und ſpießbürger— 
liche Hiſtörchen traten an feine Stelle; die Bildſäulen ſelbſt, inhalts⸗ 
leer und ſtumm geworden, ſtanden dem modernen Verkehr vielfach 
hindernd im Wege. Beſonders in der Mark Brandenburg, wo zu 
dieſer Zeit ein friſcher Wind aus einer neuen Richtung zu wehen 


Der Rosengarten. 


Der Roland zu Potzlow. 


Dad) einer Hufnahme von Bofphoto- 
graph f. H. Schwartz in Berlin. 


anfing, ſchien man des einft fo hochgeſchätzten Palladiums ganze 
lich überdrüſſig zu werden. Gardelegen flickte mit den Trümmern 
ſeines Roland die Stadtmauer; die Gliedmaßen des vom Sturm 
zerſchmetterten Prenzlauer Standbildes wurden zur Erde be⸗ 
ſtattet und der Rumpf zu einer Gedächtnispyramide auf dieſem 
Grabe umgeformt (1742); der kopfloſe Leib der 
Zehdener Statue fand ein Aſyl im Spritzen⸗ 
hauſe, und Burg beſitzt ſeit 1823 nur noch 
den Rolandkopf. 

Doch auch dieſe Periode gleichgültiger Nicht⸗ 
achtung iſt wieder vorübergegangen. Den Recken, 
gegen den im 15. Jahrhundert die norddeut- 
ſchen Fürſten mit Brechſtange und Feuerbrand 
zu Felde zogen, hat das 20. Jahrhundert in 
Preußen hoffähig gemacht. In Berlin, am 
Ende der Siegesallee des Tiergartens, die 
Doppelreihe der brandenburgiſch⸗ preußiſchen 
Herrſcher ritterlich abſchließend, ſoll ſich dem⸗ 
nächſt ein neuer Roland erheben, den der 
Künſtler, abweichend von der Ueberlieferung, 
als den Helden von Roncesvalles, mit dem Helm 
auf dem Haupte, dem ſagenberühmten Horn 
KLVOlivant in der Hand, gebildet hat. Auch ſonſt 
^ erfreuen jid) die ehrwürdigen Veteranen ftatt 
früherer Vernachläſſigung der beiten Fürſorge 
in unſerer Zeit. Mit beſonderer Freude aber 
iſt es zu begrüßen, daß der älteſte, ſchönſte, 
berühmteſte aller Rolande, die noch heut' auf 
altſächſiſcher Erde ſtehen, „Roland der Rief 
am Rathaus zu Bremen“, unter liebevollſter 
und ſachkundigſter Leitung der ſtädtiſchen Baubehörde ſeiner 
vollſtändigen würdigen Wiederherſtellung entgegengeht und am 
fünfhundertjährigen Gedenktage ſeiner Errichtung (1904) ſeine 
lieben „Rolandskinder“, die Bremer Bürgerſchaft, vielleicht wieder 
im alten farbigen Feierkleide begrüßen darf. 


Nachdruck verboten. 
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Erzählung von Adolf Wilbrandt. 


ie Talfer, die unter dem alten, felskrönenden Schloß Runkel⸗ 
ſtein aus ihrem Engthal hervortritt und zwiſchen Bozen 


grünlich violette Gerölle des Talferbetts nach Gries hinüber 
und auf das friſche Grün der Wieſenflecke am Guntſchnaberg. 


und Gries dem Eiſack zufließt, ijt gewöhnlich nur ein rajdjer, | Nach einem grauen Regentag hatte fih die Sonne noch durch— 


aber ſchmaler Bach, der ſich in ſeinem breiten, geröllbedeckten 
Bett faſt verlieren kann. Zu Zeiten wird ſie aber ein Wildbach, 
der, von Wolkenbrüchen und Waſſerſtürzen mächtig angeſchwellt, 
das koſtbare Rebengelände des „Bozener Bodens“ unb ben Mur, 
ort Gries zu ſeiner Rechten, die Stadt Bozen zur Linken mit 
verderblicher Ueberſchwemmung bedroht. Darum hat man hier 
rechts und links ſteinerne Schutzmauern aufgeführt, mit ſchrägen 
Vorſprüngen auf der Stadtſeite, die den Damm verſtärken. Die 
Mauern ſind ſo breit, daß man auf ihnen luſtwandeln kann; 
und die lange Bozener Waſſermauer, die von der einen Talfer⸗ 
brücke bis zur andern geht, iſt einer der ſchönſten Spazierwege 
- tm herrlichen Südtirol. Ende Februar, Anfang März, wenn 
der kurzlebige Winter zur Ruhe geht und der frühe Lenz erwacht, 
wenn der Guntſchnaberg und die andern reichbeſonnten, ſchnee⸗ 
befreiten, farbenglühenden Porphyrfelſenmaſſen ſich mit den 
erſten Blumen ſchmücken, die lange Mauer des Mendelgebirges, 
die noch ſchneeig ſilbernde, in ihrer edlen Schönheit das blaue 
Himmelsgewölbe trägt, und jenſeits im Oſten die wilde Pracht 
der zackigen Dolomiten, Schlern und Roſengarten, über dem 
Eiſackthal emporſteigt, den Schimmer ihres gewaltigen Schnee⸗ 
gürtels ausſtrahlend: dann ſchlendert ſich's gut auf der Waſſer⸗ 
mauer, von der Sonne durchwärmt, von der heiteren, viel- 
tlürmigen Stadt und den hoch bergan kletternden Dörfern, Kirch— 
lein, Burgruinen geſellig unterhalten, ſüdwärts vom ſonnig 
duitigen Welſchland gelockt, in das „die Ferne blauer Berge 
ſehnend zieht“, wie der greiſe Goethe ſingt. 

Am zweiten März eines dieſer letzten Jahre ſtand der noch 
lunge Doktor Richard Hallburg auf der Waſſermauer, bei 
einer der Bänke, die zum Sitzen einladen, und ſah über das 


gekämpft, kurz vor ihrem Untergang; mit etwas bleichem Licht 
hatte ſie die öſtlichen Bergwände überflutet, auch noch ein wenig 
ins Thal gelugt; dann war ſie, von dunkelblauem Gewölk ver— 
deckt, hinter der Mauer des Mendelgebirges verſunken, und es 
begann die Dämmerung. Richard beobachtete das langſame 
Schwinden des Lichts und die beginnende Verfärbung der 
Porphyrberge; endlich wandte er fih, um nach Bozen zurüd- 
zugehen. Ein merkwürdiger Anblick überraſchte ihn. Aus der 
öſtlichen Dolomitenkette, deren kurze Beſonnung und raſche, 
leichenhafte Erſtarrung er vorhin geſehen hatte, leuchtete ihm 
jetzt der „Roſengarten“ entgegen, offenbar noch einmal im 
Sonnenlicht, aber märchenhaft, unbegreiflich; denn da, wo die 
Sonne verſunken war, lagerte mächtiges Gewölk über den Bergen, 
es ſchien ganz unmöglich, daß über den blaſſen Goldſaum dieſer 


' Wolfen noch ein einziger Strahl zum Roſengarten hinüber 


könnte. Es glühte auch von dem ganzen Gebirge nur dies eine 
Stück, wie eine Welt für ſich; nicht rötlich, ſondern golden, 
metalliſch, als glühte es von innen heraus, durch eine Flamme 
im hohlen Berg. Der Himmel darüber war ſchwärzlich grau, 
die Berge umher farblos, tot. Um ſo geiſterhafter, geſpenſtiſcher 
war das Leuchten des Roſengartens, der in ſeiner majeſtätiſchen 
Schönheit, mit dem gewölbten Gipfel und den drei Zinken da- 
neben, in die Nacht der Wolken ragte. | 

Es geht ja mit rechten Dingen zu! dachte Richard Hall- 
burg, über feine erſte Verblüffung lächelnd. Er war Nord- 
deutſcher, war praktiſcher Arzt; es war ſelbſtverſtändlich, daß er 
ſeinen Sinnen mißtraute; die alte Sonne weiß es beſſer, ſie 
findet trotz all des Gewölks da über der Mendelwand doch noch 
ihren Weg! Ihn freute aber doch das ſcheinbare Wunder; es 
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ſtimmte zu dieſer Natur, zu dieſem Land, in dem noch ſo viel 
Romantik und Poeſie des Mittelalters heimelt. Alte Burgen, 
Schlöſſer, Ruinen ſchauen überall herab; alte Sagen auch. Gerade 
dieſer Roſengarten, der ſo rätſelhaft glühte, iſt ein Sagenberg. 
Erſt dieſer Tage hatte Richard in einer Bozener Buchhandlung 
das alte Spielmannsgedicht vom Zwergkönig Laurin gekauft und 
irgendwo am Eiſack gelejen; von dem wunderkleinen, aber zauber- 
mächtigen Laurin, der im Hochgebirg Tirols einen weitberühmten 
Roſengarten pflegte, nur durch einen ſeidnen Faden umzirkt; 
wer aber den Faden zerriß, der mußte ihm „ſchweres Pfand 
geben“, nämlich den rechten Fuß und die linke Hand. Von 
Liebe zu einem Menſchenkind überwunden, hat Laurin die ſchöne 
Künhild entführt, will ſie zu ſeiner Königin machen; denn „alle 
Wildnis iſt ſein Land, die Gezwerge ſind ihm unterthan“. Es 
brechen aber kühne Recken herein, unter ihnen der Held der 
Helden, Dietrich von Bern; ſie verwüſten ſeinen Roſengarten, 
und nach ſchweren Kämpfen zerbricht ihm Dietrich feinen Zauber⸗ 
gürtel, der ihm Zwölfmännerkraft giebt, und nimmt ihn ge- 
fangen. Der Zwergkönig greift zur Hinterliſt. Mit den Recken 
ſcheinbar ſeinen Frieden machend, Treu' und Freundſchaft ge⸗ 
lobend, führt er ſie gaſtfreundlich in den „hohlen Berg“, zeigt 
ihnen ſeine unermeßlichen Schätze, ſeine blühende und glühende 
Pracht, bewirtet ſie mit köſtlichen Speiſen, mit Sang und Klang, 
mit Met und Wein. Aber in den Trank thut er ein betäubend 
Kraut. Sie ſinken nieder, er bindet ihnen „alle Viere zu— 
ſammen“ und wirft ſie in ein Felsverließ. — 

Die ſonderbare Glut auf dem Roſengarten war erloſchen; 
auch dieſes ſchönſte Gebirg war nun kalt und tot. Richard 
wandte ſich ab; er ging langſam weiter, der neuen großen 
Talferbrücke zu. Ihm war, als ſähe er ihn, dieſen wilden 
König der Zwerge; mit buſchigen Brauen, ſtraffem, ſchwarzem 
Haar, klug frechen und heißen Augen, aus denen nun die mörde- 
riſche Freude des Triumphes leuchtet. Er meinte aber auch 
Künhild zu ſehn, die ſchöne, hohe, lichte Geſtalt; die, ſtatt 
Laurins Weib und Opfer zu werden, ihren Heldenbruder Diet- 
leib und die andern rettet. Sie befreit ſie, mit Hilfe von 
Zauberringen. Ein letzter, entſcheidender Kampf wirft die Zwerge 
nieder und giebt Laurin in Dietrichs Hand. Er muß mit ihnen 
ziehen, ſein Reich verlieren, die Taufe empfangen; Künhild iſt 
frei und wird eines tapferen Helden Weib. 

„Der Roſengarten“! Richard war nicht zum erſtenmal 
im Bozener Land; er kannte die wunderbaren Beleuchtungen 
dieſes Dolomitengebirges in der Abendſonne, den roſigen Glanz 
des ſogenannten Alpenglühens, der begreiflich macht, daß ihm 
die dichtende Phantaſie dieſen Namen gab. Man dichtet dann 
wohl gerne mit und meint ihn durch den Fels hindurchſchimmern 
zu ſehen, Laurins Roſengarten. Auch Richard war jung genug, 
um ſo mitzudichten. Die ſchöne, gefangene Jungfrau, die ſich 


und die Recken befreit und den hohlen Wunderberg verläßt,, 


ging ihm durch den Sinn. Sein Herz war unbewohnt und un- 
beſchäftigt und zum Phantaſieren bereit. So eine ſchlanke, 
blonde, germaniſche Schöne ... 

Auf einmal blieb er ſtehn, gradezu betroffen. Auf der 
Waſſermauer kam ihm eine junge Dame entgegen, ungefähr wie 
er ſie ſich eben dachte; hoch und ſchlank gewachſen, in einem 
lichtgrauen Kleid, mit auffallend goldig blondem Haar; an der 
Bruſt mit ein paar Roſen geſchmückt. Was ihn aber verblüffte, 
war der Menſch, ber neben ihr ging; ein faſt zwergenhaft kleiner 
Mann, mit aufgeregtem Geſicht und wildem, ſtechendem Blick 
der dunklen Augen. Sein ſchwarzes Haar hing ſchlicht herunter; 
ſeine Bruſt war breit, er ſchien muskelſtark, Richard fühlte aber 
die leiſe Wölbung ſeines Rückens, eh er ſie noch ſah. Künhild 
und Laurin! fuhr ihm durch den ſchon etwas erregten Kopf. 
Die Beiden kamen langſam näher; die Dame ſah ſtarr vor ſich hin, 
der Kleine ſprach, ſeitwärts zu ihr aufblickend, mit gedämpfter 
Stimme in ſie hinein. Es war eine harte, ſcharfe Stimme. 
Sie klang gereizt. Ueber die Züge der andern ging etwas wie 
Unmut oder Ungeduld, dann etwas Müdes, Schmerzvolles, wie 
ein tiefes Leiden. Richard ſah nun erſt, daß ſie ſehr regelmäßige, 
feine, edle Züge hatte; man konnte ſie eine Schönheit nennen. 

Sie waren an ihm vorübergegangen; er ſah ihnen nach. 
Die Waſſermauer war weithin leer, nur die Zwei bewegten ſich 
auf ihr, der Kurze und die Lange. Der Gang der jungen Dame 
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kam ihm elegiſch ſchleppend, aber ariſtokratiſch vor; ihr Wuchs 
gefiel ihm jetzt noch mehr als vorhin. Die Stimme des Mannes 
ward lauter, wenn Richard auch faſt kein Wort verſtand: nur 
daß fie deutſch ſprach, erkannte er. Sie ſchien leidenſchaftlicher, 
fordernder, drohender zu werden. Mit einem plötzlichen Entſchluß 
kehrte Richard um, und ſtatt nach Bozen zu gehn, ging er ihnen 
nach. War es Neugier? Anteil? Die Laurin-⸗Phantaſie? Er 
wußte es nicht, es kümmerte ihn auch nicht; er ſchritt hinterdrein. 

Die Bozener Waſſermauer iſt ungleich, mehr oder weniger 
breit, aber ſchmal doch immer; nicht überall können drei Menſchen 
einander ausweichen, wenigſtens nicht ohne Gefahr, daß einer 
hinunterfällt. Hölzernes, ſteinernes oder eiſernes Schutzgeländer 
begleitet ſie, aber immer nur auf einer Seite; nur an ein paar 
Stellen iſt ſie rechts und links geſchützt. Die Dame ging neben 
der Bruſtwehr hin, der Mann jetzt hart am offenen Rand. In 
ſeiner Aufregung — er war ſtehen geblieben — ſchien er gan; 
zu vergeſſen, daß er neben oder hinter ſich keine Brüſtung hatte 
und auf einer ziemlich hohen Mauer ſtand; zu der Dame ge— 
wendet, ſprach er in ſie hinein, fuchtelte mit dem Arm, trat auch 
hinter jid), und es ſah aus, als werde er bei der nächſten Be 
wegung rückwärts in die Tiefe ſtürzen. 

Richard trat geſchwind näher; „bitte, mein Herr!“ jagte 
er, „Sie jind in Gefahr, zu fallen. Bitte, ſehen Sie hinter Kéi: 

Der Kleine, ohne dieſen guten Rat zu befolgen, warf einen 
beleidigten, hochmütig zornigen Blick auf Richard, richtete ſich 
auch zu ſeiner ganzen kurzen Länge auf. Durch die gelbe Haut 
ſeines offenbar erhitzten Geſichts ſchien eine dunkle Röte hindurch. 
„Ich brauche nicht hinter mich zu ſehn,“ erwiderte ſeine harte 
Stimme. „Ich falle nicht!“ 

Der Ton war ſo unhöflich und ſchroff, Blick und Haltung 
auch, daß Richard etwas erwidern wollte; doch nach einem But 
auf das ſchöne, leidende Geſicht des Mädchens — oder der 
Frau? — zuckte er nur die Achſeln und ging ſchweigend weiter, 
zwiſchen ihr und ihm vorbei. 

„Laß uns doch umkehren!“ hörte er fie nach einigen Auger 
blicken ſagen. „Sprechen wir zu Hauſe weiter — wenn es ſein 
muß. Hier iſt's nimmer ſchön.“ 

Eine angenehme, weiche Stimme! dachte Richard. — Aber 
wie viel Melancholie iſt drin! 

„Der Herr meinte dir's ſo gut,“ ſetzte ſie nach einer Weile 
hinzu. Sie ſprach dieſe Worte leiſer, Richard konnte ſie aber 
doch noch verſtehn. Der andre brummte und murrte nur. Dann 
kehrten jie aber um, wie es ſchien. Richard hörte nichts mehr. 

„Ich wollte ja auch nach Hauſe!“ murmelte er endlich. Er 
ging zurück, wieder den Beiden nach. 

Der „Zwerg“ ſtand [hon wieder ſtill; feine Arme flügelten, 
fein vorgeſchobener Kopf, jich zuweilen ſchüttelnd, ſprach in dus 
bleiche Geſicht der Dame hinein. Er ſtand wieder hart am 
Mauerrand; hier konnte allerdings ſein Ellbogen einen Schuz 
hinter ſich fühlen, denn gerade hier war Doppelgeländer. Es 
lief aber nur bis zu ihm, an einem der ſchrägen Vorſprünge der 
Mauer hin. Bei einer leidenſchaftlichen Bewegung trat er etwas 
weiter weg und, ſich wohl auf den Schutz verlaſſend, zu weit. Er 
fand kein Geländer mehr hinter ſich und fiel rücklings hinunter. 

Die junge Dame ſtieß einen Schrei aus. Richard lief ber- 
zu. Er jab den Kleinen neben dem Vorſprung an einem Ge- 
rinnfel des Talferbachs auf dem Rücken liegen, fließendes Blut 
an der rechten Hand. Sofort ſprang er ihm nach. Es war 
hier zum Glück weicher Schwemmſandboden, mit abgefallenem, 
totem Geſtrüpp darüber, wie es an der Waſſermauer in den 
Fugen wächſt. An einem zerbrochenen Blechgefäß, das daneben 
lag, mußte ſich der Mann aber im Fallen verletzt haben, denn 
das Blut Schoß hervor. Im Schreck ober vor Ohnmacht hatte 
er die Augen geſchloſſen. Auf einmal fuhr Richard zuſammen: 
er ſah, die Pulsader am rechten Arm mußte durchſchnitten 
ſein, der rhythmiſch aufſpritzende Blutſtrom verriet es. Dem 
Unglücklichen das Leben zu retten, ergriff er, hingekniet, ſeinen 
Arm und drückte den Daumen auf die Wunde, ſo feſt wie er 
konnte; andre Mittel hatte er nicht zur Hand. „Sie mije: 
Hilfe Schaffen!” rief er dann zu der Dame hinauf, die wie cr- 
ſtarrt hinunterſah. „Schnell! Er verblutet ſonſt!“ 

„Um Gottes willen!“ rief ſie. — „Was ſoll ich thun?“ 

Richard kannte dieſe Waſſermauern, er hatte ſie mit ſeinen 


te 


4 
2 


E g 
* 
* 


— 509 o— 


PEN 


a" 


rz 
Ay 


e 
"i 
— 


Ss CS 
„ 

o JST 
jd. ui a 


3 «c 108 3pigurap wap (peu eqospnn 
pd : Ge uap ‘usSuypsus nur unap j 
om u s - 
*pu?34v asa use 


— 50 o— 


offenen Naturforſcheraugen auf und ab ſtudiert. Er wußte, daß 
von Bozen her wohl ein paar hölzerne Stiegen hinaufführen, 
aber nur eine einzige Oeffnung unter ihr hindurchgeht: weiter 
aufwärts, wo dem ſteinigen Talferbett etwas Wieſenland ab— 
gewonnen iſt, ſetzt ſich eine Bozener Straße als Fahrweg auf 
dieſen Weidegrund fort. Nur von da konnte leidlich raſche 
Hilfe kommen; aber nicht mit Pferd und Wagen, denn wo 
der Hingeſtürzte lag, war nichts als unfahrbares und durch— 
rieſeltes Geröll; nur ein kleiner Handwagen konnte dieſen Winkel 
erreichen. Richard rief das der Dame zu. Ein paar junge 
Burſche erſchienen neben ihr auf der Mauer, ſie hatten ſie auf 
einer der kleinen Treppen erſtiegen und den Schrei gehört. 
Schneller als die 
Richards Zurufe und Erklärungen ſchwer zu faſſen ſchien, ver— 
ſchwanden ſie wieder, offenbar um einen Handwagen herbei— 
zuſchaffen. 
den Riß gepreßt, den herandrängenden Blutſtrom hemmend. 
Der andre lag noch wie in tiefer Ohnmacht, mit blauen Lippen, 
ohne ſich zu rühren. | 

Es dauerte grauſam lange, bis Richard hinter dem Mauer— 
vorſprung Menſchenſchritte, Stimmen, holperig knarrende Räder 
hörte: ſo kräftig er war, die Anſtrengung drohte ihn zu ermüden, 
der Daumen begann in leiſem Krampf zu zittern. Endlich er— 
ſchien der Handwagen, von ſeinem Eigentümer, einem grau— 
bärtigen Alten, und den jungen Burſchen über das Geröll ge— 
zogen, dann über den ſchmalen Talferarm hinübergehoben. Der 
Kleine, der eben völlig zu ſich kam, ward in den Karren hinein— 
geſetzt, der für ſeine kurzen Glieder reichte; Richard erhob ſich, 
um nun nebenher zu gehn, immer die Wunde mit dem Daumen 
verſchließend wie bisher. So arbeiteten ſie ſich durch das Talfer— 
bett, der Thoröffnung zu. Die junge Dame war wieder auf der 
Mauer erſchienen und ging nebenher. Der Verwundete ſtarrte 
ſeinen Retter mit weit aufgeriſſenen, blaſſen Augen an. 

„Wohin ſollen wir Sie bringen?“ fragte Richard. 
wohnen Sie?“ 

„In der Kaiſerkrone“,“ antwortete der Kleine. „Sie opfern 
ſich für mich auf, mein Herr!“ 

Richard ſchüttelte den Kopf. — „Nur meine Schuldigkeit. 
Ich bin Arzt.“ 

„Ah! Sie ſind Arzt! — Sie werden mich am Leben er— 
halten?“ | 

„Gewiß!“ 

„Ich — — ich hab' Sie vorhin wohl verletzt, Herr Doktor. 
Ich bedaure ſehr. Ich — war nicht bei gutem Humor.“ 


„Wo 


Er ſchüttelte den Kopf. „Die Gefahr mit der Pulsader, 
die iſt vorbei. Der Herr muß ſich nur ruhig halten; und da 
kann er nichts Beſſeres thun als ſchlafen; und das thut er ſchon.“ 

„Mein Onkel,“ ſagte ſie leiſe. „Ich bin ſeines Bruders 
Tochter. Irma Weſenberg.“ 

Alſo nicht ſeine Frau! dachte Richard; ihm war, als hätte 
er ſie dafür gehalten, er wußte nicht, warum. Ihm war aber 


auch ſo noch wunderlich befangen ums Herz, er wußte wieder 


| 


Dame, die noch wie verloren jtarrte und 


nicht, warum. Es fielen ihm an ihren Händen die koſtbaren 
Juwelenringe auf, da ſie die Handſchuhe abgelegt hatte. Ganz 
ſo waren auch die Hände des „Onkels“ geſchmückt, faſt noch 
üppiger; er hatte es geſehn, als er ihn gemeinſam mit bem Bozener 
Arzte entkleidet hatte, um die Verletzungen zu unterſuchen. Es 
lag ſogar ein mit Rubinen beſetzter Goldreif um ſeinen rechten, 


haarigen Arm; ein ſonderbarer Anblick. Sonſt war aber keine 


Unterdeſſen hielt der junge Arzt den Daumen auf . 


„Das thut nichts. — Wenn Sie nur die Hand recht ruhig 


halten.“ 

„Zu Befehl, Herr Doktor,“ ſagte der Kleine mit einem 
ſonderbar gemacht vornehmen, aber beinahe geiſtreichen Lächeln. 
„Ich rühr' jie nicht mehr. — — Ich kann jedes Honorar zahlen, 
das Sie nur verlangen!“ 

„Bitte, laſſen Sie das,“ erwiderte Richard trocken. 
rauf kommt's nicht an!“ 

Er mochte nicht mehr ſprechen; ſein Daumen wollte nicht 
mehr, ſeine Nerven waren wie ausgeſchöpft. Zuletzt hielten ſie 
dann doch vor der „Kaiſerkrone“. Man erwartete ſie ſchon. 
Die Dame hatte einen Boten vorausgeſchickt; der Wirt und 
ein herbeigeholter Arzt, mit Verbandzeug ausgerüſtet, ſtanden 
vor der Tür. Der Arzt ſtellte ſich als ſolcher vor, Richard 
auch. Sie traten mit dem Verwundeten ins Haus, um ihm 
gemeinſam zu helfen. 


„Da⸗ 


Lë 
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Etwa zwei Stunden ſpäter ſaß Richard in einem ber Prunk— 
zimmer des Hotels der jungen Dame gegenüber; nebenan lag 


ſchloſſen. Der Schreck, der Blutverluſt, auch Schmerz in dem 
gequetſchten linken Arm und am Hinterkopf hatten ihn entkräftet. 
Der Bozener Arzt war heimgegangen. Die Dame, noch immer blaß, 
nur zuweilen von einer ſchwachen Röte angeflogen, ſaß in einer 
Sofaecke, zurückgelehnt, wie auch ermattet. Ihre Wimpern zitterten. 

„Er ſchläft Schon, wirklich?“ fragte fie, die rein blauen, 
großen Augen auf Richard heftend. „Und es kann ihm nun 
nichts mehr geſchehn?“ 


an den Ringen blitzten — ſagte fie: „Bitte, leiſe, leiſe! 
der Gerettete im Bett und ſchlief, die Thür zu ihm war gee | 


das Mitgefühl in ſeinen herzlichen Augen entdeckt. 
wüßteſt, was ich leide! ſagte ihr zum Erſchrecken ehrliches Ge⸗ 


Aehnlichkeit zwiſchen dieſen Blutsverwandten; man hätte eher 
denken mögen, daß ſie von verſchiedenen Völkern ſtammten. 

„Sie ſind nur für wenige Tage hier?“ fragte er, indem er 
ihre blaſſe Schönheit betrachtete; nur um etwas zu ſagen, da ſie 
wieder wie in ſich verſinkend ſchwieg. 

Sie nickte. „Wir wohnen hier — irgendwo im Gebirg. 
Heut ſind wir in die Stadt gekommen, um am Abend ins Theater 
zu gehn; das ijt hier im Haus, in der Kaiſerkrone“.“ 

„Sie lieben das Theater?“ 

„Ich?“ 

Sie ſtand plötzlich auf. Aus ihren Augen brach ein Blick 
hervor, der Richard ſo überraſchte, daß es ihn überlief. Ihr 
Geſicht verzog ſich. So einen unaufhaltſamen, offenherzigen 
Leidensausdruck hatte er erſt einmal in ſeinem Leben geſehn: 
auch an einer jungen Dame, in einem Wirtsgarten in Reichen⸗ 
hall. Die hatte da mit ihrer Herrin geſeſſen, einer vornehmen, 
kalten, harten Deſpotin, als Geſellſchaftsdame; jedes Wort von 
der Herrin zu ihr war ein Nadelſtich, ein Hinunterdeuten. Als 
ſie dann fortgingen, die Junge hinter der Alten her, blickte ihn 
die Märtyrerin im Vorbeigehen an; ſie hatte wohl ſchon lange 
O wenn du 


ſicht. O wenn du mich befreien, mich erlöſen könnteſt! 

So ſtand nun dieſe Irma da. „Das Theater lieben?“ ſtieß 
ſie hervor. „Ich lieb' nichts. Gar nichts!“ 

Sie ging von ihm hinweg, zu der halb offenen Thür, die 
in das dritte Zimmer, ihr eigenes, führte. Dort blieb fie jtehn, 
hoch aufrecht, den Kopf zurückgelegt, von ihm abgewandt. 

Richard blieb ſitzen und ſchwieg. Faſt mehr noch als die 
Worte hatte ihn der Klang ihrer Stimme erſchüttert; es war ſo 
viel Tiefe des Leidens drin. Die ſchöne Geſtalt ging ihm auf 
die Sinne; wie ſie aber daſtand, das ſchüttelte ihn. 

„Entſchuldigen Sie,“ murmelte ſie nach einer tiefen Stille. 
„Wie komm' ich dazu, Ihnen das zu ſagen? Sie halten mich 
wohl für halb verrückt? — Ach, bitte, ſagen Sie nichts. Ich — 
muß immer ſchweigen, ich hab' niemand; das hält man nicht 
ewig aus! Da bricht einmal plötzlich — — Ihre Augen haben 
auch ſo was Fragendes — Teilnehmendes — Gutes. Und Sie 
haben ſo edel an ihm gehandelt — an ihm — an dieſem —“ 

Sie ſprach nicht weiter, ſie zitterte; von einem Schauder, 
wie es ſchien. Langſam ging dann ihre Schulter herum, und ſie 
warf einen Blick auf des Onkels Thür, über den Richard fart 
erſchrak. Furcht, Abſcheu, Haß, Grauen, das ſchien alles darin 
zu fein. Ihre Lippen hatten fich halb geöffnet. Es lag jest 
etwas Meduſenhaftes auf dem jungen Geſicht. 

Richard ſtand auf und trat zu ihr. Er wußte noch nicht, 
was er ſagen wollte; ſie kam ihm auch zuvor. Mit noch mehr 
gedämpfter Stimme, eine Hand vorgeſtreckt — die Diamanten 
Wenn 
er aufwacht und uns noch reden hört — — Zwar, Ihnen it 
er jetzt dankbar, Sie haben ihm das Leben gerettet; an dem 
hängt er ſehr. Aber er iſt der eiferſüchtigſte Menſch, den es 
giebt. Er kann töten — glaub' ich.“ 

„Mein Gott!“ murmelte Richard, durch diefe neue Gut 
hüllung überraſcht. Und doch fühlte er auch: ich hab's geahnt. 

Sein Blick, ſein Ausdruck ſchien ihr das Herz noch mehr zu 
öffnen; jie ſah ihn ſehr aufmerkſam und dann wie eine ilie- 
flehende, verzweiflungsvolles Vertrauen Schenkende an. „Sie 
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‘ng ein Menſch!“ ſagte fie auf einmal. „Sie haben es gezeigt. 
Ich ſeh' es. Ich fühl's. Wenn Sie dem da geholfen haben — — 


p Gott, hülfen Sie mir doch auch! Von ihm weg! Er foll leben, 


in lang er mag, er ſoll leben. Aber ohne mich. Ich kann nicht. 
Kann mit ihm nicht leben. Seine Frau — nein, nein! — So, nun 
willen Sie s. Ich mußt' alles jagen. Ich hielt's nicht mehr aus!“ 

Richard ſtarrte ihr eine Weile in das erglühte, dann wieder 
erblaſſende, furchtbar erregte Geſicht. „Verzeihen Sie,“ fing er 
zögernd an. „Ich wär' Ihnen zu jeder menſchenmöglichen Hilfe 
bereit, glauben Sie mir das. Aber — wenn Sie ſeine Frau 
nicht werden wollen — Sie müſſen ja nicht.“ 

„Ich bin ſeine Gefangene!“ fuhr ihr ſo recht aus der Bruſt, 
wenn auch bang gedämpft. 

„Verzeihen Sie: das verſteh' ich nicht. Heutzutage —“ 

„Er hat die Macht über mich. Er hat ſie gewonnen. Wo 
ſoll ich hin? Wo ſoll ich hin? — Sie kennen ihn nicht. — Ich 
bin das unglücklichſte Geſchöpf. Gefangen! In feiner Gewalt.“ 

Sie rang jetzt die Hände. 

In Richard entſtand das natürliche Gefühl des Mannes, 
der ein Mädchen ſo wehrlos leiden ſieht: das Gefühl der Stärke, 
die den Schwachen zu führen hat. Auch der Arzt in ihm regte 
ſich. Er trat noch näher an Irma heran und nahm ruhig, als 
veritehe fid) das von ſelbſt, ihre beiden Hände. „Bitte, Toten 
Sie ſich!“ ſagte er mit derſelben äußeren Ruhe; er ſelber hatte 
ſich gefaßt. „Da Sie mir ſchon ſo vertrauen — thun Sie's 
ganz, ich bitte Sie. Ich hab' mehr Mitgefühl für Sie, als ich 
ſagen kann. Setzen Sie ſich; hier. So! Ich hier. Er ſchläft 
tit; wird wohl lange ſchlafen. Wir Aerzte ſind ja Helfer! 
Wenn Ihr Atem nicht mehr ſo fliegt, Ihr Herz etwas ſanfter 
ſchlägt, dann ſagen Sie mir, bitte, wieſo Sie gefangen ſind und 
warum Sie ſich den unglücklichſten Menſchen nennen.“ 

Der Beruf, der ſo viel reifer macht, hatte auch ihm ein 
Weſen und Thun gegeben über ſeine Jahre: es ſchien da nicht 
ein junger Mann zu ſitzen, der einer jungen Schönen ritterlich 
helfen ſoll, ſondern ein Arzt, der diesmal zur Seele ſpricht. 
Seine Stimme, ſo warm wie männlich, that dem Mädchen be— 
ſchwichtigend wohl; ihr Herz ſchlug ſchon nicht mehr jo wild. 
Die blauen Augen ſahen ihn dankbar an. Sie ließ ihm die 
Hände. „Ich will Ihnen ja alles ſagen,“ murmelte ſie endlich. 

„O thun Sie das!“ 

„Ich hab' ja ſonſt niemand auf der Welt! — Meine Eltern 
ſind tot. Ich war das einzige Kind. Ach, ſo verzogen — ver— 
zärtelt — reicher Eltern Kind . . . Ach, wären jie arm geweſen 
und ich hätt' ordentlich leben gelernt! Sie ließen mich aber 
nur lernen, was man für den Luxus braucht; alſo fürs Leben 
nichts. Ich will ſie damit nicht anklagen oder verdammen — 
nicht wahr, das glauben Sie nicht —“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Die beiden Brüder waren reich, mein Vater und — und 
er. Sonſt waren jie in allem verſchieden ... Mein Vater groß, 
ſchön, heiter, immer wohlgemut; alle Menſchen hatten ihn gern; 
— er glaubte ihnen auch nur zu gern. Und ſo iſt's gekommen 

— ſo hat man mir erzählt — daß er zuerſt die eine Hälfte ſeines 
Vermögens, dann auch die andre verlor. Die Mutter war ſchon 
tot. Die Verzweiflung nahm ihm das Leben;“ — Irma deutete 
nach des Oheims Thür: „Der da ſagt, er ſelber hat's gethan; 
aber ich glaub's ihm nicht! — Ich war damals achtzehn alt. Ich 
kam in des Onkels Haus. Der iſt reicher, viel reicher, als mein 
Later jemals war; — ich will dich in Gold hüllen! ſagte er 
mir auch, in ſeinem feierlichen Geldſtolz, als ich zu ihm kam. 
Denn ſchon damals begann ja mein größtes Unglück: er, der ſo 
einſam lebte, hängte ſein Herz an mich — — ſein Herz — — 
ach, wie ſoll ich's nennen. Hat er ein Herz? Ich weiß es nicht. 
Aber ſeit jenem Tag glaubt er, daß er mich liebt!“ 

„Und Sie können ihn —“ 

Nicht lieben! O Gott! Nein, nein! Nicht nur weil 
ſeine Geſtalt fo — — Er iſt ſchrecklich, ſchrecklich. Ich muß 
es Ihnen ſo offen ſagen, ſonſt verſtehn Sie ja mein Unglück, 
meine Verzweiflung nicht! — Er iſt nicht nur menſchenſcheu; 
menſchenfeindlich iſt er. Wie wenn er nicht zu uns gehörte, wie 
wenn er von irgendwoher — — ich weiß es nicht. Nur ſein. 
Gold hat er lieb; und mich. Grenzenloſer Stolz auf fein 


Gold! — Und nun zieht er ſchon drei Jahre und länger jo der Thür. 
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mit mir herum; ohne Heim, ohne Freunde — nur fein Mathias 
und die Köchin mit — bald hier, bald da in den Gebirgen ver— 
ſteckt, alte Schlöſſer, halbverfallen; er ſtattet ſie prunkhaft, 
prächtig aus, fest mich wie in einen Blumengarten, — auf eine 
mal packt ihn die Unruhe, der Ueberdruß, und wir ziehn wieder 
fort. Ich fai’ ja zur Ruhe, jagt er, ‚wenn du endlich meinen 
Willen thäteſt! Werd nur meine Frau, dann werd’ ich jtill! 
Auf was wart'ſt du noch? Du haſt ja doch niemand als mich. 
Die alten ſogenannten Freunde — ſeit ihr nichts mehr hattet, hattet 
ihr die auch nicht mehr. Und ſeit deines Vaters Tod — — 
du glaubſt mir nicht, daß er ſich ſchmählich umgebracht hat; 
aber die glauben es alle, alle, und verachten euch. Wenn du 
mir durchgehſt, was haſt du dann? Nicht 'nen roten Heller. 
All der Schmuck iſt mein! So lang' ich nicht dein Jawort hab', 
mein! Was Hajt du gelernt, um dich zu ernähren? Was kannſt 
du? Nichts. Elend untergehn! Weiter nichts“ — So redet 
er in mich hinein. Sie kennen ſeine Stimme. Und ich ſitz' dann 
ſo verloren da. Denn er hat ja recht! Er hat ja recht!“ 

„Sie könnten jich in der Welt auf feine Weiſe —“ 

„Nicht wahr, Sie verachten mich,“ fiel ſie ihm ins Wort. 
„Ich veracht' mich ſelbſt. Aber mein Gott, was ſoll ich thun? 
Die haben mich ſo werden laſſen. Und ich hab' geglaubt: wir 
Reichen — mir kann nichts geſchehn! Für uns arbeitet ja die 
ganze Welt! — Nun lieg' ich ſo da wie ein Fiſch im Sand und 
kann mir nicht helfen. Da kauert ein greulicher Meernix und 
jagt: Werd’ mein, dann trag' ich dich ins Waſſer zurück! — Aber 
mir graut vor ihm. Nein, nein, lieber ſterben!“ 

Sie ſtand wieder auf. „O ja, wär' ich tot!“ ſetzte ſie nach 
einer Weile hinzu. 

„Um Gottes willen!“ ſtieß er hervor. Es war ihm wie 
ein Schlag auf die Bruſt. Er fühlte daran, wie tief ſie ihn rührte. 

Die drei Worte, von ſeiner Stimme, ſchienen ihr zu Herzen 
zu gehn; ein tiefer, ſeufzender Atemzug ſtieg ihr aus der Bruſt. 
Dann war's, als erſchräke ſie; mit geräuſchloſen Schritten ging 
ſie zu des Oheims Thür. 

„Was iſt?“ fragte Richard leiſe. 

„Ob er nicht eben aufgewacht —?“ 

Sie Dord)te. Bald ſchüttelte fie aber den Kopf. Wie ſteht 
ihr alles gut! dachte Richard, der die ſchlanke, hohe, geſchmeidige 
Geſtalt mit dem ſchöngeformten Kopf und dem welligen „Gold— 
haar“ nicht aus den Augen ließ. Sie kam langſam zurück. 
„Nein, er ſchläft noch; ich hab's gehört; er ſchnarcht. — Aber 
er kann ja nun jeden, jeden Augenblick erwachen. Und wenn 
er dann hört, Sie ſind noch hier — — Bitte, gehn Sie fort!“ 

Richard ſah ſie an, als erweckte man ihn aus einem tiefen 
Traum. „Ich — foll Sie ſchon verlaſſen?“ 

„Ach, es iſt ja ſpät. Sie haben noch nicht zu Nacht ge— 
geſſen.“ 

„Denken Sie, das eilt mir?“ 

„Bitte, gehn Sie fort!“ wiederholte ſie, mit einem kindlich 
bangen Blick. 

„Armes — liebes Fräulein. Und was foll ich für Sie thun?“ 

Sie ſchloß die Augen. „Ach mein Gott! Sie können ja 
nichts thun. Man denkt nur, ſo in der Verzweiflung — — 
Hätt' ich doch das alles nicht erzählt! Wozu? — Und nun gehn 
Sie vielleicht hin und denken: aber was iſt das für ein ge— 
ſchwätziges, würdeloſes, unweibliches Geſchöpf? Wirft ſich einem 
Unbekannten — —“ 

„Mein Fräulein! — Bitte, nicht ſo reden! Wie könnt' ich 
ſo denken. — Uns hat auch das Schickſal ſo merkwürdig —“ 

„Ach, das riß mich ja fort! — Verachten Sie mich nicht. 
Und wenn Sie morgen wiederkommen — — Sie kommen wieder?“ 

„Gewiß! Schon aus Pflicht, als Arzt. Und dann —“ 

Er ſagte ihr nur mit einem Blick, aber einem tiefen, aus 
den ſchönen grauen Augen, was ihn jetzt erfüllte: Helfen, wenn 
ich irgend kann! 

Als hätte ſie das in Worten gehört, ſchüttelte ſie den Kopf. 
„Sie können mir nicht helfen. Sie ſollen auch nicht. Was geht 
mein bißchen Unglück Sie an? Was liegt an mir, an meinem 
Leben! — Bitte, ſagen Sie jetzt nichts mehr. Nur — mich 
nicht verachten. Gute Nacht! Gute Nacht!“ 

Sie trieb ihn mit beiden gehobenen Händen förmlich aus 
(Fortſetzung folgt.) 
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Blanſteneſe. (Zu dem Bilde S. 497.) Selten nur dürfte ein 
Beſucher Hamburgs zu finden ſein, der nicht auch das jogenanute 
„Fiſcherdorf“ Blankeneſe an der Elbe, zwei kleine Meilen unterhalb der 
Hanſaſtadt, beſichtigt hat, denn das Programm für eintägigen Aufent- 
halt in Hamburg lautet ſchon ſeit etwa einem Jahrhundert unverändert: 
„Morgens Hafenbeſichtigung und Elbfahrt bis Blankeneſe, mittags 
Börſe, nachmittags die Alſterbecken.“ An ſchönen Sommerſonntagen 
ergießt ſich aus Hamburg und den Nachbarſtädten ein nach Tauſenden 
zählender Menſchenſtrom nach dem reizenden Ort. Beſonders die dort an- 
legenden Dampfer ſind überfüllt, denn 
bis dorthin bietet das rechte Elbufer 
einen maleriſchen Anblick: Steil anjtei- 
gende waldartig belaubte Höhen, be- 
etzt ſowohl mit einer Reihe prächtiger 
Paläſte der „königlichen Kaufleute“, 
wie auch mit beſcheideneren Land- 
häuſern, alles eingerahmt vom Grün 
der Gärten und Parkanlagen. Jenſeit 
ein meilenweiter Blick über bie Elb- 
inſeln mit ihren Deichen und Kirch- 
türmchen bis zu den blauen Hügeln der 
„Haake“, eines Waldes bei Harburg; 
ringsum das bunte, e wechſelnde 
Bild des Verkehrs auf dem Elbſtrom, 
rieſige, ſchwimmende Hotels“ der über⸗ 
ſeeiſchen Linien, ſchmucke Segler wie 
Schwäne die Fluten entlang gleitend, 
fauchende ſchwarze Kohlendampfer, 
breite „Ewer“ (Flußfahrzeuge) mit 
roten Segeln, zierliche Sportjachten 
und ſchlanke Ruderboote — ſämtliche 
Fahrzeuge im Flaggenſchmuck, auch am 
Ufer kein Flaggenſtock leer... Das 
alles erfreut Auge und Herz auf der 


gor nach Blankeneſe. Und ijt das Ziel erreicht, jo ruht der Blick mit 


ohlgefallen auf der reizvollen d ann: die unſer Bild veranſchau⸗— 
licht: Am Abhang verſtreute Häuſer un 
merwohnungen der Städter, von Gaſtwirtſchaften und von Fiſcherhütten. 
Darüber erheben ſich (links vom Beſchauer) der Süllberg, 76 m hoch, 
deſſen Gipfel eine weite Fernſicht gewährt, und der Baursberg, 92 m, 
umgeben von dem sendenden ausgeſtatteten Baurs Garten, dem 
Entzücken aller Freunde der Gartenbaukunſt. — Blankeneſe zählt etwa 
5000 Einwohner, ungerechnet die Sommerfriſchler; es betreibt mit etwa 
40 Dampfern und Seglern eine nicht unbeträchtliche eigene Reederei. Im 
übrigen leben die Einwohner vom Sommerbeſuch, ganz nach Art der 
Helgoländer, mit deren 
Preiſen auch diejeni⸗ 
gen der Bewohner 
„Blankeneſes eine un» 
verkennbare Familien- 
ähnlichkeit aufweiſen. 
— Ein Teil der Blan⸗ 
keneſerinnen hat noch 
eine althergebrachte 
Nationaltracht beibe⸗ 
alten. Mit der Fi⸗ 
er! befaßt man ſich 
noch nebenbei; dafür 
zeugen die vor eini⸗ 
en Häuschen am 
trande an langen 
Schnüren zum Dörren 
in der Sonne aufge⸗ 
ängten „Scharen“ 
(Scholler) Das Fahr⸗ 
eug links auf unſerm 
Bilde (unter dem Süll⸗ 
berg) iſt ein Blankene⸗ 
ſer Fiſcherewer, denn 
die Segel tragen die 
Marke H B, Holitein- 
Blankeneſe. Die 
Blankeneſer Jungen 
entwickeln noch eine 
beſondere Induſtrie, am Strande umſchwärmen ſie den Beſucher: „Smiet 
de Herr en Groſchen in de Grabbel,“ d. h.: Werfen Sie ſreundlichſt einen 
Nickel auf die Erde zwiſchen uns, damit wir uns darum balgen. — Ge- 
hört der Gaſt Hamburgs zu einer dort ſtattfindenden Tagung hochgeſchätzter 
deutſcher Männer, ſo wird er wahrſcheinlich bei nächtlicher Heimkehr von 
der Elbfahrt Blankeneſe in ſtrahlendem elektriſchen und bengaliſchen Licht 
ſchauen, denn bei ſolchen Gelegenheiten laſſen die Blankeneſer ihre vater⸗ 
ländiſche Geſinnung im buchſtäblichen Sinne des Wortes „leuchten“. G. K. 
Die Sefferiefefoer in Kaliſornien. (Mit Abbildungen.) Wie in 
England erfreut ſich der Sellerie auch in Nordamerika einer beſonderen 
Beliebtheit. Namentlich gilt dies von dem Bleich» oder Krautſellerie, 
deſſen zarte Stengel als Salat mit Salz oder Eſſig und Oel verſpeiſt 
werden. Neuerdings hat die Kultur dieſer Gemüfepflanze in Kalifornien 
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Häuschen, ein Gemiſch von Som⸗ 


Selleriekultur in Kalifornien: Einschuben der Pferde. 


Selleriekultur in Kalifornien: €indámmen der Selleriezeilen. 


einen großen Aufſchwung genommen; fie wird dort nicht in Gemüſegärten 
wie bei uns, ſondern im Großbetrieb auf Feldern ausgeführt. Die Grai 
ſchaft Oranien allein verſendet jährlich über 1200 Waggonladungen Sel⸗ 
lerie im Werte von etwa 112 Millionen Mark. Das Land, auf bem jetzt 
der Sellerie gebaut wird, war urſprünglich ein ſumpfiger Strich, aui 
dem wenige Menſchen Torf als Brennmaterial gewannen. Der Wert des 
Bodens e e nur wenige Dollars für das Acre (40,5 Ar). Heute 
beläuft ſich der Preis für das Acre auf etwa 400 Dollars, während der 
jährliche Ertrag zwiſchen 25 bis 40 Dollars ſchwankt. Zunächſt wurde der 
ſumpfige Boden drainiert und durch 
Gräben und einen Kanal entwaffert. 
Der Sellerie wird in Furchen gepflanzt, 
die etwa in Abſtänden von vier Fuß 
angelegt ſind. Während des Wachs⸗ 
tums behäufelt man die Pflanzen; 
haben ſie ihre volle Höhe erreicht, dann 
werden die Selleriezeilen eingedämmt: 
eine Art Pflug, banker genannt, viri: 
Erde auf die Pflanzen, jo daß nur die 
Spitzen hervorragen. Unter dieſer 
Decke iſt der Sellerie, bis er völlig 
gebleicht und gereift iſt, vor etwaigen 
ele geſchützt. Die Ernte findet 
Ende Oktober ſtatt. Mit breiten Holz- 
ſchuhen verſehene Pferde ziehen den 
harvester, die Schnittmaſchine, durch 
das Feld. Dieſelbe iſt mit einem lan⸗ 
en ſcharfen Meſſer verſehen, das die 
Pflanzen von den Wurzeln trennt. Set 
Maidine folgen Putzer, welche die zc. 
lerieſtengel aus der Erde hervorziehen 
und zuſtutzen, und hinterher kommen 
die Sammler, welche die Ware in 
„Bündel zum Verſand fertig machen. 
Wildſchwein mit Friſchlingen, ben Angriff von Wolfen erwartend. 
(Zu dem Bilde S. 509.) Es ſind gar niedliche Geſchöpfe, die fünf Friſch⸗ 
linge, welche die Bache zur „Suhle“ geführt hat. Auf graurötlichen 
Grunde ſchön gelb geſtreift und munter in ihren Bewegungen. Sie ge 
fallen auch dem gierigen Iſegrim, der Wildſchweinfleiſch nicht verachtet. 
und er naht in Meute. Doch ſchon iſt der warnende Ruf der Alten aus⸗ 
geſtoßen worden; zur Abwehr bereit ſteht ſie da; es ſträuben ſich die 
„Federn“ auf dem mächtigen Rücken, und der fonjt geringelte Schwan; 
richtet jid) bogenförmig auf. Die „Haken“ der Bache find Hein und bei 
weitem nicht ſo ala wie die „Gewehre“ des Ebers; trotzdem ijt jit 
eine gefährliche Gegnerin. Sie läßt nicht ab von dem niebergerannten 
| Feind, zertrampelt ihn 
mit den Füßen, und 
mit ihrem ſtarken Ge⸗ 
biß reißt ſie ihm ganze 
Fetzen Fleiſch vom 
Leibe. ie iſt aber 
vor allem eine treue 
Mutter, die ihr Leben 
ohne Zaudern für ihre 
Jungen einſetzt. Wird 
ihr ein Friſchling ge⸗ 
raubt, ſo verfolgt ſie 
den Feind, gleichvicl 
ob es ein Menſch oder 
ein Tier ijt, und laßt 
nicht ab von der Ber: 
folgung, bis ſie dem 
Räuber ihr Junges 
abgejagt oder ihn 
überwunden hat. Es 
iſt ſogar vorgekom⸗ 
men, daß eine Bache 
einen Reitersmann, 
der ihr einen Freid 
ling raubte, fo heiß 
verfolgte und ſein 
Pferd ſo bedrohte, 
daß der Mann ſich 
l genötigt ſah, feine 
Beute fallen zu laffen, welche die Bache zu den übrigen zurückteng. 
Der ſchlaue Iſegrim kennt die Gegnerin; allein hätte er mit ihr den 
Kampf nicht aufgenommen, aber heute jagt er wieder einmal in Ge⸗ 
ſellſchaſt, und er verſteht es, klug, wie nach einem Plan, vorzugehen. 
Nichtsdeſtoweniger nähert ſich die Meute mit großer Vorſicht dem ge⸗ 
fährlichen Feinde. Die Spannung, welche die Gegner beherrſcht, iſt in 
dem Rötigſchen Bilde vortrefflich wiedergegeben. 

Die Zeiten find längſt dahin, da in deutſchen Wäldern und 
Sümpfen ſich ſolche Scenen abſpielten. Der Wolf iſt bei uns aus⸗ 
gerottet, und wo er noch hier und dort in Grenzgebieten auftaucht, 
wagt er ſich kaum an das wehrhafte Wildſchwein heran; aber im 
ferneren Oſten, da hat das Schwarzwild auch heute noch nicht nur den 
Menſchen, ſondern auch den Luchs und den Wolf zu fürchten. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil 's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 0 
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in Wochennummern vierteljährlich 2 M., auch in 32 Balbbeften zu 25 PT. oder in 16 Heften zu 50 Pf. 


Das rote baus, Re Red ehem 


(6. Fortſetzung.) Roman von Richard Skowronnek, 


nter Schmerzen hatte Maria alle ihre Siebenſachen in den 


Koffer gelegt, die Wäſche, Kleider und Schuhe und all den 


Tand und Flitterkram, bunten Jahrmarktsputz, mit dem ſie die 
tahlen Wände ihrer Dachkammer ein bißchen heimlich und wohn- 
lich gemacht hatte. Jetzt ſaß ſie auf dem zugeſchlagenen Deckel, 
ſtarrte durch die engen Scheiben des kleinen Fenſterleins in den 
rieſelnden Regen und ſann darüber, wie anders ſich doch alles 


im Tageslichte ausnahm. Geſtern abend war ſie für ihn ohne 
Beſinnen in das offene Meſſer geſprungen, und er hatie heute 


früh, als ſie ihn über die Dielen des Bodens ſchreiten hörte, 
nicht einmal für nötig befunden, an die Thür zu klopfen und zu 


fragen, wie es ihr ginge. Sie hätte ihm ja natürlich nicht auf- 
gemacht, vielleicht ſogar nicht einmal geantwortet, aber er war 


ohne Zögern vorübergegangen, ganz als wenn er ihr hätte zeigen 


Erntesegen. 
Nach einer photographischen Aufnahme von Dr. W. Meyer. 
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wollen, wie wenig er fuf aus ihr machte. Nun ſah ſie erſt 
wieder klar, welch eine Thörin ſie war, daß ſie ſich in dieſen 
Tagen ſeit ſeiner Heimkehr mit allerhand Einbildungen getragen 
hatte. Weil ſie immer an ſich halten mußte, um ſich ihm trotz 
all ihres herben Gehabens nicht gleich in die Arme zu werfen, 
hatte ſie ſich eingebildet, auch bei ihm könnte es nicht anders 
ſein, die harten Worte, mit denen er ſie anließ, wären eitel 
Verſtellung und ſeine Verlobung, genau wie die ihrige, nichts 
als herausfordernde Spiegelfechterei, dazu beſtimmt, dem andern 
zu zeigen, wie wenig man ihn brauchte, um glücklich zu werden. 
Jetzt freilich wußte ſie, daß es ihm damit Ernſt geweſen war. 
Wenn man eins lieb hatte, dann blieb man doch ſtehen und 
fragte einmal: Wie geht's und wie ſteht's? Er aber war an ihrer 
Kammerthür vorbeigegangen, ohne auch nur den Schritt zu ver- 
halten, obwohl er wiſſen mußte, daß ſie dahinter in Schmerzen 
lag. Der Schnitt quer über die Fläche der rechten Hand war 
ſaſt bis auf den Knochen gegangen. 

Aber er hatte ja recht, denn er war der Herr, und wie 
er's anſah, war es ihre Pflicht geweſen, dazwiſchen zu ſpringen, 


als der Jan Podleſchuy gegen ihn das Meſſer hob. Wenn er 


die Kurkoſten zahlte, waren ſie quitt! Sie aber war eine Närrin 
geweſen! Nicht nur geſtern und vorgeſtern, ſondern die ganze 
Zeit über, in der ſie einem thörichten Kindertraum nachgehangen 
hatte. Wie auf den lieben Heiland hatte ſie auf ihn gewartet 
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die zwei Jahre lang, und als er endlich heimkehrte, da hatte ſie 
nicht anders geglaubt, als er müßte jetzt auf ſie zutreten und 


das Wort wahr machen, das er damals unter dem Kirſchenbaum 
zu ihr geſprochen hatte. „Du gefällſt mir eigentlich ganz gut,“ 
hatte er damals geſagt, „und wenn ich erſt groß bin, dann werd' 
ich dich heiraten.“ Er, der Franz Kalinna, ſie, Pietſchens 
Marie! Wie einen koſtbaren Edelſtein hatte ſie das Wort im 
Allerinnerſten ihres Herzens bewahrt und, wenn ſie in wider— 
wärtigen Zeiten manchmal faſt verzagen wollte, es hervorgeholt, 
ſich darin geſpiegelt und an ihm getröſtet. Und jetzt ſah ſie, daß 
es ein wertloſer Stiefel war, was ihr bisher als das köſtlichſte 
Kleinod gegolten hatte, und daß ſie verloren hatte, was bis zu 
dieſem Tage all ihren Reichtum, ihren Stolz und ihre Hoffahrt 
ausmachte. Was waren denn dieſe Burſchen alle, die ſich um 
ihre Gunſt bewarben, gegen den Einen, Guten und Herrlichen, 
der ihr gehörte von Anbeginn an, und auf den ſie nur noch eine 
kurze Spanne Zeit zu warten brauchte, bis er ſie holen kam? 
Ungeſchliffene Bauern, die mit groben Händen nach ihr langten, 
als wäre ſie herrenloſes Gut, frei für jeden, der im Kruge eine 
Zeche machte. Und nun war er gekommen, der Eine, auf den 
ſie harrte, und als ſie ganz leiſe angefangen hatte, ihn an ſein 
Verſprechen zu mahnen, da hatte er gethan, als erinnerte er ſich 
nicht. Gewiß, nachher, als ſie ſich ihm im dunklen Hausflur im 
Ueberſchwang an den Hals geworfen, da hatte er ihren Mund 
geſucht und ſie geküßt. Aber welcher junge Burſche greift nicht 
zu, wenn ein Paar weiche Mädchenarme ſich ihm ungebeten um 
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den Hals legen? Und vielleicht hatte er's gar nicht gemerkt, 


wen er da eigentlich im Dunklen in den Armen hielt und ſo 
herzhaft küßte, ſonſt wäre er ja heute früh ſchon längſt gekommen 
und hätte fich mehr gefordert? .... 

So ſaß ſie und ſann und ſann, bis ſie einſah, daß es 
nutzlos war, ſich noch länger das Herz mit Vergangenem 
zu beſchweren und darüber zu grübeln, was hätte kommen 
können, wenn's eben nicht anders gekommen wäre. Jetzt galt 
es, unter die thörichten Kinderträume einen dicken Strich zu 
ziehen und mit nüchternen Sinnen zu überlegen, was zu ge— 
ſchehen hatte. 

Mit der Verlobung war es natürlich zu Ende, denn der 
Jan Podleſchny hatte ja gemerkt, daß ſie ihn nur zum beſten 
gehabt hatte, als ſie ſich ihm verſprach. Und ſie machte ſich gar 
kein Gewiſſen daraus, denn er hatte im letzten Grunde ſeinen 
thörichten Bauernſtolz ja nur deshalb überwunden, weil er da— 
durch die Schuld ſeines Vaters zu ſühnen hoffte, die Schuld, 
durch die ihr eigener Vater unſchuldig ins Unglück geriet und 
mit ihm die Mutter und ſie ſelbſt! Die Ringe zu kaufen aber 
hatte er ſich dann doch eigentlich erſt entſchloſſen, als er ſah, 
daß der Franz nach Hauſe gekommen war. Aus Eiferſucht 
natürlich, denn ſie hatte es ihm geſagt, daß ſie in ihrem ganzen 
Leben nur dieſem Einen gut ſein würde. 


Sonſt aber, ach du 
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mein lieber Gott, war er nicht anders geſonnen als alle die 
andern, denen ſie bis auf den Grund der Seele ſah. Mit den 
Heiratsanträgen waren ſie doch erſt gekommen, als ſie ſahen, daß 
ſie in ihrem Stolz ſich anders hielt als all die andern Mädchen 
in der Runde, die um ein buntes Kopftuch und ein paar lockende 
Worte ihre Ehre drangaben. Alſo würde er ſich vielleicht ein 
paar Wochen grämen, hinterher aber ſich darauf beſinnen, daß 
es doch geſcheiter wäre, eine Beſitzerstochter zu heiraten mit 
einer richtigen Mitgift in harten Thalern, die ihm zu gute 
kam, ſtatt der, die ſein Vater an der Himmelsthür vorzuzeigen 
gedachte. Und ſelbſt wenn er wiedergekommen wäre trotz des 
geſtrigen Abends, ſie hätte ihm den Weg gewieſen, denn den 
Augenblick, in dem er das Meſſer herausriß, um den Fran; 
heimtückiſch von hinten zu überfallen, den konnte ſie ihm nicht 
vergeſſen! — 

Wenn's aber mit der Verlobung aus war, was dann? Sich 
einen neuen Dienſt ſuchen natürlich, das war das Einzige. Aber 
weder in der Stadt noch irgendwo in der Nähe, denn hier wäre 
fie doch von alledem nicht losgekommen; was jetzt, wie fie glaubte, 
überwunden hinter ihr lag. Das Beſte war ſchon, ſie ſetzte ſich auf 
die Eiſenbahn und fuhr weit fort, nach Berlin, wo er ja ſo lange 
geweſen war. Sechzig Thaler und mehr, fo hatte man ihr er 
zählt, bekäme dort ein ordentliches und fleißiges Mädchen, und 
wenn man zwei Jahre aushielte und ſparte, dann langte es zu 
der weiten Reiſe über das große Waſſer. Da drüben galt nur 
der, der arbeiten wollte, und niemand fragte, woher mau kam, 
oder ob man einen Vater hatte, der zeitlebens im Gefängnis 
ſaß. Und wenn ſie's mit Fleiß und Tüchtigkeit zu Wohlſtand 
gebracht hatte, dann wollte fie ganz heimlich einmal wieder 
kommen, um ſich davon zu überzeugen, wie unglücklich er mit 
dieſer Kaczorka geworden war. Daß er aber unglücklich werden 
mußte, der arme Burſch, den ſie mit dieſem Weib, das ſoviel 
älter war als er, verfuppelt hatten, lag klar auf der Hand! ... 
Und als ſie ſo weit gekommen war mit ihren krauſen Gedanken, 
wurde ihr das Herz ſchwer von Mitleid, und die Thränen rollten 
ihr in großen Tropfen über die Wangen. Sie hätte ihm ja gerne 


geholfen, aber womit? Wenn einer ſo vernarrt war, daß er 


nicht ſah, wie er in ſein Unglück rannte, dem war mit Zureden 
nicht zu helfen. Und am Ende hätte er jid) womöglich gar cim 
gebildet, aus ihr ſprächen nur der Neid und die Eiferſucht. 
Das aber ſollte er doch nicht erleben, daß ſie ſich ſo weit vor 
ihm vergaß und demütigte, und wenn er hundert Jahre alt 
wurde! Sie verging ja jetzt ſchon faſt vor Scham, daß ſie ſich 
geſtern in all der Erregung ſo vergeſſen hatte. Und darum 
mußte ſie es auch ſo einrichten, daß er es gar nicht merkte, 
wenn ſie aus dem Hauſe ging. Nur Abſchied nehmen mußte 
fie natürlich von ihrer Dienſtherrin, jid) ein Zeugnis ausbitten 
und den Lohn für das letzte Vierteljahr auszahlen laſſen: 
vielleicht hatte ſie Glück, daß ſie ihn dabei in der Krugſtube 
nicht antraf ... 

Alſo ſtand ſie auf, ſchloß ihr Köfferlein zu, kühlte die 
Augen ein wenig mit einem feuchten Tuche, damit man's ihr 
nicht anſehen ſollte, daß ſie geweint hatte, band einen friſchen 
Streifen Leinwand um die verletzte Hand und ging hinunter. 
Wie ſpät es ſein mochte, wußte ſie nicht, aber es ging wohl ſchon 
auf Mittag, denn der alte Schmiegel kam mit einem großen 
s Heu über den Hof und ging nach bem Kuhſtall, um zu 
üttern. | 

Zu Anfang traf es jtd) günjtig. Die große Krugſtube war 
leer, nur ein kleines Mädchen ſtand vor der Tombank und klagte 
ſein Leid, daß es ſchon ſeit 'ner halben Stunde darauf wartete, 
ein paar Heringe und einen Stof Branntwein zu bekommen. 
Da vergaß ſie, daß ſie in der Wirtſchaft doch eigentlich nichts 
mehr zu thun hatte, ſprang raſch in den Schenkraum und fertigte 
das junge Mädchen ab. Gerade aber, als ſie die Thür öffnete, 
um in den Wohnzimmern nachzuſehen, ob ſie vielleicht die Frau 
Kalinna ihres Anliegens wegen ſprechen könnte, ſtand der, dem 
ſie eigentlich ausweichen wollte, vor ihr. Und da er bei ihrem 
Anblicke eine Bewegung machte, als wollte er nach ihrer Hand 
greifen, ſchlüpfte ſie an ihm vorüber in die große Krugſtube zu— 
rück, denn dort kam ſie ſich ſicherer vor. Er aber ging ihr nach, 
ſtellte ſich dicht vor ſie hin und lachte. „Nanu, was iſt denn los, 
beiß' ich dich vielleicht?“ 
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Sie wurde mit einem Male ganz verlegen, und ein feltfam 
beklommenes Gefühl ſchnürte ihr den Hals zu. Jetzt, wo es 
Ernſt wurde, merkte ſie erſt, wie ſchwer ihr der Abſchied doch 
wurde von dem großen Jungen da und von all ihren thörichten 
Träumen, und ſie mußte ordentlich ſchlucken, um die aufſteigen⸗ 
den Thränen nicht in die Höhe kommen zu laſſen. So ſtanden 
ie eine ganze Weile lang ſchweigend, bis fie fühlte, daß jie end- 
lich etwas ſagen müßte, ſonſt merkte er's am Ende noch, wie 
es in ihr ausſah. So nahm ſie ſich zuſammen und ſagte 
ſtockend: „Ja alfo . . . nämlich, weil ich doch ein Zeugnis haben 
muß, und auch den Lohn vom letzten Vierteljahr ... ja, da 
wollte ich nämlich die Frau Kalinna ſprechen. Denn zu 
Mittag, hatte ſie mir geſtern geſagt, ſoll ich doch den Dienſt 
verlaſſen.“ 

Er machte ein ganz ernſthaftes Geſicht, trat aber noch einen 
Schritt näher auf ſie zu. 

„Ja, mit dem Zeugnis iſt das ſo eine Sache. Meine Mutter 
liegt im Bett, und die Auguſtinſche ſitzt neben ihr, macht heiße 
Kamillenumſchläge und betet. Ich aber kann dir doch nicht gut 
ein Zeugnis ſchreiben, weil ich nicht weiß, ob du die zwei Jahre 


hier im Hauſe immer fleißig und ordentlich geweſen biſt. Den 
Lohn aber ſollſt du haben, gleich und auf der Stelle!“ Damit 


griff er jählings zu, ehe ſie ausweichen konnte, und zog ſie an 
ſich. Mit der Linken aber faßte er ihren Kopf und bog ihr Ge— 
ſicht in die Höhe. Sie wehrte ſich zwar aus Leibeskräften, aber 
wo ſie zudem noch die wunde Hand hatte, vermochte ſie gegen 
ſeine groben Bärentatzen nichts auszurichten. So mußte ſie es 
ch gefallen laffen, daß er da anknüpfte, wo er am Abend vor- 
her aufgehört hatte. Und zuerſt duldete ſie nur widerſtrebend, 
daß er ſie küßte, dann aber ſchlang ſie die geſunde Linke um 
inen Hals und küßte ihn wieder. Es war ja doch das letzte 
Mal im Leben, und weshalb ſollte ſie dieſe eine ſelige Minute 
nicht auskoſten? Wenn ſie erſt in Berlin ſaß, war ja noch Zeit 
genug zum Weinen! 

Endlich ließ er ſie los, nachdem er mit ſeinen gewaltigen 
Armen ihr vor Zärtlichkeit ſaſt die Schultern zerdrückt hatte, und 
tat einen Schritt zurück. 

„Na, ſiehſt du, jetzt brauchſt du auch kein Zeugnis, denn an 
Fortgehen wirſt du doch wohl nicht mehr denken!“ 

Ihr war ſo ſchwindelig zu Mute geworden, daß ſie ſich ſetzen 
mußte. Aber das kam ſelbſtverſtändlich nur daher, weil ſie in 
der Nacht ſo viel Blut verloren hatte! Und während ſie mit ge— 
ſchloſſenen Augen nach der nächſten Stuhllehne taſtete, ſprang er 
zu und ſtützte fic. 

„Ja, Mariechen, was iſt dir denn nur? Glaubſt du mir 
vielleicht nicht? Ich will dich doch heiraten!“ 

Sie ſchlug die Augen auf und ſah ihn faſt erſchrocken an. 

„Richtig heiraten? Erſt vor dem Standesbeamten und dann 
in der Kirche vor dem Herrn Pfarrer?“ 

„Aber ja doch, Mariechen!“ 

„Na, und die Kaczorka?“ 

„Dummes Tierchen, da fragſt du noch? Du haſt es ja 
gleich durchſchaut, daß ich dich bloß ärgern wollte. Wenn ich 
nur an das Parfüm denke, wird mir ſchon wieder ſchlecht.“ 

Da jubelte ſie auf und wollte ſich ihm in die Arme werfen, 
gleich darauf aber zog es über ihr Geſicht wie zielbewußte Gut 
ſagung. 

„Es iſt ja doch alles Unſinn, junger Herr!“ 

„Weshalb ‚Unjinn‘, wenn ich dich heiraten will?“ 

Sie ließ die Arme ſchlaff herunterhängen und ſah traurig 
zu Boden. 

„Gewiß, Sie meinen es jetzt vielleicht ehrlich mit mir, junger 
Herr, aber was wird Ihre Frau Mutter dazu ſagen?“ 

„Die Mutter? Na, die eine Hälfte hat ſie ſchon weg, daß 
ich nämlich der Kaczorka ſchreib', ich hätt' mir's ohne Champagner 
anders überlegt. Und da fie mich deswegen allein ſchon enterben 
will, kann ihr die andere Hälfte von meinem Konto eigentlich 
ziemlich egal ſein!“ 

Die Maria ſtand auf und ſtrich ſich mit der Linken die in 
Unordnung geratenen Haare zurecht. 

„Ah nein, junger Herr, da ſei Gott davor, daß ich eine 
ſolche Sünde auf mich nehm'! Mit ſeiner Mutter ſoll der Menſch 
in Frieden leben, auch wenn ſie ihm wehthut.“ 


Franz K Kalinna lachte laut auf. 

„Du bild'ſt dir doch nicht etwa ein, daß ſie Ernſt machen 
wird? Gewiß, ſie wird ſich wehren, aber was ſoll ſie ſchließlich 
machen? Ich ſteh' hier in meinem väterlichen Erbteil, und 
wenn fie auch droht, fie will es meiner Schweſter verſchreiben, 
ich weiß, daß ſie dazu kein Recht hat.“ 

Das junge Mädchen ſchüttelte mit dem Kopfe. 

„Nein, junger Herr, dazu biet id) nicht die Hand, daß 
Sie ſich mit Ihrer Mutter in Feindſchaft ſetzen. Ich weiß es, 
daß ich nie mehr im Leben einem andern Menſchen gut ſein werde, 
aber ehe ich dieſe Sünde auf mich nehm', geh' ich lieber ſtill fort, 
wie ich's mir ohnedies vorgenommen hab'. Wenn ſich's leider 
Gottes nicht ſo gefügt hätte, dann hätten Sie mich überhaupt 
nicht mehr zu ſehen bekommen!“ 

Jetzt wurde der lange Burſche ungeduldig. 

„Wenn ich mich damit abfind', kann es dir doch egal ſein, 
wie ſich die Mutter zu uns ſtellen wird! Und ich hab' es dir doch 
ſchon geſagt, daß ſie am Ende klein beigeben wird. Was ſoll ſie 
auch anders machen? Ich bin doch ihr Sohn und ſie hat mich 
viel zu lieb!“ 

Einen Augenblick lang ſchwankte das junge Mädchen, denn 
er ſtreckte ihr beide Arme entgegen, um ſie nach der langen Aus— 
einanderſetzung wieder an jid) zu ziehen. Dann aber wandte jie 
ſich ab, und ihre Augen füllten ſich mit Thränen. 

„Junger Herr, es iſt alles gekommen, wie ich es mir ge— 
träumt hatte, vielleicht ein bißchen anders, aber darum nicht 
weniger ſchön. Und ich will jetzt ſagen, Ihre Frau Mutter ſagt 
auch Ja und Amen, und wir gehen am Sonntag zum erſtenmal 
als Brautleute in die Kirche. Werden Sie es ſich da gefallen 
laſſen, daß mein Vater mit dem Geſangbuch in der Hand neben 
uns geht?“ Und als ſie ſah, daß Franz auf dieſe Worte den 
Kopf ſinken ließ, ſagte ſie nur: „Na alſo“ und ſchritt an ihm 
vorbei zur Thüre. Im nächſten Augenblicke aber war er ſchon 
hinter ihr her, griff ſie bei der Hand und führte ſie trotz ihres 
Widerftrebens in die Stube zurück. Dort drückte er jie ſanft, aber 
unwiderſtehlich auf den Stuhl nieder, auf dem ſie vorhin ge— 
ſeſſen hatte, und ſtellte ſich zwiſchen ſie und die Thür. Dann be— 
gann er zu ſprechen, und in ſein Geſicht war mit einem Male 
ein faſt männlicher Ernſt getreten. 

„Sieh, Mariechen, du haſt recht, ich hätte ernſthaft zu dir 
ſprechen ſollen und dir alles hübſch der Reihe nach erklären, aber 
ſprich du mal ernſthaft, wenn dir in der Bruſt da drinnen lauter 
Lerchen ſingen! Und wenn ich mir jetzt alles überleg', kommt 
es mir fajt wie ein Traum vor, daß ich heute hier vor dir ſteh' 
und dich ganz ernſthaft frag', ob du meine Frau werden willſt. 
Vorgeſtern hab' ich dich gehaßt, geſtern bildete ich mir ein, du 
hätteſt mich verhext und mir das Herz krank gemacht mit aller— 
hand Teufelskünſten, und heute weiß ich, daß ich dich ſo lieb 
hab', daß ich mir ein Leid anthun müßte, wenn du von mir 
gehen würdeſt. Aber da ich glaube, daß wir beide lieber leben 
bleiben, ſo wollen wir uns heiraten. Und in der Nacht hab' ich 
mir alles wohl überlegt, wie es kommen wird. Die Mutter 
wird zanken und ſchimpfen, ſchließlich aber klein beigeben. Es 
iſt mir ja nicht leicht, daß ich ihr Kummer machen ſoll, aber da 
wir beide, ſie und ich, nur über die Art und Weiſe auseinander 
ſind, wie ich am ſchnellſten und beſten glücklich gemacht werden 
ſoll, ſo, hoffe ich, werden wir uns einigen. Bleibt ſie aber bei 
ihrem Kopf und verſchreibt der Anna den Krug, ſo werd' ich 
mit ihr natürlich keinen Prozeß anfangen, ſondern mir nur mein 
Pflichtteil auszahlen laſſen. Mir ſtößt es ja faſt das Herz ab, 
wenn ich denk', daß ich hier mein Väterliches dieſem windigen 
Schreiber laſſen ſoll, aber wenn ich wählen muß, dann biſt du 
mir lieber als das ganze Grundſtück. Wir ſind beide jung, und 
wenn wir uns tüchtig dranhalten, verdienen wir ſo viel, daß wir 
zum Leben mehr als genug haben. Ich hab' mir ſchon alles 
überlegt, wir fangen in der Stadt eine Fleiſcherei an, ganz nach 
Berliner Muſter, mit einem offenen Laden, Flieſen am Boden, 
Meſſinghaken an den Kachelwänden und einer Tombank aus 
Marmor — du wirſt ſchon dafür ſorgen, daß alles nur ſo 
blänkert vor Sauberkeit. Ich aber werd' ſchlachten, und ich 
ſag' dir, die Lycker werden ſich um das Fleiſch prügeln, denn 
die Kerle hier, die ſich Fleiſcher ſchimpfen, die haben ja 
keinen Schimmer von Ahnung und Idee! Appetitlichkeit und 
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ſaubere Aufmachung, das ijf die Seele von dem ganzen Gee 
ſchäft, und wenn ſo eine Hausfrau in den Laden kommt, um 
vielleicht ein halbes Pfundchen Karbonade zu kaufen, dann 
muß ſie ſich ſo verleckern, daß ſie mit 'ner ganzen Kalbskeule 
'rausgeht. So muß es gemacht werden, und das hab' ich in 
Berlin gelernt!“ | 

Er hatte jid) bet der Schilderung des zukünftigen Geſchäftes 
ſo in Eifer geredet, daß er ſich erſt eine Weile lang beſinnen 


mußte, denn ihm war mit einem Male zu Mute, als wenn er 


ſeiner Braut eigentlich etwas anderes hätte ſagen wollen. 
richtig, jetzt hatte er's, die Geſchichte mit dem Vater! Und da 
er annahm, daß in der Pauſe ihre Gedanken den gleichen Weg 
gewandert waren, ſetzte er ohne Uebergang oder Einleitung ein: 
„Biſt du denn für ihn verantwortlich? Sollteſt du ihn vielleicht 
erziehen, oder er dich? Und auch das hab' ich mir überlegt, daß 
ich dich vorgeſtern eigentlich ganz gemein beleidigt hab' und ohne 
jeden Grund! Kannſt mir glauben, es hat mir ordentlich einen 
Stoß gegeben, wie ich dahinter kam; aber was hab' ich ſchon vor 
dir voraus? Dein Vater ſitzt im Gefängnis, und wenn man 
ſich's richtig überlegt, dann“ — er brach ab und verbeſſerte ſich, 
denn die Anklage gegen die eigene Mutter wollte ihm doch 
nicht über die Lippen — „ja dann .... na, wenn er ſchon 


Ja 


wirklich neben uns zur Kirche geht, meinſt du, ich werd' mich 


deswegen ſchämen? Du haſt es mir geſtern ja ſelbſt geſagt, 
daß er das erſte Mal ganz unſchuldig zu ſitzen gekommen 
iſt. Und daß er nach dem Gefängnis keine Sehnſucht mehr 
kriegt, dafür wollen wir ſchon ſorgen. In der Werkſtatt ijt 
genug zu thun, und wer weiß, vielleicht kriegt er nachher auch 


im Haus Beſchäftigung — als Großvater nämlich!“ Er ſchloß 


mit einem herzhaften Lachen und ſtreckte dem jungen Mädchen 
beide Hände hin. 

Die Maria aber ſtand auf und hob ihr blaſſes Geſicht— 
chen, über das unaufhaltſam die Thränen gefloſſen waren, in 
die Höhe. „O du ... du . .. bijt ja viel zu gut für mich!“ 
ſagte fie, ftammelnd vor Glück und Seligkeit. Er aber faßte 
ſie um die Hüften, hob ſie hoch empor und ſchwenkte ſie über⸗ 
mütig im Streije. — — — | 


* * 
* 


Je näher der alte Pictich dem Dorfe kam, deſto mehr verlang- 
ſamte er ſeine Schritte. Der Regen hatte ſich ſtärker aufgemacht und 
war ihm längſt durch Rock und Hemd bis auf die Haut geſchlagen, 
aber er achtete kaum darauf. Beim Schuſter Auguſtin lag ihm im 
Koffer ja noch ein trockener Anzug, und den konnte er anziehen, 
wenn er erſt zu Hauſe war. Zu Hauſe! Er mußte ordentlich 
auflachen, als er's in Gedanken ausſprach. Sein „zu Hauſe“ 
lag drüben, auf der andern Seite des Sees, aber, wenn er ſich 


auch umwandte, er konnte es nicht mehr ſehen, denn der Regen 


hatte ſich wie eine dichte Wand über das Waſſer geſchoben und 
verwehrte den Ausblick. Aber wenn er es auch hätte ſehen 
können, was half es ihm jhon? Die Thür, die ihn ausſperrte, 
war ins Schloß gefallen, und vor Wochen gab es keine Wieder— 
febr! ... 

Jetzt ſaßen jie wohl jon längſt um den Mittagstiſch, ber 
Herr Inſpektor und ſeine Familie — die Kartoffeln hatte natürlich 
irgend ein anderer fertig geſchält — und ſprachen von ihm. Wie 


leid es ihnen that, daß der Pietſch nicht mehr da war, wie 
ſchwer und unbequem es im ganzen Haushalt gehen würde, 


bis er wiederkam; aber er konnte ihnen nicht helfen, denn Be— 
gnadigung war eben Begnadigung. Und daran dachten die 
hohen Herren da oben natürlich nicht, daß es Leute geben 
konnte, denen eine ſolche unerbetene Gnade ſchlimmer als eine 
Strafe war. Woher ſollten ſie es auch wiſſen — ſie regierten 
doch nur ſo im ganzen und konnten ſich um den Einzelnen 
nicht kümmern! An ihm aber war es, die Folgen dieſer Be— 
gnadigung ſo raſch als möglich wieder gutzumachen. Und 


einander. Der große junge Mann, der mit ſeinem breiten 


gerne ein bißchen erwärmen.“ 


da war es wohl am beſten, er hielt ſich im Dorf erſt gar nicht 


auf, ſondern ging gleich weiter in den Wald bis zur erſten Stelle, 
wo er auf fertiges Nutzholz traf. 
Birkenrolle und kehrte wieder um, den Herrn Förſter zu ſuchen. 
Diesmal würde der alte Herr vielleicht noch hereinfallen, denn 


Da belud er ſich mit einer 


er hatte ſich's ganz fein ausgedacht, wie er's anſtellen wollte., 


werden. Nicht zu raſch natürlich, ſondern nur im Schunkeltrab, 


Nicht ihm ſo plump und dumm in den Weg laufen, damit er 
gleich den Braten merkte, ſondern jid) erft ein paarmal an 
ſchreien laſſen, dann aber den Kloben Birkenholz fortwerfen 
und ſo thun, als wollte er auskneifen, um nicht erkannt zu | 
{ 
| 


jonjt wäre dem alten Herrn bei ber Verfolgung vielleicht der 

Atem ausgegangen. Und höchſtens ein paar hundert Schritte, 

um dann ſtehen zu bleiben und zu jagen: Nein aber auch, Herr 
Förſter, gegen Sie iſt nichts zu machen. Rein überall haben 
Sie Ihre Augen, und laufen können Sie noch wie der Jüngſte! f 
Na, unb wenn der alte Herr dann vorwurfsvoll fragte: Ja, 
jag’ mal, Pietſch, wirft du diefe verfluchte Stehlerei nicht edlid 
aufgeben? dann kratzte man ſich den Kopf und ſagte: Was * 
ijt da ſchon zu machen, Herr Oberförſter! So lange ich leb, 
werd' ich dies gute Brotchen doch nicht aufgeben! Der aber 
zog fein dickes Notizbuch heraus und ſchrieb hinein: Am ſieben⸗ 


undzwanzigſten April den Gelegenheitsarbeiter Pruchnow, alias 


Pietſch, betroffen, als er eine Rolle Birkenholz von 0,7 Feſtmeter 
Inhalt in Jagen 14 von der Ablage geſtohlen hatte. Der p. p. 
Pruchnow wollte fih feiner Feſtnahme durch die Flucht entziehen. , 
wurde aber nach längerer Verfolgung von mir eingeholt, geſtell! .. 
und zur Beſtrafung notiert; das geſtohlene Nutzholz mußte er 

wieder zur Ablage unter meiner Aufſicht zurüdtransportieren‘ «. 
Den Wortlaut ſolcher Protokolle kannte er aus feiner lang + 
jährigen Praxis ja ganz genau, und wenn es fertig geſchrieben 
war, dann hatten fie beide eine Freude. Der Herr Förſter, daß 
er feinen Vorgeſetzten zeigen konnte, er wäre noch imſtande, 
ſelbſt einen flüchtig gewordenen Holzdieb einzuholen und zur 
Strecke zu bringen, und er, daß er vor der nächſten Zt 
kammer ganz ſicher ſeine fünf bis ſechs Monate bekam. Viel. 
leicht auch, weil er ſich ſeiner Feſtnahme doch hatte durch 
die Flucht entziehen wollen, noch ein paar Monate mehr, ſo 
daß er geſichert war, ſelbſt wenn es den hohen Herrſchaften 
in Berlin wieder einmal belieben ſollte, aus irgend einem 


ſaß in der warmen Stube und erledigte ſeine Schreibereien. Er 
aber konnte mit der Rolle Birkenholz doch nicht ſo lange vor der 
Förſterei auf und ab ſpazieren, bis es jenem einfiel, einmal an das 
Fenſter zu treten, ganz abgeſehen davon, daß auf diefe Wene 
der beabſichtigte Wettlauf ſchwerlich zuſtande gekommen wäre. 
Alfo blieb ſchon nichts anderes übrig, als die Ausführung des å 
ſchönen Planes auf eine gelegenere und günſtigere Zeit zu ver 
ſchieben und in den nächſten Tagen erft 'mal ganz genau aussi 
kundſchaften, wie der alte Herr feinen Wechſel einhielt; mann er w 
zu ſeinen Arbeitern in die Forſtkultur ging und auf welchen 
Wege er um die Mittagszeit wieder zurückkehrte. — | | 
Die Beiden in der großen Krugſtube hatten es gar nickt, 
gemerkt, daß die Flurthür aufgegangen war und jemand Di.‘ 
ſcheiden, wie es einem eben aus dem Gefängnis Entlaſſenen ji: 
kam, Guten Tag gejagt hatte. Sie hielten fid) in ſtummer Glück M 


ſeligkeit umſchlungen, hatten die Welt und die Menſchen ver; 
geſſen und tauſchten einen Kuß um den andern. Erſt als der 
Eingetretene ein wenig ſeine Stimme erhob und fragte, ob er 

nicht ein Schnäpslein und ein Stück Brot mit Speck für Geld 
und gute Worte haben dürfte, fuhren die Beiden erſchrocken aus. 


Rücken das Mädchen ganz verdeckte, wandte ſich um und mad: 
ein verlegenes Geſicht. 

„Ach ſo, Sie ſind das, Pietſch?“ l 

„Ja ich, junger Herr, und entſchuldigen Sie vielmals, ro 
ich Sie in dieſer angenehmen Arbeit ſtöre, aber der Regen he 
mich bis auf die neunte Haut durchgeweicht und ich möchte mic 
Er hatte die Mütze abgenomm:: 
und wollte im Nähertreten hinzufügen, daß er den jungen Herrn. 
nicht lange aufhalten, ſondern gleich in fein Quartier gehen 
würde, aber das Wort blieb ihm in der Kehle ſtecken: da 
junge Mädchen, das jetzt hinter dem Sohne der Krugwirtin ber 
vortrat, war feine Tochter! 

sah aufſteigender Zorn verdunfelte ihm faſt die Augen, e 
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wollte die Ehrvergeſſene mit harten Worten anfahren, aber nur das konnte nur ein närriſcher Traum fein! Und ganz ſcherlich 
ein Aechzen kam aus ſeiner Bruſt. Wie ein Meſſerſtich war es dauerte es nur noch ein paar Minuten, bis es wieder zu Ende 
ihm durchs Herz gefahren: wenn einer hier Strafe und Vor- war! Dann läutete in allen Gängen des roten Hauſes die Glock 
würfe verdiente, war er es! Er hatte in ſeiner Selbſtſucht, die zum Aufſtehen, und wenn er ſich die Augen rieb, lag er wieder 
nur an das eigene Wohlergehen dachte, ſich all die Jahre um auf dem Bett in ſeiner alten Zelle, zog fid) an und ging an jein 
fein Kind nicht bekümmert, weshalb durfte er fich da jetzt alfo gewohntes Tagewerk. . . . Aber jo deutlich konnte man doch 
wundern, daß es auf ſchlechte Wege geraten war? Und ba er gar nicht träumen! Das hier war die große Krugſtube uit 
fid) feiner Pflichten begeben hatte, wer gab ihm jetzt das Recht, ihren gelbgetünchten Wänden, er ſaß auf einem richtigen Stuhl, 
dem Mädchen Vorwürfe zu machen? ... Da blickte er zu in Kleidern, die von demſelben Regen naß waren, der draußen 
Boden und wandte ſich ſtumm wieder nach der Thür, nur an die Fenſter ſchlug, und die beiden jungen Leute, die bei ihm 
mußte er fic) dabei ſchwer auf feinen Stock ſtützen, denn die | jtanben, ihm den grauen Kopf ſtreichelten und gut zuredeten, er 


Füße wollten ihn kaum tragen. ſollte ſich beruhigen, weil ſie ihm die lautere Wahrheit geſagt 
Das junge Mädchen ging ihm raſch ein paar Schritte nach. hätten, das waren doch ſeine Tochter und der junge Herr Ho. 
„Vater, haſt du nicht ein einziges Wort für mich?“ linna — er hatte ihn gleich auf den erſten Blick wiedererkannt, 
Er griff nach der Klinke und ſah ſich nicht um. ſchon an der übermenſchlich langen Geſtalt. Da quoll es ihm 
„Nein, mein Kind, was ſoll ich auch ſagen, ich hab' ja allein heiß im Herzen empor, und ehe die Beiden es verhindern konnten, 

die Schuld. Nur... es thut ... zu ſehr weh!” ... hatte er ihre Hände ergriffen und an feine Lippen gepreßt. 
Jetzt trat Franz unwillig vor. Sie wollten ihn deswegen ſchelten, aber er ſah ſie ordentlich 
„Was fällt Ihnen denn ein, Pruchnow? Ich will die Maria hilflos an. 

doch heiraten!“ „Laßt mich doch, Kinder, wie ſoll ich's euch ſonſt danken? 


Der Alte wandte ſich um und ſah ihn feindſelig und höhniſch Dir, meine goldene Einzige, daß du im Andenken an deine 
an. „Was Sie ſagen, junger Herr! Heiraten! Und das dumme Mutter ſo gut geblieben biſt, und Ihnen, junger Herr, daß Sie 


Ding hat Ihnen natürlich geglaubt, und“ .... dem Kind da ſeinen Vater nicht angerechnet haben! Aber ihr 
„Und wenn ich ihm geglaubt hab' — hatte ich vielleicht inen, ſollt mir jetzt nicht nachſagen, daß ich nicht auch dankbar bin. 
den ich um Rat fragen konnte?“ Gott allein weiß, wie ſchwer es mir fällt, aber ich geh' noch heute 


„Nein, nein, mein Kind, und laß nur, ich mach' dir ja auch über die Grenze nach Polen und ſuch' mir da irgend einen Unter— 
keine Vorwürfe. Ich mußt' ja immer ins rote Haus gehen, ſchlupf. Im roten Haus werd' ich ja fehlen wie ein Stückchen 
Hatt’ aljo keine Zeit, mich um dich zu kümmern! Aber hab' keine Brot, aber ich kann dem Herrn Inſpektor nicht helfen. Ihr folk — 
Angſt, es dauert nicht mehr lange, dann bin ich wieder dort, von | euch nicht vor den Leuten zu ſchämen haben, daß euer Vater im ~~ 


wo ich heute herausgekommen bin" . . .. Er war wieder ganz Gefängnis ſitzt!“ d 

zuſammengeſunken, und feine Hand tajlete zitternd nach ber Sem großen Jungen waren die Augen feucht geworden 

Thürklinke. „Aber das ift natürlich Unſinn, Vater Pruchnow, was Sie 
Seine Tochter trat zu ihm und umfaßte ihn. da von Fortgehen reden. Sie kommen mit uns in unſere junge 


„Sei mir nicht bös, Vater, das ijt nur fo über mich ge- —Wirtſchaft, wie ich's mit der Maria ausgemacht hab'. Arbeit 
kommen, weil du mich behandelt Haft, als hätt' ich mich fortge- | für Sie wird fih ſchon finden, und wem's nicht paßt, der braucht 
worfen. Aber bei Gott dem Allmächtigen ſchwör' id) dir, wenn es ja nur zu fagen!” E 


heute bie Mutter wieder aufſtehen würde, ich brauchte vor ihr Der alte Pruchnow war aufgeſtanden und umklammerte die 
die Augen nicht unter mich zu ſchlagen!“ Hand, die ſich ihm entgegenſtreckte. 
Und von der andern Seite trat Franz zu ihm und legte „E nein, junger Herr, und das ſoll ich alles glauben? 


ihm die Hand auf die Schulter. „Ja, ich weiß wirklich nicht, Eine richtige Heimat fol ich haben und einen Platz, von den — 
Vater Pruchnow, was Sie wollen! Ich hab' Ihnen doch ge» mich keiner fortjagen darf, auch wenn es wieder einmal Ye :. 
ſagt, daß ich Ihre Tochter heiraten will, alfo wie dürfen Sie | gnadigung‘ geben ſollte?“ . .. Er wollte hinzufügen: Und 
da an meinem Wort zweifeln? Oder haben Sie ſchon einmal wenn der liebe Gott feinen Segen ſchenkt, dann fol ich's we ..- 
mit mir ſalche Erfahrungen gemacht, daß Sie mich für einen möglich noch erleben, daß meine alten Augen noch Enkelkinder .. 
Lügner halten dürfen?“ zu ſehen bekommen!, aber ein ſchrilles Auflachen von der Tom. 

Das war zu viel für den Alten. Erft Jab er faſſungslos bank her unterbrach ihn. Da ſtand die Anna Kalinna, ihre > 
auf die Geſichter der Beiden, denen das helle Glück aus den | Augen funfelten nur jo vor Schadenfreude, und fie bog fid fot. - 
Augen ſprang, dann tajtete er fic) zu dem nächſten Stuhl und vor Lachen. a 
fing bitterlich an zu weinen. Der Uebergang war zu jäh ge— „Nein, Mutter, komm nur, raſch, raſch, ſonſt verſäumſt .- 
weſen, als daß er ihn hätte faſſen können. Und es war ja auch du es noch! Da ſteht ja das junge Brautpaar, ganz wie ichs 
gar nicht möglich, daß alles, was er feit dem heutigen Morgen dir vorhergeſagt habe. Und dicht dabei der Herr Schwieger— 
erlebt hatte, wahre und richtige Wirklichkeit war. Erſt diefe | vater Pietſch — extra aus dem roten Haus hergereiſt zur "` 
plötzliche Entlaſſung aus dem roten Haus, dann das Wiederſehen Verlobung!“ .. 


mit der Tochter, und ſchließlich, daß der junge Herr Kalinna, der Da ſeufzte der Alte tief auf und fuhr jid mit ber Hand 
Erbe der großen Krugwirtſchaft, ſich nicht zu hoch dünkte, um | über die Augen. Er brauchte fic) nur herzhaft über etwas zu 
ſeine, des alten Pietſch, Tochter in allen Ehren zu werben — | freuen, und ſofort kam es ſchon anders! — (Fortſetzung jelzi 


Die Entwicklung unserer chinesischen Kolonie Riautschou. 


A 


Von V. v. Strant;. Mit Illustrationen nach photographischen Aufnahmen. SE e 


H am 14. November 1897 der Admiral von Diederichs Jahre in dem zerklüfteten und Teilen Gelände an der einjamer : 
mit dem Landungskorps ſeines Geſchwaders und ſeinen zum [Bucht eine moderne Stadt entſtehen würde, denn nichts deutete 
Feuern bereiten Schiffen Beſitz von der Kiautſchoubucht ergriffen | darauf hin, daß hier gewiſſe Vorbedingungen für einen Handels 
hatte, wurde an einer vorſpringenden Stelle des Hügelgeländes und Schiffahrtsplatz gegeben wären. Es waren wohl auch im deut 
aus Felsſtücken eine Kanzel erbaut und in die Rückwand der- ſchen Mutterlande nur wenige, die dieſer Erwerbung eine andere 
ſelben ein Reichsadler eingemeißelt, unter welchen die Worte Bedeutung beimaßen, als daß ſie eine Kohlenſtation für Handels 


tief eingegraben wurden: und Kriegsdampfer und vielleicht ein militäriſcher Stützpunk ~ 
„Der hier für Kaiſer warb und Reich ringsum das Land, für unſere Flotte werden könnte. Wenige nur wußten, daß die 
Nach ihm ſei dieſer Felſen Diederichsſtein genannt.“ chineſiſche Provinz Schantung reiche Schätze an Kohlen und 


Damals glaubte wohl niemand, daß innerhalb einiger , Metallen berge und auch ſonſt kein armes Land fei, — Wenn 


man heute auf die bere 
offenen fünf Jahre 
zurückblickt, dann kann 
man mit Recht ſagen, 
daß die bisherige Ent⸗ 
wicklung des neuen 
Schutzgebietes Dered- 
tes Zeugnis dafür ab⸗ 
legt, was deutſcher Un⸗ 
ternehmungsgeiſt und 
deutſcher Fleiß auf 
überſeeiſchem Boden 
zu leiſten vermögen. 

Wo ein ärmliches 
Fiſcherdorf und einige 
dem Verfall preisge⸗ 
gebene Lager chineſi⸗ 
ſcher Truppen den 
dden Strand umſäum⸗ 
ten, iind heute Riejen- 
anlagen entſtanden, die 
im weiten Bogen das 
Land bedecken und ein feſſelndes 
Bild reger menſchlicher Thätigkeit 
und aufſtrebender Kultur bieten. 
Schon jetzt verleihen die großen 
Hotels, Bank und Direktionsge— 
bäude, Kauf⸗ und Lagerhäuſer an 
der Quaiſtraße, die das Ufer unm- 
geben, im Verein mit den Ka⸗ 
ſernen, Lazaretten, Schulen, den 
Eiſenbahn⸗ und Elektricitätsanlagen, 
dem Panorama längs der Bucht, 
das Gepräge einer großen Hafenſtadt. Umwälzungen und Neu- 
ſchöpfungen, die ſonſt ein Menſchenalter in Anſpruch nahmen, 
vollzogen ſich an dieſer Stelle in der Spanne einiger Jahre, 
und niemand, der heute die menſchenleeren Straßen von Alt- 
Tingtau, der alten Chineſenſtadt, durchwandert, will es ohne 
weiteres möglich erſcheinen, daß noch vor anderthalb Jahren der 
Hauptgeſchäftsverkehr ſich dort abwickelte. 

Sehr viel hat die umſichtige und verſtändnisvolle Ber- 
waltungspolitik der deutſchen Marinebehörden dazu beigetragen, 
der Entwicklung der Kolonie einen gedeihlichen Aufſchwung zu 
geben. — Von dem alten Erfahrungsſatze ausgehend, daß die 
Geſtaltung und Hebung eines Platzes an der chineſiſchen Küſte 
weſentlich durch die Bethätigung des einheimiſchen Kaufmanns- 
elementes bedingt wird, das allein imſtande ijt, einen regen Ber- 
kehr mit dem Innern zu ſchaffen und aufrecht zu erhalten, hat 
man vor allem dahin geſtrebt, einen kapitalkräftigen Handels- 


Arbeiter auf der Bahnstrecke. 


man die Jutereſſen 
dieſes Standes för⸗ 
derte, gehörte vor 
allem die Herſtellung 
eines Verkehrs Amt. 
ſchen der See und 


ad dem Binnenlande, 

Eisenbahn- d id 
station durch umfangreiche 
Raumi. Hafenanlagen einer. 


ſeits und durch den 
Bau einer Eiſen⸗ 
bahn in das Innere 
andrerſeits. Beide 
Erforderniſſe ſind 
der Erfüllung nahe 
gerückt. Für die 
Schiffahrt iſt zu⸗ 
nächſt der kleine Ha⸗ 
fen eröffnet worden, 
deſſen Löſch⸗ und 
Ladeeinrichtungen 
die unmittelbare 
Verladung der Wa⸗ 
ren vom Schiff auf 
die Eiſenbahn er⸗ 
möglichen; der große 
Hafen für tief⸗ 
gehende Seefahr— 
zeuge wird im Laufe 
eines Jahres voll- 
endet ſein. Die in 
das Innere der Pro- 
vinz Schantung von 
der neuerſtehenden Stadt Tſingtau aus führende Schienenſtraße 
ijt bis zur Station Tſchanling, d. h. bis auf eine Strecke von 128 km 
eröffnet und wurde am 1. Juni d. J. bis zur Hauptſtation des 
Kohlenbeckens von Weihſien und bis zu dieſer Stadt ſelbſt in 
einer Geſamtlänge von 183 km fertiggeſtellt. Damit ijt dem 
Erwerbsleben des neu gewonnenen Gebietes dann ein Rückhalt 
gegeben. 

Eine Bürgſchaft dafür, wie ſehr dieſe Vorgänge von 
dem Chineſentum anerkannt werden, bietet der in neuerer Zeit 
erfolgte Zuzug von Schantungleuten in das deutſche Gebiet 
und die Erwerbung von Grundbeſitz daſelbſt. Als Käufer von 
Land traten im letzten Jahre 42 Europäer und 83 Chineſen auf. 
Die meiſten der letzteren kamen aus der Gegend von Tſiau, 


| 0 


Y 


Kiautſchou und anderen Orten des Hinterlandes, einige auch 


aus den ſüdlichen Hafenplätzen, um ſich auf deutſchem Boden 
niederzulaſſen. Die Freudigkeit, mit der dieſe Zuzügler ſich dort 
anſiedeln, um im Handel mit den Deutſchen ihren Unterhalt zu 


itand zur Anſiedelung zu bringen. Zu den Mitteln, mit welchen 
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erwerben und jich dem Schuß der fremden Verwaltung angue ` 
vertrauen, in einer Zeit, die infolge von Kriegswirren geeignet 
war, die Kluft zwiſchen Fremden und Einheimiſchen zu erweitern, 
iſt ein nicht mißzuverſtehendes Zeichen dafür, daß die deutſche 
Verwaltung des Kiautſchougebietes in wenigen Jahren es ver- 
mocht hat, der mißtrauiſchen Bevölkerung Achtung und volles 


Zutrauen einzuflößen. Die Anſiedelung eines jeden Chineſen, 


der aus dem Hinterlande kommt, iſt aber von großem Wert 
für die deutſche Kolonie, denn jeder iſt durch zahlloſe Fäden 


mit ſeiner Heimat verknüpft, wirkt in ſeiner Heimat aufklärend 


über die Europäer und öffnet ſo dem Handel und Verkehr 


die Wege. Wie ſehr die Chineſen die Vorteile zu würdigen 
wiſſen, welche ſich ihnen durch Verlegung ihrer Geſchäfte nach 
einem Platze wie 
Tſingtau er⸗ 
ſchließen, das 
zeigt ſich in neuc- 
ſter Zeit auch 
darin, daß ſie 
ſich an allerhand 
gewerblichen 
Unternehmun⸗ 
gen in der Ko⸗ 
lonie beteiligen. 
So errichteten 
ſie ein großes 
chineſiſches 
Gaſthaus in 
unmittelbarer 
Nähe des Bahn⸗ 
hofes, fo eröff- 
neten ſie auch 
eine Bank für 
den geſchäft⸗ 
lichen Verkehr 
mit dem weſt⸗ 
lichen Schan⸗ 
tung. Im Herbſt 
1901 hat ſich 
auch ein einfluß⸗ 
reiches, kapital⸗ 
kräftiges Syn⸗ 
dikat von Hing⸗ 
kingkaufleuten 
in Tſingtau nie⸗ 
dergelaſſen, und 
chineſiſche Hand. 
werker ſind in ſo 
ſtarker Zahl zu⸗ 
gezogen, daß ſich 
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ſtattlichen An- 
ſiedelung ent⸗ 
wickelt hat. 

Die Bebauung und der Ausbau des Straßennetzes, teils 
durch Fortführung der Gouvernementsbauten, teils durch Er— 
richtung von Privatgebäuden, hat inzwiſchen dem Bilde der Stadt 
mehr und mehr das Anſehen eines heranwachſenden Emporiums 
gegeben. Ringſtraßenartig und gleich einer breiten Terraſſe umfaßt 
der Quai, Wilhelmsufer genannt, den Meeresſtrand der Bucht. 


Das Lazarett nebſt dem bakteriologiſchen Muſeum, die Kaſernen, 


das Artilleriegebäude erfuhren ihre Fertigſtellung, die Haupt- 
ſtraßen erhielten ihre Chauſſierung, die Kanaliſation des Regen— 
waſſers ward erweitert, die aus dem Haipothale der Stadt zu— 
geführte Trinkwaſſerleitung ſo weit ausgebaut, daß geſundes 


Trinkwaſſer nun allenthalben zu haben iſt. Von den Neubauten 


verdient beſonders die einem wahren Lebensbedürfnis der Kolonie 
entſprechende Schule Erwähnung. Die Eröffnungsfeier am 
2. September 1901 geſtaltete ſich zu einem nationalen Feſttag 
für die bentidje Bevölkerung. In der einer Mittelſchule ange- 
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paßten Anſtalt können jetzt 30 Kinder unterrichtet werden, als 
weiteres Ziel, welches den Wünſchen der Bürgerſchaft Tſingtaus 
entſpricht, wird angeſtrebt, die Schule wenn möglich zu einem 
Realgymnaſium oder einer gleichberechtigten höheren Lehranſtalt 
auszubilden. Das iſt ſowohl im Intereſſe der Entwicklung der 
Kolonie, als auch beſonders aus nationalen Rückſichten zur 
Förderung deutſchen Weſens und deutſcher Bildung in Oſt⸗ 
aſien nötig. Dieſen Geſichtspunkten war auch äußerlich bei der 
Einweihung ein feſtlicher Ausdruck gegeben. Am Morgen des 
2. Septembers prangte der Bau der Schule im Flaggenſchmuck: 
Guirlanden wanden jid) an. den Säulen der Vorhalle empor, und 
im Innern war beſonders die Aula aufs geſchmackvollſte mit 
Flaggen, Kränzen und geſtickten Wandteppichen geſchmückt. Dann 
| folgte in Gegen: 
wart ber Behör- 
den ein würdi⸗ 
ger Weiheakt. 
Dem Han⸗ 
delsverkehr der 
neuen Kolonie 


Ansicht von 
Weibsien 
und der 


und kommt ſchon jest 
„ die Anſiedelung 
. . vieler Kaufleute 

aus der Provinz 


Schantung zu 
gute, weil die- 
ſelben, wie ſchon 
erwähnt, meiſt 
ihre guten Ver⸗ 
bindungen mit 
dem Hinter⸗ 
lande von der 
Küſte aus ver⸗ 
werten. Die 
deutſche Einfuhr 
iſt, abgeſehen 
von Lebens⸗ und 
Genufmitteln, 
ſowie Baumate⸗ 
rial aller Art, 
noch ſehr gering. 
Die cingeborne 
Bevölkerung it 
überaus bedürf⸗ 
nislos, jie ver: 
langt nur nad 
ſehr billigen 
japanischen 
Sachen, melde 
von Chineſen 
aus Schanghai 
gebracht wer: 
den. Dieſe Art 
| des Importes 
| wird erit dann 
cine Aenderung 
S erfahren, wenn 
regelmäßige Dampfer von Europa den Hafen von Tſingtau 
direkt anlaufen werden. Die. Ausfuhr dagegen hat die beiten 
Ausſichten, die Konkurrenz der Chineſen zu beſiegen, ſowie er: 
die neue Bahn die Kohlen und Mineralſchätze im Innern er⸗ 
reicht haben wird und die Steinkohlenlager durch den Schacht 
ihre Vorräte zu Tage fördern werden. Alsdann wird die Auf— 
gabe zu löſen ſein, die ſich bietenden Handelsbeziehungen mit 


Bohrarbeiten. 


dem Inland geſchickt zu benutzen und einen guten Abſatzmarkt 


für die auszuführenden Waren zu ſichern. Der Handel zwiſchen 


Schutzgebiet und Hinterland fängt an ſich zu heben; er wird 


aber erſt dann einen ſtarken Aufſchwung nehmen, wenn die 
Chineſen infolge des Eiſenbahnverkehrs und der aufblühenden 
Kohleninduſtrie das Bedürfnis nach feinerem Lebensgenuß und 
nach beſſeren Waren empfinden werden. 
die Reformen bei den Chineſen ſtets den Charakter langſamer 


Bedächtigkeit tragen. Hingegen verſchließen fid) die Eingeborenen 


Es iſt bekannt, daß 
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nicht Wan⸗ Chineſen⸗ 
delungen, dörfer fol- 
deren Nutzen gen in größe⸗ 
ſie aus eige⸗ rer Anzahl 
ner Anſchau⸗ aufeinander 
ung erken⸗ ` unb bieten 
nen und E immer das⸗ 
würdigen. b jelbe Bild 
Diein den von niedri⸗ 
vorſtehenden gen, aus 
Zeilen ſchon Lehm erbau- 
mehrfach ge⸗ ten Hütten 
nannte in teilweiſe 
pug iq e 
eiſenbahn, en Acker⸗ 
welche in Zu⸗ flächen. Aus 
kunft eine dieſen ragen 
Hauptader hier und da 
des Ver⸗ eigentiim- 
kehrs⸗ und [ide graue 
Erwerbs⸗ Denkſteine 
lebens ab⸗ empor. Es 
geben ſoll, ſind Erinne⸗ 
führt über rungsmale, 
die Statio⸗ die man zu 
nen Riant- Ehren tu⸗ 
gei f gendhafter 
an aoe f dace — — V^ Serii fat, 
m Ge — . we, € D n 
i ane n ; ganze e⸗ 
fing (128 Maschinenbauwerkstatt und Schlosserei in der 63 m langen Baracke zu Csingtau. ben der Pfle⸗ 
km) und ge ihrer El⸗ 


wurde am 1. Juni b. J. bis Weihſien (183 km) in Betrieb 


geſtellt. Weihſien, das in der Mitte des Kohlenreviers liegt, 
zählt etwa 100 000 Einwohner und iſt die erſte große Stadt der 
Provinz Schantung. Weiter wendet ſich die Bahn in weſt⸗ 
licher Richtung am Nordrand des Gebirges entlang, um unter 
Berührung der betriebſamen Stadt Tſingtſchoufou und nahe an 


anderen volkreichen Orten vorüber Tſinanfu (420 km) zu erreichen. 


Eine kleine Zweigbahn geht nach dem Städtchen Poſchan durch das 
Thal des Hſiau fu ho und die dasſelbe ausfüllenden Kohlenfelder 
hindurch. Die geſamte Strecke mit Einbezug der Zweigbahn ſoll bis 
zum Jahre 1904 im Betrieb ſein. Verläßt man mit dem Zuge die 


Ausgangsſtation Tſingtau, fo hat man zur Linken auf der ganzen 


Fahrt ſichtbar die Bucht von Kiautſchou, deren Hintergrund 
mächtige in blauer Ferne verſchwindende Felſengruppen bilden. 
Zur Rechten erblickt man die Tſingtau vorgelagerten Berge, 
hinter denen in unbeſchreiblicher Wildheit und Zerriſſenheit, zu- 


gleich in finfterer Cede und mangelnder Vegetation das Lauſchan⸗ 


gebirge aufſteigt. — Später wird das Land flach und eben, 


tern widmeten und deshalb der Ehe entſagten. Bei der Dich⸗ 
tigkeit der Bevölkerung von Schantung ſind die Stationen der 
Bahn möglichſt zahlreich und in thunlichſt geringen Abſtänden 
vorgeſehen, außer den größeren Stationen Kiautſchou und Kaumi 
ſind 13 Halteſtellen vorhanden, ſo daß auf je 8 km ein Anhalte— 
punkt kommt. — Jenſeit Kaumi tritt die Bahn auf chineſiſches 
Gebiet, und hier werden die Erd- und Bauarbeiten von chine- 
ſiſchen Soldaten bewacht und geſchützt. — 

Welchen Eindruck die Eröffnung des Bahnbetriebes auf 
die Bevölkerung machte, das ſpiegelte ſich deutlich bei der 
Einweihungsfeier im September 1901 wieder, wo die Bahn⸗ 
höfe gerade von den Bewohnern derjenigen Dörfer, die ſich 
während ber chineſiſchen Wirren 1900/1901 am feindſeligſten 
benommen hatten, auf ihre Koſten ausgeſchmückt; und die mit 
dem Zuge ankommenden Europäer mit Ehren- und Freundſchafts- 
bezeigungen empfangen wurden. Nur mit einigem Zögern und 
Widerſtreben folgten allerdings die Vorſtände dieſer Dörfer der 
Aufforderung, den Zug zu beſteigen. Während der Fahrt und 
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nachdem jie allmählich Vertrauen gewonnen hatten, bekundeten und 
erklärten ſie dann, daß es ſehr thöricht geweſen wäre, ſich gegen 
eine ſo gute und wohlthätige Einrichtung einnehmen zu laſſen, 
und der Aelteſte von ihnen ſagte laut vor ſeinen Landsleuten 
und Amtsgenoſſen: „Wer hätte ſich das alles ſo gedacht, was 
hat es nur für einen Sinn, den Aufruhr gemacht zu haben?“ 
Ein anderer fügte in echt philoſophiſcher Weiſe hinzu: „Die kein 
Geld haben, haben den Aufſtand hervorgerufen, und die Geld 
haben, müſſen jetzt dafür bezahlen!“ 

Zum Schluß ſei noch bemerkt, daß die weiteren Vor— 


Tiere als Konservenfabrikanten. 


Dich immer leben die Tiere, unbekümmert um das Morgen, in den 
blauen Tag hinein. Verſchiedene ſammeln an guten Tagen für 
ſchlechte Zeiten. Ein vorbildliches Beiſpiel dieſer Vorſorge iſt der Hamſter, 
der im Sommer Kornkammern für die ſchwere Winterszeit anlegt. Der 
Biber ſtapelt für die rauhen Monate ganze Haufen von Rindenſtücken 
auf, die mitunter volle Karrenladungen ausmachen. Das flinke Eich— 
hörnchen wird unruhig und beſorgt, wenn die Herbſtſchauer einfallen, 
es ahnt die kommende Zeit der Not und ſammelt Vorräte, die es an 
verſchiedene Stellen verteilt, in Baumlöcher, in Neſter der Krähen und 
Elſtern, unter Steine und in ſelbſtgegrabene Löcher im Erdboden. 
Aehnlich verfährt unſere anmutige Spechtmeiſe, der Kleiber oder der 
Blauſpecht. In Baumhöhlungen, Mauerritzen trägt er Haſelnüſſe, 
Bucheckern u. dgl. zuſammen, und ſtets legt er mehrere Vorratskammern 
an. Das iſt ſchon ein höherer Grad der Vorſorge, der Ueberfall und 
Diebſtahl in Berechnung zieht. Eine Vorratskammer kann, von hung— 
rigen Genoſſen entdeckt, auf einmal völlig ausgeplündert werden; bei 
mehreren iſt die Wahrſcheinlichkeit des Aufſpürens geringer. 

Korn, Sämereien, Nüſſe halten ſich in der Regel den Winter über, 
ohne zu verderben. In einer ſchlimmeren Lage befinden ſich aber 
Tiere, die ſelbſt oder deren Brut auf eine leicht und raſch verderbende 
Nahrung angewieſen ſind. Einige derſelben gehen nun bei der Auf— 
ſtapelung der Lebensmittel derart zu Werke, daß man ihre Thätigkeit 
wohl als eine Konſervenfabrikation bezeichnen kann. 

Der Dung iſt auch ein Nahrungsmittel. Wir Menſchen legen auf 
ihn ein großes Gewicht, verzehren ihn aber e wenn er durd) bie 
Pflanzen gegangen ift, in veredelter Form als Mehl und ſchönes Ge- 
müſe oder aromatiſche Erdbeeren. Es giebt aber Geſchöpfe, die von 
dem friſchen Dung leben. Bei ackerbautreibenden Völkern wurden ſie 
deswegen nicht verachtet, ſondern ſogar als „heilige“ Tiere verehrt. Das 
ijt der Fall bei dem Miſtkäfer, Ateuchus sacer oder Scarabäus, der für 
jo Brut Pillen aus friſchem Mitt dreht. Nachbildungen des Scarabäus 
n Thon und Stein wurden in Aegypten angefertigt und waren als jinn- 
bildlicher Schmuck bei vielen Völkern des Altertums, namentlich den 
Etruskern, beliebt. Auch bei uns leben Pillendreher, Käfer der Gate 
tung Sisyphus, alſo genannt, weil ſie, wie weiland der böſe König 
Siſyphus von Ephyra zur Strafe in der Unterwelt es thun mußte, den 
größten Teil ihres Lebens mit Rollen ſchwerer Laſten verbringen. Finden 
ſie ſriſchen Kot, ſo nehmen ſie ein Stückchen davon und wälzen es zu 
weien fo lange auf der Erde auf und ab, bis daraus eine Kugel ent- 
Kane ijt. Dieſe vergraben fie in der Erde, und das Weibchen legt 
daneben ein Ei. Die Pille dient der ausſchlüpfenden Larve als Nah- 
rung. Dieſes Pillendrehen ijt aber als eine konſervierende Arbeit out: 
zufaſſen. An der Erdoberfläche würde der Kot raſch verwittern oder 
austrocknen. Die feſte Kruſte der Pille und die Feuchtigkeit im Erde 
innern erhalten ihn aber ſo lange friſch, bis die Larve ausſchlüpft. 

Noch ſinnreicher verfahren Dungkäfer in warmen Läudern, wie z. B. 
bie amerikaniſchen Arten Phanaeus Milon und Coprobius. Doch ver- 
wenden ſie zu ihren Konſerven nicht den Dung, ſondern das Fleiſch 
gefallener Tiere, verendeter Vögel u. dgl. Hat der $üjer eine Tier- 
leiche entdeckt, ſo ſchafft er zunächſt einen Klumpen Thon herbei, aus 
dem er eine Kugel mit einem Anſatz dreht, die wie eine Kalabaſſe oder 
eine Bocksbeutelflaſche ausſieht. Hierauf höhlt er die Kugel aus, nimmt 
Fleiſchſtückchen von feinem Fund, knetet fie mit Thon zuſammen und 
füllt damit die Kalabaſſe zur Hälfte oder zu zwei Dritteln ihres Inhalts 
aus. Dann ſchließt er die Fülle mit einer dünnen Schicht Lehm ab 
und legt in die freibleibende Höhle des Thonbehälters ein Ei. Nun 
wird auch die Oeffnung bis auf einen kleinen Luftkanal verſchloſſen, 
und die Konſervenbüchſe iſt fertig. Bei manchen ſtattlicheren Käſer— 
arten, wie bei Phanaeus Milon, fällt die Leiſtung beträchtlich aus, 
denn die Kalabaſſe erreicht die Größe eines Hühnereis. Kriecht die 
Larve aus dem Ei, ſo durchbricht ſie die dünne Thonſchicht im Innern 
des Behälters und gelangt zu der Fleiſchpaſtete, welche die vorſorglichen 
Eltern für fie zurechtgemacht haben. So find dieje Dungkäfer Kone 
ervenfabrikanten, die nicht nur als Paſtetenmacher, ſondern auch als 
0 Erſtaunliches leiſten. Sie ſorgen jogar für ein gefälliges Aeußere 
ihrer Konſervenbüchſen, denn die Oberſläche der fertigen Thonkugel wird 
von dem Weibchen ſoraſältig geglättet und erſcheint mit den Spuren 
der Fußeindrücke wie mit einem zierlichen Muſter bedeckt. 

Das Konſervieren menschlicher Nahrungsmittel vermittelſt antiſep— 
tiſcher Chemikalien iſt von unſeren Sanitätsbehörden zum größten Teil 


arbeiten von Weihſien in der Richtung nach Tſinanfu unge 
ſtört unter der Leitung der deutſchen Ingenieure und Bau 
meiſter fortſchreiten, während der Oberbau der Strecke und die 
Maurerarbeiten durch chineſiſche Arbeiterkolonnen in beſter 
Ordnung ausgeführt werden. Unter dieſen letzteren befinden 
fi manche, die ſchon bei dem Bau chineſiſcher Bahnen thatig 
geweſen ſind. — 

Nach allem dürfte die Vollendung des großen Kulturwerkes 
der erſten deutſchen Eiſenbahn in China alſo beſtimmt für die 
Mitte des Jahres 1904 in Ausſicht ſtehen. 
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verpönt. Im Tierreich iſt dieſe Kunſt uralt, und ſeit unvordenklichen 
Zeiten erfreut der Menſch ſeinen Gaumen mit einer alſo zubereiteten 
tieriſchen Konſerve. Die Werkſtätte, aus der ſie hervorgeht, iſt der 
Bienenſtock. 

Schon vor Jahren hat Müllenhoff beobachtet, daß die Bienen, die 
auf den gefüllten Waben kurz vor der Bedeckelung auf und ab ſteigen, 
ihren Stachel hervorſtrecken und ein Tröpfchen des Vienengiftes in den 
Honig abſtreifen. Das Bienengift enthält aber neben anderen Beitand- 
teilen Ameiſenſäure, und dieſe hat gärungswidrige Eigenſchaften. Sie 
verhütet die Zerſetzung zuckerhaltiger Flüſſigkeiten ſogar beſſer als die 
von unſeren Hausfrauen benutzte Salicylſäure. Die chemiſche Unter- 
uchung lehrt, daß der aus gedeckelten Zellen ſtammende Honig Ameiſen⸗ 
äure enthält; er läßt fid) jahrelang aufbewahren, ohne zu verderben. 
Will man ihn zur Gärung bringen, jo muß man die Ameiſenſaͤute 
entfernen. Bei der Metbereitung wurde darum der SC nidt mur 
mit Waſſer verfest, ſondern auch gekocht; durch die Siedehitze wurde 
die Ameiſenſäure verflüchtigt. Anders verhält ſich der aus ungedeckelten 
Zellen gewonnene Honig; er iſt frei von Ameiſenſäure und gärt ſchon 
nach kurzer Zeit: er wird jedoch haltbar, wenn man ihm I’, Prozent 
Ameiſenſäure zuſetzt. Außerdem machen aber die Bienen noch eine 
andere Konſerve und verfahren dabei ähnlich wie die Hausfrauen, die 
Früchte in Zucker einſetzen. Neben dem ſüßen Honig bereiten die 
Bienen auch ein herb ſchmeckendes Bienenbrot, mit dem die Brut og: 
füttert wird. Es beſteht aus halbverdautem Pollen und was davon 
nicht ſofort verbraucht wird, packen die Bienen ſeſt in Zellen ein. Nicht 
ſelten geſchieht es nun, daß ſie die Zellen nur zur Hälfte mit Pollen 
füllen und darüber Honig tragen. Man könnte dieſes Produkt Gemüſe— 
konſerven nennen. 

Das ijt ein hübſches friedliches Bild aus dem Leben der Inſekten⸗ 
vegetarier. Jäger, die vom Fleiſch leben, gehen gewaltthätiger vor. 
Die Sandweſpen, die keine Kolonien bilden, ſondern ein ſiedleriſch leben, 
ernähren ihre Brut mit Raupen, Spinnen u. dgl., die fie in das Brut- 
neſt als Nahrung für die ausſchlüpfenden Larven eintragen. Nach 
älteren Mitteilungen ſollten diefe Weſpen in recht grauſamer Were 
dafür ſorgen, daß die Brut „friſches Fleiſch“ oder lebende Nahrung 
erbält. Die Weibchen ſollten ihre Beute durch einen Stich mit dem 
nicht abbrechenden glatten Stachel lähmen und wehrlos machen und in 
die Brutzellen ſchleppen, die hierauf zugemauert werden. Wach neueren 
Unterſuchungen von G. und E. Peckham iſt dies aber nicht der Fall. 
Die Weſpen ſchleppen unterſchiedlos völlig getötete oder nur at 
lähmte Beute herbei, und die Laren ſreſſen ſowohl tote wie lebende 
Beute. Von einem zielbewußten Lähmen der Beute durch die Weſpen 
kann alſo nicht die Rede ſein. l 

Mit einer folchen ſozuſagen „lebenden Fleiſchkonſerve“ verſorgt ſich 
aber der Maulwurf für die Winterszeit. Von Maulwurfsfängern wurde 
ſchon ſeit langer Zeit behauptet, daß der gefräßige Geſelle in ſeinem unter⸗ 
irdiſchen Lager Regenwürmer aufſtapele und fie auch wohl verſtümmele, 
um fie am Entſchlüpfen zu verhindern. Nach einem Bericht von Bar» 
ford in „Natur und Haus“ befindet ſich im Zoologiſchen Muſeum zu 
Kiel das Lager eines Maulwurfes, welches kurz nach Eintritt des Tau- 
wetters, im April, gefunden wurde. In den Röhren, welche die Lager— 
ſtätte umgaben, befand ſich ein Nahrungsvorrat von 1280 Regenwürmern 
im Gewicht von 2 kg, und 18 Engerlingen. Ueber die Art der Ver- 
ſtümmelung gab neuerdings Profeſſor J. Ritzema-Bos in Amſterdam 
genauere Auskunft. Von einem Lehrer wurden ihm gegen BOO Regen- 
würmer eingeliefert, welche ein Gärtner in einem Maulwurfsneſt ac 
funden hatte. Bei näherer Unterſuchung ſtellte ſich heraus, daß allen 
Würmern der Kopf ſehlte; der Maulwurf hatte ihnen die vorderen 
zwei bis fünf Segmente abgebiſſen. Ueber dem verwundeten Körper: 
teile hatte jid) eine neue Haut gebildet; wegen der niedrigen Winter- 
temperatur fonnte aber kein Ergänzungswachstum ſtattfinden. 

Durch dieſe Verſtümmelung werden die Tiere nur gelähmt, ſo daß 
ſie nicht entrinnen können. Würde der Maulwurf die Würmer durch 
andere Verletzungen töten, ſo müßten ſie in kurzer Zeit in Verweſung 
übergehen und der mit Fleiß geſammelte Vorrat für den ſchlauen 
Wühler nutzlos werden. 

Nicht alle dieſe Bilder aus dem Tierleben ſind gerade ſchön und 
anziehend, aber fie lehren, welche Summe von Fertigkeiten auch Tire 
entwickeln, um vorſorglich ihre Nahrungsmittel zu konſervieren. 

C. Falſienhorſt. 
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Der Rosengarten. 
Erzählung von Adolf Wilbrandt. 


(1. Fortſetzung.) 


[à Richard am andern Morgen wieder in dieſen Salon in ber 

„Kaiſerkrone“ trat, kam ihm der „Zwergkönig“, der „Laurin“, 
wie er ihn nun wirklich bei jid) nannte, Schon zur Thür entgegen; 
den rechten Arm in einer Binde, wie er ſollte, um der Heilung 
möglichſt viel Ruhe zu gönnen, aber ſonſt mit dem ganzen Stolz 
des aufrechten Mannes, den großen Kopf zurückgeworfen; bei 
cimem Wuchs ein komiſcher Anblick. „Ich begrüße Sie, Herr 
Lebensretter,“ ſagte er mit einer gewiſſen feierlichen Heiterkeit, 
die er zu lieben ſchien. „Was hab' ich unterdeſſen gethan? Das 
Vernünftigſte, was ich thun konnte: durchgeſchlafen! Von geſtern 
abend — ungegeſſen — bis vor einer Stunde! Ja, ſo macht's 
meine Natur. Vernunft, lauter Vernunft! Ich hab' auch ſchon 
wieder ein Gefühl, als wär' nichts geſchehn. Noch 'ne Schwäche 
— na ja — nach dem Blutverluſt. Ich verlor wohl ziemlich 
viel, Herr Doktor —“ 

„Nicht ſehr lange, aber tüchtig!“ entgegnete Richard lächelnd. 
„Es kam ja wie ein Springbrunnen. Als das Talferwaſſer zum 
Ciſack kam, wird ſich der Eiſack gewundert haben: wie rot doch 
heut' die Talfer iſt!“ 

„Laurin“ ſchmunzelte. Es ſchmeichelte ihm offenbar, daß 
ſein Herzſchlag „Springbrunnen“ machte, und daß er den Talfer— 
bach ſo rot gefärbt hatte. Er ſchlug ſeinem Doktor auf den Arm, 
die Schulter war ihm an deſſen langer Geſtalt zu hoch. „Sie 
ſind mein Arzt; der andre nicht! Den hab' ich eben abgelohnt, 
ihm ein fürſtliches Honorar geſchickt. Denn ich lieb' ſonſt die 
Herren Doktoren nicht — und die Menſchen nicht. Brauch’ 
ſie auch nicht. Brauch' ich Aerzte? Wozu? Ich bin geſund 
bis in die Knochen hinein. Lauter Vernunft und lauter Kraft! 
Fuhlen Sie gefälligſt! Hier!“ 

Er ſtreckte ihm den linken Arm hin und ſpannte deſſen 
Muskeln. 
Muskeln, insbeſondere den „Biceps“, zu prüfen. 
machte er ein aufrichtig erſtauntes Geſicht. Es war mehr 
Spannung und Fülle da, als er bei der kleinen Geſtalt ver- 
mutet hatte. 
Laurin“ geſagt. 

„Da iſt Leben; was? — Ich mach' aber auch meine täg— 
lichen Uebungen; und ich leb' nicht als Stubenhocker. Der rechte 
Arm iſt allerdings nicht ganz ſo ſtark; ich bin links. Na, das 
fommt mir jetzt zu gute! — Und dann meine Heilkraft, Herr. 
Wie an meinem Körper die Wunden heilen, das glauben Sie 
nicht. Eins, zwei, drei! — — Und ich hätt' geſtern doch ver— 
bluten können? Glauben Sie?“ 
, Richard zuckte die Achſeln. 
am —“ 

„Und ſo hilfreich hinunterſprang —“ 

„Der Springbrunnen, werter Herr. Die Gefahr war da.“ 

Der Kleine ſchüttelte ſich. „Grauslicher Gedanke! — Da 
cht aljo ein Menſch, dem ich Dank ſchuldig bin; und wie! Werde 
nicht ermangeln; Albert Weſenberg iſt keiner von denen, die ſich 
lumpen laſſen. Im Gegenteil, Sie werden —“ 

„Bitte, bitte, laſſen Sie das,“ unterbrach ihn Richard un— 
geduldig, mit kaum verhehltem Unwillen. 

„Gut, gut, gut; wie Sie wünſchen. Ich hab' aber nicht 
nur das gemeint. Auch die wirkliche Herzensdankbarkeit. Sie 
“nd eine Ausnahme unter den Menſchen. Ich bin Ihnen dant- 
var! dankbar!“ 

Er nahm Richards rechte Hand mit ſeiner linken und ſchüt— 
tete We kräftig. 

So herzhaft hätte er's wohl nicht gethan, wenn Irma, die 
dachte, eine Minute früher eingetreten wäre; denn als ſie jetzt 
rom Hausgang hereinkam und mit einem freudigen Lächeln dem 
zungen Doktor entgegenging, verfinſterte jid) augenblicklich das 
ſcharfe, gelbliche Geſicht. Die tiefſchwarzen Brauen zogen ſich 
tammen. Irma bemerkte es nun wohl, aber ſchon zu ſpät. 
Sie ſuchte das Zuviel der Freude aus ihren Zügen wegzuwiſchen 
und zog die Hand, die ſie Richard zur Begrüßung darbot, kaum 
berührt wieder zurück. „Laurin“ blieb aber ernſt, verdüſtert. 


„Wenn ich nicht zufällig 


„Ich gratuliere!“ ſagte er; faſt hätte er „Herr 
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Richard lächelte, that ihm aber den Gefallen, die 
Darauf 
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Seine dunklen, grünlich überſchimmerten Augen gingen von Irma 
zu Richard und von ihm zu ihr. 

Hinter dem Fräulein war ein Mann in ſüdtiroliſcher Volks— 
tracht eingetreten, der einen Haufen von Roſenſträußen trug; er 
grüßte, dann ſtellte er einige der Sträuße in Vaſen, die auf den 
Tiſchen ſtanden, ging in Irmas Zimmer und kam mit leeren 
Händen zurück. Es war eine richtige Tirolergeſtalt, groß, breit, 
mit ſchönem Vollbart, etwas ſchweren Gliedern; in dem gut— 
geformten Geſicht eine Miſchung von Frohmut, Biederkeit und 
Schlauheit. So hatten vielleicht die alten Goten in dieſen 
Thälern ſchon ausgeſehn. Der Kleine deutete mit der linken 
Hand auf ihn; ſein Antlitz hatte ſich inzwiſchen wieder aufgehellt. 
„Mein Mathias; mein Mädchen für alles,“ ſagte er mit ſeinem 
Herrſcherlächeln. „Er beſorgt die Roſen, die Poſt, alle Ein— 
käufe in der Stadt. Er kutſchiert. Er ſpielt uns die Zither. 
Er ſingt. Er bewacht das Haus.“ 

Er bewacht mir die dal ſchien ein Blick auf das blonde 
Mädchen zu ſagen. 

Mathias lächelte; damit ging er in das Zimmer ſeines 
Herrn. „Wo ift das Haus?“ fragte Richard, fo ſcheinbar un- 
befangen und gleichgültig, wie nur irgend möglich. 

„Mein Haus?“ 

US 

„Ich hab' keins, Herr Doktor. — Ich leb' hier und da. — 
Wollen Sie den Verband erneuern?“ 

„Möcht' ihn unterſuchen.“ 

„Sehr wohl. Gehn wir in mein Zimmer!“ 

Die Frage nach dem Haus war damit abgethan. 
gingen dem Mathias nach; Irma blieb im Salon. 

Als die Männer aber zurückkamen — Richard hatte die 
Wunde in beſter Verfaſſung gefunden; Irma ſaß mit wieder 
bleichem Geſicht auf dem Sofa und las — fo begann „Laurin“, 
der ſich wieder ſeiner Heilhaut gerühmt hatte, den Großmütigen, 


Sie 


Vorurteilsfreien, Heiteren zu ſpielen. „Sehn Sie das Mädchen 


da,“ ſagte er zu Richard; „ſie hatte ſich geſtern aufs Theater 
gefreut. So eine Abwechſelung thut ihr gut. Da ſpiel' ich ihr 
dieſen Streich und fall' hintenüber, ſchlag mir an der verfluchten 
ſcharfen Kante von dem Dings da die Schlagader entzwei! Nun 
hat ſie nur den Schreck, ſonſt nichts.“ 

„Doch!“ nahm Irma das Wort, die offenbar allen guten 
Willen zuſammenraffte. „Ich hab' jetzt die Freude, daß du ge— 
rettet biſt; und Dankbarkeit gegen Gott und —“ 

„Und dieſen Herrn Doktor,“ ergänzte der Oheim. 

„Ja gewiß,“ erwiderte ſie mutig. „Wie gut hat er das 
gemacht!“ 

Der Kleine lächelte: „Sehn Sie? Dankbarkeit! Wir find 
Ihnen beide dankbar; ſie auch! — Wir könnten meine glückliche 
Rettung feiern, wenn Sie wollen. Morgen wird wieder geſpielt, 
ſagt Mathias eben. Wie bequem: das Theater hier im Haus! 
Wollen wir ſo lange hier bleiben, Irma?“ 

„Sie werden wohl auch müſſen,“ bemerkte Richard; ,,da- 
mit die Sache in Ruhe heilt.“ 

„Müſſen? Ich muß nichts! Ich muß nie! — Aber 
wollen thu' ich. Irma, möchteſt du?“ 

Sie nickte ſtumm. 

„Und wollen Sie morgen, zur Feier, mit uns ins Theater 
gehn und dann hier mein Gaſt ſein?“ 

Richard verneigte ſich. Ein plötzlicher Anfall von Freude 
ſtieg ihm nur als Blutſtrom ins Geſicht, ſonſt ließ er ihn aus 
Vorſicht nicht ſehn. „Eine ſo liebenswürdige Einladung nehm' 
ich gerne an.“ i 

Laurin lachte auf. „Liebenswürdig! Haha, ich bin lichens- 
würdig! — Das ſagt man mir nicht oft. Du hörſt aber, der 
Doktor ſagt's. Der Herr — — Noch weiß ich Ihren Namen 
nicht. Lieber Herr, wie heißen Sie?“ 

„Richard Hallburg.“ 

„So. Ein guter Name. Klingt fo deutſch. — Meiner auch: 
Albert Weſenberg. — Alſo Herr Doktor Richard Hallburg — 
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heut ſo gegen Abend, wenn's Ihnen recht iſt, da ſchauen Sie 
wohl noch einmal nach dem Patienten. Da verabreden wir 
dann das Weitere. Schönen guten Morgen. Auf Wiederſehn!“ 


* * 
* 


Was war zwiſchen Morgen und Abend geſchehn? Hatte 
der „Menſchenfeind“, der eiferſüchtige, tiefer nachgedacht? Oder 
hatte Irma zu viel Freude gezeigt? Als Richard gegen Abend 
wiederkam, war alles anders; der „Zwergkönig“ ging mit harten 
Schritten und hartem Geſicht im Salon hin und her, ohne bei 
Richards Eintritt anzuhalten; das Mädchen ſaß am Tiſch, von 
einer elektriſchen Lampe beleuchtet, die Augen geſchloſſen, die 
ſich, wie es ſchien, ungern öffneten. Erſt nach einer Weile, 
als Richard nach ſtummer Verwunderung froſtig laut gegrüßt 
hatte, blieb der unhöfliche Kleine ſtehn. „Sie kommen nur 
noch zum Abſchied,“ ſagte er nach einer unbeſtimmten Ge⸗ 
bärde, die wohl einen Willkomm vorſtellen ſollte. „Wie ſo oft 
im Leben — es fügt ſich anders. Ich muß die Einladung 
zu morgen abend zurücknehmen, Herr Doktor Hallburg. Morgen 
ſind wir fort.“ 

Richards Augen gingen unwillkürlich zu Irma hin. Die 
Faſſung, die er ſich eben noch bewahrte, jetzt verlor er ſie faſt: 
auf dem ſo hell beleuchteten, edel zarten Mädchengeſicht erſchien 
wieder dieſelbe verzweifelte, gleichſam um Rettung flehende 
Schwermut, die ihn geſtern erſchüttert hatte. In des andern 
Gegenwart? Sah denn der ſie auch? — Nein, er konnte ſie in 
dieſem Augenblick nicht ſehn: er wanderte ſchon wieder, von ihr 
hinweg. Richards Herz ſtand ſtill. Erſt allmählich kam ihm 
das Gefühl, daß ſich's wieder rührte. Das Schwarze, das ihm 
vor die Augen getreten war, verlor ſich. Er blickte dem 
Kleinen nach. 

„Morgen ſind Sie fort?“ ſagte er mit mannhafter Ruhe, 
mit höflichem Bedauern. „Warum, wenn ich fragen darf?“ 

„Es fügt ſich ſo,“ wiederholte Laurin, der zurückkam. 
„Wie ich Ihnen ſagte. Warum, das iſt ja gleichgültig. Jn- 
tereſſiert Sie nicht.“ 

Er ging wieder weiter. 

Richard warf einen raſchen Blick zu Irma hinüber; 
einen Blick, in den er alles hineingab, was ihm auf der 
Seele lag. Ich verlaſſ' dich nicht, ſuchte er zu ſagen. Ich 
bin zu jeder möglichen Hilfe bereit. Sag mir nur, wie ich 
helfen kann! 

Der andre kam wieder zurück. „Intereſſiert Sie nicht,“ 
ſagte er noch einmal. „Meine Entſchlüſſe wechſeln oft raſch; 
die iſt dran gewöhnt! — Mit der Heilung werd' ich nun auch 
ohne Sie fertig; zu Haus geht's am beſten. Hab' ja mein 
Mädchen für alles, Mathias! — Dies iſt alſo unſre letzte Be- 
gegnung, Herr Doktor.“ 

„Sehr wohl. Nur der Wunde wegen: Sie fahren nicht 
lange, nicht weit?“ 

Der Kleine ſchüttelte den Kopf. 

„Wie weit denn? Wohin?“ 

Der Kleine drehte ſich herum, von ihm weg. 
Frage, Herr Doktor?“ antwortete er barſch. 
viel! zu viel!“ 

Richard blickte in ſeiner Not auf Irma; er ſah auf ihrem 
Geſicht die gleiche Not. Da der Cheim ihnen beiden den 
Rücken zeigte, hob ſie geſchwind den Zeigefinger; in die Luft 
zeichnete ſie langſam, ſo deutlich wie möglich, einen Buchſtaben 
hinein, ein großes deutſches T. Dann ein J. Ein E. 

Sie mußte aufhören, Laurin, der in ſeine Bruſttaſche ge— 
griffen hatte, wendete ſich zurück, er konnte nun beide ſehn. 
T, J, E, Tie, dachte Richard. Was kann daraus werden? 

„Alſo noch einmal meinen Dank, Herr Doktor,“ ſagte der 
Kleine trocken, kalt. „Werde nie vergeſſen, was Sie mir — — 
Für Ihre ärztlichen Bemühungen nehmen Sie, bitte, dies 
Couvert.“ 

Er hielt ihm einen bläulichen Briefumſchlag hin, auf den 


„Wozu dieſe 
„Sie fragen zu 


er mehrmals mit dem Daumen drückte, um zu zeigen: es iſt was 


drin! und gewiß genug! Dabei wendete er ſich ganz zu Richard 
hin. Dieſe letzten Augenblicke benutzte das Mädchen. Ihre 
Hand erhob ſich wieder, Richard ſah es; ſie ſchrieb ein R 


in die Luft, dann ein S. Dann ſank die Hand, wie um zu 
ſagen: 's iſt aus. 

„Ich danke Ihnen,“ entgegnete Richard halb mechaniſch, 
indem er den Umſchlag nahm. „Hoffentlich ſind Sie bald gan; 
wiederhergeſtellt.“ 

„Hoffentlich? Ganz gewiß! — Leben Sie wohl!“ 

Sie drückten ſich die Hand. Tiers! dachte Richard. Er 
verneigte ſich gegen Irma, die aufgeſtanden war; „leben Sie 
wohl!“ ſagte er nur. Dann griff er nach ſeinem Hut. Wie er 
dieſen Salon ſchon zweimal verlaſſen hatte: fortgeſchickt — 
geſtern von ihr, heut morgen von ihm — ſo ging er auch jetzt 
wieder hinaus. 

* * 
* 

Das Tierſer Thal ijt eines der Engthäler nah bei Bozen, 
die ſich gegen das Eiſackthal öffnen; bei der Bahnſtation Blumau 
ergießt ftd) fein ſtürzender Bach, der Breinbach, in den ſtürzen⸗ 
den Fluß. Er kommt vom Gebiet des „Roſengartens“ her, iſt 
ſo recht eigentlich das Roſengartenwaſſer, aus zwei Anfängen, 
dem Tſchaminbach und dem Purgametſchbach, vereint. Wie 
Richard in alle Thäler dieſer Gegend hineingeſchaut hatte, hatte 
er auch einen Blick in das Tierſerthal geworfen; aber nicht viel 
mehr als einen Blick, etwa eine halbe Stunde thalauf. Von 
dem Hauptort Tiers wußte er nur den Namen, ſonſt nichts; er 
lag ihm zu tief ins Thal hinein, mehr als zwei Stunden weit. 
Tiers! Unanfechtbar deutlich hatte das Mädchen dieſe fini 
Buchſtaben in die Luft geſchrieben. Wie kamen ſie und ihr 
Laurin nach Tiers? und nun gar um dieſe Jahreszeit, wo in 
den Hochthälern noch Winter iſt? 

Schon in der letzten Nacht hatte Richard viel gewacht, an 
die beiden Menſchen und ihr Schickſal denkend; in der Nacht, 
die nun kam, lag er faſt ſchlummerlos da. Was thun? Wie 
ihr helfen? Es gab ja nur einen Weg. Sein entflammtes Her; 
wenigſtens zeigte ihm nur den einen; und er ging ihn die ganze 
Nacht. Ihr die Hand anbieten! Ihr jagen: Um dich vor bem 
zu retten, nimm mich! — Ihr die Hand anbieten? Nehmen 
wird ſie ſie wohl, aus Verzweiflung, in ihrer Not. Ob mit 
Herzensfreude? weil er ihr gefällt? — Es ſche int wohl ie 
dachte er, ſich an dies und jenes Wort, an manche ihrer Blicke 
erinnernd. Aber Herr des Himmels, ich? ich ſelbſt? Was ich 
für fie fühle, kann denn das ſchon Liebe fein? Oder wenn's 
ſo iſt — es iſt ſo — ja bei Gott, ich fühl's — ſeit wann kenn 
ich ſie? Was weiß ich von ihr? Nichts als was ſie mir ge⸗ 
ſagt hat; geſtern. Wie aus der Erde aufgeſtiegen und dann 
wieder hinunter. Mitleid! Ja, ja, ja, grenzenloſes Mitleid: 
aber iſt das für die Liebe und fürs Leben genug? Und woher 
weiß ich: nur er hat Schuld? Woher weiß ich: alles iſt ſo, wie 
ſie mir's ſagt? Wenn ſie übertrieben hätte — mich getäuſcht — 
belogen ... 

Er richtete fic) im Bett auf, er erhob ji, ging umher; 
„nein, nein, nein!“ ſagte er laut vor ſich hin, „ſo ein Geſicht, 
das lügt nicht; ſo 'ne Stimme lügt nicht; ich ſchwöre auf jedes 
Wort!“ Er fühlte mit Wonne, mit Seligkeit, wie er an ſie 
glaubte. Es war ihm wie ein Märchen, aber ein wundervolles. 
daß er ſie ſo gefunden hatte; daß das Schickſal ihm auferlegt, 
ein ſo holdes, herrliches, nur verkümmertes Geſchöpf aus ſolchem 
Elend zu retten. Künhild — Laurin ... Nüchtern, durch 
ſchnittsmäßig war ſein Leben bisher dahingegangen; nun ſah er 
ſich auf einmal von Romantik, von Poeſie umringt — wie die 
Recken, die den ſeidenen Faden zerreißen und in des Zwergkönigs 
Roſengarten treten. 

Dann riſſen ihn wieder die Zweifel hin, das Verlangen 
her; ſo verging die Nacht. 
nach Tiers, ich will fie ſuchen, ich muß; aber heut — unmög- 
lich, zu früh, zu verdächtig. Ich muß warten; bis morgen qc 
wiß! Morgen bin ich wieder vierundzwanzig Stunden älter. 
Vielleicht fühl' ich morgen, daß mir doch ſchon anders iſt; daß 
die Glut nicht mehr ſo heiß iſt, daß die Zweifel und Bedenken 
wachſen. Nun, dann — wart’ ich weiter.. 

Er lächelte zwar: es wird nicht, es kann nicht ſein! Aber 
er ſtürzte ſich reſolut in den Tag. Er fuhr auf der neuen, eben 
fertigen Bahn ins „Ueberetſch“, nach Kaltern, und trieb ſich im 
ganzen Eppan bis zu dem alten Wartturm des „Hocheppan“ 


Endlich ſagte er fi: Gut, ich wil . 
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herum. 
vom Abend bis zum Morgen ein tiefer Schlaf. 
erwachte er; die Sonne ſtand ſchon hoch. 
aber nur eine Stimme: Nach Tiers! Er ſah nur Irma, die 
Schöne, die Leidende; alles zog ihn zu ihr. Mit dem nächſten 
Zug — er ging erſt um Elf — fuhr er nach Blumau, ſtieg aus 
und wanderte ins Tierſer Thal hinein. 

Dem Dolomitengebirg vorgelagert, ſind dieſe wilden 
Schluchten, die auf den Eiſack ausmünden, noch Porphyrmaſſen 
wie die Berge um Bozen her; rötliche, grünliche, violette Blöcke 
türmen ſich im Bachbett auf, herrliche Felsgebilde begleiten 
ſeinen Weg. Steil und kahl oder von Buſchwald wie von 
krauſem Haar bedeckt ſteigen ſie hoch auf; der ſchäumende Bach 
ſpringt hin und her, der Weg iſt bald rechts, bald links. Die 
Sonne brannte kräftig herunter; auf der Seite, an der die 
Straße anſtieg, hatte ſie den Winterſchnee weggetilgt. Drüben 
auf der Schattenſeite ward es mit jeder Viertelſtunde weißer; 
endlich blieben dieſe Schneeflecken und Schneefelder tief und 
tiefer unter Richard zurück, denn die Straße verließ den Bach 
und kletterte, ſich langſam windend, ſeitwärts bergan. Tiers 
liege im Thal, am Waſſer, hatte er gedacht; nun ſah er ſeinen 
Irrtum. Als er die freie Höhe erreichte, war's, als ſei er in 
die Schneeregion gekommen; weite weiße Felder glänzten in der 
Sonne; rechts tief unten rauſchte der unſichtbare Bach. Der 
Weg ging im Bogen, um eine Ecke; auf einmal ſtand Richard 
vor Ueberraſchung ſtill. Ueber Tiers, dem Bergdorf, ragte der 
Roſengarten empor, in faſt erſchreckender Majeſtät; nur dasſelbe 
Hauptſtück, das an jenem Abend ſo geiſterhaft geglüht hatte, 
aber damals fern, jetzt nah, wie zum Greifen, von ungeheurer 
Gewalt. Man konnte zugleich nichts Schöneres ſehn: ein 
zart nebelnder Duft lag noch vor den Rieſenformen, der erſt 
jetzt langſam zerging; in dem lichten, weißlichen Glanz der 
edlen Kuppe und der drei Zinken blühten hier und da röt— 
liche und roſige Töne; darunter das ſchimmernde Weiß des 
mächtigen Schneegürtels, in dem die vorwitzigen, ſchwarzen 
Fichten hoch hinaufſtiegen, eine der andern nach; es ſchien, ſie 
ſtiegen ſich tot. 

Wohnt er darum hier? dachte Richard, in dieſen Anblick 
verſunken. Weil er an den Bergen da hängt? — Es ſollte nun 
ſchon ſo ſein, daß er ſich den Menſchen als „Laurin“, und nun 
auch in Beziehung zu dem Roſengarten dachte; das Märchen 
umwuchs ihn mehr und mehr . . . Endlich ging er näher, ins 
Dorf hinein. Die Straße war ſehr ungleich geworden, Schnee, 
hart oder aufgeweicht, trocken geſonnte Erde dazwiſchen; an dem 
hohen Abhang aber, unter dem das Dorf ſich ausbreitete — die 
Häuſer langhin verſtreut, über, an und unter der Straße — an 
dieſem Abhang war faſt aller Schnee von der Sonne fortge— 
leckt. Ein paar Wäſſerchen ſtürzten von dort herunter, ſtürzten 
unter der Straße durch und zu dem jetzt ſichtbaren Breinbach 
hinab, der lärmend rauſchte. Jenſeits ſtiegen fichtenbewachſene, 
ſchueebedeckte Berge auf; gradeaus, im Titen, überragte alles 
der breite Bau des Dolomitengebirgs, wild barocke Formen, 
aus denen der Roſengarten höchſt vornehm, wie der wahre 
König dieſer Bergwelt, in den Himmel wuchs. Richard ließ 
ihn nun aber fahren und ſpähte an den Häuſern hin; wo das 
rechte finden? Mitten im Dorf, dachte er, wird Laurin nicht 
wohnen; unterhalb der Straße auch nicht; nur weiter oben, 
wo er frei ins Ferne ſieht! Ein paar Häuſer ſtanden gleich 
am Anfang in ſchöner Lage, ein Fahrweg ſtieg zu ihnen 
hinauf: beide hatten etwas Herrſchaftliches, mit den andern 
verglichen, und ſchienen aus älterer Zeit zu ſein. Von dort 
mußte man aus den Fenſtern herrliche Blicke auf die Dolo— 
miten haben; ebenſo nach Weſten auf die lange Kette der 
Oetzthaler Alpen, die Richard nun erſt bemerkte und die, von 
der Sonne wunderbar beleuchtet, in ſilberig bläulichem Duft 
erglänzten. 

Da! — Richard fuhr zuſammen. An dem erſten der 
beiden Häuſer über ihm wurde ein Fenſter lebendig; eine weib— 
liche Geſtalt erſchien. Ueber dunklem Kleid ein blonder Kopf 

Irma! ohne Zweifel. Ihre Augen ſchienen in die Ferne 
zu ſehn; den Mann da auf der Landſtraße bemerkten ſie offen— 
bar nicht. Nach einer Weile ſchloſſen fie fid. Vor Kummer, 
Trauer? Oder warum? Dann trat die Geſtalt zurück und 


Friſch wie je 
In ihm rührte ſich 


Die Belohnung folgte: nach dem Recht der Jugend 


verſchwand . . . Richard blieb noch ſtehn. Keine Uebereilung! 
ſagte er jid), wie er ſich's unterwegs ſchon öfter gejagt; flu; 
ſein wie die Schlangen! Den Eintritt ins Haus mir oor. 
bereiten! — Er ſpähte weiter, ins Dorf hinein. Vor der 
Kirche, der ſtattlichen, die mit einem rot gezwiebelten Turm 
in den Himmel ragte, fiel ihm ein weißes Haus in die Augen, 
gleich unterhalb der Straße; „Gaſthaus zur Roje” ium 
darauf. Eine ſchlichtgekleidete Frau, unterſetzt, aber mit einem 
guten, klugen Kopf, wie es ſchien, trat dort in bie Thir: 
offenbar die Wirtin. Raſch entſchloſſen ging er hin, grüßte 
ſie ſehr artig, verlangte ein Mittagseſſen und trat mit ihr 
ins Haus. 

In der Wirtsſtube war viel Tabaksrauch und ein Haufe 
von Männern; einige aßen noch, andere tranken Bier und Wein, 
ſpielten oder plauderten. Eine junge Magd ſaß am Spin: 


rocken und ſpann; eine andre bediente bie Gäſte; ein feiner junger 


Burſch, wohl ein Hausſohn, ſtrich wie gelangweilt umher. 
Richard ließ ſich Braten geben und trank roten Tiroler dazr. 
Er hoffte auf die Wirtin, deren weltkluger Charakterkopf ihm in 
der Nähe erſt recht gefiel; bald trat ſie denn auch zu ihm, der 
an einem Tiſch allein fap, und wurde geſprächig, ſowie er damit 
den Anfang machte. Er fragte nach allerlei, der Witterung. 
dem Klima dieſes hochgelegenen Dorfs, und wie die Menſchen 
hier lebten; und wunderte ſich, wie viel ſtattliche Häuſer man 
hier ſehe. Sie gab auf alles klugen Beſcheid. Es ſei aber doch 
auch viel Armut hier: fo viele aus dem Dorf gingen fort, ins 
Ausland, nach Amerika, manche kämen ohne Glück, ohne Geld 
zurück und fielen der Gemeinde zur Laſt. Das große Armenhaus 
iei voll genug! — Nachdem Richard fich fatt gegeſſen und gc 
plaudert hatte, zahlte er und ging; aber nicht ohne die Wirtin 
nod) in ein letztes Geſpräch zu verwickeln, fo daß fie ihn gen, 
lich begleitete. Vor dem Haus, eh' er Abſchied nahm, lächeln 
er und fragte: „Wo ſteht denn dieſes Armenhaus, das ſo gut 
beſucht iſt?“ 


Wa 


Sie zeigte auf eins der nächſten, an dem er vorhin vorbei.. 


gegangen war, ein ſtattliches Gebäude. 

„Und was ijt denn das da?“ fragte er, noch nicht auf du: 
Laurinſche Haus, ſondern auf deſſen Nachbar deutend, am Berg. 
„So ein großes, ſchönes Wappen ijt auf das Haus gemalt; mir 
ſcheint, ein biſchöfliches.“ 


„Mag wohl noch vom Biſchof von Brixen fein,“ antworten ` 


die Wirtin. „Das ijt jetzt das Schulhaus. 
wohnt im erſten Stock.“ 
„Und das andre da?“ 
„Das iſt privat.“ 
„Wer wohnt denn da? Hat was Stattliches.“ 
„Das iſt jetzt vermietet.“ 
„An wen?“ 


Der Schulmeiſter 


es 


„An einen Herrn aus der Stadt ober wo; — das heißt. . 


eigentlich an den Mathias, der iſt aber nur der Diener. Ter 


Herr Weſenberg hat gejagt, es gefallt ihm gut, er möcht's kauen. 


Na, Geld dazu hat er wohl genug!“ 

„Weſenberg?“ — Richard zwang ſich, den Verwunderten 
zu ſpielen. | 
auch feinen Vornamen, Frau Wirtin?“ 

Sie nickte. „Ich hab' ihn auf Briefen geſehn. 
Weſenberg.“ 

„Albert! Dann ift er's gewiß! — Den hab' ich in Bozen 
geſehn; da hab' ich ihm eine Wunde am Arm verbunden: ich 
bin nämlich Doktor der Medizin. 
überall im Land herum; bin ſo auch nach Tiers gekommen; — 


! 


„Ich kenn' einen Weſenberg, ber — — Wiſſen Sie 


Albert ) 


Jetzt ſteig' ich aber ber 


und da muß er wohnen! — Aber wie wohnt denn der jest 


in Tiers?“ 


„sit wohl ein etwas ſonderlicher Herr, Herr Doktor. — Ja, 


mit dem Arm in einer Bind' iſt er heimgekommen.“ 


„Und das ijt fein Haus? Da werd' ich doch einmal nach l 


ſchauen, wie's dem Patienten geht, eh' id) wieder nach Blumau 
marſchier'. — Ja, ſo iſt die Welt: unverhofft kommt oft.“ 

Sie lächelte geſcheit: „Ja, ſo iſt die Welt.“ 

„Grüß' Sie Gott!“ 

„Grüß' Gott!“ 

Er drückte ihr die Hand und ging. Indem er den kurzen 
Fahrweg zu den beiden Häuſern hinaufſtieg, ſchaute er nech 


— 


„Weile, man fab es auf feinem hübſchen Geſicht. 
— er's mit jih abgemacht. 


wee! 


:: bem Vorplatz an einer offenen Thür. 


- Worte; fie trat ins Zimmer zurück, Richard folgte ihr. 
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vorſichtig umher, nach allen Seiten: vielleicht waren Mathias oder 
fein Herr irgendwo zu ſehn? Ueber dem Dorf, am beſonnten 
Berg, erſchien eine kleine, breite Geſtalt, noch fern; er konnte 
aber doch den großen Kopf, den auffallenden, und die ſchwarze 
Binde am Arm erkennen. Laurin! — Der Mann ſtand jetzt 
iil und faf zu den Dolomiten hinauf. Schnell ging Richard 
weiter. Ich hab' Glück! dachte er. Bald kam er zum zweiten 
Haus, an deſſen Rückſeite der Fahrweg vorbeiging, und pochte 
an die geſchloſſene Thür. mE 

Sie ging auf, unb der „Gote“, Mathias, trat mit feiner 
mächtigen Figur in ihren Rahmen hinein. Sehr verwundert 
ſah er den Bozener Doktor an. „Guten Tag!“ ſagte Richard 
gemütlich. „Da hör' ich eben im Wirtshaus, der Herr Weſen⸗ 
derg wohnt hier! Wollt' nun doch im Vorbeigehn fragen, wie's 
geht? was die Wunde macht?“ 

Mathias hob die Schultern; dann ſagte er etwas flein- 
laut, wie wenn er fic) mitſchuldig fühlte: „Gar fo gut 
gehts noch nicht. Wird dem Herrn Weſenberg lieb ſein, 
daß Sie —-“ 

„Iſt's denn Schlechter worden?“ 

„Das nicht. Aber ber Verband — der liegt wohl nicht 
gut.“ Mathias kratzte ſich an der Schläfe. „Jetzt iſt er aber 
nicht zu Haus!“ 

„Nicht zu Haus? — Dann kann ich warten. Führen Sie 
mich nur zum Fräulein; der ſag' ich Guten Tag und wart', bis 
der Herr Onkel kommt.“ 

Zum Fräulein? — Mathias machte nun doch ein verdutztes, 
wunderliches Geſicht; ſo etwas war wohl noch nicht geſchehen, 
ſeit er dieſem Einſiedler diente. Er bedachte den Fall noch eine 
Dann hatte 
Er erſuchte Richard, einzutreten, und 
führte ihn eine hölzerne Treppe hinauf. 

Irma hatte die Beiden ſprechen hören; ſie ſtand oben auf 
Mit aufrichtigem Er— 
ſtaunen ſtarrte ſie Richard an. Mathias ſagte ein paar erklärende 
Nun 


— erſt ſchlug fein Herz wie toll; er hatte jid) bisher eine Art von 


. dumpfer oder nachtwandleriſcher Ruhe bewahrt. 


— 


Er ſah ſich 
mit ihr allein; in Tiers. 
Sie ſtand in einem mittelgroßen, mit überraſchender Pracht 


: ausgeſtatteten und geſchmückten Gemach: große Bilder nach be- 


rühmten Meiſtern an den Wänden, in prunkvollen Rahmen, 
ſchöne immergrüne Gewächſe, Staffeleien, Rieſenphotographien 
nach antiken Statuen. Die Möbel waren ſchlicht, doch meiſt 


mit orientaliſchen Decken und Teppichen behängt; überall leud- 


den Farbengewirr ſtand Irma wie in einem Garten. 


teten aber — was das Schönſte war — rote und weiße 
Roſen aus Gefäßen aller Art hervor. In dieſem ſtarkduften— 
Sie 


„ felbjt glühte mit; ihre Wangen waren rot, vor Freude oder 


Staunen oder noch andern Gefühlen. 


v noch nicht geſehn. 


So ſchön hatte er ſie 


„Wie kommen Sie hierher?“ ſagte ſie langſam, laut. 


„Wie kommen Sie hierher?“ wiederholte jie dann in anderm 


„ bar vor Hordern warnte. 


Ton, aber leiſe, mit einem Blick auf die Thür, der offen— 
„Wie haben Sie das möglich 


gemacht?“ 


Richard, die Stimme dämpfend, aber nicht zu ſehr, ſagte 


: ihr mit fliegenden Worten, wie es ihm ergangen war: ihr Gr 


` kheinen am Fenſter, dann das übrige. 


„O mein Fräulein,“ 


; ffir er dann fort, von feiner Bewegung faſt überwältigt, aber 
. Ard den ſüßen Ausdruck ihres Geſichts mutig und ſtark ge- 


nacht. 


„Es hat mich hergetrieben, um Ihnen zu helſen; 


Ich weiß nur nicht, ob —“ 


à 
ert 


ie ihn. 


„Laſſen Sie mich Ihnen erſt drei Worte ſagen!“ unterbrach 
„Es iſt mir ſo ſchrecklich nachgegangen, daß ich neulich 


^ p feig geſprochen hab': als ob ich mir draußen in der Welt gar 


D 
D 
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icht helfen könnt', zu gar nichts zu brauchen wär'; ‚wie ein 
hid im Sand. Nun denken Sie wohl: was für ein meidh- 
iches, ſchwächliches, entnervtes Geſchöpf! O Gott, ich wollt' 
a arbeiten wie Eine; alles, alles lernen wollt' ich. Nur als 
Nenjtmagd — das könnt' ich nicht; lieber nicht leben! Man 


" mp ja nicht. Und ſehn Sie mich an; warum nicht offen davon 


— 


reden: wer nähm' mich, mit dieſer Geſtalt, als Magd? Oder 
wie lange ging' das gut? — Aber ſonſt — ich thät' ja alles. 
Buchhalterin; nur lernen müßt' ich's. Sekretärin; da muß 
man aber heutzutag' ſtenographieren können, und mechaniſche 
Schrift. Oder Lehrerin, im Franzöſiſchen; aber ich parlier’ 
nur ſo, hab' die Grammatik nicht feſt; und ich müßt' auch erſt 
lernen, wie man lehren ſoll. Und wie mach' ich das? So ganz 
allein in der Welt?“ 

Sie legte die Hände ineinander, die ſich dann heftig drückten; 
wie ein Kind, das ſich nicht zu helfen weiß. 

Richard ſchüttelte den Kopf. „So folen Sie's auch nicht 
machen,“ erwiderte er und lächelte, um ſeiner Erregung Herr 
zu werden. „Wenn Sie zu zweien — mit mir —! — 
Laſſen Sie mich's nur raſch ſagen, Fräulein, ſonſt erſtickt es 
mich. Es iſt nicht nur Mitleid. Mein Herz hängt an Ihnen. 
Ich bin nicht viel. Ich hab' nicht viel. Ich hätt' aber — für 
Sie und mich genug. Und wie ſelig wär' ich — mein Gott — 
wenn Sie mir ſagen könnten: Ja, du ſollſt mich retten, dich 
will ich zum Retter haben, fürs ganze Leben. Ja, ich werd' 
deine Frau!“ 

Irma antwortete nichts. Sie war blaß geworden. Ihre 
Hände hatten ſich getrennt und hingen nieder. Große Tropfen 
rannen ihr aus den blauen Augen und rollten einander nach 
über das entfärbte Geſicht. 

„Was iſt —?“ fragte er nach einem langen Schweigen, 
mit einem körperlichen Schmerz in der Bruſt. „Hab' ich — zu 
kühn, zu viel gehofft?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Fräulein Irma!“ 

Sie bewegte eine Hand gegen ihn, abwehrend, alles auf— 
gebend. Ihre Augen ſchloſſen ſich. 

„Warum ſchüttelten Sie denn eben den Kopf? Wenn 
Ihnen meine Werbung nicht zuwider ift — warum weinen Sie 
dann? und ſo?“ 

Die Thränen ſtürzten ihr jetzt raſcher aus den Augen; 
das Geſicht war troſtlos. 

„Warum weinen Sie?“ 

Ihr Kopf ſank auf den Nacken zurück, wie an dem erſten 
Abend in Bozen. „Ich bin ja gefangen!“ ſtieß ſie dann hervor. 
„Ich hab' ja geſchworen!“ 

„Geſchworen? Was?“ 

„Daß ich keines Menſchen Frau werden will, wenn ich 
ihn nicht will.“ 

„Herr mein Gott!“ rief Richard, faſt zu laut. 
man das ſchwören? Wie war das möglich?“ ! 

Ihre Augen ſahen ihn irr und flüchtig an; dann ſchloſſen 
ſie ſich wieder. „Sie kennen ja mein Leben nicht. Die ewigen 
Reden, die Todesqual! Und Sie kennen ihn nicht. Eines 
Abends ſagte er mir: „Hier ift ein Papier, auf das hab' ich ge- 
ſchrieben, daß ich dir feierlich gelobe, fünf Jahre nach unſerm 
Hochzeitstag aus der Welt zu gehn, mir das Leben zu nehmen, 
dir alles zu hinterlaſſen. Dann hab' ich mein Glück gehabt, 
und du biſt frei, noch jung, reich, überreich, und kannſt dir ein 
Leben ſchaffen ganz nach deinem Willen!“ — Ich ſagte: ‚Das 
iſt gottlos; und ich nehm's nicht an, nie, nie.“ Da lag er auf 
den Knien und bat und weinte und flehte, halbtoll: ‚So thu 
eins für mich! Schwör' mir: wenn du meine Frau nicht wirſt, 
dann auch keines andern Frau!” 

„Und da ſchwuren Sie —“ 

„Um ihn ſtill zu machen; ich konnt's nicht wehr hören. 
Was lag mir an meinem Leben, an meiner Zukunft — damals! 
Ich mocht' nicht mehr leben. Damals ...“ 

Sie warf einen Blick auf ihn; in dem lag ſo viel, daß ihm 
das Herz unleidlich wuchs. Er ſah, wie ſie vor Kummer ver⸗ 
ging, um ihn. Es ward ihm dunkel in den Augen, vor Gram 
und vor Seligkeit. Als er wieder zu ſich kam, war ſie von ihm 
weggegangen — ſie hatten immer geſtanden — und ſich in 
einen Lehnſtuhl ſinken laſſen; da lag ſie, von einer Fülle von 
dunklen und hellen Roſen umgeben, und weinte leiſe, die Hände 
auf der Bruſt. | 

O Gott, dachte er. Ja, id) hatte recht. Ja, bie war die 
| Rechte. Und nun ijt 5 unmöglich! (Fortſetzung folgt.) 


„Wie kann 
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Berein für einfade Cebensweiſe. Prof. Dr. K. Pel, Rector 
magnificus ber Univerſität Amſterdam, hat am 270. Stiftungstage 
dieſer Hochſchule einen ſehr lehrreichen Vortrag gehalten: „Ueber die 
Kunſt, geſund und glücklich zu leben und Krankheiten zu verhüten.“ 
Der Vortrag ijt in deutſcher Uebertragung im Verlag von Gujtav Fiſcher, 
Jena, erſchienen und verdient 
die weiteſte Verbreitung. Un⸗ 
ter anderm ſpricht Prof. Pel 
die Meinung aus, daß das 
Uebermaß einen ſo wichtigen 
Schaden unſerer Zeit bilde, 
daß man die Uebertreibung 
beinahe als die Signatur un⸗ 
ſerer Tage bezeichnen könnte. 
Der Mißbrauch von Alkohol 
und Tabak, der übermäßige 
Fleiſchgenuß untergraben viel⸗ 
fach die Geſundheit und ver⸗ 
kürzen das Leben. Die Haſt 
und Uebereilung, womit alles 
unternommen zu werden pflegt, 
die Jagd nach Genuß, Be⸗ 
quemlichkeit und Luxus, die 
Forderungen des ſtets luxu⸗ 
riöſer werdenden Umganges 
und des ſogenannten geſelligen 
Verkehrs, beſonders in großen 
Städten, dies alles führt 
ur Ueberreizung und auf die 
auer zur Erſchlaffung unſeres 
Nervenlebens. Als Folgeerſchei⸗ 
nung dieſer Lebensrichtung 
wird dann auch das Uebermaß 
in der Arbeit mit allen ſeinen 


CN m ; 


ERU en 
= — 


giebt es noch ein anderes Leiden der heutigen Beit, das ift der Mangel an 
Einfachheit. Eine einfachere Lebensweiſe würde die Freuden des Lebens 
und den wahren Lebensgenuß nicht wenig erhöhen, uns weniger Vere 
pflichtungen auferlegen, weniger Opfer von uns fordern und unſere 

eſundheit unverſehrt laſſen. Wichtiger als dies alles iſt aber die 
erzieheriſche Kraft, die von 
ihr ausgehen und in erſter 
Linie unſerem Nervenſyſtem 
zu gute kommen würde. 
„Wir leben,“ ſagt Prof. Pel, 
„in einer Zeit, in welcher 
das ſogenannte Vereinsleben 
üppig blüht; die Errichtung 
von Vereinen iſt an der Ta⸗ 
gesordnung, doch bis heute 
habe ich von einem Vereine, 
der die Beförderung eines 
einfachen Lebens bezweckt, 
noch nichts vernommen. Den⸗ 
noch würde ein derartiger 
Verein, der ſich vor Ueber⸗ 
treibung zu hüten und mit 
berechtigten Forderungen des 
guten Geſchmacks und des 
Komforts zu rechnen weiß, 
mehr Nutzen ſtiften als man⸗ 
cher andere. Es iſt meine 
feſte Ueberzeugung, daß als 
das beſte Heilmittel gegen 
die Nervoſität unſeres Jahr- 
hunderts und beſonders als 
ein wahrer Talisman für 
die Kinder auf ihrem ſpä⸗ 
teren Lebenswege, eine Ver⸗ 
einfachung der Lebensweiſe 
und Erziehung genannt wer⸗ 
den muß.“ 

Aus der Argeſchichte der Kultur. Geheimbünde von Männern 
kamen ſchon in In früher Zeit häufig vor. Heinrich Schurg ſpricht 
in ſeinem bedeutſamen Werke „Urgeſchichte der Kultur“, das im Verlage 
des Bibliographiſchen Inſtitutes in 0 erſchienen iſt und dem wir 
die beiden Abbildungen auf dieſer Seite entnehmen, von dieſen Ge⸗ 
heimbünden als einer neuen Entwicklungsform der Männergeſellſchaft, 
die als düſtere und geheimnisvolle Macht der Maſſe des Volkes und 
vor allem den Frauen gegenüberſtehen, und deren Blüte und Verfall 
man nirgend fo klar überſehen kann wie in Melaneſien und im weft- 
lichen Afrika. Im Männerbund entſtand der Ahnenkult, aus ihm 
heraus der Schädelkult und die wilde Kopfjägerei indoneſiſcher und 
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Hamatzentanz der Bilchula in Nordamerika. 


ſchweren Gefahren zur Notwendigkeit. Neben dem Mangel an Maßſinn | 
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melaneſiſcher Stämme, die heute noch nicht ausgerottet ijt. Aber auch 
im nordweſtlichen Amerika umweht uns dieſelbe Luft jenes ſocialen 
Zuſtandes, der aus der Männergeſellſchaft die Geheimbünde empor. 
ſproſſen läßt, obwohl Klima und Wirtſchaftsweiſe gewaltige Unter- 
ſchiede gegen das weſtliche Afrika bedingen. Die geheimen Gejel- 

| ichaften der Kwakiutl z. Y. 
laſſen in dem charakteriſtiſchen 
Zuge, daß nur ihre Mitglieder 
an der Ratsverſammlung des 
Stammes teilnehmen durfen, 
noch ihre Herkunft ans der 
allgemeinen Männerbund er 
kennen, während andrerſeits 
der Brauch, daß nur durch 
Erbſchaft oder Heirat ein Plaz 
in ihnen zu erlangen iſt, neue 
Einflüſſe des ſocialen Lebens 
wirkſam zeigt. Die Einteilung 
in Rangklaſſen findet ſich auch 
hier. Die richterliche Gewalt 
der geheimen Geſellſchaften 
durch die Ratsverſammlung 
iit ſchon zu genügend gelichert, 
als daß die Einſchüchterung 
der Weiber und Sklaven, gegen 
die man anderweit die Geirer 
herbeirief und in den Tient 
der Geheimbünde ſtellte, noch 
nötig geweſen wäre. Im üt- 
rigen überwiegen die feier⸗ 
lichen Maskentänze, deren einen 
— den Hamatzentanz der Xil- 
chula — die nebenſtehende Ab⸗ 
bildung darſtellt. Die Muke 
rien der Griechen, das Haberfeldtreiben in Oberbayern, der „Pfingſt⸗ 
lümmel“ in den deutſchen Frühlingsſpielen, fie ſcheinen alle demielben 
Boden entwachſen zu ſein. Ein freundlicheres, dem Leben der Ce, 
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fentlichkeit, dem Verkehr zugewendetes Bild zeigt unſere zweite NAb- 
1 ein uraltes Waſſerſahrzeug, die mit Luft angefüllte Tier- 
aut. 


Solche Fahrzeuge ſind heute noch in ganz Aſien, auf dem 
Euphrat, dem Tigris von 
Moſſul bis Bagdad ꝛc. im 
Gebrauch. Heute bindet man 
am Tigris eine Anzahl mit 
Luft gefüllter Ziegenfelle zu 
ſammen, legt Balken und 
Bretter, Matten und Ter: 
piche darauf, und das gc, 
lek“, das Schlauchfloß, iſt 
fertig. Die aufgeblaſenen 
Schläuche ſind eine Ueber 
gangsform zwiſchen dem 
Floß und dem Hohlſchiff 
Sie find in allen Wäſſern 
brauchbar, denn ſie gleiten 
über die Stromſchnellen mit 
Leichtigkeit hinab. In Sud 
amerika haben die Steppen⸗ 
bewohner der La Plata⸗ 
Staaten nach ber Einfüb⸗ 
rung des Rindes ſogar große, 
an den Rändern aufgebogene 
Rinderhäute als primitiv: 
Schiffe benutzt und damit 
die gewaltigen ſüdamerika⸗ 
niſchen Ströme überſchritten. 
Den Fluß aufwärts iſt das 
Fahrzeug freilich nicht zu 
verwerten. In Aſien wird 
es gemeinhin am Reiſeziel 
auseinandergenommen und 
RER l l verkauft. Der Einzelichlaud, 
wie ihn unſere Abbildung zeigt, ijt wohl mur zum Ueberſetzen von 
einem Ufer zum anderen benutzt worden. Sein Gebrauch iſt nich: 
ganz ungefährlich, denn wenn er platzt, hört ſeine Tragfähigken 
natürlich auf. ö 


Kleiner S3rleffaften. 
(Anfragen ohne vollitändige Angabe von Namen und Wohnung werden nicht berückſich tigt) 
Frau E. R. in Darmſtadt. Es hat uns gefreut, in Ihnen cine fo lebhe't 
Verehrerin des Dichters Heinrich Seidel kennenzulernen. Einen Auiſatz, der den 
Dichter eingehender würdigt als unfer kurzer Bericht, den wir gelegentlich ſeines irc 
zigſten Geburtstages brachten, finden Sie im Jahrgang 1900 der „Gartenlaube“ an: 
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(7. Fortſetzung.) 


ie Krugwirtin, deren Schmerzen unter den heilkräftigen Be— 
D mühungen der Schuſtersfrau raſch faſt ganz nachgelaſſen hat— 
ten — ob es an den heißen Umſchlägen, dem ſanften Kneten und 
Streichen oder dem Beſprechen lag, war ſchwer zu ſagen, jedenfalls 
wirkte alles drei zuſammen wahre Wunder — kam auf die Mit— 
teilung Annas über die Verlobung Marias mit Franz gerades- 
wegs durch die Thür des Herrenzimmers in die große Krugſtube. 


So ſchnell die Füße ſie 
nur tragen wollten, war 
ñe durch die beiden Bim- 
mer gelaufen. Was ſie 
da eben von ihrem Sohne 
erfahren, hatte ſie ſorgend 
längſt durchgedacht, wäh— 
rend die Schuſtersfrau 
ihr die Schmerzen aus 
den Gliedern ſtrich, und 
es hatte gar nicht erſt der 
ſpigfindigen Erläuterun— 
gen bedurft, die Anna 
ihr gab, um ihr für die 
Creignijje der beiden letz⸗ 
zen Tage die richtigen 
Augen einzuſetzen. Und 
zugleich hatte jte den un- 
erſchütterlichen Vorſatz 
gefaßt, den Jungen mit 
allem, was ihr zu Ge- 
bote ſtand, wieder zur 
Vernunft zu bringen. 
Das wäre ja noch ſchöner 
geweſen, wenn ſie es ſich 
ruhig hätte gefallen laf- 
en, daß er um eines 
lden thörichten Strei- 
ches willen alles über 
den Haufen warf, was 
it für die Zukunft ihres 
Hauſes in ſorgenvollen 
Tagen und Nächten auf- 
gebaut hatte! Nur ein 
bißchen vorſichtig und 
lug mußte es natürlich 
angefaßt werden, daß 
er gar nicht die Abſicht 
merkte. Vielleicht dem 
Mädel, der Maria, einige 
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zwanzig oder dreißig Thaler in die Hand gedrückt und dabei 
eindringlich vorgeſtellt, daß ſie nur dem Glücke ihres Liebſten 
im Wege ſtand, denn an eine Einwilligung in dieſe geradezu 
lächerliche Verbindung wäre nicht zu denken. Die Maria hatte 
ja einen ſo eingebildeten und hochmütigen Charakter, daß ſie 
auf eine ſolche Vermahnung hin ſicherlich ihr Bündel ſchnürte 
und ſich ſtill davon machte auf Nimmerwiederſehen. 


Und den 
Jungen wollte ſie ſchon 
langſam wieder zurecht— 
kriegen, wenn ihm dieſe 
verführeriſche Perſon erſt 
aus den Augen war. Mit 
der Kaczorka konnte man 
ebenfalls ein Wörtlein 
Deutſch reden, denn ſie 
war ja kein empfindliches 
junges Mädchen mehr 
und hatte wohl auch ſchon 
gemerkt, daß ſie ihren 
Bräutigam ſich trotz der 
feierlich vollzogenen Ber- 
lobung erſt richtig er— 
obern müßte. Wenn aber 
ſchließlich das alles nichts 
half, ſo gab es noch ein 
allerletztes Mittel, den 
Jungen zur Vernunft zu 
bringen: man mußte ihn 
bei ſeiner Anhänglichkeit 
an das Väterliche faſſen! 
Nur merken durfte er's 
natürlich nicht, daß es 
nur ein Schreckſchuß war, 
wenn ſie ihm im äußerſten 
Notfalle mit Enterbung 
drohte! Und wenn ſie 
ſelbſt fid) im Herzen auch 
wie eine Verbrecherin 
vorkam bei dem bloßen 
Gedanken, hier in den 
alten Kalinnaſchen Hof 
den windigen Schreiber 
einzuſetzen — er mußte 
an ihren Ernſt glauben! 
Eine gerichtliche Ver— 
ſchreibung mußte aufge— 
ſetzt werden zu gunſten 
72 
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ber Anna und ihres zukünftigen Mannes, und wenn er dann 
klein beigab und ſich fügte, wurde die Verſchreibung wieder auf— 
gehoben, denn in der Bedenkzeit war ſie ja noch immer die Herrin 
und konnte eine frühere Entſchließung zurücknehmen. 


So hatte fie jid) unter Schmerzen alles ausgedacht und | 


einen richtigen Plan entworfen, in dem Ruhe, Beſonnenheit und 
Klugheit als Haupttrümpfe ſtanden. Als ſie jetzt aber ſo plötzlich 
vor die vollzogene Thatſache gerufen wurde, deren Eintreten ſie 
hatte verhindern wollen, fielen ihr dieſe drei Trümpfe aus der 
Hand, und der Zorn übermannte ſie ſo, daß ſie ſich ſetzen mußte, 
um für ihre bebenden Glieder einen Halt zu haben. Und die 


Drei in der Krugſtube thaten nicht einmal fo, als fürchteten fie ı 
ſich vor ihr! Der Junge ſtand ganz ruhig da, hatte den Arm um die 


Maria geſchlungen, und das Mädel ſah ſie groß an, als wäre ſie 
gekommen, ihren Segen zu erteilen. Nur der alte Pietſch drehte 
ſeine Mütze verlegen in den Händen, und da ihm die Pauſe des 
Schweigens wohl zu unheimlich vorkommen mochte, ſagte er halb— 
laut: „Mir wär's ſchon lieber, Frau Kalinna, Sie würden was 


reden, ſonſt rührt Sie am Ende noch der Schlag! Wenn man ſo 


einen kurzen Hals hat, ſoll man ſich nicht allzuſehr aufregen.“ 

Der offenbare Hohn löſte der Krugwirtin endlich die Sprache 
aus. Und da ſie merkte, daß die Schuſtersfrau neugierig in die 
offene Thür des Herrenzimmers getreten war, entlud ſich der 
erſte Schlag ihres Zorngewitters auf deren unſchuldiges Haupt. 

„Scheren Sie ſich in mein Schlafzimmer zurück, Sie neu- 
gierige Perſon, und wenn ich merk', daß Sie von dem da auch 
nur ein Wort aus dem Hauſe tragen, dann hat ſich's bei mir 
ausgeſtrichen! Verſtanden? Für die Künſte, die Sie können, 
krieg' ich noch zehn andere hier im Dorf!“ 

Das alte Weiblein duckte ſich ängſtlich zuſammen und ſchlich 
aus der Stube. In der Pauſe aber, welche die Krugwirtin not— 
gedrungen machen mußte, fand ſie ein wenig ihre Ruhe wieder. 
Sie ſtand auf und ging ein paar Schritte in die Stube hinein. 

„Sag mal, mein Sohnchen, das iſt wohl 'ne Berliner Mode, 
die du dir mitgebracht haſt, ſich jeden Tag eine neue Braut zu 
nehmen? Das Jahr iſt lang, und wenn du ſo fortmachſt, wirſt 
du bald auf die Reiſe gehen müſſen, denn hier in der Nähe wirſt 
du nicht genug finden!“ ... 

Dem großen Burſchen verfinſterte ſich die Stirn. 

„Mutter, bei allem ſchuldigen Reſpekt, aber mir ijt wahr- 
haftig nicht zum Scherzen zu Mute!“ 

„Mir auch nicht, mein Sohnchen, aber ich muß es doch wohl nur 


Dieb zu ſchimpfen? Er hat ja recht, wenn er immer wieder 
ins rote Haus zurückgeht, denn da verſtellt ſich wenigſtens keiner 
vor dem andern. Hier draußen aber läuft mancher herum und 
trägt den Kopf hoch, den ſie vielleicht im roten Haus gar nicht 
aufnehmen würden, weil er ganz wo anders hingehört!“ 

Die Krugwirtin war ganz blaß geworden. Man ſah es 
ihr an, daß ſie ſich nur mit Mühe zurückhielt, die unbotmäßige 
Dirne nicht auf der Stelle zu züchtigen. Sonſt nämlich ſaß ihr 
die Hand recht locker im Gelenk, und mit einem aufſäſſgen 
Dienſtmädel pflegte ſie nicht lange Federleſens zu machen. Nur 
jetzt hielt ſie eine dunkle Scheu zurück, die Maria könnte trotz 
aller Vorſicht doch mal etwas von dem heimlichen Betrieb zur 
Nachtzeit gemerkt haben, trotzdem ſie vorher jedesmal die doppelte 
Bodenthür geſchloſſen hatte. Aber da trat ihr Junge als ein 
ungeſchickter Vermittler dazwiſchen, und bei feinen Worten ver: 


ließ ſie der letzte Reſt von Selbſtbeherrſchung. Was er eigentlich 


ſagte, verſtand ſie kaum, nur ſo viel kam ihr in der Erregung 
zum Bewußtſein, daß er ſie vermahnen wollte, nicht mit Steinen 
zu werfen, wo ſie alle gewiſſermaßen im Glashauſe ſäßen. Da 
ſchob ſie ihn zur Seite und trat dicht vor Vater und Tochter hin. 

„Raus ſag' ich jetzt, raus auf der Stelle, ihr zwei! Dir, 
plachandrige Margell, werd' ich deinen Lohn mit der Feuerzang 
nübertragen laſſen, und Ihnen, Pietſch, ſag' ich an, daß Sie ſich 
mit Ihrer Tochter noch heute aus dem Dorf 'rauszufcheren haben, 
ſonſt laſſ' ich Sie mit dem Gendarm fortbringen! Haben Sie 
mich verſtanden?“ 

Der Alte ſah erſt einen Augenblick lang zu dem jungen 
Herrn hinüber, ob der kein Wort der Abwehr für die ſeiner 
Braut angethane Schmach fände. Aber Franz Kalinna ſtand 
regungslos mit finſterem Geſicht, und ſeine feſt zuſammengebiſſenen 
Zähne thaten ſich nicht auseinander. Da ließ der Alte den Kopf 


auf die Bruſt ſinken, faßte nach der Hand ſeines Kindes und zog 


als einen Spaß anſehen, daß du die Margell immerfort im Arm 


hältſt, und haſt dich dabei geſtern mit der Kaczorka richtig verlobt?!“ 

„Mutter, wie die Verlobung zu ſtand' gekommen iſt, weißt 
du am beſten, und ich hab' dir's ſchon heute früh geſagt, daß ich 
mich trotzdem für los und ledig anſehe. Hier aber ſteht die 
Maria — ich weiß es, daß ich ohne ſie nicht leben kann — 
alſo geh', ſei gut und gieb uns zuſammen, denn ich hab' ihr 
verſprochen, daß ich ſie heiraten will!“ 

Die Krugwirtin ſtemmte die Arme ein. 

„Ah nein, das haſt du ihr verſprochen? 
ſprochen, ohne mich zu fragen, wie ich vielleicht darüber denk?“ 

Jetzt hielt der alte Pruchnow den Zeitpunkt für gekommen, 
durch ſein Eingreifen alles zum Guten zu wenden. Er glaubte 
nämlich zu wiſſen, was die ſtolze Frau Kalinna dachte, und daß 
er das Haupthindernis für ihre Einwilligung wäre. Er trat alſo 
einen Schritt vor, verneigte ſich ein wenig und ſagte ſo recht 
beſcheiden: „Liebe Frau Wohlthäterin, ich weiß, es liegt nur an 
mir, daß ich nämlich immer im roten Haus ſitz'. Aber das wird 
nicht mehr vorkommen, und mit den Kindern hab' ich ſchon alles 
abgeſprochen. Ich geh' wieder über die Grenze zurück nach 
Polen, und kein Menſch wird wiſſen, wo ich geblieben bin.“ 

„Was Sie ſagen, Pietſch! Nach Polen wollen Sie? Na, 
dann Glück auf die Reiſe, aber meinen Sie, daß hier dadurch 
etwas anders wird? Glauben Sie vielleicht, Ihre Tochter wird 
dadurch zu ehrlicher Leute Kind, weil Sie mit einem Male nur 
drüben ſtehlen wollen, ſtatt hier bei uns Preußen?“ 

Das junge Mädchen zuckte zuſammen, als hätte es einen 
Schlag ins Geſicht erhalten. „Frau Kalinna, hat mein Vater 
vielleicht ſchon bei Ihnen etwas geſtohlen, daß 
Gemeinheiten ſagen? Und wenn ich jetzt, wo ich erwachſen bin, 
ihm keine Vorwürfe mach', wer hat dann das Recht, auf ihn 


Richtig ver⸗ 


es mit ſich fort. Sie folgte ihm willig, nur um ihre Mundwinkel 
zuckte es von verhaltenen Thränen, als auch ſie ſah, daß ihr 
Bräutigam nicht einmal die Hand rührte, ſie zurückzuhalten. — 

In der großen Krugſtube war es ſo ſtill geworden, daß 
man die Regentropfen hören konnte, die draußen der Wind gegen 
die Fenſterſcheiben trieb. Frau Kalinna hatte Aid, ganz außer 
Atem, auf den nächſten Stuhl fallen laſſen, ihr Junge ſtand noch 
immer in dem ſeltſamen Schweigen, und die Anna hinter der 
Tombank hielt faſt den Atem an, denn jedes unbedachte Wort 
konnte die Lage, die ſich ſo glücklich zu ihren Gunſten gewandt 
hatte, verderben. 

Jetzt hob der Junge den Kopf, und ſeine Stimme klang 
ordentlich weich, als er zu bitten anfing: 

„Geh, Mutter, fei wieder gut, ich weiß ja, Du bijt font 
nicht ſo, und es iſt nur, weil die Anna dich aufgehetzt hat, oder 
vielleicht haben wir's beide, die Maria und ich, nicht richtig 
mit dir angefangen. Wir hätten beſcheiden zu dir kommen 
follen und dir jagen, daß wir uns gut jind. Min erlaub' mir, 
daß ich die Beiden zurückrufen darf, und ich bin ſicher, ſie 
werden dir all die böſen Worte nicht nachtragen.“ 

Die Mutter ſtand auf und machte die kurze Handbewegung 


gan der Schürze herunter, die ein Zeichen war, daß jedes weitere 
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Sie ihm ſolche 


Rund die Stimme ſchlug ihr über. 


Wort in einer Frage, die ſie bei ſich erledigt hatte, vom Uebel 
war. „Sieb dir feine Mühe weiter, mein Sohnchen, in der Sach 
werden wir nicht einig. Nur wundern muß ich mich, daß du ſo 
wenig Stolz in dir haſt. Das Mädchen, das ich da eben zur 
Thür hinausgeſchickt hab', iſt doch die Pietſchens Marie, und du 
immer noch — denk' ich — der junge Herr Kalinna?“ 

Die Bruſt des großen Jungen hob ſich unter einem ſchweren 
Atemzuge. „Mutter, die beiden letzten Tage haben's ſo mit ſich 
gebracht, daß ich mir darauf nichts mehr einbilde, du ſelbſt haſt 
dafür geſorgt, daß mir der Stolz vergangen iſt! Aber um 
Gottes willen mißverſteh' mich nicht: ich will dir keine Vor- 
würfe machen, denn ich weiß ja, weshalb du's gethan Hajt; 


dn 


haſt geglaubt, arm ſein wär' ſchwerer zu tragen als ein ſchlechtes 


Gewiſſen. Und nun bitt' ich dich zum letztenmal: Erlaub' mir. 
die Beiden in deinem Namen zurückzurufen, und es ſoll alles noch 
qut fein! Schlägſt du es mir ab, dann geh' ich denſelben Weg. 
den he gegangen find!” . 

Der Krugwirtin war es dunkelrot im Geſicht emporgeſtiegen. 


„Das ſagſt du deiner leiblichen : 
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Mutter ins Geſicht, daß fie jid) mit dem Pietſch vergleichen ſoll? 
Daß ich dasſelbe wär' wie er, weil ich mich in meiner Not auf Ge— 
ſchäfte eingelaſſen hab', die jeder andere in meiner Stelle auch ge— 
macht hätt'? Was kann ich dafür, daß ſie verboten ſind? Setz' ich 
vielleicht die Zölle feſt oder hab' ich die Grenze gemacht? Alſo 
geh' doch, wohin dich's zieht, nur eins ſag' ich dir an: Wenn 
du die Thür hinter dir zugemacht haſt, dann biſt du aus deinem 
väterlichen Erbteil!“ ... 

Und der Junge ging wirklich! Ohne ſich auch nur einmal 
umzuſehen, ging er hinaus, ganz als wenn ihm fein Väter- 
liches gegen den Beſitz dieſes Mädchens ſo wertlos geweſen 
wäre, daß es ſich kaum noch verlohnte, ein Wort darüber zu 
ſprechen. Da reute es ſie faſt, daß ſie ihn vor die Wahl geſtellt 
hatte, denn er war doch ihr Einziger, und für ihn hatte ſie all 
die Angſt und Gefahren ausgeſtanden. Aber wenn ein Kind 
nicht von ſelbſt einſah, wo ſein Gutes lag, dann mußte man ſich 


an ſeinen Eigenſinn nicht kehren, ſondern es mit Härte auf den 


rechten Weg führen. Alſo hielt ſie das Wort zurück, das ihn ſchon 
wieder zurückrufen wollte; nur daß ihr über ſeinem Trotz dabei 
die Thränen kamen, das konnte ihr kein Menſch verwehren. — 

Die Anna hatte ſich die ganze Zeit über klüglich zurück— 
gehalten, jetzt kam ſie hinter der Tombank hervor und fing an, 
die Weinende auf ihre Art zu tröſten. Sie ſollte ſich nur nicht 
grämen, denn ſie und ihr Kreisausſchußſchreiber würden ihr den 
ungeratenen Sohn durch verdoppelte Liebe erſetzen und, falls ſie 
idh nun entſchlöſſe, ihnen beiden das Grundſtück zu verſchreiben, 
ſie auch im Altenteil immer noch als das Haupt der Familie an— 
ſehen und ihren Befehlen mit Ehrerbietung nachkommen. Als 
aber die Mutter trotz aller Tröſtungen nicht aufhörte zu weinen, 
da ging ſie in ihrem Eifer, ſich bei ihr lieb Kind zu machen, um 
einen erheblichen Schritt zu weit. Sie bildete ſich nämlich ein, die 
Mutter weinte aus Zorn, daß ſie, als die mächtige Frau Kalinna, 
dieſem armſeligen Tropf von Holzdieb und ſeiner Tochter im Grunde 
nichts anhaben könnte. Da funkelten ihr die Augen nur ſo von Bos— 
heit und Liſtigkeit. „Ja, Mutter, ich verſteh' dich wirklich nicht, 
warum du dich weiter ſo haſt! Den Pietſch ſamt ſeiner Margell 
kannſt du doch mit einem Wort hier auf den Schwung bringen!“ 

Die Krugwirtin hob den Kopf und trocknete ſich die Thränen 
mit dem Schürzenzipfel. 

„Wieſo mit einem Wort, mein Tochterchen?“ 

„Na, du haſt es doch vorhin ſelbſt geſagt, Mutter, mit dem 
Gendarm! Der Pietſch iſt immer noch Pole, und daß er ſeine 
Tochter hat natraliſieren laſſen, iſt doch ſehr unwahrſcheinlich. 
Na, und wenn du dem Wachtmeiſter Wiſotzki nur ein Wort 
ſagſt, die Beiden hätten ſich hier mißliebig gemacht und die 
öffentliche Sicherheit käme in Gefahr, dann fliegen ſie in zwei 
Tagen über die Grenz'! Mein Ferdinand hat geſagt, alles, was 
polniſch iſt, wird jetzt ausgewieſen, weil ſich zu viel von dieſem 
Volk in Preußen angeſammelt hat, na, und wenn er ſich dafür 
bei ſeinem Kollegen im Landratsamt verwendet, dann kann morgen 
mittag für den Pietſch und die Maria ſchon die Ausweiſungsordre 
da ſein. Er hat viel Einfluß im Landratsamt, der Ferdinand.“ 

Frau Kalinna war aufgeſtanden und ſah ihre Tochter mit 
einem merkwürdigen Blicke an. „Manchmal könnt' man ſich rein 
ſchämen, daß man ſolch' einen abgefeimten Satansbraten in die 
Welt geſetzt hat! Von wem du es haſt, weiß ich nicht, denn ich wär' 
auf eine ſo ausgetragene Niederträchtigkeit, weiß Gott, nicht ge— 
kommen. Und ich gönn' dich dieſem Kreisausſchußſchreiber, denn er 
hat mich manchmal bis an die Gelbſucht geärgert! Aber der Gedanke 
üt gut, und vielleicht krieg id) Den Jungen damit wieder zur Räſong 
juri" Und als jie jah, daß die Anna vor Nerger ganz blaß 
geworden war, fuhr ſie lächelnd fort: „Na ja, ſpring' nur und hol' 
mir mein Umſchlagtuch. Ich will gleich zum Wachtmeiſter Wiſotzki 
hinüber, denn ſo etwas ſoll man nicht erſt kalt werden laſſen!“ 

Die Tochter hätte ſich am liebſten die Zunge abgebiſſen, 
aber was half es? Die Dummheit war einmal ausgeſprochen, 
mit der ſie dem Bruder vielleicht wieder in ſein väterliches Erb— 
teil verholfen hatte. So ſagte ſie mit ſüßſaurem Geſicht: „Ge— 
wiß, ja, gleich, liebes Mutterchen;“ als ſie aber mit dem warmen 
Umſchlagtuche wiederkam und zum Beweiſe ihrer Fürſorge noch 
die weiten Gummigaloſchen mitgebracht hatte, ſtrahlte ſie wieder 
in alter Heiterkeit. 


wäre ihr gewachſen, dann mußte ſie ſchon um ein gut Teil früher 


Wenn die Mutter ſich etwa einbildete, ſie 


aufſtehen! Wozu hatte ſie denn ihren Kreisausſchußſchreiber? 
Wenn er imſtande war, die Ausfertigung der Ausweiſungsordre 
zu beſchleunigen, konnte er ſeinen Einfluß doch ebenſogut in 
der entgegengeſetzten Richtung aufbieten. So ein Schriftſtück 
konnte für eine Weile in Verſtoß geraten — aus Verſehen 
natürlich — und wenn es wieder zum Vorſchein kam, waren 
die Ausweiſungen vielleicht längſt nicht mehr Mode! — — — 

Daß der Tag noch ſo ſchön werden könnte, hatte der Schuſter 
Auguſtin ſich nicht träumen laſſen. Ganz trübſelig, mit Regen, 
Scheltworten und Arbeit hatte er nämlich eingeſetzt. Der Gattin 
war ein Waſchtag in der Stadt abgeſagt worden, und da er 
fich leider Gottes daran hatte gewöhnen müſſen, feine Lebeng- 
auffaſſung der ihrigen unterzuordnen, ſaß er ſeit dem Morgen— 
grauen auf dem harten Schemel, neben ihm aber thürmte ſich 
ein wahrer Berg von zerriſſenen Stiefeln und Schuhen, die er 
alle bis zum Abend flicken ſollte. Das Weib hatte ja gar keine 
Ahnung davon, was ein Arbeiter an einem einzigen Tage leiſten 
konnte, zumal, wenn ihm vom Abend vorher noch die Haare 
ſchmerzten. Was an dieſem Abend im Kruge vorgegangen war, 
hatte ſie ſich begierig und mit allen Einzelheiten gleich bei ſeiner 
Heimkehr erzählen laſſen; daß man aber bei ſolchen aufregenden 
Erlebniſſen nicht trocken daſitzen konnte, wollte ſie natürlich nicht 
einſehen. Und in ihrem Unverſtand bildete ſie ſich ein, am andern 
Tage könnte man, nur mit einem Topfe dünnen Kaffees im 
Magen, ſich gleich wieder auf den Schuſterſchemel klemmen, ganz 
ohne Uebergang ſich über all' die zerriſſenen und ſchiefgetretenen 
Stiefel hermachen, deren Anblick ihm fo wie fo fchon keine fon- 
derliche Freude war. In ſolchen Fällen war es einem nachdenk— 
lichen Manne doch geradezu ein Bedürfnis, ſich mit gleichge— 
ſtimmten Seelen ein wenig auszuſprechen und auch dem äußer- 
lichen Menſchen mit einem kräftigeren Getränke ins Gleich— 
gewicht zu helfen, als dieſer labbrige Kaffee es war. Aber 
dafür hatte dieſes Weib leider Gottes kein Verſtändnis! 

Einen kleinen Lichtblick hatte es allerdings ſchon gegeben, 
als der junge Herr Kalinna ſeine Aufpaſſerin fortholte, damit 
ſie der Krugwirtin das böſe Reißen beſprach. Da konnte er auf— 
ſtehen, die ſteifen Glieder recken und aus dem ſorglich gehüteten 
Verſteck die kleine Flaſche mit grünem Pfefferminz hervorholen. 
Viel war ja nicht drin, denn als der junge Herr geſtern abend 
anfing, die Gäſte aus der Krugſtube hinaus zu werfen, hatte ſich 
leider keine Gelegenheit mehr geboten, die Flaſche neu füllen zu 
laſſen, aber das Reſtchen genügte doch, einen auf andere Gedanken 
zu bringen. Von Hauſe zwar traute er ſich nicht fort, denn wer 
konnte wiſſen, ob der Anfall der Krugwirtin nicht ſchon binnen 
kurzer Friſt wieder behoben war; dafür aber durfte er ſich's 
vergönnen, die Arbeit liegen zu laſſen, denn in ihrer Eile hatte 
die ſonſt ſo kluge Gattin vergeſſen, ſich zu merken, wie weit er 
mit der neu aufzunagelnden Sohle gekommen war! 

Und jetzt war er frei, wie der Vogel in der Luft, hatte 
drei Silbergroſchen bares Geld in der Taſche und brauchte vor 
dem ſpäten Abend nicht nach Hauſe zu kommen. Aber nicht, 
daß er ſich etwa heimlich fortgeſtohlen hätte, ſondern man hatte 
ihm einen richtigen Auftrag gegeben, ohne freilich hinzuzufügen, 
wann er damit fertig fein ſollte. In Wirklichkeit war es natür- 
lich nur ein Vorwand, damit die Drei in der Schuſterſtube allein 
und unter ſich bleiben konnten, der Pietſch, ſeine Tochter und 
der junge Herr aus dem Kruge. Er ſollte den Koffer mit den 
Habſeligkeiten der Maria herüberholen, indes ſeine Gattin die 
Kammer in Ordnung brachte, ein zweites Bett hineinſtellte und 
die beiden kleinen Ferkelchen aus dem Verſchlag in der Ecke 
nach dem Stalle hinüberſchaffte. Alſo that er den Dreien 
eigentlich einen Gefallen, wenn er mit dem Koffer erſt am 
ſpäten Abend wiederkam! Und ſchon überlegte er, ob ſich's 
nicht verlobnt hätte, mit den drei Silbergroſchen, die er von der 
Maria für die Beſorgung erhalten hatte, erſt einen kleinen Ab— 
ſtecher in die Stadt zu machen, aber dann wäre ihm ſeine Frau 
bei der Verbreitung der geradezu unerhörten Neuigkeit ſicherlich 
zuvorgekommen. Sie ſchaffte jetzt ſchon, daß ihr die Hände 
nur ſo flogen, aber den Triumph wollte er ihr doch nicht 
gönnen, daß ſie ihm den Rang ablief. Ah nein, das gab es 
nicht! Gewiß, der grüne Pfefferminz, den man in der Stadt 
beim Kaufmann Zander bekam, beſaß für einen wirklichen Kenner 
einen ganz andern Wohlgeſchmack als der Kalinnaſche, den die 
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Krugwirtin mit reichlichem Waſſer verdünnte; wo aber ſolche 
Intereſſen auf dem Spiele ſtanden, konnte man das kleine Opfer 
wohl bringen. Alſo ſprang er nur raſch nach dem Kruge 
hinüber, um ſich das Taſchenfläſchlein neu füllen zu laſſen, und 
machte dabei wieder einmal die Erfahrung, daß einem redlichen 
Manne ein ſolcher Verzicht zum Guten ausſchlagen konnte. Das 
Fräulein Anna nämlich bediente ihn ſelber, goß ihm unauf— 
gefordert einen großen Krauſen ein, nachdem ſie das Fläſchchen 
gefüllt hatte, und verzichtete zum Schluſſe auf Bezahlung und 
Anſchreiben. Augenſcheinlich war es der ſonſt ſo ſtolzen jungen 
Dame ein Bedürfnis, ſich mit einem verſtändigen Menſchen über 
den Kummer auszuſprechen, den der junge Herr Franz der 
Mutter und ihr zugefügt hatte. Deshalb erzählte ſie ihm auch 
ganz ausführlich, wie alles gekommen war, und daß dieſes rot- 
haarige Frauenzimmer ſicherlich die Hauptſchuld trug. Die hatte 
dem jungen Herrn mit ihren raffinierten Teufelskünſten den 
Kopf verdreht, aber vielleicht war es auch nur ſo eine auf— 
ſteigende Hitze, bie vorüberging, wenn er wieder zur Vernunft 
kam. Und dazu ſollte er, der Schuſter Auguſtin, aus alter 
Freundſchaft für die Familie das Seinige thun, indem er 
dieſen Sachverhalt in geſchickter Weiſe unter die Leute brachte. 
Wenn's weiter nichts war, das wollte er ſchon beſorgen, hatte 
er darauf dem Fräulein Anna verſichert, und als er ſich zu ſeinem 
Rundgange auf den Weg machte, kam er ſich ordentlich ſtolz vor 
in ſeiner Miſſion. 

Franz Kalinna war inzwiſchen wieder nach dem Kruge zurück— 
gegangen, um noch einmal den Verſuch zu machen, ſich mit der Mut— 
ter in Ruhe und Güte auszuſprechen. Die Maria hatte ihm, wie's 
unter Verliebten nun einmal Brauch war, das Geleit zu zärtlichem 
Abſchied auf den Flur hinaus gegeben, und der Alte ſaß allein 
in der niedrigen Schuſterſtube, allein mit ſeinen Gedanken! 

Das ließ er ſich von den Kindern ja nicht ausreden, daß 
er allein daran ſchuld war, wenn die Mutter ihre Zuſtimmung 
zu der Verlobung verweigerte. Sie hatte es ja ſelbſt geſagt: 
auch wenn er weit von hier fortginge und nie mehr zurück— 
kehrte, würde es nichts helfen, und ſie hatte recht, denn nahm 
er dadurch vielleicht den Makel von ſeinem Kinde? Achtzehn 
lange Jahre waren eben nicht fo leicht aus einem Menſchen— 
leben zu ſtreichen, wie man mit einem Schwamme ein 
verfehltes Rechenexempel von der Schiefertafel löſchte! Ja, 
wenn er damals gewußt hätte, was ihm heute die Kinder zum 
Troſte erzählt hatten, dann wäre freilich alles anders gekommen. 
Wenn er damals den wirklichen Schuldigen hätte vor die Richter 
bringen können und ſagen: Da ſteht er, der den Viehhändler er— 
ſchlagen hat! Und jetzt ſprecht mich richtig und ordentlich frei, 
wie einen, der unſchuldig iſt, nicht aber nur deshalb, weil ihr 
mir's nicht beweiſen könnt — dann freilich wäre alles ganz 
anders gekommen! Dann hätte man's ihm auch nachgeſehen, 
daß er ſich bei ſeiner Verhaftung zur Wehr ſetzte, denn die ganze 
Anklage wegen des Widerſtandes war ja nur ein Ausfluchts— 
mittel, ihn noch länger im Gefängnis zu behalten. Der Staats- 
anwalt hoffte noch immer, ihn zu überführen, alſo hielt er ihn 
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mit allen ſeinen Mitteln feft, damit er ihm nicht etwa über die 


nahe Grenze entwiſchte. Noch am Tage ber Gerichtsverhandlung 
wäre es Zeit geweſen, denn damals lebte ſein Weib noch, ſaß 
mit zitterndem Herzen auf der Zeugenbank und war erſt zu— 
ſammengebrochen, als man ihn trotz des Freiſpruches wieder 
ins Gefängnis zurückführte. Das hatte ihr den letzten Stoß 
gegeben, denn als er endlich nach der Verbüßung der neuen 
Strafe hinauskam ins Torf, war jie gejtorben, und die Nad- 
barn erzählten ihm, von dem Tage der Gerichtsverhandlung 
an hätte ihre Krankheit eigentlich erſt angefangen! — — — 
Alſo was nützte es ihm jetzt, wenn er ſich auch auf die 
Gaſſe ſtellte und ſchrie: Der Bauer Podleſchuy hat's eingeſtanden, 


auf ſeinem Sterbebette, und ich bin wirklich und wahrhaftig 


unſchuldig?! Das war ja ſo gleichgültig, daß ſich ihm ſelbſt kaum 
das Herz darüber rührte. Wurde ſein Weib darum vielleicht 
wieder lebendig, oder nahm er von ſeinem Kinde dadurch den Makel, 
daß er achtzehn Jahre lang hinterher kaum aus dem roten Hauſe 
herausgekommen war? Auch wenn er ſich ganz ſtill aus dem 
Leben ſchlich, wurde das nicht anders, denn nach ihm blieb ja 
ſein Ruf, und der war nicht zu tilgen! So ſaß er und grü— 
belte, wie er ſeinem Kinde wohl helfen könnte, aber nichts wollte 


C> 


ihm einfallen, was auch nur von weitem fo ausgeſehen hte, 
als könnte es ſie um einen Schritt näher zu ihrem Glücke bringen. 
Das Einzige, was bei allem Nachdenken übrig blieb, war immer 
dasſelbe: er ging allein in die Verbannung nach Polen, und 
ſie blieb hier zurück bei ihrem Liebſten, denn der hatte ihr ja 
noch eben mit tauſend Eiden geſchworen, er würde von ihr 
nicht laſſen, ſelbſt wenn auch der letzte Verſuch, die Mutter im 
guten zu gewinnen, erfolglos bleiben ſollte. Den Rückweg aber 
in feine eigentliche und liebſte Heimat Hatte er fid ſelbſt ab; 
geſchnitten, denn das ging doch nicht an, daß er noch einmal 
nach dem roten Hauſe zurückkehrte. Es drückte ihm ja faſt das 
Herz ab, daß er all die Menſchen nicht mehr wiederſehen ſollte, 
die ein Leben lang zu ihm gut und freundlich geweſen waren, 
aber er hatte es doch verſchworen, und ſein Wort mußte man 
halten. Und wer mochte wiſſen, ob er jetzt dort die Ruhe ge: 
funden hätte, nachdem ihn der liebe Gott ſo nachdrücklich daran 
erinnert hatte, daß er auf dieſer Welt noch andere Pflichten 
beſaß, als nur an ſich ſelbſt zu denken. Mit dem Wiederſehen 
war auch all die Liebe aufgewacht, die in ſeinem Herzen nur 
geſchlafen hatte, und jetzt hätten ihn die Sorgen vielleicht anj- 
gefreſſen, wenn er wieder hinter der hohen Mauer ſaß und ſich 


Aber wie nur helfen, wie? Man kam ſich ja ganz erbärmlich 
vor, hier ſo machtlos zu ſitzen und ſich das alles hineinzuwürgen, 
ſtatt mit der geballten Fauſt dazwiſchen zu ſchlagen und das Weid zu 
zwingen, daß es fein Haus dem Mädchen ſperrangelweit öffnete 
und obendrein noch froh war, wenn es nur die Gnade hatte, wieder 
einzutreten. Irgend etwas mußte es ja doch auch bei dieſer ſtolzen 
Frau Kalinna geben, woran man fie faſſen konnte und ihren Doc, 
mut dämpfen, irgend eine Verfehlung oder gar mehr, jo daß tic 
klein beigeben mußte, wenn man ihr drohte, es zur Anzeige zu 
bringen . . . Und während er fo fap und grübelte, kam mit einem 
Male ordentlich eine Fröhlichkeit über ihn, ſo daß er's kaum er— 
warten konnte, bis die Tochter wieder in die Stube trat. Gewiß 
gab es ſolch ein Mittel, dieſer Krugwirtin zu zeigen, daß man ihren 
Hochmut brechen könnte, und die Kinder wußten es, denn "e 
hatten vorhin allerlei geſprochen, wofür er jetzt die richtige Deutung 
zu haben glaubte, obwohl er nur mit halbem Ohre hingehört hatte. 
Der junge Herr Franz hatte geſagt, er hätte es der Mutter nun 
mal zugeſagt und müßte ſein Wort halten, beſonders heute, um ſie 
nicht noch mehr zu erzürnen und gegen ſeine Heirat aufzureizen, 
zu der jte vielleicht doch noch Ja und Amen ſagte, wenn er ihr jest 
in dieſer Sache den Willen thue. Aber das könnte er der Maria 
verſprechen, daß es das erſte und letzte Mal ſein würde in ſeinem 
ganzen Leben. Die Maria hatte darauf mit einem Seufzer gemeint, 
hoffentlich würde der liebe Gott ſeine Hand über ihm halten, daß 
er glücklich davonkäme, im übrigen aber wäre es nicht ſo ſchlimm 
damit, ſonſt hätte ſchon längſt etwas paſſieren müſſen. Sie bat 
es ſchon gleich in den erſten Wochen gemerkt und manchmal im 
itilen gelacht, wenn feine Mutter hinter ihr die doppelte Boden- 
thür verſchloß, damit ſie nicht hören ſollte, was zur Nachtzen 
unten in der Krugſtube paſſierte! ... Und wenn er weiter dachte, 
was der junge Herr am Vormittag ſeiner Mutter in der großen 
Krugſtube geſagt hatte, daß ſie nämlich gar keinen Grund hätten, 
ſich vor andern Leuten zu überheben, dann glaubte er jetzt gan; 
genau zu wiſſen, welcher Art die Geſchäfte waren, die die Krug- 
wirtin ſo ängſtlich vor ſeiner Tochter verſteckte. Waren brachte 


fie, ohne Zoll zu bezahlen, über die Grenze, bereicherte jid) dar⸗ 
an, daß fle dem Staate entzog und unterſchlug, was er doch note 


wendig brauchte, wovon er das Militär unterhalten mußte, die 
Schulen und die Gefängniſſe! Und das wußten dieſe Kinder, in 
ihrem Unverſtande aber dachten ſie natürlich nicht daran, welche 
Waffe fle in Händen hielten! . .. 


Wahrhaftig, jetzt jah er's deutlich, daß der liebe Gott mit ihn i 
doch etwas Beſonderes vorgehabt hatte, als er ihn heute durch die ` 


Trübſal der Begnadigung aus dem Gefängniſſe nad) Hauſe ſchickte. 
Ganz zur rechten Zeit war er herausgekommen, um den Kindern 


die Augen zu öffnen oder vielmehr ſelbſt vor dieſe hochmütige 


Krugwirtin hinzutreten und ihr drei kräftige Sprüchlein auf einmal 
zu ſagen! Erſtens nämlich, daß ſie gar keinen Grund hätte, ihre 
Naſe ſo hoch zu tragen, zweitens, daß ſie jetzt ſofort die beiden 
Kinder zuſammenzugeben hätte, denn ſonſt wäre er drittens und 
letztens in einer knappen halben Stunde auf dem Hauptzollamte. 
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um den Herrſchaften dort ein ganz neues und großes Licht auf- 


sujteden! — — — 

j Als die Maria endlich wieder in die Stube kam — ganz trüb- 
ſelig natürlich und niedergeſchlagen, denn der Liebſte war ja fort, und 
die Zeit des Bangens fing wieder an — trat er ſtrahlend und vor 
heller Freude lachend auf ſie zu. „Nun laß doch nicht ſo den Kopf 
hängen, mein Goldkind, mein einziges, ich hab inzwiſchen etwas 
gefunden, was dir helfen wird!“ Und als die Maria nur verwun— 
dert den Kopf hob, fuhr er fort: „Ja, ja, ſieh mich nur ſo an, als 
hätt ich, während du draußen warſt, ben Verſtand verloren! Ihr 
habt verliebte Worte geſprochen, aber ich hab' unterdeſſen als ein 
Vater für euch geſorgt. Und ich ſage dir, du biſt jetzt kein armes 
Mädchen mehr, ſondern haſt ſo viel Geld, daß die Frau Schwieger— 
mutter ſogar über deinen Vater ein Auge zudrücken wird.“ 

Die Maria faßte ihn angſtvoll am Arm. 

„Um Gottes willen, Vaterchen, was iſt dir?“ 

„Nichts, mein Kind, nur lauter Freude, daß ich auch mal 
für dich etwas thun kann, nachdem ich alle die Jahre faſt ver— 
geſſen hatte, daß ich ein Kind hatte. Und nicht wahr, aber 
raſch, was du vorhin mit dem jungen Herrn geſprochen haſt, das 
war doch wegen dem Grenzgeſchäft, das die Kalinnaſche hat? Sag', 
ich hab' doch recht, ſchmuggeln thut ſie, daß allen Grenzkontrol— 
leuren die Haare zu Berge ſtehen würden, wenn ſie es wüßten?“ 

„Gewiß, Vater, aber was hat das mit mir zu thun?“ 

„O du Kalbchen Gottes, das fragſt du? Weil all das 
Geld, das ſie damit verdient hat, ſo gut als deine Mitgift iſt! 
Wenn ſie jetzt nicht in einer halben Stunde Ja geſagt hat, bin ich 
auf dem Weg nach dem Hauptzollamt!“ 

Die Maria hatte ſich hoch aufgerichtet. 
Vater, daß ich dazu meine Hand bieten werd'?“ 


Eine Tochter Octavio piccolominis. 


r ijt aus altlombardiſchem Geſchlecht,“ läßt Schiller feine | 
Allein hierin irrt 


Thekla von dem Geliebten ſagen. 
ih der Dichter, denn die Piccolomini find feit grauen Hei- 
ten in Siena anſäſſig. 
und andere Baudenkmäler, die ihren Namen tragen, dar— 
unter vor allem die ſchöne von Pius II als Vereinigungs— 


„Und du glaubſt, 


Dort bezeugen die vielen Paläſte 
land führte und unter den Oberbefehl des Wallenſtein trat. Das 


| 


ort für feine Familie erbaute Loggia (loggia del Papa), den 


Rang und Reichtum der Piccolomini. Der Name bedeutet ur— 
ſprünglich Kleine Leute, und noch jetzt jagt der Italiener 
ſcherzweiſe von einem, der zu kurz geraten ijt, er gehöre zur 
Familie Piccolomini. 

An der Spitze ihres Stammbaumes ſteht im 11. Jahrhun⸗ 
dert ein Piccolomo (Kleiner Mann), der eine Perſönlichkeit von 
Gewicht geweſen ſein muß, denn ſein Vorname wiederholt ſich 


nun ſo häufig in der Familie, daß er, wie dies in Italien oft 


geſchah, durch Anhängung der Pluralform zum Familiennamen 
wurde. Der bedeutendſte des Geſchlechtes war der berühmte 
Gelehrte Aeneas Sylvius Piccolomini, Kanzler des Kaiſers 
Friedrich III und ſpäterer Papſt Pius II. Mit ihm wäre ſeine 
Linie erloſchen, wenn er nicht die Söhne ſeiner beiden Schweſtern 
Laudomia und Caterina adoptiert hätte, die ſo den Namen 
Piccolomini fortpflanzten. Der Sohn Laudomias beſtieg ſpäter 
als Pius III ſelbſt den päpſtlichen Stuhl, von Caterina, der 
jüngeren, ſtammt der Zweig, dem der aus Schillers „Wallenſtein“ 
wohlbekannte Octavio Piccolomini angehört. 

Das Konverſationslexikon belehrt uns, daß Octavio tinder- 


los geftorben ijt, und lange galt der dem deutſchen Volke fo- 


tief ins Herz gewachſene Max Piccolomini für eine reine Phan⸗ 
taſtegeſtalt. Beides ift unrichtig. Einen Sohn Octavios hat es 
freilich nie gegeben, und ſeine im Alter von 52 Jahren ge— 
\hlofiene Ehe mit der ſechzehnjährigen Prinzeſſin Maria Benigna 
von Sachen - Lauenburg blieb in Wahrheit kinderlos. Daß 
Octavio dennoch Vater geweſen iſt, wiewohl er dieſem Namen 
ine ſonderliche Ehre machte, geht aus Urkunden des florenti— 
niſchen Staatsarchivs hervor. In den dort befindlichen Papieren 
des Kloſters della Concezione Immacolata (der unbefleckten Em- 
vrangnis), auch ſchlechtweg Monastero nuovo (neues Kloſter) ge- 
nannt, wird wiederholt eine Violante, „natürliche Tochter des 


Der alte Pruchnow fah feine Tochter verwundert an, aber ihm 
war nicht mehr ſo zuverſichtlich zu Mute wie vorher. „Ja natürlich, 
mein Kind, es wär' doch das einfachſte, ſie klein zu kriegen!“ 

„Vielleicht! Aber ich bin zu ſtolz dazu! Wenn ich einmal 
in das Haus komme, dann will ich die Hände rein haben und 
meinen Kopf hoch tragen. Sie aber ſoll mit Freude ihre Arme 


ausbreiten und mich von vorne hereinführen, ſtatt durch ein 


ſchmutziges Hinterthürchen!“ 

Der Alte ließ ganz traurig die Arme ſinken. 

„Na ja, wenn du nicht willt? .. . Und am End' möchten 
ſie mir auf dem Zollamt gar nicht glauben, wenn ich mit der 
Anklage komm' und kann jie nicht beweiſen!“ . . . Er ſchwieg 
eine ganze Weile lang und ſah trübſelig zu Boden. Das war 
ſchon eine alte Geſchichte: er brauchte ſich bloß von ganzem 
Herzen über etwas zu freuen! ... Als er aber wieder zu 
ſprechen begann, kamen ihm die Worte nur jtodenb von den 
Lippen: „Ja, ſag' einmal, Kindchen, liebes, was du da eben geſagt 
haſt, das träumt man wohl einmal, wenn man ſo jung iſt wie 
du, aber es geht nicht in Erfüllung. Ja alſo, möchteſt du da 
nicht lieber mit mir kommen nach Polen? Ich hab' hinter 
Auguſtowo Verwandte zu wohnen — vielleicht leben We noch. 
Wenn aber nicht, dann iſt's auch noch ſo. Ich will gerne für 
uns beide arbeiten, wenn ich nur nicht allein zu bleiben 
brauch'!“ . .. Und als ne darauf nichts erwiderte, fragte er ganz 
leiſe: „Du haſt ihn wohl ſehr lieb, dieſen jungen Herrn Franz?“ 

Sie nickte nur, und die hellen Thränen traten ihr in die Augen. 
Da wußte er Beſcheid und ging ſtill in ſeine Kammer. Es war Zeit, 
ſich endlich umzuziehen. All die Stunden hatte er's nicht geſpürt, 
daß er noch immer in ſeinen naſſen Kleidern ſtand, aber jetzt, auf 
einmal, war's ihm kalt geworden. (Fortſetzung folgt.) 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Marſchalls Ottavio Piccolomini” erwähnt, die mit ihrem Kloſter⸗ 
namen Schweſter Maria Octavia hieß. Sie war um 1627 geboren 
worden, ungefähr um die Zeit, wo ihr Vater nach rühmlichen 
Kämpfen auf italieniſchem Boden fein Regiment nach Deutſch— 


Kind wurde nach Octavios eigener Mutter Violante genaunt, 
ein Name, der auch ſonſt vielfach in der Familie Piccolomini 
vorkam. Bei Octavios Schwägerin, Frau Caterina Adimari 
Piccolomini, der Witwe feines älteren Bruders Silvio Enea, 
wurde die „Violantina“, wie ſie in Briefen heißt, aufgezogen. 
Die Dame hatte auf Montughi, einem Hügel bei Florenz, ihren 
Wohnſitz, denn dieſer Zweig der Piccolomini war florentiniſch 
geworden, da der Vater unter Großherzog Ferdinand die 
Würde eines General-Feldzeugmeiſters der Toskana bekleidet 
hatte. Beide Söhne, zwiſchen denen noch ein dritter, Ascanio, 
ſpäter Erzbiſchof von Siena, ſtand, dienten von der Pike auf 
im Heer. Silvio Enea fiel als kaiſerlicher Oberſt in einer der 
erſten Schlachten des Dreißigjährigen Krieges auf böhmiſchem 
Boden; der bei weitem jüngere Octavio (geb. 1599), der als 
Achtzehnjähriger vom Großherzog mit toskaniſchen Hilfstruppen 
nach Ungarn geſchickt worden war und dort ſeine erſten Proben 
abgelegt hatte, ſollte in glanzvoller Laufbahn, die ihn über 
alle europäiſchen Schlachtfelder führte, von Stufe zu Stufe 
emporſteigen, um ſchließlich als deutſcher Reichsfürſt zu endigen. 
Durch ſeine bei Lützen bewieſene heldenmütige Tapferkeit wurde 
er der Vertrauensmann des Friedländers, der, von aſtrologiſchem 
Wahne verblendet, in dem Piccolomini ſeine feſteſte Stütze 
jah, weil beide den Planetenſtand der Geburtsſtunde mitein- 
ander gemein hatten. Wie Octavio heimlich des Herzogs Dod) 
verräteriſche Pläne nach Wien berichtete, die Regimenter von 
ihm abwendig machte und durch ſein gewagtes doppeltes Spiel 
den Untergang des gewaltigen Kriegsfürſten herbeiführte, das iſt 


der Inhalt der Schillerſchen Tragödie. Nach der blutigen Kata⸗ 


ſtrophe von Eger wurde er vom Kaiſer mit der Herrſchaft Nachod, 
einem Beſitz des ermordeten Grafen Terzka, belohnt. Damals 
erlangte er auch den Feldmarſchallsrang, doch war diefe Auszeich- 
nung nur die Vorbereitung auf Größeres, das ihm bevorſtand. 

Gerade um dieſe Zeit, wo der Stern des Vaters in ſo 
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raſchem Steigen war, wurde die arme, damals erſt neunjährige 
Violante ins Kloſter gebracht, das ſie nicht wieder verlaſſen ſollte. 
Eine Mitgift von 3000 Scudi nebſt der Ausſteuer war alles, was 
Octavio ihr ausſetzte, und damit ſcheint der ruhmgekrönte Feld— 
marſchall ſich ſeiner Vaterpflichten für immer entledigt zu haben. 

„Das war kein Heldenſtück, Octavio!“ möchte man auch 
hier ſagen, wenn man nicht wüßte, wie allgemein damals die 
Gepflogenheit war, ſich die Töchter, auch die legitimen, wenn ſie 
der Familie zur Laſt fielen, auf dieſe Weiſe vom Halſe zu ſchaffen. 
Das Kloſter der „Unbefleckten Empfängnis“ war übrigens hod- 
ariſtokratiſch und ſehr reich; ſeine in der Via della ſcala gelegenen 
prachtvollen, mit Malereien geſchmückten Räume hatten in früheren 
Zeiten den Päpſten, die Florenz beſuchten, zum Aufenthalt ge— 
dient. Es hing von dem zur Unterwerfung der Türken von Coſimo I 
gegründeten Ritterorden des hl. Stephans von Piſa ab, und 
ſeine Nonnen, welche die Adelsprobe abgelegt haben mußten, 
genoſſen die Ehre, ſich Cavaliere (Ritterinnen) zu ſchreiben. 

Viel Mühe ſcheint man ſich dort mit der Erziehung der 
kleinen Violante nicht gegeben zu haben, nach ihrem Profeß zu 
urteilen, den ſie mit ſiebzehn Jahren ablegte. Denn er iſt von 
fremder Hand geſchrieben und von ihr mit ſo kindiſch unſicherer 
und ungeübter Schrift unterzeichnet, daß man aus dieſem Schrift- 
ſtück geradezu ſchließen muß, Schweſter Maria Octavia ſei die 
ungebildetſte Nonne des ganzen Konvents geweſen. 

Ihr Geſchick ſteht im grellſten Gegenſatz zu der Laufbahn 
des Vaters, die über die ganze Familie ihren Glanz ergoß. 
Woher dieſe Unterdrückung einer Tochter, die er nach der Sitte 
der Zeit hätte anerkennen dürfen, ohne in Tadel zu verfallen? 
Vielleicht, daß in dem Schloßarchiv von Nachod, das ſeine Korre— 
ſpondenz mit Frau Caterina Adimari Piccolomini enthält, auch 
noch Briefe liegen, die über den innern Beweggrund dieſer 
Handlungsweiſe Aufſchluß gäben. 

Hatte er der Schwägerin ſeine Tochter anvertraut, ſo ver— 
trat er dagegen Vaterſtelle bei deren älteſtem Sohn. Und der 
Sohn, den er für die Violante eintauſchte, iſt kein anderer als 
jener Joſeph Silvio Piccolomini, „genannt Max“, dem Schiller 
die Züge ſeines jungen Helden entlehnt hat. Denn daß der 
Max nicht, wie vordem geglaubt wurde, eine reine Erfindung 
der Schillerſchen Muſe iſt, hat Freiherr von Weyhe-Eimke in 
feiner Schrift „Die hiſtoriſche Perſönlichkeit des Max Piccolo- 
mini“ (Pilſen 1870) nachgewieſen. Dieſer Lieblingsheld der 
zärtlichen Herzen iſt wirklich einmal in Fleiſch und Bein ge— 
wandelt, wenn auch nicht als leiblicher Sohn des Octavio, ſo 
doch als ſein Wahlſohn, auf den der ruhmvolle Kriegsheld „ob 
ſeines heroiſchen Gemüts feine ganze Speranza (Hoffnung) geſetzt 
hatte“. Der junge Toskaner muß ganz das Kind des Lagers 
geweſen fein, wie Schiller ihn zeichnet. Schon in früheſter Ju- 
gend wurde er wegen ſeiner Trefflichkeit zum Oberſten ernannt, 
und er ſcheint der Dichtung auch Charakterzüge geliefert zu haben, 
nur daß die Daten völlig verändert ſind. 

Um ſeinetwillen verzichtete Octavio auf leibliche Erben. 
Dem Neffen ſollten mit Uebergehung der natürlichen Tochter 
„die großen Beſitztümer zufallen, die der Verrat an Wallenſtein 
— wenn man den Abfall von einem Verräter ſo bezeichnen 
darf — dem Oheim eingetragen hatte. Aber nichtig waren 
dieſe Vorausſetzungen: mit dem frühen Tode ſeines Lieblings 
mußte Octavio dem Glücke, das ihm in allem gelächelt hatte, 
ſeine Schuld bezahlen. In der blutigen Schlacht von Jankau, 
am 6. März 1646, geriet der Oberſt Piccolomini, der an der 
Spitze ſeines Küraſſierregiments dem Feinde furchtbare Verluſte 
beigebracht hatte, in die Gefangenſchaft der Schweden, nachdem 
ſein Roß unter ihm gefallen war. Von der nachdringenden 
kaiſerlichen Reiterei wieder herausgehauen, fiel er bei einem 
neuen Angriff der Schweden dem Feinde ſchwerverwundet aber— 
mals in die Hände, und dieſer, um ſeinen Gefangenen nicht zum 
zweitenmal zu verlieren, trug keine Scheu, den Wehrloſen zu 
ermorden. Es war alſo von ſo ritterlicher Geſinnung, wie 


ſchwärmeriſchen Augen“, hängt im großen Piccolominiſaale aui 
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Schiller jie dem Feind beim Tode des jungen Helden zuſchreibt, keinen, 
Rede. Auch die Liebe des Max und der Thekla ijt eine Erfindung 


des Dichters, denn beim Tode des Friedländers war deſſen Tochter, 
die mit ihrem wahren Namen Marie Eliſabeth hieß, noch ein 
Kind. In der Stadtkirche von Nachod ruhen die Gebeine des 
ritterlichen Jünglings; ſein anziehendes Bild, „mit den großen, 


Schloß Nachod, und der Anblick dieſes Porträts ſoll Schiller 
den erſten Gedanken an die lichte Geſtalt ſeines Helden einge— 
geben haben, der über die düſtere Welt des Wallenſteinſchen Lagers 
einen jo hellen Schein gießt und nahe verwandt tjt mit allem jugend- 
lich Holden in Sage und Dichtung, das ein kurzes Leben hat. 

Man pflegt im allgemeinen dem Dichter einen ſchlechten 
Dienſt zu erweiſen, wenn man, was er mit ordnender Hand zu⸗ 
ſammengefügt hat, wieder in feine hiſtoriſchen Beſtandteile zer- 
legt. Im Falle der Piccolomini iſt es anders: man kann nicht 
ohne erhöhte Bewunderung für den Schillerſchen Genius die 
zerſtreuten, zufällig daliegenden Steine betrachten, aus denen er 
ſein herrliches Werk aufgeführt hat. Es war in einer ſeiner 
glücklichſten Stunden, daß ihm die fragwürdige Geſtalt des for: 
rekten, ehrenfeſten Verräters Octavio aufging. Der hiſtoriſche 
Piccolomini mit ſeiner Herzenskühle, ſeiner ſicheren Gewandtheit 
auf dem gefährlichen Boden und der Fähigkeit der langen tiefen 
Verſtellung iſt der echte Enkel der italieniſchen Renaiſſance, zugleich 
aber auch der Sohn einer neueren Zeit, die kein Condottieren⸗ 
weſen mehr dulden konnte und nur die legitime Gewalt verehrte. 

Dieſen Charakter hat Schiller ſeinem deutſchen Publikum 
dadurch verſtändlich gemacht, daß er den damals Fünfunddreißig⸗ 
jährigen in einen alten Mann verwandelte; ſo ſchuf er ſich zu⸗ 
gleich die Gelegenheit, ihm den Max als leiblichen Sohn zur 
Seite zu ſtellen — den reinen Jugendidealismus „faltenlos und 
leuchtend“ neben die krummen Wege des alten Weltmanns und 
Menſchenkenners. Shakeſpeare hätte den Octavio vielleicht zum 
teufliſchen Intriguanten gemacht. Schiller rettete in ihm die 
Würde der Menſchheit, indem er ſeiner That die Soldatentreue 
gegen den Kaiſer unterſchob, nur mit einem leiſen, uneingeſtan⸗ 
denen Nebenmotiv vermiſcht, das ihm aber Max als fein ver- 
körpertes Gewiſſen ins Geſicht ſagt: 

„Du ſteigſt durch ſeinen Fall. Octavio, 
Das will mir nicht gefallen.“ 

Mit dem Tode dieſes jungen Helden, der in Wahrheit erſt 
elf Jahre ſpäter erfolgte, nahm Schiller die Sühne für den an 
Wallenſtein begangenen Verrat voraus. Der Verluſt des Max 
war auch für den hiſtoriſchen Octavio ein harter Schlag, denn 
ſein Haus war nun in der That verödet. Fünf Monate zuvor 
hatte Violante in Florenz den Schleier genommen. Was nützte 
ihm nun der Titel eines Herzogs von Amalfi, den ihm der König 
von Spanien verliehen hatte, was der Reichsfürſtenſtand, in den 
ihn 1650 der Kaiſer auf Erſuchen ſämtlicher deutſchen Fürſten 
erhob, zur Belohnung für „hochvernünfftige, berümbde gute 
Conduiten“, „heroiſche Dapfferkeit, Prudenz und Vigilanz“ und 
vor allem für die „Weisvortreffliche Dexterität“, mit der er den 
Weſtfäliſchen Frieden zum endlichen Abſchluß gebracht hatte — 
wenn ihm für alle dieſe Würden und Ehren der Erbe fehlte? 
So entſchloß er ſich endlich zu der ſpäten Ehe, die ihm aber 
keine Früchte mehr trug und die es nicht verhinderte, daß nach 
ſeinem 1656 erfolgten Tode der große fürſtlich Piccolominiſche 
Beſitz an entferntere Verwandte fiel. 

Im Jahre 1692 ſchloß zu Florenz die Tochter des Octavio 
Piccolomini als arme alte Nonne die Augen. Die Sparſamkeit, 
mit der ſie zu Lebzeiten behandelt worden war, verleugnete ſich 
auch bei ihrer Beerdigung nicht, denn die Rechnung für die dabei 
aufgewandten Hotten ijt befremdend niedrig. Keine der andern 
Stephansritterinnen iſt mit ſo geringem Aufwand an Kerzen, 
Meſſen ꝛc. zur Ruhe gebettet worden wie die Suor (derer) 
Maria Octavia Piccolomini. — Auf den wenigen Urkunden, die 
von ihr zeugen, gleißt noch der Silberſand, als ob er von geſtern 
wäre, aber Violantens Leben liegt verſchüttet und verſchollen 
zwiſchen dieſen Blättern. Unter den Nonnen des Monastero 
nuovo befanden jid) übrigens zu ihrer Zeit noch zwei andere 
Piccolomini, und die Tante, die ſo große Eile gehabt hatte, das Kind 
dem Kloſter zu überliefern, ſtiftete dort ewige Seelenmeſſen für ſich 
und ihre Angehörigen. Das Neue Kloſter wurde erſt in Japo- 
leoniſcher Zeit aufgehoben, die Räume, wo Schweſter Maria 
Octavia wandelte und wo für Joſeph Silvio Max Piccolomini die 
Seelenmeſſen geleſen wurden, dienen jetzt als Militär-Erziehungs— 
anſtalt. Die uralte zahlreiche Familie der Grafen Piccolomini 
blüht noch heute in Italien; die in Oeſterreich angeſiedelte ge— 
fürſtete Linie iſt ſeit 1757 erloſchen. Iſolde Kurz. 
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Im Hochwald. 


Will dir zu ſchwer das Berz bedrücken Aue. UTI OMS dëi da" 
Ein Kummer, mußt du wandern gehn; INO. Ia See 
Dann wird es innig dich beglücken, e 
Des Waldes Stimmen zu verſtehn: 


Z 4. 


Das rauſcht mit heiligen Gewalken, 
Das läuſelt dir [o lieb und lind — 
Du möchteſt deine Bände falten 

Wie nft, ein fromm verkrauend Kind; 


In Hoffen löſt lich all dein Bagen, 
Weit wird dein Bulen, hell dein Blick, 
Und Frieden wirſt du heimwärks kragen 
Und mutig krohen dem Geſchich. 


A. Nicolai. 
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Unser Heim und seine Pflege. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten, 


Uon Karl Rosner. 


ie in kurzer Zeit beinahe unüberſehbar reich angewachjene 

Litteratur über hergebrachte und moderne Kunſtbeſtrebungen 
hat wohl auf keinem Gebiete eine gleich große Verwirrung und 
Unklarheit in den weiteſten Kreiſen gezeitigt wie auf jenem 
der Kunſtgewerbe. Zwei in ihren Grundgedanken völlig ver— 
ſchiedenartige Programme ſtehen ſich hier ſchroff gegenüber, eine 
Thatſache, die in dem Umſtande ihre Erklärung findet, daß ſich 
das Kunſthandwerk viele Jahrzehnte lang dem direkten Einfluſſe 
der Künſtler nahezu völlig entzog, daß es von dieſen erſt von 
nenem erobert werden mußte. 

Es iſt nicht der Zweck dieſer Zeilen, für eine der beiden 
Richtungen das Wort zu ergreifen oder die Thatſache der Ab— 
löſung eines Stiles, der ſich im Anſchluſſe an die Formenſprache 
der Renaiſſance zu bilden ſuchte, durch einen anderen, ſeine 
Eigenart direkt aus der Natur ſchöpfenden Stil aus der Ge— 
ſchichte unſerer Zeit abzuleiten und zu erklären; die folgenden 
Ausführungen werden ſich einzig darauf beſchränken, die Pflege 
unſeres Heimes, unſeres Mobiliares und Gerätes nach Geſichts— 
punkten zu beſprechen, deren Geltung unberührt bleibt vom 


I. 


Wandel ber Zeiten, Stile, Moden und Launen: nach den Geſichts⸗ 
punkten ihrer idealen Nützlichkeit und ihrer äſthetiſchen Schönheit. 
Aus dem Beſtreben, diefe beiden Forderungen in höchſtem 


Maße zu vereinen, ſind von alters her jene kunſthandwerklichen 
Werke hervorgegangen, welche das Beſte ihrer Zeit auf dieſem 
Gebiete waren und die wir noch heute in den Muſeen und in 
anderen Pflegeſtätten alter oder fremdländiſcher Kunſt bewundern. 

Aber ſehen wir uns, ehe wir auf die einzelnen Beſtandteile 
und Geräte unſeres Heimes näher eingehen, die beiden Forde— 
rungen doch noch etwas näher an, fragen wir uns vor allem, 
welche die wichtigere ſei! Die Antwort zu finden, iſt nicht ſchwer, 
ſteht doch in allen Dingen unſeres Hausweſens der Wunſch nach 
einer idealen Nützlichkeitsform obenan. Wir können auch in 
Räumen, die des Schmuckes entbehren, uns behaglich fühlen, aber 
wir werden niemals zu Ruhe und Behagen kommen zwiſchen 
Dingen und Geräten, bie unſeren praktiſchen Bedürfniſſen wider- 
ſprechen. Der Mittelpunkt des Heimes iſt der Menſch, er muß ſich 
ungezwungen und bequem zwiſchen all ſeinem Geräte bewegen 
können, und dieſes muß ſo beſchaffen ſein, daß jedes einzelne 
ſeinem Gebrauchszwecke voll entſpricht, ſich den Bedürfniſſen und 
Formen des Menſchen anpaßt und dieſe Thatſachen auch dem be— 
ſchauenden Auge vermittelt. Erfüllt eine Einrichtung auch nur 
dieſe Bedingung ganz, ſo wird ſie durch die all ihren Stücken ge— 
meinſame Beziehung zu dieſem Mittelpunkte auch innerhalb ihrer 
Sondergebilde eine Harmonie erreichen, die an fih ſchon äſthe— 
tiſch iſt. — Erſt bei der Erfüllung dieſer erſten Forderung ſetzt 
die zweite nach äſthetiſcher künſtleriſcher Durchbildung ein. 

Sie erſtrebt für all jene Dinge einen Schmuck, welcher ſich 
aus der beſonderen Gebrauchsform jedes derſelben organiſch ent— 
wickelt, der die konſtruktiven Linien jedes einzelnen Gerätes vers 
deutlicht und die Eigenart des in jedem Falle angewendeten 
Materiales zu ſeiner vollen Wirkung bringt. — 

Nach dieſen kurzen Vorbemerkungen theoretiſcher Natur 
wollen wir uns dem Zimmer ſelbſt zuwenden, um ſeine Be— 
ſtandteile und Geräte einzeln zu beſprechen. Trägt dieſer 
Spaziergang durch unſer Heim auch nur einiges dazu bei, die 
Irrtümer zu beſeitigen, welche auf dieſem Gebiete ſo üppig 
wuchern, und zu deren Beſeitigung es vielleicht vielfach nur der 
Anregung bedarf; hat er zur Folge, daß die Freude an dem 
Schmuck und Ausbau der Wohnräume bei manchem der Leſer 
erwacht oder erſtarkt, dann hat er ſeinen Zweck erfüllt. 

Wenn wir in der modernen Mietwohnung — und dieſe ſoll, 
als die verbreitetſte im bürgerlichen Mittelſtande, auch bei den 
folgenden Bemerkungen vor allem berückſichtigt werden — die 
Dinge, welche ſchließlich in ihrer Geſamtheit unſer Heim bilden, 
betrachten, ſo ergiebt ſich zwanglos eine Teilung derſelben in 
zwei Gruppen. Sie zerfallen in ſolche, die als Eigentum des 
Hausherrn nur vorübergehend in unſerm Beſitz bleiben, und in 
ſolche, die wirklich unſer Eigentum ſind. Iſt dieſe Teilung auch 


ſcheinbar rein äußerlich, ſo möge ſie dennoch als Richtſchnur 
für die weiteren Erörterungen dienen, indem wir, von einer 
Beſprechung der immobilen Wohnungsteile ausgehend, auch je 
weils ſolcher Dinge gedenken wollen, die ſich durch Beſtimmung 
und Eigenart an jene knüpfen. 

So beginnen wir mit der Beſprechung von Wand und 
Decke unſeres Heimes. Man hat ſich gerade in unſerm Mittel, 
ſtande leider nahezu mit dem Gedanken abgefunden, daß der 
Zuſtand der Begrenzungsflächen unſeres Zimmers in die 3e 
ſtrebungen, welche auf eine äſthetiſche und künſtleriſche Durch. 
bildung der Räume zielen, kaum eingeſchloſſen werden könnte. 
Die Weigerung der meiſten Vermieter, in dieſer Hinſicht Aen— 
derungen oder Nengeſtaltungen auf ihre Koſten zu veranlaſſen, 
die Ungewißheit der Bewohner, ob ſie auch wirklich lange genug 
in der Wohnung bleiben würden, daß es ſich lohnte, größere 
Aufwendungen auf Teile derſelben zu machen, die ſie bei einem 
neuen Umzuge doch dem Vermieter zurücklaſſen müßten, haben zu 
dieſer bedauerlichen Auffaſſung geführt. So glaubt man alſo 
vielfach, ſich mit dem Zuſtande von Wand, Fußboden und Decke 
ohne weiteres vertragen zu müſſen, trotzdem gerade hier unend- 
lich viel geſündigt wird. 

Betrachten wir zunächſt die Wand! Sie ſtellt die flächen 


hafte ſeitliche Begrenzung unſerer Räume dar, und die Wirkung 


der Fläche wird ihr daher unbedingt erhalten bleiben müſſen. 
Wir rücken Möbelſtücke mit flächenhaften Rückwänden an ſie und 
hängen Bilder an ihr auf: es ijt alfo von vornherein jede Te- 
korationsmethode verwerflich, welche der Wand die Flächen- 
wirkung raubt, und es ſind vor allem jene ſo gebräuchlichen 
Tapetenornamente und Wandmalereien zu vermeiden, welche mit 
abgeſtuften Licht- und Schattenwirkungen und daher mit plaſtiſch 
erſcheinenden Effekten arbeiten. Hier ſei der Grundſatz maß. 
gebend: lieber eine ungeſchmückte Wand, als eine falſch oc 
ſchmückte, lieber ein Verzicht, als ein Schmuckſurrogat, deſſen 
Einfluß unter Umſtänden einen ſonſt hübſch eingerichteten Raum 
verdirbt. Auch die einfach und einfarbig mit Kalkfarbenanſtrich 
verſehene Wand, ſei dieſer nun weiß oder im Anſchluſſe an die 
Eigenart der für den Raum beſtimmten Möbel getönt, kann 
eine hübſche warme Wirkung erzielen. Soll und kann andrer. 
ſeits doch zur Ornamentierung der Wand geſchritten werden, ſo 
mache man ſich zunächſt klar, was ſpäter von Möbeln, Bildern 
und ſonſtigem Geräte in dem Zimmer untergebracht werden 
ſoll. Man bedenke, daß dieſe Dinge es ſind, durch deren Formen 
und Farben der Charakter des Raumes am ſtärkſten bejtimmt - 
wird und daß die Wand ihnen nur als Hintergrund dient, von 
dem ſich die Umriſſe des Wichtigeren abheben ſollen. Sie ſoll das 
Auge des Beſchauers nicht an ſich feſſeln, ſondern es vielmehr auf 
das Bezeichnende des Raumes, auf die Möbel und Bilder, hinleiten. 
So wird alſo jene Ornamentierung der Wand die beſte ſein, 
welche diskret als Flächenfüllung wirkt, weder durch Kahlheit. 
noch durch Aufdringlichkeit das Auge auf jid zieht und die 
Möbel am beſten zur Geltung bringt. Der ornamentale Schmuck 
einer Wand im Sinne der Flächenfüllung kann um ſo beſchei⸗ 
dener ſein, je reicher der Schmuck derſelben durch Bilder oder 
andere Dinge iſt. Wie ſtark die Einflußnahme der ornamental 
geſchmückten Fläche auf ein an fih dekorativ wirkendes Stück tt. ` 
erſieht man am beſten, wenn man die Wirkungen eines ſolchen. 


zum Beiſpiel eines Gemäldes, auf verſchiedenartig ornamo - 


tierten Hintergründen erprobt und vergleicht. Man wird dann 
erkennen, daß eine aufdringliche Tapete oder Wandbemalung 
auch das beſte Gemälde ſchwer beeinträchtigen kann. P 
Aber nicht nur für das Kunſtwerk an der Wand, aud) fur 
den ganzen Raum find Farbe und Zeichnung des Ornamentes 
von größtem Einfluſſe, denn oft liegt es an ihnen allein, wenn 
ein Zimmer klein oder kahl oder drückend düſter, kurz, unbe 
haglich erſcheint. So wird ein kleiner Raum, deſſen Wände mit 
einem großmuſterigen Ornament verſehen jind, noch kleiner 
erſcheinen, denn mit dem Bilde des großen Muſters verbinde: 


ſich beim Beſchauer unwillkürlich auch der Gedanke an große 
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Räume, und biejer läßt die vorliegenden engen Verhältniſſe nur 
um ſo deutlicher fühlen. Umgekehrt wird ein großer Raum, der 


nicht anderweitig ſtark geſchmückt iſt, bei Verwendung klein⸗ 
muſteriger Wandbemalung noch kahler ausſehen. Aber auch die 


Farben haben Einfluß auf die ſcheinbare Größe der Zimmer, 


und zwar laſſen dunkle Töne ſie niedriger und kleiner, helle 
gefältelten Stoff ein hübſches Bild. Richtet man überdies die 


Färbungen aber höher und größer erſcheinen. 

Die Frage, ob die Wand tapeziert werden ſolle, d. h. ob 
man vorzieht, ſie mit Papierſtreifen zu bekleben, auf welche das 
Ornament gedruckt iſt, oder ob man dieſes lieber direkt auf den 
Kalkfarbenanſtrich malen läßt, wird von Fall zu Fall die perſönliche 
Vorliebe entſcheiden müſſen. Für die letztere Methode tritt die 
jüngere hugieiniſche Forſchung mit Vorliebe ein, denn jie ſieht 
in den meiſt ſtark leimhaltigen Tapetenpapieren, wie in dem Kleb- 
tof, welcher deren Anhaften bewirkt, Faktoren, welche die 
natürliche Ventilation der Wände behindern. Wählt man aber 


die Tapete als Träger des Wandornamentes, dann entſcheide 


man jid) für eine ſolche, die ihr Material nicht verleugnet, fon- 
dern die, wenn ſie aus Papier beſteht, thatſächlich wie Papier 
ausſieht. Eine Papiertapete, welche Leder oder Damaſtſtoff imi- 
tiert, iſt genau ſo wenig würdig eines ſonſt gediegen ausge— 
ſtatteten Raumes, wie etwa unechter Prunkſchmuck eines ge- 
diegenen Menſchen. Immer und überall ſoll die Eigenart des 
Materiales erkenntlich fein, und aus ihr foll jid) die ſchmückende 
Schönheit entwickeln. 


Aber nicht nur Wandbemalung und Tapete kommen als 
grundlegender Schmuck für unſere Wände in Frage, auch die 


Holzvertäfelung und der Stoffbezug werden hier mit ſchöner 
warmer Wirkung gerne angewendet. 
man bisweilen den Fehler, ſie an den Wänden zu hoch zu führen, 
wodurch der Raum dann, namentlich wenn auch noch eine Holz— 
decke dazu tritt, leicht den Eindruck eines großen Kaſtens macht. 
Das iſt zu vermeiden. 
mannshoch, ziehe aber hierbei auch die Größenverhältniſſe jener 
Möbelſtücke, welche der Raum ſpäter aufzunehmen hat und deren 
Umriſſe mit der Randlinie der Verſchalung ſich harmoniſch ver— 
tragen ſollen, in Betracht. Eine ſolche Vertäfelung wirkt namentlich 
in Räumen, denen eine traute, gemütliche Stimmung innewohnen 
ſoll, überaus reizvoll und läßt ſich für nicht allzuviel Geld her— 
ſtellen. Es iſt durchaus nicht nötig, beſonders koſtbare Hölzer 
für ſie zu verwenden: wer die ſchöne Wirkung gebeizten oder 
einfach laſierten fehlerfreien Kiefern- oder Lärchenholzes kennt, 
wird gewiß hierbei zunächſt an dieſe heimatlichen und billigen 
Holzarten denken, deren natürliche Maſerung in ihrer unwill— 


türlichen und anziehenden Schönheit auch verhältnismäßig große 
Flächen abwechſelungsreich und edel zu beleben vermag. Durch 


Laſierung oder Beizen kann dieſes natürliche Ornament leicht 
gehoben, beziehungsweiſe auf beſondere Farbentöne geſtimmt 


werden. Eine ſolche Behandlung des Holzes wird überall, handle 


Bei der erſteren begeht 
Schutze der Wirkung, welche dem Bilde innewohnt, gegen ab— 


Man bemeſſe die Verkleidung etwa 


es d nun um eine Wandvertäfelung ober Decke, um Thüren 


oder Fenſterkreuze, ſchöne Ergebniſſe zeitigen, welche das Auge 
erfreuen durch die Art, wie hier das Weſen des Materiales zur 
keiten Geltung gebracht wird. Aber ebenſo erfreulich wie diefe 


Behandlung der natürlichen Holzmaſer, ebenſo verwerflich iſt es, 


das Holz dick mit Oelfarbe zu überſtreichen und auf dieſen Ans 
rid dann eine künſtliche, der Struktur des Holzes zuwider— 
laufende Maſerung mit dunklerer Farbe aufzupinſeln. Wünſcht 
man Oelfarbe als Deckmittel für das Holz zu verwenden, und 
dieſer Wunſch ijt namentlich bei Dingen, welche den Witterungs- 
einflüſſen, ſtarker Feuchtigkeit oder ſtarker Abnutzung ausge— 
ſetzt ſind (3. B. äußere Fenſterrahmen, Fußböden ꝛc.), ſehr 
berechtigt, dann ſoll dieſes Deckmittel auch als das erſcheinen, 
was es iſt, als Oelfarbenanſtrich, der ſeinen eigenen Charakter 
hat und in ſeiner beſonderen Eigenart ganz hübſch wirken kann. 

Die Wandfläche oberhalb der Holzverſchalung wird man am 
beſten mit eintönigem Kalkfarbenanſtrich verſehen und nach der 
Decke vielleicht noch mittels eines Frieſes von ornamentalem 
Aen begrenzen. 

Weniger verbreitet als die Holzvertäfelung iſt bisher in 
Teutichland die Verkleidung der Wand mit Stoff, und es mag 
das Vorurteil gegen den Stoff als Staubfänger ſein, das hieran 
Schuld trägt. Stichhaltig iſt dieſes Vorurteil nicht, denn auch 
in Bezug auf unſere Polſtermöbel, Teppiche und Vorhänge ſetzen 
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wir uns über dasjelbe hinweg. Jedenfalls läßt fich durch Ctoff- 


e 


bezug, ſowohl dann, wenn man ihn als glatten Belag der Wand 
verwendet, wie auch dort, wo man die ornamentale Schönheit 
der Falten ausnutzt, eine eigenartige und reizvolle Wirkung er» 
zielen. In letzterem Falle giebt auch die Verbindung einer etwa 
in Mannshöhe laufenden Holzborte mit von da ab geſpanntem 


Art der Befeſtigung jo ein, daß der Stoff zwecks Reinigung ge- 
legentlich von der Wand entfernt werden kann, ſo wird er gewiß 
gute Dienſte thun. Die Befeſtigung erfolgt dann ähnlich wie 
bei den Treppenläufern. | 

Haben wir damit ſchon einen immerhin entfernbaren Wand- 
ſchmuck beſprochen, jo wenden wir uns dem beweglichen Schmuck 
unſerer Wände nun vollends zu. Unter ihm nimmt das Bild, 
das Kunſtwerk im Rahmen, welches keinem Gebrauchszwecke dient, 
die höchſte Stelle ein. Wenn wir ein gutes Bild an die Wand 
hängen, dann haben wir den Wunſch, es ſo zu hängen, daß es 
auf den Beſchauer wirke, daß es den Menſchen zur Betrachtung 
einlade und ihm ermögliche, ſich ungeſtört in den Anblick zu 


verſenken. Damit iſt treffend der Unterſchied zwiſchen einem ſolchen 


Kunſtwerke und einem Schmuckſtücke der dekorativen Kunſt (Wand⸗ 
ornament) gekennzeichnet. Das künſtleriſche Gemälde ſoll die 
Augen auf ſich ziehen, auf ſich weilen laſſen als auf dem edelſten 
Punkte der geſchmückten Fläche. Haben wir geſehen, wie ſchon 


die Art der ornamentalen Schmückung der Wand hierzu bei— 


tragen kann, ſo gedenken wir nun eines zweiten Faktors, der 
fördernd wirken kann zur Hebung des Eindruckes, welchen das 
Gemälde macht — des Rahmens. Denn dieſer dient nicht nur 
zum Schutze des Bildes gegen Verletzungen, ſondern auch zum 


lenkende oder ſtörende Einflüſſe aus ſeiner Umgebung. Und aus 
dieſer Aufgabe, das Bild nach allen Seiten zu ſchützen, leitet ſich 
ſeine umgreifende Form her, bie dem Bilde zugleich einen Ab- 
ſchluß giebt, die es deutlich aus dem Hintergrunde hebt. Iſt alſo 
der Rahmen ein Diener des Bildes, das er umſchließt, ſo muß 
auch ſein beſonderer Bau ſich als dienend erweiſen. Er ſoll 
den Blick nach dem Bilde lenken, er ſoll nach dem umſchloſſenen 
Bilde weiſen, und ein Rahmen, welcher den Blick infolge falſcher 
Profilierung nach außen lenkt, iſt ebenſo verwerflich wie ein 
ſolcher, der durch Maſſigkeit oder Ueberladung mit Ornament 
die Wirkung des Kunſtwerkes ſchädigt. 

Was für Bilder man in ſeine Wohnung hängen ſoll? Die 
Frage zweigt ab auf das Gebiet der freien Kunſt, und doch kann 
ſie hier nicht umgangen werden. Ihre Beantwortung liegt im 
Geſchmack jedes einzelnen. Dennoch laſſen ſich auch hier einige, 
wenn auch teils nur negative Winke geben. Es giebt Bilder, 
die, ſei es durch grelle Farbengebung, ſei es durch die außer— 
ordentliche Eindringlichkeit, mit welcher ſie einen Vorgang ſchildern, 
bei einmaliger Betrachtung ſehr ſtark wirken. Solche Werke 
werden, falls man genötigt iſt, ſie Tag für Tag zu ſehen, leicht 
läſtig, und ein Gleiches gilt von manchen humoriſtiſchen Dar⸗ 


ſtellungen, die uns ſchließlich wie eine täglich wiedererzählte 


Anekdote berühren. Andrerſeits vermögen wir den Anblick einer 
ſchönen Landſchaft, eines Tierſtückes, eines edlen Porträts, kurz, 
jede Wiedergabe natürlicher Schönheit wohl ausnahmslos immer 
wieder ohne Ueberdruß zu genießen. 

Auch der textile Wandbehang, jenes reizvolle Mittel zur 
Flächendekoration, das unter der Herrſchaft der flandriſchen und 
franzöſiſchen Gobelinkunſt im fiebzehnten Jahrhunderte in ſo hoher 


Blüte ſtand, iſt von unſerer Zeit vielfach mit ſchönem Erfolge 


wieder aufgenommen worden, und auch ſeiner ſei daher an dieſer 
Stelle gedacht. Im Gegenſatz zu der Gobelinweberei vergan- 
gener Zeiten ſucht der textile Wandbehang unſerer Zeit perſpek— 
tiviſche, bildartige Wirkungen zu vermeiden. Er ſtellt ſich die 
Aufgabe, breitere Flächen mit munteren Farben und der warmen 
Eigenart textiler Kunſt zu beleben. 

„Spieglein, Spieglein an der Wand —“ der Spruch aus 
dem Kindermärchen mahnt, auch des Spiegels nicht zu ver- 
geſſen bei Betrachtung all der Dinge, die an der Wand des 
Zimmers ihre Stätte finden. Der Spiegel in unſeren Wohn⸗ 
zimmern ſteht auf dem Ausſterbeetat. Die Zeiten, da er dazu 
dienen mußte, durch feine Reflexe die mangelhaften Beleuchtungs- 
mittel zu unterſtützen, ſind vorüber, und ſo iſt er aus Gründen 
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der Zweckmäßigkeit nun vielfach in das Schlafzimmer, in den 
Toiletteraum und in das Vorzimmer verbannt. Dort möge 
man ihn aber auch zur Wirkung kommen laſſen, das heißt, 
ihn ſo aufhängen, daß ſeine Fläche mit dem Lichte liege. 
Nicht auf den Spiegel darf das Licht treffen, ſondern auf 


dem muß es ruhen, der vor dem Spiegel ſteht. Dieſer Satz 
ſcheint ſelbſtverſtändlich, und doch wird er häufig mißachtet, 


ebenſo wie man es vielfach liebt, den Spiegel quer zu hängen, 
obwohl die aufrechte menſchliche Geſtalt, ber er dienen ſoll, ent- 
ſchieden für feine Anbringung mit ſenkrechter Längsachſe ſpricht. 
Schließlich vermeide man es noch, dem Spiegel eine oben nach 
vorn geneigte Stellung zu geben. Ein in richtiger Höhe und 
mit dem Lichte angebrachter Spiegel zeigt deutlich auch ohne dieſe 
unäſthetiſche Hilfe. Sie iſt unäſthetiſch, weil durch ſie das Bild, 
welches der Spiegel parallel zu ſeiner Fläche reflektiert, ebenfalls 


ſchief und vorgeneigt erſcheint, weil es nicht auf einem wagrechten 


Boden, ſondern auf einer abfallenden Fläche zu ſtehen ſcheint 
und daher eine unſichere Wirkung, einen falſchen Eindruck giebt. — 


Der Rosengarten. 
Erzählung von Adolf Wilbrandt. 


(2. Fortſetzung.) 


ie Stille im Zimmer dauerte wohl zu lange; draußen an der 


Thür entſtand ein verdächtiges Geräuſch. Irma hörte es 
und ſprang auf; „er horcht!“ warf ſie halb flüſternd zu Richard 
hin. „Ich dacht's ja. Er iſt ja eiferſüchtig — wie der andre.“ 

„Mathias? Der auch?“ 

„Ja, ſo — lächerlich iſt mein Schickſal. Zwiſchen dieſen 
Beiden ... Er macht bie Muſik im Haus, ijt die „Hauskapelle“, 
wie der Onkel ſagt. 
mich aufheitert, mit Geſang und Spiel. 
als Künſtler, und ſchön dazu; und hat ſich in mich verliebt und 


zeigt mir's — wenn auch ohne Frechheit. Aber ohne Hoffnung? 


Das glaub' ich nicht! Er weiß ja, wie arm ich bin, daß er reich 
iſt gegen mich. Er weiß, daß eine Prinzeſſin einen Zigenner, 
einen Geiger geheiratet hat. Und wenn nur ſein ſtrenger Herr 
nicht wäre, vor dem er jid) fürchtet wie ein Hund —“ 
Plötzlich wurde es auf der Treppe laut; Irma trocknete ſich 


der „ſtrenge Herr“ trat ein. Jetzt war aber alles Herbe und 
Harte fort; er lächelte Richard an, dann nickte er ihm zu. „Ich 
weiß alles!“ fing er an und warf ſeinen Hut auf den Tiſch. „Ich 
war bei der Wirtin! Sie ſtand vor der Thür, als ich vorüberkam, 


rief mich an, erzählte mir. Daß Sie mich entdeckt haben; durch 


einen kurioſen Zufall ... Wie kamen Sie denn grade nach Tiers?“ 

„Ich war noch nicht hier oben,“ antwortete Richard; „und 
ich ſteig überall herum.“ 

„Ja, das ſagte ſie. Ein Zufall, der mir gefällt! Denn 
dieſer Efel von Mathias — — ‚ih kann alles‘, ſagte er. Sehr 
von ſich erfüllt! So 'nen Verband machen kann er aber nicht. 
Er hat die reine Dummheit gemacht! Die Wunde geniert mich; 
ſie iſt unruhig, gereizt — ich weiß nicht, wie. Hol' der Teufel 
dieſe — — Was haben Sie da?“ 


Richard hatte ſchon in feine Taſche gegriffen und holte aus | 


einem ledernen Umſchlag allerlei Handwerkszeug heraus. „Der 
Doktor iſt zur Stelle,“ ſagte er, mühſam lächelnd. „Laſſen Sie 
gefälligſt die Wunde ſehn!“ 

„Verbandzeug? Das haben Sie jetzt alles da? Sie wußten 
ja doch nicht, daß Sie mich hier —“ 

„Nein.“ „ 

„Und neulich in Bozen hatten Sie nichts.“ 

„Eben drum! Hab' mich nun verjorgt; wenn je fo ein Fall 
wieder käme.“ 

Laurin ſah Richard faſt bewundernd an. „Das iſt ja weiſe, 
Herr Doktor! Das — gefällt mir gut. — Alſo Sie wollen die 
Wunde ſehn —“ 

„Ich bitte.“ 

„Dann eſſen Sie aber mit uns! Statt neulich — da wurd“ 
es nichts! — Sie haben ſchon in der Rofe gegeſſen. Ich weiß. 
Aber wohl nicht lukulliſch: was? Und jedenfalls trinken Sie | 


Er ſelber nennt ſich meinen David, der 
Und nun fühlt er ſich 


gäſte hier als wir! 
geſchwind Augen und Geſicht. Die Thür wurde aufgeriſſen, und 


Schließlich noch ein Wort über die Uhr an der Wand, denn 
als ſolche, als „Regulator“, hat ſie bei uns in Deutſchland die 
Standuhr oder offene Pendeluhr beinahe ganz verdrängt. Hat 
nun der Regulator als ſtaubſichere Form der Uhr auch viele 
praktiſche Vorzüge vor anderen Bildungen derſelben, ſo wird er 
doch darum vielen nicht als ein vollkommener Erſatz für andere 
Eigenſchaften der offenen Pendeluhr erſcheinen. Es iſt vor allem 
der durch keine Glasſcheibe gedämpfte Gleichklang des Pendels, 
den wir Deutſche an der Wanduhr lieben. Er belebt den Raum 
mit dem warmen Pulsſchlag der Zeit, und er macht uns die 
Schwarzwälder Uhr lieb, gleich als wäre ſie ein lebendiges 
Weſen. So mag, trotz ihres augenblicklichen Zurücktretens, die 
offene Pendeluhr doch noch eine ſchöne Zukunft haben, weil ihr 
in höherem Maße als jener anderen Form die Kraft zu eigen ijt, 
unſeren Räumen lebensvolle Stimmung zu geben. — 

Und da mahnt uns ein Blick auf dieſe treue Hüterin der 
Stunden, daß es genug ift für heute. Ein nächſtes Mal fei dieſe 
kleine Wanderung durch unſer Heim dann fortgeſetzt. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


mit.“ Der Kleine lief aus der Thür und rief: „Mathias! Der 
Herr Doktor bleibt zum Eſſen hier!“ 

„Zu Befehl!“ rief Mathias, offenbar von unten, zurück. 

Laurin nahm Richards Arm und führte ihn in fein eigene: 
Zimmer. Sowie fie eintraten, wurde ſchon der „Roſengarten“ 
ſichtbar: er ſchaute in feiner ganzen Herrlichkeit durch die Fenſter 
herein, beinahe ebenſo für ſich und ſo märchenhaft, wie Richard 
ihn vorhin beim Kommen geſehen hatte. „Nu? Iſt das ſchön?“ 
fragte Laurin, da er einen Laut der Ueberraſchung und Bewun- 
derung hörte; mit einem Stolz, als hätte er die Berge gemacht. 
„Das hab' ich hier ſo vor der Thür. Es ſchaut herein wie ein 


Kamerad. So ſchön ſeht ihr ihn nirgends, den Roſengarten; — 


darum bin ich hier. Das iſt mein Roſengarten. Was geht mich 
der Schnee da draußen an, den Irma nicht mag? Die Zimmer 
find geheizt. Die Sonne heizt mit. Und keine andern Winter — 
Kein Bozen, kein Gries, kein Meran, mit 
den tauſend Fremden. Tiers iſt mein! Ich bin Tiers!“ z 

Richard lächelte einen Augenblick; ihm war ſonſt qualvoll! 
elend zu Mut. An dieſen Menſchen hatte fie ihr Lebensglic - 
weggeichworen; ſeines mit . . . Alles aus! » 

Er unterjudjte bie Wunde, wie man halb mechaniſch das 
Gewohnte thut. Durch Mathias’ ungeſchickte Finger, wie es 
ſchien, war eine Reizung und Rötung entſtanden, mehr nicht. . 
Nur Lauring abergläubiſche Aengſtlichkeit, wo es feine Gejunr -. 
heit, fein Leben galt, hatte die Sache fo ernſt genommen. Richard 
beruhigte ihn, ſtillte die örtliche Empfindlichkeit, fo gut er konnte. 
verband den Arm kunſtgerecht und empfahl Ruhe. | 

„Erſchlagen hätt' ich ihn mögen!“ rief der kleine Herrſcher. 
„aber er taugt mir ſonſt fo gut, der Mathias. Kann ihn nicht, 
entbehren! Wo etwas mit dem Volk hier zu verhandeln iſt, da 
thut er's für mich, womöglich im eigenen Namen; er iſt einer 
von ihrer Art — und auch ebenſo ſchlau wie ſie. Was denken 
Sie, wie ich all die Bilder und Teppiche und Sachen herauf 
geſchafft hab' — damit die Kerle, die Tierſer, nichts ſehn und 


nicht denken ſollten: Ha, da kommt ein Fürſt, den erſchlagen und 


berauben wir!? Auf meinem eigenen Ochſenwagen, in Kiſten 
und Kaſten, bei Nacht. Niemand hat ein Stück davon angerührt. 
Niemand als Mathias! Der hat alles ausgepackt, und er und 
ich haben's aufgeſtellt. Nur hier oben; unten ift nichts als Bauern- 
möbel und ganz ſchlichtes Zeug. Das ſehen die Tierſer; hier 
herauf kommt keiner. Auch die Köchin nicht. Mathias für alles!“ 
Richard fab dieſem ſcheuen Einſiedler in das ſcharfe, mit- 
trauiſche, melancholiſch kluge Geſicht; in dieſem Augenblick te- 
dauerte er ihn. „Und wenn nun der Mathias —?“ fragte er 


mit halbem Lächeln. 


„Wenn er was?“ 
„Der weiß ja, wie reich Sie ſind.“ 
„Wenn der mich erſchlagen wollt'? — Er weiß, ich bab“ 


Eod Dl. des 


meine Gelder nicht hier, fondern weit draußen auf der 
Bank. Und er weiß auch, daß ich dort jährlich tauſend 
Gulden für ihn anleg' und das fortſetzen werd', jo lang’ 
er bei mir bleibt. — Ich bin zwar kein Tiroler, Herr Doktor, 
aber doch auch nicht dumm!“ 


* * 
Sr " 

Cie ſaßen nach einer Viertelſtunde beim Mahl; in 
demselben Zimmer, in dem Richard mit Irma geredet 
batte. Dort hatte der Hausherr decken laſſen, weil da die 
ſcönſte Roſenpracht war, feine Luft und fein Stolz. Auf 
der Tafel prangte ſilbernes und goldenes Geſchirr; eine 
fünſtleriſch verzierte Speiſenkarte lag vor dem Gaſt, von 
Irma geſchrieben; vornehmſte Weine ſtanden in fein ge— 
cc arbeiteten ſilbernen Geſtellen. Mathias wartete auf, am 
"vo giid ſaßen die Drei; vom Schickſal zuſammengewürfelte, 
gegeneinander erregte, von ungeſtillten Wünſchen gequälte 
Menſchen, die fid) nun den Anſchein gaben, feſtlich geſtimmt 
zu ſein. Auch Irma bemühte ſich, um den Abgrund ihres 
neuen Elends zu verbergen; Richard, um nicht etwa die 
lezte ſchwache Hoffnung zu vernichten, die noch in ihm 
aufglimmte; Laurin in feinem Gaſtgeberhochmut, den nach 
Richards Staunen und Neid verlangte. Er machte auf 
alles aufmerkſam, was die Tafel ſchmückte; er ſprach leb- 
haft, ſeine Worte überſtürzten ſich faſt; lautes, hartes 
Lachen begleitete ſeine ſcherzhaften Reden und hämmerte 
auf Richards gereizte Nerven. Zu jedem Gang kam ein 
andrer Wein; dem Gaſt füllte der Wirt ſelber das Glas, 
Ä und fajt bis zum Rand. „Sie bewundern meine Rojen 
licht!“ rief er endlich aus. „Wer hat jetzt ſolche Rojen- 
bracht? Hier in Tiers wohl keiner!“ Er lachte. 
ut „Auch in Meran, Gries und Bozen nicht,“ erwiderte 
Nichard. „Ich bewundre dieſen Ihren Roſengarten ſchon 
lange. Ich wundre mich aber auch, wie der hier oben 
möglich ift.” 
ch ſetz durch, was ich will!” rief Laurin. „All die 
Noſen da — mein Rofengarten, jagen Sie — ſehr gut! 
ſehr gut!“ Er lachte wieder. „All die Rofen da kommen 
+ von Bozen herauf; der Gärtner dort beſtellt jie aus Welſch— 
.... lamb, für mich. Jeden Morgen, in der Herrgottsfrühe, 
ges führt Mathias mit dem Ochſenwagen nach Blumau, von 
da mit dem erſten Zug nach Bozen; und jo geſchwind, 
* wie's geht, kommt er dann mit den Roſen zurück. Die 
Erde hat gute Sachen, Herr! Blumen und Pflanzen — 

alle Achtung — und edle Weine, wie den da — und in 
ihren Eingeweiden Edelſteine, wie dieſe hier, und Silber 
und Gold. Die Erde ift gut! Die Erde ijt gut! Nur eee 
die Menſchen nicht!“ E UA 
w Warum wären nicht auch bie Menſchen gut?“ , | 
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beeſſer als fie. Füchſe ober Wölfe find fie! Sie hauen auf 


nur nen Berg voll Gold haben — hei, wie duden jie fid) 
bor dem Gold! Wie liebäugeln fie mit dem Gold! Für 
j= Hold thun fie alles! alles!“ 

D Die einen, ja. Die andern nicht.“ 


i „Wo ſind bie andern? Man ſieht jie nicht. Jeder z 
d bat ſeinen Preis! Bei den einen iſt er niedrig, bei den Photographie im Verlag der Photographischen Union t» Munchen. 
andern hoch; das ijt der Unterſchied!“ ö | l 
Richard ſchüttelte unwillig den Kopf. „Sie irren. Jn den Hatakomben. 
Ich zum Beiſpiel hab' keinen Preis.“ nach dem Gemälde von H. Uera. 
E "ag 
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Irma ſtand auf, von einer plötzlichen Angjt getrieben. Sie 
hatte mit halb abweſender Seele dageſeſſen, kaum ein Wort ge— 
ſprochen; jetzt zitterte ſie vor einem drohenden Streit: wie wird 
der dann enden? dachte ſie. „Ach, laſſen wir jetzt die Menſchen,“ 
ſagte ſie mit einem erzwungenen Lächeln, „hören wir Mathias. 
Da ſteht er und wird ſchon ungeduldig: er möchte auch ſeine 
Künſte zeigen, da das Mahl zu Ende iſt.“ 

„Ja, ja, ja!“ rief Laurin, nun wieder der Gaſtgeber. „Zum 
Nachtiſch, zur letzten Flaſche macht er uns Muſik. Das iſt ſeine 
Pflicht und ſein Recht. Wir trinken noch einen guten Tropfen 
dazu. Hauskapelle, vorwärts!“ 

Mathias ſetzte fich an einen Nebentiſch, auf dem fchon feine 
Zither lag. Er warf die Augen gen Himmel, dann auf die 
Roſen, als holte er ſich da ſeine Inſpiration; darauf begann er 
zu ſpielen. Es waren ſchöne Volksmelodien aus Tirol, Steier— 
mark, Kärnten; Richard kannte die meiſten. Der „Künſtler“ 
trug ſie etwas eitel, nicht ganz ohne Habung vor, aber mit vielem 
Geſchick, auch nicht ohne Wärme. Dann begann ſein Geſang, 
zur Zither. Sein friſcher, kraftvoller Bariton konnte hoch hinauf 
und tief hinunter; er konnte Rührendes, auch Feierliches, dann 
bis zum Uebermut Luſtiges mit überraſchendem Ausdruck ſingen. 
Faſt alles war Volksmuſik, oder fürs Volk gedacht. Zuweilen 
warf Mathias, wenn das Lied in die Höhe ſtieg, einen Blick 
auf Irma, der wie eine Huldigung war; es hatte etwas Rüh— 
rendes und Lächerliches zugleich. Der Hausherr ſchien es nicht 
zu ſehn. Seine Augen, wenn er ſie nicht horchend und ge— 
nießend ſchloß, waren meiſt auf Richard geheftet, als fragten 
We: nun, wie gefällt dir meine Hausmuſik? Leb’ ich hier nicht 
wie ein großer Herr? Tafelſt du immer ſo gut? 

Plötzlich ſtand er dann auf; der Sänger hatte eben ein 
Lied geendet. „So,“ ſagte er, „nun iſt's genug! Wir haben 
dem werten Gaſt, meinem Lebensretter, gezeigt, wie man in 
Tiers lebt; jetzt kommt meine Schlafenszeit. Ich ſchlumm're 
immer ein wenig um dieſe Stunde, Herr Doktor; meine Nichte 
ſitzt daneben und lieſt. Wenn Sie nun nach Hauſe kommen, ſo 
wiſſen Sie, es geht uns nicht ſchlecht! Auch dem Mädel nicht. 
Es lebt in lauter Schönheit, nicht wahr? Heraus aus der ſchlechten, 
häßlichen Welt, in Wohlbehagen und Blumenpracht und mit 
allem, was das Herz erfreut. Sie können nun in Ihrer Heimat, 
Herr Doktor, oder wohin Sie gehn, mit Freude an uns denken!“ 

Richard erwiderte nichts, er konnte nicht; dieſe neue, letzte 
Abfertigung, ſo plötzlich, warf ſich ihm zu ſchwer aufs Herz. Es 
ging nun alles ſo raſch, er wußte nicht, wie; ſeine Sinne wachten 
kaum. Er hörte, daß Irma ihm ein halberſticktes Lebewohl 
ſagte, und ſah, wie ſie durch eine Thür verſchwand — als er— 
trüge ſie einen längeren Abſchied nicht. Das kam aber wie durch 
einen Nebel zu ihm. Dann ſah er ſich auf der Treppe; Schritte 
knarrten hinter ihm. Laurin öffnete ihm die Hausthür, grinſend, 
wie es ihm vorkam; zwiſchen ſeinen widerſtrebenden Fingern 
fühlte er deſſen haarige, heiße Hand. Darauf ſtand er draußen, 
und die ſchwere Thür fiel laut ins Schloß. Ein Schlüſſel drehte 
ſich mit heiſer ſchrillem Geräuſch und wie triumphierend herum. 
Es war, als blieſe dieſer Ton jene letzte glimmende Hoffnung aus. 

Wie konnt' ich ſo unſinnig, ſo kindiſch hoffen! dachte Richard, 
als er auf der Straße wieder hinunterſtürmte, dem Eiſackthal zu. 
Macht denn die Liebe immer dumm? Für möglich halten, daß 
dieſer Zwerg an Seel' und Leib, dieſes unheimliche Erdgewächs — 
da es mir hier freundlich entgegenkam — weil es noch einmal 
meine Hilfe brauchte — daß es mir ſo gut werden könnte, um 
mir eines Tages dieſen Schatz zu gönnen, an dem es mit all 
ſeinen Ichfaſern hängt? 
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Ebenſo leicht würd' er mir feine Mil- 


lionen ſchenken. — Verzichten! Verzichten! Jeden Gedanken an 


Irma aus der Seele reißen — in den Bach da werfen — eher 
komm' ich nicht wieder zu Vernunft und Verſtand! 

Nein, jeden Gedanken an Irma nicht, fuhr ihm dann durch 
die wunde Bruſt, während er weiterging, in die beginnende 
Abenddämmerung hinein; nur an dieſes Liebesglück. Aber tie 
verlaſſen, nicht mehr an ihre Rettung denken, weil ich ſie nicht 
beſitzen ſoll? — Sie taumelte offenbar hinaus, als wir ſcheiden 
mußten. Sie bleibt nun doppelt troſtlos zurück! „In Wohl— 
behagen und Blumenpracht“, wie der Zwergkönig ſagt; an ihrem 
jungen Leben verzweifelnd. Weil ich nun unglücklich bin, ſoll 
ich nicht mehr helfen? 


Gedanken? Phantaſien, Pläne, Möglichkeiten umflatterten 
ihn bald wie abendliche Fledermäuſe auf dem einſamen Beg. 
Er kam nach Blumau, es ward Nacht; ohne anzuhalten wan 
derte er im Eiſackthal abwärts, neben dem leiſer oder lauter 
rauſchenden Fluß. Bis Bozen war noch ein weiter Weg, zwei 
Stunden fall. Der Himmel entfaltete feine Sternenpracht, su 
gleich ein ſchwaches Licht für die breite Straße. Als Richard 
an dem Dorf Kardaun vorbeiſchritt, ſchwebte der Orion in herr: 
lichem, zitterndem Glanz über der alten Burg Karneid, von der 
nur ein ſchwarzes Stück Turm in den Himmel ragte; die Schön⸗ 
heit des gewaltigen Sternbilds leuchtete wie eine aufmunternde 
und mahnende Verheißung herab. Gegen halb Acht kam er wie 
aus einem dunklen Traum ins lichte Leben zurück: nach Rentſch, 
wo elektriſche Glühlampen die Dorfſtraße erhellten, dann nach 
Bozen, wo auch hohe, weiße Bogenlichter weithin ſchimmerten. 
In ſeinem Gaſthaus, dem „Greif“, warf er ſich nach kurzem 
Nachtmahl ruhelos und doch müd' ins Bett. 

Seine fragenden und ſehnenden Gedanken folgten ihm auch 
in den Schlaf; nur daß ſie ſich in Märchen verwandelten. Er 
ſah ſich wieder in dem Roſenzimmer zu Tiers, vor die zitternde 
Irma hintretend, jie gegen den Oheim ſchützend, der ſie in feine 
Arme reißen wollte. Aus dem Roſenzimmer war dann der 
wirkliche Roſengarten Laurins geworden, in einer ungeheuren 
Höhle des Gebirgs; aus dem Oheim der Zwergkönig, in goldnen 
Panzer und Helm, mit blutrotem Beingewand, wie in dem alten 
Spielmannslied. Mathias ſaß in einer Roſenlaube, ſpielte die 
Zither unb fang. Die goldhaarige Künhild, in einem altdeutſchen, 
meergrünen Kleid, mit Irmas Geſicht, kauerte in einem Feller: 
ſpalt. Aber nun trat Richard hinzu; nicht Doktor Richard Hall 
burg aus Wittenberge, ſondern Dietleib der Recke, der Bruder 
der gefangenen Maid. Er ſchwang ſein nacktes, blitzendes 
Schwert. Ihm entgegen blitzte der Zaubergürtel Lauring; dar 
über die dunklen, ſtechenden Augen, das ſcharfe, grimmige, gell- 
liche Geſicht des Zwergs. „Was willſt du?“ rief die harte, 
gelende Stimme. — „Sie befreien! Ich, der Bruder!“ — 
Laurin that den erſten Schlag. Sie kämpften ... 

Richard wachte auf. Es war dunkle Nacht. 

Ja, dachte er, plötzlich tief gerührt, und wie zu einen 


Entſchluß erwacht. Als Bruder! Als Bruder! — Er hate S 


es ſchon beim Wandern gefühlt, nur nicht mit dieſem Wort 


* * 


Irma ſtand am nächſten Nachmittag in ihrem Zimmer am 
Fenſter; um dieſelbe Zeit, wo geſtern die Qual des langen wert 


— 


mahls geendet und Richard das Haus verlaſſen hatte. Der 


Oheim war in ſein Zimmer gegangen und ſchlief wieder ſeinen 
tiefen, geſunden Nachmittagsſchlaf. | 
geſchlichen, denn neben ſeinem Diwan zu ſitzen und zu leſen war 
ihr heut zu troftlos; draußen hatte fie Mathias gefunden und 


Sie hatte ſich hinweg ⸗ 


ihm geſagt, wie ſchon öfter in fo ſchwarzen Stunden: „Bitte, 
ſetzen Sie fid) in die Kammer und ſpielen Sie leiſe meine Sut > 


lingsſtücke; ich hör' Ihnen aus meinem Zimmer zu!“ 
war immer bereit. 


ſaß da, und die Zither erklang gedämpft durch die geſchloſſene 


Mathias 
Die Kammer lag neben ihrem Gemach. Er 


Thür. Doch heut hörte ihre Seele nicht zu; ſie verſtand und 


wußte nicht, was er ſpielte. 


Ein wildes Kämpfen war in ihr - 


zwiſchen letzter Verzweiflung und letzter Hoffnung; ja, noch eine 
Hoffnung! Wahnſinnig! dachte ſie, ganz verrückt! Aber mit der 
Kraft ber lechzenden Jugend klammerte fie jid) doch noch an ` 


dieſes lebenbejahende Gefühl. Wenn er jetzt käme, noch einmal, 


ein letztes Mal, um ihr beizuſtehn! in dieſer Stunde, wo der, 
andre ſchlief! — Wie denn beiſtehn? Adh, fie wußte es nicht. E 


Sie träumte nur, ſie hoffte nur. 


Sie wollte nicht verzagen. 


Sonſt hab' ich ja nichts mehr, dachte jie, als den rettenden Tod: 
Von ihrem Fenſter jah jie nach Weſten, auf die ferne Sette - 


der Oetzthaler Alpen; ſie ſah aber auch die halb verſchneite, hald 


erdgelbe Straße, wie fie unter dem ſchneefreien Abhang heran 


kam, aus dem Tierſer Thal herauf. Ochſenwagen mit friſch 
geſchnittenen, leuchtenden Brettern zogen langſam dahin, zu Thal: 
ein „Friſchfuhrwerk“ kam ihnen entgegen, ein niedriges, zwei 


rädriges Wägelchen, hinten in zwei Balken ausgehend, die auf 


dem Boden ſchleifen und als Hemmſchuh wirken. Dieſes Geil 
trägt einen großen Korb; hier ſaßen vier Kinder darin, deren 
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luitige Köpfe hervorguckten. Ein Mann ging als Wagenlenker 
nebenher, ein großes Pferd zog. Es war Irma, als hörte ſie 
die Kinder jauchzen; das ſchnitt ihr durchs Herz. Wie oft hatte 
fie ihon die fröhliche Tierſer Jugend beneidet, wenn fie in ihrem 
goldenen Kerker am Fenſter ſtand . 

Auf einmal erbebte ſie. 
eine ſchlanke, große Mannesgeſtalt heran, in ſtädtiſchem Kleid; 
eine Geſtalt, die ſie nur einmal ſo in gehender Bewegung ge— 
iehen hatte; fle erkannte jie aber doch ſofort. „Richard!“ flüſterte 
fie vor jid) hin: nur mit dieſem Namen hatte fie ihn heute nacht 
in all ihren Thränen genannt. Auch jetzt zuckte es, wie zum 
Weinen, über ihr Geſicht; die jähe Freude erſchütterte ſie. 
Richard! dachte ſie. Kommſt du wirklich? wirklich? Hab' ich 
nicht umſonſt gehofft? — Sie ſtaunte. Sie zitterte. Nun fühlte 
ſie erſt, wie ihr Herz ihm entgegenſchlug, wie heiß ſie ihn liebte. 

Sie öffnete das Fenſter; er mußte ſie ſehn! Noch blickte er 
nicht herauf. Sie wagte mit ihrem Taſchentuch zu winken; die 


Kinder im Korb möchten's wohl nicht merken. Das Friſchfuhrwerk 


zog vorüber, ſie beugte ſich vor und winkte ſtärker, wie mit einer 


Hinter dieſer Korbſchleife ſchritt 


Fahne. Das ſchien endlich in Richards Augen zu fallen; er blieb 


ſtehn und hob den Kopf. Eine Weile wartete ſie; dann glaubte 
ñe deutlich zu feu: ja, er ſchaut auf mich! Er nickte. Sie hob 
nun die Hand; deutete langſam auf jid), dann nach unten, wie um 
die Ecke zur Hausthür, dann auf ihn. Dann winkte ſie ihn mit dem 
Finger heran. Ich öffne dir das Haus! wollte ſie ihm ſagen. Es 
dien, daß er jie verſtand. Er nickte wieder; darauf ſchritt er weiter. 


Jetzt ſchloß ſie das Fenſter und horchte hinter ſich; ja, 
Mathias ſpielte noch. Er wird ja weiterſpielen, dachte ſie, bis 
ich ihm ſage: Es iſt genug! Leiſe ſchlich ſie hinaus, auf den 


Vorplatz. Neben der Treppe lag des Oheims Zimmer; von 
dort kam ein regelmäßig wiederkehrender Ton, ſie kannte ihn, 
es war lautes Schnarchen. Geräuſchlos ging ſie die Treppe 
hinab. Die Köchin ſchien unten in ihrer Küche zu hantieren. 
Irma glitt zur Hausthür und öffnete ſie. Noch ſtand niemand 
draußen. Aber es währte nicht lange, jo kamen gedämpfte 
Schritte heran, und der jüngſte, der beſte Freund, den ſie auf 
der Erde hatte, Richard Hallburg erſchien. 

Sie nahm ſich nicht die Zeit, ihn wirklich anzuſchauen oder 
zu begrüßen; nur jtf, Hi ſagte ihm der Finger auf ihrem 
Rund. „Folgen Sie mir!“ flüſterte jie dann. „Aber keinen 
Laut!“ Sie ließ ihn herein und ſchloß die Thür. Dann ging 
ſe wie ein Geiſt voran, die Treppe hinauf. Er ſtieg ihr auf 
den Zehen nach. Oben ſchlich fie geradeaus bis zum Rofen- 
zimmer. Grit als jie beide da drinnen ſtanden, die Thür zu, Aug’ 
in Auge, atmete ſie tief auf; es fehlte ihr alle Luft in der Bruſt. 

„Ich will Ihnen jetzt nicht ſagen,“ fing ſie darauf mit 
wenig Stimme an, „wie furchtbar Ihr Kommen mich rührt; 
nit haben keine Zeit; nur wie's ſteht! Sie haben es getroffen, 
er ſchläft. Mathias ſpielt die Zither, in einer Kammer, bis ich 
ibn abrufe oder der Onkel kommt. Aber leiſe reden! O Gott, 
und nun ſagen Sie mir, warum Sie ſich noch einmal in die 
Hahle wagen; was, was wollen Sie thun?“ 

5% hab' viel in mir durchgemacht feit geftern, Fräulein,“ 
gte Richard mit ſcheinbarer Ruhe; die tiefe Stimme mußte 
der ein Zittern überwinden. „Nur fo kurz wie möglich: was 
Sie ihm geſchworen haben, muß mir heilig ſein und iſt mir 
heilig — jo wahnſinnig es ijt. Auf ein Lebensglück mit Ihnen 
keb ich verzichtet. Sie ſagten aber geſtern: Buchhalterin — 
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„Ein Aufruf zur Pflege von Wilhelm Bauers Grab. Von dem 
Lerband der Prinzregent⸗Luitpold⸗Kanoniere in München ijt der „Gar⸗ 
tenlaube” die Mitteilung geworden, daß das Grab des verdienſtvollen 
teutihen Erfinders Wilhelm Bauer, ber auf dem alten nördlichen Fried- 
tote in München zur letzten Ruhe gebettet ijt, an mangelnder Pflege 
leidet. Mit dem Ableben der Witwe des genialen Mannes, dem wir das 
erte deutſche Unterſeeboot und ben Küſtenbrander verdanken, 
un ſeine Familie ausgeſtorben, und niemand ift geblieben, das Andenken 
Jauers durch eine würdige Pflege feines Grabes zu ehren. Die 
„Gartenlaube“ hält es für die Pflicht des deutſchen Volkes, das Grab 
des Mannes, dem es gu dauerndem Danke verbunden ijt, aud) dauernd 
dor dem Verfall zu bewahren. Sie richtet daher an ihre Leſer die 
Ste, freiwillige Beiträge, welche im Sinne dieſes Aufruſes verwendet 


H 
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Sekretärin — Lehrerin oder was noch ſonſt. Wenn Sie noch ſo 
glühend nach Freiheit verlangen wie früher —“ 

„O Gott!“ erwiderte ſie nur, Kopf und Arme ein wenig 
hebend. Thränen traten ihr aber wieder in die großen Augen. 

„Dann werden Sie ſich nicht ſträuben, die dazu nötige 
Hilfe von mir anzunehmen; da ich wie ein Bruder für Sie 
fühle — — wie ein Bruder, Fräulein Irma. Ich bin nicht 
reich, wie ich Ihnen ſagte; aber alles, was Sie brauchen, um das 
zu lernen, was Sie lernen wollen — um in der Welt dann 
fortzukommen — kann ich Ihnen geben; und das ſoll meine 
größte Freude ſein. Glauben Sie mir. Ein — ein himmliſcher 
Troſt! — Wenn Sie mündig ſind —“ 

Sie nickte. „Einundzwanzig Jahre.“ 

„Gut. Alſo dann hören Sie noch geſchwind! Sie dürfen 
hier keine Nacht mehr bleiben; nicht eine Stunde mehr. Sie 
müſſen mit mir fort, jetzt gleich; ſonſt ſind Sie vor dieſem 
Mann nicht ſicher. Zu Fuß, bis nach Bozen. Können Sie das?“ 

Sie ſtarrte ihm einige Augenblicke ins Geſicht, ſo über— 
raſchte es ſie. „Gewiß!“ ſagte ſie dann. 

„Sie nehmen nur das Allernotwendigſte mit für die nächſten 
Tage. Schickt Ihnen der Onkel das andere nach, gut; wenn 
er's aber aus Rache nicht thut —“ 

Sie nickte, um zu ſagen: Nein, er wird's nicht thun! 

„Dann kaufen wir in Bozen alles, was Sie brauchen —“ 

„Von Ihrem Geld!“ 


„Jetzt machen Sie ſo ein banges, ſtolzes Geſicht. Liebes, 
gutes Fräulein! Nehmen Sie es an oder nicht?“ 
Sie ſeufzte; dann erwiderte ſie: „Geliehen, ja. Sobald 


ich kann, zahl' ich es zurück!“ 

„Wie Sie wollen. Gewiß. Alſo jetzt ans Werk — eh er 
kommt. Streifen Sie, bitte, die Ringe ab, da ſie ihm gehören.“ 

Irma zog ſie ſtumm von den Fingern und legte ſie auf 
einen Tiſch. Sie atmete dann auf, wie von etwas befreit. 

„Jetzt, was Sie für die nächſten Tage brauchen. So ge— 
ſchwind wie möglich: Sie müſſen fertig ſein, eh er kommt.“ 

Sie nickte. „In zwei Minuten!“ 

„In eine Taſche oder ein Bündel! Ich trag's.“ 

Leiſe, aber doch geſchwind ging ſie aus der Thür. Kaum 
ſpäter, als ſie geſagt hatte, kam ſie wieder, eine Reiſetaſche in 
der Hand, in die ſie das Nötigſte hineingeworfen hatte, den Hut 
auf dem Kopf, den Mantel überm Arm. Ihre Wangen glühten 
von der Eile und Erregung. „Ich glaube, er wacht,“ flüſterte 
ſie. „Ich hab' ihn gehört.“ 

„Nun, wir ſind bereit! — Eh wir zu ihm gehn, zum Ab— 
ſchied, nur noch ein Wort. Sind Sie auch darauf gefaßt, wie's 
nun werden wird? Wenn die erſten Tage, die in Bozen, vorüber 
ſind — wohin Sie dann auch gehn, wir können nicht zuſammen 
bleiben; nicht nur weil meine Pflichten mich rufen — ich hielt's 
auch nicht aus. Sie gehn alſo in die Einſamkeit. Von Zeit 
zu Zeit denk' ich Sie zu ſehn; wie oft — und wie ich's ertragen 
werd' — kann ich noch nicht wiſſen.“ 

Sie ſah ihn mit blaſſen, aber tapferen Augen an. „Ich 
werd' Ihnen dankbar ſein für alles, wie Sie es auch machen. 
Und ich werd' mein Schickſal tragen, wie's kommt.“ 

„Wohl. Dann geben Sie mir die Taſche. Wir gehn.“ 

Sie wandten ſich zur Thür. Eh Richard ſie öffnen konnte, 
ward ſie aufgeriſſen; Laurin trat ein, in einem Hauskleid, das 
ſchwarze Haar noch vom Schlaf verwirrt. (Schluß folgt.) 


Pa eV 
PRringregent-Luitpold-Kanontere zu 
München, Promenadeplatz 16b, III, zu richten, ber jid) bereit erklärt 
hat, die Sorge für die letzte Ruheſtätte Bauers zu übernehmen, wenn 
ihm die Mittel hierzu überwieſen werden. 

Die Loggetta des Jacopo Sanſovino in Venedig. (Zu dem 
Bilde S. 544.) Der Einſturz des Campanile von San Marco am 
14. Juli hat die herrlich ſchöne Lagunenſtadt nicht nur des hoch auf- 
ragenden Wahrzeichens beraubt, das durch viele Jahrhunderte Venedigs 
Schickſale miterlebte, er hat auch den Untergang einer Reihe von gan. 
ſchätzen mit fih gebracht, deren Bedeutung unſchätzbar ijt. Das wert- 
vollſte dieſer Kunſtwerke, welche dem Zuſammenbruch des Campanile 
zum Opfer fielen, war der öſtliche Vorbau des Turmes, die im Jahre 
1540 von Jacopo Sanſovino erbaute Loggetta. Urſprünglich zu einem 
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Die Loggetta auf dem Markusplatz zu Venedig vor ihrer Zerstörung. 


Dach einer Hufnahme von Alfieri & Lacroir in Mailand. 


Verſammlungsort des venetianiſchen Patriziates beſtimmt, war dieſe 


Loggia mit ihren drei mächtigen Rundbogen von dem aus Florenz ſtam⸗ 
menden Meiſter Jacopo Tatti — nach ſeinem Lehrer, dem Bildhauer 
Sanſovino, genaunt Sanſovino — glänzend ausgeſtattet worden. Wie in 
der nahegelegenen Bibliothek, ſo hat Sanſovino auch in der Loggetta 
dem blühenden Venedig ein reifes Werk in jenem venezianiſchen Nenaii- 


ſanceſtil geſchenkt, der gerade in den Werken dieſes Mannes ſeine 


lebensvollſte Wurzel hat. Beſonderen Reiz verliehen der Loggetta neben 
ihrer rein architektoniſchen Schönheit vor allem die reichen Zuthaten 
an plaſtiſchem Schmuck, welche der Erbauer ſeinem Werke gab. Da 
waren die von Sanſovinos Hand herrührenden Bronzeſtatuen des Friedens, 


In den Katakomben. (Zu dem Bilde S. 511.) Der Maler führt ” 
uns in die unterirdiſchen altchriſtlichen Begräbnisſtätten, in denen 


vom 1. bis 4. Jahrhundert n. Chr. die ſo vielen Verfolgungen aus⸗ 


geſetzten Anhänger des neuen Glaubens ihre Toten begruben. Tie 


merkwürdigſten dieſer Katakomben, von denen ſich einzelne auch im 


Orient, in Sicilien und bei Neapel finden, find jene in der Rabe 
Roms, und darunter ijt die des heiligen Calixtus mit dem Grote 
der heiligen Cäcilie und der Papſtkrypta au der Via Appia die be⸗ 
deutendſte. Die Katakomben beſtanden aus zahlreichen engen Gängen, 
in deren Wänden zu beiden Seiten neben- oder übereinander die Grat- 


ſtätten eingehauen waren. Dieſe Gänge erweiterten ſich bisweilen zu 


Apollos, Merkurs und der Pallas Athene, ſowie prächtige mythologiſche 


Reliefdarſtellungen. 

Ein Kunſtwerk von höchſtem Werte war das Bronzegitter, das die 
Loggia verſchloß, und das in feinen übervollen, prunkenden Schmuck- 
formen ſo recht als ein Zeugnis von Venedigs einſtiger weltbekannter 
Größe und Macht auf unſere Tage gekommen iſt. Dieſes herrliche Gitter 
iſt glückticherweiſe der völligen Zerſtörung entgangen. Wohl iſt es arg 
beſchädigt durch den Anprall der niederſauſenden Trümmer des Campanile, 


wohl ift es in Schutt und Geſtein begraben worden, dennoch aber ut ` 
Chriſtengemeinde ungefähr 25 derartige unterirdiſche Friedhöfe; außerdem 


die ſichere Hoffnung vorhanden, es wiederherzuſtellen und ſo einen 
Kunſtſchatz von unvergänglichem Werte der Nachwelt zu retten. In 
ihrem Innern enthielt die Loggetta gleichfalls ein vortreffliches Werk 
Sanſovinos, die in Thon gebrannte und vergoldete Gruppe der Madonna 


mit Johannes und dem Jeſusknaben. Auch ſie galt als eine ber genialſten, 


reifjten Schöpfungen des vielſeitigen Meiſters, den man nicht ganz mit 
Unrecht auch als den venezianiſchen Michelangelo bezeichnet hat. 


Wir haben erwähnt, daß die Loggetta urſprünglich als Verſamm⸗ 


lungsort der Nobili gedacht war. 
eine neue Beſtimmung zu teil, denn von da ab wurde ſie dem wacht— 
habenden Prokurator von San Marco als Dienſtlokal zugewieſen, und 
dieſer batte jid) als Kommandant der Palaſtwache während der Senats- 
ſitzungen in der Loggetta aufzuhalten. Wechſelvoll waren die ſpäteren 
Schickſale von Sanſovinos Werk — eines aber iſt ihm treu geblieben 
durch beinahe ein halbes Jahrtauſend: die Bewunderung all jener, 
deren Sinn erſchloſſen iſt für Werke edler Kunſt. Und alle dieſe unter 
unſeren Zeitgenoſſen werden es mit Freude begrüßen, daß man in den 
maßgebenden Kreiſen Italiens und im beſonderen Venedigs alles dran— 
ſetzen will, um unter a beten, was aus dem Schutt des 
Campanile von Sanſovinos Werk gerettet werden kann, die Loggetta 
in genauer Nachbildung ihrer urſprünglichen Geſtalt aufs neue er- 
ſtehen zu laſſen. 

Möge dieſem ſchönen Plane ein glückliches Gelingen beſchieden ſein! 


Schon im Jahre 1569 wurde ihr 


größeren Räumen, die eine Art von Familiengruft bildeten; Wände und 
Decken waren mit Freskomalereien verziert — vorzugsweiſe ſymboliſchen 
Bildern, Pfauen, Genien und anderm mehr; der Anker, die Palme, die 
Taube mit dem Oelzweig wurde auch neben ben Inſchriſten der Grab 
jtätten oft angebracht. Die Grabſtätten ſelbſt waren längliche, vier. 
eckige Vertiefungen, die entweder durch Steinplatten oder durch Terracotta- N 
tafeln geſchloſſen wurden; meiſt in mehreren Stockwerken übereinander, 
waren ſie in den weichen Tuff eingeſchnitten, aus dem die Hügel der 
römiſchen Campagna beſtehen. Im 3. Jahrhundert hatte bie (ëm 


ab es noch 20 einzelne im Familienbeſitz befindliche Grabſtätten. ert 

ennt man 54 Katakomben, deren einzelne Gänge aneinandergereiht ein: 
Länge von 816 km ausmachen. Auf dem Bilde von A. Vera ſehen wir 
eine pietätvolle Wandrerin durch die unterirdiſche Gräberwelt, die au! 
der Terracottatafel mit der Lampe, der unerläßlichen Begleiterin in den 
tiefdunklen Gängen, bie Inſchrift zu entziffern ſucht, welche die Ruheſtätte 
eines ihr teuren Familienmitgliedes bezeichnet. Deutlich erkennbar "i, 
oben das Monogramm, in griechiſchen Buchſtaben, welches den Ramer 


„Chriſtos“ bedeutet. Die Geſtalt der ſchönen Römerin hebt ſich A 
T 


abermals ein neues Kunſtblatt bringen, das ben tiefgrün zwiſchen d: 
ſteil anſteigenden Kalkfelswände gebetteten See zeigt, fo geſchieht dies 
weil wir wiſſen, daß ſich dem Reize dieſer erhabenen Natur jederman 
gern gefangen geben wird. Iſt doch gerade der Königs ſee mit feiner be 
zaubernd ſchönen Umgebung ein Stückchen Erde, an dem kein Deutſch 
jid) jemals wird „ſatt“ ſehen können, ein Stück von unſerem Vaterlandt 
das unſere Dichter ſtets beſingen, unſere Künſtler ſtets malen, wir alle 
aber ſtets bewundern und lieben werden. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaltion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachjolger G. m. b. Q. in Leipzig. 


Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. y 
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(8. Fortſetzung.) 
anche Tage ſahen wirklich ſo aus, als hätte der liebe Gott 


r 


+ baftigen Satan überlaſſen! Was man auch anfaſſen mochte, alles 
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ging verquer, und der Merger nahm fein Ende. In ber Küche han- 
tierte die Nachfolgerin der Maria, die älteſte Tochter des Töpfers 


on Pigulla, die ber Krugwirtin von ber Augustin als das Muſter 
eines ordentlichen und anſtelligen Mädchens empfohlen worden 

war. Zwei Stunden war ſie erſt im Hauſe, aber ſie hatte es 
. top der kurzen Zeit ſchon fertig gebracht, eine große Anrichte— 
ſcüſſel und eine Steingutkanne fo kurz und klein zu ſchlagen, 
daß ſelbſt der geſchickteſte Mauſeratzefaller mit den Scherben 
y 


A 
T5 AE 
| NEW 


d 4 j D 
7 AE) Y» 
| 1 UL 


aus 


A 
te 


1902. Mr. 32. 


RAA 
APRS OCE ats ui 
WA Ei hdi 


Illustriertes Familienblatt. € sonis von Ernst Keil 1883. p 


I 


die Hände in den Schoß gelegt und das Regiment dem leib 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Roman von Richard Skowronnek. 


nichts anzufangen gewußt hätte. Das Geſchirr raſſelte ihr nur 
jo zwiſchen den Händen, daß man beim bloßen Zuhören ſchon das 
Kribbeln in die Finger bekam. Die Krugwirtin hatte ihr zwar 
ſchon ein paarmal von der Tombank her zugerufen: „Sachte, mein 
Tochterchen, ſachte, du biſt hier nicht in 'nem Porzellanladen, 
wo's auf ein Dutzend Teller oder zwei nicht ankommt, und wenn 
du ſo fortmachſt, werden wir nicht lang' Freunde bleiben,“ aber 
von ſolchen Vermahnungen wurde es eher ſchlimmer als beſſer. 
Daß dieſes Fräulein Pigulla in der Küche des Kruges nicht alt 
wurde, ſtand ja jetzt ſchon feſt bei Frau Kalinna; bis ſie jedoch für 
die Maria einen auch nur halbwegs brauchbaren Erſatz fand, konnten 
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Wochen und Wochen vergehen, denn die wirklich guten Mädchen 
waren ſo rar wie friſche Eier um Weihnachten. Und was ſollte 
erſt werden, wenn dieſes unglückſelige Geſchöpf Gottes, das er 
nur im Zorn zum Dienſtmädchen gemacht haben konnte, 
Abend ein paar Dutzend Gäſte bedienen mußte? Die Krugwirtin 
ſah ſchon förmlich, wie die Aufwartebretter mit den teueren 
Gläſern nur ſo flogen: der Maria aber war es von der Hand ge— 
gangen, daß man ſeine helle Freude beim bloßen Zuſehen hatte. 
Da durfte die ganze Krugſtube voll ſitzen, in dem Herrenzimmer 
und der Pußtzſtube die ſämtlichen Herren Reffrendariuſſe und 
jungen Oberlehrer, und alles durcheinander ſchreien: „Maria, 
mir dies und mir das!“ und ſie wurde im Handumdrehen mit 
allen fertig. Ja, ſo ein Mädel! In zehn Jahren bekam ſie 
keins wieder, das ſich mit dieſer Maria auch nur im kleinen 
Finger hätte vergleichen können! . . . 

Freilich, die Auguſte Pigulla würde kaum in die Verlegen— 
heit kommen, ſo viele Gäſte auf einmal zu bedienen. Damit war 
es aus für alle Zeiten, und um dem Schuſter oder den paar 
Tagelöhnern das Achtelſtofchen Schnaps an den Tiſch zu bringen, 
dazu reichte ihre Kunſt wohl noch aus! — 

Die Krugwirtin ſtrich ſich die Haare aus der erhitzten Stirn 
und ſeufzte tief auf. Das wußte ſie aus langer Erfahrung: 
wenn ſo ein Geſchäft mal abgeſchnitten war, fand es ſich nie 
mehr wieder ein. Ja, hätte ſie die Maria wieder nehmen 
können! An allen Ecken und Enden fehlte ihr das Mädel. 
Wenn im Schenkraum etwas aus dem Regal herunterzulangen 
war, wozu fie wegen ihrer kurzen Figur ert hätte auf die Tritt- 
leiter klettern müſſen, ſtand die Maria ſchon da und reichte es 
ihr zu. Wollte ſie mal eine Flaſche aufziehen, und der Pfropfen 
wollte nicht heraus, ſo fragte das Mädel nicht erſt: Soll ich 
helfen, Frau Kalinna?, ſondern griff zu, und der Pfropfen 
war draußen. Um die Außenwirtſchaft aber brauchte ſie ſich 
ſchon gar nicht zu kümmern. Die Schweine bekamen ihr Futter, 
die Hühner wurden verſorgt, in der Küche kochte das Eſſen, und 
alles, ohne daß man erſt zu fragen oder zu erinnern brauchte. 
Wenn der Tag herum war, wurde Kaſſe gemacht, man ſagte: 
Geh' ſchlafen, mein Tochterchen, und wußte, daß alles in 
Ordnung war! — — 

Ah ja, es war ſchon ein rechter Jammer, und dabei fand 
man nicht einmal die Zeit, ordentlich nachzudenken, was nun 
eigentlich zu geſchehen hatte! 

In der Putzſtube zankte ſich die Anna mit ihrem Kreisaus— 
ſchußſchreiber, daß man es durch alle Thüren hörte, obwohl ſie 
dazu Klavier ſpielte; in der Küche war ſchon wieder ein Stück 
Geſchirr mit Krachen auf die Steinflieſen geflogen, und vor der 
Tombank ſtanden manchmal zwei und drei Tagelöhnerfrauen zu 
gleicher Zeit, und jede wollte zuerſt bedient werden. Die eine 
bekam für fünf Pfennig Zwirn, die zweite einen Salzhering 
und die dritte ein Lot Kaffeebohnen — lauter Geſchäfte, die 
kaum das Vergelt's Gott einbrachten, mit dem man das Geld 
einſtrich. Und wenn ſie glücklich abgefertigt waren, gaben ſie 
die Thürklinke ſchon ihren Nachfolgerinnen in die Hand, als 
wenn ſich das ganze Dorf verſchworen hätte, 
Nachmittag nicht einen einzigen 


Augenblick Ruhe zu gönnen. 


finden, reckten den Hals in den Schenkraum und ſpionierten mit 
den Augen im Küchenverſchlag und in der großen Krugſtube, 
als müßte dort heute ganz etwas Beſonderes zu ſehen ſein. 
Und mit einem Male wußte die Krugwirtin, wie ſie ſich dieſen 
Andrang zu ihrem Kramladen zu erklären hatte. 
mand war unterwegs im Dorfe und erzählte, was ſich am Vor— 
mittag im Kruge zugetragen hatte! 
folge ihrer Käuferinnen zurückdachte, konnte ſie ganz genau 
jeinen Weg verfolgen, wie er die Dorfſtraße entlang Haus bei 
Haus mit ſeiner Neuigkeit beſchenkt hatte. Und nun kamen 
alle, denen er's erzählt hatte, unter dem Vorwande eines kleinen 
Einkaufes gelaufen, um ſich noch einmal die Stätte all der 
merkwürdigen Ereigniſſe anzuſehen, ganz als wenn dort an den 
Wänden, Tiſchen und Bänken noch etwas davon hängen ge— 
blieben ſein müßte. 

In gewöhnlichen Zeitläuften hätte die Krugwirtin vielleicht 
darüber gelacht und den neugierigen Weibern womöglich dazu 
noch einen Bären aufgebunden, denn ſie war im Grunde von 


am 


bringen. 


ihr an biejem ` 
Hof aus! 
All die Weiber aber konnten von der Tombank nicht forte ` 


Irgend je 


Wenn ſie an die Reihen- 


mal ſo ſtreitet. 
Marie gleich an die Luft ſetzen nach der Keilerei von geſtern 


luſtiger Gemütsart und verſtand einen Spaß, ſelbſt wenn er ou 
ihre Koſten gemacht wurde. Heute aber lief ihr faſt die Galle 
über, denn es handelte ſich doch um zu ernſthafte Dinge. Jetz 
waren dieſe Klatſchereien noch im Dorfe, morgen aber wanderten 
ſie mit Siebenmeilenſtiefeln über Land, und übermorgen wußte 
die Kaczorka genau dasſelbe wie hier die Weiber im Doric, 
wußte, daß der „Traum von ihre Seele“ ihr untren geworden war, 
kaum daß jie den Rücken gekehrt hatte. Das war ja nun idre 
noch zu verhindern, aber vielleicht ließen ſich die Folgen ab 
ſchwächen, wenn man der Geſchichte, die jetzt durch das Dorf hei, 
eine möglichſt harmloſe Erklärung auf die erjen hegte... 
Die nächſte Käuferin, die vor der Tombank erſchien, war 
die Witwe des Tagelöhners Zaborowski, ein hageres Weib, 
braun im Geſicht, wie eine Zigeunerin, und mit einem Mund— 
werk begabt, das jo raſch lief wie der Stein eines Scheren. 
ſchleifers. Das war die Richtige, und mit der brauchte tte keine 


großen Umſtände zu machen! 


Frau Kalinna goß ein ſüßes Schnäpslein ein und legte ein 
blankes Markſtück auf die Tombank. 

„Zaborowska, wollen Sie ſich einen ordentlichen Tagelohn 
verdienen?“. 

„Aber gewiß, Frau Wohlthäterin! Nur was den Schnur: 
betrifft, jo müſſen Sie ſchon fo gut fein, ihn mir in ‘nem von 
zu geben, denn zu trinken hab' ich ihn abgeſchworen.“ 

„Uunſinn, das ijt ja kein Schnaps, das ijt doch Likör!“ 
„Na, wenn's kein S Schnaps üt, dann natürlich!“ Drunten 
war er, und das Markſtück in der Taſche. 

„Alſo, meine liebe Zaborowska, wer rennt nun durchs Tori 
und erzählt euch allen dieſe Lügengeſchichte?“ 

„Der Schuſter Auguſtin, Frau Wohlthäterin, gnädige, 
und ich hab' ihm ja gleich kein einziges Wort geglanbt, vt 
wohl er . . .“ 

„Na ja, iſt gut, Zaborowska! Und was erzählt er?“ 

„Ach Gott, Frau Wohlthäterin, ſo allerhand. Daß der 
junge Herr Franz dieſe Pietſchens Marie heiraten will, daß er 
mit Ihnen geſchrieen hat, wie es einem Sohn gegen die Mutter 
gar nicht zukommt, und daß er zuletzt dieſer Margell nahy 


laufen iſt, obwohl er geſehen hat, daß Sie wie tot dalagen vor 


Merger und Aufregung und erft die Auguſtinſche gerufen wer- 
den mußte, um Sie mit ihren Beſprechungen wieder zu ſich zu 
Und mit allen Worten erzählt er's, die gefallen Xu. 
und ſagt: was er weiß, hat ihm alles das gnädige Fraͤulein 
Anna geſagt, damit er's recht unter die Leute bringen fol. Viel . 
leicht, daß jid) nämlich der junge Herr die Schande zu Herzen 
nimmt und dieſe Margell wieder laufen läßt!“ | 

Es dauerte ein paar Augenblicke, ehe die Krugwirtin an: 
worten konnte. Das ſah der Anna ähnlich, dieſen Schuſter nit 
der Geſchichte auf die Rundreiſe zu ſchicken! Vielleicht hatte m 
fogar auch ſchon der Kaczorka einen Brief geſchrieben, nur damit 
die Verlobung nicht mehr wieder zu leimen war. Und der Av. 
petit, jo ſchien es, kam ihr beim Eſſen! Erſt hatte jie bloß eine 
Zulage zu ihrer Ausſteuer verlangt, jetzt aber, wo ſie die Gc 
legenheit für günſtig hielt, ſtreckte ſie die Hand nach dem ganzen 
Aber damit fam fie bei ihr ja an die Richtige! .. 
So dachte ſie im ſtillen, laut aber ſagte ſie: „Na, ſehen Sie. 
meine liebe Zaborowska, dieſes Lügenmaul, der Auguſtin. 
Oder — Sie kennen ja meine Tochter, wie ſtolz ſie iſt — 
alſo glauben Sie, daß ſie ſich mit dieſem Schuſter hinſtellen 
wird und ihm ſolche Geſchichten erzählen?“ 

„Nein, Frau Wohlthäterin, gnädigſte, und ich hab' Ihnen 
ja gleich zu Anfang gejagt. : 

„Na ja, ijt gut, und id) weiß, meine Liebe! Ich aber wil 
Ihnen erzählen, wie es eigentlich geweſen iſt, und Sie werden 
ſehen, alles iſt ganz harmlos. Alſo daß ich mich mit dem Franz 
geſtritten hab', iſt richtig. Gott, Sie wiſſen ja, wie man ſich 
Ich wollte dieſe Margell, dieſe Pietſchens 


abend, denn das paßt mir doch nicht, können Sie ſich denken, wo 
der Herr Erſte Staatsanwalt in meinem Hauſe verkehrt und all 
die Herren Reffrendariuſſe. Der Junge aber meinte, wir könnten 
die vierzehn Tage doch ganz gut mitnehmen. Sie glauben gar 
nicht, meine liebe Zaborowska, wie er aufs Geſchäft verſeſſen 
iſt — ja, na, und da gab's heute vormittag eine kleine 
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Streitigheit. Ich fepte dem Jungen den Kopf zurecht und machte 
im klar, daß er hier vorläufig noch gar nichts zu ſagen 
fat, und die Margell flog natürlich! Aus dieſer Müd hat der 
Schuster fid) den Elefanten gemacht, den er jetzt durchs Dorf 
treibt, und wie er lügt, können Sie allein jhon daraus ſehen, 
daß ſeine Frau nicht erſt hinterher gerufen wurde, ſondern ſchon 
längst bei mir war, mir das Reißen zu beſprechen. So, das 
iit alles, meine liebe Zaborowska,“ ſchloß die Krugwirtin ihre 
Erzählung, in der ſie der Wirklichkeit etwas nachgeholfen hatte, 
„und wenn Sie mir einen rechten Gefallen thun wollen, dann 
gehen Sie jetzt dieſem verlogenen Schuſter nach und erzählen 
überall, wie ſich's richtig zugetragen hat. Mit Ihrem geſegneten 
Mundwerk wird's Ihnen ja nicht ſchwer fallen!“ 

Die verwitwete Zaborowska verneigte ſich geſchmeichelt und 
machte ein überzeugtes Geſicht, als glaubte ſie das eben Gehörte 
bis aufs letzte Tüpfelchen. ö 

„Aber gewiß, Frau Wohlthäterin, und gern, denn man 
fönnte Jagen, es wäre fogar ein gutes Werk! Nur Sie werden ent- 
ſchuldigen, zur Güte natürlich, id) verſäum' doch einen halben 
dag Arbeit, und wenn das Markſtückchen in meiner Taſch' ſo 
allein bleibt, könnt' es ſich am End' nach den andern bangen!“ 

Die Krugwirtin lachte und griff in die lederne Geldtaſche 
nach einem harten Thaler. 

„Na, weil Sie's ſind, Zaborowska, und ich weiß, Sie 
meinen es herzlich gut mit mir. Wenn ich merk', daß Sie 
Ihre Schuldigkeit gethan haben, ſoll's auf mehr nicht an— 
fommen!“ 

Die Frau Zaborowska küßte die Hand der „Fran Wohl— 
thäterin“, die den Thaler hervorgelangt hatte, und entfernte ſich 
wit einem Schwall von Dankesworten. Im Fortgehen aber 
flog über ihr vertrocknetes Geſicht ein Lächeln. Wie wahr mußte 
die Erzählung des Schuſters Auguſtin ſein, wenn die Frau 
Kalinna für die Verbreitung des Gegenteils fajt anderthalb 
Thaler opferte! Aber ſchließlich, was ging es ſie an, auf wel— 
cher Seite weniger gelogen wurde? Sie hatte faſt für eine 
halbe Woche zu leben, und das Vergnügen, ſich vor den andern 
bier unterrichtet zu zeigen als beier Schuſter, war beinahe 
eg viel wert! ... 

Die Krugwirtin ſtand einen Augenblick lang überlegend da. 
die Beiden in der Putzſtube zankten ſich noch immer bei Kla— 
tierbegleitung; man konnte ihre ſtreitenden Stimmen deutlich 
vernehmen, wie fle fich gegenfeitig zu überſchreien verſuchten. 
Vahrſcheinlich war es nur eine Komödie, die Jie aufführten, um 
inter dem Vorwande einer neuerlichen Entlobung den letzten 
großen Schlag zu führen. Und fo hatten jie es jid) gewiß ans- 
gedacht: die Mutter ſollte zu dem Zank herbeikommen und ſo 
beit getrieben werden, daß tic als letztes Einigungsmittel den 
Leiden die Verſchreibung der Wirtſchaft zuſagte. Denn was 
zollte ſie machen, wenn der Kreisausſchußſchreiber erklärte, anders 
Ji er's nicht und müßte, falls fie jid) weigerte, von der Ber- 
lobung zurücktreten? ... Gewiß, den Gefallen, in die Putzſtube 
u kommen, wollte jie ihnen thun, aber wie hatte ihr Junge 
tern abend gejagt, als er den Stuhl im Kreiſe ſchwang? 
„jet wird hier ausgefegt!“ . .. Das wollte auch ſie jetzt be- 
lorgen, und zwar gründlich. Und während jie durch das Herren- 
immer nach ber Putzſtube ging, mußte jie unwillkürlich denken, 
woher es wohl kommen mochte, daß Bruder und Schweſter jo 
“diden geartet waren. Der eine warf mit einem Achſel— 
ude fein väterliches Erbteil hin um ein Mädchen, das er 
de hatte, und die andere war vom Habſuchtsteufel fo beſeſſen, 
daß ne allerhand bösartige Ränke ſpaun. Bei dem Jungen 
"dte man ja nicht lange zu ſuchen, denn der Vater war 
genau jo geweſen, hatte aus ſchierer Gutmütigkeit ein ganzes 
Lermögen verthan, um andern zu helfen. Woher aber die 
Lochter dieſen böſen Charakter hatte, das mochte Gott allein 
Wen! Sie ſelbſt, auf die man zuerſt hätte raten müſſen, war 
doch nicht jo! Sie gönnte jedem das Seinige, und daß ſie ein 
Geng aufs Verdienen aus war, das mußte doch fcin! Wo wären 
le ſonſt alle nach dem Tode des Vaters geblieben, wenn ſie nicht 
wie ein ganzer Mann in die Breſche getreten wäre und all die 
‘deren Verluſte nicht nur ausgeglichen, ſondern das Vermögen 
noch vermehrt hätte? ... Aber was nutzten jetzt all diefe 
bedanken! Mit Kummer und Undank lohnten ihr's beide, der 
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Sohn und die Tochter. Und darum mußte man hart bleiben 
und den Weg allein gehen, den man als den richtigen erkannt 
hatte. Vielleicht, daß jie dann ſpäter einmal, wenn fie zu Ber- 
nunft kamen, es ihr dankten! — — — 

Als die Krugwirtin die Thür der Putzſtube öffnete, kamen 
ihr doch Bedenken, ob ſie mit ihrer Annahme, die Beiden ſpiel— 
ten nur eine abgekartete Komödie, recht hätte. Die Anna ſaß 
mit verweintem Geſicht vor dem Klavier, ſpielte, ſo gut es gehen 
wollte, das „Gebet einer Jungfrau“, das Muſikſtück, das ſie ſich 
eigentlich für eine freudigere Veranlaſſung eingeübt hatte, und 
der kleine Kreisausſchußſchreiber rannte in dem Zimmer auf 
und ab, trug unter dem linken Arm ein in Zeitungspapier 
eingewickeltes Paket, fuchtelte mit dem rechten in der Luft 
herum und ſchrie ein über das andere Mal: „Das laß ich 
mir nicht gefallen, unter keinen Umſtänden, denn in erſter 
Linie bin ich doch Beamter und muß auf meine Carriere Rück— 
ſicht nehmen!“. .. 

Die Frau Kalinna ſtand erſt ein paar Takte lang ſtill und 
hörte zu, denn die Beiden hatten es gar nicht gemerkt, daß die 
Thür aufgegangen war. 

Jetzt trat ſie näher. 

„Was wollen Sie ſich hier nicht gefallen laſſen, lieber 
Ferdinand?“ 

Der Kreisausſchußſchreiber ſtutzte und rückte jid) den Zwicker 
auf der Naſe zurecht. 

„Ach, Sie ſind es, Frau Kalinna? Das iſt recht, ich 
wollte fo wie jo mit Ihnen ſprechen. Alfo mir paſſen die In- 
konvenienzen nicht, die ſich ſeit geſtern in Ihrer werten Familie 
abgeſpielt haben!“ 

„Möchten Sie mir das nicht lieber auf deutſch ſagen?“ 

„Aber gern, Frau Kalinna! Ich habe Ihrem Fräulein 
Tochter ſoeben erklärt, daß ich zu meinem Bedauern auf eine 
Aufrechterhaltung unſerer bisherigen Beziehungen nicht reflef- 
tieren kann. Sie werden das begreiflich finden, Frau Kalinna, 
wenn ich Ihnen nur dies Eine fage: Es ijt mit meiner Qualifi- 
kation als Beamter ſchlechterdings unvereinbar, einen gewiſſen 
Herrn Pruchnow, alias Pietſch, ſozuſagen als Onkel zu begrüßen, 
mir meine anzuheiratenden Verwandten gewiſſermaßen direkt 
aus dem roten Haufe zu holen!“ . .. 

Die Krugwirtin konnte gar nicht antworten, ſo übermannte 
ſie der Zorn über die Frechheit dieſes windigen Schreibers. 
Wenn ſie hätte handeln dürfen, wie ihr zu Mute war, dann hätte 
ſie überhaupt kein Wort geſagt, ſondern ihn beim Kragen ge— 
faßt und mit einem einzigen Griff vor die Thür geſetzt. Aber 
leider ging das nicht, denn woher ſollte ſie für die Tochter einen 
neuen und jo weitherzig denkenden Bräutigam nehmen? ... 

Jetzt hob die Anna das thränenüberſtrömte Geſicht. 

„Wahrhaftigen Gott, Mutterchen, das ſagt er nicht bloß ſo, 
ſondern er meint es ehrlich, denn er hat jid) von der Kommod’ 
unter dem Spiegel ſchon die Brautgeſchenke eingepackt. Aber 
vielleicht, wenn du uns die Wirtſchaft verſchreiben würdeſt, daß 
er dann noch einmal feinen Entſchluß aufgeben würde!“ ... 

Das gab der Krugwirtin mit einem Schlage die Ruhe wie— 
der. Und jetzt ſah ſie klar: die Anna meinte es leidlich ehrlich, 
und wer hier auf eigene Fauſt Komödie ſpielte, war nur dieſer 
Kreisausſchußſchreiber. 

„Ach nein, lieber Ferdinand, ſo gewiß wollen Sie zurück— 
treten, daß Sie ſchon Ihre lumpigen paar Bücher zufammen- 
gepackt haben? Bitte, geben Sie doch mal her!“ Sie nahm 
ihm das Paket aus der Hand und wickelte das Zeitungs- 
papier auseinander. „Elije Polkos ‚Dichtergrüße“, „Pharus am 
Meere des Lebens und wieder Gedichte und noch einmal 
Gedichte! Ei wie fein! Und wie praktiſch! Nirgend ein 
Name oder Datum eingeſchrieben, ſondern nur immer „Meinem 
inniggeliebten Bräutchen zur Erinnerung an ſelige Stunden“ —- 
da braucht man nichts Neues zu kaufen, wenn man ſich mit 
einer andern verlobt!“ ... Sie klappte die Bücher zu- 
ſammen und richtete ſich auf. „So! Jetzt legen Sie die goldene 
Uhr auf den Tiſch, ziehen den Siegelring ab und die Krawatten 
nadel, und über das andere werden Sie noch heute eine Rechnung 
kriegen!“ 

Der Kreisausſchußſchreiber ſah ſie verdutzt an. 

„Was ſoll das heißen: Ueber das andere?“ 
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„Na das, was Sie während Ihrem Brautſtand hier ge- 
geſſen, getrunken und verraucht haben. 
mir's gefallen, daß Sie ſich faſt ein Jahr lang hier dicke Backen 
angefuttert haben und jetzt ſich den Mund wiſchen und meine 
Tochter ſitzen laſſen? ... Nein, mein Bruderchen, das ijt alles 
aufgeſchrieben und wird eingeklagt! Und den Klimperkaſten, den 
nichtsnutzigen, kriegen Sie auch auf die Rechnung geſetzt, denn 
auf Ihre Veranlaſſung iſt er angeſchafft!“ 

„Aber erlauben Sie mal, Frau Kalinna“ ... 

Die Krugwirtin unterbrach ihn mit einer kurzen Gand- 
bewegung. 

„Da iſt nichts zu erlau- 
ben, ich gewinn' den Prozeß. 
An fünfhundert Mark macht 
Ihre Rechnung, ich hab' ſie 
neulich mal zuſammengezählt. 
Na und daß Ihnen der Ge⸗ 
richtsvollzieher nicht eine ru— 
hige Minute laſſen wird, dazu 
kennen Sie mich doch jetzt ſchon 
lange genug!“ 

„Na, das werden wir doch 
erſt einmal abwarten, wer 
von uns beiden den Prozeß 
gewinnt!“ 

Die Krugwirtin zuckte nur 
mit den Achſeln. 

„Gewiß, lieber Ferdinand, 
wir haben ja Zeit. Aber — 
wenn Sie das intereſſiert — 
ich hab' mich gleich nach eurer 
Verlobung bei einem Rechts⸗ 
anwalt erkundigt, ſonſt glau⸗ 
ben Sie doch wohl ſelbſt nicht, 
daß ich ruhig zugeſehen hätte, 
wie Sie ſich hier die Cigarren 
uur ſo einſackten, von dem 
andern ſchon gar nicht zu 
reden. Alſo es giebt über 
unſern Fall eine Entſcheidung 
vom Reichsgericht, und da— 
gegen, werden Sie wohl wiſ— 
ſen, iſt nichts zu machen! Na, 
und wie wär's nun, wenn ihr 
euch wieder einmal verſöhnen 
wolltet?“ ... 

Der Kreisausſchußſchreiber 
gab ſich einen energiſchen Ruck. 
Wenn er ſich jetzt einſchüch⸗ 
tern ließ, war's mit dem ſchö⸗ 
nen Traum, in dem er ſich 
ihon als wohlbeſtallten Krug- 
beſitzer geſehen hatte, ein für 
allemal zu Ende! 

„Nein, meine liebe Frau 
Kalinna, es geht nicht. Mir 
zerreißt es das Herz, aber 
in erſter Linie bin ich Be- 
amter, und da müſſen alle an- 
dern, menſchlichen, Rückſichten 
ſchweigen. Ich darf einfach nicht in eine Familie hineinheiraten, 
zu der ein notoriſcher und gewohnheitsmäßiger Verbrecher in 
ein ſo nahes verwandtſchaftliches Verhältnis tritt.“ 

Der Krugwirtin legte fich zwiſchen die Augenbrauen eine 
unheilkündende Falte, aber noch blieb ihre Stimme leidlich ruhig. 

„Ich in Ihrer Stelle würde doch erſt abwarten, ob es auch 
wirklich dazu kommt, Herr Kreisausſchußſchreiber!“ i 

„Ich bedaure ſehr, Frau Kalinna, aber das bloße Gerüch 
iſt ſchon genng, um mir in meiner Carriere zu ſchaden. Als ich 
heute nachmittag kaum den Fuß ins Dorf geſetzt hatte, gratu- 
lierte man mir ſchon zu der Verlobung Ihres Herrn Sohnes. 
Morgen früh aber klingert es natürlich durch die ganze Stadt, 
kommt meinen Vorgeſetzten zu Ohren, und wenn ich nicht recht— 
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zeitig meine Gegenmaßregeln ergreife, kann ich übermorgen im 
Intereſſe des Dienſtes“ entlaſſen ſein. Ich bin leider Gottes ja 
noch nicht definitiv angeſtellt. Um dem alſo vorzubeugen, werde 
ich noch heute im Kreisblatte eine Anzeige einrücken, daß ich die 
Verlobung mit Ihrem Fräulein Tochter von meiner Seite aus 
für aufgehoben erkläre!“ 

Die Anna warf ſich laut aufſchluchzend auf das Sofa, aber 
ihre Mutter blieb noch immer ganz ruhig. 

„Siehſt du, mein Tochterchen, das gönn' ich dir dafür, daß 
du den Schuſter Auguſtin ſo ſchön herumgeſchickt haſt.“ Und zu 
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dem Kreisausſchußſchreiber gewandt, fuhr fie fort: „Alſo die 
Anzeige wollen Sie ins Kreisblatt ſetzen?“ 

Der Kreisausſchußſchreiber nahm eine möglichſt fchwer- 
mütige Miene an und hob bedauernd die Schultern. 

„Ich will nicht, meine verehrte Frau Kalinna, ſondern ich 
muß! Ja, wenn Sie mir ein Mittel an die Hand geben würden, 
daß ich in dieſem Konflikt zwiſchen Pflicht und Liebe nur auf die 
Stimme meines Herzens zu hören brauchte, dann ließe ſich viel 
leicht noch einmal darüber reden!“... 

„Gewiß, lieber Ferdinand, gern, aber wie?“ 

„Na, wenn Sie z. B. der Anna die Wirtſchaft verſchreiben 
würden, ſo daß ich nicht mehr länger Beamter zu bleiben 
brauchte.“... 
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Sie ließ ihn gar nicht ausſprechen, denn jetzt hatte ſie ihn 
endlich ſo weit, dieſen habgierigen Schreiber. Zugleich aber 


kochte der fo Lang’ zurückgehaltene Zorn über, daß die Worte ihr 
nur ſo von den Lippen ſprudelten. 

„Was puſten werd' ich euch, ihr rachgierige Bagage! Die 
Wirtſchaft euch beiden verſchreiben, damit ihr mich in drei 


hättet ihr mich wohl ſchon auf dem Kirchhof! Und wenn ich 
euch beide anſeh', wie ihr mich anglupt, dann könnt' ich, weiß 
Gott, eher dieſes rothaarige Frauenzimmer hier einſetzen, denn 
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anders geworden ijt. Ich ganz allein, denn fein Menſch Hat 
mir geholfen! Und da ſoll ich mein ſauer erworbenes Hab und 
Gut dieſem rachgierigen Schreiber in den Hals ſchmeißen oder 
mich auf meine alten Tage womöglich von dieſer rothaarigen 
Margell kommandieren laſſen, die ſpringen mußte, wenn ich nur 


den Finger anhob? Nein, ſag' ich, nein und in drei Deuwels 
Wochen hier rausgeekelt hättet, aus meinem Haufe! Am liebſten 


die ift im kleinen Finger mehr wert als ihr, und man bhatt’ | 
wenigſtens die Beruhigung, daß die Wirtſchaft im Schwung 


bleiben würd'! Aber habt keine Angſt, ihr kriegt ſie nicht, und 
der Junge erſt recht nicht! Ich hab' noch gar keine Luſt, mich 
von euch bei lebendigem Leib begraben zu laſſen, und wenn ihr 
mich weiter ſo ärgert, dann heirat' ich noch einmal! Ihr grient 
und meint, ich krieg' keinen mehr? Zehn für einen, ſag' ich 
euch, ich brauch' nur die Hand auszuſtrecken! Und dann wird 


ein Teſtament auf Gegenſeitigkeit gemacht, ihr aber könnt wie | 


bie Kirchenmäuſe 'rausgehen! Nicht einen Pfennig hab' ich euch 
rauszuzahlen, denn als euer Vater ſtarb, war nicht ein Ziegel 
auf dem Dach da als Eigentum, nichts als Schulden, und ich 
hab' mich rackern und plagen müſſen, damit es ein bißchen 


Namen Nein!“ Sie mußte einen Augenblick lang einhalten, 
denn die Stimme war ihr übergeſchlagen, und ihr Atem ging 
aus. Und ganz dunkelrot war ſie im Geſicht geworden, ſo daß 
der Kreisausſchußſchreiber unwillkürlich ſagte: „Um Gottes 
willen, Frau Kalinna, regen 
Sie ſich doch bloß nicht ſo 
auf!“ ; 

Das war das Stichwort, 
das ſie brauchte. 

„Ach ſo, Sie meinen, der 
Schlag könnt' mich treffen? 
Haben Sie keine Angſt, den 
Gefallen thut Ihnen der liebe 
Gott nicht! Und jetzt wird ein 
für allemal Schluß gemacht. 
Jetzt packen Sie Ihre Bücher 
ein, Herr Kreisausſchuß— 
ſchreiber, legen die Geſchenke 
auf den Tiſch und baſta! 
Uebermorgen haben Sie mei— 
nen Zahlungsbefehl, und für 
Ihre ‚Barriere‘ wünſch' ich 
Ihnen alles Gute! Du aber, 
meine Tochter, gehſt ſofort auf 
deine Kammer!“ 

Die Anna ſprang auf 
und klammerte ſich an ihren 
Arm. 

„Um Gottes willen, Mut- 
ter, was ſoll das heißen?!“ 

„Daß ich euch beide ſatt 
habe mit eurem ewigen Ge— 
ſchraube! Jede von euren 
Entlobungen fojtet mich tau— 
fend Thaler, denn mit acht: 
tauſend habt ihr angefangen, 
und ſeid jetzt glücklich bei 
elfen!“ 

„Ja, Mutter, heute früh 
haſt du aber doch noch ſelbſt 
ME EE | 

Das Geſicht der Krug— 
wirtin wurde noch um eine 
Schattierung dunkler. 

„Das war heute früh, aber 
jetzt iſt es faſt ſchon Abend, 

und ich hab' mich anders be— 
ſonnen. Und jetzt vertragt euch 
auf die alten Bedingungen 
oder geht auseinander, mir 
ſoll's egal ſein, nur in einer 
halben Stunde will ich Be— 
ſcheid haben!“ Damit ging 
4 jie hinaus und warf die Thür 

ins Schloß, daß die Bilder an den Wänden zitterten. Beinahe 
weinerlich war ihr vor Zorn und Ingrimm zu Mute, daß ſie 
trotz allen Schreiens ſich doch nicht ſo hatte Luft machen können, 
wie ſie gerne gewollt hätte. Daß die Beiden in der Putzſtube 
ſich wieder vertragen würden, wußte ſie ganz genau, denn 
dieſer Schreiber hätte ja hundert Jahre alt werden müſſen, 


um wieder eine Braut zu finden, die ihm eine ſolche Mus- 


ſteuer mitbrachte, und da überlegte er ſich's wohl noch ein— 
mal. Aber daß ſie dieſen heuchleriſchen Komödianten, ſtatt ihm 
bloß damit zu drohen, nicht wirklich und kurzerhand vor die 
Thür ſetzen durfte, das ſtieß ihr beinahe das Herz ab. 
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Der arme Junge, der Franz, hätte ſich für die Ausſprache mit 
der Mutter keine unglückſeligere Zeit ausſuchen können. Im erſten 
Augenblicke freilich, als ſie ihn in die Krugſtube treten ſah, war 
es ihr ordentlich warm ums Herz geworden, denn ſie glaubte 
nicht anders, als er hätte ſich eines Beſſeren beſonnen und wäre 
reumütig zurückgekehrt, um ihre Verzeihung zu erbitten. Um ſo 
größer aber war die Enttäuſchung.. Sie ſollte nachgeben, ſollte 
mit ihm jetzt nach dem Hauſe des Schuſters Auguſtin hinüber— 
gehen und das junge Mädchen ſamt dem Vater an der Hand in 
den künftigen Hausſtand führen. Und wenn er dieſe Bitte auch 
in ganz beſcheidenem Tone vorbrachte, die bloße Zumutung trieb 
ihr die Galle ins Blut. Da wollte ſie heftig auffahren, aber 
auch diesmal mußte ſie den Aerger hinunterwürgen und wenig— 
ſtens äußerlich die Ruhe bewahren, wenn die Saat reifen ſollte, 
die ſie in der Stille ausgeſtreut hatte. Drei bis vier Tage, 
hatte der Wachtmeiſter Wiſotzki geſagt, könnte es dauern, ehe die 
Ausweiſung des Pietſch und ſeiner Tochter auf ſeine Eingabe 
hin vom Landratsamte verfügt würde, und ſo lange mußte der 
Junge hingehalten werden. Wie hinterliſtig und falſch ſie dabei 
handelte, kam ihr kaum zum Bewußtſein. Der Runge hatte ja 
ſelbſt eben noch geſagt, es wäre über ihn gekommen wie eine 
Krankheit, und wenn er das Mädchen nicht bekäme, müßte er 
ſterben. Na, und wenn ein Kind krank war, dann mußte man 
ihm vorreden, die bittere Latwerge, die es einnehmen ſollte, wäre 
Honig! Wenn's nachher wieder geſund war, fragte es gar nicht 
mehr, wie die Medizin geſchmeckt hatte, ſondern war wieder 
luſtig und guter Dinge. Und wenn's noch ein Mann geweſen 
wäre, der ihr das ſagte, aber ihr Junge, den ſie trotz ſeiner 
Länge noch immer in ſeinen erſten Hoſen herumlaufen ſah! Es 
war faſt zum Lachen! Mit zweiundzwanzig Jahren ſtarb ſich's 
nicht ſo leicht an dem bißchen Herzdrücken! Sie hatte ſich vor 
jenen fünfunddreißig oder vierzig Jahren — wie lange es her 
war, wußte ſie gar nicht mehr genau — auch einmal eingebildet, 
ſie könnte es nicht überleben, wenn ſie den jungen Lehrer nicht 
bekäme, der ſo wunderſchön auf der Flöte blies, daß einem beim 
Zuhören faſt das Herz zerſchmolz. Da waren aber ihre Eltern 
hergekommen, hatten im ſtillen dafür geſorgt, daß der junge 


Menſch, der offenbar nur auf ihre Mitgift ſpekulierte, ans 


andere Ende der Kreisſchulinſpektion verſetzt wurde, und ſie 
war nach ein paar Jahren mit ihrem ſeligen Kalinna ſo weit 
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Langit unter dem grünen Hügel auf dem Kirchhofe begraben 


lag; als er aber auf ſein Recht pochte und forderte, wars 


wieder vorüber. 
„Mein Sohn, was du nach deinem verſtorbenen Vater als 


dein Pflichtteil zu verlangen haſt, iſt ſo viel wert wie ein 
ſchlechter polniſcher Groſchen!“ 


ganz glücklich geworden. Alſo war es jetzt auch nicht ſo ſchlimm, 


wenn der Junge ſich ſo hatte. Der Fall war hier genau derſelbe. 
Sie ſorgte dafür, daß das Mädchen möglichſt raſch über die 
Grenze kam, und er würde fich mit der Kaczorka ſchon ein- 


„Alſo, was haſt du geſagt, mein Sohnchen? Ich ſoll ſelbſt 
hinüberkommen und die Maria bitten?“ 

In den Augen des Jungen leuchtete es auf, denn er nahm 
die Frage ſchon für eine Zuſtimmung. 


als daß du mir's abſchlagen könnteſt. Du haſt die Maria heute 
vormittag wie eine Bettlerin hier aus der Stube geſchickt, alſo 
gehört es jid) auch, daß du ſelbſt jie wieder zurückholſt.“ 

„So ſo, ſie hat dir wohl die Bedingung geſtellt?“ 

„Nein, Mutterchen, wir haben gar nicht darüber ge— 
ſprochen. Ich bitte dich darum, ich ganz allein, denn, nicht 
wahr, ich könnte ſie doch gar nicht achten, wenn ſie es anders 
thun würde?!“ 

„Mein Sohnchen, mir ſcheint, auch deine Anſprüche wachſen, 
denn heute vormittag wollteſt du es billiger thun! ... Na, 
und wenn ich nun nicht hinüberkomme, was dann?“ 

Die Bruſt des Jungen hob ſich unter einem ſchweren 
Atemzuge. 


Einen Augenblick lang ſah er ſie betroffen an, dann beugte 
er ſich hinab und zog ihre Hand an die Lippen. 

„Verzeih', Mutter, ich hatte nur eben vergeſſen, daß du 
mir das ſchon geſtern alles erklärt halt. Alſo dann werd ich 
mich in der Stadt bei einem Meiſter als Geſell verdingen, und 
es wird eben ein paar Jahre länger dauern, bis ich mich ſelb— 
ſtändig machen kann.“ 

„Ach fo, du ment, die Mutter wird ſchon mit der Zeit 
mürbe werden und das Geld herausrücken?“ 

„Nein, Mutterchen, das war heute zum letztenmal, daß ich 
dich um etwas gebeten habe!“ 

Da hatte jie auf den Lippen, dem verſtockten Burſchen mit 
einem heftigen Wort die Thür zu weiſen, aber zur rechten Zeit 
fiel ihr noch ein, daß die Mutter klüger zu ſein hatte als das 
in ſeiner Krankheit ungebärdige Kind. 

„Na na, nur nicht jo raſch, mein Sohnchen! Du ſtellſt 
hier nur ſo in einem fort deine Bedingungen, und ich ſoll gleich 
immer antworten. Alſo wie wär's jetzt, wenn ich dir mal einen 
Vorſchlag machte? Wir thun beide ſo, als wenn gar nichts 
paſſiert wär'. Du verſprichſt mir, daß du acht Tage lang die 
Maria nicht ſehen, noch ſprechen, noch durch einen Dritten mit 
ihr eine Botſchaft tauſchen willſt, und ich verſprech' dir, daß ich 
in dieſen Tagen nicht Ja und nicht Nein ſagen werd'. Haltet 
ihr's beide aus, dann iſt vielleicht mit mir zu reden!“ 

Der Junge riß ſie faſt in ſeine Arme und preßte ſie, daß 
ihr der Atem verging. 

„Mutter, wenn du willſt, ein halbes Jahr!“ 

„Na na, mein Sohnchen! Zwei Tage iſt deine ganze Liebe 
erſt alt, und, wer weiß, in acht Tagen iſt ſie vielleicht ſchon 
vorbei. Aber nun mach' und ſpring' in den Keller! Da liegt 
hinter den Heringsfäſſern das Pack mit den goldenen Uhren, 
zweiunddreißig Stück. Zähl' ſie noch einmal genau nach und 
verteil ſie einzeln in deine Taſchen, immer Papier dazwiſchen, 
daß ſie nicht klappern. Am Popieller Weg aber, wo das Bruch 
anfängt, wird von zehn Uhr ab der Woytek im Graben liegen, 
dem Sandelholz ſein Vertrauensmann. Du ſingſt ſo ein Liedchen 
vor dich hin, egal welches, und wenn einer auf dich zutritt und 
ſagt: „Herr Wohlthäter, entſchuldigen Sie zur Güte, aber wo 


geht hier der Weg nach Regelnitzen?', dann ijt es richtig. Dann 


giebſt du ihm die Uhren, aber, hörſt du, nicht ohne die Quittung, 
die der Sandelholz ausgeſchrieben hat. Denn, weißt du, das iſt 
nämlich ein ganz Geriebener, und man muß bei ihm immer auf 


allerhand Schlechtigkeiten gefaßt ſein, z. B. daß er behauptet, er 
„Ja, Mutterchen, und du biſt ja viel zu gut und gerecht, 


hätt' die Uhren gar nicht bekommen. Und wenn man ſie auch 
nicht zu erſetzen braucht — natürlich nicht, denn die Exporteure 


tragen ja das Riſiko — der Anteil geht doch verloren, und das 


ſind für jede Uhr zwei Thaler oder drei Rubel, denn die 
Kopeken zählen wir nicht. So, und jetzt geh' mit Gott an deine 


Arbeit und komm mir geſund wieder!“ 


Der Junge hatte ihr aufmerkſam zugehört. Dann küßte er 
ſie herzhaft mitten auf den Mund, hob die Fallthür auf, die 
von der Diele der Krugſtube in den großen Vorratskeller führte, 
und ſtieg hinab. In ihr aber war ein ganz ſeltſames Gefühl 


aufgeſtiegen, ganz neu und ungewohnt, während der Junge fic 


in ſeinen Armen hielt und auf den Mund küßte. 


„Dann muß ich eben wieder allein zu ihr zurückgehen! Und 


ebenſo, wie ich mir alles andere überdacht habe, ſo auch dieſes: 
ich bitte dich, mir mein Pflichtteil auszuzahlen, damit ich in 
der Stadt mir eine Fleiſcherei anfangen kann.“ 

Einen Augenblick lang zog durch den ſtarren Sinn der 
Mutter ein Schwanken. So lange der Junge bat, klang in ihrem 
Herzen eine andere Stimme an, die Stimme eines Mannes, der 


Als wenn 
ſie das Geſicht abwenden müßte, war ihr zu Mute geweſen, 
denn er vertraute ihr blindlings, wie ein Sohn ſeiner Mutter, 


Aber das war natürlich Unſinn, denn was wußte der 
halbwüchſige Junge, was ihm gut war! Wenn eine Mntter es 
beſſer wußte, wie ein Kind glücklich zu machen war, dann durfte 


ſie auch nicht davor zurückſchrecken, ihre Pläne auf jede Gefahr 


hin auszuführen! 
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Alligatorjagd in Westafrika. 
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Pachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Uon Graf Bernstorff, Korv.-Kapit..a.D. 


Mi mühſamen, ruckartigen Schlägen der Riemen trieben die 
Neger das Boot flußaufwärts im Meme, doch trotz aller 
Anſtrengung kamen wir nur langſam vorwärts, da eine harte 
Strömung entgegenlief. Unſer kleines Dampfboot hatten wir 
gleich am Ausfluß des Meme in den Rio del Rey verlaſſen 
müſſen, weil der Fluß nicht genügend Waſſer für dasſelbe führte, 
und ſaßen nun auf den aufgeſtapelten Kiſten und Koffern, die faſt 
das ganze Boot füllten, obwohl wir nur die notwendigſten 
Sachen mitgenommen hatten. 

Glühend brannte die tropiſche Sonne auf das ſchmale Fluß— 
bett hernieder; doch vergebens warfen wir ſehnſuchtsvolle Blicke 
zu den rieſigen Palmen hinüber, welche zu beiden Seiten mit 
ihren ungeheuren, fächerartigen Blättern ein dichtes, ſchatten— 
ſpendendes Dickicht bildeten. Gleich Dun erſten Verſuch, uns 
unter und zwiſchen ihnen hindurch einen Weg zu ſuchen, waren 
wir elend feſtgefahren, und es hatte faſt eine Stunde gedauert, 
bis wir das Boot aus dem zähen, ſtinkenden Schlamm wieder 
losbekamen. 

Seit vier Stunden Schon ruderten unſere 
hörlichem, unermüdlichem gleichmäßigen Takt. 
ihnen der Schweiß über die nackten, dunkelbraun glänzenden 
Leiber. Wie ſchwer die Arbeit war, konnte ich beſonders daran 
ermeſſen, daß die ſonſt ſtets heiter plaudernde und lachende Schar 
ganz ſtill geworden war. Nur hin und wieder verzog ſich ein 
breiter Mund zu freundlichem Grinſen, daß die ſchneeweißen 
Zähne zwiſchen den wulſtigen Lippen hervorblitzten, wenn mein 
Fahrtgenoſſe, der Schwede Knudſon, ihnen ein ermunterndes 
Wort zurief. 

Nun bogen wir um eine ſcharf vorſpringende Ecke, und ein 
allgemeiner Seufzer der Erleichterung ward hörbar. 

Schatten! endlich Schatten! 

Wir waren dem Bann der entſetzlich heißen, erſtickend 
ſchwülen Sumpfniederung entronnen und in die Region des Ur— 
waldes gelangt. 

Steil ſtiegen zu beiden Seiten die Ufer an. 


Neger in unauf— 
Stromweiſe floß 


Rieſen- 


Krokodilfutter hielt ich mich eigentlich zu gut! 


hafte Baumwoll⸗ und Eiſenholzbäume wölbten ihre Kronen 


zu einem dichten Laubdach über dem Flußbett. In undurch— 
Stamm zu Stamm, 


ſtändige Wand. 


von Aſt zu Aſt und bildeten eine voll— 


zwitſcher, oft zum Greifen nah, über die Waſſerfläche, und hoch 
oben in den Kronen der Bäume ſchwebte hin und wieder mit 
ſtolzem Flügelſchlag einer der großen, dunkelblau glänzenden 
Falter. 

Mit friſchem Mut legten ſich unſere ſchwarzen Jungens in 
die Riemen, und trotz der ſtärkeren Strömung kamen wir ver— 
hältnismäßig raſch vorwärts. 

„Wann ankern wir?“ fragte ich Knudſon. 

„In einer Stunde!“ antwortete er. „Wir müſſen heute 
nacht im Boot ſchlafen.“ 

„Donnerwetter!“ rief ich etwas mißmutig. „Das iſt ja eine 
heitere Ausſicht! Weshalb können wir nicht an Land geh'n?“ 

„Haben Sie Luſt, mit einem Krokodil Bekanntſchaft zu 
machen?“ fragte er dagegen. 

„Ja, gewiß!“ entgegnete ich. „Aber nur durch Vermitte- 
lung meiner Büchſe! Giebt es hier denn welche?“ 

„Viele!“ lautete die Antwort. „Und man muß ſich vor 
ihnen in acht nehmen. Paſſen Sie nur auf, wie ſie heute nacht 
um das Boot herum brüllen werden.“ 

„Dann ſchieße ich auf die Bieſter!“ rief ich. 

„Nutzt nichts! Sie kommen doch wieder. Außerdem wird 
es zum Schießen zu dunkel ſein; wir haben keinen Mond.“ 

„Sind die Racker am Tage nicht zu ſeh'n?“ fragte ich 
weiter. 

„Selten!“ meinte Knudſon. 
ſchlafend an Land angetroffen. 
dran glauben. 
meiner Elefantenbüchſe in den Kopf. Das war ihm zu viel.“ 


„Ich habe erſt einmal eins 
Das mußte dann allerdings 


Ich jagte ihm auf fünf Schritt eine Kugel aus 


„Das will ich glauben,“ ſagte ich lachend. „Aber ſchießen 
thu' ich heut' nacht auf alle Fälle!“ Und ich ſetzte meine Büchſe 
gleich in Bereitſchaft. 

Eine halbe Stunde darauf ankerten wir im Fluß neben 
einer kleinen Sandbank, die etwa zwanzig Schritt links von uns 
nur wenig über die . hervorragte, und kaum lag 
das Boot feſt, ſo fing auch das Lachen und Schwatzen der Neger 
wieder an. 

„Jetzt wollen wir eſſen,“ ſagte Knudſon. 

„Nein, erſt muß ich baden!“ rief ich, warf meine Kleider 
ab und wollte über Bord ſpringen, um nach der Saudbank hin— 
überzuſchwimmen. 

„Um Gottes willen nicht: Die Krokodile!“ ſchrie Kundſon. 

„Ach was!“ Mit einem Kopfſprung ſauſte ich ins Waſſer 
LM ſchwamm los, bis ich die Bank erreichte. Sie war nur wenige 
Quadratmeter groß: ich ſetzte mich hin und begann, in Ermange⸗ 
Ge von Seife, mir den Körper mit dem feinen warmen Sand 
abzureiben. Knudſon und die Neger beobachteten, im Boot 
ſtehend, mein Thun. Ich war ſo recht eifrig mit dem Scheuern 
beſchäftigt und hatte die Krokodile längſt vergeſſen, als Knudſon 
mir gellend zurief: „Achtung! Hinter Ihnen!“ 

Ich ſah mich um, ſchnellte wie von einer Feder getrieben 
empor und machte einen gewaltigen Satz, der mich faſt bis an 
das andere Ende der kleinen Fläche brachte, wo ich einigermaßen 
bleich und gefaßt ſtehen blieb und zurückblickte. Ein rieſiger 
Alligatorkopf ſchob fid) drüben langſam empor. Die Augen ſtarr 
auf mich gerichtet, mit halbgeöffnetem Rachen kam das Untier 
heraufgekrochen. Seine freundliche Abſicht, mich zum Abendeſſen 
zu verzehren, war unverkennbar: 

Was ſollte ich thun? — Ins Waſſer ſpringen? Dann 
hatte mich die Beſtie erwiſcht, lange bevor ich das Boot erreichte! 
Stehen bleiben? Das war ebenſo gefährlich! 

Blitzſchnell zuckten mir die Gedanken durchs Hirn! Für 
Aber ich war 
nicht imſtande, ein Glied zu rühren! Schon war der Alligator 
mit dem halben Leibe aus dem Waſſer und ſeine Schnauzen— 


ſpitze nur noch fünf Fuß von meinen Beinen entfernt — da 
dringlichem Gewirr ſchlangen fic) kautſchukhaltige Lianen von 


krachte der donnernde Hall eines Schuſſes, und mit einem furcht— 


baren Satz ſich überſchlagend, ſtürzte das Tier rücklings in 
den Fluß zurück, deſſen blutigrot gefärbte Strömung es raſch 
Stahlblau ſchillernde Schwalben ſchoſſen mit hellem Ge- 
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„Das war höchſte Zeit!“ rief Knudſon, die noch rauchende 
ſchwere Büchſe in der Hand, zu mir herüber und erweckte mich 
aus der Betäubung, die mich befallen hatte. „Kommen Sie 
jetzt ſchnell zurück! Augenblicklich iſt keine Gefahr!“ 

Ich verſpürte nun zwar verzweifelt wenig Luſt dazu, aber 
ſchließlich blieb mir doch nichts anderes übrig, wenn ich ins 
Boot zurück wollte, und ſo ſprang ich ins Waſſer und ſchwamm 
mit möglichſter Eile hinüber. Dabei hatte ich aber immer das 
ſcheußliche Gefühl: jetzt packt dich einer am Bein! 

Doch kam ich glücklich und ungefreſſen längsſeit des Bootes, 
in das ich von vier kräftigen Negerarmen mit einem Ruck hinein: 
gehoben wurde. Ich bedankte mich bei Knudſon, der allerdings 
nichts davon hören wollte, und trank zur Stärkung meiner er— 
ſchütterten Nerven zunächſt einen ordentlichen Cognac, bevor ich 
mich anzog, während die Neger lebhaft geſtikulierend und ſchwatzend 
den Vorfall beſprachen. Zwar verſtand ich ihre Worte nicht, mußte 
aber ſchließlich ſelber lachen, als einer der ſchwarzen Burſchen 
meine Stellung auf der Sandbank in karikierter Weiſe täuſchend 
nachmachte und die ganze Schar in ein wieherndes Gelächter 
ausbrach. 

Beſonders heldenhaft mochte ich wohl auch nicht ausgeſehen 
aben. 
: Dann nahmen wir unſer einfaches Abendbrot ein, beſtehend 
aus einem Ende Wurſt und einem Stück Hartbrot. 

„Wo haben Sie das Krokodil getroffen?“ fragte ich 
Knudſon. 

„Ins Auge!“ erwiderte er lakoniſch, als ob das ſelbſtver⸗ 
ſtändlich wäre. 


— 


„Wir machten beide keine ſchlechten Sätze! Erſt ich, dann 
ſcherzte ich. 

„Der ſpringt nicht mehr!“ verſetzte Knudſon. 

„Meinen Sie, daß er tot iſt und daß wir ihn kriegen?“ 
Knudſon ſchüttelte den Kopf. „Wenn wir ein Kanoe mit- 
hätten, würde ich ihn morgen früh ſuchen. Aber mit dem Boot 
nimmt das zu viel Zeit weg, und wenn wir nach vier Tagen 
wieder herunter kommen, iſt er längſt aufgefreſſen.“ 

Wir redeten dann noch eine Weile hin und her, wobei mir 
mein Reiſegefährte vielerlei Intereſſantes aus feinem Aufent- 
halt in Afrika erzählte, bis er plötzlich abbrach. 

„So! Nun wollen wir ſchlafen!“ Damit wickelte er ſich 
in eine wollene Decke, ſtreckte ſich auf den Kiſten und Koffern im 
Boot aus und ſchnarchte nach wenigen Augenblicken wie eine 
Sägemühle. | 

Ich verſuchte, es ihm nachzumachen, doch bie voran— 
gegangene Aufregung, das harte Lager, ſowie das Ungewohnte 
der ganzen Situation ließen mich lange Zeit keinen Schlaf 
finden. Auf dem Rücken liegend ſtarrte ich hinauf in die dunklen 
Baumkronen, durch welche hier und da ein matter Sternenſchimmer 
ſichtbar war, horchte auf das gurgelnde Rauſchen des Fluſſes 
am Bug unſeres Bootes und die mannigfaltigen Töne, welche im 
nahen Urwalde laut wurden. 

Hin und wieder klang ein ſeltſam heiſer klingender Schrei 
durch die Stille, wie ein Hilferuf. Und meine Phantaſie malte 
mir irgend etwas Schreckliches vor, was einem Lebeweſen jenen 
Notſchrei ausgepreßt hatte. Vielleicht war es ein von Raubtieren 
überfallener Neger, der in der Todesangſt jenen Schrei ans- 
geſtoßen hatte! 


er!“ 
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Drei⸗, viermal fuhr ich empor, griff nach der neben mir 
? Poe 


liegenden Büchſe und lauſchte atemlos, während bie übrigen | 


Bootsinſaſſen ein wahres Schnarchkonzert aufführten; aber die 
auf jeden Schrei folgende Stille ließ mich wieder zurückſinken. 

Es werden wohl Affen ſein! beruhigte ich mich ſelber 
und nahm mir feſt vor, nunmehr ſchleunigſt einzuſchlafen. Da 
raſchelte und knackte es im dichten Unterholz! Ein Augenblick 
Stille! Da! — wieder! — lauter! — näher! 


Halbaufgerichtet ſtierte ich mit weitoffenen Augen zum Ufer | 


hinüber! Vergebens! Alles war in rabenſchwarzes Dunkel ge- 
hüllt. Und immer noch raſchelte und knackte es drüben! Ob 


ich Knudſon weckte? Aber der hielt mich am Ende für furcht— 
ſam! Mindeſtens lachte er mich aus! 

Und ich lag und ſpähte und lauſchte, ohne mich zu regen. 

Plötzlich erklang dicht über mir ein ziſchendes Fauchen, und 
ein kühler Luftſtrom ſtreifte mein Geſicht. Unwillkürlich griff 
ich mit der Hand in die Luft. | 

Irgend ein Nachtvogel oder eine Fledermaus mochte vorüber- 
geflogen fein! 

Schließlich überwältigte mich aber doch die Müdigkeit und 
ich ſchlief ein, feſt, traumlos. 

Wie lange ich geſchlafen hatte, wußte ich nicht, als ich mich 
plötzlich aufrecht ſitzend im Boot fand. Irgend ein Ton mußte 
mich geweckt haben. Ich horchte. 

Da — da war er wieder! Ein dumpf gröhlendes Blöken! 
ganz in der Nähe! und gleichzeitig ging ein ſcharrendes Geräuſch 
am Boot entlang, verbunden mit plätſcherndem Rauſchen! Ich 
ſtützte beide Hände auf den Bootsrand und ſtarrte ins Waſſer! 
Doch es war nichts zu ſehen! 

„Bö — öh!“ blökte es aufs neue, und der Ton wurde an 
verſchiedenen Stellen wiederholt. Ich faßte Knudſon am Arm. 

„Was iſt los!“ fragte er, ſich aufrichtend. 

„Hören Sie mal! Was iſt das?“ 

Einen Augenblick horchte er. „Alligatoren!“ Bumms! 
lag er wieder und ſchnarchte weiter, während die Beſtien einen 
Lärm vollführten, als ob eine ganze Herde alter Hammel ſich 
um unſer Boot verſammelt hätte. 

Ich gelobte ihnen innerlich, dieſe Störung meiner Nacht— 
ruhe bei Tagesanbruch mit einer Kugel dankend zu quittieren; 
jedoch bis dahin war es noch lang', und ich wollte eben den Ver— 
ſuch machen, auch wieder einzuſchlafen, als dumpfes Stampfen, 
Rauſchen und Knacken von Baumäſten und ein ſchmetterndes 
Schnauben aus dem Urwald herüber klang. Dazwiſchen, wie aus 
weiter Ferne, wieder ein langgezogener heiſerer Schrei. 
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„Kundſon! Sie! Knudſon! Hören Sie doch mal! Sind 
Dd 

„Elefanten!“ brummte er — und ſchnarchte weiter. Der 
Mann beſaß eine beneidenswerte Ruhe! 

Mit meinem Schlaf war es aber endgültig vorbei! So 
zündete ich mir eine Cigarre an und beſchloß, den Morgen heran- 
zuwachen. Es war jetzt ein Uhr, alſo noch drei Stunden, bis 
es dämmerte. Vielleicht glückte es mir ja auch, auf einen 
Elefanten zu Schuß zu kommen, und ſchon der Gedanke reichte 
hin, mich munter zu erhalten. 

Inzwiſchen rumorten die Dickhäuter im Walde nach Herzens: 
luſt herum, und das Knacken und Brechen der Aeſte nahm kein 
Ende. Unwillkürlich fiel mir der ſchöne Vers ein: 

„Was müſſen das für Bäumchen ſein, wo die großen — 

Elefanten ſpazieren geh'n, ohne ſich zu ſtoßen!“ 
und ich ſummte leiſe die Melodie vor mich hin. 

Langſam ſchwand die Zeit dahin. Die Herren Elefanten 
waren allmählich immer ſtiller geworden. Wahrſcheinlich hatten 
ſie ſich waldeinwärts verzogen. Die Alligatoren aber brüllten 
und blökten ohne Aufhören weiter, und ich ſaß und wartete, 
wartete! 

Endlich ein ganz ſchwacher Dämmerſchein, der von oben 
durch die Baumkrone fiel. Leiſe ſtand ich auf, dehnte meine 
ſteifgewordenen Glieder und griff nach der Büchſe, obwohl noch 
kein Büchſenlicht war. 

„Böhl“ klang es dicht hinter dem Boot. 

Ich zog den Kolben an die Wange und verſuchte zu viſieren. 
Vergebens! Nach wenigen Minuten wieder! Umſonſt! Da 
flog's wie ein roſiger Schein über den Himmel, und nun war ich 
imſtande, Viſier nud Korn zuſammenzubringen. Wenn jetzt ein 
Krokodil kam — 

„Böh!“ 

Ich riß die Büchſe an den Kopf! Langſam glitt eine dunkle 
Maſſe kaum zwei Schritt am Boot vorüber. Eine Sekunde nur 
tauchte ein langgeſtreckter Kopf auf, da war ich auch ſchon drauf 
und machte den Zeigefinger krumm! 

Blitz und Rauch! Der ſcharſe Knall der Büchſe, und in 
den rollenden Widerhall miſchte ſich ein brüllendes Stöhnen! 
Mit einem Rieſenſatz ſchnellte der Alligator hoch aus dem Waſſer 


das 


empor, fiel platſchend wieder zurück, daß ein Sprühregen das 


ganze Boot überſchüttete, und ſchoß in wilder Eile flußabwärts 
davon! 

Ich ſelbſt war von dem heftigen Rückſtoß der Büchſe zurück⸗ 
getaumelt und hatte Knudſon auf die Hand getreten, der mit 
einem Fluch in die Höhe fuhr, während die ebenfalls aus tiefem 
Schlaf aufgeſchreckten Neger dumm und verſtändnislos abwechſelnd 
mich und das Waſſer anglotzten. 

„Was war los? Weshalb haben Sie geſchoſſen?“ ſchrie 
Knudſon. 

„Alligator!“ antwortete ich ruhig. 

„Wo denn?“ fragte er. 

„Hier! Zwei Schritt vom Boot!“ 

„Getroffen?“ forſchte er weiter. 

„Rechts von oben in den Schädel!“ entgegnete ich ſeelen— 
vergnügt. „Und jetzt will ich eſſen!“ 

„Gott verdamm' mich!“ kuurrte Knudſon und ſetzte ſich 
wieder hin. „U — ha! was ijt die Uhr?“ 

„Gleich Vier oder Fünf! Ich weiß nicht!“ entgegnete ich, 
worauf jener ſeine Taſchenuhr vom Umfang eines kleinen Tellers 


hervorholte und ſelber nachſah. 


„Wahrhaftig! Gleich Fünf! Wir müſſen weiter!“ Er rief 
den Negern einige Befehle zu, und nach kurzer Zeit ſetzten wir 
unsere mühſelige Fahrt ſtromaufwärts fort, bis wir am Nad- 
mittag eine Faktorei erreichten, von wo die Reiſe im Kanoe 
weiterging. Nach vier Tagen kamen wir zurück, und als wir 
die Sandbank paſſierten, ſpähte ich eifrig nach Krokodilen aus. 
Es war aber keins zu ſehen! 

Leiſe glitt das Kanve, in welchem wir jetzt die ganze Fahrt 
zu Thal machten, in der Strömung dahin. Plötzlich faßte mich 
Kundſon am Arm und zeigte auf das rechte Ufer hin. 

Wahrhaftig, da lag ein Alligator! Im Nu hatten wir 
die Gewehre zur Hand! Ein Wink, und das Kanoe glitt dem 


Ufer zu. 
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„Achtung!“ flüſterte Knudſon. Wir waren vielleicht noch 
zehn Schritt entfernt. 

„Jetzt!“ 

Ein Doppelknall! „Hurra!“ ſchrie ich laut. 
Und mit einem Satz ſprang ich aus dem Boot an Land. 


„Erſt laden!“ rief Knudſon, aber ich achtete nicht darauf, 


ſondern ſtürmte zu unſerer Beute hin, die keine Klaue mehr 
regte, als ich fie mit dem Fuß anſtieß. 

„Iſt er tot?“ fragte Knudſon auf ſchwediſch. 

„Natürlich!“ rief ich. „Komm her!“ 

Er ſprang ebenfalls an Land, und wir beſichtigten den toten 
Alligator nun ganz genau, um zu ſehen, wo wir ihn getroffen 
hatten. Beide Kugeln waren dicht hinter dem Auge einge⸗ 
drungen und ſofort tödlich geweſen. 

„Stop!“ ſagte Knudſon, „da hat er ſchon einen Schuß 
gehabt,“ und er zeigte auf die Oberkante des Schädels. 


Das württembergische Landesarmeemuseum, 


| 
| 


„Der liegt!“ 


„Donnerwetter, dann iſt das am Ende derſelbe, auf den 
s vor vier Tagen geſchoſſen habe!“ rief ich aus. „Laß mal 
ehen!“ 

Es ſtimmte genau! Die Kugel war rechts von oben ein- 
gedrungen, hatte den Knochen der Schnauze zerſplittert, und als 
wir die Beſtie umdrehten, fanden wir an der Unterſeite des Rachens 
den Ausſchußkanal. Ich hatte in der Aufregung etwas zu weit 
nach vorn gehalten. 

„Können wir ihn nicht gleich abledern?“ fragte ich. „Ich 
möchte gar zu gern die Haut haben.“ 

»Jt—e—eb!^ antwortete Knudſon. „Das dauert zu lange.“ 

So konnte ich mir denn nur einige der größten Zähne aus 
den Kiefern ausbrechen laſſen. 

Dieſe bildeten meine einzige Trophäe, und zu Stiefeln 
aus dem Leder eines ſelbſt geſchoſſenen Alligators habe ich es 
daher nicht gebracht! 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbebalten, 


Uon Gustav Levering. 
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Der Uniformensaal. 


7 ie das deutſche Volk den öffentlichen Kunſt- und 


Gewerbeausſtellungen ein warmes Intereſſe 
entgegenbringt, ſo ſchenkt es ſeine beſondere 
Zuneigung jenen Armeemuſeen, die als Er— 


| innerungsſtätten an ruhmvolle kriegeriſche Vergangenheit in 
| ben größten Städten des Reiches errichtet worden ſind oder 
| errichtet werden follen. 

Ware Wallfahrten wälzen jid) an Sonn- und Feiertagen zur 
„Ruhmeshalle“ im Berliner „Zeughaus“, in München aber geht ein 
Prachtbau für das bayriſche Armeemuſeum ſeiner Vollendung entgegen. 

Eine der jüngſten Schöpfungen dieſer Art iſt das württembergiſche 
Landesarmeemuſeum in Stuttgart, das, wenn auch naturgemäß an Um- 
fang beſcheiden, doch im Hinblick auf den Wert ſeines Inhaltes und 
das künſtleriſche Geſchick ſeiner Anordnung ſich ihnen würdig an die 
Seite ſtellen darf. | l 

Aus der Anregung König Wilhelms II ift e3 hervorgegangen; 
dem fortdauernden warmen Intereſſe des Königs unb feinen reichen Zu⸗ 
wendungen verdankt es die glückliche Vollendung. 

Dem Kriegsminiſterium, das ſeiner Zeit mit der Ausführung dieſes 
Gedankens von dem Könige beauftragt wurde, fiel keine leichte Aufgabe 
zu. Zwar befand ſich im Zeughauſe in Ludwigsburg eine Fülle von 

affen und Trophäen aus älterer und neuerer Zeit, allein fte waren, 

wie der Zufall und Zwecke ganz anderer Art ſie zuſammengeführt 
balten, weder geordnet, noch zugänglich für weitere Kreiſe; koſtbare 
altertümliche Stücke waren zu Zeiten, als man ihren Wert noch 
nicht zu ſchätzen verſtand, veräußert worden und konnten nur zum 
Teil und nach Ueberwindung großer Schwierigkeiten wieder herbei⸗ 
geſchafft werden; es fehlte an Mitteln, um größere Erwerbungen zu 
machen, und die Erinnerungsſtücke an den großen Krieg waren nur 
ſparlich vertreten. 

Der Thatkraft der früheren Chefs der Waffenabteilung, des Gee 
neralmajors von Ruoff und des Oberſten von Scharpff, und der Um, 
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ſicht ihres Aſſiſtenten, Majors Stroebel, iſt es gelungen, die ſchwierige 
Aufgabe in drei Jahren zu bewältigen. Und während der Arbeit 
ijt das Werk weit über bie urſprüngliche Idee hinausgewachſen: aus 
der geplanten „Sammlung von Kriegsandenken“ ijt das Landesarmee- 
muſeum geworden. 

In dem geſchichtlich und architektoniſch hoch intereſſanten „alten 
Schloß“, das mit ſeinen ſagenumwobenen Türmen und Zinnen einem 
trutzigen Kaſtell gleicht, und das wohl das volkstümlichſte Gebäude der 
ſchwäbiſchen Hauptſtadt iſt, hat das Muſeum eine Stätte gefunden, wie 
ſie nicht paſſender gedacht werden kann. Durch den mit Galerien im 
Renaiſſanceſtil umgebenen Hof, in deſſen Mitte das Reiterſtandbild 
Herzogs Eberhard im Bart ſteht, führt uns ein alter Schloßdiener, 
ſelbſt ein perſonifiziertes „Kriegsandenken“ — denn er trägt neben vielen 
Kriegsmedaillen das Eiſerne Kreuz auf der Bruſt — zum Eingang des 
Muſeums. 

Durch einen Vorraum, deſſen Wände geſchmackvoll mit Waffen 
und Wappen geſchmückt ſind, gelangen wir, an zwei mächtigen 
Kanonen vorüber, durch ein ſchön geſchmiedetes Gitter in den Haupt- 
raum des Erdgeſchoſſes, die ſogenannte Tyrnitz. Lang geſtreckt, durch 
Spitzbogenfenſter erhellt, mit altertümlicher Balkendecke, iſt ſie ſo recht 
als Geſchützhalle geeignet. 

Ein Blick durch den Saal überzeugt uns, daß eine Künſtler— 
hand hier gewaltet hat, fo maleriſch und harmoniſch ijt alles ge- 
ordnet. Der Hiſtorienmaler Profeſſor von Häberlin hat jid) kein ge- 
ringes Verdienſt um das Muſeum erworben, indem er während einer 
Reihe von Monaten ſeine Zeit opferte, um aus dem Chaos der 
tauſenderlei Gegenſtände ein gefälliges, das Auge erfreuendes Ganzes zu 
ſchaffen; und nicht nur hierdurch: er hat dabei das Muſeum überdies 
noch durch Zuwendung koſtbarer Stücke aus ſeiner eigenen Sammlung 
bereichert. 

Gleich vom Eingang aus können wir den ganzen Saal bequem 
überſehen. Von beiden Längsſeiten her gähnen uns die Mündungen 
von Geſchützen entgegen; zunächſt ſolche, wie ſie die württembergiſchen 
Truppen 1870 im Kriege führten. Das Rohr des Sechspfünders, von 
welchem ſich kein Stück mehr im Arſenal vorfand — die Beſtände waren 
beim Wechſel des Materials an exotiſche Mächte verkauft worden — iſt 
ein Geſchenk Krupps, der es eigens für das Muſeum gießen ließ. 
e befindet ſich daneben eine franzöſiſche Mitrailleuſe aus der 

riegsbeute von Siebzig. Ihr zur Seite ſtehen altertümliche Geſchütze. Die 
älteſten, zwei ſogenannte Böller, ſtammen aus dem Jahre 1550. Am 
Ende der Langwand ſteht auf hölzernen Böcken der neueſte Zuwachs des 
Muſeums, der großes Intereſſe bei den Beſchauern hervorruft: aus der 
Ae Kriegsbeute wurden dem württembergiſchen Kontingent fünf 
chineſiſche Geſchütze zugeteilt, es ſind kleinkalibrige, ärmliche, roh ge⸗ 
arbeitete und unſcheinbare Vorderlader; man begreift, daß der bezopfte 
Soldat mit ihnen den verbündeten Truppen Europas keinen großen 
Schaden zufügen konnte; ferner, außer weiteren acht Geſchützrohren ver⸗ 
ſchiedenen Kalibers und anderen Waffen, ſieben chineſiſche Kriegsfahnen, 
von denen fünf durch die 8. Kompagnie des 3. Oſtaſiatiſchen Infanterie⸗ 
regiments unter Hauptmann v. Knoerzer im Gefecht bei Kuangſchang 
erbeutet wurden. u 

Eigentümlich mutet ein Arrangement württembergiſcher Au y i 
au; fie erinnern mit ihrem lorbeerumkränzten W an bie Standarten 
römiſchen Legionen. König Wilhelm I von Württemberg hatte ſie nad) 
den Befreiungskriegen an Stelle der Fahnen eingeführt; ſie wurden 
jedoch nur kurze Reit beibehalten. Von ihnen aus wird der Blick 
unwillkürlich zur Decke des Saales emporgelenkt, wo ein wahrer 
Wald herrlich geſtickter, und gemalter Fahnen an wagerechten Fahnen- 
ſtangen fich dem Auge darbietet. NUN. nm e 

Wohl über manches kühne Stücklein könnten dieje melt auf Sammet 
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und Seide geſtickten 
Fahnen berichten, von 
Kriegs ſchauplätzen in 
allen Weltteilen, von 
Ceylon, vom Kap der 
guten Hoffnung, von 
den Eisgefilden Rup- 
lands und von Dei 
Befreiungsfriegen, wo 


überall die württem— 

bergiſchen Truppen mit | 

gleicher Bravour oe: SÉ i | | 
fochten haben. Sehr | | d 
merkwürdig ſind ſechs -H | 


ſtark zerfetzte preußiſche 

Fahnen; ſie ſtammen i 
wahrſcheinlich aus den 
Feſtungen Schweidnitz 
und Neiße, die im Jahre 
1807 von württem— 
bergiſchen Truppen im 
Korps Vandammes be— 
lagert und zur Kapi— 
tulation gezwungen 
wurden. 

Steigen wir aus der 
Tyrnitz in die oberen 
Räume des Muſeums, 
ſo betreten wir zuerſt 
den „Uniformenſaal“. 

Sofort fällt der 


Blick auf eine Reihe Der Handwaffensaal. 


großer Uniformpup— 


pen; fie find künſtleriſch ſchön gearbeitet und von höchſter Lebenswahrheit. 
Dieſe Figuren bildeten einen Teil der Gruppen deutſcher Uniformen, welche 


auf der letzten Pariſer Weltausſtellung das lebhafte Intereſſe und die Be— 
wunderung aller Beſucher hervorriefen. Die hier befindlichen ſtellen ſelbſt— 
verſtändlich nur württembergiſche Typen dar, und zwar, mit Ausnahme 
des Schloßgardiſten, nur ſolche aus früheren Zeiten. So maleriſch 
und kriegeriſch auch dieſe Uniformen wirken, ſo kann der moderne 
Soldat doch kaum begreifen, wie mit dieſen unpraktiſchen, jede freie 
Bewegung hemmenden Anzügen große Märſche zurückgelegt und die 
Anſtrengungen langer Feldzüge ertragen werden konnten. Und doch 
haben die in dieſen Hüllen ſteckenden Soldaten den Ruhm der ſchwä— 


biſchen Waſſen, getreu 
ihrem Wappenſpruch 
„Furchtlos a on treu“, 
durch fajt alle Lander 
der Erde getragen. Ein 
weiterer Glasſchrank 
enthält die Sammlung 
der Uniformen, wie jie 
die württembergiſchen 
Truppen im Jahre 
1870 trugen. 

Durch ben Modell. 
ſaal, der eine Fülle von 
mitunter äußerſt be 
merkenswerten Model» 
len von Kriegsmaſchi⸗ 
nen, Fahrzeugen und 
Feſtungsbauten ent- 
hält, gelangen mir in 
den Handwaffenſaal. 
Er bildet einen der in⸗ 
tereſſanteſten Teile des 
Muſeums. Hier befin⸗ 
det ſich die vielleicht 
vollſtändigſte Samm⸗ 
lung von Gewehren der 
verſchiedenſten Kon 
ſtruktionen ſeit Beginn 
des vorigen Jahrhun- 
derts. In drei großen 
Pyramiden find Hand- 
waffen faſt aller eure 
päiſchen Staaten auf⸗ 
geſtellt: Gewehre mit glatten und gezogenen Läufen, mit großen und 
kleinen Kalibern, mit Stein- und Perkuſſionsſchlöſſern, Vorder⸗ und 
Hinterlader; nicht allein geſchmackvoll, ſondern auch überſichtlich und 
ſtreng ſyſtematiſch geordnet ijt die Sammlung, jo daß dem Kundigen 
ſelbſt die feinſten Unterſchiede leicht erkennbar find. 

Eine wertvolle Bereicherung ijt dem Muſeum durch den Wajen- 
ſchrank der Oberndorfer Gewehrfabrik, ein Geſchenk des Kommerzien⸗ 
rats Mauſer, geworden. Er enthält t ſämtliche von Mauſer erfundenen 
und konſtruierten Gewehrmodelle. Den Schluß der Sammlung bildet 
eine neue Erfindung Mauſers: ein Selbſtlader, deſſen Feuergeſchwin⸗ 
digkeit alles darin bisher Geleiſtete weit übertreffen ſoll; und eine 
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vollſtändige Sammlung von Pijtolen und Revolvern Mauſerſcher Kon⸗ 


ſtruktion. Gleichen Anſpruch auf Vollſtändigkeit macht der vom Geheimen 
Kommerzienrat von Duttenhofer geſtiftete Schrank mit Proben faſt jämt- 
licher Pulverſorten, welche die Vereinigten Köln⸗Rottweiler Fabriken an- 
gefertigt haben, vom Schwarzpulver und dem prismatiſchen Pulver bis 
zum rauchſchwachen Blättchen⸗ und Röhrenpulver; der Laie würde 
manche dieſer Formen niemals für Pulver halten; wie könnte er zum 
Beiſpiel vermuten, daß diefe wie Maccaroni ausſehenden langen Röhren 
den Geſchoſſen aus der 20 em-Ringkanone eine Flugweite bis zu 7km 
verleihen? Und eine ſolche Röhre verbrennt, in der Hand entzündet, 
vollſtändig gefahrlos. — | 

An den Handwaffenſaal ſchließt fid) der kleinſte, aber weihevollſte 
Raum des Muſeums an. Er enthält die Kriegsandenken an die Kriege 
von 1866 und 1870 und auch einzelne Stücke aus den Befreiungskriegen. 
Da hängt der Rock des Offiziersaſpiranten Grafen Taube mit dem Kugel— 
loch nahe dem Herzen. Der Wackere erhielt die Todeswunde, als er 
ſich über ſeinen eben gefallenen Bruder beugte. Daneben hängt der 
Waffenrock, in dem Leutnant von Varnbüler bei Villiers vom tödlichen 
Blei getroffen fiel. Auch ſein Bruder hat ſein Leben im Dienſte des 
Vaterlandes — in Oſtafrika — geopfert; kurz vor ſeinem Tode hatte 
er noch das dem Häuptling Buſchiri im Kampfe abgenommene, reich 
mit Elfenbein ausgelegte Gewehr als Trophäe heimgeſandt; jetzt ſchmückt 
es als wehmütige Erinnerung den Handwaffenſaal des Muſeums. Ueber 
der Thür des Kabinetts hängt ein Bild des Führers der württemb. Feld⸗ 
diviſion im ruhmreichen Kriege 1870/71, des Generals v. Obernitz, und 
außerdem in dieſem Raume ein Oelgemälde des Schlachtenmalers Pro» 
feſſor Braun in München. Es ſtellt den Augenblick dar, wo der Kom— 
mandeur des Olgaregiments, Oberſt von Berger, in der Schlacht bei 
Villiers, von einer vollen Mitrailleuſenladung tödlich getroffen, dahin» 
ſinktt. Der Sohn dieſes Helden, der in derſelben Schlacht ebenfalls 
ſchwer verwundet wurde, e jetzt der Kommandeur jenes von feinen 
Vater im Felde geführten Regimentes. Neben der Thür hängen die 
Bilder der im Jahre 1866 und 1870 gefallenen württembergiſchen Difi- 
ziere: fie find mit Lorbeer geſchmückt. 

Wir betreten nun den ſchönſten Raum des Muſeums, einen runden, 
aus den Zeiten des Barockſtils unverändert erhaltenen, durch zahlreiche 
große Fenſter hell erleuchteten Saal, den ſogenannten Turmſaal. In 
den Fenſterniſchen und in den Medaillons der ſtuckverzierten Decke ſind 
in prächtigen alten Oelgemälden die Thaten des Herkules dargeſtellt. 
Dieſer Saal enthält hauptſächlich die außerordentlich zahlreichen und 
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wertvollen Zuwendungen des Königs und der Mitglieder des könig⸗ 
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lichen Hauſes, ferner Andenken an hervorragende Heerführer und die 
vom König dem Muſeum überwieſenen Waffen, Rüſtungen ꝛc. aus 
dem ehemaligen Kunſt- und Altertumskabinett. Wir beſchränken uns 
darauf, einiges aus dem reichen Inhalt hervorzuheben. Nahe dem Cin- 
gang ſehen wir Waffenrock, Ehrendegen und Kriegsorden des berühmten 
ruſſiſchen Heerführers Herzog Eugen von Württemberg, des Siegers 
von Kulm, jener Schlacht, die im Sabre 1813 das Vorſpiel zur Völker- 
ſchlacht bei Leipzig war. Daneben Andenken an den öſterreichiſchen 
Generalfeldzeugmeiſter Herzog Wilhelm von Württemberg, jenen wetter 
feſten Soldaten, der auf fait allen Kriegsſchauplätzen der neueren öfter- 
reichiſchen Geſchichte von Italien und Schleswig-Holſtein bis Bosnien 
kämpfte. Wir ſehen die kugeldurchlöcherte Hoſe, die er in der Schlacht 
bei Novara 1849, den durchbohrten Stiefel, den er bei Oeverſee 1864 
trug. Im nächſten Schrank hängt der Waffenrock des Prinzen Wil- 
helm von Württemberg, des jetzigen Königs, aus dem Jahre 1866 mit 
der ſchwarz-rot⸗gelben Binde der Bundestruppen des VIII. Armeekorps 
und der Rock, den er als Rittmeiſter des 3. Reiterregiments, jetzt Dra⸗ 
gonerregiment König, 1870 in Frankreich trug; man ſieht ihm die 
lange Campagne an. Daneben der Waffenrock unſeres Heldenkaiſers 
Wilhelm I als Chef des 2. württembergiſchen Jufanterieregiments. 
Hier befindet ſich auch der Schlüſſel der von den Württembergern 
drei Tage nach der Schlacht bei Wörth genommenen Vogeſenfeſte Lichten⸗ 
berg, der erſten franzöſiſchen Feſtung, die in deutſche Hände fiel. Das 
Muſeum beſitzt außerdem zwei Bergkanonen aus dieſer Feſte. 

Vielleicht der wertvollſte Teil des Muſeums, beſonders für den 
Kunſtkenner, ijt die aus dem Königlichen Kunſt⸗ und Altertumskabinett 
überwieſene Sammlung. Teils in hübſchen Glasſchränken, teils auf einem 
in der Mitte des Saales errichteten Aufbau oder an den Wänden laden 
dieſe Kunſtgegenſtände förmlich zu genauem und eingehendem Studium 
ein. Wir ſehen Ritters und Landsknechtſchwerter, Morgenſterne und 
Hellebarden, Helme und Schilde, Schlacht⸗ und Turnierrüſtungen für 
Mann und Roß; beſonders ſogenannte Maximiliansrüſtungen und zahl- 
reiche Halbrüſtungen aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Aus 
dem Degenſchrank, der manches wertvolle Stück enthält, ſei ein Schwert 
Eberhard Ludwigs erwähnt, auf dem eine vollſtändige Familienchronik 
eingraviert iſt; ferner der Degen Konrads von Widerhold, des tapferen 
Verteidigers der Feſte Hohentwiel im Dreißigjährigen Krieg. 

So iſt das württembergiſche Landesarmeemuſeum für die weiteſten 
Kreiſe nicht allein eine Quelle der Belehrung, ſondern auch eine weihe— 
volle Stätte, in der die Erinnerung an vergangene große Zeiten und 
an die Thaten der Väter andachtsvoll gepflegt werden kann. 
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aurin ſah die beiden Flüchtlinge, ſein Mund öffnete ſich vor mir ſo davonrennen wollt — wie von einem Schuft — einem 


Verblüfftheit und blieb ſo ſtehn. „Bitte, hören Sie drei Worte 
in Ruhe,“ begann Richard ſofort; mit ſo männlicher Haltung und 
jo jetem Blick, daß der andre faſt in jid) zuſammenfuhr. „Sie 
haben Ihrer Nichte einen Schwur abgerungen, daß ſie keines 
Menſchen Frau wird, wenn ſie nicht die Ihre wird; aber Sie 
haben zum Glück nicht auch das von ihr erpreßt, daß ſie 
nie von Ihnen fortgehn wird. Heut geht ſie fort. Sie iſt frei. 
Sie will ſich ſelber ein Leben ſchaffen; dieſes Nichtsthun, unter 
Ihrem Willen, hält ſie nicht mehr aus. Ich begleite ſie. Von 
irgendwo da draußen wird ſie Ihnen ſchreiben, was dann 
weiter wird.“ 

„Was dann weiter wird? Was dann weiter wird?“ 
Laurin fand nun endlich Worte; er zitterte vor Wut. „Daß ihr 
miteinander lebt! ihr zwei! wenn nicht ſo, dann ſo!“ 

„Sie irren ſehr. Durch dieſen gottverdammten, erzwungenen, 
erliſteten Schwur haben Sie zwei Menſchen getrennt, die auf 
Ehre halten. Mir iſt dieſes Mädchen heilig, das Sie an ſich 
reißen wollten. Aber ich werd' ihr helfen, ſo lang' ſie's braucht. 
Und da ſie dann nichts von Ihnen braucht, und da Sie kein 
Recht haben, ſie zurückzuhalten, ſo laſſen Sie uns von Ihnen 
Abſchied nehmen und gehn. Was Sie Koſtbares an Ihre 
Nichte gehängt haben, bleibt hier. Da liegen Ihre Ringe. 
Leben Sie wohl!“ | 

Richard ging zur Thür, die noch ein wenig offen ſtand. 
Laurin ſtellte ſich davor und ſtreckte nach rechts und links die 
Arme aus. „Wollen Sie uns aufhalten?“ ſagte Richard. 
„Davor warn' ich Sie!“ 

Der Kopf des Kleinen ging hin und her. Aus ſeinem 
verzerrten Geſicht kam ein wunderliches, unſinniges Lachen; 
das Lachen ging in eine Art von Weinen über, das Richard 
londerbar über die Haut lief. „Wie werd' ich euch halten?“ 
ſtieß er hervor, aber nun ohne Wut und Groll. „Ich hab' 
ja kein Recht dazu. Muß ja kuſchen! kuſchen! Aber daß ihr 


| 
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Feind! eben Sie wohl‘ und aus ber Thür!“ | 
„Was wollen Sie denn noch? Wir gehen ja in Frieden.“ 
„Bin ich denn euer Feind?“ ſeufzte Laurin halb ſchluchzend 

auf und griff mit den Händen an ſich herum. „Wenn ihr ſo 

in Ehren leben wollt — wie konnt' ich das wiſſen — wenn 

Sie's aber ſagen, ich glaub's ja. Meine Ehre hab' ich auch, 

Herr Doktor! Ich bin kein Ungeheuer! Ich kann auch ver— 

zichten! Sie ſoll gehn, ſie ſoll gehn, wenn ſie will. Da ſteht 

ſie — reiſefertig. Herr mein Gott, mein Gott! Ich kann ſie 
nicht an die Wand ſchmieden, ich kann ſie nicht halten!“ 

„Nein, das können Sie nicht —“ i 

„Herr, ich will auch nicht! Ich geb' ihr meinen Segen: 
geh, geh! — Aber bin ich der Onkel oder nicht? Iſt ſie nicht 
meines Bruders Kind? mein Blut? Wollen Sie ihr helfen, 
ein fremder Mann? Tauſend Gulden, Irma. O Gott! So 
läufſt du mir davon. Tauſend Gulden geb' ich bir — ihid 
ich dir. Und dann mehr, ſo lang' du brauchſt!“ | 

„Laß nur, laß nur, Onkel,“ ſagte Irma, den Kopf ſchüttelnd. 
„Was ich brauch', bis ich was gelernt hab' und mir ſelber helfe, 
das will er mir leihn. Ich nehm's nur geliehen. Ich zahl's zurück.“ 

„Er! er! — Du willſt nicht mein Geld? Mein Geld willſt 
du nicht? — Dann renn' aber nicht ſo aus dem Haus, wie vor 
deinem Feind! ‚Wir gehn in Frieden, jagt er. Sit denn das in 
Frieden? Kein letzter Trunk? Kein gutes Wort?“ 

„Die haben Sie uns ſchon geſagt,“ erwiderte Richard, „und 
wir danken Ihnen. Wir müſſen fort; es wird Nacht.“ 

„Es wird noch nicht Nacht. Eine Stunde! Eine halbe 
Stunde! Dann ſollt ihr ja gehn, in Gottes Namen. O wie iſt 
das über mich gekommen ... Einen letzten Trunk! Hier in deinem 
Roſenzimmer — deinem Roſengarten. Mathias! Mathias!“ 

Laurin lief aus der Thür. Mathias ſtand ſchon auf dem 
Vorplatz, er hatte das laute Reden gehört, er war ganz ver— 
wirrt. „Mathias, hier giebt's einen Abſchied; davon ſpäter 
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mehr. Gucken Sie nicht jo gottverlaſſen. 
vom beſten und vom allerbeſten!“ 

Mathias lief die Treppe hinunter. „Ihr rennt mir nicht 
davon!“ rief Laurin ins Roſenzimmer zurück. „Nicht ohne den 
Segenstrunk!“ l 

Er hörte von Irma einen zuſtimmenden Laut und ging in 
ſein Zimmer. Richard ſchloß die Augen. Er wäre lieber 
ſchnurſtracks davongegangen, mit der Befreiten hinaus in die 
Himmelsluft. Ihn rührte auch Laurins prahlendes Taufend- 
guldenbieten und Abſchiedwinſeln nicht. Dann blickte er aber wieder 
auf, zu Irma hin, und alles andre verging ihm. Er fühlte nur 
noch den ſchauerlichen Schmerz in der Bruſt: ſie befreien, aber 
nicht für ſich! 

„Laſſen wir ihm das,“ ſagte Irma leiſe. „Er iſt doch 
meines Vaters Bruder, und ich hab' ſo lang' bei ihm gelebt. 
Eine halbe Stunde, dann ſind wir fort!“ 

„Ja, ja,“ ſprach Richard ſo hin. Er fühlte nur, was er 
litt, dachte nur: Verzichten! 

Nach ein paar Minuten kam Laurin zurück, den Beiden 
wehmütig zulächelnd; gleich darauf erſchien auch Mathias, der 
einen Korb mit Weinflaſchen trug. Er öffnete zwei davon, auf 
Laurins Geheiß, und brachte ſchön geformte und gefärbte Gläſer 
dazu. Laurin ſchickte ihn dann fort und ſchenkte ein. 

„Wie kann man mich ſo verlaſſen; wie ein Blitz vom 
Himmel fällt. Aber ich muß es tragen, Herr mein Gott. Geh' 
dir's gut! Stoßt an!“ 

Sie ſtießen an und tranken. 

„Ach, wie ſie nippt. Und der Doktor auch! — Nein, ſo 
undeutſch trinken wir nicht! in der Abſchiedsſtunde! Wenn ihr 
den Beſten nicht mögt, kommt der Allerbeſte; der da.“ Lau— 
rin nahm die zweite Flaſche und ging zu einem andern Tiſch, 
auf dem goldgrüne Römer ſtanden. In die ſchenkte er ein, von 
den Beiden abgewandt, die ſich in mühvoll verhaltener Bewegung, 
zwiſchen Ungeduld, Freude und Schwermut, in die Augen ſahen. 
Mit den drei hochgefüllten Bechern kam Laurin zurück, ſtellte vor 
jeden ſein Glas. „So, das wird der Segenstrunk; auf den 
thut mir aber richtig Beſcheid! Austrinken; ſonſt meint ihr's 
nicht gut. Einem armen, verlaſſenen Mann. Meinen Segen 
über meines Bruders Kind!“ 

Er leerte ſeinen Becher. Irma folgte ihm; Richard auch. 
Dann verzog der aber das Geſicht ein wenig. 

„Was iſt?“ fragte Laurin. 

„Entſchuldigen Sie. Nur — ein Beigeſchmack.“ 

„Ja, haben Sie das geſpürt? Ich auch! Ein ſonderbarer 
— — beinah' widrig. Irma, du auch?“ 

Sie nickte. „Aber nicht ſo ſehr.“ 

„Aber das iſt ja eine Infamie!“ rief Laurin. „Mein 
Allerbeſter!“ Er lief aus der Thür und ſchrie: „Mathias!“ — 
Der Diener ſtand drei Schritte von ihm. „Herein! Hier herein! 


Bringen Sie Wein! 


Was haben Sie mir da gebracht? Iſt das Wein? Iſt das 
mein teuerſter, edelſter Wein?“ 
„Aber ja, gnädiger Herr,“ erwiderte Mathias. „Schauen 


Sie doch nur hin, was drauf ſteht.“ 

„Ja, die Etikette iſt drauf. Das Papier iſt geduldig! 
Aber wo iſt der Wein geblieben, der drin war? Wer hat den 
getrunken? Das da iſt kein Wein!“ 

„Ich hab' ihn ſo heraufgebracht, wie ihn der Kaufmann 
geſchickt hat. Ich bin kein Dieb, gnädiger Herr. Ich bin kein 
Betrüger.“ 

„Sie ſind kein Betrüger? — Wenn man ſie reden hört, 
lauter Biedermänner! — Sie haben ſich erlaubt, meinen Wein 
— — Aber davon reden wir noch; jetzt nicht. Oeffnen Sie die 
andre Flaſche, vom Allerbeſten! — So, nun können Sie gehn!“ 

„Alſo kein Betrüger!“ eiferte Laurin weiter, als Mathias 
draußen war. „Ebenſo geduldig wie das Papier iſt die Luft! — 
Das iſt halt das Kreuz, daß man nicht ohne die Menſchen leben 
kann. Da ſitzt ſo ein Weinpantſcher in meinem Keller, ein 
Säufer, ein Giftmiſcher — und ich darf ihn nicht erſchlagen, den 
Hund! — Wo willſt du hin?“ 

Irma ging zur Thür; ſie hielt es nicht mehr aus, ihn 
ſo ſchimpfen und ſchelten zu hören. „Ich hole noch was,“ ſagte 
ſie. „Hab' noch was vergeſſen.“ 


Sie verſchwand, in ihr Zimmer. Laurin ſah ihr blinzelnd | 


nach; dann ging er einmal hin und her, die grünlich ſchimmern— 
den, ſcharfen Augen von der Seite auf Richard gerichtet, der am 
Trinktiſch jag. Nachdem er genug geſehen hatte, kam er zum 
Tiſch zurück; „Sie wollen noch bis Bozen gehn?“ fragte er. 

„Ja, ſo denken wir.“ 

„Bozen! Da fing's an!“ 

„Was fing an?“ 

„Mein Schickſal! Daß ich die Irma verlier'. Denn wenn 
Sie nicht auf der Waſſermauer ſtanden —“. 

„Und Sie nicht hinunterfielen —“ 

„Ja, ja, ja. Lebensretter!“ — Laurin lachte ein wenig auf. 
Es klang ſonderbar in Richards Ohr: wie aus einiger Ferne, 
und doch ſtand Laurin vor ihm. Aber auch das ward unklar .. 
„Ja, ich fiel hinunter! hinunter! Aber zuweilen richtet man ſich 
wieder auf. Man weiß ſich zu helfen. Corriger la fortune! 
verſtehn Sie wohl. Das ſind elende Kerle, die ſich ſogleich ins 
Bockshorn jagen laſſen!“ 

„Corriger la fortune?“ fragte Richard mit ſchwerer, müder 
Stimme; ohne recht zu fühlen oder zu wiſſen, daß ſie müde war. 
„Was wollen Sie damit ſagen? Ich verſtehe nicht.“ 

„Haben Sie Ihren Leſſing nicht geleſen? Riccaut de la 
Marliniere? Minna von Barnhelm? — So ein kecker Burſch, 
ber Riccaut. Hahaha! Der ,verbeffert fein Glück. Darüber hab' 
id) ſchon als Bub gelacht. Denn wenn jid) der Menſch nicht zu 
helfen wüßte ... Was jagen Sie? Sie jagen nichts.“ 

„Ich — verſteh' Sie nicht. — Das Fräulein kommt nicht 
wieder . ..“ 

Er konnte nicht mehr ſprechen, nicht denken. 


* , * 
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Als Richard wieder zu jid) kam, war er in demſelben Zimmer, 
aber lang ausgeſtreckt; auf dem Rücken lag er. Es war nicht 
mehr Tag. Eine Lampe brannte. Er begriff allmählich, daß 
es ſo war; er wollte aufſtehn, die Arme bewegen, beides gelang 
ihm nicht. In ſeinen Handgelenken erwachte ein Schmerzgefühl. 
Er merkte, daß ſie unter ſeinem Rücken waren; dann, daß ſie an⸗ 
einander gefeſſelt waren. Auch ſeinen Rumpf hielt irgendwas 
feſt. Nur den Kopf konnte er heben, nicht viel. Jetzt ſah er 
zwei glühende Punkte auf ſich gerichtet; er erkannte ſie, es waren 
die Augen in Laurins Geſicht, der auf einem Stuhl ſaß, weit 
vorgebeugt, den Katzenblick auf Richard geheftet. 

„Regen Sie ſich nicht auf,“ ſagte Laurin. „Das iſt nun ſo. 
Heute mir, morgen dir! Ich hab' mein Glück verbeſſert; wer's 
kann, der thut's! In dem Wein war Ihr Schlaf; darum ſchmeckte 
er auch nicht gut. Ein raſcher und tüchtiger Schlaf! Ich hab' 
dann eine gute Schnur genommen, die hält was aus; hab' mir 
erlaubt, Ihre Arme auf Ihren Rücken zu binden, und die Schnur 
an den Haken da. So liegen Sie ſchon 'ne hübſche Zeit. Mit 
mir müſſen Sie nicht ſpaßen, Herr! Ich ſpaß' auch, und beſſer!“ 

Ein Entſetzen lag wie ein Alp auf Richards Bruſt. — „Wo 
iſt ſie?“ ſtieß er heraus. 

„In ihrem Zimmer. Eingeſchlafen wie Sie. Und einge- 
ſchloſſen.“ 

„Was ſoll dies? Was wollen Sie?“ 

Laurin nahm ein Papier vom Tiſch und legte den Zeige— 
finger darauf: „Das ſteht auf dieſem Blatt! Hab's geſchrieben, 
während Sie jo prächtig ſchliefen. Hören Sie gefälligſt zu! ‚Ach 
Endesunterzeichneter‘ — das jind Sie — ,erflare hiermit aufs 
feierlichſte und bei meiner Ehre, daß ich es aufgegeben habe, 
dem Fräulein Irma Weſenberg irgendwie zu helfen, im Guten 
oder im Böſen; daß ich mich ihr niemals mehr nähern, keine An- 
näherung von ihrer Seite dulden, keinerlei Mitteilung an ſie 
ſchicken oder von ihr annehmen will, habe ſie nun Geldeswert 
oder nicht. Dies gilt, ſo lange ich lebe. Handle ich in irgend 
einem Punkt anders, als wie hier geſchrieben ſteht, ſo will ich ein 
nichtswürdiger, ehrloſer Schurke ſein, anzuſpeien von jedermann.“ 

„Das ſoll ich unterſchreiben?“ 

EL Ge 

„Und wenn ich's nicht thue?“ 

„Dann ſo!“ 

Laurin ſtand auf und trat an den Diwan, auf dem Richard 
lag. Er hatte jetzt einen Revolver in der linken Hand. „In 
dem ſind ſechs Kugeln, Herr. Ganz moderne Waffe; ſehr gut. 
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Photographie im Verlag von Franz Hanfstaengl in München. 
KL 
„Edelweiss!“ 


Nach dem Gemälde von A. Eckardt. 
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Ich geb' Ihnen nod) eine Stunde Zeit — das ijt viel — um 
ſich's zu bedenken. Weigern Sie ſich dann, ſo ſchieß' ich.“ 

„So ſchießen Sie?“ 

„Ja, ich ſpaße nicht!“ Ein furchtbarer Ausdruck von Haß, 
Grimm und Feindſchaft verbreitete ſich, wie von den glimmenden 
Augen aus, über Laurins Geſicht. „Ich will Ihnen auch ein 
Ehrenwort geben: wenn die Stunde um iſt und Sie nicht, unter 
dieſer Mündung, unterſchrieben haben, ſo ſetz' ich den Revolver 
an Ihre Stirn und ſchieße, bis Sie tot ſind. Ich hab' dieſes 
Mädel, ſonſt nichts auf der Welt. Die will ich behalten. Sie 
wird noch mein Weib. Wer ſie mir nehmen will, der muß aus 
der Welt!“ 

„Herr, das wagen Sie nicht. Wir ſind nicht auf einer 
wüſten Inſel, ſondern unter Menſchen!“ 

„Es knallt nicht laut. Niemand hört's.“ 

„Aber auch ein toter Menſch iſt noch auf der Welt!“ 

„Den ſchaffen wir fort; das iſt hier nicht ſchwer. Mein 
Mathias und ich.“ 

„Ihr Mathias! Der Sie dann verrät.“ 

„Wird mich nicht verraten. Für Geld thun ſie alles! alles! 
Wenn ich ihm fag’: Hunderttauſend Gulden kriegſt du; ſchweig! 
ſo ſchweigt er ſein Leben lang!“ 

„Und ſie? Ihre Nichte?“ 

„Was weiß die? Nichts. Ich ſag' ihr: ich hab' ihn ge⸗ 
zwungen, dich zu verlaſſen, für immer, in dieſer Nacht iſt er 
fortgegangen; wirſt nie mehr von ihm hören. Dann wird jie um 
Sie jammern — bis jie Sie vergißt.“ — Laurin jab auf feine 
Uhr. „Jetzt ijt ausgeredet! Eine Stunde noch. Oder wollen Sie?“ 

Richard, in ſtummer, dumpfer Verzweiflung, ſchüttelte den 
Kopf. 

„Vielleicht wollen Sie doch, eh die Stunde um iſt. Ich 
warte.“ 

Laurin ſetzte ſich wieder auf ſeinen Stuhl. 

O Gott, dachte Richard, hätt' ich doch vorhin nicht in 
meiner Schwermut vergeſſen: Laurin! Der wirkliche Laurin! Er 
gab ihnen einen Schlummertrank! — Nun ergeht's uns ebenjo. - 
Oder wär' ich doch damals auf der Waſſermauer nicht umgekehrt: 
Er wär' hinuntergeſtürzt, ohne daß ich's merkte. Kein Menſch 
hätt' ihm geholfen, er hätt' jid) verblutet. Irma wär’ jest frei. 
Und ich läg' nicht hier! 

* * 
* 

Irma erwachte. Es war tiefes Dunkel um ſie her. 
wußte nicht, wo ſie war; umhertaſtend merkte ſie, daß ſie auf 
dem Fußboden lag. Ihre Schlaftrunkenheit verging nach und 
nach; ſie ſtand auf, ſuchte Feuerzeug, fand es auf dem Tiſchchen 
neben ihrem Bett, machte Licht. Nun ſah ſie auf ihre Uhr: es 
war Elf. Von Fünf bis Elf hatte ſie geſchlafen? auf der Erde? 
Wie war das gekommen? — Eine jähe, entſetzliche, ahnende 
Angſt durchſchauerte ſie. Wo war Richard? — Sie lief zur 
Thür. Die war verſchloſſen. Sie rüttelte; umſonſt. Sie pochte. 
Alles ſtill. In der Welt kein Laut! 

Doch, es ſchien ſich nun etwas auf dem Vorplatz zu rühren, 
zu bewegen; leiſe, kaum vernehmbar. Sie horchte. Es ſchwieg 
wieder alles; dann kam ein unterdrücktes, dumpfes Geräuſch, wie 
wenn jemand hüſteln muß und nicht will. „Mathias!“ ſagte ſie mit 
gedämpfter Stimme, den Mund an das Schlüſſelloch ihrer Thür 
gedrückt. „Mathias! Ich bin eingeſchloſſen. Machen Sie auf!“ 

Leiſe Schritte kamen. Durch das Schlüſſelloch, ganz nah, 
flüſterte etwas: „Ich darf nicht, Fräulein. — Darf nicht.“ 

„Mathias!“ ſagte ſie mit ihrer weichſten Stimme. „Hören 
Sie doch. Ich bin's. Warum dürfen Sie nicht?“ 

Mathias ſchwieg. 

„Sie thun, was mein Onkel will? der Sie vorhin beſchimpft 
hat, wie einen Dieb?“ 

Ein knurrender Ton kam durchs Schlüſſelloch; aber weiter 
nichts. 

In der Todesangſt gab ſie ihrer flehenden Stimme den 
ſüßeſten Ton: „Mathias! Sie waren mir immer gut Ich war's 
Ihnen auch. Ich hab' für Sie geſprochen und gebeten, wie 
manches Mal! Mathias! Ich umarme Sie, wenn Sie mich 
hinauslaſſen und wenn ich mich rette!“ 

„Fräulein!“ 


Sie 
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„Ich umarme Sie aus Dankbarkeit. 
zögern, Mai iag!” 

„Fräulein! Einen Kuß —" 

„Ja, ja. Machen Sie auf!“ 

„Zwei Küſſe!“ 

„In Gottes Namen. Machen Sie auf!” 

Der Schlüſſel drehte ſich im Schloß, die Thür ward ge- 
öffnet. Irma jab bie große, breite Geftalt draußen ſtehn, im 
Lampenlicht; Mathias’ graue Augen leuchteten. Sie ſtürzte an 
ihm vorbei: „Wenn ich wiederkomme!“ Dann rif fie die Thür 
zum Roſenzimmer auf und fiel faſt hinein. 

Mit einem Blick ſah ſie aber doch, wie es ſtand. „Auf dem 
Tiſch, neben dem der Onkel ſaß, lag der Revolver; tie ſprang 
hin und ergriff ihn. Dann trat ſie zurück, die Waffe vor ſich 
hin haltend, auf Laurin gerichtet. Eine wilde Raſchheit, Ent- 
ſchloſſenheit loderte in ihr auf, wie eine Flamme, ihr ſelber fremd. 
Der zuerſt betäubte Laurin erhob ſich; „rühr dich nicht!“ rief ſie 
ihn an. „Sonſt ſchieß' ich dich nieder, ſo wahr Gott mir helfe!“ 

„So wahr Gott mir helfe!“ ſprach er ihr nach, ſinnlos, 
ganz verſtört. 

Richard hob den Kopf; wie ein Märchen ſtand auf einmal 
dieſes Mädchen da, hoch aufgerichtet, Feuer in den Augen, den 
Arm mit dem Revolver lang ausgeſtreckt. „Fräulein Irma!“ 
ſagte er, ſich in Eile faſſend. „Verſchließen Sie die Thür — 
ohne daß Sie ihn aus den Augen laſſen. Er darf nicht hinaus, 
niemand darf herein!“ 

Sie that es. 

„Ziehn Sie den 

Sie zog ihn ab. 

„Greifen Sie in meine Taſche — hier —“ fein Kopi 
deutete hin — „und ziehn Sie mein Meſſer heraus. Es iſt 
friſch geſchliffen. Schneiden Sie die Schnur durch, zwiſchen 
meinen Händen und an der Wand. Aber ihn nicht aus den 
Augen laſſen, den Revolver nicht ſinken laſſen!“ 

„Nein, nein,“ ſagte ſie, mit einer wilden Ruhe, die ſie 
ſelbſt nicht verſtand. 

Sie fand das Meſſer, ſie zerſchnitt die Schnur; die Hand 
zitterte nicht. Ihren Befreier befreien! — Richard hatte ſich, 
ſo gut er konnte, ſeitwärts gedreht. Sowie er ſich frei ſab, 
ſprang er auf, nahm ihr die Waffe aus der Hand, trat hin und 
ſetzte ſie Laurin auf die Bruſt. „Du haſt morden wollen,“ 
ſagte er mit einem Klang in der Stimme und mit einem Blick, 
daß der andre erzitterte. „Das kann ich auch — wenn's ſo 
einer iſt wie du. Aber da du dein Leben lieb haſt, ſo ſprich 
mir nur nach, was ich dir vorſpreche; dann leb meinetwegen 
noch hundert Jahr'!“ 

„Was ſoll ich nachſprechen?“ ſtöhnte Laurin. 

„Ich erkläre hiermit vor Gott und euch, daß der Schwur, 
den ich dieſe meine Nichte Irma hab' ſchwören laſſen, nicht 
mehr gelten ſoll; ich ſelbſt widerruf' ihn. Frei ſoll ſie gehn, 
wohin ſie will, und heiraten, wen ſie will.“ — Sprich's nach!“ 

„Eine Stunde Friſt!“ 

„Nicht eine Minute. Sprich's nach, Mörder, oder ich mach' 
ein End'!“ 

„Ich hab' vergeſſen, was ich ſagen ſoll.“ 

„Ich will's nochmals ſagen. Sprich mit! 
hiermit vor Gott und euch —“ 

„Ich erkläre hiermit vor Gott und euch — 

„Daß der Schwur, den ich dieje meine Nichte Irma hab' 
ſchwören laſſen, nicht mehr gelten fot —“ 

Laurin ſprach es nach. 

„Ich ſelbſt widerruf' ihn. 
will, und heiraten, wen ſie will.“ 

„Frei ſoll ſie gehen, wohin ſie will —“ 

„Weiter!“ 

„Und heiraten, wen ſie will.“ 

„Haben Sie's gehört, Fräulein Irma?“ fragte Richard, 
den Kopf zu ihr wendend, die in unendlicher Bewegung beim 
Diwan ſtand. 

Sie konnte nicht mehr reden; 
auf die Bruſt. 

„Da liegt Ihr Mantel, Ihr Hut. Ich nehm' Ihre Taſche. 
Wir gehn! — Dich ſchließ' ich hier ein; Mathias wird dir öffnen 


Aber nicht mehr 


Schlüſſel ab!“ 


„Ich erkläre 


Frei ſoll ſie gehn, wohin ſie 


ihre beiden Hände legte ſie 


0 


Den Revolver nehm’ ich mit, für alle Fälle; morgen idid 
ich ihn.“ 

S bat Irma durch einen Blick, hinauszutreten, nachdem 
er die Thür aufgeſchloſſen hatte. Erſt als ſie auf dem Vorplatz 
ſtanden, fragte er, jetzt mit weicher, warmer Stimme: „Können 
Zie fo weit gehn? Durch die Nacht?“ 

„Alles, was Sie wollen!“ antwortete ſie leiſe. 

Auf einmal ward ſie rot; ſie ſah Mathias neben ihrer Thür 
ſtehn — wie wenn er ſie dort erwartete. „Wenn ich wiederkomme!“ 
hatte ſie geſagt. Er wartete auf den verheißenen Lohn! 

Es durchzuckte ſie. Dann faßte ſie ſich. Sie erglühte wohl 
nochmals, und ſtärker, aber ſie ſah Richard und dann Mathias 
mit einem fliegenden, glückſeligen Lächeln an: „Der hat uns be⸗ 
freit! Der ließ mich heraus. 
ich will ihn umarmen. Guter Mathias! So! Und ſo!“ — 
Sie küßte ihn zweimal. Mathias ſeufzte vor Freude. 

Dann ſeufzte er freilich nochmals, und anders, als jie Ab- 
ſchied nahm, die Treppe hinunterging. | 

Endlich ſtanden fie unten auf der nächtlichen, öden Straße; 
die Sterne, auch der Orion, der ſeine Verheißung erfüllt hatte, 
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nehmen — wenn du willſt. — Ja, fie will. — Wird mir's denn 
nicht auch ſo gut wie dem? dem Mathias?“ . 
„Ach!“ jagte jte, einen Schmerz in der Holden, nun wieder 
mädchenhaft weichen Stimme. „Das hätt' ich nie, nie gedacht, 
daß ich einen andern eher küſſen würd' als den geliebten Mann 
— als dich!“ ` . 
„Irma!“ jagte er nur. Dann umſchlang er jie, als nähm' 
er auf einmal alles Glück der Welt in die Arme, ſuchte ihre 
Lippen mit Aug' und Mund, und konnte ſie lange nicht laſſen. 
„Unten in Bozen — wenn's Tag wird —“ fuhr er end- 
lich fort — „da trennen wir uns: du in bie ,Saijerfrone', ich 
zum Greif. Aber der Tag wird ſchon kommen, wo wir uns 


nicht trennen. — Glaubſt du, daß du mich lieb haſt? daß du 


Dafür hab' ich ihm verſprochen, 


flimmerten herab. Irma blieb ſtehn und ſah Richard in die 


Augen. „Nun, und ich?“ ſagte er, ihre Hände faſſend; in 
einem traumhaften Rauſch des Glücks. „Nun kannſt du mich 
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Zum 8 
Bildern auf dieſer Seite und auf S. 560.) Auf dem nach Schiller be⸗ 
nannten Platze in Wien erheben ſich nebeneinander die Denkmäler zweier 
Dichter, die im Leben Freunde waren: Anaſtaſius Grün und Nikolaus 


Lenau. Mit ihren Liedern haben diefe Beiden an dem großen Geiſtes⸗ 


kampfe teilgenommen, der die deutſche Welt vom Fluche der Metternich- 
ſchen Zwingherrſchaft befreite, und es iſt bezeichnend für die Zuſtände, 
die ſie bekämpften, daß der Druck der Cenſur ſie zwang, ihre Dichtungen 
außerhalb Oeſterreichs unter angenommenen Namen erſcheinen zu laſſen: 
Graf Anton von Auerſperg unter dem Namen Anaſtaſius Grün, Nikolaus 
Niembſch Edler von Strehlenau unter dem 
Namen Nikolaus Lenau. Von beiden war 
Grün der bedeutendere Charakter; ihm fiel 
auch als Politiker in den Kämpfen jener 
geit eine führende Rolle zu; dagegen war 
Lenau als Dichter die hervorragendere Per⸗ 
ſönlichkeit. Ueber Lenaus Wirkung beim 
erſten Auftreten ſchrieb nach deſſen tragi⸗ 
ſchem Tod der tiefergriffene Freund in der 
Biographie, die von Cotta ber Gejamt- 
ausgabe der Werke Lenaus vorangeſtellt 
wurde: „Ein neuer und großer Genius hatte 
ſich dem deutſchen Volke aufgeſchloſſen; dieſe 
Dichterweiſe war noch nicht dageweſen.“ 
Begeiſtert rühmt er den Rhythmus und 
Wohlklang der Sprache, den Reichtum an 
überraſchend neuen, der Natur abgelauſchten 
Bildern, die Männlichkeit der Geſinnung 
bei ſenſitiver Weichheit und Zartheit des 
Gefühls, bie fid) in Lenaus Gedichten wun- 
derſam harmoniſch vereinigt fanden. Er 
hebt hervor, wie der Dichter durch ſeine 
Heidebilder und Magyarenlieder der Poeſie 
ganz neue Bahnen eröffnet habe, wie ſeine 
füße träumeriſche Melancholie bezaubernd 
auf die Herzen wirke. a Wirkung üben 
die meilten von Lenaus Liedern und Ge- 
dichten in aller Friſche noch heute aus, und 
nicht wenig trägt dazu bei ihr muſikaliſcher 
Zauber, der wieder und wieder hervor- 
ragende Muſiker zu ihrer Kompoſition be⸗ 
geiſtert hat. Die „Bitte“ („Weil' auf mir, 
du dunkles Auge“) iſt über hundertmal, das 
fünfte der „Schilflieder“ („Auf dem Teich, 
dem regungsloſen“) über Pie ar komponiert worden! Und berühmte 
Lenauſche Gedichte, wie „Die Werbung“ („Rings im Kreiſe lauſcht bie 
Menge“) und „Der Poſtillon“ („Lieblich war die Maiennacht“), ſind ihrem 
Inhalte nach der Zaubermacht der Muſik gewidmet. Lenau war ſelbſt 
Muſiker, ein Meiſter auf der Violine; bie Muſik Beethovens und Franz 
Schuberts hat nach ſeinem eigenen Geſtändnis ihn mächtig beeinflußt. 
Nicht minder aber hat dies auch die volkstümliche Zigeunermuſik der 
Pußta gethan mit ihren bald feurigen, bald melancholiſchen Weiſen. 
Auf dem königlichen Kameralgute Cſatad bei Temesvar in Ungarn 
kam der Dichter am 13. Auguſt 1802 zur Welt. Sein Geſchlecht ſtammte 
aus Strehlen in Schleſien; mehrere der Niembſche hatten als Offiziere 


im öſterreichiſchen Heere gedient, Lenaus Großvater, Joſeph von Niembſch, 


dieser See Geburtstage von Nikolaus Lenau. (Mit den 
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glücklich wirſt?“ ` f 
„O du!“ erwiderte fie. Jetzt konnte fie lächeln; als hätte 


ſie ſchon alle Schauer dieſer Nacht vergeſſen. 


„Wenn ich dich nicht glücklich mache, dann geh' ich wieder 
nach Tiers und ſterbe von deines Onkels Hand!“ 
* * 
Sie haben ſich vermählt, leben in Norddeutſchland, noch ohne 
Kind, aber in jugendfriſcher, romantiſch verklärter Liebesſeligkeit. 
Laurin iſt verſchollen. 
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in einem Reiterregiment, als jeine Liebe zu Thereſe Maigraber, einer 
Ofner Bürgerstochter, ihn veranlaßte, den Abſchied zu nehmen und fid) 


dem Kameraldienſt zu widmen. Die Ehe, aus welcher der Dichter ent⸗ 


Nikolaus Lenau. 
Dad) dem Gemälde von Karl Rahl. 


mit befonderer Auszeichnung. Auch deffen Sohn Franz ftand bereits 


ſproß, obgleich von leidenſchaftlicher Liebe geknüpft, wurde leider ſehr 
unglücklich. Der Vater, dem Spiel maßlos ergeben, verſchwendete die 
Mitgift ſeiner Frau, der er auch die Treue nicht hielt, und noch ehe 
er an der Auszehrung ſtarb, hatte die Unglückliche mit den Kindern 
Zuflucht bei ihrer Mutter geſucht. Die liebebedürftige Frau widmete ihrem 
„Niki“ die leidenſchaftlichſte Zärtlichkeit, und als die gutſituierten Eltern 
von Lenaus verſtorbenem Vater den Enkel für jid) verlangten, weigerte 
ſie ſich lange, dem Wunſche nachzugeben. 

Unter dieſen Eindrücken eines ſchwer 
geſtörten Familienlebens entwickelte ſich 
die große Empfindlichkeit des Dichters, 
aber 5 auch ein ernſter, ſittlicher 
Zug. Auf Wunſch ſeiner Großeltern ſtu⸗ 
dierte er Jura, erſt in Preßburg, dann 
in Wien; als der Großvater ſtarb und 
dem Enkel ein Legat hinterließ, ging die⸗ 
jer nach Ungariſch⸗Altenburg, um Lande 
wirtſchaft zu ſtudieren. Doch dies Studium 
weckte in ihm die Sehnſucht nach höherer 
Naturerkenntnis, und nun wandte er ſich 
in Wien der Philoſophie und Medizin zu. 
Hier verſtrickte ihn jugendliche Leidenſchaft 
in ein Verhältnis, auf das er ſpäter mit 
tieſer Reue zurückblickte und aus deſſen 
Feſſeln ihn der Beiſtand der Mutter er⸗ 
löſte, die zu ſeinem tiefen Kummer bald 
darauf an einem Krebsleiden ſtarb. In 
dieſen Enttäuſchungen und Verluſten wur⸗ 
elte die Schwermut, die Lenaus Gemüt 
fortan nie wieder verließ und ſeiner Poeſie 
ihren Charakter verlieh. Er hatte ſich in 
Wien einem Kreiſe junger Dichter ange» 
chloſſen und fand in naſtaſius Grün, 

G. Seidl, A. Frankl und feinem 17 

chwager Anton Schurz Freunde, die ihn 
in der Erkenntnis ſeines Dichterberufs 
beſtärkten. Damals war das ME 
Morgenblatt, das in Stuttgart erſchien, 
eine berühmte Heimſtätte für poetiſche 
Produktion; einigen Proben ſeiner Ge⸗ 
dichte, die er im Sommer 1831 dem Re- 
dakteur Guſtav Schwab fandte, e er bald in Perſon nach. Er 
fand im Württemberger Lande bei Schwab, Karl Mayer und Guſtav 
Pfizer die fl ade ufnahme; Uhland und Kerner ſchenkten ihm ihre 
Freundſchaft, und Cotta, der Klaſſikerverleger, nahm die Gedichte unter 
den günſtigſten Bedingungen in ſeinen Verlag. 

Während dieſes erſten Aufenthalts in Stuttgart, der ihm auch 
die dauernde Freundſchaft der edlen Frauen Sophie Schwab und Emilie 
Reinbeck eintrug, dichtete er die ſchwermutſchönen „Schilflieder“; ſie 
waren der Ausdruck ſeiner Neigung für Lotte Gmelin, um die er aber 
nicht warb, denn er trug ſich bereits mit dem Plane, in das „Land 
der Freiheit“, Amerika, auszuwandern, den er auch bald ausführte. 
Enttäuſcht kehrte er von der abenteuerlichen Reiſe zurück, aber mit 
neuen Gedichten, die er dem Leben im Urwalde verdankte. In den 
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nächſten Jahren lebte er abwechſelnd in Wien und Stuttgart. Eine 
Jin Wienerin, Sophie von Löwenthal, die Goujine feines Jugend- 


reundes Kleyle, gefiel jid) dem jchnell berühmt Gewordenen gegenüber 


in der Rolle einer Charlotte von Stein; ſie weckte und gewann ſeine 
Neigung, und ohne ben Entichluß faſſen zu können, ihre eigene Ehe 
u löſen, um Lenau zu heiraten, ſtellte ſie ſich dem reizbaren, zweifel⸗ 
ſüchtigen Dichter in den Weg, als ihm von anderer Seite das erſehnte 
eheliche Glück winkte. Zweimal ließ Lenau, der ſeinen „Gedichten“ 
und „Neueren Gedichten“ die dramatiſche Dichtung „Fauſt“, die epiſchen 
Dichtungen „Savonarola“ und „Die Albigenſer“ folgen ließ, aus Rück⸗ 
ſicht ant bie Wiener Freundin eine Verlobung zurückgehen: 1839 die 
mit der genialen Opernſängerin Karoline Unger, 1844 die mit der 
anmutigen Frankfurter Senatorentochter Marie Behrends. Anfangs 
hatte ſein Talent unter den Herzenskämpfen, die ihm ſein Verhältnis 
zu Sophie bereitete, nicht zu leiden; das beweiſt die poetiſche Farben⸗ 
pracht und der hohe Gedankenſchwung in den genannten größeren 
Dichtungen. Der Konflikt, in den er nach ſeiner zweiten Verlobun 

durch den Widerſpruch Sophiens geriet, regte ihn aber dermaßen SÉ 
daß ein Gehirnſchlag ihn niederwarf, unb dieſer brachte die ſchreckliche 
Geiſteskrankheit zum Ausbruch, welcher der unglückliche Dichter erſt am 
22. Auguſt 1850 in der Irrenanſtalt Oberdöbling bei Wien erlegen iſt. 

Wanderungen un- 
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des Königreichs Preußen. Aber die Bedeutung des aſiatiſchen Reiches 
ſinkt ungemein, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß ſeine Einwohner⸗ 
zahl nur 400 000 beträgt. Die Küſte iſt verrufen, ein glühend heißer 
Strich; der Nordweſten eine öde Wüſte und der Nordoſten gebirgig. 
Auf dieſem weiten Gebiete giebt es nur zwei namhaftere Städte: 
Kelat mit 14 000 und Quetta mit 4000 Einwohnern. Wo die Natur 
ſo unwirtlich iſt, blüht nicht der ſichere Frieden. Die Gewaltthat bleibt 
hier leichter ungeſühnt, da der bie ien. fliehen und in Einöden jid 
verbergen kann. Wüſten ſind die beſten Heimſtätten des Fauſtrechts, 
und die Belutſchen, namentlich die Stämme, die an der perſiſchen Grenze 
hauſen, find als Räuber arg. berüchtigt. Der Emir von Kelat gilt 
zwar als Oberhaupt des Landes, aber die Stämme erkennen die Ober⸗ 
errſchaft nur an, ſo lange ſie ihnen bequem iſt. Neuerdings haben die 
Engländer ihren Einfluß auf Belutſchiſtan ausgedehnt, aber er reicht 
nicht weit über die Feſtungsmauern von Kelat und Quetta hinaus. 
So lebt der Belutſche nach altem Brauch. Ein tüchtiger Reiter, vom 
Kopf bis zur Zehe bewaffnet, wahrt er in der Wüſte ſeine Unabhängigkeit. 
Von der Kultur iſt er faſt völlig unberührt geblieben; ſeine geiſtigen 
Bedürfniſſe werden vollauf befriedigt durch die Lehren des Propheten. 
Eine Schar Belutſchenreiter führt uns das Bild von Roderick Mackenzie 
vor. Der Künſtler hat ſich unter vielen Entbehrungen und Gefahren 

jahrelang in den wil⸗ 


fer dem Eis von -— — 
Aſpengletſchern. Am 
7. Juli 1781 ſtürzte der Lé 
Grindelwalder Wirt ex" 
Chriſtian Bohren in 
eine 64 Fuß tiefe Spal- 
te des oberen Grindel⸗ d 
waldgletſchers und 
brach dabei einen Arm. 
In der Tiefe fand er zu 
ſeinem Erſtaunen, daß 
die Eismaſſen des Glet⸗ 
ſchers nicht unmittelbar 
auf dem Boden ruh- 
ten, ſondern niedrige 
Höhlungen freiließen, 
in denen große Fels⸗ 
ſtücke lagen, auch floß 
durch dieſe Höhlungen 
ein Bach. Kriechend 
folgte er dem Waſſer, 
und es gelang ihm, 
eine Oeffnung zu fine 
den, durch die er ſich 
ins Freie rettete. Die⸗ 
jer unliebſamen Wan- 
derung unter einem 
Gletſcher folgten ſpä⸗ 
ter beabſichtigte. Der 
erſte, der zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zwecken 
unter einem Gletſcher 
vordrang, war der Alpenforſcher F. J. Hugi. Er unternahm ſeine gefähr⸗ 


Höhlung, durch die ſonſt das Waſſer eines Baches floß, der ſich bei Regen 
und Schneeſchmelze vom Sattel des Titlis herabſtürzt. „Da kein Waſſer 
floß,“ ſo 110 Hugi, „ſtieg ich in das Loch hinab und begann die Reiſe 
unter dem Gletſcher. Der ganze Grund beſteht aus Steingetrümmer, aus 
dem hier und da einzelne Granitmaſſen hervorragen. Der Gletſcher 


Éenaus Geburtshaus in Cfatad. 


Dach einer Hufnahme von Julius Bierbaum in Clatad. 


t 
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war an dieſer Stelle nur 30 Fuß dick und ſchmolz an der Unterfläche 


fortwährend ab. Ich wanderte unter ihm bis zum entgegengeſetzten Ende, 
da ich aber keinen Ausweg fand, mußte ich wieder aufwärts gegen den 
Titlis. Auf halbem Wege fand ich jedoch eine Oeffnung und kroch 
durch ſie zu Tage. Wo ein Felsblock im Schutte 10 befand, ſaß der 
Gletſcher auf ihm feſt; ſo ruhte die ganze Gletſchermaſſe auf unzähligen 
größeren und kleineren unregelmäßig verteilten Pfeilern, die äußerſt 
wunderbar tauſend Kuppen und Gewölbe trugen. Das Waſſer tropfte 
aus allen dieſen Gewölben, ſo daß ich, naß wie eine Maus und halb 
erfroren, herauskroch, nachdem ich 1 Stunden unter dem Gletſcher 
gewandert war.“ Vier Jahre ſpäter ließ ſich Hugi mitten auf dem 
Grindelwaldgletſcher an Seilen in 114 und 161 Fuß tiefe Spalten 
Tene um den Felsboden, auf dem der Gletſcher ruht, zu unterſuchen. 
inen weiteren Verſuch machte Agaſſiz im Jahre 1841. An einzelnen 
Stellen finden ſich auf den Gletſchern tiefe Oeffnungen, in denen die 
e der Oberfläche eine ſogenannte Gletſchermühle bilden, 
wobei auf dem Boden liegende Steine durch den Herabſturz des Waſſers 
in drehende Bewegung geraten und dadurch Strudellöcher ausbohren. 
Auf dem Aa ag alen er ließ Agaſſiz in einer ſolchen Gletſchermühle 
den Bach ableiten und gelangte, angeſeilt, b's zu 120 Fuß Tiefe, doch 
traf er dort die Mühle noch mit tiefem Waſſer angefüllt und mußte 
den Verſuch aufgeben. Die längſte Wanderung unter einem Gletſcher 
hat F. A. Forel im Juli 1886 in einer Höhlung unter dem Arollagletſcher 
ausgeführt. Dieſe Höhlung zeigte ſich 18 bis 36 Fuß breit, ſtellenweiſe 
noch viel breiter und 6 bis 9 Fuß hoch; ſie teilte ſich weiterhin in zwei 
Teile. Forel drang mit ſeinen Begleitern 800 Fuß weit unter dem 
Gletſcher vor. Versuche aus neuerer an ſind nicht bekannt. Sk. 
Belutſchenreitler. (Zu dem Bilde S. 548 u. 549.) Auf der Landkarte 


zeigt ſich Belutſchiſtan recht anſehnlich. Sein Gebiet gleicht etwa dem 
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- den Gegenden von Be⸗ 
lutſchiſtan aufgehalten 
und Land und Leute 
ys fennengelernt. 

o find aud) bie ein- 
zelnen Typen der ver- 
wegenen Weiter origi- 
nell unb lebenswahr. 

Das Frauenleben 
auf deutſchen Bur- 
gen. In der Ver⸗ 
einigung zur Erhal⸗ 
nna on Burgen 
hat der kgl. Bibliothekar 

Dr. J. Luther von der 

Berliner Staatsbiblio⸗ 

thek einen Vortrag über 
das Frauenleben auf 
deutſchen Burgen ge- 

halten, dem wir für 

unſere Leſerinnen das 
Folgende entnehmen. 
Die Räume, in welchen 
die Frauen im Mittel⸗ 
alter auf den Burgen 
lebten, ſind wohl nicht 
mit jenem Luxus aus- 
geſtattet geweſen, wie 
er heute auf Burgen, 
Schlöſſern und ander⸗ 
weit aufgewendet wird, 
dennoch wußten die 


| 


Frauen fie anheimelnd auszuſtatten. Die Wände waren weiß getündt 
liche Wanderung im September 1828 unter dem Urazgletſcher in einer 


oder gemalt, in dem oberen Teil mit Darſtellungen, im unteren Teil mit 
Ornamenten geſchmückt. Bei Feſten wurden fie mit Teppichen behängt. 
Die Decken waren gewölbt oder flach, von Balken durchzogen, der Fuß⸗ 
boden aus gehärtetem Lehm oder mit Flieſen belegt. In den Fenſter⸗ 
niſchen, die zumeiſt eine prachtvolle Fernſicht und einen angenehmen 
Aufenthalt gewährten, ſtand eine Steinbank, im Wohngemach gab es 
Polſterſtühle mit und ohne rok und Schemel. Das Tageslicht fiel ge 
dämpft durch Marienglas oder geöltes Pergament ins Zimmer, oft 
aber waren die Fenſter auch nur mit Holzläden verſehen. Viele Burgen 
grn aud) eigene Badezimmer. Für die Mägde waren Dejonbere 
rbeitskammern vorhanden. Dazu gab es Wirtſchaftskammern, außer⸗ 
dem Feuerſtellen und Roſte, auf denen offene Flammen brannten. Küchen⸗ 
gerät war reichlich vorhanden. Die Burgfran fühlte jid) als Guts⸗ und 
Lehnsherrin und war vielfach in ihrer Wirtſchaft thätig. Wie in unſeren 
Tagen, ſo gab es auch ſchon im Mittelalter eine Dienſtbotenfrage, denn außer 
der leibeigenen Dienerſchaft pflegte man auch bezahlte Dienſtboten zu halten. 
Bei der Löſung dieſer Frage ſpielten allerdings pu jenen Zeiten Ohrfeigen 
und Schläge noch eine große Rolle. Nur auf die Tötung eines Dienſt⸗ 
boten waren harte Strafen DIN Daß jo etwas trotzdem vorkam, 
und leider nicht allzu felten, beweiſt eben der Gtraffober. War bie 
Wirtſchaft erledigt, ſo lis itd) die Frau an den Spinnrocken oder den 
Webſtuhl. Aber ſie webte nur feine Gewebe, die grobe Arbeit ver⸗ 
richteten die Mägde. Die Erziehung der jungen Mädchen war ſorgfältig. 
Bis zum ſiebenten Lebensjahre blieb das Mädchen in der Kinderſtube 
und durſte nicht einmal bei den Mahlzeiten der Eltern erſcheinen. Dann 
wurde es entweder auf der eigenen Burg erzogen oder zu dem Zwecke auf 
andere Burgen geſchickt, bis co II mar. Die Erziehung feiteten 
bie Mutter und zumeiſt geiftlide Lehrer. Die Frauen waren den Männern 
an Kenntniſſen weit voraus, fie konnten zumeiſt lejen und ſchreiben, was 
ſelbſt Wolfram von Eſchenbach nicht konnte. Außerdem lernten ſie fremde 
Sprachen, ſingen und das Saitenſpiel. Sie malten, ſpielten Schach, Ball 
und andere Spiele. Auch Jagen und Reiten war eine beliebte Uebung. 
Waren die Mädchen heiratsfähig, ſo ſuchten die Eltern nach einem 
paſſenden Gatten, zumeiſt ohne die Wahl der Tochter zu beſchränken. 
Das Familienleben war im ganzen glücklich geartet. : 


Herausgegeben unter verantwortlicher Stebaftion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernit Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 1 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Mustriertes Familienblatt. gegründet von Ernst Keil 1853. 
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Daóddrud boten. 
Runen. 5 
Roman von €. Werner. 


D" Erntezeit war gekommen. Ueberall auf den Feldern regte | ber Rückſeite einen wirkungsvollen Hintergrund. Es war ein 
es jih, um den Sommerſegen zu bergen, denn es war | großer, nüchterner Bau, aber er machte mit feiner langen 
ein geſegnetes Jahr. Wo das Korn noch ſtand, wogte es von Fenſterreihe und dem hohen Ziegeldach immerhin einen ſtatt— 
goldenen Aehren, und die Garben, die, ſchon gebunden, des Ein⸗ lichen Eindruck. Guntersberg war für gewöhnlich unbewohnt, 
fahrens harrten, waren kaum jemals ſo reich und voll geweſen. denn der Beſitzer, Freiherr von Hohenfels, hatte das dazu 
Die Auguſtſonne leuchtete hell über all dem frohen, emſigen gehörige Gut verpachtet, da er im Staatsdienſte ſtand. Er 
Treiben, und an dem klaren Himmel des Spätſommertages zeigte pflegte nur im Sommer während ſeines Urlaubs auf einige 
ſich kein Wölkchen. Es war prächtiges Erntewetter. Wochen hierherzukommen. Jetzt freilich deuteten die aufge⸗ 
Die Landſchaft bot freilich nur die beſcheidenen Reize der zogenen Vorhänge und die geöffneten Fenſter in einem Teil 
norddeutſchen Ebene, und das alte Herrenhaus, das inmitten der des erſten Stockwerkes darauf hin, daß er anweſend war. 
weiten Felder lag, erhielt nur durch den umfangreichen Park an Die Strahlen der Nachmittagſonne fielen hell in das große 
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Photographie km Verlag von J. Löwy in Wien. 


Crappen auf dem Zuge. 


Dad dem Gemälde von Ernst Otto. - 


1902. Nr. 33. 
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Eckzimmer, deſſen Einrichtung dem ganzen Charakter des Herren- 


Der Freiherr runzelte die Stirn, die derbe Bemerkung ver- 


hauſes entſprach, alt, gediegen, aber ſteif und nüchtern. In den letzte ihn offenbar, aber er erwiderte ruhig: „Sie war ſechzehn 


Vorhängen und den Polſtern der Möbel herrſchte ein ſchon etwas 
verblichenes Rot vor Ein paar Familienbilder an den Wänden 


waren der einzige Schmuck, und eine alte Malerei über dem 


Kamin zeigte den Stammbaum derer von Hohenfels, in all | 
verliebte er ſich in das hübſche, noch halb kindliche Mädchen 


ſeinen Verzweigungen. 

Die beiden Herren, die ſich in dem Gemach befanden, waren 
in lebhaftem Geſpräch. Der eine, der am Fenſter ſtand, ein 
Mann im Anfange der Vierzig, mit ſchon leicht ergrautem Haar, 


war eine vornehme Erſcheinung, mit ſcharf und feſt ausgeprägten 


Zügen. Es lag ein kalter Ernſt darin, und die Augen hatten 
jenen durchdringenden Blick, der gewohnt iſt, bei Menſchen und 
Dingen bis auf den Grund zu ſchauen. Der andere, ungefähr 
in dem gleichen Alter, verriet in ſeinem ganzen Aeußeren den 
Landwirt. Er war von kräftiger, unterſetzter Geſtalt, mit dem 
Ausdruck vollſter Behaglichkeit und Gutmütigkeit in dem ſonnen— 
verbrannten Geſicht. In höchſt bequemer Haltung ſaß er in einem 


Lehnſtuhl und ſagte jetzt in einem etwas vorwurfsvollen Tone: 
„Ja, es iſt lange her, daß wir uns zum letztenmal geſehen 


haben! Seit einem Jahre biſt du nicht hier geweſen, Hohenfels, 
und geſchrieben haſt du auch nicht. Freilich, die Herren von der 
Regierung haben ja nie Zeit für uns einfache Provinzleute.“ 

„Ich habe in der That keine Zeit gehabt“, entgegnete Hohen— 
fels. „Du weißt, wie ich nach allen Seiten hin in Anſpruch ge— 
nommen bin, und Guntersberg iſt in guten Händen.“ 

„Gewiß, und dein Pächter iſt ein tüchtiger Mann, der ſeine 
Sache verſteht, aber mir würde das trotzdem nicht paſſen. Auf 
meiner Scholle, da will ich allein Herr und Meiſter ſein und 
bleiben. An mein Ottendorf laſſe ich keinen Pächter heran.“ 

„Du biſt eben anders geartet, Fernſtein, du biſt Landwirt 
mit Leib und Seele. Mir genügt es nun einmal nicht, den 
Gutsbeſitzer und Majoratsherrn zu ſpielen.“ 

Ein Achſelzucken ergänzte dieſe Worte. 

Fernſtein, der nächſte Gutsnachbar und Jugendfreund des 
Freiherrn, lachte, als er mit gutmütigem Spott antwortete: 
„Ja, hier bei uns iſt es nur gemütlich, und das war nie dein 
Fall. Biſt ja auch die Hauptperſon im Miniſterium nach deiner 
Excellenz, und wirſt nächſtens wohl ſelbſt Miniſter werden.“ 

„Nächſtens wohl noch nicht, aber dereinſt — wahrſcheinlich,“ 
war die ruhige Antwort. „Uebrigens weißt du noch gar nicht, 
was mich diesmal herführt — Joachim iſt tot!“ 

Fernſtein fuhr plötzlich aus ſeinem Lehnſtuhl auf. „Joachim? 
Dein Bruder?“ 


„Schon ſeit drei Wochen. Es dauert immer ſo endlos 


im Norden! 
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die Hand. 


biſt ja tüchtig emporgeſchoſſen, Kurt. 


lange, ehe die Nachrichten von da oben aus dem hohen Norden 


uns erreichen. Ein Unglück mit ſeinem eigenen Jagdgewehr, eine 
Unvorſichtigkeit — ſo ſchreibt man mir wenigſtens. Ich werde ja 
wohl Näheres hören.“ 

„Das alſo?“ wiederholte Fernſtein langſam. 
in der Fremde!“ 

„Ja — geſtorben und verdorben!“ erwiderte Hohenfels. 
„Mir war er ja längſt geſtorben. Er hat ſich freiwillig geſchieden 
von ſeiner Familie, von Vaterland und Freunden, in Haß ge— 
ſchieden. Da ſtirbt man dann auch allein in der Fremde.“ 

„Ja, es war ein Kreuz für euch alle,“ gab Fernſtein zu. 
„Aber ihr hättet ihn doch vielleicht anders behandeln ſollen. 
Er vertrug nun einmal keine Strenge, und nun verbanntet ihr 
ihn ſchließlich hierher nach Guntersberg und ſetztet jene Heirat 
durch. Das war das Ende. Wie ſollte der Feuerkopf, der die 
ganze Welt ſtürmen wollte, es denn aushalten in dieſer Abge— 
ſchiedenheit und in den Feſſeln einer ſolchen Ehe!“ 

„Es war der letzte Verſuch, Joachim für uns zu retten. 
Er hatte ſich ja damals ſchon unmöglich gemacht bei ſeinem Re— 
gimente. Ein Hohenfels, der ganz offen mit den Umſtürzlern 
ſympathiſiert! Wir hofften, er würde hier zur Beſinnung kommen, 
und wollten ihn den gefährlichen Einflüſſen entziehen, vor denen 
er in Berlin nicht zu hüten war. Der Plan ſcheiterte —“ 

„Und die von dir in beſter Abſicht zu ſtande gebrachte 
Heirat war wohl mit ſchuld daran,“ fiel Fernſtein ein. „Der 
tolle, geniale Joachim und — nimm's mir nicht übel, Hohen— 


„Geſtorben 


Jahre alt bei ihrer Verlobung. Da nimmt man die geiſtigen 
Mängel noch für Schüchternheit, für Unbekanntſchaft mit dem 
Leben — ich nahm ſie auch dafür. Ich leugne nicht, daß der 
Plan von mir ausging, aber Joachim wußte nichts davon. So 


und ſchwärmte davon, die noch unerſchloſſene Knoſpe zur Blüte 
zu bringen. Er mußte nun einmal alles von der excentriſchen 
Seite nehmen. Als er merkte, daß die Blüte ohne Duft war, da 
war es aus mit ſeiner Schwärmerei. Da hielt ihn weder das 
Band der Ehe, noch das Kind, das ihm geboren war — er 
ſtürmte blind und toll zum Abgrund. Wir mußten ſchließlich 
noch froh ſein, daß er ſeinem Vaterlande den Rücken kehrte.“ 
„Schade um ihn war es doch!“ warf Fernſtein halblaut ein. 
„Der ſchöne, wilde Junge, der einſt der Liebling aller Welt war.“ 
„Nun, er hat ſie ja gefunden, die ſogenannte Freiheit, der 


er alles opferte,“ ſagte Hohenfels ſchneidend. „Er zerriß ja die 


‚<flavenfetten‘ der Tradition, der Familie und Erziehung, und 
das Ergebnis war — eine Bauernexiſtenz unter Bauern da oben 
Wie freilich das Ende erfolgte? Ich habe meine 
eigenen Gedanken bei dieſem jähen Tode!“ 
Fernſtein fuhr betroffen auf. „Du glaubſt doch nicht etwa —?“ 
Er vollendete nicht, aber die Blicke der beiden Männer be— 
gegneten ſich, und jie verſtanden fih ohne Worte. Einige ze 
kunden lang ſchwiegen beide, dann begann der Freiherr wieder 
zu reden: „Ich habe nur die Nachricht erhalten. Der Pfarrer 
von Raansdal ſandte mir kurz und förmlich die Anzeige. Er hat 
Joachims Heimat und Abſtammung gekannt, denn der Brief 
trug meinen vollen Namen und die Adreſſe Guntersberg.“ 
„Und der Junge? der Bernhard?“ fragte Fernſtein. 
„Der gehört nun endlich wieder ſeiner Familie,“ erklärte 
Hohenfels mit vollem Nachdruck. „Schlimm genug, daß wir ihn 
überhaupt dem Vater laſſen mußten!“ 
Er hielt inne, denn die Thür wurde zur Hälfte geöfinet 
und eine jugendliche Stimme fragte: „Darf ich hinein, Papa?“ 
Fernſtein wandte ſich raſch um. „Da iſt mein Junge! Er 
holt mich mit dem Wagen ab. Komm nur herein, Kurt!“ 
Kurt Fernſtein, der jetzt eintrat, war ein hübſcher, ſchlanker 
Junge von etwa fünfzehn Jahren. Ein dunkler Krauskopf, mit 
friſchen, offenen Zügen und blitzenden Augen. Ohne jede Schen 
und Verlegenheit ging er auf den Freiherrn zu und gab ibm 
„Guten Tag, Onkel Hohenfels!“ 
Dieſer maß ihn mit einem höchſt erſtaunten Blick. „Du 
Das nenne ich wachſen!“ 
„Ja, du haſt ihn ſeit zwei Jahren nicht geſehen,“ fiel der 
Vater ein. „So lange iſt er in Rotenbach in der Bergerſchen 
Erziehungsanſtalt. Den Hauslehrern war er nun nachgerade ent 
wachſen, und da die ſogenannte höhere Bildung nun einmal ver- 
langt wird bei unſerer heutigen Jugend, habe ich ihn dorthin ge— 


ſchickt. Später muß er mir noch zwei Jahre lang auf die land— 


fels — aber deine Schwägerin mit ihrem uralten Örafentitel | 


war eine ausgemachte Gans.“ 


wirtſchaftliche Hochſchule, damit er auch etwas Vernünftiges und 
Praktiſches lernt. Er ſoll ja doch einmal Ottendorf übernehmen.“ 

„Ich werde aber nicht Landwirt, das weißt du doch, Papa!“ 
erklärte Kurt mit der größten Beſtimmtheit. 

„Fängſt du ſchon wieder damit an?“ fuhr Fernſtein auf. 

„Du willſt nicht Landwirt werden? Was denn ſonſt?“ 
fragte Hohenfels. 

„Ich gehe zur See!“ rief Kurt triumphierend. „Die ganze 
weite Welt will ich ſehen. Ich trete in unſere Marine, ich werde 
Admiral!“ 

„Seit der Junge bei meinem Schwager in Kiel zum Beſuch 
geweſen iſt, hat er nichts im Kopfe als die verwünſchte See. Auf 
allen Schiffen iſt er herumgekrochen, den halben Tag lang hat 
er draußen auf dem Segelboot gelegen, und jetzt will er durch— 
aus hinaus aufs Meer. Aber ich leide es nicht, das habe ich 
dir Schon zehnmal gejagt.” 

„Dann gehe ich durch, Papa,“ erklärte Kurt mit vollſter 
Seelenruhe. „Und wenn ich Schiffsjunge werden müßte!“ 

„Unterſteh' dich!“ drohte Fernſtein hitzig. „Nach Ottendorf 
gehörſt du. Die Dummheiten verbitte ich mir — Punktum!“ 

„Geh' jetzt hinunter in den Park, Kurt,“ miſchte fidh Hohen- 
fels ein. „Ich habe noch mit deinem Vater zu reden.“ 
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Kurt gehorchte und verließ das Zimmer. 

„Dein Sohn ſcheint nicht viel Reſpekt vor dir zu haben,“ 
bemerkte Hohenfels nach einer Weile kühl, indem er ſeinen Platz 
am Fenſter verließ und jid) niederſetzte. „Ich gehe durch“ — 
das wagt er dir ins Geſicht zu ſagen?“ 

„Pah, er wird ſich hüten, das wirklich zu thun, und ich 
wollte es ihm auch nicht raten. Es iſt eine tolle Knabenidee, 
nichts weiter. In dem Alter wollen ſie alle hinaus. Ich 
halte ihn ſchon feſt, wenn es ſoweit iſt.“ 

„Das wird wohl auch nötig ſein. Ich fürchte, dein Kurt 
iſt auch einer von denen, die es auf der Scholle nicht aushalten. 
Warum giebſt du übrigens ſeinem Wunſche nicht nach?“ 

„Das fehlte noch!“ rief Fernſtein, förmlich beleidigt durch 
die Frage. „Was ſoll denn dann aus Ottendorf werden, dem 
alten Erbgut unſerer Familie, auf dem ſchon mein Großvater 
geſeſſen hat? Soll es etwa nach meinem Tode in fremde Hände 
kommen, ſoll es verkauft, verſchleudert werden? Mein Mädel 


wird doch einmal heiraten, Gott weiß wohin; den Jungen be⸗ 


halte ich, und den werde ich mir ſchon zum Landwirt heranziehen. 
Reſpekt hat er freilich blutwenig.“ 

„Ich würde ihn anders erziehen,“ meinte Hohenfels, „es 
iſt ein kecker Burſche, voll Feuer und Leben. Wenn er mein wäre 
— ich gäbe viel darum!“ 

Die letzten Worte klangen in ausbrechender Bitterkeit. Fern— 
ſtein nickte bedauernd. „Ja freilich, dir iſt der Sohn verſagt 
geblieben, und gerade bei dir kam ſo viel darauf an, da Gunters— 
berg Majorat iſt. — Wie geht es denn deiner Tochter?“ 

„Wie immer, ſie iſt eine ſtete Sorge für uns. Die Aerzte 
ſprechen von einem äußerſt empfindlichen Nervenſyſtem, von Blut— 
armut und dergleichen. Sie vertröſten uns auf ſpätere Jahre, 
aber das Kind bleibt ſchwächlich — und es iſt doch unſer einziges!“ 

Die Stimme des Freiherrn verlor zum erſtenmale ihren 
kalten, feſten Klang, es bebte eine unterdrückte Bewegung darin, 
aber er brach ſchnell ab. 

„Laſſen wir das, es iſt ja nicht zu ändern, und ich muß 
Dringendes mit dir beſprechen. Ich habe meinen Sekretär, auf 
den ich mich in jeder Hinſicht verlaſſen kann, nach Raansdal ge— 
ſchickt, um Bernhard abzuholen, und erwarte ihn ſchon in der 
nächſten Woche. Aber gerade jetzt muß ich unerwartet fort — eine 
amtliche Reiſe, auf der ich den Miniſter vertreten ſoll — und meine 
Frau iſt mit unſerer Kleinen noch im Bade. Da wollte ich dich 


bitten, den Knaben einſtweilen nach Ottendorf zu nehmen, bis 


ich zurück bin.“ 

„Von Herzen gern,“ ſtimmte der Gutsherr bei. „Kurt hat 
ja jetzt Ferien, da findet dein Neffe gleich einen Kameraden. Ich 
fürchte nur, er iſt arg verwildert. Die Erziehung des Vaters 
wird wohl danach geweſen ſein!“ 

„Ich fürchte noch Schlimmeres, denn es ſcheint, daß er 
das Blut des Vaters geerbt hat. Gleichviel, er heißt Bernhard 
von Hohenfels.“ 

„Nach dir! Du warſt ja ſein Taufpate.“ 

„Und jetzt bin ich ſein Vormund und werde ſorgen, daß 
er nicht auch auf ſolche Wege gerät wie Joachim,“ ſagte Hohen- 
fels mit Nachdruck. 

„Du haſt deinen Bruder auch nicht zügeln können,“ warf 
Fernſtein ein. 

„Weil ihm der Zügel nicht rechtzeitig angelegt wurde. Er 
wurde ja von aller Welt verwöhnt und verzogen, er war der 
Liebling der Eltern, der ſich alles erlauben durfte und auch alles 
erlaubte. Als ſeine Tollheiten anfingen gefährlich zu werden, 
da war es zu ſpät! Bernhard iſt fünfzehn Jahre, ein Knabe iſt 
noch zu zwingen, und ich werde ihn zwingen, wenn es not thut.“ 

„Ja, er wird es bei dir wohl büßen müſſen, daß er Joa— 
chims Sohn iſt,“ ſagte Fernſtein mit derber Aufrichtigkeit. „Sei 
ehrlich, Bernhard, du haſt deinen jüngeren Bruder nie geliebt.“ 

Der Vorwurf mochte wohl begründet ſein, denn zwiſchen 
den Augen des Freiherrn lag eine tiefe Falte, als er antwortete: 
„Wir waren zu grundverſchieden, um uns je verſtehen zu 
können. Joachim wild, unſtet, ohne jedes Pflichtgefühl, immer 
von einem Extrem in das andere ſtürzend — ich von alledem 
das Gegenteil. Schon als wir noch Knaben waren, verlachte 
er mich, und ſpäter, als ich den Vater zu energiſchen Schritten 
gegen ihn beſtimmte, da haßte er mich mit der ganzen Leiden— 


ſchaftlichkeit ſeiner Natur. Vielleicht war ich hart, aber ich habe 
nun einmal keine Nachſicht für die Art, wie er ſich von uns 
losriß und alles, was uns teuer und heilig war, mit Füßen 
trat. Es iſt ein ſchlimmes Erbteil, der Sohn eines ſolchen 
Vaters zu fein, und Bernhard ift jetzt der künftige Majorats— 
herr von Guntersberg. Ich habe dafür einzuſtehen, daß er uns 
nicht auch verloren gehe. Hier hat der Tod ein Machtwort ge— 
ſprochen — noch zur rechten Zeit!“ 

Das klang in der That hart und unverſöhnlich, und in 
den Zügen Bernhards von Hohenfels lag kalte Ruhe. Er hatte 
für den Sohn des verſtorbenen, verlorenen Bruders, der nun 
ſein Erbe werden ſollte, keine Regung von Liebe oder auch nur 
von Wohlwollen übrig. Wenn er den Knaben jetzt in ſeine Obhut 
nahm, ſo war das eben auch nur Pflichtgefühl, ein Opfer, das 
er dem Namen und der Zukunft ſeines Hauſes brachte. 


„Das kann nicht ſo fortgehen, Karl! Du mußt auf irgend 
eine Weiſe eingreifen und uns Ruhe ſchaffen, ſonſt erleben wir 
noch ein Unglück mit dieſem Wilden. Das iſt ja eine furchtbare 
Zumutung, die dein Freund uns da geſtellt hat. Der Junge 
bleibt dabei, daß er fort will, und droht mit allen möglichen Ge— 
waltſtreichen, wenn man ihm nicht den Willen thut.“ 

Es war Fräulein Fernſtein, die Schweſter des Gutsherrn 
von Ottendorf, die vor ihrem Bruder ſtand und eine längere 
Auseinanderſetzung mit dieſen Worten ſchloß. Sie ſchien ihm 
damit nichts Neues zu ſagen, denn er ſah wohl ärgerlich, aber 
keineswegs überraſcht aus, als er antwortete: 

„Nun, ſo ſchlimm wird es wohl nicht werden, aber arg ge— 
nug iſt die Geſchichte. Wenn ich gewußt hätte, was für eine Be— 
ſcherung Hohenfels uns in das Haus ſchickt, ich hätte mich be, 
dankt dafür. Jetzt habe ich einmal mein Verſprechen gegeben 
und muß es halten.“ 

Das Fräulein, eine ſtattliche Dame in der Mitte der Vierzig, 
die ihrem verwitweten Bruder ſeit einigen Jahren den Haushalt 
führte, beruhigte ſich durchaus nicht bei dieſer Entſcheidung. 

„Er macht uns noch ganz Ottendorf rebelliſch,“ klagte ſie. 
„Keiner von den Leuten will mit ihm zu thun haben! Und 
dabei kennſt du wohl das Neueſte noch nicht, was er heute mor— 
gen wieder angeſtellt hat, während du auf dem Felde warſt! 
Da hat er ſich den Fuchs aus dem Stall gezogen, ihm den 
Zaum angelegt, und nun heidi hinauf, ohne Sattel! Das Tier 
iſt das ja nicht gewohnt, es wurde wild, es bäumte und ſchlug. 
Ich habe in Todesangſt hier am Fenſter geſtanden und drüben 
vor dem Stall die Leute. Wir dachten, es müßte ein Unglück 
geben, aber da hätteſt du den Jungen ſehen ſollen! Maltraitiert 
hat er das arme Geſchöpf ſo lange, bis es gehorchte, aber es 
zitterte an allen Gliedern!“ 

„Ja, er iſt ein Tollkopf,“ beſtätigte der Gutsherr, dem 
die wilde Rückſichtsloſigkeit feines Pfleglings offenbar impo» 
nierte. „Hätte ich nur den Kurt nicht hinübergelaſſen zum 
Oberförſter, aber ich habe Bernhard erſt ein paar Tage ſpäter 
erwartet. Der Sekretär iſt ja Tag und Nacht mit ihm gereiſt, 
um ihn nur loszuwerden, er ſcheint genug ausgeſtanden zu 
haben auf der Fahrt. Unſer Junge muß übrigens gleich — da 
fährt eben der Wagen vor!“ 

Er trat an das Fenſter. Es war in der That Kurt, der 
einige Tage lang bei den Söhnen des Oberförſters, feinen einſtigen 
Spielkameraden, geweſen war und jetzt zurückkehrte. Er ſprang 
aus dem Wagen und ſtürmte in das Zimmer, überfiel die Tante 
mit einer ungeſtümen Umarmung und eilte dann zum Vater. 

„Da bin ich wieder, Papa! Iſt Bernhard Hohenfels ſchon 
da? Ich habe mich ſchon die ganze Zeit über auf ihn gefreut.“ 

„Ja, er iſt da,“ ſagte Fernſtein trocken. „Aber wir haben 
unſere Not mit ihm. Frage nur die Tante, die iſt ganz außer 
ſich darüber.“ 

„Ein Ungetüm iſt er!“ rief das Fräulein und begann ſo— 
fort ein ganzes Sündenregiſter des neuen Ankömmlings aufzu- 
zählen, der ihrer Verſicherung nach in den paar Tagen ſeines 
Hierſeins bereits ganz Ottendorf auf den Kopf geſtellt hatte. 

„Nimm dich nur ja in acht vor ihm, Kurt,“ ſchloß ſie, 
„und reize ihn nicht etwa mit deiner gewohnten Spottluſt.“ 

Kurt lachte hell auf über dieſe Schilderung und über die 
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ſichtbare Angſt feiner Tante. „In acht fol ich mich nehmen? 
Das fehlte EH Aber anſchauen will ich es mir ſchleunigſt, 
dies e Wo hauſt es denn eigentlich?“ 

„Wir haben ihm das große Fremdenzimmer eingeräumt, 
und wenn er draußen keinen Unfug anrichtet, 
drinnen und grollt. Er will ja durchaus wieder fort.“ 

„So will ich gehen und den Strauß mit dem nordiſchen 
Bären ausfechten!“ rief Kurt übermütig. „Wenn ich nicht zurück— 


weißt du Beſcheid, Tante!“ Damit lief er davon. 

Die Fremdenzimmer lagen drüben auf der anderen Seite 
des Hauſes. 
Freiherrn von Hohenfels und hatte ihm das größte und beſte 


neue Ankömmling ſchien dieſe Rückſicht aber gar nicht zu würdigen. 
Als der SE Des Hauſes bie Thür öffnete, lag Bernhard Hohen— 
fels der Länge nach auf dem Sofa, die Beine auf der geſtickten Decke 


dann ſitzt er da | 


zu ſchimpfen, und wenn du das noch einmal ſagſt —!“ Er 
hob drohend bie Fauſt, aber Bernhard blickte verächtlich auf 


ihn nieder. 


„Willſt du etwa mit mir anfangen? Nimm dich in acht!“ 

„O ja, das können wir probieren,“ tönte es kampfluſtig zuruck. 
„Unterſteh' dich und ſage das ſchändliche Wort noch einmal!“ 

„Erbärmlich ut es, euer Deutſchland — ^ weiter kam Ber 


hard nicht, denn jetzt fiel Kurt ohne weitere Kriegserklärung 
komme, dann hat er mich verſchlungen mit Haut und Haar, dann 


Man machte einige Umſtände mit dem Neffen des 


über ihn her, und in ber nächſten Minute waren die Beiden hand- 
gemein geworden. Sie prügelten ſich mit vollſter Energie, und 
der gewandte, geſchmeidige Kurt war unleugbar im Vorteil bà. 
bei. Mit ſeinen blitzſchnellen Bewegungen wußte er ſtets recht 


| zeitig auszuweichen, während Bernhard blindlings zuſchlug, metit 
Gaſtzimmer eingeräumt, das nach dem Garten hinaus lag. Der 


der Seitenlehne, und ſtarrte unverwandt hinauf in den leuchten⸗ 


den Sommerhimmel, der durch die weit offenſtehenden Fenſter 
hereinſchaute. Er nahm nicht die mindeſte Notiz von dem Ein— 
tretenden, obgleich er ihn kommen hörte. 

„Guten Tag!“ ſagte Kurt, vorläufig ganz freundſchaftlich, 
aber er erhielt keine Antwort. Der junge Hohenfels wandte 
nicht einmal den Kopf nach ihm. 

„Schläfſt du etwa?“ fragte Kurt, indem er die Thür Schloß 
und näher trat. „Haſt ja die Augen weit offen. 
Guten Tag — kannſt du nicht antworten?“ 

„Was willſt du hier?“ fragte Bernhard kurz und herriſch, 
indem er jid) anfrichtete. 

„Komiſche Frage, ich bin doch hier zu Hauſe! Ich bin 
Kurt Fernſtein und komme eben von dem Beſuche bei Oberförſters 
zurück. Ich habe es ſchon gehört, daß du da biſt.“ 

„Laß mich in Ruhe!“ grollte der andere, aber Kurt ließ 
ſich nicht ſtören. Er beſah ſich den Gaſt von allen Seiten ſo 
gründlich, als ſei dieſer eine ganz beſondere Merkwürdigkeit. „Du 
ſollſt mich in Ruhe laſſen,“ wiederholte Bernhard zornig. „Geh 
fort, ich will dich nicht!“ 

Das klang entſchieden feindſelig. Bernhard Hohenfels war, 
obgleich in demſelben Alter wie Kurt, doch faſt einen Kopf größer 
als dieſer, eine kraftſtrotzende Geſtalt, mit mächtigen Gliedern. 
Aber kein Zug in ſeinem Geſicht verriet, daß er dem alten, ſtolzen 
Adelsgeſchlecht angehörte, deſſen Blut in ſeinen Adern rollte und 
deſſen letzter Sprößling er war. Freilich hatten die Züge Bern— 
hards noch ganz das Unreife und Unentwickelte des Knaben, 
aber alles war herb, regellos und abſtoßend in jeder Linie. Das 
dichte, blonde Haar fiel ſo tief in die Stirne, daß es ſie faſt bedeckte, 
und die blauen Augen blickten drohend und feindſelig. Der junge 
Hohenfels ſprach überdies ein ganz ſeltſames Deutſch, mit harter, 
fremdartiger Betonung. Man hörte es, daß er die Sprache 
nicht gewohnt war, wenn jie ihm auch geläufig zu ſein ſchien. 

„Du kannſt ja nicht einmal ordentlich deutſch reden!“ ſpottete 
Kurt. „Man verſteht dich kaum, und du biſt doch hier in Gunters— 
berg geboren und ſollſt nun bei uns bleiben.“ 

„Ich will aber nicht!“ erwiderte Bernhard trotzig. 
ſucht es nur, mich feſtzuhalten! Ich gehe durch.“ 

„Durchgehen willſt du?“ ſragte Kurt, bei dem das 
verwandte Saite berührte. 


„Ders 


Wort eine 


Ich fage dir 


ohne zu treffen; aber endlich bekam der junge Hohenfels doch die 
Oberhand. Er packte den Gegner, und als er ihn erſt einmal 
gefaßt hatte, da half alle Gewandtheit nichts mehr. Kurt machte 
es ihm freilich ſchwer genug und raufte wacker zur Ehre jeines 
Vaterlandes, aber dieſer Bärenſtärke war er nicht gewachſen. Ein 
kurzes, wildes Ringen, dann lag er der Länge nach am Boden, 
und Bernhard ſtand über ihn gebeugt, mit keuchender Brut. 
Er hatte offenbar ſeine ganze Kraft eingeſetzt. 

„So — da haſt du es!“ rief er triumphierend, indem er von 
dem Gegner abließ, aber in Kampfbereitſchaft blieb, für den Fall, 
daß dieſer Luſt zeigen ſollte, wieder anzufangen. 

Kurt ſprang auf die Füße, grollend über ſeine Niederlage, 
aber er ſchaute doch mit einer Art von Bewunderung auf ſeinen 
Bezwinger. „Du haſt ja eine ſchändliche Kraft in deinen Fäuſten. 
Nun weiß ich wenigſtens, wie es die Berſerker machen. Tu fit 
auch ſo einer davon!“ 

Bernhard nahm das offenbar als ein Kompliment, und die 
Kraftprobe hatte entſchieden beruhigend auf ihn gewirkt, dern 
er verſetzte großmütig: „Du verſtehſt es auch! Beinahe hätteſ: 
du mich geworfen, und mich wirft ſonſt keiner, nicht einmal 
Harald Thorvik, und der iſt doch weit älter als ich.“ 

„Harald Thorvik — wer iſt das?“ fragte Kurt, indem er 
ſich das linke Auge rieb. 

Bernhard warf das Haar zurück und befühlte feine Stirn, 
wo ſich eine beginnende Beule bemerklich machte. „Die Thor 
viks? Das ſind unſere Nachbarn. Von Harald habe ich das 
Segeln gelernt, draußen auf der See.“ 

„Auf der See?“ Kurt fuhr plötzlich in die Höhe. „Ich 
denke, ihr habt in den Bergen gewohnt?“ 

„Am Fjord! Da giebt es ſchon Berg und Wald, aber 


wir brauchten nur ein paar Stunden, dann waren wir mit dem 
Boot draußen im offenen Meer.“ 


„O, das mußt du mir erzählen!“ rief Kurt ſtürmiſch. „Al: 
an der See biſt du aufgewachſen? Haft du ſchon Stürme durch. 
gemacht? So erzähle doch!“ 

Er hatte plötzlich allen Groll über die Niederlage vergeſſen 
Es war überhaupt nicht zu verkennen, daß die vorhergegangene 
Prügelſcene eine gegenſeitige Hochachtung zurückgelaſſen hatte. 


Der finſtere, feindſelige Bernhard ließ ſich wirklich herbei, Rede 


„Das will ich eigentlich auch, aber 


erit ſpäter, denn jetzt nehmen jie mich noch gar nicht an bei der 


Marine. Aber warum willſt du denn abſolut wieder fort? Ge— 
fällt es dir nicht bei uns?“ 

„Nein,“ war die herbe Antwort. 
bei euch. Nichts als die ſonnigen Felder mit den langweiligen 
Schnittern. Keine Berge und Wälder, keine Felſen und kein 
Meer, wie daheim in meinem Nordland! Da bin ich zu Hauſe 
und dahin will ich zurück!“ 

„Das laß deinen Onkel Hohenfels hören, der wird es dir 
jhon beibringen, wo du zu Hauſe bit! Du gehörſt jetzt nach 
Guntersberg, hat er geſagt, und was der will, das gilt.“ 

„Ich will aber nichts wiſſen von ihm und ſeinem Gunters— 
berg!“ brauſte der wilde Knabe auf. „Ich haſſe es, wie dies 
ganze erbärmliche Deutſchland!“ 

„Höre, das läßt du bleiben!“ unterbrach ihn der andere 
gereizt. 


„Es iſt nicht auszuhalten 


„Du ſollteſt dich ſchämen, auf dein eigenes Vaterland 


und Antwort zu geben. Anfangs geſchah das noch zögernd und 
einſilbig, aber Kurt las ihm die Worte förmlich von den Lipper 


und fragte unaufhörlich, und das überwand die eigenſinnige 


Zurückhaltung des jungen Hohenfels. 
niſſes war endlich geſchlagen. 

Nach einer Stunde etwa fand Fernſtein zu ſeiner Ueber 
raſchung die Beiden ganz friedlich und freundſchaftlich nebenein— 
ander ſitzen und in lebhafter Unterhaltung. 

„Nun, habt ihr Bekanntſchaft gemacht?“ fragte er. 

Kurt ſprang vergnügt auf. „Jawohl, Papa, wir ſind ſchon 
die beſten Freunde!“ 

„So? Und was habt ihr denn da im Geſicht?“ fragte 
der Gutsherr, indem er argwöhniſch von einem zum anderen 
blickte. Um Kurts linkes Auge ſpielte ein bläulicher Schimmer, 
während jih auf Bernhards Stirn die Beule in verheißungs 
vollen Umriſſen abzeichnete. 

„Ja, zuerſt haben wir uns natürlich geprügelt,“ ſagte 
Kurt, als ſei das ſelbſtverſtändlich. „Aber heut' nachmittag 
gehen wir zum Weiher und fiſchen. Bernhard will das einmal 
hier bei uns probieren, und er bleibt jetzt auch in Ottendorf, er ~ 
hat es mir verſprochen.“ 


Die Brücke des Verſtänd 
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„So lange Kurt hier bleibt,“ beſtätigte Bernhard. 
länger nicht.“ 

„Nun, das wird ſich finden,“ meinte Fernſtein, der froh 
war, daß vom Ausbrechen jetzt keine Rede mehr war. Bis 
dahin kam Hohenfels zurück, und der mochte zuſehen, wie er mit 
jeinem wilden Neffen fertig wurde. 


Die beiden Söhne des verſtorbenen Majoratsherrn von 
Guntersberg waren von jeher die ſchroffſten Gegenſätze geweſen. 
Bernhard, der ältere, eine ernſte, verſchloſſene Natur, wurde 
in ſeiner Jugend vielfach unterſchätzt, ſogar von den eigenen 
Eltern, die in ihm nur den Stammhalter ſahen. Ihr bevor— 
zugter Liebling war der jüngere Joachim, der „ſchöne, wilde 
Junge“, mit ſeiner hinreißenden Liebenswürdigkeit. 

Bernhard war mit Zuſtimmung des Vaters, der Gunters— 
berg ſelbſt bewirtſchaftete, in den Staatsdienſt getreten, aber 
mit der ſtillſchweigenden Vorausſetzung, daß er, wenn das Schick— 
ſal ihn dereinſt zum Herrn machte, den Abſchied nehmen und 
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„Aber 


Guntersberg, wo die ganze Vergangenheit ſeines Geſchlechtes 
ruhte. Das Recht darauf ſtand Joachim zu und, wenn er ver 
ſchollen blieb, ſeinem Sohne. | 

Da auf einmal kam Nachricht von dem Langit Totgeglaub- 
ten, aus einem weltfernen Orte, hoch oben in Norwegen. Er 
ſchien nach langen Irrfahrten dort gelandet zu ſein und ſich eine 
Art Exiſtenz gegründet zu haben, denn er forderte ſeinen Sohn, 
der mit der Mutter in Guntersberg lebte. Bernhard verwei⸗ 
gerte im Namen ſeiner Schwägerin die Herausgabe des Knaben 
und verſuchte, ſich deſſen Erziehung zu ſichern; aber Joachim 
wartete die Entſcheidung gar nicht ab. Wie im Sturmwind 
erſchien er urplötzlich, bemächtigte ſich ſeines Kindes und nahm 


mes mit jiġ. Da war es freilich nicht mehr möglich, ihm fein 


| 


| 


jich gleichfalls feinen Gütern widmen werde. Joachim hatte man 


für die militäriſche Laufbahn beſtimmt, und der junge, glänzende 
Offizier wurde in den Berliner Kreiſen ebenſo verwöhnt wie 
einſt daheim der Knabe. Er war auch anfangs ſehr eingenommen 
für ſeinen Beruf, aber bei ihm dauerte eine ſolche Begeiſterung nie 
lauge. Was er heute vergötterte, davon wandte er ſich morgen 
enttäuſcht und ernüchtert ab. Er empfand die ſtrengen Anforde— 
rungen des Dienſtes und der Disciplin bald als unerträglich, 
und da er ſich gewöhnlich von einem Extrem in das andere 
warf, begann er, ſich für die ſocialiſtiſche Lehre zu begeiſtern, die 
damals gerade anfing, eine Macht zu werden. 

Er machte gar kein Hehl aus ſeiner „Bekehrung“, wie er 
es nannte, und damit war natürlich ſeine militäriſche Laufbahn 
zu Ende. Er mußte den Abſchied nehmen, und es wäre ſchon 


Vaterrecht ſtreitig zu machen, er blieb im Beſitz ſeines Sohnes. 
Jetzt nach ſeinem Tode — die Frau war ſchon vor einigen 
Jahren geſtorben — war der Oheim der natürliche Vormund 
ſeines Neffen, und er trat dies Amt mit unbeſchränkter Macht: 
vollkommenheit an. — 

In Guntersberg wurde die Herrſchaft erwartet. Frau 
von Hohenfels ſollte mit ihrer kleinen Tochter im Laufe der 
nächſten Woche eintreffen, und Hohenfels ſelbſt, der nur kurze 
Zeit in Berlin geweſen war, um dort Bericht zu erſtatten, hatte 
bereits ſeinen Urlaub angetreten. Er ſaß am Morgen nach der 
Ankunft im Eckzimmer mit Fernſtein, der von Ottendorf herüber- 
gekommen war, um ſeinen Schutzbefohlenen dem Oheim zu über— 


geben. Die Schilderung, die er dabei von dem Sohne Joachims 


damals zu einem unheilbaren Zerwürfniſſe gekommen, wenn 


nicht der ältere Bruder eingegriffen hätte. Sorglos und leicht— 
ſinnig, wie das nun einmal in ſeiner Natur lag, war Joachim nie 
ausgekommen mit den Summen, die ihm zur Verfügung ſtanden. 


Er hatte ſtets Schulden, und die Eltern hatten diefe ſtets ausge- 


glichen, ohne dem verwöhnten Liebling ernſtlich zu zürnen. Jetzt 
wurde das verſagt, jetzt wurde ihm die Bedingung geſtellt, nach 
Guntersberg zurückzukehren, um dort unter den Augen des 
Vaters zu leben, dort hatte man ja ein Mittel in Bereitſchaft, 
um ihn zu halten — eine ſtandesgemäße Heirat. 

Der Plan ſchien über Erwarten zu gelingen, denn Joachim 
verliebte ſich in die ihm beſtimmte, noch ſehr jugendliche Braut, 
die man ihm geſchickt zu nähern wußte, ohne daß er die Abſicht 
merkte. Man ließ ihm auch keine Zeit, ſie erſt näher kennenzu— 
lernen, ſondern beſchleunigte die Hochzeit. Aber gerade das, was 
ihn ſeiner Familie retten ſollte, riß ihn auf immer los von ihr. 

Die junge Frau war eine geiſtig ſehr untergeordnete Natur, 
ſie hatte auch nicht eine Regung gemein mit dem Gatten, ge— 
liebt hatte ſie ihn überhaupt nie, und bald genug lernte ſie 
ſeine maßloſe Leidenſchaftlichkeit fürchten. Er dagegen haßte 
ſchließlich die Frau, die ihn mit ihrer völligen Verſtändnis— 
loſigkeit und Oberflächlichkeit zur Verzweiflung trieb. Die Ehe 
war namenlos unglücklich, und endlich kam es zum Bruche. 
Joachim verließ Weib und Kind, ging in die weite Welt und 
blieb jahrelang verſchollen für die Seinigen. 

Da ſtarb der alte Majoratsherr, dem ſeine Frau bereits 
im Tod vorangegangen war, und Bernhard von Hohenfels wurde 
Herr auf Guntersberg. Während ſein Bruder trotz all der glän— 
zenden Eigenſchaften, die ihm das Schickſal verliehen hatte, ſich 
Leben und Zukunft verſchüttete, war er langſam aber ſicher 
emporgeſtiegen und nahm jetzt bereits eine Stellung ein, die ihm 
eine bedeutende Zukunft verbürgte. Es überraſchte daher kaum, 
daß er, anſtatt den Abſchied zu nehmen, Guntersberg verpachtete 
und in Berlin blieb. 

Er hatte ſich inzwiſchen auch vermählt — eine kühle, kluge 
Wahl, die Tochter eines altadligen Hauſes, die ihm die einfluß— 
reichſten Familien verbindungen zubrachte. Tiefe Konvenienzehe 


war durchaus glücklich geworden. Nur eins blieb dem Paare ver- 


ſagt: der erſehnte Erbe, und der Freiherr empfand es beſonders 
ſchwer und bitter, daß feine Tochter keinen Auſpruch hatte auf 
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entwarf, war derart, daß ſie jeden anderen erſchreckt hätte. Der 
Freiherr hörte zu, ohne eine Miene zu verziehen. 

„Das war vorauszuſehen,“ ſagte er am Schluſſe. „Daß 
Joachim ſeinen Sohn nicht lehren würde, mich und ſeine Heimat 
zu lieben, wußte ich, aber darauf kommt es auch einſtweilen 
nicht an. Er ſoll gehorchen lernen.“ 

„Gehorchen — das Wort kennt er überhaupt nicht,“ ver 
ſetzte Fernſtein. „Er ſollte ja als ‚freier Menſch“ aufwachſen, 
ohne all die , Sklavenketten der Tradition und Erziehung‘. Das 
iſt ihm täglich vorgepredigt worden. Ich bin froh, daß ich ihn 
dir heil abliefern kann. Wäre Kurt nicht glücklicherweiſe bo 
geweſen, ich hätte ihn gar nicht bändigen können.“ 

„Die Knaben haben ſich alſo befreundet? Das hoffte ich.“ 

„Ja, aber ſie haben das etwas merkwürdig angefangen. 
Gleich in der erſten Stunde prügelten ſie ſich, daß der eine 
blaue Flecken und der andere eine große Beule davontrug, und 
dann wurden ſie Freunde auf Leben und Tod. Kurt hat eine 
ganz unbegreifliche Gewalt über den wilden Burſchen, und dem 
zuliebe iſt Bernhard auch in Ottendorf geblieben.“ 

„Ich fah ihn zum letztenmal vor zehn Jahren,“ warf Hohen- 
fels hin. „Er gleicht ſeinem Vater nicht, wie du ſagſt?“ 

„Nicht im mindeſten, Joachim war in dem Alter ein bild— 
ſchener Junge, Bernhard ijt geradezu abſtoßend.“ 

„Und ſeine geiſtige Entwicklung? Darin iſt er natürlich 
auch weit zurück?“ 

Fernſtein zuckte die Achſeln. „Wie man es nehmen will! 
In manchen Dingen iſt er von einer wahrhaft erſchreckenden 
Frühreife. Der Vater ſcheint ihn als eine Art Kameraden be— 
handelt und Dinge mit ihm beſprochen zu haben, die noch gar 
nicht für ſein Ohr paßten. Gelernt hat er freilich wenig 
genug, der Pfarrer von Raansdal hat ihn unterrichtet, und der 
Unterricht ſcheint nicht ſchlecht geweſen zu ſein, aber der Junge 
hielt ja nicht aus dabei. Der trieb ſich den ganzen Tag lang 
in den Bergen und auf dem Fjord umher, und von Zwang war 
natürlich keine Rede. Das habe ich alles erſt nach und nach durch 


meinen Kurt erfahren, und den habe ich auch heute notgedrungen 


mitnehmen müſſen, ſonſt wäre dein Herr Neffe überhaupt gar 
nicht gekommen. Er wollte durchaus nicht nach Guntersberg.“ 

„Wollte nicht — wenn ich ihn herrufe?“ fragte Hohenfels 
mit voller Schärfe. „Ihr ſcheint ihn arg verwöhnt zu haben 
in Ottendorf.“ 

„Was ſollte ich machen?“ brummte Fernſtein. „Der tolle 
Junge iſt zu allem fähig, wenn man ihm nicht den Willen thut, 
und ich hatte doch nun einmal die Verantwortung übernommen.“ 

„Nun, jetzt habe ich ſie!“ ſagte der Freiherr kalt. „Vor 
allen Dingen will ich ihn ſehen.“ 

Er klingelte und gab dem eintretenden Diener die nötige 
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Weiſung. Das geſchah mit voller Gelaſſenheit, aber Fernſtein 
ſchien doch eine gewiſſe Sorge zu hegen, als er in das Geſicht 
ſeines Freundes blickte, denn er lenkte ein. 

„Sei nicht zu hart mit ihm. Ich fürchte, er verträgt die 
Strenge ſo wenig wie ſein Vater, und ſchließlich kann er doch 
nicht für ſeine Erziehung. Was denkſt du denn eigentlich mit 
ihm anzufangen? Willſt du ihn nach Berlin mitnehmen?“ 

„Nein, dein Brief und der Bericht meines Sekretärs hatten 
mich bereits überzeugt, daß hier eine gründliche Erziehung not— 
wendig iſt. Er ſoll nach Rotenbach wie dein Kurt. Die Bergerſche 
Anſtalt genießt einen vorzüglichen Ruf. Hat ſie ſtrenge Disciplin?“ 

„Sehr ſtrenge, ganz nach militäriſchem Muſter. Meinem 
Sauſewind kann das nicht ſchaden, aber Bernhard — ich will 
dir vorher jagen, was da geſchieht. Der Junge geht durch, jon 
in den erſten acht Tagen!“ 

„Dem wird man vorbeugen,“ verſetzte Hohenfels trocken. 
„Doch da ſind ſie!“ 

Die beiden Knaben traten ein, und Kurt begrüßte in ſeiner 
offenen, unbefangenen Weiſe den „Onkel Hohenfels“. Dieſer 
reichte ihm die Hand und wandte ſich daun zu ſeinem Neffen, der 
an der Thür ſtehen geblieben war. „Komm zu mir, Bernhard!“ 

Die Aufforderung hatte keinen Erfolg, der Knabe rührte 
ſich nicht. 

„Haſt du nicht gehört? Du ſollſt zu mir kommen!“ 

Bernhard ſchien in der That nicht zu hören, denn er ver— 
harrte an ſeinem Platze. Da legte ſich Kurt ins Mittel; er 
packte ſeinen Freund am Arme und zog ihn ſehr energiſch vor— 
wärts, während er ihm zuraunte: „So ſei doch manierlich! Du 
haſt es mir doch verſprochen!“ 

Das half einigermaßen, Bernhard widerſtrebte wenigſtens 
nicht. Er ſtand jetzt vor ſeinem Onkel, der ihn ſchweigend und 
ſcharf muſterte, aber ohne ihm die Hand zu reichen. Vielleicht 
ſah er die ſtumme Feindſeligkeit in dem Blick des Knaben, der 
ihm dies Anſchauen unverwandt zurückgab. 

„Ich habe bisher die Gaſtfreundſchaft von Ottendorf für dich 
in Anſpruch nehmen müſſen,“ begann er. „Jetzt aber denke ich 
längere Zeit hierzubleiben und erwarte demnächſt meine Frau und 
Tochter. Du wirſt daher jetzt zu uns nach Guntersberg überſiedeln.“ 

„Nein. Ich will nicht nach Guntersberg!“ lautete die 
trotzige Antwort. 

„So, und wohin willſt du denn?“ 

„Nach Hauſe! Nach Raansdal!“ 

„Du biſt nicht mehr in Raansdal zu Hauſe,“ ſagte Hohen— 
fels mit kühler Ruhe. „Fortan iſt Guntersberg deine Heimat.“ 

„Ich will aber fort!“ trotzte Bernhard. „Ich bleibe nur, 
ſo lange Kurt da iſt; ſind ſeine Ferien zu Ende, dann gehe ich auch.“ 

„Da haſt du es — dabei bleibt er!“ ſagte Fernſtein leiſe zu 
ſeinem Freunde, der nur die Achſeln zuckte. 

„Bitte, laß uns allein! Nur eine halbe Stunde; ſo lange 
mußt du mich ſchon entſchuldigen.“ 

„Komm, Kurt!“ Fernſtein winkte ſeinem Sohne, aber er 
ſandte einen etwas beſorgten Blick zurück, während er das 
Zimmer verließ. 

Als die Thür ſich hinter den Beiden ſchloß, nahm Hohen— 
ſels wieder das Wort. „Du weißt doch, daß ich dein Onkel 
und Vormund bin. Was denkſt du eigentlich zu erreichen mit 
dieſem kindiſchen Trotz? Bildeſt du dir vielleicht ein, ich werde 
deinem: Ich will nicht!‘ weichen?“ 

Bernhard gab keine Antwort, aber er ſtand kampfbereit da, 
und in feinen Zügen lag mehr als bloßer Knabentrotz; jene Früh— 
reife, von der Fernſtein geſprochen hatte, trat deutlich darin her— 
vor. Dem Oheim entging das nicht, aber er ſprach ruhig weiter: 

„Du trittſt jetzt in ganz andere Verhältniſſe und Umgebungen 
und mußt fortan deinem Namen und deiner Familie Rechnung 
tragen. Du biſt ein Freiherr von Hohenfels.“ 

„Nein, das bin ich nicht!“ erklärte der Knabe mit herber 
Entſchiedenheit. „Mein Vater hat den Adel abgelegt, als er 
fortging. Er wollte nur ein freier Mann ſein, und das will ich 
auch. Joachim Hohenfels hat er ſich genannt, und ich heiße 
Bernhard Hohenfels — weiter nichts!“ 

„Was dein Vater gewollt und gethan hat, mußte er ver— 
antworten,“ ſagte der Freiherr unbewegt. „Du aber haſt noch 
nichts zu wollen. Einem Knaben überläßt man nicht die Ent— 


ſcheidung über ſolche Dinge. Erſt lerne es, ein Mann zu wer— 
den, und du haſt noch viel zu lernen bis dahin. Wie ich höre, 
biſt du weit zurück in allem, und bei uns iſt die Unwiſſenheit eine 
Schande — merke dir das!“ 

Es lag etwas Zwingendes in dieſer eiſernen Ruhe und 
Beſtimmtheit, etwas, das gebieteriſch Gehorſam forderte. Der 
wilde Burſche ſpürte das wohl, aber gerade das vertrug er 
nicht, dagegen bäumte er fich auf mit feinem ganzen Trotze. Er 
legte es jetzt offenbar darauf an, ſeinen Onkel zu reizen. 

„Ich brauche nichts mehr zu lernen!“ erklärte er Hod- 
fahrend. „Was ich kann und weiß, das iſt genug für unſer 
freies Leben da oben im Nordland, hat mein Vater geſagt. Was 
man bei euch hier lernt, das iſt nur Lüge und Heuchelei, das 
erzieht die Menſchen nur zu Sklaven.“ 

„Gut dreſſiert!“ ſagte Hohenfels halb für ſich. „Er hat 
es uns ſchwer gemacht, dein Vater! Nun höre, wer hier etwas 
ſein will im Leben, der muß auch etwas können! Das weiß 
Kurt Fernſtein recht gut, deshalb hält er aus beim Lernen, ſo 
ſchwer ihm das wird bei ſeiner queckſilbernen Natur. Du aber 
wirſt es wohl nie über den Bauer hinausbringen. Dann ſtehſt 
du dereinſt als Majoratsherr von Guntersberg auf einer Stufe 
mit deinen Knechten, und ich glaube, du ſchämteſt dich nicht ein— 
mal darüber.“ 

Die Worte und der verächtliche Ausdruck verfehlten ihre 
Wirkung nicht. Bernhard richtete ſich mit einer heftigen Bewe— 
gung empor. „Was Kurt kann, das kann ich auch!“ 

„So beweiſe es! Die Gelegenheit dazu ſollſt du haben. 
Es wird ſich ja wohl zeigen, für welchen Beruf du taugſt und 
Neigung haft, denn was du in Raansdal getrieben Haft, dies 
Jagen, Reiten und Segeln, das iſt nur Müßiggang, den man 
ſich höchſtens einmal zur Erholung geſtatten darf. Es wird dir 
freilich nicht leicht werden, dich in die ſtraffe Disciplin von 
Rotenbach zu finden, du haſt ja bisher nicht einmal das Wort 
gekannt, aber mir fehlt die Zeit, deine Erziehung zu leiten, alſo 
muß ich ſie anderen Händen anvertrauen.“ 

Die Auseinanderſetzung geſchah in einem Tone, der jede 
Möglichkeit eines Widerſpruches auszuſchließen ſchien. Bernhard 
börte mit ſtarrem, ungläubigem Staunen zu. Er hatte freilich 
kaum eine Vorſtellung von dem Leben in einer Erziehungsanſtalt, 
aber er hatte manches von Kurt darüber gehört, und ſo viel be— 
griff er doch, daß man ihm die zügellofe Freiheit nehmen wollte, 
in der er aufgewachſen war, daß er lernen ſollte, zu gehorchen 
und ſich einem fremden Willen zu beugen. Das war genug, um 
ihn zur vollſten Gereiztheit zu ſtacheln. 

„In eine Schule willſt du mich ſperren?“ brach er zornig aus. 
„Ich ſoll nicht mehr jagen und ſegeln dürfen, ſoll zwiſchen engen 
Mauern wohnen und tagelang über den Büchern ſitzen wie Kurt?“ 

„Du wirſt dich dem fügen, was ich beſchloſſen habe,“ war 
die gelaſſene Antwort. 

„Nie und nimmermehr!“ Der Knabe ſtampfte wütend mit 
dem Fuße. „Ich will nicht! Hörſt du, Onkel Bernhard — ich 
will nicht! Du kuechteſt ja alles, was in deine Hände gerät, 
das weiß ich von meinem Vater. Ihn wollteſt du auch knechten, 
aber er zerriß die Ketten und warf ſie dir vor die Füße, und ſo 
mache ich es auch! Gehaßt hat er dich, gehaßt hat er euch alle 
und das Land, wo er geboren war, und recht hat er gehabt —“ 

„Bube, jetzt höre auf, jetzt iſt es genug!“ unterbrach ihn 
der Oheim drohend, indem er ſich erhob. 

Bernhard aber lachte laut und höhniſch auf. 

„Du willſt mich wohl gar züchtigen, wenn ich nicht gleich 
auf der Stelle zu Kreuze krieche? Das verſuche einmal! 
Komm mir nicht nahe!“ ſchrie er außer ſich. „Rühre mich nicht 
an! Wenn du nur die Hand gegen mich hebſt, dann —“ 

„Was dann?“ fragte Hohenfels, auf ihn zuſchreitend; aber 
mit einer blitzſchnellen Bewegung wich ihm Bernhard aus und 
ſchwang ſich auf die Brüſtung des offenſtehenden Fenſters. 

„Dann ſpringe ich da hinab! Bei Gott, ich thue es!“ 

Das Zimmer, in dem die Beiden ſich befanden, lag im erſten 
Stockwerk, ein Sprung von dieſer Höhe auf den ſteingepflaſterten 
Hof konnte den Tod oder zerſchmetterte Glieder nach ſich ziehen. 
Ein Drittes gab es da nicht, und es war dem Knaben Ernſt mit 
ſeiner Drohung, das ſah man. Er ſtand da oben mit geballten 
Fäuſten, den Ausdruck wilder Entſchloſſenheit in den Zügen. 
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In dem Geſichte des Freiherrn von Hohenfels regte jd : 


keine Muskel, aber er richtete das Auge feſt auf ſeinen Neffen 
und ſagte eiſig: „Nun, ſo ſpringe!“ 


Darauf ſchien Bernhard denn doch nicht gefaßt zu ſein. 
Betroffen blickte er ſeinen Onkel an, der in dem gleichen Tone 


fortfuhr: „Denkſt du mich vielleicht zu ſchrecken mit der vermeint— 
lichen Heldenthat? Wenn du dir da unten auf den Steinen die 
Glieder zerſchmettern und künftig als elender Krüppel durch 
das Leben kriechen willſt, ſo thue es. Ich hindere dich nicht.“ 

Der Blick des Knaben glitt nieder zum Hof. Es mochte 
ihm jetzt doch klar werden, daß er nicht heil da unten anlangen 
würde, und an einen ſolchen Ausgang hatte er wohl nicht ge— 
dacht, als er bereit war, den Sprung in die Tiefe zu wagen. 

„Komm herein!“ ſagte Hohenfels jetzt ſtreng und befehlend. 
„Mit ſolchen Drohungen und Gewaltſtreichen iſt bei mir nichts 
auszurichten, das ſiehſt du doch. Oder willſt du es vielleicht deinem 
Vater nachthun? Der iſt auch einen ſolchen Weg gegangen!“ 

Mit einem Satze ſprang Bernhard in das Zimmer zurück, 
aber Gehorſam war das nicht, er ſtand in ungebeugtem Trotze da. 

„Sage nichts gegen meinen Vater!“ rief er grollend. „Ich 
leide es nicht! Er iſt tot, aber er ſtarb als freier Mann auf 
freiem Boden.“ 

„Und durch eigene Hand!“ ergänzte Hohenfels. 

Bernhard ſtutzte unwillkürlich, obgleich er offenbar die Be— 
deutung des Wortes noch nicht verſtand, aber er fühlte, daß 
etwas Unheilvolles darin lag. 

„Nun ja! Wir waren auf der Jagd, und er hatte ſeine Büchſe 
in der Hand. Da ging der Schuß los, und da geſchah das Unglück.“ 

„Es war kein Unglück,“ ſagte der Freiherr mit ſchwerer 
Betonung. „Es war ein Selbſtmord!“ 

Der Knabe zuckte zuſammen. Er wurde leichenblaß. „Das 
iſt nicht wahr! Das iſt eine Lüge!“ ſtieß er hervor. „Es war 
niemand dabei — Harald hat ihn tot gefunden.“ 

„Harald Thorvik iſt Zeuge der That geweſen. Er trat un— 
vermutet aus dem Gebüſch, und da ſah er deinen Vater, ſah, 
wie er die Büchſe an den Boden ſetzte und die Mündung auf 
die eigene Bruſt richtete. Als der junge Mann herbeiſtürzte, 
krachte bereits der Schuß, und als er dich ſpäter herbeirief, war 
alles vorüber.“ 

Die Wirkung dieſer Worte war furchtbar. Einige Sekunden 
lang ſtand Bernhard regungslos da, den Ausdruck des vollſten 
Entſetzens in den ſtarren Augen, dann aber bäumte er ſich auf 
gegen das, was ihm unmöglich, unfaßbar ſchien. 

„Das kann nicht wahr ſein! Du lügſt, du willſt mich nur 
ſchrecken damit. Harald hat mir geſagt, daß es ein Unglück war.“ 

Es lag eine wilde, namenloſe Angſt in dem Aufſchrei, in 
dem Blicke, der den Widerruf zu fordern ſchien, aber Hohenfels 
ſchüttelte finſter den Kopf. „Er hat dich ſchonen wollen. Der 
junge Thorvik hat überhaupt geſchwiegen über das, was er fab. 
Nur dem Paſtor geſtand er es unter vier Augen, und der fühlte 
ſich verpflichtet, mir die Wahrheit mitzuteilen.“ 

„Nein! Nein!“ wiederholte Bernhard, der ſich noch immer 
verzweiflungsvoll wehrte gegen das Entſetzliche. „Das hat mein 
Vater nicht gethan, das konnte er mir nicht thun! Nie, nie 
wäre er von mir gegangen, wenn er nicht mußte.“ 

„Er iſt gegangen — freiwillig! Du glaubſt mir noch immer 
nicht? So ſchreibe an Harald Thorvik, ſchreibe an den Paſtor. 
Wenn ſie hören, daß du alles weißt, werden ſie dir die Wahrheit 
nicht länger verhehlen. Einſtweilen gebe ich dir mein Wort darauf.“ 

Die furchtbare Beſtimmtheit dieſer Worte ſchien den Knaben 
endlich zu überzeugen, aber keine Thräne kam in ſeine Augen, 
keine Silbe von ſeinen Lippen, nur ein dumpfer Laut, wie das 
Stöhnen eines verwundeten Tieres. 

Es folgte ein langes Schweigen, und als Hohenfels endlich 
wieder das Wort nahm, lag eine gewaltſam unterdrückte Bewe— 
gung in ſeiner Stimme. Man ſah es doch, wie das blutige 
Ende des einzigen Bruders ihn erſchüttert hatte. 

„Ich habe dich aud) fchonen wollen, aber dein unbändiger 
Trotz hat mir keine Wahl gelaſſen. Nun weißt du es! Es muß 
weit gekommen ſein mit deinem Vater, daß er keinen anderen 
Weg mehr fand. Er hatte ja doch dich, und du bliebſt ihm, 
wenn er auch ſonſt mit allem im Leben geſcheitert war. Aber 
der innere Zwieſpalt, die Verzweiflung über den unheilbaren 


Bruch mit ſeiner ganzen Vergangenheit waren ſtärker und zwangen 
ihm die Todeswaffe in die Hand. — Ich will dich vor einem 
gleichen Schickſal bewahren. Du biſt gewarnt!“ 

Es kam keine Antwort, und der Freiherr ſchien ſie auch 
nicht zu erwarten. Langſam wandte er ſich um und verließ 


das Zimmer. 


Fernſtein war mit ſeinem Sohne drüben im Salon und 
blickte überraſcht auf, als Hohenfels allein eintrat. 

„Wo iſt denn Bernhard?“ fragte er. 

„Er kommt ſpäter. Kurt, geh hinüber zu deinem Freunde, 
vielleicht braucht er dich jetzt.“ 

Kurt gehorchte und ging. Als er draußen war, fragte 
Fernſtein: „Es hat wohl eine arge Scene gegeben? Biſt du 
denn fertig geworden mit dem wilden Jungen?“ 

„Ja,“ entgegnete Hohenfels, der bereits wieder ſeine volle 
Ruhe hatte. „Ich habe allerdings ein Gewaltmittel anwenden 
müſſen, aber ich denke, es hat geholfen!“ 

„Wenn du dich nur nicht täuſcheſt! Für den Augenblick 
magſt du ihn ja bezwungen haben, aber er wird dir noch zu 
ſchaffen machen. Er hat ja nichts als ſein Raansdal im Kopfe.“ 

„Jetzt nicht mehr! Er wird ſchwerlich noch auf der Rückkehr 
beſtehen. Jetzt ſchreckt ihn die Erinnerung.“ 

Fernſtein ſtutzte. „Die Erinnerung? Er weiß doch nicht 
etwa —?“ 

„Wie ſein Vater ſtarb? Ja, ich habe es ihm geſagt.“ 

„Einem Knaben? Das war grauſam!“ 

„Aber notwendig,“ ſagte Hohenfels. „In dem Punkte üt 
er kein Knabe mehr, da iſt er nur der Sohn ſeines Vaters. 
„Mein Vater hat's geſagt! Mein Vater hat's gewollt!‘ das war 
ſein drittes Wort. Was der Vater ſprach und that, war für ihn 


ein Evangelium, und Joachims tolles Abenteurerleben erſchien 
ihm wie ein Heldentum. Ich habe ihm das Götzenbild zer- 
trümmert, er weiß es jetzt, wohin dies Heldentum geführt hat. 


— — ͤ ͤa — — — ¼X[ —Fà—ꝓTFᷣ— — — — EE — — — —— — aa 


Nun iſt Platz geſchaffen für die Vernunft.“ 

„Mit ſolchen Mitteln?“ Fernſtein ſchüttelte zweifelnd 
und unwillig den Kopf. „Er wird dich nur noch mehr haſſen 
dafür.“ 

„Wahrſcheinlich! Aber in dem Buben ſteckt etwas, was 
Joachim mit all ſeiner Leidenſchaftlichkeit nie beſeſſen hat — ein 
energiſcher Wille. Man muß ihn nur in die rechte Bahn lenken. 
Es wird vielleicht noch einen jahrelangen Kampf koſten, aber ich 
glaube, es lohnt die Mühe.“ | | 

In dem Ton fag eine Wärme, die Hohenfels noch nie ver: 
raten hatte, wenn er von ſeinem Neffen ſprach. Er mochte es 
doch wohl gefühlt haben, daß in dem Knaben, den das Schickſal 
ihm nun einmal zum Erben beſtimmt, und den er bisher beinahe 
gehaßt hatte, etwas von ſeinem Blute war. — 

Kurt Fernſtein war inzwiſchen nach dem Eckzimmer hinüber⸗ 
gegangen. Dort fand er Bernhard auf den Knien vor einem 
der großen Lehnſtühle, das Geſicht in den Polſtern vergraben, 
wie niedergeworfen von einem Schlage. Und der Freund regte 
ſich auch nicht, als Kurt auf ihn zutrat und ihn rüttelte. 
„Was iſt denn los? Was haſt du denn?“ | 
Er mußte bie Frage zweimal wiederholen, che die Antwort 
kam, und ſie war kaum hörbar: „Laß mich! Geh!“ 
„Aber ſo gieb doch Antwort!“ rief Kurt mit erwachender 
Angſt. „Onkel Hohenfels ſchickt mich her! Was hat er dir 
denn gethan?“ 
Jetzt endlich hob Bernhard den Kopf und richtete ſich langſam 
auf, aber es ſchien, als müßte er ſich erſt beſinnen, wo er war 
und zu wem er ſprach. 
„Nichts, gar nichts! Ich will nur allein ſein! Geh!“ 
Das klang nicht in der gewohnten, herriſchen Art. Die 
Worte kamen dumpf und halb erſtickt von den Lippen, und das 
war auch nicht mehr das herbe, trotzige Knabengeſicht, es lag 
ein Zug darin, der es um Jahre gealtert erſcheinen ließ. 
Kurt erſchrak, ſo hatte er ſeinen wilden Kameraden noch 
nie geſehen, und in einer Aufwallung von Zärtlichkeit legte er 
plötzlich beide Arme um Bernhards Schulter. 
„Aber ich bin's ja, der Kurt! Mir kannſt du es doch ſagen!“ 
Es war ein ſo herzenswarmer Ton, und es ſprach eine ſo 
angſtvolle Teilnahme daraus, wie man ſie dem übermütigen 
Jungen gar nicht zugetraut hätte, und das brach endlich das Eis. 
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Dad) einer Originalzeichnung von W. Gentz. 
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„Mein Vater!“ ſchrie Bernhard auf. „Warum hat er mich 
allein gelajjen?! Warum hat er mich dem da gelaſſen?“ 

Es lag eine drohende Anklage in den Worten, und dann 
legte er den Kopf auf Kurts Schulter und brach in ein wildes 
Schluchzen aus. 

Sein Vater! Das war das einzige, was er geliebt 
hatte, an dem hing er mit der ganzen Leidenſchaftlichkeit, die 
er von ihm geerbt, der hatte ihn an ſich gekettet mit vollſter 
Ausſchließlichkeit. Und nun war der Vater von ihm gegangen, 
freiwillig, und er wußte es doch, daß ſein Sohn allein in 


der Welt zurückblieb, daß er in die Hand des tiefgehaßten 
Bruders kam! 

Er war dennoch gegangen, weil er es nicht mehr aushielt 
in dem Leben, das ihm zur Qual, zum Ekel geworden war. 
Bernhards „Götzenbild“ war jäh und gewaltſam zertrümmert 
worden, aber wenn Hohenfels den Blick namenloſen Haſſes qc 
ſehen hätte, der bei jener Anklage: warum haſt du mich dem da 
gelaſſen? in den Augen ſeines Neffen aufſprühte — es würde ihm 
doch wohl klar geworden ſein, daß es ein heißer Kampf werden 
mochte, der ihm bevorſtand. (Fortſetzung folgt.) 


Eine Schule des Absehens für Schwerhörige und Taube. 


ie „Gartenlaube“ brachte in Nr. 4 dieſes Jahrganges einen 
kleinen Aufſatz über „Das Ableſen von den Lippen“, 
welchen wohl alle Schwerhörigen mit beſonderem Intereſſe ge— 
leſen haben dürften. Giebt er doch den einzigen Weg an, um 
aus der bitteren Vereinſamung, den vielen kleinen Demütigungen 
und großen Verzichten dieſes traurigen Leidens herauszukommen 
und zuverſichtlich in die bisher ſo oft ſcheu gemiedene Unter— 
haltung mit anderen wieder einzutreten. Das Hörrohr gewährt, 
wie alle Schwerhörigen wiſſen, eine unzulängliche Hilfe: im Zwie⸗ 
geſpräch gut und unentbehrlich, verſagt es ſchon auf kurze Ent» 
fernung; überdies greift es oft die Hörorgane an und ſetzt immer 
eine Hand außer Thätigkeit, jo daß z. B. während der Mahl- 
zeit ein Schwerhöriger das Hörrohr nicht benutzen kann und 
dadurch vom Tiſchgeſpräch ausgeſchloſſen iſt. 
windliche Scheu, das Leiden öffentlich zu zeigen, hält die meiſten 
auch noch ab, das Hörrohr auf der Straße und an Vergnügungs— 
orten zu gebrauchen, ſo daß ſie gerade dort auf Unterhaltung 
verzichten müſſen, wo andere ſich zwanglos erholen. Wie ſehr 
die vielen derartigen Erfahrungen auf die Stimmung drücken, 
wie ſich der ganze Charakter des Menſchen allmählich dadurch 
verändert, das weiß der Leidende ſelbſt, und beſſer noch ſeine 
Umgebung. Wie ſollten alfo beide nicht einen Ausweg ml, 
kommen heißen, der unter günſtigen Bedingungen der Begabung 
und Ausdauer zum erfreulichſten Ziele führt und auch bei ge— 
ringeren Lernreſultaten die Verſtändigung des Leidenden mit 
ſeiner nächſten Umgebung in ganz ungeahnter Weiſe erleichtert? 
„Aber wo und wie,“ wird ſich mancher Leſer jenes Auf— 
ſatzes gefragt haben, „ſoll ich dieje ſchwere Kunſt erlernen?“ ... 
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Eine unüber⸗ 


Nachdruck verboten. 
Ale Rechte vorbehalten. 


ausgezeichnet wurde. Es ſoll dem Selbſtunterricht, bezw. dem 
Vorſprechen an Schwerhörige dienen, indem es in klarer Zar. 
ſtellung und mit vielen Uebungsſtücken die Lektionenfolge vom 
Beginn bis zum Ableſen ganzer Sätze und Erzählungen anein— 
ander reiht. Beſonders Begabte und Ausdauernde werden dabei 
auch Erfolg haben; für die meiſten aber dürfte es ratſamer ſein, 
die fünfwöchigen Lehrkurſe der nunmehr von Herrn J. Müller 
in Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder Friedrich und mehreren 
Hilfslehrern geführten Lehranſtalt für Schwerhörige in Berlin 
(Würzburgerſtraße 22, Berlin W. 50) zu beſuchen oder ſich zu einem 
Kurs zu vereinigen, den die Herren auch in anderen Städten 
abhalten, falls ſich mindeſtens zehn Teilnehmer zuſammenfinden. 
Kein noch ſo intelligenter und geduldiger Privatvorſprechender 
kann die außerordentliche Geſchicklichkeit und Erfahrung dieſer 
geübten Lehrer erſetzen, welche grundſätzlich ſtets mit ihren Hiljs- 
kräften arbeiten, damit der Schüler ſich gleich von vornherein an 
verſchiedene Lippenpaare gewöhne. 

Auch die zwangloſe Unterhaltung der Kursgenoſſen, die 


meiſtens nach der zwölften Stunde ſchon ganz lebhaft wird, 


Ein Kurſus bei einem Taubſtummenlehrer ſcheint die nächſte 


Auskunft zu bieten, er führt aber ſchwerlich zum gewünſchten 
Ziel, weil die Methode des Taubſtummenunterrichtes nur in 
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einigen Punkten mit dem Abſehenlehren für Schwerhörige zu⸗ 
ſammenfallen kann. Dort handelt es jid) darum, mit dem Bers 


ſtehen zugleich ſprechen zu lernen, alſo langſam vorgeſprochene, 
ſcharf accentuierte Worte zu unterſcheiden, hier um das Ableſen 
der gewöhnlichen ſchnellen Konverſationsſprache, die dem Ler— 
nenden ja ſchon geläufig iſt. Der Taubſtumme lernt die bis 


zur Uebertriebenheit deutlichen Mundſtellungen des Lehrers unters | 


ſcheiden, die nicht allzu raſch aufeinander folgen dürfen, wenn er 
die Rede noch verſtehen ſoll; der Schwerhörige aber muß lernen, 
die vielen unſcheinbaren Mundbewegungen, die fortwährenden 
raſchen Uebergänge von Stellung zu Stellung zu erfaſſen. Alſo 
beſteht die Aufgabe des Lehrers, welcher natürlich mit der Laut- 
phyſiologie genau bekannt ſein muß, darin, daß er ſeinen Schülern 


} 


i 


1 
H 


durch ſyſtematiſche, unermüdlich wiederholte Uebungen die Laut⸗ 


bildungen in ihren charakteriſtiſchen, an Lippen, Zähnen, Zunge, 
Wangen und Kiefern ſichtbaren Merkmalen feſt einprägt, ſo daß 
dann bald Wort- und Satzbilder jidher geſehen und mühlos ver- 
ſtanden werden. 

Ein ehemaliger Taubſtummenlehrer, Julius Müller in 
Berlin, iſt zuerſt darauf verfallen, auf dieſen Grundlagen einen 
ganz eigenartigen, nur für Schwerhörige beſtimmten Unterrichts— 
gang aufzubauen. 
mittel verſchaffte ihm das Studium der Phyſiologie und Sprache 
auf der Heidelberger Univerſität, dann legte er ſeine neue Me— 


thode in einem vortrefflich geſchriebenen Buche nieder (Berlin, 
Selbſtverlag des Verfaſſers), deſſen zweite Auflage durch ein 


Vorwort des berühmten Berliner Ohrenarztes Profeſſor Lucae 


erheitert die Verzagten und flößt den Zweifelnden friſche Quit. 
nung ein, ſo daß ſie mit ſtets wachſender Freudigkeit ſich den 
vielen notwendigen, wenn auch manchmal ermüdenden Wieder⸗ 
holungen der Uebungen unterziehen. Gelegentlich eintretende 
Beſuche von Verwandten der Schüler oder ſonſtigen Intereſſenten 
werden ſofort zum Vorſprechen benützt, ſo daß ſchon nach den 
erſten beiden Wochen Gelegenheit geboten iſt, dieſelben Wörter 
und Sätze von den verſchiedenſten Lippen zu leſen und ſich da- 
durch an raſcheres Auffaſſen zu gewöhnen. 

Der Unterricht beginnt mit den Vokalen und den am leide 
teſten zu ſehenden Verbindungen derſelben mit Konſonanten. 
Nach der dritten Stunde hat der Schüler ſchon einen kleinen 
Schatz bezeichnender Wörter, die in kurzen Sätzen ausſagend, 
fragend, verneinend wiederholt und variiert werden. Dabei ſtebt 


der Lehrer bald, bald ſitzt er, bewegt ſich, wendet dem Schüler 


auch nur die Seite zu oder verdeckt für einen Augenblick feine Ober— 
lippe oder den ganzen Mund, ſo daß jener an der Bewegung 
der Wangen und Kiefern den geſprochenen Laut erkennen muß. 

Allmählich erweitert ſich der Kreis der Wörter, es werden 
kleine Geſchichten erzählt, Erlebniſſe berichtet, und die meiſten 
Schüler vermögen bereits der längeren Rede zu folgen. Nicht— 


verſtandenes wird aufgeſchrieben und wiederholt. Dann kommen 


die großen Schwierigkeiten, deren Bewältigung viel längere 
Zeit in Anſpruch nimmt, als auch der längſte Kurs dauern 
könnte: die vielen kleinen, unſcheinbaren, untereinander ähnlichen 
Wörter, die wenig Lippenbewegungen erfordern und manche ganz 
im Innern des Mundes gebildete Konſonanten in Verbindung 
mit dem immer ſchwer zu ſehenden Buchſtaben E enthalten. Ta 
heißt es, ſcharf aufpaſſen, blitzſchnell kombinieren, oft genug raten. 
Daß dabei auch häufig daneben getroffen wird, darf nicht wundern, 
denn der Wortſchatz der Sprache iſt ja ganz außerordentlich reich, 
die Verbindung der Einzelſilben unabſehbar, das Einüben beſtimm⸗ 


ter Sätze und Wortfolgen deshalb ganz wertlos. Es gilt eben, immer 
Die hierzu nötigen wiſſenſchaftlichen Hilfs— 


ſicherer und deutlicher jene Verbindungen unterſcheiden zu lernen, ſo 
daß man endlich dahin kommt, auch längere Reden jo unzweifel⸗ 
haft deutlich zu verſtehen, als dies mit kürzeren ſchon nach der 
Hälfte des Kurſes möglich iſt, ſo, „als ob man ſie wirklich höre“, 
wie alle gut Ableſenden verſichern, alſo ganz mühelos und ohne 
Nervenauſtrengung. Das Auge des gewöhnlichen Leſers einer 
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Druckſchrift ijt s 5 de in Se 2 Ps d von | loſe zu mit jedermann, pflegt erit nach Jahr und Tag 
Buchſtaben zu überfliegen und zu verſtehen, die freilich als ge- einzutreten. Mag es nun ganz oder teilweife erreicht werden: 
trennte Wörter erſcheinen. J. Müller vergleicht in feiner Bor- | ſchon das Streben, die überraſchende Schnelligkeit ber 1 Fort⸗ 
rede die DET. e e 1 is | e bie 1 der pour ganz unverſtändlichen Lippen- 
Lücken gedruckten Satz zu leſen, der zugleich von rechts nach links bewegungen, die Hoffnung auf mehr — alles dies zuſammen reißt 
am Auge vorüber gezogen n jo daß das Satzbild gleich einer | den armen Schwerhörigen aus feiner en en ne 
Bewegung dem Blick entſchwindet. Er wählt als Beiſpiel den | flößt ihm neuen Mut ein und bereichert den fo traurig enge ge- 
Satz: „Dieſesbuchhandeltvomabſehunterrichtfürſchwerhörige.“ Es wordenen Kreis ſeiner Lebensbethätigungen um eine 11 Pd 
ſcheint unmöglich, dieſen Satz auf die angegebene Weiſe raſch zu Reihe von Gedanken und Erlebniſſen. Es wird ihn beglücken, 
leſen. Dabei iſt indeſſen wohl zu beachten, daß niemand einen nun mehr und mehr am allgemeinen Geſpräch wieder teilnehmen 
ſolchen Satz ganz eintönig, ohne Wechſel der Länge und Stärke | zu können, ſtatt es verſtändnislos anzuſehen und nur das davon 
ſpricht. In 5 2 j Satz, m lückenlos ge zu . Gs ihm Die BE einer liebevollen Umgebung 
druckt, nach der natürlichen Sprechweiſe ausnehmen, wie folgt: ſo gut als möglich mitzuteil 
E ge^. "s GES Bis jetzt "ebt die e Brüder Müller, die nun auf 
würde durch die Gruppen der fettgedruckten Buchſtaben viel zehnjährige, durch viele Dankſagungsſchreiben beglaubigte Erfolge 
leichter lesbar ſcheinen. zurückſieht, als einzige ihrer Art in Deutſchland da, aber hoffent⸗ 
Schwer iſt die Aufgabe, das iſt nicht zu leugnen, aber die lich findet der Vorgang der verdienten Begründer anderwärts 

Möglichkeit ihrer Bewältigung ſteht lebendig in Perſon einzelner Nachahmung. Es könnten und ſollten in jeder deutſchen Stadt der— 
da, die ſo ausgezeichnet ableſen, daß man völlig vergißt, einen artige Kurſe gehalten werden, denn die Zahl der Schwerhörigen 
Schwerhörigen vor ſich zu haben. Nicht alle können auf ein iſt ja außerordentlich groß, und leider vermag die Heilkunde nur 
ſolches Reſultat hoffen, da ſchon Alter, geiſtige Anlage und einem ſehr kleinen Teil derſelben wirkliche Hilfe zu bringen. 
Nervenbeſchaffenheit beſtimmenden Einfluß üben, aber jeder kann Auch ein neuer ausſichtsreicher Frauenberuf wäre in der 

| 

| 

| 

| 

| 

| 
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bei Fleiß und gutem Willen ſoweit kommen, mit feiner nächſten Gründung ſolcher Abſehkurſe zu finden. Die notwendigen Eigen- 
Umgebung, deren Lippenbewegungen ihm bald geläufig werden, ſchaften zu dieſem eigentümlichen Unterricht: Gedankenſchnelle, 
bei Tiſch, auf der Straße und im Eifenbahncoupe ohne Hörrohr Geſchicklichkeit und Anpaſſungsvermögen, Geduld und Findigkeit 
zu verkehren, und das ijt Schon viel mehr, als er vor kurzem | find ja das Erbteil weiblicher Natur; zum wiſſenſchaftlichen 
noch hoffen konnte. Die Begabung der einzelnen ijt ja jo vere Studium ſtehen heute die Pforten offen, und die notwendige 
ſchieden wie ihre Willensenergie, mit beiden aber muß ein Unter- praktiſche Uebung, wie fie z. B. die weiblichen Hilfslehrer der 
richt rechnen, der nicht mechanisch eingetrichtert werden kann und Müllerſchen Anſtalt in ausgezeichneter Weiſe beſitzen, läßt fid) 
auch nicht mit einer Heilmethode zu vergleichen iſt, ſondern noch innerhalb weniger Jahre erwerben. 

am meiſten Aehnlichkeit hat etwa mit dem Erlernen einer fremden Unſere Zeit iſt reich an Wohlfahrtseinrichtungen, die früher 
Sprache oder dem Ueben des raſchen Klavierſpiels vom Blatt. Er unerhört geweſen wären: techniſche Fortſchritte und gründliches 
zeigt nur den Weg: gehen muß ihn jeder Lernende aus eigener wiſſenſchaftliches Denken haben große Hilfskräfte geſchaffen und 
Kraft, und er muß noch allerhand mitbringen: gutes Sehvermögen, zu immer genauer angepaßten, eigentümlichen Leiſtungen in den 
ruhige Nerven, Kombinationsgabe, Fleiß, Ausdauer und guten Dienſt der leidenden Menſchheit geſtellt. Die Erfindung des Abſeh⸗ 
Willen. Auch feine Umgebung muß fähig und gewillt fein, in tage unterrichts für Schwerhörige gehört auch dazu, fie verdient, in 
licher Uebung das Gelernte feſtzulegen und noch monatelang nach den weiteſten Kreiſen bekannt zu werden, und wird hoffentlich 
Aufhören des Kurſes unermüdlich mit Vorſprechen und Untere immer zahlreicheren Leidenden ein bisher ſchweres Leben erleichtern 


haltung fortzufahren. Das ſehnlich gehoffte Endergebnis, die mühe- | und fie mit neuem Mut erfüllen helfen! N. Artaria. 
Das rote Haus. a e 
(9. Fortſetzung.) Roman von Richard Skowronnek. 


3 waren herzlich faure Amtsgeſchäfte, bie der alte Wacht- das polniſche Volk in diefen Gegenden war, das wußte der alte 
meiſter Wiſotzki in dieſen Zeitläuften zu verrichten hatte. Wachtmeiſter noch vom letzten Aufſtande her, wo er als Reſerve— 

Sein Bezirk war zwar einer der größten an der Grenze, aber der | unteroffizier bei den Totenkopfhuſaren die Grenzbeſetzung im 
alte Beamte hatte vier Fußgendarmen unter ſich, und wenn er das Poſenſchen mitgemacht hatte. All die Wohlthaten, die ihnen die 
Revier in der Woche zweimal abritt, konnte er in der Zwiſchenzeit | preußiſche Herrſchaft gebracht hatte, nahmen fie als ein Selbit- 
ein leidlich ruhiges Leben führen, wie es einem Mann mit mehr verſtändliches hin, aber daß ſie dafür auch etwas zu leiſten hätten, 
als vierzig Dienſtjahren zukam. Jetzt aber ſaß er ſchon feit Monaten kam ihnen nicht in den Sinn. Sie durften ihre Religion und 
tagtäglich im Sattel, deun er hatte die Transporte der Ausgewie⸗ Mutterſprache behalten; wem's beliebte, der konnte feine Konfede⸗ 
ſenen jedesmal perſönlich zu leiten, und ein Ende war noch gar | ratfa, die hohe polniſche Mütze mit dem viereckigen Deckel, 
nicht abzuſehen. Immer wieder ſtellte ſich heraus, daß noch tragen und den polniſchen Schnurenrock, nichts wurde von 
irgendwo in einem Dorfwinkel einer ſaß, den man überſehen ihnen verlangt, als daß ſie dem Könige von Preußen die Treue 
hatte, und faſt jeder Tag brachte neue Anzeigen. Ganz von oben hielten. Dafür bekamen ſie Eiſenbahnen und Chauſſeen gebaut, 
her war nämlich verfügt worden, daß alle ruſſiſchen Unterthanen durften ihre Kinder in ordentliche Schulen ſchicken, fanden ihr 
aus Preußen ausgewieſen werden ſollten, und die Maßregel war | Recht vor einem unparteiiſchen Richter; wem's in ber Wirtſchaft 
gut, denn in den Grenzbezirken hatte ſich im Laufe der Jahre ſchlecht ging, der fand Unterſtützung bei den landwirtſchaftlichen 

| 


m 


allerhand unnützes und überflüſſiges Volk angefammelt, das den Darlehenskaſſen, den loddrigen Dorfbengels wurde beim Militär 
Beamten bei dem immerwährenden Hin und Her über die Grenze Haltung und Sinn für Ordnung beigebracht — aber nichts half, 
rechte Scherereien verurſachte. wie verwöhnte Kinder verlangten ſie immer mehr. Wahrſcheinlich 

Wohin die Maßregel eigentlich zielte, hatte ihnen der Herr konnten ſie es nicht ertragen, daß es ihnen ſo gut ging, denn 
Gendarmeriekommandeur und Oberſtwachtmeiſter damals beidem als drüben in Rußland die Fahne der Revolution aufgerollt 
Inſtruktionsappell auseinandergeſetzt. Die ſtaatsgefährlichen Um- wurde, da liefen jie in Scharen über die Grenze, um für einen 
triebe der polnischen Emiſſäre in Schleſien, Poſen und Weft- König zu fechten, unter deſſen Herrſchaft fie den Robot wieder- 
preußen waren ſo bedrohlich geworden, daß die Regierung ſich gefunden hätten und all die drückenden Mißſtände, von denen ſie 
hatte entſchließen müſſen, dieſe Schädlinge ſamt ihrem Anhang der König von Preußen glücklich befreit hatte. Dafür aber hätten 
mit einem eiſernen Beſen aus dem Lande zu kehren. Und das | fie den Schnaps wieder „Kontuſczezowka“ nennen und an natio» 
war wohlgethan, denn wer das Gaſtrecht mißbrauchte, bem gee | nalen Feiertagen ihr „Noch ift Polen nicht verloren“ fingen dürfen. 
hörte, daß er vor die Thür geſetzt wurde. Wie vernagelt aber Dann hatten ſie's aber! ... , 


Der große und allgemeine Geſichtspunkt, unter dem die 
Ausweiſung angeordnet war, traf für das maſuriſche Ländchen 
nicht zu. Aber auch hier war eine gründliche Auskehr von 
nöten, denn unter dem polniſchen Volk, das ſich diesſeit der 
Grenze angeſiedelt hatte, fand ſich viel nichtsnutziges Geſindel, 
das die Heimat nur verlaſſen hatte, weil ihm dort irgend eine 
Strafe drohte, oder weil es ſich dem Militärdienſt entziehen 
wollte. Und das nahm den Einheimiſchen nur die Arbeit fort, 
unterbot ſie in der Lohnforderung, denn der polniſche Tage— 
löhner lebte um ein Beträchtliches armſeliger als der maſuriſche. 
Wenn dieſer für ſich zu dem täglichen Kartoffelgericht zum 
wenigſten ein Stückchen Speck oder Hering verlangte, ſo war 
jener ſchon zufrieden, wenn er nur das Salz zum Eintunken 
hatte. Schnaps aber tranken fie alle beide dazu. 

Wie alle ſolche allgemeinen Maßregeln traf aber auch die 
Ausweiſung Gerechte und Ungerechte. Jammern thaten ſie alle, 
wenn man ſie an den Schlagbaum führte; aber zuweilen waren 
doch manche darunter, bei denen einen die Pflicht ſauer genug 
ankam: ruhige und ordentliche Leute, die ſich als Bauern in 
Preußen ſeßhaft gemacht und vielleicht nur vergeſſen hatten, ſich 


zugleich auch in den Unterthanenverband aufnehmen zu laſſen. 


Die mußten dann ihr ſauer erworbenes Hab und Gut zu einem 
Spottpreis verſchleudern, und die jammerten am wenigſten, viel- 
leicht weil ihnen das plötzliche Unglück ſo ungeheuerlich vorkam, 
daß ſie es gar nicht zu faſſen vermochten. Dieſe Stillen aber 


dauerten einen am meiſten, denn wer ſchreien und weinen kann, 


der ijt ſchon halb getröſtet. . .. 


einen oder andern gerne wieder umkehren laſſen; als Beamter 
aber hatte man nur dem empfangenen Befehl zu gehorchen, und 
dieſer Befehl lautete: Wer ſich nicht als preußiſcher Unterthan 
legitimieren kann, wird an die Grenze geſchafft! 
man wirklich daran gedacht hätte, in einem ganz beſonderen Falle 
ein Auge zuzudrücken, da kamen dann die Anzeigen, und man 
konnte ſchon um der eigenen Sicherheit willen keine Ausnahme 
machen. Wem zum Beiſpiel that der alte Pietſch etwas gue 
leide? Gewiß, er war kein Muſterbürger, denn er ſtahl Holz 
von der Ablage, kaum daß er den Fuß aus dem Gefängnis 
geſetzt hatte, aber das that er doch nur, um aus ſeinem ruhigen 
Lebenswandel nicht herauszukommen! Gerade ihn hätte der alte 
Wiſotzki gern „überſehen“. Sie kannten fich feit fait zwanzig Jahren, 
und wenn der Wachtmeiſter an den Tag zurückdachte, wo er ihn 
mit dem Säbelhieb über den rechten Arm hatte kampfunfähig 
machen müſſen, dann war ihm immer zu Mute, als müßte der 
preußiſche Staat gerade dieſem Manne für die damals erlittene 
Unbill etwas nachſehen und ihm das Gnadenbrot, das er ſich im 
roten Hauſe verdiente, bis an ſein Lebensende belaſſen. Und 
erſt vor ein paar Wochen, als er einen Tagelöhner aus Sor- 
dachen wegen eines geſtohlenen Schweins im Gefängnis ab— 
lieferte, hatte ihm der Herr Inſpektor geſagt: „Sie, Wiſotzki, 
daß Sie mir den Pietſch nicht etwa ausweiſen, ſonſt kriegen 
Sie's mit meinen Jungens und meiner Frau zu thun!“ Da 
hatte er gelacht und geantwortet: „Ich weiß, Herr Gefängnis— 
inſpektor, ich weiß. Und nicht wahr, unfehlbar iſt man doch 
nicht, aljo kann man wohl mal einen ‚vergeſſen“!“ ... 

Und nun war auch das nicht zu machen, ſelbſt wenn er 
dem Herrn Inſpektor ſein Wort hätte halten wollen, denn zu 
Mittag war die Frau Kalinna gekommen, in einer einzigen Rage 
und Auflöſung, und hatte gegen den Pietſch und ſeine Tochter 
die Ausweiſung beantragt. Weshalb, wußte er wohl, denn der 
Schuſter Auguſtin hatte mit ſeiner Neuigkeit am Nachmittag auf 
einen Sprung auch in der Küche ſeiner Frau vorgeſprochen. 
Da ekelte es ihn faſt, daß ſein Amt ihn zwang, den ganz 
privaten Rachegefühlen dieſer Krugwirtin als Vollſtrecker zu 
dienen, aber Amt war Amt und Inſtruktion Inſtruktion. 
Alſo ſtrich er ſich nur ingrimmig den weißen Wrangelſchnurrbart 
in die Höhe, nahm den Mantel um und griff nach dem Helm. 
„Wart' noch ein paar Minuten mit dem Abendbrot, Mutter, 
ich geh' gerade bloß über die Straße, den alten Pietſch 
ausweiſen!“ 


* * 
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Oder wenn 
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Die Schuſtersfrau war auf die Suche nach ihrem Manne 
gegangen, Pietſch kramte noch immer zwiſchen ſeinen Sieben⸗ 
ſachen in der Kammer — wahrſcheinlich rüſtete er ſich ſchon zu 
der geplanten Ueberſiedlung nach Rußland — und die Maria 
ſaß allein in der niedrigen Stube, ſaß an dem in allen Regen⸗ 
bogenfarben ſchillernden Fenſter und wartete. Ihr Liebſter 
hatte ihr ja verſprochen, daß er wiederkommen würde, und ſein 
Wort hielt er, das wußte ſie. Stunden und Stunden waren 
vergangen, in der Stube war es ſchon ſo dunkel, daß man 
kaum von einer Wand zur andern ſehen konnte, aber was ver- 
ſchlug es, er kam ſchon wieder, denn er hatte es verſprochen! 
Draußen rann der Regen in rieſelnden Strähnen, die Pfütze im 
Wagengeleiſe wurde immer breiter und das Stück Dorfſtraße, 
das ſie durch die blinden Fenſterſcheiben überblicken konnte, 
immer kürzer; aber was ſchadete es, er kam ſchon wieder! 
Vielleicht dauerte die Ausſprache mit der Mutter ſo lange, oder 
am Ende hatte er vor dem Gang nach der Grenze keine Zeit 
mehr gefunden, bei ihr vorzuſprechen, denn den Mond deckten ja 
die dicken Regenwolken, und wer konnte wiſſen, ob bei dem guten 
Wetter der Sandelholz nicht eine dringende Verabredung geſchickt 
hatte. Alſo, wenn er jetzt nicht kam, dann kam er ſpät in der 
Nacht, denn er hatte es ja verſprochen! 

Wie eine einzige und ſelige Gewißheit war es in ihr, 
nachdem ſie in der Trübſal des Vormittags die Freude erlebt 
hatte, daß er ihnen nachkam. Den ganzen Weg vom Kruge her 
hatte der Vater gepredigt: „Siehſt du, ich hab's mir gleich gc 


dacht, als ich euch ſtehen jah: man ſoll fid) mit dieſem Herr- 
Alſo hätte man zuweilen unter den Ausgewieſenen den 


ſchaftsvolk nicht einlaſſen! Nicht die Hand hat er aufgehoben, 
um uns zurückzuhalten!“ Und kaum fünf Minuten ſpäter hatte 
er in der niedrigen Stube geſtanden, in der er ſich bücken mußte, 
damit er nicht oben an die Decke ſtieß, und hatte ſie in die 
Arme geſchloſſen. Danach aber, das wußte ſie, konnte ihr nichts 
mehr geſchehen. Und wenn die Welt einbrach, er mußte wieder⸗ 
kommen, denn er hatte es ja verſprochen! 

Wie durch einen Schleier ſah ſie die andern Menſchen, 
die nicht zu ihr gehörten, und fie entſann jid) kaum, daß irgend- 
wann am Nachmittag hier in der Stube der Jan Podleſchny 
geſtanden hatte. Der hatte allerhand geſprochen, ſie wußte nicht 
mehr was, bis ſie aufgeſtanden war und ihm unter Lachen gc 
ſagt hatte, daß ſie von der Verlobung genug hätte. Da war 
er gegangen, und ob er zum Abſchied geweint hatte oder gedroht, 
das wußte ſie nicht mehr zu ſagen, denn ſie hatte es vergeſſen. 
Was lag auch daran! .. 

Da drinnen in der Kammer rüſtete der Vater zum Abſchied. 

Sie hatte ihm ſchon ein paarmal geſagt, er ſollte es laſſen, 
denn der Franz hatte doch verſprochen, ihn in ſein Haus zu 
nehmen, und an deſſen Wort gab es keinen Zweifel. Oder vielleicht 
hatte ſie es nur gedacht, denn in ihrem Glücke war es wie eine 
ſelige Ermattung über ſie gekommen, in der ſie nicht Hand noch 
Fuß zu rühren vermochte. Nichts denken, nichts ſprechen, nur 
warten und träumen! . 

Und da, jetzt, auf der Straße, nahte die Erfüllung ihrer 
Träume. Statt des Geliebten kam die Mutter, ſie in ihr Haus 
zu führen. Zuſammen würden ſie über die Straße gehen, drüben 
aber, auf der Schwelle, da würde einer ſtehen mit ausgebrei⸗ 
teten Armen, und ſie ſprachen dann nichts, ſondern hielten ſich 
nur umſchlungen, um nie mehr voneinander zu laſſen! .. 

Und jetzt ſtanden jie jid) in der dämmerigen Stube gegen- 
über, die Frau, die über die Straße gekommen war, und ſie. 
Zwiſchen ihnen auf dem Tiſche lag eine ganze Handvoll zer- 
knitterter und ſchmutziger Scheine, die Frau ſprach und ſprach, 
aber die Maria verſtand es kaum, nur eines hörte ſie immer 
wieder, daß die Scheine ein Abſtandsgeld ſein ſollten, und daß 
der Franz fih anders beſonnen hätte. Da wollte fie auf- 
lachen, weil ſie es ja beſſer wußte, aber das Lachen kam wie 
ein Schrei aus ihrer Bruſt. Dann ſtand mit einem Male 
ihr Vater in der Stube, mit einem Licht in der Hand, und 
dieſes Licht begann vor ihren Augen zu flimmern und auf und 
nieder zu tanzen. Der Vater ſagte: „Entſchuldigen Sie, Frau 
Kalinna, aber die Hand, mit der ſie dem Jan Podleſchny ins 
Meſſer faßte, die hat vorhin nämlich wieder zu bluten ange— 
fangen, und es wollte gar nicht aufhören — ganze Schüſſeln 
voll hab' ich hinausgetragen, bis die Schuſtersfrau es mit 


Zwischendecker. 


Dad) einer Aufnahme aus dem Atelier Schaul in Hamburg. 


Beiprechen zum Stehen brachte. Und gegeſſen hat fie auch nichts fein eigenes Kind. Der junge Herr hatte ja gejagt, daß er es 
den ganzen Tag, ihr Mittagsbrot ſteht noch da, unangerührt, | heiraten würde, aud) gegen den Willen ber Mutter, und was 


auf dem Tiſche.“ Da wollte auch fie etwas jagen, aber fie be- 
kam die Lippen nicht auseinander. In ihren Ohren war plötz⸗ 
lich ein Singen und Klingen, das Licht und die Stube ver⸗ 
ſchwanden vor ihren Augen, und irgend wer trug ſie weit fort, 
irgendwohin ins Dunkle. — — — 

Der alte Pruchnow hatte feine Tochter aufgehoben und in 
der Kammer ſorgſam gebettet. In einer Flaſche fand ſich ein 
Reſtchen Branntwein, mit dem rieb er ihr die Schläfen, bis ſie 
wieder zu atmen anfing. Dann deckte er ſie zu und kehrte in 
die Stube zurück. Die Schmach, die ſeinem Kinde angethan 
worden war, fraß ihm am Herzen, denn er hatte das Geld wohl 
geſehen, das auf dem Tiſche lag. Und ſeinetwegen mußte das 
Mädchen das alles erdulden, denn wäre er nicht geweſen, hätte das 
hochmütige Weib ja gar nicht gewagt, dem Kinde für ſeine Liebe eine 
Handvoll ſchmutziger Rubelſcheine zu bieten! ... Aber war er 
denn ein Hund, daß er ſich dagegen nicht auflehnen durfte? All 
die Jahre hatte er fid) ſtill geduckt, den Groll in jid) hineinge⸗ 
freſſen und war immer wieder in den Winkel zurückgekrochen, 
wo er ſein Futter fand und niemand ihn ſcheel anſah. Jetzt 
aber war es aus damit! 
der Hand, die ihn ſchlug, und wer wollte ihn hindern, wenn er 
das Weib da jetzt vor den Richter ſchleppte? ... „Da ſeht her, 
ſo ſehen die aus, die mir ins Geſicht geſpieen und mich mit 
Füßen getreten haben!“. .. Gewiß, dann hatte er feine Rache, 
und wenn er fortging, würde das Weib da weinen und weh— 
klagen, er aber lachen, daß er's allen in dieſer einen heimgezahlt 
hatte! ... Nur eins war dabei: wenn er jetzt zuſchlug, traf er 
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Auch ein Hund ſchnappt mal nach 


ſollte werden, wenn er es zwang, gegen dieſe Mutter Zeugnis 
abzulegen? ... Da ſtöhnte er auf, und die [don erhobene 
Hand ſank ihm wieder herunter. Mußte er denn mit allem, 
was er that, dieſem Kinde da im Wege fein? .... Und konnte 
er ihm nicht ein einziges Mal helfen?... 

„Es thut mir ja leid, Pietſch,“ ſagte jetzt die Krugwirtin, 
„aber Sie werden einſehen, es geht nicht anders. Oder haben 
Sie auch nur einen Augenblick geglaubt, ich würd' Ihre Maria 
als meine Schwiegertochter ins Haus nehmen?“ 

Er ſeufzte tief auf. Na ja, da hatte er's wieder, es lag 
nur an ihm! 

„Gnädigſte Frau Wohlthäterin, ich weiß! Aber wenn ich nun 
fortgehen würde, weit fort, bis hinter Bialyſtock meinetwegen, und 
nie in meinem Leben mehr wiederkommen, glauben Sie nicht, daß es 
dann anders werden könnt'? ... Ich denk, in ein paar Jahren 
ſchon würden ſich die Leute gar nicht mehr auf mich beſinnen!“ 

Die Krugwirtin mußte lachen. 

„Pietſch, Sie ſind mit Ihren grauen Haaren noch genau 
ſo ein überſpanntes Menſchenkind wie Ihre Tochter, immer 
mit dem Kopf in den Wolken! Wenn zwei Kinder in ihrem 
Unverſtand ſich ſo etwas ausdenken, dann lacht man darüber. 
Aber Sie, ein Menſch mit fait fünfundfünfzig Jahren?“... 

„Sie haben recht, Frau Kalinna, eher könnte ja das Waſſer 
den Berg in die Höhe laufen, als daß auf dieſer Welt ein voller 
Geldbeutel mit einem Bettelſack zuſammenkommen würde. Nur 
entſchuldigen Sie zur Güte, aber Ihr Herr Sohn hat es doch 
meiner Tochter verſprochen.“ ... 
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Sie zuckte mit den Achſeln. „Pietſch, Sie reden wirklich jo, 
als wären Sie erſt geſtern auf die Welt gekommen. Wenn die 
Meineide alle beſtraft würden, die ein junger Menſch in dieſen 
Jahren ſchwört — ſo viel Zuchthäuſer giebt es ja gar nicht!“ 

„Frau Wohlthäterin, vielleicht thun Sie Ihrem Herrn 
Sohn diesmal unrecht, denn ich hab' gehört, was er zu meinem 
Kind alles geſprochen hat.“ 

„Na ja, Pietſch, weil ſie ihm auch den Kopf verdreht hat 
wie allen andern. Aber ba ſteh' ich doch noch davor, als Mut» 
ter, daß ich meinen Kopf klar behalt' und ruhig. Und kann ich 
was dafür, daß ſie ſich die gute Partie mit dieſem Bauer Po— 
dleſchny verdorben hat?“ 

Dem Alten zuckte es im Arm, aber er bezwang ſich, denn er 
ſtand ja nicht für ſich da, ſondern für ſein Kind, und vielleicht 
hätte er ihm durch Heftigkeit etwas verdorben. 

„Sie haben recht, Frau Kalinna, es hat fie niemand ge- 
heißen, in das Meſſer zu faſſen, das der Jan Podleſchny gegen 
Ihren Herrn Sohn gezogen hatte. Aber vielleicht denken Sie 
jetzt daran, daß er nicht mehr geſund auf ſeinen Füßen ſtehen 
würde, wenn ſie nicht dazwiſchen geſprungen wäre!“ 

Der Krugwirtin flog es wie ein Stich durch das Herz, 
denn daran hatte ſie wirklich noch gar nicht gedacht, daß ihr 
Junge vielleicht jetzt ſtill und bleich daläge, wenn das Mädchen 
ſich nicht zwiſchen ihn und das ſcharfe Meſſer geworfen hätte . . .. 
Aber war ſie vielleicht hierher gekommen, um ſich von dieſem 
alten Mauſeratzefaller mit liſtig geſetzten Worten das Herz weich 
machen zu laſſen? Dann hätte ſie ja gleich Ja ſagen können, 
vorhin, als der Junge ſie in ſeine Arme nahm und ſo beweglich bat, 
daß ihr faſt die Thränen in die Augen gekommen waren! ... 

„Na ja, Pietſch, die hundert Rubel, die da auf dem Tiſch 
liegen, die ſollen auch gewiſſermaßen ein Schmerzensgeld ſein. 
Und damit ihr beide mich nachher nicht ausſchreien ſollt vor 
den Leuten, ich hätte mich lumpen laſſen, da — ſehen Sie her — 
ohne zu zählen!“ Sie griff in ihre lederne Geldtaſche und legte 
eine ganze Handvoll zerknitterter Scheine zu den übrigen auf 
den Tiſch. Es mochten vierzig oder fünfzig Rubel ſein, das ſah 
ſie auf einen Blick, aber ſie wollte in dieſem Augenblicke wirklich 
nicht zählen. 

„Frau Kalinna, ich und meine Tochter ſind ja weniger als 
ein Nichts gegen Sie, aber ich, in Ihrer Stelle würde mich 
ſchämen, auch nur zu denken, daß ſo etwas mit Geld könnte 
gutgemacht werden. Und eins weiß ich genau: wenn Ihr Herr 
Sohn jetzt hier wäre, er würde das meinem Kind nicht anthun!“ 

Sie mußte unwillkürlich die Augen niederſchlagen, und es 
fiel ihr ſchwer, zu antworten: 

„Gott, wie viel ich euch bieten ſoll, hat er ja nicht ge— 
ſagt, nur daß ich's gutmachen möchte. Denn nämlich, daß 
Sie's nur wiſſen, Pietſch, unter meinem Zureden hat er ſich 
wieder beſonnen!“ 

„Das iſt nicht wahr, Frau Kalinna, was Sie da eben ſa— 
gen!“ . .. Er war ganz dicht an den Tiſch getreten und fah 
jie feft an. „So kann jid) kein Menſch verſtellen!“ ... 

Die Krugwirtin ſchwieg einen Augenblick lang. So leicht, 
wie ſie ſich's gedacht hatte, war's doch nicht, ihren Jungen von 
dem Volk da loszueiſen. Und der alte Pietſch, den konnte man, 
weiß Gott, mit dem Sandelholz zuſammenſpannen, ſo geſchickt 
wußte er ſeine Rede zu führen. Ja, wenn ihr der liebe Gott jetzt 
ein Paar Augen in den Kopf geſetzt hätte, die das Echte vom 
Falſchen unterſchieden! Wenn ſie ganz genau gewußt hätte, daß 
bei alledem kein Eigennutz im Spiele war, daß das Mädchen 
ebenſo ehrlich dachte wie ihr Junge, dann hätte ſie ſich jetzt 
vielleicht erweichen laſſen und es an der Hand in ihr Haus ge— 
führt, wie er's von ihr verlangte! Schon, um bloß das Geſicht 
zu ſehen, das der Kreisausſchußſchreiber machte, und dieſem 
Tropf zu zeigen, wie viel ihr die geſchwollenen Redensarten von 
ſeiner „Carriere“ wert waren. Nur, ſie kannte die Maria 
doch ſeit zwei Jahren wie einen alten preuß'ſchen Silber— 
groſchen, und da ſollte ſie ſich mit einmal vormachen laſſen, 
daß die vor Liebe zu ihrem Jungen nicht leben noch ſterben 
könnte? Sie hatte ja oft genug geſehen, wie wenig ſich das 
Mädel ans allem Mannsvolk machte, und da ſollte ſozuſagen 
über Nacht eine ſo gewaltige Liebe daraus geworden ſein? Ah 
nein, ſo leicht ließ ſie ſich denn doch nicht fangen! Um ihr Geld 


ging es, hier wie dort, nur daß dieſe Komödie hier um ein gut 
Teil geſchickter eingefädelt war! ... 

Und ſie fuhr fort: „Wer ſagt denn, Pietſch, daß er ſich 
verſtellt hat? In dem Augenblick hat er's vielleicht ſo gemeint, 
nur nachher hab' ich ihn in die Hände bekommen, und da hat 
er fid) wieder beſonnen. Und jetzt denken Sie mal nach, Pietſch! 
Wann iſt der junge Herr von hier fortgegangen?“ 

„Ja, genau weiß ich's auch nicht mehr, aber ich glaub', es 
war ſo um Veſper.“ 

„Na, ſehen Sie, und jetzt iſt es ſpäter Abend. Wenn er 
ſich alſo nicht anders beſonnen hätt', dann — das werden Sie 
einſehen — wär' er doch ſchon längſt ſelbſt wiedergekommen, 
ſtatt mich zu ſchicken, nicht wahr?“ 

Der Alte ließ den Kopf ſinken. 

„Sie haben recht, Frau Kalinna, man könnte es faſt glan- 
ben. Nur, ich bitte Sie, ſprechen Sie nicht ſo laut, ſonſt könnte 
das arme Wurm da in der Kammer vielleicht etwas hören.“ 

Die Krugwirtin atmete erleichtert auf, jetzt hatte jie Dber- 
waſſer! Und wenn man's genau beſah, hätte ſie eigentlich — bis 
auf ein paar Kleinigkeiten — bei der Wahrheit bleiben dürfen. 

„Na, ſehen Sie, Pietſch, mit Ihnen läßt ſich doch reden! 
Und nun raſch: alſo wie viel muß ich noch zulegen, damit Sie 
gleich heute abend mit Ihrer Tochter über die Grenz' gehen, 
ſtatt erſt in ein paar Tagen?“ 

Der Alte wandte ſich ab, denn er wollte es dem Weib da 
drüben nicht zeigen, daß ihm die Augen naß geworden waren. 

„Ich geh' allein, Frau Kalinna, meine Tochter kommt nicht 
mit. Und ſie hat recht, denn wo ich mich all die Jahre nicht 
um fie gekümmert hab'!“ ... Er mußte aufhören zu ſprechen, 
denn die Stimme kam ihm ins Schwanken. Die Krugwirtin 
aber lachte laut auf. 

„Ach nein, ſie bildet ſich doch nicht ein, daß mit ihr eine 
Ausnahme gemacht wird?“ 

„Wieſo Ausnahme, Frau Kalinna?“ 

„Na, ihr ſeid doch Polen!“ 

„Entſchuldigen Sie, Frau Wohlthäterin, aber wenn man 
im roten Haus ſitzt, kümmert man ſich wenig um das, was 
draußen in der Welt vorgeht. Alſo was iſt ſchon, wenn wir 
Polen ſind, meine Tochter und ich?“ 

„Was mit euch iſt? Ausgewieſen werdet ihr, vom Gendarm 
an die Grenz’ gebracht und "rüber über den Schlagbaum! Aljo 
wenn ihr vernünftig ſeid, dann nehmt ihr das Geld und wartet 
nicht erſt auf die Ordre, ſondern geht gleich heute abend.“ 

„Ah nein, Frau Kalinna, ſagen Sie jetzt: Sie machen bloß 
einen ſchechten Witz mit uns armen Menſchen?! Zwanzig Jahre 
faſt hab' ich hier in Frieden gelebt, bin allen Menſchen aus dem 
Weg gegangen und ſoll mit einem Male ausgewieſen werden? 
Und mein Kind mit mir?“ 

Die Krugwirtin zuckte mit den Achſeln. „Wenn der Gendarm 
kommt, werden Sie's vielleicht glauben.“ 

In den Augen des Alten glomm ein ſeltſames Leuchten 
auf, und ſeine ſchwielige Fauſt klammerte ſich um die nächſte 
Stuhllehne. „Und das iſt ſo gewiß wahr, Frau Kalinna, wie 
das, was Sie vorhin von Ihrem Sohn geſagt haben?“ 

Das konnte ſie mit gutem Gewiſſen beſchwören, denn von 
ihrem Sohn hatte ſie ja mancherlei geſprochen am heutigen Abend. 

„So wahr ich hier auf dieſem Fleck ſtehe,“ ſchwor ſie alſo, 
that aber doch, zur Sicherheit, einen ganz kleinen Schritt zur 
Seite, ohne daß der alte Gauner da drüben, der ſie fangen 
wollte, es merkte. 

Die Bruſt des Alten hob ſich unter einem ſchweren Atemzuge. 

„Na, dann kann ich ja, Gott ſei Dank, nichts verderben. 
Und jetzt werd' ich einmal mit Ausweiſen anfangen. Alſo vor⸗ 
wärts, Frau Kalinna, nehmen Sie Ihr Geld und marſch aus 
dieſer Stube!“ Er ſtreckte die Hand aus und wies nach 
der Thür. 

Die Krugwirtin ſah ihn ganz faſſungslos an. 
wohl mit einem Male verrückt geworden, Pietſch?“ 

„Vielleicht, Frau Kalinna! Vielleicht hat mich die Freude 
närriſch gemacht, daß ich nun nicht mehr allein von hier fori- 
zugehen brauch'!“ ... 

„Na ja, deswegen können Sie aber doch das ſchöne Geld 
einſtecken, wenn Sie jid) nämlich noch heute abend auf die Rei 
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machen, ja, und überhaupt, was ſoll das heißen, daß Sie jid) 
hier ſolche Unverſchämtheiten erlauben, wie die Thür zeigen und 
ſo weiter? Vergeſſen Sie doch gefälligſt nicht, wen Sie vor 
ſich haben!“ Sie richtete ſich auf und ſah ihn zurechtweiſend 
an. Für alle Fälle aber und zur Sicherheit nahm ſie das Geld 
wieder an ſich, denn es ſchien wirklich, als hätte er mit einem 
Male den Verſtand verloren. Mit dem Munde lachte er, und 
aus den Augen kollerten ihm die hellen Thränen ... 

„Wen ich vor mir habe, Frau Kalinna? Das weiß ich 
ganz genau, aber jetzt ſag' ich's Ihnen noch nicht, das verſpar' 
ich mir auf fpäter! Und das Geld ſoll id) einſtecken? ... Ah 
nein, das glauben Sie doch ſelbſt nicht! Ich bin ja jetzt ſo 
reich, daß ich Ihnen noch was drauflegen kann, nur um die 
Freude, Sie ebenſo rauswerfen zu dürfen, wie Sie heute früh 
mich und mein Kind rausgeworfen haben. Sie ſollen auch 
wiſſen, wie es einem zu Mute iſt, den man vor die Thür jagt 
wie einen läſtigen Hund. Da iſt die Thür und nun mach', daß 
du rauskommſt!“ . .. Er trat auf jie zu und hob die Hand, als 
ob er ſie mit Gewalt aus der Stube bringen würde, wenn ſie nicht 
gutwillig ging. 

Da hob die Krugwirtin den Kopf und ſah ihn verächtlich 
von oben bis unten an. 

„Sie bilden ſich ein, Pietſch, Sie könnten mich beleidigen? 
Was Sie da reden, das iſt mir gerade ſo viel wert!“ Sie blies 
in die Luft, als wollte ſie eine Flaumfeder fortblaſen, ſchlug 
die Thür hinter ſich zu und ging ehrlich entrüſtet hinaus. 

Das hatte man davon, wenn man ſolchem Volke Gutes 
thun wollte! Und weshalb war ſie eigentlich hinübergegangen? 
Das Verſprechen ihres Jungen hatte ſie ja, alſo was lag daran, 
ob es mit der Ausweiſung ein paar Tage länger dauerte? 
Dieſes Volk bildete ſich nur ein, man brauchte es, wenn man 
ihm eine Wohlthat erwies, und wurde hinterher frech! Oder 
vielleicht hatte dieſer alte Verbrecher gedacht, wenn er recht 
auftrumpfte, würde ſie klein beigeben und ihm ein kleines Ver— 
mögen in den Hals werfen? Ah nein, dazu war das liebe 
Geld doch zu ſchade! Und jetzt ſah er ja, wohin es führte, wenn 
man die Unverſchämtheit zu weit trieb. Jetzt ging er mit leeren 
Händen über die Grenze, und wenn er in ſeiner Rachſucht viel— 
leicht die Kaczorka aufhetzte, wozu hatte ſie denn ihren alten 
Geſchäftsfreund Sandelholz? Noch heute nacht ſollte an ihn 
mit einem der zurückkehrenden Träger ein vertrautes Brieflein 
abgehen, wie er der Kaczorka die ganze Angelegenheit darzu— 
ſtellen hätte. Und überhaupt! Zu zimperlich brauchte man mit 
dieſer Perſon auch nicht umzugehen, denn mit ihren achtund— 
zwanzig oder dreißig Jahren bildete ſie ſich doch hoffentlich nicht 
ein, die Verlobung von geſtern nachmittag wäre durch eine Liebe 
auf den erſten Blick zuſtande gekommen? Wie fie den Sandel- 
holz kannte, nahm er auch von der Kaczorka Prozente, alſo 
konnte er mit ihr wohl ſchon ein Wörtlein auf deutſch ſprechen! 


* * 
* 


Der Wachtmeiſter Wiſotzki faltete die vergilbten Papiere 
wieder zuſammen. „Na, ſehen Sie, Pietſch, da ſteht es ja in 
Ihrem letzten Entlaſſungsſchein: „Der ruſſiſche Unterthan Martin 
Ladislaus Benedikt Pruchnow.“ Alſo da iſt beim beſten Willen 
nichts zu machen. Wer ,ruffijcher Unterthan‘ in feinem Natio- 
nale hat, wird ausgewieſen!“ 

Der alte Pruchnow that die Papiere wieder in die ab— 
gegriffene Brieftaſche, in der alle Dokumente, die man ihm 
während ſeines Lebens ausgeſtellt hatte, wohlgeordnet neben— 
einanderlagen, die Verurteilungen immer neben den dazu— 
gehörigen Quittungen über die verbüßte Strafe. 

„Und, was ich noch fragen wollte, Herr Wachtmeiſter: Meine 
Tochter wird ganz gewiß mit mir zuſammen ausgewieſen?“ 

„Ja, wenn Sie bei der Anmeldung auf dem Standesamt 
nicht erklärt haben, daß das Kind in den preußiſchen Unter- 
thanenverband aufgenommen werden foll?” . 

„Nein, nein, Herr Wachtmeiſter, das ift gewiß nicht ge⸗ 
ſchehen. Sie war überhaupt, glaub' ich, jhon auf der Welt, 
als ich mit meiner verſtorbenen Frau aus Polen kam, hier Arbeit 
zu ſuchen.“ 

„Na, dann kann ich ihr auch nicht helfen,“ fagte der Wacht⸗ 
meiſter und notierte die beiden neuen „Fälle“ in ſeinem dicken 
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Notizbuche. „Ich hätte dem Herrn Gefängnisinſpektor ja gerne 
den Gefallen gethan, aber wo die Anzeige gegen Euch gekommen 
iſt, muß ich meine Pflicht thun. Und mir ſcheint, Sie machen 
ſich gar nicht ſo viel daraus?“ 

Der Alte hatte nur das eine Wort „Anzeige“ verſtanden. 
In ſeinen Augen blitzte es auf, aber er ſenkte gleich wieder den 
Kopf und nahm die ihm ſchon zur zweiten Natur gewordene 
unterwürfige Haltung an. 

„Entſchuldigen Sie, lieber, guter Herr Wachtmeiſter, aber 
Sie jagen ‚Anzeige? Wer hat uns hier zur Ausweiſung an- 
gezeigt, mich und mein Kind?“ 

„Das darf ich Ihnen nicht ſagen, Pietſch, aber wenn Sie 
ein bißchen Ihren Denkapparat anſtrengen, werden Sie ſchon 
darauf kommen. Na, und nun Gott befohlen, Pietſch, und wenn 
Sie hier noch was zu beſorgen haben, beeilen Sie ſich damit. In 
drei oder vier Tagen wird wohl die Ordre für Sie da ſein.“ 

Der alte Pruchnow ſprang dienſtfertig zu, um dem Beamten 
über den dunklen Flur zu leuchten. 

„Ich danke ſehr, Herr Wachtmeiſter, und bitte, nehmen Sie 
ſich in acht, da ijt ein Balken, daß Sie jid) nicht dran ſtoßen!“ ... 
Als aber die Thür des kleinen Vorgartens ins Schloß gefallen war 
und die ſporenklirrenden Schritte ſich auf der Straße entfernten, 
reckte er ſich heraus, und aus ſeiner Bruſt kam ein lautes Lachen. 

„Und ob ich hier noch 'was zu beſorgen hab', Herr Wacht— 
meiſter! Und gehen Sie lieber erſt gar nicht ſchlafen, denn es 
wird für Sie noch heute nacht reichliche Arbeit geben, aber nicht 
mit Ausweiſen, ſondern mit Einſperren!“ — — — 

Die Maria war aufgeſtanden und hatte ſich mühſam aus 
der Kammer zum Tiſche geſchleppt. 

„Ich hab' alles gehört, Vater.“ .. 

„Na, dann iſt's gut, dann brauch' ich dir ja erſt keine langen 
Geſchichten zu erzählen; jetzt wirſt du mir endlich glauben, daß 
ſich unſereins mit dieſem Herrſchaftsvolk nicht einlaſſen ſoll. 
Und jetzt iß und trink, mein Kind, und zieh' dein Sonntagskleid 
an. Wenn es Zeit ijt, werden wir in den Krug "rüber gehen, 
„Verlobung' feiern!“ 

„Um Gottes willen, Vaterchen, liebes, was iſt dir?“ 

„Ach ſo, du wunderſt dich, daß ein Hund, der achtzehn 
Jahre das Bellen verlernt hat, auf einmal die Zähne zeigt? 
Hab' keine Angſt, mein Kind, ich bin ſo geſund im Kopf wie 
nur einer! ... Auf den Knien ſoll fie vor uns liegen und 
um Gnade betteln, aber da giebt es keine Gnade, ſie muß da 
hinein, wo ich geweſen bin: ins rote Haus!“. 

Die Maria ſtützte jid) ſchwer auf den Tiſch und ſah ihn 
aus entſetzten Augen an. 

„Vater, und der Franz?“ 

Der Alte lachte höhniſch auf. 

„Dein Herr Bräutigam? Haſt ja gehört, daß er ſich wieder 
‚beionnen‘ hat, beſonnen, dich laufen zu laffen und dir für die 
zerſchnittene Hand ein ‚Schmerzensgeld‘ mitzugeben! Aber wenn 
ſie ſeiner Mutter all das zuſammengeſchmuggelte Geld werden 
konfisziert haben und ſie arm wie 'ne Kirchenmaus aus dem 
roten Haus wieder zurückkommt, vielleicht daß ihr dann endlich 
zu einander paſſen werdet, die Diebstochter und der Schmugglers— 
john!” . 

Die Maria hatte beide Hände auf die Bruſt gepreßt und 
ſah hilflos um ſich. Einen Augenblick lang ſtand ſie ſo da, dann 
ging durch ihren ſchlanken Leib ein Anſpannen, wie wenn jemand, 
deſſen Seele ſtärker iſt als ſein Körper, die letzten Kräfte zu 
einer Entſcheidung ſammelt. Und ehe der Alte auch nur die 
Hand heben konnte, ſtand ſie ſchon in der offenen Thür. 

„Mach, was du willſt, Vater, ich geh' meinen eignen 
Weg!" .... 

Der alte Pruchnow jtarrte eine ganze Weile lang auf die 
Thür, die ſich hinter ſeinem Kinde geſchloſſen hatte. Erſt hatte 
er ihm nacheilen wollen, dann ließ er ſich ſchwer auf den nächſten 
Stuhl ſinken und bedeckte die Augen mit der Hand. 

Sie ging ihren eigenen Weg, die Maria. Zu denen, die 
ihn beſchimpften und mißhandelten. Aber ihm geſchah damit 
nichts weiter als ſein Recht. Wie durfte er verlangen, ein 
Kind zu haben, wenn er achtzehn Jahre lang nichts weiter 
gethan hatte, als alle paar Monate mal nachzuſehen, ob es 
noch auf der Welt war? .... (Schluß folgt.) 


Trappen. (Zu dem Bilde S. 561.) Der große Trappe ijt ein 
echter Steppenvogel, der vor der vordringenden Bodenkultur immer mehr 
zurückweicht. In größeren Trupps lebt er jetzt noch in Ungarn, Ru- 
mänien, Südrußland und Aſien. In Deutſchland iſt er ſchon recht felten 
geworden. Die vereinzelten Exemplare, die in Oſtpreußen erlegt wer- 
den, ſind verirrte Wanderer. Dagegen brütet der große Trappe noch 
auf den weiten Ebenen der Provinz Poſen, wo er auf den Rittergütern 
{einer Seltenheit wegen geſchont wird. Er iſt nicht leicht zu erlegen, 
denn der einfallende Trupp ſtellt genau ſo, wie es die Kraniche thun, 
einen Wachtpoſten aus, der ſeine Aufgabe höchſt gewiſſenhaft erfüllt und 
ſo rechtzeitig warnt, daß die ſchwerfälligen Vögel ſich aufſchwingen und 
davonfliegen können. Nur im Sommer bei großer Hitze, wenn die 
Tiere ſich in den Mittagsſtunden im hohen 
Kartoffelkraut bergen, gelingt es dem Jäger 
manchmal, ſich anzupürſchen und ein paar beim 
Aufſteigen mit ſtarkem Schrotſchuß herabzuholen. 
Gegen Abend erhebt ſich der Trupp, der aus 
den beiden Alten und vier bis fünf Jungen 
beſteht, und zieht lange umher, bis er den 
Platz findet, der ihm zur Nachtruhe geeignet er— 
ſcheint. Der Flug des Trappen ſieht wegen der 
regelmäßigen, in langſamem Tempo folgenden 
Flügelſchläge ſchwerfällig aus, er erreicht aber 
eine ganz bedeutende Geſchwindigkeit. 

Brandenburger Bürger aus der Huffiten- 
zeit. (Mit Abbildung.) Der Sitzungsſaal des 
neuen Niederbarnimer Kreispalaſtes zu Berlin 
hat mit ſtaatlicher Unterſtützung reichen finit- 
leriſchen Schmuck erhalten. Es Ip zwei Wand- 
gemälde von W. Friedrich und eine Reihe von 
Bildwerken: die Statue des Kaiſers, allego— 
riſche Verkörperungen der Herrſchertugenden 
und endlich realiſtiſche Bürger- und Soldaten- 
figuren. Dieſe Geſtalten gehören gleich den 
Wandbildern zwei Epochen an, in denen einige 
Städte des Kreiſes eine Rolle jpielten, der Huſſiten. 
zeit im 15. Jahrhundert und den Regierungsjahren 
des Großen Kurfürſten, nach deſſen Gemahlin 
Luiſe Henriette, der älteren Tochter des Prinzen 
Friedrich Heinrich von Oranien, das Städtchen 
Oranienburg (früher Dorf Bötzow) benannt 
wurde. Unter den Skulpturen befindet ſich 
auch die von uns abgebildete trefflich gelungene 
Bronzefigur eines Bürgers aus der Huſſitenzeit 
von Fritz Heinemann. Der Künſtler hat hier 
einen ganz eigenartigen mittelalterlichen Cha» 
raktertypus geſchaffen. Dieſer Bürger in der 
Tracht ſeiner Zeit erſcheint als ein energiſcher, 
wohlberechnender Kaufmann, der, kritiſch prit» 
fend, das Blatt in ſeiner Hand betrachtet, 
während die Linke ſich in der am Gürtel hän⸗ 
genden Geldtaſche verbirgt. Die Warenballen 
und das Centnergewicht zu ſeinen Füßen weiſen 
deutlich genug auf ſeinen Beruf hin. Aber die 
Geſtalt ijt zugleich jo mannhaft und that» 
kräftig aufgefaßt, daß ſie recht wohl zu jener 
Gilde tapferer Bernauer Bürger gezählt haben 
kann, die ihrer Stadt durch die Vertreibung der huſſitiſchen Räuber 
im April 1432 denkwürdigen Ruhm erwarben. 

Der Nil bei Wadihalſa. (Zu dem Bilde S. 569.) Nur ein ge⸗ 
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ringer Teil ber Reiſenden, die Aegypten bejuchen, dringt über Aſſuan. 


hinaus. Hier iſt die natürliche Grenze des Landes der Pharaonen; das 
breite Thal, durch das der Nil feine Fluten ruhig dem Meere entgegen- 
trägt, hat ſein Ende erreicht. Die wilde Landſchaft Nubiens beginnt, und 
man ſieht den Strom zwiſchen zahlloſen Felſenmaſſen ſich rauſchend 
Bahn brechen. Inmitten dieſer Trümmer eines vor Jahrtauſenden 
geſprengten Felsriegels liegt die Inſel Philä mit dem berühmten 
Tempel; in dieſer Gegend erheben ſich auch die Dämme für das neue 
Rieſenreſervoir, das die Nilüberſchwemmungen regeln ſoll. Jenſeit dieſes 
erſten Nilkataraktes fließt der Strom auf weite Strecken wieder ruhig 
dahin; mit der Bahn kann heute der Reiſende durch wüſtenartige 
Strecken bis zu dem Dorfe Wadihalfa vordringen, das lange den 
Grenzpunkt ägyptiſcher und engliſcher Macht gegen das Innere Afrikas 
gebildet hat. Südlich davon zerteilt jid) der Strom wieder in ein Wirr- 
ſal von Fels und Waſſer, den zweiten Nilkatarakt, eine gewaltige 
Stromſchnelle, bie ſich etwa 15 km lang erſtreckt. In dieſem „Felſen⸗ 


Brandenburger Bürger aus der Bussitenzeit. 


Bronzeſigur von Fritz Heinemann im neuen Nieder- 
barnimer Kreisgebäude zu Berlin. 


folder Macht, daß von ihrem Rauſchen die menſchliche Stimme über. 
tönt wird. Dürftig iſt hier das Tierleben, ſpärlich die Bevölkerung, 1 
und wer durch bieje8 Felſenthal reift, mahnt jid) zur Eile, um bab . 
die fruchtbaren Gefilde Mittelnubiens zu erreichen. T 

Zwiſchendecher. (Zu dem Bilde ©. 573.) Der Strom der Aus- i 
wanderung über die deutſchen Häfen, ber zeitweilig ſchwächer geworden ai 
war, beginnt gegenwärtig wieder flott zu fließen. Das iſt inſofern eine = 
bedauerliche Erſcheinung, als das Steigen der Auswanderung mit wirt D 
ſchaftlichem Niedergang verknüpft zu fein pflegt. Uns Deutſchen diene f | 
zum Troſt, daß der weitaus größere Teil der „Europamüden“ aus öſtlichen $, 
Ländern ſtammt: Ueber Hamburg wanderten z. B. aus im Jahre 1901 „ 

72 411 Perſonen (49 668 männliche, 22 743 weibliche); darunter waren 
nur 7324 Deutſche. Von dem Reſt kamen u. a 
36 395 aus Rußland, 14 128 aus Oeſterreich, 
12806 aus Ungarn, 1277 aus Rumänien. — 
Von den aus wandernden deutſchen Reichsan⸗ 
gehörigen ſtammten 902 aus Schleswig⸗Holſtein, 
843 aus Poſen; ferner 842 aus Hamburg, 608 
aus Berlin. — Manchmal tragen die Auswan⸗ | 
derer, die in Hafenſtädten eintreffen, noch ihre 
heimiſche Volkstracht, die Männer die Bunda, 
Opanken, Czamara, Konfederatka, die Weiber 
buntgeſtickte Röcke, hellfarbige Kopftücher, hohe E 
Stiefel. Die Kamera unſeres Photographen 
bat faſt nur Menſchenkinder in gewöhnlicher J. 
Kleidung erwiſcht, denn die gelbwollenen Teden, " 
in Die jid) Männlein und Weiblein zum 2dug — 7 ' 
gegen bie frijde Briſe auf dem Strom obt ~~" 
haben, find ein Teil ihrer Ausrüſtung ſür die z 
Seereiſe. Mag's oben auf Deck auch kühl ſein, .. 
man weilt doch lieber dort als im Zwiſchen⸗ 
deck, wo die Luft trotz aller Venkilations. 
vorrichtungen infolge des engen Beiſammen- =. 
ſeins dumpf und drückend iſt. Uebrigens haben 
die Zwiſchendecker der Gegenwart vor denen, die 
zu Gerſtäckers Zeiten das Weltmeer freusten, 
gar manches voraus; die Koſt iſt bedeutend 
beſſer geworden, die elektriſche Beleuchtung unten 
hat ihre Vorteile vor den alten Oellampen, 
und die Reiſe, die ſonſt manche Woche dauerte, 
währt höchſtens 14 Tage; das iit bie Errungen- 
ſchaft der Schnelldampfer. 

Die drei Lebensalter. (Zu unſerer Runi- 
1 Es iſt kein Zufall, daß der herrliche 
Geiſtesfrühling der italieniſchen Renaijjance, 
der die antike Kunſt wieder entdeckte und zuerſt 
den Blick auf das rein Menſchliche als auf ein 
ganz Neues, unwiderſtehlich Begeiſterndes rib» 
tete, auch das Porträt und das ſogenannte 
Exiſtenzbild hervorgebracht hat. Die aller Kunſt 
fünewohnenbe Freude an der menſchlichen Gejtaii 
und das Bemühen, fie wiederzugeben, hatten 
ſich bei den unzähligen früheren Aufträgen der 
Kirchen und Klöſter darauf beſchränken müſſen, 
um die ruhig thronende Madonna her einen 
immer größeren Kreis bewegter Heiligenfiguren 
und Eugelsknaben zu ſcharen, jowie den Hinter 
grund mit allerhand der Wirklichkeit entnommener Innenarchitektur und 
Gerätſchaft zu ſchmücken. Aber jetzt erſchien auf einmal der Menſch 2 
als ſolcher malenswert, das lebendige Individuum in feiner von allem | 
übrigen unterſchiedenen Eigenart, und nun begann das liebevollſte y 
Naturſtudium, unterſtützt durch die allgemeine Kunſtfreude und den v 

länzenden Zuſtand des damaligen öffentlichen Lebens. Fand man aud NX 

im Anfang nur beſonders Ausgezeichnete, Päpſte, Fürſten, Heerführer I 
und große Gelehrte der Ehre eines Porträts würdig, fo wollte bald % 
jeder reiche Bürger ſein eigenes Bild und das ſeiner Kinder erhalten, jebr 
oft in Gemeinſchaft dargeſtellt, wie der Greis mit dem jungen Manne 
und Knaben auf dem Bild Lorenzo Lottos, das im Palazzo Pitti in 
Florenz hängt und von der Tradition „Die drei Lebensalter“ genannt 
wird. Vielleicht irrtümlich, denn der Knabe iſt kein Kind und der 
Jüngling kaum zum Manne gereift. Aber der Name iſt Nebenſache: 
es gehört zu den Perlen der Sammlung in ſeinen Gë tieren 
Farbentönen und ber lebensvollen Charakteriſtik der drei fo ver chi · 
denen Köpfe, vor allem des impoſanten ernſten Greiſengeſichtes mit 
dem ſinnend dem Beſchauer zugewandten Blick. = 

Lorenzo Lotto aus Treviſo (gejt. 1556) ſtand wie die Größten 
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thal der Schiffer“ ſieht das Auge gewöhnlich nur Himmel, Waſſer und der venetianiſchen Malerei in ſeiner Jugend unter dem Eiufluß e 
Felſen. Die Wüſte tritt unmittelbar au die Ufer heran, nur an wenigen Giovanni Bellinis, er hat eine Reihe kirchlicher Gemälde geſchaffen, ev 
geſchützten Buchten erfreut das Grün einiger Bäume und Sträucher den war aber hauptſächlich als Porträtmaler geſchätzt und ift in temen £ 
Blick. Dieſe Gegend ijt vielleicht der ödeſte Landſtrich des ganzen beiten Werken, zu welchen das Bild Ka drei Lebensalter“ ge- KL 
Nilthales. Großartig wird aber ihr Anblick bei hohem Waſſerſtande. hört, den großen Namen Correggio und Giorgione ebenbürtig, ohne . 
Dann braujen und ziſchen die Wogen zwiſchen den zahlloſen Felſen⸗ freilich den Wettſtreit mit dem bald alle überragenden Tizian auf 
inſeln und brechen fid) an den ſenkrecht am Ufer aufſteigenden Felſen mit nehmen zu können. Bu. 
Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernft Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig " Yp 
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Runen. SE 
(1. Fortſetzung.) Roman von, €. Werner. 


p? ſtürmiſche Wehen der letzten Tage und Nächte war vor- in Gruppen auf dem Verdeck. Die Küſtenlandſchaft bot nichts 
über. Jetzt lag ſonnige Ruhe draußen auf dem Meere, und Beſonderes, felſige Ufer mit niedrigen, kahlen Bergen, an 
rings herrſchte das klare Licht eines nordiſchen Sommertages, der denen einzelne Höfe lagen, kaum hier und da eine größere Drt- 
in ſeiner Mittagshöhe ſtand. Der Dampfer, der von Bergen kam ſchaft. Drüben auf der Seeſeite ein ganzes Gewirr von kleinen 
und ſeinen Kurs nach Norden richtete, fuhr in unmittelbarer Inſeln, die bald einzeln, bald gruppenweiſe aus der Flut empor⸗ 
Nähe der Küſte hin. Er war jetzt, in der Hauptzeit des tauchten, meiſt ödes Felsgeſtein, mit Geſtrüpp bewachſen. Nur 
Verkehrs, voll beſetzt, und die Reiſenden ſaßen und ſtanden im Norden, aber noch ziemlich fern, ſtiegen hohe, dunkle Berge auf 


Im Manöver. 
nach einer photographischen Aufnahme. 


Auf dem vorderen Deck ftanden zwei junge Männer, von | 


denen der eine bie Uniform ber deutſchen Marine trug, während 
der andere, in Reiſejoppe und Gamaſchen, offenbar zu den Touriſten 
EE Sie plauderten lebhaft, denn es waren zwei ehemalige 

Schulkameraden, die ſich jahrelang nicht geſehen hatten, und die 
der Zufall nun hier an Bord des nordiſchen Dampfers zuſammen⸗ 
geführt hatte. 

„Nimmt denn dieſe Küſtenbummelei noch immer kein Ende?“ 
fragte der junge Seemann ungeduldig. „Zu ſehen iſt nichts, und 
das Meer da draußen rührt ſich nicht.“ 

„Gott ſei Dank!“ fiel der andere ein. „Es hat ſich genug 
gerührt bei der Ueberfahrt. Wir hatten ja Tag und Nacht Sturm.“ 

„Warum nicht gar Sturm! Das bißchen Wehen auf der 
Nordſee war nicht der Rede wert. Da ſollteſt du erſt den Ocean 
ſehen, wenn er ungnädig iſt. Dich hat freilich das Bißchen 
ſchon ſchlimm mitgenommen! Du lagſt ja in der Kabine zwiſchen 
Leben und Sterben und brauchteſt dann noch einen ganzen Tag, 
um dich von der Seekrankheit zu erholen! Man kann erſt jetzt 
ein vernünftiges Wort mit dir reden. Alſo, mie ift e8 dir er» 
gangen in all der Zeit, Philipp? Wir haben uns ja nicht 
geſehen, ſeit wir Rotenbach verließen, und das iſt Jahre her.“ 

„Volle ſechs Jahre,“ beſtätigte Philipp. „Dich brauche ich 
allerdings nicht zu fragen, Kurt, dir iſt es natürlich gut gegangen, 
das ſieht man.“ 

„So ziemlich, ja. Ich habe mich inzwiſchen auf allen mög⸗ 
lichen Meeren herumgetrieben und bin gegenwärtig — Reſpekt, 
Herr Philipp Röder! — Leutnant auf Seiner Majeſtät Schiff 
„Vineta.“ Er richtete jid) ſtramm auf und ſalutierte. Aus dem 
hübſchen, ſchlanken Jungen, der durchaus Admiral werden wollte, 
war vorläuſig ein nicht minder hübſcher Marineleutnant geworden, 
der mit ſeinen dunklen Augen gerade ſo keck und luſtig in die Welt 
blickte wie einſt der Knabe. Das gebräunte Antlitz verriet, daß er 
bereits mit der Tropenſonne Bekanntſchaft gemacht hatte, und zu 
dem dunklen Kraushaar, das ſich unter der Mütze hervordrängte, 
hatte ſich ein Bärtchen auf der Oberlippe geſellt. Auch Philipp 
Röder war eine angenehme Erſcheinung, aber er verlor doch ſehr 
neben dem kecken, friſchen Seemann. Das etwas blaſſe Geſicht 
hatte einen gewiſſen wehmütigen Zug und die Augen einen 
Ausdruck von Melancholie, der gar nicht zu ſeiner Jugend 
ſtimmte. Die Haltung war ein wenig vorgebeugt, die Sprache 
leiſe und langſam; und doch machte das Aeußere des jungen 
Mannes keineswegs den Eindruck der Kränklichkeit. 

„Ja, du warſt immer ein Glückskind,“ ſagte er. „Du warſt 
in Rotenbach der allgemeine Liebling — ich habe keinen Freund 
dort gehabt.“ 

„Weil du dich mit keinem vertrugſt,“ ergänzte Kurt. „Wenn 
dir einer von den Kameraden eine Ohrfeige gab, dann fühlteſt du 
dich tiefgekränkt in deiner Menſchenwürde, ſetzteſt dich grollend 
in eine Ecke und dachteſt ſtundenlang über die Schlechtigkeit der 
Welt nach. Ich machte das weit einfacher. Ich gab zwei Ohrfeigen 
zurück, manchmal auch drei, und dann vertrugen wir uns wieder. 
Aber mit den Ohrfeigen war es nicht immer gethan. Wie oft 
habe ich mich nicht mit meinem beſten Freunde, dem Bernhard 
Hohenfels, geprügelt! Du erinnerſt dich ſeiner doch noch?“ 

„O ja!“ Bei Röder ſchien der Name gewiſſe ſchmerzhafte 
Erinnerungen zu erwecken, denn er verzog das Geſicht. „Der tolle 
Junge, dem kein Menſch nahe kommen durfte, er ſchlug immer 
gleich zu. Du warſt der einzige, der mit ihm auskam, und ihr 
beide waret unzertrennlich. Hohenfels ging ja zur Marine, und das 
war wohl auch das, wozu er am eheſten paßte. Aber du ſollteſt ja 
durchaus Landwirt werden? Alſo hat dein Vater ſchließlich doch 
nachgegeben?“ 

„Das gerade nicht, aber ich bin durchgegangen. Ich habe 
meinem Papa ja oft genug damit gedroht, aber er hat es nie 
geglaubt, daß ich Ernſt mache. Bernhard ging mit Zuſtimmung 
ſeines Onkels von Rotenbach direkt zur Marine; dem wurden 
alle Wege geebnet — ich ſollte nach Berlin, um mein freiwilliges 
Jahr abzudienen! Aber wir hatten beide unſeren Kriegsplan ſchon 

fix und fertig. Papa hatte mich vorſorglich mit allen nötigen 
Papieren ausgerüſtet und damit ging ich einfach zu Bernhard und 
meldete mich mit ihm für den Seedienſt. Dann ſchrieb ich nach 
Haufe und zeigte hochachtungsvoll und ergebenſt an, daß ich mich 
nicht bei den Gardedragonern, Sondern bei der Marine gemeldet 


i 


hätte und nun meinen Herrn Papa um die gütige Zuſendung der 
weiteren noch notwendigen Papiere erſuchte. Das hat einen Lärm 
gegeben in Ottendorf! Papa wollte ſich ſpornſtreichs aufmachen 
und mich zurückholen, aber er beſann ſich ſchließlich doch und ich 
hatte auch gleichzeitig an Onkel Hohenfels geſchrieben. Der hielt 
mir zwar brieflich eine fürchterliche Standrede über meinen Un: 
gehorſam, aber ich glaube, im geheimen war er auf meiner 
Seite. Jedenfalls brachte er den Papa zur Vernunft.“ 

„Du meinſt den Miniſter?“ fragte Philipp. „Biſt du mye 
mit ifm verwandt?” 

„Wir ſind überhaupt nicht verwandt, aber er ijt ein Ju⸗ 
gendfreund meines Vaters und unſer nächſter Gutsnachbar, da⸗ 
her ſtammt die Onkelſchaft. Doch nun zu dir, Philipp! Welche 
einflußreiche Charge bekleideſt du denn eigentlich im Staate? 
Du wollteſt ja Jura ſtudieren.“ 

„Gewiß, und das habe ich auch gethan, aber von irgend 
einer Stellung habe ich abgeſehen. Die Dienſtverhältniſſe bei 
uns ſagten mir nicht zu.“ 

„Und deshalb zogſt du es vor, gar nichts zu werden? Nun, 
deine Mittel erlauben dir das allerdings, aber mir wäre es 
langweilig, ſo ziel⸗ und zwecklos durch die Welt zu bummeln, 
das iſt doch kein Vergnügen.“ 

„Vergnügen!“ wiederholte Röder mit einem tiefen Seufzer. 
„Iſt denn das Leben überhaupt ein Vergnügen? Mir hat es 
nur Enttäuſchungen und Bitterfeiten gebracht.“ 

„Mit deinen fünfundzwanzig Jahren?“ ſpottete Kurt. „Ja, 
du hieltſt dich immer für ein Stiefkind des Schickſals, während 
es dir doch ſträflich gut ging. Ich denke, du biſt glücklicher 
Bräutigam oder Ehemann? Ich habe doch einmal irgendwo 
deine Verlobungsanzeige geleſen.“ 

„Sprich mir nicht davon — das iſt vorbei!“ unterbrach ihn 
Röder düſter. „Ja, ich war verlobt, aber meine Braut verriet 
mich — ſie nahm einen anderen.“ 

„Da hätte ich mir ſchleunigſt auch eine andere genommen,“ 
ſagte der junge Seemann mit voller Seelenruhe. 

Philipp fuhr gereizt auf. „Das iſt wieder deine alte Herz⸗ 
loſigkeit! Du mußt über alles ſpotten!“ 

„Ich habe das tiefſte Mitgefühl,“ verſicherte Kurt, der 
leider ganz ungerührt ausſah. „Alſo verraten hat dich deine 
Braut? Ja, wieſo denn?“ | 

„Weil ihre Eltern fie überredet, gedrängt hatten zu der 
Verlobung. Sie hatte eine andere Neigung, eine ganz ausſichts⸗ 
loſe Geſchichte! Ein armer Schlucker, der gar nichts beſaß; aber 
fie behauptete ſchließlich, fie könnte ihn nicht vergeſſen, und dieſem 
Menſchen wurde ich geopfert!“ 

„Das kommt davon, wenn man ſo viel Geld hat wie du,“ 
bemerkte der junge Fernſtein philoſophiſch. „Die Eltern kapern 
dann ſchleunigſt die gute Partie, und das Fräulein Tochter re⸗ 
belliert dagegen. Nimm's nicht ſo ſchwer, Philipp, nimm dir 
eine andere!“ j 

„Niemals!“ erklärte Philipp mit düſterer Ergebung. „Ich 
habe das Vertrauen, den Glauben verloren, die Frauen exiſtieren 
hinfort nicht mehr für mich.“ 

„Das iſt ſchade, für mich exiſtieren ſie noch ſehr. Aber wir 
werden uns nun bald trennen müſſen, denn ich ſteige auf der 


nächſten Station aus.“ 


„Was? Du fährſt nicht mit nach Drontheim?“ 

„Nein, ich gehe nach Raansdal. Der Name iſt dir wohl 
fremd? Das glaube ich, es liegt ganz abſeits von den Touriſten⸗ 
wegen. Ich will Bernhard Hohenfels beſuchen.“ 

Röder machte ein höchſt verwundertes Geſicht. „Hier in 
Norwegen? Ich denke, er iſt bei der Marine, wie du?“ 

„Geweſen!“ Ueber das Geſicht Kurts flog ein Schatten. 
„Er hatte ja immer Heimweh nach Norwegen und wollte zurück 
um jeden Preis. So lange ſein Onkel die Vormundſchaft führte, 
mußte er notgedrungen aushalten bei uns, und ſpäter, als er 
mündig wurde, war es doch einfach Ehrenſache, noch ein paar 
Jahre als Offizier zu dienen. Unſere vorletzte große Fahrt auf 
der Bineta‘ hat er noch mitgemacht, dann nahm er den Abſchied, 
und ſeit einem Jahre iſt er wieder in Raansdal.“ — Er berichtete 
das etwas kurz und haſtig und brach dann ſchnell ab. 

„Komm, Philipp, da drüben treten die Hochgipfel näher 
heran, dort muß ſich der Fjord öffnen, und am Eingange liegt 
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die Station. 
werden.“ 

Sie ſchritten nach dem Hauptdeck, wo ſich der größte Teil 
der Reiſenden befand. Kurt wandte ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
den Bergen zu, deren Umriſſe ſich jetzt klar und deutlich aus dem 
Duft der Ferne löſten. Röder richtete gleichfalls ſein Fernglas 
dorthin, dann aber begann er die Reiſegeſellſchaft zu muſtern, 
in der er irgend etwas zu ſuchen und ſchließlich auch gefunden 
zu haben ſchien, denn ſeine Blicke kehrten immer wieder zu einem 
beſtimmten Punkte zurück. 

Abſeits von den übrigen hatte ſich ein Paar niedergelaſſen, 
das vielleicht abſichtlich dieſen Platz gewählt hatte, um allein zu 
bleiben. Die Dame, eine zierliche Geſtalt in hellem Reiſekleide, 
konnte höchſtens zwanzig Jahre alt ſein. Das Geſicht, mit den 
roſigen Farben der Jugend und den hellbraunen Augen, war 
ziemlich unregelmäßig in ſeinen Linien, aber ungemein pikant 
und feſſelnd, und auf der Stirn, die der Strohhut freiließ, 
fraujelte fid ein Gewirr von lichtbraunen Löckchen. Der Herr 
neben ihr, auch noch ziemlich jung, war feine beſonders fym- 
pathiſche Erſcheinung. Sehr lang, ſehr blond und ſehr ſteif und 
nüchtern, ſaß er wie eine Wache neben ſeiner Begleiterin, die 
übler Laune zu ſein ſchien. Seine Bemerkungen, mit denen er 
eine Unterhaltung verſuchte, wurden kurz und ungnädig beant— 
wortet, und eine Taſſe Bouillon, die er beſtellt hatte, ward mit 
einer ungeduldigen Bewegung abgelehnt. Als er vollends, ba die 
Sonne ihn beläſtigte, ſeinen Feldſtuhl dicht heranrücken wollte, 
wurde urplötzlich der Sonnenſchirm aufgeſpannt, mit einem hör- 
baren Ruck und mit ſolcher Energie, daß der Arme zurückfuhr. 
Er blieb fortan in reſpektvoller Entfernung und tröſtete jtd) ba- 
mit, daß er die verſchmähte Bouillon nun ſelbſt austrank. 

Die beiden Schulfreunde hatten die kleine Scene beobachtet. 
Kurt unterdrückte mühſam das Lachen, während Philipp halblaut 
fragte: „Haſt du die Beiden auch ſchon bemerkt? Sie kamen erſt in 
Bergen an Bord. Ich verſuchte vorhin, die junge Frau anzue 
reden, doch da ſtellte ſich mir ſofort dieſer Ehemann in den Weg 
und machte mir pantomimiſch klar, daß ſie kein Deutſch verſtänden. 
Er ließ mich gar nicht heran an ſeine Frau, und dann brachte er 
tie ſchleunigſt dort drüben in Sicherheit. Ein unangenehmer Menſch!“ 

Kurt muſterte die Gruppe mit kritiſchem Blick. „Du hältſt 
die Beiden für ein Ehepaar?“ 

„Gewiß, für was denn ſonſt? Aber ſie behandelt ihn bei— 
nahe feindſelig, und er bewacht ſie förmlich.“ 

„Du biſt ja ganz Eifer und Aufregung!“ ſagte der junge 
Seemann lachend. „Ich denke, die Frauen exiſtieren nicht mehr 
für dich, nach der bewußten Erfahrung?“ 

Röder geriet einen Augenblick in Verlegenheit, aber er faßte 
ſich ſchnell und erwiderte gefühlvoll: „Aber alles, was leidet, 
exiſtiert für mich, weil ich ſelbſt gelitten habe. Dieſe junge Frau 
iſt zweifellos auch ein Opfer der Verhältniſſe. Gott weiß, wie 
ſie zu dieſem Manne gekommen iſt!“ 

„Vielleicht wie deine verfloſſene Braut zu dir,“ ſpottete 
Kurt. „Aber das ganze Drama, das du dir da zuſammen— 
brauſt, ijt Einbildung. Erſtlich ijt das kein Ehepaar, denn — — 
aber ſtill, da kommen ſie!“ 

Die Dame hatte ſich in der That erhoben und kam gerade 
auf die Stelle zu, wo die Beiden ſtanden, während der Herr ihr 
wie ein Schatten folgte. Sie lehnte ſich über die Brüſtung, 
ſchaute nach den Bergen hinüber und ſchien irgend etwas von 
ihrem Begleiter zu verlangen, was dieſer nicht gewähren konnte, 
denn er zuckte bedauernd die Achſeln. Da nahm Kurt ohne 
weiteres ſeinem Schulfreunde das Fernglas aus der Hand, über— 
reichte es mit einer artigen Verbeugung und ſagte in geläufigem 
Norwegiſch: „Hier, mein Fräulein! Das Glas iſt vorzüglich, 
ich darf es Ihnen wohl anbieten?“ 

Die junge Dame ſah ſehr überraſcht aus, als der deutſche 
Marineoffizier ſie in der Sprache ihres Landes anredete; aber 

ſie nahm das Glas und richtete es ſofort auf einen beſtimmten 
Punkt, während ihr Begleiter fragte: „Was ſuchen Sie denn 
eigentlich da drüben, Fräulein Inga?“ 

„Ich will ſehen, ob der Fiorddampfer dort liegt.“ 

„Natürlich liegt er dort. Es iſt die Station für die Reiſen⸗ 
den, die nach Raansdal wollen, aber das intereſſiert uns doch 
nicht, wir fahren ja nach Drontheim.“ 


Die Landſchaft ſcheint endlich intereſſant zu 


Fräulein Inga jah ihn an, und es blitzte etwas wie Schaden- 
freude in ihren Augen, als ſie erwiderte: „Ich hoffe, es wird Ihnen 
in Drontheim recht gefallen, Herr Hanſen.“ Dann aber wandte 
ſie ſich zu dem jungen Seemann und gab ihm das Glas zurück. 

„Ich danke, mein Herr! Sie ſprechen norwegiſch, da ſind 
Sie jedenfalls ſchon öfter in unſerem Lande geweſen?“ 

„Nein, mein Fräulein. Ich beabſichtige hier einen Freund 
aufzuſuchen, aber ich ſehe Norwegen zum erſtenmal.“ 

Juga wandte ſich nun an Röder mit der Frage: „Und Sie, 
mein Herr? Sind Sie auch zum erſtenmal hier?“ 

Philipp hatte bisher aufmerkſam zugehört, obgleich er kein 
Wort verſtanden hatte. Bei dieſer direkten Anrede aber geriet 
er in peinliche Verlegenheit und blickte hilfeſuchend zu Kurt hin— 
über, der ſich denn auch zu erklären beeilte, daß ſein Gefährte 
kein Norwegiſch verſtehe. 

„Das bedaure ich!“ ſagte die junge Dame wohlwollend, 
„ſagen Sie ihm das!“ 

Und Kurt, dem der Schalk aus den Augen blitzte, wandte 
ſich auf Deutſch an ſeinen Schulfreund: „Fräulein Inga bedauert 
es ungemein, daß du kein Norwegiſch verſtehſt,“ dolmetſchte er. 
„Sie würde ſich gern mit dir unterhalten, denn ſie findet dich 
äußerſt intereſſant. Du ſcheinſt einen tiefen Eindruck auf ſie 
gemacht zu haben!“ 

Philipp errötete vor Vergnügen. Er hatte keine Ahnung 
von den Freiheiten, die der Dolmetſcher ſich erlaubte, und ver— 
beugte ſich mit einem ganz verklärten Ausdruck. Der lange 
Herr Hanſen hörte inzwiſchen mit deutlichem Mißvergnügen 
der Unterhaltung zu, von der er nur das Norwegiſche verſtand, 
war aber offenbar ſehr befriedigt, als der junge Seemann ſich 
endlich mit einer Verneigung verabſchiedete. „Ich muß mich 
Ihnen jetzt empfehlen, mein Fräulein. Ich will nach meinem 
Gepäck ſehen, denn ich ſteige hier aus und gehe nach Raansdal.“ 

Inga ſtutzte bei dem Namen und warf dem Sprechenden 
einen merkwürdig fragenden Blick zu, dann aber neigte ſie mit 
flüchtigem Gruße das Haupt und kehrte zu ihrem Sitze zurück, 
wohin Hanſen ihr ſchleunig folgte. 

„Nun ſprichſt du gar norwegiſch!“ ſagte Röder mit neidi⸗ 
ſchem Tone. 

„Das habe ich natürlich von Bernhard gelernt. Er nahm 
mich gleich anfangs in die Schule, um nur ſeine Nordlandſprache 
reden zu können. Wir haben das oft genug gethan, und die 
Uebung kommt mir jetzt zu ſtatten. — Doch da wird ſchon mein 
Gepäck heraufgebracht! Wir werden gleich anhalten.“ 

Der Dampfer, der nur an den großen Stationen anlegte, 
hatte ein Signal nach dem Lande hinübergeſandt und mäßigte jetzt 
ſeine Fahrt, um das Boot zu erwarten, das von drüben herbeikam. 

Kurt warf einen bedauernden Blick hinüber nach der anderen 
Seite. „Eigentlich iſt es ſchade, daß ich gerade jetzt fort muß. 
Die Fahrt fing eben an intereſſant zu werden mit dieſer Reiſe— 
bekanntſchaft!“ | 

„Sie heißt Inga? Welch ein ſchöner Name!“ rief Philipp 
mit einem ſchwärmeriſchen Aufblick. 


„Und ſie iſt unvermählt!“ ergänzte Kurt. „Du haſt alſo 


freie Bahn und haſt noch die ganze Fahrt bis Drontheim vor 


dir, um den bewußten Eindruck zu vervollſtändigen, denn deine 
Abſage an das geſamte weibliche Geſchlecht ſcheint doch Aus— 
nahmen zuzulaſſen.“ 

Röder ſchüttelte mit düſterer Ergebung den Kopf. „Das iſt 
wieder mein altes Schickſal! Ich kann mich ja nicht einmal mit 
ihr verſtändigen, und du biſt nicht mehr da, um auszuhelfen!“ 

„Verſuche es doch mit der Pantomime, im Notfall geht das 
auch. Doch da iſt das Boot, ich muß fort. Leb' wohl, Philipp! 
Vielleicht treffen wir uns noch einmal unterwegs. Ich will mit 
Bernhard einen Ausflug nach dem Norden machen, und dahin 
gehſt du ja auch. Gute Fahrt!“ 

Er ſchüttelte dem Schulfreunde die Hand und ſchritt nach 
der Schiffstreppe, die eben heruntergelaſſen wurde. 

Der Dampfer hielt, und das Boot legte an, um die Paſſa⸗ 
giere, die hier ausſtiegen, aufzunehmen. Dicht an der Treppe 
jtand Fräulein Inga, jie hatte ihren Plaid über dem Arm und | 
eine kleine Reiſetaſche in der Hand, und neben ihr ſtand der 
unvermeidliche Herr Hanſen. Er ſah mit ſehr behaglicher Miene 
zu, wie das Gepäck ausgeladen wurde; auf einmal aber fuhr 
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er in die Höhe und rief ben Matroſen an, der eben einen größeren 
Koffer hinab beförderte: „Halt! Das iſt ein Irrtum! 
Koffer bleibt hier, der geht ja nach Drontheim.“ 

Er wollte einſchreiten, aber da faßte ihn eine kleine Hand 
und hielt ihn ſehr energiſch am Rockſchoß fejt. 
ganz in der Ordnung. Ich habe das ſchon bei der Abfahrt 
beſtellt.“ ` 

„Aber — aber e8 ijt ja Ihr Koffer, Fräulein Inga!“ 

„Jawohl, ich ſteige auch hier aus. Ich gehe nach Raansdal.“ 

„Raansdal?“ wiederholte Hanſen, der das augenſcheinlich 
nicht begriff. Mit offenem Munde ſtarrte er ſeine Reiſegefährtin 
an, die ruhig fortfuhr: „Ja, zu meinem Onkel, dem Paſtor 
Erikſen. Meine Eltern wiſſen bereits Beſcheid, ich habe ihnen 
von Bergen aus geſchrieben. Es thut mir leid, aber Sie müſſen 
ſchon allein nach Drontheim.“ | 

Der Koffer war inzwiſchen glücklich hinabgelangt. Kurt, 
der ſich bereits auf der Treppe befand, war überraſcht ſtehen— 
geblieben, aber er begriff ſchneller als Herr Hanſen. Er ſtieg 
flink hinunter, um Platz zu machen, und bot der jungen Dame, die 
ihm ſchleunigſt folgte, die Hand zum Einſteigen. Sie ſprang in 
das Boot, ſetzte ſich nieder und ſah dabei ungeheuer vergnügt aus. 

Hanſen ſtand noch immer wie verſteinert da; erſt als er 
ſah, daß das Tau gelöſt wurde, kamen ihm Sprache und Be— 
wegung zurück. Er ſtürzte nach der Treppe und rief in ver⸗ 
zweifeltem Tone: „Aber, Fräulein Inga! Um Gottes willen!“ 

Sie nickte ihm mit vernichtender Freundlichkeit zu. 

„Adieu! Amüſieren Sie ſich gut in Drontheim, es iſt 
ſehr hübſch bei uns. Ich werde erſt in vier Wochen zurüd- 
kommen oder noch ſpäter, und dann ſind Sie wohl längſt wieder 
fort. Grüßen Sie meine Eltern! Glückliche Reiſe!“ 

Philipp Röder, der natürlich nicht eine Silbe verſtand und 
ſich die Scene nicht erklären konnte, war auch an die Brüſtung 
getreten und rief jetzt hinunter: „Kurt, ich bitte dich, was ſoll 
denn das bedeuten?“ Kurt ſchaute zu ihm herauf, gleichfalls 
ungeheuer vergnügt. 

„Das Fräulein geht auch nach Raansdal, wir machen die 
Fahrt zuſammen. Adieu, Philipp! Glückliche Reiſe!“ 

Die Schiffstreppe war bereits wieder in die Höhe gezogen, 
der Dampfer ſetzte zur Fahrt ein, und in den Wellen, die er 
aufwarf, begann das kleine Schiffchen luſtig zu tanzen. Inga trieb 
die Bosheit ſo weit, ihr Taſchentuch hervorzuziehen und zu 
winken, als gälte es einen zärtlichen Abſchied, und Kurt folgte 
ihrem Beiſpiel, er ließ gleichfalls ſein Tuch flattern. So 
ſteuerten ſie dem Lande zu, während der Dampfer ſeinen Kurs 
wieder aufnahm. 

Oben auf dem Deck ſtanden die beiden Verlaſſenen und 
ſtarrten dem Boote nach, ſo lange es ſichtbar war, dann aber fuhr 
ſich Hanſen mit beiden Händen in die ſtrohblonden Haare und 
wankte förmlich zurück nach ſeinem Sitze, Philipp Röder aber 
verſank in düſtere Schwermut. — 

Das kleine Boot hatte noch eine ziemliche Strecke bis zum 
Lande zurückzulegen, aber die junge Dame bezeigte feine Luft zur 
Unterhaltung. Als der Dampfer ſich entfernt und ſie ihren Triumph 
ob des glücklich gelungenen Streiches genoſſen hatte, ſpannte ſie 
ſofort wieder den Sonnenſchirm auf und verſchwand völlig da— 
hinter. Kurt aber ließ ſich dadurch nicht abſchrecken, er hatte 
ihr gegenüber Platz genommen und begann nun das Geſpräch: 

„Da wären wir alſo Reiſegefährten!“ 

Fräulein Inga ſchien verſtimmt zu ſein. Sie ſchwieg einige 
Minuten lang, dann fragte ſie plötzlich im Tone eines In— 
quiſitors: „Wie heißt der Freund, den Sie in Raansdal auf— 
ſuchen wollen?“ : 

„Bernhard Hohenfels.“ 

„Ah!“ rief das junge Mädchen überraſcht und kam zur 
Hälfte hinter dem Schirm hervor. 

„Sie kennen ihn?“ 

„Nicht perſönlich, er war noch nicht in Raansdal, als 
ich das letzte Mal dort war. Sie wiſſen jedenfalls, daß er 
verlobt iſt?“ 

„Ja — ſeit drei Monaten,“ ſagte Kurt langſam, und über 
ſein Geſicht glitt wieder derſelbe Schatten wie vorhin, als er 
dem Schulfreunde berichtete, daß Bernhard ſeinen Abſchied ge— 
nommen hatte. 


! 


Der 
den Namen erwähnen. 


„Und ſeine Braut, Hildur Erikſen, iſt meine Baſe.“ 
„In der That? Ich hörte Sie ſchon auf dem Dampfer 
Da ergeben ſich ja ganz unvermutete 


Beziehungen zwiſchen uns!“ 


„Bitte, es iſt 
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Inga rümpfte das Näschen und jah 
„Sind Sie verwandt mit Herrn 


„Zwiſchen uns?“ 
ihn von oben bis unten an. 
Hohenfels?“ 

„Nein, aber eng befreundet.“ 

In der nun folgenden Pauſe ſchaute Kurt unausgeſetzt bin 
über nad) dem Lande. Dort vor der Station, einer unbedeuten- 
den Ortſchaft, lag der kleine Fjorddampfer, der den Verkehr 
vermittelte. Er ging nur zweimal in der Woche und wurde faſt 
nur von Einheimiſchen benutzt. Nicht weit davon ſtand eine 
Gruppe von Leuten, die das Boot erwarteten, und jetzt Löfte fid 
aus ihrer Mitte die hohe Geſtalt eines Mannes, der dicht ans 
Ufer trat und herüberwinkte. Kurt ſprang plötzlich auf, ſo ſtür⸗ 
miſch, daß das Schiffchen ins Schwanken geriet. 

„Bernhard! Da iſt er!“ 

„Da bin ich! — Willkommen! —“ klang es jubelnd 
zurück. Dann, ehe noch das Boot anlegte, ſprang der junge 
Seemann mit einem Satze ans Land, und in demſelben Augen- 
blick umſchloſſen ihn zwei Arme heiß und feſt. 

„Kurt, mein Junge! Endlich!“ Es klang wie ein Freu 
denſchrei. | 

Inga fab erft verwundert, dann geärgert dieſer leidenſchaft— 
lichen Begrüßung zu, denn von ihr wurde gar keine Notiz ge- 
nommen. Niemand kümmerte ſich um ſie, es blieb ihr nichts 
übrig, als einen der Schiffer herbeizuwinken und ihm ihren 
Koffer zu übergeben, dann ſchritt ſie allein nach dem Dampfer 
hinüber, der nur einige hundert Schritt entfernt lag. 

Endlich, nachdem die erſten Fragen und Antworten ge 
wechſelt waren, ſah Kurt ſich um und bemerkte, daß das Boot 
leer war. „Mein Gott — wo iſt ſie denn geblieben?“ rief er. 

„Sie? Wen meinſt du?“ 

„Meine Reiſegefährtin. Sie wird vielleicht ſchon drüben 
auf dem Dampfer ſein, und ich bin ſo unritterlich geweſen, mich 
gar nicht um ſie zu kümmern!“ | 

„Noch immer ber alte Kurt!“ ſpottete Bernhard. 
mußt nun einmal den Liebenswürdigen ſpielen.“ 

„Dieſe junge Dame geht dich ja auch einigermaßen an, denn 
jie will nach Raansdal zu ihrem Onkel, dem Paſtor Eritſen. 
Weißt du denn nichts davon?“ 

„Nein,“ ſagte Bernhard gleichgültig. „Ich war ein paar 
Tage draußen auf dem Meere und bin gleich hiergeblieben, um 
dich mitzunehmen. Möglich, daß ſie daheim jemand erwarten.“ 

„Ich weiß bis jetzt nur ihren Vornamen, Inga, und hörte, 
daß ſie mit ihren Eltern in Drontheim lebt.“ 

„Jedenfalls Inga Lundgren, die Nichte des Paſtors. Ich 
kenne ſie übrigens noch gar nicht.“ 

„Nun, da kannſt du hier ihre Bekanntſchaft machen. Wir 
fahren wohl auch mit dem Dampfer?“ 

Bernhard zuckte verächtlich die Achſeln. „Warum nicht gar! 
Das iſt eine Schneckenfahrt, bei der überall angelegt wird. Ich hätte 
dich gern mit meiner „Freya“ geholt. Geſtern und vorgeſtern, 
bei dem ſcharfen Wehen, hat ſie ſich luſtig da draußen auf der 
See getummelt, aber bei dieſer Windſtille kommen wir ja 
nicht vorwärts mit der Segeljacht. Komm, drüben ſteht mein 
Wagen.” 

„Ich muß mich wohl deiner Führung überlaſſen,“ jagte 
Kurt etwas enttäuſcht. „Aber du wirſt doch deine künftige Ver⸗ 
wandte begrüßen, und ich möchte auch —“ 

„Wozu denn das?“ unterbrach ihn Bernhard ungeduldig. „Da⸗ 
zu iſt ja in Raansdal Zeit genug. Sie iſt überdies längſt auf dem 
Dampfer, und der fährt gleich ab. Komm, wir nehmen den 
Weg über die Berge, da brauchen wir nur ein paar Stunden 
zu der Fahrt.“ 

Er zog ihn fort zu dem Wagen, der ganz in der Nähe 
ſtand, ließ Kurts Gepäck beſorgen, nahm dann dem Jungen die 
Zügel aus der Hand, ließ ſeinen Freund aufſteigen und ſetzte 
ſich an deſſen Seite. Im vollen Trabe ging es davon, und 
bald lagen der Strand und die Häuſer hinter ihnen. 
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Die luſtige Fahrt ging gradeswegs hinein in die Berge. 
Der leichte, offene Wagen, der nur für zwei Perſonen Raum 
bot, flog nur ſo dahin, und das kleine, graue Pferdchen mit 
der buſchigen Mähne und den klugen Augen griff ſo munter aus, 
als wäre der ſcharfe Trab ihm nur ein Spiel. 

Die beiden jungen Männer achteten freilich nicht viel auf 
Weg und Landſchaft, denn dies Wiederſehen hatte ihnen erſt 
gezeigt, wie ſehr ſie aneinander hingen. Sie waren ja unzer— 
trennlich geweſen feit ihren Knabenjahren. Sie hatten zuſammen 
getollt und gelernt, zuſammen die ganze Lehrzeit im Seedienſt 
durchgemacht und waren als junge Offiziere auf das gleiche 
Schiffe gekommen. Erſt das letzte Jahr hatte ihnen die Tren— 
nung gebracht, als Bernhard den Abſchied nahm. Da gab es 
nun freilich viel zu fragen und zu berichten, und Kurt erzählte 
mit ſeinem gewohnten Uebermut von allerlei Erlebniſſen und von 
Ottendorf, wo er nur acht Tage lang geweſen war. 

„Papa war freilich ſehr ungehalten darüber,“ ſagte er. 
„Er rechnete darauf, daß ich meinen ganzen Urlaub bei ihm 
zubringen würde, wie gewöhnlich, aber ich hatte dir doch ver— 
ſprochen, zu kommen.“ 

„Und ich hätte dich auch feſtgehalten bei deinem Verſprechen,“ 
fiel San ein. „Es Steht doch alles gut in Ottendorf?“ 

„Mehr als gut, denn es winkt Grja für den durchgegan⸗ 
genen Sohn und Thronfolger. Papa hat ſich ja allerdings in das 
Unabänderliche gefunden, aber ich hatte doch bisweilen Gewiſſens— 
biſſe, wenn ich ſah, wie bitter ihm der Gedanke war, daß ſein 
altes Stammgut dereinſt verwaiſt ſein ſollte. Jetzt iſt, Gott 
ſei Dank, ein agrariſcher Schwiegerſohn in Sicht. Seit einem 
halben Jahre iſt ein Volontär da, ein hübſcher Junge, aus guter 
Familie, der ſich mit den Landverhältniſſen bei uns vertraut 
machen ſoll, um ſich ſpäter ſelbſt anzukaufen. Daraus wird aber 
wohl nichts werden. 


Frau, die ich brauche. 


ſchaft geglaubt, denn dieſe Heirat koſtet dich das Majorat. Euer 
Familiengeſetz fordert ja den Verzicht in ſolchem Falle.“ 

Die Falte auf der Stirn des jungen Hohenfels vertieſte néi 
und in ſeiner Stimme verriet ſich einige Gereiztheit. 

„Ich frage nichts nach dem Majorat. Das Vermögen 
meiner Mutter macht mich glücklicherweiſe unabhängig davon 
und von dem „Chef der Familie“. Natürlich liebe ich meint 
Braut, ſonſt hätte ich ſie nicht gewählt, aber ich brenne nicht 
immer gleich lichterloh, wie andere, und Hildur iſt gerade die 
Man ſcheint übrigens bei euch da drüben 
zu glauben, daß ich hier eine Art Bauernexiſtenz führe — nun 


du wirſt ihnen ja berichten können, daß ich nicht ſchlimmer dran 


Er ſteuert nämlich mit vollen Segeln auf 


Käthchen, meine Schweſter, los, und jie ſcheint ihm gar nicht ab 
geneigt zu ſein. Papa hält ihn für ein landwirtſchaftliches Genie 


und ſang mir bereits ſein Lob in allen Tonarten, natürlich mit 
Randbemerkungen, die auf mich gemünzt waren. Kurz, die Sache 
iſt im Zuge. Ich erwarte demnächſt die Verlobung und habe im 
voraus feierlichſt meinen Segen dazu gegeben.“ 

„Das glaube ich, denn das wäre die allerbeſte Löſung,“ 
ſagte Bernhard. „Hoffentlich thut Käthchen dir den Gefallen, 
Ja zu ſagen, dann iſt der alte Streit mit deinem Vater ein 
für allemal erledigt. Er hängt nun einmal mit Leib und 
Seele an ſeinem Ottendorf, und auf dieſe Weiſe bleibt es in 
der Familie.“ 
| „Du but ja nun auch Bräutigam,“ hob Kurt mit einem 
gewiſſen Zögern wieder an. „Ich habe dir ſchon brieflich meinen 
Glückwunſch geſandt, jetzt kann ich ihn mündlich wiederholen.“ 

„Ich danke,“ war die ruhige Antwort. „Du wirſt Hildur 
ja kennenlernen. Sie war noch ein Kind, als ich damals fort— 
ging, kaum vierzehn Jahre alt, aber wir waren faſt täglich bei- 
ſammen, denn ihr Vater unterrichtete uns beide gemeinſam. Du 
warſt überraſcht von der Nachricht. Ich las es zwiſchen den 
Zeilen deines Briefes.“ 

„Wir waren es alle, niemand hat geglaubt, daß du dich 
ſo ſchnell binden würdeſt. Du biſt aus dem Dienſt getreten, weil 
du behaupteteſt, er ſei dir ein Zwang und eine Feſſel, du wollteſt 
frei ſein, ganz frei, und kaum iſt ein Jahr vergangen, da bindeſt 
du dich — für das ganze Leben!“ 

In Bernhards Stirn grub ſich eine Falte, aber er erwiderte 
mit voller Beſtimmtheit: 

„Das verſtehſt du nicht, Kurt. Hier in unſerer Einſamkeit, 
da braucht man eine Frau, eine Familie. Im Sommer geht es 
ja, da habe ich die Jagd und meine See da draußen, aber im 
Winter dauert der Tag bei uns nur ein paar Stunden. Da 
werden wir vom Schnee förmlich belagert, und die Nordſtürme, 
die oben aus dem Eismeere hervorbrechen, toben oft wochenlang 
an unſeren Küſten, ſo daß man nicht hinaus kann aus dem Fjord. 
Dieſe endlos langen Winterabende, wo man allein iſt in dem 
öden Hauſe, ganz allein mit ſeinen Gedanken —“ er brach plig- 
lich ab und ſchloß daun raſch: „Ich habe das einmal ausge— 
halten, auf die Dauer geht es nicht!“ 

„Ach ſo, du brauchſt eine Frau?“ ſagte Kurt, mit einem 
langen Blick auf den Freund. „Ich habe an irgend eine Leiden— 


bin als eure Gutsherren, nur daß es bei uns einfacher und ur— 
ſprünglicher zugeht. Ich habe es leichter gehabt als mein Vater, 
der nur das mitbrachte, was er drüben in Amerika in ſchwerem 
Ringen erworben hatte, und das war wenig genug. Damals 
haben wir freilich nicht viel anders gelebt als die Raansdaler 
Bauern, wir hatten gerade nur das Notwendige. Ich aber konnte 
mit dem mütterlichen Erbteil ein Gebiet erwerben, das faſt tv 
groß ijt wie Guntersberg. Ich habe es dir ja brieflich ausführ- 
lich geſchildert, mein Edsviken.“ 

„Jawohl, und der Kaufpreis war unglaublich niedrig. 
Man ſcheint hier den Bodenwert noch gar nicht zu kennen.“ 

„Nein, man ſchätzt ihn kaum, und in Edsviken bin ich Herr, 
viel unumſchränkter, als ich es je in Guntersberg geworden 
wäre. Du ſollſt nur erſt die Jagd in unſeren Bergwäldern 
kennenlernen, die iſt nicht ſo zahm wie bei euch, hier hat man 
noch die volle Luſt am Weidwerk. Und ſobald der Wind ſich 
wieder aufmacht, ſegeln wir mit meiner „Freya“ gen Norden. 
Du haſt auf deinen Fahrten nur den Süden kennengelernt, da 
oben thut ſich dir eine ganz andere Welt auf. Ja, es iſt etwas 
Schönes um ſolch ein freies Leben!“ 

Seine Augen blitzten, und er reckte ſich höher empor, aber 
Kurt blieb ziemlich kühl bei der begeiſterten Schilderung. „Und 
dann kommt der Winter,“ ergänzte er. „Der lange, endloſe 


Winter, wie du ihn vorhin ſchilderteſt — — das muß doch recht 
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einförmig ſein?“ 

„Bis dahin habe ich meine Frau,“ ſagte Bernhard kurz. 
„Da werde ich es diesmal wohl beſſer aushalten. Unſere Hoch— 
zeit iſt auf den Herbſt feſtgeſetzt.“ 

Sie waren bereits inmitten der Berge, die Fahrt ging 
durch dichte Tannenwälder, über ödes Steingeröll und dann 
wieder durch einſame Felſenthäler, von deren Höhen die Waſſer 
niederſchäumten. Bisweilen blinkte der Spiegel des Fjords auf 
und verſchwand wieder, wenn ſich Wälder und Felſen dazwiſchen 
ſchoben, und immer näher und dunkler ſtiegen die Gipfel empor. 
Bernhard hielt die Zügel nur loſe in der Hand und lenkte trotz 
dem mit voller Sicherheit den Wagen, was bei dem ſchlechten 
Wege mit ſeinen jähen Abſtürzen und ſteilen Senkungen viel 
Kraft und Uebung forderte. 

Bernhard Hohenfels war noch immer der vollſte Gegenſatz 
zu dem ſchlanken, hübſchen Kurt, den er mit ſeiner hohen Geſtalt 
überragte; aber die neun Jahre, die er in ſeinem Vaterlande und 
ſpäter im Marinedienſt zugebracht, hatten ihn doch verändert, 
wenn fie auch das urſprüngliche Gepräge feiner Natur nur ge- 
mildert, nicht verwiſcht hatten. Er machte noch immer den Ein— 
druck einer trotzigen, kaum gebändigten Kraft, paßte noch immer 
nicht in den Rahmen des Gewohnten und Hergebrachten; aber 
das Rohe, Bäuriſche, das ihm einſt anhaftete, war verſchwunden. 
In der ſtraffen Haltung, dem ganzen Weſen machte ſich jetzt der 
frühere Seeoffizier geltend, der jahrelang ſeiner Stellung hatte 
Rechnung tragen müſſen. Das dichte, blonde Haar, das ſich ſo 
lange der vorgeſchriebenen Ordnung bequemt hatte, wuchs jedoch 
wieder üppig und regellos, nur daß es Stirn und Schläfe freilich. 
Die Züge waren freilich nicht regelmäßiger und nicht ſchöner 
geworden, aber feſter und ausdrucksvoller, und ein charakte 
riſtiſcher Zug war geblieben, das trotzige „Ich will!“, das 
der Knabe ſtets im Munde führte, ſtand auch jetzt noch ein- 
gegraben in ſeinem Geſicht, ein harter, energiſcher Wille, den 
weder die Jahre, noch die Erziehung hatten brechen können. Der 
junge Hohenfels war in ſeiner herben Eigenart eine von jenen 
Erſcheinungen, die weit mehr abſtoßen als anziehen und trotz alle- 
dem feſſeln, weil ſich in ihnen eine überlegene Natur kundgiebt. 
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„Wie ſteht es denn auf der Bineta?” fragte er jetzt wie 
beiläufig. „Sie iſt ja erſt vor drei Wochen wieder in Kiel ein— 
gelaufen. Wie war die letzte Fahrt?“ 

„Alles wohl an Bord!“ ſagte Kurt einſilbig. 

"Und — Kapitän Werdeck?“ 

„Nun, der iſt noch der alte ſchneidige Kommandant und 
der alte Bär mit ſeiner Grobheit wie immer.“ 

„Wußte er, daß du zu mir gingſt?“ 
eigentümlich haſtig und gepreßt. 

„Natürlich, das wußten jte alle. Als ich mich bei ihm be- 
urlaubte, habe ich noch eigens erwähnt, daß die Kameraden mir 
Grüße aufgetragen hätten. Ich dachte, er würde es auch thun, 
weil du doch einmal ſein Liebling geweſen biſt, aber da kam ich 
idön an. Er machte fein grimmigſtes Geſicht und brummte 
mich an: „Was wollen Sie denn eigentlich da oben, Leutnant 
Fernſtein? Ihrem Buſenfreunde helfen, Eisbären ſchießen und 
Seehunde fangen? Oder wollen Sie ſich vielleicht auch von 
ihm zur Fahnenflucht verleiten laſſen? Nehmen Sie ſich in 
acht“ Und damit kehrte er mir grollend den Rücken.“ 

Bernhard lachte laut auf, aber es war ein hartes, bitteres 
Lachen. „Fahnenflucht! Jawohl, er hat mich wie einen 
Deſerteur behandelt, als ich mich von ihm verabſchiedete. Als 
ob ich nicht jahrelang meine Schuldigkeit gethan hätte, von der 
Stunde an, wo ich als Kadett eintrat — als ob es mir nicht fret- 
ſtand, als Offizier zu gehen oder zu bleiben! Damals, als ich 
in Weſtindien meine erſte Probe beſtand, da hat er mir die Hand 
gereicht vor den Kameraden und der ganzen Mannſchaft und 
mich ſtolz gemacht mit ſeinem Lobe. Und nun ſolch ein Ab— 
ihied! Wäre mir bie Disciplin nicht ſo lange eingetrichtert 


Die Frage klang 


worden, ich wäre losgebrochen in der Minute. Ich war ja ſchon 
nicht mehr im Dienſt und er nicht mehr mein Vorgeſetzter. Aber 
ich habe eine harte Schule durchgemacht bei euch da drüben und 


nein Penſum gründlich gelernt. Er war mein Kapitän geweſen — 
da biß ich die Zähne zuſammen und ſchwieg, aber ich habe ihm 
das bis auf dieſe Stunde nicht vergeben.“ 

„Und er dir auch nicht!“ ergänzte Kurt. 
dein Onkel Hohenfels.“ 

Bernhards Augen flammten auf. Es war noch der alte 
Haß, der da wieder aufſprühte, wie damals, als der Knabe zum 
erſtenmal die eiſerne Hand ſpürte, die ihn zwang. 

„Mein Onkel!“ wiederholte er. „Ja, dem war das nun 
vollends eine Todſünde. Ich habe es ihm ja geſagt, daß ich 
mich frei machen würde um jeden Preis, ſobald ſeine Macht zu 
Ende ſei, aber er glaubte mich zahm gemacht zu haben mit ſeiner 
Erziehung, weil ich ſchweigen und warten gelernt hatte. Er 
glaubte, ich hätte den jahrelangen Kampf zwiſchen uns vergeſſen, 
in dem er mich immer wieder niederzwang — da hat er mich 
aber ſchlecht gekannt! Das bleibt eingegraben für das Leben! Der 
und Werdeck! Das ſind ſo die echten Vertreter des geprieſenen 
Syſtems in eurem Deutſchland! Gehorchen und immer nur gee 
horchen und ſich knechten laſſen von allen möglichen Pflichten! 
Keiner hat eine Ahnung davon, was es heißt, ſein eigener, freier 
Herr zu ſein. Was wiſſen die denn von Freiheit überhaupt!“ 

Es war ein Ausbruch der vollſten, leidenſchaftlichen Bitter- 
feit, und die „Ketten“ waren doch jetzt zerriſſen und die ſchranken⸗ 
loſe Freiheit geſichert! 

Kurt ſchien anderer Meinung zu ſein, denn er verſetzte trocken: 

„Nun, Herren ſind ſie wenigſtens in ihrem Kreiſe. Wenn 
wir da draußen auf dem Meere ſchwimmen, dann gehorcht unſere 


„Sd wenig wie 


Vineta“, mit allem, was darauf iſt, nur Einem — dem Kapitän. 


Und Onkel Hohenfels, der ſteht jetzt am Staatsruder und fom- 
mandiert das ganze Schiff. Es lohnt ſich ſchon, eine Weile zu 
gehorchen, wenn man es ſo weit bringt. 
gekonnt, Werdeck wenigſtens hat es dir zugetraut, darum war er 
eben ſo wütend, als du deine Laufbahn ſo jäh und gewaltſam 
abbracheſt.“ 
, „Meinetwegen, ich frage nichts danach!“ rief Bernhard 
dort 
heiß gemacht. Du warſt drauf und dran, mir die Freundſchaft 
aufzuſagen deswegen, und haſt es mir noch heut' nicht verziehen.“ 
„Nein!“ ſagte der junge Seemann kalt und ernſt. 
Bernhard biß die Zähne aufeinander. Nun ſchwiegen 
beide, und erſt nach einer Weile hob Kurt von neuem an: 


„Aber du, Kurt, du haſt mir damals auch den Boden 


wollte er losbrechen, doch es kam nicht dazu. 
nieder und antwortete keine Silbe, aber ſeine Stirne glich einer 
Wetterwolke. 


die Unterhaltung wieder zu beginnen. 
ihres Wiederſehens war ein Mißton gedrungen. — 


ſich der Blick auf den Fjord in ſeiner ganzen Weite. 
lag der Waſſerſpiegel, ſonnenbeglänzt und regungslos, aber nach 
allen Seiten hin öffneten ſich tiefe Buchten, verzweigten ſich enge 
Thäler, welche die Flut faſt ganz ausfüllte. 
Uferſtrecken hatten ſich einzelne Höfe und Häuschen angeſiedelt, 
einſame Wohnſtätten, 
Lebens drang. 


„Ich glaube, wir müſſen den Punkt ein für allemal beiſeite 


laſſen. Es war der erſte ernſtliche Streit zwiſchen uns, und wir 
ſtanden damals in der That beinahe vor dem Bruch unſerer 
Freundſchaft. 
ſchwören. 
dies: ‚Bei euch da drüben" und ‚In euerem geprieſenen Deutſch— 
land!“ anzuhören. 
dir ſelber aus, du haſt ja nie zu uns gehören wollen, aber ich 
bin deutſcher Seemann und Offizier, und den Ton vertrage ich 
nicht. 


ſofort wieder ab.“ 


Wir wollen die Gefahr nicht wieder heraufbe— 
Aber noch eins, Bernhard — gieb mir nicht immer 


Wenn du dich losgeſagt haſt — mach' es mit 


Bleibſt du dabei, dann bleibe ich nicht, dann reiſe ich 


Bernhard fuhr auf, einen Augenblick lang ſchien es, als 
Er zwang es 


Keiner von den beiden jungen Männer zeigte nun Luſt, 
In die helle Freude 


Der Weg, der ſich während der letzten halben Stunde ſteil 
emporgewunden hatte, erreichte jetzt die Höhe, und hier öffnete 
Tief unten 


Auf den ſchmalen 
wohin zur Winterszeit kein Laut des 


Nur im Norden, wo der Fjord endigte, bot 
ein breiteres Vorland Raum für eine größere Ortſchaft, die ſich 


dort erhob. Man unterſchied trotz der noch ziemlich weiten 


Entfernung deutlich die Kirche, die umliegenden Häuſer und 
einzelne Gehöfte, die außerhalb des Ortes lagen. Unmittelbar 
hinter der jetzt ſommerlich grünen Matte ſtiegen die Berge 
wieder auf, und hoch oben ſchimmerten die Schneefelder der 


Hochgipfel, die mit ihren mächtigen Formen den Hintergrund 


abſchloſſen. 

Bernhard hielt das Pferd an, um ſeinem Gefährten den 
vollen Anblick zu gönnen, und wies hinüber. 

„Das iſt Raansdal und dort rechts am Berge, auf dem 
Vorſprung, liegt mein Edsviken.“ 

„Ein prächtiges Bild!“ ſagte Kurt, deffen Blick betun- 
dernd daran hing. „Etwas ernſt und düſter, aber mächtig und 
großartig!“ 

„Nicht wahr, es iſt ſchön, unſer Nordland?“ fiel Bernhard 
ein. „Begreifſt du es nun, daß ich Heimweh gehabt habe nach 
dieſen Felſen und Wäldern und Fluten?“ 

Er brach plötzlich ab und fuhr dann leiſer fort: „Kurt, war 
es dir Ernſt mit deiner Drohung vorhin? Wollteſt du wirklich 
wieder fort?“ 

„Wenn du mich ſelbſt vertreibſt —!“ war die vorwurfsvolle 
Antwort. 

„Ich — dich vertreiben!“ 

„Nun, du legſt es doch förmlich darauf an, und ich habe 
mich ſo gefreut auf dieſe Reiſe und auf dies Wiederſehen!“ 

„Aber nicht ſo wie ich!“ unterbrach ihn Bernhard ſtürmiſch. 
„Ich habe ja die Tage und Stunden gezählt bis zu deiner An- 
kunft. Bleib' bei mir, Kurt, gönne mir doch die paar Wochen, 
du ahnſt nicht, wie ich dich brauche!“ 

Es lag eine ſo leidenſchaftliche Bitte in den Worten, daß 
Kurt ihn betroffen anſchaute. Das waren noch die blauen Augen 
des Knaben, die ſo feindlich aufſprühen konnten, wenn er ge⸗ 
reizt wurde; aber jetzt barg ſich etwas anderes dahinter, etwas, 


das wie ein ſchwerer, düſterer Schatten in der Tiefe des Auges 
Du hätteſt es vielleicht 
ſicht des Freundes blickte, ſah es zum erſtenmal, und plötzlich 


lag. Der junge Seemann, der forſchend und ernſt in das Ge- 


ſtreckte er ihm die Hand hin. 

„Ich bleibe!“ ſagte er mit der alten Herzlichkeit. 
du mich brauchſt, bin ich immer da — trotz alledem!“ 

Bernhard atmete auf, als wäre ihm mit der Zuſage eine 
Laſt von der Bruſt genommen. Er antwortete nur mit einem 
Händedruck, es lag ein wortloſer Dank darin und eine wortloſe 
Abbitte. Dann trieb er das Pferd an, und in voller Fahrt 
rollte der Wagen wieder bergabwärts, dem Ziele zu. 


(Fortſetzung folgt.) 


„Wenn 


Der Cenneboss. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Eine Skizze aus dem Waldviertler Uolksleben. 
Uon Kans Kerschbaum. 


aft zum Tanzen wär's, fo rhythmiſch hallt es durchs Dorf, droſchen ijt und die Dreſcher und Dreſcherinnen nieberfnieen, um 
die Strohſchicht auf die ungedroſchene Seite zu legen, da giebt es 


und die Kinder rufen dazu: 
„Eins — zwei — drei: 
Stich d' Katz' ab! — Stich d' Katz' ab!“ 
So dreſchen nämlich die Kleinbauern. Und wenn man um die 
Sache Beſcheid weiß, dann unterſcheidet man am Schlage der 
Dreſchflegel den größeren Bauer vom Kleinhäusler ganz deutlich, 
denn wenn der große driſcht, rufen die Kinder ein anderes 
Sprüchlein, und dieſes heißt: 
„Eins — zwei — drei — vier: 
Sterg* in d' Schüſſel! - - Sterz in d' Schüſſel!“ 
Wenn aber gar ein halb Dutzend Dreſcher die Flegel ſchwingen, 
dann klingt der Text wahrhaft verlockend: 
„Knödel und Fleiſch in d' Schüſſel! — 
Knödel und Fleiſch in d' Schüſſel!“ 


Kommt man im Herbſt, zur Zeit, da der Ernteſegen unter 


Dach gebracht iſt, auf ein Dorf zu, ſo kann man dieſe eigen⸗ 


artige Muſik aus den Scheunen dringen hören. In den Wald— 
dörfern des Viertels ob dem Manhartsberge im Lande Nieder- 
öſterreich, das wegen ſeines Waldreichtums das „Waldviertel“ 
genannt wird, find noch die Kleinbauern daheim, die ihre Korn- 
frucht mit dem hölzernen Dreſchflegel ausklopfen, während im 
Flachlande Niederöſterreichs, wo der wohlhabende Bauer wirt— 
ſchaftet, meiſt die Maſchine die Arbeit beſorgt. 

Dieſe Maſchine will dem Waldviertler Kleinbauer gar nicht 
behagen, und lange Zeit hat mancher es gar nicht glauben 
wollen, daß ein ſolches Ding das Dreſchen ſollte beſorgen können. 
Als man ſich auch noch zu erzählen anfing, daß ſo eine Ma— 
ſchine die Arbeit raſcher vollbrächte als ſechs Dreſcher, die 
von Michaeli bis Lichtmeß nicht fertig wurden, obwohl ihnen 
die Bäuerin die Woche dreimal ſchwere Mehlknödel vorſetzte, da 
kratzte ſich der Bauer erſt recht ungläubig hinterm Ohr. Ja, 
das war allerdings noch eine ſchöne Zeit, als die Leute ihre 
Arbeit angriffen, als wäre ſie nur ein Zeitvertreib! 
ſich nicht weh daran, und dabei fiel ihnen mancher Spaß ein, 
und es entſtanden wunderliche Bräuche und Schwänke, wie ſolche 
heute nicht mehr recht gedeihen wollen bei der tollen Lebensjagd, 
wo nichts ſchnell genug mehr von ſtatten gehen kann, wo einer 


her iſt in den Walddörfern wohl noch manches übrig geblieben, 
und das will der Waldviertler auch behüten. Dieſe alten Bräuche 
wollen ſie ihm nachgerade bei Putz und Stengel ausrotten, die 


geſcheiten Leute, die alles beſſer verſtehen wollen von der Land⸗ 


wirtſchaft als er, der die Sachen noch von ſeinem Vater und 
Großvater her hat! Sollen ſie nur einführen, die eiſernen Ar— 
beiter, wenn ſie Luſt haben, die reichen Bauern im Flachland — 


Sie thaten | 


manchen Spaß, und das macht den Dreſchern jdjon ein Haupt- 
vergnügen, wenn ſie beim „Garbenauflegen“ die kreiſchenden 
Dreſcherinnen in den weichen „Troadſtock“ hineinwerfen können. 
Einen Spaß muß es eben bei ſolchen Arbeiten geben, ſonſt 
kommt unter dem einförmigen: „Eins — zwei — drei: Stich 
d' Katz' ab!“ ꝛc. die Langeweile, und die ſieht der Bauer ſelber 
nicht gern. Da iſt es ihm ſchon lieber, wenn ſeine Dreſcher 
immer bei guter Laune ſind, „dabei geht die Arbeit friſcher 
vom Fleck“. 

Bis Weihnachten ſoll „ausgedroſchen“ werden; ſo erforderts 
die alte Sitte und jede ordentliche Wirtſchaft; wer bis dahin 
nicht fertig wird, iſt ein „lahmlackiger Brodler“, ſagen die Leute, 
und dem müſſe ein Spott angethan werden. Ein ſolcher lang⸗ 
ſamer Bauer findet eines Morgens eine zerzauſte Strohpuppe, 
mit alten Kleidern angethan, auf ſeinem Dachfirſt vor. „Ui 
jegerl, der Hansbauer hat's Dreſchermandl kriegt!“ rufen die 
Kinder und eilen mit der Kunde ſchadenfroh durch das Dorf. 
Wie den Bauer das insgeheim ergrimmt, daß die vorwitzigen Dorf⸗ 
burſchen nächtlicher Weile ihm aufs Dach geſtiegen ſind und ihm 
das „Dreſchermandl“ zum Spotte des Dorfvolkes auf den Firſt 
geſtellt haben! Das iſt noch ſo etwas wie öffentlicher Pranger 
und Volksjuſtiz aus dem Mittelalter; und im ſicheren Ginter- 
halt reiben die Miſſethäter ſich die Hände vor lauter Ver⸗ 
gnügen. Das muß man wiſſen, was für ein Schandfleck ſo 
ein zauſiges Dreſchermandl auf dem Dach für den Bauer und 
ſein Haus iſt! 

Vor jenem Tage, an dem der „Tenneboß“ geſchlagen wird, 
geht ſchon längere Zeit ein geheimnisvolles Geflüſter unter den 
Dreſchern herum. „Wer wird das Hendl kriegen?“ fragt man 
ſchon und lacht ſich gegenſeitig verſchmitzt an. Das „Hendl“ 
bekommt derjenige, der beim Ausdreſchen den letzten Flegel⸗ 
ſchlag thut. Zu früheren Zeiten ſoll das eine gar ſchöne Sache 
geweſen fein, denn wer den letzten Schlag mit dem Dreſchflegel 
that, galt als der fleißigſte Dreſcher, und für ſeinen Fleiß wurde 


er von der Bäuerin mit einem lebendigen Kikeriki belohnt, den 
er ſich heimtragen durfte. Dieſer Brauch aber hat ſich im Laufe 
den andern zu überflügeln trachtet. Von dieſer guten alten Zeit 


der Zeiten ganz und gar verändert, denn es iſt ein Streit ent- 
ſtanden, ob der wirklich der fleißigſte Dreſcher wäre, der den 
letzten Driſchelſchlag thäte, und man ijt zu der Anſicht ge- 


kommen, daß dieſer Dreſcher doch eher ein „Tappnachi“ wäre, 


Handarbeit bleibt doch Handarbeit! So in der Weiſe etwa denkt 


der Waldviertler Bauer nicht nur, ſondern ſo ſpricht er auch: 
das iſt ſeine Meinung, und ſo viel und nicht mehr hält er auch 
von der Dreſchmaſchine. 

Ei, das iſt doch ein ſchöner Brauch, wenn's um den „Tenne— 
bof” ** geht! Wochenlang haben ſie ſchon gedroſchen, die Dreſcher 
und Dreſcherinnen; anfangs haben ſie die regneriſchen Tage dazu 
gewählt, an denen die Arbeit im Freien ruhen mußte, dann ſind 
die nebligen Wintertage gekommen, wo der Schnee geknirſcht hat, 
wenn ſie am Morgen beim Laternenſchein an die Arbeit gegangen 
ſind. Beim Dreſchen iſt ihnen recht warm geworden, und beim 
Schwätzen iſt ihnen die Zeit vergangen. Es iſt freilich ein hartes 
Arbeiten, aber wenn beim „Abſchabesn“ “** einmal herumge— 

Sterz = Mehlſpeiſe. 

er : 30100; oder aud) Tennlboß ijt gleichbedeutend mit Gennes 
ſchlag (boben = ſchlagen), d. D. dreſchen auf der Scheunentenne mittels 
Flegeln: den Schluß des Dreſchens nennt man deshalb kurz Tenneboß. 

KA Abſchabesn = Abſchauben, d. i. das Abdreſchen Der gebundenen 
Garben, bie durch dieje Prozedur zu „Schauben“ werden, welche beim 
weiteren Dreſchen eint und auf der Tenne zu einer Schicht aus- 
gebreitet werden. Dieſe Arbeit wird in der Regel bald nach der Ernte 
verrichtet, um das reifſte Korn zu gewinnen 


das heißt einer, der bei der Arbeit zuletzt dran käme. Bei 
dieſer Auffaſſung iſt es bis heute geblieben. So behält die 
Bäuerin den Kikeriki für ſich; dafür wird aber derjenige, welcher 
das Hendl — nicht kriegt, von den Leuten tüchtig ausgelacht 
und gehänſelt. 

Der Tag des Ausdreſchens iſt alſo herangekommen, und die 
Bäuerin möchte wohl gerne wiſſen, wann die Dreſcher mit ihrer 
Arbeit fertig werden, aber die Leute hüten ſich, das zu ſagen: 


nur beim Mittagsmahl reden ſie ſo ein wenig herum vom 


| 


„Hendl“ oder von der „Maus“, wie man an manchen Orten 
ſagt; gerade ſo viel, damit die Bäuerin erfährt, daß ſie zum 
Abend das „Dreſchermahl“ zu bereiten habe. Warum die 
Bäuerin ſo neugierig iſt, auf die Zeit des Ausdreſchens? Das 
werden wir auch noch erfahren! 

Wenn der letzte Flegelſchlag auf die Tenne gefallen iſt, 
läuft der Großknecht eiligſt zum Nachbar, wo die Leute noch 
ahnungslos drauf losſchlagen, und führt mit feinem Dreſchflegel 


ein paar derbe Schläge gegen das Scheunenthor, daß die Leute 


wohl erſchrocken auffahren und dem Störenfried in tollen Sprüngen 
nachjagen. „Holla! Der Tenneboß g'hört uns!“ hat der Burſche 


zum Thor hineingeſchrieen, dann aber hat er ſich flink umgedreht 


und ijt davongeſprungen, hinterher die Dreſcher des Nachbars: 
wenn der Burſch ihnen entrinnt, dann ift es gut für ihn; anders 
aber, wenn er noch rechtzeitig erwiſcht wird, dann ſoll er ſich 


ſeines Lebens freuen! In dieſem Falle treiben die Dreſcher 
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ihren Spaß mit ihm, und die 
Bauernknechte muß man kennen! Wenn der Burſch nur tüchtig 
ins Stroh geworfen wird, daß er ſeine Knochen fühlt, oder 
ihm das Geſicht fingerdick mit Kienruß beſtrichen wird, dann 


Späße klobiger Dreſcher und 
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darf er noch von Glück jagen. Auf bie Wiederkehr des Knechtes 


warten indeſſen die Drefcher und Hausleute daheim mit einer 
gewiſſen Spannung; iſt ihm ſeine Miſſion gut gelungen, daun 
heimſt er viel Lob und Ehr ein für ſeine Pfiffigkeit; kommt er 
aber blaugeprügelt oder ſchwarz beſtrichen — na, dann mag er 
auch hier noch etwas einſtecken, wegen ſeiner Ungeſchicklichkeit! 
Und jenem, der beim Ausdreſchen das „Hendl“ bekommen 
hat, dem kann etwas Aehnliches paſſieren. Die Dreſcher ſchmücken 
ihm ſeinen Dreſchflegel mit Strohbändern, und damit muß er 


an die Hausthür eilen, dort dreimal anſchlagen, und dazu rufen: 


„Eins — zwei — drei: 
Der Tenneboß g'hört mei'!“ 


Da kommt nun plóplid) ein kalter Waſſerſtrahl aus der 


Feuer-Schutz 


b 


gangenen Jahrhundert das 


mer vollkommeneren Stufe 
empor. Der Dampf und 
die Elektricität wurden in 
ſeinen Dienſt geſtellt, die 
Löſchapparate vervollkomm⸗ 


großer Zahl geſchaffen. Ei⸗ 
nen erhebenden Ueberblick 
über dieſe raſtloſe Thätigkeit 
zum Schutz des Lebens und 
des Eigentums der Mit⸗ 
menjden bietet uns ein 


„Feuer⸗Schutz und Trutz“ 
von Molitor (Union Deut- 
ſche Verlagsgeſellſchaft in 


Stuttgart). Auf der Höhe 
des neueſten Fortſchritts 


ſtehend, bildet es ein treff— 
liches Handbuch für Berufs⸗ 
und freiwillige Feuerweh— 
ren, enthält aber auch vie— 
les, was für die weiteſten 
Kreiſe von Intereſſe ſein 


Wiener Seuerwebrmann mit dem 
Rauchschutzapparate. 


muß. Dazu zählen auch die 
Apparate, welche den Feuer- 
wehrmann in ſtand ſetzen, der 
größten Glut zu trotzen und 
in Räume einzudringen, die 
mit qualmendem Rauch und 
giftigen Gaſen gefüllt ſind. 
Unſere erſte Abbildung, die 
wir dem genannten Buche ent— 
nehmen, zeigt uns einen Wiener 
Feuerwehrmann mit dem Rauch⸗ 
ſchutzapparate. Der Apparat be- 
ſteht aus einer Haube und der 
mit einem Trudverminderungs- 
ventil verbundenen Sauerſtoff⸗ 
flaſche. Nach dem Aufſetzen 
der Haube wird der kurze Ver⸗ 
bindungsſchlauch angeſchraubt, 
das Flaſchen ventil völlig, das 
Truckventil mit einer Viertel⸗ 
drehung geöffnet, worauf der 
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flink die Stühle zur Seite ſchiebt und einen Tanz anhebt. 


and in Hand mit den 
großen Errungenſchaf⸗ 
ten der Wiſſenſchaft 
und Technik ſtieg im ver⸗ 


Feuerlöſchweſen zu einer im⸗ 
deſtens eine halbe Stunde 


net und Rettungsgeräte in 


ritus⸗ und Holzlagern, ift 


kürzlich erſchienenes Buch: 


Stettiner Asbestschirm. 


Thüre hervor, und wenn dieſer nicht fehlgeht, fo eilt der Ueber⸗ 

bringer der frohen Kunde vom „Tenneboß“ unter dem lauten 

Lachen der Haus- und Dreſcherleute pudelnaß von dannen. Da 

hinten hat nämlich die Bäuerin mit einem Topf kalten Waſſers 

geſtanden und auf den Dreſcher gelauert. Der über und über 
naſſe Knecht tröſtet ſich jedoch bald beim warmen Ofen in der 

Bauernſtube und erſt gar beim Nachteſſen, denn da giebt es an 

dieſem Tage etwas! Nur das eine möchte er wohl gerne wiſſen, 

wer es denn der Bäuerin „g'ſteckt“ hat, wann der „Tenneboß“ 

geſchlagen wird — aber das erfährt er nicht. 

Zu Abend wird wacker gegeſſen, denn die Dreſcher haben 
rechtſchaffen Hunger; da giebt es ein „Bratel“, manchmal 
ſogar Schmalzkrapfen und einen Krug Wein, je nachdem der 
Beſitz des Bauern das verträgt. Dann iſt man luſtig und erzählt 
ſich allerhand Schnurren und Schwänke, wenn man nicht gar 
Und 
dies nennt man im Waldviertel den „Tenneboß“. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


und -Trutz. 
Apparat betriebsfähig iſt. Vor den Augen des Mannes befindet 
ſich eine Glimmerplatte, welche durch ein Drahtnetz gegen Be— 
ſchädigungen geſchützt iſt. In der an Hals und Schultern dicht 
ſchließenden Haube atmet der 
Mann reinen Sauerſtoff, von 
welchem er einen für mime 


reichenden Vorrat hat. Co ° 
verwahrt, kann er in alle 
mit Rauch oder giftigen 
Gaſen erfüllten Räume ein- 
dringen und dort fein Ret- 
tungswerk vollbringen. 

In vielen Fällen, wie 
3. B. bei Bränden von Spi- 


die Hitze oft ſo groß, daß 
die Feuerwehr näher an 
den Brandherd nicht bor. 
dringen kann. Um nun den 
Rohrführer bei feiner Löſch⸗ 
arbeit vor der ſtrahlenden 
Hitze zu ſchützen, hat man 
Asbeſtſchirme eingeführt, 
hinter welchen der Mann 
längere Zeit aushalten kann. 
Unſere zweite Abbildung zeigt uns einen ſolchen Asbeſtſchirm 
der Stettiner Feuerwehr. 

Zum Eindringen mitten in das Flammenmeer hinein be— 
fähigen die Feuerſchutzanzüge. Bei ihnen (vergl. die obenſtehende 
Abbildung ſind die Beinkleider 
über den Stiefeln mit Riemen 
dicht geſchloſſen, Handſchuhe und 
Kopfhaube mit dem Oberkleide 
feſt verbunden. Auf der Haube 
befindet ſich eine Brauſe, die 
mit dem Spritzenſchlauch durch 
| ein Bweigrohr in Verbindung 
gebracht wird. Durch die Haube 
kann der Feuerwehrmann, wenn 
er in die Glut vordringt, ei— 
nen ſchwächeren oder ſtärkeren 
Waſſerſtrom über ſeinen An⸗ 
zug herabrieſeln laſſen. Ein 
Schauglas vor dem Geſicht 
ermöglicht ihm den erforder- 
lichen Ausblick. 

Auch die Löſchgeräte, na— 
mentlich die Feuerſpritze, wur- 
den fortwährend verbeſſert und 
neuen Bedingungen angepaßt. 
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Beachtenswert ijt bie Umwandlung der Handdruckſpritze in eine 


Tretſpritze (vergl. die nebenſtehende Abbildung). Das Arbeiten mit 


den gewöhnlichen Hand. 
druckſpritzen iſt für die 
Pumpmannſchaft des⸗ 
halb ſehr anſtrengend, 
weil die Leute mit 
den Armen große Be⸗ 
wegungen ausführen 
müſſen, bei welchen der 
Bruſtkorb und die Lun⸗ 
gen bei jedem Hub 
ganz ausgedehnt und 
ganz zuſammengedrückt 
werden. 

Bei der Tretſpritze 
ſtellt ſich die Pump⸗ 
mannſchaft auf die 
Spritze hinauf und tritt, 
ähnlich wie Radfahrer, 
abwechſelnd auf ver⸗ 
ſchiedene in Längsrich⸗ 
tung des Wagens ge- 
lagerte Tretbretter. Die 
Bewegung wird aber 


Das rote Haus. 


Roman von Rich ard Skowronnek. 


(Schluß.) 


uf dem Flur in Auguſtins Hauſe erhob ſich ein gewaltiges 

Zetern und Schimpfen. Die Schuſtersfrau hatte endlich 
ihren Herrn Eheliebſten erwiſcht, nachdem ſie ihn im ganzen 
Dorfe geſucht hatte, und führte ihn nun nach Hauſe, um ihn 
mit einer gründlichen Predigt zu Bett zu bringen. 


Magirus- Töscheug mit Cretspritze in Arbeitsstellung. 


„Da ſehen Sie, Pruchnow, was man mit dieſem Menſchen 


ſeine Laſt hat! 
hab' ich ihn glücklich wieder. 
mußt' ich ihm bei dem Wetter nachlaufen, ganz oben am Wald, 
denn überall, wo ich im Dorf nachfragte, war er ſchon weiter- 
gegangen. Und da, ſehen Sie mal her, wie er ſich ausgeputzt 
hat. Wenn man ihn neben die Straße ſtellt, iſt er von 'nem 
Zaunspfahl nicht zu unterſcheiden!“ 

Der Schuſter, der auf ſeinem Rundgange anſcheinend einen 


Am Vormittag iſt er fortgegangen, und jetzt 
Bis zu dem Bahnwärterhaus 


dadurch weſentlich erleichtert, daß ſich die Leute mit beiden 
Armen auf paſſend angebrachte Geländer ſtützen. Sie arbeiten 
alſo mit Armen und 
Beinen, machen aber 
kleine, ruhige Bewegun⸗ 
gen, ſo daß ihre ganze 
Kraft unter günſtigen 
Verhältniſſen ausge⸗ 
nutzt wird. 

Von anderen neut. 
ren Spritzen, die uns 
das Werk vorführt, 
feien Benzin- und Clef- 
tromotorſpritzen beſon⸗ 
ders erwähnt. Die 
Löſchbereitſchaft wurde 
aber in den letzten Jab- 
ren vor allem durch 
die Einführung der 
Kohlenſäureſpritzen er⸗ 
höht. Bei ihnen liefert 
die in Flaſchen mitge⸗ 
führte flüſſige Kohlen⸗ 
ſäure die treibende Kraft 
für den Waſſerſtrahl. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


„Haben Sie keine Angſt, Frau Auguſtin, ich liefer' ihn 
genau ſo ehrlich ab, wie er mitgegangen iſt. Aber wenn er mir 
hilft, Eine ins rote Haus zu bringen, die ſchon längſt dahin 
gehört, dann ſoll er Zeugengebühren verdienen, daß ihr für ein 
halbes Jahr genug habt!“ 

In dem trunkenen Hirn des Schuſters regte ſich ein be⸗ 
ſeligendes Mißverſtändnis. Sein Lottchen ſollte ins rote Haus? 
Wahrhaftig, der Pietſch hatte recht, die gehörte ſchon längſt da⸗ 


hin für all den Kummer, den ſie ihm angethan hatte. Er wollte 
ſeine Bereitwilligkeit ausdrücken, bei dem guten Werke zu helfen, 


S 


längeren Aufenthalt im Chauſſeegraben genommen hatte, lehnte 


am Thürpfoſten und ſah ſeine Frau mit einem verklärten 


Lächeln an. Das Sprechen bereitete ihm ſchon erhebliche 
Schwierigkeiten. 
„Na ja, I. . . liebes L . . . Lottchen, alle haben fie mir zu 


trinken gegeben, w. . . wo ich hingekommen bin. Und du, bu 
ärgerſt dich ja b... bloß, daß du nicht b ... dabei geweſen 
biſt!“ Er ließ ſeine verglaſten Augen durchs Zimmer wandern, 
und da dämmerte ihm eine Ahnung, weshalb er eigentlich am 
Vormittag fortgegangen war. 

„Ja, r. . . richtig, der P. . . Pietſch. Sei nicht bös, 
B . . . Bruderherz, den K . .. Koffer hol' ich m. .. morgen! 
Und weißt bu ſchon die g... große Neuigkeit? Der ec 
Herr X... Kalinna hat fid) mit der Pietſchens M. .. Maria... 
ja, richtig, du bift ja der V... Vater!“. 

Der Alte ſtand auf und trat auf ihn zu. Ueber dem Grübeln 
und Brüten war es gegen elf Uhr geworden. Es war Zeit, den 
aufgeſparten und kalt ausgerechneten Schlag zu thun. 

„Auguſtin, biſt du noch klar genug im Kopf, mir bei einer 
wichtigen Sach' als Zeuge zu helfen?“ 

„Aber gewiß doch, B. .. Bruderherz! Im K. .. Kopf bin 
ich ganz nüchtern, nur die B Beine haben zu viel gekriegt.“ 

„Na, denn komm!“ Er faßte ihn unter den Arm, um ihn 
fortzuführen, die Schuſtersfrau aber warf ſich ganz entfebt da⸗ 
zwiſchen. „Um Gottes willen, Pietſch, Sie werden mir meinen 
Mann doch nicht zum Stehlen verführen?“ 

Der alte Pruchnow lachte ingrimmig auf. 
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aber er brachte nichts weiter heraus, als ein aus tiefſtem Herzens⸗ 
grund kommendes „Bruderherz!“ Seine Grau aber rückte ihm 
die verſchobene Mütze zurecht und ſäuberte ſeine Kleider. Sie 
dachte fid) ſchon ihr Teil, wen der Pietſch mit dieſer Einen 
meinte, die er ins rote Haus zu bringen gedachte, und mit einem 
Male bekam ſie ordentlich Reſpekt vor ihrem Mieter. 

„Wiſſen Sie denn etwas von ihr, Pietſch?“ 

Der alte Pruchnow faßte ſeinen Bundesgenoſſen kräftig an 
und geleitete ihn durch den dunklen Flur auf die Straße. 

„Ich denke, es wird reichen, Frau Auguſtin.“ 

Der Schuſter aber winkte er rückwärts mit ber Hand. 

. . . laß man, L . . . Lottchen, ich werd' ihm ſchon 
alles Tagen. Und du wirſt dich w... wundern!“ 

Die Schuſtersfrau lachte und warf ihnen mit dem rechten 
Fuß den Holzpantoffel nach, damit ihr Vorhaben zu einem 
glücklichen Ende gedeihe. Und während ſie auf dem linken wie 
eine Krähe über die naſſe Straße hüpfte, ihn wiederzuholen, 
rief ſie den Beiden nach: „Was du ſchon weißt, du alter 
Lüderjahn! Aber wenn was Ordentliches dran zu verdienen 
iſt, will ich heute noch mal ein Auge zudrücken und dir die 
Predigt ſchenken!“ 

Der Regen hatte aufgehört, nur von den Bäumen fielen 
noch einzelne Tropfenſchauer, wenn der leiſe Frühlingswind an 
die ſchweren Kronen rührte. Am Himmel trieben die Wolken 
in mächtigen Bänken und ſchoben ſich langſam vorwärts, um 
mit dem kommenden Tag ihren Segen weiter über die durſtige 
Erde zu tragen. So dicht waren die Wolken geballt, daß an 
der Stelle des Mondes ſich kaum ein Schimmer zeigte; zwiſchen 
den Bäumen aber war es ſo dunkel, daß man nur mit dem 
taſtenden Fuße unterſcheiden konnte, ob man noch auf dem 
hartgetretenen Steige ging oder ſchon auf weichem Moosboden. 
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Und nur wo die Straße breiter wurde, zeigte ein zwiſchen den 
Wipfeln ſtehender hellerer Streif die Richtung an, die man zu 
nehmen hatte. 

So eine rechte Frühlingsnacht war es, in der bräunlich⸗ 
rote Wieſengründe auf einen Schlag ſich mit grünem Schimmer 
überzogen und die kaum aus dem Knoſpen lugenden Blättchen 
an Birken und Erlen ihre Hüllen ſprengten und die kahlen Aeſte 
mit einer einzigen prangenden Herrlichkeit umkleideten. Ueberall 
wiſchen Büſchen und Sträuchern hub ein heimliches Haſten und 
Jagen, ein brünſtiges Werben und Gewähren an, und aus der 
dampfenden Muttererde ſtieg mit R Hauch die Verheißung 
kommenden Segens. 

Dem langen Burſchen, der auf dem ſchmalen Fußſteige 
neben der Landſtraße dahinſchritt, weiteten ſich Herz und Sinne. 
Die Vorſicht, mit der er die erſte halbe Stunde lang feinen ge- 
fährlichen Weg zurückgelegt hatte, war längſt von ihm gewichen, 
denn er hatte jetzt, weiß Gott, beſſeres zu denken, als daß am 
Torfbruch im Straßengraben einer auf ihn wartete, dem er eine 


ganze Laſt goldener Uhren abliefern ſollte. Zudem, den Popieller 


Weg kannte er wie ſeine eigene Taſche, denn tauſendmal reichten 
wohl kaum, daß er ihn gegangen war, um mit den Förſters⸗ 
ſöhnen den Dohnenſteig am Rande des Bruches auszuheben. 
Zuweilen wohl ſtolperte fein Fuß über eine in den Weg ge- 
wachſene Baumwurzel, und manchmal mußte er ſtehen bleiben, 
um jid) zu vergewiſſern, daß er in keinen der zahlreichen Kreuz 
wege abbog, aber nach kurzem Suchen fand er ſich immer zu— 
recht, denn neben dem Fußſteige lief ja der tiefe Graben, den er 
fühlen konnte, wenn er einen halben Schritt zur Linken trat. 

Acht Tage, hatte die Mutter gejagt, ſollte die Prüfungs- 
zeit dauern, und er fügte in fröhlichen Gedanken hinzu: Acht 
Tage und ſechs Wochen. So lange brauchte man ſchon, bis 
das Aufgebot beſtellt und die Ausſteuer gerüſtet war, aber viel- 
leicht ließ die Friſt ſich auch kürzen! Heutzutage war man ja 
Gott ſei Dank ſo weit, daß die Braut nicht mehr alles ſelbſt zu 
ſpinnen brauchte, ſondern man ging in einen Laden und kaufte 
die ganze Ausſtattung auf einen einzigen Stand. Und er mußte 
ordentlich lachen, wenn er daran dachte, was für eine große Braut- 
ſteuer ſein Schatz ihm ſchon mitbringen würde. Einen roten 
Mund, ein Paar dunkle Augen und einen ganzen Reichtum an 
Liebe. So viel Liebe gab's überhaupt nicht mehr auf der ganzen 
Welt, wie ſie beſaßen, wenn ſie ihren Reichtum zuſammen thaten. 
Und was waren dagegen die vierzigtauſend Rubel dieſer Kaczorka? 
Die hatte ſich mit ihren goldenen Ringen auf den Wagen geſetzt 
und war fortgefahren, die andere aber war für ihn, ohne zu 
zaudern, mit der bloßen Hand in das offene Meſſer geſprungen! 
Und das ſollte er, meinte die Mutter, in acht kurzen Tagen 
vergeſſen? .. 

Vor ihm auf der Straße klangen Stimmen, und einen 
Augenblick lang blieb er lauſchend ſtehen. Zwei Männer waren 
es, bie jid) unterhielten, und jte ſprachen hochdeutſch miteinander, 
denn er hörte ganz deutlich, wie der eine ſagte: „Wenn das ſo 
weiter geht, laff’ ich mich nach Schleſien verſetzen. Man kommt 
ſich ja wie ein angemalter Grasaffe vor in dieſer ſtillen Gegend!“ 
Da lachte er im ſtillen kurz auf. Zwei Grenzer waren es, die 
von einem erfolgloſen Patrouillengange heimkehrten, und wenn 
er ſich jenſeit des Grabens lang an einen Kiefernbaum drückte, 
konnte er ſie auf zwei Schritte paſſieren laſſen. Da tauchte 
kurz vor ihm ein ſtruppiger Kopf aus der Dunkelheit, ſah ihn 
aus grünlich ſchimmernden Lichtern an und ſtellte ihn mit 
einem feindſeligen Knurren. Zugleich aber ſchrieen die Grenzer 
auf der Straße: „Halt, ſtehenbleiben, oder es giebt Feuer!“ 

Einen Augenblick lang ſtand er wie gelähmt, dann zog 
er die Mütze tief ins Geſicht und ſchwang ſich über den Graben. 
Wenn er den Hund los wurde, konnten die Beiden lang' hinter 
ihm herlaufen! Zwei Schüſſe krachten, die ſtachligen Zweige 
des Unterholzes peitſchten ihm trotz des vorgehaltenen Armes 
das Geſicht blutig, hinter ihm her aber fuhr der hochbeinige 
Köter mit zornigem Gebell und wies den Verfolgern die 
Fährte. Und alle Augenblicke hing er ſich ihm mit ſcharfen 
Zähnen in die Kleider und war kaum mit Schlägen und 
Stößen abzuſchütteln. Da wandte Franz ſich um, denn der 
Jagd mußte ein Ende gemacht werden. Ter tapfere Kerl that 
ihm faſt leid, aber hier ging es um Tod und Leben. Mit der 


Linken griff er jäh in den jappenden Fang, die Rechte aber 
ſpannte ſich mit eiſerner Klammer um die Kehle und ließ nicht 
eher nach, als bis der zuckende Körper ſich lang ausſtreckte. Schon 
hörte er auf zwanzig Schritte Abſtand die Verfolger durch das 
Unterholz brechen, da warf er den Hund zu Boden, ſchlug einen 
Haken zur Straße und rannte wie ein gehetzter Hirſch den Weg 
zurück, den er gekommen war. 

Wohl ein dutzendmal verfing er ſich mit dem Fuße in vor⸗ 
ſtehenden Baumwurzeln, ſchlug lang hin, daß er beim Aufſtehen 
tauſend blanke Funken vor den Augen tanzen jah, der Straßen- 
ſchlamm ſpritzte ihm ins Geſicht und klebte an Kleidern und 
Händen, aber immer weiter ging's, obwohl ihn der Atem ſchon 
zu verlaſſen drohte. Die Grenzaufſeher hatten den Hund wieder 
zu ſich gebracht, und wenn Franz lauſchend ſtill ſtand, hörte er deut- 
lich die lauten Zurufe, mit denen jie ihn anfeuerten, auf der an- 
genommenen Spur weiter zu arbeiten. Da wußte er, daß er 
verloren war, denn weit und breit gab es keinen Waſſerlauf, 
den er hätte annehmen können, um dem Hunde die Fährte zu 
vergrämen. Einen Augenblick lang lehnte er ſich gegen den 
riſſigen Stamm einer Kiefer, und eine Art bitteren Trotzes 
ſchnürte ihm die Kehle zu. Faſt gönnte er's der Mutter, daß 


ihn jetzt die Grenzwächter fingen, und wie er geſonnen war, 


wäre er am liebſten umgekehrt und hätte durch einen Kampf 
Mann gegen Mann den ganzen Fall noch ſchwerer gemacht. 
Wenn ſie ihn dann auf ein Jahr oder länger einſperrten, dann 
ſah ſie's einmal, wohin es ging, wenn man an nichts anderes 
dachte, als nur immer Geld zuſammenzuſcharren! . . . Und ſchon 
bückte er ſich, um aus einem der Reiſighaufen neben der Straße 
eine handliche Waffe zu ziehen, da hörte er, keine zwanzig 
Schritte weit auf dem Wege, ein leiſes Rufen untermiſcht 
mit Weinen: „O du barmherzige Mutter Gottes, hilf, daß ich 
ihn finde!“ 

Dem großen Jungen quoll es heiß im Herzen empor, noch 
ein paar weite Schritte, und er hielt das Mädchen in ſeinen 
Armen. „Maria, du?!“ 

Einen Augenblick lang ſchmiegte ſie ihren zitternden Körper 
an ihn, dann raffte ſie ſich auf. „Hörſt du? Kaum fünfhundert 
Schritt ſind ſie von uns fort, aber wenn du hier durch die hohen 
Kiefern läufſt, dahinter iſt die Förſterswieſe, und ſie ſteht ganz 
unter Waſſer.“ 

„Na, dann komm!“ 

„Ich? Ah nein! Ich würd' dich nur hindern, denn meine 
Füße haben mich kaum noch bis hierher getragen.“ 

Er lachte nur kurz auf und hob ſie mit einem raſchen Griff 
in ſeine Arme. 

„Die beiden Krümper da hinten ſollen ſich wundern. Jetzt 
wird Laufſchritt mit Gepäck geübt, und wenn wir erſt auf der 
andern Seite vom Waſſer find, können fie fid) ihren Köter ein- 
ſalzen!“ — — — 

* * 
* 

Der Kreisausſchußſchreiber war zur Stadt zurückgegangen, 
nachdem er ſich auf energiſches Zureden der Krugwirtin mit ſeinem 
„Bräutchen“ wieder vertragen hatte, und Frau Kalinna ſaß hinter 
der Tombank. Sie hatte die große Hornbrille auf die Naſe ge- 
klemmt und machte beim Schein einer Stearinkerze Auszüge aus 
ihrem Kontobuche. Die große Hängelampe an der Decke blakte und 
brannte trübe, denn das Fräulein Pigulla hatte natürlich keine 
Ahnung, wie der Mechanismus mit den vielen Dochten und dem 
Glühſtempel in der Mitte des bauchigen Cylinders zu behandeln 
war, aber die Wirtin war es überdrüſſig, ſich an dem heutigen Tage 
noch über irgend etwas zu ärgern. Eine Garnitur Nerven hatte 
der Menſch doch nur, und auch ihre Kräfte nahmen mal ein Ende! 
Ueberhaupt, wenn ſie ſich's richtig überlegte, was hatte ſie ſchon von 
ihrem bißchen Leben? Nichts als Arbeit, Mühe und Sorgen, Auf- 
regungen aller Art und Aerger. Und eines Tages war es zu Ende. 
Dann wurde man mit den Füßen voran hinausgetragen, und die 
Kinder dankten es einem vielleicht nicht mal, daß man ſich für 
jie aufgeopfert hatte. Man verſchlug iid) um jie die Ruhe feiner 
letzten Stunde, ſie aber blieben unzufrieden und trugen einem den 
Groll womöglich bis über das Grab nach. — Und hatte ſie es 
denn ſo ſicher, ob der liebe Gott ihr's einmal anrechnete, daß 
ſie all die krummen Wege nur für ihre Kinder gegangen war? 
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Wer mochte wiſſen, ob ihr Blatt in feinem großen Kontobuche Sandelholz die Thür zu öffnen. Und ordentlich leicht wurde ihr 


nicht bloß auf der Debetſeite beſchrieben war, die andere Seite 
aber nur leeres Papier zeigte? Sie hatte es ja hundertmal in 


der Kirche gehört, daß man mit dem lieben Gott nicht zu feilſchen 
oder zu handeln hatte oder ihm gar vorrechnen durfte, wieviel 
er bei einer Vergehung an gutgemeinter Abſicht abzuziehen hätte. 
letzte der zwölf Mann ſchickte ſich ſchon an, durch die Fallthür 
im Dielenboden der Krugſtube in den Keller hinabzuſteigen, da 


Und dann ſtand man da als arme Sünderin, verſuchte ſich zu 
verantworten, aber der liebe Gott zeigte nur mit dem Finger 
nach unten und ſagte: Da ſieh hin, wie es deinen Kindern aus— 
geſchlagen iſt. Die eine jammert, weil ſie ſich für übervorteilt 
hält, und der andere verwünſcht den Tag, an dem du ihm dieſes 
Weib an den Hals gelogen haft. Beweiſ' es ihm doch jetzt, daß 
er mit der andern, die er ſich ausgeſucht hat, vielleicht nicht glück— 
lich geworden wär'! Und hör' nur, wie er's dir dankt, daß du 
ſo mit Lügen für ihn geſorgt haſt! Das aber ſoll deine Strafe 


ſein, daß du hier oben ſtehen mußt hundert Jahre lang und alles 


ſehen, nicht nur was ſie thun, ſondern auch was ſie eins gegen 
das andere fühlen und denken ... 


ums Herz, denn, Gott ſei dank, jetzt gab's doch endlich was zu 


Die erſte Partie mit zwölf Ballen war glücklich drinnen, 
die beiden andern ſollten in Abſtänden von dreiviertel Stunden 
folgen. Und nichts war geſchehen, alles war gut gegangen, der 


donnerten dröhnende Fauſtſchläge draußen gegen die verſchloſſent 
Hausthür. „Aufgemacht, im Namen des Geſetzes!“) ... 
Der Krugwirtin fiel vor Schreck faſt das Licht aus der Hand. 
Jetzt wußte ſie mit einem Male, was all die böſen Ahnungen 
zu bedeuten hatten, denn ſie glaubte ganz deutlich die brummige 
Stimme des alten Wachtmeiſters Wiſotzki erkannt zu haben. 
Einen Augenblick ſtand ſie ratlos, aber es gab kein langes 
Beſinnen; wenn ſie nicht ſofort öffnete, hatte ſie vor dem Einlaß 
fordernden Beamten nur einen um ſo ſchwereren Stand. Alſo 


rief jie laut: „Gleich, gleich, Herr Wachtmeiſter, ich muß mir nur 


Die hellen Schweißperlen waren ihr auf die Stirn getreten, 


und ſie mußte aufſtehen, um ſich mit einem Kakaoſchnäpslein ein 
wenig zu beruhigen. 

Ob das vielleicht eine Warnung war, daß ihr jetzt öfter 
ſolche merkwürdigen Gedanken kamen? Ging es mit ihr zu 


Ende, und der liebe Gott ſchickte ihr kurz vorher ſeine Send⸗ 


boten, damit fic nicht unbußfertig dahinfuhr? Ganz von ſelbſt 
flog ſo etwas einem doch nicht an, wie neulich am Abend der 
Schreck über das rote Haus, oder heute dieſe komiſchen Gedanken? 
Daß ſie ſich überhaupt über ſolche Fragen mit Skrupeln trug, 
ging Schon nicht mit rechten Dingen zu, denn früher war es ihr 


doch niemals beigefallen, zu fragen, ob ſie irgendwohin auf einem 


geraden oder krummen Wege ging. ... | 

Aber mußte der Böſe auch gerade jetzt noch vor kaum einer 
halben Stunde dieſen alten Pietſch hierherbringen, damit er ihr 
mit ſeinen ſpitzfindigen Worten noch mehr einheizte? Unter dem 
Vorwande, daß er für ſein reſpektwidriges Benehmen um Ent— 
ſchuldigung bitten wollte, hatte er ſich eingeſchmuggelt, ſonſt hätte 
ſie ihn ja gar nicht hereingelaſſen ſamt dieſem betrunkenen 
Schuſter, der nicht mehr gerade auf ſeinen Beinen ſtehen konnte. 
Und dann hatte er ſich hingeſtellt und ihr allerhand Spitzfindig— 
keiten zu ſchmecken gegeben, daß immer die Aengſte ſie hoben, er 
könnte vielleicht irgend etwas gemerkt haben von ihren ſtillen 
Geſchäften und kühlte jetzt ſein Mütchen an ihr, ehe er hinging, 
ſie bei der Behörde zur Anzeige zu bringen. 

Das war es vielleicht auch nur, was ſie ſo aus der Ord— 
nung gebracht hatte, und wenn ſie ſich jetzt beſann, wie er ſeine 
liſtigen Augen überall hatte umherwandern laſſen, als ſpähte er 
nach einem verdächtigen Zeichen, dann lief es ihr wieder eiskalt 
über den Rücken. Aber das war natürlich Unſinn, denn ſie hatte 
den Beiden ja gleich die Auguſte Pigulla nachgeſchickt, um feſt— 
zuſtellen, wo ſie blieben. Und die hatte ihr doch gemeldet, daß 
ſie ihnen bis faſt an den Windmühlenberg nachgegangen war, 
alſo waren die Beiden wohl wirklich in die Stadt gezogen, wie 
ſie's geſagt hatten, um zum Abſchied noch einen Ordentlichen zu 
trinken?! Wenn der Pietſch etwas Böſes im Sinn hatte, wäre 
er doch gleich zu dem Gendarm gegangen, das war doch klar! 
Alſo weshalb brauchte ſie ſich jetzt ſo zu ängſtigen? Und morgen 
früh konnte ihr kein Menſch mehr etwas beweiſen, denn dann hatte 
ſie die Waren längſt zu Seidenberg geſchafft und konnte es getroſt 
auf ein ganzes Unterſuchungsverfahren ankommen laſſen! . .. 

Aber Gedanken waren wie die Fliegen. Man konnte nach 
ihnen ſchlagen, tie ein dutzendmal fortjagen, und immer kamen 
ſie wieder. 
gründen ihre thörichte Angſt auszureden verſuchte, deſto be— 
klommener wurde ihr zu Mute. Zuletzt wußte ſie ſich nicht mehr 
anders zu helfen, als daß ſie die Hände faltete und mit lauter 
Stimme zu beten anfing: 


erſt etwas anziehen, denn, wahrhaftigen Gott, ich wollte ſchon 
ichlafen gehen“, dem in der offenen Kellerthür ſtehenden 
Schmuggler aber raunte ſie zu: „Wie die Mäuſe ſitzt ihr mir 
da unten, und keiner ſpricht ein Wort. Ich werd' mit dem 
Wachtmeiſter ſchon fertig werden.“ Vor dem Gang zur Thür 
hob ſie noch einmal das Licht, um den durch dichtſchließende 
Fenſterladen gegen jeden unberufenen Blick von außen geſchützten 
Raum zu durchmuſtern. . .. Ach du mein lieber Gott, einer 
der Kerle hatte ja feinen Ballen auf der Bank liegen laſſen. 
Ganz britzebreit, ſo daß ihn jeder, der zur Thür hereinkam, auf 
den erſten Blick ſehen mußte. Da ſank ſie faſt in die Knie vor 
Angſt, aber die Kellerthür noch einmal aufzuheben, ging nicht 
mehr, denn die Fauſtſchläge draußen nahmen kein Ende, und 
mit ihren zitternden Händen konnte ſie den Schlüſſel zu der 
Krampe in der Kleidertaſche nicht finden. Da kam etwas wie 
eine ſtumpfe Verzweiflung über ſie, ſie ſchob den Ballen gerade 
nur ſo in einen dunklen Winkel und ging durch den Hansflur 
zur Thür, um zu öffnen. — — — 

„Ja, Pietſch, ſind Sie denn ganz verrückt geworden, hier 
ſolch einen Spektakel aufzuführen? Wenn Sie betrunken ſind, 
gehen Sie nach Hauſe und legen ſich ſchlafen!“ Sie wollte ihm 
die Thür vor der Naſe zuſchlagen, aber er hatte ſchon den Fuß 
dazwiſchen geſetzt und ſchob ſie mit leichter Mühe beiſeite. 

„Entſchuldigen Sie, Frau Kalinna, wir werden gleich ab— 
rechnen. Du aber, Auguſtin, ſpring' rüber zum Herrn Wacht. 
meiſter, richt' einen ſchönen Gruß aus und ſag', er würd' hier 
Arbeit finden!“ 

„Allem . . . mal, Bruderherz,“ ſagte der 
immer derjenige w. .. welcher!“ 

Die Krugwirtin hörte, wie er mit ſchwankenden Schritten 
über den Hof ſtolperte, ſie wollte ihn zurückrufen, ihm Geld 
bieten, wenn er umkehrte, aber ſie ſtand wie gelähmt und 
konnte die Lippen nicht auseinander bringen. 

Der alte Pietſch war in die Krugſtube vorangegangen, hatte 
die große Hängelampe hell geſchraubt und ſah ihr jetzt mit einem 
höhniſchen Lächeln entgegen. 

„Sehen Sie, meine liebe Frau Kalinna, wie raſch das ein- 
getroffen iſt, was ich Ihnen vor kaum einer Stunde prophezeit 
habe? Manchmal kriegt man feine Auszahlung ſchon hier unten 
und braucht nicht erſt auf den Himmel zu warten!“ 

Sie hatte ſich mit ihrer letzten Kraft zu einem Stuhl ge— 
ſchleppt und ſaß wie geiſtesabweſend da, er aber ging mit großen 


Schuſter, „und 


Schritten auf und ab, und die höhnenden Worte ſprudelten ihm 


Und je mehr fie fic) ſelbſt mit tauſend Vernunft- 


„Lieber Gott, du haſt recht, aber hilf mir nur dies eine 


einzige Mal noch, und es ſoll hier anders werden. 
hab' ja den Franz belogen, aber wenn's ſchon nicht anders ſein 
ſoll, dann kann er ſich dieſes Mädchen ja auch aus Polen wieder 
holen, denn Polen liegt ja nicht aus der Welt und“ . . .. 


Gewiß, id) ` 


Vom Garten her kam ein leiſes Pfeifen, aber fie jaate | 
gewiſſenhaft et „Amen“, ehe jie aufſprang, um den Leuten des 


nur ſo von den Lippen. „Sehen Sie, meine liebe Frau Kalinna, 
die ganze Zeit über hab' ich mir den Kopf zerbrochen, was der Herr 
Gefängnisinſpektor und ſeine liebe Familie nur ohne mich anfangen 
werden, und auf einmal haben wir den ſchönſten Erſatz! Denn, nicht 
wahr, ſo Kartoffeln ſchrapen und auf dem Markt einkaufen, das 
verſtehen Sie doch viel beſſer als ich! Und wenn ich dem Herrn 
Inſpektor ein gutes Wort für Sie fag’, giebt er Ihnen meine 
alte Zell', denn ſie liegt mitten im Garten, und wenn Sie auf 
den Tiſch ſteigen, können Sie weit über den See hier bis zu 
Ihrem Haus ſehen. Das kommt ja auf die Gant, wegen der 
hohen Geldſtrafe, aber ſchadet nichts, Sie können wenigſtens 
zuſehen, wie es verſteigert wird.“ 
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Die Krugwirtin fing allmählich an, wieder zu fid) zu nicht wiederkäm'. Ueber Sie aber, Frau Kalinna, muß id 


kommen, und das Erſte, was ſie ſagen konnte, war eine aus 
tiefſtem Herzensgrund aufſteigende Verwünſchung: „O, Sie 
Lumpenkerl, infamer, niederträchtiger!“ 

Er aber lachte nur und ſtellte ſich breitbeinig vor ſie hin. 
„Iſt recht, Frau Kalinna, ſchimpfen Sie nur, ſonſt erſticken 


ich lachen, wenn der Herr Wachtmeiſter Sie abführen wird, ich 
aber lauf' voran und ſchrei' in alle Fenſter und Thüren: Da, 
ſperrt die Augen auf, genau ſo wird ſie abgeführt wie ich vor 
jenen Jahren!“... 

Die Krugwirtin ſtand auf und lachte, denn mit einem 
Male war ihr der Gedanke gekommen, daß dies alles nur eine 
abgekartete Komödie war, damit ſie ihre Einwilligung geben ſollte. 

„O nein, Pietſch, wie Sie ſich verſtellen können, und faſt hätt' 
ich Ihnen geglaubt. Dumm wollt ihr mich machen, und darum 
iſt der Junge bloß noch nicht zurückgekommen, weil er draußen 
ſteht und wartet, bis Sie mich hier breitgeſchlagen haben! Aber, 
hören Sie, mit Gewalt laß ich mir nichts abtrotzen. Gutwillig 
hätt' ich vielleicht Ja geſagt, aber auf dem Weg kommt mir 
Ihre Tochter hier nicht herein! Um mein Geld geht's euch, 
Banditenvolk, und die mit ihrer zerſchnittenen Hand iſt genau 
ſo eine Komödienſpielerin wie Sie mit Ihren Drohungen!“ 
Sie wollte ſich heftig verſchwören, aber da ſprang die Flur— 
thür auf, und die Beiden, die jetzt hereinkamen, ſahen nicht 
aus, als ob ſie eine Komödie aufführen wollten: der Junge 
mit Schmutz und Schlamm beſpritzt, daß man von ſeinem 
Geſicht kaum noch die Augen ſah, das Mädchen aber, blaß wie 
der Tod, hing nur ſo in ſeinen Armen. Dem Jungen kamen 
die Worte nur ſtoßweiſe aus der keuchenden Bruſt: 

„Mutter ... ums Himmels willen, verſteck' mich! . . . Die 
Grenzer . . . und fie haben einen Hund bei fi... wir jind durch die 
Förſterswieſ' gelaufen, aber ſie haben gleich einen Bogen ge— 
ſchlagen . . . und in ein paar Minuten müſſen jie hier fein!” .... 

Der Krugwirtin ſchnürte der Schreck die Kehle zu. Sie 
wollte etwas ſagen, aber ſie vermochte nur die Hand zu heben 
und auf den Alten zu deuten, der hochaufgerichtet mitten in der 
Stube ſtand. 

Jetzt löſte ſich das junge Mädchen aus den Armen, die ſie 
noch immer umſchloſſen hielten, und trat mit weit aufgeriſſenen 
Augen auf ihn zu. „Vater, bu? .. Du Haft wirklich?“ ... 

Er ſenkte den Blick und ſah ſcheu zur Seite. „Nein, mein 
Kind, an dem, was du meinſt, bin ich unſchuldig! Nur dem Weib 
da wollte ich's auszahlen für all feine Schlechtigkeiten!“ ... 

Die Maria hatte die Hände vors Geſicht geſchlagen und lehnte 
an der Tombank, die Krugwirtin ſaß ratlos auf ihrem Stuhle, 
nur der Junge richtete ſich auf und ſagte mit einem traurigen 
Blick auf die Mutter: „Vater Pruchnow, ich kann's Ihnen nicht 
verdenken. Die Maria hat mir genug erzählt von heute abend.“ 

Der alte Pietſch ſah einen Augenblick lang von ſeinem Kind 
auf den jungen Mann, dann reckte er die Arme, und ſeine Stimme 
klang ordentlich befehlend: 

„Nun hör' aber auf mit Weinen, dummes Ding, wir haben 
nicht mehr viel Zeit zu vertrödeln. Sag' dem jungen Herrn 
da, er ſoll jid) ſeine Stiefel ausziehen, und dann ded’ ihn in 
der Einfahrt mit Stroh zu, daß er kaum noch Luft bekommt.“ 
Und als ſie nicht gleich gehorchte, ſondern ihn aus erſtaunten 
Augen anſah, trat er ärgerlich auf den großen Burſchen zu. 

„Runter mit den Stiefeln, hab' ich geſagt, junger Herr, 
denn ich brauch' ſie!“ Er drückte ihn auf die nächſte Bank, zog 
ſie ihm faſt mit Gewalt von den Füßen und ſchob ihn ſamt ſeiner 
Tochter zur Thür hinaus. 

„Pruchnow,“ ſagte die Krugwirtin leiſe und wiſchte ſich die 
Thränen aus den Augen, denn ſie hatte ihn verſtanden, „Pruch— 
now, können Sie mir einmal im Leben die Gemeinheiten ver— 
geſſen?“ ... 

Er zuckte nur mit den Achſeln und beeilte ſich, die vom 
Waſſer aufgeweichten Stiefel auf die Füße zu zwängen. 

„Was für verdammt kleines Schuhwerk Ihr Herr Sohn 
trägt, es quetſcht einem faſt die Zehen ab! Und ja, Sie bilden 
ſich doch nicht ein, daß ich für euch alle hier auch nur einen 
Finger heben würde? Das iſt nur, weil der Herr Gefängnis— 
injpeftor jid) zu ſehr grämen müßte, wenn ich mit einem Male 


| 
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lachen, wie ſchön Sie mit ber Ausweiſung reingefallen find!“ .. 
„O nein, Pietſch, ich ſag', noch auf Ihrem Sterbebett 

werden Sie nicht aufhören, ſchlechte Witze zu machen!“ 
„Vielleicht, Frau Kalinna! Mein ganzes Leben iſt doch 


nichts weiter geweſen als ein einziger ſchlechter Witz, den fid die 
Sie mir noch, und ich komm' um meine Freude. O, was werd' 
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Menſchen mit mir gemacht haben!“. 

Er war hinaus auf den Hof gegangen und kehrte nach 
wenigen Augenblicken naß vom Kopf bis zu den Füßen zurück, 
ging in den Küchenverſchlag, um ſich mit einer Hand voll Ruß 
das Geſicht zu ſchwärzen, und als er ſchon eine ganze Weile lang 
im dunkelſten Winkel an der Wand geſtanden hatte, wie einer, 
der ſich dort drücken wollte, ſagte er leiſe: „Aber vielleicht könnten 
auch wir beide uns noch mal vertragen, wenn Sie nämlich 
meinem Kind . ..“ 

Die Krugwirtin hob beide Hände zum Himmel. 

„Pruchnow, der liebe Gott ſoll mich in meiner letzten Stund 
verlaſſen, wenn ich Ihr Kind nicht wie meine eigene Tochter und 
wie meinen Augapfel halt'!“ 

„Na ja, iſt recht, ſchwören Sie nur, Frau Kalinna, denn 
euch Krämervolk iſt nicht übern Weg zu trauen. Jetzt aber 
gehen Sie hinter die Tombank, denn ich hör' die Grenzjäger 
ſchon kommen. Und machen Sie dasſelbe dumme Geſicht wie 
vorhin, als ich den Fuß in die Thür ſetzte, ſonſt glauben uns 
die Herren am Ende nicht, daß ſie wirklich den Richtigen er- 
wiſcht Haben!” ... 


* * 
* 


Ein paar Augenblicke, und es war alles vorüber. 

Der alte Pruchnow ſtand mitten in der Stube, der eine 
der beiden Grenzjäger legte ihm die Handſchellen an, während 
der andere nur mit Mühe den Hund zurückhielt, der mit gefletichten 
Zähnen und knurrend am Riemen zerrte. 

„Na, ſehen Sie, alter Freund, die Rennerei hätten Sie 
ſich und uns ſparen können! Gegen die Naſe von dem Hund 
giebt's kein Mittel. Das dauerte keine fünf Minuten, und wir- 
hatten auf der andern Seite von der Wieſe die Spur wieder. 
Und entſchuldigen Sie, Frau Kalinna, daß wir Ihnen Un- 
gelegenheiten bereiten, aber nicht wahr, da können wir auch 
nichts dafür, daß der Kerl gerade zu Ihnen reingerannt üt?" 

„Nein, gewiß nicht, Herr Kontrolleur, und wie iſt es, möchten 
Sie nicht auf die Anſtrengung ein Gläschen Bier trinken?“ 

Der alte Pietſch hatte ſie erſt ganz wild anſehen müſſen, 
damit ſie überhaupt die paſſende Antwort fand. Er ſelbſt aber 
hütete ſich, auch nur ein einziges Wort zu ſprechen, denn er wußte 
ja nicht, ob der junge Herr mit den Beiden nicht vielleicht in einen 
Wortwechſel geraten war ... 

Die beiden Grenzjäger ſtanden vor der Tombank, leerten 
im Vollgefühl der erfüllten Pflicht ihr Gläschen Bier und er- 
zählten der Krugwirtin die Einzelheiten der glücklich gelungenen 
Jagd. Und weil ſie an dem mit Beſchlag belegten Ballen Thee 
reichlich zehn Mark Prämie verdienten, ließen ſie ſich zu dem Bier 
noch einen Kognak kommen, um ihn, wie ſie ſagten, „auf den 
Dienſteid zu nehmen“. 

Die Krugwirtin mußte ſich zuſammennehmen, daß ihr beim 
Einſchenken nicht die Hände zitterten. „Und wie viel glauben 
Sie, meine Herren, daß der arme Teufel da kriegen wird?“ 

„Na, zum wenigſten ſieben bis acht Monate, die Unter- 
ſuchungshaft nicht gerechnet, natürlich, denn ſehen Sie, Frau 
Kalinna, er hat uns den Hund ja faſt abgewürgt! Und wenn 
die Vorſchriften nicht fo ſtreng wären, daß man diefe Kerle fo- 
zuſagen mit Glacéhandſchuhen anfaſſen muß, dann könnt' er für 
den Hund was erleben!“ | 

Der alte Pruchnow mußte an jid) halten, um nicht laut auf. 
zulachen. Es war nur gut, daß der Grenzjäger ſelbſt ihm er- 
zählte, was bei ſeiner Verfolgung geſchehen war! Und wie hatte 
er geſagt? Sieben bis acht Monate konnte es dauern, die Unter- 
ſuchungshaft gar nicht gerechnet? Wer ihm das vor einer halben 
Stunde geſagt hätte, daß er heute noch ſo glücklich werden ſollte, 
dem hätte er ja ins Geſicht gelacht! .. . Und die Augen erit, die 
der Herr Inſpektor machen würde, wenn er morgen früh vor- 
geführt wurde. „Was, Donnerwetter, Pietſch, du biſt ſchon 
wieder da? Wie in drei Deuwels Namen haſt du das nur 
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angeſtellt?“ . . . Dann lachte er natürlich bloß ſtill vor jid) hin, 
denn die richtige Wahrheit konnte er dem Herrn Inſpektor doch 
nicht ſagen. Vielleicht, als Beamter, hätte er's übelgenommen, 
wenn er ſich als Menſch auch freute. Und wenn er daran dachte, 
wie die Frau Inſpektor ihm die Hand ſchütteln würde, die kleinen 
Kinderchen aber ſich um ſeine Knie drängten: „Pietſch, Pietſch, 
biſt du wieder da?“ 
der liebe Gott nach all der Trübſal noch eine ſolche Gnade er— 
wies. Und die beiden Grenzjäger drückten ſich an der Tombank 
herum, als wenn ſie Luſt gehabt hätten, noch ein Glas Bier zu 


| 


. . . Dann konnte er's kaum faſſen, daß ihm 


trinken oder womöglich im Krug zu übernachten. Und da, jetzt, 
fam der Umſchlag. Ganz natürlich war es eigentlich, und gar 


nicht zu verwundern, denn er brauchte ſich nur von Herzen auf 
etwas zu freuen!... 

Im Hausflur erhob ſich ein Stampfen und Poltern, die 
Thür ſprang auf, und an den einen Pfoſten klammerte ſich der 
Schuſter. Seine verglaſten Augen blinzelten erſtaunt in die helle 
Stube, und er brauchte eine ganze Weile, um ſich zu beſinnen, 
weshalb er eigentlich unterwegs war. 

„Ja, r . .. richtig, Frau Kalinna, nämlich der Gendarm 
ſchlief ſchon, und feine F... Frau ſagt, wegen mir be... 
betrunkenen F. . . Ferkel würd' jie ihn nicht w. .. wecken!“ .. 

Der alte Pruchnow atmete erleichtert auf. Gott ſei Dank, 
es war noch einmal vorübergegangen! 

Der eine der Grenzjäger hob den Finger an den Mützen 
ſchirm. „Ei ſieh da, Frau Kalinna, Sie hatten auch ſchon nach 
dem Gendarm geſchickt? Na, entſchuldigen Sie ſchon, wenn 
wir diesmal ſo frei ſind, uns die Prämie zu verdienen!“ 

„Ja,“ fügte der andere hinzu, „und ſozuſagen ernten, was 
wir geſäet haben. Denn, nicht wahr, das könnte Ihnen ſo 
paſſen, wo wir die ganze Hetzjagd gemacht haben? Alſo Adieu, 
Frau Kalinna! Bezahlen werden wir morgen, wenn wir mit dem 
Herrn Oberkontrolleur Spezies Fatti aufnehmen!“. 

Die Stube war leer, wie ein Spuk war alles vorübergezogen. 

Durch die Mittelthür kam Eine gegangen, ſah ſich mit 
ſuchenden Augen um und fing leiſe an zu weinen. Die Krug⸗ 
wirtin ſchluchzte laut auf, trat zu ihr und ſchloß ſie in die Arme. 
„Laß gut ſein, mein Tochterchen, er thut ſich nicht weh. Uns aber 
hat der liebe Gott gezeigt, daß wir zuſammengehören!“ — — 

Der Schuſter hatte mit einem Kopfſchütteln das ganze Schau— 
ſpiel angeſehen. Jetzt rückte er an der Mütze und trat näher. 

„Entſchuldigen Sie, F . .. Frau Kalinna, aber der P. .. 
pietſch hat geſagt, ich ſollte als 3... Zeuge ... wegen meiner 
Frau nämlich, daß fie in das r. .. rote Haus ſollte!“ ... 

Da mußte die Krugwirtin ſchon wieder lachen. 

„Sie haben was geträumt, Auguſtin! Aber da, kommen 
Sie her und nehmen Sie einen Pfefferminz, daß Sie wieder 
Hare Augen kriegen!“ 


„Na ja, Frau 8... Kalinna, von Pf... Pfefferminz 


bin ich kein Feind! 


meiner F. . Frau dieſen Pietſch abgeführt haben, da muß 
man jih doch w... wundern!“ 
* xk 
* 


Elf Monate im ganzen hatte es getragen, mit der Unter- 
ſuchungshaft, und weil er bei der Verhandlung ſo verſtockt ge- 
weſen war, daß er um keinen Preis geſtehen wollte, in weſſen 
Auftrag er den Ballen getragen und wohin er ihn hatte bringen 
tollen. Als der Herr Vorſitzende das harte Urteil verkündete, 
ſprach er mißbilligende Worte über die Renitenz des Inkulpaten, 
aber der Herr Oberkontrolleur, der als Sachverſtändiger der 
Gerichtsſitzung beiwohnte, tröſtete ihn nachher. „Ich glaube, Herr 
Präſident,“ ſo ſagte er, „daß ich ſchon in kurzer Zeit die ganzen 
Fäden in der Hand haben werde. Die beiden tüchtigen Beamten, 
die dieſes Individuum feſtgenommen haben, ſind Tag und Nacht 
unterwegs, und wenn ich mich auch vorerſt hier nur auf Andeutun⸗ 
gen beſchränken muß, jo kann ich doch jo viel jon behaupten, daß 
ein gewiſſer Schuſter Auguſtin ſich ſtark verdächtig gemacht hat. 
Nur jetzt natürlich, bei der ſcharfen Kontrolle, iſt er mißtrauiſch 
geworden und hält ſich zurück, aber wenn wir uns eine Zeitlang 
den Anſchein geben, wir beobachteten feine Gänge nicht mehr, 
wird er uns ſchon ins Garn laufen!“. 
Elf ganze Monate! 


Aber daß fie nu auf einm ... mal ſtatt 


t 
} 


| 


Zuerſt hatte Pietſch geglaubt, eine ſolche Zeit könnte über— 
haupt kein Ende mehr nehmen. Aber jeden Morgen, den der liebe 
Gott werden ließ, ging die Sonne über der Stadt auf, wanderte 
den Himmel entlang, verſank weit hinten im Waſſer des 
Sees, und jedesmal war ein ganzer Tag herum. Und die 
Tage reihten ſich zu Wochen, die Wochen aber zu Monaten, und 
wiederum kam einmal ein Tag, wo er im roten Hauſe alle Hände 
ſchüttelte, die zu ſchütteln waren, und an dem — zum allerletzten 
Male — die große Thür in der Mauer hinter ihm ins Schloß 
fiel. Auch diesmal zuckte er über den dummen Rekruten, der 
draußen auf Poſten ſtand, die Achſeln und wandte ſich mit 
einem Seufzer auf den Weg, der durch die Stadt und am See— 
ufer entlang nach dem Dorfe führte. Sogar das Wetter ſchien 
ihm dasſelbe, denn wenn er ſich recht entſann, war auch damals 
ein feiner Frühjahrsregen vom Himmel gekommen. — 

Der Empfang freilich in der Krugſtube war ein anderer. 

Ein junges Weib trat ihm mit lachenden Augen entgegen 
und trug ein Kind auf dem Arm, von dem es lächerlicherweiſe 
verlangte, es ſollte „Großvater“ auf ihn ſagen, obwohl das 
ganze Wurm mit Gottes Hilfe vielleicht vier Wochen alt war! 
Ein langer Menſch, dem in der Zwiſchenzeit der Schnurrbart 
gewachſen war, ſo daß er ordentlich nicht mehr wie ein Junge 
ausſah, preßte ihn in die Arme, daß ihm faſt der Atem aus- 
ging, und ſprach allerhand von immer dableiben und ewiger 
Dankbarkeit. Sogar die Krugwirtin kam auf ihn zu gewalzt --- 
ſie erſtickte faſt im Fett, ſeit er ſie nicht mehr geſehen hatte — 
ſchüttelte ihm die Hand, und es fehlte nicht viel, daß ſie ihm 
vor Rührung einen Kuß gegeben hätte. Er aber konnte bei alle- 
dem ſo die rechte Freude nicht finden. Schon daß ſie von den 
elf Monaten ſo viel Aufhebens machten, war ihm eigentlich zu— 
wider, denn als ein ehrlicher Menſch mußte er ihnen doch ſagen, 
daß er damals nur um ſeinetwillen jid) für den Schmuggler ans- 
gegeben hatte, weil ihm ſtatt der Ausweiſung durch einen glücklichen 
Zufall ſeine alte Heimat winkte. Aber das wollten ſie ihm alle 
nicht glauben, zwinkerten ſich gegenſeitig mit den Augen zu und, 
überhäuften ihn von neuem mit ihren Dankesbezeigungen ... 

Allmählich freilich mußte er ſich ſchon daran gewöhnen, 
als ein Wohlthäter der ganzen Familie angeſehen zu werden, 
und als ein paar Monate ins Land gegangen waren, fand er 
ſich mit der neuen Lebensweiſe ſo leidlich zurecht. Arbeit gab 
es genug für ihn in der großen Wirtſchaft, denn ſein Schwie— 
gerſohn hatte die Fleiſchlieferung für das ganze Infanterieregi⸗ 
ment bekommen, das ſeit einem halben Jahr aus dem Elſaß in 
die Stadt verlegt worden war. Da gab's reichlich zu thun beim 
Vieheinkauf und Ausſchlachten und Abliefern in den Kantinen, 
und allmählich gewöhnte er ſich daran, daß die Leute vor ihm 
die Mütze abzogen und nicht mehr Pietſch auf ihn ſagten, ſon— 
dern Herr Pruchnow. In der erſten Zeit hatte er immer auf- 
gehorcht, denn ſein richtiger Name war ihm in den langen Jahren 
Aber nun war er ja der Schwieger— 


thor ſtand und über den See blickte. 
hatte er alle vierzehn Tage einmal drüben vorgeſprochen, um 
nachzuſehen, ob noch alles beim alten war. Später aber fand 
man im Drange der Geſchäfte nicht immer die Zeit, und ſchließ⸗ 
lich hörten die Beſuche ganz auf. Die alten Aufſeher waren 
fortgekommen, mit denen man von vergangenen Tagen plaudern 
konnte, ſchließlich war auch der Herr Inſpektor verſetzt worden, 
als Direktor an die Strafanſtalt in Allenſtein, und ſeit die lieben 
Menſchen fort waren, fand er ſich in dem weitläufigen Gebäude 
kaum noch zurecht. Ganz als ob ihm das Haus mit einem Male 
fremd geworden wäre, das ihm mehr als ein halbes Menſchen— 
alter faſt wie eine Heimat erſchienen war. — Das war nun für 
immer vorüber. Beſaß er doch jetzt eine richtige Heimat, in 
welcher er gehegt und gepflegt wurde, aus der ihm keine Aus— 
weiſung mehr drohte bis an ſein Ende. 


SeimRefr vom FJiſchſang. (Zu dem Bilde S. 589.) Die nord» 
ſranzöſiſche Küſte, an deren ſteilen Uferfelſen die Wogen des Oceans 
und des Kanals ſich brechen, iſt ein Land, das noch alte Tracht und 
Sitte bewahrt hat. Die Bevölkerung lebt meiſt vom Fiſchfang. Tage- 


lang — wenn es ſich um den 
Walfiſchfang handelt, monate⸗ und 
jahrelang — kreuzen die Schiffe 
auf der See, und an der Küſte 
hauſen nur Frauen, Greiſe und 
Kinder, mit dem Flicken der Netze 
beſchäftigt, und warten auf die 
Heimkehrenden. Eines Tages jid 
tet man Segel, und bald füllt ſich 
der Strand mit Frauen unb Müd- 
chen, die ſich bereit machen, die 
Beute der See in Empfang zu 
nehmen. Die Boote landen, und 
der Handel um die Fiſche beginnt, 
wobei, wie auf unſerem Bilde 
erſichtlich, zur Bezeichnung des 
Preiſes auch die Fingerſprache an- 
gewendet wird. Iſt der Fang 
untergebracht, das Geſchäft be- 
ſorgt, ſo erzählt der heimgekehrte 
Fiſcher den aufhorchenden Frauen 
von den Fährniſſen, die er be» 
ſtanden hat, und weckt Staunen 
und Furcht. Beſitzt doch der 
Normanne wie der Bretone bei 
allem zurückhaltenden Weſen eine 
lebhafte poetiſche Einbildungskraft, 
und mancherlei Sagen und Seer 
ſpuk werden in Liedern und Bale 
laden getreulich überliefert. Aber 
dieſes Volk iſt bei aller Neigung 


zur Phantaſtik ein kernhaftes und 


wenn auch rohes, ſo doch redliches 
Geſchlecht, das im Hauch der ſalzi— 
gen See zu Kraft und eigenartiger 
Schönheit gedeiht. 

Eine Samflerpfage in Bel- 
gien. Der Hamſter, auch Korn- 
ferkel genannt, bewohnt die nord- 
deutſche und ruſſiſche Tiefebene, 
die im Süden von dem uraliich- 
baltiſchen Höhenzug begrenzt wird, 


Arbeiter bei der Moosverarbeitung in Louisiana, 


nach einer photographischen Aufnahme. 


Vorliebe betrieben, denn jeder Bau, der aufgegraben wird, liefert eine 
ganze Menge Getreide, das die aufgewandte Mühe reichlich lohnt. 
Moosverarbeitung in Louiſtana. (Mit Abbildung.) Man kenn: 
| tm Süden der nordamerikaniſchen Union verſchiedenes Moos. Ein 


Polſtermaterial, das auch nach Gv 
ropa kommt, wird dort Mem deg, 
moos genannt. Es ſtammt ada 
von einer Pflanze, die zu der éi 
milie der Bromeliaceen gehört, von 
der Tillandsia usneoides, die av 
Bäumen wächſt, zum Teil an den 
Stämmen emporrankt, zum Teil von 
ihnen herabhäugt. Das veröäſtelle, 
mit grauen Blättchen beſetzte Ge 
zweig der Tillandſia wird nur 0,3 
bis 0,5 em dick und etwa 1 m lang. 
Man verarbeitet es in der Weiſe, daß 
man es im Waſſer röſtet und dann 
die Rinde abſtreift. So erhält man 
ſchwarzbraune Faſern von etwa 
35 em Länge und 1 mm Dide, die 
vielfach unter dem Namen „vegetabi- 
liſches Roßhaar“ in den Handel ac 
bracht werden. Auf den weſtindiſchen 
Inſeln heißt die Tillandſia „alten 
Mannes Bart“. Außerdem wird in 
Louiſiana, das an der Küſte und 
in den Niederungen ausgedehnte 
Sumpf. und Moorſtrecken beſitzt, viel 
Sumpfmoos gewonnen. Getrocknet 
findet dasſelbe vielfache Verwen⸗ 
dang, namentlich als Packmaterial. 
Unſer Bild zeigt uns die Arbeiter in 
einer e ET Ck 

n altes Thürſchloß. (N. 
bindung De Allien 
beachtet auch das Kleinſte in dem 
Wirkungskreis der vergangenen Ge⸗ 
ſchlechter; ſie ſucht das Beſondere von 
dem Typiſchen, das Hervorragende 
von der Durchſchnittsleiſtung zu un 
tericheiden. So fällt auch das abge 


bildete, aus einem Lanſitzer Bauern- 


hauſe ſtammende Thürſchloß au⸗ 
dem Typiſchen heraus und wird zu 
einer Beſonderheit in mehrfacher 


fehlt aber merkwürdigerweiſe in Cft- und in Weſtpreußen. Seine Hinſicht. Im 16. Jahrhundert, in dem dieſes Schloß geſchaffen worden 


Exiſtenz verträgt ſich nicht mit einer intenſiv betriebenen Landwirtſchaft, 
denn das plump gebaute Tier von der Größe einer Ratte gräbt ſich 
in Getreidefeldern unterirdiſche Baue mit geräumigen Vorrats kammern, 


i, hatte das wendiſche Bauernhaus vermutlich ſinnreich konſtruierte 
Holzſchlöſſer, wie man fie auch heute noch vereinzelt findet. Lon 
ſolchen Verſchlüſſen hebt fid) das vorliegende Schloß in künſtleriſchet 


in denen es für den Winter bis zu einem Centuer Getreide aufſpeichert. und konſtruktiver Hinſicht derart ab, daß der Verdacht rege wird, € 
Dieſe energiſche Fürſorge iſt ja ſeit alten Zeiten ſprichwörtlich. Wo | habe urſprünglich eine andere — ſtädtiſche oder ſchloßbauliche — Thür 


er ſich einmal eingeniſtet hat, iſt er ſchwer zu vertreiben, denn 


das Weibchen wirft zweimal 
im Jahre, im Mai und Juli, 
6 bis 18 Junge, die ſchon 
nach wenigen Wochen in den 
Feldern großen Schaden an— 
richten, denn der Hamſter 
frißt nicht nur Getreide, fon- 
dern auch Bohnen und Lein» 
ſamen. In den letzten drei 
Jahren haben ſich nun die 
Hamſter in einigen belgiſchen 
Provinzen ſo ſtark vermehrt, 
daß ſeitens der Regierung 
Prämien für jedes getötete 
Tier ausgeſetzt wurden. In 
der Provinz Limburg ſind 
im vergangenen Jahr gegen 
2000 Hamſter getötet worden. 
Gegenwärtig breiten fie jid) 
trotz aller Verfolgungen in 
der reichen Getreidelandſchaft 
zwiſchen Tongern und Oreye 
aus. Die einzige Zeit, in der 
man dem Hamſter beikommen 
kann, iſt der Herbſt. Man 
treibt ihn mit Hilfe des Frett⸗ 
chens aus dem Bau und er- 
legt ihn durch einige Stock— 


- 


ſchläge. Dieſe Jagd ijt nicht ganz gef 
wenn er gereizt wird, furchtlos auf den Menſchen und bringt ihm mit | 
jeinen großen Nagezühnen unangenehme Wunden bei. In Belgien wird 
die Jagd auf das „Kornferkel“ von der ärmeren Bevölkerung mit großer | 


Altes Thürschloss aus einem Bauernbause in der Lausitz. 
Original im Museum für deutsche Volkstrachten in Berlin. 


ahrlos, denn der Hamſter ſtürzt ſich, zuſtellen iſt. 


geſchmückt. An dem verzierten Schutzblech (der offene Teil war ehe 


dem von dem Thürbol; 
bedeckt) jeben zwei barr 
Köpfe nach der Richtung des 
Schließhakens. In ihnen 
kommt der Reſt einer uralten 
germaniſchen Ornamentvor 
ſtellung zum Vorſchein, die 
häufig gerade an den Prusi- 
ſchlöſſern der Renaiſſance zu 
finden iſt, nur daß hier die 
Köpfe vielfach als Drachen 
häupter dargeſtellt ſind. Da 
beſonders Süddeutſchland 
reich an ſolchen Thürver⸗ 
ſchlüſſen iſt, ſo iſt es nicht 
unmöglich, daß auch un⸗ 
ſer Vorbild von dort her ac 
kommen ijt. Eine andere auj. 
fallende Erſcheinung bietet 
die Konſtruktion. Durch e 
nen ſchrägen, in der Abbil- 
dung erkennbaren Hebel laſſen 
ſich — unabhängig von dem 
mittleren, durch die Klinke 
beweglichen — die beiden 
äußeren Schließhaken vor⸗ 
ſchieben, ſo daß dadurch 
ein dauernder Verſchluß bet: 


Die alten Meiſter jener Zeit liebten es, in einer 
möglichſt ausgeklügelten Konſtruktion ihren Scharfſinn zu üben: c 
hatte jeder etwas von einem Peter Hele an ſich, der ja auf dieſem 
Wege die Taſchenuhr erfand. 
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Nach einem Gemilde von F. von Lenbach 
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(2. Fortſetzung.) Roman von €. Werner. 


R lag in der That in weltferner Abgeſchiedenheit, 
abſeits von den großen Verkehrsſtraßen, von all den Haupt⸗ 
punkten, wohin ſich im Sommer der Zug der Reiſenden zu 
richten pflegte. Es war die einzige größere Ortſchaft am 
Fiord, wo ſonſt nur einzelne Höfe und Wohnſtätten an den 
Ufern zerſtreut lagen; darin beſtand aber auch feine ganze 
Bedeutung. Die Verbindung mit ber Küſte war höchſt mangel- 
haft, und die Wege durch und über die Berge ließen nun 
vollends einen regelmäßigen Fremdenverkehr nicht zu. Infolge- 
deſſen blieb Raansdal größtenteils unbekannt. Nur hier und da 
kam einmal ein verſprengter Touriſt über die Berge. Die Raans⸗ 
daler ſuchten und wünſchten auch gar keinen Verkehr mit der 


Außenwelt. In ihrer ſtarren Eigenart verhielten ſie ſich ab⸗ 


wehrend und mißtrauiſch gegen jeden Fremden und lebten unter 
ſich, wie ſie es von alter Zeit her gewohnt waren. Was ging ſie 
die Welt da draußen an! 

Es ſah hier noch gerade ſo aus wie vor zwanzig Jahren, 
als der Fremde, der Deutſche, hergekommen war. Joachim 
Hohenfels hatte nach dem Bruch mit ſeiner Familie zunächſt einige 
Jahre lang ein unſtetes Abenteurerleben in Amerika geführt. Im 
Lande der Freiheit ſuchte er das, was ihm Freiheit hieß, aber 
er hatte es auch dort nicht gefunden. Enttäuſcht kehrte er nach 
Europa zurück. Da warf ihn ein Zufall an die norwegiſche 
Küſte, nach Raansdal, und dort blieb er. Er ſtand damals erſt 
in der Mitte der Dreißig, aber der Wilde, Ruheloſe hatte bereits 
den Inhalt eines ganzen Lebens erſchöpft, und aus dem einſtigen 


e 
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Catalina, ein Weltseebadeort des Stillen Oceans. 


Nach einer photographischen Aufnahme. 
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Himmelsſtürmer, ber für die Ideale ber Menſchheit geſchwärmt 
hatte, war ein verbitterter Sonderling geworden, der im Haß 
gegen Heimat und Vergangenheit förmlich verſteinerte. 

Er war nicht ganz ohne Mittel aus Amerika zurückgekehrt. 
Was er beſaß, wäre dem einſtigen Baron Hohenfels freilich als 
ein Bettelpfennig erſchienen, für die Verhältniſſe in Raansdal 
reichte es aus, denn hier führten ſelbſt die Wohlhabenden eine 
Art Bauernexiſtenz. Joachim lebte in der gleichen derben Gin- 
fachheit wie ſie, aber heimiſch wurde er nie unter ihnen. Sie 
verſtanden ihn und ſein Weſen nicht, er blieb ihnen „der Fremde“ 
bis zu ſeinem Tode. 

Mit ſeinem Jungen, dem Bernhard, den er ſich aus Deutſch— 
land herübergeholt hatte, war das freilich anders. Der wuchs 
auf in Raansdal und wuchs hinein in die dortigen Verhältniſſe, 
der kannte und wußte nichts anderes, denn die paar Kindheits— 
erinnerungen, die er mitgebracht hatte, waren bald vergeſſen. Er 
gehörte mit Leib und Seele der neuen nordiſchen Heimat. Nach 
dem Tode des Vaters forderte die Familie ihn zwar zurück, 
aber er verſprach, wiederzukommen, gelobte es dem Harald 
Thorvik in die Hand, und er hielt Wort, ſobald er ſein eigener 
Herr war. 

Die Rechte, die Bernhard Hohenfels als künftiger Erbe 
von Guntersberg beſaß, traten allerdings erſt nach dem Tode 
ſeines Onkels in Kraft, aber das Vermögen ſeiner Mutter war 
ihm, als er mündig wurde, zur Verfügung geſtellt worden. Es 
war nicht gerade bedeutend, aber es ſicherte ihm die volle Un- 


abhängigkeit und die Freiheit, zu leben, wie es ihm gefiel. Hier 


in Raansdal war es ein Reichtum, und der Beſitz, den er damit 
erwarb, gab ihm Anſpruch auf eine erſte Stellung im Orte. Sie 
wurde ihm auch allſeitig zugeſtanden, trotz feiner Jugend; denn 
den Raansdalern galt er für ebenbürtig. Sie wußten freilich 
nicht viel von der Stellung eines deutſchen Barons und Majo- 
ratsherrn, ſie hatten höchſtens einiges Verſtändnis für den 
Marineoffizier, aber daß dieſer alles, wozu ſeine Geburt und 
ſpätere Erziehung ihn berechtigte, über Bord warf, um zu ihnen 
zurückzukehren, das rechneten ſie ihm hoch an. Damit bewies 
er, daß er zu ihnen gehörte und nicht zu denen „da drüben“, 
die ihn einſt als ihr Eigentum in Anſpruch genommen hatten. 


Er hatte jetzt frei gewählt, und die Wahl war gut geweſen! — 


Dicht neben der Kirche lag das Haus des Pfarrers Erikſen, 
ein Holzbau wie all die anderen, mit niedrigen, aber breiten 
Fenſtern, die faſt die ganze Vorderſeite einnahmen. Die innere 
Einrichtung des Pfarrhauſes war einfach, aber behaglich. Das 
Wohnzimmer, ein ziemlich großer, aber niedriger Raum, machte 
mit den weißen Fenſtervorhängen, mit den Bildern an den Holz— 
wänden und den geblümten Polſtermöbeln einen ſehr wohnlichen 
Eindruck, zumal jetzt, da das helle Sommerlicht hereinflutete. 
Die beiden jungen Mädchen, die am Fenſter ſaßen, waren im 
Geplauder begriffen, das heißt, eigentlich ſprach nur eine, Inga 
Lundgren, die andere, die Tochter des Hauſes, beſchränkte ſich 
mehr auf das Zuhören. Sie hatte einen Korb voll Wäſche 
neben ſich ſtehen, mit deren Ausbeſſern ſie beſchäftigt war. 

Hildur Erikſen mochte drei oder vier Jahre älter ſein als 
ihre Baſe. Sie war unleugbar ein ſchönes Mädchen, aber von 
jener ſchlichten, ernſten Schönheit, die nur gewinnen, nicht hin— 
reißen kann. Die Geſtalt erſchien faſt zu groß und kraftvoll 
für eine Frau, man ſah es ihr an, daß ſie, wie daheim die 
Nadel, draußen im Boote auch das Ruder führen konnte. Das 
blonde Haar, ganz einfach geordnet, legte ſich in zwei dicken 
Flechten um den Kopf und umrahmte ein Geſicht von blühender 
Friſche, mit feſten, regelmäßigen Zügen und klaren, hellen Augen. 
Es fehlte nur eins darin: die zarte Anmut der Jugend. In der 
ganzen Erſcheinung des Mädchens lag ernſte Ruhe, ein Zug von 
Strenge, der faſt erkältend wirkte. Hildur war der volle Gegen— 
ſatz zu der kleinen, zierlichen Inga. 

Dieſe erzählte ſoeben von dem Zuſammentreffen auf der 
Landungsſtation und betonte mit Entrüſtung, daß ſie allein und 
gänzlich unbeachtet nach dem Dampfer hatte hinübergehen müſſen. 

„Bernhard kennt dich ja noch gar nicht,“ warf Hildur ein. 
„Er wußte nicht einmal, daß du auf dem Wege nach Raansdal 
warſt. Jetzt aber ſage mir endlich, welchem Umſtand wir 
deinen Beſuch eigentlich verdanken. Du wollteſt ja gar nicht 
nach uns ſehen in dieſem Sommer, und auf einmal ſchreibſt 


du uns zu unſerer freudigen Ueberraſchung aus Bergen, du 
würdeſt mit dem nächſten Dampfer kommen und einige Wochen 
bei uns bleiben. Was du geſtern abend meinem Vater erzählte, 
war doch jedenfalls nur ein Vorwand.“ 

„Natürlich,“ verſetzte Inga. „Ich werde mich hüten, dem 
Onkel die Wahrheit zu ſagen. Der würde mich ja womöglich 
ſofort nach Hauſe ſchicken — ich bin nämlich durchgegangen.“ 

Hildur blickte halb betroffen, halb unwillig auf. „Aber Inga“ 

„Durchgegangen!“ wiederholte diefe mit vollem Nachdruck. 
„Was blieb mir denn ſonſt übrig? Denke nur, ſie wollten mich 
hinterrücks verheiraten! Eine abgekartete Sache, ein Kompag⸗ 
niegeſchäft zwiſchen den Häuſern Lundgren und Hanſen, aber 
ich habe ihnen einen Strich durch ihre Rechnung gemacht!“ 

„Warum haſt du denn nicht einfach Nein geſagt?“ 

„Habe ich ja, aber erſt ahnte ich nichts von dem ganzen 
Komplott, denn ein Komplott war es wirklich. Herr Hanſen 
iſt ein langjähriger Geſchäftsfreund meines Vaters, er kommt 
oft nach Drontheim, und da habe ich Gnade gefunden vor ſeinen 
Augen. Er hielt mid) für außerordentlich paſſend zur Schwieger- 
tochter und zur Frau für ſeinen Sohn und Erben, den dummen 
Axel. Meine Eltern fanden das auch — die Hanſens ſind nämlich 
reich, eine alte, angeſehene Firma in Bergen. Kurz, die Sache 
wurde hinter meinem Rücken abgemacht, und dann wurde ich zu 
einem Beſuche eingeladen. Frau Hanſen empfing mich mit der 
größten Zärtlichkeit und Liebenswürdigkeit, und ich amüſierte 
mich köſtlich in den erſten Wochen. Ich merkte freilich ſchon zu 
Anfang, daß Axel Hanſen immer um mich herumging und ver 
liebte Augen machte. Er hat nämlich waſſerblaue Augen und 
ſtrohblondes Haar, und dabei iſt er ſo dumm, ſo grenzenlos 
dumm! Mir machte die Geſchichte Spaß, bis ich eines Tages 
entdeckte, daß ſie Ernſt werden ſollte. Ich ſchrieb ſchleunigſt 
nach Hauſe — was antwortet mir die Mama? Sie hätten mir 
den Plan nur verſchwiegen, um mir meine ‚Unbefangenheit zu 
wahren. Der gute brave Axel liebe mich ſchon ganz bedeutend, 
und ich würde ihn auch lieben, wenn ich ihn nur erſt näher 
kennenlernte. Wir würden ein ſehr glückliches Paar werden, und 
jo weiter. — Ich hatte aber nicht die mindeſte Luft, die Hälfte 
zu dem glücklichen Paar abzugeben, ſondern beſtand auf der ſo— 
fortigen Abreiſe und ſetzte das auch durch. Aber Axel mit ſeiner 
ganz bedeutenden Liebe fuhr mit. Da riß mir die Geduld, und 
ich ging durch!“ 

„War denn die Sache nicht anders zu löſen?“ fragte 
Hildur, die den Streich trotzdem zu mißbilligen ſchien. 

„Nein, denn Frau Hanſen behauptete, ich könnte die Reie 
nicht allein machen. Natürlich ſollte Axel dann ſolange in 
Drontheim bleiben und all ſeine ſchönen Eigenſchaften entwickeln. 
bis id) einwilligte, feine Frau zu werden. Ich wurde feierlidit : 
feinem Schutze übergeben, und er hat auch brav Schildwache ge. 
ſtanden und keinen Menſchen an mich herangelaſſen, aber ich: 
hatte meinen Plan ſchon bereit. Du hätteſt fein Geſicht jeden x 
ſollen, als ich ihm urplötzlich ankündigte, daß ich nach Raans. 
dal ginge. Er begriff die Geſchichte erft, als ich ſchon im Boote: 
davonfuhr. Nun bin ich hier, und ihr werdet mich nicht cbe | 
wieder los, als bis die Luft in Drontheim rein ijt!" 

Das junge Mädchen hatte die ganze Erzählung mit der f 
gewohnten Lebendigkeit hervorgeſprudelt. Aber Hildur ſchüttelte! 
den Kopf und ſagte: „Deine Eltern werden dich zurückfordern.“ 

„Das werden ſie bleiben laſſen,“ lachte Inga mit der 
ganzen Zuverſicht des verwöhnten Kindes. „Wenn ich nicht 
will, dann will ich eben nicht, und wenn jid) ganz Dronthem 
auf den Kopf ſtellt! Das weiß Papa, deshalb wird er den 
guten, braven Axel ruhig wieder nach Hauſe ſchicken und frod 
ſein, wenn ich zurückkomme. Aber nun genug von dieſer mii 
glückten Brautſchaft, jetzt will ich mir eine wirkliche anſchauen. 
Laß dich einmal ordentlich betrachten, Hildur! Wie ſiehſt du 
eigentlich als Braut aus?“ 

Ueber die ernſten Züge der jungen Braut zog ein flüchtiges 
Lächeln. „Wie ſoll ich denn ausſehen?“ 

„Nun, ich dachte mir, ſo gewiſſermaßen verklärt, aber du 
bijt noch gerade fo ernſthaft und gelaſſen wie ſonſt, und du bat 
deinen Bräutigam doch aus Liebe genommen.“ 

„Gewiß, aber wir nehmen beide die Liebe und die Ebe 
ernſter, als du es zu thun ſcheinſt.“ 
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Den leichten Tadel, der in dieſen Worten lag, beachtete 


Inga nicht. „Das wird eine ſehr ideale Ehe werden!“ be- 
merkte fie, „aber etwas Vergnügen muß doch beim Heiraten 
fein, ſonſt danke ich dafür! Weißt du, daß deine Verlobung 
förmlich Aufſehen gemacht hat in Drontheim? Unſer ganzer 


Kreis kennt dich ja von deinen Beſuchen bei uns, aber wir 


glaubten alle, du würdeſt auch einmal eine ehrenwerte Pfarrers- 
frau werden, wie deine ſelige Mutter. Und nun ijt dein Braue 
tigam ein deutſcher Baron und Majoratsherr und Gott weiß 
was noch alles!“ 

„Was du nicht alles weißt!“ ſagte Hildur. 
doch nichts geſchrieben von all dieſen Dingen.“ 

„Gott bewahre, aus Raansdal erfuhren wir natürlich nichts! 
Der Onkel zeigte uns einfach deine Verlobung mit Bernhard Hohen- 
fels an, und du meldeteſt ebenſo lakoniſch: ‚Ein Jugendfreund, 


„Ich habe dir 
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daß jie felten mit Fremden verfehrte. Ihr Anzug, von derber 
Einfachheit, verriet, daß fie gewohnt war, überall in der Wirt- 
ſchaft ſelbſt zuzugreifen. Das Kleid war ſehr praktiſch, aber 
kleidſam war es nicht. Sie hatte es doch gewußt, daß ihr 
Bräutigam heute kommen und ſeinen Freund mitbringen würde, 
aber ſie trug ihr gewöhnliches Hauskleid und ließ ſich durch die 
Gegenwart des jungen Offiziers in ihrer Arbeit nicht ſtören, ob, 
gleich Bernhard mit einem kaum verhehlten Mißfallen darauf blickte. 

Inga, die von allem möglichen plauderte, erzählte eben 
von Chriſtiania, wo ſie einige Jahre lang zur Erziehung in 
einem Inſtitute geweſen war, als Paſtor Erikſen eintrat. Er 


war ein Mann in vorgerückten Jahren, mit ſchon ergrautem 


Haar, ſchlicht und einfach in ſeinem Aeußeren. Er begrüßte 
feinen künftigen Schwiegerſohn, hieß deffen Gaſt freundlich will- 


kommen und beteiligte ſich dann an der Unterhaltung, die jetzt 


ein junger Deutſcher, der hier aufgewachſen und jetzt nach 


längerer Abweſenheit zurückgekehrt ut — Punktum! Das war 
alles, keine Silbe davon, daß beſagter Bernhard der leibliche 
Neffe und dereinſtige Erbe des Miniſters Hohenfels ijt, von dem 
jezt alle Zeitungen reden. Aber wir haben es doch erfahren. 
Und da vergräbt ſich dein Bräutigam hier in Raansdal, während 
drüben in ſeiner Heimat eine ganze Herrſchaft auf ihn wartet? 


eine andere Richtung nahm. Der Pfarrer erkundigte ſich nach 
den Fahrten des jungen Seemanns, überhaupt nach den deutſchen 


Marineverhältniſſen, für die er fid) zu intereſſieren ſchien. Kurt 


gab bereitwillig Rede und Antwort, aber er entdeckte mit Be⸗ 


fremden, daß weder Vater, noch Tochter irgendwie darüber unter- 


richtet waren — und der junge Hohenfels hatte doch jahrelang im 


. Seedienft geſtanden. Bernhard nahm auch jetzt faſt gar keinen An- 


Es heißt zwar, er ſtände nicht gut mit ſeinem Onkel, aber wenn 


ein Mann in ſolcher Lebensſtellung iſt —“ 

„So muß man ihm den Hof machen, meinſt du?“ 
brach Hildur ſie in herbem Tone. 
weiſe anders darüber! Er hat ſich ſeine volle Unabhängigkeit 
gewahrt, und ſein Erbanſpruch auf das Familiengut erliſcht 


überhaupt mit unſerer Heirat. Der Majoratsherr von Gunters⸗ 


berg darf nur eine ‚Ebenbürtige‘ zur Frau haben, und ich bin 
nur eine einfache Paſtorstochter — das iſt es, was ihm der 
Miniſter nicht verzeiht!“ 

Inga machte große Augen bei dieſer Eröffnung. Wie 
mußte dieſer Bernhard Hohenfels ſeine Braut lieben, daß er ihr 
das ganze Majorat opferte! Die junge Dame fand das höchſt 
romantiſch und intereſſant. | 

„Alſo deshalb hat er fid) mit feinem Onkel überworfen?“ 
fragte ſie. „Stehen ſie ſich denn ſo feindlich gegenüber?“ 

„Das weiß ich nicht,“ war die kühle Antwort. „Bernhard 
ſpricht nur ſehr felten und äußerſt ungern von feinen Familien- 
beziehungen, und ich dränge mich nicht in ſein Vertrauen. Die 
Verhältniſſe von Guntersberg hat er mir und dem Vater aus- 
führlich auseinandergeſetzt, weil das unſere Heirat betraf, im 
übrigen weiß ich nicht mehr als andere.“ 


teil an dem Geſpräch; er war an das Fenſter zu ſeiner Braut ge- 


, treten und blickte zerſtreut hinaus, indem er kurz erwähnte, daß er 
unter⸗ 
„Bernhard denkt glücklicher⸗ 


geſtern mittag den Freund mit dem Wagen gleich direkt nach Eds⸗ 
viken gebracht hatte. Dabei ſchob er, wie um ſich Platz zu machen, 
den Korb mit der Wäſche, an welcher ſeine Braut ausgebeſſert 
hatte, beiſeite, ſo daß Hildur ihn nicht mehr erreichen konnte. 

„Hat denn Harald Thorvik noch immer nichts von ſich hören 
laſſen?“ fragte er dann plötzlich, mitten in die Unterhaltung 
hinein. „Ich habe ihm ſchon vor drei Monaten meine Ber- 
lobung mitgeteilt, aber keine Antwort erhalten und weiß gar 
nicht, wo er augenblicklich iſt.“ 

„Haralds Mutter hat vorgeſtern einen Brief von ihm be- 
kommen,“ ſagte der Paſtor. „Er iſt noch in Hamburg, kommt 
aber wahrſcheinlich ſchon in der nächſten Zeit nach Raansdal, mit 


der Jacht des deutſchen Prinzen, die er als Steuermann führt.“ 


bunden. 


Da ertönten draußen Schritte, Bernhard Hohenfels und 


Kurt Fernſtein gingen an dem Fenſter vorüber, grüßten und 
traten gleich darauf in das Zimmer. Sie wurden allerdings 
heute erwartet. 
bei der Rückkehr von ſeinem Ausfluge mit der Segeljacht ſeinen 
Freund in Empfang nehmen und mit ihm nach Raansdal font 
men würde. Immerhin hatte ſich das Brautpaar fünf Tage 
lang nicht geſehen, aber ſie begrüßten ſich, als hätten ſie ſich erſt 
geſtern abend getrennt. Hildur ſtand auf und ging ihrem Ber- 
lobten entgegen, der ſie auf die Stirn küßte und ihr dann Kurt 
vorſtellte. Sie reichte dieſem mit ruhiger Freundlichkeit die Hand. 


Man wußte ja im Pfarrhauſe, daß Bernhard 
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Inzwiſchen war Bernhard auf Inga zugetreten. „Fräulein 


Lundgren, nicht wahr?“ fragte er, „ich darf Sie wohl als künf⸗ 
tige Verwandte begrüßen.“ 


Inga blickte mit unendlicher Neugier zu dem Manne auf, 
der ihr nach allem, was ſie von ihm gehört hatte, als eine Art 


Romanheld erſchien. Eigentlich ſah er gar nicht ſo aus, ja 


verleugnete, ſchüchterte ſie ein. Der junge Marineleutnant war 
doch viel hübſcher und hatte viel verbindlichere Formen. Trotz⸗ 
dem wurde er ziemlich ungnädig behandelt, als er die Bekannt- 
Welt von geſtern erneuerte. Erſt als er fid) entſchuldigte und 
verſicherte, er wäre ganz beſtürzt geweſen, als er bei der Rückkehr 
zum Boote ſeine Reiſegefährtin nicht mehr fand, ließ dieſe Gnade 
für Recht ergehen. Der Vergleich zwiſchen den beiden Mädchen 
drängte ſich dem jungen Seemann unwillkürlich auf. Hildur 
war zweifellos ſchöner, aber ſchweigſam und zurückhaltend, ihr 
fehlten die leichten Formen des Umganges, man merkte es, 


„Ich wundere mich, daß er auf einem deutſchen Schiff 
Dienſte nimmt. Er ſpricht das Deutſche ja einigermaßen und 
kann ſich darin verſtändigen, aber mit dem Kapitän und der Be⸗ 
ſatzung wird ſich der Starrkopf ſchwer vertragen.“ 

„Die Bedingungen werden wohl glänzend ſein,“ meinte 
der Pfarrer. „Uebrigens hat er fid) nur bis zum Herbſt ge- 
Der Prinz verlangte für ſeinen diesjährigen Ausflug 
einen norwegiſchen Steuermann, der in unſeren Gewäſſern genau 
Beſcheid weiß, und da ift ihm Thorvik empfohlen worden. Jeden- 
falls kommt er demnächſt mit dem „Seeadler“.“ 

Kurt, der ſchon bei den erſten Worten aufmerkſam geworden 
war, ſtutzte bei dem Namen. 

„Der „Seeadler“?“ wiederholte er. „Sit vielleicht von dem 
Prinzen Alfred Saſſenburg die Rede? Seine Jacht wurde in 
Hamburg gerade ſeeklar gemacht, als id) abfuhr. Ein prad- 
tiges Schiff!“ 

„Jawohl, er war auch im vorigen Jahre hier,“ ſagte 
Bernhard. „Kennſt du den Prinzen?“ 

„Nein, aber ich habe zu Hauſe viel von ihm gehört, denn 
er war erſt kürzlich als Gaſt in Guntersberg geweſen, und da 
lernte ihn mein Vater kennen.“ 

„Prinz Saſſenburg hat ein großes Jagdgebiet oben in den 
Raansdaler Bergen,“ berichtete Paſtor Erikſen. „Er bringt 


| | regelmäßig einige Wochen dort zu und kreuzt dann mit feinem 
eigentlich gefiel er ihr überhaupt nicht. Das Herbe, Herriſche 
in ſeinem Weſen, das ſich trotz der artigen Begrüßung nicht 
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‚Seeadler‘ in unſeren Gewäſſern. Er ijt ein wohlbekannter Got 
bei uns.“ 

Kurt ſchien eine Bemerkung auf den Lippen zu haben, unter⸗ 
drückte ſie aber und ließ das Geſpräch fallen. Er wandte ſich 
an Inga mit der Frage, ob ſie Edsviken, den Wohnſitz ſeines 
Freundes, kenne, was ſie verneinte. 

„Ich habe es mir nur von außen angeſchaut, denn vor 
zwei Jahren, als ich hier war, lebte der frühere Befitzer noch, 
aber der Onkel ſagt, es wäre ein alter, nordiſcher Hof mit hiſto⸗ 
riſcher Vergangenheit.“ | 

„So ijt es,“ beitätigte ber Pfarrer. „Ich habe während 


meiner langjährigen Amtsführung allerlei Nachrichten und 
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Aufzeichnungen über Raansdal geſammelt. Sie ſtammen zum Teil 
noch aus früheſter Zeit, und da wird Edsviken ſchon als einſtiger 
Herrenſitz genannt. Später kam es dann in die Hände einer 
Bauernfamilie, die es bis vor kurzem behauptet hat. Der letzte 
Beſitzer ſtarb kinderlos, und da fügte es ein glücklicher Zufall, 
daß der Hof gerade zum Verkauf ſtand, als Bernhard zurückkam. 
In meinem Zimmer hängt ein altes Bild unſeres Ortes, das ich 
durch Zufall entdeckte. Ich kann es Ihnen zeigen, Herr Leut- 
nant, wenn Sie ſich dafür intereſſieren.“ 

Kurt bat darum, und Inga, die das betreffende Bild auch 
noch nicht kannte, ſchloß ſich ihnen an. In der Thür wandte 
ſie ſich aber noch einmal um, mit einem ſchelmiſch fragenden 
Blick. Sie erwartete offenbar, das Brautpaar werde dies Allein- 
ſein zu den üblichen Zärtlichkeiten benutzen, die es fid) in Gegen- 
wart anderer zu verſagen ſchien. Doch es geſchah nichts der— 
gleichen, Hildur ſtand nur auf und wollte ein neues Stück Wäſche 
aus dem Korbe nehmen, aber Bernhard hinderte ſie daran. 

„Bitte, laß das!“ ſagte er ungeduldig. „Du brauchteſt in 
Kurts Gegenwart nicht gerade dieſe Arbeit vorzunehmen.“ 

Sie ſah ihn verwundert an. „Warum denn nicht? Ich 
thue es ja ſtets in deiner Gegenwart.“ 

„Da waren wir allein; wenn Gäſte da ſind, iſt es etwas 
anderes. Glaubſt du, daß deine Couſine Inga dergleichen thut, 
wenn Beſuch bei ihren Eltern iſt?“ 

„Inga ijt das Kind reicher Eltern und ein ſehr verwöhntes 
Kind, das ſich überhaupt nicht mit ſolchen Dingen abgiebt. Ich 
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Die beiden Herren waren zu Tiſche geblieben und traten 
erſt in den Nachmittagsſtunden den Heimweg an. Edsviken lag 
etwa eine halbe Stunde entfernt, und der Weg, der am Ujer 
entlang führte, bot einen ſchönen Blick auf den Fjord. Kurt, den 
die nordiſche Landſchaft ungemein anzog, erkundigte ſich nach 
jedem Felsgipfel und jeder Bucht, die das Auge erreichen konnte, 
aber als fie jetzt ein kleines Gehölz betraten und die Ausſicht fur 
einige Minuten verſchwand, fragte er plötzlich: 

„Warum haſt du denn deiner Braut verraten, daß wir 
geſtern ſchon am frühen Nachmittag in Raansdal geweſen ſind? 
Nun wird jie mir natürlich die Schuld an deinem verſpäteten 
Beſuche beimeſſen, und ich drängte dich doch geſtern, noch in das 
Pfarrhaus zu gehen, aber du beſtandeſt darauf, mir erſt dein 
Edsviken zu zeigen.“ 

Bernhard ſah ihn im erſten Augenblick ganz verwundert 
an, dann lachte er. 

„Ach ſo! Du meinſt, Hildur hätte das übelgenommen? 
Nein, jo ſentimental jind wir nicht in Raausdal. Hier find es 


die Frauen gewohnt, daß die Männer tagelang draußen auf dem 


hinausführt. 


habe die Näherei für das Haus ſtets ſelbſt beſorgt, und bei uns 


iſt es auch notwendig.“ 

„In meinem Hauſe wirſt du das nicht nötig haben,“ erklärte 
Bernhard. „Jedenfalls bitte ich, daß es unterbleibt, wenn Kurt zu- 
gegen iſt. Hörſt du, Hildur, ich bitte darum! Er ſoll nicht glauben, 
daß du dergleichen geſellſchaftliche Rückſichten nicht verſtehſt.“ 

„Ich verſtehe ſie auch nicht,“ ſagte Hildur ruhig. „Biſt du 
ſo abhängig von ſeiner Meinung?“ 

Das ſollte kein Vorwurf ſein, aber Bernhard nahm es da⸗ 
für und entgegnete mit unterdrückter Gereiztheit: 

„Ich glaube dir und euch allen doch bewieſen zu haben, 


man nun einmal Anſtoß an ſolchen Dingen, und man braucht es 
in Guntersberg nicht zu wiſſen, daß meine Braut im Hauſe 
ihres Vaters die ſchadhafte Wäſche ausbeſſert.“ 

Hildur ſah mehr erſtaunt als verletzt aus bei dieſer Zurecht— 
weiſung, der erſten derartigen, die ſie erhielt, und die ſie ſich 
nicht erklären konnte. Bernhard verkehrte doch ſchon länger als 
ein Jahr im Hauſe ihres Vaters und hatte ſie ſtets bei ſolchen 
Arbeiten gefunden, auch nach der Verlobung, ohne Anſtoß daran 
zu nehmen. Jetzt ſchien er das auf einmal als eine Art Cr- 
niedrigung zu empfinden, und zum erſtenmal gebrauchte er den 
Ausdruck: „bei uns!“ Wenn er das ſonſt ausſprach, meinte er 
Raansdal, heute meinte er Guntersberg. In der Braut begann 
ſich eine unklare, aber peinliche Empfindung zu regen, doch ſie 
fand nicht Zeit, darüber nachzudenken, denn ihr Vater kehrte 
bereits mit den beiden anderen zurück, und dieſe ſorgten ſchon 
dafür, daß die Unterhaltung nicht ins Stocken geriet. 

Diesmal nahm auch Bernhard mit voller Lebhaftigkeit teil 
daran, und Hildur gab ſich wenigſtens Mühe, es zu thun, aber 
es wollte ihr nicht recht gelingen. Alles, was ſie ſagte, kam ſo 


mannes und Reecders eine vielbegehrte Partie, 


Meere weilen, da werden nicht viel Umſtände gemacht bei der 
Heimkehr. Man ift eben wieder da und wird willkommen ge 
heißen, das iſt alles.“ 

„Nun ja, bei den Schiffern und Fiſchern, die ihr Beruf 
Aber du warſt doch nur zu deinem Vergnügen 
draußen, und vorläufig biſt du noch Bräutigam.“ 

„Aber für den Minnedienſt war ich nie angelegt. Glück 
licherweiſe erwartet Hildur dergleichen auch gar nicht, ſie würde 
es ſehr komiſch finden, wenn ich ihr nach einer Trennung von 
ein paar Tagen von allerlei ſehnſuchtsvollen Stunden auf der 
See erzählen wollte.“ 

Kurt zuckte nachdenklich die Achſeln. „Fräulein Lundgren 
hätte ihrem Bräutigam das nicht verziehen, verlaß dich darauf.“ 

„Sie iſt auch in der Stadt aufgewachſen und in Chriſtiania 
erzogen, überdies als einzige Tochter eines reichen Großkauf. 
das hat dit 
Kleine natürlich übermütig gemacht. Ich könnte ſolch ein zartes, 


verwöhntes Püppchen nicht brauchen, ich habe mich beſſer vor- 
daß ich ſelbſtändig zu denken und zu handeln weiß, aber Kurts 
Meinung iſt mir in der That nicht gleichgültig. Bei uns nimmt 
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ſchwer und ernſthaft heraus, und jene unklare Empfindung regte 
jid) ſtärker, als jie jah, daß ihr Bräutigam in Gegenwart ſeines 


Freundes ſo ganz anders war als ſonſt. Sie kannte nur den 
herben, ſtreng verſchloſſenen Bernhard Hohenfels, und fie hatte 


ſeine ſcheue Art hingenommen als eine Eigentümlichkeit ſeines 


Charakters, mit der man nicht rechten durfte. Jetzt flammte er 
förmlich auf, und als Kurt einige gemeinſame Erlebniſſe aus 
früherer Zeit berührte, da konnte er auch erzählen, ſchildern, da 
ſchien es, als wäre auf einmal ein Druck von ihm genommen. 
In den ſtillen, ernſten Räumen des Pfarrhauſes war es viel— 
leicht noch nie ſo lebhaft zugegangen wie heute, 
helles Lachen tönte immer wieder hinein in das Geſpräch. 


und Ingas 


Paſtor Erikſen verdroß das nicht, er fand vielmehr Vergnügen 


an der Munterkeit ſeiner jungen SIME 


gejehen. Hildur hat nad) dem Tode ihrer Mutter ſchon früh 
ernſte, ſtrenge Pflichten übernehmen müſſen. Sie nimmt das 
Leben und die Ehe, wie jie wirklich find. Das giebt tüchtige, 
kraftvolle Frauen, wie ſie allein hier taugen, und das giebt eine 
gute Ehe. — Doch da ijt ja endlich meine „Freya“! Ich habe te 
ihon heute morgen erwartet, aber jie wird nicht vorwärts ac 
kommen fein bei der Windſtille.“ 

Sie waren aus dem Gehölz getreten, vor ihnen lag Edsviken. 
und in der kleinen Bucht vor dem Hofe anferte die Cegeljadit. 
Sie mußte ſoeben erſt angelegt haben, denn zwei Matroſen 
waren noch mit dem Ankertau beſchäftigt, und ein dritter, der 
bereits am Lande ſtand, ſchwenkte grüßend die Mütze, als er 
ſeinen Herrn von fern gewahrte. 

„Deine Freya?” rief Kurt lebhaft. „Da müſſen wir hin- 
unter! Ich muß unverweilt die Bekanntſchaft dieſer nordiſchen 
Schönheit machen.“ 

„Ich werde dich ihr ſogleich vorſtellen. Es iſt ja nur ein 
kleines Schiff, drei Mann Beſatzung und ich als Kapitän, aber 
du ſollteſt jie einmal ſehen, meine „Freya“, wenn fie da draußen 
auf hoher See die Schwingen entfaltet. Da ſchießt ſie wie ein 
Sturmvogel durch die brandenden Wogen und gehorcht dem 
leiſeſten Steuerdruck. Ich tauſchte ſie nicht gegen den viel 
gerühmten Seeadler“! Der ſchleppt ja den ganzen Luxus mit. 
den Prinz Saſſenburg ſelbſt für eine Nordlandsfahrt nicht ent: 
behren kann.“ 

„Ja, es iſt ein kleiner, ſchwimmender Palaſt!“ ſtimmte Kurt 
bei. „Ich habe in Hamburg die Gelegenheit benutzt, mir die 
Dampfjacht anzuſehen. Ein ſolches Schiff kann ſich allerdings 
nur ein Fürſt geſtatten. Kennſt du ihn denn perſönlich?“ 

„Nur flüchtig, er hat mich im vorigen Sommer einmal 
aufgeſucht — als ein Hohenfels hatte ich ja Anſpruch auf die 
Ehre, beachtet zu werden — und ich habe den Beſuch ſelbſtver⸗ 
ſtändlich erwidert. Damit waren unſere Beziehungen zu Ende, 
und ich beabſichtige auch nicht, ſie wieder aufzunehmen.“ 

„Hat dir Prinz Alfred nicht gefallen? Er gilt für geift 


reich. Papa war ſehr eingenommen von ihm.“ 
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„Möglich, daß er Geiſt hat. Wir haben eigentlich nur 
von der Jagd und von feinem Alfheim geſprochen, dem Wohn- 
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iip, den er jid) da oben gebaut hat. Ich habe nun einmal keine 
im ſtillen die Bemerkung, daß ſein Freund recht raſtlos geworden 


Sympathie für Menſchen, die alles ausgekoſtet haben, mit allem 
fertig ſind und jetzt nur noch nach irgend einem Anreiz ſuchen 
für ihre abgeſtumpften Nerven. Er kam ja auch nur aus Neu- 
gier, um zu ſehen, wie ich mich denn eigentlich hier unter den 
Bauern ausnehme. Ich habe aber keine Luſt, ihm zur Unter, 
haltung zu dienen, und werde diesmal jedem Verkehr ausweichen.“ 

„Wenn du das nur kannſt!“ warf der junge Seemann 
halblaut ein. 

Hohenfels ſah ihn befremdet an. „Warum ſoll ich es denn 
nicht können? Ich habe doch keine Rückſichten auf Saſſenburg 
zu nehmen.“ 

Kurt war im Begriff, zu antworten, aber ſie hatten jetzt 


die Bucht erreicht, und der Matroſe, der fie vorhin gegrüßt 


hatte, kam ihnen entgegen. Er mußte es wohl bereits wiſſen, 


wer der Gaſt ſeines Herrn war, denn beim Anblick desſelben 
Norden, aber Kurt gab nur zerſtreute Antworten, und auf einmal 


richtete er ſich ſtramm auf, machte Front und ſalutierte. 

„Sieh da, haſt du das auf deiner „Freya“ eingeführt?“ 
fragte Kurt lachend. „Der Junge macht ja ganz vorſchrifts— 
mäßig die Honneurs. Das iſt doch aber nun und nimmermehr 
ein norwegiſches Geſicht!“ 


„Nein, es iſt ein echter Holſteiner,“ entgegnete Bernhard. 


„Da biſt du ja, Chriſtian! Ihr ſeid ſpät gekommen, habt wohl 
ſchlechte Fahrt gehabt?“ 

Der Angeredete war ein kräftiger Burſche von ſiebzehn oder 
achtzehn Jahren, mit einem friſchen, offenen Geſicht und treu— 
herzigen blauen Augen, die mit einer Art von Ehrfurcht auf 
dem fremden jungen Marineoffizier ruhten. 

„Schändliche Fahrt, Herr Kapitän!“ antwortete er im echten 
holſteinſchen Platt. „Nicht die kleinſte Briſe unterwegs, wir 
ſind kaum von der Stelle gekommen.“ 

„Das dachte ich mir!“ nickte Bernhard. „Geh' jetzt voran, 
Chriſtian, der Herr Leutnant will ſich die, Freya“ anſehen. Es ijt 
doch alles in Ordnung?“ 

„Zu Befehl!“ verſetzte Chriſtian und marſchierte voran. 
Kurt ſah ihm wohlgefällig nach. 

„Ein hübſcher, ſtrammer Junge! 
aufgegriffen?“ 

„In Kiel, wo ich noch einige Wochen bleiben mußte, ehe 
ich Deutſchland verließ ... 


und die Ausrüſtung meiner Freya“, die mir möglichſt bald nach- 
kommen ſollte. Da hat mich der Chriſtian Kunz täglich gerudert, 
und der luſtige, aufgeweckte Burſche gefiel mir. 
Bruder dient als Matroſe bei der Marine, und er ſollte dem— 
nächſt als Schiffsjunge eintreten, denn als Schifferkind wollte er 
natürlich auch zur See. Der Junge klettete ſich mit einer förm— 
lichen Leidenſchaft an mich, und als es zur Trennung kommen 
ſollte, benahm er ſich ſo troſtlos, daß ich ihm vorſchlug, mitzu— 
gehen und in meinen Dienſt zu treten. Er griff natürlich mit 
beiden Händen zu. Bei mir hat er es ja weit leichter, da that 
er gleich Matroſendienſte und bekam die entſprechende Löhnung, 
auch die Eltern waren ſehr einverſtanden damit.“ 

„Und er hält hier aus in Raansdal?“ 

„Warum denn nicht? Er hat in dem einen Jahre ſchon 
ganz leidlich Norwegisch gelernt. Wenn bie Freya“ am Lande liegt, 
benutze ich ihn zu allerlei perſönlichen Dienſten im Hauſe. Der 
flinke, geſcheite Junge verſteht alles, ich kann mich ganz auf ihn 
verlaſſen. Die Honneurs hat er ſich ſchon in Kiel angewöhnt, 
und die ſind ihm nicht wieder aus dem Kopfe zu bringen, eben— 
ſowenig wie der ‚Kapitän‘, der ich als Schiffsherr in feinen 
Augen nun einmal bin und bleibe. Im Anfange habe ich es 
ihm verboten, aber er war ſo totunglücklich darüber, daß ich es 
jetzt hingehen laſſe.“ 

Sie hatten inzwiſchen den Landungsſteg überſchritten und 
betraten jetzt das Deck des Schiffes, wo Chriſtian Kunz ſie be— 
reits erwartete. 
Fahrzeug, aber von ſchlanken, zierlichen Formen, mit einer 
&uBerjt behaglich eingerichteten Kajüte und überhaupt mit allem 
Nötigen für eine längere Seefahrt verſehen. Sie mußte einen 
hübſchen Anblick gewähren, wenn fie unter Segel war. Bern- 


Wo haſt du denn den 


Es gab noch allerlei Geſchäftliches 
zu erledigen, und dann handelte es ſich auch um den Ankauf 


Sein älterer | 


Die „Freya“ war in der That nur ein kleines, 
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hards Augen ſtrahlten in freudiger Genugthuung, während er 
das Schiff in all ſeinen Einzelheiten zeigte und von ſeinen 
Fahrten durch die nordiſchen Meere erzählte, aber Kurt machte 


war im Laufe des letzten Jahres. Er ſchien ja faſt immer 
draußen auf der See zu ſein und es kaum ein paar Wochen 
auszuhalten in ſeinem Edsviken. 

Die beiden norwegiſchen Matroſen kümmerten ſich nicht 
viel um den Beſuch, ſie grüßten, beantworteten einige Fragen, 
die Kurt an fie richtete, in ihrer ernſten, wortkargen Art und - 
gingen dann wieder ihrer Arbeit nach. Chriſtian Kunz dagegen 
wich den beiden Herren nicht von der Seite, räumte die Taue 
aus dem Wege, öffnete jede Thür in den unteren Räumen und 


zeigte ein Triumphgeſicht, als der junge Offizier das Schiff lobte. 


Es kam ihm ſichtlich ſehr ungelegen, als die Kameraden ihn 
herbeiriefen, um bei der Arbeit zu helfen. 

Die Herren ſtanden noch plaudernd auf dem Deck. Bern- 
hard ſprach von dem geplanten gemeinſamen Ausfluge nach dem 


fragte er ganz unvermittelt: 

„Wie biſt du eigentlich mit deinem Onkel auseinanderge— 
kommen? Ich meine damals, als du den Dienſt verließeſt. Du 
ſchriebſt ihm ja von Weſtindien aus, aber du haſt mir nie ſeine 
Antwort zeigen wollen.“ 

„Weil es nicht der Mühe lohnte,“ verſetzte Bernhard 
achſelzuckend. „Ich teilte ihm damals mit, daß ich meinen 
Abſchied eingereicht hatte. Die Sache kam ihm ganz unerwartet, 
ich weiß es, er glaubte mich genügend feſtgekettet zu haben; aber 
wenn mein Brief kalt und höflich war, ſo war der ſeinige eiſig. 
Er ſtellte mir mein mütterliches Vermögen zur Verfügung — 
du weißt ja, daß er auch nach meiner Mündigkeit noch die Vere 
waltung führte, weil wir zwei Jahre lang auswärts waren mit 
der ‚Bineta‘, und ſchickte mir die ſämtlichen Abrechnungen und 
Belege. Der Brief war ein reiner Geſchäftsbrief — kein Wort 
über meinen Entſchluß, nicht ein einziges, das wurde einfach 
totgeſchwiegen. Das iſt ſo ſeine Art, wenn er treffen will! Pah, 
was kümmert es mich! Wir ſehen uns doch niemals wieder 
im Leben.“ 

Der tiefgereizte Ton des jungen Mannes verriet, daß dieſes 
verächtliche Schweigen, in dem die Verurteilung feines Ent» 
ſchluſſes lag, ihn trotzdem ſchwer getroffen hatte. Kurt zögerte 
noch einige Sekunden, dann ſagte er ernſt: 

„Ich werde dich wohl vorbereiten müſſen, Bernhard. Ich 
habe erſt vorhin im Pfarrhauſe erfahren, daß die Beſitzung des 
Prinzen Saſſenburg in euren Bergen liegt und daß er ſelbſt 
herkommt, ſonſt hätte ich dir ſchon früher einen Wink ge: 
geben. Du wirft dich da auf eine mehr oder weniger peinliche 
Begegnung gefaßt machen müſſen, denn der Seeadler hat Gäſte 
an Bord — Onkel Hohenfels und Sylvia.“ í 

Bernhard fuhr in jäher Ueberraſchung auf, mit ſprühenden 
Augen. „Sie kommen hierher? Nach Raansdal?“ 

„Vermutlich Schon in der nächſten Woche, denn We find un- 
mittelbar nach mir abgefahren.“ 

W Woher weißt du das?“ 

„Von meinem Vater. Ich war noch in Ottendorf, als der 
Miniſter ihm ſchrieb, er habe die Einladung Saſſenburgs für 
ſich und Sylvia angenommen und würde demnächſt abreiſen. 
Da wirſt du ein Wiederſehen wohl kaum vermeiden können, es 
ſind doch immerhin deine nächſten Verwandten.“ 

Bernhard ſtand mit tief verfinſtertem Geſichte da, man ſah 
es, wie peinlich ihn die Nachricht berührte. Dann aber warf er 
trotzig den Kopf zurück. 

„Nun, da heißt es eben ſtandhalten! Am liebſten frei- 
lich ginge ich jetzt mit dir und mit der „Freya“ auf und davon, 
nach dem Norden, aber das würde mir ſicher als Flucht ausge- 
legt. Den Triumph gönne ich meinem Onkel doch nicht, zu 
glauben, ich wagte es nicht, ihm wieder unter die Augen zu 
treten. Und er würde es glauben. Ich begreife nur nicht, daß 
Onkel Bernhard überhaupt Zeit hat zu ſolchen Ausflügen. Er 
mit ſeiner Arbeitsmanie hat ſich ja nie dergleichen gegönnt, er 
ging höchſtens auf einige Wochen nach Guntersberg.“ 

„Er thut es auch heute nicht freiwillig,“ ſagte Kurt, „aber 
er ijt eben auch zu (Sube mit ſeiner bis jetzt unverwüſtlichen 
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Arbeitskraft. In der letzten Zeit hat er jtd) entſchieden zu viel 
zugemutet. Jetzt haben ihm die Aerzte klar gemacht, daß er nur 
die Wahl habe zwiſchen einem drohenden ernſten Nervenleiden 
oder einem völligen Ausſpannen für einige Monate. Da hat 
er ſich denn gefügt, widerwillig genug, wie er dem Papa 
ſchrieb.“ ! 

„Alſo deshalb hat er die Einladung Saſſenburgs angenom- 
men?“ fragte Bernhard. 

„Jawohl, und er konnte gar nichts Beſſeres thun, denn 
hier, auf dem „Seeadler', ijt er fern von all den tauſend Be- 
ziehungen, die ſich an ihn herandrängen und ihn in irgend einem 
Kurort doch um die Ruhe bringen würden.“ 

Es trat ein längeres Schweigen ein, der junge Seemann 
{chien froh zu fein, daß er die Sache vom Herzen hatte. Pern- 
hard ſtand mit verſchränkten Armen und finſterer Stirn da, 
aber ſein Ton klang ziemlich ruhig, als er jetzt von neuem 
begann: 

„Und Sylvia kommt auch mit? Was will denn dies 
ſchwächliche, kränkliche Geſchöpfchen hier in unſerem rauhen 
Norden?“ 

„Sylvia ijt mit ihren neunzehn Jahren wohl fein Geſchöpf— 
chen‘ mehr. Ueberdies ſoll fie jetzt völlig geſund fein.” 

„Wahrhaftig, ſie muß ſchon neunzehn Jahre ſein! Ich habe 
immer noch das Kind vor Augen. So lange ich noch unter 
allerhöchſtem Befehl ſtand, mußte ich ſtets in den Ferien nach 
Guntersberg, das wurde mir nie erlaſſen; mein einziger Troſt 
war dann, daß auch du gleichzeitig nach Ottendorf gingſt und 
wir beiſammen blieben. Aber im Schloſſe durften wir uns 
nicht rühren, wenn Sylvia krank war, und ſie war ja immer 
krank. Jeder Luftzug ſchadete ihr, jede Erregung zog ihr 
Nervenkrämpfe zu, und dabei vergötterte ſie der Vater förmlich, 
und was er überhaupt an Herz beſaß, das hing an dieſem kleinen 
Jammerweſen. Iſt es denn wirklich geſund geworden?“ 

Die Frage klang ſehr ungläubig; Kurt zuckte die Achſeln. 

„Es heißt wenigſtens ſo. Ich habe Sylvia ja auch ſeit ihrer 
Kinderzeit nicht geſehen, aber Papa behauptet, ſie ſei förmlich auf— 
geblüht in den letzten drei oder vier Jahren. Jedenfalls muß 


Krankendisciplin. 
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fels gehört ja zum alten, erbeingeſeſſenen Adel. 


die Geneſung Thatſache fein, denn es verlautet allerlei von ge- 
wiſſen Heiratsplänen.“ 

„Wirklich?“ fragte Bernhard gleichgültig. „Nun, eine fo- 
genannte Partie iſt Sylvia ja nicht. Auf Guntersberg hat ſie 
keinen Anſpruch, und ſonſt beſitzt der Onkel kein nennenswertes 
Vermögen, ſo viel ich weiß; aber es iſt immerhin etwas wert, 
der Schwiegerſohn des leitenden Miniſters zu ſein. Das hilft 
vorwärts in der Carriere. Es wird ſich ſchon irgend jemand 
finden, der damit zu rechnen weiß und das Mädchen dafür in 
Kauf nimmt.“ 

„Da biſt du gründlich im Irrtum,“ lachte Kurt. „Onkel 
Hohenfels will höher hinaus mit ſeiner einzigen Tochter, für 
Sylvia erſtrebt er eine Fürſtenkrone!“ 

„Eine Fürſtenkrone? Du meinſt Saſſenburg?“ 

„Allerdings. Schon bei ſeinem Beſuche in Guntersberg, 
im Frühjahre, wurde davon geſprochen, und dieſe Einladung 
und ihre Annahme ſcheint das Gerücht zu beſtätigen.“ 

„Aber der Prinz iſt über die Mitte der Vierzig hinaus, 
er muß faſt dreißig Jahre älter ſein als Sylvia.“ 

„Das kommt bei dem Miniſter wohl nicht in Betracht; der 
rechnet einzig mit dem Glanze dieſer Partie, und Sylvia wird 
ſich vermutlich auch damit abfinden. Sonſt giebt es wohl kaum 
ein Hindernis. Prinz Alfred gehört einer Seitenlinie des regie— 
renden Hauſes an und hat gar keine dynaſtiſchen Rückſichten zu 
nehmen. Er iſt ſehr reich, völlig unabhängig, und ihr Hohen- 
Papa meinte 


auch, es würde da wohl ſchon ein ganz beſtimmter Plan vor 


liegen, und die Reiſe würde neben dem ausgeſprochenen Zweck 
noch den geheimen haben, Gelegenheit zu einem täglichen, unge⸗ 
ſtörten Beiſammenſein zu geben.“ 

„Nun, dann wird der Ehrgeiz des Onkels wohl endlich be— 
friedigt ſein!“ ſagte Bernhard mit Bitterkeit. „Dann erliſcht 
ſein Name wenigſtens in einem Fürſtenwappen, denn ich zähle 
ja nicht mehr mit bei ihm im Stammbaum der Hohenfels.“ 

„Vorläufig ſind das ja noch bloße Gerüchte,“ meinte Kurt 
abbrechend. „Wer weiß, ob ſie ſich beſtätigen!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachdruck verboten. 
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Mit Illustrationen von Max Fabian. 


C üt ſchwer, 
die neueſte 
Richtung der mo⸗ 
dernen Heilkunſt, 
die über die ma⸗ 
terialiſtiſche An- 
ſchauung und die 
mechaniſche Be⸗ 
handlung des 

Kranken hinaus⸗ 
ſtrebt, mit einem 
kurzen Schlag⸗ 
wort zu charak⸗ 
teriſieren. Der 
Ausdruck „Kran⸗ 
kendisciplin“, den 
Profeſſor v. Ley⸗ 
den geprägt hat, 
iſt zu eng gefaßt, 
weil er die höch⸗ 
ſten und edelſten 
Ziele dieſer Ridh- 
tung nicht in ſich 
, begreift, er fenn- 
zeichnet aber febr deutlich die Auſchauung, von der fie ausgegangen 
ift, nämlich die Erkenntnis, daß der Menſch aus Körper und Seele 
beſteht, die in ſo innigen Beziehungen zu einander ſtehen, daß die 
Erkrankung des einen Teiles auch den anderen mehr oder minder be— 
einflußt. Eigentlich wird damit nur ein Wiſſensſatz zu neuem Leben 
erweckt, der ebenſo alt iſt wie die ärztliche Kunſt, der aber verloren zu 
gehen drohte, weil die materialiſtiſche Weltanſchauung die Heilwirkung 
als einen rein mechaniſchen Prozeß betrachtete, der ſich bei Verab— 
reichung der richtigen Arznei im menſchlichen Körper abzuſpielen habe. 
Der Arzt hat dann nichts weiter zu thun, als die richtige Diagnoſe 
zu ſtellen, das richtige Heilmittel zu wählen und den Geſundungs— 
prozeß zu überwachen. 

Die neue Richtung ſtellt dem Arzt höhere Aufgaben. Sie verlangt 
von ihm, daß er gleichzeitig das Seelenleben des von ſeinem Leiden 


Beschäftigung der Kranken mit handarbeit. 


niedergedrückten Kranken zum Angriffspunkt heilkräftiger Beeinfluſſung 
mache. Wie ſehr die Gemütsſtimmung den Verlauf eines körperlichen 
Leidens beeinfluſſen kann, iſt ſeit vielen Jahrhunderten bekannt. Es 
handelt fid) dabei um Einflüſſe, deren Wirkung alle fünf Sinne unter- 
worfen ſind. Der Beiſpiele, die jedermann verſtändlich ſind, giebt es in 
Hülle und Fülle. Es ſei nur an die Macht der Muſik, an die Wirkung 
froher, heller Farben und der Wohlgerüche erinnert. Wie oft wird nicht 
der gänzliche Mangel an Appetit durch eine anreizende Einkleidung der 
Speiſe überwunden! Und wenn alle dieſe Dinge ſchon auf den geſunden 
Menſchen einen greifbaren Einfluß ausüben, wie viel mehr werden ſie 
auf den Kranken wirken, deſſen Empfindſamkeit ſo Fe geſteigert ijt! 

Das ift in ganz kurzen Strichen die Vorſtellungsreihe, aus bet 
heraus Stabsarzt Dr. Butterſack zu dem Entſchluß gekommen iſt, auch 
das Seelenleben der Kranken und Geneſenden einer entſprechenden Be⸗ 
handlung zu unterwerfen. Und zwar nach drei Richtungen hin: durch 
Erheiterung, Beſchäftigung und Entlaſtung von drückenden, quälenden 
Sorgen. Von vornherein ſei bemerkt, daß dieſe Verſuche das taſtende 
Anfangsſtadium überwunden und eine Reihe von Erfolgen gezeitigt 
haben, die dringend zur Nachahmung auffordern. 

Dem erſten Ziel, der Erheiterung der Kranken und Geneſenden, 
dienen Muſik und Deklamation. Eine holländiſche Künſtlerin, Fräulein 
von Olden⸗Barnevelt, war bie erſte, die fid) in den Dienſt der neuen Idee 
ſtellte. Sie fang in den Sälen der Berliner Charité, und andadts- 
voll lauſchten die Kranken den Tönen, die ihre Schmerzen verſtummen 
ließen und ihre Seele mit neuen wunderbaren Eindrücken füllten. Dann 
iſt man einen Schritt weiter gegangen und hat in der neuen Kapelle 
ee Krankenhauſes Kirchenkonzerte unter Mitwirkung von Geige, 
Cello, Harfe und Orgel, ſowie eines Frauenchores veranſtaltet. Das 
Konzert vom 1. Dezember v. J. brachte u. a. ein Larghetto für Cello und 
Orgel von Mozart, „Conſolations“ für Harfe von Liſzt, „Meditation 
für Violine, Cello, Harfe und Orgel“ von Bach⸗Gounod und acht gut 
gewählte Vorträge des Frauenchors. ` 

Dem Ort entiprechend, trugen die Darbietungen einen ernſten Cha- 
rakter. Auf heitere Muſikſtücke, die dem Zweck der Veranſtaltung wohl 
noch beſſer entſprechen würden, mußte man leider verzichten. Vielleicht 
gelingt es anderswo, auch dieje Gattung der Tonkunſt mit ihrer jeclen- 
löſenden und belebenden Kraft in den Dienſt der neuen Idee zu ſtellen. 
Manche Hinderniſſe find dabei zu überwinden. Künſtler ſind zu werben, 
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1 doppelt lang erſcheinen müſ⸗ 
. `- (m. Eine leichte Beſchäf⸗ 
~ tigung gewinnt unter dieſen 


“fordern und ber Phantaſie un 
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die ihre Kunst unentgeltlich ſpenden; bie Vorbereitungen, fo geringfügig 
ſie eriheinen mögen, erfordern viel Mühewaltung, und ſchließlich ijt das 
Piderſtreben der Aerzte zu überwinden, die der neuen Idee vielfach ab- 
Ichnender gegenüberſtehen, als man eigentlich erwarten ſollte. 

Sehr gut bewährt haben ſich die Recitationen kurzer Gedichte 
heiteren Inhalts, die, von einem Menſchenfreund auf den einzelnen Sta- 
tionen kunſtvoll vorgetragen, ihren Zweck, die Kranken zu beleben und 
zu ermuntern, nie verfehlen. Sie verkörpern die neue Idee am ein» 
raten und können überall leicht eingeführt werden. 

Weſentlich weiter DE das Ziel geſteckt, das mit der Beſchäftigung 
der Patienten und Rekonvalescenten verfolgt wird. Nach alter Er⸗ 
fahrung erzeugt das Nichtsthun ein Gefühl des Unbefriedigtſeins, alſo 
ein herabſtimmendes Unluſtgefühl, das die Entſtehung quälender Ge— 
danken, nicht zum mindeſten 
ſolcher über die Bedeutung 
und Schwere des Leidens, 
begünſtigt. Ein weiterer Ge⸗ 
ſichtspunkt ijt auch die Cnt- 
wöhnung jeder Beſchäftigung, 
die bei chroniſchen Erkran⸗ 
kungen von längerer Dauer 
es vielen Menschen ſchwer, ja 
manchmal unmöglich macht, 
die Energie zur ausdauernden, 
regelmäßigen Berufsarbeit 
wiederzufinden. Schließlich 
lommt für die Heilbehand⸗ 
lung noch das Fehlen jeder 
Muskelthätigkeit in Betracht, 
die für den geſamten Haus⸗ 
halt des Körpers, für die 
— Alltbereitung und Blutcirku⸗ 
“=. lation, für die SN dd 
. Um großem Werte ijt. Und 
... jeder Tag hat vierundzwan⸗ 

zig Stunden, die dem gänzlich 
unbeſchäftigten Patienten 


AUnſtänden die Bedeutung 
eines Heilmittels, namentlich 
— — bei Bekämpfung von Nerven- 

krankheiten, Alkoholismus 
und bei Tuberkuloſe in ihren 
Anfangs ſtadien. 
„Natürlich muß die Be- 
ſchäftigung, die man den 
Patienten zumutet, leicht 
. Vi und anregend wirken. 
Jeder Zwang zur Arbeit ift 
felbſtverſtändlich ausgeſchloſ⸗ 
ſen. Auch das „Was“ iſt 

: nebenſächlich, wenn über- 

„ ` unt nur etwas dee 
— Wird. Dr. Butterſack bevor- 


in Thon, Holzſchnitzereien, 

Papparbeiten und ähnliche Beihäftigungen, die wenig Anftrengung er- 
. Wt Geſtaltungskraft freien Spielraum ge- 
haähren. Den weiblichen Patienten in Berlin ijt auf biejem Gebiet eine 
Oelferin und Tröſterin erſtanden, deren Wirkſamkeit fih nach mehr als 


7L. einer Richtung ſegensreich erweiſt. Ihr Name braucht nicht verſchwiegen 


zu werden: eine junge Dame ijt es, Fräulein Klausner, bie fid) in felbjt- 
loſer Weiſe der Mühewaltung unterzieht, die weiblichen Kranken zu 
allerlei Handarbeiten, wie ſie der Eigenart der Frau entſprechen, an⸗ 
zuleiten. Freudig wird die Anregung und Anleitung namentlich von 
den Frauen der Arbeiterbevölkerung dazu benutzt, ſich Handfertigkeiten 
anzueignen, die ihnen bei dem frühzeitigen Eintritt in das Erwerbs- 
leben unbekannt geblieben ſind. Wünſchenswert wäre es, wenn dieſe 


Anleitung auch auf die Praxis der Hauswirtſchaft ausgedehut werden 
könnte, deren Kenntnis bei den Arbeiterfrauen, die in früheſter Jugend 
ſich der Fabrikarbeit zugewandt haben, oft ſehr mangelhaft iſt. 

Eine Sammlung ſolcher Arbeiten in der Charité unter dem ſtolzen 
Namen „Arbeitsmuſeum“ giebt Kunde davon, mit welchem Eifer und 
Geſchick ſich die Patienten beſchäftigen. Bei dieſem Punkt wäre viel⸗ 
leicht das leiſe Bedenken am Platz, daß darin in Anſtalten, die mit be⸗ 
jonderen Machtmitteln ausgerüſtet find, wie in Militärlazaretten, leicht 
ein Zuviel eintreten könnte. Da heißt es, ſtreng an dem Grundgedanken 
feſtzuhalten, daß allein die Beſchäftigung der Kranken und nicht der 
Wert der Arbeitsleiſtung der Zweck dieſer Maßregel ſein darf. 

Kann man diefe beiden Punkte mühelos unter den Begriff „Kranken- 


disciplin“ bringen, ſo greift der dritte, die Entlaſtung der Patienten 


von nagenden, herzquälen⸗ 
den Sorgen, weit darüber 
hinaus, mitten hinein in 
die ſocialen Beſtrebungen der 
Gegenwart. Es gilt, die 
Schädigungen abzuwehren, 
welche der ſchwere Kummer 
um das Schickſal der des 
Ernährers beraubten Familie, 
die nagende Sorge um neue 
Erwerbsgelegenheit nach Wie- 
dererlangung der Geſundheit 
dem Heilungsprozeß zufügen. 
Da muß man das Vertrauen 
des Patienten zu gewinnen 
ſuchen, damit er feine Lebeng- 
verhältniſſe offenbare, und 
dann die richtigen Mittel zur 
Abhilfe zu finden. 

Eine Anzahl hochherziger 
Frauen hat ſich bisher dem 
mühevollen Amt unterzogen, 
das ihnen ſchwere Pflichten 
auferlegt. Wie oft lernen 
ſie nicht dabei Verhältniſſe 
kennen, von denen der gebil- 
dete Menſch und wie viel 
mehr noch die feinfühlige 
Frau jid) ſchaudernd abwen⸗ 
det; aber der Dienſt einer 
hohen Idee verlangt ſtarke 
Nerven. Und wie viel Se⸗ 
gen iſt nicht ſchon aus die⸗ 
ſer Thätigkeit entſprungen! 
Wie hat es auf den Patien- 
ten gewirkt, wenn er wußte, 
daß feine Lieben daheim un- 
ter ſicherer Obhut vor Not 
geſchützt waren, daß er, ge- 
neſen, Arbeit und lohnenden 
Verdienſt finden würde! 

Aber dieſer Punkt darf 
nicht der privaten Thätig⸗ 


CLo wt Zeichnen, Modellieren Der Vorleser. keit überlaſſen werden, die 


dazu milde Spenden in An- 
ſpruch nimmt. Hier muß die Geſamtheit mit ihrer ganzen Kraft ein⸗ 
ſetzen! Um ſeine Familie ſo lange als möglich vor Not zu Ahnen 
quält jid) der Arbeiter, den der furchtbare Würgengel, die kungen- 
tuberkuloſe, befallen hat, bis das Werkzeug ſeinen kraftloſen Händen 
entſinkt. Wird ihm dieſe Sorge abgenommen, dann wird er rechtzeitig 
die Hilfe des Arztes aufſuchen, deſſen Kunſt dieſe Krankheit, ſofern ſie 
noch nicht zu weit vorgeſchritten iſt, heute bereits durch geeignete 
Pflege und Arznei zu überwinden vermag. Die ſocialpolitiſche Geſetz⸗ 
gebung hat dieſen Gedanken ſchon aufgegriffen und Schritte zu ſeiner 
Ausführung gethan — wohl der beſte Beweis, daß Dr. Menthe 
mit feiner Anregung einen Weg gewieſen hat, auf dem ihm bie Menſch⸗ 
heit mit Freuden folgen darf. Dr. J. S. 


Dachdruck boten. 
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pt qe bie Verbreitung des Obſtbaues in Deutſchland find wir 
2 jetzt dank ber Obſtbaumzählung vom 1. Dezember 1900 


genau unterrichtet, inſoweit es fidh um die vier wichtigſten Arten, 
die Apfel-, Birn⸗, Pflaumen- und Kirſchbäume handelt. Wollte 


man ſie unter die Einwohner des Deutſchen Reiches verteilen, 
ſo würde auf einen jeden je ein Pflaumen- und Apfelbaum 
entfallen, während ſich in die Nutznießung je eines Birn⸗ und 
LKirſchbaumes etwa zwei Perſonen teilen müßten; denn die Zahl 
der Obſtbäume in Deutſchland beträgt insgeſamt 168,9 Mil- 
lionen. Darunter ſind die Pflaumenbäume mit 69,9 Mil⸗ 
lionen am ſtärkſten vertreten, an Apfelbäumen ſtehen uns 52,3 


Millionen zur Verfügung; etwa halb ſo groß iſt die Zahl der 


1902. Nr. 35. 


Birnbäume, die 25,1 Millionen beträgt, und die geringſte Ziffer, 


21,6 Millionen Stück, weiſen die Kirſchbäume auf. 

Dieſer ſtattliche Wald von fruchttragenden Bäumen genügt 
aber nicht, um das Verlangen des deutſchen Volkes nach Obſt 
zu ſtillen. Die Handelsſtatiſtik lehrt uns, daß wir nur wenig 
Obſt nach dem Ausland verkaufen, ſehr viel aber von dieſem 


beziehen. Die deutſche Obſternte muß alljährlich durch Mehr- 


einfuhr ergänzt werden, und dieſe Ergänzung koſtet uns einen 
ſchönen Poſten Geld. Ziehen wir nun die vier obenerwähnten 
Obſtſorten in Betracht, ſo erfahren wir, daß der Wert der Mehr⸗ 
einfuhr an friſchen oder einfach bereiteten (gedörrten ꝛc.) Aepfeln, 
Birnen, Zwetſchgen und Kirſchen im Jahre 1900 mehr als 
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36 Millionen und im Jahre 1901 über 39 Millionen Mark 


betrug. Der Apfel iſt dabei die geſuchteſte Frucht, denn in den 


beiden letzten Jahren haben wir ans Ausland für friſche Aepfel 


allein 23 Millionen Mark entrichtet. 

Dieſe Zahlen zeigen uns, daß der Ruf „Pflanzet mehr 
Obſtbäume!“ ſehr berechtigt iſt. 
jährlichen Tribut ans Ausland frei machen, ſo müßten wir laut 
einer Berechnung des ſtatiſtiſchen Amtes unſeren Vorrat an Obit- 
bäumen. um 15 Millionen Stück vermehren. Dieſes Ziel er- 
ſcheint wohl erreichbar, denn die 15 Millionen Obſtbäume bilden 


Wollten wir uns von dem all⸗ 


ja kaum 10% des Beſitzes, deffen wir uns bereits erfreuen. Das, 


bei aber muß noch hervorgehoben werden, daß der Obſtverbrauch 
ſich bedentend heben kann, wenn die Obſternte richtig behandelt 
wird. Das Obſt gehört zu den raſcher verderbenden Nahrungs- 
und Genußmitteln. Iſt der Ernteſegen reichlich ausgefallen, ſo 
juht man es zu billigen Preiſen möglichſt raſch abzuſtoßen. 
Ein Teil der Ernte geht auch infolge mangelhaften Aufbe— 
wahrens verloren, und wie groß dieſer Verluſt iſt, weiß jeder— 
mann, der die Märkte beſucht und in unſern althergebrachten 
Obſtkammern Umſchau gehalten hat. Man ſtrebt allerdings durch 
Bereitung von allerlei Konſerven, Dörren, Einkochen zu Mus 
u. dgl., einen großen Teil der Ernte vor Verderben zu ſchützen. 
Wertvoller als die beſte Konſerve iſt aber immer friſches Obſt, 
und darum verdienen die Mittel unſere größte Beachtung, die 
uns in ſtand ſetzen, das Obſt möglichſt lange friſch zu erhalten. 

Unter allen dieſen Mitteln, die bis jetzt bekannt geworden 
ſind, ſteht die Kälte obenan. Schon vor zwanzig Jahren hat 
Heinrich Semler, der bewährte Vorkämpfer für richtige Obſt⸗ 
verwertung, den Obſtzüchtern die Anlage eines Eisberges oder 
Eishauſes dringend empfohlen. Die Anlage beſteht aus einem 
großen Kaſten, der auf einem Holzroſte ſteht und mit einer Thür 
verſehen iſt. Zur Winterszeit wird um den Kaſten derart Eis 
geſchichtet, daß nur die Thür frei bleibt. Durch teilweiſes Ber- 
ſtoßen des Eiſes und Uebergießen mit Waſſer ſorgt man dafür, 
daß der Eismantel zu einem feſten Block zuſammenfriert. Dann 
wird der kegelförmig geſtaltete Eisberg mit Moos, Nadelwald— 
ſtreu, Stroh u. dergl. zugedeckt und mit Tüchern verhangen. Das 
Eis hält ſich den Sommer über bis zum nächſten Winter, und 
der Obſtzüchter iſt in der angenehmen Lage, in der heißen 
Jahreszeit das Beerenobſt, wie Erd-, Stahel- und Himbeeren, län- 
gere Zeit aufbewahren zu können, während er ſpäter ſein Eishaus 
zur Aufbewahrung des Steinobſtes benutzt. An vielen Orten, 
auf Gütern u. ſ. w., wird ſich eine derartige Anlage auch heute 
brauchbar und vorteilhaft erweiſen. 

Unſere Zeit zeichnet ſich aber durch den Großbetrieb aus, 
und dieſer iſt auch für den Obſtverkehr maßgebend. Nach den 
Großſtädten müſſen große Mengen Obſt verbracht und hier auch 
zweckmäßig aufgeſtapelt werden. Da genügen die kleinen Gis- 
berge nicht, und auch der Obſttransport muß fih. den geſtei— 
gerten Bedürfniſſen anpaſſen. In dieſer Hinſicht iſt man in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika bahnbrechend vor— 
gegangen. 

Zunächſt handelte es ſich dort darum, friſches Obſt auf weite 
Strecken mit der Bahn zu verſenden. Man ſuchte es dabei auf 
verſchiedene Weiſe vor Verderben zu ſchützen, ſo z. B. durch Be— 


e 


förderung in ventilierten Waggons, die mit Schnellzugsgeſchwin⸗ 


digkeit fuhren. So gelang es wohl, Obſt von Kalifornien nach 
New Pork in gutem Zuſtande zu bringen, allein diefe Methode war 
nicht für alle Obſtſorten brauchbar. Eine Umwälzung fand aber 
auf dem Gebiete der Verſendung ſtatt, als F. A. Thomas in Chicago 
den Transport in Eiswaggons beſonders einrichtete und durch An- 
legung von Eisſtationen läugs der Bahnſtrecke dafür Sorge trug, 
daß das Eis in den Eiswaggons während der Fahrt nicht aus— 
ging. Dieſe Methode bewährte ſich ſelbſt für empfindliche Früchte, 
und ſchon im Jahre 1888 wurden Erdbeeren aus Florida und 
Kirſchen und Aprikoſen aus Kalifornien nach New Pork gebracht. 
Gegenwärtig iſt die Obſtbeförderung in Amerika im großen Stile 
geregelt, und zwiſchen Mexiko, den Vereinigten Staaten und 
Kanada laufen zur Zeit gegen 60 000 xefrigerator-cars, um 
den Obſtverkehr zu vermitteln. Heute ſendet der Süden ſeine 
erſten Erdbeeren nach dem Norden, und wenn im Süden die 


| 


Ernte vorüber ijt, wird er von dem Norden mit defen fit. 
gereiften Früchten verſorgt. So wird ſchon durch die Regelung 
des Obſtverkehrs das Abſatzgebiet erweitert und die Obſtzeit im 


ganzen Lande verlängert. 


Damit iſt aber erſt die Hälfte der Aufgabe gelöſt. Das 
kalt gelagerte Obſt verdirbt, wenn es der Wärme ausgeſetzt wird, 
verhältnismäßig raſch. Der Händler muß alſo dafür ſorgen, 
daß er es auch in der Stadt kalt aufbewahren kann, um den 
Vorrat je nach Bedarf nach und nach auf den Markt zu bringen. 
Dies geſchieht in den Kaltlagerhäuſern (cold storage houses, 
die eine Ergänzung der Eiswaggons bilden. Der erſte, der ein 
Kaltlagerhaus im großen Stil gebaut hat, war Benjamin M. Nyce, 
Geiſtlicher und auch Chemiker von Beruf. Die Decke des Kalt 
raumes beſtand aus Eiſenplatten, auf welche Eis gebracht wurde, 
dieſes kühlte die darunter befindliche Luft ab. Der Raum, in 
welchem das Obſt lagerte, wurde durch Chlorcalcium trocken ge 
halten, ein Salz, das die Feuchtigkeit aus der Luft begierig aui- 
ſaugt. Im Jahre 1870 kaufte Myce 4000 Buſhel Aepfel für 
den billigen Preis von 60 Cents für das Buſhel und verkaufte 
ſie im Frühling für einen viermal ſo hohen Preis. Seit jener 
Zeit hat man an den Kaltlagerhäuſern allerlei Verbeſſerungen 
angebracht und vielfach an Stelle des Eiſes die Abkühlung 
durch komprimierte Gafe eingeführt. Die Handhabung ijt da 
durch ſauberer, die Regelung der Temperatur viel leichter ge 
worden. Im vorigen Jahre gab es in den Vereinigten Staaten 
bereits 600 ſolcher mittels komprimierter Gaſe abgekühlter Lager⸗ 
häuſer und eine noch größere Anzahl kleinerer, bei denen Eis 
verwendet wurde. Die Winterlagerung kommt namentlich den 
Aepfeln zu gute, gerade die feinſten Sorten reifen in der Kälte 
am beſten nach. In den Kaltlagerhäuſern der Vereinigten 
Staaten werden gegenwärtig jährlich etwa anderthalb Millionen 
Barrel Aepfel überwintert. 

Trotz der großartigen Entwicklung ſteckt die Methode der 
Kaltlagerung des Obſtes noch in den Kinderſchuhen. 
und wird noch bedeutend vervollkommnet werden. Es harren 
auf dieſem Gebiete noch viele Fragen ihrer Löſung. Da iſt 
zunächſt zu prüfen, welche Kältegrade ſich zur Friſcherhaltung 
beſtimmter Obſtſorten am beſten eignen und bei welcher Tem- 
peratur bie Nachreife jid) am günſtigſten vollzieht. Auch über 
die Dauer der Konſervierung müſſen noch Erfahrungen geſammelt 
werden. 
ſo daß man das ganze Jahr hindurch friſche Aepfel genießen 
kann. 


Sie kann 


Für Aepfel tjt die Kaltlagerung monatelang zuläſſig. 


Die Birnen ſind empfindlicher, und man ſollte ſie nicht 
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länger als ſechs Wochen bis zwei Monate in ber Kälte out, .. 


bewahren. 


Nach amerikaniſchen Erfahrungen ſoll die Erdbeere 
die empfindlichſte Frucht fein und fid) nicht länger als fünf Tage 
halten, darum ijt der Erdbeerentransport von Kalifornien nach . 


New Pork und von Amerika nach England nicht gut möglich. . 
Für Pflaumen und Pfirſiche hält man in Amerika etwa acht Tage ... 


als den längſten zuläſſigen Aufbewahrungstermin. 


Der Großverkehr geht naturgemäß beim Transport und bei E 


der Lagerung mit bem Obſt etwas roh um. 


Behandelt man 


ausgeſuchte Ware aber ſorgfältiger, fo werden viel beſſere Gre — 


folge erzielt. 


Sehr intereſſant ſind in dieſer Hinſicht Verſuche. 


die man im vorigen Jahre in Frankreich gemacht hat. Dor: 


haben Lorblin und Douane einen Kühlapparat konſtruiert, der 
mit einer Kältemaſchine verbunden ift und zur Aufbewahrund 
von kleineren Mengen Obſt, auch von Butter u. dgl., dienen joll. ~ 
In dieſem Apparat haben jid) Pfirſiche nicht etwa acht Tage. 
ſondern drei Monate lang vorzüglich friſch erhalten, ohne an 


Wohlgeſchmack und Aroma einzubüßen. 


Hoffen wir, daß auch bei uns die modernen Methoden des 
Obſttransportes und der Obſtaufbewahrung mehr und mehr Gine ` 


gang finden werden. 
die Erweiterung des Abſatzgebietes werden ihre belebende Wir- 
kung auf den Obſtbau nicht verfehlen. Fröhlicher werden wir 


Die Sicherung der Ernte vor Verderben. 


alsdann die noch fehlenden 15 Millionen Obſtbäume pflanzen. 


aber auch ſonſt werden wir mehr Obſt zur Verfügung Hates, 


wenn bei richtiger, planmäßiger Aufbewahrung weit weniger 


Früchte durch Fäulnis zu Grunde gehen oder in ſchlechten ZC nm, 
kammern während des Winters erfrieren. 38. Ssagenan. 
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Gewitter im Mai. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Dovelle von Ludwig Ganghofer. 


ie ſchön das war: dieſes ſtille Raften, fern von aller Unruh 
da draußen, nach langen Jahren wieder in der Heimat, 
on ſolchem Morgen, in der linden Maienſonne! 

Ohne ſich zu regen, die gebräunten Hände im Schoß, an 
die weißglänzende Mauer gelehnt, das Lächeln ſtiller Wohligkeit 
um die Lippen, die der blonde Flaum umkräuſelte, und wunſch— 
los traumenden Glanz in den blauen Jünglingsaugen, ſaß er 
zwiſchen Thür und Fenſter auf der Hausbank und trank mit 
tiefen, ruhigen Atemzügen alle Schönheit in ji, die der Mai 
ſeiner Heimat um ihn herſchüttete. 

Ueber dem vorſpringenden Hausdach, deſſen Ränder ſich in 
der Sonne wie goldflimmernde Linien vom zartblauen Himmel 
abhoben, zwitſcherte ein Schwalbenpärchen, das vom Neſtbau ein 
wenig ruhte. Lockende Finkenrufe klangen im Garten von den 
alten Ulmen her, deren weitgeſpannte Zweige ſchimmerig über— 
ſät waren mit den jungen Blättchen, mit tauſend kleinen, blaß— 
grünen Herzen, die ſich zitternd ſehnten, in die große Som— 
merfreude ihres kurzen Lebens hineinzuwachſen. Und manchmal 
hörte man einen ſüßen Amſelſchlag in der ſchwarzgrünen, von 
zahlloſen jungen Trieben licht überſprenkelten Fichtenhecke, die 
wie eine hohe, lebende Mauer den Hof und Garten des Forſt— 
hauſes umzog, als wär' das eine abgeſchloſſene Welt für ſich. 
Ales, was über der Hecke draußen war, ſchien ferner zu ſein, 
- Del es halb verſunken lag: das ganze Dorf umher, die Nachbar- 
häuſer, von denen man nur die braunroten Dächer mit den 
rauchenden Schornfteinen jah, die Kronen der blühenden Apfel- 


d bäume, bie wie weiße Schneehügel über die Hecke hereinlugten, 


und die breite, zierlich ausgezahnte Wipfelreihe des Waldes, 
der zwiſchen Dorf und Bergen das Thal erfüllte. Nur der 
Kirchturm ſtreckte lang ſeinen roten Hals und guckte von oben 


herab über die Hecke her, wie ein Neugieriger, der alles 


` Wien will. 
ES Und in weitem Kreis die ergrünenden Berge, über deren 

höchſten Wäldern und Felſen der Schnee noch lag, übergoſſen 
vom Duft des Morgens, eine blau erſtarrte Rieſenwoge neben 
der anderen — und je weiter jid) die Höhen hinausſchwangen 
in die Ferne, um fo blauer wurden jie, bis jie ganz mit dem 
Himmel verſchwammen, als wäre das letzte Felsgewänd in durch— 
ſchhtige Luft verwandelt. | 
- Rufende Stimmen klangen aus dem Dorf, Gebell ber 
Hunde, Wagengeraſſel und der raſtloſe Hammerklang einer 
Schmiede — doch all dieſe Laute nur halb verſtändlich bei dem 
ſanften Rauſchen des jungen Laubes und bei dem ſpielenden 
Geblätſcher, mit dem der glitzernde See feine kleinen, vom 
Morgenwind geſchürten Wellen dicht vor der Hecke des Forft- 
. a8 an das kieſige Ufer ſpülte. Dieſes gaukelnde Klingen der 
_ Bellen — das war wie die Trällerſtimme eines Sängers, der 
ih bei ſchönem Wandern eines heiteren Liedes halb erinnert, 
immer wieder von vorne beginnt und das Ende nicht finden kann. 

Und der ganze, weite See ſchien trunken von Sonne. Das 
Spiel feiner Wellen war wie ein Zaubertanz von Millionen 
weißer Flämmchen. Jeden anderen hätte dieſes Glitzern und 
Gleißen geblendet. Doch der lächelnde Träumer dort an der 
kuchtenden Mauer fah mit ruhigem Blick über all das ſtrah⸗ 
lende Geflimmer hinaus, denn ſeine Augen waren gewöhnt an 
den brennenden Glanz des Waſſers. Und da lachte er plötzlich 
anf, als hätte ihn irgend etwas beluſtigt — irgend etwas an 
dieſem lieblichen Gezitter und Geglitzer, mit dem ſich der See in 
die blaue Ferne dehnte. 

Die Handvoll Waſſer ba ... und das Meer! 

Wieder lachte er. ö 
Dieſes kindliche Getändel der kleinen Wellen — und der 
teun, gegen den fein Schiff drei Tage hatte ringen müſſen, 
is es mit raſierten Maſten unter dem Notſteuer den Hafen ge- 
wann! Und ſieben Mann waren über Bord gegangen — mit 
ihnen ſein beſter Kamerad, Fritze Radſpeeler, der Sohn eines 
Roſtocker Reeders. 

„Min leiwe Jung!“ 
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Dem lachenden Träumer grub fid) eine ernſte Furche in die 
braune Stirn. 

Und während er hinausblickte über das ſonnige Spiel ber 
Wellen, ſtiegen die Bilder aller Gefahr vor ihm auf, die er 
überſtanden hatte, da draußen in fernen Welten. 

Der Schiffbruch an der kaliforniſchen Küſte — auf ſeiner 
erſten Fahrt als Leichtmatros. Sieben Tage im Boot! Und 
nach der Rettung das Gelbe Fieber! | 

Und das Jahr darauf, als er ſchon bie volle Heuer hatte, 
die Revolte im chineſiſchen Theater zu Hongkong — die tauſend 
bezopften Zuſchauer in ſchreiender Wut gegen die vier deutſchen 
Jungen, die beim Anblick dieſer abſonderlichen Kunſt ein bißchen 
luſtig und übermütig wurden. Wollten ſie nicht erſchlagen 
werden, ſo mußten ſie ſich mit dem blanken Meſſer einen Weg 
bahnen! 

Und die Tigerjagd in Indien, auf die der Prinz den jun— 
gen Förſtersſohn als Büchſenſpanner mitgenommen hatte! Als 
der angeſchoſſene Tiger, gereizt durch die Feuerbrände und den 
Paukenlärm der Treiber, dem Elefanten, der den Prinzen trug, 
auf die Schulter ſprang — da hatte es gegolten, in allem Auf- 
ruhr einen ſicher treffenden Schuß zu thun! 

Und im Garten der Navigationsſchule jener böſe Sturz 
vom Top des Flaggenmaſtes! Und dieſes traurige halbe Jahr 
auf dem Krankenbett! Und die Freude der Geneſung! Dazu 
noch der Stolz auf die goldene Borte, als ihn Fritze Rad— 
ſpeelers Vater als dritten Offizier für die „Denderah“ ange— 
muſtert hatte! | 

Und gleich auf der erſten Fahrt wieder die furchtbarſte aller 
a — jene grauenvolle Nacht im Kanal, auf brennendem 
Schiff ... ' 

So ſtieg ein Bild um das andere vor ihm auf — doch 
alles mit gemildertem Schatten, alles in die warme, linde 
Sonne dieſes Morgens getaucht, der das vergangene Dunkel 
ſo ſchön und blau machte wie die Berge da draußen in der 
Ferne. , 

In verklärendem Glanz und mit heiterem Geflimmer, wie 


die ſpielenden Wellen im See, glitt alles an ſeinen Augen vor⸗ 


über, was er erlebt hatte in dieſen fieben Jahren, feit ein un- 
überwindlicher Widerwille gegen die Schulbank und dazu die 
abenteuerlichen Bücher, die er als Bub verſchlungen, den Fünf- 
zehnjährigen aus der Heimat fortgetrieben und dem Seemanns⸗ 
berufe zugeführt hatten. | 

Und jetzt die ſtolze Freude: jo heimzukehren, mit der Offi- 
ziersborte, als gemachter Mann, der einen ſchönen Lebensweg 
vor ſich hat — und eine Stellung, die was trägt! 

Das hatte er ſich geſchworen: nur jo wieder heimzukehren. 
Und er hatte ſeinen Schwur gehalten — ob ihm das Heimweh 
in der Bruſt auch gebrannt hatte wie zehrendes Feuer! 

Und dieſe zitternde Erwartung während der langen Bahn- 
fahrt! Von Roſtock bis in die Berge, eine Nacht und einen 
ganzen Tag! Und dieſes Gehämmer in ſeinem Herzen, dieſes 
Glühen im Blut, als er am vergangenen Abend bei ſinkender 
Dämmerung die dunkelblauen Grate und Gipfel der heimatlichen 
Berge unterſchied! Und jetzt daheim! „Vater! Mutter!“ Wie 
ſchnell ſich das machte, diefe Verſöhnung nach ſieben Jahren — 
unter Lachen und Thränen! Und dann das Sitzen in der lieben 
Stube, deren weiße Mauern übergittert waren von den Schatten 
der Hirſchgeweihe! Und all das Erzählen bis in die ſpäte Nacht 
hinein — und alle lauſchend und mit großen Augen um den 
Tiſch herum, die Eltern, der alte Forſtwart und die neuen 
Jagdgehilfen, der weißhaarige Dekan und der Schulmeiſter, der 
vor zwölf und fünfzehn Jahren am Förſtner-Poldi ſeine dickſten 
Haſelnußſtecken entzweigepredigt hatte. Und die merkwürdigen 
Augen, die ſie machten zu ſeinem Durcheinander von heimiſchem 
Dialekt und ſeemänniſchem Platt, das er ſich an Bord von den 
Matroſen angewöhnt hatte! Das war das einzige, was dem 
Vater an ſeinem Buben nicht gefiel. „Iſt alles recht,“ meinte 
der Alte, „aber kein Vogel ſollt das Gſangl vergeſſen, das er 


— 604 o— 


gelernt hat in feinem Neft!” Da hatte jid) Poldi alle Mühe 
gegeben, beim Erzählen die Sprache der Heimat wiederzufinden. 
Aber das wollte ihm nicht gleich gelingen. Damals vor ſieben 
Jahren, als er an Bord gekommen, hatten ihn die andern wegen 
ſeiner heimatlichen Sprache immer gehänſelt und hatten ihm, 


ſtünde der ſchöne, ſonnige Frühlingsmorgen wie ein Glück ver 


ihm, das ſich umarmen ließe. 


weil er ſo gern von ſeiner Mutter redete, den Spitznamen 


„Muatterl“ gegeben, wobei We das „u— a“ in die Länge zogen, 


als wär's ein Gähnen. Um dieſem Spott zu entgehen, der ihm 
oft die Thränen des Zornes in die Augen trieb, hatte er ſeine 


Zunge gemartert, bis ſie ſich an das Platt der andern zu ge— 
wöhnen begann. Und die jahrelange Gewohnheit dieſes fremden 
Klanges ſollte er nun in der erſten Stunde unter dem Dach 
ſeiner Eltern wieder abwerfen, weil ſich der Vater ärgerte über 
dieſe Sprache, die er nur halb verſtand, und weil die Mutter 
ſo wehmütig lächelte bei dieſen fremden Lauten, die ihr nur an 
das Ohr klangen, doch nicht ins Herz! Ihr zuliebe plagte ſich 
Poldi redlich die ganze Nacht, bis zwei Uhr morgens, um wieder 
ſo reden zu lernen, wie er einſt daheim als Bub geſchwatzt und 
geplaudert hatte. Und wenn er laugſam ſprach, gelang es ihm 
auch. Doch wenn er beim Erzählen in Erregung geriet, dann 
trat ihm wider Willen immer wieder das gewohnte Platt auf 


die Zunge, ſo daß die Mutter fragen mußte: „Was, Bub? 


Was haſt geſagt?“ Aber das Streicheln ſeiner Hände, den 


und ganz. Und wenn er ſie mit ſolchen Augen anſah, fühlte 
ſie auch in ihrem Herzen: dieſe fremde Sprache, das iſt nur ein 
äußerliches Ding, das hat mit ſeiner Liebe zu Mutter und Vater, 
mit ſeinem Feſthalten an der Heimat nichts zu ſchaffen. „Biſt 
halt doch mein Bub noch, gelt?“ Dieſe Erkenntnis machte ſie 


„Freilich, ja,“ meinte die Bäuerin in der Kanzlei, „aber 
wenn die Kuh ihr Sach halt haben will! Und wenn's ſchon 
jo ijt in der Welt, daß das Beſte allweil einem andern gehört!“ 

„So? Und ba muß man gleich ſtehlen, meinſt? Nette 
Grundſätz! Brav! Jetzt mach, daß du weiter kommſt, gelt. 
Und ſei froh, daß geſtern mein Bub heimgekommen iſt und daß 
ich eine Freud im Haufe hab! Sonſt thät ich die neg: 
machen, und du könnteſt für acht Tag ins Loch ſpazieren! Soll 
halt gut ſein für heut! Punktum und Streuſand drauf!“ 

Die Bäuerin kam aus der Hausthür, machte vor dem 
jungen Seemann ein Buckerl, als wär's der hochwürdige Herr 
Dekan, und ſagte demütig: „Vergelt's Gott, Herr Poldi, wei! 
wieder daheim biſt!“ 

Poldi lachte, ohne den ſchlau vergnügten Blick zu gewahren, 
den die Bäuerin über das Kanzleifenſter huſchen ließ. Im Glan; 
dieſes Morgens wurde alles für ihn zu traulicher Schönheit, und 
die alte verſchmitzte Walddiebin verwandelte fih in ein liebes. 
freundliches Menſchenkind, mit dem fich herzlich und heiter 
ſchwatzen ließ. 

Dann wieder dieſes wohlige Ruhen, dieſes lächelnde Trin 


men, das trinkende Schauen über den glitzernden See hinaus und 
frohen und zärtlichen Blick ſeiner Augen verſtand ſie leicht 


wieder froh — und wie Poldi ſich plagte, ſo zu reden, daß ihn 


die Mutter verſtehen möchte, ſo gab die Mutter ſich alle Mühe, 
ihren Buben ſo zu verſtehen, wie er redete. Der Vater brummte 
und lachte dazu — und ſo löſte ſich für Poldi der unbehagliche 
Mißton, der feine Rückkehr ins Elternhaus ſchon bedroht hatte, 
zu glücklicher Heiterkeit. 

Und dann dieſer feſte, gute Schlaf in dem Stübchen ſeiner 
Schulzeit, in dem alten Bett mit den geblumten Kiſſen! 

Und lebt. dieſer zaubervolle Morgen! Und Urlaub für 
zwei herrliche Wochen! Nur raſten — nichts anderes wollte er 
— nur raſten, ſo recht mit Behagen und von Herzen die Ruhe 
in der Heimat genießen, die linde Sonne trinken, die Berge 
ſchauen, nur immer ſo ſitzen wie jetzt! 

Wie ſchön das war! Dieſes lächelnde Träumen unter dem 
leuchtenden Maienhimmel, wunſchlos und fern von aller Unruh 
in der Welt da draußen, jede Minnte wie ein ganzer Tag in 
ſtillen Herrlichkeiten! 

Auf dem Hausdach zwitſcherte das Schwalbenpärchen. Doch 
plötzlich ſchwiegen die Zärtlichen und huſchten unter den Vor— 
ſprung des Daches, wo das halbgebaute Neſt an der Mauer hing. 

Ein Sperber war vom Walde her über das Haus ge— 
flattert. 

Auch in den Ulmen, in der Fichtenhecke, überall ſchwiegen 
die Vogelſtimmen. Doch nicht lange. Nach einem Weilchen 
tönte ſchon wieder von allen Ecken und Enden das zärtliche Ge- 
piſper, das Locken und Schlagen. 

Aus dem offenen Hausflur klang die lebhaft heitere Stimme 
der Förſterin, die ſich in der Küche um die Leibſpeiſen ihres 
Buben ſorgte und der alten Köchin von Madagaskar erzählte, 
von den Elefanten auf Ceylon und von den indiſchen Tigern. 

Und in der Kanzlei, deren Fenſter offen ſtand, brummte der 
Förſter mit einer Bäuerin, weil ſie Waldſtreu in einer jungen 


in die blauen Berge — bis ihm eine linde, ſchmeichelnde Hand 
über das lockige Blondhaar ſtreifte. 

Die Mutter ſtand vor ihm, halb ſtädtiſch und halb wie eine 
Bäuerin gekleidet, mit der weißen Küchenſchürze. Ihr Haar 
war grau, doch in der Sonne ſchien es noch blonden Schimmer 
zu haben. Keine alte Frau. Sie hatte kaum ein paar Jährchen 
über die Vierzig. Aber in ihrem Leben waren Jahre, die der- 


pelt und dreifach zählten. Sieben Jahre des Harrens, ſieben 


Jahre der Sorge um ihren Buben hatten ſich mit ſcharfen Linien 
in ihr Geſicht geſchrieben und ihre Augen ſchwermütig und enu: 
gemacht. Doch an dieſem Morgen fah ue aus, als wäre ihr 
mit dem Sohn auch ein Stücklein der eigenen Jugend wieder 
zurückgekommen. Stolz und Freude glänzten ihr aus den Augen, 
und eine Zärtlichkeit wie mildes, wärmendes Feuer war in ihren 
Worten, als ſie ſagte: 

„Belt, Bubele, daheim iſt's halt am ſchönſten?“ 

Er nahm ihre Hände und ſah mit glücklichem Lächeln ar 
ihr hinauf. „Ja, Mutting!“ Doch er merkte gleich, daß ſie 
das fremde Wort nicht gerne gehört hatte — und drückte ihre 
Hände an ſeine Wange. „Mutterl, mein gutes!“ Und nach 
einer Weile ſagte er: „Weißt, meine Kameraden an Bord... 
wenn die von daheim jo geſprochen haben ... bei denen heißt es 
halt: Mutting. Dat is mi ſo im Ohr blewen. Und tauſendmal 
hab ich es gejagt ... fo oft ich heim hab denken müſſen.“ 

Da ſtrich ſie ihm wieder mit der Hand übers Haar, zärtlick 
und langſam. „Sag halt, wie du magſt! Iſt der rechte Klang 
drin, ſchan, jo ijt jedes Wörtl gut.“ Sie ſetzte fid) zu ihm aw 
die Bank und fing zu erzählen an, vom Haus, das man hare 
umbauen müſſen, weil der Regen überall durch das morſche Dach 
gegangen war — und vom Garten, der vor ſieben Jahren gan: 
anders ausgeſehen hatte wie heute. Die hohe Fichtenhecke war 


damals noch eine magere Reihe kleiner Pflanzen geweſen, junge 


Schonung gerecht hatte. Ein doppelter Forſtfrevel! Denn 


erſtens iſt das Streurechen im Frühjahr überhaupt ſchon ein 
Kapitalverbrechen am Wald, der im friſchen Safttrieb und bei 
den gefährlichen Nachtfröſten ſeine ſichere Bodenwärme braucht. 
„Dir thät's auch nicht taugen, wenn du bei der ärgſten Kälten 
im warmen Bett liegſt, und es reißt dir einer die Zudeck weg!“ 
Und zweitens gehört der Staatswald nicht den Bauern — und 
was einem anderen gehört, das foll man in Nuh’ laſſen! 

Dieſe alte Weisheit unterſtrich der Förſter mit ſo kräftigem 


Ton, daß der lächelnde Träumer, der draußen unter dem offenen 


Fenſter ſaß, aus ſeinen ſchauenden Gedanken erwachte. Er that 
einen Blick in die Runde und legte die Arme auseinander, als 


Setzlinge hatten jid) inzwiſchen zu ſchattenden Bäumchen oz 
gewachſen, und von den Ulmen des Gartens hatte man eine 
vierhundertjährige fällen müſſen, denn die Jagdgehilfen hatten. 
um ihre Büchſen einzuſchießen, eine Scheibe an den Stamm ge 
nagelt, und ſchließlich war der Baum mit Bleikugeln ſo geſpickt, 
daß die Krone dürr wurde. 


1 


Mit aufgeregtem Geſicht erſchien die alte Köchin unter der 
Hausthür: die Frau Förſterin möchte doch nachſehen, ob der Teig 


für den Aepfelſtrudel dünn genug ausgezogen wäre. 
„Leg ein Zeitungsblättl drunter! Kann man durchleſen, 
ſo iſt der Teig gut!“ 


Aber beſſer war's doch, wenn die Förſterin ſelber Nach 
ſchau hielt; denn an dieſes erſte Mittagsmahl in der Heimat. , 


an dieſen Parademarſch aller Leibſpeiſen, ſollte ihr Bub noch; 


asch amie = 


denken müſſen, „da hinten im Mexiko und da drüben in der ! 


Japauei!“ 
Sie erhob fid) und nahm den Blondkopf des Sohnes zwi— 


ſchen die Hände. „Laß dir halt die Zeit nicht lang werden, 
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gelt! Ein Stündl muB ich Schon in der Kuchl bleiben. Und 
der Vater hat Kanzleitag heut! Was thuſt denn derweil?“ 

„So ſitzen halt! Und ſchauen! Was Lieberes weiß ich 
mir nicht!“ 

„Magſt denn nicht ein bißl ins Dorf gehen?“ Sie meinte 
in ihrem glücklichen Stolz: Daß doch die Leut meinen Buben 
ſehen! Aber ſie jagte: „Daß doch ſchauen kannſt, was deine 
Kameraden machen! Ja, Bub, die ſind große Mannsbilder 
worden, alle! Dem Schulmeiſter der ſeinig! Und der Weder, 
naz! Und 's Nagelſchmieds Domini! Den, mein’ ich, freut's 
am meiſten. Schau, dem ſind Vater und Mutter derweil ge— 
geſtorben.“ f 

„Geh!“ Er ſagte viel mit dieſem kurzen, bekümmerten 
Wörtchen. „Ja, Mutter, haft recht! Da möt* id hinſchauen, 
zum Dom'ni! Und gleich!“ 

Sie lief in den Hausflur und brachte ihm die Schirmmütze 
mit der Goldborte — ganz vorſichtig, zwiſchen den Fingerſpitzen, 
trug ſie dieſes koſtbare Ding. Und dann blieb ſie in der flim— 
mernden Morgenſonne auf der Hausſchwelle ſtehen und ſah in 
ihrem Glück und Stolz dem Buben nach, der über den leuch— 
tenden Kiesweg auf das Thor der Hecke zuging. 

Wie ſchmuck er ausſah in ſeiner knapp ſitzenden dunkel— 
blauen Seemannstracht, in der kurzen Jacke mit den blitzenden 


Goldknöpfen, die ſchimmernde Mützenborte um das Blondhaar! | 
Das hübſche Gendt, in dem jid) heitere Gutmütigkeit felttam | 


miſchte mit jenem ſtrengen Ernſt, den die Stunden dunkler Ge— 
fahr in junge Geſichter zeichnen, war von der Tropenſonne ſo 
dunkel gebräunt, daß das Bärtchen auf der Lippe und der leicht 
gekräuſelte Flaum der Wangen faſt weiß erſchienen. Etwas ruhig 
Wiegendes war in der Art, wie er ſich hielt — der Schritt energiſch, 
und doch der Gang ein wenig ſchwerfällig, wie man Nic) das an 
Bord eines rollenden Schiffes jo angewöhnt. 

Als er an der Hecke das Gatter öffnete und auf die Straße 
trat, kam der Vater aus dem Haus und blieb neben der Mutter 
ſtehen — in brauner Lodenjoppe mit dem goldenen Eichenlaub 
auf grünem Stehkragen, ein derbknochiger Mann, im groben 
Wetter der Berge gehärtet, mit grauem Vollbart, und über der 
furchigen Stirn einen dicken Haarſchopf, der ſich im Aerger der 
Kanzleiſtunden wie elektriſch geſträubt hatte. Dem Geſicht war 
es anzuſehen, daß Beruf und Leben dem Förſter Hohenleitner 
mehr Verdruß als Freude bereitet hatten. Aber das Vaterglück 
dieſes Tages hatte auch in dieſen müd verdroſſenen Augen einen 
hellen, heiteren Schimmer geweckt. 

„Wo geht er denn hin?“ 

„Ein bißl ins Dorf halt. Dem Domini Grüßgott ſagen.“ 

Poldi war ſchon auf der Straße verſchwunden. Doch die 
Beiden hörten noch ſeinen Schritt und ließen die Augen in freu— 
digem Betrachten über die Hecke hingleiten, als wäre ſie durch— 
ſichtig. Und ſchmunzelnd legte Hohenleitner den Arm um den 
Hals ſeiner Frau: „Gelt, Mutter, jetzt hat's der Herrgott halt 
doch mit unſerem Buben noch gut und recht gemacht!“ 

„Halt ja! . . . Freuſt dich, Xaverl?“ 

„Und wie!“ | | 

Sie ſchmiegten jid) aneinander wie junge LiebeSlente. Und 
lauſchten. Denn vom Nachbarhaus herüber hörten he bie Stim⸗ 
men, Die ihren Buben begrüßten. 

Was das ein Aufſehen gab: der Förſtner⸗Poldi wieder da⸗ 
heim! Mit einer Goldborte! Wie der M LL am 
Fronleichnamstag! 

Poldi brauchte eine Stunde, bis er an den paar nächſten 
Häuſern vorüberkam. Ueberall rannten die Leute an die! Zäune 
und ſchwatzten mit ihm und wollten gleich was erzählt bekommen. 
Und immer ſtand ein Häuflein Kinder um ihn her, die mit 
großen, ſtaunenden Augen an ihm hinaufguckten, denn ſie ſahen 
nicht nur den Förſtner-Poldi und die Goldborte, ſie ſahen ein 
rieſenhaftes Schiff mit weißen Segeln, Waſſerwogen wie Berge, 
Neger und Löwen, Haifiſche und Indianer. 

Auch in Poldi begann etwas zu erwachen, das der Märchen: 
ſtimmung glich, die aus den Augen der Kinder leuchtete. Tie 
Freude und Freundlichkeit, mit der ihn alle Leute begrüßten, 
wärmte ſein Herz, und das Gefühl, daß er für das Dorf eine 
Hauptperſon geworden, um die ſich alles zu drehen anfing, EE 

* muß. 


etwas wohlig Heißes in feinem Blut, einem heiter glücklichen 
Stolz. Und wie die Augen der Kinder bei Poldis Anblick in 
märchenhafte Ferne ſchauten, ſo blickten ſeine eigenen Augen auf 
Schritt und Tritt zurück in die lieben Märchen der entſchwun⸗ 
denen Kinderzeit. 

Da ſtand die Linde, in deren Gezweig er ſeine erſten Setter. 
verſuche gemacht und ſein erſtes Höschen zerriſſen hatte! Da 
ſtanden die Apfelbäume, von denen er heimlich die verbotenen 
Früchte genaſcht — die erſte Sünde ſeines Lebens. Das waren 
die Zäune, durch die er geſchlüpft, die Wieſen, in deren kühlem 
Gras er gelegen, wenn ihm von Spiel und Lauf die Wangen 
glühten. Dieſes ſchmale Sträßlein zwiſchen Zäunen und See, 
das war der Weg zur Schule, dieſer rauhe Kriegspfad ſeiner 
Knabenzeit! Und am Ufer kannte er jeden Fleck — hier, in der 
kleinen Bucht hinter dem alten Badehäuschen, hatte er am 
liebſten mit der Angelrute geſtanden — hier, wo das Waſſer 
ſeicht wurde über weißem Kies, war er mit aufgeſtülpten Hos 
chen an jedem Sommertag in den See gewatet, um die flachen 
Kieſel für feine Schleuder zu ſuchen, oder um das Schiffein, 
das er aus einer Borkenrinde geſchnitten und mit weißen Lappen 
aufgetakelt hatte, in den Wind zu ſetzen für eine Fahrt, die 
immer mit einem Schiffbruch endete! Dort ſtand des Nagel⸗ 
ſchmieds Schiffhütte, das geheimnisvolle Paradies feiner Knaben- 
freuden, die „Räuberhöhle“ und „Feſtung“, die er mit ſeinem 
„Blutbruder“ Domini gegen alle feindlichen Mächte ſiegreich 
verteidigt hatte. Und da drüben vor dem Garten des Altwirtes 
ſchwamm das große Fährfloß, bei dem er das kleine Weber⸗Dorle 
aus dem Waſſer gezogen hatte. Die Fähre war ſchon ſeit Jahren 
außer Dienſt geſtellt, denn Kielboote und Motoren vermittelten 
den geſteigerten Verkehr zwiſchen den Ufern — aber das alte 
Fährfloß mit den ſchwarzen, ſchlüpfrigen Balken ſchwamm noch 


immer im See. 


Auch ſonſt war vieles anders und neu geworden im Dorf. 
Die Häuſer hatten ſich verändert, um dem Geſchmack der Städter 
zu dienen, faſt an jedem Hauſe hing ein großer Zettel mit der 
Inſchrift: „Sommerwohnung“ und „Fremdenzimmer“, neue 
Villen mit roten Ziegeldächern lugten zwiſchen den Baumkronen 
hervor, an der Seeſtraße entlang erhoben ſich die Stangen mit 
den Telephone und Telegraphendrähten, und über alle Dächer 
hinaus ragten die plumpen, grüngeſtrichenen Maſten der elel— 
triſchen Leitung. 

Den klugen Einfall, die gute und billige Waſſerkraft der 
Ache für die Erzeugung elektriſchen Lichtes nutzbar zu machen, 
hatte Nagelſchmieds Domini gehabt. In einem langen, arbeits- 
loſen Winter hatte ber junge Burſch alles Eiſenzeug für die An 
lage und Leitung mit eigener Hand geſchmiedet — und hatte 
feine Trauer um Vater und Mutter, die damals im Herbit ge 
ſtorben waren, in das glühende Eiſen hineingehämmert. Zuerſt 
hatte man im Dorf über den „neumodiſchen Planer“ gelacht — 
bis der Erfolg die Leute bekehrte. Nach drei Jahren waren 
alle Schulden, die Domini für die Anſchaffung der Dynamo— 
maſchine hatte machen müſſen, bis auf den letzten Heller ab- 
bezahlt. Und im vergangenen Winter hatten fie den „Lidt 
ſchmied“, wie man ihn zu nennen anfing, in den Gemeinderat 
gewählt — der erſte Fall, daß man einem ledigen Burſchen jo 
ernſte Würde übertrug. 

Als ſich Poldi auf dem Seeſträßlein der Nagelſchmiede 
näherte, aus deren Werkſtätte der raſtloſe Schlag der Hämmer 
tönte, konnte er's dem alten Haus auch von außen anſehen, daß 
unter dem Dach des Domini der Wohlſtand einzukehren begann. 
Die Mauern waren friſch getüncht, Hausthür und Fenſterläden 
neu geſtrichen, milchblau mit roten Linien, und im Garten waren 
Taglöhner beſchäftigt, um den Zaun zu beſſern, die neu angelegten 
Wege zu bekieſen, Bäumchen zu ſetzen und die Beete umzugraben. 
Das Haus, das vor ſieben Jahren ein verwahrloſter und brüchiger 
Bau geweſen war, ſchien wie für ein neues, feſtliches Leben auf- 
geputzt, wie geſchmückt für ein wartendes Glück, das ſeinen Einzug 
halten wollte! Und über dem Dach die ſtrahlende Sonne, der 
Himmel in ſeinem reinen Blau, um die Mauern her ein Kranz 
von blühenden Obſtbäumen — und das alles ſpiegelte ſich im 
See, der ſich mit einer windſtillen Bucht bis an den Zaun des 
Gartens heranbog. 

Zu der warmen Sonnenfreude, die der ſchöne Morgen in 
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Podis Blut und Herz hineingeleuchtet hatte, kam beim Anblick 
dieſes verwandelten Hauſes noch die Freude über das werdende | 
Glück des Freundes, ber ihm von allen Kameraden immer ber | 
liebte geweſen, obwohl fie im Alter um fünf Jahre auseinander 
waren. | 

Er machte raſchere Schritte, als könnte er den Augenblick 
nicht erwarten, in dem er die Hände des Freundes in den ſeinen 
halten und zu ihm ſagen durfte: Gelt, Domini, aus dir und 
mir iſt was geworden! Jetzt hat ein jeder von uns ſein gutes 
Glück in der Hand... aber das deinige iſt das beſſere, weil es 
daheim ift... das meinige liegt in der Welt da draußen! 

Schon wollte er von der Seeſtraße in den Fußweg ein- 
biegen, der über eine mit Butterblumen gelb überſäte Wieſe zur 
Nagelſchmiede führte. | 

Da ging ein junges Mädchen am ihm vorüber, das mit | 
einem großen ſteinernen Henkelkrug vom Altwirt kam — eine 
Geſtalt, fo zierlich ſchlank, als wäre eine zarte Städterin iu | 
dieſes grobe, mit wenig Kunſt geſchneiderte Wollkleid verwunſchen. 
Der derbe, braun und blau karierte Stoff wollte ſich nicht in 
Falten ſchmiegen, und dennoch erkannte man die feinen Linien 
des jugendlichen Körpers, der ſich unter dem Gewicht des 
ſchweren Kruges elaſtiſch gegen den freien Arm zur Seite neigte. 
Ein weißes Kopftuch war offen um die Zöpfe gelegt, und unter 
dem Dächlein des Tuches lugte aus goldigem Schatten ein ſchmales, 
ſanftes Geſichtchen hervor, mit roſigen Farben, mit ſpielenden 

Grübchen in den Wangen, einem freudig verlegenen Lächeln um 
den roten Mund und erregtem Glanz in den nußbraunen Augen, 
über denen fid) ein widerſpenſtiges Ringelchen des dunklen Haars | 
in die weiße Stirne lockte. | 

Sie zögerte ein wenig und machte kleinere Schritte, als 
möchte jie angeſprochen werden — doch Poldi Wonn nur und 
ſchaute — und da wurde ſie noch verlegener, grüßte ganz leiſe 
und ging vorüber. | 

Er ſah ihr nach — „Herr Gott, wat en ſmuckes Mäten!“ 

— das war ihm ſo auf die Lippen gekommen, er wußte 
nicht wie! 

Wer war das Mädel? 

Er meinte ſie zu kennen — — , 

Und jetzt ftand fie da drüben ſtill und ſah fih um — nur 
ein wenig, mit halbem Geſicht, für einen flüchtigen Blick nur - 
dann ging ſie mit haſtigen Schritten weiter und verſchwand hinter 

einer Hecke, über deren grünen Saum ihr ſchimmerndes Kopf- 
tuch hinglitt wie ein ſilberweißes Täubchen, das über die Zweige 

trippelt. l 

Wer mar das Mädel? 

Immer ſuchte er in feiner Erinnerung und konnte dieſes ` 

Geſichtchen nicht finden. 

War's eine Fremde im Dorf? 


Und hatte ihre Neugier 


Die roten Augen. Mit Bezug auf das unter dem angeführten 


nur ſeinem blauen Tuch und der Goldborte an ſeiner Mütze 
gegolten? | 

Warum aber war fie fo ſeltſam verlegen? So merkwürdig 
erregt? | 

„De mbt mi kennen!“ e 

Er fuchte und judte — — .. | | 

Wie alt fie wohl fein mochte? Zwanzig? Oder neunzehn erit? 

Kannte fie ihn, und war fie im Dorf daheim, fo mußte jie 
damals, als er die Heimat verlaſſen hatte, ein zwölfjähriges 
Dingelchen geweſen ſein! | 

Alle bie Kindergeſichter, an die er fid) erinnerte, ließ er an 
feinem Blick vorübergleiten — immer ſuchte unb ſuchte er — — 
und als er in der Nagelſchmiede unter bie Thür der Werkſtätte 
trat, hatte er völlig vergeſſen, daß er dem Domini ſagen wollte: 
Aus dir und mir ift was geworden! Du und ich, von uns bei- 
den hat jeder ſein Glück in der Hand! 

Ganz verträumt, noch immer mit ſuchenden Augen, blickte 
er in den dämmerigen Raum mit den geſchwärzten Mauern, der 
von der großen, glutſtrahlenden Eſſe mehr Licht empfing als 


von den kleinen Fenſtern und der halb geöffneten Thür. 


Helles Klingen und haſtiger Hammerſchlag, dazu das ſchwere 
Fauchen des Blasbalges, der die Glut der Kohlen ſchürte, und 
das Sauſen des Schwungrades, deſſen Treibriemen durch zwei 
Mauerlöcher hinauslief in die Turbinenkammer. Und draußen 
das Rauſchen und Geplätſcher der Ache und der ſchütternde Lärm 
des Waſſerwerkes. = 

Alle Ecken des Raumes waren mit langen Eiſenſtangen an- 
gefüllt, und rings um die Mauern ſtanden vier Geſellen vor 
den Nagelbänken, jeder bei einer kleinen Eſſe, jeder Geſell in 
der Linken das glühende Stabeiſen und in der Rechten den raft- 
loſen Hammer. Immer ein Dutzend flinker Schläge, und der 
fertige Nagel, noch ein wenig glühend, federte aus dem Kopfloch 
heraus und ſprang in eine Eiſenſchale, um ſich auszukühlen und 
geduldig abzuwarten, wem er dienen würde: dem Tiſchler, der 
für ein junges Glück den Hausrat boſſelt, oder dem Schreiner, 
der die Särge macht?: | | 

Vor der großen Eſſe, aus deren Höhle der rote Glutſchein 
leuchtete, ſtand ein mächtiger Ambos inmitten des Raumes. Ein 
Lehrbub hielt in langer Zange einen weißglühenden Eiſenklumpen, 
und Domini, mit nackten, rußgeſchwärzten Armen, in dunklem 
Wollhemd, eine blauleinene Ueberhoſe über dem Beinkleid und 
mit dem ledernen Schurzfell, ſchwang über dem glühenden Eiſen 
den ſchweren Stredhammer. Bei jedem Schlag ging ein Sprüh⸗ 
regen blitzender Funken nach allen Seiten aus — das war über 


dem Ambos wie das Bild einer Sonne, während an den Nagel⸗ 


bänken nur kleine Sterne aufloderten. 
Schweigend legte Poldi ſeine Hand auf die Schulter des 
jungen Schmiedes. (Fortſetzung folgt.) 
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Weil id) „Frau Breitfuß“ ſie tituliert. 


Titel in Nummer 25 der „Gartenlaube“ abgedruckte Gedicht von Heinrich 
Seidel erhielten wir die nachſtehende humorvolle „Berichtigung“, die wir 
unſeren Leſern nicht vorenthalten möchten, und die ihnen hoffentlich 
ebenſoviel Freude macht wie uns und wie dem Dichter der „Roten 
Augen“. Die Redaktion. 
„An die hochl. Redaktion der „Gartenlaube“. . 
Laut $ fo und jo des Preßgeſetzes erſucht der Maulwurf, ber fid) 
infolge des Gedichtes von Heinrich Seidel in Nr. 25 der ,Gartenlanbe' 
von 1902 von der Kröte beleidigt fühlt, um Aufnahme feiner Ver- 
teidigung, da er nicht die Abſicht hat, ſich dieſe Beleidigungen gefallen 
zu laſſen. Der Gekränkte hat mich mit der Abfaſſung dieſer, nun hier 
beigefügten Verteidigungsſchrift betraut. 
Hochachtungsvoll 
J. Haertel 
als Anwalt des Maulwurfs.“ 
Maulwurf und Kröte. 
Men Kriechinsloch und Wühlimgrund, 
Ja, ſchlimmer als alles: einen Hund — 
Vom Haufenſtoßer zu reden nich — 
Schimpfte die greuliche Kröte mich, 


Schmiedefeld im Auguſt 1902. 


| 


| 


| 


| 
| 
E 


Denn das hat fie richtig nod) geſpürt, 

Daß es Spott war, die dumme Wachtel! 
„Breitmaul“, das paßt für die alte Schachtel! 
In meinen „Schachten“ ſitzt das Laſter 

Den ganzen Tag, hat den Leib voll Pflaſter 
Und pflegt ſich in meinen Wandelgängen. 

Ich kenn' ihre Art, ſich aufzudrängen, 

Sie giebt mir im Beiſein andrer Damen 

Die allerſüßeſten Schmeichelnamen: 

„Herr Tunnelbaurat,“ ſo flötet die Vettel, 
Ich aber mach's jetzt bekannt im Städtel, 
Daß ſie 'ne faule Schrumpel iſt, 

Von der kein Hund mehr 'nen Biſſen frißt. 
Der Laubfroſch, der windige Kletteraffe, 

In meinen Augen ein ganz grüner Laffe, 
Der Luftikus, der Quarrkopf, der Peter, 

Der will ihr bloß ſchmeicheln mit ſeinem Gezeter, 


Möcht' von den Leckerbiſſen was haſchen, 


Die [i herumſchleppt in ihren Taſchen, 
Die ſie mir wegſtiehlt ſpät und früh, 
Drum wird ſie ſo dick, das greuliche Vieh! 
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Die „roten Augen” ber Neid ihr brennt, 
Weil jie keinem den Biſſen im Munde gönnt, 
Sei es nun mit oder ohne Butter — 
Die paßte zu Teufels Schwiegermutter! 
Da iſt ein Gärtner in Schmiedefeld — 
Der Ort liegt mitten in der Welt 
Den möcht' ich wohl zum Anwalt haben. 
Der kennt die Maulwürf' in Bayern und Schwaben, 
In Schleſien und in der ganzen Welt — 
Der weiß auch, „daß kein einziger bellt!“ 
Ich wühlt' ihm zwar manchmal im Sonnenbeet, 
Doch iſt er ein Mann, der Spaß verſteht. 
Und hat er mich mal an die Luft geſetzt, 
Er hat mir doch nie meinen Samtrock verlett, 
In dem ich der Kröte ſo imponiert, 
Wenn ich meine Frau mal ſpazieren geführt. 
Und da er mich kennt als Edelmann, 
So nimmt er ſich meiner Sache wohl an 
Und macht ſie öffentlich bekannt. 
Dann wiſſen die Leute im ganzen Land 
Des Läſtermauls abſcheuliche Worte, 
Dann haßt man die Kröte an jedem Orte. 
Mich aber ehrt man als das, was ich bin, 
Und ſo ſetz' ich hier meinen Titel hin — 
Der Hexe zum Trotze nenn ich mich grad: 
„Unterirdiſcher Oberordnungsrat!“ 

Catalina, ein Welt- 
feebadeort des Stillen 
Oceans. (Zu dem Bilde 
auf S. 593.) Dem ſüd⸗ 
kaliforniſchen Küſtenorte 
Los Angelos gegenüber 
liegt die Inſel Catalina, 
eins der herrlichſten Ei— 
lande des Stillen Oceans. 
Im Jahre 1542 von 
Cabrillos entdeckt, ging 
ſie ſpäter aus ſpaniſchem 
Beſitz angen Gouverneur 
von Mekiko über und 
wurde dann bei der An— 
nexion Kaliforniens an 
die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika abge— 
treten. Seit einiger Zeit 
iſt ſie im Privatbeſitz; 
zwei amerikaniſche Brüder 
kauften ſie für 110000 
Dollar der Union ab. 
Als Weltbad iſt die Inſel, 
deren Hauptort Avalon 
jährlich etwa 60000 Gäſte 
beſuchen, von großer Be— 
deutung; neuerdings hat 
ſie ein ganz beſonderes 
Intereſſe dadurch erhalten, 
daß auf ihr die erſte Sta— 
tion für drahtloſe Tele— 
Drahtbenutzung nach dem Feſtland Kalifornien abgeſandt. Das herrlich 
ſchöne Catalina kann das Capri des Weſtens Nordamerikas genannt 


werden, es iſt überreich an Naturſchönheiten aller Art und bietet 
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Bungriges Volh. 
Dad) einer photographischen Hufnahme, 


Bindernisse stösst, wende man sid) direkt an die 


jowohl dem Altertumstorjcher als auch dem Zoologen und Botaniker 
eine Fülle des Intereſſanten. 

Vorleſung aus Petrarca, (Zu dem Bilde S. 596 1.597.) Wir eben 
in die Glanzzeit der florentiniſchen Geſelligkeit zurück, in einen jener 
ſchattenreichen Villengärten, wohin die Gaſtfreundſchaft eines Edeln eine 
Anzahl ſchöner Frauen und geiſtvoller Männer zum freudenxeichen Land⸗ 
aufenthalt geladen hat. Während drunten über der gelben Arnoſtadt 
noch flimmernde Hitze brütet, ſtreicht hier gegen Abend der Bergwind 
erquickend über die große Terraſſe, bem allabendlichen Sammelplag der 
heiteren Geſellſchaft, und die länger werdenden Schatten verkünden allen 
eine erwünſchte Stunde. In den Einleitungen altitalieniſcher Novellen⸗ 
bücher findet man oft die Schilderung ſolcher reizenden Damenhöfe mit 
ihrer zur höchſten Kunſt entwickelten Konverſation und der unbedingten 
Herrſchaft feiner höfiſcher Sitte bei ſehr weitgehender Freiheit der Rede 
wie Erzählung und ſcherzhaftem Wortgefecht. Dies alles entſprach der 
Wirklichkeit, wie ſie ſich für die Bevorzugten auf den herrlichen Villen 
der Mediceer und vornehmen Humaniſten geſtaltete. So wie hier auf 
unſerem Bilde genoß die Geſellſchaft gemeinſam eine philoſophiſche 
Auseinanderſetzung, eine Beſchreibung der neuen fabelhaften Reiſen 
und Weltwunder ober am liebſten den rhythmiſchen Vortrag eines 
ſchönen Gedichtes. 

Gab es keine eigenen neuen Verſe, jo nahm der beſte Recitator 
Petrarcas „Rime“ zur Hand, das ewig junge Buch der Liebe, in deſſen 
melodiſchen Verszeilen ſich manches verſchwiegene eigene Gefühl kühn 
ans Tageslicht wagen durfte. Offenbar ijt dies der Fall bei dem jungen 
Gelehrten, der ſoeben mit ſchwungvoller Handbewegung ausruft: 

„Beglückte Erdenfluren, 

Die einſt ihr Fuß be⸗ 
treten, 

Wie reizender die Welt 
ihn nie beſeſſen, 

Gönnt mir, auf euren 

Spuren 

Im Geiſt ſie anzu⸗ 

beten, 

Und laßt mich meines 
Schickſals hier 
vergeſſen!“ 

In dieſem Augenblick be⸗ 
tritt ſie ſelbſt ahnungslos 
die Terraſſe, gefolgt von 
einem, der gewohnt iſt, 
weibliche Herzen im Stur⸗ 
me zu erobern und eine 
Handvoll eben von ihr 
erhaltener Roſen an ſeine 
Bruſt drückt. Kühl ge⸗ 
nug blickt das Auge e 
Schönen auf den blaſſen 
Doktor im ſchwarzen 
Talar. Ein ſchalkhaftes 
Lächeln geht bei dieſem 
Zuſammentreffen über die 
Geſichter der zuhörenden 
Damen, ſelbſt der gütige 
alte Gaſtgeber kann ſich 
eines gewiſſen Schmun⸗ 
zelns nicht erwehren, und 


graphie errichtet wurde. Von ihr aus wurde bie erſte Depeſche ohne das plötzliche mutwillige „Evviva“ des jungen Fantes auf der Mauer 


wird ſchnell das Lachen entfeſſeln, das bei dieſem leichtlebigen, ſtets 
zum Scherz aufgelegten Volke eine ebenſo große Rolle ſpielte wie die 
Begeiſterung für Dichter und ihre Werke. Bn. 
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3ilustriertes Familienblatt. 2 idi von Ernst Keil 1853. 


(3. Fortſetzung.) 


hriſtian Kunz, der Kieler Matroſe auf der „Freya“, hatte, 
ſobald er mit der Arbeit fertig war, auf dem Deck Poſten 
gefaßt. Sein ganzes Geſicht ſtrahlte, als Leutnant Fernſtein jetzt 
auf ihn zuſchritt. Er machte ſchleunigſt wieder die Honneurs. 


„Ganz vorſchriftsmä⸗ 
ßig!“ lobte der junge Of⸗ 
fizier. „Wo Haft du denn 
das gelernt?“ 

„Von meinem Bru- 
der, Herr Leutnant,“ war 
die ſtolze Antwort. „Mein 
Bruder Hinrich dient als 
Matroſe auf der Zeng, 
und ich wollte ja eigentlich 
auch zur Marine.“ 

„Und ſtatt deſſen biſt 
du auf die „Freya und 
nach Norwegen gekommen. 
Gefällt es dir denn hier?“ 

„O gewiß!“ verſicherte 
Chriſtian eifrig, in ſeinem 
gemütlichen Platt. „Ich 
hab' leichte Arbeit und 
ſchönen Lohn, und der 
Herr Kapitän iſt ſo gut mit 
mir. So gut hätt' ich es 
nirgends. Hinrich ſagt 
auch, es ſei ein großes 
Glück, — und mein Vater 
meint das auch. Ja, es 
gefällt mir ſehr!“ ſchloß 
er, mit einem Nachdruck, 
als gälte es, einem Wider⸗ 
ſpruch zu begegnen. 

„Bis auf das Heim⸗ 
weh!“ ſagte Kurt, mit 
einem ſcharfen, prüfenden 
Blick in das Geſicht des 


jungen Burſchen. 
„Ja — bis auf das 
Heimweh!“ gab dieſer 


lleinlaut zu. „Manchmal 
packt es mich ganz arg. 
Der Herr Kapitän ſagt, 
das wäre Einbildung; 
wenn ich bei der Marine 
wäre, dann wäre ich ja 
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auch nie daheim. Er hat ſchon recht, aber er iſt doch der einzige, 
der hier deutſch mit mir redet.“ 

„Aber du kannſt dich doch wenigſtens verſtändigen mit 
deinen Kameraden?“ fragte der Leutnant, indem er auf die 


beiden Matroſen wies, die 
gleichfalls mit der Arbeit 
fertig waren und nun auf 
die Erlaubnis warteten, 
an Land zu gehen. 

„Das ſchon,“ verſetzte 
Chriſtian mißvergnügt. 
„Ich hab's gelernt, aber 
ein Vergnügen iſt das nicht 
mit dem fremden Volk. 
Ihre Sache verſtehen ſie 
ja, aber ſo recht luſtig 
ſein, das kennen ſie hier 
nicht in Raansdal!“ 

„Nun,“ tröſtete Kurt, 
„in der nächſten Woche 
kommt der „Seeadler“, ein 
deutſches Schiff, mit deut⸗ 
ſcher Beſatzung, bis auf 
den norwegiſchen Steuer- 
mann. Da kannſt du wie⸗ 
der einmal Landsleute be⸗ 
grüßen.“ 

„Der, Seeadler?“ Chri- 
ſtian fuhr wie elektriſiert 
in die Höhe. „O, den kenne 
ich gut, der war ja ſchon 
im vorigen Sommer hier 
und hat vier Wochen lang 
in unſerm Fjord gelegen.“ 

„Das wird wohl auch 
diesmal der Fall ſein, denn 
Prinz Saſſenburg nimmt 
wieder Aufenthalt in ſei⸗ 
nem Jagdgebiet da oben. 
Ueberdies hat er nahe Ver⸗ 
wandte deines Kapitäns an 
Bord. Der Miniſter Ex⸗ 
cellenz Hohenfels kommt 
mit ſeiner Tochter nach 
Raansdal, als Gaſt des 
Prinzen, und da wird ſich 
die, Freya! wohl bequemen, 
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auch einmal die deutſchen Farben zu zeigen. Ihr führt nur bie 
norwegiſche Flagge, wie ich ſehe.“ 

Chriſtians Geſicht wurde auf einmal ernſt und trübſelig, er 
ſenkte wie beſchämt den Kopf. „Ach, Herr Leutnant, wir haben 
ja gar keine deutſche Flagge,“ geſtand er zerknirſcht. 

„Was? Nicht einmal zum Gruße?“ 

„Nein, der Herr Kapitän ſagt, die „Freya“ wäre ein nore 
wegiſches Schiff, ſie führte nur die nordiſchen Farben!“ 

Kurt ſchwieg, aber es war kein freundſchaftlicher Blick, der 
zu ſeinem Freunde hinüberflog. 

Bernhard lehnte noch am Steuer und wandte den Beiden 
den Rücken. Er war doch tiefer und peinlicher erregt, als er 
zeigen wollte. Er glaubte, die Rechnung mit der Vergangen— 
heit und mit ſeinem Onkel ein für allemal abgeſchloſſen zu 
haben, als er ihm mit jenem trotzigen Entſchluß die Früchte 
einer langjährigen Erziehung vor die Füße warf, als er ſich 
losriß von einer Welt des Zwanges und der Formen, von der 
„Sklaverei des Dienſtes“, um ſeinem unbändigen Freiheitsdrange 
zu folgen. Nun genoß er ſie ja ſeit einem vollen Jahre, dieſe 
ſchrankenloſe Freiheit, und doch war etwas wie innerer Kampf 
in ſeinen Zügen, in dem Blick, der weit hinausſchweifte, dorthin, 
wo der Fjord ſich gegen das Meer öffnete. Dort lag die 
Welt, die verlaſſene, aufgegebene! Er hatte ſich ja ſelbſt davon 
geſchieden, wie einſt ſein Vater es gethan, aber jetzt ſandte ſie 
einen Boten in ſeine ferne Einſamkeit. Mit dem „Seeadler“ 
und dem, was er an Bord führte, da kamen die Erinnerungen, 
kam die ganze Vergangenheit zurück, da knüpften ſich all die zer— 
riſſenen Fäden wieder an. Bernhard biß die Zähne zuſammen. 
Mit vollem Trotz bäumte er ſich auf gegen dieſe Erinnerungen 
und dieſe Vergangenheit. 

Haßte er ſie wirklich ſo ſehr oder — fürchtete er ſie? 


In Raansdal, wo ſich das Leben ſonſt in den immer gleichen, 
ruhigen Formen abſpann, herrſchte heute eine gewiſſe Bewegung, 
denn die Jacht des Prinzen Saſſenburg follte gegen Mittag ein- 
treffen. Die Raansdaler fragten zwar ſonſt nicht viel nach dem, 
was von „draußen“ kam, aber als Seeleute, die ſie ja größten— 
teils waren, intereſſierten ſie ſich für jedes Schiff, und der „See— 
adler“ war überdies ſeit fünf oder ſechs Jahren ein regelmäßiger 
Gaſt in ihren Gewäſſern. Bei dem wochenlangen Aufenthalt 
verkehrte die Mannſchaft natürlich am Lande und mit den Ein— 
wohnern, ſo weit das eben möglich war. Die Verſchiedenheit 
der Sprache ließ kein näheres Verhältnis aufkommen, und der 
fürſtliche Haushalt da oben in Alfheim hielt ſich ſtets in vor— 
nehmer Abgeſchloſſenheit und kam gar nicht in Berührung mit 
dem Orte. Trotzdem war die Ankunft der Jacht ein Ereignis 
für Raansdal, wo meiſt nur Fiſcherboote verkehrten und wo 
ſchon das Eintreffen des Marktſchiffes, das zweimal in der Woche 
kam, als etwas Beſonderes galt. 

Auf dem Wege, der von Edsviken am Fjord entlang führte, 
ſchritten Bernhard Hohenfels und Kurt Fernſtein dahin. Der 
letztere war heute in voller Marineuniform. Der Pfarrer pflegte 
bei feſtlichen Gelegenheiten in ſeinem Amtskleide zu erſcheinen, die 
anderen in ihrer heimiſchen, halb bäuriſchen Tracht. Hohenfels 
hatte das Jagdkleid gewählt. i 

Hinter den Beiden marſchierte Chriſtian Kunz mit unge- 
heurem Selbſtbewußtſein, denn der Herr Leutnant hatte es durch— 
geſetzt, daß er an dem Empfange auf dem „Seeadler“ teilnehmen 
durfte und er war nicht wenig ſtolz darauf. Sein ſtrahlendes 
Geſicht bildete einen merkwürdigen Gegenſatz zu der finſteren, 
gereizten Miene ſeines Herrn, der halblaut, aber in offenbarer 
Erregung zu ſeinem Freunde ſprach: 

„Ich weiß wahrhaftig nicht, was ich von der Sache denken 
jol! Ich ſagte es dir ja, meine Bekauntſchaft mit Saſſen— 
burg war eine ganz flüchtige, die ich durchaus nicht weiter aus— 
dehnen wollte, und jetzt auf einmal ſchreibt er mir in einem 
Tone, als ob wir die beſten Freunde wären. Er teilt mir mit, 
daß er meine Verwandten an Bord feines Seeadlers habe — 
was ich ja auch durch deine Mitteilungen ſchon weiß — meldet 
mir Tag und Stunde ſeiner Ankunft, freut ſich darauf, dich kennen— 
zulernen, denn er hat natürlich von dem Onkel erfahren, daß du 
bei mir biſt — was ſoll denn das alles heißen?“ 


I 


„Ich kann es mir auch nicht erklären,“ entgegnete Kurt 
nachdenklich. „Jedenfalls blieb uns nichts übrig, als in voller 
Gala zum Empfange anzutreten. Sollte die Sache von deinem 
Onkel ausgehen?“ 

„Nein, wir beide ſind fertig miteinander!“ war die mit 
voller Beſtimmtheit gegebene Antwort. „Er verzeiht es mir nie, 
daß ich den Marinedienſt verließ, daß ich Heimat und Familie 
aufgab. Darin kenne ich ihn.“ 

„Es ſieht aber trotz alledem aus wie ein Verſuch zur An- 
näherung, zu dem der Prinz jedenfalls nur die Hand bietet. 
Vielleicht ſteckt Sylvia dahinter?“ 

„Sylvia? Was fällt dir ein! Sie wird ſich meiner kaum 
noch erinnern, und unſere Kindheitserinnerungen ſind überhaupt 
nicht freundſchaftlicher Natur. Ich war der einzige, der ſich 
wehrte, wenn ſie mit ihren kindiſchen Launen das ganze Haus 
tyranniſierte, und wurde infolgedeſſen von aller Welt für einen 
fühlloſen Barbaren gehalten.“ 

„Nun, liebenswürdig biſt du allerdings gegen deine Couſine 
damals nicht geweſen, das kann ich bezeugen.“ 

„Ich habe nun einmal einen Widerwillen gegen alles 
Schwächliche, und Sylvia mit ihren unnatürlich großen Augen — 
man war wie unter einem Bann, wenn man hineinblickte. Sie 
merkte recht gut, daß mich das ärgerte und reizte, deshalb ſtarrte 
ſie mich fortwährend an, wenn wir allein waren. Sie verſtand 
es ſchon, zu quälen, und ich ließ mich nicht quälen, wie die 
andern — das verzieh mir der Onkel vollends nicht.“ 

„Nein, er ſchickte dich ſogar einmal in vollſter Ungnade zu 


. unà nad) Ottendorf,“ fiel Kurt ein. „Du mort höchſt vergnügt 


über dieſe Verbannung. Was hatte es denn eigentlich damals 
gegeben? Ich erinnere mich nur noch dunkel der Sache.“ 
„Eine Kinderei!“ ſagte Bernhard verächtlich. „Anderswo 
hätte man kein Wort darüber verloren. Sylvia lag in ihrem 
kleinen Fahrſtuhl auf der Terraſſe, und ich mußte auf ſie acht 
geben. Ich war wütend darüber, denn ich wollte zu dir und 
ſollte ſtatt deſſen den Kinderwärter ſpielen. Und nun plagte 
ſie mich auch noch mit allen möglichen Fragen. Ich ſollte ihr 
erzählen, wie es in Raansdal wäre, wie das Meer ausſähe, wie 
mein Schiff heißen würde, von dem ich immer prahlte. Ich fing 
an, ihr einen Sturm zu beſchreiben, eigentlich nur, um ſie zu 
ängſtigen und ihr das Fragen zu verleiden. Da ſtreckt das elende, 
kleine Weſen, das kaum gehen konnte ohne Unterſtützung, auf 
einmal die Arme aus und ruft: ‚Das ijt ſchön! Da will ich auch 
hin! Ich will mit auf dein Schiff und mit dir im Sturme 


fahren! — Da riß mir die Geduld, und ich ſagte ſpottend: Ich 
danke! Solch ein ſchwächliches, gebrechliches Ding wie dich kann 


man dabei nicht brauchen. Das gehört nicht auf ein Schiff 
im Sturm, ſondern hinunter zu den Nixen und Trollen 
Es war eben ein Kindergezänk — in dem Alter iſt man nun 
einmal nicht ritterlich gegen kleine Mädchen. Aber Sylvia 
machte einen Aufſtand, als ob jie daran fterben wollte! Zuerſt 
ſah ſie mich nur an mit ihren Geſpenſteraugen, ganz ſtarr und 
ſtumm. Dann, als der Onkel gerade heraustrat, ſchrie ſie auf: 
„Papa! Er will mich in das Meer werfen, zu den Nixen und 
Trollen! Und dann kam ein Weinkrampf, daß wir glaubten, 
das Kind würde vergehen. Der Vater trug ſie hinein, die Mutter, 
die Wärterin wurde gerufen, und ich wurde wie eine Art Ber 
brecher behandelt. — Seitdem waren wir geſchworene Feinde.“ 
Sie hatten eben wieder das kleine Gehölz durchſchritten und 
ſahen nun in einiger Entfernung die erſten Häuſer von Raansdal. 
Drüben, wo der Weg von den Bergen herabkam, ſtand ein 
Wagen, eins der landesüblichen Karriols, die nur Platz für den 
Reiſenden und den Skydsjungen bieten. Der erſtere hatte ſich 
umgewandt und ſprach mit dem Jungen, das heißt ſie ſchrien 
beide mit der vollſten Kraft ihrer Lungen, verſtanden ſich aber 
trotzdem nicht, weil der eine deutſch und der andere norwegiſch 
ſprach. Kurt ſtutzte beim lange der Stimmen, fab ſcharf hinüber 
und lachte dann laut auf. 
„Wahrhaftig, das iſt er! Der Philipp in leibhaftiger Perſon!“ 
„Wer?“ fragte Bernhard, der jetzt auch aufmerkſam wurde. 
„Philipp Röder, unſer Wehmutskamerad aus Rotenbach. Ich 
erzählte dir ja, daß wir die Ueberfahrt zuſammen gemacht haben.“ 
„Aber ich denke, er wollte nach Drontheim und von da 
weiter nach dem Norden. Wie kommt er denn hierher?“ 
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„Das weiß der Himmel! Aber der Unglücksmenſch kann 
ſich wieder einmal nicht verſtändigen — da werde ich wohl als 
Retter eintreten müſſen. Geh voran, Bernhard, ich komme nach.“ 

Damit eilte der junge Seemann hinüber zu dem Wagen, 
wo der Reiſende eben eine geradezu verzweifelte Pantomime zu 
Hilfe nahm, um das Verſtändnis zu fördern. Als Kurt ſich dem 
Wagen näherte, erkannte Röder den früheren Schulkameraden. 

„Kurt! Gott ſei Dank!“ rief er wie mit einem Erlöſungs— 
ſchrei. „Endlich ein Menſch in der Wildnis!“ 

„Das ſchmeichle ich mir allerdings zu ſein. Aber wo kommſt 
du denn her?“ 

„Von Drontheim, über die Berge!“ Philipp kletterte 
haftig aus dem Wagen, und nun reckte er die Glieder, als wäre er 
aus einer Zwangsjacke befreit. 

„Wenigſtens iſt nichts zerbrochen!“ ſtöhnte er. „An dieſe 
dreitägige Marterfahrt werde ich denken mein Leben lang! Halb 
gerädert auf dieſer ſchändlichen Karre und halb verhungert, denn 
ich konnte mich ja nirgends verſtändlich machen. Und das nennt 
ſich Wagen, das nennt ſich Weg hier zu Lande! Hätte es noch 
einen einzigen Tag länger gedauert, ich wäre als Leiche nach 
Raansdal gekommen.“ . 

„Aber wer hieß dich denn in bie Wildnis gehen? Warum 
biſt du nicht in Drontheim geblieben, wo es behagliche Hotels 
und deutſch redende Kellner giebt?“ 

„Ich wollte Natur haben. Ich bin doch nicht nad) Nore 
wegen gekommen, um nur in den Städten zu ſitzen und alte 
Domkirchen anzuſchauen. Ich wollte Berge, Waſſerſtürze, nor- 
Wide Romantik, aber ich habe nicht geglaubt, daß das fo an- 
greifend iſt. Und dieſer Dummkopf von Skydsjunge! Er be— 
griff es abſolut nicht, daß ich nach dem Gaſthauſe wollte — es 
giebt doch hoffentlich eins hier am Orte?“ 

„Wenigſtens ein Ding, das ſich ſo nennt. 
bringe dich hinüber, es iſt gar nicht weit.“ 

Leutnant Fernſtein gab dem kleinen Kutſcher die Weiſung, 
mit dem Wagen und dem Gepäck nachzukommen, dann nahm er 
ſeinen Schulfreund unter den Arm und ſchritt mit ihm dem Orte 
zu, während er fortfuhr: „Ich war gerade unterwegs mit Bern- 
hard. Wir kamen von Edsviken, ſo heißt nämlich ſein Wohnſitz, 
eine halbe Stunde von hier. Du wirſt ihn doch aufſuchen?“ 

„Wenn ich ihm nur willkommen bin!“ verſetzte Röder etwas 
unſicher, dann aber begann er ſchleunigſt auf das loszuſteuern, 
was ihm jetzt vor allen Dingen am Herzen lag. 

„Als wir uns bei der Ankunft in Raansdal auf dem 
Schiffe trennten — damals erwartete dich ja wohl Hohenfels auf 
der Landungsſtation?“ fragte er. „Und es ſtieg ja auch noch 
jemand in das Boot, das zum Schiffe kam. Eine junge Dame, 
die auch nach Raansdal wollte — mein Gott, Kurt, ſo beſinne 
dich doch! Es ging eine ganz merkwürdige Scene vorher, mit 
einem gewiſſen Hanſen, der dann mit mir nach Drontheim fuhr. 
Du haſt ja noch den Dolmetſcher gemacht zwiſchen mir und 
Fräulein Inga. Haſt du denn das alles vergeſſen?“ 

Der junge Seemann ſchüttelte wie ratlos den Kopf. Ihm 
ging jetzt allerdings ein Licht auf über die wahre Veranlaſſung 
dieſer merkwürdigen Reiſe. „Ach ſo, du meinſt Fräulein Lundgren! 
Ja, die iſt hier, bei ihrem Onkel, dem Paſtor Erikſen.“ 

„Dem Pfarrer? Das iſt wohl eine Hauptperſon in Raans⸗ 
dal? Dem könnte man doch einen Beſuch machen als Fremder. 
Kennſt du ihn?“ 

„Natürlich, denn Bernhard iſt mit ſeiner Tochter verlobt. 
Wir ſind ſehr oft im Pfarrhauſe, aber ſie ſprechen dort nur 
norwegiſch, und wenn du ſo verzweifelte Geſten machſt wie 
vorhin mit deinem Skydsjungen, dann glauben ſie ſicher, du 
kommeſt direkt aus irgend einem deutſchen Irrenhauſe.“ 

Trotz dieſer wenig ſchmeichelhaften Annahme verklärte ſich 
Philipps Geſicht derartig, daß kein Zweifel mehr beſtand: der 
Magnet, der ihn hergezogen hatte, ſaß im Pfarrhauſe. 

„Ich gehe natürlich mit dir hin,“ erklärte er. „Du mußt 
mich einführen, und überdies habe ich mir in Drontheim eine 
norwegiſche Grammatik gekauft. Es geht doch hier nicht ohne 
Kenntnis der Sprache, das ſehe ich ein.“ 

Da kam Chriſtian Kunz gelaufen, ganz rot vor freudigem 
Eifer. „Herr Leutnant, der Seeadler kommt in Sicht! Er 
fährt mit vollem Dampf, in einer halben Stunde iſt er hier!“ 


Komm, ich 


„Was? Der ſpricht ja auch deutſch, platt ſogar!“ rief 
Philipp in hellem Entzücken. „Das iſt ein Landsmann aus meiner 
holſteiniſchen Heimat! Landsmann, wie kommen Sie hierher?“ 

Jetzt war die Reihe des Entzückens an Chriſtian, aber 
Leutnant Fernſtein machte den beginnenden Erklärungen und 
Auseinanderſetzungen raſch ein Ende. 

„Dazu haben wir jetzt keine Zeit,“ ſagte er. „Ich komme 
ſogleich, Chriſtian, ich will den Herrn nur erſt im Gaſthauſe 
unterbringen. Komm, Philipp, wir müſſen uns beeilen, ich muß 
zur Stelle fein, wenn der „Seeadler“ landet.“ 

„Der „Seeadler“? Ein deutſches Schiff?“ fragte Röder. 

„Jawohl, die Jacht des Prinzen Saſſenburg, und außer 
dem Prinzen iſt noch Miniſter Hohenfels mit ſeiner Tochter an 
Bord. Wir wollen ſie empfangen, du ſiehſt es ja, daß ich in 
Uniform bin.“ 

Dem guten Philipp Röder wirbelte der Kopf, aber es war 
ein höchſt angenehmer Wirbel. Aus der Wildnis war er ge— 
kommen und hatte hier auch nichts anderes zu finden erwartet, 
und nun tauchten an allen Ecken und Enden Landsleute auf, 
nun ergaben ſich ganz ungeahnte, aber höchſt wünſchenswerte 
Beziehungen zum Pfarrhauſe, nun kam gar der „Seeadler“ 
mit ſeinen vornehmen Inſaſſen. Raansdal erſchien dem An- 
kömmling auf einmal im roſigſten Lichte, hier ging er fürs erſte 
nicht wieder fort. 


Auf dem ſtillen, ſonnenbeglänzten Waſſerſpiegel zog der 
„Seeadler“ heran. Schlank und weiß wie ein rieſiger Schwan, 
teilte er mit kaum ſichtbaren Bewegungen die Flut, einen breiten, 
ſilberleuchtenden Streifen darin zurücklaſſend. 

Die Jacht war in der That ein kleiner ſchwimmender Palaſt, 
äußerlich mit allem ausgeſtattet, was die moderne Technik an 
Sicherheit und Bequemlichkeit nur erfunden hatte, und in den 
inneren Räumen mit einem Luxus eingerichtet, der ſelbſt den ver- 
wöhnteſten Geſchmack befriedigen mußte. Die Mannſchaft befand 
ic) auf Deck, und der Kapitän ſprach gerade mit dem Steuer- 
mann, der an ſeinem Ruder ſtand. Der letztere beantwortete 
die erhaltenen Weiſungen, die die Landung betrafen, nur mit 
einem kurzen Nicken, aber das fiel nicht weiter auf. Man 
wußte es bereits auf dem Schiffe, daß der Norweger ein 
verſchloſſener, wortkarger Geſelle war, der, obgleich er das 
Deutſche ziemlich gut verſtand und ſprach, doch nur das Not- 
wendigſte redete und jeden Verſuch zu einer Annäherung kurz 
und ſchroff abwies. 

Das obere Deck, das die Mannſchaft für gewöhnlich nicht 
betrat, war für den Aufenthalt im Freien hergerichtet. Es bot 
die volle Ausſicht nach allen Seiten hin und wurde durch ein 
breites Sonnendach geſchützt. Kleine Seſſel und Tiſche, leichte 
Bambusſtühle mit dunkelroten Kiſſen waren überall verteilt, 
und ein farbiger Teppich bedeckte den Boden. Es war eine Art 
offener Salon, der an Bequemlichkeit nichts zu wünſchen übrig 
ließ und bei ſchönem Wetter faſt den ganzen Tag benutzt wurde. 

Augenblicklich befanden ſich nur der Herr des Schiffes und 
Freiherr von Hohenfels hier oben. Der nunmehrige Miniſter 
hatte ſich wenig verändert während des letzten Jahrzehnts. Zwar 
war ſein Haar völlig grau geworden, und in die Stirn gruben 
ſich ein paar tiefe Falten, aber die Haltung war ungebeugt, nur 
noch ſtolzer, ſelbſtbewußter, der ſcharfe, durchdringende Blick un- 
getrübt. Das nervöſe Leiden, das ihn zu dieſer nordiſchen Reiſe 
beſtimmt hatte, verriet ſich kaum in irgend einem äußern Anzeichen. 

Prinz Saſſenburg, der ihm gegenüber in halb liegender 
Stellung in einem der Bambusſtühle ruhte, mochte ſechs- ober 
ſiebenundvierzig Jahre alt ſein. Er war eine ſchlanke, vornehme 
Erſcheinung, in das braune Haar miſchte ſich noch kein Silber- 
faden, aber die zahlreichen Linien auf der Stirn und an den 
Schläfen verrieten doch ſein Alter. Das etwas blaſſe Geſicht 
hatte feine, durchgeiſtigte Züge und ein paar träumeriſche, dunkel- 
graue Augen, die ſchön geweſen wären ohne den Ausdruck tiefer 
Müdigkeit, der darin lag; und dieſelbe Müdigkeit und Abſpan⸗ 
nung lag in dem Antlitz, in der ganzen Haltung. Da war keine 
Kraft und kein Leben mehr, nichts von jener energiſchen, ſtolzen 
Ruhe, die das Aeußere des Miniſters kennzeichnete, und dieſer 
war doch mindeſtens ſechs bis ſieben Jahr älter. 
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In dem Geſpräch der beiden Herren war eine längere Pauſe 
eingetreten, fie gaben jid) ſchweigend der Betrachtung der Land- 
ſchaft hin. Eben öffnete ſich die letzte Windung des Fjord, man 
ſah Raansdal auf ſeiner grünen Matte, mit dem Hintergrund 
ſeiner mächtigen Berge. Hohenfels war offenbar gefeſſelt von 
dem Anblick. „Sehr ſchön!“ ſagte er halblaut. „Dort oben in 
jenen Bergen liegt alſo Ihr nordiſches Tuskulum? Einſam und 
weltfern genug ſcheint es zu ſein.“ 

„Ja, dort kann man noch träumen und vergeſſen, daß es 
überhaupt eine Welt giebt,“ entgegnete Saſſenburg, ohne ſeine 
Stellung zu ändern. „In Alfheim ſind wir noch ſicher vor den 
Touriſtenſchwärmen, die ſonſt alles überfluten. Die ſchlechten 
Wege und Unterkunftsverhältniſſe droben ſchützen uns davor. — 
Raansdal liegt von hier aus geſehen ſehr maleriſch, nicht wahr? 
Und das Gehöft an der kleinen Bucht dort, bie eben zum Bor- 
ſchein kommt, iſt Edsviken, der Wohnſitz Ihres Neffen.“ 

Hohenfels nahm das Fernglas, das vor ihm auf dem Tiſche 
lag, und richtete es nach dem bezeichneten Punkte, dann legte er 
es wieder hin, ohne ein Wort zu ſprechen. 

„Ich bin in Ungnade bei Ihnen, Excellenz, ſeit dem Ge— 
ſtändnis von heut morgen, ich ſehe es,“ hob der Prinz wieder 
an. „Mein Gott, es war ja nur ein einfacher Brief an Herrn 
von Hohenfels, für den ich allein die Verantwortung trage. Wer 
weiß, ob er überhaupt kommt?“ 

„Er wird kommen!“ Die Antwort klang allerdings ziem- 
lich ungnädig. „So vollſtändig wird er die Formen wohl nicht 
verlernt haben in dem einen Jahr, um fernzubleiben, wenn Sie 
ihm eigens unſere Ankunft melden. Das wäre ja wohl auch 
unterblieben, wenn nicht Sylvia das Ganze angeſtiftet hätte.“ 

„Die Idee ging allerdings von Baroneß Sylvia aus, aber 
ich bekenne mich als Mitſchuldigen, denn ich intereſſiere mich nun 
einmal für Ihren Neffen. Er verhielt ſich ja ſpröde genug, als 
ich ihn im vorigen Sommer aufſuchte; aber gleichviel, dieſer 
Bernhard iſt eine Vollnatur, und denen begegnet man jetzt ſelten 
genug im Leben.“ 

„Ein unſinniger Starrkopf iſt er, weiter nichts! Oder 
nehmen Sie ſeinen Trotz und Eigenſinn wirklich für Charakter?“ 

„Nun, es liegt doch Energie genug in dieſem Starrſinn.“ 

„Und wo bleibt die Pflicht?“ fragte der Miniſter ſcharf. 
„Die Pflicht gegen ſein Vaterland, gegen das Leben überhaupt? 
Bernhard war jung, in vollſter Kraft, war hochbegabt, das zeigte 
ſich erſt, als man in Rotenbach aus dem rohen, verwilderten 
Buben einen Menſchen gemacht hatte; das hat mir ſpäter ſein 
Kapitän beſtätigt. Der Weg war begonnen, die Zukunft offen, 
vielleicht eine große, glänzende Zukunft — und nun wirft er 
das alles hin, für ein Leben hier in Raansdal! Damit hat er 
ſich ſelbſt gerichtet, ich habe nichts mehr zu ſchaffen mit ihm.“ 

Es lag eine eiſige, aber tiefe Erbitterung in den Worten. 
Der Prinz ſchwieg, er wußte es bereits, daß ſich in dieſem Punkte 
mit dem Miniſter nicht rechten ließ. Erſt nach einigen Minuten 
begann er wieder: „Ihr Bruder Joachim und ich waren Jugend— 
freunde, obwohl er einige Jahre älter war, das wiſſen Sie ja. 
Damals, da er als junger Offizier in Berlin lebte, haben wir uns 
ſehr nahe geſtanden, bis er ſich von uns allen ſchied. Die Erinnerung 
an ihn war es, die mich nach Raansdal führte, als ich zum erſten⸗ 
mal nach Norwegen kam. Ich wollte den Ort kennenlernen, 
wo er ſich wie ein wundes Tier vor der Welt verkroch, wo er 
zuletzt lebte und ſtarb — es ſoll ja ein Jagdunfall geweſen ſein.“ 

„Ja!“ ſagte Hohenfels kurz, indem er nach dem Ufer hin— 
überblickte. 

„Auch für Sie, Excellenz?“ 

„Warum nicht für mich?“ 

„Ich weiß nicht, ich habe immer meine eigenen Gedanken, 
wenn ich höre, daß ein geübter Jäger verunglückt iſt, daß eine 
Hand, die mit unfehlbarer Sicherheit die Waffe führt, auf ein— 
mal ſo ungeſchickt wird. Wer ſo weit war wie Joachim, der 
konnte auch ſelbſt ein Ende machen. Es iſt eigentlich die beſte 
und anſtändigſte Art, ſich aus dem Leben zu ſtehlen, wenn man 
nichts mehr darin zu ſuchen hat. Man erſpart ſich noch über 
das Grab hinaus das entehrende Mitleid, den Klatſch, die Ver— 
leumdungen. Ich würde den Weg auch wählen, wenn ich ein— 
mal in den Fall käme.“ 

Der Miniſter wandte ſich um und ſah ihn unwillig an. 
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„Was fol das heißen? Man fol nicht einmal ſpielen 
mit ſolchen Gedanken. Der Selbſtmord iſt und bleibt eine jig. 
heit unter allen Umſtänden.“ 

„Feigheit? Darüber ließe ſich ſtreiten. — Doch da drüben 
verſammelt ſich ſchon ganz Raansdal, um den „Seeadler an⸗ 
kommen zu ſehen. Das iſt ein Ereignis in dem kleinen Ort.“ 

Sie waren dem Lande ſchon ganz nahe. Man unterſchied 
mit bloßem Auge die Kirche, die Häuſer und die einzelnen 
Gruppen von Leuten, bie am Ufer Wonnen. Prinz Alfred er- 
hob ſich plötzlich aus ſeiner bequemen Stellung, wie mit einem 
Schlage verſchwanden die Müdigkeit und Abſpannung aus ſeinen 
Zügen. Mit einem Lächeln, das ihm ſehr gut ſtand, trat er der 
jungen Dame entgegen, die jetzt auf dem Deck erſchien. 

„Wo biſt du denn geweſen, Sylvia?“ fragte Hohenfels. 
„Ich glaube gar, du haft eigens Toilette gemacht für die Lan- 
dung! Für wen denn hier, in aller Welt?“ 

Sylvia lachte. „Für Raansdal, Papa, ich habe ihm die 
Ehre erwieſen. Werden wir bald landen, Durchlaucht?“ 

„In zehn Minuten, mein gnädiges Fräulein, aber die 
Jacht ſelbſt bleibt draußen im Fjord liegen, ihr Tiefgang ge⸗ 
ſtattet keine direkte Landung. Wir müſſen in Booten hinüber.“ 

Die junge Dame trat an die andere Brüſtung, wohin 
Saſſenburg ihr folgte. Er begann ihr dies und jenes zu er⸗ 
klären, aber ſie unterbrach ihn mit einem leiſen, erwartungs⸗ 
vollen: „Nun?“ Er lächelte und reichte ihr das Fernglas. 

„Er iſt da — ſelbſtverſtändlich! Dort, rechts am Ufer, wo 
das einzelne Boot liegt, die hohe Geſtalt, und der andere an 
ſeiner Seite iſt jedenfalls der junge Fernſtein. Aber ich habe 
heut' von Ihrem Vater ſchon ein paar recht ungnädige Bemer⸗ 
kungen hinnehmen müſſen über unſeren Staatsſtreich. Ihnen 
wird er natürlich verziehen — mir nicht.“ 

„Es blieb uns doch ſonſt nichts übrig. Papa iſt völlig un⸗ 
zugänglich in dieſem Punkte, und ich will ihn nun einmal ſehen, 
dieſen nordiſchen Bärenvetter, von dem ich nur noch eine dunkle 
Erinnerung habe. Sie meinten ja ſelbſt, daß er unter keiner 
Bedingung nach Alfheim kommen würde.“ 

„So lange Ihr Vater dort iſt, gewiß nicht, da blieb nur 
der Verſuch, das Wild bei der Landung zu ſtellen, und das iſt 
geglückt, wie Sie ſehen. Ich rechne nun aber auch auf An⸗ 
erkennung für meine ergebenen Dienſte.“ 

Sylvia antwortete nicht, denn in dieſem Augenblick wurde 
bereits das Zeichen zum Halten gegeben. Die ganze Mannſchaft 
kam in Bewegung, von unten her hörte man die Kommando- 
worte des Kapitäns, und die Ankerketten raſſelten nieder. Gleich⸗ 
zeitig ſtieß das einzelne Boot drüben ab und ſteuerte auf dit 
Jacht zu. Chriſtian Kunz, in voller Matroſengala, ruderte, 
und jdon nach wenigen Minuten legte das kleine Schiff bei 
dem „Seeadler“ an. 

Prinz Saſſenburg empfing ſeine Gäſte an der Schiffstreppe. 
Er war ſehr artig und verbindlich, freute ſich, die Bekanntſchaft 
mit Herrn von Hohenfels zu erneuern, ließ ſich den Leutnant 
Fernſtein vorſtellen und geleitete dann die Herren nach dem 
Oberdeck, wo ſie nur den Miniſter fanden. 

Onkel und Neffe hatten fid) feit drei Jahren nicht geſehen. 
der letztere, der damals eben erſt Offizier geworden war, kam 
zur Verabſchiedung nach Berlin, ehe er die Fahrt mit der „Vi⸗ 
neta“ antrat. Bei der Rückkehr führte er dann den Entſchluß 
aus, den er längſt im ſtillen gefaßt hatte und der ihn fo tier 
und dauernd mit ſeinem Vormund entzweite. Die Begegnung 
der Beiden fiel unter dieſen Umſtänden kalt und förmlich aus. 
Wäre nicht die verwandtſchaftliche Anrede geweſen, man hätte 
geglaubt, daß zwei völlig Fremde ſich begrüßten. 

Das trat noch mehr hervor, als der Miniſter ſich zu Kurt 
Fernſtein wandte, den er auch jahrelang nicht geſehen hatte. 
Den begrüßte er mit der alten Vertraulichkeit, dem reichte er die 
Hand, mit ſo viel Wärme und Herzlichkeit, als ſeine Natur 
überhaupt zuließ, und er lehnte auch ſofort das reſpektvolle 
„Excellenz“ ab, mit dem der junge Offizier ihn anredete. 

„Laß das, Kurt,“ ſagte er. „Ich bin und bleibe dein Onkel 
Hohenfels. Du hörſt ja, ich gebe dir noch das alte Du und 
wünſche es auch von dir zu hören.“ 

Es war eine Demonſtration in ſchärfſter Form, und ſie 
wurde verſtanden, auch von Saſſenburg, den man jetzt ſein 
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eigenmächtiges Eingreifen büßen ließ. Er ſchickte einen halb 
bittenden, halb ungeduldigen Blick hinüber nach jenem Teile des 
Deckes, wo man zum Schutz gegen den Wind einen Schirm auf— 
geſtellt hatte. 
angeſehen, ohne ſelbſt bemerkt zu werden. Nun fand auch ſie ſich 
endlich bewogen, hervorzutreten. 

Bernhard ſprach gerade mit dem Prinzen und drehte jener 
Stelle den Rücken zu, da rauſchte ein Frauenkleid hinter ihnen, 
und eine Stimme ſagte: 

„Wollen wir uns nicht auch begrüßen, Vetter Bernhard?“ 

Er wandte ſich um und trat in jäher, beinahe ſchreckens— 
voller Ueberraſchung einen Schritt zurück. Die Anrede ließ ihm 
keinen Zweifel darüber, wen er vor ſich hatte, aber ſeine Augen 
hingen mit ſtarrem, ungläubigem Staunen an der jungen Ver— 
wandten, die jetzt in ein leiſes, ſpöttiſches Lachen ausbrach. 

„Er kennt mich wirklich nicht mehr, Papa! Haſt du Sylvia 
ganz vergeſſen?“ 

Bernhard ſtand noch immer regungslos da, wie an den 
Boden gewurzelt. Sylvia? „Das kleine, häßliche Ding?“ das 
„Jammerweſen“ — und nun dieſe Erſcheinung! 

Vor ihm ſtand eine ſchlanke Geſtalt im weißen Lodenkleide. 
Unter der kleinen Reiſemütze, die nur den oberen Teil des Kopfes 
bedeckte, drängte ſich reiches, tiefſchwarzes Haar hervor und ließ 
die Weiße der Hautfarbe noch mehr auffallen. Es war jenes 
matte Weiß, das ein Antlitz bleich erſcheinen läßt, ohne ihm die 
Jugendfriſche zu nehmen. Die Linien der Züge, die leiſe Röte 
auf den Wangen, die feingezeichneten, dunklen Brauen, das alles 
war von einer Zartheit, wie ſie nur der Jugend, der noch nicht 
voll erſchloſſenen Knoſpe eigen iſt. Das Geſicht ſelbſt feſſelte 
beim erſten Blick, und es beſtrickte, wenn man länger und tiefer 
hineinſchaute. Unter langen, ſchwarzen Wimpern entſchleierten 
ſich ein paar große Augen auf feuchtſchimmerndem Grunde. 
Sie waren von unbeſtimmter Farbe, bald ſchien es ein mattes 
Blau zu ſein, dann wieder ein tiefes, dunkles Grau. Es lag 
etwas Verſchleiertes in dem Blick, und doch barg ſich dahinter 
etwas wie leidenſchaftliche, aber verhaltene Glut. Die Augen 
gehörten gar nicht in das Geſicht eines neunzehnjährigen Mäd⸗ 
chens, fie hatten nichts von der Unbefangenheit, der Harmlofig- 
keit der Jugend, und doch waren ſie unſagbar ſchön. 

Bernhards Verſtummen dauerte freilich nur wenige Augen- 
blicke, dann richtete er ſich empor, mit einer Bewegung, als 
würfe er einen lähmenden Zwang ab, und antwortete: 

„Ich hätte dich in der That nicht wieder erkannt. Du warſt 
nicht in Berlin, als ich das letzte Mal dorthin kam, wir haben 
uns ſeit mehr als ſechs Jahren nicht geſehen.“ 

„Und damals war ich noch ein krankes Kind!“ Es glitt 
wie ein dunkler Schatten über Sylvias Züge, dann aber lächelte 
ſie wieder. „Das iſt ja jetzt überwunden!“ 

Hohenfels, deſſen Blick mit unverkennbarem Vaterſtolz auf 
ſeiner ſchönen Tochter ruhte, nickte zu Sylvias Worten. „Ja, 
noch mit fünfzehn Jahren war pe ein Angſt- und Sorgenkind, 
und dann auf einmal fing ſie an, aufzublühen, und es vollzog 
ſich ein förmliches Wunder vor unſeren Augen. — Kurt, du 
wirſt dich wohl erſt vorſtellen müſſen. Du but zwar in den 
Ferien mehr in Guntersberg als im Vaterhauſe geweſen, aber 
in deiner Uniform biſt du doch eine ganz neue SEBES für 
Deine einſtige Jugendgeſpielin.“ 

Kurt ließ ſich das nicht zweimal ſagen. Er war nicht we— 
niger erſtaunt geweſen als ſein Freund bei dieſem Wiederſehen, 
aber er pflegte ſich mit angenehmen Ueberraſchungen ſehr ſchnell 
abzufinden, und daß es eine ſolche für ihn war, verriet ſein 
Geſicht, als er ſchleunigſt Derbeifam und der jungen Dame 
ritterlich die Hand küßte. 

„Darf ich die alten Jugenderinnerungen noch geltend machen, 
gnädiges Fräulein?“ fragte er. „Oder ſind die vergeſſen?“ 

„Doch nicht ſo ganz, dafür hat Ihre Schweſter Käthchen 
geſorgt,“ war die ſcherzende Antwort. „Sie zeigte mir ge— 
wiſſenhaft jedes Bild, das ihr Herr Bruder nach Hauſe ſandte, 
und ſchwärmte mir fortwährend vor von den künftigen Thaten 
des Marinehelden.“ 

„Sehr ſchmeichelhaft!“ Kurt ſalutierte. 
Unterleutnant auf der Vineta'.“ 

„Und dereinſtiger Admiral unſerer Flotte!“ fiel der Miniſter 


„Vorläufig noch 


ein. „Mache nur das Knabenwort wahr, Kurt! Nur immer 


| das Ziel vor Augen, nur immer vorwärts, aufwärts! Tas allein 


Von dort aus hatte Sylvia die Begrüßung mit 


iſt Leben!“ 
Die Worte waren an Kurt gerichtet, aber ſie galten einem 
anderen, der ſeitwärts ſtand und den Stachel darin fühlte. 


Er hatte freilich keine Laufbahn und keine Zukunft mehr, das 


lich, aber ich wollte es nun einmal ſehen! 


gab es in Raansdal nicht, und es wurde ihm ſchonungslos flar- 
gemacht, daß er nicht mehr mitzählte bei ſeinem Onkel, für den 
Leben gleichbedeutend mit Wirken war. 

Es war ein Glück, daß Sylvias Anweſenheit einiger— 
maßen die peinliche Spannung milderte. Sie plauderte mit 
der vollſten Unbefangenheit, als wäre dieſe Begegnung die 
friedlichſte und freundſchaftlichſte, zeigte überhaupt eine für 


ein fo junges Mädchen ſtaunenswerte Sicherheit und Be 


herrſchung der Formen. Man ſah es, daß ſie gewohnt war, 
nach dem ſchon vor Jahren erfolgten Tode der Mutter die 
erſte Rolle im Haufe ihres Vaters zu ſpielen. So ſtand fie 
auch hier im Vordergrunde und führte die Unterhaltung in 
leichtem, ſpielendem Tone. Der Prinz und Kurt beteiligten ſich 
lebhaft daran, nur Bernhard blieb kühl und förmlich. Die Mer, 
ſuche ſeiner Couſine, ihn tiefer ins Geſpräch zu ziehen und 
mit verwandtſchaftlicher Vertraulichkeit zu behandeln, ſcheiterten 
völlig an ſeiner Unzugänglichkeit. Er ſprach nur ſo viel, als 
unumgänglich nötig war, und nach zehn Minuten mahnte er 
ſchon zum Aufbruch. „Die Herrſchaften wollen an Land, Kurt. 
Wir dürfen ſie nicht länger aufhalten, und ich möchte auch noch 
einen Freund begrüßen auf Ihrem Schiffe, Durchlaucht.“ 

„Den Kapitän?“ fragte Saſſenburg, „ich werde ihn ſofort 
bitten laſſen —“ 

„Nein, den Steuermann,“ unterbrach ihn Bernhard. „Wir 
jind Jugendfreunde und haben uns feit einem Jahre nicht geſehen. 

Der Prinz machte ein verwundertes Geſicht. Für ibn 
blieb der junge Hohenfels trotz ſeiner ſeltſamen Schrullen der 
Freiherr und Neffe des Miniſters, und der Steuermann gehörte 
zur Mannſchaft. Sylvia aber rief lebhaft: 

„Ach, der Norweger! Unſer Sturmvogel, wie ich ihn ge 
tauft habe, denn er ſagte den Sturm, der uns in der Nordiee 
faßte, mit einer unheimlichen Sicherheit voraus. Ein ſeltſamer 
Menſch! Er geruht höchſtens Befehle von dem Kapitän anzu⸗ 
nehmen, wir anderen, auch der Prinz, ſind in feinen Augen höchſt 
überflüſſig auf dem „Seeadler“. Mich beſonders ſah er im Ar 
fange immer jo verächtlich an, als wollte er jagen: Was willſt 
du weißes, flatterndes Nichts denn hier auf unſerm Schiff?“ 

„Weil Sie ihn reizten,“ warf Saſſenburg ein, „als Sie 
damals fo ſchonungslos über das Meer ſpotteten. Wir ſtanden 
ja ganz in feiner Nähe, und Sie wußten, daß er Deutſch verſtand.“ 

„Ja, er nahm das als perſönliche Beleidigung,“ lachte die 
junge Dame, „aber ich war wirklich enttäuſcht. Wir waren 
bereits auf offener See, kein Land mehr zu erblicken, und nun 
ſollte ich das Meer bewundern, das ich zum erſtenmal ſah. 
Dieſe graue, mattſchimmernde Fläche, die in träger Ruhe dalag. 
und darüber ſtiller, grauer Himmel und in der Ferne Nebel — 
auch ödes Gran! Es war zum Verzweifeln, und ich erflarte 
es für bodenlos langweilig. Das nahm der Herr Steuermann 
übel, denn er ſagte plötzlich mitten in unſer Geſpräch hinein, in 
feinem harten, fremdartigen Deutſch: „In zwei Stunden haben 
wir Sturm!“ Ich lachte, und der Prinz ſchüttelte den Kopf, 
denn es war nicht das leiſeſte Anzeichen vorhanden, aber genau 
in zwei Stunden brach das Unwetter los und ſtürzte ſich wie 
ein Raubtier auf den Seeadler“.“ 

„Es war Gewitterſturm,“ erklärte Saſſenburg, zu den beiden 
jungen Männern gewandt, „und wir gerieten mitten hinein.“ 

„Und da hatte mein Fräulein Tochter den Einfall, ſich das 


vom Deck aus anzuſehen,“ ſagte der Miniſter in ſtrafendem 


Ton. „Ich büßte das Wetter mit einem Anfall von Seekrank⸗ 

heit, der Prinz war in ſeiner Kajüte, und wir glaubten Sylria 
natürlich in der ihrigen. Statt deſſen iſt ſie hier oben geweſen.“ 

„Das war aber ein Wagnis, gnädiges Fräulein,“ miht 

ſich Kurt ein. „Unſereins iſt derlei ja gewohnt, aber eine zarte 

Dame bringt ſich thatſächlich in Gefahr dabei.“ 
Sylvia warf verächtlich die Lippen auf. „Gefahr? Mög— 

Ich fand am 

Eingange den Wettermantel des Prinzen und kroch ſchleunigt: 
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in das waſſerdichte Ungetüm, zog die Kapuze über den Kopf 
und ſchlich mich auf das Deck. Der Kapitän war auf der 
Kommandobrücke, die Mannſchaft in voller Arbeit, ſie hatten 
glüclicherweiſe keine Zeit, fich nach mir umzuſehen. Mich jab 
nur der Steuermann, und der ſtarrte mich an, als ob ein See— 
geſpenſt vor ihm auftauchte, ich mag auch jo ausgeſehen haben 
in der unförmlichen Hülle!“ 


„Wie die Sturmnixe ſahen Sie aus!“ fiel Saſſenburg ein. 


„Ich fah es ja noch, als ich auf das Deck kam. Leutnant Fern- 
tein hat recht, es war eine Gefahr, und es war unverantwort— 
lich von dem Steuermann, daß er das duldete.“ 

Seine Worte klangen vorwurfsvoll, aber ſeine Augen redeten 
eine andere Sprache. 
Sylvias Gegenwart als vorhin in feiner müden Gleichgültigkeit. 

„O, der Steuermann!“ rief Sylvia, „der wartete mit 
grimmigem Behagen nur darauf, daß ich über Bord geweht 
würde, ich glaube, er hätte nicht die Hand gerührt, um mich zu 
retten. Ich habe eine ſchaurig ſchöne Stunde hier oben verlebt! 
Und dann kamen wir heraus aus dem Unwetter, und Durch: 
laucht kam auf das Deck und fuhr ganz entſetzt zurück, als er 
mich gewahrte. Papa hielt mir nachträglich eine Strafpredigt, 
aber der Steuermann behandelt mich ſeitdem mit unbegrenzter 
Hochachtung.“ 

Sie erzählte das alles in einem ſpöttiſch übermütigen Tone, 
der verriet, daß ſie in der Gefahr nur ein Spiel geſehen hatte, 
ohne deren vollen Ernſt zu ermeſſen. Jetzt aber wurden die 
Boote des „Seeadlers“ herabgelaſſen, und Bernhard benutzte das, 
um nochmals zum Aufbruch zu drängen. Der Abſchied zwiſchen 


ibm und feinem Onkel war nicht wärmer als vorhin die Begrü- | 


zung, eine ſtarre Förmlichkeit von beiden Seiten. Dann trat 
Bernhard zu ſeiner jungen Verwandten. 

„Leb' wohl, Sylvia!“ 

„Und auf Wiederſehen!“ ergänzte jie. „Der Prinz hat 
dich und deinen Freund ja dringend eingeladen — ihr werdet 
doch nach Alfheim kommen?“ 


Ausflug nach dem Norden machen und ſegeln wahrſcheinlich ſchon 
in den nächſten Tagen ab.“ 

Sie trat ihm einen Schritt näher und ſagte leiſe: „Kurt 
gernjtein würde kommen — du willſt nicht!“ 

„Ueberraſcht dich das vielleicht?“ 

Sylvia zuckte leicht die Achſeln. 
dich und hat dich das fühlen laſſen. 
gleichen.“ 

„Schwerlich! Ich habe den Onkel pflichtgemäß begrüßt 
bei der Landung, mehr wünſcht und erwartet er wohl nicht.“ 

„Aber ich wünſche es. — Alſo auf Wiederſehen!“ 

Er zog die Stirne kraus, und ein gereizter Blick fiel auf 
die junge Dame, die es verſuchte, ihn ihren Launen dienſtbar zu 
machen. Sie lächelte mit voller Liebenswürdigkeit und reichte 
ihm die Hand, aber dabei glomm in ihren Augen wieder der— 
ſelbe rätſelhafte Funke wie vorhin. Bernhard hatte genau die 
gleiche Empfindung wie in dem Augenblick, als er zum erſten— 
mal hineinſchaute — als müßte er gewaltſam einen Zwang ab— 
ſchütteln. . 

„Leb' wohl!“ ſagte er ſchroff und trat zu Kurt, ber jid) in- 
zwiſchen von dem Miniſter verabſchiedet hatte. 

Prinz Alfred hatte die kleine Scene beobachtet und lächelte 
nun etwas ſpöttiſch. Vielleicht gönnte er der jungen Dame die 
Niederlage, aber er geleitete mit gewohnter Artigkeit feine 
Säte nach dem unteren Deck und ſtellte dort den Kapitän und 
Leutnant Fernſtein einander vor, während Bernhard den Steuer— 
mann aufſuchte. 

Die ganze Mannſchaft war bereits in Bewegung. Man 
traf die Vorbereitungen zur Landung, nur der Norweger ſchien 


„Papa iſt gereizt gegen 
Später wird fid) das aus- 


Er war überhaupt ein ganz anderer in 


| 
| 
| 


meinen Verwandten ſtehe,“ entgegnete Bernhard kurz. 


Augen waren dunkler, als man ſie ſonſt im Norden findet. Er 
ſah den jungen Hohenfels kommen, aber er gab kein Zeichen von 
Ueberraſchung oder Freude und regte ſich kaum. 

„Willkommen, Harald!“ ſagte Bernhard, indem er heran— 
trat und ihm die Hand bot. „Ich konnte nicht eher loskommen, 
um dich aufzuſuchen.“ 

„Hat ja keine Eile,“ verſetzte Harald trocken. 
mich, daß du überhaupt gekommen bijt.“ 

„Du wunderſt dich? Ich wußte es ja, daß du auf dem 
„Seeadler' biſt.“ 

„Als Steuermann! Und du warſt bei den Excellenzen und 
Durchlauchten — gehörſt ja auch zu ihnen!“ | 

„Du weißt am beiten, wohin id) gehöre und wie id) mit 
„Dieſer 
Begegnung aber konnte und wollte ich mich nicht entziehen.“ 

Er legte einen hörbaren Nachdruck auf das Wort. 

Harald zuckte gleichmütig die Schultern. „Glaube ich dir. 
Das hält feſt, kommt immer wieder zum Vorſchein. — Nun, 
mich geht es nichts an.“ | 

„Nein, das geht allerdings nur mich allein an. Warum 
haſt du mir denn nicht geantwortet? Es ſind drei Monate her, 


„Ich wundere 


daß ich dir ſchrieb. Haſt du meinen Brief nicht erhalten?“ 
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gat keine Eile zu haben, an Land zu kommen, obgleich Raans⸗ 


dal ſeine Heimat war. Er ſtand allein und abſeits an der 

Brüſtung und ſchaute gleichgültig auf das Treiben ringsum. 
Harald Thorvik war eine echte Seemannserſcheinung, ein 

Mann von etwa dreißig Jahren, nur mittelgroß, aber eine kraft— 


volle Geſtalt, mit Gliedern, denen man es anſah, daß ſie eiſerne | 


Muskeln hatten. Das braune, von Wind und Wetter gehärtete 
Geſicht hatte nicht unſchöne, aber herbe Züge, und Haar und 


Thorvik lehnte ſich an die Brüſtung und blickte nach dem 
Ufer hinüber. „Ja — in Hamburg!“ 

„Ich meldete dir darin meine Verlobung mit Hildur Erikſen. 
Sie iſt ja mit uns aufgewachſen, und da durften wir wohl einen 
Glückwunſch von dir erwarten.“ 

Harald preßte die Lippen zuſammen. Es vergingen einige 
Sekunden, ehe ſeine Antwort kam, und ſie klang beinahe höhniſch: 

„Iſt es ſo eilig damit? Ich wußte ja, daß ich nach Raansdal 
kam, da habe ich mir Zeit gelaſſen. — Viel Glück zu eurer Ehe!“ 

Sie ſprachen ſelbſtverſtändlich norwegiſch miteinander, aber 
es war ein ganz anderes Wiederſehen, als vor acht Tagen mit 
Kurt Fernſtein. Da waren ſich die Beiden in jubelnder, ſtür— 


miſcher Freude um den Hals gefallen — hier reichten ſich die 
„Ich bedauere,“ war die kalte Antwort. „Wir wollen einen 


beiden Jugendgenoſſen kaum die Hand, und es klang ein ſeltſamer 
Ton auf in ihrer Begrüßung. Der eine ſtachelte gleich mit den 
erſten Worten, und der andere ertrug das mit kaum verhehlter 
Ungeduld. ö 

„Du biſt der Alte geblieben,“ ſagte Bernhard unwillig, 
„biſt womöglich noch ſchroffer und rückſichtsloſer geworden.“ 

„Ich ſollte wohl Manieren lernen auf dem fürſtlichen Schiff?“ 
ſpottete Thorvik. „Vornehm genug iſt es ja hier. Was ſolch 
ein Prinz nicht alles braucht, wenn er die See einmal beehrt 
mit ſeiner Gegenwart!“ 

„Warum haſt du den Poſten denn überhaupt angenommen?“ 
fragte Bernhard. „Ich wunderte mich gleich, als ich es hörte, 
denn ich kenne deine Anſichten zur Genüge. Es heißt ja, die 
Bedingungen wären glänzend, aber danach fragſt du doch nicht, 
wenn du dir dafür Zwang auferlegen mußt.“ 

Harald lachte kurz auf. „Ich habe aber diesmal danach 
gefragt. Das wundert dich? Ja, es kommt nicht jeder mit einem 
Vermögen nach Raansdal zurück, wie du, und ſetzt ſich als Herr 
und Gebieter hin auf Edsviken. Unſereins muß ſich erſt jede 
Krone zuſammenrackern und zuſammenſparen. Ich habe das 
auch einmal probieren wollen. Es war eine Dummheit und hat 
jetzt gar keinen Zweck mehr, aber ich habe mich gebunden auf 
ſechs Monate.“ 

Bernhard verſtand die letzten Andeutungen nicht, gab ſich 
auch keine Mühe, ſie zu ergründen, denn der Ton verletzte und 
reizte ihn. Er brach das Geſpräch kurz ab. 

„Mein Boot wartet, ich muß fort. Wie ich höre, bleibt 
der „Seeadler“ einige Zeit hier liegen. Afo auf Wiederſehen 
am Lande!“ 

Damit ging er, der Steuermann blickte ihm ſtumm und 
finſter nach, erſt nach einer ganzen Weile begann er, ſeine Sachen 
für die Landung bereit zu ſtellen. — 

Inzwiſchen ſtieß das Boot ab, in dem ſich die beiden jungen 
Männer befanden. Bernhard war auffallend ſchweigſam, er 
ſprach kaum eine Silbe während der erſten Minuten, Kurt zeigte 
ſich um ſo redſeliger. | 

„Das war eine Ueberraſchung!“ ſagte er. „Ich wußte es 
ja längſt von Papa und meiner Schweſter, daß Sylvia geſund 
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üt, Schon feit Jahren, aber darauf war ich denn doch nicht Er erhob ſich und ſprang ans Ufer, wohin Bernhard ihm 
gefaßt. Iſt das Mädchen ſchön geworden! Und der Einfall, ſich folgte, denn eben landete das Boot. Drüben harrten bereits 
die tobende See vom Deck aus anzuſehen! Dich ficht das freilich die Bergwagen, die den Prinzen, ſeine Gäſte und die Diener⸗ 


nicht an, du haſt wieder in deiner berühmten Eigenſchaft als 


Eiszapfen geglänzt.“ 
„Dafür biſt du ja Feuer und Flamme!“ ſpottete Bernhard. 


„Sylvia ſcheint im Fluge eine Eroberung an dir gemacht zu | 
Nimm dich in acht, da kommſt du Seiner Durchlaucht 


haben. 
ins Gehege. Es iſt etwas an jenen Gerüchten, die du erwähnteſt, 
wenigſtens ſo weit ſie ihn betreffen.“ 

Kurt lachte. „Bei alledem bin ich froh, daß dieſe Zu— 
ſammenkunft überſtanden ijt, denn es war gerade kein erquid- 
licher Anblick, dich und deinen Onkel beiſammen zu ſehen.“ 

Ueber Bernhards Züge flog ein Ausdruck tiefſter Bitterkeit. 
„Nun, du wurdeſt dafür um ſo gnädiger behandelt — um 
mir zu zeigen, daß ich eigentlich gar nicht mehr exiſtiere für ihn. 
Er hat es ſogar unterſtützt, als der Prinz dich nach Alfheim 
einlud. Du biſt übrigens ganz frei in deinen Entſchlüſſen, Kurt, 


wenn du die Einladung annehmen willſt, ſo thue es, ohne jede 


Rückſicht auf mich.“ 

Kurt hatte augenſcheinlich die allergrößte Luſt dazu, aber 
er erwiderte etwas zögernd: „Vielleicht war es eine bloße Höf⸗ 
lichkeit — du gehſt natürlich nicht nach Alfheim?“ 

„Nein, das iſt doch ſelbſtverſtändlich. Aber du haſt von 
jeher gut geſtanden mit dem Onkel, und dein Vater iſt ſein Jugend⸗ 
freund. Du wirſt ein willkommener Gaſt ſein.“ 

„Wir werden ja ſehen,“ meinte der junge Seemann aus⸗ 
weichend. „Es eilt wohl nicht mit unſerem Ausfluge nach dem 
Norden, wir können uns Zeit laſſen.“ 


| ba3 


ſchaft nach Alfheim bringen follten, und auf dem „Seeadler“ 


waren inzwiſchen auch bie Boote ausgeſetzt worden. In dem 


erſten ſtand Prinz Alfred und hob eben eine ſchlanke, weiße Ge⸗ 
ſtalt von der Schiffstreppe zu ſich herüber. 

Run? Kommſt du nicht?“ mahnte Kurt feinen Freund, 
der wie feſtgewurzelt ſtand und nach dem Schiffe hinüberblickte — 
erſt bei der Anrede fuhr er wie erwachend auf. 

„Ja ſo! — Du kannſt nach Hauſe rudern, Chriſtian, wir 
kommen zu Fuß nach.“ l 

„Nach Edsviken? Ich denke, wir wollen nach bem Pfarr- 
hauſe,“ erinnerte der junge Offizier. 

„Später — jetzt nicht!“ war die kurze Antwort. 

„Aber ſie erwarten dich dort. Deine Braut und ihr Vater 
werden doch wiſſen wollen, wie dieſe Begegnung verlaufen iſt.“ 

„Ich kann aber jetzt nicht!“ brach Bernhard mit auflodernder 
Heftigkeit aus. „Ich bin nicht in der Stimmung, mich über 
alles mögliche ausfragen zu laſſen. Vielleicht heut abend, viel- 
leicht morgen — komm!“ 

Damit ſchlug er ohne weiteres den Weg nach Edsviken ein. 
Kurt folgte ihm, aber er ſchüttelte den Kopf. 

„Du erziehſt dir deine künftige Frau zur Anſpruchsloſigkeit, 
muß man ſagen,“ bemerkte er. „Wenn ſie es ſich nur auf 
die Dauer gefallen läßt!“ 

Bernhard antwortete nicht, er ſchritt mit ungewohnter Haſt 
vorwärts und wendete ſich nicht ein einziges Mal wieder um. 


(Fortſetzung folgt) 


Wanderung durch die Düsseldorfer Ausstellung. 


| P. einer Zeit, als infolge ber beſonders gün⸗ 
ſtigen allgemeinen Geſchäfts⸗ und Erwerbs⸗ 
verhältniſſe Gründungen von wirtſchaftlichen Un⸗ 
ternehmungen an der Tagesordnung ſtanden und 
Geld für alles zu haben war, 
was einigermaßen Ausſicht 
auf Erfolg hatte, wurde von 
dem Vorſitzenden der wohl- 
gelungenen Düſſeldorfer Aus⸗ 
ſtellung des Jahres 1880 an⸗ 
geregt, eine ähnliche, aber der 
großartigen Entwicklung der 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Indu⸗ 
ſtrie angepaßte, größere Ver⸗ 
anſtaltung zu wagen. Der 
Gedanke fiel auf guten Bo⸗ 
den. Die Großinduſtrie Weſt⸗ 
deutſchlands, die ſich auf dem 
in Paris für das Deutſche Reich karg bemeſſenen Raume nicht 
entſprechend hatte ausbreiten können, fürchtete eine Schädigung 
ihres Anſehens durch die Pariſer Ausſtellung und war bereit, 
ihrer Bedeutung entſprechend mitzuwirken; der Gewerbeſtand 
begrüßte die Gelegenheit, ſein Beſtes zu zeigen, mit lebhafter 
Freude, die Künſtlerſchaft, die hoffen durfte, zu dem langerſehnten 
dauernden Kunſtausſtellungsgebäude zu gelangen, ſtellte ſofort 
ihre beſten Kräfte in den Dienſt der Sache. | 
Den einmütigen Beſchluß ber drei wirtſchaftlichen Vereine, 
im Jahre 1902 eine Induſtrie⸗ und Gewerbeausſtellung für 
Rheinland, Weſtfalen und benachbarte Bezirke, verbunden mit 
einer deutſch⸗ nationalen Kunſtausſtellung, in Düſſeldorf abzu⸗ 
halten, ſofern die Stadt Düſſeldorf ein geeignetes Terrain zur 
Verfügung ſtellte und die Bürgerſchaft einen ausreichenden Ga- 
rantiefond zeichnete, beantwortete die Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung damit, daß ſie in einer Sitzung erſt vier Millionen Mark 
zur Vorſchiebung der Rheinwerft und Erbauung der Strom— 
ſtraße, dann 1 600 000 Mark zur Aufſchüttung der unterhalb 
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gelegenen Golzheimer Inſel, wodurch bieje zu einem ausreichend 
großen, hochwaſſerfreien Terrain für die Ausſtellung gemacht 
werden konnte, ferner ein Terrain im Werte von 800 000 Mark 
für die Errichtung eines dauernden Kunſtausſtellungsgebäudes und 
überdies 150000 Mark zu den Baukoſten ohne Debatte einſtimmig 
bewilligte. Die Düſſeldorfer Bürgerſchaft, welche gebeten worden 
war, einen Garantiefond von zwei Millionen Mark zu zeichnen, 
ſtellte innerhalb vierzehn Tagen drei Millionen zur Verfügung. 
Die Anſprüche, welche die Gußſtahlfabrik Fried. Krupp in 
Eſſen, die Gutehoffnungshütte zu Oberhauſen, der Bochumer 
Verein, der Hörder Bergwerkverein u. a. zur Errichtung eigener 
Pavillons an das Gelände machten, ſicherten in Gemeinſchaft mit 
den vorläufigen Anmeldungen zur Gewerbeausſtellung die er 
forderliche Beteiligung der Ausſteller; man war bald berechtigt, 
eine würdige Vertretung der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrie zu 
erwarten, einer Ausſtellung von ganz hervorragender Bedeutung 
entgegenzuſehen. Allerdings zeigte auch der Koſtenanſchlag in der 
Höhe von ſieben Millionen Mark, daß die Anſpannung aller 
Kräfte und die Ausnutzung aller Einnahmequellen nötig wäre, 
um das groß angelegte Unternehmen zu gutem Ende zu führen. 
Ueber eine große An⸗ 
zahl fähiger, arbeits⸗ x 
luſtiger Perſonen, | 
welche, ohne an eige- 
nen Vorteil zu denken, 
ihre Zeit und ihr Kön⸗ 
nen zu einer gemein⸗ 
nützigen Leiſtung ver⸗ 
wenden, verfügt man 
in Düſſeldorf jeder⸗ - 
zeit; mehr als tauſend A 
Bürger waren ehren- e 
amtlich bemüht, bie Gewundene Stahlbleh- W 
großen Geſichtspunkte streifen und auf kaltem "I 
der Ausſtellungslei⸗ Wege gebogene Eisen. 


tung in beſter Weiſe bahnwagenachse. 
0 


— pen 


rn, Wë 


durchzuführen. — Inzwiſchen hatte die Pariſer Welt- E: 

" tellung einen großen Erfolg der deutſchen Induſtrie 
gebracht; leider war aber bald nach Schluß der Pariſer | 
Veranſtaltung ein weſentlicher Rückgang der Geſchäfte zu 
verzeichnen. Trotzdem nahmen die Vorbereitungen für 
die Duͤſſeldorfer Ausſtellung ohne jede Schwierigkeit 
ihren Fortgang, und es konnten ſogar für das dauernde 
inſtausſtellungsgebäude, für das anfänglich eine halbe 
Million vorgeſehen war, infolge von Beiträgen und 
ſeſchenken ein und eine Viertel Million aufgewendet 
werden. 
Zu der großen Maſchinenhalle ebenſo wie zum 
Hauptausſtellungsgebäude mußten 
Erweiterungsbauten gemacht und — 
doch die bei der Anmeldung ge- 13: as 
wünſchten Flächen weſentlich ver- ER 
kürzt werden, um die Ausſteller mit Fo 

ätzen zu verſehen. Die Stadt 
mußte einen Teil des Hofgartens 
als Ausſtellungsterrain überlaſſen, 
wodurch ein prächtiger Eingang wie 
in einen Park geſchaffen wurde, und 
am andern Ende des ausgedehnten 
ländes wurde eine große Fläche 
einem Vergnügungspark herge— 
richtet, in dem die Errungenſchaften 
der modernen Technik zu allerlei 
vergnüglichen Experimenten Ver- 


x Die Maschinenhalle. 
Dad) Hufnabmen von ©. Renard in Düsseldorf. 


wendung finden konnten, ohne den ernſten, lehrreichen Charakter 
der geſamten Ausſtellung zu ſchädigen. 

Am 1. Mai, dem Eröffnungstage, war das dauernde Kunſt— 
ausſtellungsgebäude und in demſelben die deutſch-nationale Kunſt— 
ausſtellung und die kunſthiſtoriſche Ausſtellung ſamt den Kata— 
logen fertig; die Maſchinenhalle, die Hauptinduſtriehalle in den 
meiſten Teilen, eine große Zahl von Pavillons waren voll— 
ſtändig eingerichtet. Man war berechtigt, zu ſagen, daß die 
Ausſtellung rechtzeitig fertig geworden ſei, denn die wenigen 
Vollendungsarbeiten, welche in den nächſten Wochen noch aus— 


geführt wurden, dienten nur mehr der Verſchönerung und Ver- ` 


beſſerung. Die Zeit war nun gekommen, wo durch den Beſuch 


die großen Auslagen für das Unternehmen wieder hereingebracht | 


werden ſollten. Aber Jupiter Pluvius herrſchte im „ſchönen“ 
Monat Mai! Seitdem iſt freilich alles anders geworden. Schon 


vor längerer Zeit iſt, wie die Leſer der „Gartenlaube“ be— 
teits wiſſen, der millionſte Beſucher in der Ausſtellung geweſen, 


und der Käufer des millionſten Loſes dürfte demnächſt nod) vor 
der Ziehung den ſicheren Gewinn von tauſend Mark einſtreichen. 
Auch der Durſt der Beſucher läßt nichts zu wünſchen übrig, denn 
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Pavillon des Bergbaulichen Uereins. | 


obwohl bisher wenig warme Tage waren und 
Alkoholgegner wie Temperenzler zunehmen, wird 
es nicht mehr lange dauern, bis innerhalb der 
Ausſtellung die millionſte Flaſche Wein geleert 
ient rd 
Die Ausſtellungsleitung und die große 
Schar von Mitarbeitern haben alle Sorgfalt 
aufgewendet, um eine wahrhaft bedeutungs— 
volle Veranſtaltung darzubieten; ſie haben aber 
nun auch die Freude, für die allſeitige An— 
erkennung danken zu dürfen, die ihnen für das 
Geleiſtete zu teil wird. Mehr als 125 Kon— 
greſſe, darunter viele internationale, tagen 
während der Ausſtellung in den Mauern der - 
Stadt. Aus allen Gauen Deutſchlands, aus 
dem nahen Belgien und Holland, von Frank _ 
reich, England und den Vereinigten Staaten, 
aus Oeſterreich und Italien kommen Beſucher, 
einzeln und in vereinsmäßiger Gemeinſchaft, 
und ſie alle veranlaſſen wieder ihre Freunde zum Beſuche 
durch ihre Be— 
richte über das 
Geſchaute. Viele 
Fürſtlichkeiten 
beſahen bie Aus- cen 
ſtellung; auch der o 
Kaiſer hat die 
Ausſtellung be— 
ſucht und ſehr 
beifällig darüber 
geurteilt. 

Am Rhein brin— 
gen die Dampfer, 
von der Landſeite 
die mit einem Auf— 
wande von nahezu 

zwei Millionen 
errichtete Ausſtel— 
lungsbahn, von 


Die Festhalle. 
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andern Ende die ES EN 
elektriſchen Stra— RSS s 
ßenbahnen å SS ? 
täglich bie 1 

Beſucher 
herbei. Hier 
iſt auch der 
Hauptein— 
gang; er 


führt durch eine Va? 
Allee und auf ris 
ſchattigen Wegen 
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Ein viergeschossiger Jorderkorb. ! / 
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an blumigen 
Wieſen vorbei 
nach der Aus⸗ 
t y. itellungsttadt. 
Da verſteckt jid) 
eine Garten⸗ 
bauhalle 
Glas und be⸗ 
maltem Eiſen 
hinter Baum 
und Buſch, 
dort tritt aus 


ein bunter 
Flieſenpavil⸗ 
lon hervor. An 
einer anderen 
Stelle nähert 
ſich die Allee 
dem mit Jagd⸗ 
beute reich ge⸗ 
ſchmückten und 
ſelbſt in ſeinem 
Aeußerenſchön 
geſchnitzten Jagdpavillon, und an die Brückenrampe lehnt ſich das 
Panorama der Künſtler Wendling und Ungewitter, Blüchers 
Uebergang über den Rhein bei Caub darſtellend. 

Von hier aus ſchweift der Blick über eine aus alten, mit 
großen Schwierigkeiten hierher geſchafften Bäumen gebildete Allee, 
zu deren Seiten größere und kleinere Bauten mit Baſtionen, 
Türmen, Kuppeln, Erkern und Vorſprüngen aller Art ein luſtiges, 
leider nur für kurze Dauer berechnetes Architekturbild von großem 
Reize geben. Zur Rechten erſtreckt ſich der mächtige Pavillon 
der Firma Fried. Krupp in Eſſen mit den verſchiedenartigſten 
Kanonen und Panzerplatten, mit tadellos gearbeiteten Schiffs- 
wellen von ungeheurer Länge und mit äußerſt genau gebauten 
Schiffsmodellen von größter Zierlichkeit. Daneben zeigt in einem 
großen Kuppelpavillon der Hörder Bergwerks⸗ und Hüttenverein 
rieſig lange Schienen, Bleche von außerordentlichen Größen- 
verhältniſſen und imponierende Schiffsſchrauben. Er belehrt auch 
über die vorzügliche Qualität ſeines Materiales durch Vorführung 
von Eiſenbahnwagen⸗Achſen, bie in kaltem Zuſtande gebogen 
find, ohne zu reißen, und über die Widerſtandsfähigkeit von Stahl- 
blechſtreifen gegen 
unerwartete Bie⸗ 
gungen. Das fol⸗ 
gende große Ar⸗ 

rangement der 
deutſchen Beton⸗ 
werke giebt die 

verſchiedenſten 

Verwendungs⸗ 
arten dieſes Ma⸗ 
teriales von den 
einfachſten techni⸗ 
ſchen bis zu den 
höchſten künſtle⸗ 
riſchen Aufgaben. 
Die Anlage er- 
hebt ſich nur ſo 
wenig über die 
Straße, 


Erefelder Teppichknüpferinnen. 


gegenitberliegen- 
beu dauernden 
Kunſtausſtel⸗ 
lungsgebäudes 


den kann. Dieſer 
Bau enthält eine 
reiche Ausſtellung 
von prächtigen 


Schokolade. 


„Riesenkopf der Erde“ aus 


Kunſtwerken aus Deutſchland und Deutſch-Oeſterreich in einer 
Reihe größerer und kleinerer Räume, in denen es den einzelnen 
Gruppen möglich blieb, geſondert ihre Eigenartigkeit zu zeigen. 


Und obendrein findet ſich das Herrlichſte, was die weſtdeutſche 


aus 


den Bosketten 
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daß die 
ſchöne Faſſade des 


vom Rhein aus 
voll genoſſen wer- 


Kunſt während des Mittelalters geſchaffen hat, in den der fini 
hiſtoriſchen Ausſtellung 
eingeräumten Sälen. 
Hinter der abgebil⸗ 
deten Faſſade der nahe 
dabei befindlichen Ma⸗ 
ſchinenhalle iſt in 
einem an 300 m lan- 
gen und an 80 m brei- 
ten, dreiſchiffigen, aus Eiſen und Glas errichteten Palaſt 
eine Fülle von neuartigen, lehrreichen und äußerſt wirkſamen 
Maſchinen untergebracht, die alle dazu dienen, das Eiſen zu 
bearbeiten, zu feilen, zu bohren, zu drehen, zu preſſen, zu 
ſchneiden und zu ſchlagen. Ebenſo ſieht man dort auch auf 
beſcheidenem Raume Maſchinen mit außerordentlichen Kräften 
für die Bedürfniſſe an elektriſchem Licht und elektriſchem An⸗ 
trieb. All das Leben in der ausgedehnten Maſchinenhalle, in 
dem Pavillon Krupp, in der einen Hälfte der Hauptinduſtrie⸗ 
halle, wo die für praktiſche Zwecke beſtimmten Maſchinen Kraft 
nötig haben, 
der ſtete 
Rundlauf 
der elettri- 
ſchen Bahn 
um das Uus- 
ſtellungsge— 
lände, der 
Glocken— 
klang im Pa- 
villon und 
Turm des 
Bochumer 
Vereins, das 
Lichtmeer 
auf dem 
Aus⸗ 
ſtel⸗ rs c 
lungs⸗ = Le, 
plage, ° 
die farbi- 
gen Fon— 
tänen 
find auf die 
Thätigkeit 
dieſer in ih- 
rer Bauart 
und Leiſ— 
tung über- 
aus ſehens— 
werten Dia- 
ſchinen zurückzuführen. 
Feiert doch auch bie Clet- 
tricität auf der Düſſel⸗ 
dorfer Ausſtellung Triumphe. Was wäre — ja wäre über⸗ 
haupt dieſe Herrlichkeit möglich ohne Eiſen und Kohle? Wenige 
Schritte, und man gelangt in den ausgedehnten Pavillon 
des Bergbaulichen Vereines, in dem jedermann in ver⸗ 
ſtändlicher Weiſe Aufſchluß erhält über die außerordentlichen 
Mühen der Gewinnung und Hebung dieſer koſtbaren Boden- 
ſchätze, die zuweilen aus großen Tiefen in Förderkörben ber, 
aufgebracht werden müſſen. Beſonderes und berechtigtes Muf- 
ſehen erregt ein viergeſchoſſiger Förderkorb; eine von unjeren 
Abbildungen bringt das intereſſante Bauwerk — denn ſo kann 
man den rieſigen Korb wohl neunen — zur Anſchauung. 

Es folgt bie unſeren Leſern durch eine Abbildung jhon be: 
kannte, mächtige Hauptinduſtriehalle, die vollgefüllt iſt mit Werken 
der Induſtrie, des Gewerbes und Kunſthandwerks; ſie alle ſind 
zu künſtleriſchen und wirkungsvollen Gruppen angeordnet. Ab 
und zu ſind dieſe Vereinigungen von gemeinſamen Objekten durch 


Uon der ersten englischen Eisenbahn aus 
dem Jahre 1789: Fischbauchstahlschiene. 
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Kairo. 


Betriebe unterbrochen, welche die Herſtellung der 
betreffenden Gegenſtände vor Augen führen. Da 
wird gezeigt, wie Edelſteine geſchliffen, dort wie 
Sierglájer geblaſen, an einer dritten Stelle, wie 
Knüpfteppiche hergeſtellt werden. Auch ſonſt 
iſt manche Sonderdarbietung einzelner Ausſteller 
zu bewundern; ſo hat — um ein Beiſpiel zu 
nennen — die Firma Gebr. Stollwerck in Köln 
nach dem Entwurfe des Denkmalkünſtlers Bruno 
Schmitz den Rieſenkopf der Erde aus 
dem Boden hervorwachſen laſſen, ſchoko— 
ladebraun, von ſüßen Genien umgaukelt. 
Glänzende Kunſtwerke, geſchmack— 
volle Zimmereinrichtungen, ſchimmernde 
Stoffe, prunkende Gewänder, prächtige 
Equipagen, verführeriſche Lebensmittel, 
merkwürdige Chemikalien erſchöpfen noch 
lange nicht das Sehenswerte. Man 
hat kaum dieſen 26 000 qm großen 
Bau verlaſſen, ſo gelangt man in 
eine Halle, deren Inhalt die Be— 
deutung des Bau- und Ingenieur— | 
weſens zeigt, von da in eine Reihe / 
von Bauten, die in überſichtlicher 
Weiſe das Eiſenbahnweſen, die neu— 
zeitlichen Aufgaben des Waggon— 
baues illuſtrieren, und kurz vor den 
Eingängen zu den Marineſchauſpielen und 
dem Vergnügungsparke findet ſich ein ſehr 
ſehenswerter Bau der Osnabrücker Hütte, 
mit einem Muſeum, das einzig in ſeiner 
Art iſt. Es ſtellt die Geſchichte der Ver— 
kehrswege, den Straßen-, insbeſondere den i 
Schienenſtraßenbau von den früheſten Bei- a 


tiges Portal in eine bildgeſchmückte Kuppel. 
Geht man von dieſem Portal ins Freie, 
dann hat man vor ſich einen großen Teich 
mit bunten, ſpringenden Waſſern, umgeben 
von einem Platz, auf dem ſich bequem 
20000 Menſchen bewegen können, und 
dieſe Fläche iſt wieder umgeben von Reſtau— 
rationen aller Art. Einander gegenüber 
ſtehen auf künſtlich erhöhtem Terrain die 
Feſthalle, ein Speiſehaus, das Raum 
bietet zur gleichzeitigen Aufnahme von 
3000 Gäſten, und das Hauptweinreſtau— 
rant. Wer nach dem vielen Sehen, Ver— 
gleichen und Prüfen müde darin aus— 
ruht, dem verwirren ſich bald bei dem köſt— 

lichen Naß die Sinne; denn merkwürdig: gegen Norden 

zeigt ſich die prächtige Kalifenſtadt Kairo; orientaliſches 

Volksleben lockt, arabiſche und ägyptiſche Händler und Hand— 

werker bieten ihre Waren aus, Zauberer und Schlangen— 

bändiger treiben ihr Weſen und auf buntgeſchmücktem Kamel 

trabt eine rheiniſche Schöne durch bie künſtliche Wüſte. Gegen 

Oſten aber erhebt ſich die Ortlergruppe mit dem Großglockner, 

mit dem durch feine kurze, glatte Rutſchbahn bei Damen 
und Herren raſch beliebt gewordenen Panorama Zillerthal und 
Suldenthal. Dieſes Stück Alpenwelt iſt in die Mitte des ganzen 
Ausſtellungsbildes gerückt. In überraſchender Naturtreue ſind 
von den Künſtlerhänden des Theatermalers Hacker die blauen 
Bergſpitzen, die ſchimmernden Firnen vor uns aufgebaut. Von 
einer Fernſicht zur andern geht es in dieſer Welt des ſchönen 
Scheins, vom Achenſee durch das Innthal, am Sonnwendjoch 
vorüber nach Zell und Mairhofen, hinauf zur Düſſeldorfer Hütte 
mit dem Blick auf die Ortlergruppe. Und wendet man das ge— 
blendete Auge von dieſer Alpenanſicht ab, beſinnt ſich und blickt 
nach Weſten, ſo findet man ſich plötzlich wieder am rebenfrohen 


Rutschbahn 
im panorama 
„Zillerthal und 

Suldentbal". 


ten an dar. Was für ein Unterſchied zwiſchen den Schienen Rhein, und vergeblich ſummt drüben in der Sektkellerei von Dein— 
von 1789 und denen von heute, zwiſchen der damaligen und hard & Co. und aus der ſchwarzen Steinburg von Rüdesheim die 


der jetzigen Leiſtung auf dem Gebiete des Verkehrs! 
In der Mitte des Hauptinduſtriegebäudes führt ein mäch— 


Der Blut nachweis. 


D: Wiſſenſchaft hat der Juſtiz beim Aufhellen dunkler Verbrechen 
oft die wichtigſten Dienſte geleiſtet. Was der gerichtliche Chemiker, 
der Arzt, der wiſſenſchaftliche Photograph beim Unterſuchen geringfügiger 
Spuren zu entdecken vermögen, iſt erſtaunlich. Aber die Sadperitine 
digen find nicht allwiſſend. Es giebt Fälle, in denen fie nicht imſtande 
ſind, die an ſie gerichteten Fragen zu beantworten. In dieſe Lage ge— 
raten fie u. a., wenn fie über Blutſpuren Auskunft geben ſollen. 
Blutflecke auf Kleidern, an Werkzeugen u. dgl. verändern je nach 
der Zeit und den Einflüſſen, denen ſie SES wurden, ihr Ausſehen; 
je ſind nicht immer von braunroter Farbe, ſondern fie können alle 
möglichen Farben annehmen, ſie können hellolivengrün, hellroſa und faſt 
farblos erſcheinen. Nach bloßem Augenſchein läßt ſich ihre Natur nicht 
beſtimmen, der Sachverſtändige iſt aber wohl imſtande, mit Hilfe ver— 
chiedener Methoden den eigenartigen Blutfarbſtoff zu erkennen und mit 
eſtimmtheit auszuſagen, ob der Fleck durch Blut entſtanden fei ober 
nicht. Da aber der Blutfarbſtoff bei allen Wirbeltieren gleich iſt, ſo 
giebt die chemiſche Unterſuchung darüber keine Auskunft, von welcher 
Art das Blut in dem beſonderen Falle ſei. Es kann ebenſo gut von 
einem Fiſch, einem Vogel wie von Menſchen herſtammen. Bei der 
näheren Beſtimmung der Herkunft des Blutes in einer Blutſpur muß 
man darum einen Teil derſelben mikroſkopiſch unterſuchen. Fiſche, 
Amphibien, Vögel beſitzen rote Blutkörperchen von ovaler Form, bei 
den Säugetieren haben die Blutkörperchen die Form einer kreisrunden, 
in der Mitte eingedrückten Scheibe; man kann darum ſehr wohl er— 
mitteln, ob es ſich im vorliegenden Falle um Säugetierblut handle oder 
nicht. Schon eine ſolche Auskunft kann von hohem Wert ſein. So 
wurde eine Frau beſchuldigt, ein Kind mit einem Beil erſchlagen zu 
haben, an dem ſich Blutſpuren vorfanden. Sie beteuerte, daß ie mit 
jenem Beile ein Huhn geſchlachtet hätte und daß bie Blutſpuren davon 
berrührten. Der Sachverſtändige fand in den Blutſpuren Reſte ovaler 
Blutkörperchen, und dieſe bezeugten ſomit, daß die Ausſage der Frau 


auf Wahrheit beruhte. ` 

In der Regel aber möchte der Gerichtshof bie beſtimmte Auskunft 
haben, ob die betreffende Blutſpur von menſchlichem Blut herrühre, 
und da gerät der Sachverſtändige in eine ſchwierige Lage. Allerdings 
zeichnen ſich die roten Blutkörperchen des Menſchen vor ſolchen der 
meiſten andern Tiere durch ihre Größe aus. Sie haben im Durch- 
ſchnitt einen Durchmeſſer von 7,7 Mikromillimeter (1 Mikromillimeter 
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poetiſche Warnung: 


„Mein Sohn, mein Sohn, zieh' nicht an den Rhein!“ 


Nachdruck verboten, 
Alle Rechte vorbehalten. 


= loo Millimeter). So große Blutkörperchen findet man ſonſt nur 
noch beim Elefanten und Seehund, deren Blut bei e von 
Blutſpuren in unſeren Verhältniſſen nicht in Frage kommen kann. Andere 
Säugetiere, namentlich unſere Haustiere, haben durchweg kleinere Blut— 
körperchen. Der durchſchnittliche Durchmeſſer der Blutkörperchen des 
Hundes beträgt 6,7 Mikromillimeter, beim Kaninchen ſinkt dieſe Größe auf 
6,4, beim Schweine auf 6,2, beim Rinde auf 5,8, beim Pferde a0 5,7 Mi- 
kromillimeter. Die Zahlen jind aber nur Durchſchnittsgrößen; bet einem 


und demſelben Individuum find nicht alle Blutkörperchen gleich groß, 


wir finden kleinere neben größeren; ſo ſchwankt ihr Durchmeſſer beim 
Menſchen zwiſchen 7,4 bis 8,0 Mikromillimeter und beim Hunde zwiſchen 
6,0 bis 7,4 Mikromillimeter. Die größten Blutkörperchen des Hundes 
ſind alſo ebenſo groß wie die kleinſten des Menſchen. Die Unterſuchung 
wird aber noch ſchwieriger, wenn es ſich nicht um verhältnismäßig friſche, 
ſondern um ſehr alte, vertrocknete Blutſpuren handelt, denn in dieſen 
können die Blutkörperchen einſchrumpfen, ihre Geſtalt verändern. Kann 
man auf Grund ſo ſubtiler Meſſungen, bei denen es ſich um Zehntauſendſtel 
eines Millimeters handelt, ein beſtimmtes Gutachten abgeben, von dem 
Ehre und Freiheit eines vielleicht unſchuldig Verdächtigten abhängen? Die 
Mehrzahl der Sachverſtändigen vertrat unter dieſen Umſtänden die Anſicht, 
daß es bei dem . Stande der Wiſſenſchaft nicht KE 
wäre, in Blutſpuren Menſchenblut von dem der Säugetiere zu unterſcheiden. 

So ſtanden die Dinge, als zu Anfang des vorigen Jahres von 
verſchiedenen Seiten veröffentlicht wurde, daß es nunmehr gelungen wäre, 
eine Methode zu pon welche den beſtimmten Blutnachweis ermög— 
liche. Die Entdeckung wurde bei Unterſuchungen gemacht, die ſich auf 
die Natur der verſchiedenen Eiweißkörper im Blute bezogen. Für die 
gerichtliche Praxis ijt an ihr folgendes von Bedeutung: 

Wird einem Kaninchen Menſchenblut oder Blutſerum vom Menſchen 
in die Bauchhöhle oder in die Adern wiederholt eingeſpritzt, ſo erleidet 
das Kaninchenblut im Laufe einiger Wochen eigenartige Veränderungen. 
Gewinnt man von ihm Blutſerum und ſchüttet einige Tropfen davon 
in klare Menſchenblutlöſung, ſo entſteht in der letzteren eine Trübung, 
die durch kleine Eiweißflöckchen verurſacht wird. Allmählich ſinken die 
letzteren nach unten und bilden einen ſchwachen Bodenſatz. Dieſes Serum 
von Kaninchen, die mit Menſchenblut vorbehandelt wurden, erzeugt ba» 

egen gar keine Trübung in Blutlöſungen, die von andern Tieren 
et Blutlöſungen vom Hund, Rind 2c. bleiben auch beim Zuſatz 
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jenes Serums völlig klar. Dieſe Entdeckung wurde faſt gleichzeitig von; der Leinwand noch als ſchwach gelb gefärbte Flecken ſichtbar waren, 
Dr. Ublenhuth in Greifswald und Dr. Waſſermann in Berlin gemacht. ſtammten z. B. aus dem Jahre 1883! Zu diefen Unterſuchungen be- 
Natürlich gab fie Aulaß zu zahlreichen weiteren Nachprüfungen. Wird nutzte Pr. Ziemke Serum von zwei Kaninchen, von denen das eine 
das Kaninchen mit Rinderblut vorbehandelt, jo erzeugt fein Serum nur | durch einen längeren, das andere durch einen kürzeren Zeitraum mit 
in einer Löſung von Rinderblut eine Trübung, alle andern Blutarten Menſchenblut vorbehandelt worden war. Das Serum des eriteren 
bleiben dagegen klar. Die Methode ſchien ſehr ſcharf zu fein, denn zeigte jid) wirkſamer; es verſagte nur bei einer Probe, bei Blutflecken 
gleich im Anfang beſtand Dr. Uhlenhuth glänzend eine Probe. Mit in Shirting, die 18 Jahre alt waren. Das Serum des andern La- 
dem Serum eines Kaninchens, das mit Rinderblut vorbehandelt war, 
ſollte er unter 19 verſchiedenen Blutproben eine herausfinden, die Rinder- 
blut enthielt, und das gelang ihm in kürzeſter Zeit. Im Laufe der 
Unterſuchungen fand man allerdings, daß auch das Blut nahe ver- 
wandter Tierarten bei dieſer Behandlung ſich trübte. 

Mit dem für das Menſchenblut wirkſamen Serum wurde auch eine 
Löſung des Affenblutes, wenn auch ſchwächer und nach längerer Zeit, 
getrübt. Für die gerichtliche Praxis erſchien die Thatſache belanglos; 
wichtiger war es, daß es gelang, ſelbſt in alten, eingetrockneten Blut— 
flecken Menſchenblut nachzuweiſen, wenn man die Blutſpuren in Waſſer, 
das mit etwas Kochſalz oder Soda verſetzt wurde, aufweichte und zum 
Teil aujlüjte. Eine lange Reihe diesbezüglicher Verſuche wurde von 
Dr. Ziemke in der Unterrichtsanſtalt für Staatsarzneikunde in Berlin 
unter der Leitung von Prof. Dr. Straßmann angeſtellt. Man unter- 
ſuchte friſches, trockenes und faules Blut, Blutflecke in Geweben, Men— 
ſchenblut auf Inſtrumenten, von der Kalkwand eines Kellers, auf Holz ꝛc. 
Viele Proben waren ſehr alt; ausgewaſchene Menſchenblutflecken, die in 


war alſo die neue Methode des Blutnachweiſes doch nicht. Neuerdings 
wurden aber noch andere Erfahrungen gemacht. Als Dr. Straube, 
Gerichtsarzt in Bremen, einmal ein Serum, das nach der Vorbehandlung 
für Menſchenblut ſpecifiſch fein ſollte, mit einer Meerſchweinblutlöſung 
miſchte, war er nicht wenig erſtaunt, als ſich das letztere trübte, ja er 
fand bei weiteren Verſuchen, daß dieſes Serum auch in Affen⸗, Hühner-, 
Schweine-, Kälber, Hunde-, Ziegen⸗ und Hammelblutlöſungen Sri» 
bungen erzeugte. Aehnliche Beobachtungen wurden auch von anderen 
Forſchern gemacht. Die trübende Kraft des Serums ſcheint je nach 
der Vorbehandlung der Kaninchen verſchieden zu ſein. 

Bei dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft iſt alſo auch dieſe 
Methode des Blutnachweiſes nicht unanfechtbar. Weitere Unterſuchungen 
ſind noch nötig, aber die Ausſicht iſt wohl vorhanden, daß es auf 
dieſem Wege gelingen werde, ein Mittel zu finden, das den Gerichts- 
arzt in ſtand ſetzen wird, das Vorhaudenſein von Menſchenblut in 
fraglichen Blutſpuren mit Beſtimmtheit nachzuweiſen. S 
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Gewitter im (Dai. Re edu Serm 
(1. Fortſetzung.) Novelle von Ludwig Ganghofer. 


omini ließ den Hammer raſten und drehte den Kopf. Als er Wieder klangen die Hämmer. Ee 

den Freund erkannte, nickte er und lachte — in feinem be- Die Beiden traten hinaus in den Glanz der Sonne, in den 
rußten Geſichte blinkten die weißen Zähne wie beim Lachen eines Duft der blühenden Apfelbéume, in allen Maienzauber des 
Negers. Und Domini ſchien einer von den Menſchen zu ſein, in | ſchönen Morgens. . 
denen bie Freude langſam wächſt. Die paar zögernden Worte, „Wart ein bißl!“ ſagte Domini und wiſchte ſorgfältig mit 
die er ſagte, blieben unverſtändlich bei dem Hammerſchlag der dem Schurzfell die Hausbank ab. „Daß dir keinen Schaden 
Geſellen und bei all dem Lärm, der in der Schmiede herrſchte. thuſt an deiner nobligen Montur ... Herr Kapitän!“ 
Dann aber glänzte es in ſeinen Augen auf, und er machte eine „Kapteihn! So weit ſind wir noch lang nich! Aber wat 
Bewegung, wie um den Freund an die Bruſt zu ſchließen. nich is, kann ja noch warden!“ 


Doch lachend ſah er ſeine Hände und ſein Schurzfell an — und Nun lachten ſie alle beide, Poldi über ſeine Kapitänswürdt 
weil nun auch von den Geſellen einer nach dem andern den und Domini über die fremdklingende Sprache, die er da zu 
Hammer ruhen ließ, um in Neugier den Gaſt und die Goldborte hören bekam. SE 

an feiner Mütze zu betrachten, konnte Poldi verſtehen, mie To- Eine Weile ſaßen ſie ſchweigend auf der Bank, und einer ſah 
mini zu dem Lehrbuben ſagte: „Thu das Eiſen in die Glut!“ dem anderen in die Augen. Und Poldi nickte, als gefiele ihm, was 
Lachend ging der Schmied dann auf einen Waſſerbottich zu und er fab. Denn er merkte gleich: aus dem übermütigen Kameraden 


begann die Hände und das Geſicht zu waſchen. von einſt war ein ruhiger und ernſter Menſch geworden, der 
Alle Hämmer ſchwiegen. Nur der Blasbalg fauchte, mit weiß, was er will im Leben, und der was vorwärts bringt. 
Rauſchen fuhr der Luftſtrom durch die wachſende Glut der Eſſe, Domini ging ins achtundzwanzigſte Jahr. Doch er ſah 


Domini trocknete ſich mit einem Handtuch, das er wie ein folg erzwungen war, hatten ſich mit einer Furche auf ſeine Stirn 
Menih, der an Ordnung gewöhnt ift, wieder an den Nagel und mit Gewicht auf feine Schultern gelegt. Aber das war ein 
hängte. Dann kam er auf Poldi zugegangen. Dabei ſah man, Buckel, der ſchon was tragen konnte — eine Geſtalt, geſund und 
daß er mit dem rechten Fuß ein wenig hinkte — vor zehn feſt, als hätte ſie was von dem Eiſen angenommen, das dieſe 
Jahren, als er bei feinem Vater in der Lehre geſtanden, war Fäuſte ſchmiedeten. Und dazu der richtige Mannskopf, nicht 
einem Geſellen bei der Arbeit der Stiel des Streckhammers ent- hübſch, und doch ein Kopf, den man gern betrachtete. Das 
zweigebrochen, und das ſchwere Eifen hatte dem Buben das | braune Haar war kurz geſchoren und das Geſicht raſiert, denn 
Schienbein zerſchlagen. Ganz war der Schaden nicht wieder der Ruß einer Schmiede hängt ſich in Haar und Bart. daß man 
gut geworden — und Dominis Vater und die anderen im Dorfe den ganzen Tag zu waſchen hätte und doch nicht ſauber würde. 
hatten damals gejagt: „Was der Bub ein Glück hat! Jetzt muß | Aber fo ernft dieſes glatte Gendt auch war — wenn Domini 
er nimmer Soldat werden und kann daheimbleiben!“ : lachte, bekamen feine harten Züge etwas Gutmütiges. Oder ging 

Lachend ſtreckte der Schmied bem jungen Seemann die beiden | das von ſeinen Augen aus, die fo klug zu ſchauen wußten und 
Hände hin. „Grüß dich, Poldi! Die Freud, daß du wieder | fo hellen Schimmer hatten? Das waren die Augen eines Olid 
daheim biſt! Ich wär ſchon geſtern auf den Abend gern Hinunter- lichen, der die Freude ſeines Lebens geſichert weiß. Und dieſer 
gekommen, Grüßgott ſagen. Aber weißt, ich hab zur Weberin Glanz in ſeinen Augen wurde auch nicht trüb, als er fagte: 
hinauf müſſen.“ Es war etwas Langſames in feiner Art zu | „Gelt, einſchichtig iſt's worden bei mir im Haus! Vater und 
reden. Als dächte er jid) bei jedem Wort viel mehr, als er | Mutter ſind nimmer da.“ " 
ſagte. „Und heut in der Früh hat die Arbeit wieder angehoben. Poldi legte die Hand auf Dominis Arm. „Gott lat de 
Die Leut, die preſſieren halt. Aber allweil ijt mir's fürgangen: [ollen Lüt ſelig rauhn!“ l l 
Du kommſt! Und Vergeltsgott halt, daß du denkt halt an mich! Ein tiefer Atemzug hob die breite Bruſt des jungen 
Gelt, biſt mir noch allweil gut?“ Schmiedes, obwohl er ganz ruhig ſprach. „Unſer Herrgott joll | 

Poldi fagte tein Wort. Er lachte nur und drückte bie Hand | felig haben! Sind gute Leut geweſen, der Vater und die Mutter! 
des Kameraden. Und hart iſt mir's worden in der erſten Zeit, ſo einſchichtig 

„Aber geh, komm!“ ſuhr der Schmied fort, „jetzt ſetzen wir [weiterhauſen. Ein Troſt, daß ich ſchaffen und würgen hab müſſen 
uns ein bißl hinaus in die Sonn. Arbeit ijt freilich da wie | wie ein Narr. Sonſt wär mir 's Häusl und 3 Geſchäft auf der 
Waſſer beim Regen. Aber dir z'lieb leidet's ſchon ein Feier- Gant hinuntergerutſcht ins Waſſer. Der Vater hat ſich aufs 
ſtündl! Und draußen haſt ein leichters Reden!“ Hauſen nicht verſtanden Wm weipt ja jelber, wie er geweſen it, 

Als jie zur Thüre gingen, drehte Domini das Geſicht nach | jo viel gut, jeder hat ihn anſchmieren können . . . und auf die 


und draußen brummte die Turbine. älter aus. AU diefe Jahre der Arbeit und Sorge, bis der Gre 
den Geſellen zurück. „Machts weiter, Lent!” Leut, die ihm ſchuldig geweſen ſind, hat er allweil vergeſſen. Wie 


ninchens wirkte ſchwächer, es verſagte in ſieben Fällen. Völlig fider 


Phctographic im: Verlag von Franz Hanfstaengl in München, 


Vereinsamt. 
Nach dem Gemälde von Rud. Eichstädt. 


ich's Haus übernommen hab, iſt's ein Elend geweſen vom Keller 


bis nauf ins Dach! Aber jetzt, Gott Lob, jetzt geht's aufwärts!“ 

Seine glänzenden Augen ſahen über die blühenden Apfel- 
bäume weg, als wäre da draußen in blauer Ferne etwas 
wunderſam Schönes zu ſehen. Dann lachte er plötzlich und 
faßte Poldis Hände. 

„Schau, ſo viel freut's mich, daß wieder daheim biſt! Aber 
geh, verzähl doch ein bißl! Wie hat's dir denn allweil gangen? 
Und was biſt denn jetzt? Ausſchauen thuſt wie am Feiertag 
die goldige Herrgottsfreud in der Kirch! Und deine lieben 
Angen von unſerer Bubenzeit, die haſt noch allweil! Aber 
geh, ſo red doch ein bißl!“ 

Poldi begann zu erzählen. Zuerſt wie einer, der an andere 
Dinge denkt. Aber Dominis Lachen verſcheuchte ſchließlich dieſe 
ſeltſam zerſtreute und verträumte Stimmung, ſo daß es bald ein 
luſtiges Schwatzen zwiſchen den Beiden wurde. Und ihre Sprache 
kam ſich immer näher. Weil Domini das Platt nur halb ver⸗ 
ſtand und immer „ausgedeutſcht“ haben wollte, was der andere 
ſagte, gab ſich Poldi, wie am vergangenen Abend daheim, wieder 
alle Mühe, den Schnabel laufen zu laſſen, wie er ihm einſt in 
der Heimat gewachſen war. Und immer näher rückten die Beiden 
aneinander, mit den Schultern wie mit den Herzen. Auch was 
ſie ſprachen, drängte vom weiten Meer da draußen und aus dem 
Gluthauch der Tropenſonne in die Heimat zurück. Alle tollen 
Streiche ihrer Knabenzeit wurden aus der großen Schachtel der 
Erinnerung herausgekramt. Das gab ein ſo fröhliches Lachen, 
daß die Schmiedgeſellen, die ihren Meiſter ſo luſtig noch nie 

geſehen hatten, mit neugierigen Geſichtern durch die verſtaubten 
Fenſter der Werkſtätte herausguckten. 

„Gelt, Domini?“ Poldi legte den Arm um den Hals des 
Rameraden. „Gelt, wir ſind noch allweil die Alten, wir zwei?“ 

Ja, Bub, da haſt recht!“ 

„Und jeden Tag komm ick ruf tau bi . 
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„Ja, Bub, jeden Tag mußt kommen ... weißt, wann 
Feierabend iſt! Oder ich komm zu dir ins Forſthaus nunter!“ 
„Ih, nicks nich! Du mußt ſchaffen! Aber ich hab Zeit! 
Ich komm zu dir! Un da ſollſt mal ſeihn ... paß auf, Dom’ni, 
was für eine luſtige Zeit das wird, ſo lang ich im Urlaub bin!“ 
Dann mußte wieder der Domini erzählen. Der aber wollte 
lieber zeigen, als vom Erfolg ſeiner Arbeit ſchwatzen. „Geh, 
komm, meine Maſchinen, die mußt dir anſchauen! Und den Akkum⸗ 
melater! Der funkzaniert ſchon großartig!“ 

Durch die Werkſtätte gingen ſie in einen Neubau, den 
Domini den „Lichtſtadel“ nannte. Eine weißgetünchte Halle 
war's, die Decke von zwei eiſernen Säulen getragen. Hier ſtand 
die Dynamomaſchine und ſauſte. Von den kupfernen Drahtbürſten, 
die auf der Leitungsrolle ſchleiften, ſtoben mit blauem Schein die 
elektriſchen Funken auf. Und ein Geruch wie nach Eſſig erfüllte 
die Halle. Der kam von den Accumulatoren her, in deren großen 
Plattenkufen die Säure unter der Spannung des Stromes kochte. 

Umſtändlich, jeden Satz mit ein paar verſtümmelten Fremd⸗ 
wörtern ſpickend, fing Domini zu erklären an, wie der elektriſche 
Strom in der Maſchine erzeugt und in den Accumulatoren für 
den Gebrauch des Abends geſammelt würde, um in zehn Leitungs⸗ 
ſchlingen über das ganze Dorf zu laufen: „Unterdorf, Wechſel 
Nummero eins bis biere... Oberdorf, Wechſel Nummero eins bis 
ſechſe.“ Poldi verſtand das alles vom Schiff her zur Genüge; 
aber er wollte dem Freund eine Freude machen, ſtellte ſich neugierig 
und ließ ſich belehren. Sah er doch, wie dem Domini der Stolz 
auf dieſes Werk, das er zur Hälfte mit eigenen Händen geſchaffen 
hatte, aus den Augen leuchtete und auf den Wangen brannte. 

Als ſie den ſchmalen Gang zwiſchen den Plattenkufen durch⸗ 
ſchritten und Poldi ſich ſchwatzend umdrehte, drückte ihm Domini 
ganz erſchrocken die Arme an den Leib: „Jeſus, Bub! Jetzt 


wärſt mir aber ſchier mit dem Ellbogen an die Dräht ankommen! 


Du, da hättſt dich ſchön auszahlen können!“ 
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Poldi lachte. „Ach je, jo gefährlich is dat nich!“ 
„So? Meinſt?“ Domini wurde ganz ernſt. „Das ver— 
ſteh ich beſſer, weißt! 


der hat eine Kraft wie vierzehn Roß. Wenn da einmal die 


Da könnt einer hin ſein! Der Elektri, 


| 


Verbindigung ba ijt, Schau, da geht's wie mit der Lieb ... da 


laßt's nimmer aus! Und da braucht's bloß ein einzigs Rührerl 
an den richtigen Draht. Das iſt mir allweil die ärgſte Sorg, 
daß im Ort einmal was paſſieren könnt ... weil d'Leut halt fo 
viel unverſtändig ſind! Und iſt ein Kurzſchluß da, oder fehlt 
was an der Leitung, da renn ich allweil gleich wie ein Narr, 
daß alles wieder in Ordnung kommt.“ In ſeiner Sorge ließ er 
Poldis Arme nicht mehr aus den Händen und ſchob ihn ſo zur 
Thüre. „Machen wir lieber, daß wir nauskommen! Und weißt, 
mein Gartl, das mußt auch noch ein bißl anſchauen! Gelt?“ 
Nun ſtanden ſie wieder draußen in der Sonne, in dem 


grünenden Garten hinter der Werkſtätte, und Poldi mußte das 


Sommerhäuschen bewundern, das Domini an den Feierabenden 
der letzten Wochen gezimmert hatte, mußte von jedem Beet, das 
die Taglöhner umgruben, die Blumen erfahren, die da wachſen 
ſollten, und von jedem blühenden Apfelbaum die Sorte kennen, 
die da reifen würde. „Die Blüt könnt heuer nicht ſchöner 


mir kein Wetter und kein Reif mehr in die Blühzeit, fo giebt's 


Freilich, heuer halt! . . . Wird ſchon wiſſen, der Herrgott, 
warum's grad heuer gar ſo ſchön maiet!“ Als hätte er dem 
Freund ein Geheimnis anzuvertrauen, ſchlang er Poldis Arm 
unter den ſeinen und dämpfte die Stimme: „Komm, jetzt muß 
ich dir noch mein Stüberl zeigen!“ 

Sie kamen durch eine kleine Küche in den Hausflur, in dem 
eine Magd die Dielen ſcheuerte, und traten in eine große, helle 
Stube. Die Wände blendend weiß, mit alten Geweihen und 
Bildern in neuen Rahmen. Auf den Fenſtergeſimſen ſtanden 
Epheuſtöcke, deren Ranken man erſt vor kurzer Zeit an den 
Mauern hinaufgebunden hatte, denn die Blätter trauerten noch 
ein wenig. Alle Möbel, in ſchmucken Formen aus Zirbenholz 
gefertigt, waren neu und glänzten im friſchen Firniß. Eine 
allerliebſte Stube! Nur etwas Kaltes hatte ſie noch — es fehlte 
ihr die Behaglichkeit, die erſt der Gebrauch einem Raume giebt. 
Aber reizend ſah ſie ans. Und Poldi hielt auch mit ſeinem Lob 
nicht zurück und ſetzte ſich gleich gemütlich in einen Lehnſtuhl, 
deſſen naturfarbenes Leder noch kein Flecklein hatte. 

Ein bißchen erſchrocken hatte Domini die Hand geſtreckt, 
als möchte er hindern, daß ſich Poldi niederſetzte. Aber dann 
lächelte er. „Du darfſt ſitzen da! Weil Du's biſt, weißt! Ich 
ſelber hab mich noch nie in den Seſſel geſetzt.“ 

Poldi, der mit ſeinen fröhlichen Augen immer in der Stube 
herumguckte, ſchien nicht zu hören, was Domini ſagte. Und 
lachend meinte er: „Dat Stüwel ſieht ja aus wie fertig zur 
Hochzeit! Dom'ni, da kannſt heiraten, wann du magſt. Alles iſt 
da! Fehlt nur noch 'ne lütte, nette Fru!“ 

Dem jungen Schmied fuhr es dunkelrot über das ganze 
Geſicht. Dann kam er, mit jenem ſtrahlenden Glanz in den 
Angen und doch mit verlegenem Lächeln, auf Poldi zugegangen 
und ſtreifte ihm mit der Hand übers Haar, faſt ſo zärtlich, wie es 
am Morgen die Mutter gethan hatte. Und beugte ſich nieder 
zu ihm und flüſterte: „Dir fag ich's, Poldi! Du bijt der einzig ...“ 

Draußen im Hausflur ließen ſich ſchlorpende Tritte hören, 
und der Lehrbub machte die Thür auf. „Meiſter . . .“ | 


„Bleib draußen!“ rief ihm Domini geärgert zu. „Tragſt 
mir ja den ganzen Kohlſtaub in die neue Stub herein! ... Was 


ijt denn ſchon wieder?“ 

„Der Zimmermann iſt da und will ſeine Bolzen haben! 
Der ſchimpft wie narriſch!“ 

Und richtig, von der Werkſtätte herüber hörte man eine 
ſcheltende Männerſtimme. 

„Jeſus Maria!“ Domini fuhr ſich mit der Hand über den 
Scheitel. „Und recht hat er! Ich hab's ihm verſprochen auf 
Zehne.“ Mit haſtigen Schritten, bei denen er merklicher hinkte, 
eilte er zur Stube hinaus. 

Poldi blieb im Lehnſtuhl ſitzen, um zu warten, bis Domini 
zurückkäme. Eine Weile jah er immer die geſchloſſene Thür an, 


| 


Lachen vor fid) hin: „Jung, bin Lewen is gaud un recht in de 
Schuling!““ 

Ein eigenes Haus, ſchmuck und feſt, ein gutes Geſchäft, ein 
freier Menſch — kann man's beſſer haben im Leben? Zu jeder 
Stunde konnte der Domini ſein Glück da hereintragen in die 
neue Stube! Und in Ausſicht ſchien er auch ſchon was zu 
haben — fo „'ne nette, lütte Fru!“ N 

Wer's auch fo haben könnte, daß man nur zu ſagen brauchte: 
Heut will ich glücklich ſein! Oder morgen! 

Träumend blickte Poldi zum Fenſter hinaus, durch das die 
Sonne vier goldgelbe Felder auf die weiße Tiſchplatte malte. 

Wer nur das Mädel ſein mochte? Dieſe nußbraunen Augen 
ſchienen ſo vertraulich zu fragen: Kennſt du mich denn nimmer? 

Das ſchoß ihm ſo durch den Kopf. Und plötzlich war er 


mit ſeinen Gedanken wieder Gott weiß wo! Weit draußen auf 


wogendem Meer! Und ſaß an ber Reeling des gleitenden Schiffes. 
Rings um ihn her die gaukelnden Bordlaternen mit ihren weißen, 
roten und grünen Lichtern — unter ihm das Rauſchen der 
Kielwoge, und draußen die Nacht, das ſchwarze Meer, die ufer- 
loſe Ferne. Und wieder träumte er, was er hundertmal ſchon 


geträumt hatte: ein kleines rotes Haus in grünem Garten, die 
ſein!“ ſagte Domini mit ſeinem glücklichen Lachen. „Und kommt 


Sonne drüber, und am Fenſter ein weißes, liebes Geſichtchen, mit 
Augen, die in Sorge und Sehnſucht nach den ſilbernen Wölklein am 
blauen Himmel ſpähten und zu fragen ſchienen: „Hat er wohl gute 
Fahrt? Wann kommt er heim? Wann hab ich ihn wieder?“ 
Die Sonne, die ſo warm und goldig durch die Fenſter 
leuchtete, ſchien ſchwüle Luft in der Stube zu machen. Denn 
Poldi ſchob die Mütze zurück und ſchlug die Jacke auseinander, 
als möchte er's ein bißchen luftiger haben. So heiß war ihm 
das Blut geworden. 

Er lachte. Aber das klang nicht heiter. „Ach jo, dat is 
doch Unſinn!“ 

Ein Seemann — und ein Haus! Sein Haus iſt das Schiff. 
Die Schwalbe hat Flügel, und ein Haus hat die Schnecke. Und 
ein Seemann hat's im Leben am leichteſten, wenn er allein 
bleibt! Oder iſt das vielleicht ein Glück: ein Weib haben, das 
ein halb Jahr einſam ſitzen und trauern muß, um vier Wochen 
lachen zu dürfen, wenn der Mann daheim iſt im Urlaub? 

Und es geht nicht jede Fahrt wieder heim, die hinaus geht. 
Da muß man ſtehen können auf dem Fleck ſeiner Pflicht, wie 
der deutſche Seemann ſie verſteht — und ſterben — und lachen 
dazu — wie der Hanne Schmitt, ſein Kapitän, damals bei dem 
Schiffbruch an der kaliforniſchen Küſte! Der war ein lediger 
Mann geweſen. Aber hat einer Weib und Kind daheim, dem 
wird das Sterben hart und das Lachen noch härter. Einſam — 
jo iſt's für den Seemann am beiten, für alle Fälle. Seemanns⸗ 
glück — das heißt: an Land und in die fremde Stadt hinein, 
und zum Abend ein Mädel in den Arm genommen, an das man 
am Morgen noch nicht dachte — und am nächſten Tag: „Adjus, 
en annermal wedder!“ 

Das wird er wohl auch noch lernen können — ſo, wie's die 
andern treiben. Die lachten ihn immer aus, wenn ihm die 
Schamröte ins Geſicht fuhr und wenn ihn der Ekel faßte — 
weil er meinte: man muß doch eins lieb haben, um es an ſein 
Herz zu reißen. 

Aber wer das Mädel nur ſein mochte? 
dieſe braunen Augen wieder glänzen. 

„Ick will den Dom'ni fragen ...“ 

Aber wo der Domini nur blieb? Das war doch ſchon eine 
halbe Stunde, daß Poldi ſo allein da in der Stube ſaß! 

Als er aufhorchte, konnte er von der Werkſtatt herüber in 
all dem kleinen Hammerſchlag auch den Klang des ſchweren 
Streckhammers hören. Er ging zur Thüre, ging hinüber in die 


Immer ſah er 


Verkſtätte — und da ſtand ber Domini vor dem Ambos und ſchlug 


auf das glühende Eiſen los, das ſich unter dem Strahlenkranz 
der aufſprühenden Funken zu einem jener langen Bolzen ſtreckte, 


mit denen man die Dachſparren aneinander ſchraubt. 


guckte wieder im Stübchen herum und ſchwatzte mit heiterem 


Lachend klatſchte Poldi dem jungen Schmied die Hand auf den 
Rücken. „Brav, min Jung! Din Hammer jleibt ëmer gaud!“““ 
Erſchrocken ließ Domini den Hammer ſinken, und das Geſicht 
brannte ihm vor Verlegenheit. „Jeſus Maria! Vor lauter Arbeit 
hab ich jetzt ganz vergeſſen . . .“ Er wollte den Hammer fortlegen. 


Sicher vor böſen Winden. * ſchlägt aber gut. 
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Aber Poldi fagte lachend: „Nee! Slagg man tau! Arbeit 
giht allem vör. Adjüs! Un hüt abend kumm runner tau mi! 
Denn wulln wi jnaden* mitnanner! Gelt?” Und lachend ging er. 

Domini warf den Hammer fort, wuſch die Hände und rannte 
in den Hof hinaus. Doch Poldi war ſchon weit auf der Wieſe 
draußen. Und da rief ihm Domini durch die gehöhlten Hände 
nach: „Recht, ja, auf 'n Abend komm ich nunter zu dir! Gelt?“ 

Poldi wandte ſich in der Sonne, die auf der offenen Wieſe 
um ihn her war, winkte mit der Hand und lachte. Dann ſchritt 
er weiter, gegen das Oberdorf hinauf. Und immer wieder 
mußte er vor ſich hinkichern, weil der Domini vor lauter Arbeit 
völlig vergeſſen hatte, daß ein Gaſt in der neuen Stube war. 

Zwiſchen Wieſen ging er, zwiſchen Weißdornhecken und 
Bretterzäunen, zwiſchen Gärten und blühenden Apfelbäumen, 
hinter denen halbverſteckt die Häuſer lagen. Ueberall riefen ihn 
wieder die Leute an, freuten ſich mit ihm und lachten über das 
„Auslandriſche“ ſeiner Sprache. Doch Poldi ließ ſich nur immer 
ein paar Minuten halten. Es ging ſchon auf elf Uhr, und 
wenn er zu den Leibſpeiſen, die ihm die Mutter kochte, recht⸗ 
zeitig heimkommen wollte, blieb ihm nur noch ein halbes 
Stündchen für ſeinen Beſuch bei Schulmeiſters Muckel. Der 
war ein Bildſchnitzer geworden. Ob der wohl auch an einem 
Hirſchkopf boſſeln und dabei vergeſſen würde, daß der Poldi 
da war? 

„Jeſſes, jeſſes, der Förſtnerpoldi! Da iſt er ja! Schau!“ 

Das rief eine alte, flink bewegliche Frau mit heiterem Ge⸗ 
ſicht unter den grauen, dünn gewordenen Zöpfen. Und in 
Freude kam fie auf die Hecke zugelaufen, an welcher Poldi ge- 
rade vorüberging. Das war die Wittib des Webers, der vor 
zehn Jahren bei einer Treibjagd verunglückt war. Poldi er- 
fannte ſie gleich. Denn die Weberin hatte ſich in den ſieben 
Jahren nicht viel verändert. So graue Haare hatte ſie ſchon 
früher bekommen, gleich nach ihres Mannes Tod. Aber die 
verweinten Augen von damals waren wieder hell und heiter ge- 
worden. Und man ſah es der Weberin auch ſonſt noch an, daß 
es ihr gut ging mit Haus und Geſchäft — ein rundliches Frauerl, 
und ſauber gekleidet. 

Bei ihrem Anblick fiel dem Poldi auch gleich das kleine 
Dorle wieder ein, das er vor acht Jahren beim Fährfloß aus 
dem See gezogen. Da hatte er mit anderen Buben auf dem 
Floß geangelt, und Kinder waren dabeigeſtanden, auch das elf— 
jährige Dorle — und bei dem heftigen Ruck, mit dem die Fähre 
an den Floß geſtoßen, hatte das Kind einen Purzelbaum ins 
Wajer gemacht. Die anderen Kinder waren im erſten Schreck 
mit Geſchrei davongelaufen — und bis der Schiffsknecht mit 
kiner Stange aus der Fähre gekommen wäre, hätte das Dorle 
ertrinken können, wenn nicht Poldi dem Kind gleich nachge— 
ſprungen wäre. Aber der Knecht mit ſeiner Stange mußte 
noch helfen, denn die Strömung des Waſſers drohte den Buben, 
der ſelber ſchon zu ſchlucken anfing und doch das Dorle nicht 
aus den Armen ließ, unter die Floßbalken hinunterzuziehen. 

Da war's nun freilich kein Wunder, daß die alte Weberin 
den jungen Seemann, dem jie das Leben ihres Mädels ver: 
dankte, mit ſolcher Freude begrüßte. Gar nicht zu Wort ließ 
ſie ihn kommen. Ueber der Hecke hielt ſie ſeine Hand gefangen, 
ſchwatzte und ſchwatzte, ſtellte eine Frage um die andere, ohne 
die Antwort abzuwarten — und wie ſich Poldi auch ſträubte, 
ſie that's nicht anders: er mußte „auf ein Sprüngerl“ berein- 
kommen ins Haus, um ihr, die Ehr zu geben“ und ein „Stamperl“ 
von ihrem „Johannisbeerenen“ zu koſten. 

Inmitten eines mit Sorgfalt gepflegten Gärtchens ſtand 
das Weberhaus, die kleinen Fenſter halb verſunken hinter grünen 
Blumengittern, deren Stöcke zu blühen begannen. Aus einem 
Anbau hörte man das Geklapper der Webſtühle, und durch ver- 
taubte Scheiben fah man undeutlich ein Gewirre beweglicher 
Latten und die Geſtalten der Geſellen, die bei Schwung und 
Fang der Webſpule hin und her wackelten, als hätten ſie auf 
ihren Seſſeln das Gleichgewicht verloren. 

Im Hausflur konnte man ſich kaum umdrehen — ſo eng 
machten ihn die Hunderte von Garnbündeln, die an den Mauern 
entlang von hölzernen Zapfen herunterhingen, jedes Bündel mit 
einem Strick umſchnürt, an dem ein hölzernes Täfelchen mit 


luſtig ſchwatzen. 


dem Namen des Eigentümers hing. Aus all dieſen Garnen 
ſtrömte ein ſtarker Geruch, der an Oel und Blumen erinnerte. 

Doch in der Stube merkte man ihn nimmer. Da dufteten 
nur die Blumen, die überall im Licht der Fenſter ſtanden. Ein 
Stübchen, ſo nieder, daß Poldi mit dem Scheitel faſt an die 
Decke reichte. Und wie ein Kramladen der Gemütlichkeit war's. 
Jedes Flecklein an der Wand, jedes Winkelchen der Mauern mit 
irgend einem freundlichen Tand geſchmückt und angeräumt: klein 
geboſſelte Kirchen und Almhütten, Wetterhäuschen und Holz 
figürchen, Rehgeweihe und kleine Ehrenſcheiben von Rimmer- 
ſtutzenſchießen, Heiligenbilder und Reliquienkäſtchen, bunte 
Aempelchen und kleine Zinnleuchter — und an einem Balken, 
der unter der Decke durchlief, war ein altes Gewehr und ein 
Revolver feſtgenagelt: Erinnerungen an den Vater. Hinter dem 
grünen Kachelofen ſtand ein Lederſofa, und um die beiden 
Fenſterwände lief eine abgewetzte Holzbank. An allem Gerät war 
der weiße Anſtrich vor Alter ſchon gelb geworden, die Farben 
der auf die Schrankthüren gemalten Blumen und Herzen waren 
ſchon verblichen. Doch ſo gemütlich war alles! So ſauber! 
Die blank geſcheuerten Dielen in die Kreuz und Quer mit Läufern 
aus grobem grauen Leinen belegt. Und nicht nur ein Stübchen 
war das — zugleich auch ein Vogelheim und ein Wintergarten, 
denn von den Fenſtern zog ſich alter, großblättriger Epheu über 
die ganze Stube hin. Allen Schmuck der Mauern, die Geſimſe 
der Käſten, alles Gebälk der Decke hatte er umſponnen und 
ſchickte von oben, wie grüne Franſen, Hunderte von jungen Trie- 
ben herab, die ſich alle ſehnſüchtig nach dem Licht der kleinen 
Fenſter ſtreckten. Und überall in den Lauben des Epheus hin⸗ 
gen kleine Vogelkäfige, an die zwanzig, mit Kanarienvögeln, 
Meiſen, Finken, Schwarzblättchen und Grasmücken — und das 
war ein Gezwitſcher und Gepiſper, ein Getriller und Geſchmetter, 
als wäre der ganze Liederfrühling eines großen Waldes Herein- 
geflattert in die kleine Stube da. f 

„Herr Jeking,“ ſagte Poldi und bückte ſich ein wenig, weil 
ihn die von der Decke niederhängenden Epheutriebe an der 
Stirne kitzelten, „dat Stüwel is jo as en lüttes leiwes Wunner!“ 
Und Augen machte er, als hätte ihm das freundliche Märchen 
dieſes kleinen Lebens einen warmen, träumeriſchen Hauch ins 
Herz geatmet. 

Die Weberin hatte ſeine Worte nur halb verſtanden und 
fragte mit luſtiger Neugier: „Was iſt mein Stüberl?“ 

„Ein liebes, kleines Wunder.“ 

Lachend legte die alte Frau ihre Hände über die Schürze. 
„Gelt, ja! 's Dorle halt, weißt! Das Mädel iſt wie ein Spatz, 
der alles ins Neſtl tragt. Allbot bringt ſie was daher und 
hängt's in der Stuben auf, bald ein Bildl und bald wieder ein 
Vögerl. Oft krieg ich völlig Kopfweh vor lauter Pfeiferei da 
herinn! Aber was will ich denn machen? Wenn 's Dorle halt 
ihr Freud dran hat!“ 

Da ſchlug die alte Standuhr hinter dem Ofen mit feinem 
und raſchem Glockenton die elfte Stunde. Ein Spielwerk ſetzte 
ein und zwitſcherte in leiſen Klängen irgend ein längſt vergeſſe— 
nes Liedchen aus der Großmutterzeit. Ein paar Augenblicke 
ſchwiegen die Vögel in ihren Käfigen — und dann, als wäre 
der Klang der Spieluhr ein Kommando für ſie, erhoben ſie 
plötzlich alle zuſammen ein lautes Trillern und Geſchmetter. Bei 
dieſem Klang und Sang und Gezwitſcher wurde die Stubenthür 
geöffnet, und auf der Schwelle ſtand das junge Mädchen, das 
drunten am See mit dem ſchweren Krug an Poldi vorüberge— 
gangen war. Wieder glühte ihr ſchmales Geſichtchen vor Ber- 
legenheit, auf ihren Wangen ſpielten und zitterten die roſigen 
Grübchen, und wieder war in ihren braunen Augen dieſer er— 
regte Glanz der Freude. Zwiſchen den Händen hielt ſie einen 
kleinen Roſenſtock, dem ſie friſche Erde gegeben hatte — und 
weil ſie nicht wußte, wohin ſie, um nur flink die Hände frei zu 
bekommen, den Blumentopf ſtellen ſollte, machte ſie in ihrer 
ratloſen Verlegenheit ein paar ſo unbeholfene Bewegungen, daß 
die Mutter laut zu lachen begann. 

Aber Poldi lachte nicht mit. Er machte Augen, als hätte 
ſich nun wirklich das ganze Stübchen in ein liebliches Wunder 
für ihn verwandelt. Er ſchüttelte den Kopf, als könnte er's 
gar nicht begreifen: wie das möglich war, daß er ſie nicht gleich 
erkannt hatte, auf den erſten Blick? (Fortſetzung folgt.) 
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Die Kafematte Fritz Reuters auf dem Silberberg und die 
Erhaltung des Silberberges. (Mit Abbildungen.) Am Eulengebirge, 
einem Gliede des Glatzer Gebirgsſyſtems innerhalb der Sudeten, er- 
baute der Alte Fritz 1765 bis 1777 die Feſtung Silberberg zum Schutz 
der neu erworbenen ſchleſiſchen Lande. Der Bau koſtete acht Millionen 
Thaler. Silberberg war eine jener Feſtungen, die in den ſchweren 
Tagen des Jahres 1807 gehalten wurden. Im Jahre 1895 folte Silber- 
berg geſchleiſt werden, man überließ die Werde der kleinen Stadt, die 
ſie im Jahre 1899 durch Tauſchvertrag in ihren Beſitz brachte und ſich 
in Verbindung mit dem 
Eulengebirgsverein um die 
Erhaltung der Werke und 
um die wirtſchaftliche För⸗ 
derung des Eulengebirges 
verdient gemacht hat. Die 
Feſtung iſt ein gewaltiges 
Bauwerk, namentlich ihr 
Kern, der Donjon, d. i. der 
turmartige innere Aufbau 
(Donjon heißt eigentlich 
Bergfried), iſt von hohem 
maleriſchen Reiz, und er 
birgt eine Erinnerung von 
ſchmerzlichſter Art, die 
Kaſematte, in der Fritz 
Reuter, nachdem er eine 
einjährige Unterſuchungs⸗ 
haft in der Stadt⸗ und 
Hausvogtei zu Berlin 
durchgemacht hatte, mit 
22 Jahren ſeine berühmte 
Leidenszeit in preußiſchen 
Feſtungen begann. Zwei⸗ 
undeinviertel Jahre, bis 
zum Februar 1837, ſaß 
Fritz Reuter in der Kaſe⸗ 
matte, die unſer erſtes 
Bild genau in der Form 


eigt 
Sid der Freundlichkeit des Apothekers Reder in Silberberg, des Vor⸗ 
ſitzenden des Eulengebirgsvereins. Im ganzen ging es Reuter auf dem 


Magdeburg und Graudenz. Man kann das am beſten bei ihm ſelbſt 
nachleſen. Schon um diefer Kaſematte willen ſollte man die Feſtung, 
ſo weit noch möglich, erhalten. In der Kaſematte iſt alles echt aus der 
Reuterſchen Zeit, vor allem die Bettſtelle und der Tiſch. Die Stühle 
tammen von Bürgern der Stadt, ſie ſind auch echt in gewiſſem Sinne, 
enn es war den politiſchen Gefangenen geſtattet, ſich Möbel aus der 
Stadt zu leihen, 
wie ein Schickſals⸗ 
genoſſe Reuters, 
der Geheime Ju- 
ſtizrat Wachsmuth 
in TNT be⸗ 
zeugt. Auf dem 
Tiſche ſteht Reu⸗ 
ters Kaffeemaſchi⸗ 
ne, „min koſtbar⸗ 
ſtes Stück Möbel“ 
nennt er es, und 
zwei alte Nacht- 
leuchter. Ueber dem 
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Tij hat man 
des Dichters wohl- 
getroffenes Bild 


und an der Wand 
links auf einem 
Karton die in der 
„Feſtungstid ) 
ſtehende auf die 
Kaſematte bezüg- 
liche Beſchreibung 
und ein Dokument 
angebracht, das 
ihre Echtheit beſcheinigt. Dieſe Pietät verdient beſondere Anerkennung, 
und wenn die Silberberger unter Vorantritt ihres Bürgermeiſters ein 
Komitee gebildet haben, das an alle Schleſier ſoeben einen Aufruf 
erläßt, um Mittel zuſammenzubringen, mit denen die wichtigſten 
Teile der alten Feſtung erhalten werden könnten, ſo ſollten die vielen 
Tauſende, die in des Dichters Fritz Reuter herrlichen Schilderungen 
Läuterung der eigenen Seele gefunden haben, nicht zögern, ſich an 
dem Werke zu beteiligen. 

Ein Schrecken der Herde. (Zu dem Bilde S. 613.) Während in 
unſeren Zoologiſchen Gärten Löwen fleißig gezüchtet werden, geht man 
ihnen in ihrer Heimat unermüdlich mit Pulver und Blei zu Leibe. Ein 

Krieg iſt im Gange, deſſen Endziel, die Ausrottung des frei lebenden Löwen, 
von der Menſchheit aufs innigſte gewünſcht wird. Sein Gebiet iſt ſchon 


gerufen, welche die Algendecke zerreißen. 
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Die Kasematte fritz Reuters auf dem Silberberg. 


Im 
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weſentlich eingeſchränkt worden. In den Atlasländern iſt der dutch feine 
Bauchmähne charakteriſtiſche nordafrikaniſche Löwe ſehr ſelten geworden. 
Als die Holländer ſich im Kapland niederließen, waren dort die Löwen 
ungemein zahlreich. Heute ijt bie Kapkolonie und auch der Oranje-Freijtaat 
von Löwen geſäubert, nur im nördlichen Transvaal kommen ſie noch 
vor. In Deutſch⸗Oſtafrika ſind ſie aber häufig. Scenen, wie W. Kuhnert 
deren eine auf dem Bilde S. 613 jo lebenswahr wiedergiebt, ereignen 
ſich dort gar nicht ſelten, und in einigen Gebieten unſerer Kolonie iſt der 
Löwe nicht nur ein Schrecken der Herden, ſondern ſogar ein Schrecken 

der Menſchen. Im Inne⸗ 

ren des Landes greiſt der 

Löwe, wenn er nicht ge⸗ 

reizt wird, den Menſchen 
faſt nie an; er begnügt ſich 

mit tieriſcher Beute. In 

dem Küſtengebiete iſt aber 

das Wild ſelten geworden, 

und in der Nahrungsnot 

hat jid) der Löwe zum 
Menſchenfreſſer entmwidel:. 
Er hat wohl gemerit, daß 
ſchlafende Neger leichter 
zu beſchleichen ſind als die 
ſcharfhörende Antilope; mi 
einem Tatzenſchlag er- 
zwingt er ſich den Ein⸗ 
gang zu der leicht gebau⸗ 
ten Hütte der Eingeborenen, 
durchbricht auch das Dach 
und ſtürzt ſich von oben auf 
die ahnungsloſen Schläfer. 
Das deutſche Bezirksamt 
hat infolgedeſſen an die 
Schulzen der Dörjer, in 
denen fid) die Ueberfälle 
ereigneten, Vorderladeflin⸗ 
ten und Munition ver⸗ 
teilen laffen. Die Tage der 
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in welcher der Dichter fie fand und verließ. Wir verdanken das „menſchenfreſſenden Küſtenlöwen“ bürjtem alfo gezählt fein. Wenn das 


20. Jahrhundert im Jahre 2000 ſeine Bilanz zieht, wird auf der eit 
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der ausgerotteten Tiere wa 
Silberberg bekanntlich nicht allzu ſchlecht, jedenfalls beſſer als in Glogau, 
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Die Festung Silberberg in Schlesien. 
Dad einer Hufnabme der Kunstanstalt A. fabian & Comp. in Breslau, 


| borausgejept, daß Profeſſor Hann recht hat. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


hrſcheinlich auch der Löwe ſtehen. 
Aeber die Entſtehung der Steinkohle hat der bekannte Meteoro- 
loge Profeſſor Julius Hann ſich in einer ebenſo geiſtreichen als aw 
nehmbaren Hypotheſe geäußert. "ges meint, zur Zeit der Eniſtehung 
der Steinkohle fet das Klima auf der ganzen Erde dasſelbe geweſen, 
da die Steinkohlen an verſchiedenen Stellen der Erde aus denſelben 
Pflanzen entſtanden find. Damals fehlten noch die Kontinente, die 
Erde war vielmehr von einem großen Ocean bedeckt, aus dem einige 
Inſeln hervorrag⸗ 
ten. Auf Dielen 
Ocean gab es feine 
Stürme, es war 
ein ruhiges, durch 
nichts bewegtes 
Meer. So konnten 
ſich ſchwimmende 
Algendecken da ⸗ 
rauf bilden. Dieſe 
Pflanzendecke ver 
torfte, Bäume und 
Tiere lebten da⸗ 
rauf, bis endlich 
nach geraumer Zeit 
alles verſank, um 
unten auf dem 
Meeresgrund ein 
Kohlenflöz zu Bil» 
den. Oben entſtand 
eine neue Algen- 
decke, das Spiel 
begann von neuem. 
Derartige Algen⸗ 
inſeln, die ſchließ⸗ 
lich Gräſer, Vin- 
ſen, Stauden und Sträucher tragen, über welche Menſchen und Tiere 
dahingehen, bis ſie endlich zu ſchwer werden und verſinken, entſtehen 
nach Hann noch heute in Südrußland auf zahlreichen kleinen Seen, in 
Deutſchland auf dem Steinhuder Meer. Dieſelben Zuſtände, die zur 
Zeit der Entſtehung der Kohlen auf der Erde herrſchten, find nach Hanns 
Anſicht heute auf dem Mars zu finden. Seine geſamte Oberfläche iſt 
ein von einer We bebedte8 Meer. Die Kanäle, welche man 
auf dem Mars beobachtet, werden durch Meeresſtrömungen hervor- 
l ge Stroͤmun⸗ 
gen, welche größere Stücke der Algendecke wegſpülen, bilden die ſo⸗ 
genannten Meere, Strömungen und parallele Gegenſtrömungen ſind 
die Urſache für die merkwürdige Verdoppelung der Kanäle — immer 
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SR Pfarrhauſe von Raansdal war mit 
Fräulein Inga Lundgren eine Art 
Kobold eingezogen. Sie war bald draußen, 
bald drinnen, lachte und trällerte, guckte 
in alles hinein und neckte alles, was in 
ihre Nähe kam. Der Paſtor, ſo nach— 
ſichtig er ſonſt war, ſchüttelte doch bis— 
weilen den Kopf, und Hildur machte 
Vorſtellungen, aber eins half ſo wenig 
wie das andere. Wenn nun vollends Kurt 
Fernſtein kam, der es nie verſäumte, ſeinen 
Freund zu begleiten, wurde das ſonſt ſo 
ruhige, gleichmäßige Leben im Hauſe bis- 
weilen geradezu auf den Kopf geſtellt. 

Die Beiden befanden ſich in einem 
fortwährenden Kriegszuſtande, und das 
„Temperament“ der jungen Dame kam 
dann meiſt in ſehr lebhafter Weiſe zum 
Vorſchein. | | 

In der letzten Zeit war noch ein 
dritter Gaſt im Pfarrhauſe aufgetaucht, 
Philipp Röder, der ſich im Gaſthofe ſeß⸗ 
haft gemacht hatte und von Kurt bei dem 
Paſtor Erikſen eingeführt worden war. 
Seine Beſuche waren allerdings noch vor— 
wiegend pantomimiſch. Er hatte zwar aus 
Drontheim eine umfangreiche norwegi— 
ſche Grammatik mitgebracht, aber das 
Lernen war nun einmal Philipps ſchwache 
Seite. Da mußte Kurt dann wieder den 
Dolmetſcher machen, und er that das 
mit der größten Bereitwilligkeit, beſon⸗ 
ders wenn es ſich um ein Geſpräch mit 
Fräulein Inga handelte, welcher er gleich 
anfangs im tiefſten Vertrauen mitgeteilt 
hatte, ſein armer Freund wäre infolge 
einer unglücklichen Liebe ſehr nervös, 
manchmal bis zur Unzurechnungsfähig- 
keit. Er wäre eigens nach dem Norden 
gekommen, um feine Nerven wieder Der, 
zuſtellen, und man dürfte es ihm nicht 
übelnehmen, wenn er bisweilen etwas 
verrückt erſchiene. 
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Jm Garten. 
nach dem Gemälde von Db. Bacon. 


Inga fand das ſehr rührend, fie hatte tiefes Mitleid mit 
dem Unglücklichen und behandelte ihn äußerſt zart und ſchonend. 
Philipp ſeinerſeits hielt den Wehmutscharakter krampfhaft feſt, 
denn Kurt verſicherte ihm wiederholt, man finde das höchſt 
intereſſant an ihm. 

Auch ſonſt hatte Röder alle Urſache, mit ſeinem Aufenthalt 
in Raansdal zufrieden zu ſein. Die Verhältniſſe in ſeinem 
Gaſthofe waren zwar ſehr einfach, aber immerhin annehmbar, 
und bei ſeinem Beſuch in Edsviken hatte Bernhard Hohenfels 
den einſtigen Schulfreund freundlich aufgenommen. Ueberdies 
kam der Kapitän des „Seeadlers“ täglich ans Land und empfing 
ſehr gern auf ſeinem Schiffe Beſuche, die ihm halfen, die Lange— 
weile dieſer unfreiwilligen Muße zu verkürzen. Auf dem „See— 
adler“ aber ſprach alles deutſch, und dann war ja noch der 
Holſteiner da, der junge Matroſe, der ein ſo gemütliches Platt 
redete, kurz, man fühlte ſich ganz heimiſch hier, und zu Philipps 
Glück fehlte nur eins: die Möglichkeit einer direkten Verſtändi— 
gung mit der Dame ſeines Herzens. 

Der glücklichſte Menſch in ganz Raansdal aber war jetzt 
Chriſtian Kunz, der in den verſchiedenen Landsmannſchaften 
förmlich ſchwelgte. 


Er hatte allerlei alte Bekanntſchaften an 


Bord des „Seeadlers“ wieder aufgefriſcht und hielt ſich nun 


ſchadlos für die ſchweigſame Vergangenheit. Er ſchwatzte den 
ganzen Tag, und zu ſeiner höchſten Genugthuung wurde jetzt 
auch in Edsviken deutſch geſprochen. Kurt hatte das ſehr ruhig, 
aber ſehr beharrlich durchgeſetzt. 


— — 


mehr noch ſeit der Ankunft des Miniſters, etwas zwiſchen ihr 
und dem Bräutigam ſtand, etwas, dem ſie keinen Namen zu 
geben wußte, von dem fie nur empfand, daß es fremd und feind⸗ 
lich war. Bernhard war erſt am nächſten Tage nach jener Be— 
gegnung zu ihr gekommen, hatte ſo kurz und einſilbig wie nur 
möglich darüber berichtet und ſchließlich abgebrochen mit der Be, 
merkung: „Erlaß mir das Weitere! Ich bin froh, daß die Sache 
abgethan iſt, und möchte am liebſten gar nicht mehr daran er⸗ 
innert ſein.“ Aber ſeine tiefe Verſtimmung war nicht abgethan, 
und zum erſten Male drängte ſich ſeiner Braut der Gedanke auf, 
daß ihr künftiger Gatte ſie doch eigentlich von allem ausſchloß, 
was ihn näher anging und tiefer berührte. 

Da wurde die Thür geöffnet — die Umſtändlichkeit der An⸗ 
meldung gab es in Raansdal nicht — und der Steuermann des 
„Seeadlers“ trat ein. Hildur ſah überraſcht auf. 

„Harald! Läßt du dich endlich bei uns ſehen? Und grade 
heut' findeſt du den Vater nicht zu Hauſe.“ 

„Habe es ſchon draußen gehört,“ antwortete Harald Thorvik, 
Der. mit kurzem Gruße näher trat. „Du but allein — ijt mir 
auch recht.“ 

Sie hatten das alte vertraute Du der Kinderzeit beibehalten. 
ſie waren ja zuſammen aufgewachſen mit Bernhard Hohenfels. 
und dieſer hatte bei ſeiner Rückkehr im vorletzten Frühjahr den 
Jugendgenoſſen noch gefunden. Harald befand ſich gerade bei 


ſeiner Mutter, ging aber ſchon vier Wochen ſpäter zu ſeinem 


Wenn Bernhard norwegiſch 


ſprach, ſo antwortete er deutſch oder antwortete auch gar nicht, 
bis ſein Freund ſich zu der Mutterſprache bequemte, und das war 


bald zur Gewohnheit geworden. 


Chriſtian, der ihn mit einer wahren Begeiſterung bediente. Vor 
ſeinem Herrn hatte er trotz aller Anhänglichkeit doch eine ge- 
wiſſe Scheu, dem Leutnant aber vertraute er all ſeine Leiden 
und Freuden an, und der verſchaffte ihm auch täglich Urlaub, 
um zu dem „Herrn“ Landsmann zu gehen, wie er Röder reſpekt⸗ 
voll nannte. Dieſer wollte nämlich von ihm Norwegiſch lernen, 
da er mit der Grammatik allein nicht vorwärts kam, aber ſtatt 


Schiffe ab und war ſeitdem nicht wieder in der Heimat geweſen. 
Hildur ſtand auf und reichte ihm die Hand, aber dabei 
ſagte ſie vorwurfsvoll: „Wir haben dich längſt erwartet. Sonſt, 


wenn du zurückkamſt, war dein erſter Gang nach dem Pfarr⸗ 
Leutnant Fernſtein war überhaupt eine Art Ideal für 


hauſe, diesmal biſt du ſchon zwei Tage hier und haſt vorerſt nur 
Bernhard geſprochen.“ 

„Ja — auf dem ,Cceabler! Er hat mich gemahnt, daß 
ich euch beiden noch meinen Glückwunſch ſchuldig bin. Bei ihm 
habe ich das ſchon nachgeholt und komme nun zu dir deswegen.“ 

„Ich danke,“ war die unbefangene Antwort. „Aber du 


hätteſt immerhin ſchreiben können auf eine ſolche Nachricht. Sie 


deſſen redeten ſie in den Sprachſtunden gemütlich das heimiſche 


Platt. Philipp kannte es von den Dienſtleuten in feinem Eltern- 
hauſe her, ihm war das eine liebe Jugenderinnerung, und 
Chriſtian war glücklich bei den heimiſchen Lauten. Kurt er- 
kundigte ſich öfter angelegentlich nach dieſen Sprachſtudien, er 
wollte wiſſen, ob man ſeine Thätigkeit als Dolmetſcher etwa 
kontrollieren könnte, aber er erhielt ſtets die beruhigende Ver— 
ſicherung, daß Herr Röder noch gar nichts könne und wohl auch 
nie norwegiſch lernen werde. | 


Der geplante Ausflug nad) dem Norden war einſtweilen 


verſchoben worden, denn Kurt, der ſich anfangs ſo darauf ge— 
freut hatte, erhob jetzt allerlei Einwendungen. Sein Urlaub er— 
ſtreckte ſich ja noch über den ganzen nächſten Monat, dann war 
die Jahreszeit jedenfalls noch günſtiger, und vor allen Dingen 
mußte man doch Raansdal und feine Umgebung näher fennen- 
lernen. 

„Ich ſehe es, du haſt keine Luſt!“ ſagte Bernhard endlich 


Wochen früher oder ſpäter abſegeln. Ich komme ja nicht in Be— 
rührung mit Alfheim, und das iſt mir die Hauptſache.“ Und 
dabei war es geblieben. — 

Es war gegen Abend, der Paſtor hatte mit Inga einen 
größeren Spaziergang unternommen, und Hildur war zu Hauſe 
geblieben, weil ſie ihren Bräutigam erwartete. Sie ſtickte bunte 
Arabesken in den Saum einer Tiſchdecke, die für den künftigen 


hat dich wohl überraſcht?“ 

„Ja!“ Das Wort klang eigentümlich herb, aber dem jungen 
Mädchen fiel das nicht weiter auf. Sie kannte hinreichend die Art 
und Weiſe Thorviks. Sie hatte ihre Arbeit wieder aufgenommen 
und begann nun von dem Beſuch aus Drontheim zu erzählen, aber 
Harald, der neben ihr Platz genommen hatte, hörte kaum zu, und 
plötzlich unterbrach er ſie mit der Frage: „Alſo im Herbſt wollt ihr 
Hochzeit machen? Meine Mutter jagt es wenigſtens. Ein ſtatt⸗ 
liches Neſt, dies Edsviken, und du wirſt ja nun die erſte und 
reichſte Frau im Orte. Er kann dir das bieten, ein anderer 
hätte es nicht gekonnt, aber vielleicht wärſt du beſſer gefahren 
mit einem anderen. Jetzt iſt er jahrelang drüben geweſen, unter 
ſeiner vornehmen Sippſchaft, und als Offizier in der deutſchen 
Marine. Er kam als ein ganz anderer zurück, ich habe es ge— 
ſpürt, wenn wir auch nur ein paar Wochen beiſammen waren: 
du wirſt es auch noch ſpüren.“ 

Auf der Stirn Hildurs zeigte ſich eine Falte des Unwillens, 
und ihre Erwiderung klang gereizt. 

„Bernhard iſt mir recht, gerade ſo wie er iſt, und mir hat 


er den größten Beweis ſeiner Liebe gegeben, denn ſeine Wahl 
etwas gereizt. „Meinetwegen, mir iſt es gleich, ob wir ein paar 


Haushalt in Edsviken beſtimmt war, aber die fleißigen Hände 


ruhten oft, und auf dem Geſicht des Mädchens lag ein nach— 
denklich grübelnder Ausdruck, der dieſen klaren, feſten Zügen 
ſonſt gar nicht eigen war. 


In der erſten Zeit ihrer Verlobung war alles jo klar und 
) 


feit geweſen in ihrem Innern, ein ſtilles, wolkenloſes Glück, 
und äußerlich hatte ſich ja nichts geändert, es war eigentlich 
auch jetzt kein Grund zu thörichten Grübeleien vorhanden. Aber 
trotz alledem fühlte Hildur, daß ſeit dem Erſcheinen Kurts, und 


koſtet ihn den Familienbeſitz. Er verliert den Anſpruch auf 
Guntersberg, wenn er mir die Hand reicht.“ 

Harald zuckte nur die Achſeln. „Ich weiß, er hat es mir 
geſchrieben. Ja, nach Geld und Gut fragt er nicht viel, wenn 
er ſeinen Willen durchſetzen will. Dich wollte er, alſo mußte er 
dich haben, um jeden Preis — das iſt ſo Herrenart!“ 

Das junge Mädchen ſchob mit einer heftigen Bewegung die 
Arbeit beiſeite. 

„Was iſt das für ein Ton, Harald! Du ſagſt, bu biſt ac 
kommen, um mir Glück zu wünſchen, aber du ſcheinſt uns dies 
Glück nicht zu gönnen. Bernhard hat um mich geworben, und 
ich habe Ja geſagt, das iſt unſere Sache. Was geht es dich an?“ 

„Was es mich angeht?“ wiederholte Thorvik mit einem 
bitteren Auflachen. „Freilich, ich habe nichts dreinzureden in 
euer Glück. Warum habe ich Dummkopf auch nicht zu rechter 
Zeit geredet, damals vor einem Jahre! Als Steuermann hätte 
ich es zur Not riskieren können, bei dir und deinem Vater 
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anzufragen, und es hätte ja auch nicht fo ewig lange gedauert, bis 
ich Kapitän war. Aber ich ging ruhig wieder davon und ließ 
Bernhard das Feld, nicht im Traume fiel es mir ein, daß er ein 
Auge auf dich werfen könnte!“ 

„Du, Harald?“ Hildur blickte ihn betroffen, faſt beſtürzt 
an. „Du wollteſt um mich werben? Aber du haſt mir das ja 
nie mit einem Wort oder auch nur mit einem Blick gezeigt.“ 

„Weil ich dir noch nichts zu bieten hatte! Das dürftige, 
kleine Haus meiner Mutter konnte ich dir doch nicht anbieten, 
du biſt es anders gewohnt als Pfarrerskind. Da wollte ich erſt 
arbeiten und ſparen und ein Heim ſchaffen, wie es ſich für dich 
gehörte. Ich hab's gethan, Jahr und Tag lang, habe mir nur 
das Notwendigſte gegönnt und mich geizig ſchelten laſſen. Wes⸗ 
halb glaubſt du denn, daß ich auf den „Seeadler“ gegangen bin? 
Es ift ein fremdes Schiff, und das vornehme Getreibe und Gc- 
thue da an Bord ift mir in der Seele zuwider. Ich habe es vor- 
aus gewußt, aber der Prinz bezahlt die Fahrt doppelt, und dann 
war ich ſoweit im Herbſt und konnte ein Neſt bauen, wenn es 
auch gerade kein Edsviken war. Ich ſagte zu, und die Geſchichte 
war gerade abgemacht, da kam der Brief mit der Nachricht von 
eurer Verlobung!“ 

Er ſprach halblaut, aber in einem dumpfen, grollenden 
Tone, der verriet, wie bitter ernſt es ihm mit jener Hoffnung 
geweſen war. Hildur war bleich geworden, ſie erhob ſich plötz— 
lich, ihre Antwort klang ernſt und vorwurfsvoll: 

„Und weshalb ſagſt du mir das jetzt, da du doch weißt, 
daß ich einem anderen gehöre? Haſt du ſo lange geſchwiegen, 
mußteſt du es auch ferner thun. Wozu mir das Herz ſchwer 
machen mit deinem Geſtändnis?“ 

„Der glücklichen Braut?“ ſpottete Harald. „Cs wird dich 
viel kümmern, wie ich dabei fahre! Haſt ja deinen Bräutigam, 
und der fragt vollends nicht danach.“ 

„Bernhard hat keine Ahnung gehabt von deiner Neigung, ſo 
wenig wie ich ſelbſt. Er glaubte dir eine frohe Nachricht zu ſenden.“ 

„Das weiß ich! Sonſt hätte ich auch abgerechnet mit ihm, 
und die Abrechnung wäre vielleicht ſchlimm ausgefallen. Wenn 
er es gewußt hätte und wäre dir doch nahe gekommen, nur mit 
einem einzigen Liebeswort, dann —“ 

„Was dann?“ unterbrach ihn das Mädchen energiſch. „Dann 
hatte ich doch wohl allein zu entſcheiden. Glaubſt du, daß ich 
meinen Willen nicht zu behaupten weiß?“ 

„Das wirſt du auch nötig haben in Edsviken,“ ſagte Thor- 
vif. „Dein künftiger Mann verſteht es, den Herrn zu ſpielen, 
das liegt ihm nun einmal im Blut, und er wird es auch bei dir 
verſuchen, ſobald die Brautzeit vorüber iſt. Verlaß dich darauf!“ 

„Und von ihm würde ich es vielleicht ertragen!“ Ein leiſes, 
glückliches Lächeln ſtahl ſich in das Antlitz des jungen Mädchens, 
„don ihm allein! Wo zwei zuſammengehören fürs Leben wie 
wir beide, wer fragt da noch nach dem eigenen Willen?“ 

„Du liebſt ihn wohl ſehr, deinen Bernhard?“ ſagte Harald 
langſam, das Auge unverwandt auf ſie gerichtet. Es lag etwas 
Höhniſches, Herausforderndes in der Frage, und das reizte 
Hildur offenbar. 

„Wenn du es denn wiſſen willſt — mehr als mein Leben! 
Mehr als alles, alles auf der Welt!“ 

Das brach hervor wie ein jähes Aufflammen aus dem ſtillen, 
ernſten Mädchen, wie eine lang' verhaltene und nun ſtürmiſch 
aufwogende Leidenſchaft. Das war keine zahme, ruhige Alltags⸗ 
neigung, das fühlte jetzt auch der Mann, der ſie anſchaute, ohne 
eine Silbe zu erwidern, und ſich dann ſchweigend zum Gehen 
wandte. Erſt an der Thüre ſah er ſich noch einmal um. 

„Da wären wir ja nun fertig miteinander! Du haſt ganz 
recht, es war eine Dummheit, daß ich überhaupt davon anfing. 

mm $ mir nicht übel, bu wirft es nie wieder von mir hören. 
Viel Glück zu deiner Heirat und Gott befohlen!“ 

Er ging, und als er in das Freie trat, waren ſeine Züge 
kalt und finſter wie immer, nur in ſeinen Augen glimmte es 
ſelſſam und unheimlich, als er vorwärts ſchritt. 

Er war ein Raansdaler Kind wie Hildur, der Sohn 
eines Kapitäns, der alljährlich einen Walfiſchfänger nach dem 
hohen Norden führte und den Winter daheim bei Weib und 
Kind zubrachte, bis ihn ſein Geſchick ereilte. In einem Sturme 
ging er ſamt ſeinem Schiffe zu Grunde, und die Witwe blieb in 


a 
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ſehr bedrängten Verhältniſſen zurück. Aber man brauchte nicht 
viel in Raansdal, und in einigen Jahren war der Sohn heran- 
gewachſen und konnte für die Mutter ſorgen. Da durfte er 
freilich nicht an einen eigenen Haushalt denken, aber er galt 
bald für den kühnſten und tüchtigſten Seemann am ganzen Fjord. 
Und dann wurde er Steuermann und konnte endlich anfangen 
zu ſparen und zu arbeiten für fein eigenes Neſt. Und er arbei- 
tete und arbeitete. Dann war der Schlag gefallen, plötzlich, dicht 
vor dem erſehnten Ziele — und es war aus, für immer! 

„Hallo, Harald! Woran denkſt du denn eigentlich? Du 

hätteſt uns ja beinahe umgerannt!“ tönte in dieſem Augenblick 
eine Stimme. 
Thorvik blickte auf. Bernhard und Kurt Fernſtein ſtanden 
in der That dicht vor ihm. Er hatte damals auf dem „Seeadler“ 
den jungen Offizier nicht geſehen, und dieſer kam ihm jetzt bei 
der Vorſtellung ſehr freundlich entgegen, während er mit offen⸗ 
barem Intereſſe den Norweger muſterte, der in dem Jugend— 
leben ſeines Freundes eine Hauptrolle geſpielt hatte. Das fand 
jedoch keine Erwiderung, Harald war womöglich noch wortkarger 
und unverbindlicher als jonjt und ergriff den erſten beſten Bor- 
wand, um das Geſpräch abzubrechen und ſich loszumachen. 
Kurt ſah ihm befremdet nach. 

„Das iſt alſo Harald Thorvik! Dem muß man ja jedes 
Wort erſt herauspumpen. Ein merkwürdiger Freund, den du 
dir da ausgeſucht haſt!“ 

„Ich und Harald ſind nie Freunde geweſen, nur Jugend— 
genoſſen,“ verſetzte Bernhard kühl. „Wir ſind eben zuſammen 
aufgewachſen und haben alles miteinander geteilt, ſogar den 
Unterricht bei meinem jetzigen Schwiegervater. Wir waren ja 
die Einzigen im Orte, die nicht zu den Bauernkindern gehörten. 
Harald war fünf Jahre älter als ich, und ich hatte noch alles 
von ihm zu lernen, was hier not that. Er wußte überall Be- 
ſcheid, und ich, als ſieben⸗ oder achtjähriger Junge, hielt es für 
eine Ehre, daß der ſtärkſte und kühnſte Burſche in ganz Raans⸗ 
dal ſich mit mir abgab und mich in die Schule nahm. Das hat 
ihm von Anfang an ein Uebergewicht gegeben, und er hat es 
immer mißbraucht. Sobald ich mich dagegen aufbäumte, bekam 
id) ſofort den ‚Herrenjohn‘ zu hören, dem bie Vornehmheit noch 
im Blute ſteckte, der nicht taugte für ein freies Leben unter den 
Freien. Ich wollte aber dafür taugen, und damit zwang er 
mich immer wieder. Ich war noch viel zu jung, um den Zügel 
zu ſpüren, an dem er mich leitete. Jetzt kenne ich ihn, jetzt 
laſſe ich mich nicht mehr zügeln, und das vergiebt er mir nicht.“ 

„Ich habe mir dieſen Thorvik anders vorgeſtellt nach 
deiner Schilderung,“ erklärte der junge Seemann. „Offen ge— 
ſtanden, er hat für mich etwas Unheimliches, der finſtere, eiſige 
Geſell. Ich glaube, er kann niemals warm werden.“ 

„Meinſt du?“ fragte Bernhard, „da but du ſehr im Irr- 
tum. Für gewöhnlich iſt er eine ſchwere, träge Natur; wenn 
ihn aber irgend eine Leidenſchaft packt, dann kennt er weder 
Freund noch Feind, dann geht er blind los gegen alles, was 
ihn hindert, und fragt nicht danach, ob er ſelbſt zu Grunde geht.“ 
„Dann nimm dich in acht!“ ſagte Kurt, plötzlich ernſt wer- 

„Er hat etwas gegen dich.“ 
„Wer? Harald? Nun ja, er ärgert ſich, daß er bei mir 
nicht mehr den Ton angeben kann wie früher.“ 

„Ich meine etwas anderes. Vorhin, als wir ihm begeg» - 
neten und du ihn ſo plötzlich anriefeſt, da fuhr er auf und ſchoß 
einen Blick auf dich — das war nicht bloßer Aerger, ſondern 
Haß. Nimm dich in acht vor ihm!“ 

„Unſinn! Weshalb ſollte er mich haſſen, es iſt ja nicht das 
geringſte vorgefallen zwiſchen uns. Das iſt eben ſeine Art. 
Mir macht der Verkehr wahrhaftig keine Freude mehr, ich muß 
ja fortwährend ſeinen Stachelreden ſtandhalten, aber aufgeben 
kann ich ihn nicht, wenn wir am ſelben Orte ſind. Soll ich mir 
vielleicht vorwerfen laſſen, daß ich mich ſcheue, den Steuermann 
des ‚Seeadlers' Freund zu nennen, wenn der Prinz und mein 
Onkel hier ſind? Das geht nicht, Kurt, ich muß den alten Be- 
ziehungen Rechnung tragen, wenn wir uns auch innerlich fremd 
geworden ſind!“ 

Sie hatten inzwiſchen das Pfarrhaus erreicht, und Hildur 
empfing ſie in ihrer gewohnten, ſchlichten Art. 

i (Fortſetzung folgt.) 


dend. 
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Bergstürze und Lawinen in den Alpen. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalter. 


Con J. V. Widmann. 


Mit Illustrationen von A. Heilmann. 


ch ſetzte mich des folgenden Tages von Bex wieder in Be— 
wegung und ſammelte zu der fürchterlichen Reiſe nach den 
Eisgebirgen alle meine Entſchloſſenheit und Herzhaftigkeit zu— 
ſammen.“ So ſchrieb im Sommer 1776 der biedere G. S. Gruner, 
deſſen zweibändiges Buch: „Reiſen durch die merkwürdigſten 
Gegenden Helvetiens“ hauptſächlich durch den Gegenſatz zu mo— 
dernen Reiſeverhältniſſen in der Schweiz und auch zu unſerem 
modernen Empfinden dem Leſer gute Unterhaltung gewährt. 
Die „fürchterliche“ Reiſe, zu der Gruner alle ſeine Entſchloſſenheit 
und Herzhaftigkeit ſammeln mußte, ging über den Col de Balm 
aus dem Wallis ins Chamounixthal und wird heute allgemein 
in der Touriſtenwelt als ein angenehmer Spaziergang angeſehen, 
der gerade hinreichend lang iſt, einen vollen Sommertag zu be— 
anſpruchen. Viel anſtrengendere Touren als dieſe Wanderung 
auf bem Saum- 
pfad eines im 
Sommer durch— 
aus ſchneefreien 
Bergpaſſes wer— 
den heutzutage 
ſelbſt von Damen 
ausgeführt, und 
lein Gedanke an 
Lebensgefahr 
oder an die Not- 
wendigkeit, be— 
ſonderen Mut 
aufzubieten, 
miſcht ſich ſogar 
in Wanderungen, 
welche viele 
Stunden lang 
über Eis und 
Schnee hingehen. 
Das Reiſen in 
den Alpen, welche 
wir nicht mehr, 
wie Gruner, 
„ſcheußliche Ge— 
birge“ nennen, 
hat vornehmlich 


Begrabenen. Lawinenſchnee mag von den herbeigeeilten Hilfs— 
mannſchaften benachbarter Dörfer weggeſchaufelt werden, obſchon 
auch da meiſtens nur Leichen zu Tage gefördert werden; wo 
aber hausgroße Felsblöcke ein unglückliches Dorf bedeckt haben, 
da erlahmt auch der mit den beſten Werkzeugen bewaffnete Arm 
des Menſchen vor der übermächtigen Naturgewalt. Der ins Thal 
geſtürzte Rieſe bleibt da liegen, wohin er fiel, und unter ihm das 
erdrückte und erſtickte Leben. Die Reiſenden der Gotthardbahn 
können ſich davon überzeugen, wenn ſie, ſelbſt mit dem Schnellzug 
reichlich fünf Minuten lang, in der Gegend des Zugerſees hinterm 
Rigi durch die Trümmer des Bergſturzes von Goldau fahren. 
Am 2. September 1806 kam dort der Roßberg herunter, eine 
Felſenmaſſe von mehreren Millionen Kubikklaftern, haushohe Ge. 
birgsbrocken mit aufrecht darauf ſtehenden Tannen ſauſten, wie 

von dämoniſchen 
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VM lut di a dert, hoch durch 
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— er die Luft unb be- 
gruben im meni: 
gen Minuten 
vierhundert und 
ſiebenundfünfzig 


Menſchen ſamt 
deren Wohnun— 
gen und Vieh. 
Unverändert lie- 
gen dieſe gigan- 
tiſchen Blöcke an 
derſelben Stelle, 
wo ſie damals 
gleich Wurfge— 
ſchoſſen einer Ti- 
tanenſchlacht ein- 
geſchlagenhatten. 

Bevor hier von 
einigen anderen 
beſonders furdt- 
baren Bergſtür⸗ 
zen die Rede ſein 
>. joli, dürfte die 
Frage nach der 
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dadurch, daß Urſache ſolcher 
überall in kurzen Kataſtrophen gc 

Entfernungen ſtellt werden. Sie 
gute Wirtshäuſer iſt in dem un⸗ 
und zuverläſſige unterbrochenen 
Führer gefunden Durchstich eines Lawinenkegels. Zertrümme⸗ 

werden, ferner rungsprozeß der 


infolge der Verbeſſerung der Wege und ſonſtiger Verkehrsmittel, 
ſowie einfach durch den Umſtand, daß ganze Schwärme von 
Touriſten im Sommer die Einſamkeit der Berge beleben, längſt 
den Charakter eines geſunden Vergnügens angenommen, und 
ſelbſt der auf die Hochgipfel gerichtete Sport liefert eigentlich 
im Verhältnis zu den zahlloſen Beſteigungen jedes Jahr nur 
einen kleinen Prozentſatz von Unglücksfällen. Andererſeits darf 
man aber auch nicht außer acht laſſen, daß immerhin in den 
Alpen die Natur unvermuteter Weiſe dem Menſchen plötzlich 
Verlegenheiten, ja Lebensgefahr bereiten kann. 

Und zwar lauert das Schlimmſte in der Höhe. Schon ein 
kaum fauſtgroßer Stein, den der Fuß einer weidenden Bergziege 
gelockert hat und der nun in gewaltigen Sätzen über den gras— 
bewachſenen Abhang niederſauſt, kann den Tod bringen; wie 
aber vollends ſoll der ſchwache Menſch ſich ſchützen, wenn ganze 
Bergeshäupter ins Wanken kommen und der ſcheinbar unerſchüt— 
terliche Fels, älter als Menſchengedenken, ein Landeswahrzeichen, 
lange bevor das Land bewohnt war, ſich ins Thal hinunterwälzt? 
In der That geſtattet ein ſolches Ereignis nicht einmal nach— 
trägliche Rettungsverſuche für das Leben der unter dem Schutt 


Erdoberfläche zu ſuchen. Jedes Geſtein, auch das härteſte, ver— 
wittert; das immerwährende Arbeiten von Luft und Sonne, die 
Regengüſſe, das Schmelzen des Frühlingsſchnees, der Druck der 
Gletſcher — das find unüberwindliche Mächte, denen der paſſive 
Widerſtand der Materie auf die Dauer erliegt. 

Obſchon nun aber dieſer Verwitterungsprozeß der Berge 
daran ſchuld iſt, daß alljährlich eine Unzahl Geſteintrümmer zu 
Thal gelangen, bei Gewittern vornehmlich als „Rüfe“, „Stein- 
rieſeln“ mit ſchlammigem Schutt an den Abhängen nieder— 
gleitend und großen Schaden anrichtend, wird doch der eigentliche 
Bergſturz, der mitdieſen gewiſſermaßen regelmäßigen Verwüſtungen 
nicht zu verwechſeln ijt, noch durch ganz beſondere Verhältniſſe 
bedingt. Entweder nämlich lagern überhaupt mehrere Geſtein— 
ſchichten verſchiedener Art in nur geringem Zuſammenhang über- 
einander, ſo daß es oft nur eines kleinen Anſtoßes bedarf, 
um dieſen Zuſammenhang ganz aufzuheben, oder bei zwar 
einheitlichem Fels hat das Waſſer im Lauf der Zeit ſich, anfangs 
nur tropfenweiſe, in unbedeutende Spalten eingeſchlichen und 
daſelbſt, im Winter gefrierend, mit der Kraft eines Keils ge— 
wirkt. Langſam aber ſicher werden Felsmaſſen unterhöhlt, vom 
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Einstürzende 


Muttergeſtein abgeſprengt, bis der Augenblick gekommen iſt, wo | 
jie, dem Geſetz der Schwere folgend, ihr Gleichgewicht verlieren 


ſeinem Buche: „Die Alpen in Nature und Lebensbildern“, „iſt 


und zu Thal ſtürzen. „Ganz beſonders,“ ſagt G. A. Berlepſch in | 


dies 


bei denjenigen Gebirgen der Fall, deren unterſte Geſteinslage aus 
einer kompakten, wenig poröſen Maſſe beſteht, die das in die Tiefe 


eindringende Waſſer nur in ſehr geringem Grade aufſaugt, 
z. B. harte Leberfelsſchichten, Thonſchiefer, derbe Kalke u. a. 


wi 


1 | Liegt ; 
nun auf dieſer ein faulendes, leicht verwitterbares Gebirgsmaterial Mit 
und über dieſem wieder eine mächtige Schicht anderen Geſteins 
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er Dichtigkeit wie Sandſtein, Nagelfluh oder überhaupt 
ſer gern durchlaſſende Felsart, ſo üt c3 eine ganz 
daß das Waſſer entweder ſo lange durchſickert, 
die unterſte, dichteſte Geſteinslage kommt und in 
en Kanälen und Ritzen, der Abdachung der Felſen 


3 Quelle wieder irgendwo zu Tage 
ſich nicht verſchaffen 
löſt es allmählich die leicht verwitterbare 


hicht und verwandelt ſie in einen zähen Schlammbrei. .. 
die auf ſolcher Schlammlage ſtark geneigt ruhenden 
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Geſteinsſchichten vermöge eigener Schwere und Wucht jid) los 
und glitſchen auf dem ſchmierigen Erdreich der Tiefe zu.“ 
Indem Bergſtürze ſolchergeſtalt durch ganz allmählich wir— 
kende Einflüſſe zuſtande kommen, liegt es in der Natur der Sache, 
daß ſich in der Regel durch allerlei Anzeichen den Bewohnern 
der Gegend das Herannahen der Kataſtrophe verkündet. Da 
verſiegen plötzlich Brunnen und Quellen oder neue brechen an 


ungewohnter Stelle hervor, oder ein langſames Rutſchen eines 
ganzen waldbewachſenen Fleckes wird bemerkbar; hier bringt ein 
Hirt ins Thal hinab die Kunde, daß feine Tiere an einem gewiſſen 


Abhang des Berges nicht mehr freſſen wollen, daß neulich, als ſie 
droben graſten, ein dumpfes Rollen im Innern der Erde ſie er— 
ſchreckt habe; dort weiß ein Gemsjäger zu melden von Spalten im 
Geſtein, die früher nicht dageweſen ſeien, von Riſſen einer ganzen 
Fluh entlang. Auch der Bergſturz von Elm im Glarnerlande 
am 12. September 
1881 ijt durch der- 
artige Vorzeichen 
verkündet worden. di 
Schon im Jahr und SH 
1879 atten bie al- "TT pO eph 
ten Riſſe ber Fels- CES C 
wand am fteilen 
Gehänge des ſüd— 
lich über Elm ge— 
legenen Tſchingel— 
waldes ſich erwei— 
tert, eine neue 
Quelle kam zum 
Vorſchein. Wild— 
heuer, Arbeiter in 
den Schiefer- 
brüchen berichteten 
übereinſtimmend, 
wie der Hauptriß 
in der Felswand 
immerfort ſich aus— 
dehne, an manchen 
Stellen ſchon eine 
Weite von 2 bis 
3 m beſitze und daß 
der unterhalb lie- 
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ſpäter auf dem Schuttkegel des Berges oben zerſchellte Ueber— 
bleibſel von Häuſern, von Zimmereinrichtungen gefunden wurden, 
ſo hatte nicht der direkte Druck, ſondern der Gegendruck von 
der gegenüberliegenden Thalſeite dieſe Gegenſtände emporgemir- 
belt und dort hinaufgetragen. Dieſer Luftdruck war es auch, der 
beim dritten Sturz die Unglücklichen einholte, welche nach dem 
erſten Sturz auf der anderen Thalſeite bergan geflohen waren. 
Wie ſie da in angſtvoller Eile flüchteten, wurden ſie empor— 
gehoben, durch die Luft geſchleudert und zurückgeworfen in boi 
niederſauſende Gewirr von Felsblöcken. 

Wie bei dieſer Kataſtrophe von Elm die Vorzeichen bo. 
geweſen waren, aber nicht die nötige Beachtung gefunden hatten, 
jo zeigt ji) auch bei allen früheren berühmten Bergſtürzen die- 
ſelbe Erſcheinung. Niemals fehlte es an Warnern und Warnun— 
gen, 3009. aber an der Fähigkeit ber Bewohner, den entſprechenden, 

. freilich ſchweren 
Entſchluß zu faj 
jen, ihre Heimſtät⸗ 
ten an eine ſichere 
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Liebe zur heimat- 
lichen Scholle bei 
einfachen, mit der 
Natur im innig⸗ 
Hen ` Zuſammen— 
hang lebenden 
Menſchen überaus 
groß. So ijt denn 
auch das Dörfchen 
Elm wieder auf— 
gebaut worden, ob. 
ihon ein neuer 
Bergſturz dort 
große Wahrſchein⸗ 
lichkeit für ſich hat: 
man machte ſogar 
den allerdings er- 


gende Boden ſich | folglojen Verſuch, 
um 4 bis 5 m ge- & einen folden Dan 
ſenkt habe. Alle MÀ» fid) zu erzwingen, 
Leute waren jicher, * | damit nicht fort- 
daß der Berg fom- Sie Ze während das Da— 
men würde. Vier SÉ E moklesſchwert des 
Tage vor der m Verderbens über 
Hauptkataſtrophe . Mt. ; dem Thale ſchwe— 
ereigneten ſich grö— R be. Freilich teilt 
ßere Steinſtürze; Windwurf durch den Luftdruck einer Lawine. ; das glarneriſche 


am 8. September 

wurden die Gruben am Plattenberg von den Arbeitern verlaſſen, 
da dieſe im Berg ein fortwährendes Kniſtern hörten. Am 10. Sep— 
tember hätten auf dem Berge noch Bäume ſollen gefällt werden, 
doch geſtattete dies Kreisförſter Matti nicht, da er die nahe Gefahr 
bereits ahnte. Am 11. September, einem Sonntag, hörten die 
Leute im Dorfe ſeit Mittag ein Toſen im Berg. Gegen vier Uhr 
nachmittags ſenkten ſich die oberſten Tannenreihen des Waldes 
nach rückwärts in die Felsſpalten. Um fünf Uhr fünfzehn Mi— 
nuten fand der erſte Sturz ſtatt, der zweite eine Viertelſtun e ſpäter, 
der dritte vier Minuten nach dieſem, das ganze Ereignis in einem 
Zeitraum von einundzwanzig Minuten; fie genügten, 115 Men- 
ſchen des Lebens zu berauben und einen Teil des blühenden 
Bergdorfes Elm in einen Schutthaufen zu verwandeln. Den 
meiſten Schaden richteten übrigens nicht die Trümmer des 
Berges an, ſondern der durch den Fall erzeugte Luftdruck. Er 
war es, der den Wald niederlegte, die mächtigſten Stämme zer— 
ſplitternd, er riß die Behauſungen auseinander, ſo daß die 
Dächer durch die Luft flogen und das Gebälk wie dürres Laub 


Dorf dieſen Zu— 
ſtand mit gar mancher anderen Ortſchaft des Alpengebietes. 
Namen aufzuzählen, würde zu weit führen. Nur des einzigen 
Teſſiner Dorfes Brontallo im oberen Maggiathal ſei hier ge— 
dacht. Auf luftiger Berghalde oberhalb Bignasco iſt es gelegen, 
über ihm aber eine ſtarre braune Felswand, die ſchon Langit im 
Verdacht ſteht, fih allmählich vom Hauptſtock abzulöſen. Ge 
ſchähe dies, ſo würde von dem ſchönen Brontallo mit ſeinen 
hübſchen Landhäuſern wohl wenig übrig bleiben! 

Schwerlich ijt jemals in ben Alpenländern Europas ein Jahr- 
zehnt vergangen ohne irgend einen größeren Bergſturz. Glücklicher⸗ 
weiſe ereignen ſich viele derſelben in der Wildnis, ohne großen 
Schaden anzurichten. Wo aber Dörfer, ja Städte dabei zu Grunde 
gingen, da hat die Chronik von ihnen Notiz genommen. Aelteſte 
bekannte Ereigniſſ e dieſer Art find der Sturz eines Berges ober 
halb Bouveret in den Genferſee (563 n. Chr.); die hierdurch 
erzeugte Grundwelle ſpülte tief hinein ins gegenüberliegende 
Land und vernichtete viele Dörfer, ihre Bewohner und ihre 
Felder. 883 ſtürzte im Etſchthal bei Roveredo eine gewaltige 


fortgeweht wurde. Er ſtellte die eiſerne Sernfbrücke zuerſt auf— | Felsmaſſe nieder, die das Thal jo ſtaute, daß die bei Verona 
recht, drehte ſie dann um und warf ſie ans Ufer. Und wenn vorbeifließende Etſch (Adige) einen Tag lang ganz ausblieb. Im 
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Puschlav bezeichnet der Name „Millemorti“ (taufend Tote) bie | Ball. Nun im hohen Sprung über dieſen Abgrund in die 
Stätte eines uralten Bergſturzes. Am Thuner See im Berner Schlucht und von dort weiter unter Donnergetöſe, das rings an 
Oberland ſoll ein Bergſturz vom Sigiswylergrat herab die Stadt den Felswänden des Eiger, des Mönchs und der Jungfrau 
Rall zerſtört haben, von der in der That keine Spur mehr ge | widerhallt. 


funden wird. Am 4. März 1584 ftürzte das über Yvorne, wo Dieſe Wengernalp⸗Lawinen find nun freilich, jo wie man von 
der befte Waadtländer Wein wächſt, gelegene Dorf Corbeyrier Salontirolern ſpricht, gleichſam Salonlawinen. 
in die Tiefe. Der Sohn des Reformators Bullinger, der jid) Das iſt — im Gegenſatz zu den Bergſtürzen — das Un— 


heimliche an den Lawinen, daß man nie genau weiß, wann 
und Eigentum folgendermaßen an: 206 Menſchen, 159 Pferde, ſie kommen. Freilich hat faſt jedes Hochthal in den Alpen 
364 Stück Rindvieh, 181 Schafe, 203 Häuſer, 318 Fäſſer Wein ; feine bekannten und in der Regel mit dem Namen deg betreffen- 
und 240 Juchart bebauten Landes. In ähnlicher Weiſe wurde den Berges benannten Lawinen, die alljährlich ungefähr um die- 
im Jahr 1597 das Dorf Simpeln zerſtört. ſelbe Zeit im Frühjahr und meiſtens auch an derſelben Stelle 

Das gewaltigſte Ereignis dieſer Art iſt aber unſtreitig der niedergehen. Immerhin handelt es ſich, was die Zeit angeht, 
Untergang der Stadt Plurs im Bergell, oberhalb Chiavenna, doch oft um einen Spielraum von acht, ja vierzehn Tagen, je 
an 4. September 1618. Plurs, auf italieniſch Plurio, war nachdem der Frühling früh oder ſpät eintritt und der Föhn mehr 
durch den Tranſithandel aus Italien nach der Schweiz außer- oder weniger mächtig feinen heißen Atem ins Thal hinein bläſt. 
ordentlich wohlhabend geworden. So viel iſt gewiß, daß Plurs In ſolcher Zeit iſt gar mancher Weg in den Alpen, ſelbſt manche 
eine ganze Anzahl prächtiger Palazzi im italieniſchen Stil hatte Poſtſtraße unheimlich; ein furchtbarer Drache lauert oben an der 
und fid mit feinen Gärten in dem ſchönen, kaſtanienreichen Thale Bergeshalde, und kein unten Vorübergehender, kein vorbeifahren- 
weithin ausbreitete. So ergriff ſein plötzlicher Untergang die der Schlitten oder Wagen iſt ſicher, ob nicht eben jetzt das Un— 
Gemüter der Zeitgenoſſen mit beſonderer Gewalt. Wie viele getüm ſich herabſtürzen wird. Beſonders ſchlimm war für die 
Menſchen in Plurs umkamen, ob wirklich einige tauſend oder, Alpengebiete das Jahr 1888. | 


damals dort befand, giebt ben Verluſt an Menſchenleben, Vieh 


wie der bündneriſche Kommiſſär und Geſchichtſchreiber Fortunat Auch das Jahr 1895 brachte Lawinennot und zwar mitten 
Sprecher angiebt, 930 — wird nicht mehr ermittelt werden. im Winter, im Januar. Dasſelbe Airolo, das im Winter des 


Alle Verſuche, in die begrabene Stadt einzudringen, Verſuche, Jahres 1898 den bereits erwähnten Bergſturz des Saſſo roſſo 
die in ſpäteren Jahrhunderten mit der Hoffnung auf ergiebige auszuhalten hatte, wurde bei Föhnwetter von einer gewaltigen 
Schatzgräberei fortgeſetzt wurden, haben jid) als vergeblich her- Schneelawine erfaßt, welche mehrere Häuſer wegblies ober zer- 
ausgeſtellt, da zu mächtige Felstrümmer die Stätte bedecken. ſchmetterte und einige Frauen tötete. 

Die vielen anderen Fels⸗ und Bergſtürze der letzten zwei Man ſieht ſchon an dieſem Beiſpiele, wo eine Lawine bis 
Jahrhunderte zählen wir hier nicht auf, nur bemerken wir, daß in die Nähe des Bahnhofs der Gotthardbahn niederging, daß 
nd) ihrer beſonders viele immer im Monat September ereignet Lawinengefahr jid) nicht etwa nur auf die wenig begangenen 
baben. Und auffallend ijt es doch gewiß, daß die drei verderb- Saumpfade in großer Höhe beſchränkt; auch die Poſtſtraßen 
lichſten, der von Plurs, der von Goldan und der von Elm, eben in der Thalſohle werden in vielen Gegenden der Schweiz und 
dieſem Monat angehören, während der Bergſturz des Saſſo Tirols von den Lawinen heimgeſucht. Zahlreiche Kreuze an 
roſſo oberhalb Airolos im Dezember ſtattfand, in der Nacht des derartigen Straßen melden, wie dieſer oder jener an einer 
27. auf den 28. Dezember 1898. Drei Menſchen verloren dabei Stelle, wo man es kaum für möglich halten ſollte (3. B. ein paar 
ihr Leben und viel Vieh ging in den eingedrückten Ställen zu Minuten oberhalb des Dörfchens Rehalp, an der Furka-Poſt⸗ 
Grunde. Auch das Hotel Airolo wurde von den Felstrümmern ſtraße), durch eine Frühjahrslawine den Tod gefunden hat. Im 
erreicht und zerſtört. Jahrelang noch nach der Kataſtrophe Frühſommer wurde auf dem Flüelapaß einſt ein eidgenöſſiſcher 
konnte man aus den Eiſenbahnwagen der Gotthardbahn die öde Poſtillon mit mehreren Poſtpferden von einer Lawine in den 
itle Schutthalde deutlich ſehen, die den Weg bezeichnete, den Abgrund geriſſen. Auch die Straße, die das Rhonethal auf- 
die Abſturzmaſſen in jener Winternacht nahmen. wärts von Brieg nach dem Rhonegletſcher und der Furka führt, 

Im Vergleich zu den Bergſtürzen ſcheinen die Lawinen hat ihre regelmäßigen Lawinen, zu deren Durchſtich (vgl. die 
ein weniger ernſt zu nehmendes Phänomen der Gebirgswelt. Abbildung S. 628) oft ganze Dorfſchaften aufgeboten werden. 
Ob die Berge ſelbſt ins Wanken kommen, oder ob nur Schnee Schreiber dieſer Zeilen hat auf der Rhonethalſtraße ſelbſt Ende 
oder (bei Gletſcherlawinen) Eis an abſchüſſigen Stellen zu Thal Juni noch die Leute am Durchbrechen einer Lawine arbeiten 
fährt, das find auch wirklich weſentlich verſchiedene Dinge. Gleich» ſehen, die oberhalb Gletſch die Poſtſtraße verſperrte. Man hatte 
wohl iſt die augenblickliche verderbliche Wirkung der Lawinen oft in den Kegel einen Tunnel gegraben, durch den die Poſt fuhr. 
elbenſo furchtbar wie die eines Bergſturzes. Auch die Lawine Aber menſchliche Mühe und Arbeit richtet doch wenigſtens 
iſt imſtande, einzig und allein durch den Luftdruck einen gegen⸗ den Lawinen gegenüber etwas aus, was gegenüber großen Berg- 
überſtehenden Wald, den die Schneemaſſen gar nicht erreichen, in ſtürzen nicht der Fall ijt. Der Schnee ijt immerhin eine weniger 
ot einer halben Minute völlig niederzulegen (vgl. die Abbil- furchtbare Elementargewalt als niederkrachende Felſen. Schon 
dung: Windwurf durch den Luftdruck einer Lawine); auch die der Umſtand, daß gegen gewiſſe, von nicht zu großer Höhe her— 
Lawine verſchüttet unter Umſtänden ein ganzes Dorf, und daß unterſtürzende Frühjahrslawinen ſehr viele Alpendörfer ſich durch 
den Lawinen unendlich mehr Menſchenleben ſchon zum Opfer ge^ einen Bannwald zu ſchützen wiſſen, weiſt darauf hin. In 
fallen ſind als den Bergſtürzen, hat nichts Befremdendes, wenn einem ſolchen Wald darf kein Baum gefällt werden, er iſt un— 
man bedenkt, daß auf jeden Frühlings- und Sommertag in den verletzlich, ja heilig als treuer Hüter des Dorfes. An feinem 
mitteleuropäiſchen Alpen viele hundert Schneelawinen kommen. Wall dichter Stämme bricht jid) die Gewalt der andrängenden 
Ver z. B. im Juli oder im Auguſt um die Mittagsſtunde auf Schneemaſſe. 

Vengernalp weilt, kann jid daſelbſt auf eine der Bänke vor dem Im oberen Maggiathal ſah ich unterhalb des Dorfes 
Gaſthof wie in eine Theaterloge hinſetzen, um einer „Lawinen— Broglio einen Kaſtanienwald, der die Aufgabe hat, die Poſt— 
| 
| 


vorſtellung“ beizuwohnen, und darf mit Sicherheit darauf rechnen, ſtraße von Fuſio nach Bignasco an dieſer Stelle vor ber Früh— 
daß er am gegenüberliegenden Abfall der Schneefelder des jahrslawine zu ſchützen; das Fällen eines dieſer Kaſtanien— 
Mönchsjoches und der Jungfrau Lawinen wenigſtens hören, bäume ijt fogar, gemäß einem noch aus dem Mittelalter ſtam— 
meiſtens auch ſehen wird. Denn unaufhörlich ijt in dieſen warms menden Geſetze, das mit der ſchweizeriſchen Bundesverfaſſung im 
ien Monaten unter dem Einfluß der mittäglichen Sonnenjtrahlen Widerſpruch ſteht, mit kirchlicher Exkommunikation belegt. Ebenſo 
der Schnee in Bewegung, ein fortwährendes Abſchmelzen findet wie man ſich vor Lawinen eher ſchützen kann, als vor Berg— 
tatt, und es braucht ein verhältnismäßig nur kleiner Schneeball, ſtürzen, erfolgt auch die Rettung aus Lawinen viel häufiger, 
cder ein kleines Eisſtück des Gletſchers von einer höheren Fels- namentlich die Rettung aus Staublawinen, bei denen der Yue 
terraſſe auf die nächſte untere zu fallen, um auf dieſer letzteren, ſammenhang der Schneemaſſe kein fo feſter ijt. Es ijt uns ein Fall 
keſonders wenn fie ſtark abſchüſſig ijt, ſofort die dort befindlichen bekannt, wo auf dem Scaletta (Graubünden) eine ganze Karawane 
Schneemaſſen in Bewegung zu ſetzen und nun mit denſelben dem von 52 Heinen Schlitten teils von der Lawine verſchüttet, teils 
"diten Abgrunde fih zuzuwälzen als immerfort wachſender in die Tiefe geſchleudert wurde. Da es aber lockerer ſaudiger 
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Schnee war, konnten Menſch und Vieh ſich wieder heraus— 
arbeiten, und das Abenteuer brachte keinem der Beteiligten den 


| 


| 


Tod. Im Jahr 1800 wurde am Südabhang des Splügen ein 


Tambour der unter General Maedonald über den Paß ziehenden 
franzöſiſchen Armee von einer Lawine in den Abgrund geweht. 
Auch er mochte unverſehrt in der Tiefe angelangt ſein, denn man 
hörte ihn tapfer trommeln und das mehrere Stunden lang; doch 
war es unmöglich, ihm Hilfe zu ſenden, und ſo mußte der 
Aermſte vor Hunger und Kälte umkommen, nachdem die Lawine 
fein Leben verjchont hatte. Am 14. Januar 1719 wurde das 
Dorf Leukerbad von einer Staublawine verſchüttet; eine ſo un— 
geheure Schneelaſt lag auf den Hütten, daß es acht Tage dauerte, 
bis man wieder in die Wohnungen gelangen konnte. 55 Tote 
fand man in den teilweiſe eingedrückten Häuſern. Nur in einer 
Hütte war ein Knabe, Stephan Roth, ohne Speiſe und Trank, 
am Leben geblie- 
ben. Er ſollte 
noch einmal das 
Tageslicht ſehen, 
nicht für lange 
jedoch. Ungeach— 
tet aller Pflege 
ſtarb er in der 
nächſten Woche. 
Ebenfalls Yir- 
ger von Leuk 
waren es, welche 
durch den Mb- 
bruch eines Drit- 
tels des Altels— 
gletſchers teils 
getötet, teils 
durch den Tod 
ihres auf der 
Alp befindlichen 
Viehes ſchwer 
geſchädigt wur— 
den. Das Ereig— 
nis fand gegen 
5 Uhr morgens 
am 11. Septem⸗ 
ber 1895 ſtatt 
und zwar auf der 
Berner Seite des 
Gemmipaſſes, 
der von Kander— 
ſteg nach Leuk 
hinüberführt. 
Am Altels, ei— 
nem der Berg— 
rieſendes Berner 
Oberlandes, löſte ſich in einer Höhe von 3300 m wohl der 


Bogen ſich abgelöſt hatte, von der Stadt Bern aus, alſo auf 
ſtark zehn Stunden in gerader Luftlinie, deutlich wahrnahmen. 
Und am Morgen des 12. Septembers bemerkte ein Dampfſchfff. 
kapitän des Thuner Sees, der von Gunten nach Spiez hinüber— 
fuhr und von der erfolgten Kataſtrophe noch nichts wiſſen konnte, 


ſehr wohl eine Veränderung an der Außenfläche des ſchneeweißen 


Zerstörter Lawinenschutzbau an der Arlbergbahn. 


fernen Gebirgsſtockes, und äußerte Paſſagieren gegenüber fein: 
Verwunderung, was dort oben wohl in dieſer Nacht paier 
ſein möchte. ; 

Die Anlage ber Alpenſtraßen und — in den letzten Salz: 
zehnten — der Alpenbahnen hat auf die Lawinengefahr mobi. 
weislich Rückſicht genommen. Auf allen Alpenſtraßen ſind bic 
jenigen Partien, wo Lawinen niederzugehen pflegen, durch io. 


genannte Galerien — Straßentunnels — geſchützt; ebenſo fährt 


die Alpenbahn (z. B. die Gotthardbahn) gar oft durch Tunnels 
nicht etwa, weil 
ein Berg oder 
Fels ſich in den 
Weg gedrängt 
hätte, ſondern 

einfach der 
Sicherheit we 
gen, indem über 
denſelben Ab- 
hang, durch den 
der Tunnel an: 
gelegt iſt, die 
Lawinen, nun 
unſchädlich für 
die Bahn, zu 
Thal rollen. 
Wirklich hat ſich 
bis jetzt auf fei- 
ner unſerer eu 
"xS. ropüiden Al 
penbahnen ein 
durch Lawinen 
veranlaßter Un— 
glücksfall zuge 
tragen; nur ge— 
legentliche Ver 
kehrsſtörungen 
durch Lawinen 
ereignen ſich mit- 
unter im Früh 
ling und im 
Frühſommer. 
Da die Südſeite 
unſerer Alpen 
durchweg eine 
viel ſteilere Ab- 
dachung aufweiſt als die Nordſeite, dringen im allgemeinen die 


dritte Teil des auf ſteilen Felsplatten ruhenden Gletſchers und Lawinen auf der Südſeite tiefer ins Thal hinab. 


ſtürzte in die Tiefe, die gegenüberliegende Alp Spittelmatte 
in einer Ausdehnung von 3 km mit haushohen Felstrümmern, 
die durch bie Eismaſſen ebenfalls losgeriſſen wurden, völlig ver- 


ſchüttend. Wohlgemerkt! nicht direkt fielen dieſe Eis- und Stein- 
maſſen auf die Alphütten der Spittelmatt, in denen fie 6 Walliſer 


Hirten und 137 Stück Vieh begruben, ſondern die Verſchüttung der 
Alp fand nur durch den Rückſchlag an der dem Altelsgipfel gegen— 
überliegenden Felswand ſtatt, und der dabei erzeugte Luftdruck 
war ſo ſtark, daß er einen großen Lärchenwald glatt wegraſierte 
und das Vieh von der einen Thalmulde in die andere hinüber— 
und wieder zurückwirbelte. 
11. September hätte ein paar Stunden ſpäter die Abfahrt von 
der Alp ſtattfinden ſollen. So war es auch hundert Jahre vorher 
geſchehen: ebenfalls an dem Tage, der für die Alpabfahrt feſt— 
geſetzt war — damals am 18. Auguſt 1782 — löſte ſich vom 
ſelben Altelsgletſcher eine Eismaſſe und tötete durch Zudecken 
4 Menſchen und 60 Stück Vieh. Wie groß übrigens die Ab— 
bruchmaſſe im Jahre 1895 war, davon bekommt man am 
beſten einen Begriff, wenn man erfährt, daß gute Augen die 
Stelle am Altelsgletſcher, wo das Eis in halbkreisförmigen 


Gerade an jenem verhängnisvollen 


Welche Gefahren dem Hochtouriſten Lawinen bereiten, 
darüber geben ſehr viele Beſchreibungen der Erſteigung berühmter 
Alpengipfel Auskunft. Im ganzen iſt zwar, je höher man ſteigt, 
der Schnee deſto feſter gefroren; andrerſeits muß man bedenken, 
daß die meiſten Erſteigungen in die heißeſten Sommermonate 
fallen. Da löſt ſich gar leicht von einem Felsgipfel eine über— 
hängende Schneekuppe und ſtürzt als gefürchtete ſogenannte Schild— 
lawine in die Tiefe. Bergführer und geübte Steiger werden es 
daher auch immer jo einzurichten ſuchen, daß fie den Hochgipfel in 
früher Vormittagsſtunde betreten und lange vor Mittag ſich wieder 
außerhalb des Bereiches einer ſolchen Schneekuppe befinden. 

Der jüngſte Gletſcherſturz von großartigem Umfang war 
der Eisgratbruch am Fletſchhorn, der am 19. März 1901 die 
Alpweiden des Dorfes Simpeln am Simplonpaß auf lange Zeit 
hinaus mit Schutt und Felstrümmern bedeckte. Seine Eismaſſen 
zerſtörten auch den uralten Lärchenwald der Roßbodenalp auf 
der linken Thalſeite, ſowie den jungen Lärchenwald auf dem ge— 
genüberliegenden Hang. 

Wir gebieten hier unſerer Feder Stillſtand, obſchon noch 
bei weitem nicht alles geſagt iſt, was über Lawinen und Bergſtürze 
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zu melden wäre. Nur noch eine Bemerkung geſtatten wir uns, 
daß nämlich im Hinblick auf Lawinen und Bergſtürze, wozu noch 
die Wildbachüberſchwemmungen kommen, bie Alpenländer Cu- 
ropa wohl als die am ſtärkſten beſteuerten, von der Natur direkt 
beſteuerten Länder müſſen angeſehen werden. Irren wir nicht, ſo 
hat ſchon Montesquieu auf dieſe Thatſache hingewieſen; eine ge— 


rechte Ausgleichung dieſes Steuerdrucks liegt aber darin, daß die 
harte Herrin auch die ſchöne Herrin iſt, daß dieſelbe wilde Natur, 
welche oft ſo ſchonungslos die ihr zu Füßen liegenden Gefilde 
verwüſtet, weit in alle Lande hinaus jenes verführeriſche Lächeln 
erglänzen läßt, das alljährlich viele Tauſende von Bewohnern der 
Ebene zu den funkelnden Schneefirnen der Alpen emporlockt. 


Schneelawine am Arlberg. 


Gewitter im Mai. 
Novelle von Ludwig Ganghofer. 


(2. Fortſetzung.) 


Reien die Hände ſtreckend, kam Poldi auf Dorle zugegangen. 
In wachſender Verlegenheit und Freude that ſie ihm ein 
Schrittlein entgegen, ſtellte hurtig der Mutter den Blumenſtock 
auf die Arme und fuhr mit den zitternden Händen über die 

Schürze hinunter. 

Nun hielt er ſie feſt und drückte ihre Hände, daß ſie vor 
Schmerz ein wenig zuckte — und ſtand vor ihr und ſchaute ſie 
immer an, mit großen Augen, lächelnd. Und ſo leiſe, daß man 
bei dem lauten Getriller der Vögel und bei dem Klang der Spiel— 
uhr kaum ſeine Stimme hörte, ſagte er: „Weiß Gott, dat Kind is 
in de Jahren kamen ... un wär ick damals nich in 't Water 
ſprungen, ſo wär die Welt um wat Leiwes ärmer!“ 

Dorle und die Weberin hatten nur halb verſtanden. Aber 
wie Poldi, ſo dachten auch die Beiden an das Fährfloß drunten 
im See. Und die Mutter puffte das Dorle, weil es noch immer 
nicht reden konnte, lachend an die Schulter. „So geh, du Dſcha— 
perl! So red doch ein Wörtl! Jetzt iſt er doch da! Die ganzen 
Jahr her haſt dir's allweil gewunſchen, daß ihm dein Vergelts— 
gott fürs Leben ſagen könnteſt einmal! Und ſeit vom Altwirt 
daheim biſt, allweil haſt geredt davon! Und jetzt ſtehſt da und 
machſt den Schnabel zu wie 's Zeiſerl, wann der Schnee fallt! 
So red doch! Und ſag's ihm!“ 

Zögernd, in ihrer ſcheuen Freude, ſah Dorle an dem jungen 
Seemann hinauf und liſpelte: „Vergeltsgott halt!“ Wie glück— 
lich ſie war, wie ſie ſich ihres geretteten Lebens freute, ihrer 
blühenden Jugend und dieſer Stunde — das alles ſagte ſie ihm 
mit dieſem kleinen Wort. 

Die Spieluhr ſchwieg, und in dem alten Gehäuſe that's 
einen leiſen Knax, als wäre eine Feder eingeſchnappt. Die Vögel 
Durden i, und nur ein Schwarzblättchen zwitſcherte noch 
Gëtter. während man aus den anderen Käfigen ein hurtiges 
Klipp und Klapp vernahm, wenn die ſtumm gewordenen Sänger 
don einem Stäbchen zum andern hüpften. 


1902. Nr. 37. 
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Poldi hatte Dorles Hände aus den feinen gelaffen und die 
Mütze mit der Goldborte auf die Bank gelegt. Dann ftanden 
die Beiden wieder voreinander, ſahen ſich lächelnd an, als möchte 
jedes in den Augen des anderen die vergangenen Zeiten finden. 
Aber ſo ſtumm ſie auch waren, dieſe zwei — es ging doch kein 
Engel durch die Stube, denn die Weberin ſchwatzte luſtig drauf 
los, während ſie aus einem Schrank die Flaſche mit dem „Jo— 
hannisbeerenen“ und drei kleine, dicke Gläschen hervorholte. 
Dann brachte ſie noch einen geblumten Teller mit dünn ge— 
ſchnittenem Guglhupf — nun ſaßen ſie alle drei um den Tiſch 
herum — und da wurde Poldi plötzlich ſo geſprächig, als hätte 
er von den Gläschen, die eben erſt vollgeſchenkt wurden, ſchon 
eines über den Durſt getrunken. 

Dorle, deren Wangen immer heißer glühten, lauſchte mit 
erregten Augen, weil ſie von allem, was Poldi plauderte, kaum 
das zehnte Wort verſtand. 

„So,“ ſagte die Weberin und ſtellte die Flaſche nieder, „jetzt 
trinken wir eins zum luſtigen Grüßgott!“ 

Da gab's auch wirklich gleich ein heiteres Lachen, denn ehe 
man die Gläschen heben konnte, mußte man den Kopf ducken 
und was abſaugen — die Weberin hatte es mit dem Einſchenken 
ſo gut gemeint, daß ſich in jedem Gläschen von dem roten Likör 
noch ein Buckelchen über den Rand erhob. 

„Zum Wohlſein!“ liſpelte Dorle, und ihre Augen glänzten. 

Sie ſtießen an — aber die kleinen, dicken Dinger aus grobem 
Preßglas hatten keinen Klang. Und beim Trinken hätte ſich Poldi 
faſt „verſchluckt“, weil er lachen mußte — denn als er den Kopf 
zurückneigte, um das Gläschen zu ſtürzen, ſah er über dem Tiſch 
an der Stubenecke, halb verſteckt zwiſchen den hängenden Epheu— 
ranken, die Glasbirne des elektriſchen Lichtes. Mit jäher Komik 
hatte dieſer Gegenſatz auf ihn gewirkt: das Stübchen des Dorle 
— und Ediſons Erfindergeiſt! Hüben und drüben — die alte 
Welt und die neue! Wie das zuſammenkommt! Und während 
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er ſo erheitert zu der gläſernen Birne hinauflachte, fiel ihm noch 
was anderes ein: daß aus Dorles Stübchen ein Draht hinüber— 
lief in die „Lichtſchmiede“ — er brauchte nur in die Leitung da 
an der Wand zu greifen und einen feſten Ruck zu machen — 
dann gab's eine Störung in der „Verbindigung“, und der Domini 
würde „wie ein Narr“ gelaufen kommen, um ein Unglück zu 
verhüten. 

„Gelt, jetzt haben wir 's Elektri!“ ſagte die Weberin. 
„Wir haben's billig, weißt! Sonſt wär ich beim Petroli 
blieben. 
Bloß ein Druckerl därfſt machen!“ 
niſche und drehte den ſchwarzen Knopf der Leitung. 
ſchau, jetzt brennt's.“ 

Beim hellen Sonnenſchein des Mittags merkte man freilich 
nicht viel davon. Nur die mattgeſchliffene Glasbirne bekam einen 
gelben Schein, als wäre ſie vergoldet, im Gewirr der Epheu— 
ranken hellten ſich die Schatten auf, und dem Dorle, das plötz— 
lich ſo ſeltſam ſtill und nachdenklich wurde, fiel ein Schimmer 
über das braune Haar. 

„Ja, ja, famob is der Elektri ſchon!“ Die Weberin drehte 
das Licht wieder ab. „Und der Epheu wachſt auch viel beſſer, 
derzeit er auf'n Abend allweil das ſchöne Licht hat an der Decken 
droben . . . s Petroli hat er gar nicht gut vertragen. Mein, jo 
ein Pflanzl ijt halt grad fo wie der Menſch . . . s Beſſere ge- 
fallt ihm allweil gleich, da braucht's nicht viel!“ Sie ſchenkte 
das Gläschen wieder voll, das Poldi geleert hatte. „Gelt, gut 
ijt er, mein Johannisbeerener? Ja, du, den hab ich fein ſelber 
angeſetzt. Der Domini trinkt ihn auch allweil gern.“ Lachend 
ſchob ſie ihm das Gläschen hin. „So! Und jetzt mußt uns aber 
auch ein bist was verzählen! 's Dorle ift eh ſchon ganz ftad ge- 
worden . . . die möcht halt was hören, weißt!“ 

Langſam griff er über den Tiſch hinüber, faßte Dorles 
Hand, und lächelnd, mit ſeinen leuchtenden Augen, ſah er das 
Mädchen an. 

Sie zuckte ein wenig, als möchte ſie ihm die Hand entziehen 
— aber ſie that es nicht. Und ganz rot wurde ſie, bis unter 
die Haare hinauf. 

Lachend fragte er, ob ſich das Dorle wohl denken könnte, 
wann er draußen in der Welt zum erſtenmal an ſie gedacht hätte! 
Das wäre auf ſeiner zweiten Fahrt als Schiffsjunge geweſen. 
Da hätte ihn bei grober See eine Sturzwelle über Bord geſpült. 


Sie griff in die Fenſter⸗ 
„Da 


Aber kamod ijt der Cletivi, ja, gar arg famod! ` 


Damals wäre er noch kein ſonderlicher Schwimmer geweſen | 


und mitten im erſten Schreck, als es ihn hinunterriß in das 
toſende Geſprudel, wäre ihm völlig ſpaßhaft der Gedanke durch 
den Kopf gefahren: jetzt könnte er auch fo einen brauchen ... 
wie das Dorle . . . einen, der Hurtig nachſpringt! 


— e 


Bei dem halben Platt, das er redete, verſtand ſie nicht 


gleich und ſah ihn erſt eine Weile an, bis ſie den Sinn ſeiner 
Worte faßte. Dann wurde ſie ganz bleich und klammerte ihre 
Hand um die ſeine, als wäre nun wirklich an ihr die Reihe, 
zu helfen. 

Heiter lachte er über den Schreck, den er aus ihren Augen 
las — und erzählte, wie ihm beim Auftauchen die Rettungs- 
leine vor die Naſe geflogen wäre, und wie ſie ihn nach dieſer 
erſten Seetaufe glücklich wieder heraufgelotſt hätten an Bord 
des Schiffes, wo er nach dem Schreck auch noch den Spott zu 
überſtehen hatte. ' 

Da atmete jic auf und lachte mit. 

Wie man einem Kind erzählt, fo ſchwatzte er weiter, von 
allerlei gruſeligen Dingen, von Haifiſchen und Waſſerhoſen, vom 
Klabautermännlein und vom Seegeſpenſt, von Tigern und Pa— 
radiesvögeln, von den gelben Chineſen und vom erſten Indianer, 
den er geſehen — der wäre aber nicht im Schmuck der Adler— 
federn auf dem Kriegspfad gewandelt, ſondern hätte einen ſchwarzen 
Frack mit weißer Krawatte getragen und wäre Kellner in einem 
Hafencafé geweſen. 


Dem Dorle wurde ganz heiß vor Staunen und Aufregung 


über all die exotiſchen Dinge, die da aus blauer Weltenferne 
hereinſpazierten in das kleine, grüne Stübchen der Weberin. 
Und weil das Dorle immer wieder fragen mußte, wenn ſie 
nicht verſtand, gab ſich Poldi alle Mühe, das Platt zu vermei— 
den und den Dialekt der Heimat zu ſchwatzen. Und weil er ſah, 
wie ſie ſich ängſtigte und ganz verſtörte Augen bekam, wenn er 


von ſchweren Gefahren und harten Stunden erzählte, wollte er 


ne nimmer quälen und begann ein luſtiges Erlebnis nach dem 
anderen auszukramen. Als hätte die Stunde in dieſem grünen 
Stübchen ein heißes Feuer in ihm entzündet, ſo ſprudelte er von 
übermütiger Laune. Die Weberin lachte, daß ſie immer wieder 
die Thränen von ihren Backen wiſchen mußte — das Dorle wurde 
ſo ſeelenvergnügt, als hätte ſie ſüßen Wein getrunken — und 
wenn die Drei ſo luſtig zuſammen kicherten, glaubten auch die Vögel 
in ihren Käfigen zu dieſer Heiterkeit was beitragen zu müſſen 
und erhoben ein Pfeifen und Trillern, daß die Weberin ein paar 
mal mit der Fauſt auf den Tiſch klopfte und lachend rief: „Kreu; 
Teixel! So ſeids doch ſtad da droben! Man hört ja ſchon bald 
ſein eigens Wörtl nimmer!“ Dann ſchwiegen die Vögel. Doch 
wenn um den Tiſch das Lachen wieder begann, ging auch in den 
Käfigen das Getriller wieder los. 

Noch mehr, als Dorle und die Mutter über Poldis luſtige 
Geſchichten, lachten Poldi und Dorle über die drolligen Fragen 
der Weberin. Alles Mögliche und Unmögliche wollte fie mine: 
— und ganz beſonders intereſſierte fie fid) für alles Weiblich: 
in der fernen Welt da draußen. Ob es denn wirklich wahr wäre, 
daß die Buſchweiber ihren ganzen Hausrat in der Friſur umber: 
trügen? Und daß die Chineſinnen ihre „Fußerln“ zuſtutzten, 
wie die Schulkinder den Griffel? Und daß die Japanerinnen 
ſo feine „Halſerln“ hätten, daß ſie immer nur ein einziges 
Reiskorn ſchlucken könnten — und auch das nur ganz weich 
gekocht? 

Natürlich! Das wäre alles wahr, ſo wahr wie das Gelbe 
im Ei! Und ganz andere Dinge könnte man in der Fremde 
noch ſehen! Und von allen Frauenzimmern da draußen und da 
drunten die allermerkwürdigſten, das wären die Gockelfrauen von 
Lugalonien. Die kämen mit einem Gockelſchweif auf die Welt, 
den ſie ganz an der gleichen Stelle hätten, wo der Henne die 
längſten Federn wachſen. Und dieſer nützliche Federbuſch wäre 
ihr Um und Auf für das ganze Leben. Iſt es heiß, ſo haben 
ſie gleich einen Fächer, mit dem ſie ſich kühlen können. Wird 
das Wetter naß, ſo machen ſie mit den Federn ein Rad und 
ſchlagen es von rückwärts als Regenſchirm über den Kopf her— 
auf. Unter der Woche kehren ſie mit ihrem Gockelbuſch die 
Stuben aus, und immer für den Sonntag wird ein Federl aus- 
geriſſen, ſchön gekräuſelt und ins Haar geſteckt. 

Die Weberin ſchien nicht recht zu wiſſen, ob ſie lachen 
oder ſtaunen ſollte. Aber ſchließlich hielt ſie doch das Lachen 
für das Richtige — und Dorle, unter luſtigem Gekicher, gab 
dem Poldi einen leichten Schlag auf die Hand und ſchmollte: 

„Geh! Du! Gar ſo blau darfſt die Mutter nicht anlaufen 
laſſen!“ 

„Ah, ſo einer! Wie der einen anlugt!“ Die Weberin 
konnte vor Lachen kaum reden. „So einer! Den ſchau mir 
an! Und wer weiß, was er alles verzählen könnt von die Weiber- 
leut da draußen . .. wann er bei der Wahrheit bleiben möcht: 
Weiß der Kuckuck, wo er überall in der Welt umeinander ſo ein 
Schatzerl ſitzen hat, ſo ein heimliches, von dem er nicht gern ver— 
zählt! . . . Gelt, ja?" 

Halb noch lächelnd, doch mit ernſten Augen ſah Dorle zu 
Poldi auf. Der lachte und ſchüttelte den Kopf. 

„No ja,“ meinte die Weberin, „von die Kohlrappenſchwarzen 
wirſt dir freilich keine ausgeſucht haben. Und von die Godel: 
jumpfern hat dir wohl auch feine dein Herz! geſtohlen. Aber in 
der Welt draußt, mein' ich, giebt's viel Mütter, die liebe Kinder 
haben? Gelt, jetzt lachſt?“ 

„Nee, Mutter Wewerin ...“ 

„Ja ja, wirſt ſchon bei einer fo ein kleins Herzzipferl lafen 
haben . . . bei fo einer amerikaniſchen Millanärin ... oder bei 
ſo einer engliſchen Miß Weryfein Buckskin?“ 

„Nee, Mutter Wewerin! Mir hat noch nie ein Mädel ge— 
fallen!“ ſagte Poldi mit Lachen. Dann ſah er das Dorle an. 
„Noch nie?“ Seine Augen leuchteten. „Nee, Dorle, dat kann 
ick hüt nümmer ſeggen.“ Immer, wenn etwas tief aus ihm her- 
auskam, fiel er wider Willen in die Sprache, an die er gewöhnt 
war ſeit ſieben Jahren. 

Dorle hatte ſeine Worte nur halb verſtanden. Doch ganz 


verſtand ſie ſeinen Blick, und da ſchoß ihr das Blut mit heißer 


Welle ins Geſicht. 
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Sie blieben ſtill, die Beiden — und während die Weberin 
noch immer über die Miß Weryfein Buckskin zu lachen hatte, 
ging die Thür auf, und der Förſter trat in die Stube. „Richtig! 
da biſt ja!“ ſagte er mit einer Luſtigkeit, aus der es ein bißchen 
E Aerger brummte. „Bub, denkſt denn nimmer an die Mutter? 

Es iſt ja ſchon bald Zwölfe, und die Mutter daheim ver- 
zwazelt aus lauter Angſt um ihren Aepfelſtrudel!“ 

„Herr Jeking!“ lachte Poldi un ſchob ſich aus der Bank 
heraus. 

Nun gab's einen flinken Abſch ied. An die Weberin, die 
mit dem Förſter zu ſchwatzen anfing, dachte Poldi gar nicht 
mehr. Nur dem Dorle reichte er die Hand, tauchte den Blick 
in ihre ſeltſam ſcheuen Augen und ſagte: „Adjüs, Dorle!“ Er 
zögerte ein wenig, um nach Worten zu ſuchen, die ſie verſtand. 
„Ich komm bald wieder, gelt? Morgen ijt Sonntag . 

Da fuhr ihm der Vater in die Rede. „Thu mir den Ge⸗ 
fallen, Bub, und verſprich nichts für morgen! Weißt, morgen 
wird's Leut geben bei uns. Und die Mutter will dich auch ein 
bißl haben. Dein Urlaub wird eh geſchwinder vorbei ſein, als 
man's denkt. Und jetzt komm! Sonſt brennt deiner Mutter der 
Aepfelſtrudel an!“ 

Bei der Thüre konnte Poldi dem Dorle noch zuflüſtern: 
„Uebermorgen!“ Dann ſchritt er mit dem Vater aus dem engen, 
dunklen Flur hinaus in die Mittagsſonne. Als er ſich noch ein— 
mal umgudte mit feinen leuchtenden Augen, jah er zwiſchen 
den Blumenzweigen des kleinen Fenſters etwas Weißes, als 
wär's ein Geſichtchen, das ſich verſtecken wollte. Und im 
Flur hörte er einen der Webergeſellen mit unwilliger Stimme 
fragen: „Was iſt denn, Meiſterin? Die Leut warten aufs 
Eſſen!“ Halb verſtändlich hörte man die Weberin noch jam— 
mern: „Jeſſes, jeſſes, ganz verſaumt haben wir uns! Dorle! 
Jetzt aber flink ...“ 

Da fing der Vater zu reden an, während ſie durch den 
Garten hinausgingen zur Straße: daß die Mutter thon um elf 
Uhr „das Aufgeregte bekommen“ hätte, und daß er jon beim 
Domini und beim Lehrer geweſen wäre, um den Buben zu 
ſuchen. 

Poldi nickte zu allem, was der Vater ſagte, 
mit heiter träumenden Augen von der Wieſenhöhe über den 
glitzernden See und über das grüne Thal hinaus. Das ſchien 
im Glanz des Mittags in die Breite gewachſen, denn der 
flimmernde Sonnenduft ließ die Berge ferner erſcheinen, weil 
alle Schatten in dieſem goldblauen Schimmer ihre Schärfe 
verloren. 

Ein leichter Windhauch hatte ſich erhoben und trug die 
kleinen, ſchneeigen Blättchen der Apfelblüte ſpielend über die 


Hecken hin. 
„Vater! Wie ſchön das iſt!“ 
„Was denn?“ 
„Alles . . . bei uns daheim! Schau, Badder, id Detom .. 


ſchau, ich hab doch den ewigen Sommer in den Tropen geſehen. 


Aber ſchöner ijt mir die Welt noch nie geweſen als heut . . . jo 
bei uns daheim . .. jo im Maien, weißt!“ 
„Haſt recht, Bub! So was wird wohl ſchön ſein! Und 


Gott Lob, daß man wieder Frühjahr hat! Sechs Monat Berg— 
winter, das iſt harte Zeit!“ 
Da klang eine Stimme aus den Lüften: „So, Herr Förſtner! 
dabts ihn gefunden, den Poldi?“ 
Hohenleitner guckte ins Blaue hinauf. „Jetzt weiß ich nicht, 
hat der heilige Geift geredt, oder ...“ Er lachte. „Natürlich, 
da hockt er ſchon wieder droben auf der Lichtſtang!“ 

Domini, mit den ſichelförmigen Klettereiſen an den Schuhen, 
Op ganz zu oberſt auf einem Maſte der elektriſchen Leitung, die 
quer über die Straße ging, und hantierte mit einer Zange am 
Traht. 

„Fehlt Schon wieder was?“ fragte der Förſter. 

„Ja, der Draht hat ein bißl nachlaſſen. Und da hab ich 
ihn lieber gleich wieder geſtreckt, eh daß er mir reißt. Einen 
andern laß ich nicht gern über ſo was 
ſchon lieber ſelber. Könnt leicht ein Unglück paſſieren mit 'm 
Clettri . 
wieder alls in der Ordnung!“ 

Domini ſchob die Zange in eine Ledertaſche, die er um die 


D 


wo der Draht über d' Straßen lauft! Aber ift Schon ` 


und blickte 


. . da mach ich's 


Hüften geſchnallt trug, und ſtieg, mit den Klettereiſen greifend, 


vorſichtig den Maſt herunter. 

„Wie ein Krebs ſchaut er aus, der d' Schaaren an die 
Füß hat!“ ſagte der Förſter lachend und ging davon. 

Poldi wollte dem Vater folgen. Aber da rief ihm der 
Lichtſchmied zu: „Geh, wart ein bißl!“ Er kam zu Boden. 
Wegen der ſichelförmigen Eiſen, die er an den Schuhen hatte, 
mußte er mit weitgeſpreizten Füßen gehen. Das ſah ſo drollig 
aus, daß Poldi lachen mußte. Und Domini lachte mit. „Gelt, 
mit die Eiſen marſchiert man ſchlecht!“ Er ſtreckte dem jungen 
Seemann die Hand hin und ſagte herzlich: „Biſt mir harb, 
Poldi?“ 

„Harb? Warum?“ 

„Weil ich heut in der Früh vor lauter Arbeit geen hab, 
daß du in der Stuben biſt?“ 
„Nee, Dom'ni! Dat makt nix nich! Dat lat man ſin!“ 

Domini zog die Brauen zuſammen, als müßte er ſchärfer 
horchen: „Was meinſt?“ 

„Das iſt lang ſchon verſchmerzt!“ Poldi lachte. „Und 
das iſt ganz gut geweſen ſo! Hätteſt du E ‚vergefien auf 
mich, fo wär ich noch lang bei dir blewen . . .“ er ſah über 
die Schulter zurück, „un ick hadd nich funnen, wat id funnen 
heww.“ 

Aufmerkſam ſah Domini in Poldis Geſicht. Und lächelte. 
„Was haſt denn, Bub? Augen machſt, ſo glanzig, als hättſt 
eine liebe Freud in der Seel?“ 

„Dei heww ick, jo!“ 

„Was ſagſt?“ 

Da legte Poldi dem Lichtſchmied die Hand auf die Schulter. 
„Denk dir, Domni ... bat Mäten . . . aber du weißt ja noch 
gar nicht . . . ich hab dich noch fragen wollen, aber du biſt ja 
nimmer gekommen!“ 

„Was fragen?“ 

„Drunten am See, da ijt mir ein Mädel begegnet ... und 
allweil hab ich mich fragen müſſen, wer das Mädel nur ſein 
könnt. Und jetzt hab ich ſie wiedergefunden. Das Mädel, Do— 
m'ni, das war min lüttes Dorle, dei ick mi ut'n Water togen 
heww vor ſewen Johr! Downi, ein Mädel . .. fo was Liebes 
und Herzigs! Die hat mir gefallen! Un id heww ihr . . .“ 
Verwundert ſah Poldi den Lichtſchmied an. „Dom'ni?“ Er 
lachte. „Was er für Augen macht!“ 

Da klang über die Hecken her die ärgerliche Stimme des 
Förſters: „Aber, Bub? Was iſt denn? Wo bleibſt denn 
ſo lang?“ 

„Gleich, Vater!“ rief Poldi. Und in ſeiner lachenden 
Freude Ichlang er den Arm um Dominig Hals und flüſterte ihm 
ins Ohr, als wär's ein Geheimnis, das ſonſt keiner hören dürfte 
als nur der Domini, ſein „Blutbruder“ und liebſter Kamerad: 
„Das Dorle iſt die Rechte für mich! Das gäb ſo 'ne lütte, nette 
Fru! Die nehm ich mit!“ Und lachend eilte er zwiſchen den 
Hecken hinunter, dem Vater nach. 

Mit verſtörtem Blick — wie einer, der dunkel ein e 
kommen ſieht und nicht recht begreifen will — ſtand Domini 
neben der Hecke und ſtarrte hinter dem jungen Seemann drein. 

„Poldi . . . Jeſus Maria ...“ 

Er machte einen haſtigen Schritt, verwickelte ſich mit den 
Füßen in die Sicheln der Klettereiſen und wäre zu Boden ge— 
ſtürzt, wenn er ſich nicht raſch noch an den Maſt der elektriſchen 
Leitung geklammert hätte. 

So ſtand er eine Weile, ſah mit brütenden Augen vor ſich 
nieder und ſchüttelte immer wieder den Kopf. Dann ſetzte er 
ſich in den Straßengraben und ſchnallte mit zitternden Händen 
die eiſernen Sicheln von den Füßen. 

Als die Eiſen bei der Zange in der Ledertaſche waren, hatte 
er nichts mehr zu ſchaffen an der Stelle da — doch immer noch 
blieb er ſitzen und ſchüttelte immer wieder den Kopf, als möchte 
er einen Gedanken von ſich abwehren, der ihn peinigte. Und 
trieben ihm die ſpielenden Lüfte ein weißes Blättlein der Apfel— 
blüte ins Geſicht, dann ſtreifte er das kleine, ſchneeige Ding 
von ſich ab wie ein widerliches Inſekt. 

Plötzlich erhob er ſich. Er ſchien zu einem Entſchluß ge— 
kommen, ſchien ruhig geworden. Achtſam verſteckte er die Leder— 
taſche hinter dem jungen Grün der Hecke, ſah noch einmal zum 


— 636 o— 


Maſt der elektriſchen Leitung hinauf, ob dort oben alles in Drd- 
nung wäre, und ging der Straße nach, dem Haus der Weberin 
entgegen. Immer raſcher wurde ſein Gang — und je längere 
Schritte er machte, deſto merklicher hinkte er. 

Als er in den kleinen Garten trat, ſchlug es Mittag auf 
dem Kirchturm, und die große Glocke begann zu läuten. Zwiſchen 
ihren hallenden Schlägen konnte Domini aus dem Stübchen der 
Weberin das helle, feine Gezirp der Spieluhr und das Getriller 
der Vögel hören. Und beim erſten Schritt in den Hausflur ver- 
nahm er die Stimme des Dorle. 

Zwiſchen den Garnen blieb er ſtehen, daß alle Sonne, die 
zur Hausthür hereingefallen, durch ihn abgeſperrt wurde. 

Aber die in der Küche beim Mittagseſſen um den Tiſch 
ſaßen — Dorle und die Mutter, das Hausmädel, die vier Weber- 
geſellen und der Lehrbub — die merkten nicht, daß es in dem 
dunklen Flur noch dunkler geworden war. Das erregte Stimmchen 
des Dorle lief wie ein Rädlein, das ſich immer drehen muß, weil 
es getrieben wird vom Zug einer verſteckten Feder — nur ſelten 
ſchwatzte die Mutter ein Wort dazwiſchen — und die anderen, 
während ſie mit den Löffeln klapperten, lauſchten alle auf die 
merkwürdigen Dinge, von denen das Dorle zu erzählen hatte: 
von Haifiſchen und Paradiesvögeln, von den Seegeſpenſtern und 
vom Klabautermännlein, von den Chineſinnen mit ihren zuge⸗ 
ſpitzten Füßerln und von den Gockeljungfern, die mit einem an⸗ 
gewachſenen Regenſchirm auf die Welt kommen. Und wie im 
Glanz der Mittagsſonne das Thal viel größer und weiter ge— 
worden, ſo wurde alles, was Poldi in dem grünen Stübchen 
erzählt hatte, in Dorles Erinnerung viel größer noch, viel mert, 
würdiger und wunderſamer. 

Als Dorle die vielſeitige Verwendung des Federbuſches der 
Gockelfrauen ſchilderte und ihr erregtes Stimmchen übertönt 
wurde vom Gelächter der Geſellen, griff Domini im dunklen 
Flur mit zuckender Fauſt in eines der Garnbündel. 

„Der iſt noch allweil da! Der redt aus dem Dorle 
heraus!“ 

Ueber das Gelächter hob ſich die Stimme eines Geſellen: 
„Sakra! Von dene Gockeljungfern möcht ich mir eine zum Rupfen 
ausſuchen! Das wären die richtigen Federln für mein Feiertags— 
hütl! Da könnt ich Staat machen!“ 

Wieder gab's ein Gelächter. Und Domini trat in die Küche. 
Er nickte wie ſonſt, wenn er kam, und ſagte mit dem gleichen 
ruhigen Ton: „Grüß Gott beinander!“ 

Einer von den Geſellen meinte, jetzt käme der Schmied 
gerade recht zum roten Eiſen — da gäb' es was Luſtiges zu 
hören, und da könnte er mitlachen. 

Aber plötzlich wußte das Dorle nichts mehr zu erzählen. 
„Grüß dich, Domini!“ hatte ſie geſagt und dabei den Teller 
fortgeſchoben. 

Die Weberin zog noch einen Seſſel an den Tiſch. „Geh, 
ſetz dich ein bißl her! Magſt nicht mithalten? Viel iſt freilich 
nimmer da.“ 

„Vergelts Gott! Bei mir ijt d' Mahlzeit ſchon vorbei!” 
Domini ließ ſich auf den Seſſel nieder — und fragte, was er 
jedesmal zu fragen pflegte, ſo oft er kam: „Iſt der Elektri in 
der Ordnung?“ 

Die Weberin nickte und ſagte mit vollem Mund: „Ah ja! 
Da fehlt kein Stäuberl! Wie der Förſtuer-Poldi da war, hat's 
nobel brennt.“ 

„So jo . . . brennt hat's? ... Am Tag?“ 

„Weißt, weil ich's ihm halt zeigt hab, ja, wie kamod der 
Elektri iſt.“ 

Dann wurde wieder vom Förſtner-Poldi geredet — und 
das dauerte, bis die Schüſſel leer war. Nun ſtanden ſie alle 
auf und ſprachen mit lauten Stimmen das Gebet. Auch der 
Lichtſchmied betete mit. Dabei ſah er immer das Dorle an, 
während die anderen in den Winkel guckten, in dem das Kruzifix 
mit den Palmenzweigen hing. 

Als die Weberin nach dem Amen das Kreuz machte, ſagte 
ſie zum Domini: „Aber ein' Johannisbeerenen gelt, den magſt?“ 

„Ja, Mutter! Und z'reden hätt ich auch ein bißl was.“ 

Sie gingen zur Stube. Im Flur drehte Domini das Ge— 
ſicht und ſah, wie das Dorle mit erregter Haſt dem Hausmädel 
behilflich war, das Geſchirr abzuräumen. ~ 


EE 


Auf bem Tiſch in der Stube ſtanden nod) bie drei Gas. 
chen und die Flaſche mit bem „Johannisbeerenen“. Die Weberin 
wollte eins von den Gläschen füllen. Aber der Lichtſchmied 
ſagte: „Mutter, das Glasl iſt braucht.“ 

„So heiklig biſt?“ fragte fie lachend und holte ein frifche: 
Gläschen. 

Als es gefüllt war, ſchob ſie es dem Lichtſchmied hin. Doch 
er trank nicht. Und während er das Gläschen immer zwiſchen 
den Händen drehte, zitterten ihm die Finger. 

Die Weberin rückte in die Bank und legte die Arme über 
den Tiſch. „Alfo, was giebt's?“ 

„Schau, Mutter... wie wir an Weihnachten den Rer- 
ſpruch gehalten haben ... ſchau, da hab ich doch ſelber ge 
meint, wir ſollten die Sach noch ein Sabri unter uns laſſen . 

„Freilich! Weil halt 's Madl noch ſo viel jung iſt. Und 
deintwegen haſt du's ja auch verlangt.“ 

„Weil ich mir denkt hab: ich will erſt 's Haus ein bißl in 
der Ordnung haben ... und will mit dem Geſchäft noch ein 
bißl aufwärts kommen. Aber nicht meintwegen, Mutter. 
Gott bewahr! Bloß dem Dorle z'lieb! Damit ſie's recht gu 
haben ſollt bei mir!“ 

„Ja, ja, ich weiß ſchon! Und 's Madl macht ihr Glück 
mit dir. Beſſer hätt ſie's ja nimmer treffen können.“ 

Domini atmete auf und griff nach der Hand der Weberin. 
„Belt, Mutter ... gelt, das glaubſt? Und 's Dorle . . . gelt, 
Mutter . .. s Dorle hat auch kein andern Glauben? Gelt?” 

Verwundert jab ihm die Weberin ins Geſicht. „Aber Bub. 
Was haſt denn heut? Was bringſt denn jetzt da für Sachen 
daher? Und umeinanddrucken thuſt mit jedem Wörtl ... was 
haſt denn? Warum redſt dir denn gar ſo ſchwer?“ 

„Na, na, Mutter, ich hab nichts ... und red, wie ich al- 
weil reb! Aber . ..“ Domini unterbrach jid) und zog die 
Brauen zuſammen. „Aber thu mir den Gefallen, Mutter, und 
räum die drei Glaslu da fort!“ 

„Jeſſes, jeſſes ...“ Die Weberin ſchien nicht zu wiſſen, 
ob ſie lachen oder ob ſie ſich ärgern ſollte. „So ein Ordnungs⸗ 
pedanti, wie du einer biſt! ... No alfo, meintwegen!“ Sie 
trug die drei gebrauchten Gläschen zum Geſchirrkaſten hinüber 
und wiſchte dann noch mit der Schürze die Lifdrfleden vom 
Tiſch. „Iſt dir jetzt wohler?“ 

„Ja, Mutter!“ Domini verſuchte zu lachen. „Und ſchau, 
im Haus daheim, da hab ich ſchon lang alles fertig ... der 
Verdienſt laßt jid) allweil beffer an .. .“ Wieder unterbrach 
er ſich und warf einen Blick des Unbehagens zu den Käfigen 
hinauf, in denen die Vögel ſo luſtig pfiffen und zwitſcherten wie 
zuvor, als der andere am Tiſch geſeſſen war. 

„Was haſt denn ſchon wieder?“ . 

Domini jdjüttefte ben Kopf. „Na, na, Mutter ... mein, 
die ſingen halt fo! Da wird's einem freilich ein bißl hart 
mit'm Reden.“ | 

„Ja, ba haft recht!“ Jetzt lachte bie Weberin. „Völlig 
brummen thut mir der Schädel oft vor lauter Pfeiferei da 
herinn. Aber da wirſt dich dran gewöhnen müſſen. Ohne ihre 
Vogerln geht dir 's Dorle einmal nicht nüber zu dir.“ . 

Wieder blickte Domini zu den Käfigen hinauf — aber jetzt 
mit ganz anderen Augen — und nickte dazu. 

Schmunzelnd ſtrich ihm die Weberin mit der Hand über 
das kurzgeſchorene Haar. „Gelt, denkſt dir: wenn f nur ſchon 
drüben wären bei bir, die Vogerln ... und 8 Dorle!“ 

Da ſah er mit ernſtem Blick zu ihr auf. Und atmete tief. 
„Ja, Mutter, das hab ich mir denkt!“ 

„No ſchau, ſo ein Jahrl iſt bald vorbei.“ 

„Freilich, ja ... aber... und weißt, im Herbſt, da bab 
ich mir halt auch noch allweil Sorgen gemacht mit "m Elektri. 
Oft hab ich mir denkt: jetzt ijt alles in der Ordnung ... und 
da ijt d' Störung wieder drin geweſen über Nacht. Aber ict 
bin ich geſchult drauf und verſteh die Sach ... jetzt funkzaniert 
er, daß man feine Freud dran haben kann. So wär halt alls 
in der Ordnung, ja!“ Er ſprach immer raſcher. „Und ſchau. 
feit Oſtern hat 's Dorle ihre neunzehn Jahr ... auf was war 
ten wir denn eigentlich noch? 's Glück wird nicht beſſer, wenn? 
ſpäter kommt . . . und fo was Heimlichs allweil . da 
könnt ſich ein Schaden rauswachſen, man weiß nicht wie: 


. En 


| 
| 
i 
q 
| 


nm 
per wu m 


nce DAI. 97 ds 
Nä WR ei 
N77 ^ 


ica 
E 
E EM 


bel. 


$ 


i Hochkirch. 


5 
Sr 
c 
b- 
O 
eo 
S 
KI 

25 
u € 
i: 
-— 33 
SE 
NS 
5 

3E 
a > 
3 

m S 
c 


— 638 — 


Seine Stimme wurde ganz rauh. „Und gradraus, Mutter 
heut hab ich mir denkt: weil morgen grad Sonntag ijt ... wann 
ich mitm Dorle heut noch zum Herrn Dekan ging, daß er uns 
morgen 's erſt Mal verkündigen thät, ſo könnten wir Hochzeit 


machen über drei Wochen.“ 


chen. „Mar' und Joſef!“ 
Kopf zuſammen. 
heut? Ja was fallt dir denn ein? Na, Bub, na! 
wie jid) der Spatz die Spatzin ins Neſtl pfeift ... 
So preſſieren thut's nicht! Ich dank ſchön! 
netten Tratſch abgeben in der ganzen Gegend!“ 


Vor Verblüffung geriet die Weberin ganz aus dem Hause 
Sie ſchlug die Hände über dem 
„Bub! Biſt narriſch worden von geſtern auf 
Heiraten, 
ua na, Bub! 
Das könnt ein’ 


Domini erhob ſich, und der Zorn blitzte in ſeinen Augen. 
s Dorle und id... 


„Mutter! ... Mich kennt man im Ort! 
da traut ſich der Schlechteſt kein Wörtl reden!“ 
„No ja, no ja...” 


einer Ausrede ſuchte. „Das geht nicht, idjau. 
wir crit an Lichtmeß angefangen mit der Nahterei . . .“ 

„Ich nimm 's Dorle, wie's geht und ſteht. 
Mädl fo viel gern, Mutter ... 


laßt ſich allweil noch einhauſen.“ 


„Na, Bub, na! Alles, was recht ift! Aber . ..“ 


Er ging auf die Weberin zu und faßte ſie am Arm — 


das war ein harter Griff — wie ein Schmied das Eiſen faßt. 

„Sakra! Bub! Was machſt denn? Laß aus!“ 

„Mutter!“ Seine Stimme klang wie zerdrückt. 
könnt ohne 's Dorle nimmer ſchnaufen! Thu mir den Ge— 
fallen, Mutter ... fag: Ja! Mir hängt Leben und Seel dran, 
Mutter!“ ö 
Erſchrocken ſah ſie ihm in das erregte Geſicht, in die brennen⸗ 
den Augen und auf die zitternden Lippen. „Jeſus, Bub! In dir 
ijt ja 's Glück, daß man fid) fürchten könnt!“ Sie befreite den 
Arm und rieb ihn mit der Hand. „Meintwegen, du Kraftſeppl! 
Mir kann's ja gleich ſein, ob's heuer ſein muß oder übers Jahr 
. . . ob ich 's Anweſen heut verkauf oder morgen! Wärſt mir 
nicht der Beſt für mein Mädl, ſo hätt ich an Weihnachten auch 
nicht Ja geſagt. Und daß ich mein Stüberl krieg bei dir und 
mein’ ruhſamen Austrag hab ... das wird ja doch alles bleiben, 
wie wir's ausgemacht haben?“ 

„Das bleibt, Mutter! Und gut ſollſt es haben!“ 

„In Gottes Namen! Will ich dir halt 's Mädl holen... 
die muß doch auch noch ein bißl gefragt werden!“ Die Weberin 
ging zur Thüre. „Dorle! Geh, komm eini!“ 

Die Hände mit der Schürze trocknend, erſchien das Mädchen 
auf der Schwelle. 

„Na alſo,“ brummte die Weberin, „jetzt red!“ 
das Dorle tiefer in die Stube und drückte die Thüre zu. 

„Was iſt denn?“ Dorle ſah zuerſt die Mutter an, dann 
den Lichtſchmied. 

Der ſtammelte: „Geh, Mutter, ſag's ihr du!“ 

„Zum Dekan ſollſt anffi mit ihm . . . und über drei Wochen 
will er Hochzeit machen.“ 

„Jeſus ...“ 

Dieſer erloſchene Laut — das war nicht Freude. 
auch nicht Schreck. 
raſchung. 


Sie zog 


Doch 
Nur die Ratloſigkeit der erſten Ueber— 


Hus der Blindenbibliothek. 


Jj" Jahre 1786 erichien das erjte für Blinde gedruckte Buch. Bis dahin 
konnten die Blinden den Inhalt der Bücher nur dadurch kennen— 
lernen, daß fie fih vorleſen ließen. Es fehlte auch an Methoden, die 
ihnen das Schreiben möglich machten. Wiederholt erſannen ſich ver— 
ſchiedene dieſer Unglücklichen zu dieſem Zwecke eigenartige Behelfe. So 
erſetzte eine junge blinde Dame die Schrift auf folgende Weiſe. Sie 
ließ ſich eine Anzahl mit Buchſtaben beſchriebener Pappblättchen an— 
fertigen, die in einem Fächerkaſten genau geordnet waren. Wollte ſie 
einen „Brief ſchreiben“, ſo fädelte ſie die erforderlichen Buchſtaben in 
der richtigen Reihenfolge auf einen ſtarken Faden und ſchickte nach Be— 
endigung ihrer Mitteilungen die Schnur an die betreffende Perſon, 
der ihre Mitteilungen galten, und dieſe konnte durch Aneinanderlegen 


Verlegen und eingeſchüchtert guckte 
die Weberin auf die Seite — man merkte ihr an, daß ſie nach 
. . jetzt haben 


Ich hab das 
und z'erſt will mein Herz ſein 
Sach haben, feſt und ficher . .. was in die Käſten gehört, das james Betteln war es in feinem Blick. 


| 


„Ich weil gut geweſen! 


| 
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Und plötzlich war es ganz ſtill in dem grünen Stübchen. 
Alle Vögel ſchwiegen. Ein Weilchen hörte man nur das dünne 
Ticken der alten Spieluhr. Und dann war's ein Schwarzblätt. 
chen, das wieder zu piſpern begann. l 

Domini war bleich geworden. Seine Augen waren groß, 
fait ohne Glanz, und die harten Züge ſeines Geſichtes verſchärf 
ten ſich noch. Mit ein paar hinkenden Schritten ging er auf 
das Mädchen zu. 

„Dorle! 
für eins?“ 

Sie ſah zu ihm auf. Und ſchien wieder ruhig. „Wenn 
du's haben willſt ... und wenn's der Mutter recht ift, fo... 
da hab ich doch auch kein Wörtl dagegen. Ich weiß ja doch, 
wie gut als ich's kriegen ſoll ... bei dir! Bijt ja der Brävft 
und der Det im Ort. Und die Mutter hat mir's doch allweil 
geſagt, was für ein Glück als ich mach!“ 

„Das iſt deiner Mutter Red!“ Seine Stimme klang 
heiſer. Doch der Liebreiz ihres feinen, roſigen Geſichtchens, der 
halb ängſtlich ſcheue, halb lächelnde Blick ihrer Kinderaugen 
ſchien zu beſchwichtigen, was in ihm kochte. „Aber du, Dorle?“ 
Da wurde feine Stimme weich und zärtlich. Und wie ein furdt- 
„Was haſt denn du 
für ein Wörtl . . . du, aus dir ſelber, weißt?“ 

„Ich verſteh nicht, Domini ... wie biſt denn nur heut?“ 
Zögernd reichte ſie ihm die Hand hin. Und in der Stube 
trillerten ſchon wieder alle Vögel, ſo laut, daß man das leiſe 
Stimmchen des Dorle kaum noch hörte. „Ich bin dir doch al- 
Das weißt ja doch!“ 

Wie Sonne in tiefes Dunkel fällt — fo hell ſchien es 
plötzlich im Domini geworden. Seine Augen hatten wieder den 
glücklichen Glanz, den Poldi an ihnen geſehen. Als hätt' er ein 
Vögelchen zu faſſen, das man nicht drücken durfte — ſo nahm 
er Dorles Hand zwiſchen ſeine groben Fäuſte. 

„Vergelts Gott, Schatzl! Und jetzt iſt alls wieder gut!“ 

Und gleich auf der Stelle wollte er hinüberlaufen zum Herrn 
Dekan — und fragen, um wieviel Uhr ſie kommen dürften, das 
Dorle und er. 

Lachend packte er ſeinen Hut und war ſchon bei der 
Thüre. 

„He, du,“ rief die Weberin, „Narrenſchüppel, verliebter! 
Dein Glasl trink aus!“ 

Und das Dorle, mit einem ganz merkwürdig verlorenen 
Blick, machte eine Bewegung, als hätte ſie etwas zu ſagen 
vergeſſen. 

Aber der Lichtſchmied war ſchon draußen. 
Wieſen ſchlug er den Weg zum Pfarrhof ein. 

Sonſt merkte man kaum, daß ihm der rechte Fuß ein Dir 
chen kürzer war. Doch jetzt, bei dieſer Eile, hinkte er ſo ſtark, 
daß ein Bauer, der ihm begegnete, ſich umguckte und ſagte: „Was 
hat er denn, daß er gar ſo knappen thut?“ 

Domini hatte den halben Weg zum Pfarrhof ſchon zurüd- 
gelegt, als ihm plötzlich feine Ledertaſche hinter der Hecke eur 
fiel. Die durfte er nicht liegen laſſen. Klettereiſen und Stred- 
zange — das waren für den Lichtſchmied die unentbehrlichſten 
Werkzeuge — die mußte er jede Stunde zur Hand haben. Denn 
jede Stunde konnte eine Störung in der Leitung bringen. 

Er kehrte um, holte die Taſche und nahm ſie mit in den 
Pfarrhof. - (Fortjegung folgt.) 


Was fagit für eim Wörtl? ... Was jag 


Quer über die 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


der Blättchen den Brief zuſammenſtellen und leſen. Noch eigenartiger 
war die Schrift eines Mannes, der unter dem Namen der „blinde 
Jakob“ bekannt wurde und als Schäfer ſeinen Unterhalt verdiente. 
Er fertigte ſich Holzſtäbe an, die er nach nur ihm bekannten Regein 
einkerbte; dabei arbeitete er fo ſchnell, daß er einem langſamen Vor 
leſer ganz gut folgen konnte. Mit Gewandtheit las er dann ſeine 
Stäbe ab. Der Schäfer verſtand auch Arzneien zu bereiten und 
verſah die Medizinflaſchen, um fie nicht zu verwechſeln, mit Stab⸗ 
zeichen, von deren Beſchaffenheit. uns die beigegebene Abbildung 
eine Probe zeigt. Dieſe Stabſchrift erinnert wohl an die Quippu, 
die Knotenſchrift der alten Peruaner. Die Sammlung der Nieder- 
ſchriften des blinden Jakob wuchs mit der Zeit zu einer umfangreichen 
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Bibliothek an. Nach feinem Tode nützte fie niemand, und es wurde 
mit ihr eingeheizt. Die erſten Bücher für Blinde ſtellte man in der Weiſe 
her, daß man die Buchſtabenzeichen auf nachgiebiger Unterlage in das 
Papier hineinpreßte, ſie erſchienen alsdann als erhabenes Relief, das 
der Blinde durch Betaſten mit dem Finger erkennen konnte. Die Buch⸗ 
ſtabenzeichen, die für den Geſichtsſinn berechnet ſind, laſſen ſich aber 
durch den Taſtſinn nicht ſo gut voneinander unterſcheiden. Sie wurden 
im Laufe des 19. Jahrhunderts durch die Punktſchrift erſetzt, um deren 
Vervollkommnung ein Blinder, Louis Braille, ſich beſonders verdient 
gemacht hat. Sie beſteht aus verſchieden gruppierten Punkten; der 
Name des Erfinders geſtaltet ſich in dieſer Punktſchrift folgendermaßen: 
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Die Punkte werden mittels eines Griffels in das Papier hineingepreßt 
und erſcheinen als erhabene Kuppen, die der Blinde betaſten kann. 
Die Brailleſche Punktſchrift hat 
ſich heute die ganze Blinden⸗ 
welt erobert und dr von allen 
m Völkern mit entipredjenben, 
durch die Sprache bedingten, 
Aenderungen für ihre Nicht- 
y febenben angenommen worden. 
So konnte man daran ſchreiten, 
l das Leſebedürfnis der Blinden 
I zu befriedigen und auch Blin- 
à denbibliotheten au gründen. 
Einen interefjanten Einblid 
in eine ſolche gewährt uns eine 
vom Blinden⸗Erziehungsinſtitut 
in Wien herausgegebene Schrift 
„Blinde Leſer“. Da die Herſtel⸗ 
3. lung der Blindenbücher jid) ver- 
E T hältnismäßig teuer gejtaltet, er- 
í ließ Die Wiener Auſtalt im Jahre 
1893 eine Veröffentlichung, in 
5 der Damen und Herren, welche 
müßige Stunden durch eine ſehr 
wohlthätige Beſchäftigung aus⸗ 
füllen wollten, innig gebeten 
wurden, ſich mit der Herſtellung 
, von Büchern fiir Blinde zu be- 
Die Stabschrift . faffen und dadurch die Grün⸗ 
des „blinden Jakob“. ung und Erhaltung einer Leih⸗ 
l i bibliothek für Blinde zu fördern. 
Die Anſtalt erbot ſich, alle nötigen Utenſilien zu liefern und den 
nötigen Unterricht in der Blindenſchrift zu erteilen. Der Erfolg war 
ſehr günſtig. Mehr als ſiebzig gebildete Perſonen erklärten ſich zur 
Mitarbeit bereit. 


bei 21 Zeilen mit je 28 Formen auf die Seite kommen. Ein mittel- 
mäßiger blinder Leſer vermag 30 bis 40 ſolcher Seiten in einer 
Stunde zu leſen, beſonders geübte können bis 60 Seiten in einer 
Stunde bewältigen. Es zeigte ſich darum wünſchenswert, die Bände 
nicht zu klein zu machen, etwa 120 bis 150 Blatt zu einem Bande 
u vereinigen. Die Blindenbücher fallen aus dieſen Gründen ume 
ange aus. Die untenſtehende Abbildung zeigt uns ein Werk, und 
zwar Gujtao Freytags Roman „Soll und Haben“, wohlgezählte ſtarke 
24 Bände, von denen jeder 130 bis 140 Blatt aufweist. Die zwei 
kleinen Bände vor den dicken 
Büchern ſind die Ausgabe des 
Romans in gewöhnlichem Buch- 
druck. Wollten wir die oben 
auf dem Regal aufgeſtellte kleine 
Bibliothek erleſener Werke für 
die Blinden abdrucken, fo wür⸗ 
den wir 600 bis 800 ſo große 
Bände herſtellen müſſen, wie 
ſie unten gruppiert ſind. Ein 
gut und ſorgſältig hergeſtelltes 
Blindenbuch kann mehrere Hun- 
dertmal geleſen werden, ohne 
daß die Schrift abgegriffen wird. 
Der Blinde lieſt in der Re⸗ 

gel ſo, daß er den Zeigefinger 
der rechten Hand als Leſefinger 
benutzt, während der Zeige⸗ 
finger der linken Hand als Orien⸗ 
tierungsfinger dient und nament⸗ 
lich das Auffinden der nächſten 
Zeile erleichtern fol. Die Fine 
gerkuppe iſt dabei der haupt⸗ 
ſächlich taſtende Teil, und die 
Form der Finger iſt von Ein⸗ 
fluß auf die Leſefertigkeit. Spitze, 
zarte Finger leſen ſehr gut, grobe 
und breite dagegen ſchwer, und 
zwar um ſo ſchwerer, je kleiner 
die Schrift iſt. Iſt die Haut 
durch ſchwere Arbeit verdickt, 
dann wird die Empfindlichkeit 
ben E und die Punktbuch⸗ 
taben müſſen die möglichſte 
Deutlichkeit beſitzen. Bei An⸗ 
Khaffung oder Herſtellung von 
eihbibliothekbüchern für Blinde 

muß dieſer Umſtand beſonders 
berückſichtigt werden. Dazu 

kommt noch, daß die Fähigkeit 
der Blinden, zu leſen, zeitlich 
begrenzt iſt. Nach längerem unausgeſetzten Leſen tritt in den Fingern 
ein ſogenanntes „Stumpfgefühl“ ein; die Beſchaffenheit der Schrift 
oder des Druckes iſt auf dieſe Ueberreizung und Ermüdung des Taſt⸗ 
innes von Einfluß. Spitze Punkte machen z. B., da ſie ſich ſcharf an⸗ 


| 


um. 


Ein blindes Mädchen liest sitzend. 


Bei ber Herſtellung og Bücher muß man verſchiedene Rück⸗ fühlen, manchem Leſer nach einiger Zeit ſchon Kopfweh. Je deut⸗ 


ſichten nehmen, die Schri 

ſoll ſich dem Taſtſinn anpaſ⸗ 
ſen und dieſen möglichſt ſcho⸗ 
nen. Schon vor achtzig und 
mehr Jahren hat man auf 
dünnes Papier gedruckt oder 
geſchrieben und dann das Pa- 
pier durch Leim, Harzlöſun⸗ 
gen 2c. ſteif gemacht. Mit⸗ 
unter geſchieht das noch heute, 
aber alle die Härtungsſub⸗ 
ſtanzen verdichten ſich in den 
Vertiefungen der Punkte zu 
ſcharfen kantigen Maſſen und 
tbun dem blinden Leſer weh. 
Solche Bücher ſchädigen den 
Taſtſinn, und dieſer muß bei 
den Blinden mit allen Mit⸗ 
teln geſchont werden. Es 
empfahl d barum, eim bee 
ſonderes dickes Papier zu wäh- 
len, das die Schrift voll und 
ſchön, glatt und weich im 
Relief wiedergab. Es zeigte 
ſich auch wünſchenswert, das 
Format größer zu wählen, 
Damit die Blinden nicht zu 
oft das Blatt zu wenden 
brauchten. Die Leitung der 
Anſtalt entſchied ſich für das 
Jormat von 24:27 em, wo⸗ 
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Gustav Freytags „Soll und haben“ in Blindenschrift. 


licher, glatter und runder bie 
Punkte find, deſto länger 
kann gelejen werden. Sehr gute 
Leſer können aber auch dann 
höchſtens bis zu vier Stun⸗ 
den hintereinander dejen. Der 
Blinde ift alfo in der Qet- 
türe auch unter den günſtig⸗ 
ſten Umſtänden an gewiſſe 
Grenzen gebunden. 
us dieſen Beiſpielen, 
die wir der beachtenswerten 
Schrift des Wiener Blinden- 
inſtituts entnommen haben, 
iſt zu erſehen, wie mannig⸗ 
KA bie Umſtände find, die 
ein Blindenbibliothekar zu be- 
rückſichtigen hat. Seine Mühe 
wird allerdings reichlich be⸗ 
lohnt durch die erhebenden 
ge igen Freuden, die er den 
linden bereitet. Er bedarf 
aber der Unterſtützung edel⸗ 
denkender und opferwilliger 
Kreiſe. Sicher wird dieſe 
auch in der DEUM nicht et» 
lahmen, ſondern mehr und 
mehr noch zunehmen und 
zu erfreulichem Wachstum 
der Blindenbibliotheken bei⸗ 
tragen. €. &. 
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Die Königliche Meute im Jagdſchloß Glienicke. (Mit 
Die preußiſchen Herrſcher haben die Parforcejagd mit der Meute, ob- 
wohl ſie faſt alle leidenſchaftliche Jäger und ausgezeichnete Reiter 
waren, nie mit großem Eifer betrieben. 
tereſſierte ſich ſo wenig dafür, daß er nach dem unglücklichen Kriege von 


1806/1807 die Meute völlig abſchaffte. 
Erſt im Jahre 1828 erwarben ſeine 
vier Söhne wieder einen Stamm von 
Hunden, um die Parforcejagd betreiben 
zu können, und am 8. Februar 1828 
fand die erſte Parforcejagd im Grune- 
wald mit 42 Hunden ſtatt. Ein fünf⸗ 
zehnjähriges Hauptſchwein kam zur 
Strecke, es wurde von dem Prinzen 
Karl abgefangen. Jetzt finden in den 
vier Monaten September bis Dezember 
alljährlich 60 Jagden, 36 Wildjagden 
und 24 Schleppjagden ſtatt. Der Betrieb 
unterſteht dem bofjagbamt, „Maſter“ 
iſt Oberſt Graf Hohenau. Die Meute 
beſteht aus 72 5 

acht Koppeln, gleich 16 Stück, Jährlinge 
ſind. Außerdem werden alljährlich 
28 junge Hunde für das nächſte Jahr 
erzogen. Dabei kommt es vor, daß ein 
Säugling ſeine Mutter verliert. Dann 
greift Oberpiqueur Palm, dem die Meute 
unterſtellt iſt, zur Flaſche voll Milch, 
treift einen Gummiſauger auf, wie 
ihn die Menſchenkinder benutzen, und ere 
nährt das Waiſenkind nach allen Regeln 
der Hygieine. Der Säugling auf un» 
ſerem Bilde iſt inzwiſchen ein ſtrammer 
Köter geworden, der demnächſt „auf 
Feſtung“ geſchickt wird. Alle jungen 
Hunde der Meute kommen für einige 
Sit auf Feſtung, d. h. nach Spandau 
auf die Abdeckerei, wo ſie ein Jahr mit 
Pferdefleiſch ernährt werden, weil ſie bei 
dieſer Art Nahrung die Krankheiten, die 
jeden jungen Hund zu befallen pflegen, 
am leichteſten überſtehen. Für jeden 
Hund, der nach Fe ger Ver⸗ 
pflegung geſund abgeliefert wird, erhält 


der Beſitzer der Spandauer Abdeckerei 75 Mark. Die Meute im Jagd- | Generäle fielen. 
ſchloß Glienicke erhält kein Pferdefleiſch, ſie wird mit Reis, Grütze, 
Haferkuchen und Fleiſchfaſerkuchen gefüttert. 
wird zur Auffriſchung des Blutes eine Anzahl junger 
In dieſem Jahr ſind acht ſtarke 


England eingeſührt. 


ekauft worden, die in offenen Käfigen auf Deck des Schiffes eine 
ſehr ſtürmiſche e zu beſtehen hatten. Früh morgens um 6 Uhr 


und abends um 
Uhr wird bie Meu- 
te gefüttert. Mit 
jubelndem Geheul 
ergießt ſich die 
Schar durch die 
eöffnete Thür des 
wingers in den 
Hof, benimmt ſich 
dann aber ſo ge⸗ 
ſittet, daß die Peit⸗ 
ſche faſt gar nicht 
angewendet zu wer⸗ 
den braucht. Die 
Dreſſur der Meute 
erfordert viel Mühe 
und Ausdauer, um 
die Hunde wid- 
und haſenrein zu 
machen. Die Haupt. 
ſache thut wohl das 
Beiſpiel der älteren 
Genoſſen, von denen 
die jungen auch die 
Bedeutung der ge⸗ 
blaſenen Signale 
kennenlernen. Be⸗ 
reits zeitig im 
Frühjahr beginnen 
die Uebungsjag- 
den, an denen nur 
die Piqueure unter 
Führung des Ober- 
piqueurs Palm 
teilnehmen. Erſt 
ſpäter werden da⸗ 


unden, unter denen 
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Abbildungen.) 
wöhnen. Die 
Berlins unmöglich gemacht, 


Friedrich Wilhelm III in- 


ein Säugling. 


rüſtet geblieben; 


Faſt in jedem Jahr machte viele Gefangene. Der 
oo aus 


üben ane 
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Fütterung. 
Von der Königlichen Meute im Jagdschloss Glienicke. 


Nach photographischen Hufnabmen von Selle & Kuntze, Bofpbotographen in Potsdam. 


zu einige Jagdgäſte eingeladen, um die Hunde an den Trubel zu ge⸗ 
ö ieſelfelder haben die Parforcejagden in der Umgegend 


dieſe werden jetzt nur noch auf dem 


Uebungsplatz des Gardekorps in Döberitz abgehalten. Im Grunewald 
dürften die letzten Jagden im nächſten Winter abgehalten werden, weil 


dieſes ganze Revier nach Entfernung der 
Wildzäune den Berlinern als Erholungs- 
park geöffnet wird. F. Sk. 
Aus der Schlacht bei Hochkirck. 
(Zu dem Bilde auf S. 637.) Die 
Schreckensnacht des 14. Oktober 1758, 
der Ueberfall bei Hochkirch, gehört 
zu den unheilvollſten Ereigniſſen des 
Siebenjährigen Krieges, und der Eigen⸗ 
ſinn des großen Königs, der die Schuld 
an dieſem Unglück trug, fand hier eine 
harte Strafe. Im CR des Fein⸗ 
des, des Feldmarſchalls Daun, ſchlng 
König Friedrich ſein Lager auf; det 
Quartiermeiſter Marwitz weigerte ſich, 
es abzuſtecken, er kam dafür ins Ge⸗ 
fängnis. Friedrichs Generäle, Zieten, 
Seydlitz, Keith, beſchworen den König, 
davon abzuſehen; doch im Vertrauen 
auf ſein Glück, auf Dauns Langſamkeit 
und auf die falſchen Berichte eines von 
den Oeſterreichern beſtochenen Spion⸗ 
beharrte Friedrich bei ſeinem Beſehl. 
Drei Tage lang hatten die Preußen 
ruhig im Lager geitanden; am vierten 
wollten ſie Beete da brach das 
Unheil am Morgen dieſes Tages über 
ſie herein. Der Feind hatte ſich in 
der Dunkelheit heimlich dem Lager ge⸗ 
nähert; um fünf Uhr morgens begann 
der Angriff. Die Vorpoſten wurden 
e e der Feind bemächtigte 
ſich der preußiſchen Batterie, welche 
die den, die fie beherrſchte, und alle 
Preußen, die ſich dort ſammeln wollten, 
wurden zu Boden geſchmettert; grenzen⸗ 
los war das Gedränge und die Ver⸗ 
wirrung. Das Dorf geriet in Flammen: 
der Feldmarſchall Keith und andere 


Ape Reiterei war gegen den Befehl des Königs ge 
ie ſchwärmte draußen umher, hieb viele Feinde nieder, 


Dorfkirchhof wurde von einer tapferen 


Schar von 600 Mann gegen acht öſterreichiſche Grenadierbataillone ver⸗ 

teidigt, und dieſe Schar unterla 

bataillone anrückten. Mit Verluſt des Lagers, des Gepäcks, der Geſchütze 

mußte Friedrich den Rückzug antreten; doch ging dieſer in ſolcher Ordnung 
vor 


erft, als vierzehn andere Grenadier 


ſich, daß die 
Oeſterreicher keinen 
Angriff wagten. Der 
Maler Georg £d? 
bel ſtellt auf ſeinem 
lebensvollen Gemi! 
de dar, wie die in 
einem Bauernge⸗ 
öfte einquartierten 
renadiere, durch 
den Kanonendonner 
vor dem Dorfe iiber: 
raſcht, halb ange⸗ 
kleidet von ihren 
Lagerſtätten auf⸗ 
aa und da 
te nicht mehr das 
Freie erreichen kön ⸗ 
nen, ſich in dem 
Hauſe gegen den an 
dringenden Feind 
verteidigen. Möbel 
und Betten ſind 
vor das Fenſter ge⸗ 
worfen. Draußen 
brennt es bereits lich. 
terloh. Dem einen 
erſchoſſenen Greno- 
dier nimmt man die 
Patronen, Pulver 
und Blei aus der Ta: 
ſche. Vorn ſitzt ver⸗ 
zweifelt der Bauer 
des Gehöftes bei jet 
ner zu Boden ge⸗ 
ſunkenen Tochter. f 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 


Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


Photographie im Verlag von G. Brogi in Florenz 
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Runen. 1 
(5. Fortſetzung.) Roman von €. Werner. 
D‘ Berge, die dicht hinter dem grünen Vorland von Raansdal Es war ein Holzbau, bei dem man den einfachen 
aufſtiegen, gehörten ſchon ganz dem Hochgebirge an, und Charakter des Jagdhauſes gewahrt hatte, im nordiſchen Stil 


je höher man hinauf kam, deſto mächtiger und wilder wurde | gehalten. Die nötige Dienerſchaft war vom Schiff mit herauf⸗ 


die Landſchaft. In dieſer Berges⸗ und Waldeseinſamkeit, eine gebracht worden, hier lebten die Herrſchaften in völliger Ab- 
Stunde oberhalb des Fjord, lag das Jagdgebiet des Prinzen | geſchloſſenheit. Weder ber Prinz, nod) feine Gäſte hatten feit 
Saſſenburg und ſein „nordiſches Tuskulum“, das er ſich dort der Landung Raansdal wieder betreten. 

erbaut und „Alfheim“ getauft hatte. | Die erſte Woche des Aufenthaltes hatte nur klare Sonnentage 
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Hochseetorpedoboote in Fahrt. 


Nach einer Aufnahme von A. Renard in Kiel. 
1902. Nr. 38. 86 
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gebracht, der Tag nahm ja überhaupt kein Ende um dieſe 
Jahreszeit. Nur für zwei kurze Stunden verſchwand die Sonne 
hinter den hohen Gipfeln, um dann im vollen Glanze wieder 
aufzuſteigen. Heute zum erſtenmal zeigte ſich der Himmel ver⸗ 
ſchleiert. Nebel und Wolken wallten in den Bergen, und die 
Sonne verſuchte es vergebens, ſie zu durchbrechen. Nur von 
Zeit zu Zeit ſandte ſie einen ihrer Lichtblitze über die Erde 
hin. Es war ein rauher, düſterer Tag, der ein beinahe herbſt— 
liches Gepräge trug. 

Der große Salon im oberen Stock von Alfheim war ein 
äußerſt behaglicher Raum, Wände und Decke kunſtvoll getäfelt, 
die Möbel mit reichem Schnitzwerk verſehen, und das matte Hellgrün 
der Vorhänge und Polſter ſtimmte vorzüglich zu dem lichten, 
rötlichen Ton der verwendeten Holzarten. Auch hier ließ ſich 
überall das Beſtreben erkennen, die Einrichtung mit dem Charakter 
der Landſchaft draußen in Einklang zu bringen. Die Glasthür 
zwiſchen den beiden Fenſtern führte auf einen Altan, deſſen 
Säulen und Brüſtung aus dunklem Holzwerk beſtanden, er bot 
einen weiten Blick über die tieferliegenden Wälder und Thäler 
bis hinab zum Fjord. 

Die Bewohner von Alfheim fanden ſich meiſt in dieſem 
Gemach zuſammen, und auch heute hatten fie es nach dem Früh- 
ſtück aufgeſucht. Saſſenburg und der Miniſter ſtanden im Gee 
ſpräch am Fenſter, während Sylvia in einem Lehnſtuhl ſaß und 
ſich mit einem prächtigen Leonberger beſchäftigte, der den ſchönen 
Kopf in ihren Schoß gelegt hatte und ſich ihre Liebkoſungen 
offenbar mit großem Behagen gefallen ließ. 

„Ich muß leider als Kläger bei Ihnen auftreten, Excellenz,“ 
ſagte der Prinz, in einem halb ſcherzenden, halb vorwurfsvollen 
Tone. „Ich kann es wirklich nicht zugeben, daß die Baroneß 
ſo ganz allein herumſtreift: die Gegend iſt ihr fremd, ſie iſt 
überhaupt zum erſten Male in den Bergen, und die hieſigen 
ſind gefährlich für den Unkundigen. Ich habe vergebens meine 
Begleitung angeboten, ich habe gebeten und Vorſtellungen ge— 
macht und bin ausgelacht worden! Da bleibt wirklich nichts 
übrig, als daß ich Sie zu Hilfe rufe.“ 

„Das ift wider die Abrede, Sylvia,“ ſagte Hohenfels ftra- 
fend. „Du haft mir die Erlaubnis zu dieſen einſamen Morgen- 
ſpaziergängen abgeſchmeichelt, aber ſie gilt ſelbſtverſtändlich nur 
für die nächſte Umgebung, und du ſcheinſt ſie ſehr weit ausgedehnt 
zu haben.“ 

Sylvia machte eine ungeduldige Bewegung. „Muß ich 
denn auf Schritt und Tritt behütet werden? Ich bin nicht 
furchtſam, und die Berge ſind ſicher, das hat uns der Prinz ſelbſt 
geſagt. Man braucht keinen Schutz hier im Norden.“ 

„Nein; aber einen Führer,“ warf Saſſenburg ein. „Hier 
giebt es keine Wegweiſer, und man kann ſtundenlang wandern, 
ohne einem Menſchen zu begegnen. Wenn Sie ſich nun verirren, 
wenn Sie ſtürzen und keine Hilfe in der Nähe iſt?“ 

„Wenn — wenn — das iſt das langweiligſte Wort, das 
ich kenne! Mein Fuß iſt ſicher und mein Kopf ſchwindelfrei, 
das habe ich bereits erprobt in den acht Tagen, und das ſchützt 
mich am beſten.“ 

„Gleichviel, dies einſame Herumſtreifen iſt und bleibt ge— 
fährlich,“ entſchied Hohenfels. „Künftig wird dich der Prinz 
begleiten, id) bitte darum, Alfred. Ich habe Sie ja ſchon zum 
Kavalier meiner Tochter ernannt auf all den Ausflügen, wo die 
Bergwagen nicht zu benutzen ſind, denn ich leiſte gar nichts im 
Fußwandern. Wollten Sie Sylvia nicht heut' nach Isdal führen? 
Bei dem unfreundlichen Wetter wird das wohl unterbleiben? 
In welcher Richtung liegt es denn eigentlich?“ 

„Dorthin!“ Saſſenburg wies nach Norden. „Da würde 
das gnädige Fräulein allerdings geruhen müſſen, meine Be— 
gleitung anzunehmen, denn das Thal iſt nur von einer Seite 
zugänglich, und man muß den Weg kennen, um ihn zu finden.“ 

Er blickte zu Sylvia hinüber, die jedoch nicht antwortete, 
ſondern in ihrem Spiel mit dem Hunde fortfuhr. Der Miniſter 
aber fragte: 

VIsdal — das bedeutet ja wohl Eisthal? Vermutlich 
eine Gletſcherſcenerie. Iſt der Ort ſchön?“ 

„Nein, nur mächtig, übermächtig ſogar. Es iſt eine unſerer 
wildeſten Felſenlandſchaften, und man begreift es, daß ſich da 
eine Sage von Tod und Vernichtung geſtalten konnte.“ 
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„Richtig, Sie ſprachen ja geftern davon! Sie erzählten e3 
Sylvia, ich hörte nicht genau zu, weil ich gerade in die Zeitungen 
vertieft war.“ 

„Zum Glück für mich!“ ergänzte der Prinz. „Ihr Spott- 
lächeln bringt mich ſonſt ſtets aus dem Konzept. Ich weiß ja, 
daß Sie ein geſchworener Gegner der ganzen Sagenwelt ſind.“ 

„Gegner! Ich meine nur, man ſoll die Märchen der Kinder. 
ſtube laſſen,“ war die kühle Antwort. „Das ſtammt aus einer Zeit, 
wo die Völker noch in der Kindheit waren, wo ihnen das Walten 
der Naturmächte noch als Geiſterſpuk erſchien. Für uns haben 
dieſe Mächte keine Rätſel mehr, wir modernen Menſchen ſind 
mündig, was fol uns da diefe ‚Traum- und Hauberiphäre® 
Wir haben es einzig und allein mit der Wirklichkeit zu thun.“ 

„Zu Hauſe, in den Städten wohl,“ erwiderte Saſſenburg, 
„aber nicht hier in den Raansdaler Bergen. Da ſteht die Natur 
noch vor uns wie ein großes, düſteres Rätſel, jede Felskluft, 
jedes Waldesdunkel birgt Geheimniſſe, und im Volke lebt noch 
immer etwas von dem alten Glauben der Vorzeit. Die Raans⸗ 
daler find alle gute Chriſten und würden es ſehr übelnehmen, 
wenn man an ihrem Chriſtentum zweifelte, aber tief im Innerſten 
ihrer Herzen, da hat er noch eine Stätte, der uralte Landes- und 
Volksgott Norwegens, der gewaltige Thor. Der Pfarrer darf 
es nicht wiſſen; aber wenn ſie Glück und Schutz erflehen zu einer 
weiten Seefahrt, wenn Haus und Hof gefährdet iſt, oder es gar 
Leben und Sterben gilt, dann ſteigt ſo mancher heimlich hinauf 
in das Isdal und ſtellt beim Runenſtein die verhängnisvolle 
Frage an das Schickſal.“ 

Hohenfels, der zerſtreut in bie umſchleierte Ferne blidie, 
wurde aufmerkſam bei den letzten Worten. 

„Sie haben einen Runenſtein hier in der Nähe? Aus 
welcher Zeit?“ 

„Jedenfalls aus der älteſten. Intereſſieren Sie ſich denn 
dafür, Excellenz?“ l 

„Gewiß, als hiſtoriſche Denkmäler laſſe id) dieſe Steine 
unbedingt gelten. Wir verdanken ihnen vieles, ſeit man gelernt 
hat, die Inſchriften zu enträtſeln.“ 

„Dieſe Runen ſind aber nicht zu enträtſeln, obgleich man 
es öfter verſucht hat, und der Stein iſt überhaupt nicht von 
Menſchenhand aufgerichtet. Er iſt eins der rieſigen Trümmer⸗ 
ſtücke des Bergſturzes, der einſt vor Jahrhunderten das Thal 
verheert hat, ſonſt hätte man ihn wohl längſt fortgeſchleppt in 
die Muſeen. Den Stein müſſen ſie notgedrungen ſtehen laſſen.“ 

„Dann ijt es vermutlich ein Grabmal?“ warf Hohen 
fels ein. 

„Vielleicht! Die Spuren eines Grabes hat man aber nicht 
gefunden, ſo wenig wie den Schlüſſel zu der Runenſchrift. Der 
Sage nach hat Thor ſelbſt ſie in den Fels gegraben, als er 
weichen mußte von ſeiner einſtigen Opferſtätte. Aber der Volks⸗ 
glaube löſt das Geheimnis der alten Zauberzeichen. Wer die 
rechte Stunde kennt und das rechte Wort dazu ſpricht, der licit 
klar und deutlich die Schrift und lieſt ſein Schickſal darin. — 
Da iſt wieder Ihr ſpöttiſches Lächeln! Ihnen iſt das natürlich 
nur ein kindiſcher Aberglaube, aber es liegt doch mehr darin. 
Es iſt die Nachwirkung einer großen, machtvollen Vergangenheit. 
wo jeder Freie noch ein Kämpfer war, ein Herr auf ſeiner 
Scholle, wo die Natur, die Gottheit, oder wie ſie es nun nannten, 
noch Antwort gab auf ihre Fragen, wo ſie noch verkehrten mit 
den Mächten, die ſie ehrten oder fürchteten. Das war einmal — 
und es muß ſchön geweſen ſein! Was giebt uns die Gegenwart 
dafür?“ 

„Das Leben und feine Aufgaben!“ ſagte der Mintiter 
mit vollem Nachdruck. Der Prinz lächelte, aber in ſeinem 
Geſicht lag wieder jener müde, träumeriſche Ausdruck, der in 
ſo ſcharfem Gegenſatz zu den energiſchen Zügen des älteren 
Mannes ſtand. 

„Wenn man dieſen Aufgaben gewachſen iſt — aber das iſt 
nicht jeder. Sie ſind eben ein Mann der Gegenwart, ganz auf 
die Wirklichkeit geſtellt. Ich flüchte nur zu gern aus ihrem 
grellen, unbarmherzigen Lichte zurück in die alte Traum- und 
Zauberſphäre“ — und hier ijt die Grenze nahe genug.“ 

„Man ſoll aber nicht flüchten, ſondern ſtandhalten, wo 
und wie es auch fei,“ war die ſcharfe Antwort. „Monate— 
lang in dieſer Abgeſchiedenheit weilen, wo das Leben völlig 
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fil (tt, wo man gar nicht weiß, daß es noch cine Welt 
da draußen giebt, das brächte ich nicht fertig und das begreife 
ich auch nicht.“ 

„Was ſagen Sie dazu, Baroneß? Würden Sie es einen 
Sommer lang hier aushalten?“ wandte ſich der Prinz an Sylvia. 
Es war ein erneuter Verſuch, ſie in das Geſpräch zu ziehen, dem 
fie fidh fo beharrlich fernhielt, aber er glückte auch diesmal nicht, 
die Antwort war kurz und abweiſend. 

„Ich finde, daß Papa recht hat. Ich könnte auch die Welt 
nicht entbehren.“ 

Saſſenburg ſchwieg und biß ſich auf die Lippen, der Miniſter 
aber ſagte abbrechend, mit einem Blick durch das Fenſter: 

„Alſo mit der Partie nach Isdal ijt es für heute nichts. 
Sie ſollten ſich überhaupt nicht weit hinaus wagen mit Sylvia, 
es droht ja fortwährend zu regnen.“ 

Damit trat er zu dem Tiſche, wo Journale und Zeitungen 
lagen, und begann darin zu blättern. Saſſenburg zögerte noch 
eine Minute lang, dann ging er zu Sylvia hinüber und beugte 
nd über ihren Sitz. 

„Sie ſind mir böſe?“ fragte er halblaut. | 

Sie ſchien in der That übler Laune zu fein, denn fie ſah 
ihn nicht an, ſondern zauſte ſpielend das weiche Fell des Hundes, 
als ſie in dem gleichen Ton erwiderte: 

„Weshalb haben Sie mich denunziert bei Papa? Er hätte 
nichts erfahren von meinen Streifereien, denn er bleibt morgens 
ſtets in ſeinen Zimmern.“ 

„Weil ich mich ängſtigte um Sie und kein Gehör bei Ihnen 
fand. Sie kennen nicht die Gefahr auf unſeren ſteilen, oft un— 
wegſamen Bergpfaden — und ich habe mich ſo darauf gefreut, 
Ihnen ſelbſt die Umgebungen meines Alfheims zu zeigen!“ 

„Das thun Sie ja immer bei unſeren Ausflügen, aber dieſe 
„ Morgenjtunden gehören mir. Da will ich allein fein, da ſtört 
mich jede Begleitung.“ 

„Auch die meinige?“ fragte Alfred, ſich tief zu ihr nieder— 
beugend, und als er keine Antwort erhielt, wiederholte er dringender: 

„Auch die meine, Sylvia?“ 

Sie hob den Kopf und ſah ihn an, dann ſagte ſie kühl und 
beſtimmt: 

„Ja, Durchlaucht, auch die Ihrige.“ 

Er richtete ſich raſch und offenbar verletzt empor. 

$ „Stören will id) Sie nicht, mein gnädiges Fräulein, ſelbſt 
auf den ausgeſprochenen Wunſch Ihres Vaters nicht. Ich werde 
künftig erft Ihren Befehl abwarten zu der Begleitung.“ 

Er verneigte ſich und verließ das Zimmer. Hohenfels, der 
das leiſe geführte Geſpräch nicht gehört hatte, ſah ihm be— 
fremdet nach. | 

„Was ijt denn? Was hat Alfred?“ 

„Durchlaucht geruhten empfindlich zu fein — das muß er 
ſich abgewöhnen,“ ſagte die junge Dame ſpöttiſch. 

` Der Miniſter zog die Stirne kraus. „Ich fürchte, ba iit 
er im Recht, du quälſt ihn oft genug mit deinen Launen. Nimm 
dich in acht! Alfred iſt ja keine energiſche Natur — leider — 
aber zum willenloſen Sklaven iſt er nicht geſchaffen.“ 
SBuylvia lachte. „Weißt du das fo gewiß, Papa? Du nimmſt 
immer feine Partei, und du nennſt ihn jetzt auch nur Alfred.“ 
„Auf feine ausdrückliche Bitte — und wann wirſt du ihn 
ſo nennen?“ 

„Das weiß ich nicht. Eilt es denn ſo damit?“ 
„Sylvia, komm zu mir!“ ſagte der Vater ernſt. Er hatte 
"d niedergeſetzt und zog fie an feine Seite, während er fortfuhr: 

„Saſſenburg hat jid) mir ſchon in Guntersberg erklärt, das 
weißt du. Er hatte dich damals erſt einige Male geſehen, du 
ſchienſt ſehr wenig berührt von ſeinen Aufmerkſamkeiten, und ich 
hatte überhaupt meine Gründe, ihm nicht ſofort eine endgültige 
Antwort zu geben. Die Annahme dieſer Einladung iſt aller— 
dings ſchon eine Art Zuſage und wird auch als ſolche auf— 
gefaßt. Ich habe dir keinen Zweifel darüber gelaſſen, aber ich 
habe deiner Entſcheidung auch nicht vorgegriffen. Wir können 
dieſe wochenlange Gaſtfreundſchaft nur annehmen, wenn du als 
Alfreds Braut zurückkehrſt.“ 

„Ich weiß, Papa,“ ſagte Sylvia ruhig. 
dein ausdrücklicher Wunſch.“ 

„Ja, ich wünſche es, denn das allein ſichert dir eine Zu— 


„Es iſt ja auch 
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kunft, bie dir ſonſt nicht gefichert ijt. So lange id) lebe, kann 
ich dir die Stellung geben, die du jetzt einnimmſt, aber wenn ich 
früher oder ſpäter abgerufen werde —“ 

„Papa, nicht ſo reden!“ unterbrach ihn die Tochter ſchmei— 
chelnd. „Du ſtehſt erſt im Anfang der Fünfzig, auf der Höhe 
des Lebens —“ | 

„Aber nicht mehr auf der Höhe meiner Kraft! Die Er- 
krankung im Frühjahr war eine ernſte Mahnung. Du ſpielſt 
jetzt eine Rolle in der Geſellſchaft, trotz deiner Jugend, man 
geſteht ſie der Tochter des Miniſters zu, den man in vielen 
Dingen für allmächtig hält, aber mit meinem Tode würde das 
aufhören, da würdeſt du überhaupt in ganz andere, einfache 
Verhältniſſe treten, für die du nicht geſchaffen biſt. Auf Gunters⸗ 
berg haſt du keinen Anſpruch, und mein ſonſtiges Vermögen iſt 
unbedeutend. Saſſenburg bietet dir eine Fürſtenkrone, und es 
ſoll meine Sorge ſein, dir ſeiner Familie gegenüber die Stel— 
lung zu wahren. Du biſt eine Hohenfels und du biſt meine 
Tochter, das muß die Wage halten bei der fürſtlichen Ver— 
wandtſchaft. An Alfreds Seite wird dich aller Glanz des Lebens 
umgeben, und er liebt dich! Ich denke, da giebt es überhaupt 
keine Wahl.“ | 

Sylvia hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen und ohne irgend 
eine Erregung zu verraten. Die Sache wurde ja nicht zum 
erſtenmal erörtert zwiſchen ihnen. Der Vater hatte ſich nicht 
mit bloßen Andeutungen begnügt, ſondern ihr einen klaren Ein— 
blick in die Verhältniſſe gegeben, um einer etwaigen Laune vor— 
zubeugen, die ſeine Wünſche gefährden konnte. Es hatte auch 
nicht einmal der Ueberredung bedurft, die junge Dame war von 
Anfang an vollkommen einverſtanden geweſen. Auch für ſie 
gab es hier keine Wahl. Trotzdem ſagte ſie mit einem Anfluge 
von Ungeduld: „Wenn er nur nicht immer ſo müde und gleich— 
gültig wäre! Ich glaube, es giebt überhaupt nichts mehr auf 
der Welt, was ihn intereſſiert.“ 

„In deiner Gegenwart iſt er es doch nicht,“ warf Hohen— 
fels ein. „Da iſt er ein Anderer.“ 

„Ja, er giebt ſich wenigſtens Mühe, aber es gelingt ihm 
auch nicht immer, er fällt oft genug zurück in ſeine Träumerei, 
wie du es nennſt — ich glaube, es iſt nur Langeweile.“ 

Der Miniſter ſchwieg, erſt nach einigen Sekunden entgegnete 
er ausweichend: „Alfreds Verhängnis iſt ſeine Abkunft geweſen! 
Für die einzige Laufbahn, die ihm offen ſtand, die militäriſche, 
paßte er nicht, ſeiner ganzen Charakteranlage nach. Da hat er 
immer nur ſeinen Neigungen gelebt und alle möglichen Gebiete 
geſtreift, ohne ſich in eines zu vertiefen. Ihm hat von jeher ein 
feſtes Ziel, ein Lebenszweck gefehlt, das rächt ſich in ſpäteren 
Jahren. Jetzt beherrſcht ihn dieſe nordiſche Paſſion, und nun 
ſitzt er jeden Sommer hier oben unter feinen Felſen und Runen- 
ſteinen. Ich habe ihm ja vorhin erſt deswegen den Text ge— 
leſen, aber es wird nicht viel helfen. Ich rechne auf deinen 
Einfluß, Sylvia. Du wirſt ihn losreißen von dieſem haltloſen 
Hinträumen und ihn zurückführen in das Leben. Es iſt die 
höchſte Zeit.“ | 

Sylvia ſchien ſehr wenig begeiſtert für die ihr geſtellte Auf— 
gabe, aber ſie erklärte mit der größten Beſtimmtheit: 

„Wir werden jedenfalls unſeren Wohnſitz in Berlin nehmen, 
denn ich trenne mich nicht von dir, Papa, auf keinen Fall! Der 
Prinz verabſcheut den Aufenthalt in der Großſtadt, ich weiß es. 
Er kreuzte am liebſten während der einen Hälfte des Jahres 
mit feinem ‚Secadler‘ auf allen möglichen Meeren, und während 
der anderen legte er. fic) und mir eine Art Klauſur auf, hier in 
ſeinem Alfheim — das muß er aufgeben. Ich will in deiner 
Nähe bleiben!“ 

Hohenfels lächelte flüchtig. „Du verfügſt ja ſchon ſehr 
ſouverän über ihn. Ich will! — Er muß! — und wenn er nun 
nicht will?“ 

Die junge Dame ſah ſehr erſtaunt aus bei dem Einwurf, 
der Gedanke war ihr offenbar ganz neu, dann aber lächelte ſie 
und fragte in neckendem Tone: 

„Wollen wir die Probe machen, Papa? Ich werde ihm 
die Bedingung ſtellen, glaubſt du, daß er ſich weigert? Ich 
nicht!“ , 
) „Sylvia, nicht dieſen Ton!“ ſagte der Vater verweiſend. 
„Du haſt eine gefährliche Neigung, mit allem zu ſpielen, was 
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in deine Nähe kommt. Aber mit dem künftigen Gatten ſpielt 
man nicht — merke dir das!“ 

Sylvia ſchwieg, ſie kannte dieſen Ton und wußte, daß es 
da keinen Widerſpruch gab. Die Autorität des Vaters war die 
einzige, der ſie ſich beugte, aber da geſchah es auch unbedingt. 
Der Eintritt eines Dieners, der die eben angelangten Poſtſachen 
brachte, machte dem Geſpräch ein Ende. Der Miniſter über- 
blickte flüchtig die Adreſſen der Briefe, die ſeinen Namen trugen 
— es war eine ganze Anzahl — und ſtand dann auf, um ſie 
mit nach ſeinem Zimmer zu nehmen. 

„Alſo du gebit nicht wieder allein und ohne Begleitung in 
die Berge, ich bitte ausdrücklich darum,“ wandte er ſich noch 
einmal an ſeine Tochter. „Der Prinz hat ganz recht, bei deiner 
Unbekanntſchaft mit der Gegend kann das zu einer Gefahr wer— 
den. Du wirſt es mir verſprechen, Sylvia!“ 

Sie legte ſalutierend die Hand an die Stirn. „Zu Befehl, 
Excellenz! Wenn mein geſtrenger Herr Papa einen Ukas erläßt, 
muß ich ja immer gehorchen. Das weiß ich längſt, und nun 
will ich dir gleich Lebewohl ſagen. Du wirſt nicht gern geſtört 
bei deiner Korreſpondenz, und ich mache mich jetzt fertig zum 
Ausgehen.“ | 

Sie legte bie Arme um den Hals des Vaters und ſchmiegte 
ſich an ihn. Es war eine unendlich ſchmeichelnde Bewegung, und 
dabei fragte ſie leiſe, ganz leiſe und bittend: 

„Bin ich wirklich fo ſchlimm? Du Haft mid ſo geſcholten, 
Papa!“ DE 

Hohenfels jah auf jie nieder, und der Ernſt und die Strenge 
verſchwanden aus feinen Zügen, er lächelte. 

„Ja, ſehr ſchlimm!“ ſagte er. „Du machſt es mir oft 
ſchwer genug, du böſes, eigenwilliges Kind!“ 

Es war ein Ton der vollſten Zärtlichkeit, und die Art, wie 
er ſeine Tochter jetzt an ſich zog und ſie küßte, zeigte, daß ſie 
trotz alledem das Glück ſeines ganzen Lebens war. — 

Etwa eine Stunde ſpäter trat Saſſenburg bei ſeinem Gaſte 
ein, den er am Schreibtiſche fand. Das Gebot der Aerzte, ſich 
der Arbeit fern zu halten, wurde nur teilweiſe befolgt und konnte 
bei der Stellung des Miniſters auch füglich nicht mit voller 
Strenge aufrecht erhalten werden. Hohenfels war eben dabei, 
die heutigen Eingänge durchzuſehen und blickte überraſcht auf 
bei der Unterbrechung. 

„Schon zurück von dem Spaziergange?“ fragte er. 
er diesmal ſo kurz geweſen?“ 

„Ich habe leider darauf verzichten müſſen,“ war die Ant- 
wort. „Verzeihung, wenn ich ſtöre, Excellenz. Ich wußte nicht, 
daß Sie ſchon bei der Arbeit waren.“ 

„Das hat Zeit,“ erklärte der Miniſter, indem er die Pa- 
piere von ſich ſchob, denn der Ton und das Geſicht des Prinzen 
ſagten ihm, daß irgend etwas nicht in der Ordnung war. „Wo 
iſt denn Sylvia?“ 

„Unterwegs! Schon ſeit einer halben Stunde!“ 

„Allein? Das hatte ich ihr doch verboten.“ 

„Und Ihr Verbot iſt auch befolgt worden. Sie hat einen 
meiner Jäger mitgenommen, den Rolf, der jeden Weg und Steg 
kennt, da iſt eine Gefahr allerdings ausgeſchloſſen.“ 

Die Stirn des Vaters umwölkte ſich, er ſchien durchaus 
nicht geneigt, die buchſtäbliche Auslegung gelten zu laſſen, die 
ſeine Tochter dem Verbot gegeben hatte. „Was iſt denn vorge— 
fallen?“ fragte er. Saſſenburg zuckte die Achſeln. 

„Nichts von Bedeutung! Ich war genötigt, mich wegen des 
Spazierganges bei der Baroneß entſchuldigen zu laſſen — ein 
heftiger nervöſer Kopfſchmerz, der mich oft ganz plötzlich über— 
fällt — und ließ zugleich melden, daß ich das Wetter für höchſt 
unſicher hielte, es ſei ratſam, im Hauſe zu bleiben. Darauf wurde 
Rolf zur Begleitung befohlen, und es ſcheint ein längerer Aus— 
flug geplant zu fein, vielleicht nach dem Isdal.“ 

„Welch ein Einfall!“ fuhr Hohenfels unwillig auf. „Bei 
dieſem Wetter? Und Sylvia weiß ja, daß Sie da ihren Führer 
machen wollten.“ 

„Eben deshalb! Das gnädige Fräulein hat mir vorhin erſt 
mitgeteilt, daß meine Begleitung ſie ſtöre. Meine Abſage war 
ihr jedenfalls willkommen. Der Jager ſcheint ſie nicht zu ſtören.“ 

Die Worte klangen in vollſter Bitterkeit. Der Verſuch des 
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Prinzen, den Beleidigten zu fpiclen und auch einmal ſich ener- 


giſch zu zeigen, war entſchieden mißglückt, die junge Dame ging 
mit ſouveräner Gleichgültigkeit darüber hinweg. Der Miniſter 
war offenbar ſehr unangenehm berührt von der Sache, aber er 
hielt es für beſſer, das nicht zu zeigen. 

„Und da find Sie einfach fern geblieben?“ fragte er. Za 
mit erreichen Sie gar nichts. Sie mußten unter allen Umſtänden 
auf der Begleitung beſtehen, die ich ausdrücklich beſtimmt hatte.“ 

„Soll ich mich vielleicht aufdrängen? Da muten Sie mir 
wirklich zuviel zu, Excellenz!“ 

„Bah! Wie können Sie eine Kleinigkeit ſo ernſt nehmen! 
Sylvia hat bisweilen Einfälle und Launen wie ein Kind. Sie 
werden ſie noch teilweiſe erziehen müſſen.“ 

„Glauben Sie, daß ich dieſer Aufgabe gewachſen bin?“ 
fragte der Prinz. 

„Wie Sie jetzt ſind, Alfred — nein!“ ſagte Hohenfels mit 
herber Aufrichtigkeit. 

„Jetzt? In meinen Jahren ändert man ſich nicht mehr.“ 

„Auch nicht, wenn es gilt, die Liebe einer jungen Frau zu 
erringen?“ 

„Liebe!“ wiederholte Alfred düſter. „Ihr Vater iſt wohl 
der einzige, für den Sylvia empfinden kann. Für alle anderen 
ijt jie ein Bild ohne Gnade. Im Anfange habe ich freilich da- 
von geträumt, bei meinem jungen Weibe einſt alles zu erwecken, 
was, wie ich meinte, nur im Schlafe lag. Jetzt weiß ich längſt, 
daß das nie geſchehen wird. Ich muß fo oft an die Nixen der 
alten Märchen denken. Lockend und kalt wie die Flut, der ſie 
entſtammen, können ſie berücken, zum Wahnſinn treiben — und 
lächeln dazu. Lieben können ſie nicht, denn ſie haben ja keine Seele!“ 

„Sehr poetiſch, aber ſehr wenig ſchmeichelhaft für meine 
Tochter!“ ſagte der Miniſter kalt. „Wenn Sie Furcht haben vor 
dieſer Nixennatur — Sie ſind ja vollkommen frei, Durchlaucht. 
Noch iſt das bindende Wort nicht geſprochen, und es braucht 
überhaupt nicht geſprochen zu werden. Ich ſtelle es Ihnen 
gänzlich anheim —“ 

„Sie mißverſtehen mich!“ fuhr Saſſenburg mit heftiger lt 
wehr auf. „Sie waren es, der mir dies Warten als Bedingung 
ſtellte, der mir einſtweilen noch Schweigen auferlegte, als ich 
um Sylvia warb. Sie ſoll mein Weib werden — darf ich da 
nicht einmal aufrichtig ſein?“ 

„Soviel Sie wollen,“ verſetzte Hohenfels, noch immer 
kühl und verletzt, „aber wenn Sie ſich ſo klar darüber ſind, wes— 
halb werben Sie dann noch um das ‚Bild ohne Gnade?“ 

Das bleiche Geſicht Alfreds begann ſich zu röten, und die 
Augen gewannen Feuer und Leben. 

„Weil ich muß! Weil ich nicht loskann davon und von 
dem Wahne, es könne ſich doch noch einmal regen! Sylvia iſt 
mein Schickſal, das ich annehmen muß, wie es auch falle!“ 

Der Miniſter ſchüttelte halb unwillig, halb verſöhnt den 
Kopf, er begriff eine ſolche Leidenſchaft nicht, aber es ſchmeichelte 
ihm doch, daß ſie ſeiner Tochter galt. 

„Nun, dann ſtellen Sie doch die Frage an Ihr Schickſal, 
Alfred,“ entgegnete er, zu dem früheren, vertraulichen Ton zu— 
rückkehrend. „Es ſteht Ihnen kein anderer im Wege, mein Wort 
darauf! Meine Einwilligung haben Sie, und Sylvias Jawort 
wird ſich erreichen laſſen, wenn Sie ernſtlich wollen.“ 

Um die Lippen des Prinzen zuckte ein bitterer Ausdruck, 
und er erhob ſich raſch. 

„Vielleicht! — Aber nun will ich Sie wirklich nicht länger 
ſtören, ich muß Sie wohl endlich Ihrer Arbeit laſſen. Auf 
Wiederſehen!“ | 

Er ging. Hohenfels blickte ihm nach und zuckte die Achſeln. 

„Phantaſterei! In feinen Jahren und mit feinen Erfah- 
rungen ſollte er doch endlich darüber hinaus ſein, aber es giebt 
Menſchen, die nie damit fertig werden. Er und Joachim! Die 
taugten beide nicht für das Leben!“ 

Es lag ein halb mitleidiger, halb verächtlicher Ausdruck in 
den letzten Worten, und dann vertiefte ſich der Miniſter wieder 
in ſeine Arbeit, die ihm eigentlich verboten war, und die er 
gerade hier am wenigſten entbehren konnte. Der energiſche, raft- 
los thätige Mann hätte es in der Einſamkeit von Alfheim nicht 
ausgehalten, ohne dieſe täglichen Berührungen mit der Welt, in 
der er mit ſeinem ganzen Sein und Weſen wurzelte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Gin deutscher Mann. 


Daddrud verboten. 
Hite Rechte vorbehalten. 


Benedikt Waldeck. 
Uon Prof. Dr. Hans Prutz. 


3 war am 19. Mai 1862. Die hochgeſpannten Erwartungen, 

welche die neue Aera weithin erweckt hatte, waren trüber 
Enttäuſchung und ernſten Beſorgniſſen gewichen: gewitterſchwer 
lagerten die Wolken des drohenden Konflikts über Preußen und 
ließen auch den gehofften Wandel in der Entwicklung Deutſch— 
lands wieder in weite Ferne gerückt erſcheinen. Vor dem Portal 
des Berliner Schloſſes, nach dem Luſtgarten hin, ſtand eine neu— 
gierige Menge, um die Abgeordneten von der Eröffnung des 
neugewählten Landtages im Weißen Saale herauskommen zu 
ſehen. Eine freudige Bewegung ging durch das Volk beim Anblick 
eines auffallenden Paares, das Arm in Arm einherſchritt: einen 
kleinen, rundlichen Greis, dem das Gehen ſchon ſchwer wurde, forg- 
fam geleitend, erhob fid) hochragend, breitſchultrig und in ſtolz ent- 
ſchloſſener Haltung die mächtige Figur eines Mannes, deſſen 
vorzeitig gebleichtes Haar zuſammen mit den ſcharf ausgeprägten, 
faſt harten Zügen und dem leuchtenden Blick des blauen Auges 
erkennen ließ, daß ſchwere Stürme über ihn hinweggegangen 
waren, aber feine hochgemute Kraft und feine Zuverſicht nicht zu 
brechen vermocht hatten. Ehrfurchtsvoll entblößte man das Haupt, 
und hier und da ertönte der Ruf: „Hoch Waldeck! Hoch Taddel!“ 

Denn dieſe beiden waren es, die Männer, deren Namen im 
Gedächtnis der älteren Generation fortlebten als die der tapferen 


Vorkämpfer für Recht und Freiheit gegenüber dem ſchmachvollſten 


Gewaltſtreich, durch den in der Zeit ihres ſiegreichen Aufſteigens 
die einſt allmächtige Reaktion mit Hilfe von Lügen und Fälſchun⸗ 
gen die Sache des Volks ſeines tapferſten und einflußreichſten 
Führers zu berauben gedacht hatte. Es waren Waldeck, welchen 


Freund und Feind als „Vater der preußiſchen Verfaſſung“ be⸗ 


zeichneten und der eben deshalb 1849 zu einem gewiſſenloſen 
Verſchwörer hatte geſtempelt und ſo vernichtet werden ſollen, und 


Taddel, der den Prozeß Waldeck als Vorſitzender des Schwur⸗ 


gerichtshofes mit höchſter Sachlichkeit geleitet hatte. Durch 
Taddel war das zum Verderben eines Ehrenmannes geſchmiedete 
ſchurkiſche Komplott vereitelt und ſo die Ehre des preußiſchen 
Richterſtandes vor unheilvoller Schädigung bewahrt worden. 
Ihm ſo gut wie Waldeck hatte der begeiſterte Jubel gegolten, 
mit dem die Berliner Bürgerſchaft am 3. Dezember 1849 
den nach mehr als halbjähriger Haft von einer nur im Dienſt 
des politiſchen Haſſes erhobenen, völlig haltloſen Anklage 
Freigeſprochenen zu ſeinem Hauſe und in den Schoß ſeiner 
Familie geleitete. 
pietätvoll den großen Volksmann. Als dieſer, der in dem er— 
neuten Preußen nie ganz heimiſch geworden war, doch aber die 
gemachten Fortſchritte dankbar anerkannte, acht Jahre ſpäter 
ſein Leben beſchloß, da wurde ihm von der Bevölkerung der 


preußiſchen Hauptſtadt eine Leichenfeier bereitet von einer jo er, | 


greifenden Großartigkeit, wie ſie nur wahren Volkshelden zu 
teil zu werden pflegt. 

Nicht nur den großen Toten, auch ſich ſelbſt ehrte das Volk 
damit: huldigend bekannte es jid) zu den Grundſätzen begeiſterter 


Auch die jüngere Generation ehrte damals 
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quenteſten Vertreter demokratiſcher Grundſätze entwickelt. Dieſe 
hat er in ſtürmiſch bewegter Zeit mit ebenſoviel Folgerichtigkeit 
wie moraliſchem Mut verfochten, weder rechts noch links ſchauend 
oder gar zu Zugeſtändniſſen auf ihre Koſten bereit. So war er 
ein Mann des Volkes, wie es in Preußen keinen zweiten ge— 
geben, unfähig jeder Schmeichelei gegen die Menge, vielmehr 
auch ihr gegenüber ſtolz und unabhängig in der Vertretung 
des als recht Erkannten und daher befähigt, ſie nicht bloß 
zu leiten, ſondern auch zu erziehen, ſittlich zu erheben und 
ihr Streben auf höhere Ziele zu richten. Darin vornehmlich 
wird das geſchichtliche Verdienſt und die bleibende Bedeutung 
Waldecks zu ſehen ſein. Feſt wurzelnd in dem für ihn in der 
Religion begründeten Sittengeſetz und dem politiſchen Prinzip, 
das ſein zu Abſtraktionen geneigter Idealismus allein als das 
berechtigte gelten ließ, hat er in Zeiten ratloſer Verwirrung 
durch das unverbrüchliche Einhalten der einen beſtimmten Richtung 
auch ſolchen, die andere Kurſe ſuchten, die Verfolgung ihres 
Weges und die Erreichung ihres Zieles wenn nicht überhaupt erſt 
ermöglicht, ſo doch weſentlich erleichtert. Das Verdienſt, das er 
fid) dadurch um die politiſche Entwicklung feines Vaterlandes er, 
worben hat, darf um ſo höher angeſchlagen werden, je größere 
Unreife und Unklarheit auf dieſem Gebiete damals noch herrſchten. 
Die hundertſte Wiederkehr ſeines Geburtstages, der am letzten Juli 


gefeiert worden ijt, wird es daher rechtfertigen, wenn das Ge- 


dächtnis des Volksmannes, den an ſittlicher Größe feiner der Epi- 
gonen überragt, auch an dieſer Stelle erneut und dabei vornehm— 
lich auf die Entwicklung nicht ſowohl des Politikers als überhaupt 
des Menſchen Rückſicht genommen wird. Wird doch ſo erſt auch 
die heute manchem unverſtändliche extreme Richtung, die er ver- 
treten, pſychologiſch erklärt und begreiflich gemacht werden — 
beſonders aber die unvergleichliche Einheit ſeines wie aus einem 
Guß erſtandenen Weſens in der vorbildlichen und erziehlichen 
Bedeutung zu Tage treten. 

Benedikt Waldeck war, am 31. Juli 1802 zu Münſter ge- 
boren, ein echter Sohn ber roten Erde. Wie ſeine äußere Er- 


ſcheinung, das Bild gedrungener Kraft und ſtolzer Selbſtändig— 


Vaterlands⸗ und Freiheitsliebe, für die Waldeck gelebt und ge- ` 


litten hatte. Wer freilich Verdienſt und Bedeutung geſchicht— 
licher Perſönlichkeiten nur nach dem Erfolge ihres Wirkens be— 
urteilt, der wird auch mit Waldeck ſchnell fertig fein im Hin- 
blick auf den ſchließlichen Ausgang des mehr als zwanzigjährigen 
Ringens um die künftige Geſtaltung des preußiſchen Staates, in 
deſſen erſten, ſtürmiſch bewegten Stadien er eine unvergleichlich her- 
vorragende Stellung eingenommen hatte, während er in den letzten 
Jahren als Vertreter einer unterlegenen Sache auch den Gegnern 
Achtung abnötigte. Aber ſelbſt für dieſen Standpunkt bietet doch die 
geiſtige Entwicklung Waldecks an ſich ein hohes Intereſſe. Er war 
ein ſtrenggläubiger Katholik, der feſt in dem Boden ſeiner Kirche 
wurzelte und der ſein Leben lang allen kirchlichen Pflichten mit 
kindlicher Frömmigkeit nachkam. Entſprechend der Geiſtesrichtung 
der Zeit, in die ſeine Jugend fiel, nach Denken und Fühlen ein 
ausgeſprochener Romantiker, hat Waldeck durch die Verkettung 
ungeſucht an ihn herantretender Verhältniſſe ſich zu dem konſe⸗ 


\ 


keit, gemeſſener Ruhe und überlegener Beſonnenheit, ben Weft- 
falen erkennen ließ, fo waren ihm auch die geiſtigen Eigentüm- 
lichkeiten ſeines Stammes voll zu eigen: zugleich mit feinen 
hervorragenden Eigenſchaften entſprangen hier auch gewiſſe ihm 
anhaftende Beſonderheiten, die jid) ſelbſt in den größten Augen- 
blicken ſeines Lebens nicht verleugneten. Nicht mit Unrecht hat 
man ihn daher mit jener weſtfäliſchen Bauerngeſtalt Immermanns 
verglichen, die der Dichter als eine kompakte Miſchung von 
Schlauheit und Ehrwürdigkeit und von Vernunft und Eigenſinn 
gezeichnet hat. Das erklärt auch den Einfluß, den er auf ſeine 
Landsleute gewann und den dieſe in ihrer Weiſe anerkannten, 
indem ſie ihm den Ehrennamen des Bauernkönigs beilegten. Dieſer 
Einfluß wurde das Fundament, auf das ſich Waldecks politiſche 
Bedeutung ſelbſt in den Zeiten feines umfaſſendſten Wirkens un- 
erſchütterlich gründete. | | 
Der Vater, früher Profeſſor in der nachher aufgehobenen 
juriſtiſchen Fakultät der Akademie und dann als Mitbegründer 
und Leiter der höheren Provinzialgewerbeſchule zu Münſter und 
um ſeiner verdienſtvollen Thätigkeit willen in der ganzen Provinz 
hochangeſehen, gab ihm eine ausgezeichnete Erziehung, die den 
Geiſt des reich veranlagten und frühreifen Knaben zeitig auf 
alles Gute und Schöne richtete. Im Verkehr mit gleichgearteten 
und ähnlich ſtrebenden Genoſſen entwickelte Benedikt namentlich 
ausgeſprochene Neigung für die ſchöne Litteratur und bewies 
nicht gewöhnliche Anlage für die poetische Produktion. Daneben 
aber wirkten zwei Momente nachhaltig auf ſeine Entwicklung ein, 
einmal die tiefe Religioſität, die entſprechend der Geiſtesrichtung 
der Münſterländer in dem elterlichen Hauſe herrſchte, und dann 
das republikaniſche Selbſtgefühl der Bürger der alten Biſchofs— 
ſtadt, die ſich unter dem Biſchof Freiherrn von Fürſtenberg eines 
fridricianiſch aufgeklärten Regimentes erfreut hatte. Auch der 
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Freiheitskampf der Jahre 1813 und 14 mußte auf den Knaben 
tiefen Eindruck machen. Eigentümlich verquickt erſcheinen dieſe 
Elemente in der Geiſtesart des Jünglings und in der Auffaſſung, 
die er im Beginn männlicher Reife Menſchen und Dingen ent— 
gegenbrachte. Die 1817 in Münſter begonnenen juüriſtiſchen 
Studien ſetzte er ſeit 1818 in Göttingen fort und beendete ſie dort 
1821 mit der Erwerbung der Würde eines Doktors der Rechte. 
Nachdem er die Prüfungen mit Auszeichnung beſtanden hatte, trat 
er in die juriſtiſche Praxis ein und wurde zunächſt 1828 in Halber- 
ſtadt und dann in Paderborn beſchäftigt, um bereits 1832 dem 
Land⸗ und Stadtgericht zu Vlotho als Direktor vorgeſetzt zu werden. 

Es iſt von hohem Intereſſe, an der Hand der Erinnerungen 
einiger ihm eng verbundener Freunde und ſeiner durch ſie be— 
kannt gewordenen Briefe und Gedichte Waldecks Entwicklung in 
dieſen Jahren zu verfolgen: Alles läßt ſich eher in ihm ahnen 


als der künftige Führer der Linken in der preußiſchen National- 


verſammlung. Suchte damals der künftige Juriſt ſich eine 


möglichſt umfaſſende allgemeine Bildung zu erwerben, indem 


er nicht bloß die für tiefere Erfaſſung ſeines Faches unent— 
behrliche Geſchichte, ſondern namentlich auch die Philoſophie in 
den Kreis ſeiner Studien zog, ſo ging Waldeck noch darüber 
hinaus und blieb daneben auch ſelbſt ſeinen allgemein litterari— 
iden und poetiſchen Neigungen treu. Und da zeigt er jid) als 
echten Romantiker: ein gläubiger Sohn der katholiſchen Kirche, 
ſchwärmt er für die Herrlichkeit des Mittelalters, die deutſche Kaiſer— 
zeit und die Kreuzzüge. Daneben vertieft er ſich in das Studium 
Goethes, namentlich des „Fauſt“. In den eigenen poetiſchen Ber- 
ſuchen offenbart er neben tiefem Gemüt und ſinniger Betrach- 
tungsweiſe ſichere Herrſchaft über die Sprache und ungewöhnliche 
Gewandtheit in der poetiſchen Form, die freilich nirgends Ori— 
ginal iſt, durchweg aber ein verſtändnisvolles Studium der beſten 
Vorbilder erkennen läßt. Auch der deutſch-patriotiſche Zug 
kommt darin kraftvoll zur Geltung, nicht minder jugendliche Frei— 
heitsſchwärmerei. Von ihr erfüllt, dramatiſiert der Sechzehn— 
jährige eine Münſterſche Schulſage, nach der ein „Syntaxiſt“ bie un- 
gerechte Härte eines überſtrengen Lehrers durch deſſen Ermordung 
gerächt haben ſoll, und ergeht ſich dabei in hochtönenden Phraſen, 
nach denen man in ihm den künftigen Lobredner des Tyrannen- 
mordes hätte vermuten können, obgleich er den Gang ſeines 
Helden zum Schaffot zu einer enthuſiaſtiſchen Verherrlichung der 
wunderwirkenden Gnadenmittel ſeiner Kirche ausgeſtaltet hatte. 
In antiken Metren preiſt er die Schweiz als das Land der 
Freiheit, zu deſſen Bergen die anderen in Knechtſchaft lebenden 
Völker ſehnſuchtsvoll hinaufblicken. Schmerzlich beklagt er 1820 
das Schickſal Deutſchlands, auf dem damals der unwürdige 
Druck der Karlsbader Beſchlüſſe laſtete. 
Freiheit für ſein Vaterland, für ſich ſelbſt die Möglichkeit, „in 
irgend einem Stande für des Volkes Wohl zu glühen“, und die 
Gewinnung eines Weibes, „beſcheiden, von hohem züchtigen Ge— 
müt“, das ſind „die drei Wünſche“, die er hegt, aber nicht für 
erfüllbar hält, wenn er ſchließt: | 

„Doch kehrt die Freiheit nicht im Frieden 

3! unſerm deutſchen Volk zurück, | 

Sit nur dem Kampf der Sieg beſchieden, 

Dann gönne, Himmel, mir das Glück, 

Daß ich die Morgenröte ſehe 

Des Kampfes für das höchſte Gut, 

Und, Stegen wir nicht, untergehe' 

Mit Freudigkeit und fejtem Mut.“ 

In ganz anderm Sinne, als der jugendliche Dichter es da— 
mals ahnen konnte, ſollte dieſer Wunſch in Erfüllung gehen. 
Nichts lag ihm, ſcheint es, damals ferner als der Gedanke an 
den Eintritt in eine von aufreibenden Kämpfen erfüllte politiſche 
Thätigkeit. Was ihm das Amt an Muße ließ, gehörte der un— 
abläſſigen Arbeit an ſeiner allgemeinen Bildung, und den erſten 
Platz behaupteten auch da noch die litterariſchen und insbeſon— 
dere die poetiſchen Intereſſen. Ja, in dem Kreiſe der ihm be— 
ſonders vertrauten Freunde erwartete man von ihm ſogar her— 
vorragende dichteriſche Leiſtungen. Einer von dieſen, der in 
Bonn die Bekanntſchaft des dann nach Göttingen überſiedelnden 
Heinrich Heine gemacht hatte, vermittelte dort Waldecks Bekannt— 
ſchaft mit dem Dichter. Auch Heine ſchlug Waldecks dichteriſche 
Begabung nicht gering an. „Waldeck,“ urteilte er, „iſt ein ſehr 
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Vorteil feinen Goethe gelejen und weiß, was ſchön iſt. Durch 
Wort und Beiſpiel habe ich ihn tüchtig angeſpornt, habe ihm 
meine Anſichten über Poeſie faßlich entwickelt und glaube, daß 
dieſer Same wuchern und gute Früchte tragen wird.“ Aus dem 
Briefwechſel mit ſeinen Freunden geht hervor, daß Waldeck — 
was kaum ſehr nach Heines Sinn geweſen ſein dürfte — ſich 
damals namentlich auch mit Begeiſterung in das Nibelungenlied 
vertiefte. Es genügte ihm nicht, die Hauptgeſtalten der Dichtung 
in knapp umriſſenen poetiſchen Charakterbildern zu veranſchau⸗ 
lichen, ſondern er machte den Anfang mit einer freien Bearbeitung 
derſelben in Stanzen. 

Charakteriſtiſch für ſeine Richtung iſt auch der bittere 
Spott, mit dem er ſich über die Schickſalstragödien ergeht und 
namentlich ſich gegen Müllners „Schuld“ und Grillparzers 
„Ahnfrau“ wendet. Er zeigt da, wie in anderen ähnlichen 
Verſuchen, eine ungewöhnliche Begabung für die Satire, die 
er nachmals im parlamentariſchen Redekampfe auch politiſchen 
Widerſachern gegenüber meiſterhaft zu handhaben gewußt hat. 
So kann es nicht Wunder nehmen, wenn Waldeck auch noch 
als Auskultator in Halberſtadt vor allem den dort wurzeln⸗ 
den litterariſchen Erinnerungen nachgeht und ſich von den 
Geiſtern Göckings und Lichtwehrs und im Hinblick auf das be- 
nachbarte Quedlinburg von denen Klopſtocks und Gleims um. 
ſchwebt fühlt. Seit der Rückkehr nach Münſter mit einigen 
Freunden im Bunde der „Siebener“ zu einem fid) allſonnabend⸗ 
lich verſammelnden litterariſchen Thee vereinigt, wurde er der 
Mittelpunkt eines Kreiſes, der ſich in allen Richtungen über das 
öffentliche Leben, die Wiſſenſchaft und die Kunſt gemeinſam zu 
unterrichten ſtrebte und namentlich die neuen Produkte der 
belletriſtiſchen Litteratur, wie die Werke E. T. A. Hoffmanns und 
Chamiſſos, aber auch Fichtes, Hegels und Hallers, ſtudierte. Doch 
verloren die Freunde auch die beſonderen Verhältniſſe der geliebten 
weſtfäliſchen Heimat nicht aus dem Auge: gemeinſam unternahm 
man eine Sammlung weſtfäliſcher Märchen und Sagen, zu der 
auch Waldeck einige wohlgelungene Beiträge im weſtfäliſchen 
Dialekte lieferte. Aber das hinderte ihn nicht, ſich auch in das 
Studium der Werke der Frau von Staël zu vertiefen und an 
dem der Komödien des Dänen Holberg ſich zu erfreuen. 

Leider reicht nun das bisher vorliegende Material nicht 
aus, um die Momente mit Sicherheit zu erkennen, welche den 
radikalen Wandel in Waldecks geſamter Geiſtesrichtung herbei⸗ 
führten, ohne den er nie das hätte werden können, als was die 
Geſchichte ihn kennt. Jedenfalls wurde aus dem Romantiker, 
der eine Zeit lang ſogar im Begriff geweſen war, die äußerſten 


Konſequenzen aus dieſer Richtung zu ziehen, ein Mann ſelbſt⸗ 


Friedlich erblühende 


loſer, hingebender Arbeit im Dienſt des ſcheinbar ſo unpoetiſchen 
bürgerlichen und ſtaatlichen Lebens; freilich nahm er aus der ſchwär⸗ 
meriſchen Jugend zugleich mit der unerſchütterlichen Anhänglich⸗ 
keit an den Glauben ſeiner Kirche einen beglückenden Idealismus 
in dieſe Thätigkeit hinüber. Von der Beſchäftigung mit den 
Sagen ſeiner erinnerungsreichen weſtfäliſchen Heimat und mit 
dem Nibelungenliede lag der Uebergang zu geſchichtlichen Studien 
nahe genug. Von jeher hatte Waldeck jid) zur Geſchichte hin- 
gezogen gefühlt, in der er entſprechend der ſittlichen Grundrichtung 
ſeines Weſens vor allem die Hüterin der lauteren Wahrheit ſah. 

„Heil'ge Klio, könnt' ich deine Bücher 

Mit geweihtem Sinne all' erforſchen, — 

Aus dem Leben würd' ich Weisheit lernen.“ 


hatte er einſt geſungen: aus dem Geſchehenen meinte er für 


das gegenwärtige Leben erſt das rechte Verſtändnis gewinnen 


zu können. Freilich hat er ſich dabei im Suchen nach dem rechten 
Weg vorübergehend in wunderliche Extreme verirrt. Der Lob⸗ 
redner der ſchweizer Freiheitshelden wird zum Bewunderer Na- 
poleons, deſſen übermenſchliche Größe ihn mit ſolcher Gewalt 
ergriff, daß er nur noch für ihn Sinn zu haben meinte. 
Auch poetiſch bethätigte er dieſen im Grunde ebenfalls durch 
aus romantiſchen Heldenkultus. Aber die Beſchäftigung mit der 
Geſchichte Napoleons führte ihn dann weiter zu der franzö— 
ſiſchen Revolution. Doch wurde er dadurch zunächſt nach der ent- 
gegengeſetzten Seite hingeworfen. Obgleich 1830 die Juli- 


revolution und die Erhebung Belgiens und Polens tiefen Eindruck 


auf ihn machten, erſchien ihm Frankreich nun doch vollends als 


guter Poet und wird dereinſt viel leiſten. Er hat mit ſichtbarem das Land, wo das Geſchick der Welt in intellektueller ſowie in 
| 1 


Gute Nachbarschaft. 
Nach dem Gemälde von A. füben. 


SES GERNE A) 


phyſiſcher Hinſicht entſchieden werde. Dort ſah er einen Kampf 
entbrennen um die Lebensfrage der Geſellſchaft in ihrer damaligen 


Geſtalt, um die Erblichkeit des Eigentums überhaupt und um 
Und er bekennt jid) dann einem: 


das Daſein des Chriſtentums. 
vertrauten Freunde gegenüber als Verehrer der rechtsphilo— 
ſophiſchen Lehren Hallers, auf welche Reſtauration und Reaktion 
ſich theoretiſch gründeten, und als Bewunderer des „grandioſen 
Abbé Lamennais“, eines „Napoleon in der Theologie“, der nach 
‚feiner Meinung „die Fahne des Katholizismus ſchwingt mit der 
unwiderſtehlichen Logik echter Beredſamkeit und der glühenden 
Wärme des Glaubens.“ 
Lehren St. Simons an, denen er eine große praktiſche Bedeutung 
, für die Zukunft zuerkennt. Auch in dieſer widerſpruchsvollen 
inneren Gärung dachte er, was ihn erfüllte, poetiſck zum Aus- 
druck zu bringen, um Ruhe und Klarheit zu gewinnen: er ent— 
warf den Plan zu einer großen, all dieſe ſocialen und politiſchen 
Ideen veranſchaulichenden Novelle. Ja, 
ſpäter dachte er an die Gründung einer groß angelegten Zeitſchrift, 
die, etwa „Katholiſches Inſtitut“ genannt, alles mit dem katholi— 


ſchen Dogma Unvereinbare ausſchließen, ſonſt aber alle Anſichten 


in unbedingteſter Freiheit vertreten ſollte. 

So unklar und widerſpruchsvoll rang dieſer großangelegte, 
hochgebildete und bei aller Kirchlichkeit doch Freiheit erſehnende 
Geiſt nach einer befriedigenden Bethätigung der gewaltigen Kraft, 

die er in ſich fühlte. Dazu half ihm in etwas der fid) verſchär⸗ 


fende Gegenſatz zu der auf Deutſchland laſtenden Reaktion. Ihr. 


gegenüber war es ihm ein Troſt: „den Geiſt können die Herren 
ja doch nicht proſkribieren oder bannen, und wollen es auch nicht, 
ſonſt müßten fie bei den Schulen anfangen, wie die Ruſſen es 
richtig thun; das übrige iſt ja nur Popanz für Leute, die ſich 
gern ſchrecken laſſen. Bilde ſich jeder geiſtig ſo aus, wie es ſeine 
Anlagen zulaſfen, halte fein Gewiſſen rein und ſtärke feine Willen3- 
kraft: dann wird er einen ſolchen Wall gegen alle Geiſtesunter— 
drückung in ſich fühlen, den keine Knute und kein Bajonett 
ſtürmen kann.“ Auch das Behagen an dem neugegründeten und 
fröhlich gedeihenden eignen Haufe und einer ihn voll befrie- 
digenden, allſeitig anerkannten amtlichen Wirkſamkeit in dem 
reizend gelegenen Weſerſtädtchen Vlotho half ihm allmählich das 
Gleichgewicht des Gemüts gewinnen. „Das unbegrenzte und 
unbefriedigte Umherſchweifen meiner Weltanſicht,“ ſchreibt er am 


22. März 1834 einem Jugendfreunde, „hat eine feſte Grenze 


erreicht. Liebe, Häuslichkeit, Thätigkeit und ruhiges Streben 
hat mir den Glauben hoffentlich für mein ganzes künftiges 
Leben zurückgebracht, und die katholiſche Weltanſchauung im 
Ffreieſten, weiteſten, echt liberalſten Sinn wird die meinige für 
immer bleiben.“ In ſich beruhigt und geklärt, erſehnt er eine 
höher geartete Thätigkeit. „Ich ſelbſt empfinde,“ ſchreibt er 
weiter in dem angeführten Briefe, „die brennendſte Begierde, 
der großen Sache der Menſchheit auch thätig zu dienen, und 
glaube, daß ich, wenn auch nicht im philoſophiſchen, doch im 
hiſtoriſchen, juridiſchen oder oratoriſchen Fache hierzu auch wohl 
imſtande ſein würde.“ Und da war es eine glückliche Fügung, 
daß ihm dieſer Weg erſchloſſen wurde von der Seite ernſter, 


ſich vertiefender amtlicher Praxis, die ihn zu wichtigen Fragen 


des politiſchen und ſocialen Lebens der Zeit Stellung zu nehmen 
nötigte. Auch dabei hielt er die religiöſe- Grundlage feſt. Denn 


in feinem Ideenkreis hing, wie er noch im November 1859 einem 


Freunde ſchrieb, die eigentliche Entfaltung des Chriſtentums 
weſentlich zuſammen auch mit der politiſchen Freiheit, insbeſon— 
dere mit jenen Freiheiten des Individuums, deren gebildete 
Nationen, wenn ſie nicht in den Schaum der Gemeinheit ver— 
ſinken wollen, nicht entbehren können, und welche daher in den 


Verfaſſungen, einem unwiderſtehlichen Drange gemäß, ſelbſt von 
ſolchen anerkannt werden müſſen, welche ſie nicht lieben und gern 


verkümmern laſſen.“ Wenn er für dieſe Freiheiten eintrat, 
größtenteils ohne Ausſicht auf Erfolg, immer ohne Ausſicht auf 
eigenen Nutzen, ſo geſchah das lediglich, wie er erklären durfte, 
„wegen der abſoluten Güte der Sache ſelbſt.“ Daß ihm das 
vergönnt war, hat er allezeit als den größten Segen geprieſen, 
den der Himmel ihm verleihen konnte. 

Seit 1836 gehörte Waldeck als Rat dem Oberlandesgericht 
zu Hamm an, wo er namentlich die Auſſicht über die Unter— 
gerichte zu führen und das Anſtellungsweſen zu bearbeiten hatte, 


noch ein paar Jahre 


| 
| 


Mächtig aber ziehen ihn zugleich die 
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bald hochangeſehen 11 ſeines e Gerechtigkeitsſinns 
und, infolge ſeiner Berichte über legislative Fragen, anerkannt 
wegen der Gründlichkeit feines Wiſſens und ſeines juriſtiſchen 
Scharfſinns. Bekannter wurde er zuerſt 1841 durch die Schrift 


„Über das bürgerliche Erbfolgegeſetz für die Provinz Weſtfalen“. 


Freimütig trat er darin auf Grund des alten, bisher durchaus 
bewährten Brauchs ſeiner Heimat gegen die dieſen bedrohenden 
geſetzgeberiſchen Pläne der Regierung ein für das uneingeſchränkie 
Recht der Bauern zur Teilung ihres Grundbeſitzes. Namentlich 
um ihretwillen wurde er als Bauernkönig gefeiert. Seine Mit- 
bürger wählten ihn zum Stadtverordneten und betrauten ihn 
mit ihrer Vertretung bei den Kreisſtänden. Ebenfalls 1841 
verfocht er in einer Abhandlung „Über die Art des Votierens 
bei Erlaſſung der Erkenntniſſe“ das Prinzip, daß die Abitin- 
mungen der Richterkollegen ſich immer nur auf das Urteil ei. 
nicht aber auf die Begründung beziehen könne, damit verteidigte 
er die Freiheit und Unabhängigkeit des einzelnen Richters in den 


Gerichtshöfen gegen die Anſichten, die ſein Präſident und im 


Einverſtändnis mit dieſem der Juſtizminiſter von Mühler in 
einem beſonderen Falle ihm gegenüber vertreten hatten. Aufs 
lebhafteſte endlich wurden alle juriſtiſchen Kreiſe durch die 
Rede bewegt, die er am 1. Oktober 1843 zu Soeſt bei Gelegen⸗ 
heit der Feier hielt, durch die man auf ſeine Anregung die vor 
zehn Jahren erfolgte Einführung des öffentlichen und mündlichen 
Gerichtsverfahrens beging. In großen Zügen entwickelte er darin 
ſeine Gedanken über die Weitere und Umbildung der Rechtspflege 
und erhob dabei die Forderung auch der Aufhebung des eximierten 
Gerichtsſtandes und der Patrimonialgerichte. Obgleich man au 


maßgebender Stelle im Prinzip mit ihm einverſtanden war, 
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worden. 


gung. 


Berlin, 


machte man doch aus dem Mißfallen über ſein Auftreten kein 
Hehl, konnte aber doch nicht umhin, einen Mann von ſolchen 
Gaben und ſolchem Wiſſen in den höchſten preußiſchen Gerichtshof 


zu berufen: 1844 kam Waldeck als Hilfsarbeiter an das Ober⸗ 


tribunal, in deſſen Kollegium er bald ſo allgemeine Anerkennung 
fand, daß er ihm 1846, trotz des Gegenwirkens einiger Mit. 
glieder des hohen weſtfäliſchen Adels, als e Mitglied 
endgültig beigeſellt wurde. 

Zwei Jahre ſpäter führte die Revolution ihn i in den Brenn⸗ 
punkt des ſtürmiſchen politiſchen Lebens. Auch das ſuchte er 
nicht: Freunde drangen in ihn, jid) im zweiten Berliner Wabl- 
bezirk als Kandidaten für die zur Vereinbarung der Verfaſſung 
berufene Nationalverſammlung aufſtellen zu laſſen. Leicht be⸗ 
ſiegte er das Mißtrauen, das bie Wählerſchaft ihm im eriten 
Augenblick entgegenbrachte, als ob auch er einer von den damals 
ſo häufigen Geheimräten wäre, die über Nacht konſtitutionell ge⸗ 
Seine Wahlrede im Mai 1848 zeigte, daß er wußte, 
was er wollte, und ſich klar darüber war, was Preußen zu einer 
ſchnellen Löſung der inneren Kriſis not that. Er verlangte im 
Ausbau der im März gemachten Zugeſtändniſſe volle, redliche 


„Freiheit der Preſſe, verbürgt durch wohlorganiſierte Geſchworenen⸗ 


gerichte, freies Recht der Verſammlung, Sicherheit der Perſon 
und Gleichheit aller vor dem Geſetze, durchzuführen in der 
Nationalvertretung, der Gerichts- und der Gemeindeverfaſſung: 
dazu bedürfe es vor allem der Charakterfeſtigkeit und der Mäßi⸗ 
Schon daß er ein feſtes Programm hatte, gab ihm bei 
der ſonſt herrſchenden ee von Anfang an eine 


leitende Stellung, an welcher die der anderen, nach rechts oder 


links abweichenden Politiker gemeſſen wurde. Was das auch in 
den Augen des Volkes bedeutete, bewies, daß er nicht bloß in 
ſondern außerdem noch in ſeiner eee SEN 
viermaf gewählt wurde. . 

Es ift hier nicht ber Ort, Waldecks Thätigkeit in der foniti 
tuierenden Nationalverſammlung oder gar in den parlamentari- 
ſchen Körperſchaften, denen er in der Folge angehörte, im ein- 
zelnen zu verfolgen: es muß genügen, jie im großen und ganzen 
zu charakteriſieren und das, was daran unvergänglich und auch 
für unſere Tage und für die Zukunft noch von Wert iſt, von 
dem mehr Zufälligen und Nebenſächlichen zu ſondern. 

Als Vorſitzender der auf ſeinen Antrag beſtellten Kommiſſion 
zur Umarbeitung des von der Regierung vorgelegten Verfaſſungs⸗ 
entwurfes und dabei Verfaſſer des Ahſchnitts über die Grund- 
rechte und faſt der geſamten Motive hat er auf den Gang der 
Verhandlungen einen Einfluß geübt, der dauernd nachgewirkt 
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hat. Sein Ziel war die demokratiſche Monarchie, mit nur einer 
Kammer und freiem Verſammlungsrecht und Preßfreiheit nach 
engliſchem Muſter. Dazu wollte er vor allem, daß das Feudal- 
weſen und die Büreaukratie, welche die Märztage zu Fall gebracht 
hatten, für alle Zeit unſchädlich gemacht würden durch eine 
wahrhaft liberale Neuorganiſation der geſamten Verwaltung und 
des Rechtsweſens. Es war ein Verhängnis für Preußen, daß 
dieſe Neuordnung der Dinge damals nicht zu ſtande kam und der 
Verfaſſung daher der breite Unterbau fehlte, deſſen ſie vor allem 
bedurfte, um wirklich lebendig zu werden. 
und beſorglicher war deshalb der Kontraſt zwiſchen den in der 
Verfaſſung proklamierten Prinzipien und dem thatſächlichen Zus 
ſtand des preußiſchen Staates. Auch hat die unerbittliche Logik 
und die ſchneidende Schärfe, womit Waldeck für jene Grundſätze 
eintrat, nicht nur ihre ausgeſprochenen Gegner vollends heraus- 
gefordert, ſondern auch manche Gemäßigte irre gemacht und mit 
Sorge erfüllt. b | 
Aber die Kritik ijt auf dieſem Gebiete ja leicht, zumal an- 
geiicht3 der ſpäter eingetretenen Entwicklung, und wird deshalb 
oft genug ungerecht. Welche Schwächen neben allen großen 
Eigenſchaften Waldeck als Politiker anhafteten, iſt heute nicht 
ſchwer zu erkennen. Es war nicht bloß Idealismus, was thu 
mit der ſo ganz anders gearteten Wirklichkeit zu rechnen hinderte, 
und nicht bloß ſtarres Feſthalten an den Geſetzen der formalen 
Logik, was ihm die in der praktiſchen Politik zum Erfolge kaum 
entbehrliche Schmiegſamkeit unmöglich machte. Er brachte, als er 
in den Kampf eintrat, auch ein feſt in ſich geſchloſſenes politiſches 
Syſtem mit, das tief im Grunde der Moral wurzelte und 


ireng folgerichtig auf, für ihn nicht diskutierbaren Prinzipien 


aufgebaut war, und das rückſichtslos zu vertreten für ihn daher ein 
ſittiches Gebot war, welches jede Vermittlung mit einem andern 
Standpunkt verbot. Nur im vollen Siege oder in ehrenvoller 
Niederlage konnte dieſes Syſtem demnach bewährt werden. Auch 
hatte Waldeck für die beſondere Entwicklung des preußiſchen 
Staates, die eigentlich auf der immer erneuten Ueberwindung 
unausgleichbar ſcheinender Gegenſätze beruhte, doch kein hin— 
reichend klares geſchichtliches Verſtändnis, um die Preußen danach 
für die Gegenwart gegebenen Bedingungen unbefangen zu würdi— 
gen und ihnen vorſichtig abwägend Rechnung zu tragen. Anderer— 
ſeits aber hatte er doch ein lebhaftes Gefühl für die Eigenart 
und das ihr entſpringende beſondere Recht Preußens und hätte 
dieſem gern auf ſeine Weiſe durchgreifend Geltung verſchafft. 
Es war gar nicht nach ſeinem Sinn, daß die Beſchlüſſe des 
Frankfurter Parlamentes über innere Angelegenheiten der Einzel— 
ſtaaten ohne weiteres auch für Preußen verpflichtend ſein ſollten. 
Der Volksſtaat, der ihm als politiſches Ideal vorſchwebte, war 
freilich, wie die Dinge nun einmal lagen, durch eine friedlich 
fortſchreitende Entwicklung nicht zu verwirklichen, jo wenig das 
Vlolksheer, in dem er zugleich die befte Gewähr für bie Ber- 
faſſung geſchaffen ſehen wollte, als Träger der nationalen Wehr- 
kraft ins Leben gerufen werden konnte. Ja, auf dieſem Gebiet 
begegnet man bei dem ernſten, tiefen Denker gelegentlich faſt 
naiven Anſchauungen. 

Der Kreis derjenigen, die Waldecks konſequent demokratiſche 
Geſinnung teilen, iſt heute wohl noch kleiner als 1848 und 49. 
Bei unbefangener Prüfung aber wird dieſem doch niemand die 


Anerkennung verſagen, daß er ſeinen Standpunkt mit einer 


Hingebung und Ritterlichkeit, einer Sachlichkeit, Beſonnenheit 
und Mäßigung, vor allem aber völlig unabhängig von allen der 
Sache fremden Momenten mit einer Begeiſterung vertreten hat, wie 
ſie jedem Politiker, welcher Partei er auch angehören mag, nur 
zur höchſten Ehre gereichen kann. Bei ihm als gläubigen Statho- 
liten war auch fein politisches Handeln auf die dem heilig ge- 
haltenen Sittengeſetz entſprungene Erkenntnis der Pflicht ge- 
gründet, die es vor Gott und Menſchen unverbrüchlich zu erfüllen 
galt. Das war es, was an Waldeck den Zeitgenoſſen vor allem 
imponierte und ihm, der um die Gunſt der Menge zu buhlen 
als Selbſtentwürdigung angeſehen hätte, über die ſo leicht be⸗ 
wegliche Maſſe eine unvergleichliche Autorität verlieh. Auch 
war es in jenen ſtürmiſchen Tagen jungen politiſchen Lebens 
ein erhebendes Schauſpiel, zu ſehen, wie einer der höchſten Richter 
des preußiſchen Staates, deſſen Amtsführung vor jeder Prüfung 
glänzend beſtand, eine politiſche Ueberzeugung vertrat, welche die 


Um ſo augenfälliger 
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landläufige Anihanung mit einer ſolchen Stellung für unver- ` 
einbar hielt. Wirkſamer noch als durch feine klaren und ein- 


dringlichen, gelegentlich aber auch leidenſchaftlichen Reden, die, 


von zwingender Logik, doch immer ſtark lehrhaft waren, machte 
Waldeck für dieſe politiſche Ueberzeugung durch die imponierende 
Wucht feiner im höchſten Maße ſittlichen Perſönlichkeit Propa- 
ganda. Dadurch vornehmlich wurde er eine Macht, die in ehr— 
lichem Kampf zu überwinden die erbitterten Gegner verzagten. 
Um daher das in ihm gleichſam verkörperte politiſche Prinzip zu 

vernichten, wollten ſie ihn moraliſch zu Grunde richten. Da das 

dieſem makelloſen Manne gegenüber mit legalen Mitteln nicht - 
möglich war, nahmen ſie zu den allernichtswürdigſten ihre Zuflucht. 
Vorher ſchon war er vom Obertribunal vergeblich zur Nieder- 
legung ſeines Amtes aufgefordert worden, deſſen pflichtgemäße 


Wahrnehmung mit feiner politiſchen Ueberzeugung unvereinbar ` 
ſein ſollte. Waldeck hatte das Anſinnen aber ebenſo würdig wie 


ſcharf zurückgewieſen. In den Augen der Reaktion und ihrer 


dienſtbefliſſenen Gehilfen galt kurzweg jeder Demokrat für einen 


gewiſſenloſen Schurken und Verſchwörer: auch Waldeck ſollte nun 
als ſolcher erwieſen werden. Hier liegt der Urſprung des 1849 
gegen ihn in Scene geſetzten Prozeſſes, wohl des dunkelſten 
Blattes aus der Geſchichte der Reaktion in Preußen. N 
Die Komplikation mit der deutſchen Frage hatte die Kriſis 


in Preußen aufs äußerſte verſchärft, die Ablehnung der Kaiſer⸗ 


krone und die Verwerfung des Frankfurter Verfaſſungswerkes 
machten den Gegenſatz zwiſchen dem Miniſterium Brandenburg— 
Manteuffel und der liberalen Mehrheit der- die octroyierte 
Verfaſſung beratenden Verſammlung vollends unausgleichbar: 
niemand hatte das jo ſchneidend und ſcharf zum Ausdruck ge- 
bracht als Waldeck. Da wurde er am 16. Mai verhaftet unter der 
lächerlichen Anklage, er habe die Herſtellung einer einigen, ume 
teilbaren ſocialdemokratiſchen Republik in Deutſchland verſchwö— 
reriſch betrieben. Der Streich kam nicht völlig überraſchend: 
geheimnisvolle Andeutungen und dunkle Anſchuldigungen, die 
Manteuffel einige Tage vorher in der Kammer vorgebracht hatte, 
ließen ahnen, was man im Schilde führte. Daß Manteuffel das 
Vorhaben im allgemeinen gekannt und gebilligt hat, kann danach 
nicht bezweifelt werden, mag er auch über die Einzelheiten nicht 
unterrichtet geweſen ſein, durch welche die unſauberen Gehilfen 
der betreffenden höheren Beamten ihr Ziel zu erreichen dachten. 
Am liebſten hätte man Waldeck auf Grund des noch herrſchenden 
Belagerungszuſtandes vor ein Kriegsgericht geſtellt: dann wäre 
man des Ausgangs allerdings ſicher geweſen. Doch ergaben ſeine 
mit Beſchlag belegten Papiere auch nicht die Spur eines Be- 
weiſes. So wurde die Anklage ſchließlich dahin formuliert, er 
habe um eine hochverräteriſche Unternehmung gewußt und unter 
laſſen, davon die ſchuldige Anzeige zu machen. l 

Den Rat beſorgter Freunde, fih durch die Flucht der 
drohenden Vergewaltigung zu entziehen, hatte Waldeck zurück⸗ 
gewieſen: in dem Bewußtſein der Unſchuld und im Glauben an 


den Sieg des Rechts ertrug er bie Unterſuchungshaft in der Haus- 


vogtei, die man durch allerhand illegale Mittel möglichſt lange 
zu erſtrecken wußte. Denn inzwiſchen war die Kammer aufgelöſt 
und auf Grund eines rechtswidrig octroyierten Wahlgeſetzes die 
Neuwahl vorgenommen worden, bei der der gefeierte Führer der 
Linken natürlich nicht berückſichtigt werden konnte. Aber das war 
auch der einzige Erfolg, welcher der Reaktion in dieſem dunklen 
Handel beſchieden war. Denn der Prozeß endete mit einer 
furchtbaren moraliſchen Niederlage der Regierung. Er enthüllte 
den zum Schein mitangeklagten ehemaligen Handlungsgehilfen 
Ohm als Spitzel und Denunzianten der ſchmutzigſten Art und 
ſtellte die an der Intrigue beteiligten Behörden, die der Polizei— 
präſident von Hinckeldey vergeblich durch brüskes Auftreten zu 


decken ſuchte, beiſpiellos bloß: Briefſchaften, die auf den erſten 


Blick als plumpe Fälſchungen erkennbar waren, da Waldeck dae ` 
nach nicht einmal orthographiſch richtig hätte ſchreiben können, 
hatten ſie um des Zwecks willen als Beweisſtücke gelten laſſen. 
Der Staatsanwalt ſelbſt mußte die Anklage für völlig unhaltbar 
erklären und brandmarkte ſie als ein Bubenſtück, durch das ein 
Mann habe vernichtet werden follen. Von jeder Schuld freige⸗ 
ſprochen, wurde Waldeck am Abend des 3. Dezember von ſeinen 
jubelnden Mitbürgern wie ein Triumphator nach Hauſe geleitet. 

Aber ſeine politiſche Rolle war doch ausgeſpielt. Die 
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möglich, jelbit wenn er Luft und Neigung dazu gehabt hätte. 
Ehrfurchtsvoll aber blickten nun gerade in jenen trüben Jahren 
alle, denen die Ehre Preußens und insbeſondere der preußiſchen 
Recht spflege am Herzen lag, auf die hochragende Geſtalt des 
einſamen Mannes, deſſen Haar Gefängnis und Verfolgung zwar 
gebleicht hatten, deſſen ſtolzer Freiheitsſinn, unerſchütterliche Ueber- 
zeugungstreue und zuverſichtlicher Glaube an den einſtigen Sieg 
ſeiner Sache aber dadurch nicht gebrochen worden waren. Auch als 
dann zehn Jahre ſpäter mit der neuen Aera wieder ein regeres 
und hoffnungsfreudigeres politiſches Leben begann, war doch 
für einen Mann, der gleichſam als die Verkörperung eines poli— 
tiſchen Prinzipes gelten konnte, eine erfolgreiche Thätigkeit kaum 
möglich. Erſt der Kampf um die Militärorganiſation und der 
Konflikt boten wieder Gelegenheit zu eindrucksvoller Bethätigung 
der in ſeinem politiſchen Charakter vorwiegenden Negation, die 
unverändert auf dem einmal eingenommenen Standpunkt ver— 
harrt und es ablehnt, einen möglichen Ausgleich auch nur durch 
einen Schritt des Entgegenkommens anzubahnen. So gehörte 
Waldeck denn auch 1866 zu den Gegnern der Indemnitätsbewil⸗ 
ligung, die dem langjährigen Streit zwiſchen Volksvertretung 
und Regierung angeſichts der von Grund aus gewandelten Ver⸗ 
hältniſſe ein für beide Teile befriedigendes und ehrenvolles Ziel 
ſetzte. Auch fernerhin bekämpfte er die Kompromißpolitik, auf 
welcher der Ausbau des neuen Deutſchland in den nächſten 
Jahren beruhte. Gewiſſe Ergebniſſe des Jahres 1866 aber 
fanden doch, ſo viel er an der angewandten Methode auszuſetzen 
haben mochte, ſeine freudige Zuſtimmung. Das hing zuſammen 
mit ſeiner eigentümlichen Stellung in der deutſchen F Frage. 
Beſonderes Verſtändnis für dieſe hat er nie gehabt, und 
ein Schwärmer für die deutſche Einheit in dem herkömmlichen 
Sinn war er nie geweſen. Ihm ging einmal die Freiheit unbe- 
dingt über die Einheit: ein wirklich freies Preußen aber hatte 
nach feiner idealiſtiſchen Anſicht das Recht auf die Herrſchaft in 
ganz Deutſchland. In dieſem Demokraten lebte ein Hodge- 
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Reaktion der folgenden Jahre machte ihre Wiederaufnahme une ſteigertes preußiſches Selbſtgefühl. 
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Während er zunächſt kein 
Bedenken getragen hätte, die Leitung Deutſchlands zwiſchen 
Preußen und Oeſterreich wechſeln zu laſſen, war Deutſchland zu 
einigen für ihn doch allein Preußen berufen und fähig, und er 
dachte nicht daran, das Schwert Friedrichs des Großen etwa 
einem Reichsverweſer anzuvertrauen: Deutſcher Kaiſer konnte 
demnach für ihn nur der König von Preußen ſein. Ueberhaupt 
ſah er den Beruf der Hohenzollern in der Auflöſung des alten 
Reichs: der Neubau war nicht ihre Sache, und dem norddeutſchen 
Bundesſtaate hätte er den Einheitsſtaat ſchlechtweg vorgezogen. 
Daher machte er ſich luſtig über die „Auguſtenburgerei“, war von 
Anfang an für die Eroberung der Elbherzogtümer für Preußen, 
billigte 1866 bie Annexionen, zumal da durch jene Hannovers 
ſeine geliebte weſtfäliſche Heimat endlich politiſch wieder geeinigt 
wurde, und wollte nichts wiſſen von Zugeſtändniſſen an die neuen 
Provinzen. Er hoffte in der Stille, es ſolle weiterhin nicht ein 
„Ausbau“, ſondern der „Aufbau“ der Bundesverfaſſung erfolgen. 
Wie Waldeck ſich demnach zu der Errichtung des Deutschen 
Reiches geſtellt haben würde, ijt ſchwer zu fagen. Der ſtark 
realpolitiſche Zug, der ſeit 1866 auch an ihm hervortrat, würde 
ihm die Verſtändigung mit der neuen Ordnung vielleicht er- 
leichtert haben. Er hat die Entſcheidung nicht mehr zu treffen 
gehabt. Wenige Wochen vor dem Ausbruch des Krieges mit 
Frankreich, in Hinblick auf den auch er die Schutz- und Trup- 
bündniſſe mit den ſüddeutſchen Staaten aufrichtig willkommen 
geheißen hatte, iſt er am 12. Mai 1870 nach längerem Leiden 
an Entkräftung geſtorben. Neunzehn Jahre ſpäter wurde ihm 
im Oranienpark zu Berlin ein Denkmal errichtet: auch unter den 
ſo völlig gewandelten, neuen Verhältniſſen gedachte mit den 
preußiſchen Volke die Hauptſtadt des großen Volksmannes, der 
durch Ueberzeugungstreue, Makelloſigkeit und Feſtigkeit, durch 
Vaterlandsliebe, Freiheitsſinn und ideales Streben Mit- und 
Nachlebenden ein unvergängliches Vorbild gegeben hatte in al 
den Tugenden, ohne die ein geſundes und geſegnetes politiſches 
Leben überall und zu allen Zeiten auf die Dauer unmöglich ijt. 
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n weiten Sälen ſind in unſeren zoologiſchen Sammlungen 

die Tiere der Heimat und fremder Weltteile aufgeſtellt, um 
dem ſchauluſtigen und wiſſensdurſtigen Publikum einen Ueberblick 
zu geben über die Tierwelt unſerer Erde. Ein großer Teil der 
Präparate kann in Spiritus oder einem anderen flüſſigen Kon- 
ſervierungsmittel aufbewahrt werden; für Säugetiere aber und 
Vögel wird, da es ſich hier meiſt um größere Objekte handelt, 
die trockene Konſervierungsmethode angewendet. Die Tiere 
werden „ausgeſtopft“. Das hat zugleich den entſchiedenen Vor- 
teil, daß ſich der Laie ein beſſeres Bild machen kann von der 
Erſcheinung des Tieres, wie es im Leben ſich darſtellt. 

Miſchen wir uns an einem Tag, da die Sammlung ſtark 
beſucht iſt, unter das Publikum, welches die weiten Räume durch— 
wandert. Manche mehr oder weniger treffende Bemerkung über 
dieſes oder jenes ſonderbare Tier erreicht unſer Ohr; hier und 
da wird auch Kritik geübt an den einzelnen Exemplaren und 
der Art, wie ſie dargeſtellt ſind. Kaum aber hören wir ein 
Wort, das fich als eine Würdigung der Kunſt des Präpa— 
rators deuten ließe, dem die oft großen wirkungsvollen Tier 
gruppen, oder die einzelnen Stücke ihr Daſein verdanken. Be— 
nutzen wir die Gelegenheit, eine Frage zu ſtellen oder Aufklärung 
zu geben, ſo finden wir, daß kaum ein Beſucher unter den vielen 
Tauſenden eine Vorſtellung hat, welche Mühe, Sorgfalt und vor 


allem auch Kunſtfertigkeit die Herſtellung eines ſolchen Präpa- 


rates erfordert. 

In welchem Zuſtand gelangen die Tiere, die wir in den 
Muſeen aufgeſtellt ſinden, in den Beſitz des Präparators, dem 
die Aufſtellung derſelben obliegt? Nur in ſeltenen Fällen 
wird das Tier, wenigſtens ſo weit es ſich um ausländiſche 
Objekte handelt, „im Fleiſch“, d. h. als Kadaver, eingeliefert. 


In Tiergärten und Menagerien zu Grunde gegangene Tiere 
bilden ſolche Ausnahmen. In den allermeiſten Fällen aber er- 
hält der Präparator nur das getrocknete Fell. Der Laie vermag 
ſich kaum vorzuſtellen, daß mit dieſen getrockneten Häuten, die 
meiſt eine ſtarke Aehnlichkeit mit den auf den Markt kommenden 
getrockneten Ochſenhäuten haben, noch irgend etwas anzufangen 
ſei; auch der Präparator betrachtet oft mit ſorgendem Blick das 
ſeiner Geſchicklichkeit anvertraute Stück. Nicht daß die Haut 
zuſammengeſchrumpft, vielleicht zu einem Bündel zuſammenge⸗ 
geſchnürt, ja ſogar etwa in Stücke geſchnitten iſt, kümmert ihn: 
allein ängſtlich ſpäht er, ob keine „Faulflecke“ vorhanden jind; 
an dieſen Stellen würden die Haare ausgehen und demzufolge 
an dem ausgeſtopften Tier kahle Stellen ſich zeigen. Handelt es ſich 
um koſtbare Stücke, jo darf freilich auch dies kein Hinderungs⸗ 
grund ſein, das Tier fertig zu ſtellen, und einem Meiſter in ſeinem 
Fach wird es ſogar gelingen, die Schäden zu verdecken. 

Die Schwierigkeit, die Felle fo abzuziehen und aufzubewahren, 
daß ſie vor Fäulnis geſchützt ſind, iſt meiſt Schuld daran, daß 
von manchen durchaus nicht ſeltenen Tieren doch gute Exemplare 
ſchwer zu erlangen ſind. Beſonders in den Tropen gehen tote 
Tiere ſo raſch in Verweſung über, daß es ſelbſt bei aller Mine 
und Sachkenntnis häufig kaum möglich iſt, ein Fell vor dem Ver 
derben zu bewahren. Manches Tier fällt der Kugel zum O E 
und der glückliche Schütze weiß auch, welche Freude er dem 
heimiſchen Muſeum mit dieſem ſeltenen Stück bereiten könnte, 
allein alle Mühe iſt umſonſt; das ſauber abgezogene, ſorgfältig 
bewahrte Stück geht doch zu Grunde. So iſt es erklärlich, daß 
wenigſtens größere Säugetierfelle meiſt nur von Jägern, die im 
beſonderen dieſen Zweck verfolgen und von fachmänniſch auè- 
gerüſteten Expeditionen nach Europa gebracht werden. 
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Jahre, vielleicht Jahrzehnte be- 
müht ſich ein Muſeum umſonſt, ein 
ſeltenes und wertvolles Stück zu er⸗ 
langen, ſagen wir eine Giraffe. Da 
kommt unverhofft ein Freund und 
Gönner, der diefe Sehnſucht zu ſtillen 
in der Lage iſt und von ſeinen Reiſen 
in Oſtafrika als ſtolze Jagdbeute das 


erſehnte merk⸗ 
würdige Tier 
mitbringt. 
Nun gilt es, 
das wertvolle 
Geſchenk in 
entſprechender 
Weiſe aufzuſtellen. 


dernis iſt, die Größe 


wird die Haut einge⸗ 
weicht, damit eine 
Zeichnung angefertigt 
werden kann. 
gleich wird das Fell 
dünn geſchnitten. Wie 
der Gerber für ſeine 


ſige Hautſchicht am 
Fell durch Abſchnei⸗ 
den entfernt, jo ver- 
fährt auch der Prä⸗ 
parator. Bei großen 
Tieren handelt es 
ſich hier um ganz 
bedeutende Teile der 
Haut. So ſei nur 
als Beiſpiel erwähnt, daß die Haut eines Flußpferdes in ge⸗ 


Gerippe einer Giraffe. 


des Felles auszumeſ⸗ 
ſen. Zu dieſem Zwecke 


Zu⸗ 
keln werden ſorgſam herausgearbeitet, und ſchließlich ſteht der 


bei dieſer Gelegenheit 


Zwecke die überflüſ⸗ 
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Nach Fertigitellung der Zeichnung geht der Präparator 
daran, das Gerüſt aufzubauen, welches dem künſtlichen Körper 


inneren Halt verleihen ſoll. Die erſte von unſeren Abbildungen 


H 


| 


| 


Das erſte Erfor⸗ 


trocknetem Zuſtand, ſo wie ſie in den Beſitz des Muſeums in 


Stuttgart kam, 140 kg wog, nach dem Dünnſchneiden jedoch 
nur noch 45 kg. 


Die Zeichnung, welche nach Maßgabe der Größe des zur 


Verfügung ſtehenden Felles in natürlicher Größe ausgeführt 


wird, bildet die Grundlage für die weiteren Arbeiten des Bräpa- 


rators. Ziele jind mannigfacher Art und ſtellen die verſchie— 
denſten Anforderungen an deſſen Wiſſen und Können. 

Eine frühere Zeit war in ihren Anſprüchen an dieſe Kunſt 
beſcheidener, ſchon der gebräuchliche Ausdruck „Ausſtopfen“ legt 
hierfür Zeugnis ab. Thatſächlich beſtand die ganze Prozedur 
früher nicht ſelten darin, das Fell des Tieres in einer der Geſtalt 
des Tieres ungefähr entſprechenden Art und Weiſe zufammenzu- 
nähen und dann dieſes Gebilde mit Stroh oder Heu auszuſtopfen. 
Aeltere Sammlungen enthalten noch genug ſolcher Wundertiere, 
welche die Pietät, die Seltenheit des Tieres oder des Fundortes 
zu entfernen verbietet. Bei ſehr großen Tieren machte ſich 
natürlich bald das Bedürfnis geltend, dem Kunſtprodukt auch ein 
Rückgrat zu geben; vielfach wurde daher ein innerer Körper aus 
Thon geformt, über den dann das Fell gezogen wurde. Die 
Technik des „Ausſtopfens“ war hiermit zur „Taxidermie“ und 
zur Kunſt der „Dermoplaſtik“ vorgeſchritten. Eine Reihe von 
Methoden bildeten ſich aus, aber zugleich trat dieſe Muſeums⸗ 
thätigkeit auch über den Rahmen des Handwerksmäßigen hinaus, 
und wir können wohl jagen, nur wenige find es auch heute, 
welche alle die Anforderungen zu erfüllen vermögen, die wir 
jetzt zu ſtellen berechtigt ſind. Schon die Wahl der Stellung, 
die der Präparator dem Tier zu geben beabſichtigt, erfordert 
einen künſtleriſchen Blick und ein gewiſſes Vertrautſein mit den 
Gewohnheiten des Tieres; bei der weiteren Arbeit aber muß ſich 
gründliche Kenntnis des anatomiſchen Aufbaues des Tieres vereinen 
mit der künſtleriſchen Fähigkeit des Zeichnens und Modellierens. 

Verfolgen wir nun die Arbeiten bei der Fertigſtellung eines 
großen Säugetieres und nehmen als Beiſpiel eine Giraffe, die 
kürzlich im Naturalienkabinett in Stuttgart von der Meiſterhand 
des Inſpektors Kerz daſelbſt aufgeſtellt worden iſt. 


ſuchung entzogen werden dürfte. Mit 


zeigt ung diefe Arbeit. 


Ein Brett erſetzt die Wirbelſäule; von 
dieſem gehen ſtarke Eiſenſtangen aus, welche die Extremitäten 
und den Hals durchziehen und natürlich in der Form ge- 
bogen ſind, die der Künſtler dieſen Teilen des Körpers zu 
geben wünſcht. 

In der weiteren Behandlung ſcheiden ſich wohl vielfach die 
Wege; bald wird der künſtliche Körper aus Torf geformt bald 
aus Thon oder einer ähnlichen Maſſe. Das von Inſpektor Kerz 
verwendete Material iſt Heu und Stroh; hieraus baut er in 
eigener Methode plaſtiſch den Körper des Tieres in einer forme 
vollendeten Weiſe auf, die ſeinen Namen in allen zoologiſchen 
Kreiſen als erſten auf dieſem Gebiet bekannt gemacht hat und 
die von ihm geſchaffenen Stücke zu den Schauſtücken eines jeden 
Muſeums zählen läßt. i 

Unjere crite Abbildung läßt dieſe Methode erkennen. In 
dünnen Lagen werden kleine Bündel Heu und Stroh aufgenäht, 
wobei natürlich nur feines Material verwendet werden kann. 


Die Kunſt hierbei iſt, daß die Muskulatur des Körpers durch 


dieſes Verfahren gleich nachgebildet wird; die einzeluen Mus⸗ 


ganze Körper des Tieres in ſeiner charakteriſtiſchen Stellung 
und in plaſtiſcher Nachbildung fertig da, wie dies die zweite 
Abbildung zeigt. 

Noch hätten wir von dem Kopfe des Tieres zu ſprechen. 
In den meiſten Fällen erhalten die Sammlungen mit dem Fell 
auch den dazugehörigen Schädel, und ausgeſtopfte Tiere 
älteren Datums zeigen, daß die Präparatoren den Schädel 
benützten, um die Geſtalt des Kopfes für das ausgeſtopfte 
Tier zu erhalten. Der Schädel „blieb drinnen“, wie der 
techniſche Ausdruck lautete. War kein Schädel vorhanden, ſo half 
man ſich wohl auch mit dem Schädel eines verwandten Tieres, 
ſteckte einen Pferdeſchädel in die Kopfhaut eines Zebras, auch 
wenn er nicht ganz genau paßte. Selbſt heute noch wird mond, 
mal der Schädel beim Ausſtopfen 
eines Tieres verwendet, eine Praxis, 
die aber entſchieden zu verwerfen iſt. 
Der Schädel ijt eim wiſſenſchaftlich 
viel zu wertvolles Stück, als daß 
er durch Verwendung beim Aus— 
ſtopfen der Möglichkeit einer Unter— 


wahl von 


Recht legen alle größeren Samm— Schädeln, die 
lungen großen Wert auf eine Aus— gar nicht um⸗ 
fangreich 


genug ſein 
kann; denn je 
größer das 
Vergleichs- 
material, um 
jo wertvoller die dar- 
auf baſierende Unter⸗ 
ſuchung. Es gilt alſo, 
für den Schädel des 
auszuſtopfenden Tie- 
res Erſatz zu ſchaffen. 
Auch hier giebt es 
verſchiedene Metho⸗ 
den. Wohl zu den 
beſten zählt das bei 


Uebernähtes Gerippe einer Giraffe. 


unſerer Giraffe zur 
Anwendung gefom- 
mene und überhaupt 
von Sera geübte Ber- 
fahren, den Schädel 
aus Torf nachzubil⸗ 
den. Freilich ſtellt 
dieje Art auch bie mei- 
ſten Anforderungen, 
denn ſie greift hinüber 
in die Thätigkeit des 
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Bildhauers. Wie dieſer aus dem Steinblock die lebensvolle Büſte geſtrengteſte Thätigkeit, die ein Mann allein nicht bewältigen 
herausarbeitet, ſo wird hier aus dem Stück Torf der Kopf des kann. Aber ſelbſt bei Mitwirkung von Gehilfen reicht ein Tag 
Tieres geſchnißt; und auch das Tier hat ſeine charakteriſtiſchen nicht aus, bie tauſend und aber tauſend nötigen Stiche zu machen. 
Züge, die ſich in mannigfachen Falten und Fältchen ausprägen In den früheſten Morgenſtunden beginnt die Arbeit, um bis in 
und zuſammen mit der ganzen Geſtalt des Schädels, mit dem den ſpäten Abend fortzudauern, und an dieſem langen Tag müſſen 
Abfall der Stirn, der Höhe und Breite des Kopfes dieſem die ſelbſt die berechtigten Wünſche nach einem ordentlichen Mittags- 
typiſche Geſtalt verleihen. Alles dies muß in dem aus Torf eſſen zurückgeſtellt werden. Was giebt es aber auch alles zu 
nachgebildeten Kopf den richtigen Ausdruck finden. | thun, bis das Fell richtig ſitzt! Da wird es zunächſt, wenn wir 
Die Augen werden bekanntlich aus Glas hergeſtellt, aber’. fo jagen dürfen, oberflächlich um den Körper geſchlagen. Be 
auch hier iſt wiſſenſchaftliche Genauigkeit am Platz, gegen die ſondere Anſtrengung erfordert es ſodann, die Haut mittels ſtumpfer 
nicht ſelten geſündigt wird. Nicht nur die Pupille iſt bei den Inſtrumente in richtiger Weiſe zwiſchen die Weichen hineinzu⸗ 
einzelnen Tieren verſchieden, bei den einen rund, bei den ſchieben, zu ſpannen und zu glätten, wo ſie glatt anliegen ſoll, 
anderen ſchmal, ſondern zugleich ijt es auch die Größe und bie und hinwiederum die oft kleineren oder größeren Fältchen heraus 
verſchiedene Farbe der⸗ | zuarbeiten, bie jo dha: 
jelben, welche den Au- rakteriſtiſch für bie Ge⸗ 
gen der Tiere ein fo ſamterſcheinung des 
verſchiedenes Ausſehen Tieres ſind. Dabei gilt 
verleiht. Wie ganz an⸗ es ferner, das Fell wie⸗ 
ders wirkt das funkelnde der zuſammenzunähen. 
Raubtierauge und die Iſt es ſorgfältig und 
braunen, tiefen Lichter richtig abgezogen, ſo iſt 
des Rehs! Es giebt das Fell in einer von 
mehrere Glasfabriken, der Mitte der Lippe bis 
die ſich mit der wiſſen⸗ zur Schwanzſpitze ſich 
ſchaftlich genauen Her⸗ erſtreckenden Schnitt⸗ 
ſtellung von Tieraugen linie getrennt. Ferner 
beſchäftigen und die ſind natürlich Vorder⸗ 
über ein reiches Lager füße wie Hinterfüße bis 
künſtlicher Augen ver⸗ zu den Hufen hinab 
fügen, von den Augen aufgeſchnitten. Es ſind 
des Löwen an bis zu alſo bei einer Giraffe 
denen des Haſen und der ganz gewaltige Längen, 
Maus, der verſchiede⸗ welche wieder mit eng 
nen Vogelaugen nicht aneinandergeſetzten 
zu gedenken. Giraffen⸗ Stichen zuſammenge⸗ 
augen freilich ſind kein fügt werden müſſen. 
beſonders gangbarer Nicht ſelten iſt es nötig, 
Artikel, ſie müſſen be⸗ noch andere Schnitte, 
ſonders angefertigt die jid) in der Haut fin- 
werden. | den, wieder zuzunähen. 
Iſt der Kopf fertig Iſt das Fell nicht 
geſtellt, jo wird er mit tadellos, ſo erwächſt 
flüſſigem Wachs ge⸗ dem Präparator eine 
tränkt, damit er nicht neue Aufgabe. Faul⸗ 
Feuchtigkeit anzieht. flecke müſſen möglichſt 
Ein großes Stück der verdeckt werden, ja viel⸗ 
Arbeit iſt mit der Her⸗ leicht muß die Kunſt 
ſtellung des Körpers auch hier etwas nach⸗ 
in ber. geſchilderten helfen; ich glaube nicht, 
Weiſe gethan, allein bap. es ein Muſeum 
nicht weniger bedeu⸗ giebt, in dem nicht 
tungsvoll iſt, was noch größere oder kleinere 
zu thun übrig bleibt. Defekte der Haut die⸗ 
Zunächſt wird das ganze ſes oder jenes Präpa⸗ 
Modell einſchließlich des rats durch Einſatz ent⸗ 


Kopfes mit einer dün⸗ ſprechender Stücke eines 
nen Schicht feinen Mo⸗ " aft anderen Felles verdeckt 
dellierthones überzogen, | Fertige Giraffe. — find. Nicht felten müſ⸗ 


wobei natürlich ent⸗ i | fen ſogar Stücke aus 
ſprechend der vorhandenen plaſtiſchen Geſtalt die einzelnen Partien dem Fell eines anderen Tieres benutzt werden, um ein form- 
nochmals fein herausmodelliert werden, und nun iſt der wichtige | vollendetes Exemplar einer beſonders ſeltenen Art ausſtellen 
Augenblick gekommen, das Fell über den künſtlichen Körper zu zu können. Dergleichen Kunſtgriffe werden nie ganz vermieden 
ſpannen. Wird die Größe des Modells der Größe des Fells ent^ werden können, und es dürfte auch nichts dagegen zu ſagen ſein, 
ſprechen? Wird es nicht zu groß geraten ſein und die Haut am wenn nicht gerade bei einem ausgeſtopften Tier nur der ge⸗ 
Ende zu feiner Umhüllung gar nicht reichen ober wenigſtens fo ringere Teil der Haut thatſächlich der dargeſtellten Art ange- 
gedehnt werden müſſen, daß leicht Riſſe entſtehen und das Fell hört, der größere Teil aber von andern Tieren entlehnt iſt. 
unnatürlich geſpannt erſcheint? Oder wird die Haut zu groß ſein, In ſolchen Fällen könnte man allerdings beinahe ſagen, daß 
fo daß fid) unnatürliche Falten bilden, ja am Ende fogar Hautſtücke Kunſt, Natur und Wiſſenſchaft fic) zur Herſtellung eines Falſi⸗ 
herausgeſchnitten werden müſſen? | fifat3 vereinigt haben. 

In völlig naſſem Zuſtand wird das Fell um den künſtlichen Unſere Giraffe aber iſt vollſtändig von der Schnauze bis 
Körper gelegt, und ſo raſch wie möglich, ehe es eintrocknet, muß zur Schwanzſpitze. In voller majeſtätiſcher Größe ſteht ſie nun 
es genäht werden. Ein größeres Tier und beſonders ein jo ge- da, und ſchon beginnt die naſſe Haut zu trocknen und jid) hierbei 
waltiges Exemplar, wie eine. 4,30 m hohe Giraffe, erfordert an⸗ den plaſtiſchen Körperformen anzuſchmiegen. Damit dies aufs 
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genaueſte geſchieht, wird das Fell längs der Muskulatur 
mit vielen Hunderten von Stecknadeln feſtgeſteckt und ihm hier⸗ 
mit gewiſſermaßen eine Richtung vorgeſchrieben, in welcher es 
ſich beim Eintrocknen anzulegen hat. Beſonders der Kopf mit 


den vielen Runzeln und Falten ſieht wie geſpickt aus, und es iſt 


keine Kleinigkeit, in der Höhe von über 4 m in dieſer Weiſe die 
letzte Hand an die Fertigſtellung zu legen. Noch einige Tage 
und die Nadeln können wieder entfernt werden. Das prächtige 
Tier ſteht nun völlig fertig, naturgetreu nachgebildet vor unſern 
Augen, als eine dauernde Erinnerung an den freigebigen Schenker 
des Prachtſtückes, wie nicht minder an den, der es verſtanden, 


dasſelbe in ſo lebensvoller Weiſe zur Belehrung der Tauſende. 


von Beſuchern aufzuſtellen. . 

Selten genug wird wohl ein Muſeum Gelegenheit haben, 
ein derartiges großes Stück fertigſtellen zu laſſen. Aber auch 
kleinere Sachen erfordern die ganze Tüchtigkeit des Präparators. 
Bei kleinen Säugetieren und Vögeln vereinfacht ſich nur die 
Aufgabe in der Weiſe, daß hier der ganze Körper aus Torf ge— 
ſchnitzt werden kann. Um die Lage der Federn während des 
Trocknens in der gewünſchten Weiſe zu erhalten, z. B. bei aus 


Wie Grönland zu seiner Zeitung kam. 
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geſpannten Flügeln, werden dieſelben durch Papierſtreifen zu- 
ſammengehalten und der ganze Körper mit Faden umwickelt, jo 
daß der derartig bandagierte Vogel einen höchſt originellen An- 
blick bietet. ö 

Große Muſeen, die über weite Räume verfügen, werden 
bemüht ſein, wenigſtens eine Anzahl der Tiere, vielleicht beſonders 
bie heimiſchen, in Gruppen, biologiſch, d. h. in ihrer charafte- 
riſtiſchen Umgebung, z. B. Sumpfvögel in Sumpflandſchaft, auf⸗ 
zuſtellen, womöglich mit ihren Neſtern, brütend, die Jungen atzend, 
um dem Beſchauer zu gleicher Zeit ein Bild zu geben von ihrem 
ganzen Thun und Treiben. Dem Präparator erwächſt hiermit 
die neue Aufgabe, die „Landſchaft“ in möglichſt getreuer Weiſe 
nachzubilden. Schon hat ſich ein eigener Induſtriezweig beſonders 
der Herſtellung von künſtlichen Blättern und ganzen Pflanzen für 
dieſe Zwecke gewidmet. Sache des Präparators aber wird es 
immer ſein, auf Grund genauer anatomiſcher Kenntniſſe, mit 
künſtleriſchem Verſtändnis und vollendeter Technik die Tiere in 
der Weiſe „auszuſtopfen“, wenn wir dieſen einmal gebräuchlichen 


Ausdruck nochmals verwenden wollen, daß der Beſchauer den 
vollen Eindruck natürlicher Wiedergabe empfängt. 
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Dachd ruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Uon Otto Schtotke. 


Hu Grönland kam vor kurzem bie betrübende Nachricht nach Deutſch— 
land, daß Lars Möller, der „nördlichſte Redakteur“, der Beſitzer 
wohl der merkwürdigſten Druckerei der Erde, an der Stätte ſeiner 
Wirkſamkeit, in Godthaab geſtorben fei. Mit ihm ijt ein Mann dahin» 
gegangen, der als ein wackerer Kulturpionier die Aufgabe ſeines Lebens 
darin geſunden hat, hoch oben in den Cig- und Schneewüſten Grön- 
lands den Eskimos die Errungenſchaften unſerer Zeit durch eine Druckerei 
und eine Zeitung zu vermitteln. So verlohnt es wohl, von dem Leben 


und Wirken Lars Möllers, der im Vereine mit jeiner Frau Louiſe 


und ſeinem Sohne Stephen auf der erſten Abbildung dargeſtellt iſt, 
| berichten. 

Die Kolonie Godthaab 
in Südweſtgrönland, aus 
der Lars Möller ſtammt, 


in einer kleinen Ebene ge- 


ten, ausgenommen der See— 
jeite, von hohen Felſen um- 
geben; ſie beſitzt etwa 100 
Wohnhäuſer und 3- bis 
400 Einwohner, von denen 


eine hübſche Kirche, ein um- 


zin und eine kleine Brauerei. 
Mit Intereſſe beobachten die 
däniſchen Beamten alle Ei⸗ 
gentümlichkeiten der unter 
ihrer Aufſicht ſtehenden Ein⸗ 
gebornen, und fördernd grei- 
fen ſie ein, wo ſie bei jenen 
ein Talent oder eine Fer- 
tigkeit finden. In folder 
Weiſe wurde nun auch Lars 
Möller, deſſen über das 
Durchſchnittsmaß der Cinge- 
bornen weit hinausgehende 
geiſtigen Fähigkeiten ſich 
bald zeigten, unterſtützt. Er 
ging nach Kopenhagen, um 
. die Buchdruckerkunſt fennen- 
ulernen, und jhon gegen Ende der fünfziger Jahre war er im- 
1 eine Buchdruckerei zu gründen. Dieſe mit den primitivſten 
Einrichtungen verſehene Anſtalt wurde bald darauf ſchon in Peter⸗ 
manns Geographiſchen Mitteilungen einer ausführlicheren Beſprechung 
für würdig erachtet. Es ijt in der Beſprechung die Rede von dem 
erſten in Godthaab gedruckten Buch, das eine Sammlung grön- 
ländiſcher Sagen mit Holzſchnittilluſtrationen enthält. Außerdem 
umfaßt dieſes Werk ſogar ſchon acht Lieder mit Text und Muſik 
und ſetzt durch die Art ſeiner geſamten Ausſtattung in Erſtaunen. 
Als Probe der Leiſtungsfähigkeit, die Lars Möllers Druckerei ſchon 
früh erreicht hatte, mögen jene von unſeren Abbildungen dienen, 
welche einem im Beſitze des Ethnographiſchen Muſeums zu Hamburg 
befindlichen Buche entnommen find. Das intereſſante Werk hat die 
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Redakteur Möller mit Familie. 


Größe eines Quartheftes, umfaßt 54 Seiten und wurde im Jahre 


1860 in Godthaab gedruckt. Sein Titel lautet: „Kaladlit Assilialiait — 


ein wenig ausführlicher zu - 


ungefähr 20 bis 25 Dänen 
jind. Die Anfiedelung hat 


fangreiches Previantmaga- | 


ijt in wundervoller Gegend 


oder Zeichnungen, gezeichnet und geſchnitten in Holz von Eskimos 
in Grönland. Godthaab. Gedruckt bei dem Gouverneur von Süd— 
Grönland von L. Möller und R. Berthelſen. 1860.“ 

Aus dem kurzen Vorworte des Büchleins erſieht man, daß bie 
abgebildeten Schnitte das Ergebnis von Verſuchen bilden, welche ane 
geſtellt wurden, um zu erkennen, ob die Eskimos Talent zur Anferti⸗ 
gung von Zeichnungen und Holzſchnitten haben. — 

Jedermann, der die charakteriſtiſch aufgefaßten Abbildungen ſieht, 
wird dieſe Frage entſchieden bejahen. Wie anſchaulich iſt doch die 
junge Eskimoſchöne im Feſtſchmuck, wie mannigfaltig bewegt ijt das 
Bild, das uns die Wohnung einer reichen Eskimofamilie zeigt! 
Frauen ſind mit häuslicher Arbeit beſchäftigt, Männer rauchen und 
leſen. Merkwürdig iſt auch das Bild, das Kenake, den durch 
Zaubermittel für Europäer unſichtbaren und unverwundbaren Eskimo, 
darſtellt. In naiver Weiſe ijt bieje Unverwundbarkeit dadurch ver- 
anſchaulicht, daß Kenake, der von franzöſiſchen Matroſen umgeben iſt, 


ſein Obergewand aufhebt und die Mündnug eines der Gewehre an 


legen und von allen Sei⸗ 
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ſeinen Leib hält. — 

Eine weitere Errungenſchaft von Lars Möllers Werkſtätte war 
eine illuſtrierte Zeitſchrift, welche in Eskimoſprache erſchien und den 
Titel „Atuagagdliutit“, d. h. Lektüre, führte. Für dieſes Unternehmen 
hat der Herausgeber ſelbſt Zeichnungen, Gedichte ꝛc. geliefert, ſo daß er 
nunmehr außer Buchdrucker auch noch Verleger, Redakteur, Poet und 
Zeichner wurde. Unſere letzte Abbildung zeigt den „Kopf“ dieſer nörd- 
lichſten Zeitung. j , ; 

Intereſſante Mitteilungen über die Godthaaber Druckerei finden 
wir auch in dem Buche des berühmten Polarreiſenden Prof. Norden- 
ſkjöld „Grönland, feine Eiswüſten im Innern und feine Küſte“ (Brock⸗ 
haus 1886). Es heißt darin: „Unter den uns folgenden echten und 
Halbbluteskimos befand ſich auch ein eee nämlich 
der Redakteur der in Godthaab erſcheinenden illuſtrierten Eskimozeitung 
‚Atuagagdliutit‘, der Buchdrucker und Eskimopoet L. Möller. Dieſer 
war ein intelligenter, beleſener Mann, der auch recht hübſch zeichnete. 
Er hatte die Abſicht, ſeiner Zeitung 
illuſtrierte Berichte über unſere Reiſe 
zu ſchicken, und ich betrachte es als 
ſchuldige Dankbarkeit, hier das Bild 
des einzigen Zeitungskorreſpondenten 
ex professo mitzuteilen, der mid) auf 
meiner Bolarwanderung begleitet hat. 
Wenn die Schilderungen mit der Fe⸗ 
der ebenſo naturgetreu ſind wie die 
mit dem Zeichenſtift, ſo bedauere ich 
aufrichtig, nicht in der Lage geweſen 
zu fein, von dem Inhalte feiner or- 
reſpondenzen Kenntnis zu nehmen.“ 

Das von Nordenſkjöld gegebene 
Porträt unſeres vielſeitigen Eskimos 
zeigt gleich dem von uns eingangs 
wiedergegebenen Bilde Lars Möllers 
einen intereſſanten Kopf, der wohl 
alle Merkmale der Eskimoraſſe zeigt, 
aus dem aber unverkennbar Klugheit 
und Gutmütigkeit, ſcharfer Verſtand 
und Wohlwollen ſprechen. AP 

Die Gründung einer illuſtrierten 
Zeitſchrift in dieſen Eisgegenden war 
gewiß ein kühnes Unternehmen, zu⸗ 
mal dem Verleger nur eine Handvoll 


Eine Eskimofrau. 


Abnehmer zu Gebote 
ſtand und noch dazu 
in Ermangelung re 
gelmäßiger Verbin 
dung mit civiliſierten 
Gegenden der Stoff 
leicht ausgehen mußte. 
Aber unſer unterneh— 
mender Eskimo hatte 
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auch daran mod) nicht et ee — 6] — . 


genug, und ſo hörte 
man in den letzten 
Jahren, daß er ſich 
auch ein photographi— 
ſches Atelier einge 
richtet habe und daß 
die Arbeiten des grön— 
ländiſchen Photogra— j 
phen in jeder Weiſe E Net 
auch ſtrengeren Anfor- An 
derungen entſprochen 
hätten. Die photo— 
graphiſche Camera, 
welche Lars Möller 
ſich aus Dänemark 
verſchrieb, war zwar 
von etwas veralteter 
Konſtruktion, aber 
durch unermüdlichen Fleiß hatte er es doch zu guten Aufnahmen ge— 
bracht. Mehrere Jahre hindurch arbeitete er mit naſſen Platten, und 
als einen großen Fortſchritt konnte er es betrachten, als ihm in den 
letzten Jahren gelegentlich ein Schiff aus Kopenhagen Trockenplatten 
mitbrachte. 

Natürlich ſind die Schwierigkeiten, welche ſich der Photographie in 
dieſen Gegenden entgegenſtellen, ungeheure. Das Arbeiten im Freien 
iſt im Hinblick auf die Kürze der Zeit des hellen Lichtes auf wenige 
Monate des Jahres beſchränkt, und gerade dieſe helle Zeit wird noch 
verkürzt durch die in Südgrönland während der Sommermonate häufig 

auftretenden 
dichten Nebel. 
Aber jeden lich— 
ten Augenblick 
am Himmel 

hatte Möller 
benutzt, um die 
herrliche Scene— 
rie des wilden, 
eisumgebenen 
Landes zu pho- 
tographieren; 
die fertigen 
Bilder wurden 
dann nach Sos 
penhagen zum 
Vertauf gee 
ſandt. 


Der unverwundbare Eskimo Kenake. 


Gewitter im Mai. 
Novelle von Ludwig Ganghofer. 


(3. Fortſetzung.) 


Dos war im Förſterhaus ein lachender Nachmittag. Immer die 


Stube voller Leute. Wenn einer ging, war gleich ein anderer 


da, ber jid) auf den freigewordenen Seſſel ſetzte. Wer nur halb | 


wegs ein Recht hatte, der Förſterin in die Stube zu kommen, 
wartete nicht erſt den Sonntag ab, um den Poldi zu ſehen und 
von ſeinen Reiſen was zu hören. Doch einer, der am ver— 
gangenen Abend feſt verſprochen hatte, zu einem Schälchen Kaffee 
zu kommen — der Herr Dekan — der war ausgeblieben. Aber 
in dieſem luſtigen Trubel merkte niemand, daß er fehlte. Auch 
ohne den Herrn Dekan wurde die Förſterin ihren Kaffee los — 
dreimal mußte friſch gekocht werden, um die leergewordene Kanne 
wieder zu füllen. In ihrem Stolz, in dieſer ſeligen Freude über 
ihren Buben ſchleppte die Förſterin alles herbei, was Keller und 
Speiſekammer nur zu geben hatten. Und der Förſter kam immer 
wieder aus ſeiner Kanzlei herüber und ſtellte ſich hinter den 
Seſſel ſeines Buben, um ein Viertelſtündchen mitzulachen. Kam 
ein Holzbauer und mußte der Förſter wieder ins „Geſchirr“, dann 
brummte er jedesmal — ſo ungern verließ er die Stube. Und da 
traf er im Flur einmal mit ſeiner Frau zuſammen, die mit einem 
friſchgebackenen Guglhupf aus der Küche geſchoſſen kam. 

„Xaverl!“ Sie lachte ihn an mit ihren junggewordenen 
Mutteraugen. „Was ſagſt? Unſer Bub!“ 


ER dee 


Inneres der Wohnung einer reichen €skimofamilie. 


| Haujes den Hintergrund. — Man Debt, Lars Möller baby 


Nun find aber be, 
kanntlich die guten 
Eskimos außer⸗ 
ordentlich eitle und 
ſelbſtgefällige Leute, 
und es machte ſich 
denn bald das dri 
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von Errungenſchaften unſerer Zeit unter ſchwierigen Beni 
Grönland ſeinen Landsleuten nutzbar gemacht. Er war et e 
Kopf, ein kluger, thatkräftiger Mann, und er verdient es; 
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Kopf der Möllerschen Zeitung. 


Dachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


„Haſt recht! Unſer Freud können wir haben! Geſtern am 
Abend hat man's noch gar nicht jo gemerkt .. . heut taut er 
erit auf! Ganz narriſch macht er die Leut mit feiner Luſtigkeit: 
Der hat 's Leben in ihm wie ein Brünndl, das am liebſten 
auffiſpringen möcht bis in d' Sonn.“ Lachend trat der Förſter 
in die Kanzlei und konnte noch, als ſeine Frau die Stubenthür 
öffnete, den vergnügten Jubel hören, der rings um ſeinen 
Buben war. f 
Nicht nur in ſeiner Laune, auch in allem, was Poldi 
erzählte, war's wie ein Brunnen, der immer ſprudeln mußte. 
Und alles Harte dieſer vergangenen Jahre, alle Gefahr, all dieſer 
ernſte Kampf da draußen, alles wurde zu einem heiteren Erleb⸗ 


nis, über das die Gäſte mit Lachen kein Ende fanden. Und wie 


ſie ſich über dieſes Durcheinandergewirre ſeines heimatlichen 


| Dialektes und feiner Seemannsſprache beluftigten! Immer toller 
und übermütiger wurde feine Laune. Und die Freude, bie wie Moſt 
| ber Ingend in ihm ſchäumte, gab feinen Augen einen Glanz, fo jrob, 


fo hell und ſtrahlend, wie bie Maienſonne am Morgen geweſen. 

Die Leute wollten gar nicht mehr aus der Stube gehen. 
Am Abend, gegen ſechs Uhr, mußte die Förſterin mit dem Zaun⸗ 
pfahl winken und Kehraus machen — um in die Küche zu tom- 
men, wie ſie ſagte. 
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Photographie im Verlag der Photo Illustration von Hans Franke & Co. in Berlin. 


Der erste Strumpf. 


Als der letzte der Gäſte draußen war, griff Poldi nach feiner Glut, jo trieb er es immer wieder mit einem kräftigen Ruder- 


Mütze. „Adjüs, Mutting!“ 
Sie machte ein enttäuſchtes Geſicht — denn fie hatte ge- 
hofft, ihren Buben ein Stündchen für ſich allein zu haben. Am 


Abend, das wußte ſie, würde ihn der Vater wieder mitnehmen 


wollen in die Schützengeſellſchaft. 

„Gehſt denn noch fort?“ 

„Ein bißl auf den See will ich hinaus! 
hewwen!“ 

Aber verſprechen mußte er, daß er bis acht Uhr wieder da⸗ 
heim wäre — es gäbe was Gutes für ihn. 

Lachend ging er davon. 
lange Sprünge durch den Garten. Vor der Schiffhütte, als er 
die Thür ſchon öffnen wollte, befann er jich — eine andere Nb- 
lit ſchien ihm durch den Sinn zu fahren — doch lächelnd ſchüttelte 
er den Kopf und trat in die dunkle Hütte. 

Unter langen, kräftigen Ruderzügen ließ er den Nachen hin⸗ 
ausgleiten über das leuchtende Waſſer. 

Ein wundervoller Abend war's. 
denn der Wind kam über die Berge herabgezogen und übergoß 
das grünende Thal mit einem Hauch der Winterluft, die dort 
oben noch um die verſchneiten Gipfel fröſtelte. Doch in dieſer 
Kühle bekamen alle Farben klare Kraft. Tief über dem See, in 
der niederen Thalſcharte gegen Weſten, ſtand die Sonne: eine 
große rotglühende Scheibe. Alle Ufer und die Waldgehänge 
waren von rotem Schein überflutet, die höheren Berge brannten 
wie Fenſter, in denen ſich Feuer ſpiegelt, und der Himmel über 
ihnen hatte tiefes Blau, das ſich gegen die Sonne hin in glühen⸗ 
des Gelb verwandelte. All dieſe Farben ſtrahlte der See wieder 
in ſeinem leichten Wellengeſchaukel, das ſich anſah wie ein ruhe⸗ 
loſes Durcheinandergleiten von roten, gelben und blauen Sicheln. 
Und wohin der Nachen glitt, überall folgte ihm das ausgebän⸗ 
derte Spiegelbild der ſinkenden Sonne wie ein breiter gaukelnder 
Feuerſtreif. Gleich ſchimmernden Blutstropfen fiel's von den 
Rudern, wenn ſie ſich hoben, und die rauſchende Kielwelle war 
wie ein Gerinne funkelnder Kryſtalle. 

Der den Nachen trieb, ſchien ſeine helle Freude an dieſem 
Jeuerſpiel zu haben. Wollte fein Boot hinausgleiten aus der 
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Luft möt ick 


Ein Liedchen trällernd, machte er 


Nur ein bißchen kühl, 
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ſchlage mitten hinein in dieſe Flammenſtraße der Sonne. 


Wie 
ein ſtrahlender Schein war es um ihn her, während ſeine Ge— 
ſtalt und ſein Boot ganz ſchwarz erſchienen inmitten dieſes 
Glanzes. 

Nun ließ er die Ruder fallen und lehnte ſich auf die Bank 
zurück. Mit Gluckſen ſchlugen die kleinen Wellen an den Nachen 
und trieben ihn langſam weiter. 

In Träumen lächelnd, ſpähte Poldi über die Dächer der 
am Ufer ſtehenden Häuſer hinauf gegen die Wieſen des Ober- 
dorfes. 

Zwiſchen den runden, vom Abendglanz der Sonne roſig 
angehauchten Kronen der blühenden Apfelbäume ſah er dort 
oben den Firſt eines Schindeldaches. 

Das mußte das Häuschen der Weberin ſein — denn gleich 
in der Nähe ſtand jener Maſt der elektriſchen Leitung. 

„Dorle . .. min lütte, leiwe Fru . ..“ 

Uebermütig lachte er auf und wollte nach den Rudern greifen. 

Da fab er zwei Menſchen über die Wieſe hinter der Lidt- 

ſchmiede hinaufgehen. Und trotz der weiten Entfernung erkannte 

er das Mädchen gleich. | 

Die Mütze ſchwingend, ſprang er auf und ſchrie einen 

klingenden Jauchzer in den Glanz des Abends hinaus. 

Das Mädchen dort oben blieb ſtehen und hob die Hand 

über die Augen. 

Poldi winkte mit der Mütze und jauchzte wieder — und 

ſah, wie der andere, der mit dem Dorle ging, das Mädchen bei 

der Hand nahm und mit ſich fortzog — ein langer Menſch in 

einem ſchwarzen Feiertagsrock — und mit dem rechten Fuß trat 

er ſo merkwürdig auf. — 

„Herr Jeking, dat is jo ...“ 

Als die Beiden dort oben hinter den Hecken verſchwanden, 

kam von den Bergen ein Echo des Jauchzers zurück, ganz matt 

und ohne Klang, wie ein Seufzer faſt, der im Geplauder der 

Wellen kaum noch zu hören war. 

Poldi ließ ſich nieder und faßte die Ruder. Doch er that 

keinen Schlag. Nachdenklich blickte er noch immer gegen die 

Wieſen hinauf — und ein Gedanke, halb luſtig und halb ärgerlich, 
88 
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fuhr ihm durch ben Kopf: „Der Domini wird bod) nicht ſchwatzen, 
wird doch nicht ausplaudern, was ich ihm heut ins Ohr ge— 
wiſpert?“ 

Da merkte er plötzlich, daß der Nachen heftiger zu ſchaukeln 
und ſich zu drehen begann — er war in die Strömung der 
Ache geraten, bie ſich mit Gewirbel aus dem Turbinenfanal der 
Lichtſchmiede in den See ergoß. 

Ein paar feſte Ruderſchläge brachten das Boot aus dem 
Zug der Strömung. 

Wieder trieb Poldi den Nachen dem halb ſchon erlöſchenden 
Glanz entgegen. 

N Ein Viertelſtündchen noch, und die Sonne war drunten, 
alle Glut gedämpft zu einem kalten, bleichen Schein. Nur auf 
den Bergen war's noch rot. Und auch das erloſch. 

Als es zu dämmern anfing und eine weiche Glocke zu 
läuten begann, ſtrahlte plötzlich am ganzen Ufer hin eine dünn 
gereihte Kette heller Sterne auf — und über dem Marktplatz 
flimmerte der weiße Glanz einer Bogenlampe. 

Das Licht des Domini! 

„Nu kommt hei wull bald!“ 

Mit raſchen Schlägen trieb Poldi den Nachen in die Schiff— 
hütte, in der es ſchon ganz finſter war. 

Beim Eintritt in die Stube fand er unter dem elektriſchen 
Licht ſchon den Tijd) gedeckt — Vater und Mutter warteten ſchon. 

Nun gab's bei der Mahlzeit ein gemütliches Schwatzen — 
war's doch die erſte Stunde, in der die Drei für ſich allein 
waren, die beiden Alten mit ihrem Buben. 

Aber als die Teller abgeräumt wurden, ſeufzte die Mutter. 
Denn ſie wußte, was kommen würde. Und das kam auch. 

„Nimm dein Kappl, Bub! Jetzt ſchauen wir noch ein 
Stündl nauf in die Schützengeſellſchaft! D' Mutter, ſcheint mir, 
brummt ein bißl, aber . . . heut möcht ich Staat machen mit 
dir!“ Lachend füllte der Förſter die Cigarrentaſche. „Sieben 
Jahr lang haben f mich allweil gefragt, wo mein Bub in der 
Welt umeinanderfahrt! Heut kannſt es ihnen erzählen!“ 

Poldi wäre lieber daheim geblieben — und ſo merkwürdig 
erregt war er, als er ſagte: „Der Dom'ni hat mir verſprochen, 
daß er kommen will.“ 

„Der iſt ja Mitglied in der Geſellſchaft! Soll ihm d' Mutter 
halt ſagen, daß er nachkommt.“ 

Die Förſterin nickte nur. Als aber Poldi die Mutter um 
den Hals nahm und ihr zärtlich die Wange küßte, wurden ihr 
die Augen wieder hell. 

„Gelt, Xaverl, bleib nur nicht gar ſo lang mit'm Buben! 
Zwei Tag hat er fahren müſſen!“ 

Unter der 1 blieb ſie ſtehen und lauſchte in die 
Nacht hinaus, ſo lange ſie die Stimmen der Beiden und ihren 
Schritt noch hören konnte. Dann ſetzte ſie ſich mit der Lampe 
zum Koffer ihres Buben und begann ſeine Wäſche durchzuſehen. 

„Herr du mein lieber Gott!“ Wie das alles ausſah! Was neu 
war, lag ſauber eingeräumt im Koffer. Aber das alte Zeug! 
„O mein, o mein!“ Auf dem Schiff, da müſſen ſie ſich aufs 
Flicken und Stoppen verſtehen, wie man die Pfannen flickt! 
Mit Draht! Denn viel dünner war das Garn nicht, mit dem die 
Löcher im Unterzeug auf einen Knoten zuſammengezogen waren. 

Ans Sorge, daß ſie in zwei kurzen Wochen mit all dieſer 
vielen Arbeit nicht zuſtande kommen würde, fing ſie gleich jetzt 
in der Nacht noch an mit Flicken und Nähen. 

Was ſie wohl alles hineindachte in dieſe haſtigen Stiche? 
Glück und Segen, alle verſchwenderiſchen Wünſche eines mütter— 
lichen Herzens! 

Und einmal drückte ſie das Geſicht in ein Stücklein Wäſche — 
und ſaß ſo ein ganzes Weilchen. 

Dann nähte ſie wieder haſtig drauf los. Und ehe ſie ſich 
umſah, war's Mitternacht geworden. Und die Beiden waren 
noch immer nicht daheim! Und der Domini war nicht gekommen. 

Sie ging zu Bett, aber ſie konnte nicht ſchlafen. Ein Uhr 
hörte ſie ſchlagen, zwei Uhr — endlich, gegen drei Uhr morgens 
kamen die Beiden, und die Mutter konnte ſie draußen im Flur 
noch lachen und ſchwatzen hören. Als der Vater zu ihr in die 
Schlafſtube kam, ſagte ſie: „Aber geh, Xaverl! So ſpät!“ 

Er lachte, hatte einen kleinen Stich, war kreuzfidel und 
ſetzte jid) noch zu ihr aufs Bett, um zu erzählen, wie „fein“ es 
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geweſen, wie bie guten Schützenbrüder Maul und Augen aufge 
rijjen hätten, und daß der Bub geweſen ware wie ein Injtiges 
Buch. Aber daß der Domini nicht gekommen, das hätte ihn 
verdroſſen. „So ein Qadi! Wann er's dem Buben doch ver 
ſprochen hat, daß er kommt!“ So oft jemand ins Zimmer ge 
treten wäre, hätte Poldi nach der Thür geguckt. Aber ſchließlich 
wäre der Bub ſo vergnügt geworden, daß es in der Schützen⸗ 
geſellſchaft ein Lachen und Kneipen abgeſetzt hätte, als wär das 
hundertjährige Stiftungsfeſt. | 

„No ja, is ja alles gut ... aber wie der Bub morgen am 
Sonntag ausſchauen wird! Nach ſo einer Durchnacht!“ 

Doch dieſe Sorge der Förſterin war überflüſſig. Denn am 
Morgen ſah Poldi aus wie das blühende Leben, friſch und 
lachend wie der ſchöne Tag, der mit Sonnenſchein und blauen 
Himmel über See und Bergen glänzte. 

Und ſo fromm ſchien er zu ſein! Daß er's kaum erwarten 
konnte, bis man zur Kirche ging! Und wie fein er ſich machte 
für den lieben Herrgott! Immer hatte er an ſich zu bürſten, 
immer wieder an ſeiner großen ſchwarzen Seidenkrawatte was 
zu knoten! 

Der Weg zur Kirche, zwiſchen all den Leuten mit ihrem 
Geſchau und ihrem Grüßen — das war für die beiden Alten 
wie ein Feſtzug: die Förſterin in ihrem ſchwarzen Seidenkleid, 
der Vater in ſeiner neuen Uniform mit dem Hirſchfänger — 
und Poldi zwiſchen ihnen, wie aus dem Ei geſchält, mit den 
blitzblanken Knöpfen an der blauen Jacke, mit der goldenen Anter: 
nadel in der Krawatte, und über den lachenden Augen die Mütze 
mit der ſchimmernden Borte. 

Im Kirchhof wurde noch unter der ſchönen, milden Sonne 
mit dem Doktor, dem Bürgermeiſter und anderen Honoratioren 
ein „Standerling“ geſchwatzt — und da ging gerade die Weberin 
mit dem Dorle vorüber, Mutter und Tochter im beſten Staat, 
als wäre das heut ein hoher Feiertag auch für dieſe Beiden. 

„Gu'n Morgen, Dorle!“ Die Hände ihr entgegenſtreckend, 
ging Poldi auf das Mädchen zu, alle Sonne ſeiner Freude in 
den Augen. 

Dorle nickte, als hätte ſie Eile, in die Kirche zu kommen, 
und liſpelte erregt und verlegen einen leiſen Gruß. Und während 
ihr brennende Röte das Geſichtchen überfuhr, zog ſie die Mutter 
mit ſich fort, die verwunderte Augen machte und ſichtlich mit 
dem Förſtner⸗Poldi gern ein paar Wörtchen geplaudert hätte. 

Lächelnd fah Poldi dem Mädchen nach. „Wie rot fie ge 
worden iſt!“ flüſterte er vor ſich hin, und feine Augen blickten 
noch heller und ſonniger als zuvor. 

Nun ging's in die Kirche, nicht zu den Betſtühlen im uou 
Schiff, ſondern durch die Sakriſtei hinauf zu dem kleinen, 
amtenchörle“, in dem die Honoratioren ihren Platz hatten. m 
ein zierlich vergittertes Fenſter konnte man hinunterſehen zum 
Altar und zu den Betſtühlen, die ſchon gefüllt waren. Hier am 
Fenſter, zwiſchen ſeiner Mutter und der Doktorin, mußte Poldi 
ſeinen Platz nehmen. Er ſträubte ſich nicht gegen dieſen Ehren⸗ 
platz, denn da konnten ſeine Augen drunten in der Kirche ſuchen, 
was ſie finden wollten. Gar lange brauchte er auch nicht zu 
ſchauen, bis er das Dorle fand. Neben der Weberin ſtand jic 
im vierten Betſtuhl, hatte ſchon das Gebetbuch geöffnet und das 
Näschen dreingeſteckt, als wäre in ihrem Herzen eine Andacht. 
die nur den lieben Herrgott ſah, keinen Menſchen in der Kirche. 
Nicht ein einziges Mal guckte ſie auf. Aber ſo frühlingskühl es 
auch in der Kirche war — dem Dorle brannte das Geſichtchen 
heiß und rot. 

Mit ſeiner ſanften, müden Greiſenſtimme begann der Herr 
Dekan die Predigt auf der Kanzel. Er hatte kein Evangelium 
geleſen. Vom blühenden Frühling begann er zu ſprechen, als 
einem Bild der menſchlichen Jugend, deren duftende Blüten im 
Sommer eines arbeitsfrohen und gottesfürchtigen Lebens reiten 
ſollen zu ſchönen Früchten. Das alles klang wie eine freundliche 
Anſpielung auf ein junges Glück. Und Poldi, bei feinem trar- 
menden Lächeln, dachte ſich: Wäre das Dorle heut meine Braut 
geworden, ſo könnte der Herr Dekan uns beiden nicht herzlicher 
predigen! 

Bei ſolchen Gedanken ſah er immer das Dorle an, das obne 
Bewegung im Betſtuhl ſaß und das tief geneigte Geſichtchen 
halb in das ſeidene Miedertuch vergraben hatte. Immer ſah er 
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hinunter — und es ſchien ihm, als wäre ein leiſes Zittern in ihren 
Händen, die im Schoße das kleine Gebetbuch umklammert hielten. 

Da ſprach der Herr Dekan das Amen ſeiner Predigt. Doch 
er verließ die Kanzel nicht, ſondern zog aus dem Brevier ein 
kleines Blättchen heraus, hob es dicht vor die Augen und las: 

„Verkündigung. Zum heiligen Sakrament der Ehe haben 
ich verſprochen . . .“ 

Als er den Namen des Domini nannte, hoben alle Leute 
die Geſichter. Denn daß der Lichtſchmied heiraten wollte — 
dieſe Neuigkeit fiel wie vom Himmel herunter. 

Und das Dorle! Das Dorle! 

Was das für ein Aufichen in der Kirche gab, ein Gewiſper 
und Geſchau! Die einen ſtreckten die Hälſe, um die Braut in 
ihrem Betſtuhl zu ſehen, die anderen drehten die Geſichter, um 
nach dem Domini zu gucken, der droben bei der Orgel war, weil 
er in der Kirchenmuſik die Baritonſtimme ſang. 

Auch auf dem Beamtenchörle hub ein leiſes Schwatzen an. 
„Schau nur, das Dorle,“ ſagte die Förſterin, „was die für ein 
Glück macht!“ Und der Doktor lachte: „Einen guten Geſchmack 
hat der Domini!“ 

Nur einer ſchwatzte nicht mit. Der ſtand ganz regungslos 
vor dem Betſchemel und ſtarrte in das Schiff der Kirche hin— 
unter. Aber nur ratloſes Erſtaunen war in ſeinen Augen — 
nichts anderes. Doch während er ſo ſtand und ſchaute, hörte er 
hinter ſich den Doktor leiſe zum Vater ſagen: „Ein Schlaumeier, 
der Lichtſchmied. Der weiß, was er nimmt! Ich hab das Mädel 
im Winter behandelt . . . die hat ein Körperl wie von Marzipan!“ 

Da drehte Poldi das Geſicht und zog die Brauen zuſammen, 
als hätte er einen Schmerz in fih — — 

Die Sakriſteiglocke läutete, die Orgel ſetzte ein, und der 
Prieſter ging mit dem Kelch zum Altar, um das Hochamt zu 
beginnen. Die Kirchenmuſik ließ ſich hören — mehr Lärm, als 
Muſik — und manchmal unterſchied man auch deutlich die Stimme 
des Domini — eine ſchöne Stimme — aber ein bißchen falſch 
ſang er, und unſicher. 

Während die Förſterin mit den Augen bei ihrem Gebetbuch 
war, hörte ſie plötzlich den Buben an ihrer Seite ganz erloſchen 
vor ſich hinmurmeln: 

„Dat Wurd, dat hadd hei mi ſeggen müßt!“ 

Sie ſah ihn an. Aber ſie ſah nicht viel, denn er hatte die 
Ellbogen aufgeſtützt und hielt wie in tiefer Andacht die Stirn 
auf die verklammerten Hände gedrückt. 

Was ſie da gehört und nicht verſtanden hatte — das waren 
wohl ein paar Worte aus einem Gebet, wie es die Seeleute 
ſprechen? 

Und da hörte ſie's zum zweitenmal: 

„Dat Wurd, dat hadd hei mi ſeggen müßt!“ 

Sie ſtieß ihn leiſe mit dem Ellbogen an und flüſterte: „Bet 
doch ein bißl ſtader, Bub!“ 

" Er rührte jid) nimmer, fein Laut mehr zitterte über feine 
ippen. 

Dann kam in der Kirchenmuſik die Soloſtelle des Domini 
— das Benedictus. Man merkte, wie er ſich Mühe gab, recht 
feierlich zu ſingen. Und es war auch, trotz aller Unſicherheit 
des Tones, etwas tief Ergreifendes in ſeiner Stimme, als er 
lang: „Benedictus, qui venit...“ 

So viel war in Poldi vom Latein feiner Knabenzeit noch 
hängen geblieben, daß er wußte, was das hieß: „Geſegnet ſei, 
der da kommt...“ 

Er hob das Geſicht, das ſich zu einem Lachen verzerrte. 
Dann beugte er die Stirne wieder auf die verſchlungenen Hände, 
und ſo blieb er, bis das Hochamt zu Ende war. 

Als drunten in der Kirche das Gehen begann, blickte er 
haſtig auf, wie ein Erwachender — und ſah die Weberin mit dem 
Dorle aus dem Betſtuhl treten. Das Mädchen machte das Zeichen 
des Kreuzes, knixte gegen den Altar — und als ſie ſich aufrich— 
tete, warf ſie einen ſchnellen, ſcheuen Blick zum Chörle hinauf. 

Der Förſter war mit dem Doktor ſchon das ſteile Trepplein 
zur Sakriſtei hinuntergegangen, die Frauen wollten folgen — 
aber Poldi kniete noch immer, mit der Bruſt auf den Händen, 
mit vorgeſtrecktem Kopf. 

„Bub!“ rief ihm die Mutter flüſternd zu. 

Er hörte nicht. 


Geduldig wartete ſie ein Weilchen, dann ging ſie zu ihm 
und legte die Hand auf ſeine Schulter. 

Schwer atmend erhob er ſich. Und als die Mutter ſein 
Geſicht ſah, erſchrak ſie. „Jeſus, Bub, was haſt denn? Iſt dir 
nicht gut?“ 

„Wat di innfällt, Mutting!“ ſagte er mit hartem Lachen. 
„Mi fahlt nicks nich! . .. Komm!“ Er ſchüttelte jid) und ging 
zur Treppe. 

Als ſie aus der Sakriſtei hinaustraten in die ſchöne, warme 
Sonne, gab es beim Friedhofthor ein Gedränge — dort gingen 
der Domini und das Dorle, und ein Dutzend ſchwatzender Leute 
war um das verlobte Paar. 

Der Förſter mit den Seinen hatte anderen Weg, zu einem 
Seitenthürlein des Kirchhofs hinaus. 

Während des ganzen Heimweges redete Poldi kein Wort — 
aber zu allem, was der Vater ſchwatzte, lachte er. Und die 
Mutter in ihrer Sorge guckte immer wieder an dem Buben hinauf. 

Daheim gab's eine verdrießliche Mahlzeit. Jetzt fing auch 
der Vater zu fragen an: „Bub, was iſt denn mit dir?“ 

Poldi ſchüttelte den Kopf. „Nicks nich!“ Und dann legte 
er plötzlich Meſſer und Gabel nieder und ging aus der Stube. 
, Mit verdutztem Blick jab ihm der Vater nach. „Jetzt ba 
ſchau . ..“ 

Der Förſterin ſchoſſen die Thränen in die Augen. „Da Bait 
es jetzt! Mit deiner Schützengeſellſchaft! Jetzt kann ihm übel 
ſein den ganzen Tag! Und ſo viel hab ich mich gefreut auf 
Deut... wo nach 'm Eſſen aus der ganzen Gegend her die Freund— 
{aft kommt! . . . Jetzt haft es, Xaverl!“ . 

„Ja, freilich, ja,“ Xaverl kraute jid) ſchuldbewußt Hinter 
den Ohren, „ein bißl früher hätten wir ſchon heimgehn können!“ 
Dann fing er zu brummen an. „Die Seeleut, heißt's allweil, 
trinken den ſteifſten Grog wie's Waſſer . .. und da können | 
ein paar Halbe Bier nimmer vertragen!“ 

Die Mutter ging hinaus, um den Buben wieder hereinzu— 
holen. Unter der offenen Hausthür ſtand er, mit aufgeriſſener 
Krawatte. 

„Gelt, es iſt dir ein bißl beſſer in der Luft?“ 

Poldi nickte. 

„Magſt bleiben? 
raus?“ 

Er ſchüttelte den Kopf und ging mit der Mutter in die 
Stube zurück. ! 

„Iß nur feft!” riet ihm der Vater. „Ein ſchwacher 
Magen muß Unterſtützung haben. Da wird's gleich beſſer ... 
das weiß ich von mir.“ 

Ehe der Tiſch noch abgeräumt war, kamen ſchon die erſten 
Gäſte. Und bis es zwei Uhr wurde, hatte die Förſterin die 
ganze Stube voll mit Leuten. Aber heute war's anders als am 
vergangenen Nachmittag — heut ſchwatzten die Gäſte, und Poldi 
ſchwieg. Und jeder neue, der kam, ſprach wieder vom Domini 
und vom Dorle. 

Die Mutter meinte zu merken, wie ſchlecht ihrem Buben 
der Cigarren- und Pfeifenqualm bekam, der die Stube dick 
erfüllte. „Geh doch ein bißl hinaus in die Luft,“ flüſterte ſie 
ihm zu, „und ſetz dich ein Viertelſtündl in die Sonn!“ 

Er nickte und ging. 

Im Garten ſuchte er ſich einen Platz, ſo weit vom Haus, 
daß er den ſchwatzenden Lärm in der Stube nicht mehr hören 
konnte: im halben Schatten einer alten Ulme, deren kleine, junge 
Blättchen noch ſo zart waren, daß die Sonne durchſchimmerte 
und in das friſche Grün einen Goldton hauchte. 

Alles zitterte von Licht, der Duft der erſten Blumen war 
um ihn her, und wie feine Muſik war in der Luft das Geſumm 
der Bienen, die um die blühenden Apfelbäume ſchwärmten. 

Hier ſaß er, den Arm um die Lehne der Bank geſchlungen, 
ſtarrte wie mit erloſchenen Gedanken vor ſich hin und ſah den 
Ameiſen zu, die im Sande kribbelten, ſo haſtig, als wüßten ſie: 
unſer Leben währt nur einen kurzen Sommer — den müſſen 
wir nützen. 

Da knirſchte auf dem Gartenweg ein ſchwerer, langſamer 
Schritt. 

Als Poldi aufblickte, ſtand der Lichtſchmied vor ihm. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ich bring dir 's Eſſen aufs Bantl 
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ſiſche Ebene doch reizvoll und lohnend 
genug. Breite Gaſſen und Höhlen 
ſind zwiſchen den einzelnen Kuppen, 
in den Stein gemeißelte Kreuze 
und eine Jahreszahl erinnern an 
frühere Beſteigungen der GEI 
Steinberge. Wen es lockt, ein Stück 
jener in Böhmen gelegenen und doch 
durch und durch deutſch geſinnten 
Gebirgsgegend durch eigene An— 
ſchauung kennenzulernen, wende ſich 
an den 1884 gegründeten Deutſchen 
Gebirgsverein in Reichenberg, der 
zu jeder Auskunft gern bereit iſt. 
Hochſeetorpedoboote in Jahrt. 
(Zu dem Bilde S. 641.) Ueber die 
See hin weht ein leichter Hauch — 
nicht ſtark genug, um ſie zu fröh— 
lich brauſenden und ſchäumenden 
Wellen empor zu treiben. Nur leiſe 
kräuſelt ſich die Oberfläche, daß 
ſich das Sonnenlicht in funkelndem 
Wiederſchein millionenfach drin jpie- 
gelt! Plötzlich, fern am Horizont — 
da taucht es auf! Schwarz, düſter! 
Wie dunkle Wolken jäh aufſteigender 
Gewitterwand! Und wie ein Un— 
gewitter kommen ſie herangebrauſt, 
in ſchnaubender, jagender Fahrt: 
die deutſchen Torpedoboote! Mefjer- 
ſcharf durchſchneidet der Bug ziſchend 
die See. Zwei und zwei neben— 
einander kommen die Boote heran— 
gefegt. Nur wenige Meter Abſtand 
trennt Bord von Bord. Da durch— 
ſchneidet ſcharf, gellend ein Sirenen— 
ton die Quit, und blitzſchnell entſteht 
im Weiterjagen eine einzige lange 
Linie von Booten. Kaum vier Mi- 
nuten ſind vergangen, ſeit ſie am 
Horizont auftauchten, und ebenſo 
raſch ſind ſie wieder verſchwunden! 
Achtundzwanzig Seemeilen Fahrt pro Stunde, das macht vierzehn 
Meter in der Sekunde! Und am Heck weht die deutſche Flagge über 
deutſchen Booten, die auf deutſcher Werft gebaut. Wahrlich, wir 
können ſtolz ſein auf unſere Waſſerhuſaren! v. B. 
Das Amphitheater in Taormina. (Zu dem Bilde S. 644 und 
645.) „Wenn man die Höhe der Felswände erſtiegen hat,“ ſo ſchrieb 


Goethe in Taormina, „welche unfern des Meeresſtrandes in die Höhe 


ſteigen, findet man zwei Gipfel durch ein Halbrund verbunden. Was 
dies auch von Natur für eine Geſtalt gehabt haben mag, die Kunſt 
hat nachgeholfen und daraus den amphitheatraliſchen Halbzirkel für Zu— 
ſchauer gebildet; Mauern und andere Angebäude von Ziegelſteinen, ſich 
anſchließend, ſupplierten die nötigen Gänge und Hallen. Am Fuße des 
ſtufenartigen Halbzirkels erbaute man die Scene quer vor, verband dadurch 
die beiden Felſen und vollendete das ungeheuerſte Natur- und Kunſtwerk.“ 

Die Griechen waren es, die dieſes Theater auf Sicilien gründeten, 
die Römer haben es umgebaut; und wenn auch die Stufen in dem 
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halbkreisförmigen Zuſchauerraum im Laufe der Jahrhunderte ausge- 
glichen ſind und „wie die ſich abſenkenden glatten Wände einer 

roßen Schale erſcheinen“, ſo iſt doch nächſt der von Aſpendos in 
Pamphylien keine antike Bühne ſo gut erhalten wie dieſe. Durch 
die drei Thüren der abſchließenden Mauer traten die Schauſpieler, 
aus den Seitenhallen die Feſtzüge ein. In den Wandflächen zwiſchen 
den drei Thüren waren in acht ſäulenumgebenen Niſchen Statuen auf— 
geſtellt. Unter der Bühne, deren Fläche durch Ausgrabungen ftei— 
gelegt wurde, lief ein Kanal. 

Gegenüber den Ruinen ſteigt in langen Linien der gewaltige, ſchneeige, 
rauchende Aetna aus dem Meere empor. Ringsum Berg und Thal, Fels- 
kegel mit Ruinen von Burgen und Türmen. Und dazu das weite, jarben- 
prächtige Meer, aus dem in der Ferne Kalabrien auftaucht, und die 
wundervolle Küſte mit ihren Golfen und Vorgebirgen. W. Hörſtel. 

Albrecht Dürer. (Zu unſerer 
Kunſtbeilage.) Das „Erkenne dich 
jelbjt^ des griechiſchen Weiſen ifi 
für keinen Menſchen von größerer 
Bedeutung als für den Künſtler. 
Und unter den Künſtlern hat keiner 
fidh ſelbſt emſiger ſtudiert als der 
wir deutſche Maler an der Wende 

es 16. Jahrhunderts, der univerſelle 
Albrecht Dürer, der zugleich Maler, 
Kupferſtecher, Zeichner für den von 
ihm zur Kunſt erhobenen Holzſchnitt, 
Architekt, Bildhauer und rm, 
ſteller war. 

Wie der Maler ſich ſelbſt 
ſtudiert hat, beweiſen feine Selbit- 
bildniſſe, deren anmutigſtes wir uns 
ſeren Leſern als Kunſtbeilage bieten. 
Zum erſtenmal ſah Dürer ſich als 
13jähriger Knabe im Spiegel und 
zeichnete damals, im Jahre 1484, 
mit dem Silberſtift ein Bruſtbild, 
das durch feine künſtleriſche Muj- 
faſſung verblüfft. Das Pergament⸗ 
blatt befindet ſich in der Albertina 
zu Wien. Ein zweites Selbjtporirat 
malte Dürer im Jahre 1493, in 
ſeiner Wanderzeit, als er das Elſaß 
und Baſel beſuchte. In Baſel iſt 
wahrſcheinlich jenes Bild entſtanden, 
das den Maler als jungen Mann 
mit noch weichen Zügen und bart, 
loſem Mund zeigt. 

Das dritte Selbſtporträt hat 
der junge Nürnberger Meiſter in 
einer Zeit gemalt, da er ſeine erſte 
Italienreiſe unternommen und den 
Glanz der venetianiſchen Maler- 
hir mit empfänglichem Gemüt 

atte auf ſich wirken laſſen. Es 
iſt die Zeit ſeiner künſtleriſchen 
Reiſe, und das Bild, das er von 
ſich entwirft, bezeugt das aufs 
eine In ben Uffizien zu Florenz hängt das Original dieſes 
herrlichen Selbſtporträts. Es zeigt den Meiſter in modiſcher Kleidung, 
deren Behandlung ihm eee maleriſche Aufgaben geſtellt hatte. 
Sinnend, aber mit einem Ausdruck ruhiger Heiterkeit blickt er aus dem 
Bilde. Die dunkelblonden Locken fließen ihm in reicher Fülle auf den 
entblößten Hals. Dieſes Werk, das unſere Kunſtbeilage reproduziert, 
hängt in der Sammlung der Malerbildniſſe in den Uffizien. „Das 
malt’ ich nach meiner Geſtalt, ich war ſex und zwanzig Jar alt“, {dried 
der Maler auf das Bild. Um 1500 hat Dürer ſich dann noch einmal 
geſeſſen und das Selbſtporträt geſchaffen, das ſich in der Pinakothek zu 
München befindet; es ſtellt den Künſtler in gerader Vorderanſicht dar, 
mit einem wunderbaren konzentrierten Blick der glänzenden Augen und 
einem gefeſtigten, charaktervollen Zug um den Mund. Dürers Lebens— 
werk gu berühren, ijt bier nicht ber Ort. Von der Tiefe der Charat- 
terijtif und der Größe der Auffaſſung und des Stils, die ſeiner Kunſt 
eigentümlich waren, giebt das Selbſtporträt beredte Kunde. 
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Nicht nüberfehen 


! Mit der nächſten Nummer fchliegt das dritte Quartal diefes Jahrgangs der „Gartenlaube“; wir er: 
+ juchen die geehrten Abonnenten, ihre Beſtellung auf das vierte Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


Die Poflabonnenten machen wir noch beſonders darauf aufmerkſam, daß der Abonnementspreis von 2 Mark 
bei Beſtellungen, welche nach Beginn des Vierteljahrs bei der Poft aufgegeben werden, fich um 10 Pfennig erhöht. 
Einzelne Nummern der „Gartenlaube“ liefert auf Verlangen gegen Einfendung von 25 Pfennig in Brief: 


marken direkt franko die Derlagshandlung: 


Ernst Keil’s Nachfolger G. m. b. B. in Leipzig. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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(6. Fortſetzung.) 


Hr einem ſchmalen, felſigen Pfade, der durch dichtes Tannen⸗ 
dunkel führte, ſchritt Sylvia Hohenfels mit ihrem Be- 
gleiter, der ihr Regenmantel und Schirm trug. Der alte, 
wetterfefte Norweger gehörte zum Jagdperſonal und mußte jid) 
mit den andern Jägern in Alfheim zur Verfügung des Prinzen 
halten, wenn dieſer dort war. Im Verkehr mit der Dienerſchaft 
hatte er etwas Deutſch gelernt, wenigſtens ſo viel, um ſich zur Not 
verſtändlich zu machen, allerdings mit Hinderniſſen. Oft genug 
fehlten ihm die deutſchen Wörter, er mußte zum Norwegiſchen 
ſeine Zuflucht nehmen, und ſeine ungeſchickten Verſuche, ſich dann 
begreiflich zu machen, riefen mehr als einmal die laute Heiterkeit 
der jungen Dame hervor. Aber Rolf nahm das nicht übel. 
Die eigentümliche Macht, die Sylvias Erſcheinung und 
Weſen auf alle ausübte, die in ihre Nähe kamen, bewährte ſich 


Roman von €. Clerner. 


auch hier. Der ſonſt ziemlich bärbeißige Führer befleißigte ſich 
einer gewiſſen rauhen Ritterlichkeit, die ſich allerdings komiſch 
ausnahm. Er bewunderte offenbar ſeine junge Begleiterin. Das 
zarte, vornehme Ding lief ja mit ſeinen kleinen, zierlichen Füßen 
ſo tapfer über Geröll und Baumwurzeln und kümmerte ſich keinen 
Deut um die drohenden Wolken da oben. 

Sylvia ſchien in der That Talent für Bergwanderungen zu 
haben, obgleich ſie zum erſtenmal im Hochgebirge weilte. Seit 
ſie erwachſen war, brachte der Vater den kurzen Urlaub, den er 
ſich im Sommer gönnte, ſtets mit ihr in Guntersberg zu. Er 
trennte ſich überhaupt nicht von ſeiner Tochter, ſie kannte nur das 
Wogen und Treiben Berlins und als Gegenſatz dazu die Stille 
und Abgeſchloſſenheit des Landlebens auf dem Familiengute. Dies 
Umherſtreifen in der fremden, nordiſchen Umgebung Alfheims 
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war für jie ebenſo neu als reizvoll, aber um jo mehr nahm 
ſie es dem Prinzen übel, daß er ihre einſamen Morgenſpazier⸗ 
gänge dem Vater verriet. Er wollte damit natürlich nur ſeine 
eigene ſtete Begleitung erzwingen und ſollte nun die Erfahrung 
machen, daß ſeine künftige Frau Gemahlin ſich überhaupt nicht 
zwingen ließ. Als er ſich nun vollends empfindlich zeigte, beſchloß 
ſie, ihm eine Lehre zu geben. Sie war wirklich auf dem Wege 
nach Isdal, das er ihr doch ſelbſt hatte zeigen wollen. 

Der Weg, der faſt während der ganzen Wanderung durch 
den Wald geführt hatte und nur ausnahmsweiſe einen Ausblick 
frei ließ, ſenkte ſich jetzt bergabwärts. Sie gingen einem fernen, 
dumpfen Brauſen nach, das ſich ſchon längere Zeit vernehmen 
ließ und immer näher und lauter klang. Da plötzlich hörte der 
Pfad auf, die Tannen lichteten ſich, und ſie ſtanden am Eingange 
eines mächtigen Felſenthales, deſſen Boden ganz mit gewaltigen 
Steintrümmern bedeckt war. Wo es ſich ſchloß, ſtürzte ein 
Waſſerfall von ſteiler Höhe nieder und erfüllte mit ſeinem Brauſen 
das ganze Thal, durch das er dann als tobender Wildbach ſchäumte. 
Ueberall von den Gipfeln und zwiſchen den Felſen ſchimmerte 
blauweißes Gletſchereis, bis tief hinab in die Klüfte. 

Sylvia blieb unwillkürlich ſtehen, gefeſſelt von dem Anblick, 
und das helle Lachen, das ihr eben noch eine drollige Bemerkung 
Rolfs entlockt hatte, verſtummte. 

„Iſt das Zadal?” fragte ſie raſch. | 

Der Jäger beſtätigte es; jte waren am Ziele, und er wollte 
nun noch allerlei Erklärungen geben, aber die junge Dame unter— 
brach ihn: „Ich weiß, der Prinz hat mir den Ort ganz genau 
geſchildert, und ich finde den Weg zum Waſſerfall ſchon allein. 
Bleiben Sie nur hier zurück, Rolf, und erwarten Sie mich!“ 

Der alte Jäger ſah etwas verwundert aus bei dem Befehl, 
aber viel Nachdenken und Grübeln war ſeine Sache nicht. Wenn 
das Fräulein allein zum Waſſerfall wollte, ihm kounte es recht ſein. 
Weit war es ja nicht, und der Weg war nicht zu verfehlen. So 
ließ ſich der Norweger denn behaglich auf einem der Steine nieder. 

Sylvia ſchritt allein vorwärts, ſie folgte dem Laufe des 
Wildwaſſers, an dem eine Art Jaägerſteig entlang führte, ſonſt 
wäre es auch nicht möglich geweſen, einen Weg durch dieſes 
Stein- und Felſenmeer zu finden. Moos und Flechten hatten 
es dicht umſponnen, Tannen wurzelten dazwiſchen, aber trotzdem 


| 
! 


trug noch alles den Stempel ber Dede wie damals, als vor 
Jahrhunderten der Bergſturz herniederbrach, der alles Leben 


vernichtete. 

Damals mochte auch die Sage entſtanden ſein, die jedes 
Kind in den Raansdaler Bergen kannte, und die dem Volke 
noch immer mehr als Sage war. Auch Sylvia kannte ſie, Prinz 
Alfred hatte jie ihr geſtern ausführlich erzählt: Isdal war 


einſt, vor uralter Zeit, ein blühendes Alpenthal geweſen, mit 


grünen Matten, rauſchenden Wäldern und zahlreichen Wohn- 
ſtätten, das reichſte und ſchönſte im ganzen Gau, denn ſein 


Schützer war der gewaltige Donnerer Thor, der Rieſentöter, der 


alle feindlichen Gewalten fernhielt. In dieſem Thal lag in 
grauer Vorzeit eine Opferſtätte, die ihm geheiligt war. 


Da kam das Chriſtentum in das Land, und die alten Götter 


mußten dem neuen Glauben weichen. Die Tempel und Opfer- 
ſteine wurden gebrochen, die heiligen Bäume gefällt und an 
ihrer Stelle das Kreuz aufgerichtet. Auch in den Raansdaler 
Bergen wurde Thors Heiligtum vernichtet, und das Volk kam 
herbei und beugte ſich vor dem Zeichen des Erlöſers. 

r. Aber der alte nordiſche Gott, deſſen Zeit und Macht nun 
zu Ende war, nahm Rache an den Menſchen, die ihn verließen, 
und an der Stätte, die hinfort einem anderen Glauben dienen 
ſollte. Der Donner rollte, die Blitze zuckten und der höchſte der 
ragenden Gipfel ringsum ſtürzte nieder in das Thal, zerſchmet— 
tert von Thors gewaltiger Hand. Die ſtürzenden Felſenmaſſen 
begruben alles Leben, nichts entging der Vernichtung, die Wäl— 
der brachen, und die Matten verſanken im öden Schuttgeröll. 
Und dann kamen die zroft- und Nebelrieſen gezogen, denen jetzt 
keine ſchützende Macht mehr wehrte, und nahmen Beſitz von 
den verheerten Stätten, wo nur noch der Tod und die Vernich— 
tung hauſten. Die einſt waldgekrönten Berge erſtarrten zu Eis, 
und in den Spalten und Klüften niſteten jid) die Wolken ein, 
droben, wo der höchſte Gipfel gethront hatte, ſchimmerte jetzt 
ein weites Schneefeld, und aus ihm hervor brach ein wilder 


ſtein! 


Gletſcherſtrom — die Raan — die fidh über die Wand ftürzte 
und jid) dann ſchäumend und toſend ihren Weg zur Tiefe ſuchte, 
um ſchließlich bei Raansdal in den Fjord zu münden. 

An der Stelle aber, wo fih einſt bie Opferſtätte des Den, 
nerers erhob, ſtand eins der rieſigen Felstrümmer, wie ein Mal⸗ 
zeichen, und es trug die Runen, die keiner enträtſeln konnte. 
Thor ſelbſt hatte ſie eingegraben, als er auf immer wich von 
ſeinem zerſtörten Heiligtum, und das Thal mit dem eisumſtarrten 
Höhen hieß fortan Isdal im Munde des Volkes. — 

Sylvia hatte der Erzählung Alfreds geſtern zugehört ohne 
irgend ein tieferes Intereſſe; erſt hier, in dieſer Umgebung, kam 
ihr das Drohende, Geheimnisvolle des alten Märchens zum 
Bewußtſein. Saſſenburg hatte recht: ſchön war Isdal nicht, 
aber gewaltig, übermächtig. Es legte ſich förmlich beklemmend 
auf die Bruſt, je weiter man hineinſchritt in dieſe Oede. 

Für verwöhnte Füße war der Steig am Gletſcherbach nicht 
gemacht, und er war auch nicht ganz gefahrlos, denn das Waſſer 
ſchäumte oft bis an den Rand, ein Fehltritt konnte da verhäng⸗ 
nisvoll werden. Die junge Dame kümmerte ſich nicht darum, 
ſondern ſchritt furchtlos weiter. Plötzlich aber blieb ſie über— 


raſcht ſtehen, denn ſie war nicht allein in dieſer Einſamkeit, wie 


ſie geglaubt hatte. Einige hundert Schritte entfernt ſtand ein 
Mann in Jagdkleidung, der ihr den Rücken zuwandte. Vielleicht 
ein Jäger auf dem Anſtande, weil er ſo regungslos an ſeinem 
Platze verharrte — aber er ſtand ja frei und ungedeckt von allen 
Seiten, und jetzt bemerkte Sylvia auch, daß er die Büchſe über 
der Schulter trug. Die hohe Geſtalt war ihr ſchon beim erſten 
Blick aufgefallen, fte hatte etwas Bekanntes, und unter dem Hute 
drängte ſich dichtes, blondes Haar hervor — kein Zweifel, es 
war der „nordiſche Bärenvetter!“ 

Bernhard ſtand abſeits vom Wege, am Fuße eines Felſens, 
wo irgend etwas ſeine ganze Aufmerkſaskeit zu feſſeln ſchien. 
Er hörte nicht den leichten Schritt der Näherkommenden, den 
das Brauſen des Waſſers völlig verſchlang, bis ſie dicht hinter 
ihm ſtand und ſeinen Namen nannte: „Bernhard!“ 

Er zuckte zuſammen bei dem leiſen Ruf, aber es dauerte 
einige Sekunden, ehe er ſich umwandte, langſam, zögernd, und 
dabei trug ſein Geſicht einen ſeltſamen Ausdruck. Es ſtand 
etwas wie geheimes Grauen darin, das erſt wich, als er ſeine 
junge Verwandte erkannte. 

„Sylvia — du?“ rief er überraſcht, aber mit einem tiefen 
Atemzuge. 

„Du erſchrickſt ja, als hätte eine Geiſterſtimme dich ange: 
rufen!“ neckte ſie. „Haſt du geglaubt, es ſtände irgend ein 
Geſpenſt hinter dir, als du dich umwandteſt?“ 

Bernhard hatte ſich bereits wieder gefaßt, aber er ging 
nicht auf die Neckerei ein. „Wie kommſt du nach Isdal?“ fragte 
er mit ſichtbarem Befremden. „Und biſt du allein hier?“ 

„Nicht ſo ganz, dort drüben ſitzt der Jäger aus Alfheim, 
der mich hergeführt hat. Ich wollte nur allein zum Waſſerfall, 
oder vielmehr zum — ah, da ift er ja, der ſagenhafte Nunen- 

Ich erkenne ihn nach der Beſchreibung.“ 

Sie hatte zufällig zu dem Felſen emporgeblickt, an dem ſie 
beide ſtanden. Er war auch eins der Trümmer des Bergſturzes, 
aber er ſtand aufrecht wie ein Malzeichen, all die anderen über⸗ 
ragend, zerklüftet und zerriſſen wie ſie. Nur die Vorderſeite 
zeigte eine breite, ebene Fläche, und durch das dunkle, verwitterte 
Geſtein ſchlangen ſich allerlei ſeltſame Linien und Zeichen — die 
alte, geheimnisvolle Runenſchrift. 

„Prinz Alfred hat mir geſtern die Sage von Isdal er⸗ 
zählt,“ fuhr Sylvia fort, während ſie näher trat, um die Zeichen 
zu betrachten. „Du kennſt ſie natürlich auch?“ 

„Jawohl,“ ſagte er flüchtig. „Wir haben hier einen licher: 
fluß an Berg⸗ und Meeresſagen — aber du wollteſt ja zum 
Waſſerfall. Wenn es dir recht iſt, führe ich dich hinüber!“ 

„Später; erſt will ich mir das Vermächtnis Thors anſehen. 
Iſt es wahr, daß der Schlüſſel zu dieſen Runen noch immer nicht 
gefunden iſt?“ 

Bernhard zuckte gleichgültig bie Achſeln. „Es heißt menia: 
ſtens jo. Die Herren Gelehrten haben fie ja eingehend mter- 
ſucht und Abbildungen mitgenommen, aber ſie zerbrechen ſich noch 
immer die Köpfe darüber. Wahrſcheinlich iſt das krauſe Zeug 
überhaupt nicht lesbar, und uns Laien geht es vollends nichts an.“ 


„Du intereſſierſt dich nicht dafür?“ fragte Sylvia befremdet. 
„Offen geſtanden — nein! Der Waſſerfall da drüben iſt 
jedenfalls weit ſchöner. Komm, ich zeige dir eine Stelle, wo 


du ihn in feiner ganzen Mächtigkeit ſiehſt, ohne durchnäßt zu | 


werden. Es iſt der Mühe wert, ich verſichere es dir!“ 
Das klang eigentümlich haſtig und ungeduldig, und er wandte 
ſich bereits, um vorauszugehen, aber gerade dies Drängen machte 
Sylvia aufmerkſam. Es ſchien beinahe, als wollte er ſie ent— 
fernen von der Stelle, auf der er doch vorhin wie angewurzelt 
ſtand. Warum? Der Gedanke war hinreichend, um ſie zum 
Widerſtande zu reizen. Anſtatt zu folgen, ſetzte ſie ſich auf einen 
der umliegenden Steine. 

„Nein, ich bin müde, und der Fall nimmt ſich von hier 
ſehr ſchön aus. Ich ziehe es vor, hierzubleiben.“ 

Bernhard ſchwieg und blieb ſtehen, aber ſie ſah deutlich 
den Ausdruck verhaltener Gereiztheit in ſeinen Zügen bei ihrer 
Weigerung. Was war es mit dieſem Runenfels, daß man ihre 
Nähe hier nicht dulden wollte? 

Sylvia grübelte darüber nach, während ſie anſcheinend den 
Wafferfall betrachtete. 


wie es die Bergwanderung und das Wetter erforderten. Das 


ſchlichte, hellgraue Reiſekleid war leicht geſchürzt, und ein ebenſo 


ſchlichtes, graues Hütchen, mit wehendem Schleier, ſaß auf dem 
dunkeln Haar. Dazu hätte höchſtens ein Sträußchen von friſch 
gepflückten Waldblumen gepaßt; ſtatt deſſen trug ſie zwei Roſen 
an der Bruſt, duftige, eben erſt erſchloſſene Blüten, von ſeltener 
Pracht. Sie ſtammten aus Alfheim, Prinz Alfred hatte ſie ge— 
ſandt, als er ſich wegen des Spazierganges entſchuldigen ließ. 
Es war Abſage und Abbitte zugleich, aber die Artigkeit half ihm 
nichts. Die junge Dame ſchmückte ſich mit ſeinen Roſen und 
ging damit nach Isdal — ohne ihn. 

Es war die einzige Zierde ihrer heutigen Toilette, die nicht 
ſchmuckloſer fein konnte, und das kalte graue Licht des Nebel 
tages war auch keine günſtige Beleuchtung. 


Mädchen ſo daſaß auf dem Steine, in nachläſſiger und doch 
höchſt anmutiger Haltung, die Arme leicht um die Knie ge⸗ 


Sie war heute ſehr einfach gekleidet, 
deutlich, wie ſie ihn immer dichter umſpann, und vielleicht war es 


Aber wie das 


ſchlungen, den Kopf zurückgebogen, um nach der Höhe zu blicken, 
war ihre Erſcheinung von demſelben beſtrickenden Reiz wie dort 


auf dem „Seeadler“, wo ſie im weißen Kleide, vom hellen 
Sonnenſchein umflutet, auf dem Deck geſtanden hatte. | 
„Wir haben uns ja feit ber Landung in Raansdal nicht wieder 
geſehen,“ hob ſie von neuem an. „Du haſt uns freilich ſchon damals 
angekündigt, daß wir nicht auf deinen Beſuch rechnen dürften; aber 
auch Kurt Fernſtein ſcheint gemeſſene Weiſung von dir zu haben, 
Alfheim zu meiden. Er hat ſich auch noch nicht ſehen laſſen.“ 
„Es iſt mir nicht eingefallen, Kurt Vorſchriften zu machen,“ 
war die kurze Antwort. 
wenigſtens ſprach er davon.“ 


„Und du bleibſt natürlich in Edsviken? Der Prinz fagt, | 
es wäre ein intereſſanter, alter Hof, den du nach der langen 


Bauernwirtſchaft ſeiner Beſtimmung als Herrenſitz zurückgegeben 
hätteſt. Ich habe wirklich Luſt, dich einmal dort zu beſuchen.“ 

Bernhard ſtreifte ſie mit einem raſchen Blick, er ſchien im 
Zweifel, ob dies Scherz oder Ernſt ſei. 

„Wozu?“ fragte er ſcharf. 

Sylvia brach in ein lautes Lachen aus. 

„Herr Vetter, Sie ſind wirklich ein Muſter von Galanterie! 
Ich ſtelle dir meinen Beſuch in Ausſicht und du fragſt: „Wozu?“ 
in einem Tone, als wäre das eine Art von Beläſtigung.“ 

„Verzeih, aber ich vermag den Grund wirklich nicht zu 
erraten,“ verſetzte er kühl. „Ueberdies würde es dir dein Vater 
nicht geſtatten. Ich habe keinen Anſpruch mehr auf eine ſolche 
Auszeichnung.“ 

„Warum nicht? Ich werde doch wohl meinen Vetter be— 
ſuchen dürfen? Wir find ja alte Freunde — ſchon von der 
Kinderzeit her.“ ) 

„Alte Feinde, meinſt du — jawohl!“ 

Sylvia lächelte. „Ach, das waren Kindereien! Du warſt 
eben ein wilder Junge, und ich — ein ſchwächliches, gebrechliches 
Ding. Das kann man nicht brauchen in eurem ſtarken, freien 
Norden, das trägt man in das Meer, wo es am tiefſten ijt, und 
wirft es hinunter zu den Nixen und Trollen!“ 

Bernhard biß ſich auf die Lippen. 


„Er kommt wahrſcheinlich morgen, 


„Haſt du das noch nicht vergeſſen?“ 

„Nein!“ Sie blickte noch immer lächelnd zu ihm empor, 
aber in ihren Augen lag etwas Drohendes, Unheimliches. Sie 
waren tiefdunkel in dieſem Augenblick, die „Geſpenſteraugen“, 
die der Knabe ſo gehaßt hatte. Jetzt ſah er es freilich, wie ſchön 
dieſe Augen geworden waren, aber ſie hatten noch die alte, 
quälende Macht. 

„Nun, ich habe die Unart ja damals büßen müſſen,“ ſagte 
er ſpottend. „Uebrigens leiſte ich dir jetzt Abbitte, du haſt es 
gezeigt, daß du das Meer und ſeine Stürme nicht fürchteſt. 
Du Hajt ja auf bem ‚Secadler‘ ſelbſt ‚Sturmnixe“ geſpielt, wie 
Prinz Saſſenburg ſich ſo ungemein poetiſch ausdrückte.“ 

„Ja, er hat oft geiſtreiche und poetiſche Einfälle — du 
giebſt dich wohl nicht ab damit!“? 

„Nein. Ich habe weder Anlage noch Zeit dazu.“ 

Das klang ſehr unverbindlich. Bernhard hielt nur mit 
kaum verhehlter Ungeduld dem Geſpräche ſtand. Er wehrte ſich 
längſt ſchon wieder gegen jene rätſelhafte, dunkle Empfindung, 
die er ſchon bei ber erſten Begegnung hatte bekämpfen müſſen; 
aber diesmal ließ ſie ſich nicht ſo leicht abſchütteln. Er fühlte es 


gerade dies Gefühl, was ſeine Haltung ſo ſchroff und abweiſend 
machte ſeiner ſchönen Couſine gegenüber. Sie merkte recht gut, wie 
läſtig ihm das Zuſammentreffen war, aber ſie gab ihn nicht frei. 

„Sag', Vetter Bernhard, biſt du immer ſo liebenswürdig 
wie heute?“ fragte ſie neckend. „Oder genieße nur ich den Vor— 
zug, dich in deiner ganzen nordiſchen Entwickelung kennenzu— 
lernen? Du biſt hier unter deinen Eisbergen und Runenſteinen 
etwas bärenhaft geworden, du wirſt einen recht unbequemen 
Ehemann abgeben! — Warum haſt du uns denn deine Braut 


nicht vorgeſtellt? Wir kennen ſie noch immer nicht.“ 


Es war das erſte Mal, daß die Sache überhaupt erwähnt 
wurde. Damals auf dem „Seeadler“ war ſie mit keiner Silbe 
berührt worden, und der ſtolze, empfindliche Mann hatte das 
nur zu gut verſtanden, das verriet ſich in ſeiner bitteren Antwort: 
„Traut ihr mir im Ernſte eine ſolche Taktloſigkeit zu?“ 

„Taktloſigkeit? Wir ſind doch deine nächſten Verwandten.“ 

„Die meine Verlobung bisher völlig ignoriert haben! Ich 
habe ſie damals dem Onkel in aller Form gemeldet, ebenſo wie 
meinen Austritt aus dem Marinedienſt. Er hat von beidem 
keine Notiz genommen, auch nicht mit einem einzigen Worte — 
es exiſtiert einfach nicht für ihn!“ 

Sylvia zuckte nur die Achſeln bei dem Vorwurf. 

„Du biſt unbotmäßig geweſen, das verzeiht Papa nun ein- 
mal nicht, und was deine Wahl betrifft, ſo geht Guntersberg 
dadurch der Hohenfelsſchen Linie verloren, deren letzter Sproß 
du biſt, du kannſt doch nicht verlangen, daß er ſich darüber freuen 
ſoll. Aber trotzdem — Papa iſt Kavalier, er würde deine Braut 
mit aller Rückſicht als künftige Verwandte empfangen haben.“ 

„Vermutlich mit derſelben Rückſicht wie mich bei ber Qan- 
dung in Raansdal. Davor wollte ich Hildur denn doch be— 
wahren. Es war genug, daß ich es aushalten mußte!“ 

Die junge Dame zog die Stirne kraus: einen Vorwurf gegen 
ihren Vater durfte man ſich nicht erlauben in ihrer Gegenwart. 
Dieſer eigenſinnige Starrkopf da, den man erſt hatte zwingen 
müſſen, ſeine Verwandten wiederzuſehen, trug doch allein die 
Schuld an dem ganzen Zerwürfnis, und jetzt trotzte er noch und 
that, als ſei ihm Unrecht geſchehen. Die eiſige Abwehr, die 
aus ſeiner ganzen Haltung ſprach, ſagte deutlicher als Worte: 
Laßt mich in Ruhe! Ich gehöre nicht mehr zu euch! 

Das Geſpräch, das immer mehr einen gereizten Ton an- 
genommen hatte, verſtummte. Man hörte nur noch das Brauſen 
und Donnern des Waſſerfalls, aber er füllte die ganze Oede 
ringsum aus mit ſeiner gewaltigen Stimme. 

Bernhard brach endlich das Schweigen, das minutenlang 
gewährt hatte. 

ö „Du wirſt an die Heimkehr denken müſſen, Sylvia!“ mahnte 
er. „Alfheim iſt über zwei Stunden weit, ſo lange wird ſich 
das Wetter kaum halten, und du biſt ohne ſchützende Hülle —“ 

„Rolf hat meinen Schirm und Regenmantel,“ unterbrach 
ſie ihn. „Die ſchützen mich vollkommen.“ 

„Es wird auch nötig ſein, wir haben Regenſturm zu er— 
warten. Wo haſt du den Jäger gelaſſen? Vermutlich drüben 
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am Eingauge von Isdal? Ich möchte dich hinübergeleiten, der 
Steig an der Raan ijt ſchlüpfrig. Wollen wir aufbrechen?“ 

Das klang wieder ſo ungeduldig und drängend wie im 
Anfange. Sylvia erhob ſich, aber es ſpielte ein leiſer Hohn um 
ihre Lippen. 

„Alſo ich ſoll um jeden Preis fort von dieſer Stelle! Haſt 
du allein ein Anrecht darauf?“ 

„Was fällt dir ein?“ fuhr er auf. 
daran gedacht —“ 

„Mich fortzutreiben? Es ſcheint aber doch dein dringender 
Wunſch zu ſein, daß ich gehe. Du willſt wohl allein ſein mit 


„Ich habe doch nicht 


| 


| 
| 
| 


deinem geheimnisvollen Runenſtein? Vorhin, als id) fam, warjt ` 


du ganz verſunken in feine Betrachtung, und da ſtört dich natür- 
lich meine profane Gegenwart.“ 

Bernhard gab keine Antwort, der Scherz verletzte ihn 
offenbar, und als die junge Dame jetzt Miene machte, die Runen 
nochmals zu betrachten, trat er mit einer raſchen Bewegung 
zwiſchen ſie und den Felſen, als wollte er ihr den Anblick wehren. 
Das entfeſſelte nun vollends ihren Spott. 

„Wahrhaftig, Bernhard, du biſt abergläubiſch!“ rief fie. 


„Du glaubſt an die alte Bauernſage, fie ſcheint dir ein förmliches 


Heiligtum zu ſein — o, das iſt köſtlich!“ 

Die Augen des jungen Mannes flammten auf. „Lache 
nicht, Sylvia! Das iſt nichts für deine Spöttereien,“ ſagte er 
ſchroff, während es wie verbiſſener Zorn oder Schmerz in feinem 
Antlitz zuckte. Jede andere hätte jetzt wohl abgelaſſen, aber bei 


Sylvia regte ſich wieder die Luſt zu ſtacheln und zu quälen, die 


alte Feindſchaft aus der Kinderzeit. Endlich war ein verwund— 
barer Punkt gefunden bei dieſem unzugänglichen Manne. 

„Wie grimmig du ausſiehſt,“ ſpottete ſie. „Wie der 
Donnerer höchſtſelbſt, und dabei ſtehſt du da, als müßteſt du ſein 
Vermächtnis auf Leben und Tod verteidigen. 
rätſelumwobenen Runen ſind unlösbar? 
Stunde kennt und das rechte Wort dazu ſpricht, dem werden ſie 
plötzlich klar, und er lieſt ſein eigenes Schickſal darin? Du ſiehſt, 
ich bin völlig eingeweiht in die Sage. Haſt du vielleicht die 
Schickſalsfrage ſchon geſtellt? Haſt du die Schrift geleſen?“ 

Sie hob die Augen zu ihm empor, dieſe rätſelhaften Augen, 
von denen man nie wußte, ob ſie ſchmeichelten oder drohten. 

Seine Antwort klang ebenſo ſchroff und finſter wie vorhin 
das Verbot. 

„Nein. Aber ich kannte einen, der ſie geleſen hat.“ 

„Ah — und was las er darin?“ 

„Den Tod!“ 

Das düſtere Wort, in dieſem Tone und dieſer Umgebung 
geſprochen, hatte etwas, was jeden Spott zu Boden ſchlug. 


Ich denke, dieſe 
Nur wer die rechte 


Auch Sylvias Uebermut verſtummte davor, und es wehte jie | 


wie ein kalter Schauer an; aber ſchon in der nächſten Minute 
erhob fie jid) mit vollem Trotze gegen die ungewohnte Empfin— 
dung, und jenes leiſe Lachen, das ſo lieblich klang und ſo ver— 
letzend war, kam wieder von ihren Lippen. 

„Du willſt mich wohl ſchrecken mit deinen grauſigen Mär— 
chen, wie damals, als du mir den Sturm ſchilderteſt? Das war 
gefehlt, es erweckte mir nun gerade Luſt, einen Sturm zu erleben, 
und jetzt machſt du mir die Sage erſt intereſſant. Ich bin zwar 
gar nicht angelegt für diefe Traum- und Zauberſphäre', wie 
Prinz Alfred es nennt, aber ein rechter Zauber bezwingt auch 
den Ungläubigen. Hoffentlich ut Thor galant und läßt mich 
Beſſeres leſen als deinen Freund. — Mein Gott, Bernhard, du 
machſt ein Geſicht zum Fürchten! Ich glaube, es iſt heut' ge— 
fährlich in deiner Nähe. Einſtweilen nehme ich mir ein Pfand, 
das wirſt du doch allergnädigſt erlauben?“ 

Sie beugte ſich nieder zu dem Moos, das mit ſeinem 
dunklen Grün den Fuß des Felſens dicht umwucherte, und wollte 
etwas davon loslöfen, aber da faßte Bernhard ihre Hand mit 
hartem Griff und riß ſie zurück. 

„Laß das!“ ſtieß er mit wilder Heftigkeit hervor. „Rühre 
den Stein nicht an! Es ſind blutige Runen, die da geſchrieben 
ſtehen — hier an dieſer Stelle fiel mein Vater!“ 

Ein halb unterdrückter Aufſchrei entrang ſich den Lippen 
des jungen Mädchens, das entſetzt zurückwich. 

„Onkel Joachim?“ 

„Ja! Dort auf dem Mooſe lag er, in Blut gebadet — die 


ſtarren, gebrochenen Augen nach aufwärts gerichtet — die Zeichen 
da waren das Letzte, was er geſehen hat!“ 

„Und das — das ſagſt du mir erſt jetzt?“ fragte Sylvia 
mit ſtockendem Atem. 

„Weil du mich gezwungen haſt. Willſt du nun noch deinen 
Spott damit treiben?“ 

Sylvia war bleich geworden, langſam und ſcheu trat fe 
noch weiter zurück. | 

„Und mein Vater — weiß er es?“ 

„Nein! Er weiß nur, daß fein Bruder auf dem Friedhofe 
von Raansdal begraben liegt. Nur ich und Harald Thorvil 
tennen die Stelle — wir haben ihn aufgehoben und hinabgetragen.“ 

„Es war ein Unglück mit ſeinem Jagdgewehre, ich weiß,“ 
ſagte Sylvia leiſe. „Warſt du dabei, als es geſchah?“ 

Bernhard ſchüttelte finſter den Kopf und wandte ſich ab. 
Er ſchien bereits das Geſtändnis zu bereuen, das ihm nur die 
äußerſte Gereiztheit entriſſen hatte. 

„Nein! Ich ſtreifte da unten im Walde herum mit meiner 
Büchſe. Harald ſtieg auf zum Isdal, und dann fam er gejtiir}: 
und rief mich — zu einem Toten!“ 

Die Worte kamen halblaut, widerwillig von den Lippen des 
jungen Mannes, als müßte er ſich zu jedem einzelnen erſt zwingen, 
aber was darin bebte, war nicht Schmerz, ſondern dumpfer Groll. 
Zehn Jahre waren vergangen, feit dem Knaben fein „Bögen: 
bild“ zertrümmert wurde, ſeit er erfuhr, daß der Vater, der 
ihm alles geweſen, freiwillig von ihm gegangen war und ihn 
allein gelaſſen hatte — er hatte das noch heute nicht überwunden. 

Lauter tönte das Brauſen und Donnern des Waſſerſturzes 
herüber, und das Toſen der Raan in der Tiefe. Der Wind, 
der bisher nur das Gewölk gejagt und die Gipfel umweht hatte, 
fand jetzt den Eingang zum Thal und ſtrich an den Felſenwänden 
hin, in langgezogenen, ziſchenden Tönen. Die Oede ringsum 
war vorhin ſo leer und tot geweſen, jetzt erwachte ein unheim— 
liches Leben darin. Aus dieſem Brauſen und Ziſchen und Toſen 
klang es wie geiſterhafte Stimmen, die zu raunen und zu flüſtern 
ſchienen. Ein wilder, unheimlicher Chor, geheimnisvoll und 
drohend, wie die alten Zauberzeichen da auf dem Runenſtein. 

Bernhard ſtand noch immer halb abgewandt, mit ver— 
ſchränkten Armen. Ihm waren dieſe Stimmen nicht fremd, er 
hatte ſie oft genug gehört, wenn er zur Todesſtätte ſeines Vaters 
kam, aber auch Sylvia vernahm ſie heute. Mit leiſem Grauen 
und doch unwiderſtehlich gefeſſelt lauſchte fie dieſen Elementar- 
lauten, die zu ihr zu reden ſchienen in einer fremden, nie ge— 
hörten Sprache. Es lag etwas Scheues, Beklommenes in ihrem 
Tone, als jie jetzt wieder das Wort nahm. 

„Und er hat allein ſterben müſſen? Du konnteſt nicht ein- 
mal bei ihm ſein, in ſeiner letzten Stunde?“ 

Bernhard biß die Zähne zuſammen, die Worte wurden ja 
ahnungslos geſprochen, aber für ihn waren ſie eine Folter wie dies 
ganze Geſpräch. Er wollte ihm um jeden Preis ein Ende machen, 
und da nahm er feine Zuflucht wieder zu der alten Schroffheit 

„Laß das ruhen!“ ſagte er in feindſeligem Tone. „Du haſt 
ihn ja nicht einmal gekannt — was geht es dich an, wie er ſtarb?“ 

„Was es mich angeht? Er war der einzige Bruder meines 
Vaters.“ 

„Und ein Verfemter, Ausgeſtoßener, deſſen Name in der 
Familie nur genannt wurde als der eines Verlorenen. Das bet 
dir dein Vater wohl oft genug erzählt. Er ging ja ſehr liebe— 
voll um mit ſeinem einzigen Bruder! Er war es, der den jungen 
Feuerkopf mit ſeinem ungeſtümen Freiheitsdrange binden und 
knechten wollte in dem ſtillen, ehrbaren Guntersberg, er hetzte 
ihn hinein in eine unglückliche Ehe, er ſtachelte die Eltern immer 
wieder auf gegen den einſtigen Liebling. Nun, er hat es ja auch 
erreicht, er hat — “ 

„Sage nichts gegen meinen Vater!“ unterbrach ihn Sylvia 
plötzlich in heftiger Aufwallung. „Er hat verſucht, jeiuen Bruder 
der Heimat und der Familie zu retten, er hat das auch bei dır 
verſucht. Ihr habt nicht gewollt, das war eure Sache, aber 
ihr dürft nicht wagen, einen Vorwurf gegen ihn auszuſprechen. 
Ich dulde es nicht!“ 

Bernhard ſah ſie im erſten Augenblick ganz befremdet an, 
er hatte ihr eine ſo energiſche Parteinahme gar nicht zugetraut. 
Dann aber lachte er kurz und höhniſch auf. 
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„Ich ſoll ihm wohl, noch danken für feine „väterliche“ Er- 
ziehung? Ich war ein wilder, freier Burſche, am Meer und in 
den Bergen aufgewachſen, ich kannte keine Feſſeln und keine 
Mauern. Er ſperrte mich in das Gefängnis von Rotenbach, in 
dieſes Muſter von einer Drillanſtalt, wo wilde Vögel zahm ge⸗ 
macht werden, nötigenfalls mit Gewalt. Er ſorgte dafür, daß 
ich dieje Gewalt zu koſten bekam; aber zahm bin ich nicht ge- | 
worden, ich habe nur ſchweigen und warten gelernt, bis mir die 
Stunde der Freiheit ſchlug. Er hat ſich ja immer allmächtig ge— 
dünkt. Jedem wollte er den Weg vorſchreiben. Jedem ſeinen 
Willen aufzwingen, aber an mir und meinem Vater ſcheiterte 
ſeine Allmacht. Der beugte ſich nicht vor ſeinem Bruder, der 
mit ſeiner vielgerühmten Energie die ganze Familie beherrſchte, 
und ich beuge mich nicht vor dem Herrn Miniſter, der das jetzt 
im großen Stile fortſetzt und mit ſeinem Lande zugleich die 
halbe Welt regieren möchte. Beinahe hat er es ja ſoweit ge— 
bracht. Er ſpricht überall mit in der Welt — du kannſt ſtolz 
ſein auf deinen Vater!“ 

Es war ein unbezähmbarer Ausbruch rachſüchtiger Gereizt— 
heit, Rache für die herzloſen Spöttereien vorhin. Wenn der 
Spott auch ahnungslos geweſen war, er hatte doch ein wildes 
Weh wachgerufen in dem Sohne, jetzt wollte er auch wehe thun, 
und das gelang. Sylvia richtete ſich mit ſprühenden Augen empor. 

„O ja, ich bin ſtolz auf meinen Vater! Er hat dem Namen 
Hohenfels einen Klang gegeben, der überall wiederhallt, der ihn 
und ſein Geſchlecht überdauern wird. Alle blicken ſie zu ihm, 
ihrem Führer, auf. Alle vertrauen, folgen ihm. Verſuche es 
nur, ihn zu ſchmähen, das ganze Land wird dir die Antwort | 
darauf geben! Gewiß, ich bin ſehr ſtolz und glücklich, feine | 
Tochter zu heißen! Was hat dein Vater denn erreicht im Leben, 
und du — was biſt du hier in deinem Raansdal, wo du leben | 
und ſterben willſt?“ | 

| 
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Bernhard war unwillkürlich einen Schritt zurückgetreten. 
War denn das noch das berückende, lachende, ſpottende Mädchen, 
hinter deſſen Schönheit die Tücke zu lauern ſchien, das in einem 
Atem ſchmeichelte und ſtachelte? Sie ſtand ja auf einmal als 
eine ganz andere vor ihm, mit dieſem flammenden Stolze, mit 
dieſem jähen Hervorbrechen einer ſtürmiſchen Empfindung, die 
er nie in ihr geſucht hätte. Erſt bei den letzten Worten zuckte 
er auf. 

„Was biſt du?“ Dieſelbe verächtliche Frage hatte wortlos 
im Antlitz des Miniſters geſtanden bei jener Begegnung. Das 
war es ja, was noch immer in dem jungen Manne wühlte, was 
ſeine furchtbare Gereiztheit gegen den Onkel verſchuldete. Hier 
wurde es ihm offen ins Geſicht geſchleudert, und hier ertrug 
er es vollends nicht. Er wollte ſich dagegen aufbäumen und 
fand doch keine Antwort, keine Waffe gegen die Wahrheit. Was 
war er denn hier in Raansdal? Einer von der großen Menge, 
den keiner kennt, nach dem keiner fragt — und ein anderer 
Bernhard Hohenfels ſtand auf dem höchſten Gipfel des Lebens! 

„Wollen wir etwa den Streit unſerer Väter fortſetzen?“ 
fragte er herb. „Der wurde ausgefochten, ehe du geboren warſt, 
und als ich nach Deutſchland kam, warſt du ein Kind. Was 
weißt du davon, was dein Vater mir angethan hat? Ich weiß 
es, ich habe ihn kennengelernt!“ 

„Du kennſt ihn nicht!“ fiel Sylvia ein. „Du haſt ihn ja 
immer nur gezwungen, mit dir zu kämpfen. Weißt du denn, ob 
ihm das leicht geworden ijt? Du warſt ja doch der Letzte feines 
Namens. Er hatte keinen Sohn, ich war ſein Einziges geblieben, 
das ihm nur Sorge und Kummer machte mit dem elenden, ſiechen 
Daſein. Meine Mutter — nun, die war eine Weltdame, die 
nur für die Geſellſchaft lebte, für mich hatte ſie nie Zeit. Ich 
babe ſie oft tagelang nicht geſehen, es war ihr ſehr unbequem, 
ein krankes Kind zu haben, und ich hatte ja meine Bonnen und 
Warterinnen.“ 

Es lag eine tief aufauellende Bitterkeit in den Worten, aber 
dann auf einmal wurde die erregte Stimme des Mädchens milder 
und nahm einen ſeltſam weichen Klang an: 

„Aber mein Vater — der hat mich das nie entgelten 
laſſen, nie! Wie oft iſt er, ſpät nach Mitternacht, vom 
Schreibtiſch noch in mein Zimmer gekommen und hat ſich 
uber mein Bettchen gebeugt. Ich fühlte es im Halbſchlaf, daß 
er da war, und wenn ich dann ſeine Hand umklammerte und 
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fie nicht losließ, dann wartete er geduldig, bis ich wieder feft 
eingeſchlafen war. Er, der ſich mit ſeiner Arbeitslaſt kaum ein 


paar Stunden Nachtruhe gönnte! Jetzt freilich, feit id) geſund bin, . 
iſt er oft ſtreng gegen mich, aber von ihm nehme ich alles hin!“ 


Sie ſprach wie in vollſter Selbſtvergeſſenheit. Es klang ein 
Ton darin auf, der ſich bis zur leidenſchaftlichen Innigkeit ſtei⸗ 
gerte, und die Augen ſchimmerten feucht. Aber ſie erhielt keine 
Antwort. Bernhard ſah ſie unverwandt an, als ſtände er vor 
einem Rätſel. ' 

Sein Verſtummen machte Sylvia aufmerkſam. Es ſchien 
ihr jetzt erſt zum Bewußtſein zu kommen, daß ſie ſich ebenſoweit hatte 
fortreißen laſſen wie er. Mit einer raſchen, halb unwilligen Be- 
wegung warf ſie den Kopf zurück und brach das Geſpräch ab. 

„Wir wollen den Punkt künftig beiſeite laſſen. Ich er— 
trage nun einmal kein Wort gegen meinen Vater, und du wirſt 
deinen ererbten Groll nicht fahren laſſen, das ſehe ich an deinem 
hartnäckigen Schweigen.“ 

„Ich ſchweige nur aus Ueberraſchung,“ ſagte Bernhard 
langſam. „Du ſcheinſt die Verwandlungen zu lieben, ich habe 
ſoeben eine Probe davon geſehen. Welches Geſicht ijt das wahre?“ 

Sie lächelte, aber es war wieder das alte, böſe Lächeln. 

„Das ſchlimme, Vetter Bernhard, alſo hüte dich vor mir!“ 

„Ich bin nicht furchtſam!“ war die kalte Antwort. 

„Um ſo beſſer! — Ah, wie ſchön, da bricht die Sonne 
durch! Sieh nur!“ 

Es war in der That ein überraſchender Anblick. Das 
jagende Gewölk war dichter und dunkler geworden, aber plötz— 
lich lichtete es ſich, und noch einmal kämpfte ſich die Sonne 
durch, nicht wie vorhin in einzelnen, verirrten Strahlen, ſie 
zeigte voll und klar ihr Antlitz. Minutenlang ſtanden die drohen— 
den Felsgipfel, bie nur halb ſichtbar ang den Wolken Hervor- 
blickten, und die Steinwüſte mit dem brauſenden Wildwaſſer 
in feurigem Lichte. Die wehenden Staubbäche hoch über den 
Klippen ſprühten auf in funkelnder Pracht. Das Eis des 
Gletſcherfeldes, dem die Raan entſprang, ſtrahlte im ſchillernden 
Blaugrün, blendend weiß leuchtete der Waſſerſturz herüber, 
und in dem feuchten Nebeldunſt, der ihn umgab, ſtand ein 
Regenbogen. 

Aber das alles dauerte nur Minuten, dann erloſch das Licht, 
und ſchwere, dunkle Schatten legten jid) über das ganze Isdal. 

Da tönte ein lauter Ruf, und in einiger Entfernung tauchte 
der alte Jäger zwiſchen den Steintrümmern auf. Er war un— 
ruhig geworden, als feine Schutzbefohleue jo lange ausblieb, und 
hatte ſich aufgemacht, um ſie zu ſuchen. Jetzt gewahrte er ſie 
und neben ihr den Herrn von Edsviken. 

„Ich komme, Rolf!“ rief Sylvia hinüber, indem ſie ihm 
winkte, dort zu bleiben, dann wandte ſie ſich an ihren Vetter. 

„Du brauchſt mich nicht zu geleiten, Rolf kommt mir ja 
entgegen. Leb' wohl, Bernhard!“ 

„Leb' wohl!“ verſetzte er einſilbig und trat zurück, um ihr 
den Weg freizugeben. Sylvia ſtreifte nochmals mit einem langen 
Blick die Runenſchrift, dann nahm ſie die beiden Roſen von der 
Bruſt und legte ſie ſchweigend auf das Moos am Fuß des 
Felſens nieder. Es war eine ſtumme, aber in ihrer Wortloſigkeit 
ergreifende Abbitte. 

Dann ging ſie, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen. 

Gleich darauf verſchwand fie mit Rolf zwiſchen den Fels- 
trümmern. , 

Bernhard Hohenfels ſtand noch immer regungslos an feinem 
Platze. Dunkel und drohend ragte der Runenſtein vor ihm auf, 
mit den alten Rätſelzeichen, die fid) durch das verwitterte Ge- 
ſtein ſchlangen. Dort aber, wo einſt das Haupt des Unglücklichen 
gelegen hatte, der hier ſeine Todesrunen las, dufteten jetzt die 
zarten Roſenblüten, und der Sohn Joachims blickte ſo ſtarr und un⸗ 
verwandt darauf hin, als könnte er den Blick nicht davon losreißen. 

Tiefer und tiefer ſenkte ſich das Gewölk, die Berggipfel 
umſchleierten ſich völlig, und aus den Schluchten quoll es dichter 
empor. Das Gletſcherfeld der Raan verſchwand im Nebel, und 
nur undeutlich, kaum ſichtbar, ſchimmerte der Waſſerſturz hin⸗ 
durch. Das ganze Thal füllte ſich mit einem Wolkenweben, das 
bald zu ſteigen, bald zu ſinken ſchien, daraus hervor aber tönte 
immer noch jenes Brauſen, jenes Raunen und Flüſtern, das 
eine ſo unheimliche Sprache hatte. (Fortſetzung folgt.) 
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Jm Kampf um Südafriha. Be 


A freuen uns, den Leſern der „Gartenlaube“ unter dieſem Titel eine Reihe von Artikeln darbieten zu können, die des 
größten Intereſſes in allen Kreiſen ſicher ſein dürfen. 

Es iſt der „Gartenlaube“ gelungen, das Recht zur Veröffentlichung der erſten deutſchen Mitteilungen aus den Werken 
einiger Männer zu erwerben, deren Wirken im Kampfe um Südafrika von weltgeſchichtlicher Bedeutung iſt, und die nun, nach 
Abſchluß des Friedens, zur Feder gegriffen haben, um ihre Erlebniſſe zu ſchildern. Es handelt ſich um die Aufzeichnungen des 

Burengenerals Ben Viljoen über bie Transvaaler im Krieg gegen England, um die Kriegsberichte und -[childerungen 
eines hervorragenden Führers im Kampfe in der Kapkolonie, des Kommandanten Andries De Wet, und vor allem um 
die Lebenserinnerungen des greiſen Präſidenten der Südafrikaniſchen Republik, Paul Krüger. 

Aus all dieſen Werken und unter Zugrundelegung der Originalmanuſkripte werden wir das Wichtigſte in einer Reihe 
von Artikeln zuſammenfaſſen. Die „Gartenlaube“ wird das einzige deutſche Blatt ſein, das in der Lage iſt, vor dem Erſcheinen 
der Buchausgaben ausführliche autoriſierte Mitteilungen über den Inhalt der Werke zu geben. Wir eröffnen dieſe 
Folge von Aufſätzen mit einer Arbeit' des Pfarrers A. Showalter, der als Bearbeiter und Ueberſetzer der Lebenserinnerungen 


des Präſidenten dieſem perſönlich naheſteht. Nach dieſem einleitenden Beitrage werden die nächſten Nummern der „Gartenlaube“ 
die weiteren Artikel bringen. Die Redaktion. 


er zweieinhalbjährige Krieg in Südafrika, der am 31. Mai dem Geſichtspunkte des Kampfes um Südafrika, ſondern nur 
durch den Frieden von Pretoria ſein Ende gefunden, hat von dem des Kampfes um eine Heimat in Südafrika betrachtet. 
die Gemüter der ganzen Welt aufs tiefſte erregt. Was an Das hat ſich im letzten großen Kriege als der ſchwerſte politische 
Begeiſterung für Freiheit und Recht, an Liebe zur Macht und und militäriſche Fehler auf ſeiten der Buren erwieſen. Die 
politiſchen Größe in unſerer Kulturwelt lebt, wurde davon er^ jüngere Generation hätte gern gleich von Anfang an den Kampf 
ſchüttert. Es giebt keine ethiſche und politiſche Größe, die nicht ruf erhoben: „Afrika den Afrikanern vom Sanbeſi bis zum 
Mühe gehabt hätte, jich mit den Ergebniſſen jenes Krieges ab- Tafelberg.“ Die Alten aber überſchritten mit Herzklopfen die 
zufinden, und die nicht gezwungen worden wäre, daraus ihre Grenze des Landes, das einem fremden Eigentümer gehörte, und 
Konſequenzen zu ziehen. Das ſüdafrikaniſche Drama wird auch Joubert ſah auf ſeiner Natalexpedition in wiederholten ſtarken 
fernerhin noch für lange Zeit im Mittelpunkt des Intereſſes ſtehen. Gewittern den Finger Gottes, der ihn warnte vor fernerem 
Wenn der Zorn längſt verraucht ijt und die Empörung jih ge- Eindringen in dieſes Land. Wir können die Bedenken verſtehen 
legt hat, wenn der Streit über Recht oder Unrecht der Politik, und ehren, welche die ältere Generation gegen eine Taktik hatte, 
die zum Burenkriege geführt hat, oder über die Menſchlichkeit durch die ſie fürchtete, vor Gott und den Menſchen ins Unrecht 
und Unmenſchlichkeit der Grundſätze, die in dem Kriege zur An- | gelegt zu werden, aber politiſch klug waren ſie nicht. 
wendung kamen, verſtummt ſein wird, und wenn die Unter⸗ England hatte ihnen gegenüber den gewaltigen Vorteil. 
ſuchungen über die pſychologiſchen Wirkungen auf die beiden am daß ſeine Politik ſich nicht mit Gewiſſensſkrupeln abquälte. Auch 
Kriege beteiligten Völker ſowohl wie auf die Zuſchauer abge⸗ verkannte es niemals, daß ein ſo freiheitliebendes, ſo feſt in ſeinem 
ſchloſſen fein werden, dann wird immer noch Eines bleiben, was Heimatboden wurzelndes, an tüchtigen Elementen fo reiches Bolt 
groß genug ijt, unfer Intereſſe in Anſpruch zu nehmen — der wie das der Buren bei nationaler Selbſtändigkeit bewußt oder un- 
Kampf um Südafrika. Der Krieg in Südafrika ijt aus, der bewußt, mit und gegen feinen Willen immer eine Gefahr bilden 
Kampf um Südafrika geht weiter. werde für die von England ſeit einem Jahrhundert in Anſpruch ge⸗ 
Seit hundert Jahren kämpfen die zwei Völker, die wir im nommene Herrſchaft oder auch nur Oberherrſchaft über Südafrika. 
Burenkriege einander gegenüberſtehen ſahen, um Südafrika. Das So haben die britiſchen Staatsmänner auf die Vernichtung des Geg 
eine bewußt, das andere unbewußt, das eine aus politiſchem Jn- ners als auf ein als notwendig erkanntes Ziel hingearbeitet. Viel- 
tereſſe, das andere kraft einer natürlichen Sendung. Und ſo lange leicht hat Lord Salisbury zu Beginn des Krieges wirklich ehrlich er— 
dieſe beiden Völker, das eine in ſeinem kühnen Herrſchaftsdrange, klärt, England denke nicht daran, ſeinen Landbeſitz zu vergrößern. 
das andere in feinem ſtolzen Freiheitsverlangen beſtehen und ihre aberChamberlain war ficher keinen Augenblick im Zweifel, ob er eine 
Eigenart pflegen, ſo lange wird der Kampf auch weiter dauern. Verſtändigung mit den Buren oder ihre Unterdrückung erſtreben 
Es braucht nicht ein Kampf mit Waffen, es kann ein friedlicher ſolle. England hat dieſen Krieg als ſtaatsmänniſche That gewollt, 
Rivalitätskampf fein; nur fo viel ijt gewiß, daß er feine endgül⸗ die Buren haben ihn als ein unentrinnbares Verhängnis erlebt. 
tige Löſung noch nicht gefunden hat. Die Zeit nach dem Frieden Aber die zielbewußte engliſche Politik iſt nicht ohne Wirkung 
von Pretoria wird unter der Loſung ſtehen, die der ſonſt fo | geblieben auf das Volk, an dem dieſe Politik ihr Meiſterſtüch 
ſchweigſame General De la Rey vor ſeiner Abreiſe nach Europa machte. Die Buren haben aus ihr gelernt, ja find durch fie, 
geſprochen hat, und deren geheimnißvolles Dunkel heute die eng⸗ gerade infolge des unglücklichen Ausganges des letzten Krieges, 
liſchen Staatsmänner quält: „Unſere Flagge und unſere Waffen in ihrem Raſſekampfe geſtärkt worden. Sie haben eingeſehen. 
haben wir begraben, aber nicht unſere Traditionen.“ Welches daß ihr Exiſtenzkampf zugleich der Kampf um die Herrſchaft 
dieſe Traditionen ſind, braucht man nicht zu fragen, wenn man über Südafrika ſein muß. Die Flaggen von Transvaal und 
Paul Krüger kennt, der jahrzehntelang die Verkörperung und Freiſtaat find begraben, aber welche Flagge ent über Südafrika 
der Repräſentant feines Volkes zugleich geweſen ijt. Frei will wehen wird, iſt noch nicht entſchieden. Daß ein Entſcheidungs⸗ 
der Bur ſein und herrſchen will er in ſeinem Lande. Seine Frei- kampf auf den letzten Krieg folgen muß, iſt ſicher; wie er ausgehen 
heit ijt ihm beides: rechtmäßig erworbenes und von Gott anver- wird, kann niemand vorausſagen. Nur fo viel ijt gewiß, daß es noch 
trautes Gut. Wer fie nicht hütet, giebt Gerechtigkeit und Gottes- keine Zeit gab, in welcher den Buren Südafrikas fo wie heute 
furcht, die Grundpfeiler des buriſchen Volkstums, preis. Wer das die Möglichkeit gegeben und die Notwendigkeit auferlegt war, thre 
Volkstum erhalten will, muß darum auch für das alte Ideal ganze Volkskraft, wie ſie zu einem ſolchen Entſcheidungskampf 
weiter kämpfen. Zu dem Friedensvertrage, an deſſen Schließung nötig ijt, zuſammenzufaſſen. Die Triumphreiſe der beſiegten“ 
Präſident Krüger nicht teilnahm, haben die Burenführer eine Burengenerale durch bie Kapkolonie hat bewieſen, daß dort dic 
Kundgebung erlaſſen, in der jie einmütig bedauern, daß ihrem Afrikaner jid) eins fühlen mit ihren Brüdern in Transvaal und 
Volke nicht gewährt wird, worauf es auf Grund feiner Vergangen- im Freiſtaat. Die Helden des Burenkrieges find auch ihre Helden. 
heit und feiner im gegenwärtigen Kriege gebrachten Opfer „ge. Jener Siege ſind auch ihre Siege, und jener Not ijt auch ihre 
rechten Anſpruch“ zu haben glaubt — nämlich die Unabhängig.] Not. Wie ganz anders war das von den Tagen der erſten 
keit. Solche Forderungen können nicht zurückgenommen und in Burenanſiedlungen an bis in die jüngſte Zeit! Neid, Streit, 
ihrer Wirkung nicht abgeſchwächt werden, ſolange die Geſchichte Argwohn und Eiferſucht haben jahrzehntelang die Buren Süd 
und die Opfer, auf welche dieſe Männer ihre Forderung grün- afrikas voneinander getrennt. Sie hatten weder gemeinſame 
den, nicht weggeſchafft oder vergeſſen ſind. Und das iſt unmöglich. Helden, noch gemeinſame Vertrauensleute oder ein gemein— 
Die alte Generation der Buren hat ihre Kämpfe nie von ſames Ziel, darum aber auch kein gemeinſchaftliches Arbeiten. 
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Abendfrieden. 
Nach dem Gemälde von E Holzapfel. 


Der Transvaaler wollte vom Freiſtaater, der Kapkoloniale aber | Tagen Dr. Carl Peters in der Londoner „Finanzchronik“ ver- 


von Beiden nichts wiſſen, und es war etwas ganz Unerhörtes, 
als der Freiſtaat das Schutz⸗ und Trutzbündnis mit Transvaal 
ſchloß. Die „Lebenserinnerungen“ des Präſidenten Krüger, deren 
Herausgabe (im Verlage von J. F. Lehmann in München) ich 
eben vorbereite, werden zeigen, wie ungeheuer ſchwer es jahr⸗ 
zehntelang war, auch nur in irgend einer nationalen Frage eine 
Gemeinſamkeit des Handelns zu erzielen. In dieſer Hinſicht 
wird ſicher eine beſſere Zeit eintreten. 

Noch im Anfange des letzten Krieges hatten die Freiſtaater 
Angſt, ſie würden mehr thun für die Transvaaler als dieſe für ſie, 
und die Transvaaler fürchteten, ein übriges zu thun, wenn ſie für 
die Verteidigung der Hauptſtadt des Freiſtaates ihr Leben einſetzten. 
Und an gegenſeitigen Vorwürfen fehlte es auch nicht. Zwei 
Jahre ſpäter ſtimmte De Wet mit ſeinen Leuten, die nur aus 
Bundestreue ins Feld gezogen waren, einem Frieden zu, der 
ſeinem Lande die Freiheit nahm, obwohl er unmittelbar vorher 


bei allen Kommandos erklärt hatte, an Nachgeben wäre nicht zu 


denken, und obwohl er thatſächlich ſich noch mindeſtens ein halbes 
Jahr hätte halten können. Er that es im Intereſſe der Einig⸗ 
keit; er that es für den Bundesgenoſſen, für den er die Waffe 
ergriffen hatte, und der nicht mehr weiterkämpfen konnte. Und 
ſtatt Streit und Zank, wie er in einem ſolchen Falle früher un⸗ 
ausbleiblich geweſen wäre, hört man kein Wort der Klage oder 
des Vorwurfes. Iſt das nicht ein Volk, zuſammengeſchmiedet 


mit Blut und Eiſen? Sind das nicht Männer, die noch eine 


Zukunft ſehen für ihr Bolt? 
In völliger Verkennung der Triebfedern in der Geſchichte 
Südafrikas und der Perſönlichkeit Paul Krügers hat man oft 


geglaubt, daß er aus perſönlicher Herrſchſucht oder aus Miß⸗ 
rauen und Gehäſſigkeit gegen England die Seele des Kampfes 


in Südafrika geworden wäre. Er in feiner „Unverſöhnlichteit“ 
loll das eigentliche Hindernis für eine friedliche Einigung Süd⸗ 
aitas geweſen fein. Mit einer Zuverſichtlichkeit, wie ſie nur 
aus dem Drang, etwas zu fagen, und der Verlegenheit, nichts 
In wiſſen, geboren werden kann, hat dieſen Satz noch vor wenigen 
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fochten. Nein, nicht Krüger ijt die Seele des Widerſtandes 
gegen die Alleinherrſchaft Englands in Südafrika, ſondern die 
Seele ſeines Volkes empört ſich gegen die Fremdherrſchaft. Auch 
in dieſer Beziehung werden Krügers „Lebenserinnerungen“ in 
ihrer ſchlichten Darſtellung aufklärend wirken und zeigen, wie 
er gerade der Mann war, ber den Haß gegen England zurüd- 
dämmte, der eine Verſtändigung ſuchte, der das Unmögliche 
möglich zu machen und ein friedliches Zuſammenarbeiten zwiſchen 
Buren und Briten anzubahnen beſtrebt war. 

Ich weiß, wie er ſelbſt noch nach Beendigung des letzten 
Krieges, der ihn zum heimatloſen Flüchtling machte und die 
Arbeit ſeines Lebens über den Haufen warf, einem Burenführer, 
der ſeiner Entrüſtung über England Ausdruck gab, die Worte 
zurief: „Du mußt nicht den Haß wachrufen gegen ein ganzes 
Volk,“ und wie ihn dieſer Burenführer nur dadurch zum Schivei- 
gen brachte, daß er ihn hinwies auf die vor dem Präſidenten 
aufgeſchlagene Heilige Schrift, welche doch ſelbſt ſage, daß dem 
Unbußfertigen nicht vergeben werde, und daß das engliſche Volk, 
ſoweit es hinter der Chamberlainſchen Politik ſtände, zweifellos 
unter die Unbußfertigen falle. Ich weiß ferner von ihm, daß 
ihm England als eine Zuchtrute Gottes erſcheint im Dienſte 
desſelben Gottes, von dem er ſich mit der Aufgabe betraut 
fühlte, für die Freiheit ſeines Volkes zu arbeiten. Beider Werk 
iſt nach ſeiner Auffaſſung gethan, wenn Gottes Pläne erfüllt 
ſind. Eben darum auch konnte ihm nicht perſönliche Leiden⸗ 
ſchaft, ſondern nur Berufspflicht den Kampf gegen England 
aufdringen. | 

Auch wenn er jetzt feine Lebenserinnerungen herausgeben 
läßt, ſo thut er's nicht, um andere in ſeinen Kampf einzuſchwören 
und ihnen die Wege zu weiſen, oder gar ſie zu zwingen, die 
Wege zu gehen, die er gegangen iſt. Im Gegenteil, er hat ſich 
geſträubt bis zum letzten Augenblick gegen eine ſolche Veröffent⸗ 
lichung, da er fürchtete, daß dadurch der Diener zum Herrn 
und der Knecht zum Meiſter gemacht werde. Jahrelanges 
Andrängen war vergebens geweſen, bis er jetzt endlich in der 
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Zeit ber erzwungenen Ruhe ſich dazu verſtand, vertrauten Freun— 


den ſeine Erinnerungen zu diktieren. 


Er hat eben weder das Bedürfnis, ſich zu rechtfertigen, noch 


das, andere zu erziehen. Gott wird ſorgen für die Leute, die er 


braucht: das iſt ſein Vertrauen, das ſich auf die ganze Geſchichte 
ſeines Volkes gründet; und ſeine eigene Rechtfertigung würde er 


am liebſten dei allen ſeinen Handlungen in die gleichen Worte 
zuſammenfaſſen: „Ich fühlte mich dazu von Gott verpflichtet!“ 
Dazu weiß jedermann, der Krüger kennt, wie ungern er — ab— 
geſehen von feierlichen Gelegenheiten — über Prinzipielles, über 
„Geſichtspunkte“ redet, ſo lebhaft er auch über praktiſche Fragen 
disputiert. So viele haben ihn über ſolche Dinge auszuholen 


verſucht und ſind mit langen Geſichtern wieder abgezogen, weil 


ſie nur ein trockenes „Ja“ oder „Nein“ oder ſonſt eine Antwort 


bekommen haben, von der ſie nicht wußten, ob ſie zu ihren 


Fragen überhaupt in Beziehung ſtand oder nicht. Und wer nicht 
von der kurz hervorgeſtoßenen rauhen Sprechweiſe des Präſidenten 
und dem Mangel der ſonſt üblichen Liebenswürdigkeiten abge— 
ſtoßen wird, der vergißt gewöhnlich über dem ausdruckslos in die 
Ferne gerichteten Blick und dem unbeweglichen Geſichte all die 
Fragen, die er ſich ſäuberlich aufgeſchrieben hat — ohne daß 


ihm Ohm Paul deshalb gram wäre. Ein Lehrbuch über Politik 
darf man alſo vom Präſidenten Krüger nicht erwarten; eine Vor⸗ 


ſchrift, ob, und eine Anweiſung über die Art, wie der Kampf um 
Südafrika fortgeſetzt werden ſoll, ebenſowenig. Er ſchildert 
einfach, was er erlebt hat, und wie er es erlebt hat, und ich will 
meinem Schöpfer danken, wenn er mir auf alle die Fragen 
Antwort giebt, die ſich bei der litterariſchen Bearbeitung der 
vorhandenen Aufzeichnungen ergeben. ek 


und dem jungen Geſchlechte ſeines Volkes, aus dem alten Geſchlechte 
ſtammend und mit ihm fühlend und denkend, dem neuen Ge— 
ſchlechte durch ſeine geſchichtliche Größe und innere Kraft im— 
ponierend, mit ihm ringend und mit ihm Verſtändigung ſuchend. 


kommen. Heute iſt er ein faſt 80jähriger Greis; im Kriege ſind 


den „Ariſtokraten“ des Volkes gehörten. Aber die alten Tra— 
ditionen werden fie, wie De la Rey betonte, hoch halten. Kann 
Krüger mehr wollen? Nicht ſein Werk will er ja fortgeſetzt 
haben, ſondern das Werk, das er ſich von Gott übertragen fühlte. 
Werden die neuen Führer in dem alten Geiſte arbeiten? 

Ich will ſtatt Vermutungen Thatſachen anführen. Die 
Burengeneräle De Wet, Botha, De la Rey ſind auf der Reiſe 
in Europa — nicht zur Erholung oder zum Vergnügen, ſondern 
im Kampfe um das Daſein ihres Volkes. 


wären. Das Erſte geſchah jo wenig wie das Zweite; es giebt 
keinen Buren unter denen, die bis zuletzt aushielten, der ſich 
nicht mehreren Engländern zugleich gewachſen fühlte. Der Krieg 
hat ihm die Thatſache täglich vor Augen geführt. 

Was haben ſie alle geleiſtet — oder von ihrem Standpunkte 
aus geſprochen: wie wunderbar wurden ſie alle geführt — die 
Männer, die da kürzlich im Haag beiſammen waren und die 
Einladung nach Deutſchland, die ich ihnen namens des Deut. 
iden Burenhilfsbundes überbrachte, dankbar annahmen! Da ii 
De la Rey, äußerlich fo ernſt und doch im Geſpräch fo freundlich, 
mit ſcharfgeſchnittenem Geſichte, leidenden Zügen, tiefliegenden 
Augen, die ihm ein fo ſtrenges Ausſehen geben, und ſorgfaltig 
abgewogenen Worten. Seinem etwas ſteifen Gange und der 
Bedächtigkeit, mit der er die Brille aufſetzt, ſieht man den kühnen 
Reiterführer nicht an, der mit 80 Mann den erſten, mit 300 den 
zweiten Angriff auf die 2000 Söldner Methuens machen ließ 
und dann mit dem Reſte ſeiner Truppen, 400 Mann, den Feind in 
Grund und Boden ritt. Er gleicht — zumal in ſeinem ſchwarzen 
Gehrock — einem älteren Profeſſor. Viermal iſt er mit wenigen 
Mann unter Tauſenden von Engländern geweſen, und viermal 
haben ihm dann ſeine Beſonnenheit und die ſicheren Schüſſe ſeiner 
Begleiter den Weg zur Freiheit wieder gebahnt. Da iſt De Vet, 
der weltbekannte Freiſtaatgeneral, nicht groß wie die alten Buren. 
reden, aber rajh und gewandt, beſtimmt im Reden und Har 
deln, trotz ſeines Sprechfehlers ein guter Redner, im ganzen 
Bau ein Mann, zu Strapazen geſchaffen; müden, gleichgültigen 
Ausſehens, ſolange die ſchweren Augenlider faſt das ganze Auge 


bedecken, kühn und energiſch blickend, ſobald er die Augen auf 
einen beſtimmten Punkt richtet, frei und heiter, wenn er im 
Paul Krüger ſtand gleichſam als Bindeglied zwiſchen dem alten 


Sie verlangen zu⸗ 


nächſt die Erfüllung der Verſprechungen, die ihnen gegeben 


worden ſind. Von der Unterzeichnung eines Treueides, der den 
Buren an die engliſche Krone bindet, war nichts ausgemacht; 
bezüglich der Behandlung der „Rebellen“ in der Kapkolonie ſind 
beſtimmte, bisher unerfüllte, Zuſagen gegeben, deren ſich General— 


kommandantsaſſiſtent Smuts perſönlich verſichert hat; der Aus⸗ 


ſchluß der Ausländer, die unmittelbar vor Beginn des Krieges oder 
während desſelben Bürger geworden ſind, läßt ſich in keiner Weiſe 
rechtfertigen, außer wenn man eine Ueberflutung des Burenlandes 
mit engliſchen Unterthanen plant und den Zuzug aller Elemente 
fernzuhalten verſucht, die den Kampf um Südafrika möglicherweiſe 
neu beleben könnten. In allen dieſen Dingen kämpfen die Buren- 
generäle für ihr Volk und für die, welche ihr Volk im Kampfe mit 
den Waffen unterſtützt haben. Sie ſuchen weiter finanzielle Hilfe, 
damit nicht internationales Kapital die nationale Kraft breche; 
damit nicht ihr Volk im Kampf ums kärgliche tägliche Brot aus 
einem Herrenvolk zu einem Volke von Taglöhnern herabſinke. 
Nur ein Herrenvolk kann um die Herrſchaft in Südafrika lämpfen. 

Zu alledem: ich habe die Generäle ſelbſt kennengelernt; in 
ihnen allen iſt keine Spur von Niedergeſchlagenheit, ſie fühlen 
ſich nicht beſiegt. Dagegen zeigen ſie alle einen geſunden Humor, 
und Humor iſt der Lebensgrund der Kampfesfreudigkeit. Dieſer 


Krieg hätte dem Kampf um Südafrika ein Ende machen können — 


wenigſtens für ein Jahrhundert lang — wenn die Engländer 
entweder, wie es Präſident Steijn anbot, ein Schutz- und Trug- 
bündnis mit den Burenſtaaten geſchloſſen und ſie durch Großmut 
verpflichtet hätten, oder wenn die Buren völlig geſchlagen worden 


Geſpräch keine Gefahren wittert, die Deckung erheiſchen, laſig 
im Gang zu Haufe, raſch und entſchieden, ſobald er den Ausgeh— 
rod anbat. Was er alles erlebt hat, klingt ſchlechthin wunderkar. 
Und wie heiter er lacht, wenn er davon redet, wie „de Engelſchr 


ihn „verfolgt“ haben! Weniger bekannt als De Wet, aber von 
Solange er war, konnte kein anderer Führer neben ihm auf⸗ 


dem Triumvirat am meiſten in die Augen fallend iſt die impe 


ſante Perſönlichkeit Bothas, ein Bild männlicher Kraft, voll 
andere Führer emporgekommen, die nicht zu den „Alten“, zu 


Energie in dem breitknochigen ſtarken Geſichte, aber im Geſprach 
mit feiner weichen breiten Ausſprache alles, nur keinen Höch 
kommandierenden verratend. Er iſt kein Mann der Poſe, aber 
die Buren wiſſen, was He an ihm haben. Zu dieſen Helden 
kommen weiter der edle Märtyrer, Präſident Steijn, den em 


gütiges Geſchick vor der Unterzeichnung des Friedensvertrages 


bewahrte, und der Dichter des Afrikanertumes, der, feurige, alles 
opfernde Staatsſekretär Reitz, der Heimat, Wirkungskreis und 
Beruf aufgab, um ganz dem Kampfe um Südafrika ſein Leben 
zu weihen. Sollte nicht ſchon der Stolz auf dieſe Helden und 
auf die Waffenthaten dieſes Krieges allein genügen, um die Buren 
als Volk zu erhalten? Denn ein ſtolzes Volk beugt ſich nicht av 
bie Dauer vor einem Gegner, dem es ſich innerlich überlegen fublt, 
zumal wenn es überzeugt ift, daß der Gegner feine augenblicklickt 
Ueberlegenheit nur einer unwürdigen Handlungsweiſe verdankt. 
Und davon ſind die heutigen Führer der Buren überzeugt: ſie haben 
fogar ausdrücklich mit dem Hinweis auf diefe Handlungsweiſe thr: 
Bereitwilligkeit zum Friedensſchluſſe begründet. Die Rückſccht ov 
6000 bis 7000 Frauen, die hilflos und hungernd zwiſchen den 
feindlichen Linien und den Kommandos der Bürger umherirrter, 
hat den Ausſchlag gegeben. Und als einige der Abgeordneten 
meinten, dann ſollte man doch lieber die Waffen niederlegen, ohne 
irgend welche Bedingungen anzunehmen oder zu fordern, da war 
es die Angſt um die Familien in den Kampen, die Beſorgnts 
vor roher Behandlung, welche den Männern des Krieges die 
Feder in die Hand drückte zur Unterzeichnung eines Traktates, 
den ſie als einen Schlag ins Geſicht empfanden. 

An ſeiner Geſchichte hat ein Volk einen ſtarken Halt und 
einen Wegweiſer; die Geſchichte des Burenvolkes iſt durch den 
letzten Krieg ungeheuer bereichert worden. Und dieſer Grote 
wird ſich jeder Bur bewußt bleiben, wenn er die Erinnerungen 
der Männer lieſt, die in dieſer großen Zeit im Mittelpunkt der 
Ereigniſſe ſtanden. Es ijf darum von nicht zu unterſchätzender 
Bedeutung, daß neben Krüger auch De Wet, Botha, De la Rey. 
Viljoen und andere ihre Erinnerungen veröffentlichen, die den 
ſelbſtbewußten Buren in feinem Vertrauen ſtärken und der. 


gottesfürchtigen Buren die Gewißheit geben werden, daß vr 
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in ſeiner Geſchichte waltet und ſeinem Volke nod) eine Aufgabe 
zugewieſen hat. Zunächſt ſollen in dem angegebenen Verlage 
unter dem Titel unſeres Aufſatzes aus der Feder Chriſtian 
De Wets die Freiſtaater, aus der Ben Viljoens die Transvaaler 
und aus der Andries De Wets die Kapkolonialen in ihrer Teil- 
nahme am letzten Kriege geſchildert werden. 

Viljoen und De Wet geben nur ihre perſönlichen Erfah- 
rungen, während eine Art von Generalſtabswerk ſpäter, vielleicht 
nach einem Jahre, von Botha und De la Rey geſchrieben werden 
ſoll. Viljoen, einer der intereſſanteſten Männer Südafrikas, ge— 


fürchtet um ſeiner ſcharfen Zunge willen, von abenteuerlicher 


Laufbahn, auf dem äußerſten demokratiſchen und freiſinnigen 


&- Dorfschwalben -& 


Der Abendglocke Ton verhallt, 

Von fember Madchensingen schallt, 
Schwermütig weiche Weisen. 

Dur um des Dörfleins Kirchturm hoch 
Die schlanken, blauen Schwalben noch 
In weitem Fluge kreisen. 


Der Tag erlischt, schon schimmert fern ! 
Jm blassen Hether der Hbendstern 

Ueber den silbernen Meiden. 

Die emtereifen Felder ruh'n, 

Es kommt die Nacht auf weichen Schuh’n, 
In Schatten sie zu kleiden. 


Schon wünschen die Nachbarn sich gute Ruh' 
Und klappen die Fensterladen zu, 

Schon schweigt das ferne Singen. 

Dur unter der Linde noch flüstert es leis’, 
Da tauchen neugierig sie, heimlicherweis', 
Ins Dunkel die flüchtigen Schwingen. 


Rudolf Virchow. 


| 


Flügel ſtehend, Hat feine Erinnerungen in der Gefangenſchaft 
auf St. Helena geſchrieben, nachdem er drei Monate vor Be— 
endigung des Krieges in Feindes Hand gefallen war. In der 
Gefangenſchaft elend mißhandelt, hat er doch Unbefangenheit 
genug, um alles auf engliſcher Seite anzuerkennen, was irgend 
anerkannt werden kann. Er geht hierin vielleicht eher zu weit, 
während er in der Kritik der Verhältniſſe des eigenen Landes 
keine Schonung kennt. Aber gerade um ſeiner kühnen, eigen⸗ 
artigen Perſönlichkeit willen iſt ſein Buch ganz beſonders in⸗ 
tereſſant, und es beſteht kein Zweifel darüber, daß General 
Viljoen im Kampfe um Südafrika noch eine Rolle ſpielen wird. 


A. Schowalter. 


Nachdruck verboten. 

Alle Rechte vorbehalten. 
Dod) einmal rechts, noch einmal links, 
Und dann hinab zur Tiefe ging's, 
Binein in die stille Gasse. 
Die liegt so verlassen und menschenleer, 
Und her und bin und bin und her 
Durchschiessen sie zirpend die Strasse. 


, auf 20 SV Pt Napa spe ee 


Und immer tiefer gebt der Flug, 

Hm Brunnenbecken noch einen Zug 

Chun die durstigen, kleinen Gäste. 

Der Mond bezieht die Bimmelswadt, 
| Da jirpen sie schläfrig: „Gute Nacht!“ 


Und fliegen ans Hausdach zu Neste. 
Adelbeid Stier. 
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Worte der Erinnerung. 
Uon Prof. Dr. Carl Dosner (Berlin). 


wünſchenden Teilnahme der ganzen Welt Rudolf Virchow 
ſeinen achtzigſten Geburtstag gefeiert hatte, befand ich mich im 
Eiſenbahnzuge auf einer Fahrt nach Rußland. Auf einer Station 
nahe bei Gatſchina war ein Herr aus unſerem Coupe geſtiegen, 
um eine Petersburger Zeitung zu kaufen. Kaum hatte er einen 
Blick hineingeworfen, jo wandte er ſich an mich mit dem Be- 
merken, hier ſtehe eine Nachricht, die mich als Deutſchen wohl 
intereſſieren werde: Herr Geheimrat Virchow ſei durch Sturz 
beim Verlaſſen eines Wagens der elektriſchen Straßenbahn ver- 
unglückt und habe einen Schenkelbruch erlitten. Ich werde dieſen 
Augenblick ſprachloſer Erſchütterung niemals vergeſſen. Drei 
Tage vorher hatte ich mich bei ihm verabſchiedet und mich ſeiner 
körperlichen Rüſtigkeit, ſeiner geiſtigen Friſche erfreut, hatte als 
Zeichen feines beſonderen Wohlwollens zwei Schreiben in Em- 
pfang nehmen dürfen, in denen er durch mich den beiden großen, 
damals in Petersburg und Moskau tagenden ruſſiſchen Gelehrten- 
Kongreſſen ſeine Grüße überſandte — und nun ſollte ich mir 
den verehrten Mann als Opfer eines ſo banalen Zufalles, 
auf dem Krankenlager vorſtellen! Wohin uns unſer Weg in 
den nächſten Tagen und Wochen führte — überall die gleiche, 
innige Teilnahme. Freilich lauteten die erſten Nachrichten be— 
ruhigend; ich ſelbſt empfing noch in Petersburg ein Telegramm, 
in dem er mit objektivſter Ruhe ſeinen Zuſtand ſchilderte: „Be⸗ 
finden langweilig, gänzlich einbandagiert — Fractura colli 
femoris“ (Schenkelhalsbruch). Aber wer mochte ſich verhehlen, 
daß dieſer Unfall bei dem hohen Alter des Patienten von den 
ſchwerſten Folgen begleitet ſein könnte! Ueber Erwarten faſt hat 
der kraftvolle Organismus des Greiſes die zunächſt bedrohlichen 
Erſcheinungen überwunden: die Neubildung des Knochens vollzog 
ſich in überraſchender Schnelligkeit und Feſtigkeit; und dieſem 
lokalen Uebel gegenüber hätte er fih wohl — um einen Aus- 


A" 6. Januar b. J., wenige Wochen, nachdem unter der glüd- 


druck zu gebrauchen, den er felbjt einſt Du Bois Reymond gegen | 


über anwandte — „mit einer Verkürzung abgefunden.“ Aber, wenn 
die Heilkraft der Natur und die Kunſt ſeiner Aerzte hier einen 
günſtigen Verlauf verhießen — nur zu bald machte jid) eine 
Abnahme der geſamten Lebensenergie geltend. Der an raſtloſe 
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Thätigkeit gewöhnte Mann, der bis dahin den Jahren getrotzt, 
der aus ſteter Bewegung immer neue Kraft gewonnen hatte — 
er erlag der erzwungenen Ruhe des Krankenbettes. In wech— 
ſelndem Verlauf, aber doch mit nur zu deutlicher Richtung gegen 
das Ende hin, verfloſſen die nächſten Monde; ſchien eine Teplitzer 
Kur zunächſt noch einmal Beſſerung zu verheißen, ſo nahm doch 
bald die Schwäche überhand. Nicht leicht ergab ſich dieſer 
kampfgeſtählte Geiſt, dieſer zähe Körper. Nach langem Ringen 
erſt ward auch hier die Zeit Herr — kam auch für ihn, der 
ein letztes Glück bei jener großen Feier noch in vollen Zügen 
genoſſen hatte, der letzte Tag! 

Die Empfindung, die uns dem Hingange dieſes Mannes 
gegenüber befällt, kann ich in ihrer Art nur vergleichen dem 
allgemeinen Eindruck des Stillſtehens aller Begebniſſe, der die 
Zeitgenoſſen bei Goethes Tode beherrſcht haben mag. Beider 
Männer größte, ſchaffensfreudigſte Zeit war lange vorbei; ſie 
ſtanden nicht mehr in der Bewegung mit der Kraft energiſcher 
Triebfedern, aber ſie ſtanden über der Bewegung, als Lenker, 
als Steuerer, als Mäßiger. Virchow war bis in feine ſpä⸗ 
teſten Tage hinein die Verkörperung des Gewiſſens ber mo- 
dernen Medicin. Viele ſchalten ihn — den politiſch Libe- 
ralen! — konſervativ, ja rückſchrittlich, weil er den kühnen 
Neuerungen, wie ſie namentlich die bakteriologiſche Richtung 
der Neuzeit Tag für Tag förderte, ſich zunächſt kühl, faſt ab⸗ 
lehnend gegenüberſtellte. Aber es handelte ſich hier immer nur 
um die Deutung, nicht um die Thatſache. Nur den Ber- 
allgemeinerungen und überſchnellen Folgerungen gegenüber be» 
wahrte er ſelber ſeine zurückhaltende, kritiſche Ruhe, forderte er auch 
immer von neuem zur Vorſicht auf. Dieſe mäßigende, hemmende 
Thätigkeit hat, man darf das heut' wohl ſchon widerſpruchslos 
behaupten, viel Gutes geſtiftet und namentlich die große Menge, 
die immer noch weiter drängt als die Führenden zu gehen 
wünſchen, vor manchem Fehlſchlag zu früh erweckter Hoffnungen, 
vor manchem folgenſchweren Irrtum rechtzeitig bewahrt. Daß 
man bei den Ergebniſſen, die er ſelber in arbeitsreicher Jugend 
feſtgelegt hatte, ſich endgültig beruhigen ſolle, hat er nie voraus⸗ 
geſetzt; was er forderte, war nur, daß die von ihm ſeit 
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feiner Frühzeit angewandten Prinzipien naturwiſſenſchaftlicher 
Beobachtung und Methodik nicht preisgegeben würden. Hierauf 
kam er immer wieder zurück; hierin allein duldete er keine, bewußte 


oder unbewußte, Abirrung. Wenn die Studenten klagten, daß er 


als Examinator von übertriebener Härte ſei, daß er ſie oft durch 
ſeine ſarkaſtiſchen Bemerkungen einſchüchtere, ſo ergab ſich doch 
ſtets das gleiche: nicht ſo ſehr der Mangel an poſitivem Wiſſen, 
noch weniger etwa das Bekenntnis zu einer abweichenden wiſſen— 
ſchaftlichen Anſicht hatte die Kataſtrophe herbeigeführt, als viel— 
mehr die Entdeckung, daß der Examinandus des Beobachtungs- 
vermögens oder der Logik entbehrte — wo er dies feſtſtellte, 
blieb er freilich unerbittlich! Und wenn in der Mediziniſchen 
Geſellſchaft in Berlin ſich einmal ein Vortragender auf wenige, 
unſicher begründete Erfahrungen hin in Verallgemeinerungen 
und theoretiſchen Spekulationen verlor, ſo genügte ein leichtes 
Wenden des Kopfes nach dem Redner zu, ein Blick unter der 
Brille hervor aus den ſtählernen Augen, um nicht nur dieſem, 
ſondern der ganzen Verſammlung aufs unzweideutigſte Virchows 
Meinung kund zu thun. Ein jeder, der in dieſem Verein oder 
ſonſt in einer von Virchow geleiteten Sitzung zu ſprechen hatte, 
empfand die bloße Anweſenheit des großen Kritikers immer als 
eine beſonders eindringliche Mahnung zur Vorſicht und Zurück— 
haltung. Natürlich konnte er nicht die Details aller dort zur 
Sprache kommenden Dinge beherrſchen — aber jede kurze Dig- 
kuſſionsbemerkung, die er anſchloß, zeigte, daß er ſtets den 
ſpringenden Punkt erfaßt, daß er namentlich jeden methodiſchen 
Mangel aufs ſchärfſte entdeckt hatte. 

Eben dieſe Eigenſchaft machte ihn denn auch zum „ge— 
borenen Präſidenten“ aller der Vereine, denen er angehörte. 
Seine parlamentariſche Schulung und Erfahrung kamen dazu. 
Man kann ſich alle dieſe wiſſenſchaftlichen Verſammlungen kaum 
mehr anders vorſtellen, als mit dieſem, ſtets bei ſeinem Erſcheinen 
mit einer gewiſſen Ehrfurcht begrüßten Spiritus rector an der 
Spitze. Stellte er als Redner, namentlich, als in den letzten 
Jahren ſein Organ gelegentlich der Stärke und Eindringlichkeit 
entbehrte, oft wohl zu große Anforderungen an Faſſungskraft 
und Ausdauer ſeiner Zuhörer, jo wuchs ſeine imponierende Be- 
deutung als Präſident mit der Größe der zu löſenden Aufgabe. 
Wer die Naturforſcherverſammlung zu Berlin 1886 miterlebt 
hat, wird nie den Augenblick vergeſſen, als er von der Freitreppe 
des Pergamontempels im Ausſtellungspark die vieltauſendköpfige 
Menge begrüßte; und wer gedächte nicht der Huldigungen, die 
ihm am Schluß des Berliner Internationalen Mediciniſchen 
Kongreſſes dargebracht wurden, als Guido Baccelli zu ihm auf 
die Tribüne eilte, um ihm, als Repräſentant aller fremden 
Nationen, in ſtürmiſcher Umarmung den Dank für ſeine um⸗ 
ſichtige und erfolgreiche Leitung auszudrücken! 


Virchow ſelber hat einmal, als die Mediciniſche Geſellſchaft 


eines ſeiner Jubiläen beging, mit leichter Selbſtironie ſeinen Dank 
dafür ausgeſprochen, daß man ſeine Geſchäftsführung trotz ihrer 
„Pedanterie“ ſo freundlich anerkenne; wir dürfen heute ſagen, daß 
ſie gerade durch dieſe ihre minutiöſe Genauigkeit ſo muſtergültig 
war. Denn eben dieſes Eingehen in die Einzelheiten, dieſes ab- 
ſolute Beherrſchen alles Thatſächlichen bedingte ſeine einzige 
Stellung hier wie überall da, wo ſeine Arbeit eingriff. Daß 
ganz beſonders im Vereinsleben ſeine Bedeutung hervortrat, lag 
in einer beſtimmten Richtung ſeines Geiſtes begründet, die in 
allen Aeußerungen ſeiner vielſeitigen Thätigkeit ſich dokumen— 
tierte: überall wirkte er für den Zuſammenſchluß, für die freie, 
aber feſte Organiſation. Dies zeigt ſich in ſeiner wiſſenſchaft— 
lichen und Lehrthätigkeit Jo gut wie th feinen politiſchen und 
kommunalen Beſtrebungen: überall gilt ihm am höchſten die 
treue, vorurteilsloſe Arbeit des Einzelnen, aufgefaßt als Teil— 
beſtrebung zum Ausbau und zum Vorteil des Ganzen. Aus 
dieſem Geſichtspunkt hat er nicht nur ſein weltberühmtes „Archiv“ 
begründet, ſeine „Jahresberichte“ geleitet, ſondern auch bis in 
die ſpäteſten Tage immer wieder durch Demonſtrationen und 
Vorträge gewirkt und gelehrt; nie verlor er, auch bei den ſub— 
tilſten Unterſuchungen, den Zuſammenhang mit dem Allgemeinen 
aus den Augen. 

Wie kam es auch ſonſt, daß die Aerzte, die doch im weſent— 
lichen ihr Augenmerk auf das Praktiſche, unmittelbar zu Ver— 
wertende richten, ihn, den Theoretiker, doch ucid- und vorbehaltlos 
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als ihr Haupt und ihren Meiſter anerkannten? Gewiß. er hat 
auch ſelbſt mit ſicherer Hand einzelne Krankheitsbilder gezeichnet. 
die für den Diagnoſtiker und Therapeuten direkt verwertbar 
waren — ſo z. B. durch die genaue Schilderung der „Leukämie“ 
oder Weißblütigkeit, die er zuerſt von der Eitervergiftung des 
Blutes abtrennen lehrte. Aber das Entſcheidende war doch, daß 
er dem Arzte die Grundbegriffe für jegliche Anſchauung von 
Leben und Krankheit klar machte, daß er uns alle erſt richtig 
und begründet mediciniſch denken gelehrt hat. Natürlich ſind 
auch ſeine Lehren nicht fertig ſeinem Haupt entſprungen. Er 
hat ſelber ſtets auf ſeine großen Vorarbeiter, auf Harvey, 
Paracelſus, Bichat hingewieſen und einem derſelben, dem wenig 
gekannten Gliſſon, in feiner Aſtley⸗Cooper⸗Rede zu London ein 
ſchönes Denkmal geſetzt; er hat auch ſeiner unmittelbaren 
Lehrer — insbeſondere Johannes Müllers — und Mitarbeiter, 
namentlich des allzufrüh verſtorbenen Reinhardt, ſtets in Dant- 
barkeit gedacht. Sein unvergänglicher und durch niemanden zu 
ſchmälernder Ruhm wird bleiben, daß er zuerſt den wirklichen, 
auf Thatſachen geſtützten Nachweis liefern konnte, wie die Krant- 
heit nichts weiter iſt als ein geänderter, geſtörter Ablauf der 
normalen Lebensvorgänge, daß tie abhängig ijt von der Thätig⸗ 
keit der gleichen elementarſten Körperteile, der Zellen, wie jene 
ſelbſt. Dieſen Nachweis brachte er durch unzählige Einzelſtudien. 
in das allgemeine Bewußtſein der Aerzte ging er erſt über, nach 
dem er dieſe in ſeinem bewundernswerten, unvergänglichen Wert 
über die „Cellularpathologie“ im Zuſammenhange  dargeitell: 
hatte. Von hier datiert die neue, die naturwiſſenſchaftliche Aera 
der Medicin. Man hat dieſe recht verfrüht eine Zeitlang bereit: 
für abgeſchloſſen gehalten, als die glänzenden Entdeckungen der 
Bakteriologen, insbeſondere Robert Kochs, uns mit den belebten 
Krankheitserregern bekannt machten — man glaubte damals die 
anatomiſchen, cellularen Vorgänge als geringfügig anſehen zu 
dürfen und wandte ſein Intereſſe gar einſeitig nur den Bakterien 
als den wahren Krankheitsurſachen zu. Dieſer Irrtum bat mid 
lange vorgehalten. Alsbald ſtellte ſich doch heraus, daß den Bal— 
terien immer nur die Bedeutung der äußeren Reize zukam, deren 
Notwendigkeit zur Krankheitsauslöſung Virchow ſelber ja ſtets 
betont hatte, daß das eigentlich Entſcheidende jedoch eben in der 
Reaktion der Zellen gegen dieſe Erreger lag. Und gerade die 
letzten Ergebniſſe der Forſchung, die Entdeckungen Behrings und 
namentlich Ehrlichs über das Verhalten der Zellen gegenüber 
dieſen Reizen, über die Bildung von Immunkörpern im Organis- 
mus und über Heilſera knüpfen mit aller Deutlichkeit wieder an 
die Zellenlehre an. Hiermit hat ſich dieſe — freilich in einem Sinne, 
den Virchow ſelber bei ſeinen grundlegenden Forſchungen noch 
nicht hatte ahnen können — als auch für die natürlichen Heil- 
beſtrebungen des Körpers und die künſtlichen Heilverſuche des 
Arztes überaus fruchtbar erwieſen! 

In wie hohem Maße Virchow von vornherein „den Blick 


auf das Ganze gerichtet“ hatte, lehrt der weitere Entwicklungs 


gang ſeiner eigenen Arbeiten. Schon ſeine erſten Unterſuchungen 
auf dem Gebiet der Zellenlehre treten ja eigentlich aus dem 
Rahmen des engeren Specialfaches inſofern heraus, als fchon in 
ihnen das Beſtreben obwaltete, nicht nur die Krankheitsprozeſſe 
ſelbſt, ſondern aus ihnen heraus wiederum die Lebensvorgänge 
verſtändlich zu machen. Vielleicht trug ein äußerer Anſtoß dann 
dazu bei, daß die Beſchäftigung mit dem Menſchen und ſeiner 
Stellung zu den äußeren, umgebenden Dingen Virchow mehr 
und mehr in Anſpruch nahm: von ſeiner im amtlichen Auftrage 
unternommenen Reiſe in die oberſchleſiſchen Gebiete, in welchen 
der „Hungertyphus“ wütete, datiert, wie er ſelbſt wiederholt be- 
tont hat, ſeine Arbeit in politiſchen und ſozialen Fragen. Die 
Studien über „Krieg, Hunger und Peſtilenz“ lenkten ſeinen Blick 
vom Individuum auf die Art, vom Einzelweſen auf das Voll 
und ſeine Lage. Es iſt zunächſt die Hygieine, die öffentliche Ge- 


ſundheitspflege, die ſeine Aufmerkſamkeit feſſelt; und wenn wir 


ihn ſonſt als vorwiegenden Theoretiker bezeichnen durften — 
hier hat ſich ihm ein nicht eben kleines Feld ſegensvollſter praktiſcher 
Thätigkeit eröffnet. Es iſt dabei in erſter Linie ſeiner Verdienſte 


um die Stadtverwaltung Berlins zu gedenken; und hier wiederum 


rückt ihn eine Leiſtung in die vorderſte Reihe der Männer, die 
jich um das Aufblühen der Reichshauptſtadt unvergängliche Ver- 
dienſte erworben haben: die Durchführung der Kanaliſation, durch 
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welche Berlin mit einem Schlage in die Reihe der geſundeſten 
Städte eintrat. Ebenſo war das Krankenhausweſen Gegenſtand 
ſeiner unabläſſigen Fürſorge; ſeiner eigenſten Initiative entſprang 
die Begründung des Kaiſer und Kaiſerin Friedrich-Kinder— 
krankenhauſes. Nicht umſonſt hat ihm bei feinem 80. Geburts- 
tage die Stadt Berlin ein ſtolzes Denkmal durch den Beſchluß 
geſetzt, das neu erbaute IV. ſtädtiſche Krankenhaus auf ſeinen 
Namen zu taufen — das „Rudolf Virchow⸗Krankenhaus“ wird 
noch kommenden Geſchlechtern in immer neue Erinnerung rufen, 
wie unermüdlich bis in ſeine letzten Tage dieſer Ehrenbürger 
Berlins an der Wohlfahrt ſeiner Heimatſtadt gearbeitet hat! 
Aber nicht nur die Stellung des Menſchen zu den augen— 
blicklich ihn umgebenden Natur- und Kulturverhältniſſen, wie 
die Hygieine ſie uns betrachten lehrt — auch die Entwicklung 
des Menſchengeſchlechts in körperlicher Hinſicht bis zu ſeiner gegen— 
wärtigen Höhe nahm ſeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 
Endziel aller Arbeit hat er ſelber in einem berühmten Aufſatz 
„Ueber die Einheitsbeſtrebungen in der wiſſenſchaftlichen Medicin“ 
hingeſtellt: „die wiſſenſchaftliche Selbſterkenntnis, hervorgegangen 
aus der Mannigfaltigkeit der Beziehungen des einzelnen denken— 
den Menſchen zu der immer wechſelnden Außenwelt.“ Hieraus 
ergab ſich ein ganz neuer Sinn des alten Wortes „Anthropologie“; 
und in dieſem neuen Lichte erſt gewann für Virchow, oder beſſer 
geſagt durch Virchow auch dieſer Wiſſenszweig ein eigenes, kraft— 
volles Leben. Auch hier galt es zuerſt, Kritik anzulegen und die 
anthropologiſchen Studien auf einen exakt wiſſenſchaftlichen Weg 
zu leiten — man darf ohne Uebertreibung ſagen, daß die Anthro— 
pologie als Wiſſenſchaft erſt von dem Augenblicke an datiert, als 
Virchow ſeine ſchöpferiſche Kraft in ihren Dienſt ſtellte. Wiederum 


mußte er damit beginnen, in unermüdlicher Einzelarbeit Beob- | 


achtung an Beobachtung zu reihen, Methoden zu prüfen und feſt— 
zuſtellen; erſt ſehr allmählich hat ſich hieraus ein wiſſenſchaftlich 
gefügter Bau erhoben. Und auch für dieſes Fach hat er ins— 
beſondere ſich gemüht, die Arbeitsgenoſſen zu gemeinſamer Thä— 
tigkeit zu ſammeln: Die Zeitſchrift für Anthropologie, weiter die 
Berliner und die Dentſche Geſellſchaft für Anthropologie und 
Urgeſchichte verdanken ihm ihr Daſein — und es mag ſich der 
Teilnehmer des Deutſchen Anthropologentages wohl tiefe Rüh⸗ 
rung bemächtigt haben, als ſie ihn in dieſem Jahr zum überhaupt 
erſtenmal bei ihrer Jahresverſammlung vermißten! Es iſt dieſe 
Entwicklung nicht ohne Kampf abgegangen: ſeitens der Hiſto— 
riker von Fach wurde manches Bedenken laut gegen die etwas 
autodidaktiſche Art, mit der die junge Lehre jid) auf eigene Füße 
ſtellte — insbeſondere iſt der warme Eifer, mit dem Virchow an 
der Deutung der Schliemannſchen Funde teilnahm, anfangs 
ſogar Gegenſtand mannigfachen Spottes geworden, bis denn doch 
gerade hier fein ſchaͤrfſinniger, die Bedeutung dieſes Mannes und 
ſeiner Beſtrebungen richtig abſchätzender Blick Recht behalten hat. 
Und auf der andern Seite iſt ihm ſeine Stellungnahme gegen— 
über dem Darwinismus vielfach verdacht worden, während doch 
ſchließlich auch hier ſich nur ſein Bemühen geltend machte, immer 
die noch ſo verlockende Hypotheſe als ſolche zu kennzeichnen, zu 
ihrer Anerkennung als wiſſenſchaftlich begründete Lehre aber 
eine zwingende Beweiskette von Thatſachen zu verlangen. Noch 
in einem Vortrage aus den letzten Jahren ſprach er ſich dahin 
aus, daß die von Darwin verlangte Abänderungsfähigkeit der 
Arten nach unſern wirklichen Beobachtungen doch nur in ſehr 
beſchränktem Maße exiſtiere, und wo ſie überhaupt greifbar uns 
entgegentrete, bereits in das Gebiet des Pathologiſchen falle. — 
Unter allen Umſtänden aber iſt es für die Größe des Mannes 
bezeichnend und in der Geſchichte der Naturwiſſenſchaften wohl 
ohne Beiſpiel, daß ein einziger Forſcher, nachdem er in jungen 
Jahren als grundſtürzender und grundlegender Reformator eines 
Faches aufgetreten, nochmals eine ganz neue Disciplin ins Daſein 
gerufen und mit unermüdlichem Fleiße ſich an ihrem Ausbau be— 
teiligt hat! 

Daß ein Mann von ſo ungewöhnlicher Vielſeitigkeit des 
Schaffens — nicht annähernd kann aller der Dinge gedacht werden, 
die in den Bereich ſeiner Intereſſen fielen — einen Kreis von 
Schülern und Verehrern zählte, der weit über die Grenzen ſeiner 
Heimat ſich erſtreckte, kann nicht Wunder nehmen. Aber es bildete 
ſich doch im Lauf der Jahre ein ganz eigenartiges Verhältnis 
dieſer über alle Lande verſtreuten Gemeinde zum Meiſter heraus. 


Als 


| 
| 
| 
| 
zeit geblieben: fein redliches Mühen zum Beſten feiner Mit— 


als Lernende zu feinen Füßen geſeſſen; auch ihre Schüler wiederum 
blickten zu ihm als ihrem großen Lehrer auf; mit anderen ver. 
banden ihn die gleichſinnigen Beſtrebungen auf fachlichem Ge. 
biete. Er nahm allmählich die unbeſtrittene Stellung eines Prae- 
ceptor totius orbis, eines Weltmeiſters ein. Daß dieſe Stellung 
auch eine ganz perſönliche Färbung bekam, iſt namentlich auch 
den vielen Reijen zuzuſchreiben, die ihn zu Kongreſſen und mifen- 
ſchaftlichen Forſchungen durch Deutſchland und in die Fremde 
führten, — Reiſen, die zugleich ſeine einzige Erholung, man darf 
fagen, feinen einzigen Luxus bildeten. Ueberall war man rat: 
ihn zu empfangen — überall war er mit einem Schlage der ge- 
feiertſte, der populärſte aller Anweſenden. Wer geſehen hat, wie 
ihn die Moskauer Studenten im Triumph durch die von feſtlicher 
Menge durchwogten Rieſengalerien der „großen Handelsreihen“ 
trugen, wer Zeuge der tiefen Bewegung war, als in der ungeheuren 
salle des fêtes der jüngſten Pariſer Ausſtellung die ſchon alters 
| 
| 


Viele der jetzt berühmteſten Forſcher aller Nationen hatten direkt 


gebeugte Geſtalt des Gelehrten auf der Rednertribüne inmitten der 
nach Tauſenden zählenden Hörer erſchien, mußte ſelber eine ſtolze 
Freude empfinden, ein Landsmann des alſo Gefeierten zu ſein. 
Und wer vermöchte namentlich jemals den Anblick zu vergeſſen, 
den bei der Feier ſeines 80. Geburtstages der prangend ge— 
ſchmückte Saal des preußiſchen Abgeordnetenhauſes bot, als 
ſich die Deputationen der fremden Nationen glückwünſchend 
vor ihm neigten, als neben den heimatlichen Würdenträgern, den 
Miniſtern Graf Poſadowski, Studt, neben ſeinen ſpeciellen 
Kollegen, wie Waldeyer, v. Bergmann, v. Leyden, Gerhardt, 
ſeinen Schülern, v. Recklinghauſen, Orth, Ponfick u. a., auch die 
größten Bierden der ansländiſchen Gelehrtenwelt, Lord Liter, 
Baccelli, Cornil, Toldt, Armauer, Hanſen an ihrer Spitze, er: 
ſchienen, dem Feſttage Glanz und Weihe zu geben! 

Und doch — als er in einem Dankeswort an ſeine Freunde, 
wohl dem letzten, was ſeiner Feder entfloſſen, ſich ſelber einen 
Rechenſchaftsbericht über die Eindrücke dieſer Feier gab, hob er 
mit beſonderer Rührung zwei Huldigungen hervor, die ſein Her; 
vor allen anderen getroffen hatten: eine Feſtſitzung des von ihm 
mitbegründeten Berliner Handwerkervereins, und die ihm zum 
Gruße veranſtaltete Beleuchtung aller Häuſer der ſtillen Straße, 
in der ſein Haus ſtand — eine Ovation, an der alle Anwohner 
ausnahmslos teilnahmen und in deren Folge ſich ſeither alle 

Kinder der Gegend, wenn er ausging, um ihn drängten, ihn mit 
einem freundlichen „Guten Tag, Herr Virchow!“ zu begrüßen! 
Hier tritt uns, neben dem großen Gelehrten, dem Fürſten der 
Wiſſenſchaft, der einfache, ſchlichte Mann entgegen, der er alle 


bürger, ſein warmes Herz auch für die Geringſten und Kleinſten, 
die Treue, die er hielt und der Dank für die Treue, die ihm 
gebracht wurde. 

Und jo ganz beſonders wird er weiter leben in der Erinne 
rung derer, die das unſchätzbare Glück hatten, ihm perſönlich 
näher zu treten. Er wird vor uns ſtehen, wie er in ſeinem engen 
Arbeitsraum im Pathologiſchen Inſtitut, umringt von Schädeln, 
Präparaten und Schriftſtücken nach der Vorleſung bei frugalem 
Imbiß mit ſeinen Aſſiſtenten plauderte; wie er im neuerbauten 
Muſeum, feiner endlich vollendeten Lieblingsſchöpfung, von Schrank 
zu Schrank ging, die Gläſer muſternd, deren faſt jedes von ihm 
ſelber bezeichnet und eingeordnet war; wir werden an ſeinem Heim 
in der Schellingſtraße nicht vorbeigehen können, ohne uns zu ver- 
gegenwärtigen, wie er, aus ſeiner Bibliothek tretend, den Beſucher 
im altmodiſchen, bürgerlich einfachen Wohnzimmer begrüßte und 
zum Geſpräch auf einen der grünen Plüſchſeſſel nötigte. Es 


war ſonſt nicht ſo leicht, des Vielbeſchäftigten habhaft zu werden: 


allzuviel Anforderungen brachte ihm der Tag, allzuvielen, oft 
anſcheinend unbedeutenderen Dingen mußte er ſeine Zeit widmen, 
ſeiner Lehrthätigkeit, ſeinen vielen amtlichen Sitzungen in der 
Akademie und Fakultät, der Stadtverwaltung, der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Deputation, ſeiner redaktionellen Arbeit, die ihn noch 
oft mit Korrekturen die Nacht hindurch am Schreibtiſch feſthielt. 
Aber wem er dann einmal eine Stunde ſchenkte — und wie cit 
hatte ich in den letzten Jahren die Freude, ihn zur Dämmer⸗ 
zeit aufſuchen zu dürfen! — der hatte dann immer die volle 
Empfindung, daß gerade der Gegenſtand, den man mit ihm zu 
beſprechen hatte, ſein ungeteiltes Intereſſe erweckte, ihm ganz 


beſonders am Herzen lag. Da blickten die fonft fo ſtrengen 
Augen mild und gütig; da gab es kein Eilen, keine oberfläch⸗ 
liche Haſt — jede Einzelheit wurde aufs genaueſte beſprochen, 
und gern ließ er ſich zu ſolcher Stunde wohl auch gehen und | 
lenkte das Geſpräch auf Ereigniſſe des Tages, der Wiſſenſchaft 
und Politik — bis dann doch ſchließlich wieder die Zeit mahnte 
und ihn zur Arbeit in die Bibliothek rief; dorthin zog er ſich 
dann allein zurück, und Geſellſchaft leiſtete ihm da nur als ein⸗ 
ziges Lebeweſen ſeine kleine ſchwarze Katze, der er porjorglid) : 
eine Schelle um den Hals gebunden hatte, damit er ſie, wenn ſie 
einmal in dem Labyrinth aufgeſchichteter Bücherſtöße ſich verloren 
hatte, klingeln hörte und aus ihrem Gefängnis befreien konnte. 

Nur wer ihn fo im Haufe beobachten durfte, in all der An- 
ſpruchsloſigkeit ſeiner täglichen Lebensführung, hat die wunder— 
volle Ergänzung des Bildes gewonnen, welches der Außenwelt 
der große Genius barbot. Es ſind keine fremden oder neuen 
Züge, die in feiner Erſcheinung hiermit hervortraten — fie bes 
ruhen vielmehr alle auf dem gleichen Grunde treuer Charakter— 


Gewitter 
(4. Fortſetzung.) 


D brachte fein Wort heraus — und griff nad) feinem | 
Hut, um Poldi zu grüßen. | 
Das erjte, was in Poldi lebendig wurde, war eine Regung 
des Spottes. Er lachte. Denn Domini, in ſeinem langen, 
ſchwarzen Sonntagsrock und mit dem bleichen, raſierten Geſicht, 
unter dem ſtädtiſchen Hut, ſah wirklich eher komiſch als feierlich 
aus. Doch als der Schmied den anderen ſo lachen hörte, fuhr 
ihm das heiße Blut in die Wangen. Und wie Trauer war es in 
ſeinen Augen, als er ſagte: „Poldi . . . das ijt mir ein harter 
Weg worden .. aber ſchau, ich hab her müſſen zu dir . . .“ 

Da fuhr der andere auf, in Zorn: „Mi lat in Rauh! Du!“ 

„Geh, Poldi, fo laß dir doch fagen . . .“ 

„In Rauh ſallſt mi laten! Ick wüll nicks nich witten!“ 
Poldi ging ein paar Schritte von der Bank, und ſeine Augen 
blitzten, als er über die Schulter ſagte: „Wat ick weit, dat is 
mi naug,* dat gaht mi an tt innerſt Semen . . . un dor brukſt du 
nich för uptaukamen“ .. . du!“ Schwer atmend warf er ſich 
wieder auf die Bank und drehte das Geſicht gegen den Stamm 
der Ulme. | 

Domini nahm den Hut ab und fuhr jid) mit dem Aermel 
über die Stirn, als wäre ihm ſchwül geworden. Und ratlos 
ja er den andern an. „Herr du mein . . . da iſt freilich ein 
harts Reden! Schau, Poldi, ich verſteh ja bloß zur Halbſcheid, 
was d' ſagſt!“ 

Poldi machte eine Bewegung, als wollte er heftig er— 
widern. Doch er ſchwieg und drehte das Geſicht wieder auf 
die Seite. 

„Da weiß ich ja gar nimmer, was ich ſagen muß! Du 
thuſt ja grad, als ob ich weiß Gott was für ein Unrecht an dir 
verübt hätt, weil ich mich heut mit in Dorle hab verkündigen 
laſſen! Ich bin doch mit dem Mädl jhon im Verſpruch ſeit 
Weihnachten!“ 

Langſam hob Poldi die brennenden Augen. „Und dor 
hadd kin Minſch . . . das hätt kein Menſch im Ort gewußt? 
Mein Vater nicht? Und meine Mutter nicht? Un de Doktor 
nich ... de entfamte Kirl, de! Und de Herr Dekan nich? Und 
niemand, niemand hätt das gewußt?“ 

Domini ſchüttelte den Kopf. „Wir haben's ausgemacht 
an Weihnachten, daß wir's unter uns behalten, weil ich gern 
noch warten hätt mögen ein Jahrl. Aber dir, Poldi, dir hätt 
ich's verraten ... mein Glück, mein liebs . . . und geſtern in der 
Früh . .. wie dich neingeſetzt Haft in meinen guten Seſſel ... 
ſchau, da hab ich dir's fagen wollen . . .“ 

„Ja, Dom'ni,“ Poldi ſtand auf, „dat Wurd, dat haddſt du 
mi ſeggen müßt!“ 

Der Lichtſchmied nickte und ſtrich mit der ſchweren Hand 
über die Bürſte feiner kurzgeſchorenen Haare. „Ich weiß nicht, 
was ich gäb drum, wenn der Zimmermeiſter nicht kommen wär! 

genug. 
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feſtigkeit, ſtrenger Selbſtzucht; aber ſie tragen doch weſentlich 
dazu bei, die Harmonie und Geſchloſſenheit ſeines Weſens zu 
vollenden. In ſeinem ſtillen Familienleben, wie wenig auch 
namentlich ſeine treuſorgende, nur um ſein Ergehen bemühte 
Gattin in die Oeffentlichkeit trat, lagen doch die ſtärkſten Wurzeln 
ſeiner Kraft; hier vor allem lernte man ihn kennen als das, was 
er zeitlebens geblieben: das Urbild des „deutſchen Profeſſors“ in 
des Wortes edelſtem Sinne; ein echter Mann aus einem Guſſe! 

Bei einem Mahl, welches der deutſche Reichskanzler, Graf 
Bülow, gelegentlich ſeiner letzten Geburtstagsfeier veranſtaltete, 
fand er das ſchöne Wort, daß er oft gerade in der Fremde es als 
Stolz empfunden habe, der Nation anzugehören, der auch ein 
Mann wie Virchow eigen ſei. Was, ſo lange er lebte, unſer 
aller Stolz war, hat ſich nun in Trauer gewandelt; auch jeder 
Unterſchied der Partei ſchweige an feiner Bahre. Ein unang- 
löſchliches Gefühl der dankbaren Erinnerung, inniger Verehrung 
für alles, was er uns war und was er uns gegeben hat, folgt 
ihm über das Grab hinaus! 


Dachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


im Mai. 


Novelle von Ludwig Ganghofer. 


Aber d' Arbeit .. ſchau, das tft halt fo bei mir .. . hat's mich, 
fo laßt's mich nimmer aus . . . und kaum daß ich mich befinnen 
hab können, biſt ja ſchon draußen geweſen zur Stub. Und wie 
wir uns nachher troffen haben . .. bei der Lichtſtang droben ... 
und wie ich ſo gahlings merken hab müſſen, was dir im Blut 
üt... dau, Poldi, wie ich da erſchrocken bin, das kann ich dir 
gar nicht jagen .. .“ 

„Nu verſtah ick! Nu verſtah ick!“ Mit jähem Schritt 
auf Domini zutretend, faßte Poldi den Lichtſchmied mit beiden 
Fäuſten an den Klappen des ſchwarzen Rockes. „As ick rute“ 


kam ut Dorles Hus, as ick mit all min ſäuten Drom** .. .“ 


Ein Würgen kam in ſeine Stimme, und wie in Zorn über die 
eigene Sprache ſchüttelte er den Kopf. „Du willſt ja doch auch 
verſtehen! Du! Da muß ich doch reden, daß du verſtehſt! 
Denn ich verſteh, Dom'ni! Ich verſteh! Was du mir ſagen 
hättſt müſſen, das Haft du mir nicht gejagt ... weil du Nägel 
baft ſchmieden müſſen . . . und als ich mein Dorle funnen Hadd . .. 
un as ick in dat leime Stüwel kam, dor hett“ ... Wieder 
unterbrach er ſich, und ſeine Stimme wurde ein zerdrücktes 
Schreien: „. .. da hat von uns drei kein einzigs, nicht das 
Dorle und nicht ihr Mutter, und keins hat dran gedacht, was 
der Lichtſchmied will übers Jahr . .. und dem Dorle find die 
Augen geweſen wie Sonn und Freud . . . und mir ijt das Glück 
in die Seel gefallen . .. und ich komm zu dir und fel): bat is 
min Dom'ni, dat is min beit Fründ . . . das iſt mir der liebſte, 
dem muß ich es ſagen, noch eh' ich's der Mutter und dem Vater 
jag . . . und ehrlich hab ich dir mein Herz in die Hände ge- 
legt . . . und da biſt du gelaufen, von mir weg biſt du hinterrücks 
zum Dorle gelaufen und haſt ihr geſagt: Nicht übers Jahr, 
Dorle, morgen, bat möt morgen jin... daß er hören muß 
in der Kirch, was mein iſt ... und Haft das Dorle zum 
Pfarrhof geführt . . . und wie ich geſchrieen hab in meiner 
Freud, auf dem See da draußen, und wie das Dorle hat ſchauen 
wollen nach mir . .. da bot du fie fortgezogen und ... und 
haſt . . .“ Seine Faäuſte ſchüttelten den Lichtſchmied. „Ift das 
wahr, Domni? Is bat wohr odder nich?“ 

„Ja, Bub, das ijt wahr!“ ſagte Domini mit bleichem Ge- 
ſicht und ſuchte dieſe zerrenden Hände von ſich fortzuſchieben, 
während fic) ein harter Zug um feine Lippen grub. „Mein 
Glück, das hab ich mir ſichern müſſen! Denn daß ich aus Gutig- 
keit grad alles laufen laß, wie's geſtern hätt laufen mögen .. 
für ſo dumm darfſt mich nicht halten, Poldi!“ 

„Jo, dat was klauk! Dat was hellſchen klauk“ *!“ Unter 
heiſerem Lachen ſtieß Poldi den Lichtſchmied von ſich. „Un nu 
bliw mi vom Liw! Mit ſo 'n klauken Minſchen, as du, will ick 
nicks nich mihr tau dauhn hewwen!“ 

Domini hatte die Worte nicht verſtanden — aber dieſen 
Stoß begriff er, dieſes höhnende Lachen. Seine Augen begannen 


heraus. ** jügen Traum. ** hölliſch klug. 
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zu brennen, und das Blut ftieg ihm zu Kopf. „Sieb acht, du!“ 
Er zwang ſich zur Ruhe. Doch ſeine Stimme blieb rauh und 
hart. „Im guten bin ich her zu dir... und gehen muß ich 
halt, wie du mich ſchickſt! Ich hab dir geſtern ein Wörtl ver⸗ 
ſchwiegen, das ich bir fagen hätt müſſen ... und drum haft | 
meinem Glück einen ſchiechen Brocken ins lichte Waſſer gewor⸗ 
fen . .. denn 's Dorle ...“ Ein Schwanken kam in feine 
Stimme, und er ſprach nicht zu Ende, was er hatte ſagen wollen. 
„Aber jetzt find wir wett miteinander! Ja, Poldi ... meint⸗ 
wegen, jetzt lach! Du biſt du, und ich bin ich, und zwiſchen dir 
und mir iſt ein tiefer Graben. Und das bißl Glück, das ich noch 
allweil hab, das will ich mir hüten . . . verſtehſt?“ 

Poldi ſah, wie ſich Dominis Hände zu Fäuſten ſchloſſen. 
Er lachte, ſchob die Daumen in die Hoſentaſchen und ging auf 
ihn zu. „Mach Fäuſt, wie du magſt! Ich fürcht mich nicht. 
Ne, min Jung! Ick heww ſchon anner Ding in de Welt tau 
ſeihn fregen, as en Smidd, wat Nägel kloppen möt ... un de 
hewwen mi of nich grugeln * mafen.“ 

„Ja, ja, ſchon gut!“ Der Lichtſchmied wandte ſich ruhig 
ab. „Wo einer den andern nicht verſteht, da iſt kein Reden 
nimmer!“ Er wollte gehen. 

Dieſe abweiſende Ruhe weckte in Poldi den Jähzorn. Er 
ſprang dem Schmied in den Weg und ſah ihn mit funkelnden 
Augen an. „Wart, du! Ick will di noch ein Wörtl jagen... 
und eines, das du verſtehſt!“ 

„Was denn für eins?“ 

„Daß du dein Glück noch allweil nicht in der kalten Stub 
haſt!“ ſchrie ihm Poldi wie von Sinnen ins Geſicht. 

Dem Schmied ging ein Zucken über die Stirn. Doch ruhig 
ſagte er: „Haſt recht, ja, drei Wochen muß ich noch warten!“ 
Und mit dem Arm ſchob er den andern aus ſeinem Weg. 

Erbleichend machte Poldi eine Bewegung mit der Hand — 

Da klang vom Haus herüber eine Stimme: „Bub! ... | 
Wo biſt denn? ... Bub!“ 

Die Stimme ſeiner Mutter! Das brachte ihn zur Be⸗ 
ſinnung — und er ſah, daß er die Hand an der Hüfte hatte, wo 
ſein Meſſer ſtak. 

Hinter den Büſchen konnte er noch den ſchweren, knappen⸗ 
den Schritt des Schmiedes hören. Mit zitternden Händen griff 
er an ſeine Stirn und fiel auf die Bank. l 

„Ick was wull en beten fibr ut dem Hüſchen ...““ 

Unter ſchluchzendem Laut warf er ſich gegen die Lehne der 
Bank und grub das Geſicht in die Arme. 

So fand ihn die Mutter. Auf all ihr Jammern und Fragen 
hatte er keine Antwort, hielt nur immer die Stirn mit den Händen. 
Und da zog ihn die Mutter mit ſich ins Haus, in die Küche, und 
rührte ihm ein Brauſepulver an, mit Citronenſaft — „Ne, 
Mutting, dat hilft mi nich, lat gaud ſin!“ — Doch er mußte 
trinken, ob er wollte oder nicht. Auch in die Stube durfte er 
nicht mehr hinein, in dieſen Qualm und Lärm, ſondern mußte 
hinauf in ſeine Kammer, mußte ſich niederlegen und bekam einen 
kalten Umſchlag um die Stirn. Schließlich wehrte er ſich nimmer 
und ließ ſich alles gefallen, was die Mutter haben wollte. Und 
als ſie in der Kammer die Fenſterläden geſchloſſen hatte und 
auf den Fußſpitzen zur Thür hinausgegangen war, grub er das 
Geſicht ins Kiſſen und ſtöhnte: „Ick? Ick? Ne! Hei hett mi 
en Steen in't Water ſmeten, wat ſo klar was, dat ſick Ird un 
Semen *** in em ſpeigeln funn!” 

Dann lag er, ohne ſich zu regen — und ſtellte ſich ſchlafend, 
ſo oft die Mutter das vorſichtige Naſenſpitzel zur Thür hereinſchob. 

Als man den Abendgruß läutete, wurde es drunten in der 
Stube ſtill. Die Gäſte waren heimgegangen. In Pantoffeln 
kam der Vater zur Kammer herauf und fragte durch einen Spalt 
der Thüre: „Schlafſt, Bub?“ Als er keine Antwort hörte, ging 
er wieder davon. Dann kam noch die Mutter, um eine Schale 
Thee zu bringen. Doch weil ſich der Bub nicht rührte, trug ſie 
die Taſſe wieder fort. 

Als ſie draußen war, ſetzte ſich Poldi auf und drückte das 
Geſicht in die Hände. 

„Dat möt i£ utriten **** ut min Hart! Ick mot! Ick mit! 
Dat is nu ſo un nich anners.“ 

* ein bißchen ſehr aus dem Häuschen. 
**** ausreißen. 


* gruſeln. *** Erde 


und Himmel. 


Wieder grub er die Augen in das Kiſſen. Und fand keinen 
Schlaf. Jeden Glockenſchlag konnte er zählen. Gegen zwei Uhr 
morgens rührte ſich was im Haus, und eine Weile ſpäter kam 
der Vater, völlig angekleidet, mit einem Licht in die Kammer. 
„Komm, Bub, ſteh auf! Ich nimm dich mit aufn Spielhahn⸗ 
falz. Auf der Schneid droben geht ein ſcharfs und ein geſundes 


Lüftl. Das blaſt dir den ganzen Jammer wieder naus aus 'm 


Köpfl!“ 

Poldi ſtand auf und kleidete ſich in das warme Lodenzeug, 
das ihm der Vater gebracht hatte. Drunten in der Stube hatte 
die Mutter ſchon das Frühſtück parat. Und dann ging's unter 
flimmernden Sternen den ſchwarzen Bergen zu. 

Der Vater trug eine Laterne, denn alle Wege waren finſter — 
das Licht des Domini brannte nicht mehr. 

Sie kamen an der Schmiede vorüber. Da waren die 
Fenſter dunkel. Aber die Turbine, die ſchon wieder für das 
Licht des folgenden Abends ſorgte, brummte mit tiefem Ton. 

Ueber die Wieſen ging's hinauf durch das Oberdorf. 

Am Haus der Weberin war ein Fenſterchen hell. „Da 
ſchau,“ ſagte der Vater und lachte, „'s Dorle, ſcheint mir, laßt 


ihrem Glück ein Kerzl brennen, damit ſie's in der Nacht auch 


noch ein bißl betrachten kann!“ 

Schweigend hatte Poldi in die Hecke gegriffen und eine 
Handvoll ber jungen Blätter von den dünnen Zweigen gerijjer. 

Und weiter. Durch den ſchwarzen Wald. Dann aufwärts, 
bis der Schnee begann. — — 

Gegen acht Uhr morgens, im Glanz der Sonne, kamen 
ſie wieder heim: der Vater mit brummendem Aerger, weil der 
Bub den Hahn auf dreißig Schritte gefehlt hatte — und Poldi 
ſo todmüde, daß ihm die Lider wie Blei waren. 

Jetzt konnte er ſchlafen, ſo feſt, daß ihn die Mittagsglocke 
gar nicht weckte. Erſt ſpät am Nachmittag erwachte er. Als 
er ſich in den Kiſſen aufſetzte und vor den Fenſtern den Gold⸗ 
ſchein der Sonne flimmern ſah und die Schwalben zwitſchern 
hörte, war ihm ganz leicht ums Herz — als wäre all das Graue 
von geſtern nur ein ſchwerer Traum geweſen. 

Der war vergangen mit dem Schlaf. Und Poldi atmete 
auf. Er konnte lächeln. Nichts anderes war in ihm, als dieſe 
halbgeſtillte Müdigkeit, dieſes leiſe Rieſeln in allen Gliedern. 


Kein Gedanke in ſeinem Kopf! Keine Qual in feinem Herzen! 
Nichts! Nichts! 


Wie glücklich die Förſterin an dieſem Abend war! Ihr 
Bub hatte wieder ſeinen hellen Kopf! Und immer ſaß er bei 
ihr! Zuerſt auf der Hausbank draußen, ſo lange die Sonne 
noch nicht drunten war. Schwatzen mußte freilich ſie ſelber das 
meiſte — aber daß er ſo ſtill war, immer ſo kurze Antwort gab, 
das ſchrieb ſie ſeiner Müdigkeit zu — ſolch eine ſcharfe Berg⸗ 
tour und das Waten im „altbackenen“ Schnee muß man ge: 
wöhnt ſein, oder man ſpürt's noch lang in allen Knochen. Und 
über den Spielhahn, den er gefehlt hatte, „ſinnierte“ er 
wohl auch ein biſſerl — weil er ſo verträumt hinaufguckte zu 
den Bergen! Dabei hielt er einen blühenden Zweig in der 
Hand, den er immer zwiſchen den Fingern drehte oder über die 
Wangen und über die Augen ſtrich. Sie lachte darüber, daß 
er dieſes Spiel gar nicht ſatt bekam — und während ſie, wie 
ſie ſelber ſagte: „dem Teufel ein Ohrwaſchl vom Kopf ſchwatzte“, 
ſtichelte und nähte ſie am Zeug ihres Buben, bis es zu däm⸗ 
mern anfing. 

Dann wurde in der Stube das Glühlicht aufgedreht. Und 
nach dem Eſſen ſetzte ſich die Mutter wieder zu ihrer „Nahterei“, 
der Vater brannte die Pfeife an, nahm ſein „Schlagregiſter“ 
vor und begann zu addieren, halb im Kopf und halb mit den 
Fingern. Denn zu „Adam Ries“ ſtand Vater Xaver in etwas 
geſpanntem Verhältnis, und hatte er ſich mit ihm zu raufen, ſo 
war's ihm gerade recht, wenn nicht viel geſchwatzt wurde — da 
vergaß er immer, was „ummikommt“ von einer Kolumne zur 
andern. Das wußte die Mutter, und drum war ein Lächeln, 
ein zärtliches Nicken oder ein Augenblinzeln faſt die ganze Unter⸗ 
haltung, die fie mit ihrem Buben führte. Der jap im 9ebn- 
ſtuhl — und neben ſeinem Bierkrug lag das blühende Zweiglein 
auf dem Tiſch, mit müd gewordenen Blümchen. 

Solch eine Bergtour, wie die am Morgen war, macht 
dürſten. Immer wieder griff Poldi nach dem Krug — bis die 
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Ein guter Jabrgang. 
nach dem Gemälde von Ed. Grützner. 


Mutter ſagte: „Schau, Bubele, es ift dir ja vergönnt! 


Aber 
heut ſollteſt dich doch ein bipl . 


„So laß ihn doch, wanne " ſchmeckt!“ brummte der | 
Vater und blies eine dicke Rauchwolke über bie Zahlen hin. „Da 


ihlaft er drauf! Und 's Bier ijt gut. Das hat ihm auch nichts 
geſchadet am Samstag! Der Dampf halt, weißt, den ſie allweil 
machen in der Geſellſchaft! 
rauchen diemal ein recht ein Zweifelhaften. 
eh' im Verdacht, daß ihr Hawanna auf 'm Kartoffelacker wachſt! 
Oder auf der Roßkaſtani!“ 

Poldi lachte — ein Lachen, ſo 
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merkwürdig, daß ihn die 


Meine geöhrten Schützenbrüder 
Ein paar hab ich 


Mutter anſah. Dabei gewahrte jie, daß er ſchon wieder die Hand 
ſo über die Augen deckte — wie zum Schutz gegen das weiße, 
grelle Licht der Glasbirne. 


Haſtig legte ſie das Nähzeug nieder, ging aus der Stube, 


brachte eine Petroleumlampe mit grüner Glocke, ſtellte ſie auf 


den Tiſch und drehte das Glühlicht ab. 
Vater Xaverl machte ein verdutztes Geſicht. 
„Aber, Mutter! Was fallt dir denn ein! So ſparen brauchen 


wir ja doch nicht, daß wir's Petroli brennen müſſen! Und wenn 


man ſich gewöhnt hat an 's Elektri, kann man ſo ein Grablicht 
gar nimmer haben!“ 
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„Wenn aber 'sElektri dem Buben in die Augen weh thut!“ 

„Geh, du! Den verzärtelſt aber ſchön!“ Der Förſter lachte. 
„Möcht wiſſen, wer ihm auf 'm Aequator 's Petroli nachtragt 
und die Tropenſonn abdreht?“ 

Poldi ſagte kein Wort — und dankte der Mutter nicht. 
Aber als ſie ſchlafen gingen, ſchlang er draußen im dunklen Flur 
den Arm um ihren Hals, mit ſo heißem Ungeſtüm, daß ſie vor 
Schreck und Schmerz beinah geſchrieen hätte. 

Und dieſe wilde Zärtlichkeit ihres Buben that ihr doch ſo 
wohl! Die halbe Nacht, bis ſie einſchlief, konnte ſie zehren 
daran. 

Aber am Morgen — dieſe Sorge wieder! Die harte 
Bergtour da in den Schnee hinauf war ihrem Buben doch wohl 
über die müde Kraft gegangen. Tiefe, blaue Ringe hatte er um 
die Augen. 

Und gerade heut wär' es der Förſterin lieb geweſen, wenn 
ihr Bub wieder ſo friſch und prächtig, ſo geſund und lachend 
ausgeſehen hätte wie am Samstag, als er heim kam von ſeinem 
erſten Weg ins Dorf. Denn heute mußte er dieſen Beſuch 
machen, den er nicht länger verſchieben durfte — fie war über- 
zeugt, daß ſich der Herr Dekan nur deshalb nicht mehr im 
Förſterhaus hatte ſehen laſſen. Der hatte den Poldi gewiß ſchon 
am Sonntag erwartet — und war gekränkt. 

Gegen zehn Uhr machte ſich Poldi auf den Weg. 

Ein Morgen — ſo ſchön! 

Aber Poldi ſah nur die Straße, nur immer das Flecklein, 
auf das ſein Fuß gerade hintrat. 

Und wieder riefen ihn aus allen Gärten die Leute an. Aber 
Poldi nickte nur einen ſtummen Gruß und ging vorüber. 

„So ein hochmütiger Kerl, wie der iſt!“ brummte man 
hinter ihm her. „Weil er ein goldenes Börtl auf 'm Kappl hat, 
meint er ſchon weiß Gott was!“ 

Poldis Weg ging an der Lichtſchmiede vorbei. 

Mit dem Gepolter des Waſſerwerkes miſchte ſich der klingende 
Hammerſchlag. Doch man hörte nur die kleinen Nagelhämmer 
der Geſellen, nicht den großen Streckhammer des jungen Meiſters. 
Der war wohl in ſeinem „Lichtſtadel“ und guckte in die Kufen, 
in denen unter der Spannung des Stromes die Säure kochte? 
Oder hatte er ſich um andere Dinge zu ſorgen? Denn überall 
im Garten wurde gearbeitet, und in den Stuben, deren Fenſter 
offen ſtanden, fah man Handwerksleute, bie beſchäftigt waren. 

Poldi machte langſamere Schritte. Man geht am Hauſe 
eines Menſchen, den man haßt, nicht ſchnell vorüber. Was ſich 
der ſonſt denken möchte! 

Nach allen Fenſtern ſah er, nach dem Thor der Werkſtätte, 
nach jedem Winkel des Gartens. 

Und ein hartes Lächeln war um ſeinen Mund, ein heißer 
Wille im Blick ſeiner Augen. 

Doch als er vorüber war und wieder zwiſchen gleichgültigen 
Hecken hinſchritt, ſah er nur wieder die Straße und ihre Steine 
— nichts anderes. Und wenn ihm der laue Frühlingswind 
ſolch ein weißes Blütenflöcklein ins Geſicht wehte, ſtreifte er's 
von ſich ab — wie es der Domini bei der Lichtſtange gethan. 

Er hatte den Pfarrhof erreicht, ein kaltes und ſtilles Haus, 
das mitten in einem großen, dicht verwachſenen Garten ſtand. 

Schon wollte er die Glocke ziehen. Doch er zögerte — als 
wäre in ihm ein dunkles Gefühl: dieſe Stunde wird mir Schmer- 
zen bringen. 

Und wie dann hinter der ſchweren Thür, in dem gewölbten 
Korridor mit den Steinflieſen, die alte große Glocke ſchrie und 
belte — das war ihm unbehaglich zu hören. Das erinnerte ihn 
an bittere Stunden ſeiner Knabenzeit: wenn ihn die anderen 
im Pfarrhofe wegen eines übermütigen Streiches verklatſcht hatten, 
mußte er immer kommen, vor dieſer Thür ſtehen und die Glocke 
ziehen. 

Die Widumshauſerin öffnete ihm. Sie ſah noch immer wie 
damals aus — ſo welk und alt, daß ſieben Jahre keinen Unter— 
ſchied machten. Nur daß ſie ihn heute freundlich empfing und 
ſeinen Beſuch als eine Ehre zu betrachten ſchien. 

Als die Thüre hinter ihm zufiel, bellte die Glocke wieder. 

Ueber dem ſtillen Garten zitterte die Maienſonne, und in 
ihrer Wärme dampften die friſch beſandeten Wege. Auf dem 
Raſen blühten die Himmelsſchlüſſel und kleine, kurzgeſtielte Gen— 


zianen, deren blaue Glocken wie Kinderaugen aus dem handhohen 
Gras hervorlugten. Ein kleiner Hügel mit künſtlichen Stein 
gruppen war wie mit Gold überſtreut: von hundert und hundert 
Dolden der gelben Bergaurikel, deren ſüßer Wohlgeruch um den 
Hügel her die Luft erfüllte und von überall die Bienen rief. 
Als hinge mit Geglitzer ein fein beweglicher Schleier über dem 
Goldhügel — fo war's über ihm von all den zahlloſen, ſchwär⸗ 
menden Trinkern. | 

Wenn Gott den Honig ber Blumen für die Bienen (dui, 
die ihn ſaugen dürfen — warum nicht auch das Glück für Menichen- 
herzen, die nach ihm dürſten? —- 

Faſt eine Stunde war vergangen, als am Pfarrhof die 
Glocke wieder tönte und die Thür ſich öffnete. 

Poldi trat in den Garten heraus, die Mütze in der Hand, 
und mit ihm der alte Dekan im Hauskäppchen, unter dem das 
weiße Haar mit ein paar dünnen Strähnen hervorquoll, und in 
einem abgetragenen Talar, der einen hageren, gebeugten Körper 
umſchlotterte. 

Welch eine Kluft des Lebens zwiſchen dieſen Beiden: zwi. 
ſchen dieſem Dreiundzwanzigjährigen in aller Kraft und mit allen 
heißen Wünſchen ſeiner Jugend, und doch mit einem Geſichte, 
ſo bleich, mit Augen, ſo verſtört, als läge hinter ihm eine Stunde 
voll unerträglicher Qual — und zwiſchen dieſem Greis in der 
müden Schwäche ſeines Alters, mit dem ruhigen Faltengeſicht, 
mit dieſem zufriedenen Lächeln nach erfüllter Pflicht, mit dicien 
ſtillen Augen, die klug waren, weil ſie ohne Wunſch geworden 
und Schmerzen der Seele nur noch bei anderen ſahen! 

„Ein ſchöner Tag, heut! So ein ſchöner Tag!“ ſagte der 
alte Herr und nickte dem blauen Himmel zu, dem jungen Grün 
und den ſproſſenden Blumen. „Schau nur, wie die warme Sonn 
ſeit ein paar Tagen das Gras hat wachſen laſſen! Da werden 
meine guten Bauern doch wieder einmal zufrieden ſein mit dem 
lieben Herrgott! Ja, ja!“ In ſeiner Stimme war ein milder, 
herzlicher Ton, der etwas Abſichtliches hatte, als möchte er ſagen: 
Was wir in der Stube da drin miteinander reden mußten, das 
iſt erledigt, und jetzt wollen wir gemütlich miteinander ſchwatzen, 
von ganz was anderem, gelt? 

Vor einem Fliederſtock blieb der Dekan ſtehen und ſtreifte ſanft 
mit der welken Hand über die Zweigſpitzen. „Der kommt jetzt auch 
ihon! Ja, ja, ſchön langſam nach der Reih wird alles wieder 
lebendig, alles Tote wird wieder ſeine Blüt haben! Steckt man 
fo mitten drin in der kalten, harten Zeit ... das weiß ich ia 
von mir ſelber ... jo möcht man ſchier denken, daß man den 
warmen, tröſtenden Frühling gar nimmer erlebt! Und doch 
kommt er! Doch! ... Gelt, ja?“ 

Es zuckte um Poldis bleichen Mund. Ein Wort ſchien ihm 
auf der Zunge zu liegen, doch er ſchwieg. 

„Aber geh, ſetz doch dein Kappl auf!“ Der alte Herr lachte 
ein bißchen. „Freilich, wenn man das Kraushaar noch ſo dick 
auf dem Dächlein hat, da kann man Luft und Sonne vertragen. 
Aber bei mir da droben hat der Förſter Zeit einen „Radikalhieb' 
durch das Walderl geſchlagen . .. wie dein luſtiger Vater al 
weil ſagt. Ich darf ohne Kappl nimmer zur Hausthür hinaus, 
da hat's mich gleich! .. . Aber fhau, der Schlehdorn wird auch 
bald blühen!“ 

So gingen die Beiden langſam über die weißen, ſonnigen 
Wege hin, und unter freundlichem Schwatzen deutete der alte Herr 
auf alles junge Grün, auf jeden blühenden Zweig, auf jede 
Blume, auf all dieſe tröſtenden Zeichen froher Wiedergeburt des 
erfrorenen Lebens. 

„Und jetzt geh halt heim!“ ſagte er, als fie zum Zaun: 
thürchen gekommen waren. „Grüß mir deine Leut recht ſchoͤn. 
Vielleicht komm ich am Nachmittag ein bißl hinunter zu euch. 
Und dann mußt du mir was erzählen! Gelt?“ | 

Poldi nahm die Hand, bie ber alte Herr ihm reichte. „Ad⸗ 
jüs, Hochwürden!“ : 

Vorſichtig blickte der Dekan über den Zaun hin — draußen 
die Straße war ſtill und leer — und da ſagte er leis und cin: 
dringlich: „Wirſt du auch halten, was du mir verſprochen halt?“ 

„Dat will ick halten! Ja! Weil ich es verſprochen hab. 
und . . .“ ein müdes, wehes Lächeln irrte um Poldis bleiche 
Lippen, „und weil mir das Dorle zu lieb iſt, als daß ich ihr 
einen Stein ins klare Waſſer werfen könnte.“ 
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Freundlich ſtreichelte der alte Herr die zitternde Hand, die 
er in der ſeinen hielt. „Das war ein gutes und ſchönes Wort! 
Und ſchau, jetzt thu gleich noch ein Schrittl weiter! Sei nicht 
nur ein braver Menſch, ſondern auch ein guter Chriſt . . . und 
trag's dem Domini nicht nach, weil er mir in ſeinem Herzens— 
kummer alles jo offen gejagt hat ... und wenn du vorbeikommſt 
an feinem Haus, fo geh ein biſſerl hinein zu ihm . . .“ 

Poldi fuhr auf, als hätte er einen Stoß vor die Bruſt er— 
halten. Er wollte ſeine Hand befreien — doch der alte Herr 
hielt ſie feſt. 

„So ſchau doch! Sollſt ihm ja nicht um den Hals fallen. 
Aber in der Werkſtatt kannſt dich doch ein bißl unters Thor 
ſtellen . . . und fagen: ,Gelt, heut macht's einen ſchönen Tag?“ 
. . . und kannſt ihm dabei die Hand geben?“ 

„Ne, Hochwürden! Dat kann ick nich! Das wär zu viel 
verlangt! Das ander alles! Dat ick der Wewerin nimmer in 't 
Hus komm .. un dat ick dem Dorle keinen Weg nich abpaß ... 
dat heww ick verſprochen! ... Amer dat mit dem Dom' ni? ... 
Ne! ... Dat kann ick nich!“ 

„Wenn's zu viel iſt, in Gottes Namen, ſo geh halt vorbei 
an ſeinem Haus!“ 

„Dat will ick dauhn! Adjüs, Hochwürden!“ 

Dem alten Pfarrer ſprach die Sorge aus den Augen, daß 
er mit dieſem Rat viel mehr verdorben hätte, als gutgemacht. 


Und wie heiß die Erregung in Poldi wühlte, das ſah man | 
dem Schritt an, den er einſchlug — mit vorgebengtem Kopf, 


wie man anſchreitet gegen brauſenden Sturm. Und es rührte 
ſich nicht das leiſeſte Lüftchen in der ſchönen Sonne. 

Als er zur Lichtſchmiede kam, blieb er ſtehen — und lachte. 

Es war ihm eingefallen, wie entrüſtet damals vor den ſieben 
Jahren der Domini immer geweſen war, wenn einer „ſeinen“ 
Poldi im Pfarrhof oder beim Schulmeiſter verklatſcht hatte! 

„Un nu hett hei ſülwen mi verkladdert!“ 

Wie er lachte! Und daß er ſo lachen konnte, das that ihm 
wohl. Denn die Lichtſchmiede und der in ihr hauſte — die 
lagen jetzt hinter ihm! — Einer, der klatſcht! — Jetzt war er 


fertig mit dem Domini! Jetzt erſt! Da würde ihn kein Ge⸗ 


danke, keine Reue, keine Sorge mehr quälen! — Und wie hatte 


ihn das gemartert in dieſen beiden Nächten! Daß er aufgeſtan⸗ 


den war in der letzten Nacht und das Meſſer über den Garten 
hinausgeſchleudert hatte in den See! 

Aber dieſes Gefühl der Erleichterung, in dem er lachen 
konnte, dauerte nicht lange. Als er hinunterkam zur Seeſtraße, 
war ſchon wieder dieſe tiefe Furche in ſeine Stirn gegraben. 

Wie ihn dieſe ſchwatzenden Leute quälten, ihre Freundlich— 
keit, ihr luſtiges Grüßen! 

Und einer faßte ihn mit Lachen an der Jacke und hielt ihn 
elt. Der hatte was läuten hören über die Godelfrauen von Qu- 
galonien. Und wollte wiſſen, ob das wahr wäre, daß dieſe 
hahnenfiedrigen Jungfern das teuere Geld für Sonnen- und 
Regenſchirme ſparen könnten? „Sag mir's ehrlich! Iſt jetzt 
das wirklich wahr?“ 


„Ja, Menſch, dat is wahr!“ Poldi ſchob den Schwätzer aus 
ſeinem Weg. „So wahr wie ander Ding, an de ick all min Dag 


nich globen hadd mögt!“ Seine Stimme zitterte. 


Die Erinnerung an dieſen kindiſchen Scherz, der mit den 


flinken Füßen, auf denen alle Dummheit läuft, im Dorf ſchon 
umherzuwandern begann, hatte plötzlich wie greifbare Wirklich— 
keit alles in ihm wachgerufen: dieſe ganze Stunde in dem grünen 
Stübchen, das Getriller der Vögel, den zirpenden Klang der 
Spieluhr, die Wärme des kleinen, linden Händchens, das er ſo 
feſt umſchloſſen hielt, dieſes liebe, ſüße Geſichtlein mit den ſtrah— 
lenden Augen und dem verlegenen Lächeln der Freude — alles, 
alles, alles — das ganze lachende Glück, das ihm ins Herz gefallen 
war, wie im Maien die Sonne ins offene Herz der Erde fällt! 

Und da fuhr es ihm plötzlich mit heißem Schreck durch jede 
Fiber ſeines Lebens — denn das Dorle ſtand vor ihm, mit dem 
ſteinernen Krug in der Hand, mit dem weißen Kopftuch über dem 
Haar, ratloſe Angſt in den großen Augen, und um den lieben 
Mund das hilfloſe Lächeln einer beklommenen Sorge. 

,Qun..." 

Er hatte jagen wollen: Guten Morgen, Dorle! Aber bie 
Erregung zerdrückte ihm das Wort in der Kehle. 


| 


Stumm und ratlos ftanden fie vor einander — bis Poldi 
die zitternde Hand nach ſeiner Mütze hob. 

Jetzt brachte er's heraus: „Gu'n Morgen, Dorle!“ Und 
das Waſſer ſchoß ihm in die Augen, als er fich haſtig abwandte 
und davonging. | 

Ein paar Schritte war fein Gang fo taumelig, als hätte 
er zu viel getrunken. Und mit der Fauſt wiſchte er die zwei 
Thränen fort, die ihm auf die Wangen geronnen waren. Und 
ging — und ging — immer ſchneller — 

Das Dorle ſah ihm nicht nach — nicht ein bißchen drehte 
ſie das Geſicht. Langſam war ihr das Köpfchen auf die Bruſt 
geſunken, ſo tief, daß ihr das Kopftuch mit ſeinem Dächlein ganz 
die Augen verdeckte. Und der ſchwere Steinkrug zog ihr den 
Arm immer tiefer hinunter. Dann fing ſie zu gehen an, mit 
kleinen Schritten — und die wurden nicht ſchneller, ſondern immer 
müder. 

Als ſie zum Altwirt kam und die ſteinerne Freitreppe zur 
Hausthür hinaufſtieg, mußte fie fich am eiſernen Geländer ſtützen. 

Sie trat in den Flur und blickte langſam über die Schulter 
zurück, bevor ſie beim Ausſchank die Glocke zog. 

Von innen wurde das Schubfenſter gehoben, man hörte 


das luſtige Schwatzen von ein paar Gäſten, die in der Wirts— 


ſtube waren, und im Guckloch des Ausſchankes erſchien das derbe, 
rote Geſicht der Kellnerin. 

„So, Dorle, but da? Hab ſchon gemeint, du kommſt heut 
gar nimmer und biſt uns mit der Kundſchaft ausgeſtanden.“ 
Lachend zog die Kellnerin den Steinkrug durchs Fenſter in die 
Schenke. „Wie viel denn?“ 

„Wie allweil!“ Ganz erloſchen klang dieſe Stimme. 

Das braune Brünnlein ſprudelte und füllte ſchäumend 
den Krug. 

„So! Vier Maß! Und beſſer gemeſſen, als wie der Neu— 
wirt mißt!“ 

Die Kellnerin ſtellte den ſchweren Krug auf das ſteinerne 
Geſims — aber draußen ſtreckte ſich keine Hand, um den Krug 
zu faſſen. i 

„He! Dorle! Wo biſt denn?“ Verwundert ſchob die Kellnerin 
den Kopf zum Fenſter hinaus und ſah das Dorle mit kreide— 
weißem Geſicht auf der Treppe ſitzen, die neben dem Ausſchank 
in den erſten Stock hinaufführte. „Ja du Heiliger! Madl! 
Was haſt denn?“ Erſchrocken rannte ſie aus der Schenke und 
machte in der Stube ein Geſchrei, das die Wirtin und alle Gäſte 
in Aufruhr brachte. Aber als das Häuflein Leute mit Lärm 
in den Flur herausgelaufen kam, ſtand das Dorle beim Aus— 
ſchank und legte die paar Münzen für das Bier auf das Geſimſe. 
Sie wollte den Krug nehmen und gehen. Doch da drängten 
ſich die Leute um ſie her, mit Fragen, in denen die Neugier 
größer war als die Sorge. Dorle mit ihren naſſen, verſtörten 
Augen ſah die ſchwatzenden Menſchen an und bettelte: „Jeſus 
Maria! Ich bitt ſchön . . . laßts mich doch gehen!“ 

Die behäbige Wirtin legte ſich ins Mittel. „Gehts weiter, 
Leut, laßts das Madl in Ruh! Die jungen Bräutlnu haben 
allweil ſolchene Sachen!“ Sie lachte. „Das weiß ich von 
meiner Zeit her. Und nach der Hochzeit iſt alles in Ordnung 


geweſen.“ 


Unter dem Lachen der anderen trat Dorle ins Freie. Vor 
der Thüre blieb, jie wieder ſtehen und blickte mit angſtvollen 
Augen über die Straße hinunter. 

Auf dem Kirchturme fing die Elfuhrglocke zu läuten an. 
Wie klingende Träume ſchwammen in der ſonnigen Mittagsſtille 
die Glockentöne über die Dächer und Gärten hin, über den 
blauen, ſpiegelglatten See hinaus und den Bergen entgegen. 
Jeder einzelne Schlag der Glocke weckte ein Echo in der Ferne — 
und das klang mit Hall und Wiederhall, als ſtünden zwei Türme 
im Thal, jeder mit einem tönenden Herzen in ſeiner ſteinernen 
Bruſt — zwei klingende Seelen, die aus weiter Ferne mit ein- 
ander redeten: die eine in hallender Kraft, die andere ganz leiſe, 
in ſcheuer Sehnſucht. 

Immer tönten die beiden Glocken, während Dorle, mühſam 


| an bem ſchweren Steinkrug ſchleppend, mit haſtigen Schritten 


die Straße hinunterging. Und als ſie den Seitenweg erreichte, 
der gegen die Wieſen einbog, fing ſie zu laufen an, als wäre 
etwas Entſetzliches hinter ihr. (Fortſetzung folgt.) 


Blatter and Blalen 


Deutſchlands merkwürdige Bäume: die „Dicke Eiche“ im Has- 
bruch. (Mit Abbildung.) Auf der Delmenhorſter Geeft, im Großherzog— 
tum Oldenburg, liegt ein mächtiger Wald, der Hasbruch oder richtiger 
„Hasbrok“. Es iſt ein uralter Eichenwald, der teilweiſe forſtmäßig be- 
handelt iſt, vielfach aber noch vollkommen den Urwaldcharakter zeigt. 
Machtvolle Baumrieſen finden wir im Innern des herrlichen Waldes, 
Eichen, die an Größe und Geſtalt in Deutſchland einzig daſtehen. Mei⸗ 
ſtens ſtehen die knorrigen Rieſen auf den herausgehauenen Wegen oder 
auf kleinen Lichtungen; die ſchonende Hand des Forſtmannes ließ fie nicht 
nur unberührt, ſondern verſchaffte ihnen auch noch Licht und Raum 
zur freien Entfaltung. So tragen denn dieſe nachweislich mehr als 
1000 jährigen Bäume allſommerlich noch dichte grüne Kronen. Die be⸗ 
kannteſten Eichen des Hasbrok find die „Amalien-“ und „Friederiken⸗ 
eiche“, die „Hohle Eiche“ und die „Dicke Eiche“. Am berühmteſten und 
beſuchteſten ift die hier abgebildete „Dicke Eiche“. In über 1000 Jah- 
ren wuchs ſie heran mit ihren dicken 
Aeſten, wunderlichen Knorren und 
Auswüchſen, und trotz des weiten 
Riſſes, der an dem Baume herunter⸗ 
läuft und von einem fürdhter- 
lichen Blitzſchlage erzählt, treibt die 
„Große Eiche“, wie ſie wohl auch 
genannt wird, jeden Sommer friſche 
Blätter und wölbt ihr grünes Dach 
in neuer Lebensfülle. Nur ein 
mächtiger Zweig iſt abgeſtorben 
infolge des Blitzſchlages, der den 
Baum getroffen hat. Der Stamm 
hat in Bruſthöhe einen Umfang 
von etwa 12 m. 

Hans Müller-Brauel. 

Ein Wieiflerwerk gotiſcher 
Biſdſchnitzerei ift jahrhundert⸗ 
langer Vergeſſenheit entriſſen und 
dem deutſchen Volke neu geſchenkt 
worden in dem Altar der alten 
Templerkirche zu Zielenzig, die mit 
einem Koſtenaufwand von 85 000 
Mark in faſt zweijähriger, mühe⸗ 
voller Arbeit umgebaut und er⸗ 
weitert worden iſt, unter Beibehal⸗ 
tung aller künſtleriſch wertvollen 
Innenteile. Zielenzig, die Kreis- 
ſtadt des Oſt⸗Sternberger Landes, 
wurde vom Grafen Mrochko im 
Jahre 1241 als Bollwerk gegen 
das Slaventum errichtet, 1244 
dem Templerorden geſchenkt und 
kam nach deſſen Aufhebung an 
den Johanniterorden, welcher im 
Sternberger Lande eine Anzahl 
Kirchen erbaute und die alte 
Templerkirche in Zielenzig er- 
weiterte, worauf dieſe 1369 neu 
un wurde. Seit 1544 war 
dann kaum noch etwas zu ihrer Er⸗ 
haltung gethan worden. Erſt durch 
den jetzt erfolgten Umbau wurde 
die Aufmertſamkeit wieder auf das 
ehrwürdige Bauwerk gelenkt, das 
unvergängliche Schätze aus der 
Blütezeit der Gotik birgt. Das 
wertvollſte Stück aus dem Innen⸗ 
raum ber Johanniterkirche ijt ber 
in gotiſcher Holzbildnerei ausge⸗ 
führte Altar, belii Bild wir heute bringen. Durch Zufall von einem 
Geiſtlichen entdeckt, wurde er auf Befehl des Kaiſers und auf Koſten 
ſeiner Privatſchatulle von dem Kirchenmaler Oetken in Berlin in voll- 
endeter Weiſe wieder hergeſtellt. Es iſt ein ſogenannter Klappaltar, 
deſſen Thüren außen auf blauem Grunde die Bilder der Apoſtel 
zeigen, während er auf der Innenſeite acht Darſtellungen aus dem 
Leben der Maria birgt. Eine wahre Perle gotiſcher Holzbildnerei iſt 
das geſchnitzte und reich bemalte Mittelſtück, eine Verherrlichung der 
triunphierenden Himmelskönigin. Wertvoll ijt auch das Sockelgemälde 
des Altaraufſatzes, drei Figuren, die man als Johannes den Täufer, 
einen beſiegten Wendenfürſten und Adalbert, den Apoſtel der Preußen, 
deutet, während nach anderer Auslegung die Mittelfigur den Abraham 
darſtellen ſoll, an deſſen Seite zwei Biſchöfe ſtehen. Eine ſpätere 
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als 500 Tierarten konnten in einem Zeitraum von drei Jahren als 
blinde Paſſagiere beobachtet werden. Von den mikroſkopiſch fleincu 
Lebeweſen ganz abgeſehen, ſind ſo ziemlich alle größeren Gruppen 
der Landtiere in der Liſte vertreten. Obenan ſtehen die Käfer mit 
95 Arten, es folgen die Spinnen mit 76 Arten, die Schildläuſe mit 37, 
die Ameiſen mit 30, die Regenwürmer mit 21 Arten u. ſ. f., und ſelbſt die 
Wirbeltiere ſtellen 13 Repräſentanten ihres Kreiſes. Verhältuismäßig 
ſelten nur ſteht das eingeſchleppte Tier in keiner näheren Beziehung 
zu der verſrachteten Ware, ijt alſo ganz zufällig eingeführt: meiſt üt 
es an das Erdreich gebunden, das mit bewurzelten, lebenden Pflanzen 
nach Europa gebracht wird. Und namentlich find es auch Tierformen, 
die als Pflanzenfreſſer auf den Sträuchern und Bäumen, den friſchen 
und getrockneten Früchten die Reife mitmachen. Von Schmarogertieren, die 
auf oder in dem Wirte nach Hamburg gelangen, kennt die Liſte nur febr 


wenige. Sie machen ebenſo wie Fliegen und Schmetterlinge gewöhn⸗ 


Deutschlands merkwürdige Baume: die 
im Basbrucb. 
Nach einer Aufnahme von Hans MiGller-Brauel in Zeven. 


lich als Larven „den Ritt um die 
Welt“, während die meiſten andern 
Tierarten als erwachſene Paſſagiert 
reiſen. Beinahe der ſechſte Teil 
aller Reiſenden ſind wahre Kosmo⸗ 
politen, zahlreiche andere min⸗ 
deſtens in zwei bis drei Erdteilen 
zu Hauſe. Intereſſant iſt es, daß 
eine ganze Reihe von Tierarten, 
gleichſam von Heimweh nach der 
deutſchen Heimat befallen, auch 
wenn ſie ſich in ſremden Ländern 
angeſiedelt haben, wieder zu Schif 
zurückkehren. Etwa fünf Prozent 
der geſamten „Importen“ bürgern 
ſich nach Kraepelin bei uns ein, 
ein verhältnismäßig hoher Prozent. 
ſatz, der aber inſofern eine bedeu⸗ 
tungsvolle Einſchränkung erfährt, 
als nur die wenigſten dieſer Aus⸗ 
länder ſich völlig in Deutſchland 
akklimatiſieren. Dr. A. H. 
Weber den Nährwert des 
Obſtes hat jetzt der franzöſiſche 
Chemiker Balland beachtenswerte 
Unterſuchungen veröffentlicht, die 
beweiſen, daß Früchte nur Genuß⸗ 
und Reizmittel, nicht aber Nah⸗ 
rungsmittel ſind. Balland unter⸗ 
ſuchte u. a. Kirſchen, Aepfel, Bir- 
nen, Pflaumen, Aprikoſen, Tt: 
ſiche, Apfelſinen, Johannis⸗, Erd⸗ 
und Himbeeren, Nüſſe und Man- 
deln, Datteln, Feigen, Bananen x. 
und fand zunächſt, daß der Haupt⸗ 
bejtanbteil aller dieſer vn 
im Zuſtande der Reife Waſſer 
(72 bis 92 Prozent) iſt. Durch 
das Trocknen der Früchte zu 
Dörrobſt vermindert ſich natur⸗ 
gemäß der Waſſergehalt beträcht⸗ 
lich, und Prünellen, Roſinen und 
getrocknete Feigen z. B. enthalten 
nur noch 33, Mandeln und Nüſſe 
ſogar nur noch 10 Prozent 
Waſſer. „Vegetabiliſches Eiweiß“, 
d. h. arr des Subſtanz, 
enthalten Nüſſe und Mandeln 
etwa 15 bis 20, Bananen etwa 
1,5 und Birnen nur noch 0,25 Pro- 
zent. Noch Ben ift der Gehalt an Fetten und ätheriſchen Oelen: 
eine Ausnahme bilden hier nur die Oliven, Nüſſe und Mandeln, 
die bis 68 Prozent Oel in der Trockenſubſtanz enthalten können. Als 
Nährſtoffe kommen hier eigentlich nur der Zucker und die ſogenannten 
Extraktivſtoffe, wie Stärke, Dextrin, Gummi und verzuckerbare Celu- 
loſe, in Betracht; aber ſelbſt Zucker tritt nur in wenigen Früchten, wie 
Bananen, Feigen und Datteln, in ſolchen Mengen auf, daß man ſie 


E: 


„Dicke Eiche“ 


als Nahrungsmittel aus der Kaffe ber Kohlehydrate bezeichnen darf. 
Von Obſtfrüchten unſeres Klimas ſind am zuckerreichſten die Weintraube 


Arbeit, vielleicht aus dem 17. Jahrhundert ſtammend, iſt die Schnitzerei 


im Barockſtil, die jetzt den gotiſchen Schrein umgiebt. Wappen und 
Medaillons im gleichen Stile, die Bilder der Stifter enthaltend, ſind 
zu den Seiten des Altars angebracht. 

Blinde Vaſſagiere. elhe Bedeutung dem modernen Schiffs- 
verkehr für die Verbreitung der Tiere zukommt, wird durch eine jüngſt 
von Kraepelin veröffentlichte Statiſtik der auf ſolche Art unfreiwillig 
nach Hamburg eingeführten Tiere treffend veranſchaulicht. Nicht weniger 


mit 14,5, die Birne mit 8,3 und der Apfel mit 7,2 ig a 


Bis zu 
60 Prozent kann der Zuckergehalt in den Obſtkonſerven, jo namentlich 
in den Bozener und Rheiniſchen Früchten, ſteigen; dieſe ſtellen alſo 
echte Nahrungsmittel dar. Im Säuregehalt ſtehen Pflaumen, Him⸗ 
beeren und Johannisbeeren mit 1,25 bis 1,5 Prozent an erſter Stelle: 
Aepfel enthalten nur 0,8, Birnen gar nur 0,2 Prozent Fruchtjäure. — 
Eine intereſſante Beobachtung über die Wirkung gekelterten Weins 
mag hier noch mitgeteilt ſein. Der Wein hat nach dieſen Verſuchen 
eine überaus anregende Wirkung auf die Atmungsthätigkeit. Am ſtärkſten 
war dieſe, wenn die Verſuchsperſon vorher gänzlich nüchtern war, aber 
auch, wenn fie durch den Weingenuß ſchläfrig geworden, fant die Atmungs⸗ 
größe nur um ein Geringes, niemals aber bis zur Norm herab. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Nachdruck boten. 
Runen. 8 
(7. Fortſetzung.) Roman von €. Werner. 


urt Fernſtein war in Alfheim geweſen und hatte dort mit den Schwiegerſohne nun endlich Erſatz bekam für ſeinen durdgegan- 

Grüßen feines Vaters zugleich die Nachricht von der Ver- genen Sohn und Thronerben. Er hatte dem Miniſter einen langen 
lobung ſeiner Schweſter überbracht. Der junge Volontär, in dem Brief geſchrieben, voll des Lobes über den Bräutigam ſeiner Tochter: 
er lange ſchon ahnungsvoll den künftigen agrariſchen Schwager der war ein Mann nach ſeinem Herzen, Landwirt mit Leib und 
vermutet hatte, war als Bewerber aufgetreten und hatte das Ja- Seele, und brachte überdies ein ſehr anſehnliches Kapital mit 
wort erhalten. Fernſtein war glücklich darüber, daß er mit dieſem nach Ottendorf, das er natürlich dereinſt übernehmen ſollte. 


Das Ohapi, ein neu aufgefundenes, bisher unbekanntes Huftier. 


Nach einer Originalzeichnung von paul Neumann. 
1902. Nr. 40. 92 


————Q 


In Alfheim wurde die Neuigkeit mit lebhaftem Anteil be- 
ſprochen. Sylvia und die junge Braut, Käthchen Fernſtein, 
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gehalten — was du aber nun ſagſt, ijt ja geradezu frivol! Phi 
lipp! Philipp! Das hätte ich wahrlich nicht von dir erwartet.“ 


hatten ſtets miteinander verkehrt, und Hohenfels wußte ja, wie 


ſehr die Zukunft des alten Erbgutes feinem Jugendfreunde am 
Herzen lag. 
Innern des Miniſters regte ſich eine tiefe Bitterkeit, als er ſeinen 
Glückwunſch ausſprach. Sein Guntersberg kam dereinſt in fremde 
Hand! Der nächſte Erbe trat ja zurück von ſeinem Rechte. 
Sobald Bernhards Verbindung mit Hildur Erikſen vollzogen 
war, erloſch ſein Anſpruch. Dann fiel das Majorat an eine 
Seitenlinie, an entfernte Verwandte, die Hohenfels kaum kannte, 
die nicht einmal ſeinen Namen trugen. 

Von Bernhard war bei jenem Beſuche in Alfheim kaum 


die Rede geweſen. Kurt entſchuldigte ſeinen Freund bei dem 


Hausherrn mit einem Vorwande, den der Prinz aͤrtig gelten 
ließ. Sylvia erwähnte ihres Vetters nur mit einigen flüchtigen 
Worten, fie ſchien die geſtrige Begegnung in Isdal verſchwiegen 
zu haben. — 


Es war einige Tage ſpäter, an einem Sonntagmorgen, 


Bernhard und Kurt waren nach Raansdal gekommen, und Phi- 
lipp Röder, der gerade aus ſeinem Gaſthofe trat, als ſie vorüber— 
gingen, hatte jid) ihnen angeſchloſſen zu dem Kirchenbeſuch. Er 


i 
i 


Jetzt blieb es doch immerhin in ber Familie! Im 


Kurt machte dabei ein ſehr ernſtes Geſicht, obwohl er Mühe 
hatte, das Lachen zu unterdrücken. 
„Soll ich etwa auf jedes Lebensglück verzichten,“ brauſte 


Philipp auf, „weil ich einmal getäuſcht worden bin? Fällt mir 


lich durch Chriſtian. 


gar nicht ein! Das habe ich auch Fräulein Inga geſagt — natür: 
Und ich habe ſie auch erraten laſſen, wo 
ich Troſt gefunden und wo ich jetzt mein Glück allein zu finden 
hoffe. Sie weiß das nun.“ 

„So, und wie nahm fie es auf?“ fragte Kurt, in dem ur. 


| plötzlich ein wirkliches Intereſſe zu erwachen jchien. 


verſäumte dieſen nie, obgleich er von der norwegiſchen Predigt 


kein Wort verſtand, und ſaß dann eine volle Stunde lang im Kirch— 
ſtuhl ueben Inga Lundgren; das entſchädigte ihn reichlich. Es 


war heute noch ziemlich früh, und Bernhard wollte erit noch zu 


Harald Thorvik, der beurlaubt war, ſolange der „Seeadler“ vor 
Anker lag, und bei ſeiner Mutter wohnte. Der ſtarrköpfige 


Norweger war nicht in Edsviken geweſen, ſondern ließ es darauf 


ankommen, daß man ihn aufſuchte. Und Bernhard, der ſich 


nicht zum zweitenmal ſagen laſſen wollte, daß ihm der Steuermann 


Thorvik nicht vornehm genug wäre, that ihm den Willen. 
kam alio, aber er richtete es fo ein, daß ihm der Gottes- 
dienſt den Vorwand gab, ſchon nach einer Viertelſtunde wieder 
zu gehen. 

Herrn Philipp Röder kam dieſer Beſuch ſehr gelegen. Kaum 
war er mit dem Leutnant Fernſtein allein, als er ſich ſeiner be— 
mächtigte und in feierlichem Tone begann: 

„Gut, daß wir einmal unter vier Augen ſind, Kurt! 
muß da eine Sache zur Sprache bringen, die, gelinde geſagt 
ſehr befremdlich iſt. Du ſcheinſt dir ganz merkwürdige Dinge 
erlaubt zu haben. Ich bitte mir eine Erklärung darüber aus.“ 


Dinge? — Erklärung? — Deiner Rede Ginn ift mir völlig. 


dunkel.“ 

„Du bot dich gegen Fräulein Lundgren und mich höchſt 
ſonderbar benommen und ihr Dinge überſetzt, die ich gar 
nicht geſagt habe!“ 


Er 


„O, weit über Erwarten!“ triumphierte Philipp. „Sie 
war tief gerührt, als fie mir die Hand reichte unb ſagte: „Ihnen 
zürne ich nicht, Herr Röder. Sie ſind nur das Opfer geweſen, 
Sie find ein guter Menſch“ Das Hat fie wörtlich gejagt, 
Chriſtian hat es mir ſpäter noch zweimal überſetzen müſſen.“ 

„Ja, du biſt ein guter Menſch!“ ſtimmte Kurt gleichfall⸗ 
mit gerührter Miene bei. „Alſo dir zürnt fie nicht — da wird 
ihr ganzer Unwille ſich wohl auf mich konzentrieren?“ 

Philipp lächelte nur ſchadenfroh, er wußte zwar noch immer 
nicht, was ſein Schulfreund ſich eigentlich erlaubt hatte, denn 
Inga hatte ſich zu keiner Erklärung herbeigelaſſen, als ſie erfuhr, 
in welcher Weiſe man ihre Antworten überſetzte. Aber ſie hatte 
ſich auf die Lippen gebiſſen und die kleinen Hände geballt und 
einmal ſogar mit dem Fuße geſtampft. Der Kurt konnte ſich 
freuen, dem wurde jetzt gründlich der Text geleſen! 

Das verdiente Schickſal ereilte Kurt zwar nicht ſofort, denn 
bei ihrer Ankunft im Pfarrhauſe fanden ſie die beiden jungen 
Mädchen ſchon zum Kirchgange bereit, aber die Art, wie Inga den 
jungen Marineoffizier empfing oder vielmehr nicht empfing, zeigte 
doch, was ihm drohte. Sie reichte Herrn Röder mit demon- 


ſtrativer Freundlichkeit die Hand und ſagte ihm in liebenswürdig⸗ 


ſtem Ton einige Worte, die er leider nicht verſtand. Leutnant 
Fernſtein dagegen wurde keines Blickes und keines Wortes ge- 
würdigt. Sie ſchien ſeine Anrede nicht zu hören und ſah über 


ihn hinweg, als ob er gar nicht da wäre. 


Ich 


Er betrachtete ſie um ſo genauer, während er berichtete. 
daß und weshalb Bernhard erſt nachkommen würde, denn ſie 
ſah heute wirklich allerliebſt aus. Die kleine Inga hatte nämlich 
einen großen Koffer mitgebracht mit all den Toiletten, die für 


den Aufenthalt in Bergen beſtimmt geweſen waren. Jetzt wurden 
„Was iſt denn los?“ fragte Kurt überraſcht. „Merkwürdige 


dieſe hier ſpazieren geführt, zur Verwunderung der Raansdaler 


und zur leijen Mißbilligung des Pfarrers. 


„Woher weißt du denn das alles?“ unterbrach ihn Kurt. 
„Sit dir urplötzlich das Verſtändnis des Norwegiſchen auf- 


gegangen? Du konnteſt ja nicht einmal die Vokabeln behalten, 
und im Pfarrhauſe ſpricht niemand deutſch.“ 

„Aber der Chriſtian ſpricht beide Sprachen, und der über— 
ſetzt wenigſtens wortgetreu, ſagt Fräulein Lundgren.“ 

„Ach ſo!“ i 
ſammenhang klar zu werden. Inga hatte ſchließlich doch Ver- 
dacht geſchöpft und ſich in ihrer energiſchen Weiſe Aufklärung 
verſchafft, indem ſie Chriſtian Kunz, der oft mit Aufträgen ſeines 
Herrn von Edsviken kam, als Dolmetſcher benutzte. 


Dem jungen Seemann begann jetzt ber Bu- 


Da war 


Röder natürlich examiniert worden, was er eigentlich geſagt und 


was man ihm gejagt hatte, und dabei waren die „freien“ Ueber- 
ſetzungen zum Vorſchein gekommen. Philipp ſchien freilich erſt 
halb im klaren über die Sache zu ſein, aber er fuhr gereizt fort: 


„Du haſt ihr fortwährend von meiner verratenen Liebe 


und meinem grenzenloſen Unglück darüber erzählt. Zum Kuckuck, 
ich bin ja gar nicht mehr unglücklich. Ich habe die Geſchichte 
längſt überwunden und ſchon halb vergeſſen.“ 

„Du eröffneſt mir da einen höchſt betrübenden Einblick in 
dein Innerſtes,“ ſagte Kurt ſtrafend. „Noch nicht vier Wochen 
ſind es her, da erklärteſt du mir feierlich, du würdeſt nie wieder 
lieben, das weibliche Geſchlecht exiſtierte überhaupt nicht mehr 
für dich, ſeit die Eine dich verriet, und nun ſteuerſt du ganz ver— 


gnügt auf die Zweite los! Ich habe dich für einen Charakter | als die 


Hildur trug ihren ſchlichten Sonntagsanzug von ſchwarzer 
Seide und einen hellen Strohhut mit einfachen Bändern, thre 
junge Verwandte dagegen ein leichtes Batiſtkleid, das auf weißem 
Grunde ein zartes Roſenmuſter zeigte. 

Auch Philipp ließ die Augen nicht von dem jungen Mädchen 
und machte krampfhafte, aber leider vergebliche Verſuche, 
mittels feiner paar norwegiſchen Brocken ein Geſpräch anzu- 
knüpfen. Es ging durchaus nicht, obwohl Inga eine wahrhaft 
rührende Geduld bei feinen Bemühungen, ſich zu veritändigen, 
zeigte. Sie lächelte ihm ermutigend zu und behandelte ihn mit 
auffallender Liebenswürdigkeit. Kurt wußte ja, daß das alles 
nur geſchah, um ihn zu ärgern, aber merkwürdig — er ärgerte 
ſich trotzdem! 

Jetzt erſchien der Paftor, im Talar, und man trat gemein- 
ſam den Weg zur nahen Kirche an. f 

Die Gemeinde war bereits verſammelt, nur Bernhard ver⸗ 
ſpätete fid) etwas. Er kam mit Harald Thorvik erft, als Orgel- 
{piel und Geſang ſchon begonnen hatten. Um nicht zu jtören, 
blieben die Beiden einſtweilen an der inneren Kirchenthür ſtehen. 

Inzwiſchen rollte ein Wagen im ſcharfen Trabe durch den 
menſchenleeren Ort. Es war einer jener leichten, bequemen Berg 
wagen, über die nur Alfheim verfügte; der Prinz lenkte ſelbſt die 
ausgeſucht ſchönen Pferde. Neben ihm ſaß Sylvia, und hinter 
den Beiden ein Diener in Saſſenburgſcher Livree. Sie hielten 
vor der Kirche, der Prinz ſtieg ab, warf dem Diener die Zügel 
zu und half Sylvia beim Ausſteigen; dann ſchritten ſie raſch 
über den Friedhof nach dem Gotteshauſe. 

Drinnen wurde eben der zweite Vers des Liedes geſungen, 
Thür ſich leiſe öffnete. Harald, der dem Eingang den Rücken 
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zukehrte, achtete nicht darauf, aber er ſah, wie Bernhard auf ein— 
mal zuſammenzuckte und mitten im Geſang abbrach; jetzt wandte 
auch er ſich um und gewahrte den Prinzen Saſſenburg und 
Baroneß Hohenfels, die leiſe eintraten. 


Die Kirche war fait : 


ganz gefüllt, aber dicht vor der Kanzel, im erſten Kirchſtuhl, den 


gewöhnlich nur die Familie des Pfarrers benutzte, waren zwei 
Plätze noch frei, und der Prinz führte Sylvia ohne Zögern dorthin. 

Bernhard konnte ſich den Beſuch der Beiden nicht erklären. 
Saſſenburg war noch nie in der Raansdaler Kirche geweſen, und 
fair £ Sylvia mußte die norwegiſche Predigt unverſtändlich bleiben. 
Sie wußten doch beide, daß Paſtor Erikſen den Gottesdienſt hielt, 
d em ſeine Tochter ſelbſtverſtändlich beiwohnte, und trotzdem 
famen jie — oder vielleicht gerade deswegen? 

Harald ſchien den gleichen Gedanken zu hegen, denn er 
faagte leije und höhniſch: „Das gilt wohl deiner Braut und dem 
Paſtor? Sieht ja aus wie eine allerhöchſte Anerkennung — 
ſpät genug!“ 

„Still! Wir ſind in der Kirche!“ unterbrach ihn Bernhard 
e benſo leiſe, aber mit einem zornigen Blick. Harald ſchwieg, 
a ber ſein Blick ruhte mit einem ſeltſam durchbohrenden Ausdruck 
a uf dem Jugendgefährten. Dieſer kümmerte jid) nicht darum; 
ini der kurzen Pauſe, bie dem Geſange folgte, ſchritt er raſch 
durch die Kirche und ftellte jid) dicht neben feine Braut. 
lig etwas wie Trotz in feinem Thun, als wollte er aller Welt 
zeigen, wo ſein Platz wäre. 


Jetzt betrat der Pfarrer die Kanzel. Er hatte ſchon vorhin 


die beiden fremden Gäſte geſehen, er kannte ja den Prinzen und 
erriet, wer die junge Dame an feiner Seite war, aber für ihn 
war das eine freudige Ueberraſchung, er legte es ſich als ein 
Friedenszeichen aus. 

Die Gemeinde von Raansdal war ziemlich groß, denn all 
die einzelnen Höfe und Wohnſtätten, die an dem oberen Fjord 
zerſtreut lagen, gehörten mit zu ihr. Die Kirche dagegen war 
nur ein einfacher Holzbau, ganz ſchmucklos außen und innen, 
mit hohen, hellen Fenſtern zu beiden Seiten und einem Altar⸗ 
bilde von geringem künſtleriſchen Wert als einziger Zierde. 
Männer und Frauen, die das beſcheidene Gotteshaus füllten, 
waren derbe, meiſt kraftvolle, wetterfeſte Geſtalten, denen man 
anſah, daß ſie in harter Arbeit ihr tägliches Brot gewannen. 


„Die Braut meines Vetters, nicht wahr? Muß ich mich 
erſt nennen? Sylvia Hohenfels, die um ein freundliches Will— 
kommen bittet.“ 

Bernhard wollte den Dolmetſcher machen, aber Saſſenburg 
kam ihm zuvor und überſetzte die Worte. Hildurs Antwort 
verriet keine Verlegenheit, aber ſie war etwas zurückhaltend 
dieſer warmen Begrüßung gegenüber. 

„Ich kann Ihnen das Willkommen leider nicht in Ihrer 
Sprache bieten, Fräulein von Hohenfels. Sie müſſen es ſchon 
in der meinigen annehmen.“ 

Sylvia lächelte. „Fräulein von Hohenfels? Aber Hildur, 
wir werden als nahe Verwandte doch nicht ſo förmlich ſein! Ich 
bitte wenigſtens um meinen Vornamen, wenn Sie mir noch nichts 
anderes zugeſtehen wollen.“ 

Das Hang ſehr liebenswürdig, und während ſie ſprach, bot, 
teten ihre Augen unverwandt auf dem Geſicht Hildurs, die dies 
Anſchauen ruhig und ernſt erwiderte. Die junge Baroneß war 
heute ganz in zartes, duftiges Weiß gekleidet. Der Anzug er- 
ſchien ſehr einfach und war im Grunde doch recht koſtbar durch 
den reichen Spitzenbeſatz. Hildur jab das freilich nicht, ihr fehlte 
der Maßſtab für ſolche Toiletten, aber fie Jah das ſchöne Antlitz 
unter dem dunklen Haar, die großen, feuchtſchimmernden Augen, 
den ganzen unſagbaren Reiz, der von dieſer Erſcheinung aus— 
ging — und da war es plötzlich wieder, das dunkle, beklemmende 
Gefühl, das ſich zuerſt bei der Ankunft Kurts geregt hatte, die 
Ahnung, als nahte ihr etwas Feindſeliges, Drohendes; und es 
war doch ſo lieblich und berückend, was da vor ihr ſtand. 

Jetzt kam auch Inga mit den beiden Herren; mit ihr 
bot die Verſtändigung keine Schwierigkeit, ſie ſprach zwar 
nicht deutſch, aber ebenſo fließend engliſch wie der Prinz und 
Sylvia, weshalb Bernhard, der das wußte, die Vorſtellung in 
dieſer Sprache übernahm. Man war im Geſpräch bis zum 
Ausgange gekommen, wo der Wagen harrte. Der Diener ſtand 
bereits da, mit den Zügeln in der Hand, um ſie ſeinem Herrn 


zu überreichen, aber dieſer gab ihm einen Wink, zu warten, und 


Die 


zulernen. 


Viele von ihnen mußten ſich ſelbſt dieſen ſonntäglichen Kirchen⸗ 


beſuch erft mit einer langen Ruderfahrt erkaufen. 
dunklen Sonntagstracht ſaßen ſie ſtill und ernſt auf ihren Bänken, 
die Augen auf ihren Pfarrer gerichtet, und der Sonnenſchein, 
der durch die Fenſter hereinflutete, wob ein warmes, goldiges 
Licht um dieſes in all ſeiner Schlichtheit ergreifende Bild. 
Ebenſo ſchlicht und einfach war die Predigt des Pfarrers 
über den Text: „Und wenn ich mit Menſchen- und mit Engels— 
zungen redete und hätte der Liebe nicht!“ Paſtor Erikſen war 
kein begabter Redner, und der faſt dreißigjährige Aufenthalt in 


In ihrer 


ſagte dann flüchtig zu Bernhard: 

„Ich bin dem Herrn Paſtor eigentlich noch einen Beſuch 
ſchuldig, und auch Fräulein von Hohenfels wünſcht ihn kennen- 
Dürfen wir vielleicht heute — ?“ 

„Bitte, Durchlaucht, wir werden ſehr erfreut ſein,“ war 
die höfliche Antwort, aber es lag dieſelbe Zurückhaltung darin, 


wie vorhin in der Erwiderung Hildurs: 


Saſſenburg ſchien das nicht zu bemerken, er war kein fren- 


der Gaſt im Pfarrhauſe, denn er pflegte ſtets bei der Ankunft 


dem Paſtor von Raansdal einen kurzen Beſuch zu machen. Das 
führte zu keinem weiteren Verkehr, war aber eine Gewohnheit 


geworden; diesmal war es unterblieben, mit Rückſicht auf die 


Raansdal hatte ſeinen Horizont nicht erweitert, aber was feine 


Bauern brauchten, das Bue und verſtand er, und das gab er 
ihnen mit Wort und That. Die Mahnung zur Liebe und Fried⸗ 
fertigkeit that wohl bisweilen not bei dieſem ſtarren Volke, das 
im ewigen Kampfe mit ſeiner Bergnatur und ſeinem Meere rauh 
und hart geworden war, dem weiche, verſöhnliche Regungen als 
Schwäche galten. Dort, an der Kirchthür, ſtand einer, der dies 
Volk verkörperte in ſeiner trotzigen Eigenart, um Dejien $ Lippen 
es bitter und höhniſch zuckte bei den Worten des Pfarrers. 

Als der Gottesdienſt zu Ende war, verließen Prinz Alfred 
und Sylvia die Kirche, aber ſie ſchritten ſo langſam über den 


immer beſtanden hatte, wußte er nichts. 


Friedhof, daß fie von den ſpäter Nachfolgenden eingeholt werden 


mußten. Harald Thorvik, ber mit einem Teil der Männer 
Pereits draußen ſtand, grüßte, der Prinz war ja ſein Schiffs— 
Herr, und Baroneß Hohenfels erfreute jid) feiner Hochachtung, 
weit ſie dem Sturme damals jo tollkühn Trotz geboten hatte. 
Aber heute lag ein finſteres Forſchen in dem Blick, mit dem er 
ſie während des Grußes ſtreifte, und dann wandte jid) dieſer Blick 
auf Bernhard, der eben mit ſeiner Braut heraustrat. 


* 


Stellung, die der Miniſter zu der Verlobung ſeines Neffen ein- 
nahm. Um ſo überraſchender erſchien dieſe Annäherung. 

Als Erikſen aus der Kirche kam, fand er im Wohnzimmer 
die beiden Gäſte und machte kein Hehl aus ſeinem freudigen 
Erſtaunen. Das Familienzerwürfnis hatte ſtets auf ihm gelaſtet 
und oft genug ſchwere Bedenken in ihm erregt, ob er auch recht 
gethan hatte mit ſeiner Einwilligung, denn er ſchrieb den Zwiſt 
allein der Verlobung Bernhards mit ſeiner Tochter zu. Von dem 
viel ſchwereren und tieferen Konflikt, der zwiſchen dem Miniſter 
und feinem Neffen jdn jeit Jahren beſtand und eigentlich 
Bernhard ſprach ja 
wenn er nicht mußte, und teilte 
auch dann nur das Allernotwendigſte mit. Jetzt endlich ſchien 
ſich die Sache auszugleichen, und der erſte Schritt geſchah von 
jener Seite! 

Die Unterhaltung, die ſich nun entſpann, hatte ein etwas 
merkwürdiges Gepräge, denn da ſchwirrten drei Sprachen durd- 
einander. Der Paſtor redete hauptſächlich mit dem Prinzen und 
ſeinem künftigen Schwiegerſohn, Inga plauderte bald engliſch 
mit den beiden Gäſten, bald norwegiſch mit ihren Verwandten, 


nie von ſeinen Verwandten, 


und dabei zeigte ſie die vollſte Sicherheit und Unbefangenheit 


In der Kirche ſelbſt war eine Annäherung natürlich unter⸗ 


blieben, hier draußen ließ ſie ſich nicht vermeiden. 


Bernhard 


begrüßte den Prinzen und feine Couſine, und dieſe bot ihm fo 


unbefangen die Hand, als wäre dies Zuſammentreffen ein bloßer 
Zufall. Dann wandte ſie ſich zu Hildur. 


| 


Den Fremden gegenüber, die doch aus einer ganz anderen Lebeng- 
ſphäre kamen. Saſſenburg, der ſich ſehr oft an ſie wandte, 
ſchien ebenſo angenehm berührt von der Bekanntſchaft wie Sylvia, 
und Kurt bemerkte das mit heimlicher Genugthuung. Er wurde 
zwar noch immer keiner Beachtung gewürdigt, und all ſeine 


teasee shs 
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Verſuche, zu zeigen, daß er auch noch da fet, mißglückten bei der 
jungen Dame, die das Talent hatte, ihn für Luft zu halten. 
Im Vordergrunde der Unterhaltung ſtand Sylvia, die 
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ſichtlich bemüht war, auch Hildur hineinzuziehen, aber hier 


erwies ſich die Verſchiedenheit der Sprache doch als ein großes 
Hindernis. Zwar traten Bernhard und Saſſenburg hilfsbereit 
ein, aber jede Aeußerung mußte doch erſt überſetzt werden, und 
das gab dem Geſpräch etwas Fremdes, Gezwungenes. Sylvia 
trug keine Schuld daran, fie war heute von einer beſtrickenden 
Liebenswürdigkeit. 
den Pfarrer und Inga völlig gewonnen. Philipp Röder, der 
natürlich mitgegangen war, ſtaunte ſie nur bewundernd an, und 


Schon in der erſten Viertelſtunde hatte ſie 


auch Kurt jab jie zum erſtenmal in dieſer ſonnigen Liebens⸗ 
würdigkeit, die auch den Prinzen fortzureißen ſchien, denn er 


zeigte ſich ungewöhnlich lebhaft. 


Nur Einer blieb unberührt von dieſem Zauber. Bernhard 


nahm an dem Geſpräch teil wie die anderen und wahrte voll— 
kommen die Höflichkeit, die die Gäſte erwarten durften, aber er 
blieb kalt und unzugänglich, und bisweilen hafteten ſeine Augen 
mit einem rätſelhaften Ausdruck auf den beiden jungen Mädchen, 
die da nebeneinander ſaßen: Sylvia, wie ein lichtes Elfenkind, 
aus irgend einem Märchenlande in die Menſchenwohnung ver- 
weht, ganz Duft und Glanz, Hildur, in ihrem ſchwarzſeidenen 
Kleide, wie die ſchlichte Wirklichkeit, die nichts von Elfenſpuk 
und Märchenträumen weiß. Aber das ſchöne, blonde Mädchen 
mit den feſten, ernſten Zügen behauptete ſich ſelbſt in dieſer Nähe 
in ſeiner kraftvollen Eigenart. Sie war ſchweigſam, wie immer 
bei dem ungewohnten Verkehr mit Fremden, aber weder be- 
fangen noch unſicher. Die Braut Bernhards fühlte, daß ſie 


gerade hier ihre künftige Stellung wahren müßte, und ſie that 


das mit ruhigem Stolze. 

Nach einer halben Stunde machten die Gäſte Auſtalt, ont, 
zubrechen. Bernhard war an das Fenſter getreten, um nach 
dem Wagen zu ſehen, und Saſſenburg folgte ihm, anſcheinend 
abſichtslos, dabei aber ſagte er leiſe und bedeutſam: 

„Wir glaubten willkommen zu ſein mit unſerem Beſuche — 
bei Ihnen ſind wir es nicht, Herr von Hohenfels.“ 

Dieſer verteidigte ſich nicht gegen den Vorwurf, aber auch er 
ſenkte die Stimme bei der Erwiderung: „Ich weiß nur nicht, 
wie ich dieſen Beſuch deuten ſoll. Weiß mein Onkel darum?“ 

„Nein, aber er wird davon erfahren, wenn wir zurückkommen.“ 

„Und dann werden Sie und Sylvia es vertreten müſſen.“ 

„Allerdings, darauf ſind wir gefaßt. Es iſt ja nicht das 
erſte Mal, daß wir einen Staatsſtreich machen, wenn wir zu— 
fällig anderer Meinung ſind als Seine Excellenz.“ 

„Ah ſo!“ Bernhard biß ſich auf die Lippen. „Dann war 
es vermutlich auch ein ſolcher „Staatsſtreich', als ich auf den 
Seeadler“ eingeladen wurde.“ 

„Eingeladen?“ wiederholte der Prinz mit leichter Verlegen— 
heit. „Ich gab Ihnen ja nur Nachricht von der Ankunft Ihrer 
Verwandten. Ich fühlte mich verpflichtet —“ 

„Bitte, Durchlaucht, ſeien Sie aufrichtig,“ unterbrach ihn 
Hohenfels. „Unſere Bekanntſchaft vom vorigen Sommer war 
viel zu flüchtig, um mir Anſpruch auf eine ſolche Artigkeit zu 
geben. Ich werde ſie wohl Sylvia allein verdanken.“ 

„Sie treiben mich ja förmlich in die Enge,“ ſagte Sajjen- 
burg lachend. „Nun denn, ja! Baroneß Sylvia wollte ihren 
Vetter wiederſehen, und heute wollte ſie deſſen Braut kennen— 
lernen. Das ſind doch ſehr berechtigte und natürliche Wünſche.“ 

Bernhard zuckte ſpöttiſch die Achſeln, als er antwortete: 

„Es iſt eine undankbare Mühe, zwiſchen mir und meinem 
Onkel Frieden zu ſtiften. Er verzeiht es mir nicht, daß ich 
mein Leben nach eigenem Willen geſtaltet habe, ohne Rückſicht 
auf den ſeinigen, und ich bedarf ſeiner Verzeihung nicht. Er kehrt 
ja auch bald nach Deutſchland zurück, und ich bleibe in Norwegen, 
da werden wir uns wohl überhaupt nicht wiederſehen.“ 

„Wiſſen Sie das ſo genau?“ fragte Saſſenburg mit einem 
Blick auf Sylvia, die ſich eben erhob. 
Wiederkehr meiner lieben Gäſte.“ 


tige Gemahlin. | 
planten Verbindung nicht neu war, trafen ihn dieſe Worte jetzt 
doch mit jäher Ueberraſchung, faſt wie ein Stich im Innern. 


„Ich hoffe doch auf die 


Jetzt löſte ſich die Gruppe drüben auf. Sylvia trat zu 
ihnen und bot ihrem Vetter die Hand zum Abſchiede, wie vor— 
hin zur Begrüßung, und einige Sekunden lang ſtanden ſie ſich 
allein gegenüber. Bis dahin hatte kein Wort, kein Blick an 
die Begegnung in Isdal erinnert. Jetzt aber ſchien die alte 
Feindſeligkeit wieder aufzuflammen in den Beiden. In Bern 
hards Blick ſtand deutlich die finſtere Frage, die er nicht 
ausſprach: Was wollteſt du hier?, in Sylvias Augen aber 
glimmte wieder jener ſeltſame Ausdruck, den er ſich nicht zu 
denten wußte. Dann wandte ſie ſich raſch von ihm ab und zu 
ſeiner Braut. 

„Leben Sie wohl, Hildur — werden Sie glücklich!“ 

Hildur fühlte einen Kuß auf ihrer Wange, Inga erhielt 
ein Lächeln und ein paar Abſchiedsworte, und der Pfarrer einen 
Händedruck, dann ſchritt Sylvia aus dem Pfarrhauſe hinaus ins 
Freie, und Saſſenburg folgte ihr. 

Kurt und Bernhard hatten die Gäſte bis zum Wagen be⸗ 
gleitet, und der erſtere fragte jetzt mit einem verwunderten Kopi- 
ſchütteln: „Ja, was ſoll denn das alles bedeuten?“ 

„Eine Laune — weiter nichts!“ war die im herbſten Tone 
gegebene Antwort. „Komm, Kurt! Wollen wir etwa noch länger 
hier ſtehen und Seiner Durchlaucht nachſchauen? Komm!“ 

Das klang bitter und höhniſch, und doch war es Bernhard, 
der, als fie jetzt in das Haus traten, jid) auf der Schwelle um. 
wandte und einen langen Blick dem Wagen nachſchickte, der eben 
zwiſchen den Häuſern von Raansdal verſchwand. — 

Die Fahrt ging noch eine Strecke am Fjord entlang, ehe 
der Weg ſich bergaufwärts wandte, und Saſſenburg ließ die 
Pferde ausgreifen, daß das Gefährt nur ſo dahinflog, ſagte 
dabei aber in einem halb vorwurfsvollen Tone: „Nun haben 
Sie Ihren Willen! Welch ein Empfang aber unſerer wartet, 
wenn wir in Alfheim beichten müſſen, das iſt eine andere Frage.“ 

Sylvia zuckte leicht die Achſeln. „Ich wollte die Raans⸗ 
daler Kirche und den norwegiſchen Gottesdienſt kennenlernen, 
und ich kann doch an meinem Vetter und ſeiner Braut nicht als 
eine Fremde vorübergehen, wenn ich ſie zufällig dort treffe.“ 

„Zufällig?“ ſpottete der Prinz. „Meinen Sie, daß man 
uns das glauben wird?“ 

„Papa hätte unſeren Beſuch verboten, das weiß ich. Aber 
ich wollte nun einmal Hildur Erikſen kennenlernen.“ 

„Und nun Sie ſie kennen?“ 

Sylvia antwortete erſt nach einigen Sekunden: „Ich habe 
ſie mir anders gedacht — ganz anders!“ ſagte ſie langſam. 

Das Geſpräch wurde mit Rückſicht auf den hinter ihnen 
ſitzenden Diener engliſch geführt. Für den Prinzen war Hildur 
keine neue Bekanntſchaft, er hatte ſie bei ſeinen Beſuchen im 
Pfarrhauſe ſtets geſehen, wenn auch meiſt nur flüchtig, jetzt ſagte 
er ernſt: „Das Mädchen iſt ſchön und wohl auch gut. Sie wird 
Ihrem Vetter eine tüchtige, ſtattliche Hausfrau ſein in Edsviken, 
und mehr verlangt er ja nicht, wie es ſcheint.“ 

„Er muß ſie doch lieben, wenn er es auch nicht zeigt,“ mati 
Sylvia ein. „Aber ich habe mir ein anderes Bild von dieſer 
Hildur gemacht. Mein Vater konnte den wilden Sohn ſeines 
Bruders nicht bändigen, mit all feiner Energie, er riß fid) ſchließ⸗ 
lich doch los. Sie hat ihn fo gebändigt, daß er geduldig die Ehe- 
feſſeln auf ſich nimmt! Ich habe mir ein ſtolzes, mächtiges Weib 
gedacht, eine Art Wikingerbraut, die im Sturme mit ihm und 
feinem Schiffe hinausſegelt. Aber dies ſtille, ſchlichte Mädchen 
mit den ernjten blauen Augen —“ 

„Iſt vielleicht gerade die rechte Frau für ihn!“ ergänzte 
Saſſenburg. „Naturen wie er wollen nur Frieden und Rube 
daheim, wenn ſie ſich da draußen ausgeſtürmt haben, und er iſt 
ja faſt immer draußen auf dem Meere. Ihr Vetter braucht 
eine Frau, die ihm darin keinen Zügel anlegt und geduldig auf 
die Wiederkehr des Gatten harrt. Begreifen Sie das nicht?“ 

„O ja! Ich begreife, daß man eine ſolche Frau wählen 
kann — aber man liebt ſie nicht!“ 

Das flang fo ſeltſam gereizt, daß Saſſenburg fic befremdet 


| anblickte, dann aber zuckte er die Achſeln, und nach einer Weile 
Bernhard ſtutzte, er verſtand die Anſpielung auf die fünf | 


Und obwohl ihm das Gerücht von dieſer gee | 


meinte er ruhig: 

„Unſere Annäherung wurde übrigens ſehr undankbar auf— 
genommen, von ſeiner Seite wenigſtens, und wir werden des— 
wegen doch einen Sturm aushalten müſſen.“ 
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Um die Lippen der jungen Dame ſpielte ein halb ſpöttiſcher, „Hier ſind wir es nicht, aber wir können den Wagen voraus— 
halb verächtlicher Ausdruck. „Haben Sie Furcht davor? Ich ſenden. Ich möchte Ihnen ſo gern den Waldweg dort zeigen, 
werde es meinem Vater ſagen, daß Sie ſich anfangs entſchieden der bis zur oberen Raanbrücke führt. Darf ich?“ 
weigerten, mich zu begleiten, daß Sie erſt nachgaben, als ich er— Sylvia ſchwieg noch immer, ſie ſah ihn nicht an, ſondern 
Harte, im Notfall allein zu gehen. Dann ſind Sie entlaſtet.“ blickte in die Ferne, aber es lag ein ſtarrer, düſterer Ausdruck 

„Bitte, ich nehme das volle Recht als Mitſchuldiger in An⸗ in ihren Augen. Jetzt hielt Saſſenburg die Pferde an, er war 
ſpruch und meinen vollen Anteil an dem Strafgericht. Aber entſchloſſen, zum Ziele zu kommen, und während er dem Diener 
wir wollen uns doch nicht darüber täuſchen, daß die Sache dies- die Zügel übergab, ſagte er laut und beſtimmt: „Wir ſteigen hier 
mal anders liegt als bei der harmloſen Einladung auf den aus und gehen zu Fuß durch den Wald. Du fährſt voraus und 
„Seeadler. Wir haben demonſtriert vor der ganzen Raansdaler warteſt an der oberen Brücke. — Darf ich Sie bitten, Baroneß?“ 
Gemeinde, die es geſehen hat, wie wir das Brautpaar begrüßten Sie wandte ſich ihm langſam zu, noch immer mit jenem 
und dann mit nach dem Pfarrhauſe hinübergingen. Das iſt ſo ſtarren, beinahe unheimlichen Ausdruck. Er war bereits ab— 
viel wie eine Anerkennung und wird auch dafür genommen. geſtiegen und ſtreckte die Arme empor, um ſie herabzuheben. Nur 
Diesmal iſt uns die volle Ungnade Ihres Vaters gewiß, und er einen Augenblick lang hielt er die ſchlanke, weiße Geſtalt im 
hat nicht einmal unrecht darin.“ Arm, dann ſprang ſie raſch auf den Boden. 


Sylvia kam es wohl jetzt erſt zum vollen Bewußtſein, wie „Nun, ſo laſſen Sie uns gehen!“ 
ſehr ſie mit ihrem Vorgehen den Zorn des Vaters herausge— Ein Aufflammen ging über Alfreds Züge, endlich hielt ſie 
fordert hatte. Gleichviel — jetzt hieß es, ſtandhalten. ihm Stand. Sie verließen die breite, ſonnige Landſtraße, auf 


Saſſenburg mochte dieſe Gedanken wohl in ihrem Geſichte welcher der Wagen weiterfuhr, und wandten ſich ſeitwärts, wo 
leſen, denn nach einer kurzen Pauſe hob er wieder an: „Ein der Tannenwald ihnen kühl und duftig entgegenrauſchte, halb 
Mittel giebt es, den Sturm zu beſchwören. Laſſen Sie mich bei noch im Tau des Morgens und halb ſchon durchleuchtet vom 
Ihrem Vater eintreten und ihm ſagen, daß er Ihnen keinen Sonnenſchein. Sylvia ſchritt voran auf dem ſchmalen Fußwege, 
Vorwurf machen darf, daß ich Ihnen ausdrücklich geſtattet habe, aber ſchon in der nächſten Minute war Alfred dicht an ihrer Seite. 


was er unbedingt verſagt hätte, und daß ich das Recht dazu habe. „Sieh mich an, Sylvia!“ bat er leiſe. „Laß mich zuerſt in 
Aber dies Recht muß ich mir doch erſt holen von Ihnen.“ deinen Augen meine Schickſalsrunen leſen!“ 
Die Worte waren nicht mißzuverſtehen, und Sylvia verſtand Sie bebte unwillkürlich zuſammen. Schickſalsrunen! Das 


he nur zu gut, aber jie antwortete nicht darauf. Alfred neigte Wort weckte eine jähe Erinnerung an jene Stunde in Isdal, wo 
ſich näher zu ihr, und ſeine Stimme gewann einen heißen, ſie mit ahnungsloſem Spott gefragt hatte, welches Schickſal die 
bebenden Klang, als er fortfuhr: „Ich harre ſchon fo lange darauf. Runen jener Rätſelſchrift ihrem unglücklichen Oheim verkündet 
Wollen Sie es mir denn nicht endlich zugeſtehen? Sylvia —“ hatten, und an Bernhards herbe, finſtere Antwort: „Den Tod!“ 


Er wollte ihre Hand ergreifen, aber ſie entzog ſie ihm raſch. Wie damals durchrieſelte ſie ein Schauer. Ihr war, als 
„Durchlaucht, ich bitte Sie! Wir ſind nicht allein!“ müßte fie umkehren, flüchten, als Hänge aus jenen grünen Waldes- 


Dias war nicht der gewohnte ſpöttiſche Uebermut, mit dem tiefen wie ein fernes Echo das unheimliche Wort zurück. Aber 
ſie bisher jeder Erklärung ausgewichen war. Es klang unſicher, jetzt war es zu ſpät. Es war auch ein Schickſalsweg, den die 
gepreßt, und das ermutigte den Prinzen. Er dämpfte die Sprache, Beiden gingen, denn da fiel das Los über zwei Menſchenleben. 


aber ſie klang nur um ſo leidenſchaftlicher. | (Fortſetzung folgt.) 
Jm Kampf um Südafriha. we 


Die Transvaaler im Krieg mit England. 
Uon General Ben Viljoen.” 
I. 
8 war in einer Sitzung des zweiten Volksrats am 28. Sep- treten! Doch, da ihr mir auch wohl bald zur Front folgen 
tember 1899, da übergab mir ein Bote ein offizielles werdet, wollen wir immer noch ſagen: Auf Wiederſehen!“ 


Schreiben mit den Worten: „Herr, die Ordonnanz des Generals Der Wortlaut des Befehles Seiner Excellenz ** des komman— 
Joubert, welche den Brief brachte, ſagt, der Herr General laſſe dierenden Generals, durch den ich zum erſten Schritt in dieſem 
Sie noch ausdrücklich erſuchen, ſich zu beeilen!“ zweiten Kriege der Engländer gegen die Buren berufen wurde, 


Ich öffnete den Brief in einiger Aufregung, weil ich den war folgender: 

Inhalt beinahe vermuten konnte. Einige meiner Kollegen, die „Sie erhalten hiedurch Befehl, morgen (Freitag) abend 
in der Nähe ſaßen, fragten mich voll Neugier flüſternd: „Iſt um 8 Uhr mit dem Johannesburger Kommando nach Volks— 
etwas nicht in Ordnung?“ ruſt auszurücken. Die Ihnen unterſtellten Feldkornetts haben 

Es war natürlich bekannt, daß nach dem geſpannten Zuſtand, ſchon die nötigen Inſtruktionen, die notwendige Anzahl Bürger 
welcher ſeit Monaten zwiſchen unſerer und der engliſchen Regierung mit Pferden, Wagen, Ausrüſtung ꝛc. zuſammenzurufen. Ebenſo 
herrſchte, und nach dem bis dahin veröffentlichten diplomatiſchen "np Anordnungen getroffen, daß Ihnen die zur Beförderung 
Briefwechſel zwiſchen beiden Ländern, in dem ſich die Sachen Ihres Kommandos notwendigen Eiſenbahnwagen zur Verfügung 
immer mehr zuſpitzten, früher oder ſpäter ein Zuſammenſtoß ` eben. Weitere Befehle werden Sie {pater empfangen." 
eintreten mußte. Da ich nun Kommandant für den Bezirk der Am folgenden Morgen mußte ich vor meiner Abreiſe aus 
Witwatersrand⸗Goldfelder und aljo Offizier im Transvaalheere Pretoria noch einmal auf das Bureau des Kommandantgenerals 
war, ſo war es natürlich, daß meine Bewegung das Intereſſe kommen, und bei dieſer Begegnung war es, daß mir Joubert als 
aller anderen im Sitzungsſaal anweſenden Kollegen erweckte. Antwort auf meine bezügliche Frage ſagte: 

Als ich die Botſchaft geleſen hatte, antwortete ich ſehr er— „Noch iſt von keiner Seite die Kriegserklärung ausgeſprochen, 
regt: „Ja, Kollegen, ich muß an die Natalgrenze ausrücken und und die Feindſeligkeiten ſind noch nicht eröffnet. Das müſſen die 
habe dazu nur noch Zeit bis morgen nachmittag. Ich muß die Offiziere beſonders beachten, denn möglicherweiſe kommt noch 
Sitzung verlaſſen, vielleicht, um nie wieder dieſen Saal zu be- alles in Ordnung. Wir ziehen nur aus, um unſere Grenzen zu 


* Die Kriegserinnerungen des Burengenerals Ben Viljoen, mit denen wir jene Reihe von Publikationen eröffnen, die aus den 
Federn führender Männer im Kampfe um Südafrika gefloſſen ſind, wurden im Mai des Jahres 1902 auf Sankt Helena geſchrieben. Dort auf 
der fernen Felſeninſel, wo einſtmals auch der ſtolze Flug des großen Korſen endete, landete General Ben Viljoen als engliſcher Kriegsgefangener, 
nachdem er ſeit Beginn des Krieges über zwei Jahre im Felde geſtanden und den Freiheitskampf ſeines Volkes in führender Stellung und 
mit ſchönen Erfolgen mitgefochten hatte. General Viljoen, der gegenwärtig 34 Jahre zählt, will mit feinen Aufzeichnungen keine herzerſchüt⸗ 
ternde Erzählung geben — was er anſtrebt, ijt, objektiv und ſchlicht eine Reihe von Bildern hinzuſtellen „aus dem blutigen Trauerſpiel ‚Süd⸗ 
afrika““, in welchem auch ihm das ſchwere Los zufiel, eine erſte Rolle zu ſpielen. 
** Der Titel „Excellenz“ ijt nicht Originaltitel, da die Buren keine Excellenzen hatten, aber das „Zijne Edel Geſtrenge“, das dem General- 
kommandanten zukam, iſt für uns unüberſetzbar. 
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beſetzen, weil die Haltung der Engländer fo febr herausfordernd 
iſt. Vielleicht werden ſie, wenn ſie ſehen, daß wir zum Kampf 
bereit und nicht bange ſind vor ihren Drohungen, noch einmal 
Vernunft annehmen und ſich bedenken, den Krieg zu beginnen. 


Samejon-Einfalles mit mehr Kraft unterdrücken oder ihr zuvor— 
kommen zu können.“ 


Eine Stunde ſpäter ſaß ich im Zuge nach Johannesburg 


in Geſellſchaft des Generals P. A. Cronje und ſeiner Gattin. 
Der reiſte nach dem Weſten der Republik, wo er den Befehl 
über verſchiedene Kommandos aus der Gegend von Potſchef— 
ſtrom bei Lichtenburg übernehmen ſollte. Auf dem Bahnhofe zu 
Johannesburg nahm ich von General Cronje und ſeiner Ge— 
mahlin Abſchied. Dies war am 29. September 1899 und erſt 


am 25. März 1902 ſah ich die Beiden wieder, und zwar als 


Mit⸗ Kriegsgefangene auf St. Helena. 

Zuerſt ſuchte ich dann die mir unterſtellten verſchiedenen 
Feldkornetts auf. Gegen vier Uhr nachmittags meinte ich, daß 
das Kommando nun wohl fertig zum Auszuge ſei. Ich ſage 

fertig!“ 
wie id nur zu bald herausſtellte. Die drei Feldkornetts waren 
verpflichtet, 900 berittene und bewaffnete Männer mit voller 
Ausrüſtung zuſammenzubringen. Nur ſtimmberechtigte Bürger 


diert werden. Da aber in Johannesburg Augehörige aller 
Nationen, welche durch Naturaliſation das Stimmrecht erhalten 
hatten, zum Dienſt befohlen wurden, ſo war das Johannesburger 
Kommando das bunteſte von allen. 

Es würde zu weit gehen, die Aufregung und Verwirrung 
zu beſchreiben, welche in Johannesburg herrſchte. Ich will nur 
erwähnen, daß Tauſende von Ausländern das Land verließen, 
einige gezwungen, andere freiwillig, voll ängſtlicher Haſt, nur 
fort zu kommen. In den Straßen wimmelte es von Bürgern, 


Aber leider ſtand dies „fertig“ nur auf dem Papier, 


Ausführenden Rates, zu ſtellen, der als ein alterfahrener Kämpfer 
von der Regierung zum General ernannt worden war. 
Mein Lazarett war, wiewohl nicht vollkommen, ſo doch 


ganz gut eingerichtet und ſtand unter der Leitung dreier Aerzte, 
Auch wollen wir vorbereitet ſein, um die Wiederholung eines 


der Herren Viſſer, Marais und Shaw. Die Pflege unſerer Seelen 
hatten die Paſtoren Nek und Martins übernommen. Indes 
wurde den Herren das Leben im Felde bald zu beſchwerlich, und ſie 
überließen es uns, allein für die Rettung unſerer Seelen zu ſorgen, 
gerade wie die großen Mächte, die uns alle im Kampf für unſere 
Freiheit verließen. Doch hat wohl keiner in unſerem Kommando 
die beiden geiſtlichen Herren zu ſehr vermißt. Hier ſei noch be. 
merkt, daß von meinen drei Feldkornetts, die zum Auszug ver⸗ 
pflichtet waren, nur ein einziger, der nun ſchon heimgegangene 
Pieter Joubert, aus dem Kreis Jeppesdorp, perſönlich gekommen 
war. Die beiden anderen hatten Stellvertreter geſandt, vielleicht 
konnten die Stadtherrchen die friſche Landluft nicht gut vertragen. 

Am folgenden Tag kam General Kock mit einem großen 
Stab und in Begleitung des Deutſchen Korps. Wir zogen nun 
zuſammen über Paardenkop“ nach dem Klipfluſſe im Oranje⸗Frei⸗ 
ſtaat. Von hier ſandte mich unfer General mit einer kleinen abl 
Bürger als Eskorte nach Harryſmith, wo ich eine regelmäßige 
Verbindung zwiſchen uns und den Freiſtaaten herſtellen ſollte. 


Nach meiner Rückkehr fand ich am Klipfluſſe die verſchiedenen 
der Südafrikaniſchen Republik konnten zum Kriegsdienſt komman⸗ 


Kommandos zum Aufbruch nach Bothas Paß bereit. Dort be⸗ 
kamen wir am 11. Oktober durch einen Depeſchenreiter Nachricht 
von unſerer Regierung, daß ſie England ein Ultimatum geſandt, 
England aber die zur Antwort darin feſtgeſetzte Frift habe ver 


fallen laffen, und daß darum die Feindſeligkeiten beginnen könnten. 


Wir erhielten zugleich den Befehl, über die Grenze in Natal 


einzufallen, und befolgten dieſen Befehl noch an demſelben Mittag. 


die jid) rüſteten, noch am Abend zur Front zu gehen, und von 


Flüchtlingen. An einer Ecke wurde um Pferde gehandelt, an 
einer anderen um Wagen, hier um Maultiere, dort um Pro— 
viant, und alle Menſchen waren mehr oder weniger aufgeregt. 


Nach kurzer Zeit hatte es ſich herumgeſprochen, daß ich in 


der Stadt war, und bald glich die Umgebung meines Zimmers 
im „North Weſtern Hotel“ einem Bienenkorb, ſo ſummte und 
ſchwirrte es von verſchiedenen Menſchen, die alle kamen, um ſich 
bei mir über irgend etwas zu beklagen. Denn nachdem ſie ſich 
mit ihren Klagen vergeblich an den ſogen. „KFommandiermann““ 


gewandt hatten, der vom Feldkornett dazu angeſtellt ift, um in 


ſeinem Namen die Bürger mit ihren Pferden, Maultieren 2c. 
zuſammenzubringen, und darauf ebenſo vergeblich bei dem 
Feldkornett Rat geſucht, kamen ſie ſchließlich immer alle zu mir. 
Und was waren da alles für Beſchwerden! Der eine beklagte 
ſich darüber, daß man ihm von ſeinen vier Pferden zwei für 
den Kriegsdienſt ausgehoben, während er angeſichts ſeiner großen 
Familie unbedingt alle vier behalten müſſe, um mit den Pferden 
das Nötige für den Unterhalt der Seinen zu verdienen. Ein 
zweiter beklagte ſich in demſelben Sinne über die Wegnahme ſeiner 
Wagen und Mauleſel. Ein dritter hatte einen Herzfehler oder 
litt an einer anderen „eingebildeten Krankheit“ und wollte darum 
lieber nicht zur Front. Auch verſchiedene Frauen kamen. Viele 
ſprachen für ihre Männer, andere für einen Sohn, einige ſelbſt 
für ihre Brüder und führten eine endloſe Reihe von Gründen 
an, infolge deren ihre betreffenden Verwandten vom Frontdienſt 
befreit werden müßten. Es war wahrhaftig keine Kleinigkeit, 


all dieſe klagenden und ſich beklagenden Leute zufrieden zu ſtellen, 


hatte ich es doch hier mit einer Minenbevölkerung zu thun, die 
aus aller Herren Ländern zuſammengewürfelt war, und mit 
einem Kommando, welches aus freien Bürgern beſtand, die noch 
keine Ahnung von Disciplin hatten. 

Am Abend des 29. Septembers fuhr ich mit meinem Jo— 
hannesburger Kommando in zwei Zügen ab. Wir fuhren die 
Nacht durch und erreichten am folgenden Mittag Standerton. 
Hier empfing ich ein Telegramm von General Joubert, mit 
dem Befehl, meine Truppe auszuladen und mich mit der 
Truppe des Kommandanten Schiel, dem ſogenannten Deutſchen 
Korps, unter den Befehl des alten Herrn J. Kock, Mitglieds des 

Etwa unſer Zeugfeldwebel. 


Kommandos in Fühlung zu bleiben. 


| Ich bekam dabei den ehrenden Auftrag, mit einer Patrouille 
von 50 Mann die Spitze unſerer Truppe zu bilden. So ſollte 
ich zuerſt die Grenze von „Ihrer Majeſtät Kolonie Natal“ über⸗ 
ſchreiten. Der unaufhörliche Regen, der damals fiel, und der 
eiſige Wind, der von den Drakensbergen herabwehte, bewirkten, 
daß der erſte Eindruck, den wir vom Kriegsleben erhielten, für 
manchen entmutigend war. Einige Tage ſpäter ſtieß noch das 
Holländiſche Korps zu uns, geführt von Kommandant J. Lombaard. 
Unſer Marſch ging nun weiter bis New Caſtle, wo die 
meiſten Kommandos jid) zuſammenfanden. Unter dem Vorige 
des kommandierenden Generals Joubert fand hier ein Kriegsrat 
ſtatt. So viel ich mich erinnere, wurde beſchloſſen, daß die 
Generale Lukas Meyer und D. Erasmus mit ihren Kommandos 
Dundee angreifen ſollten, während General Kock die Aufgabe 
erhielt, mit uns den Paß in den Biggarsbergen zu beſetzen. 
Unſer Zug ging immer tiefer ins feindliche Land hinein, 
viel weiter als in jenem Kriegsrat beſchloſſen war. Einem 
meiner Feldkornetts riet der Teufel, zuſammen mit einem Felt 
kornett des Deutſchen Korps auf einem Patrouillenritt bis zur 
Station Elandslaagte vorzudringen. Gerade kam ein großer 
Güterzug dort an, den dieſe beiden Draufgänger ſofort angriffen 
und auch glücklich eroberten. Mein Feldkornett ſandte mir dann 


Bericht, daß er im Beſitz der Station Elandslaagte und des 


Güterzuges wäre. Ich war ſehr unzufrieden und ſandte ihm 
einen Meldereiter mit dem ſchriftlichen Befehl, die Eiſenbahn zu 
zerſtören und ſofort zum Gros zurückzukehren. Aber noch an 
demſelben Abend empfing ich einen Befehl von General Kock, ich 
ſolle mit 200 Mann und einem Geſchütz Elandslaagte beſetzen. 
Gleichzeitig ſchrieb der General, daß Kommandant Schiel mit 
ſeinem Kommando ſchon dorthin aufgebrochen wäre. 

Trotz der im Kriegsrat getroffenen Abmachungen drangen 
wir alſo immer weiter vor, ohne im geringſten mit unſeren 
Wir ſtanden ſo völlig 
iſoliert, daß wir Gefahr liefen, von einer feindlichen Macht von 
allen Seiten erdrückt zu werden. Ich ging darum zum General 
Kock und teilte ihm meine Bedenken gegen unfer zu ſchnelles Vor- 
gehen mit, aber er erwiderte mir: „Vorwärts, mein Junge!“ 

In einem heftigen Regenſturm rückte ich denn vor und be: 
ſetzte die Kopjes öſtlich von Elandslaagte, wo zwei Tage ſpäter 


das für uns jo unglückliche Gefecht ſtattfand. — 


| 


Am frühen Morgen des 21. Oktober 1899 brachten mir 
einige Späher, welche in der Nacht in der Richtung nach 
* Mop’ ein runder Berg. v 
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Ladyſmith hin rekognosciert hatten, die Meldung, daß bie Khakis 
und mit meinem farbigen Diener, der während des Gefechtes 


im Anzug wären. Sofort wurde nun den Bürgern befohlen, ſich 
zum Kampf bereit zu halten, und gleich nach Sonnenaufgang 
feuerte der Feind den erſten Kanonenſchuß ab, den ich in dieſem 
Kriege hörte. Bald konnten wir auch ſeine Truppen auf den 
Hügeln ſüdlich vom Bahnhof erblicken. Der erſte Schuß aus 
dem einen unſerer beiden Geſchütze war ſo gut gezielt, daß die 


Kanoniere ſofort genau die Entfernung abſchätzen konnten, und 


der zweite und dritte Schuß trafen mitten in die feindlichen Linien. 


Als der Feind ſah, daß wir auch Kanonen hatten und mit 
der Ulanen uns entdeckt, und alsbald hatten wir die ganze Bande 


den Dingern fogar treffen konnten, verſchwand er in der Ridh- 
tung nach Ladyſmith. Um 10 Uhr machte der Kommandant des 
Holländiſchen Korps unſerem General die Meldung, daß die Eng— 
länder ſich hinter die Mauern von Ladyſmith zurückgezogen hätten. 


Hierdurch irregeführt, ließ der General das Gros meiner Vor⸗ 
diejenigen der Ulanen waren ſchwerfällige Gäule und konnten 


poſten zurückziehen und nur etliche Späher und eine Feldkornett⸗ 
ſchaft (200 Mann) als Vorpoſten zurückbleiben. 

Gegen zwei Uhr nachmittags meldeten die Späher, daß die 
Engländer eifrig und eilig eine Menge Truppen mit der Bahn 
nach Modderſpruit brächten und dort auslüden. Bald darauf 
kam mir eine Ordonnanz in voller Karriere entgegengeſprengt 
und rief: „Kommandant, die Engländer rücken vor. Sie haben 
große Uebermacht! Sieh, dort fliehen unſere Leute, denn die 
engliſche Kavallerie umzingelt ſie ſchon!“ Und wirklich konnte ich 
durch meinen Feldſtecher deutlich ſehen, wie der Feldkornett, den 
ich auf dem Monte? zurückgelaſſen hatte, mit feinen Leuten abzog. 
Die Taktik des Feindes war mir ſofort klar. In der Mitte ſtanden 
die Jufanterie und drei Batterien reitende Artillerie mit Fünf— 
zehupfündern, den rechten und linken Flügel bildete Kavallerie 
mit Marinegeſchützen. So zogen ſie in der Form eines Halb— 
mondes heran, mit der Abſicht, unſere Stellungen mit ihren 
beiden Flügeln zu umklammern. 

Es war ſchwer, die Stärke der anrückenden Maſſen zu 
ſchätzen. Ich ſchätzte jie auf rund 5000 bis 6000 Maun, und 
das Herz klopfte mir, wenn ich an unſere nur 800 Mann und 


die beiden Geſchütze dachte, die wir dieſer Uebermacht entgegen⸗ 
laagte führt, und nur mein Revolver bewahrte mich hier vor 


ſtellen konnten. Daß der Feind es jetzt ernſter meinte als am 
Morgen, war klar. Darum eilten wir, unſere geringe Macht ſo gut 
wie möglich aufzuſtellen. Unglücklicherweiſe befanden ſich unſere 
Geſchütze in ſo ſchlechter Deckung, daß ſie nur zu bald von ihren 
großen engliſchen Konkurrenten zum Schweigen gebracht wurden. 

Wir thaten unſer Beſtes, dem Feind ſtandzuhalten, aber 
die Uebermacht war zu groß. Bald lagen überall tote und ver— 
wundete Bürger. Freilich, als der Feind unſere Stellungen zu 
ſtürmen begann und damit in den Bereich unſerer „Mauſer“ 
kam, ließen auch wir ihn unſere Gegenwart recht peinlich 
fühlen, und an mancher Stelle ſahen wir ſeine Glieder dünner 
werden. Aber ſie kamen mit großer Sicherheit, ohne zu wanken, 
doch immer näher. Zum erſten⸗, aber auch zum letztenmal in 
dieſem Krieg hörte ich da ein engliſches Muſikkorps ſpielen, um 
die ſtürmenden Tommies anzufeuern und zu ermutigen. 

Ich weiß nicht, warum die Engländer im weiteren Verlaufe 
des Krieges nie mehr mit wehenden Fahnen und Standarten in 
den Kampf zogen, auch nie mehr unter den Klängen der Muſik 
zum Sturm ſchritten. Vielleicht waren ſie bange, daß ihre ruhm— 
bedeckten Feldzeichen in unſere Hände fielen? 

Ungefähr eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang erreichte 
das Gefecht ſeinen Höhepunkt, da der Feind überall bis in die 
nächſte Nähe unſerer Stellungen vorgedrungen war. Wie tapfer 
auch der Reſt unſerer Leute dem Feinde widerſtand, die Hoffnung, 
ihn zurückzuſchlagen, war verſchwunden. 

Die Sonne ging unter, und die Dämmerung zog ihren 
Schleier über das blutige Schauspiel. Deutſche, Holländer, 
Franzoſen, Iren, Amerikaner, Auſtralier und Ruſſen hatten mit 
den Buren Seite an Seite gekämpft, und viele von ihnen lagen 
tot oder verwundet auf dem Schlachtfeld. 

Durch einen letzten Anſturm drang der Feind in alle unſere 
Stellungen und nahm unſere beiden Kanonen. Die Schlacht 
von Elandslaagte war geſchlagen und für uns verloren! —- 


dem 


ſtopp! Halt, du verfl 


O-—— 


Kameraden im Stiche zu laffen. Mit einem meiner Adjutanten 
meine Pferde beſorgt hatte, jagte ich davon. 

Hinter uns brüllten einige engliſche Soldaten: „Stopp, 
Bur!“ und ſandten uns einige Set. 
Metfordkugeln nach, von denen aber glücklicherweiſe keine einzige 
traf. Die Dämmerung half uns entſchlüpfen, aber plötzlich 
ſtießen wir auf einen Trupp engliſcher Ulanen, die zur Wer 
folgung der fliehenden Bürger ausritten. Sofort ſchlugen wir 
eine andere Richtung ein, doch unglücklicherweiſe hatten einige 


auf dem Hals. Es war ein ſchwieriger Ritt durch die Finſternis. 
Hier und da hörten wir deutlich das Geſchrei und Flehen von 
Bürgern, welche durch die Ulanen erſtochen wurden. 

Mein Diener und ich hatten vorzügliche und ſchnelle Pferde, 


uns darum nicht einholen. Mein Adjutant war leider weniger 
glücklich dran, er hatte ein ſchwaches Pferd, wurde eingeholt 
und gefangen genommen. Fortwährend feuerte man die Revolver 
auf uns ab, und einige Male wurde der Abſtand zwiſchen uns 
und unſern Verfolgern ſo klein, daß ich deutlich verſteben 
konnte, wie ſie hinter mir herriefen: „Halt oder ich ſchieße dich 
tot!“ oder „Halt, ver Bur, oder ich jage dir meine Lanze 
zwiſchen die Rippen!“ Ich hatte jedoch keine Zeit, auf die 
Zurufe zu achten. Unaufhaltſam weiter ging der Ritt um die 
Freiheit. Wenn ich mich umſah, unterſchied ich deutlich die 
Ulanen mit ihren langen Lanzen wie jagende Geſpenſter hinter 
mir. Das Schnauben ihrer Roſſe, das ſich mit dem Geklapper 
der Hufe, dem Raſſeln der Säbel miſchte und nur unterbrochen 
wurde durch den ſcharfen Knall der Revolverſchüſſe, bildete eine 
Muſik, als ob die Hölle hinter mir losgelaſſen wäre. Meine 
ganze Hoffnung auf Rettung war und blieb mein ſtarker Burenponn 
„Blesman“. Er hat meine Erwartung nicht getäuſcht, und ihm 
hatte ich es zu verdanken, daß ich nicht in die Hände der Feinde fiel. 

Nach einem unangenehmen Inſammenſtoße mit Kaffern 
erreichte ich endlich die Eiſenbahn, die von Glencoe nach Glaube 


Schickſale, von engliſchen Bahnbeamten gefangen zu werden. 
Als die Sonne mit ihren erſten Strahlen die gewaltigen 
Kuppen der Biggarsberge vergoldete und die ganze romantiſche 
Wildheit der Felſen auf einmal in Licht getaucht war, befand 
ich mich gut 12 Meilen nördlich von Elandslaagte. Ermattet 
und halb verhungert jegte ich mich auf einen alten Ameiſen— 
haufen, der am Wege lag. Es waren gerade 24 Stunden ver⸗ 
gangen, ſeit ich den letzten Biſſen genoſſen hatte, ſo daß ich 
körperlich völlig erſchöpft war. 

Da plötzlich ſah ich in der Ferne einige 30 Reiter ankom⸗ 
men. Sie kamen auf demſelben Wege, den ich gegangen war, 
von Elandslaagte her, und ſehr bald merkte ich, daß ich Buren 
auf dem Kriegspfade vor mir hatte. In der That ſtellte iad 
heraus, daß alles Bürger waren, die mit bei Elandslaagte ac 
fochten hatten und glücklich entkommen waren. Wer war froher 
als ich! Von ihnen erhielt ich auch eine halbe Büchſe konſer⸗ 
viertes Fleiſch, mit dem ich den quälenden Hunger ſtillte. 

Langſam ritten wir weiter und trafen überall auf dem 
Wege kleine Gruppen von Bürgern, die ſich uns anſchloſſen. 
Auch jenſeit der Biggarsberge ſtießen wir noch auf eine ganze 
Anzahl der Unſrigen, von denen ich hörte, daß der komman— 
dierende General (Joubert) ſein Hauptquartier bei Station 
Danhauſer hätte. So zog auch ich denn dorthin, und als ich 
da ankam, hatte ich ſchon 120 Bürger beiſammen. 

Als ich mich am Abend entkleidete, fand ich an meinem 
linken Bein verſchiedene kleine Wunden, welche nur von Granat— 
ſplittern oder abgeſprungenen Felsſtückchen herrühren konnten. 
In der Hitze des Gefechtes hatte ich wenig darauf geachtet, ob— 


wohl ich einige Male fühlte, daß mein Bein getroffen wurde. 


Noch einen Blick warf ich auf das blutige Schauſpiel, dann 


machte ich mich daran, das Schlachtfeld zu verlaſſen, ſo ſchwer 
es mir auch fiel, vor dem Feinde zu fliehen und die verwundeten 


* Verkleinerung form von „Kop“. 


Am folgenden Morgen meldete ich mich bei Seiner Excellenz 
dem kommandierenden General. Er empfing mich ſehr kühl, und 
ehe ich noch ein Wort geſagt hatte, fragte er tadelnd: „Warum 
haben Sie nicht ausgeführt, was im Kriegsrat beſchloſſen war, 
und bei den Biggarsbergen Halt gemacht?“ 

Ich dachte: Donnerwetter, das fängt gut an! „Ja. 
General,“ antwortete ich dann ganz langſam, „wie Sie wiſſen, 
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bin ich einer der Kommandanten, welche unter dem General 
Kock ſtanden. Ich mußte alſo ausführen, was er befahl, und ſein 
Befehl lautete immer: ‚Vorwärts!‘ 
General Kock verwundet in die Hände der Engländer gefallen.“ 

Seine Excellenz wurde allmählich ruhiger und ſprach etwas 
freundlicher mit mir, obwohl er mir deutlich zu verſtehen gab, 
daß er von der Tapferkeit meines Johannesburger Kommandos 
keine hohe Meinung habe. Ich erwiderte, daß meine Leute bei 
Elandslaagte ſich ſehr tapfer geſchlagen hätten, und ſprach die 
Hoffnung aus, daß uns bald Gelegenheit geboten würde, die 
Scharte auszuwetzen. 

„Jawohl,“ antwortete mein Chef, „ein Teil Ihrer Leute 
ijt mit Rommandant Pienaar bis New Caſtle gelaufen. Ich habe 


Wie ich gehört habe, iſt 


eben an den tapferen Kommandanten telegraphiert, er ſolle dort 


etwas warten, ich würde ihm einen Eiſenbahnzug ſchicken, mit 
dem er ſeine Flucht raſcher fortſetzen könnte. Und die Deutſchen 


und Holländer, die entkommen find, folen alle nach Johannes 


burg zurück, ich will ſie hier nicht mehr ſehen!“ 

Ich antwortete: „General, das iſt nicht billig. Die Männer 
ſind freiwillig mit uns in den Kampf gezogen und haben ihr 
Leben für unſere Sache aufs Spiel geſetzt, da dürfen wir ſie 
nicht wie Feiglinge wieder nach Hauſe ſchicken.“ 

Als ich ſchwieg, blickte mich Seine Excellenz mit feinen kleinen 
funkelnden Augen ſo wütend an, als ob er mich mit dem Blick 
durchbohren wollte. „Ja,“ fing er wieder an, „bei Dundee 
haben wir ebenſo ſchlecht abgeſchnitten. General Lukas Meyer 


fangene gemacht habe. 


Schreck von Elandslaagte war für ſie zu groß geweſen, ſie waren 
blind und taub für alle Beleidigungen und hatten alle nur den 
einen Gedanken: „Zurück nach Hauſe!“ Ich ſtellte alſo jedem 
einen Urlaubspaß aus, der folgenden Wortlaut hatte: „Urlaub 
für N. N. nach Johannesburg wegen Feigheit. Freie Fahrt auf 
Regierungskoſten.“ 

Alle ſteckten ſonder Arg den Paß ein und brachen ſchleunigſt 
auf, um mit dem erſten Zug abzudampfen. Die dreißig Feig— 
linge waren aber gottlob nur ein Bruchteil der Johannesburger, 
die große Mehrzahl von ihnen war gleich bereit, ſofort wieder 
gegen den Feind zu ziehen. Am folgenden Morgen waren wir alle 
marſchfertig und rückten ſofort nach der Station Danhauſer aus. 

Unſer Johannesburger Kommando zählte jetzt 485 gut be— 
rittene Leute, die mit allem Nötigen ausgerüſtet waren. Als wir 
an der Station Glencoe ankamen, fand ich dort ein Telegramm von 
General Joubert, der mir mitteilte, daß er am ſelben Tage, dem 
30. Oktober, den Feind bei Ladyſmith geſchlagen und 1300 Ge— 
Er gab mir den Befehl, die Gefangenen, 
welche am folgenden Morgen ankommen würden, unter Eskorte 
nach Pretoria zu bringen. | 

Das war ja ein ſchmeichelhafter Auftrag: Kriegsgefangene, 
welche andere Bürger gemacht, abzuführen! Der General hielt 
uns alſo nur noch für geeignet, Polizei zu ſpielen! Ich beauf— 
tragte einen meiner Offiziere, mit vierzig Mann die Gefangenen 


nach Pretoria zu bringen, teilte Seiner Excellenz mit, daß ſein 


machte den Angriff zu ſchlapp, während General D. Erasmus, 


der nach unſerer Abmachung dem Feind in den Rücken fallen 


ſollte, einfach ausblieb. Die Folge war, daß wir am Ende des 


Tages die große Zahl von 130 Toten und Verwundeten hatten 
und General Meyer über den Büffelfluß fliehen mußte. 
nun kommt zu dem einen Schlag als zweiter noch Elandslaagte! 
All das haben allein die Hauptoffiziere mit ihrem Ungehorſam 
und ihrer Nachläſſigkeit verſchuldet!“ 

Und fo fnotterte der alte Herr immer weiter. 

Schon wollte ich das Zelt verlaſſen, da rief mir der alte 
Brummbär noch nach: „Kommandant, reorganiſieren Sie Ihr 
Kommando ſo ſchnell wie möglich und melden Sie ſich, wenn 
Sie wieder zum Kampf bereit ſind!“ 

„Danke, General,“ lautete meine Antwort, „darf ich dann 
die Deutſchen und Holländer aus den Kommandos, deren Offiziere 
gefallen ſind, in mein Kommando nehmen?“ 

„Meinetwegen,“ erwiderte der General, „ich will keinen 
Aerger mehr von ihnen haben.“ | 

Seine Excellenz hatte fein günſtiges Urteil über das Deutſche 
und das Holländiſche Korps. 
eine rein perſönliche Abneigung gegen die betreffenden Offiziere 
zu ſein. Leider kam dieſer Fall öfter vor, ſicher nicht zum Vor— 
teil unſeres Heeres und unſerer Kriegsführung! 

Der Kommandant des Holländiſchen Korps, Lombaard, 

war bei Elandslaagte mit dem Leben davongekommen, während 
ſein Hauptmann gefangen war. Der Kommandant des Deut— 
iden Korps, A. Schiel, war verwundet in die Hände des Feindes 
gefallen. Von den Offizieren, die den Heldentod geſtorben ſind, 
mögen noch genannt werden J. C. Bodenſtein, Dr. H. J. Coſter, 
We Zeppelin, P. Joubert, Major Hall und Schulinſpektor 
e Jonge. 
Nach der Unterredung mit General Joubert ließ ich die Mann- 
ſchaften, welche ich mitgebracht hatte, bei der Station Danhauſer 
unter dem Befehl eines Feldkornetts. Ich ſelbſt fuhr mit der Bahn 
nach New Caſtle, um dort die Bürger zu ſammeln und unſer 
Gepäck zu ergänzen. Ich ließ die Bürger, welche ich in New Caſtle 
vorfand, zuſammenrufen und hielt zuerſt eine Anſprache, in der ich 
darauf hinwies, daß wir ſo ſchnell wie möglich wieder zur Front 
abrücken müßten, um unſere in den Augen unſerer Mitbürger 
durch unſere Flucht verletzte Ehre wieder herzuſtellen. 

Ich bemerkte bald in der Verſammlung ein Häuflein Bürger, 
bei denen die Luſt zum Weiterkämpfen nur ſehr gering zu ſein 
ſchien. Es hätte uns wenig genützt, wenn wir ſie dazu ge— 
zwungen hätten. 
Bürger, denen der Mut zum Weiterfechten fehlte, vortreten 
ſollten. Darauf traten etwa dreißig Mann zur Seite, die von 
den übrigen ſofort verhöhnt und verſpottet wurden. Indes, der 


Und 


Der Grund dazu ſchien mir nur 


Befehl ausgeführt werde, und bat um weitere Weiſung, ob und 
wohin ich mit meinem Kommando vorrücken könnte. Darauf 
erhielt ich einen zweiten, ähnlich ehrenvollen Auftrag. Es war 
klar, mein Chef hatte die Abſicht, mich nicht mehr nachkommen 
zu laſſen, er hielt ſein Wort nicht, daß er meinem armen Kom— 
mando Gelegenheit geben wollte, ſo bald wie möglich die Scharte 


von Elandslaagte auszuwetzen. 


Ich war feſt entſchloſſen, mir ſo etwas nicht bieten zu laſſen, 
und gab den Befehl zum Vormarſch nach Ladyſmith. Wenn 
der General mich nicht mehr im offenen Gefecht haben wollte, 
dann wollte ich nicht mehr Offizier bleiben. Ein anderer Weg 
zur Rettung meiner Ehre ſtand mir nicht offen. 

Am 1. November 1899 kamen wir im Hauptquartier vor 
Ladyſmith an. Da ich es für das Beſte hielt, den Stier bei den 
Hörnern zu packen, begab ich mich ſofort zu General Joubert, 
um ihm unſere Anweſenheit zu melden und zu erklären, daß wir 
kämpfen und nicht hinter der Linie Polizei ſpielen wollten. 

Der General war zuerſt wütend, doch nachdem er mit ſeiner 
hohen Stimme das Blaue vom Himmel heruntergeſchimpft hatte, 
gab er mir ſchließlich den Befehl, mich der Truppe des Generals 
Schalk Burger anzuſchließen, der in der Nähe des Lombaards- 


kops in der Belagerungslinie um Ladyſmith ſtand. 


Noch an demſelben Abend zog ich mit meinem Kommando 
nach der angewieſenen Stelle. Wir waren alle feſt entſchloſſen, 
unſer Beſtes zu thun, um die Schmach, die man uns mit Unrecht 
anthat, wieder loszuwerden. 

Nach Ablauf von vierzehn Tagen wurde mir befohlen, mit 
meinem Kommando eine Stellung zu beſetzen, die im Südweſten 
von Ladyſmith lag. 

In jenen Tagen unternahm General Louis Botha, der an 
Stelle des krank nach Hauſe entlaſſenen Lukas Meyer getreten 
war, einen Zug nach Eſtcourt, tief im Südoſten von Natal. 
Hieran beteiligten ſich auch 50 von meinen Leuten unter Befehl 
von Feldkornett J. Kock. Beſonders erwähnenswert ſcheint mir 
die Thatſache, daß General Joubert dieſen Zug nach Eſtcourt un- 
nötigerweiſe begleitete. Wäre Seine Excellenz nicht mitgegangen, 
dann würde — davon bin ich feſt überzeugt — General Botha 
mindeſtens bis Pietermaritzburg vorgedrungen ſein. Aber General 
Joubert befahl in Eſtcourt ion den Rückzug, obwohl unſere 
Bürger auf dem Zuge in mehreren Gefechten immer Sieger 
geblieben waren. Der einzige Grund, welchen General Joubert 
je für jenen Befehl zum Rückzug angegeben hat, war dieſer: 


In der Nähe von Eſtcourt war die Truppe zwei Nächte hinter— 


Ich forderte darum dazu auf, daß diejenigen 


einander von ſchweren Gewittern überraſcht, und zwei Bürger 
waren vom Blitz getroffen worden. Man ſollte es kaum für 
möglich halten, aber es ijt Thatſache — hierin jah Seine Cr- 
cellenz einen deutlichen Fingerzeig des Allerhöchſten, daß die 
Kommandos nicht weiterziehen dürften! 


— 092 o— 


Ich ſelbſt erhielt bald darauf bie Weiſung, mit meinem Kom- 
mando nach Pont- oder Potgietersdrift am oberen Tugela, in 


der Nähe des Spionkops, aufzubrechen. Ich ſollte mich dort unter 


den Befehl des Herrn Andries Cronje ſtellen, der damals im 
Oranjefreiſtaatheere die Stellung eines Generals innehatte. 
Am 14. Dezember 1899 erhielt ich Befehl, ſchleunigſt mit 200 
Mann nach Colenſo zu reiten, um dort die Front zu verſtärken, 
da alle Ausſicht auf ein Gefecht vorhanden wäre. Unter General 
Cronjes Führung erreichten wir am folgenden Morgen bei Tages- 
anbruch unſeren Beſtimmungsort. Sehr bald nach unſerer An- 
kunft begann das Gefecht, welches unter dem Namen der Schlacht 
von Colenſo allgemein bekannt iſt, und in dem der Angriff des 
Feindes abgeſchlagen wurde, ſo daß General Buller ſich nach 
Chieveley zurückziehen mußte. — Es iſt ſehr zu beklagen, daß 
der Feind nicht ſofort verfolgt wurde, und ich glaube behaupten 
zu können, daß, wenn wir hier und bei anderen Gefechten unſere 
Erfolge beſſer ausgenutzt hätten, der ganze Krieg einen anderen 
und beſſeren Ausgang genommen hätte. 

Nach Beendigung des Kampfes halfen wir zuerſt zehn 
Kanonen, die an anderer Stelle in unſere Hände gefallen waren, 
über den Tugela bringen. Wir erhielten dann Befehl, bei Colenſo 
Stellungen einzunehmen. 

Nun folgten einige Wochen der Unthätigkeit. Jeden Tag 
ſchoſſen die Engländer ein paar Dutzend Granaten aus ihren ſchwe⸗ 
ren (4,7 zöll.) Schiffskanonen in unſere Stellungen. Unſere Ge- 
ſchütze waren von kleinerem Kaliber und reichten nicht ſo weit. Wir 
lagen gewöhnlich in den langen und tiefen Schützengräben, einer 
ſtand zum Ausguck auf dem Wall und rief, ſobald er den Fener- 
ſtrahl eines engliſchen Geſchützes aufleuchten ſah: „Da blitzt er 
wieder!“ ober „Aufgepaßt!“ Alle ſuchten dann ſofort möglichſte 
Deckung, und nur ſehr ſelten thaten uns die Granaten irgend 
welchen Schaden. 
mitten in eine Gruppe von vierzehn Bürgern, die gerade beim 
Mittagseſſen ſaßen. Obwohl die Granate derart auf einen Felſen 
ſchlug, daß ſie zerbarſt und der gelbe Lyddit herausrieſelte, er— 
folgte keine Exploſion — der Zünder mußte ſchlecht geweſen ſein. 

Bald erhielt ich Befehl, eine Stellung in dem Dreieck zu 
beſetzen, welches durch den Zuſammenfluß des großen und kleinen 
Tugelas gebildet wird, zwiſchen Spionkop und Colenſo. Hier 
feierten wir das erſte Chriſtfeſt im Felde. Unſere Freunde in 
Johannesburg ſchickten uns dazu durch den Prokureur Raaff eine 
Menge Geſchenke, wie Kuchen, Cigarren, Cigaretten, Tabak und 
allerlei Leckerbiſſen. Auf den Feldern und Gütern, die längs des 
Tugelas lagen und deren Beſitzer alle geflohen waren, fanden wir 
viel Gemüſe, Hühner, Truthähne u. dergl. Davon machten wir 
nun auch eine tüchtige „Anleihe“, und unſer ganzes Kommando 
traktierte ſich an einem herrlichen Weihnachtseſſen. 

General Buller war aber noch nicht fertig mit uns, und 
um uns ſeine Anweſenheit wieder fühlen zu laſſen, machte er in 
der Zeit einmal einen Scheinangriff, der aber ohne irgendwelche 
Folgen blieb. Um uns glauben zu machen, er wollte ſich 
bei Potgietersdrift durchſchlagen, ließ er alle Hügel und Ab— 
hänge an der Flußſeite beſetzen, ſo daß wir unſere Stellungen 
gegenüber auch verſtärken mußten. Ich war deshalb gezwungen, 
mit meinem Kommando nach Potgietersdrift zurück zu gehen. 
Bald ſpielten die Schiffskanonen des Feindes wieder den be— 
kannten Brummbaß, und es ſchien in der That, als wollte Buller 
erſt alle Buren mit Lyddit zerſchmettern, um dann in aller Ge— 
mütlichkeit den „Spaziergang nach Ladyſmith“ zu beendigen. 
Dieſer Scheinangriff hatte aber nur den Zweck, unſere Aufmerk— 
ſamkeit davon abzuleiten, daß General Buller ſeine Hauptmacht 
gegen den Spionkop zuſammenzog. 

Am 21. Januar 1900 begann das Gefecht um den Spionkop 
am oberen Tugela. Auf unſerer Seite führte General A. Cronje 
den Oberbefehl bei Spionkop. Zu ſeiner Unterſtützung hatte er 
die Generale Erasmus und Schalk Burger mit ihren Kommandos. 
Das Gefecht dauerte den ganzen Tag und begann am folgenden 
Morgen mit erneuter Kraft. Glücklicherweiſe kam da noch General 
Botha auf den Schauplatz und griff ſo kräftig ein, daß der Feind 
überall gut bekämpft und zurückgehalten wurde. 

Ich ſollte mit meinem Kommando die Stellung bei Pot— 
gietersdrift verteidigen. Aber der Kampf um den Spionkop 
wurde ſo heftig und unſere Lage ſo ernſt, daß ich erſt eine 


Einmal fiel einer der großen Zuckerhüte 


verteidigen! 


Feldkornettſchaft und bald noch eine zweite zur Verſtärkung dort- 


hin ſchicken mußte. Dadurch nahmen zweihundert Johannesburger 


an dem ſchweren Kampfe teil. Unter großen Verluſten war es 
trotz unſeres Widerſtandes dem Feinde am Abend des zweiten 
Tages gelungen, bis zur Kuppe des Berges vorzudringen. Einer 
unſerer „Generale“ verlor nun ſo ſehr den Mut, daß er ſeinen 
Wagen und ſein Gepäck ſchleunigſt fortſchickte und ſelbſt das 
Schlachtfeld verließ. General Botha aber hielt mutig Stand 
mit den Getreuen, welche nun ſchon zwei Tage lang alle Phaſen 
dieſes ſchweren Kampfes durchgemacht hatten. Und welche Ueber⸗ 
raſchung war es für die tapferen Verteidiger des Spionkops, als 
ſie am anderen Morgen ſahen, daß die Engländer den Rückzug 
angetreten und das weite Schlachtfeld mit Hunderten von Toten 
und Verwundeten in unſern Händen zurückgelaſſen hatten! 

Trotz der ſchweren Niederlage, bie er jid) am Spionkop ge 
holt hatte, verſuchte General Buller bald zum drittenmal, unſere 
Linien zu durchbrechen. Die dringenden Bitten um Hilfe, welche 
aus dem eingeſchloſſenen Ladyſmith an ihn gelangten, und die Cr 
mahnungen von Lord Roberts werden ihn wohl zu beſonderer Eile 
getrieben haben. Diesmal traf die ganze Wucht ſeines Angriffes 
meine Stellung. Schon mehrere Tage vorher hatte ich deutlich 
ſeinen Plan durchſchaut. Vergeblich hatte ich den General 
Joubert telegraphiſch um Verſtärkungen gebeten, mußte ich doch 
mit meinen 490 Mann eine Linie von faſt fünf Kilometern Länge 
Das einzige, was ich mit vieler Mühe nach lang⸗ 
wierigem Hin- und Hertelegraphieren erreichte, war, daß Seine 
Excellenz mir eine unjerer unter dem Namen „Long Tom“ be 
kannten großen Kanonen ſandte, die derart aufgeſtellt wurde, 
daß ſie das Terrain vor dem Vaalkrans beſtreichen konnte. 

Anſtatt mir Verſtärkungen zu ſchicken, hatte Seine Excellenz 
erſt an General Lukas Meyer, der bei Colenſo ſtand, telegraphiert 
und ihn erſucht, zu mir zu gehen und mir Mut zuzuſprechen, 
denn es habe ihm den Anſchein, als ob mein „Glaube ins 
Wanken gekommen“ ſei. Und wirklich kam Lukas Meyer an⸗ 
geritten, um zu ſehen, ob er meinem Glauben nicht ein wenig 
auf die Beine helfen könnte. Ich zeigte ihm ſofort meine Stellung 
und machte ihm klar, daß es mir unmöglich ſein würde, den 
Angriff des Feindes auf die Dauer auszuhalten. Ich bat nod» 
mals um ſchleunigſte Herſendung von Verſtärkungen, doch dieſe 
kam nicht, obwohl ich Seiner Excellenz noch ausdrücklich beſtellen 
ließ, daß hier ein Glaube ſo groß wie der Amajubaberg nichts 
helfen würde, wenn nicht ausreichende Mannſchaften kämen. Der 
einzige Erfolg des Beſuches von Lukas Meyer war, daß man mir 
noch einen zweiten „Long Tom“ ſchickte. 

Im Morgengrauen des 5. Februars 1900 wurde meine 
Stellung überaus heftig mit Granaten beſchoſſen. Der Feind 
hatte ſeine Schiffsgeſchütze auf dem ſogenannten „Zwartkop“ 
poſtiert. Ich befand mich mit 95 Bürgern und einem Pompom- 
geſchütz auf der rechten Seite unſerer Stellung, während aui 
der linken Kommandant⸗Aſſiſtent Japie du Preez den Befehl führte. 

Der Feind ſchlug nun zwei Schiffsbrücken über den Tugela, 
über die von 10 Uhr morgens an die Truppen in gewaltigen 
Mengen an unſer Ufer ſtrömten. Sein ganzes Artilleriefeuer 
— 73 Geſchütze — konzentrierte ſich auf meine Stellung. Wir 
ſchlugen die Feinde, welche unter dem Schutze der Artillerie vor 
gingen, zurück, aber ſie ſtürmten immer wieder vor. Die Anzahl 
meiner Leute verminderte ſich ſchnell. Ich hatte das heftigſte 
Bombardement des ganzen Krieges auszuhalten. Die großen 
Geſchütze ſchickten uns unaufhörlich die gewaltigen Lydditgranaten. 
und aus der Nähe ſandten ohne Unterlaß etwa 50 Feldgeſchütze 
ihren verderbenbringenden Eiſenhagel. 

Endlich — nach qualvollem Warten ein gewaltiger Kanonen⸗ 
ſchlag in unſerm Rücken: ein „Long Tom“ begann, ein Lebens⸗ 
zeichen von fich zu geben! Doch wehe! Man hatte keinen kugel 
ſicheren Platz für den Pulvervorrat ausgeſucht, eine Lyddit— 
granate ſchlug hinein, und alles verbrannte! So mußten wir 
erſt aus dem Hauptlager neues Pulver holen, worüber wieder 
einige Stunden vergingen. 

Ich ſah mich um, wie denn unſere Lage war. Ein Bild 
des Grauens und der Zerſtörung überall! Auch unſer Pompom 
geſchütz ſchwieg. Und die Infanterie des Feindes rückte immer 
weiter vor! Ich legte mich wieder in die Reihe mehrerer 
Bürger hinter einen Felsblock, und wir beſchoſſen den Feind auf 
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300 Meter. Aber obwohl wir manch armen Tommy ins Gras 


beißen ließen, war doch das Feuer der wenigen übrig gebliebenen 


Bürger zu ſchwach, um den Feind im Vorrücken aufzuhalten. 
Da platzte eine Lydditgranate gerade über uns. 


Fettes über uns zerſprungen wäre, und ich verlor für kurze Zeit 
das Bewußtſein. 
Waſſer aus meiner Feldflaſche einflößte, kam ich raſch wieder 
zu mir. Ich ſchaute auf: der Feind hatte von drei Seiten mein 
„Kopje“ erſtiegen und war nur ein paar hundert Schritte noch 
von uns entfernt. Ich gab den Befehl zum Rückzug und über- 
nahm es ſelbſt, unſer Pompomgeſchütz in Sicherheit zu bringen. 
Unter heftigſtem Feuer zogen wir uns zurück. Als ich in der 
neuen Stellung, welche wir nun etwa 1500 Meter rückwärts ein- 
genommen hatten, einen Augenblick zur Ruhe kam, fühlte ich 
heftige Schmerzen im Kopfe, und Blut floß mir aus Naſe und 
Ohren. Doch ich achtete nicht darauf. , 
Aus unjerer neuen Stellung befchofjen wir den Feind, oer 
unſere alte Stellung eingenommen hatte, ſofort wieder mit dem 
Pompom. Auch aus anderen unſerer Geſchütze erhielt er nun 
Feuer, ſo daß wir ihm ein wenig mehr einheizten als vor— 


her. Die linke Seite meiner Stellung hielt Japie du Preez 


mit dem Reſt meines Kommandos noch ſtets tapfer feit, er ver- 
lor nur 4 Mann, während an meiner Seite von 95 Bürgern 
29 fielen und 24 verwundet wurden. 

Allmählich ſank die Nacht herab, und das Getöſe des Kampfes 


verſtummte. Doch am folgenden Morgen fing der Tanz wieder 


an. Diesmal aber ſpielte „Long Tom“ die erſte Violine in dem 
ſchaurigen Konzert und brachte dem Feind manchen Verluſt bei. 
An dieſem Tage tobte hauptſächlich nur ein Artilleriekampf. 
„Long Tom“ ſchoß mit viel Erfolg und hat uns hier die beſten 
Dienſte im ganzen Kriege geleiſtet. Meine Kopfſchmerzen wurden 
immer ſchlimmer, und ich bekam hohes Fieber. | 

. euamijden war General Botha mit Verſtärkungen ange- 
kommen, und am Abend ftand die Sache für uns beſſer. Ich 
aber verlor zum zweitenmal die Beſinnung, wurde ins Lazarett 
gebracht und blieb mehrere Tage bewußtlos. Später hörte ich, 
daß ich bei dem Platzen ber Lydditbombe einen „leichten Schädel— 
bruch“ bekommen hatte. Nach 10 Tagen konnte ich das Bett 
wieder verlaſſen. 

In derſelben Nacht, in welcher man mich bewußtlos ins 
Lazarett geſchafft hatte, waren die Engländer wieder über den 
Tugela zurückgegangen. So ſahen ſich unſere Bürger am Morgen 
des 7. Februars wieder als Herren des Vaalkrans.“ 

Wie ich aus den offiziellen Berichten der Engländer erſehe, 
haben ſie damals ungefähr 400 Mann verloren. Unſer Verluſt 
betrug 62 Tote und Verwundete. 

Der Kampf um den Vaalkrans war für mich und mein 
Johannesburger Kommando unzweifelhaft das größte und heftigſte 
Gefecht in dieſem Krieg. Und obwohl wir einen Punkt unſerer 
Stellung verloren, ſo glaube ich doch, daß wir auf unſere 
„Verteidigung ſtolz fein können. Denn faſt zwei Drittel (53 von 


oder gefallen, ehe es dem Feind gelang, uns zu vertreiben. 
Jeder, der am Tage nach dem Gefecht das Kopje beſuchte, 
welches wir verteidigt hatten, mußte zugeben, daß dort die Jand- 


greiflichſten Beweiſe zu ſehen waren für eines der heftigſten 
Gefechte in Natal. Denn alle Bäume waren durch die Granaten 


liebevollen Pflege meiner Frau, bald wieder zu Kräften. Am 


Vier der 
neben mir liegenden Bürger wurden zerſchmettert, mein Gewehr 
in Stücke geſchlagen. Es war, als ob ein Topf voll ſiedenden 


Als man mir ein paar Schluck Cognak mit 


25. Februar erhielt ich Bericht, daß General Buller feine Streit. 
macht wiederum bei Colenſo konzentriert habe, und daß auch 
ſchon heftige Kämpfe ſtattgefunden hätten. An demſelben Abend 
erhielt ich ein Telegramm des Präſidenten, worin dieſer mich 
dringend erſuchte, angeſichts unſerer kritiſchen Lage doch ſo bald 
wie möglich zu meinem Kommando zurückzukehren, wenn es mein 
Geſundheitszuſtand geſtattete. Auch kam eine Meldung aus dem 
Freiſtaat, General Piet Cronje ſei bei Paardeberg umzingelt, 
und es habe den Anſchein, daß er wohl bald durch die gewaltige 
Uebermacht zur Kapitulation gezwungen werden würde. 
Schon in der Frühe des folgenden Morgens fuhr ich mit 
dem Schnellzuge nach Natal zurück. Hier hörte ich, daß mein 
Stellvertreter mit 150 Mann als Verſtärkung nach Pietershoogte 
beordert und ſchon in ein heftiges Gefecht verwickelt war. Am 
ſpäten Abend des 27. Februars kam ich im Hauptquartier zu 
Modderſpruit an. Ich ritt die ganze Nacht durch nach meinem 


| Lager zu Potgietersdrift, kam jedoch erit am anderen Morgen 


mit Tagesanbruch dort an. Das Erſte, was ich traf, war ein 
gerade angekommener Wagen mit zehn Verwundeten, alle gan; 
gelb von Lyddit. Es waren Bürger, die eben aus bem Oe 
fecht bei Pietershoogte kamen. 
Ich fragte, was denn los wäre, und wie die ganze Sache ſtünde. 
„Ach, Kommandant,“ antwortete mir der Feldfornett, „mjere 
Sache ſteht miſerabel! Der ſtellvertretende Kommandant du ree; 
und ich wurden mit unſeren Leuten vor drei Tagen nach 
Pietershoogte gerufen, da der Feind dort durchzubrechen ſuche. 
Der Feind ſtürmte wiederholt, aber wir hielten kräftig aus und 
ſchoſſen die Angreifer auf 50 Schritt immer wieder zurück. Un, 
aufhörlich feuerten die engliſchen Batterien und thaten uns 
manchen Schaden. Am Sonntag erbat der Feind einen Waffen⸗ 
ſtillſtand, um ſeine Toten zu begraben, welche oft ſo nahe an 
unſeren Stellungen lagen, daß während des Gefechts niemand 
beikommen konnte. Auch lagen viele ihrer Verwundeten da, 


Stöhnen waren ſchrecklich. Wir gewährten den Waffenſtillſtand 
bis nachmittags 6 Uhr.“ 


manche ſchon 24 Stunden ohne Hilfe, und ihr Jammer und 


Nebenbei bemerkt: dieſer Waffenſtillſtand wurde den Eng 
ländern an demſelben Tage und zu derſelben Stunde gewährt, 
wo Lord Roberts einen ſolchen dem General Cronje zu Paard- 
berg verweigerte, der auch nur ſeine Toten begraben wollte. 

„Geſtern nun,“ fuhr der Feldkornett fort, „iſt es dem 
Feinde gelungen, an verſchiedenen Punkten durchzubrechen. Ta 
bei wurden der ſtellvertretende Kommandant du Precz und Fech- 
kornett Moſtert ſchwer verwundet. Außer dieſen Beiden ſind 
von unſerm Kommando noch 42 Mann gefallen, verwundet oder 
gefangen worden. Auch unſere Nachbarn, die Krügersdorper, 
haben ſchwer gelitten. Der Durchbruch ift dem Feind geglückt, 


und ich vermute, daß unſere Bürger nun auf den Bergketten be. 


Onderbroekſpruit Stellung nehmen.“ 
Das war ja ein prächtiger Stand der Dinge! Doch jetzt 
war keine Zeit, über die neuen Verluſte meines Kommandos zu 


tranern, denn gleich darauf erhielt ich die Nachricht, daß General 
95) von den Verteidigern meiner Stellung waren verwundet 


Piet Cronje mit 4000 Mann gefangen war. Ein zweiter Bericht 
ſagte, daß der Feind bei Onderbroekſpruit durchgebrochen ſei, in 


Eilmärſchen vorrücke, und daß unſere Leute fih bis hinter Ladn- 
ſmith zurückzögen. Meine Späher aber meldeten, daß alle Frei⸗ 


zerſchmettert, große Felsſtücke durch die gewaltigen Lydditbomben 


losgeriſſen und vom Lyddit gelb gefärbt, und überall lagen noch 
die Leichen von Briten und Buren. | 

Während meiner Behandlung im Lazarett von Dr. Shaw 
beehrte mich aud) unſer General Joubert mit feinem Beſuch. Er 
kam, um mich zu der, wie er es nannte, „prächtigen Verteidi— 
gung des Vaalkrans“ zu beglückwünſchen, und gab auch ſeinem 
tiefen Bedauern über unſere ſchweren Verluſte Ausdruck. 

Da ich im Lazarett immer noch kränkelte und keine Aus⸗ 
ſicht auf baldige Beſſerung vorhanden war, begab ich mich auf 
Anraten des Arztes für eine Zeitlang nach Hauſe, das heißt nach 
Roodepoort bei Krügersdorp, wo meine Familie damals wohnte. 
Dort kam ich, dank der guten ärztlichen Behandlung und der 


* „Krans“ eine jäh abfallende Bergwand. 


ſtaat⸗ Kommandos, welche Ladyſmith im Süden belagert hatten, 
in der Richtung des van Reenenspaſſes abzögen, und daß man 
den Feind dem Dorfe näherkommen und eine große Abteilung 
Kavallerie direkt auf uns zukommen ſähe. Meine Bürger wurden 
unruhig und fragten, warum alle anderen Kommandos abzögen, 
nur wir nicht. Die Uebergabe Cronjes hatte wie ein Blitzſtrabl 
eingeſchlagen; es hatte geradezu eine Panik unter den Leuten 
Platz gegriffen. | 

Um einen Ueberblick über den Stand unjerer Truppen zu 
erhalten, ritt ich auf die Spitze eines hohen Kopjes. Da ſah ich 
im Gelände vor mir das ganze Freiſtaatheer im vollen Rückzug 
mit gut 500 Wagen in einer Linie und einer großen Meng: 
Schlachtvieh, alles in dichte Staubwolken gehüllt. Auch rechts 
von Ladyſmith fab ich ein ähnlich trauriges Bild des Rückzugs 
unſerer Bürger. Rückwärts ſchauend, erblickte ich die Engländer 
in dichten Haufen. Sie kamen immer näher, wenn auch langſam 
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und vorſichtig. Eine zweite, nod) größere Macht konnte ich Hinter | hinter jid) hätten und Se. Excellenz bereits nach Glencoe voraus: 


der erſten britiſchen Heeresſäule heranjagen ſehen, ebenfalls in 


der Richtung nach Ladyſmith. 


gegangen ſei. 


Gegen Sonnenuntergang verließ ich die Tugela-Stellungen. 


Ich hatte jetzt keine Wahl mehr. Ich gab den Befehl zum Wie lange hatten wir ſie mit Erfolg verteidigt und das britiſche 


Aufſatteln, und wir folgten dem Vorbild der andern Komman- Heer dadurch gehindert, Ladyſmith zu befreien! 
dos. Ich meldete meinen Abzug durch Telegramm dem General- 
kommandanten und erhielt von ihm die Antwort, daß allgemeiner 
Rückzug befohlen wäre, die meiſten Kommandos Ladyſmith bereits 
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Beilwirkung der Róntgenstrablen. 


Uon Siegmund Saubermann. 


Wie vicle 


teure Kameraden hatten dort ihr Leben gelaffen für Vaterland 
und Volk! Es war traurig zu ſehen, wie unſere Kommandos 
nun nach allen Richtungen hin in Unordnung abzogen. 


Nachdruck verboten. 
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and in Hand mit den Fortſchritten der Technik, Chemie und ihrer dings von Schiff ſchon früher hingewieſen worden war, das ſogenannte 
verwandten Wiſſenszweige geht die Entwicklung der Heilkunde, der Medikament wie jedes andere zu doſieren, indem man die Stärke der 


die letzten Jahre eine ganze 
Reihe von ſenſationellen 
Erfolgen verdanken. Es 
ſeien aus der großen Zahl 
dieſer Erfolge nur die 
Serumtherapie der Diph- 
theritis und des Wund⸗ 
ſtarrkrampfes, die lebens⸗ 
rettenden Herzbeutelopera⸗ 
tionen und das Empfin⸗ 
dungslosmachen der unte⸗ 
ren Körperhälfte mittels 
örtlicher Cocaineinſpritzun⸗ 
gen in das Rückenmark 
herausgegriffen. Nachdem 
ſchon ſeit einigen Jahren 
die Finſenſche Lichtſtrah⸗ 
lentherapie der Chirurgie 
eines ihrer eigenſten Ge⸗ 
biete, die Behandlung von 
Hauttuberkuloſe, teilweiſe 
erfolgreich abgenommen 
hat, iſt es dem bekannten 
Wiener Univerſitätspro⸗ 
feſſor E. Schiff in ſeinem 
Inſtitute für Radio⸗ und 
Röntgenotherapie, das ſich 
ſtaatlicher Unterſtützung 
erfreut, und in dem Kol⸗ 
legien für Aerzte geleſen 
werden, gelungen, eine 
ganze Anzahl ſchwerer 
Fälle von Hauttuberkuloſe 


Behandlung von Lupus mit Röntgenstrahlen. 


EE ge 


von der Röntgenröhre aug- 
gehenden Strahlung durch 
Regelung der elektriſchen 
Energie beliebig verän- 
derte, die Dauer der „Be⸗ 
lichtungen“ dem jeweiligen 
Stande der Krankheit ent⸗ 
ſprechend bemaß und die 
nicht erkrankten Stellen des 
Geſichts reſp. des Kör⸗ 
pers durch bleierne Mas⸗ 
ken ſchützte. Eben ſo wie 
die Finſenmethode, deren 
Kenntnis bereits ganz all⸗ 
1 geworden iſt, ver⸗ 

ient auch die noch radi⸗ 
kaler wirkende Methode 
Schiffs die ernſteſte Be⸗ 
achtung. Denn abgeſehen 
von den Vorteilen, welche 
die ſtete Bereitſchaft der 

Apparate, die beliebige 
Vergrößerung des Strah⸗ 
leufeldes, bie Variations⸗ 
möglichkeit der Belichtung 
und nicht zuletzt der gegen 
die Bogenlampe ganz er⸗ 
heblich geringere Strom- 
verbrauch darbieten, be- 
ſitzen die Röntgenſtrahlen 
ein weitaus größeres 
Durchdringungsvermögen 
als die violetten und ultra⸗ 


und Geſichtskrebs, die bereits in einem fold) vorgeſchrittenen Stadium violetten Strahlen des Sonnen- und Bogenlichtes. Das kann man mit 
waren, daß die Behandlung mit ultravioletten Sonnen- und Bogenlicht⸗ Leichtigkeit daran erkennen, daß der Fluorescenzſchirm aus Baryum- 


ſtrahlen ſicherlich ergebnislos ge- 
blieben wäre, vollkommen zu heilen 
und dabei jedem durch die Krank⸗ 
heit unbeſchreiblich verunſtalteten 
Angeſicht ein menſchenwürdiges 
Ausſehen wiederzugeben. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſtehen dieſe Verſuche 
nicht vereinzelt da; die bekannten 
Radiotherapeutiker Stenbeck und 
Sjögren berichten über vollſtändige 
Lupus⸗ und Geſichtskrebsheilungen, 
und Profeſſor J. E. Gilman von 
der Chicagoer Fakultät hat ſchon 
über 50 derartige Erkrankungen, 
darunter ſehr ſchwere Affektionen, 
gleichfalls mit Röntgenſtrahlen zum 
Schwinden gebracht. Auch von vie⸗ 
len anderen Seiten kommt ähnlich 
lautende Kunde und läßt erkennen, 
daß der ſchon 1897 von Schiff er⸗ 
brachte Nachweis der Heilwirkung 
von Röntgenſtrahlen auf frucht⸗ 
baren Boden gefallen ijt. Aller- 
dings hat es dieſer langen Zeit 
bedurft, ehe ein einwandfreie und 
unwiderlegliches Urteil gefällt wer⸗ 
den konnte, denn abgeſehen davon, 
daß man erſt nach mehreren Jah⸗ 
ren das Fehlen eines Rückfalles 
feſtſtellen konnte, ſpielte das neue 
Mittel dem behandelnden Arzte 
manch böſen Streich durch Erre- 
gung von Entzündungen und einer 
Art von Verbrennung. Erſt ſpäter 
lehrte die Erfahrung, worauf aller- 
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Behandlung mit ausserordentlich hochgespanntem Wechselstrom. 


platincyanür, hinter das durd- 
leuchtete Medium gehalten, unver- 
gleichlich intenſiver aufleuchtet und 
nicht nur das ganze Gerippe, fon- 
dern auch die Bewegung der Or⸗ 
gane genau beobachten läßt, was 
übrigens die bekannten Röntgen- 
photographien beweiſen. Dieſem 
Tiefeindringen entſpricht natürlich, 
daß auch die tiefſtliegenden Mi⸗ 
kroben durch die Belichtung abge⸗ 
tötet werden können, denn es iſt 
durch tauſend unwiderlegliche Bei⸗ 
ſpiele feſtgeſtellt, daß die meiſten der 
entſetzlichſten, weil dem freien Auge 
unſichtbaren Feinde der Menſchheit 
die Licht genannte Energie der 
ſchwingenden Aetherwellen nicht ver- 
tragen, und daß ſchon die ziemlich 
langwelligen Strahlen der Sonne 
überall dort, wo ſie direkt ein⸗ 
wirken können, desinfizierend wir⸗ 
ken. Sie ſind es ja auch, die das 
meiſte beitragen zu der bekannten 
Selbſtreinigung der Flüſſe, indes 
ſich überall, wo nur wenig oder kein 
Licht hinfällt, die üppigſten Brut- 
ſtätten und zahlreichſten Kolonien 
der mikroſkopiſchen Spaltpilze und 
anders veranlagter, dem tieriſchen 
Organismus verderblicher Klein- 
lebeweſen vorfinden. 

Es iſt ferner — wie ſchon das 
ſtarke Ueberwiegen der chemiſchen 
und phyſiologiſchen Kraft der kurzen 
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„violetten“ und „ultravioletten“ Strahlen über die langwelligen „roten“ im Gange. Ebenſo ſolche, bie den Einfluß ber von hochgeſpannten 
Strahlen zeigt — klar, daß die Wirkſamkeit des Lichtes mit der Kürze elektriſchen Wechſelſtrömen erregten elektriſchen Wellen auf die ge⸗ 
ſeiner Aetherſchwingungen ſteigt. Demzufolge muß auch die Theorie | nannten und andere Uebel feitjtellen jolen. Es muß jedoch ſehr 
den Ergebniſſen der Praxis bei⸗ | betont. werden, daß die Anwen⸗ 
pflichten, daß die infolge ihrer | | | dung ber Röntgenſtrahlen in bet 
Kleinheit nicht meßbaren — aber Hand des Unkundigen eine große 
ſicherlich wohl fünfzehn- bis zwan- Gefahr für den Patienten werden 
zigmal weniger als die kleinſten kann und daß ſie nur ſeitens eines 
Schumannſchen ultravioletten gewiſſenhaften Arztes erfolgen ſoll. 
Strahlen des Waſſerſtoffsſpektrums Die Bilder veranſchaulichen den 
meſſenden — Wellen ber Röntgen- Vorgang bei der Behandlung, und 
energie begreiflidjermeije noch grö— zwar zeigt das erſte Bild die Be⸗ 
Bere Kraft entfalten. Darum wer- lichtung der linken Geſichtshälfte 
en ſie außer zu der erwähnten einer Patientin durch eine am 
Behandlung auch zur Pitzer der Stativ befeſtigte und am dahinter 
fürchterlich ausſehenden Pilzerkran⸗ befindlichen Induktorium ange⸗ 
SE ber Haut, ſowie zur Ver⸗ ſchloſſene Röntgenröhre. Rechts 
treibung der verſchiedenen Fled- in der Ecke ſteht der Schaltkaſten 
ten, zur Entfernung von verun⸗ 
ſtaltenden Muttermälern und eben⸗ 
ſolchem Haarwuchs angewendet. 
Namentlich für letzteren, der zum 
Schrecken der davon betroffenen 
Mädchen und Frauen werden kann, 
bilden ſie das einzig ſicher wir⸗ 
kende und doch völlig ſchmerz⸗ 
loſe und gefahrloſe Mittel, das ausgeſetzt wird. Durch die Drähte 
auch jeden Nachwuchs für immer ittels ei 5 : des Geſtelles fließt ein 5 Millionen 
zerſtört. Es ift nicht unwahr⸗ mittels einer Röntgenröhre. Volt hoch geſpannter Wechſelſtrom, 
ſcheinlich, daß es vielleicht mit trotzdem können ſie gefahrlos be⸗ 
ihrer Hilfe gelingen wird, einſt auch der Lungentuberkuloſe, der rührt werden. Das nebenſtehende Bild ermöglicht den Anblick einer Be- 
ſchrecklichen, ein Siebentel aller Todesfälle verurſachenden Volkskrank⸗ handlung, wie fie auf der erſten Abbildung beſchrieben ijt, von vorne. Der 
heit beizukommen; bezügliche Unterſuchungen ſind ſchon ſeit langem Patient trägt eine Bleimaske zum Schutze der geſunden Geſichtsteile. 


mit den Widerſtänden und dem 
Stromunterbrecher, daneben der 
behandelnde Arzt. Links im Bor- 
dergrunde ſieht man einen vollitän- 
digen Finſenapparat. Das zweite 
Bild veranſchaulicht die Art und 
Weiſe, wie ein Patient der Ein⸗ 
wirkung von elektriſchen Wellen 


Gewitter im Mai. e 
(5. Fortſetzung.) Novelle von Ludwig Ganghofer. 


pD“ Woche verging, ein Tag immer ſchöner als der andere. | draußen und auf dem Meer, da wäre die Luft viel dicker und 
Wie fröhlich in ſo ſchöner Zeit die Leute wurden! Ueberall ſchwerer als im Bergland daheim, wo ſchon der Seeſpiegel ſeine 
in den Gärten, überall auf den Feldern hörte man ſie ſingen. | achthundert Meter Höhe über dem Meer hätte. Drum wäre 
Dem einen blühte in ſeinem Garten ein Baum, der reiche Früchte da die Luft viel dünner und leichter. Und wenn nun einer, 
verſprach — dem andern wuchs das Gras auf den Wieſen, die der ſich an die ſchwere Meerluft gewöhnt hätte, nach langer 
Saat auf den Feldern. Zeit ſo plötzlich hereinkäme ins Gebirg, in dieſe leichte Luft, ſo 
Im höheren Bergwald begann nun auch das Sproſſen, und gäbe das in ſeiner Natur einen Aufruhr, gerade wie beim Kochen. 
die Lärchen wurden grün. Aber Vater Xaverl, obwohl er feinen | „Liegt ein ſchwerer Deckel auf dem Pfanndl, jo thut das Waſſer 
Wald nicht weniger liebte als der Bauer feinen- Acker, machte nur ſtille Waller ... hebt man aber den Deckel auf, jo geht 
kein fröhliches Geſicht. War er draußen im Pflanzgarten oder der Dampf in die Höh, und das Waſſer brodelt.“ Genau ſo 
auf den Holzſchlägen, ſo bekamen die Arbeitsleute ſeine üble wäre das bei der Luftkrankheit im Blut. Von den Norddeutſchen, 
Laune hart zu ſpüren. Und daheim brummte er mit der Frau, die das erſte Mal ins Gebirge kommen, hätten viele darunter zu 
weil ſie immer wieder „das Sorgenhaferl aufrühren“ mußte. leiden. Kommen ſie aber das zweite und dritte Mal, dann ſind 
Stundenlang ſtand fie bei Vater Xaverl in der Kanzlei, unb | jie an die dünne Luft gewöhnt! 


hatten ſie ſich abends niedergelegt, ſo ließ ſie ihn die halbe Nacht „So wird's auch beim Poldi ſein! Bis er das nächſte 
nicht ſchlafen, mit ihrem ruheloſen Gegrübel: „Was er nur Mal wieder heimkommt, hat er alles überſtanden. Und da wird 
haben muß, der Bub?“ er wieder Euer luſtiger Bub fein! Und lachen! Aber jetzt.. 


Aus ihm ſelber brachten ſie nichts heraus — für all ihre freilich, jetzt hat er halt die Krankheit im Blut! Und da muß 
Fragen hatte Poldi immer das gleiche müde Lächeln, das gleiche man ein biſſerl Geduld mit ihm haben, muß recht lieb und gut 
ruhige Wort: „Ne, Vater, ne, Mutting, mi fahlt nicks nich!“ zu ihm ſein, muß ihn nicht viel mit Fragen ſekieren, die nichts 

Aber daß ihm was fehlen mußte, das ſtand ihm doch im helfen, und muß ihm ſchön ſeine Ruh laſſen! Gelt?“ 

Geſicht geſchrieben — das verrieten die ſchlafloſen Nächte, von Die Förſterin begriff ein bißchen ſchwer, wieſo ihr Bub ſich 
denen ſeine heißen Augen an jedem Morgen erzählten — das der heimatlichen Luft ſo völlig hatte entwöhnen können. Aber 
verriet die gereizte Unruhe, mit der es ihn den ganzen Tag um⸗ war ihm denn nicht auch die heimatliche Sprache faſt ganz von 
hertrieb, vom Haus in den Garten, vom Garten ins Haus, der Zunge gefallen? 
hinaus auf den See und aus dem Boot wieder heim in die Stube. „Freilich, ja!“ 

Wollte die Mutter den Buben daheim haben, ſo nahm er Dieſes Argument überzeugte ſie. Und der geiſtliche Herr 
die Mütze und rannte fort, Gott weiß wohin — aber nie ins mußte recht haben — denn ſie merkte gleich, daß das angeratene 
Dorf, immer in den Wald hinaus, den Bergen zu. Und wollte Mittel wirkte: je weniger ſie den Buben mit Fragen quälte, je 
ihn der Vater mitnehmen, auf einen Waldgang, zum Abend- W herzlicher jie in ihrer ſtillen Sorge mit ihm war, deſto ruhiger 
ſchoppen oder in die Schützengeſellſchaft, dann ſchüttelte Poldi wurde die Krankheit in feinem Blut, deſto lieber ſaß er bei der 
den Kopf und blieb bei der Mutter. Wenn ſie aber allein mit Mutter daheim in der Stube. Und befiel ihn dann plötzlich wieder 
ihm bei der Lampe ſaß — immer bei dieſer Lampe mit der ſolch ein luftkranker Rappel, daß er die Mütze packte und davon⸗ 
grünen Glocke, weil doch Poldis Augen das „Elektri“ fo ſchlecht rannte, dann ließ fie ihn ruhig gehen, obwohl die Sorge in ihr 
vertrugen — und wenn ſie das Alleinſein benutzen wollte, um jammerte: O du Jeſu mein! Jetzt hat er doch die Luftkrankheit 
aus dem Buben was herauszubringen, dann ſchien er fo müde, ... und da rennt er mir noch allweil hinaus in die Luft! 
daß die Ruhe in ſeiner Kammer droben für ihn das Beſte war. Am Samstagabend, als gerade vom ſonntägigen Kirch⸗ 

Der alte Dekan, dem die Förſterin ihren Jammer klagte, gang die Rede war — die Förſterin hatte für die Geſundheit 
ſuchte ihr alle Sorge auszureden. Die Sache hätte keine (ie, ihres Buben zwei pfundſchwere Wachskerzen zum Hochaltar ge- 
fahr, denn das wäre nur die „Luftkrankheit“ — im Tiefland ſtiftet — äußerte ſich die Krankheit in einem ſo ſchweren Anfall 
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Auf bewegter See. 
Nach dem Gemälde von R. Bünten. 


wachſender Erregung, daß bie Förſterin in ihrer Sorge zum Doktor 
ſchickte, ohne daß ſie ihrem Buben was davon ſagte. Und das 
hatte eine böſe Wirkung. Denn als der Doktor, einen zufälligen 
Beſuch vorſchützend, in die Stube trat, fuhr Poldi aus dem Lehn- 
ſtuhl auf, mit funkelndem Zorn in den Augen, und ging aus der 
Stube, ohne ein Wort zu ſagen, ohne auf ein Wort zu hören. 
Und dieſer Beſuch hatte eine ſchlimme Wirkung auch auf 
die Mutter — er ſetzte ihr wieder den Zweifel ins Herz. 
„Luftkrankheit?“ Dazu hatte der Doktor gelacht. „Das 
iſt doch Unſinn! Die kann man ſich auf einem Gletſcher holen, 
dreitauſend Meter hoch! Aber bei uns da unten? Wer Euch das 
eingeredet hat, Frau Förſterin, das muß ein ſchönes Kamel ſein!“ 
In ihrem erſten Schreck hatte die Förſterin gar nicht den 
Mut, zu bekennen, daß der Herr Dekan dieſes dieſe medizi⸗— 
niſche Autorität wäre. 
Aber hat der Bub nicht die Luftkrankheit, was hat er dann? 
Vater Xaverl, dem die Sache „zu dumm“ wurde, begann 
wie ein Rohrſpatz loszuſchimpfen. „Will er nicht eingeſtehen, 
wo ihn der Stiefel druckt, ſo ſoll er's halt bleiben laſſen! Wenn 
er den Wehdam nimmer derleidet, wird er ſchon ſagen, was ihm 
fehlt!“ Doch bei allem Schimpfen verſchwieg er den Verdacht, 
der in ihm aufgeſtiegen war — den Verdacht: der Bub hat 
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verdroſſenen Art fing wieder zu ſchelten an. 
hoffte den Buben in der Kirche zu finden. 


Schulden, traut ſich nicht heraus damit, und die Unruh treibt 


ihn ſo herum, weil er doch ſelber weiß, daß ſeines Vaters Geld⸗ 
beutel mit einem mageren Faden gebunden ijt! In dieſer auf- 
tauchenden Sorge ſuchte Vater Xaverl vor allem das eigene 
Gemüt zu beſchwichtigen. Drum füllte er die Cigarrentaſche, 
nahm ſeinen Hut und ging in die Schützengeſellſchaft. 
Nun fap die Mutter wieder allein — bei der Petroleum- 
1902. Nr. 40. 


lampe mit dem grünen Schirm. Und während ſie an dem 
Weißzeug ihres Buben nähte, während ihr ein Thränlein ums 
andere auf die Leinwand und auf die Finger tropfte, keimte 
auch in ihr ein Verdacht, der ihr das Herz wie mit kalter Cifen- 
hand umkrampfte — der Verdacht, daß ihr Bub gar nicht krank 
wäre. Der hat nur Langweil daheim! Und die treibt ihn ſo 
herum! Und macht ihn ſo gallig und müd! Er iſt den Eltern 
ein Fremder worden — und in der Heimat hat er Heimweh 
nach der fremden Welt da draußen! Und ſpürt, daß das ein 
Unrecht ift — weil er Vater und Mutter noch allweil lieb 
hat — und das wirft ihm dieſen ruheloſen Streit ins Herz! 

Da hörte ſie draußen ſeinen Schritt. — Doch er kam nicht 
in die Stube herein. Ohne ſich um das Nachtmahl zu kümmern, 
das auf ihn wartete, ging er in ſeine Kammer hinauf. 

Am anderen Morgen, gegen ſechs Uhr während Vater 
Xaver! noch ſchlief und den „Qualm“ verſchnarchte, den er in 
der Schützengeſellſchaft hatte ſchlucken müſſen — hörte die Mutter 
den Buben das Haus verlaſſen. 

Als es Zeit zum Kirchgang wurde, war er noch immer 
nicht daheim. Der Vater in ſeinem Katzenjammer und in ſeiner 
Aber die Mutter 
Doch da war er 
nicht — und während die Förſterin auf dem Chörle am Fenſter 
kniete, lauſchte ſie immer gegen die Treppe zur Sakriſtei hinunter, 
hörte kein Wort von der Predigt, hörte nicht, daß der Domini und 
das Dorle „zum anderenmal“ verkündigt wurden, und hörte nicht, 
wie falſch der Lichtſchmied das Benedictus ſang — er hatte zu tief 
eingeſetzt, und das hielt er mit eiſerner Zähigkeit feſt durch das 
ganze Solo, ohne ſich um die Muſik der anderen zu kümmern. 
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Auf dem Heimweg rannte die Förſterin in ihrer Sorge 
dem Vater voraus — und fand den Buben daheim in der Stube. 

„Ja Bub! Wo biſt denn geweſen!“ 

Er hätte in der ſchwülen Kammer die ganze Nacht kein 
Auge geſchloſſen, wäre in den Wald hinaus und hätte in der 
guten Luft einen Schlaf gefunden, ſo feſt, daß ihn auch die 
Kirchenglocke nicht geweckt hätte. 

„Gott fei Lob und Dank . . . wenn's nichts anderes ijt!" 

Und der liebe Herrgott, meinte ſie, wird einen geſunden 
Schlaf ihres Buben im Wald draußen für eine beſſere Andacht 
gelten laſſen, als ein müdes Vaterunſer in der Kirche. 

Aber wenn ihm nur — jetzt glaubte ſie plötzlich wieder an 


die Luftkrankheit — wenn ihm nur das lange Liegen in der 


dünnen Luft nicht mehr geſchadet hat, als der Schlaf ihm nützte? 

Mit dieſer Sorge ſchien es zu gehen wie mit dem Wolf, 
den man nicht nennen darf. Denn es wurde mit dem Buben 
ſchlimmer von Tag zu Tag. Je ſchöner dieſe Tage waren — 
Tage, als hätte die Zeit in Sehnſucht nach dem Sommer einen 
Monat überſprungen — um ſo grauer hing die Schwermut um 
dieſes verſtörte junge Leben her. 

Am Mittwoch nach dem Eſſen, als Poldi wieder ſeine 
Mütze genommen hatte, erwiſchte ihn der Vater unter der Haus- 
thür beim Aermel und zog ihn mit in die Kanzlei. 

„So ein Zuſtand muß einmal ein End haben!“ Xaberl 
machte grimmige Augen und blies die Backen auf, daß ſich der 
graue Schnurrbart ſträubte, als wären's Igelſtacheln, nicht 
Haare. „Bub! . . . Haft Schulden? ... In Gotts Namen, fo 
ſag's halt! Müſſen wir halt ſchauen, was wir machen! Ein 
paar lauſige Pfandbrief haben wir noch, d' Mutter und ich! 
Die müſſen wir halt verklopfen! .. . Sag's! Haft Schulden?“ 

Mit großen Augen ſah Poldi den Vater an. „Ick? Un 
Schulden? Ne, Vater! Ich hab mir ſiebenhundert Mark er- 
ſpart. Die hat mir Herr Radſpeeler up Zinſen leggt.“ 

Jetzt war Vater Xaverl mit ſeiner Weisheit zu Ende. 
Ganz perplex guckte er drein und ſchien nicht zu wiſſen, ob er 
fid) über dieſen ſchönen Sparpfennig freuen oder über das un- 
begreifliche Weſen ſeines Buben ärgern ſollte. Vermutlich ent— 
ſchied er ſich für das letztere, denn er drückte die Fäuſte aufs 
Haar und begann zu ſchreien: „Ja, Himmel Kreuz Teufel ...“ 


Doch er hätte die Rede, die er mit dieſem chriſtlichen Stoßſeufzer 


beginnen wollte, an die Wand hin halten müſſen. 
war aus der Stube gegangen. 

Den ganzen Nachmittag ſaßen die beiden Alten in der 
Kanzlei beiſammen. Wenn ein Arbeiter aus dem Saatkamp 
oder ein Holzbauer kam, wurde er zum Teufel geſchickt, denn 
Vater Xaverl meinte, daß man „ein einzigsmal im Leben“ aud) 
für ſich ſelber ein Stünderl nötig hätte. Doch nach all dem 
ſtundenlangen Reden waren die Beiden ſo ratlos wie zuvor. 

Als es auf den Abend zuging, hatte die Mutter in ihrem 
Gemüsgarten die jungen Pflanzen zu begießen, denn der wolfen- 
loſe Tag war heiß geweſen. Und da ſah ſie ihren Buben, von dem 
ſie meinte, er wäre auf den See hinausgefahren, bei einer Ulme 
lang ausgeſtreckt im Gras liegen, das Geſicht in die Arme gedrückt. 

Sie ging zu ihm. Wie ein Schlafender lag er da, und 
feine Schultern hoben und ſenkten ſich unter ſchweren Atem- 
zügen. Er ſchien den Schritt der Mutter nicht zu hören und 
machte keine Bewegung, als ſie ſich an ſeiner Seite niederſetzte ins 
Gras. — Ueberall in den Bäumen das zärtliche Locken der Vögel, 
das Gezwitſcher bei ihren Neſtern. Und durch das grüne Gezweig 
und durch die Lücken der Fichtenhecke fielen von der tiefſtehenden 
Sonne die goldenen Lichter über die Beiden her, ein wenig zit— 
ternd, weil alles Grün ſich im lauen Wind ein bißchen rührte. 

Sich niederbeugend, ganz leiſe, ſtreifte ihm die Mutter mit 
der Hand übers Haar. 

Poldi fuhr auf, halb wie in Schreck und halb wie in 
Freude — doch es ſchien, als wäre ein anderer Gedanke in ihm 
geweſen, nicht der Gedanke an die Mutter. Er ſah ſie ſo ſelt— 
ſam an. Dann fuhr er ſich langſam mit der Hand über die 
Stirne, atmete tief und ließ ſich halb wieder ins Gras ſinken. 

Da nahm die Mutter ſeinen Kopf zwiſchen ihre Hände und 
ſah ihm in die Augen. „Bubele! Um Tauſendgottswillen! So 
ſag mir's doch endlich! Was haſt denn? 
mich ja ſchier um, daß ich dich allweil ſo ſehen muß!“ 


Denn Poldi 


Schau, das bringt 


Was ihn bezwang — war es die weiche Stimmung des 
Augenblicks, der zärtliche Klang in der Stimme ſeiner Mutter, 
die ſchwimmende Sorge in ihrem Blick? Vor ſeinem ver⸗ 
ſchloſſenen Herzen wollte der Riegel ſpringen, und ſchluchzend 
grub er das Geſicht in der Mutter Schoß. „Ach, Mutter, 
Mutter, ick bin krank..“ 

„O du lieber Herrgott!” ſtammelte fie und verſuchte feinen 
Kopf an ihre Bruſt heraufzuziehen. „Ja jag doch, Bub! Ja 
jag mir doch ...“ . 

„Ick kann 't nimmer uthollen! Min Hart, dat ſpringt mi 
binah vor Weh, mi ſchüddt as Fewer dörch de Knaken, un min 
Lewen is mitten utenanner klöwt!“ 

„O heilige Mutter ...“ Mit beiden Armen umklammerte 
ſie den Hals ihres Buben, küßte ſein Haar und ſah in ratloſer 
Angſt auf ihn nieder. Denn fie hatte kaum ein Wort verſtanden, 
wußte nicht, was der Bub ihr ſagen wollte — und verſtand 
doch den Schrei ſeiner Qual, die Verzweiflung ſeines Herzens. 
„Bub! Mein Bub! So fag mir dod)... fhau, ich veritch 
ja fein Wörtl . ..“ 

Er umſchlang ſie und drückte das Geſicht an ihre Bruſt. 
„Ick kann ’t nich ſeggen! Mi wulen de Würd nich rut. 
Aewer fo kann dat nich wider gahn! Ick möt furt, Mutting: 
Furt! Furt! Furt! Mi würd be Tid tau lang ... bat bol 
ick jo nimmer ut . . . ick wul, ick wir up min Schipp!“ 

Fort will er? Und die Zeit wird ihm zu lang? Und da: 
heim hält er's nimmer aus? Und möchte ſchon gerne wieder 
auf ſeinem Schiff ſein? Das hatte ſie verſtanden! Was ſeit 
vier Tagen immer wie eine ſcheue Angſt in ihr geweſen — jetzt 
hatte er's ausgeſprochen! Und ſo quälend war in ihm das 
Heimweh nach da draußen, daß es ihn ganz von Sinnen brachte, 
ſeine Geſundheit zerſtörte und ſein Geſicht entſtellte? 

Doch ehe dieſer Gedanke noch recht in ihr lebendig ge 
worden, jagte ſie ihn ſchon wieder aus ihrem erſchrockenen Herzen 
hinaus. Ein Bub, den es forttreibt von ſeiner Mutter, klammert 
doch nicht ſo die Arme um ihren Hals! 

Sein Widerſtreben überwindend, hob ſie ſein Geſicht von 
ihrer Bruſt, wiſchte ihm die Thränen aus den Augen und preßte 
ihre Wange an bie feine. „Schau, Bubele ... ſchau, ich weiß 
doch, daß ich dich falſch verſtanden hab! Hängſt ja doch an 
Vater und Mutter, gelt? So viel Langweil kannſt doch nicht 
haben daheim, daß du von der Mutter weg willſt ... und 
wieder fort auf dein Schiff ... und gern?“ 

Er ſah ſie an. Und verſtand. Und preßte die Mutter an 
ſich — und da fand er auch plötzlich die Sprache ſeiner Heimat. 
„Aber geb, Mutterl! Wie kannſt denn nur fo was denten!” 
Unter müdem, traurigem Lächeln ſtrich er das feuchte Haar 
von ſeiner Stirne zurück. „Jetzt darf ich dir's nimmer ver 
ſchweigen ... und muß dir ſchon alles fagen!“ Ganz in ſich 
verſinkend, drückte er das Geſicht in die Hände. „Mutter. 
ich hab das Dorle lieb!“ 

„Mar' und Joſef!“ ſtotterte die Förſterin im erſten Schreck. 
„Der Weberin ihr Dorle?“ 

Er nickte. 

„Aber bie ijt ja doch mit...” Sie hatte ſagen wollen: 
mit dem Domini verkündigt! Aber das brachte ſie nicht heraus. 
Und ratlos ſaß ſie neben ihrem Buben im Gras, bis ſie ihre 
aus den Fugen geratenen fünf Sinne ſo weit wieder beiſammen 
hatte, daß jie fragen konnte: „Und 's Dorle? ... Was ſagt 
denn 's Dorle dazu?“ 

Er ſchwieg, immer das Geſicht in den Händen. 

Aber wie hätte es für die Förſterin auf der Welt ein Mädel 
geben können, dem ihr Bub nicht gefiele? 

„'s Dorle wird dich halt auch mögen, gelt?“ 

Poldi ſchüttelte den Kopf. „Dat weiß ick nich! Wie das 
erſte Glück ſo geweſen iſt in mir, da hab ich mir's eingebildet, 
daß ſie mir gut ſein könnt! Aber thät mich das Dorle mögen 
. . . fie hätt fid) doch mit dem Anneren nich verkünden laſſen!“ 

„Jeſus, Jeſus! Bub! Wie haſt denn ſo anrumpeln können!“ 
Die Förſterin fand in ihrer ratloſen Sorge kein klügeres Wort. 

„Das iſt ſo ſchön geweſen! So ſchön!“ 

Die Arme auf den Knien, den Kopf zwiſchen den Händen. 
fing er mit leiſer Stimme zu erzählen an, während das Blut 
der niedergehenden Sonne über Thal und Berge floß. 
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Von der erſten Begegnung auf der Straße erzählte er —- 
wie ihm das gleich ſo merkwürdig ins Blut gefallen wäre, daß 


und nun glaubte fie zu verſtehen, wie fein Troſt wegen der 


| 
| 


es gar nimmer von ihm hätte laſſen wollen — und von der 


lieben Stunde in dem grünen Stübchen, von dem Getriller der 
Vögel, von der Spieluhr, von dem Glanz in Dorles Augen und 
von all dem frohen, lachenden Glück, das er in ſeinem Herzen 
mit heimgetragen hatte — von der Falſchheit des „Anderen“, 
deſſen Name nicht über ſeine Lippen wollte — und von aller 
Qual, die damals in der Kirche begonnen hatte, um zu wachſen 
mit jeder ſchlafloſen Nacht, mit jedem unerträglichen Tag. 

Die Förſterin war ſo gerührt, daß ihr immer die Thränen 
auf das Halstuch hinunterkollerten. Wie ſollten auch einer 
Mutter, die das Herz ihres Buben bluten ſieht, die Augen nicht 
überlaufen! Aber ganz begriff ſie dieſe traurige Liebe nicht, die 
ihrem Buben ins Herz geſchlagen hatte, wie der Blitz in den 
Baum. Wie kann denn nur jo was über einen Menſchen fom- 
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„Luftkrankheit“ gemeint war! Und wie gerne hätte fie fid) 
tröſten laſſen! Wie gerne wäre fie ruhig und zufrieden ge- 
weſen! Aber eine bange, dunkle Sorge wühlte in ihrem Herzen. 
„Xaverl,“ warnte fie, „nimm's nicht fo leicht!“ Und wieder 
ſagte ſie das gleiche Wort: „Schau dir den Buben nur an! 
Was er für Augen hat!“ 

„Augen halt, wie ſie der Fiſch macht, wann er geſchnappt 


| hat und in ber glanzigen Fliegen den Haken ſpürt! Aber 


unſer Bub iſt geſund! 


Der macht einen feſten Zuck ... und: 


| Guten Morgen, Herr Fiſcher! Hat er 's klare Waſſer wieder, 
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ſchaut er ganz anders drein!“ 
„Xaverl! Mir iſt ſo viel angſt! Ich ſag dir's, dem Buben 


reißt's am Leben!“ 


d' Weiberleut aber alles gleich übertreiben müſſen!“ 


men .. in einer einzigen Stunde, faſt auf den erſten Blick? ſich an den Schreibtiſch. 


Das verſtand fie nicht. Fängt man an, einem Menſchen gut zu ` 
werden, ſo überlegt man doch erſt, und ſchaut, und rechnet auch 


ein bier) 
gehabt, als ſie mit ihm zur Kirche gegangen — aber das hatte 
drei Jahre gedauert, bis das ſo gekommen war, immer ein 
Fünklein zum Fünklein, bis ein ſchönes und warmes Feuerchen 


Sie hatte ihren Xaverl doch auch von Herzen lieb 
doch was anders! 


daraus geworden. — Aber was ſie nicht verſtand, das fühlte ſie 


doch mit banger Sorge: daß dieſes Unglück ihrem Buben ans 
Leben ging. Doch ſie war ſo ratlos, daß ſie nichts anderes 


wußte, als ſeinen Kopf an ihre Bruſt zu drücken, ſein müdes, 


verſtörtes Geſicht zu ſtreicheln und ſein Haar zu küſſen. 

Und da ſtand Vater Kaverl plötzlich vor den Beiden, mit 
verdutzten Augen und ärgerlich gereizt. „Was habts denn ihr 
zwei miteinand? Der Bub iſt doch keine drei Jahr mehr! Wie 
kann man denn einen ausgewachſenen Menſchen ſo verkindeln!“ 
An Poldis Geſicht und am Blick der Mutter ſchien er zu merken, 
daß er eine Beichtſtunde unterbrochen hatte. „So fo? ... No 


ja, aber jetzt möcht ich ſchon bald auch einmal wiſſen, was denn 


eigentlich los iſt, daß man gar kein Fried nimmer hat im Haus! 
Oder muß ich allweil der Letzt ſein, der was erfahrt?“ 


Die Mutter, in Erinnerung an frühere Zeiten, ſchien einen 
böſen Auftritt zwiſchen Vater und Sohn zu befürchten. „Bubele, 


jei geſcheit!“ flüſterte fie Poldi ins Ohr und ſtrich ihm noch ein- 


mal mit der Hand übers Haar, während ſie ſich aus dem Gras 
Cx 
„Jetzt 


aufrappelte. Dann nahm ſie den Vater beim Arm. 
weißt, daß du allweil der Letzte biſt im Haus, das iſt doch ein 
bißl übertrieben!“ Sie zog ihn mit ſich fort. „Geh, komm! 
Und laß den Buben in Fried!“ 

In der Kanzlei ſagte ſie ihm alles. Aber bei Vater 
Xaver! war's mit der Rührung nicht gar weit her. Im Gegen- 


teil, er ſchien erleichtert aufzuatmen, weil hinter dem verſtörten 
2 Warten nicht verdrießen 


Weſen ſeines Buben nichts anderes ſteckte als ſolch eine „Narre- 
tei“, bei der ohnehin nichts Vernünftiges herausgeſchaut hätte. 
„Gott ſei Lob und Dank, da iſt die Katz wieder einmal auf 
die Füß gefallen!“ meinte er, „s reine Glück für uns, daß 
der Bub mit ſeiner narriſchen Lieb ein verriegeltes Stadelthor 
gefunden hat, und daß das Mädel ſchon in Nummero Sicher 
üt... denn wann der Domini was hat in der Fauſt, fo laßt 
er nimmer aus. Sonſt hätten wir ſchöne Streich erleben 
können. Der Bub in ſeiner Narretei wär imſtand geweſen 
und hätt ſein ganze Karrehri über den Haufen geworfen und 
hätt jo ein Mädel geheirat', die .. . na, ich will nichts jagen! 
Was wahr ift, ſoll wahr fein ... 8 Dorle ift ein bravs und 
ein liebs Dingerl! Aber unſer Bub, der in fünf, ſechs Jahr 
den Kapitän hat, der kann ſich was Beſſers ausjudhen! .... 
Gott ſei Lob und Dank, daß die Sach erledigt iſt!“ 

Die Förſterin meinte mit einem Seufzer: ſo ganz erledigt 
wäre die Sache noch immer nicht! „Schau nur den Buben 


an! Was er für Augen hat!“ 
„Jetzt ſei zufrieden, Alte! Und mach dir keine Sorgen 
nimmer! Müſſen wir hält die paar Tag, die er noch da iſt, 


recht gut ſein mit dem Buben. Das macht's ihm leichter. Und 
wann er fort ift, hat er 's Aergſte überſtanden. 
wird ihm den hohlen Liebszahn ſchön langſam lupfen . 
bis er wieder einmal in Urlaub kommt, lacht er ſelber drüber.“ 

Da fiel der Förſterin ein, was der Dekan ihr geſagt hatte, 


Die Zeit i 
„Fund 


der Erſt, der mit der Lieb den Poſtwagen verſäumt hat! 


„Geh, du!“ Der Förſter mußte lachen. „So was! Wie 
Er ſetzte 
„Ich hab dich gewiß auch gern ge- 
habt . .. aber wann ich dich nicht kriegt hätt, deswegen hätt ich 
noch lang nicht ſterben müſſen!“ 

Es lag ihr auf der Zunge: Du! Und der Bub! Das iſt 
Aber ſie verſchwieg das, weil ſie ihren 
Kaverl nicht kränken wollte. Und trug ihre wühlende Sorge in 
den ſchönen Abend hinaus. 

Auf dem See draußen ſah ſie ihren Buben im Nachen 
jien und rudern, daß vor dem Kiel das Waſſer aufging, fo 
weiß wie Schnee. 

Er ruderte, daß ihm der Schweiß auf die Stirne trat — 
ruderte immer den See hinauf, als möchte er das ſinkende 
Licht mit Gewalt noch einholen. Aber der rote Feuerſtreif 
auf den Wellen war ſchon erloſchen, die Sonne ſchon hinunter⸗ 
gegangen. 

Es fing an zu dämmern, und ehe noch am mattblauen 
Himmel ſich die erſten Sterne zeigten, flammte pünktlich mit dem 
Abendläuten am ganzen Ufer hin das Licht des Domini auf. 

An dieſem Abend wußte die Förſterin, warum die Augen 
ihres Buben das grelle Licht ſo ſchwer vertrugen — und warum 
es ihn immer vom See hereintrieb in die Stube, ſobald die 
Glocke zu läuten begann. 

Als ſie auf dem gedeckten Tiſch das grüne Glas über die 
Petroleumlampe hob, da hörte ſie ſchon im Garten draußen 
ſeinen Schritt. Auch die Kanzleithür hörte ſie gehen. 

Im dunklen Hausflur faßte Vater Xaverl den Buben ab, 
legte ihm den Arm um die Schultern und rüttelte ihn mit 
derber Zärtlichkeit, als hätte er einen Schlafenden aufzuwecken. 
„Sei geſcheit, Manndele! Die Mutter hat mir alles geſagt. 
Und jetzt ſei mir ein bißl vernünftig! Denk dir: du biſt ps 

"n 
Gotts Namen, fegt man fih halt hin am Weg und lapt fich 
es kommt ſchon wieder ein 
Wagen... einer, auf dem man viel beſſer ſitzt. Und fhau . . . 
wenn du dir die ganze dumme Geſchicht mit Verſtand überlegſt, 
mußt dir doch ſelber ſagen, daß da nichts rausgeſchaut hätt dabei!“ 

„Ne, Vater, nicks nich!“ ſagte Poldi, mit leiſem Beben 
in der Stimme. „Nicks nich . . . als bloß ein ſchönes und gutes 
Glück!“ Er lachte. „Aber wozu braucht der Menſch auch ein 
Glück! Ne, Vater! Dat möt nich ſin! Der Menſch hat für 
Leben und Sterben ander Ding genug! Damit langt er gut 
bis zum kalten Grab.“ Wieder lachend, befreite er ſich aus 
dem Arm des Vaters und trat in die Stube. 

Vater Laver! nahm dieje Antwort nicht gar jo ernſt. Und 
um ſeinen Buben aufzuheitern, erzählte er beim Abendeſſen 
und bei der qualmenden Pfeife alle luſtigen Jagdgeſchichten, 
bie er in dreißig Jahren erlebt hatte. Und als ihm nichts Er- 
lebtes mehr einfiel, that er einen tiefen Griff ins „Lateiniſche“. 
Dabei amüſierte er ſich ſo gut, daß er ein ums andere Mal 
bei allen Heiligen ſchwor, er hätte in ſeinem ganzen Leben noch 
nie ſo viel gelacht wie an dieſem luſtigen Abend. 

Doch je lauter der Vater lachte, deſto tiefer grub ſich auf 
Poldis Stirn die Falte ein, die zwiſchen ſeinen Brauen lag. 

Und die Mutter hatte alle paar Minuten was in der Küche 
zu ſehaffen — um vor ihrem Buben die Thränen zu verbergen, 
die ihr immer wieder in die Augen traten. 

) (Fortſetzung folgt.) 
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Neue Nachrichten über das Okapi“. (Zu dem Bilde S. 681.) Kaum 
eine andere Entdeckung auf dem Gebiete der Tierkunde hat in den letzten 
Jahren ſo gewaltiges Aufſehen erregt wie die Auffindung eines großen. 
bisher unbekannten Huftieres in Afrika. Sonderbar wie der Name „Okapi“ 
ſind auch die verwandtſchaftlichen Beziehungen dieſes von Sir Harry 
Johnſton, dem Gouverneur von Uganda, entdeckten, als neue Gattung 
„Okapia“ beſchriebenen Wiederkäuers. Als P. L. Sclater, der Direktor 
des Londoner Zoologiſchen Gartens, vor zwei Jahren die erſten Nach⸗ 
richten über das wunderſame Geſchöpf der „Zoological Society“ mit⸗ 
teilte, war er der Anſicht, daß die ihm vorliegenden Fellſtücke einer 
neuen Art des Tigerpferdes angehörten, welches er Equus Johnstoni 
nannte. Später gelangten nach London zwei Schädel und ein ganzes 
Fell dieſes neuen Tieres. Man erkannte, daß man es nicht mit einem 
Einhufer, ſondern mit einem Wiederkäuer zu thun habe. Aus dem Bau 
des Schädels ging hervor, daß das 
Tier zu der Giraffe in innigeren 
Beziehungen ſteht als zu irgend 
einer anderen heute vertretenen 
Gattung, und daß vielerlei Aehn⸗ 
lichkeiten auch zwiſchen ihm und 
einer vorweldlichen Tierform ob- 
walten, welche als Helladotherium 
aus tertiären Ablagerungen des 
Mittelmeergebietes beſchrieben war. 
Das Helladotherium gehört zur 
Familie der Giraffen, unterſcheidet 
ſich aber von den jetzt lebenden 
Formen durch erheblich kürzeren 
Hals und viel kürzere Beine. Die 
bisher unterſuchten „Okapi“ waren 
junge Tiere; man kounte deshalb 
vorläufig nicht feſtſtellen, ob auf 
dem Schädel erwachſener Tiere ſich 
Knochenzapfen erheben und ob 
dieſe mit Hörnern oder Haaren be⸗ 
deckt ſind. 

Nun hat Forſyth Major, der 
berühmte Paläontologe, in „La 
Belgique Coloniale“ neuere und 
ſehr intereſſante Nachrichten über 
das rätſelhafte Tier veröffentlicht. 
Im Muſeum von Tervueren tit 
ein faſt vollſtändiges Skelett und 
eine Haut des Okapi eingetroffen. 
Hierdurch wird erwieſen, daß das 
ausgewachſene, männliche Okapi 
zwei nach hinten gerichtete Stirn⸗ 
zapfen trägt, welche mit behaarter 
Haut bedeckt ſind, und ferner, daß 
bei dem Weibchen dieſe Hörner klei⸗ 
ner ſind und faſt ſenkrecht ſtehen. 

Wir können vorläufig als ſicher 
feſtſtellen, daß wir es hier mit 
einem Tiere zu thun haben, welches 
in ähnlicher Weiſe zwiſchen den 
hörnertragenden Wiederkäuern und 
der Giraffe vermittelt, wie die 
Gabelantilope zwiſchen den erſteren 
und den Hirſchen. 

Mir iſt aufgefallen, daß der 
Schädel des neuen Säugetieres mit 
demjenigen der indiſchen au. 
Antilope eine unverkennbare 
beſitzt ein ſo lang ausgezogenes, oben flaches 
Nylgau⸗Antilope zeigt fogar Spuren von vorderen 
ſind denen der Giraffe nicht unähnlich, und die Knochenzapfen ver⸗ 
wachſen erſt ſpät mit dem Schädel. Merkwürdig iſt auch die Stellung 
der Hörner über den Augen, die genau derjenigen entſpricht, wie ſie 
das weibliche Okapi zeigt. Ich möchte faſt glauben, daß zwiſchen der 
Nylgau-Antilope und dem Okapi mehr verwandtſchaftliche Beziehungen 
bestehen als zwiſchen ihr und irgend einer echten Antilope. 

Auf Veranlaſſung der „Gartenlaube“ hat der unſeren Leſern 
wohlbekannte Tiermaler Paul Neumann unter meiner Anleitung den 
Verſuch gemacht, das rätſelhafte Tier zu zeichnen, und ich glaube, 
daß die dier veröffentlichte Abbildung die natürliche Erſcheinung des 
ſonderbaren Huftieres erheblich beſſer darſtellt als irgend ein vordem 
bekanntes Bild. 

Sehr eigentümlich iſt die Färbung des Okapi. Wir kennen unter 
den Huſtieren kein anderes, welches eine ſolche Zebraſtreifung an den 
Gliedmaßen aufweiſt. Es giebt allerdings eine kleine Schopfantilope 
in Weſtafrika, deren Decke mit parallelen Querbinden geziert iſt; auch 
einige Elenantilopen, ferner die Buſchböcke, Schierantilopen, Sumpf⸗ 
antilopen und die rieſige Dickhornantilope tragen ein geſtreiftes Kleid. 
Bei allen dieſen Formen find aber die Beine nicht in dieſer auffallen- 
den Weiſe geſtreift, wie es bei dem Okapi der Fall iſt. Ueber die 


interhaupt. 
örnern, die Zähne 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. im Leipzig. 


Lebeusweiſe des neu entdeckten Geſchöpfes wiſſen wir nur ſehr wenig; 
es ſoll den Urwald bewohnen. | Ä Matſchie. 
Am Serdfener. (Zu dem Bilde S. 684 und 685.) Das freie, 
offene Herdfeuer bildet den Mittelpunkt, gleichſam das Allerheiligſte 
unſerer altehrwürdigen niederſächſiſchen Bauernhäuſer. Es befindet ſich 
im „Unterſchlage“, dem Raume zwiſchen der langen „Diele“ oder Tenne 
und den Wohnzimmern und zwar auf einem runden, ein wenig er- 
höhten Platze. In der „Herdkule“ (dem Feuerloch) brennt vom frübeiten 


Morgen bis zur Schlafenszeit ein helles, großes Torf⸗ und Holzfeuer. 


| 


| 
i 


Lm Win elas 
Tischler bei der Arbeit. 
Dach einer Hufnahme von Carl Garnich in Düsseldorf. 


Ueber dieſem, nahe der Decke, befindet ſich eine ſchlittenartige, glan- 
zend ſchwarz angeräucherte dp a Schutzvorrichtung, ber ſogenannte 
„Ramen“, zu dem der blaue Rauch emporzieht. Von der Mitte des 


Ramens, über dem Feuer, hängt ber Keſſelhaken mit dem „Koffeelädel“ 


oder dem Kochtopfe herab. An der mit holländiſchen Flieſen ausgelegten 
Hinterwand erblicken wir einen 
Bord mit blankem Zinngeſchirt, wie 
Schüſſeln, Teller, Löffel, Kannen x., 
gleich daneben einen offenen Schlai⸗ 
ſchrank, „Alkoven“, aus dem das 
Oberbett hervorſchaut. 

Es ift Winterabend; die Krüſel⸗ 
lampe“, die gleichfalls von der Dede 
1 iſt bereits angezün⸗ 
det. Sämtliche Hausgenoſſen haben 
ſich um die geſellig flackernde 
Flamme des Herdes verſammelt, 
von dem nun Licht und Wärme 
ausſtrahlt. Herr und Knecht, Frau 
und Magd ſitzen gemütlich patri. 
archaliſch ums Feuer. Sie ruhen 
aus von des Tages Arbeit, ſind aber 
doch alle beſchäftigt. Den Ehrenplatz 
gleich hinterm Herde nimmt eine 
hochbejahrte Großmutter ein, bit 
eben eine feſſelnde Geſchichte aus 
„olen Tieden“ erzählt, der alle lau⸗ 
ſchen: unmittelbar rechts von ihr der 

ausherr („de Buer“), ihr älteſter 
ohn, der mit dem Drehen eines 
Taues beſchäſtigt iſt, und in deſſen 
Mienen ſich 8 it Erwartung 
ausdrückt. Gleich neben ibm jigt die 
Bäuerin; ſie hat Spinnrocken und 
Haſpel beiſeite geſtellt, um ihr ſchla⸗ 
fendes Töchterlein im Schoße zu 
halten. Links vom Großmütterchen 
find „Antrin“ und „Geeſch⸗Lene“, 
die Mägde, mit Flachsſpinnen be⸗ 
ſchäftigt. Vor ihnen auf niederem 
Stuhl hockt, Kartoffeln ſchälend, 
„Geerd⸗Ohm“, ein „alter Junge“. 
„Ole Jungens“ nennt man die Brü⸗ 
Der des Grunderben, die häufig zeit- 
lebens als Junggeſellen im elter⸗ 
lichen Hauſe bleiben und ihrem älte⸗ 
ren Bruder dienen wie Knechte. 
Weiter rechts ſehen wir den Groß⸗ 
knecht „Jan⸗Diederk“ einen Korb 
flechten, und am äußerſten Flügel 
ſchneidet der Kleinknecht „Hinnerk“ 

Häckerling. Wie geſpannt lanſcht 

er, in der Arbeit innehaltend, den 


ehnlichkeit hat. Kein anderes Sul Worten der alten Großmutter! Ueberhaupt geht allen, jo emſig fie arbei- 
ie 


ten, von der Erzählung kein Wort verloren. Denn Großmutter iſt die 
Seele des Hauſes, reich an Gemüt und Lebensklugheit. — Das iſt die 
Poeſie des offenen Vie hear In frohen wie im trüben Tagen ijt der 
Herd Sammelplatz des Hauſes. Wie ſprüht und flackert fein Feuer bei 
Ge unb Kindtaufen! Wie brodelt und dampft der Keſſel, wenn 
reundesbeſuch erwartet wird! Wie ſinkt die Glut ſchwelend in Aſche 
1 wenn ein Hausgenoſſe ſchwer erkrankt daniederliegt oder gar 
auf ewig die Augen geſchloſſen hat! — Leider verſchwindet das Herd 
E immermehr aus unſeren Bauernhäuſern, ba in den neumodiſchen 
auten nur noch geſchloſſene Küchen und 5 angetroffen werden. 
Um ſo höher iſt das Verdienſt Bernhard Winters zu ſchätzen, der in 
ſeinen gemütvollen Bildern, die an die Gemälde altholländiſcher Meiſter 
erinnern, bie Poeſie des norddeutſchen Familien- und Dorflebens für 
kommende Zeiten feſtzuhalten beſtrebt iſt. Franz Poppe. 
Der Kochbrunnen in Wiesbaden. (Zu dem Bilde S. 693.) Das 
Taunusbad Wiesbaden hat in den letzten Jahren einen großen Aufſchwung 
genommen und ſieht Scharen von Kurgäften aus aller Welt an jeinen 
b Brunnen jid) verſammeln. Die bekannteſte Wies- 
adener Heilquelle iſt der Kochbrunnen. Vor dem Kochbrunnen pflegen 
fid bie Kurgäſte während der Frühſtunden zu ergehen und das hcil- 
kräftige Selz zu trinken, während die Muſik ihre Klänge ertönen läßt. 
Es iſt eine internationale Geſellſchaft, die ſich hier zuſammenfindet. 


u 


Druck von Julius Klinkyardt in Leipzig. 


Illustriertes Familienblatt. e Besründet von Ernst Keil 1853. 
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(8. Fortſetzung.) 


Runen. 


Roman von €. Werner. 


Dadydrud verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


m Pfarrhauſe war der überraſchende Beſuch Sylvias und des hörte und ganz verkehrte Antworten gab. Er hatte die größte 


Prinzen mit geteilten Gefühlen aufgenommen worden. Nur 


Paſtor Erikſen war von 
Herzen froh darüber, er 
ſetzte natürlich das Ein⸗ 
verſtändnis des Mini- 
ſters voraus und ſah 
darin das Ende des Fa⸗ 
milienzwiſtes. Er be⸗ 
griff nur nicht, daß ſich 
ſein künftiger Schwie⸗ 
gerſohn ſo gleichgültig 
benahm bei dieſem Ent⸗ 
gegenkommen ſeiner Ver⸗ 
wandten und jeder nähe⸗ 
ren Erörterung darüber 
auswich. Dafür ſchüt⸗ 
tete der Paſtor nun ſein 
Herz gegen Kurt aus, 
der ihm notgedrungen 
ſtandhalten mußte, ob- 
gleich er ganz andere 
Dinge im Kopfe hatte. 
Von der Studierſtube 
des Pfarrers, wo ſie 
beide ſaßen, überſah man 
nämlich das Gärtchen 
an der Rückſeite des 
Hauſes, und dort ſetzten 
Fräulein Inga Lund- 
gren und Herr Philipp 
Röder ihre Verſtändi⸗ 
gungsverſuche fort. Sie 
kamen allerdings nicht 
zuſtande damit, denn 
nach einer Weile wurde 
Chriſtian Kunz herbei⸗ 
gerufen, der am Sonn⸗ 
tag ſtets mit ſeinem 
Herrn von Edsviken her⸗ 
überkam, um die Kirche 
zu beſuchen, und nun 
ging das Dolmetſchen 
flott von ſtatten, wie es 
ſchien. Kurt war ſo ſehr 
mit ſeinen Beobachtun⸗ 
gen beſchäftigt, daß er 
bisweilen gar nicht zu⸗ 
1902. Nr. 41. 
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Luſt, unter irgend einem Vorwande in den Garten einzubrechen 


und dieſen Sprachſtudien 
ein Ende zu machen, aber 
der Paſtor ließ ihn vor⸗ 
läufig nicht los. 

Inzwiſchen befand 
ſich das Brautpaar im 
Wohnzimmer. Bernhard 
ſtand mit verſchränkten 
Armen am Fenſter, Hil⸗ 
dur ordnete hier und 
dort noch etwas in dem 
Gemach. Endlich aber 
trat ſie zu ihrem Bräu⸗ 
tigam und ſagte halb⸗ 
laut: 

„Du biſt ſo verſtimmt, 
Bernhard! Der Beſuch 
ſcheint dir keine Freude 
gemacht zu haben.“ 

„Hat er dir Freude 
gemacht?“ fragte er, 
ohne ſeine Stellung zu 
ändern. 

Sie umging die Ant⸗ 
wort. „Deine Couſine 
war ſehr liebenswürdig 
gegen mich, und ich hätte 
das wohl wärmer er⸗ 
widern müſſen, aber wir 
können nicht von Mund 
zu Mund reden, und das 
hat mich ſo ſchweigſam 
gemacht.“ 

Es klang wie eine 
Entſchuldigung, Bern⸗ 
hard wandte ſich um und 
legte den Arm um ſeine 
Braut. 

„Du haſt das Rechte 
gethan, du biſt meine 
kluge, ſtolze Hildur. Nicht 
einen Schritt biſt du ihr 
gewichen — ich danke 
dir!“ 

Es war ein Lob, das 
er ausſprach, aber ſein 

95 


Um 


Ton war ſeltſam erregt und gereizt dabei, und plötzlich zog 


er Hildur mit einer ſtürmiſchen Bewegung an ſich, und ein 
paar heiße Küſſe brannten auf ihren Lippen. Ueberraſcht, faſt 
beſtürzt machte ſie ſich los. 

„Bernhard — was ſoll denn das?“ 

„Was das ſoll? Darf ich meine Braut nicht küſſen?“ 

„So haſt du mich noch nie geküßt!“ ſagte ſie leiſe. Frei⸗ 


beim Kommen und Gehen empfing, war etwas anderes als 
dieſe beinahe wilde Liebkoſung. 

Er aber verſetzte mit erzwungenem Scherz: „Du mußt mich 
ſchon fo nehmen, wie ich nun einmal bin. Ich tauge nicht zum 
galanten Ritter, wie Prinz Saſſenburg, der ſich ganz in den 
Dienſt ſeiner Dame ſtellt.“ 

„Seiner Dame? Ja, er begleitete Sylvia, als hätte er ein 
Recht dazu. Iſt er mit ihr verlobt?“ 

„Für den Augenblick wohl noch nicht, aber die Sache 
ſelbſt ſcheint zweifellos. Aber genug davon! Ich habe eine 
Bitte an dich, Hildur, eine große Bitte. 
erfüllen?“ 

„Gern, wenn ich es kann,“ entgegnete ſie, etwas verwundert 
über dies jähe Abbrechen. 

„Gewiß kannſt du es! Unſere Hochzeit ijt für Ende Ofto- 
ber feſtgeſetzt, aber wozu denn eigentlich dies lange Warten? 
Was hindert uns, ſchon in vier Wochen zu heiraten? Ich mache 
jetzt mit Kurt den längſt geplanten Ausflug nach dem Norden, 
inzwiſchen kann in Edsviken alles eingerichtet werden, und jo» 
bald ich zurück bin, feiern wir die Hochzeit. Du biſt ein— 
verſtanden, nicht wahr?“ 

Das kam alles haſtig, überſtürzt heraus, die Worte jagten 
ſich förmlich. 


Hildur war ſo erſtaunt, daß ſie im erſten Augenblick gar 


keine Antwort fand. Er hatte ja gemeinſam mit ihr und dem 
Vater den Hochzeitstag feſtgeſetzt und nie den Wunſch nach einer 
Beſchleunigung kundgegeben. 

„Aber weshalb denn?“ fragte ſie endlich. 
Grunde?“ 

„Weil — weil Kurt dann noch unſerer Trauung beiwohnen 
kann. Er iſt mein liebſter Freund, ich möchte ihn nicht miſſen 
an dem Tage.“ 

„Kurt Fernſtein hat ja nur noch vier Wochen Urlaub, und 
ſo lange wolltet ihr auf der Fahrt bleiben?“ 

„Nun, dann kommen wir eben früher zurück. Sage nur 
Ja, und alles übrige wird ſich finden.“ 

Aber Hildur ſagte ruhig und beſtimmt: „Nein, Bernhard, 
das geht nicht!“ 

„Warum nicht?“ fiel er mit unterdrückter Heftigkeit ein. 
„Liegen dir etwa die Nähereien und Stickereien deiner Aus⸗ 
ſtattung ſo am Herzen? Was jetzt nicht fertig wird, kann ja 
ſpäter gemacht werden, als Frau haſt du Zeit genug dazu, 
und die Einrichtung von Edsviken habe ich übernommen. Die 
Sachen ſind längſt beſtellt, ich brauche nur nach Drontheim 
zu ſchreiben, daß man ſie früher abſenden ſoll. Laß mich doch 
nicht allein in den langen, düſteren Herbſtmonaten, das halte 
ich nicht aus! Du gehörſt mir ja ſchon, nun will ich dich auch 
ganz haben!“ 

Es war ein freilich mehr fieberhaftes als zärtliches Drängen; 
eine andere Braut hätte es wohl zum Nachgeben beſtimmt, aber 
Hildur beharrte auf ihrer Ablehnung. 

„Es geht nicht,“ wiederholte ſie mit voller Eutſchiedenheit. 
„Wir haben ſchon bei der Verlobung den Tag feſtgeſetzt, den 
Geburtstag des Vaters, den er diesmal mit unſerer Trauung 
feiern will. Ganz Raansdal weiß das. Was würde man ſagen, 
wenn wir das ſo plötzlich ändern und die Hochzeit förmlich über— 
ſtürzen wollten, ohne irgend einen ſtichhaltigen Grund:“ 

„Was kümmert mich das Geſchwätz der Raansdaler 
Bauern!“ fuhr Bernhard auf. „Laß ſie reden, ſoviel ſie 
wollen, dann haben ſie doch etwas zu thun in ihrem Erdwinkel. 
Was geht das mich an!“ 

Er ahnte es wohl ſelbſt nicht, wie viel dieſe herben Worte 
verrieten. Sie zeigten deutlich, was ihm ſeine Umgebung wert 
war. Hildur war bleich geworden, als ſie anſcheinend ruhig er— 
widerte: 


„Aus welchem 


„Aber mich und meinen Vater geht es an. Er iſt der 
Pfarrer, und ihm kann es nicht gleichgültig ſein, wenn ſie die 
Köpfe zuſammenſtecken und allerlei Vermutungen anfitellen, jo 
wenig wie mir. Ich bin auch ein Raansdaler Kind —“ 

„Nun ja, das weiß ich!“ unterbrach er ſie ungeduldig. 
„Du weichſt mir aus, Hildur, aber ich will eine Antwort. Ich 


8 habe nun einmal den Wunſch, nenne es Laune, Eigenſinn, nenne 
lich, der kühle, flüchtige Kuß, den ſie ſtets von dem Bräutigam 


Willſt du ſie mir 


es, wie du willſt, aber wenn ich dich jetzt bitte, in vier Wochen 
meine Frau zu werden, wenn ich es fordere von dir — —“ 

„So frage ich dich — warum?“ 

Es war eine ſo einfache, ſo ſelbſtverſtändliche Frage, aber 
Bernhard ſchien ihr nicht ſtandhalten zu können, und ſeine lang 
verhaltene Gereiztheit ließ ſich nicht länger bändigen. In Der, 
riſchem Tone brach er los: 

„Weil ich es will! Hörſt du, Hildur, ich will es!“ 

Sie ſah ihn an, mit den ernſten, blauen Augen, es lag ein 
ſtummer, ſchwerer Vorwurf darin, dann aber richtete ſie ſich 
empor, und kalt und feſt kam es von ihren Lippen: 

„Und ich will es nicht! Da haſt du die Antwort!“ 

Bernhard trat unwillkürlich einen Schritt zurück. War das 
noch ſeine ſtille, anſpruchsloſe Braut, die ganz aufging in ihren 
häuslichen Pflichten, die immer einverſtanden war, wenn er irgend 
etwas wünſchte oder forderte? Hildur ſollte allerdings die erſte 


Stelle in ſeinem Hauſe einnehmen — nach ihm! Und jetzt auf 


einmal gab ſie ihren Willen ſo entſchieden kund, gegen den ſei⸗ 
nigen — was ſollte das heißen? 

„Alſo das Gerede fürchteſt du?“ ſagte er mit verächt⸗ 
lichem Spott. „Ich hätte dich für ſtolzer gehalten. Ich geſtehe 
dieſem Volk nicht das Recht zu, mein Thun und Laſſen zu 
beurteilen.“ 

„Sprich nicht ſo verächtlich von dieſem Volk!“ rief ſie 
aufflammend. „Du but aufgewachſen unter den Raansdaler 
Bauern“ und haſt freiwillig deine Heimat gewählt in ihren 
„Erdwinkel'.“ 

„Aber ich habe nie auf gleich und gleich mit ihnen ver- 
kehrt. Mit Harald habe ich verkehrt, und der hat nie zu ihnen 
gehört, ſo wenig wie ich ſelber.“ 

„Er will aber zu ihnen gehören und ſetzt ſeinen Stolz 
darein. Gerade Harald wirft dir vor, daß dir das Herren: 
geſchlecht noch allzutief im Blute ſteckt, und daß du nun nicht 
mehr los kannſt von einer Vergangenheit, bie dein Vater einſt 
von fid) geworfen hat. Ich fürchte, er hatte recht mit feiner 
Warnung.“ 

Bernhard biß ſich auf die Lippen. 

„Alſo Harald hat dich gewarnt? Vor mir gewarnt? Und 
meine Braut hat die Warnung angenommen?“ 

Hildur ſchwieg, ſie konnte ihm doch nicht ſagen, was die 
Veranlaſſung jenes Geſpräches und jener Warnung geweſen 
war. Er durfte nichts ahnen von dem Geſtändnis Thorviks, 
ſollte es nicht Unheil geben zwiſchen den beiden. Sie jab ja, 
wie ſchon der Vorwurf ihn verletzte, denn er ſtampfte leiſe, aber 
heftig mit dem Fuße. 

„Das alte Lied Haralds! Er hat es mir oft genug ge- 
ſungen in früheren Zeiten, und jetzt möchte er dich anſtiften, daß 
du mich auch noch ſtachelſt damit. Aber merke es dir, Hildur, 
das vertrage ich nicht mehr. Wie ich mit meiner alten Heimat 
und meiner Familie ſtehe, das iſt meine Sache, das geht mich 
allein an, und darüber ſtehe ich keinem Rede.“ 

„Auch nicht deinem künftigen Weibe?“ fragte Hildur, die 
Augen feſt auf ihn gerichtet. 

„Nein! — Du willigſt alſo nicht in die Beſchleunigung 
unſerer Hochzeit?“ 

„Nein!“ Das Wort klang ebenſo hart und ſchroff wie das 
ſeinige. Einige Sekunden lang ſtanden ſie ſo, Auge in Auge, 
dann ſagte Bernhard kalt: 

„un, dann bleibt es eben beim alten. 
dich behelligt habe mit der Bitte.“ 

Er trat wieder an das Fenſter, als wäre die Sache damit 
abgethan: aber fie war es nicht für den Mann, der da ſo finſter 
hinausſtarrte in den hellen Sonnenſchein. Er hatte ja flüchten 
wollen in dieſe Ehe, flüchten vor etwas, das er ſich ſelbſt nicht 
eingeſtand, von dem er nur fühlte, daß es mit unheimlicher Ge: 
walt immer mehr Beſitz nahm von ihm und ſeinem ganzen Weſen. 


Verzeih, daß ich 
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Er hatte Furcht vor ber Zeit, da Kurt nicht mehr bei ihm 
war, Furcht vor dem Alleinſein mit ſeinen Gedanken und 
Träumen, ſie quälten ihn ſchon jetzt genug. Aber das wurde 
beſſer, wenn Hildur nur erſt in ſeinem Hauſe und an ſeiner 
Seite war, mußte beſſer werden! Dann ſtand die Pflicht 
wie eine Schutzmauer zwiſchen ihm und all den tollen, un⸗ 
ſinnigen Träumereien, dann mahnte ihn die Nähe ſeines Weibes 
ſtündlich daran, daß er ihr fein Wort und ſeine Treue ver- 
pfändet hatte. 

Hildur hatte keine Silbe geantwortet und wollte jetzt 
ſchweigend das Zimmer verlaſſen; da ſah ſie das Geſicht ihres 
Bräutigams; obgleich er halb abgewandt ſtand, ſah ſie die 
verhaltene Qual, die darin zuckte, und da wurde ihr plötzlich 
klar, daß ſein herriſches Verlangen nicht der Laune oder dem 
Eigenſinn entſtammte, daß fid) etwas Anderes, Schweres da- 
hinter barg. 

Mehr bedurfte es nicht, um ſie zu entwaffnen. Sie trat 
zu ihm und legte die Hand auf ſeinen Arm. 

„Bernhard!“ 

Er blickte auf und in die Augen, die mit banger Sorge die 
ſeinigen ſuchten, und plötzlich zog er das Mädchen wieder an 
ſich, ſo wild und ſtürmiſch wie vorhin. 

„Vergieb, Hildur! Du haſt ja recht, ganz recht. Ich ſehe 
es ein, aber — du weißt nicht, wie mir zu Mute iſt!“ 

Diesmal entzog ſich Hildur ihm nicht, aber ſie fragte 
auch nicht, ſondern lehnte nur den Kopf an ſeine Schulter 
und ſagte leiſe: „Ich wollte — deine Verwandten wären nicht 
gekommen!“ 

Er preßte fie noch feſter an fich, während er düſter ent- 
gegnete: 

„Ich wollte es auch!“ 

Da trat der Paftor ein und lächelte, als er jah, wie Berr- 
hard die Braut raſch aus ſeinen Armen ließ. Ja, wenn zwei 
Liebesleute allein waren, gab es immer Zärtlichkeiten, und er 
fand das auch ganz in der Ordnung. Er merkte nichts von der 
Stimmung der Beiden und erkundigte ſich harmlos nach dem 
Mittagseſſen. Hildur ging, um danach zu ſehen, aber das 
Herz war ihr ſchwer, während ſie draußen in gewohnter Weiſe 
ſchaffte. 

Warum mußten ſie auch kommen, dieſe Fremden! Mit 
ihnen kam für Bernhard die ganze Vergangenheit zurück, die 
er da drüben gelaſſen hatte, mit all ihren Erinnerungen, und 
Harald hatte recht, ſie ließ ihn noch immer nicht los. — Die 
Vergangenheit! Hildur ahnte ja nicht, daß es die Gegenwart 
war, die fie und ihr Glück bedrohte. — — 

Als Kurt endlich von dem Paſtor freigegeben worden war, 
richtete er ſeinen Kurs ſchleunigſt nach dem Garten. Er war 
heute ins reine mit ſich gekommen über eine Sache, die ihm ſchon 
jeit längerer Zeit im Kopfe herumging, nämlich, daß fid) Fräulein 
Inga Lundgren außerordentlich zur künftigen Frau Admiral 
Fernſtein eignen würde. ; 

Sie ſah heute gar zu reizend aus, in dem roſigen Kleide, 
und wie allerliebſt war es, wenn ſie ſich ſo urplötzlich aus 
einer Sprache in die andere warf oder in ſo neckiſcher Un⸗ 
befangenheit mit Sylvia und dem Prinzen verkehrte. Sie paßte 
in jeder Beziehung für die bewußte hohe Charge, die freilich 
noch in einiger Entfernung lag und verſchiedene Zwiſchenſtationen 
aufwies. 

Der Herr Leutnant hielt es trotzdem für praktiſch, ſich 
die Admiralin ſchon jetzt zu ſichern. Allerdings war er für 
den Augenblick noch in höchſter Ungnade, aber das gab 
mit Abbitte und Verſöhnung gerade Gelegenheit zur Er- 
klärung. 

Alſo vorwärts! 

Jetzt galt es nur, Philipp Röder wegzuſchaffen, der dabei 
ſehr überflüſſig war, und das hatte ſeine Schwierigkeiten, denn 
Philipp war ausdauernd. Wenn es ihm irgendwo gefiel, dann 
blieb er und war nicht wieder fortzubringen, und im Pfarrhauſe 
gefiel es ihm leider allzugut. 

Im Hausflur traf Kurt zunächſt mit Chriſtian Kunz zu- 
ſammen, der ſehr vergnügt war, denn ſein Herr Landsmann 
9 ſeine Hilfsbereitſchaft ſtets mit klingender Münze zu 
ohnen. 


Leutnant Fernſtein aber fuhr den ahnungsloſen Jungen 
ohne weiteres an: 

„Du haſt mir eine ſchöne Geſchichte angerichtet! Biſt 
wohl feit angeſtellt als vereideter Dolmetſcher bei den Herr- 
ſchaften da draußen? Der Kuckuck hole dich und dein Nor- 
wegiſch!“ 

„Ich habe doch nur überſetzt, was Herr Röder und das 
Fräulein ſagten,“ verteidigte ſich Chriſtian gekränkt. „Sie 
können ja allein nicht fertig werden.“ 

„Und was haben ſie denn geſagt? Ich meine das erſte 
Mal, als du mit deinen Sprachkenntniſſen geglänzt haſt,“ fragte 
Kurt, der wenigſtens darüber ins klare kommen wollte. 

Der junge Matroſe machte ein verlegenes Geſicht. 

„Ja, daraus bin ich eigentlich nicht klug geworden, und ich 
glaube, mein Herr Landsmann auch nicht. Es war ganz 
ſchnurriges Zeug, aber das Fräulein war ſehr, ſehr böſe. Sie 
hat geſagt: „Das ijt eine Infamie!““ 

Dem Zuhörer wurde etwas heiß bei dieſem Bericht, aber 
er ſetzte das Examen fort: 

„Und was ſprachen ſie heute?“ 

„Heute —“ 

Chriſtian ſtockte. Die heutige Unterredung mußte wohl 
etwas verfänglich geweſen ſein, denn er wollte nicht heraus mit 
der Sprache und umging ſchließlich die Antwort. 

„Herr Röder will das Norwegiſche jetzt bei dem Fräulein 
lernen,“ ſagte er. 

„So?“ rief Kurt wütend, und damit ſchoß er förmlich 
hinaus in den Garten. 

Hier kam ihm beim erſten Schritt ſchon Philipp entgegen, 
höchſt befriedigt von dem Verlauf des heutigen Vormittags. 
Er war einem leibhaftigen Prinzen und der Tochter des gefeier⸗ 
ten Miniſters vorgeſtellt worden, und das Geſpräch mit Inga 
hielt er für bedeutungsvoll, denn er ſtrahlte vor Vergnügen. 
Leider hatte man ihn diesmal nicht zum Eſſen eingeladen, und 
da die Mittagsſtunde nahte, blieb ihm nichts übrig, als nach 
Hauſe zu gehen. 

„Wo haſt du denn geſteckt, Kurt?“ fragte er mit ſchaden⸗ 
froher Miene. 

„Ich war im Garten mit Fräulein Lundgren. Wir haben 
uns vorzüglich unterhalten.“ 

„Und trotzdem willſt du ſchon fort?“ 

„O, ich komme am Nachmittag wieder,“ beeilte ſich Röder 
zu verſichern. „Ich lerne nämlich jetzt Norwegiſch bei Fräulein 
Inga, und da wollen wir gleich heut' anfangen.“ 

„Wozu denn, du haſt ja den Chriſtian!“ ſpottete der junge 
Seemann, „der bringt im Notfall auch eine Liebeserklärung zu⸗ 
ſtande, wenn du ſie ihm gehörig eintrichterſt, und du fällſt dazu 
auf die Knie und läßt die üblichen Blicke und Seufzer los. Tei⸗ 
lung der Arbeit — ganz modern!“ 

„Deine Bosheiten laſſen mich ganz kalt,“ ſagte Philipp 
großartig. „Du mißgönnſt mir meine Erfolge bei der jungen 
Dame, das habe ich längſt gewußt. Adieu, lieber Kurt! Ge- 
wöhne dir den Neid ab, man kann gar nicht wiſſen, was hier in 
Raansdal geſchieht in den nächſten Wochen.“ 

Er ging mit hocherhobenem Haupte und nickte feinem Shul- 
freunde gönnerhaft zu. Dieſer ſah ihm nach und ſprach nur die 
inhaltsſchweren Worte: „Du Schaf!“ Dann ging er auch, zu 
ſeiner Gerichtsſcene. 

Der Garten des Pfarrhauſes war klein und beſcheiden, er 
lag ja auch während der größeren Hälfte des Jahres im Schnee 
begraben, aber jetzt, im Hochſommer, grünte und blühte alles auf 
dieſem Fleckchen Erde. 

Kurt wandte ſich nach der Laube am Ende des Gärtchens, 
wo er ein roſiges Kleid ſchimmern ſah; dort ſaß Inga und 
hatte vor ſich auf dem Tiſche friſchgepflückte Blumen, die 
ſie zu einem Strauß zuſammenband. Sie nahm keine Notiz 
von dem Kommenden, diesmal aber war er entſchloſſen, ſich die 
Beachtung zu erzwingen. 

„Darf ich eintreten?“ fragte er. „Oder ſtöre ich Sie, mein 
Fräulein?“ 

„Ja!“ kam es kurz zurück. 

„Ich bitte trotzdem um Gehör. Wollen Sie einem Ange- 
klagten nicht einmal geſtatten, fid) zu verteidigen?" 


—————Q 


„Ich habe Sie weder angeklagt, noch wünſche id) Ihre 
Verteidigung zu hören.“ 

Das klang ſo kalt und abweiſend, daß Kurts kecke Zuverſicht 
doch einigermaßen ins Wanken kam; dennoch trat er ein. 

„Ich weiß, weshalb Sie mir zürnen, und bekenne mich ohne 
weiteres als ſchuldig. Ich komme als ein reuiger Sünder, der 
um Gnade bittet. Wird ſie mir verweigert?“ 

Es erfolgte keine Antwort, aber man ſah, wie erregt das 
junge Mädchen war. Die kleinen Hände bebten, während ſie in 
nervöſer Haſt die Blumen zuſammenfügten. 

„Inga!“ 

„Ich heiße Fräulein Lundgren. 
laſſen Sie mich allein!“ 

„Sobald ich begnadigt bin — eher nicht.“ 

„Nun, dann werde ich gehen!“ 

Sie raffte die Blumen zuſammen und machte wirklich 
Miene, zu gehen; jetzt aber ſtellte ſich Kurt vor den Eingang. 


Bitte, Herr Leutnant, 
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mir, mit dieſer fremden, eiſigen Miene! 


„Sie behandeln mich ja wie einen Verbrecher!“ ſagte er 


vorwurfsvoll. „Was habe ich denn ſo Schlimmes gethan? Ihre 
Worte in etwas allzufreier Ueberſetzung wiedergegeben, um 
Philipp Röder einen Streich zu ſpielen. Das iſt eine alte, 
leidige Angewohnheit, noch aus unſerer Knabenzeit. Aber 
gegen Sie war das doch nicht gerichtet, und Sie kann es nicht 
verletzen, wenn —“ 

Er hielt plötzlich inne, denn Inga ſah ihn an, zum erjten- 
mal während des Geſpräches, aber es war ein ſtolzer, finſterer 
Blick in den ſonſt ſo neckiſchen braunen Augen. 

„Wenn Sie Ihrem Jugendfreunde die Ueberzeugung bei— 
bringen, daß ich — nun ja, daß ich mich in ihn verliebt habe!“ 
ergänzte ſie ſchneidend. „Daß ich ihm in einer geradezu be— 
ſchämenden Weiſe entgegengekommen bin! Sie müſſen eine 
eigentümliche Vorſtellung von dem Stolze eines Mädchens haben, 
wenn Sie das nicht für verletzend halten.“ 

Blick und Ton verrieten, wie ernſt ſie die Sache nahm. 
Kurt war betroffen, faſt beſtürzt. 
zornig aufſprühen, ihn mit Vorwürfen überſchütten werde, und 
nun ſtand ſie vor ihm mit dieſer eiſigen Miene und gab ihm 
Dinge anzuhören, an die er in ſeinem Uebermut gar nicht 
gedacht hatte. Seine Stimme klang etwas unſicher, als er 
entgegnete: 

„Wie können Sie einen Scherz jo auffaſſen, er war wahr- 
haftig nicht ſchlimm gemeint. Und was den Philipp betrifft, ſo 
kommt es gar nicht darauf an, ob er ſich noch eine Dummheit 
mehr in ſeinen Kopf ſetzt. Sie werden ihn auslachen und fort- 
ſchicken, dann weiß er Beſcheid.“ 

„Wer ſagt Ihnen denn, daß ich das thun werde? Er iſt 
völlig ſchuldlos, und er weiß bereits Beſcheid. Ich habe ihm 
vorhin die Augen geöffnet.“ 

Kurt biß ſich auf die Lippen. 

„Sie haben die Sache zur Sprache gebracht? 
Chriſtian vermutlich.“ 

„Allerdings durch Chriſtian. Sie haben mich ja ge— 
zwungen, Dinge, die man ſonſt nur unter vier Augen er— 
örtert, einem Dritten preiszugeben. Zum Glück verſteht der 
ehrliche, unerfahrene Junge nicht viel von dem, was er über— 
ſetzt. Ich habe Herrn Röder darüber aufgeklärt, daß das, 
was er für Entgegenkommen hielt, nur Mitleid war mit ihm 
und feiner Hilfloſigkeit. Bei ihm haben Sie Ihren Zweck 
nur zu gut erreicht, und er zeigte mir das in einer ſo rüh— 
renden Weiſe, daß ich nicht das Herz habe, ihm deswegen 
zu zürnen. Die Sache könnte doch anders enden, als Sie 
vorausſetzen.“ 

Die Worte ließen nur eine Deutung zu, und die Angſt ſtieg 
dem jungen Manne plötzlich heiß zu Kopfe. 

„Mein Fräulein, das — das kann nicht Ihr Ernſt ſein!“ 
ſagte er gepreßt. „Schelten Sie mich, ſtrafen Sie mich wie 
Sie wollen, aber drohen Sie mir nicht mit einer ſolchen 
Rache.“ 

Inga zuckte die Achſeln und beugte ſich über ihre Blumen. 

„Ich verſtehe Sie nicht, Herr Leutnant. Eine Rache? 
Was geht denn Sie das an?“ 

„Was es mich angeht?“ brach Kurt aus. „Aber wiſſen 
Sie denn wirklich nicht — ich glaubte, Sie hätten es längſt er— 


Durch 


Er hatte erwartet, daß ſie 
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raten. Ich fühle ja, daß ich gerade jetzt kein Recht habe, zu 
ſprechen, aber wenn Sie mir mit einer ſolchen Möglichkeit 
drohen, dann rede ich, auf alle Gefahr hin.“ 

Er trat ihr einen Schritt näher, und ſeine Stimme gewann 
einen weichen, innigen Klang. 

„Ich habe Sie lieb gehabt, Inga, von der Stunde an, wo 
wir zuſammen in dem kleinen Boote nach der Küſte Ihrer Heimat 
ſteuerten. Es lag wie eine Ahnung in mir, daß es mein Glück 
war, das da mit mir fuhr und mit mir landete, und ich lernte 
es bald genug erkennen, dies Glück. In all dem Uebermut 
wuchs es empor, dies heiße, tiefe Gefühl, und das iſt Wahr⸗ 
heit, Sie dürfen es mir glauben. Laſſen Sie mich doch den 
dummen Streich nicht ſo hart büßen, ſtehen Sie nicht ſo vor 
Ich wage es ja 
ſonſt gar nicht, um Sie zu werben. Und ich möchte doch 
ſo gern dieſe Hand faſſen und feſthalten fürs ganze Leben — 
darf ich?“ 

Es klang ein voller Herzenston in ſeinen Worten, aber jetzt 
kam er zu ſpät. Das junge Mädchen wich zurück, und die 
braunen Augen ſprühten auf in hellem Zorne. 

„Sie ſind ſehr gütig, Leutnant Fernſtein, aber ich verlange 
denn doch mehr Achtung von meinem künftigen Gatten, als Sie 
mir beweiſen. Sie behaupten, mich zu lieben, und laſſen mich 
eine ſo tief beſchämende Rolle ſpielen vor Ihrem Freunde, die 
Rolle eines Mädchens, das um jeden Preis den Mann erobern 
will, deſſen Frau ſie werden möchte — nur weil Sie Ihren Spaß 
haben wollen mit uns beiden. Suchen Sie ſich eine andere, die 
Ihnen das verzeiht und mit Ihnen darüber lacht, ich verzeihe 
es Ihnen nie! Und nach dieſer Beleidigung wagen Sie noch, 
um meine Hand zu bitten? Nun ja, Sie ſollen Antwort 
haben. Sehen Sie, ſo werfe ich Ihnen Ihren Antrag vor 
die Füße!“ 

Damit ſchleuderte ſie ihm wirklich den halbvollendeten 
Strauß vor die Füße. 

Kurt war bleich geworden, einen ſolchen Ausgang hatte 


er denn doch nicht erwartet, aber jetzt bäumte ſich auch ſein 


ganzer Mannesſtolz empor. 

„Mein Fräulein,“ ſagte er, ſich mühſam zur äußeren Ruhe 
zwingend, „es war nicht nötig, daß Sie mir die Antwort in 
dieſer Form gaben. Ich habe Abbitte geleiſtet für die ver⸗ 
meinte Beleidigung, und mein Antrag war ernſt gemeint. Sie 
konnten ihn zurückweiſen, aber eine ſolche Behandlung habe 
ich nicht verdient. Jetzt habe ich allerdings nichts anderes 
mehr zu thun, als Ihnen in Zukunft fern zu bleiben. — 
Leben Sie wohl!“ 

Er wandte ſich zum Gehen und ſandte doch noch einen 
langen, vorwurfsvollen Blick zurück. \ 

Inga Stand da, beide Hände auf die Bruſt gepreßt, als 
müßte ſie irgend etwas niederzwingen. Sie war erſchreckend 
bleich und kämpfte mit Thränen, die vielleicht nicht mehr 
Thränen des Zornes waren. Kurt ſah das und zögerte noch 
eine volle Minute lang, er wartete auf ein Wort, ein Zeichen, 
das ihn bleiben hieß, aber es kam nicht, und mit trotzigem 
Entſchluß richtete er ſich auf und verließ die Laube. 

Es war ein ſo kecker, ſiegesgewiſſer Uebermut geweſen, mit 
dem der junge Seemann dem „Gericht“ entgegengegangen war. 
Er war ja feſt überzeugt, daß mit einer Abbitte alles abgethan 
und vergeſſen wäre. Dann wollte er ſeine Werbung vorbringen 
und ſein Bräutchen in die Arme ſchließen — und nun? 

Das war Ernſt geweſen, bitterer Ernſt! Er hatte die junge 
Norwegerin doch unterſchätzt, ſie neckte und ließ ſich necken, aber 
ſpielen durfte man nicht mit ihr, das zeigte ſie ihm jetzt. Und 
gerade jetzt fühlte er, wie tief die Liebe zu ihr in ſeinem Herzen 
ſaß! Aber was half das alles? Es war zu Ende! Sollte er 
ſich zum zweitenmal ſo beleidigen laſſen? Nun und nimmer⸗ 
mehr! Aber wenn Inga nun Ernſt machte mit der angedrohten 
Rache? Zuzutrauen war es ihr ſchon, ſie wußte ja jetzt, wie das 
traf! Den jungen Seemann durchzuckte eine namenloſe Wut bei 
E Gedanken, und während er ins Haus trat, knirſchte er vor 
ich hin: 

„Dann gnade Gott dem Philipp! 
noch vor der Trauung den Hals um!“ 


Dann drehe ich ihm 


(Fortſetzung ſolgt.) 
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Jm Kampf um Südafriha. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten 


Die Trans vaaler im Krieg mit England. 
Von General Ben Viljoen. 


Die Erſtürmung von Blockhäuſern an der Eiſenbahn zwiſchen 
Balmoral und Brugſpruit. 


a ſich für uns die Notwendigkeit ergeben hatte, die ſtark be⸗ 


feſtigte Eiſenbahn zwiſchen Balmoral und Brugſpruit mit 
unſeren Wagen zu paſſieren, ſo näherten wir uns der Bahnlinie in 
der Nacht des 26. Juni 1901 ſoweit als möglich und kampierten 
dann in einer Mulde. Hier blieben wir am folgenden Tag, denn 
unſer Plan ging dahin, die Eiſenbahn erſt wieder bei Einbruch der 
Dunkelheit zu kreuzen. Die Blockhäuſer an der Bahn waren 
hier nur 1000 Schritt voneinander entfernt, und wenn wir die 
Linie unter Mitnahme unſerer Wagen überſchreiten wollten, dann 
gab es dafür nur einen Weg, nämlich den, zwei Blockhäuſer im 
Sturm zu nehmen und dann die Wagen und alle unſere Bagage 
zwiſchen den zwei eroberten Blockhäuſern hinüberzuführen. 
Wie wir erkundet hatten, war die Linie hier eben und weder 
durch aufgeworfene Erdwälle, noch durch Gräben geſchützt. In 
dieſer Hinſicht bot ſich uns alſo kein Hindernis. 

Am Abend des 27. Juni ſetzten wir uns in Bewegung. 
Der Mond ſchien hell, was kein Vorteil für uns war, und der 
Abend war ſtill. Der Feind konnte uns alſo an dem Raſſeln 
der Wagen von weit her kommen hören und uns lange, ehe wir 
in Schußweite kamen, ſehen. Kommandant Groenwald ſollte 
das Blockhaus zur Rechten und Kommandant Viljoen das zur 
Linken ſtürmen. Jeder hatte etwa 75 Mann zur Verfügung. 
Ungefähr 1000 Schritt von der Bahn entfernt, machte das Lager 
Halt; die zwei erwähnten Kommandanten mit ihren Bürgern 
ließen hier ihre Pferde zurück und marſchierten in zerſtreuter 
Ordnung auf die Blockhäuſer zu. Der Feind hatte telephoniſch 
die Stationen zu Brugſpruit und Balmoral rechtzeitig warnen 
können, und alle Poſten auf der ganzen Bahnſtrecke, ſoweit man 
dachte, daß ſie für den Uebergang in Frage kommen könnten, waren 
verſtärkt. Die Bürger marſchierten flink drauf los, und als ſie noch 
ungefähr 150 Schritt von den Blockhäuſern entfernt waren, eröff— 


nete der Feind in den Forts und hinter dem Bahndamm hervor 


das Feuer. Ueber einen Abſtand von faſt vier Meilen dröhnten 
und ſummten die Lee⸗Metford⸗Kugeln. Als der Feind das Feuer 


eröffnete, ſtürmten unſere Bürger ſo raſch wie möglich vorwärts. 


Eine zweite Salve begrüßte uns, ehe wir die Bahn erreicht hatten. 
Wir ließen uns nun platt zur Erde fallen. Der größte Teil des 
hier ſtationierten Detachements befand ſich in den Blockhäufern 
und beſchoß uns von da unaufhörlich. Die Soldaten, welche 
längs der Bahn in Deckung lagen, hielten es nicht ſo lange aus 
und flüchteten mit Zurücklaſſung einiger Toter und Verwundeter. 

Das Blockhaus, welches Kommandant Viljoen ſtürmte, 
leiſtete ungefähr 25 Minuten Widerſtand. Die Bürger ſteckten 
ihre Gewehre durch die Schießlöcher und ſchoſſen in das Haus, 
wobei ſte „hands up!“ riefen. Die Tommies antworteten darauf 
prahleriſch: „Ihr müßt nicht denken, daß ihr es mit den Viktoria⸗ 
Mounted⸗Rifles zu thun habt!“ Aber bald wurde ihnen jo ein- 
geheizt, daß ſie ihre Großſprecherei vergaßen und um Gnade 
flehten. Wir hatten drei Tote und einige Verwundete, als 
Tommy von innen zu ſchreien begann: „Wir ergeben uns ja, 
hört nur auf zu ſchießen.“ Der tapfere G. Mijburgh, der bis 
an das Blockhaus gekrochen war, erwiderte: „Nun gut, kommt 
heraus!“ „Wir kommen,“ lautete die Antwort. Der Feldkornett 
ging nun auf die Thür oder den Eingang zu, während wir mit 
Schießen aufhörten. Als er dicht am Eingang war, traf ihn 


ein Schuß aus dem Hauſe in den Magen, und er brach tödlich 


getroffen zuſammen. Gleichzeitig liefen die Soldaten unbewaffnet, 


die Hände in die Luft geſtreckt, heraus. Die Bürger waren wütend 


und wollten die ganze Geſellſchaft totſchießen. Der Sergeant und 
alle die anderen Tommies ſchworen aber bei allem, was ihnen 
heilig war, daß der Schuß nur ein Unglücksfall geweſen und das 
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Gewehr losgegangen fei in dem Augenblick, als einer ber Tommie! 
ſein Gewehr auf die Erde geſetzt habe. Im erſten Augenblit 
war auch ich ſehr erregt über dieſen Vorfall, denn vor mir lag 
einer der tapferſten Offiziere, die ich je gekannt habe, tot um 
noch dazu auf ſo verräteriſche Weiſe ermordet. Aber ich kann 
nicht anders ſagen, als daß der Tommy, der eingeſtand, den 
Schuß abgefeuert zu haben, wie ein Kind weinte und die Hände 
feines Opfers küßte. Es war keine Zeit zu verlieren, und nir 
mußten ſofort entſcheiden. Nach kurzer Beratung mit einigen 
Offizieren beſchloſſen wir, den Mann freizulaſſen, indem wir ihn 
auf ſein Wort glaubten, daß nur ein Unglücksfall vorläge. 
Inzwiſchen war der Kampf um das andere Blockhaus immer 
noch im Gang. Kommandant Groenwald berichtete mir, daß er 
vor dem Blockhaus ſtehe, aber keine Möglichkeit ſehe, es zu 
erobern. Dieſes Haus war eine aus Steinen gebaute, für Kriegs⸗ 
zwecke befeſtigte frühere Aufſeherwohnung und als ſolche von 
der Südafrikaniſchen Eiſenbahngeſellſchaft ganz beſonders joli 
erbaut worden. Schon waren verſchiedene Bürger des Som 
mandanten Groenwald verwundet, und außerdem war ein ge⸗ 
panzerter Zug mit einem: Suchlicht von Brugſpruit her im 
Anzuge. Ich ließ das Lager vorrücken bis zu dem eroberten 
Blockhaus, entdeckte aber hier, daß jenſeit der Bahn ein Graben 
von faſt drei Fuß Tiefe und drei Fuß Breite war. Wir mußten 
dieſen Graben erſt ausfüllen, ehe wir die Wagen hinüberbringen 
konnten. Als der fünfte Wagen bereits drüben war und der 
ſechſte auf den Schienen ſtand, kam der Zug in ſchneller Fahrt 
heran. Wir hatten kein Dynamit, um die Bahn zu ſprengen, und 
ob wir auch heftig auf den Zug feuerten, er dampfte bis an die 
Stelle, wo wir den Uebergang vollziehen wollten. Ein Geſpann 
Maultiere wurde zerriſſen und unſere Leute voneinander getrennt. 
Die Soldaten in dem Zug ſuchten mit dem Scheinwerfer die Gegend 
ab und eröffneten das Feuer mit Gewehr, Maximgeſchützen und 
Kanonen. Die letzteren ſchoſſen mit Schrot, d. h. mit Schrot gefüllte 
Schrapnells. Wir mußten das eroberte Blockhaus im Stiche laſſen 
und dem Zug, der uns unvorbereitet überfiel, die Strecke freigeben. 
Die meiſten Bürger hatten bereits mit ihren Handpferden die Bahn 
überſchritten und flüchteten weiter, während die übrigen mit dem 
Bombenmaxim und den Wagen zurückfliehen mußten. Ich hatte 
nicht geglaubt, daß der Zug ſo keck auf uns zukommen würde, 
und ſaß ruhig auf meinem Pferd, dicht bei dem eroberten Block. 
haus, als der Zug höchſtens vier Schritt von mir entfernt fill 
hielt und ſein Licht auf die in Verwirrung flüchtenden Bürger 
richtete. Das Suchlicht erleuchtete die ganze Umgebung taghell, 
und es war ein ſchreckliches Schauſpiel, was ich da vor mir jab: 
Bürger zu Pferde und zu Fuß, Vieh, das ſich losgeriſſen hatte, 
Wagen, Karren und die Bombenmarims ftoben nach allen Him 
melsrichtungen auseinander, während die feindlichen Bomben und 
Kugeln alles und alle in Staub hüllten. Eine Reihe von Bürgern 
wurden verwundet, einige fielen. Unſer ganzer Train dagegen, 
mit Ausnahme eines Wagens und zweier Karren, konnte gerettet 
werden. Zum Unglück für mich war einer der zwei Karren, die 
in des Feindes Hand fielen, der meinige. Er war ein Geſchenk 
des Präſidenten und barg alle meine irdiſchen Güter, Kleider, 
Decken ꝛc. Es war das vierte Mal in dieſem Krieg, daß ich 
| 
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jo geſchoren wurde. , 
Die beiden Kommandanten waren nun mit der einen Hälfte 
der Kommandos im Süden und ich mit der anderen im Norden 
der Bahnlinie. Das Schlimmſte war, daß ich gerade all die 
guten „Fluchtſoldaten“ bei mir hatte. Am folgenden Morgen be 
gruben wir unſere gefallenen Kameraden, und am Abend ſandte ich 
den beiden Kommandanten Bericht, daß ſie am folgenden Abend 
die Bahn bei Station Uitkyk in der Nähe von Middelburg im 
Südweſten bieje8 Ortes überſchreiten müßten, und daß Kapitän 


Während der Artikel von General Ben Viljoen in der letzten Nummer die Ereigniſſe des Krieges bis zur Einnahme von adn jmith 
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Hindon in der Nähe der Station unter die Eiſenbahn cine Mine 
legen werde, ſo daß der gepanzerte Zug, falls wieder ein ſolcher 
ich ſehen ließe, eine Luftreiſe antreten werde. Dieſer Plan kam 
auch zur Ausführung. Dem Reſt des Lagers glückte es, bei Uitkyk 
ohne viel Widerſtand über die Bahn zu kommen. Die Tommies 
ſchoſſen zwar wieder heftig aus den Blockhäuſern, und der Zug, 
der ihnen zu Hilfe kam, hatte bei Middelburg noch ſehr ſtolz 
gepfiffen, als wollte er uns warnen: „Paß auf, Bauer, ich komme!“ 
Und er war auch gekommen, in voller Fahrt gekommen, aber 
nicht weiter als bis an die Stelle, wo unſere Mine lag. Da flog 
er in die Luft, und ſeine Pfeife war verſtummt. Am folgenden 
Morgen waren wir wieder alle vereinigt und ſchlugen ein Lager 
auf bei Rooihoogte. 


Im Morden der Bahn. — Flüchtende Frauen. — Candesverräter, 
und wie wir fie fingen. 

Im Monat Juli 1901 befanden wir uns wieder auf unſerm 
alten Kampfplatz im Norden der Bahn. In welchem Zuſtand 
wir das Land wiederfanden, kann man ſich vorſtellen, wenn ich 
iage, daß 30000 Soldaten fajt drei Wochen lang es nach allen 
Richtungen durchſtreift und alles, was überhaupt zu erreichen 
war, ſo ſorgfältig wie möglich vernichtet hatten. Die ganze 
Gegend war für uns einfach unbewohnbar gemacht. Vom 
militäriſchen Geſichtspunkt aus konnten wir von den Engländern 
kein anderes Vorgehen erwarten. Was aber die Grauſamkeit 
dieſer Streifzüge, welche der Feind „sweeps“ (Reinemachen) oder 
„drives“ (Treiben) nannte, vermehrte, war das Elend, das da- 
durch über Frauen und Kinder gebracht wurde. Da war z. B. 
eine gewiſſe Frau Lindeque, die bei Rooſſenekal durch eine feind- 
liche Kugel den Tod fand. Die Ypldaten führten zu ihrer 
Entſchuldigung an, daß die Frau gegen den Befehl durch die 
Außenpoſten gelaufen wäre. Andere Frauen und Kinder kamen zu 
Schaden dadurch, daß der Feind die Wagen, in denen jie meg. 
geführt wurden, umwarf. Eine Reihe von Familien flüchtete 
denn auch bei der Annäherung des Feindes unter Zurücklaſſung 
ihrer Kleider, Decken und Nahrung mit ihren Wagen von 
Hauſe weg, um nur nicht in ſeine Hände zu fallen. Ihre Häuſer 
wurden dann von den Engländern verbrannt. Wir fanden mit⸗ 
unter ſolche Familien in den allertraurigſten Verhältniſſen. Die 
halbverhungerten Frauen zu ſehen in ihren zerriſſenen Röcken, 
oft bloß mit Lappen bedeckt, das war für uns das Bitterſte im 
ganzen Kriege. Wir thaten für die Leute, was wir nur konnten. 
Mancher Mann traf hier ſeine Frau, für die er ſorgte, und um 
andere Hilfloſe nahmen ſich andere Familienangehörige an. Selbſt⸗ 
verſtändlich kann man nicht erwarten, daß dieſe Sorge ſich ſo 
weit erſtreckte wie in Friedenszeiten, aber es war herzerhebend zu 
ſehen, wie zufrieden und glücklich dieſe Familien mit ihrem Loſe 
waren, wenn ſie nur unter ihren eigenen Leuten bleiben durften. 

Unſer Kommando war allmählich ziemlich abgemattet, und 
auch unſere Tiere hatten Ruhe nötig nach all den Wanderzügen 
im Süden der Bahn. Ich ließ deshalb meinen Aſſiſtenten 
General Müller bei den Cobaltminen nahe am Olifantsfluſſe — 
in der Nähe der Wagenfurt — zurück, während ich ſelbſt mit 
100 Mann und einem Pompomgeſchütz nach Witpoort und Wind⸗ 
hoek zwiſchen Rooſſenekal und Dullſtroom ging, um die Bürger, die 
dort noch überall herumſchwärmten, zu ſammeln, das Kommando 
zu reorganiſieren und für Futter zu ſorgen. Zu Witpoort hatten 
die Leute des früheren Feldkornetts Kriege, die der feindlichen 
Umklammerung entkommen waren, die von den Engländern in 
die Luft geſprengte Mühle wieder hergeſtellt, ſo daß ſie ebenſo 
gut mahlte wie früher. Ein beträchtlicher Vorrat von Mais, 
den wir vor unſerer Flucht verſteckt hatten, war vom Feinde un⸗ 
entdeckt geblieben, und wir waren alſo nicht auf das Entgegen⸗ 
kommen unſerer Buſchreiter“ angewieſen. 

Dennoch war nicht alles roſig. Viele Unregelmäßigkeiten 
fanden ſtatt, viel Unheil wurde von untreuen Bürgern verurſucht, 
und die Geſetzloſigkeit hatte ihren Höhepunkt erreicht. Wir kamen 
alſo gerade recht, um einen allgemeinen Zuſammenbruch in dieſen 
Gegenden zu verhindern: ganz offen ritten bereits Bürger zum 
Feinde hinüber und wieder zurück, und obwohl die Getreuen, die 
übriggeblieben waren, ihr Beſtes thaten, um das zu verhindern, 

* Buſchreiter — Buren, die mit ihren Herden fliehend im Lande 

umherzogen. 
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ſchienen ſie doch nicht die Macht dazu zu haben. Hier mußte 
alſo mit Entſchiedenheit und Nachdruck aufgetreten werden. In⸗ 
nerhalb einer Woche nach unſerer Ankunft ſaß denn auch ein 
halbes Dutzend Perſonen wegen Hochverrats im Gefängnis zu 
Rooſſenekal. Eine völlige Umwälzung in Bezug auf die Befehls- 
haber trat ein. Die alten Offiziere und Führer wurden entlaſſen 
und ihre Plätze mit jüngeren und eifrigeren Männern beſetzt. 

Vier Familien fielen uns ganz beſonders zur Laſt. Als der 
Feind das letzte Mal durchgekommen war, hatten ſie keine 
Möglichkeit gehabt, mit ihrem Vieh zu ihm überzugehen. Nun 
aber der Feind wiedergekommen war, ſuchten dieſe Leute — ich 
will ſie der Einfachheit halber einmal „Steenkamps“ nennen — 
mit Wagen, Vieh und allem, was ſie hatten, direkt nach dem 
engliſchen Lager in Middelburg zu ziehen. Die treuen Bürger, 
welche das ſahen, drohten nun, das Vieh wegzunehmen und 
zu konfiszieren. Als die Steenkamps merkten, daß ſie Gefahr 
liefen, ihr Vieh zu verlieren, blieben ſie zu Dullſtroom und 
nahmen ihre Wohnung in der Kirche, dem einzigen Gebäude, 
das noch nicht vernichtet war, wenn auch Thüren, Fenſter und 
Kanzel längſt verſchwunden waren. Hier warteten fie natür- 
lich eine Gelegenheit ab, um heimlich zum Feinde über— 
zugehen. Aber wir konnten ihnen ihre verräteriſchen Abſichten 
nicht offen nachweiſen. Der Ort, an dem ſie ſich befanden, lag 
nur 9 bis 12 Meilen von der engliſchen Garniſon zu Belfaſt 
entfernt, und zwiſchen dieſen beiden Punkten war kaum irgend- 
welche Bewachung. Wir hatten allen Grund, dieſen Leuten 
zu mißtrauen, und waren auch innerlich von ihren ſchlechten 
Abſichten überzeugt. Aber ſie hatten glatte Zungen und wußten 
hoch und heilig zu beteuern, daß jie jid) nie dem Feind er- 
geben würden. Unſer Intereſſe erſtreckte ſich nicht ſo ſehr auf 
ſie als vielmehr auf die Tiere, auf ihre Schafe und Rinder, die 
wir gern geſchlachtet hätten. Ihre Wagen nebſt den nötigen 
Ochſen dazu oder ein Reitpferd verſuchten wir vergeblich von 
ihnen zu bekommen, dagegen waren ſie bereit, das alles dem 
Feinde zuzuführen. 

Ich verſuche, wenn auch nur in Kürze, das Verhalten der 
Steenkamps und ihre Pläne, die wir ſpäter kennenlernten, 
zu zeichnen, um zu beweiſen, mit wie gefährlichen Elementen 
wir außerhalb des britiſchen Heeres zu kämpfen hatten, und wie 
tief ein Bürger fallen kann, wenn er ſich einmal vorgenommen 
hat, fid) feiner heiligſten Pflicht zu entziehen, und jid) ſoweit 
bringen läßt, die Waffen, mit denen er geſtern noch ſein Land 
verteidigt hat, gegen ſeine eigenen Brüder und Landsleute zu 
richten. 

Wir wurden nicht lange in Ruhe gelaſſen. Inmitten all 
der Arbeit, die ſich durch das Reorganiſieren der Kommandos 
und das Säubern unſerer Umgebung von Verrätern ergab, zog 
der Feind von Helvetia gegen uns und kam über den Bakenkop 
in der Richtung auf Windhoek heran. Ein Teil der Bürger 
unter Kapitän Du Toit, einem neu ernannten Offizier, der aus 
Bürgern der Diſtrikte Lydenburg und Middelburg ein tüchtiges 
Korps gebildet hatte, legte ſich dem Feind zwiſchen dem Baken⸗ 
top und Dullſtroom vor. Es fand ein heißes Gefecht ſtatt, 
in dem wir einige Bürger verloren. Aber der Feind wurde an 
dieſem Tage wenigſtens aufgehalten. Mit größerer Verſtärkung 
rückte er am folgenden Tag weiter. Nun mußten die Bürger 
den Weg frei geben, und der Feind ſchlug an dieſem Abend bei 
Panneetjes, 3 Meilen von Dullſtroom entfernt, fein Lager auf. 

Wie man gemerkt haben wird, war nun ber Feind dicht bei 
unſeren Freunden, den Steenkamps, die in ängſtlicher Spannung 
dem Augenblick entgegenſahen, wo ſie die ruhmreiche Heldenthat 
des „hands up“ (des Ergebens) würden ausführen können. Dieſes 
Quartett kämpfte natürlich ſchon lange nicht mehr. Der eine 
hatte ein Nierenleiden, der andere einen Bruch, und ſie ſtöhnten 
und ſeufzten, ſolange ein Burenkämpfer in ihrer Nähe war. 
Den ganzen Tag über ſaßen ſie auf den Kopjes bei Dullſtroom 
und ſahen fid) das Gefecht und alle Bewegungen an, einander be- 
glückwünſchend, daß der Feind uns vertrieben hatte und näher- 
rückte. Aber nun hatte auch ihre Stunde geſchlagen. Wer mich 
einige Augenblicke in Gedanken begleiten will, der begebe ſich 
mit mir nach der Kirche in Dullſtroom, wo ſich dieſen Abend 
eine luſtiges Drama abſpielte. Hunderte ſolcher Scenen hat dieſer 
Krieg geſehen. Hier aber wurde der Vorgang tragiſch und komiſch 
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zugleich dadurch, daß es fich abſpielte zwiſchen Simili⸗ Engländern find, welche dem Bur zureden, weiterzufechten, und das ists 
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gleich zeigen wird, an dieſem Abend in der Falle, bie ihnen die 


Offiziere meines Stabes geſtellt hatten. 
Die Adjutanten Beſter, Redelinghuis und J. Viljoen hatten 
Befehl erhalten, ſich möglichſt vollſtändig in Khaki zu kleiden, 


nach Dullſtroom zu gehen, die Familie Steenkamp aufzuſuchen, ſich 
da als Engländer aufzuſpielen und zu ſehen, ob die Steenkamps 


ſich freiwillig ergeben und unter den Schutz der britiſchen Flagge 
ſtellen wollten. Da das engliſche Lager ganz dicht bei Dullſtroom 
ſtand, ſo war zu hoffen, daß es keinen Argwohn erregen würde, 
wenn einige engliſche Offiziere bei der Kirche von Dullſtroom 
auftauchten, zumal nach unſeren Erkundigungen die Steenkamps 
die Engländer bereits davon verſtaͤndigt hatten, daß fie fie dort 
erwarteten, um ſich zu übergeben. Beſter gab ſich als Kolonel 
Bullock aus, Redelinghuis hieß Jack, Viljoen, der zugleich den 
Dolmetſcher ſpielte, Cooper. Gegen 9 Uhr abends fam dieſes 
Trio bei der Kirche zu Dullſtroom an. Es war bereits 
alles dunkel in dem Gebäude, und die Bewohner waren ſchon 
ſchlafengegangen. Cooper, der Dolmetſcher, klopfte, worauf ein 
junger Van der Neſt, der mit ſeinem Bruder in dieſer Nacht da 
ſchlief und am Abend vor dem Gefecht angekommen war, öffnete. 
Cooper ſagte: „Guten Abend, iſt Herr Steenkamp zu Hauſe? 
Hier iſt ein Offizier, der Herrn Roux, den Schwager des Herrn 
Steenkamp, gern ſprechen möchte, mein Name iſt Cooper.“ Van 
der Neft wurde totenbleich, lief ſchnell in das Haus und ſtammelte: 
„Ohm Jan, da ſind Leute an der Thür,“ dann weckte er ſeinen 
Bruder und raunte ihm zu: „Um Gottes willen, Junge, die 
Engländer find hier.“ Beide Brüder flüchteten eiligſt halb an- 
gezogen mit Zurücklaſſung von Schuhen und Jacken zur Hinter- 
thür hinaus. Das waren alſo Bürger, die noch fechten wollten. 

Jetzt kam auch Roux — ſo will ich ihn einmal nennen — 
zum Vorſchein, machte eine demütige Verbeugung und ſagte 
mit freundlichem Lächeln: „Guten Abend, Sir!“ Kolonel 
Bullock erwiderte: „Guten Abend!“ und wandte ſich dann an 
Cooper, den Dolmetſcher: „Sage dem Herrn Roux, daß wir 
Bericht empfangen haben, er wolle ſich mit ſeinen Freunden, 
die hier ſeien, ergeben.“ Ehe Cooper beginnen konnte, dieſe 
Worte zu überſetzen, rief Roux dazwiſchen: „Oh, ich verſtehe 
ſehr gut. Ich und mein Schwager warten ſchon zwölf Monate 
auf eine günſtige Gelegenheit, und wir ſind ſo dankbar, daß die 
Befreiung endlich gekommen iſt!“ 

Kolonel Bullock fuhr fort: „Ah, ah, ich verſtehe, laſſen 
Sie Ihre Freunde alle hierher kommen.“ 

Roux machte aufs neue ſeine Verbeugung, grüßte, eilte 
dann ins Haus und kam bald mit ſeinen drei Kameraden zurück, 
die mit ausgeſtreckten Händen auf Kolonel Bullock zuliefen. 
Dieſer reichte ihnen aber die Hand nicht, ſondern beantwortete 
ihren Gruß mit kurzem Nicken. Dann frug er: „Können dieſe 
Leute engliſch ſprechen?“ 

Roux. der nun den Wortführer ſpielte, erwiderte: „Nein, Sir!“ 

Kolonel Bullock: „Fragen Sie, ob ſie bereit ſind, ſich frei— 
willig dem Könige von England zu unterwerfen.“ 

Das war kaum überſetzt, da riefen ſie im Chor: „Ja, gern 
doch, wir ſind ja ſo froh!“ 

Roux ſprach nun namens der anderen: „Wir haben ſchon 
lange auf eine Gelegenheit gewartet, um uns zu übergeben, aber 
die Buren haben uns ſo ſtreng bewacht, daß wir mit unſeren 
Familien und unſerem Vieh nicht durchkommen konnten. Wir 
haben nie gegen Sie gefochten, mein Herr.“ 

Kolonel Bullock: „Allright, holt eure Waffen und übergebt 
ſie meinen Leuten.“ 

Das ganze Klübchen lief nun ins Haus, d. h. in die Kirche, 
und tauchte bald wieder mit Mauſern und Bandelieren auf, die 
ſie den „Tommies“ aushändigten. Kolonel Bullock that, als ob 
er ſich Bemerkungen in ſein Taſchenbuch machte, um ſich ſo noch 
mehr den Anſchein zu geben, als wäre er wirklich engliſcher Be— 
amter. Es war zwar Nacht, und kein Licht brannte, aber er 
ſchrieb doch. Als die Gewehre ausgehändigt waren, ſagte Roux 
zu Kolonel Bullock: „Sir, darf id) dieſen Revolver behalten? Es 
ſind hier ein paar Holländer in der Nähe in einer kleinen Hütte. 
Sie haben gedroht, ſie würden uns erſchießen, wenn wir uns 
übergäben, und Sie wiſſen, Sir, daß es gerade dieſe Holländer 
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ja, warum dieſer Krieg immer noch fortdauert. Warum 
gehen Sie nicht hin, um ſie zu fangen? Ich will Ihnen den 
Weg zeigen.“ 

Kolonel Bullock: „Allright, behaltet den Revolver, ich 
werde die Holländer morgen früh ſchon bekommen.“ 

Roux (nervös): „Sir, Sie müſſen vorſichtig ſein, denn 
Ben Viljoen ſteht mit einem Kommando und einem Pompom 
bei Witpoort.“ 

Kolonel Bullock (hochmütig): „Beunruhigt Euch nur bar. 


über nicht, meine Kolonnen werden ihn bald umzingelt haben, 


und diesmal wird er mir nicht entkommen.“ Nun kamen auch dit 
Frauen aus dem Haus und ſchloſſen ſich der Geſellſchaft an. 
Sie ſchlugen die Hände zuſammen und riefen: „O, wie froh find 
wir über dieſe Erlöſung. Jannie“ — das war der Vorname 
von Roux — „frag' einmal den Offizier, ob er nicht Bertin. 
kommen und etwas zu ſich nehmen will, Thee oder Kaffee.“ 
„Kolonel Bullock“ ließ ſich das erſt überſetzen und dankte dann 
herzlich. Mit einem Mal ſagte eine der Frauen: „Sind denn 
das nicht Leute von Ben Viljoen, die uns foppen?“ Aber der 
weiſe Roux antwortete: „Still, Frau, was verfteht ifr Weib 
leute; könnt ihr denn nicht ſehen, daß das ein hoher engliſcher 
Offizier iſt?“ — worauf ſich dann die ganze Geſellſchaft wieder 
in Freudenbezeigungen erging. 

Kolonel Bullock ſprach nun: „Herr Roux, ich werde Ihre 
Rinder und Ihre Schafe der Sicherheit halber in Verwahrung 
nehmen.“ Und ſofort ſandte Roux zwei ſeiner Kameraden ab, 
um alles Vieh aus dem Kraal zu holen und den beiden „Tom⸗ 
mies“ zu überliefern. Ein Kaffer ſollte noch mitgehen, um das 
Vieh bis zum engliſchen Kamp zu treiben. 

Kolonel Bullock frug nun Roux: „Seid Ihr bereit, 
mit uns zu gehen und uns zu zeigen, wo die Buren ihr 
Lager haben?“ , 

Roux: „Oh yes, Sir, gern, aber bringen Sie mid) gefälligit 
nicht an gefährliche Stellen.” | 

Kolonel Bullock: „Gut fo, Herr Roux, wann ſoll ich nun 
die Wagen ſenden für die Familien, und wie viel werden 
nötig ſein?“ 

Roux: „Danke Ihnen, Sir, es iſt heute abend ſo kalt, es 
wird beſſer ſein, wenn Sie die Wagen morgen früh ſenden, wir 
ſind vier Familien, ſenden Sie uns alſo gefälligſt vier Wagen.“ 

Einer von den Steenkamps frug noch, was der „geehrte 
Herr Offizier“ gejagt habe, worauf ihm Cooper alles überſeßte. 
Steenkamp begann aufs neue: „Frage den Offizier, ob wir die 
Wagen auch ſicher morgen früh erwarten können,“ worauf Ko- 
lonel Bullock antwortete: „Gewiß!“ Darauf fuhr Steenkamp 
fort: „Wir werden heute Nacht noch alles zuſammenpacken und 
morgen früh bei Sonnenaufgang bereit ſein zum Weggehen. 
Ich hoffe, wir werden morgen im engliſchen Lager zuſammen 
einen Whisky trinken.“ 

Kolonel Bullock (zu Cooper): ,Allright, ich werde mich 
freuen, jie zu ſehen. Fragt fie nun noch, ob fie aud Koit- 
barkeiten oder Geld haben, damit ich das ſicherheitshalber auch 
gleich mitnehmen kann.“ 

Auch hier bewährte ſich wieder das alte Sprichwort: „Schlag 
lieber den Buren auf das Herz als auf ſeinen Beutel,“ denn im 
Chor rief die ganze Geſellſchaft: „Danke Ihnen, Herr Offizier, 
für unſer Geld haben wir ſchon Vorſorge getroffen, das iſt ſo 
gut verſteckt, daß die Buren es nicht finden werden.“ 

Cooper und Jack grüßten die Damen nun ſehr vertraulich, 
ſtreichelten ihnen die Wangen, und die Damen wehrten lachend: 
„Geht weg, ihr dreiſten Tommies,“ und dann riefen alle zu- 
gleich: „Gute Nacht, Herr Offizier!“ 

Der „Kolonel“ auf ſeinem großen, ſchlappen engliſchen 
Pferde mit ſeinem Kommando von zwei Mann wollte nun ſeine 
Opfer ebenſo ſtolz verlaſſen, wie er gekommen war; er und ſeine 
Leute gaben alſo ihren Pferden die Sporen, daß die Tiere, die 
Köpfe ſchüttelnd, als freuten fie fich über den Gewinn, ben Eng- 
land an der Familie Steenkamp gemacht habe, ſich in ſcharfen 
Trapp ſetzten. Aber Hochmut kommt vor dem Fall. Das Pferd 
des Herrn „Kolonel“ ſtrauchelte über ein Bündel Stacheldraht, das 
im Weg lag, und das weder der arme „Kolonel“, noch ſein Pferd 
geſehen hatte. Das Tier ſtürzte, und der „Kolonel“ lag auf Knien 
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Jn einer alten Hntwerpener Bucbbandlung. 
Nach dem Gemälde von A. Wirth. 


und Ellbogen. In dieſem bedenklichen Augenblick konnte er 
geit hatte, noch mehr Holländiſch zu ſprechen und fid) zu ver- 
raten, liefen alle Steenkamps herbei und halfen unter einer Flut 
von Sympathiebezeigungen dem „Herrn Offizier“ auf ſein Pferd, 
während ſie zugleich die Hoſen und die Reitſtiefel des „Kolonels“ 
mit ihren Taſchentüchern abklopften. 

Wir frugen ſpäter Beſter Kolonel Bullock) ſcherzend, ob 


das akrobatiſche Kunſtſtück ſeines Pferdes auch zu ſeiner Rolle 


gehört habe, worauf er antwortete: „Gewiß, das war gerade echt 
engliſch und für die Steenkamps vielleicht der ſtärkſte Beweis, daß 
ſie es mit einem Engländer und nicht mit einem Buren zu thun 
hatten.“ 

Am folgenden Morgen kamen die drei Adjutanten mit vier 


neuen Mauſern, je 100 Patronen, ungefähr 300 Schafen und 
Wir hatten 
alſo all den Genuß und die Steenkamps all den Schaden von 


Rindern und einem prächtigen Pony im Lager an. 

dieſer Komödie. An demſelben Morgen noch ſandte ich Feld— 
fornett Young mit einigen Leuten ab, um das tapfere Quartett 
zu verhaften. Als der Feldkornett dahin kam, fand er die ganzen 
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Habſeligkeiten zuſammengepackt und die Leute ſelbſt in ängſtlicher 
leider einen holländiſchen Fluch nicht unterdrücken, aber ehe er 


Erwartung der Wagen, die „Kolonel Bullock“ ſenden ſollte. 


Es war natürlich ein allerliebſtes Tableau, als der Vorhang auf— 


ging und an Stelle eines Engländers ein Burenoffizier mit ſeinem 
breiten Lachen auf dem Geſichte vor ihnen ſtand. Sie hatten 


eine Menge Entſchuldigungen und Ausreden und erzählten in 
aller Unſchuld, ſie wären am vorigen Abend in der Kirche von 


30 Soldaten, die mit Säbeln und Lanzen bewaffnet geweſen wären, 
umzingelt worden; man hatte ihnen die Gewehrmündung auf 
die Bruſt geſetzt und ſie zur Uebergabe gezwungen ꝛc. Einer von 
den Vieren, der noch am Abend vorher vor dem engliſchen Offizier 
ſo fein ſcharwenzelt hatte, war nun ſo krank, daß er dem Feld— 
kornett ungefähr 20 Zeugniſſe von Doktoren und alten Heb— 
ammen vorlegen konnte, wonach er ein Herzleiden, ein Nieren— 
leiden und die Schwindſucht hatte. Er wußte ſich auch thatſäch— 
lich ſo anzuſtellen, daß der Feldkornett ihn laufen ließ und nur 
die drei anderen mitnahm. Dieſe wurden vor ein Kriegsgericht 
geſtellt und, ſoviel ich weiß, zu drei Monaten Zwangsarbeit ver— 
urteilt, während zugleich ihre Güter konfisziert wurden. 

Zwei Tage danach ſtand das engliſche Lager in Dullſtroom 
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und nahm auch den „kranken“ 
bei ihm waren, auf, ſo daß dieſe alſo ſchließlich doch noch zu 
ihrer Erlöſung kamen. 


Die Eroberung eines Räuberneſtes. Steynacker⸗ Reiterei. 


Mitte Juli 1901 verließ ich General Müller am Olifants- 


fluſſe und ging in Begleitung von zehn Adjutanten und Rapport- 
reitern über Witpoort nach Pilgrimsruſt im nördlichen Lyden— 
burg, um die Kommandss in dieſen Gegenden zu beſuchen und 
die Unzufriedenheit, die dort infolge der neuen Organiſation ent- 
ſtanden war, durch eine neue Regelung der Verhältniſſe ſo weit 
als möglich zu beſeitigen. 

Ich zog alsdann mit den dort neu gebildeten Kommandos 
von Schoemann und Moll in öſtlicher Richtung bis zum Wit- 
fluſſe in der Nähe des Logieskops und kampierte da ein paar Tage. 
In der Zwiſchenzeit waren wir damit beſchäftigt, die feindliche 
Stellung längs der Delagoabahn aufzuklären, um den geeig— 
netſten Ort für einen Angriff auszuſuchen. ) 

Wir hatten gerade beſchloͤſſen, am Abend des 1. Auguſt 1901 
die Station Krokodilpoort anzugreifen, als einer unſerer Späher 
Bericht brachte, daß die Beſatzung von M'piſaanſtad am Wit- 
fluſſe unterhalb der Mauchberge im Buſchfeld zwiſchen uns und 
Leydendorp mit einer Maſſe erbeuteten Viehes jid) in der Rid- 
tung auf Komatiepoort bewege. Der geplante Angriff auf die 
Station Krokodilpoort wurde alſo fallen gelaſſen, und ich gab 
Befehl, daß fünfzig Bürger von jeder Kommandantſchaft ſofort 
aufbrechen ſollten, um den Haufen Strauchräuber zu M'piſaan⸗ 
ſtad anzugreifen. Ein ſolcher gemeinſchaftlicher Angriff konnte 
mehr als irgend etwas anderes ein gutes Verhältnis zwiſchen 
den beiden Parteien anbahnen. Ich muß hier gleich bemerken, 
daß das Fort, gegen das ich die Bürger ſandte, von der ſo— 
genannten „Steynackers Horſe“ (Steynackers Reiterei) beſetzt 
war, einem Korps, das ſich aus allerhand Deſperados, Karfern- 
händlern, Jägern, Schmugglern und dem ſchlimmſten Abſchaum 
der nördlichen Wildnis zuſammenſetzte. Außerdem hatte ſich ihm 
eine Kaffernabteilung von mehr als 100 Mann unter dem Be- 
fehl eines gewiſſen Francis, eines bekannten Jägers, angeſchloſſen. 
Dieſes Korps hatte ſein Hauptqnartier zu Komatiepoort, und 
ſein Befehlshaber war Major Steynacker. Wer oder was dieſer 
glänzende engliſche Führer ſonſt war, habe ich nicht heraus- 
bringen können. Nach ſeinen Leuten zu urteilen und den Thaten, 
die ſie verrichteten, mußte er von Rinaldo Rinaldini, dem be— 
rüchtigten Haupt der italieniſchen Banditen, abſtammen. 
war wahrſcheinlich die Bewachung der portugieſiſchen Grenze an— 
vertraut, aber er muß daneben „carte blanche“ gehabt haben; 
wenigſtens ſchien ſeine Vollmacht unbegrenzt zu ſein. Er legte 
es mit ſeinem Korps drauf an, möglichſt viel Beute zu machen, 
und hatte uns ſchon viel Leid verurſacht. Die Kaffern, die zu 
dieſem Korps gehörten, waren Angehörige der rohen Stämme 
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die Hauptgefahr beſtand in der verräteriſchen Weiſe, i welcher 
dieſe Bande mit dem Rattenkönig von Kaffernſtämmen zuſammen⸗ 
arbeitete, die unter Anführung von Weißen die gefährlichsten 
Meuchelmörder und die größten Räuber in dieſen Gegenden ge- 
worden waren. Im allgemeinen betrachteten wir den Laffer 
in dieſem Kriege als neutrales Weſen, außer wenn er bewafntt 
in unſern Lagern oder zwiſchen unſern Linien gefunden wurde 
und nicht gute Gründe für feine Anweſenheit hatte. Die Batter 
die bei ihrem Kraal wohnten, haben wir nie beläſtigt. Te 
feindlichen Kaffern hielten jid) allerdings tagsüber auch in dem ne 
jenem Kraal auf, erkundeten aber nachts unſere Stellungen. 2« 
krochen bis in unſere Lager, und ihrem Auge entging nichts, i 
daß fie die beiten Späher des Feindes waren. Dieſe Wat 
ind auch beffer als ſonſt jemand imſtande, den Feind auf At, 
pfaden zu führen, die kein Weißer kennt. Giebt man einem Kaffern 
ein Gewehr, ſo vergißt er ſich ſofort, denn er weiß nichts von 
„hands up“ und von „Quartier geben“, ſondern nur von Töten. 
Die Zahl der bewaffneten Kaffern unter dem Befehl von Weißen 
betrug in dieſen Gegenden mehrere Hundert. Was ſie raubten 
und plünderten, durften ſie faſt ganz unter ſich verteilen, die 
engliſche Regierung empfing nur 25 Prozent davon. Darum 
haben ſie aber auch das Leben keines Menſchen, ſei er weiß oder 
ſchwarz, ſei er Mann oder Frau, geſchont. 

Ich bin von meinem Thema etwas abgewichen, aber ich 
mußte es thun, um ein Bild von den Truppen zu geben, mit 
denen wir zu thun hatten. Ich erkläre auch ausdrücklich, daß 
ich keinen Grund habe, zu glauben, daß der britiſche Cher 
befehlshaber keine Kenntnis gehabt hätte von dem Charakter und 
der Art der Operationen, die in dieſen abgelegenen Landesteilen 
von dieſen Prachtexemplaren von Menſchen ausgeführt wurden. 

Als am frühen Morgen des 6. Auguſt das anbrechende 
Tageslicht in roter Glut über den Spitzen der Lebomboberge 
auftauchte und dann langſam feine ſilbernen Strahlen über Ms 
düſtere, dürre Buſchfeld ergoß, hatten ſich die Kommandos unter 
den Kommandanten Moll und Schoemann dem rieſigen Fort leise 
bis auf ein paar hundert Schritte genähert. Die Pferde wurden 
hier zurückgelaſſen, und in aufgelöſten Reihen ſchlichen ſich die 
Bürger an das Fort heran. Keiner von ihnen war mit der 
Bauart des Forts, keiner auch mit feiner ſtrategiſchen Lage fe: 
kannt. Die Bürger hatten darum Befehl erhalten, ſo leiſe al 
möglich bis dicht heranzuſchleichen und auf ein verabredetes 
Zeichen — einen Pfiff — zu ſtürmen. Im Fort war alles toten: 
ſtill, jo daß unſere Leute ſchon dachten, die Beſatzung wäre aus 
geflogen. Aber noch etwa 70 Schritt von der erſten Befeſtigung 
entfernt, ſahen die Offiziere, daß ſich in einem Graben außerbalk 


des Forts Meuſchen bewegten. Das Zeichen ward gegeben, und 


im Buſchfeld und wurden als Späher, Kämpfer und Mörder 


verwendet. Sie hatten bereits im Norden von Lydenburg ver— 
ſchiedene Familien auf abgelegenen Farmen überfallen, zehn da— 
von ermordet und ihr Vieh weggeführt. Ich wiederhole: „er— 
mordet“, denn die Weißen, welche dieſe Raubzüge leiteten, ließen 
es zu, daß die Kaffern mit Aſſegay und Beil die Bürger ab— 
ſchlachteten, wie das z. B. in dieſen Gegenden mit den Familien 
von Kommandant Lombaard, Vermaak, Rudolf und Stolz ge— 
ſchehen iſt. Wir wollten dieſe Bande nicht ungeſtraft laſſen. 
Das Kommando, das ich abgeſandt hatte, mußte 2 Tage 
angeſtrengt marſchieren, um Möpiſaauſtad zu erreichen, und die 
Bürger wußten, daß ſie keine leichte Aufgabe vor ſich hatten. 
Sie hatten Befehl erhalten, das Fort zu nehmen. Wenn ihnen 
der Angriff mißglückte, dann mußten ſie darauf gefaßt ſein, daß 
die Hölle auf ſie losſtürmte. Nicht allein die Verfolgung der 
Deſperados auf ihren guten Pferden drohte ihnen, ſondern es war 
auch gewiß, daß alle Kaffernſtämme in dieſen Gegenden im Falle 
des Mißlingens eines Angriffes mit den Räubern gemeinſchaft— 
liche Sache machen würden, und daß dann ein Entkommen un— 
möglich ſein werde. Denn man mußte zwiſchen dicht bei einander 
wohnenden Kaffernſtämmen durch, und das Fort ſelbſt ſtand bei 
der Hauptſtadt des Kaffernhäuptlings M'piſaan, der uns feindlich 
geſinnt war. Die Beſatzung des Forts war den Bürgern nicht durch 
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ihre große Anzahl gefährlich, denn jie zählte bloß 25 bis 30 Weiße: 


mit einem „Vorwärts“ aus 100 Kehlen ſtürmten die Bürger. 
Aus dem Graben begrüßte ſie eine Salve nach der anderen, 
aber jie wankten nicht. Als bie Stürmenden den Graben ct: 
reicht hatten, flüchteten die Engländer auf geheimen oder we⸗ 
nigſtens für uns unſichtbaren Gängen in das Fort und ſchoſſen 
durch die Schießſcharten heftig von drinnen heraus. Mehrere 
unſerer Bürger waren bereits gefallen. „Springt über die sort 
mauern,“ rief da der wackere Kommandant Moll. Man verſuchte 
es: die Bürger klommen die 12 Fuß hohen Mauern empor, nicht 
ohne daß der Feind das ſofort gewahr wurde und ein tödliches 
Feuer auf die Stürmer eröffnete. Kommandant Moll und jed: 
andere Bürger brachen ſchwer verwundet zuſammen, ehe einer 
die Mauer überſtiegen hatte. An Stelle von Moll übernahm 
ſofort Kapitän Malan den Befehl über die Abteilung. Es be— 
durfte uur noch einer kleinen Ermutigung, und die Bürger 
ſprangen in das Fort zwiſchen den Feind. Verzweifelt wehrte 
ſich der ſeindliche Anführer, Kapitän Francis, bis er ſelbſt tödlich 
getroffen wurde und die ganze Bande ſich ergab. Um das Fort 
lagen 6 Bürger tot, der Kommandant und 12 andere waren 
verwundet. Im Fort fanden wir einen Toten und 2 verwundete 
Weiße und 20 tote und verwundete Kaffern. Kriegsgefangen 
machten wir 24 Weiße und etwa 50 Kaffern. Von dieſen Weißen 
kann ich nur wiederholen, daß ſie die traurigſten Exemplare von 
Menſchen waren, die ich jemals geſehen habe .. 

In der Nähe des Forts fanden wir ungefähr 20 Heine 
Hütten mit einer Schar Kaffernmädchen, die, wie ſie ſagten, die 
„Miſſeſſes“ der „Maſogas“ (Soldaten) waren. 


— 0 


gefangenen waren kaum entwaffnet, da rief die Wache, die auf 


II 
Das Gefecht auf dem Fort war gerade vorbei, und die Kriegs⸗ 
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ber Mauer jap: „Da kommt ein Kaffernkommando!“ „Heraus, 


Kerls!“ lautete der Befehl. 
kommando bis auf 100 Schritt herangekommen und eröffnete 


Schon war ein ſtarkes Kaffern⸗ 


ſofort das Feuer. Es dauerte nicht lange, ſo erwiderten die Bürger 


die Schüſſe, und eine beträchliche Anzahl der Eingeborenen biß 
ins Gras. Wie die Gefangenen ſagten, war es M' piſaan ſelbſt, 
der herangekommen war, um ſeine Brüder zu befreien. 

Außer Munition und anderen Dingen fanden wir im 
Lager auch die „Adminiſtration“ dieſer Bande, wie ſie es 
nannten. Daraus ergab ſich zum Ueberfluß noch deutlicher, was 
für eine Sorte von Soldaten es war, die da ſyſtematiſch auf 
Mord- und Raubexpeditionen auszogen, und wie die Kaffern an- 
geworben und belohnt wurden. Eine lange und wichtige Nor- 
reſpondenz zwiſchen dem engliſchen Befehlshaber und mir entſtand 
über dieſe Frage. Ich wollte von Lord Kitchener wiſſen, ob 
dieſe Bande einen Teil des britiſchen Heeres ausmachte, weil 


gegen, der uns nach Lydenburg begleiten ſollte. 


wir die Gefangenen anderenfalls als Strauchräuber würden 


behandeln müſſen. Nach langem Zaudern ſchrieb Kitchener 
zurück, daß das Soldaten von Sr. Majeſtät Armee wären. 
Hierauf wollte ich von ihm wiſſen, ob er die Verantwortung 
für die Miſſethaten auf ſich nehmen wollte, welche dieſe Kerle 
verübt hatten. In dieſem Falle wäre ich geneigt, ihm die 
Gefangenen auszuliefern. Hierauf empfing ich eine verneinende 
Antwort. Die Korreſpondenz führte ſchließlich zu einer Be— 
gegnung zwiſchen General Blood und mir zu Lydenburg. 
Die Korreſpondenz ſelbſt befindet ſich in Händen meiner Re— 
gierung. Das Reſultat war, daß wir die Kaffern vor Gericht 
ſtellten und jeden nach der Art feiner Miſſethat beſtraften. Die 
24 Engländer wurden ſpäter ausgeliefert, nachdem ſie das Ver— 
ſprechen abgelegt hatten, daß ſie nicht wieder unter die Barbaren 
zurückkehren oder ſich an ähnlichen Miſſethaten beteiligen würden. 


Wie weit ſie ihr Verſprechen gehalten haben, weiß ich nicht. Ich 


gebe auf ihr Wort nur wenig, weil ich daran zweifle, ob ſie 
auch nur eine Ahnung davon haben, was ein Ehrenwort be- 
dentet. Mindeſtens war das der Eindruck, den ich von ihren 
Thaten und ihrer perſönlichen Erſcheinung empfing. 

Die geraubten Herden, die wir im Fort wiederzufinden 
hofften, waren bereits einige Tage, ehe wir den Angriff machten, 


nach Komatiepoort weggeführt worden und hatten nicht weniger 
das Gewehr, und jeder kehrte zu ſeinem Arbeitsfelde zurück. 


als 4000 Rinder gezählt. 

Eine zweite Abteilung von „Steynackers Horſe“ erfuhr zu 
ungefähr gleicher Zeit das gleiche Schickſal in Bremersdorp im 
Swaſieland. Da wehrten ſie ſich aber nicht ſo verzweifelt. Die 
Bürger von Ermelo, welche dort das Neft aushoben, erbeuteten 
zugleich 2 gute Colt- (kleine) Maxims und 2 Frachten Waffen 
und Munition, die wahrſcheinlich dazu beſtimmt waren, die 
Swaſies zu bewaffnen. 


Innerhalb der engliſchen Linie. Beſchwerden gegen die Art der 


engliſchen Kriegsführung. 

Gegen Ende Auguſt 1901 traf ich General Sir Bindon Blood 
zu Lydenburg. Wir hatten dieſe Zuſammenkunft verabredet, um 
eine Reihe ſchwebender Fragen zu erledigen, in denen wir bei 
ſchriftlicher Unterhandlung nicht zum Ziele kommen konnten. 

Es handelte ſich um Beſchuldigungen, die wir gegen die 
engliſche Art der Kriegsführung erhoben hatten. 
Anklage war die, daß die Engländer barbariſche Kaffern gegen 
uns ins Feld führten. Die zweite, daß ſie die weiße Flagge 


mißbrauchten, um Offiziere durch unſere Linien zu ſenden mit 


Proklamationen, die von uns nicht anerkannt wurden, da ſie 
Proklamationen der britiſchen Regierung waren und die britiſche 
Regierung nicht die Regierung der Republik war, ſondern wir 
nur unſere eigene Regierung anerkannten. Dieſe Proklamationen, 
die uns Abbruch thun ſollten, wurden nun in den von uns beſetzten 
Gebieten dadurch bekannt, daß man ſie unter dem Schutze der 
weißen Flagge durch unſere Linien ſchmuggelte. Unſere dritte 
nklage war die, daß von den Engländern Frauen ebenfalls 
unter dem Schutze der weißen Flagge mit ſolchen Proklamationen 
ansgefandt wurden, und daß man diefe Frauen, die aus den 
Konzentrationslagern genommen wurden, feierlich geloben ließ, 
ihr Beſtes zu thun, um ihre Gatten, die ſich auf Kommando 


befanden, zur Uebergabe zu überreden. Wir betrachteten eine 
ſolche Handlungsweiſe als gemein. Außerdem hatten wir einige 
Fragen in Beziehung auf das Rote Kreuz zu beſprechen. 

Ich ging nach den engliſchen Linien in Begleitung meiner 
Adjutanten Nel und Redelinghuis und meines Sekretärs Leutnant 
W. Malan. Zu Potloodsſpruit, 4 Meilen von Lydenburg ent- 
fernt, kam uns der Offizier vom Stabe des Generals Blood ent— 
Am Eingang 
des Dorfes ſtand eine Ehrenwache, die uns die militäriſchen 
Ehrenbezeigungen erwies. Die Straßen ſtanden zu beiden Seiten 
voll von Neugierigen aus allen Klaſſen und Farben. Ich be- 
griff nicht, warum ſo viel Aufſehens gemacht wurde, und empfand 
mit großem Unbehagen, daß ich der Mittelpunkt des Intereſſes war. 

Ungefähr halbwegs vom Dorfe machten wir vor einem 
kleinen, jauberen Haufe halt. Hier war, wie man mir ſagte, 
das Quartier des Generals Blood. Am Eingang kam mir 
der General entgegen, ein freundlicher, gut gebauter Mann 
von ungefähr 50 Jahren, ein echter Soldat, der mich ſehr 
höflich empfing und in feiner Sprache ſofort feine iriſche Ab— 
kunft verriet. Da meine Zeit ſehr beſchränkt war, traten wir 
ohne Verzug in die Unterhandlungen ein. Ich glaube nicht, daß 
es von Bedeutung ſein wird, einen Abriß zu geben von dem 
Gang dieſer Beſprechung, denn von Wert konnte nur das Reſultat 
ſein, und dieſes war von Bloods Seite der Zuſtimmung Lord 
Kitcheners und meinerſeits der Billigung des Generalkomman— 
danten unterworfen. Immerhin erreichte ich, daß er verſprach, 
die Ausſendung von Frauen ſowohl wie von Offizieren mit 
Proklamationen zu unterlaſſen. Die Fragen betreffs des Roten 
Kreuzes wurden zur Zufriedenheit erledigt. Die Frage der Au— 
werbung von Kaffern wurde offen gelaſſen. Das Einzige, was 
Geueral Blood in dieſer Hinſicht verſprach, war, daß er ſofort 
die Kaffernhäuptlinge rund um Lydenburg warnen werde, ſich 
auf Krieg einzulaſſen und ſich von ihren Kraalen zu entfernen. 
Noch am Abend vor unſerer Begegnung waren zwei Brüder 
Namens Swart zu Doorenhoek ermordet worden durch Kaffern, 
welche behaupteten, in engliſchen Dienſten zu ſtehen. | 

Die Unterredung dauerte ungefähr eine Stunde. Von 
engliſcher Seite wohnte ihr Kolonel Curen, von meiner Seite 
mein Sekretär Leutnant Malan bei. Blood mit ſeinem Stabe 
gab mir das Geleit bis Potloodsſpruit, wo wir voneinander 
Abſchied nahmen. Die weiße Flagge wurde wieder erſetzt durch 


Anſer drittes Weihnachtsſeſt im Felde. 

Auch der Monat Dezember ging vorbei, ohne daß ſich 
irgend etwas von größerer Bedeutung ereignet hätte. Einige 
Wagehälſe, darunter Mellema und der bekannte Jordaan, 
ſprengten die feindliche Mühle dicht bei Lydenburg in die Luft. 
Der Feind übte Vergeltung dadurch, daß er mit Hilfe von 
zwei Kaffern unſere Mühle bei Pilgrimsruſt vernichtete. "Zur, 
daan und Mellema konnten das lange nicht verwinden und 
ruhten nicht, bis es ihnen nach mehreren Verſuchen glückte, ſich 
nachts durch die feindlichen Linien zu ſchleichen und die große 


Mühle von Schurink im Dorfe Lydenburg mit Dynamit zu 


Unſere erte ` 


ſprengen. Es war ein fürchterlicher Knall, aber welche Wir- 
kung die Exploſion auf das Dorf hatte, habe ich nie erfahren 
können. Ferner hatten wir einige Scharmützel mit der Beſatzung 
von Witklip im Süden von Lydenburg und erbeuteten auch 
einige Viehherden. So ging das dritte Jahr, in dem wir unter 
Waffen ſtanden, zu Ende, der Krieg dauerte fort, und wir mußten 
auch noch das dritte Weihnachtsfeſt im Felde feiern. 

Trotzdem noch kein Friede in Sicht war, murrten wir nicht 
über unſer Los und beſchloſſen, das Weihnachtsfeſt ſo fröhlich 
und vergnügt wie möglich zu begehen. Der Feind ſchien nicht die 


| Abſicht zu haben, uns dabei zu ſtören, und da unſere Tiere nun 


in gutem Zuſtand waren, wurde von den Offizieren beſchloſſen, 
zur Feier des Tages Sportturniere und Wettrennen abzu⸗ 
halten. Das ganze Kommando mit Ausnahme der Wachen auf 
unſeren Vorpoſten konnte daran teilnehmen. Um es kurz zu 
ſagen: es war ein vergnügter Tag, und alles lief prächtig ab. 
Es gab gymnaſtiſche Spiele, Laufen, Weit- und Hochſpringen, 
dann Pferdewettrennen und ſchließlich, zur allgemeinen Erheite— 
rung, auch ein Wettrennen mit Maultieren. Dieſes fand nur 


— o 


9 Teilnehmer, aber dieje 9 Maultierreiter, wie jie beim Fallen 
der Flagge mit allerlei Reiterkunſtſtückchen zu arbeiten anfingen und 
jeder das Beſte that, um als Erſter durchs Ziel zu gehen, gee 
nügten, um die $ Lachmuskeln auch des größten Melancholikers in 
Bewegung zu ſetzen. Wir hatten kein Muſikkorps, um die Feſt⸗ 
freude zu erhöhen, aber wir waren ſo fröhlich, als es unter den 
gegebenen Verhältniſſen überhaupt möglich war. Der einzige 
Schmuck, den unſer Feſt trug, war die „Vierkleur“, die nationale 
Flagge in 4 Farben. 


Weihnachtsfeſt mitgefeiert hatten, waren nun bereits durch feind— 
liche Kugeln aus unſeren Reihen geriſſen! Ich konnte einen 
Seufzer nicht unterdrücken bei all den traurigen Erinnerungen 


712 


[62 


ruhigte mich aber damit, daß der Pfarrer, der hinter mir ſaß, 


ſchon dafür ſorgen würde, daß ich nicht allzuweit von dem 
geiſtlichen Wege abirren würde. 

Welche Freude iſt es doch, General zu ſein, dachte ich, 
als ich die Tribüne beſtieg. Mich weigern, zu ſprechen, durfte 
ich nicht, und was ich ſagen ſollte, wußte ich nicht. Wie ich aber 
auf die Tribüne kam und mich dem Publikum zuwandte, wurde 
mir gleich zugejubelt. Dieſe Zurufe, die einige Minuten dauerten, 


gaben mir die gewünſchte Gelegenheit, Atem zu ſchöpſen und 
Ach, wie viele der Offiziere und Bürger, die unſer voriges 


des vergangenen Jahres, die jetzt bei mir aufſtiegen. Denn wel⸗ 
cher Führer könnte ſeine tapferen Kameraden vergeſſen, die allzeit 


bereit waren, ihr Leben zu opfern, wenn er Befehle gab, die 
ihre Treue und Willigkeit auf eine harte Probe ſtellten? Meine Ge- 
danken wenigſtens ſchweiften inmitten aller Freude unwillkürlich 
zurück zu denen, die ſo lange Schulter an Schulter mit mir in 
Wind und Wetter, in Sonnenſchein und Regen geſtritten hatten 
für das, was wir für unſere heiligſten Rechte hielten und mit 
unſerem Leben zu bezahlen bereit waren: für die Freiheit und 
Unabhängigkeit unſeres teuren Vaterlandes. Ob ich es ein 
Glück nennen darf, daß ich lange genug verſchont geblieben bin, 


um von ihren Heldenthaten erzählen zu können, das muß die 
Ich muß immer noch daran denken, daß 


Zeit erſt noch lehren. 
der verſtorbene General Joubert im Jahre 1899 zu Modder- 
ſpruit bei Ladyſmith im Kriege zu verſchiedenen Offizieren ſagte: 


„Glücklich der Afrikaner, der das Ende dieſes Krieges nicht 


ſieht!“ Die Zukunft wird zeigen, ob ſeine Prophezeiung be— 
gründet war. 

Die Weihnachtsfeier ſelbſt wurde durch die Aufſtellung eines 
Chriſtbaumes für die Kinder in der eiſernen Kirche zu Pilgrims- 
ruſt gefeiert. Wo man alle die Geſchenke herbekommen hat, mit 
denen der Chriſtbaum ſo reich beladen war, weiß ich nicht. Es 
wurde eben alles benutzt, was überhaupt verwendbar war. Ir⸗ 
gendwo hatten wir eine alte Zauberlaterne erbeutet, die her⸗ 
gerichtet wurde und für ein Dutzend Vorſtellungen ausge⸗ 
zeichnete Dienſte that. Die Kirche war geſtopft voll. Mindeſtens 
neunzig Kinder mit ihren Müttern und Freunden waren da 
verſammelt. 


die Verlegenheit zu überwinden. Warum mir aber gugejubel: 
wurde, weiß ich nicht. Immerhin: Höflichkeit verpflichtet. Jé 
nahm alſo eine ſichere Haltung an, ſetzte eine Miene d 
wenigſtens verſuchte ich das zu thun — als ob ich mich hier 
vollkommen in meinem Elemente fühlte, und begann dann mt 
Dankesworten gegenüber dem Vorſitzenden für bie Freundlichkeit, 
daß er die Dauer ber Anſprachen beſchränkt habe. Eine ganz: 
Weile blieb ich dann im Gang. Was ernſt war in meiner An⸗ 
ſprache, kam, ſoviel ich mich noch erinnere, darauf hinaus, daß 
die Kinder von Pilgrimsruſt glücklich ſein könnten, in dieſer 
Kriegszeit noch unter der freien Flagge der Republik wohnen 
zu dürfen, und daß fie in dieſer Beziehung einen Vorzug ge 
nöſſen vor Tauſenden ihrer kleinen Kameraden, die, aus ihren 


Wohnungen geriſſen und ihrer Freiheit beraubt, in den Konzen- 


trationslagern eingeſchloſſen ſäßen. 

Auf mich folgte Se. Ehrwürden, der mich herausriß, indem 
er in ſeiner Anſprache behauptete, ich hätte ſchon alles geſagt. 
was überhaupt zu ſagen wäre. Ich beſchuldige nicht gern einen 
Geiſtlichen einer Unwahrheit, aber ich glaube doch, daß Se. Chr- 
würden ſich entweder hier abſeits der Wahrheit hielt oder febr 


ſarkaſtiſch war. Andere wünſchten mir zu meiner „ergreifenden“ 


Anſprache Glück. Auch dieſe Komplimente rechne ich zu den ge 
wöhnlichen Artigkeiten im Verkehr, zumal ja dieſelben Ver 
ſicherungen jedem General gegeben werden, wenn er geſprochen 
hat, auch wenn er die dümmſten Dinge von der Welt geſagt bat. 

Ich glaube, wenn man unſere außergewöhnlichen Verhält. 
niſſe mit in Betracht zieht, muß man ſagen, daß wir ein ſehr 
vergnügtes Weihnachtsfeſt gefeiert haben, und daß wir in vieler 


Hinſicht anderen Kommandos voraus waren — eine Thatſache, 


Zur Eröffnung der Feier ſang ein Chor, den der Lehrer aus 


den Schulkindern gebildet hatte und mit dem Harmonium be— 
gleitete, geiſtliche Lieder. Mir fiel die Aufgabe zu, eine (ro. 
nungsanſprache zu halten, welcher eine kurze Anſprache von 
Pfarrer Neethling folgen ſollte. Sein Bruder, der den Vorſitz 
E ermahnte den Pfarrer und mich, es kurz zu machen. 
Daß dieſe Warnung, was mich betrifft, überflüſſig war, brauche 
ich wohl kaum zu verſichern. 
Landes angelegenheiten zu halten, hätte ich, wenn auch nicht das 
nötige Talent, ſo doch jederzeit das nötige Selbſtvertrauen ge— 
habt, 
zu werden, um vor Kindern zu ſprechen über Dinge, wie ſie für 
dieſen Tag paßten, mit einer ganzen Reihe von Damen vor 
mir, die mit offenen Ohren und geſpannten Blickes vor mir 
ſtanden, als wollten ſie zu mir ſagen: Ha, 
General ans Reden, nun hören wir ſicher etwas beſonders Ge— 
ſcheites! daran war ich denn doch nicht gewöhnt. Ich be: 


die viel dazu beitrug, uns das Feldleben während der Regenzeit 
erträglich zu machen. 

Wie viele Berichte wir aus den verſchiedenen Quellen über 
den bevorſtehenden Frieden und das Ende des Krieges empfingen. 
kann man beurteilen, wenn ich ſage, daß ſolche Berichte oder 


Gerüchte faſt täglich kamen. Heute verließen die Engländer daz 


Land, weil ſie kein Geld mehr hatten; ein andermal war eine 
Intervention von ſeiten Rußlands und Frankreichs zuſtande 
gekommen; ein drittes Mal war Lord Kitchener von De Vet 


gefangen genommen und wieder frei gegeben worden unter dem 


Um vor Bürgern eine Rede über 


aber unerwarteterweiſe auf die Rednertribüne gerufen | 


nun kommt der 


Aus dem Rauch. nen 


Verſprechen, daß er das Land verlaſſen werde. Ja, General 
Botha ſollte ſogar von den Engländern eine Depeſche empfangen 
haben, daß er mit der Regierung nach Pretoria tommen folle, 
um Frieden zu ſchließen. Daß wir im Felde ſehnſüchtig nach 
der frohen Friedensbotſchaft verlangten, wird ſicher niemand te 
zweifeln. Daß wir des langen ſchweren Streites müde waren. 
ift ebenſo ſicher, als daß wir feft entſchloſſen waren, treu unir 
Pflicht zu thun bis zu dem Tag, wo unſere Regierungen und 
unſer Generalkommandant uns ſagen würden, daß wir das 
Schwert wieder in die Scheide ſtecken ſollten. 


— 


NDachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Mit Abbildungen nach Photographien von hans Franke 8 Komp. in Berlin. 


ie Ueberlieferung hat häufig den Charakter einer örtlich 
D ausgeübten Kunſtpflege beſtimmt. So iſt Nürnberg ſeit 
den Tagen der Viſcher und Dürer die Stadt der Kleinkunſt ge— 
blieben; München hat den Ruf als Stadt der Architekten nicht 
verloren; von Weimar her iſt die deutſche Kunſt nur durch Mal— 
werke bereichert worden, und Berlin hat ſeinen Charakter als 
Sitz einer eigenen bildneriſchen Kunſtentwicklung behalten. 
iſt eine der feſſelndſten Aufgaben der Kunſtgeſchichte, die Be— 


ziehungen zu erforſchen, welche zu der beſonderen Pflege der ein⸗ 


Es 


zelnen örtlich begünſtigten Kunſtzweige geführt haben. Iſt es 
dem Stammescharakter, der Landſchaft, oder iſt es zufälligen 
geſchichtlichen Ereigniſſen zu verdanken? Jedenfalls ſind die 
letzteren am leichteſten wahrzunehmen, wenn ſie auch nicht die 
einzigen Urſachen find. Berlins Anfänge als Stadt der Plaſti! 
gehen bis auf den Großen Kurfürſten zurück. Namen wie 
Eggers, Schlüter, Jacoby, Glume, Schadow, Rauch, Sii, 
Begas u. a. ſtehen in dieſer Entwicklungsreihe. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es nur eine Pflicht dankbarer 


Erinnerung, wenn Berlin ben künſtleriſchen Nachlaß des Mannes 
behütet, der als Bildhauer wohl den größten Einfluß auf bie Kunſt 
ſeines Jahrhunderts ausgeübt hat: Chriſtian David Rauch. Er 
war von Geburt kein Berliner, doch liegt der Schwerpunkt feines 


an Arbeit überaus 
reichen Lebens in 
der Stadt der preu⸗ 
ßiſchen Könige. Hier 
hat er die aus dem 
Studium der Alten 
gewonnene Harmo⸗ 
nie der Form mit 
dem Realismus ei- 
ner anders denken⸗ 
den Zeit zu vereini⸗ 
gen gewußt. Sein 
älterer Zeitgenoſſe 
Gottfried Schadow 
— als Menſch und 
Künſtler ſo recht der 
Typus des Berli⸗ 
ners — vermochte 
nicht, den letzten 
Schritt zu thun, der 
ihn an die Spitze 
der deutſchen Künſt⸗ 
ler geſtellt hätte. 


Kronprinz Friedrich Wilhelm 
Friedrich Wilhelm IV) 1823. 


Konig ane, Wilhelm III prinz Wilhelm 


(Kaiser Wilhelm I) 1825. . 


gang geſchaffen worden. Erſt acht Jahre nad) dem 1857 erfolgten 
Tode des achtzigjährigen Künſtlers wurde das ſeinem Andenken 
geweihte Inſtitut unter der perſönlichen Anteilnahme des preußi⸗ 
ſchen Königs eröffnet, und zwar in den Räumen des geſchichtlich be⸗ 


deutſamen „Lager- 
hauſes“, in welchen 
die meiſten Werke 
des Künſtlers ent⸗ 
ſtanden waren. 
Aber nur wenige 
Jahre blieben ſie 
hier. Als zu An⸗ 
fang der ſiebziger 
Jahre das könig⸗ 
liche Staatsarchiv 
die Räume in An⸗ 
ſpruch nahm, wurde 
die Sammlung in 
den benachbarten 
Flügel gebracht, in 
dem ſie ſich zur Zeit 
noch befindet. In 
der Perſon eines 
der bedeutenderen 
Schüler Rauchs, 
Hugo Hagen, erhielt 
das Muſeum einen 


Rauch trat mit offenerem Blick und mit geklärterer Auffaſſung Vorſteher, der ſich bemühte, die Werke des Meiſters in Gipsabgüſſen 


in die Kunſtarena, um der deutſchen Bildnerei neue Anregungen 


nach Möglichkeit zu vervollſtändigen. Nach ſeinem 1870 erfolgten 


zu geben. Schadow blieb im weiteſten Sinne der preußiſche — , Abgange trat Profeſſor Dr. Rudolf Siemering in die Stellung 
noch beſſer der brandenburgiſche — Künſtler, ſein künſtleriſches ein, ein Mann, welcher der geiſtigen Größe Rauchs nahekommt. 
Wirken gehört in die Kulturgeſchichte des brandenburg⸗preußiſchen Das untere Bild auf dieſer Seite ſtellt den gegenwärtigen Leiter 


Staates; Rauchs Schaffen 
dagegen fällt zuſammen mit 
jenen geiſtigen und politi⸗ 
ſchen Strömungen, die von 
Preußen zu Deutſchland 
führen ſollten. Es iſt zu 
bedauern, daß Schadow 
nicht auch ein gleiches Denk⸗ 
mal ſeiner Wirkſamkeit in 
Berlin gefunden hat, wie es 
Rauch im Rauch⸗Muſeum 
beſchieden war. Könnte man 


Schadows Lebenswerk mit 


dem ſeines jüngeren Zeit⸗ 
genoſſen Chriſtian Rauch 
unmittelbar vergleichen, 
dann würde auch in dieſen 
beiden künſtleriſchen Welten 
zum Ausdruck gelangen, was 
die brandenburg⸗preußiſche 
Ueberlieferung abhebt von 
der größeren deutſchen, die 
ſichüber ein halbes Jahrhun⸗ 
dert nach dem Einbruch des 
Korſen einſtellte. Wir könn⸗ 
teu hineinſehen in den künſt⸗ 
leriſchen Spiegel einer gro⸗ 
ßen Zeitwende. Vielleicht 
kommt es einmal dahin. 
Fürs erſte müſſen wir dank⸗ 
bar ſein, daß in dem Rauch⸗ 
Muſeum wenigſtens der 
größte deutſche Bildhauer 
des 19. Jahrhunderts ſein 
Denkmal gefunden hat. 
Obwohl den Zeitgenoſſen 
die Bedeutung Rauchs für 
die deutſche Kunſt nicht ver⸗ 
borgen geblieben war, iſt 
das Muſeum doch nicht ohne 
weiteres nach ſeinem Hin⸗ 


professor Dr. R. Siemering, der jetzige Direktor des Rauch Museums. 


des Rauch⸗Muſeums dar. 

So reich bie Samm- 
lung an Werken des Künſt⸗ 
lers auch ijt — volljtan- 
dig iſt ſie nicht. Von den 
etwa 400 Werken Rauchs, 
welche die Kunſtgeſchichte 
aufzählt, konnten bisher 
zwei Drittel vereinigt wer⸗ 
den. Sie gewähren aber 
immerhin einen Einblick in 
die Schaffenswerkſtatt des 
Bildhauers, wie er für den 
Künſtler und den Kunſt⸗ 
freund nicht beſſer geboten 
werden kann. 

Rauchs Bedeutung liegt 
auf zwei Gebieten. Als ſelb⸗ 
ſtändig ſchaffender Künſtler 
hat er der deutſchen Kunſt 
neue Wege gewieſen, auf 
denen dieſe der Kunſt an- 
derer Völker ebenbürtig 
wurde; als Zeitgenoſſe des 
größten deutſchen Kampfes 
aber war er berufen, die 
Helden dieſes Krieges durch 
ſeine Werke dauernd zu ver⸗ 
herrlichen. Und diejenige 
That, die ihn weit über die 
Enge eines nur wenig Ge. 
bildeten zugänglichen Krei⸗ 
ſes hinweghob und zugleich 
den Empfindungen eines 
ganzen Volkes künſtleriſchen 
Ausdruck lieh — die Her⸗ 
ſtellung des Sarkophages 
für die Königin Lniſe, mußte 
ihm um ſo näher liegen, 
als er einſt ſieben Jahre 
als Kammerdiener in der 


— 


unmittelbaren Umgebung des Königpaares geweſen war. 
verklärte Geſtalt jener königlichen Dulderin im Mauſoleum zu 
Charlottenburg und das Schlüterſche Standbild des Großen 
Kurfürſten ſind ja die einzigen plaſtiſchen Bildwerke, die wirklich 
volkstümlich geworden jind, feit die gemütvolle Holzſkulptur der 
Gotik und der Frührenaiſſance von fremden Einflüſſen erdrückt 
worden iſt. 

Vielleicht iſt auch Rauchs Denkmal des „Alten Fritz“ — 
deſſen Modell man auf der zweiten Abbildung hinter der Geſtalt 
Profeſſor Siemerings ſieht — hier noch als Beiſpiel einer volks- 
tümlichen Großbildnerei anzureihen, obwohl die Kunſtwiſſenſchaft 
dies nicht anerfen- 
nen will. Indeſſen 
— das Volk ſieht 
mehr mit dem Her⸗ 
zen als mit dem Ber- 
ſtande! Von dem 

Sarkophage der 
Königin iſt leider 
kein Abguß in der 
Sammlung vorhan- 
den; hingegen ſind 
mehrere andere Dar⸗ 
ſtellungen der Köni⸗ 
gin vertreten, von 
denen wir die Bii- 
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Die 
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die Büſten des Kronprinzen Friedrich Wilhelm (Friedrich Bit 


helm IV), des Königs Friedrich Wilhelm III, des Prinzen Wilhelm 


„. —. — —— A 


(Kaiſer Wilhelm I). Die untenſtehende Abbildung zeigt neben den 
beiden ſchon erwähnten Büſten der Königin Luiſe auch jene der 
Prinzeſſin Charlotte, der ſpäteren Kaiſerin Alexandra Feodorowna, 
der Gattin des Kaiſers Nikolaus I von Rußland. 

Wie im Kopenhagen das Thorwaldfen-, in Brüſſel das 
Wiertz⸗, in Dresden das Rietſchel⸗ und in München das Schwan 
thalermuſeum nicht nur kunſtgeſchichtliche Sammlungen, ſondern 
in höherem Sinne Denkmäler bedeutender Künſtler ſind, ſo dien 
das Rauch⸗Muſeum dem Andenken ſeines Schöpfers. Während 
jene aber von der 
Kunſtgeſchichte jetzt 
mit weſentlich an 
derm Maßfſtabe ge 
meſſen werden als 
vor mehr als einem 
Menſchenalter, hat 
Chriſtian Rauch in 
der Schätzung ſeiner 
Kunſt nichts einge⸗ 
büßt. Zwar verlier! 
ſich nur ſelten ein 
Beſucher nach den 
abſeits vom Ver⸗ 


: kehrswege gelegenen 
ſten aus den Jahren ſtillen Räumen der 
1816 und 1817 im Kloſterſtraße, aber 
Bilde reproduzieren. zu bedauern iſt dies 

Wenn man die am Ende wohl nicht. 
natürlichen Bezie- Die anſpruchsloſen 
hungen, die eine Zeit pj in Charlotte, spätere Kaiseri uM Zimmer, welche zwei 
und ihre bedeutend⸗ "Alexandra von Russland Aa Königin Luise (1817). Königin Luise (1810). Drittel von dem Le 


jten Männer ver- 


binden, im Auge behält, dann fonnten aud) die Helden der 


Befreiungskriege, Blücher, Gneiſenau, Scharnhorſt, Bülow u. a., 
von keinem andern Bildhauer beſſer dargeſtellt werden als 
von Chriſtian Rauch. 


noch als der nüchterne, kühle Franz Krüger, der als malender 
Porträtiſt im damaligen Berlin einen ungemein großen Wir- 
kungskreis gefunden hatte. Das preußiſche Königshaus ing- 


wieder — oft in vielfachen Wiederholungen — die Mitglieder 
darſtellte. Auf dem oberen Bilde Seite 713 findet der Lefer | 


Gewitter im Mai. 


Novelle von Ludwig Ganghofer. 


(6. Fortſetzung.) 


IN ſchönen Tage begannen ſchwül zu werden — fo ſchwül 
unter dem Dach des Förſterhauſes wie draußen unter dem 
freien Himmel mit ſeiner heißen Sonne. 

Von der „dummen Geſchicht“, wie Vater Kaverl den Her- 
zenskummer feines Buben zu nennen pflegte, wurde im Föriter- 
haus nur geſprochen, wenn Vater und Mutter allein waren. 
Saß aber der Bub bei ihnen, dann ſchwatzte man von hundert 
Dingen, nur von dem einzigen nicht, an das ſie alle dachten. 
Und das war immer ein tröpfelndes Reden, ein müdes Lachen, 
ein beklommenes Verſtummen. 

Wie lang ihnen allen ſolch ein Abend wurde — bei der 
trüb brennenden Petroleumlampe, um die noch Vater Kaverls 
Pfeife die grauen Schleier ihres Qualmes ſpann! 

Doch am Freitag abend — am letzten Abend vor Poldis 
Abreiſe — da wurde allen dreien das Schwatzen ein bißchen leichter. 
Jedes von ihnen ſchien zu denken: morgen iſt's überſtanden! 

Die Alten ſprachen immer vom nächſten Urlaub ihres 
Buben, Vater Xaver! braute einen Punſch, und da blieben jie 
lange ſitzen — denn die Mutter hatte noch bis ſpät in die Nacht 
hinein zu nähen, um das Zeug ihres Buben völlig in Ordnung 
zu 1 und am andern Morgen, gleich in aller Frühe, ge⸗ 
dachten ſie den Koffer zu packen — Poldi mußte wohl erſt am 
Abend gegen zehn Uhr von zu Hauſe 


benswerk eines der 
größten deutſchen Künſtler bergen, bedürfen ebenſo der Rube 
und Intimität wie jene weihevollen Räume Weimars, in denen 


der größte deutſche Dichter lebte, dichtete und ſtarb. Wer in 
Als ſeelenvoller Schilderer offenbart 


ſich uns Rauch in ſeinen Porträtbüſten, beſſer und wahrer 


das Rauch⸗Muſeum geht — fei er nun ein kunſtfreundlicher 
Bewunderer des Bildhauers, oder ſei er ein nachſtrebender 
Künſtler — der wird die Unruhe gerne miſſen, die mit den 
Maſſenbeſuchen Schauluſtiger verbunden iſt. In der Stille dieſer 


Räume wird man leichter und inniger zu den Schöpfungen des 
beſondere hat in Rauch ſeinen Bildhauer gefunden, der immer 


Meiſters in Beziehung treten und zu den Kunſtwerken ein per⸗ 


| ſönlicheres Verhältnis finden, als dies in einer vielbeſuchten Xu 


ſtellung möglich iſt. Robert Mielke. 


Dachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten 


nächſten, eine Stunde vom Dorf entfernten Bahnſtation ben An- 
ſchluß an den nach Mitternacht von München abgehenden Per- 
ſonenzug zu erreichen — aber wenn der Koffer am Morgen ſchon 
fertig ſtünde, dann könnte man ſich „Zeit laſſen“, meinte dit 
Mutter. „Und man hat ſich doch noch ein bißl!“ 

Als fie Schlafen gingen, war Vater Laver! vom und 
ſo fidel geworden, als käme er aus der Schützengeſellſchaft. Er 
machte ſich's in den Federn bequem und lachte und ſchwatzte, 
während die Mutter noch immer was zu kramen hatte. Aber 
ſchließlich wurde er ſtill, und als er zu ſägen anfing, ſchlich die 
Förſterin. auf den Zehen aus der Stube und ging zur Kammer 
ihres Buben hinauf. 

An der Thüre lauſchte ſie ein Weilchen. Alles war ſtill 
da drinnen, doch es ſchimmerte noch Licht durch die Ritzen der 
Thüre heraus — und als ſie in die Kammer trat, fah ſie ihren 
Buben halb entkleidet neben dem flackernden Kerzenlicht am 
offenen Fenſter ſitzen. 

Wortlos, wie von einem ſchmerzenden Krampf geſchüttelt, 
ſtreckte er der Mutter die Arme entgegen und zog ſie auf 
ſeinen Schoß und hielt ſie A und preßte das Geſicht 
an ihren Hals. 

Auch die Mutter anche eine Weile, bis ſie ſprechen konnte. 


fortfahren, um in der Dann begann ſie ihn mit leiſen Worten zu tröſten und redete 


immerzu, fo lange, bis er ruhig wurde. „Und ſchau, Bubele, 
jetzt vergöun dir doch auch ein bißl Schlaf! Morgen mußt ja 
die ganze Nacht durch fahren! . . . Gelt, (Dutt dich niederlegen?“ 

Er nickte. „Gut Nacht, Mutterl! j 

Draußen vor der Thüre wartete jie, bis das Licht erloſch. 
Dann ging ſie nochmals hinein in die Kammer, die vom Mond— 
ſchein matt erleuchtet war, tauchte die Finger in das Weihbrunn— 
keſſelchen, das neben der Thüre hing, beſprengte mit dem ge- 
weihten Waſſer das Geſicht ihres Buben und küßte ihn auf 
die Wange. „Schau, fo viel hart wird's mir morgen! 
komm mir nur geſund wieder heim ... und alles tjt recht!“ 

„Ja, Mutting!“ 

Sich bekreuzend, mit einem geflüſterten Segenswunſch, vere 
ließ ihn die Mutter. 


Aber 


für dich und für nus alle am Detten, daß man im Guten aus- 
einander geht. Und wann er kommt und ſagt dir in aller Güt ein 
ehrlichs Pfüegott . . . fau, da kannſt ihm doch die Hand geben .. 
Poldi ſchüttelte den Kopf. „Ne, Mutting, dat kann ick nich. 
Der Dom'ni und ich, wir haben einander nichts mehr zu ſagen!“ 
Dabei blieb er, wie die Mutter auch bettelte. Und gleich 
nach dem Mittagseſſen nahm er ſeine Mütze, ging zur Schiffhütte 
hinunter, löſte das Boot und fuhr auf den See hinaus — weit 
hinaus. Draußen ließ er die Ruder ſinken. Gebeugt, mit den 
Fäuſten auf den Knien, ſaß er im Kahn und ſpähte immer gegen 


die Seeſtraße. 


Bald brannte die Sonne mit ſchwüler Glut auf ihn nieder, bald 
wieder glitt ein grauer Schatten der Wolken über ihn hin, die ſich 


mit kugeligen Formen immer dichter am Himmel zuſammenzogen. 


Am andern Morgen waren ſie alle drei ganz ruhig. Nur 


Vater Xaverl hatte Urſache, manchmal an feine Stirn zu greiz 
fen — er hatte zu viel Zucker in den Punſch gegeben! 

Gegen acht Uhr, als Poldis Koffer gepackt war, ſetzten ſie 
ich zum Frühſtück vors Haus, in den Schatten des vorſpringen— 
den Daches. Der Tiſch war gedeckt wie zu einem Feſt. Die 


Mutter hatte einen großen Blumenſtrauß zwiſchen die Taſſen 
und Teller geſtellt und hatte Schinken, Eier, Kuchen und Gugl⸗ 


bunt jo reichlich aufgetragen, daß Vater Xaverl lachend fragte: 
„Kriegen wir denn heut Einquartierung?“ 

Während ſie ſaßen, mußten ſie mit dem Tiſch immer rücken, 
um der Sonne auszuweichen. Die brannte am frühen Morgen 
ſchon ſo heiß, als wär's die Juliſonne. 


Niederen Fluges ſchoſſen die Schwalben über bie Wieſen 


und am Ufer hin. Und wenn ein Wagen die Seeſtraße hinunter— 


fuhr, dampften graue Staubnebel langſam über das ſpiegelglatte 


Waſſer hinaus. 
Bewegung am Himmel — denn weiße, faſerige T 


Kein Windhauch rührte ſich — und doch war 
Wolken wuchſen 


aus dem Blau heraus, löften ſich wieder auf und bildeten fih 


an anderer Stelle wieder von neuem. Es war etwas Schwüles, 
Müdes und Lauerndes in der ganzen Natur. 
„Heut will mir 's Wetter gar nicht gefallen!“ meinte Vater 
kaverl. 
Und Poldi nickte. „Ja, Vater! Heut kommt noch was!“ 
Aber es blieb immer im Gleichen, von Stunde zu Stunde. 
Gegen Mittag hatte die Mutter einen Weg ins Dorf zu 
machen, um für den Buben noch was einzukaufen: Nadeln, Fa— 
den, Litzen und Hafte — denn ſie wollte ihm eine Nähſchachtel 


rand ſtand die Sennbiitte. 


zuſammenrichten, damit er auf dem Schiff fein Zeug immer ors 


dentlich ausbeſſern könnte. 
heimkam, 
war. Ganz aufgeregt war ſie. 
„Mutter, was haſt du?“ 

Sie erſchrak vor ſeinem merkwürdigen Blick, wollte ihn be⸗ 
ruhigen und redete ein Weilchen ſo herum, von ihrer Angſt vor 
einem böſen Wetter, und vom Krämer, deſſen „Anerith““ feit 
geſtern einen „Purzelbaum“ nach der ſchlechten Seite gemacht 
hätte, und wie aufgeregt ſie darüber wäre, daß das grobe Wetter 
gerade jetzt beginnen ſollte, wo ihr Bub wieder aufs Schiff 
müßte. Und ſo ſchwatzte ſie, 
Arm klammerte und mit zerdrückter Stimme ſagte: 
ting! Dat möt wat anners jin! Und das ſollſt du mir jagen! ... 
Haſt du das Dorle geſehen?“ 

„Aber, Bub, was fallt dir denn ein? Du mußt dir ja 
Sachen denken . .. geh, fei doch ein bißl geſcheit! Und wenn 
ſchon meinſt, du mußt es wiſſen . .. no ja, in Gotts Namen: 
der Domini A mir halt begegnet.“ 

„Der Domni? . .. So?“ 

„Und gefragt hat er mich halt, wie lang' du noch bleibſt. 
Und wie ich ihm gejagt hab, bu fahrſt heut am Abend um Zehne, 
da hat er aufgeſchnauft . . . und ſchau, Bub, da hat er mich der- 
barmt! Und angeſchaut hat er mich, fo verkümmert . . . und 


Und Poldi fragte auch gleich: 


Und als ſie von dieſem Weg wieder | 
war es ihr anzumerken, daß irgend etwas gejchehen ` 


Einen um den anderen ſah er die Seeſtraße herunter— 
kommen — aber keiner trug den langen Sonntagsrock, keiner 
hatte den knappenden Schritt des Schmiedes. 

Bei dieſem Spähen überkam ihn plötzlich ein quälendes 
Gefühl — der andere, wenn er käme, ſollte ihn auf dem offenen 
Waſſer nicht ſehen, ſollte nicht merken: der weicht mir aus. 

Mit haſtigen Ruderſchlägen, die das Waſſer rauſchen machten, 
trieb er das Boot der nächſten Waldbucht zu. Aufatmend ſprang 
er ans Ufer und zog den Nachen bis zum halben Kiel aufs Land. 

Ohne des Weges zu achten, den er einſchlug, ſchritt er in 
den ſchwülen, ſchweigenden Wald hinein. Nirgends konnte er 
bleiben — wie eine brennende Unruh war's in ihm, die ihn 
trieb und trieb. Und als der Waldgrund zu ſteigen begann, 
überfiel es ihn mit irrſinniger Sehnſucht: hinauf, hinauf, nur 
immer hinauf — um ſo raſcher, je ſteiler das Gehänge wurde! 
Wie wohl ihm das that: ſich ſo abzuquälen, bis um der Atem 
verging und die Kraft erlahınte! 

Da lichtete jid) der Wald zu einer weiten, wellig geneigten 
Weidefläche. Das war eine Niederalm — und dicht am Wald- 
Zwei lachende Stimmen klangen 
aus dem niederen Blockhaus, dünne Rauchwolken kräuſelten ſich 
wie blauer Nebel aus den Lücken des ſteinbeſchwerten Schindel- 
daches, und vor der offenen, von mattem Feuerſchein umgit- 
terten Thüre ſtand ein leerer Handkarren — da hatte wohl der 
Bauer das Almgerät heraufgefahren, um die Hütte häuslich 
einzurichten für die nahe Sennzeit. 

Eine Weile ſtand Poldi am Waldſaum und blickte zu der 
rauchenden Hütte hinüber, aus der die Stimmen klangen — die 
Stimmen eines Mannes und eines Weibes — und ſo fröhlich! 
Die Beiden lachten, als ſäße das Glück bei ihnen am hellen Feuer! 

Um den Mund ein bitteres Lächeln, wandte ſich Poldi in 
den Wald zurück. Ganz langſam ging er — ohne zu ſchauen, 
wohin. Immer wieder griff er in die grünen Zweige, nach 
einem Stamme, nach einem Fels — als hätte er eine Stütze 
nötig. Dieſes ſinnloſe Aufwärtshetzen hatte ihn jo müde ge- 


macht, daß fein Gang wie das Taumeln eines Trunkenen wurde. 


bis Poldi die Hand um ihren 
„Ne, Mut⸗ 


grad wie einer, der ſich was Guts derbettelt, ſo hat er mich ge⸗ 


fragt, ob er nach 'm Eſſen nicht kommen dürft. . .“ Mit angit- 


vollen Augen jah die Mutter zu ihrem Buben auf und ſtrich 


ihm mit der Hand über die Stirn, als möchte ſie dieſe harte 

Furche glätten. „Geh, Bubele, ſei geſcheit! Schau, ich hab's 

ihm verlaubt, daß er kommt . . . weil ich mir denkt hab, es wär 
»Aueroid. 


Zwiſchen mooſigen Steinen, wo der Schatten des jungen 
Laubes durchwebt war von hundert flimmernden Lichtern, warf 
er ſich zu Boden. 

Kleine Meiſen flogen mit erregtem Piſpern hin und her, 
als hätte der Anblick dieſes einſamen Menſchen ihre Neugier ge- 
weckt. Und tiefer im Walde fing ein Kuckuck zu rufen an. Wer 
da das Waldorakel hätte befragen wollen: Wie lange leb' ich 
noch? . . . der hätte feine Freude gehabt! Denn der Kuckuck 
wollte mit Rufen kein Ende finden und ſchien die Jahre des 
Methuſalem zählen zu wollen. 

Doch Poldi hörte nicht. Ohne ſich zu bewegen, ſaß er, mit 
den ſchlaffen Armen über den Knien, und ſtarrte immer vor ſich hin. 

Die flimmernden Lichter um ihn her erloſchen — eine 
dichte Wolke hatte ſich vor die Sonne geſchoben — und der 
grüne Wald wurde grau. 

Poldi hob das Geſicht, mit Augen, als wüßte er nicht, wes⸗ 
halb er plötzlich ſo ſchauen mußte — und als wüßte er nicht, 
wo er wäre und wieſo er da her gekommen. 

Er lachte heiſer. Und pflückte eine Grasſchmehle. Die ſah er 
immer an und zog ſie langſam durch die Finger — immer wieder. 

Der Kuckuck, der ein Weilchen geſchwiegen hatte, fing etwas 
ferner wieder zu rufen an. Dann wurde er ſtumm, mitten im 
halben Ruf, und ſtrich mit jenem gackernden Gelächter durch den 


Wald hinunter, das der Kuckuck immer hören laßt, wenn ihn der 
Schritt eines Menſchen oder eines Wildes aufſcheuchte. 

In der dumpfen, grauen Schwüle ging ein langſames 
Rauſchen über die Kronen der Buchen hin — und aus der Ferne 
hörte man etwas wie das Brauſen eines mächtigen Wildbaches. 

Bei dem kühlen Hauch, der vom Thal her über den 
Berghang hinaufwehte, kam plötzlich eine milde Süßigkeit in 
die Luft — der Wohlgeruch des blühenden Waldmeiſters und 
der weißen Maiblumen. 

Tiefatmend trank der Einſame den wehenden Duft in ſeine 
Bruſt. Und jählings — als wäre bei dieſem Frühlingstrinken 
alle Sehnſucht ſeines Herzens ſchreiend geworden — warf er 
ſich mit dem Geſicht ins Moos und brach in Thränen aus. 

Es dauerte lange, bis dieſer zuckende Krampf ſeines Körpers 
ſich beruhigte. 
die Arme gewühlt — und hörte nicht, daß jemand kam. 

Erſt war's nur wie ein heller Schimmer, ferne, zwiſchen den 


„Odder heww ick wull min Wurd nich gehalten, das ich dem 
Herrn Dekan hab geben müſſen, weil ... weil mich der Anner 
verkladdert hat? Sag mir, Dorle .. bin ich zu dir in dein 
Haus gekommen? Heww ick di nid) in Rauh laten? Heww ick 
di im Dorf drunten einen Weg abgepaßt? Bin ich nicht auf 
der Seeſtraß vorbei an dir . . . und hab mein Herz in die Fäuſt 
genommen, daß es bluten hat müſſen! Iſt das wahr oder nicht? 
Un nu ſegg mi, Dorle ... ſag mir das einzige, warum du mich 


fürchten mußt? Warum, Dorle? Warum biſt du vor mir da⸗ 


Und immer blieb er noch liegen, das Geſicht in 


Bäumen. Doch immer näher kam's — ein Mädchen, mit weißer 


Schürze und weißem Kopftuch. Langſam ſchreitend, ein Körbchen in 
der linken Hand, blickte ſie ſuchend umher. Manchmal bückte ſie 
ſich und ſchob das grüne Stäudlein, das ſie gepflückt hatte, unter 


den Deckel des Körbchens. Und das alles that ſie ſo ſeltſam müde. 


Da fuhr ein Windſtoß über den Wald hin. Nur ein kurzes, 
dumpfes Rauſchen — und gleich wieder Stille. Doch alle Zweige 
hatten ſich bewegt, alle Wipfel ſich gebogen, und das ſchwankte noch 
immer, als in den Lüften ſchon wieder die Ruhe war. Und 
wieder hörte man dieſes Brauſen in der Ferne, ſtärker als zuvor. 


Langſam hob das Mädchen die Augen und machte ein paar 


Schrittlein hin und her, um durch die Kronen der Buchen einen 
Ausblick nach dem Himmel zu finden. Was jie dort oben jab, 
das ſchien ihr nicht zu gefallen. Den Deckel des Körbchens feſter 
ſchließend, begann ſie raſche Schritte zu machen und wollte durch 
den Wald hinunter ins Thal. 

Das Dorle war's — aber nicht mehr mit dem roſigen Ge— 
ſichtlein und den freudig glänzenden Augen wie damals im grünen 
Stübchen, als die Spieluhr zirpte und die Vögel trillerten. Sie 
hatte ſchmale, blaſſe Wangen, einen müden und traurigen Blick 
und um den Mund einen ſchmerzhaft ängſtlichen Zug — wie ein 


vongelaufen? Warum?“ 

„Weil . .. Sie konnte nicht weiterſprechen, denn alles 
zitterte an ihr, die Stimme, die Hände — das ganze, kleine, 
zarte Ding war zitterndes Leben, zitternde Angſt. So ſtand ſie 
vor ihm und hing mit ihrem ratloſen Blick an ſeinen naſſen 
Augen. „Weil . .. jo geh doch, ſchau, ich bin ja nur jo ge 
laufen, weil...“ Wie ſchwer es ihr wurde, dieſe Urſach zu 
finden: „Weil ein arges Wetter kommt!“ 

„Ein Wetter? So?“ Er ſah nicht zum Himmel auf, an 
dem ſich die Wolken finſter über dem jungen Maienleben des 
Waldes zuſammenzogen — und ſah nicht, daß ſich rauſchend 
unter einem Windſtoß alle Laubkronen bewegten. Nur dieſe 
großen, angſtvollen Augen ſah er, die ſo ſtarr an den ſeinen 
hingen. „Ein Wetter? So?“ Und wieder lachte er. „Herr 
Seting, jo ... freilich, da mußt du laufen ... dat is hellſchen 
wohr! So lauf doch, lauf! Sonſt könnt ſich einer ſorgen um 
Did) . . . bei dem argen Wetter .. einer, den du lieb hajt!” 

Sie ſah ihn an und ſchwieg, als hätte ſie nicht verſtanden. 
Und er hatte doch halb die Sprache der Heimat geredet. 

„So lauf doch, lauf! Oder ber om ni wird bös werden... 
weil du nicht daheim geblieben biſt ... bei fo einem Wetter. 

„Aber geh!“ Sie hatte eine Stimme, die gar nicht klang 
wie ſonſt. „Der Domini iſt's ja doch ſelber geweſen ... der 


hat mich doch fortgeſchickt, daß ich Waldmeiſter fud) ... zum 


Stirn. 


Kind, das gerne weinen möchte und doch nicht den Mut feiner | 


Thränen hat, weil es den Aerger der Mutter fürchtet. 


Erſchrocken blickte ſie auf den Menſchen nieder, der mit verhülltem 
Geſicht auf der Erde lag und zu ſchlummern ſchien. 
Zügen ſprach es wie ratloſe Angſt — und doch wie Sehnſucht 


Anſetzen, weißt ... weil der Waldmeiſter ein Heilkräutl üt..." 
„Der Dom'ni?“ Jene harte Furche grub ſich in ſeine 
„Der hat dich ſuchen geſchickt?“ 
„Der Domini, ja! Vor dem Eſſen iſt er gekommen, ich weiß 
nicht, wie, ganz ſiedig ijt er geweſen vor lauter Laufen, und... 
und auf der Stell hab ich fort müſſen, unb... und Waldmeiſter 


ſuchen.“ Immer an ſeinen Augen hängend, mit ſtockendem Atem 
Immer haſtiger ging ſie — und da ſtockte ihr plötzlich der Fuß. 


und zitternd, ſagte ſie das her, wie ein Kind die auswendig ge⸗ 


lernten Sünden aufſagt, wenn es das erſte Mal zur Beichte geht. 


Aus ihren 


auch, die ihre Augen glänzen machte. Sie wagte eine Weile gar 


nicht ſich zu rühren. Dann ſchien dieſe hilfloſe Angſt in ihr das 
Stärkere zu werden — und als hätte eine grobe Fauſt ſie von der 
Stelle geſtoßen, begann ſie durch den Wald hinunter zu flüchten. 

Da klang ein Laut. 

War es ihr Name, den dürſtende Sehnſucht ſtammelte? 
Oder war's nur ein erſtickter Schrei ohne Sinn? 

Der Klang dieſer Stimme lähmte ihr alle Glieder — ſie 
konnte nicht weiter, mußte bleiben — und als ſie langſam das 
weiße Geſichtlein wandte, ſtand er ſchon vor ihr, mit den ver- 
ſtörten Augen, mit dem zerwühlten Haar, in deſſen Ringeln grüne 


„Die Mutter hat gemeint, ein Wetter thät kommen, und hat ge⸗ 
ſcholten und hat mich nicht fortlaſſen wollen. Aber da iſt der 
Domini ganz bös worden, und fort hab ich müſſen, gleich au! 
der Stell . .. und das Wetter, hat er geſagt, das that gar 
nimmer kommen, und morgen wär alles wieder gut! Und viel 


ſollt ich ſuchen, recht viel, weißt, weil der Waldmeiſter ſo ein 
gutes Heilkräutl ift... und ſollt nur ja um kein Aichtl früher heim: 


kommen, eh's nicht Abend iſt und eh' nicht ſein Licht wieder brennt!“ 
So haſtig hatte ſie das hergeſtottert, daß ihr der Atem erloſchen 


war wie beim Lauf über eine ſteile Höhe hinauf. „Aber ſchau nur. 


Moosfäden und kleinzerknickte Reijer hingen, und auf ben bren- 


nenden Wangen die grauen Striche der eingetrockneten Thränen. 
„Dorle? Wat heww ick di tau Leden dahn?“ Die Erregung 
zerdrückte ihm jedes Wort, daß er kaum zu ſprechen vermochte. 
„Segg mi dat blot, wat ick di tau Leden heww dahn . .. dat 
du Furcht hewwen möſt vör mi, as wir ick en wildes Tier?“ 
Sie verſtand nicht, was er ſagte. Aber wäre ihr ſeine 
Sprache auch verſtändlich geweſen, ſie hätte ihm doch nicht Ant- 
wort geben können — jo zu Tod erſchrocken ſtand jie vor dem 
Kummer, der aus ſeinem entſtellten Geſicht zu ihr redete. 
„Segg mi, Dorle . . .“ Das klang, als hätte ihr Schwei— 
gen ſeinen Zorn gereizt. „Segg mi . . oder verſtehſt du mich ſchon 
wieder nicht? Sagen ſollſt mir, wat ick dir gethan hab, daß du 
fo hajt davonlaufen müſſen vor mir? Warum, Dorle... warum 
thuſt du mir noch ſo weh?“ Der harte Klang ſeiner Stimme 
zerbrach, und das Waſſer ſchoß ihm in die Augen. „Was hab 


ich dir denn gethan .. als bloß das einzige, daß du mir lieb biſt? 


Und das thut doch mir ſelber weher . . . als dir!“ Er lachte. 


was für ein Wetter als kommt! Schau, da muß ich doch heim!“ 

In heiſeres Lachen ausbrechend, ſo luſtig, als hätte man 
ihm die drolligſte Geſchichte der Welt berichtet, ſchlug Poldi 
immerzu mit beiden Händen auf ſeine Knie los. 

„Jeſus Maria!“ ſtammelte Dorle erſchrocken. 
Was haſt denn?“ 

„Nu verſtah ick! Nu verſtah ick! Nu is mi allens flor!“ 
Er lachte, daß ihm die Thränen kamen. „Schau nur, ſchau, wat 
de Dom'ni en klauker Menſch is! Seggt tau min Mutterl, dat 
hei kommen will . .. damit ich daheim bleib bis zum Abend 
und allweil wart auf ihn . . . und iit fo klug doch, daß er Angſt 
hat, ich könnt in der letzten Stund mein Herz nimmer zwingen, 
daß id) hinlaufen müßt zu dir und deine lieben Händ faſſen ..." 
Er ſtreckte die Arme, und ſeine braunen Fäuſte klammerten 
ſich um Dorles kleine Hand. Das Lachen war ihm plötzlich 
vergangen — doch die Thränen dieſes Lachens, graue Tropfen, 
rannen ihm über die verhärmten Wangen, über den zuckenden 
Mund. „Und ſchau, Dorle ... deswegen hat er dich in 
den Wald geſchickt . . . bei fo einem Wetter, Dorle ... daß du 
nicht daheim wärſt, wenn ich kommen müßt und allem, was mir 
lieb iſt, noch das letzte Wort ſagen: Adjüs, Dorle, adjüs, adjiis E 


„Poldi? 


Photographie im Verlag von Fritz Grandt in Berlin. 


Nach bartem Kampfe. 
Nach dem Gemälde von m. Pischon. 
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Zitternd, mit bleichem Geſicht und großen Augen, ſtam— 
melte ſie einen Laut, der im dumpfen Sauſen erloſch, mit dem 
der Sturm begann. 

„Und ſchau, Dorle . . . jetzt hat dich der Dom'ni mit ſeiner 
Klugheit hergeſchickt zu mir . . . und jetzt kann ich dir das 
lagen . . . mein letztes liebes Wort: Adjüs, Dorle —“ 

Seine Stimme brach — und einer von den grauen Tropfen 
kollerte ihm über die Backe herunter und fiel auf Dorles Hand. 

Sie zuckte zuſammen, als wäre das Tröpflein Waſſer ein 
brennender Funke. 

„Adjüs, Dorle! Adjüs!“ Da fand er dieſes wehe, bittere 
Lachen wieder. „Und der kluge Domni fol recht behalten ... 
und morgen ... morgen, wenn ich fort bin, foll alles wieder 
gut fein... un de Domni fall... der fol feine Ruh wieder 
haben . . . und dich . . . und all mein ſüßes Glück . .. das alles 
fol er haben . . . morgen! Und ich, Dorle . . . ich hab mein 
totes Herz und mein totes Leben .. . un allens is gaud . . .“ 

„Jeſus Maria ...“ Sie wollte ſprechen und brachte 
keinen Laut mehr aus der Kehle. 

„Belt, jo . . . un alleng is gaud ...“ Er hatte das Ge- 
ſicht von ihr abgewandt und wollte ihre Hand laſſen. 

Doch dieſes kleine, zitternde Händchen klammerte ſich um ſeine 
Finger, mit ſolcher Kraft, daß es ganz weiß wurde an den Knöcheln. 

„Jeſus Maria. . .“ ſtammelte fie wieder. Wie ein Krampf 
befiel es ihr Köpfchen, ihre Schultern — daß ihr das weiße 
Tuch vom Haar in den Nacken glitt — und das ganze zarte 
Körperchen überkam ein Schauern und Schüttern, als ſtünd' es 
mit frierendem Leben im tiefen Schnee. „O Jeſus Maria ...“ 

Da jab er fie an. „Dorle ...!“ 

Das war wie ein Schrei, der jubeln möchte und doch den 
Mut ſeiner Freude nicht hat — und das war wie der Blick eines 
Menſchen, der aus böſem Traum erwacht und ſieht: das iſt der 
Tag, der helle Tag und die warme Sonne! 

„Dorle ...“ 

Sie konnte nicht ſprechen — und ſie hätte auch gar nicht 
die Zeit zu einem Wort gefunden. Aus ihrem Zittern, aus ihrem 
verſtörten und ſeligen Lächeln, aus ihren naſſen und glänzenden 
Augen las er den Schreck, die Angſt und alle Sehnſucht einer 
brennenden Liebe — und wie von Sinnen riß er das Mädchen 
in feine Arme, an feine Bruſt, und hielt fie umklammert, wäh- 
rend der wachſende Sturm über die Kronen der Buchen brauſte. 

Das Körbchen, das ſie hatte fallen laſſen, kollerte über den 
Hang hinunter — von dem geſammelten Waldmeiſter flog ein 
Büſchelchen ums andere heraus und ſtreute ſich zwiſchen die 
Steine — der Deckel hatte ſich gelöſt, rollte als kreiſende Scheibe 
thalab und machte hohe Sprünge, bis ihn der Sturmwind faßte 
und in die Büſche ſchleuderte. 

Die Beiden hielten ſich umſchlungen — zwei Leben, die in 
dieſer Stunde in eins verwachſen waren. 

Es wurde finſter im Wald, und wirbelnd flogen die jungen 
Blätter und die dürren Reiſer umher, die der Sturm von den 
rauſchenden Bäumen brach. 

„Dorle! Mein Dorle!“ Er weinte vor Glück. Und wollte 
ſich luſtigmachen über ſich ſelbſt. „Schau nur, Dorle, mi wird 
tau Sinn, als wär id en Kind!“ Zögernd ließ er ſie aus ſeinen 
Armen und nahm ihre beiden Hände. „Komm, Dorle ... 
komm doch, fhau ... komm, fett bi tau mi in dat Gras!“ 
Er zog ſie zu ſich nieder, an ſeine Seite, lag auf den Knien vor 
ihr, hielt ihr glühendes Geſichtchen zwiſchen den Händen und 
ſah ihr in die leuchtenden Augen. „Dorle . . . dat möſt du mi 
ſeggen . . . fag mir, Dorle . . . jag mir's, ob du mir gut biſt!“ 

Noch ehe fie reden konnte, ſprach ſchon ihr glänzender Blick, 
ihr frohes Lächeln. „Ich hab dich ja doch fo lieb . . . fhan, 
jo lieb hab ich dich . . .“ 

Er lachte in ſeiner Freude. Und ſchrie: „Nu heww ick 
wunnen! Hurrah, nu heww ick wunnen!“ Und riß ſie wieder 
in ſeine Arme und trank ihre Küſſe — trank ſie mit dem uner— 
ſättlichen Durſt, den die Sehnſucht all dieſer ſchlummerloſen 
Nächte in ihm entzündet hatte. 

Da wurden die Lüfte dunkel, und mit Klatſchen und Gepraſſel 
fiel es über die rauſchenden Buchenkronen. 

„Dorle! Herr Jeking!“ 

Luſtig erſchrocken ſprang er auf, hob ſie von der Erde und 
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zog lie mit jid) fort. „Dat Wetter kommt! Nu aber flink, 
Dorle, flink!“ Er raffte im Lauf feine Mütze vom Boden. „Ta 
droben weiß ick en lüttes Hus, da wollen wir unterſtehen!“ 

Hand in Hand, Schulter an Schulter drängend, rannten 
ſie durch den brauſenden Sturm den Waldhang hinauf, in der 
Kraft ihrer Jugend ſo leicht wie flüchtende Rehe, und immer 
lachend, in ſeligem Uebermut, als hätte ihnen das böſe Wetter, 
das da kommen wollte, alles Glück und alle Freude dieſer Stunde 
gewürzt und ſüßer gemacht. 

Unter den Baumkronen ſpürte man den Regen noch wenig, 
obwohl er mit Rauſchen auf die Blätter niederging. Abet 
draußen auf dem offenen Almfeld gab es keinen Schutz mebr 
gegen dieſen ſtrömenden Waſſerſturz. Dicht und grau kam es 
niedergepraſſelt aus dem jagenden Gewölk — und doch mit 
einem Schimmer von Licht. Denn von irgendwo fiel noch ein 
verlorener Sonnenſtrahl unter den Wolken her und zog durch 
den Regen einen glänzenden Streif, als hätten ſich alle die 
tauſend ſtürzenden Waſſertropfen für eine blitzende Sekunde ver- 
wandelt in leuchtende Goldperlen. 

„Dorle, da müſſen wir durch!“ 

Lachend riß Poldi die blaue Jacke herunter, hüllte tie um 
Dorles Schulter, ſchlang den Arm um das Mädchen — und nun 
ſprangen jie los. Wie das luftig war! Von den zerſtäubenden 
Tropfen, die auf die Beiden niederklatſchten, war's wie ein weiß 
licher Schimmer um jic her. Und kam eine Pfütze, ein rinnendes 
Bächlein — „Hopſa!“ — und ſie waren drüben mit Lachen und 
Gekicher. 

Jetzt hatten ſie die Hütte erreicht. Aber die Thüre war 
geſchloſſen. Auch jener leere Karren ſtand nicht mehr da. 

Während ſich Dorle in den Schutz des vorſpringenden Daches 
ſchmiegte und die Regentropfen von ſich abſchüttelte, ſchlug Poldi 
mit beiden Fäuſten an die Thür. „He do, Lüt! Upmaten! 
Upmaken!“ Doch niemand öffnete, und in der Hütte war's iiL 

Immer ſchwerer ſtrömte der Regen, ein fahler Schein 
durchhuſchte das gießende Grau, und aus der Ferne hörte man 
grollenden Donner. 

Unter Lachen und Schelten rüttelte Poldi am Schloß der 
Thüre und ſtemmte mit aller Kraft die Schulter an. Da gaben 
die Bretter ſo plötzlich nach, daß Poldi beinah kopfüber in das 
Dunkel der Hütte gepurzelt wäre. „Komm, Dorle, nu hewwen 
wi en Dach!“ Er haſchte ihre Hand. „Da kann di dat Wetter 
nicks nich tau Schaden dauhn!“ Haſtig zog er jie in bie Hütte, 
weil der Sturm fchon den Regen unter das Dach hereinpeitſchte. 

Ein hölzerner Riegel klapperte hinter der geſchloſſenen 
Thür, und Poldis heitere Stimme klang: „So, min Mäten, min 
leiwes, nu ſett di hir mal her, un denn will ick Füer maken!“ 
Es polterte wie von Scheiten, die auf ſteinerne Flieſen geworfen 
wurden. Dann ein helles glückliches Lachen, das im wachſenden 
Rauſchen des Regens und im Sauſen des Sturmes unterging. 

Wie mit tauſend Hämmern trommelte die fallende Flut aui 
das Schindeldach der Hütte. Die aufſchlagenden Tropfen ſpritzten 
hoch empor, und es wurde von dieſem Gewirr des Waſſerſtaubes 
und von der im Sturm zerflatternden Traufe rings um das Dach 
und die Balkenmauern ſo weiß, als hätte eine große, wehende 
Welle die ganze Hütte verſchlungen. 

Der Himmel ſchien die Erde ertränken zu wollen — ſo fiel 
der Regen. Und unter den Ruten des Sturmes ſtöhnte und 
brauſte der junge Wald. Manchmal flatterte aus dem weißen 
Geſprüh, das die Hütte umhüllte, etwas Dunkles in die Lüfte - 
wie eine graue Möwe, die auf brandendem See den Schaum 
durchtaucht — eine morſche Schindel, die der Sturm davontrug. 

Und immer wieder im Schleier des ſtürzenden Regens dieſes 
falbe Leuchten — immer wieder dieſes dumpfe Rollen und Grollen, 
näher und näher. 

Da zuckte ein ſcharfer Strahl über den Wald hin — tur 
Sekunden ſchien das weite Almfeld, die fallende Flut, die ver— 
ſchleierte Hütte und alles, alles in eine Hölle von wogendem 
Feuer verwandelt — und ein rüttelndes, praſſelndes Krachen 
folgte, als wäre in den Wolken ein Berg gebrochen und hatte 
die Lawine ſeiner Steine zur Erde geſchleudert. 

Der Blitz hatte in den Wald geſchlagen und hatte gezündet. 
Gelb, wie eine ins Rieſenhafte gewachſene Aehre, ſtieg das Feuer 
des brennenden Baumes in den grauen Regen hinauf — und 
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erloſch in Rauch, erjtidt von den ſtürzenden Waſſern, noch ehe 
der Wiederhall des Donnerſchlages zwiſchen den Bergen ver— 
ſtummen wollte. | 

Blitz auf Blitz, Donner und Echo — zwei brüllende Löwen, 
die ſich Antwort gaben im Kampf der Lüfte. Doch immer 
ſchwächer klang es, immer ferner. Aber der Regen rauſchte, 
rauſchte und rauſchte nieder, Stunde um Stunde. 

Durch dieſes Brauſen und Sauſen klang aus dem tieferen 
Wald herauf eine ſchreiende Männerſtimme. Immer war es 
der gleiche Laut — als ſchriee der Suchende dort unten einen 
Namen. Und immer ſchwächer klang die Stimme, immer ferner, 
eritidt vom Rauſchen des Regens, übertönt vom rollenden 
Donner, der wieder näher klang. 

Wie ein gefangenes Raubtier den Raum des eiſernen Käfigs 
umwandert, ſo umkreiſte das von den Bergen eingeſchloſſene Ge— 
witter den weiten Keſſel des Thales. Und kam zurück. Wieder 
flammten die Blitze über den triefenden Wald hin, wieder raſſelte 
der Donner wie ſtürzende Felſen — und als ſollte nicht der 
dämmernde Abend kommen, ſondern ein bleicher Morgen, ſo 
wurde plötzlich das Grau des Regens heller und wurde gelb. 
In den Lüften wuchs ein knatterndes Geräuſch — wie der Lärm 
eines Bahnzuges, der ſchwankend auf ausgefahrenen Schienen 
gleitet. Und jetzt ein Gepraſſel über allem Laub, ein Geraſſel 
auf allem Grund — und alles wurde weiß vom wirbelnden Tanz 
der Hagelkörner, die ſo dröhnend fielen, daß man den Donner 
nicht mehr hörte. Nur die Blitze ſah man. Und ihr Licht war 
blau — und das flammte immer ſchwächer in dieſes kalte Weiß. 

Als der Hagel dünner fiel und verſiegen wollte, klang das 
Rollen des Donners ſchon in weiter Ferne. Durch eine Scharte 
der Berge zog das Gewitter über den See hinaus in das ebene Land. 

Und da war es Abend worden. Ein grauer, ſchwüler, 
ſchwermütiger Abend. Ueber den Bergen die Wolken wie eine 
liegende Mauer. Und die Erde: wie ein Frühling, der irrſinnig 
geworden und ſich einbildete, daß er der Winter wäre! Handhoch 
lag der Hagel über dem Gras, durchwürfelt mit grünen Blättern, 
denn die Buchen ſtanden halb entlaubt — ihre jubelnde Maien- 
freude war zerſchlagen und verwüſtct. 

Das erſte, was ſich dunkel aus dem weißen Grunde hob, 
war das Dach der Sennhütte. Auf der flachen Schindeldecke 
waren die Hagelkörner ſchon wieder zerſchmolzen, und durch die 
Ritzen des Daches quoll ein dünner, bläulicher Rauch. Der wollte 
ſich in der dunſtgetränkten Luft nicht zerteilen und hüllte ſich um 
das ganze Dach, wie der Nebel ſich um eine Bergkuppe legt. 

An der Hütte wurde die Thür geöffnet, langſam, und Poldi 
trat über die Schwelle. Er deckte die Hände über die Augen, 
als hätte dieſer trübe Abend ſo grelles Licht, daß es ihn blendete. 
So ſtand er eine Weile. Doch als er tief atmend die Arme ſinken 
ließ, war ein frohes, glückliches Leuchten in ſeinem Blick. Lächelnd 
ſah er über den weißen Grund hin und zum Himmel hinauf. 

„Allens is wedder gaud!“ rief er mit halbem Lachen in 
das Dunkel der Hütte zurück. „Aber fhau, Dorle ... der Mai 
iſt Winter worden!“ | 

In der Hütte fein Laut. 

„Dorle? . . . So komm doch!“ 

Aber das Dorle kam nicht. Und Poldi trat in die Hütte. 

Auch auf der Erde begannen die Hagelkörner zu ſchmelzen, 
und überall auf dem Almfeld tauchten die grünen Buckeln aus 
dem Weiß hervor. 

Bleiche Nebel, zu langen Bändern ausgezogen, ſchwebten 
aus den Wäldern und krochen über die Wipfel hin, als lägen im 
Walde hundert Feuerſtätten verborgen, die ſich mit ſteigendem 
Rauch verrieten. 

All die Regenbäche, die von den Berggehängen nieder— 
rannen in die Thäler, erfüllten die Luft mit einem Rauſchen, ſo 
eintönig, daß es wie Stille wirkte. 

Am Himmel war das träge Gewölk in leichte Bewegung 
geraten. Es ſchien ſich klüften zu wollen. Und draußen im 
Weſten mußte die geſunkene Sonne noch einen Weg gefunden 
haben für einen letzten leuchtenden Gruß an die Berge, denn 
über die Wolken ſchwamm ein purpurner Schimmer hin, wie 
der Abglanz einer Feuersbrunſt. 

Dieſer Glanz der Wolken warf einen rötlichen Schein auch über 
den zerſchlagenen Wald, über den weißen Hagel, der noch in allen 
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Mulden des Alınfeldes lag, über das rauchende Schindeldach ber 
Hütte und über die beiden ſtillen Menſchen, die aus der Thüre traten. 


Sie hielten ſich eng umſchlungen, und während ſie langſam 
hinunterſchritten gegen den Waldweg, drängte ſich Dorle zitternd 


an die Bruſt des Geliebten und ſchmiegte ſich in ſeinen ſchützenden 
Arm, als wäre ihr Weg nicht feſter, ſicherer Boden, ſondern ein 
ſchmaler und gefährlicher Steg, unter deſſen ſchwankenden Bal- 
ken eine finſtere Tiefe gähnte. 


Als die Beiden, die das Glück ſo ſchweigſam machte, den 


dämmerigen Wald erreichten, flog ein Leuchtkäferchen aus den 


triefenden Büſchen, gaukelte über den Weg hinunter und zog 


dabei ſo ſeltſame Linien, als möcht' es mit dem matten, blauen 


Fünklein ſeines Lebens irgend ein Geheimnis in den ſinkenden 
Abend ſchreiben. 

„Schau, Dorle!“ 

Sie blieben ſtehen — unter dem Fall der ſchweren Tropfen, 
die von den Bäumen niederklatſchten — und blickten dem tau— 
melnden Lichtlein nach, bis es im Dunkel des Waldes ver- 
ſchwunden war. Dann küßten ſie ſich und ſchritten weiter. 

Bei einer Biegung des Weges konnten ſie durch eine breite 
Waldgaſſe weit hinausſchauen über das dämmernde Thal. 

Dort unten war alles weiß — als läge noch überall der 
Hagel. Aber das war der See im Schaum ſeiner Wellen — 
und was fo weiß über allen Gärten lag, das waren die Apfel- 
blüten, die der Hagel von den Bäumen geſchlagen. Es ſollte 
an ihren Aeſten keine Frucht mehr reifen in dieſem Jahre. 

Der Lärm des Dorfes tönte ſchon mit dem Rauſchen der Wellen 
über den Wald herauf. Und wo ſich der See mit breiter Bucht 
in den Wald hineinſchob, dort unten klangen ſchreiende Stimmen, 
aus deren erregtem Hall es wie Angſt und Sorge zitterte. 

Doch die Beiden, die ſo ſtill und langſam durch den Wald 
hinunterſtiegen, eins an das andere gedrängt — die Beiden 
hörten nicht. 

Der rote Schein der Wolken war erloſchen. Doch manch— 
mal leuchtete im Geklüft der ziehenden Nebel ein fahles Blau, 
und manchmal zeigte ſich in einer Spalte des Gewölkes ein heller 
Streif — doch nur für kurze Dauer — dann woben ſich wieder 
die grauen Schleier darüber. 

Und immer ſchwiegen die Beiden. Nur ihre Augen ſprachen, 
die ſich immer wieder ſuchten. 

Doch plötzlich, als begänne ihn dieſes Schweigen zu quälen, 
ſagte Poldi mit beklommenem Lachen: „De Unnerhollung geiht 
man ſwack vonſtatten!“ Zärtlich preßte er die Geliebte an ſich 
und ſchmiegte die Wange an ihr Haar. Und bettelte: „Dorle ... 
ſag mir ein liebes Wort!“ 

Sie ſchwieg — und vergrub das Geſicht an ſeiner Bruſt 
und umklammerte ihn mit zitternden Armen. 

Er hob ihr das Köpfchen und küßte ſie auf beide Augen. 
Und ſchweigend gingen ſie wieder. 

Der Weg verlor ſich unter dunkle Tannen. Dann ſah man 
wie durch ein großes, ſchwarzes Thor auf das graue Thal hinaus, 
auf den weißen See hinunter und auf die Häuſer des Dorfes. 

Eine Glocke begann zu läuten, und drunten am See, in weitem 
Bogen um das Ufer, flammte eine Reihe ſtrahlender Sterne auf. 

Dorle zuckte zuſammen. „Jeſus! . . . Sein Licht!“ 

Sie ſchlug die Hände vor die Augen, als könnte ſie den 
Glanz dieſer Sterne nicht ertragen. 

„Dat lat man ſin, Dorle!“ ſagte er mit ſchwankender 
Stimme. „Das Licht foll brennen, wie es mag! Der Domni...“ 
Er verſchwieg, was er hatte ſagen wollen. „Nein, Dorle! Du biſt 
mein, und mein Leben iſt dein! Un allens is gut!“ Er wollte 
ihr die Hände von den Augen ziehen. „Komm, Dorle! Mußt 
nicht Furcht haben! Was ſoll dir das dumme Licht da ſchaden? 
Schau mutig hinein in unſer Glück! Dat is ſo feſt und ſtark wie ſüß. 
Und ſein Licht ift ſchöner wie dem Domini feins! Komm, Dorle. . .“ 

Aber ſie ließ die Hände nicht von den Augen und brach in 
Schluchzen aus. 

„Dorle?“ 

Sie hörte den Schmerz in ſeiner Stimme zittern. Und 
ſtammelte: „Schau nur, fhau . .. ich will dir ja doch nicht 
wehthun .. . ſchau, ich muß halt weinen!“ Das naſſe Geſicht 
an ſeinem Hals vergrabend, umſchlang ſie ihn, wie ein ſinkendes 
Leben den letzten Halt umklammert. (Schluß folgt.) 
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Wilde Waldmenſchen im Innern von Celebes. Die Inſel Celebes 
von der Gruppe der Großen Sundainſeln umfaßt 188 135 Quadratkilometer, 
auf denen etwa eine Million Menſchen, von wenigen Europäern und 
Chineſen abgeſehen ſämtlich malayiſchen Stammes, wohnen. Jetzt haben 
die Celebesforſcher Dr. Paul und Dr. Fritz Saraſin auf Celebes wilde 
Waldmenſchen entdeckt. Schon bei 
ihrer Ankunft in Makaſſar ver- 
nahmen die beiden Forſcher, daß 
in den Bergen von Boni wilde 
Menſchen lebten, die ſo ſcheu 
wären, daß man ſie überhaupt 
nicht zu ſehen bekäme. Sie trie- 
ben ſelbſt ihren Handel nur des 
Nachts. In Makaſſar glaubte man 
nicht an dieſe Kunde, die Vet- 
tern ram aber waren anderer 
Anſicht. Sie gingen der Sache 
nach und vernahmen weiter, daß 
die Waldmenſchen To⸗Ala ge- 
nannt würden und im Diſtrikt 
von Lamontjong hauſten. Der 
dortige Rajah führe die Aufſicht 
über die To⸗Ala. Es feien aber 
keine Waldmenſchen, ſondern nur 
in die Wälder geflüchtete Ver⸗ 
brecher. Die Saraſin ſuchten dar⸗ 
aufhin den Rajah auf und be- 
wogen ihn durch Geſchenke, einige 
To-Ala fangen zu laffen. Man 
brachte ihnen einen Mann, zwei 
Frauen und ein Kind, die ohne 
Zweifel einer früheren Bevölke- 
rungsſchicht von Celebes anges 
hören, als alle bisher bekannten 
Raſſen. Sie leben in Einehe in 
den wilden Waldgebirgen von 
Lamontjong, pflanzen etwas Reis, 
können nicht zählen und kennen 
die Lüge nicht. Der Rajah ver- 
ſicherte, daß die den Forſchern 
vorgeführten To⸗Ala halb zahm 
wären. Es gäbe aber noch ganz 
wilde, die ſich mit Steinwürſen 
wehrten, wenn man ſich ihnen 
E Eine genauere Unter- 
ſuchung der To⸗Ala und des 
bisher groptentene unbekannten 
Mittel⸗C 
danach große Erfolge. 

In einer alten Antwerpener Buchhandlung. (Zu dem Bilde S. 709.) 
Als die Reformation ihren Einzug in die Niederlande gehalten hatte, 
begann ſich die Malerei von der ausſchließlichen Behandlung religiöſer 
Motive zu befreien und außer dem Porträt auch das tägliche Leben 
in den Bereich ihrer Darſtellung zu ziehen. Die niederländiſche Genre- 
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ANST LIEBEAMANN 


Der Bannerträger. 
Dad) einer Originalzeihnung von Ernst Liebermann. 


elebes, welche die beiden Saraſin beabſichtigen, verſpricht Weſten und von Schönhauſen u. a. von 
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malerei insbeſondere wuchs zu jener Durchbildung heran, die heute 
nod) die Bewunderung erregt. Um nur einen Namen zu erwähnen, 
ſei hier an Gerhard Terborch erinnert, der im Porträtfach und im 
intimen Genrebild e geleijtet hat. Auf feinen Pfaden mon, 
Delt auch bie Malerin A. Wirth, deren fein empfundene und jorgfältig 
abgewogene Genrejcene wir unje- 
ren Leſern heute bieten. Sie 
zeigt uns ein holländiſches Jr- 
terieur, das mit ſtarkem lokalen 
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ar Buchhändler, der dem jungen vor⸗ 

er nchmen Herrn jeine Schäge zeigt. 
Auch der Tracht nach meijt das 
Bild in die Blütezeit niederlan- 
diſcher Genremalerei zurück, aljo 
in das 17. Jahrhundert. 

Bienen auf Reifen, Eine 
der ausgiebigſten Honigweiden iſt 
die Lüneburger Heide und ihre 
nächſte Umgebung, die Gegend, 
welche von dem Dreieck Lüne⸗ 
burg — Uelzen — Bremen be⸗ 
grenzt wird und deren Mittel⸗ 
punkt etwa bei der Station Schne⸗ 
verdingen der dieſes Dreieck von 
Norden nach Süden durchſchnei⸗ 
denden Bahnlinie Buchholz — 
Soltau liegt. Um diefe Honig- 
gründe abzuweiden, findet all 
jährlich ein Zuzug fremder Bie- 
nen ſtatt, und zwar wird dieſer 
in ganz moderner Weiſe durch die 
Eiſenbahn vermittelt. Die „Sai⸗ 
ſon“ beginnt anfangs Juli, wenn 
das Heidekraut ſeine rötlichen Blu⸗ 
men treibt. Nachts, wenn das 
Bienenvolk der Ruhe pflegt und 
Kühle herrſcht, beginnt die Reiſe, 
welche noch vor Tagesanbruch be⸗ 
endet fein muß. Die Bienen fab» 
ren in großer Geſellſchaft gleich 
millionenweiſe in ihren Störben 
in Sonderzügen. Aus den ver- 
ſchiedenſten Teilen des hannover- 
ſchen Landes und der benachbarten 
Provinzen, i von Minden im 

Otten er, treffen die mit 
Bienen beladenen Wagen an beſtimmten Sammelpunkten ein, um ver» 
eint weiterbefördert zu werden, bis ſich der Sonderzug allmählich 
wieder auflöſt. Solcher Age wurden im Juli 1902 mehr als ein 
halbes Dutzend befördert. Die Abfertigung RP außerordentlich pünktlich 
erfolgen, und es bedarf großer Umſicht, damit alles klappt. Ein 
Bienentransport bei Tage iſt ausgeſchloſſen. 
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Soeben ist erschienen und durch die meisten Buchhandlungen zu beziehen: 


Gartenlaube - Kalender 1903 


Mit einem farbigen Kunstblatt von Fritz Reiss und zahlreichen Jllustrationen in Bunt- und Schwarzdruck. 
— Achtzehnter Jahrgang. 
In elegantem Ganzleinenband Preis 1 Mark. 


Der „Gartenlaube- Kalender“ für das Jahr 1903 enthält u. a. die neueste Erzählung von 


(U. Heimburg: „In Erinnerung“ 


ansprechende und humorvolle Novellen von Euise Westkirh und Wilhelm Neter, unterhaltende und 
3 belehrende Beiträge von Dr. € mil Jung, W. Bagenau, Hans Boesch, A. Trinius u. a., einen aus- 
führlichen, reich illustrierten Rückblick auf die Tagesgeschichte von Dr. Hermann Diez, ferner zahlreiche 
— Jllustrationen von hervorragenden Künstlern, Bumoristisches in Wort und Bild und viele praktische und 
wertvolle Kalendernotizen und Cabellen zum Nachschlagen bei Fragen des täglichen Lebens. 


Illustriert Fritz Bergen, 


von 


Bestellungen auf den Gartenlaube-Kalender für das Jahr 1903 nimmt die Buchhandlung entgegen, welche die „Gartenlaube liefert. 
Von den früheren Jahrgängen des „Gartenlaube-Kalenders“ sind die Jahrgänge 1901 und 1902 in rote Leinwand gebunden noch jum 


preise von 1 Mark zu haben. Die übrigen Jahrgänge sind vergriffen. 


Ernst Keil’s Nachfolger G. m. b. B. in Leipzig. 
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Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kroner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Photographie im Verlag von Braun, Clément & Cie. in Dornach im Els. u. Paris, 


BACCHANTIN 


Nach dem Gemiilde von G. Seignac 


Digitized by Google 


Inustriertes Familienblaft. © Begründer von Ernst Kell 1853. 


Preis des Jahrgangs: 8 m. Zu beziehen in Wochennmmmerm vierteljährlich 2 M., auch in 32 Halbheftem zu 25 Pf. oder in 16 Beften zu 50 PT. 


(9. Fortſetzung.) 


e „Freya“ lag fegelfertig in der Bucht von Edsviken. dahin aufzubrechen! 
Chriſtian brachte ſoeben das Gepäck ſeines Herrn und des 
Leutnants Fernſtein an Bord, und die beiden Matroſen trafen 
die letzten Vorbereitungen für die Ausfahrt. 
plante Reiſe nach dem Norden ſollte heute noch angetreten 


werden, und Bernhard und 
Kurt waren nach Raansdal 
gegangen, um jid) im Pfarr- 
hauſe zu verabſchieden. 
Dort war es in der 
letzten Zeit recht ſtill ge⸗ 
worden, denn der junge 
Gaſt aus Drontheim, der 
eines Tages ganz unerwar⸗ 
tet hergeflogen kam und 
wochenlang mit ſeinem 
luſtigen Geplauder und ſei⸗ 
ner ſonnigen Heiterkeit das 
ſtille Haus belebt hatte, war 
ebenſo unerwartet wieder 
davongeflattert. Inga hatte 
urplötzlich Heimweh bekom⸗ 
men und erklärt, nicht 
länger bleiben zu können. 
Freilich befand ſich Axel 
Hanſen längſt wieder in 
Bergen, und die Eltern 
hatten dem verwöhnten 
Liebling den Streich natür- 
lich verziehen und warteten 
ungeduldig auf die Rückkehr 
der Tochter. Sie fuhr alſo 
ab, und zwei Tage ſpäter 
folgte ihr getreuer Ritter. 
Philipp Röder, der ſich in 
Raansdal feſtgeſetzt, als ob 
er nie wieder fortgehen 
wollte, und es für den 
ſchönſten Ort der Welt er⸗ 
klärt hatte, machte ebenſo 
urplötzlich die Entdeckung, 
daß es ſehr langweilig und 
daß ſein eigentliches Reiſe⸗ 
ziel ja das Nordkap wäre. 
Es war die höchſte Zeit, 
1902. Nr. 42. 


Runen. 


Roman von €. Werner. 


Die längſt ge⸗ 
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Der Dom zu Lübeck. 
Nach einer Aufnahme aus dem Atelier Schaul in Hamburg. 
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Dachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Er ging vorläufig nicht nach Drontheim. 
Inga hatte ihm mitgeteilt, daß ihre Eltern gegenwärtig auf 
ihrem Landgute weilten, das einige Meilen von der Stadt ent- 
fernt lag, und daß ſie gleichfalls dorthin reiſte. Da konnte man 
nun freilich nicht folgen ohne direkte Einladung, und da gab es 


auch vorausſichtlich keinen 
hilfsbereiten Dolmetſcher. 
Röder ſah ein, daß er 
jetzt um jeden Preis Nor⸗ 
wegiſch lernen mußte. Eine 
Liebeserklärung mit Stell⸗ 
vertretung ging doch nicht 
an, und es entſtand dann 
auch die Frage, ob die künf⸗ 
tigen Schwiegereltern einen 
Freier annehmen würden, 
der nur pantomimiſch und 
mit allerlei unverſtändlichen 
Lauten um ihre Tochter 
warb. Er nahm deshalb 
ſeinen urſprünglichen Reiſe⸗ 
plan wieder auf, nur mit 
der Aenderung, daß er ſtatt 
der großen Schnelldampfer, 
die ganz deutſch eingerichtet 
waren, eins der nor⸗ 
wegiſchen Touriſtenſchiffe 
benutzen wollte. Dort war 
man gewiſſermaßen ge- 
zwungen, die verwünſchte 
Sprache zu lernen auf der 
wochenlangen Fahrt. Wenn 
er dann bei der Rückkehr in 
Drontheim landete, hatte er 
die genügende nordiſche Bil- 
dung erworben und konnte 
ſich dem Herrn Großhändler 
Lundgren als würdiger 
Schwiegerſohn vorjtellen. — 
Während die drei Ma⸗ 
troſen noch eifrig auf der 
„Freya“ ſchafften, kam einer 
der Bergwagen von Alf- 
heim herab. Neben dem 
Kutſcher ſaß der Jäger 
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Rolf, der damals die junge Baroneß nad) Jsdal geleitet hatte, 
und im Wagen ſelbſt ein älterer Herr, der eine Strecke vor dem 
Orte halten ließ und mit dem Jäger ausſtieg. Dieſer mußte 
ſchon ſeine Weiſungen haben, denn er führte ihn nicht durch 
Raansdal ſelbſt, ſondern einen Weg, der ſich außerhalb entlang 
zog und nur einige der kleinſten Häuſer berührte. Erſt in der 
Nähe der Kirche bogen ſie ein und betraten durch die hintere 
Pforte den Friedhof. 

Rolf ging voran und blickte ſich ſuchend um, dann wies er 
auf eines der Gräber und ſagte halblaut, in ſeinem gebrochenen 
Deutſch: „Da iſt es! Und da ſteht auch der Name!“ 

Sein Begleiter, der langſamer folgte, blieb ſtehen und gab 
ihm einen Wink, ſich zu entfernen. 

„Warten Sie draußen vor dem Friedhofe, und wenn einer 
der Raansdaler Sie anſpricht — ich wünſche nicht, daß mein 
Hierſein bemerkt wird.“ 

Der Jäger grüßte äußerſt reſpektvoll und ging, während 
der Herr zu der bezeichneten Grabſtätte trat. Es war ein ein- 
facher, grüner Hügel, auf dem ſich ein großes Kreuz aus dunk⸗ 
lem Stein erhob. Nur zwei Worte ſtanden auf dem Denkmal, der 
Name: Joachim Hohenfels. 

Freiherr von Hohenfels blickte lange und ſtumm auf das 
Grab ſeines Bruders, dann wandten ſich ſeine Augen mit einem 
ſeltſam bitteren Ausdruck nach dem nahen Pfarrhauſe, aus dem 
er damals die Todesnachricht erhalten hatte, und aus dem ſich 
jetzt der Sohn des Verſtorbenen ſein Weib holte. 

Dort wurde gerade in dieſer Stunde Abſchied genommen. 
Bernhard blieb freilich nur einige Wochen auswärts, aber Kurt 
kehrte nicht mehr nach Raansdal zurück, ſondern wollte gleich 
von der Küſte aus die Heimreiſe antreten. 

Der Paſtor entließ den jungen Seemann, den er liebge- 
wonnen hatte, mit voller Herzlichkeit, ſchüttelte ihm und Bern⸗ 
hard die Hand und wünſchte ihnen frohe Fahrt und glückliche 
Heimkehr. Er blieb zurück, während Hildur die beiden jungen 
Männer bis in den Garten begleitete, den nur eine ganz niedrige 
Mauer von dem Friedhofe trennte. Sie wäre gern mit dem 
Vater nach Edsviken gekommen, um die Abfahrt der „Freya“ zu 
ſehen und ihr ein Lebewohl nachzuwinken, aber Bernhard hatte 
darüber geſpottet, daß man um der paar Wochen willen einen 
ſo feierlichen Abſchied nehmen wollte, und da hatte ſie natürlich 
auf ihren Wunſch verzichtet. 

Er ging in der That, als wenn es ſich nur um eine Tren⸗ 
nung von ein paar Tagen handelte. Er ſchloß mit der ge— 
wohnten kühlen Ruhe ſeine Braut in die Arme, küßte ſie und 
ſagte ihr ein paar freundliche Abſchiedsworte. Dann winkten die 
beiden jungen Männer noch einen flüchtigen Gruß zurück und 
ſchlugen den näheren Weg über den Friedhof ein, ohne den 
Fremden zu bemerken, der raſch hinter das hohe Kreuz getreten 
war. Jetzt aber reckte jid) Bernhard hoch empor, feine Augen 
blitzten, und ſein ganzes Weſen ſchien aufzuflammen, während 
er ſtürmiſch jubelnd ausrief: 

„Nun ſind wir frei, Kurt, ganz frei für die nächſten Wo⸗ 
chen! Nun geht es hinaus auf unſere ſchöne, blaue, wogende 
See! Nun fliegen wir mit der „Freya“! gen Norden! Und ba 
wollen wir alles andere hier zurücklaſſen und wieder die luſtigen 
blauen Jungen fein wie auf unſerer ‚VBineta‘. Hurra!“ 

Kurt lachte, und die Wolke, die heut' auf ſeiner ſonſt ſo 
hellen Stirn lag, verſchwand. 

„Du biſt ja wieder ganz der Alte! Ich ſehe dich zum 
erſtenmal ſo, ſeit ich hier bin. Haſt recht! Auf die See gehören 
wir, da ſind wir zu Hauſe. Glück auf zu unſerer Fahrt!“ 

Sie ſchritten nach dem Ausgange, da blieb Bernhard plötz— 
lich ſtehen und ſagte ernſter: 

„Geh voran, Kurt! Ich will nur noch auf ein paar Mi- 
nuten zum Grabe meines Vaters. Ich komme gleich nach.“ 

Kurt nickte und ging, während ſein Freund den Weg nach 
der Grabſtätte einſchlug. Mit Befremden ſah er, daß jemand 
dort ſtand, der eben hinter dem Kreuz hervorgetreten war, aber 
ſchon in der nächſten Minute erkannte er den Fremden und fuhr 
in jäher Ueberraſchung auf: 

„Onkel Bernhard! Du hier?“ 

„Am Grabe meines Bruders — das iſt doch wohl natür— 
lich,“ war die ruhige Antwort. „Du biſt nod) in Raansdal? 


Ihr wolltet ja ſchon geſtern fort. Kurt ſagte es mir wenigſtens, 
als er in Alfheim war, um fih zu verabſchieden.“ 

„Wir haben auf günſtigen Wind gewartet. Jetzt iſt er da, 
und in zwei Stunden ſegeln wir ab.“ 

Es trat eine kurze Pauſe ein. Die unerwartete Begegnung 
ſchien beiden gleich peinlich zu ſein; der Miniſter wäre wohl 
heut' ſchwerlich nach Raansdal gekommen, wenn er gewußt hätte, 
daß die Abfahrt der „Freya“ verſchoben war. Aber ſeine Züge 
hatten den gewohnten, verſchloſſenen Ausdruck, als er wieder 
das Wort nahm: ö l 

„Wir wollen ja auch einen Ausflug mit bem Seeadler 
machen, werden uns aber kaum da oben begegnen. Alfred be- 
ſteht darauf, uns den Norden zu zeigen.“ 

„Alfred? Du meinſt den Prinzen Saſſenburg, er ſcheint 
dir ſehr nahe getreten zu ſein.“ 

„Gewiß, er hat jetzt Sohnesrechte, denn ſeit acht Tagen iſt 
Sylvia ſeine Braut. Ueberraſcht dich das ſo?“ 

Der Blick des Miniſters ſtreifte mit Befremden das Geſicht 
ſeines Neffen. Er konnte ſich das plötzliche Aufzucken darin nicht 
erklären, aber die Antwort klang völlig unbewegt: 

„Nein. Kurt ſprach mir ſchon bei ſeiner Ankunft davon, 
es wurde wohl erwartet in euren Kreiſen. Darf ich bitten, dem 
Brautpaar meinen Glückwunſch zu ſagen?“ 

Hohenfels neigte flüchtig das Haupt. „Ich danke! Wir 
werden die Verlobung erſt nach der Rückkehr in Berlin ver⸗ 
öffentlichen. Dir teile ich ſie heute ſchon mit. Du haſt mir 
allerdings damals eine äußerſt formvolle Anzeige der deinigen 
geſandt.“ 

„Auf die ich keine Antwort erhalten habe.“ 

„Mein Schweigen war auch eine Antwort. Oder ſollte ich 
dir vielleicht Glück wünſchen zu dieſer Verbindung?“ 

„Das erwartete ich in der That nicht, denn in deinen 
Augen ijt es natürlich eine Erniedrigung, wenn der letzt: 
Rr der Hohenfels bie Tochter des Pfarrers von Raansdal 

eiratet.“ 

„Nein!“ ſagte der Miniſter kalt. „Nicht deine Wahl 
mache ich dir zum Vorwurf, aber das Opfer, das du ihr bringſt, 
unſeren angeſtammten alten Familienſitz, der ſeit Jahrhunderten 
bei den Hohenfels iſt. In Guntersberg wurzelt die ganze Ver⸗ 
gangenheit unſeres Geſchlechts, das iſt verwachſen mit ſeinem 
Wohl und Wehe, und das ſollte dir heilig ſein, auch wenn du 
es nicht lieben kannſt. Du giebſt es gleichgültig in fremde Hand, 
wirfſt es fort — um eines Mädchens willen!“ 

„Dies Mädchen iſt meine künftige Gattin!“ flammte der 
junge Mann auf. „Verzeih, Onkel, aber auf dieſem Gebiete biſt 
du doch wohl fremd. Du ſtehſt ja hoch genug in der Welt und 
biſt auch vermählt geweſen, aber wo es ſich um Gefühle handelt, 
da wirſt du uns anderen wohl das Wort laſſen müſſen.“ 

Hohenfels nahm die ſehr deutliche Anſpielung auf ſeine 
eigene Konvenienzehe höchſt gelaſſen hin. Er ſchien ſie nicht 
einmal als Vorwurf aufzufaſſen, denn feine Antwort war bei- 
nahe zuſtimmend. 

„Ich bin allerdings kein Gefühlsmenſch und bin es nie ge⸗ 
weſen, aber ich habe zu oft die Macht der Leidenſchaft bei 
anderen geſehen, um ſie zu unterſchätzen. In deinen Jahren 
und bei Naturen, wie die deinige, hat ſie gewöhnlich das 
erſte Wort, und das würde ich begreifen. — Liebſt du deine 
Braut?“ 

Die Frage kam ſo plötzlich und war ſo ſeltſam nach dem 
Vorhergegangenen, daß Bernhard verſtummte; aber ſchon im 
nächſten Augenblick faßte er ſich und entgegnete: 

„Ich habe ſie gewählt! Das iſt wohl die beſte Antwort 
auf deine Frage.“ 

„Warum ſagſt du nicht einfach Ja?“ warf der Miniſter 
ein. „Ich ſtand ſchon eine Weile hier am Grabe, und da wurde 
ich unfreiwillig Zeuge eures Abſchiedes da drüben. Der Ab⸗ 
ſchied eines Bräutigams war das nicht, und als du mit Kurt 
hier vorübergingſt, da jubelteſt du auf — wie ein Gefangener, 
dem man die Kette löſt!“ ; 

Die Worte trafen, und eben deshalb reizten fie. Dic Augen 
des jungen Mannes ſprühten. 

„Ich trage keine Ketten, das weißt du doch am beiten!“ 
brach er heftig aus. „Das iſt ja der alte Streit zwiſchen uns. 


Du wollteft mich feſthalten darin, und ich wollte — frei 
werden!“ 

„Nun, jetzt haſt du ſie ja, die erſehnte Freiheit — biſt du 
glücklich darin?“ 

„Ja!“ Das Wort klang in trotziger Entſchiedenheit, aber 
Hohenfels ſchüttelte den Kopf. 

„Dein Auge ſagt Nein, und dem glaube ich.“ 

Es lag ein unerbittliches Forſchen in dem Blick, der mit 
durchbohrender Schärfe auf dem Geſicht des jungen Mannes 
haftete. Dieſer ſtand da, mit einer Miene, als müßte er ſich 
wehren gegen dieſe Augen, die mit ſo unbarmherziger Klarheit 
in ſeiner Seele Dinge laſen, die er ſich ſelbſt kaum eingeſtand. 
Seine Antwort war eine finſtere Abwehr. 

„Laß das, Onkel, wir verſtehen uns ja doch nicht! 
Als ich dir damals ſchrieb, daß ich meinen Abſchied ge— 
fordert habe, da wußte ich, daß es aus war zwiſchen uns. 
Dir war das ein Verrat an meinem Geburtslande, mir 
war es mein Recht, das ich mir nahm. Und wenn uns das 
trennte — wir haben uns ja nie geliebt!“ 

„Oder vielmehr: du Haft mich gehaßt,“ ergänzte ber Mti- 
niſter, „weil ich dich zügeln und bändigen mußte. Du warſt ja 
unmöglich für die Welt, als du aus Raansdal kamſt. Dem 
Knaben habe ich den Haß nicht übelgenommen, denn der ſpürte 
nur den Zwang und die Zucht; aber ich glaubte, der Mann 
würde es mir einſt danken, und auf den ſetzte ich meine Hoff- 
nungen. Damals, als du mit Kurt auf ber Bineta‘ bientejt und 
mein alter Freund Werdeck mir über euch beide berichtete — 
weißt du, was er mir da geſchrieben hat?“ 

„Nein,“ ſagte Bernhard, ſichtlich gepeinigt durch diefe 
Wendung des Geſpräches. 

„Nun, ſo magſt du es jetzt hören — ſeine eigenen Worte: 
Kurt Fernſtein iſt ein braver Junge und wird auch einmal ein 
tüchtiger Seemann, ein Erſter wird er nicht. Aber dein wilder 
Berſerker von da oben, den du mit Not und Mühe zum 
Menſchen gemacht haſt, der wird es! Drauf los gehen thut 
er ja wie ein richtiger Berſerker, aber in ſeinem Kopfe hat 
er noch mehr als in ſeiner Fauſt. Der Junge ſoll uns noch 
einmal Ehre machen, und wenn er hält, was er jetzt verſpricht, 
dann wird er, ſo Gott will, das auf der See, was du auf dem 
Lande biſt!“ 

Bernhard hörte mit weit geöffneten Augen und fliegendem 
Atem zu. Er wußte, was dies Lob bedeutete bei dem ſtarren 
Vorgeſetzten, und einen Augenblick lang ſchien ſein ganzes Weſen 
aufzuflammen in glühendem, freudigem Stolze. Dann aber wurde 
er totenbleich. 

„Und das — das hat mein Kapitän geſchrieben — 
von mir?“ 

„So Gott will!“ wiederholte Hohenfels, mit tiefer Bitter- 
keit. „Du haſt es nicht gewollt!“ 

Der junge Mann zuckte leiſe zuſammen, und ſeine Augen 
ſuchten den Boden. 

„Weshalb ſagſt du mir das jetzt?“ ſtieß er endlich hervor. 

„Wo es zu ſpät iſt, meinſt du? Ich hätte es dir damals 
ſchon gejagt! Die ,Vinetat war auf dem Heimwege, und ich er- 
wartete dich. Da ſollte die Schranke nieder zwiſchen uns, da 
wollte ich dir ſagen: „Ich habe keinen Sohn, und du haſt den 
Vater verloren, fei mein Sohn!‘ Statt deiner kam der Brief, 
der alles, woran ich zehn Jahre lang gebaut hatte, in Trümmer 


& e Schlummerlied. -# -@ 


Von Dunkelbeit umfangen, | 
Uon Träumen eingewiegt, i 
Mein Bübchen in den Kissen, | 
Ein schlafend Knöspchen, liegt. 

Ih schaue still bernieder, 

Wie's so verloren lacht — 

O du, mein blübend Leben, 

Schlaf süss: die Mutter wacht! 
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. Die Cage geh'n und kommen 
Dir noch mit gleichem Schritt, 
Bringt jeder dir ein Liebes 
Und Lust und Lachen mit. 
€s kommt die Zeit, da schreiten 
Die Sorgen durch die Nacht — 
O du, mein blühend Leben, 
Schlaf süss, die Mutter wacht! t 
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ſchlug — aus Rache! Das war es ja doch allein, was dich trieb, 
denn du wußteſt, wie es mich traf. Ich fürchte nur, du haſt dich 
ſelbſt noch ſchwerer getroffen. Mir haſt du nur wehegethan!“ 

„Dir?“ Bernhard hob langſam, wie mit einer ungläubigen 
Frage die Augen empor, und da las er in den ſonſt ſo kalten, 
feſten Zügen ſeines Onkels die Beſtätigung. Ja, es hatte dem 
Manne wehegethan! 

Bei anderen hätte dieſe Scene wohl zur Verſöhnung ge- 
führt, aber dieſe beiden Naturen waren zu ſtarr und hart, um 
den weicheren Regungen einer Stunde nachzugeben. Wohl 
zögerten und warteten ſie beide, aber keiner ſtreckte die Hand 
aus, keiner ſprach das erlöſende Wort. Es war, als ob der Tote, 
deſſen Grab zwiſchen ihnen lag, ſie jetzt noch trennte mit ſeinem 
Haß. Endlich nahm Hohenfels wieder das Wort und deutete 
auf den Hügel. 

„Denke an deinen Vater!“ ſagte er tiefernſt. „Er ſtarb in 
der Fremde, und wir wiſſen es beide, wie er geſtorben iſt. Du 
biſt den gleichen Weg gegangen — hüte dich vor ſeinem Ende!“ 

Er ging, ohne Lebewohl, ohne noch einen Blick zurückzu— 
werfen. Draußen vor dem Friedhofe erwartete ihn Rolf und 
führte ihn den gleichen Weg zurück, zu dem harrenden Wagen. 
Die kurze Anweſenheit des Miniſters in Raansdal war in der 
That von niemand bemerkt worden. 

Bernhard ſtand allein, und jetzt, wo er ſeine Züge nicht 
mehr bewachte, ſah man, wie es in ſeinem Innerſten ſtürmte. 
Das hatte ſein Kapitän von ihm erwartet! Der Alte, mit der 
grimmigen Außenſeite und dem ſicheren Urteil, der prophezeite 
ihm die höchſte Zukunft — und er hatte ſie ſich verſchüttet! 

Dies Raansdal war dem Knaben wie ein Paradies der 
Freiheit erſchienen mit ſeinen Bergen, ſeinem Meere, wo man 
zügellos umherſchweifte und aufjauchzte in wilder Lebensluſt! 
So hatte es in feiner Erinnerung geſtanden, nun kam der Mann 
zurück und fand die Wirklichkeit, einen Erdwinkel, der für die 
Welt verſchollen war, und Menſchen, deren Intereſſen jid) nur 


in den engſten Kreiſen bewegten. Kein Hauch von dem großen, 


mächtigen Leben, das da draußen flutete, und von dem nur ſelten 
ein Ton herüber drang. 

Bernhard wußte ja längſt, was er gethan hatte; die langen 
Abende, die endloſen, ſchlafloſen Nächte des Winters hatten es 
ihm gezeigt, und als das Frühjahr kam, da hatte er um Hildur 
geworben, weil er es nicht allein aushielt in ſeinem Edsviken, 
weil er jemand brauchte, der ihm dies Leben tragen half — die 
Liebe hatte nicht mitgeſprochen bei dieſer Werbung. Der wilde 
Freiheitsſtürmer hatte jid) die Kette ſelbſt um die Arme ge- 
ſchlungen, er fühlte jetzt ſchon ihren Druck, noch ehe ſie feſt ge⸗ 
ſchmiedet war. 

„Sei mein Sohn!“ Warum klang das Wort denn immer 
wieder auf in ſeinem Innern! Es gab ja jetzt Einen, der 
Sohnesrechte hatte, den künftigen Gatten Sylvias. Aber wenn 
ein anderer früher gekommen wäre, damals, als man ihn er- 
wartete, wenn er geſehen hätte, was er zu ſpät ſah — nein, nein, 
das war ja Wahnſinn — das führte dahin, wohin der Vater ge- 
kommen war! 

Lange ſtand Bernhard Hohenfels in finſteres Brüten ver⸗ 
junfen. Dann aber richtete er ſich plötzlich auf, mit ſeiner 
ganzen alten trotzigen Energie. Und laut und hart ſagte er: 

„Gleichviel! Ich habe es gewollt — nun werde ich es 
auch tragen!“ (Fortſetzung folgt.) 
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Oft, wenn ich selbst bekümmert 
Und recht verlassen bin, 
Knie ich an deinem Bettchen, 
Mein Ciebling, weinend bin, 
Bis mid) dein sanfter Hiem 
Getrost und ruhig macht — 
Dann bist du, Kind, der Engel, 
Der meinen Weg bewacht! 
Anna Ritter. 
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Die Transvaaler im Krieg mit England. 


Von General Ben Viljoen. 
IIL* 


Wie wir unfere Kommandos verproviantierten und Rfeibefen. 

ereità im März 1901 fühlten wir die Schwierigkeit, unſere 

Kommandos regelmäßig mit Lebensmitteln zu verſehen. Im 
September des vorhergehenden Jahres hatten wir uns zu Heftors- 
ſpruit von dem Kommiſſariat getrennt, und von dieſer Zeit an 
wurde die Verproviantierung unſerer Leute für uns eine ernſte 
und eine der ſorgenvollſten Fragen. Wir hatten kein regelrechtes 
Proviantamt mehr. Wozu auch? Es gab ja keine Quelle mehr, 
aus welcher Güter für uns ein- oder zugeführt werden konnten. 
Jeder Kommandant mußte nun ſelbſt dafür ſorgen, daß fein Rome 
mando mit dem Nötigſten verſehen wurde. Er ſtellte alſo einige 
Perſonen an, welche die Aufgabe hatten, fortwährend umherzu— 
reiſen und Proviant anzukaufen. Der Verkäufer bekam eine 
Quittung, die von Feldkornett, Kommandant und General gegen⸗ 
gezeichnet wurde, und auf deren Vorweis die Kaufſumme von 
der Regierung ausgezahlt wurde — gewöhnlich ein Drittel in bar 
und den Reſt in Regierungsnoten. Den größten Teil der Republik 
hatte aber der Feind bereits heimgeſucht und ausgeſogen. Alles, 
was er an Lebensmitteln gefunden hatte, war weggeführt oder 
vernichtet, das Vieh war meiſtens geraubt, und überall herrſchte 
Teuerung. Korn, Mehl, Kaffee, Zucker ꝛc. waren für uns Dinge, 


Zeit einmal gekannt hatten. Das Salz war auch längſt auf die 
Neige gegangen. Wir hatten uns im Anfang gedacht, daß wir 
ohne Salz nicht würden leben können, und daß wir uns beim 
Mangel an ſolchem mindeſtens die Keime von Skorbut oder 
was weiß ich noch alles zuziehen würden. 
ſagen, daß dieſe Befürchtung vollſtändig unnötig war. 

Die Nahrung, von der wir hauptſächlich leben mußten, war 
Mais und Fleiſch. Und wenn wir hier und da einmal Kartoffeln 
und Gemüſe fanden, jo wurde das als ein ſeltener Glücksfall an- 
geſehen. Der Mais wurde zu Mehl gemahlen in Kaffeemühlen, 
wenn es keine anderen Mühlen gab, und daraus ein Brei gee | 
kocht, und zwar auf folgende einfache Weiſe: man that ſo viel 
Waſſer in den Topf, als man nötig hatte, ſetzte das Waſſer auf 
das Feuer, und ſobald es zu kochen begann, wurde das Mais- 
mehl langſam hineingerührt, bis der Brei ſteif genug war. 
Nach halbſtündigem Kochen war der Brei dann fertig. Saßen 
die Khakis uns auf den Ferſen, ſo wickelte ſich dieſer Prozeß noch 
viel raſcher ab, natürlich wurde der Brei dadurch nicht ſchmack— 
hafter. Wie oft iſt es nicht geſchehen, daß ein Lager oder ein 
vereinzelter Haufen von Bürgern, durch die Engländer über- 
raſcht, das Haſenpanier ergreifen mußte und die ganze Bagage 
bis zu den brodelnden Maistöpfen in die Hände des Feindes 
fiel! Wie müſſen ſich dann die Soldaten amüſiert haben, wenn 
ſie unſere Küchengeräte fanden und unfere abwechslungsreiche 
Stoft kennenlernten. Natürlich war Tommys Auswahl an Lebeng- 


Ich will gleich hier 


| 


von ihrem Vieh etwas abgutreten, fanden mir fo gut wie nie. 
Frug man ſie, ob ſie ihr Vieh verkaufen wollten, ſo lautete die 
Antwort faſt ausnahmslos: „Ich muß ſo hart flüchten und heimat⸗ 
los herumziehen mit meinem Vieh, das Beſte habt ihr mir bereits 
abgenommen, und die Engländer haben auch ſchon einen Teil 
genommen; nun kann ich das Wenige, was ich noch habe, doch 
nicht auch noch miſſen!“ Die Viehkäufer wußten das nötige 
Schlachtvieh trotzdem immer wieder von ihnen loszubekommen. 
Wie jedermann wiſſen wird, iſt es für den Buren eine ſchwere 
Prüfung, wenn er ohne Kaffee leben muß. Als dieſes National- 
getränk vom Menu der kämpfenden Buren ganz verſchwunden 
war, mußte es durch Maiskaffee erſetzt werden. Maismehl wurde 
zu dieſem Zwecke in Kaffee verwandelt, und das geſchah auf 
folgende einfache Weiſe: ſobald abgeſattelt war, begannen wie auf 
Kommando die kleinen Handmühlen ihr Werk. Der erſte Becher 
Mehl, der aus jeder Mühle kam, wurde in eine Pfanne oder, 
falls es daran mangelte, in einen Topfdeckel geſchüttet und auf 
das Feuer geſetzt, wo es dann beſtändig umgerührt wurde, bis 
es ſchwarz gebrannt war; hierauf wurde es in einen Keſſel mit 


| Waſſer gethan, das die ganze Zeit über bereits kochte, und genau 
wie gewöhnlicher Kaffee behandelt. Mit Milch konnte man dieſen 
an die wir dachten als an Leckerbiſſen, die wir vor langer, langer 


| 
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Keſſel ꝛc., im Stiche laſſen mußten. 


Kaffee noch mit Appetit trinken, ohne Milch hatte er jedoch einen 
herben Geſchmack, war aber immerhin noch genießbar. 

Das Fleiſch wurde mitunter gekocht, meiſt aber auf offenem 
Feuer gebraten, denn ohne Salz iſt gebratenes Fleiſch immer 
noch ſchmackhafter als gekochtes. Wenn ein Schaf oder ein Rind 
geſchlachtet wurde, bekam natürlich jeder Bürger ſeinen Teil, 
ebenſo wie jeder auch ſeinen Teil Mais oder Maismehl empfing. 
Für die Zubereitung hatte jeder ſelber zu ſorgen. 

Mais ernteten wir mitunter ſelber auf den Feldern, mit⸗ 
unter fanden wir ihn in Höhlen verborgen oder in Kraalen und 
bei abgebrannten Häuſern vergraben. Zuweilen bekamen wir ihn 
von den Farbigen, ſei es für Geld, ſei es im Umtauſch für Vieh. 
Jeder General ſorgte ſo viel als möglich dafür, daß innerhalb 
ſeines Gebietes Mais geſät wurde, wenn die Zeit dazu da war, 
und ſo hatten wir nie Mangel an dieſer Frucht, trotzdem der 
Feind die Felder oft ſo verwüſtete, daß wenig übrig blieb. 

Von jedem Bürger wurde erwartet, daß er, wenn er Lebens⸗ 
mittel irgend welcher Art antraf, ſich und ſo viel als möglich 
auch ſeine Kameraden damit verſah. In dieſer Hinſicht brauchten 
die Offiziere ſich keine Sorge zu machen, denn ein Afrikaner braucht 
nur einmal Hunger gelitten zu haben, und er wird von ſelbſt 
dafür ſorgen, daß ihn ein ſolches Unglück nicht zum zweitenmal 
überkommt. 

Ich habe bereits geſagt, daß wir bei einer Ueberraſchung 
durch den Feind mitunter unſer Hab und Gut, wie z. B. Töpfe, 
War dies geſchehen, ſo ent⸗ 


mitteln im Felde auch ziemlich beſchränkt und erſtreckte jid) auch ftand die Frage: wie nun wieder andere Töpfe und Keſſel be⸗ 


oft nicht weiter als auf Corned beef und „Backſteine“ (d. h. Zwie⸗ 
back). Aber er fand auf den Burenfarmen doch oft noch Feder- 
vieh, Schweine ꝛc., lauter Dinge, die er ohne Bedenken erbeutete. 
Auch hatte er Salz, Zucker und Kaffee im Ueberfluß, und ſeine 
Kochgeräte waren nicht ſo primitiv wie die, mit denen wir uns 
behelfen mußten. 

Fleiſch bekamen wir immer in genügender Menge. Viele 
Buren flüchteten lediglich mit ihrem Vieh, und ich muß 
zugeben, daß ich ſie oft bewundert habe um der Schlauheit 
willen, mit der ſie ſich nebſt ihren Herden dem Bereiche des 
Feindes zu entziehen wußten. Wir waren gerade durch diefe | 
Leute in ſtand geſetzt, uns das nötige Fleiſch zu verſchaffen. 
Denn wenn es auch noch ſo hart hielt, von einem Bauern ein 
Stück Schlachtvieh herauszubekommen, und wenn wir ſelbſt ein— 
mal Gewalt gebrauchen mußten, wir bekamen es eben doch. 
„Buſchreiter“, welche ohne weiteres bereit geweſen wären, 


mit Heu und Pferdefutter beladen. 


kommen? Der eine ſuchte ſich dann eine leere Teerkanne, und 
der andere erwiſchte eine alte Fleiſchbüchſe; beides wurde ſauber 
geputzt und mit Eiſendraht ein kleiner Henkel angebracht. Das 
war dann Topf, Keſſel und Pfanne und was man noch weiter 
auf dieſem Gebiet nötig hatte. Eine Teerkanne entſprach noch 
ziemlich gut allen Anforderungen, die man an einen Topf ſtellen 
kann; anders war es mit der Fleiſchbüchſe, denn wenn ſie ein⸗ 
mal ein paar Tage im Gebrauch war, ſchmolz das Blei oder das 
Zinn, mit dem die Fugen verlötet waren, und das Blech wurde 
unbrauchbar. Mitunter glückte es uns auch, eine Zufuhr des 
Feindes zu erbeuten, aber die Wagen waren oft leer oder nur 
Fand man aber Lebens⸗ 


mittel auf ihnen, dann war es gewöhnlich Corned beef und Zwie⸗ 


back — Dinge, die ein Bur nur in der höchſten Not genießt. 


In der Regel wurde der Inhalt eines ſolchen Zuges verbrannt 
uns 


oder einfach abgeladen, und nur die Wagen wurden mitgenommen. 


* In dieſem dritten Artikel ſind General Viljoens Mitteilungen über einige allgemeine Fragen aus der Kriegführung im Kampfe um 
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Jugendlicher Uebermut. 
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Aehnlich war es, wenn wir ein Lager oder ein Fort eroberten. 
Man nahm dann nichts mit als Kaffee, Zucker und was die Bürger 
ſonſt noch auf ihren Pferden wegbringen konnten. 

Die Bekleidung unſerer Kommandos war ebenſo eigenartig 
wie ihre Verproviantierung. Wir kauften Segeltücher, wo wir 
ſie nur bekommen konnten, und machten Hoſen daraus. Schaf⸗ 
felle wurden gegerbt und zu Kleidern verarbeitet oder dazu 
verwendet, andere Kleider zu flicken. Ebenſo wurden Rinder- 
und Pferdehäute gegerbt und zu Schuhen verarbeitet — ich meine 
natürlich nur Häute von ſolchen Pferden, die eingegangen waren, 
nicht als ob Pferde beſonders für dieſen Zweck geſchlachtet worden 
wären. Wir überließen es Baden⸗Powell und General White, 
Pferde zu ſchlachten und Wurſt davon zu machen, ſtatt mit den 
Reittieren durch die Linien des Feindes zu brechen. 

Eine zweite Bezugsquelle für Kleider war das britiſche Heer. 
Man verzeihe mir, wenn ich das auch anführe, ich thue es nicht, 
um ſarkaſtiſch zu fein, wozu ich überhaupt feine Anlage babe. 
Ich ſtelle nur die einfache Thatſache feit, daß wir von erbeuteten 
Zufuhren und aus eroberten Forts immer wieder unſere Kleider⸗ 
vorräte ergänzen konnten. Im Beginn des Krieges hatten die 
Buren einen ſtarken Widerwillen gegen alles, was nach Khaki 
ausſah, aber ſpäter war es ihnen völlig gleichgültig, ob es Khaki 
oder ein anderer Stoff war. Wenn wir Kriegsgefangene 
machten, wurden in der Regel die Kleider der Buren und Eng⸗ 
länder getauſcht, und es war oft eine erheiternde Komödie, zu 
ſehen, wie ein fein herausgeputzter Brite nad) dem Umtauſchungs— 
prozeß im zerfetzten Burengewande hinwegzog. 

Ich Habe immer das ſyſtematiſche Plündern der Kleider- 
beſtände Tommys mit aller Kraft zu verhindern geſucht, und es 
unterblieb auch in meiner Gegenwart oder meiner Nähe, aber 
geſchehen iſt es doch. Und kann man es dem armem Bürger auch 


| 


übelnehmen, wenn man bedenkt, daß er zerriſſene Kleider hat 
und keine neuen ſich kaufen kann, ſelbſt wenn er den doppelten 
Preis dafür bezahlen will, während Tommy einfach nach ſeinem 
Lager zurückgeht und jid) mit einer neuen Ausrüſtung ver- 
ſehen läßt? 

Sehr unangenehm machte ſich der Mangel an Streichhölzern 
fühlbar. Als dieſer ſo notwendige Artikel vergriffen war, mußten 
wir unſere Zuflucht zu dem alten Feuerſtein mit Schwamm 
nehmen. Das iſt zwar nur ein ſchwacher Erſatz für Streichhölzer, 
aber in jedem Falle beſſer als Mangel an allen Mitteln, Feuer 
zu machen. 


Wie wir Eiſenbahnzüge erbeuteten. 


Züge abzufangen, indem man die Maſchine mit Hilfe von 
Dynamit zum Entgleiſen bringt, ſo daß der Zug zum Stillſtand 
kommt und erſtürmt und erobert werden kann, ſcheint bei ober⸗ 
flächlicher Betrachtung keine feine Beſchäftigung zu ſein. Aber 
Krieg iſt nun einmal eine ſo unglückliche und grauſame Art, 
Differenzen zu begleichen, und die Mittel, durch welche die eine 
Partei die andere zu ſchädigen ſuchen muß, ſind ſo verſchieden⸗ 
artig und mitunter auch ſo fremdartig, daß man in dieſen Dingen 
nicht ſo ſentimental urteilen darf. Daß es für die meiſten unſerer 
Leute eine höchſt unangenehme Pflicht war, Züge abfangen zu 
müſſen, davon darf man überzeugt ſein. Ich erinnere mich noch, 
daß ich Lord Kitchener auf eine Beſchwerde über die Zerſtörung 
irgend eines Zuges die ſchriftliche Antwort ſandte: „Das Sprengen 
und Vernichten von Zügen iſt für mich ebenſo unangenehm und 
unerfreulich, als es, wie ich hoffe, die Vernichtung unſerer Häuſer 
durch Feuer und Dynamit und die Wegführung unſerer Familien 
in die Kampen gegen ihren Willen für Ew. Excellenz iſt.“ 

Ich will nun beſchreiben, wie wir zu Werke gingen, wenn 


— 


1260 o— 


wir einen Zug zum Entgleiſen bringen oder, wie wir es nannten, . kein Zug. Die Mannſchaften begannen bereits zu murren, denn 


„fangen“ wollten. Das beſte wird ſein, wenn ich zu dieſem Zweck 
einen Fall beſchreibe, ber jich im Monat März 1901 auf der Delagoa- 
bahn zwiſchen den Stationen Belfaſt und Wonderfontein ereignete. 

Dieſe beiden Stationen ſind ungefähr 12 Meilen voneinander 


entfernt. In jeder lag eine Garniſon, die über einen gepanzerten bereits ſeit dem vorhergehenden Tage unter Sattel. 


Zug verfügte, und gepanzerte Züge führen gewöhnlich zwei Kanonen 
mit ſich. Dieſer gepanzerte Zug ſtand immer in Bereitſchaft, 
um, wenn irgend ein Zwiſchenfall ſich auf der Bahnlinie ereignete, 


ſie hatten kein Eſſen fertig und durften auch kein Feuer machen, 
um etwas zu kochen, da die feindlichen Spione leicht irgend 
welche Bewegung hinter dem Randje hätten ſehen und fo den 
ganzen Plan vereiteln können. Die Pferde der Bürger ſtanden 
Die 
feindlichen Späher hatten nun ſchon drei- oder viermal die 
ganze Linie zu Fuß und mit einem Wagen unterſucht. Die 
Bürger dachten bereits, man hätte die Mine entdeckt oder ihre 


nach dem Ort des Unheils abdampfen und Verſtärkung bringen Anweſenheit erraten. 


zu können. Auf dem Weg zwiſchen dieſen beiden Stationen ſtand 


dazu noch eine Anzahl von Blockhäuſern, deren Beſatzung die 


Bahnlinie bewachen und zu dieſem Zwecke ſtändig auf und ab | 
Jeden Morgen, ehe ein Zug abfuhr, 
wurde die ganze Linie eingehend unterſucht. Nachts war an einen 
Verkehr der Züge überhaupt nicht zu denken, weil man dann 


patrouillieren mußte. 


faſt ſicher ſein konnte daß ſie abgefangen würden. 

Als wir im März 1901 in den Steenkampsbergen kam⸗ 
pierten und zu mehrwöchiger Unthätigkeit gezwungen waren, 
wurde eine Feldkornettſchaft von ungefähr 100 Mann beauftragt, 
den Verſuch zu machen, einen Zug abzufangen. Ich hatte die 
Gegend ſelbſt aufgeklärt und ſandte den Feldkornett ab, um die 
Mine an einem ihm bezeichneten Platz zu legen, der mir als der 


günſtigſte erſchienen war. Nun wurde ein Martini⸗Henrygewehr 


genommen und ungefähr vier Daumen vor und vier Daumen 
hinter dem Schloß abgeſägt. Der Bügel, der den Abzug ſchützt, 


wurde abgefeilt, ſo daß der letztere völlig frei lag. Das iſt dann 


das Inſtrument, mit dem die Sprengungen gewöhnlich vor- 
genommen wurden. 


ſich ihr, ſo weit es das kann, ohne von den Wachen geſehen zu 
werden. Zwei der tüchtigſten Bürger gehen mit Einbruch der 
Dunkelheit mit dem erwähnten Gewehrſtück und einem Päckchen 
Dynamit an die Eiſenbahn bis zu der bezeichneten Stelle, wobei 
ſie eine Strecke weit auf den Schienen laufen, um keine Fuß⸗ 


1 


ſpuren zu hinterlaſſen. Alsdann nehmen fie behutſam die oberſten 


Steinchen weg und ſammeln ſie in einer Taſche, um ſie ſpäter, 
wenn Sie fertig find, wieder zur Ausfüllung der Stelle zu gc- 
brauchen, wo das Sprenginſtrument nun liegt. Dann wird ſo⸗ 
viel Erde weggenommen, als nötig iſt, um das Gewehrſchloß 
unter die Schienen ſchieben zu können und zwar mit dem Abzug, 
der gerade die Schienen berühren muß, nach oben. Das Gewehr 
iſt mit einer Patrone ohne Kugel geladen, und vor die Mündung 
des Gewehrſchloſſes wird das Dynamit gelegt. Wenn nun der 
Zug über die Schiene hinläuft und dieſe ſich unter dem Gewicht 
der Maſchine biegt, ſo muß ſie den Abzug berühren, und es 
erfolgt der Schuß, der dann die Exploſion des Dynamits bewirkt. 
Die fo gelegte Mine wird nun wieder ſorgfältig zugedeckt, fo- 
daß jeder Stein wieder an ſeinen früheren Ort zu liegen kommt 
und ſo alle Spuren des Werkes verwiſcht werden. Die zwei 
Bürger gehen nun zuſammen mit den Wachen, die während dieſer 
Arbeit nach beiden Seiten hin ausgeſtellt waren, zurück, und zwar 
wieder ein Stück auf den Schienen, immer ſorgfältig darauf be— 
dacht, keine Spuren ihres Aufenthaltes zurückzulaſſen. Zurück- 
gekehrt, melden ſie dem Feldkornett, daß alles in Ordnung iſt. 
Während der Nacht, in ber unſer erwähnter Anſchlag vor- 
bereitet wurde, faßte der Feldkornett mit ſeinem Kommando 
Poſto hinter einem kleinen Randje,“ eine Meile von der Bahn- 
linie entfernt, und die Bürger verſteckten ſich und ihre Pferde ſo, 
daß ſie am folgenden Morgen nicht geſehen werden konnten. 
Nach unſerer Erkundung ſollte der erſte Zug, der am folgenden 
Morgen vorbeikommen mußte, der Poſtzug mit der europäiſchen 
Poſt ſein. Wenn unſer Plan glückte, mußten wir ſuchen, ſo viel 
Kleidung und Nahrung zu erbeuten, als wir überhaupt wegführen 
zu können Ausſicht hatten. Am folgenden Morgen fand wie 
gewöhnlich die haarſcharfe Unterſuchung der Bahn durch die 
feindlichen Späher ſtatt. Sie entdeckten die Falle, die wir ihnen 
gelegt hatten, nicht. Zwei Bürger, die Wache ſtehen mußten, 
lagen oben auf dem Randje im Gras, von wo aus ſie die 
ganze Bahnlinie überſehen konnten, und teilten dem Feldkornett 
mit, was vorging. Es wurde 10 Uhr morgens, und noch kam 


„Rand“ ein langgeſtreckter Berg: „Randje“ ijt die Verkleine— 
rungsform. 


der Feind mit 2 Kanonen das Feuer auf uns. 


Es war für uns eine ſchwere Prüfung, wie Heringe an⸗ 
einandergepackt, faſt 24 Stunden lang an einem Orte liegen 
zu müſſen. 

Plötzlich um 4 Uhr mittags ſchrie die Brandwache: „ 
ſehen ein Rauchwölkchen, das immer näher kommt!“ und nach 
einer Weile: „Wir ſehen ſchon den Schornftein des Zuges, er 
kommt in aller Eile an. Macht euch fertig, Kerels!“ 

Alles ſtieg zu Pferde und wartete ruhig die Exploſion ab. 
Man hielt den Atem an: konnte der Feind nicht noch im letzten 
Augenblick die Mine entdecken und entfernen? Dann wäre 
alle Mühe vergebens geweſen! Oder konnte nicht eine ſtarke 
Abteilung Soldaten mit Kanonen auf dem Zuge ſein, ſo daß 
wir auf die Hoſen bekamen? — „Er iſt nun ganz in der Nähe, 
Kerels!“ rief da eine der Wachen, und kaum hatte der Mann 
die Worte geſprochen, da entlud ſich auch ſchon unſere Mine mit 
einem gewaltigen Schlage. Die Bürger ſtürmten nun gegen 
den Zug an, der zum Stillſtand gekommen war. Die Lokomotive 
war umgeworfen, der Zug ſelbſt aber unverſehrt. „Vorſichtig, 


Wir 


Kerels, jagt auseinander!“ hörte man rufen. 
Das Kommando zieht nun nach der Station und nähert 


Als wir bis auf 500 Schritte herangekommen waren, gab 
der Feind eine Salve auf uns ab. An den Schüſſen konnten 
wir hören, daß es nicht viele Schützen waren, und dieſe wenigen 
ſchoſſen überdies fo ſchlecht und ins Blaue hinein, daß die Bürger 
zu rufen anfingen: „Stürmt raſch, Kerels, die Tommies ſind 
noch voll Schreck über die Exploſion und ſchießen vorbei!“ Etwa 
100 Schritte vom Zug entfernt, ſprangen die Bürger von den 
Pferden und eröffneten ihr Feuer auf die Verteidiger des Zuges. 
Es dauerte nicht lange, ſo ſtieg die weiße Flagge hinter dem 
Eiſenbahndamme auf. Das Schießen wurde eingeſtellt, und der 
Zug war ohne viele Mühe erobert. Leutnant Crawsby vom 
Remonteamt war der Träger der weißen Flagge und übergab 
ſich mit 20 Tommies. 

Die Tommies wurden freigelaſſen, nachdem ſie entwaffnet 
worden waren, und nur der Leutnant wurde kriegsgefangen ge⸗ 
halten und 6 anderen gefangenen Offizieren zu Rooſſenekal bei 
gegeben. Von dem Zuge konnte nur ein Teil vernichtet werden, 
denn im anderen Teile ſaßen Frauen und Kinder, die nach den 
Konzentrationslagern übergeführt werden ſollten. 

Die Eroberung dieſes Zuges war unſer zweiter Erfolg 
innerhalb eines kurzen Zeitraumes, denn wir hatten eben erſt in 
der Nähe der Station Pan einen Zug erbeutet, wobei wir auch 
einige Wagen voll Chriſtgeſchenke bekommen hatten, die urſprüng⸗ 
lich für Tommies beſtimmt waren. Die Geſchenke beſtanden aus 
Kuchen, Puddings und anderen Leckerbiſſen, und es war ein 
Genuß, zuzuſehen, wie die Buren mit Kuchen und Puddings „Ge 
burtstag“ feierten. | 

Einige Wochen ſpäter verfuchten wir wiederum einen Zug 
bei der Station Wonderfontein abzufangen. Alles ging gut, 
bis wir nach der Exploſion anſtürmten. Dann aber eröffnete 
Wir mußten 
über eine offene Fläche ſtürmen und ſtanden nicht nur dem Ka- 
nonenfeuer, ſondern auch den Gewehrſchüſſen von 100 Tommies 
preisgegeben. Es war ein gepanzerter Zug, mit dem wir diesmal 
zu thun hatten, und die Wagen, auf welchen die Kanonen ſtanden, 
waren bei der Entgleiſung unbeſchädigt geblieben. Nachdem wir 
vergeblich verſucht hatten, den Zug im Sturm zu nehmen, 
mußten wir uns mit dem Verluſt von 3 Toten zurückziehen. 
Man ſieht alſo auch hier wieder, daß das „Züge fangen“ nicht 
immer Kuchen und Puddings brachte. 


Der Gritifhe Soldat und der Bur als Kriegsmaun. 
Den britiſchen Soldaten als Offizier lernte ich in 
verſchiedenen Charakteren und Temperamenten kennen. Der 
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Offizier der regulären Truppen war jederzeit bereit, offen auszu— 
ſprechen, daß er von dem Offizier der irregulären Truppen nicht 
viel hielt, und der Offizier der Freiwilligen war ebenſo bereit, 
rückhaltlos zu erklären, welche geringe Meinung er von dem 
regulären Offiziere hatte. Wenn ich ehrlich ſein ſoll, ſo muß 
ich dem regulären Offizier den Vorzug geben. Ich fand ihn 
ſelbſtändiger, praktiſcher und weniger affektiert als feinen Kol- 
legen, den irregulären Offizier. Im allgemeinen halte ich 
den britiſchen Offizier für tapfer, wenn ich auch der Meinung 
bin, daß er oft eine unpraktiſche Tapferkeit an den Tag legt, 
und daß vor allem die gar zu jungen Offiziere, von Ehrſucht 
getrieben, ſich verzweifelte und tollkühne Stücke leiſten, denen 
großenteils der ſchwere Verluſt an Offizieren im britiſchen Heere 
während dieſes Krieges zuzuſchreiben iſt. Seit ich in die Hände 
der Engländer gefallen bin, habe ich erfahren, daß mich gerade 
die Offiziere, gegen welche ich gefochten hatte, am edelmütigſten 
behandelten. Ich kann nach perſönlicher Bekanntſchaft mit einer 
beträchtlichen Anzahl von Offizieren verſchiedener Regimenter 
ruhig erklären, daß der britiſche Offizier nur in zwei Kategorien 
angetroffen wird: er iſt entweder ein Gentleman oder ein ge— 
meiner Kerl („cad“). Der erſtere iſt geneigt, gegen ſeinen Wider⸗ 
ſacher edelmütig zu ſein, und tritt in der Regel ruhig und geſetz— 
lich auf, während der „cad“ alle ſchlechten Eigenſchaften beſitzt 
und nicht allein in den Augen des Gegners ein widerwärtiger 
Menſch, ſondern auch in ſeiner eigenen Umgebung verachtet iſt. 
Fehler haben die britiſchen Offiziere in dieſem Kriege ſicher gemacht, 
und es giebt Fälle, in denen durch die Schuld der Anführer — 
z. B. von General Gatacre — faſt jeder Schritt zu neuen Nieder- 
lagen führte. Ich bin aber nicht der Meinung, daß dieſe Fehler 
alle notwendigerweiſe der Dummheit, Feigheit oder Indiskretion 
zugeſchrieben werden müſſen, weil meiner Anſicht nach der Erfolg 
eines Heerführers auch ſehr viel vom Glück abhängt. 

Der britiſche Soldat oder der Tommy, der für ge— 
ringen Taglohn unendlich viel Dienſte leiſtet, iſt bereit, unter 
allen Umſtänden aufopfernd ſeine Pflicht oder das, was er als 
Pflicht gegen Land und Volk betrachtet, zu thun. Wird Tommy 
durch den einen oder anderen Vorfall aus den Verhältniſſen 
herausgeriſſen, in denen er ſeine Routine erworben hat, dann iſt 
er ein äußerſt hilfloſes Geſchöpf, und dieſe Hilfloſigkeit — meines 
Erachtens durch die Ueberſpannung der Disziplin hervorgerufen, 
welche Tommy weder ſelbſtändig denken, noch für ſich ſelbſt ſorgen 
läßt — iſt unzweifelhaft eins der Gebrechen, welches die Engländer 
in dieſem Kriege ſelbſt gefühlt haben müſſen. In Bezug auf den 
Charakter des gewöhnlichen Soldaten kann ich nur nochmals 
ſagen, daß er ein williger und treuer Kriegsmann iſt, und an 
ſeine Willigkeit und ſeinen Patriotismus ſind alle Erfolge des 
britiſchen Heeres gebunden. Daß Tommy tapfer iſt, unterliegt 
keinem Zweifel, wenn es auch Ausnahmen giebt. Von den 
britiſchen Soldaten, mit denen mich mein Los in Berührung 
brachte, fand ich, daß die Iren und Schotten die weitaus beſten 
Kriegsleute waren. Wäre Tommy bei ſeiner Tapferkeit ein 
guter Schütze, ſo wäre er ſicher doppelt gefährlich. Im allge— 
meinen iſt Tommy ein humaner Mann, doch gilt es hier genau 
zu unterſcheiden zwiſchen dem regulären und dem eigens ange— 
worbenen Tommy. Letzterer iſt weniger geneigt, menſchlich zu 
ſein, und läßt ſich oft Ausſchreitungen zu ſchulden kommen. Das 
hat er bei dem „Einſammeln“ von Frauen und Kindern und 
dem Plündern von kriegsgefangenen Buren oft nur allzu deutlich 
bewieſen. Mit unſeren Verwundeten hatte Tommy in der Regel 
Mitleid und half gern einem verwundeten Feinde. 

Die engliſche Infanterie hat in dieſem Krieg, vornehmlich 
in der erſten Periode desſelben, die ſchwerſte und mühſamſte Arbeit 
verrichtet. Wo der Kavallerie der Durchbruch nicht gelang, mußte 
die Infanterie in die Lücke treten und den Weg bahnen. Die 
Infanteriſten ſind ſchwerer zurückzuſchlagen, weil ſie, wenigſtens 
wenn ſie in aufgelöſter Ordnung ankommen, ein ſchlechtes Ziel 
abgeben. Außerdem können ſie ſich immer wieder fallen laſſen, 
vermögen überall Deckung zu ſuchen und zu finden, und es iſt, 
wenn ſie von Artillerie unterſtützt werden, ſchwer, mit ihnen 
fertig zu werden, während die Kavallerie gegen gute Schützen, 


wenn diefe in ihrer Stellung fie erwarten, überhaupt keine, 


Chancen hat. Sie bildet mit ihren Pferden ein ſo gutes 
Ziel, daß man es faſt gar nicht fehlen kann. 


Von unendlich weiß mehr oder weniger ſelbſtändig zu handeln. 


größerer Bedeutung als die Kavallerie iſt die berittene Infanterie. 
Natürlich hängt alles ab von der Qualität von Mann und 
Pferd. Sit der Mann ein guter Schütze und weiß er mit Ge- 
wehr und Pferd umzugehen, iſt er im Sattel zu Hauſe und ſeines 
Reittieres in vollem Maße Herr, iſt das Pferd, das er reitet, 
nicht ein plumper Gaul, ſondern leiſtungsfähig und ausdauernd 
wie der afrikaniſche oder Baſuto-Pony, fo wird die Leiſtung 
des berittenen Infanteriſten auch entſprechend gut ſein. 

Zwiſchen einem Burenoffizier und einem gewöhnlichen 
Buren beſteht in Friedenszeiten kein Unterſchied, ſo daß das 
Verhältnis zwiſchen dem Bürger und ſeinem Offizier himmel⸗ 
weit verſchieden iſt von dem Verhältnis zwiſchen dem engliſchen 
Soldaten und ſeinem Offizier. Beinahe jeder Bürger iſt ein 
unabhängiger Bauer, der eine auf großem Fuße, der andere auf 
kleinem. Beide ſtehen aber im Heere einander völlig gleich. 
Sobald das Kriegsgeſetz verkündet iſt, wird die ganze Bevölkerung 
dienſtpflichtig. Man findet dann im Heere jeden Stand Der, 
treten, alle werden auf dieſelbe Art behandelt, und aus ihrer 
Mitte wird der Offizier gewählt. Es kommt vor, daß ein Bür- 
ger heute noch inmitten ſeiner Kameraden als gewöhnlicher 
Soldat kämpft, und morgen wird er zum Feldkornett oder Kom- 
mandanten gewählt, und es iſt gar nicht ausgeſchloſſen, daß er 
nach ein paar Tagen bereits General wird. Der Offizier ſtammt 
aus demſelben Diſtrikt wie ſeine Bürger, ſie kennen einander aus 
dem alltäglichen Leben. Fällt ein Bürger in einem Gefecht, 
dann weiß der Offizier, daß ein Bekannter oder Freund hinweg— 
genommen iſt, deſſen Familie er, wenn er am Leben bleibt, nach 
dem Kriege als Witwe und Waiſen in Trauer verſunken wieder⸗ 
ſehen wird. In derſelben Weiſe nimmt der Bürger teil an 
dem Geſchick ſeines Offiziers. 

Unſere Offiziere können in zwei Klaſſen geteilt werden, in 
tapfere und ängſtliche. Der tapfere Offizier ſtellt jid) gewöhn⸗ 
lich, wo und wann er kann, zum Kampf, während der ängſtliche 
Offizier immer erſt auf Befehle wartet, viele Pläne macht, wie 
ſich ein Gefecht vermeiden läßt, und es gewöhnlich fertig bringt, 
der Gefahr fern zu bleiben. Dabei kommt es noch oft vor, daß 
die Bürger ein ſolches Haſenherz auf den Händen tragen; 
„denn,“ ſagen ſie, „er bewahrt uns vor der Gefahr.“ Meine 
Erfahrung kann ich in die Worte zuſammenfaſſen: „Wie der 
Offizier, fo find auch feine Bürger.“ Wenn einzelne Romman- 
dos einen ſchlechten Ruf bekamen, ſo tragen unzweifelhaft die 
Offiziere die Schuld daran. Während der Jahre 1901 bis 
1902 haben faſt lauter junge Offiziere die Plätze der alten ein⸗ 
genommen. Viele von dieſen Alten waren müde geworden und 
hatten ſich dem Feinde ergeben. Andere hatte man des Kommandos 
entheben müſſen, weil die Zuſtände nun verändert waren und die 
jungen Bürger beſſer imſtande waren, mit ihrer Zeit gleichen 
Schritt zu halten und ſich den Umſtänden anzupaſſen. Zudem 
iſt der junge Offizier eifriger, ſetzt dem Feinde energiſcher zu, 
iſt leichter bereit, einen Angriff zu wagen, und weniger geneigt, 
zurückzuweichen oder zu flüchten. 

Wenn es auch Fälle gegeben haben mag, wo Offiziere im 
Verkehr mit ihren Gefangenen nicht völlig die Etikette gewahrt 
haben, ſo kann ich doch ohne Zögern behaupten, daß, ſoviel mir 
bekannt iſt, kein Burenoffizier irgend welche gemeine That be— 
gangen, vielmehr im allgemeinen menſchlich und edelmütig an 
ſeinem Gegner gehandelt hat. 

Als Kriegsmann hat faſt jeder Bürger den Vorteil, daß 
er von Jugend auf mit Gewehr und Pferd umzugehen gelernt 
hat und demnach ein guter Schütze und ein vollkommener Reiter 
iſt. Er kann in der Regel den Abſtand, auf den er ſchießen 
muß, mit dem erſten Blicke ſchätzen. Er ſchießt nicht ohne Ziel 
und hat von dem Tage ab, da er als Jüngling mit ſehr wenig 
Munition in der Taſche im Feld jagen ging, mit ſeiner Muni⸗ 
tion ſparſam umzugehen gelernt. Der Bürger, der ſein Pferd 
als beſten Freund und Kameraden ſchätzt, weiß ſein Tier auch 
gut zu behandeln. 

Tapfer iſt der Bürger ſicherlich, ebenſo iſt er human und 
mitleidig gegen ſeinen kriegsgefangenen Feind und beſonders 
gegen Verwundete. 

Fällt der Offizier in einem Gefecht, dann 
nicht hilflos wie der Tommy in gleicher Lage. 


iſt der Bürger 
Jeder einzelne 
Wenn alſo der 
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Fall eines tapferen Offiziers auch große Veränderungen bringt, 
ſo wird doch das Kommando dadurch nicht auseinandergeriſſen 
oder verwaiſt, denn das stolze Unabhängigkeitsgefühl des cime 
zelnen bewahrt ihn davor, ſich völlig abhängig zu fühlen von 
ſeinem Offizier, und es ijt keiner, der nicht in allen Verhält⸗ 
niſſen nach eigenem Gutdünken zu handeln wüßte, bis wieder 
Ordnung geſchaffen iſt. 

Was den kriegeriſchen Geiſt der Bürger betrifft, ſo verweiſe 
ich wohl am beſten auf die vielmals feſtgeſtellte Thatſache, 
daß dieſelben Bürger, welche an einem Tage geſchlagen worden 
waren, ſchon am folgenden Tage wiederum dem Feind entgegen» 
zogen, und ferner darauf, daß die Bürger trotz all der großen 
Entbehrungen doch faſt drei Jahre ſtand hielten. Ich glaube, 
ſelbſt unſer ärgſter Feind wird mir zuſtimmen, wenn ich ſage, 
daß der Bur, der bis zum letzten Augenblick ſeinem Lande treu 
geblieben iſt, ein Mann iſt von ſelbſtändigem Charakter und von 
edelſten Grundſätzen. Hätte nicht jo vielen unſerer Bürger ge» 
fehlt, was bei dem britiſchen Heere in ſo reichlichem Maße ge— 
funden wurde, nämlich Patriotismus und Nationalitätsgefühl: 
welches Volk würde dann die Afrikaner übertroffen haben! 

Ich behaupte, daß in dieſem Krieg der Patriotismus eben- 
ſoviel zum Erfolg auf der einen, wie zum Mißerfolg auf der 
anderen Seite beigetragen hat. Aber dabei ſteigt doch unwill— 
kürlich die Frage in mir auf: Wenn nun die Engländer an unſerer 
Stelle und wir an ihrer Stelle geweſen wären; wenn wir Lon— 
don und andere große Städte im Beſitz gehabt hätten; wenn das 
engliſche Volk in den Bergen hätte herumflüchten und Maisbrei 
und Fleiſch ohne Salz hätte eſſen und ohne Zelte hätte „trekken“ 
müſſen; wenn ſeine Kleider zerriſſen und ſeine Wohnungen ver- 
brannt geweſen wären; wenn feine Frauen und Kinder in Fein- 
deshand geweſen und in Konzentrationslager weggeführt worden 
wären, und wenn ſeine kämpfenden Männer heute aus dieſem, 
morgen aus jenem Kamp den Bericht erhalten hätten, daß täg- 
lich zwei, drei oder vier Schlachtopfer, von fremden Händen in 
rohe Holzkiſten gelegt, nach ihren Gräbern getragen worden 
ſeien — Berichte, die auch das Herz des ſtärkſten Bürgers unter 
den Waffen entmutigten —: würde dann nicht auch ein großer 
Teil der Engländer in ſeiner Standhaftigkeit wankend geworden 
und zur Gegenpartei übergelaufen ſein? Es iſt für mich ſchwer, 
diefe Frage zu beantworten, aber eines ift ſicher, daß man näm- 
lich den Kern und den Patriotismus eines Volkes erſt dann recht 
kennenlernt, wenn es auf die äußerſte Probe geſtellt worden iſt. 
Und das war bei England nicht der Fall.“ 


Etwas über die Waffen, die a dieſem Kriege zur Verwendung 
men. 

Das Gewehr. Ich erinnere mich noch an die Zeit, 
da das Schneidergewehr unſere Waffe war und wir damals 
dachten, es könnte nie übertroffen werden. Später wurde es 
durch das Martini-Henrygewehr erſetzt, das nun als das Muſter— 
modell betrachtet wurde, an dem niemand mehr eine Verbeſſe— 
rung werde anbringen können. Im Jahre 1895 wurde das 
Guidesgewehr von unſerem Kriegsamt eingeführt, um das 
Martini⸗Henrygewehr zu erſetzen. Noch kein Jahr war ver- 


Zeitlose Blumen, Gemüse und Früchte. 
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gangen, da kam das Mauſergewehr aufs Tapet, und das 


Guidesgewehr verſchwand in dem Strom der Popularität, der 
das Mauſergewehr in die Höhe trug. In dieſem Kriege iſt das 
Mauſergewehr unſere Waffe geweſen, ſolange wir Munition da- 
für hatten. Als dieſe erſchöpft war und uns alle Einfuhrhäfen 
abgeſchnitten waren, kam das Lee⸗Metfordgewehr in Gebrauch. 
Denn von Zeit zu Zeit fanden wir Lee⸗Metfords in Ueberfluß 
bei den gefangenen Engländern und auf den Zufuhren, die wir 
das Glück hatten in die Hände zu bekommen. Auf dieſelbe Weiſe 
bekamen wir auch immer noch genug Munition, um den Kampf 
fortzuſetzen. Das Mauſergewehr ſowohl als das Lee⸗Metford⸗ 
gewehr ſind gut, und ihr Unterſchied in Vorzügen und Mängeln 
iſt ſo gering, daß nicht leicht zu entſcheiden iſt, welches von 
ihnen den erſten Preis verdient. Aber trotzdem muß ich auf 
Grund einer reichen Erfahrung das Mauſergewehr für das beſte 
erklären, ſowohl für Kriegszwecke als auch für Scheibenſchießen. 
Im großen und ganzen iſt das Mauſergewehr ſehr ſorgfältig 
gearbeitet. Im Gefecht kann man mit ihm mehr Schüſſe ab⸗ 
feuern als mit dem Lee⸗Metford, denn wenn das Magazin 
des Lee⸗Metfordgewehres leergeſchoſſen iſt, ſo bekommt man 
im Gefechte keine Zeit mehr, es wieder mit zehn Patronen zu 
füllen, und muß ſich darum zufrieden geben, die Patronen 
eine nach der anderen in den Lauf zu ſtecken und abzuſchießen 
Das Magazin des Mauſergewehres dagegen iſt zwar nur für 
fünf Patronen eingerichtet, aber ſobald es leer iſt, können 
ſchnell wieder fünf neue eingeſchoben werden. Den Mauſer⸗ 
revolver habe ich die ganze Zeit über, da ich im Felde ſtand, 
gebraucht, und ich kann die Erklärung abgeben, daß ihm der 
Webly — oder ſonſt ein anderer Revolver — nicht gleichkommt. 

Lanze und Säbel haben, was Südafrika betrifft, un⸗ 
zweifelhaft ihre Laufbahn beendigt, und als Kriegswaffen müſſen 
meines Erachtens Säbel und Lanze auf dieſelbe Stufe geſtellt 
werden wie Pfeil und Bogen bei den Naturvölkern. Dieſe Be⸗ 
hauptung wird zwar als eine Ungeheuerlichkeit betrachtet werden, 
denn ich weiß, wie der moderne Soldat an Säbel und Lanze 
hängt. Aber man betrachte einmal die Wahrheit in ihrer 
ganzen Nacktheit und ſage mir dann, welche Chancen Säbel und 
Lanze gegenüber dem Mauſer⸗ oder Lee⸗Metfordgewehr haben, 
wenn dieſes in der Hand eines Mannes iſt, der tüchtig 
ſchießen kann. Als Zierat in Friedenszeiten und beſonders auf 
Paraden mögen immerhin — das gebe ich zu — Lanze und Säbel 
dazu beitragen, dem Soldaten ein heldenhaftes Ausſehen zu 
geben, aber damit iſt dann auch der Wert, den ich den beiden 
Waffen zuſchreiben kann, erſchöpft. | 

Ich habe nicht viel mit dem Bajonett fechten ſehen. 
Zweimal geſchah es wohl, daß wir beim Sturm auf feind— 
liche Stellungen mit den Bajonetten auf den Gewehren be 
kämpft wurden, aber beide Male war es Nacht, ſo daß nicht 
viel davon zu ſehen war; doch weiß ich, daß das Bajonett 
uns ſehr wenig Schaden zugefügt hat. Ich bin aber ge⸗ 
neigt zuzugeben, daß das Bajonett auf dem Gewehr dem Sr: 
fanteriſten von großem Nutzen ſein kann, wenn auch nur in ver⸗ 
einzelten Fällen, und daß das Bajonett ihm mehr Vertrauen in 
die Unwiderſtehlichkeit ſeiner Ausrüſtung giebt. 
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Uon Max Besdörffer. 


(U: der Prophet bekauntlich nichts in ſeinem Vaterlande gilt, jo 
gelten auch Blumen, Gemüſe und Früchte nichts oder nur recht 
wenig in der ihnen von der Natur vorgeſchriebenen Vegetationszeit. 
Eine gewiſſe Ueberkultur, welche in manchen Dingen die Gegenwart 
beherrſcht, hat auch die Züchter von Zier- und Nutzgewächſen erfaßt, 
und ſie tragen ihr Rechnung in ihren Leiſtungen. 

Recht eingebürgert ijt dicie Ueberkultur idon auf dem Gebiete der 
Blumenzucht. Mag man ſie auch in mancher Hinſicht bedauerlich ſinden, 
jo hat jie doch zur Hebung des deutſchen Gartenbaues weſentlich beis 
getragen und das Intereſſe für ſchöne und ſeltene Blumen in weiteſten 
Kreiſen gefördert. Aber die Zeit, zu welcher beſtimmte Blumenarten 
für die einzelnen Monate bezeichnend waren, das Veilchen für den März, 
Tazette und Nareiſſe für den April, Maiglöckchen und Flieder für den 
Mai, bie Roſe für den Juni ae. ift längſt entſchwunden. Heute ift 


unſer Veilchen eine der gewöhnlichſten Alltagsblumen, und nur im 


Winter haben die duftenden Treibhausveilchen noch einigen Wert, die 


großen, aber duftloſen Princesse de Galles-Veilchen der Riviera ſind 


längſt dem Straßenhandel verfallen. — 

Grit feit Eröffnung des Gotthardtunnels haben jid) neben den md- 
franzöſiſchen Blumen auch die oberitalieniſchen den deutſchen Markt 
erobert, den ſie im Winter mit billigem, dafür auch ſchlechtem Material ver⸗ 
ſorgen; jedenfalls waren ſie die erſten zeitloſen Blumen, welche in Maſſen 
angeboten wurdend Während die deutſchen Gärtner anfangs rubig die 
fremde Konkurrenz über ſich ergehen ließen, nahmen ſie ſich doch dald 
mit großer Thatkraft und mit wachſendem Erfolge der Wintertreiberei 
von Frühlings- und Sommerblumen an. Mit den mannigfachſten pire: 
mitteln der modernen Technik ausgeſtattete Treibhäuſer erſetzen heute 
in unſerem kalten Klima den ewig ſonnigen Himmel des Südens. Die 
icon lange bekannten fremdländiſchen Pflanzen, deren natürliche Plite- 
zeit in unſere blumenarmen Monate fällt, ſind durch Neuzüchtungen 
verbeſſert, durch Neneinführungen vermehrt worden. Es fei hier nur an 
die Orchideen erinnert, die in mehreren tauſend Arten zu Millionen. 
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namentlich aus Südamerika, eingeführt wurden. Die meiſten der zelt, ` 


loſen, heute den Blumenmarkt beherrſchenden Blüten verdanken aber 
verſchiedenen Zwangskulturen ihre Entſtehung. l 

Neueren Datums iſt das Verfahren, gewiſſe Pflanzen durch niedere 
Temperatur gewaltiam in der Entwicklung zurückzuhalten, um fie zu 
ganz außergewöhunlichen Zeiten zur Blüte zu bringen, zu welchen bk 
als Seltenheiten hoch im Preiſe ſtehen. Dieſe gewaltſame Aufzwingung 
eines um Monate verlängerten Winterſchlaſes laſſen ſich freilich viele 
Pflanzenarten nicht gefallen, und bei anderen liefert ſie dem Züchter 
keinen finanziellen Vorteil. Heute wird das „Eisverfahren“, wie man 
es nennt, im großen weſentlich bei zwei Pflanzen erfolgreich ange- 
wendet, bei den aus Japan eingeführten Lilien und bei den Maiglöde 
chen. Die künſtlich in der Vegetation zurückgehaltenen Lilienzwiebeln 
erzieht man zu Winterblühern, während die „Eismaiblumen“, wie ſie 
im Handel heißen, vom Juli ab bis zum Schluſſe des Jahres den 
Blumenmarkt beherrſchen. Meiſt erfolgt die Lagerung der Maiblumen⸗ 
keime und Lilienzwiebeln in den Kühlhäuſern, welche in den letzten 
Jahren vielfach durch Geſellſchaften, natürlich vorzugsweiſe für andere 
jede, in den großen Handelsſtädten errichtet wurden. Die Treib- 
eime der Maiblumen werden für diefe Kaltlagerung zu je 2- bis 5000 
dicht gedrängt in Kiſten verpackt, in welchen ſie zu einem einzigen Block 
gefrieren. Dieſe Eismaiblumen bilden einen bedeutenden Handelsartikel, 
ſie werden von Dentſchland aus nicht nur nach anderen europäiſchen 
Ländern, ſondern auch zu Hunderttauſenden nach Nordamerika aus- 
geführt. Wenn eine im Hochſommer dem Hamburger Kühlhauſe 
entnommene Maiblumenkiſte in Amerika eintrifft, bildet der Kern 
ihres Inhaltes noch eine fejtgefrorene Maſſe. Eine einzige Firma in 
Hamburg konſerviert jährlich 6 000 000 Maiblumen durch das Eis- 
Mab e | 

erden die künſtlich zurückgehaltenen Pflanzen aus der eiſigen 
Umarmung befreit und milder Temperatur ausgeſetzt, ſo beginnt das 
lange zurückgehaltene Leben bald mächtig in ihnen zu pulſieren, und ſie 
gelangen in verhältnismäßig kurzer Zeit zur Blüte. 

In direktem Gegenſatz zu dieſem auf eine Verlängerung der Rubee 
zeit berechneten Eisverfahren ſteht das die Ruheperiode weſentlich vere 
kürzende Treibverfahren. Eine ſehr beträchliche Anzahl der ſchönſten 
Blüher des Frühlings und Vorſommers läßt ſich — oft freilich erſt nach 
mehr oder weniger umſtändlicher Vorkultur — durch unjere Blumen- 
gärtner um ihren Winterſchlaf betrügen. Von modernen, für dieſes 
Verfahren in Betracht kommenden Blühern ſind hier an erſter Stelle 
wieder die Maiglöckchen, dann Flieder, Roſen, Schneeball, Veilchen u. a. 
zu nennen. Manche haſſen beim Treiben den Sonnenſchein und ere 
fordern in der Hauptſache nur hohe, feuchtwarme Temperatur von 25 
bis 35 Grad Celſius, ſo Maiglöckchen, Flieder und Schneeball, andere 
wollen gemäßigtere Wärme in Verbindung mit der Winterſonne, wie 
Veilchen und Vergißmeinnicht, und das Treiben der Roſe, welches auch 
Sonnenſchein erfordert, beginnt bei niederer Temperatur, die mit fort» 
ſchreitender Entwicklung bis zu einer Heizwärme von etwa 18 Grad Celſius 
geſteigert wird, während die Sonne natürlich vorübergehend höhere 
Wärmegrade im Glashauſe hervorruft. Hat der Gärtner diejenigen 
Treibgewächſe, welche nur Wärme ohne Sonnenſchein verlangen, ganz in 
ſeiner Gewalt, ſo iſt er bei den übrigen von der Laune des Himmels 
abhängig. Dies iſt die Urſache, daß alle im November und Dezember 


Gewitter im Mai. 


Novelle von Ludwig Ganghofer. 


(Schluß.) 


angſam führte Poldi das Mädchen über die offenen Wieſen 

hinunter und ſprach zu ihr, leiſe, doch mit aller Glut und 
Herzlichkeit ſeiner Liebe. Und wie er ſich Mühe gab, nur die 
Sprache der Heimat zu reden! Damit ſie nur ja jedes Wort 
verſtünde, das er ihr zu ſagen hatte. 

In zwei Stunden, um zehn Uhr, mußte er reiſen! Das 
war nicht zu ändern — das war beſckworene Pflicht — er 
mußte auf ſeinem Schiff ſtehen, wenn es den Anker lichtete. Doch 
es galt nur eine kurze Fahrt, nur nach England hinüber, mit 
Eiſen an Bord. In vier Wochen war er zurück, und dann in 
zwei Tagen daheim — bei ihr! Und gleich in der erſten Stunde, 
wenn er nach Roſtock käme, wollte er mit ſeinem Reeder ſprechen. 
Herr Radſpeeler — ſo ein guter Mann wie der — nein, der 
würde ihm das nicht abſchlagen. 

„Und wie er lachen wird, wenn ich dich bring, Dorle ... 
ſo ne lütte, nette Fru!“ 

Aber ſollte das wider Erwarten doch ſo kommen, daß Herr 
Radſpeeler den Kopf ſchüttelte — dann gab's noch andere Wege 
zum Glück! Und noch andere Reeder! Und wenn es ſein mußte, 
konnte er auch die blaue Jacke an den Nagel hängen. 

„Für dich, Dorle . . . für bid) thu ich das auch! Für dich 
kann ick allens!“ 

Ein Menſch, der jung und nicht dumm iſt und ſchaffen will 
für ſein liebes Glück, kann vieles anfangen in der Welt. Und 
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anf den Markt kommenden Rojen aus dem Süden ftammen. Die 
erſten deutſchen Roſen wurden in dieſem Jahre gegen Mitte Jannar 
geerntet; ſie ſind ſofort an ihrem Duft, ihrer Schönheit und Farben⸗ 
ſriſche keuntlich und werden bisweilen in ſchönen Exemplaren mit 
2 bis 3 Mark das Stück bezahlt, in einer Zeit, in welcher das ganze 
Dutzend italieniſcher Roſen kaum einen Handelswert von einer Mark 
beſitzt. Zur Hauptſaiſon werden in den großen Berliner Roſentreibereien 
täglich mehrere tauſend Blüten geſchnitten. 

. Ein ganz neues Verfahren ijt das Betäuben der Treibpflanzen mit 
Ather» oder Chloroformdämpfen, durch welches das Treiben ohne jeden 
vorgufgegangenen Winterſchlaf ermöglicht wird. Dieſes von Brofeffor 
Johannsen in Kopenhagen erfundene Verfahren, über das C. Falkenhorſt 
den Leſern der „Gartenlaube“ ſchon im Jahrgang 1900 in dem Artikel 
„Aetheriſierte Fliederblüten“ berichtete, hat ſich bisher nur beim Flieder 
bewährt. 

lusgangs September oder Oktober, wenn die Pflanzen kaum ihre 
Vegetationsperiode beendet haben, werden ſie in luftdicht verſchloſſenem 
Raum 48 Stunden lang den betäubenden Aetherdämpfen ausgeſetzt und 
numittelbar danach in das warme Treibhaus gebracht, in welchem ſie unn 
in kurzer Zeit zur Blütenbildung gelangen. Die ſolch barbariſchem 
Verfahren und überhaupt die der früheſten Treiberei unterzogenen Ge⸗ 
wächſe ſind natürlich nach dem Abblühen völlig erſchöpft un für fernere 
Kulturzwecke nahezu oder ganz wertlos. 

Es fei noch erwähnt, daß nicht alle Winterblumen, die wir früher 
nur als Blüher anderer Jahreszeiten kannten, künſtlich getrieben find; 
von Nelken, Veilchen, Vergißmeinnicht u. a. giebt es jetzt auch Arten 
bezw. Sorten, deren natürliche Blütezeit in unſere Wintermonate fällt. 

Neben zeitloſen Blumen begegnen wir regelmäßig auch zeitloſen 
Gemüſen un ae die als willkommene Bereicherung der Speiſe⸗ 
karte gern dek en werden. Die meiften geitlofen Gemüſe find Dauer- 
gemüſe, bie in ganz naturgemäßer Weiſe gezogen und dann in geeig- 
neten Kellerräumen konſerviert wurden. Dieſe Raume werden lediglich 
froſtfret gehalten, denn Kältegrade würden manche Gemüſearten fchüdigen, 
Daneben wird in ihnen aber in erſter Linie auf die Erhaltung geſunder 
Luft gejehen. So konſerviert man von feinen Gemüſen die Winter 
endivie, einen geſchätzten Salat, den engliſchen oder Bleichſellerie, der 
roh gegeſſen wird, Schwarzwurzeln, Teltower Rübchen, den Knollen⸗ 
zieſt, der als kleine Delikateſſe gilt, u. a. Aus Italien erhalten wir 
die kleinen Blumenkohlköpfe, Artiſchoken, Melonen und gegen den 
Frühling hin Tomaten. Der dünne, grüne, aber äußerſt zarte Spargel, 
der vom Februar ab bei uns luc A fommt aus ten berühmten 
Spargeltreibereien von Argenteuil bei Paris, während die früheſten der 
zarten Treibhausgurken aus England ſtammen. 

In demſelben Verhältnis, in welchem ſich die Blumentreiberei 
bei uns in Deutſchland eutwirfelt hat, ijt leider die Gemüſetreiberei qu» 
rückgegangen. Die Einfuhr feiner Gemüſeſorten aus von der Natur 
begünſtigteren Ländern hat das Treiben der Frühgemüſe unlohnend 
gestaltet, obwohl die bei uns unter Glas gezogenen Gemüſe am 
NN und wohlſchmeckendſten find. Radieschen, Karotten, Salat, 

ohlrabi, Miſtbeet⸗ und Treibhausgurken werden noch am häufigſten 
getrieben und gelangen im Frühling auf die Märkte, im Winter 
wird dann auch die Champignonkultur hie und da, namentlich in der 
Umgebung von Berlin, im großen gepflegt. ; 
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das wäre gleich fein ſchlechter Gedanke: auf den See ba drunten 
ein Dampfſchiff hinſtellen, für den wachſenden Fremdenverkehr. 
Siebenhundert Mark hatte er doch ſelber ſchon erſpart, und 
„klauke Menſchen“ würden ſchon dazugeben, was noch nötig 
wäre. Viel war's freilich, was man dazu noch brauchte — an 
die Dreißigtauſend — 

„Jeſus Maria!“ ſtotterte das Dorle im Schreck vor dieſer 
Zahl. Und dann ſagte ſie mit zögernder Scheu: „Die Mutter, 
weißt, die thät ſchon auch ein bißl mithelfen!“ Das Geſchäft und 
Anweſen der Weberin war doch auf Zwölftehalbtauſend geſchätzt. 

„Herr Jeking!“ Lachend drückte er das Dorle an ſich. „Da 
hab ich ja ne reiche Braut! Dat heww ick jo gor nich wußt!“ 

Aber nein — die Mutter Weberin, die ſollte das Ihre nur 
ſchön behalten! Nur ſeiner eigenen Arbeit wollte er all ſein Glück 
verdanken. Und wenn ihm alle Pläne fehlſchlügen, konnte er 
noch immer zum niederen Forſtdienſt gehen. Viel war da freilich 
nicht zu holen — aber Menſchen, die ſich liebhaben, nähren 
ſich von ihrem Lachen. Und Vater und Mutter ſind doch auch 
immer glücklich geweſen! Aber er brauchte ja ſo weit noch gar 
nicht zu denken! Herr Radſpeeler war doch fo ein guter Mann — 
und er wird's nicht vergeſſen haben, daß ſein einziger Sohn der 
liebſte Kamerad des Poldi geweſen! 

Und wie ſchön das ſein wird: in Roſtock, vor der Stadt 
draußen, in einem kleinen Garten, ſolch ein rotes Häuschen mit 
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grünen Läden, und hinter der blanken Fenſterſcheibe fold) ein 
roſiges, liebes, ſüßes Geſichtlein — 

Als Gedankenſtrich hinter dieſes glückliche Traumbild wurde 
ein Kuß geſetzt, der nicht enden wollte. l 

Wie ruhig und heiter fie geworden waren, alle beide! 

In der finfenden Dämmerung des Abends hatten fie nod) 
eine letzte Wieſe zu überſchreiten, bis die Planken der Dorf⸗ 
gärten begannen. Kein Baum ſtand auf der graugrünen Fläche — 
und dennoch lag es mit zerſtreutem Weiß über dem naſſen, ver- 
wüſteten Graſe: Tauſende von den Kelchblättern der zerſchlagenen 
Apfelblüten, die der Sturm von den Gärten hergeweht hatte. 

In dem Graben neben dem Fußweg lag noch ein dünner 
Streif des Hagels. Und über der Wieſe drüben ſtand ein Maſt 
der elektriſchen Leitung. Wie ein Arm, der greifen wollte, bog 
ſich der eiſerne Träger des Glühlichtes aus dem Baum. 

Aber jetzt konnte das Dorle ohne Schreck und Angſt hinauf- 
blicken zu dieſem ſtrahlenden Stern. 

Und doch — je näher ſie dem Kreis dieſer weißen, kalten 
Helle kam, deſto ſchwerer wurde ihr das Atmen. Und als ſie 
den Schritt verhielt und zu Poldi aufblickte, lag eine bange 
Frage in ihren Augen. 

Er verſtand ſie. Noch enger preßte er den Arm um ihre 
Schultern und ſagte: „Ja, Dorle, dat möt noch ſin! Das muß 
ich noch auf gleich bringen. Eher darf ick nich fort! Jetzt führ 
ich dich heim, und dann geh ich zum Herrn Dekan.“ Er neigte 
die Lippen zu ihrem Ohr und dämpfte die Stimme. „Dem muß 
ich alles ſagen!“ Haſtig küßte er ſie, als ſie ſprechen wollte, 
und richtete ſich wieder auf. „Und vom Pfarrhaus muß ich zum 
Dom’ni gehn ...“ 

„Jeſus!“ Erſchrocken ſchlug ſie die Arme um ſeinen Hals, 
zitternd in Sorge. „Alles, Bub, alles, alles . . . fhau, alles 
ſoll mir recht fein... aber geh mir dem Domini nicht ins Haus! 
Das gäb cin... Jeſus Maria!“ Sie konnte nicht weiterſprechen 

und brauchte eine Weile, bis ſie das heraus brachte: „Die Mutter 
und der hochwürdig Herr, fhau, die thun's für uns, und die 
machen unſer Glück! Aber geh dem Domini aus dem Weg! 
Das mußt mir thun! Aus Lieb, ſchau! Aus Lieb zu mir! 
Verſprich mir's, Bub! Verſprich mir's!“ 

Er preßte ſie an ſich. Doch er ſchüttelte den Kopf und 
ſagte ernſt: „Dorle, das muß ich! Er hat geſagt zu mir: Das 
iſt mein! Jetzt will ich ihm ſagen: Mein iſt das, und was ich 
hab, das hab ich!“ 

Aber ſie hing an ſeinem Hals und bettelte unter Thränen 
und Küſſen. „Verſprich mir's! Verſprich mir's!“ Immer dieſe 
zwei gleichen Worte, bis die Sorge, die aus ihnen zitterte, ſeinen 
Willen wanken machte. 

„Dorle,“ fagte er zögernd, „das thu ich nicht gern . . .“ 


Sie nahm das ſchon als Erfüllung und lachte in ihrer | 


Freude, weil er ſie erlöſt hatte von dieſer bangen Angſt. Und 
ſtreckte ſich an ihm hinauf, nahm ſein Geſicht zwiſchen die Hände 
und ſah ihm in die Augen, ganz nahe — weil es ſchon ſo dunkel 
war, trotz der weißen, kalten Helle da drüben. „Vergelt'sgott 
taufendmal! Und jetzt ijt alles gut! Und alles but mir, du! 
Alles, alles! Glück und Leben und alles! Und gar nicht ein 
biſſel thu ich mich ſorgen, weil du fort mußt! Denn ſchau, an 
dich glaub ich wie an Stein und Baum und Herrgott!“ Sie 
küßte ihn heiß auf den Mund. Dann lachte ſie wieder und ſagte 
mit dem Ton eines ſorgenden Mütterchens: „Aber jetzt mach, Bub, 
daß du heimkommſt. Thuſt dich ja ſonſt verſäumen!“ 

„Ne, Dorle, ich bring dich zu deiner Mutter . . .“ 

„Du Närrle, was denkſt dir denn, ſo ein Umweg!“ ſchalt 
ſie. Und die Glocke half ihr, die auf dem Kirchturm die neunte 
Stunde ſchlug. „Hörſt? So ſpät ſchon! Mach weiter, Bub!“ 
Weil ſie merkte, daß er ſelbſt erſchrocken war und mit der Stunde 
rechnen mußte, ſchlang ſie zum Abſchied die Arme um ſeinen Hals. 

Er drückte ſie an ſich, daß ſie ſtöhnte. Und faſt erſticken 
wollte er ſie mit ſeinen Küſſen — bis ſie, beſonnener als er, ſich 
energiſch aus ſeinen Armen löſte. 

Da mußte er lachen. Wie viel Kraft in dem kleinen, zarten 
Dingelchen ſteckte! 

Er wollte ihre Hände wieder haſchen, aber jie ſprang ſchon 
über die graue Wieſe hinüber. Bei den ſchwarzen Hecken blieb 
ſie ſtehen, ganz umfloſſen vom Dunkel, und hob die Arme. 


| 


„Alles Glück, Bub!“ rief fie mit ſchwankendem Stimmlein, 
als wären ihr die Thränen nahe. „Alles Glück! Und komm 
mir nur gut wieder heim!“ 

Poldi ſprang über den Graben und ein Stück in die Wieſe 
hinein, als möchte er das Dorle noch einholen. Aber da ſah er, 
daß ſie durch die Hecke huſchte und in der Nacht verſchwand. 
Mit beiden Händen griff er in die Luft und ſchrie: „Geh mit 
Gott, Dorle! Und leb wohl, du mein einziges Glück! Und 
über vier Wochen hewwen wi uns wedder!” . 

Das hatte er mit ſo hallender Stimme gerufen, daß in der 
rauſchenden Stille des Abends von den Bergen ein Echo klang. 

Die eigenen Hände küſſend, als hielte er ſein Glück noch in 
ihnen, ſtand er in der Wieſe und lauſchte — nicht auf das Echo — 
auf eine lebendige Antwort, die er noch zu hören hoffte. 

Doch vom Dorle kein Laut mehr. Kein Schimmer ihres 
weißen Tüchleins. Da drüben hinter den ſchwarzen Hecken war 
alles ſtill und alles finſter. e 

Und immer noch blieb er in ber Wieſe ſtehen, mit den 
Händen an den Lippen. 

Ein Glockenſchlag. 

„Herr Jeking!“ Und Poldi fing zu rennen an, gegen die 
Seeſtraße hinunter, auf den Pfarrhof zu. 

Zwiſchen den erſten Häuſern blieb er ſtehen. Sein Boot 


| war ihm eingefallen, das über dem ſchäumenden See ba drüben 


in der ſchwarzen Waldbucht lag. Und die Eltern! Was ſich die 


wohl dachten? 
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Halb lachend und halb in Sorge, begann er wieder zu 
rennen. Und ſo oft er an einem Maſt der elektriſchen Leitung 
vorbeijagte, glitzerten in dem kalten Licht die Goldborte an ſeiner 
Mütze und jeder blanke Knopf ſeiner Jacke. 

Da war das Pfarrhaus! Mit trüb erleuchteten Fenſtern 
in ſchwarzem Garten. Die dunkle Luft erfüllt vom ſtarken Wohl- 
geruch der Blumen, die der Hagel zerſchlagen hatte, und die nun 
ſterbend allen Duft ihrer kleinen Seelchen in die Finſternis hauchten. 

Wie das bellte und raſſelte, als er an der Widumsthür die 
alte Glocke zog! 

Er ſtürmte in den dunklen Flur. Und blieb nicht lange im 
Haus. Ein paar Minuten nur. Und jagte wieder durch den 
Garten davon, während die dunkle Geſtalt des alten Herrn mit 
ausgeſtreckten Armen in der matterleuchteten Hausthür erſchien. 

„Poldi! Poldi!“ klang die erregte Stimme des Dekans, als hätte 


er drin in der Stube das Wichtigſte zu ſagen vergeſſen. Taſtend 


zappelte er über die ſteinernen Stufen herunter. „Poldi! Poldi!“ 

„Ich hab nimmer Zeit, Hochwürden! Adjüs! Adjüs!“ 

Das Zaunthürchen zuwerfend, rannte Poldi die vom Regen 
ausgeſchwemmte Straße hinunter und machte einen hohen Sprung, 
ſo oft eine Pfütze kam. Und lachte mit übermütigem Frohſinn 
vor ſich hin. „Dat Geſicht, dat hei makt hett!“ Er ſchüttelte ſich 
vor Lachen. Und rannte, rannte. Doch bei der. Lichtſchmiede 
war es, als hätte ſich unſichtbar ein Balken vor ſeine Eile ge— 
ſchoben — mit ſo jähem Ruck hielt es ihn feſt. 

„Ne! Ne! Dat heww ick dem Dorle nich verſpraken! Wat ſin 
möt, möt ſin! Ick ſülwen möt ehm dat ſeggen! Ick möt! Ick möt!“ 

Er ſchwang ſich über den Gartenzaun und eilte auf die 
Lichtſchmiede zu, in deren Hof eine Bogenlampe ſtrahlte. Ein 
Gewirr von erregten und ärgerlichen Stimmen klang ihm ent- 
gegen. An die zwanzig Menſchen, grell beleuchtet und mit 
ſchwarzen Schatten, ſtanden vor dem ſtillen, verſchloſſenen Haus. 
Einer trommelte mit den Fäuſten an die Thüre, einer ſtieß mit 
dem Nagelſchuh an das Thor der Werkſtätte, einer pochte an das 
dunkle Stubenfenſter — und alle ſchrieen jie nach dem Lidt- 
ſchmied — und immer wieder kam ein neuer gelaufen, in deſſen 
Haus der „Elektri“ heute nicht brennen wollte. 

Doch an der Schmiede wurde die Hausthür nicht geöffnet — 
der Domini war nicht daheim. 

Und einer, der den Förſtner⸗Poldi durch den Garten kommen 
ſah, meinte, das wäre der Lichtſchmied, und lief ihm entgegen. 
Doch als er im Schein der Bogenlampe die Goldborte flimmern 
und die Knöpfe funkeln ſah, erkannte er den jungen Seemann 
und rief: „Jeſſes, Herr Poldi, machen S' um Gottes willen, daß 
S' heimkommen, d' Mutter iſt ganz auseinander vor lauter 
Angſt . . . und der Förſtner ſucht Ihnen jhon den ganzen Abend!“ 

Poldi ſah noch hinüber zur Lichtſchmiede, vor deren 
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geſchloſſener Thür die Leute ſchalten und lärmten — dann eilte „Vater! Mutter!“ jagte der Bub. Und da war er ve, 

er gegen die Seeſtraße hinunter, dem Haus ſeiner Eltern zu. lich ganz ernſt geworden. „Nu is allens gaud! Nu kommt mal 1 
Als er am Ufer zu ber Stelle kam, wo das alte Fährfloß herein ins Haus mit mir .. jetzt muß ich euch etwas fagen! 

im Waſſer lag, umplätſchert von den kleingewordenen Wellen, Die Alten ſchwiegen. Aber ſie tauſchten einen Blick. 


ſchoß ihm die Erinnerung mit heißer Freude durch das Herz. Und an dem Wagen vorüber, der ſchon vor dem Auger 
An dieſer Stelle hatte er ſich ſein Glück aus dem Waſſer ge- ſtand und wartete, gingen ſie in den Garten und traten ins Haus. r 
zogen! Diefer Gedanfe wurde ifm zu einem hellen, frohen ^ 1 mo E 
Lachen — und er ſchrie einen klingenden Jauchzer in das kalte " i 5 
Licht, das ihn auf der Straße umzitterte. Hinter der ſchwarzen Hecke, durch deren zerſchlagenes Ge⸗ d 


Das hörten fie, die in Sorge auf ihn gewartet hatten. zweig fich das Dorle gedrängt hatte, war alles ſtill geblieben, 7 

Bei den Schiffhütten klang eine kreiſchende Stimme: „Da | alles finjter. Im Dunkel des Abends hatte kein Schimmer ihres 
kommt er, Frau Förſtnerin! Grad kommt er!“ weißen Tüchleins mehr geleuchtet — denn der Stamm eines kahl 

Und dann der frohe Schrei ſeiner WE 

Mutter: „Jeſus! Bub!“ Sie fam Wi 
die Straße hergelaufen, fo flink, als 
hätte die Erlöſung aus aller Marter 
dieſes Tages ihre müden Kräfte vere Y 
jüngt, und warf ihm die Arme um Wun dd 
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den Hals, mit einer Freude, als e en 100 
wäre er nicht vor vierzehn Tagen gg x 
die Heimat zurückgekehrt, ſondern jetzt | 
erit, in dieſer dunklen Stunde feines 
Abſchieds. 
Vater Xaver! brummte natürlich 
— und brummte ſo laut, daß es alle 
Nachbarsleute hören konnten, die 
ſchwatzend bei den Zäunen ſtanden. 
Doch Poldi lachte zu allem: zu 
den glücklichen Thränen der Mutter, 
wie zu der ſcheltenden Freude des 
Vaters. Immer fröhlicher lachte er, 
je mehr ſie ihm von der Sorge er— 
zählten, die ſie ausgeſtanden, als das 
„grobe“ Wetter gekommen war, und 
von dem Schreck, der ihnen beiden 
ins Herz gefahren, als ſie draußen 
auf dem weißen See den leeren 
Nachen ſchwimmen ſahen, den die 
Wellen da drüben in der Waldbucht 
vom Ufer losgeriſſen hatten. Was 
das ein Aufruhr wurde in der gan— 
zen Nachbarſchaft! Und als ſich das 
Wetter vertobt hatte, waren ſie gleich 
hinübergefahren und hatten geſchrieen 
im Wald, immer nach ihm geſchrieen 
— bis der Vater auf dem Boden ein 
paar Fußſtapfen fand, die der Regen 
nicht verwaſchen hatte. Und nun die 
Hoffnung: bei ſolchem Wetter iſt der 
Bub ſo geſcheit geweſen, hat den 
Weg übers Waſſer gemieden, hat 
den weiten Umweg um das Ufer ge— 
macht — und bis ſie heimkommen, We 
übt er Schon gemütlich und ficher in Wa 
der Stube. Aber als jie heimkamen 8 A X 
in der Dämmerung, war der Dub M e 4 CR 
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„Herr Jeſus im Himmel!“ Wie— 


der ſchlang ihm die Mutter die Arme 8 Spitzenmähtt, | 
um den Hals. „Bub! Was hab ich vil 


ausgeſtanden! Und da kommſt mir 
jetzt heim, jo ſeelenvergnügt und luftig...” Sie verſtummte, gewordenen Apfelbaumes verdeckte fie ganz, als fie zitternd ſtand 
und beim Schein des Glühlichtes, in deſſen hellem Kreis ſie und auf Poldis Stimme lauſchte, auf dieſen letzten Schrei ſeiner 
auf der Straße ſtanden, guckte ſie betroffen an ihrem Buben Liebe: „Geh mit Gott, Dorle! Und leb wohl, du mein ein— 
hinauf — denn auch an jenem erſten ſchönen Morgen nach ziges Glück!“ . 
jeiner Heimkehr hatte fie ihn nicht jo glücklich und heiter geſehen Wie ſelig ſie in all ihrem Schmerz hinauslächelte in die 
wie jetzt! „Bub? ... Was haft denn?“ Nacht, mit den Händen auf ihrem pochenden Herzen! 

Auch in Vater Kaverl ſchien ſich ein Verdacht zu regen. So ſtand ſie noch immer, als ſie auf dem harten, ſteinigen 
Er ſtrich mit der Fauſt den Schnurrbart zu Borſten auf und Weg dort unten den Hall der eilenden Schritte hörte. Das 
fragte: „Manndele? Biſt narriſch? Oder ...“ pochte ſo flink wie das Herz in ihrer Bruſt. 

Poldi lachte. Und mit dieſem glücklichen Lachen nahm er Doch ihr Herz ſchlug immer weiter — aber die Schritte 
die Alten bei der Hand — fo kräftig, daß Xaver! brummte: | dort unten wurden ſtill, ihr Hall erloſch in der Ferne. 
„Sakra! Was druckſt denn ſo?“ Und ſchluchzend fiel das Dorle in die Knie, umklammerte 
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den Stamm des entblühteten Baumes und preßte das Geſicht an 
ſeine Rinde, als wär's die Bruſt des Geliebten. 

Zwei Glockenſchläge. 

Dorle erhob ſich, müd und taumelnd. Mit der Schürze die 
Augen trocknend, ſchritt ſie langſam über die Wieſe. Das Gras 
war ſo triefend naß, als ginge ſie durch Waſſer. Aber das 
merkte ſie gar nicht. 

Sie mußte in der Dunkelheit über eine Bretterplanke ſteigen, 
um auf das ſchmale Sträßlein zu kommen. Das führte über 
einen Wieſenbuckel hinüber, gegen das Oberdorf. 

Hinter ihr, bei der Seeſtraße drunten und in den Gaſſen 
des Unterdorfes, war heller Schein. Doch wo ſie ging, war 
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alles finſter. Kein Glühlicht brannte über bem Sträßlein — und fic 
ging doch ſoeben an einem Maſt der elektriſchen Leitung vorüber! 
Nur da und dort an einem Hauſe, deſſen Dach und Mauern 
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& Photographie im Verlag von Franz Hanfstaengl in München. 
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man gar nicht jah in der Dunkelheit, glimmerte um kleine Fenſter 


eine trübe Helle, wie von einem Kerzenlicht oder einer ſchlecht 
brennenden Oellampe. Dieſes rötliche Gloſten drang nicht weit 
in die Nacht. Aber Dorle merkte gar nicht, wie finſter es war 
auf ihrem Wege. | 
Da klangen ihr Stimmen entgegen. Und etwas Närrijches 
kam die Straße daher. Wie zwei kleine, gelbe Sterne war's, 
die ſich eine Heimat auf der Erde erwandern wollten, weil ſie 
am wolkenverſchloſſenen Himmel keinen Platz zum Leuchten mehr 
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gefunden. Der eine wanderte ganz auf dem Boden, der andere 
gaukelte hoch in der Luft — und gaukelte ſo ungeſchickt wie eim 
Schmetterling, der eben erſt aus der Puppe ſchlüpfte. 

„Dorle!“ ſchrie von den drei Stimmen eine. 
Biſt du's?“ 

Sie erſchrak, daß ſie nicht Antwort geben konnte. Aber da 
ſtand der Lichtſchmied ſchon vor ihr, hob die Laterne, die er in 
der Hand trug, und leuchtete dem Dorle ins Geſicht. 

„Gott ſei Lob und Dank!“ Das kam wie ein Lachen aus 
ſchwerem Herzen. „Weil nur da biſt! Mar’ und Joſef . . . was 
hat die Mutter ausgeſtanden! Und ich erſt!“ Wenn er ſich be— 
wegte, klirrten die eiſernen Werkzeuge in der Ledertaſche, die er 

um die Hüften trug — und an 
ſeinem Körper klatſchten die Kleider 
vor Näſſe. „Menſch!“ Er meinte 
den Lehrbuben, der bei ihm war. 
„Jetzt lauf! Und ſag's der Mutter! 
Das Dorle iſt da!“ Der Bub rannte 
davon. Und Domini lachte. „Weißt, 
wie das Wetter angehoben hat, hab 
ich mich gleich auf die Füß gemacht 
und hab dich ſuchen wollen im Holz. 
Und völlig die Seel hab ich mir aus 
dem Hals geſchrieen.“ Das konnte 
man an ſeiner Stimme hören —- 
ganz heiſer war ſie. „Ja ſag mir 
nur, wo biſt denn geweſen? Was 
haſt denn angefangen? Bei ſo einem 
Wetter! Mar' und Joſef! Mach 
nur, Schatzl, daß du heimkommſt! 
Mußt ja naß ſein bis aufs letzte 
Faderl!“ Er griff nach dem Aermel 
ihres Jäckleins. Der fühlte ſich leidlich 
trocken an. „Dorle? . . . Wo biſt denn 
geweſen, derweil's gewettert hat?“ 
Sie wich zurück vor ihm und 
klammerte die Hand um einen Pfahl 
des Bretterzaunes. „Ich bin halt 
. . .bin untergeſtanden, weißt.“ 

„Ja wo denn?“ 

Im Buchwaldhüttl.“ 
Laterne wieder, als 
könnte er bei beſſerem Lichte ſehen, 
was denn ſo Merkwürdiges an ihrer 
Stimme wäre. „Na alſo, Gott ſei 
Lob und Dank!“ Er lachte. „Da 
hab ich lang ſuchen können im Holz! 
Aber gottlob . . . weil du nur qut 
unter Dach warſt! So ein Wetter, 
wie das geweſen iſt!“ Jetzt wurde 
der Lichtſchmied ernſt. „Was mir 
das für einen ſchiechen Schaden ge— 
macht hat! Bei mir im Gartl daheim 
iſt alles hin. Meine ſchönen Aepfel— 
bäum! Heuer im Winter, Dorle, eſſen 

wir zwei keinen ſüßen Apfel! Und im 
Elektri fehlt's. Und ich renn allweil 
und fuh, wo die Störung ijt... 
Aber, Dorle, wo haſt du denn dein 
Blumenkörbl?“ 

Sie ſah ihre leeren Hände an. 

„Das haſt halt droben laſſen im Buchwaldhüttl, gelt?“ 
Er konnte wieder lachen. „Meintwegen, ſoll's halt ſein, wo's 
iſt!“ In ſeine Stimme, ſo heiſer ſie war, kam ein zärtlicher 
Klang. „Und ſchau, es hätt's gar nicht braucht, daß du Wald— 
meiſter ſuchſt! Und morgen iſt alles gut! Und ſchau nur, Schatzl, 
daß du heimkommſt! Ich muß an d' Arbeit, weißt. Im ganzen 
Oberdorf ijt ber Elektri verloſchen . . . die Störung muß in die 
Dräht wo fein. Da muß id) mich tummeln . ..“ Er wollte 
gehen — und zögerte, als hätte er noch etwas zu ſagen — und 
ſchlang den Arm um Dorles Schultern und zog ſie an ſeine Bruſt. 

Sie wehrte ſich mit beiden Fäuſten gegen ſeinen Kuß. Aber 
ein Schmied hat Eiſen im Arm. . 


„Dorle? 
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„Sakra, da ijt hart zuſchauen!“ lachte der Gefell, der hinter 
dem Domini ſtand, mit einer haushohen Stange, an deren 
ſchwankender Spitze eine Laterne baumelte. 

Der Lichtſchmied lachte mit. „Gut Nacht, Schatzl!“ Er 
knappte davon, der elektriſchen Leitung und dem nächſten Maſt 
entgegen, an dem das Glühlicht heute nicht brennen wollte — 
und ſah nicht mehr, daß das Dorle im Dunkel an der Bretter⸗ 
planke ſtehen blieb und die zitternde Hand ſtreckte, als möcht' es 
den Domini feſthalten, ihm etwas ſagen. 

Die zwei gelben Sterne wanderten, der eine ganz am 
Boden, der andere hoch in der ſchwarzen Luft. 

„Da, leucht auffi!“ ſagte der Lichtſchmied, als er den Maſt 
erreichte. 

Der Geſell hob die Stange mit der Laterne — und man 
ſah die Drähte funkeln, die ſich quer über die Straße ſpannten. 

„Alls in der Ordnung!“ 

Domini öffnete an der Bretterplanke ein Thürchen, und die 
zwei gelben Sterne wanderten in die Wieſe hinein, der eine hoch 
in der Luft, der andere tief am Boden. 

„Da! Schau!“ 

Eine Heckenfichte, die der Sturm zu Boden geworfen, hatte 
einen Maſt der elektriſchen Leitung niedergedrückt und die Drähte 
entzweigeriſſen. 

„Jetzt lauf aber, Menſch!“ Domini jtellte die Laterne zu 
Boden, nahm dem Geſellen die Stange ab und bohrte ſie in den 
Wieſengrund. „Lauf! Und heim! Und dreh mir den Wechſel 
ab . . . Oberdorf, Wechſel nummero viere!” 

Mit ein paar haſtigen Sprüngen war der Geſell in der 
Finſternis verſchwunden. 

Domini nahm eine lange Eiſenzange aus der Ledertaſche, 
hob die Laterne vom Boden, und während er kleine, vorſichtige 
Schritte machte, leuchtete er überall hin ins Gras. 

Da legte ſich eine Hand auf ſeinen Arm. 

Der Lichtſchmied fuhr auf und wurde grob. „Zum Teufel! 
Wer iſt denn da? Und weg, ſag ich!“ Beim Schein der Laterne 
erkannte er das Dorle, und erſchrocken ſtammelte er: „Mar' und 
Joſef! Mädl! Schau, daß du weiter kommſt! Ich kann dich 
nicht haben, da!“ 

Sie ſtand und zitterte. 
fagen...” 

„Fort! Fort! Fort! Geh zur Mutter heim!“ 
Eiſenzange ſchob er ſie zurück. 

„Ich muß dir was ſagen, Domini!“ Ihre Stimme klang 
nicht mehr ſo ſcheu und erloſchen wie zuvor, ſondern hell 
und ruhig. 

„Aber Schatzl, um Gotts willen . .. 

„Das muß ich dir ſagen! Und heut noch! Oder ich thät 
keine ruhige Stund nimmer haben!“ 

Von ihrem Ton betroffen, hob er langſam die Laterne, um 
ihr Geſicht zu ſehen. 

Das war ein ſtilles, ruhiges Geſicht — ein bißchen Angſt 
in den großen, glänzenden Augen, doch ein frohes, träumendes 
Lächeln um den Kindermund. 

„Dorle!“ 

Wie das heiſer klang! 

„Ja, Domini, das muß ich bir fagen. Du und ich . .. 
das kann nimmer ſein. Du mußt mich freigeben.“ 

Langſam ließ der Lichtſchmied die Laterne ſinken. 
fo? .. . Meinſt? ... Und warum denn?“ 

„Weil ich den Poldi mag.“ 

Domini blieb ruhig — und ſchwieg. 

Ohne ſich zu regen, ſtanden ſie voreinander, von den Knien 
hinauf ganz ſchwarz, denn die Laterne leuchtete ihnen nur um 
die Füße her — und das gelbe Sternlein, das da drüben auf 
der hohen Stange ſchwankte, machte die Finſternis über den 
Beiden nicht heller. 

Ein Laut, wie ein harter Atemzug — faſt ein Laut, als 
hätte der Lichtſchmied gelacht. 

Dann ſagte er mit einer Stimme, der man die Mühſal 
ihrer Ruhe anmerkte: „So fo? . . . Schau, Dorle, ich hab mir 
ſchon alleweil denkt, daß ich ſo was hören muß einmal. Ich 
kenn dich doch. In dir iſt alles hell und ehrlich wie der liebe 
Tag. Und was du mir da ſagſt, das iſt mir nichts Neues. Daß 
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bir ber Poldi das Köpfl ein bißl verdreht hat, das weiß ich 
ſchon lang. Und daß ich's merken hab müſſen ... ſchau, das 
hat mir das beſte Blüml aus meinem Glück geriſſen. Aber 
ſchlechter biſt mir drum nicht worden. Und mein Glück mit 
bir... Dorle, das ijt von meinem Leben die Seel!“ Seine 
Stimme ſchwankte. „Und ſeine Seel, die hebt ein jeder, ſo lang 
wie's geht .. ob ſie geſund ijt, oder ob fie einen Weh hat 
kriegen müſſen ... ijt alles eins! Und Rauch verfliegt. Des⸗ 
wegen kann alles bleiben zwiſchen dir und mir, wie's iſt!“ 

„Domini.“ 

„Laß gut ſein, Dorle! Hat mir halt 's Wetter eine Blüt 
von meiner Freud geſchlagen. Aber hundert find noch übrig... 
und allweil bin ich noch beffer dran wie heut meine Aepfelbäum! 
Geh heim, Dorle! Zur Mutter! Die thut fih ängſten, weißt!“ 

„Domini ... du machſt mir's hart! So viel gut but mir... 
und ſo viel weh muß ich dir thun! Aber ich muß, Domini!“ 
` Ja, ja, Dorle, haft recht! Und geh halt heim!“ Er ſchob 
ſie wieder mit der Eiſenzange ein Schrittlein von der Stelle. 
„Morgen ſoll mir alles gut ſein! Ein halbes Stündl noch, und 
der Poldi iſt draußen zum Ort. Und bis wir Hochzeit machen, 
haſt alles vergeſſen!“ 

„Domini ...“ 

„Daß du ihm gefallen haft müſſen ... fhau, Dorle, das 
verſteht keiner beſſer als ich. Aber morgen haben wir unſer 
Ruh wieder! Und fhau, ich will dir's aufrichtig fagen . . . ich 
hab dich heut ins Holz geſchickt, Waldmeiſter ſuchen, weil in mir 
die Angſt geweſen iſt, daß dir der Poldi auf die Letzt noch über 
den Weg rennt und macht dir das Herzl ſiedig.“ 

„Domini! Da hättſt mich daheim laſſen müſſen!“ Ihre 
Stimme klang, als wäre ſie das Kind nicht mehr, das ſie noch 
am Morgen geweſen, als wäre fie in dieſer Stunde älter ge 
worden um ein reifes Jahr. „Denn im Holz, wo du mich hin— 
geſchickt haſt, bin ich dem Poldi begegnet. Und wie's gewettert 
hat, bin ich untergeſtanden ... im Buchwaldhüttl . .. und der 
Poldi iſt bei mir geweſen. Und jetzt haben wir uns lieb. Und 
wir laſſen nimmer voneinander. Und über vier Wochen iſt der 
Poldi wieder daheim. Und wir haben uns wieder.“ 

Dem Lichtſchmied fiel die Laterne aus der Hand. Sie fiel 
ohne Laut in das dicke, naſſe Gras und legte ſich auf die Seite. 
Doch ſie verloſch nicht. Die Kerze brannte weiter und berußte 
das Glas, das mit leiſem Ton zerſprang. 

Erſchrocken war Dorle zurückgewichen. Denn der Licht— 
ſchmied hatte mit einem Fluch die eiſerne Zange gehoben. 

Jetzt warf die Laterne ihren trüben Schein nach oben, am 
Domini hinauf. Und Dorle ſah ſein entſtelltes Geſicht. 

„Der! . . . Der foll mir's büßen!“ keuchte er und that mit 
der Zange einen Streich. „Vom Wagen ſchlag ich ihn noch 
herunter ... vom Wagen! Der fol mir nicht lebig zum Ort 
hinaus!“ Die Zange wieder hebend, machte er einen taumelnden 
Schritt und trat in ſeiner Blindheit auf die Laterne. 

Das Glas zerſplitterte, das Licht erloſch. 

„Jeſus!“ ſchrie das Dorle. Und in der Herzensangſt um 
den Menſchen, den ſie liebte, ſtürzte ſie auf den Lichtſchmied zu, 
riß ihm die Zange aus der Hand, ſtieß ihn mit der Fauſt zurück 
und wollte ihm zuvorkommen. 

Ihre Röcke flatterten — ſo rannte ſie — an dem liegenden 
Baum vorüber, den der Sturm gebrochen hatte. 

„Dorle! Mar’ und Joſef! Dorle! Dorle!“ kreiſchte To- 
mini, als hätte er plötzlich die Stimme eines Weibes bekommen. 

Ein klirrender Laut im Gras — und dem Dorle ringelte 
ſich etwas um die Füße, wie ein eiſernes Schlänglein. Sie 
ſtrauchelte und ſtürzte zu Boden. Zwei bläuliche Funken blitz⸗ 
ten — als möchten in der Nacht zwei große, ſchöne Leuchtkäfer 
aus den Gräſern fliegen. 

Das Dorle ſeufzte. Und ſtand nicht wieder auf. 

Als der Lichtſchmied, ſchreiend und ſchluchzend, die Regungs⸗ 
loſe an den Kleidern faßte und von der Stelle riß, leuchteten 
die zwei blauen Käfer wieder. 

Mit dem Dorle auf den Armen, rannte der Domini über 
die ſchwarze Wieſe gegen das Sträßlein hinaus. Sein Ellbogen 
ſtreifte die Stange, an deren Spitze die Laterne hing. Die 
Stange neigte ſich — der gelbe Stern fiel langſam auf die Erde 
nieder, zerklirrte auf dem Boden und erloſch im Gras. 
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Domini rannte. 
ſern gelaufen kamen. „Zum Doktor!“ keuchte er, als ihm in 
„Lauf zum Doktor! 


der Finſternis jemand in den Weg trat. 
Lauf, Menſch, lauf, um Gottschriſti willen! Er fol zur We- 
berin kommen ... zum Dorle . ..“ 

Die Leute, die aus den Häuſern kamen, trabten mit lär- 
menden Fragen hinter dem Lichtſchmied her. 

Der rannte und rannte. „Mutter! Mutter!“ ſchrie er, als 
er den Garten der Weberin erreichte. Das Haus ſtand offen, 
und im dunklen Flur, den der ölige Geruch der Garne erfüllte, 
wurde vor dem Domini die Thüre des grünen Stübchens auf— 
geriſſen. Eine rauchende Petroleumlampe brannte auf dem 
Tiſch, eine Kerze flackerte auf der Platte des Geſchirrkaſtens, 
und ſo ſpärliches Licht erfüllte die Stube, daß die Epheutriebe 
wie hundert ſchwarze Fäden von der Decke niederhingen. 

Ein finſterer Schatten, ſtand die Weberin in der offenen 
Thüre. 

„Mutter! Mutter! Unſer Dorle ... ſchau .. .“ 

Hinter dem Domini drängten ſich fremde Leute in die 
Stube, und die Webergeſellen kamen barfüßig und in Hemd— 
ärmeln aus ihren Kammern gelaufen, weil ſie die Meiſterin ſo 
ſchreien und jammern hörten. 

Von dem Lärm und all den Stimmen, die in der Stube 
waren, erwachten die ſchlummernden Vögel. Die einen flatter- 


ten ſcheu in ihren Käfigen umher, andere guckten mit zahmer 


Neugier aus den Drähten und begannen zu zwitſchern, zu tril— 
lern und zu ſchlagen, als wollte ſchon der Morgen kommen. 

Während der Altgeſell die Leute aus der Stube drängte, 
verſuchten die Weberin und der Lichtſchmied am Dorle jedes 
Mittel, das ihnen einfiel in ihrem ratloſen Jammer. 

Das Dorle lag auf dem Lederſofa, mit einem geblumten 
Kiſſen unter dem Nacken. Ihr durchnäßtes Röcklein hing auf 
die Dielen nieder und hatte handbreit einen weißlichen Saum — 
von den klebenden Apfelblüten, die das naſſe Kleid aus den 
Gräſern geſtreift hatte. 

Ihre Glieder waren regungslos, wie verſteint, die kleinen 
Fäuſte hart geſchloſſen. Doch in dem krampfhaft entſtellten 
Geſichtlein kämpfte noch eine Spur des Lebens, und in den 
weitgeöffneten Augen war ein angſtvoll ſuchender Blick, wie eine 
quälende Sorge, die gerne reden möchte und nimmer kann. 

Da ſchlug mit feinen und hurtigen Glockentönen bie alte Stand. 
uhr hinter dem Ofen die zehnte Stunde. Das Spielwerk ſetzte 
ein und zirpte mit verſchwommenen Klängen, in denen keine 
klare Melodie mehr war, ein altes Liedchen, das man vor langen 
Jahren gerne geſungen hatte, in der Großmutterzeit. Bei dieſen 
heiteren Klängen wurden auch die ſcheu gewordenen Vögel ver- 
traut und erhoben wie die anderen ihr helles Trillern und Ge- 
ſchmetter. 

Das Dorle hatte die Augen geſchloſſen, aus ihrem Geſichtlein 
war der entſtellende Krampf gewichen, und wie ein Lächeln, leis 
und zufrieden, lag es um den bleichen Kindermund. 

Als der Doktor kam, ſagte er dem Domini und der Weberin, 
daß das Dorle tot wäre. 

Und als er ging, weil nichts mehr zu helfen war, ſchimmerte 
bei dem trüben Schein der Lampe etwas Weißes auf den Dielen, 
auy dem Tiſch und auf den Fenſtergeſimſen — weiß, wie friſches 
Linnen. 

Es war der Mondſchein, der durch die Fenſter fiel. 

Wohl erſtickten draußen am Himmel die verziehenden Wetter⸗ 
wolken immer wieder den weißen Schein. Doch immer dünner 
wurden die gleitenden Nebel, immer heller und leuchtender die 
Silberſäume der Wolken, immer breiter die luftigen Klüfte, über 
die der Mond mit voller Scheibe langſam hinüberſchwamm. 

Als der Doktor zwiſchen den Bretterplanken hinunterſchritt 
gegen das Unterdorf, war's über dem ſchmalen Sträßlein ſo hell, 
daß man das erloſchene Licht des Domini nicht vermißte. 

. Und wie ftill war bie Nacht geworden! Sein Hauch mehr 
in der kühlen Luft. Die Regenbäche hatten jid) verlaufen, kaum 
noch vernehmlich rauſchte der beruhigte See — und in dieſer 
träumenden Stille hörte man von weit über das Waſſer her ganz 
deutlich das flinke Rädergeraſſel eines Wagens, der Eile hatte. 

Da fuhr ein Fröhlicher davon, die Freude im Blut und 

hoffendes Glück im Herzen. | 


Und ſchrie, daß die Leute aus den Häu⸗ 
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Wie ſchön das war: in ſolcher Nacht zu reiſen! Mit dem 
leichten Gepäck der lachenden Träume, die was Liebes in die 
Lüfte bauten — kein goldenes Schloß — nur ein kleines, rotes 
Häuschen mit grünen Läden, und hinter blanken Scheiben ein 
ſüßes, roſiges Geſichtlein! 

So zu reiſen — wie ſchön das war! Selige Zukunft in 
der Ferne — und aller Zauber ſtiller Mondnacht ringsumher! 

Der Himmel klärte ſich. Wie dieſe Wolken am Morgen aus 
der Luft gewachſen und aus Nichts entſtanden waren, ſo löſten 
ſie ſich wieder auf ins Leere. Und die Scheibe des Mondes 
ſchwebte rein im grauen Blau. 

Die breite Straße leuchtete weiß. Nur die Schatten der 
Bäume, die am Wegrain ſtanden, wuchſen wie ſchwarze Riejen- 
pilze in dieſe bleiche Helle. Leiſes Gluckſen und Flüſtern ging 
durch das Schilf am Ufer. Ein feines Lichtgezitter war über 
den See geſtreut. Manchmal blitzten lange, ſilberne Streifen 
auf — und erloſchen wieder. Und drüben, hinter den ſchwarzen 
Wäldern, waren die Berge von grauem Duft umwoben. 

Die Räder des Wagens, der es ſo eilig hatte, raſſelten in 
der ſtillen Nacht. Der Kutſcher hätte gerne ein bißchen geſchwatzt, 
hätte gerne was gehört über Haifiſche und Indianer, über Tiger 
und Elefanten, und über die Gockelfrauen von Lugalonien. 

Doch Poldi hörte nicht. In die Lederkiſſen der leichten 
Kutſche zurückgelehnt, träumte er mit glänzenden Augen hinaus 
in dieſen bleichen Schein der Nacht. Und immer wieder drehte 
er das Geſicht, um noch ein Stücklein der Heimat zu ſehen, wo 
das liebe Glück auf ihn wartete. So ſicher! Denn der ſcheltende 
Widerſtand des Vaters, der ſich für ſeinen Buben „was Beſſeres“ 
ausgerechnet hatte, war durch Poldis Feſtigkeit beſiegt — und 
die Mutter war froh und zufrieden, weil ſie ihren Buben ſo in 
Freude und ſo glücklich ſah. Und morgen in aller Frühe — 
das hatte ſie ihm feſt verſprochen — wollte ſie in ihrem beſten 
Staat, in ihrem ſchwarzen Seidenkleid, zur Weberin gehen — 
und zum Dorle. 

Poldi hatte den Arm über den Koffer gelegt, der hinter 
dem Wagen aufgebunden war. Und immer blickte er zurück nach 
der dunklen Heimat, bis ihre letzten ſchwarzen Wälder hinunter⸗ 
tauchten hinter die Hügel des Ufers. | 

„Mein Dorle!“ Er hob das Geſicht, denn fern im Grau ber 
Straße, zwiſchen den ſchwarzen Baumſchatten, meinte er was 
geſehen zu haben — wie einen winkenden Menſchen, der hinter 
dem Wagen herlief, um ihn einzuholen. 

„Halt mal en beten!“ rief er dem Kutſcher zu. „Da will 
noch wer mit!“ 

Der Wagen hielt. 
war leer. 

„Dat is doch narrſchen! Jetzt weiß ich ſelber nicht, was ich 
da geſehen hab!“ Poldi lachte. „Fahr zu!“ 

Der Wagen raſſelte in der ſtillen Mondnacht. 

Und dem Poldi war etwas Ernſtes eingefallen — er ſchob 
die Mütze zurück und fuhr ſich mit der Hand über die Stirn. 
„De Domni!” 

Seltſam, daß er den Domini nicht anders ſehen konnte! 
Wie damals an jenem ſchönen Morgen, an dem ſein Glück in 
dem grünen Stübchen begonnen hatte, beim Getriller der Vögel 
und beim zirpenden Klang der Spieluhr — wie damals, genau 
ſo ſah er ihn jetzt: hoch droben auf einer Lichtſtange, mit den 
ſichelförmigen Klettereiſen an den Füßen, in der Hand die ſchwere 
Streckzange, mit der der Lichtſchmied die Drähte ſpannte. Nur 
daß die Sonne nicht ſchien, ſondern der bleiche Mond! Ganz 
grau war der Domini. 

Poldi ſchüttelte ſich, wie um einen quälenden Gedanken von 
ſich abzuwehren. 

„Hei hett fin Licht ... ick heww min Glid!” 

Die Straße verließ den See und verlor ſich in ſchwarzem Wald. 
Dann gloſteten rote Lichter. Ein dumpfes Sauſen, das ſich 
aus der Ferne näherte. Und jetzt der ſchrille, langgezogene Pfiff 
einer Lokomotive. 

Der Kutſcher peitſchte auf die Pferde los. Und gerade noch 
rechtzeitig erreichte der Wagen den Bahnhof. 

Das letzte Glockenzeichen. Und die jagende Reiſe durch die 
Nacht begann. ; 

Wohin? 


Aber niemand kam — die Straße 
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Turnvater Jahn. (Mit Bildnis.) Fünfzig Jahre find es am 
15. Oktober, daß Friedrich Ludwig Jahn, der Anreger und Schöpfer 
des deutſchen Turnweſeus, zu Freyburg an der Unſtrut im Alter von 
über 74 Jahren entſchlafen iſt. Und ſo wie ſeit dem Jahre ihrer 
Gründung die „Gartenlaube“ keine Gelegenheit vorübergehen ließ, ohne 
die Meier auf den großen deutſchen Patrioten hinzuweiſen, jo möchte 
ſie auch dieſen Tag der Erinnerung nicht verfließen laſſen, ohne ſeiner 
in treuer Dankbarkeit in Wort und Bild zu gedenken. — Eine Stätte 
beſonderen Kultes der Erinnerung an den großen Toten iſt ſeit vielen 
Jahren die Stadt Freyburg an der Unſtrut, in welcher der Turnvater 
verſchieden iſt. Dort wurde ihm ſchon bald nach ſeinem Tode, im 
Jahre 1859, ein Denkmal auf dem Hügel ſeines Grabes aufgerichtet. 
Es iſt eine Bronzebüſte, eine Werk Schillings, das den charakteriſtiſchen 
Kopf Jahns getreu und lebensvoll wiedergiebt. Später find in der— 
jelben Stadt auch eine Grin- l 
nerungshalle für Jahn und 
ein Jahnmuſeum von der 
beutid)en Turuerſchaft errichtet 
worden. In dem letzteren be⸗ 
findet ſich das treffliche Origi⸗ 
nal des Bildes, das wir den 
Leſern heute bieten. Es zeigt 
Jahn in der Vollkraft ſeines 
Lebens und läßt ein Auütlitz 
erkennen, in dem ſich edle 
Güte mit männlicher Kraft 
und ſtarkem Geiſte paart. — 
Was das deutſche Volk dem 
Vater Jahn verdankt, ſoll 
nicht an dieſer Stelle neuer— 
dings gewürdigt werden. Die 
Erkenntnis feiner Verdienſte 
lebt friſch im Herzen des Volkes, 
und ſein Erbe iſt fruchtbar ge— 
worden in unſerem Vaterlande. 
Zahlloſe Turnerſchaften und 
Turnvereine werden den Gee 
denktag in würdevoller Feier 
begehen, Kränze werden an 
den Denkmälern des Toten 
liegen, und Reden werden ſeine 
Thaten und ſein Wirken prei⸗ 
ſen. Wir aber wollen hier 
ur Feier und zur Ehre Vater 
Jahns nur der Hoffnung Aus- 
druck geben, daß ſeines Lebens 
Werk ſo wie bisher auch in 
aller Zukunft blühen möge, 
zum unvergänglichen Ruhme 
ſeines Namens und zum Heile 
des Reiches. 

Der Dom zu Cübeck. 
(Zu dem Bilde auf S. 721.) 
Zu den maleriſchſten und in⸗ 
tereſſanteſten deutſchen Städten 
gehört die alte Hanſaſtadt 
Lübeck. Eines der ſchönſten 
Lübecker Bauwerke üt bte 1173 
von Heinrich bem Löwen ge- 
gründete, 1335 vollendete Dom. 
kirche mit den ſchlank auf- 
ſtrebenden 120 m hohen Zire | 
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Turnvater Jahn. 
Dach dem Gemälde von T. Heine. 
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zu bilden und ben dazwiſchen liegenden Raum mit feinen Füllſtichen zum 
Spitzengrund zu verdichten, iſt ſehr alt. Weltberühmt waren die herr- 
lichen venetianiſchen Spitzen mit ihren reichen Renaiſſancemuſtern, und 
die Nachfrage danach war ſo lange ſehr groß, als Frankreich und 
England noch keine eigene Induſtrie hatten. Als die letztere aui» 
blühte und die allgewaltige Maſchine überall in Thätigkeit trat, geriet 
die Herſtellung der alten, koſtbaren Venetianer Spitzen faſt in Ver⸗ 
eſſenheit. Nur auf der kleinen Inſel Burano, Kos bei Venedig, hatte 
m bie Spitzennäherei als Hausinduſtrie erhalten, Aber von allen Frauen 
war es zum Beginn der 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts nur noch 
eine, Cencia Scarpariola, die den berühmten „Punto di Venezia“, den 
echten, alten Spitzenſtich, herſtellen konnte. Es kamen ſchwere Zeiten und 
Hungersnot über das arme Fiſcherdorf, da faßte eine hochherzige Frau, 
die Gräfin Marcello aus Venedig, den Plan, eine Spitzenſchule zur Neu⸗ 
erweckung der alten Kunſt zu 
gründen und damit den Frauen 
und Mädchen lohnenden Ver⸗ 
dienſt zu ſchaffen. Jene Cencia 
wurde zur Lehrerin beſtellt, ſie 
begann mit zwölf jungen Wr 
SIE Heute, ba längft 
die kunſtreiche Handarbeit als 
über jedem Maſchinenerzeugnis 
tehend gilt, iſt die Nachfrage 
er ganzen elt nach den 
teueren Spitzen von Burano 
fo groß, daß 500 Arbeiterin- 
nen in der Schule beſchäftig! 
ſind, uach alten Zeichnungen 
die wundervollen Renaiſſance⸗ 
muſter mit ihren mannig⸗ 
fachen und kunſtreichen Ful. 
ſtichen herzuſtellen. Von den 
ſchmalen, 10 bis 18 em brei⸗ 
ten Spitzen koſtet der Meter 
100 bis 150 Franken. Was 
zuerſt die Schule lehrte, übt 
das Haus weiter fort, und ſo 
ſitzen die Frauen und Mädchen 
von Burano überall zu zweien 
und mehreren in den 11 
häuſern beiſammen, fleißig ar⸗ 
beitend und luſtig plaudernd, 
ganz, wie fie unjer Bild den 
Leſern zeigt. Bn. 
Drahtloſe Telephonie is 
jedem Hauſe. Wenn das 
Armſtrong⸗Orling⸗Syſtem 
wirklich hält, was engliſche 
Zeitungen davon verſprechen, 
ſo geht die drahtloſe Tele⸗ 
phonie und Telegraphie gerade: 
zu märchenhaften Leiſtungen 
entgegen. Schon im Herbſt des 
Jahres 1901 veranſtalteten 
Armſtrong und Orling vor 
Vertretern der engliſchen Preſſe 
auf einem offenen Platze in 
Buckinghamſhire mit ihren 
Apparaten höchſt intereffante 
Verſuche. Sie trieben elektriſche 
Wellen ohne Draht durch 


men. Stimmungsvoll ijt vor allem der Blick auf den Dom vom Mühlen- den Erdboden von einem Ort zum andern. Von feſten Stangen und Ge- 
teich aus, wie ihn unſer Bild zeigt. Die Türme wachſen, vom Spazierweg 


am glitzernden Teich aus geſehen, über ben Monumentalbau des 1892 voll- 
endeten, von Schwiening in gotiſchem Stil erbauten Muſeums empor. Das 
Innere des Domes iſt reich an mittelalterlichen Kunſtwerken, den Hoch⸗ 
altar ſchmückt eine Kreuzigung von Tiſchbein, eine Kapelle enthält ein 
Altarbild von Hans Memling. Von beſonderem Kunſtwert iſt das innere 
mit Laubgewinden und Tiergeſtalten geſchmückte Portal der nördlichen 
Vorhalle. Das Muſeum enthält die Sammlungen der Stadt, Denf- 
mäler Lübeckſcher Baukunſt und Profanbildnerei, das Gewerbemuſeum, 
ein ethnographiſches und naturhiſtoriſches Muſeum u. a. 

Das Stifffer Joch. (Zu dem Bilde S. 729.) Zu den großartigſten 
Alpenſcenerien gehört der Hochpaß des Stilffer. Joches in Tirol. Eine 
kühne Straßenanlage, 1820 bis 1824 von Franz I erbaut, führt durch 
die erhabenſte Natur der Ortleralpen zur Höhe, wo eine Säule die 
Grenze zwiſchen Oeſterreich und Italien bezeichnet. Die Straße iſt die 
höchſte aller fahrbaren Alpenſtraßen und nur im Auguſt ſchneefrei. Auf 
dem Grenzſteine ijt die Höhe mit 2814 m angegeben. Dufours Alpen⸗ 
karte, die viel von Touriſten benutzt wird, verzeichnet 2791 m. 

Sypitzennäherinnen in Burano. (Zu dem Bilde S. 732 und 733.) 
Die Kunſt, mit Nadel und Faden allein, ohne Stoffunterlage, Figuren 


rüſten als Wellenſendern war dabei keine Rede. Der drahtlos arbei⸗ 
tende Apparat bewegte aber auf 750 m Entfernung die Steuermaſchine 
eines Torpedos. Eine elektriſche Lampe, die weit im Felde auf hoher 
Stange aufgeſtellt war, wurde angezündet und wieder ausgelöſcht. 
Der elektriſche Strom wurde de dem Zwecke in einer gewöhnlichen 
Bunſenbatterie erzeugt, durch den Uebertrager in den Erdboden ge⸗ 
leitet, die elektriſchen Wellen gelangten zu ihrem Beſtimmungsort, wo 
der Empfänger am andern Ende des Feldes ſie aufnahm. Natürlich blieb 
das eigentliche Weſen der Apparate Geheimnis der Erfinder. Jetzt 
wollen Armſtrong und Orling ihre Apparate ſo weit verbeſſert haben, 
daß ſie auf 8 km durch den Erdboden telegraphieren und telephonieren 
ohne jede a wol Einrichtung, ohne Stangen und Gerüſte, ohne 
Drähte, und fie wollen binnen kurzem Apparate verkaufen, mit denen 
man überall hin und überall her innerhalb einer Entfernung von 
40 km telegraphieren oder telephonieren kann. Als Leiter dient ber 
Erdboden. Man verbindet in ſeinem Zimmer den Uebertrager oder 
den Empfänger mit dem nächſten Gas⸗ oder Waſſerrohr, das den 


Strom nach der Erde leitet, und alles ijt zur Herſtellung telegra” 


phiſcher oder telephoniſcher Verbindung bereit. Mauern, Büuier x- 
bilden kein Hindernis für die Fortpflanzung der elektriſchen Ströme. 
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Erzählung von Hermann Stegemann. 


ie Juliſonne ſtand über dem Vogeſenthal, und ihr heißer 

Hauch zitterte über den Getreidefeldern, aus denen der Mohn 
purpurn aufleuchtete. Die Kartoffeläcker tauchten dunkelgrün 
aus den Kornzeilen, und von den Hängen der Berge trug ein 
müder, warmer Wind den Duft der Tannenwälder über die 
Rebenhügel in das altertümliche Städtchen am kieſigen Flußbett, 
in dem das letzte Waſſeräderchen ſcheu von Stein zu Stein 
taſtete. Nur in dem Müh⸗ 
lenkanal zog die geſammelte | 
Flut mit ſtarkem Drang ber M 
Kloſtermühle zu, die mit dem 


^ mn 
ſchweren, weitausladenden á J . 


Dach und bem ummauerten | 


Hof wie eine Feſtung anzu- 
ſehen war und gleich einem E IE: 1 
Vorwerk der alten Reichsſtadt 
in dem friedlichen Thale lag. 
Wenige Flügelſchläge nur 
trugen den Storch, der auf 
dem Mühlendach niſtete, von 
dem Gehöft zum Städtchen, 
das ſich in der zerfallenden, 
übergrünten Ringmauer zu⸗ 
ſammendrängte, als dürfte 
auch heute noch kein Bür⸗ 
ger ſich des ſchützenden Rin⸗ 
ges begeben und am freien 
Rain zwiſchen Rebgärten 
und Hagroſen ſein Haus er⸗ 
richten. Vom Dachreiter des 
alten Kloſters aber, das wie 
die Mühle jenſeit des Fluſ⸗ 
ſes lag, klang die atemloſe 
Stimme des Glöckleins, und 
das Sauſen der Webſtühle, 
das mit dem Rauſchen des 
Mühlenwehrs  getetteifert 
hatte, verſtummte plötzlich. 
Nicht fromme Kloſterfrauen 
zogen aus dem Thore dem 


gewandelten Kloſter. Es war Mittagszeit, die Sonne brannte, 
und müde ſchritten die Arbeiterinnen dem Städtchen zu; hinter 
den Männern, die nach den Frauen die Fabrik verließen, fuhr 
das alte Thor donnernd ins Schloß. 

Eine Wetterwolke ſtieg über dem ſchwarzbewaldeten Gipfel 
empor, der ſein Haupt höher trug als die Nachbarberge und 
das Thal gegen Weſten verrammelte. Ein Gewitter zitterte im 
Dunſt der Ernteſonne. Be⸗ 
täubend dufteten Roſen und 
Jasmin in dem Vorgärtchen 
des kleinen Hauſes, das an 
die alte Stadtmauer ange⸗ 
klebt war wie ein Schwal⸗ 
benneſt. Die Sterne der Ho⸗ 
lunderblüten rieſelten von 
dem Strauch, der auf der 
Höhe der Mauer Wurzel ge- 
ſchlagen hatte, auf das rote 
Ziegeldach und bedeckten das 
Geſims des Fenſters. 

Urſula beugte ſich hinaus 
und ſpähte die weiße Land⸗ 
ſtraße hinab. 

„Nun, Kind, ſiehſt du ſie 
noch nicht?“ fragte die müde 
Stimme in der Tiefe des 
Zimmers. 

„Nein, noch nicht,“ er- 
widerte das junge Mädchen 
und legte die Hand über die 
Augen, denn die Sonne 
blendete. 

„Iſt das Fabrikthor ge⸗ 
ſchloſſen, Urſula?“ 

„Ja, Mutter, es iſt noch 
geſchloſſen, und auch von 
der Mühle her kommt noch 
niemand. Es iſt ja erſt 
Mittagszeit.“ 

„Aber die Sonne vergeht 


alten Münſter zu, ſondern EP ihon,” klagte die Kranke 

blaſſe Mädchen kamen, den m li j^ und fuhr mit ben melten 

Strickſtrumpf in den arbeit⸗ F — Photographie im Verlag von Rud. Schuster to B e | panden umrnbig über die 

harten Händen, mit Flauſen we F e. Bettdecke. mE 
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fid über das Bett und ordnete beſchwichtigend die Kiffen. Nah Privat hat neun Witwen gemacht in unfrem Thal, und deine 


einer Weile aber fuhr die Kranke, deren feines, blaſſes Geſicht 
unruhig zuckte, mit angſtvollem Tone wieder auf: „Und die 
Sonne vergeht wirklich ſchon. Iſt Abend draußen, oder ſind's 
meine Augen, Urſula?“ 

„Keines von beidem, Mutter, nur die Sonne ſcheint weiß 
und trüb, als wollt' es wettern.“ 

„Wettern?“ erwiderte jene und hob ſich in den Kiſſen. So 
vermochte ſie durch das Fenſter ins Freie zu ſchauen. 

Ein heißer Wirbelwind tollte die Straße herab und 
drehte Staubtrichter im Tanze. Ein hochgeſchichteter Heuwagen 
bog um die Ecke der Kloſtermühle und verſchwand in dem 


Hofthor. 


„Ja, es kommt ein Wetter, und ſie kommen noch immer 


nicht. Und doch ſpür' ich's, daß ich keine Zeit mehr übrig hab'. 
Das Herz, das thut, als ſollt' ich an ihm erſticken.“ Schwer— 
atmend ſank ſie zurück, und die Not des Erſtickungskrampfes ver⸗ 
zerrte ihre Züge. Da fuhr auch Urfula die Aufregung purpurn 
in die Wangen, und mit angſtvollen Händen reichte ſie der 
Leidenden den beruhigenden Trank. 

„Schlaf' ein wenig, Mutter, ich weck' dich zur Zeit, 
wenn ſie kommen, und kommen ſie heut' nicht, wohl weil 
das Wetter droht und man nicht weiß, was es nach wochen— 
langer Dürre bringen mag, ſo wird's morgen gewiß um ſo 
beſſere Zeit ſein.“ 

„Morgen? Nein heute, hörſt du, Kind, heute! Ob ich 
morgen noch bin oder im Totenbaume liege, wer will's wiſſen?“ 

Keuchend ſtieß ſie die Worte hervor, aber nicht die Furcht 
vor dem Sterben war's, die ihr das Herz erſchütterte, ſondern 
die Angſt, ſie könnte das Werk nicht mehr verrichten, das ſie ſich 
als letzte Lebensthat geſetzt hatte. Und als ſie wieder zu Atem 
gekommen war, faßte ſie Urſulas Hand und ſchloß die Augen. 
Aber ſo heftig war die Vergangenheit in ihr aufgerührt, daß ſie 
in Erwartung der Verwandten, die ſich heute vor ihrem Bett 
verſammeln und die alte Zwietracht begraben ſollten, von dem 
Schwall der Erinnerungen abſchöpfen mußte, um jid) der drän- 
genden Flut zu erwehren. Feſt hielt ſie Urſulas Hand, und wie 
im Traum fielen die Worte von ihren Lippen. Das Mädchen 
hörte ihr zu, aber ſein Blick wanderte von dem lieben Geſicht 


ins Freie und ſpähte die Straße hinab. Nicht Tag nod) Dame | 


merung war draußen, ſondern ein ſeltſames, fahles Licht, und 
der Wind war entſchlafen. 

Schweißperlen lagen auf der Stirn der Kranken. Sie 
ſchlug die Augen auf; der Wiederſchein des Wetterhimmels lag 
im Gemach, und ſie flüſterte: 

„Und das Wetter war wie heute, hier ſaß ich am Fenſter. 
Da kam deine Mutter zu mir. Ich ſah ſie aus der Mühle treten. 
Wie ſie ſo ſchwer ging! Und im Städtchen war Laufen und 
Rennen, und der Gendarm ritt über Feld; tief bückte er ſich 
über das Pferd, daß der bunte zweiſpitzige Hut ſchier auf dem 
Kopf des Braunen ſaß, als ich ihm nachblickte. Da verſtellte 
ihm deine Mutter den Weg. Ich ſah ſie die Hände um ſeinen 
Steigbügel krampfen, aber er machte eine Bewegung mit dem 
Arm, als wollte er den Himmel anrufen, dann ließ ſie los, und 
er ſprengte fori. Deine Mutter aber brach, die Hände vor den 
Augen, in die Knie. Ich habe ſie holen müſſen.“ 

„Weiter, Mutter, weiter!“ 

Urſulas Hände umklammerten die kalten Finger. So lebendig 
und ſchmerzlich deutlich hatte man ihr bisher noch nie von 
jenem furchtbaren Tag berichtet. 

„Ja, Mutter, ſo nennſt du mich, Kind, mich, das alte 
Jüngferle.“ 

Die tiefliegenden Augen ſtrahlten in feuchtem Glanze. „Biſt 
ja auch hier geboren. In dieſem Zimmer, auf meinem Bett 
hat dich deine Mutter an jenem Auguſttag mir zugeſchoben, 
mit ihrer letzten Kraft, und dann fiel ſie ins Fieber, aus dem 
ſie nur noch einmal aufwachte. Da hat ſie dich und mich feſt— 
gehalten, ganz feſt und ſeinen Namen geſprochen, immer nur 
feinen Namen ... Er ijt tot — drüben im Lothringiſchen ijt er 
gefallen!“ | ! 

„Mein Vater!“ 

Schluchzend lag Urſula vor dem Bett. 

„Weine nicht, Kind, weine nicht ſo! Der Tag von Saint— 


Mutter ift darüber geſtorben. Dich haben fie mir zurückgelaſſen, 
mein armes, mein liebes Kind!“ 

„O, Mutter Madeleine!“ ſchrie das Mädchen. 

Das alte Fräulein ſtreichelte ihr die vollen Haare und 
blickte ſtill in das Dämmerlicht des Zimmers. 

„Mutter Madeleine,“ ſo nannte ſie das Kind, ſeit es 
ſprechen gelernt hatte, und ſo war das Kind Georgs das ihre 
geworden. Sein Kind! Ein wehmütiges Lächeln flog über das 
verfallene Geſicht, und unwillkürlich preßte fie bie ſchlanke Ge- 
ſtalt feſter an ſich. 

Da fuhr die Gartenpforte mit klirrendem Laut ins Schloß. 
Urſula ſchrak empor, und als Stimmen im Garten ertönten, 
mußte ſie ſich erſt auf die Zuſammenkunft der Sigwalds und 
Fernys beſinnen, ſo ſehr war ihr über der Vergangenheit die 
Gegenwart entſchwunden. 

Madeleine hatte fid) aufgerichtet. „Sie kommen, fie jind da!“ 

Ein fernes Gewittergrollen ſchien zu antworten, aber die 
Frauen achteten nicht auf die Wetterzeichen, und Urſula öffnete 
die Thüre, auf die der Blick der Kranken jid) angit» unb hofi- 
nungsvoll geheftet hatte. 

„Endlich,“ murmelte ſie, als die Geſtalten im Rahmen 
jichtbar wurden. Der Müller trat zuerſt über die Schwelle. 
Auf ſeiner breiten, gefurchten Stirn ſtand der Schweiß in lichten 
Tropfen, und er atmete ſchwer. Schweigend näherte er ſich 
dem Bett und reichte der Schweſter die Hand. 

„Es hat dich hart angepackt,“ ſprach er leiſe, und in ſeinem 
bräunlichen Geſicht zuckte es. Madeleine aber erwiderte lächelnd: 
„Gut, daß du kommſt, Joſeph, ich hab' euch ſo lange nicht mehr 
bei einander geſehen.“ Da erſtarrten feine Züge wieder in düſterm 
Trotz. Er fuhr mit der Rechten über das graue Haar und trat, 
ohne zu antworten, beiſeite, in die Fenſterniſche, von wo aus er 
in das Thal blicken konnte. 

Madeleine aber ſandte ihm einen Seufzer nach und ließ 
ſich dann von der Schwägerin umarmen. Die kleine zarte Frau 
flüſterte ihr dabei zu: „O, es hat Mühe gekoſtet, ihn Herzu 
bringen; wär's nicht deinetwegen, glaube mir, er hätte keinen 
Schritt gethan, um mit den Kloſterleuten wieder zuſammen⸗ 
zukommen.“ 

„Iſt er hier, fo wird er auch die Verſöhnung nicht ab- 
weiſen, Marianne. Ich kenne ihn ja ſo gut, den harten Kopf, 
aber beſſer noch ſein Herz.“ 

Eine Weile war es ſtill im Zimmer. Plötzlich machte Joſeph 
Sigwald eine ſchroffe Bewegung und wandte dem Fenſter den 
Rücken. Er hatte den Wagen bemerkt, der ſoeben aus dem 
Fabrikthor ins Freie rollte und flußaufwärts der Brücke zufuhr. 
Und dann ſprach er kurz, gedämpften Tones: „Warum haſt du 
uns hierzu überredet, Madeleine? Soll ich auf die alten Tage 
noch heucheln lernen, oder glaubſt du, wir könnten zuſammen⸗ 
kommen? Wir, die Mühle und das Kloſter?“ Er lachte laut, 
los, eine Wetterfalte zwiſchen den Brauen, die düſter über den 
ſcharfen, kühnen Augen lagen. Und wie er daſtand im falben 
Licht, den eckigen Kopf mit dem kurzgeſchorenen Haar und den 
ſtraffen Zügen in die Helle getaucht, da ſah er ſeinem Ahnen, 
dem alten Kloſtermüller, der noch für das Kloſter fein Korn ge 
mahlen und gefront hatte, erſchreckend ähnlich. 

Sigwald wartete auf Madeleines Antwort. Sie aber jab 
ihn an mit einem verſonnenen Blick und ſchwieg. Da ſprach 
Marianne, und was ſie ſo lange bedrückt hatte, kam jetzt von 
ihren Lippen: „Sei nicht ſo trotzig, Joſeph, ſieh, wir ſind doch 
einander nicht fremd. Es iſt ja vom gleichen Blut in uns und 
jenen. Und was willſt du ihm zürnen, weil ſie im Kloſter als 
Herren ſitzen und wir das Waſſer mit ihnen teilen müſſen! 
Reicht's nicht für ihre Maſchinen und für unſere Räder?“ 

„Das Waſſer, das Waſſer!“ brauſte der Müller auf, „das 
trennt uns nicht! Freilich, weil's über dem Waſſerrecht zwiſchen 
dem Fabrikanten und dem Müller zum Prozeß kam, deshalb 
meint ihr Weiber, das ſei auch die Urſach' zu all dem anderen. 
Nein, das Waſſer trennt uns nicht, es ſitzt tiefer, das Blut its, 
was uns trennt. Ich hab' nicht gelernt, von einem Tag auf den 
anderen aus einem Franzoſen ein Preuß zu werden und den 
Rücken krumm zu machen. Aber freilich, die Fernys haben 
Uebung im Changieren. E Vater hat's erft mit der Republi, 


dann mit bem dritten Napoleon gehalten, und fein Sohn, mein 
Herr Vetter, ijt nach 1870 gar leicht ein Freund der neuen 
Herrſchaft geworden. Er iſt Gemeinderat und lieb Kind bei der 
Regierung. Und er findet ſeinen Vorteil dabei. — Ah, ich will 
fort — ich habe nichts verloren hier!“ 

Er hatte ſich in grimmen Zorn geredet, riß nun den Hut 
vom Stuhl und ſchritt raſch auf den Ausgang zu. Da kam ein 
Schrei des Schmerzes vom Krankenlager, und zugleich eilte 
Urſula zur Thüre und breitete die Arme aus, den Jäh— 
zornigen zurückzuhalten. 

„Jeſus Maria, ſie ſtirbt!“ rief Marianne und ſuchte un- 
geſchickt Madeleine zu ſtützen, die ein Herzkrampf hinwegzuraffen 
drohte. Noch ſtand Sigwald unſchlüſſig, da flog Urſula an ihm 
vorüber, der Leidenden zu Hilfe. Nur ein anklagender, ſchmerz— 
licher Blick aus ihren dunklen Augen ſtreifte den Mann; der aber 
ſchüttelte den Zorn ab und ſetzte ſich ſchwerfällig auf den Stuhl 
zu Füßen des Bettes. Weit vornübergebeugt, ſuchte und faßte 
er die Hand der alten Schweſter. Es war eine kleine, welke, 
aber zarte Hand, die ſich krampfhaft um ſeine warmen Finger 
legte. Und er ſtarrte wortlos auf die Dulderin, die jetzt erſchöpft, 
mit wächſernen Zügen in den Kiſſen lag. Sie ſchlug die Augen 
auf. Es währte einige Augenblicke, bis ihr die Stimme wieder⸗ 
kehrte, und es war nur ein Hauch, als ſie flüſterte: 

„Bleib', bleib', Joſeph, um meinetwillen!“ 

Er wagte nicht Nein zu ſagen, aber auf ſeiner Stirn ſchwoll 
die blaue Ader. Da winkte Madeleine den Frauen mit matter 
Hand, zu gehen, und Urſula nahm Mariannens Arm. 

Die Geſchwiſter waren allein. 


Ein fernes Rollen tönte an das krankhaft geſchärfte Ohr 


Madeleines. Doch ſie wußte nicht, ob es das Echo des Donners 
in den Bergen war oder das Geräuſch des nahenden Wagens. 
Um ſo mehr aber eilte ſie, zu Ende zu kommen. 

„Joſeph!“ 

Er nickte nur mit dem Kopfe. 

„Joſeph, denk' an den Tag, da mir dein Stolz das Herz 
zerbrochen hat. Du weißt, daß es ſeitdem nicht mehr recht hat 
ſchlagen können. Weißt du noch, wie du neben den Vater ge— 
treten biſt und ihm recht gegeben haſt, als ich dich als Fürbitter 
brauchen wollte in meiner Not. Aber auch dir war der Georg 
Briou nicht gut genug für Madeleine Sigwald. Er war ja 
nur ein Senn und lag von Pfingſten bis Michaelis hoch oben 
in den Bergen. Als Melker auf der Mühle war er euch gut ge— 
nug geweſen, mir habt ihr den Buben ſpottſchlecht gemacht.“ 

Sie brach ab, und wic verklärt leuchtete ihr Geſicht im 
ſanften, von der Zeit beſchwichtigten Schmerz. Joſeph aber 
glaubte etwas ſagen zu müſſen und murmelte: 

„Und er hat eine andere genommen.“ 

Da ging ein Zucken durch die hinfällige Geſtalt. Sie hob 
ſich und zog ſich an der Hand des Bruders in die Höhe. „Ja, 
er hat eine andere genommen, aber ich ſchelt' ihn nicht darum, 
Joſeph. Er hat die blonde Urſula Hügelin lieb gehabt wie mich. 
Auch das thut mir nicht weh. Hätt' er ſie ums Geld oder im 
Rauſch gefreit, dann hätt' ich's ihm nachgetragen. Und die 
Urſula“ — eine ſanfte Ironie kräuſelte ihre Lippen — „die war 
ja gut genug für ihn. Sie war ja nur Magd auf der Mühle, 
keine Demoiſelle.“ 

„Und warum kramſt du heut' in den alten Zeiten?“ unter- 
brach er ſie ſchroff, während der Ausdruck ſeines Geſichts ſich 
veränderte. 

Madeleine ſah die ſtrengen Linien weicher werden Ein 
Druck ihrer Hand, und ſie fuhr fort: „Weil du mir heut' noch 
einmal, nur ein einziges Mal den Willen thun ſollſt. Du und 
der Georg, ihr habt miteinander den Stecken durch das Bündel 
geſchoben und ſeid ins Frankreich hinein zur Armee. Du haſt 
ihn in der Ferme La Folie tot zurücklaſſen müſſen vor den Preußen, 
und er iſt in einem Stall geſtorben.“ 

„Ja, in einem Stall, Madeleine, in einem Stall, in den 
wir Schießſcharten gebrochen hatten. Das Chaſſepot an der 
Backe, haben wir hinter den Mauern gelegen, und über uns platzten 
und ſplitterten die Granaten. Dreimal kamen ſie gegen uns an, 
dreimal wetterten wir es durch. Da brach's durch die Wand 
und ſchlug ein. Als ich auftaumelte mit zerriſſener Backe aus 
Schutt und Staub, ſah ich den Georg vor mir liegen.“ 


| 


Wie Wetterleuchten ging's über das Gendt des Mannes, 
und rot brannte die Narbe auf der Wange. Seine Fauſt zuckte 
in Madeleines Händen. 

Da beſchwor ihn die Schweſter: „Und bei ſeinem Ende bitt' 
ich dich, Joſeph, laß allen Groll fahren, haltet zuſammen, ihr 
auf der Mühle und die im Kloſter. Alles iſt zurückgegangen, 
ſeit ihr im Unfrieden lebt. Jeder drückt auf den andern, öffnet 
die Schleuſen, wenn er glaubt, daß es dem Nachbar ſchade, und 
ſtaut das Waſſer, wenn jener es nicht wehren kann. Und im 
Gemeinderat ſteht ihr gegeneinander, hitziger als die bitterſten 
Blutsfeinde. Was der eine will, verwirft der andere, was dich 
verdrießt, freut jenen. Und dann, Joſeph, die Kinder! Sollen 
die ſich haſſen lernen?“ 

„Beſſer als ſich lieben!“ 

Er war aufgeſtanden. Das Rollen des Donners war ver— 
klungen, die Luft aber war ſchwer und trüb, und jetzt da ſie 
ſchwiegen, ging ein ſeltſames Geräuſch, ein Stöhnen, wie von 
weither durch das Thal. 

„Joſeph, haft du's gehört? Das ut —“ 

Madeleine unterbrach ſich. Sie lauſchten. Wieder erklang 
das Stöhnen durch das Thal. Da löſte Joſeph langſam ſeine 
Hand aus den Fingern der Kranken und ſagte: „Laß mich, i 
muß heim, eh' das Wetter losbricht.“ 

Madeleine aber ſah die Verſöhnung wieder geſcheitert, um 
die ſie ſich ſeit Jahren mühte mit zäher Beharrlichkeit. Nein, 
diesmal durfte ihr die Gelegenheit, die Feindlichen zu verſöhnen, 
nicht entrinnen! Und haſtig, fiebernd vor Aufregung, ſtieß ſie 
hervor: 

„Bleib', Joſeph, bleib'!“ 

Sigwald aber trat an das Fenſter, das nach Weſten wies, 
und ſah das Gewölk um die Höhen ſtreichen. Wie die Leiber 
unbekannter Ungeheuer ſchoben ſich die Wolkenzüge heran. Der 
Hoheneck war im Getümmel verſunken, um den Staufen rollten 
die erſten Ballen, und von den Felſen flatterten braunſchwarze 
Wolkengebilde wie Mäntel im Sturm über das Thal. 

„Laß mich, Madeleine, du weißt, was das Stöhnen des 
Berges bedeutet. Ein Wetter kommt, bei dem uns St. Gregorius 
gnädig ſei, ſonſt ſchlägt es uns die Ernte bis auf das letzte 
Glückshämpfele in den Boden.“ 

Sigwald trat wieder an das Krankenbett und reichte der 
Schweſter die Hand zum Abſchied. Madeleines Hoffnungen 
waren von der Schwäche, die ſie befiel, erdrückt worden, und 
klagend fand ſie nur die eine Antwort: 

„Das Glückshämpfele, Joſeph? Hat es dir denn in den 
letzten Jahren Freude gemacht, es zu ſchneiden?“ Und ſie 
gedachte der frommen Sitte, daß die ganze Blutsfreundſchaft 
am letzten Erntetag zuſammen aufs Feld geht, das Pater⸗ 
noſter betet, wenn das Jüngſte mit der Sichel die letzten 
Halme ſchneidet. „Hat's dich gefreut“, fuhr ſie fort, „wenn du, 
Marianne und deine beiden Kinder allein zwiſchen den Aehren 
knieten und 's Phinele das Glückshämpfele ſchnitt? Das letzte, 
das wir alleſamt geſchnitten, hängt dort über dem Chriſtus. Es 
iſt ſo dürr, daß Urſula ſich nicht mehr traut, es anzurühren. 
Und die Körner find lange ſchon aus den Aehren gefallen. 
Wetter, Schloßen und Sturm haben dir ſeither ſchon manchen 
Acker zerſchlagen. Denk' daran und mach' deinen Frieden mit 
uns allen.“ 

Ehe Joſeph antwortete, klopfte es an die Thüre. Da ſtieß 
er heftig hervor: „Ich will's überſchlafen, (cb wohl, Madeleine!“ 
Aber es war zu ſpät; im Rahmen der Thür erſchien Urſula und 
meldete: „Mutter, Monſieur Ferny iſt da!“ 

Krampfhaft packte Madeleine die Hand des Bruders, um 
ihn feſtzuhalten. Einen Augenblick ſpäter ſtanden ſich die beiden 
Männer gegenüber. Auf der Schwelle aber lehnte blaß und 
verſchüchtert Marianne Sigwald und ließ Urſula nicht frei, die 
ſich ihr vergeblich zu entziehen ſuchte. 

Etienne Ferny fand als der Gewandtere zuerſt Worte. Er 
ging leiſen Schrittes auf die Geſchwiſter zu und ſagte: „Ich 
komme zu ſpät, Madeleine, aber das iſt mir lieb, denn ich muß 
mich nun entſchuldigen und euch dabei wohl die Hand geben. 
Und wir — wir ſollen ja Frieden machen, nicht wahr, Vetter?“ 

Es war totenſtill nach dieſen Worten. Die Blicke der Frauen 
hingen an Sigwalds Zügen. Ferny war mit ausgeſtreckter 
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Hand auf ihn zugetreten. Um feinen vom dunklen Bart be» 
ſchatteten Mund lag ein liebenswürdiges, ernſtes Lächeln, und 
die lebhaften, ſchwarzen Augen ruhten fragend auf Sigwalds 
Geſicht. Das war wie aus Stein gemeißelt. Fernys Hand 
blieb in der Schwebe, aber ſein Blick wurde unruhig, und ein 
nervöſer Zug trat an Stelle des Lächelns. Da haſchte, lid) weit 
vornüberbeugend, mit einer Kraftanſtrengung, die über jedes 
Maß ging, Madeleine nach der ausgeſtreckten Hand des Vetters. 
Beinahe wäre ſie darüber zu Fall gekommen, aber mit der letzten 
Kraft riß ſie die Männer dicht an das Bett und fügte ihre Hände 
ineinander. Dann ſank ſie ohnmächtig hintenüber. Die Hände, 
die ſich kaum berührt hatten, löſten ſich wieder und ſuchten die 
Kranke zu ſtützen. Die Frauen eilten herbei, und eine Weile 
waren alle um die Leidende beſchäftigt. Draußen rollte der erſte 
laute Donner, und ſchwarze Schatten jagten über die Landſchaft. 
Ein Blitz züngelte mit unruhigem Schein ins Gemach. Jetzt fam 
Madeleine wieder zu ſich. Da flüſterte ſie mit einem glücklichen 
Lächeln: „Nun wird alles gut. — Und dich werden ſie auch nicht 
verlaſſen, Urſula.“ I 

Joſeph Sigwald ftand regungslos. Er hielt bie Hand ber 
Schweſter. Ferny fragte ſie leiſe, ob ſie ſich beſſer fühlte. Da 
kehrte ihre Angſt wieder, und ſie hauchte: „Gebt mir Sicherheit, 
euer Wort!“ 

Die Männer blickten ſich an. Ferny zögerte, denn er wollte 
ſeine Bereitwilligkeit nicht noch einmal allzuſehr an den Tag 
legen. Sigwald aber forſchte in den Zügen des Vetters. Fremder 
als je war ihm ihr Ausdruck: keine Linie, die an den Großvater 
erinnert hätte, von dem ſie beide abſtammten, und auch der 
Mutter, die doch eine Sigwald geweſen war bis in die Finger- 
ſpitzen, glich der ſchlanke Mann nicht. Daß ſie Geſchwiſterkinder 
waren, der Fabrikant, der im alten Ciſtercienſerkloſter wohnte, 
und der Müller, der auf der Mühle ſaß, ſtand ihnen nicht im 
Geſicht geſchrieben. Und das drängte Joſeph Sigwald die Worte 
auf die Lippen: „Gut denn — feind wollen wir einander nicht 
mehr ſein, aber fremd!“ 

Doch der Donnerſchlag, der das Haus erſchütterte, ver- 
ſchlang das „aber“, und unberührt von allem Zorn der Elemente 
ſank Madeleine Sigwald tief ermattet in einen Schlummer mit 
den verſiegenden Worten: „Nicht mehr feind, dann iſt alles 
gut, und die Kinder ...“ 

Urſula begleitete die Gäſte bis auf die Schwelle. Hier 
nahmen ſie Abſchied, und Ferny ſagte: „Auf Wiederſehen, Sie 
liebe barmherzige Schweſter, und denken Sie daran, daß wir immer 
zur Stelle ſein werden, wenn Sie unſer bedürfen.“ 

Das junge Mädchen neigte dankend den Kopf. Sigwald 
ſchüttelte ihr ſtumm die Hand, lüftete den Hut und ſchritt dann, 
ohne umzuſehen, durch das Gärtchen auf die Straße. Marianne 
aber flüſterte ihr zu: 


im Toſen des Regens. 


„Morgen ſchicke ich dir unſer Phinele, und am Abend 


komm' ich dann ſelber. Sie iſt gar ſchwach, die gute Madeleine.“ 

Und wieder fand Urſula keine Worte. Als ſie ſchon ins 
Haus zurückgetreten war, begannen die erſten großen Regen— 
tropfen zu fallen. 

Fernys Wagen ſtand unter den Linden am Thor und kam 
jetzt heran. Etienne aber wandte ſich zu Marianne, die neben 
ihm herging. „Wollt ihr nicht mitfahren bis zum Kloſter?“ 
Der Wagen hielt, und er trat zurück, um Marianne einſteigen 
zu laſſen. Sie zauderte. 
ſchon voraus war: „Komm, Marianne, eh's da oben losbricht, 
müſſen wir die paar hundert Schritt daheim ſein!“ Und er 
wies auf die braungelbe Wolkenlaſt, die über dem Thal hing. 

Marianne holte ſich bei Ferny Mut durch einen Blick und 
erwiderte, indem ſie den Fuß auf den Wagentritt ſetzte: „Komm 
du, wir fahren! Etienne . . .“ Ein Blitz ſchnitt ihr das Wort 
vom Mund; zugleich fuhr der Donner drein, und wie eine Sünd— 
flut ſtürzte der Regen herab. 
Schloßen und klapperten auf den Wagenrädern. Der Kutſcher 
riß die unruhigen Pferde zuſammen, Ferny hob raſch die be— 
ſtürzte Frau in die Kaleſche und ſchwang ſich ſelbſt nach ihr 
hinein. Der Kutſcher ließ die Pferde, die nicht mehr zu halten 
waren, im Schritt angehen, und jetzt hatten ſie den Voranſchrei— 
tenden erreicht. | 


„So ſteig' doch ein, ſchnell!“ Ferny rief's ihm dicht ins Ohr 


Da rief die Stimme Sigwalds, der 


Dazwiſchen ſprangen weiße 


Da wandte ſich Joſeph Sigwald und 
antwortete: „Fremd hab' ich gejagt, und dabei bleibt's!“ 
Und er kehrte ſich um und ging weiter, dem Fluß zu, 
zwiſchen deſſen Geröll es anfing lebendig zu werden. 
„Eiſenſchädel!“ ſtieß Etienne Ferny zwiſchen den Zähnen 


hervor und warf ſich zurück. In angſtbeflügeltem Lauf jagten 


die Pferde dahin. Frau Sigwald jap ſtumm, verſchüchtert in 
der Ecke und ſehnte das Ende der Fahrt herbei. Sie fuhren 
über die Brücke, erreichten die große Thalſtraße, und Ferny hieß 
den Kutſcher an der Fabrik vorbei weiter fahren bis zu dem 
Feldweg, der die Mühle mit der Straße verband. Als Marianne 
das Gefährt verließ, ſchoß der Regen ſtromgleich hernieder. 
Atemlos erreichte ſie das Haus. Am Schleuſenſteg traf ſie den 
Sohn, der ihrer wartete. 

„Du kommſt allein, Mutter?“ 

„Der Vater muß gleich da ſein. Dort kommt er.“ 

Sie hatte ihn geſehen, als der Regenvorhang, von einem 
hellen Blitz geſpalten, das Flußbett freiließ. Durch die Furt, 
über die ſich ſchon die gelben Wellen hurtig hinwegſchnellten, 
ſchritt der Müller auf das diesſeitige Ufer zu. Weiter abwärts 
tobte das Waſſer aus den geöffneten Mühlenſchleuſen in das 
Flußbett, und jetzt, eben als Sigwald das Ufergebüſch erreichte, 
kam auch die überſchüſſige Flut des Fabrikkanals, der, von dem 
großen Mühlenkanal abzweigend, die Maſchinen trieb und ober⸗ 
halb der Furt in den Fluß zurückkehrte, brüllend angeſchoſſen. 

Jacques eilte, dem Vater die Böſchung erklimmen zu helfen. 
Aber Sigwald ſtand ſchon auf der Höhe. Er ſpähte angeſtrengt 
nach der Fabrik hin. Da erklang dort das Arbeitsglöcklein, un- 
bekümmert um Wetter und Wind. Schroff wandte ſich der Vater 
ab und ging auf das Haus zu. Doch als er in der Schlaſſtube 
unter dem Giebeldach den naſſen Rock auszog und durch das 
Fenſter auf die zerwühlten Getreidefelder blickte, durch die Sturm, 
Regen und Hagel tanzten, da lachte er grimmig auf. Im Kloſter 
liefen die Maſchinen, gleichviel ob die Ernte von Flegeln oder 
Schloßen ausgedroſchen wurde; da bedurfte es des geweihten 
Glückshämpfeles nicht, das vom jüngſten Blut des Geſchlechtes 
geſchnitten und als Unterpfand der künftigen Ernte unter dem 
Kruzifix bewahrt werden mußte. 

Sein wildes Lachen ließ Marianne zuſammenfahren, und als 
ſie ihn um die Urſache fragte, brach der Zorn aus Sigwald heraus. 
Alles, was ihn von jenen im Kloſter ſchied, den Bauer vom Jn- 
duſtriellen, den Ueberzeugungsſtarren, Unverſöhnlichen von jenem, 
den er als Renegaten betrachtete, alles das rang nach Ausdruck. 

„Wär's nicht um der Schweſter willen, der ich die letzte 
Stund' nicht ſchwer machen wollte, ich hätt' auch das nicht 
gethan“, ſchloß er. 

„Wer weiß, vielleicht iſt's zu unſer aller Glück!“ antwortete 
die Mutter ſchüchtern. 

„Ja, was thut man nicht um ein Hämpfele Glück!“ rief 
Sigwald bitter. 

Lange noch ſah er regungslos in das wandernde Wetter, 
das ſchon weit gen Oſten gezogen war, ehe es noch ſein Aergſtes 
hatte thun können. Das Mühlrad begann ſich wieder zu drehen, 
und das Gebäude erbebte über ſeiner emſigen Arbeit. 


* * 
* 


Etienne Ferny Wonn auf dem Balkon des Heinen Hauſes, 
das er an der Kloſtermauer erbaut hatte, um der Fabrik näher 
zu ſein. Mit dem blauen Schieferdach und dem weinumrankten 
Balkon lag die kleine Villa wie ein keckes, junges Ding neben 
dem altertümlichen Bau. Eine breite Brücke ſprang über den 
Mühlenkanal, der die große Krümmung des Fluſſes abſchnitt, 
und der ſo eine Inſel von beträchtlicher Ausdehnung bildete. 
Die Inſel aber wurde durch das vom Hauptkanal abzweigende 
Fabrikwaſſer wieder in zwei Teile geſchieden. Dieſer Waſſerlauf 
war zugleich auch die Grenze zwiſchen Fernyſchem und Sig- 
waldſchem Beſitz. 

Ein ſchwerer Frachtwagen, mit Warenballen beladen, ver- 
ließ den Hofraum der Fabrik, rollte über die Brücke und ge— 
wann langſam, unter Schellenlärm und Peitſchenknallen, die 
Thalſtraße. Ferny ſah dem Gefährt nach. Der weiße Lein⸗ 
wandüberzug, auf dem in großen Lettern ſein Name ſtand, 
leuchtete in der Sonne, und die roten Kummete der Pferde 
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glänzten wie der Mohn im Felde. 
Belgier den Wagen der fernen Eiſenbahn zu. Der Pfiff der 
Lokomotive war noch nicht in das ſtille Vogeſenthal gedrungen. 

Ferny fuhr plötzlich haſtig aus ſeiner läſſigen Stellung auf. 
Er hatte den Wagen verfolgt, bis er an der Straßenkehre nahe 
der Mühle ſeinen Blicken zu entſchwinden drohte. Nun trat er 
entſchloſſen ins Zimmer zurück und zog die Klingelſchnur. 

„Mein Sohn!“ befahl er kurz dem alten Fräulein, das auf den 
Ruf der Schelle erſchien. 

Nervös blieb Ferny dann vor ſeinem Schreibtiſch einen 
Augenblick ſtehen und wühlte in den Papieren, die auf der Tiſch— 
platte zerſtreut lagen. Er hatte jie unwirſch durcheinander ge- 
worfen, bevor er atemſchöpfend auf den Balkon hinausgetreten 
war. Jetzt hielt er den Brief wieder in der Hand, der ihm 
ſchon zwei Nächte vergällt hatte. Und es war wirklich ſein 
beſter Kunde, der ihm in aller Form die Löſung ihres Geſchäfts⸗ 
PUE mitteilte. Er warf das Schreiben wieder hin. 

„Der Anfang vom Ende,“ murmelte er und trommelte 
zerſtreut auf der Stuhllehne. 

Auf der Treppe ertönte ein luſtiges Pfeifen. Haſtig fuhr 
fid) Serm) über das Geſicht. Als Andre eintrat, glitt der Blick 
des Vaters prüfend über ihn hin. 

„Nun, Papa, du biſt doch nicht ſchlechter Laune?“ 

Das Nein des Vaters klang eigentümlich gepreßt. Je 
länger aber ſein Auge auf dem ſchlanken, jungen Mann mit 
dem hübſchen, lebensfrohen Geſicht ruhte, deſto mehr entwölkte 
ſich ſeine Stirn, und plötzlich ſchlug er ihm die Hand auf die 
Schulter und ſagte: „Ich habe mit dir zu reden.“ 

„Ich habe keine Schulden, wenigſtens kaum der Rede wert,“ 
erwiderte der Sohn haſtig und ſtrich dem Vater begütigend über 
den Aermel. 

„Das fehlte auch noch, ſchon wieder Schulden! Ich möchte 
wiſſen, wo du neue machen könnteſt, ſeit ich dich glücklich wieder 
daheim habe. In Nancy Haft du doch genug zuwege gebracht.“ 

Fernys Geſicht hatte ſich verfinſtert. Aufgeregt nahm er 
den Gang durch das Zimmer wieder auf, und ſo oft er an dem 
Sohn vorbeikam, warf er ihm einen unruhigen Blick zu. 

„Deine Mutter iſt zu früh geſtorben. Auch für mich. Da 
ſitzt man und webt Baumwolle jahraus, jahrein.“ 

Er verſtummte, blieb ſtehen und ſtarrte vor ſich hin. Die 
Sorge, die er nie gefürchtet hatte, lag ihm ſchwer auf dem Herzen. 
„Vater!“ 

„Ja, Andre, 
Geſchäft.“ 

Er wollte es gleichmütig ſagen, aber die Stimme gehorchte 
ihm nicht. Es klang wie ein erſtickter Schrei. 

„Mein Gott, Papa, du meinſt doch nicht — die Maſchinen 
lauſen ja!“ 

„Ja, ſie laufen, aber die Ware bleibt liegen. Zu teuer, zu lange 
Lieferungsfriſten — da, hier — Orban freres treten auch zurück.“ 

Er griff den Brief von dem Tiſche auf und warf ihn dann 
wieder hin. 

André las ihn nicht, er war aus allen Himmeln geſtürzt, 
denn von Sorgen hatte er nichts gewußt. 

„Und es iſt alles zu Ende, du biſt — wir ſind ruiniert?“ 

Keine Antwort auf die geſtammelte Frage. Nervös den 
Spitzbart zwirbelnd, lehnte Ferny am Schreibtiſch. Andre trat 
dicht an ihn heran. Sein blaſſes Geſicht mit dem ſchwarzen Flaum 
auf der Lippe und den weichen Zügen war wie verzerrt vor Angſt. 

„Papa!“ Er faßte ihn am Aermel, legte die Hand auf 
ſeine Schulter. Aber immer noch ſtarrte Ferny ins Leere. Da 
wiederholte André noch einmal leiſe, als fürchtete er den Klang 
der eigenen Stimme: „Ruiniert, Vater?“ 

„Vielleicht!“ 

Die Antwort hatte dem Manne Mühe gekoſtet, aber kaum 
war ſie geſprochen, ſo begann ihn ſelbſt die Hoffnung zu erheben, 
die er in das Wort gelegt hatte, und zugleich ſchalt er ſich einen 
Schwarzſeher. 

„Vielleicht! Dann iſt alſo noch nicht alles verloren?“ 

Ferny blickte auf. Ein ironiſches Zucken erſchien in ſeinen 
Mundwinkeln. „Das kommt auf andere an. Ich weiß es noch nicht.“ 

„Auf andere, Vater?“ 


daß du's weißt, wir ſind ſchlecht dran im 


Einen Augenblick noch zögerte Ferny, dann richtete er jid) | 
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Langſam zogen die kräftigen 
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in die Höhe, ſchlug bic Arme auseinander, als wollte er Luft 
ſchöpfen, und erwiderte: „Ja, Andre, erſtens auf die Regierung, 
zweitens auf dich und drittens —“ 

Aber nein, das durfte er nicht ausſprechen, das war nur 
ein verzweifelter Gedanke. Er wandte ſich haſtig ab, um nicht 
in Verſuchung zu kommen, nach der Mühle hinüberzuſpähen. 
Die Eiſenbahn war's, die mußte ihm neue Kraft für die Zukunft 
zuführen, aber das war noch nicht entſchieden, ein Luftgeſpinnſt. 

„Was ſoll ich dabei, Papa, und wo bleibt der dritte Fall?“ 

„Drittens iſt nichts, mein Sohn, du aber ſollſt vernünftig 
werden — du biſt alt genug dazu. Du mußt noch Militärdienſt 
thun, ich weiß. Aber das eine Jahr iſt ſchnell abgedient.“ 

„Bei den Deutſchen, Vater?“ 

Die Frage klang zögernd, ungewiß. 

„Natürlich, wo denn ſonſt? Willſt du alles im Stich laſſen 
und nach Frankreich hinüber? Unſinn! Dien' dein Jahr ab, du 
wirſt kein anderer dadurch, und dann heirate!“ 

Da lachte Andre trotz ſeiner Befürchtungen fröhlich auf. 
Aber der Vater ſchien das Gelächter nicht vernommen zu haben. 
Und auf einmal ſchämte ſich der Sohn des heiteren Auflachens, 
ein träumeriſcher Ausdruck flog über ſein Geſicht, und dann 
flüſterte er: „Iſt es dein Ernſt, Papa? Fünfundzwanzig Jahre 
und heiraten, heiraten, um Glück zu machen?“ 

„Glück zu machen.“ Ferny ſprach's achſelzuckend. Was dem 
Jungen einfiel! Wußte er denn nicht, daß das Glück am Wege 
lag? Glücklich werden ſo leicht war? Und während er die Feder 
eintauchte, ſprach er über die Schulter mit einem ſpitzbübiſchen 
Lächeln, das der Sohn kannte: „Wüßte ich nicht, daß in deinem 
Fall Glück machen und glücklich werden Eins iſt, ich hätte ge- 
ſchwiegen.“ | 

André richtete fid) haſtig auf. Das Blut ſchoß ihm nach 
dem Herzen, aber er kam nicht mehr zu Wort, der Vater ſprach 
weiter: „Die gute Madeleine hat uns Brücken gebaut. Sigwald 
will ſie zwar nicht betreten, aber was thut's! Geh du nur zu, 
du wirft ſchon hinüberkommen.“ 

Die Feder lief über das Papier, und immer noch ſtand der 
Sohn hinter dem Seſſel des Vaters. Seine lebendige Einbil— 
dungskraft zauberte ihm verblaßte Bilder vor. 

Er ſah ſich mit Jacques und dem Phinele im Mühlenwerk 
herumſtöbern, mehlbeſtaubt wie einſt, als die Kluft zwiſchen den 
Vätern noch nicht geöffnet war. Im Flußbett waren ſie über die 
Kieſel getanzt, und jenſeit des Waſſerlaufes ſtand die kleine Ur- 
fula und neidete ihnen das Vergnügen. Dann hatte das Verbot 
des Müllers ihn aus der Mühle geſcheucht, und als die Mutter 
geſtorben war und Madeleine ihn tröſten kam, da war es ſo ein— 
ſam geweſen in den hallenden Räumen des Kloſters, daß der 
halbwüchſige Knabe eines Tages in toller Flucht über die Mauer 
gebrochen war und am Flußufer lag bis in die ſpäte Nacht. Sit 
hatten ihn geſucht; die Arbeiter waren aufgeboten worden, bis an 
die Schleuſe hinab fiſchten ſie mit Stangen und Netzen. Er aber 
hörte nicht auf die Rufe der Suchenden, ſondern lag im Weidicht 
und ſchluchzte herzbrechend. Auf einmal tappte etwas neben ibr 
durch's Geſtäude, und packte ihn und hob ihn auf. Ohne ein Wor 
zu ſprechen, trug ihn der Müller bis an das Brücklein, das zierlich 
im Bogen über das Fabrikwaſſer ſprang, und ſetzte ihn dort ab. 

„Geh' heim, Andreske, fie ſuchen dich!“ 

In der Erinnerung klang ihm die barſche Stimme des 
Müllers im Ohr. — 

Der Vater legte die Feder hin. Die Sonne war vorgerückt 
und warf eine breite Bahn durch die Balkonthüre. 

„Geh nur, mein Junge, geh hinaus und laß dir die Sonne 
ſcheinen. Du haſt ja das Thal kaum recht wiedergeſehen, ſeit 
du zurück biſt. Und — vergiß nicht, dich haben ſie ja zum 
Glückshämpfele geladen.“ 

Weit zurückgelehnt in den Seſſel, tauchte Ferny die Blicke 
in den Sonnenglanz, der düfteſchwer über die Schwelle ſtrömte. 
Einen Augenblick noch zögerte André, aber ein ſtarkes Heimat: 
gefühl war plötzlich in ihm aufgeſtiegen, und endlich verließ er 
ſtumm das Zimmer. 

Als ſein Schritt auf der Brücke klang, fuhr Ferny auf. 
Der weiche Zug ſchwand aus ſeinem Geſicht, und bald arbeitete 
ſein gewandter Geiſt in mannigfaltigen Erwägungen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Jm Kampf um Südafrika. een 
Hus den „Lebenserinnerungen“ des Präsidenten Paul Krüger, 
von ihm selbst erzählt. 
L* 


in Land mit ehrlichen Mitteln für fein Volk erwerben, es jedem Jäger bekannte Thatſache, daß ein geſchoſſener Löwe 
bewohnbar machen, ihm eine geordnete Regierung ſchaffen | einige Zeit nach jeinem Tode bet einem Tritt auf den Leib nod) 
und die Freiheit des „von Gott geſchenkten Landes“ jchiiben zu helfen einmal ein kurzes Gebrüll ausſtößt, gleich als ob er noch lebe. 
vor äußeren Feinden, das war die Lebensaufgabe Paul Krügers. Der Atem, der noch in dem Löwen iſt und bei dem Stoß auf 
Die inneren Kulturaufgaben mußten dabei mehr zurückſtehen, als | den Bauch jid) gewaltſam einen Weg durch die Kehle erzwingt, 
ihm lieb war. Ehe er ſie mit ganzer Kraft erfaſſen oder einem bringt dieſen Ton hervor. Hugo wußte das natürlich auch, 
Nachfolger übergeben konnte, war ſein Land wieder verloren. aber er hatte nicht daran gedacht und ſchämte ſich nun über ſein 
Der folgende Auszug aus ſeinen „Lebenserinnerungen“ wird Erſchrecken. Zornig ſtürzte er auf mich los, um mich durch— 
demnach zeigen, wie Krüger im Kampf mit wilden Tieren und in zuprügeln. Aber lachend wehrten es ihm die anderen, indem 
der Verteidigung gegen wilde Volksſtämme ſich und ſeinem Volke ſie ihm klar machten, daß ich ihm nur in meiner Unwiſſenheit 
eine Heimat erworben, diefe dann durch fein maßvolles Eingreifen dieſen Schreck eingejagt habe. — 
in die inneren Zwiſtigkeiten geſichert und wie er die neue Heimat Schlimmer ging es mir auf einer meiner letzten Nashorn⸗ 
ſchließlich gegenüber den indirekten und direkten Angriffen der jagden, die ich in Begleitung meines treuen Jagdgenoſſen, meines 
„Vormacht“ Südafrikas — Englands — verteidigt hat. — Schwagers N. Theuniſſen, unternahm. Ich muß vorausſchicken, 
Schritt für Schritt mußte ſich der Auswandererzug, dem daß wir eine Abſprache getroffen hatten, wonach jeder von uns 
ſich Krügers Vater angeſchloſſen hatte, den Boden erkämpfen, berechtigt war, den anderen tüchtig durchzuprügeln, falls dieſer 
ringsum mußte das Land für die großen Herden, welche die entweder zu unvorſichtig handelte oder aus Feigheit ein ange- 
„Trekker“ als ihren einzigen Reichtum mit fic) führten, ge- ſchoſſenes Stück Wild entkommen ließe. An dem Morgen, an 
ſäubert werden, und der junge Krüger, der im Alter von 9 Jahren dem wir auf die Jagd gingen, war mein Gewehr unglücklicher⸗ 
dieſen „Trek“ mitmachte, half hierbei wacker mit. Wie viel weile in Unordnung. Ich mußte darum ein anderes (zivei- 
Raubtiere er auf dieſen jahrelangen Zügen erlegt hat, weiß er, läufiges) mitnehmen, von deſſen Lauf ein Stück abgeſägt war, 
der Präſident, heute nicht mehr, denn es iſt jetzt faſt 50 Jahre | fo daß ſeine Treibkraft ſehr vermindert war. Ich wußte alſo 
her, ſeitdem er nicht mehr auf größeren Jagdzügen war. Aber | im voraus, daß ein Schuß z. B. auf ein Nashorn ziemlich 
einiger Epiſoden erinnert er ſich ſehr gut, und wir geben zwei wirkungslos bleiben mußte, wenn er nicht gerade die Stelle traf, 
davon mit ſeinen eigenen Worten wieder, denn ſie illuſtrieren wo die Haut am dünnſten war. 
beſſer als jede ausführliche Beſchreibung, wie es mit der Kultur Wir bekamen drei Nashörner, einen Bullen und zwei 
Südafrikas ſtand, als die Trekker das Land bezogen: Kühe von den ſogenannten ‚Witharnoftern‘**, alfo von der ge- 
„Meinen erſten Löwen“ — erzählt der Präſident — „Ichoß fährlichſten Sorte, zu Geſicht. Die Verfolgung der zwei Kühe 
ich im Jahre 1839. Ich war damals 14 Jahre alt. Unſere Herden | übertrug ich Theuniſſen und befahl ihm, fie ja nicht aus dem 
weideten am Rhenoſterfluſſe im heutigen Oranjefreiſtaat, als ein Auge zu verlieren. Ich ſelbſt übernahm es, zuerſt ben Bullen 
Löwe uns nacheinander mehrere Rinder raubte. Zu ſechſen — | gu töten und dann bei der Verfolgung der Kühe zu helfen. 
ich war zwar der Siebente, zählte aber nicht mit — machten wir Wegen des dichten Buſchwaldes mußte mein Kamerad von Zeit 
uns auf, den Löwen zu ſuchen. Wir waren alle zu Pferd und ritten zu Zeit Schüſſe abgeben, damit ich wußte, wo er ſich befand. 
zu drei und drei in größerer Entfernung voneinander. Als wir Ich jagte nun an meinem Nashorn vorbei und ſprang dann ab, 
den Löwen endlich zu Geſicht bekamen, hatte er auch uns ſchon um zu ſchießen. Ich ſtellte mich fo, daß es ungefähr auf 
erblickt und ſtürmte ſofort auf uns los. Die drei Erwachſenen, 10 Schritte an mir vorbei mußte, um ſo eine gute Gelegenheit 
die ich begleitete, mein Vater, mein Oheim und mein Bruder, zu haben, es an einer geeigneten Stelle zu treffen. Mein 
banden raſch die Pferde aneinander und drehten fie herum, bab Schuß war denn auch direkt tödlich. Sofort ſprang ich wieder 
ihre Köpfe von dem Löwen abgewendet waren — etwas, was aufs Pferd und eilte in der Richtung, aus der ich Theu⸗ 
wir bei der Löwenjagd regelmäßig thun. Denn wenn die Pferde niſſen ſchießen hörte. Unter dem Jagen lud ich mein Gewehr 
den Löwen ſehen, ſo iſt immer Gefahr, daß ſie erſchrecken und aufs neue. Gerade wie ich ihn erreichte, brachte er einen zweiten 
die Flucht ergreifen. Schuß auf das eine ſeiner beiden Nashörner an, das bereits 
Meine Angehörigen verteilten die Plätze. Ich blieb hinter — | einen Schuß hatte. Das Tier blieb ſtehen, dagegen jab ich, da 
oder vom Löwen aus gerechnet: vor — den Pferden ſitzen, das das Geſtrüpp hier nicht fo beſonders dicht war, das zweite Nas- 
Gewehr auf den Löwen gerichtet, der auf uns zukam. Als das horn weglaufen und begab mich ſofort auf die Verfolgung. 
Tier dicht an mich herangekommen war, duckte es ſich zum Sprung, Wie ich an meinem Gefährten vorbeiritt, rief er mir zu: Steige 
um, wie es mir ſchien, an mir vorbei auf die Pferde zu ſpringen. ja nicht vor dem Tier ab, denn es iſt ſehr wild und läuft ſehr 
Ich ſchoß auf den Löwen im Sprung und traf ihn glücklicher⸗ raſch!“! Ich legte jedoch kein Gewicht auf diefe Warnung, da 
weiſe tödlich, ſo daß er beinahe auf mich fiel. Meine Begleiter Theuniſſen immer etwas ſehr vorſichtig war, ſprang von meinem 
liefen ſofort herbei, um mir zu helfen. Aber es war unnötig, Pferd ab und lief an dem Rhinoceros ſchief vorbei. Kaum 
der Löwe war bereits tot. Es war ein ſtarkes Tier. hatte dieſes mich geſehen, ſo nahm es die Richtung nach mir 
Auf den Schuß hin jagten dann auch die drei übrigen und ſtürmte wütend an. Ich ließ es auf 3 oder 4 Meter 
Jagdgefährten herzu, und nun ſtand alles um den Löwen herum, herankommen und drückte dann los, aber das Zündhütchen ver⸗ 
um das Geſchehene zu beſprechen. Ein gewiſſer Hugo kniete vor ſagte, und zu einem zweiten Schuß war keine Zeit. Das Tier 
dem Löwen nieder, um ſeine Zähne zu meſſen, die auffallend war dicht an mir, und mir blieb nichts übrig, als umzudrehen 
groß waren. Ich trat bei der Betrachtung des Tieres, ohne und zu flüchten, aber dabei verfing ſich mein Fuß in dem Dornen- 
etwas Böſes zu denken, dem Löwen auf den Bauch, und da gab geſtrüpp auf der Erde, ich flug hin und lag auf dem Geſicht. 
dieſer mit einem Male ein mächtiges Brüllen von ſich, ſo daß | Im Falle hatte mich das wilde Tier ſchon erreicht. Der erite 
Hugo das Zähnemeſſen vergaß und vor Schreck auf den Rücken Stoß mit ſeinem gefährlichen Horn ſtrich mir gerade über den 
fiel. Die anderen ſchüttelten jid) vor Lachen, denn es ijt eine Rücken hin. Mit der Naſe drückte es mich auf den Boden feſt 


* Seine „Lebenserinnerungen“ hat Paul Krüger — wie Pfarrer A. Schowalter in ſeiner Einleitung zu unſerer Artikelreihe „Im 
Kampf um Südafrika“ (Nr. 39 der „Gartenlaube“) ſchon mitteilte — vertrauten Freunden in der erzwungenen Ruhe zu Oranjeluſt in Utrecht 
diktiert. Nach dieſem holländiſchen Diktat hat Pfarrer A. Schowalter, der Herausgeber der demnaͤchſt im Verlag von Y F. Lehmann ut 
München als Buch erſcheinenden „Lebenserinnerungen“, die folgenden Auszüge angefertigt, die in gedrängter Form eine Fülle bedeutungsvoller 
Mitteilungen aus dem intereſſanten Werke zuſammenfaſſen. Die Redaktion. 

** Das Wort „Harnoſter“ ijt ent tellt aus „Rhenoſter“, dem Burenausdruck für Rhinoceros. „Witharnoſter“ ift ein weißes Rhinoceros. 


———o 


und wollte mich zerſtampfen. In demſelben Augenblick drehte 
ich mich aber unter dem Tiere um und ſchoß ihm aus dem zweiten 
Lauf unter das Blatt gerade ins Herz. Es war meine Rettung 
geweſen, daß ich in dem Augenblick der größten Gefahr mein 
Gewehr nicht aus der Hand gelaſſen hatte. Das Nashorn 
ſprang von mir weg, fiel aber einige Meter weiter tot nieder. 

Mein Schwager Theuniſſen tauchte nun auch auf dem 
Schauplatz auf, ſprang in einer Entfernung von ungefähr 
50 Metern vom Pferde und lief, was er konnte, auf mich zu, 
indem er nicht anders dachte, als daß ſich bei dem Kampfe auf 
Leben und Tod mein Gewehr entladen und mich ſelbſt tödlich 
verletzt hätte. Wie er aber näher kam und ſah, daß ich aufſtand 
und noch lebte, faßte er nach ſeinem Sjambok (Ochſenpeitſche) 
und begann — wie er ſagte, unſerer Verabredung gemäß — 
mich damit zu bearbeiten, weil ich zu unvorſichtig gehandelt und 
ſeine Warnung mißachtet hätte. Was ich ihm auch für gute 
Worte gab und zu meiner Rechtfertigung vorbrachte, es half 
nichts; auch nicht, als ich ihn darauf hinwies, daß mich das Tier 
bereits ſo getreten und gequetſcht hätte, daß er mir die verdiente 
Strafe wohl ſchenken könnte. Ich mußte mich ſchließlich hinter 
den Dornbüſchen verſchanzen. Das war aber auch das erſte und 
letzte Mal, daß er Gelegenheit fand, mich zu hauen!“ — 

Die Kämpfe, welche die Buren mit den ſchwarzen Ur— 
bewohnern zu beſtehen hatten, begannen an dem Tage, da die 
Trekker in Berührung mit dem grauſamen Matabelefürſten Mto- 
ſelikats kamen, und dauerten, wenn auch nur noch vereinzelt, 
bis in die letzten Jahre der Südafrikaniſchen Republik. Die 
Kämpfe vor ſeiner Präſidentſchaft hat Krüger mit Ausnahme von 
zweien alle mitgekämpft. Er erzählt davon alſo: 

„Als der große Auswandererzug des Jahres 1836 in der 
Nähe des Caledonfluſſes zu uns geſtoßen war, wurde ſofort eine 
Verſammlung abgehalten, in der eine Art Regierung gewählt und 
Beſtimmungen feſtgelegt wurden, denen ſich alle Trekker zu unter— 
werfen hatten. Darunter fand ſich auch die Beſtimmung, daß man 
weder Grund und Boden, noch ſonſt etwas den Eingeborenen mit 
Gewalt wegnehmen dürfe, ſondern daß alles, was gebraucht werde, 
entweder gekauft oder eingetauſcht werden müſſe. Ferner wurde 
hier beſchloſſen, daß auf deu ſo erworbenen Gebieten keine Sklaverei 
geduldet werden dürfe. Von hier zog man weiter in der Richtung 
auf den Vetfluß (im heutigen Oranjefreiſtaat), wo man die Gründe 
zwiſchen dieſem Fluſſe und dem Vaal von dem dort regierenden 
Kaffernkapitän (Makwana) gegen Vieh, Ochſen, Kühe 2c. ein- 
tauſchte. Als aber der Zug bis zum Rhenoſter- und zum Vaalfluß 
gekommen war, fiel Moſelikats (auch Selikats oder Moſelikatſe 
genannt) über uns her. 

Dieſer Zuluhäuptling war damals in dem Gebiete weſtlich 
der Lebombo⸗ und Drakensberge Herr und Meiſter. Alle Mata- 
teſen⸗ und Matabelekaffernſtämme hatten ſich ihm unterworfen. 
Moſelikats behandelte ſeine Unterthanen als Hunde und nannte 
ſie auch ſo; wenn z. B. Aasvögel über ſeine „Stadt' hinflogen, 
gab er Befehl, ein paar alte Frauen und Männer abzuſchlachten 
und ſie den Aasvögeln, die er ſeine Kinder nannte, als Nahrung 
vorzuwerfen. Als er nun hörte, daß Menſchen von weißer 
Geſichtsfarbe aus dem Süden gekommen wären, ſandte er ein 
paar tauſend ſeiner Krieger ab mit dem Befehl, die Ein— 
dringlinge niederzumetzeln. Viele Trekker lagerten längs des 
Rhenoſter- und des Vaalfluſſes. Sie waren in kleine Trupps ver- 
teilt, was um ihrer großen Herde willen nötig war. Unerwartet 
wurden dieſe armen Menſchen von den Kriegern Moſelikats' 
überfallen, und viele von ihnen wurden ermordet. 

Nach dieſer Mordthat kehrten die Matabele unter Mit— 
nahme alles Viehes in ihre Stadt zurück, kamen aber fünfzehn 
Tage ſpäter in großen Maſſen aufs neue und fielen die Aus— 
wanderer am Vechtkop (im Oranjefreiſtaat) an. Hier hatte aber 
Sarel Celliers ein feſtes Lager bauen laſſen und ſchlug mit den 
33 Mann, die ihm zur Verfügung ſtanden, die ungeſtümen An— 
griffe der Zulus auf ſeine Wagenburg zurück, wobei er den An— 
greifern ſchwere Verluſte beibrachte. 
den Verteidigern des Lagers wacker zur Seite geſtanden, indem 
We Kugeln outen, die Gewehre luden und in einzelnen Fällen 
auch ſelbſt das Gewehr in die Hand nahmen, um den Feind nieder— 
zuſchießen. Bei ihrem Rückzug nach dem Selikatspaſſe (in der 
Nähe von Pretoria) und nach Marico, zweien ihrer Hauptplätze, 
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ſchleppten die Kaffern alles Vieh der Auswanderer, das natürlich 
in das befeſtigte Lager nicht hatte aufgenommen werden können, 
weg, dazu nahmen ſie zwei weiße Kinder und drei Baſtards mit, 
von denen man nie mehr etwas gehört hat. 

Um diefe Uchelthat zu rächen, zog Potgieter (der Führer dieſes 
Auswanderertrupps) mit einem Kommando über den Vaalfluß. Er 
wollte Moſelikats ſelbſt aufſuchen und züchtigen. An dieſer Gr. 
pedition nahm auch ich teil. In Wonderfontein im Diſtrikte Potchef. 
ſtroom ließ Potgieter das Wagenlager zurück und ſetzte mit einem 
Reiterkommando dem Zuluhäuptling nach. Bei Klein-⸗Büffels⸗ 
hök in den Magaliesbergen nahe bei dem bekannten Olifantsfluſſe 
fand Potgieter in den dortigen Höhlen den Häuptling Magato, 
der ſpäter in der Nähe von Ruſtenburg wohnte und in der Ge 
ſchichte der Auswanderer eine große Rolle ſpielte. Er hatte nur 
ein kleines Gefolge bei ſich, und auf die Frage Potgieters, wo 
ſich Moſelikats befände, antwortete er, dieſer wäre bereits über 
den Krokodilfluß gezogen. Auf die weitere Frage, warum er denn 
zurückgeblieben wäre und ſich hier verſteckt hielte, ſagte er, er 
wäre nächtlicherweile bei dem Zuge nach dem Norden von 
Moſelikats weggelaufen und hielte ſich nun verſteckt aus Furcht 
vor den zurückgebliebenen grauſamen Banden, welche noch am 
Selikatspaſſe lagerten. Da nun Moſelikats ſelbſt nicht mebt 
einzuholen und ein Angriff auf die feſte Stellung am Selifats- 
paſſe nicht möglich war, ſo kehrte das Kommando um und zog 
wieder nach ben Frauenlagern am Rhenoſter- und Vaalfluſſe 
zurück. Das Gebiet Moſelikats' wurde annektiert, und die 
Häuptlinge, die ſich ihm aus Furcht unterworfen hatten, ſtellten 
ſich unter den Schutz der Buren, denen ſie für ihre Befreiung 
dankten. — 

Ein Amt von Bedeutung übernahm Krüger“ im Jahre 1852, 
als er zum wirklichen Feldkornett gewählt wurde. Als ſolcher 
begleitete er in dieſem Jahre den alten Generalkommandanten 
A. W. J. Pretorius nach dem Zandfluſſe, wo der wohlbekannte 
Zandriviertraktat geſchloſſen wurde. 

Noch in demſelben Jahre fand der Feldzug gegen den 
Häuptling Sechiel (aud) ‚Setyili' ober ‚Seticheli‘) ſtatt, an dem 
Krüger als Kommandant teilnahm. Dieſer Sechiel gewährte 
einem anderen Kaffernhäuptling mit Namen Moſeliel (auch 
„Moſelele' genannt), der in der Südafrikaniſchen Republik Mord- 
thaten verübt hatte, Unterſchlupf und weigerte jid), ihn auszu⸗ 
liefern. Das Erſuchen um Auslieferung beantwortete er mit der 
brutalen Erklärung: wer Moſeliel haben wolle, müſſe ihn aus 
ſeinem Magen holen. Er wollte damit ſagen, bei ihm ſei 
Moſeliel jo ficher geborgen wie bie Speiſe, die er gegeſſen hate. 
Ein Kommando unter Befehl des Hauptkommandanten Scholtz 
und des neugewählten Kommandanten Paul Krüger wurde ab 
geſandt, um ihn zu züchtigen. Als das Kommando vor Scchiels 
Stadt ankam, ſandte der Kaffernhäuptling an den Kommandanten 
Scholtz einen Boten und ließ ihm ſagen, er wollte ihm morgen 
nichts thun, denn da wäre Sonntag; aber am Montag wollte er 
ordentlich mit ihm abrechnen. Zugleich ließ er ganz naiv — 
wahrſcheinlich für die Gefälligkeit, daß er uns den Sonntag über 


verſchonte“ — um etwas Kaffee und Zucker erſuchen. Nom: 


mandant Scholtz ließ Sechiel zurückſagen, er hätte wohl Kaffee 
und Zucker, aber nicht zum Verſenden. Er würde ihm aber am 
Montag dafür Paprika ſchicken! 

Am Montagmorgen begann der Sturm. Krüger war 
einer der erſten und ſchoß mit ſeinem Gewehr, das er mit 
grobem Schrot geladen hatte, viele Kaffern nieder. Als der 
Berg, auf dem Sechiels Stadt lag, bereits teilweiſe erobert 
war, ſchoß Louw du Pleſſis, der die Kanone bediente, gegen 
einen großen Stein, und die zurückprallende Kugel ſtreifte das 
Haupt Krügers ſo ſtark, daß er bewußtlos niederfiel und ihm 
ein gewiſſer van Rooyen, der ihm zugleich auch ein Tuch 
um den ſchmerzenden Kopf legte, wieder auf die Beine helfen 
mußte. Während Krüger bewußtlos lag und van Rooyen um 


ihn beſchäftigt war, hielt ein Hottentottenjunge ſeines Bruders, 


Frauen und Kinder hatten 


der herangelaufen kam, durch ſein ſicheres Schießen die Kaffern 


* Wir laſſen Krüger von der Zeit an, da er amtlich auftritt, in 
dritter Perſon reden. Auch in feinem Originaldiktate ſpricht der Pra- 
ſident hier von ſich immer in Form einer dritten Perſon. Es hängt 
dies, wie nach unſerem einleitenden Artikel wohl zu begreifen iſt, mit 
Krügers Beſcheidenheit und ſeiner Abneigung, von ſich ſelbſt viel zu 
ſprechen, zuſammen. A. Schowalter. 
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im nötigen Abſtand. Als Krüger wieder zu ſich kam, ſah er 
gerade, wie die Kaffern hinter Felſen und Geröll ſich anſchlichen, 
und erkannte die Gefahr, welcher ſeine Bürger preisgegeben 
waren, wenn ſie nicht rechtzeitig gewarnt wurden. Sofort erhob 
er ſich, um den Angriff auf die gefährlichen Punkte zu leiten, 
obwohl er wegen ſeiner Verwundung ſelbſt noch kein Gewehr 
führen konnte. Die Kaffern ſchoſſen noch immer gewaltig aus 


allen Schluchten und Löchern, aber nach einem harten Gefecht 


glückte es den Bürgern, ſie vom Berge zu verjagen. 

Noch einmal war Krüger während dieſes Gefechtes in 
Todesgefahr. Eine feindliche Kugel aus einem enorm großen 
Gewehr ſtreifte ihn an der Bruſt und riß ihm ſeine Jacke 
auf. Der ſchlaue Sechiel 
erzählte ſpäter, er hätte es 
bis zuletzt in ſeiner Hand 
gehabt, Krüger zurückzu⸗ 
werfen, aber von dem 
Augenblicke an, wo dieſer 
Gelegenheit gefunden hätte, 
zu ſeiner Schnapsflaſche zu 
gelangen, wäre er unwider⸗ 
ſtehlich geweſen. Dabei hat 
Krüger niemals einen Trop⸗ 
fen Branntwein getrunken! 

Nach Beendigung des 
Gefechtes ſandte Komman⸗ 
dant Scholtz nach dem Hauſe 
des engliſchen Miſſionars 
Livingſtone, das nicht weit 
von der Kaffernſtadt ent⸗ 
fernt war. Hier fand Theu⸗ 
nis Pretorius eine völlige 
Werkſtatt zur Reparatur 
von Gewehren und eine 
Menge von Kriegsmateria⸗ 
lien, die Livingſtone für 
Sechiels Bedarf aufbewahr⸗ 
te. Das war eine Verletzung 
des Zandriviertraktates von 
1852, worin beſtimmt war, 
daß den Kaffern weder 
Waffen noch Munition ver⸗ 
ſchafft werden dürften, noch 
auch zugelaſſen werden dürf- 
te, daß ſie ſich ſelbſt das 
eine oder andere verſchaff⸗ 
ten. Scholtz konfiszierte 
demgemäß das Kriegs⸗ 
arſenal des Miſſionars, 
wofür dann die Buren 
durch Livingſtone in Eng⸗ 
land beſchimpft und Ger, 
läſtert wurden. — 

Kurz nachdemder Oranje⸗ 
freiſtaat ſeine Unabhängig- 
keit erlangt hatte, wurde er 
in einen Krieg mit den Ba⸗ 
ſutos verwickelt. Maſus, 
das Haupt der Baſutos, war 
ein nicht zu verachtender 
Gegner und verfügte über eine ſtarke Kriegsmacht. Seine Banden 
durchſtreiften denn auch raubend und plündernd den ganzen fitd- 
lichen Teil des Oranjefreiſtaates. Sobald Krüger davon hörte, 
beſchloß er, nach dem Freiſtaate zu gehen und der Regierung 
ſeine Hilfe anzubieten. 

Der junge Pretorius, der Sohn des alten Generalkomman⸗ 
danten A. W. J. Pretorius, der inzwiſchen zum Staatspräſidenten 
der Südafrikaniſchen Republik gewählt war, begleitete Krüger mit 
etwa 50 Mann unter Feldkornett Bodenſtein. Zu Osſpruit am 
oberen Zandfluſſe traf man auf das erſte Lager der Freiſtaater. 
In derſelben Nacht raubten die Kaffern die Herden dieſes Lagers. 
Krüger ſandte Feldkornett Bodenſtein mit ſeinen Leuten hinter 
ihnen her, und es glückte dieſem, den Kaffern das Vieh wieder 
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abzunehmen. Von hier zog Krüger mit ſeinen Leuten über 
Winburg nach Bloemfontein. 

Hier angekommen, erbot er ſich, perſönlich zu Maſus zu 
gehen und einen Frieden mit ihm zu vermitteln. Die Regierung 
des Oranjefreiſtaates nahm dieſes Angebot an und gab ihm 
General Fick und Marthinus Schoemann zur Begleitung mit. 
Maſus wohnte auf dem Berg Thaba Boſigo. Am Fuße dieſes 
Berges angekommen, ſandte Krüger Botſchaft hinauf zu Maſus, 
daß er ihn zu ſprechen wünſchte. Maſus ließ zurückſagen: ‚Sch 
werde ſofort kommen, um mit dem Herrn Krüger zu fprechen.‘ 
Krüger aber dauerte das zu lange, und er erſtieg ſofort den Berg, 
um direkt nach Maſus' Stadt zu gehen. Als er mit ſeinen 
Begleitern die Höhe erreicht 
hatte, kam ihm Maſus ge⸗ 
rade entgegen. Der Kaffern⸗ 
fapitän Magato aus der 
Nähe von Ruſtenburg, den 
wir früher fchon kennen⸗ 
gelernt hatten, und der ſich 
bei Maſus befand, ſtellte 
Krüger vor, indem er 
ſagte: „Das iſt Paul Krü⸗ 
ger, worauf Maſus ihm 
die Hand reichte und ſprach: 
‚sit das Paul Krüger? Wie 
iſt denn das möglich? Ich 
habe doch bereits ſo viele 
Jahre von ihm reden hören 
und bin nun ſo alt. Wie 
kann er da noch ſo jung 
fein? Dann faßte er Rrit- 
ger beim Arm und führte 
ihn nach ſeinem Hauſe 
in ein Zimmer, das kein 
Schwarzer betreten durfte, 
ſondern das ſtets für den 
Empfang von Weißen be- 


reit ſtand. 
Nachdem einige Er⸗ 
eingenommen 


friſchungen 
waren, trat man ſofort in 
die Verhandlungen ein. 
Krüger begann: „Warum 
ſchießt ihr einander doch 
wegen einer ſolchen Kiei- 
nigkeit tot? Warum ſetzt 
ihr euch nicht lieber friedlich 
auseinander? Ihr müßt 
doch einſehen, daß der Krieg 
euch ſelber Schaden bringt. 
Ihr verſperrt dadurch die 
großen Fahrſtraßen auch 
für die anderen Nationen, 
mit denen ihr in Frieden 
lebt.“ Nach vielem Hin- 
und Herreden ſagte Maſus 
endlich: ‚Es ijt wahr, was 
du ſagſt, denn alles, was 
ich hier in meinem Hauſe 
brauche, muß ich von an⸗ 
deren Nationen beziehen. Und wenn die Wege durch den 
Krieg verſperrt find, kann ich natürlich auch nichts bekom- 
men. Hierauf fing er von etwas Neuem an. Biſt du der 
Mann, frug er Krüger, ‚welcher Mapela von feinem Berge 
geholt hat?“ Krüger antwortete: „Ja.. Nun ſagte Maſus 
nach einer kleinen Pauſe: ‚Du mußt nicht denken, daß es 
deine Tapferkeit war, die den Mapela von ſeinem Berge geholt 
hat, ſondern es war Gottes Fügung, die Mapela beſtraft hat.‘ 
Da nun Maſus bei jeder Gelegenheit von Gottes Fügung 
redete und fromme Worte gebrauchte, jo ſagte Krüger: ‚Aber 
wenn du ſo gläubig biſt, wie kommt es dann, daß du mehr als 
eine Frau Haft?’ Maſus antwortete: ‚Ja, ich habe jo ungefähr 
zweihundert, aber das ijt noch nicht halb jo viel, als Salomo 
101 
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hatte“ Darauf Krüger: ‚Ra, aber weißt du denn nicht, daß feit 
Chriſtus und nach dem Neuen Teſtamente ein Mann nur eine 
Frau haben darf?“ Maſus überlegte und erwiderte bann: ‚Sa, 
was foll ich dir jagen? .. . es ift eben die Natur.‘ 

Am Abend ließ Krüger noch einmal Maſus zu ſich rufen, 
und hierbei wurde zwiſchen ihnen eine Ulebereinkunft getroffen, 
wonach der Krieg ſofort aufhören ſollte. Maſus verpflichtete 
ſich, ſeine Kaffern zurückzurufen, ſobald er Mitteilung bekommen 
hätte, daß der Oranjefreiſtaat das Uebereinkommen annähme. 
Ein Friedensdokument wurde aufgeſetzt und am folgenden 
Morgen unterzeichnet .... 

Maſus lud Krüger ein, noch etwas bei ihm zu verweilen, 
da er ihm ein ſchönes Reitpferd ausſuchen wollte. Krüger nahm 
die Einladung an, obwohl feine Begleiter Fick und Schoemann 
nicht länger warten wollten und allein abreiſten. 
dann ein ausgezeichnetes Reitpferd als Geſchenk. Die Regierung 
des Oranjefreiſtaates genehmigte ſpäter den Vertrag, den Krüger 
mit Maſus entworfen hatte. 
beendigt — — —" 

In den Sch-Ton fallend, erzählt Krüger an anderer Stelle 
ſeiner „Lebenserinnerungen“ eine weitere intereſſante Epiſode aus 
dem Kaffernkriege, die hier folgen möge: 

„General Potgieter, ein Vetter des gräßlich ermordeten 
Hermann Potgieter, zog im Jahre 1853 mit 100 Mann von 
Zoutpansberg aus, um die Ermordung ſeines Verwandten zu 
rächen. Gleichzeitig mit ihm brach Generalkommandant Pretorius 
mit 200 Mann zu demſelben Zwecke von Pretoria auf. Im 
Kommando des Letzteren befand ich mich als Unterführer. Ehe 
dieſe beiden Kommandss ſich vereinigt hatten, griffen die Kaffern 
nächtlicherweile das Lager von Potgieter an, wurden aber glück— 
licherweiſe zurückgeſchlagen. Nach Vereinigung der beiden Kom— 
mandos wurden die Kaffern in ihre Berge getrieben, wo ſie 
ſich in Höhlen und Schluchten zurückzogen. In dieſen Höhlen 
wurden ſie von dem vereinigten Kommando feſtgehalten, um 
durch Hunger zur Uebergabe gezwungen zu werden. 

Nachdem die Kaffern bereits lange Zeit hier feſtgelegen und 
ſchon viel Verluſte durch die Hungersnot erlitten hatten, ohne 
daß wir dem Ziel näher kommen konnten, verſuchte ich ein 
Ende herbeizuführen und durch Liſt eine Uebergabe zu erreichen. 
Ich kroch zu dieſem Zwecke in der Dunkelheit, ohne daß mich je— 
mand gewahr wurde, in die Höhle, in der ſich die Kaffern befanden. 
Mitten unter ihnen ſitzend, redete ich ſie dann in ihrer eigenen 
Sprache an, als wäre ich einer der Ihrigen, und meinte, es wäre 
doch beſſer, ſich zu ergeben, als vor Hunger zu ſterben. Ich ſagte 
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Veröffentlichungen über diefe unglüdjelige Zeit ber Bürger: 
wirren. Für einen Draußenſtehenden mag dabei Krüger ja 
allerdings ſtarrſinnig erſcheinen, aber er hat von Anfang an klar 
erkannt, daß in einem ſo republikaniſch freien Staatsweſen Ruhe 
und Ordnung nur durch unbedingte Anerkennung einer Gewalt, 


nämlich des Volkswillens in ſeiner Allgemeinheit oder ſeiner 


Recht verſchafft hatte. 
Maſus brachte 


Damit war der erſte Baſutokrieg 


weiter, die Weißen würden uns ſicher nicht töten, und bot mich 


ſelbſt an, hinaus zu gehen zu den Weißen und mit ihnen darüber 
zu unterhaudeln. Da mit einem Male rief ein bewaffneter Kaffer: 
Magoa! (d. h. weißer Mann). Aber auch dieſer gefährliche 
Augenblick ging vorüber, denn ſowie der Kaffer Magoa!‘ rief 
und die anderen tiefer in die Höhle flüchteten, ſprang ich auch 
auf und flüchtete mitten unter ihnen ebenfalls in den Hintergrund 
der Höhle. Die Kaffern ſuchten nun überall nach dem weißen 
Mann, nur da nicht, wo er war, nämlich in ihrer eigenen 
Mitte. Nachdem ſie ſich etwas beruhigt hatten, redete ich ihnen 
wiederum in ihrer eigenen Sprache zu, ſich doch zu ergeben. 


Schließlich glückte es mir, 170 bis 180 Frauen und Kinder mit mir 


hinausnehmen zu dürfen; und erſt als ich draußen war, merkten 
ſie, daß ich es war und kein Kaffer, der zu ihnen geſprochen 
hatte. Mein Plan war eigentlich geweſen, durch freiwillige 
Uebergabe der Kaffern ihre ſchuldigen Kapitäne in unſere 
Hände zu bekommen. Aber das war nicht zu erreichen geweſen, 
und wir waren gezwungen, die Belagerung fortzuſetzen. — —“ 

Die vorſtehenden kleinen Epiſoden aus den Kaffernkriegen 
beweiſen einerſeits, wie die Buren ihr Verſprechen gehalten 
haben, kein Land unrechtmäßigerweiſe zu erwerben, und mit 


welcher Kühnheit und Beſonnenheit zugleich Paul Krüger ſeinem 


Vertretung, des Volksrates, geſchaffen werden können. Dieſer 
Grundſatz hat ihn in Gegenſatz gebracht mit der Partei des Prä⸗ 
ſidenten Pretorius, mit Präſident Bürgers und ſpäter mit Eng— 
land — aber die Schuld lag nicht an dem Grundſatze. 

Im Anfang wollte ſich Krüger überhaupt nicht an den 
Streitigkeiten beteiligen; aber nachdem er einmal mitten darin 
ſtand, ruhte er auch nicht eher, als bis er der Volksmeinung ihr 
Er ſagt darüber: 

„Als nach der Sitzung des erſten Volksrates, welcher die 
Differenzen ausgeglichen hatte, die Partei des früheren General— 
kommandanten Schoemann die Beſchlüſſe nicht anerkannte, den 
mit der Unterſuchung der Sache betrauten Höchſten Gerichtshof 
gewaltſam an ſeiner Thätigkeit verhinderte und ſo neue Ver— 
wicklungen begannen, befand ſich Krüger auf einem Jagdzug am 
Krokodilfluſſe. Man ſchickte nach ihm aus, um ihn zu rufen. 
Nun hatten aber während der vorhergehenden Streitigkeiten 
manche Glieder der ‚Hervormden-Kirche Krüger vorgeworfen. 
daß er überhaupt kein Recht hätte, ſich mit öffentlichen Dingen 
zu beſchäftigen, denn nach der Verfaſſung der Republik wäre die 
Hervormden-Kirche' die Staatskirche, deren Gliedern allein der 
Einfluß auf das öffentliche Leben zuſtünde. Er wäre nicht Glitd 
der „‚Hervormden-Kirche“, aljo auch nicht ſtimmberechtigter 
Bürger. Krüger gehörte nämlich zu der kurz vorher, im Sabre 
1859 von Pfarrer Poſtma zu Ruſtenburg gegründeten ‚Chrijteliit 
Gerevormeerden-Kirche', die in Südafrika allgemein bekannt tit 
als die „Dopper-Kirche' (Muckerkirche). Woher das Wort 
„Dopper' eigentlich kommt, läßt ſich nicht mit Sicherheit feſt— 
ſtellen. Zur damaligen Zeit leitete man es ab von dem Worte 
‚Dop‘ = Demper‘, dem Lichthütchen, mit dem man cine Ver 
auslöſcht. Die Bedeutung wäre dann, daß ebenſo wie ein ‚Top 
eine Kerze erſtickt, die Dopper: alle neuen Gedanken erſtickten 
und dem Fortſchritt entgegenarbeiteten. Die Eigenart der 
„Dopper-Kirche' beruht darin, daß ihre Lehre jid) ſtreng an die 
Beſchlüſſe der Synode von Dordrecht (1618 und 1619) hält und 
den dort altreformierten Standpunkt teilt. Der Gottesdienſt 
unterſcheidet ſich dadurch von dem der anderen evangeliſchen 
Gemeinden, daß keine anderen Lieder als Pſalmen geſungen werden. 
Die Glieder dieſer Kirche waren in der Verfaſſung nicht berück— 
ſichtigt, da ſie zur Zeit, da die Verfaſſung entſtand, noch keine 
ſelbſtändige Gemeinſchaft bildeten. 

Wie man nun Krüger in den neuen Streitigkeiten zu Hilfe 
rief, antwortete er, man müßte ſich eben bei Schoemanns 
That beruhigen. Jedenfalls würde er nichts dagegen thun oder 
beantragen, denn er hätte ja kein Stimmrecht. Infolgedeſſen 
ließ der (von Krügers Partei gewählte) ſtellvertretende Präſident 
van Rensburg den Kirchenrat der ‚Hervormden-Kirche zu- 
ſammenkommen und einen Beſchluß faſſen, wonach auch Bürger, 


die zu anderen proteſtantiſchen Kirchen gehörten, ſtimmberechtigt 


Volke in den Schwierigkeiten mit den Eingeborenen zur Seite 


geſtanden hat. Mit derſelben Mäßigung, mit der er immer auf 
Vermeidung von Blutvergießen bedacht war, griff er auch in den 
Bürgerkrieg (1861 bis 1864) ein, an dem ihm ſo viel Schuld ge— 
geben wird, und deſſen Verlängerung man ſogar direkt ſeiner 
kirchlichen Partei, den „Doppern“, in die Schuhe ſchieben 
will. Krügers „Lebenserinnerungen“ ſind die erſten authentiſchen 


ſein ſollten. Sobald Krüger von dieſem Beſchluſſe, der ſpäter 
auch von dem Volksrat beſtätigt wurde, in Kenntnis geſetzt war, 
ritt er nach Pretoria, wo er Präſident van Rensburg mit einem 
Teil feiner Leute ſowohl als Schoemann mit einer Anzahl feiner 
Anhänger vorfand. 

Beide Parteien ſtanden ſich hier feindlich gegenüber. Krüger 
ging ſofort zu Schoemanns Leuten, um fie zu einer fried— 
lichen Verſtändigung zu bewegen. Er ſchlug vor, eine Ber- 
ſammlung von Bürgern der ganzen Republik auszuſchreiben 
und jid) dann dem Beſchluſſe der Mehrheit einer ſolchen Ver- 
ſammlung zu fügen. Beide Parteien ſtimmten dieſem Vor— 
ſchlag zu, und die Verſammlung wurde nach Pretoria einberufen. 
Hier kamen denn auch eine Menge von Bürgern aus allen 


Teilen der Republik zuſammen, und mit großer Mehrheit wurde 


beſchloſſen, 


ſollte, durchzuführen. 


| 


den vom Volksrat bereits angenommenen Antrag, 
daß der Landesgerichtshof über die einzelnen Fragen entſcheiden 
Schoemann widerſetzte ſich aber dieſem Be— 
ſchluß und rief alle ſeine Leute, die noch außerhalb Pretorias 
waren, auf, ſich zu ihm zu ſcharen, worauf nun van Rensburg 
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dem Generalkommandanten Snijman auch Befehl gab, einen 
Kriegsrat zu berufen. Zugleich ließ er Schildwachen ansſtellen, 
damit Schoemann keine weiteren Boten hinausſenden könnte. 

An verſchiedenen Punkten in der Umgebung des Dorfes 

(Pretoria) wurden nun Wachen ausgeſtellt, darunter eine ſehr 
ſtarke am Aapfjesfluſſe, wo jetzt der Vorort Arkadia liegt. Der 
alte Jakob Malan war Kommandant dieſer Wache. Er ließ 
am folgenden Tag dem Generalkommandanten ſagen, daß er 
unnötig hier ſtünde, denn die Rapportreiter Schoemanns jagten 
mitten zwiſchen ihnen durch und ritten die Leute zuſammen, 
wenn ſie nicht aus dem Wege gingen. Nun gab Snijman Be— 
fehl, wenn wieder ein Rapportreiter Schoemanns käme und auf 
wiederholten Anruf nicht ſtehen bliebe, ſollte ihm die Wache das 
Pferd erſchießen. Kurz nachdem dieſer Befehl ergangen war, 
kam ein Rapportreiter angeſprengt, der jid) um die Haltrufe 
nicht ſcherte. Der Wachtpoſten ſchoß darauf mit grobem Schrot 
auf das Pferd. Der Rapportreiter machte kehrt, aber unterwegs 
brach ſein Pferd zuſammen. Er ſelbſt war durch ein Schrot 
am Arme verwundet worden. So war denn der erſte 
Schuß gefallen, welcher den Bürgerkrieg eröffnete. 

Als es ſchließlich ſo weit kam, daß man ſich mit den Waffen 
in der Hand gegenüberſtand, begann man den Streit wieder auf 
das kirchliche Gebiet hinüberzuſpielen. 

Schoemanns Partei verbreitete nun das Gerücht, Paul Krüger 
wäre mit einem Kommando im Anmarſch, um feiner, b. h. der 
Chriſtelijk Gerevormeerden-Kirche' die Anerkennung als Staats. 
firche an Stelle der Hervormden-Kirche“ zu erzwingen. Dieſe 
Ausſtreuungen waren für viele die Veranlaſſung, ſich an Schoe— 
mann anzuſchließen. Selbſt im Diſtrikte Marico bekam Schoemann 
Anhänger, darunter Jan Viljoen, den Kommandanten dieſes 
Diſtriktes. Sobald das Regierungskommando, das ungefähr 
500 bis 600 Mann ſtark war, vor Potchefſtroom anlangte, ſchickte 
Präſident van Rensburg an Schoemann Botſchaft mit dem Vor— 
ſchlage, aus beiden Parteien eine gemeinſchaftliche Kommiſſion 
zu wählen, die einen Ausweg aus den Schwierigkeiten ſuchen 


ſollte. Schoemann ſtimmte dieſem Vorſchlag zu und ordnete von 


feiner Seite Jan Kock, den Vater des im letzten Kriege gefallenen 
Generals Kock, nebſt einigen anderen Bürgern zu dieſem Zwecke 
ab, während von der Regierungspartei Krüger nebſt einigen 
anderen mit den Friedensverhandlungen betraut wurde. Die 
Abgeordneten trafen ſich halbwegs zwiſchen den beiden Lagern. 
Kaum begegneten je jid), jo redete Jan Kock Krüger an: ‚hr 
wollt alſo Eure Kirche zur Hauptkirche machen?“ Ruhig ant— 
wortete ihm Krüger: „Ohm Jan, ich brauche mich nicht zu 
ereifern, um Euch zu widerſprechen. Wenn Ihr ein bißchen 
nachdenkt, müßt Ihr ſelbſt einſehen, daß das eine Unwahrheit 
ſein muß. Hier ſteht das Regierungslager. 
ſowie alle Offiziere gehören der Hervormden-Kirche' an, und 
ich weiß nicht, ob unter den 500 bis 600 Mann auch nur 20 ſind, 
die zu meiner Kirche gehören. Was Ihr alſo da von den Kirchen 
redet, kann nicht wahr fein‘ Später fügte Krüger noch hinzu: 
„Ich habe nie daran gedacht, die Kirche, zu der ich gehöre, zur 
Staatskirche zu machen. Aber ſelbſt wenn Ihr mir das an- 
bieten würdet, ſo würde ich es ganz entſchieden ablehnen, weil 


unſer Prinzip das iſt, daß Chriſtus und niemand anders das 


Haupt der Kirche fein ſoll.“ Die Kommiſſion konnte im übrigen 
zu keinem Beſchluſſe kommen, und man ging unverrichteter Sache 
auseinander. 

Wiederum kam es nun zu Gefechten, und ſchließlich ſtand 
man ſich zum Entſcheidungskampfe an den Zwartkopjes am 
Krokodilfluſſe gegenüber. Präſident van Rensburg mit einem 
Teile ſeiner Leute lagerte bereits da, als Krüger, der inzwiſchen 
im Freiſtaate geweſen war und eine Zeitlang den Plan gehabt 
hatte, 
zurückzukehren, wieder zu ihm ſtieß, um ihm gegen ein ſtarkes 
Kommando der Gegner beizuſtehen. 

Am Tage nach ſeiner Ankunft, es war an einem Dienstage, 
kam das Kommando der Gegenpartei in Sicht. Der Feind 
ſchien zu beabſichtigen, die Zwartkopjes zu beſetzen, darum 
beeilten ſich Krügers Leute, ihnen zuvor zu kommen und zuerſt 
auf den Kopfes Stellung zu nehmen. 


Der Präſident 


— 


wegen der ewigen Streitigkeiten überhaupt nicht mehr 


— —ͤ—ę— 


beſſer wäre; ſchließlich weigerte er jid) ſogar, 


gewiſſen Euslin voran. Als er vom Pferde ſtieg, war Enslin 
bereits ſchußfertig, aber von der Gegenpartei rief man herüber: 
‚„Müßt nicht ſchießen, laßt uns miteinander reden, wozu brauchen 
wir einander tot zu ſchießen?“ Enslin ließ ſein Gewehr ſinken, 
bekam aber unmittelbar darauf eine Kugel und fiel tot in die Arme 
Krügers. Daraufhin entwickelte ſich ein allgemeines Gefecht, aber 
es hatte noch keine halbe Stunde gedauert, als die Gegenpartei 
ihre Pferde aufſuchte und in der Richtung nach Pretoria flüchtete. 

Krügers Bürger beſtiegen nun auch ihre Pferde, um die 
Gegenpartei zu verfolgen, aber Krüger hinderte ſie daran, indem 
er darauf hinwies, daß es ſich doch nicht um Feinde, ſondern 
um Brüder handelte. Wenn man auch ſehr unzufrieden darüber 
war, ſo hörte man doch auf ſeine Gründe. Als die Bürger auf 
der Gegenpartei ſahen, daß ſie nicht verfolgt wurden, kehrten ſie 
zurück, um auch ihre Wagen in Sicherheit zu bringen. Sie 
ſchlugen ein Lager bei einer Gruppe von Kopjes einige tauſend 
Schritt von Krügers Leuten entfernt auf. 

In dieſer Nacht kam Expräſident Pretorius im Lager der 
Gegenpartei an und überſandte ſofort eine Botſchaft an Krüger, 
worin er ihn um eine Zuſammenkunft zu friedlicher Beſprechung 
erſuchte. Da Krüger denſelben Plan gehabt hatte, ſtimmte er 
bereitwillig zu. Nun wurden von beiden Seiten Abgeordnete 
für dieſe Beſprechung gewählt, und zwar von ſeiten der Re— 
gierung Krüger, Grobler und Prinsloo, von der Seite der 
Gegenpartei Expräſident Pretorius, Menitjes unb Fourie. So- 
bald man zuſammen kam, ſchlug Krüger wiederum, wie ſchon bei 
früheren Beſprechungen, vor, daß die gewählte Regierung ge— 
mäß der Verfaſſung des Landes von dem Volksrat als geſetz— 
mäßig erſt anerkannt werden müßte. Nach mehrtägigen Ver— 
handlungen einigte man ſich auf folgende Punkte: 

1. Die Regierung bedarf der Anerkennung durch den Volksrat. 

2. Eine neue Präſidentenwahl ſoll ſtattfinden. 

3. Die noch ſtrittigen Punkte ſollen einem Schiedsgericht 
unterworfen werden, das ſich aus Richtern des Freiſtaates zu— 
ſammenſetzt. Es ſoll zu dieſem Zweck an den Freiſtaat ein Er 
ſuchen um die nötigen Richter gerichtet werden. 

Gleichzeitig wurden Krüger und Fourie mit Jan Kraep als 
Sekretär nach dem Oranjefreiſtaat abgeordnet, um von der Re- 
gierung dieſes Staates die Richter zu erbitten, welche gemäß der 


| W den Gerichtshof bilden ſollten. 


Die Bürger zerſtreuten ſich nun und gingen nach Hauſe. 
Als die Geſandtſchaft nach dem Oranjefreiſtaat kam, wo gerade 
Präſident Brand ſeinen Amtseid geſchworen hatte, riet dieſer 
den beiden Männern, doch lieber die Sache friedlich zu erledigen, 
als ſie vor Gericht zu bringen. Er wies darauf hin, daß ein 
unparteiiſcher Gerichtshof über zu viele Bürger Strafe verhängen 
müßte, und daß darum eine gegenſeitige Verſtändigung viel 
Richtern ſeines 
Landes dieſe Sache zu übertragen. Krüger ſuchte nun nach, ob 
nicht ein Präcedenzfall vorhanden wäre für eine ſolche Erledigung 
der Sache, und fand ſchließlich heraus, daß ein alter Rechts- 
gelehrter den Grundſatz feſtgelegt habe, daß mit gegenſeitiger 
Einwilligung die Anklage auf Rebellion in einem durch einen 
Bürgerkrieg aufgewühlten Lande durch allgemeine Amneſtie er- 
ledigt werden könnte und nur die Hauptperſonen aus ihren 
Aemtern entlaſſen werden müßten. Der Volksrat faßte denn 
auch einen Beſchluß in dieſem Sinn, und ſo wurde die Ruhe 
wieder vollkommen hergeſtellt. Ebenſo ſtimmte der Volksrat 
dem Antrage zu, eine neue Präſidentenwahl abzuhalten. Gleidh- 
zeitig fand auch auf Erſuchen von Krüger, der dieſes Amt be- 
kleidete, die Neuwahl eines Generalkommandanten ſtatt, weil er 
den Bürgern eine Gelegenheit geben wollte, ſich einen anderen 
Generalkommandanten zu wählen, wenn ſie mit ihm unzufrieden 
wären. Er bekam aber bei dieſer Wahl mehr als zwei Drittel 
aller Stimmen — — — 

Im Jahre 1871 mußte Präſident Pretorius, der aus dem 
Bürgerkriege wiederum als Präſident hervorgegangen war, ſein 
Amt niederlegen, weil er ſich in dem Streite um die Diamantgruben 


Kimberleys dem Schiedsſpruche des Gouverneurs von Natal 


fügte. 
Von beiden Seiten be, ` 


gann nun ein Wettlauf nach dem nächſten Kopje, und auf feiner 


Höhe ſtießen beide Parteien zuſammen. Krüger war mit einem 


An ſeine Stelle trat Th. F. Bürgers, ein Mann, der in 
allem das Gegenteil von Krüger war. Krüger ſchildert ſeinen 
Gegner und die Vorgänge bei deſſen Wahl alſo: ) 

„Infolge des Rücktrittes des Präſidenten Pretorius mußte 
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eine neue Präſidentenwahl ſtattfinden. Eine große Anzahl von afrikaniſchen Republik zur Annexion Dieje8 zum Widerſtand 
Bürgern erſuchten Krüger, ſich als Kandidaten aufſtellen zu laſſen. gegen die Eingeborenen zu ſchwachen Gebietes zu ſchreiten, fand 
Er lehnte das aber ab und unterſtützte mit feiner Partei den | bei Bürgers nur matten Widerſtand. 
Präſidentſchaftskandidaten Robinſon. Der Gegenkandidat war | Shepſtone erſchien mit einem Gefolge von 25 Mann, 
Thomas Francois Bürgers. Dieſer hatte kurz zuvor eine Rund- um, wie er vorgab, mit der Regierung der Republik über 
reife durch das Land gemacht und wurde auch mit großer Mehr- die Kaffernſchwierigkeiten und andere Fragen zu verhandeln. 
heit als Staatspräſident gewählt, obwohl Krüger alle Kraft Dabei ſprach er offen aus, die Thatſache, daß die Republik Setu- 
einſetzte, um Robinſon zum Sieg zu verhelfen. Die Vereidigung | funi niht beſiegt hätte, wäre für andere Kaffernſtämme, auch für 
des neuen Präſidenten fand im alten Regierungsgebäude zu ſolche im britiſchen Gebiet, eine Anreizung, ebenfalls Aufruhr zu 
Pretoria ſtatt. machen. Krüger, der die Abſicht des Mannes ſehr wohl ein- 
Krüger war dabei gegenwärtig. Nachdem der Präſident | jab, forderte von Präſident Bürgers, Shepſtone mit ſeiner be- 
den Amtseid abgelegt hatte, nahm Krüger das Wort und redete waffneten Leibwache nicht in die Stadt kommen zu laſſen, außer 
ihn alfo an: ‚Hochedler Herr, ich habe mein Aeußerſtes gethan, unter dem Geleite einer bewaffneten Bürgereskorte. Dieſer Vor- 
um Ihrer Wahl entgegen zu arbeiten. Hauptſächlich um Ihrer ſtellung gab aber Präſident Bürgers kein Gehör. 
meines Erachtens verkehrten religiöſen Auffaſſung willen. Aber Das war in derſelben Zeit, als die Amtsdauer des Trà 
nachdem Sie nun durch die Mehrheit gewählt worden find, ſidenten abgelaufen war und eine neue Präſidentenwahl ſtatt— 
unterwerfe ich mich als guter Republikaner dieſem Votum des finden mußte. Eine Menge Bürger erſuchten Krüger, ſich als 
Volkes in dem Vertrauen, daß Sie gläubiger ſind, als ich dachte, Kandidaten aufſtellen zu laſſen, und obwohl er ſich erſt geweigert 
in welchem Falle ich Ihnen von Herzen Glück wünſchen werde.‘ hatte, gab er ſchließlich doch nach, um der Unzufriedenheit ein 
Der Präſident antwortete darauf: ‚Bürger, die ihr gegen mich Ende zu machen, welche die Bürger über diefe Weigerung be- 
geſtimmt habt eures Gewiſſens willen, ihr feid mir ebenſo lieb zeigt hatten. Er ſtellte aber die Bedingung an die Wahlkomitees, 
wie diejenigen, die für mich geſtimmt haben.“ Viele Bürger daß jeine Wähler, wenn Bürgers die Mehrheit bekäme, jid) ba 
kamen nun auf Krüger zu und ſprachen ihm ihre Freude aus, mit zufrieden geben und dem gewählten Präſidenten den wm, 
daß er ſo offenherzig geſprochen hatte. digen Gehorſam erzeigen müßten, um nicht offene Zwietracht 
Präſident Bürgers war unzweifelhaft ein Mann von ſcharfem entſtehen zu laſſen und den Engländern einen neuen Vorwand 
Verſtande und ſehr großen Gaben. Er verſuchte ſo raſch als für ihren Annexionsplan zu liefern. Bereits in der erſten Woche, 
möglich die Regierung des Landes zu verbeſſern und Handels. in welcher die Stimmliſten der Parteien (alfo noch nicht die 
beziehungen mit dem Ausland anzuknüpfen. Das Einzige, was offizielle Wahl) im Umlauf waren, erwies ſich, daß Krüger eine 
man gegen die Regierung Bürgers' anführen könnte, war, daß ſtarke Mehrheit hatte. Daraufhin ging er zu Präſident Bürgers 
er in feinen Anſichten zu ſehr von feinen Bürgern verſchieden war. und ſagte zu ihm: ‚Präſident, ich verſpreche Ihnen, die Mehr- 
Und das war nicht allein der Fall in religiöſen Fragen, ſondern heit der Bürger auf Ihre Seite zu bringen, wenn Sie mir zu— 
auch bei anderen Dingen. fichern, kräftige Maßregeln gegen die Annexion zu ergreifen 
So erſtanden ihm ſehr bald zahlreiche Gegner. Die Urſache und die Unabhängigkeit zu verteidigen. Iſt das Ihre Abſicht, 
aber, daß er ſo gut wie allen Einfluß verlor und bei der ſo müſſen Sie das aber auch deutlich zeigen, damit ich die Bürger 
Mehrheit der Bürger geradezu unmöglich wurde, war der un- mit Nachdruck auf die Thatſache verweiſen kann, daß die Un, 
glückliche Sekukunikrieg vom Jahre 1876. abhängigkeit unſeres Landes kräftig gewahrt wird. Anderenfalls 
Die letzte Zeit der Präſidentſchaft Bürgers' iſt zugleich der werden natürlich meine Argumente keinen Eindruck machen. Ich 
Anfang des offenen Kampfes mit England. Theophilus Shep- gebe meine Hand darauf, daß ich dann thun werde, was ich 
ſtone, der nach dem Sekukunikrieg mit Vollmachten der britiſchen angeboten habe.“ 
Regierung nach Pretoria kam, um infolge der ‚für den britiſchen Ve- Ehe es jedoch zu Neuwahlen kam, wehte die Flagge Eng: 
lig in Südafrika Gefahr bringenden inneren Schwäche der Süd- lands über der einſtmals freien Republik!“ 


| Da 
Ru nen. His Rente Corb ere: 
(10. Fortſetzung.) |. Roman von €. Werner. 


urd) die dunklen, ſchaumgekrönten Wogen des nordiſchen | jungen Mädchens hing träumeriſch an bem einförmigen und doch fo 

Meeres zog ein ſchlankes, weißes Schiff, das die deutſche feſſelnden Bilde, das jid) da in dem engen Rahmen des Fenſters 
Flagge führte. Die See war bewegt, ohne ſtürmiſch zu ſein, der | zeigte, aber es war nicht die Träumerei einer jungen Braut, die io 
Wind friſch, und in der Luft lag trotz des hellen Sonnenſcheins viel ſtilles, heimliches Glück birgt. Die Augen, die dem Fluge der 
jener kalte Hauch, der mitten im Hochſommer daran erinnerte, Möwen und dem Zuge der Wolken folgten, hatten einen verſchleier⸗ 
daß man ſich jenſeit des Polarkreiſes befand. ten Ausdruck, allein von Glück lag nichts darin. Plötzlich ſchreckte 

Der „Seeadler“ hatte auf ſeiner Fahrt nach dem Norden eine Sylvia auf, denn die Thür wurde geöffnet, und ihr Vater trat ein. 
ſehr günſtige Reiſe gehabt, mit hellem Wetter und ruhiger See. All „Bleibe ruhig, mein Kind!“ ſagte er, mit einer abwehrenden 
die wechſelnden Bilder, die mächtigen Felſenlandſchaften der Küſte Bewegung, als ſie ſich aufrichtete. „Alfred ſagte mir eben, als 
zeigten jid) in voller Klarheit, und wenn die vorgelagerten Inſeln ich auf Deck kam, du wäreſt nicht wohl und hätteſt dich zurück⸗ 
zurücktraten, that ſich das freie Meer auf in ſeiner ſonnigen Weite. gezogen. Es iſt doch hoffentlich nicht von Bedeutung?“ 

Neben dem großen Salon, wo die Reiſenden ſich gewöhnlich „Durchaus nicht, Papa. Ich bin nur übermüdet und ab⸗ 
zuſammenfanden, wenn das Deck nicht benutzt wurde, lag ein klei- geſpannt.“ 


nerer Raum, der nicht ſo prunkvoll, aber ungemein geſchmackvoll „Uebermüdet?“ Hohenfels ſah ſeine Tochter prüfend und 
eingerichtet war. Die Wände waren in zarten, hellen Farben ge- ungläubig an. „Das pflegſt du doch ſonſt nicht zu kennen.“ 
halten, und in den Vorhängen und Möbeln herrſchte das Licht- „Aber hier lernt man es, hier oben wird es ja niemals 


blau vor. Es war das reizendſte Boudoir, mit allen nur Nacht. Immer dieſer ewige Tag mit ſeinem grellen Lichte! Ich 
möglichen Bequemlichkeiten ausgeſtattet. Prinz Saſſeuburg hatte habe eine förmliche Sehnſucht nach der Nacht und ihrem Sternen- 
es erſt für dieſe Reiſe einrichten laſſen und ausſchließlich für himmel, ich wollte, wir wären erſt wieder daheim!“ 


icine jetzige Braut beſtimmt, an deren Schlafzimmer es grenzte. Der Miniſter zog einen Seſſel heran und ließ ſich nieder. 
Sylvia lag auf dem Ruhebette, die Hände unter dem Kopfe „Was hat es gegeben?“ fragte er halblaut. „Alfred war 

verſchränkt. Durch das offene Fenſter kam der friſche Atem des in ganz verzweifelter Stimmung. Haſt du ihn wieder gequält?“ 

Meeres, und das Ziſchen und Branden der Flut tönten herauf, die „Nein!“ war die ungeduldige Antwort. „Aber er quält 


ſich an den Schiffswänden brach. Man ſah nur ſchwarzblaue Wogen mich, mit ſeiner unſteten Leidenſchaft, mit ſeinem Drängen und 
und weiße Wellenkämme, bisweilen ſchoß eine Möwe darüber hin Fordern nach Erwiderung. Ich bin nun einmal nicht angelegt 
und tauchte in den Schaum nieder, und am Himmel zogen einzelne dafür, das weiß er doch! Warum will er denn durchaus er^ 
weiße Wolken, vom Winde gejagt, nach Norden. Der Blick des zwingen, was ich ihm nicht geben kann?“ 
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„Ich habe mir eure Brantzeit anders gedacht,“ ſagte 
Hohenfels, in deſſen Stirn ſich eine tiefe Falte grub. „Als ihr 
damals von Raansdal zurückkamt und mich mit eurer Verlobung 
überraſchtet, als du mir damit die Verzeihung abſchmeichelteſt 
für den eigenmächtigen Beſuch im Pfarrhauſe, da glaubte ich, 
ihr hättet euch nun endlich gefunden, und alles, was noch fremd 
und trennend zwiſchen euch ſtand, wäre verſunken. Aber es wächſt 
immer wieder empor, und wer trägt die Schuld daran? Alfred 
liebt dich nur zu ſehr, er hat ja kaum noch einen Willen dir 
gegenüber. Du giebſt ihm wenig genug dafür, er fordert nur 
ſein Recht, wenn er mehr fordert.“ 

Sylvia erhob ſich mit einer heftigen Bewegung. „Willſt 
du mich ſchelten, Papa? Ich habe dir doch deinen Lieblings⸗ 
wunſch erfüllt. Ich weiß, wie ſehr er dir am Herzen lag.“ 

„Mir? Ich will dich im Glück und im Glanze ſehen, 
doch die Entſcheidung habe ich dir überlaſſen — du weißt es!“ 

„Aber ich habe nicht gewußt, daß es ſo ſchwer, ſo furchtbar 
ſchwer iſt, gebunden zu ſein!“ ſtieß Sylvia leidenſchaftlich heraus. 

„Was ſoll das heißen?“ fragte Hohenfels mit voller Schärfe. 
„Du haſt es ja monatelang gewußt, daß Alfred um dich warb, 
und ich habe es dir ſchon einmal geſagt: mit ſolchen Dingen 
ſpielt man nicht. Jede Frau opfert ihre Freiheit in der Ehe, 
aber nicht jede tauſcht fo viel dafür ein wie du. Ziele Phan- 
taſtereien ſind wenig ſchmeichelhaft für deinen künftigen Gatten. 
Wenn er ſie erträgt, um ſo ſchlimmer für ihn, ich aber will ſie 
nicht wieder hören. Du haſt gewählt — nun iſt es entſchieden! 
Ein Zurück giebt es nicht mehr.“ 

Das war der Ton, mit dem er die Tochter ſtets zu zwingen 
wußte, dem ſie ſonſt unbedingt gehorchte; aber heute ſchien er 
ſeine Macht zu verlieren. Sylvia warf ſich plötzlich an die Bruſt 
des Vaters und umſchlang ihn mit beiden Armen. 

„Warum muß ich mich denn vermählen? Warum willſt 
du mich von dir laſſen? Ich habe ja doch nur dich lieb, dich 
allein auf der ganzen Welt, und ich bin doch dein Einziges! 
Was ſoll da Alfred zwiſchen uns? Ich habe ihm mein Wort 
gegeben, ja, aber ich kann nicht — kann nicht!“ 

In dem Geſicht des Miniſters zeigte jid) ein tiefes Er- 
ſchrecken bei dieſem verzweifelten Ausbruch. Das war keine 
Laune mehr. Es klang ja wie Todesangſt aus den Worten des 
Mädchens, das ſich an ihn klammerte, als wollte es bei ihm 
Schutz und Hilfe ſuchen, und da gingen Strenge und Vorwurf 
unter in der Angſt des Vaters. Er ſchloß ſein Kind in die Arme. 

„Du kannſt nicht? Was kannſt du nicht?“ 

„Ihn lieben!“ ſtieß Sylvia hervor. „Ich habe Furcht vor 
dieſer Ehe, vor Alfreds Leidenſchaft, die oft ſo unheimlich auf— 
flammt und dann wieder zurückſinkt in die alte Müdigkeit. Mir 
iſt immer, als gebe es noch einmal ein Unglück zwiſchen uns, 
als fei er imſtande, jid) und mich zu vernichten, wenn er ent- 
deckt —“ ſie brach plötzlich ab. 

„Wenn er was entdeckt? Ich verſtehe dich nicht, Sylvia.“ 

Betroffen ſah Hohenfels auf ſeine Tochter nieder. Sie 
hatte die Werbung des Prinzen, die Verlobung in gewohnter 
Weiſe hingenommen, ſpielend, übermütig und im Grund recht 
gleichgültig. Sie war ganz einverſtanden geweſen mit dem Vater, 
der nur in dieſer Ehe die glänzende Zukunft ſah, und nun ſolch 
eine Scene! Ihr ganzer Körper bebte ja in ſeinen Armen, und 
ſtatt einer Antwort hörte er nur ihr krampfhaftes Weinen. 

„Beſinne dich, Sylvia!“ mahnte er. „Du biſt ja ganz 
außer dir. So habe ich dich nicht geſehen ſeit deiner Kinderzeit, 
ſeit jenem Tage, wo Bernhards roher Uebermut dir den Nerven- 
anfall zuzog, der dich faſt das Leben koſtete.“ 

Sylvia zuckte zuſammen, ihr Schluchzen hörte auf, und ſie 
richtete ſich empor. Noch ſtanden die Thränen in ihren Augen, 
aber um die Lippen legte ſich ein Zug trotziger Energie, und 
ihre Stimme klang kalt und hart, als ſie erwiderte: 

„Du haſt recht, Papa, das ſind alles nur Phantaſtereien. 
Vergieb, daß ich dich damit gequält habe. Es iſt ſchon vor— 
über — ich will nicht länger träumen!“ 

Der Rückſchlag kam ſo jäh und unvermittelt, daß der Vater 
ſie mit äußerſtem Befremden anblickte. Eben noch ein förm— 
licher Verzweiflungsausbruch, und nun plötzlich dieſe Ruhe! 
Aber gleichviel, wenn ſie ſich nur auf ihre Pflicht beſann! 

„Träumereien ſind immer gefährlich, wenn man mit der 


das etwa eine Drohung ſein? 
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Wirklichkeit zu rechnen hat,“ ſagte er ernſt. „Du biſt Alfreds 
Braut, biſt es freiwillig geworden, und dein Wort iſt heilig. 
Es iſt natürlich, daß ihr euch noch nicht verſteht. Er iſt ein ge— 
reifter Mann, und du biſt noch ſehr jung und unerfahren. Lerne 
ihn nur erſt begreifen, dann wirſt du ihn auch lieben lernen!“ 

Er küßte ſeine Tochter und ging, aber es war ein Blick 
tiefer Sorge, den er zurückſandte. Sein ehrgeiziger Wunſch er 
füllte ſich ja nun, und um dieſes Wunſches willen hatte er nicht 
hören wollen, was die innere Stimme ihm warnend zugeflüſtert 
hatte: daß Saſſenburg faſt dreißig Jahre älter war als die junge 
Braut, daß er längſt fertig war mit dem Leben, während es 
für ſie erſt begann, und daß er überhaupt nicht der Mann war, 
ein Weſen wie Sylvia zu feſſeln. Aber jetzt, nach dieſer Scene, 
erhob ſich jene Stimme wieder laut und mahnend und ſagte ihm, 
daß er ein gefährliches Spiel gewagt hatte. — 

Auf dem unteren Deck ſtand Prinz Saſſenburg, mit dem 
Fernglaſe in der Hand, und beobachtete einen größeren Dampfer, 
der ſich in unmittelbarer Nähe befand. Er war ſchon gegen 
Mittag in Sicht gekommen und ziemlich weit voraus, aber der 
ſchnelle „Seeadler“ hatte ihn eingeholt. Jetzt ſah man, daß er 
eine Touriſtengeſellſchaft an Bord hatte, die ſich größtenteils auf 
Deck befand und neugierig die nahende Jacht muſterte. Der 
Prinz bemerkte das mit ſichtlichem Mißfallen und wandte ſich 
an den Kapitän, der an ſeiner Seite ſtand. 

„Laſſen Sie Volldampf geben, damit wir den Dampfer da 
möglichſt weit zurücklaſſen,“ befahl er. „Wir müſſen mindeſtens 
eine Stunde früher am Kap landen, ſonſt ſtören uns dieſe 
Touriſten mit ihrem lärmenden Treiben den ganzen Ausflug.“ 

Der Kapitän ging, um die nötigen Weiſungen zu geben, 
und gleich darauf ſetzte der „Seeadler“ zur ſchnellſten Fahrt ein. 
Wie ein Pfeil ſchoß er durch die ſchäunmenden Wogen, ganz dicht 
an dem Dampfer vorbei. Von drüben her grüßte ein Herr 
mit eifrigem Hutſchwenken, Saſſenburg dankte flüchtig, er er. 
kannte den jungen Deutſchen, der ihm damals im Pfarrhauſe von 
Raansdal vorgeſtellt worden war. Schon in der nächſten Minute 
waren die Schiffe aneinander vorüber, und das größere blieb zurück. 

Harald Thorvif, der auf feinem "Bolten am Steuer ſtand, 
hatte mit einiger Verwunderung den Befehl zur Beſchleunigung 
der Fahrt vernommen und rief nun einen der Matroſen an: 

„Warum wird denn auf einmal Volldampf gegeben?“ 

„Befehl von Durchlaucht!“ lautete die Antwort. „Wir ſollen 
dem Dampfer vorkommen und früher landen. Die Herrſchaften 
wollen da oben am Kap nicht geſtört ſein von den Touriſten.“ 

Harald lachte in ſeiner kurzen, trockenen Art. 

„Ja ſo, Durchlaucht will auch die Ausſicht für ſich allein 
haben! Wie kann ſich denn dies Touriſtenvolk unterſtehen, auch 
etwas ſehen zu wollen, wenn ein Prinz unterwegs ijt!“ 

„Wahren Sie Ihre Zunge, Thorvik!“ ſagte der Kapitän, 
der eben vorüberging und die Aeußerung gehört hatte. „Sie 
ſcheinen zu vergeſſen, daß der Prinz Ihr Schiffsherr iſt.“ 

„Am Steuer thue ich meine Pflicht!“ war die ſchroffe 
Antwort. 

„Es iſt nicht das erſte Mal, daß Sie ſolche reſpektwidrige 
Bemerkungen machen. Mir gegenüber geſchieht es freilich nicht, 
ich würde es Ihnen auch nicht raten, aber ich höre genug davon 
durch die Mannſchaft.“ 

„Haben ſie mich angegeben?“ fragte Harald mit einem 
finſtern Blick auf den Matroſen. „Ich konnte es mir denken.“ 

Der Kapitän gab dem Manne einen Wink, zu gehen, dann 
trat er dicht an den Steuermann heran und fuhr mit gerunzelter 
Stirn fort: „Ich habe ſchon längſt mit Ihnen reden wollen, 
Thorvik, das kann nicht ſo fortgehen, Sie leben ja in einem förm⸗ 
lichen Krieg mit allem, was an Bord iſt. An meinen Leuten 
liegt die Schuld nicht, die find Ihnen kameradſchaftlich entgegen- 
gekommen, aber Sie legen es geradezu darauf an, ſich überall 
Feinde zu machen. Da dürfen Sie ſich auch nicht beklagen, wenn 
man Ihnen ſchlimme Streiche ſpielt. Erſt vorgeſtern iſt das 
wieder geſchehen. Ich weiß das alles, kann es aber nicht ändern.“ 

„Habe es auch noch nicht verlangt, Herr Kapitän,“ verſetzte 
Thorvik kalt. „Ich wehre mich ſchon allein, und wenn ich es 


ihnen auch nicht gleich heimgebe — es bleibt ihnen ſicher!“ 


„Soll 


Ich 


„Was ſoll das heißen?“ fragte der Kapitän ſcharf. 
Nehmen Sie ſich in acht! 


— 751 


habe den Prinzen bisher nicht mit der Sache behelligen wollen, 
wenn Sie aber ſo fortfahren, dann bin ich genötigt, ihm zu 
ſagen, daß Sie uns den ganzen Frieden an Bord gefährden 
und ich nicht dafür einſtehe, daß die allgemeine Gereiztheit gegen 
Sie ſich nicht einmal in ſchlimmſter Weiſe Luft macht. Wollen 
Sie es darauf ankommen laſſen?“ 

Der Steuermann wollte antworten, aber in dieſem Augen- 
blick kam Saſſenburg ſelbſt auf das hintere Deck und blieb in 
einiger Entfernung ſtehen. Der Kapitän brach raſch das Ge— 
ſpräch ab, ging mit einem Gruße an ihm vorüber und beſtieg 
die Kommandobrücke. 

Die Verlobung des Prinzen war auf dem „Seeadler“ natür- 
lich kein Geheimnis mehr, man ſah ihn und ſeine Braut ja 
täglich und hörte die vertraulichen Anreden, aber er ſah nicht 
aus wie ein glücklicher Bräutigam. Sein Geſicht erſchien bleich 
und müde, als er ſich auf die Brüſtung lehnte und in das Meer 
hinausblickte. Es war ein Blick voll finſterer Träumerei, der 
ſich dort in die Weite verlor. 

Da kam Sylvia aus der Kajüte und nahte ſich ihrem Ver— 
lobten, der ſie erſt gewahrte, als ſie neben ihm ſtand und die 
Hand auf ſeinen Arm legte. „Alfred!“ 

Er fuhr auf und wandte ſich um. 

„Ah, du biſt es! Ich habe nicht gewagt, dich zu ſtören 
mit einer Frage nach deinem Befinden, du wollteſt ja allein ſein.“ 

„O, ich bin wieder ganz wohl,“ ſagte Sylvia leichthin. 
„Es wird ein kleiner Anfall von Ermüdung geweſen ſein.“ 

Sie ſtand friſch und lächelnd vor ihm, keine Spur mehr 
von den vergoſſenen Thränen, von der ſtürmiſchen Erregung, 
mit der ſie ſich vorhin in die Arme des Vaters geworfen, und 
ihre Stimme hatte den alten neckiſchen Klang, als ſie fortfuhr: 

„Sieh doch nicht ſo tragiſch aus, Alfred! Willſt du mit 
mir ſchmollen, weil ich vorhin unartig geweſen bin? Soll ich 
vielleicht abbitten?“ 

Saſſenburg hatte ſich emporgerichtet, er ſah jetzt nicht mehr 
bleich und müde aus, es lag ein Zug fieberhafter Spannung in 
ſeinem Geſicht, ſeinem ganzen Weſen, von dem Augenblicke an, da 
ſeine Braut erſchienen war, und jetzt fragte er ſtatt aller Antwort: 

„Der Papa iſt wohl bei dir geweſen?“ 

„Ja, vor einer halben Stunde. Warum?“ 

„Ich wollte nur wiſſen, wem ich dieſen plötzlichen Sonnen— 
ſchein verdanke.“ 

„Ja, Papa hat mir den Text geleſen, er nimmt ja immer 
deine Partei,“ ſagte Sylvia, ohne die Bitterkeit der Worte be— 
merken zu wollen. „Alſo auf allerhöchſten Befehl — wir ſollen 
Frieden ſchließen und feierlich geloben, ihn zu halten. Da wer— 
den wir wohl gehorchen müſſen, oder willſt du in Wehr und 
Waffen bleiben? Ich bin zum Frieden bereit!“ 

Das klang ſo einſchmeichelnd liebenswürdig, daß Alfreds 
Widerſtand völlig erlahmte. Er unterlag bereits wieder dem 
Zauber, gegen den er ſich eben noch gewehrt hatte, und ergriff 
mit einer leidenſchaftlichen Bewegung die dargebotene Hand. 

„Sylvia — warum mußt du mich denn immer quälen?“ 

„Warum läßt du dich quälen?“ neckte ſie. 
wollt ja immer unſere Gebieter ſein. Nun, ſo verſuche es doch, 
zeige mir den Herrn und Meiſter!“ 


„Ihr Männer 


| 
| 
| 
| 


| 
| 
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Die junge Dame zögerte, es ſchien beinahe, als fürchtete fie 
ein Alleinſein mit ihrem Verlobten, und als wären ihr die Zeugen 
erwünſcht, die ihm ſo läſtig waren. Sie trat wie zufällig in 
die Nähe des Steuers und machte eine Bemerkung über den 
Dampfer, der ſchon weit zurückblieb. 

„Ja, ich habe Volldampf geben laſſen,“ ſagte Saſſenburg, 
der ihr gefolgt war. „Sonſt geraten wir mitten in den Touriſten⸗ 
lärm hinein. Jetzt werden wir eine Stunde früher am Kap 
landen und hoffentlich allein ſein da oben, es iſt ja ſonſt kein 
Schiff in der Nähe.“ 

„Doch, der kleine Segler da vorn!“ warf Sylvia ein. „Er 
ſteuert gleichfalls nach Norden.“ 

„Das wird irgend ein Walfifchfänger fein, der ins Polar- 
meer hinausgeht.“ 

„Nicht doch! Das ſind ſchwere, plumpe Boote, wir ſind 
ihnen ja oft genug begegnet. Sieh nur dies ſchlanke Schiff, mit 
ſeinen weißen Segeln! Es fliegt nur ſo hin vor dem Winde!“ 

Der Prinz hob gleichgültig das Fernglas an die Augen. „Was 
meinen Sie, Thorvik,“ fragte er. „Iſt es ein Walfiſchfänger?“ 

„Nein, Durchlaucht,“ war die beſtimmte Antwort des 
Steuermanns. „Es iſt die „Freya“ von Edsviken.“ 

Er ſprach zu dem Prinzen, aber er ſchaute dabei deſſen 
Braut an, und da ſah er wieder, was er ſchon einmal geſehen 
hatte in einem anderen Geſicht: das jähe Aufzucken, das Er— 
bleichen und das ſeltſame Aufflammen in dem Blick, der ſich ſo 
ſtarr und groß auf einen Punkt heftete. Harald Thorvik ber- 
ſtand ſich ſonſt wenig auf die Beobachtung von Seelenzuſtänden, 
gab ſich auch nicht ab damit, aber damals, in der Kirche von 
Raansdal, hatte ber Inſtinkt der Eiferſucht ihn ſcharfſichtig ge- 
macht, und jetzt flog ein Ausdruck des Hohnes über ſeine Züge, 
während er dachte: Sie auch! — 

Saſſenburg war mit dem Fernglaſe beſchäftigt und hatte 
nichts bemerkt, aber ſein Intereſſe war erwacht, und er ſagte 
lebhaft: „Da können Sie recht haben. Die „Freya“ ift uns ja 
vorausgegangen nach dem Norden. Mich wunderte es, daß wir 
ſie nirgends trafen.“ 

„Sie ijt ſchon ein paarmal in unſerer Nähe geweſen,“ er- 
klärte Thorvik. „Aber jedesmal, wenn ſie den, Seeadler“ in Sicht 
bekam, wurde der Kurs geändert, dann ging es hinaus in das 
offene Meer. Das Schiff hat uns vielleicht nicht treffen wollen.“ 

„Das ſieht dieſem Bernhard ähnlich!“ wandte ſich der 
Prinz an ſeine Braut. „Da hilft keine Liebenswürdigkeit, er 
bleibt bei feinem alten Groll. Du hörſt es, er ift jedesmal aus 
gewichen, wenn er in Gefahr kam, uns zu begegnen, aber jetzt 
haben wir ihn! Es iſt wirklich bie „Freya“, ich fehe es jetzt auch. 
Wir wollen Jagd auf ſie machen!“ 

Er hatte engliſch gejproden, um von dem Steuermann 
nicht verſtanden zu werden, und Sylvia antwortete in derſelben 
Sprache, aber ihre Stimme klang unſicher und gepreßt: 

„Nein, Alfred, das dürfen wir dem Papa nicht zumuten, 
damit verderben wir ihm die ganze Laune, und Bernhard hat 
es ſicher nicht vergeſſen, daß er ihn damals bei der Begegnung 
in Raansdal eine ſo peinliche Rolle ſpielen ließ. Darum iſt er 
uns ausgewichen — es iſt beſſer, wir vermeiden ihn auch.“ 

Alfred ſah ſie befremdet an. Sie hatte nicht nach ſolchen 


Sie lächelte dabei, und doch war wieder der dunkle Blick | Rückſichten gefragt, als jie jene Zuſammenkunft und ſpäter den 
Beſuch im Pfarrhauſe durchſetzte. Aber er war viel zu ſehr ge- 
wöhnt an die Launen feiner Braut, als daß ihm der Wider- 
ſpruch beſonders aufgefallen wäre. Er zuckte nur die Achſeln. 


in ihrem Auge, der beinahe drohende Ausdruck, der zu ſagen 
ſchien: Wage es nur! 

„Wozu? Du kannſt ja doch nicht lieben!“ erwiderte Alfred 
mit vollſter Bitterkeit. „Ich habe es ja gewußt von Anfang an und 
habe es doch nicht laſſen können, immer und immer wieder zu 
hoffen. Ich wähnte, wenn du nur erſt mein wärſt, dann müßte es 
aus meiner Seele hinüberlohen in die deinige und dich erwärmen zu 
Glut und Leben. Ich glaubte, das erzwingen zu können — umſonſt!“ 

„Alfred, ich bitte dich!“ Sie zog heftig ihre Hand aus 
der ſeinigen. „Wir ſind nicht allein — der Steuermann!“ 

Saſſenburg wandte ſich um und ſah jetzt auch, daß der 
Steuermann ſie beobachtete. Dieſer ſtand zu fern, um etwas 
von dem Geſpräch zu hören, aber ſeine Augen waren feſt auf 
die Beiden gerichtet. 

„Unerträglich!“ ſtieß der Prinz gereizt hervor. „Ift man 
denn nirgends ſicher vor dieſen Leuten? Aber wenigſtens das 
Oberdeck habe ich ihnen verbieten laſſen. Komm, Sylvia!“ 


„Vermeiden können wir uns diesmal nicht, dazu ſind wir 
uns zu nahe. Sie wiſſen es jedenfalls ſchon auf der, Freya“, daß 
ſie geſehen worden ſind und wir ſie am Kap einholen. Haſt du 


das Intereſſe für deinen ‚Bärenvetter‘ ſchon wieder verloren? 


Ich habe ihn doch zweimal ausdrücklich ſtellen müſſen auf deinen 
Befehl, jetzt thut es der Zufall.“ 

Sylvia antwortete nicht, aber ihre Augen hingen noch 
immer an dem ſchlanken Schiff, das mit vollem Wind in den 
Segeln vor ihnen herzog. Da trat der Kapitän heran und 
meldete, das Kap komme eben in Sicht. Ob die Herrſchaften 
nicht nach dem Oberdeck wollten, wo der Ausblick ganz frei wäre. 

„Ja, gewiß — darf ich dich bitten?“ ſagte Saſſenburg, mit 
einer Handbewegung nach der Treppe hin, die hinaufführte. 
Als Sylvia aber zufällig den Kopf wandte, ſah ſie wieder die 


— 752 o— 


ſcharfen, grauen Augen des Steuermanns, die ſie förmlich zu 
bewachen ſchienen. Auch ſie fühlte jetzt, daß etwas anderes als 
bloße Neugier in dem beobachtenden Weſen dieſes Mannes lag. 

Harald ſah ihnen nach, und ſeine Stirn zog ſich finſter und 
drohend zuſammen, während er murrte: „Was ſoll denn das 
werden? Und was Hildur wohl dazu jagen wird! Dem Pern- 
hard ſtecken ganz andere Dinge im Kopf, als ſie glaubt. Ich 
werde ihr die Augen öffnen, wenn wir heimkommen!“ — 

Die „Freya“ zeigte ſich als wackerer Segler. Sie hatte aller— 
dings einen ziemlichen Vorſprung, aber ſie behauptete ſich gegen 
den „Seeadler“, der mit voller Dampfkraft fuhr und ſie trotzdem 
erſt am Kap einholte. Sie lag bereits vor Anker in der kleinen 
Landungsbucht, als die Jacht des Prinzen eintraf, die ihres 
Tiefganges wegen weiter draußen bleiben mußte. Der Miniſter 
durfte ſich größere Anſtrengungen, wie dieſen Ausflug, nicht zu— 
muten, er blieb an Bord und winkte vom Deck aus einen 
Gruß dem Boote nach, in dem Saſſenburg mit ſeiner Braut 
und dem Kapitän an Land fuhren. Dort trafen ſie Chriſtian 
Kunz, der auf dem grünen Abhange umherſpazierte und ſeine 
ganze Strammheit entwickelte, 
zu begrüßen. Von ihm erfuhren ſie, daß ſein Herr und Leut— 
nant Fernſtein ſich ſofort ausgeſchifft hatten und bereits auf dem 
Wege zum Kap waren. Auch der Prinz und ſeine Begleiter 
unternahmen unverzüglich den ziemlich beſchwerlichen Aufſtieg, 
der über eine Stunde dauerte. 


um die Herrſchaften reſpektvollſt 


— — —— ————— 


Inzwiſchen feierte Chriſtian ein fröhliches Wiederſehen mit 
den Bootsleuten des „Secadlers“. Er hatte auf der wochenlangen 
Fahrt ſchmerzlich die Landsleute vermißt, mit denen er während 
der letzten Zeit in Raansdal faſt täglich verkehrt hatte. Mit 
ſeinen beiden norwegiſchen Kameraden von der „Freya“ konnte 
er nicht viel anfangen, vom vielen Reden waren ſie beide keine 
Freunde. Das beſorgte der junge Holſteiner jetzt gründlich, er 
ſchwatzte ſich förmlich feſt mit den Bootsleuten, während ſie ge⸗ 
meinſam auf ihre Herren warteten. 

Da erfuhr er denn zunächſt die große Neuigkeit von der 
Verlobung des Prinzen mit Baroneß Hohenfels und dann die 
neueſten Beſtimmungen über den „Seeadler“. Der kehrte vor⸗ 
läufig nach Raansdal zurück, da die Herrſchaften noch einige 
Wochen in Alfheim zubringen wollten. In den erſten Herbſt⸗ 
tagen ſollte er Norwegen verlaſſen, und dann ging es heim nach 
Deutſchland, mit dem Brautpaar an Bord, eine luftige Braut- 
fahrt durch die Nordſee! 

„Ja, dann geht es heim!“ wiederholte Chriſtian, mit einem 
brunnentiefen Seufzer. „Ihr habt es gut, ihr kommt nach 
Hauſe und ich bleibe hier, bei den Felſen und Fiſchen. Die 
einen ſind ſo ſtumm wie die anderen, und wenn der Herr Leut— 
nant erſt wieder fort iſt, wird auch in Edsviken kein Deutſch mehr 
geſprochen! Man verlernt ſein bißchen Mutterſprache noch ganz 
und wird zuletzt ſo brummig wie der Olaf, oder ſo dumm wie 
der Niels. — Ich wollte, ich könnte mit!“ (Fortſetzung folgt; 


Deuere Errungenschaften der Augenheilkunde. 


Con Prof. Dr. med. et phil. Hermann Cohn in Breslau. 


VD" hat der populären Medizin oft mit Recht den Vorwurf 
gemacht, daß lie Hypochonderie und Halbwiſſen erzeuge. 
Das darf uns aber nicht abhalten, wenn in der Heilkunſt große 
und ſichere Fortſchritte gemacht wurden, das gebildete große 
Publikum von ihnen in Kenntnis zu ſetzen. Der Nutzen ſolcher 
Mitteilungen liegt unverkennbar darin, daß Tauſende von Leiden— 
den auf die Möglichkeit der leichteren oder ſicheren Heilung von 
Krankheiten, die bisher als kaum heilbar galten, aufmerkſam 
werden und nunmehr rechtzeitig ärztliche Hilfe aufſuchen. 

Von dieſem Geſichtspunkte ging ich aus, als ich den Leſern 
der ſo weitverbreiteten „Gartenlaube“ Mitteilung machte über 
ſchmerzloſe Augenoperationen bei Kokain-Anwendung (1885), 
über den Kampf gegen die Bakterien des Auges (1891), über 
die Mittel zur Verhütung der Blendung des Auges (1894), über 
Brillen (1895), über die operative Heilung der Kurzſichtigkeit 
(1896) und über die Prüfungsmethoden der Sehſchärfe (1898). 

Da in den letzten Jahren die Kunſt, kranke Augen zu heilen, 
wieder einige ſehr wertvolle Bereicherungen erfahren hat, ſo folge 
ich gern der Aufforderung der Redaktion der „Gartenlaube“, 
dieſe neuen Errungenſchaften hier kurz zuſammenzuſtellen. 

Gleich nachdem Dr. Koller in Wien im Jahre 1884 die 
wichtige Thatſache entdeckt hatte, daß das aus den Kokablättern 
gewonnene Kokain die Bindehaut des Auges blaß und unem— 
pfindlich mache, ſtimmten alle Augenärzte darin überein, daß 
eine neue Aera in der operativen Augenheilkunde eingetreten wäre, 
da nunmehr das immerhin gefährliche Chloroform entbehrlich 
geworden. In der That können ſich die jüngeren Aerzte gar 
nicht mehr in die Zeit hineindenken, in der man ohne Kokain 
auskommen mußte. Um ein Eiſenſplitterchen oder ein Stäubchen 
aus der Hornhaut zu entfernen, konnte man doch den Menſchen 
nicht chloroformieren, und jedermann weiß, welch feine Nerven 
gerade auf der Bindehaut und Hornhaut enden, ſo daß jede Be— 
rührung mit Fingern oder Inſtrumenten überaus ſchmerzhaft iſt. 
Und heute genügen wenige Tropfen einer zweiprozentigen Kokain— 
löſung, um das Auge für 10 bis 15 Minuten ſo empfindungslos 
zu machen, daß der Kranke während der größten Augenopera— 
tionen völlig jt liegt. Ja, wir dürfen eine ſolche Kokain— 
löſung getroſt für jede Hausapotheke empfehlen, da faſt bei allen 
Augenentzündungen zwei Tropfen den Zuſtand lindern und 
namentlich, wenn kleine Stäubchen unter das Augenlid oder auf 
die Hornhaut geraten ſind, die oft fürchterlichen Schmerzen be— 
ſeitigen, bis der Arzt den Fremdkörper herausnimmt. 
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Nachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Ich bin freilich der Anſicht, daß einem jeden Menſchen der 
kleine Handgriff beigebracht werden kann, wie er ein Augenlid 
umdrehen und ein unter dasſelbe geratenes. Stäubchen entfernen 
muß, und ich laſſe dieſen Handgriff ſeit 30 Jahren in meinem 
öffeutlichen populären Kolleg „über Hygieine des Auges“ von 
allen Zuhörern einüben. Das ganze Geheimnis des Gelingens 
liegt nur darin, daß man, während man das obere Augenlid 
umdreht, beſtändig den Kranken ermahnt, nach unten zu blicken, 
da ſonſt auch der geſchickteſte Arzt das Lid nicht umſtülpen kann. 
Wenn man aber bei fortwährendem Kommando „Nach unten 
ſehen“ mit dem Daumen und Zeigefinger ſeiner linken Hand 
das obere Lid an den Wimpern anfaßt, nach unten zieht und 
mit einem wagerecht gehaltenen Bleiſtift mit der rechten Hand 
den oberen Rand des Oberlides nach hinten drückt, ſo gelingt 
es ganz leicht, das Lid umzuſchlagen, den Fremdkörper zu ſehen 
und fortzuwiſchen. 

Die Figur 1 ſtellt einen ſenkrechten Schnitt durch das Auge 
und die Augenlider dar. Man ſieht, daß die Rückſeite ber Mugen- 
lider und die Vorderſeite des Augapfels bedeckt ſind von einer hier 
ſchraffiert gezeichneten Schleimhaut, der Bindehaut, ſo genannt. 
weil ſie die Lider und das Auge verbindet; ſie bildet alſo oben und 
unten einen Sack b, in welchem die Fremdkörper ſich gern verſtecken. 

Hat man einen Tropfen Kokain eingegoſſen, ſo läßt ſich das 
Umdrehen des Oberlides noch leichter ausführen. Der einzige 
Uebelſtand dabei iſt der, daß ſich die Pupille durch das Kokain etwas 
erweitert; man ſuchte daher neuerdings das Kokain durch andere, 
ihm chemiſch naheſtehende Mittel zu verdrängen, durch das Eukain 
und das Holokain, die jedoch wieder andere Schattenſeiten zeigen. - 

Das Kokain hat auch den großen Vorzug, daß es ein ſehr 
gerötetes Auge ſchnell ganz blaß erſcheinen läßt, weil es die 
Blutgefäße der Bindehaut zuſammenzieht, wobei aber, wie geſagt, 
die Pupille vergrößert wird. 

Nun iſt vor drei Jahren ein neuer intereſſanter Körper ent⸗ 
deckt worden, der ein gerötetes Auge ſogleich blaß macht, ohne 
die Pupille zu erweitern. Dieſer Stoff iſt das Atrabilin oder 
Suprarenin. 

Oberhalb jeder Niere findet man ein abgeplattetes halb- 
mondförmiges Gebilde, eine Drüſe, deren Funktion noch völlig 
unbekannt ijt; dieſes Organ nennt man Nebenniere (Glandula, 
Drüſe; suprarenalis von ren, Niere; suprarenalis, über der Niere 
gelegen). Wenn man ein Extrakt aus den Nebennieren von 
Tieren herſtellt, ſo genügen, wie Dr. Radziejewski in Berlin 
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und Dr. Königſtein in Wien zeigten, zwei Tropfen eines zehn⸗ | dings ijt aber auch hierin ein dankenswerter Fortſchritt zu ver. 
prozentigen ſolchen Extraktes, um, in ein ſehr gerötetes Auge zeichnen. Schon im Jahre 1866 hatte Profeſſor v. Rothmund in 
geträufelt, dasſelbe für einige Stunden völlig blaß zu machen. München beobachtet, daß, wenn man eine ſchwache Kochſalz— 
Das Suprarenin wirkt demnach nicht nur entzündungswidrig, löſung unter die Bindehaut (ſ. Fig. 1) des Augapfels ein— 
ſondern auch kosmetiſch. Schauſpieler, Sänger, Künſtler, die nicht ſpritzte, Trübungen der Hornhaut (h) ſich mehr aufhellten, das 
mit einem roten Auge vor das Publikum treten wollen, Damen, Sehen dieſer Augen fih alfo beſſerte. Ziele Thatſache geriet 
die nicht ſo zum Balle gehen wollen, gießen ſich alſo vor der aber in Vergeſſenheit, und erſt vor zehn Jahren begannen die 
Vorſtellung oder vor dem Balle einige Tropfen ein. Dabei franzöſiſchen Aerzte Abadie und Darier wieder mit Einſpritzungen 
ſchmerzt die Flüſſigkeit nicht, ruft weder Pupillenerweiterung, unter die Bindehaut; doch glaubten jte, daß das bacillenfeindliche 
noch Unempfindlichkeit des Auges hervor und foll, wie Dr. Wolf- Sublimat bei tieferen Augenentzündungen noch beſſere Wirkungen 
berg in Breslau fand, müde, vom Weinen oder vom Wein als Salz ausüben würde. Allein dieſe und andere energiſche 
gerötete Augen neu beleben und verjüngen. Dieſer Arzt hat Mittel verurſachten doch Schmerzen und Reizungen des Auges, 
auch das Suprarenin, welches ſich früher leicht zerſetzte, in | und fo ift man in Deutſchland feit einigen Jahren, beſonders 
eine haltbare Löſung gebracht und das Mittel Atrabilin ge- | infolge der Erfahrungen von Profeſſor Mellinger in Baſel, 
nannt, da die Nebenniere auch Capsula atrabilia heißt. — wieder zum einfachen Kochſalz zurückgekehrt. 

Während das Kokain ſofort nach feiner Ent- Durch ſehr feine Verſuche bei Tieren hatte Profeſſor 
deckung ungeteilte Anerkennung fand, galt nicht das Heidenhain in Breslau ſchon vor Jahren feſtgeſtellt, 
Gleiche von der im Jahre 1894 von Dr. Fukala daß die Menge der produzierten Lymphe ganz bc 
in Wien erfundenen Methode, bie Kurzſichtigkeit durch trächtlich fteigt, wenn man den Tieren Kochſalz in 
Operation zu heilen. Ich hatte meinen Aufſatz darüber die Blutadern einſpritzt; dabei aber wird das Blut nicht 
in der „Gartenlaube“ mit dem Satze geſchloſſen: etwa ärmer an Waſſer, ſondern eher wäſſriger; die 
Genug, zu den großen Wohlthätern der Augen der Hauptmenge der erzeugten Lymphflüſſigkeit muß daher 
Menſchheit, zu Helmholtz, welcher den Augenſpiegel aus den Zellen der Gewebe ſtammen. Es üben alſo 
erfand, zu Albrecht von Graefe, welcher die Heilung Salzeinſpritzungen einen ſehr großen Einfluß auf den 
des Grünen Staars erfand, zu Koller, welcher das Stoffwechſel der Zellen. Und in der That, man ſieht 
Kokain erfand, zu Crede, welcher die Verhütung der großartige Heilerfolge, wenn man namentlich bei tieferen 
Augenentzündung der Neugeborenen erfand, zu Liſter, Fig. I. Durchschnitt Augenkrankheiten alle zwei bis drei Tage nur einen 
welcher die Antiſepſis erfand, geſellt ſich ebenbürtig eines Auges. Kubikcentimeter einer zwei- bis bierprogentigen Kod 
Vincenz Fukala. ſalzlöſung unter die Bindehaut einſpritzt. Die Operation 

Eine Reihe meiner Fachgenoſſen war anfangs febr verdrieß- | ijt völlig ſchmerzlos, ſobald man zwei Tropfen Kokain vorher 
lich, weil ich ſchon damals das Verdienſt Fukalas ſo hoch pries. einträufelt. Die Bindehaut iſt ſo locker auf der unter ihr 
Sie hatten eben nicht gleich feine Operation nachgeprüft, während | liegenden Lederhaut des Auges befeſtigt, daß durch bie Gin 
id) ſehr bald die beiten Reſultate durch dieſelbe erhielt. Aber von ſpritzung eine weiße wallartige Erhebung um die Hornhaut herum 
Jahr zu Jahr mehrten ſich die Anerkennungen der Methode, und entſteht, die unter einem mäßigen Druckverbande in zwei bis 
heute giebt es wohl keinen tüchtigen Augenarzt, der nicht bei | drei Stunden verſchwindet. Der durch die völlig gefahrloſen 
den hohen Graden von Kurzlichtigkeit mit großem Erfolge die | Cinfpribungen ſehr erhöhte Stoffwechſel bewirkt oft überaus 
Kryſtalllinſe nach der Methode Fukalas aus dem Auge herausnimmt. ſchnelle Verringerung von Glaskörpertrübungen, von Blutungen 
Jährlich werden Tauſende von Kurgzſichtigen glücklich gemacht, in- [und ſelbſt von Ablöſungen der Netzhaut. Auch ift der Eingriff 


dem ihnen, die niemals mehr als wenige Centimeter weit etwas | jo unbedeutend, daß ein längerer Aufenthalt in einer Augenklinik 
erkennen konnten, eine neue Welt erſchloſſen wird. Inzwiſchen nicht notwendig wird. Bei vielen Entzündungen in den vorderen 
haben bie vielen Erfahrungen feit der Erfindung dieſer Methode Teilen des Auges haben ſich diefe Kochſalzeinſpritzungen ceben 
beſtätigt, daß leider nur die febr hohen Grade von Kurzſichtig⸗ falls bewährt; nie ift ein Schaden beobachtet worden, obgleich 
keit die ſchönſten Reſultate liefern, jene Formen, für die niemals jetzt Tauſende ſolcher Operationen ausgeführt werden. — 

eine brauchbare Brille gefunden werden kann. Jemand, der eine Häufig ſehen wir allerdings, daß tiefe Augenleiden nicht 
ſchwächere Myopie hat, als durch Meterbrille konkav 14,0 aug- ſpontan, ſondern durch ins Auge ſpringende Fremdkörper erzeugt 
geglichen werden kann, unterlaſſe es, jtd) der Operation zu unter- | werden; wir erblicken diefe im Inneren des Auges. Die Augen 
ziehen! Wer jedoch ſtärkere Gläſer braucht, aber ärzte find ja durch ben Augenſpiegel, den H. v. Helm 
noch keinen dunklen Fleck auf der Schrift und die gry holy vor nun gerade 50 Jahren erfand, in die glüd- 
Zeilen nicht krumm ſieht, ber laffe jid) beizeiten liche Lage verſetzt, alle Krankheiten in der Tiefe des 
nach Fukalas Methode die Linſe aus dem Auge Augapfels direkt vor ſich ſehen zu können; die außer⸗ 
entfernen; denn je jünger er ſich der Operation ordentliche Entdeckung der Röntgenſtrahlen erſchloß 
unterzieht, deſto herrlicher wird der Erfolg. Bei uns alſo weniger Neues als den Aerzten, welche un- 
der heutigen Antiſepſis ſind, wie ich mich gleich durchſichtige Organe behandeln. Nur in dem Falle, 
vielen anderen Operateuren überzeugt habe, die daß die Pupille, wie bei Hornhauttrübungen, bei 
Gefahren der Erblindung durch die Operation bei Grauem Staar ober bei Entzündungen der Regen: 
jungen Perſonen nur äußerſt gering. Doch möge Sia. 2 und 3. Müllers bogenhaut, verſchloſſen ijt, fo daß man mit dem 
fein Kranker vergeſſen, daß ein Kaufmann wohl künstliche Reformaugen. Spiegel nichts ſehen kann, bringen bie Röntgen: 
für reine Seide oder reine Wolle, der Arzt aber, ſtrahlen Klarheit über Fremdkörper in der Tiefe des 
ſelbſt der hervorragendſte, erfahrungsreichſte und gefchidtefte | Auges, ja fie find das einzige Mittel, um uns über die Lage von 
Operateur auch beim kleinſten Eingriff niemals für die Heilung Schrotkugeln in der Augenhöhle zu unterrichten. 

garantieren kann! Ich pflege meinen Kranken zu ſagen: Jede Bei Eiſenſplittern, die ja Metallarbeitern leider ſo oft 
Operation iſt eine Lotterie; oft hat eine Lotterie zwei Gewinne in die tieferen Teile des Auges hineinſpringen, hat man 
auf 98 Nieten; bei Fukalas Operation der Kurzſichtigkeit jedoch für die Entdeckung derſelben im Sideroſkop und für die Ent 
kommen zwei Nieten auf 98 Gewinne — und in einer ſolchen fernung derſelben im Elektromagneten neuerdings ganz vorzüg 
Lotterie kann man ſchon ein Spiel wagen. liche Hilfsmittel. Da Blei nicht magnetiſch ijt, jind dieje In 

Man darf jetzt um ſo mehr zur Operation raten, als ſich ſtrumente bei Schrotſchußverletzungen leider nicht verwendbar. 
noch herausgeſtellt hat, daß die mit Recht ſo gefürchteten Folgen Es iſt das Verdienſt des Dr. Asmus in Düſſeldorf, einen 
der hochgradigen Kurzſichtigkeit, die Trübungen des Glaskörpers, Apparat erfunden zu haben, bei deffen Annäherung an den Zug: 
die Ablöſung der Netzhaut und die centrale Blutung der Netz- apfel ſich das kleinſte Eiſenſplitterchen in der Tiefe desſelben verrat. 
haut, welche den Ruin des Auges verurſachen, in den operierten Das Eiſen heißt auf Griechiſch Sideros; daher nannte 
i 


Augen feltener vorkommen als in den nicht operierten. — Asmus das Inſtrument Sideroſkop, Eiſenſpäher. Das Rejent- 
Dieſe letztgenannten Krankheiten widerſtanden bisher meiſt liche desſelben iſt eine ſehr empfindliche Magnetnadel, welche bei 
unſeren medikamentöſen und operativen Bemühungen. Neuer- Annäherung eines Eiſenſplitters einen Ausichlag giebt. Indem 
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man feſtſtellt, an welcher Stelle der Augapfeloberfläche ber Auz- 
ſchlag der Nadel am bedeutendſten iſt, kann man ungefähr die 
Lage des verborgenen Splitters beſtimmen. Leider ſtören bei 
dieſen ſehr feinen Beſtimmungen jetzt häufig die in der Nähe der 
Augenkliniken befindlichen elektriſchen Bahnen, jo daß man mit- 
unter den Verſuch erſt in der Nacht vornehmen kann, wenn jene 
außer Betrieb ſind. 

Es iſt traurig, daß noch immer ſo viele Verletzungen durch 
Eiſen namentlich in den Fabriken vorkommen. Ich habe ſchon 


jeder durchſchnittlich zwei bis drei Verletzungen im Jahre, 


der Arbeiter ärztliche Hilfe nötig hatten, daß dieſe 4726 Tage 

arbeitsunfähig waren, daß 28 unter 1000 einen Teil ihres Seh- 

vermögens und 16 ein Auge vollkommen verloren hatten. 
Seitdem ſind aus allen Induſtrieſtädten ähnliche Befunde 


| 


Es handelt ſich dabei keineswegs nur um die Schönheit; 
ein durch Verletzung oder Krankheit geſchrumpftes, kleines oder 
mattes, meiſt ſchielendes Auge hindert den Kranken oft ſehr bei 
der Bewerbung um Arbeit oder Anſtellung. Ein gut paſſendes, 
bewegliches Glasauge iſt daher in vielen Fällen ein wichtiges 
Mittel für das weitere Fortkommen. 

Die beſten Glasaugen bezogen wir, wie anhangsweiſe hier 
erwähnt ſei, noch vor vierzig Jahren aus Paris von Boiſſonneau; 


ſeit dreißig Jahren aber ſind die von dem Glaskünſtler F. Ad. 
im Jahre 1868 feſtgeſtellt, daß von 1283 Metallarbeitern (meiſt 
Schloſſern, Schmieden, Drehern, Bohrern) in feds Fabriken 


| 
| 
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jahraus, jahrein mitgeteilt worden; wir haben in populären 


Vorleſungen und Schriften immer wieder von neuem auf 


die großen Gefahren der Verletzungen durch Eiſenſplitter auf- 


merkſam gemacht und auf die Notwendigkeit der Benutzung 
von Schutzbrillen immer wieder hingewieſen, — und trotzdem 
nehmen die Verletzungen leider nicht ab. 
die Metallarbeiter eine unbeſiegbare Abneigung gegen jede 
Brille haben, ſei dieſelbe nun aus Glas, Glimmer oder Draht— 
geflecht. Sie behaupten, ſie könnten damit ebenſo wenig arbeiten 
wie mit Handſchuhen. Die Fabriken liefern den Arbeitern die 
Brillen umſonſt, — und trotzdem werden dieſe leider nicht benutzt. 
Nur ein Geſetz, das die Anlegung der Brillen erzwingt, könnte 
hier helfen, und nur ſo, glaube ich, würden die tagtäglich vor— 
kommenden, oft ſo ſchweren Verletzungen verringert werden! 

Freilich läßt ſich heute ſo manches verletzte Auge retten, 
das vor einem Menſchenalter verloren gegangen wäre. Schon 
im Jahre 1874 hat Mac Keown zum erſtenmal einen Magnet— 
ſtab durch einen Einſchnitt in den Glaskörper eingeführt und 
mit demſelben einen Eiſenſplitter herausgezogen. Aber erſt ſeit 
Prof. Hirſchberg in Berlin den Elektromagneten eine bequeme, 
handliche Form gegeben und die Technik der Operation vortreff— 
lich ausgebildet hat, werden allerwärts viele Augen, in welche 
größere oder kleinere Eiſenſplitter tief hineingeſprungen ſind, ge— 
rettet. Entweder geht man durch die urſprüngliche oder durch eine 
in der Hornhaut oder Lederhaut neu angelegte Wunde in der 
Gegend, auf welche das Sideroſkop vorher hingewieſen, in die 
Tiefe des Augapfels mit dem Hirſchbergſchen Magneten ein, und 
meiſt gelingt es, an ſeiner Spitze das Eiſenſtückchen, das man 
gar nicht geſehen, hervorzuziehen. Der Magnet iſt ein Stab von 
weichem Eiſen, um den ſich eine Spirale von Kupferdraht windet, 
deſſen Enden mit einem Bunſenſchen Elemente verbunden werden; 
der Stab, der durch den ihn umkreiſenden elektriſchen Strom 
ſo ſtark magnetiſch wird, daß er einen kleinen Schlüſſel bequem 
emporzieht, hat oben eine ſtumpfe gekrümmte Spitze, welche, in 
den Augapfel eingeführt, den Splitter, der meiſt nur wenige 
Milligramme wiegt, mit Leichtigkeit an ſich zieht. 

In gewiſſen Fällen, wo man über den Ort des Splitters 
nicht ins klare kommen kann, bedient man ſich eines ſehr großen, 


Müller in Wiesbaden gefertigten ebenſo ausgezeichnet und viel 
billiger als die franzöſiſchen; allein ſie hatten bei aller Aehnlichkeit 


in der Farbe doch den Nachteil, daß ſie nur aus dünnen, leicht 
wenn auch oft nur durch kleine Späne, erlitt, daß 49 Prozent 


zerbrechlichen Glasſchalen beſtanden, welche oft nicht genug vor— 
traten und ſich mit dem beweglichen, hinter ihnen liegenden 
Stumpf nicht ergiebig genug mitbewegen konnten. 

Nun haben die Söhne des Herrn Müller in neueſter Zeit 
durch ihre Reformaugen eine ſehr bedeutende Verbeſſerung ge— 
bracht. Statt dünner Glasſchalen arbeiten ſie dickere, ſolide 
Schalen, welche das Auge mehr hervortreten laſſen und die Be— 
wegungen des Stumpfes beſſer mitmachen. Auch kann man dieſe 


Reformaugen auf verkleinerte, geſchrumpfte Stümpfe von erblin- 


Warum? Weil 


deten Augen ſetzen, ohne daß dieſe Stümpfe vom Arzte vorher 
herausgenommen zu werden brauchen. Daß die Brüder Müller 
im Laufe des Jahres alle größeren Städte Deutſchlands bereiſen 
und dort den Einäugigen mit größtem Geſchick ſchnell und billig 
zupaſſende Reformaugen anfertigen, iſt auch als wirklicher Fort— 
ſchritt zu begrüßen. Es iſt höchſt intereſſant, in zwanzig Minuten 


unter ihrer Hand aus einem Stückchen Glasrohr die ſchönſten 


mächtigen Elektromagneten, wie ihn Prof. Haab in Zürich für 


dieſen Zweck angegeben hat. Derſelbe iſt auf einem Geſtell be— 
feſtigt und ſo ſtark, daß er, auch ohne daß man ihn ins Auge 
führt, den Splitter mit größter Kraft aus der Tiefe des Auges 
nach vorn zieht, wenn man nur das Auge nahe an ihn heranbringt. 

Da ein im Augapfel zurückbleibender Eiſenſplitter für dieſen, 
ſowie häufig ſpäter für das andere Auge durch die ſogenannte 
ſympathiſche Augenerkrankung höchſt gefahrvoll werden kann, 
jo ſind dieſe beiden Magnete als ſehr dankenswerte Errungen- 
ſchaften anzuerkennen. — 

Allerdings gelingt es nicht immer, durch den Magneten 
das Auge zu retten, wenn eben die Zerſtörung, welche das Eiſen 
hervorgerufen hat, zu arg ijt, oder wenn die Hilfe zu ſpät an- 
gerufen wird. Dann bleibt doch oft nichts anderes übrig, als 
früher oder ſpäter das verletzte Auge aus der Höhle ganz heraus- 
zuſchälen. Dieſe Operation iſt heute gefahrlos, mit Kokain und 
Chloroform ſchmerzlos, ſichert das andere Auge und giebt die 


Augen entſtehen zu ſehen. Man verſäume nicht, dieſe Fabrikation 
zu betrachten, wenn ſich paſſende Gelegenheit bietet. — 

Daß noch immer ſo viele Augen in Deutſchland erblinden, 
iſt beſonders darum traurig, weil, wie ich vor einiger Zeit 
in einem Vortrage auf dem Blindenlehrerkongreſſe zu Breslau 
nachgewieſen habe, bei 3000 Kindern deutſcher Blindenanſtalten 
44 Prozent Erblindungen ſicher abwendbar waren. 

Noch immer führt die Augenentzündung der Neugeborenen 
und eine Reihe von Verletzungen, die durch Unvorſichtigkeit, 
Spielereien, Roheit und Bosheit entſtehen, zum Verluſte des 
Sehvermögens. An Augeneiterung dürfte kein Kind mehr er- 
blinden, wenn gleich nach der Geburt dem ausgezeichneten Rate 
Grebé8 gemäß jedem Neugeborenen ein Tropfen Höllenſtein ein- 
geträufelt würde; andererſeits wären die Verletzungen durch Vor— 
ſicht, Aufſicht bei der Erziehung und durch Schutzbrillen zu ver— 
hüten. Würde hierauf ſtrenger geachtet, dann würden wir ſtatt 
37682 nur 22609 Blinde in Deutſchland haben! 

Früher wurde allerdings nur ſchlecht für die blinden Kinder 
geſorgt; heute werden die meiſten in guten Unterrichtsanſtalten 
erzogen. Dieſe haben jedoch nur den Lehrplan der Volksſchulen. 
Es fehlt aber nicht an Blinden, bie jid) nach einer höheren Vil- 
dung ſehnen. Auch für ſolche iſt jetzt geſorgt. 

Der Dr. phil. Emil Sommer, welcher Naturwiſſenſchaften 
in Kiel ſtudierte, hatte das Unglück, mit dreißig Jahren ſelbſt 
zu erblinden; er bildete ſich darauf in der Blindenanſtalt durch 
die Erlernung der Brailleſchen Blindenſchrift — über die die Leſer 
der „Gartenlaube“ erft ganz kürzlich ausführliche Mitteilungen er- 
hielten — der Schreibmaſchine, der franzöſiſchen und engliſchen 
Blindenkurzſchrift und in allen Fragen des Blindenweſens aus. 


Dann ging er nach London und Havre, um fließend engliſch und 


franzöſiſch ſprechen zu lernen, und erteilte in der Hamburger 
Blindenanſtalt bereits Unterricht. Auch war er noch als Sehender 
Lehrer der alten und neuen Sprachen und iſt muſikaliſch gebildet. 
Er verſteht als Blindgewordener das Seelenleben der Blinden 
gewiß beſſer als ein ſehender Lehrer. Dr. Sommer hat jetzt in 
Bergedorf bei Hamburg ein Penſions- und Erziehungsinſtitut für 
blinde und ſchwachſichtige Kinder, verbunden mit einem Heim für 
erwachſene Blinde eröffnet, welches von ihm und feiner Frau ge- 
leitet wird und einem längſt gehegten Bedürfniſſe Rechnung trägt. 

Hoffen wir, daß es nicht allein der populären Medizin ger ` 
lingen möge, die 44 Prozent der vermeidbaren Erblindungen 
durch wiederholte Belehrungen des Publikums aus der Welt zu 


ſchaffen, ſondern daß es auch der Augenheilkunde gelingen werde, 


t 
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die Zahl ber bisher nod) unvermeidbaren Erblindungen burd) 


beiten Bedingungen für die Einlegung eines guten Glasauges. weitere Fortſchritte immer mehr zu verringern! 


Den 


Steiriſche Hochzeitsgebräuche. (Mit Abbildungen.) Zum „Herzel— 
tauſchen“ kommen die jungen Leute gar früh drunt in der grünen, eiſernen 
Mark, in dem Lande der Herzlichkeit und Gemütlichkeit, wie der weiland 
Reichsverweſer Erzherzog Johann dieſes herrliche Kronland Oeſterreichs 
genannt hat. Unzählige Schnaderhüpfel, Gaſſlreime und Fenſterſtreite 
geben den Beweis davon, und wer im Frühjahre durch eines der 
prächtigen ſteiriſchen Alpenthäler wandert und abſeits vom Wege die 
Höhen emporklimmt, hört nicht nur den gurgelnden und ſchleiſenden 

roßen und kleinen Hahn, der hört auch das Schleifen und Jauchzen und 
Singen närriſch ver— 
liebter Gaſſlbuben. 
Ein richtiger Bauern- 
hof braucht auch eine 
richtige Bäuerin. Und 
ſo wird denn der 
Brautwerber, der 
„Bittelmann“, aus- 
geſchickt und, wenn f 
ber keinen Korb be— 
kommen, auf die 
„Bſchau“ gegangen, 
wie dies in ähnlicher 
Weiſe nicht nur im 
Alpenlande zu ge— 
ſchehen pflegt. Bei 
dieſen „Beſchaugun— 
gen“ wird alles aufs 
bejte und einladend— 
ſte hergerichtet, auch 
ein guter Imbiß auf— 
geſetzt. Iſt der Hei— 
ratsvertrag abge— 
faßt, ſo kommt's zur 
Verlobung und end⸗ 
lich zum Hochzeits— 
feſte. Die Einladun— 
gen werden durch die 
„Bittelmänner“ in 
Begleitung des Bräu— 
tigams, oder durch 
die Hochzeitslader, 
„Ladner“, beſorgt, die 
meiſt gereimte Lade— 
ſprüche herſagen. 
Holt der Bräutigam 
die Braut ab, ſo 
kommt auch im Stei— 
riſchen der weitver— 
zweigte Brauch vor, 
dem Bräutigam zu— 
erſt allerhand andere 
Deandeln oder Wei— 
ber vorzuführen. 
Dem Hochzeits- 
zuge wird durch 
Spannen von Seilen 
gern der Weg ver- 
ſperrt, und die Braut- 
leute müſſen jid) bet. 
„Fürziehern“ 
durch ein Trink- 
geld auskaufen. Auch 
das „Brautſtehlen“ 
kommt da und dort 
vor. Braut und 
Bräutigam, Kranzel- 
jungfern, Ladner und 
Gäſte find mit Blu- 
menſträußen und 
Bändern geſchmückt, 
die Jungfrau Braut. 
prangt in dem rout, 
kranze, der ihr in 
der Admonter Ge- 
gend nach dem ſo— 
genannten „Auspat— 
ſcher“, einem ſtei— 
riſchen Ländler, im Ennsthale nach einem ganz eigenartigen Brauttanze, 
wenn alle Kerzen in der Gaſtſtube ausgelöſcht "n abgenommen wird. 
Muſikanten jpielem beim Kirchgange, beim Mahle und beim Tanze 
luſtige Weiſen, „denn a Hoazat ohni Muſi is a Liab ohni Freud.“ 
Die Zieler der heimatlichen Schießſtätte erwerben ſich wis mörderiſches 
Kanonieren und Böllern eine klingende Vergeltung. Bei der Hochzeits— 
tafel ſitzt die Braut meiſt zwiſchen einer Kranzeljungfer und der 
Brautmutter und wird auch durch dieſe beiden bedient. 
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Tanz der Kranzeljungfern. 
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Der Hochzeitszug. 


Steirische Hochzeitsgebräuche. 
Dad) Originalzeichnungen von F. Schlegel. 
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Kee Unter den aufgetiſchten Speiſen darf der Gugelhupf nicht fehlen. 
n ber Gegend von Radegund ſetzen die Kranzeljungfern die eigens 
gebackenen und mit Kerzchen beſteckten Germteigkronen (Germ-Hefe) auf 
den Kopf und tanzen dann, bis die Kerzchen niedergebrannt ſind. Die 
ſodann abgenommenen dh werden zerſchnitten und unter bie Gajte 
verteilt; unſere obere Abbildung bringt dieſen Tanz zur Darſtellung. 
Getanzt wird, „was SC 2 Im Ennsthale eröffnet der Braut- 
führer, mit der Braut drei Ehrentänze allein tanzend, das Reigenipiel. 

Außer den bereits früher genannten Tänzen und Bräuchen wäre 
noch das „Moahmeſchneiden“, „Krapfenverteilen“, „Brautfedern“ und 
das „Wiegenholzführen“ anzuführen. 

In Oberſteier holt man ein Tannenbäumchen aus dem Walde, das 
man mit Bändern und Bäckereien KC und vor bie Thür des 
jungen Paares legt. Da und dort wird bieje Maie auch beim Kirchgange 
vorangetragen. Nach Beendigung des Hochzeitsmahles hält der Sitte 
mann die Dankſagung. Iſt dann auch der Tanz vorüber, jo wird den 
Jungvermählten das „Wiegenlied“ geſpielt und darauf ihnen, ſowie 

„beſſeren“ Gäſten „heimgeblaſen“. v. St. 

Der „Klageplatz“ der Juden zu Jerufalem, (Zu 
dem Bilde S. 749.) Hinter den ſchmutzigen Quartieren 
der Moghrebiner, jener Mohammedaner aus dem nord- 
weſtlichen Afrika, deren Fanatismus weit über Jeruja- 
lems Grenzen hinaus befannt und berüchtigt ijt, liegt an 
der weſtlichen Außenmauer des geheiligten Bezirkes Haram 
eſch⸗Scherif der Klageplatz der Juden. In gewaltigem 

Umfange und madt- 
voller Erſcheinung 
erhebt ſich eine 18 m 
hohe Mauer, deren 
>... unterer Teil aus 
großen, zum Teil 

ſchon ſtark verwitter⸗ 
ten Quadern gefügt 
iſt, und deren Bau 
zurückreicht bis in die 
erodianiſche Zeit. 
ier finden ſich an 
den Freitagen des 
Nachmittags um ein 
Uhr die Juden ein, 
um ihre Gebete zu 
leſen, die Steine zu 
küſſen und laut zu 
klagen um den Nie- 
dergang Jeruſalems. 
Sie ſchreiben die 
Worte ihrer Klage 
an die Mauern und 
vertiefen ſich ſinnend 
und trauernd in das 
Alte Teſtament. Fa- 
natiſch gebärden ſich 
die einen, dumpf und 
düſter brüten die an⸗ 
deren vor ſich hin, 
oder ſie träumen von 
der MM, ihrer 
Sehnſucht. Das ijt 
das Bild, wie es ſich 
ſeit Jahrhunderten 
nun an der Klage 
mauer immer wieder 
zeigt, ein Bild, in 
dem nur die Figuren 
ſich verändern im 
Wechſel derGeſchlech⸗ 
ter, das aber durch 
den Ausbruch tiefen 
Schmerzes undheißer 
Sehnſucht auch heute 
noch jeden ergreift, 
der es mit anſieht. 
Aeber der Stadt. 
(Zu dem Bilde Seite 
753.) Mit Bergfried 
und Söller überragt 
die Burg die alte 
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Reichsſtadt, und von den Lauben und dem Treppengang fliegt der 


Bli 


Auf dem Murboden darf der Bräutigam erft nach dem Ehren- 
tanze ſich zur Braut ſetzen. Im Ennsthale muß die Braut „das Kraut 


der Gaſſen hinab. 


über die ſpitzen Giebeldächer, über Mauern und Zinnen ins 

Die beiden QN 90 7 von der hohen Wacht ins Gewirr 
D | ine frie gn Stimmung dro tiefe Rube ijt 
über das intim anjprechendDe Bild aus alter Zeit gebreitet, das 
Robert Haug, den bekannten ſchwäbiſchen Meiſter, zum Schöpfer 
Ne Haug ift 1857 in Stuttgart geboren und jetzt Direktor an der 

unſtſchule daſelbſt. Seine Genrebilder aus dem deutſchen Soldaten- 
und Volksleben der Vergangenheit ſind von großem zeitgeſchichtlichen 
Reiz und fein und ſtimmungsvoll empfunden. 


Weite. 
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(1. Fortſetzung.) Erzählung von Hermann Stegemann. 


nore Ferny ſchritt in den goldenen Tag hinaus. Ueber den kamſt du heim, und jetzt liegt die Ernte auf den Stoppeln. 
Kuppen des Kammgebirges ruhte ein violetter Schein, zart, Man muß Geduld haben mit dem harten Kopf. a 


wie hingehaucht. Die Berge, die das Thal begrenzten, fchienen Und ſeitdem waren wiederum acht Tage verfloſſen, aber 
zu ſchlummern in der fatten Sommerſonne. Um den viereckigen immer noch war der Bann nicht gebrochen, als trennte jie immer 
Turm der Burgruine, noch der Kampf um 


das Waſſerrecht. 
Zum Glückshämpfe⸗ 
le hatte Mutter Ma⸗ 
deleine eingeladen, 
nicht der Müller. Es 
ſollte heute noch ge- 
ſchnitten werden. Nein, 
er ging nicht hin. Er 
ſchritt ſchneller aus, 
bog in den Feldweg ein 
und atmete auf, als 
der Schlehdorn ſeine 
grüne Wand vor die 


die den nahen Hügel 
krönte, zog ein Weih 
ſeine Kreiſe. Beinahe 
ſchwarz ſtand der 
Turm in der blauen 
Luft, und ſchwärzer 
noch floß der Tannen⸗ 
wald über die Flan⸗ 
ken des Hügels. Wo 
die Weinberge als 
außerſte Ausläufer des 
Randgebirges in die 
Ebene hinabſtiegen, 


ſchimmerte die rötliche Mühle ſchob. Achtlos 
Erde zwiſchen den Re⸗ trat er in die tiefen, 
benzeilen. ſpröden Furchen des 

Längſt war das Po⸗ Feldweges. Er be⸗ 


fand ſich mitten im 
Thale. Die Weizen- 
ernte war eingefahren. 
In der Ferne beweg⸗ 
ten jid) die Aehren- 
leſerinnen in ihren 
weißen und roten 
Kopftüchern über die 
Stoppeln. Plötzlich 
jtodte Andres Fuß. 
Ueber einen Hagroſen⸗ 
ſtrauch hinweg blickte 
er auf das benach⸗ 
barte Feld. Dort, un⸗ 
ter dem alten, breit⸗ 
äſtigen Nußbaum, an 


chen der Maſchinen 
und das Puſten des 
Dampfrohres hinter 
Andre verklungen. Er 
ſchritt an der Mühle 
vorüber. 

Sollte er eintreten? 
Der Vater hatte ihm 
erzählt, daß Mutter 
Madeleine eine Aus⸗ 
ſöhnung zuſtande ge⸗ 
bracht habe. Aber als 
er ihn wenige Tage 
ſpäter fragte, warum 
denn der Weg zwiſchen 
Kloſter und Mühle 


gleichwohl unbegan⸗ dem ein Muttergottes- 
gen bleibe, da hatte er bildchen hing, ſtanden 
die Achſeln gezuckt und die Mäher, und Andre 


erkannte in dem breit⸗ 
ſchultrigen Alten den 
Kloſtermüller. Dann 


geantwortet: „Mein 
Gott — das gleicht 
ſich nicht ſo ſchnell 


aus, Andre! Vor vier- ; um 8 ſuchte er die ande⸗ 
zehn Tagen haben wir Sin leckeres Frũhstũck. , ren Geſtalten zu er⸗ 
uns vertragen. Dann nach dem Gemälde von F. Bail. kennen. Auch Mutter 
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Marianne fand er wieder; zwiſchen den beiden Mädchen aber 
irrte ſein Blick zweifelnd und vergleichend hin und her, und 
dabei klopfte ihm plötzlich das Herz. Er wollte ſich ſelbſt ver— 
lachen. Da ſtand er nun unſchlüſſig hinter dem Roſenbuſch. Seine 
Keckheit und ſein Ueberlegenheitsgefühl hatten ihn völlig verlaſſen. 

Und jetzt wurde er gewahr, daß jene nicht allein waren. 
Der eine junge Mann war Jacques Sigwald, er ſah ihn die 
blanke Sichel glätten. Ein anderer aber im Tuchrod, ſchmächtig, 
mit ſchwarzem, gewelltem Haar und blaſſen Zügen, ſtand zwiſchen 
den beiden Mädchen, und nun lachten ſie auf. Luſtig klang's in 
die heiße Sommerſonne. 

Da brannte dem Lauſcher plötzlich das Herz, das Blut lief 


ihm wie Feuer durch die Adern. Ein übermächtiges Verlangen 


trieb ihn vorwärts. Er biß die Zähne zuſammen, atmete tief 
und ſprang jählings über den Wegrain auf den Acker. 
Augen feſt auf die Gruppe gerichtet, ging er haſtig über die 


kniſternden Stoppeln auf den Nußbaum zu, deſſen ſchwarzer 


Schatten ſich ihm entgegenreckte. 

Geſpräch und Lachen waren verſtummt. Sie blickten auf 
den Ankömmling, der unverſehens aus dem Buſch getaucht war. 
Joſeph Sigwald ſtand auf die Senſe geſtützt. Ein Zucken lief 
über ſeine Stirn. Er hatte den Sohn Fernys erkannt, ſchien doch 
Etienne Feruy ſelbſt auf ihn zuzukommen, jung, mit federndem 
Schritt. 

„Andre!“ 

Jacques hatte den Namen genannt, und unwillkürlich trat 
er aus dem Schatten, dem Jugendgeſpielen entgegen. 

„Bleib!“ ſtieß der Kloſtermüller zwiſchen den Zähnen hervor. 
„Er kommt ungeladen.“ 

Da hob Urſula das ſchmale, vom Krankenwachen blaſſe 
Antlitz und erwiderte raſch, ehe jener ſie erreichte: „Aber Mutter 
Madeleine hat die Fernys bei Euerm Wort gemahnt, aufs Feld zu 
kommen. Ihr werdet ihr's heut' nicht ſchwer machen wollen, Onkel.“ 
Sie ſah ihn furchtlos an; die goldbraunen Augen ſchimmerten 
in dem weißen Geſicht, in das nun langſam eine feine Röte ſtieg. 

Der Kloſtermüller wollte auffahren, aber auf einmal kehrte 
er ſich wortlos um und machte ſich mit der Senſe zu ſchaffen. 

André war in den Schatten getreten. Jetzt ſtand er dicht 
vor den Mädchen. Das erſte Wort fehlte ihm noch, als Marianne 
in überſchäumender Freude darüber, daß der feindliche Bann ge— 
brochen ſchien, ihm plötzlich die Arme um die Schultern warf 
und rief: „Endlich, endlich, Andresle, o, wie mich das freut!“ 

Und ſie ſchluchzte vor Aufregung. 

„Daß das deine Mutter noch erlebt hätt', Andresle! Und 
hier“ — ſie ſchwenkte ihn glückſelig im Kreiſe — „hier iſt Joſephine, 
das Phinele, wie es heute noch heißt, dort Urſula Briou, und 
den da wirſt du wohl auch wiedererkennen, deinen Vetter Jaköble!“ 

„Das Phinele,“ murmelte er, und ein Lächeln eigener Art, 
weich und gerührt, huſchte über ſein Geſicht. 

Er ſtreckte dem Mädchen die Hand entgegen, und ſie legte 
ihre kühle, braunroſige Rechte hinein und fragte lebhaft: „In 


das hagere Kind mit den eckigen Bewegungen in der hohen, 
ſchlanken Geſtalt, die ihm mit einem ernſten Lächeln entgegentrat. 
Das braune, unbedeckte Haar ſchimmerte wie dunkles Gold, 
und wie ein goldener Hauch lag es auch auf dem blaſſen Antliz 
Eine ſchmale Hand ſtreckte jid) ihm entgegen, und Andre rar 
ſie mit einem ſeltſamen Gefühl. Er wagte das junge Mädchen 
nicht vertraulich zu begrüßen, und doch ſträubte ſich etwas in ihm 
gegen eine förmliche Anrede. Da murmelte er ihren Namen, und 
ſie neigte den Kopf und ließ ſeine Hand los. Jetzt aber, als ſie 
von ihm zurücktrat, jetzt reute ihn feine Befangenheit, und hätte 
er's gewagt, er hätte ihre Hand wieder ergriffen und ſie feſtge⸗ 
halten. Unwillkürlich machte er eine Gebärde, als wollte er ſie 
zurückhalten, doch da ſchob ſich Jacques mit einer heftigen, wie 


von verhaltener Aufregung eingegebenen Bewegung zwiſchen 
Die 


Urſula und ihn. Seine Stimme klang gepreßt: 

„Nun iſt's an mir, Andre! Willkommen im Thal!“ 

„Jacques, biſt du's?“ 

Sie maßen ſich, ſuchten die Knabengeſichter von einſt und 
ſtanden ſich fremd gegenüber. Jakob Sigwald war hochgewachſen, 
und der kurze, krauſe Blondbart, der, ſpitz zugeſchnitten, Wangen 
und Kinn umfloß, ließ ihn älter erſcheinen, als er war. Unter 


dem Schnurrbart aber ſchimmerte ein jugendlicher Mund, auf 
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Mülhauſen marit du auf der Spinnſchule und dann drüben in 


Frankreich, in Nancy — iſt's nicht ſo?“ 
Er antwortete, ihre Hand in der ſeinen: „Freilich iſt's ſo, 
Phinele!“ 
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„Siehſt du, Urſula, ich hab' recht. In Nancy war er — 


in Frankreich — ach, in Frankreich!“ 

Wie ein ſehnſüchtiger Seufzer kam das letzte Wort über 
ihre roten Lippen. l 

„Und wie ſchön bu franzöſiſch ſprechen wirft,” fügte jie 
hinzu und ſah ihn wieder bewundernd an. 

„Phinele!“ 

Sie ſchrak auf und entzog ihm die Hand. 

Der Vater hatte gerufen, und jetzt ſetzte er ſarkaſtiſch hinzu: 
„Das franzöſiſch Parlieren macht's nicht.“ 

Andre ſchoß das Blut ins Geſicht. 

„Nein,“ entgegnete er raſch, „das macht's nicht, und unſer 
Elſäſſer Deutſch iſt mir gleich lieb.“ Daß er es ſeit Jahren kaum 
noch geſprochen hatte, fiel ihm nicht ein. Aber hier auf dem 
Feld war's ihm plötzlich wieder lieb geworden. 

Nun fand jich Andre Urſula gegenüber. Doch das Wieder— 
ſehen, das zwiſchen ihm und Joſephine ſofort ein Wiedererkennen 
geworden war, verlief mit ihr ganz anders. Andre ſuchte vergebens 


der breiten, weißen Stirn war keine Furche zu ſehen, außer der 
Zornesfalte, die er vom Vater geerbt hatte. 

„Iſt er nicht ſtattlich geworden, ein Mann, unſer Jacques?“ 
ſprach die Mutter ſtolz und brach mit dieſen Worten das Schwei— 
gen, das dem Handſchlag gefolgt war. „Und er war doch ſo 
krank vor ein paar Jahren, er hatte ſich verkühlt über dem 
Heuen, daß jie ihn ganz ausgeloſt haben bei ber Rekrutenziehung“ 

„Zurückgeſtellt meinſt du, Mutter,“ verbeſſerte Jacques, um 
etwas zu ſagen. „Und du,“ fuhr er plötzlich fort, „du haſt ſchon 
gedient? Nicht? Ja ſo, du biſt Einjähriger.“ 

Andre wußte nicht, ob Neid oder Spott aus den Worten 
des Vetters klang, der ſich wieder über die Sichel bückte und 
und den blanken Stahl rieb, daß er weiß glänzte. 

„Es iſt Zeit, die Sonne iſt oben, und ſie rüſten ſich wohl 
ſchon zum Mittagläuten,“ ſprach Joſeph Sigwald ruhig. Er 
hatte die Senſe an den Baum gelehnt und griff nach der Sichel, 
die ihm der Sohn reichte. 

Das Glückshämpfele ſollte geſchnitten werden. Unweit des 
Nußbaumes, mitten im gemähten Feld, ſtand es noch aufrecht, 
ein Häuflein nickender Aehren, ſo viel wie eine Hand umſpannen 
kann. Sie waren mit einer Wickenranke leicht zuſammenge⸗ 
bunden, ſo daß ſie ſich wie über einem Verſteck ſchloſſen. 

In der Ferne hielt der letzte Erntewagen. Die Garben 
waren geſchichtet, Knechte und Mägde lagen im Schatten, den 
die Kornlaſt warf, und ihr Lachen ſchallte herüber. Eine feier 
liche Stimmung bemächtigte jid) der unter dem Nußbaum Ber, 
ſammelten. Sigwald warf noch einen Blick in die Runde: da 
zauderte er und wendete ſich an den ſchmächtigen jungen Mann 
im Tuchrocke, der ſich eben ſtill beiſeite drücken wollte. 

„Je nun, bleibt nur hier, M'ſieu Schimper. Wenn Ihr 
hier abſeits unter dem Baum bleibt, jo feid Ihr als Geſchlechts— 
fremder fern genug.“ 

Aber Schimper ließ ſich nicht halten. Er nahm Abſchied, 
wurde verwirrt, als Phinele ihn neckiſch fragte, ob er jetzt 
darüber eine Poeſie machen werde, und wäre beinahe in die 


Senſe gerannt, die am Nußbaum lehnte. 


„Wer ift das?“ fragte André feije das Bäschen, und als jie 
erwiderte, der Lehrer ſei's, der als Poet und Orgelſpieler im 
Städtchen bekannt ſei, da gab er ſich zufrieden. 

Sie traten auf das Feld hinaus vor das Aehrenhäuflein. 


Auch bei dem Erntewagen war es ſtill geworden. Die Sonne ſtand 
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im Scheitelpunkt, und jetzt ſchlugen im Städtchen die Glocken an. 
Vom anderen Berghang klang die Antwort der Nachbardörfer. 
Marianne kniete ſchon in den Stoppeln, neben ihr Urſula. Jetzt 
ließ ſich auch Jacques auf das Knie nieder, und unwillkürlich 
folgte André dem Beiſpiel. Nur Sigwald und das Phinele ſtanden 
noch aufrecht. Urſulas Antlitz war ernſt, ſie ſchaute nach dem 
Städtchen hinüber, das die Glocken rührte. Dort lag Mutter 
Madeleine zu Tod geſchwächt und betete im ſtillen mit ihnen drei 
Vaterunſer und drei Ave über das Glückshämpfele. Und Joſeph 
Sigwald legte die heilig gehaltene Sichel in die Hand ſeiner 
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Tochter, der jüngſten unter ihnen, und ſprach: „So laßt uns 
denn in den drei höchſten Namen das letzte Hämpflein der Ernte 
ſchneiden und den Heiligen weihen, daß uns die Frucht gedeihe, 
heut' und übers Jahr!“ 

Unvermögend, den hohen ſchweren Leib ins Knie zu ſtützen, 
neigte er nur den Nacken, lüftete den Hut und begann die Gebete 
zu ſprechen. Sie beteten, aber Andres Blick lag auf Urſulas 
Antlitz, und als er zerſtreut auffuhr, flammten Jacques' Augen 
in die ſeinen. Joſephine aber ſah neugierig in das Aehrenbüſchel 
und konnte kaum das Amen erwarten, um die Frucht zu fällen. 

Die Glocken hatten ausgeläutet. Zum letztenmal ſprachen die 
Frauen laut das Ave Maria. Dann ſchnitt die Sichel das 
goldene Korn. Urſula nahm das Glückshämpfele aus der un- 
geduldig bebenden Hand des Phinele, das nun mit eiferroten 
Wangen in die Stoppeln griff, wo ſein Glücksgeſchenk liegen 
mußte. Und als es eine Kette mit einem goldenen Herzlein 

„daran aus den Halmen zog, da blieb es in ſeliger Luft auf den 
Knien liegen, bis die Mutter es mahnte. 

Sie gingen heim. Urſula trug das Glückshämpfele. Neben 
ihr ſchritt Jacques, in Hemdärmeln, die Senſe über der 
Schulter. Phinele hatte ſich an Andres Arm gehängt und ſchaute 
zu ihm auf, ſtolz im Schmuck ihres Geſchenkes, das auf dem 
weißen Bruſttuch blitzte. Aber André war wortkarg. Sein 
Blick haftete an Urſula, an ihrer ſchlanken, anmutig ſchreitenden 
Geſtalt. Wenn ſie ſich wandte, um auf einen Ruf der anderen 
zu antworten, ſchlug André das Herz. | 

„Aber du hörſt ja gar nicht auf mich, ijt mein Franzöſiſch 
dir nicht gut genug?“ ſchmollte Phinele. 

Er ſah auf ſie nieder. Ihr blondes Kraushaar zitterte 

unter ſeinem Hauch, als er antwortete: „Dein Franzöſiſch? Was 
denkſt du auch!“ 
„3 wei Jahre war ich wie Urſula in Kolmar im franzöſiſchen 
Penſionat, und jetzt bin ich achtzehn,“ entgegnete ſie. — „Und 
Franzöſin bin ich mit Leib und Seele!“ ſetzte ſie trotzig hinzu. 
Er ſchwieg, denn Urſula ſprach, und er lauſchte auf den Klang 
ihrer Stimme. Da verzog Joſephine den roten Mund, dann 
wurde ſie ſchweigſam. 

Sie hatten die Mühle erreicht. Marianne nahm das Glücks⸗ 
hämpfele in Empfang, und Urſula verabſchiedete ſich. Sie ſorgte 
ſich um Mutter Madeleine. Der Müller war ins Haus ge— 
gangen ohne ein Wort des Abſchieds. Jacques aber hing die 
Senſe an die Scheunenwand und ſagte haſtig: „Ich begleite 
dich, Urſula.“ 

Da wandte ſich André bittend an das Mädchen. „Und ich, 
wenn ich darf.“ 

„Du, André?“ kam es leiſe von Jacques' Lippen. Er 
atmete ſchwer. 

Ihre Blicke kreuzten ſich, und ſie erkannten auf einen Schlag, 
wie fremd ſie einander geworden waren. Urſula aber entſchied, 
daß ſie allein gehen werde. „Adieu, Jacques!“ ſprach ſie ſanft 
und reichte ihm die Hand. 

Er griff mit beiden danach und murmelte: „Adieu, Urſula!“ 

Dann wandte jid) das Mädchen zu Andre und ſagte: 

„Ich gehe am Kanal unter den Pappeln hin. Das iſt 
mein Weg. Auf Wiederſehen, Andre!“ 

Und „Auf Wiederſehen!“ ſtammelte er, ſtolz auf das Wort, 
und ließ ſie gehen. 

Sie blickten ihr eine Weile nach. Keiner rührte ſich von 
der Stelle, bis die helle Geſtalt unter den Weiden und hinter 
den Stämmen der Pappeln verſchwunden war. Auch Mutter 
Sigwald und Joſephine waren ins Haus getreten, und niemand 
ſah, wie die beiden Vettern voneinander Abſchied nahmen. 


* * 
* 


Das Glückshämpfele ftedte hinter dem Kruzifix; auf den 
leeren Feldern ſprangen die Heuſchrecken, und in den Nächten 
war es kühl, bis gegen Morgen ein weißer Duft ſich auf das 
Thal ſenkte, ber erft von der Sonne in glänzenden Tau auf- 
gelöſt wurde. Es war ſchon Starenlärm in den Weinbergen, 
obgleich die Trauben noch hart und blind unter dem Laube 
hingen. Nur an den Spalieren röteten ſich ſchon die Beeren, 
und über Madeleines Schwelle ſchimmerten ſie reif unter den 
Gazeſchleiern, die Urſula auf das Geranke gedeckt hatte. 
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„Du haſt Sorgen, Etienne,“ fragte Madeleine leiſe und 
ſtreichelte die Hand Fernys, der an ihrem Bette ſaß. 

„Sorgen, nun ja, ein wenig, wie jeder. Aber das geht 
vorüber.“ 

„Und ihr ſeid immer noch nicht zuſammengekommen, Joſeph 
und du?“ 

„O doch, im Gemeinderat. Auch ſchon aneinandergefom- 
men, wie ſchon oft. Aber er grüßt, das iſt doch ein Fortſchritt. 
Die Kinder werden die Fäden ſchon enger ziehen. Geſtern erſt 
iſt das Phinele über das Brücklein gehuſcht. Laß ſie nur machen!“ 

Ein glückliches Lächeln flog über das durchſichtig blaſſe Ge— 
ſicht des alten Fräuleins. 

„Das Phinele,“ flüſterte ſie nach einer Weile, „das Phinele 
und Andre!“ | 

Eine helle Trompetenfanfare fuhr über den freien Platz 
und drang ſtark in die Krankenſtube. 

„Der Tanzruf, Etienne!“ 

Wie ein Hauch kam es von ihren Lippen. Er erwiderte 
nichts, und ſtill ſaßen ſie beieinander. Es war Kirchweih, die 
Fabrik feierte, das Mühlrad ſtand, und unter den Linden vor 
dem Thor war der Tanzboden aufgeſchlagen. Fahnenſtangen, 
buntbekränzt, ragende Triumphbogen, Blumenaltäre an den 
Straßenecken und ein Summen wie von ſchwärmenden Bienen. 
Jetzt klang eine Polka herüber, ein Böllerſchuß knallte in den 
Weinbergen, und Madeleines Finger zitterten in Etiennes Hand. 

In ſeiner Unraſt hatte ſich Ferny an das Krankenbett geflüchtet, 
als es ihn in dem ſtillen, toten Kloſter nicht mehr gelitten hatte. 
Alles im Werden und doch alles brüchig wie vor dem Stürzen. 
Noch ſchnurrten die Spindeln, aber er glaubte, den Tag fon 
beſtimmen zu können, da der aufgewickelte Faden die Spule nicht 
mehr nachziehen, ſondern reißen werde. Dann hörten die Spin- 
deln auf ſich zu drehen, der Spulwagen bewegte ſich nicht mehr 
auf und nieder, und die Treibriemen ſchwirrten nicht mehr. Die 
Droſſelmaſchinen, die tagaus, tagein gelungen hatten im Refet- 
torium der Grauen Brüder, ſtanden dann ſtill, und im Mühlen- 
kanal zog das Waſſer klar und voll dahin. 

„Etienne,“ ſprach Madeleine ſanft und riß ihn aus den 
böſen Gedanken. Er blickte auf, und auf einmal wurde es ihm 
eng in dem verdunkelten Zimmer. Er wollte hinaus, ein lachen⸗ 
des Geſicht aufſetzen und das Gerücht verſcheuchen, das ihm 
Sorgen nachſagte. 

„Du biſt müde, Madeleine, ich will dir Urſula rufen und 
dann einmal über den Platz gehen. Sie werden alle dort ſein 
und tanzen.“ 

„Tanzen? Siehſt du, da nimmſt du mir ein Wort vom 
Mund. Ruf' ſie nicht, die Urſula, lad' ſie lieber ein! Sie thut's 
ſonſt nicht. Und ſie iſt doch jung und rührt die Füße gern im 
Tanz. Nimm ſie mit, Etienne!“ 

Zugleich zog ſie das geſtickte Schellenband, das dicht neben 
dem Bett angebracht war. Urſula erſchien. Ferny ſah prüfend 
auf ſie, und er fand ſie anmutig wie nie zuvor. Da bat er 
fie galant zum Tanze. Raſch floß ihm das Blut, die Sorgen- 
motte war wieder entflogen, und unternehmend ſtrich er den 
Spitzbart. Urſula wehrte ſich, aber auf ihren Wangen brannte 
das Verlangen. 

„Geh nur, Kind, mir iſt wohl, ganz wohl! Ich mache die 
Augen zu und ſeh dich dann tanzen. Geh und tritt dem auf 
den Schuh, den du am liebſten magſt, damit er dich freit übers 
Jahr am gleichen Tag!“ 

Noch einmal neigte ſich Urſula über das feine, von Fältchen 
überſponnene Geſicht, dann flog ſie, ſich anzukleiden. 

Ferny nahm Abſchied. 

„Leb wohl, Madeleine, und auf Wiederſehen!“ 

„Laß es beim Adieu, Vetter, es iſt ſicherer.“ 

Das klang beinahe ſcherzhaft, und als er an der Thür noch⸗ 
mals den Kopf wandte, winkte ſie ihm mit den Augen Lebewohl. 

Dann lag ſie allein, und die Geigen ſangen, die Trompeten 
riefen, und ein ſanfter Herbſtwind kicherte im Weinlaub am Fenſter. 

Das zarte Gewölk war von der Sonne verſcheucht worden, 
und der Glanz des ſpäten Nachmittags floß über den Tanzplatz. 
Etienne Ferny ſchritt elaſtiſch über den Platz, während ſeine 
Augen von heiterer Laune blitzten. Sie grüßten ihn alle, und 
jeder Gruß hob ſein ſanguiniſches Temperament. Feſter preßte 
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er Urſulas Arm, und fie folgte ihm ſchwebenden Schrittes. 
Schon waren ſie mitten im Getümmel, mitten unter tanz⸗ 
glühender Jugend. 

„Urſula, du, und noch dazu am Arm des Kloſterherrn?“ 

Phineles roſiges Geſicht lachte ſie an. Ferny aber ſah mit 
frohem Blick auf den Sohn, der ſich mit Joſephine durch die 
Menge drängte. Kein Zweifel, das Glück war unterwegs. Und 
galant flüſterte er Urſula zu: „Den Tanz, den Walzer, bitte!“ 

Sie lächelte. Hintereinander, Andre und Phinele voraus, 
betraten ſie den Tanzboden, und Ferny bemerkte wohl, daß die 
Zuſchauer an den Schranken ſich zunickten und ziſchelten. Das 
galt ihm! 

Die Muſik ſetzte ein. Sie tanzten. Urſula fühlte ſich ſicher 
geführt, und ihr war, als ſchwebte ſie zum erſtenmal ſeit den 
Frühlingstagen wieder frei und leicht über die Erde. 
Mutter Madeleine im Bett lag, ſeit drei Monden alſo, war 
Urſulas Leben das einer barmherzigen Schweſter geweſen. Sie 
that es gern, ihrem ſtillen, verhaltenen Weſen war laute Freude 
fremd, jetzt aber glich ſich der langſame Schritt, den die Zeit 
feit Monaten für fie angeſchlagen hatte, im beſchwingten Walzer- 
takt aus. Raſcher floß ihr Blut. Und da, als ſie dicht an den 
Schranken entlang glitten, erblickte ſie plötzlich, wie im Traum, 
vor ſich ein jugendliches, männliches Geſicht. Zwei dunkelblaue 
Augen waren in die ihren getaucht mit einem herriſchen und doch 
zärtlichen Blick. Es war nur eine flüchtige Erſcheinung geweſen 
und im drehenden Tanz ihr jäh wieder entſchwunden, aber als 
ſie die Stelle wieder erreichten, hob ſie den Kopf von der Schulter 
ihres Tänzers und ſpähte hinüber. 

Ferny fühlte, wie ſie plötzlich ſchwerer wurde in ſeinem 
Arm, und fragte, ob ſie ruhen wollte. Sie nickte nur. Sie 
wußte ſelbſt nicht, was auf einmal über ſie gekommen war, eine 
Müdigkeit, ein Gefühl der Schwäche, das aber dennoch nicht 
ſchmerzhaft war. Sie gingen an den Tiſchen vorüber, an denen 
die Alten faken. Ferny erkannte den Kloſtermüller. Er jah zu- 
oberſt an dem Tiſch, an dem der Weg ſie dicht vorbei führte. 
Er beſchloß, ihn zu begrüßen, als wäre nie ein Schatten zwiſchen 
fie getreten. Aber eine Menſchenwelle, die vom Tanzboden 
nachdrängte, wo die Muſik verſtummt war, warf ihn mit ſeiner 
Begleiterin ſchneller an den Tiſch, als er geglaubt hatte, und von 
hinten ſtob das Phinele mit wogender Bruſt heran, faßte ihn 
am Aermel und flüſterte atemlos: 

„Jetzt mußt du Urſula uns überlaſſen! 
zum Vater!“ 

Und ſie fuhr auf den jungen Mann zu, der neben Joſeph 
Sigwald ſaß, gab ihm einen leichten Stoß und rief: „Aber, 
Herr Lehrer, Sie ſitzen ja bei den Alten. Machen Sie geſchwind 
Platz! Und wenn Sie wollen — ich bin frei!“ 

Das Hang jo harmlos, fie lachte ihn an, daß das Schelmen- 
grübchen auf der linken Wange ſichtbar wurde, und Heinrich 
Schimper vergaß, daß er mitten im eifrigſten politiſchen Ge- 
ſpräch unterbrochen worden war, und erwiderte befangen: 

„Aber ich kann nur im Dreiſchritt hüpfen, Jungfer Phinele.“ 

„Das macht nichts; ich halt Sie ſchon im Takt.“ 

Und ehe er ſich deſſen verſah, ſtand er aufrecht, und ſie 
ſchob ihm ihre Hand in die Armbeuge, während ſie Ferny mit 
den Augen zuwinkte, ſich des freigewordenen Platzes zu be— 
mächtigen. 

„Guten Tag, Vetter!“ ſprach Ferny und ließ ſich nieder. 

Joſeph Sigwald nahm die kurze Pfeife aus dem Mund⸗ 
winkel und erwiderte kurz: „Guten Abend!“ Dann ſchwiegen 
ſie und ſchauten in den Wein. Das Phinele aber hatte die 
Hand Urſulas ergriffen, die ſich plötzlich im Stich gelaſſen 
ſah. Doch kränkte ſie es nicht, ſondern gewohnt, ſich mit 
Madeleines Sorgen und Freuden zu tragen, blickte ſie froh auf 
die beiden ſtillen Zecher. 

Der Schulmeiſter aber ſah ſich unverſehens zwiſchen zwei 
ſchönen Mädchen. Seine ſchmale, engbrüſtige Geſtalt ſtreckte 
ſich, ein berauſchendes Gefühl erfüllte ihn. Feſt hielt er die 
gekrümmten Arme an den Leib geklemmt und wandelte der— 
geſtalt durch die Menge. 

„Aber, Phinele, was wird dann aus mir?“ klagte da je— 
mand hinter ihnen, als ſie dem Gedränge entronnen waren und 
über den Wieſenplan ſchritten. Heinrich, aus ſeligen Träumen 
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geſtört, blieb ſo plötzlich ſtehen, daß die Hände der Mädchen 
ſich von ſeinen Armen löſten. Joſephine aber zögerte einen 
Augenblick, ſchaute André prüfend an und erwiderte dann ent⸗ 
ſchloſſen: „Du engagierſt Urſula. Ich erlaube es dir.“ 

Und ſtolz auf ihren Edelmut, warf fie fid) jählings an Ur- 
ſulas Bruſt und küßte ſie. 

Dann legte ſie ihre Hand wieder in Schimpers Arm, und 


noch einen Blick auf André werfend, ging ſie mit dem Lehrer 


dem Tanzplatz zu. Die Muſikanten eröffneten den nächſten Tanz. 

Stumm bot Andre Urſula den Arm, und als ihn ihre Hand 
leicht und warm berührte, ergriff ihn ein lebhaftes Gefühl, ſo daß er 
unwillkürlich die ſchlanke Geſtalt näher an ſich zog. Sie ſah ihn 
überraſcht an. Ein herber Ausdruck zuckte um ihren Mund. 
Da ſtammelte er: „Pardon, Urſula, ich wollte dich nicht kränken!“ 
Sie lächelte ſchon wieder. Als ſie den Tanzboden betraten, 
ſchwang ſich Phinele bereits luſtig im Kreiſe um Heinrich Schim⸗ 
per, der gewiſſenhaft die Füße im Takt hob. Aber er hätte das 
größte Unheil unter den Tanzenden angerichtet, wäre er nicht 
von ſeiner Tänzerin geſchickt durch die Lücken geſteuert worden. 
Juſt kamen ſie vorüber. Schimper erkannte niemand, ſondern 
tanzte mit weitgeöffneten Augen ernſthaft und beglückt ſeine un⸗ 
ſichere Bahn. Joſephine aber rief dem Pärchen über die Schulter 
zu: „Endlich, ihr verſäumt ja den halben Tanz!“ 

Wieder ſchwebte Urſula bei den Tanzweiſen der Muſik dabin. 
Wieder fühlte ſie ſich ſicher geführt und kunſtvoll bewegt. Aber 
als ſie an der Stelle vorüberglitten, wo Jacques Sigwalds An⸗ 
blick ſie erſchreckt hatte, atmete ſie heftiger, verlangſamte den 
Schritt und ſuchte unter den Zuſchauern. Er war nicht mehr zu 
ſehen. Da verging ihr die Luſt am Tanz, und der polternde 
Paukenſchlag, der auf einmal den andern Inſtrumenten das Wort 
abſchnitt und die Polka ſchloß, kam ihr nur erwünſcht. 

„Schade!“ ſprach Andre, als jie langſam dem Ausgang zu⸗ 
ſchritten, und „Schade!“ lachte auch das Phinele und ſetzte boshaft 
hinzu: „Sie tanzen gar nicht ſo ſchlecht, Herr Lehrer, nur ein 
wenig ſteif, ein wenig preußiſch.“ 

„O, ich bin ein guter Elſäſſer, Mamſell Phinele,“ ver⸗ 
teidigte er ſich. „Ich hab' das Elſaß gerade ſo lieb wie Ihr 
Vater, aber ich hab's doppelt lieb, weil es wieder deutſch iſt.“ 

Blitzſchnell flog ihr Arm aus dem ſeinen. Sie hatten als 
die letzten eben den Tanzboden verlaſſen wollen. Vor ihnen 
drängten ſich am ſchmalen Durchgang die Paare. Und unbe⸗ 
kümmert um den weithin ſichtbaren Standpunkt, ſprach die 
ſtreitbare Elſäſſerin: „Sie lieben es doppelt, weil es deutſch iſt? 
Nun ſchön, ich auch, denn es hat es doppelt notwendig!“ 

Und rundum drehte ſie ſich auf dem hohen Abſatz ihres 
Goldkäferſchuhs, und ehe der Schulmeiſter ſich deſſen verſah, 
ſtand er allein und verblüfft auf dem leeren Tanzplatz. Er eilte 
haſtig dem Flüchtling nach, der ſich ſchon im Gedränge befand, 
und feſt wurzelte in ihm der Entſchluß, ſeine Ueberzeugung von 
dem Segen des Deutſchtums ſich nicht abtrotzen, nicht wegſpotten 
zu laſſen. Er wollte ſie belehren, nicht heute, nicht jetzt, aber ſpäter. 

Joſephine blickte ſich nicht mehr nach ihm um, ſondern ſchloß 
ih) André und Urſula an, die vor ihr hergingen. 

Und der Lehrer wagte nicht den Trotz des Mädchens noch 
einmal herauszufordern. Immer noch den Blick auf ihre Geſtalt 
heftend, ging er weiter. Soeben ſchob Phinele ihre Hand unter 
Andrés Arm, und Heinrich ſah, wie er ihr zulächelte, zärtlich, 
wie ihn dünkte. Da wurde Schimper auf einmal wehmütig ge⸗ 
ſtimmt, und heimlich ſtahl er ſich fort, unter den Bäumen hin, 
dem Städtchen zu. Er wollte allein ſein. Das Herz ſchlug ihm 
hart an das dickleibige Notizbuch, das auch heute ſeine Gefühle 
in Verſen feſthalten ſollte. 

Joſephine hatte ihn aus dem Gewühl tauchen und über 
den Wieſenplan ſchreiten ſehen. Eine gewiſſe Gereiztheit lag ibr 
auf den Lippen, und als ſie André wenig geneigt fand, ſich ihr 
zuzuwenden, ſtieg ihr ein jäher Schauer vom Herzen auf, und 
ſie ſagte lachend: 

„Monſieur Henri ſucht die Einſamkeit. Der Tanz war zu 
viel für ihn!“ 

Urſula aber entgegnete: „Es iſt ein ſchöner Abend. Sieh 
nur, wie golden die Sonne über den Bergen ſteht. Das ganze 
Thal iſt wie vergoldet von ihrem Schein.“ 

Sie ſtanden unter den letzten Bäumen, wo die Zuckerſtände 
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aufgeitellt waren und die Weſpen um das Naſchwerk flogen. 
Hinter ihnen war der Feſtlärm verhallt, vor ihnen lag der Fluß, 
der zwiſchen den ſilbergrauen Weiden verſchwand, und drüben 
das Kloſter, in deſſen Fenſtern die Sonne brannte. 

Da ſagte André leiſe: „Wollen wir eine Weile ins Thal 
hinaus gehen?“ 

„Ja, ja, laß uns gehen!“ erwiderte Urſula raſch, und wieder 
befiel ſie das eigentümliche Gefühl, als bedrückte, bedrohte ſie 
etwas. Jetzt glaubte fie es hinter jid) zu laffen auf dem Tanz- 
platz. Schon ſchritt ſie, Andres Arm freigebend, dem Leinpfad zu. 

Ein Laut, ſie wußte nicht, war's ein Ruf, ein Seufzer oder 
ein erſticktes Schluchzen, ſchlug an ihr Ohr. Sie wandte ſich 
haſtig um. Vor ihr ſtand Joſephine, blaß bis in die Lippen, 
zwei große runde Thränen in den Wimpern. 

„Mein Gott, was iſt dir, Phinele?“ 

Und Andre ergriff ihre Hand. „Was ift bir, fag’, was 
iſt dir?!“ 

Heftig ſchleuderte ſie Andres Hand fort. 

„Geht nur, geht!“ ſtieß ſie hervor, „die Urſula nimm an 
der Hand, nicht mich! Ich — ich laß euch ja gern, furchtbar 
gern allein.“ 

Andre ſtand faſſungslos. Ueber Urſulas Wangen aber 
breitete ſich langſam eine purpurne Röte. 

„Phinele,“ ihre Stimme klang dunkel und von Erregung 
durchzittert — „du weißt nicht, was du ſprichſt.“ 

Und noch einmal tief aufatmend, kehrte ſie ſich ab und ging 
dem Fluſſe zu. 

Andre zauderte einen Augenblick; es trieb ihn etwas zu 
Joſephine hin, die ruhig, regungslos der Enteilenden nachblickte. 

„Komm mit, Phinele,“ bat er, „und red' nicht ſo häßlich!“ 

Aber ſie ſchüttelte nur ſtumm den Kopf. Sie konnte nicht 
ſprechen, ihr erſtes Wort wäre ein faſſungsloſes Weinen geworden. 


letzten Zandern der Voranſchreitenden nacheilte, verſuchte fie zu 
lächeln. Doch auch das Lächeln mißglückte, und da ſchlug ſie 
beide Hände vors Geſicht und lehnte ſich müde gegen den Linden— 
ſtamm. So ſtand ſie eine kurze Weile, dann ſanken die Hände 


herab, trotzig hob auch fie das Haupt, und jie kehrte zum Tanz- 


platz zurück, um zu tanzen, luſtig, raſtlos zu tanzen. 

Sie hatte jid) nicht mehr umgeblickt, nicht geſehen, wie Andre 
Urſula am Flußufer einholte. 
ſchimmernden Weiden lange Schatten, Brenneſſeln wucherten an 
der ſanft abfallenden Böſchung, und der Huflattich bedeckte mit 


feinen großen Blättern weite Strecken. Urſulas Kleid rauſchte 


über das Blattwerk. 
„Urſula —“ bat Andres Stimme. 


Hier warfen die jilbergrau | 


t 
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„Böſe? Nein!“ 

Da bückte er ſich achtungsvoll über ihre Hand und küßte 
ſie ſchnell, und ehe ſie darüber zu Atem gekommen, war er aus 
dem Unterholz ins Freie geſprungen. Er ging und juchte Rhinele 
unter den Tanzenden. 

Gedankenvoll ſtrich Urſula mit der linken Hand über die 
Rechte, auf der ſeine Lippen ihren Hauch zurückgelaſſen hatten. 
Ein Handkuß. Sie war nicht verwirrt, nur überraſcht, und ſchon 
dachte ſie nicht mehr daran. Unſtet ſchweiften ihre Gedanken 
umher, wie ſchon oft in den letzten Tagen und Wochen, unb un- 
willkürlich ſchritt ſie weiter auf dem ſchmalen Uferpfad, über dem 
ſich Weiden und Erlen wie ein Laubgang aufbauten. Und wieder 
rudte es in den Aeſten, ſchnellten bie ſchwanken Ruten auf und 
nieder, und als das Mädchen aufblickte, ſtand Jacques vor ihr. 
Ein leiſer Schrei war ihr entſchlüpft, denn ihre Gedanken ſchienen 
ihn hergezaubert zu haben. „Jacques, du?“ 

Ihre Stimme zitterte leiſe über dem Pochen ihres Herzens. 

„Ja, ich auch!“ Er wollte es hinausſchreien, aber es fiel 
tonlos von ſeinen Lippen, und nun ſah ſie, wie er erblaßte und 
errötete, wie auf feiner Stirn die Ader ſchwoll. 

„Was iſt dir, Jacques?“ fragte ſie unruhig. 

„O, du, du!“ brach's aus ſeinem Mund. „Weißt du denn 
nicht, daß ich dich lieb hab', ſeit ich denken kann? Daß ich's nur 
nicht über die Lippen gebracht habe. Und nun das!“ 

Einen Augenblick ſetzte ihr Herz aus. Sie fühlte, wie ihre 
Arme fich heben wollten. Ihre Unruhe war verſchwunden. Blitz⸗ 
ſchnell erhellte ſich ihr auf einmal der Weg, den ſie gegangen 
war, unbewußt, mit geſchloſſenen Augen, eine Blinde. Aber 
das letzte Wort haftete in ihrem Ohr, und ſie ſtammelte: 


„Und jetzt?“ 


Er packte ſie an den Handgelenken. Der ſtarke Mann bebte, 


ſeine Bruſt atmete ſchwer. 
Und als er trotzig den Kopf in den Nacken warf und nach einem 


| 


| 
| 
| 
| 
| 


Ueberraſcht, unwillig wandte fie jtd) um. Er fah den 


herben Mund, die goldbraunen Augen, in denen eine ſtille Feuchte 
glänzte, ſah, wie ſie ſtritt, um das wogende Gefühl zu bezwingen. 
Und nun faßte er Mut, wilden, verwegenen Mut, wie er ihn 
ihr gegenüber noch nie beſeſſen. Er haſchte nach ihrer Hand. 
Dicht beieinander ſtanden ſie auf dem laubverhangenen Pfad. 


| 
| 
| 
| 


Aber Urſula trat zurück, tief in das Kraut hinein, das ihr v 


bis an die Knie reichte. 

„Warum verfolgſt du mich, Andre? Muß ich dir fagen, 
daß du das nicht darfſt, jetzt erſt recht nicht mehr? Darf id) denn 
nicht allein ſein? Ich bin's ja gewohnt. Geh, laß mich allein!“ 

Leidenſchaftlich quollen Schmerz und Sehnſucht aus ihrem 
Herzen empor. Verwaiſt von Geburt, auch ihrer Mutter Made— 
leine nicht ſo mit allen Regungen vertrauend, wie es der eigenen 
Mutter gegenüber hätte geſchehen können, war Urſula aufge— 
wachſen, und ihr Leben war nach innen gegangen. Tief hatte 
ſie ſtets ihr Empfinden zurückgedrängt. 

André erſchrak. Ihr Geſicht hatte einen herben Ausdruck, 
und ihre Hand zuckte fieberiſch in der ſeinen. Da verließ ihn 
ſeine Kühnheit, eine jähe Scheu vor ihrem Weſen ergriff ihn, und 
er murmelte: „Zürne mir nicht. Ich thue, wie du willſt.“ 

Sie ſah an ihm vorbei in das Gewirr der Zweige. 

„Geh zurück zu dem thörichten Kind, André!“ fügte ſie 
milder hinzu und ſuchte ihre Hand zu löſen. 

„Und du biſt mir nicht böſe, Urſula?“ 

Einen Augenblick ruhte ihr Auge auf ſeinem hübſchen Ge— 


ſicht. Ein Lächeln glitt über ihre Züge. 
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von ihren Schultern. 


„Jetzt tanzeſt du, gehſt von mir weg, und wie ich mich fort⸗ 
ſtehle, hierhin ins Gebüſch, da kommſt du mit dem dort ge⸗ 
gangen und ich Jebe, ſehe, wie du — 

„Jacques!“ 

Der Ruf erſtickte ihm das Wort im Munde. Blaß ſtand 
ſie vor ihm, und unwillkürlich ließ er ihre Hände los. Die 
ſanken leblos aus der Umklammerung. Plötzlich aber machte ſie 
eine raſche, wilde Bewegung zur Flucht. Er fuhr auf und wollte 
jie zurückhalten. Kein Wort kam mehr von ihren Lippen. Nur 
fort, fort! Sie rang mit ihm und hörte nicht, wie er wirre 
Worte um Verzeihung, Worte der Liebe ſtammelte. Nur fort, 
allein ſein, weinen dürfen, heim! Ein Blick traf ihn aus ihren 
Augen, wund, weh und achtunggebietend. Da ſanken ſeine Arme 
Sie ging. Ohne umzubliden, wie im 
Traum, für keinen Laut, für nichts empfänglich, ging ſie aufs 
Geratewohl über die Wieſe, auf dem Feldweg, über die Straße, 


den Platz und auf das Haus zu. 


Jacques hatte eine Weile wie angewurzelt geſtanden, dann 
ging er ihr nach. Ganz mechaniſch, immer in der gleichen Ent⸗ 
fernung, die Augen auf die ſchlanke, helle Geſtalt geheftet, die 

vor ihm über den fahlen, im Wiederſchein des Himmels rötlich 
brennenden Raſen ſchritt. 

Am Gartenthor blieb ſie ſtehen. Sie ſchien zu zögern, legte 
alsbald aber die Hand auf die Klinke, trat ein und verſchwand 
unter dem Rebengang, der die Schwelle überſchattete. Kühl und 
dämmerig war's im Flur, kein Laut zu hören. Die Magd war 
zum Tanz gegangen. Und Urfula ſtieg leiſe die Treppe hinauf, 
ſchneller, immer ſchneller, taſtete nach der Thüre und trat in das 
Krankenzimmer. Die goldene Stutzuhr auf der Marmorkonſole 
funkelte im Zwielicht, weiß ſtand das Bett mitten im Zimmer. 
Urſula flog über den Teppich, beugte ſich über die Bettſtatt und 
ſuchte Mutter Madeleines Hand. 

Aber plötzlich fuhr jie auf, zuckte mit den Händen noch ein- 
mal nach den Fingern des alten Fräuleins, fühlte, taſtete, rief 
ihren Namen, erſt leiſe, dann lauter, ſuchte in dem Geſicht, das 
friedlich ſchlummernd ſich zur Seite neigte, nach Leben und ſuchte 
vergebens. Ein einziger Schrei zerriß ihr die Bruſt, dann brach 
ſie in die Knie, und die Thränen ſtürzten ihr aus den Augen. 

Der Schrei war durch das geöffnete Fenſter ans Ohr 
des Mannes gedrungen, der, von Selbſtvorwürfen gefoltert, an 
der Gartenpforte lehnte. Einen Augenblick lauſchte er noch. Er 
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ſtarrte zu den geöffneten Fenſtern hinauf. In den grauen 
Abendſchatten verſchwamm alles vor ſeinen Blicken, und eine 
heimliche Angſt packte ihn. Er ſtieß die Thüre auf, tappte die 


| 
| 
| 
| 


Treppe hinauf und fuhr mit den Händen an der Wand hin, 


die Zimmerthüre zu finden. Jetzt lag die Klinke in ſeiner Hand. 
Er trat ein. 

„Tante Madeleine — Urſula, hat jemand gerufen?“ Eine 
Weile kam keine Antwort von dem Bett her, wo er das Mädchen 
knien ſah, beide Arme über die Liegende gebreitet. Und da wußte 


er, daß etwas Schweres geſchehen, daß der Tod durch das Zim— | 


mer geſchritten war. 

Als ſeine Hand leiſe ihre Schulter berührte, flog ein Schauer 
über Urſulas Leib, und ſie ſtand auf. 

„Mutter Madeleine iſt heimgegangen.“ 

Sie ſagte es, ohne den Blick von dem altfraulichen Geſicht 
zu wenden, auf dem ein Lächeln lag, ein Ausdruck unzerſtörbaren 
Friedens. Aber als Jacques leiſe antwortete, er wollte die Eltern 
holen und den Arzt, da nickte ſie. 


mit brennenden Augen auf die Tote, die ſich heimlich, ſtill, wie 
ſie gelebt, von der Sonne hatte mitnehmen laſſen über die Berge. 
Er wußte kein Troſtwort, er empfand nur, daß es gerade heut' 
nicht hätte geſchehen dürfen. 

Als er auf dem Kirchweihplatz ankam, hingen ſchon die 
bunten Papierlaternen im Gezweig der Linden. Joſeph Sig— 
wald und Etienne Ferny ſaßen wortkarg vor den Gläſern. Der 
Müller zuckte nicht mit der Wimper bei der Todesnachricht. 
„Gehen wir alſo!“ ſagte er nur und ſtand auf. Marianne nahm 
den Arm ihres Sohnes und Ferny ging den Arzt zu ſuchen, den 
er ſoeben erſt unter den Nachbarn erblickt hatte. Das Phinele und 
Andre waren nicht zu finden. 

Bald ſtanden die anderen um das Sterbebett. Schon brann— 
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Im Rampf um Südafrika. 
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ten zwei Lichter zu Häupten des Lagers. Urſula lehnte thränenlos 
am Fenſter. Der Arzt kam. Er neigte ſich über die ſtille Schläferin. 

„Sie ijt ſanft entſchlafen,“ ſprach er leiſe. Da ſchluchzte 
Marianne laut auf und ſtreckte die Arme nach Urſula aus. 
„Komm, Kind, komm zu uns!“ | 

Der Kloſtermüller ſetzte hinzu, kurz und rauh: „Natürlich, 
ſie ſoll heim zu uns!“ 

Urſula aber ſchnellte aus ihrem dumpfen Schmerz auf. Ihr 
thränenloſer Blick flog von dem Bild der Toten zu Sigwald 
hinüber. Und da traf er Jacques' Augen, die auf ihrem Antlitz 
hafteten. Ein Schwall von Gedanken und Gefühlen brach in 
ihr auf. Unwillkürlich flüchtete ſie fort von jenen, und als 
Etienne Ferny, der ſie mitleidig beobachtet und dieſen ſeltſamen Blick 
des Mädchens aufgefangen hatte, leiſe ſagte: „Darf ich dich auch 
fragen, Kind, und dir ein Heim bieten? Ich bin freilich allein,“ 
da ſtarrte ſie ihn angſtvoll an. Er ſah gealtert aus. Graue 
Haare drängten ſich an den Schläfen. Sie zauderte noch. Doch 


| jetzt wurden Schritte laut, das Phinele trat atemlos, bie Augen 
Er zögerte, trat an das Fußende des Bettes und ſchaute 


voll Thränen, über die Schwelle, und raſch ergriff Urſula da die 
Hand Fernys und erwiderte: „Ich bin ja auch allein, da paſſen 
wir gut zu einander.“ | 
Dann aber jammerte jie laut: „O, Mutter, liebe Mutter 
Madeleine!“ und die Thränen überſtrömten, befreiend, löſend, 
ihre Wangen. Niemand ſprach, nur der Kloſtermüller warf 
Ferny einen Blick zu, in dem es feindſelig flimmerte. Jacques 
aber tajtete nach der Thüre und ſtürzte hinaus in den Herbit- 
abend, fort aus dem Trauerhaus und aus der Nähe der Tanzenden 
fort, denen bie Muſikanten immer noch luſtig aufſpielten. Trun- 
kene jauchzten, ſcheue Pärlein ſchlichen ſich ins Dunkel. Ueber 
den Bergen ſchimmerten die erſten blaſſen Sterne, und in weiter 
Ferne, jenſeit der Rheinebene, wo der Schwarzwald ſeine blauen 
Linien zog, ſpielte ein Wetterleuchten. (Fortſetzung folgt.) 


Dachdruck verooten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Hus den „LCebens erinnerungen“ des Präsidenten Paul Krüger, 
von ihm selbst erzählt. 


on dem Tage an, da die Trekker ihre alte Heimat verließen, 

fühlten ſie ſich von England bedroht. Und auch nachdem 
Transvaal (1852) und der Freiſtaat (1854) ſich in dem Beſitze 
eines durch feierliche Verträge gegen jeden Eingriff ſichergeſtellten 
Gebietes ſahen, ſpürten ſie in einer Reihe von Kämpfen mit den 
Eingeborenen die Hand Englands, die den Schwarzen ſtärkte, 
um den weißen Rivalen nicht zu mächtig werden zu laſſen. Ein 
ſtiller Kampf zwiſchen beiden Nationen zieht ſich durch die ganze 
zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts. Zum offenen Kampfe kam 
es erſt nach der Annexion. Krüger hat vor dieſer Annexion ge- 
warnt, er hat ſie mit allen Mitteln der Ueberredung und fried— 
lichen Verhandlung rückgängig machen wollen, er iſt zweimal 
nach London gereiſt, um die engliſche Regierung über die Stim- 
mung ſeines Volkes aufzuklären. Alles vergebens. Im Jahre 
1879 fanden drei große Volksverſammlungen zu Wonderfontein 
und Kleinfontein ſtatt, teils um dem engliſchen Kommiſſar Ge- 
legenheit zu geben, ſich gegenüber der Behauptung, daß die 


Bürger ſelbſt die Annexion wünſchten, von der wahren Volks⸗ 
wärtigen Zuſtand als eine Brücke zur Selbſtregierung zu be— 


ſtimmung zu überzeugen, teils, um zu beſchließen, was nun ge— 
ſchehen ſollte. 

Die erſte dieſer Verſammlungen war am 10. Januar 1879, 
und das Volk erklärte hier einmütig, es werde ſich bei dem 
Beſchluſſe ber engliſchen Regierung, welche die Annexion für un- 
widerruflich erklärt hatte, nicht beruhigen. Zugleich wurde ver— 
einbart, Piet Joubert zu Sir Bartle Frere nach Natal zu 
ſenden und dieſem von dem Volksbeſchluſſe Kenntnis zu geben. 
Eine weitere Verſammlung, zu der man auch an Sir Bartle 
Frere eine Einladung ergehen ließ, fand dann am 18. März 
1879 bei der Farm Kleinfontein jtatt. Hier waren vier- bis 
fünftauſend Bürger zuſammengeſtrömt, und es bedurfte der 
ganzen Umſicht und mahnenden Ruhe Paul Krügers, um die 
erhitzten Gemüter zu abwartendem Ausharren zu veranlaſſen. 


II. 


| 
| 
| 


Als das Komitee daraufhin eine neue Verſammlung zu Wonder- 
fonteim in Ausſicht nahm, erließ der engliſche Kommiſſar Sir 
Gornet Wolſeley ein Manifeſt, das die Beſtrafung wegen Hod- 
verrates für alle Teilnehmer an dieſer Verſammlung in Ausſicht 
ſtellte. Trotzdem war auch dieſe Verſammlung, bie am 10. De- 
zember 1879 tagte, von gegen ſechstauſend Bürgern beſucht. 
Und hier, in dieſer dritten Zuſammenkunft, in der auch Krüger 
noch einmal ſeine Stimme beſänftigend und warnend erhob, 
wurde ein Volksbeſchluß gefaßt, der feſtſtellte, daß das Volk frei 
und unabhängig zu bleiben verlangte, daß es die Wiederheritel- 
lung ſeiner unabhängigen Verfaſſung und Wiedereinſetzung eines 
Volksrates forderte. Der Volksrat ſollte zugleich die nötigen 
Schritte zur Sicherung der Unabhängigkeit unternehmen. Den 
Kommiſſar Sir Gornet Wolſeley ſetzte man durch die Abgeord— 
neten Pretorius und Bot von dem Beſchluſſe in Kenntnis. Ob- 
wohl daraufhin die engliſche Behörde allenthalben Kundgebungen 
ihrer Regierung verleſen ließ, in der die Bürger aufgefordert 
wurden, jid) zu unterwerfen, und in denen man ſogar den gegen- 


zeichnen wagte, ſcheiterten doch alle dieſe Verſuche, die Bürger 
von dem eingeſchlagenen Wege abzuleiten, an deren Entſchloſſen- 
heit, den Kampf um die Unabhängigkeit aufs neue aufzunehmen. 

Kurze Zeit nach dieſen Ereigniſſen gelang es den Trans⸗ 
vaalern auch, einen Föderationsplan von Südafrika, der im 
Kapparlamente zur Beratung kommen ſollte, zum Scheitern zu 
bringen. Dieſer Erfolg war darum von größter Bedeutung, 
weil bei dem Zuſtandekommen eines „Vereinigten Südafrikas“ 
unter engliſcher Flagge eine Widerrufung der Annexion Trans- 
vaals kaum jemals noch hätte erfolgen können. 

Während Krüger und Joubert zur Hintertreibung dieſes 
gefährlichen Föderationsplanes in Kapſtadt weilten, ſprach eines 
Tages ein Parlamentsmitglied bei ihnen vor und lud ſie zum 
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Beſuche bei Sir Bartle Frere ein. Die Einladung wurde erit 
rundweg abgelehnt. „Als aber die Einladung“ — wir citieren 
hier Paul Kriigers* eigene Worte — „wiederholt wurde mit dem 
Zuſatze, Sir Frere wünſche die Herren privatim zu ſprechen, ba er- 
klärte Krüger: „Ich werde kommen, wenn Sie mir ſagen können, 
welcher Sir Bartle Frere es iſt, der nach uns verlangt, denn ich kenne 
deren bis jetzt vier. Der erſte kam zu uns nach Kleinfontein und 
verſicherte uns, er ſei nicht gekommen unter engliſcher Flagge mit 
dem Schwert, ſondern als Bote des Friedens. Später erſah ich 
aus einem engliſchen Blaubuch, daß an demſelben Tage eben— 
falls ein Sir Bartle Frere, alſo ein zweiter, an die engliſche 
Regierung geſchrieben hat: „Hätte ich nur genug Kanonen und 
Soldaten gehabt, ſo hätte ich die Aufruhrmacher raſch ausein— 
ander gejagt gehabt.“ Den dritten Sir Bartle Frere lernte ich 
gelegentlich der Beantwortung unſerer Bittſchrift um Zurück— 
nahme der Annexion kennen; er ſagte damals, er habe der bri— 
tiſchen Regierung mitgeteilt, daß er in Kleinfontein etwa 5000 
der beſten Buren getroffen habe und deren Petition zur ernſteſten 
Erwägung empfehle; ſpäter habe ich aus den engliſchen Blau— 
büchern erſehen, daß an demſelben Tage ein Sir Bartle Frere, 
alſo offenbar ein vierter, der britiſchen Regierung mitgeteilt 
hat, es ſei nur ein Haufen von Aufrührern geweſen, den er ge— 
troffen habe. Das alles kann doch unmöglich ein und derſelbe 
Mann ſein; wenn Sie mir alſo ſagen können, welcher von dieſen 
vier Sir Bartle Freres uns ſprechen will, ſo können wir uns 
die Sache ja einmal überlegen.“ 

Natürlich iſt auf Grund dieſer Erwägung aus dem Be— 
ſuche bei dem vielſeitigen Sir Bartle Frere nichts geworden! 

Das „Volkskomitee“, in deſſen Händen nun die Angelegen— 
heit lag, that im Jahre 1880 noch alle möglichen Schritte, um 
von England die Zurücknahme der Annexionsproklamation zu 
erlangen. Als Gladſtone Miniſterpräſident wurde, lebten die 
Hoffnungen auf eine Verſtändigung aufs neue auf. Man wandte 
ſich an ihn perſönlich. Als aber auch dieſe Ausſicht durch einen 
Brief Gladſtones vom 8. Juni 1880 zerſtört wurde, gab man 
alle weiteren Verſuche auf. Eine letzte Verſammlung zu Paar- 
dekraal, die auf 8. Januar 1881 feſtgeſetzt wurde, ſollte die 
Entſcheidung bringen. Da griff Piet Cronje (der ſpätere General) 
ein, dem die Sache zu lange dauerte und das ſtete Zögern des 
Volkskomitees verdächtig war; und nachdem er zu Protchefſtrom 
am 11. November gewaltſam eine Gerichtshandlung (Zwangs— 
verſteigerung wegen Steuerverweigerung) unterbrochen hatte, 
mußte die Verſammlung in Paardekraal ſo raſch wie möglich 
ſtattfinden. Hier wurde am 13. Dezember die alte Regierung 
wieder hergeſtellt, und ſofort marſchierten die Truppen der 
Buren gegen Heidelberg, nahmen es ohne Kampf ein und 
machten es zum Regierungsſitze. | 

Der Freiheitskrieg ſelbſt und feine berühmteſten Gefechte 
ſind allgemein bekannt. Der Friede von 1881 machte dem offenen 
Kriege ein Ende, aber der ſtille Kampf ging weiter, denn die 
Diplomaten hatten es verſtanden, das Burenland in Feſſeln zu 
ſchlagen, die ein jung aufſtrebendes kräftiges Volk nicht ertragen 
kann. Im Jahre 1883 ging deshalb Krüger mit einer Deputation 
nach London, um eine Abänderung der Konvention von Prätoria 
zu erlangen gegen eine Regulierung der Weſtgrenze im engliſchen 
Sinne. Schon ein Jahr ſpäter wurde dann eine Konvention 
unterzeichnet, die der Republik die volle Unabhängigkeit wiedergab. 
Jede Suzeränität wurde durch dieſe Konvention von 1884 auf— 
gehoben, einzig ber ſogenannte „Artikel IV“ blieb beſtehen, und er 
feſſelte auch in der Folge die ausländiſche Politik der Republik. 

Die treibenden Kräfte in dem letzten Akte des Dramas „Süd— 
afrika“ waren Rhodes, die Transvaal-National-Union („Refor- 
mer“), Chamberlain und Milner. Wir geben hier wieder, was 
Krüger über die Männer ſagt, die Transvaal zum Verzweiflungs— 
kriege getrieben haben: 

Ueber Rhodes und ſeine Kompagnie ſchreibt Krüger: „Für 
das Verſtändnis der neueſten Geſchichte Südafrikas iſt die Kennt— 
nis der Chartered Company‘ unentbehrlich, und ihre Erwähnung 
bringt mich von ſelbſt auf den Mann, der am meiſten zu dem 


* Wir erinnern nochmals daran, daß Krüger aus perſönlichen 
Gründen nicht in erſter Perſon ſpricht. Unſere Leſer brauchen ſeine 
Sätze aber bloß in die erſte Perſon zu übertragen, um ſeine eigenen 
Worte zu haben. Die Red. 


Unheile beigetragen hat, das Südafrika getroffen hat; der, was 
feine Bewunderer auch jagen mögen, zu den gewiſſenloſeſten 
Perſonen gehört, die jemals gelebt haben. Dieſer Mann o 
der Fluch von Südafrika geweſen; es iſt Cecil John Rhodes. 
Seinen Reichtum hatte er durch Diamantſpekulationen in Kim⸗ 
berley gewonnen, und durch die Vereinigung der Kimberlener 
Diamantminen hatte er ſich ſehr großen Einfluß in der Geldwelt 
erworben. Später wurde er zum Mitglied des Kapparlamentes 
gewählt, und endlich im Jahre 1890 wurde er erſter Miniſter in 
der Kapkolonie. Bereits früher hatte dieſer Mann ſein Auge auf 
die Binnenländer Südafrikas gerichtet. Durch ſein Zuthun war 
die Einverleibung von Land Gofen und Stellaland in die Kay- 
kolonie zuſtande gekommen. Er betrachtete nämlich dieſes Gebiet 
als den gegebenen Weg nach den Binnenländern von Südafrika. 

Bereits im Jahre 1888 kam auf ſeine Veranlaſſung ein 
Traktat zuſtande zwiſchen Sir Hercules Robinſon, dem damaligen 
Hohen Kommiſſar, und dem Matabelehäuptling Lobengula. Kurz 
danach wußte er für ſich ſelbſt eine Konzeſſion von Lobengula 
zu bekommen. Obwohl ihm dieſe Konzeſſion nur das Recht gab, 
Gold und andere Metalle im Lande zu ſuchen, benutzte er ſie 
ausſchließlich dazu, feſten Fuß im Matabeleland zu faſſen und 
die Ausbreitung der Südafrikaniſchen Republik nach dieſer Rid- 
tung hin zu verhindern. Sehr bald ſah er ein, daß er dieſes Ziel 
nur unter dem Schutze Englands erreichen könnte, darum begab 
er ſich nach England, um eine ſogenannte Charter (d. h. einen 
Brief oder eine Urkunde, welche beſtimmte Rechte, hier das Recht 
auf ſelbſtändige Verwaltung und beſtimmte Monopole, ſichert) 
zu erlangen. Das glückte ihm auch ohne große Mühe: es it 
unzweifelhaft, daß viele der höchſten Perſonen in England 
Anteil an ſeiner Chartered Company bekamen. 

Rhodes erhielt ſeine Charter, obwohl man fragen könnte, 
welches Recht denn eigentlich die engliſche Regierung auf dieſes 
Gebiet hatte, für das ſie Rhodes eine Charter verlieh, und eine 
Geſellſchaft wurde gebildet mit einem Kapital von einer Million 
Pfund Sterling. Kurz darauf, im Jahre 1890, rüſtete Rhodes 
eine Expedition aus, um Je" neues Gebiet in Beſitz zu nehmen. 
Der Proteſt des Matabelekönigs, der ſich dem Eindringen der 
Rhodesexpedition widerſetzte, kümmerte ihn nicht. Er nahm 
Maſhonaland in Beſitz und baute da einige Forts. Es zeigte ſich 
aber bald, daß Maſhonaland weder für Landbau oder Viehzucht 
rentierte, noch als Goldland Bedeutung hatte. Er mußte alſo auf 
Mittel ſinnen, um ſich des Matabelelandes zu bemächtigen, das, 
wie er dachte, reiche Goldfelder barg. Zu dieſem Zwecke mußte 
er Lobengula in einen Krieg zu verwickeln ſuchen, und das glückte 
ihm nur zu gut. In Afrika wird behauptet, daß er es war, 
der — und zwar durch feinen Gouverneur — Lobengula mit- 
teilen ließ, die Maſhonas hätten Vieh geſtohlen, und Lobengula 
müſſe ſie züchtigen. Daraufhin ſandte Lobengula ſofort einen 
Impi (Häuptling oder Offizier) ab, wie das in ſolchen Fällen 
immer geſchah, um für den Raub Sühne zu heiſchen. Rhodes 
aber benutzte dieſe Sendung eines Impi als Vorwand, um nun 
die Beſtrafung Lobengulas zu fordern, weil er bie Maſhonas 
ermorden ließe. Wie dem auch ſei, Rhodes erreichte ſein Ziel, 
d. h. es kam zum Krieg. Dr. Jameſon rüſtete ein Kommando, 
welches die Matabele raſch auseinander trieb und mit Maxims 
zu Hunderten niederkartätſchte. Lobengula ſoll auf ſeiner Flucht 
nahe am Sambeſi geſtorben ſein. Was müſſen die Gedanken 
dieſes ſchwarzen Potentaten in ſeinen letzten Lebensſtunden über 
eine ſogenannte Chriſtennation geweſen ſein? Doch das konnte 
einen Rhodes nicht ſtören. Er ließ ſofort das Matabeleland 
nach allen Richtungen nach Gold durchſuchen, und als dieſe 
Unterſuchungen nur ärmliche Reſultate lieferten, ſtieg bei ihm 
der Gedanke auf, ſich der reichen Goldfelder der Südafrikaniſchen 
Republik und damit zugleich der Republik ſelbſt zu bemächtigen. 
Auch dieſe That brachte er ſpäter zur Ausführung.“ 

Auf Rhodes Verantwortung kommt ber Raubzug von 1896, 
der den Grund zu einem unausrottbaren Mißtrauen gegen die 
Engländer gelegt hat. Der „Jameſonritt“ endigte fajt als Komödie. 

„Gerade als die Gärung in Johannesburg ihren Höhepunkt 
erreicht hatte, war es, daß Präſident Krüger in Pretoria, ge⸗ 
legentlich der Ueberreichung einer Adreſſe durch die Bürger, 
gegenüber ihrem Drängen auf Beſtrafung der aufrühreriſchen 
Elemente die Worte gebrauchte: Man muß der Schildkröte erit 
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Zeit geben, ihren Kopf herauszuſtrecken, ehe man jie faſſen kann.““ zum Gouverneur ber Kapkolonie und Hohen Kommiſſar für Süd- 


Aus dieſen Worten wollte man den Beweis herleiten, daß Krüger 
von der Vorbereitung des Jameſoneinfalles gewußt und mit der 
Schildkröte Jameſon bezeichnet habe. Dieſe Behauptung iſt aber 
völlig unbegründet. Weder Krüger, noch ſonſt jemand von den 
transvaaliſchen Behörden hatte damals eine ſolche That für 
möglich gehalten, noch viel weniger wurde ſie erwartet. 

Was der Präſident mit der Schildkröte meinte, bezog ſich 
auf die National⸗Union, die beſtändig auf die Regierung ſchalt 
und drohte, Gewalt zu gebrauchen, um Abſtellung ihrer Bes 
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afrika ernannt. Daß Chamberlain Sir Alfred Milner nur in 
der Abſicht ernannte, die Dinge in Südafrika auf die Spitze zu 
treiben, iſt ohne allen Zweifel. Milners Ernennung wurde von 
den Jingos mit lautem Jubel empfangen. Grundzug und Ziel 
ſeiner Politik ergeben ſich aus dem Worte, das er einem vor⸗ 
nehmen Afrikaner gegenüber geſprochen hatte: ‚Die Macht des 
Afrikanertums muß gebrochen werden.“ Dieſes Werkzeug Cham- 
berlains hat denn auch ſeinen Auftrag treu ausgeführt und hat 
heute die Genugthuung, Südafrika zu einer Wildnis gemacht 


ſchwerden zu erreichen. Er wollte damit ſagen, man ſollte die und Tauſende von Unſchuldigen ihres Lebens beraubt zu haben. 


Bewegung ruhig weitergehen laſſen, bis jte ihren wahren Cha- 


Sir Alfred Milner iſt der Typus eines Jingos, autokratiſch bis 


rakter unverhüllt zeigte und jid) fo unzweifelhaft ſchuldig gemacht | zur Unerträglichkeit und voll Verachtung für alles, was nicht 


| 


habe, daß die Regierung die vornehmſten Mitglieder, aljo bie 
eigentlichen Aufrührer, wegen Hochverrats ſtrafen könnte. Bei 
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engliſch ijt. . . . Er ließ keine Gelegenheit vorübergehen, die 
Republik zu quälen und ihr den Fuß auf den Nacken zu ſetzen. 


Mutter und Sohn. 
Nach dem Gemälde von Ad. Lins. 


einem früheren Eingreifen könnten dieſe Leute immerhin noch 
den Verſuch machen, ihre Schuld zu leugnen, und ſie wären dann 
vielleicht nicht vor aller Augen zu überführen. — — 

Als der Ueberfall der Republik durch Dr. Jameſons Schar 
bekannt wurde, gerieten die Bürger mit ihren Kommandanten in 
große Aufregung. In der Verſammlung der Kommandanten, in 
welcher über das Geſchick Jameſons entſchieden werden ſollte, hatte 
Krüger einen ſehr harten Stand. Er hatte nämlich den Plan, und 
dieſer Plan hatte bereits die Zuſtimmung des Ausführenden Rates 
gefunden, Jameſon und die Seinen ber engliſchen Regierung aug- 
zuliefern, damit dieſe Uebelthäter durch ihre eigene Regierung 
nach ihren eigenen Geſetzen geſtraft würden. Schließlich glückte 
es ihm, die Zuſtimmung der Kommandanten zu erhalten, daß 
dieſe Sache der Regierung überlaſſen bleibe. — 

Im Jahre 1897 wurde Sir Alfred Milner von Chamberlain 
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Einige Jahre vor den Neuwahlen (1893), die Krüger zum 
drittenmal an die Spitze des Staatsweſens ſtellten, hatte ſich in 
Johannesburg bie ſogenannte ‚Transvaal National-Union‘ ge- 
bildet, bie jid) zur Aufgabe machte, die Bevölkerung von Jo- 
hannesburg ſtetig in Gärung zu erhalten und Beſchwerden 
gegen die Regierung zuſammenzuklauben. Daß auch hier 
Rhodes ſeine Hand im Spiele hatte, haben die ſpäteren Er- 
eigniſſe bewieſen. | 

Die erſte Gelegenheit, bie jid bot, enthüllte ben aufrühre- 
rischen Geiſt biefer ‚Nationalen Union‘ deutlich und klar. Und 
das war bei Gelegenheit des Krieges gegen die Kaffern in den 
Blaunsbergen, deren Häuptling Malapoch es ſo arg trieb, daß 
die Regierung ſich gezwungen ſah, ein Kommando gegen ihn 
aufzubieten. Er war ſo weit gegangen in ſeiner Frechheit, daß 
er ſeine Untergebenen, die rings um die Blaunsberge wohnten, 
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ermorden ließ, wenn fie bie ihnen nach dem Geſetze obliegenden 
Steuern an die Regierung der Republik abführten. 

General Joubert ließ nun die jungen Männer der Stadt 
Pretoria zu einer Expedition gegen Malapoch aufrufen. Unter 
dieſen jungen Leuten befanden ſich natürlich Unterthanen fremder 
Mächte, aber alle kamen mit der größten Bereitwilligkeit dem 
Rufe des Feldkornetts nach, mit Ausnahme der Engländer. 

Dieſe hielten jid) als ‚British Subjects“ (britiſche Unter- 
thanen) für viel zu vornehm, um für die verachteten Buren zu 
kämpfen. Engliſche Geiſtliche miſchten ſich auch in die Sache, 
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empfing zunächſt nur einen kurzen Auszug aus dieſer Depeſche 


mit Erwähnung der hauptſächlichſten Punkte — während ſie in 


hielten Anſprachen und reizten die Gemüter auf. Der Feldkornett 
war endlich gezwungen, gemäß S5 des Kriegsgeſetzes die Wider⸗ 


ſpenſtigen zu arretieren. Dieſe reichten ſofort eine Beſchwerde 
beim höchſten Gerichtshof ein, der aber entſchied, daß jie ge- 
zwungen ſeien, Kriegsdienſt zu thun. Inzwiſchen hatte die ſoge⸗ 
nannte National-Union allerlei herausfordernde Beſchlüſſe gegen 
die Regierung gefaßt. Die engliſche Regierung beauftragte auch 
Sir Henry Loch, ſich nach Pretoria zu begeben, um dieſe Frage 
mit der Regierung der Republik zu beſprechen. 


Bei ſeiner Ankunft veranſtalteten die Engländer einen Auf- 


lauf, und ſobald der Präſident mit dem Gouverneur im Wagen 
Platz genommen hatte, ſpannten die Jingos die Pferde aus und 
zogen den Wagen unter dem Abſingen von ordinären engliſchen 
Spottliedern nach dem „Transvaalhotel'. Einer der Leithämmel 


ſprang mit einer großen engliſchen Flagge auf den Bock. Vor 


dem ‚Transvaalhotel‘ angekommen, ließen jie den Wagen ſtehen 
und verlaſen eine Adreſſe an Sir Henry Loch. Eine Anzahl 
transvaaliſcher Bürger, die inzwiſchen bemerkt hatten, was im 
Werke war, faßten nun den Wagen, in dem der Präſident ſaß, 
und zogen ihn nach dem Regierungspalaſt. Daß dieſer Vorgang 
dem Haß gegen die Ausländer, inſonderheit gegen die Engländer, 
neue Nahrung gab, braucht nicht geſagt zu werden. 

Inzwiſchen arbeitete die ſogenannte ‚National-Union‘ weiter. 
Sie lud Sir Henry Loch zu einem Beſuch nach Johannesburg ein, 
da ſie wohl wußte, daß in Johannesburg mehr Ausſicht als in 
Pretoria beſtand, einen Aufruhr ins Werk zu ſetzen, bei dem man 
auf eine Intervention von England rechnen konnte. Präſident 
Krüger, der wohl einſah, daß ein Beſuch des Hohen Kommiſſacs 
in Johannesburg nur zu Verwicklungen führen könnte, riet ihm 
aufs dringendſte von dieſem Beſuch ab. Dieſer ſah infolgedeſſen 
von dem beabſichtigten Beſuch ab, und auch im übrigen war 
ſein Verhalten in der Oeffentlichkeit durchaus korrekt. Aber was 
that er im geheimen? Als die ‚National-Union‘ fab, daß 
der geplante Beſuch in Johannesburg nicht zur Ausführung 
kam, ſandte ſie einige ihrer Mitglieder, darunter Tudhope und 
Leonard, mit einer für die Regierung wie für den Volksrat be— 
leidigenden Adreſſe an Sir Henry Loch nach Pretoria. Oeffentlich 
riet Sir Henry Loch der Deputation an, ihre Beſchwerden in 
Ruhe vor den Volksrat zu bringen, im geheimen aber frug er 
ſie, wieviel Gewehre und Patronen ſie in Johannesburg hätten, 
und wie lange man der Regierung Widerſtand leiſten könnte, 
bis er imſtande wäre, mit engliſchen Truppen von außen her 
zu Hilfe zu kommen. 

Man kann ſagen, daß Sir Henrys Verhalten charakteriſtiſch 
iſt für die ganze engliſche Politik in Südafrika. Daß die Jo- 
hannesburger damals die Ermunterung zu einem Aufſtand, die 
in der Frage Sir Henry Lochs lag, nicht benutzten, iſt bloß der 
Thatſache zu danken, daß es an Gewehren und Munition fehlte. — 
l Der Anſchlag auf die Unabhängigkeit ber Republik war alſo 
mißglückt. Aber nun ging Miniſter Chamberlain ans Werk, um 
zu ſehen, ob er ſelbſt nicht mehr Erfolg hätte. Sein erſtes war, 
den Präſidenten einzuladen, nach England zu kommen, um dort 
mit ihm transvaaliſche Angelegenheiten zu beſprechen, und das, 
obwohl, wie er auch bald deutlich erklärte, nicht über den be, 
reits erwähnten Artikel IV der Londoner Konvention zu ver⸗ 
handeln war. Angeſichts einer ſolchen Einladung hätte man 
wirklich denken ſollen, es wäre nicht England, ſondern die Re— 
publik, die etwas gutzumachen hätte. 

Gleichzeitig ſandte Chamberlain eine andere Depeſche, in 
welcher er unter anderem vorſchlug, an Johannesburg eine Art 
von Home Rule (Selbſtverwaltung / zu geben, und publizierte dieſe 
Depeſche im Londoner Staatsanzeiger, noch ehe ſie der Präſident 
empfangen hatte. Die Regierung der Südafrikaniſchen Republik 


dem Londoner Staatsanzeiger bereits ihrem ganzen Wortlaute 
nach veröffentlicht war — und antwortete darauf kurz, daß ſie 
es für unerwünſcht und unratſam erachte, im voraus bereits die 
Ratſchläge zu veröffentlichen, welche die britiſche Regierung der 
Republik zu geben für nötig befände, daß außerdem die Republik 
eine Einmiſchung in ihre inneren Angelegenheiten nicht zulaſſen 
könne. Die Antwort wurde nun auch ſofort im Staatsanzeiger 
der Südafrikaniſchen Republik veröffentlicht. Kurz nach Empfang 
dieſer Antwort ſandte Chamberlain eine Depeſche, worin er er 
klärte, wenn ſein Vorſchlag nicht gut aufgenommen worden ſei, 
ſo ziehe er ihn zurück. Daraufhin gab der Präſident telegraphiſch 


die Bedingungen an, unter denen er bereit ſei, nach England zu 


kommen. 


Der Hauptpunkt war für ihn, Erſetzung der Londoner 
Konvention durch einen Friedens-, Handels- und Freundſchafts⸗ 
vertrag. Davon wollte aber Chamberlain nichts wiſſen. Er 
ſprach von nichts als von anerkannten Beſchwerden, die abgeſtellt 
werden müßten, da dieſes für England als die Vormacht von 
Südafrika von größter Bedeutung fei. Was Artikel IV der ge 


nannten Konvention anlangte, ſo erklärte er, daß dieſer auf jeden 
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Fall in eine neue Uebereinkunft wieder aufgenommen werden müßte. 
Was ſollte alſo die beſchwerliche Reiſe für einen Sinn haben, und 
wozu ſollte ein Erſatz der früheren Konvention dienen, wenn der 
einzige Artikel, durch den die Unabhängigkeit der Republik noch 
einigermaßen beſchränkt war, wieder aufgenommen werden ſollte? 
Als Chamberlain ſah, daß er den Präſidenten nicht nach England 
bekommen könnte, ohne ihm eine Bürgſchaft dafür zu geben, daß 
die Reiſe nicht nutzlos ſein würde, zog er ſeine Einladung zurück. 

Inzwiſchen war der Regierung der Republik klargeworden, 
daß ſie ſich vorbereiten müßte auf mögliche Ereigniſſe, und man 
machte nun den Anfang mit dem Ankauf von Munition, Gewehren 
und Kanonen. Das war um ſo nötiger, als der Jameſoneinfall 
die Republik ſo gut wie wehrlos gefunden hatte. Noch größere 
Mengen Munition, Gewehre und Kanonen wurden beſtellt nach 
der Unterſuchung der ſogenannten Südafrikaniſchen parlamen- 
tariſchen Kommiſſion in London, denn dabei kamen Dinge an 
den Tag, welche bewieſen, daß Chamberlain an dem Raubzug 
nicht ſo unſchuldig war, als er ſich ſtellte. Dazu kam, daß 
Chamberlain kurz nach der Unterſuchung im Unterhauſe erklärte, 
Rhodes wäre ein ehrlicher und anſtändiger Mann, und es wäre 
nichts geſchehen, was den Charakter dieſes Mannes beflecken könnte. 
Man konnte hieraus keine andere Folgerung ziehen, als die, daß 
Chamberlain der Mitſchuldige von Rhodes war und Rhodes 
öffentlich verteidigte, weil er fürchtete, dieſer könnte Dinge offen— 
baren, die für den Herrn Miniſter alles, nur nicht angenehm 
wären. Zum mindeſten war das die Auffaſſung der Republik. 

Kurz nachdem die Südafrikaniſche Unterſuchungskommiſſion 
ihr Werk beendet hatte, begann Chamberlain jene ununter⸗ 
brochene Reihe von Depeſchen, die andauerte bis zum Ausbruch 
des offenen Krieges, und wobei er keine andere Abſicht hatte 
als die, das Volk Englands gegen die Republik zu verbittern und 
ihm vorzumachen, daß die Republik ſich fortwährend gegen Eng⸗ 
land verſündigte. 

In den Vordergrund ſchob er dabei die Stimmrechtsfrage. 
in der jedoch bereits ſeit Anfang 1899 von Krüger Reformen ein- 
geleitet waren. Dieſe Thatſache hat vermutlich Chamberlain und 
Milner aufgeſchreckt und fo bie Kriſis befchleunigt. Feſt entſchloſſen 
wie ſie waren, die Republik zum Krieg zu zwingen, ſahen dieſe 
beiden Männer, daß fie keine Zeit mehr verlieren dürften, nad» 
dem Krüger ſelbſt einmal mit Reformen begonnen hatte, die 
ihnen ſpäter ihren Kriegsvorwand nehmen könnten. Sir Alfred 
Milner war in dieſer Zeit in England und hat ſeinen Aufenthalt 
dort ſicherlich ausgenutzt zu einer Verabredung mit Chamberlain. 
Als er zurückkam, war die ganze Sache geregelt und abgeſprochen. 

Die Liga in Johannesburg eröffnete den Streit, indem ſie 
an die Königin von England eine Petition richtete, in der 
eine Maſſe von Beſchwerden aufgezählt war, die man als brie 
tiſche Unterthanen gegen die Republik zu haben meinte, und eine 
Intervention der britiſchen Regierung erbeten wurde. Der jtell- 
vertretende britiſche ‚Agent‘ in Pretoria, Herr Fraſer, weigerte 
ſich, dieſe Petition in Empfang zu nehmen. Dafür klopfte ibm 
Miniſter Chamberlain auf die Finger, ſo daß der eigentliche 
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Geſchäftsträger ber britiſchen Krone in Pretoria, Conyngham ` ftreitet im Namen des Herrn. Fragt euer eigenes Herz: wenn 
ihr ſo feige ſeid und flüchtet, ſo geſchieht das, weil ihr nicht 


Greene, der mit Milner zuſammen in England geweſen war, 
bei einer ſpäteren Gelegenheit wohl wußte, was er zu thun hatte. 


| 


Eine zweite Petition wurde nun von der Liga ins Werk 


geſetzt und von 21 684 britiſchen Unterthanen unterzeichnet. Die 


Unterſchriften waren durch Lug und Trug zuſammengebracht 


worden. Die Regierung der Republik bekam viele vereidigte 
Erklärungen, welche ausſagten, daß eine Perſon ſo viel Namen 


unterſchrieb, als ſie gerade im Kopfe hatte. Ebenſo wurden die 


Namen von Verſtorbenen und Abweſenden auf die Liſten geſetzt. 
Das iſt um ſo begreiflicher, wenn man weiß, daß die Leute, welche 
mit den Liſten herumgingen, nach der Zahl der Namen, die ſie 
mitbrachten, bezahlt wurden. Ein paar Tage darauf liefen bei 


mehr glaubt, daß ein Gott im Himmel iſt, und dann werdet ihr 
völlige Gottesleugner. Aber ich fage euch auf Grund von 
Gottes Wort, da kann nichts geſchehen ohne ſeinen Willen. 
Die Ueberwindung und das Schwert iſt in ſeiner Hand, und er 
giebt es an diejenigen, die in feinem Namen kämpfen. — — 

Aber wer in Unglauben fällt, gerät in das Dunkel und 
glaubt nicht mehr an das Wort des Herrn und geht dadurch in 
ſeinem Unglauben zu Grunde. — — Es iſt noch derſelbe 
Gott, der Daniel in der Löwengrube bewahrte, daß die Löwen 


ihn nicht auffraßen, und wie der König die Verfolger Daniels 


der Regierung in Pretoria Petitionen mit 23 000 Unterſchriften 
ein, worin die Unterzeichner, Ausländer von allen Nationalitäten, 


erklärten, daß ſie mit der Verwaltung des Landes zufrieden ſeien. 
Aber es kam Chamberlain nicht darauf an, eine echte Petition zu 
haben, wenn er nur eine Waffe in die Hand bekam, um damit 
die. Republik anzugreifen, und dieſe Waffe verſchaffte ihm die 
genannte Petition.“ 

Die Stimmrechtsfrage iſt dann bis zum Ausbruche des Krieges 


die Frage geblieben, die Chamberlain Anlaß gab zu fortgeſetzten 
Drohungen und Eingriffen in die Rechte der Südafrikaniſchen 


Republik. In Wirklichkeit hatte in der Südafrikaniſchen Republik 


das Volk allein zu entſcheiden, und über alle wichtigen Geſetzesent⸗ 


würfe mußte ein Votum des Volkes eingeholt werden, ſo daß nicht 


| 


die Zahl der Abgeordneten, ſondern die Zahl der ſtimmberechtigten 


Bürger entſchied. Darum war die Stimmrechtsfrage ſo heikel, und 
doch gab Krüger Schritt für Schritt nach, gab ſchließlich mehr, als 
man von ihm gefordert hatte, und brachte nach harten Kämpfen 
auch ſeine Bürger dahin, ſeinen Zugeſtändniſſen ihre Billigung zu 
erteilen. Er verlangte nur eines als Gegengabe für die äußerſten 
Zugeſtändniſſe: daß man nämlich engliſcherſeits nicht mehr Rechte 
geltend mache, als durch die Konvention von 1884 der Königin 
von Großbritannien und Irland reſerviert ſeien. Alles vergebens. 
Einmal hieß es, die Zugeſtändniſſe genügten noch nicht, ein ander— 
mal, es lägen auch noch andere Beſchwerden vor, ſie könnten aber 
erſt dargelegt werden, wenn die Stimmrechtsfrage befriedigend 
erledigt ſei, und ſchließlich wurden auch die Rechte, die ſich Eng— 
land im Vertrag von 1881 gejichert hatte, wieder in Anſpruch 
genommen. Bei alledem wurden Truppen auf Truppen gegen die 
Grenzen ber Südafrikaniſchen Republik vorgeſchoben, und ſchließ— 


lich war die Republik gezwungen, einen Termin zu ſtellen, bis 


zu dem ſie die Zurückziehung der Truppen forderte, widrigenfalls 
ſie annehmen müßte, daß England den Krieg erklärt habe. 

Wir wiſſen, daß der in dieſem Ultimatum geſtellte Termin 
am 11. Oktober ablief, ohne daß die britiſche Regierung eine 
andere Erklärung abgab als die, ſie könnte über dieſe Bedingungen 
überhaupt nicht reden. Und ſo iſt, wie Krüger fortfährt, „trotz 
aller Zugeſtändniſſe, trotz aller Verträglichkeit und Nachgiebigkeit 
von ſeiten der Republik der Krieg ausgebrochen.“ 

Mit den Waffen in der Hand konnte Krüger an dieſem 
Streite um die Freiheit ſeines Landes nicht teilnehmen. Aber 
ungeheure Anforderungen wurden an ſeine Arbeitskraft geſtellt. 
Alles wollte von ihm Anweiſungen, Rat oder Troſt. Es gab 


für ihn keine Nacht, in der er ungeſtört hätte ſchlafen können.“ 


Als die Zeit der Entmutigung über die Bürger kam, eilte er ſelbſt 
zu den Kommandos, um die Zuverſicht der Kämpfer zu ſtärken. 

Den Krieg ſelbſt hat er nicht bloß als Zeitereignis, ſondern 
auch als Zeichen ſeiner Zeit angeſehen — in welchem Geiſte, das 
zeigt die nachfolgende Depeſche, die er am 20. Juni 1900 
von Machadodorp aus an alle Offiziere verſandte: 

„Wankt doch nicht und fallt nicht in Unglauben, es iſt die 
Zeit, da Gottes Volk wird geläutert werden. 
Macht bekommen, um die Chriſten zu verfolgen, und die aus 
dem Glauben fallen, werden draußen bleiben und nicht in den 
herrlichen Kirchenſtaat eingehen, ſo alſo auch ausgeſchloſſen 
werden aus dem Himmelreich, wenn die Kirche nach der Offen— 
barung geſchloſſen wird. Aber die im Glauben beharren und 
im Namen des Herrn ſtreiten, werden die Krone erlangen und 
in den herrlichen tauſendjährigen Kirchenſtaat und damit auch in 
die ewige Herrlichkeit eingehen. Brüder, Brüder, ich bitte euch, 
jallt nicht aus dem Glauben, ſondern bleibt im Glauben und 


Das Tier wird 


hineinwarf, wurden ſie zerriſſen und von den Löwen aufgefreſſen. 
Iſt es nicht noch derſelbe Gott, der auf den Wogen der See 
wandelte und Petrus gebot, zu ihm zu kommen, ſo daß Petrus 
auf der See auf ihn zuging im Glauben? Und ſobald er vor 
den Wogen ſich zu fürchten begann und ſein Glaube nachließ, 
ſank er, bis der Herr ihn an der Hand ergriff, ihn aufrichtete 


und für ſeinen Unglauben beſtrafte. — — Iſt es nicht noch 


derſelbe Gott, unſer Seligmacher, der zu ſeinen Kindern ſagte: 
Euer Herz erſchrecke nicht, ihr glaubt an Gott und an mich, 
ich will euch nicht als Waiſen zurücklaſſen, noch für immer ver- 
laſſen — und der uns vorausgeſagt hat, daß Krieg und Kriegs— 
gerichte kommen werden, damit wir nicht erſchrecken, denn dieſe 
Dinge müſſen geſchehen? Iſt es nicht unſer ſelbiger Seligmacher, 
der den Tod auf ſich genommen hat und den dritten Tag auf— 
erſtanden und 40 Tage unter den Menſchen geblieben iſt, ob— 
ſchon ihn die Welt nicht geſehen hat? Aber ſie haben ihn ge- 
ſehen, und er iſt vor ihren Augen zum Himmel aufgefahren mit 
dem Befehle: Kämpft den wahren Kampf, und ich werde wiederum 
zu euch kommen, gerade ſo, wie ihr mich nicht geſehen habt. Und 
dieſer ſelbe Gott hat uns aus der Heimat geführt und durch Wunder- 
thaten uns unſere Freiheit gegeben, und glaubt ihr, daß er ſeine 
Sache, die er einmal begonnen hat, fallen ließe? Nein, er wird ſie 
nicht fallen laſſen! Ich ſage, es iſt noch derſelbe Gott, der Gideon 
und ſeinen Dreihundert tapfer beigeſtanden hat und ſie geleitet und 
im Kampf geſtärkt hat, und in deſſen Hand jeder Sieg liegt. 

Liebe Brüder, liebe Brüder, ich bitte euch, fallt nicht in 
den Unglauben, ſteht feſt für euch ſelbſt und ſtreitet im Namen 
des Herrn. Ich höre, daß jeder (d. h. jeder Kommandant mit 
ſeinen Leuten) nach ſeinem Diſtrikt gehen will, um dort zu 
kämpfen. Das bringt Verwüſtung, und der Kampf bleibt reſultat— 
los. Jeder, wo er auch iſt und unter welchem Offizier er auch 
ſteht, ſtehe feſt und ſei mutig, denn Gehorſam und Treue iſt die 
Ueberwindung. Liebe Brüder, ich ermahne euch nochmals, ſeid 
euren Offizieren gehorſam, und jte feien gehorſam dem General- 
kommandanten, denn wie id) oben bemerkte, Gehorſam und Treue 
iſt der Sieg. Achtet auf die guten Berichte unſerer Kommiſſion 
aus Europa! Achtet auf die Proklamation von Roberts, die er 
im Oranjefreiſtaat erlaſſen hat! Dieſe Proklamation iſt nichts 
als ein Lockvogel. Nach Pſalm 83 jagen die Feinde von alters 
her, daß dieſes Volk im Reiche Chriſti nicht beſtehen darf, und 
Salisbury und Chamberlain haben dasſelbe in ihrer Erklärung 
geſagt, wie ihr ſelbſt geleſen habt: wir ſollen nicht beſtehen. 
Aber der Herr ſagt, dieſes Volk wird beſtehen, Chriſtus iſt unſer 
Obergeneral, der uns durch ſein Wort leitet. Liebe Brüder, ich 
bitte euch nochmals, laßt uns nicht ungläubig werden, ſondern 
ſeinen Befehlen folgen, die er uns vorſchreibt. Er führt ſeine 
Kinder oft durch die dürre Wüſte, wo es ſcheint, daß niemand 
durchkommen kann. Aber ich verſichere euch, er wird uns hin- 
durchführen, wenn wir feſt auf ihn vertrauen. Wer auf Gottes 
Schutz wartet, wird von dem höchſten König beſchirmt und beſchützt 
in dunkler Nacht. Sein Wort iſt wahrhaftig. Seht Pſalm 92. 

Leſt dieſes allen Offizieren und Bürgern vor, denn was wir 
leiden in der Gegenwart, iſt nichts im Vergleiche gegen die ewige 
Herrlichkeit. Laßt uns unſerem Seligmacher gehorſam fein.” — — 

Auch das traurige Ende des Krieges hat Krüger nicht ent- 
mutigt, und er ſchließt ſeine Erinnerungen mit den Worten: 
„Ich bin überzeugt, daß Gott die Seinen nicht verläßt, auch 
wenn es oft ſo ſcheint, und ich ergebe mich in den Willen des 
Herrn, da ich weiß, daß er das bedrängte Volk nicht untergehen 
laſſen wird. Der Herr hat alle Herzen in ſeiner Hand und 
führt ſie, wohin er will.“ 
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In Gesundheit und Jugendkraft 

Bab id) bis nun gewirkt und geschafft, 
Doch manchmal naht schon ein Bote. 
Dann tónet von weit, 

Wie Rauschen der Zeit, 

Eine summende Orgelnote. 
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Dann ist mir, 


Sie fübrt binein 


Durch Eisen und Stein 
Zu einem stillen Orte. 
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Runen. 


Roman von €. Werner. 


(11. Fortſetzung.) 


(Ds und dunkel hob jid) bie hohe Felſenſtirn des Nord— 
kaps empor und grenzte ſich in ſcharfen Umriſſen ab 
gegen den klaren, nordiſchen Himmel, der noch das volle Tages— 
licht zeigte, obgleich es kurz vor Mitternacht war. 

Droben auf der Höhe ſtanden Bernhard Hohenfels und 
Kurt Fernſtein. Sie wußten natürlich, daß der „Seeadler“ ihnen 
unmittelbar folgte und gleich nach ihnen landen mußte, und man 
ſah es an dem Geſicht Bernhards, wie ihn die bevorſtehende 
unvermeidliche Begegnung verſtimmte. Er achtete kaum auf die 
Ausſicht, ſondern blickte mit umwölkter Stirn und finſteren Augen 
auf das Meer hinaus, während Kurt ihm Vorwürfe machte. 

„Da haſt du es nun! Was half es uns, daß wir zweimal 
ausgebrochen ſind und Hals über Kopf ſeewärts gingen, ſobald 
ſich der „Seeadler“ nur mit der Naſenſpitze zeigte. Beim dritten 
Male hat er uns erwiſcht, und wir müſſen dem Onkel Hohenfels 


hochachtungsvoll und ergebenſt unſere Aufwartung machen. sb 
begreife nicht, warum du eigentlich fo wütend darüber but. Er 
hat dich allerdings nicht liebenswürdig behandelt, damals in 


Raansdal, aber du warſt auch nicht gerade rückſichtsvoll, als du 
ihm ſo urplötzlich mit deinem Abſchiedsgeſuch über den Hals 
kamſt, und eine halbſtündige Audienz bei Seiner Geſtrengen wird 
doch wohl noch auszuhalten ſein. Den Prinzen und Sylvia 
treffen wir jedenfalls noch hier oben.“ 

„Ja, ſie werden uns wohl folgen,“ ſagte Bernhard, indem 
er langſam den Blick hinüberwandte nach jener Stelle, wo der 
Felsweg die Höhe erreichte. 

„Nun, dann thu' mir wenigſtens den Gefallen und mach' 
ein anderes Geſicht. Du biſt überhaupt in einer ſchändlichen 
Reiſelaune geweſen.“ 


als ob ich schon näher seh 
Die finstre alte Fichtenallee 
Und die düster ragende Pforte. 


Der letzte Garten. 


Der letzte Garten wird er genannt. 
> Er liegt so fern und abgewandt 
Allem Drängen und Cosen. 
Aus seinem Grün 
‘ Wachsen und blübn 

Dunkle Cypressen und Rosen. 


Dort wohnt ein friedlicher Gartnersmann, T 
‘ Der trefflich graben und pflanzen kann, | 
Der hat viel tausend Beete. 
Gross und auch klein 
Pflanzt er dort ein i 
Und begiesst sie mit Lethe. 


Dort auch singen die Vögel im Mai: 
Wie Leben und Lieben so lustig sei - 
Es ist gar laut zu hören! 

Doch, wer da rubt, 

Der schlaft so gut, 

Den wird es nimmermebr stóren! 


Heinrich Seidel. 


SST 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Achſelzucken. „Ich meine, 
zuwerfen.“ 

„Ich? Nun ja, ſo etwas iſt anſteckend, ich geriet ſchließlich 
auch in üble Stimmung. Wie haben wir uns beide gefreut auf 
dieſe Fahrt! Wir wollten ja alles andere über Bord werfen und 
wieder die luſtigen blauen Jungen fein, wie auf unſerer „Vineta, 
Statt deſſen ſind wir ein paar recht trübſelige Geſellen geworden, 
mitten in all der nordiſchen Herrlichkeit. Ich glaube, eine von 
euren Nixen oder Trollen hat uns die ganze Reiſe verbert." 

„Ich glaube eher, daß dir die Raansdaler Geſchichte im 
Kopfe ſteckt, die du noch immer nicht losgeworden biſt. Und 
wenn es dann doch eine Nixe ſein ſoll, die dich verhext hat, ſo 
heißt ſie wohl Inga?“ 

„Unſinn! Dag ift vorbei!“ widerſprach Kurt heftig. „Ich 
habe dir ja beichten müſſen, denn du hatteſt etwas gemerkt an 
jenem Sonntag. Aber du weißt auch, daß die Sache ein für 
allemal zu Ende iſt.“ 

„Ich weiß nur, daß du ein völlig anderer biſt ſeit jener 
Zeit. Was wir auch unternahmen auf der Fahrt, du biſt immer 
nur mit halbem Herzen dabei geweſen und wärſt am liebſten 
auf und davon gegangen — nach Drontheim.“ 

„Was fällt dir ein!“ fuhr Kurt auf. „Denkſt du, ich werde 
mir meine Liebe noch einmal ſo vor die Füße werfen laſſen? 
Wenn du ſie nur geſehen hätteſt! Wenn du nur wüßteſt, wie ich 
behandelt worden bin von dem kleinen Sprühteufel!“ 

„Und wie haſt du ſie behandelt?“ fragte Bernhard ernſt. 
„Die kleine Inga hat eben doch viel mehr Stolz und Selbſt— 
gefühl, als wir beide ihr zutrauten. Du dachteſt dir nichts 
Schlimmes bei dem übermütigen Spiel, gewiß, aber ein zart⸗ 


wir haben uns darin nichts vor⸗ 


„Warſt du denn etwa vergnügter?“ fragte Bernhard mit fühlendes Mädchen mußte es tief verletzen.“ 
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„Du haſt gut predigen!“ rief Kurt gereizt. „Deine Hildur 
iſt eben eine Muſterbraut, die hat dir ſicher Werbung und Ver⸗ 
lobung nicht ſchwer gemacht. Ich bin an ein Stachelröschen 
geraten, das ſich wehrt und ſticht. Aber ich habe nun genug von 
den Dornen. Ich ſchlage mir die Sache aus dem Sinn, und 
wenn ich nur erft wieder auf meiner ‚Vineta“ bin, dann ijt fie 
begraben und vergeſſen — Punktum!“ 

Der junge Hohenfels ſchwieg, aber er ſchien nicht recht an 
dies „Punktum“ zu glauben. Er kannte ſeinen Freund viel zu 
gut, um nicht zu wiſſen, daß Dellen zur Schau getragener Gleidh- 
mut erzwungen war, daß er ſich damit nur wehrte gegen eine 
übermächtige Empfindung. Aber gegen eine ſolche Empfindung 
half kein Wehren und Sträuben, das wußte Bernhard am beſten. 
Er freilich hatte nicht gebeichtet, er ließ ſich auch ruhig ver⸗ 
ſpotten und ausſchelten wegen der Flucht vor „Seiner Geſtrengen“, 
dem Onkel Hohenfels. War es doch etwas ganz anderes, vor 

dem er floh, und dem er jetzt wieder ſtandhalten mußte! 
) „Da kommen jie!“ jagte Kurt und wies hinüber nad) ber 
andern Seite des Plateaus, wo eben die Erwarteten auftauchten. 
„Wir werden ihnen wohl entgegengehen müſſen. Š 
„Und unſeren Glückwunſch abſtatten,“ ergänzte Bernhard. 
„Die Verlobung iit ja jetzt eine Thatſache. Ich werde den Vor- 
zug haben, eine durchlauchtige Couſine zu beſitzen.“ 

„Laß doch die Spöttereien!“ ſchalt Kurt. „Was haſt du 
eigentlich gegen Saſſenburg? Dir iſt er ſtets liebenswürdig ent⸗ 
gegengekommen, und wenn er Sylvias Geſchmack iſt — 

„Ihr Geſchmack iſt die Fürſtenkrone und der Glanz, der 
die künftige Prinzeſſin umgiebt, nicht Alfred Saſſenburg! Was 
hat ein Mann wie er denn noch zu geben? Da iſt keine Kraft 
mehr, kein Feuer, kein Leben, nur ausgebrannte Aſche.“ 

„Wer weiß! Er wäre nicht der Erſte, der noch einmal 
aufflammte in einer ſpäten Leidenſchaft, und Sylvia iſt ganz 
danach, ſie zu entfachen, mit ihren „Geſpenſteraugen', wie du ſie 
zu nennen geruhſt. Das ſind Augen, die einen Mann toll machen 
können, wenn er nicht zufällig gefeit iſt durch ein anderes Band. 
Nun, das biſt du ja, du ehrenfeſter Bräutigam — danke Gott 
dafür!“ 

Bernhard erwiderte nichts, aber ſein Blick war unverwandt 
auf die Näherkommenden gerichtet. Die ſchlanke Geſtalt Sylvias, 
in dem dunkelblauen, pelzbeſetzten Reiſekleide, ein Pelzmützchen 
auf dem dunklen Haar, hob ſich wie eine Silhouette ab von dem 
lichten Hintergrund. Sie ging zwiſchen ihrem Verlobten und dem 
Kapitän, während ein Diener mit den Mänteln ihnen folgte; und 
jetzt, als die beiden j jungen Männer ſchon aus der Ferne grüßten, 
neigte ſie das Haupt mit jener eigenartigen Grazie, die in jeder 
ihrer Bewegungen zum Ausdruck kam. 

Man traf und begrüßte ſich auf halbem Wege und wechſelte 
die üblichen Fragen und Erkundigungen. Saſſeuburg nahm die 
Glückwünſche in ſeiner matten, aber verbindlichen Art auf, Sylvia 
lächelte nur dazu. Dann kehrte man gemeinſam nach dem Aus⸗ 
ſichtspunkte zurück. 

„Wir haben da unten die Bekanntſchaft Ihrer „Freya“ ge⸗ 
macht, ^ lagte der Prinz. „Ein prächtiger kleiner Segler! Er 
hat uns den Rang abgelaufen beim Landen.“ 

„Ja, Bernhard, du biſt nur ſo vor uns hergeflogen, fiel 
Sylvia ein. „Es ſah ganz märchenhaft aus, wie das Schiff mit 
ſeinen weißen Segeln immer auf und nieder tauchte in der Flut, 
wie ein Meergeſchöpf, das ſich tummelt in ſeinem Elemente. Das 
muß eine Fahrt geweſen ſein!“ 

„Da hören Sie es! Der „Seeadler“ ijt in Ungnade gefallen 
bei meiner Braut,“ ſcherzte Saſſenburg. 

Sie hatten inzwiſchen die vordere Höhe erreicht, und es war 
ein mächtiges Bild, das ſich hier dem Auge bot. Das freie, 
offene Meer, das fih nad) Norden hin in enbíoje Ferne verlor, 
darüber der weite Himmel, in leuchtender Klarheit, und dort im 
Weſten die dunkelglühende Sonnenſcheibe, die dicht über der Flut 
zu ſchweben ſchien. 

Der Wind hatte ſich gegen Abend gelegt, aber die See war 
noch ſtark bewegt, und hier oben auf der Ireien Höhe war es 
empfindlich kalt. Der Prinz winkte den Diener herbei, nahm 
ihm einen der Mäntel ab und trat damit zu ſeiner Braut, die 
ungeduldig abwehrte: 


„Danke, Alfred! Ich friere durchaus nicht.“ 


| 


„Aber du wirft dich erfälten, wenn wir länger hier oben 
verweilen. Ich bitte dich, Sylvia!“ 

Sie zuckte die Achſeln und ließ es geſchehen, daß er den 
Mantel um ihre Schultern legte und ſich dann fröſtelnd in den 
ſeinigen hüllte, aber ihr Blick glitt unwillkürlich zu ihrem Vetter 
hinüber, der nur den Matroſenanzug trug, wie immer, wenn er 
auf ſeiner „Freya“ war. 

Man ſprach von der Ausſicht und dem Wetter, eine Unter⸗ 
haltung, wie ſie meiſt an ſolchen Punkten geführt wird, aber 
die Augen des Prinzen ruhten mit einem eigentümlich forſchenden 
Ausdruck auf den Zügen des jungen Mannes, der dicht neben 
ihm ſtand, und plötzlich ſagte er ganz unvermittelt: 

„Sie gleichen Ihrem Vater gar nicht, Herr von Hohenfels. 
Kein Zug von ihm! Und Sie haben doch ſo viel von ſeinem 
Temperament und ſeinem Charakter.“ 

Bernhard ſtutzte und ſah ihn befremdet an. 

„Kannten Sie denn meinen Vater, Durchlaucht?“ 

„Gewiß, wir waren Jugendfreunde. Wußten Sie das nicht? 
Hat er Ihnen nie von mir geſprochen?“ 

„Nein, niemals! Ich hörte Ihren Namen zum erſtenmal, 
als Sie mit Ihrem „Seeadler“ nach Raansdal kamen.“ 

Ein halb bitterer, halb ſchmerzlicher Ausdruck glitt über 
das Geſicht Alfreds. Alſo auch das hatte er vergeſſen oder 
vergeſſen wollen! 

Das Geſpräch wurde in halblautem Tone geführt. 

Kurt ſtand mit dem Kapitän des „Seeadlers“ drüben auf 
der anderen Seite und erörterte mit ihm irgend ein ſeemänniſches 
Thema. Sylvia hatte ſich auf einen Stein niedergeſetzt und 
ordnete ein Sträußchen, das ſie während des Aufſtieges gepflückt 
hatte, blaſſe, zarte Blumen, die unten, im ſonnigen Thale, ſchon 
der erſte Frühling weckte, und die hier oben, auf der kalten, ein⸗ 
ſamen Höhe, ſich erſt im Hochſommer erſchloſſen. Sie ſchien 
nicht auf das Geſpräch zu achten und folgte ihm doch mit 
plötzlich erwachtem Intereſſe, als ihr Oheim genannt wurde. 
Seit jener Stunde in Isdal hatte er erſt Bedeutung für ſie 
gewonnen, aber weder Alfred noch ihr Vater wußten von der 
dortigen Begegnung. Sie hatte darüber geſchwiegen, ohne ſich 
Rechenſchaft zu geben, weshalb ſie ein Geheimnis daraus machte. 

„Es gab eine Zeit, wo Ihr Vater und ich unzertrennlich 
waren,“ hob Saſſenburg wieder an, und ſeine Augen hatten 
einen träumeriſch düſteren Blick, als ſchaute er zurück in jene 
ferne Zeit. „Wir waren beide jung, leidenſchaftlich, und beide 
nicht von gewöhnlichem Schlage, aber er, Joachim, war doch 
immer der Stürmer, ich der Träumer. Ich habe ihn oft be. 
neidet um die wilde Kraft, mit der er ſich aufbäumte gegen 
alles, was ihm als Zwang und Feſſel erſchien. Ich habe das 
nie gekonnt, ich blieb im Banne der Tradition, aber wir wurden 
Freunde auf Leben und Tod, wie man das ſo nennt. Nun, 
das Leben riß uns bald genug auseinander, auf Nimmerwieder⸗ 
ſehen, und der Tod — es war ja wohl ein Jagdunfall, dem er 
zum Opfer fiel?“ 

„Ja!“ ſagte Bernhard kurz, ohne den Fragenden anzuſehen. 

„Ich weiß und ich kenne auch ſein Grab auf dem Raansdaler 
Friedhöfe, aber nicht feine Todesſtätte. Wo ijt er denn geſtorben?“ 

Es war wieder das geheime, ſcharfe Forſchen in dem Ton 
und dem Blick, der nicht von dem Geſichte des jungen Mannes 
wich; aber dort war nichts zu leſen, und die Antwort klang in 
eiſiger Ruhe: „Auf einer Jagdſtreiferei — irgendwo in den 
Raansdaler Bergen — ſo ſagte man mir wenigſtens. Ich war 

ja noch ein Knabe damals.“ 

„Ja, Sie waren kaum fünfzehn Jahre,“ ſagte der Prinz 
langſam. „Aber ich habe noch eine Bitte an Sie, Bernhard! 
Wir werden jetzt nahe Verwandte, ba ſollten wir doch die forme 
lichen Anreden beijeite laffen und uns wenigſtens die Vor- 
namen geben. Wollen Sie, lieber Vetter?“ 

Das Anerbieten geſchah mit voller Liebenswürdigkeit, aber 
es wurde zögernd und kühl aufgenommen. 

„Wenn Sie es wünſchen, Durchlaucht.“ 

„Nennen Sie mich Alfred! Ich bitte darum. Wenn Sie 
es dem neuen Vetter nicht gewähren wollen, ſo geſtehen Sie es 
dem alten Freunde des Vaters zu. Er iſt mir einſt ſehr, ſehr 
teuer geweſen, und da möchte ich ſeinem Sohne doch nicht ſo 
fremd bleiben.“ 


— 


Es war ein Klang in den Worten, der endlich Bernhards 
ſtarre Zurückhaltung überwand, er ergriff die dargebotene Hand. 

„Sie beſchämen mich — Alfred! Ich ahnte nicht, daß 
Sie meinem Vater ſo nahe ſtanden, ſonſt —“ 

„Wären Sie vielleicht weniger ſpröde und ablehnend ge— 
weſen,“ ergänzte Saſſenburg. . „Nun, jetzt wiſſen Sie wenigſtens, 
was es war, das mich au Ihnen zog. Laſſen Sie es auch in 
Zukunft gelten!“ 

Sie wurden gebeten, Dic beiben anderen Herren famen 
von drüben und berichteten, daß dort im Südweſten, bei ben 
letzten Inſeln, ein großes Schiff in Sicht gekommen wäre, dem 
Anſchein nach ein Kreuzer. Hier im hohen Norden, wo man 
nur den Walfiſchfängern oder einem Touriſtendampfer begegnete, 
war das Erſcheinen eines Kriegsſchiffes ein Ereignis, das auch 
den Prinzen lebhaft intereſſierte, während Kurt ganz erregt war. 

„Ich wollte darauf ſchwören, daß es unſere Thetis' ijt!" 
rief er. „Ich kenne ſie genau, wir ſind auf der letzten Fahrt 
zuſammengetroffen und haben ein paar Wochen mit ihr im 
Hafen von Rio gelegen. Die Flagge läßt ſich ja noch nicht er, 
kennen, aber ich bleibe dabei, es ift die ‚Thetis!“ 

„Darf ich Ihnen mein Glas anbieten, Durchlaucht, es 
trägt weiter als das Ihrige,“ ſagte der Kapitän, „aber wir 
müſſen dort hinüber, wo ich vorhin mit Leutnant Fernſtein ſtand, 
hier ſieht man nichts.“ 


„Entſchuldige mich auf ein paar Minuten,“ wandte jid. 


Saſſenburg an ſeine Braut. „Wollen Sie nicht mit, Bernhard? 
Nein? Nun, dann leiſten Sie Ihrer Couſine Geſellſchaft. Kommen 
Sie, meine Herren!“ 

Sie ſchritten hinüber nach der anderen Seite, wo man, nach 
Süden blickend, einen Teil der Küſte und die nördlichſte der Inſel⸗ 
gruppen überſah, aber aus den paar Minuten wurde mehr als 
eine Viertelſtunde. Die Herren beobachteten und erörterten die 
Sache ſehr ausführlich und ſchienen zu keinem Reſultat zu kommen. 

Bernhard war zurückgeblieben, er, der ſonſt ſo eifrige See⸗ 
mann, ſchien gar kein Intereſſe daran zu nehmen. Was ging 
ihn auch noch die „Thetis“ an, was überhaupt noch ein deutſches 
Schiff! Er war ja ein freier Mann auf ſeiner „Freya“ und hatte 
den Zwang des Dienſtes von ſich geworfen. Es lag nur ein ſo 
unendlich bitterer Zug um ſeine Lippen, und er ſchien nicht in 
der Laune, ſeine Couſine zu unterhalten, die ſich jetzt erhob und 
' an feine Seite trat. „Du Haft wohl vorhin dein Schiff ſelbſt 
geführt, Bernhard?“ 

„Ja gewiß — weshalb?“ fragte er, etwas verwundert. 

„Weil wir dich nicht erreichen konnten — ich dachte es mir!“ 

Er lächelte flüchtig. „Das Kompliment mußt du meiner 
„Freya“ machen, nicht mir. Mit einem anderen Schiffe hätte 
ich es nicht erzwungen, und Olaf hätte es auch nicht gekonnt.“ 

„Du ſcheinſt jie aber auch ſehr zu lieben, deine „‚Freya“?“ 

„Ob ich ſie liebe!“ rief Bernhard, di völlig vergeſſend. 
„Ich bin ja nur glücklich, wenn ich mit ihr hinausfliege ins 
Weite und alles andere hinter mir laſſen kann! Kurt neckt mich 
oft genug mit dieſer Leidenſchaft, aber er hat recht: ſie iſt mir 
nach ihm das Liebſte auf der Welt!“ 

„Das Liebſte?“ wiederholte Sylvia betroffen. 
Braut?“ 

Er biß ſich auf die Lippen. „Nun, Hildur iſt natürlich aus⸗ 
genommen, das verſteht jid) von ſelbſt. — Aber wir haben es Deut 
ſehr günſtig getroffen mit der Ausſicht. Als ich das letzte Mal 
hier oben war, ſteckte die Mitternachtsſonne faſt ganz in den 
Wolken, und der Norden lag im Nebel, heut' iſt der Blick frei.“ 

Das haſtige Abbrechen ſollte vielleicht den Eindruck jener 
unvorſichtigen Worte verwiſchen. Ob es gelang, ließ ſich nicht 
entſcheiden, denn Sylvia erwiderte nichts, ſondern ſchien ihr 
ganzes Intereſſe der Ausſicht zuzuwenden, die ſich allerdings in 
voller Klarheit zeigte. 

Die ſchwarzgrauen, zerklüfteten Felſenmaſſen des Kaps mit 
ihren ſtarren Schrofen ſtanden dunkel und drohend in dem Lichte, 
das ſie von allen Seiten umflutete. Im jähen Abſturze fiel die 
mächtige Wand gegen das Polarmeer ab, das zu ihren Füßen 
brandete. Schwarzblaue Wogen und blendendweiße Schaum- 
kronen, ſoweit das Auge reichte. 

Es war ein Bild voll düſterer, einſamer Größe, aber der 
Eishauch des Nordens lag darauf, in dem die Farben kalt und 
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leblos erſchienen. Nur im Weſten, wo die Sonne ftand, flammte 
Glut und Leben. Sie ſchien jetzt den Rand der Flut zu be- 
rühren, aber ſie tauchte nicht nieder, und ihr Licht erloſch nicht. 
Eine große, purpurflammende Kugel, ſchwebte ſie dort, und ſo 
weit ihre Strahlen reichten, ſchimmerten die Wellen im roten 
Lichte. Etwas höher ſtand ein langer, weißer Wolkenzug mit 
leuchtenden Rändern, wie eine ferne Inſel, mitten in der Meeres: 
wüſte, aus der ſie emporgeſtiegen zu ſein ſchien. 

Bernhard und Sylvia ſtanden ſchweigend, in den Anblick 
verloren, jetzt aber wandte ſich das Mädchen um und ſah zu den 
drei Herren hinüber, die eifrig mit ihren Ferngläſern beſchäftigt 
waren, dann ſagte ſie raſch und leiſe: 

„Bernhard, ich habe eine Frage an dich!“ 

Er blickte auf. „Bitte, ich ſtehe zur Verfügung!“ 

„Du haft Alfred auf feine Frage die Todesſtätte deines 
Vaters nicht genannt. Ich aber kenne ſie. Wir haben ja beide 
dort geſtanden, am Runenſtein, und da entfuhr dir ein Wort, 
das mich ſchon damals ſo unheimlich berührte, wenn ich es 
auch nicht begriff. ‚Hier fiel mein Vater! ſagteſt du. Er fiel? 
Was ſoll das bedeuten?“ 

Bernhard gab keine Antwort, er konnte hier nicht lügen, 
aber ſeine Lippen preßten ſich feſt zuſammen, als wollten ſie das 
unſelige Wort verſchließen, und in ſeinem Geſicht ſtand wieder der 
Zug verbiſſenen Schmerzes, wie in jener Stunde. 

„Du willſt mir nichts ſagen?“ hob Sylvia wieder an. 
„Ich bin doch auch eine Hohenfels, und wenn dein Vater uns 
entfremdet war, wir ſind doch aus einem Blute! Bernhard, 
um Gotteswillen — wie iſt er geſtorben?“ 

Es lag ein angſtvolles Forſchen in ihrem Ton, eine Ahnung 
des Furchtbaren, das man ihr ſo lange verſchwiegen hatte, und 
das jetzt doch den Weg zu ihr fand. Es half nichts mehr, es 
abzuleugnen, Bernhard fühlte das, und plötzlich ſagte er kurz 
und rauh: „Er hat ſich erſchoſſen!“ 

Sylvia bebte zuſammen. „Allmächtiger Gott!“ 

„Nun weißt du es! Nun quäle mich nicht länger!“ ſtieß 
er hervor und wandte ſich heftig ab. „Du wirſt begreifen, daß 
das eine Folter für mich iſt!“ 

Sie begriff es allerdings, und es vergingen Minuten, ehe ſie 
wieder ſprach. Dann kam eine ſcheue, zögernde Frage von ihren 
Lippen: „Und von wem haſt du es erfahren?“ 
| „Von deinem Vater — als ich zuerſt nach Guntersberg fam." 

„Damals ſchon? Da biſt du ja noch ein Knabe geweſen!“ 

„Jawohl, und einem Knaben ſagt man für gewöhnlich ſolche 
Dinge nicht. Harald Thorvik wenigſtens hat es nicht gethan. 
Der ſtarre, harte Burſche hatte nicht das Herz, mir die Wahrheit 
zu ſagen. Er ließ mich an ein Unglück glauben. Onkel Bernhard 
war es, der mir die Augen öffnete.“ 

„Aber warum denn? Was wollte er damit?“ 

„Mich bändigen!“ ſtieß Bernhard mit vollſter Bitterkeit 
heraus. „Es mag ja damals nicht leicht geweſen ſein. Ich 
war wie ein Gefangener nach Deutſchland gebracht worden und 
drohte, mit Gewalt auszubrechen, wenn man mich nicht losließe. 
Ich hatte ein ſo wildes Heimweh nach Raansdal mit ſeinen 
Felſen und Fluten, eine ſo verzweifelte Sehnſucht nach meinem 
Vater, der mir alles geweſen war. Mir war, als wäre er 
mir immer noch nahe, wenn ich zurückkehrte, und zurück wollte 
ich, und wenn ſie mich mit Ketten gebunden hätten! Das wußte 
Onkel Bernhard, und da griff er zu einem Radikalmittel und ſagte 
mir alles — ſchonungslos. Da erfuhr ich, daß der Vater mich 
verlaſſen, freiwillig, daß er mich auf Gnade und Ungnade dem 
überlaſſen hatte, den er ſo tief gehaßt, den zu haſſen er auch 
mich gelehrt hatte. Ich brauchte ja noch einen Vormund nach 
dem Geſetz. Nun, das Mittel half! Jetzt graute mir vor der 
Rückkehr, vor dem Grabe auf dem Raansdaler Friedhof, und 
ich habe Jahre gebraucht, ehe ich das Grauen überwand. Jetzt 
war mir das Andenken des Vaters vergiftet, beſudelt, ich habe 
ihn nicht mehr lieben können von der Stunde an. Ich wehrte 
mich nicht mehr, als ich nach Rotenbach gebracht wurde, und 
da wurde ich denn vollends ‚gebändigt'!“ 

Er hatte erſt in gedämpftem Tone geſprochen, zuletzt aber 
waren die Worte nur ſo von ſeinen Lippen geſtürzt, während 
der alte Haß, der Groll gegen den Mann, deſſen eiſerne Hand 
ihn den Gehorſam gelehrt hatte, wieder heiß in ſeinen Augen 
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flammte. Damals in Isdal hatte Sylvia fich fo leidenschaftlich | 


dagegen erhoben. Heute ſchwieg ſie und legte nur leiſe ihre Hand 
auf den Arm des jungen Mannes. 

„Armer Bernhard!“ 

Er fuhr auf und ſah ſie betroffen, fragend an. Die Worte 
galten doch ihrem Vater, er wußte, wie ſie das reizte, und war 
auch jetzt auf feindſeligen Widerſpruch gefaßt. Was ſollte dieſer 
Ton, der ſo weich und ſüß zu ſeinem Ohre drang? 

„Und das haſt du allein mit dir herumgetragen, in der 
ganzen Jugendzeit, dieſe furchtbare Erinnerung? Und ich habe 
dich immer noch gequält, wenn du nach Guntersberg kamſt! Ich 
wußte ja nicht, was dich ſo rauh und wild machte, und hätte ich 
es gewußt — ich hätte es nicht verſtanden!“ 

Es war eine Abbitte, und ſie klang in jenen weichen, beben⸗ 
den Lauten, die er nur einmal aus ihrem Munde gehört hatte: 
damals, als ſie ihren Vater verteidigte, als ſie von ſeiner Liebe 
zu dem kranken Kinde ſprach. Da war ihm zuerſt die Ahnung 
gekommen, daß dies ſchöne, lockende, ſchmeichelnde Geſchöpf ein 
tiefes, leidenſchaftliches Empfinden in ſeinem Innern berge. Sie 
hatte es freilich ſchon in der nächſten Minute weggelacht und 
weggeſpottet und auf ſeine Frage, welches Geſicht ihr wahres ſei, 
höhnend geantwortet: Das ſchlimme — alſo hüte dich vor mir! 
Und dann hatte ſie die Roſen von der Bruſt genommen und 
ſie an der Todesſtätte ihres Oheims niedergelegt. War denn 
dies Mädchen nur ein Widerſpruch und ein Rätſel? Faſt 
unwillkürlich kam es über die Lippen des jungen Mannes: 

„Sylvia — ich möchte dich nur einmal ſehen, wie du wirt- 
lich biſt!“ 

Sie neigte ſich näher zu ihm und ſagte leiſe: 

„Nun, ſo ſieh mich an!“ 

Er ſah ſie an, ſo lange und unverwandt, als könnte er den 
Blick nicht wieder losreißen, ſah in die Augen, die groß und 
voll aufgeſchlagen waren. In dieſem Augenblick ſchimmerten ſie 
leuchtend hell, aber ſie ſchimmerten durch Thränen. 

Im Weſten ſtand noch immer die Sonne in tiefroter Glut, 
aber nun löſte ſie ſich von dem Flutenſaum, auf dem ſie zu ruhen 
ſchien, und begann langſam wieder emporzuſteigen. Jetzt ver- 
ſchwand ſie hinter jenem weißſchimmernden Wolkenzuge, der plötz— 
lich aufleuchtete, erſt roſig, dann in flammender Pracht. Es war, 
als ſei die alte Seemannsſage lebendig geworden, jene Sage von 
der fernen, fernen Inſel, die dem Schiffer bisweilen erſcheint, 
wenn er allein iſt auf ödem, wüſtem Meer. Jenes ſelige Eiland, 
wo ſich das Glück hingeflüchtet hat aus einer Welt voll Streit 
und Kampf und Weh, wo man es noch erreichen und umfaſſen 
kann. Wie eine Lichterſcheinung ſtand es dort, über ihm der 
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kalte Himmel des Nordens und unter ihm die dunklen, ſchäumen⸗ 
den Wogen des Polarmeeres. 

Die Beiden, die dort oben von der Felſenhöhe in das 
Meer hinausblickten, wußten icht auch, wo das Glück war! 
Auch ihnen war eine Runenſchrift, die ſo lange dunkel und un⸗ 
verſtanden geblieben, plötzlich klar und deutlich geworden, und ſie 
laſen ihr Schickſal darin — einen harten, unerbittlichen Spruch. 
Sie hatten ja beide ihr Geſchick gewählt, nun war es zu ſpät 
zum Glücke! | 

Es war minutenlang kein Wort geſprochen worden, aber es 
lag eine Gefahr in dieſem Schweigen und dieſer Nähe, das mochte 
Bernhard fühlen, denn plötzlich hob er wieder an: 

„Ich werde den Onkel wohl aufſuchen müſſen, ehe wir uns 
trennen. Ich komme mit Kurt noch nach dem Seeadler“. 

Sylvia wußte auch, daß das unvermeidlich war, wenn er 
ihren Vater nicht beleidigen wollte, aber jetzt fürchtete ſie dieſe 
Begegnung, die ſie einſt im ſpielenden Uebermut erzwungen hatte, 
und die Beſorgnis verriet ſich in ihrer Antwort. 

„Wenn ihr euch nur nicht immer ſo gegenüberſtehen 
wolltet, du und der Papa! Wie zwei Gegner, die nur auf den 
Augenblick warten, um die Klingen zu kreuzen.“ 

Iſt das meine Schuld?“ fragte Bernhard finſter. „Was 
dein Vater mir damals anzuhören gab, während er anſcheinend 
mit Kurt redete, das ertrage ich nicht noch einmal, da werde 
ich antworten.“ We 

„Bernhard —- ba8 wirft du nicht thun!“ 

„Auf jeden Fall! Warum nicht?“ 

„Weil ich dich darum bitte!“ 

„Sylvia —!“ 

„Weil ich dich bitte!“ wiederholte ſie. „Papa kann hart 
ſein, wenn es eine Pflicht gilt. Er hat dich damals losreißen 
wollen, um jeden Preis, von den Erinnerungen, die dich uns 
und der Heimat entfremdeten, er hat dich für uns retten wollen. 
Daran wirſt du denken — verſprich es mir!“ 

Das war wieder der Ton, vor dem Trotz und Bitterkeit 
des jungen Mannes machtlos zuſammenſanken. Er ſchloß plötz⸗ 
lich die Hand, die noch auf ſeinem Arme lag, in die ſeinige, mit 
heißem, wildem Druck, und mit einem tiefen Atemzuge ſagte er: 

„Ich will es verfuchen!“ 

Die Sonne ſtieg langſam empor aus dem Wolkenſchleier, 
ihr dunkles Rot wandelte ſich in goldigen Schein, und ihre 
Strahlen blitzten auf. Aber für jene Märcheninſel war das 
Licht erloſchen. Dort in der Ferne ſchwamm nur noch grau- 
weißes, geſtaltloſes Gewölk, und unter ihm bäumten ſich finſter 
und drohend die Wellen. (Fortſetzung folgt.) 


NU 


Das HKeilferum gegen Schlangengiſt. (Zu den Bildern ©. 772.) 
Reiſende erzählen, daß die Eingeborenen in verſchiedenen Gegenden 


Afrikas Giftſchlangen verzehren, um dadurch gegen Schlangenbiſſe | 


gefeit zu fein. Die Wiſſenſchaft hat in jüngſter Zeit gezeigt, daß 
es wohl möglich jet, eine ſolche Giftfeſtigkeit zu erlangen. Impft man 
einem Verſuchstiere, z. B. einem Kaninchen, zuerſt ſehr geringe, dann 
immer größere Mengen des Schlangengiftes ein, dann gewöhnt es ſich 
an das Gift und erreicht eine ſolche Feſtigkeit, daß es zuletzt einen 
pnr fier tödlichen Biß ohne Schaden verträgt. Der Körper des 

erſuchstieres erzeugt dabei Schützſtoffe, welche die Wirkung des 
Schlangengiftes aufheben. Dieſe Stoffe, die im Blutſerum enthalten 
ſind, können auch als Heilmittel gegen den Schlangenbiß verwertet werden. 
Man braucht nur von dem ſo vorbehandelten Tiere das Blutſerum zu 
gewinnen und es einem von einer Giftſchlange gebiſſenen Menſchen ein- 
zuſpritzen. Der Erfolg iſt ſicher, wenn zwiſchen dem Biß und der 
Sinjprigung kein zu langer Zeitraum verfloſſen ijt. 

Um die Ausbildung dieſes Verfahrens hat jid) beſonders Dr. Cal- 
mette verdient gemacht, der früher in Saigon thätig war und gegen- 
wärtig als Direktor des Paſteur-Inſtituts in Lille wirkt. Er hat u. a. 
auch ermittelt, daß das Gift der verſchiedenen Schlangenarten gleicher 
Art iſt und nur in ſeiner Stärke ſich unterſcheidet. Daraus folgt, daß 
ein Heilſerum ſich gegen den Biß aller Giftſchlangen wirkſam erweiſt. 

In ſeinem Inſtitut hat Dr. Calmette Anſtalten getroffen, um das 
neue Heilmittel in größeren Mengen zu gewinnen und es nach Ländern, 
die beſonders unter der Plage der Giftſchlangen zu leiden haben, zu 
verſenden. Zu dieſem Zwecke werden in einem Warmhauſe die gefähr— 
lichſten dieſer Reptilien, ägyptiſche Hornvipern und indiſche Hut- und 
Brillenſchlangen, gehalten. Da die Tiere in der Gefangenſchaft nicht 
freſſen, müſſen ſie künſtlich ernährt werden. Dies geſchieht auf die 


Weiſe, daß der Schlange ein Trichter in den Rachen geſchoben und 
in dieſen der Inhalt von zwei bis drei Hühnereiern hineingeſchüttet 
wird. Von Zeit zu Zeit wird den Schlangen Gift entnommen. Sie 

werden mit einer Zunge hervorgeholt und von Dr. Calmette am Halſe 
gepackt. Ein Aſſiſtent ſchiebt ein Uhrglas zwiſchen die Kiefer der 
Schlange, und in dieſes wird das Gift durch einen Druck auf die Gift- 
drüſen entleert. 

Dieſe Arbeiten ſind natürlich mit Gefahr verbunden. In der That 
wurde Dr. Calmette einmal von einer ſeiner giftigſten Schlangen gebiſſen. 
Durch ſofortige Anwendung des Heilſerums bildete ſich aber die An⸗ 
ſchwellung an der Wunde raſch zurück, ſo daß Dr. Calmette wenige 
Stunden nach dem Unfall eine Urlaubsreiſe antreten konnte. 

Das Giſt wird unter ber Glocke einer Luftpumpe getrocknet und 
ſpäter zur Impfung von Pferden benutzt, von denen das Heilſerum 
gewonnen wird. Nach einer etwa 16 Monate dauernden Behandlung 
kann ein Pferd ſo n gemacht werden, daß es anſtandslos eine 

Menge von Schlangengift verträgt, die ſonſt ſicher 200 nicht vor- 
behandelte Pferde töten würde. Das Heilſerum wird in Fläſchchen von 
10 Kubikcentimetern Inhalt verſchickt. Nach zahlreichen ärztlichen Be⸗ 
richten aus Indien, Südamerika und Auſtralien hat fid) die Heilkraft 
des Serums aufs beſte bewährt. : 

Die Burgen von Manderſcheid. (Zu dem Bilde S. 772.) Eigen- 
artige landſchaftliche Stimmung atmet die Eifel, jene auch geologiſch ſo 

intereſſante Gebirgsgegend, wo kahle Hochplateaus mit waldigen Thälern 
abwechſeln, die Maare, geheimnisvolle Kraterſeen, in die Felſen ein⸗ 
gebettet liegen und zahlreiche Ruinen auf den die Flußthäler begren⸗ 
zenden Hügeln vom Glanz vergangener Tage erzählen. Bei Mander⸗ 
ſcheid erheben ſich auf zackigen, von der tiefeingeſchnittenen Lieſer 
umfloſſenen Echieferfelfen zwei Burgen, in ihren Trümmern noch gut 
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erhalten, vom Laubwald wir- 
kungsvoll umrahmt. Das Land- 
ſchaftsbild iſt eines der ſchönſten 
und maleriſchſten, die der Eifel⸗ 
wanderer zu ſehen bekommt. Das 
reichsfreie Geſchlecht der Grafen 
von Manderſcheid, das 1780 
ausgeſtorben iſt, nannte einſt 
die N ſein eigen. 
Glücksſchweinchen unter der 
Haut zu Tropen, ift nad) den 
Mitteilungen des engliſchen An- 
thropologen Ling Roth eine weit 
verbreitete Sitte in Birma. Dieſe 
Hkoung⸗beht⸗ſet genannten Amu- 
lette Ea aus runden Plätt- 
chen von Gold, Silber oder auch 
Blei, auf denen, umgeben von 
gewiſſen myſtiſchen Zeichen, ein 
Schweinchen eingraviert ijt. Bis⸗ 
weilen find dieje Glücksſchwein⸗ 
chen auch aus Schildpatt, Horn 
und bei den Reichen aus allerlei 
Edelſteinen gebildet. Gewöhnlich 
dienen Bruſt und Arme zur Auf⸗ 
nahme ber etwa ¼ mm dicken 
unb 91, mm im Durchmeſſer 
faſſenden Talismane; von außen 
verraten ſich die unter der Haut 
eingeheilten als feſte, derbe 
Knoten. Wie Shway Yeo, ein birmaniicher Schriftſteller, erzählt, 
beſitzen berüchtigte Banditen oft ganze Reihen ſolcher Knoten auf 
der Bruſt. Dr. A. H. 
5 Selbſtbilſdnis. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Im 
Apolloſaal des Pittipalaſtes zu Florenz hängt ein Selbſtbildnis Rem- 
brandts, das den großen niederländiſchen Porträtiſten in der glück- 
lichſten Zeit ſeines bewegten Lebens zeigt. Gemalt um 1635, zur Zeit, 
da er die ſchöne Saskia heimgeführt hatte, die er ſo oft im Bilde ver⸗ 
herrlichte, ſtellt das Selbſtporträt den Maler in ritterlicher Kleidung 
dar, das Samtbarett auf den Locken, mit Ringkragen, den Mantel 
auf der Schulter. Der dreißigjährige Meiſter war damals in ne 
erfte hohe Glanzperiode getreten. Ein warmer Goldton begann teine 
Bilder zu überfluten, um allmählich in eine duftige Dämmerung über⸗ 
zugehen, die ſich daun zu dem berühmten Rembrandtſchen Helldunkel 
entwickelte. Zu welcher Wirkung er dieſe Helldunkelmalerei in goldigen 


Fütterung der indischen Hutschlange 
oder Riesengiftschlange. 


Nach einer Zeichnung von P. Neumann. 


Die Burgen von Manderscheid. 


Tönen brachte, zeigt eines ſei⸗ 
ner Hauptwerke, die ſogenannte 
„Nachtwache“, ein Bild, das durch 
Nachdunkelung der Schatten ver- 
ändert erſcheint und eigentlich 
den Auszug der Amſterdamer 
Schützengilde bei Tage darſtellt. 
Im Jahre 1642 iſt Saskia van 
Uylenburgh geftorben, und nun 
beginnen die Schatten das Leben 
des Meiſters zu verdüſtern; um 
ſo größer und leuchtender aber 
entfaltet ſich das Genie, das 
noch in den letzten Werken „Die 
Judenbraut“, Joſephs Heimkehr“ 
und „Geißelung Chrifti” Unver- 
gängliches geſchaffen hat. Als 
Rembrandt 1669, ein Jahr nach 
dem Tode ſeines einzigen Sohnes 
Titus, ſtarb, umfaßte ſein Le⸗ 
benswerk über vierhundert Bil⸗ 
der, der zahlreichen, wundervol⸗ 
len Radierungen und Zeichnun⸗ 
gen gar nicht zu gedenken. Als 
der empfindungsreichſte und per⸗ 
ſönlichſte unter den Niederlän- 
dern, der das Porträt wie das 
Sittenbild meiſterte und die 
bibliſchen Motive ins ſaftigſte 
Leben umſetzte, ſpricht Rembrandt 
Harmensz van Ryn, der Sohn 
des Müllers Harmen Gerritsz, zu 
uns, und wir bewundern in allen 


Entnahme des Giftes der Brillen. 
schlange. 
Nach einer Zeichnung von P. Reumanı. 


ſeinen e jene poetiſche Auffaſſung, durch welche die charak⸗ 


teriſtiſche Wirklichkeit verklärt wird, die der Pinſel des Meiſters jo 
machtvoll zum Ausdruck bringt. Ob er ſich ſelbſt malt, die geliebte 
Saskia in ihrer Schönheit zeigt, die Leidensgeſchichte des Herrn darſtellt 
oder das Volksleben ſeiner Heimat in prächtigen Geſtalten feſthält, ſtets 
haben wir den Eindruck höchſter Künſtlerſchaft Ein reiches Innenleben 
oe jih in dieſen Werken den ichen i Ausdruck geſchaffen. Und wie 

embrandt über ſich hinausgewachſen iſt, beweiſen die nach 1642 entſtan⸗ 
denen Schöpfungen, als der Meiſter ſein Haus verwaiſt ſah und in un⸗ 
günſtige Verhältniſſe geriet, als ſeine Sammlungen verſteigert wurden und 
er ſchließlich bei ſeinem Sohne Obdach ſuchen mußte. Seine Kunſt iſt über 
alles Mißgeſchick Herr geworden, ein unveräußerlicher Schatz der Nachwett. 


1 
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Nach einer photographischen Aufnahme von Carl Garnich in Düsseldorf. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger ©. m. b. H. in Belpsig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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(2. Fortſetzung.) Erzählung von Hermann Stegemann. 


enn die „Kilbe“, das Feſt der Kirchweih, vorüber war, und trauerte wie um ihre leibliche Mutter. Der Schulmeiſter 

ſtiegen die Winzer in die Keller und klopften an den Dauben. ſpielte die Orgel. Es war eine Tochter aus dem alten Mühlen- 

Die Küfer zogen mit niedrigen Wägelchen von Thür zu Thür, geſchlecht, die da begraben wurde, und in der Kirche blieb 
und durch das Städtchen ſchallte der Schlag ihrer Hämmer, drang keine Bank leer. ZEN 

der ſcharfe Geruch der Schwefelfäden beim Räuchern der Fäſſer. In der Mühle war das Leichenmahl gerüſtet. Schimper 

Der Klang ihrer Schlegel fiel mit dem Hammerſchlag zu- | jag Urſula gegenüber. Sie war ernſt, aber gefaßt. Jofeph 

jammen, der Mutter Madeleines Sarg ſchloß. Die Marien⸗ Sigwald jab die Fernys zum erſtenmal feit Jahren unter feinem 

kinder folgten dem Geleit. Die Jungfernkrone lag auf dem Dach, und finſter blickte er vor ſich hin. Die Fenſter waren 
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nach einer Aufnahme von hans Breuer in Hamburg. 
1902. Nr. 45. 
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Regen war angebrochen, wie Staub fo fein, und verjchleierte die 


Ausſicht. Unten am Tiſche, wo die entfernten Verwandten ſaßen, 
floß die Rede lebhafter, und unwillkürlich lauſchten die Vettern 
auf das Geſpräch. Auch die Söhne waren ſchweigſam, und eine 
bange Schwüle war's, die banger als Traurigkeit auf ihnen laſtete. 

Auf einmal hoben Sigwald und Ferny gleichzeitig den 
Blick und ſchauten ſich an. Unten am Tiſche war das Geſpräch 
auf das Eiſenbahnprojekt gekommen, das ſeit einigen Wochen 
die Gemüter bewegte. „Morgen iſt's am Gemeinderat, Beſchluß 
zu faſſen. Ottersbach, Walheim und Gottesthal haben ſchon 
ſubventioniert.“ So ſprach eine Stimme aus der BVerwandt- 
ſchaft, und Etienne Ferny, der Sigwalds Blick immer noch auf 
ſich gerichtet ſah, erwiderte: 

„Sie ſind uns zuvorgekommen, aber die Stadt wird nicht 
zurückbleiben wollen. Die Eiſenbahn muß gebaut werden.“ 

„Muß?“ Der Müller ſtieß es heftig hervor, und ſeine 
Stimme grollte. 

Es wurde ſtill an der Tafel. Auch die Frauen, die noch 
in Gedanken bei dem braunen Erdhügel geweilt hatten, ſchraken 
auf. Da raffte Ferny ſeine ganze Spannkraft zuſammen, und 
obgleich ihm das Herz klopfte, lächelte er, als er erwiderte: „Das 
iſt doch keine Frage, Vetter. Wir, du und ich, haben ja Gäule 
genug, unſere Ware in die Ebene zu ſchaffen, aber du weißt ſo 
gut wie einer, daß wir hier abſeits liegen. Was ins Thal 
hereinkommt, iſt teuer, was hinausgeht, iſt teuerer. In den 
anderen Thälern iſt Leben und Thätigkeit, die Schienen laufen 
wie Pulsadern bis in die hinterſten Weiler und führen ihnen 
neues Lebensblut zu. Geh', zähl' die Schornſteine, die Waſſer⸗ 
werke im Gebweiler Thal und ſieh zu, ob hier nicht alles auch 
ſo ſein könnte. Der Fluß ſchleicht ungedämmt, der Wein liegt 
im Felſenkeller begraben; wer in der Ebene zu thun hat, rüſtet 
ſich zu einer ganzen Tagesfahrt, und den Turm des Straßburger 
Münſters ſehen wir hoch vom Berg herab wie ein unerreichbares 
Phantom im Gewölk ſchwimmen.“ 

Er hatte ſich in Eifer geſprochen, zuerſt deutſch, dann fran⸗ 
zöſiſch, und wie ein Zauber ging es von ihm aus. Seine wohl⸗ 
lautende Stimme, ſeine lebhaft bewegten Züge, ein Hauch vor— 
nehmer Liebenswürdigkeit und eine herzliche Wärme riſſen die 
Männer am Tiſch zu leiſem Beifallsmurmeln hin. Daß ſein 
Herz ängſtlich und erregt klopfte, daß er zugleich für ſein Leben 
ſprach, wußten ſie nicht. 

Nur Joſeph Sigwald blieb ungerührt. Tiefer gruben ſich 
die Linien um den Mund, und ſeine Fauſt lag geballt auf dem 
Tiſchtuch. „Leben im Thal! Ei freilich, Mord und Totſchlag! 
Die Induſtrie kommt auf, und der Bauer kommt um. Farbwaſſer 
ſoll den Fluß herabfließen, daß Fiſch und Krebs auf dem Rücken 
treiben, und großprahlende Commis Voyageurs aus Berlin und 
Leipzig fahren wie die Dohlen in unſere Häuſer. Kein Mädchen 
iſt mehr ſicher am Feierabend, wenn die Fabriken das Thor auf— 
ſperren. Und die Eiſenbahn, die bricht wie ein Maulwurf durch 
unſere Matten, unſere Felder. Ob ich dran häng', ob mein 
Großvater dem Acker den Namen gegeben, ihn gerodet und unter 
den Pflug gebracht hat — wer achtet's groß? Querdurch flitzt 
die Bahn und reißt mir mein Eigentum in Fetzen.“ 

Er brach ab, die Falten zitterten auf ſeiner Stirn. Einen 
Augenblick war es ſtill, dann ſchrie unten am Tiſch einer: „Recht 
hat er!“ und wuchtete mit der Fauſt auf die Platte, daß die 
Gläſer tanzten. 

Die Frauen kamen in Bewegung, und Marianne trat zu ihrem 
Mann und flüſterte ihm zu: „Ich bitt' dich, Joſeph, laß das heut'!“ 

Er ſchüttelte die Hand ab, die fie ihm auf die Schulter ge- 
legt hatte, und entgegnete: „Es geht uns allen an die Nieren, 
und ich glaub', es ſchändet das Andenken der Schweſter nicht, 
wenn man dazu redet, dem Thal, in dem ſie gelebt, ſeinen 
Frieden zu erhalten.“ 

Da tönte auf einmal Urſulas Stimme in das Geſpräch: 
„Glück und Frieden kommt nicht von außen, und wer zehnmal 
das Glückshämpfele ſchneidet und den Frieden nicht in ſich hat, 
wird ihn nie aus den Aehren aufleſen.“ 

Sie hatte tagelang geſchwiegen, jetzt aber war ihr in dunklen 
Worten über die Lippen getreten, was ſie bekümmert hatte. Und 
jeder fühlte einen Vorwurf heraus, weil ihm ein Schuldbewußt— 
ſein das Ohr ſchärfte. 
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tief innen ein warmes Gefühl. 


Joſeph Sigwald dachte daran, daß er mitſchuldig geweſen 
war an Madeleines einſamem Leben; er ſtarrte ſtumm ins 
Weite, durch die Fenſteröffnung in das Weidengebüſch, in dem 
der Regen ſang. Sein Sohn aber fühlte eine heiße Röte vom 
Herzen in die Wangen fteigen; und fein flehender Blick ſuchte 
Urſulas Auge. Neben ihm ſaß das Phinele und griff unwillkürlich 
nach dem goldenen Herzchen, das ſie verſteckt unter dem Mieder 
trug, während ſie heimlich zu Andre hinüberſpähte, ber Urſula 
lächelnd zunickte. Er fand die Worte ſo hübſch, und der Ernte⸗ 
tag ſtieg vor ihm auf, da er Urſula zum erſtenmal geſehen hatte. 
Es war ihm, als wäre das ſchon lange Monate her, und jetzt zog 
Phineles Blick ihn an, ſie ſchauten ſich an und erſchraken beide darob. 
Etienne Ferny aber ſtand langſam auf und ſprach: „Du haſt uns 
ein gutes Wort geſagt, liebes Kind; wir wollen's dabei laſſen.“ 

Doch die beiden Vettern wechſelten darüber einen Blick, 
prüfend, wie zwei Fechter, die ein wenig ruhen und die Kraft 
meſſen wollen, die dem Gegner noch geblieben. Sie empfanden 
beide, daß ſich unter der Meinungsverſchiedenheit ein neuer 
Bruch barg, tiefer als jener, den die Verſtorbene glaubte ge⸗ 
heilt zu haben. 

Als Urſula von Marianne Abſchied nahm, verſuchte Frau 
Sigwald noch einmal, das Mädchen, dem fie von Hein auf zu- 
gethan war, an die Mühle zu feſſeln. 

„Willſt du wahrhaftig in das Kloſter überſiedeln? Das 
Häuschen Madeleines gehört doch nun dir, ſie hat dir ja alles 
verſchrieben. Und hier thät' es dir doch gewiß auch gefallen, hier 
iſt das Phinele, dem du immer wie eine ältere Schweſter warſt.“ 

„Du biſt gut, Tante, aber es ijt beſſer fo. Andre tritt im 
Oktober in die Armee ein, dann iſt Monſieur Ferny ganz allein 
auf dem Kloſter.“ 

Marianne blickte ſie forſchend an. 
einem andern aus dem Weg gehen, Kind?“ 

Eine flammende Röte überflutete Urſulas Antlitz, aber 
ſtolz den Kopf in den Nacken werfend, antwortete ſie: „Ich weiß 
nicht, was du meinſt. Es hat mir ja niemand den Weg vertreten.“ 

Und ſie nahm haſtig Abſchied und folgte Etienne Ferny auf 
den Flur. Die klugen Augen der alten Frau blickten ihr nach 
und ſuchten dann den Sohn, der in der Fenſterniſche ſtand und 
mit gerunzelten Brauen in den ſilbernen Duft ſchaute, der von 
den Bergen herabglitt. 

Auf dem ſchmalen Pfad, der früher viel begangen, jetzt 
grasüberwachſen von dem Mühlengut zur Fabrik führte, ſchritten 
Ferny und Urſula. Drüben, jenſeit des Kanals, auf der Straße, 
gingen die andern, eine verſtreute, ſchwarze Schar, dem Städtchen 
zu. Der Regen hatte nachgelaſſen, und bie Abendſonne funtelte . 
über dem Smaragdgrün der runden Kuppen. 

Eilige Schritte klangen hinter den Beiden auf dem Fußweg. 
Es war Heinrich Schimper. Der feurige Rappoltsweiler Ries⸗ 
ling hatte ſein Blut in ſtärkere Wallung gebracht und ihn aus 
ſeiner ſcheuen Art herausgeſchleudert. „Herr Ferny, ich fühle 
mich gedrängt, Ihnen zu ſagen, daß Sie in meinen Augen den 
richtigen Standpunkt vertreten haben,“ begann er. 

Etienne ſah ihn einen Augenblick überraſcht an. Was half 
ihm die Meinung des Lehrers, was wog ſie ihm? Schimper hatte 
weder Sitz noch Stimme im Gemeinderat. Ein trübes Lächeln 
erſchien in Etiennes Mundwinkeln, aber auf einmal flammte die 
Aufregung in ihm auf, und dankbar für das Wort, das jener 
ihm geſpendet hatte, ergriff er die Hand des Schulmeiſters und 
erwiderte: „Ich danke Ihnen recht ſehr, Herr Schimper. Sie 
ſehen eben mit den Augen des jüngeren Geſchlechts.“ 

„Ja, dazu rechne ich mich ganz, viele ſind wir zwar noch 
nicht, viele ſehen noch die Welt in andern Farben, auch unter 
den Jungen im Elſaß. 4 

Wieder erſchien in Fernys Mienen ber verlegene Ausdruck, 
der ihn befiel, wenn er gewiſſermaßen aufgefordert wurde, deutlich 
ſeinen Standpunkt in der großen nationalen Frage erkennen zu 
geben, die das Land ſeit nun über zwanzig Jahren bewegte. 

„Ich weiß, was Sie meinen, lieber Freund,“ ſagte er, „aber 
ſehen Sie: zu ſehr, ſo mit Herz und Hand, kann ich mich nicht 
für das Neue engagieren. Was wollen Sie? Ich kann meine 
Erziehung nicht verleugnen, und wenn ich zu Hauſe an den 
Wänden die Porträts Gambettas und Thiers’ jehe, fo habe ich 
Das fehlt mir noch bei dem 


„Willſt du vielleicht 


Anblick des Bildes, das Sie im Klaſſenzimmer hängen haben und | eiferne Geländer und maß das zierliche Häuschen vom Giebel 


der Kreisdirektor über ſeinem Schreibtiſch und in ſeinem Salon.“ 

„So ſind Sie nicht Fiſch noch Fleiſch?“ ſtieß Heinrich auf— 
geregt hervor. 

Ein bitteres Lächeln kräuſelte Etiennes Lippen. „Ein 
Uebergangsprodukt, mein Freund; ich kann aus der alten Haut 
nicht heraus, bemühe mich aber, korrekt zu bleiben,“ erwiderte er. 

Die Männer brachen das Geſpräch ab, in Ferny aber 
ließ es einen Stachel zurück. Er fühlte, daß ihm in einer 
entſcheidenden Stunde, jetzt, da es ſich um ſeine Exiſtenz handelte, 
der feſte Halt innerer Ueberzeugung fehlte. Und es ſtieg etwas 
wie Neid in ihm auf, wenn er des eiſernen Trotzes in der Mühle 
gedachte, und auch den jungen Eiferer im Dienſt der neuen Sache 
beneidete er um deſſen Glauben und offenes Bekenntnis. 

Er lüftete den Hut und ging weiter, ſchneller, immer 
ſchneller, als fürchtete er, Joſeph Sigwald oder Heinrich Schimper 
könnte ihn einholen und ſtellen. So erreichte er die eiſerne 
Bogenbrücke und eigenen Grund und Boden. Ihm bangte vor 
dem morgigen Tag, und doch galt es, feſt zu dem Plan zu ſtehen. 
Die Eiſenbahn trug ſein Glück, ſeine Ehre und die Zukunft ſeines 
Sohnes, ja mehr noch. Und es war ſeine innerſte Ueberzeugung: 
ihr erſter Pfiff rüttelte das Thal aus dumpfem Schlaf zu neuem 
Leben auf. Er hatte Urſula, die während ſeines Geſprächs mit 
Schimper etwas zurückgeblieben war, völlig vergeſſen. 

Als er ſich jetzt umblickte, ſah er ſie mit Schimper langſam 
des Weges kommen. André war noch in der Mühle geblieben. 
Dieſe Wahrnehmung verſcheuchte plötzlich wieder ſeine Unruhe, 
und tief aufatmend trat er ins Haus. 

Urſula, die wohl fühlte, was ihn bewegte, ſah ihm voll 
Teilnahme nach. „Sie haben ihm wehegethan, Herr Schimper.“ 

Ein paar Augenblicke ſchritten ſie wortlos weiter. Da 
rauſchte hinter ihnen ein Kleid, und Joſephine Sigwalds Stimme 

Hang an ihr Ohr: „So, hier ift die Grenze, Andre!“ 

Sie ſtanden am Brücklein. Urſula hatte dem Mädchen 
längſt vergeben, was vor drei Abenden am Kirchweihtag ge— 
ſchehen war, und Phinele hatte es vergeſſen. 

„Die Grenze giebt es nicht mehr,“ ſprach Andre und trat bei- 
ſeite, um den beiden Mädchen den Vortritt auf der Brücke zu laſſen. 
Phinele aber ſchüttelte den Kopf und wiederholte ernſt: „Doch, 
doch, hier iſt die Grenze. Und heute ſpring' ich nicht hinüber.“ 

Sie ſtockte, ſchaute ſchnell zu den Fenſtern des Hauſes 
hinauf, und als ſie dort nur einen Vorhang im Wind flattern 
ſah, ſandte ſie noch einen Blick nach der Mühle zurück. Die lag 
breit und maſſig im Gebüſch, und niemand war ſichtbar. Da 
ſprach ſie: „Habt ihr's nicht geachtet: heute iſt der Friede wieder 
in Scherben gegangen. Und ich hab's geahnt, denn heute früh, 
als ich aufſtand, lag das Glückshämpfele am Boden. Ich hab's 
heimlich wieder hinter das Kreuz geſchoben, denn die Mutter 
hätte einen Todſchrecken davon gehabt.“ 

Sie ſchwiegen, und ſelbſt dem Schulmeiſter erſtarb das 
Lächeln auf den Lippen, das ihm der Aberglaube entlockt hatte. 
Oben am Fenſter aber griff eine nervöſe Hand in den Vorhang, 
und haſtig trat Ferny in die Niſche zurück. Die Worte hatten 
ſein Ohr erreicht. Eine unheimliche Angſt ſtieg in ihm auf. Es 
war ſtill um ihn her, die Maſchinen liefen nicht, das Dampfrohr 
keuchte nicht, geräuſchvoll floß nur die Flut, und er vergaß, daß 
das Begräbnis Madeleines ihn veranlaßt hatte, am Nachmittag 
zu feiern. Es war, als ſei alles bereits erſtorben. 

Er ſah, wie die am Steg ſich trennten, hörte, wie Urſula 
über den Flur ſchritt, und ging ihr freundlich entgegen, um ſie zu 
der Haushälterin zu führen. Dann trieb es ihn wieder, allein 
zu ſein. Er ſpähte über den Pfad, durch Gebüſch und Geſtämme 
zu der Mühle hinüber, deren weiße Mauern hier und da ſichtbar 
wurden. Der Sonnenblick war mit der Dämmerung erloſchen, 
und der Regen ſetzte wieder ein, langſam, leiſe, in einſchläferndem 
Rauſchen. Ob er Minuten oder Stunden ſo geſtanden hatte, 
wußte er nicht, als ihm ein Schlag durch die Glieder fuhr. Dort 
durch die ſanften, grauen Schatten kam jemand auf das Haus zu, 
kam näher und zauderte an der Brücke. Fernys Unruhe ſchwand, 
eine ſtarre Ruhe bannte Blut und Nerven, und mit einem Ruck 
riß er den Vorhang zurück und ſprach: „Du willſt zu mir, 
Vetter Sigwald? Ich komme dir entgegen.“ Der Müller ſtand 
auf der Brücke, ballte die Fäuſte um das verſchnörkelte ſchmied— 


bis zur Schwelle. | 

„Gut, id) komme,“ murmelte er und ſchritt über bie tünen- 
den Eiſenplatten. l 

Auf ber Schwelle erwartete ihn Ferny. Schweigend ſtiegen 
ſie in das erſte Stockwerk hinauf und betraten das Balkonzimmer. 
Es war dunkel geworden, und Ferny zündete die Kerzen des 
dreiarmigen Leuchters an. Der unruhige Kerzenſchein ſtrahlte 
aus dem Spiegelglas zurück und malte wechſelnde Schatten in 
die Geſichter der Männer. Sigwald hatte den Stuhl abgelehnt. 
Aufrecht ſtand er, die Rechte ſchwer auf den Tiſch geſtützt. Da 
blieb auch Etienne ſtehen und lehnte ſich mit dem Rücken an 
den Schreibtiſch. Zwiſchen ihnen war ein kurzer Raum. 

Sigwald räuſperte ſich und begann: „Ich komme, um 
Klarheit zu ſchaffen. Gekittetes Glas hält ſchlecht, und beſſer 
iſt's, wir bleiben einander ganz fern, als dieſes Hin und Her.“ 

Ruhig wie er ſprach auch Ferny: „Wir ſind länger als 
zwölf Jahre aneinander vorbeigegangen. Wir waren nie ein 
Herz und eine Seele geweſen, ſo wenig wie unſere Väter, aber 
ſeit dem Krieg gerieten wir noch weiter voneinander ab. Ich 
habe die Freundſchaft nicht aufgekündet, aber du. Und ſo bitter 
haſt du geſprochen, mir Dinge geſagt — genug, das iſt vorbei. 
Madeleine hat uns zuſammengeführt, nun, da die Kinder groß 
und wir grau ſind. Ich bin dir gern entgegengegangen, aber 
du haft den Pakt anders ausgelegt, und nun iſt's nicht Freund- 
ſchaft, noch offene Abſage, nun iſt es beinahe ein Betrug vor den 
Kindern und der Welt.“ 

Er war doch heftiger geworden, und bitter klang der Schluß 
ſeiner Rede. Sigwald aber nickte mit dem mächtigen Haupte 
und wiederholte: „Du haſt recht, es iſt ein Betrug. Du haſt 
dich damit betrogen, daß du annahmſt, ich hätte anders denken 
gelernt, und ich hab' geglaubt, es käme mich jetzt leichter an, über 
deine Umtriebe hinwegzuſehen.“ 

„Meine Umtriebe?“ fuhr Ferny auf, aber ſein Blick irrte 
von dem klaren Auge des andern ab, und dieſer fuhr fort zu 
reden: „Ich bin nur ein Bauer, Etienne, bin Müller geblieben, 
weil es der Vater war. Der Großvater hat mit dem Eulogius 
Schneider hier im Thal den Freiheitsbaum gepflanzt und die 
Mühle aus der Kloſterfron gelöſt. Er hat den Boden ringsum 
von der Nation gekauft, und ſo ſind wir Bauern geworden. Die 
Mühle mahlt jetzt nur noch Kundenkorn, weil wir zweihundert 
Jahre darauf ſitzen und das Rad nicht ſtill ſtehen ſoll, das uns 
ernährt hat. Ich habe den Freiheitsbaum mit der Mütze im Ge⸗ 
dächtnis behalten, der Pfaffen, Fron, Zehnten und Brotwucher 
aus dem Land geſchreckt hat. Du aber biſt anders mit der Zeit 
gegangen, du haft — —“ A2 

Ferny unterbrach ihn erregt; er war ſehr blaß geworden: 
„Was willſt du von mir wiſſen, warum biſt du hergekommen?“ 

„Ich will wiſſen, wie wir zu einander ſtehen. Und da ſagt 
mir eines alles: du willſt, daß die Eiſenbahn gebaut wird?“ 

Einen Augenblick zögerte Etienne mit der Antwort. 
wußte, daß ſie in einem Wort alles enthielt. Sagte er Ja, ſo 
ſtanden ſie einander feindlich gegenüber, er auf ſeiten der 
Regierung, die den Bahnbau aus ſtrategiſchen Rückſichten förderte, 
aber dem Thale die Initiative zugeſchoben hatte, Sigwald auf 
der andern Seite, wo eine Mauer jede Beziehung zu dem 
deutſchen Regiment abſchnitt. Er zauderte. 

„Alſo Ja?“ fragte Sigwald leiſe. 

Da warf er den Kopf zurück. „Ja!“ | 

Eine Weile ſchwiegen fie. Ferny Hatte jid) aufgerichtet. 
Sigwalds Hand lag feſter auf dem Tiſch. Auf einmal aber hob 
er die Fauſt, trat einen ſchweren Schritt auf den Vetter zu, 
packte deſſen Handgelenk und ſprach: „Iſt das dein letztes Wort? 
Die Eiſenbahn heißt's heute, morgen heißt's anders, aber immer 
iſt es das Fremde, das uns über den Leib kommt. Bedenk', was 
du thuſt, Etienne! Es iſt deine Geſinnung, die ich erkennen will, 
die Sache ſelbſt ſchert mich wenig, denn die Bahn wird gebaut 
ohne meine und ohne deine Stimme.“ 

„Laß los, Joſeph, es ändert nichts. Ich muß Ja ſagen. 
Ich ſage Ja vor dem Gemeinderat wie vor dir.“ 

„Du mußt?“ g 

Röte und Bläſſe wechſelten auf Etiennes Geſicht. 

„Ich muß, ich bin engagiert.“ 


Er 


xus ee 


Sigwalds Atem ging Schwer. Schweißtropfen nebten feine 
Stirn, und nach kurzem Kampfe fuhr er fort: „Ich habe letzthin 
in Kolmar Worte aufgeleſen, du ſtündeſt in ſchlechten Schuhen, 
Etienne. Iſt's das, was dir Ja und Amen abpreßt, ſo ſag's! 
Ich faſſ' deine Hand nicht gern, weil du verleugneſt, was ich 
heilig halte, aber ich will Hypothek auf Haus und Hof nehmen 
und dir aufhelfen, damit du frei Nein ſtimmen kannſt.“ 

Die Worte hämmerten in Fernys heißen Schläfen; aber 
da bäumte ſich plötzlich ſein Stolz, ſeine Eitelkeit in ihm auf. 
Er ſchämte ſich vor dem Mann, und zugleich ſah er ſich ertappt, 
fühlte ſich wie verraten in ſeinen Plänen. Und ohne ſich ſelbſt 


genau Rechenſchaft geben zu können, warum er es that, antwortete 


er leichthin: „Man täuſcht ſich. Ich hab' die letzte Baumwolle noch 1 5 E 
as ijt lange her.“ ob ein Priemchen Tabak in den Mun 


nicht verſponnen. Und das Ja laß ich mir nicht abkaufen.“ 

Da ſchleuderte Joſeph Sigwald die weiße, ſchlanke Hand 
von ſich und ſchrie mit heftiger, ſchallender Stimme: „Nicht 
abkaufen? Zum Teufel, glaubſt du, ich handle mit Stimmen 
und Gewiſſen?! Wir ſind geſchieden, Ferny, und Kinder und 
Kindeskinder kommen nicht mehr zuſammen!“ Er riß die Thüre 


eine Sperlingsſchar von der ſüßen Atzung auf. Ein Fliutenſchuß 
knallt, Gefieder ſtiebt im Morgenwind, hart ſchlägt ein getroffener 
Vogel ins Brombeergeſträuch, das die Weghalde überwuchert. 
Der Knall hat Jacques aus ſchweren Sinnen aufgeidredt. 
Da erſcheint auf der Höhe des Mäuerleins, das den Rebgarten 
zur Rechten ſtützt, der Feldhüter, die alte Schrotflinte in der Hand. 
„Ah, Ihr ſeid's, M'ſſieu Jacques!“ 
„Ja, ich, und Ihr ſeid früh auf mit dem Chaſſepot.“ 
Der alte Bannwart lacht und zupft heftig an den Bartipigen. 
„Ein Chaſſepot iſt's juſtament nicht, aber für das Spatzen⸗ 
volk und andere Rebenſchelme langen Salz und Schrot auch. Das 
Chaſſepot hab' ich zerſchlagen drüben in Metz an der Porte Mazelle. 
Es war am 29. Oktober, da hat uns Bazaine geliefert. Pab — 


und blinzelte vergnügt mit den ſcharfen Augen über die Reben 


auf, daß die Kerzen zuckend im Zugwind flackerten. Etienne aber 


ſtieg der Trotz ins Hirn. „Halt, Joſeph, ſo gehſt du nicht von 
meiner Schwelle! Ich kann ohne deinen Gruß leben, aber zwi⸗ 
ſchen den Kindern reiße ich keine Fäden mehr ab. Verbiet du, 
ich erlaube. Und wenn ſie zuſammenkommen, über Fabrikwaſſer 
und Mühlenbach hinüber, ich geb' ihnen gern meinen Segen.“ 


„Das Phinele ſpringt nicht über dein Brücklein und netzt 


keinen Schuh für deinen Buben. Ich kenn' mein Kind,“ ſprach 
Sigwald ſpöttiſch über die Schulter. 


Da zuckte ein Lächeln über Fernys Geſicht, ſcharf wie ein 


Blitz, und er raunte leiſe, denn die Thüre ſtand offen: 

„Du haſt auch einen Sohn — Jacques.“ 

Sigwalds Fauſt ſank von der Klinke. „Ich verſteh' dich nicht.“ 

„Und ich habe jetzt Urſula, die ich übernommen habe von 
der, die wir heute begruben, und die ich wie meine Tochter 
halten will.“ 

Sigwald ſtarrte an ihm vorüber ins Weite, in die graue 
Nacht, die draußen umging. 
kind, das wie ein wildes Kraut im Mühlengarten aufgewachſen 
war, gelitten, aber nicht berechtigt, zu wurzeln! Und jetzt lebte 


Urfula Briou, Madeleines Pfleg⸗ 


ſie unter Fernys Dach, ſah mit ſeinen Augen, hörte mit ſeinen 


Ohren. Hatte ſie nicht heute ſchon ihm Trotz geboten am eigenen 


Tiſch! Härter noch blickten ſeine Augen, und eigenſinniger noch 
ſteifte er den Nacken, als er erwiderte: „Gut, halt' ſie wie deine 


Tochter, es giebt kein beſſeres Mittel, ihr den Tritt über meine 
Schwelle zu wehren.“ 

Die Thüre fuhr ins Schloß. Im Dunkel tappte Sigwald die 
Treppe hinunter. Laut hallte ſein ſchwerer Tritt auf der eiſernen 
Brücke, und der Regen ſchlug in ſein erhitztes Geſicht, perlte im 


| 


grauen Bart und jiderte zwiſchen Hemd und Kragen in den 


breiten, ſtarren Nacken. 
An der Biegung, wo der Pfad den letzten Blick auf Kloſter 
und Villa gewährte, prallte der Müller an eine dunkle Geſtalt. 
„Jacques, du?!“ 
„Ja, Vater, ich.“ 


„Was ſtehſt du hier und wie lange ſchon? Das Waſſer | 


fließt bir ja aus dem Rock.“ 
Jacques ſchwieg. Da zuckte eine böſe Ahnung durch Sig— 
walds Hirn. „Jacques, Bub, thu mir das nicht an!“ 


Schmerz, und riß ihn mit fort, der Mühle zu. 
Eintönig rauſchte der Regen die ganze Nacht und ſpann 
Kloſter und Mühle, Stadt und Thal in grauen Duft. 


* * 
* 


Der Wald ijt erwacht. Die Eichkätzchen fahren die Bäume 


hin. „Wenn nur der Wein wird — und der wird heuer, Wien 
Jacques.“ 

Jacques antwortete nicht. Er war die Stufen Dinant, 
geſtiegen, die zu dem Weinberg führten, und ſtand nun neben 
dem Flurſchützen auf der Höhe. Die Sonne war aufgegangen, 
und bunt leuchtete der herbſtliche Wald am Berghang. Um re 
her aber reifte der Wein im dörrenden Laub, und aus dem 
Städtchen herauf, das tief unter ihnen lag, klang deutlich der 
Hammerſchlag der Küfer. Jacques ſuchte die Mühle und das 
Kloſter. Nur eine Spanne weit voneinander entfernt ſchienen die 
beiden Beſitzungen von der Höhe, und doch war der Weg ſo weit 
von einem zum andern, daß ihn niemand mehr ging. Der Vater 
hatte Wort gehalten. 

„Und was thut Ihr ſo früh in den Reben, Miſſieu Zig- 
wald?“ fragte der Bannwart. 

„Ich?! 

Er zögerte. Da bohrte ihm der Alte den Ellbogen in die 
Rippen und lachte lautlos. Die Frühſonne färbte ſeine Naſe 
rötlich, und in der Backe ſchwoll ihm der Tabak. 

„Wollt Ihr am End' die Reben beſchauen, die Jungfer 
Sigwald gehört haben und jetzt der Mamſell Briou zu eigen 
lind?” Und wieder pruſtete er los, daß er jich verfchludte und 
krähend huſtete. 

Ueber Jacques' Antlitz zog eine dunkle Röte. 

„Hansnarr!“ ſtieß er heftig hervor und wandte ſich ab. 

„Nun, nun, Miſſieu Jacques, macht doch nicht gleich einen 
Trotzkopf wie Euer Alter. Es iſt nicht ſo bös gemeint. Und daß 
Ihr der Urſula Briou zu Gefallen geht, das weiß der alte Jean- 
Baptiſte ſo gewiß, als nicht alle Heiligen im Kalender Platz 
haben.“ 

Der junge Mann kehrte ſich dem Feldhüter wieder zu. Eine 
drohende Falte wetterte zwiſchen ſeinen Brauen. „Was wißt 
Ihr? Redet Euch nicht um Eure geſunden Glieder, Mann!“ 

„Sapperlot, M'ſſieu Jacques, Ihr rückt ja gleich mit der 
Artillerie auf! Aber, ich will's Euch ſagen, und wir ſind ja 
immer gut miteinander ausgekommen, ſeit ich Euch auf den Knien 


hab' tanzen laſſen unten in der Mühle. Alſo, Ihr wißt, ich bin 


kein Brüllketzer, der alles über die Dächer ſchreit, was er ſieht.“ 


„Was habt Ihr geſehen?“ fragte Jacques. 

Der Alte lächelte, ein gutmütiges Lächeln, das ſein ver⸗ 
wittertes Geſicht erhellte. „An der Kilbe habe ich ein wenig 
viel Türkheimer Brand getrunken, und da bekam ich einen rechten 


Türkenſchädel, mit einem Turban — oh la la!“ 
Er rüttelte ihn an den Schultern, halb im Zorn, halb im 


Er ſchnalzte mit den Fingern und vergaß weiter zu erzählen, 
ſo übernahm ihn die ſelige Erinnerung an den durſtigen Tag. 

„Und dann?“ Jacques rüttelte ihn wach. 

„Dann bin ich ſo gegen Abend ſchön gemütlich an den Fluß 


gegangen, wo es friſch und ſchattig iſt unter den Weiden, und 


herab, die roten Wegſchnecken glänzen im Morgenſchein wie 


Purpur und ziehen über die gelben Waldwege den Moosbänken 
zu. Ein Waſſer ſpringt hurtig über glattes Geſtein, ſchießt in eine 
hölzerne Brunnenröhre, rauſcht in den großen Steintrog und fließt 
über, weithin auf der Bergſtraße einen feuchten Kreis bildend. 
Jacques Sigwald ſteigt den ſteilen Treppengang aufwärts, 


dort auf einmal —“ 
„Es iſt gut, Ihr könnt's genug ſein laſſen.“ 
Die Hand Sigwalds ſank von der Schulter des Mannes. 
Der ſah ihn von der Seite an und pfiff leiſe durch die Zähne. 
Jacques blickte ins Thal hinab. Schwer lag's auf ihm, 


und plötzlich packten ihn Schmerz und Zorn, daß er laut auf— 


ſtöhnte: 


zwiſchen den Rebbergen hin, die im Tau erſchauern. Schon Wm, | 


mern in den Beeren die gelben Kerne, und mit Brauſen fährt 


„Ich wollt', ich wär' am End' der Welt.“ 

„Aber, Jacques, reiß' dir doch's Herz nicht aus! Ein 
Junge wie du!“ Und der Alte klopfte ihm liebreich auf den 
Rücken, und als jener ſtumm, mit düſteren Augen ins Thal 
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ſtarrte, begann der Tröſter feine Lebenserfahrungen auszubreiten 
‚und allerlei Erinnerungen auszukramen. | 
Jacques ließ ihn reden, aber obwohl er nicht auf bie Er- 
mahnungen achtete, that ihm die Teilnahme des Alten in ſeinem 
zornigen Schmerze wohl. Er hatte fid) tage-, wochenlang damit 
getragen. Es war nie ſeine Art geweſen, ſich auszuſprechen, 
tief ſaß bei ihm alles, ſo daß es nicht leicht den Weg über die 
Lippen fand. Er hatte das Mädchen nur aus der Ferne, nur 
im Vorübergehen wiedergeſehen; ſie hatte den Kopf abgewandt 
und kaum den Gruß erwidert, der ihm gepreßt vom Munde kam. 
In der Kaleſche war fie an ihm vorbei gefahren, als er über 
die Waſſerwage gebückt ſtand und die neuen Entwäſſerungsgräben 
der Kloſterwieſe berechnete. Er that ſeine Arbeit, aber er ward 
des Beſitzes nicht froh, auf dem er waltete. Der Vater, der 


finſter im Hauſe ſaß und kaum das Mahlgut anſah, war blind 


für ſeine Not, und der Mutter verſuchte er ein heiteres Geſicht 
zu zeigen. Sie litt ohnedies genug unter dem neuen, tiefen 
Zwiſt, der über dem Grab Madeleines ausgebrochen war. 

„He, M'ſſieu Jacques, Kopf hoch! Und plagt Euch nicht 
fo mit dem Frauenzimmer. Es giebt ihrer doch wahrhaftig ge- 
nug auf der Welt. Und jetzt gehe ich, über die Reben der 
Jungfer wachen. Glaubt mir, Ihr bekommt ſie doch noch als 
Weibergut mit in die Ehe. Aber auf der Hochzeit, da holt ſich 
der alte Jean⸗Baptiſte einen Türkenkopf. Was? Gilt das?“ 

Er ſetzte das Käppi aufs Ohr und ſtieg höher, den ſchmalen 
Fußweg zwiſchen den traubenſchweren Rebſtöcken entlang. 

Jacques ſah ihm nach. Da wandte ſich der alte Knabe 
um und rief: „Ans End der Welt kommt Ihr immer noch. 
Wer weiß, wohin Euch die Preußen ſpedieren, als Grenadier 
nach Glatz, wo ich kriegsgefangen war, oder ins Polniſche, wo 
. fie den Eſſig Wein heißen und das Bier Champagner.“ Und 
fort war er, nur feine ſchmutzig⸗weißen Gamaſchen wurden zu- 
weilen zwiſchen dem Rebengrün ſichtbar, bis ſein Schritt verklang 
und Jacques allein im Herbſtwind auf dem Hügel ſtand. 

Da litt es ihn nicht länger. Er ſtieg zu Thal. Die letzten 

Worte des alten Troupiers hatten ihn übel aufgeſtört. Im 
Drang der Tage hatte er die Erinnerung an die Muſterung erſt 
von ſich geſchoben, dann vergeſſen. Jetzt fiel ihm auf die Seele, 
daß er im Frühling tauglich befunden und in die Liſte einge⸗ 
tragen worden war. Als Infanteriſt, zu den Siebenundfünfzigern 
in Weſel, irgendwo weit unten am Rhein. Er hörte die Stimme 
noch, die ihm die Weiſung gab. Und wie er ſo über Geröll 
und Gedörn dem Städtchen zuging, ſah er ſich im Saale des 
Kornhauſes, wo ihrer zweihundert auf den Bänken ſaßen und 
ſich fröſtelnd entkleideten. Die Unteroffiziere gingen ab und zu, 
auf den Steinflieſen der Halle klangen die Kolben der Poſten. 
Er war hereingekommen, taxiert, gemeſſen, eingeſtellt worden. 
„Noch ſchüttelte ihn der Widerwille, wenn er daran dachte. Der 
Vater aber hatte geſagt: „Du, zu den Preußen? Kein Wort 
davon!“ Und die Mutter hatte ihn umhalſt und geflüſtert: 
„Schweig, laß ihn reden, der Herbſt iſt noch nicht da.“ 
Jetzt war er da, ein ſonniger, fruchtſchwerer Herbſt. Jacques 
lachte herb und ging langſamer. Schon hallte ſein Schritt unter 
dem alten Thorbogen, und vor ihm lag die Gaſſe mit den ſchmalen, 
Hhochgiebeligen Häuſern, auf deren verblaßten, zerſtückelten Farben- 
zieraten und Malereien die Sonne ſpielte. 

Das Ratsglöcklein begann zu läuten, als Jacques über den 
Marktplatz ſchritt. Die Sitzung war aufgehoben, die Stadtväter 
kamen die Holztreppe herab, die morſch und verwittert an der 


der Erſte, der auf die Gaſſe trat. Er ſah nicht rechts, nicht 
links, hatte den Kopf geſenkt, daß der Kinnbart den Hemdſtreif 
verdeckte, und ging ſchweren Schrittes dem Flußthor zu. Im 
Dunkel des Thores holte Jacques ihn ein. „Guten Tag, Vater!“ 
Der Müller blieb ſtehen, ſah ihn einen Augenblick fremd 
an, packte ihn dann an den Armen und ſprach heiſer: „Sie 
haben's erreicht. — Und er hat das große Wort geführt: Für- 
ſorge der Regierung, väterliche Verwaltung, was weiß ich!“ 
„Die Eiſenbahn, Vater?“ fragte Jacques, aber ſeine Ge— 
danken waren bei Ferny und ſtürmten von dieſem zu Urſula. 
„Ja, die Eiſenbahn! Ein Eiſenſtrick, der uns an Deutſch— 
land bindet und uns die Meder abſchnürt! Und warum? Damit 
ſie ihre Soldaten ſchneller an die Grenze werfen können. 


| 


+ 


| 


| 


i 
| 


a A — —˙—— EE — 


ſeh' den Tag ſchon, da die roten Kragen und die Pickelhauben 
hier einmarſchieren und regieren.“ 

Er brach ab, zog den Sohn am Aermel fort und murmelte: 
„Komm heim!“ 

Eine Weile gingen ſie ſchweigend ihres Weges, bis Jacques 
auf einmal, er wußte ſelbſt nicht, was ihn trieb, an die letzten 
Worte des Vaters anknüpfend, ſagte: „Rote Kragen und blanke 
Knöpfe, die warten auch auf mich.“ 

„Laß ſie warten!“ ſtieß der Müller trotzig hervor und ver⸗ 
ſenkte ſich wieder in ſeine bitteren Betrachtungen. 

Sie überſchritten die Brücke. Drei Frachtwagen der Fabrik 
rollten aus dem Kloſterhof, und Sigwald lachte höhniſch auf, 
als er die ſchweren Gäule ſah. Eine ſchlanke, ſchwarze Geſtalt 
erging ſich im Kloſtergarten zwiſchen den Beeten. Jacques ſpürte 
einen zuckenden Herzſchlag, aber ſein Schritt blieb gleichmäßig, 
ſein Antlitz unbewegt. 

„Die Prinzeſſin,“ murmelte der Alte, der Urſula erblickt 
hatte, und ein zornmütiger Blick brach aus ſeinen Augen. Da 
ſagte Jacques ruhig, mit flanglojer Stimme: „Du bift unge- 
recht, Vater.“ 

Der Müller fuhr auf, und im Weitergehen ſtieß er böſe 
Worte hervor, die ihn von dem verhaltenen Zorn befreiten. Der 
Sohn aber wiederholte hartnäckig ein über das andere Mal: „Du 
biſt ungerecht.“ i 

An ber Hofichwelle blieb der Vater eben. Er ſtampfte 
mit dem Fuß. „Prinzeſſin, ſag' ich! Und du, du gehſt ihr 
nach, wie ein Bettler um Almoſen.“ 

„Vater!“ 

Sie maßen ſich mit trotzigem Blick. Aber tief im Augen⸗ 
ſtern des Jüngeren brannte ein Schmerzfünkchen, und als der 
Vater das gewahr wurde, zuckte er die Schultern und murmelte: 
„Na ja — du hatteſt ſie halt lieb.“ 

„Ich hab' fie lieb — aber —“ 

Er vollendete nicht, atmete auf, wie einer, der eine Laſt 
abſchütteln will, und ging ſchnell über den Hof. 

Kopfſchüttelnd, ein mitleidig verächtliches Lächeln in den 
Mundwinkeln, folgte ihm der Vater. Sie ſprachen den Tag über 
kein Wort mehr miteinander. 

Das Phinele fuhr unruhig im Hauſe herum. Bald ſaß es 
in der Stube bei der Mutter, bald klang ſein Schritt auf dem 
Eſtrich, wo die Mägde Welſchkorn auskernten. Dann ſtreckte es 
den Kopf in die Kammer des Bruders. Er ſaß in der Dämme⸗ 
rung vor dem Tiſch, das Kinn aufgeſtützt, und ſann. 

Sie trat zu ihm, unruhig, machte fid) um ihn zu ſchaffen. End- 
lich konnte ſie nicht mehr anders, ſie ſprach: „Weißt du's ſchon?“ 

„Was, Phinele?“ 

Er hörte kaum hin, es ſtieß und drängte in ſeinem Herzen 
und in ſeinen Gedanken. Langſam, ſchwerfällig rang er nach 
Befreiung, nach einem Entſchluß. 

„Er tritt in Straßburg ein, bei den Sachſen, geſtern abend 
hat er es mir geſagt.“ 

Jacques ließ die Hände ſinken. Er hob die Stirn. 

„Wer tritt ein?“ 

„Wie dumm du fragſt! Ei, Andre! Ein Jahr als Volontär 
bei den Sachſen.“ | Ä 

Wie helles Feuer ſchlug's Jacques ins Geſicht; er ſprang 
auf, ſtieß den Stuhl zurück, der krachend auf die Diele ſchlug, 
und keuchte: „Ah, André Ferny! Er tritt als Volontär ins 


Heer und dient nur ein Jahr. Ein Jahr in Straßburg, im 
Faſſade des ſchieffenſterigen alten Baues klebte. Der Vater war 


Elſaß, ſo nah daheim, ganz daheim. Und ich, ich ſchlepp' mich 
mit allen Plagen in der Fremde herum! Er, er ſo nah, daß 
ihn die Eiſenbahn im Hui ins Thal bringt, und zu ihr! Und 


ich dort unten unter den Preußen, fremd außen und innen.“ 


Ich 


Joſephine war ängſtlich von ihm zurückgewichen. Schweiß 
perlte auf ſeiner Stirn, der Kragen würgte ihn, und mit fiebern⸗ 
den Fingern riß er die Binde vom Hals. 

„Jacques, du biſt nicht bei Sinnen!“ 

„Und woher weißt du das alles?“ lachte er zwiſchen Schmerz 
und Wut und ergriff ihre Hände. Doch ehe ſie antworten konnte, 
ſtammelte er wieder in einem Augenblick faſſungsloſer Zärtlich⸗ 
keit: „Ach, Phinele, ich wollt', ich wär' am End der Welt!“ 

Eine Sehnſucht nach etwas Phantaſtiſchem, Abenteuerlichem, 
wo er ſich und alles vergeſſen konnte im Rauſch der Luſt und 
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im Drange der Gefahr, ein Verlangen, Thal und Heimat zu | ftand nun verwirrt. Aber raſch ſchoß auch ihr der Trotz in das 
verlaſſen, war über ihn gekommen, jo mächtig, daß die Aufregung | Köpfchen. 


ihn wie im Fieber ſchüttelte. | „Ja, fo iſt's. Nun geb, klag's dem Vater!“ 

Die Schweſter aber ſah ihn mit klugen Augen an. Jacques aber lächelte ernſt, zog ſie noch näher an ſich, neigte 

„Dir fehlt etwas, Jacques,“ ſprach ſie ernſt. ſich und flüſterte: „Alſo, du haſt ihn gern?“ 

„Fehlen, nein, mir fehlt nichts.“ „Ich — hab' ich das geſagt?“ ſtotterte ſie. 

Er hatte ſich wieder in der Gewalt. Und nun zog er ſie Aber ein überſeliges Gefühl jagte ihr das Blut zum Herzen, 
an ſich und blickte ihr in die Augen und fragte: „Woher weißt und ſie wußte auf einmal, daß ſie ihn wirklich und wahrhaftig liebte. 
du das alles?“ | „Und er?“ fragte Jacques, und feine Hände umſchloſſen 

„Von ihm ſelbſt.“ ihre Finger heiß und feſt. Sein Auge hing an ihren Lippen, 


Dicht vor ihm ſtehend, das Haupt beugend, fo daß er nur die heimlich zitterten. Er fragte für fid) und für jie. Da er- 
ihren blonden Scheitel ſah, erzählte fie, daß He Andre geftern | loch der Purpur auf ihrem Antlitz. Zwiſchen ihnen erſchien 


abend am Waſſer getroffen habe. Urſulas Bild, und die Schweſter erhob den Blick fragend, als ob 
„Das Waſſer war zwiſchen uns. Er drüben, ich hüben. Es der Bruder beſſere Antwort wüßte, und erwiderte angſtvoll: 

giebt ein Lied, in dem heißt es: Sie konnten nicht zuſammenkommen, „Ich weiß es nicht.“ 

weil das Waſſer viel zu tief war. Das iſt dumm, Jacques. Im „Phinele!“ 

Kanal iſt Tiefe genug, aber wenn zwei ſich recht lieb haben, Er ließ ſie los, ging ans Fenſter und ſprach kein Wort mehr. 

kommen jie doch hinüber, er oder ich.“ Leiſe, ſchüchtern trat ſie neben ihn und ſchmiegte die Wange an ſeine 
„So, ſo!“ | Schulter. Er bewegte fid) nicht. Die Thränen ſtiegen ihr in bie 
Beſchämt blickte jie auf, als der Bruder die beiden Silben | Augen, aber fie zerdrückte die Verräter zwiſchen den Wimpern 

in ihre Rede warf. Sie hatte in den Tag hinein geſchwatzt und und verließ ſtill die Kammer. (Fortſetzung folgt.) 


Zur Geschichte der „Gartenlaube“. N 
; vs 


ie bie „Gartenlaube“ im Jahre 1870 es fic) angelegen Herd. Hier ijt bie allererſte Hilfe nötig! Hier gilt’s nicht nur ber 
ſein ließ, zwiſchen den Vätern und Söhnen im Feld und augenblicklichen Not und dieſer nur notdürftig ſteuern, nein, hier 
den Familien daheim ein Organ der Vermittelung zu bilden, das gilt's, daß die allgemeine Liebe die des Vaters und Gatten erſetze, 
ijt gewiß allen Leſern erinnerlich, welche jene große Zeit miterlebt | damit dem ſcheidenden Manne das Herz unter dem Waffenrocke, 
haben. Gleich die Nummer 32, in welcher der Ausbruch des das der Jammer über das Verlaſſen der Lieben ſchon tief genug 
Kriegs die erſte Beſprechung und die von ihm entzündete vater- drückt, wenigſtens frei fei von der ärgſten Sorge um fie.“ 
ländiſche Begeiſterung den erſten friſchen Wiederhall fand, ließ So wurde die Sammlung „für die Frauen und Kinder 
klar und beſtimmt die ſchöne Miſſion hervortreten, die gerade unſrer unbemittelten Wehrleute“ eingeleitet, an der bald 
unſer „deutſches Familienblatt“ während des Kriegs erfüllen die geſamte Preſſe teilnahm und für die in der Redaktion 
konnte und auch treu erfüllte. der „Gartenlaube“ namentlich auch Beiträge aus den fernſten 
„Ein einig' Deutſchland!“ — das war das Loſungswort, Gegenden des Auslandes zuſammenfloſſen, von überall her, 
mit dem das Gedicht „Wider Bonaparte!“ von Emil Rittera- | wo Deutſche wohnten. Natürlich wurde auch für bie Ber- 
haus einſetzte, das Loſungswort für die Begeiſterung, die alle wundeten geſammelt. Als aber die Weihnachtszeit herankam, 
teilten — die ins Feld ziehenden Soldaten und ihre daheim blei- da ward noch eine Sammlung beſonderer Art von Hofmann 
benden Familien! Es nannte den Siegespreis, um den gekämpft ins Werk geſetzt. „Eine große Bitte an alle deutſchen 
werden ſollte, es bot eine Verheißung, für deren Erfüllung die ganze Kinder“ rief die Schulkinder zum Sammeln von Geld und Ve- 
Nation die höchſten Opfer bringen wollte. Mit der Schilderung ſcherungsſachen auf „für das Chriſtfeſt der armen Kinder 
einer Trauungsfeier eröffnete Friedrich Hofmann den erſten | unb Waiſen des Kriegs“. „Während ihr im Schooße eurer 
Bericht in der Artikelreihe „Der letzte Krieg um den Rhein“, der | Eltern jubelt, ſtrecken fie vergeblich die Händchen nach dem Vater 


den Sondertitel „Aus der Stadt des achtzehnten Oktober“ | aus, der im fernen Grabe liegt. Während eure Mütter euch 
führte. Von einer der „Trauungen ohne Aufgebot“ erzählte er, den Chriſtbaum ſchmücken, ringen die Mütter der armen Wehr⸗ 
die nach der Einberufung der Truppen zu Tauſenden in Deutſch⸗ mannskinder jammernd die Hände, bie nun das harte Brod allein 
land unter Genehmigung der Behörden ſtattfanden. Das Herz für ſie erwerben ſollen. Und wenn nun für euch Alle der Weihnacht 
und die Not trieben die Verlobten mit gleicher Gewalt zum Engelgruß erſchallt: Vom Himmel hoch da komm' ich her‘ 
Altar: die Braut erſchien im Schmuck des Kranzes, der Bräu- wer wird den armen Wehrmannswaiſen das Chriſtbäumchen auf- 
tigam feldmäßig marſchbereit im Waffenſchmuck. So ſchloſſen pflanzen und die Lichtlein der Freude anzünden? Ihr, glück— 
ſie den Bund für die Ewigkeit in dem Augenblicke, da der Ruf liche, elternſelige Kinder, ihr ſollt es thun! Ihr ſollt die 
des Vaterlandes fie, vielleicht für immer, auseinanderriß. In Weihnachtsengel eurer armen Kameraden fein! Herbei mit den 
ergreifenden Bildern führte der Artikel den Leſern vors Auge, Sparbüchſen und ausgeleert den ganzen Schatz ...“ Auch 
wie viel Menfchen-, wie viel Familienglück mit opferfreudiger dieſes Unternehmen hatte den ſchönſten Erfolg. In zahlreichen 
Hingebung eingeſetzt ward für den Krieg, der ausgekämpft werden Dörfern und Städten bildeten ſich Schulkinderkomités, die nach 
mußte für jenes hohe, längſt erſehnte, mit allen Mitteln des den praktiſchen Ratſchlägen Hofmanns unter Beihilfe der Eltern 
Friedeus vergeblich erſtrebte Ideal, deffen Verwirklichung Frank und Lehrer Weihnachtsbeſcherungen herrichteten für die Kinder 
reich nicht dulden wollte. „Ein Troſt in blutiger Zeit“ war ein | unbemittelter Landwehrleute und die Waiſen folder, die im 
anderer Auffäß überſchrieben. Der Troſt beſtand in dem Hin- fernen Frankreich den Ehrentod fürs Vaterland gefunden hatten. 
weis auf die Fortſchritte des modernen Sanitätsweſens, auf den Wie manche nun längſt verheiratete und eigner braver Kinder. 
Segen der „Internationalen Hilfsthätigkeit im Krieg“, | fid) erfreuende Frau. denkt heute nicht mit ſtiller Rührung und 
die im Zeichen des Roten Kreuzes wirkt. Er ſtellte praktiſche freudigem Stolz an jene Tage zurück, da ſie infolge jenes Auf⸗ 
Geſichtspunkte auf für bie Verwundeten⸗ und Krankenpflege im rufs als ſchüchternes Kind zum erſtenmal in den Dienſt des 
Felde, an der dann die deutſche Frauenwelt einen fo hervor- Gemeinwohls und der Wohlthätigkeit trat! 

ragenden Anteil nahm. Einen Blick in die furchtbare Tragik Konnte die „Gartenlaube“ während des Kriegs bei ihrem 
des Krieges eröffnete ein Aufruf. „Der Marſchbefehl,“ hieß es | nur wöchentlichen Erſcheinen mit der Tagespreſſe an Schnellig⸗ 
darin, „reißt den Gatten vom Weibe, den Vater von den Kindern, keit der Berichterſtattung nicht wetteifern, jo konnte fie fid) dafür. 
den Ernährer vom häuslichen, nur durch feinen Fleiß gewärmten um ſo eher auf völlig richtige, litterariſch wertvolle Berichte 


* Vergl. Nr. 25 dieſes Jahrgangs. 
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beſchränken. Die Jahrgänge 1870 und 1871 mit den anſchaulichen 


deutſchen Truppen, den Charakterbildern ihrer Führer wurden 
zu einer lebensvollen Chronik jener glorreichen Zeit. Als Be- 
richterſtatter vom Kriegsſchauplatz waren u. a. Otto von Gor- 
vin, Georg Horn, Ludwig Pietſch, J. Zöller, gelegent— 
lich auch Gerſtäcker und Friedr. Hofmann für die „Gar⸗ 
tenlaube“ thätig. Viele der Illuſtrationen, die W. Camphauſen, 
E. Döpler, F. W. Heine, A. Neumann, Fritz Schulz, 
Chriſtian Sell, Paul Thumann u. a. vom Kriegsſchau— 
platz lieferten, hatten wahrhaft künſtleriſche und hiſtoriſche Be— 
deutung. 


deutſche Angelegenheiten und das verrückte Rheingelüſte der 
Schilderungen aus dem Marſch⸗, Feld- und Kriegsleben der 


Franzoſen — verrückt, weil die Rheinufer von deutſchredenden 
Menſchen bewohnt werden — hatte die deutſche Nation ſchon 


längſt ungeduldig gemacht, und die Frechheit, mit welcher Na- 
poleon gegen das Oberhaupt des Nordbundes auftrat, verletzte 


Von beſonderer Wichtigkeit für die Geſchichte der „Garten- 


laube“ ſind zwei der Briefe, die der Veteran der achtundvierziger 
Volkserhebung, Otto von Corvin, „aus dem Lager unſerer Heere“ 
ſchrieb. Einem altangeſeſſenen oſtpreußiſchen Geſchlecht entſtam⸗ 


mend, hatte Corvin als junger Leutnant in der ärgſten Reaktions- 


zeit der dreißiger Jahre aus Freiheitsdrang den Degen mit der 
Feder des Zeitſchriftſtellers vertauſcht und 1849 als einer der 
Hauptführer der Revolutionstruppen in Baden gegen die Preußen 
gekämpft. In Raſtatt gefangen, wurde er zum Tode verurteilt. 
Später zu ſechsjähriger Einzelhaft begnadigt, war er nach Wieder— 
erlangung ſeiner Freiheit in England und Amerika als Schrift— 
ſteller thätig geweſen. Nach dem nordamerikaniſchen Bürger- 


krieg, den er als Berichterſtatter großer engliſcher und deutſcher . 


nicht nur die Angehörigen dieſes Bundes, ſondern alle Deutſchen. 
Jeder fühlte ſich perſönlich beleidigt und bedroht, und die Kriegs⸗ 
erklärung Frankreichs wurde überall mit Jubel aufgenommen: 
man war allgemein froh, daß das Ungewitter endlich zum Aus: 
bruch kam, und empfand, dieſer Krieg werde geführt um die 
nationale Ehre und Exiſtenz der deutſchen Nation — um den 
Frieden. Siegt Deutſchland, ſo darf keine Nation Europas es 
wagen, den Frieden zu ſtören ohne den Willen Deutſchlands, 
und Deutſchland will nie Krieg aus bloßer Kriegs- und Gr. 
oberungsluſt.“ 

Corvins ſiebenter Brief ſchilderte das Hauptquartier Konig 
Wilhelms in Verſailles. Der König wohnte im Präfektur 
gebäude, Moltke hatte fein Quartier in der Rue neuve, Biż- 
marck in der Rue de Provence. Bei ihm wohnte auch Lothar 
Bucher, einſt, 1849, ein verfolgter Demokrat, der nach London 
geflohen war, jetzt als Vortragender Rat in der Bundeskanzlei 


Bismarcks rechte Hand. Von der Zeit des Londoner Exils her 


war er mit Corvin befreundet. 


Bei einem der Beſuche, die 


dieſer jetzt als Kriegsberichterſtatter wichtiger Blätter dem alten 


Zeitungen mitmachte, war er in Waſhington Oberſt im Kriegs- 


miniſterium geworden. 
Vorkämpfern der Freiheit in Deutſchland der nationale Gedanke 
hochgehalten wurde, hatte er zu den Mitarbeitern Crifft Keils 
gezählt. In Amerika, wo er in den Kreiſen der hervorragenden 
deutſchen Flüchtlinge aus der achtundvierziger Zeit freundliche 
Aufnahme fand, hatte er mit Genugthuung erlebt, welchen gün- 


Jetzt war er heimgekehrt, um ſein militäriſches Wiſſen als Be— 
richterſtatter über den Krieg Deutſchlands gegen Frankreich zu 
verwerten. In Köln, Koblenz, Mainz ward er Zeuge des groß— 
artigen Zuſammenſtrömens der Truppen vor dem Einmarſch in 
Frankreich und der Begrüßung derſelben durch die Bevölkerung 
am Rhein. 

„Eine ſo allgemeine Begeiſterung des Volkes,“ ſchrieb er 
von dieſen Eindrücken, „iſt in der Geſchichte noch nicht dageweſen, 
wenigſtens nicht in ſolcher Ausdehnung und Plötzlichkeit. Andere 
Nationen werden ſtaunen und am meiſten darüber, daß die 
Deutſchen, die dafür leider bekannt ſind, daß ſie beſtändig 
untereinander zanken und hadern, wie Ein Mann jid) er- 
heben, ſobald ihre nationale Unabhängigkeit bedroht wird. 
Der Baier, der Sachſe, der Hannoveraner und ſogar der 
unverſöhnlichſte Frankfurter vergißt das Jahr 1866 mit ſei— 
nen Bitterkeiten und reicht dem tapfern Preußen die deutſche 


Schon in den Jahren, da nur von den 


Freund machte, erſchien Graf Bismarck in dem Zimmer. Von 
dieſer Begegnung mit dem Bundeskanzler entwarf jener Brief 
aus Verſailles in der „Gartenlaube“ ein lebendiges Bild. 
„Wie häufig,“ ſchrieb Corvin, „bin ich mit hohen Beamten 
zuſammengekommen und von ihnen halb und halb als ehemaliger 
Zuchthausſträfling traktiert worden! Wie anders behandelte mich 
Graf Bismarck! Er verſtand mich durch und durch, und mit einer 


Liebenswürdigkeit und Zartheit, von der mir auch nicht die kleinste 
ſtigen Eindruck der Aufſchwung Deutſchlands ſeit 1866 bewirkte. 


Nüance entging, gab er mir das zu erkennen, indem er gewiſſer⸗ 
maßen eine Parallele in dem Entwicklungsgange unſerer politiſchen 
Anſichten zog. Er bemerkte, daß wir Beide ungefähr unter denſelben 
Verhältniſſen und unter dem Einfluß derſelben Ideen auferzogen 
worden ſeien, und wie er ſich einerſeits von dieſem Einfluß frei⸗ 
gemacht habe, während andrerſeits Erziehung und Gewohnheit 
ihr Recht behaupteten. Schon im Jahre 1832 ſei die Einheit 
Deutſchlands ſein Lieblingsgedanke geweſen. — Er habe immer 
freiſinnige Anſichten gehabt und ſei beſonders nie ein Freund 
der Bureaukratie geweſen.“ Am Schluß aber ſagte Bismarck, 
der in jenen Verſailler Wintertagen bereits im Begriff war, den 


Bau der deutſchen Einheit zu vollenden, zu dem Vertreter der 


Bruderhand. Jeder hilft, daß dieſer Krieg ein gerechter, ein 


nationaler iſt.“ „Das große intelligente deutſche Volk,“ hieß 
es weiter in dem Artikel, „iſt endlich im Begriff, die Stelle in 
der Reihe der europäiſchen Nationen einzunehmen, die ihm 


von Rechts wegen gebührt; eine Stelle, die es ſchon lange ein- 


genommen haben würde, wenn alle ſeine Stämme vereinigt ge— 


weſen wären und die Politik der alten Zeit ſie nicht gegeneinander 


gehetzt hätte. Daß freilich die frühere Zerſplitterung Deutſch— 
lands andererſeits wieder das deutſche Volk zum gebildetſten 
und intelligenteſten der Erde gemacht hat, indem jeder der hun— 
dert kleinen fürſtlichen Höfe als Centralpunkt Bildung und In— 
telligenz ausſtrahlte, iſt bekannt. Und wenn trotz alledem manche 
Nationen, unter denen die häufig genug durch die Schuld ihrer 


Fürſten in alle Welt gejagten Deutſchen lebten, dieſe mit einer 


halb ſpöttiſchen, halb mitleidigen Geringſchätzung behandelten, — 


ſo geſchah dies nur wegen der politiſchen Unbedeutendheit und 


Ohumacht einer ſo großen Nation, die eine Sprache redete, 
allein deren Stämme ſich gegenſeitig als Fremde, wo nicht als 
Feinde betrachteten. . .. So ſchmerzlich im Jahr 1866 der 
Localpatriotismus mancher Deutſchen verletzt ſein mochte, ſo 
freute ſich doch Jeder über die geſteigerte politiſche Bedeutung 
der Deutſchen, und die Sehnſucht nach vollkommener Vereinigung 


aller Stämme wurde mit jedem Jahre dringender und allge» | 


meiner. Die mehrmals verſuchten Einmiſchungen Napoleons in 


„Gartenlaube“, dem einſtigen Revolutionär: „Ja — Sie haben 
dieſe Geſinnungen ins Gefängniß und mich haben ſie in die 
Stellung geführt, die ich jetzt einnehme.“ 

Hellen Wiederhall fand natürlich in der „Gartenlaube“ der 
Jubel, mit dem die Proklamation des deutſchen Kaiſerreichs in 
Frankreichs Kaiſerſchloß zu Verſailles, der Wiedergewinn Elſaß⸗ 
Lothringens und endlich der Friede im nun geeinten Vaterland 
begrüßt wurde. Am Schluſſe der Nummer 12 des Jahrgangs 
1871 erſchien die Erklärung: „Der große Krieg iſt zu Ende, wir 
feiern die Feſte des Friedens, und bald werden unſere Landwehr⸗ 
männer, die nicht ein Grab in fremder Erde gefunden, zu ihren 
Lieben zurückkehren. Iſt uns die Sorge für letztere dadurch er⸗ 
leichtert, jo tritt dafür die nicht weniger dringende für die Tau- 
ſende ein, welche als Verwundete, als Krüppel und Kranke die 
Heimat wiederſehen. Ihnen dürfen wir unſere Hilfe ſo lange 
nicht entziehen, bis der Staat die Erfüllung der Ehrenpflicht 
gegen ſie übernommen hat. Laſſen wir in der Opferfreudigkeit 
nicht nach! Verdienen ſich unſere Leſer auch von ihnen den 
Dank, den ihre bisherige Teilnahme für die armen Witwen und 
Waiſen unſerer Landwehrmänner ihnen ſo reichlich eingebracht 
hat! Die Gaben der Lefer der ‚Gartenlaube' haben bisher hin- 
gereicht, nicht weniger als vierzehnhundert Frauen und Witwen 
mit allwöchentlichen Unterſtützungen zu bedenken, und dieſe wie 
viele einmalige Unterſtützungen an Verwundete und Witwen 
gingen in die verſchiedenſten Gaue des Vaterlandes ab.“ — Die 
Sammlungen der „Gartenlaube“ für die Opfer des Kriegs eT 
gaben an barem Geld allein gegen 120 000 Mark. — 

Sieben Jahre waren nach der Wiedererrichtung des Deutſchen 
Reichs dem Gründer der „Gartenlaube“ vergönnt, um auf dem 


dem Zoologischen Garten zu Hannover. 


pilder aus 
hischen Aufnahmen. 


Nach photograp 
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gewonnenen ſichern Boden fein Blatt in Blüte zu erhalten. Die 
achtzehn Jahre vorher waren für dieſes eine Aera des Kampfes 
geweſen, nun folgte auch für die „Gartenlaube“ eine Aera des 
Friedens, des frohen Sicheinlebens in die neuen Verhältniſſe, 
der fördernden Mitarbeit an deren Kräftigung. 

Als ein „Familienblatt“, ein Organ der Volksbildung in 
unterhaltend belehrender und belehrend unterhaltender Form, 
war die „Gartenlaube“ ins Leben getreten und als ſolches in 
den trüben Zeiten der neuerſtarkten Polizei- und Kleinſtaaterei 
zur Bannerträgerin des deutſchen Gedankens geworden. In der 
Hitze des Kampfes gegen die feindlichen Mächte, welche der Bolig- 
aufklärung, der deutſchen Einheit und Freiheit entgegen waren, 
mußte Keil bisweilen die Grenzen überſchreiten, die einem Familien- 
blatt ſeiner Natur nach gezogen ſind. Jetzt lenkte er wieder ein 
in ruhigeres Fahrwaſſer. Aber das „deutſche Blatt“ blieb die 
„Gartenlaube“ auch weiterhin; in allen großen, die geſamte Nation 
bewegenden Angelegenheiten ſtellte ſie auch ferner das Intereſſe 
des Vaterlands allen Parteirückſichten voran, in allen Fragen des 
fortſchreitenden Gemeinwohls kehrte ſie wie immer ihre „frei— 
ſinnigen Humanitätstendenzen“ hervor. Für die Freiheit der 
Wiſſenſchaft wie des Gewiſſens griff ſie in den Kulturkampf ein — 
wir gedenken hier der Gedichte von Ernſt Scherenberg und 


der hiſtoriſchen und naturwiſſenſchaftlichen Aufſätze von Scherr, 


Bock, Brehm, Vogt, Carus Sterne (E. Krauſe) u. a. —, 
ſie wandte ſich mahnend und warnend gegen die Korruption des 
Gründertums und die drohende Entartung der berechtigten Freude 
am Reich in Byzantinismus. Eine beſondere Aufgabe ſah ſie in 
der Pflege der Erinnerung an die tapfere Pionieraybeit jener 
Männer, welche die Wege bahnten für die beſſere Gegenwart. 
Die letzten Aufſätze, die Ernſt Keil vor ſeinem Tode noch 
ſelbſt für den Druck vorbereiten konnte, ſchilderten das Leben 
Robert Blums und das des Fürſten Otto von Bismarck. 

Im allgemeinen aber nahm das Blatt in dieſen Jahren 
an Stelle des früheren politiſchen mehr einen litterariſchen 
Charakter an. Bezeichnend dafür waren die größeren Aufſatz— 
folgen „Goethe, ſein Leben und Dichten“ von Johannes 
Scherr, Wilh. Jordans „Epiſche Briefe“, Rudolf Gott— 
ſchalls „Litteraturbriefe an eine Dame“, die ſich weiter durch 
viele Jahrgänge erſtreckten, „Deutſches Frauenleben im Mittel- 
alter“ von Friedrich Helbig. Vor allem aber richtete Keil 
ſein Augenmerk auf gute ſpannende Erzählungen für das 
deutſche Haus. Die beiſpielloſe Beliebtheit, welche die erſten 
Romane der Marlitt in der deutſchen Frauenwelt gewonnen 
hatten, wies ihm bei der Auswahl die Richtung. Dasſelbe gute 
Glück, das ihm die Verfaſſerin der „Goldelſe“ zugeführt 
hatte, ließ ihn gerade zu der Zeit, in welcher Eugenie John 
durch Krankheit an der Vollendung des „Heideprinzeßchens“ ber» 
hindert war, in E. Werner eine neue Mitarbeiterin finden, 
deren kräftig herbe Denk- und Empfindungsweiſe in einen 
intereſſanten Gegenſatz trat zu der mehr idealiſtiſch⸗ſentimen⸗ 
talen Stimmungswelt der Marlitt. E. Werners Romane „Ein 


Held der Feder“, „Am Altar“, „Glückauf“, mit ihrem Kultus 


der Thatkraft, ſtanden in noch innigerem Bezug zu den Beit- 
ereigniſſen und Zeitfragen, welche die damalige Gegenwart 
bewegten. Bald darauf konnte die Anknüpfung mit W. Heim- 
burg (Bertha Behrens) erfolgen, deren jugendliches zukunft— 
reiches Talent die liebenswürdigen Eigenſchaften der Marlitt 
mit urſprünglicher Friſche vereinte. Derſelbe warme Enthulias- 
mus, mit welchem das ſchwärmeriſche Gemüt der Aelteren 
dem Freiheitskampf der Achtundvierziger zugeſtimmt hatte, be— 
ſeelte die Tochter eines jüngern Geſchlechts für die Helden 
des Jahres Siebzig. Keil erwarb noch die erſte Erzählung, 
die von ihr in der „Gartenlaube“ erſchien, „Lumpenmüllers 
Lieschen“, früh genug, um ſie mit E. Marlitts „Im Schil— 
lingshof“ und E. Werners „Um hohen Preis“ für den Jahr- 
gang 1878 ankündigen zu können. 
des 25. Jahrgangs, der zur Feier des Jubiläums mit „Aus 
gärender Zeit“ von Victor Blüthgen eröffnet wurde. Dieſer 
Roman ſpiegelte die Achtundvierziger Bewegung in einem dra— 
matiſch bewegten Familienbild aus dem Rheinland. | 

Noch war Ernſt Keil bie Seele des Ganzen, aber ſchon 


zehrte ein ſchmerzhaftes Gallenleiden an feiner Lebenskraft. Der. 


e 


Es geſchah am Schlufie ` 


plötzliche Tod ſeines einzigen Sohnes Alfred im Winter 1871 
hatte ihm zugleich den einſt unzerſtörbaren Frohmut geraubt. 
Das Hinſterben ſeiner älteſten Mitarbeiter — 1872 folgte dem 
treuen Gerſtäcker Ferdinand Stolle ins Grab, am 19. Fe- 
bruar 1874 ſtarb Karl Bod — verſetzte ihn wieder und wieder 
in Trauer. Am 18. März 1876 fand auch Freiligrath die ewige 


laube“ Berichte aus London geſchrieben hatte, faßte jetzt feine 
Erinnerungen in einem Nachruf für den Verſtorbenen zuſammen. 


| 
Ruhe. G. Beta, ber einft für die erften Jahrgänge ber , Garten. 


Als er den Beitrag an Keil ſandte, ſchloß er den Begleit. 
brief mit der Klage: „So ſinken ſie Alle hinab, Einer nach 
dem Andern“ und mit dem Bekenntnis, er ſelbſt finde Troſt 
in Goethes Worten „Warte nur, balde ruheſt du auch.“ 
Wenige Wochen ſpäter mußte Keil auch den Tod dieſes alten 
Mitarbeiters den Leſern mitteilen. Da griff er ſelbſt zur Feder 
und widmete dem Veteranen einen herzlichen Nachruf, wobei er 
an die ſchweren Zeiten erinnerte, als es galt, im „Leuchtthurm“ 
unter dem furchtbaren Druck der Cenſur „alle die Forderungen 
der Freiheit anzuregen, welche noch halb bewußt und unklar im 
Volke gärten, und deren Verwirklichung nach einigen Jahren 
ſchon durch die ſiegreiche Erhebung des Volkes erkämpft werden 
ſollte“. Er gedachte der Anfänge der „Gartenlaube“, da ſie noch 
eine „ſehr kleine und ſchwache Anpflanzung“ war, und ſchloß 
wehmutsvoll mit den Worten: „Von allen Mitarbeitern des 
erſten Jahrgangs leben zur Stunde nur zwei noch: Ludwig 
Storch und der Schreiber dieſer Zeilen. Wie lange noch — 
und auch für uns gelten die Schlußzeilen des Betaſchen Briefes: 
„Warte nur, balde ruheſt du auch.““ 

Nur zu bald ſollte ſich die Todesahnung, ſoweit ſie ihn 
betraf, erfüllen! Wohl ſah ihn am 1. Januar 1878 der engere 
Kreis ſeiner Freunde und Mitarbeiter das fünfundzwanzigjährige 
Jubiläum feines Blattes „wohlausſehend, geiſtesfriſch und munter- 
beweglich“ begehen. Aber ſchon wenige Wochen ſpäter, am 
23. März, ſchloß der im Weſen noch ſo Rüſtige für immer die 
Augen. Ein heftiger Anfall ſeines Gallenleidens war die Ur⸗ 
ſache ſeines verhältnismäßig frühen Todes. Außerordentlich groß 
war die Teilnahme, welche die Trauerkunde in allen Teilen des 
Vaterlandes erregte. An Keils Sarge gab ihr Albert Traeger 
ergreifenden Ausdruck. In Nummer 14 brachte die „Garten⸗ 
laube“ die Todesanzeige, eine Schilderung des Begräbniſſes und 
das Gedicht Albert Traegers „Am Grabe Ernſt Keils“. „In 
ihm,“ ſagte der Nachruf, „hat die deutſche Litteratur einen ihrer 
machtvollſten Beſchützer, der nationale Journalismus einen ſeiner 
verdienſtvollſten Vertreter und großartigſten Förderer, das deutſche 


Vaterland aber einen ſeiner beſten Bürger verloren.“ Ein aus⸗ 


geführtes Lebens- und Charakterbild widmete ihm Albert Fränkel 
in Nummer 35 des gleichen Jahrgangs. | 

Da der einzige Sohn, der Keils Nachfolger hatte werden 
ſollen, dem Vater im Tod vorangegangen war, ſah ſich die 
in tiefe Trauer verſetzte Witwe genötigt, für eine würdige 
Weiterführung des Blattes durch fremde Hand zu ſorgen. 
Die alten Mitarbeiter des Verſtorbenen in der Redaktion, 
Dr. Hofmann und Dr. Fränkel, blieben derſelben erhalten, 
während die verantwortliche Leitung an ein jüngeres Mitglied der 
Redaktion, Dr. Ernſt Ziel aus Roſtock, überging, deffen hervor: 
ragendes lyriſches Talent ſich in der „Gartenlaube“ entfaltete. 
An feine Seite wurde noch Victor Blüthgen, einer der erfolg- 
reichſten unter den jüngeren Novelliſten jener Tage, aus Krefeld 
berufen. Das gemeinſame Streben der Vier war darauf ge⸗ 
richtet, dem Blatt ſeinen Charakter zu wahren, ihm vor 
allem die Mitarbeiter zu erhalten, auf deren Beiträge Ernſt 
Keil den größten Wert gelegt hatte. Die alten Freunde 
Keils blieben faſt alle auch ſeinem Blatte treu. Schwieriger 
war es dann, für manche Lücke, die auch unter ihnen der Tod 
riß, Erſatz zu gewinnen. Als Reiſeſchriftſteller bewährte ſich 
R. Cronau, neben Gottſchall ſchrieb Wilhelm Goldbaum 
litterariſche Charakterbilder, über das Wachstum Berlins be⸗ 
richtete Franz Duncker, über Wiener Zuſtände Max Wirth 
und Balduin Groller. Mit manchem friſch ſich regenden 
Erzählertalent wurden Verbindungen angeknüpft; die mit Ernſt 
Eckſtein, Stephanie Keyſer, Anton Ohorn, H. Roſen— 
thal⸗Bonin, Hermine Villinger waren ſolche von Dauer. 
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Hus dem Zoologischen Garten zu Hannover. 
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Uon Direktor Dr. Ernst Schaff. 
(Zu dem Bilde S. 781.) 


Hört und dreſſierte Elefanten, Löwen, Tiger, Bären und fonftige 
große Tiere verſchiedener Art, von abgerichteten Affen und Hunden 
ganz zu ſchweigen, hat wohl jeder ein oder das andere Mal geſehen. 
Cirkuſſe und wandernde Menagerien, ſowie die in neuerer Zeit ſeltener 
werdenden Affentheater erzielen mit derartigen Schauſtellungen immer 
noch Erfolge, und auch in den Variété⸗Theatern pflegen die Dreſſur⸗ 
nummern, in welchen kleinere Tiere, wie Kakadus, Katzen, Ratten, Ziegen, 
ja ſogar Schweine, Gänſe u. dergl., auftreten, zum ſtehenden Repertoire 
zu gehören. Was man aber in keinem Cirkus und in keinem Theater 
und ſonſt auch nur höchſt ſelten zu ſehen bekommt, das iſt ein ge— 
zähmtes und abgerichtetes Nilpferd, dieſer unförmige, auf lächerlich 
furzen Beinſtummeln ruhende Fettklumpen mit der unglaublich ſtumpf— 
ſinnigen Phyſiognomie und dem blöden, alles andere eher als Geiſt, 
wenn auch nur im beſcheidenſten Maße, verratenden Auge. Und doch 
läßt ſich auch der „Behemoth“ (aus dem Buch Hiob, Kap. 40, 10 bis 19) 
dahin bringen, daß er ſeinem Wärter willig folgt und auf einen Wink eine 
Reihe einfacher Produktionen ausführt. Der mir unterſtellte Zoologiſche 
Garten zu Hannover beſitzt ſeit längerer Zeit einen Hippopotamus, dem 
in ſeinen jungen Jahren von ſeinem früheren Wärter ein leidlicher Grad 
von Zahmheit und allerlei kleine Künſte beigebracht worden ſind, die 
das ſchon durch ſein Aeußeres intereſſante Tier für die Beſucher des 
Gartens doppelt anziehend machen. Jeko — dies iſt der Name unſeres 
Nilpferdes, der mir hinſichtlich ſeiner Etymologie noch dunkler iſt als 
ſein Urſprungsgebiet, der dunkle Erdteil — verläßt auf ein Zeichen des 
Wärters ſofort das Waſſerbecken, in dem es ſich den größten Teil des 
Tages einer behaglichen und beſchaulichen Muße hingiebt, und zeigt ſich 
dem ſtaunenden Publikum in ſeiner ganzen Größe und Schönheit — gleich 
der dem Meer entſtiegenen Venus Anadyomene, wie ich einmal jemand 
äußern hörte, ein Vergleich, der aber nur in dem einen Punkte zutrifft, 
daß auch unſer Nilpferd dem ſchöneren Geſchlecht angehört. Wenn man 
auch nach allgemeinen äſthetiſchen Anſchauungen ein Nilpſerd nicht 
gerade als „ſchön“ bezeichnen kann, jo muß doch vom zoologiſchen 
Standpunkte jeder Kenner unſere Jeko ein 1 Tier nennen. Auf 
einen weiteren Wink hebt fie das mehr durch Maſſe als durch Eleganz aug- 
gezeichnete Haupt und blickt mit wahrhaft ſchwärmeriſchem Augenauf— 
ſchlag gen Himmel — ein unbeſchreiblich komiſcher Anblick. Dann wird 
eine Volte im Schritt und Trab ausgeführt, und endlich muß ſich Jeko 
dazu bequemen, ihrem Wärter als Ruheſitz zu dienen. Hiernach wird 
ihr geſtattet, das geliebte feuchte Element wieder aufzuſuchen, wo ſie 
dann aber noch durch Beſpritzen veranlaßt wird, das geradezu unheim— 
lich große und breite Maul aufzureißen „wie ein Scheunenthor“. Wenn 
irgendwo, dann paßt dieſer Vergleich auf den Nilpferdrachen. In Ant- 
werpen ſah ich vor einigen Jahren ein großes männliches Nilpferd, 
das ebenfalls völlig zahm war, und dem ſogar der Wärter den halben 
Arm in den Rachen ſteckte, ein Experiment, das ich doch nicht für ganz 


Runen. 


Roman von €. Clerner. 


(12. Fortſetzung.) 


un, meine Herrichaften, find Sie fertig mit Ihrer Natur- 

ſchwärmerei?“ fragte Saſſenburg, der jetzt mit den anderen 
beiden Herren von dem Ausguck zurückkam. „Wir haben in⸗ 
zwiſchen intereſſante Beobachtungen angeſtellt. Es iſt zweifellos 
ein deutſches Schiff, das dort bei den Inſeln kreuzt. Wir haben 
die Flagge erkannt, und vermutlich hat Leutnant Fernſtein recht. 
Es wird bie Thetis‘ fein, die ja eine Fahrt nach dem Norden 
antreten ſollte. Uebrigens denke ich, wir brechen jetzt auf!“ 

Bernhard und Sylvia ſtimmten raſch bei, und man trat 
gemeinſam den Rückweg an. Drüben, auf der anderen Seite 
des Plateaus, erſchienen bereits die erſten der Touriſtengeſell— 
ſchaft. Es waren über hundert Perſonen, die mit ihren leb- 
haften Geſprächen und ihrem fröhlichen, aber ziemlich lauten 
Treiben jetzt von der einſamen Höhe Beſitz nahmen. Der Ab⸗ 
ſtieg war nicht ganz unbedenklich, Kurt und Bernhard gingen 
voraus, dann folgte Saſſenburg, der ſich öfter umwandte, um 
ſeiner Braut die Hand zur Stütze zu bieten, was ſie jedoch nie 
annahm, und den Beſchluß machte der Kapitän. 

Sie hatten ungefähr zwei Drittel des Weges zurückgelegt, 
als Kurt, der eine Strecke voraus war, eine Geſtalt erblickte, die 
mitten auf dem ſchmalen, ſteilen Felspfade ſaß, ohne ſich zu 
regen, und auch auf ſeinen wiederholten Zuruf keine Anſtalt 
machte, dieſen merkwürdigen Standpunkt aufzugeben. Aergerlich 
darüber beſchleunigte er ſeine Schritte, um dem Rückſichtsloſen klar 
zu machen, daß er für andere den Weg verſperrte, aber beim 
Näherkommen ſah er, daß hier von keiner Unhöflichkeit die Rede 


| 
| 


unbedenklich halte. Man ſieht aus dem Beiſpiel unſerer Jeko wieder 
einmal, daß man ſich nicht durch Aeußerlichkeiten täuſchen laſſen ſoll, 
und daß unter einer häßlichen Schale doch ein brauchbarer Kern ſtecken 
kann. Unſere beiden Nilpferdbilder bedürfen nach dem eben Geſagten 
keiner Erläuterung mehr. 

Zu den beiden Raubtierbildern bemerke ich, daß der auf dem einen 
Bilde allein vor dem Wärter ſtehende junge Bär und der auf dem anderen 
neben der jungen Löwin befindliche Geſchwiſter ſind, aber verſchiedenen 
Jahrgängen angehören. Wir züchten alljährlich junge braune Bären, 
meiſt zwei, ſelten drei, die letzten beiden Jahre nur je einen. Dieſe 
ſehr klein und wenig entwickelt im Januar geborenen kleinen Petze 
laſſen wir 9 bis 10 Wochen bei der Mutter, dann nehmen wir ſie ſort 
und ziehen ſie mit der Flaſche groß. Dies geſchieht einerſeits, weil 
wir mit Käfigräumen im Bärenzwinger ſehr beſchränkt ſind und nicht 
gut die Bärin mit den Jungen in einem für längere Zeit angemeſſenen 
Raum ſo lange abſperren können, wie es erforderlich wäre, um die 
Bärenkinder gegen den gelegentlich auf den eigenen Nachwuchs ge— 
richteten unnatürlichen Appetit des Vaters zu ſchützen. Andererſeits 
aber pflegt es für die kleinen und großen Beſucher unſeres Zoologiſchen 
Gartens ſtets ein anziehendes und beliebtes Schauſpiel zu ſein, wenn 
die jungen Bären ihre Flaſche bekommen. Dieſe lernen es ſehr leicht, 
ſich nach Art ihrer menſchlichen Altersgenoſſen (oder doch — leider! — 
vieler derſelben) zu ernähren, und werden im Laufe des Sommers 


meiſtens von dem Raubtierwärter dahin gebracht, ihre Flaſche ſelbſt in 


den Vorderpranken zu halten, was jedesmal lauten Jubel und wahre 
Lachſalven erregt. 

Unſer letztes Bild zeigt neben dem diesjährigen kleinen Bären 
ſeine Spielgefährtin, eine etwas jüngere Löwin, die mit ihm zu— 
ſammen aufgezogen wird. Petz malträtiert ſeine Genoſſin mauchmal 
in echt báreubajter und in zartbeſaiteten Gemütern Entſetzen und Une 
willen erregender Weiſe, aber trotzdem lieben ſich die beiden Raubtier— 
kinder außerordentlich, und zwar mit gegenſeitiger Zuneigung. Denn 
als wir einmal, weil Petz wirklich zu handgreiflich mit ſeinen Zärtlich— 
keiten wurde, eine Trennung eintreten ließen, erhoben die beiden armen 
Würmer ein ſo durchdringendes und anhaltendes, wahrhaft erbärmliches 
Wehgeheul, daß wir ſie wohl oder übel wieder vereinigen mußten, 
worauf beide zufrieden und ruhig waren. Ewig kann übrigens der 
zarte Bund nicht dauern. „Vom Mädchen reißt ſich ſtolz der Knabe,“ 
wird es auch hier heißen. Petz wird vorausſichtlich zuerſt hinaus in 
die Welt ziehen und höchſt wahrſcheinlich das Los ſeiner meiſten älteren 
Geſchwiſter teilen, die fait alle von ſloveniſchen und bosniakiſchen 
Bärenjührern gekauft wurden und mit dieſen auf Kunſtreiſen gingen. 
Eine ganze Reihe von herumziehenden Tanzbären, die angeblich tief 
aus Rußland oder aus den wilden Karpathenwäldern ſtammen, ſind 
geborene Hannoveraner. Auch die Tiere haben ihre Schickſale! 
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war. Der junge Mann, offenbar ein Touriſt, kauerte mit ge⸗ 


ſchloſſenen Augen am Boden und hielt dabei krampfhaft mit 
beiden Händen das Drahtſeil umfaßt, das die hier ziemlich be- 
denkliche Stelle ſicherte. Er ſchien nicht zu ſehen und zu hören, 
bis Kurt an ſeiner Seite war und ihn bei den Schultern faßte. 

„Philipp! Unglücksmenſch! Was haſt du denn ſchon wieder?“ 
rief er, ihn erkennend. Philipp ſchlug die Augen auf beim 
Klange der bekannten Stimme und hob das leichenblaſſe, mit 
kaltem Schweiß bedeckte Geſicht empor. 

„Hilf mir, Kurt!“ ſtöhnte er. „Ich kann nicht weiter!“ 

„Warum denn nicht, in Kuckucks Namen, und wie ſiehſt du aus? 
Du kannſt doch hier auf dem Felſen nicht ſeekrank geworden ſein.“ 
„ber fchwindlig bin ich geworden!“ jammerte Röder. 
„Der Aufſtieg war mir zu ſteil, ich blieb zurück — wollte wieder 
hinunter — da packte mich der Schwindel —“ Er ließ plötzlich 
das Drahtſeil los und umklammerte ſtatt deſſen den jungen 
Seemann mit beiden Armen und mit ſolcher Heftigkeit, daß 
dieſer ins Wanken geriet. 

„Oho, ich bin kein Zaunpfahl!“ rief er ärgerlich. „Laß 
mich gefälligſt los, ſonſt purzeln wir beide hinunter. Warum 
biſt du nicht zu Hauſe geblieben? Auf dem Meere wirſt du ſee⸗ 
krank, auf dem Lande wirſt du ſchwindlig, das Fahren im Karriol 
kannſt du nicht vertragen — du biſt ein Touriſt, daß Gott erbarm!“ 

Da erſchien Bernhard an der oberen Biegung des Weges. 
„Was giebt es denn? Wen haſt du da?“ rief er hinunter. 

„Den Philipp natürlich, der iſt zur Abwechslung ſchwindlig 
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geworden!“ rief Kurt zurück, und daun faßte er den Armen 
wieder bei den Schultern und ſchüttelte ihn derb. „So nimm 
dich doch zuſammen! Da kommen Prinz Saſſenburg und Baroneß 
Hohenfels, ſie können nicht vorbei, wenn wir nicht Platz machen. 
Hörſt du nicht?“ 

„Nicht ſo ſchütteln!“ ſtöhnte Röder, dem jetzt vollends übel 
wurde. „Ich kann nicht!“ 

Er konnte ſich wirklich nicht von der Stelle rühren, der 
junge Seemann ſah es, und raſch entſchloſſen packte er ihn und 
ſchleppte ihn eine kleine Strecke bergabwärts, wo ſich glücklicher⸗ 
weiſe, dicht am Wege, ein felſiger Vorſprung befand, dort faßte 
er Poſto mit ſeiner Laſt. 


Bernhard hatte die anderen raſch 


verſtändigt, der Prinz und Sylvia gingen mit einigen Worten 


des Bedauerns und der Teilnahme an dem jungen Manne vor⸗ 
über, der ihnen ja von Raansdal her bekannt war, und Kurt 
blieb allein zurück mit ſeinem Schutzbefohlenen. 

Ein beſonderes Vergnügen ſchien ihm das nicht zu machen, 
denn ſeit der Drohung Ingas, aus dem Spiele Ernſt zu machen, 
war Philipp Röder, dies „höhere Schaf“, wie er ihn in zarter 
Ausdrucksweiſe nannte, zum Range eines Nebenbuhlers empor— 
geſtiegen. Und den ſollte er ſorgſam und hilfreich hinab— 
geleiten, während er ihn am liebſten kopfüber die Felſen Hinunter- 
geworfen hätte! Allerdings blieb es bei dem böſen Gelüſt, die 
Menſchlichkeit ſiegte, aber Kurt nahm ſich ſeines Schulfreundes 
in einer Weiſe an, daß dieſem bisweilen Hören und Sehen verging. 


Endlich kamen ſie unten an, Saſſenburg und Bernhard, 


die dort warteten, ſahen jetzt, daß alles glücklich abgegangen war, 
und ſchritten voran nach den Booten, die am Ufer harrten, aber 
Kurt folgte nicht ſogleich. Er hatte noch etwas auf dem Herzen 
und wartete, bis der Gerettete, der auf einen kleinen Raſen⸗ 
hügel niedergeſunken war, ſich etwas erholt hatte, dann hob er 
im grollenden Tone an: „Nun ſage mir, wie in aller Welt 
kommſt' du nach dem Nordkap? Ich denke, du biſt längſt in 
Drontheim, ſtatt deſſen ſchwindelſt du hier auf den Felſen um- 
her. Biſt du überhaupt nicht dort geweſen?“ 

Philipp, deſſen Lebensgeiſter merkwürdig ſchnell zurückkehrten, 
als er jih wieder auf ebenem Boden wußte, ſchüttelte den Kopf. 

„Was ſollte ich denn in der Stadt anfangen? Die Lund— 
grens ſind ja die ganze Zeit über auf ihrem Landgut geweſen, 
da habe ich inzwiſchen die Touriſtenfahrt gemacht und habe Nor⸗ 
wegiſch gelernt!“ 


„Da wirſt du dich wohl nun ſchleunigſt bei Fräulein Lund⸗ 


gren vorſtellen, in deinem neuen, norwegiſchen Glanze?“ 

Es lag ein unruhiges Forſchen in der Frage. Philipp, in 
deſſen Geſicht die Farbe zurückgekehrt war, ſuchte jetzt wieder 
ſein ganzes Selbſtbewußtſein hervor und lächelte vielſagend. 

„Natürlich, ſie hat mich in der liebenswürdigſten Weiſe 
eingeladen und wird jetzt wohl wieder in der Stadt ſein. Unſer 
Dampfer geht von hier direkt nach Drontheim, in drei Tagen 
bin ich dort.“ 

„Nun da wünſche ich dir viel Vergnügen. Adieu!“ 

Damit kehrte Kurt ihm den Rücken und ging im Sturmſchritt 
nach den Booten. Philipp ſah ihm mit unendlicher Ueberlegen⸗ 
heit nach. Es war ihm nicht einmal eingefallen, dem Jugend- 
freunde für die geleiſtete Hilfe zu danken, aber er freute ſich über 
deſſen Aerger. Jawohl, man mißgönnte ihm ſeine Eroberung, 
man neidete ihm ſein Glück! Kurt Fernſtein ſollte der erſte 
ſein, der die Verlobungsanzeige erhielt. 

Die beiden Boote legten inzwiſchen bei dem „Seeadler“ an, 


wo der Miniſter die Heimkehrenden empfing. Er war noch nicht 


zur Ruhe gegangen, weil er ſeine Tochter erwarten wollte, und 
die „Audienz bei Seiner Geſtrengen“, wie Kurt ſich ausdrückte, 


konnte nun ſofort ſtattfinden. Man blieb auf Deck, denn der 


Sonnenſchein lag bereits wieder hell auf dem Meere, und 
um dieſe Jahreszeit galt ja Nacht und Tag gleich. Die Be— 
gegnung verlief nicht ganz ſo förmlich wie jene erſte in Raansdal, 
Bernhard hielt ſein Verſprechen, er zeigte dem Onkel gegenüber 
eine kühle, aber im ganzen tadelloſe Artigkeit, und alles ſchien 
friedlich zu verlaufen. 

Augenblicklich ſprachen die Beiden allein miteinander. Sylvia 
ſtand mit dem Prinzen und Kurt an der Brüſtung und ſchaute 
nach dem Kap hinauf. In reſpektvollſter Entfernung von den 


der mit an Bord gekommen war. Er wollte um jeden Preis 
einmal „unſeren Miniſter“ ſehen, für den ſein Bruder Hinrich 
ſo begeiſtert war, den Mann, „der uns Reſpekt ſchaffte außen 
und innen“. Damals in Raansdal war es ihm nicht geglückt, 
aber heute, als er die beiden Herren nach dem „Seeadler“ hin- 
überruderte, hatte er jid) auf Deck geſchmuggelt und fante nun 
ehrfurchtsvoll zu dem Freiherrn hinüber. 

„Wir ſind am Ziele unſerer Reiſe und treten heute noch 
die Rückfahrt an,“ ſagte Hohenfels, während er im Geſpräch mit 
feinem Neffen langſam auf und nieder ſchritt. „Ihr wollt gleich- 
falls ſchon zurück? Ich glaubte, ihr hättet noch Spitzbergen in 
Ausſicht genommen.“ 

„Für diesmal nicht,“ verſetzte Bernhard. „Wir ſind an 
die Zeit gebunden. Kurts Urlaub ijt bald zu Ende, und ich mochte 
ihm noch verſchiedene Punkte der Küſte zeigen. Er tritt dann 
von Bergen aus die Heimreiſe an.“ 

„Wir gedenken noch einige Wochen in Alfheim zuzubringen.“ 
warf der Freiherr hin. „Ich ſoll ja, auf ſtrengen ärztlichen 
Befehl, volle zwei Monate hier im Norden bleiben und mir Ruhe 
gönnen. Davon wird mir nichts erlaſſen, aber der Erfolg ſcheint 
auch vollſtändig zu ſein. Ich fühle mich ſchon jetzt faſt ganz 
geneſen und hoffe nach der Rückkehr mit friſcher Kraft wieder an 
die Arbeit gehen zu können.“ 

Sie waren jetzt in die unmittelbare Nähe des jungen Hol⸗ 
ſteiners gekommen, der den Miniſter bewundernd anſtarrte; dieſer 
bemerkte das und muſterte ihn flüchtig. „Das iſt ja ein ganz 
neues Geſicht,“ ſagte er. „Ich kenne doch ſo ziemlich unſere 
Mannſchaft. Du gehörſt wohl nicht zum „Seeadler“?“ 

Chriſtian machte ſchneidig Front und ſalutierte: „Zu Befehl, 
nein, Excellenz! Ich gehöre zur „Freya“, Kapitän Hohenfels.“ 

„So ſo! Kapitän Hohenfels,“ ſagte der Freiherr mit einem 
leiſen, ſpöttiſchen Lächeln. Bernhard DR jid) auf die Lippen und 
ſchickte einen zornig verbietenden Blick zu Chriſtian hinüber, aber 
dieſer hatte nur Augen und Ohren für den Miniſter, der ſtehen⸗ 
geblieben war und ihn jetzt nach Namen und Herkunft fragte. 

„Alſo ein Kieler Junge!“ bemerkte er. „Da biſt du ja bei 
unſerer Marine aufgewachſen.“ 

„Zu Befehl, Excellenz!“ war die ſtolze Antwort. „Mein 
Bruder Hinrich iſt ja auch bei der Marine, Matroſe auf der 
„Thetis', und ich wollte eigentlich Schiffsjunge werden, aber da 
kam der Herr Kapitän und hat mich mitgenommen.“ 

„Und jetzt dienſt du auf einem Norweger,“ ergänzte Hohen⸗ 
fels, mit ſcharfem Nachdruck, und blickte nach der „Freya“ hinüber, 
an deren Maſt die Landesflagge wehte. „Haft tie wohl ſchon 
ganz vergeſſen, die Heimat da drüben?“ 

Dem armen Jungen ſchoß es heiß in den Kopf, aber er 
wollte das Heimweh, das ihn packte, um keinen Preis vor ſeinem 
Herrn verraten, ber jo ſeltſam finſter und drohend zu ihm Her- 
über ſah. Er ſchaute ſtumm zu Boden und ſchüttelte nur den Kopf. 

„Nicht?“ fragte der Miniſter, deſſen durchdringende Augen 
feſt auf ſeinem Geſichte ruhten. „Nun, da behalte ſie nur im 


Herzen! Der Menſch hat nichts Beſſeres und Heiligeres als die 


Liebe zur Heimat. Weißt du denn ſchon, daß die ,SDeti&* ganz 
in unſerer Nähe iſt? Sie kreuzt da draußen bei den Inſeln, und 
wir treffen ſie vermutlich im nächſten Hafen.“ 

Chriſtian fuhr auf, er hatte keine Ahnung davon, denn 
hier unten jab man nichts von den Inſeln. „Die , Thetis?” 
ſtammelte er. „Mein Bruder Hinrich? Unſere Leute?“ Und plötz⸗ 
lich ſchoſſen ihm die hellen Thränen in die blauen Augen. Er war zu 
Tode erſchrocken über diefe Ungehörigkeit und erwartete eine ſchar je 
Rüge, ſtatt deſſen ſagte der Miniſter im wohlwollendſten Tone: 

„Nun, du brauchſt dich nicht zu ſchämen. Es iſt keine Schande, 
wenn dir bei den heimatlichen Erinnerungen die Augen naß 
werden, das kann auch Männern paſſieren. Leutnant Fernſtein 
wird wohl feine Kameraden aufſuchen, und da erhältſt du hoffent⸗ 
lich auch Urlaub, um deinen Bruder zu ſehen. Gott befoblen, 
mein Junge!“ Er nickte ihm freundlich zu und ging, während 
Chriſtian ganz beſeligt zurückblieb. 

„Ein tüchtiger Junge!“ ſagte der Miniſter, während ſie 
weiter ſchritten. „Er hat Herz und Mund auf dem rechten Fleck 
und ſcheint ſehr an feinem ‚Kapitän‘ zu hängen.“ 

Das Wort wurde mit derſelben leiſen Ironie ausgeſprochen 


Herrſchaften, aber doch ziemlich nahe, ſtand Chriſtian Kunz, wie vorhin, Bernhard hatte es mit verbiſſenem Zorn ertragen, 
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Tischgebet. 
Nach dem Gemälde von R. H. Armbruster. 


aber jetzt war ſeine Geduld zu Ende. Es lag wieder einmal ein 
Gewitter zwiſchen ihm und ſeinem Onkel, und es grollte deutlich 
genug in ſeiner Stimme bei der Antwort. 

„Ich werde es dem Jungen gründlich austreiben, mich ſo 
zu nennen. Ich habe es ihm oft genug verboten, aber er bringt 
den ‚Kapitän‘ nicht heraus aus feinem dummen Kopfe!“ 

„Nicht doch, Bernhard! Du haſt ja das vollſte Recht dazu, 
als Herr und Führer deiner „Freya“. Ich dachte nur daran, 
welch eine Summe von Lernen, Wiſſen und Erfahrungen nötig 
iſt, ehe man bei unſerer Marine ſo weit kommt. Kurt wird 
an die zwanzig Jahre dazu brauchen, du haſt es dir bequemer 
gemacht, haſt freilich die Zukunft dafür geopfert — das iſt 
nicht jedermanns Sache.“ 

„Gewiß, das iſt meine Sache allein!“ brach Bernhard jetzt 
mit vollſter Heftigkeit los. 

Er verſtummte plötzlich, die flammende Röte des Zornes er— 
loſch, und die Augen, die eben noch ſo feindſelig ſprühten, richteten 
ſich mit einem ganz anderen Ausdruck auf einen Punkt. Befremdet 
folgte Hohenfels jenem Blick — ſeine Tochter trat ſoeben heran. 

Sylvia hatte die Beiden nicht aus den Augen gelaſſen, 
während ſie mit den anderen ſprach. Sie kannte das Geſicht ihres 
Vaters, wenn er mit dieſer kalten, vernichtenden Ruhe irgend etwas 
Unbotmäßiges niederzwang, und ſie ſah auch, wie die blauen 
Adern an den Schläfen Bernhards immer drohender anſchwollen. 
Das Wetter wollte losbrechen, da trat fie raſch dazwiſchen.— 


„Bernhard!“ Es lag eine Mahnung, ein Vorwurf in dem 


einen Worte, und es wirkte in überraſchender Weiſe. Bernhard 
zwang die wilde Erregung nieder, ſchwer genug, man ſah, wie 


er damit kämpfte, aber als er jid) wieder zu feinem Onkel 


wandte, beherrſchte er die Stimme vollſtändig: 

„Du mußt es ſchon verzeihen, Onkel, wenn bei mir hier 
und da noch die alte Unbändigkeit hervorbricht. Sylvia hat recht, 
bei unſerem kurzen Zuſammenſein wenigſtens ſollte ſie nicht die 
Oberhand gewinnen.“ | 


Der Miniſter traute feinen Ohren nicht, dieſe Nachgiebigkeit 


war ihm völlig neu bei ſeinem Neffen. Sie hatten ſich oft genug 
ſo gegenübergeſtanden, aber wenn es dann wirklich nicht zum 


offenen Streite kam, pflegte ſich Bernhard ſtets hinter einen 
finſteren Trotz zu verſchanzen. Heute ließ er ſich zu einer förm— 
lichen Abbitte herab — ſeltſam! 

Jetzt kamen auch Saſſenburg und Kurt herbei, und das 
Geſpräch nahm eine andere Wendung. Es dauerte freilich nicht 
mehr lange, denn es war faſt drei Uhr morgens, und man mußte 
endlich daran denken, zur Ruhe zu gehen. Die beiden jungen 
Männer verabſchiedeten ſich, und der Prinz geleitete ſie mit ge— 
wohnter Artigkeit bis zur Schiffstreppe. Kaum waren ſie außer 
Hörweite, ſo fragte Hohenfels halblaut: 

„Was war das mit Bernhard?“ 

Sylvia folgte den Davonſchreitenden mit den Augen. 

„Was meinſt du, Papa?“ 

„Ich meine deine Mahnung, als er wieder in gewohnter 
Heftigkeit losbrechen wollte. Seid ihr ſo vertraut? Ich 
glaubte, ihr ſtändet ziemlich fremd zu einander.“ 

Es lag ein ſcharfes Forſchen in dem Tone. Sylvia hob 
langſam und vorwurfsvoll die Augen zu ihm empor. 

„Papa, warum haſt du mir verſchwiegen, wie Onkel Joachim 
geſtorben ift?” fragte fie ſtatt aller Antwort. 

Der Miniſter ſtutzte. „Du weißt es?“ 

„Ja — ſeit einer Stunde.“ 

„Und von Bernhard? Er erträgt ſonſt keine Berührung 
dieſes Punktes, und dir hat er es anvertraut?“ 

„Freiwillig that er es nicht, aber es fiel eine Aeußerung, die 
mich die Wahrheit ahnen ließ, und da mußte er mir Rede ſtehen.“ 

„Er hätte ſchweigen follen!” ſagte Hohenfels finſter. „Du 
ſollteſt nichts erfahren von dieſer düſteren Tragödie in unſerer 
Familie. Ich habe ſie dir mit voller Abſicht verſchwiegen.“ 

„Und ihm, dem Knaben, haſt du ſie enthüllt! Als er mit 


ſeinem heißen, wehen Herzen vom Grabe ſeines Vaters kam, 
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ba ſagteſt du ihm, daß dieſer ein Selbſtmörder war. Das 
durfteſt du nicht, Papa! Warum warſt du ſo grauſam?“ 
„Weil er nicht anders zu zwingen war!“ erklärte der 
Miniſter, ſcheinbar unbewegt. Im Anfange war er nur be- 
fremdet geweſen, aber bei dieſer leidenſchaftlichen Parteinahme 
ſeiner Tochter tauchte eine unheilvolle Ahnung in ihm auf, die 
er freilich ſchon in der nächſten Minute von ſich wies. 
„Still, da kommt Alfred!“ ſagte er raſch. „Weiß er es?“ 
„Nein, aber ich glaube, er ahnt etwas.“ 
„So ſchweige einſtweilen gegen ihn!“ 
Das Verbot war überflüſſig, Sylvia hätte nicht geſprochen. 
„Dieſer Bernhard tjt doch eine unverwüſtliche Natur,“ ſagte 
Alfred, als er näher kam. „Da will er jetzt im Boote Hinaus- 
fahren, um Seevögel zu ſchießen. Sogar dem Leutnant Fernſtein 
iſt das zu viel, der will endlich einmal ſchlafen, und ich denke, 
wir gehen jetzt auch zur Ruhe. Darf ich dich bitten, Sylvia?“ 
Er bot ſeiner Braut den Arm, um ſie hinabzuführen, und 
auch Hohenfels zog ſich jetzt zurück, aber die Sorge ließ ihn 
nicht einſchlafen. Die Scene heute nachmittag im Boudoir ſeiner 


Tochter war ihm ein Rätſel geweſen, aber an dieſe Löſung 


konnte und wollte er nicht glauben. Die Beiden hatten ſich ja 
kaum einige Male geſehen! Er wußte freilich nichts von jener 
Begegnung in Isdal, wußte nicht, daß es Stunden giebt, die 
einen wochen- und mondenlangen Verkehr aufwiegen. Aber ber 
Argwohn war einmal erwacht und wollte nicht wieder weichen. 

Auf dem Verdeck der „Freya“ ſtand Bernhard mit ſeinem 
Freunde. Er hatte ſich nur ſeine Flinte geholt und ſchickte ſich 
nun an, auf die Vogeljagd zu gehen. 

„Du willſt alſo nicht mit?“ ſagte er. „Wie war es denn 
mit dem Philipp? Wird er nach der „Freya“ kommen? Wir 
bleiben ja noch zwei Stunden hier liegen.“ 

„Ich habe ihn gar nicht eingeladen,“ verſetzte Kurt. „Er 
hätte auch ſchwerlich Zeit gehabt. Der fährt jetzt direkt nach 
Drontheim und legt ſich dort ſeiner Angebeteten zu Füßen.“ 

Bernhard ſah ihn ſcharf an. „So! Und du?“ 

„Ich? Was geht das mich an!“ ſagte Kurt gereizt. 
„Meinetwegen mag ſich der Philipp verloben — mir iſt's gleich!“ 

Bernhard zuckte die Achſeln und ſah Kurt fragend von der 
Seite an. — „Alſo auf Wiederſehen!“ ſagte er dann, „ich 
komme rechtzeitig zurück.“ 

Damit ging er, und gleich darauf ſtieß das Boot ab, das 
er ſelbſt führte. Kurt hatte erklärt, er wäre zu müde, um ſich an 
der Vogeljagd zu beteiligen, aber trotzdem dachte er nicht daran, 
zur Ruhe zu gehen. Er wollte es ſich nicht eingeſtehen, wie 
jämmerlich die Sehnſucht ihn plagte, er wollte um jeden 
Preis ſeinen Trotz, ſeinen Mannesſtolz behaupten — aber wohl 
war ihm nicht dabei zu Mute. 


Ueber die See hin rollte Kanonendonner, dem mit etwas 
ſchwächerem Hall die Antwort folgte. Die „Thetis“ wechſelte 
Salutſchüſſe mit dem „Seeadler“, der eben in den Hafen einfuhr. 
Man hatte erfahren, daß Miniſter von Hohenfels an Bord war, 
und begrüßte den gefeierten politiſchen Führer des Heimatlandes. 
Auf dem Deck des Kreuzers, bei den Offizieren, ſtand Leutnant 
Fernſtein, und bei der Mannſchaft, neben ſeinem Bruder, Chri- 
ſtian Kunz. Sie ſtimmten aus voller Kehle in das Hurra ein, 
das die vorbeidampfende Jacht empfing. 

Die kleine nordiſche Stadt, mit ihrem Hafen, ihren vor⸗ 
wiegend aus Holz gebauten Häuſern und den beiden Kirchen, 
lag im Mittagsſonnenſchein ſchlicht und freundlich da. Sonſt 
verkehrten hier nur die Handels⸗ und Poſtſchiffe, und die Tou- 
riſtendampfer legten gewöhnlich für einige Stunden an, aber 
heute gab es mehr zu ſehen für die Bewohner. Den kleinen, 
flinken Segler mit der norwegiſchen Flagge kannten ſie zwar 
idon, ebenſo wie die fürſtliche Jacht, beide waren bereits ver- 
ſchiedene Male hier geweſen, aber die Ankunft eines deutſchen 
Kriegsſchiffes war ein ungewöhnliches Ereignis. 

Bernhard Hohenfels hätte freilich gern die Begegnung ver— 
mieden, aber die Stadt ſtand auf dem Reiſeprogramm, und Kurt 
freute ſich auf das Wiederſehen der Kameraden, mit denen er 
damals in Rio wochenlang verkehrt hatte. Die „Freya“ war ſchon 
in den Morgenſtunden angelangt, denn ſie kam in direkter Fahrt 


| 


| 


vom Rap, während der „Seeadler“, der unterwegs noch eine 
Station gemacht hatte, erſt jetzt einfuhr. 

Bernhard und Kurt hatten den Kapitän und die Offiziere 
des Kreuzers ſchon heute vormittag am Lande getroffen, und 
Leutnant Fernſtein war freudigſt begrüßt worden. Sein Freund 
wurde als ehemaliger Marineoffizier ſelbſtverſtändlich auch von 
ihnen als Kamerad behandelt. Sie bedauerten nur, daß er ihrer 
Einladung auf die „Thetis“ nicht folgen konnte, aber er hatte 
dem Konſul, mit dem er bekannt war, einen Beſuch per. 
ſprochen und wurde beſtimmt erwartet; dafür nahmen fie Kurt 
in Beſchlag. Der fuhr alſo mit ihnen hinüber, ſamt dem freude⸗ 
ſtrahlenden Chriſtian. 

Es war ſchon ziemlich ſpät, als Bernhard aus der Stadt 
zurückkam. Er kannte den Konſul eigentlich nur oberflächlich und 
hätte ihn unter anderen Umſtänden vielleicht gar nicht aufge- 


ſucht, aber der Vorwand mußte doch aufrecht erhalten werden, 


und deshalb hatte er die Einladung des gaſtfreien Norwegers 
angenommen. Der ſonſt ziemlich ſtille Ort war ungewöhn⸗ 
lich belebt. Ein Teil der Mannſchaft des Kreuzers hatte 
Landurlaub erhalten und kehrte nun in einzelnen Trupps an 
Bord zurück. Der junge Hohenfels begegnete ihnen auf dem 
Wege, und da traf er auch Chriſtian, der Arm in Arm mit 
ſeinem Bruder ging und die Gelegenheit benutzte, um dieſen 
vorzuſtellen. Bernhard muſterte mit flüchtigem Wohlgefallen 
den kräftigen, ſonnverbrannten Mann, der einige Jahre 
älter war als der jüngere Bruder, that ein paar Fragen, ſagte 
ihm einige freundliche Worte und ſetzte dann ſeinen Weg fort. 
Die Beiden blieben ſtehen und ſteckten hinter ſeinem Rücken die 
Köpfe zuſammen. Sie ſchienen irgend etwas Geheimes zu haben, 
aber Chriſtian ſah ganz verzweifelt aus dabei, bis Hinrich ihm 
einen brüderlichen Puff gab und ermunternd fagte: 

„Ja, das hilft nichts! Du biſt nun einmal ſo weit, alſo 
heraus mit der Geſchichte! Freſſen wird er dich ja nicht, dein 
Kapitän, ſag's ihm gleich auf der Stelle, dann biſt du es los!“ 

„Wenn's nur nicht ſo ſchwer wäre!“ ſeufzte Chriſtian mit 
einem ſcheuen Blick nach dem Voranſchreitenden. „Ich glaube, 
ich bring’ es nicht heraus. Du bleibſt doch hier, bis ich dir 
Beſcheid ſage?“ 

Hinrich nickte. „Verſteht ſich! 
unſeren Booten auf dich.“ 

Er marſchierte ab, nach der bezeichneten Richtung, während 
Chriſtian ſeinem Herrn nacheilte und ſich ihm anſchloß. 

„Ich möchte gern“ — fing er an, „ich hätt' was mit 
Ihnen zu reden, Herr Hohenfels.“ 

„Hier am Strande? Hat das nicht Zeit, bis wir auf der 
„Freya“ find?” 

„Wenn's ſein muß. Aber der Hinrich wartet da drüben, 
ich foll ihm Beſcheid bringen.“ 

„Nun, ſo ſprich!“ ſagte Bernhard ungeduldig. 

Chriſtian holte tief Atem und ſetzte auch an zum Reden, 
aber er kam nicht dazu und blickte ſtatt deſſen ſeinen Herrn mit 
jo troftlofer Miene an, daß dieſer aufmerkſam wurde. 

„Was haſt du denn?“ fragte er. „Du ſiehſt ja aus wie 
ein armer Sünder! Es iſt dir doch nichts Schlimmes paſſiert?“ 

„Eigentlich nicht, aber es könnt' ſchon kommen,“ verſetzte 
Chriſtian, „das heißt, es iſt gar nicht ſo ſchlimm — ſagt Hinrich 
— aber, aber —“ Er fing an zu ſtottern, wurde dunkelrot 
im Geſicht und verſtummte wieder. 

„Nun, fo komm doch endlich heraus mit der Sprache,“ er- 
mutigte Bernhard den Burſchen. „Du wirſt dich doch nicht 
fürchten vor mir?“ 

„Nein, gewiß nicht!“ verſicherte Chriſtian. „Sie ſind ja 
immer ſo gut mit mir geweſen, Herr Hohenfels. Ich hab' es 
ſo gut gehabt auf der „Freya“ und in Edsviken, fo bekomme ich 
es nie wieder in der ganzen Welt. Auf unſeren Schiffen, da 
iſt's anders, ſagt mein Bruder Hinrich, da giebt's ſchwere Arbeit. 
Die Schiffsjungen würden geſchurigelt und angeſchnauzt und 
dürften nicht muckſen. Wie gut iſt's mir dagegen gegangen!“ 

Er betonte das immer wieder, vermied es aber dabei harte 
näckig, ſeinen Herrn anzuſehen, der jetzt die Geduld verlor. 

„Was olt denn das alles heißen?“ rief er ärgerlich. „Du 
brauchſt es mir doch nicht erſt auseinanderzuſetzen, daß du jue 
frieden but mit deiner Stellung und bid) wohl fühlſt bei mir." 


Ich warte da drüben bei 
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„Ja, aber id) halte es nicht mehr aus!“ brach ber Junge 
plötzlich mit verzweiflungsvoller Energie los. „Nein, ich halte 
es wahrhaftig nicht aus, das gute Leben! Lieber will ich mich 
ſchurigeln und anſchnauzen laſſen, aber id) muß — muß zurück!“ 

Bernhard ſtutzte, er begriff jetzt, um was es ſich handelte. 

„Wohin?“ fragte er kurz. „Nach Kiel?“ 

„Zur Marine!“ ſtieß Chriſtian hervor. „Dann iſt's gleich, 
ob ich in Kiel bin oder anderswo — bei unſerer Flagge ſind 
wir immer daheim, ſagt der Herr Leutnant, wo wir auch ſchwimmen. 
Ich hab' es nicht ſagen wollen, ich hab's immer wieder verſucht, 
aber ich tauge nun einmal nicht unter die Fremden, wo ich kein 
deutſches Wort höre. Den letzten Winter, als wir eingeſchneit 
waren in Edsviken, da hat's mich bald umgebracht. Fortrennen 
hätt' ich mögen, wer weiß wie weit! Das mache ich nicht wieder 
durch. Wenn Herr Leutnant Fernſtein erſt fort iſt und der 
„Seeadler“ abfährt mit den Landsleuten, dann können fie mich 
nur gleich begraben in Raansdal, — ſo weit iſt's mit mir!“ 

Es vergingen einige Minuten, dann ſagte Bernhard ſcheinbar 
gelaſſen: „Alſo du willſt fort von mir? Du biſt ja freiwillig 
mitgekommen und haſt volle Freiheit, zu gehen, wenn du willſt. 
Ich halte dich nicht!“ 

Chriſtian atmete auf, er wagte es zum erſten Male wieder, 
ſeinen Herrn anzuſehen, der ganz ruhig vor ihm ſtand, aber 
trotzdem lag in deſſen Geſicht und Ton etwas, das er ſich nicht 
erklären konnte. Er fing auf einmal an, alle möglichen Gründe 
aufzuzählen, die er förmlich krampfhaft hervorſuchte. 

„Hinrich meint, ich wäre noch nicht achtzehn Jahr, da 
nähmen ſie mich noch in Kiel, und die Schiffsarbeit hätte ich ja 
gelernt auf ber , Freya“, da hätte ich es leichter — und nun ijt auch 
noch bie ‚Thetis‘ gekommen, mit unſeren Leuten. Als ich heut' 
morgen drüben war, da war's mir g'rade, als wäre ich daheim 
und — wenn Sie mir nur nicht böſe ſind!“ 

„Nein, ich bin dir nicht böſe,“ ſagte Bernhard. „Sobald 
wir wieder in Raansdal ſind, kannſt du gehen, und ich werde 
dafür ſorgen, daß du nicht ohne Mittel nach Kiel kommſt, du 
wirſt ja noch manches brauchen zum Eintritt.“ 

Er ſchnitt jedes weitere Geſpräch ab, indem er ſich abwandte 
und davonſchritt, während Chriſtian zurückblieb und ihm mit 
einem wahren Jammergeſicht nachſah. 

Bernhard war an Bord ſeines Schiffes gegangen. Mit 
verſchränkten Armen lehnte er am Maſt und blickte hinaus in 
den ſtillen, klaren Abend. Alſo auch Chriſtian wollte ihn nun 
verlaſſen, der damals ſo gern und freudig mitgegangen war! 
Er hielt es nicht mehr aus, das gute Leben unter den Fremden, 
er wollte „heim“ und würde doch künftig nur auf den Schiffs⸗ 
planken zu Hauſe ſein. Aber freilich, das war deutſcher Boden 
unter der heimiſchen Flagge, und am Maſt der „Freya“ wehten 
die fremden Farben. Es war ja nur ein Untergebener, ein halb— 
erwachſener Vurſche, aber mit feinem friſchen, fröhlichen Geſicht, 
dem gemütlichen holſteinſchen Platt und der rührenden Anhäng⸗ 
lichkeit war er immer noch ein Stück der Heimat da drüben 
geweſen. Nun löſte ſich auch das ab — für immer! 

Es war ſpät am Abend. Die „Thetis“ lag ziemlich weit 
draußen, aber ihre Maſten und Raaen zeichneten fich in voller 
Schärfe ab gegen den lichten Hintergrund, und ihre Flagge war 
deutlich zu erkennen. Eben fuhr das Boot vorüber, das Hinrich 
und ſeine Kameraden an Bord brachte. Sie ſangen luſtig im Chore, 
ein allbekanntes deutſches Lied, das die Matroſen auf der „Vineta“ 
oft geſungen hatten. Drüben bei der Stadt anferte der „Seeadler“, 
nahe genug, daß Bernhard die Vorgänge auf Deck unterſcheiden 
konnte. Dort zeigte ſich die hohe Geſtalt des Miniſters, der im 
Geſpräch mit dem Kommandanten der „Thetis“ auf und nieder 
ſchritt, und im Kreiſe der Offiziere ſchimmerte das helle Kleid 
Sylvias. Auch Kurt war ja drüben, und bisweilen drangen durch 
die tiefe Abendſtille einzelne Laute herüber, Lachen, Plaudern, 
ein Hoch, das ausgebracht wurde und begeiſterte Zuſtimmung 
fand. Es ſchien ein ſehr heiteres Beiſammenſein zu ſein. 

Freilich, es waren ja Kinder eines Landes. Sie hatten ſich 
vorher nie geſehen, und in der nächſten Stunde gingen ſie aus⸗ 
einander, um ſich vielleicht nie wieder zu begegnen im Leben, 
aber ſie gehörten doch zuſammen, die Heimat ſchlang ein feſtes 

Band um ſie alle, und der einſame Mann da auf ſeinem Schiffe 
kam ſich vor wie ein Ausgeſtoßener. 


Drüben auf der Jacht rüſtete man ſich jetzt zum Aufbruch, 
die Offiziere kehrten nach der „Thetis“ zurück, man ſah die 
Boote abfahren. Gleich darauf kam Kurt an Bord und berichtete 
von dem improviſierten Feſt. 

„Es iſt geradezu gläuzend verlaufen. Onkel Hohenfels 
hatte einen Anfall von Liebenswürdigkeit, der bei ihm ſelten iſt. 
Sie haben ihn freilich genug gefeiert und wie eine Art Souverän 
behandelt. Sylvia hat natürlich die Herzen der jüngeren Herren 
in helle Flammen geſetzt. Sie ſah auch reizend aus.“ 

„Und Saſſenburg?“ 

„Der war verbindlich und artig wie immer, aber ich glaube, 
er langweilte ſich etwas bei der Geſchichte. Warum biſt du übrigens 
nicht mitgekommen? Es fiel allgemein auf.“ 

"x gehöre nicht mehr zu eurem Kreiſe.“ 

„Du haſt aber doch dazu gehört und als Sister in aller 
Form ben Abſchied genommen. Den Beſuch auf der Thetis: 
hätteſt du wenigſtens machen können, da brauchteſt du doch keine 
liebevollen Anſpielungen des Onkels zu fürchten.“ 

Bernhard ſchwieg, er konnte doch nicht ſagen, daß er die 
Erinnerungen gefürchtet hatte; ſtatt deſſen fragte er: ö 

„u haſt mich doch entſchuldigt auf dem Seeadler“?“ 

„Ja, ich habe die Einladung des K Konſuls vorgeſchützt und 
erklärt, du würdeſt morgen früh noch auf eine Viertelſtunde an 
Bord kommen.“ 

„Das werde ich allerdings müſſen, wir wollen doch morgen 
früh fort. Du kennſt ja unſer Reiſeprogramm, in acht Tagen, 
denke ich, ſind wir in Bergen.“ 

„So?“ ſagte Kurt in einem eigentümlich gedehnten Tone. 
Er ſtützte ſich mit beiden Armen auf die Brüſtung und blickte 
angelegentlich nach der „Thetis“ hinüber, wo eben die Boote 
anlegten, dann ſprach er plötzlich, ohne ſich umzuwenden. 

„Bernhard, ich möchte dir einen Vorſchlag machen.“ 

„Nun?“ 

„Wie wäre es, wenn wir — nun ja, wenn wir direkt nach 
Drontheim ſegelten?“ 

Bernhard fuhr überraſcht auf. „Du willſt —“ 

„Ich will nicht — ich muß!“ brach der junge Seemann aus. 
„Ich habe mich ja lange genug dagegen gewehrt, aber ſeit ich den 
Philipp da oben getroffen habe und weiß, was er im Schilde führt, 
habe ich keine Ruhe mehr. Kurz und gut, ich muß nach Dront- 


heim, und ſollte id) hinſchwimmen! — So, nun lache mich aus!“ 


Aber der Freund lachte nicht, er ſagte nur halblaut: 
„Alſo ſo weit biſt du?“ 

„Ja, ſo weit bin ich!“ beſtätigte Kurt, mit einer Art von 
verzweifeltem Humor. „Wenn ich daran denke, daß der Prahl 
hans, der Philipp, mir das ſüße Geſchöpf vielleicht vor der Naſe 
wegſchnappt, und ich ſitze hier auf der ‚Freya' und rühre nicht 
die Hand — zum Kuckuck mit dem Stolz und Trotz! Das 
iſt ja alles Unſinn, wenn das Lebensglück auf dem Spiele ſteht. 
Ich laufe noch einmal Sturm!“ 

Bernhard lächelte flüchtig. „Das habe ich ngit gewußt, 
aber man durfte ja nicht rühren an den Punkt. Jetzt haſt du dem 
Philipp einen Vorſprung gelaſſen, vermutlich iſt er ſchon dort.“ 

„Nun, er wird ſich doch vom Dampfer nicht direkt in die 
Verlobung ſtürzen!“ rief der junge Seemann wütend. e 
wir ſegeln nach Drontheim?“ 

„Natürlich, und bei günſtigem Winde ſind wir in zwei 
Tagen dort.“ 

Kurt that einen tiefen Atemzug, man ſah, wie ſchwer 
ihm das Geſtändnis geworden war, nun er es aber vom Herzen 
hatte, kehrte die alte, frohe Zuverſicht zurück. Es ging wie ein 
helles Leuchten über ſeine Züge, als er leiſe ſagte: „Ein wenig 
lieb hat ſie mich ja doch, die kleine Inga, das weiß ich, und 
darauf baue ich. Alſo vorwärts! — Kommſt du mit hinunter?“ 

„Ich komme gleich, ich will dem Olaf nur noch Beſcheid 
ſagen,“ entgegnete Bernhard, aber ſeine Augen folgten dem 
Freunde, der jetzt in die Kaſüte hinabging. 

Alſo auch der erlag einer übermächtigen Empfindung, wo 
Stolz und Trotz nicht ſtand hielten, er ergab ſich bedingungslos. 
Zum erſten Male tauchte in der Seele Bernhards ein Gedanke 
auf, den er freilich ſofort wieder von ſich warf. „Niemals!“ 
Er richtete ſich mit einer wilden Entſchloſſenheit anf. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Burg Wegenflein — drei Vierteljtunden von Blankenburg am 
Harz — läßt in ihren Trümmern heute noch erkennen, welch trotziges 
Der größte Teil der unteren Ge— 


Bollwerk ſie einſtmals geweſen iſt. 
mächer ijt aus den Sandſteinfelſen 
des Bergkegels herausgebrochen, eine 
Arbeit, die — wenn ſie auch unter Be— 
nutzung vorhandener Höhlen geſchah, 
doch lange Jahre in Anſpruch ge— 
nommen haben dürfte. Die älteſten 
unverbürgten Nachrichten geben als 
Gründungsjahr der Burg das Jahr 
479 an; der „Konig Melverikus to 
doringk“ (von Thüringen) gab ſie da— 
mals einem ſeiner tapferſten Streiter 
zum Lehen. Andere Chroniſten be— 
zeichnen Heinrich den Finkler als ihren 
Erbauer. Vielfache Sagen knüpfen 
ſich an die Burg, beſonders ein Name 
iſt es, mit dem der Volksmund alles, 
was ſich um und auf dem Regenſtein 
ereignet haben ſoll, in Verbindung 
bringt: der Name des Grafen Albrecht 
von Regenſtein, eines fehdeluftigen 
Rittersmannes, dem Julius Wolff in 
ſeinem „Raubgrafen“ ein litterariſches 
Denkmal geſetzt hat. Die Chronik 
berichtet von zahlloſen Kämpfen, die 
Graf Albrecht gegen den ihm ver— 
haßten Klerus, die alte Biſchofsſtadt 
Quedlinburg und die Halberſtädter 
geführt, von wagehalſigen Raub» 
zügen ins biſchöfliche Gebiet, bis 
ihn dann das Schickſal ereilte und 
er auf der Flucht von den ihm 
nachſetzenden Städtern gefangen ge- 
nommen wurde. Achtzehn Monate 
lang wurde der Graf in einen eijen- 
beſchlagenen Kaſten — der noch heute 
als „Raubgrafenkäfig“ gezeigt wird — 
geſperrt, dann unterzeichnete er end— 
lich die ſchweren Friedensbedingungen 
und durfte zu den Seinen zurückkehren. 
Manchen Raubzug unternahm 
ſpäter noch der gräfliche Haudegen, 


welcher dem Halberſtädter Biſchof die angethaue Schmach nie vergeſſen 
konnte, bis er in der Chriſtnacht des Jahres 1347 ſein Ende fand. Im 


E. 


" WEI | 
" A 
m. 
. TE | 
s "ur 
* . 
C ` -— ^ Te 
A g 
» ! 
, 
* 
> y 


eo) 


X 


Das Burgthor. 


Handgemenge eines Scharmützels erjtad) der biſchöfliche Hauptmann tikel darbieten, 


Rudolph von Dorſtadt den alternden Grafen „und band ihn an einen Spieß, 


als were er ba» 
ran gehangen“. 
Mit ſeinem 
Tode nimmt der 
Niedergang des | 
ſtolzen Ge- 
ſchlechts der Re⸗ 
genſteiner ſei⸗ 
nen Anfang — 
bereits 1599 | 
ſtarb der Letzte 
ihres Stammes, 
und die Burg 
kam an Braun⸗ 
ſchweig. Nach 
wechſelvollen 
Zwiſchenfällen 
nahm jpäter das 
Kurhaus Bran- 
denburg von der 
Grafſchaft Beſitz 
und legte auf 
dem Regenſtein 
eine Feſtung an. 
Im Siebenjäh⸗ 
rigen Kriege 
eroberten die 
Franzoſen das 
Felſenneſt; nach⸗ 
her wurde die 
Feſte aufge- 


geben. 

Das an 
Rathaus n 
Aachen. (Zu 


dem Bilde auf 
S. 773.) Das 


Die Burg Regenstein im Harz. 
Nach Aufnahmen von W. Dreeſen in Flensburg. 


niſchen Kriege behandeln. 


Aachener Rathaus, deſſen mit 54 Kaiſerſtandbildern gezierte Front am 
Marktplatze nach der durch den Brand von 1883 notwendig gewor- 
denen Wiederherſtellung bereits im Jahrgang 1901 der „Gartenlaube“ 


abgebildet wurde, hat jetzt durch den 
rückwärts gelegenen monumentalen 
Anbau am Chorusplatze jeine end- 
gültige Geſtalt erhalten. Da der 
Hauptbau wegen des Kaiſerſaales 
nur im Erdgeſchoſſe für Verwal- 
tungszwecke verwendet werden fonn- 
te, ſo mußte für die zahlreichen 
Bureaus ein beſonderer Bau ge 
ſchaffen werden, der das Binde- 
glied zwiſchen dem alten Rathauſe 
und dem Münſter bildet und mit 
erſterem durch eine Brücke verbun- 
den iſt. Die Rückſeite des alten 
Rathauſes am Chorusplatze zeigt 
über den offenen Arkaden des Erd— 
geſchoſſes eine prächtige Galerie mit 
Baluſtrade. Der Mitte ijt ein mai- 
ſiver, von einem Dachreiter gefron- 
ter Turmbau vorgelagert, aus deſſen 
Front im erſten Stockwerk ein 
dreiſeitiger geſchloſſener Erker vor— 
ſpringt. Vor den Arkaden und dem 
Turme, etwas höher als der Chorus- 
platz, liegt eine Terraſſe, deren 
Futtermauer ein zierliches Stein- 
geländer abſchließt. Dieſer Neuge— 
ſtaltung des alten Baues ſchließt 
der Neubau ſich glücklich an. Er 
zeigt im Erdgeſchoß an zwei Seiten 
Laubengänge mit darüberliegenden 
offenen Balkonen. Die geſchloſſenen 
Erker an der Kopfſeite, die offenen 
Eckbalkone am Dachgeſimſe und der 
Dachreiter auf dem hohen Dache 
geben dem Bau ein derartig monu— 
mentales Gepräge, daß man keine 
Bureau⸗ und Aktenzimmer dahinter 
vermutet. J. L. Algermiſſen. 
Im f um. ka. 
Nachdem die lungen aus Pau! 


Krügers „Lebenserinnerungen“ in der letzten Nummer ihren Abſchluß 
gefunden haben, werden wir unſeren Leſern demnächſt weitere Ar- 
intereffante Epiſoden aus dem 

Unſere Lefer werden dadurch in ſtand ge- 


| t, 
) der in Cu 
N afrika von den 
8 Buren bis zum 
| bitteren Ende 
ausgefochten 
worden iſt, ein 
Bild zu machen, 
zu em die 
Wirklichkeit 
ſelbſt die Far⸗ 
ben geliehen 
bat. Das In- 
tereſſe an dieſen 
Schilderungen 
wird nicht mit 
dem Tage ſich 
verflüchtigen, 
ſondern dauernd 
in den Herzen 
ea ode 
eiben, bie in 
biejem Kriege eis 
ne weltgejchicht- 
liche That und 
in dem Unter 
gang der bei- 
den Burenjtac- 
ten eine Dragod- 
die erblicken, in 
der dem Buren- 
volk das Mii- 
gefühl der gan⸗ 
en Welt ge⸗ 
ſichert bleibt. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolſ Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernft Keil’s Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
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uf dem Hofe der Mühle ſchrieen die Gänſe und 

fuhren fauchend, wie ihr Geſchlecht hier ſeit Jahren 
gewohnt war, auf den Briefträger los, der ſteifbeinig 
über die Schwelle ſchritt. Das Phinele nahm ihm das 
Kreisblatt aus der Hand, und er brummelte: „Güet 
Nacht, Mamſell Phinele!“ und ging wieder vom Hof, 
wobei er dem Gänſerich mit feinem Stock einen leih- 
ten Schlag über den Schnabel gab. Gereizt ziſchte das 
zänkiſche Tier hinter ihm drein, und das Mädchen 
rief lachend: „Fort in den Stall mit dir, du wüſtes 
Schwäble!“ 


Schwäble hieß der ſtattliche Geſell, weil ſein Ahn 


aus ſchwäbiſchem Gänſegeſchlecht ſtammte. 

Als Joſephine in die Stube trat, ging der Vater 
auf urid ab. Er nahm die Zeitung und verſuchte zu 
leſen. Aber der Abend war gekommen, die Buchſtaben 
verſchwammen vor ſeinen weitſichtigen Augen. Die Mut⸗ 
ter ſah ſorgenvoll zu ihm hinüber. 


Da bot er der Tochter das Blatt. „Sieh zu, ob 


etwas darin ſteht.“ 

Das Phinele wußte nicht, was er meinte. Die 
Mutter aber flüſterte ihr zu: „Die Eiſenbahn.“ 

„Freilich, Vater, da ſteht's.“ 

„Was? Lies!“ 

Und Joſephine las: „Wie man uns ſchreibt, ijt das 
St. Annenthal dem Projekt ſo günſtig geſinnt, daß der 
Bau mit Hilfe der ſeitens der Thalgemeinden bewilligten 
Subventionen in kürzeſter Friſt begonnen werden wird. 


Die Trace iſt bereits im allgemeinen feſtgeſtellt. Heute 


wird der Gemeinderat von Thalkirch in der Angelegen⸗ 
heit Beſchluß faſſen. An einem günſtigen Entſcheid iſt 
um ſo weniger zu zweifeln, als der größte Ort, wo 
induſtrielle Unternehmungen und lebhafter Weinhandel 
nur einer Bahnverbindung bedürfen, um ſich mächtig 
zu entwickeln, ein ganz beſonderes Intereſſe am Ge⸗ 
lingen des Projektes hat. Die Regierung hat ſich in 
der That den Dank unſerer Thalſchaft erworben.“ 
Aufatmend ruhte die Leſerin von den Perioden des 
Berichterſtatters. Joſeph Sigwald aber hatte mit einem 
grimmigen Humor die Lektüre über ſich ergehen laſſen. 
„Recht ſo, der Schreiber hat geſtern ſchon gewußt, 
was wir heute beſchließen! Gottes Wunder, daß er die 
Stimmenzahl noch nicht angegeben hat; mit neun Stimmen 
gegen zwei eine Subvention von zſechzigtauſend Mark! 
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Thalkirch iſt ja reich, was verſchlägt's, ob wir im Gemeindewald 
holzen bis an den Kühberg! Jeder Schlitten, der künftig dort 
oben herunterkommt und heulend über die Stufen ins Thal fährt, 
hochgeladen mit Tannenſcheitern, der ſchafft für die Eiſenbahn.“ 

„Vater, hier ſteht noch etwas.“ 

„Fahr fort, Kind, es geht in einem hin!“ 

Er ſog an der kurzen Pfeife, die er aus der Joppentaſche 
gekramt hatte. 

„Wie wir vernehmen, ijt Herrn Fabrikant Ferny in Thal- 
kirch ein erhebliches Verdienſt um das Zuſtandekommen des Bahn⸗ 
projJefi$ zuzuſchreiben. Herr Ferny hat in Kolmar und Strap- 
burg perſönlich die leitenden Kreiſe für den Bahnbau zu intereſ⸗ 
ſieren gewußt und mit großem Takt die Regierung auf die idealen 
politiſchen Folgen aufmerkſam gemacht, die ſich aus dem Anſchluß 
des Thales an das Bahnnetz Elſaß⸗Lothringens und Deutſch⸗ 
lands ergeben müſſen.“ 

Mit einem Fluch ſchleuderte Sigwald die kalte Pfeife auf 
den Tiſch. Dunkel drang ihm das Blut ins Geſicht. 

„Das iſt's, das iſt das Rechte! Der Zeitungsſchreiber leert 
den Sack. Monſieur Ferny, der für die Regierung arbeitet, für 
Preußen — der Verräter!“ 

Er ließ ſich auf den Stuhl nieder, als wäre ihm plötzlich die 
Kraft entſchwunden. 

Das Phinele aber ſtand und las immer noch im Kreis— 
blättchen, und nun ſchlich es zur Mutter, die müßig im Seſſel 
ſaß und den bekümmerten Blick auf den Mann geheftet hielt. 
„Schau, Mutter, der Schulmeiſter hat wieder ein Gedicht im 
Blättle.“ 

Marianne nahm, froh über dieſe Ablenkung, die Zeitung 
aus der Hand der Tochter, und obwohl es ſchon ſo dunkel war, 
daß der Druck grau ineinanderfloß, erwiderte ſie: „Ja, ja, du 
haſt recht.“ 

Aber dann brachte ſie gewiſſenhaft, um nicht leichtfertig zu 
erſcheinen, das Blatt dicht vor die Augen und folgte bem Beige 
finger Phineles, der auf das Gedicht wies. 

„Ja, da ſteht aber ein ganz anderer Name, Kind,“ ſagte 
ſie plötzlich und buchſtabierte mühſam: „Heinrich Teuerdank.“ 

„Das iſt ſein Dichtername, Mutter.“ 

„So, und woher weißt du denn das?“ 

„Das weiß ich ſchon lange, überhaupt, ich kenne die Poeſien 
fichier ſchon vorher. Er lieſt fie mir vor.“ 

„Lug da, Phinele, das iſt mir aber ſehr zum Verwundern.“ 

Die Mutter hatte das Blatt ſinken laſſen. Ihr Blick war 
unruhig; aber ein warmes Gefühl erfüllte ihre Bruſt, und ſie zog 
das Phinele an ſich. | 

„Und hörſt bu ihm gern zu, dem Schulmeiſter?“ 

„Ja, ſehr gern,“ erwiderte das Mädchen unbefangen, aber 
träumeriſch ging ſein Blick in die Dämmerung. Und dann 
kauerte es ſich nieder und flüſterte: „Weißt du, Mutter, man 
kann ſo ſchön denken dabei. Ich meine da inwendig,“ und ſie 
legte die Hand auf die Bruſt, wo ihr Herz lebhaft klopfte. 

Die Mutter ſchwieg, ſchlang den Arm um die ſchlanke Ge⸗ 
ſtalt und ſpann an heimlichen Dingen. Der Schulmeiſter, den 
ſie kaum recht angeſehen, ſtand auf einmal als ein Bekannter 
vor ihr, und unwillkürlich ging ihr Blick zu Joſeph hinüber. Was 
der wohl dazu ſagen würde? Doch Sigwald ſaß am entfern- 
teſten Fenſter und hielt ſich unbeweglich. Seine dunkle Geſtalt 
hob ſich ſcharf im letzten Zwielicht ab, das hinter den Bergen 
niederging. 

Das Mädchen aber atmete ruhig und tief wie im Schlafe. 
Ein Lied von Abſchied und Scheiden hatte der Schulmeiſter zu 
Papier gebracht. Sie erinnerte ſich, daß ſie einmal geſagt hatte, 
das Abſchiednehmen ſei doch immer zum Weinen und Dichten 
recht. Und morgen über acht Tage war der Tag, da Andre das 
Thal verließ. Heinrich Teuerdanks Gedicht niſtete in ihren Gee 
danken. Um eines andern willen hatte ſie es auswendig gelernt. 
Leiſe ſprach ſie es der Mutter ins Ohr, und die lauſchte geduldig. 
Der Vater vernahm das Raunen nicht, über ihnen in der Kammer 
aber klangen die Schritte des Sohnes. Joſephine ſprach: 


„Sie hatten ſich nie geſagt, 

Daß ſie ſich lieben, 

Nicht geherzt, nicht geküßt, nicht gefragt, 
Und waren ſich treu geblieben. 
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Sie ſahen die Sonne hell 

au ihren Häupten ſtehen, 
ie weißen Wolken ſchnell 

Ueber den Himmel gehen. 


| 
| 
| 
Da wollten König und Welt, 
Daß er ſie laffe, 
Die et flogen ins Feld, 
| Die Trommel klang auf der Gaſſe. 
| 


Und als er nun vor fie trat, 

Da hielten fte fid) umfangen, 

Und küßten ſich, nun es zu ſpat, 

Denn die Zeit, die Zeit war vergangen.“ 


x * 
* 


| Die Zeit verging im Fluge. Als Jacques eines Tages vom 
| Feld heim fam, wo er den Knechten die Arbeit zugeteilt hatte, 
ſaß die Mutter in Thränen in der Küche. 
| „Jetzt mußt du fort, Jacques,“ jammerte jie und hielt ihm 
den Zettel hin, der ihn am folgenden Tag in die Kreisſtadt 
rief. Er ſprach kein Wort, nahm das Papier und ging in ſeine 
Kammer. 
Das Phinele aber ſuchte die Mutter zu tröſten, indem es 
ſagte: „Morgen geht auch André.“ 
| „Ja, der Andre, der hat's lang’ gut,“ zürnte Marianne, 
„der kommt nach Straßburg, aber unſer Jacques muß ins hinterſte 
| Preußenland. Was foll denn um Jeſu willen ein Elſäſſer unter 
den wildfremden Pruſſiens!“ 
| „Wenn's nur ber Vater ſchon wüßte!“ ſeufzte die Tochter. 
Zei „Ja, der Vater! Der iſt die Tage her ſo ſchon wie Pulver, 
| Phinele. Ein einziger Funken, dann giebt's ein Unglück.“ 
Und nun wußten Mutter und Tochter, der Müllerburſch 
und Knechte und Mägde, daß der Hausſohn morgen zum Heer 
einrückte. Vor dem Vater aber ſchwiegen ſie, und leiſer ging 


heute die Arbeit von der Hand. Selbſt die Gäule ſchienen den 
Huf leichter zu heben, und der Oberknecht lüpfte den Pflug, daß 
er nicht über den Hof raſſelte. 

Bei Tiſche ſprach niemand ein Wort. Joſeph Sigwald 
ſaß zu oberſt und ſah in den Teller. Der Sohn ließ ſich die 
Fürſorge der Mutter ſtill gefallen, die ihm einmal über das 
andere die Schüſſel zuſchob, als müßte er ſich für die mageren 
Jahre der Militärzeit im voraus ſättigen. Unten am Tiſche 
fuhren Knechte und Mägde eilfertig in die Speiſen, um beizeiten 
die Stühle rücken zu können. Ueber der Tafel aber, an der 
braungetäfelten Wand, hing unter Glas und Rahmen das Bild, 
| das der Vater vor zwanzig Jahren in Belfort gekauft hatte: 
i 


H 


die Elſäſſerin im ſchwarzen Trauerkleid, an ber breiten Haar- 
ſchleife die blauweißrote Kokarde. Das Phinele blickte zu dem 
Bild auf, aber ſeltſam, es fühlte plötzlich etwas wie Haß gegen 
| die Trauer, die ihr ſtets fo zu Herzen geſprochen hatte. Unter 
dem Schatten dieſer Allegorie waren ſie aufgewachſen, aber jetzt, 
da die lebendige Gegenwart den Bruder und den Geliebten für 
eine Weile forderte, jetzt drohte auch die Dulderin auf dem 
Pergamentpapier lebendig zu werden und die Seelen für ſich zu 
heiſchen. , Ä 
Was that es denn, daß Andre nach Straßburg ging und 
das Gewehr ſchulterte? Was that ihr das anders zuleide, als 
daß fie weinte, weil er von ihr gehen mußte? Ob nach Straf- 
burg, ob nach Deutſchland oder ins Welſchland — eins war 
nicht bitterer als das andere. Das Bild da an der Wand 
hatte keinen Grund zu weinen, ſie aber, Joſephine Sigwald, 
| erſchauerte in verhaltenen Thränen, denn Andre ging fort, und 
: fte wußte, daß fie ihn liebte. 
Sie ſchluchzte laut auf. Da erſchrak der ganze Tiſch. Das 
| Geſinde hielt den Atem an, und ber Melker legte die Gabel hin 
| und ſchob den letzten Biſſen Brot fo haſtig in den Mund, daß 
er ſchier daran erſtickt wäre. 
| Das Mädchen ſtand auf und verließ bie Stube. Der Vater 
blickte ihr nach, dann fragte er die Mutter mit gerunzelten 
| 


H 
| 


Brauen: „Was ift dem Kind?“ 

Aber ſtatt aller Antwort begann auch Marianne laut aui 
zuſchluchzen, führte den Zipfel ihrer ſchwarzen Schürze an die 
Augen und eilte aus dem Zimmer. Und gleich als wäre das ein 
Zeichen, rückten Knechte und Mägde die Stühle, ſchlugen ſchnell 
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das Kreuz über Stirn und Bruſt, murmelten die drei höchſten „Nein, niemand, Mutter,“ ſprach er ruhig und ergriff ihre 
Namen und drängten aus dem Gemach. Hand, um ſie zu ſtreicheln, damit ſie nicht etwa glaubte, die 
Einen Augenblick ſaß Sigwald verblüfft, dann ſtieß ihn der Liebkoſung wäre ihm unlieb geweſen. So wenig er ſonſt zärt⸗ 
Aerger an, und er ſchrie: „Iſt denn ein toller Hund unter den lichen Gefühlen Ausdruck lieh, jetzt that ihm die Liebe der 
Tiſchpfoſten, daß alle wie die Schafe aus ber Thüre rennen?“ | Mutter wohl. 
Da lächelte Jacques. Die Mutter ferne ſich. Sie ſtieg in die Schlafkammer 
„Nein, Vater, ſie treibt etwas anderes. Du wirſt fortan des Sohnes hinauf, ging auf den Boden, wo die großen Schränke 
allein wirtſchaften müſſen auf ber Kloſtermühle, das macht jie ſtanden, und kramte in Jacques' Kleidungsſtücken, bis ihr einfiel, 
weich.“ daß er nichts brauchte, weil der Rock, den er tragen mußte, von 
„Allein wirtſchaften? Du willſt von uns gehen? Liegt andrem Tuch war. Da ſaß ſie unglücklicher als zuvor mitten 
dir das Mädchen da drüben im Kloſter ſo am Herzen?“ unter den Wäſcheſtücken und vergaß aller ihrer Pflichten. 
Jacques atmete tief. Der Vater hatte ihr Bild aufgerufen, Jacques war in den Hof hinausgegangen. Unter dem 
und nun ſtand Urſula vor ihm, blickte ihn an mit den Augen Vordach der Scheune ſtanden die großen Weinbutten. An der 
des Bildes, das über dem Haupt des Baters an der Wand hing. Dielenwand hingen die Cenjen, und er ergriff die „Mähe“, die 
Der herbe Schmerzenszug, der ſtolze Trotz, er erkannte ſie wieder ; er ſeit Jahren führte, mit der er ſchnelleren Schlages als ber 
im Antlitz der Elſäſſerin, unter deren Bildnis der Vater einjt | Oberknecht jo manchen Mähder „ausgemäht“ hatte. Schmal aus⸗ 
mit harten, jetzt grau verblaßten Schriftzügen geſchrieben hatte: geſchliffen war die bläuliche Klinge, und er fuhr mit dem Finger 
„Elle attend.“ Und als der Vater abermals fragte: „Du geht über die Schneide. Als ſie die letzte Heuernte geſchnitten hatten, 
fort?“ und plötzlich auffuhr: „Sie haben dich eingefordert, du war Urſula unter den Mädchen geweſen und hatte mit kräftiger 
haft deine Stellungsordre erhalten?“, da erfaßte ihn der wider- Hand, geſchickt wie die befte Magd, die Wendgabel geführt. 
ſpenſtige Geift, der ihnen im Blut fag, und er erwiderte: „Sa, Unter dem breitkrämpigen Schattenhut hatte ihr Antlitz jid) rötlich 
ich ſoll mich morgen in Kolmar ſtellen. Es geht zu den Preußen.“ gefärbt, und weiß ſprangen die Arme aus dem Spitzenhemd des 
„Zu den Preußen!“ wiederholte Joſeph Sigwald klanglos. ärmelloſen Mattenkleides. Und als der Wagen geladen war, 
Es war wie ein Echo. Und beiden klangen Wort und Sinn ſechs Wiſche hoch, daß die Heulaſt mit überquellendem Bauch 
ſo fremd. | | ſchier die Erde ſtreifte, da hatte Urſula neben ihm auf der Höhe 
Ihre Blicke trafen ſich. Der Vater ſprach leiſe: geſeſſen. Zwiſchen ihnen lief der Wiesbaum durch; ſie ſaßen 
„Zu den Preußen! Ich Habe fie geſehen, als du noch nicht rechts und links am Hinterende des Baumes, wo der Ehrenplatz 
fünf Jahre auf der Welt warſt. Auge in Auge, Jacques: bei iſt. Und das Phinele lachte und ſprach: „Ihr ſitzet da wie 
Borny, bei Rezonville und bei St. Privat. Ich habe als junger Bauer und Bäuerin“. | 
Konſkribierter die Weißröcke bei Magenta klopfen helfen und die | Er erinnerte jid) noch, wie froh er über den Ruf des Fuhr⸗ 
Medaille aus Italien heimgebracht, du kennſt ſie, die blanken | manns geweſen war, der im dieſem Augenblick vom Sattelpferd 
Zeichen, die über meinem Bett im Glaskäſtlein hängen. Es iſt | herübergerufen hatte: „Seid ihr's?“ Und auf dieſe Worte, die 
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Blut darauf geſpritzt, und dann haben die Preußen uns den weißen fragten, ob alle auf dem Heu untergekommen waren, hatten 
Stab in die Hand gedrückt, und wir ſind ausgezogen aus Metz Urſula und er gleich eifrig geantwortet: „Ja, ja, wir ſind's. 
als Kriegsgefangene. Als ich heim kam, hing ein anderes Wappen 10 fort!“ 
an der Mairie, und eine ſchwarzweißrote Fahnenſtange reckte Das war im Heumond geweſen. Jetzt kochte der Wein in 
ſich vom Balkon. Drüben über den Vogeſen war der alte Geiſt den Trauben, und das Glückshämpfele war ſchon ſo dürr, daß 
lebendig geworden, die Republik war wieder erwacht, und ich, der | bie Mutter allmorgendlich die Körner auflas, bie über Nacht aus 
den Ruf vom Vater und Großvater gelernt hatte, ich war über den Aehren fielen. 
Nacht ein Unterthan des Deutſchen Kaiſers geworden. Aus einem | „Ja, ja, als fort!“ Er hing die Mähe wieder an den 
Unterthan Louis Napoleons ein Unterthan Wilhelms. Und das Riegel und ging über den Hof. 
ungefragt! Sollte ich Haus und Hof verlaſſen, heimziehen nach | Den Leinpfad einſchlagend, ſchritt er durch das Geſtäude. 
Frankreich? Man kann die Heimat nicht auf den Rücken nehmen. Der Fluß lief mit geringen Wellen, bläulich ſchillerte das Ab— 
Der Bauer ſchlägt Wurzel im Ackergrund und lebt und ſtirbt | waſſer der Fabrik zwiſchen dem Geröll. An der Schleuſe blieb 
und verdirbt mit ihm. Am Kirchhof von Magenta hat mich ein! Jacques ſtehen. Drüben, im wohlgepflegten Garten, blühten 
Oeſterreicher durch die Schulter geſchoſſen, aber ſo brannte das noch die Balſaminen. Urſula ſah er nicht. Eine Weile ſtand 
Kugelloch im ſchlimmſten Fieber nicht, wie heute nod) die Schramme er hinter den Haſelſtauden, dann kehrte er jid) ab und ging haſtig 
brennt, die mir die Granate im Stall von La Folie in die zurück, unbekümmert um das Gezweige, das ihm das Antlitz 
Backe riß.“ peitſchte. An einer Wendung des Weges prallte er an die 

Jacques ſah das zackige Mal, das jetzt purpurn aufflammte, Schweſter. 
und jählings fuhr er auf und ſprach: „Wohin gehſt du, Phinele?“ 

„Und ich, dein Sohn, fol —“ „Woher kommſt du, Jacques?“ 

Er brach ab. Der Vater ſtand auf, ſah ihm feſt in die Ihre Fragen kreuzten ſich, und beiden fiel es aufs Herz, 
Augen und erwiderte: „Geh zu den Preußen!“ daß ſie dem Vater verſprochen hatten, das Haus im Minier, 

Es war ein Befehl dem Wort nach, aber der Sinn lautete: | Schatten zu meiden. So oft jie einzeln aud) den Weg gegangen 
Sieh zu, ob du es über dich gewinnſt, bie Waffen für jene zu waren, jetzt erſt, als ſie einander gegenüberſtanden, regte ſich ihr 


tragen! Gewiſſen, und Jacques ſagte: „Das geht nicht ſo weiter. Der 

Joſeph Sigwald verließ die Stube. Vater muß darum wiſſen!“ 

„Laß das Rad angehen!“ ſchallte ſein Ruf im Flur, und „Gut, morgen geht Andre ja doch fort, da iſt's beſſer, 
gleich darauf ſchoß das Waſſer in die Radzellen, und die Mühl⸗ Vater weiß, daß ich ihn gern habe. Er muß mir ja ſchreiben.“ 
ſteine begannen zu mahlen. Jacques ergriff ihre Hand. 

Die Mutter huſchte in die Stube, und als ihre Hand des „Schreiben? Du haſt mir doch geſagt, du wüßteſt nicht, ob 


Sohnes Schulter berührte, fuhr Jacques auf und ſprach: „Ja, 
du haſt recht, Mutter, ich muß fort!“ 

Doch die kleine Frau, die in Thränen umhergegangen war, 
ſolange der Vater noch nichts gewußt hatte von der Einberufung Aber ſchon war ihr Blick erloſchen. Sie lächelte mühſam 
des Sohnes, war jetzt ruhig und gefaßt und erwiderte mit einem und wich aus, indem ſie fragte: „Und du, Jacques?“ 


er dich liebt!“ 

| 

| 
ſanften, traurigen Lächeln: „Ja, freilich mußt du fort, Jacques, | „Ich — ich geh' fort." 

| 

| 


„Nun, ſo frag' ich ihn!“ 
„Phinele!“ 


aber du kommſt ja wieder. Und wir, wir denken ja alle Tage, Da klangen plötzlich Stimmen vom Kloſtergarten herüber. 
alle Stund' an dich. Es wird dich niemand vergeſſen.“ Sie ſchraken auf. 

Mit ihrer rauhen, kleinen Hand ſtrich jie zaghaft über feinen | „Komm, Schweſter!“ 
Scheitel. Als er zuſammenzuckte, zog ſie ängſtlich die Hand Aber Phinele riß ſich los. „Laß mich hier bleiben. Sieh, 


zurück, wie wenn ſie fürchtete, ihm wehgethan zu haben nur gerade hier. Ich gehe keinen Schritt weiter dorthin.“ 
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„So bleib’ denn!“ murmelte er mitleidig, als er ihre Angſt 
ſah, und ging. 

Joſephine aber kauerte ſich auf den Stumpf der Pappel 
zwiſchen das wilde Geſtäude, das aus den Wurzelknorren auf- 
geſchoſſen war, und horchte. 
wurden, waren ihr gleichgültig, ſie lauſchte nur auf den Klang 
der Stimmen. Es kam wie ein Traum über ſie. Da wurden 
Schritte laut, und ehe fie ſich erheben konnte, ſtand Andre Ferny 
vor ihr. 

„André, du?“ ſtammelte fie und ſtrich mit den Händen die 
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fraujen Härchen hinter bie Ohren, als hätte er fie 
Putz überraſcht. 

„Ja, ich, Phinele, Urſula ſchickt mich.“ 

„Sie ſchickt dich zu mir?“ 


Ihr Staunen war wie ein Erleuchten. Ihr roſiges Geſicht 
André 


lächelte, das Grübchen in der Wange wurde ſichtbar. 
nahm leiſe ihre Hand. 

„Ja, ja, Phinele, ſie ſchickt mich zu dir. 
ohne Befehl gekommen.“ 

„Und gehſt du wirklich fort?“ 


Die Worte, die dort gewechſelt 


Aber ich wär' auch 


i 


über bem | 


| 


„Ich muß, Phinele.“ | 
Wie oft er ihren Namen ausſprach! Aber ihm war, als 


läge ein ſüßer Reiz in dieſem abgekürzten Namen. Und als er 
ſah, wie ſich ihr Lächeln verlor, fuhr er fort: „Es iſt ja nicht 
am End' der Welt. Wenn mir auch der Rock das Herz nicht 
wärmt, ſo muß es doch ſein. Und ich will mich halten, damit 
ich oft auf Urlaub kommen darf.“ 

„Und Urſula?“ 

Er verſtand nicht ſogleich, was die Frage folte. Auf ein- 


mal aber glitt ein Hauch der Verlegenheit über ſein Geſicht, und 


er ſprach ſtockend: „O, das war nur — — du — du biſt mit 
ja viel lieber!“ 

„Andre!“ 

Es war ein Schrei, Jubel, Scham und Angſt zugleich. Er 
aber, als müßte er ſich vor ſich ſelbſt entſchuldigen wegen der 
einfachen Liebe, die wie der Wein im Gelände langſam unmerk⸗ 

lich zur Süße gereift war, beteuerte noch einmal: b 

| „Ich kann nichts dafür, Phinele, aber ich habe dich arg 
lieb.“ 

| „Und ich erſt,“ entgegnete fie und ließ es geſchehen, 


Dach dem 


atz. 
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daß er ſie an ſich zog. Und während er gar nicht mehr 
daran dachte, daß er vor einiger Zeit jenſeit des Fluſſes 
der ernſten Urſula die Hand geküßt hatte, und nichts als 
die holde Gegenwart genoß, freute ſich Joſephine doppelt 
der Liebe, die ſie mit eiferſüchtigen Thränen genetzt hatte. 
Aber jetzt regte ſich auch das Mitleid mit dem Bruder in 
ihr. Sie ſah mitten in ihrer Seligkeit auf einmal klar und 
rach: 
8 e Jacques nur auch glücklich wird!“ 

Aber Andre, egoiſtiſcher in ſeinem Glück als das Mädchen, 


gab keine Antwort, ſondern küßte es auf den Mund. In dieſem 
Augenblick begann drüben das Fabrikglöcklein zu läuten. Hell 
rief es zur Arbeit und in ihren Traum. Sie ſtoben auseinander, 
und in die Wirklichkeit zurückgeſchleudert, ſtammelte das Mädchen: 

„Du mußt ja morgen fort!“ 

„Und dein Vater, Phinele!“ 

Eine Weile ſtanden ſie verſtört. Dann überlegten ſie ver⸗ 
ſtändig, was zu thun fei. Und beide waren ſtolz auf bie ge- 
laſſene Ruhe, mit der ſie in dieſem ſeligen Augenblick ihr Schick⸗ 
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Zwiſt, der die Väter trennte, aber jedesmal, wenn ſie heraus⸗ 
gefunden hatten, daß der Gegenſatz ſchroff, die Kluft breit und 
tief war, ſahen ſie ſich in die Augen, als könnten ſie es doch nicht 
begreifen. Sie ſtanden ja ſo dicht, ſo glücklich bei einander, 
hielten ja ihr Glück in der Hand und hatten ſich doch vor zwei 
Monaten erſt wiedergeſehen unter dem Nußbaum, wo Phinele 
das goldene Herzlein aus dem Glückshämpfele griff. Endlich 
kamen ſie überein, heute und morgen noch nichts zu ſagen, 
ſondern das Geheimnis zu wahren bis auf beſſere Zeit. Sie 
thaten ſo, als geſchähe das nur, um Vater Sigwald Zorn und 
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Aufregung, der Mutter Schmerz und Andres Vater neue Kämpfe 
zu erſparen. 

Sie trennten ſich. 

„Auf Wiederſehen, Phinele!“ 

„Morgen oder nach Wochen, ich will's erwarten!“ flüſterte 
ſie, und als ſie ging, war ihr Herzſchlag ruhig, aber die Welle 
des Blutes kreiſte ſtark und voll durch ihre Adern, und der 
Himmel ſtand noch einmal ſo hoch über der Erde. 

Jacques war der erſte, der ihr begegnete, und ihm entging 


ſal erwogen. Altklug wie zwei Kinder ſprachen ſie über den der glückliche Ausdruck ihres Geſichtes nicht, aber er fragte nicht, 
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denn das Herz brannte ihm, als er den Wiederſchein der Liebe in 


ihren Augen erblickte. Phinele aber hing ſich an ſeinen Arm 
und ſprach leiſe: „Armer Bub!“ 

„Laß mich!“ 

Er riß ſich los und ſtürmte fort, die Straße hinunter, der 
Brücke und der Stadt zu. Laut lachte er auf, ein bitteres, 
zorniges Lachen. Warum hatte er fo viel Feingefühl, [o viel 
inneres Leben mitbekommen auf ſeinen Weg? Warum ſo viel 
Bildung aufgeleſen in dem Lyceum? Daß ihm jetzt jede Granne 
wie ein Stachel durch die Haut drang! Um Bauer zu bleiben, 
hätte ihm die landwirtſchaftliche Schule zu Rufach genügt. Jetzt 
wandelte er zwiſchen zwei Ständen. 
das Bündel am Stecken, um zwei, drei Jahre lang hinter dem 
Kalbfell herzulaufen! 

Fernys Kaleſche rollte an ihm vorbei. Der Fabrikant ſaß 
in die Polſter gelehnt und grübelte. Als er den jungen Mann 
erblickte, rief er ihn an mit einem Lächeln und ließ halten. 

„Guten Tag, Jacques!“ 

Jacques zauderte, lüftete aber den Hut. 

„Morgen, nicht wahr?“ fragte Ferny teilnahmsvoll. 

„Ja, morgen.“ 

„Und dein Vater?“ 

„Mein Vater, ich glaub', der ſäh' mich lieber in der Fremden— 
legion als bei den Preußen.“ 

„Ja, ja, Jacques, er hält am Alten, und wenn auch die 
Welt ſich ſchüttelte, daß alles in Scherben ginge darüber.“ 

Er ſtrich nervös über den Bart. Die Unterredung mit dem 
Regierungsrat, der in Sachen der Eiſenbahn mit ihm verhandelt 
hatte, wirkte in ihm nach. 
lehnte er ſich über den Kutſchenſchlag und raunte ſo leiſe, damit 
es der Kutſcher nicht verſtehe: „Wenn er nur Vernunft annähme! 
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Und morgen zog er aus, 
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Lieber Gott, ich fühl's auch hinter den Rippen klopfen, wenn von 
der Vergangenheit die Rede iſt, und im Innerſten halt ich die 
Erinnerung heilig wie er. Seine Jugend vergißt ja keiner. 
Aber heute und im Leben um uns her gilt das nicht. Augen 
und Ohren ſchließen, ſich abkehren von allem, die neuen Ver⸗ 
hältniſſe leugnen, das ift vielleicht Heroismus, ficher aber Thor- 
heit. Siehſt du, Jacques, deshalb laß ich auch meinen Sohn 
ſeelenruhig einrücken. Und Krieg — daran iſt nicht zu denken. 
Wir ſind grau und ihr ſeid groß geworden über dem Warten. 
Frankreich hat nicht die Kraft, uns zurückzuerkämpfen — und ſo 
ſchlimm iſt das doch auch nicht!“ 

Auf offener Landſtraße, zwiſchen Mittag und Abend recht— 
fertigte er ſo ſein Thun und war dem ſtillen Hörer dankbar. 
Wie eine Laſt ſank es ihm von der Bruſt, und der Abſchied von 
dem eigenen Sohn dünkte ihn jetzt minder ſchmerzlich, die Kluft, 


die zwiſchen der Mühle und dem N lofter klaffte, nicht mehr fo breit. 


Vater halten. 


„Leb wohl, Jacques!“ 

Er ſtreckte ihm die Hand hin. 

Jacques trat zurück. 

„Die Hand nicht, Monſieur Ferny, der Sohn muß zum 
Aber den Gruß geb' ich gerne wieder. Und — 


grüßt mir den André!“ 


Ferny zog die Hand zurück. Er war nicht beleidigt, der 
verſonnene Blick des anderen ſpiegelte keine Feindſchaft und keine 
Verachtung. ; 

„Du haſt den Kopf deines Vaters. Und ſonſt ſoll ich 


niemand von dir grüßen?“ 


Als müßte er ſich rechtfertigen, 


—— 


„Nein!“ 
Das klang ſcharf und laut, daß der Kutſcher unwillkürlich in 
die Zügel griff. Die Pferde zogen an. Jacques ging weiter. 
(Fortſetzung folgt.) 


Dachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalt: n. 


Aus den Aufzeichnungen des yeldpredigers J. D. Restell.“ 


Z gleichen Zeit, da im Norden von Natal die Trang- 
vaaler die Grenze überſchritten, wobei Ben Viljoen, wie 
erinnerlich, die Vorhut führte, brachen die Kommandos des 
Oranjefreiſtaates im Weſten auf, um über die Drakensberge 
in Natal einzufallen und ſich vor Ladyſmith mit den Brüdern 
zu vereinigen. Mit dieſen Kommandos zog Prediger Keſtell ins 
Feld, um ihnen geiſtlichen Zuſpruch und Handreichungen bei 
Verwundungen zu teil werden zu laſſen. Er ſchloß ſich den 
Bürgern von Harryſmith an, die drei Meilen weſtlich von Lady— 
ſmith lagerten, und erzählt nun, wie es dort zuging: 

„Es waren lauter Reiterkommandos, und ſie hatten keine 
Wagen bei ſich, abgeſehen von zweien oder dreien, von denen einer 
der Munitionswagen war. Es überraſchte mich, wie anders es hier 
ausſah als in den großen Lagern auf den Drakensbergen, wo 
jedes umſchloſſen war von einem großen Kreis von Wagen. 
Hier ſah man nur die kleinen Zeltchen aus braunem Segeltuch, 
welche die Freiſtaatregierung geliefert hatte, und die etwas 


Sättel lagen überall umher und die Bürger in Gruppen hier 
und dort bei den Sätteln oder im Schatten großer Felſen und 
der Zeltchen. Wie muß man doch, ſo dachte ich, bei einem 
„Pferdekommando' mit dem Geringſten fürlieb nehmen! Das 
Leben unter ſolchen Umſtänden hinzubringen, dünkte mir wenig 
anziehend, beſonders für jemand, der mehr Zeit zwiſchen den 
vier Wänden eines Studierzimmers als auf den endloſen Ebenen 
unter dem freien Sternenhimmel zugebracht hat. Ja, ſo dachte 
ich damals. Und die Zeit ſollte kommen, wo wir nicht einmal 
mehr Feldzeltchen hatten! 

Am 30. Oktober fand der Kampf bei Nicholſons Nek ſtatt. 
Chriſtian Dewet bekleidete an dem Tage den Rang eines ſtell— 
vertretenden Kommandanten, leitete den Sturm auf den Berg, 
der Später von den Kommandos Klein-Majuba genannt wurde, 


und nahm dort 800 Engländer gefangen. Die Transvaaler 
machten 400 Gefangene, ſo daß 1200 in unſere Hände fielen. 
Ich war nicht zugegen und ſah nur von weitem, wie die Granaten 
und Kartätſchen über dem Schlachtfelde platzten, und kann des 
halb von dieſem denkwürdigen Gefecht keine Beſchreibung geben. 

Pfarrer Paul Roux, der ſpäter als „Fechtgeneral' angeſtellt 
wurde, begegnete mir am folgenden Morgen. Er war gleich nach 
Ablauf des Gefechtes auf dem Kampfplatz geweſen und erzählte 
mir, daß der Anblick der Verwundeten gräßlich geweſen wäre. Auch 
hätte er einige engliſche Offiziere geſprochen. Einer von ihnen 
hatte mürriſch geſagt: „This is only a beginning“ (Das jjt nur 
der Anfang.) Pfarrer Roux hatte darauf erwidert: „Ves, and we 
are quite satisfied with it.“ (Gewiß, und wir ſind ganz zufrieden 
damit.) Wenige Wochen danach wurde der ſtellvertretende Kom— 
mandant Chriſtian Demet zum Fechtgeneral ernannt und gleich⸗ 


falls an die Weſtgrenze abkommandiert. Durch ſeine Thaten am 
Nicholſonspaſſe hatte er die Blicke des Kriegsrates auf ſich 
größeren (eroberten) Feldzeltchen der engliſchen Dragoner. Die 


gezogen; nun hatte ihn dieſer zu dem Range und dem wichtigen 


Amte eines Generals berufen. Ich ahnte damals nicht, daß 


Chriſtian Dewet damit die Laufbahn betrat, durch welche er 
berühmt werden ſollte in Südafrika, was ſage ich? in der 
ganzen Welt!“ 

Bis jetzt hatte man faſt ausſchließlich mit dem Feinde in 
Ladyſmith zu thun gehabt. Aber am 28. November tauchten im 
Süden andere Gegner auf. Buller rückte zum Entſatz heran. 
Die Buren begannen den Tugelaabſchnitt zu befeſtigen, um den 
Engländern hier am Fluß die Spitze zu bieten. Der Tag von 
Colenſo ſollte für Louis Botha das werden, was Nicholſons 
Nek für Chriſtian Dewet geweſen war: der Beginn einer ruhm- 
reichen Laufbahn in dieſem Kriege. 

„Die erſten Tage des Dezember gingen vorüber, und wenn 
auch kein Angriff erfolgte, ſo waren doch Anzeichen vorhanden, 


* Im dritten Band des groß angelegten Werkes, das unter dem Titel „Im Kampf um Südafrika“ im Verlag von J. F. Lebmann 


in München erſcheint, nimmt als einziger Feldprediger J. D. Keſtell das Wort, der den Krieg zuerſt in Natal, dann im Gefolge Chriſtian Dewets 
und des Präſidenten Steijn im Oranjefreiſtaat mitgemacht hat. Dieſer dritte Band der intereſſanten zeitgeſchichtlichen Publikation, aus der wir 
ihon jo viel Bedeutungsvolles mitteilten, enthält ferner eine Schilderung von Steijns Leben und Wirken durch Friedr. Rompel. 
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daß der Feind jid) in Bereitſchaft ſetzte, und man hielt jid) deg- 
halb auch gefechtsbereit. 

Zwei oder drei Tage vor dem 15. Dezember deſertierte 
einer der Transvaalſchen Kanoniere, ein Engländer, und man 
mußte nun fürchten, daß er den Feind mit allen unſeren Vor- 
bereitungen zur Abwehr eines Angriffs bekannt machen würde. 
Aus dieſem Grunde veränderte General L. Botha die Stellung 
der Kanonen und ließ die Mannſchaften auch andere Gräben 
aufwerfen und Schanzen errichten. Dieſe Gräben wurden auf 
dem ebenen Boden zwiſchen den Erdwellen und dem Fluſſe aus- 
gehoben. Waren nun ſchon die früheren Poſitionen da angelegt, 
wo der Feind ſie nicht vermuten konnte, ſo waren es die jetzigen 
noch viel mehr. Es zeigte ſich in der That, daß der Feind in 
völliger Unkenntnis über die Stellung unſerer Truppen den An- 
griff unternahm. 

Am 14. Dezember ritt Kommandant de Villiers in der Rich— 
tung nach Colenſo aus, um zu ſehen, ob etwas Neues von den 
Vorbereitungen des Feindes zu entdecken wäre. Er kam bis auf 
den hohen Berg zwiſchen den Burenlagern bei Ladyſmith und 
dem Dorfe Colenſo und ſah von dort aus, daß die engliſchen 
Truppen ſchon gegen dieſes Dörfchen hin im Anzuge waren. Er 
ſchätzte ſie auf mindeſtens 10000 Mann. 

Morgen,‘ jagte er, als er ins Lager zurückkam, ‚wird 
ſicher ein Schlacht ſtattſinden.“ 

Früh am folgenden Morgen, am 15. Dezember, hörten 
wir das Donnern der großen Schiffskanonen. Kommandant 
de Villiers hatte ſich nicht verrechnet. Die Schlacht hatte be— 
gonnen. Ich ließ mein Pferd ſatteln und ritt mit einigen 
Bürgern auf den Berg. Da lag der kleine Weiler Colenſo, 
5000 Meter vor uns, und in der Ebene flutete der ſtolze Tugela 
ſtill und ruhig dahin. Aber an ſeinen Ufern war es nicht 
ruhig. Die Erde dröhnte, als ob ſie berſten wollte vom Donnern 
der großen Kanonen allerorts auf beiden Ufern des Fluſſes, und 
über Buren und Briten platzten Granaten und explodierten 
Kartätſchen. 

: Fern am Horizonte, ſieben oder acht Meilen vor uns, ge- 

rade im Weſten von der Eiſenbahnlinie, ſah ich Plantagen von 
Black Wattle⸗Bäumen gleich die großen Lager ſtehen, welche die 
Truppen am Morgen verlaſſen hatten. Ungefähr zwei Meilen 
diesſeit des Lagers ſtanden in einem unregelmäßigen Halb— 
kreiſe die ſchweren Geſchütze der engliſchen Batterien, und vor 
dieſen wiederum war die ganze Ebene etwa 3 Meilen weſtlich 
und 1½ Meilen öſtlich von der Bahn mit Truppen bedeckt, 
nicht in dichten Kolonnen, ſondern auseinandergezogen. Es war 
Fußvolk und Kavallerie. 

Von den Kanonen ſtiegen nicht wie bei unſern Kruppſchen 
Geſchützen bei jedem Schuſſe Rauchwolken auf, und man konnte 
deshalb nicht daraus erſehen, wann gefeuert wurde; aber man 
ſah fortwährend kleine Lichter, wir nannten ſie Blitze, und dann 
wähnten wir jedesmal, daß ſie ſchoſſen, — auch folgte auf die 
Lichter ſtets ein entſetzlicher Knall, wenn die Granaten platzten. 

Ueber den Truppen und den Kanonen da in der Ebene 
krepierten auch unſere Projektile. Unaufhörlich ſah ich unſere 
Granaten und Kartätſchen dort explodieren. Auch die kleinen 
Bomben unſerer Nordenfeldt⸗Maxims ſchlugen ein, und durch 
den Feldſtecher konnte ich deutlich Tauſende von Staubwölkchen 
ſehen, wie ſie die erſten großen Regentropfen eines Gewitters 
auf einem ſtaubigen Wege erzeugen. Ich wußte, daß dieſe Staub- 
wölkchen aufſtiegen, wo unſere Mauſerkugeln in das trockene 
Erdreich einſchlugen. 

Beſtändig veränderte ſich das Schauſpiel. Was mich gien, 
raſchte, war auch, daß die Hunderte kleiner Gegenſtände ba 
unten in der Ebene, die nichts anderes als Soldaten waren, 
von Zeit zu Zeit verſchwanden und dann wieder zum Vorſchein 
kamen. Ich konnte dieſes anfangs nicht verſtehen, aber bald 
begriff ich, daß dies jedesmal geſchah, wenn ſie einen Sprung 
vorwärts machten. Sprangen ſie auf und liefen ſie ein Stück, 
ſo regneten die Kugeln ſo vernichtend auf ſie herab, daß ſie 
ſich niederwerfen mußten — und dann eben verſchwanden ſie. 
Dann kamen ſie wieder zum Vorſchein, und ſo ging es weiter. 

So ſah es aus, als ich auf den Berg kam. Ich muß nun- 
mehr einiges nachholen, 


was bis dahin bereits paſſiert war. 


General Buller hatte in der Frühe dieſes Morgens vier, 
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Brigaden befohlen, unter dem Schutze großer Schiffs- und 
anderer Kanonen uns anzugreifen in der Abſicht, unſere Linien 
zu durchbrechen und ſich einen Weg nach Ladyſmith zu bahnen. 

Die Truppen hatten kaum ihren Aufmarſch begonnen, als 
General Botha es bemerkte und befahl, alle Pferde den Leuten 
wegzunehmen und ſie ganz aus den Stellungen wegzubringen. 
Auch gab er den ſtrengen Befehl, daß niemand einen Schuß 
abgeben ſollte, bevor er nicht durch einen Kanonenſchuß von 
einem der Hügel hinter den Bürgern das Zeichen dazu gäbe. 

Es war kaum hell, als ſie die Engländer in einer Linie 
von faſt acht Meilen Breite herankommen ſahen: der eine Flügel 
ungefähr vier Meilen weſtlich und der andere etwa drei Meilen 
öſtlich über Colenſo ſich ausdehnend. Die engliſchen Kanonen 
eröffneten ein entſetzliches Feuer auf die Hügelketten hinter den 
Bürgern, und die Granaten platzten überall mit ſchrecklichem 
Getöſe. Das Gedonner war ohrenbetäubend; aber von uns 
erfolgte keine Antwort. 

Die Engländer rückten vor. Die Flügel kamen ſchon dichter 
an das Centrum heran, und von unſern Offizieren ſandten welche 
zu Botha, um ihm ſagen zu laſſen, er möge doch nur Befehl 
zum Feuern geben. Aber noch gab er den Befehl nicht; er ließ 
die Engländer näher und näher herankommen. 

Und vor ihnen war keine Spur von einem Bur zu ſehen. 
Sie wurden übermütig. Die Buren waren jedenfalls geflohen 
und hatten den Weg nach Ladyſmith freigelaſſen! 

Da gab General Botha Befehl. Das Geſchütz donnerte zum 
Zeichen. Ein entſetzlicher Hagel von Blei entlud ſich auf die 
übermütigen Soldaten. Das hatten ſie nicht erwartet; der Schreck 
war entſetzlich. Dennoch kamen ſie wieder heran und drangen 
vor, aber nur, um durch das ſchreckliche Feuer unſerer Mauſer 
weggemäht zu werden. Jetzt hatten die Engländer entdeckt, wo 
unſere Bürger lagen, und ein entſetzliches Bombardement brach 
über dieſe herein, richtete jedoch, wie wunderbar es auch war, 
faſt gar keinen Schaden an. 

Endlich ſtellte der weſtliche Flügel den Angriff ein. So weit 
war es, als ich auf meinem Beobachtungspoſten eintraf. Im 
Centrum verſuchte man immer noch durchzubrechen, und hierbei kam 
der Feind (und zwar bei dem Dorfe, öſtlich von der Eiſenbahn) 
ſo nahe an die Stellung der Buren heran, daß er mit zwölf 
Kanonen aus einer Entfernung von noch nicht 500 Metern die 
Leibwache von General Botha und die Krügersdorper beſchießen 
konnte. Die Unſrigen eröffneten ein entſetzliches Kleingewehrfeuer 
auf die Artillerie, und nach einigen Augenblicken war alles ſtill. 
Keine Kanone feuerte mehr, und die Engländer ſahen ein, daß 
ſie die 12 Geſchütze bis zu einem Punkte vorgeſchoben hatten, 
von wo ſie dieſelben nicht mehr zurückbringen konnten. Nichts⸗ 
deſtoweniger ſtürmten ſie herbei, um die Stücke zu retten. Von 
der Höhe herab ſah ich, wie es zuging, und ich glaube nicht, daß 
in dem ganzen Kriege eine heldenmütigere Scene vorgekommen 
iſt als dieſer Sturm der Engländer zur Rettung der Kanonen 
von Colenſo. Es war prächtig anzuſehen. Ein Geſpann Pferde 
nach dem andern ſah ich hintereinander herbeigaloppieren. Ich 
jah aber auch, wie jie unbarmherzig von Mauſerkugeln und Norden- 
feldt⸗Maximbomben überſchüttet wurden. Ich ſah, wie man trotz⸗ 
dem immer neue Anſtrengungen machte, bis endlich der Verſuch 
eingeſtellt wurde. Ich konnte im Augenblick nicht begreifen, was 
das zu bedeuten hatte, und glaubte, die Engländer verſuchten eine 
Stellung einzunehmen, um dann von da über bie Brücke durch- 
zubrechen. Erſt am Abend erfuhr ich, daß das großartige Wage⸗ 
ſtück unternommen worden war, um die Kanonen zu retten. 

Zwei von den 12 Kanonen wurden auch gerettet, aber 
mehr konnten die Engländer nicht mitnehmen. General Botha 
hatte es verhindert, indem er Leute durch den Fluß ſchickte. 
Dieſe Männer wateten bis an die Bruſt im Waſſer durch den 
Strom und nahmen ihre Stellung ſo dicht bei den engliſchen 
Geſchützen, daß es für den Feind einfach unmöglich wurde, noch 
weitere Anſtrengungen zu machen, und ſo fielen 10 von den 
12 Kanonen mit einer Anzahl der Bedienungsmannſchaften in 
unſere Hände. 

General Louis Botha war die Seele des Ganzen in dieſer 
großen Schlacht. Er ging von Stellung zu Stellung und feuerte 
ſeine tapferen Transvaaler an. Hier gab er Anweiſung zum 
Schießen, und dort brachte er Verſtärkung herbei. Einige Tage 
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{pater ſprach ich den Colonel be Villebois, der auch in der Schlacht 
zugegen war. Er ſagte mir: General Botha ijt ein geborener 
General. Ich ſah dies in der Schlacht bei Colenſo. Bemerkte 
ich hier oder dort eine Schwäche in der Burenſtellung, ſo hatte 
jie General Botha auch ſchon entdeckt und war bereits dabei, fie 
zu verſtärken. Er iſt wirklich ein General.“ 

Kurz nach Mittag war alles vorüber. Sir Redvers Buller 
ließ zum Sammeln blaſen. Er hatte einen großartigen Plan 
gehabt, ſeine Truppen hatten tapfer gekämpft, aber ſie hatten 
keinen Erfolg. Die Buren dagegen hatten den ſchrecklichen An- 
griff abgeſchlagen. — Doch rechneten ſie es nicht ſich ſelbſt zu. 
Nein, General Botha telegraphierte an dieſem Abend an ſeine 
Regierung: ‚Der Gott unjerer Väter hat uns einen glänzenden 
Sieg verliehen.‘ 

Unſere Verluſte beliefen ſich, wie unglaublich es auch klingt, 
auf 7 Tote und 20 Verwundete, und es waren nicht mehr als 
3000 Mann in den Stellungen, von denen aus man die Eng⸗ 
länder zurückgeſchlagen hatte.“ 

Die Schlachten bei Colenſo, am Spionskop und am Baal- 
franz waren die ſchwerſten Schläge, die auf dem Kriegs- 
ſchauplatze in Natal gefallen ſind. Kurz darauf machte ſich 
der Einfluß der Operationen, die Lord Roberts im Weſten 
gegen Cronje ausführte, auch vor Ladyſmith bemerkbar, und kein 
anderer als General Ben Viljoen hat mit ſtarkem Wirklichkeitsſinn 
geſchildert, wie daraufhin der Widerſtand der Buren am Tugela 
ermattete und ſchließlich zuſammenbrach. Der Krieg nahm jene 
tragiſche Wendung, die im Rückzug über den Vaal und der 
Preisgabe Pretorias und aller Eiſenbahnlinien gipfelte. Da 
aber flammte er plötzlich neu auf, und auf einen Schlag ſehen 
wir die Buren den Guerillakrieg in größtem Maßſtab aufnehmen, 
ſehen Männer wie Botha, Dewet und Delarey als Organiſatoren 
und Taktiker ihre verblüffenden Erfolge erringen und noch 
monate⸗, ja jahrelang Englands ganze Wehrkraft in Anſpruch 
nehmen und bis zuletzt das Feld halten. 

Dewets Kampfgebiet war der Oranjefreiſtaat, vornehmlich 


der gebirgige Diſtrikt von Lindley und Heidelberg, wo der 


„ſchwarze Chriſtian“ immer wieder neue Kommandos aufbrachte 
und trotz Blockhauslinien und großen Keſſeltreiben ſich ſiegreich 
behauptete. Keſtell hat dieſe Züge mitgemacht und ſchildert mit 
den Farben der Wahrheit dieſe glänzende Thätigkeit des volks⸗ 
tümlichen Burengenerals. Er erzählt, wie die Blockhauslinien 
ſich enger und enger zogen, ſo daß im Dezember 1901 die 
Strecke Harryſmith⸗Bethlehem ſchon den Ring um Dewet zu 
ſchließen drohte. 850 Mann unter Major Williams ſtanden 
als vorderſte Abteilung der Engländer bei Tweefontein im Diſtrikt 
Bethlehem auf dem Groenkop verſchanzt. Ihr galt Dewets 
Schlag, den wir Keſtell erzählen laſſen. 

„Dewet ſelbſt erkundete die Stellung der Abteilung und 
kam zu dem Entſchluß, den Angriff in der Nacht zwiſchen dem 
24. und 25. Dezember auszuführen. Dazu gab er die nötigen 
Befehle aus, und tief in der Nacht des 24. Dezember rückten 
General Prinsloo und die Kommandanten der anderen Bürger 
mit ihm gegen das Lager vor. Es war heller Mondſchein, und 
die Beſorgnis war berechtigt, daß die anrückende Abteilung ge- 
ſehen werden könnte, lange bevor das Kopje erſtiegen war. Aber 
glücklicherweiſe jagten Wolken am Himmel und warfen überall 
dunkle Schatten auf die Fläche, über die das Kommando vor⸗ 
ging. Es waren Gräben an dem Fuß des Hügels. Dieſe wurden 
glücklich durchritten, und eine kurze Strecke weiter ſtiegen die 
Bürger von den Pferden und begannen den Hügel zu erklimmen. 
Es war gegen zwei Uhr morgens. 

Die Bürger aus Heilbronn und Kroonſtad unter den Kom— 
mandanten van Coller und de Villiers, rückten gen Norden auf 
dem linken Flügel und die Bürger aus Bethlehem, unter General 
Prinsloo und dem Kommandanten Olivier, auf dem rechten 
Flügel vor. Die Mitte bildeten die Bürger aus Vrede und 
Harryſmith unter den Kommandanten Hermann Botha und Jan 
Jacobsz, ferner Kommandant Mears mit ſeiner Abteilung. Mit 
großem Kampfeseifer erklommen die Bürger den Hügel, der eine 
an dem andern vorbeiſtürmend. Es war prächtig zu ſehen, wie 
jie ſtürmten, erzählte mir einer; fie kletterten wie ein „Fußvolk 
von Heuſchrecken“. 

Es waren drei Sandſteinterraſſen zu überwinden, ehe ſie auf 


die Höhe kamen. Ueber die erſte Terraſſe waren die Bürger ſchon 
geklettert, als das bekannte ‚Halt! wer da?‘ erſcholl. Dann hörte 
man einen Pfiff, und unmittelbar darauf begann der Feind zu 
ſchießen. Unſere Bürger gingen mit deſto größerer Entſchloſſen⸗ 
heit vor und ſprangen auf die Verſchanzungen. Die Engländer 
ſchoſſen zweimal mit Kartätſchen und einigemal mit bem Marim- 
Nordenfeldt; aber die Geſchützbedienung wurde niedergemacht, 
verwundet oder zur Uebergabe gezwungen, wie es mit einigen 
Leuten geſchah, die gerade ein Maxim⸗Nordenfeldt bedienen 
wollten. 

„Innerhalb einer halben Stunde, ſo ſchrieb der Haupt⸗ 
kommandant in feinem Bericht, waren alle Schanzen genommen, 
die Geſchütze im ganzen Lager in unſeren Händen... Kämpfend 
floh der Feind bis auf 200 bis 300 Yards aus dem Lager, ſo daß 
das Gefecht noch anderthalb Stunden dauerte... Ich muß jagen, 
daß ich noch nie gegen eine verſchanzte Stellung tapferer kämpfen 
95 Unſere Offiziere und Bürger durchbrachen buchſtäblich das 

ager.' 

Erbeutet wurden 1 fünfzehnpfündige Armſtrong⸗Kanone, 
1 Maxim⸗Nordenfeldt, 1 Maxim und viele Lee Medford⸗Gewehre; 
ferner eine große Menge Munition, 27 Wagen mit allerlei Pro- 
viant, Kleidungsſtücke, Decken und ungefähr 500 Pferde und 
Maultiere.“ 

Um den Widerſtand der Buren lahmzulegen, haben die Eng⸗ 
länder bekanntlich das Land ſyſtematiſch in eine Einöde verwandelt. 
Wo ihre fliegenden Kolonnen hinkamen und nicht etwa Chriſtian 
Dewet vor ſich oder auf den Ferſen hatten, zerſtörten ſie die Far⸗ 
men und verwüſteten die Felder. In den Diſtrikten öſtlich von 
Lindley war dies hauptſächlich in den Monaten Januar und 
Februar 1902 der Fall. Ihre Greuelthaten nahmen auf ent⸗ 
ſetzliche Weiſe zu. 

Dies geſchah vor allem überall dort, wo die Kolonne des 
Oberſten Rimington durchkam. 

„Rimington zog zu dieſer Zeit durch die Gegend von Betlehem 
und Harryſmith in die Umgebung von Reitz. Kam er zu einer 
Wohnſtätte, ſo waren die erſten Fragen ſeiner Offiziere und Sol⸗ 
daten an die Frau, die ſie da fanden: Wo iſt Ihr Mann? Wo 
ijt Demet? Wo ift Steijn? Wo find die Buren?“ 

Die Frau konnte ehrlich antworten, daß ſie das nicht wiſſe, 
es half nichts; man drohte ihr, das Haus in Brand zu ſtecken, wenn 
ſie die Auskunft verweigere. Während die Frau noch ſprach, um 
zu erklären, wie unmöglich es ſei, ihren Wunſch zu erfüllen, 
wurde ihr kurz befohlen, das Bettzeug hinauszutragen, und dann 
drangen die Soldaten mit geladenen Gewehren und gefällten Ba⸗ 
jonetten ein, um nach Buren unter den Betten und in den Kleider⸗ 
kaſten zu ſuchen. Sie zerbrachen die Spiegel, damit die Buren mit 
dieſen keine heliographiſchen Nachrichten geben könnten. Sie 
nahmen ferner alles mit, was ihnen gefiel: Kiſſenbezüge als kleine 
Säcke, um Frucht hineinzuthun, Betttücher, Meſſer und Gabeln, 
alles wurde mit den Betten hinausgetragen. Töpfe und Pfannen 
wurden einer Frau in keinem Falle gelaſſen, und alle Schüſſeln 
und Teller wurden in Stücke geſchlagen. Aber was noch ſchlimmer 
war, die Frau wurde aller ihrer Nahrungsmittel beraubt. Was 
die Soldaten nicht eſſen konnten, z. B. Mehl, wurde auf die Erde 
geworfen und in Grund und Boden getreten. Auch das Brot 
wurde nicht geſchont. Aus dem Brotkaſten, vom Tiſch, warm aus 
dem Ofen wurde es geriſſen, und kein Brotkrümchen wurde übrig 
gelaſſen. Das Fleiſch im Topf auf dem Feuer wurde ſamt 
Topf und Pfanne weggenommen. Und ebenſo nahmen die Sol- 
daten den Kindern das Eſſen vor dem Munde weg. Die Mutter 
blieb ganz ohne Nahrungsmittel zurück. Fragte ſie dann, was 
ſie ihren zwei, vier, ſechs Kindern zu eſſen geben ſolle, ſo bekam 
fie die rohe Anwort: „Fragt doch Dewet! 

„Nichts, ſagte mir eine Frau, ‚wurde mir jo ſchwer, als daß 
ich meinen Kindern nichts zu eſſen geben konnte, wenn ſie nach 
Nahrung ſchrieen. 

Und dann ritten die rohen Zerſtörer weiter, um bei dem 
nächſten Hauſe ebenſo zu verfahren. Die arme Frau blieb bei 
den Trümmern ihres Heims zurück, nahm die Zinkplatten 
des Daches, lehnte ſie gegen die Wand ihres verwüſteten 
Hauſes und blieb da, ſo gut es ging, bis ihr Mann kam, ihr 
Eſſen brachte und verſuchte, ihr wieder eine elende Wohnſtätte 


zu bereiten. = 
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Acht Tage lang ijt Dewets Kommando im Diſtrikt an 
bronn marjchiert, und um die Reiter her war alles öde und ver- 
laffen. Keine Seele war auf den Gehöften anzutreffen. Alle 
Häuſer, an denen wir vorüberzogen, waren abgebrannt oder 
verwüſtet. Wir hatten nicht ein einziges Pferd oder Rind oder 
Schaf zu Geſicht bekommen. Prächtig ſtand zwar das Feld; 
das Gras wogte im Wind; aber es gab kein Vieh mehr, das 
darauf hätte weiden können. Es war, als ob wir eine Wildnis 
durchquert hätten, und nur die Schutthaufen der Gehöfte ver- 
rieten die Spuren einer früheren Bevölkerung.“ 

So ſuchte England, die Gegner, deren es mit den Waffen 
nicht Herr zu werden vermochte, mit der Brandfackel zu beſiegen. 
Wie bis zuletzt die Buren gefochten, ja daß ſie gerade während 
der letzten Kriegsmonate am tapferſten und erfolgreichſten ge- 
kämpft, zeigen Delareys Waffenthaten im weſtlichen Transvaal. 
Im März 1902 war Semet mit Steijn nach Transvaal durch- 
gebrochen, um Delarey aufzuſuchen. Zu Zendelingfontein kam 
die Vereinigung zu ſtande. 

„Hier erfuhr ich Einzelheiten über General Delareys Er⸗ 
folg. Zwei Gefechte hatten ſtattgefunden, das erſte derſelben 
am 25. Februar bei Ijzerſpruit, und zwar nahm er hierbei dem 
Feind zwei Armſtrongkanonen, ein Maxim⸗Nordenfeldt, 153 be⸗ 
ſpannte und beladene Wagen, 23 ſchottiſche, 4 gewöhnliche und 
5 Waſſerkarren, 460 Stück Vieh, 200 Pferde und 1500 Maul- 
tiere ab. Außerdem nahm er 241 Mann, unter denen ſich 
10 Offiziere befanden, gefangen. Gegen 200 Engländer waren 
gefallen oder verwundet. Unſer Verluſt betrug 12 Tote und 
26 Verwundete. Das zweite Gefecht fand am 7. März ſtatt. 
Generalleutnant Lord Methuen hatte ſich beeilen wollen, ſeine 
Geſchütze wieder zurückzuerobern; aber ſeine Truppen wurden 
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bei Klipdrift, am Hartsrivier durch die Bürger überraſcht. Sie 
fielen, 1500 Mann ſtark, in die Hände General Delareys. 
Vier Armſtrongkanonen, 75 beſpannte Wagen, 38 Karren und 
518 Pferde wurden erbeutet. 400 Mann waren gefallen oder 
verwundet, und 859 Mann wurden gefangen genommen. Mit 
ihnen der am Bein verwundete Lord Methuen. Er und General 
Delarey waren ſich ſeit Magersfontein gegenübergeſtanden 
und hatten ſich mit wechſelndem Glück bekämpft. Hier ſiegte 
Delarey. 

Auf unſerer Seite waren nur 9 Mann gefallen und 25 ver⸗ 
wundet. 

Nach beiden Gefechten wurden die Gefangenen freigegeben. 
General Delarey hatte an Lord Methuen alles gethan, was in 
ſeiner Kraft lag, und geſtattete ihm, ſich nach Klerksdorp bringen 
zu laſſen. Hiegegen proteſtierten die Bürger und meinten, das 
mindeſte, was General Delarey thun könnte, wäre, Lord Methuen 
gefangen zu halten, da ja der Feind mit unſeren Gefangenen 
auch anders verfahre. Hierbei wurde der Name des Generals 
Scheepers in der Kapkolonie fallen gelaſſen. General Delarey 
brachte die Angelegenheit vor den Kriegsrat und legte dar, daß, 
während es ſelbſtverſtändlich ſeine Pflicht geweſen wäre, einen 
unverwundeten höheren Offizier gefangen zu halten, es die menſch⸗ 
lichen Gefühle geböten, einem Verwundeten gegenüber alle zu 
Gebote ſtehenden Mittel anzuwenden. Da die anderen Offiziere 
dieſer Anſicht beiſtimmten, wurde Lord Methuen, der infolge des 
Proteſtes ſeitens der Bürger auf dem Weg nach Klerksdorp an⸗ 
gehalten worden war, freigelaſſen.“ 

So handelte der Mann an dem feindlichen General, der 
ihm die Farm niedergebrannt und Weib und Kinder ins Kon- 
zentrationslager geſchleppt hatte. 
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Der Letteverein und sein neues Heim. 


Nachdruck verboten. 
Hue Rechte vorbehalten. 


mit Abbildungen nach Photographien von Hugo Rudolphy in Berlin. 


m 1. Oktober bezog der Letteverein ſein neues prächtiges 


Heim am Viktoria⸗Luiſenplatz, in der vornehmſten Gegend ihr Vermögen hinausgewachſen. 


vielleicht nicht über die Ideen ſeiner Gründer, wohl aber über 
Tauſenden von Frauen hat 


von Berlin. Die alten Räume an der Königgrätzer Straße und der Letteverein in dieſen 35 Jahren eine eigene Exiſtenz ge⸗ 


anderweit waren längſt unzureichend geworden. 


Die Ziele und Aufgaben des Vereins 
hatten ſich in den 35 Jahren p 
jeines Beſtehens von Jahr — — 
zu Jahr erweitert, E > 

jeine große und 7^ 
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weit, 
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ſichert, Tauſenden den ſocialen Boden bereitet, 
auf dem ſie ſich ſelbſt leben und 
eine ſelbſtändige Kraft aus ſich 
heraus entwickeln konnten. 
Aber nicht bloß dieſe 
Tauſende ſind ihm 
zu Dank ver⸗ 
pflichtet, 
nein, 

wenn 
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man heute im gejamteu deutſchen Vaterlande die Frau als Geſchäftsladen und einer kleineren Wohnung, an der neuen 
erwerbthätiges Mitglied der bürgerlichen Geſellſchaft ehrt und Bayreuther Straße ein zweites Wohnhaus und inmitten dieſer 
achtet, ſo iſt der Letteverein bei dieſem gewaltigen Wandel der Gebäude mit breiter Front ausladend das Haus des Lettevereins, 
Anſchauungen, dem die Frau das Recht auf Selbſtändigkeit ver- das mit feinen weiten, lichten Räumen, Gärten, Turnplatz x. 
dankt, ein Machtfaktor erſten Ranges geweſen. Er lehrte die 2300 Quadratmeter Fläche einnimmt. 

Frau, ſich ſelber Man weiß, daß im Letteverein eine ganze Reihe 
regen, und als Safe von Anſtalten vereinigt find. Da ijt eine Handels 
man jie erit ein⸗ ſchule, eine Gewerbeſchule, ein Atelier für Anfertigung 
mal bei der Arbeit von Kunſtarbeiten, eine Waſch- und Plättanitalt, eine 
ſah, da erzwang Speiſeanſtalt, eine Haushaltungsſchule, eine Setzerinnen⸗ 


jie jih die An- 
erkennung im ſo⸗ 
cialen Organis- 
mus, deren jedes 
Weſen bedarf, das 
vorwärts ſtrebt. 
Wilhelm Adolf 
Lette hatte wie 
Fritz Reuter und 
andere gelitten, er 
litt ein zweites 
Mal für ſeine 
Ueberzeugung, als 
die Reaktion den 
tapferen Anhän⸗ 


ſchule, ein Stelen- 

vermittelungs⸗ 
bureau, dazu ein 
Penſionat, das 
unter dem Namen 
„Viktoriaſtift“ be⸗ 
kannt iſt. All 
dieſe Anſtalten, die 
bisher an ver⸗ 


ſchiedenen Stätten 


untergebracht wa⸗ 
ren, werden in dem 
neuen Heim ver⸗ 
einigt. Hinzu 
kommt eine Photo⸗ 
graphiſche Lehr⸗ 


anſtalt und eine neu gegründete 
Buchbinderei. Dieſe ſoll von einer 
jungen Dame geleitet werden, die auf 
Koſten und auf Veranlaſſung des 
Lettevereins feit Jahren in Berlin, 
London, Düſſeldorf und Hamburg 
als Geſelle thätig war und vor 
kurzem in Hamburg ihre Meiſter⸗ 
prüfung beitanden hat. Das Arbeits- 
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ger Steins aus 
tern im preußi⸗ 


ſchen Staatsdienſte entfernte. Damals 
gründete Lette den volkswirtſchaftlichen 
Kongreß und kurz darauf, im Jahre 1865, | 
den Verein zur Förderung der Erwerbs— | 
fähigkeit des weiblichen Geſchlechtes, der — 
heute feinen Namen trägt. Zu dem grok- | 
artigen Neubau, den der Verein nunmehr 
bezieht und der einen Aufwand von ziel all dieſer Einrichtungen wird 
2,5 Millionen Mark erforderte, hat der ſchon durch die Namen erläutert. 
Kaifer aus feiner Privatſchatulle ein Kapital von 300 000 Mark Die Thätigkeit des Lettevereins ijf aber damit nicht erſchöpft. 
hergeliehen. Kann man den Wandel der Anſchauungen, der ſich Bezeichnend iſt vor allem die Verbindung von Unterricht, von 
vollzogen hat, beſſer kennzeichnen als durch Zuſammenſtellung Wohnung und Beköſtigung, Stellenvermittelung und Erziehung, 
dieſer Daten? | jowie die aufklärende Thätigkeit, die der Verein gegenüber 
Für einen Verein, der ſo umfangreiche und weitverzweigte den Vorurteilen entwickelt, welche die Frau im Erwerbsleben zu 
ſocialwirtſchaftliche Beſtrebungen verfolgt wie der Letteverein, überwinden hat. Er ſorgt da nicht allein in geiſtiger Richtung 
deſſen Organiſation ein jo weites Gebiet der Frauenthatigfcit | vor, indem er die moraliſche und intellektuelle Widerſtands⸗ 
umfaſſen ſoll, ein praktiſches und zugleich fähigkeit feiner Schülerinnen durch Lehre und Erziehung hebt, 
ſchönes, neues Heim zu ſchaffen, das er tritt auch finanziell als Darlehnsgeber auf und ſucht 
allen Bedürfniſſen entſpricht, das gerade Minderbemittelten den Weg ins Leben und 
iſt keine einfache Aufgabe. Es den Gang durchs Leben in jeder Hinſicht zu er: 
kam hinzu, daß das neue leichtern. Um nun der Frau auch über die Kreiſe 
Heim den Verein nicht allzu der Lette-Schülerinnen hinaus Anhalt und Häus⸗ 
ſtark belaſten durfte, um lichkeit zu gewähren, unterhält er Küchen, 
ihm nicht die Mittel für Reſtaurations-, Speiſeräume, Penſionen, die 
ſeine ſocialwirtſchaftli⸗ wiederum als Lernobjekte von der größten 


Die Kunststickerei. 


chen und humanitären Bedeutung 
Aufgaben zu entziehen. für die 
Man kann ſagen, daß Schülerinnen 
bei der Gründung des find. 

neuen Heims ein guter Wenn man 
Stern über dem Ver⸗ ſich einige der 
eine gewaltet hat. Nicht Schulen 
allein, daß er eine Bau⸗ näher anſieht, 
ſtätte gefunden, die ſich entdeckt man 
für ſeine Zwecke eignete, auch alsbald, 
er fand auch in Profeſſor daß hier von 
Meſſel den Architekten, der Oberflächlich 
diefe Stätte zu benutzen ver- keit und Di⸗ 
ſtand. So ſind auf dem weiten lettantismrs 


Terrain, das 7500 Quadratmeter 
Fläche umfaßt und an zwei Straßen an- 
grenzt, eigentlich drei großartige Bauten ent- ijt zum Bei- 
ſtanden: am Viktoria⸗Luiſenplatz ein Wohnhaus ſpiel die Han- 
von vornehmſtem Stil, 4 Stockwerk hoch, mit SCH i delsſchule. 

8 Wohnungen zu je 10 Zimmern, einem großen ein Wohnzimmer. Sie zerfällt 


keine Rede 
ſein kann. Da 
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in 2 Klaſſen, eine Vorbereitungsklaſſe und eine Klaſſe, in welcher Für alle dieſe zahlreichen Bedürfniſſe mußte alſo in dem 
der eigentliche kaufmänniſche Unterricht erteilt wird. Die Wuf- neuen Heim geſorgt werden. Wir können auch hier nur einzelnes 
nahme für jede dieſer Klaſſen hängt von einer Prüfung ab. herausheben. Da liegen im Erdgeſchoß vier geräumige Küchen. 
Zur erſten Klaſſe werden nur Schülerinnen zugelaſſen, die Inmitten des ſaalartigen Raumes befindet ſich ein großer Koch⸗ 
das 16. Lebensjahr vollendet haben und das Abgangszeugnis herd, in dem mit Kohlen gefeuert wird. Ringsum an den mit 
von einer höheren Töchterſchule beſitzen. Es wird geprüft grünen Kacheln getäfelten Wänden find die Garküchen. Ueberall. 
ſchriftlich und mündlich in Deutſch, Franzöſiſch, Engliſch, ſchließen Déi Abwaſchräume an, Anrichteräume, Putzräume und 
Rechnen. Im Deutſchen wird namentlich auf die Fähigkeit, was ſonſt dazu gehört. Nicht minder geräumig, hell und gefund - 
ſich über Geleſenes zuſammenhängend auszuſprechen, Wert ge⸗ ſind alle Lehrzimmer, große weite Gemächer, aufs beſte eingerichtet. 
legt. In der Klaſſe ſelbſt kommen 14 Stunden auf handels- Ganz hervorragend ſchön ijt die Aula, ein hoher, in zarten 
wiſſenſchaftliche Fächer (kaufmänniſche Handſchrift, Stenographie, Tönen gehaltener Raum, im dem feierliche Akte, muſikaliſche 
Schreibmaſchine — kaufmänniſches Rechnen — Comptoirarbeiten | SBorjtellungen, phyſikaliſche und ſonſtige Experimente veran⸗ 

| jtaltet werden können. 
Ringsum gruppieren ſich 
Konverſations⸗, Eß⸗ und 
Leſezimmer. Sehr be⸗ 
haglich jind die Wohn- 
und Schlafräume des 
Viktoriaſtifts. Entweder 
ſchlafen die jungen Mäd⸗ 

chen einzeln oder zu 

zweien in kleineren Zim⸗ 
mern, oder ſie ſchlafen je 
zu zehn in großen Sälen, 
deren wir einige ausge⸗ 
meſſen haben. Bei einer 
Höhe von 3,80 bis 4 m, 
hatten ſie Breiten von 5,93 
und 6 m und Längen von 


Haushaltungsschule. 


und Korreſpondenz — Budhhal- 
tung, Waren-, Handels⸗ und Ge- 
werbekunde, Geld- und Wechſel⸗ 
weſen), 6 Stunden auf fran⸗ 
zöſiſche und engliſche Sprache, 
Korreſpondenz und Konver⸗ 
ſation, 4 Stunden auf Deutſch, d 
2 auf Geographie, macht zuſammen 26 Stunden wöchentlich. 10 und 14 m. Große 
Alle Lehrgegenſtände find obligatoriſch. Das Schulgeld be- hohe Fenſter ſorgen für 
trägt für die erſte Klaſſe jährlich 200 Mark, für die zweite Luft und Licht. Neben je⸗ 
160 Mark. Reifezeugniſſe werden nur nach vollſtändigem Beſuch dem Schlafſaal hat eine 
des Kurſus der erſten Klaſſe erteilt. Man ſieht an dem Beiſpiel: Lehrerin ihr beſonderes | 
ba ift ein praktiſch gedachter und ausgeführter Plan. Zimmer, welche die Auf⸗ | 

Noch ungleich reichhaltiger ijt die Ausgeſtaltung der ſicht im Schlafſaal führt. Badezimmer und Toiletten ſind 
Gewerbeſchule. Hier giebt es nicht weniger als 19 Unterrichts⸗ in unmittelbarer Nähe. Eine angenehme Wärme durchſtrömt 
gegenſtände: Handarbeit, Maſchinennähen, Schneidern, Wäſche⸗ den ganzen weiten Raum, man vermeint in einem großen 
anfertigung, Putz, Friſieren, Waſchen, Plätten, Spitzenwäſche, Familienhaus zu verweilen. Und das iſt ja auch die grund⸗ 
Kochen, Kurſe für Krankenkoſt, für Krankenpflegerinnen, dieſelben legende Idee des Ganzen: der Frau beim Beginn des Lebens⸗ 
für Aerzte, einzelne Kochkurſe für Hoſpitanten, Servierkurſus, kampfes im Rahmen eines Hauſes, einer großen Familie das 
Obſt⸗ und Gemüſeverwertung, Kunſthandarbeit, Einrichtung notwendige Rüſtzeug zu vermitteln, deſſen ſie bedarf, um in dem 
für Kunſthandarbeiten, Kunſtſtickerei auf der Nähmaſchine, ſocialen Organismus ihre Stellung zu bewahren. Möge der 
Ornamentzeichnen. So werden hier Handarbeitslehrerinnen, gute Stern, der über dem alten Hauſe gewaltet, der bei der 
Induſtrielehrerinnen, Haushaltslehrerinnen, Kochlehrerinnen, Einrichtung des neuen am Himmel ſtand, weiter über dem Lette⸗ 
Wirtſchafterinnen, Kammerjungfern herangebildet, welche die haus leuchten, möge die ſociale Hilfsarbeit, die hier geleiſtet 
Schule beſuchen oder ganz im Lettehauſe wohnen, je nachdem wird, und die ſchon lange eine Hauptarbeit geworden iſt, Segen 
es ihre Bedürfniſſe erfordern. ſtiften bis zu den Kindern und Kindeskindern! Heinz Krieger. 


Baumkuchenbäckerei. 
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Runen. 


Roman von €. Werner. 


| (13, Fortſetzung.) 


a3 Wetter hatte fid) während der Nacht geändert. 


klaren milden Abend folgte ein trüber, kalter Morgen, der 


Himmel war bewölkt, die See lag im Nebel, und der Wind wehte 
ſcharf aus Nordweſt. 

Es war noch ziemlich früh, als Bernhard Hohenfels an 
Bord des „Seeadlers“ kam. Er hatte die Morgenſtunden ges 
wählt, um die Förmlichkeit dieſes Beſuches abzumachen, ohne 
jemand zu treffen, und das glückte ihm auch. Von den Herr— 
ichajten war noch niemand ſichtbar, er ſprach nur den Kapitän, 
der ihm mitteilte, daß er Befehl hätte, mit der Jacht bis Dront— 
heim vorauszufahren, der Prinz und ſeine Gäſte beabſichtigten, 
die landſchaftlich ſehr ſchöne Strecke zu Wagen zu machen. Es 
war ein Ausflug von zwei Tagen, und ſie wollten gleich nach 
dem Frühſtück aufbrechen. Bernhard bedauerte, nicht warten zu 
können, feine „Freya“ ſei zur Abfahrt fertig und müſſe den 
günſtigen Wind benutzen. Er bat, das mit ſeinen Grüßen zu 
beſtellen, und ſagte, ſchon im Begriff ſich zu verabſchieden: 

„Ich will nur noch auf ein paar Minuten zu Harald 
Thorvik. Oder iſt er etwa am Lande?“ 

„Nein, er iſt an Bord,“ verſetzte der Kapitän, in deſſen 
Geſicht ſich eine unverkennbare Verlegenheit zeigte. „Aber es iſt 
da etwas Unangenehmes paſſiert, etwas ſehr Unangenehmes — 
geſtern, als die Herren von der ‚Thetis' fort waren.“ 

„Was iſt denn vorgefallen?“ fragte Bernhard betroffen. 
„Doch nichts Ernſtes?“ 

„Es war immerhin ernſt genug. Es iſt ſo weit gekommen, 
daß der Steuermann zum Meſſer griff, und das machte die 
anderen vollends wild, ſie warfen ſich ſämtlich auf ihn. Ich 
kam gerade noch rechtzeitig, um das Aergſte zu verhüten. Ein 
paar Minuten ſpäter, und es hätte ein Unglück gegeben.“ 

„Aber warum denn? Aus welchem Anlaß?“ 

Der Kapitän zuckte die Achſeln. 
geringfügig geweſen ſein, es war eben der Ausbruch einer längſt 
beſtehenden Feindſchaft, die mir leider nicht unbekannt war.“ 

„Zwiſchen Thorvik und der Mannſchaft?“ 

„Jawohl! Ich weiß, daß Sie mit ihm befreundet ſind, 
Herr von Hohenfels, aber ich muß Ihnen doch ſagen, daß er 
Hallein die Schuld trägt. Unſer Verhältnis zu den Norwegern 
iſt ſonſt das beſte, wir ſind ja immer monatelang hier oben und 


verkehren in freundſchaſtlichſter Weiſe mit ihnen, aber von dem | 
Tage an, ba Thorvif an Bord kam, war der Krieg erklärt. Er 


wies jedes Entgegenkommen ſchroff und verletzend zurück und 
nahm der Mannſchaft gegenüber einen Ton an, als wäre er der 
Herr auf dem „Seeadler. Das gab böſes Blut, und zuletzt 
artete es in einen förmlichen Haß aus. So etwas pflegt ſich 
ſchließlich in elementarer Weiſe Luft zu machen, und das ijt. 
geſtern geſchehen.“ 

Bernhard hörte in Heigenbee Beſorgnis zu, er kannte ja 
ſeinen Jugendgenoſſen und deſſen Rückſichtsloſigkeit. 

„Und was ſagt Harald?“ fragte er raſch. „Sie haben ihn 
doch zur Rede geſtellt?“ 

„Gewiß, aber er ſteht eben keinem Rede, ſondern hüllt ſich 
in trotziges Schweigen. Von dem Hergang weiß ich ſelbſt nicht 
viel. Unſere Mannſchaft hatte geſtern auch ein kleines Feſt — 
der Prinz iſt ſehr freigebig bei ſolchen Gelegenheiten. Die Leute 
waren vielleicht nicht mehr ganz nüchtern, und der Steuermann 
ſcheint ſie mit ſeinen Bemerkungen geſtachelt und gereizt zu haben. 
Als ich dazwiſchen kam, lag er bereits am Boden, die anderen 


„Der Anlaß wird wohl 


Dem Kapitän ſah den Fragenden verwundert an. 
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reizt auf. 
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„Selbſtverſtändlich, 
er kann doch ſeinen Poſten nicht verlaſſen, aber ſein Verhältnis 
zur Mannſchaft wird ſich künftig mehr als peinlich geſtalten.“ 

Bernhard ſchwieg, er wußte, daß dies Verhältnis überhaupt 
unmöglich war: Harald Thorvik war nicht der Mann, einen 
ſolchen Schimpf zu ertragen und zu vergeſſen. 

„Die Herrſchaften waren zum Glück ſchon in ihren Ka— 
binen,“ fuhr der Kapitän fort. „Sie haben nichts gehört oder 
es für freudigen Lärm gehalten. Die ganze Sache ſpielte ſich 
ja in ein paar Minuten ab, aber ich werde ſie dem Prinzen 
nicht verſchweigen dürfen. Er iſt nur leider ſehr empfindlich, 
wenn irgend etwas auf feinem „Seeadler vorfällt, ich fürchte, 
ich verderbe ihm den ganzen Ausflug damit.“ 

„Ich werde mit Thorvik ſprechen,“ ſagte Bernhard nach 
einer kurzen Pauſe. „Vielleicht ſteht er mir Rede. Wo iſt er?“ 

„In ſeiner Kabine. Es wäre mir allerdings lieb, Herr 
von Hohenfels, wenn Sie da eingriffen. Offen geſtanden, mir 
kommt der Mann ganz unheimlich vor.“ 

Der junge Mann nickte nur und trat einige Minuten ſpäter 
bei Harald Thorvik ein, der am Fenſter ſeiner Kabine ſtand und 
hinaus ſtarrte. Er trug eine Binde um die Stirn, und ſein 
Geſicht wies Spuren auf, die auf einen förmlichen Kampf 
ſchließen ließen. Beim Oeffnen der Thür wandte er ſich langſam 
um, gab aber kein Zeichen von Ueberraſchung, als er Bernhard 
eintreten ſah, der ſich ihm mit der haſtigen Frage nahte: 

„Harald — was iſt denn geſchehen?“ 

„Das wirſt du ja wohl wiſſen,“ war die kalte Antwort. 
„Sonft wärst du nicht gekommen.“ 

„Doch, ich ſagte dem Kapitän, daß ich zu dir wollte, und 
Du haſt das 
Meſſer gezogen? Biſt du denn ganz von Sinnen geweſen?“ 

„Kommſt du mir auch mit der Geſchichte!“ fuhr Harald ge— 
„Was geht es dich an? Das iſt meine Sache!“ 
„Die du wirſt vertreten müſſen! Du kennſt doch das See⸗ 


recht, und wenn der Kapitän den Vorfall meldet —“ 


„Er wird ſich hüten!“ fiel Thorvik ein. „Der hat heilloſe 
Angſt, ſeinem Prinzen etwas Unangenehmes zu ſagen. Auf dem 
Schiffe kann es Mord und Totſchlag geben, wenn nur Durch- 
laucht nicht geſtört wird dadurch.“ 

„Es ſcheint auch beinahe ſoweit gekommen zu ſein,“ ſagte 
Bernhard mit herbem Vorwurf. „Du wirft die Leute bis aufs 
Blut gereizt haben, und da find fie ſchließlich über dich Berge 
fallen.“ 

„Jawohl!“ Harald lachte kurz und bitter auf. „Wie die 
losgelaſſene Meute über das Wild! Leicht habe ich es ihnen 
nicht gemacht, mich unterzufriegen! Wozu übrigens das Reden, 


die Geſchichte iſt ja zu Ende.“ 


alle über ihn her, das Meſſer hatten ſie ihm entriſſen, aber er 


Ich brauchte meine 


„Sie 


wehrte ſich noch immer mit den Fäuſten. 
ganze Autorität, um Ruhe zu ſchaffen.“ 

„Um Gottes willen!“ fiel Bernhard Hohenfels ein. 
haben ihn doch nicht etwa thätlich mißhandelt?“ 

„Das haben ſie allerdings gethan, er trägt die Spuren 
davon noch im Geſicht, die anderen freilich auch. Wie ein an— 
geſchoſſener Bär hat er gegen jie gewütet, bis er der Uebermacht 
unterlag.“ 


„Und er iſt trotzdem auf dem Schiffe geblieben?“ Der 


„Für dich doch nicht, oder ich müßte dich nicht kennen. Du 
kannſt unmöglich auf dem „Seeadler“ bleiben nach dem, was 
geſchehen iſt, und wirſt auch nicht bleiben.“ 

„Warum denn nicht?“ fragte Thorvik ſpöttiſch, aber dabei 
ſchoß ein drohender Blitz aus ſeinen Augen. „Ich bin ja 
Steuermann, muß meinen Dienſt leiſten, und ich werde ihn 
leiſten, verlaß dich darauf!“ 

„Ihr liegt vor der Stadt,“ warf Bernhard ein. „Vielleicht 
wäre hier Erſatz zu ſchaffen. Wenn du einen Vertreter ſtellſt 
und gehen willſt — der Kapitän wird dich nicht halten.“ 

„Das glaube ich!“ Wieder kam das kurze, trockene Lachen 
von Haralds Lippen. „Der war nie mein Freund und nahm 
immer die Partei ſeiner Leute. Und was er mir da geſtern 
ſagte, als ich wieder zu Atem kam, vor der ganzen Mannſchaft 
ſagte, das vergeſſe ich ihm nicht!“ 

Bernhard ſah einige Sekunden lang ſchweigend und feſt 
auf ihn, dann fragte er plötzlich: 

„Was haſt du vor?“ 

„Ich? Merkwürdige Frage! 
nach Raansdal — das habe ich vor.“ 

„Gut, ſo gieb mir die Hand darauf!“ 


Ich führe den „Seeadler“ 
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Er ſtreckte die Hand aus, aber Harald zog die feinige zurück. 

„Unſinn! Was ſoll denn das heißen? Denkſt du, ich 
kenne die Fahrt nicht?“ 

„Daß du die Fahrt kennſt, weiß ich! 
mir die Hand nicht geben?“ 

„Weil ich die Faxen nicht leiden kann,“ murrte Thorvik, 
aber er wandte ſich plötzlich ab und trat an das Fenſter. 

„Alſo, du bleibſt auf dem Schiffe?“ fragte Bernhard nach 
einer Pauſe. 

„Natürlich bleibe ich. — Wann ſegelſt du ab?“ 

„In einer Stunde!“ 

„So — gute Fahrt!“ 

„Die wünſche ich euch auch, und noch eins, Harald! Nimm 
dich in acht vor mir — und vor dir ſelber!“ 

Er ſprach die letzten Worte langſam und bedeutſam, es lag 
eine unverkennbare Drohung darin, aber die Antwort klang in 
voller Schroffheit: | 

„Laß mich in Ruhe! Ich verſtehe dich nicht.“ 

Bernhard blickte noch einmal auf den Steuermann, der 
augenſcheinlich entſchloſſen war, das Geſpräch zu beendigen. 

„Leb' wohl!“ ſagte er dann kurz und ging. —- 

Drüben auf der „Freya“ erwartete ihn Kurt ſchon unge— 
duldig. Er hatte jetzt nichts als Drontheim im Kopfe. 

„Da biſt du ja endlich, nun wollen wir keine Zeit mehr ver— 
lieren! Der Wind kann gar nicht günſtiger ſein — alſo los!“ 

„Wir müſſen noch eine oder zwei Stunden warten,“ er— 
klärte Bernhard mit voller Beſtimmtheit. „Die Sache hat ſich 
überhaupt geändert, Kurt. Du mußt die „Freya“ allein nach 
Drontheim führen. Ich bleibe hier.“ 

„Hierbleiben willſt du?“ fragte der junge Offizier er— 
ſtaunt. „Am Lande?“ 

„Nein — auf dem ,Seeadler‘! “ 

Kurt ſah ihn mit der äußerſten Betroffenheit an. 

„Bernhard, ijt das Scherz oder —?“ 

„Es iſt voller Ernſt, aber hier oben kann ich dir das nicht 
erklären, komm mit unter Deck.“ 

Faſt eine halbe Stunde lang ſaßen die beiden jungen Män- 
ner in der Kajüte, und man ſah an ihren Geſichtern, daß ſie 
Ernſtes beſprachen. Bernhard berichtete ausführlich, und Kurt 
hörte aufmerkſam zu, aber er ſchüttelte ungläubig den Kopf. 

„Du ſiehſt Geſpenſter!“ ſagte er. „Der Vorfall mag ja 
ſchlimm geweſen ſein, aber ſchließlich iſt es doch die Sache des 
Kapitäns, Ordnung auf ſeinem Schiff zu ſchaffen. Und überdies 
iſt die Sache ja vorbei. Was fürchteſt du denn eigentlich?“ 

„Das weiß ich nicht,“ erklärte Bernhard in erregtem Tone. 
„Ich weiß nur, daß Harald einen derartigen Schimpf nicht 
erträgt. Sie haben ihn überwältigt und mißhandelt. Wenn 
er zehnmal ſelbſt die Schuld trägt — ſie werden es büßen 
müſſen. Und — das Schiff iſt in ſeine Hand gegeben!“ 

„Das Schiff?“ fuhr der junge Offizier auf. „Hältſt du 
ihn etwa fähig zu einem Schurkenſtreich?“ 

„Wenn er bei klarer Beſinnung iſt — nein! Aber das iſt 
er jetzt nicht mehr. Erinnerſt du dich, was ich dir ſagte, als du 
ihn zum erſtenmal ſahſt? Da brennt Feuer unter dem Eiſe, 
und iſt die Eisrinde einmal geſprengt, dann loht es wild auf, 
dann vernichtet er, was ihm in den Weg kommt. Ich fürchte, 
er iſt ſo weit — ich kenne dieſe Miene und dieſen Blick.“ 

„Dann hätteſt du den Kapitän warnen müſſen. Haſt du 
ihm nichts geſagt?“ 

„Nein!“ entgegnete Bernhard finſter. „Soll ich auf einen 
Verdacht, einen bloßen Argwohn hin meinen Jugendgenoſſen 
preisgeben? Wovor ſoll ich denn warnen? Sie würden ihn 
auf Tritt und Schritt bewachen oder ihn in beleidigender Weiſe 
zur Rede ſtellen, und das würde ihn vollends raſend machen. 
a hilft nur eins: ich muß felbjt hinüber und Wache 

alten.“ 


Warum willſt du 


„Aber unter welchem Vorwande?“ warf Kurt ein. „Du 
kannſt doch nicht eine Spazierfahrt auf dem Seeadler 
machen?“ 


„Der Vorwand iſt ſchon gefunden. Ich gebe eine Depeſche 
vor, die mich hier noch im letzten Augenblick erreicht hat und 
mich ſchleunigſt nach Drontheim ruft. Die ‚Freya braucht 
mindeſtens zwei Tage zu der Fahrt, die Dampfjacht macht ſie 
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in zwanzig Stunden. Wenn ich dem Kapitän erkläre, daß es 
ſich um Dringendes handelt, und daß mir viel daran liegt, früher 
anzukommen, wird er mir das Gaſtrecht nicht verſagen.“ 

„Gewiß nicht, und er glaubt dir vielleicht auch, aber 
Saſſenburg und der Onkel werden das jedenfalls nicht thun. 
Du haft den „Seeadler“ bisher förmlich geflohen, daß du ihn 
jetzt aufſuchſt, in ihrer Abweſenheit —“ 

„Das werden ſie überhaupt erſt in Drontheim erfahren!“ 
fiel Bernhard ein. „Ich warte natürlich, bis ſie fort ſind, und dort 
werde ich auf irgend eine Weiſe Rat ſchaffen. Entweder Harald 
kommt zur Beſinnung und ſteht mir Rede, oder ich ziehe Saſſen⸗ 
burg ins Vertrauen und beſtimme ihn, ſeinen Steuermann zu 
entlaſſen. Solange ich auf dem Schiffe bin, paſſiert nichts. 
Harald weiß, daß ich ihn durchſchaue, in meiner Gegenwart 
wagt er keinen Gewaltſtreich. — Da kommen ſchon die Wagen.: 
Es wird nicht mehr lange dauern.“ 

Er erhob ſich und trat an das Fenſter der Kajüte, wo 
man nach dem Strande hinüberſah. Dort fuhren ſoeben die 
Wagen vor, ein größerer, der offenbar für die Herrſchaften 
beſtimmt war, und zwei kleinere für die Dienerſchaft. Es wurde 
auch bereits leichtes Reiſegepäck vom „Seeadler“ herüber⸗ 
gebracht. 

„Alſo ich ſoll wirklich allein mit der „Freya“ nach Trout 
heim?“ fragte Kurt, der ihm gefolgt war. 

„Gewiß, es bleibt dabei. Du kannſt dem Elaf ruhig 
das Stener überlaſſen, er verſteht ſeine Sache und kennt die 
Strecke ganz genau. Alſo gute Fahrt — und glückliche Braut— 
fahrt!“ 

„So Gott will!“ rief Kurt, herzhaft in die dargebotene 
Hand einſchlagend. „Ich werde Inga fragen, ob ſie das Herz hat, 
mich wieder fortzuſchicken, und hat ſie es nicht — dann giebt es 
einen glücklichen Menſchen mehr unter der Sonne!“ — 

Der „Seeadler“ fuhr gegen Mittag ab und überholte ſchon 
nach einigen Stunden die „Freya“, die vorangegangen war. 
Das Wetter war auf dem Lande kühl, aber ziemlich klar, auf 
See dagegen wurde der Nebel immer dichter, die Küſte zeigte 
ſich nur in undeutlichen Umriſſen, obgleich das Schiff ihr ziem— 
lich nahe blieb, und verſchwand endlich ganz, man ſah kaum 
einige hundert Schritt weit. 

Der Kapitän des „Seeadlers“ war etwas überraſcht, als 
Herr von Hohenfels gleich nach der Abfahrt des Prinzen nod- 
mals an Bord kam und die Fahrt mitzumachen wünſchte, aber 
er zweifelte nicht an Bernhards Angaben und gewährte mit 
Vergnügen die erbetene Gefälligkeit. Die Mannſchaft war auch 
nicht verwundert über den unerwarteten Gaſt, denn ſie hatte den 
Grund ſeiner Gegenwart erfahren. Nur Harald Thorvik trat 
in jäher Ueberraſchung einen Schritt zurück, als er an Deck kam 
und Bernhard erblickte, der ihm kurz und beſtimmt erklärte, er 
fahre mit bis Drontheim. Aber ſchon in der nächſten Minute 
hatte der Steuermann ſeine eiſerne, undurchdringliche Ruhe 
wieder. 

„So — nun, morgen früh ſind wir da!“ Das war alles, 
was er ſagte, dann ging er wieder an ſeinen Poſten. — 

Es war Mitternacht geworden, aber noch immer nicht völlig 
dunkel. Hier herrſchte nur jene tiefe Dämmerung, die anderswo 
dem Einbruch der Nacht unmittelbar vorangeht. Auf dem 
Meere lagerte der Nebel dicht und ſchwer, wie eine undurch⸗ 
dringliche Wand, und der ſchlanke, weiße „Seeadler“, dem ſonſt 
jeder Blick bewundernd folgte, wenn er mit flatterndem Wimpel 
und wehender Flagge dahinzog, glitt ſchattenhaft, wie ein Gc 
ſpenſterſchiff durch den grauen Dunſt. 

An Bord ſelbſt herrſchte tiefe Stille. Der Kapitän hatte 
ſich in ſeine Kajüte zurückgezogen; zu beſorgen war nichts, trotz 
des Wetters, denn die Fahrt war glatt, und das Steuer lag in 
ſicherer Hand. Nur die Wache befand ſich auf ihrem Poſten, 
und der Steuermann ſtand an ſeinem Platz. Man hörte nichts 
als das Arbeiten der Maſchine und das Rauſchen der Flut, 
die man nicht jab. So ging es vorwärts durch Nacht und 
Wogen. : 

Da fam eine hohe, dunkle Geſtalt von der anderen Seite 
des Schiffes und trat zu dem Steuermann. Bernhard Hohen: 
fels trug auch den Wettermantel, von dem der Nebel in cin. 
zelnen ſchweren Tropfen niederrann, er machte einige Bemerkungen 
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über das Wetter, die kurz und einſilbig beantwortet wurden, 
dann folgte ein längeres Schweigen. Endlich ſagte Harald: 

„Ich dachte, du wärſt längſt zu Bette!“ 

„Ich kann nicht ſchlafen — da leiſte ich dir lieber Ge- 
ſellſchaft.“ 

„Meinetwegen! Willſt du etwa die ganze Nacht hier oben 
bleiben?“ 

„Vielleicht! Oder iſt dir das nicht recht?“ 

Harald zuckte die Achſeln. „Mir? 
kein Vergnügen, wenn man nicht auf Deck ſein muß.“ 

„Ich bin Seemann,“ ſagte Bernhard, deſſen Blick unruhig 
auf dem Dunſtgewoge haftete, als wollte er es durchdringen. 
„Mir macht das Wetter ſo wenig aus wie dir. — Welchen Kurs 
ſteuerſt du denn eigentlich?“ 

„Den richtigen!“ war die ſchroffe Antwort. 

„Biſt du ganz gewiß, daß es der richtige iſt?“ 

„Bin ich Steuermann oder du?“ 

Die beiden Männer ſtanden Auge in Auge, das Licht 
über ihnen ſchimmerte trübe, mit gelbem, dunſtigem Schein, 
der Nebel ſchien es förmlich aufzuſaugen, aber es war doch 
immerhin hell genug, um die Geſichter der beiden zu erkennen. 
Sie maßen ſich wie zwei Gegner, aber plötzlich wandte ſich Bern⸗ 
hard ſeitwärts und lauſchte. 

„Was iſt das für ein Ton? Hörſt du nichts?“ 

„Nein!“ ſagte Harald unbewegt. 

„Aber ich höre es. Das klingt ja wie Geläut! Wir können 
unmöglich ſo nahe am Lande ſein, und um Mitternacht läutet 
doch keine Kirche?“ 

Es kam allerdings ein Laut herüber wie aus weiter Ferne. 
Jetzt verſtummte er, dann klang er wieder auf, halb verweht 


von Wind und Wellenrauſchen — ein ferner Glockenruf, der 


leiſe und geheimnisvoll durch den Nebel drang. 

„Harald — wohin ſteuerſt du?“ Die Frage klang ſcharf 
und drohend. 

„Nach Drontheim!“ kam es hart und feſt zurück. 

Bernhard beugte ſich weit vor, in atemloſem Lauſchen — da 
war der Laut wieder, aber viel näher und deutlicher. Es war 
zweifellos eine Glockenſtimme, aber ſie hatte nichts von dem 
ernſten, milden Klang ihrer Schweſtern am Lande. In unregel- 
mäßigen Zwiſchenräumen ertönte und verſtummte ſie, dumpf 
und mahnend, und plötzlich fuhr Hohenfels auf, er hatte den 
Ton erkannt. 

Das war das Warnungszeichen von den Trollklippen, die 
Boje mit der Meeresglocke, die, vom Wellenſchlag bewegt, die 
Nähe der tückiſchen Felſenbank verriet. Die Flut ſelbſt warnte 
die Schiffe, die in der Nacht oder im Nebel die Gefahr nicht 
erkannten. Schon in der nächſten Sekunde erfaßte Bernhard 
mit eiſernem Griff den Arm des Steuermanns. 

„Das iſt die Klingelboje von den Trollklippen! Wir ſind 
in unmittelbarer Nähe! Du mußt den Kurs ändern — augen⸗ 
blicklich! Hörſt du nicht, Harald?“ 

Thorvik ſchien in der That nichts zu hören und nichts zu 
ſehen als das Steuerrad, an dem er wie feſtgewachſen ſtand. 


| 
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Ich meine nur, das ijt wohl ijt. 
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Seine Augen ſtarrten weitgeöffnet in den Nebel, und aus ſeinem 


Geſicht ſchien alles Blut gewichen, aber die 
Steuer. 

„Zurück vom Rade!“ herrſchte ihn Bernhard halblaut, aber 
mit furchtbarer Energie an. 


vertraut man kein Schiff an. Zurück! 


Hand lag feſt am | Pauſe 


„Du biſt toll, und einem Tollen 
Oder ich rufe den es bei dem Prinzen vertreten, wenn du früher gehſt, als ur- 


Kapitän, rufe die ganze Mannſchaft zuſammen und laſſe dich 


feſtnehmen!“ 

Er riß ihn wirklich zurück, drängte ihn ſeitwärts und 
gab dem Steuerrad ſelbſt die entgegengeſetzte Richtung. Lang⸗ 
ſam begann das Schiff ſich zu wenden, langſam nahm es den 
ihm gewieſenen Kurs auf. Bald klang die Warnungsſtimme 
ferner und leiſer, dann kamen nur noch einzelne Töne wie ver— 
foren herüber, endlich verſtummten auch fie — die Gefahr 
war vorüber! 

Harald war wild aufgefahren bei jenem Eingriff und machte 
eine Bewegung, als wollte er ſich auf ſeinen Gefährten ſtürzen, 
doch der wandte ſich um und ſah ihn an, mit einem feſten, 
drohenden Blick, als gälte es wirklich, einen Wahnſinnigen zu 
bändigen. Die Augen des Steuermannes ſahen ſcheu zu Boden. 


| 
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Da ertönten Schritte, der Kapitän, ber das Wetter unb den 
Kurs prüfen wollte, erſchien auf Deck und war ſichtlich erſtaunt, 
ſeinen Gaſt hier zu finden, von dem er glaubte, er wäre längſt 
zur mu gegangen. 

„Site hier oben, Herr von Hohenfels?” 

„Ich wollte nach dem Wetter ſehen,“ ſagte dieſer, mit an» 
ſcheinender Ruhe. „Aber ich bin im vollen Streit mit Harald 
Thorvik, der durchaus nicht eingeſtehen will, daß er ernſtlich un- 
Die Wunde da an ſeinem Kopfe ſcheint doch nicht ſo 
unbedeutend zu ſein, wie er vorgiebt. Er kämpft fortwährend 
mit einem Ohnmachtsanfall und will doch nicht von ſeinem 
Poſten weichen.“ 

„Aber Thorvik, warum haben Sie denn das nicht ge— 
meldet?“ rief der Kapitän. „Sie behaupteten ja, es wäre eine 
bloße Schramme, und wieſen hartnäckig jeden Beiſtand zurück.“ 

„Er vertraut eben auf ſeine Rieſennatur!“ fiel Bernhard 
ein. „Aber die hat ſchließlich auch ihre Grenze. Laſſen Sie 
ihn ablöſen, ich bitte darum — er muß ſich ſchonen.“ 

„Natürlich, ſofort!“ ſtimmte der Kapitän bei, der trotz des 
ungewiſſen Lichtes ſah, wie bleich und entſtellt das Geſicht des 
Steuermanns war. Er rief die Wache herbei und gab die 
nötigen Befehle. Thorvik ſchien ſich anfangs weigern zu wollen, 
aber die Hand Bernhards lag mit ſchwerem, bedeutſamem Druck 
auf ſeinem Arm und zwang ihn, wie vorhin der Blick. Als die 
Ablöſung kam, fügte er jid) und ging hinunter. —- 

Gegen Morgen begann der Nebel zu fallen, die Dämme⸗ 
rung wich der vollen Tageshelle, es wurde klarer mit jeder 
Stunde, und um acht Uhr kam Drontheim in Sicht. Auf dem 


Schiffe war ſchon alles in Bewegung für die Landung, als der 


junge Hohenfels bei dem Steuermann eintrat, der ſich in den 
Kleidern auf ſein Bett geworfen hatte. 

„Haſt du geſchlafen, Harald?“ fragte er. 

Harald warf ſich herum und ſah ihn an. 

„Haſt du etwa geſchlafen? Denkſt du, ich weiß nicht, daß 
du die ganze Nacht vor meiner Thür Wache geſtanden haſt?“ 

„Du warſt krank, und Kranke muß man behüten. Jetzt 
ſind wir in Drontheim, du kannſt und willſt doch wohl nicht auf 
dem Seeadler bleiben — nach dieſer Nacht?“ 

„Nein!“ ſagte Thorvik dumpf. 

„Das habe ich vorausgeſehen! Du wirſt dich alſo für dienſt⸗ 
unfähig erklären und an Land gehen. Das Schiff bleibt ja 
liegen, bis der Prinz eintrifft, und dann iſt es nur noch eine 
Tagesfahrt bis Raansdal. Da kannſt du leicht entbehrt werden. 
In ein paar Tagen kommſt du nach und forderſt deine (nt, 


laſſung. Die Wunde an deinem Kopfe muß den Vorwand 
herleihen, es braucht ja niemand zu wiſſen, daß ſie unge— 
fährlich iſt.“ 


„Du prägſt mir die Lektion ja ſehr genau ein,“ ſagte 
Harald mit bitterem Hohn. „Ich habe fie nur auswendig zu 
lernen. Wenn ich nur nichts davon vergeſſe! Du behandelſt mich 
wie einen Unzurechnungsfähigen!“ 

„Warſt du etwa zurechnungsfähig in dieſer Nacht?“ fragte 
Bernhard ernſt. 

Thorvik gab keine Antwort, nach einer ſekundenlangen 
erklärte er: „Ich werde mit dem Kapitän ſprechen.“ 
„Das habe ich bereits gethan. Er iſt auch der Meinung, 
daß nach dem, was vorgeſtern abend zwiſchen dir und der 
Mannſchaft vorfiel, fein bauernber Friede mbglid) ijt, und will 


ſprünglich beſtimmt war. In dieſem Falle wird er den ganzen 
Vorfall verſchweigen. Ich gehe gleichfalls an Land und er- 
warte Kurt, der morgen mit der „Freya eintrifft.“ 

Harald Thorvik hatte ſich erhoben, aber es blitzte ein wilder 
Haß in dem Blick, mit dem er den Jugendgefährten maß. 

„Haſt du wieder einmal geſiegt? Freilich, du ſiegſt 
ja immer und überall! — Alſo in Raansdal ſehen wir uns 
wieder!“ 

„Und da dankſt du es mir vielleicht, daß ich dir zur Seite 
war, in einer ſolchen Stunde! Leb' wohl!“ 

Damit ging Bernhard, um jid) von dem Kapitän zu ver- 
abſchieden, der fo wenig wie feine Leute ahnte, daß der „See- 
adler“ in dieſer Nacht einen Wächter gehabt hatte, ohne den er 
rettungslos verloren geweſen wäre. (Fortſetzung folgt.) 
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Das Guts Wuths-Denkmal für Quedlinburg. (Zu ber Abbil- äußeren Ringe eine Skala angebracht, welche die Monate des Jahres 
dung S. 789.) Die Stadt Quedlinburg errichtet im Verein mit den bezeichnete. Wollte man nun erfahren, wieviel Uhr es war, fo verfuhr 
Turnerkreiſen einem ihrer Söhne, dem Pädagogen Johann Chrijtoph | man folgendermaßen: man ſchob den ſchmäleren Ring jo lange vor, 
Friedrich Guts Muths, ein Denkmal. Guts Muths (1759 bis 1839) | bis die Oeffnung auf die Stelle zu ftehen kam, auf welcher der Name 
ijt der eigentliche Begründer der Turnkunſt, der er in jeiner „Gymnaſtik |. des Monats, in dem man fih befand, eingetragen war. Dann drehte 
für die Jugend“ (1793) das erſte Lehrbuch gewidmet hat. man den Apparat, der an einem Kettchen oder einer 
Auch die Geographie verdankt ihm ein Handbuch und eine r Schnur hing, mit der geſchlitzten Seite gegen die 
weckmäßigere Methode des Unterrichts. So iſt es kein Sonne. Durch die Oeffnung fiel nun ein Lichtſtrahl 

ufall, daß der Lieblingsſchüler von Guts Muths einer auf die untere innere Seite des Ringes, und dier 
der bedeutendſten Geographen wurde: Karl Ritter, auch ein waren in einer beſtimmten Ordnung die Uhrzeiten 
Quedlinburger Kind. Es erſcheint daher als ein recht glid- eingetragen. Die beleuchtete Ziffer gab die Tages⸗ 
licher Gedanke, daß Profeſſor Richard Anders, der Schöpfer ſtunde an. Freilich war dieſe nur dann genau, 
des Denkmals, der Geſtalt Guts wenn der Aufhängepunkt genau in der Polhöhe des 
Muths' als jugendlichen Begleiter Ortes angebracht war. l 
den kleinen Ritter beigegeben hat; Eine beſſere und feinere Tafchen- 
damit hat er eine ungemein reizvolle, Sonnenuhr, die aus der Werkſtatt 
ſympathiſche Gruppe geſchaffen. Pro- des Kompaßmachers Andreas Vogler 
feſſor Anders, der ſelbſt der altbe⸗ in Augsburg in der erſten Hälfte des 
rühmten Stadt Heinrichs des Bogel- 18. Jahrhunderts hervorgegangen iſt, 
ſtellers und Klopſtocks entſtammt, hat zeigt unſere id bbildung. Oeffnet 
das Hilfsmodell zu dieſem Denkmal man das Etui, ſo bemerkt man zu 
vollendet, von dem wir eine Ab- unterſt einen Kompaß, auf deſſen 
bildung geben. Dr. A. R. Windroſe die Deklination durch einen 
i Fähre am Duieſtr. (Zu dem Pfeil angedeutet iſt. Darüber kommt 
Bilde S. 801.) Zu den ſchönſten ein mittels Scharniers befeſtigter 


Strömen des ſüdöſtlichen Europas | li Stundenring, auf dem aber bie Stun- 
zählt der gewaltige Dnjejtr, der an | 


| ben ber Nacht von 10 bis 3 Uhr 
dem Nordabhange der Karpaten im fortgelaſſen ſind. Im Durchmeſſer 


Jum. 
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Kreiſe Sambor in Galizien entſpringt Fig. I. Eine caschen- Sonnenuhr aus des Ringes befindet ſich ein um ſeine 
und deſſen Länge bis zu ſeiner Mün⸗ a Sie : ina. Achſe drehbarer Querſtab mit einem 
dung ins Schwarze Meer 1372 Kilo⸗ dem 18. Jahrhundert aus der Werkstatt Fig. 2. Ein Sonnenring ch 


Zeiger, der ſenkrecht aufgerichtet wer⸗ 
meter beträgt. Galizien und Beſſa⸗ SE EE Vogier den kann. Der dritte Teil der Sonnen- 


rabien, Podolien und Cherſon wer- uhr beſteht in einem Quadranten mit der Einteilung von O bis 
den von feinen dunklen Waſſern be» 909, der das Einſtellen des Stundenringes auf die Polhöhe des 
rührt, und von großartig maleriſcher Pracht ift die Mündungsbucht, welche Ortes ermöglicht. Dieſer Taſchen⸗Sonnenuhr wurde von dem Fabri- 
.er an der Nordweſtküſte des Schwarzen Meeres bildet. Eine reizvolle kanten folgende Gebrauchsanweiſung beigegeben: „Erſtlich hebet man den 
Seene aus dem Leben auf dem Dnjeftr hat Thaddäus von Rybkowski in | Ctunbenring in die Höhe, ſchließt ſolchen vermittelſt des Einſchnittes 
ſeinem Gemälde feſtgehalten. Der Maler, dem die Kunſt Jou mand) an demſelben mit dem Quadranten aneinander, richtet ſodann den Ring 
vortreffliches Werk verdankt und der ein Ziel darin erblickt, bei aller auf den beliebigen Grad der Polus⸗Höhe nach dem Quadranten, alſo zum 
maleriſchen Wirkung in ſeinen Bildern auch das ethnographiſch unb | Exempel por Augspurg 48, vor ag al urg 49, bor Brag ben 50. Grab, 
kulturgeſchichtlich Intereſſante klar feſtzuhalten, führt uns hier an ben | und jo ferner; ſodann s man den Kompaß in den Sonnenſchein jo 
Strom, wo dieſer Oſtgalizien durchflutet. Hier wird das Fährweſen lang bis Pfeil auf Pfeil ſtehet, oder die bewegliche Magnetnadel juft 
jeit unvordenklicher Zeit in gleicher Weiſe betrieben. Eine Jagdgeſell⸗ | auf den geſtochenen Pfeil weiſet, welcher unten auf der geſtochenen 
ſchaft, die eben von munterem Weid⸗ Magnetplatte befindlich, jo wird der 


werk kommt, hat mit den Pferden a i — —— a Zeiger in dem Ring, welcher vom 
und Hunden auf der breiten Fähre A \ 23. März an bis zum 22. Septem⸗ 
Platz gefunden. Nun gleitet das E ' ber aufrecht, von dar an, oder im 
plumpe Fahrzeug, das von den 4 Winter unter ſich gerichtet ſein muß, 


beiden ſtarken Seilen gehalten wird, 
dem Stangenſtoße ſeiner Führer 
folgend, in den Strom hinaus. Und 
da legt ſich ernſtes Schweigen über 
die meiſten Teilnehmer der eben 
noch ſo munteren Geſellſchaft — ſie 
alle wiſſen, daß der Strom, dem 
ſie ſich anvertrauen, ſchon manches 
Opfer verſchlang, daß die Seile 
alt ſind und daß die morſche Fähre 
ſich ihrem Halt entreißen kann, die 
langſam über die breite Waſſer— 
fläche dem anderen Ufer zuſtrebt. 

Golden, Sonnenuhren. (Mit 
Abbildungen.) Zur Zeit, da die 
erſten Taſchenuhren, die ſogenann⸗ 
ten Nürnberger Eier, noch ſelten und 
koſtſpielig waren, bediente man ſich 
zur Beſtimmung der Tagesſtunden 
einfacherer und billiger Apparate. 
Man trug Taſchen⸗Sonnenuhren mit 
ſich, deren Gebrauch in verſchie⸗ 
denen Gegenden beim Landvolke 
ſich noch bis zur Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts erhalten hatte. 
Ueber dieſe Uhren berichtet Barſord 
in einer der letzten Nummern des 
„Prometheus“. 


die rechte Zeit und Stunde anzeigen.“ 
Solche Taſchen⸗ Sonnenuhren 
nannte man „Compaß“, das heißt 
Mitgänger, ſpäter iſt dieſe Bezeich⸗ 
nung auf die mit den Uhren verbun⸗ 
dene Magnetnadel übergegangen. * 
. Eine Aaspflauze. (Mit Ab- 
bildung.) Südafrika hat uns eine 
große Anzahl ſchöner und merkwür⸗ 
diger Pflanzen geſchenkt, die im 
Laufe der Jahre in unſeren Gärten 
und Gewächshäuſern Eingang ge⸗ 
funden haben. Recht merkwürdig 
find unter ihnen die Stapel ien oder 
Aaspflanzen. Um den langen 
Trockenheitsperioden ihrer Heimat 
widerſtehen zu können, haben fie auf 
Blätter, welche bie Verdunſtung bee 
günſtigen, verzichtet und zeigen nur 
kantige, fingerdicke Stengel, die meiſt 
regelmäßig geſtellte eichſtacheln 
tragen. Sie ſind den Kaktusge⸗ 
wächſen nicht unähnlich, werden in 
ihrer Heimat nur ſelten handhoch. 
Eigenartig ſind ihre Blüten, die ſie 
vorwiegend am Grunde bilden. Sie 
zeigen eine flache, ſternſörmige Ge⸗ 
ſtalt und am Grunde der Röhre öf⸗ 


Der einfachſte Apparat dieſer i; ss RH" ters einen wulſtigen Ring. Die 
Art war der Sonnenring (val. Ab- | H 8 "EP Farben find mannigfaltig, braun, 
bildung 2). Er beſtand aus einem -Haspflanze (Stapelia). purpurrot mit gelb gemiſcht. Wie 
8 bis 16 mm breiten Metallſtreifen, Nach einer Aufnahme von E. H. A. Schlitte in Hamburg. {hon auch die Blumen ausſehen, 

£ ch di 0 i i i 
ber zu einem kreisrunden Ringe zu- | l jo find fie bod) nicht geeignet, als 


ſammengeſchloſſen wurde. An einem | E . | "n __ Shmudpflangen verwendet zu wer- 
Punkte des Ringes war eine zur Aufhängung beſtimmte Leje ange den, denn fie verbreiten einen häßlichen Aasgeruch. Mit ihm locken 
lötet. Der dem Aufhängungspunkt anliegende Quadrant des Ringes die Pflanzen Schmeißfliegen und andere Aasinſekten herbei, welche, 
(a) war geſchlitzt, und über ihn konnte ein ſchmälerer Ring (d) mittels indem ſie ihre Eier ablegen, den Blütenſtaub von der einen auf die 
eines Zäpſchens (b) hinweg gedreht werden. In dem ſchmalen Ringe andere Blume übertragen. Die blühende Stapelia, bie wir abbilden, ift 
befand jid) eine Oeffnung (e). An dieſer Stelle war auf dem breiteren von E. H. A. Schlitte in Hamburg im Zimmer gezogen worden. 
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Söhne des Reichslands. EM — " 
(4. Fortſetzung.) Erzählung von Bermann Stegemann. | | 


aut hallte ber Lärm trunkener Stimmen über den Mtarft- Rekruten ein gellendes Jauchzen anhoben, ſtieg mit ſteifen Beinen 
platz. Mit langen bunten Bändern an den Hüten, von denen | bie ſteinerne Vortreppe hinab und grüßte ihn. 
glitzernde Sträuße aus Federn und Metallplättchen nickten, die „Die thun wieder wie toll. Wenn's nur kein Mordio giebt, 
Bruſt mit Schildern geſchmückt, auf denen die Waffengattung wie vor zwei Jahren.“ Er nahm die große Tellermütze ab und 
genannt war, der jie zugeteilt waren, jo zogen die Burſchen die wiſchte fid) mit dem Schnupftuch, das er darin verwahrt hatte, 
Gaſſen auf und ab und ſangen. Jacques trug kein Band am den blanken Schädel. 
Hut. Er ſetzte ſich an den Tiſch, der vor der Hausthüre des „Meint man nicht, ſie ſpazierten morgen ins Paradies?“ 
Gaſthofes „Au petit Turenne“ unter den Oleanderbäumen ſtand. brummte er in den überhängenden grauen Schnurrbart. 
Der Ortsweibel, der auf die Hausſchwelle getreten war, als die | Da ſagte Jacques, indem er dem Weibel das Glas füllte, das 
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wie hingezaubert plötzlich neben dem ſeinigen auf bem Tiſch Wonn: 
„Sie überſchreien ihr Heimweh und den Abſchied, das iſt alles.“ 

„Ja, ja, Miſſien Jacques, ſo war's in der alten Zeit auch.“ 
Tief tauchte er den Bart in den Wein. 

Näher und näher kamen, Arm in Arm, die Burſchen. Ein 
zweiter Trupp drängte zum Thor herein. 

„Aha, das ſind die Welſchen von Eſchelmer hinten im 
Thal, ` murmelte ber Weibel. „Laßt jie nur ſingen.“ 

Jetzt erreichten die erſten das Wirtshaus. 

„Hier logiert man zu Pferd und zu Fuß,“ las einer laut von 

der Hauswand ab. 
lerie und Infanterie. ` Cinige ſtolperten die Treppe hinauf, andere 
hämmerten auf die Tiſche vor der Hausthüre. Jacques ſtand auf. 

„Ihr wollt fort, M'ſſieu Jacques? Aber Ihr ſeid doch 
auch von der Partie?“ fragte der Weibel und ſog noch einmal 
an dem leeren Glas. 

Da trat einer der wilden, luſtigen Buben auf den Sprecher zu, 
ſuchte ſich Haltung zu geben, ſich bolzengerade aufzurichten, und 
ſchrie hochdeutſch: „Ich melde mich, Herr Polizeiwachtmeiſchter!“ 

Einen Augenblick ſchnob ihn der alte knickbeinige Stadt- 
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drängte ihn in gewaltigem Stoß zurück. Das Blut hämmerte 


ihm in den Schläfen, Geſchrei klang um ihn her, aber er ließ 


nicht los. Ein Kampfzorn war über ihn gekommen, der ihn 
taub und blind machte. Quer durch die Menge, über den Platz, 
drängte er das ängſtlich ſchnaubende, des Atems beraubte Tier, 


deſſen Reiter den Steigbügel verloren hatte und unſicher mit der 
Klinge nach dem Angreifer ſtieß. 


Da traf ein kurzer, ſchwerer Schlag Jacques' linken Arm. 
Ein Knall, ein knatterndes Echo lief an den Häuſern hin. Der 


Arm ſank, warm floß es den Aermel hinab. Und jetzt ein Schrei, 


„Vorwärts, Buben, da iſt ja Platz für Kaval⸗ 


eine Wolke zerriß vor Jacques' Gedanken. Er wußte, daß ge- 


ſchoſſen worden war. Und dann der Gedanke: Fort! Nicht zu⸗ 


Kreiſe. 


ſergeant grimmig durch den Schnurrbart an, wie ein Kater, der 
aus dem Schlummer geſtört wird, dann aber lächelte er gut⸗ 


mütig. „Gut, gut, mein Innge, ſitz' jetzt nur ab und trin? ein 
Schöpple Wein!“ 


mich, Herr Wachtmeiſchter!“ Aber über der Anrede verlor er die 
Haltung, und da er die Hände krampfhaft an die Hoſennaht ge⸗ 
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ſammenbrechen, nicht in ihre Hände fallen! Nur fort, fort! 
Er wollte ſich umſchauen, aber der Platz, die Menſchen, Uni⸗ 
formen, glitzernde Helme, buntgeſchmückte Hüte drehten ſich im 
Nur eins ſah er deutlich, das Pferd war auf die Vor⸗ 
hand niedergebrochen, und Blut lief ihm den Hals hinab, auf 
dem die Adern wie dicke Stränge lagen. Er machte einen Schritt, 
preßte den pendelnden linken Arm mit der rechten Hand krampf. 
haft an ſich und ſtürmte dem Thor zu. Hinter ihm war Flüchten 
und Rennen, dazwiſchen fangen andere {don wieder ein Soldaten- 
lied, als ob nichts geſchehen wäre. 

Vor dem Thor wandte er ſich links, lief geradeswegs auf 


den Fluß zu und ſprang die Böſchung hinunter. Drüben hingen 
Der Trunkene aber ſchrie hartnäckig noch einmal: „Ich melde 


preßt hatte, kam er um das Gleichgewicht und ſchlug rückwärts | 


in bie Zweige des Oleanderbaumes. 
mit, der den Weibel mit Wucht auf die Knieſcheibe traf. 

Fluchend hüpfte der auf dem anderen Bein und rieb ſich 
die ſchmerzende Stelle. 
und ſtrampelte mit Armen und Beinen. 
am Genick und ſtellte ihn auf die Füße. Aber ſtatt zu danken, 
fing jener an zu ſchimpfen und zu ſchmähen, und die anderen 
drängten ſich lärmend herzu. 

Jacques kehrte ihnen achſelzuckend den Rücken. Der Weibel 
aber ſchrie: „So, jetzt iff8 aber genug! Wer jetzt nicht Ruhe 
giebt, ſpaziert ins Loch!“ 

Ein lautes Gelächter antwortete ſeiner Drohung. Der 
Wirt ging beſchwichtigend umher und flüſterte dem Stadtdiener 

u: „Laßt ſie gehen, ſie müſſen ja zu den Preußen!“ 

„Das iſt wahr,“ brummte der Alte, aber auf einmal richtete 
er ſich auf und rief: „Ruhe, ihr Buben, die Gendarmen kommen!“ 

Die Straße herauf kamen vier Gendarmen, und unter dem 
Thorgang ſchallte Hufſchlag. Ein berittener Gendarm war den 
Rekruten gefolgt, die aus dem welſchen Vogeſendörfchen abge- 
zogen waren. Man konnte nicht wiſſen, was ſie unterwegs trieben! 
Jacques hatte ſich umgeblickt bei der Warnung des Polizeidieners. 
Der Knäuel der Burſchen ballte ſich um ihn zuſammen. 

„Ach was, Gendarmen!“ ſchrie einer, „das jagt uns nicht 
ins Ofenloch!“ 

Und auf einmal ſchrillte aus dem Haufen ein lauter, trunken⸗ 
jauchzender Ruf: „Vive la France!“ | 

Einen Augenblick herrſchte lautloſe Stille. Der Weibel war 
kreideweiß geworden vor Schrecken. Dann jauchzten die bebänderten 
Burſchen auf; aber der als aufrühreriſch geltende Ruf war weit 
über den Platz gefahren, und ſchon brachen die Gendarmen ſich 
Bahn, und fernher praſſelten die Hufſchläge des Pferdes über 
das Pflaſter. 

Ein wildes Getümmel entſtand. Der Oleanderbaum ſchlug 
um, und in ſeinen Aeſten kamen einige zu Fall. Die Raufluſt 
war erwacht. Die Gendarmen fahndeten nach dem, der den böſen 
Ruf ausgeſtoßen hatte, aber ſchon klang trotziges Geſchrei um fie 
her, und ſie hoben die Kolben, um Ruhe zu ſchaffen. Da ſtürzte auf 
einmal, von einer Fauſt in die Herzgrube getroffen, ein Gendarm 
ſch werfällig zu Boden. Jacques, mitten im Getümmel, unfähig, 
ſich zu befreien, fühlte, wie ihm der Jähzorn die Adern ſchwellte, 
und als ſich plötzlich ein Pferdeleib über ihn reckte, rechts und 
links die Beiſeitegeſchleuderten aufs Pflaſter taumelten und ein 
Hieb mit flacher Klinge ihm dröhnend aufs Haupt fuhr, da ſtieß 
er einen wilden Schrei aus, packte den Gaul mit der Rechten am 
Gebiß, ſchlug ihm die Finger der Linken in die Nüſtern und 
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die Weiden ins Waſſer. Er fühlte, wie der getroffene Arm blei- 
ſchwer jede Bewegung verweigerte. Unſicher tappte er über das 
glatte, grünliche Geſtein, durchwatete den Waſſerlauf und tauchte 
mit der letzten, ſchwindenden Kraft hinter den grünen Vorhang, 


Im Fall riß er den Tiſch den das Gebüſch des Kloſtergartens vor das Ufer gezogen hatte. 


Auf der oberſten Raſenſtufe des Deichtreppleins, das er als Knabe 
fo oft hinabgeſchlichen war, brach er nieder. Die Sinne ver- 


Der Uebelthäter aber lag im Gezweig gingen ihm. Durch rote Nebel ſah er die Abendſonne wie ein 
Da packte ihn Jacques flüſſiges Feuermeer auseinander fließen. Dieſes Meer aber wars, 


das ihn hob und trug und ſchaukelte. Da blitzte ein letzter Ge- 
danke in ihm auf. Wenn ſie das Ufer abſuchten und ihn fänden: 
Er wollte rufen, einen Namen, aber es lag ihm kein einziger auf 
der Zunge, und da that er einen Schrei und ſank vornüber auf 
die rechte Schulter. 

Der Schrei, der ihm ſchier die Bruſt geſprengt hatte, klang 
ſchwach, mehr ein Wehruf, ein Seufzer als ein trotziger Not- 
ſchrei in den ſtillen Herbſttag hinaus. Das ſanfte Rauſchen des 
Waſſers, das oberhalb der Fabrik, am Anſatz der großen Fluß⸗ 
ſchleife über das Wehr ſtürzte, verſchlang den Hall der Stimme, 
und nur im Garten fing ihn der Wind und trug ihn über die 
nächſten Beete. 

Urſula blickte das Wirtſchaftsfräulein fragend an. 
Sie nichts gehört, Jungfer Chriſtine?“ 

Die ſah erſtaunt auf, ließ das Nähgarn fallen und ant⸗ 
wortete: „Gehört, hier in der Laube? Nein, Mademoiſelle, nur 
die Schnaken hör' ich ſingen.“ 

Urſula zauderte, ſchüttelte unwillkürlich den Kopf über die 
Ohrentäuſchung und nahm dann die Näharbeit wieder auf. Aber 
nach einigen Minuten fleißigen Schweigens legte ſie Faden und 
Nadel hin. Es war ein Seufzer, ein leiſer Hilferuf geweſen, 
ſie hätte darauf ſchwören mögen. Ihre Finger fuhren unruhig 
über den Stoff, an dem ſie nähte. Plötzlich warf ſie entſchloſſen 
die Arbeit beiſeite und ſtand auf. 

„Ich geh' ein wenig im Garten auf und ab, Chriſtine, 
bleiben Sie ruhig ſitzen.“ 

Sie trat ins Freie hinaus und ſah ſich haſtig um. Aber 
alles war ruhig, nur das Summen der Fabrik tönte leiſe in der 
Luft, und vom Städtchen herüber klang wildes Jauchzen. Sie 
ſchritt an dem Mäuerchen entlang, über das der Epheu in den 
Fabrikkanal hing. An der Mündung angelangt, blieb ſie ſtehen 
und bog die Zweige auseinander, um über die Böſchung in den 
Fluß hinabzuſpähen. Auch das Flußbett lag ſtill, nur die Bach⸗ 
ſtelzen ſchritten über die Kieſel. Langſam ging Urſula weiter 
aufwärts den ſchmalen Pfad entlang. Die Libellen gaukelten 
vor ihr her. Eine Hummel brummte vor ihrem Fuß im Gras, 
flog ſchwerfällig auf und plumpſte einige Schritte weiter ins 
Farrenkraut, das ſeine großen Wedel ſchwenkte. Urſula war 
dem ungefügen Inſekt mit den Augen gefolgt. Da ſtockte ihr 
plötzlich das Herz. Atemlos ſtand ſie vornübergebeugt, die Hände 
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vorgeſtreckt. Aus dem Lichtgrün der Farren hob ſich ein blaſſes 
Haupt, von blondem, krauſem Haar umrahmt. 
„Jacques!“ â 


Ein Hauch nur war's, der lautlos über ihre Lippen flog, 


und neben ihm fant jie auf das Knie. Er lag mit dem Oberleib 
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auf ber oberſten Stufe der Treppe, war vornübergeſtürzt und 


dann über die rechte Schulter nach rückwärts gefallen. Schlaff 
hing der linke Arm. Eine Blutſpur zog ſich quer über die weiße 
Hemdbruſt, und auch die linke Hand war mit geronnenem Blut 
bedeckt. Einen Augenblick lag Urſula faſſungslos über ihn ge- 
neigt und taſtete mit den Händen nach ſeinem Haupt. Sie fragte 
ſich nicht, was geſchehen war. Jetzt warf ſie ſich zurück, ſchnellte 
auf und rief Chriſtine. 

„Mein Gott — was ijt, Mademoiſelle? — Ihre Stimme 
klingt ſo ſonderbar —“ 

„Still, nicht aufſchreien!“ 

Sie hatte ihr den Geſtürzten verborgen, jetzt trat ſie beiſeite. 
Chriſtine fuhr zurück, aber ſie faßte ſich. 

„Monſieur Jacques! Iſt er tot?“ 

„Nein, nicht tot — um Gott! — nur nicht tot!“ 

Da bewegte ſich der wunde Mann, als habe er die Worte 
gehört. Der Arm fiel nach vorn, die Brauen zuckten. 

Urſula flog die Stufen hinunter, tauchte das Taſchentuch 
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und alles auf einen ſanften, hellgrauen Ton geſtimmt. Die Mühle 
tauchte in zartes Geſpinſt. 

Chriſtine ging durch den Garten auf das Haus zu und 
warf forſchende Blicke um jid). Aber ſelbſt der Lärm der ab- 
ziehenden Arbeiter war ſchon verſtummt. Alles ſtill. Da gab 
ſie das verabredete Zeichen, indem ſie das leichte Spitzentuch, das 
ſie auf dem grauen Haar trug, abnahm und über den Arm hing. 
Urſula ſah es vom Fenſterchen des Waſchhauſes aus. 

Sie wandte ſich um. 

„Schlaf, Jacques, ſie ſuchen dich nicht, ich ſtehe dir für alles.“ 

Er that, wie ſie geheißen. Im Fieber aber murmelte er 
immer wieder: „Nur fort, fort!“ 


* 
* 


In der Mühle brannte Schon Licht, als Urſula den Ufer- 
pfad hinſtrich. Wie ein ſcheuer Vogel lief ſie und blieb nur einen 
Augenblick ſtehen, ehe ſie an der Hofmauer entlang den Eingang 
gewann. Da bemerkte ſie auf der Thalſtraße zwei Geſtalten, und 
im Zwielicht unterſchied ſie metalliſchen Glanz. Sie horchte, 
taktfeſte Schritte — die Gendarmen! Wie ein Schatten huſchte 
ſie an der Mauer hin über den Hof und den Flur. Nur um 
wenige Schritte war ſie jenen voraus. 

Sie trat raſch, ohne anzuklopfen, in die Stube. Sigwald 


ins Waſſer und eilte, ihm das Geſicht zu netzen. Da ſtieß er, | jap im Seſſel, düſter, wortkarg, wie meijt in der letzten Zeit. 


ohne die Augen zu öffnen, mühſam die Worte hervor: „Fort, 
ſie kommen, die Gendarmen, die Gendarmen!“ 

Urſula ſprach es nach, und der Befehl, Hilfe und den Arzt zu 
holen, der ihr auf der Zunge gelegen hatte, kam nicht zum Aus- 
druck. Sie ſuchte den Quell, aus dem das Blut gefloſſen. Aber 
er ſchien zum Stillſtand gelangt, und als ſie den wunden Arm 
vorſichtig wieder ſinken ließ, flüſterte Chriſtine: „Er iſt bei ſich. 
Er ſieht Sie an.“ 

Sie blickte in ſeine Augen. Und da begann ſie auf einmal 
zu ſchluchzen. „Jacques, Jacques, wer hat dir das gethan?“ 

„Urſula!“ Der Name glitt über feine Lippen. Seine (e, 
danken kehrten zurück. Er hob den Kopf. Nickendes Grün um 
ihn her, matter Abendſchein und die beiden Frauen. Da ſprach 
er: „Verratet mich nicht, ich muß fort. Die Gendarmen, die 
Preußen, es hat ſo ſein müſſen.“ 

In ihre Arme ſank er zurück. Urſula glaubte ihn verſtanden 
zu haben. So viel wußte ſie gewiß, daß Gefahr im Verzug war, 
daß er verborgen, gerettet werden mußte. Und ihr Geiſt ge- 
horchte ihr mit fiebernder Eile. „Chriſtine, Sie haben die 
Schlüſſel zum Waſchhaus. Dort ſucht uns niemand.“ 

„Aber Mademoiſelle, ſoll ich nicht Hilfe holen, den Herrn 
oder —“ 

Jacques bewegte ſich. „Nein, niemand,“ ſtieß er hervor. 
„Ich muß fort. Nur die Eltern ſollen wiſſen, daß ich nicht 
ſchlimm dran bin. Weiter nichts. Nur fort!“ 

„Ja, Jacques,“ erwiderte Urſula leiſe, und ihre Stimme 
war ſo voller Liebe, daß es ihm zu Herzen ging. Ein Zucken, 
ein Leuchten huſchte über fein Geſicht. Er wollte den Kopf heben, 
um ſie anzublicken. 

Da ſagte ſie leiſe: 

„Lieg' ſtill, ſonſt bricht das Blut wieder auf.“ 

Er lag ſtill, die bärtige Wange an ihre Bruſt geſchmiegt. 

„Sie haben auf mich geſchoſſen,“ murmelte er, und da 
drückte ſie ſein Haupt feſter an ſich. 

Chriſtine ging zu dem Waſchhaus hinüber. Urſula hatte 
recht: hier ſuchte ihn niemand. Auch war es leicht, ben Ver- 
wundeten ungeſehen hineinzuſchaffen, und aus Wäſcheſtücken war 
ſchnell ein Lager im Bügelraum bereitet. Chriſtine hatte ihre 
hausmütterliche Ruhe und Beſonnenheit wiedergefunden. Un- 
auffällig ſorgte ſie für alles und trug auch den Verbandkaſten 
der Fabrik herbei, der ihr anvertraut war, während Urſula im 
Weidicht kauerte und den Wunden hütete. Als die Schatten der 
Berge ins Thal wuchſen, ſchwankte er, auf ihren Arm geſtützt, 
von dem buſchigen Ziergeſträuch verdeckt, über die Schwelle. 
Kaum war die Thüre ins Schloß gefallen, ſo läutete das Fabrik— 
glöcklein Feierabend, und die Schleuſe ſpie das Abwaſſer aus, 
das ins Flußbett hinunterſchoß. Ein weißer, von Blutstropfen 
geröteter Kieſel rollte im Wirbel thalwärts. 

Es war Abend geworden, keine Farben mehr am Himmel, 
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„Du — Ihr, Jungfer Briou?“ 

Aber ſie achtete nicht auf die abweiſende Anrede, legte ihm 
die Hand auf die Schulter und ſagte ſchnell: „Still, verrat' dich 
nicht, Onkel! Jacques hat Unglück gehabt, Streit im Ort. Die 
Gendarmen ſuchen ihn. Sie find ſchon vor der Thüre.“ 

„Die Gendarmen? Ich verſteh' dich nicht.“ 

Mit wenigen Worten klärte ſie ihn auf, ohne aber den 
Zufluchtsort Jacques' näher zu bezeichnen. 

„Iſt Mutter Sigwald in der Küche? Ich gehe zu ihr. 
Bleib' ruhig! Verrat dich nicht!“ 

„Geſchoſſen, angeſchoſſen! Ah, diefe Bande!“ 

„Still, Onkel, da ſind ſie, ſchweig!“ 

Sie drückte den aufgeregten Mann auf den Sitz nieder und 
ſchlüpfte durch die Nebenthüre in die Küche, um die Mutter vor- 
zubereiten. Sie ſagte ihr nicht, daß den Sohn ein Schuß getroffen, 
aber Marianne brach dennoch in Thränen aus. Doch als die 
Gendarmen die Hausſuchung vornahmen, fuhr ſie ſchnell mit 
dem Schürzenzipfel in die Augen, rieb ſie brennend trocken und 
hielt ſich ruhig und würdig. 

„Einen Kerzenſtock, Mutter, den Herren zu leuchten!“ rief 
Sigwald mit ſtarker Stimme in die dunkle Küche. 

„Es war eine hölliſch ungeſchickte Affaire, Herr Sigwald, 
Ihr Sohn war mitten drin, und mit dem Meſſer haben ſie auch 
nicht lang' zugewartet. Na, da ging's man nicht anders. Aber 
daß er auch gerade den Gaul anpacken und den Wachtmeiſter an 
die Wand drücken mußte, das war zu viel. Da hat der Lublinski 
abgebrannt. Der lag Ihnen nämlich auf dem Pflaſter und kriegte 
es mit der Wut, als ſie auf ihm herumtrampelten. Da ging 
das Spielzeug wie von ſelbſt los. Dabei hat der Gaul die blaue 
Bohne zuguterletzt auch noch abgekriegt. Sie iſt ihm durch den 
Hals geſchlagen.“ 

Sigwald erwiederte kein Wort. Marianne aber ſagte leiſe: 

„Sie ſind ja ſchon ſo lang' hier im Thal, Herr Bernicke, 
und Sie wiſſen doch, daß die Buben hitzig ſind, aber gewiß nicht 
bösartig. Und Jacques gar! Fehlt ihm was?“ ſetzte ſie in 
plötzlich ausbrechender Angſt hinzu. 

„Fehlen? J wo, Madame, wir ſuchen ihn ja.“ Er war 
verlegen. „Aber die Rekrutierung!“ fuhr er dann heftig fort. 
„Da heißt's, auf dem Poſten ſein! Es gehen uns ſchon zu viele 
durch die Lappen, und jetzt — entſchuldigen Sie — die Pflicht —“ 

Er wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn und wandte ſich 
an ſeinen Kameraden: „Vorwärts, Schilder, wir müſſen uns 
ſputen! Finden werden wir den Mann ja nicht, das ſieht man 
den Leuten ſchon an.“ 

Schwerfällig ſtieg Joſeph Sigwald die Treppen hinauf und 
hinunter. Seine Lippen lagen feſt aufeinander, keine Fiber zuckte 
in ſeinem Geſicht, und die Fauſt ſchloß ſich wie Eiſen um den 
maſſiven Kupferleuchter, über den das Stearin rann. 

Sie fanden Jacques Sigwald nicht, obwohl ſie vom Boden 
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bis in die Radſtube und in Scheuer und Stall Umſchau hielten. 
Als die Hausſuchung beendet war, ſagte Bernicke, indem er den 
großen roten Schnurrbart durch die Finger laufen ließ und den 

Müller Schlau anblinzelte: „Das war vorauszuſehen, Herr Sig- | 
wald. Können Sie mir nun über den Aufenthaltsort Ihres 
Sohnes beſſere Auskunft Sege" 

„Nein!“ 

„Hm, ich muß ſchon dringender werden. Weit kann er 
nicht ſein. Unter dem Thor war noch deutliche Spur, dann 
freilich verlor ſie ſich, und wir hatten mit den Kerlen genug zu 
thun, bis wir daran denken konnten, hierherzukommen. Alſo, 
ich frage noch einmal!“ 

Sie ſtanden auf dem Hof. Die Nacht war angebrochen. 


Die Laterne, die über der Stallthüre hing, verbreitete eine un- 


ſichere Helle. Sigwalds Geſicht aber war von dem Flackerſchein 
der Kerze beleuchtet, die er noch in der Hand hielt. 

„Ich habe Ihnen nichts zu ſagen, Herr Gendarm.“ 

„Aber ſeien Sie doch nicht ſo widerborſtig, Herr Sigwald,“ 
verſetzte Bernicke gemütlich. „Beſſer wird ja die Sache dadurch 
nicht. Oder iſt er Ihnen etwa ausgerückt, der Grenze zu?“ 

Sigwald fuhr auf. Sein Auge blitzte, ſeine Geſtalt ſtraffte 
ich. „Ich wollt', er wär's!“ 

„Vater!“ ſtieß Marianne ängſtlich hervor. 
das Wort nicht. 
i Die Gendarmen ſahen jid) bedeutſam an. Da wurden alle auf 
Wagenlärm aufmerkſam, der lauter als gewöhnlich auf der Thal— 
ſtraße erklang. Windlichter tauchten auf, Zurufe und Peitſchen⸗ 
knallen wurden laut und jetzt auch Hufſchlag und das Klirren 
von Säbelſcheiden und Steigbügeln. 

„Aha, das Kommando!“ 

Kaum hatte Schilder die Worte 1 ſo rollten zwei 
mit Infanteriſten beſetzte Leiterwagen auf der Thalſtraße vorüber. 
Gewehre und Helme blitzten im Schein der Laternen. Und nun 
ſtob Hufſchlag näher. Ein Reiter erſchien in der Thoreinfahrt. 

„Sehe da Helme! Gendarmerie hier?“ 

„Zu Befehl, Herr Leutnant!“ 

Der Offizier kam näher, muſterte die Gruppe und winkte 
dann Bernice heran. Sigwald ſtand unbeweglich. Im Hinter- 
grund drängten ſich Knechte und Mägde. 

„Es iſt gut, Sie können abtreten, Gendarm! 
zu Ihnen —“ 

Das war der ſcharfe Kommandoton, der Sigwald ſtets ins 
Blut ging. Er trat langſam näher. Geier wünſchen, Monſieur?“ 

Der Premierleutnant blickte in das markante Geſicht, ſah 
die Narbe, den martialiſchen Knebelbart und fragte: 

„Sie haben gedient?“ 


Aber er bereute 


Und nun 


„Ja, ich habe gedient, 1859 gegen die Oeſterreicher und nach 


den erſten Auguſttagen 1870 freiwillig eingerückt als Sergeant, 
gegen die Preußen.“ 

„Dekoriert?“ 

„Und bleſſiert.“ 


Frage und Antwort folgten einander wie Ausfall und. 


Parade. Jetzt bog ſich der Offizier herab. Sein Blick konzen⸗ 
trierte ſich mit aller Schärfe, und die Zügelhand zuckte nervös, 
als er ſagte: „So geben Sie mir Ihr Ehrenwort, daß Sie nicht 
wiſſen, wo der junge Mann —“ 

| „Mein Ehrenwort?! Das geb' ich nicht, Herr Leutnant. 
Aber nicht, weil ich weiß, wo Jacques iſt — denn ich weiß es, 
Gott ſei Dank, nicht! — ſondern weil auch ein Feind den Vater 
nicht damit fangen ſollte.“ 

Der Leutnant ſchwieg einen Augenblick betroffen. Dann 
ging eine . Bewegung über ſein Geſicht, er räuſperte 
Hd. „Ihr Sohn? Dann allerdings — das mußt ich nicht. Ich 
bitte um Entſchuldigung.“ 

Er hob die Hand an den Helm und E jd) leicht im 
Sattel. Und als er nun nach einem kurzen Befehl an die 
Gendarmen den Hof verließ, grüßte er noch einmal, und ſein 
Geſicht hatte einen Truiden. jugendlichen Ausdruck. 

Auch die Gendarmen hatten ſich entfernt. Da warf Sigwald 
den Leuchter mit Wucht in den Brunnentrog. Aufziſchend er— 
loſch das Licht, ein Waſſerſchwall klatſchte auf den Hofgrund. 
Und jetzt begann Marianne laut zu ſchluchzen. 

„Wo ijt er? Sag' mir, wo er ift!” 


| 


| 


„Frag' die da!“ Er wies auf Urſula, bie jtd) unter dem 
Geſinde verborgen gehalten hatte. 

„Wenn alles ſicher iſt, führ' ich euch zu ihm,“ antwortete 
das Mädchen leiſe. 

Sie warteten noch eine Weile. Sigwald ſtieg in die Schlaf⸗ 
| iube hinauf und jtrid) ein Zündholz an. Der irre Schein zuckte 
über den Feuerwehrhelm, der auf dem Schrank ſtand. Mit 
ſicherer Hand griff Sigwald in das geheime Fach des Schrankes 
und ſteckte die Barſchaft zu ſich, die er da vorfand. Dann rief 
er den Oberknecht, ſchloß ſich mit ihm ein und ſagte: „Ich 
brauch' dein Sonntagsgewand für ihn. Er muß fort.“ 

Der Knecht beſann ſich keinen Augenblick, nickte und ant⸗ 
wortete ruhig: „Natürlich! Ich geh's holen.“ 

Die Nacht war mild, der Himmel wie ſchwarzer Sammet 
und ſilbern geſtirnt. Urſula ging voraus, und hinter ihr taſtete 
die Mutter durch das rauſchende Unkraut. Der Müller ließ ihr 
den Vortritt und wartete, wie verabredet, eine Weile am Hoj- 
thor, ehe er den Uferpfad einſchlug. Phinele ſtand neben ihm. 
Er hörte das Klopfen ihres Herzens. Da fiel er einen Augen⸗ 
blick aus ſeiner ſtarren, entſchloſſenen Schweigſamkeit, fuhr ihr 
rauh, aber zärtlich über die Wange und murmelte: 

„Ruhig, Kind, es iſt zu ſeinem Glück geweſen.“ 

Das Waſſer ſchoß in ſtarkem Zug durch das Schleuſenthor, 
und Marianne klammerte ſich an Urſulas Hand, als ſie im 
Dunkel über den ſchmalen Steg ſchritten. Der Garten lag ſchwarz 
vor ihnen, Bosketts und Zierbäume drohten wie finſtere Wege⸗ 
lagerer zu ihnen herüber. Das Waſchhaus war nur als ein un⸗ 
beſtimmbares, weniger ſchwarzes Etwas im Schatten der Kloſter⸗ 
mauern zu erkennen. Urſula klopfte viermal, zwei ſchnelle und 
zwei langſame Schläge. Knirſchend erſchloß fid die S ire. 

„Sind Sie's, Mademoiſelle?“ 

Urſula zog Marianne über die Schwelle in die dunkle 
Waſchküche. Es roch nach Ruß. 

„Ich bin's, Chriſtine. Schläft er noch?“ 

„Nein, er iſt wach und hat faſt kein Fieber.“ 

„Kein Fieber?“ ſtammelte die Mutter und ſuchte in der 
Finſternis Urſulas Hand. „Ihr habt mir etwas verſchwiegen, 
Jacques iſt krank.“ 

„Nein, krank nicht, nur ein wenig verletzt.“ 

„Wo iſt er? Ich muß zu ihm!“ Sie hatte ihre Energie wieder⸗ 
gefunden. Urſula führte ſie zu der Thüre des Bügelzimmers. 

„Das Fenſter iſt verhängt, das Licht könnte uns verraten.“ 

Und raſch ſchob ſie die kleine Frau über die Schwelle und 
ſchloß die Thüre wieder, lehnte ſich mit dem Rücken dagegen und 
verharrte in dieſer Stellung. | 

„Gehen Sie, Chriſtine!“ flüſterte jie. 

Das Fräulein verließ leiſe das Häuschen. 

Unſicher war Frau Sigwald an der Thüre ſtehen geblieben. 
Jetzt machte ſie eine haſtige Bewegung, und da rief auch ſchon 
die Stimme des Sohnes: „Du biſt's, Mutter?“ 

„Ja, ich bin's, Jacques!“ 

Sie eilte mit jugendlicher Lebendigkeit auf das improviſierte 
Lager zu, auf dem ſich Jacques mühſam aufgerichtet hatte. Er 
barg den wunden Arm unter dem Leintuch, aber die Mutter 
erriet halb und ſah halb, was ihm fehlte, ſie ergriff ſeine geſunde 
Hand, kauerte ſich am niedrigen Bett nieder und ſtellte tauſend 
ängſtliche Fragen. 

„Es iſt nichts, Mutter. Die Kugel iſt mir nur durch das 
Fleiſch gegangen. Der Arm bleibt heil.“ 

Auf einmal aber wurde er fiebrig aufgeregt. 

„Urſula, Mutter, Urſula hat mich gerettet. 
fort, denn jetzt geh ich nicht mehr zu den Preußen.“ 

Sie ſuchte ihn zu beſchwichtigen. 

„Heute und morgen nicht, Jacques. Es muß ja heimlich 
geſchehen, und du kannſt dich nicht auf den Füßen halten.“ 

„Ich kann nicht?“ rief er und lachte trotzig. „Nein, ich 
muß, Mutter, ich will niemand zur Gefahr und zur Laſt fein.” 

Die Klinke der Thüre ſchnappte auf. Urſula hatte auf 
ihrem Wachtpoſten die laut hervorgeſtoßenen Worte gehört, und 
unwillkürlich glitt ihre Hand vom Griff. Ein erkältendes Ge⸗ 
fühl fuhr ihr in die Bruſt. Er wollte ihr nicht verpflichtet ſein. 
Und dies that ihr plötzlich fo wehe, daß fie ihre Selbſtbeherr⸗ 
ſchung verlor und den Poſten flüchtig verließ. Zum erſtenmal, 


Und ich muß 
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feit fie den Verwundeten am Ufer aufgefunden hatte, über» 
kam ſie eine Schwäche, und die geſpannten Nerven erſchlafften. 
Auf einer Bank des Gartens ſaß ſie und konnte keinen Gedanken 
faſſen. Drüben tönten die Stimmen Fernys und Andrés vom 
Balkon. Sie achtete nicht darauf, und als Chriſtine leiſe zu 


ihr trat und berichtete, daß man ſie vermißte, nickte ſie nur 


mechanisch und wies das Fräulein von fih. Da rief eine bor» 
ſichtig gedämpfte Stimme ihren Namen. Sie ſchrak auf und 
ging langſam, müde auf den Schleuſenſteg zu. Hier ſtand Sigwald. 

„Ich tret' nicht gern auf Kloſterboden, aber es muß ſein.“ 


„Komm!“ erwiderte ſie und ſchritt ihm voraus. Der Kloſter⸗ 
In der Hand hielt er das Kleiderbündel 


müller trat leiſe auf. 
und tappte im Dunkel durch die Waſchküche auf die Thüre zu. 
Als er eintrat, ſaß die Mutter bei dem Sohne und tröſtete den, 
daß noch alles gut werde. 

„Geh hinaus, Marianne! Es iſt beſſer, wenn nur zwei 
reden. Auch zu horchen braucht niemand.“ 

Marianne ſah ihn unruhig an. „Was willſt du, Joſeph?“ 

„Geh nur, es muß doch jemand ausſchauen. Wer weiß, 
ob ſie nicht das Ufer abſtreifen.“ 

Die Mutter kannte den entſchloſſenen Zug, der jetzt zwiſchen 
Sigwalds Augen ſtand, und ſie ging, ohne weitere Fragen 
zu ſtellen. 

Sigwald lauſchte, bis es wieder ſtill geworden war, dann 
jragte er kurz: „Wann kannſt du fort?“ 

Sein Blick aber flimmerte, und die Hand, die wie zer— 
ſtreut die Rechte des Sohnes ergriff, zitterte. Sie hatten auf 
ihn geſchoſſen, ihn beinahe zum Krüppel geſchoſſen! Und als 
Jacques antwortete: „Fort? Wohin und wie, Vater?“, da über— 
mannte ihn plötzlich der Schmerz, und er beugte ſich zu dem 
Sohn nieder, legte ihm die Hand auf die heiße Stirn und 
flüſterte: „Sei ruhig, mein Bub, ich geb' dich nicht von mir!“ 

Und Jacques lächelte gerührt über den Widerſpruch, in dem 
ſich das Herz des Vaters gefangen hatte. Dann erzählte er den 
Verlauf des Streites, in den er geriſſen worden war. 

„Ja, ja, „Vive la France!" ijt ein Verbrechen geworden; 
aber auch der iſt ein Verbrecher, der den Ruf im Rauſch und 
aus Nichtsnutzigkeit ausſtößt,“ ſprach der Vater. 

„Mir aber bleibt nun nichts anderes übrig als dieſer Ruf, 
wenn ich nicht büßen will für heute. Und ehrlich geſagt, Vater, 
ich geh' lieber mit ganzem Herzen über die Berge, als mit halbem 
nach Deutſchland.“ 

Ein ſchwärmeriſches Gefühl war in ihm aufgeſtiegen und 
brannte nun in ſeinen Augen. Sigwald aber reckte ſich plötzlich 
zur vollen Höhe auf. „Das Wort iſt mir wie ein Segen von 
oben, Jacques. Ja, wir ſind treu. 
die Berge, heim über die Berge.“ 

„Nicht nur über die Berge, auch übers Waſſer, Vater.“ 

Einen Augenblick ſchwiegen ſie. 
und hielt die Hand des Sohnes. Ueber ſein Geſicht ſpielte der 
gedämpfte Schein des Lämpchens, das in einer Ecke aufgeſtellt 
war. Und nun begann er zu ſprechen, die Augen blicklos ins 
Weite gerichtet, alles wie im Traum, ohne Zuſammenhang. 

„Ja, Jacques, auch übers Waſſer. In die Fremdenlegion .. 
die Elſäſſer jind immer ihre beiten Soldaten gewejen . 
ſchätzen uns noch. Offiziere und Generäle ſind genug aus dem 
Elſaß erwachſen. Die Trikolore, Jacques, die Trikolore! .. . Und 
die Marſeillaiſe! . . . Ich bin niemals drüben geweſen in Algier, 
aber es iſt ja nicht am End' der Welt. Ganze Dörfer von Elſäſſern 
ſind dort, mit dem Kirchturm in der Mitte, weiten Aeckern, den 
Hühnern auf dem braunen Miſt, wie bei uns. Die Fremden— 
legion . . . Du kannſt Offizier dort werden . . . Lüpf die Kappe, 
wenn du die erſte Trikolore ſiehſt, Jacques! Dein Urgroß— 
vater hat ſie auf das Kloſtertürmchen geſteckt, und da ſind 
wir freigeworden und gleich vor dem Geſetz. Mein Vater und 
ich — grüß' mir Frankreich!“ 

Noch ſtand er im Banne ſeiner fanatiſchen Anhänglichkeit 
und bewegte die Lippen. Eng drückten rings die Wände, vor 


ihm, auf zuſammengelegten Bügeldecken und Wäſcheſtücken lag 


ſein Sohn, aber der Mann ſah und hörte nichts. Da öffnete 

ſich die Thüre, und ſcheu blickte die Mutter in den Raum. 
„Ich bin ſo allein, ich will bei ihm ſein,“ ſprach ſie ent— 

ſchuldigend und zögerte auf der Schwelle. Urſula ſtand am 


Und du gehſt nun über 


Sigwald ſtand aufrecht 


.. Sie 


Herd und ſah durch den Spalt auf Jacques, der ruhig dalag. 

Sigwald fuhr auf, ſtrich jid) über die Stirn und ſagte mit rat, 

tiger Stimme: „Komm nur, Mutter! Es iſt alles in Ordnung. 

Er geht nach Algier.“ 

| „Nach Algier, in die Fremdenlegion?“ Sie ſchrie's, aber 

mit unterdrückter Stimme, und warf ſich über den Sohn. 

| „Nein, Jacques, nicht in die Legion! Sie gehen ja alle zu 

ſchanden dort. Und du biſt doch mein Bub!“ 

Der Sohn erwiderte ſanft: „Sorg' dich nicht, es muß ſein. 
Beſſer dort als bei den Preußen.“ 

„Bei den Preußen! O, das ſchlimme Wort! Das hat dir 
dein Vater eingeredet. Was frag' ich nach Preuß’ oder Franzos! 
Aber nach Algier ſollſt du nicht gehen! Geh' lieber, zehntauſend⸗ 
mal lieber zu den Preußen als dorthin!“ 
| „Du verjtebit das nicht, Marianne. Mach' ihm den Ab⸗ 
ſchied nicht ſchwer,“ warf Sigwald ein, aber der Ton war un— 

ſicher, er ſchluckte an den Worten. 

Da richtete ſich die Mutter auf. „Verſtehen, meinſt du, 

Joſeph? Ich fühl's nur, daß es dem Kind ſein Unglück wird. 
Du denkſt nur an das Alte zurück, meinſt, der junge Baum müßte 
wachſen wie das alte Holz. Treib' ihn nicht aus dem Land, 
| ich ertrüg's nicht, wenn's zu ſeinem Unglück wär'!“ 

„Aber, Mutter, es muß ja ſein. Soll ich um ein gnädiges 


Gericht betteln? Ich geh' ja gern. Fort, nur fort!“ 

„Und wie willſt du fort?“ fragte ſie heftig und froh, einen 
Einwand gefunden zu haben. „Du biſt ja krank, zerſchoſſen. Und 
wer foll mit dir gehen? Du mußt doch heimlich über die Grenze!“ 

„Ich geh' allein.“ 

Er richtete ſich auf, biß die Zähne zuſammen, ſchüttelte die 
Decke ab und trat auf den Boden. Er ſtand. Das Zimmer fuhr mit 
ſeinen vier Wänden im Kreiſe um ihn her, aber er blieb ſtehen. 

„Siehſt du, Mutter, es geht.“ x 


Sie ftügte ihn. Der Vater faßte feine Hand, und an der 
Thüre bewegte ſich Urſulas Schatten. Jacques wartete einen 
Augenblick, bis der erſte Schwindel vorüber war. Der Arm 
hing ſchwer in der Binde, und in der Schulter klopfte das Blut. 
Aber er zwang ſeine Schwäche. „Es muß gehen! Sie finden 
| mich ſonſt. Morgen muß ich fort fein.“ 
| „Und wer ſoll mit dir gehen, bu thörichter Bub?“ jammerte 
die Mutter, die das Zittern ſeiner Knie gewahrte. „Der Vater 
kann nicht fort, es läg' ja klar am Tag, wohin er wär'. Ich 
auch nicht, niemand von uns.“ 

| „Ja, Jacques, da hat bie Mutter recht,“ murmelte Sigwald. 

„Aber ich will, ich muß!“ ſtieß er aufgeregt hervor und 
ließ ſich langſam auf das Kopfende des Lagers nieder. 

Da ſchlug Urſula die Thüre auf. Sie war blaß, aber ihre 
| Stimme klang ruhig: „Ich geh' mit ihm.“ 

„Du, Urſula, du?“ 
Ihre Stimmen riefen durcheinander, und jählings traf 
Jacques eine neue Schwäche. Er taſtete, ließ ſich gleiten und 
ſank auf das Lager zurück. 
Mutter Marianne aber hing an Urſulas Hals und ſchluchzte: 


„Ja, geh' du mit ihm, du biſt mir die Allerliebſte.“ 

Jacques war verſtummt. Eine große Traurigkeit war über 
ihn gekommen, von der er ſich keine Rechenſchaft geben konnte. 
Wenn er Urſulas Blick ſuchte, wich ſie ihm aus und ließ ſich 

vom Vater ben beten Weg über die Berge weiſen. Eine Bitt- 
fahrt nach dem Vogeſenwallfahrtsort „Drei Aehren“ ſollte Ur, 
ſulas Gang vor Ferny erklären. | 

„Nun dank ich's Mutter Madeleine, daß jie mich jo oft auf 
Florimont in den Sommer geſchickt hat. Ich bring' ihn auf 
Weg und Steg, über Labaroche am Hohenack und am Schwarzen 
See hin ſicher nach der Grenze.“ . 

Da pochte es am Fenfterladden. | 

„Man ſucht mich,“ ſchloß fie haſtig. „Auch ihr müßt heim. 
Nicht daß uns noch in letzter Stunde der Gendarm den Plan zertritt.“ 

Und Vater und Mutter nahmen Abſchied. Immer wieder 
kehrte die Mutter zu dem Sohn zurück, ſtreichelte ihn, küßte ihn 
mit zitternden Lippen und ſchluchzte: „Bleib' mir geſund, mein 
Bub! Schreib' mir bald und laß mich's wiſſen, wenn du Kummer 
haſt unter den Mohren. Ich ſchicke dir das Phinele noch, es 
ſoll dir ein Gebetbüchle bringen. Leb' wohl, mein Bub! O, Jacques, 


Jacques, bleib' mir geſund!“ 


-—o 


Und ber Vater wühlte mit nervöſen Fingern in feinem 
grauen Bart, ſchnäuzte ſich und ſprach: „Vorwärts, vorwärts, 
Mutter, er geht ja nicht aus der Welt. Er iſt ja daheim dort 
drüben, von Gott und Rechts wegen. Sie dürfen ihn nicht ver— 
derben laſſen!“ | 

Dann ſchob er dem Sohn die Barſchaft in die Brieftaſche, 
wies ihm das Kleiderbündel und fuhr fort: 

„Alſo am anderen Morgen in der Frühe, eh' es hell wird. 
Bis dahin muß er Kraft ſchöpfen. Komme nur gut hinüber! 
Und nun leb’ wohl, Jacques, mein Junge, und auf Wiederſehen!“ 

Er ſchüttelte ihm die geſunde Hand, kehrte ſich ab und 
faßte die Mutter am Arm. „Komm jetzt, einmal muß es ſein!“ 

Sie folgte ihm weinend. Schon waren ſie in dem dunklen 
Waſchraum, da ließ er ihren Arm los, und ehe er ſich deſſen 
bewußt war, ſtand er noch einmal vor dem Sohn, nahm ihn 
vorſichtig in die Arme, drückte den bärtigen Mund auf ſeine 


Wilhelm Hauff. 
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Nimm meinen Segen mit, du mein 


heiße Stirn und flüſterte: „ 
lieber Bub!“ 

Marianne hatte nicht mehr die Kraft gehabt, ihm zu folgen, 
und ging, von Urſula geleitet, in ſtillen, unaufhaltſam fließenden 
Thränen ihres Weges. An der Schleuſe warteten die Frauen 
auf den Vater. Dann tauchte Sigwalds dunkle Geſtalt auf, und 
in dumpfem Schweigen ging er neben der kleinen tief ſchluchzen— 
den Frau der Mühle zu. 

Urſula ſah die Beiden im Dunkel verſchwinden, dann ſchritt 
ſie raſch nach der Villa zurück. Sie war trotz allem ruhig und 
von einem eigentümlich heiteren Mut erfüllt. 

Am Fenſterlädchen des Bügelzimmers hielt jte einen Augen- 
blick inne und pochte an. Gleich darauf tönte von innen ein 
Klopfen. Jacques gab ihr ein beruhigendes Zeichen. Und zum 
erſtenmal ſeit jenem Kirchweihtag hegten beide das Gefühl, ſich 
näher gekommen zu ſein. (Fortſetzung folgt.) 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Zur hundertsten Wiederkehr seines Geburtstages (29. november 1802). 
Uon Kans Hofmann. , 


undert Jahre werden es in dieſen Tagen, daß zu Stuttgart 
jener liebenswürdige Dichter ins Leben trat, den man weit 
über Schwabens Grenzen hinaus als den Verfaſſer des 
„Lichtenſteins“, der „Phantaſien im Bremer Ratskeller“, der 
Märchen vom Kalif Storch und vom kleinen Muck kennt und 
liebt. Durfte man die große Volkstümlichkeit, die der Name 
Hauff ſeit ſieben Jahrzehnten genießt, auch zu einem guten Teil 
dem allzufrühen Tod des Dichters zuſchreiben, ſo hat ſich doch 
in dieſen 75 Jahren ſeit dem 18. November 1827, der ihn uns 
entriß, der Nimbus nicht verflüchtigt, der ſich um das Bild des 
Dichterjünglings webt: in ungeſchwächtem Glanze ſtrahlt ſein Werk 
noch heute, und wir können ſagen, die meiſten ſeiner Schöpfungen 
haben die Probe der unerbittlich richtenden Zeit beſtanden. 
Aber ſeltſam: während faſt in keinem deutſchen Bürgerhauſe 
ſein „Lichtenſtein“ und ſeine Märchen fehlen, während Jugend 
wie Alter dem anmutigen Erzähler noch heute willig lauſchen, 
iſt die Kunde von des Dichters Leben und Schickſal und von 
dem erquickenden Menſchen Hauff noch recht wenig verbreitet. 
Gewiß, man weiß, daß er ſo frühe, in der Vollkraft ſeines 
Wirkens und auf der Höhe ſeines Glückes dahingerafft wurde, ſowie 
daß er zu Tübingen (wo auch Sturmfeder, der Held ſeines „Lichten— 
ſteins“, den Studien obgelegen hat) ſtudierte; daß er auf roman» 
tiſche Art gefreit und ſeine erſte Liebe heimgeführt habe, erzählt 
man gerne weiter; endlich daß er faſt alle ſeine Werke in zwei bis 
drei Jahren aufs Papier geworfen, während er dabei Hauslehrer 
und ſpäter Redakteur geweſen, ſo wiſſen viele hinzuzufügen. 
Guſtav Schwab hat der gleich nach Hauffs Tod veran— 
ſtalteten Ausgabe ſeiner ſämtlichen Werke nur einen kurzen 
Lebensabriß vorausgeſchickt, und er wollte damals noch nicht 
alles ſagen, was er wußte. Andere Darſtellungen ſeines Lebens, 
die ſeitdem erſchienen, ſind großenteils nicht in weitere Kreiſe 
gedrungen. 
menſchlich näher gebracht zu werden. — Aus Oeſterreich ſtamm— 


i 
l 


geboren wurde, lagen diefe ſchweren Tage erft kurze Zeit hinter 
der hartgeprüften Familie. 

Ein Lichtſtrahl war für bie wiedervereinigten Eltern Au: 
nächſt die Geburt ihres Erſtgeborenen, Hermann, im Oktober 
des genannten Jahres, der zwei Jahre darauf die Geburt Wil— 
helms folgte. Ganz nahe der Stätte, da Schiller ſeine „Räuber“ 
vollendete und ſeine Lieder an Laura ſchrieb, in derſelben Straße 
— der zum älteſten Stuttgart gehörenden Eberhardsſtraße — 
iſt unſer Dichter geboren. Gewiß fiel ſchon frühe ein Strahl 
von Schillers weitum leuchtender Sonne in das Gemüt des phan- 
taſiebegabten Knaben, gewiß hat man ihm fdjon früh von dem 
kühnen Regimentsmedicus erzählt, der da nur ein paar Häuſer 
weit entfernt im Sturm und Drang erſter Dichterglut gehauſt 
hatte. — Hauffs Vater ſollte ſich nicht lange der erneuerten 
Gnade ſeines Landesherrn erfreuen, denn ſchon acht Jahre nach 
ſeiner Freilaſſung ſtarb der durch die Schmach einer unverdienten 
Haft gebrochene Mann, gerade als ſich ihm mit ſeiner Berufung 
auf einen Poſten im Miniſterium des Aeußern, durch die der 
König ſein Unrecht gutzumachen ſuchen mochte, große Ausſichten 
eröffneten. Man führte den ſechsjährigen Wilhelm an einem 
Februarmorgen hinein zu „einem wohlbekannten Mann“, deffen 
Geſicht ſo blaß geworden war, deſſen Hand er weinend küßte, 
weinend, ohne zu wiſſen, warum. Doch Kinderaugen trocknen 
ſchnell. Eine „Wonnezeit voll holder Träume, reich behängt 
mit Bilderbüchern, Chriſtbäumen, Mutterliebe, Oſterwochen und 
Oſtereiern, mit Blumen und Vögeln, Armeen aus Blei und 
Papier“ nennt der Dichter ſelbſt ſeine Kindheit, und erſt viel ſpäter 
mag er begriffen haben, was er mit dem Vater verloren hatte. 

So ragt mancherlei Romantik in die erſte Jugend des 
werdenden Dichters herein. Sein Fabuliertalent regt ſich früh. 


Als die Mutter 1809 ſich und ihre verwaiſten Kinder unter den 


Und doch verdient es Hauff, ſeinem Volke auch 


ten ſeine Vorfahren, gleichwie die Juſtinus Kerners und des 


ebenfalls in Stuttgart geborenen Philoſophen Hegel. Oeſter— 


reichiſche Leichtigkeit und Beweglichkeit des Geiſtes miſchte ſich 


glücklich in ſeinem Weſen mit ſchwäbiſcher Tiefgründigkeit, Ge— 
mütswärme und Beharrlichkeit. Unruhige Zeiten ſahen ſeine 
Vorfahren auch in der neuen Heimat: ſein Großvater, Johann 
Wolfgang, war ein ehrenfeſter altwürttembergiſcher Beamter, ſein 
Vater machte jid) unter dem jähmütigen erſten König von Württem⸗ 
berg, Friedrich, ſogar des Hochverrats verdächtig und vermehrte 


die lange Reihe der Märtyrer, die wegen politiſcher Vergehen 
auf dem Asperg ſchmachten mußten. Dieſer bei Stuttgart unweit 


der zweiten Reſidenz Ludwigsburg gelegene Berg wurde da— 
mals noch als Feſtung benutzt und diente zugleich als Staats- 
gefängnis. Bei Nacht und Nebel wurde Hauffs Vater (1800) 
von ſeiner Familie weg verhaftet, um auf den Asperg abge— 
führt zu werden. Neun Monate blieb er ſeiner Familie ent- 
zogen, bis ſich ſeine Unſchuld herausgeſtellt hatte. Als Wilhelm 


Schutz ihres Vaters, des Großvaters Elſäſſer in Tübingen, ſtellt, da 
nimmt die altwürttembergiſche Lateinſchule den zwar ſchnell auf. 
faſſenden, aber wenig nachhaltigen dunkellockigen Knaben in ihre 
ſtrenge Zucht: aus der Oeſterbergſchule zu Tübingen wandert er 
1817 in das niedere Seminar Blaubeuren bei Ulm im roman⸗ 
tiſchen Blauthal, und als er auch diefe Station der wiſſenſchaft— 
lichen Laufbahn, die übrigens den Grund zu einer gediegenen 
ſprachlichen Bildung bei ihm legte, hinter ſich hat, öffnen ſich 
ihm zur Vollendung ſeines Studiums die alten Kloſtermauern 
des Tübinger Stifts, jener eigenartigen Studienanſtalt, in 
der ſo mancher hervorragende Schwabe gebildet wurde. Mehr 
aus praktiſchen Rückſichten als aus inneren Gründen hat die 
Mutter ihn für die Gottesgelahrtheit beſtimmt; doch er läßt ſich 
ſeinen köſtlichen Frohſinn weder durch Philologendrill, noch durch 
theologiſche Streitereien verkümmern, wenn er auch rückblickend 


von den „Seufzerjahren zu Tübingen“, vom „Kloſterpferch“ ſpricht, 


| 


wie er e8 in Blaubeuren beflagt hatte, daß er „die herrlichen 
Sonnenaufgänge nur durch das Gitter jeines Käfigs bewundern“ 
konnte. Wie bei Schiller, weckt auch bei ihm die Einſchließung 
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den ſchlummernden Genius; wenige Eindrücke, die ber darbende götzen ber Zeit an, den Berliner Hofrat Heun, einen ſeichten 


Künſtlerſinn um ſo begieriger und feſter aufnimmt, genügen, 


ihm ein Bild der Welt zu ſchaffen. Die reichſte Welt trägt er 
ja in ſich, und zum Staunen ſeiner Umgebung ſoll ſie ſich bald 
entfalten. Ein Ferienbeſuch bei einer befreundeten Familie zu 


Roßwag klingt noch lange in ſeinem Gemüt nach und führt einen 
längere Zeit fortgeſponnenen Briefwechſel mit einer der Töchter 


jenes Pfarrhauſes herbei; das aus Liebe und Mitleid gemiſchte 
Gefühl für die einem frühen Grabe zuwelkende Nane Klaiber 


ſanfter Melancholie hinzu. 


. Eine ſchon während der Schulzeit in Tübingen einſetzende 


Kränklichkeit hatte den ſchmächtigen Jungen nach Blaubeuren be⸗ 
gleitet; ſie war durch die rauhe, kräftigende Luft des Albthales 
günſtig beeinflußt worden; aber noch der Student wird von einem 
Rückfalle des Bruſtleidens heimgeſucht. Dieſer Umſtand verſchafft 


ihm jedoch mehr Freiheit, da ihm geſtattet wird, außerhalb des | 


Stiftes bei ber Mutter zu wohnen, und nun kann er fid) lebhafter 
und ungezwungener allen Freuden des Burſchenlebens hingeben. 
Die Studentenſtreiche fehlen nicht und kündigen den aller Necke⸗ 


reien vollen Hauff der letzten Jahre an, jenes enfant terrible 
Parze den Lebensfaden nicht gekürzt hätte. 


der Litteratur, das den „Mann im Mond“ verbrochen hat: ſo wenn 
er an einem Markttage dem abweſenden Freunde die ſämtliche 
Garderobe zum Fenſter hinaus feilbietet oder ; 
dem heiligen Georg auf dem Stadtbrunnen 
die Beine rot bemalt. Die akademiſche 
Welt wird recht eigentlich der Nährboden 
ſeines Talents; die Waterloo-Fefte, die von 
der Burſchenſchaft hoch gefeiert werden, da 
man Waterloo als den eigentlichen und end⸗ 
gültigen Ausgangspunkt der deutſchen Frei⸗ 
heit betrachtete, ſehen die Knoſpe ſeiner 
Dichtergabe ſpringen, denn dort tritt er als 
Feſtdichter ſchon vor Hunderten begeiſterter 
Jünglinge auf. Dunkel ahnt man das 
Morgenrot einer künftigen, beſſeren Zeit. 
Als nach Vollendung des Studiums der 
kaum zweiundzwanzigjährige Kandidat — Y 
der auf einer friſchfröhlichen Reife nach dem 
Glück mit 21 Jahren ſich ſchon ein liebliches 
Bräutchen von 17 Lenzen in ſeiner Couſine 
Luiſe errungen hatte, der Tochter des ver⸗ 
ſtorbenen Hofrats und Oberamtmanns 
Hauff in Weiltingen bei Nördlingen — im 
Jahr 1824 in das Haus des Kriegsrats- 
präſidenten Freiherrn von Hügel als Haus⸗ 
lehrer eintritt und damit in die Vaterſtadt 


zurückkehrt, da nimmt er ſchon die Anerkennung der Beſten mit ſich. 
Sein Freund Moritz Pfaff ſchildert ihn in jener Tübinger Zeit als 


einen Jüngling, der ſich durch ſein, in prächtigen blauen Augen ſich 
ſpiegelndes, geiſtvolles Weſen und ſeinen heitern Sinn angenehm 


der zeitweiſe mit dem Kandidaten den Mittagstiſch teilte, erzählt 


uns in ſeinen „Idealen und Irrtümern“, daß Hauff damals ſchon 
„voll feiner poetiſchen Entwürfe“ war, und weiß auch ſeinerſeits 


ſeinen Tiſchgenoſſen als „angenehme Erſcheinung“ zu rühmen. 
Den Schriftſteller Hauff ſieht aber erſt Stuttgart ſo recht er— 
ſtehen. In dem ſtillen, rückwärts gelegenen Stübchen des zweiten 
Stockes im noch jetzt unverändert beſtehenden Gebäude des Kriegs⸗ 
miniſteriums müſſen wir ihn uns denken, bald ſeiner Guitarre die 
Sehnſucht nach der fernen Geliebten klagend, bald das Treiben der 
Nachbarn aufmerkſam belauſchend und dann wieder ſinnend mit 
innigem Heimatsgefühl nach den umbuſchten Höhen des Bopſers 
hinüberblickend, wo einft Schiller den aufhorchenden Genoſſen 
ſeine „Räuber“ vorgeleſen hat. Gr iit fo glücklich, früh eine Gön- 


nerin zu finden, die ihn mit weiblichem Feingefühl leitet: die 


Frau des Hauſes regt ihn zu den erſten Veröffentlichungen an. 
Mit Glück macht er ſich das Beſte, was die neuen Kreiſe ihm 
bieten konnten, zu eigen, jene elegante Diktion und weltmänniſche 
Sicherheit, der man die Schulung des Salons anfühlt. Streithaft 


iſt ſein erſtes Eintreten in die Litteratur: davidkühn fällt er mit 
ſeinem zur Parodie geſtempelten „Mann im Mond“ einen Mode⸗ 


Wilhelm Hauff. 
Nach dem Gemälde von J. M. holder. 


und ſchlüpfrigen Erzähler, den er alsbald mundtot macht; — in 
den „Memoiren des Satans“ bläſt er durch die ſtaubigen Perücken 
theologiſcher Kathederweisheit, verſpottet die kleinliche Demagogen- 
riecherei und läßt das welke Laub ältlicher Hofratslitteratur fro: 
ſtelnd erzittern. | 

Und nun ſein Hauptwerk, ber „Lichtenſtein“! Das war ein 
Schuß ins Schwarze, dieſe in ſeinen ſchwäbiſchen Bergen ſpie⸗ 


lende Erzählung vom vertriebenen und zurückkehrenden Herzog 
fügt zum erſtenmal ſeinem ſonnenhellen Weſen einen Einſchlag 


Ulrich. Meiſterhaft iſt gleich der Anfang des Romans, ein 
Hauch von Friſche und Lenz durchweht ihn: der Dichter führt 
uns in den Beginn des geiſtig jo reich bewegten Reformationé: 
jahrhunderts, wir blicken in die Morgenröte einer neuen Zeit 
und hinaus in eine weitausgreifende Aktion, und dazu ſtehen wir 
in den erſten Tagen des ſich regenden Frühlings der Natur — all 
das giebt zuſammen mit dem Eindruck des jugendlichen, im Lenz 
des Lebens ſtehenden Helden, in dem der Dichter ſich ſelbſt und 


ſeine Liebe zeichnet, eine ſolch prächtige Ouverture ab, daß der 
Leſer ſchon gewonnen iſt, wenn er nur erſt das Eingangskapitel 


geleſen hat. Und dieſes Werk verbürgt uns, daß der Dichter uns 
noch viel Schönes hätte ſchenken können, wenn ihm die neidiſche 


Aber noch einmal, trotz all dieſer Erfolge und Triumphe, 
verſchiebt der immer Strebende die Ver⸗ 
wirklichung ſeines Herzenswunſches, die 
Heimführung der Geliebten, feiner Mus- 
bildung zuliebe; er will die Welt ſehen, als 
ahnte er, wie kurz nur er noch ein Gaſt auf 
` Erden fein folte. Paris, Brüſſel, Gent, 
\ Hamburg, Bremen, Berlin, Leipzig und 
Dresden lernt er im Fluge kennen; in Ber 
lin, wo er mit der Vorleſung feiner Streit- 
predigt gegen den alten Gegner Clauren- 

| Heun die Sache des guten Geſchmacks führt, 
wird er hoch gefeiert; und mit neuen 
Stoffen reich befruchtet, kehrt er in dit 
traute ſchwäbiſche Enge zurück, wo er nun 
bald ſein junges Weib heimführen darf. 
Wie wehmütig berührt es, wenn der im 
erſten Glücke junger Häuslichkeit Schwel⸗ 
gende ausruft: „Nein, er hatte einen un- 
ſeligen Glauben, jener alte König von 
Samos! Nicht von mir werfen will ich die 
ſchönſten meiner Güter, um den Neid der 
Götter zu verſöhnen, ſondern an mich ziehen 
immer enger, um meines Glückes bewußter 
und würdiger zu ſein!“ — Er konnte uns 
noch jene herrlichen Weinſchwelgerphantaſien aus dem Bremer 
Ratskeller und ſeine beſte Novelle, „Das Bild des Kaiſers“, 
ſchenken, dann raffte eine in wenigen Wochen verlaufende Krank— 


heit den erſt Fünfundzwanzigjährigen hinweg. 
bemerkbar gemacht habe; und der nachmals berühmt gewordene 
Kirchenhiſtoriker Karl Haſe, damals Privatdocent in Tübingen, 


Er wußte, daß er ſterben mußte. „Er fühle mehr, als er 
jagen könne,“ — „er wolle zeigen, wie man ſterben müſſe,“ waren 
Aeußerungen von ihm in den letzten Tagen. Sein Töchterchen 
Wilhelmine durfte er noch auf den Armen halten. Bitter waren 
ſeine Klagen, daß er ſein junges, inniggeliebtes Weib ſchon 
verlaſſen und einer ſchönen Zukunft entſagen mußte. Aber gerade 
dieſes Sterben zeigt, wie er raſch zu einem großen Charakter heran: 
gereift war. Mit Recht konnte ihn der Nachruf des „Morgen- 
blattes“, an dem er gewirkt, einen Frühvollendeten nennen. 

Noch heute ſingen wir ſeine Lieder; noch heute führt er 
die Jugend in das ſelige Reich erſter Liebe ein. Als ein Jüng⸗ 
ling wandelt er nun immerfort vor dem geiſtigen Auge, ein 
Ewigjunger bleibt er dem Gedächtnis ſeines Volkes. An einem 
Sonntag mar er geboren, an einem Sonntag ⸗Mittag entſchlief 
er, ein reiches geiſtiges Erbe hinterlaſſend. Seine Tochter folgte 
ihm früh, ſchon mit ſiebzehn Jahren. Seine Frau überlebte ihn, 
treu ſein Andenken hütend, um 40 Jahre. Er hat die Forderung 
erfüllt, die er, dreizehnjährig, ſeinem treueſten Freund, Heinrich 
Riecke, ins Stammbuch ſchrieb: „Menſch, ſei ein Menſch, daß, 
wenn man deinen Leib begräbt, dein Werk und dein Gedächtnis 
lebt!“ Wilhelm Hauff iſt ein Liebling der Nation geworden, und 
das wird er bleiben auch in kommenden Jahrhunderten. 
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Das „Gartenlaube - Bilderbuch“. 


er den regen Eifer beachtet, mit dem das deutſche Volk ſeit einer die denkbar Ek: ony zu Ier lich als die RU die 
ut genug“ ſoll praktiſch als die Ri nur dieſes 
eſten ſollen ihre Kraft dem ſchönen Werke leihen, 


Reihe von Jahren all das empfängt und aufnimmt, was mit der 
bildenden Kunſt zuſammenhängt, der wird jid) der Einſicht nicht ver- 
ſchließen können, daß 
hier wie auch auf jo vie— 
len anderen Gebieten 
ein ſtarker zukunfts- 
| 8 n voller Auen 
SAT wo ie unſere Kultur be» 


Ad GAS ^ 
! SE SC Das Volk 
ee der Dichter und Den- 
as UU ONERE r fer, das früher an 
. : den Werken bildender 
Kunſt allzuoft nur 
vorüberging, als 
E es jid) um 
zuxusdinge, beginnt 
u fühlen, daß die 
kunſt im Leben jedes 
Menſchen ihren ans 
geſtammten Platz hat 
und ausfüllen muß, 
und daß ein Etwas 
in dem Leben leer 
und inhaltlos bliebe, 
wenn die Kunſt ge— 
bannt wäre aus ihm. 
Eine Fülle kraftvoller 
Beſtrebungen ſind 
bem Drange zu danken, der durch jo lange Jahre ein wenig ſtief— 
mütterlich beiſeite geſetzten Kunſt ihr Recht im Leben jedes Menſchen 
wiederzugewinnen. 
iſt, die Kunſt und ihre Werke dem 
Volke entgegenzubringen, man hat 
der dekorativen Kunſt beſondere 
SR E S rage bamit Der 


Citelvignette. 
Originalzeichnung von Hanns Anker. 


Künſtler Werk in unſerem Heime 
Boden finde und ſo * ſeine ſtete 
Gegenwart veredelnd und erfreuend 
wirke. Schließlich aber hat man 
auch verſucht, den Samen künſt— 
leriſcher Bildung ſchon in die Herzen 
unſerer Jugend einzuſenken, „Kin— 
derkunſt“ und „Kunſterziehung“ ſind 
längſt keine leeren Schlagworte mehr, 
es ſind Begriffe, mit denen ſich für 
den modernen Pädagogen ein ganz 
beſtimmter, bedeutungsvoller Inhalt 
verbindet. Er denkt dabei an jene 
keineswegs phantaſtiſchen Ideen, wie 
ſie in den letzten Septembertagen 
des Jahres 1901 auf dem „Kunſt— 
erziehungstage“ in Dresden zum 
Ausdruck gebracht wurden, an die lichtvollen Ausführungen über Kunſt 
in der Schule und im Kinderzimmer, die dort im Zuſammenhange 
als ein ſchönes Erziehungsprogramm entwickelt worden ſind. : 

„Kunſt in ber Kinderſtube?“ höre ich fragen. „Soll man die 
armen Kleinen jhon mit Kunſtgeſchichte quälen?“ 

Nein! Die Kunſterziehung bei den Kindern ſoll andere Wege 
gehen. Sie will als Spielerziehung ganz zwanglos ſich die Herzen 
unſerer Kleinen bilden. Sie will, während das Kind über ſein Spiel— 
geug jubelt, während es jtill mit roten Backen den Verſen aus dem 

ilderbuche lauſcht und während es dann frohen Auges die Bilder in 

dem ſchmucken Buch 

a betrachtet, die erſte 
Prägung des Ge— 
ſchmacks, den Sinn 
für Schönes, das 
Verſtändnis für das 
Gute dem Kinder— 
herzen geben. 

Im Spiele lebt das 
Kind, und durch die 
rege Phantaſie führen 
die Wege zu der Kin- 
derſeele. Wer dieſe 
Wege geht, dem wird 
die junge Seele gern 
Einlaß geben, der 

wird dem Kinde 
Freund und Lehrer 
ſein zugleich. 

So it es denn ein 
Ziel der Kunſterzie— 
hung, gee und 
Bilderbuch mit künſt⸗ 
leriſchen Mitteln zu 
geſtalten und nament- 
lich das letztere auf 


‘Caspari. 


1902. Nr. 47. 
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Jugend ijt das 


eſte 
Strebens dienen, die B 


Das alte Wahrwort „Für die 


das Edle aufzuwecken in der Phantaſie der jungen Menſchenknoſpen. 
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Uom Mäuslein Chunichtgut. 


Nach einer Originalzeichnung von F. Flinger. 


Daß es gerade mit Bezug auf die Pflege des Bilderbuches durch 


Schokoladenschloss. 
Nach einer Originalzeichnung von W. Thielmann. 


Wenn irgend je, dann iſt 


viele Jahre ſchlimm beſtellt war — kann nicht geleugnet werden. Das 
Man hat Vereinigungen gegründet, deren Ziel e8 | Werk, das Meiſter Ludwig Richter einſt geſchaffen, hat ſpäter nur recht 


wenige nennenswerte und gleich 
liebevolle Fortſetzer gefunden. Wohl 
ragen einige Künſtler als vollwertige 
Zeichner ſchöner Kinderbücher durch 
all die ſpäteren Jahre rühmlich her— 
vor, im ganzen aber hat das „Bil— 
derbuch“ die Pflege nicht gefunden, 
die es verdient. Es galt als Buch— 
werk zweiter Ordnung; was von 
dem Tiſch der Großen fiel, ſchien 
noch i qut genug dafür. 

jt in jüngster geit ſetzte hier 
ein Wandel ein, und zu dem Beſten, 
was auf dieſer neuen Bahn bis jetzt 
geſchaffen wurde, möchten wir das 
„Gartenlaube-Bilderbuch“ zählen, 
das im Ernſt Keil'ſchen Verlag ſo— 
eben erſchienen iſt, und das die 
„Gartenlaube“ anläßlich ihres fünf— 
zigjährigen Beſtehens der deutſchen 
Jugend gewidmet hat. 


es hier einer Vereinigung von Er— 
ern, Dichtern und Künſtlern gelungen, bei einem Kinderbuche das 
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Das Eisenbahnspiel. 


Nach einer Originalzeichnung von A. Haushoſer. 
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wahrhaft Kindliche, das 
Sonnige und Herzerfreu— 
ende zu treffen und zu— 
gleich das wahrhaft Bil— 
dende mit zu erfaſſen. 
Es wird genügen, wenn 
wir aus der langen Reihe 
derer, die ihre Feder in 
den Dienſt des „Garten- 
laube-Bilderbuches“ ſtell— 
ten, Namen wie Helene 
Binder, Victor Blüthgen, 
Max Haushofer, W. 
Heimburg, Hans Hoff- 
mann, Anna Ritter, Hein- 
rich Seidel und Johannes 
Trojan nennen. Was alle 
die und viele andere, de— 
ren Namen nicht minder 
guten Klanges ſind, für 
das Buch beigeſteuert ha— 
ben, giebt eine ſolche Fülle 
echter Poeſie in Vers und 
Proſa, wie ſie ein deut— 
ſches Kinderbuch gleich 
Muttersöhnchen. reich an Abwechſelung 
éi i 8 wohl noch kaum geboten 
Originalzeichnung von Fritz Reiß. hat. Ernſt wechſelt mit 
warmherzigem Humor, 
dem kleinen Sinngedichte folgt das Lied oder das Märchen, da— 
zwiſchen finden fih kleine Erzählungen voll bedeutungsvollem Gehalt, Kinderleben für das Kinderleben geſchaffen find weiter G. Roeßlers Ge 
aber auch an übermütigen Schnurren und an munteren Spielen ijt kein mälde „Seifenblaſen“ — mit einem Gedichte von Klara Hohrath — 
Mangel. Und gleichermaßen wie der Text ijt auch der Bilderſchmuck des | und Fritz Reiß' „Mutterſöhnchen“ mit ben hübſchen Verſen ber aud 
Buches reich und doch erleſen. Lag bei den dichteriſchen Gaben als erjter | ben Leſern der „Gartenlaube“ jo lieb gewordenen Dichterin Anna Ritter. 


Nach dem Gemälde von G. Roeßler. 


Grundſatz der Gedanke vor, nichts 
aufzunehmen, was nicht Wider— 
hall erwecken mußte in der Kinder— 
ſeele, nur das zu bringen, was 
der jungen Phantaſie ganz klar 
und ſicher faßlich war, ſo daß der 
Stoff bei aller dichteriſcher Füh— 
rung doch niemals aus der Welt 
der Kinderſtube tritt, ſo waren 
ähnliche Erwägungen auch beſtim— 
mend für den Bilderſchmuck des 
Buches. Was hier vor allem über— 
raſcht und feſſelt, das iſt der große 
Farbenreiz, der all den Bildern 
innewohnt. Auch in dieſem Punkte 
hat das „Gartenlaube-Bilderbuch“ 
einem Verlangen Rechnung ge— 
tragen, das die Kunſterziehung in 
Bezug auf die Bilderbücher für die 
Jugend ausgeſprochen hat. Nicht 
die flaue unbeſtimmte Buntheit der 
früher ſo beliebten Farbendrucke iſt 
den Bildern dieſes Kinderbuches 
eigen, nein, hier leuchten, ohne 
viel Schatten und Halbtöne, kräf— 
tige lebhafte Farben auf, die klar 
und wirkungsvoll zu dem Beſchauer 
ſprechen. Da iſt in Färbung und 
in Zeichnung jede charatterloſe 
Süßlichkeit, jede Verſchwommen⸗ 
heit vermieden. 

Ein paar kleine Proben dieſer 
Illuſtration, wie wir ſie hier in 
verkleinerter Wiedergabe den Leſern 
der „Gartenlaube“ bieten, ver— 
mögen natürlich nur einen une 
vollkommenen Begriff von der Wire 
kung der Bilder in dem Buche zu 
vermitteln, denn was die meiſten 
dort von Farbenreiz an ſich tra- 
gen, kann hier nicht mitgegeben 
werden. Auch von dem Reichtum 
und der Vielſeitigkeit der Illu⸗ 
ſtration geben dieſe wenigen ver— 
kleinerten Bildchen natürlich keine 
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Fügen wir noch hingi, daß die 
Mausmama, die ſo ängſtlich auf 
der Mausfalle ſitzt und nach dem 
gefangenen Kindchen blickt, eine der 
feinen Zeichnungen Meiſter Fedor 
Flinzers zu Helene Binders Ge⸗ 
dicht „Vom Mäuslein Thunicht⸗ 
gut“ iſt, daß Walter Ca 

luſtiges Bildchen „Großes ie 
konzert“ nicht minder luſtige Veri 
Hans Hoffmanns illuſtriert, und 
daß das Bild des Worpsweder 
Künſtlers Hermann Vogeler zu 
einer wirkſamen Erzählung von 
Agnes Hoffmann gehört, ſo haben 
wir damit jene wenigen Bilder, die 
wir hier auf dem uns zur Verfü⸗ 
gung ſtehenden beſchränkten Raum 
wiedergeben können, erwähnt. Ueber. 
die Art der Ausſtattung des Buches 
Ki vielleicht bie Kunſtbeilage die- 
er Nummer den Leſern mehr; auch 
jie entſtammt dem „Gartenlaube⸗ 
Bilderbuche“. — Ob es nötig iſt, 
nach all dem Geſagten auch noch 
beſonders darauf hinzuweiſen, daß 
Druck und Papier des neuen Bil⸗ 
derbuches alles Lob verdienen? 
Wohl kaum. Aber eines anderen 
Umſtandes ſoll hier noch beſon⸗ 
ders gedacht ſein, der, wenn er 
gleich nur äußerlich iſt, dem Buche 
doch erſt ſeinen vollen Wert als 
Volksbuch und Familienbuch, als 
wahres „Prachtwerk für die Kin⸗ 
derſtube“ giebt: des Preiſes. Das 
„Gartenlaube- Bilderbuch“ Tote 
nur drei Mark und iſt infolge 
deſſen auch allen jenen zugäng⸗ 
lich, die allzu große tel für 
das „Weihnachts⸗Bilderbuch“ nicht 
opfern können. Hierin liegt, wie 
geſagt, ein ganz beſonderer Vor⸗ 
zug der künſtleriſch Derporra 
den Gabe: denn was will 


ganz entſprechende Vorſtellung. 
Da ift zunächſt Hanns Ankers fein- 
ſinnige Vignette, die das Titelblatt ten werden können, daß ſie auch 
des Bilderbuches ziert, A. Haus- dem ſchlichten Bürger, daß ſie je⸗ 
hofers Bild „Beim Eiſenbahnſpiel“, zu dem der Dichter Max Haus- | bem Deutſchen erreichbar find! Möge das „Gartenlaube⸗Bil » 
hojer — der Vater des Künſtlers — prächtige Verje beigeſteuert hat, | frohe Aufnahme finden unter dem brennenden Weihnachtsbaume, es 
und eine Abbildung W. Thielmanns zu Hans Hoffmanns Märchen wird ſicher überall reiche Freude bringen und Gutes ſtiften in den 
„Das Schokoladenſchloß“. Allerliebſte Bilder und ſo recht aus dem Kinderherzen! 


künſtleriſche Streben ſagen, 


je Fritz j y e e A 
Wie Fritzchen zum erstenmal einkaufte feine Früchte nicht jo 


Originalzeichnung von H. Vogeler. 
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Runen. 


Roman von €. Werner. 


(14. Fortſetzung.) 


D: Haus des Großhändlers und Schiffsreeders Lundgren fag 
im vornehmſten Teile von Drontheim, ein großes, ſtattliches 


Gebäude, das außen und innen von dem ſoliden Reichtum des 


Beſitzers zeugte. Im Erdgeſchoß befanden ſich die Geſchäfts— 


räume, im oberen Stockwerk die Wohnung der Familie, und 


gerade gegenüber lag ein größeres Hotel, in dem ſich Herr 
Philipp Röder häuslich niedergelaſſen hatte. 


Er war bereits feit drei Tagen hier und langweilte fidh 


ſträflich, denn Inga und ihre Eltern waren noch immer nicht 
zurückgekehrt. Am liebſten wäre er nach Lärkholm gefahren, dem 
Landgut Lundgrens, das nur ein paar Meilen entfernt lag, aber 
erſtens hatte man ihn nicht dorthin eingeladen — Inga hatte ihn 
nur aufgefordert, ſie in der Stadt aufzuſuchen — und dann machte 
er auch die betrübende Entdeckung, daß ſein Norwegiſch, auf das 
er ſo ſtolz war, von keinem Menſchen verſtanden wurde. Es blieb 


alſo nichts übrig, als ſich in Geduld zu faſſen, und das that Röder 


denn auch. Endlich am vierten Tage wurde ſein Warten belohnt: 


der Korreſpondent der Firma Lundgren hatte ihm ſoeben mit⸗ 


geteilt, daß Herr Lundgren mit Frau und Tochter morgen mittag 
eintreffen werde. In ſehr gehobener Stimmung ſchlenderte er die 
Straße hinunter, die zum Hafen führte, und prallte an der nächſten 
Ecke mit Kurt Fernſtein zuſammen, der ihn beinahe umgerannt 
hätte. Dieſer ſteuerte im Sturmſchritt dem Lundgrenſchen Hauſe zu, 


das man dem jungen Offizier auf feine Frage ſofort gewieſen hatte. 


„Kurt! Seid ihr ſchon da mit eurer ‚Freya“?“ rief Philipp 
überraſcht. „Da ſeid ihr aber ſchnell geſegelt!“ 

Kurt ſchien nicht ſehr erfreut über die Begegnung und ſtand 
im Begriff, ſie kurz abzubrechen, als ihm einfiel, daß er ja hier 
die allerbeſte Quelle habe für die Erkundigungen, die ihm am 
Herzen lagen. Er blieb alſo ſtehen und entgegnete: 

„Ja, die „Freya“ liegt feit einer Stunde im Hafen. Du 


but alſo glücklich hier angelangt und ſcheinſt ſchon ganz heimiſch 


zu ſein?“ 


„Jawohl, ich wohne in dem Hotel da drüben, gegenüber dem 


Lundgrenſchen Hauſe. Ich ſehe gerade in die Fenſter hinein.“ 

„Und da ſpielſt du wohl tagtäglich den Ritter Toggenburg?“ 
ſpottete der junge Seemann. „Du warteſt wohl auch 

„bis das Fenſter klang — bis die Liebliche jid) zeigte“ — 
Thut ſie dir den Gefallen?“ 

) Philipp zuckte bie Achſeln. „Sie find ja noch gar nicht da. 
Inga kommt mit ihren Eltern erſt morgen von Lärkholm zurück.“ 

„Lärkholm — das iſt wohl der Sommerſitz der Familie? 
Iſt er weit von hier?“ 

„Nur drei Stunden mit dem Wagen. Ich habe es mir 
aber verſagt, hinüberzufahren. Man will doch nicht zudringlich 
erſcheinen, wenn man auch nicht gerade unwillkommen wäre.“ 

Die Worte klangen wieder in jenem prahlenden Selbſt— 
bewußtſein, das den jungen Seemann jedesmal bis zur Wut 
reizte; auch jetzt brach er im vollen Aerger los: „Nun, ſo warte 
in Gottes Namen! Aber ich muß jetzt fort, ich habe etwas Drin- 
gendes zu erledigen. Adieu, Philipp!“ 

Damit ging er, und Röder ſetzte ſeinen Weg fort, denn er 
hatte auch Dringendes zu erledigen. Zunächſt ſuchte er einen Gärtner 
auf und beſtellte einen prächtigen Blumenſtrauß für morgen, dann 
vervollſtändigte er feine Beſuchstoilette durch eine neue Krawatte 
und helle Handſchuhe, und ſchließlich kehrte er in fein Hotel zurück, 
um ſich dort ins Fenſter zu legen und zuzuſehen, wie drüben im 
Lundgrenſchen Hauſe die Läden geöffnet und die Zimmer in ſtand 
geſetzt wurden. 

Währenddeſſen fuhr ein leichtes Karriol im vollen Trabe 
zur Stadt hinaus, und darin ſaß Leutnant Fernſtein. — 

Es war ein ſehr warmer Sommertag im Augnit, als der fremde 
Gaſt an die Thür von Lärkholm pochte; aber er erhielt den Beſcheid, 
daß niemand zu Hauſe wäre, Herr und Frau Lundgren machten 
einen Abſchiedsbeſuch in der Nachbarſchaft, und Fräulein Inga 
wäre ſpazieren gegangen. Eigentlich war Kurt dieſe Auskunft 
nicht unerwünſcht, denn wenn Inga zu Hauſe geweſen wäre, 
hätte fie ihn vielleicht abweiſen Laien. jetzt galt es, fie zu 
finden und womöglich zu überraſchen. Auf den Wegen, die ſich 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


überall durch die Wieſen und Felder fchlängelten, war fein 
Menſch zu erblicken — wer ging denn auch in der heißen Mittags⸗ 
ſonne ſpazieren! So blieb nur der nahe Wald übrig, und der 
| junge Mann lenkte ohne Beſinnen feine Schritte dorthin. 

N Ein heller, luftiger Birkenwald, ganz durchleuchtet vom 
| Sonnengolde, nahm Kurt auf. Er ſchlug aufs Geratewohl 
| den breiten, gut erhaltenen Hauptweg ein, und dieſer leitete 
ihn richtig auf die Spur. Nach kaum einer Viertelſtunde ſah er 
ein helles Kleid durch die Bäume ſchimmern und gewahrte Inga, 
| die in ziemlicher Entfernung auf einem der moosbedeckten Steine 
ſaß und ihm den Rücken zuwendete. Vorſichtig ſchlich er näher. 
Es war ſo ſtill im Walde, der zu träumen ſchien in der ſchwülen 
Mittagsſtunde. Zwiſchen den ſchlanken, weißen Stämmen webte 
der Sonnenſchein, er ſchimmerte durch die lichten, grünen Schleier 
| ber Birken und lag in einzelnen goldigen Strahlen auf bem 
mooſigen Boden, wo das Farnkraut üppig emporwuchs. Man 
vernahm nichts als das Summen und Schwirren der Inſekten. 
| Kurt war glücklich bis in bie Nähe des jungen Mädchens 
gekommen, ohne ſich zu verraten; jetzt aber trat er raſch hinter 
den Stamm eines Baumes, denn Inga machte eine leichte Wen- 
dung, die ihm geſtattete, ihr Geſicht wenigſtens zum Teil zu ſehen. 
Sie ſaß halb zurückgelehnt, die Hände im Schoß verſchlungen, und 
ſchien jenem leiſen Summen und Wehen zu lauſchen. Er ſah 
deutlich die feine Geſtalt, das zierliche Köpfchen, aber der neckiſch 
übermütige Ausdruck war es nicht mehr. Ein eigentümlich weber 
Zug lag um ihren Mund, der ſonſt nur Lachen und Scherz 
gekannt hatte, und die braunen Augen blickten ernſt und traurig 
auf das ſonnige Bild ringsum. 

Da war es vorbei mit der Vorſicht und Zurückhaltung Kurts, 
er verließ ſeine Deckung und drang ſo ungeſtüm vor, daß er ſchon 
nach wenigen Augenblicken die erſchrocken Auffahrende erreichte. 
| „Inga!“ 
| Sie ſtand bebend, völlig faſſungslos da, als der, an den jie 
eben noch gedacht hatte, urplötzlich an ihrer Seite war; und als 
ſie zur Beſinnung kam und ſich zur Flucht wenden wollte, da 
war es zu ſpät, er hatte ſchon ihre beiden Hände ergriffen. 
„Leutnant Fernſtein, was wollen — wie kommen Sie hier⸗ 
| 


her?“ rief das junge Mädchen, mit einem Verſuch, jid) loszu— 
machen. Aber er hielt ſie feſt. 

„Ich habe es ja nicht mehr ausgehalten!“ rief er leiden⸗ 
ſchaftlich aus. „Inga, ſoll ich denn den dummen Streich, den 
ich damals begangen habe, mit meinem ganzen Lebensglück 
bezahlen?“ 

Es lag eine heiße, innige Bitte in den Worten, und diesmal 
verhallte ſie nicht ungehört. Die kleine, trotzige Inga war auch 
in ſich gegangen, auch ihr hatten Reue und Sehnſucht in den 
letzten Wochen ſo arg zugeſetzt wie dem Miſſethäter, der da vor 

ihr ſtand und bettelte. Sie wies ihn nicht wieder von ſich, 

| fondern ſagte nur leiſe: „Sie haben mir fo bitter wehegethan!“ 

| „Wirklich?“ rief Kurt aufflammend. „Dann war id) Ihnen 
alſo nicht gleichgültig, dann haſt du mich ſchon damals ein wenig 
lieb gehabt! Inga!“ 

Mit einem Jubelruf ſchloß Kurt ſie in die Arme. — — 

Sie vergaßen die Zeit und alles andere, bis Inga endlich 
mahnte: „Wir müſſen nach Hauſe, ſonſt wird ganz Lärkholm 
aufgeboten, um mich zu ſuchen. Aber was werden Papa und 
Mama ſagen, wenn ich einen wildfremden Menſchen aus dem 
Walde mitbringe und ihn als Schwiegerſohn vorſtelle? Ich habe 
deinen Namen ja kaum eine oder zweimal genannt in meinen 
Briefen aus Raansdal.“ 

„Nun, irgend einen Schwiegerſohn müſſen ſie doch ſchließlich 
haben,“ ſagte Kurt, „und ihre eigene Wahl in dieſer Hinſicht 
war nicht gerade glücklich. Meinſt du nicht, daß ich ihnen beſſer 
gefallen werde als der lange, ſtrohblonde Axel Hanſen?“ 

Inga ſah ihn an und rümpfte das Näschen, dann verſetzte 

ſie mit einer allerliebſten Bosheit: 

| „Das ijt noch ſehr die Frage. — Laß mich los, Kurt! Du 
darfſt mich nicht fo reſpektlos küſſen, ich bin noch gar nicht deine 
Braut und ich laſſe mir nichts gefallen, das weißt du doch jetzt.“ 
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„O, ich werde den ungeheuerſten Reſpekt haben!“ verſicherte 
Kurt, während er unbekümmert das „reſpektloſe Küſſen“ fortſetzte. 
Herr und Frau Lundgren waren allerdings ſehr erſtaunt, 
als ihre Tochter ihnen den beſagten „Wildfremden“ vorſtellte, 
mit der Erklärung, es wäre ihr Bräutigam. Sie hatten keine 


Ahnung von dem Roman, der in Raansdal geſpielt hatte, und 
waren durchaus nicht geneigt, fo Hals über Kopf einzuwilligen. 


Aber das junge Paar ging ſtrategiſch vor. Kurt nahm 
Ingas Vater auf ſich und rückte dort mit dem ſchweren Ge— 
ſchütz der Auseinanderſetzungen und Erklärungen vor. Er be— 


richtete ausführlich über ſeine Familie, ſeinen Vater, deſſen Ver⸗ 


mögensverhältniſſe und berief fid) ſchließlich auf „Onkel Hohen- 
fel8", ber morgen in Drontheim erwartet würde. Das letztere 
ſchlug durch, denn der norwegiſche Kaufmann hegte eine un- 
begrenzte Bewunderung für den gefeierten deutſchen Miniſter. 

Inga machte die Sache weit kürzer ab, als ſie mit ihrer Mutter 
allein war. „Mama,“ ſagte ſie, „du weißt, den Axel Hanſen habe 
ich nicht gewollt, und den hätte ich auch nie genommen. Aber 
meinen Kurt will ich, den liebe ich und den nehme ich unter allen 
Umſtänden. Alſo ſagt nur lieber gleich Ja; es hilft euch nichts, 
wenn ihr Nein ſagt, denn wir heiraten uns auf jeden Fall!“ 

Dieſe ebenſo bündige wie energiſche Erklärung wurde aller- 
dings ſehr unterſtützt durch den Eindruck, den die Perſönlichkeit 
des jungen Offiziers machte. Frau Lundgren geſtand ſich im 
ſtillen, daß er doch eine ganz andere Erſcheinung wäre als ihr 
Schützling Axel, auch ſie ergab ſich nach kurzem Widerſtande, ſo 
daß am Abend eine fröhliche Verlobung in Lärkholm gefeiert wurde. 

Es war in den Vormittagsſtunden des nächſten Tages. 
Philipp Röder befand fich in feinem Hotel und in jener feier- 
lichen Stimmung, die einem großen Ereignis voranzugehen pflegt. 
Auf dem Tiſche ſtand der bewußte Blumenſtrauß, daneben lagen 
die Handſchuhe und die noch immer unentbehrliche norwegiſche 
Grammatik. Er ſelbſt ſchritt erwartungsvoll auf und nieder, im 
tadelloſen Geſellſchaftsanzug, und verſäumte nie, einen Blick in 
den großen Spiegel zu werfen, wenn er an ihm vorüberkam. 

Philipp hatte beſchloſſen, ſofort nach der Ankunft der Herr- 
ſchaften mit dem Blumenſtrauß hinüberzugehen und Inga als 
erſter in der Heimat zu begrüßen, es würde dann ſicher eine 
Einladung erfolgen, und dann ergäb ſich das übrige von ſelbſt! 

Nach langem Warten zeigte ſich am andern Ende der Straße 
ein Wagen, ein offener Landauer, mit zwei Füchſen beſpannt. Auf 
dem Hinterſitz ſah man nur zwei aufgeſpannte Sonnenſchirme, auf 
dem Rückſitz war das Verdeck halb aufgeſchlagen, vermutlich um den 
Staub abzuhalten, der die Damen auf der langen Fahrt beläſtigt 
hätte. Der Wagen kam im raſchen Trabe näher und hielt vor dem 
Hauſe drüben, der Diener trat heran und öffnete den Schlag. Jetzt 
— Philipp lag mit beiden Armen auf der Fenſterbrüſtung und 
drehte jid) faſt den Kopf aus dem Genick — jetzt ſtieg Herr Lund- 
gren aus, dann folgte ſeine Gattin, und nun kam „ſie“! 

Nein, noch nicht! Nun ſprang eine ſchlanke, jugendliche Geſtalt 
mit einem Satze aus dem Wagen, hob die junge Dame heraus, 
bot ihr den Arm und führte ſie den Eltern nach ins Haus. Dem 
armen Röder wurde es ſchwarz vor Angen, er taumelte zurück 
und hatte gerade noch ſo viel Beſinnung, das Fenſter zuzuwerfen, 
dann ſtand er ſtarr und mühte ſich, zu enträtſeln, ob das denn 
wirklich Kurt, Kurt Fernſtein war oder eine hölliſche Viſion?! 

Er ſollte nicht lange im Zweifel darüber bleiben, denn 
drüben war die Familie in den Salon getreten, und Herr Lund— 
gren ſchien den jungen Offizier feierlichſt in ſeinem Heim zu be— 
willkommen. Er ſchüttelte ihm die Hand, Frau Lundgren führte 
gerührt das Taſchentuch an die Augen, und Kurt umfaßte plötzlich 
Inga und küßte ſie, während ſie beide Arme um ſeinen Hals ſchlang. 

Es war alſo Wirklichkeit! 

In dem Hotelzimmer ſpielte ſich nunmehr eine dramatiſch 
bewegte Scene ab, denn der überliſtete Freier tobte förmlich 
umher, warf den nun gänzlich überflüſſigen Blumenſtrauß in 
eine Ecke und ſchleuderte dann den einen Handſchuh rechts in die 
Gardinen und den andern links auf den Ofen. Die unglückliche 
norwegiſche Grammatik flog gleichfalls auf den Boden, dann 
ſtürzte Philipp nach der Klingel und läutete Sturm. 

Der herbeieilende Kellner ſtand ganz entſetzt da, er glaubte, 
der ſonſt ſo ſtille, höfliche Gaſt wäre verrückt geworden, aber dieſer 
ſchrie ihn an, er wollte augenblicklich die Rechnung haben, er bliebe 
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keinen Tag, keine Stunde länger in biejer verdammten Stadt und 
dieſem verwünſchten Lande, mit dem nächſten Dampfer wollte er fort. 

Eine Stunde ſpäter fuhr Philipp Röder ab, nach dem Hafen. 
Er that zum zweitenmal das geſamte weibliche Geſchlecht in 
Acht und Bann. 


In Raansdal ging inzwiſchen alles ſeinen alten Gang. 
Ereigniſſe gab es hier nicht, und was überhaupt geſchah, vollzog 
ſich in gewohnter Ruhe und Regelmäßigkeit. Seit einigen Tagen 
war Bernhard zurück und hatte die Nachricht von Kurts Ver⸗ 
lobung mitgebracht, welche die Raansdaler Verwandten zwar ſehr 
überraſchte, aber freudige Zuſtimmung fand. 

Der „Seeadler“ lag wieder im Fjord, da Prinz Saſſenburg 
mit ſeinen Gäſten nach Alfheim zurückgekehrt war, und vorläufig 
befand ſich auch Chriſtian Kunz noch in Edsviken. Er ſollte die 
Ueberfahrt nach Hamburg auf der fürſtlichen Jacht machen und 
war ſehr ſtolz auf dieſe Vergünſtigung. Uebrigens war der 
„Seeadler“ mit einem fremden Steuermann eingetroffen. Harald 
Thorvik hatte ſich, wie man erfuhr, durch einen Sturz eine nicht 
unbedeutende Wunde am Kopfe zugezogen, die ihn einſtweilen 
dienſtunfähig machte, und war in Drontheim zurückgeblieben. 

Der Anfang des September brachte eine Reihe von warmen, 
ſonnigen Tagen, eine Art Spätſommer, der die nordiſche Land⸗ 
ſchaft noch einmal in ihrer ganzen Schönheit zeigte, ehe die 
Herbſtſtürme ſie durchbrauſten. Im Garten des Pfarrhauſes 
blühten Aſtern und Georginen, und Hildur, die ſchon einige 
davon abgeſchnitten hatte, ging langſam von einem Beet zum 
anderen, um den Strauß zu vervollſtändigen, aber ſie that das 
faſt mechaniſch, wie in Gedanken verloren. 

Heute morgen war ein Brief von Juga gekommen, ihre 
Antwort auf die Glückwünſche, und jede Zeile darin verriet das 
überſtrömende Glück der jungen Braut. Kurt hatte eine Nad- 
ſchrift hinzugefügt, um die neuen Verwandten zu begrüßen, und 
auch daraus klang es wie heller Jubel. Hildur mußte unwill⸗ 
kürlich an ihre eigene Verlobung denken — da war es anders 
zugegangen. Bernhards Werbung, ihr Jawort, der Segen des 
Vaters, das alles hatte ſich ſtill und ernſt vollzogen, und doch 
flutete damals eine ſo tiefe, überwältigende Glückſeligkeit durch 
ihr Inneres. Sie dünkte ſich ſo unermeßlich reich im Beſitze des 
geliebten Mannes und hätte mit keiner anderen in der ganzen 
Welt getauſcht. Dieſer Mann ſollte nun ihr Gatte werden, ſchon 
in ſechs Wochen ſollte ſie mit ihm vor den Altar treten — 
was aber war aus jener ſtolzen, freudigen Zuverſicht geworden?! 
Warum konnte ſie ſich denn jetzt nicht mehr freuen auf das ſtille, 
geſicherte Glück, das in Edsviken ihrer harrte? 

Bernhard war ſo ernſt und düſter von ſeiner Reiſe zurüd- 
gekehrt, nur über Kurt und Inga hatte er ausführlich berichtet, 
in allem anderen blieb er verſchloſſen und wortkarg. Sie 
und ihr Vater erfuhren nur, daß die „Freya“ auf der 
Fahrt zweimal mit dem „Seeadler“ zuſammengetroffen war, und 
daß man ſich geſehen und geſprochen hatte. Das ſchien freilich 
Bernhards Verſtimmung zu erklären, denn jede Begegnung mit 
ſeinem Onkel reizte ihn von neuem. Dieſe Begegnungen nab- 
men ja nun bald ein Ende, denn in acht Tagen wollten die 
fremden Gäſte nach Deutſchland zurückkehren — ob dann auch 
der Schatten weichen würde, der mit ihnen gekommen war? 

Da ertönten Schritte, Harald Thorvik kam über den Fried- 
hof. Er wollte wohl nicht in das Pfarrhaus, denn er ſtutzte 
beim Anblick des jungen Mädchens, das überraſcht aus ſeinem 
Sinnen auffuhr. „Harald! Biſt du wieder in Raansdal?“ 

^ „Erſt ſeit geſtern abend,“ verſetzte er und kam langſam 
näher. 

„Wir haben von deinem Unfall gehört. Du Hajt in Tront- 
heim zurückbleiben müſſen wegen des Sturzes? Geſchah es auf 
dem Schiffe?“ 

„Nein, an Land. Hat aber nicht viel zu ſagen, es iſt 
ſchon vorbei.“ 

Hildur ſah ihn an; auf ſeiner Stirn zeigte ſich allerdings 
eine friſche, rote Narbe, aber ſie war nicht groß, eigentlich nur 
eine Schramme, und Harald pflegte ſonſt kein Aufhebens von 
ſolchen Dingen zu machen. 

„Willſt du nicht nähertreten?“ fragte fie, aber er jchürtelie 
den Kopf. 
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Jn stiller Stunde. 
Nad) dem Gemálde von K. Ziegler. 


„Nein, ich habe nicht viel Zeit. Bin übrigens froh, daß deshalb wird es mir ſchwer, zu reden. Es ijt überhaupt ein 
ich wieder zu Hauſe und bei der Mutter bin.“ ſchändliches Geſchäft, das Angeben, und du wirſt natürlich denken, 
„Du bleibſt aber doch nur acht Tage? Es heißt ja, daß ich habe meine eigenen Pläne dabei. Sei ruhig, dazu kenne ich 
der Seeadler dann wieder fortgeht.“ dich viel zu gut! Ich gewinne nichts bei dir, das weiß ich, 
„Jawohl, aber ich bleibe hier — habe ſchon in Dront⸗ | aber id) lage bir trotz alledem: Halte bie Augen offen!“ 
heim meine Entlaſſung genommen.“ „Weshalb? Was meinſt du damit?“ fragte Hildur be⸗ 
„Du führſt das Schiff nicht zurück nach Hamburg?“ troffen, aber völlig ahnungslos. Thorvik antwortete nicht, er 
„Nein! Ich war ja eigentlich nur für Norwegen ver⸗ ſchien mit ſich zu kämpfen, ob er reden oder ſchweigen ſollte, 
pflichtet Jetzt brauchen ſie mich nicht mehr, haben ja auch ſchon endlich hob er wieder an: „Wir haben auch ein Brautpaar an 
einen anderen Steuermann. Der bringt ſie durch die Nordſee.“ Bord gehabt. Der Prinz hat ſich verlobt.“ 

Hildur hörte mit ſteigendem Befremden zu. Es ſah Thorvik „Mit Sylvia Hohenfels, ich weiß,“ fiel das junge Mädchen 
ſo gar nicht ähnlich, daß er das Schiff, das er einmal über⸗ ein. „Sie verlobten ſich ſchon in Alfheim, vor der Abfahrt. 
nommen hatte, durch einen anderen in den Hafen führen ließ. Sylvia wird eine ſchöne, ſtolze Braut ſein, ich kenne ſie ja!“ 
Er hielt ſonſt mit Zähigkeit feſt an ſeinen Rechten wie an ſeinen „Du kennſt ſie nicht!“ ſagte Harald mit vollem Nachdruck. 
Pflichten. Er ſchien ihr Erſtaunen aber nicht zu bemerken und „Was haſt du denn von ihr geſehen? Das weiße, luftige Ding, 
fragte abbrechend: „Du haſt wohl jetzt viel zu thun mit deiner das da nach der Kirche zu euch ins Pfarrhaus kam und euch 
Ausſteuer? Wann macht ihr denn Hochzeit?“ alleſamt behexte mit feinem Schmeicheln. Ich habe fie anders ge- 

„In ſechs Wochen. Am Geburtstage des Vaters.“ ſehen, damals auf der Nordſee, als uns der Gewitterſturm packte 

„So ſpät erſt? Schade, da kommt ihr um die Ehre, die und ſie auf Deck kam, ganz allein, vom Kopf bis zu den Füßen 
vornehmen Verwandten als Hochzeitsgäſte zu haben. Jetzt ijt ja | eingewickelt in den Wettermantel. Sturmnixe — ſagte der poetiſche 
wohl zwiſchen euch alles Friede und Freundſchaft?“ Prinz! Nun, er zwingt ſie nicht, die Sturmnixe, mit ſeinen 

„Bernhard verkehrt mit ſeinen Verwandten nur, wenn er ſchläfrigen Augen. Dazu gehört ein anderer, und er iſt vielleicht 
muß,“ ſagte Hildur ruhig und beſtimmt. „Er hat ſie kaum drei⸗ nicht weit. Ich ſage es dir noch einmal: Halte die Augen offen!“ 
oder viermal geſehen während der ganzen Zeit.“ Hildur hörte noch immer verſtändnislos zu; aber es begann 

„Und das war vielleicht ſchon zu viel!“ murmelte Harald; ſich doch jetzt in ihr eine unbeſtimmte Ahnung zu regen. Ihre Ant⸗ 
aber das junge Mädchen hörte die halblaute Bemerkung und wort klang unruhig: „Was ſollen dieſe Andeutungen, Harald? Ich 
ſandte ihm einen unwilligen Blick zu. verſtehe ſie nicht. Sprich deutlicher, wenn ich dich begreifen ſoll!“ 

„Laß das, Harald! Das ſind Familienſachen, die nur Bern⸗ Harald ſchaute fiean, mit einem halb finſteren, halb ſchmerz— 
hard und mich angehen. Ihr ſeid zwar Jugendfreunde — lichen Ausdruck. Man ſah es, den Mann trieb keine gemeine 

„Geweſen!“ unterbrach er ſie im herben Tone. „Jetzt ſind | Rache, und das „ſchändliche Geſchäft des Angebens“ widerſtrebte 
wir fertig damit, eigentlich waren wir es ſchon längſt, und gerade ihm in tiefſter Seele. Er mußte ſich zwingen zum Reden, und 
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doch redete er, mit jener harten, ſtarren Aufrichtigkeit, die nicht |. vorübergeht, daß er bie andere ja doch dem Prinzen laſſen muß, 


danach fragt, ob fie jid) und anderen webethue. daß er dich braucht, um ſie zu vergeſſen. Wenn du dich darein 
„Ich ſollte vielleicht ſtillſchweigen und dich in deiner Ruhe finden kannſt, dann iſt's ja gut, aber ich glaube es nicht.“ 
laſſen, und wenn du wäreſt wie all die anderen, dann thäte ich Hildur erwiderte keine Silbe, nur ihre Hand öffnete ſich wie 


es auch. Ein Schurke tjt er ja nicht, er wird thun, was feine mechaniſch und ließ ben eben gepflückten Strauß zu Boden fallen, 
Pflicht und Schuldigkeit iſt, und ſie wird fortgehen mit ihrem die bunte Herbſtpracht flatterte nach allen Seiten hin, und das 
Prinzen; aber wiſſen mußt du es doch! Ich habe es ſchon damals Mädchen ſtand regungslos, die Augen groß und ſtarr ins Leere ge⸗ 
in der Kirche gemerkt, als er zuſammenfuhr, wie fte eintrat, und richtet. Dann wandte fie fid) ohne ein Wort, ohne Gruß langſam 
genau jo machte jie es auf bem ‚Seeadler‘, als fie hörte, daß die um und ſchritt dem Haufe zu. Crit als fie allein im Wohnzimmer 
Freya“ in der Nähe war. Art läßt nicht von Art! Der ſitzt nicht ſtand, wich die Betäubung, erſt jetzt fing ſie wieder an, klar zu denken. 
ruhig und friedlich mit dir in Edsviken und vergißt das Leben, das er Nun war es da, was wie eine dunkle Furcht in ihrem 
da draußen gekoſtet hat — jetzt vollends nicht. Den wird es hinau- Innern gelegen hatte, von dem Tage an, da die Fremden in 
treiben, fort von dir und uns allen, ob er will oder nicht. Er gehört Raansdal gelandet waren; nun ſtand es vor ihr und zeigte ihr ganz, 
nun einmal nicht zu uns, und wenn er dann feſtliegt an der Kette, ganz andere Züge, als ſie geahnt hatte. Die Vergangenheit hatte 
dann wirſt du es büßen müſſen, daß er jid) feſtgeſchmiedet hat!“ | fie gefürchtet, die Erinnerungen an das große, bewegte Leben da 
Hildur war bleich geworden, allmählich fing fie an zu bee draußen, das Bernhard vergeſſen mußte in dem ſtillen Edsviken, 
greifen, ohne daß ein Name genannt wurde, und endlich kam ihr an ihrer Seite, aber der Glaube an ſeine Liebe ſtand trotzdem 
das Verſtändnis. Mit einem halb unterdrückten Aufſchrei fuhr jie felſenfeſt in ihrer Seele. Nun lag er zertrümmert, vernichtet! 
empor. „Bernhard? Sylvia? Nein, das iſt nicht wahr, das kann Hildur zweifelte nicht mehr an den Worten Haralds, wenn ſie 
nicht ſein! Harald, du willſt dich nur rächen, du geſtehſt es ja | fid) auch im erſten Augenblick dagegen gewehrt hatte; mit unerbitt- 
ein, daß du Bernhard haſſeſt. Sage, daß es nicht wahr iſt — licher Macht drängte ſich ihr die Wahrheit auf: „Art läßt nicht 
ängſtige mich doch nicht ſo namenlos — Harald, ich bitte dich!“ von Art!“ Bernhard hatte ihr nie gehört, die andere war von 
Es war ein Flehen wie in Todesangſt, aber Thorvik ſchüttelte feiner Art, die gehörte zu ihm! Und Hildur, das ſtolze, ernite 
nur finſter den Kopf. „Du glaubſt mir nicht? — So ſieh ſelber zu! Mädchen, um das er geworben hatte, das ſein Weib werden ſollte, 
Frage ihn! Mit dem Lügen hat er ſich ſonſt nie abgegeben und ſank auf die Knie in einem wilden, faſſungsloſen Ausbruch der 
wird es auch jetzt nicht thun, aber er ſagt dir vielleicht, daß es Verzweiflung und begrub fein Glück. (Fortſetzung folgt.) 
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Jm Kampf um Südafrika. —— 
Die Buren in der Kapholonie. 
Uon Andries Dewet.“ 


u verſchiedenen Zeiten des langwierigen Krieges haben die Belagerung beginnen. Gleich in den erſten Tagen kamen zwei 

Buren Vorſtöße ins engliſche Kapland unternommen, und bis | engliſche Offiziere mit einer Meldung von Lord Kitchener an 
zum Friedensſchluß iſt es den Engländern nicht gelungen, die | General Smuts, es wären Friedensunterhandlungen angeknüpft 
Kommandos, die zuweilen bis in die Nähe ber Küſte vordrangen, mit den verbündeten Regierungen; er möchte nach Pretoria kommen, 
aus dem Gebiet der Kapkolonie zu vertreiben. Während des letzten wo ſeine Gegenwart dringend nötig wäre. Smuts lehnte ab. Aber 
Kriegsjahres ſchwärmten im Norden der Kolonie allenthalben ein paar Tage ſpäter kam dasſelbe Erſuchen von ſeiten unſerer 
Burenkommandos, deren Kern aus Freiſtaatern beſtand, welchen Regierung, und nun mußte Smuts der Aufforderung Folge 
ſich zahlreiche Holländer aus der Kolonie zugeſellt hatten. leiſten. : 

Im Nordweſten ber Kapkolonie operierten die Generale Smuts | Am Abend, ehe er abreiſte, verſammelte er alle Bürger um 
und Marig, unter denen Andries Dewet als Kommandant be- | fidj. Die Stimmung war nicht ſo zuverſichtlich und fröhlich wie 
fehligte. „Ende April 1902,“ erzählt der tapfere Offizier, der ſonſt, wenn der General eine ſeiner Anſprachen hielt. Ein Ge 
zur Zeit in Deutſchland weilt, „hatten wir den ganzen Diſtrikt fühl der Unbehaglichkeit und des Zweifels lag über der Verſamm⸗ 
Calvinia und damit den Nordweſten ber Kapkolonie in Beſitz, mit lung. Sollte England ſchon völlig mürbe geworden fein? Oder 
Ausnahme der beiden Plätze Calvinia und Ooking. gar — der Herzſchlag ſtockte — ſollte ein anderer Friede in Vor⸗ 

Calvinia ſtörte uns wenig, die Beſatzung beſchränkte ſich bereitung ſein? Aber nein, das konnte ja nicht ſein! Für eine 
auf die Verteidigung, wäre uns aber bei einem Angriff ohne Ge- | jo große Sache wie die unſrige war noch nicht genug gekämpft, 
ſchütz Hart überlegen geweſen. Doting dagegen mußte genommen und wir waren eigentlich jetzt erft fo weit, daß wir an Krieg: 
werden. General Smuts ſandte zunächſt einen Parlamentär mit führen in der Kapkolonie denken konnten. Mit nichts hatten wir 
der weißen Flagge ab und forderte in der Hoffnung, daß ſich der | begonnen, und nun zählten wir 3000 Mann, gut beritten und 
Kommandant verblüffen laſſen werde, die ſofortige llebergabe. Die | bewaffnet, und ber Nordweſten der Kapkolonie gehörte uns. 
Liſt verfing nicht; der Kommandant antwortete, er hätte alles Sollte nun . ..? Doch wozu weiter mit finſteren Gedanken fid) 

| 
| 
| 


im Ueberfluß und Leute zum Kämpfen genug, er ſähe alfo nicht quälen! Der General mußte ja wohl Näheres willen. 
ein, warum er ſich übergeben ſollte. Daß eine Belagerung ein ſehr Aber Jan Smuts wußte auch nichts weiter, als daß Verhand⸗ 
zweifelhaftes Ding war, wußten wir von vornherein; denn dieſer lungen ſtattfänden, bei denen er anweſend fein müßte. ‚Bürger,‘ 
Ort liegt im Gebiete der reichſten Kupferminen, war gut ver- ſo ſchloß er feine Mitteilung, Ihr müßt euch nun während 
ſchanzt und fand in feinem Bergwerksbetriebe Mittel genug zur meines Ferneſeins über den Frieden nicht den Kopf zerbrechen. 
weiteren Verſtärkung ſeiner Befeſtigungen, ſo daß es ohne Ge- Es kann ſein, daß Friede wird, es kann auch ſein, daß der Krieg 
ſchütze faſt uneinnehmbar war — und wir hatten keine einzige jetzt erſt beginnt. Ein unerwünſchter Friede wird's nicht ſein, 
Kanone. wenn er geſchloſſen wird. Und komme ich zurück, und es iſt kein 
Am erſten Tage ritten die beiden Generale Smuts und Friede, dann heißt es: ſüdwärts ziehen! Kapſtadt muß unſer 
Maritz ſelbſt auf, Verkenning (Erkundung), und es glückte unſeren Ziel ſein. Unterdeſſen aber fahrt fort in eurem Werke mit aller 
Leuten auch, ein Fort zu nehmen, indem ein Mann mit dem Energie! Unter dieſen Worten richtete jeder jid) auf, der letzte 
nötigen Quantum Dynamit jid) bis an den Fuß des Forts an- Reſt von Unſicherheit ſchwand, und der kriegeriſche Geiſt lebte 
ſchlich und die verderbliche Maſſe von dort, gedeckt gegen feind- auf in voller Kraft. 
liche Schüſſe, in das Fort warf. Aber weiter kamen wir mit | Die Belagerung freilich mußte aufgegeben werden, da wir 
Stürmen nicht und mußten eine langwierige und langweilige ohne Artillerie nicht vom Fleck kamen. Die Verſuche, aus alten 


* Die Erlebniſſe des Kommandanten Andries Dewet ſind geſchildert im vierten Bande des großangelegten Werkes „Im Kampf um 
Südafrika“, das im Verlag von J. F. Lehmann in München erſcheint, und aus dem wir fchon vor Veröffentlichung der Buchausgabe die intereſ⸗ 
janten Mitteilungen aus den Aufzeichnungen des Generals Ben Viljoen, den Lebenseriunerungen des Präſidenten Krüger und den Berichteu 
J. D. Keſtells unſeren Leſern darbieten konnten. D. Red. 
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Eiſenröhren Geſchütze zu bauen, mißlangen, und zudem war das | ber Zuſammenkunft mit General Smuts beſtimmt. In Eile ging 
Land ſo ausgeſogen, daß wir großen Mangel litten. Wir rückten | es dahin; fajt kein Kommandant konnte feine Leute mehr zu- 
daher nach dem Buſchmannland ab, das ganz in unſerer Gewalt ſammenhalten, denn jeder wollte zuerſt aus dem Munde des 
war, und das gerade Regen gehabt hatte, ſo daß dort für uns | Generals ſelbſt bie Beſtätigung feiner Hoffnungen erhalten. Jeder 
prächtig geſorgt war. Hier erwarteten wir die Rückkehr von | Karren ober Wagen trug die Farben einer der Republiken, und 
General Smuts; mit welcher Spannung, läßt jid) leicht denken, unfer Zug glich einem Triumphzug .... 
zumal wir ſonſt nichts zu thun hatten. Hier erhielten wir auch Endlich kam Smuts. Mit donnerndem Hurra wurde er 
den offiziellen Bericht General Delareys von ſeinem Siege über begrüßt; man eilt ihm entgegen, zieht ihn aus ſeinem Karren 
Methuen, und der beſtärkte uns ert recht in der Ueberzeugung, | und trägt ihn auf den Händen zu dem nächſten Trupp, bei dem 
daß nun die Unabhängigkeit der Republiken nicht mehr in Gefahr | fich fein Stab befindet. Er grüßt freundlich wie immer, aber 
kommen und das Schickſal der „Rebellen“ keine ungünſtige | ſein Geſicht bleibt bewölkt. Er fragt, wie es uns gehe, drückt 
Wendung mehr nehmen könnte. | feine Freude aus, uns wiederzuſehen. Aber es ijt wie eine 

Endlich erſchien der erſehnte Tag. Es war am 2. Juni, da Mauer vor ihm, über die er nicht hinwegkommt. Er fährt nicht 
kam ein engliſcher Offizier aus Calvinia mit einer weißen Flagge fort in ſeiner Rede. Jeder wartet, keiner fragt. Wie ein kalter 
bei unſeren Vorpoſten in Tontelboſchkolk an und verkündigte, Froſt legte es fich allmählich auf unſere Freude. Totenſtille. 
daß Friede fei. Ueberallhin eilten von hier aus unſere Rapporte Ich nehme endlich einen Anlauf und frage: ‚General, und wie 
reiter, um die frohe Kunde zu verbreiten. General van Deventer | geht es Ihnen?“ Mit einem Seufzer antwortet er: „Andries, 
lag bei Katkop, als hier der Bericht einlief. Mit dem Rapport- mir perſönlich geht's gut.“ Weiter nichts. Ich jefe, wie er 
reiter zugleich traf auch ich hier ein, nachdem ich mehrere Wochen innerlich kämpft. Erſchrocken ſtarrt einer dem andern in die 
in unſerem ‚Hoſpital' zu Boegvefontein gelegen hatte, um mich Augen, als wäre ein Donnerſchlag mitten zwiſchen uns gefahren. 
notdürftig von meiner ſchweren Verwundung zu erholen. Pfarrer In manchem Geſicht erſtarrt plötzlich das vorher noch mühſam 
Kriel war wie allezeit auch jetzt bei dem Kommando. Er war feſtgehaltene Lächeln. Zu fragen gab's nichts mehr, und mehr 
gleich allen anderen tief gerührt von der Friedensbotſchaft, die zu ſagen, war nicht nötig. Viele ſchleichen ſtillſchweigend hin— 
uns nach der langen Zeit des Feldlebens zunächſt wie ein Traum | weg; iie haben alles gehört. Der General faßt jid) zuerſt wieder; 
vorkam. ‚Brüder,‘ ſprach er, ‚laßt uns ſofort eine Gebetſtunde er weiß, er muß den bitteren Kelch bis zum Ende trinken. Er 
halten, um unſerem Gott zu danken für das, was er an uns richtet ſich auf in militäriſcher Haltung und befiehlt ſeinem Ad— 
gethan hat. Es ijt Großes, was geſchehen ijt, Und enger an- jutanten: „Ruft alle Offiziere zuſammen!“ 
einander rückten die Männer, und die Häupter entblößten ſich, Ich ſah hier manchem Offizier, der nie vor einer feindlichen 
und ſo ſtanden da ein paar hundert Männer, um Gottesdienſt Kugel gezittert hat, die Thränen über die Wangen rollen; mehr 
zu halten in offenem Felde und — zu danken für etwas, wovon als einer weinte wie ein kleines Kind. Und bald danach ging 
ſie noch gar nichts Genaues wußten. Ihr Glaube ſagte ihnen, ein Geraune durchs ganze Lager; vorſichtig und halblaut trug 
daß über ihr Los nur günſtig beſchloſſen ſein könnte. Und die That⸗ man die Kunde weiter wie eine Trauerbotſchaft. Nie habe ich 
ſachen, ſoweit ſie ſie kannten, waren dieſem Glauben eine Stütze. herzbrechendere Schauſpiele geſehen, als jene, die ſich hier ab— 

Es liefen nun Berichte ein, alle durch Vermittlung der (ug, ſpielten. Starke Männer fielen bewußtlos nieder, als fie das 
länder: General Smuts wäre unterwegs zu uns. Wir ſollten heute Wort hörten: ‚Wir haben alles verloren‘; andere ſchluchzten 
dahin, morgen dorthin, ihn zu treffen; Futter und Lebensmittel laut hinaus, und wieder andere hörte man aus der Ferne, wo 
ſollten wir von den Engländern bekommen. So beſtimmten die ſie ſich abſeits von dem Lager auf die Erde niedergeworfen 
Engländer unſeren Weg, ohne daß wir die Abſicht merkten. Wohl hatten, ſtöhnen und mit ſich ſelber ringen. Ach, und all dieſe 
wurde geſchimpft, und das Verhalten der Engländer, bie jid) freund- [Anklagen im Wort und ſtummen verzweifelten Blick, all diefe 
lich und doch verächtlich benahmen, als rieben fie jid) im ſtillen bie | Fragen: ‚Wie iſt's denn um Gott's willen nur möglich?“ — 
Hände und machten jid) über uns luſtig, war mir mehr als ein- | Und feine Antwort! 
mal verdächtig. Sie wußten von nichts, wir konnten ſie fragen, Langſam, langſam geht die Zeit vorbei bis zum Abend. 
was wir wollten; fie hätten wohl in Zeitungen von den Ver- Auf 8 Uhr hat General Smuts alle Bürger zu einer Verſamm— 
handlungen geleſen, aber das wären alles Gerüchte, Beſtimmtes lung berufen. Von allen Seiten kommen ſie an in kleinen Trupps. 
wäre ihnen nicht bekannt, jie warteten ſelbſt ſehnſüchtig auf General Geſtern haben jie noch gelacht und geſcherzt; heute ziehen fie 
Smuts, um zu wiſſen, wie ſie daran wären. Und dabei hatten dahin, als hätte jeder von ihnen Vater oder Mutter verloren.. 
jie Poſt und Telegraph! Höchſt verdächtig! Andere wieder gaben Und fie haben mehr verloren: Vaterland und Freiheit .. 
zu, daß ſie mehr wußten, drückten ſich aber in ihren Antworten Der Bericht des Generals zeigte, daß von dem erbärmlichen 
um jede beſtimmte Erklärung herum. Tie Buren haben alles Frieden, den der Feind uns abgezwungen hatte, ein Teil 
bekommen, was ſie wollten, ſagte uns ein engliſcher Offizier. der Kämpfer ganz ausgeſchloſſen war: die „Kaprebellen“, die 
Die Engländer hätten in den Republiken die Waffen niedergelegt, im Heere der Buren Offiziersrang bekleidet oder vor ihrem An- 
dafür müßten wir ſie in der Kolonie niederlegen, bekämen ſie | ſchluß an die Republikaner ein Amt in den Kolonien innegehabt 
aber nachgeſandt, hieß es anderwärts. Ein Glück, daß man uns hatten. Aber für ſie gab es einen anderen Weg zur Freiheit: 
damals nicht mit einem Male die Größe unſeres Unglückes enthüllte, | den der Flucht. Hätte ber General auf dieſen Weg öffentlich 
ein Ausbruch der Verzweiflung und ein letzter Kampf auf Leben hingewieſen, es wäre ihm ſchwer gefallen, fid) der Verantwortung 
und Tod wäre ſonſt unausbleiblich geweſen. Das fühlten wohl zu entledigen, die er für bie Uebergabe der Waffen und Unter, 
auch die engliſchen Offiziere. Faſt 14 Tage lebten wir in dieſem werfung ſeiner Mannſchaften übernommen hatte. Es war ohne— 

| 
| 


Zuſtand der Ungewißheit. Möglich, daß mich bie Schmerzen | hin nur der Ginjebung feiner ganzen Perſon zu danken — und 
meines verwundeten Beines unb mein unbeholfener Zuſtand | er war febr beliebt — daß feine Leute fi) dem grauſamen Be- 
ſchwermütiger und mißtrauiſcher ſtimmten als andere; die meijten ſchluſſe fügten. ... 
hatten kein Arg und nahmen die unſinnigſten Märchen der eng— Während die Kommandos zu Piquetberg ihre Waffen aus— 
liſchen Berater, die durch unſere Linien liefen, als wären ſie hier lieferten, befanden ſich etwa 30 Flüchtlinge, die ihre Waffen nicht 
zu Hauſe, für bare Münze. ‚ abgegeben hatten, von verſchiedenen Seiten her auf dem Wege 
Und als man ſchließlich hörte, die Goldminen hätten gee nach Deutſch-Südweſtafrika, um dort eine neue Heimat zu ſuchen.“ 
opfert werden müſſen, um die Unabhängigkeit zu retten, da konnte | — Der vorſtehenden ergreifenden Schilderung von Andries 
der Gedanke an dieſen Verluſt der allgemeinen Befriedigung und Demet ſei noch kurz beigefügt, daß er ſelbſt mit dem Komman⸗ 
Freude keinen Eintrag mehr thun. Der Gedanke, daß Friede danten Schoemann und dem franzöſiſchen Mitkämpfer Marquis 
ſei, wurde von Tag zu Tag ſtärker in den Herzen unſerer Leute de Kerſauſon die Führung der Auswanderer übernommen hatte. 
und überwältigte ſie ſchließlich ganz. Laute Jubelrufe aus freier Andries Dewet, General Maritz und eine Reihe anderer 
Bruſt begleiteten den Marſch, Tag und Nacht gab man Freuden- Burenoffiziere haben bie Abſicht, ſich in Deutſch⸗Südweſtafrika 
ſchüſſe ab, und um die Lagerfeuer tanzten in ausgelaſſener Früh- anzuſiedeln, wenn fie die dazu nötigen Kapitalien geliehen be- 
lichkeit Leute, die alles Schwere überſtanden zu haben glaubten. kommen. Es iſt zu wünſchen, daß dies geſchehe und den tapfern 
Endlich wurde die Farm Zoetwater als Sammelpunkt und Ort Männern dort eine neue Heimat auf deutſchem Boden bereitet werde. 


— 
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Der Erfinder ber Luſtpumpe. 19 Abbildung.) Der Luftdruck ſpielt 


ihn die Technik ausgenutzt. Bei Anwendung des Hebers füllt der Luft— 
druck die Flüſſigkeit aus einem Gefäß in das andere, bei Saugpumpen 
treibt er die Waſſerſäule in die Höhe. Uralt ſind dieſe Erfindungen; 
aber die Naturkräfte, auf denen fie fid) aufbauen, blieben jahrtauſende— 
lang dem forſchenden Menſchen verſchleiert. Erſt um die Mitte des 
17. Jahrhunderts wurde der Luftdruck erkannt. Im Jahre 1643 ſtellten 
Torricelli und Viviani das erſte Queckſilberbarometer her; um dieſelbe 
Zeit hat aber in Deutſchland ein unermüdlicher Forſcher die Wirkungen 
des Luftdruckes noch in einer anſchaulicheren Weiſe ſeinen Sagen en 
vor Augen geführt. Otto von Guericke war es, der Sproß eines alten 
Patriziergeſchlechtes, der am 20. November 1602 in Magdeburg das 
Licht der Welt erblickt hatte. Als einziger Sohn ſeiner Eltern genoß 
er eine ſorgfältige Erziehung, ſtudierte auf den Hochſchulen in Leipzig, 
Jena, Helmſtedt und Leiden und trat ſchon frühzeitig als Ratmann 
in den Dienſt ſeiner Vaterſtadt. Es waren Zeiten ſchwerer Not, in 
denen er ſeine öffentliche Thätigkeit begann. In den Stürmen des 
Dreißigjährigen Krie» 
de hatte Magdeburg 
eſonders zu leiden. 
1631 wurde es von 
Tilly erſtürmt, geplün⸗ 
dert und zum Teil ein» 
eäſchert. Guericke ſah 
ſich genötigt, die Stadt 
zu verlaſſen, und trat 
als Ingenieur in ſchwe— 
diſche Dienſte, in wel- 
cher Eigenſchaft er Er— 
furt befeſtigen half. 
Aber ſchon nach einem 
Jahre kehrte er in ſeine 
Vaterſtadt zurück, in 
der er gleichfalls als 
Ingenieur und ſpäter 
als Bürgermeiſter — 
wirkte. Als der Krieg 
zu Ende ging und Frie- 
densverhandlungen be— 
gannen, galt es, die 
alten Rechte und Brie 
vilegien zu wahren. 
Als Vertrauensmann 
ſeiner Mitbürger Së 
Guericke zum weſtfäli— 
ſchen Friedenskongre 
nach Osnabrück un 
Münſter, ſpäter an 
den kaiſerlichen Hof in 
Wien, dann wieder 
nach Prag unb Nirn- 
berg und zuletzt auf den 
Reichstag in Regeng- 
burg. ier führte er 
im Jahre 1654 Kaiſer 


Ferdinand III und den um ihn verſammelten Fürſten Experimente vor, allein, ſondern auch die Flut des elektriſchen Lichtes den 


welche die Wirkungen des Luftdrucks bewieſen und allgemeines Auf— 
ſehen erregten. Guericke war ein echter Forſcher, der Drang zum Be— 
obachten und Experimentieren war ihm angeboren, ſo läßt es ſich nur 
erklären, wie er trotz der Stürme des Krieges, trotz der mühevollen, 
viele Jahre in Anſpruch nehmenden diplomatiſchen Miſſionen bahn— 
brechende wiſſenſchaftliche Arbeiten hat ausführen können. Er wollte 
einen leeren Raum ſchaffen, ähnlich dem, in welchem die Geſtirne kreiſen. 
Eine gewöhnliche Handfeuerſpritze war urſprünglich fein erſtes Hilſs— 
mittel. Mit ihr wollte er das Waſſer aus einer wohlverpichten Tonne 
ausziehen und dadurch einen leeren Raum ſchaffen. Der Verſuch miß— 
lang, denn das Holz zeigte ſich porös. Da ließ Guericke eine große 
11 Hohlkugel anfertigen, die mit einem Rohr und einem Ventil 
verſehen war und aus der er mit einer Saugpumpe die Luft auszog. 
Aus Verbeſſerungen, die er an den Apparaten anbrachte, ging die erſte 
Luftpumpe hervor. Mit a experimentierte er in Regensburg. Das 
größte Aufſehen erregte der Verſuch mit den „magdeburgiſchen Halbkugeln“. 
Sie waren hohl und einander gleich, an der einen war ein Hahn oder 
ein Ventil angebracht, vermittelſt deſſen „die inwendige Luft aus der 
Kugel herausgezogen werden konnte“. Zwiſchen die beiden Halbkugeln 
wurde ein mit 


den Luftdruck ſo feſt aneinander gepreßt, daß 16 bis 24 Pferde, die an 
den Griffen der Halbkugeln angeſpannt wurden, dieſe nicht auseinander 
reißen konnten. 

Von Regensburg aus verbreitete ſich der Ruf Guerickes über alle 
Länder; in Regensburg erhielt er aber auch Kunde von den Verſuchen 
Torricellis. Angeregt hierdurch, ſtellte er an ſeinem Hauſe ein 19 Ellen 
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Die Magdeburgischen Halbkugeln. 
Aus Otto von Guerickes „Experimenta. Amſterdam 1672". 


fiel. Das führte ihn auf den Gedanken, ein kleineres Barometer zu 
konſtruieren, welches er das „Wettermännchen“ nannte, weil an ihm 
eine kleine hölzerne Figur das Steigen und Fallen der Flüſſigkeitsſaule 
andeutete. Mit dieſem Apparat konnte er am 9. Dezember 1660 zum 
erſtenmal einen Sturm vorausſagen, der zwei Stunden ſpäter erſolgte 
und großen Schaden anrichtete. — Guericke beſchäftigte ſich auch mit 
den damals noch wenig erforſchten elektriſchen und magnetiſchen Er— 
ſcheinungen und hat mit Benutzung einer Schwefelkugel die erſte, wenn 
auch noch unvollkommene Elektriſiermaſchine hergeſtellt. In dem hohen 
Alter von 74 Jahren legte er ſein Amt als Bürgermeiſter nieder. Als 
im Jahre 1681 die Peſt Magdeburg bedrohte, ging Otto von Guericke 
u feinem Sohn nach Hamburg, wo er am 11. Mai 1686 an Alters- 
ene ſtarb. Seine wiſſenſchaftlichen Arbeiten beſchrieb er in dem 
Werke „Experimenta Magdeburgica de vacuo spatio*, das im Jahre 
1672 in Amſterdam erſchienen iſt. e 
Mondſcheinaufnahme des Königlichen Schloſſes in Berlin. 
(Zu dem Bilde S. 805.) Als die Photographie noch nicht ſo hoch ent⸗ 
wickelt war, bot die Aufnahme einer vom Mond beſchienenen Landſchaft 
große Schwierigkeiten. Man mußte die Platte ſtundenlang exponieren, 
um ein brauchbares Bild zu erhalten. Trotzdem waren im Handel, 
i auf Anſichtspoſtkarten 
en TEE WETTE it. dgl. photographiſche 
FVV Mondſcheinlandſchaf— 
ten nicht ſelten. Die 
Käufer wußten aber 
zumeiſt nicht, daß die 
helle Scheibe auf den 
effektvollen Bildern 
nicht die Bollmond- 
ſcheibe, ſondern die liebe 
Sonne war. Damals 
machte man Mondland. 
ſchaften in der Art, daß 
man die Kamera mor- 
gens oder abends g 
die Sonne richtete, die 
Platte kurz belichtete 
und nach beſtimmten 
Regeln entwickelte. 
Das Reſultat war ein 
Bild mit der Stim- 
mung einer Mond- 
cheinnacht. Die Fort⸗ 
chritte in der Herſtel⸗ 
5 We EX lung ber Objektive und 
mm Platten ſetzten aber ſeit 
ee ~ . eeinigen ahren die 
Jünger der Lichtkunſt 
in ſtand, nächtliche 
Bilder bei einer Gr. 
poſition von einigen 
Minuten zu erzielen, 
und die Leiſtung wird 
noch immer verbeſſert. 
Das zeigt auch unſer 
Bild auf S. 805, bei 
deſſen Aufnahme aller 
dings nicht der Mond 
hotographen 
unterſtützte. Im Vordergrunde ſehen wir die Schloßbrücke mit ihren 
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. Marmorgruppen. Deutlich ijt die Geſtalt der Nike zu erkennen, die 


den heranwachſenden Knaben zu Thaten anfeuert; mächtig tritt hinter 
dieſen lichten Geſtalten das dunkle Maſſiv des Schloſſes mit der etwa 
70 m hohen Kuppel hervor, während zur Linken in unſicherem Scheine 
eine der Roſſebändigerfiguren am Eingang zum Schloſſe bervor- 
ſchimmert. Auch die Lichter der Omnibuſſe haben auf dem Bilde helle 
Streifen hinterlaſſen. * 
Italieniſche W (Zu dem Bilde S. 809.) Wer hätte 
in den italieniſchen Bergen noch nicht ſeine Freude gehabt an den 
ſchöngehörnten, langhaarigen, dunklen und gelben Ziegen, die, ſtets 
munter und zu Kurzweil aufgelegt, meckernd an den Bergwänden um— 
herklettern. Es ſind graziöſe, kluge, liebenswürdige Tiere, die Gemſen 
des Südens. Der Südländer aber ſchätzt fie nicht wegen ihres Froh- 
ſinns oder ihrer hals- und beinbrecheriſchen Tollkühnheit, ſondern ihm 
ſind ſie die „milchenden Kühe“, die ihn zwar weniger mit Butter, aber 
mit Milch und Käſe verſorgen, die ihn mit dem Fleiſch ihrer Zicklein 
und ſpäter mit ihrem eigenen nähren, die ihm ihren Pelz zur Kleidung, 


ihr Fell zu Sandalen, zu Wein- und Oelſchläuchen ober zu — Dudel- 


achs getränkter Lederring gelegt; hatte man nun die 
albkugeln aneinander gelegt und luftleer gemacht, ſo wurden ſie durch 
i 


hohes Waſſerbarometer her, an dem er beobachten konnte, wie mit | 
Aenderung des Wetters die Waſſerſäule mehrere Hand hoch ſtieg oder 


ſäcken geben. Daher iſt der Reiſende im Süden häufig auf Ziegenmilch 
angewieſen, und in Neapel ſteigen die Ziegen als wandelnde Mild- 
handlungen bis zum höchſten Stockwerk zu ihren Kundinnen hinauf. 
Die Ziegenherde auf unſerm Bilde zieht, durch die Stecken der braunen 
Hirtenknaben und zwei zottige Hunde regiert, zur Weide aus. Mit den 
Bauten, mit der düſtern horwölbung, durch die ein ſilbergrauer Oliven- 
hain und der lichte italieniſche Himmel hereinſchauen, mit dem vielgeplagten 
Grautier und mit den Menſchen, die ſo würdevoll und ſtolz ihre ererbte 
Tracht und ihre Laſt tragen, ſchließt ſich dieſe Ziegenherde zu einem 
ſchönen und charakteriſtiſchen Bilde ſüdlichen Landlebens zuſammen. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 


Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. : 


(5. Fortſetzung.) 


3 war ein blaſſer Tag geweſen, und erſt am Abend, als die 
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Illustriertes Familienblatt. e site von Ernst Keil 1853. 
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Sóbne des Reicbslands. 


Erzählung von Hermann Stegemann. ; 


ſtützt, Schritt Jacques rüſtig den Pfad zwiſchen den Reben berg- 


Dachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Sonne ſich zum Untergang neigte, zerfloſſen die Dünſte, | am. So dunkel bie Ferne war, in der Nähe ſahen ſie deutlich 


zogen weiße Schäfchen mit rötlich glänzendem Rücken am Himmel 
gen Weſten. Der Himmel blieb die ganz 


es war eine Verklärung, 
als ſei das Gewölbe von 
innen erleuchtet. Auf der 
Erde aber war Finſternis. 
Sanft rauſchte der Fluß. 

Um vier Uhr in der 
Frühe fuhr hinter den 
Scheiben der Villa Ferny 
ein unruhiges Licht um- 
her, und aus der Giebel- 


kammer der Kloſtermühle 


zuckte ein Fünkchen, um 
gleich wieder zu erlöſchen. 
Mutter Marianne ſtand 
froſtſchauernd am Fenſter 
und ſpähte zu dem wan— 
derndenLichtſchimmer hin- 
über. Jetzt erloſch auch 
dieſer. Und nun hing der 
Blick der Frau an den 
dunklen Bergen. Es war, 
als atmeten jie, ruhig hin- 
geſtreckt die Rieſenleiber, 
im Schweigen der Nacht. 

Kuppe lag über Kuppe 
getürmt, die Linien floſſen 
ineinander, und ob Reben- 
gelände, ob Tannenwald 
oder graſige Hochfläche, 
nichts war zu unterſchei— 
den. Nur weit oben, auf 
der Höhenterraſſe, wo das 
Wallfahrtskirchlein inmit- 
ten der Pilgerherbergen 
ſtand, ſchimmerte cin ver- 
lorenes Fünklein, grüßte 
ein winziges Lichtauge wie 
in Thränen zitternd ins 
Thal. 

Dorthin waren ſie auf 
dem Wege. 

Auf Urſulas Arm ge— 


1902. Nr. 48. 


e Nacht hindurch erhellt, 


Hm Lucientag in Schweden. 


Baum und Strauch. Den Fluß hatten ſie an der alten Furt 
überſchritten, das Städtchen umgangen, und oft waren ſie er— 


ſchrocken ſtehen geblieben, 
wenn ihr Tritt ein Echo 
weckte. Aber alles blieb 
ſtill. Die Burſchen waren 
am Tage abgezogen, von 
dem Zug Infanterie es 
kortiert, den der Telegraph 
zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung herbeigerufen 
hatte. Auf der Brücke war 
ein Schatten in Bewegung 
geweſen. „Ein Poſten,“ 
hatte Urſula geflüſtert und 
ſich mit Jacques im Ge— 
ſträuch verborgen. 

Schon ward es heller 
um ſie her. Ein Fuchs 
bellte im Gemäuer der 
Rebberge, eine Unke orgel- 
te im Tümpel, jetzt fiit- 
telten ſich die Reben, und 
ein Silberſchauer floß an 
ihnen herab. 

Die beiden Wandern- 
den wechſelten kein Wort. 
Auf dem ſchmalen Steig 
gingen ſie dicht aneinander 
gedrängt. Schon waren 
ſie an der höchſten Lage 
angekommen, wo die 
Jährlinge ſich noch unbe— 
fruchtet an kleinen weißen 
Stützen emporrankten. 
Der Laubwald begann 
ſchon mit einigen jungen 
Nußbäumen, deren weiße 
Stämme im erſten Mor- 
gendämmer geſpenſtiſch 
flimmerten, und bald 


mündete der Pfad in die 


Bergſtraße, die ihre brei— 
ten Schleifen um den 
111 7 
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Berg ſchlang, den Wald durchſchnitt und an ber Wallfahrts- 


kirche endete. 
„Halt, ich hör' Stimmen im Rebhäuschen,“ flüſterte Urſula. 


Als ſchwarze Maſſe lag der Holzbau drohend vor ihnen. 


Wie ein Felsblock, der jeden Augenblick zermalmend herabſtürzen | 


kann, ſperrte er ihnen den Weg. Dicht daran vorbei führte der 


Pfad quer über die Bergſtraße, um im Forſt weiterzulaufen. 
Noch ſchwiegen die Vögel, noch zeigte der Oſten das ſtumpfe 
Grau, das den ganzen Himmel bedeckt hatte. Aber drinnen im 
Blockhaus war jemand wach. Jacques hatte die Hand aus 
Urſulas Arm gezogen. Unter dem loſen Kittel trug er ein altes 


Beine heilt. Der Schall bringt mich nicht mehr zurück. Und 
dein Schatz, wie der alte Flurſchütz gelogen, dein Schatz bin ich 
ſchon gar nicht.“ 

Sie ſenkte die Stirn. Eine helle Röte ergoß ſich über ihre 
Wangen. „Komm, Jacques, hier iſt's noch zu nah; wenn wir 
über den Fahrweg hinweg ſind, der zwiſchen den beiden Hohnack 
hinläuft, können wir uns verweilen.“ 

„Wie du willſt!“ 


Er ſchritt weiter, aber allein, ohne ihre Stütze. Sie gingen 


wie im Traum. Als wäre das alles nicht Wirklichkeit, als müßten 


Piſtol auf der Bruſt, das ihm der Vater durch Phinele geſchickt 


hatte. 
aber jetzt legte er doch die Finger um den kantigen Kolben. 

„Komm zurück, nur ein paar Schritte!“ bat Urſula. Sie 
ſtanden nicht zwei Armlängen von der Wand des Gebäudes ent— 
fernt. Da flug ein Hund an, und ſchon flog die Thür auf. 

Unwillkürlich warf jid) Urſula vor den Flüchtling. 

„He, wer da?!“ 

„Gott fei Dank, es ijt der Jean⸗Baptiſte!“ rief das Mädchen 
mit unterdrückter Stimme. 

„Wer iſt denn das? 
Hahn ſchreit?“ 

Jacques ließ den Kolben der Piſtole fahren, ſchob Urſula 
ſanft beiſeite und erwiderte: „Ich bin's, Ihr werdet mich nicht 
verraten.“ 

„M''ſſieu Jacques!“ 

Der Bannwart ſtieß dem belfernden Hunde den Flintenlauf 
in die Seite, daß er jählings verſtummte, rückte das Käppi hin 
und her und polterte endlich im Flüſterton: 


In aller Herrgottsfrühe, eh' der 


Zwar traute er der Schußkraft der Waffe nicht recht, 


jie plötzlich aufwachen und jid) anſchauen und unten wieder- 
finden am Mühlenbach. 

Sie ſahen den Fahrweg durch das Geſtämme ſchimmern, 
in der Mulde zwiſchen dem großen und dem kleinen Hohnack 
ſtrich er hindurch. Als ſie ihn überſchritten hatten und der Forſt 
ſie wieder umfing, nichts zu hören war als der Wind, der in 
den Kronen ſpielte, hielt Jacques nicht länger an iH. „Urſula!“ 

Er ſuchte ihren Blick. Sie wich ihm aus; aber als er un⸗ 
verſehens ſtrauchelte, ergriff ſie ſeinen Arm, und da fragte er 
leiſe: „Urſula, haſt du den böſen Augenblick vergeſſen?“ 

Und als er wieder vergeblich auf Antwort gewartet, zuckte 
ihm die Linke in der Binde unter dem Leinenkittel, und plötzlich 


umfaßte er mit beiden Armen ihren Leib, preßte jie an fih und 


ſtammelte in abgeriſſenen Worten voller Leidenſchaft: 
„Und ich hab' dich ſo lieb, Urſula, daß ich's nicht länger trage, 
neben dir herzugehen, in den Abſchiedstag hinein. Kehr' um, kehr 


un, ſonſt nehm' ich mir die Liebe mit Gewalt, die du mir weigerſt.“ 


„Nichts, es ijt niemand da, ich kenn' Euch nicht, Jungfer. 


Ihr geht nach, Drei Aehren zur Mutter Gottes mit Euerm Schatz. 
Iſt es nicht ſo? Wo fehlt's ihm? Aha, er hat den Arm ge— 
brochen. Ja, ja, geht immer vorwärts, quer über die Straße, 
dann in den Wald, dort, wo die Telegraphenſtange ſteht! Ihr 
könnt nicht fehlen. Nur immer im Wald, auf dem alten Weg, 
links am Forſthaus vorbei. 
man findet ihn noch, wenn's tagt. Adieu, Glück auf den Weg!“ 

Und er warf die Thüre hinter ſich ins Schloß, pfiff dem 
Hund und ging die Bergſtraße abwärts, um die Reben zu über- 
wachen, die in der nächſten Woche geleſen werden ſollten. Nicht 
ein einziges Mal wandte er den Kopf. Schon nach wenigen 
Schritten entzog ihn das Dunkel den Blicken der Flüchtlinge. 

„Er will uns nicht kennen. Er darf den Deſerteur ja nicht 
paſſieren laſſen.“ 

Jacques empfand zum erſtenmal die Bitternis der Heim- 
lichen Flucht. Beinahe ſchämte er ſich derſelben, aber dann ſtieg 
der Trotz wieder in ihm auf, und er murmelte: „Fort, nur fort!“ 

Die erſte Hellung erſchien im Oſten, und die Gegenſtände 
fingen an, beſtimmte Geſtalt anzunehmen. Ein blaſſer Lichtkreis 
erhob ſich langſam über dem Schwarzwald, wuchs und ſetzte 
ſilberglänzende Ränder am. - Cine Meiſe begann zu zirpen. 
Sanfte Röte färbte die geſchwungenen Höhenlinien, Purpur quoll 
über die Gipfel, goldene Kringel zeigten ſich im Gewölk, und 
jetzt ſtieg der Sonnenball auf: eine große, vollgerundete Kugel 


eiferſüchtig hervor: 


Einen Augenblick lag ſie mit geſchloſſenen Lidern an ſeiner 
Bruſt. Dann ſchlug ſie die Augen auf, ſah ſein Antlitz dicht über ſich 
und murmelte: „Schick' mich noch nicht fort, nimm mich mit dir!“ 

Aber ſo heftig ihm das Herz klopfte, jetzt ſtieß er ängſtlich, 
„Du haſt's meiner Mutter verſprochen. 


Iſt's darum?“ 


Es geht ihn niemand mehr, aber 


„Nein, Jacques!“ erwiderte ſie leiſe. 

Sie ſtanden im überwucherten Pfad, wo auf einer Lich— 
tung die Büſche der Stechpalmen ſich kräftig breit machten. 
Abgeſtürztes Gemäuer der Hohnacker Schloßruine lag im Giniter 


begraben. Und da ſtürzte er nieder, ſchlang die Arme um ihre 


Knie und lachte, jauchzte: „Lieb, du haſt mich lieb!“ 

Sie beugte ſich nieder, legte die Hände auf ſein Haupt, 
von dem der Hut gefallen war, blickte ihn an mit glücklichen. 
feſtlichen Augen und näherte ihre Lippen ſeinem Munde. Auf 


einmal aber fühlte ſie, wie ſein Haupt ſchwer ward in ihren 


noch das Glück feſtgebannt. 


aus Gold und Purpur, leicht ſchwebend im Aether, der ſie meer⸗ 


grün umfloß. Höher ſtieg ſie, ſchwebte über den Bergen im 
Raume, und plötzlich ſchoſſen goldene Strahlen als Botenläufer 
des Tages über Himmel und Erde. Die Sonne war aufgegangen. 

Aufwärts ſtiegen ſie durch den hohen Wald. 

Die breitäſtigen Edelkaſtanien, deren Blätter ihnen das 
Haupt geſtreichelt hatten, waren zurückgeblieben. Jetzt traten ſie 
aus dem Buchenforſt in den Tannenwald. Die ſchlanken, blaß— 
grauen Bäume umdrängten ſie ernſt von allen Seiten. 
Zwiſchenräumen waren ſie gepflanzt, aber im Ausblick ſchob ſich 
einer neben den andern, dicht und dichter, als begleiteten ſie das 
wandernde Paar. 

Am Forſthaus Obſchel hatten ſie ſich vorübergeſtohlen. Jetzt 
klang fernes Glockengeläute in das Schweigen. 

„Sie läuten auf ‚Drei Aehren“,“ jagte Urſula. 

Und da machte Jacques Halt, ſah die Begleiterin ſeiner 


Flucht an und erwiderte: „Sie läuten uns auch, aber du führſt 


kraut. 


In weiten 


deinen Schatz ja nicht zu der Mutter Gottes, die Arme und, 


Händen, 
erkaltete. 


wie der Zwang ſeiner Arme nachließ und ſein Kuß 
Von ihr gehalten, glitt er in das wuchernde Wald 
Sie ſprach kein Wort, ſie klagte nicht, und auch um 
ſeinen Mund, auf ſeinen in der Ohnmacht erſtarrten Zügen lag 
Sie badete ihm die Schläfen in 
Wein, prüfte den Verband, durch den ein rotes Blutfleckchen 
ſchimmerte, und bettete ſein Haupt in ihren Schoß. Noch einmal 
ſchlug er, aus der Schwäche emporfahrend, die Augen auf, 
dann fiel er in einen Zuſtand zwiſchen Wachen und Träumen. 
„Liegſt du gut, Jacques?“ fragte ſie, und er lächelte. Das 
Lächeln verließ ihn nicht bis in den Schlummer, den Erſchöpfung 
und Erregung ihm bereitet hatten. So verharrten jie eine ac 
raume Zeit. Um ſie her ſtanden die hohen, ernſten Tannen. In 
Kraut und Moos trieben die Käfer ihr Weſen. Eine ſmaragd⸗ 
grüne Eidechſe ſonnte ſich auf dem Geſtein, und hoch oben im 
Blau zog ein Weih ſeine Kreiſe. Irgendwo murmelte ein Waſſer 
unter dem Geröll, das ſich in eine Schlucht hinabſenkte. Fernher 
kam ein Rauſchen, als fiele der Quell in die Tiefe. Ein Specht 
pochte im Wald, zwei glänzende Lichter äugten zu dem ſtillen 
Menſchenpaar herüber, und ein Reh zog ins Dickicht. Die roten, 
buſchigen Ohren eines Eichhörnchens, das vom Aſt herabblinzelte, 
erſchienen Urſula wie zwei Koboldsohren. Sie dachte an das 
Schratzmännle, das nicht weit von hier im Steinbruch von 
Licombes hauſte und des Nachis in die Fermen? drang, als Alb 
auf dem Schläfer ſaß und ihn drückte. Und ſie blickte auf den 
Mann, über den ſie wachte. Kein albiſcher Unhold bedrohte ihn. 


Er lag in leichtem, ruhigem Schlaf. Und unwillkürlich hob ſie 


den Arm gegen den neugierigen Banmläufer und murmelte: 
„Mach' dich fort, Rotohr!“ 


* Sennhütten. 
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Da ſprang es mit ausgeſtreckten Beinen und wagrecht ge— 
ſtelltem Buſchſchwanz von der Tanne auf die Eiche, die am Hang 
wurzelte, fuhr ins Gezweige und verſchwand. 

Die Stille ward unterbrochen. Auf dem fernen Fahrweg 
kreiſchten die Bremſen eines Laſtwagens, und bei der unruhigen 
Bewegung Urſulas hob Jacques bie Angen. „Ich hab' geſchlafen?“ 

„Ja, Jacques, und jetzt müſſen wir weiter.“ 

Und weiter ſchritten ſie durch den Wald, höher, dem Wind 
und den Matten zu, wo in Trichtern tief kleine Seen ſchlafen, 
das Vieh weidet und die Grenze von Stein zu Stein ſpringt. 

Sie bemühten ſich, nicht daran zu denken, daß ſie in den 
Abſchiedstag hineingingen. Kein Wort fiel von Scheiden und 
Gefahr. Sie hatten ja ſo viel nachzuholen von lieben, kleinen 
Erinnerungen und ſpielten damit wie die Kinder, die, auf der 
Hausſchwelle ſitzend, die kleinen Steine im Fangſpiel bewegen. 

Als ſie den Wald verließen, auf die graſigen Kuppen traten 
und über die epheu- und blumenüberwucherte Stirnmoräne eines 
vor Jahrtauſenden hinweggeſchmolzenen Gletſchers kletterten, ba 
läuteten die Herdenglocken um ſie her. Die Mulden des Schwarzen 
und des Weißen Sees waren in Sicht. Dahinter der hohe Rücken 
des Reisberges, die Grenze. | 

Jacques hielt inne. „Dort oben ijt bie Kirche von Hautes- 
Huttes. Wir müſſen es umgehen, nach dem See zu.“ 

Dieſe Zwiſchenrede warf einen Schatten in ihr Glück und 
ging ihnen nach, als fie im würzigen Wind über das Gras ſchritten. 

Sie wurden angerufen. Ein Melker war's, der zwiſchen 
dem Vieh ging. Er war einer aus den deutſchen Dörfern, aber 
er kannte ſich aus auf der Höhe. 

„Sie ſuchen einen,“ erzählt er. „Ein Grenzwächter hat's 
geſagt, bei uns auf der Ferme. Von der Schlucht bis an den 
Weißen See auf dem ganzen Reisberg hin patrouillieren ſie. In 
Orbey und Pairis ſind die Gendarmen auf den Beinen.“ 

Während er Auskunft gab, ſah er Jacques forſchend an. 

„Er ſoll verwundet ſein. Am Arm, oder doch ſo, daß er 
nur einen Arm brauchen kann. Ein Schöner Burſch. Den Wacht- 
meiſter hat er ſamt dem Gaul in den Rinnſtein gedrückt, und 
einer der Grünröcke hat ein Meſſer zwiſchen den Rippen geſpürt. 
Er ſoll ſich nur nicht erwiſchen laſſen. Dem nord mäts“ zu, 
dann auf gut Glück den alten Pfad hinauf über die Grenze! 
Am biantsche máts** iſt's zu gefährlich, da ſind die Zollwächter, 
da iſt nicht durchzukommen.“ 

Urſula dankte ihm. Jacques aber erwiderte kein Wort. 
Er blickte den Senn feſt an, nickte, daß er verſtanden habe, und 
wandte ſich zum Gehen. 

Ohne den Weg zu betreten, der nach den einzelnen Häuſern 
von Hautes⸗Huttes läuft, ſchritten fie quer über die Matten in 
der Richtung des Schwarzen Sees. Sie ſchlüpften unter den 
Schranken weg, welche die Weiden abgrenzten, und kletterten 
über die niedrigen, aus loſe aufeinander getürmten Felsbrocken 
gebildeten Mauern, welche die Weideplätze der großen Fermen 
trennten. Auf dem kurzen, taufeuchten Alpgras glitt der Fuß 
aus, und wo der nackte Granit zu Tage trat, war rauher Stand. 
Gepreßt ging ihr Atem. Schon war die Sonne vorgerückt, der 
helle Morgen lag auf dem Gebirge, das weithin ſeine Gipfel 
und Thäler, Kuppen und Grate erſtreckte. Scharf flog der Wind 
und zauſte Urſulas Röcke. 

Auf Jacques' Stirn perlte der Schweiß. Er hatte die linke 
Fauſt in den Kittel gekrampft, und wenn ihm bei einem Sprung 
vom Gemäuer, bei einem Schwung über glattes Geſtein ein 
Stich bis in die Schulter fuhr, biß er die Zähne zuſammen. 

Vor ihnen hob ſich, von ſpärlichem Kiefernwuchs beſchattet, 
das Felſenriff, das den hochgelegenen Weißen See vom nord 
mats trennte. Und nun begannen ſie den letzten ſteilen Anſtieg. 
Das Kieferngeſtrüpp nahm ſie auf. Das nachtſchwarze Waſſer 
des Sees wich unter ihnen zurück. 

Da ſahen ſie bei einem Rückblick einen uniformierten Mann 
aus der Schutzhütte treten, die am Seeufer lag. Die Sonne 
fing ſich in ſeinem metallglänzenden Helm. 

„Jacques, ſie ſind da!“ 

Aber er antwortete nicht, ſondern ſtieg höher. Und immer 
wieder blickte Urſula zurück. Sie wußte nicht, ob ſie geſehen 

* nord máts (romaniſches Patois) heißt „Schwarzer See“. 


* biantsche mats = „Weißer See“. 
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und beargwohnt worden waren. Die Kiefern verbargen ihr die 
Ausſicht, aber ſie fürchtete ſich ſelbſt vor den verkrüppelten 
Bäumen, die aus dem Gefels tauchten. Hier hing einer auf 
dem Haupt eines Felsblockes, die Wurzel wie eine Kralle in das 
Geſtein geſchlagen, und griff nach ihnen mit den grotesk geſtal⸗ 
teten Zweigen. Dort lauerte ein anderer, zuſammengeduckt, die 
ſtruppige Krone über den Pfad geneigt, als wartete er nur auf 
den Augenblick, ſie zu greifen. Und der Wind pfiff hindurch, 
daß die Zweige nickten und wiſperten. | 

Da find jie, haltet jte! ſchienen fie zu flüſtern. Hoch ober 
aber ſegelten flüchtende weiße Wölkchen gen Weſten, ſchifften ge- 
wandt über den Grat des Reisberges und verſchwanden. Ach, 
wenn ſie doch von jener Wolkenhöhe aus einen Blick auf die 
Kammlinie werfen und den Grenzpfad hätte überblicken können! 
Urſula ertappte ſich auf dem Gedanken. 

Jacques keuchte. Raſten, nur einen Augenblick die Schulter 
ins Heidegras ſchmiegen und die Lippen netzen! Er drang ſeit— 
wärts ins Pfadloſe. Zwiſchen dem wildzerſtreuten Geſtein waren 
Höhlungen, ausgefüllt mit Steinbrech und den Vogeſenſtief— 
mütterchen, die wie kleine Gnomen aus dem Gras tauchten und 
Geſichter ſchnitten. Gelb und violett blühten ſie verſpätet auf der 
luftigen Höhe. 

Hier raſteten ſie. Die Kiefern ſtanden als Schützer um ſie 
her. Jacques lag, auf den Ellbogen geſtützt. Wenn er ſich er— 
hob, vermochte er über den Felsblock hinweg auf den Spiegel 
des Schwarzen Sees hinunter zu blicken. Wie geſchmolzenes Blei, 
reglos, ſchlief das Waſſer. Steil ſtürzten die Hänge hinab, an 
denen die letzten Tannen Wurzel geſchlagen hatten. Und weithin 
zerſtreut ſchimmerten die Melkereien, weidete das Vieh auf den 
dunkelgrünen Matten; Thäler thaten ſich auf, über die ein feiner 
Duft gebreitet lag. In der Tiefe entrollte ſich die Rheinebene, 
glänzten traumhaft Städte und Dörfer, ſpannten die Straßen 
ihre Netze, dunkelten die Wälder, blitzten die Flüſſe. Wolfen- 
ſchemen flogen gleich Rieſenvögeln mit ausgebreiteten Schwingen 
über die Landſchaft, ſo daß ſie, wie ein Menſchenantlitz den 
Ausdruck wechſelnd, erft lächelte und dann fich verdüſterte. 

„Jacques, was iſt dir?“ . 

Urſula legte den Arm um feinen Nacken. Aneinander— 
gedrängt, Wange an Wange, ſchauten ſie hinab. Da ſprach er 
langſam und ſtockend: „Ich ſeh's noch einmal, das Elſaß. Mit 
der Schule ſind wir einmal hier oben geweſen vor Jahren. Da 
hat man uns erzählt, von hier aus ſäh' man in zwölf Bistümer. 
Und nun iſt für mich in dieſem Land nicht Platz zu einem 
armſeligen, nein, zu einem ſtillen, glückſeligen Leben.“ 

Er ſchlang die Arme um ſie, und ſie lag an ſeiner Bruſt. 

„Kehr' um, Jacques, trag' alles, aber kehr' um!“ 

Er ſchüttelte das Haupt. „Niemals! Wie könnte ich vor 
meinem Vater ſtehen, wenn ich das Herz nicht einmal bis über 
die Grenze hätt' tragen können! Es iſt zu ſpät. So lieb' ich 
dich hab', ich muß. Komm, Urſula, dort drüben, jenſeit der 
Höhe, weiſt der Weg in ein anderes Land! In das geh' ich, 
in das ruf' ich dich nach wenigen Jahren nach.“ 

„Ich will's geduldig erwarten. Aber muß es denn ſein?“ 

„Es muß ſein, komm jetzt — in einer Stunde ſind wir über 
die Grenzſteine.“ | "E 

Vorſichtig erftiegen fie die letzte Höhe. Der Weiße See 
trat einen Augenblick in ihren Geſichtskreis. Blinkend weiß, vom 
Wind mit Perlen beworfen, ſchimmerte das Bergwaſſer, und 
das Rauſchen des Falles tönte zu ihnen herauf, der wie ein 
Vorhang über die Felſen herabwallte, in Regenbogenfarben 
ſtrahlend. Sie gingen weiter. In der flachen kleinen Mulde 
vor ihnen, auf dem Rücken des Reisberges lag eine Sennhütte. 

„Das iſt die Ferme Galante, Jacques, über ihren Weid— 
grund geht der Grenzweg.“ | WW | 

Sie ftanden hinter einer einſamen Arve ſtill und ſpähten 
zu der Sennerei hinüber. Da krachte im Kiefergehölz, weiter 
gen Norden auf der Kammhöhe, ein Schuß. Von den Felſen 
ſchlug der Wiederhall zurück. Und zu Tod erſchrocken faßte Ur- 
ſula den Arm des Geliebten. „Komm, Jacques, komm, es gilt 
dein Leben!“ EE 

Ob der Schuß ein Signal gewefen, ob ein Grenzwächter 
ihn hinter Schmugglern abgefeuert oder nur das Gewehr ent. 
laden hatte, fie fragte nicht länger. Jacques aber riß das 


wohl! Bijt ja doch mein, hab' dich ja fo lieb! Leb’ wohl, grüß 
Vater und Mutter und das Phinele, und wenn ich drüben bin, 
jo hörſt du mich rufen: ‚Vive la Fran — nein, Vive l’Alsace.‘“ 

Sie hielt ihn in den Armen, wußte lein Wort zu ſagen 


ehe er ſich von ihr riß. 
Im Schwung war er von ihrer Seite. 


der Arve gelehnt, die Hände um einen niedern Aſt geklammert, 
auf die Zehen gereckt, ſtarrte ſie ihm nad). . Er ſtürmte über 
die graſige Fläche. 
ſchlug er plötzlich die Arme in die Luft, ſtrauchelte und ſtürzte. 

Da löſte ſich das Mädchen vom Baum, flog über die Matte 


und zu ihm hin. Er lag totenblaß, das Blut tropfte unter dem 


Verband, die Augen waren geſchloſſen, unter der ſchmerzlich 


emporgezogenen Oberlippe glänzten die krampfhaft verbiſſenen 


Zähne. Ursula konnte ihn nicht laben, denn die Zehrung war 
als unnötig am letzten Raſtort zurückgelaſſen worden. Sie ſah 
ſich um. 


gebrochen. Schon hörte ſie Stimmen, glaubte ſie hinter ſich, 
neben ſich die Verfolger. 
That. Sie ſann nicht nach, fragte ihre Kraft nicht, prüfte nicht 
überlegend, ob ſie das Rechte that, ſie ſtemmte das Knie auf den 


Boden, umfaßte den ſchweren Leib des Mannes mit den Armen, 


richtete ihn langſam auf, höher, bis er an ihrer Schulter lehnte, 
ließ ſich nun vollends nieder und ſchob die Achſel unter ſeine 
Bruſt. Und nun biß ſie die Zähne aufeinander, ſtraffte die 
Arme, ſammelte die ganze Kraft, die in ihr war, und erhob ſich 
mit dem Ohnmächtigen vom Boden. Sein Haupt ſchlug auf 
ihre Schulter, ſie ſchleppte, ſie trug ihn. 

Ihre Schritte waren wankend, wie die einer Trunkenen, 
ihr Herz hämmerte zum Berſten, fliegende Schauer gingen über 
ihre Stirn und trübten ihr den Blick. Aber näher kam ſie und 
näher dem Stein, der dort vor ihr auf dem Raſen ſtand. Zwei— 
mal brach ſie in die Knie. 
richtete, traf ein Ruf an ihr Ohr. 
Schritte auf der Matte hinter ihr. 


ein wilder Schrei fuhr aus ihrem Mund. Und noch einmal 


taumelte ſie, die teure Laſt auf Schulter und Rücken, jetzt ge⸗ 


bückt bis in die Knie, dem Grenzſtein zu, gleich dem Germanen- 
weib, das den todwunden Mann zurückträgt ans der Römerſchlacht. 


Aber noch ehe er das Ziel erreicht hatte, 


ſie geſtärkt. 
ſtand der kupferne Keſſel, und die Melkerin rührte mit der Hand⸗ 
ſchaufel in der Käſemaſſe. Eine Zeitlang ſah Urſula ihrem Thun 
zu, bis ſie ſich erinnerte, wo ſie war. 


So nah dem Ziel, kaum hundert Schritt von der 
Grenze entfernt, auf der Höhe des Gebirges, war er zuſammen⸗ 


Da gebot ihr ihre Liebe gewaltige 


—— — 


Als jie jid) zum zweitenmal auf: 
Und dann dumpfe, ſchnelle 
Sie ſah ſich nicht um, nur 
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Mädchen in die Arme. „Allein, laß mich allein gehen, und leb“ 


Zurufe wurden hinter ihr laut. 

Aber ſie achtete nicht darauf. Dicht vor ihr reckte ſich der 
graue Granitquader aus dem Gras, und mit dem letzten Atem, 
ſelbſt ſchon im Stürzen, ſchwang ſie den Leib des Geliebten über 


die Grenzfurche. 
und ſtrich ihm mit den bebenden Fingern über Nacken und 
Schulter, als müßte ſie ſich ſeiner Geſtalt noch einmal verſichern, 
„Jetzt — jetzt — in Gottes Namen!“ 
was das Mädchen gethan, und nach leiſem Geſpräch trugen zwei 
„Jacques!“ hallte ihr Ruf in den Wind. An den Stamm 


Es war vollbracht. Als der Senn ſich über ſie beugte, lag 
ſie, der Beſinnung bar, neben dem Stein hingeſtreckt. 
Von der Sennhütte kam Hilfe. Die Leute hatten erraten, 


Melker den wunden Mann in das Kieferngehölz der nächſten 


franzöſiſchen Molkerei zu. Wenige Minuten ſpäter patrouillierten 
die Grenzwächter die Strecke ab. 


Als Urſula zu ſich kam, lag ſie auf einem Bett in der Ferme 


Galante. Die Fermiere beugte ſich über ſie. „Er iſt in Sicherheit!“ 


Und da hob ſie ſich in den Kiſſen, ſchüttelte die braunen 


Flechten zurück, die ihr über Stirn und Bruſt rollten, und er: 
widerte: „Dann iſt alles gut!“ 


Bis gegen Abend lag ſie im Schlummer, dann erwachte 
Ueber dem roten Feuer, das zuckende Lichter warf, 


Sie ſtand auf. 
Noch einmal ließ ſie ſich an den Grenzſtein führen. Es 


war vor Anbruch der Dämmerung. Noch ergoß die Sonne ihre 
rotgoldenen Lichtwellen über den Weſthang der Vogeſen, während 
die deutſchen Thäler ſchon im Dämmer lagen. 
wehte. 
Ferne, wo der Horizont in Purpur ſchwamm, war Jacques nun 
daheim. Sie aber ſtand bei viertauſend Fuß hoch über dem Meere, 
auf dem Gebirgsdach der Vogeſen, und fühlte, wie viel weiter 
plötzlich ihr die Welt geworden war, nun, da ihre Sehnſucht über 
dieſe Berge und das Meer ging, das den Geliebten entführte. 


Der Abendwind 
Urſula blickte ſtill auf die Landſchaft. Dort in der 


Ueber Pairis und Orbey kehrte ſie nach Hauſe zurück. Um 
Mitternacht ſetzte ſie das Wägelchen des Wirtes „Zum goldenen 


Kreuz“ aus Orbey vor der Fabrik Fernys ab. 


Wieder leuchtete ein helles Licht in der Villa durch die 
Finſternis, und wieder ſtanden am Giebelfenſter der Mühle Vater 
und Mutter. Dreimal bewegte ſich grüßend die freundliche 
Flamme hinter Urſulas Fenſter und erloſch. Es war das oer, 
abredete Signal. | 

Da brad) Marianne in Thränen aus. „Er ijt gerettet!“ 

Sigwald aber wiederholte: „Sie hat ihn gerettet.“ 

Er wußte nicht, wie wahr er geſprochen hatte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Vineta. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten 


Uon Prof. Dr. Ed. Heyck. 


arf ich dem freundlichen Leſer zuvörderſt ein Exempel aus der! 
Paläographie, der mittelalterlichen Schriftkunde, vorführen? 


— Im älteren Mittelalter hatte man noch keine großen und 
kleinen Buchſtaben, ſondern ſetzte zwar an die Anfänge der Ab— 


ſchnitte größere Zierbuchſtaben, die Initialen, ſchrieb aber ſonſt 
Ferner gebrauchte man das u, das nichts anderes 
ijt als eine verſchliffene und kleinere Form des V, noch ſowohl für, 


alles klein. 


v wie für u; unſere Differenzierung von u und v zu zwei Buch— 
ſtaben iſt eine jüngere Errungenſchaft, ein unfraglicher Fortſchritt. 
Drittens waren i und j nicht geſchieden. Viertens machte man 
bis an die Hohenſtaufenzeit noch keine i-Punkte. Wenn man 


alfo damals u ſchrieb, fo konnte das in, ju, ui, vi, kurz alle . 


Kombinationen von i und j mit u und v bedeuten. 
Zu Mißverſtändniſſen führte das im gewöhnlichen Text nicht, 


deun man lieſt bekanntlich viel mehr aus dem Zuſammenhange 


als buchſtabenweiſe. Verlegenheiten konnten aber bei ungewöhn— 
lichen Namen, die man nicht ſowieſo kaunte, entſtehen. So ſollte 
der zur Zeit Kaifer Heinrichs IV bei den Deutſchen bekannt werdende 
Ortsname wmne ober umneta als Jumne oder Jumneta geleſen 
werden. Aber als man ſpäter i-Striche zu machen begann, las ein 


Abſchreiber Vimne reſp. Vimneta und ſchuf damit eine neue Lesart. 


Daraus iſt durch Abſchleifung Vinneta und Vineta geworden. Und 
dieſe Form behauptete ſich um ſo mehr, als man darin dieſelbe 
ſprachliche Wurzel wie in dem Namen der Bewohner, der ſlaviſchen 


Wenden oder Vinedi, zu ſpüren glaubte. Das Unrichtige, wie 
ſo oft, erſchien einleuchtender und wahrſcheinlicher und erlangte die 
Oberhand. Jumne und Jumneta ward vergeſſen und Vinetas 
melodiſcher Namensklang tauchte in das Kryſtall der Flutſage ein. 

Aber die Stadt hieß urſprünglich Jumne; auch Jumneta iit 
nur eine ſpielende Verlängerung. Daher nannten fie die Nord⸗ 
länder Jomsburg, nach älterer germaniſcher Neigung, an fremde 
Städtenamen ein burg anzuhängen. Aus Auguſta machten bic 
Deutſchen bekanntlich Augsburg, aus Regina Regensburg, und 
das Heliandgedicht nennt Rom, die Stadt der Städte, Rämaburg. 
Jenes Jumne oder Jumneta, das Jomsburg der nordiſchen 
Litteratur und Vineta der Sage, lag an der Odermündung im 
Gebiet der ſlaviſchen Wenden und war eine große und blühende, 
von Kaufleuten aller Art beſuchte und bewohnte, von baltiſchen 
und anderen Volkstypen wimmelnde Handelsſtadt. 

Am meiſten zurück ſtanden in ihr die Deutſchen. Wie alle 
Germanen waren die Deutſchen von älteſten Zeiten her allerdings 
geſchickte und kühne Seefahrer geweſen. Der Caefar Germa 
nicus ging für feine Nordſeeunternehmungen in die Lehre der deut⸗ 
ſchen Schiffsbaukunſt und Nautik, ohne daß doch je die Römer die 
Gebieter dieſer Nordmeere wurden. Sachſen und Salfranken brand: 
ſchatzten die Küſten des römiſchen Weltreiches, Franken des 3. Jahr- 
hunderts fuhren durch das Mittelmeer; in aller nördlichen See 
waren und blieben die Germanen die unbeſtrittenen Herren und 
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hatten keine Wettbewerber als ſich ſelbſt, da weder Kelten noch 
Slaven den friſchen Wagemut und Unternehmungsdrang wie ſie be⸗ 
ſaßen. Dann aber wurden aus dieſem nordeuropäiſchen Wettbewerb 
zur See gerade die feſtländiſchen Germanen, die Deutſchen, heraus- 
gezogen durch die erobernde fränkiſche Monarchie der Merowingen 
und Karolingen. Dieſe hatte ihren Ausgang von der Römergrenze 
in Gallien genommen und war auf binnenländiſchen Schlacht⸗ 
feldern gegen Römer, Alamannen, Burgunden, Weſtgoten, Thi- 
ringer, Bayern, Araber erſtarkt; ihre ganze Kraftentwicklung und 
Heeresausbildung blieb kontinental, ihr Wirtſchaftsleben das des 
Landmannes, ihre Verfaſſung wurde mehr und mehr das Lehns- 
veſen. Sie brachte das Roß und den Reiter zu hohen Ehren 
und vergaß des Handels wie der Seefahrt. Wen ſie in ſich 
hineinzwang, den wandte ſie binnenländiſchen Schwerpunkten und 
Intereſſen zu. Zuletzt ſtanden ſelbſt die durch Karl den Großen 
bezwungenen Sachſen mit dem Rücken nach der Küſte und den 
Nordvölkern; ihre alten Beziehungen zu den Dänen, von denen 
noch Wittekind Nutzen gezogen hatte, riſſen ab. Nur ein Erzählen 
blieb übrig von altem Mitthun zur See, ein platoniſches Erinnern 
von friſcher Freude an Wind und Wogengang, das alles Nautiſche, 
ſelbſt den Fährmann im Binnenlande, den Fergen im Nachen, 
mit epiſcher Poeſie umwob. Am ſchönſten find uns dieſe nieder- 
deutſchen See-Erinnerungen erhalten in den altertümlichen Er⸗ 
zählungsſtoffen des Gudrunkreiſes mit ihren kühnen Fahrten 
über Irland hinaus und bis zu ſagenhaften Wunderländern, mit 
ihren Küſtenkönigen von der Normandie und Niederländiſch⸗See⸗ 
land bis nach Stormarn, Jütland und Dänemark, und mit den 
grimmen Schlachten auf den Dünenſanden der Nordſee. 

Seit karolingiſcher Zeit gehörten die nördlichen Gewäſſer 
den Nordgermanen allein. In Britannien, deſſen ſüdlichen Teil 
die deutſchen Angeln und die Sachſen der Elbmündung ſich einſt 
erobert hatten, landeten jetzt die Drachenſegler der Wikinger, 
ſtritten Dänen und Nordmannen um neue Sitze. Deutſchland 
hatte geſchichtliche Aufgaben, anderer Art auf fid) genommen, 
über See hatte es keine mehr. Wenn ein mutiger deutſcher 
Miſſionar ſich in Schweden verſuchen wollte, ſo beſtieg er in 
Schleswig ein däniſches Schiff zur Ueberfahrt. 

Eine gewiſſe friedliche Ordnung des Handelsverkehrs und 
ein Beginn von urwüchſigem Völkerrecht gingen mit Seeraub 
und Küſtenplünderung eigentümlich vermengt durcheinander. Auf 
den Märkten der Handelsleute erſchienen die Freibeuter als gern 
geſehene Gäſte. Denn ſie feilſchten nicht lange und gaben um 
das, was fie brauchten, ihren Raub mit vollen Händen Hod- 
mütig dahin. Auch eine derbverwegene Exoberungspolitik der 
Nordmannen tritt hinzu. Bei ihnen war eben noch gar nicht, 
wie auf dem Feſtlande durch das fränkiſche Reich, der ger— 
maniſchen Wanderluſt ein Ziel geſetzt worden. Bei ihren ſehr 


extenſiven Wirtſchaftsformen hatten jene Länder bereits über- 


ſchüſſige Mannſchaft, namentlich das ackerarme mittlere Sfan- 
dinavien hatte ſolche. Ferner bildeten jid) gerade damals Ein- 
königtum und Großkönigtum bei den Nordländern aus und zwangen 
die bisherigen Mitanſprecher der Herrſchaft und die Kleinkönige 
nieder. Königsmage hieß damals leicht Königsfeind, und wer den 
trotzigen Nacken vor dem Bruder oder Vetter nicht beugen wollte, 
dem blieb nur die Elende, die Fahrt ins Weite. Alle dieſe Elemente 
zogen auf die See hinaus, entweder um auf ihr heimiſch zu 
werden — Bordplanken ihr Haus, und Ruderbank ihre Bettſtatt — 
oder um an fremden Küſten ſich einzumiſchen und unter fremden 
Völkern ein neues Herrenglück zu ſuchen. Daher waren dieſe See- 
könige und Wikinger vom Finniſchen Buſen und den Flüſſen Ruß— 
lands bis in den Atlantiſchen Ocean allbekannte und gefürchtete 
Erſcheinungen, und es hinderte fte nichts, auch das zur See mehr- 
loſe Deutſche Reich aufs ſchonungsloſeſte zu brandſchatzen. An all 
dieſen Küſten entlang hatten jie ihre Standquartiere und wallgefeſte— 
ten Lager, meiſt in der Nähe von beſuchten Verkehrsgebieten. Auf 
deutſchem Reichsboden ſtand ihr ſtarkes Lager bei Elsloo an der 
Maas. Daß ſie ſich nicht ſtändig an der deutſchen Nordſee als Herren 
niederließen, hat ſchließlich der herrliche Sieg bei Löwen an der Dyle 
. im Jahre 891 verhindert, wo König Arnulf mit dem Heerbann der 
Deutſchen ſie auf dem Lande zu packen vermochte. Aber fern im 
Oſten haben ſie ſich zu Gebietern über die Slaven gemacht und das 
nach ihnen benannte Reich der Ruſſen, der Ruodſen (Ruderer), ge- 


nach ihnen benannte Normandie abgeriſſen, haben von England, 
Schottland, Irland ganze große Teile vertragsmäßig innegehabt 
und die Eroberung dieſer Inſeln fortgefetzt, bis ihnen eines Tages 
ihre raſcheren Brüder von der franzöſiſchen Normandie zuvorkamen. 

Ein Hauptplatz des Küſtenverkehrs war durch Jahrhunderte 
hindurch Jumne, das auf der Inſel Wollin gelegen war. Alſo 
vor der Oder, die mit ihrem Stromgebiet ein Syſtem von Waſſer⸗ 
wegen in den Kontinent hinein und aus ihm heraus darſtellte 
und die den Dänen nebſt Skandinaviern der am meiſten benach⸗ 
barte Feſtlandſtrom war. Hier tauſchten die Slaven, die damals 
von der Elbe ab den Oſten bewohnten, mit den nordgermaniſchen 
Seefahrern; hier erſchienen auch immer noch, aber zu Lande 
über Bardowiek, das des Reiches Grenzzollſtätte war, ſächſiſche 
und andere reichsgehörige Kaufleute, welche u. a. deutſche Waffen 
exportierten. Vor allem aber kamen hierher Kaufleute der 
Byzantiner und ſelbſt Araber, mit köſtlichen Luxuswaren, die für 
nordiſchen Geſchmack gearbeitet waren. Für ſolche gab das heiße 
Begehren jener halbwilden und nach Naturvölkerart eitlen Ger 
manen und Slaven den Südländern verſchwenderiſche Gegengabe 
von feinen nordiſchen Fellen, von Honig und Wachs, von hörigen 
Sklaven (bie ja eben nach den Slaven oder Sclavani [o heißen, 
und — von hellfarbigen nordeuropäiſchen Mädchen. Wer im 
Altertumsmuſeum zu Stralſund neben anderen koſtbaren Gold— 
geräten den herrlichen Schmuck von Hiddenſöbe geſehen hat, dieſes 
Wunderwerk von Geſchmack und feinſter Ornamentierungstechnik, 
für den bedarf es keiner Worte, um eine Vorſtellung des Reich- 
tums und der Eleganz zu gewinnen, die zu Jumne maßgebend 


waren und ſich von dort aus nicht nur in die nähere Küſten⸗ 
umgebung, ſondern bis weit in den Norden verbreiteten. 


Von alledem erzählte jid) denn auch das chriſtliche Abend 
land in überſchwenglicher Bewunderung. Der Bremer Domherr 
Adam (um 1070), dem die großen Miſſionsideen der Bremer 
Kirche und eigene Reifen den geographiſchen Horizont weiter 
gemacht hatten, als damals bei den Deutſchen üblich war, be— 
richtet, daß das reiche Jumne von allen europäiſchen Städten 
wohl die größte ſei. Verſchiedentliches Heidentum blühe zwar 
dort, doch dulde man auch Deutſche, wenn ſie keinen Anſpruch 
machten, ihr Chriſtentum äußerlich hervorzukehren, und über⸗ 
haupt würden Fremde kaum irgendwo unter gaſtlichere und 
mildere Beſtimmungen geſtellt. „Die Stadt iſt voll von allen 
Verkehrswaren der nördlichen Nationen, und es giebt nichts 
von Pracht und Seltenheit, das dort nicht gefunden wird.“ 

Wer in dieſen Verkehrsfrieden von Zeit zu Zeit Gefahr und 
Waffennot brachte, das waren erobernde und abenteuernde Nord⸗ 
germanen. Von erſterer Art war Gorms des Alten von Däne⸗ 
mark Sohn Harald Blauzahn (um 950). Er, der auch nach 
Preußen und England Einlagerer entſandte und ſich zum König 
von Norwegen machte, ſetzte der Stadt Jumne eine Wikinger 
ringburg auf den Nacken. Sie ſollte zugleich als Stützpunkt für 
die Eroberung des Wendenlandes dienen, worin die Dänen bis 
zur Schlacht von Bornhövd 1227 oder noch bis ins 14. Jahr- 
hundert mit den Deutſchen konkurriert und zunächſt den Vorſprung 
gehabt haben. Vielbehindert durch die ewigen Thronſtreitigkeiten, 
die alle ältere nordiſche Geſchichte zum Wirrſal machen, hat die 
dänische Monarchie jene Abſichten freilich immer nur epiſodiſch 
verfolgen können. Daher ſtand der Wall bei „Jomsburg“ des 
öfteren leer, oder vertriebene Königsverwandte, auch Abenteurer 
großen Stils, wie Palnatoke von Fünen, ſaßen zeitweilig darin. 
Die Kaufleute mußten ſehen, wie ſie ſich mit ihnen abfanden, 
aber man verſtändigte ſich in der That. Denn ohne wichtigen 
Grund vernichtet man keine blühende Verkehrsſtätte, zieht lieber 
den möglichſten Vorteil daraus. Deshalb und um ihrer ſelbſt 
willen hielten die Nordmänner in der Burg ſehr ſtrenge Disciplin. 
Kein Weib aus der Handelsniederlaſſung, wo die laxe Sitte 
ſolcher internationalen Verkehrsplätze im Schwange war — da⸗ 
her die Sündhaftigkeit der gottloſen Stadt in der Vinetaſage! 
— durfte in die Burg hinein und keiner der Inſaſſen dieſe außer 
nach beſtimmten Vorſchriften verlaſſen. Schließlich hat im Jahre 
1043 König Magnus, Olafs des Heiligen Sohn, der chriſtliche 
Herr über Norwegen und Dänemark, bei einem großen Kriege 
gegen die heidniſchen Küſtenſlaven Jumne verwüſtet und die 
Wenden beſiegt. Aber er pflückte die Siegesfrucht nicht, da gegen 


gründet; fie haben dem ſchwachen Weſtfrankenreich die ebenfalls! ihn fid) wieder andere Thronanſprecher emporrangen. 
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Auch Städte von damals gehen an einer Plünderung und 
Feuersbrunſt nicht zu Grunde. Man hat bei Jumne überhaupt 
nicht an eine Stadt in unſerem Sinne zu denken, ſondern an 
einen weitgedehnten Marktort nach Art von Niſchnij Nowgorod, 
der nur zu beſtimmten Zeiten im Jahre die ganze Zahl ſeiner 
holzerbauten Häuſer und Lagerräume mit Bewohnern und Waren 
gefüllt ſieht. Und Holzhäuſer ſind leicht wieder aufgebaut; welche 
mittelalterliche Stadt hat das nicht mehr als einmal überſtanden? 
Aber ſolche Verwüſtungen haben dann dauernd ſchädliche Folgen, 
wenn jid) die Vorbedingungen des Gedeihens ohnehin ſchon ver- 
ſchoben haben. Dann nimmt der Verkehr ein ſolches Ereignis 
zum Anlaß, jid) teilweiſe und ſchließlich gänzlich anderswohin zu 
wenden. Die auch bei den Wenden ſich befeſtigende Landes— 
fürſtenmacht, die handelswirtſchaftlichen Beſtrebungen deutſcher 
Territorialherren, die geregelten Beziehungen der chriſtlich ge— 
wordenen nordiſchen Monarchien zu Deutſchland, die Solidarität 
der Chriſten gegen die noch heidniſchen Wenden, alles das in 
gemeinſamer Wirkung hat Jumne entthront. Das weniger 
vorgeſchobene, von den pommerſchen Fürſten begünſtigte Stettin 
begann das Erbe des Inſelmarktes anzutreten. Aber lange 
nicht im alten Umfange. Denn Wisby auf Götland ward der 
neue Centralpunkt des baltiſchen Großverkehrs mit all ſeinen 
Zu⸗ und Ausgängen, die von der Schelde und vom Rhein bis 
durch Rußland hindurch reichten. Was einſt in dunklen Sagen 
von dem üppigen Reichtum Jumnetas ins chriſtliche Abendland 
gedrungen war, das galt nun in neuer Wirklichkeit von Wisby, von 
dem das Lied ſang: „Gold wägen die Göten auf der Lispfund— 
wage, und mit goldenen Kunkeln ſpinnen die Frauen!“ Und 
fernerhin trat Lübeck in ſeine die Wege zur Oſtſee beherrſchende 
Stellung ein. Bereits im 12. Jahrhundert iſt von Jumnes alter 
Größe gar nichts mehr zu ſpüren, deſto deutlicher Stettins Ueber— 
gewicht über die Inſel Wollin und ihre Bewohner. Aber die 
Wälle der Jomsburg ſtanden, und nicht weit von dort ankerte 
1185 die Flotte Knuds von Dänemark. Auf ſeinem prunkenden 
Königsſchiff mit dem vergoldeten Wogenhals erſchien der Herzog 
Bogislaw von Pommern; die Blitze eines furchtbaren Unwetters 
zuckten und die Donner rollten über Land und See, als er das 
Knie bog, um ſein Land zu däniſchem Lehen zu nehmen. 
Vergeſſen ward Jumne oder Jumneta nicht. Und mit der 
Erinnerung an die große, heidniſch gottío]e und ſittenverachtende 
Stadt, die untergegangen war, verband ſich allmählich die Sage 
von den in Fluten verſunkenen Orten. Dieſe auszubilden, hat 
Deutſchland ja Anlaß genug gehabt. Dollart und Jade fluten, 
wo einſtmals blühendes Frieſenland mit Dörfern war; draußen 
vor den ſchleswigſchen Inſeln liegen ganze weite Kirchſpiele im 
Wattenmeere, und die Sage geht von Glockentönen, die Feier— 
tags aus der Tiefe läuten. Die Oſtſee kennt diefe großen rauben- 
den Fluten und mordenden „Manntränken“ ſo gut wie gar nicht, 


Unser Heim und seine Pflege. 
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und wenn jie dafür geduldig bie Ränder ihrer Lehmklippen ab- 


brödelt, bi8 Häufer und Kirchen mit nad) unten auf den Sand 
ſtürzen, fo kann doch ein Untergang Vinetas im Meere feinen 
hiſtoriſchen Ausgangspunkt haben. Die Sage von der ver⸗ 
ſunkenen Stadt iſt eben allgemein geworden. Auch aus manchem 
Landſee läuten die Glocken, und eine geheimnisvolle Stadt liegt 
in ſeiner Tiefe; der eine oder andere iſt drin geweſen und hat 
mit den Menſchen dort gegeſſen und getrunken. Aber in ihrer 
Verbindung mit dem Andenken des zu Vimneta untgeforntten 
alten Jumneta hat die Sage von der verſunkenen Stadt ihre 
eindrucksvollſte und am meiſten dramatiſche Form gefunden. 
Und daher hat fie gerade von hier aus, ähnlich wie der Kyff- 
häuſer die übrigen Stätten der Bergſage in den Hintergrund 
gedrängt hat, jid) über das Oertliche erhoben, ijt in den Sagen- 
ſchatz der Geſamtnation übergegangen. Beſucher der Küſten vor 
der Oder haben begreiflich gern, namentlich dort, wo Gletſcher— 
blöcke der alten Eiszeiten auf dem Boden der Oſtſee reihenweiſe 
liegen, Vinetas Trümmer erkennen wollen. Man hat denn auch 
Unterſuchungen durch Taucher vornehmen laſſen. Das mochte 
gut ſein, um den Wiſſensdrang nicht ungeſtillt zu laſſen, mußte 
aber ergebnislos bleiben. Schon deshalb, weil Jumneta, wie 
geſagt, eine Holzſtadt war, wie ſie bis ins Spätmittelalter in 
jenen Gegenden üblich geweſen ſind und bis in die Neuzeit hinein 
in andern baltiſchen Ländern ſich finden. 
Am ſchönſten hat Wilhelm Müller Vineta beſungen und der 

Sage eine menſchlich einfache, wehmütige Symbolik hinzugefügt: 

„Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde 

Klingen Abendglocken dumpf und matt, 

Uns zu geben wunderbare Kunde 

Von der alten Wunderſtadt. 

In der Fluten Schoß hinabgeſunken, 

Blieben ihre Trümmer drunten ſtehn. 

Ihre Zinnen laſſen goldne Funken 

Widerſcheinend auf dem Spiegel ſehn. 


Und der Schiffer, der den Zauberſchimmer 
Einmal ſah im hellen Abendrot, 

Nach derſelben Stelle ſchifft er immer, 

Ob auch rings umher die Klippe droht — 


Aus des Herzens tiefem, tieſem Grunde 
Klingt es mir wie Glocken dumpf und matt, 
Ach, ſie geben wunderbare Kunde 

Von der Liebe, die geliebt es hat. 


, Eine ſchöne Welt ijt dort verſunken, 
Ihre Trümmer blieben unten ſtehn, 
Laſſen ſich wie goldne Himmelsfunken 
Oft im Spiegel meiner Träume ſehn. 


Und dann möcht ich tauchen in die Tiefen, 
Mich verſenken in den Widerſchein, 

Und mir iſt's, als ob mich Engel riefen 
In die alte Wunderſtadt hinein.“ 


Dachdruck verboten. 
HMe Rechte vorbehalten. 


Uon Karl Rosner. 
IT.* 


er crite Artikel über bie Pflege unſeres Heimes hat mit der 

Beſprechung der Wand und ihres Schmuckes geſchloſſen, 
es bleiben von den Begrenzungsflächen unſerer Räume noch zwei 
weitere zu betrachten, die Decke und der Fußboden. Auch ihnen 
und ihrem Zierwerke haftet heute nur allzuoft mancher hart 
gegen die Aeſthetik verſtoßende Fehler an. Die Decke iſt der 
Höhenabſchluß unſerer Räume; ſie ſchneidet, wo es ſich nicht um 
Manſardgelaſſe handelt, die ſenkrecht aufſteigenden Wände im 
rechten Winkel, und dieſer ſoll dem Auge als ein Ausdruck für 
die Konſtruktion des Raumes erkenntlich ſein. Am beſten wird 
dieſes Aneinanderſtoßen der beiden Flächen durch die plaſtiſche 
oder farbige Bezeichnung der von ihnen gebildeten Hohlkante 
verdeutlicht. Hier vermag ſowohl eine ſchmale Leiſte oder Stud- 
kehle, wie auch eine farbige Linie, welche den Umriß einer der 
beiden Flächen umzieht, die Thatſache der rechtwinkligen Ver⸗ 
ſchneidung auch bei ſtarker Entfernung oder ſonſt gleicher Farbe 
von Wand und Decke deutlich zu betonen. Decke und Fußboden 
ſollen in erſter Linie den Raum unſerer Zimmer nach oben und 


Vergl. Nr. 31 dieſes Jahrganges. 
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unten begrenzen, daneben fällt ihnen aber auch die Aufgabe zu, 
den Hintergrund für eine Reihe von Gegenſtänden zu bilden, 
welche ſich in den Räumen befinden, und die das Auge in höherem 
Grade anziehen ſollen. Die konſtruktive Aufgabe, welche der Decke 
zufällt, iſt die des Ueberdachens und Tragens, und in unſeren 
modernen Wohnhäuſern wird dieſer Gedanke durch die auf den 
Wänden ruhende glatte Decke deutlich genug ausgedrückt. Nur 
ſelten noch findet man in größeren Häuſern ſolche Holz— 
balkendecken, an denen die Balken als wirkſame Träger des 
Baues auch zugleich ſichtbar ſind. Meiſt iſt die Holzverſchalung, 
wo wir ſie heute bei uns treffen, nur ein dekorativer Behelf, 
um den Raum traulicher, wärmer, vielleicht auch altertümelnd 
im Sinne des Stiles der Renaiſſancezeit erſcheinen zu laſſen, 
aber auch ſolche dekorative Verſchalung muß in ihrer Anlage 
der klaren Veranſchaulichung des konſtruktiven Gedankens dienen, 
dem ſie entſprungen iſt. p^ 

Der Eindruck, den wir beim Betreten eines Zimmers em- 
pfangen, wird am nachdrücklichſten beſtimmt durch das, was ſich 
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in unſerer Augenhöhe befindet, durch Möbel, Wand, Fenſter, 
Thüren, Vorhänge ꝛc. Hieraus folgt, daß auch die Farben- und 
Linienwerte ſich nach dieſen beſtimmenden Gegenſtänden werden 
richten müſſen, wenn das Ganze harmoniſch wirken fol. So 
kann z. B. eine falſch „geſchmückte“ Decke den Eindruck eines 
ſonſt ſchönen Zimmers tief ſchädigen, während eine ungeſchmückte 
— vielleicht einfach weiß geſtrichene — Decke faſt niemals ſtörend 
wirkt. Eine ſolche weiße oder in einer dem Charakter des Bim- 
mers angepaßten, hellen Farbe gehaltene Decke läßt den Raum 
hoch und luftig erſcheinen. Decken mit dunkler Färbung oder in 
Tönen, die gegen die Färbung der Wände dunkel erſcheinen, 
wirken drückend auf die Höhe und Helligkeit der Räume. 

Wie bei der Wand, ſo kommen auch bei der Decke als 
Techniken der flachornamentalen Schmückung Malerei und 
Tapetenverkleidung hauptſächlich in Betracht. Die dekorative 
Füllung der Fläche wird nach zwei verſchiedenen Methoden 
geübt. Während die eine die ganze Ebene der Decke gleichmäßig 
durch ein Flächenornament belebt, das keinen Punkt der Decke 
beſonders betont, ſucht die andere ſich um den Mittelpunkt, 
meiſt die Ausgangsſtelle des Beleuchtungskörpers, in ſymmetriſch 
ausſtrahlender Weiſe anzuordnen. 

Da die Anforderung, daß der Zierat der Decke flächenhaft ſei, 
aus keinerlei praktiſchen Gründen geſtellt werden muß, ſo kann 
dieſe auch mit erhabenem Schmucke ausgeſtattet werden. Hier alſo 
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wird auch durch ornamentale Studauftragung unter Umſtänden 


eine ſchöne Wirkung erzielt werden. Natürlich darf das Stuck— 
ornament keinerlei konſtruktive Aufgaben zu bewältigen ſcheinen, da 
ja dem Stuck als Material keinerlei tragende Kraft gegeben iſt. 
Ebenſo iſt die Vortäuſchung von Stuck durch gepreßten Pappdeckel, 
Papier⸗maché⸗Surrogate und ähnlichen Plunder völlig zu ver- 
werfen. Das Bedürfnis nach äußerlich beſtechendem Stoffe zu 
Eintagsdekorationen für Gelegenheitsfeſte ꝛc. hat ſolches Zeug 
geſchaffen, das ſich dann leider auch in unſere Häuſer einzu— 
niſten ſuchte; es iſt unwürdig, fort damit! 

Nicht minder verwerflich als die eben angeführte Plaſtik 
aus minderwertigem, unechtem Material iſt die ſogenannte „ge— 
malte Plaſtik“, welche bei unſeren Deckenmalern leider noch ſo 
ſehr beliebt iſt, und die von dieſen hergeſtellt wird, indem ſie 
mit Farbe und Pinſel Gebilde an unſere Decken malen, die nicht 
flächenhaft, ſondern plaſtiſch wirken. Solche gemalte Plaſtik hält 
naturgemäß die Licht- und Schattenwirkung des gemalten Reliefs 
(Roſetten, Rokokoornamente 2c.) von einem beſtimmten Standpunkte 
aus und unter Vorausſetzung einer beſtimmten Beleuchtung feſt und 
wird fid) auch nur bei Einnahme eines ganz beſtimmten Stand- 
punktes ſeitens des Beſchauers und bei gleicher Beleuchtung der 
thatſächlichen Wirkung eines Reliefs nähern. Von jedem andern 
Punkte des Zimmers aus wird ſie als das erſcheinen, was ſie iſt — 
als ein gemaltes, aber abſcheulich aus der Fläche fallendes Orna- 
ment, das die ruhige Wirkung der Decke empfindlich ſtört. 

Wir kommen zu der letzten Begrenzungsfläche unſerer Wohn- 
räume, zu dem Fußboden. Er wird bei uns, den klimatiſchen 
Verhältniſſen entſprechend, beinahe ausnahmslos aus Holz an— 
gefertigt, und in der modernen Mietwohnung iſt er meiſt durch 
das aus hartem Holze hergeſtellte Parkett vertreten. Dieſes 
beſteht aus einzelnen kleinen Holztafeln, welche durch Nut und 
Feder eng aneinander gefügt werden, und ſo eine mehr oder 
weniger fugenfreie Holzfläche bilden, die ſtaubdichte Sauberkeit 
mit gefälliger Geſamtwirkung verbindet. Da die Struktur des 
Holzes auf dieſen kleinen Holztafeln natürlich immer längs läuft, 
ſo wird ſie bei jeder ſyſtematiſchen Zuſammenfügung der Tafeln 
ein Ornament auf der Fläche des Fußbodens ergeben. Dieſes 
Ornament kann von der einfachen Riemenlage der Holzſchindeln 
bis zu den komplizierteſten Sternmuſtern ausgebildet werden, 
wird ſich jedoch gleichfalls in der Größenentwicklung ſeines 
Muſters der Größe des betreffenden Raumes unterordnen müſſen. 
Allzuweitgreifende Ornamente ſind, namentlich für ſtark mit 
Möbeln beſetzte Räume, ſchon darum nicht zu empfehlen, weil 
ihre Geſamtwirkung doch nicht zur Geltung kommen kann, wenn 
ſie zum guten Teile von Geräten, Teppichen und Möbeln ver— 
deckt ſind. Jedenfalls müſſen aber alle Ornamente vermieden 
werden, die als Licht⸗ und Schattenwirkung körperlicher Gebilde 
erſcheinen, denn für den Fußboden gilt — mehr noch als für die 
Wand — die Forderung, daß er eine völlig ebene Fläche darſtelle. 
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Neben dem Parkettboden findet man namentlich den Dielen— 
boden noch oft. Er beſteht meiſt aus Brettern von hartem oder 
weichem Holze, die gleichlaufend aneinander gefügt ſind. Auch 
dieſem Dielenboden iſt, wenn die Farbe ſeines Holzes be— 
ziehungsweiſe deſſen Oelfarbenanſtrich in Einklang mit dem 
Mobiliare ſteht, eine warme, angenehme Wirkung eigen. 

Teils um das Geräuſch der Schritte zu verringern, teils 
um ſchlechtere Wärmeleitung zu ſchaffen, oder aber aus befora: 
tiven Gründen ergiebt ſich oft die Notwendigkeit, Teppiche zu 
legen. Auch fie, an welche ſich ja in vieler Hinſicht gleiche Ge- 
brauchsanforderungen knüpfen wie an den Fußboden ſelbſt, haben 
mit dieſem mancherlei praktiſche und äſthetiſche Bedingungen ge— 
mein. Wie der Fußboden, ſo ſoll auch der Teppich nicht nur 
eben ſein, ſondern auch als ebene Fläche zur Geltung kommen. 
Wie jener, ſo ſoll auch er in ſeiner Färbung ſich diskret den 
führenden Farbentönen des Raumes unterordnen und es ver- 
meiden, das Auge durch ſtarke koloriſtiſche Wirkung auf ſich zu 
lenken. Mehr denn bei irgend einer anderen Fläche ſei aber 
bei dem Ornamente des Teppichs jede halbnaturaliſtiſche, auf 
plaſtiſche Wirkung abzielende Zeichnung verpönt, denn nirgend 
erweckt eine ſolche körperlich erſcheinende Nachbildung von 
Blumen, Früchten oder Tiergeſtalten ein peinlicheres Gefühl 
als auf dem Fußboden, unter den Sohlen unſerer Schuhe. — 
Vor Schreibtiſchen und als Bettvorlagen findet außer dem 
Teppiche vielfach auch das natürliche Fell Verwendung, und 
es bildet, inſoweit man „echte“ Felle benutzt, einen ſchönen und 
ebenbürtigen Erſatz. Schon die billigen Ziegen⸗ oder Haid- 
ſchnuckenfelle können zu ſolchen Zwecken beſtens empfohlen 
werden. Große Raubtierfelle werden wegen ihrer hohen Preiſe 
für die Verhältniſſe des Bürgerhauſes wohl nur ſeltener in 
Frage kommen; wird dennoch ein ſolches Paradefell gewählt, 
dann vermeide man jene Unſitte, den Kopf des Tieres als 
plaſtiſchen, ausgeſtopften Anhang an dem glatt ausgebreiteten 
Felle zu belaſſen. Solche erhabene Tierköpfe bilden eine der 
abſcheulichſten Gelegenheiten zum Stolpern und Hinfallen für 
alle jene, welche in dem betreffenden Raume wandeln müſſen. — 
Als Bodenbelag für das Badezimmer, einen Teil des lar. 
zimmers und Vorräume kann das ſchlecht wärmeleitende und 
leicht zu reinigende Linoleum empfohlen werden. 

Von den Teilen unſeres Heimes, welche wir beim Mieten 
der Wohnungen vorfinden und meiſt unverändert übernehmen 
müſſen, wären nun zunächſt die Thüren und Fenſter zu be 
ſprechen; fie zerfallen ihrer Konſtruktion nach in je zwei Haupt: 
beſtandteile: den Stock oder Rahmen einerſeits, die Flügel andrer⸗ 
ſeits. Steht dem Rahmen die Aufgabe zu, das an Stelle der 
Thür oder des Fenſters fehlende Stück Wand kräftig zu um: 
ſpannen und auch dem Auge die Ueberzeugung zu übermitteln, 
daß er es durch ſeine Kraft vermöge, die hier ausgefallene 
Mauerſtütze zu erſetzen, jo hat der Thür- und Fenſterflügel in 
den Räumen unſerer Wohnung weniger eine große Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit zu entfalten, als vielmehr eine mobile „Füllung“ 
der von dem Rahmen umſpannten Oeffnung zu geben. Durch 
ſein längs und quer verlaufendes Leiſtenwerk und durch Be- 
ſchläge, welche von den Thürangeln ausgehend über den Flügel 
greifen, wird auch dieſer, wenn er geſchloſſen ijt, den Ton, 
ſtruktiven Gedanken des Rahmens betonen und unterſtützen können. 
In unſeren einfacheren Mietwohnungen mit ihren meiſt nur 
mäßig großen Zimmern haben die „einfachen“ Thüren die na 
mentlich früher jo ſehr beliebten Doppelthüren ſtark verdrängt; 
und in der That entſprechen jene da, wo man mit jedem Flecken 
Raum und Wand rechnen muß, und in einer Zeit, welche über⸗ 
große Stücke im Hausrate aus praktiſchen Gründen gerne ver- 
meidet, dem Bedürfniſſe beſſer als dieſe. Zur Verbindung 
großer, prächtiger Räume wird die portalartige Doppelthüre 
ſtets Verwendung finden, in relativ kleinen Zimmern aber wirkt 
ſie oft kahl, drückend und ungemütlich. Hier wäre der einfachen 
Thüre weitaus der Vorzug zu geben, zumal auch ſie durch cigen- 
artige Profilierung und Bekrönung des Rahmens reizvoll gebildet 
werden kann. Auch das Anbringen von Bortbrettern über der 
Thüre zur Aufſtellung erleſenen Ziergerätes bildet einen hübſchen 
Schmuck. Erwähnen wir noch die Ausſchmückung, die man dem 
Thürflügel durch Eckbeſchläge, die längs des Leiſtenwerkes ans- 
ſtrahlen, durch ein ſchön gebildetes Schloß und eine edel geformte 
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Klinke verleihen kann, fo haben wir jeine wichtigſten Zierformen 
wohl erſchöpft. Viel wird leider namentlich in Bezug auf Klinken 
noch geſündigt, doch wird auch hier die rechte Wahl treffen, wer 
ſich vor Augen hält, daß die Klinke einzig und allein den Zweck 
hat, als bequem faßlicher Hebel die Thüre zu öffnen. 

Zwiſchen Räumen, deren völlige Trennung man nicht be- 


abſichtigt, wird an Stelle der aus dem Rahmen entfernten Thüre 
Gemäß ſeinem 


auch die Portiere, der Thürbehang verwendet. 
Zwecke, einen ſchalldämpfenden und leicht bewegbaren Abſchluß 
zu bilden, ſei er aus ſchwerem Stoffe gefertigt und ſo angebracht, 
daß er leicht beiſeite geſchoben werden kann. Am beſten wird 
das geſchehen, wenn man den oberen Saum des Gehänges mit 
Ringen verſieht und dieſe über eine glatte Stange längs des 
Querbalkens am Thürrahmen gleiten läßt. Aus einer ſolchen 
Befeſtigung ergiebt ſich auch die Art des Faltenfalles für den 
Behang. Man enthalte ſich hierbei aller Künſteleien, und man 
wird ſehen, wie edel eine ſolche völlig einfach längsfaltig nieder⸗ 
hängende Portiere zu wirken vermag, namentlich wenn ſie mit 
einem nicht kleinlichen, von unten nach oben aufſteigenden oder 
ſich von oben nach unten abſenkenden Ornamente geziert iſt. 
Großzügige Stickerei und Applikationsarbeit eignen ſich prächtig 
zu ſolchem Schmuck. 

Gleich dieſen Thürbehängen, ſind auch die verſchiedenen 
Arten von Gardinen und Vorhängen an unſeren Fenſtern Werke 
textiler Induſtrie und Kunſt, und ſo mögen ſie im Anſchluſſe an 
jene beſprochen werden. Was wir von unſeren Fenſtern für 
die Räume in möglichſt reicher Menge gewinnen wollen, iſt 
Licht und Luft. Wir wiſſen vor allem, wie unendlich wertvoll 
dieſe beiden Heilquellen der Natur für unſer Leben ſind, wir 
wiſſen aber auch, daß keine Schönheit in unſeren Räumen ohne 
das Licht zur Geltung kommen kann. Erſt ſeine Wirkung, ſein 
Wechſelſpiel giebt den Formen und Linien der Dinge Leben, 
erſt das Licht weckt die Farben aus dem Schlummer, in den ſie 
das Dunkel ſenkt. 

So iſt der Ruf nach großen Lichtquellen entſtanden, 
und die kleinen Butzenſcheibenfenſter unſerer Altvordern wurden 
durch hohe, breite Fenſter verdrängt. Verbinden uns dieſe 
nun einerſeits mit dem, was wir von der Außenwelt für 
das Innere unſerer Räume gewinnen wollen, ſo bringen ſie 
uns andrerſeits doch auch mit zahlreichen Aeußerungen dieſer 
Welt in Beziehung, welche unſeren Zimmern die intime Stim- 
mung, die „Geſchloſſenheit“ rauben. Die Grenzen zwiſchen 
Räumlichkeit und Unbegrenztheit werden durch ſie verwiſcht. Um 
nun die großen Fenſter als Vermittler von Licht und Luft für 
unſere Räume zu erhalten, fie aber ihrer ungünſtigen Neben- 
wirkungen zu entkleiden und dem Raume harmoniſch zu verbinden, 
bedient man ſich der Fenſtervorhänge. Als dünne, weitmaſchige 
Gewebe ſind ſie für Luft und Licht kein großes Hindernis, dennoch 
aber wehren ſie die Blicke der Außenſtehenden ab und bilden für 
die in dem Raume Befindlichen eine Art ſcheidende Wand gegen 
die Außenwelt. 

Was nun die beſondere Anordnung ſolcher Vorhänge 
betrifft, ſo ſei, wie ſchon gelegentlich der Beſprechung von 
Portieren, auch hier eindringlichſt vor Künſteleien und umſtänd⸗ 
lichen „Drapierungen“ gewarnt, denn leider werden gerade auf 
dieſem Gebiete noch vielfach die widerſinnigſten Experimente ge⸗ 
macht. Da wird der Stoff in künſtliche Bogen gerafft, zu 
Wulſten und Puffen unterbunden, und all dieſe Herrlichkeit 
von unnatürlichem Faltenwurf wird dann an einen feſten Holz— 
rahmen geheftet. Was ſo zu ſtande kommt, entſpricht nicht den 
unwillkürlichen, natürlichen Falllinien der Falten und iſt daher 
auch nicht ſchön. 

Gerade der zweiflügelige Vorhang, welcher nach oben durch 
einen glatten, quer verlaufenden Ueberfall abgeſchloſſen ijt, und 
der ja vor unſeren Fenſtern meiſt in Verwendung kommt, giebt, 
wenn man die beiden Flügel in ihrem unteren Drittel mit 
leichten Zierſchnüren ein wenig nach den Seiten rafft, ein ſo 
ſchönes Linienbild, daß man alle kühnen Tapeziererkünſte leicht 
entbehren kann. 

Hat der betreffende Raum ein Gegenüber, ſo daß man 
namentlich für den Abend einen dichteren Verhang der Fenſter 
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wünſcht, jo kann man hinter dieſen Vorhängen Scheibengardinen 
oder einen ſeitlich zuſammenziehbaren Store anbringen. Zur 
Raffung der Gardinen ſich eiſerner oder bronzener Ketten zu be⸗ 
dienen, wie das vielfach geſchieht, iſt widerſinnig und daher un⸗ 
äſthetiſch. Ketten folen zum Tragen von Laſten dienen, nicht 
aber zum Feſthalten der leichten, weitmaſchigen Gewebe unſerer 
Vorhänge. Bei der Wahl des Vorhanges achte man nicht nur 
darauf, daß ſein Ornament ſich den Geſetzen des Flächenſchmuckes 
füge, ſondern man ſehe auch darauf, ob ſein Muſter nicht unter 
dem Einfluſſe der Faltung leidet. 

Wir wenden uns nun dem Ofen zu, dem letzten immobilen 
Stücke in unſerem Heim; wir treffen ihn in vielerlei Geſtalten 
und Bildungen und doch leider nur ſelten in einer Form, die 
Schönheit mit praktiſchem Werte vereint. Dem Materiale ſeines 
Aufbaues nach wären vor allem zwei Gruppen zu unterſcheiden: 
die Kachelöfen und die eiſernen Oefen. Als der weit älteren 
Form ſei des Kachelofens zuerſt gedacht. Zwei Ausführungen 
ſind es, in denen wir ihm zunächſt begegnen: entweder als 
weißem Monument in klaſſiſchen Formen, wie es namentlich in 
den erſten beiden Dritteln des neunzehnten Jahrhundertes Mode 
war, oder als einer verkleinerten und verſchnörkelten Nad: 
bildung des alten deutſchen Kachelofens der Renaiſſance. Ideal 
in der Bildung iſt keine von beiden Formen. Man hat ſich 
bei dem Wärmeſpender unſerer Räume bisher leider weniger 
noch als bei den anderen Gebrauchsgeräten des Heims von 
dem Herkömmlichen losgerungen, um auf Grund der neuen 
Gebrauchsbedingungen ſelbſtändig zu der entſprechenden Nütz⸗ 
lichkeitsform zu gelangen, die frei ijt von überlebten Stil- 
rudimenten. e 

Der Gebrauchszweck gliedert den Kachelofen in zwei Teile. 
In einen breiten Unterbau, der die Ofenthüre trägt, und in 
deſſen geräumigem Inneren der Verbrennungsprozeß vor ſich geht, 
und in einen hierauf ruhenden Oberbau, deſſen Kachelfläche die 
erzeugte Wärme an die Zimmerluft abgeben foll. Je größer die 
wärmeſtrahlende Fläche iſt, um ſo gebrauchstüchtiger wird der 
Ofen ſein, und man kann, ohne den Umfang des Ofens ſelbſt 
zu vergrößern, eine Erweiterung dieſer ſtrahlenden Fläche durch 
die beſondere konkave oder konvexe oder gerippte Form der Kacheln 
erzielen. Sobald der Kachelofen, anſtatt ein Stoppelwerk aus 
lauter Einzelnkacheln zu bleiben, dieſe gegebene Gliederung in 
einheitlichen und edlen Linien zur Geltung bringt, wird er 
gewiß jedem Zimmer zum Schmucke gereichen, ganz beſonders, 
wenn auch das ſcheinbar geringfügige — z. B. die Ofenthüre — 
verſtändnisvoll gefertigt iſt. Einer Barbarei, die gewiß nicht 


aus Gemütsroheit, ſondern nur aus Gedankenloſigkeit gelegentlich 


geübt wird, ſei Erwähnung gethan: man kann es hier und da 
beobachten, daß die Oefen mit ſogenannten „Ofenfiguren“ beſtellt 
ſind. Gipsabgüſſe von Büſten unſerer Klaſſiker, der Apollo von 
Belvedere, Niobe und andere Skulpturen werden mit Vorliebe 
zu dieſer lebenslänglichen Röſtung verurteilt. Eine ſolche 
„Schmückung“ des Ofens iſt ein Frevel gegen den guten Ge⸗ 
ſchmack — und wer erſt einmal aufmerkſam gemacht wurde auf 
das Widerſinnige in dieſer Anordnung, der wird gewiß ein Mit⸗ 
ſtreiter werden, zur Abſchaffung des Uebels, zur Befreiung 
unſerer Dichterheroen und klaſſiſchen Bildwerke aus dem Fege⸗ 
feuer über dem Ofen. 

Beſſer als der moderne Kachelofen hat ſich der gußeiſerne 
Ofen unſerer Tage entwickelt, und namentlich jene Formen, die 
ſich eng an ſeine Nützlichkeitsbildung ſchließen und auf alles 
Anbringen von unorganiſchem Zierwerk verzichten — die ſo⸗ 
genannten „Amerikaner“, fallen angenehm auf. Durch die 
Glimmerſcheiben dieſer Oefen leuchtet das tiefe Rot des ver⸗ 
brennenden Anthracits oder Coaks, und ſo verbreiten dieſe einſt 
als ſo „ungemütlich“ verſchrieenen Eiſenöfen nun oft eine intime 
Stimmung um ſich, und die urſprünglich in untergeordnete 
Räume verbannten „Füllöfen“ haben ſich Heimatsrecht auch in 
unſeren Wohnräumen erworben. 

So hätten wir bie Beſprechung all beten, was ,immobil" 
in unſeren Zimmern iſt, beendet. Ueber das mobile Geräte — 
unſer „Mobiliar“ — ſoll in einem letzten Aufſatze nächſtens ge- 
ſprochen werden. 
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Nachdruck verb : 
Runen. Hu Breng vorbebaliti: 
(15. Fortſetzung.) Roman von €. Werner. 


(8 Hildur, nachdem fie Haralds Warnung vernommen hatte, das thut er nie in foldjen Fällen, aber er ſah immer aus wie 
in das Pfarrhaus getreten war, hatte Harald ſich nur das jüngſte Gericht, wenn von dir die Rede war.“ 
ſchwer entſchloſſen, den Weg nach Raansdal weiter zu ſchreiten. | Bernhard zuckte nur bie Achſeln, und indem er dann bie 
Er hatte es gewußt, wie ſchwer der Schlag Hildur treffen würde, Hand des alten Herrn ergriff, führte er das Geſpräch auf ein 
und ihn doch geführt. Aber er hatte wahr geſprochen: von anderes Gebiet. ! 
eigenem Wünſchen und Hoffen war nichts dabei. Wo ein ane | „Laß dir zunächſt herzlich gratulieren, lieber Onkel, zu der 
derer ſo tief im Herzen ſaß, da war nicht Raum für eine zweite doppelten Verlobung, Käthchen und Kurt.“ | 
Liebe, und kein Mädchen verzeiht es, wenn man ihm fo erbar- „Ja, mein Käthchen, die war immer ein braves Kind!“ 
mungslos die Augen öffnet und ſein Glück vernichtet. erklärte der Vater gerührt. „Wenn ſie nicht fo vernünftig ge» 
Wie Harald nun an den Strand hinunter kam, fand weſen wäre bei ihrer Wahl, dann käme Ottendorf dereinſt in 
er dort reges Treiben, denn eben legte der Fjorddampfer an. fremde Hand. Aber der Junge, der Kurt! Erſt geht er mir 
Hier auf der letzten Station ſtiegen faſt nur Raansdaler aus, durch zur Marine, und dann verplempert er ſich hier oben in 
aber in der Küſtenſtadt war großer Markt geweſen, und die Norwegen, verlobt ſich, ohne mich zu fragen, ohne daß ich 
Bauern und Schiffer ſamt ihren Frauen kehrten mit ihren weiß, ob er eine Lappenjungfrau oder ſonſt ein Ungetüm 
Einkäufen zurück. hier aufgegriffen hat und mir ins Haus bringen will. Denkſt 
Nur ein Fremder ſchritt über die Landungsbrücke, ein älterer | du, ich werde mir das gefallen laſſen? Spornſtreichs bin id) 
Herr, mit weißgrauem Haar und Bart, aber mit einem friſchen, abgereiſt.“ | 
ſonnenverbrannten Gelicht und jugendlicher Rüſtigkeit in den Be⸗ „Deshalb alſo? Aber hat Kurt dir denn nicht geſchrieben?“ 
wegungen. Er blieb eine Minute ſtehen und ſah ſich ſuchend „Telegraphiert hat er, aus Drontheim, eine ganz verrückte 
um. Da trat ein Diener in der Saſſenburgſchen Livree heran | Depeſche! ‚Lieber Papa, habe mich ſoeben verlobt, habe hier 
und fragte, ob er Herrn Rittergutsbeſitzer Fernſtein vor jid) ; oben bei den Eisbären meine Braut und das Glück meines 
hätte. Durchlaucht feien auf der Jagd geweſen, als bie Dee Lebens gefunden. Brief unterwegs, um den väterlichen Segen 
peſche eintraf, deshalb ſtände nur der Wagen zur Verfügung. bitten Kurt und Inga! Ich denke, mich trifft der Schlag, habe 
Fernſtein nickte und folgte zu dem ſeitwärts haltenden Wagen, den Brief gar nicht abgewartet, ſondern bin mit dem Eilzug nach 
der Lakai ſchwang ſich auf den Bock neben den Kutſcher, und Hamburg gefahren und von da mit dem nächſten Dampfer nach 
ohne weiteren Aufenthalt ging es fort. Drontheim.“ 
Die Sonne war bereits untergegangen, und über Raansdal, „Da wärſt du jedenfalls zu ſpät gekommen,“ warf Bernhard 
das im Schatten der Berge lag, webte ſchon eine leichte Dam- | ein. „Was wollteſt du denn eigentlich dort?“ 
merung, der Weg nach Alfheim aber, der emporführte, hatte „Skandal wollte ich machen!“ rief Fernſtein mit grimmiger 
noch volles Tageslicht. Fernſtein ſaß bequem zurückgelehnt und Genugthuung. „Wie ein Donnerwetter wollte ich über den 
beſah ſich die Umgebung. Plötzlich richtete er ſich mit einem | Jungen kommen, und das hätte ich auch gethan, wenn nicht — 
Ruck aus ſeiner bequemen Stellung auf, blickte ſcharf nach dem ja eigentlich läßt ſich ja die Geſchichte ganz vernünftig an.“ 
i 
| 
| 
| 
j 
| 
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Saume des Waldes und ſchickte dann ein laut ſchallendes „Das iſt ſie auch, in jeder Hinſicht. Bei Kurt handelt es ſich 
„Hallo!“ hinüber. Der Jäger, dem der Ruf galt, ſtutzte und freilich um eine Herzensneigung, aber die Partie iſt auch äußer⸗ 
blieb ſtehen. Er ſchien wohl den Wagen und bie Livree zu lich ganz glänzend. Lundgren iſt der erſte Reeder und Handel3- 
erkennen, aber nicht den Inſaſſen; da rief dieſer dem Kutſcher herr in Drontheim, ſeine Beziehungen reichen durch den ganzen 
zu, er möchte halten, ſtieg raſch aus und ſchritt dem anderen Norden, und Inga iſt das einzige Kind, die Erbin des ſehr be— 
entgegen. deutenden Vermögens. Ueberdies iſt ſie, ihrem ganzen Weſen 
„Bernhard! Da erwifche ich dich gleich in der erſten Stunde! ! nach, wie geſchaffen für Kurt.“ 
Ja, ſchau mich nur an, ich bin's, leibhaftig!“ „Das konnte ich doch nicht wiſſen, das ſtand ja alles erſt 
„Onkel Fernſtein! Wo kommſt du her?“ rief der junge in dem Briefe, der jetzt in Ottendorf liegt,“ brummte Fernſtein, 
Mann in grenzenloſer Ueberraſchung. aber ſein Brummen klang äußerſt behaglich. „Alſo, ich lande in 
„Aus Drontheim, wohin mich der verwünſchte Junge, der Drontheim, und das Erſte, was ich ſehe, iſt mein Herr Sohn, 
Kurt, geſprengt hat mit ſeiner Depeſche, und da ich einmal ſo der da mit einer kleinen Perſon am Arme am Hafen herum— 
weit war, wollte ich meinen alten Freund Hohenfels beſuchen. ſpaziert. Ich rufe ihn an und denke, er wird wenigſtens er- 
Steig' ein und fahre mit, ich will nach Alfheim!“ ſchrecken; ſtatt deſſen ſtürzt er mit einem förmlichen Hurra auf 
„Nach Alfheim?” Bernhard runzelte bie Stirn. „Wäre mich los, drückt und küßt mich und ſchreit: ‚Inga, das ift mein 
es nicht beſſer, Onkel, du kämeſt in den nächſten Tagen nach Eds⸗ Papa, dein Papa!‘ und ehe ich noch weiß, wie, habe ich bie 
viken? Ich habe wenig Zeit.“ kleine Perſon im Arme. Eine Lappenjungfrau war es nicht, 
Fernſtein lachte. „Denkſt du, ich will mich hier gleich die er ſich ausgeſucht hatte, das ſah ich, aber Deutſch konnte ſie 
auf Wochen ſeßhaft machen? Ich bleibe nur einen Tag und | nicht, denn fie fing fofort an, norwegiſch zu plappern. Darüber 
muß übermorgen wieder fort. Du willſt nicht mit nach war ich nun natürlich wütend und wollte ihr klarmachen, daß 
Alfheim? Natürlich, ſtehſt ja immer noch ſo nett mit deinem | ich durchaus nicht als ſegnender Vater käme, mie fie jid) ein- 
Onkel wie früher, aber wenn ich dich jetzt loslaſſe, bekomme zubilden ſchien.“ 
ich dich überhaupt nicht wieder zu Geſicht. Alſo du fährſt mit, | „Haft bu e8 denn gethan?” fragte ber junge Mann, mit 


Punktum!“ einem verdächtigen Zucken der Lippen. 

Bernhard zauderte noch, es lag ihm freilich daran, den „Nein!“ war die etwas verlegene Antwort. „Erſtens hätte 
Zuſammenhang zu erfahren, denn als er Kurt vor acht Tagen ſie es ja gar nicht verſtanden, und dann war ſie wirklich zu 
verließ, hatte biejer noch keine Ahnung von der Ankunft feines hübſch, als daß ich gleich in der erſten Minute hätte grob werden 
Vaters. können. Sie ließen mich auch gar nicht zu Atem kommen, 

„Nun denn, auf eine halbe Stunde!“ ſagte er. „Solange, ſondern ſchleppten mich ſchleunigſt zu den Eltern. Nun, als ich 
bis Alfheim in Sicht kommt, dann aber muß ich ausſteigen, das Haus ſah, den rieſigen Verkehr in den Geſchäftsräumen da 
ich habe wirklich heut' keine Zeit.“ unten und die Einrichtung der Wohnung und die Lundgrens 

„Alſo endlich bekommt man dich wieder zu ſehen, du Durch⸗ ſelbſt, alles ſehr gediegen, da merkte ich, daß der Streich 
gänger!“ hob Fernſtein an, als fie zufammen im Wagen ſaßen meines Jungen gar nicht fo dumm war, und dann klärte Kurt 
und weiterfuhren. „Eine ſchöne Geſchichte, die du uns damals mich vollends auf. Wir feierten alſo noch einmal Verlobung, 
angerichtet haſt mit deinen verrückten norwegiſchen Ideen! Dein die erſte hat in Lärkholm ſtattgefunden, aber etwas merkwürdig 
Onkel war ganz aus dem Häuschen, geſagt hat er ja nicht viel, war unſer Verkehr. Sie reden ja nur norwegiſch und allenfalls 


ok. € 


englisch, und mein Englisch beſchränkt jid) fait nur auf Yes und 
No. Kurt mußte fortwährend den Dolmetſcher machen, aber 
es ging ganz gut. Eigentlich haben wir uns nur die Hände 
gedrückt und angeſtoßen, auf das Brautpaar, auf unſer gegen— 
ſeitiges Wohl, auf Käthchen und ihren Bräutigam. Und dann 
nickten wir uns zu und ſtießen wieder an, auf alles mögliche. 


Uebrigens lernt Inga jetzt Deutſch, vorläufig bei Kurt, und wenn 
er fort iſt, wird ſie Unterricht nehmen. Du hätteſt es nur hören 


jollen, wie fie mir beim Abſchied radebrechte: ‚Sch lerne alles, 
lieber Papa! Ich kann ſchon vieles Deutſch von meinem Kurt! 
Und dabei guckte ſie mich an | | 
mit ihren ſchelmiſchen brau- um "m 
nen Augen, daß ich fie beim ` WE 
Kopf genommen und abgefüßt ` Io, dé iios n ay 
habe, die ſüße, kleine Hexe!“ A e 
Fernſtein war offenbar 
ganz verliebt in ſeine künftige 
Schwiegertochter, die er erſt 
als Lappenjungfrau hatte ver— 
ſtoßen wollen. Bernhard 
lächelte flüchtig, er war ein 
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geivejen, der nur dann und 
wann eine Bemerkung dazwi— 
ſchen warf, auch jetzt ſagte er 
nur: „Warum haſt du Kurt 
denn nicht mitgebracht? Sein 
Urlaub iſt ja beinahe zu Ende, 
er hat höchſtens zwei Tage 
noch zur Verfügung, und ihr 
konntet die Rückreiſe zuſam— 
men machen.“ 

Der Gutsherr zuckte die 
Achſeln. „Das habe ich ihm 
auch zu Gemüt geführt, aber 
er wollte durchaus nicht mit 
und bis zur letzten Minute 
bei ſeiner Inga ſitzen. Ver⸗ 
liebt iſt er bis über beide 
Ohren, aber übermorgen muß 
er fort. Wir treffen uns in 
Bergen und fahren zuſammen 
nach Kiel. Nun aber zu dir, 
Bernhard! Von dir haben wir 
ja noch gar nicht geſprochen.“ 

„Von mir — da iſt nicht 
viel zu reden!“ verſetzte der 
junge Mann mit einem eigen— 
tümlich müden Ausdruck. | 

„Nicht? Ich denke, du 
willſt ſchon in ſechs Wochen 
Hochzeit machen, und darüber 
ſoll nichts zu reden ſein?“ 

„Wenigſtens nicht mit 
dir, Onkel, du warſt immer 
gegen meine Verlobung, das 
waret ihr überhaupt alle, ſo— 
gar Kurt.“ Ae 

„Sollten wir uns viel— 
leicht freuen über die Dumm— 
heit, die du da gemacht haſt?“ 
polterte Fernſtein. „Nun fahre nur nicht gleich auf wie toll, oder 
iſt es vielleicht nicht eine Dummheit, daß du Guntersberg hin— 


giebſt dafür? Iſt ſo etwas erhört? Das Majorat, den alten 


angeſtammten Familienſitz, den wirfſt du fort wie einen Pappen— 
ſtiel. Ich ſage dir, du wirſt es noch bereuen, hundertmal!“ 


„Das ijt meine Sache!“ rief Bernhard in auflodernder 


Gereiztheit. „Ich wußte ganz genau, was ich that, unſer 

Familiengeſetz iſt klar und deutlich genug, da giebt es nur ein 

Entweder — Oder. Ich habe Hildur gewählt, trotz alledem!“ 
Das klang in ſchärfſter Abwehr. 


Aber anſtatt weiter zu predigen, legte der Gutsherr plötz— | 


lich feine Hand auf ben Arm des jungen Mannes und ſagte ernſt: 
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„Bernhard, Junge, fei einmal aufrichtig und fage air, 
glaubſt du denn wirklich, daß du es dein Leben lang aushältſt hier 
in dieſem Raansdal? Maleriſch liegt das Neſt ja, aber davon 
allein kann man doch nicht exiſtieren. Du biſt jung, du gehörſt 
in die Welt, in das Leben und willſt dich hier begraben bei 
lebendigem Leibe? Ich ſage dir, du hältſt es nicht aus!“ 

Es lag ſo viel Herzlichkeit, ſo viel ehrliche Sorge in den 
Worten, daß Bernhard die Schroffheit nicht wiederfand, mit der 
er ſonſt eine derartige Einmiſchung zurückwies, er machte nur 
ſeinen Arm frei und wandte ſich ab. , 
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„Laß das, Onkel! Wir wollen uns doch nicht in vollem 
Streit trennen, und da drüben bei der Biegung muß ich aus— 
ſteigen, ich muß nach Edsviken zurück.“ 

Sie waren auf der Höhe, wo Alfheim lag, und als ſie die 
Biegung des Weges erreichten, lag das Schlößchen vor ihnen, 
deſſen engeres Gebiet hier begann. Zugleich bemerkten ſie aber 
auch den Prinzen Alfred, der in geringer Entfernung ſtand und 
mit zweien ſeiner Jäger ſprach, aber beim Anblick des Wagens 
ſie ſtehen ließ und raſch näher kam. Fernſtein hatte von 
Drontheim aus telegraphiſch angefragt, ob ſein Beſuch will— 
kommen wäre, und eine umgehende Einladung des Prinzen 
erhalten, den er ja von Guntersberg her kannte. Bernhard 
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biß fi auf die Lippen, jetzt konnte er nicht mehr unbemerkt 
verſchwinden, wie es ſeine Abſicht geweſen war, er mußte 
wenigſtens der Begrüßung ſtandhalten. Zwar machte er einen 
Verſuch, ſich vor dem Schloſſe zu verabſchieden, aber Fernſtein 
vereitelte das. 

„Laſſen Sie ihn nicht los, Durchlaucht,“ ſagte er lachend. 
„Er iſt eine volle Stunde lang in aller Gemütlichkeit mit mir 
gefahren, da wird er wohl auch noch länger Zeit haben, Edsviken 
läuft ihm nicht davon.“ 

„Haben Sie nicht einmal einen Abend für uns übrig, 


= 


Bernhard?“ fragte Saſſenburg vorwurfsvoll. „Da ſtehen Papa 
und Sylvia auf dem Altan, Sie ſind bereits geſehen worden, 
Sie müſſen mit hinein!“ 

Es blieb allerdings nichts übrig, als ſich zu fügen, eine 
Weigerung wäre eine direkte Unart geweſen. — — — 

Die Dunkelheit war längſt hereingebrochen, als Bernhard 
Hohenfels ſich verabſchiedete, um heimzukehren. Sylvia hatte 
ſich gleich nach Tiſche zurückgezogen, ſie erklärte, Kopfſchmerz zu 
haben, die Herren waren alſo unter ſich, und da ſorgte Fernſtein mit 
ſeiner unverwüſtlichen Laune dafür, daß kein Unbehagen aufkam. 

Dennoch atmete der junge Mann auf, als er aus dem 
Hauſe trat. Er hatte den Wagen zurückgewieſen, den man ihm 


| 


anbot, und wollte zu Fuß nach Edsviken. Er kannte ja hier 
überall Weg und Steg, und der Mond, der bereits aufgegangen 
war, leuchtete in voller Klarheit. Bernhard hatte die nächſte 
Umgebung Alfheims hinter ſich gelaſſen und ſchlug einen Seiten— 
weg ein, der die oberen Windungen der Fahrſtraße abkürzte. 
Er mußte an einem kleinen, offenen Pavillon vorüber, der ſeit— 
wärts lag und als Ausſichtspunkt diente; der Blick in die Raans— 
daler Berge war von hier aus noch maleriſcher und umfaſſender 
als vom Hauptaltan des Schloſſes. Dort an der Brüſtung lehnte 
etwas Weißes, man erkannte die Umriſſe einer hellen Geſtalt. Er 
blieb wie angewurzelt ſtehen. 
„Sylvia — du?“ fragte 
er, noch halb ungewiß. 
„Bernhard, biſt du auf 


dem Heimwege?“ klang es 
zurück. 

„Jawohl!“ 

„Nun denn — Gute 
Nacht!“ 


„Gute Nacht!“ 

Er hatte ja gewußt, daß 
der Kopfſchmerz nur ein Vor— 
wand war, um ſeine Nähe zu 
vermeiden, und es ihr gedankt. 
Sie kannten jetzt beide die 
Gefahr dieſer Nähe, aber es 
giebt Augenblicke, wo Ver— 
nunft und Ueberlegung nicht 
ſtandhalten. Statt zu gehen, 
ſchritt Bernhard die Stufen 
hinauf, Sylvia machte eine 
Bewegung, als wollte ſie zu— 
rückweichen, dann aber blieb 
ſie ſich beſinnend ſtehen. Sie 
hatte ein leichtes weißes Tuch 
über Kopf und Schultern ge— 
worfen, aber der junge Mann 
ſah jeden Zug ihres Geſichtes 
in der Mondeshelle. 

„Nur eine Frage,“ ſagte 
er halblaut. „Du warſt heut' 
in Isdal?“ 

„Ich — warum?“ fragte 
ſie zögernd. 

„Am Runenfels lag ein 
Kranz von Tannenzweigen 
und Waldblumen, ganz friſch 
gebrochen. Der kam von deiner 
Hand, du biſt dort geweſen!“ 

„Ja — heut' morgen.“ 

„Und allein?“ 

„Ganz allein! Alfred 
war auf der Jagd, da war ich 
frei in den Morgenſtunden.“ 

„Hat dir denn nicht ge— 
graut vor dem Orte? Du kennſt 
ja doch ſeine Bedeutung.“ 

Sylvia ſchauerte zuſam— 
men — jawohl, ihr hatte ge- 
graut vor der düſteren Einſam— 
keit, aber ſie erwiderte nur 
leiſe: „Du haſt es uns ſo bitter vorgeworfen, daß Joachim 
Hohenfels ein Verfehmter, Ausgeſtoßener war bei ſeiner eigenen 
Familie, daß ſie ihn hinausgetrieben hat in das unſtete, friedloſe 
Leben. Da wollte ich ihm doch noch einen Abſchiedsgruß 
bringen. Es war mein Oheim — und dein Vater!“ 

Dein Vater! Das Wort verriet mehr, als es verraten 
ſollte, und Bernhard verſtand es. Mit einem tiefem Atemzuge 
ſagte er: „Ich danke dir!“ 

Sie ſprachen halblaut, gedämpft, und es war doch kein 
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Lauſcher in der Nähe, ringsum nur Nacht und Stille, bie ernfte, 


ruhige Schönheit einer nordiſchen Sommernacht. Am Himmel 
leuchteten die großen Sternbilder, ſo hoch, ſo endlos weit, 
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all die kleineren Geſtirne erbleichten in dem Mondlicht, das den 
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„Nein, das ſollſt du nicht. Du ſollſt dein Weib heim- 


Himmel wie die Erde überflutete. Die ganze Raansdaler Berg- führen nach Edsviken, wie du es ihr verſprochen haſt, aber bu 
welt ſtand klar in dieſem Lichte, jeder Gipfel trat ſcharf und 


deutlich hervor. 

„Du gebit fo oft nach Isdal,“ hob Sylvia wieder an. 
„Warum denn immer dorthin? Wozu fortwährend die furcht— 
bare Erinnerung aufwühlen, laß ſie doch endlich ſchlafen!“ 

„Ich kann nicht,“ ſagte Bernhard mit finſterer Ruhe. 
„Denkſt du, es ſind gute Stunden, die ich in Isdal verlebe? 
Und doch zieht es mich immer wieder hin. Dein Vater ſagte 
es mir auf dem Friedhofe: Du biſt denſelben Weg gegangen, 
hüte dich vor ſeinem Ende! Er hat ja immer recht, und ich — 
ich habe ſchon mehr als einmal an dies Ende gedacht.“ 

Sylvia fuhr mit einem halbunterdrückten Aufſchrei empor. 

„Bernhard, um Gottes willen! So weit biſt du gekommen?“ 

„Ja!“ ſagte er dumpf und ſchwer. Der ſtolze, trotzige Mann, 
der ſeinem Onkel gegenüber jeden inneren Kampf geleugnet 
hatte, der das Geſchehene vor ſeiner Braut verſchloß wie ein 
Geheimnis, hier bekannte er die Wahrheit, vor den Augen, die 
wie in Todesangft zu ihm aufblickten. Aber feine Stimme mil- 
derte ſich bis zur Weichheit, als er dann fragte: „Würde dir 
das wehe thun, Sylvia? Würdeſt du um mich weinen?“ 

Es kam wie ein Aufſchluchzen aus ihrer Bruſt, und mit 
beiden Händen umklammerte ſie ſeinen Arm, als wollte ſie ihn 
ſchützen und feſthalten. 

„Du mußt fort, Bernhard! Fort aus dieſer Umgebung, 
dieſem Lande! Reiße dich los, um jeden Preis!“ 

„Von wem? Etwa von dem Mädchen, dem ich Wort und 
Treue verpfändet habe, das mir vertraut mit ganzer Seele?“ 

Sylvias Hände glitten langſam nieder von ſeinem Arme. 

„Haſt du Hildur Erikſen geliebt?“ , 

„Nein!“ erklärte er mit herber Aufrichtigkeit. „Aber ich 
konnte dies Leben allein nicht mehr aushalten, ich brauchte 
jemand, der es mir tragen half, und da habe ich mid) feft- 
gekettet. Gleichviel, ſie wird mein Weib und Herrin in Edsviken, 
dann iſt wenigſtens meine Schuld bezahlt.“ 

Seine Augen wandten ſich mit einem ſeltſamen Ausdruck 
in die Ferne, wo die Eisgipfel Isdals dämmerten. Der Mond 
war höher geſtiegen, ſeine Strahlen erreichten jetzt das Thal, durch 
das die Raan niederbrauſte. Man ſah deutlich die ſchwarzen 
Tannen und das Felsgeröll auf ihrem Wege. Wie eine glitzernde 
Schlange wand ſie ſich dahin, jetzt verſchwindend im Schatten 
der Berge, jetzt wieder aufblinkend. Lauter als vorhin drang 
ihr Rauſchen empor, anſchwellend, dann wieder verhallend, und 
dazwiſchen klangen einzelne, halb verwehte Töne des unheim⸗ 
lichen Liedes, das die Beiden kannten von der Stunde her, die 
ſie zuſammenführte am Runenſtein. 

„Bernhard,“ begann Sylvia wieder in leidenſchaftlich 
flehendem Tone, „entreiße dich dieſen Erinnerungen, dieſer Nähe 
des Toten, es wird ſonſt dein Verderben. Denke an mich! Denke 
auch an Werdeck, deinen alten Kapitän, an das, was er dir 
prophezeite. Willſt du hier feig und thatenlos zu Grunde gehen, 
wo draußen in der Welt vielleicht das Höchſte deiner wartet?“ 

Der junge Mann zuckte zuſammen. „Du weißt, was Wer- 
deck deinem Vater ſchrieb?“ 

„Papa gab mir den Brief. Du ſiehſt immer noch deinen 
Feind in ihm; wenn du ihn nur geſehen hätteſt in jener Stunde! 
Wärſt du damals gekommen —“ 

„Dann hätte ich dich wiedergeſehen!“ ergänzte Bernhard, 
„und dann wäre alles anders geworden. Das iſt vorbei, verloren!“ 

„Warum? Weil du einen Irrtum begangen haſt? Verloren 
iſt nur ein einziges Jahr deines Lebens, und du biſt noch ſo jung.“ 

„Aber ich bin gebunden. Laß mich, Sylvia! Ich darf 
nicht, will nicht — hörſt du, ich will nicht! Soll ich zum Wort— 
brüchigen, zum Verräter werden?“ 
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gehſt zurück in deinen Beruf, in das Leben. Hildur teilt ja 
dann nur das Los aller Seemannsfrauen, die den Gatten immer 
nur monatelang beſitzen, ein Los, das auch Kurts junge Braut 
auf ſich nehmen muß. Das kannſt und darfſt du fordern. Du 
kehrſt ja nach jeder Fahrt zurück zu ihr.“ 

Bernhard ſtand wie betäubt da und ſah ſie an. An dieſe 
Löſung hatte er nie gedacht. Seine Braut heimführen, das war ihm 
immer gleichbedeutend geweſen mit der Verbannung nach Raansdal. 
Jetzt wurde ihm ein Ausweg gezeigt, ein Weg zurück in das Leben, 
in die Welt, nach der er ſich ſehnte mit jedem Gedanken, jedem 
Atemzuge. Aber die erſte Bedingung dazu hieß Unterwerfung, 
und da bäumte ſich wieder ſein ganzer Stolz und Trotz empor. 

„Weißt du, was du von mir forderſt?“ fragte er heftig. 
„Ich fol mich beugen, demütigen — ich fol — —“ 

„Nur zurückkehren ſollſt du,“ unterbrach ihn Sylvia. „Sites 
denn ſo ſchwer, ſich zu beugen vor einem Manne, der dir an Alter 
und Erfahrung ſo weit voraus iſt? Er kann dir big Laufbahn 
wieder öffnen, die du verließeſt, du biſt ja freiwillig gegangen.“ 

„Und wenn er mich zurückweiſt?“ 

„Dich? Kennt du ihn fo wenig? Mache die Probe daraui, 
du kannſt ſie wagen!“ 

Er zögerte, aber feine Antwort verriet, daß die Worte trotz 
alledem den Weg fanden, den ſie ſuchten. 

„Ich — will es überlegen.“ 

„Nein, nicht überlegen, nicht zögern, ſonſt hält dich wieder der 
alte Trotz oder das Bitten deiner Braut! Deine Hand darf jie for- 
dern, aber nicht dein Leben, deine Zukunft. Sie hat ihr Heim, ihre 
Rechte, und du eroberſt dir da draußen dieſe Zukunft, wirbſt um ein 
großes, ſtolzes Ziel, wie mein Vater es erreicht hat. Dann wirſt du 
das Leben ertragen, ſelbſt wenn du daheim nicht glücklich biſt!“ 

Sie ſprach in voller, glühender Erregung, und Bernhards 
Augen hingen wie gebannt an ihr. So hatte ſie damals ihren 
Vater verteidigt, und ſo verteidigte ſie jetzt ſeine eigene Zukunſt 
gegen ihn ſelbſt. Nun wußte er es, was ſich hinter dem lockenden, 
ſchmeichelnden Weſen barg, das ihm anfangs ſo rätſelhaft, ſo 
tückiſch erſchien. Der Knabe hatte einſt das „kleine Jammerweſen“ 
gehaßt, vielleicht ſchon in der dunklen Ahnung, daß es dereinſt ſein 
Verhängnis ſein würde. Nun ſtand es vor ihm, dies Verhängnis, 
das er zu ſpät als ſein Glück erkannte. Das war die Frau, die 
ſeinen ungeſtümen Freiheitsdrang gebändigt und ihn feſtgehalten 
hätte. Und es hatte eine Zeit gegeben, da er nur die Hand aus⸗ 
zuſtrecken brauchte, dann wäre Sylvia Hohenfels ſein geweſen! 

„Bernhard, ich fordere dein Wort, dein Verſprechen,“ mahnte 
ſie. „Entſchließe dich, rede mit meinem Vater, ſo lange er noch 
hier iſt — wirſt du kommen?“ 

Er ſchien noch immer mit ſich zu kämpfen, noch einmal 
flog ſein Blick hinüber zu den Felsgipfeln von Isdal, dann aber 
richtete er ſich hoch und energiſch auf. 

„Ja — ich komme!“ 

„Gott ſei Dank!“ 

Sie wollte ihm die Hand reichen, aber da fühlte ſie ſich 
plötzlich von ſeinen Armen umſchloſſen, und ſeine Lippen brannten 
heiß und wild auf den ihrigen — das einzige Geſtändnis! Sie 
wußten ja beide, daß ſie ſich liebten, daß ſie ſich trennen mußten, 
was brauchte es da der Worte! Nur eine Minute des Selbſt⸗ 
vergeſſens war es geweſen, dann ließ er die Geliebte aus den 
Armen und trat zurück. 

„Leb' wohl, Sylvia!“ 

„Leb' wohl!” 

Ihre Blicke trafen ſich, ein ſchweres, ſtummes Losreißen, 
dann ging Bernhard. Er trat hinaus in den hellen Mondſchein, 


wandte ſich ſeitwärts, dann nahm der Wald ihn auf. 


(Fortſetzung folgt.) 
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w Trost zur Dacht. a 


Die Sonne neigt sich müd und still zur Ruh, 
Da schliesst die Blume sich erschauernd zu. 


l 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Den letzten Strahl noch schlürft sie heimlich ein, 
Dass nachts er sie durchglüh mit sanftem Schein. 


O herz, nur Einen Strahl vom ewgen licht! 
Dann schreckt die Nacht, die tiefste Nacht, dich nicht! 


Reinhard Volker. 
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Vermißten-Liſte der „Gartenlaube“. Im Anſchluſſe an die in 
Nr. 15 des Jahrgangs 1902 veröffentlichten Aufrufe laſſen wir heute 
wieder eine Fortſetzung unſerer Vermißten⸗Liſte folgen und wünſchen, 
daß durch fie recht viele dieſer Verſchollenen ihren Angehörigen wieder- 
gegeben werden mögen: 

575) Geſucht wird von ſeinen Eltern der zu Zeitz geborene Kellner 
Friedrich Rudolph Schmidt, der am 20. April 1897 von London 
aus ſchrieb und äußerte, daß er nach Frankreich gehen wollte. 

576) Der Sattler Wilhelm Vogel, geb. 1835 in Mansfeld, 
wanderte im Jahre 1855 nach Amerika aus und ließ ſeit ſeinem letzten 
ak vom Jahre 1856 aus Newark, New Jerſey, nichts mehr von 
ich hören. 
| 577) Alfred Conjtantin Ritter Becher von Rüdenhof, ber am 
17. Februar 1863 zu Trient geboren iſt und bis zum Jahre 1893 in 
Wien lebte, iſt ſpurlos verſchwunden. 

578) Der Kellner Auguſt Hauſenſtein, welcher am 17. Oktober 
1862 zu Neuhauſen bei Pforzheim geboren wurde, wird von ſeinem 
Vater geſucht. Namen der ſchon mit 17 Jahren nach London ging, 
ſoll unter dem Namen „Lord Brunow“ in einer Stadt Mittelamerikas 
ein Hotel bewirtſchaften. 

579) Der Bautechniker und Zimmermann Auguſt Adolf Eugen 

Schmidt, geb. zu Berlin am 21. Juni 1866, gab die letzte Nachricht 
im Mai 1893 aus Braſilien, wo er aber trotz aller Nachforſchungen 
nicht aufzufinden iſt. 
580) Georg Trabert, der am 16. November 1870 zu Eiſenach 
geboren iſt und Gei dem Walfiſchfang⸗Schiff „Alexandria“ als Heizer 
angeſtellt war, hat ſeit ſeinem letzten Schreiben vom 4. Dezember 1896 
aus San Francisko nichts mehr von ſich hören laſſen. 

581) Seit Mai 1892 fehlt jede Nachricht von dem am 16. Juli 1868 
zu Meiningen geborenen Schloſſer Georg Heinrich Kammerdiener. 
Er betrieb 1892 ein Milchgeſchäft in Chicago und arbeitete darauf in 
der Maſchinenwerkſtatt einer Eiſenbahngeſellſchaft zu Maywood, Ill. 

582) Der Arbeiter Johann Bonin, der am 27. Nov. 1855 zu 
Eikfier in Weſtpr. geboren iſt und ſich zuletzt in Tangermünde aufhielt, 
iſt ſeit Juni 1896 verſchollen. 

583) Vermißt wird der am 3. Mai 1853 in Kottingbrunn, Nieder- 
öſterr., geborene Franz Pfeiffer, der ſeinem Briefe vom 5. Nov. 
1879 aus Tulln zufolge nach Deutſchland und ſpäter nach Wien 
reiſen wollte. 

584) Von ſeinen Eltern um Nachricht gebeten wird der am 28. März 
1872 zu Ottenſen geborene Carl Chriſtian Martin Stölting, der nach 
ſeinem letzten Briefe vom Jahre 1889 aus Callao in Peru damals als 
Schiffs junge diente. 

585) Von ſeinem Bruder geſucht wird der am 12. Oktober 1844 
zu Königsberg in der Mark geborene Kaufmann John Hentſchel, 
welcher meiſt in Kalifornien lebte und im Jahre 1884 aus Elk⸗Grove 
in Wisconſin ſchrieb. i 

586) Gottlieb (George) Preiſigke, geb. am 31. März 1860 zu 
Törten bet Deſſau, wanderte von Braunſchweig nach ber Neuen Welt 
aus und war dort als Werkzeugmacher thätig. Im Jahre 1894 oder 
1895 war er Pächter eines Hotels in Lancaſter Pa. Sein gegen- 
wärtiger Aufenthalt iſt unbekannt. 

Der am 3. März 1836 zu Leitmeritz in Böhmen geborene 
Schriftgießer Joſef Schülhardt (Schilhart), der im Jahre 1877 in 
Offenbach a. M. in Stellung war, wird vermißt. 

588) Die Köchin Emma Roja Dorothea Klingbiel, geb. am 
23. September 1874 zu Segeberg in Holſtein, die zuletzt im Januar 
1899 von New Pork ſchrieb, wo ſie im Hauſe eines Herrn Hellmann 
war, wird von ihrer Mutter um Angabe ihrer Adreſſe gebeten. 

589) Der Steuermann Edmund Friedr. Wilhelm Laube, geb. 
am 22. März 1872 zu f Zabock a. d. O., iſt am 23. Nov. 1898 auf 
dem engliſchen Segelſchiff „Zadock“ von Plymouth abgefahren und feit- 
dem verſchollen. 

590) Arthur Gartmann, geb. am 1. Juni 1870 zu Strelno in 
Poſen, ſeines Zeichens Gelbgießer, ſchrieb im Januar 1895 aus Arizona, 
daß er dort beim erſten Reiterregiment eintreten werde. Die dorthin 
geſandten Briefe aber kamen als unbeſtellbar zurück. 

591) Der Schieferarbeiter Johann Heinrich Karl Knabner, geb. 
am 16. Dezember 1836 zu Limbach in Sachſen⸗Meiningen, wird von 
ſeiner Schweſter vermißt. 

592) Auguft Carl Demand, geb. zu Altenkirchen im Oberlahn⸗ 
kreis am 31. Januar 1873, iſt ſeit 12. April 1894, zu welcher Zeit er 
als Adreſſe „Charleſton, S. C., poſtlagernd“ angab, verſchollen. 

593) Von ſeiner alten alleinſtehenden Mutter ſehnſuchtsvoll um 
Nachricht gebeten wird der zu Rudolſtadt in Thür. am 13. Juni 1865 
geborene Tiſchler Max Robert Müller, der im Jahre 1894 aus 
New Pork ſchrieb. 

594) Geſucht wird der am 18. Oktober 1852 zu Hamburg geborene 
Kaufmann Carl Zieriacks, welcher 1876 zu Adelaide, Auſtralien, in 
einer Wirtſchaft in Stellung war. 

595) Der Matroſe Jakob Tremmel, geb. am 30. Dezember 1864 
zu Otterſtadt bei Speyer, welcher 1892 von New Vork ſchrieb, er wollte 
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nach Auftralien gehen, wird von feiner Schweſter um ein Lebens- 
zeichen gebeten. 

596) Eine tiefbetrübte Mutter hofft täglich voll Sehnſucht auf eine 
Nachricht von ihrem Sohne, dem am 25. Juli 1876 zu Wien geborenen 
Kellner Joſeph Graf, der zuletzt im März 1900 von New Pork aus 
auf einer Poſtkarte Nachricht gab. 

597) Heinrich Flock, welcher am 14. Auguſt 1858 zu Köln 
geboren und von Beruf Fleiſcher iſt, ſandte den letzten Brief im April 
1890 aus Newceaſtle in Neuſüdwales, Auſtralien. Danach hatte er 
ehen. Flock hat dunkles Haar 
und iſt auf den Armen mit einem „Ochſenkopf“ und zwei „Beilen“ 
ſowie einer „Kanone“ tättowiert. 

598) Ein Sohn ſucht ſeinen Vater, den 1849 geborenen Feuermann 
Carl Hermann Unger aus Crandorf b. Schwarzenberg i. Sa. Die 
letzte Nachricht kam 1887 aus Newtown (Tasmania). 

599) Die arme alte Frau Chriſtian Schade in Stadtilm hofft 


ſehnlichſt auf ein Lebenszeichen von ihrem Sohn, dem Gerbergeſellen 


Chriſtian Karl Max Schade, der, 1859 in Königsſee i. Thür. geboren, 
als Feuermann auf verſchiedenen Dampfern gearbeitet hat und zuletzt, 
1885, aus Baltimore ſchrieb, daß er nach Weſtindien fahren werde. 

600) Am 26. Mai 1899, morgens ½ 9 Uhr ging der damals 
18 jährige Kaufmann Robert Kottſieper in Elberfeld von der elter- 
lichen Wohnung ins Geſchäft in die Kaſinogartenſtraße und iſt K 
dieſer Beit für feine Angehörigen, die ihn ſchmerzlich ſuchen und fiir 
jede Auskunft dankbar wären, vollſtändig verſchollen geblieben. 

601) Guſtav Eugen Carl Günther, Maler, geboren 1869 in 
Berlin, zuletzt in München, wird ſeit 1898 vermißt. 

602) Um ein Lebenszeichen bittet Karl Brenner in St. Xaberi im, 
Sannthale (Steiermark) ſeine Mutter Karoline Brenner geb. 
Bernritter von Mühlhauſen⸗Stuttgart, ſowie feine noch am Leben be- 
findlichen Geſchwiſter. Selbe ſind in den 80er Jahren von Stuttgart, 
unbekannt wohin, fortgezogen. 

603) Aus Amerika bemüht ſich ein Neffe, den Aufenthalt ſeiner 
Tante, Fräulein Katharina Schoeck aus Stuttgart, zu erfahren. 
Die Geſuchte war längere Zeit in Amerika (zuletzt in Philadelphia), 
hält ſich vermutlich jetzt in Deutſchland auf. 

604) Von dem u e Friedrich Hermann Lindner aus 
Altenbach bei Wurzen fehlt ſeit 3. Mai 1899 jede Nachricht. Am ge⸗ 
nannten Tage iſt der Vermißte von Leipzig nach ſeinem Geburtsort 
gefahren, dort auf dem Friedhof an den Gräbern ſeiner Eltern und 
zuletzt im Gaſthof geweſen. Sein Bruder ſetzt ſeine letzte Hoffnung, 
etwas über den Verſchwundenen zu erfahren, auf dieſen Aufruf in der 
„Gartenlaube“. 

605) Frau Agnes Legler, verehel. Möllnitz, ſucht ihren Bruder 
William Legler, geboren 1830, der als Schloſſergeſelle aus Gott- 
leuba 1853 nach Amerika aus wanderte, ſich längere Zelt in Memphis 
(Ten.) aufhielt und 1878 zum letztenmale Nachricht ſandte. 

606) Ferdinand Erich aus Kleinwangen (Thür.), 1836 geboren, 
wanderte 1857 von Nebra nach Amerika aus und ſoll ſich von dort 
nach Auſtralien gewandt haben. Seit 1862 fehlt jede Nachricht von ihm. 

607) Geſucht wird Albert Paul Robert Oswald Piefke aus 
Hirſchberg i. Schl., welcher als Heizer auf Dampfſchiffen gearbeitet hat, 
dann in Cincinnati als Schloſſer thätig war und von hier 1896 Nach⸗ 
richt gab, daß er wieder auf See aß wollte. Seit dieſer Zeit blieb 
er verſchollen. Es wäre möglich, daß ihn das Goldfieber nach Alaska 
getrieben hat. | 

608) Ein betrübter Vater ſucht feinen plötzlich unb ſpurlos ver- 
ſchwundenen, nahezu 20jährigen Sohn. Der Bautechniker Bruno 
Schubert aus Lorenzdorf b. Bunzlau war in Dresden, Tannenſtr. 9, 
in Penſion, ging am 1. Mai 1900 morgens 6 Uhr weg und iſt ſeit dieſer 
Zeit nicht mehr geſehen worden. 

609) Ein ganz ähnlicher Fall liegt bei dem Maſchinenſchloſſer 
Ernſt Walter Bräutigam aus Altenburg vor. Er verließ am 
14. Juli 1900 Düſſeldorf in der Abſicht, über Crefeld nach Dortmund 
zu fabren, und iſt ſeitdem ſpurlos verſchwunden. Alle Bemühungen 
des Vaters, über den Verbleib ſeines Sohnes etwas zu erfahren, waren 
bis jetzt erfolglos. 

610) Der Arbeiter Paul Morawsky, 1860 in Oppeln in Schle⸗ 
fien geboren, der im April 1898 in Landeshut i. Schl. Frau und Kind 
zurückgelaſſen hat und ſeitdem nichts mehr von ſich hören ließ, wird 
um Angabe ſeines Aufenthaltes erſucht. Vor etwa 2 Jahren ſoll er 
in einem Ort Oberbayerns im Krankenhaus gelegen haben. 

611) Um ſein Schickſal tief bekümmert ſind die Eltern des Kauf⸗ 
manns Fritz Lenz aus Hamburg, der mit 18 Jahren nach Phila- 
delphia auswanderte, dort bei einem Bäcker in die Lehre trat und auch 
wiederhelt ſchrieb, aber nach Verlaſſen dieſer Stadt (1887) keine Nach- 
richt mehr ſandte. Die Mutter hat die Sorge um den Sohn an den 
Rand des Grabes gebracht. Derſelbe wird dringend um ein Lebens⸗ 
zeichen gebeten. : n 

612) Ein anderes Ehepaar härmt fic) um feinen Sohn, den 1869 
in Kindenheim (Pfalz) geborenen Kaufmann Ludwig Guth, der am 
28. April 1895 ſeine elterliche Wohnung in Heidelberg verließ, zwei 
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Tage darauf noch auf dem Maimarkt in Mannheim gejehen wurde, 
von da an aber gänzlich verſchollen blieb. 

613) Der Gärtner und Maurer Leonh. Nic. Hermann Schwei⸗ 
nert, 1864 in Altona geboren, gab zuletzt aus Fort Wörth in Texas 
im Oktober 1887 Nachricht. Seit dieſer Zeit fehlt jede Spur von ihm. 

614) Gleichfalls verſchollen ijt der Kaufmann Rudolf Schreder, 
1852 in Zeitz geboren, der im Jahre 1879 nach San Francisko aus- 
wanderte und dort eine Farm beſitzen ſoll. Derſelbe wird von ſeiner 
Tochter geſucht. 

Der fudenfag in Schweden. (Zu dem Bilde S. 821.) Ein 
alter ſchwediſcher Brauch iſt die Feier des Lucientages (13. Dezember). 
Eine Jungfrau befeſtigt eine Anzahl brennender Lichte an einem Reiten, 
den ſie auf den Kopf ſetzt, und geht, angethan mit einem weißen Kleide, 
eine hölzerne Schale mit Speiſen in der Hand, vor die Thüren der 
Armen. Der Brauch ſchreibt ſich aus alten Zeiten her. Heidniſche und 
chriſtliche ee ſind hier zuſammengekommen. Lucia iſt in der 
germaniſchen Mythologie gleichbedeutend mit Holda oder Berchta (Bre 
ratha — die Glänzende), : 
der himmliſchen Sonnen- 


„Ei, du Gazellchen, hüte dich! 
Der Jäger naht, ich bin es, ich, 
Bereitet iſt von mir der Pfeil, 
Er trifft dein armes Herz in Eil'.“ 
Und mit Mirzas Worten erwidert ſie: 
„Ei, junger Jäger, komm herzu, 
Denn, wes ich harre, du biſts, du. 
Verſende nur den Pfeil mit Luſt, 
Darbiet' ich ſelbſt dir meine Bruſt.“ 
So geht es hin und her, und ehe der Franke ſein Bild vollendet 
hat, ſingt der junge Nachbar im Turban die alte Volksweiſe: 
„Den Mond ſieh an, die Sterne ſieh an, 
Das Mädchen auf dem Dache ſieh an. 
Der Mond iſt mein, die Sterne ſind mein, 
Und auf dem Dache das Mädchen iſt mein!“ 
Und ſein iſt die ſchwarzäugige Sängerin geworden. 
| j EE Nachzügler. (Zu dem 
Bilde S. 832 u. 833.) Zu 


frau, alſo eine Erſchei⸗ 
nungsform der Freya, der 
Gemahlin Wodans. Die 
Legende hingegen erzählt, 
eine Jungfrau namens 
Lucia (die Leuchtende) ſei 
als Chriſtin vom römiſchen 
Präfekten Paſchalius ge- 
martert worden, der be— 
fohlen habe, brennende 
Lichter an ihrem Kopfe 
zu befeſtigen. Als ſie 
trotzdem unbeſchädigt blieb, 
brachte ihr das Schwert 
den Tod. 

Orientaliſche Gänge, 
rin. (Zu dem Bilde auf 
S. 829.) Die Glut des 
Orients weht uns aus dem 
Bilde entgegen. An das 
alte Schiras und ſeine 
Roſengärten denken wir 
unwillkürlich, an das Bag⸗ 
dad der Kalifen, die Stadte- 
königin, in denen neben 
der Wiſſenſchaft auch das 
frohe Lied blühte. Ver- 
blaßt ift heute die ehes 
malige Pracht, verrauſcht 
ſind die großen Hoffeſte 
mit Sängerinnen und , " on 
Tänzerinnen; heruntergekommen find die ,, Mujifanten”, welche in den 
Ländern des Islam hin und her wandern. Aber die Gabe des Gefanges 
iſt im Orient ebenſowenig verſchwunden wie der Liebreiz der Frauen. 
Die Sängerin auf unſerem Bilde erinnert ſicher manchen Beſchauer an 
die Worte Hafis’, des „Koranfeſten“: 


„Schön ijt eine Roje nimmer ohne Freundeswangen; 

Schön ii nimmer auch der Frühling, wenn nicht Becher klangen; 
Schön iſt keine grüne Wieſe, keine Luſt in Hainen, mE 
Wenn nicht Liebchen dort mit Wangen, Tulpen gleich, erſcheinen.“ 


Geſtern abend hat die ſchwarzlockige Schöne Fremde erheitert, 
ihnen bei Saitenklang geſungen aus dem „Alkoran der Liebe“, nun ſitzt 
jie dem Frankenmaler auf der Plattform des Daches zu einem Bilde. 
Dazwiſchen greift fie in die Saiten und ſchaut zu dem Nachbarhauſe 
hinüber; von dort erklang ja die Strophe: 


zu bieten. 


Im Schnee. 
Nach einer Aufnahme von W. Lind in Wyk auf Föhr. 


| 


allen Zeiten hatten die in 
den Krieg ziehenden Heere 
vor und nach den Schlachten 
ein Gefolge von Soldaten, 
die ſich von den Truppen⸗ 
körpern losgelöſt hatten und 
ihre eigenen Wege gingen, 
um den Krieg im kleinen 
fortzuführen, zu plündern, 
zu morden, zu ſengen und 
zu brennen. In Zeiten der 
aeloderten oder aufgelöſten 
Disciplin und der ſittlichen 
Verwilderung, wie im 
Dreißigjährigen Kriege, wo 
auch oft die geordneten 
Heerſcharen in Räuber⸗ 
banden ausarteten, mehr- 
ten dieſe Nachzügler den 
Jammer und das Elend 
des unſeligen Krieges. Die 
Marodeurs, die man 
„Marodebrüder“ nannte, 
hauſten zuſammen mit 
den entldhenen Soldaten, 
die jid) in Schnapphähne 
umwandelten, und mit 
zahlreichen „Landſtürzern“, 
Bigeunern, Strolchen, Bett: 
lern und liederlichen Dir- 
nen, überall in der ſchlimm⸗ 
ſten Weiſe. Doch auch in der ſpäteren Zeit fehlten den Heeren eines 
Ludwigs XIV und ſelbſt eines Napoleons nicht dieſe Marodeure. Der 
Name ſtammt aus dem Franzöſiſchen und ijt urſprünglich die Be- 
zeichnung ſür ermattete und erſchöpfte Leute. Beſtand doch ein großer 
Teil der Nachzügler aus ſolchen, die bei den Märſchen nicht weiter 
mit fortkonnten und am Wege liegen blieben. Machten ſie ſich indes 
der Gewaltthätigkeiten gegen die Bewohner des Landes ſchuldig, ſo 
verfielen fie dem Kriegsrecht. Das Bild von Diez zeigt uns Maro- 
deure aus der Zeit der napoleoniſchen Kriege, die den Raub einer 
geplünderten Ortſchaft mit ſich fortführen. 17 und Ziegen treibt 
der mit einem Gewehr bewaffnete Hirt vor ſich her, und auf dem 
geraubten Gefährte, das ein aus dem Stall des Bauern hervor- 
geholtes Pferd zieht, ſitzt mitten unter aufgeſtapelter Beute das 
Soldatenweib, ſein Kind an der Bruſt. Als Marketenderin führt auch 
ſie ein abenteuerliches und heimatloſes Leben. T 
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Die müden hände im schoss verschränkt, 
Das haupt mit den weissen Scheiteln gesenkt, 
So sitzt sie und schaut in den Abend hinaus. 
Die Flöckchen rieseln und tanzen ums haus, 
Es sind so viele . . . und immer mehr 
Kommen geflogen! Thr werden die Augen 
Uon all dem Schauen und Staunen schwer. 
Cráume ziebn um die Alte her, 

Craume mit frobem, jungem Gesicht, 

Die wispern und flüstern — sie merkt es nicht. 
Sie schläft und wandert im Schlafe weit 

In eine lange vergessene Zeit ... 


„Fertig, Frauchen?“ Sie lacht ibn an, 

Glückselig, wie Jugend lachen kann. 

„„Dur noch die Lichter — dann darfst du ihn 
holen!“ “ 

Er hilft ibr eifrig, der grosse Mann, 

Und als das Stiibchen voll Kerzenschein, 

Schleicht er zur Kammer auf fürsicht'gen Sohlen 

Und trägt sein schlafrotes Bübchen berein. 

Das hat zuerst, geblendet, erschreckt, 

Den Kopf an des Vaters Schulter versteckt, 

Dun aber greift's jauchzend binauf nad) den 
Flammen, 

Und über des Kindes schimmerndem Haupt 

Schlagen die Blicke der Eltern zusammen. 

Uon künftigen Tagen reden sie still, 

Uon all dem Süssen, das kommen will. 


Es träumt sich gut unterm Tannenbaum, 
Wenn die Kerzen knistern und aus den Zweigen 
Die Seelen gestorbener Jahre steigen, 

Wenn lange verhallte Stimmen erklingen, 
Uon Freude und Frieden die Glocken singen 
Und mit dem Duft, der durchs Zimmer irrt, 
Die Jugend wieder lebendig wird, 


Die schöne Jugend .... 
i Marie Reinhard. 
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Sóbne des Reichslands. 8 
(6. Fortſetzung.) Erzählung von Hermann Stegemann. j 


on ben Rebhügeln knallten bie Böller, bie Raketen ver- Marianne, leiſe aus dem Flur tretenb, die Hand auf jeinen 

ſtreuten ihre Funken durch die Nächte, luſtig züngelten die Arm. „Kommen Sie nur herein! Ich ven ja fo wenig mehr zur 
rot⸗weißen Fähnlein im Luftzug, wenn die bebänderten Gäule Freude, daß ich Ihr Geſicht gern fehe. Das Phinele ift in der 
die Wagen zu Thal fuhren, auf denen die traubengefüllten Bütten Stube.“ Ein ſcheues Lächeln N um ihren Mund, als jie 
ſtanden. Auf den Straßen roch es nach gärendem Moſt, und aus ihn über die Schwelle zog. 
den Trotten lief die mißfarbene Brühe gluckſend in die Bottiche. „Der Herr Lehrer iſt da, Phinele, und will dir gewiß eine 

Sonſt war in der Mühle der Kelterbaum von Jacques Poeſie vorleſen,“ rief ſie ſchalkhaft, ſchloß die Thüre wieder und 
geſchwenkt worden, und Sigwald hatte dabeigeſtanden, ließ den Saft ging in die Küche. 
ins Glas laufen und wog und prüfte ihn auf der Zunge am frühen Joſephine fuhr in die Höhe und ſchob den Brief, den ſie 
Morgen, noch ehe er die Pfeife angebrannt hatte. Jetzt aber eben geleſen hatte, in die Falten des Kleides. „Ah, guten Tag, 
rann das trübe Brünnlein beinahe unbeachtet aus der Kelter, Miſſieu Schimper, ich hab' Sie gar nicht kommen hören.“ 
und in den dampfenden Trebern ſuchte niemand nach dem Er war verlegen. 

Zuckergehalt der zerquetſchten Schalen. So reich der Herbſt „Sie waren beſchäftigt, Mamſell Phinele,“ erwiderte er 
den Weinberg geſegnet hatte, Joſeph Sigwald ließ den Moſt ver- endlich und ſuchte mit den Augen einen Stuhl. 
gären, den Saft ſich klären, ohne ſich darum zu ſorgen. Das Mädchen ließ fich wieder in des Vaters Sorgenſtuhl 

Wenn Mutter Marianne nach dem Briefboten ausſchaute, nieder. Wenn er nur bald ginge! Der Brief Andres war ihr 
ſtand der Vater äußerlich ruhig, mit gleichmütigem Ausdruck auf lieber als das ſchönſte Gedicht. Aber jetzt hatte ſich Heinrich 
der Schwelle, als habe ihn der Zufall dorthin geführt. Die Fauſt ein Herz gefaßt. Er ergriff einen Stuhl, ſtellte ihn wuchtig 
aber zitterte nervös, wenn ſie die Zeitung empfing. Und ſeufzte neben das Mädchen, das ängſtlich zuſammenzuckte, als er ſo 
die Mutter, weil der Sohn noch nicht geſchrieben hatte, ſo er⸗ ſeine Entſchiedenheit an dem Holz ausließ, und nahm Platz. 
widerte er haſtig: „Keine Poſt iſt gute Poſt. Er iſt ja glücklich So ſaßen tie eine Weile. Draußen jagte der November- 
unter die Fahne getreten.“ ſturm die Blätter vor ſich her. 

Als die letzte Aufforderung an die Militärpflichtigen, die „Nun wird's bald Winter,“ begann Heinrich endlich. 
ſich noch nicht geſtellt hatten, durch die Zeitungen ging, zuckte er Und träumeriſch wiederholte Phinele: „Ja, nun wird's 
die Achſeln und lachte heimlich: Mögen ſie mich an Hab und bald Winter, und über ſechs Wochen iſt Weihnacht.“ 

Gut ſtrafen — der Bub iſt über die Berge. | Bes hab’ — (Cie erinnern fid) noch an das Erntefeſt, bas 

Im Innern aber fraß eine verhaltene Unruhe, und er zog Glück hampfele — ich hab' den Tag feſtgehalten, ein Gedicht, 
den erſten kurzen Brief, den Jacques nach der Einkleidung ge— willen Sie. 


ſchrieben hatte, immer wieder hervor und forſchte, ob er guten „Aber Sie SH ja fort, als Andre kam!“ rief jie lebhaft, 
Mutes und jeine8 Loſes froh fei. Aber das kurze Schreiben und plötzlich Wonn der ſonnige Tag vor ihr. 
verriet ihm nichts. Auch heute legte er es unbefriedigt wieder „Ja, ich ging fort, aber hinter der Hecke bin ich ſtehen ge⸗ 
aus der Hand. blieben, bis die Aehren geſchnitten waren. Dann lief ich vor 
Ein grauer Tag lag über dem Thal, und zum Fenſter Ihnen davon.“ 
herein ſchlug rauher Wind. Von den Pappeln ſtoben die Blätter. Unwillkürlich griff Phinele nach dem Herzchen, das an 
Da trat das Phinele in die Stube. goldenem Kettlein an ihrem Halſe hing. Es war zum Oeffnen 
„Vater, du mußt hinaus, die Kommiſſion iſt da!“ und Andres Bild darin eingeſchloſſen. 
„Ich komme!“ „Es iſt auch gedruckt in den, Sonntagsblättern“. Wollen Sie 
Aber er ging nicht, ſaß und fann. Zwei Monate beinahe es haben, Phinele?“ fragte er und zog das Heft aus der Bruſttaſche. 
war Jacques ſchon fort, und ſeitdem ſchlich die Zeit wie der Sie hätte es ihm gern abgenommen, aber noch hielt ſie den 
Mühlenkanal, ſo ſtill und träg. Warum war er nun nicht ES in ber Hand. Endlich griff fie danach und legte es auf den 
gleichmütig geſtimmt? Der Bub war ja dort, wo er hingehörte! | Schoß, und dann lenkte fie liſtig feine Aufmerkſamkeit ab, indem fit 
Warum lag es ſchwer auf ihm; fürchtete er ſich vor dem grauen ſagte: „Sehen Sie nur, da kommt's wie Schnee über die Berge!“ 
Morgen, vor dem ſtillen Kummer, der aus den Augen der Ein grauer Vorhang hatte ſich von den Gipfeln ins Thal 
Mutter ſprach? Er grübelte. | gezogen. Er ſah ernſthaft darauf bin. 
Die Pariſer Zeitung lag vor ihm auf dem Tiſch, aber ihn Dieſen Augenblick benutzte das Mädchen, den Brief unter 
ekelte der Dinge, die da von der Panamaunterſuchung ver— das „Sonntagsblatt“ zu ſchieben, und dann ſchlug es dieſes auf. 
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lauteten. Auch ihm war ein Teil der Erſparniſſe vom Bankrott „Iſt's das, „Das Glückshämpfelein, ein Idyll?““ frage fie 
der Geſellſchaft verſchlungen worden, aber jetzt erſt ſchalt er ſich, mit halb geheucheltem, halb echtem Intereſſe. Und ſie las laut: 
daß er das Geld dorthin getragen hatte. „Feierlich wallen im Wind des Kornes goldene Wogen, 
„Vater, die Herren warten!“ Und das Tagesgeſtirn ſtrahlt in leuchtender Pracht. 
„Ich komme ja ſchon!“ | Uh, id) fenne dieſes Versmaß, wir lafen „Hermann und 
Auf der Haustreppe begegnete ihm der Schulmeiſter. Da | Dorothea‘ in ber Penſion.“ 
ER er, von der Bitterkeit übernommen, die in ihm brannte: „Ei, Er ſah mit Haltung auf ſie und erwiderte ſanft belehrend: 
Herr Lehrer, Sie ſind gar oft im Haus eines verſtockten „Nicht ganz, Goethe hat den Hexameter gewählt in ſeinem 
Gite, Gie Neubekehrter!“ | Epos, dies aber ijt eine Verbindung von Hexameter und Penta⸗ 
„So ſollten Sie nicht reden, WM ien Sigwald. Sie wiſſen, meter, wie in Schillers Spaziergang‘ “. 
ich bin's mit ganzem Herzen. Laſſen Sie uns Jungen die | „Ah!“ Sie ſah beſcheiden zu ihm auf, da kam ihr ein toller 
Zukunft. Wir wiſſen ja nichts von einer Vergangenheit, wie fie | Einfall. Andres Brief brannte ihr in der Hand. Erſt einmal 
Ihnen jetzt herrlich erſcheint.“ hatte ſie ihn geleſen, und kaum Wort für Wort. 
Sigwald wollte weitergehen, ohne zu antworten, aber er „Sie leſen fo ſchön, M'ſſieu Henri, wollen Sie mir's nicht 
brachte den Vorwurf nicht weg, der ihm auf der Seele lag, und herſagen? Ich wette, Sie können es auswendig.“ 
da glaubte er ihn abſtoßen zu können, indem er ſagte: „Mein Ihre Stimme klang ihm ſo ſchmeichelnd und lieb ins Ohr. 
Sohn iſt auch jung.“ Er war gewiß nicht übermäßig eitel auf ſeine poetiſchen Verſuche, 
„Jünger, als Sie glauben, denn er hat noch mit Ihren aber vor dem Mädchen, das er als Weckerin ſeiner Phantaſie 
Augen geſehen.“ i verehrte und um das ſich feine Gefühle in anmutigen Kreiſen 
„Nein, nein, er iſt freiwillig gegangen!“ ſtieß der Vater | bewegten, empfand er ein ſeliges Behagen in dem Bewußtſein, 
hervor, dann ging er haſtig über den Hof, auf die Thalſtraße, ihr als Dichter zu erſcheinen. 
wo bie Expropriationskommiſſion ſchon ungeduldig wartete. „Wenn es Ihnen Freude macht, Fräulein Phinele, ich thus 
Heinrich Schimper fah ihm kopfſchüttelnd nach. Da legte | von Herzen gern.“ 
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Da ſchwenkte jie mit einer mutwilligen Bewegung den 
Seſſel, daß er in die Fenſterniſche rollte und ſie, ſich anlehnend, 
das Heft vor das Geſicht halten konnte. Nun fuhr ſie mit dem 
Zeigefinger wild in die Seiten und blätterte, bis ſie den Brief 
glücklich auf die Oberfläche gebracht hatte. 

Heinrich Schimper hatte ihr zugeſehen und freute ſich ihrer 
zierlichen Ungeduld. Das blonde Köpfchen in den Seſſel ge— 
lehnt, jo daß der graue Novembertag, der zum Fenſter Hercin- 
ſchaute, es wie verklärt erſcheinen ließ im Licht, ſo ſaß ſie da. 

„Ich warte, Herr Lehrer,“ ſprach ſie lächelnd. 

Da fuhr er aus ſeiner Bewunderung auf, trat einen 
Schritt zurück und begann mit lauter Stimme in wohlgeſetzter 
Betonung ſein Idyll vorzutragen. Anfangs blickte Joſephine 
dann und wann auf, um ihre Aufmerkſamkeit zu zeigen, ſpäter 
hob ſie das Auge nicht mehr von dem „Sonntagsblatt“. 

Leiſe öffnete ſich die Nebenthüre, und die Mutter ſteckte den 
Kopf durch die Spalte. Sie ſah die ſchmale Geſtalt des Schul— 
meiſters aufrecht mitten in der Stube ſtehen, eine Hand zwiſchen 
die Knöpfe des Rockes geſchoben, mit der andern heimlich 
wohlgefällig den Takt ſchlagend. Das Kind aber ſaß, mit 
dem Rücken gegen das Licht gekehrt, am Fenſter und hatte 
die Augen auf ein gedrucktes Heft geſenkt. Ein glückliches 
Lächeln lag, wie die Mutter mehr ahnte als unterſchied, auf dem 
Geſicht des Mädchens. Leiſe zog ſie die Thüre wieder ins Schloß 
und ſchalt die Magd, die den kupfernen Waſſerkeſſel unſanft 
klappernd vom Herd gerückt hatte. 

Phinele las Andres Brief. Hexameter und Pentameter 
klangen hinein, aber bald ſtörte ſie der Wortfall nicht mehr. 

„Zu Weihnachten komme ich heim. Der Dienſt iſt ſtreng, 
aber über ſchlechte Behandlung kann ich nicht klagen. Auch an 
die Uniform und den Helm habe ich mich gewöhnt. Anfangs 
drückte mich beides, und ich dachte an Onkel Joſephs Bild, wo 
er in den roten Hoſen an dem blauen Rad lehnt, das der Maler 
für eine Kanone ausgeben möchte. Jetzt achte ich ſchon nicht 
mehr darauf, und wenn der Unteroffizier ruft: „Einjähriger Ferny, 
nehmen Sie den Kolben nicht zwiſchen die Finger wie 'ne Cigarette! 


Feſte, feſte! Finger geſchloſſen, Daumen beffer ran! dann lach’ ich 


im ſtillen fo harmlos wie der Putzkamerad aus Plagwitz-Leipzig. 
Aber von Jacques ſchreib' mir lieber nichts, Liebſte, das liegt mir 
ein wenig auf dem Herzen. 
unrecht hat, ober ob wir beide nur halbe Meinung machen. —- 

An dich aber denk' ich alle Tage. Und ſiehſt du, den erſten 
Brief habe ich franzöſiſch geſchrieben, jetzt klingt mir das ſo 
fremd. Denkſt du an mich, alle Tage des Morgens früh und des 
Abends ſpät? Und der Vater, will er noch immer nicht wiſſen, 
wie lieb ich dich habe? Papa leidet viel unter dem Zerwürfnis, 
und er iſt doch gewiß nicht daran ſchuld, nicht wahr, mein Herz?“ 

Phinele blickte erſchrocken auf. Der Schulmeiſter war an 
dem letzten Abſchnitte angelangt und hatte eine Pauſe gemacht. 
Die plötzliche Stille hatte das Mädchen aufgeſcheucht. Sie ſah 
auf den hageren Wangen Schimpers zwei heiße rote Flecken 
brennen, ein ſchwärmeriſches Leuchten in ſeinen Augen, und da 
fühlte ſie ſich auf einmal beſchämt und ſchuldig vor ihm. Sie 
ließ Brief und Blatt ſinken und lauſchte den letzten Verſen. 

Er war zu Ende, atmete auf, ſtrich ſich über die Stirn 
und ſetzte ſich in einem plötzlichen Anflug von Verlegenheit 
wieder auf ſeinen Stuhl. 

Phinele fühlte ſich gedrängt, ihm etwas Freundliches zu 
ſagen, aber ihr fehlte der Mut angeſichts ihrer Täuſchung. 
Auch hatten die letzten Verſe, das hüpfende Maß ihr nicht ſo 
ins Ohr geklungen wie jene einfacheren Gedichtchen, die ſie 
vordem von Heinrich Schimper gehört hatte. 

Der Rezitator wartete noch einen Augenblick, als aber das 
Mädchen ſtumm in den Schoß ſah, fühlte er ſich unbehaglich, 
und auf einmal gefiel ihm ſein Kunſtwerk, auf das er ſo viel 
Fleiß verwendet hatte, nicht mehr recht. Er ſtotterte: 

„Ich habe Sie gequält. Es war wohl zu lang.“ 

„Nein, wo denken Sie hin! Es iſt gewiß ſehr ſchön, aber 
mir ein wenig fremd. Laſſen Sie mir das Heft! Ich leſe es 
noch einmal für mich, ganz gewiß, ich teje es gern noch einmal.“ 

Er ſah, wie ſie die Hände auf das „Sonntagsblatt“ legte, als 
müßte ſie es feſthalten. Da zog eine glückliche, ſtolze Freude bei ihm 
ein, und er erwiderte: „Ich hab' ja nur an Sie gedacht dabei.“ 


Ich weiß nicht, ob ich recht, er 


„An mich?“ Sie blickke ihn erſtaunt an. 

„Ja, an Sie, Fräulein Phinele, und das hat mir die Verſe 
lieb gemacht!“ 

Seine Augen ſahen ſie bittend an. Ein grenzenloſer Mut 
begann ſich in ihm zu regen. Er ſah ſie vor ſich ſitzen, ihm ſo 
nahe, ſein Gedicht im Schoß, allein in der großen Stube, wo 
er in den letzten Wochen öfter hatte weilen dürfen. Er wußte 
nicht, wie die Worte ſetzen, er wollte ihr ſagen, daß er ihr durch 
Monate, ſeit er in das Thal an die Schule des Städtchens be- 
rufen worden war, mit ſtiller Neigung gefolgt ſei. 

Das Mädchen aber, aufgeregt von dem Briefe und bedrückt 
von dem Geheimnis ihrer Liebe, fühlte ſich ihm näher, ſah in 
ihm einen Freund. Er ſchwebte ja, wie ſie dünkte, als Dichter 
über der Erde, war kein junger Menſch wie andere. Ihm durfte 
ſie vielleicht die Frage vorlegen, die ſie vor der Mutter barg, 
weil die Angſt um den Sohn das weiche Herz genugſam quälte. 

Und als Heinrich leiſe ſeine Hand auf die Lehne des Seſſels 
legte, griff ſie plötzlich danach und flüſterte zwiſchen Lachen und 
Weinen: „Wenn ich nur jemand hätte! Die Mutter trägt ſchon ſo 
ſchwer, Urſula ſeh' ich nicht, ſie weicht uns aus, und der Vater —!“ 

„Aber, Fräulein Phinele, was iſt Ihnen? Sie weinen!“ 

„Helfen Sie mir, M'ſſieu Henri! Sie müſſen doch wiſſen, 
was ich thun ſoll! Sie ſind ja ſo gut und ganz anders wie andere.“ 

Er hatte ihre beiden Hände umſchloſſen. „Mein Gott, was 
fehlt Ihnen, Phinele? Ich will ja alles thun für Sie.“ 

Da entzog ſie ihm die Finger, ſeufzte und ſtammelte: 

„Ich hab' ihn ja ſo lieb!“ 

Und kaum hatte ſie das Bekenntnis ausgeſprochen, ſchlug 
ſie die Hände vor das Geſicht und flüchtete ſich in die Tiefen des 
Seſſels. Als der Schulmeiſter ſtarr ſitzen blieb und keine Ant⸗ 
wort gab, ſprang ſie auf und lief verſtört aus dem Zimmer. 

Es währte eine Zeitlang, bis Heinrich ſich aufraffte. Er 
hatte einen Schlag auf das Herz erhalten, der ihn betäubte. 
Jetzt durchſtrömte ihn ein linderes Gefühl der Wehmut. Er 
preßte die leeren Hände zuſammen, als wollte er zwiſchen ihnen ſeine 
Neigung erſticken, und auf einmal wurde ihm leicht. Er ſtand auf. 
Da fiel ſein Blick auf das Heft des „Sonntagsblattes“, 
das auf die Diele gefallen war. Er hob es auf. Ein anderes 
Papier flatterte aus den Blättern, und als er auch dieſes an 
ſich nahm und betrachtete, ſeufzte er, wie wenn er nichts anderes 
zu finden erwartet hätte. Vorſichtig faltete er den Brief wieder 
| zufammen und barg ihn in bem Heft, dann verließ er bie Stube. 
| 
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Auf dem Flur ſtand das Mädchen und hatte noch immer 
Thränen in den Augen. Da überkam ihn ein Gefühl des Mit⸗ 
leids mit ſich und ihr. Er trat zu ihr, reichte ihr das Heft 

und ſagte: „Nehmen Sie es, Phinele, der Brief liegt noch darin.“ 

„Haben Sie ihn geleſen?“ fragte ſie ängſtlich. 

Und nach einer Pauſe fuhr ſie fort: „Und wollen Sie 
uns helfen?“ 

„Ich hab' ihn nicht geleſen. Und helfen? Sie müſſen in 
Gottes Namen mit dem Vater ſprechen oder mit der Mutter. 
Ich kann es ja nicht für Sie thun,“ murmelte er, „aber wenn 
Sie einen Freund brauchen —“ Er brach ab. Das war Thor⸗ 
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ſchiedswort und verließ haſtig das Haus. 
| Mutter Sigwald hatte die Thüre wiederum geöffnet, denn 
die Stille währte ihr zu lange. Die Stube war verlaſſen, und 
überraſcht ſtand ſie auf der Schwelle. Da kam ein ſchwerer Tritt 
über den Flur. Hinter ihr huſchte die Tochter in die Küche. 
„Mutter, der Vater!“ Die Stimme des Mädchens klang 
ſo ſeltſam. Doch ſchon ſtand Sigwald im Zimmer. 
„Jeſus Maria, was haſt du gehabt?“ ſchrie die Mutter. 
Der Regen rann an ihm nieder. Dunkle Röte lag auf 
ſeiner Stirn, und die Augen blickten ſtarr. Aber er antwortete 
nicht. Geräuſchvoll ging ſein Atem, und jetzt rüttelte er die 
Halsbinde, als müßte er erſticken. b P 
„So red’ doch, was ijt geſchehen? Iſt was mit bem Buben?“ 
Da lachte er unheimlich auf. „Mit dem Buben, nein, der 
ift ihnen ausgefommen- Aber quer durch Feld und Matte ziehen 
ſie ihre Eiſenbahn. Vom größten Grund, den der Großvater 
noch in der Fron gebrochen hat, und dem Sternacker, den meine 
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Mutter ſelig in die Ehe gebracht hat, reißen ſie die beſten Stücke 
weg. Expropriiert haben ſie's, Geld dafür angewieſen, dreitauſend 
Franken! Da kommen die Herren, meſſen und ſchätzen, notieren 
und reden, der eine ſtupft ins Gras, der andere blinzelt durchs 
Augenglas — und ‚da Bauer, heißt's, bezahlt ijt bezahlt. Dort 
drüben fährt ſie, ehe es Sommer wird.“ 

Er wies durch das Fenſter und die offene Zufahrt ins 
Freie, wo der Regen, vom Wind gepeitſcht, niederfiel. 

„Dort über die Matten bauen ſie den Damm, richten ſie 
ihre Hecken auf, und wenn id) über mein Feld ſchauen will, ſeh' 
ich nur den Wall, in dem ſie uns erſticken.“ 

„Aber Vater, du warſt doch ſchon drein ergeben!“ 

„Ja, Mutter, wie das Stück Vieh, das ſie zum Metzger 
führen. Aber wenn ihm der Blutgeruch in die Naſe ſteigt, dann 
reißt es am Leitſeil und ſteht auf die Hinterbeine. Mitten 
durchs Herz geht mir der Riß, mitten durchs Herz.“ 

Er brach in den Seſſel nieder und ſprach trotz allen Zuredens 
kein Wort mehr. Die Mutter winkte der Tochter, ihn allein zu 

laffen, und ging voraus in die Küche. 

Phinele zögerte noch. Da blickte er auf und ſagte mit plötzlich 
weich gewordener, jtodender Stimme: „Bleib da, mein Kind!“ 

Und ſchnell lag das Mädchen an ſeine Knie geſchmiegt. Er 
ſtreichelte ihm mit ſchwerer Hand das blonde Haar. Seine 
Augen waren verſchleiert. Joſephinens Herz begann zu ſchlagen, 
lauter tönte das Pochen in ihrer Bruſt, und jetzt, als ſie bei 
einem Aufblick ſeine träumeriſch gelöſten Züge ſah, faßte ſie Mut 
und nutzte die zärtliche Regung, die ihn in jähem Umſchlag be⸗ 
fallen hatte. „Vater!“ 

„Ja, Kind!“ 

„Vater, ich muß dir etwas ſagen.“ 

Sie wartete auf ein ermutigendes Wort. 

„War der Poſtbote da, Phinele?“ 

Die unerwartete Frage verwirrte ſie, und das Nein klang 
traurig. Er aber deutete es anders und erwiderte: „Er wird 
ſchon ſchreiben. Zwei Monate ſchon. Und dir fehlt er auch, 
nicht wahr, Phinele?“ 

„Ja, Vater!“ 

Es war ſtill. Die Mutter trat ein und kam langſam näher, 
als ſie die Gruppe erblickte. Und darüber fiel ihr die Begebenheit 
mit dem Schulmeiſter wieder ein, die ſie vorhin in der Angſt 
vergeſſen hatte. 

„Wo iſt denn Miſſieu Schimper hin auf einmal?“ fragte jie. 

Phinele hatte nicht mehr an den Beſucher gedacht und be, 
ſann ſich nun verwundert auf ſeinen plötzlichen Fortgang, der 
ihr jetzt erſt, unter den forſchenden Augen der Mutter, ſeltſam 
vorkam. „Er iſt fort.“ 

„Habt ihr euch gezankt?“ 

„Gezankt, nein, nein! Im Gegenteil, 
zu mir.“ 

Ein angſtvolles Lächeln verbreitete ſich über das Geſicht 
Mariannens; das Lächeln galt Phinele, die Angſt, die ſich hinein⸗ 
gemiſcht hatte, dem Vater, und ſie fuhr fort: „Alſo, ſehr lieb 
war er zu dir! Hörſt du, Joſeph?“ 

Der Vater nickte ſtumm. Seine Gedanken waren bei dem 
Sohne. Unwillkürlich ſtreichelte er nochmals zärtlich das Haar 
der Tochter. Tapfer nahm Phinele nun das Herz in beide Hände 
und fuhr fort: „Ja, ſehr gut; er hat mir geſagt, daß ich's nicht 
mehr bei mir verſtecken darf und reden muß.“ 

„Nicht mehr verſtecken? Reden? Was iſt das?“ 

Der Vater hatte ſich aufgerichtet. Fragend ging ſein Blick 
zwiſchen den Frauen hin und her. Marianne aber lächelte zu— 
verſichtlicher als zuvor und entgegnete ihm: „Ja, haſt du denn 
nichts gemerkt, Jofeph? Ich ſchon lang.” 

Blutübergoſſen barg Phinele das Geſicht am Knie des 
Vaters und bat: „So red' du für mich, Mutter.“ 

Sigwald aber fiel ihr ins Wort: „Nichts da, das Kind ſoll 
für ſich reden. Was iſt mit dem Schulmeiſter?“ 

„O, mit dem iſt nichts, Vater. Wir ſind gewiß, daß du 
ein Einſehen haben und uns glücklich machen wirſt.“ 

Wie überzeugt das klang! Schüchtern aber und die Augſt 
kaum EE fuhr jie fort: „Wir jind zuſammengekommen 
trotz des Waſſers, trotz allem. Nicht auf Verabredung. Es hat 
jich fo gefügt, unb das muß wohl fo ſein, wo die Liebe es will. 


er war ſehr lieb 
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Andre kann ja nichts dafür, daß der Vater mit ſeinem Vater in 
Streit ſteht.“ 

„André? Andre Ferny? Was hat der damit zu thun?“ 
rief Marianne. 

Sigwalds Hand fant von dem Scheitel des Mädchens. Ein 
heftiger Krampf preßte ihm die Bruſt zuſammen. Eine Ahnung, 
eine Gewißheit ſagte ihm, daß aus der Kluft, die zwiſchen Kloſter 
und Mühle gähnte, ein neuer Konflikt aufitieg. 

„Du biſt mit ihm zuſammengekommen?“ 

Er ſtieß es mühſam hervor. 

„Ja, Vater, ſieh, wir haben uns ja ſo lieb.“ 

Die Mutter ſtand blaß, aus allen Himmeln geſtürzt. Kaum 
verſtand ſie recht, daß ſie geirrt hatte. 

Sigwald aber, ſich vornüberneigend und den Blick in Jo⸗ 
ſephinens Antlitz bohrend, ſprach mit keuchender Stimme: 

„Es iſt alſo wirklich wahr? Du machſt gemeinſame Sache 
mit ihnen? Du biſt hinter meinem Rücken, trotz meinem Gebot, 
mit ihnen zuſammengekommen?!“ 

„Nicht ſo, wie du meinſt, Vater, nur — ach, ich hab' ihn 
ſo lieb!“ 

„So geh, geh, lauf ihm in die Arme, ich kenne dich nicht 
mehr!“ Er ſtieß ſie von ſich, daß ſie, von ſeinen Knien abgleitend, 
den Halt verlor und auf den Boden ſchlug. Der Sturz war 
heftig, ſie ſtreifte mit der Stirn den Seſſel, und eine rote 
Schmarre erſchien auf ihrer weißen Haut. 

Ein Schrei — ſchon riß die Mutter die Faſſungsloſe in 
die Höhe. Die kleine Frau, die in ſtillem Wirken immer ruhig 
und beſcheiden ihr Beſtes gethan hatte, ſlammte plötzlich auf. Das 
bebende Mädchen aufrichtend, ſchleuderte ſie in einer ausbrechenden 
Wortflut dem Manne alles entgegen, was ſich in ihrem Innern 
geſtaut hatte: „Alles muß nach deinem Kopf gehen! Du biſt wie der 
Herrgott im Himmel! Wo haſt du mir den Buben hingebracht? 
„ich weiß, die alten Zeiten! Aber meine Kinder ſind mir 
tauſendmal lieber als alles andere. Deiner Schweſter haſt du 
auf dem Totenbett Frieden geſchworen, und jetzt ſtößt du dein 
Kind weg wie eine Unwürdige. Du ſchickſt dich in das Wetter, 
das der Himmel macht, warum willſt du der Zeit widerſtreben? 
Reden wir nicht deutſch miteinander, bet ich nicht mein Vater: 
unſer für meinen armen Buben deutſch? Und du, Joſeph, du! 
Stöhnſt du nicht auf nachts im Bett? Meinſt du, ich könnt 
noch ſchlafen ohne Thränen? Alles, alles geht zu Grund, wenn 
man kein Vertrauen mehr hat zu einander, und ſiehſt du, Joſepb, 
ich hab's nicht mehr zu dir, ich hab's nicht mehr!“ 

Laut aufſchluchzend, hielt ſie das Mädchen umfaßt, das ver⸗ 
ſtört, unfähig, ſich zu regen, in ihren Armen hing. 
„Marianne!“ 

Furchtbar brach der Ruf aus ſeiner Bruſt. Er hatte die 
Fauſt erhoben — war's zur Abwehr, war's zum Schlag, ſie 
wußte es nicht, aber eine wilde Verzweiflung, die nur mit dem 
Aergſten rechnet, ſchüttelte ſie wie im Fieber, und das Kind mit 
dem Arm deckend, rief ſie laut: „Schlag' zu!“ 

Da lief ein Zucken über ſeine Züge, die ſchwere Geſtalt 
wankte, und wie gelähmt fiel die Fauſt herab. Er wollte etwas 
Mit ſchleppenden 
Dort erſt, auf der Schwelle, 


ſagen, aber die Zunge gehorchte ihm nicht. 
Schritten wandte er ſich zur Thüre. 


kehrte ihm die Rede wieder, und er ſprach mühſam, beinahe 
lallend: „Niemals — niemals — ſo lang' ich leb'!“ 
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Sein Schritt verklang. Kraftlos ſanken die Arme der 
Mutter vom Leib des Mädchens, ihre leidenſchaftliche Erregung 
war verflogen, und ſie klagte: „Daß auch das noch hat kommen 
müſſen! Aber auch er trägt ſchwer daran. Ich will ſehen, wo 
er bleibt. Und du, vergiß nicht, Kind, daß du ihm trotz allem 
ſo lieb biſt wie zuvor. Ach, man muß den Männern viel nach⸗ 
ſehen, du wirſt's ja auch noch erfahren!“ 

Sie nahm die Hand der Willenloſen und flüſterte ihr als 
den letzten, heimlichſten Troſt zu: „Wenn du ihn lieb haſt und 
André dich, fo will ich euch nicht dawider fein. Ihr müßt nur 
warten lernen — braucht alles ſeine Zeit, Phinele, und das 
Hämpfele, das Glück und Segen bringt, das wird zu allerletzt 
geſchnitten, es will verdienet ſein.“ 

Und nun trieb ihr ſorgendes Herz ſie dem Manne nach, der 
ſchweren Trittes die Treppe hinaufgegangen war. 

| (Fortſetzung folgt.) 
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Die Puppe. 


Uon Robert Mielke. 


Dachd ruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Mit Illustrationen nach Zeichnungen von Georg Kellner und nach photographischen Aufnahmen von HB. Rudolpby in Berlin. 
in rührendes Bild harmloſer Kindlichkeit hatten engliſche | zeit des Menſchengeſchlechts eine ähnlich wichtige Bedeutung beſaß 


Altertumsforſcher vor einigen Jahren vor Augen, als ſie den 
Deckel vom Sarkophage einer ägyptiſchen Königstochter hoben. 
Die kleine, etwa ſiebenjährige und vor ungefähr 22 Jahrhunderten 
verſtorbene Prinzeſſin hatte die Puppe in den Armen, mit der 
ſie einſt ſpielte, bevor man ſie in das 
dunkle Gefängnis legte. Weder der Ernſt 
und die Feier des ägyptiſchen Todes- 
ceremoniells, noch das Ungewöhnliche 
dieſer Beigabe hatten die Eltern gehin- 
dert, ihrem kleinen Lieblinge das Spiel— 
zeug mit in den Sarg zu geben, welches 
im Leben einſt ſein junges Herz er⸗ 
Gewiß ein anmutiger — echt 
menſchlicher — Zug in dem ſonſt für 
uns ſo ernſten Bilde der ägyptiſchen 
Kulturgeſchichte! Zugleich ijt aber bie 
Thatſache ſelbſt ein Beweis für das ehr- Intereſſe erweckt (Fig. 1). Wollten 


freute. 


würdige Alter unſerer 
Puppe, die heute noch 
mit ebenſo leuchtenden 
Augen in Empfang ge- 
nommen wird wie vor 
Jahrtauſenden. 

Die Puppe hat ſo 
gut ihre Geſchichte wie jedes andere Ding 
unter der Sonne; ihre Ahnenreihe reicht je— 
doch in eine Vorzeit hinauf, in der ſich eben 
erſt die früheſten Scenen unſerer geſchriebenen 
Geſchichte von dem Dunkel der Vorgeſchichte 
loslöſen. Jene Puppe der kleinen Aegypterin 
ijt ſchon völlig das, was wir uns darunter 
vorſtellen: ein harmloſes Kinderſpielzeug. Ab⸗ 
geſtreift iſt die Erinnerung an einen älteren 
Zuſtand, in dem die Nachbildung menſchlicher 
Geſtalt als ein Frevel galt, der den Zorn 
der Götter erregte. Alle Ueberlieferungen aus 
dieſer älteren Zeit laſſen noch das Urahnenpaar 
erkennen, von dem unſer Kinderſpielzeug ab- 
ſtammt: das ijt bie Kunſt und der Dämonen- 
glaube. Als ſtoffbekleidete Holzpuppen ſollen 
einſt die griechiſchen Götterbilder auf die Erde 


Fig. I. Rhinower 
Chonpuppe. 


gekommen fein, aus denen erft Jahrhunderte [pater das Götter- 
Und nach dem 
Menſchenbild hat auch unſere Puppe den Namen erhalten, denn 


ideal der griechiſchen Kunſt geformt wurde. 


Fig. 3. Puppe in Cirolertracht 
aus dem 19. Jabrbundert. 


wie heute bei der kleinen Welt. 
ihrer Entwicklung die ſonnige Seite der Kunſt die des Aber— 
glaubens. Jene erwähnte ägyptiſche 
Puppe iſt nicht nur Spielzeug; ſie 
it auch in ihrer technischen Boll- 
endung ein nicht minder wichtiges 
Zeugnis ägyptiſcher Kunſtfertigkeit. 
Bereits Jahrhunderte früher kannte 
man dort Puppen mit beweglichen 
Gliedern, von denen ſich eine in 
dem Muſeum zu Berlin befindet. 
Sie iſt ungefähr aus derſelben Zeit, 
aus der eine andere im Boden der 
Mark Brandenburg gefundene thö— 
nerne Puppe ſtammt, die jetzt im 
Berliner Muſeum für Völkerkunde 


Glücklicherweiſe überwiegt in 


wir bezweifeln, 
daß in dieſer tDó- 
nernen Figur aus 
Rhinow ein Kin⸗ 
derſpielzeug Vor- 
liegt, und etwa an⸗ 
nehmen, daß ſie ein 
Götteridol dar— 
ſtelle, ſo bezeugt 
gerade die Zeit, in der die Puppe als Grab: 
beigabe in die Erde gelegt wurde, durch Hunderte 
von Kinderſpielzeugen, wie Klappern, Marmel 
und Kreiſel, daß Elternliebe und kindliche Spiel: 
freudigkeit ſchon ſehr früh die Wege fanden, auf 
denen ſie ſich heute bewegen. In Griechenland, 
der kulturgeſchichtlichen Brücke zwiſchen dernieder- 
gehenden ſemitiſch⸗hamitiſchen und der weſtlichen 
aufſtrebenden indogermaniſchen Kultur, traten 
ſchon ganze Berufsgewerbe auf, die ſich mit 
Herſtellung kleiner Puppen befaßten. Eine ſolche 
aus der Blütezeit griechiſcher Kunſt hat die 
„Gartenlaube“ im Jahrgang 1900 abgebildet. 

Daß auch die Römer Puppen kannten, iſt 
durch viele Beiſpiele in unſeren Sammlungen 


Fig. 4. puppe in 
Rokokotracht. 


belegt. Aber ein feiner Unterſchied in der Bewertung läßt ſich bei 
ihnen verfolgen. 
— von wenigen Ausnahmen abgeſehen — von Männern gemacht; 


In Griechenland werden Kultur und Politik 


Sig. 2. Englische Modepuppe 
aus dem 18. Jahrhundert. 


pupus war bei den Römern der 
noch namenloſe Säugling. Mehr 
aber als die Kunſt hat der Dämo⸗ 
nenglaube Spuren ſeines Ein⸗ 
fluſſes hinterlaſſen. In verblaſſen⸗ 
der Erinnerung an die Herkunft 
von dem Himmel iſt die Puppe 
bei vielen Völkern zum Abwehr- 
dämon gegen allerlei unbekannte 
Gefahren geworden. So berichten 
Reiſende von Puppen nordamert- 
kaniſcher Indianer, die den Kin⸗ 
dern als Spielzeug, aber auch als 
Schutzmittel gegen Krankheiten ge⸗ 
geben wurden. Bei den Japanern, 
Chineſen, Schotten, Ungarn u. a. 
Völkern bringt man eine durch 
eine Puppe dargeſtellte Perſon zu 
Schaden, wenn man das Ebenbild 
durchſticht, ins Waſſer wirft oder 
in anderer Weiſe vernichtet. 

Wir ſehen, daß unſer harm⸗ 


in Rom tritt nach und nach die Frau als ſelbſtbewußtes Element 
der Bevölkerung in das öffentliche Leben. Hier bildet ſich bald 
eine Scheide zwiſchen dem Spielzeug der Knaben und der Mädchen 


heraus. 
dieſe machen die Puppe 
mehr und mehr zu ei⸗ 
nem Gegenſtand der 
Mädchen, der bei Ein⸗ 
gang einer Ehe der 
Venus geweiht wird. 

Wie das lateiniſche 
Wort für Säugling 
auch das Spielzeug 
bezeichnete — ein Be- 
weis, daß eine bejon- 
dere Beziehung zum 
weiblichen Geſchlecht 
in der Frühzeit nicht 
beſtand — ſo hat bei 
den germaniſchen Völ⸗ 
kern das Mädchen ſei⸗ 
nen alten Gattungs⸗ 


loſes Kinderſpielzeug in der Früh⸗ namen „toecha“, der 


Jene erfreuen ſich an Nachbildungen von Tieren, 


Fig. 5. puppe in Rokokotracht. 


as; DAN: o 


„junges Mädchen“ bedeutet, hergegeben, um das kleine Abbild | ijt es denn auch feine wunderliche Nebenerſcheinung, wenn die 


ſeiner ſelbſt zu benennen. 


niſſen bei unſeren Vorfahren ein wichtiger Gegenſtand 
des Haushalts geweſen ſein, ein Gegenſtand, zu dem 
die Erinnerung der Erwachſenen mit Vorliebe zurüd- 
kehrte. Wenn Wolfram von Eſchenbach (im 13. Jahr⸗ 
hundert) einmal ſingt: „miner tohter tocke ist unnach 
(bei weitem nicht) sô schoene,“ jo beweiſt er damit, 
wie nah ihm als Erwachſenem das Intereſſengebiet der 
Kindheit ſteht. Die innere Unruhe der ſpäteren ereignis 
reichen Zeit hat die Frauen⸗ und Kinderwelt gewiß 
nicht verſchont. Was bis in das 16. Jahrhundert alle 
Geſellſchaftsſchichten nach außen hin durch die Ent- 
deckung neuer Welten gewonnen, hat nach innen durch 
eine gejteigerte Luxusentfaltung weitergewirkt. Ja, viel- 
leicht war die Zeit in der gemütvollen Vertiefung all- 
gemein menſchlicher Züge umgeſtaltender geworden als 
die vorangegangene der Minneſänger und des jdjmár- 
meriſchen Marienkultus. Für die Häuslichkeit wenig 
ſtens liegt eine ſolche Folge 
rung nahe. Das Bürger 
haus dieſer Renaiſſancezeit 
iſt wohnlicher geworden, 
und mit dieſer Grundlage 
wachſen alle Kulturkräfte 
empor, die wiederum Aus- 
gangspunkte neuer Sitte 
und Kunſt geworden ſind. 


Fig. 6. Puppe mit 
Wachskopf im Zeitkostiim 
von 1835. 


wachſenen nod) nachwirken ließ, erfaltet in dem 
Maße, in dem die Puppe zu einem Gegenſtand 
des Gewerbes und des Handels wird. Eine ſo 
reizvolle Schilderung wie z. B. in Wolfram von 
Eſchenbachs Titurel: „daz kint sprach, liebe: 
veterlin, nu heiz mir gewinnen min schrin voller 
tocken“ hat die neue Zeit nicht zu bieten. Von 
Luther und Hans Sachs bis zu Gryphius (f 1664) 
und Kotzebue bleibt das Wort „tocke“ ein häufig 
gebrauchtes Wortbild; aber es iſt veräußerlicht, 
die Kindeswelt iſt gänzlich losgelöſt von der Welt 
der Erwachſenen. Die Puppe wird von den Eltern 
gekauft — oder das Kind macht ſich eine ſolche 
aus einfachſten Mitteln. Es ſetzt ſchon die neueſte 
Zeit ein, die im geſellſchaftlichen Leben des Volkes 
die Altersperioden ſcharf voneinander ſcheidet. 
Noch mehr tritt dieſe Selbſtändigkeit in den 
Wünſchen der Kleinen hervor. Während das 
junge Mädchen früher bittet, daß ihm der Vater 
einen ganzen Schrein mit Puppen ſchenken ſoll, 
gehen jetzt ſeine Wünſche auf große Puppenſtuben 
und «Süden, ja ſelbſt auf ganze Wohnungsaus 
ſtattungen hinaus. Unglaubliche Summen ſind 
urkundlich belegt, die für ſolche Kinderſpielzeuge 


Die Docke — der Name iſt noch 
heute ſehr verbreitet — muß nach den ſchriftſtelleriſchen Zeug⸗ und finden. 


ziehung wird nach idealen Vorſtellun⸗ 
gen geſetzmäßig zu geſtalten geſucht, die 
ſich zunächſt in einer gewiſſen Methode 
der Anſchauung bekunden. So genügt 
die alte Dode nicht mehr, um dem Mäd⸗ 
chen ein Abbild ſeiner Welt zu geben; 
ſie wird von beruflichen Puppen⸗ 
machern kunſtreich gebildet, erhält Klei⸗ 
dung, welche ein treues Spiegelbild 
zeitgenöſſiſcher Trachten iſt, 
in eine Puppenſtube hineingeſetzt, die, 
mit Möbeln und Hausgerät ausge: 
ſtattet, gleichfalls das Leben der Erwachſenen getreulich wiedergiebt. 
Treten Puppe und Puppenſtube als beachtenswerte Zeugen 
für den Kunſtſinn der Zeit hervor, ſo verlieren ſie doch nach 
einer anderen Seite hin an Einfluß. Das perſönliche Ber- 
hältnis, welches ſeinen poetiſchen Schimmer früher auch bei Er⸗ 


Ea 


Sig. 7. Puppe mit 
den Zügen Sriedrichs 
des Grossen. 


Die Er⸗ 


und wird 


Fig. 8. puppe aus der 
Wiedschen Sammlung 


(Mitte des 19. Jahrhunderts). 


dieſe zum Spielzeug auch 
der Großen wurden. In einfachen 
Verhältniſſen blieb die ſelbſtge⸗ 
machte Docke ſtets das anſpruchsloſe 
Spielzeug der Jugend. 

Das 19. Jahrhundert gab der 
Puppe ihren alten Platz als Freun- 
din der kleinen Mädchen zurück. 
In einer Reihe von pädagogiſchen 
. Schriften wurde vom 16. Jahr- 

hundert an das Recht und die Auf⸗ 

gabe der Puppe vertreten. 
immer mit Erfolg, wie wir geſehen 
haben; aber ſie gaben doch der 
Puppe eine ſolche Verbreitung, daß ſie ſelbſt in dem ärmſten 
Hauſe Eingang fand. Der weihnachtliche Tannenbaum und die 
Induſtrie der wächſernen Puppenköpfe (ſ. Fig. 6) trugen vereint 
dazu bei, diefe Verbreitung zu ſichern. Vielleicht kommt auch eine 
gewiſſe lehrhafte Neigung der Deutſchen noch hinzu. Wenn man 


Erwachſenen ſelbſt an den Puppen ihrer Kleinen Kurzweil ſuchen 


1544 kauft Kurfürſt Auguſt von Sachſen ſeinen 
Töchtern ſolch teures Spielzeug, mit dem dieſe noch 
als Fürſtinnen ſpielten. 

Bei dieſer Sachlage kann es nicht Wunder nehmen, 
wenn eine Litteraturgattung emporblüht, die zwar ihre 
Ahnen bereits im Mittelalter hat, die jedoch erſt jetzt 
wahrnehmbar im Volksleben Raum gewinnt. Die 
Puppenkomödie entwickelt ſich und zieht, während die 
Litteratur ſelbſt immer dürftiger wird, das Intereſſe 
nicht nur der Kleinen auf ſich. Iſt ſie doch ſelbſt 
mit den größten Dichtern der Neuzeit, Shakeſpeare und 
Goethe, in Berührung gekommen, die mehrfach ſich auf 
ſolche Spiele beziehen. Goethes „Fauſt“ verdankt einer 
ſolchen Anregung ſeine erſten Anfänge. Das ſind jedoch 
Ausnahmen. Im allgemeinen ſtimmen die Puppenſpiele 
mit den Bauernſchwänken in der gleichen dichteriſchen 
Enthaltſamkeit zuſam⸗ M 
men; nur in ber Weih- 9 
nachtskrippe hat ſich ein GN 
klarerer Entwicklungs⸗ 
ſtrom erhalten. 

Nicht alle Familien 
haben ſo viel Intereſſe 
den kindlichen Spiel⸗ 
ſachen gewidmet, daß 


Nicht Fig. 9. moderne Pariser 
Modepuppe. 


einmal einer Puppe die Züge Friedrichs des Großen 
(4. Fig. 7) giebt oder die Einzelheiten der Kleidung 
ſtreng nachahmt, ſo iſt hierin gewiß eine pädagogiſche 
Abſicht zu ſehen. Aus einer ſolchen ging auch die 
Idee hervor, alle Volkstrachten Europas einmal in 
Puppengeſtalten vorzuführen. Die Fürſtin von Wied 
führte dieſen Gedanken vor vier Jahren aus, um 
mit dieſem Unternehmen die Mittel für ein Waiſen⸗ 
haus zu gewinnen. Ueber diefe wohlwollende Ab: 
ſicht hinaus hat dieſe Puppenausſtellung, von der die 
Figur 8 eine Probe giebt, keinen Einfluß ausgeübt. 

In Paris geht man jetzt weiter. Angeregt 
durch mehrere Beſtellungen von ſeiten des ruſſiſchen 
Hofes, ſchafft man dort wahre Kleinkunſtwerke, die 
mit der Puppe eigentlich nur den Namen noch 
gemein haben (Fig. 9). Das ſind indeſſen glüd- 
licherweiſe Ausnahmen. An den Mittelpunkten der 
Puppenfabrikation giebt die wirtſchaftliche Erzeu⸗ 
gungsform eine gewiſſe Sicherheit für das Durch- 
ſchnittsbild einer Kinderpuppe. Denn auch das 
Kinderſpielzeug iſt abhängig von induſtrieller Her⸗ 
ſtellungsform und kann nur im Maſſenbetriebe billig 
und gut erzeugt werden. Wenn unſere Kinderwelt 
einmal ſtreiken wollte, ſo würde das gewiß für ein⸗ 


ausgegeben wurden; neben der Vollſtändigkeit des Hausrats zelne Teile Thüringens und Sachſens recht empfindlich werden Ion. 
müſſen die Puppen mit allen Einzelheiten der Tracht, ſelbſt der nen. Ein ſolcher Streik ijt jedoch nicht zu befürchten, ſolange das 
Friſur und des Schmuckes hergeſtellt werden (Fig. 2 bis 5). Da Kind ein Kind bleibt und feine Kindlichkeit zum Spielzeug greift. 
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Die badisch-pfälzische Gesandtschaft in Paris im Jahre 1849. 


Erinnerungen aus der Sturm- und Drangzeit. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Karl Blind. 


ern entſpreche ich der ehrenden Aufforderung der „Garten— 


laube“, eine Schilderung aus den Jahren der großen 


deutſchen Volkserhebung zu geben. — 
reichen Aufſtand zum Schutze der bedrohten Deutſchen National- 
verſammlung in Frankfurt a. M. und zur Herſtellung wahrer 
Einheit und Freiheit vollzogen. Zwiſchen den neuen demokratiſchen 
Regierungen von Baden und Rheinbayern war daraufhin im 


Unterpräfekt merkwürdig bedeutungsvoll an. Er ſchien dem 
von dem regierenden Landesausſchuſſe zu Karlsruhe ausgeſtellten 


Schriftſtücke nicht zu trauen und gab gleichwohl in feinem Be- 


Heer und Volk in Baden hatten 1849 einen ſieg⸗ 


| 


nehmen eine ſonderbare Unterwürfigkeit kund. 

Endlich bemerkte er, nach allerhand Umſchweifen: es wäre 
doch gewiß kein Anlaß für Monſeigneur vorhanden, das Xn- 
kognito zu bewahren. Ich wußte nicht, was ich aus des 
Mannes drolligen Kreuz- und Querverſuchen, auf das Ge— 


Mai 1849 eine gemeinſchaftliche Geſandtſchaft nach heimnis meiner Perſönlichkeit zu kommen, machen ſollte, bis er 
mir mit dem Geſtändniſſe nahe trat: er wiſſe wohl, daß ich ein 


Paris verabredet worden. Man erwartete dort entſcheidende 
Ereigniſſe, deren glücklicher Ausgang auf Deutſchland ebenſo, 
wie im vorhergehenden Jahre 1848, zurückgewirkt hätte. 


| 


Unter mehreren anfänglich in Ausſicht genommenen Mit⸗ 
gliedern dieſer Geſandtſchaft ſind zu nennen: Dr. Friedrich Er zuckte die Achſeln und machte nochmals einen Verſuch, mich 
Schütz, Abgeordneter für Mainz in der Deutſchen National⸗ zur Enthüllung meiner fürſtlichen Eigenſchaft zu bewegen. 
verſammlung, und Arnold Ruge, der philoſophiſche und! Arnold Ruge hielt er, wohl weil beier nach Geſichtsſchnitt 


politiſche Schriftſteller, der ebenfalls dieſer Volksvertretung 
angehört hatte. Schließlich wurden, auf 
Struves Antrag, Dr. Schütz und ich als 
Geſandtſchaftsmitglieder ernannt und für 
jeden von uns beiden gleichlautende Be- 
glaubigungsſchreiben, nebſt einer vertrau⸗ 
lichen Anweiſung für den Fall einer neuen 
Umwälzung in Frankreich, angefertigt. 
Struve hatte im Beginn ſeiner eigenen 
öffentlichen Laufbahn eine Stellung bei 
einer Bundestagsgeſandtſchaft zu Frank— 
furt eingenommen. Ihm übertrug man 
daher die Ausfertigung der uns erteilten 
Vollmachten und Weiſungen. 

Die Leitung der „Karlsruher Zei— 
tung“ hatte ich vorher in die Hände des 
ſpäter nationalliberalen Dr. Heinrich 
Bernhard Oppenheim niedergelegt, 
der damals auch zur revolutionären Sache 
deutſcher Freiheit und Einheit hielt. Ich 
kannte ihn von der Heidelberger Hod- 
ſchulzeit her, wo er als Privatdocent 
gelehrt hatte. 

Das raſch rollende Rad der Zeit hatte 
für mich eine merkwürdige Wendung ge⸗ 
bracht. 
gefangene, der knapp der Standrechtskugel oder dem Schwerte des 
Nachrichters entgangen war, hatte nun eine diplomatiſche Sendung 
ſeines Heimatlandes erhalten. Und zwar in die Nachbarrepublik, 
von der er zehn Monate vorher, mit Handſchellen angethan, 
trotz „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ ausgewieſen und — 
ſogar unter Gefahr verräteriſcher Auslieferung an die badiſchen 
Behörden — in die Schweiz verbracht worden war. 


* * 
* 


Durch Rheinbayern, mo die Volkserhebung ebenfalls im 
vollen Gange war, fuhr ich mit Arnold Ruge und einem 
jungen Verwandten von ihm, namens Delbrück, auf fran- 
zöſiſches Gebiet. Vierundzwanzig Jahre älter als ich, hatte 
mir Ruge bereits in Karlsruhe das trauliche „Du“ angeboten. 
Man wird in Revolutionen ſchnell befreundet. 

In Frankreich waren damals, wohl infolge der blutigen 


Karl Blind. 


Nach einer photographiſchen Aufnahme von Ruſſell u. Sohn 
in London. 


Der in der Raſtatter Kaſematte gemarterte Staats⸗ 


Junikämpfe von 1848, die Polizeieinrichtungen noch ſtrenger, als 
fie ohnedies ſchon geweſen waren. Für die aus Deutſchland Kom⸗ 
menden ſoll 1849 eine dreifache Paßlinie beſtanden haben. Auf 


der Unterpräfektur, wo wir zuerſt unſere Päſſe oder vielmehr 
Beglaubigungsſchreiben durchſehen laſſen mußten, ereignete ſich 
nun eine heitere Geſchichte. 

Die großherzogliche Familie, ſo hieß es, habe ſich nach der 
nächtlichen Flucht aus Karlsruhe zuerſt auf franzöſiſches Gebiet 
begeben. 
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Als ich nun meine Vollmacht vorwies, jah mid) der 


Prinz des großherzoglich badiſchen Hauſes ſei, und ich könne 
dies doch auf franzöſiſchem Boden ruhig bekennen. 
Ich verſicherte ihm lachend, daß er ſich vollkommen irre. 


und Schnurrbart etwas militäriſch ausſah, für einen mich be— 
gleitenden Offizier. Da ich das Prinzen⸗ 
tum nochmals in Abrede ſtellte, ſagte der 
Unterpräfekt, ſich verbeugend, mit einer 
gewiſſen ſchmerzlichen Betonung: „Ganz 
wie es Ihnen beliebt!“ 

Wahrſcheinlich hatte ſich der Gute 
wegen ber Verwandtſchaft Ludwig Bo- 
napartes mit der verwitweten Groß: 
herzogin Stephanie von Baden — der 
angenommenen Tochter Napoleons I — 
ſowohl auf einen Ehrenlegions⸗, als auch 
auf einen Zähringer⸗Löwen⸗Orden für den 
Fall gefaßt gemacht, daß er mir, als einem 
geflüchteten Mitgliede der fürſtlichen Fa- 
milie, einen Dienſt erwieſe. Ob er mir, 
wenn er das vorgezeigte Schriftſtück für 
echt gehalten hätte, etwa die Weiterreiſe 
unterſagt haben würde, muß dahingeſtellt 
bleiben. Möglich wäre es ſchon geweſen. 
Sein Irrtum war alſo vielleicht von Nutzen. 

Es war eine lange, ermüdende Reiſe, 
Tag und Nacht in der „Diligence“ oder 
dem Eilwagen. 

Bei der Einfahrt in Paris fiel mir 
auf, daß die Tracht von Männern und Frauen in der Vor- 
ſtadt, durch die wir kamen, ſo bäuriſch war, wie ich es mir 
nimmermehr in der Weltſtadt vorgeſtellt hätte. Die Männer 
trugen faſt durchweg den blauen Lothringer Kittel, den man ge- 
wöhnlich die Bluſe nennt. Die Frauen gingen alle barhäuptig, 
ſahen wie eben von harter Küchenarbeit weggegangen aus und 
zeigten, jung und alt, nicht den mindeſten Anſatz zur Zierlichkeit. 

In der Mitte von Paris veränderte ſich das Bild mit 
einem Male. Da war auf den Boulevards vollauf Eleganz. Hier 
und da ſahen wir an Männern die breit ausgeſchlagene, ſogenannte 
Robespierre⸗Weſte und einen entſprechenden Hut, wie man ihn 
etwas über fünfzig Jahre vorher, zur Zeit der großen Revolution, 
getragen hatte. An vielen Mauern waren die Worte „Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit“ mit Rieſenbuchſtaben angemalt. Allein 
der Gegenſatz der Stände ſchien äußerlich ſchärfer in der Kleidung 
ausgeprägt als in einer deutſchen Kleinſtadt. Der Arbeiter ging 
nur im Kittel. Er war und iſt meiſt noch jetzt ſogar ſtolz auf den 
Unterſchied zwiſchen dieſer Tracht und dem Tuchrock des Bürgers. 


* * 
* 


Mit Dr. Friedrich Schütz, den ich bis dahin nicht gekannt 
hatte, wurde ich ebenſo raſch befreundet wie mit Ruge. Alsbald ver⸗ 
kehrten wir nun durch Einreichung unſerer Beglaubigungsſchreiben 


mit dem Miniſter des Auswärtigen, Drouyn de l'Hhuys — 


dem „Bürger“ Drouyn de l'Huys, wie man damals, in Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem Brauche der erſten Revolution, vielfach 
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fagte. In manchen Zeitungen wurden in den Berichten über 
die Verhandlungen der Geſetzgebenden Verſammlung die Redner 
nie anders als mit dem Titel „Citoyen“ aufgeführt. 

Es befanden ſich in Paris noch zwei andere Geſandt— 
ſchaften neu gegründeter demokratiſcher Regierungen, außer der 
unſerigen. Graf Ladislaus Teleki und Franz von Pulszky 
vertraten die ungariſche Regierung, an deren Spitze Koſſuth 
ſtand. 
tigter der römiſchen Republik, die von der Dreimänner-Re⸗ 
gierung Mazzinis, Saffis und Armellinis geleitet wurde. 


Gemäß der an Dr. Schütz und mich erteilten vertraulichen 
Weiſung traten wir in vielfachen Verkehr mit Ledru-Rollin. 
Hatte er 


Er war der bedeutendſte republikaniſche Parteiführer. 
doch durch ſeine Anſprachen auf den Reformbanketten von 1847 
den Hauptanſtoß zu der Februarrevolution gegeben. Die Aus— 


rufung der Republik im entſcheidenden Augenblicke war durch 


ihn herbeigeführt worden. Er war, als Miniſter des Innern, 
in der vorläufigen Regierung von 1848 hervorragend thätig, 
auch Mitglied des nachherigen Vollzugsausſchuſſes geweſen, ehe 
man General Cavaignac nach den furchtbaren Junitagen die 
thatſächliche Diktatur übertrug. 

Außer Ledru⸗Rollin ſahen wir öfters eine Anzahl anderer 


Duprat, den Elſäſſer Beyer und mehrere andere, mit denen 
wir in ihren Wohnungen oder in den Wandelgängen der Geſetz— 
gebenden Verſammlung bekannt wurden. 
parlamentariſchen Verhandlungen zeigte man uns Cavaignac, 
Thiers und ſonſtige Berühmtheiten. Cavaignac, der im 
bürgerlichen Anzuge, mit gewürfelter Hoſe, daſaß, hatte den 
platten Kopf und die Haltung eines Raubvogels. Thiers, mit 
ſtraff anliegendem, grauem Haar und philiſterhaftem, beinahe 
tölpiſch ſcheinendem Geſicht, aus dem aber die Augen forſchend 
durch die goldene Brille blickten, war eine Zwerggeſtalt mit 
watſchelndem Gang, die geradezu komiſch wirkte. 
Leidenſchaftlich geſtalteten ſich oft die Verhandlungen in der 
Volksvertretung. Allein ſie waren weitaus würdiger gehalten, als 
es zu Paris in neuerer Zeit vorkommt. Widerwärtige Auftritte, 
wie wir ſie vor etwa dreizehn Jahren, von der mir und meiner 


Der Oberſt Frapolli war diplomatiſcher Bevollmäch⸗ 


zurückgelehnt an die Wand, daſtand und leidenſchaftlich ſprach. Tie 

Geſichtszüge waren, wohl infolge feiner halb deutſchen Abkunſt, 
etwas maſſiger, die Geſtalt etwas größer als die des korſiſchen Gr. 
oberers und Tyrannen. Doch auf den erſten Blick mutete die ganze 

Erſcheinung, mit der gelblichen Farbe des Antlitzes, faſt geiſterhaft 
Napoleoniſch an. Es war ein Cäſarenkopf, aber dem ehrgeizigen 
Prinzen fehlte die dämoniſche Willenskraft ſeines Oheims. 
| Unter den vielen Polen, bie jid) noch von ber Warſchauer 
Revolution von 1830 bis 1832 her als Flüchtlinge in Frankreich 
befanden, lernten wir den früheren Senator Worczell und eine 
Menge ehemaliger Offiziere kennen. Da im badiſchen Heere, 
das ſich für die Reichsverfaſſung (ohne das durch Friedrich 
Wilhelms IV Ablehnung erledigte Kaiſertum) und für das be 


drohte deutſche Parlament erhoben hatte, eine Anzahl Offiziere 
flüchtig oder ausgemuſtert worden waren, einige auch durch ihre 


eigenen Truppen den Tod gefunden hatten, jo war uns der Auj- 


trag geworden, vor allem Mieroslawski für unſere Sache zu 


gewinnen. Wir fanden ihn in Vincennes und ſchloſſen den Ser 
trag, durch den er den Oberbefehl erhielt, mit ihm ab. Ein 
Mann von etwas unterſetzter, aber zierlich gebauter Geſtalt, von 
feinem Geſichtsſchnitt, mit rötlich blondem Haupthaar und Voll 


bart und offenem, hellem Blick, machte er einen guten Eindruck. 
Volksvertreter feiner Partei, darunter Savoy e, Pascal 


Beim Beſuche der 


Frau zur Verfügung geſtellten Loge des Präſidenten aus, wieder⸗ 
den guten Ruf aufs heſtigſte ab. 
revolutionären Erregung nicht vor. Die Haltung der Volksver⸗ 


holt mit Bedauern erlebten, kamen 1849 mitten in der heftigſten 


treter während der zweiten Republik war viel edler. 

Da Ruge urſprünglich als Geſandter für Baden in Aus- 
ſicht genommen und er ſo ſchnell mit mir befreundet worden 
war, legte ich es Dr. Schütz nahe, daß wir ihn ebenfalls ein 
paar Mal zu einer Unterredung mit Ledru-Rollin mitnehmen 
ſollten. Dies geſchah. Doch bald zeigte es ſich, daß Ruges 
Auffaſſung und Darſtellung der Lage in einem gewiſſen Wider- 


Kurz vorher hatte er in dem Aufſtande auf Sizilien mitgekämpft. 
In der ihm gewordenen Stellung in Baden leiſtete er, was eben 
nach den Umſtänden, gegenüber einer ungeheuren Heeresüber⸗ 
macht des Gegners, möglich war. Das iſt auch von unbefangenen 
militäriſchen Gegnern anerkannt worden. 

Ein Waffenankauf war von dem regierenden Landesaus⸗ 
ſchuſſe in Karlsruhe ebenfalls in Frankreich beabſichtigt. Dies 
gehörte jedoch nicht zu den Aufträgen unſerer Geſandtſchaft. Tas 
Geſchäft war vielmehr ausſchließlich einem beſonderen Agenten, 
einem Herrn Hund, übergeben worden, wofür ihm eine be 
trächtliche Summe angewieſen war. In ſpäteren Verhandlungen 
der Geſetzgebenden Verſammlung zu Paris wurde dieſe Sache 
mehrfach erörtert. Wir hatten indeſſen mit ihr nichts zu thun. 

Faſt unglaublich groß war die Anzahl polniſcher Offiziere, 
die ſich täglich bei uns vorſtellten. Mit ihnen war ſchwer zu 
Streich zu kommen; denn ſie zeigten ſich untereinander meiſt 
bitter verfeindet und ſprachen ſich gegenſeitig die Fähigkeit und 


Ich erinnere mich, daß mehrere, die zu einer zweiten Unter- 


redung brieflich angeſagt waren, nicht erſchienen. Es ſtellte ſich 


ſpruch mit der unſerigen ſtand. Für unſere Aufträge und Zwecke 


mußte das nachteilig wirken. 
noch ferner zum Mitgehen aufzufordern. 

Allgemein herrſchte im Juni 1849 das Gefühl, daß der 
Sturz Ludwig Bonapartes wegen des auf die römiſche Republik 
gemachten Angriffes zu den Möglichkeiten gehöre. Für dieſen 
Fall nannte man Ledru⸗Rollins Namen als den des Hauptes einer 
neuen Regierung. Die vorgeſchrittene Linke in der Geſetzgebenden 


Wir unterließen es daher, ihn 


Verſammlung war zwar in der Minderheit, jedoch anſcheinend 


von großem Einfluß auf die Maſſen, namentlich in Paris und 
anderen Großſtädten. Sogar der Vetter des Präſidenten der 


Republik, Prinz Napoleon (der Sohn Jeromes), hatte feinen 
Platz in der Geſetzgebenden Verſammlung auf den Bänken ber ` 


Bergpartei genommen, wo man ihn freilich nicht gern ſah. Er 
ſpielte den Republikaner, ließ ſich auch ſpäter noch den „roten 
Prinzen“ nennen und ſetzte allerhand anzügliche Bemerkungen 
über den „falſchen Bonaparte“ in Umlauf, der eigentlich „gar 
nicht zur Familie gehöre“. Gleichwohl ſagte man ſchon damals, 
er bezöge Geldmittel aus dem Elyſeepalaſte. 
daher wenig. „Es wird behauptet,“ ſoll Ludwig Bonaparte 
einmal geſagt haben, „ich gehöre nicht zur Familie. Aber ich 
habe jedenfalls die ganze Familie auf dem Buckel.“ 

Die Aehnlichkeit des „roten Prinzen“ mit Napoleon I war 
damals auffallend. Ich ſehe ihn noch heute lebhaft vor mir, wie 


Tiſch von ihm eingeladen, nahmen wir an. 
Man traute ihm 


er auf der Rednerbühne der Geſetzgebenden Verſammlung, etwas 


nachträglich heraus, daß die Cholera ſie über Nacht hinweg 
gerafft hatte. Schrecklich wütete dieſe Seuche in Paris, während 
die Leidenſchaften der Parteien ſich von Tag zu Tag grimmiger 
ſteigerten. Verlangte man des Morgens nach den gewichſten 
Stiefeln, ſo hieß es: „Der Hausknecht iſt geſtern Nacht geſtorben.“ 

„Iſt die Wäſche zurückgeſandt worden?“ 

„Die Wäſcherin iſt tot!“ 

Teilnahmsvoll begrüßt wurde man ſtets im Hauſe Georg 
Herweghs von ſeiner Gemahlin mit der Frage, ob eine Taſſe 
Kamillenthee erwünſcht ſei. Sehnſüchtigen Blickes ſchaute der 
den Eindrücken leicht zugängliche Dichter durch die Fenſterſcheiben 
zum Himmel hinauf, ob nicht endlich ein luftreinigendes (e, 
witter, ein Regenguß zu erhoffen fei, wodurch der Seuche vit: 
leicht etwas Einhalt gethan würde. Aber ſtarre Schwüle lagerte 
beharrlich über der ſchwer heimgeſuchten Stadt. Nur ein poli- 
tiſches Gewitter war ſichtlich im Anzug. 


* * 


Unter den polniſchen Verhannten hatten wir Ch. Edmond 
Choiecki kennengelernt, der ſpäter viele Jahre hindurch Bücher⸗ 
wart des Senates unter dem zweiten Kaiſerreich und der dritten 
Republik war. Da die Franzoſen ſeinen Namen nicht ausſprechen 
konnten, nannte er ſich einfach „Monſieur Ch. Edmond“. Zu 
Im letzten Augen- 
blicke erfuhren wir ganz nebenbei, daß der Prinz Napoleon 
dabei erſcheinen würde; und nun entſchloſſen wir uns, obwohl 
keine Zeit mehr zur förmlichen Abſage war, dem Gaſtmahle fern 
zu bleiben. Es war eine ärgerliche Lage; allein ſtets habe ich 
mich meines feſten Entſchluſſes gefreut. Herr Choiecki empfand 
ohne Zweifel unſer Verhalten höchſt peinlich; doch habe ich mich nicht 
über ihn zu beklagen gehabt, denn noch Jahre nachher erhielt 
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id) durch ihn, aus ber Urkundenſammlung der gräflichen Familie 


Ségur, die Abſchrift des Briefes, in welchem ſich Kosciuszko aufs 
ſtärkſte gegen die „gottesläſterliche“ Behauptung verwahrt: er habe, 
als er auf dem Schlachtfelde niederſank, „Finis Poloniae!“ gerufen. 


gleich der vom vorhergegangenen Jahre, vollzöge und dies 
dann von neuem ermutigend auf Deutſchland, Ungarn, Italien 
zurückwirkte, in welch letzteren Ländern Koſſuths Regierung 
und die römiſche und toskaniſche Republik, nach Ueberwindung 


Prinz Napoleon diente in den fünfziger Jahren vielfach der venetianiſchen, noch kämpfend daſtanden?! 


als Vermittler von Beziehungen zwiſchen ungariſchen Verbannten 
und dem Tuilerienhofe Napoleons III und unter Franzoſen 
als Lockvogel für bie ſogenannte „Démocratie ralliée". Er, 
der „Rache für Waterloo“ predigte, 
winnung von deutſchen Verbannten und hat allerdings einige 
Unwürdige, die unſerem Vaterlande entſtammten, für die Bona— 
partiſche Politik eingefangen, was für ſie nicht ohne Lohn blieb. 
Im Anfange der fünfziger Jahre, als jid) Napoleon III bereits 


bemühte fih um Ge- | 


i 
| 


mit Kriegsplänen gegen Deutſchland trug, erſchien ein aus 


dieſem dunklen Kreiſe hervorgegangener Aufruf eines angeb— 
lichen demokratiſchen deutſchen Ausſchuſſes in Paris. Es hieß 
darin: Frankreichs Feinde ſeien auch die Feinde der deutſchen 
Demokratie; da gezieme es ſich, gemeinſame Sache zu machen. 
Der Aufruf wurde insgeheim in den Rheinlanden verbreitet. In 
den ſechziger Jahren tauchte wiederum ein angebliches „Demo— 
kratiſches Deutſches Direktorium“ mit ähnlichem Anſinnen auf. 
Ich bin jedesmal dieſem unſauberen Treiben öffentlich mit ge- 
bührender Schärfe entgegengetreten. 

Unſer geſellſchaftlicher Verkehr mit Deutſchen geſchah 
weſentlich im Hauſe Georg Herweghs, den ich bereits vom 
erſten republikaniſchen Aufſtande in Baden her kannte. Ge— 
ſehen hatte ich ihn ſchon früher als Student in Heidelberg, 
wo er in Geſellſchaft von Profeſſor Pfeufer und dem zum 
Beſuche gekommenen Juſtinus Kerner auf dem „Muſeum“ 
erſchien. Vor dem Uebertritt der von ihm geleiteten deutſchen 
Arbeiterlegion auf badiſchen Boden war ich mit ihm in Strap- 
burg zuſammengeweſen, wo die Legion zeitweilig in einer Kaſerne 
lag. Ich geſtehe, betroffen geweſen zu ſein, als ich ihn zuerſt in 
ſeinem Zimmer auf dem Boden hingeſtreckt, den „Don Quixote“ 
leſend, fand. Er ſelbſt zeigte mir das Buch ſcherzend. Uebrigens 
haben ſogar bedeutende Heerführer und Staatsmänner ſich ge— 
legentlich auf Feldzügen mit heiterem Leſeſtoff die Zeit vertrieben. 

In Deutſchland zu verbleiben, war — wie Herwegh mir 1848 
ſagte — nicht feine Abſicht, gleichviel wie fein Unternehmen aug- 
falle. Der „deutſche Philiſter war ihm zuwider“. Seiner Aufgabe 
an der Spitze der Legion war er ſicherlich nicht gewachſen, und 
er fühlte dies wohl ſelbſt. Daß er ſich der perſönlichen Gefahr 
ausſetzte, bleibt um ſo anerkennenswerter. Was die berüchtigte 
Spritzleder⸗Geſchichte betrifft, ſo iſt das nur eine erbärmliche, 
reaktionäre Verleumdung, die von ſeiner ebenſo begeiſterten, wie 
entſchiedenen Gemahlin nach Gebühr gekennzeichnet worden iſt. 

Von Ruſſen lernten wir in Paris Alexander Herzen 
und feine Gemahlin, Swan Golowin, Turgenieff und 
Sſaſanoff kennen. Sie verkehrten ebenfalls mit Herweghs. 
Der Beſuch bei Herzen führte im erſten Augenblicke wiederum 
zu einer ſonderbaren Verwechſelung. Mit Dr. Schütz bei ihm 
eintretend, fanden wir ihn ganz überraſcht, verſtört, und eilig 
mit der Wegraffung von Papieren beſchäftigt. Er entſchuldigte 
ich dann mit der Bemerkung, er hätte, vom Fenſter herab- 
ſehend, meinen Freiſchärlerhut, den ich in den erſten Tagen noch 
in Paris trug, für einen Hut der Polizei Cauſſidières gehalten. 

Mit Herzen wurde ich in Paris und ſpäter in London nahe 
befreundet. Als er jedoch „die germaniſch-romaniſche Welt für 


verfault“ erklärte, Europa „durch das junge ruſſiſche Barbarentum 


neu beleben“ wollte, die Zaren als „Robespierres zu Pferde“ be⸗ 
zeichnete, den demokratiſchen Verbannten in England riet, ſie 


ſollten ſich nach Amerika, oder beſſer nach Auſtralien begeben, wo 
ſich „eine neue Bühne für die Weltgeſchichte aufthut“ — kurz, 


als er unter revolutionären Redensarten der ruſſiſchen Weltherr- 
ſchaft vorzuarbeiten ſtrebte, da trennten ſich unſere Wege. 


* * 


Die Vorgänge an Frankreichs Oſtgreuze, das ungewohnte 
Schauſpiel der Erhebung eines regelmäßigen Heeres zu Gunſten 


Preſſe erkennen, zu der wir einige Beziehungen angeknüpft hatten. 
Wie, wenn nun Frankreich ſeinerſeits eine zweite Erhebung, 


| 


| 
| 
| 
| 


LU M — —e— — —Ó———— — ꝶ— — — — — M c — 
= 


| 
| 
| bienjtbar gewordene Mehrheit ber Gejebgebenben Verſammlung, 
deutſcher Einheit und Freiheit, wirkte auf die Stimmung in 
Frankreich ſtark zurück. Dies ließ ſich deutlich in der Pariſer 


Es nahte der Schickſalstag des 13. Juni 1849. Durch den 
Verkehr mit Ledru-Rollin wußten mir, welch gewaltige Kundgebung 
bevorſtand. Am Vorabend waren Dr. Schütz und ich in vertrautem 
Kreiſe auf der Redaktion des Blattes „La Vraie République“ („Die 
wahre Republik“). Allerhand Aufrufe ans Volk liefen ein oder 
wurden angefertigt. Alexander Herzen und Swan Golowin 
waren da. Golowin drängte, wir ſollten ebenfalls eine mit unſeren 
Namen gezeichnete Erklärung in dem Blatte erſcheinen laſſen. Wir 
verwieſen auf unſere geſandtſchaftliche Stellung, die dies doch un— 
möglich mache. Herzen und Golowin ſelbſt unterzeichneten nichts. 

Hell und freundlich brach am 13. Juni der Tag an 
kein unbedeutſamer Umſtand für die gegen das Wetter ſehr em⸗ 

pfindlichen Pariſer. „Es regnet. Heute wird nichts geſchehen!“ 
jagte einſt während der erſten franzöſiſchen Revolution der De, 
kannte Bürgermeiſter Petion. 

Früh morgens trat Karl Marx bei mir ein. Ich hatte 
ihn einige Wochen vorher perſönlich kennen gelernt; und da 
wir (ich ſeit Ende 1847) Mitglieder desſelben Geheimbundes 
waren, der das Wohl der Arbeiterwelt zum Ziele hatte, ent⸗ 
ſtand ſofort, gemäß dem Bundesbrauche, zwiſchen uns das trau⸗ 
liche „Du“ — ebenſo wie es zwiſchen dem um vierundzwanzig 
Jahre älteren Arnold Ruge und mir geſchehen war. Mit Her- 
wegh war Marx auseinchidergekommen. Zu Ruge unterhielt er 
dagegen, bei aller grundſätzlichen Verſchiedenheit der Geſinnung in 
volkswirtſchaftlichen Dingen, noch einige Beziehung von der Zeit 
ihres früheren Zuſammenwirkens in Paris her. 

Marx war am Morgen ſo früh bei mir erſchienen, um mir 
von jeglicher Teilnahme an der bevorſtehenden Maſſenkund⸗ 
gebung, ja vom bloßen Betreten der Boulevards, über die der 
Zug nach der Geſetzgebenden Verſammlung hingehen ſollte, 
dringend abzuraten. Er ſprach von getroffenen Maßregeln, die 
einen blutigen Zuſammenſtoß herbeiführen könnten. 

„Du bleibſt doch beſſer weg!“ meinte er. 

An ſolche Vorſicht, trotz aller harten Erfahrungen, nicht ge— 
wohnt, äußerte ich ihm mein Erſtaunen. Er beharrte indeſſen bei 
ſeiner Mahnung und erklärte: „Ich werde jedenfalls wegbleiben.“ 

Etwas verſtimmt erwiderte ich ihm: „Heute fällt eine große 
Entſcheidung. Hoffentlich zum Guten — doch wer weiß? Wir ſind 
zwar hier als Geſandtſchaft; allein die Verhältniſſe ſind ſo außer⸗ 
ordentlich; die Rückwirkung auf Deutſchland kann möglicherweiſe ſo 
ungeheuer ſein, daß ich es für Pflicht halte, alles mit eigenen Augen 
zu ſehen. Ich werde mich unbedingt auf den Boulevards einfinden.“ 

Wir reichten uns die Hand, und er ging. 

Mittlerweile war die Stadt, die ſchon der Schauplatz ſo vieler 
Staatsumwälzungen geweſen, in gewaltige Aufregung geraten. 
Vom Südoſten und Often her, vom Platze der im Sturm der Ereig- 
niſſe von 1789 gefallenen Baſtille und vom „Waſſerſchloſſe“ aus, 
flutete eine ungeheure Menſchenmenge, Bürger und Arbeiter, nach 
den Boulevards hin. In der „Anſtalt für Künſte und Gewerbe“ er- 
ſchienen Mitglieder des „Berges“, das heißt der äußerſten Linken 
der Geſetzgebenden Verſammlung, unter Ledru-Rollins Füh— 
rung. Sie bildeten, ſozuſagen, für den Fall des Erfolges den Kern⸗ 
ſtock einer neuen vorläufigen Regierung, wie im Februar 1848. 

Ich begab mich frühzeitig hinab in die Straßen. Etwa 
80000 Mann ſtark brauſte der Zug unter dem begeiſterten Ab⸗ 
ſingen der Marſeillaiſe heran. 

„Es lebe die Verfaſſung!“ war die ausgegebene Loſung. 
Die republikaniſche Verfaſſung ſchrieb vor, daß Frankreich keinen 
Angriff auf ein anderes freies Volk machen, ihm vielmehr im 
Notfalle beiſtehen ſolle. Schmachvoll war dieſe Beſtimmung 
durch die Belagerung Roms verletzt worden. Im Namen der 
Verfaſſung erhoben ſich daher die Freiheitsfreunde gegen den 
Präſidenten Ludwig Bonaparte und die dem Rückſchritte 


in die ſich nur zu viele ehemalige Orleaniſten, Bonapartiſten 
und Päpſtlinge, unter zeitweiligem, heuchleriſchem Uebergang 
zur republikaniſchen Partei, eingeſchlichen hatten. 

Entlang den Boulevards ſah man auf den Balkonen eine 
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bunte Menge, Männer und Frauen, mit weißen und farbigen 


Tüchern wehen und dem Maſſenzuge begeiſtert zurufen. Immer 
dichter verknäuelte jid) das Gewühl zu beiden Seiten der Boule- 
vards. Unterdeſſen ging der Zug in gut geordneten Reihen — 
Mann an Mann, Arm in Arm — in der Richtung nach dem 
Palaſte der Geſetzgebenden Verſammlung jenſeit der Seine. Der 
Plan war, über den Platz hin, auf dem Ludwigs XVI. Haupt 
unter dem Beil gefallen war, nach dem Sitze der Volksvertretung 
zu gelangen. Dort ſollte die entſcheidende, obwohl friedliche 
Forderung auf Rückberufung des franzöſiſchen Heeres aus dem 
Gebiete der römiſchen Republik geſtellt werden. Erfolgte eine 
Weigerung, ſo war ein Zuſammenſtoß allerdings zu gewärtigen. 

Ich hatte mich allein auf die Straße begeben. Der Zu— 
fall wollte, daß ich dort nach einiger Zeit Dr. Schütz, der ſich 
mittlerweile auch eutſchloſſen hatte, nebſt einigen deutſchen und 
ruſſiſchen Bekannten traf. Mit Mühe machten wir uns aus dem 
Gewühl auf dem Bürgerſteig los, dann traten wir mit Alexander 
Herzen in eine Reihe des Zuges ein. Nur ſo war es möglich, 
den weiteren Verlauf der Ereigniſſe zu beobachten. In dem 
allgemeinen, mächtig ergreifenden Strome der Begeiſterung der 
dahinziehenden Maſſen ſangen wir die Marſeillaiſe mit. Es 
war ein erhebendes Schauſpiel. 

Einen tragiſchen Eindruck machte es, an acht Seitenſtraßen, 
wo der Zug vorbeimarſchierte, lange Reihen von Leichenwagen 
halten zu ſehen. Sie waren wohl meiſt mit Opfern der grauſig 
wütenden Cholera beladen. „Die Toten an die Lebenden!“ Das 
ſchien der Sinn ihrer ſtummen h Doch man achtete des 
düſteren Zeichens kaum. 

Plötzlich, an der Friedensſtraße Rue de la Paix), nicht weit 
von der Magdalenenkirche, ſtaute fid der Zug. Verwirrung — 
Geſchrei — verzweifeltes Zurückdrängen der Vorderſten. General 
Changarniers Reiterei hatte im Hinterhalt der Straße gelegen. 
Ein paar Polizeibeamte in dreieckigem Hut und mit gezogenem Degen 
ſprangen hervor, um ſcheinbar im Namen eines Aufruhrgeſetzes die 
Menge zum Auseinandergehen aufzufordern, was nach Lage der 
Dinge ganz unmöglich war. Ohne eine Minute zu warten, brachen, 
gleich hinter ihnen her, die Reiter unter die hilfloſe Maſſe cin... 


Runen. 


Roman von €. Werner. 


(16. Fortſetzung.) 
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verließ er ſpäter Paris. 


er Gutsherr von Ottendorf war nur einen Tag in Alfheim 


geblieben, obgleich man ihn drängte, feinen Beſuch zu ver- 
längern; er fuhr ſchon am zweiten Morgen wieder ab. Hohen⸗ 
fels hatte ihn bis Raansdal begleitet und wurde ſofort wieder 


zurückerwartet, ſtatt deſſen brachte der Diener einige Zeilen von 


der Hand des Miniſters. Er ſei bei ſeinem Neffen in Edsviken, 
man möge nicht auf ihn warten, er werde vermutlich erſt in den 
Nachmittagsſtunden zurückkehren. 

Er kam wirklich erſt am Nachmittag nach Alfheim zurück, 
wo ſein künftiger Schwiegerſohn ihn empfing und hinaufgeleitete. 

„Wie geht es Sylvia?“ fragte Hohenfels. „Sie ſah recht 
angegriffen aus heut' morgen. Hat ſich der Kopfſchmerz noch 
immer nicht verloren?“ 

„Nein, er ſcheint leider hartnäckig zu ſein. Ich war nur 
eine Viertelſtunde bei ihr, um ihr mitzuteilen, daß du erſt ſpäter 
kämeſt, Papa. Sie verſprach aber, zu Tiſch zu kommen, und ich 
glaube, es iſt das Beſte, wir laſſen ſie bis dahin ungeſtört.“ 

Der Ton der Antwort verriet, daß der kurze Beſuch bei 
ſeiner Braut den Prinzen wieder einmal verſtimmt hatte, aber 
Hohenfels bemerkte das gar nicht. Er nickte nur zerſtreut, 
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während jte in fein Arbeitszimmer traten. Auf dem Schreibtiſche 


lagen zahlreiche Poſtſendungen, die inzwiſchen eingegangen waren, 
doch der Miniſter warf heute kaum einen Blick darauf. Es lag 
auch nicht die gewohnte kalte Ruhe in feinen Zügen, eine zurüd- 
gehaltene, aber tiere Bewegung gab jid) in feinem ganzen Weſen 
kund. „Du warſt wohl evitaunt, Alfred, als du meine Zeilen 
aus Edsviken erhielteſt?“ fragte er, indem er ſich niederließ. 
„Allerdings,“ entgegnete Saſſenburg. „Ich glaubte nicht, 
daß du Edsviken je betreten würdeſt, 
Augenblick, irgend ein Unfall hätte dich dazu veranlaßt.“ 


„Nein, es iſt nichts dergleichen vorgefallen, aber ich hatte 


in Edsviken. 


in die Bruſt zu empfangen. 


Noch ſehe ich lebhaft die Galgengeſichter und die ſpindel⸗ 
dürren Geſtalten der katzenartig beweglichen Polizeigeſellen vor 
mir. Merkwürdig ſcharf ſehe ich auch in der Erinnerung den 
Kopf Changarniers vor mir, wie er, blitzſchnell die Augen 
nach links und rechts wendend, den dahinflutenden Maſſenzug 
überſah, den er entzwei zu ſchneiden beabſichtigte. 

Nun ſetzte es Hiebe und Stiche ab. Einige fielen, dicht in 
meiner Nähe, tot oder verwundet. Viele flüchteten in die Baum- 
gänge zur rechten Seite der Boulevards und ſprangen dort in 
die tiefer liegende Straße hinab. Etienne Arago verletzte ſich 
dabei das Bein. 

„Zu den Barrikaden!“ ertönte der Ruf. In den umliegen⸗ 
den Geſchäftshäuſern verſchloß man ſchnell die Fenſter mit Läden. 
Es kam indeſſen nicht zum Barrikadenbau. In wildem Gewoge 
ſtoben die wehrloſen Maſſen auseinander. 

Es war mir gelungen, in die Baumgänge einzutreten, und 
ich hielt es fürs klügſte, nicht zu flüchten, ſondern dort ganz ruhig 
auf und ab zu wandeln, gleich einem unbeteiligten Zuſchauer. 
Bald nahte eiligen Schrittes ein mir bekanntes Mitglied der 
Geſetzgebenden Verſammlung, der ſchon erwähnte Elſäſſer Beyer. 
Er war im Auftrage der in der „Anſtalt für Künſte und Ge⸗ 
werbe“ befindlichen Anhänger Ledru-Rollins gekommen, um 
über den Stand der Dinge im Weſten der Stadt Erkundigungen 
einzuziehen. Ich konnte ihm nur die traurige Nachricht geben, daß 
die Sache augenſcheinlich verloren ſei. 

In jene Anſtalt waren mitterweile Truppen eingedrungen, 
um die dort verſammelten Mitglieder des „Berges“ zu über⸗ 
wältigen. Einen Augenblick ſchien es, als ſollten ſie von den 
Soldaten kurzweg an die Mauer geſtellt werden, um die Kugel 
Der betreffende Offizier muß jedoch 
nicht ſehr regierungsfreundlich geweſen fein, denn die überrum- 
pelten Volksvertreter vermochten ſchließlich zu entkommen. Ledru⸗ 
Rollin hielt ſich dann — wie er mir ſpäter in London erzählte 
— einen vollen Monat insgeheim in der niedrigen Dachkammer 
eines einem Freunde gehörigen Hauſes auf, wo er, ein hoch— 
gewachſener Mann, faſt bis an die Zimmerdecke ſtieß. Verkleidet 
(Schluß folgt.) 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


mit Bernhard etwas zu beſprechen, etwas, das uns beide gleich 
nahe anging. Es forderte eine längere Erörterung, und da gab 
id) feiner Bitte nach und fuhr mit ihm nach feinem Haufe. — 
Es handelt ſich um ſeinen Wiedereintritt in unſere Marine.“ 

Alfred, der mit der gewohnten matten Teilnahme zuhörte, 
richtete ſich mit plötzlich erwachender Lebhaftigkeit auf. 

„Er will zurück? Will die Freiheit wieder preisgeben, 
i Die er fih fo energiſch und rückſichtslos gewahrt hat?“ 

„Und die er ſchließlich doch nicht ertrug!“ vollendete der 
Miniſter. „Ich wußte das längſt, aber id glaubte trotzdem 
nicht, daß er zurückkehren würde. Naturen wie Bernhard gehen 
lieber zu Grunde, ehe fie ein Unrecht, eine Thorheit eingeſteben. 
Er mag ſchwer genug mit ſich gekämpft haben, ehe er ſo weit 
kam, aber er hat ſich überwunden wie ein Mann. Ich war im 
Unrecht, Onkel! ſagte er. Im Unrecht gegen dich, gegen mein 
Vaterland, am meiſten gegen mich ſelbſt. Ich bekenne es offen, 
ijt dir das genug?“ — Es war mir genug, denn ich jab, was 
ihn dies Geſtändnis koſtete. Wir haben Frieden miteinander 
gemacht!“ 

„Und ſeine Braut?“ warf Saſſenburg ein. 
Erikſen?“ 

„Wird Frau von Hohenfels und bleibt vorläufig mit ihm 
Das hat er mir ſofort angekündigt, und in dem 
Punkte gebe ich ihm vollkommen recht. Ich fürchte, es war 
eine Uebereilung, aber er hat um das Mädchen geworben, er 
kann als Ehrenmann nicht zurücktreten. Guntersberg freilich,“ 
hier hob ein halbunterdrückter Seufzer die Bruſt des Miniſters, 


„Und Hildur 


„das ijt ihm verloren, es kommt dereinſt in fremde Hand, aber 
und fürchtete im erſten 


er wenigſtens gehört uns dann wieder.“ 
Der Prinz hatte mit ſteigendem Befremden zugehört, die 
Nachricht überraſchte ihn augenſcheinlich aufs höchſte, aber er 
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ſchüttelte den Kopf. „Und er will ohne weiteres wieder zurück 
in die alte Laufbahn? Möglich wird das ja wohl fein, wenn Du ` 
für ihn eintrittſt, aber es wird ſeine Schwierigkeiten haben.“ 

„Formell nicht,“ erklärte Hohenfels, „denn er hat in aller 
Form den Abſchied genommen, allein perſönlich wird er vieles 
überwinden müſſen. Es iſt immerhin ein peinliches Einge— 
ſtändnis, dieſe Rückkehr, doch ich werde ſie ihm erleichtern. Man 
ſoll glauben, daß ſie mein Werk iſt, daß ich ihn beſtimmt habe, 
den unſinnigen Entſchluß wieder aufzugeben, man weiß ja, daß 
ich in Raansdal geweſen bin. Er ſoll die Verantwortung auf 
mich werfen, das erſpart ihm die Demütigung.“ 

„Du bauſt ihm ja förmlich goldene Brücken,“ bemerkte Alfred 
mit leiſem Spott. „Mfo dahin ijt er gekommen, der wilde Freiheits— 
ſtürmer, er nimmt geduldig das alte Joch wieder auf ſich!“ 

„Die alten Pflichten, meinſt du!“ Die Zurechtweiſung klang 
ziemlich ſcharf. „Ja, er hat ſich noch rechtzeitig darauf be— 
ſonnen, und ich rechne es ihm hoch an, daß er den Mut hat, die 
falſche Scham zu überwinden. Wir haben bereits alles Nötige 
beſprochen. Für den Winter bleibt Bernhard natürlich in (ng, | 
viten, bei feiner jungen Frau, und im Frühjahr kommt er nach 
Deutſchland. Bis dahin werde ich ihm den Eintritt in die 


Marine wieder öffnen.“ 

Saſſenburg erhob ſich, aber es lag eine gewiſſe Gereiztheit 
in ſeinem Tone, als er erwiderte: 

„Erwartet ihr denn wirklich ſo viel von dieſem Bernhard?“ 

„Ja!“ ſagte Hohenfels mit ruhiger Zuverſicht. „Wir haben 
Proben davon. Einmal in der rechten Bahn, wird er das Höchſte 
leiſten, und jetzt verläßt er ſie nicht wieder, die Lehre war hart 
genug. Hätte er es ausgehalten, dies Leben, das kein Leben 
iſt, dies müßige Umhertreiben auf der Jagd und auf dem Meere, 
ohne Zweck und Ziel — es wäre ausgeweſen zwiſchen uns. 
Das taugt für keinen Mann, höchſtens für einen Träumer!“ 

Alfred biß ſich auf die Lippen. „Geht das vielleicht auf 
mich, Papa?“ 

Der Vorwurf war vielleicht nicht unberechtigt, aber der 
Miniſter lenkte raſch ein: „Nicht doch, Alfred, von dir iſt keine 
Rede. Ich dachte an meinen Bruder, der ja auch nach Raansdal 
ging, um ‚frei‘ zu bleiben.“ 

„Und er blieb es bis ans Ende, er hat ſich nie gebeugt.“ 

„Nein! Er zog es vor, den Zwieſpalt mit einer Kugel 
auszugleichen.“ | 
„Alſo doch?“ fuhr Alfred auf. „Ich ahnte es ja!“ 


a 
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Hohenfels zog die Brauen zuſammen, es paſſierte ihm ſonſt 
nicht, daß er fid) übereilte mit einem Wort, aber er hatte heut’ 
nicht die gewohnte, ſichere Ruhe. „Nun denn ja,“ ſagte er halb 
widerſtrebend. „Er iſt durch eigene Hand gefallen.“ 

Um die Lippen Saſſenburgs zuckte ein bitteres Lächeln. 
„Warum haft du mir denn jo lange daraus ein Geheimnis ge- 
macht, Papa? Ich ahnte längſt, was es mit dieſem Jagdunfall 
auf ſich hatte, und ich mache Joachim keinen Vorwurf daraus, 
daß er ſich in den Tod hinüber rettete.“ | 

„Aber ich that es!“ erklärte der Miniſter. „Ich habe das 
Blut des Vaters ſo oft in dem Sohne bekämpft, jetzt weiß ich, 
daß er auch etwas von meinem Blute in ſich hat. Er heißt ja 
nach mir, und ein Bernhard Hohenfels behauptet ſeinen Platz in 
der Welt, der rettet ſich nicht in den Tod, ſondern in das Leben!“ 

In das Geſicht des Prinzen trat wieder der müde Ausdruck, 
und ſeine Blicke verloren ſich durch das offene Fenſter düſter in die 
Ferne. „Jawohl! Aber dazu muß man Liebe zum Leben haben.“ 

„Haſt du die etwa nicht? Ich denke, du liebſt deine Braut.“ 

„Ich — ja!“ Es lag ein ſchwerer Ton auf dem Worte. 

„Was iſt denn vorgefallen?“ fragte Hohenfels unruhig. 
„Hat es wieder einmal eine Verſtimmung zwiſchen euch gegeben?“ 

„Nein, durchaus nicht. Sylvia war eben nicht wohl, und 
ich ſah, daß meine Gegenwart ſie ſtörte. Da bin ich gegangen, 
und dich will ich jetzt auch allein laſſen, Papa, du willſt die 
heutigen Eingänge jedenfalls noch vor Tiſche durchſehen.“ 

Damit verabſchiedete ſich der Prinz und ging, während der 
Miniſter an feinen Schreibtiſch trat, aber er ſah all die Schrift- 
ſtücke nur flüchtig durch, obgleich ſich manches Wichtige darunter 
befand. Die letzten Stunden in Edsviken hatten alles andere in 
den Hintergrund gedrängt, nur nicht die ſchwere, dunkle Sorge, 
die ſchon ſeit Wochen in ſeinem Inneren lag. Er hatte das 
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freilich ſeinem Neffen gegenüber mit keiner Silbe berührt, aud 
ſeiner Tochter gegenüber nicht. Was nicht exiſtieren durfte, 


das durfte auch nicht ausgeſprochen werden, das wurde am 


beſten totgeſchwiegen. Bernhard führte ja jetzt ſchon ſeine Braut 
heim, und wenn er nach Deutſchland kam, war auch Sylvia ver- 
mählt. Dann ſtand eine doppelte Pflicht zwiſchen ihnen! Sie 
mußten es eben überwinden, die Beiden, und für einen Mann 
der ſtrengen Pflicht, wie Hohenfels, war das ſelbſtverſtändlich. 
Saſſenburg war inzwiſchen auf dem Wege zu ſeiner Braut. 
Sein Vorſatz, ihr bis zum Abend fern zu bleiben, hatte doch nicht 
ſtandgehalten. Zwar quälte ihn Sylvia nicht mehr mit ihren Launen 
wie ſonſt, das hatte aufgehört, aber in ihrem ganzen Weſen lag 
jetzt ſtets eine Kälte, eine wortloſe Abwehr, die ihn noch tiefer ber 
letzte. Damit hatte fie ihn auch vorhin vom fich geſcheucht, und trop: 
dem kam er, um ihr die Nachrichten über ihren Vetter mitzuteilen; 
es war ja ein Vorwand, ſie zwei Stunden früher wiederzuſehen. 
Als er bei ſeiner Braut eintrat, ſtand ſie am offenen Balkon. 
Sie jah in- der That angegriffen aus, aber es lag keine Mattig- 
keit oder Abſpannung in ihren Zügen, im Gegenteil, eine fieber- 
hafte Aufregung und Erwartung. Als ſie erfuhr, daß ihr Vater 
ſich in Edsviken befand, wußte ſie auch, was dort verhandelt 
wurde. Bernhard wollte ſich und ihr das Wiederſehen erſparen. 
Er hatte jedenfalls erfahren, daß Hohenfels ſeinen Freund nach 
Raansdal begleiten werde, und benutzte das, um die Begegnung 


dort herbeizuführen. Es war ja auch am beſten ſo! 


„Verzeih, wenn ich dich ſtöre,“ begann Alfred. „Ich wollte 
dir nur mitteilen, daß Papa ſoeben zurückgekommen iſt.“ 

„Ich weiß,“ war die einſilbige Antwort. „Ich ſah ihn 
vorfahren.“ 

„Aber du ahnſt ſchwerlich, welche Neuigkeiten er mitge- 
bracht hat. Wir waren ſchon erſtaunt genug über dieſen Beſuch, 
das Reſultat iſt noch erſtaunlicher. Dein Vetter liebt es, alle 
Welt mit ſeinen Entſchlüſſen zu überraſchen. Das that er ba: 
mals, als er nach Raansdal ging, und jetzt will er nach Deutſch⸗ 
land zurückkehren, will wieder in die Marine eintreten. Es 
ſcheint doch, daß er die einſt ſo erſehnte Freiheit nicht aushält.“ 

Der Prinz wunderte ſich, daß ſeine Neuigkeit ſo gleichgültig 
aufgenommen wurde. Sylvia gab kein Zeichen der Ueberraſchung, 


ſie war vom Balkon zurückgetreten und hatte ſich niedergelaſſen, 
während ſie den Kopf in die Hand ſtützte. 


„Ich glaube, daß er nur die Unthätigkeit nicht aushält,“ 
ſagte ſie. „Es drängt ihn zurück in das Leben.“ 

„Nun ja, darin ähnelt er deinem Vater, der den Aufenthalt 
in Alfheim auch als eine Art Verbannung betrachtet, obgleich 
er ihm die Geſundheit wiedergegeben hat. Aber was ſagſt du 
denn zu der ganzen Sache?“ 

„Ich? Es kommt doch wohl nur darauf an, was Papa 
dazu ſagt.“ 

„O, der nimmt den verlorenen Sohn mit offenen Armen 
wieder auf. Ich hätte nie geglaubt, daß er ſo leicht und ſchnell 
verzeihen würde, ſie waren ja im Kampfe miteinander, ſeit ſie 
ſich überhaupt kannten, aber der heutige Tag ſcheint das alles 
ausgelöſcht zu haben. Für ihn iſt Bernhard jetzt der Mann der 
Zukunft, ſie erwarten Großthaten von ihm für unſere Marine.“ 

Die Worte waren wieder von der Bitterkeit erfüllt, die 
Alfred vorhin im Geſpräch mit dem Miniſter verraten hatte. 
Er war ſtets auf ſeiten Bernhards geweſen und hatte deſſen 
Recht auf Freiheit und Unabhängigkeit vertreten; dieſe Wendung 
begriff er nicht, und die Bemerkung über den Träumer hatte ihn, 
trotz des ſchnellen Einlenkens des Miniſters, empfindlich gereizt. 
Er fühlte, daß bei dem künftigen Schwiegervater nur ſeine 
fürſtliche Abkunft und Stellung ins Gewicht fiel, daß der ener⸗ 
giſche Mann, für den eine hohe Geburt nur eine Verpflichtung 
mehr zur Thatkraft war, mit geheimer Verachtung auf dies Leben 
ohne „Zweck und Ziel“ blickte, wie ſein Eidam es führte. 

„Es muß ſich erſt zeigen, ob Bernhard das Vertrauen 
rechtfertigt,“ hob er wieder an, als Sylvia ſchwieg. „Sich 
ſelbſt hat er vorläufig nicht Wort gehalten.“ 

„Weil er den Mut hatte, ein Unrecht zu bekennen? Ich 
meine, das ift zehnmal ſchwerer als ein trotziges Sichlosreißen. — 
Und was ſagt ſeine Braut zu dem Entſchluß?“ 

Saſſenburg zuckte die Achſeln. „Das weiß ich nicht. Will 
kommen wird es ihr nicht ſein, denn ſie hat doch darauf gerechnet, 
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mit ihrem Manne in Edsviken zu leben. Die Hochzeit findet, wie be- 


ſtimmt, im nächſten Monat ſtatt. Darin hat er den Vortritt vor uns.“ 


Die letzte Bemerkung klang halb ſcherzend, aber Sylvia 
ging nicht darauf ein, ſie erwiderte keine Silbe, das verletzte 
offenbar ihren Bräutigam, er fuhr mit einigem Nachdruck fort: 

„Unſere Verlobung wird ja erſt jetzt, nach der Rückkehr, 
veröffentlicht, und Papa hat mir noch immer keine beſtimmte 
Antwort gegeben auf meine Bitte, die Vermählung in drei 
Monaten zu feiern — ſo wenig wie du!“ 

Sylvia verharrte in ihrem Schweigen, ſie ſaß da, mit krampf— 
haft verſchlungenen Händen, ohne aufzuſehen, nur ihre Bruſt hob 
ſich in ſchweren, kurzen Atemzügen, endlich ſagte ſie leiſe: „Ich 
muß etwas mit dir beſprechen, Alfred. Willſt du mich anhören?“ 

„Nur keinen Aufſchub!“ unterbrach er ſie erregt. „Ich will 
ja die drei Monate in Berlin aushalten, den ganzen Geſell— 
ſchaftstrubel, all bie Feſte und Förmlichkeiten, über mich ergehen 
laſſen, denn ich weiß, du liebſt das, forderſt das, und ich füge 
mich deinen Wünſchen. Aber länger darfſt du mir es nicht 
zumuten, dann gehen wir nach dem Süden. Wir kreuzen mit 
dem „Seeadler“ im Mittelmeer oder machen eine Fahrt nach 
Indien, oder wohin du willſt —“ Er hielt inne, denn Sylvia erhob 
ſich mit einer leidenſchaftlichen Bewegung und trat dicht vor ihn hin. 

„Höre auf, ich bitte dich! Ich habe dir Ernſtes, Schweres 
zu ſagen. Ich —“ ſie ſtockte und ſchien nach Atem zu ringen, 
dann plötzlich brach ſie ſtürmiſch aus: 
nicht werden, Alfred — gieb mich frei!“ 

Er zuckte zuſammen, als hätte ihn eine Kugel getroffen. 
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„Ich kann dein Weib ` 


Starr, keines Wortes mächtig, blickte er ſeine Braut an, deren 


Antlitz die ganze qualvolle Pein dieſes Geſtändniſſes verriet. 
„Was — was ſoll das heißen?“ fragte er nach einer Pauſe. 
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es plötzlich nieder in ſeine Seele und erhellte das Dunkel. Es 
war kein Argwohn, es war Gewißheit, Alfred Saſſenburg wußte 
jetzt, wer ihm ſeine Braut genommen hatte. 

Langſam ließ er ihre Hand los und trat zurück. Sie ſah, 
daß er die Wahrheit erraten hatte, und wagte doch kein Wort. 
Der Ausdruck in ſeinem Geſichte erſchreckte ſie. 

Es war ein banges, unheimliches Schweigen eingetreten, 
Alfred war es, der zuerſt wieder ſprach: 

„Alſo auch bei dir hat er geſiegt, dieſer Bernhard? Freilich, 
der ijt kein thatenloſer Träumer'!“ 

„Bernhard iſt gebunden und wird ſein Wort einlöſen,“ 
ſagte Sylvia leiſe, aber feſt. „Wir ſind getrennt.“ 

„Und dein Wort?“ fragte Saſſenburg ſchneidend. 

„Das fordere ich, das erbitte ich zurück von dir. Es geht 
über meine Kraft, und du ſollſt mich ja nur meinem Vater laſſen, 
keinem ſonſt. Hildur ahnt nicht, welches Opfer ihr gebracht wird, 
ſie wird glücklich und zufrieden ſein an der Seite ihres Mannes. 
Du kennſt jetzt die Wahrheit — du wirſt mich freigeben!“ 

Er lachte mit wilder Bitterkeit auf. „Meinſt du? Und 
wenn ich es nun nicht thue? Denkſt du, ich laſſe mit mir ſpielen, 
mondenlang, und mich dann wegwerfen?! Ich glaube nicht an 
eure Komödie von Trennung und Entſagung, man heiratet nicht 
eine Hildur Erikſen, wenn man von dir geliebt wird. Er wird 
ſchon einen Weg finden, um ſich loszumachen, und dann ſtehe nur 
ich allein zwiſchen euch. Aber ſo leicht weiche ich denn doch nicht. 
Hüte dich, Sylvia! Du kennſt nur den Mann, der dich anbetete, 
der ſich jeder deiner Launen beugte, du könnteſt auch einmal einen 
anderen kennenlernen. Wecke ihn nicht auf, ich rate es dir!“ 

Es war wieder jene fieberhafte Erregung, die oft plötzlich 


aus ſeiner müden, träumeriſchen Gleichgültigkeit hervorbrach, wie 


Sylvia hob die Augen zu ihm empor, ſie wollte antworten 


und hatte doch nicht den Mut dazu, wie der 
Streich ihn getroffen hatte. 

„Du kannſt nicht? Warum nicht?“ 

Sie raffte ihren ganzen Mut zuſammen, und doch klang 
die Antwort halb erſtickt, kaum hörbar: 

„Ich kann dir die Liebe nicht geben, die du forderſt.“ 

„Haſt du das denn je gethan?“ fragte er herb. „Freilich, 
du haſt dir auch nie Mühe gegeben, es mich glauben zu laſſen.“ 

Sylvia ſenkte das Haupt wie eine Schuldbewußte. 

„Vergieb, ich weiß ja, wie wehe ich dir damit thue, und 
habe wochenlang gekämpft mit dem Geſtändnis. Heut' morgen 
ſchon, als du bei mir warſt, wollte ich ſprechen und brachte 
es nicht über die Lippen, aber geſagt muß es doch endlich werden. 
Ich will nicht mit einer Lüge vor den Altar treten, will nicht 
heucheln ein ganzes Leben lang. Um deinet- und meinetwillen, 
halte mich nicht! Gieb mich frei!“ 

Saſſenburg ſtand regungslos und ſah auf das Mädchen, 
das vor ihm ſtand, totenbleich, bebend am ganzen Körper, aber 
mit dem Ausdruck einer verzweifelten Entſchloſſenheit. War das 
wirklich ſeine launenhafte, eigenwillige und im Grunde eiſig 
kühle Braut, die jo oft ein Spiel mit ihm und feiner Leiden— 
ſchaft getrieben hatte? 
Wunſche des Vaters und dem eigenen Ehrgeiz folgte, 
eine Fürſtenkrone gezeigt wurde? Er hatte ſich nie darüber 


ſie ſah ja, 


das Aufzucken einer Flamme aus halb erloſchener Glut, um dann 
wieder machtlos eee ee Heute Loberte fie auf in einer 
drohenden, verzehrenden Leidenſchaft. Er war aufgewacht, ſeine 
Augen ſprühten, als wäre er jetzt zu allem fähig. 

Auch Sylvia ſah es, ſie hatte dieſe Stunde ſo namenlos 
gefürchtet, denn ſie fühlte ſich ſchuldbewußt, und Alfreds Schmerz, 


ſeine Vorwürfe hätten ſie ſchwer getroffen — ſein Drohen gab ihr 
den geſunkenen Mut zurück. Sie richtete ſich wie kampfbereit empor. 


„Soll mich etwa die Furcht an deiner Seite feſthalten? So 
feig bin ich nicht! Bernhard hat um ſeine Braut geworben, er 
darf ſie nicht verlaſſen, aber eine Frau fühlt anders in ſolchen 
Dingen, die kann ſich nicht hingeben fürs ganze Leben, wenn 
ſie weiß, daß ihre Ehe nur eine einzige große Lüge iſt. Du 
weißt es auch nach dieſer Stunde, und wenn du mich trotzdem 
feſthalten willſt, ſo mache ich mich frei, auch gegen deinen Willen.“ 

„Verſuche es!“ fuhr er mit maßloſer Heftigkeit auf. „Du 


bleibſt mein, fage ich dir! Ehe ich bid) einem anderen laſſe, eher —“ 


Die ſo ruhig und zielbewußt dem 
als ihr 


getäuſcht, ſie konnte ja überhaupt nicht empfinden, konnte nicht 


lieben, er durfte von ihrer Nixennatur nicht fordern, was 
ihr nun einmal unmöglich war. Und nun ſah er ein junges 
Weſen, aus deſſen Innern es ſo heiß und leidenſchaftlich hervor— 
brach bei jenem Geſtändnis, das ſo angſtvoll bat und flehte, um 
ſich loszuringen von dem ungeliebten Manne. Da regte es ſich 
endlich, das „Bild ohne Gnade“, da erwachte es endlich zum 


Leben! Das Wunder, von dem er ſo oft geträumt hatte, vollzog 


ſich vor ſeinen Augen, aber er hatte keinen Teil daran! 

„Wer hat dich das gelehrt?“ fragte er dumpf und drohend, 
während feine Hand krampfhaft' die ihrige umſchloß. „Wer? 
Ich will es wiſſen!“ 

„Laß mich! Ouäle mich nicht!“ Sylvia verſuchte, jid) 
loszuringen, aber er hielt ſie feſt mit eiſernem Druck. 

„Nein, ich laſſe dich nicht, du ſollſt mir Rede ſtehen! Als 
wir nach Alfheim kamen und ich dein Wort empfing, da warſt du 
eine andere, und ſeitdem iſt dir keiner nahegetreten als — ah!“ 

Das Letzte klang wie ein Aufſchrei. Wie ein Blitz ſchlug 


Sylvia wich unwillkürlich zurück vor dem furchtbaren Aus— 
druck in ſeinen Zügen; da wurde haſtig die Thür geöffnet, und 
Hohenfels erſchien auf der Schwelle. Die Sorge um das Be— 
finden ſeiner Tochter hatte ihn hergeführt. Er glaubte ſie allein, 
bis er im Nebenzimmer die erregten Stimmen hörte, und jetzt 
ſah er die Beiden ſich gegenüberſtehen, wie zu einem Kampfe auf 
Leben und Tod. 

„Sylvia — Alfred — was ſoll das?“ 

Er erhielt keine Antwort, aber Sylvia flog auf ihn zu und 
ſchlang beide Arme um ſeinen Hals. Jetzt, da ſie ſich im Schutze 
des Vaters wußte, verſagte ihr die Kraft, ſie brach in leiden— 
ſchaftliches Weinen aus. 

Alfred ſchien die Frage nicht zu Doren, er blickte nur auf 
ſeine Braut, die er zum erſtenmal weinen ſah. „Alſo auch das haſt 
du gelernt!“ ſagte er bitter. „Er iſt ein guter Lehrmeiſter geweſen, 
dein Bernhard, aber er und ich, wir reden noch miteinander!“ 

Damit ging er und ſchmetterte die Thür mit voller Gewalt 
hinter ſich zu. Hohenfels war vielleicht zum erſtenmal in ſeinem 
Leben faſſungslos, als er ſich an ſeine Tochter wandte. 

„Was iſt geſchehen? Alfred benimmt jid) ja wie ein Wahn- 
ſinniger, was haſt du ihm gethan?“ 

Sylvia richtete ſich empor, ſie bezwang die Thränen, und 
mit jener verzweifelten Entſchloſſenheit, die ſie während der 


ganzen, ſtürmiſchen Scene nicht verlaſſen hatte, antwortete ſie: 
„Ich habe ihm die Wahrheit geſagt — ich kann ſein Weib 


nicht werden!“ (Fortſetzung folgt.) 
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Weihnachten an Bord. 


Seite.) Schnee! In dichten Flocken rieſelnder Schnee, ber die Wälder und 
Felder deckt, weiß und weich ſich mit dicken Polſtern auf die grünen 
Aeſte und Zweige der Tannen legt, ſolcher Schnee gehört für das 


deutſche Empfinden eigentlich zur vollen Weihnachtsfreude, und wenn 


er ausbleibt, denkt 
ein jeder: Ach, das 
iſt gar keine richtige 
Weihnacht! Fehlt 
nun aber auch gar 
noch der Tannen- 
baum ſelbſt mit ſei⸗ 
nen Lichtern und dem 
glänzenden Behang, 
da ſollte man meinen, 
daß eine rechte Weih- 
nachtsſtimmung gar 
nicht aufkommen 
könnte. Doch unſere 
blauen Jungen wiſ⸗ 
ſen ſich zu helfen, 
falls ihr Schiff nur 
überhaupt im Hafen 
liegt. Irgend eine 
Baumart muß den 
Weihnachtsbaum er, 
ſetzen, und je weniger 
ſie mit denen vom 
Geſchlecht der heimi⸗ 
ſchen Tanne zu thun 
hat, um ſo bunter 
und ſtrahlender ift 
das umgehängte 
Mäntelchen. Hun⸗ 
derte von Händen 
haben mit Eifer, 
Fleiß und Geſchick 
daran gearbeitet, und 
wenn die laue Troe 
pennacht ſich her- 
niederſenkt, dann 
flammen aus den 
Zweigen unzählige 
Lichter auf. — Zu et- 
nem richtigen Weih⸗ 

nachtsabend gehört aber auch, daß man etwas geſchenkt erhält. Nicht 
jeder hat ein Päckchen aus der Heimat empfangen, als die „Weihnachts- 
poſt“ zur Verteilung kam, nun aber entdeckt jeder mit ſtrahlenden Blicken 
unter dem glänzenden Baum ein wohlverpacktes Geſchenk, mit ſeinem 
Namen dabei. Voll Neugier und Spannung wird das Paket geöffnet. 


Mag auch der Einzelne ſelber ſein Scherflein beigetragen haben zur Be⸗ 
ſchaffung der Hunderte verſchiedener Dinge, der Reiz liegt darin, daß 


er uicht wußte, was ihm beſchert werden 
würde. Und nun iſt die Freude groß! 


ary 


fragen, ob fie auch ſtets artig und fleißig geweſen feien, und ermahnen 
die Unartigen zum Gehorſam. Lange Wunſchzettel werden ihnen für- 
das Chriſtkind übergeben, von deren gewiſſenhafter Uebermittelung' 


die Kinder felſenfeſt überzeugt ſind. 


Ankunft der Weihnachtspost an Bord. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von A. Renard in Kiel. 


| 
| 


Den Namen „Adventsmütterchen“ führen dieſe Frauen daher, 
. dag fie mit dem 
erſten Advent ihre 
Runde beginnen. 
Wann dieſe poetiſche 
Sitte in Elbing ein⸗ 
geführt wurde, kann 
nicht mehr mit 
Sicherheit feſtgeſtellt 
werden. Thatſache 
iſt, daß ſie viele 
Jahrhunderte alt iſt. 
Oscar Meyer. 
Elbing. 
Rufe auf der 
Ilucht nad Aegyp· 
ten. (Zu unſerer 
Kunſtbeilage.) Kaum 
zweiunddreißig Jah- 
re war Lucas Gro» 
nach alt, als er im 
Jahre 1504 als Hof- 
maler des Kurfürſten 
Friedrich des Weiſen 
von Sachſen berufen 
wurde. Im Dienſte 
dieſes kunſtfreudigen 
„Fürſten und feiner 
beiden Nachfolger 
entſtanden in der 
Werkſtatt 1 
ene zahlreichen 
Bilder, die teils 
die Züge von be⸗ 
rühmten Zeitgenoſ⸗ 
ſen feſthalten, teils 
Darſtellungen aus 
der Sagenwelt der 
Alten oder bibliſche 
Motive aufweiſen. 
Und in all dieſen 
Schöpfungen ſteht Cranach als ein reifer Meiſter da, als ein Künſtler, 
der die techniſchen Bedingniſſe feiner Kunſt mit ſpieleriſcher Leichtigter 
beherrſcht, der klar zu 1 und trefflich das Geſehene zu ſchildern 
weiß — wenngleich es ſcheint, als ſei ihm jenes höchſte Etwas nicht 
gegeben, das zu uns aus den Werken Albrecht Dürers ſpricht und 
das auch Holbeins Schöpfungen eigen ijt. Oft iſt es fajt, als fehle 
Cranachs Bildern noch die Seele — ſie gehen mehr an den Verſtand 
als an das Herz, trotz all ihrer Tüchtigkeit 
und Schönheit. Wie anders aber iſt die 


Die volle Fröhlichkeit kommt aber erſt am 
erſten Feiertag zum Ausbruch! Die Muſte⸗ 
rung, der Gottesdienſt ſind vorüber, und in 
das laute Schmettern der Trompeten miſchen 
ſich die Klänge der Harmonika, während einer 
dem andern ſeine Weihnachtsgabe zeigt oder 
ſich in das neue Buch verſenkt, wenn nicht 
gar die Poſt Briefe von zu Hauſe brachte! B. 

Die Elbinger Adventsmütterchen. (Mit 
Abbildung.) Ein eigenartiger Brauch herrſcht 
um die Weihnachtszeit in der weſtpreußiſchen 
Induſtrieſtadt Elbing. Da ſieht man alte 
Frauen von Haus zu Haus ziehen, die einen 
gar ſonderbaren Anblick gewähren. Auf dem 
greiſen Kopf, trotz der winterlichen Kälte, einen 
mit rotem Band geſchmückten, breitrandigen 
Strohhut von vorſintflutlicher Form, um die 
Schultern ein ſchneeweißes Bettlaken, in den 
zitternden Händen eine Opſerbüchſe, einen Korb 
und eine Schlittenglocke, ſo ſammeln ſie in 
dieſer phantaſtiſchen Vermummung milde 
Gaben zum Beſten der Elbinger Hoſpitäler 
ein. Und nirgend klopfen fie vergeblich an: 
ja unter den Kindern herrſcht große Freude 
beim Anblick dieſer weißhaarigen Mütterchen: 
wiſſen die Kleinen doch ganz genau, daß ihr 
Erſcheinen das nahe Weihnachtsfeſt verkündet. 
Würdevoll und mild lächelnd, erkundigen ſich 
die Alten nach den Wünſchen der Kinder, 


Elbinger Adventsmitterchen. 


Wirkung des Bildes, das wir diesmal als 
Stunjtbetlage wiedergeben! Da webt Waldes- 
duft und Märchenſtimmung, da iſt echte 
deutſche Weihnachtspoeſie, die gefangen 
nimmt und zu Herzen geht! Die „Ruhe 
auf der Flucht iſt ein Jugendwerk Lucas 
Cranachs, bie ſonnige, farbenfrohe Schöpfung 
eines jungen Künſtlers aus dem Franken⸗ 
lande, den noch kein würdevolles Amt be⸗ 
drückt, der ſeiner friſchen Phantaſie die 
Zügel ſchießen läßt. — Tiefblau leuchtet der 
Himmel auf die ſommerliche Erde nieder, 
und auf blumiger Wieje, bei moos bewachſe⸗ 
nen, braunen Felsblöcken, ſitzt Maria am 
Rande des Waldes und hält mit glück⸗ 
lichem Lächeln ihr Kind im Schoß. Joſepb 
ſteht hinter ihr. Um die Gruppe aber 
wimmelt es von kleinen geflügelten Engeln, 
die alle herbeigeeilt ſind, um Mariens Kinde 
Freude zu bereiten, mit ihm zu ſpielen. 
Wie ein Stück Thüringen mutet die Land- 
ſchaft dieſes Bildes an, und deutſche Kinder⸗ 
eſichter blicken uns an aus dieſen kleinen 
Engeln. 

Als Cranachs beſtes Werk hat man 
die „Ruhe auf der Flucht“ vielfach bezeich- 
net, und es iſt erfreulich, daß das liebliche 
Bild vor kurzem in den Beſitz der Berliner 
Gemäldegalerie übergegangen iſt. 


a 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kroner in Stuttgart. Verlag von Ernft Keil's Radhfolgce G. m. b. H. in Leipzig. 


Druck von Julius Klinkvardt in Veupytg. 
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Erzählung von Hermann Stegemann. 


ie Stille lag drückend auf Phinele, das allein inmitten der ihr den Lärm entgegen. An dem Brücklein hielt fie inne. Nicht 


Stube ſtand. Draußen hatte 
der Regen war im Vertropfen. 


ſich der Sturm gelegt, und hinüber! Ihre Augen ſuchten Fenſter um Fenſter ab, und endlich 
entſchloß fie fih, zu rufen: y 


Phinele ſchauerte zuſammen, wie ein Schläfer, der entblößt „Urſula!“ 
gelegen hat und vom Gefühl der Kälte geweckt wird. Einen „Ja, ich komme!“ 
Augenblick fragte ſie ſich, ob denn in dieſem knappen Zeitraum, Wie eine Erſcheinung war ein blaſſes Geſicht hinter den 


zwiſchen Mittag und Abend, in ein 
alles über ſie hingebrauſt war, und 
nach Menſchen, nach jemand, dem ſi 


er kurzen Viertelſtunde, das Scheiben aufgetaucht. Die Antwort klang undeutlich in den Wind, 
dann packte ſie die Sehnſucht und eh' ſich das Mädchen deſſen verſah, ſtand Urſula vor ihr 
e ihr volles Herz ausſchütten, und fragte voll ängſtlicher Spannung: 


mit dem ſie über den fernen Liebſten ſprechen konnte. „Was iſt? Hat Jacques den Eltern auch davon ge— 
Ihr erſter Gedanke galt der Mutter — aber nein, die nicht. ! ſchrieben?“ 
Die wußte ja nichts von André, und von ihm wollte ſie hören. „Jacques? Nein!“ 


Urſula! Sie wußte nicht, ob jie den- Namen nur mit dem Herzen 


oder mit den Lip- 
pen geſprochen. 
Es war ihr, als 
wäre er in der 
Stille um ſie her 
plötzlich laut ge 
worden. Wie ſie 
ſtand und ging, 
trat ſie in den 
Tag hinaus. 
Hoch oben am 
Himmel rannten 
graue Wolken, 
eine ſchneller als 
die andere mit 
wolligen Bäu— 
chen über die 
Berge, eine end- 
loſe Herde. Wenn 
die Pappeln ſich 
ſchüttelten, flog 
ein Sprühſchauer 
auf Phinele Her- 
ab. Am Kanal 
hin ging ſie der 
Villa zu, die 
durch das kahle 
Geſträuch ſchim— 
merte Die Ma- 
ſchinen arbeite- 
ten mit voller 
Kraft, und der 
Weſtwind trug 
1902. Nr. 50. 


Ein Atemzug der Erleichterung kam aus Urſulas Bruſt, zu— 
gleich aber auch 
ein Seufzer. 
„Alſo noch 
nicht?“ | 
Eine Weile 
ſchaute fie über 
das Geländer in 
das Waſſer, das 
unter der Fabrik 
mauer hervor 
quoll und blajen- 
werfend dahin- 
zog. Eine Be- 
wegung Joſephi— 
neus ſchreckte ſie 
auf. Jetzt ſah ſie 
den hilfloſen Zug 
in dem Geſicht 
des Mädchens. 
„Was iſt dir, 
Phinele?“ 
Da begann 
Phinele Sig- 
wald, auf der 
Brücke ſtehend, zu 
erzählen. Bald 
aber unterbrach 
ſie Urſula, indem 
ſie ſagte: 
„Ich weiß es 
ihon, Andre hat 
Sine kleine Gaunerbande. | mir alles ge- 
Nach einer Momentaufnahme von W. Amrbein in München. ſchrieben.“ 
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1 du, du Gute!“ 

Ihrem lebhaften Temperament folgend, umſchlang Joſephine 
unverſehens die Mitwiſſerin und küßte fie. Auf einmal aber fiel 
ihr Urſulas vorige Frage wegen Jacques ein und ſie fragte: 

„Und Jacques, ſchreibt er dir denn auch?“ 

Urſula ſchwankte einen Augenblick, aber ſie überwand ſich. 

„Ja, Phinele. Geſtern habe ich den dritten Brief von ihm 
erhalten.“ 

„Urſula! Iſt es möglich? 

„Ja, wir ſind einig.“ 

„Alſo deshalb biſt du mit ihm über die Grenze? Und des— 
halb biſt du nachher nicht mehr zu uns auf die Mühle gekommen?“ 

„Ja, Phinele!“ 

In beflügelter Eile folgten einander Frage und Antwort. 
Jetzt trat Schweigen ein. Enger drängten ſie ſich aneinander. 
Die Brücke ſchien leiſe unter ihnen zu zittern von dem Stampfen 
der Kolben im Maſchinenhaus, und das Surren der Webſtühle 
flog über ſie hin. 

Auf einmal ſtieß Urſula hervor: 
nichts weiter geſchrieben?“ 

„Nein, wir warten immer noch.“ 

„Daß es ihm nicht gut geht, mein' ich.“ 

„Urſula, was ſagſt du? Mein Gott, wie kann's ihm denn 
nicht gut gehen?“ 

„Drei Briefe voll Heimweh, Phinele! Und krank war er 
auch ſchon. Sie machen's ihm ſchlecht dort. Und im letzten 
Brief ſteht“ — ſie bog ſich zu der kleineren Joſephine nieder 
und raunte — „daß ſo viele ſterben, und alles, alles Elſäſſer.“ 

„Die Briefe, Urſula, laß mich ſie leſen! Der Vater und 
die Mutter, ſie müſſen's ja wiſſen. Ach, warum iſt er denn nur 
hinüber?“ 

Sie ſchluchzte. 

Urſula aber erwiderte, und ein gramvoller Zug lag um 
ihren Mund: „Nein, ſie dürfen es nicht wiſſen, ſo lang' er noch 
ſchweigt. Ich will's bei mir tragen. Wenn er aber nicht 
mehr ſchreibt, gar nicht mehr, dann komm ich, dann will ich, 
kann ich nicht mehr allein ſein mit den armen Briefen, dann 
müßt auch ihr ſie leſen.“ Die Thränen ſtanden groß und voll 
in ihren Augen, aber als wären ſie erſtarrt, ſo glänzten ſie un— 
beweglich unter den Lidern. 

„Vater muß hinüber, er muß ihn zurückfordern!“ 

„Das geht nicht, Phinele, ich hab' den Onkel gefragt, ſie 
geben nur Tote und Invaliden heraus.“ 

Joſephine aber wollte ſich nicht dabei beruhigen. 

„Der Vater iſt jetzt ſchon ein Kranker, und die Mutter 
vergeht wie ein Licht. Was thun, was thun, Urſula?“ 


Ihr ſeid alſo auch —“ 


„Sag, hat Jacques gar 
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„Nein, ein paar Zeilen auf den Sankt Barbaratag — 
Neuigkeiten waren's nicht.“ 

„Na, fo kalt hat er's wohl jetzt nicht in Sétif, aber anno 
ſechsundfünfzig, da lagen wir in Sétif im Schnee, accurat wie 
hinten im Schnierlacher Thal. Wir ſchnatterten in der Raferne, 
und um Das Neft ſtrichen die Schakale mit kläglichem Geheul, 3 Ja, ja, 
das waren alte, böſe Zeiten im dreiundneunzigſten L Linienregiment. 


Hätt ich damals nicht den Stellvertreter gemacht für ein paar 


ſchneit ſtanden Kloſter und Mühle, 


Da legte Urſula die Hand auf die Schulter der anderen 


und ſagte mit herzzerreißendem Lächeln: 
was das Schickſal bringt — tragen!“ 

Dann ging ſie langſam zurück über die Brücke in das Haus. 

Als ihr blaſſes Geſicht wieder am Fenſter auftauchte, ſtand 
Phinele noch am Steg. Jetzt erſt wandte ſie ſich um und trat den 
Heimweg an. Ihre Liebe zu Andre, ihre Liebe zu den Eltern, 
ihre Liebe zu dem Bruder und das Mitgefühl mit Urſula, all 
das wogte in ihr auf, und es war ein ſeltſam reifer Zug, der in 
ihr zartes Geſicht trat, als ſie murmelte: „In Gottes Namen — 
hoffen und, was das Schickſal bringt — tragen!“ 

** ES 
* 

Ströme von Purpur goß die finfende Sonne über die 
ſchneeweißen Höhen der Vogeſen. Die dunklen Tannenwälder 
ſtanden im Brand, ſchwarz auf rotem Himmelsgrund. Schmale 
Wolkenbänke, weinrot durchleuchtet und mit ſilbernen Rändern 
ausgeziert, ſchwammen über den Gipfeln und verſanken hinter 
den de 

„Das Jahr geht mit Schnee und Eis zu Ende,“ ſagte der 
Bäckermeiſter zum Müller, als ſie auf dem Marktplatz Abſchied 
nahmen. Der Platz lag im roten Wiederſchein des himmliſchen 
Brandes. Der feſtgeſtampfte, bräunliche Schnee hatte eine Farbe 
wie blutroſtiges Eiſen. 

„Ja, bitterkalt,“ erwiderte der Müller. 

„Habt ihr denn keine neuen Nachrichten von euerm Jacques, 
Sigwald?“ 


„Hoffen, Phinele, und 


hundert Franken, ſo ſäß mir heute nicht der Rheumatismus in 
den Knochen. Aber jetzt Guten Abend, Joſeph, und das nächſte 
Mal geb' ich dir Revanche für die drei Partien Pikett, die du 
verſpielt haſt.“ Und der Meiſter ſtackerte mit den einwärts 
gefnicten Beinen vorſichtig über den Schnee die Straße hinauf. 

Sigwald ging langſam dem Flußthor zu. Ein dumpfer 
Druck lag auf ſeinem Kopf, und wirr hing ihm der ungepflegte 
Bart auf die Bruſt. Weihnachten ſtand vor der Thür, das 
Jahr ging zu Ende. Durch das dunkle Thor trat er ins Freie. 
In dem Häuschen, das Madeleine gehört hatte und von Urſula 
an den Amtsrichter vermietet worden war, brannte ſchon Licht. 
Die Schatten der Stadtmauern ließen es hell aufſchimmern. 

Schwarz ſtach der Flußlauf aus dem Schnee, und über: 
dieſes mit ſeinen hohen 
Mauern, feinem Glockentürmchen und den vielen Fenſtern, jene 
mit breit ausladendem Dach und von niedern Wirtſchaftsgebäuden 
umdrängt. Als Sigwald über die Brücke ging, flammte hinter 
den Fenſtern der Fabrik das Gas auf. Es that ihm weh in den 
Augen, und er wandte den Kopf. Aber da traf ſein Blick auf 
die Erdarbeiten, die vor dem Froſt gefördert worden waren. 
Schon war das Terrain für den Bahnhofbau durchwühlt, die 
rotangeſtrichenen Merkpfähle reckten ſich aus dem Schnee und 
glühten im letzten Abendſchein. Der Müller blieb ſtehen, nahm 
die Pelzmütze ab und fuhr mit der kalten Hand über die feuchte 
Stirn. Unter der Schneedecke erhoben fih Erdhaufen. Keller- 
gruben waren ſichtbar, und unter den Bauſchuppen lagen ge⸗ 
teerte Schwellen. Die Umwälzung, die der Bahnbau mit ſich 
brachte, erſchien Sigwald gerade jetzt, da doch alles eingeſchneit 
und im Winterſchlaf lag, greifbar deutlich vor Augen. Er ſah, 
hörte und fühlte die neue Zeit mit neuen Ausblicken, neuen 
Tönen, neuen Regungen hereindringen. Und alt kam er ſich 
vor — ſo alt inmitten dieſer toten, ſtarren Landſchaft, die ruhig 
ſchlief, gewiß, gar bald zu friſchem, lautem Leben erweckt zu 
werden — daß ihn ſeiner ſelbſt erbarmte. Der Atem der Spinnerei 
ging geräuſchvoll, eilfertiger als je, und blies ihm in den Nacken. 
Ueber die dunkle, geſtaute Flut, die im Kanal trieb, hatte der 
Froſt keine Gewalt, der im Flußbett die Kieſel mit glänzendem 
Eis überzog. Vom Rechen der Mühle aber hingen bie Cis 
zapfen, und das Rad ſtand. 

Sigwald ging weiter. Es war kein Haß mehr in dem 
Blick, den er auf das Kloſter warf, in dem die Maſchinen 
Fernys mit vollem Schwung liefen, nur eine ſtille Verſonnen⸗ 
heit. Er ging ſeinen Weg, jene gingen den ihren. Es mußte 
wohl ſo ſein! Daß er aber auf dem rechten Wege war, das 
ließ er ſich nicht abſtreiten, am wenigſten von den eigenen 
Zweifeln, die von Nacht zu Nacht ſtärker an ſein Ohr klangen! 

Die Fabrik lag in ſeinem Rücken. Rüſtig ſchritt er aus, 
um der Dämmerung zuvorzukommen, die jählings hereingebrochen 
war. Nur einmal noch wandte er unwillkürlich den Kopf. Er 
hatte ſich nicht getäuſcht: auf dem Balkon der Villa ſtand eine 
ſchlanke, ſchwarze Geſtalt, Urſula. Da hob er ſchweigend die 
Hand zum Gruß, und einen Augenblick ſchien es ihm, ſie habe eine 
Antwort — oder war es eine Frage? — über den Kanal zu 
ihm herüber gerufen. Doch es war wohl eine Täuſchung. 
Freundlich winkte nur die Hand mit dem weißen Tuch im Zwie⸗ 
licht. Und auf einmal ſchnitt ihm mit Meſſerſchärfe der Ge⸗ 
danke ins Herz, daß ſie ſo wohl auch dem Sohne gewinkt habe 
von einem Felsbrocken des „Rocher de Tanet“, wo, wie ſie einſt 
kurz erzählt hatte, Jacques ungefährdet auf franzöſiſches Gebiet 
übergetreten war. 

Da waren ſeine Gedanken ſchon wieder bei dem Sohne! 
Alle Möglichkeiten dachte er durch, und eine nach der anderen 
ward zerrieben wie das Korn zwiſchen den Mahlſteinen. Und 
immer wieder dasſelbe fürchterliche Spiel: es geht ihm nicht 
gut, er iſt unglücklich, er geht mir zu Grunde in der Legion. 
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wie ſo viele, viele andere. Namen waren Sigwald eingefallen 
in den letzten Monaten, die er längſt aus dem Gedächtnis ver— 
loren hatte, Namen von Freunden, Söhnen und Bekannten, die 
drüben oder in Tonkin den Boden geküßt und ihr Grab ge— 
funden hatten. 


Und ſchneller, mit keuchender Bruſt, große Schweißperlen 


auf der gerunzelten Stirn, ſchritt er über den ſingenden Schnee. 
Die Mühle ſandte eine weiße Rauchwolke aus dem Schornſtein, 
das Buchenholz kniſterte in den Kachelöfen, die Mutter ging ſtill 
umher, das Phinele war ernſt geworden, ein Alp lag auf allen. 
Hochauf wirbelte der Rauch in den dunklen Himmel ... 

Sigwald bog von der Thalſtraße ab in den Fußweg ein, 
der zur Mühle führte. Aber plötzlich ſtand er unbeweglich. Aus 
der Ferne kam Schellenklingen, ein Schlitten ſchoß heran. 
Und ſo unſinnig der Gedanke war, er blieb ſtehen, als könnte 
das Gefährt den Sohn bergen, krank oder geſund, gleichviel. 
Da näherte ſich der Schlitten. Die Schellenketten tanzten auf 
den Hälſen der Pferde, und jetzt — glitt er vorüber. Ein Stöhnen 
brach aus Sigwalds Bruſt. Fort! Es war der Schlitten Fernys, 
und neben dem Vater hatte er im letzten Zwielicht die blanken 
Knöpfe geſehen: Andre. 

Das Schellengeläute war verſtummt, und Sigwald ging 
weiter. Der Schnee ballte ſich unter ſeinen Abſätzen, er ſtrauchelte. 
Da klang ein Schritt hinter ihm. Ein Schatten ſtellte ſich 
neben ihn. 

„Darf ich Ihnen Guten Tag ſagen, Onkel Sigwald?“ 

Sigwald hatte die Hand, die Andre ihm in weißem Hand- 
ſchuh bot, unbeachtet gelaſſen. Sein Blick aber fuhr haſtig, 
forſchend über die aufrechte, ſchlanke Geſtalt, die vor ihm ſtand, 
ſo dicht, daß er die geſunde Geſichtsfarbe, die feſten Züge unter— 


ſcheiden, erkennen konnte. Und jetzt löſte jid) endlich die Antwort 


von Sigwalds Lippen: „Guten Abend, Andre!“ 

Aber es klang nicht herb, nicht feindlich, nur reſigniert. 

„Und wie geht's auf der Mühle, der Tante, dem 
Phinele?“ 

Da richtete ſich die gebückte Geſtalt des Alten auf, ſeine 
Stimme klang jetzt hart, entſchieden: 

„Alles gut! Aber was das Phinele betrifft — kein Wort 
weiter davon! Niemals — ſo lang' ich leb'!“ 

Noch einmal vertrat ihm André den Weg. 

„Und warum, Onkel Sigwald?“ 

„Warum?“ | 

Er wollte auffahren, auch dem Sohne fagen, was er bem 
Vater ſchon ſo oft geſagt hatte, aber plötzlich erſchien ihm alles 
ſo ſchal und nichtig. Er ſah den Soldaten an. Ein Zucken lief 
über ſein Geſicht. Geſund, kräftig ſtand der junge Mann vor 
ihm — und Jacques — was war aus Jacques geworden? 

Und da flüſterte er, indem er die Hand im weißen Hand- 
ſchuh, die er vorhin überſehen hatte, krampfhaft umklammerte: 
„Weißt du, wo Jacques iſt? — Gut, ſo wirſt du begreifen, daß 
zwiſchen uns mehr Waſſer fließt als im Fluß, wenn der Schnee 
von den Bergen geht.“ ! 

Raſch Schritt er an ihm vorüber, unſicher auftretend, aber 
ſeines Weges gewiß. Er ſchaute nicht mehr zurück. Als er den 
Hof erreichte, läuteten die Schellen auf der Thalſtraße. Da 
fürchtete er ſich vor den traurigen Blicken der Mutter und der 
Tochter. Er ging in die Stallungen, taſtete ſich zu dem Stand 
des jungen Hengſtes, den Jacques aufgezogen hatte, und ver- 
grub die Stirne in die Mähne des Pferdes. Die feuchte, 
warme Nüſter des Tieres fuhr über ſeine Hand. Und er ſprach 
begütigend, wie zu einem Kind: „Ich bin's, Kohli, ſei nur brav!“ 

So fand ihn der Knecht. Er richtete ſich auf, blinzelte 
mit blöden Augen in den Schein der Laterne, murmelte ein paar 
unverſtändliche Worte und verließ den Stall. Es war Abend 
geworden. Froſtglitzernd blinkten die Sterne. 

Phinele forſchte in den Zügen des Vaters, aber ſie waren 
wie erſtarrt in eiſiger Ruhe. Die Lider waren gerötet. Das 
Mädchen wagte nicht, ihn nach dem Schellengeläut zu fragen, und 
doch ahnte es, daß der Schlitten, der am Nachmittag in die 
Stadt gefahren war, den Urlauber heimgeholt hatte. Da trat er 
auf die Tochter zu und ſprach ruhig, aber beſtimmt: „Er iſt da. 
Und nun vergiß nicht, was ich geſagt habe: Niemals!“ 

Die Mutter kam mit der brennenden Lampe in die Stube. 
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Das letzte Wort war an ihr Ohr geſchlagen, und jählings klirrte 
das Glas in ihrer Hand. „Was iſt, Joſeph?“ 

Er preßte die Lippen aufeinander, zuckte die Achſeln und 
| ließ fid) in ben Seſſel nieder. Das Mädchen ſtand auf den Tiſch 
geſtützt. Fragend hing der Blick der Mutter an ihrem Geſicht. 
| „Nichts, Mutter, Andre ijt auf Urlaub hier. Sonſt nichts.“ 

Dann ging ſie aus dem Zimmer. 

Eine Weile machte ſich Marianne zu ſchaffen, auf einmal 

aber ſagte ſie laut: „So kann es nicht weitergehen, Joſeph! 
| Ein Kind verdirbt in der Fremde, das andere daheim. Und du 
ſelbſt biſt nicht mehr der Alte.“ 
| „Doch, Marianne, ich bin, ich bleib‘ der Alte,“ erwiderte 
er ruhig, faſt müde. 
| 


„Nein, fo mein’ ich's nicht. Sag' mir nur eins: Was ijt 
mit dem Buben? Sieh, darüber komm' ich nicht hinaus. Er iſt 
in ſein Unglück gerannt und horch, Joſeph, ich glaub', das Phinele 
weiß mehr als wir.“ 

Er ſtarrte ſie an, ſetzte zweimal zum Sprechen an und 
brachte endlich doch nur eine Handbewegung zuſtande. Die 
Mutter rief. Als Joſephine eintrat, hingen die Augen des Vaters 
flehend und drohend zugleich an ihren Zügen. Die Mutter aber 
nahm die Hand des Mädchens. 

„Wir müſſen dich etwas fragen, Phinele. Nicht von Andre, 
das kommt wohl ſpäter von ſelbſt einmal. Nur eins möchten 
wir jetzt wiſſen: Haſt du Nachricht, gewiſſe Nachricht von 
Jacques?“ 

Phinele wandte das Haupt ab. Die Thränen ſtiegen ihr 
in die Augen. „Nichts, Mutter, ich weiß nichts.“ 

Aber ihre Hände zitterten. Ein qualvoller Zug lag um 
ihren Mund, der ſonſt ſo leicht lächelte. 

Der Vater erkannte, als wäre er über Nacht ſehend geworden, 
die Veränderung in dem Geſicht der ſonſt ſo heiteren, lebhaften 
Tochter und raunte über den Tiſch: „Du lügſt!“ 

Das Mädchen zuckte zuſammen. 

„Sprich die Wahrheit, Phinele! Sie iſt uns lieber als die 
Ungewißheit. Du weißt etwas,“ bat die Mutter. „Iſt er krank, 
verwundet? Jeſus Maria — am End' gar geſtorben?“ ſchrie 
ſie auf. 

„Nein, Mutter, nein, wein nicht ſo! Fragt Urſula, ſie 
weiß mehr.“ Und nun floſſen auch ihre Thränen. 

Sigwald fuhr jid, tief aufatmend, über das Haupt. Hef- 
tiger als je hämmerte ihm das Blut in den Schläfen. 

„Gut, man ſoll ſie herbitten.“ 

Ein Knecht ging mit der Laterne am Kanal entlang zur 
Fabrik. 

Sigwald ſchritt in der Stube auf und nieder. Mit geſenktem 
Haupt und auf dem Rücken verſchränkten Händen umwanderte 
er den Tiſch. Marianne ſaß im Seſſel ihres Mannes. Sie 
weinte nicht mehr. Jetzt hob ſie den Kopf. 

„Woher weiß Urſula mehr als wir?“ fragte ſie in das 
Schweigen. 

Der Mann unterbrach ſeinen Gang, und flüſternd berichtete 
Phinele, was ihr bekannt war. Als ſie geendet hatte, nahm Sigwald 
ſeinen Rundgang ſchweigend wieder auf. Die Mutter aber ſprach 
vor jich hin: „Auch das noch! Wie könnt' 'es auch anders fein! 
Darum ijt das Mädchen nicht auf die Mühle in die Heimat ge- 
kommen, nach dem Tode Madeleines. Die Liebe war zwiſchen 
ihnen. Und darum noch ſo vieles! Wer weiß, was ihn verſtockt 
gemacht hat, was ſie miteinander ausgekämpft haben!“ 

Wieder trat Stille ein. Eintönig hallte der Schritt des 
Mannes, tickte der Pendel der Uhr. Auf der Thalſtraße erhob 
ſich ein Geſang, undeutlich klang es herüber. 

„Die Heiligen drei Könige ziehen ſchon um,“ murmelte die 
Mutter. 

„Urſula kommt,“ erwiderte Joſephine. 

Schritte wurden laut, die Hausthüre bewegt, und da ſchnellte 
Mutter Sigwald empor und riß die Stubenthür auf. Im ſchwarzen 
Kleid, ein Tuch um Haupt und Schultern gewunden, trat Urſula 
über die Schwelle. Sie wußte genug, als ſie die Botſchaft er⸗ 
halten hatte. Auf der Bruſt trug ſie Jacques' Briefe. 

Marianne aber nahm ihr den Gruß vom Mund, indem ſie 
ſie in die Arme zog und ſtammelte: „Urſula, Kind, iſt es denn 
wahr?“ 


„Ja, es ijt wahr, beides wahr. Er liebt mich wie ich ihn, 
und er hat mir geſchrieben, was er euch verbergen wollte — 
aus Liebe zu euch, aber jetzt iſt's beſſer, ihr wißt darum.“ 

Sigwald griff mit zitternder Hand nach den Briefen, die 
fie aus dem Buſen zog. Dabei fah er das Mädchen an und ſagte: 
„Ich hab' dir einmal unrecht gethan, Urſula. Du haſt es mich 
büßen laſſen am Tag, als du mit Jacques über die Berge 
biſt. Und wenn ihr euch liebt — ich will nicht dawider ſein. 
Ihr habt ja ohnedies nicht zu viel zu tragen an eurem Glück.“ 

Er ließ ſich ſchwerfällig an dem Tiſch im Lichtſchein der 


856 — 


drückt bis zur Sekunda im Lyceum zu Kolmar, und jetzt, wenn 


ich von Heimweh und Vater und Mutter reden, an Dich denken. 
Dir Gruß und Kuß ſchicken will, kommt mir von ſelbſt die deutiche 


Lampe nieder und entfaltete die Briefe. Mutter Sigwald hatte 


die Brille aufgeſetzt. 
ergrauender Scheitel neigte ſich über Joſephs Schulter. 


Ihr blonder, feit einem halben Jahr erft 
Das 


Phinele hatte Urſulas Hand gefaßt, es wußte ja ungefähr, was in 
den Briefen ſtand. Keinem der vier kam auch nur einen Augen⸗ 


blick der Gedanke, daß da Liebesbriefe verleſen werden jollten.- 
Und immer ſtärker wurde das Zittern der kräftigen Hände, 
die das Papier hielten, immer tiefer ſenkte ſich das graue Haupt 
der Mutter auf die Schulter des Mannes, und auf einmal fiel 
brennend eine Zähre aus Sigwalds Auge auf den letzten Brief, 
den Jacques geſchrieben. 
„Mit dem Sack bepackt, in ſchwerem Kaput“* hab' ich mit 
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Wenn ich doch wüßte, wie es den Eltern geht — ſie wollen 
mir das Herz vielleicht nicht noch ſchwerer machen. Du mußt mir 
ſchreiben, mein Lieb, ob ſie ſich in alles gefunden haben. Und 
das Phinele? Vielleicht dient ihm zum Glück, daß ich hier bin. 
Vielleicht giebt der Vater dieſem Kind lieber ſein Wort preis, 
wenn er den Sohn in der Kabylie weiß. Wie ſchön es jetzt ſein 
muß bei euch — der Winter mit Schnee und Eis, der Wein 
im Faß, das Holz gebeigt unter dem Vordach, und die langen, 
langen Abende, wo ich bei dir ſitzen könnte, Hand in Hand! 
Aber ich wär' ja drüben in Weſel und trüg' die Pidelhaube! 
Weiß Gott, hielt mich nicht mein Wort und der Zwang, wollt' 


ich zum zweitenmal deſertieren, ich Tom heim. Freilich trägt 


drei Kameraden vier Stunden lang an der weißen glühenden 


Mauer exerzieren müſſen, weil der Sergeant, ein Franzoſe aus 


daß er Herr über uns iſt. Vier Stunden, Urſula, und die 
Sonne brannte unbarmherzig! Der Sirokko wehte aus der Wüſte 
herüber. Die Araber lagen unter den Zelten, die Offiziere unter 
den Moskitonetzen und tranken Abſinth mit Waſſer. Unſer 
Peiniger hockte im Schatten und rauchte. Wir mußten jede 
Stellung, jeden Griff ſo lange innehalten, als ihm beliebte. 
Nach zwei Stunden lag Karrer am Boden. Wir trugen ihn auf 
icine Pritſche. Dann traten wir wieder an. ‚Dickſchädel, Sauer- 
krautfreſſer!' ſchrie er uns an, und die Sonne brannte. 


mich hier niemand über die Grenze, wenn mich ein Schuß lahm 
machte, und über das Meer trügſt ſelbſt Du mich nicht, mein 
tapferes, ſüßes Mädchen. Drei Tage hab' ich an dieſem Brief 
geſchrieben, jetzt einen Satz, dann eine Seite. Ich mag ihn 
nicht mehr überleſen. Behalt' ihn bei Dir. Sie ſollen nicht 
wiſſen, daß ich mich ſo ſchleppe mit meinem Leben. Aber Dir 
darf ich's ja fagen; du lieft es, und ich beiße die Zähne zu- 


. fammen und mache dem Dickkopf' Ehre. Ich heb’ mir die Lebel- 
dem Departement der Vosges, uns Dickköpfen' zeigen wollte, 


Der | 


feine Staub drang uns unter die Kleider, ſtromweis lief der 


Schweiß. Ich ſah Feuer vor den Augen. Ein anderer ſagte, 
er könnte nicht mehr. Da ſtieß er ihm den Natagangriff in die 
Rippen, und von den Fenſtern rief ein Korporal: ‚Laß ihn 
. machen, bis ihm die Zunge zum Hals heraus 
ängt!‘ 

Ich fage Tir, e$ ijt nicht zu ertragen. Am Fieber habe ich 
ihon dreimal gelegen. Es ſchüttelt einen heiß und kalt, und 
die Moskitos impfen einem immer wieder ihr Gift ein. Und 
was dabei denken, Urſula? Patrie la France! Pah, von den 
Mannſchaften fragt keiner danach, Elſäſſer, Polen, Italiener und 
Lumpengeſindel aller Art. Ja, wenn's noch gegen den Feind 
ging’, da blieb’ keiner hinten. Es ijt ja das Einzige, was mit- 
reißt, und dann mag's gutklingen, das ‚Vive la France‘, aber 
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in einem Reisfeld in Tontin, in einer Lehmhöhle am Atlas 


eingeſcharrt zu werden — es iſt auch nicht der rechte Ort für 
unſereins. Könnt' ich nur einmal dich wiederſehen, den Wind, 
den friſchen Wind auf den Vogeſen ſpüren und den Fluß 
rauſchen hören! Im Traum, auf der Pritſche, wenn der Kopf 
im Fieber glüht, hör' ich manchmal das Rad gehen und die Waſſer— 
bächlein in den Matten murmeln. Wir liegen jetzt an der 
Militärgrenze an der Wüſte. Geſtern ging der erſte Regen 
nieder, und im Nu war das Thal überſchwemmt. Ein ſchmutziger, 
gelber Brei wälzte ſich hindurch, das war die Erquickung. Heute 
iſt wieder alles verſchwunden; die Sonne brennt. Ein ſalziger 
Bach verſchwindet im Sand, und eine Salzkruſte bedeckt den 
Boden. In meinen Füßen bohrt der Stachel der Salzdiſtel. 
Aber alles, alles wäre ja zu ertragen, wenn die Behand— 
lung menſchenwürdiger wäre, und ſelbſt das wollte ich noch hin— 
nehmen und verſuchen, dabei die Achtung vor mir ſelber zu 
bewahren, wenn ich nur einen inneren Halt hätte in dem Ge— 
danken, daß ich Waffendienſt thue für mein Vaterland, daß ich 
eine Pflicht erfüllen muß. Aber das iſt Wahnſinn. Meine 
Heimat liegt ja da drüben, irgendwo, wo der kühle Seewind 
herkommt, über dem Meer, weit von hier. Da, wo ich mich 
als Bauer daheim gewußt hab' und keiner mein hartes Fran- 
zöſiſch, keiner mein rauhes Deutſch veripottet hat. Du ſiehſt es 
ja, ich ſchreibe Dir deutſch. Ich hab' doch zuviel die Bank ge— 
* Mebertod der franzöſiſchen Soldaten, der bis aus Knie reicht. 
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patrone nicht zum Selbſtmord auf, wie der blutjunge Schlett— 
ſtädter, der letzthin einen Strich unter alles gemacht hat. Ich 
halte durch bis ans Ende.“ 

Das Blatt ſank auf die Tiſchplatte. Greiſenhaft nickte 
Joſeph Sigwald mit dem Haupte, und aus leeren Augen ftarrte 
die Mutter vor ſich hin. Von Thränen beſchlagen lag die Brille 
in ihrem Schoß. Da begannen draußen auf dem winterlichen 
Hof junge Stimmen zu ſingen. Es waren die Knaben, die als 
Heilige drei Könige ſchon vor Weihnacht auszogen von Thür zu 
Thür. Sie ſtanden im Hof, und das Geſinde drängte herzu. 
Dunkel glänzte das geſchwärzte Geſicht des einen, ein weißer 
Wollbart ſchmückte den zweiten, der dritte trug den Stab, an 
dem der vergoldete Stern befeſtigt war. Und ſie ſangen: 

„Drei Könige aus dem Morgenland, 
Sie kommen mit dem Stern. 


Gott mach' euch ſelig allejanıt 
In unſerm lieben Herrn. 


Maria, voll der Gnade, bitt 
Für end) bei ihrem Sohn — 
Gebt uns von euren Gaben mit, 
Der Himmel thut's euch lohn'.“ 

Ein Auſſtöhnen, ein Seufzer, hart ſchlug das Haupt des 
Kloſtermüllers auf den Tiſch. Sie ſprangen ihm bei, aber noch 
einmal rang ſeine gewaltige Natur mit der Schwäche, und er 
richtete ſich auf, tappte, taſtete und ſtand. Er ſah auf ſeine 
Frau nieder und in ihr erblichenes, erſtorbenes Geſicht, das nur 
noch Leben in den Augen hatte, die vor Gram überfloſſen. Da 
war's ihm, als riſſe in ihm eine unbekannte Kraft Stück für 
Stück los, was er heilig gewähnt, teuergehalten hatte. Er 
ſchlug die Arme um die kleine Frau, daß ihr Haupt an ſeinem 
Herzen lag wie vor langen Jahren, und ſtammelte: „Er ſoll 
mir heim, Mutter, heim, ſo lang' es noch Zeit iſt! Sie haben 
ja kein Recht an ihn, und hier iſt doch ſeine Heimat. Mein 
Bub', mein lieber Bub'!“ 

Die Heiligen drei Könige aber, die vergeblich auf den Ruf 
der Hausfrau gewartet hatten, hoben mahnend ihre Stimmen 
und ſangen die letzten Verſe des alten Spruches: 

„Die Füße find uns blutt* und wund, 
Vom weiten Weg daher, 


Wir wandern über tauſend Stund’ 
Durch Wüſten übers Meer. 


Den Riegel ſtoßt, macht auf die Thür', 
Der Stern kehrt bei euch ein, 
Auf daß in jedem Haus allhier 
Der heilige Chriſt erſchein'!“ 
Die Heiligen drei Könige hielten ihren Einzug in die Kloſter⸗ 
mühle, wo ihnen unter Thränen eine Mutter den Wein ſchenkte. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die badisch-pfälzische Gesandtschaft in Paris im Jahre 1849. 


Erinnerungen aus der Sturm- und Drangzeit. 
Uon Karl Blind. 


Schluß.) 


H dem Heimwege traf ich wieder mit Alexander Herzen zu— 
jammen; allein er entfernte jid) raſch. Nachdem die Boulevards 
noch von anderen im Laufſchritt dahineilenden Fußtruppen, den 
Jägern von Vincennes, „geſäubert“ worden waren, ritt Ludwig 
Bonaparte mit Gefolge die Straßen entlang. Ich trat in ein 
Kaffeehaus ein. Schon konnte man an den verſtörten Mienen 
der wenigen dort Sitzenden und der Kellner erkennen, welch 
dunkle Wolke kommenden Unheils ſich über Paris zuſammen— 
gezogen hatte. 

Am nächſten Morgen klebten an den Straßenecken Anſchläge im, 
Namen des Präſidenten der Republik, die den Belagerungszuſtand 
über die Stadt verhängten. Feldwachen lagerten, mit zuſammen— 
geſtellten Gewehren, an einzelnen Punkten, wo ſich Straßen kreuzten. 
Der Belagerungszuſtand war auf Antrag eines Ausſchuſſes der Ge— 
ſetzgebenden Verſammlung beſchloſſen worden, in den auch Victor 
Hugo gewählt war. Der Dichter gehörte damals einem rück 
ſchrittlichen Vereine an, der „Geſellſchaft der Straße von Poi— 
tiers“. Auch er ſtimmte für den Belagerungszuſtand, gegen die 
Sache des römiſchen Freiſtaates! | 

Erſt gegen Ende 1850 ging Victor Hugo zur fortgeſchrittenen 
republikaniſchen Partei über, wurde nach dem Staatsſtreich vom 
2. Dezember 1851 Flüchtling und ſuchte dann Ledru-Rollin in 
London auf. Dieſer aber ließ ihn an der Thür mit den Worten 
abweiſen: „Le proscrit ne peut pas recevoir le proscripteur". 
(„Der Geächtete kann den Achter nicht empfangen“.) Dies fat 
mir Ledru-Rollin ebenfalls erzählt. Ich konnte fein Verfahren 
nicht billigen und ſagte ihm dies. Allein er ließ ſich nicht bewegen, 
mit Victor Hugo je zuſammenzutreffen. 

Aus Lyon kam die Meldung, daß auch dort ein Aufſtand 
niedergeſchlagen worden war. Dr. Schütz war unterdeſſen aus 
unſerem Gaſthofe verſchwunden. Er hatte, wie ich ſpäter erfuhr, 
es für geraten gehalten, ſich eiligſt außer Landes nach Brüſſel zu 
begeben. 

Was nun thun? Mein Entſchluß war raſch gefaßt. Auf 
die Gefahr der Verhaftung hin blieb ich in Paris. 

Ich begab mich zu Freund Herwegh. Er hatte d ge⸗ 
flüchtet. Ich wollte Alexander Herzen in Ville d'Avray auf- 
ſuchen. Auch er war fort. Wohin ich kam, war der Kreis näherer 
Bekannten ausländiſcher Herkunft zerſtoben. Die meiſten waren 
ſchleunigſt außer Landes, in die Schweiz oder nach Belgien, ent— 
wichen. 

Wohl hätte ich unter dieſen Umſtänden das Gleiche thun 
können, da unter einem Bonaparte zu befürchten ſtand, daß ſogar 
die völkerrechtliche Rückſicht auf eine demokratiſche Geſandtſchaft 
verletzt werden würde. Unſere Beziehungen zu Ledru-Rollin 
waren ja unzweifelhaft der Regierung bekannt geworden. Ueber— 
dies beſtand zwiſchen Ludwig Bonaparte und dem aus Baden 
geflohenen Fürſtenhauſe das erwähnte Familienverhältnis durch 
die verwitwete Großherzogin Stephanie in Mannheim, meiner 
eigenen Geburtsſtadt. Alles zuſammen ließ eine Gefahr deutlich 
erkennen. 

Indeſſen zögerte ich keinen Augenblick. Ich hielt es für Pflicht, 
auf meinem Poſten auszuharren. In Baden hatten vorerſt noch 
keine größeren Schlachten, ſondern nur Gefechte ſtattgefunden. 
Als Mitglied einer Geſandtſchaſt die Flucht zu ergreifen, dünkte 
mir meiner Stellung nicht angemeſſen. 

Es verging noch ein Tag, während deſſen ich unbeläſtigt 
blieb. Vielleicht erwartete man, daß auch ich mich aus dem 
Staube machen würde, und daß man dadurch einer Schwierigkeit 
enthoben wäre, die zu unangenehmen Verhandlungen in der Ge— 
ſetzgebenden Verſammlung führen würde. Oder man war mög— 
licherweiſe mit dem Belagerungszuſtande, mit den Nachforſchungen 
über die geflüchteten Mitglieder des „Berges“ und der Verhaf— 
tung einer Menge Mitbeteiligter während dieſer Tage allzuſehr 
beſchäftigt geweſen. 


* * 


Nachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten 


Mit Müller⸗Strübing, einem Bekannten aus dem Kreiſe 
Alexander Herzens, hatte ich den Abend des 15. Juni verbracht, 
indem ich ihn zu einem Mahle in einem der Speiſehäuſer auf 
den Boulevards einlud. Wir beſprachen die Ereigniſſe der ver- 
gangenen Tage. Es war etwas ſpät geworden, und er bemerkte 
mir, es würde ihm vielleicht ſchwer werden, in ſeine Wohnung 
zu gelangen. Ob ich ihm wohl ein Nachtlager i in meinem Gaſthofe 
anbieten könnte? Ich ſagte zu, und er blieb die Nacht über in 
meinem Zimmer, entfernte ſich aber außerordentlich früh, etwa 
um 6 Uhr. Bald nachher klopfte es an meiner Thür, die ich 
wieder verſchloſſen hatte. 

„Wer da?“ 

„Im Namen des Geſetzes — öffnen Sie!“ 

Ich zog raſch die Hoſen an, ſchloß ſchnell den Schreibſchrank 
auf, in welchem die mir ausgefertigte Vollmacht des regierenden 
Landesausſchuſſes von Baden als Mitglied der Geſandtſchaft von 
Baden und Pfalz lag, nebſt der vertraulichen Weiſung, die im 
Eingange erwähnt wurde. Die erſtere ließ ich liegen. Die letztere 
ſteckte ich zu mir. Dann öffnete ich die Thür. 

„Was iſt Ihr Begehr?“ 

Zwei Polizeibeamte traten ein. Der eine wies mir einen 
Verhaftsbefehl vor. Mein Vorname war darin unrichtig als 
„Alfred Blind aus Preußen“ () angegeben. 

Ich wies auf dieſen Irrtum hin und erhob zugleich im 
Namen meiner diplomatiſchen Stellung Einſpruch gegen dieſe 
unerhörte Verletzung des Völkerrechtes. 

Der Beamte war ausnehmend höflich. Er drückte ſogar 
ſein lebhaftes Bedauern über den ihm gewordenen Auftrag 
aus, erklärte jedoch, er hätte ſeinen Oberen zu gehorchen und 
müßte mich unverzüglich auf die Polizeipräfektur geleiten. „Dort 
wird es übrigens —“ ſo fügte er hinzu — „ſich um nichts 
weiter handeln, als um die Erlangung eines regelmäßigen Paſſes, 
und es wird Ihnen dann frei ſtehen, noch am ſelben Abend 
abzureiſen.“ | 

Nun kleidete id) mich vollends an, nahm meine Barſchaft 
aus dem Schreibſchranke mit und erſuchte den Beamten nur, 
mich einen Augenblick zu entſchuldigen ... Mit größter Höflich⸗ 
keit erwiderte er: „Das iſt ja ſelbſtverſtändlich in ſolcher Cho- 
lerazeit.“ 

An dem betreffenden Orte verweilte ich, des Anſcheines 
halber, ein wenig, zerriß die vertrauliche Weiſung, die zu einer, 
wenn auch völkerrechtlich keineswegs zuläſſigen Anklage hätte 
dienen können, in lauter kleine Stücke und verſenkte ſie in den 
Abgrund. Dann folgte id) dem Beamten, indem ich vorſchlug, 
das Frühſtück irgendwo auf dem Hinweg zur Polizeipräfektur 
einzunehmen. In meinem Gaſthofe war nämlich alles noch in 
halbverſchlafener Unordnung. 

Auf der Polizeipräfektur wiederholte ich meine entrüſtete 
Verwahrung auf Grund des Völkerrechtes. Mitten drin erſchien 
plötzlich Müller⸗Strübing wieder, auf deſſen Erſcheinen ich 
nicht geglaubt hatte, rechnen zu können. Der Vertreter der Pra 
fektur ſprach einiges mit ihm, was ich nicht genau hören konnte. 
da allerhand Leute, laut und lärmend redend, ab und zu gingen. 
Das Wort „Piſtole“ fiel dabei von ſeiten des Beamten. Da 
wandte fid) Müller⸗Strübing plötzlich zu mir mit der Bemerkung: 

„Der Beamte behauptet, Sie hätten ſich am 13. Juni einer 
Piſtole bedient. Was ſagen Sie dazu?“ 

Ich ſchaute ihn verwundert an und antwortete dem Be- 
amten, ohne auf den 13. Juni einzugehen: „Das ift ja lächer⸗ 
lich, zu behaupten, ich hätte mich hier irgendwo einer Piſtole 


bedient.“ 


— — 


Darauf wurde mir die Aufklärung von dem Beamten zu 
teil: es habe ſich bet ſeiner Aeußerung nicht um eine Piſtole (piste 
let) gehandelt, ſondern um die Frage: ob ich im Gefängniſſe „a la 
pistole“ beherbergtſein, das heißt: ein eigenes, beſſeres Wohnzimmer 
auf meine Koſten haben wolle. „Pistolet“ heißt die Waffe. „Pistole“ 
bedeutet eine Goldmünze, wie auch die größere Bequemlichkeit, 


— 0 


die der Gefangene, durch Erlegung dieſes Betrages, mittels eines 
beſonderen, wohnlichen Zimmers erlangen kann. 

Ich war über Müller⸗Strübings Irrtum erſtaunt. Einen 
Beſuch im Gefängniſſe erhielt ich nachher nicht von ihm. Er war 
zu jener Zeit als Privatlehrer bei Herzen und anderen thätig, 
ſiedelte ſpäter nach London über und machte ſich ſchließlich durch 
Forſchungen über Thukydides bekannt. In der Erinnerung an 
jenen Vorfall ſah ich ihn jedoch nur ein paar Mal zufällig im 
Londoner „Verein für Kunſt und Wiſſenſchaft“. 


* * 


R 

An die Regierung in Karlsruhe ſetzte id) ungeſäumt einen 
Brief mit der Forderung auf, im Namen des Völkerrechtes meine 
ſofortige Freilaſſung zu verlangen. 

Der Brief ging auch am 17. Juni ab und langte in Karls- 
ruhe am 19. an. Dies iſt aus den Poſtſtempeln zu erſehen. Aber 
merkwürdigerweiſe kam er wieder in den Beſitz der franzöſiſchen 
Regierung — und zwar nicht auf dem Poſtwege . . . Ich erhielt 
ihn nämlich, als ich ſpäter in Belgien meinen Wohnſitz genommen 
und meine Papiere zurückverlangt hatte, aus Paris mit anderen 
Schriftſtücken — jedoch nicht mit allen — zurück; und es fanden 
lich dann keine weiteren Poſtſtempel, als eben der Karlsruher, 
auf dem Umſchlage! 

Wie löſt ſich dies Rätſel? 
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devait nous couvrir)", verhaftet, obwohl ich meine diplomatiſche 
Eigenſchaft nachwies. 

Dies Schreiben, das mir ſpäter auch wieder nach Belgien 
zugeſtellt wurde, blieb unbeantwortet. Man hatte es, wie es 
ſcheint, einfach zu den Gerichtsakten gelegt. 

Nun wurde ich nach einem anderen geſchichtlich berühmten 
Kerker, nach La Force, verſetzt. Die Ueberführung geſchah in 
einem Zellenwagen. Bei der ungeheueren Hitze, die über Paris 
lagerte, litt ich in dem engen Raum, wo man kaum Platz zum 
Sitzen hatte und nur oben ein Luftloch angebracht war, ſo ſehr, 
daß mir ganz ſchwindelig wurde. 

In La Force, wo ich mich wieder auf meine Eigenſchaft 
berief, änderte ſich die Behandlung ſofort zum Beſſeren. In 
dieſer Beziehung konnte ich mich nun nicht mehr beklagen. 

Ich erhielt auf meine Koſten ein gutes Zimmer mit 
der Ausſicht auf den Hofraum und auf ein gegenüberliegendes 
Fenſter eines Gemaches, in dem der Dichter Beranger 1829 
in Haft gehalten war. Er hat das Gefängnis beſungen. 

In La Force fanden während der erſten Staatsumwälzung, 
im September 1792, eine Anzahl der furchtbaren Abſchlachtungen 
von Gefangenen, nach dem Eindringen deutſcher Heere auf 
franzöſiſchen Boden, ſtatt. An den Mauern des großen Hof— 
ranmes zeigte man mir auch neuere Kugelſpuren. Sie rührten an- 


geblich von ſtandrechtlichen oder vielmehr ganz regelloſen Er- 


Vorläufig wurde ich nun, Statt als geſandtſchaftliche per- 


sona ingrata“ einen Paß zur Abreiſe zu erhalten — wie mir 


lügneriſcherweiſe verſprochen worden —, in das Gefängnis der 


Conciergerie abgeführt. Es iſt der berühmte oder berüchtigte 


| 


Kerker, ber einſt Marie Antoinette, Robespierre und eine 


Reihe anderer zur Guillotine gebrachter, bekannter Perſönlich— 
keiten aufnahm. 


i 


Kein eigenes Wohnzimmer „à la pistole“ wurde mir aber 
da zu teil. Man ſchloß mich vielmehr in eine der kleinſten, Halb- 


dunklen Kerkerzellen ein, in der bereits acht andere Gefangene 
ſich befanden! Es waren Franzoſen und Spanier. Zwei Männer 
lagen auf einem armſeligen Schragen. Die anderen ſtanden und 
füllten die Zelle beinahe ganz aus. Weder Bank noch Stuhl 
waren vorhanden. Oben, an der niedrigen Decke der Zelle, war 
eine kleine vergitterte Fenſteröffnung. 


ſchießungen von Gefangenen im Juni 1848 her — alſo von 
demokratiſchen Opfern, ſtatt, wie ſechsundfünfzig Jahre vorher, 
von Ariſtokraten und ihrem Anhang. 

Das Gefängnisleben in La Force war 1849, in Ber- 
gleichung zu den Schreckniſſen, die ich in Raſtatt durchgemacht 
hatte, ſehr leicht. Die Zellen blieben den Tag über offen. Man 
begab ſich nach Belieben in den weiten Hofraum, und dort 
herrſchte oft ein ganz heiteres Treiben. Auf meine Rechnung 
konnte ich mir Speiſen aus einem Gaſthofe kommen laſſen. Zwei 
unbemittelte Deutſche, deren einer, Dr. Hermann Ewerbeck, 
ſpäter ein franzöſiſch geſchriebenes Geſchichtswerk, „L' Allemagne“, 
verfaßt hat, nahmen gerne an dem Mahle teil. 

Unter den Verhafteten in La Force waren gemäßigte und 
vorgeſchrittene Republikaner, „blaue“ und „rote“. „Democ⸗-ſoc“ 
(demokratiſche Socialiſten) nannte man die letzteren mit ſcherz— 


hafter Kürze. 


Die Conciergerie war mit Verhafteten über die Maßen an- 


gefüllt. Sogar die dürftige Nahrung wurde nur ſpät und ganz 
Umſonſt verlangte ich ein Mahl aus 
geworden iſt, ſo will ich ſeiner hier etwas näher gedenken. Ich 


unregelmäßig verabreicht. 
meinem Gaſthofe. Alle Gefängnisordnung war verſchwunden. 


Man hatte ſchon das Gefühl, es ſei ein Staatsſtreich vollzogen, 


bei dem alles deſpotiſch zuging. Vergebens hämmerte ich mit der 
Fauſt an die Thür. Kein Beſchließer erſchien. 

In dieſer von Geſtank erfüllten, dunklen Zelle hatte ich mit 
den andern, an die Wand gekauert, in ſo gefährlicher Cholera— 
zeit, die folgende Nacht zu verbringen. Durch das Fenſterchen 
drangen ab und zu ſchrille, entſetzliche Schreie. Sie rührten 
offenbar von einer wahnſinnig gewordenen Frau her. Es war 
ein aller Beſchreibung ſpottender Zuſtand. 

Von der ſcheußlichen Nacht ſchwer leidend, erhielt ich am 
nächſten Morgen endlich eine eigene Zelle angewieſen. Sie war 
ebenfalls äußerſt eng, doch war ich da allein, kraft des Ab- 
kommens für Bezahlung des Kerkergemaches. Kaum hatte ich 
aber einen Tag in dieſer beſonderen Zelle zugebracht, als ich auch 
ſchon wieder in eine größere, aber ſehr niedrige übergeſiedelt 
wurde. In ihr befanden ſich mehrere Schriftſteller von Namen; 
darunter Touſſenel, der die Tierwelt und die Jägerei behandelt 
hat. Offenbar füllte ſich das Gefängnis mit immer neuen Scharen 
von Verhafteten. Beſtändiger Zellenwechſel erfolgte daher; ſo gleich 
wieder an einem der folgenden Tage, wo ich mit zwei Deutſchen, 
Dr. Seiler und Petzler, in demſelben kleinen und niedrigen 
Gemach gehalten wurde. 

Mittlerweile hatte ich am 19. Juni ein ausführliches 
Schreiben an den Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten 
gerichtet. Ich ſtellte darin feſt, daß Dr. Schütz und ich, mit 
Vollmachten zweier deutſchen Regierungen verſehen, im Beſitze 
von Beglaubigungsſchreiben bei dem Präſidenten der Republik 
ſeien. Trotzdem habe man mich, „unter Verhöhnung des 
Schutzes, der uns decken ſollte (au mépris de la protection qui 


Von denen, die ich damals näher kennen lernte, ijt vor 
allem Wilfrid de Fonvielle zu nennen. Da er ſeitdem ein 
bekannter Mann der Wiſſenſchaft und politiſcher Schriftſteller 


war ſpäter in London mit ihm in der Verbannung zuſammen 
und bin in all den Jahren, die ſeitdem verfloſſen, mit ihm in 
freundſchaftlichem Verkehre geblieben. Er hat jich in ber Luft. 
ſchiffahrt ausgezeichnet. Mit ihm und Glaiſher, dem Leiter 
der Sternwarte in Woolwich, bin ich in Geſellſchaft der be— 
deutendſten franzöſiſchen Luftſchiffer gegen Ende der 60er Jahre 
in London während eines heftigen Sturmes im Feſſelballon auf— 
geſtiegen. 

Fonvielle war 1870 gegen den Krieg und eilte vor Aus- 
bruch nach London, um mit Louis Blanc und mir zu beraten. 
Später half er an der Verteidigung Frankreichs mit, entflog 
während der Belagerung von Paris mit bem Luftſchiff zu Gam- 
betta und kam wieder nach London, um die öffentliche Meinung 
zu Gunſten ſeines Landes zu bearbeiten. Obwohl unſere An- 
ſichten einander ſchroff entgegengeſetzt waren, kam er auch zu 
mir in Begleitung von Dr. Congreve, dem Führer der eng— 
liſchen Comtiſten, und ich ſetzte ihm, der unter der Belagerung 
gelitten hatte, das beſte Mahl vor. Dann riet ich ihm dringend 
zur Rückkehr, unter der Bemerkung, daß, je länger dieſer un- 
gerecht gegen uns begonnene Krieg dauere, um fo härter, natur- 
gemäß, die Friedensbedingungen ſein müßten. 


* a 


x 


Die Zeitungen kamen uns in La Force regelmäßig zu. 
Mit der äußerſten Spannung verfolgten wir die Ereigniſſe auf 
den Schlachtfeldern Badens, den Kampf um Rom, die Nach— 
wahlen in Frankreich. Bei dieſen Nachwahlen ſpielte Proudhon, 
der damals wegen Preßvergehens in einem anderen Gefängniſſe 


— 


ſaß, eine höchſt auffallende, ja verdächtige Rolle. 
nicht bloß gejtattet, vom Gefängniſſe aus für feine Zeitung Bei- 
träge zu ſchreiben, ſondern auch ſo hieß es — kraft geheimer 
Polizei⸗Erlaubnis ab und zu einen Tag frei in Paris zuzu- 


Es war ihm 


partei“, 
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In der Geſetzgebenden Verſammlung wurde mittlerweile 
der Verſuch gemacht, meine Befreiung zu erwirken. Die , Berg. 
deren Hauptführer allerdings infolge der Niederlage 


am 13. Juni flüchtig geworden waren, nahm jid) meiner Sache 


bringen. Man ſchloß daraus auf Beziehungen zu Ludwig 
Bonaparte, der im Beginn feiner Rückkehr nach Frankreich 


alsbald Proudhon beſucht hatte, wie er vorher jhon in London 
bei Louis Blanc, dem bereits im Sommer 1848 dorthin ge— 


flüchteten Mitgliede der vorläufigen Regierung, eine Anknüpfung, 


jedoch vergebens, verſucht hatte. 

Es handelte ſich bei den Wahlen um Herſtellung einer 
republikaniſchen Einigung, um womöglich die Wirkung des miß— 
lungenen „13. Juni“ rückgängig zu machen. Proudhon fuhr 
unbarmherzig dazwiſchen und diente damit dem künftigen Staats- 
ſtreichkaſer. Nachdem das Verbrechen vom 2. Dezember 1851 
vollzogen war, veröffentlichte Proudhon in der That eine Schrift, 
die wörtlich ſchon im Titel den Staatsſtreich als eine Einleitung 


an. Mehrere Tage hindurch wurden Verhandlungen darüber 
geführt. 

Am meiſten bemühte ſich Savoye, den wir gut kennen 
gelernt hatten, und der mit Ledru-Rollin näher vertraut 
war. Die Gemahlin Ledru-Rollins, eine hochgebildete Frau, 


halb baskiſcher, halb engliſcher oder iriſcher Abkunft und teil 


weiſe in England erzogen, hatte durch Savoye Deutſch gelernt 
und ſchätzte unſer Schrifttum, vor allem in der Dichtung, ſehr. 
Trotz ſeines franzöſiſchen Namens war Savoye eigentlich ein 
Deutſcher aus der bayriſchen Rheinpfalz. Nach der mißlungenen 


dortigen Bewegung in den dreißiger Jahren hatte er ſich nach 


zum Siege des Socialismus verherrlichte und zugleich rhein- 


grenzliche Gelüſte verriet! In La Force wurde Proudhons 
Gebaren bei den Wahlen ſcharf verurteilt. 

An gewiſſen Tagen war es den Verhafteten in La Force 
geſtattet, in einer großen Halle Freunde zu empfangen. 


Frauen nebeneinander, wie in einem Schauſpielhauſe oder Vor— 
tragsſaale. 
— darunter ein Schriftſteller —, zu denen ich Vertrauen hatte, 
mit einer ſonderbaren Anerbietung. Ich erwähne des „Ver— 
traueus“ zu ihnen, weil über einige geflüſtert wurde: das wären 
nur ſcheinbare Mitgefangene, in Wahrheit wären es Spitzel, 
Aushorcher. 


Mean - 
ſaß auf hintereinander gereihten Bänken, Männer und bejuchende ` 


Eines Tages näherten ſich mir ein paar Gefangene 


Frankreich geflüchtet, wo er das Bürgerrecht erwarb. Im 
Anfange der deutſchen Revolution wurde Savoye als Benoit 
mächtigter von Paris nach Frankfurt geſandt. In der Geier: 
gebenden Verſammlung erwies er ſich tapfer nach Ledru Rollins 
Sturz. In ſpäteren Jahren traf ich wieder mit ihm in London 
in Ledru⸗Rollins Geſellſchaft zuſammen. 

Die Verletzung des Völkerrechts durch meine Verhaftung 
erregte tiefe Entrüſtung. Der bisherige Miniſter des Aus. 
wärtigen, Drouyn de l'Huys, mit dem wir zuerſt durch Ein 
reichung unſerer Beglaubigungsſchreiben verkehrt hatten, war 


unterdeſſen durch den Grafen von Tocqueville erjegt worden. 


den berühmten Verfaſſer des Werkes über „Die Demokratie in 
Amerika“. Von dieſem Manne, der als ſehr freiſinnig galt, 


mochte man eine richtige Haltung in meiner Angelegenheit er- 


„Wir haben läugſt bemerkt,“ ſagte der Schriftſteller, „dağ 


Sie Freimaurer ſind.“ Er deutete dabei auf meine goldene Uhr— 
fette, an deren Ende ein mit einer Schlange umwundenes „X“ 
hängt, das den Uhrſchlüſſel hält. Das Y jtellt offenbar einen 
Baum dar. Baum- und Schlangendienſt ijf damit angedeutet. 


Die Uhr iſt ein Erbſtück, und ich weiß nicht, warum dies Sinn⸗ 
t : 


bild Seul war. 


warten. 

Welche Täuſchung: Um die Geſetzgebende Verſammlung 
zu beſchwichtigen, erklärte Herr von Tocqueville: „Die Partei. 
durch welche in Baden und Rheinbayern die neuen Regierungen 


eingeſetzt worden, ſei dieſelbe, die ſeit Jahren mit dex größten 


und bitterſten Entſchloſſenheit dem Streben des franzöſiſchen 


„Wir ſind bereit,“ fuhr der Sprecher fort, „Ihuen zur 


Freiheit zu verhelfen; 


denn es ijt eine Schmach, daß dieſe 


Regierung ſogar die einfachſten Gebote des Sana an 


Ihnen verletzt hat. Es ließe ſich leicht machen, 
Frauenkleidung entkommen. Am Beſuchstage köunte d 


E Sie ut 


das unter 


der Menge der Hereinkommenden bequem ins Werk gejegt 


werden.“ | 

Ich lächelte und erwiderte den Herren, daß ich jedenfalls 
nicht dem Freimaurerbunde angehöre. Dieſe aber lächelten 
ihrerſeits und ſchüttelten . den Kopf. Es gab 
damals in Frankreich allerhand „ zogen”, die mit der eigentlichen 
Freimaurerei wenig zu thun hatten. Die Herren dachten wohl, 


das merkwürdige Schlüſſelgehänge meiner Uhr deute auf eine 


ſolche Loge. 


Ich lehnte ihr Anerbieten ab, wurde aber wiederholt zur 


Annahme gedrängt. Man wird im Gefängnis nicht ohne 


Grund leicht mißtrauiſch; und einen Augenblick ſtieg mir ein 


Verdacht auf. Indeſſen erwiderte ich: 
paßt gewiß nicht zur Verkleidung als Frau. Ich müßte mir 
überdies den Vollbart abnehmen laſſen, was ich ungern thäte. 
Entſcheidend aber iſt für mich der Entſchluß, auf meinem Poſten 
auszuharren, gleichviel was mein Schickſal ſein wird. Ich werde 
nicht die Flucht ergreifen, ſondern vor Gericht, wenn es dazu 
kommt, meinen Einſpruch gegen die an meiner Perſon verübte 
barbariſche Verletzung des Völkerrechtes erheben.“ 

Vor dem Unterſuchungsrichter that ich dies ebenfalls. 
Weitere Fragen zu beantworten, lehnte ich kraft meiner durch 
das Völkerrecht geſchützten Stellung ab. Die Verhandlungen 
wurden in ſehr höflichen Formen geführt. Auffallenderweiſe 
wurde mir von da an, wenn ein Beamter mich zu dem Richter 
in den Juſtizpalaſt geleitete, ſtets eine Bedeckung von vier 
Mann Soldaten mitgegeben. Es ſah beinahe wie eine Ehren— 
wache aus und konnte gewiß nicht aus der Befürchtung vor 
einem Entrinnen erklärt werden. 


* * 
nt 


„Mein ganzes Ausſehen 


Volkes, ſich nach dem Rhein hin auszudehnen (cette tendance 
du peuple francais à s'étendre vers le Rhin), entgegengewirkt 
habe.“ Das war für die rheingrenzgelüſtigen Chauviniſten ge: 
ſprochen; und deren gab es genug. 

Ein merkwürdiges Verbrechen für ein deutſches Geſandi— 
ſchaftsmitglied, ſich dem franzöſiſchen Streben nach Eroberung 
weiteren rheiniſchen Gebietes zu widerſetzen! 

Sodann erklärte Herr von Tocqueville: „Herr Karl Blind 
ijt nicht in feiner Eigenſchaft als dipflomatiſcher Bevollmächtigter. 
ſondern als Verſchwörer verhaftet worden.“ Irgendwelche 
Beweiſe ober Inzichten gab er nicht an, konnte er nicht an 
geben. Die vorher erwähnte Bemerkung über unſere Feind 
lichkeit gegen die franzöſiſchen Rheingrenz⸗Abſichten genügte 
indeſſen der Verſammlung. Sie ging zur Tagesordnung über 
und geſtattete die Verletzung des Völkerrechts. Ich hatte als 
Gefangener in La Force zu verbleiben. 


X 


Ich war eine Zeitlang in La Force geweſen, als ein 


grauſes Ereignis in der Feſtung Raſtatt mir doppelte Gefahr 


zu bringen drohte. 


Ein franzöſiſcher Geſandtſchaftskurier, 
namens Weil, war auf badiſchem Boden als Spion verhaften 
worden unter der Beſchuldigung, Mannſchaft unſeres Heeres 
zur Ausreißerei verleiten zu wollen. In ihrem Ingrimm 
hieben Soldaten den Unglücklichen ohne Urteilsſpruch nieder - 


eine Unthat, die gewiß Verurteilung verdient, jo ſehr fie jid: 
auch aus den durch den Verzweiflungskampf aufgeregten Leiden 


ſchaften erklärt. 
In der reaktionären Pariſer Preſſe wurde nun dieſer blutige 
Vorfall zu der wiederholten dringenden Aufforderung benutzt, 


man ſolle eine rächende Vergeltungsmaßregel dafür an mir 


zc nmi em 


vollziehen. Meine Lage wurde dadurch äußerſt bedenklich. 
Die Hauptſtädte Frankreichs waren unter Belagerungszuſtand. 
Die Feinde der Republik feierten ihre Orgien. Es wurde mir 
nahegelegt, durch eine Erklärung, daß ich meine diplomatiſche 
Stellung nicht länger aufrecht zu halten beabſichtige, perſönliche 
Sicherung zu ſuchen. Ich gab ſtatt deſſen durch Zuſchrift an 


Kosaken auf dem Marsche in der Steppe. 
Dad) dem Gemälde von J. v. Brandt. 
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die Preſſe die Erklärung ab, daß ich nad) wie vor bei ihr 


verharre. 

Es kamen die Nachrichten über die Zurückdrängung 
unſeres Heeres in Baden, das von drei Seiten her mit ge— 
waltiger Uebermacht angegriffen worden war; über bie Be- 
lagerung von Raſtatt, wo ein Teil der Truppen am längſten 
aushielt; endlich über die ſtandrechtlichen Hinrichtungen, denen 


i 


i 


Männer aus allen Ständen ber Bevölkerung zum Opfer fielen — 


unter ihnen ein lieber Freund von der Heidelberger Hochſchule 
her: Max Dortu, und gute Bekannte, wie Elſenhanns, 
Neff und Böning. 

Betrübten Sinnes warf ich Tag um Tag den Blick in 
die Zeitungen, die ſtets neue Trauerbotſchaften brachten. Mein 
Bruder Valentin ſtand als Offizier beim Geſchützweſen in 
unſerem Heere. Was wohl aus ihm geworden ſein mochte? 
Erſt ſpäter erfuhr ich, daß er in Rheinbayern gefangen ge- 
nommen worden; daß man ihn an einen Baum gebunden und 
kurzweg in der Meinung, ich ſei der Gefangene, hatte erſchießen 
wollen, als es ihm durch den Ausruf: „Ich heiße nicht Karl, 
ſondern Valentin Blind!“ gelang, ſich das Leben zu retten. 
hat dann acht Jahre lang Einzelhaft im Bruchſaler Bellen- 
gefängniſſe durchgemacht und iſt früh geſtorben, obwohl er ur⸗ 
ſprünglich von außerordentlicher Körperkraft geweſen. 


den Weg nach England zu wählen. 


Er 


In La Force war es Uebung, daß um die Morgenzeit ein 
Gefängniswärter die Namen einer Anzahl der im Hofraume 


Verſammelten entweder zur Vorführung vor den Unterſuchungs— 


geſchah, wenn ein ſogenanntes ,arrét de non-lieu“, ein Beſchluß 
der Anklagekammer, daß kein Grund zur gerichtlichen Verfolgung 
vorliege, gefaßt worden war. In dieſem Falle rief der Ge- 
fängniswärter den Namen aus, mit dem in noch erhobenerer 
Stimme gemachten ſonderbaren Beiſatze: „Avec armes et baga- 
ges!“ („Mit Waffen und Gepäck!“). | 

Wie ſehnſüchtig horchten da die Gefangenen auf! Die 
Tage vergingen. Kein Zuruf wurde mir zu teil. Beabſichtigt 


Ich wurde abgeführt. Drei Tage lang wurde ich in dem 
Glauben belaſſen, daß mir die Auslieferung an die preußiſchen 
Kriegsgerichte bevorſtehe. Schon einmal, ein Jahr vorher, 
dem Standrechtstode faſt durch Zufall entgangen, hatte ich 
nun die Ausſicht vor mir, das Schickſal der bereits auf den 
Sandhaufen hingeſtreckten Freunde teilen zu müſſen. 


* * 
* 


Nach drei Tagen wurde mein Name morgens wiederum 
ausgerufen. Diesmal aber hieß es: 

„Herr Karl Blind! — mit Waffen und Gepäck!“ 

Abermals brachte man mich vor einen Beamten. „Sie 
beharren darauf,“ ſagte er, „daß Sie ſich hier als einer der 
Vertreter von Baden und Rheinpfalz befinden?“ 

„Allerdings!“ erwiderte ich. 

„Nun wohl, man geſtattet Ihnen, ſtatt nach Deutſchland, 
Vielleicht wäre es Ihnen, 
bei den jetzigen verworrenen Verhältniſſen in Ihrem Lande, von 
irgendwelchem Nutzen oder angenehm, zum Zwecke Ihrer Reiſe 
eine Summe Geldes zu erhalten. Wollen Sie ſo gütig ſein“ 
(und hier wurde der Ton des Beamten ganz merkwürdig freund- 
lich und zutraulich), „die Höhe der etwa Ihnen dienlichen 
Summe zu bezeichnen!“ 

Ergrimmt antwortete ich: „Ich lehne dies Anerbieten un- 


bedingt ab.“ 
richter oder zur Ankündigung ihrer Freilaſſung aufrief. Letzteres 


man wirklich — ſo fragte ich mich manchmal — eine Ver⸗ 


geltungsmaßregel wegen der blutigen That in Raſtatt? 


Wenn 


das Völkerrecht nicht mehr geachtet wurde: was ließ ſich da 


weiter erwarten? 
Eines Tages wurde ich aufgerufen — jedoch ohne „Waffen 


zu werden. Ein zur Begleitung mitgegebener Soldat trat in 
den Saal mit ein. | 


„Wie Sie wollen!“ fagte der Beamte kalt. „Zwei Agenten 
werden Sie morgen nach Boulogne begleiten.“ 

Ich ſprach den Wunſch aus, nach Brüſſel abreiſen zu 
dürfen, um dort mit meiner Frau zuſammenzukommen. Es 


wurde ebenſo kurz und kalt verweigert. 


Meine Geldmittel waren ſtark zur Neige gegangen. Die 
Freunde in Paris waren meiſt flüchtig geworden. Uebrigens 
widerſtand es mir, mich an irgend jemand zu wenden. Die 
Verbindungen mit der Heimat waren durch den Kriegswirrwarr 
abgebrochen; der briefliche Verkehr dahin durch das „Schwarze 
Kabinett“ unmöglich gemacht; die Zeit überhaupt zu kurz. Zo 
war die Ausſicht, über Meer nach dem für einen Fremden koſt— 


ſpieligen England zu müſſen, wo ich — zwei Empfehlungs⸗ 
ſchreiben ausgenommen — keinerlei Anknüpfungen hatte, wenig 
und Gepäck“ — um vor einen richterlichen Beamten gebracht 


erfreulich. Mit Verachtung aber kehrte ich mich von dem Geld— 


anerbieten der Regierung Ludwig Bonapartes ab. 


„Mein Herr!“ redete mich der Beamte an und lächelte 


dabei etwas ſonderbar, „ich habe Ihnen die Mitteilung zu 


machen, daß ein Beſchluß auf Nichtanklage gegen Sie gefaßt 


worden iſt. 


auf immer (à perpétuité) zu verlaſſen. Stets haben Sie Ihre 


Somit ſind Sie frei; doch haben Sie Frankreich 


diplomatiſche Stellung betont und auf Grund derſelben zu An⸗ 


fang verlangt, daß man Ihnen kein Hindernis für die Rück⸗ 


kehr in Ihr Land in den Weg lege. 


Dieſem Wunſche wird 
nun nachgegeben. 


| 


Der ſo plötzlich katzenfreundliche Ton des Beamten hatte 
mir den Eindruck gemacht, als würde man, weun ich das Ar- 
erbieten annähme und eine Summe bezeichnete, vielleicht gar 
mit noch anderen Freundlichkeiten herausrücken. Hatte ſich doch 
Prinz Napoleon uns zu nähern gefucht! Jede weitere Verhanr- 
lung ſchnitt ich daher kurz ab. 

Indeſſen war ich nun nach mehr als dritthalbmonatiger 
Haft frei. Es gab damals — jo ſagte man mir für ſolche 


Fälle, wie den meinigen, eine eigentümliche Beſtimmung. Es 


Man wird Sie auf die Brücke zwiſchen 


Straßburg und Kehl bringen und dort in der Mitte der Brücke 


freilaſſen.“ 

„Das wäre für mich,“ erwiderte ich ruhig, „der Tod. 
iſt Ihnen nicht unbekannt, daß ſeit einiger Zeit in meiner Heimat 
die ſtandrechtlichen Hinrichtungen begonnen haben.“ 

Achſelzuckend bemerkte der Beamte: „Das läßt ſich nicht 
ändern!“ 


konnte ein kurzer Aufſchub für die Ausweiſung aus franzöſiſchem 
Gebiet erlangt werden, wenn man jid) durch einen Bürger des 


Landes „reklamieren“ ließ. Frau Herwegh, der ich von dem 


Es 


Bei dieſen Worten ſtampfte der Soldat, offenbar ein guter 


Republikaner, unwillig mit dem Gewehrkolben auf. 
wagte nicht, es ihm zu verweiſen. 


Der Zapfensteiger. 


Der Beamte 


Ausweiſungsbefehl Kenntnis gab, vermittelte ohne mein Wiſſen 
einen betreffenden Schritt auf eine mir nicht näher bekannt ge— 
wordene Art. Daraufhin wurden zwei Tage Friſt gewährt, nach 
deren Ablauf mir verſtattet war, von keiner geheimpolizeilichen 
Begleitung beläſtigt, nach Boulogne abzureiſen. 

Wie befreiend mutete mich nach all den Erlebniſſen der 
Meereshauch auf dem Schiffe an, das mich an Englands 


Küſte trug! 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten 


ein Berbstbild vom Walde von Rose Julien. 


enn die Hochflut der Sommerfriſchler verebbt iſt, die 


Landſchaft wieder ſtiller wird und der immergrüne 
Mantel der Waldberge ſich mit Rot und Gold verbrämt, wenn 


der Diridh ſchreit und des Morgens breite Nebelſchwaden durch — 


die Thäler wogen, dann zieht der Zapfenſteiger zu Walde. 


Sein Tagewerk ift voll Gefahr und Mühe, denn bis in 


die ſchwanken Wipfel der Tannen und Fichten muß er ſich 


wagen, um die friſchen Zapfen zu holen, die zartgrünen mit 


dem köſtlichen Harzduft, die den Kern in purpurner Hülle bergen. 


Den Fuß mit ſcharfem Eiſendorn bewehrt, klimmt der Mann 


— 863 — 


empor, mit den Händen an Aſt und Stamm ſich fortgreifend, „Wie ermöglichen Sie es aber, vom Stamm aus, die 
höher und höher, bis dem Nachſchauenden ſchwindelt und das Zapfen zu erreichen, die doch met ganz vorn an den Aſt— 
grüne, wogende Aeſtemeer unter dem Kühnen zuſammenſchlägt. ſpitzen hängen?“ 

Ihm ſchwindelt nicht, er denkt nicht an Gefahr, ja, er ſpielt mit „Das iſt ſehr einfach. Sehen Sie, mit der Linken und mit 
ihr, denn um die ſtets erneute Mühe des Aufſtiegs zu ſparen, den Beinen umklammere ich den Wipfelſtamm, und dann biege 


ſchwingt er ſich droben von Wipfel zu Wipfel. Schier ich mich weit hin⸗ 
unglaublich klingt 's und verboten iſt's außerdem, aber 2 über nach rechts, 
was kümmert das den Tollkühnen droben in freien js — wo ber Arm 


Höhen! Wie reizt es den Wagemut! Leiſe wiegt er 
ſich droben im Baume hin und her, dann ſtärker und 
ſtärker, bis der ſchwanke Wipfel ſich neigt, als ob 
Sturmwind darüber führe. Dann eins, — zwei, — 
ein Ruck, ein Sprung, und drüben hängt der Ver— 
wegene. Aber wehe, wenn der Stamm nicht heil und 
geſund, wenn irgendwo freſſende Fäulnis das Mark 
zernagte, dann wird der gefährliche „Wipfelſprung“ 
buchſtäblich zum e 
salto mortale, 
zum Toten- 
ſprung. Er wird 
es leider nur zu 
häufig, und wenn 
die Statiſtik zu 
forſchen beginnt 
nach Witwen und 
Waiſen, die das 
Zapfenſteigen 
macht, ſo kommen 
traurige Zahlen 
zum Vorſchein. 
Es war ein 
ſchlanker Mann 
mit ſchon ergrau- 
tem Haar, den 
ich am Wald- 
rande traf, da⸗ 


mit beſchäftigt, 


Die Steigeisen werden angeschnallt. 


Ar nicht reicht, wird 
Kar ein kleiner Ha⸗ 
kkͤmpnſctock zu Hilfe 
vae ot genommen, — 

—— | umb ziehe ben Aft 
herüber, bis ihn 
die Linke halten 

kann und die 
Rechte zum 
Pflücken frei 
wird. Solche 
Fichtenzweige 
biegen ſich wie 
Weidenruten.“ 
Er ſchaute ſich 
prüfend um; eine 
ſchlanke Fichte 
am Waldesrand 
ſchien ihm ver⸗ 
heißungsvoll. 
Behend ſchwang 
er ſich empor, und bald verkündeten herabſauſende 
Zapfen, daß die Ernte ergiebig war. — 

Im „Klenkhauſe“, der Samendarre, drunten im Dorfe 
wird dann der große Ofen geſchürt, wenn die fleißigen 
Zapfenſteiger ihre Ausbeute in Säcken und Körben herbei— 
tragen. Auf breiten Geſtellen ſtehen flache Hürden rings 
durch den ganzen Raum, da trocknen die harzduftenden 
Waldfrüchte bei außerordentlich hohen Temperaturen, bis 


Im Aufstieg. 


die primitiven die grünen Schuppen ſich bräunen und, aufſpringend, den Kern 


Steigeiſen feſt zu freigeben. Die Fichtenzapfen werden dann, um den Samen 
ſchnüren. „Wie viel bringt Ihnen Ihre Arbeit?“ fragte zu gewinnen, in großen Sieben ſtark geſchüttelt, die Tannen- 
ich ihn. zapfen aber mit Dreſchflegeln ausgedroſchen. | 


In einem anderen Teile des Klenkhauſes trocknet würziges 
Waldheu — faſt betäubend iſt der Duft in dieſem Raume. Auch 
hier wird der Samen gewonnen und wandert dann zuſammen 


„Je nach der Ernte, ſiebzig, achtzig, auch neunzig Pfennig 
der Viertelſcheffelkorb.“ 
„Sind Sie auch einer von den Leichtſinnigen, die von 


Wipfel zu Wipfel ſpringen?“ 

Er zögert einen Augen- 
blick und ſieht ſich um, dann 
lacht er pfiffig. 

„Wir thun's ja alle. Aber 
ſagen darf man's nicht, denn 
wenn's das Unglück will, daß et⸗ 
was paſſiert, dann giebt's nichts 
aus der Verſicherung, wenn's 
bekannt iſt, daß einer beim 
Wipfelſprung abgeſtürzt iſt.“ 

„Welche Verſicherung mei⸗ 
nen Sie denn?“ 

„Es giebt eine Verſicherung 
für die Zapfenſteiger, ‚Forit- 

wirtſchaftliche Genoſſenſchaft' 
heißen ſie's, da wird man ver- 
ſorgt, wenn man ſich zum Krüp⸗ 
pel fällt, oder wenn's tödlich 
war, kriegt die Witwe eine kleine 
Penſion, aber nur dann, wenn's 
bewieſen wird, daß einer beim 
Aufſtieg am Stamm gefallen, 
daß er einen Fehltritt gethan, 
daß ihn ein Muskelkrampf oder 
Schwindel gepackt hat.“ 


Am Ofen des „Klenkhauses“. 


mit Fichten⸗ und Tannenkernen 
wohl verpackt unter der Marke 
„Waldſämereien“ in die Welt 
hinaus. 

Die Beſitzer der kleinen 
dörflichen Klenkhäuſer liefern 
ihre Produkte an die großen 
Samenhandlungen in unſeren 
Städten, die auch häufig ſelbſt 
in Klenkhäuſern größeren Stils 
„klenken“ laſſen. | 

Der Samenhandel der 
deutſchen Waldgebirge mit dem 
Ausland und mit den fernſten 
Erdteilen iſt äußerſt ſchwung⸗ 
haft, eine von den mannigfachen 
und eigenartigen Erwerbsquel⸗ 
len, mit denen der Wald ſeine 
Kinder verſorgt. 

Wenn uns unter fremden 
Himmelsſtrichen aus Wipfel- 
rauſchen Heimatgrüße klingen, 
wer weiß! — vielleicht ſind's 
Sproſſen deutſcher Tannen, die 
deutſchen Waldeszauber in ferne 
Weiten getragen. 


—o 


(17. Fortſetzung.) 


8 war am Tage nach dem Beſuch des Miniſters in Edsviken, 

als Bernhard Hohenfels in das Pfarrhaus kam. Paſtor 
Erikſen war nicht daheim, aber Hildur war im Wohnzimmer 
mit Frau Thorvik, der Mutter Haralds, einer ſtillen, einfachen 
Frau. Dieſe wußte jedenfalls nichts von der Entfremdung der 
beiden Ingendgenoſſen, denn jie behandelte Bernhard mit der 
alten Vertraulichkeit und berichtete ausführlich über die Rückkehr 
ihres Sohnes und deſſen Unfall bei Drontheim. Die Wunde 
war ja nur leicht und bereits im Vernarben, der Doktor meinte, 
es müßte eine ſchwere Gehirnerſchütterung geweſen ſein, die den 
Steuermann in den erſten Tagen dienſtunfähig gemacht hatte. 
Jetzt war der Poſten auf dem „Seeadler“ freilich anderweitig 
beſetzt, Harald wollte ſchon in den nächſten Tagen nach Bergen, 
um dort die letzten Seemannsprüfungen abzulegen. Dann wurde 
er Kapitän, wie fein Vater. Die gute Frau ſprach mit Yicht- 
barem Stolze davon, ſie ahnte nicht, daß der Mann, der da 
vor ihr ſaß, die Zukunft ihres Sohnes gerettet hatte in jener 
Nebelnacht an der Hexenklippe. 

Endlich ſtand ſie auf, um zu gehen, und das Brautpaar 
blieb allein. Hildur nahm ihren gewohnten Platz am Fenſter 
ein. Bernhard trat zu ihr. Es war ihm lieb, daß er die Sache, 
die ihn herführte, zuerſt allein mit ihr beſprechen konnte. Sie 
fand ſich vielleicht ſchwer in die beſchloſſene völlige Umgeſtaltung 
der Zukunftspläne, aber das ließ ſich nun einmal nicht ändern. 
Sein Entſchluß ſtand feſt. Er hatte Schwereres auf ſich ge— 
nommen, als er iden feinem Onkel gegenüber fein Un- 
recht bekannte. 

„Ich konnte nicht zu dir kommen in den letzten Tagen,“ 
begann er. „Ich hatte allerlei Wichtiges zu erledigen, Dinge, 
die zum Teil auch dich berühren. Du weißt vermutlich ſchon, 
daß mein Onkel bei mir geweſen iſt.“ 

„Jawohl!“ jagte Hildur einſilbig. Man wußte es in der 
That in ganz Raansdal, daß der Miniſter vom Landungsplatz 
mit feinem Neffen nach Edsviken gefahren war und ſtundenlaug 
dort verweilt hatte. Aber der junge Mann wartete vergebens 


auf eine weitere Aeußerung ſeiner Braut bei dieſem doch gewiß 


überraſchenden Ereignis, er mußte fortfahren: 

„Wir haben uns ausgeſöhnt! Ich habe allerdings den erſten 
Schritt dazu gethan, aber die Art, wie er das aufnahm, hat 
jede Bitterkeit zwiſchen uns beſeitigt. Ich that ihm unrecht, wenn 


ich in ihm nur den harten, ſtrengen Vormund ſah: geſtern, als 
wir den alten, jahrelangen Streit begruben, hat er mich wie ein 


Vater in die Arme geſchloſſen.“ 


„Und darf ich endlich auch erfahren, was ihr beide ver⸗ 


handelt habt?“ fragte das junge Mädchen in einem ſeltſamen 
Tone, den ihr Verlobter ſich nicht zu deuten wußte. 
„Gewiß, deshalb komme ich eben,“ entgegnete er raſch. 


„Es geht zwar in erſter Linie mich an, aber wir gehören ja 


doch zuſammen und werden in kurzem Mann und Frau ſein. 


Unſere Hochzeit findet, wie beſtimmt, am Geburtstage des Vaters 


ſtatt, und ich führe dich nach Edsviken. Den ganzen Winter 
bleibe ich bei dir, dann aber wirſt du mich länger und öfter 


entbehren müſſen, als du wohl glaubſt, denn ich habe mich ent— 


ſchloſſen — wieder in die deutſche Marine einzutreten.“ 


Die letzten Worte wurden ihm doch nicht leicht, denn es 


war der Widerruf alles deſſen, was er hier in Raansdal bis 


jetzt verfochten hatte. Ein Vorwurf Hildurs, ſelbſt ein Widerſpruch 
wäre ihm lieber geweſen als das völlige Schweigen, mit dem ſie 
dieſe Eröffnung aufnahm, und etwas unſicher fragte er: „Du 
haſt eine ſolche Erklärung wohl nicht erwartet?“ 

„Dieſe Erklärung — nein!“ ſagte ſie mit Nachdruck. 

„Gleichviel, ich bin ſie dir ſchuldig. Ich habe mich ge— 
täuſcht, als ich glaubte, das, was ich gewählt, könnte ein ganzes 
Leben ausfüllen. Ich war hier in ungezügelter Freiheit aufge— 
wachſen und mußte mich drüben einer ſtrengen Erziehung beugen. 
Da erſchien mir Raansdal wie die Heimat dieſer Freiheit, und 
ich vergaß, daß ein Mann anders empfindet als ein wilder, leiden— 
ſchaftlicher Knabe. Wer einmal draußen in der Welt gelebt hat, 
den hält ſie feſt mit tauſend Armen. Ich habe es erfahren!“ 


| terbrad) jie ihn, „und vielleicht nod) mit — anderen. 


Acehſeln. 


die ſich jetzt erhoben hatte und vor ihm ſtand. 
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Sein tiefes Aufatmen, das Aufblitzen feiner Augen verrieten, 
wie ſehr er ſich nach dieſer Welt geſehnt hatte. Hildur ſah ihn 
nur an, mit einem Blick, den er ſo wenig enträtſeln konnte 
wie vorhin ihren Ton; aber es ſchien ihm ein Vorwurf darin 
zu liegen, und er bemühte ſich, ſie zu beruhigen: 

„Ich denke natürlich nicht daran, dich deiner Heimat zu 
entführen, ich weiß ja, wie ſehr du an ihr hängſt. Du wohnſt 
in Edsviken als meine liebe, treue Hausfrau, bleibſt in der Nähe 


deines Vaters, in den gewohnten Verhältniſſen, und ich komme 


zu dir, ſo oft mein Dienſt es geſtattet. Auch die kleine, ver⸗ 

wöhnte Inga muß ſich dieſem öfteren Fernſein ihres Gatten fügen, 

da ſie nun einmal einen Seemann gewählt hat, und meine kluge, 

verſtändige Hildur wird das gleichfalls thun, nicht wahr?“ 
„Nein!“ ſagte Hildur hart und kalt. 

Bernhard ſtutzte, und ſeine Stirn begann ſich drohend zu 
falten. „Du ſprichſt ja ſehr entſchieden,“ verſetzte er gereizt. 
„Auf eine ſolche Antwort war ich allerdings nicht gefaßt —“ 

„Mit deinem Onkel haſt du diefe Dinge beſprochen,“ un 
Ich, die 
zunächſt betroffen werde, erfahre ſie zuletzt. Du kündigſt mir 
nur deinen Willen an, weiter nichts.“ 

Der Vorwurf traf, aber der junge Mann zuckte nur die 
„Kränkt es dich fo febr, daß du nicht meine erſte Ser: 
traute warſt? Mein Onkel wurde damals am tiefſten verletzt 
durch mich, er hatte wohl das Recht, meinen jetzigen Entſchluß 
zuerſt zu erfahren.“ 

„Und wußte nur er allein darum? Sonſt niemand?“ 

Bernhard ſchwieg, er dachte an jene Mondnacht in AMi 
heim. Es war eine andere Stimme geweſen, die ihn empor- 
geriſſen hatte aus ſeinen Zweifeln und Kämpfen, die ihn ge⸗ 
ſpornt hatte zu der Entſcheidung. Lügen konnte er nicht, und 
ſo blieb er die Antwort ſchuldig. 

Hildurs Lippen zuckten, ſie verſtand dies Schweigen, und 
ihre Stimme klang ebenſo herb wie vorhin: 

„Wer hat dir den Entſchluß eingegeben? Der Miniſter?“ 

„Was iſt das für eine ſeltſame Frage?“ fuhr der junge 
Mann auf. „Was ſoll überhaupt dieſer ganze Auftritt bedeuten? 
Ich erkenne dich heut' gar nicht wieder, Hildur!“ 

Er erkannte ſie in der That kaum, ſeine ſtille, ernſte Braut, 
Er ſah erſt 
jetzt, wie bleich ſie war, wie der energiſche Zug um ihren Mund 
ſich bis zur Härte vertiefte. 

„Du haſt mir bei unſerer Verlobung gejagt, daß du mid 
lieb hätteſt,“ fuhr fie fort. „Kannſt du mir das heut' noch wieder 
holen, vor ihr, die damals hier war — vor der Braut des 


Prinzen Saſſenburg?“ 


Er zuckte in jäher Ueberraſchung zuſammen. „Du weißt —? 
Wer hat dir das geſagt?“ 
Im Inneren des Mädchens bäumte ſich ein wildes, ver⸗ 


zweifeltes Weh empor, aber ſie blieb äußerlich ruhig. Ihre 


großen, klaren Augen richteten ſich feſt auf ihren Bräutigam, 


als wollte ſie im Grunde ſeiner Seele leſen. 

„Ich fordere die Wahrheit, Bernhard! 
Hohenfels?“ 

Die Augen des jungen Mannes hafteten am Boden. Die 
Frage ließ kein Ausweichen und keine Schonung zu, nur eine 
Antwort, und die gab er jetzt: 

„Ja!“ : 

Es folgte eine kurze, ſchwere Taufe. Hildur erwiderte 
keine Silbe, ſie ſenkte nur den blonden Kopf wie unter einer 
unſichtbaren Laſt. Aber in Bernhard begann ſich wieder der Trotz 
zu regen. Er hatte ſchwer genug entſagt und überwunden, er 
war gekommen, um der Pflicht ein Opfer zu bringen, und nun 
ſtand er hier wie ein Angeklagter, der gerichtet werden ſoll. 
Das ertrug er nicht. 

„Du wirſt das Treubruch heißen!“ hob er wieder an. 
„Glaube mir: als ich dir meine Hand bot, da kannte ich noch 
keine andere Neigung, da ahnte ich noch nichts von der elemen- 
taren Gewalt dieſer Leidenſchaft. Aber ich werde ſie bekämpfen. 


Liebſt du Sylvia 
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Ueberdies — Sylvia wird ihrem künftigen Gatten folgen, du 
biſt mir anverlobt, und deine Rechte ſind mir heilig!“ 

Hildur richtete ſich empor, aber jetzt flammte ein Blitz aus 
den ernſten, blauen Augen. 

„Meine Rechte? Ich habe keine mehr, will keine mehr 
haben nach dieſer Stunde! Du biſt frei — geh!“ 

Er wich unwillkürlich zurück vor dieſem Ausbruch. 

„Hildur — das ſprichſt du im Zorne!“ 

„Haſt du vielleicht geglaubt, ich würde dich halten nach 
einem ſolchen Geſtändnis?“ fragte ſie mit überwallender Bitterkeit. 
„Deine Liebe habe ich genommen als ein Geſchenk, dein Mitleid 
will ich nicht. Ich nehme keine Almoſen!“ 

Bernhard ſtand betroffen, beſtürzt da: das hatte er nicht 
erwartet, und es war eine ehrliche, herzliche Bitte, die jetzt aus 
ſeinem Munde kam: | 

„Beſinne dich, Hildur, brich nicht jo ſchnell den Stab über 
unſer beider Zukunft. Laß mir Zeit, zu überwinden, was doch 
überwunden werden muß. Du haſt nichts zu fürchten davon, 
mein Wort darauf. Ich habe geglaubt, du hätteſt mich lieb!“ 

Das Mädchen erbebte leiſe und wandte ſich ab. Ob ſie ihn 
lieb hatte! Aber ſie wollte nicht weich werden, das taugte jetzt nicht. 

„Haſt du mich denn je geliebt?“ fragte ſie mit herbem 
Vorwurf. „Du wollteſt ja nur eine Hausfrau für dein Eds— 
viken. Dein Freund, deine „Freya“, das Meer, alles war dir 
lieber als ich ich ſtand immer abſeits von deinem 
Leben! Ich bin eben blind geweſen in meinem Vertrauen. 
Schätzeſt du mich ſo niedrig, daß ich das jetzt mit ſehenden 
Augen ertragen könnte? Ich würde dir ja doch nur eine Kette 
ſein und bleiben, du würdeſt nur mit Widerſtreben daran denken, 
daß in Edsviken eine Frau deiner harrt, die kein Verſtändnis | 
hat für euren Ehrgeiz und euer ganzes Treiben da draußen. 
Du willſt dich löſen von uns und unſerem Lande, nun ſo löſe 
dich auch ganz! Ich gebe dir dein Wort zurück — du biſt frei!“ 

Frei! Das wäre ſonſt ein Erlöſungswort geweſen für 
Bernhard Hohenfels. Er hatte ja ſchon oft genug gefühlt, daß 
er ſich eine Kette geſchmiedet hatte mit dieſer Wahl, aber in 
dieſem Augenblick empfand er doch nur heiße Beſchämung. Ja, 
er hatte ſie viel zu niedrig geſchätzt, ſeine Braut, die er ſich zu 
einer ſtillen, fügſamen Hausfrau erziehen wollte. Sie hatte ſich 
mit Verleugnung ihres ganzen innerſten Weſens dem geliebten 
Manne gebeugt, jo lange fie an feine Liebe glaubte. Jetzt, da | 
ihr dieſer Wahn genommen war, trat ſie ihm gegenüber als ein 
ſtolzes, energiſches Weib. Bernhard fühlte jetzt erſt, was er an 
ihr beſeſſen hatte, ſeine Stimme klang tiefbewegt, als er ſagte: 

„Du weißt nicht, Hildur, welch' ſchwerer Vorwurf für mich 
in dieſer Entſcheidung liegt! Ich habe um dich geworben, habe 
dir ein Heim, ein Glück bieten wollen, und nun ſoll ich dir 
nichts geben können von alledem — nun ſoll ich gehen und 
dich allein laſſen und ſoll das Bewußtſein mit mir nehmen, 
daß ich dir wehe gethan habe bis ins tiefſte Herz hinein | 
das iſt ſchwer!“ 

„Ich mache dir keinen Vorwurf,“ erklärte Hildur feſt. 
„Um mich brauchſt du nicht zu ſorgen. Ich habe meinen Vater 
und meine Pflichten, das iſt mir genug. — Und nun laß uns 
ſcheiden!“ 

Sie zog ihren Ring ab und gab ihn zurück, er griff lang⸗ 
ſam und zögernd nach dem ſeinigen. Trotz ihrer ſcheinbaren 
Ruhe ahnte er doch etwas von dem Heldenmut des Mädchens, 
und zum erſtenmal beugte er ſich nieder und küßte die Hand, die 
ſo lange ſeinen Ring getragen hatte. 

„Vergieb, Hildur! Leb' wohl!“ — 

Bernhard trat ins Freie, aber er ging nicht nach Edsviken. 
Dort litt es ihn jetzt nicht, es trieb ihn hinauf in die Berge. 
Die Auflöſung ſeiner Verlobung konnte natürlich nicht verborgen 
bleiben, und für die Raansdaler war dies ein unerhörtes, un- 
faßbares Ereignis. Er hätte Hildur und fich ſelbſt einer nug- 
loſen Pein ausgeſetzt, wenn er jetzt noch geblieben wäre. Hier 
war ja kein Ausweichen möglich, man begegnete ſich überall! Er 
wollte nur das Nötigſte ordnen, ſeinem Onkel Nachricht ſenden | 
und dann fort, fo bald als möglich. — | 

Er wußte ſelbſt nicht, wie lange er umhergeſtreift war, | 
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und achtete gar nicht auf die Umgebung, bis er ſich plötzlich 
am Eingange von Isdal fand. Beinahe unbewußt war er hier⸗ 


eine Geſtalt, die er ſchon aus der Ferne erkannte. 


auf die letzte Bemerkung einzugehen. 


drücken. 


her geſchritten. Einige Minuten zögerte er und ſetzte dann ſeinen 
Weg fort, es drängte ihn, Abſchied zu nehmen von der Stätte. 

Er ſchlug den gewohnten Steig am Gletſcherbach ein, der 
zum Runenfels führte. Bald gaben die Steintrümmer und die 
Tannen den Blick auf dieſen frei, und jetzt gewahrte er dort 
Zeie vor 
nehme Jagdkleidung trug nur Einer in den Raansdaler Bergen! 
Es war Prinz Saſſenburg, dem diefe Störung feiner Einiam- 
keit ſehr unangenehm zu ſein ſchien, denn er fuhr auf beim 
Anblick des Nahenden und blieb dann mit verſchränkten Armen 
unbeweglich ſtehen, ohne irgend ein Zeichen des Erkennens 
zu geben. Stumm grüßten ſich die Beiden. 

„Sie find auch auf der Jagd, Herr von Hohenfels?“ fragt 
Saſſenburg nach einer Pauſe, mit einem Blick, der die Waffe 
Bernhards zu ſuchen ſchien. 

„Nein, ich habe meine Büchſe heut' zu Hauſe gelaſſen, wie 


| Sie ſehen,“ verſetzte Hohenfels. 


„Alſo nur ein Spaziergang? Es iſt weit genug von Edsvilen 
nach Isdal. Lockt Sie dieſe wilde Einöde, oder wollen Zu 
vielleicht die geheimnisvolle Runenſchrift befragen? Sie kennen 
doch die Sage?“ 

„Gewiß, jedes Kind in Raansdal kennt ſie.“ 

„Und das Volk glaubt noch daran. Sehen 
ein Zeichen dieſes — Aberglaubens!“ 

Er wies auf den Stein, an deſſen Fuße ein Kranz lag 
Die Tannenzweige hatten ſich noch friſch erhalten auf dem 
feuchten Mooſe, aber die Blumen waren verwelkt. Bernhard 


Sie, da liegt 


blickte ſchweigend darauf nieder, er kannte das Erinnerungs- 


zeichen und wußte, von weſſen Hand es kam. 

„Sie wollen doch nicht etwa hier jagen?“ fragte er, ohne 
„In Isdal giebt es ja 
kein Wild, das iſt wie gebannt von dem Orte. Sie werden 
keine Beute finden.“ 

„Vielleicht doch!“ ſagte der Prinz mit einem ſeltſamen 
Lächeln. „Bisweilen kommt ſolch eine Beute — ein Hochwild 
— einem plötzlich vor den Lauf, und man braucht nur loszu- 
Iſt Ihnen das nie begegnet?“ 

„Gewiß, das kommt jedem Jäger vor, aber haben Sie wirklich 
eine Spur gefunden? Dann bedauere ich, Sie geſtört zu haben.“ 

„Sie ſtören mich nicht, Herr von Hohenfels! Wollen wir 
nicht gemeinſam die ‚Spur‘ verfolgen? Sie haben freilich keine 
Büchſe bei nd, aber ich habe die meine — vielleicht ac 
nügt das!“ 

Bernhard ſah ihn fragend und erſtaunt an, der Ton fiel 
ihm doch auf, ebenſo wie das wiederholte „Herr von Hohenfels“. 
Seit jener Begegnung im Norden nannten jie jid) beim Vor- 
namen, auf die ausdrückliche Bitte des Prinzen, und jetzt ließ 
dieſer auf einmal die vertrauliche Anrede fallen. Es war über⸗ 
haupt etwas Rätſelhaftes in ſeiner ganzen Haltung, obgleich ſie 
äußerlich ruhig und kalt erſchien. Es lag etwas Verſtörtes in 
den blaſſen Zügen, und in den Augen glimmte ein Funke, 
noch halb verborgen unter dem matten Blick, aber drohend und 
unheimlich. Saſſenburg nahm jetzt ſeine Jagdflinte von der 
Schulter und unterſuchte den Hahn, während er fortfuhr: 

„Sie haben einen überraſchenden Entſchluß gefaßt, wie ich 
höre. Sie wollen Raansdal verlaſſen und zu Ihrem früheren 
Beruf zurückkehren?“ 

„Jawohl, Durchlaucht!“ Der junge Mann nahm nun auch 
ſeinerſeits den Titel wieder auf. „Ich will ſobald als möglich 
fort, wahrſcheinlich ſchon in den nächſten Tagen.“ 

„Noch vor Ihrer Hochzeit? Iſt Ihre Braut denn damit 
einverſtanden, wie überhaupt mit dem ganzen Plane?“ 

Bernhard biß ſich auf die Lippen, die Worte waren ihm 
unbewußt herausgefahren, aber gleichviel! Der heutige Tag 
hatte ja alles geändert, morgen wollte er es ſeinem Onkel 
ſchriftlich mitteilen, und dann erfuhr es auch Saſſenburg. Wozu 
da noch lügen und verbergen! 

„Hildur iſt allerdings nicht einverſtanden,“ entgegnete er 
feſt. „Sie will ihren Gatten ganz beſitzen oder ihn aufgeben. 
e fonnten zu keiner Einigung darüber gelangen, und da ijt 
unſere Verlobung gelöſt worden — von ihrer Seite,“ 

Der Prinz gab kein Zeichen des Erſtaunens, er hatte ja ge⸗ 
wußt, daß man irgend einen Weg finden würde, um ſich frei zu 
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machen, er glaubte nur nicht, daß es fo ſchnell geſchehen würde. 
Sie hatten es eilig, die Beiden. 

„Wirklich!“ ſagte er kalt. „Soll ich Ihnen da mein Bei— 
leid ausſprechen oder Ihnen Glück wünſchen?“ 

„Durchlaucht!“ fuhr der junge Mann gereizt auf. 

„Bitte, regen Sie ſich nicht auf! Ich ſpreche vom Stand— 
punkt Ihrer Verwandten aus, und die werden jedenfalls das 
letztere thun. Man konnte Ihre Wahl nicht hindern, anerkannt 
hat man ſie nie, und Ihr geplauter Verzicht auf Guntersberg 
fällt ja nun auch mit dieſer Trennung.“ 

„Ich habe dabei weder an meinen Onkel, noch an Gunters— 
berg gedacht,“ erklärte Bernhard mit voller Schärfe. „Beides 
hat durchaus nichts zu thun mit dieſer Löſung, die ich am 
wenigſten geſucht habe. Ich bitte mir das zu glauben — auf 
mein Wort!“ ' 

Er bezwang dd) mit Mühe, unter anderen Verhältniſſen 
hätten die Bemerkungen Saſſenburgs vielleicht zu einer 
ſchlimmen Auseinanderſetzung geführt. Hohenfels war der 
letzte, ſich dergleichen gefallen zu laſſen, aber er fühlte ſich 
ſchuldig dem Manne gegenüber, dem er die Liebe ſeiner 
Braut genommen hatte, wenn jener auch, wie er glaubte, nichts 
davon ahnte. 

Das Geſpräch der Beiden war verſtummt. Bernhard 
war an den Runenfels getreten, und ſeine Augen hafteten 
minutenlang auf dem zerklüfteten, moosbedeckten Stein. Die 
Haltung Saſſenburgs war ihm unerklärlich, er wußte ja nichts 
von dem Geſtändnis Sylvias, aber wenn das Geſpräch in dieſem 
Tone fortging, blieb er ſchließlich doch nicht Herr über ſich. 
Er ſah auch nicht, daß der glimmende Funke in dem Auge 
Saſſenburgs zu einer Flamme wurde, die verzehrend aufloderte, 
und daß deſſen Hand ſich noch immer an dem Hahn der Flinte 
zu ſchaffen machte, als er wieder anhob: 


| 


| 
| 


| 
| 


„Sie ſcheinen bie Runen da zu ſtudieren, bie Rätfelzeichen, die 
unlösbar ſind für jedes ſterbliche Auge! Aber vielleicht ſind Sie 


einer von den Geweihten, denen die Schrift klar und deutlich 
wird und die ihr eigenes Schickſal darin leſen! — So lautet ja 
wohl der alte Sagenſpruch?“ 

„Ja, ſo lautet er!“ ſagte Bernhard düſter. Er ſah noch 
immer nicht auf, ſonſt hätte er doch wohl erkannt, daß in 
dem Manne, der nur wenige Schritte von ihm entfernt ſtand, 
die Flinte ſchußfertig in der Hand, irgend etwas Furcht— 
bares wühlte. 

„Schickſalsrunen!“ höhnte Saſſenburg. „Der eine lieſt 
ſich das Leben daraus, der andere den Tod! Es weiß ja 
keiner, wie nahe er vor dem Tode ſteht — nicht wahr, Herr 
von Hohenfels?“ 

Dieſer richtete ſich mit einer halb unwilligen Bewegung 


auf. „Spielen wir doch nicht länger Komödie mit einander! 


Eine Reine Haunerbande. (Zu dem Bilde S. 853.) Eines 
Maimorgens, als ſie erwachten, waren Vater und Mutter fort. Ganz leiſe 
hatte ſich das Ehepaar Reineke fortgeſtohlen, um die hoffnungsvollen 
Sprößlinge, die zu einem Knäuel geballt im geräumigen Keſſel der 
Burg Malepartus ſchlummerten, nicht zu ſtören. Seit acht Tagen 
waren ſie entwöhnt, und ſeitdem hatte ſich ihr Appetit ſo geſteigert, 
daß die Alten von früh bis ſpät auf den Beinen ſein mußten, um die 
ewig hungrige Geſellſchaft mit Nahrung zu verſorgen. Jetzt war es 
auch Zeit, ihnen lebende Beute, einen Junghaſen oder eine Maus, gue 
zutragen, um fie durch praktiſchen Unterricht für ihren Lebensberuf bore 

ubereiten. Einige Male bereits hatte Mutter Reineke fie aus dem 

au geführt. Vorſichtig hatte ſie am Eingang nach allen Seiten Um— 
ſchau gehalten und erſt, als ſie nichts Verdächtiges bemerkte, die Jungen 
hinausgeleitet. Und gleich beim erſten Beſuch der Oberwelt hatte ſie 
ihnen die gute Lehre gegeben, recht auf der Hut zu ſein und auf jedes 
verdächtige Geräuſch genau zu achten. Da hatte in der Nähe ein 
trockenes Aeſtlein geknackt, als wenn der Fuß eines Menſchen es zer— 
treten hätte. Sofort war die Mutter mit einem Satz über ſie hinweg 
in die Röhre gefahren. Nun wußten ſie ſchon, was ſie in ähnlichen 
Fällen zu thun hatten, nun konnten fte es wagen, allein hinauszu— 
kriechen und fid) im Schein der Morgenſonne zu wärmen. Ganz unters 
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Warum ſprechen Sie nicht offen? Sie wiſſen, was hier geſchehen 
iſt, ſonſt könnte ich mir Ihre Worte nicht deuten. Sie kennen 
die Todesſtätte meines Vaters.“ 

„Joachims Todesſtätte?“ wiederholte Saſſenburg, ſichtlich 
betroffen. „Ich weiß, wie er ſtarb, ja, aber wo — war es 
etwa hier in Jdal?“ 

„Dort am Runenſtein — fand ich ihn in ſeinem Blute!“ 

Alfred zuckte zuſammen, langſam ſank ſein Arm, der die 
Flinte hielt, nieder, der Lauf richtete ſich gegen den Boden. 

„Ich habe es Ihnen damals abgeleugnet,“ fuhr Bernhard 
fort. „Es war mir eine Qual, davon zu reden, aber hier kann 
ich nicht lügen.“ 

Saſſenburg antwortete nicht, er war einige Schritt zurück— 
gewichen, und der unheimliche Ausdruck in ſeinen Zügen machte 
dem des Grauens Platz. Unverwandt ſtarrte er auf die 
Stelle, als ſähe er ſeinen Jugendfreund dort liegen, mit der 
Kugel im Herzen, und dann glitt die Waffe aus ſeiner Hand 
zur Erde. 

Sie ſchwiegen beide. Endlich fragte Saſſenburg mit halb— 
erſtickter Stimme: „Warum haben Sie mir das nicht gleich 
geſagt?“ 

„Ich glaubte ja, Sie wüßten es. Sie ſehen, die Stätte 
hat noch eine beſondere Bedeutung für mich. Ich bin oft hier 
geweſen, heut' kam ich, um Abſchied zu nehmen. Mein Vater 
war Ihr Jugendfreund, der liebſte, wie Sie mir ſagten, da 
werden auch Sie ihm hier eine Thräne gönnen — leben Sie 
wohl, Prinz Saſſenburg!“ — 

Der Prinz war allein, er ſtand noch immer an ſeinem 
Platze, und noch immer lag das Grauen in ſeinen Zügen. 

„War das deine Stimme, Joachim, die mich mahnte?“ — 
murmelte er. Hier alſo hatte ſein armer Freund die erſehnte 
Ruhe gefunden! ; 

Saſſenburg ſchritt langſam zu dem Fels, und ſeine Augen 
bohrten ſich förmlich in das dunkle, verwitterte Geſtein. 

Lange hatte er ſo geſtanden, jetzt wandte er ſich ab, und 
ein halb bitteres, halb verächtliches Lächeln zuckte um ſeine 
Lippen. | 
„Ein zweiter Jagdunfall hier in Isdal?“ ſprach er leije vor 
ſich hin, wie zur Antwort auf eine geheime Zwieſprache. „Das 
glaubt keiner! Ich will euch nicht als Feigling gelten, ich will 
euer Raunen und Flüſtern nicht — es wird ja wohl noch 
andere Wege geben!“ | 

Er nahm feine Büchſe vom Boden auf, und mit einer 
jähen Bewegung, als gälte es, einer Verſuchung zu entrinnen, 
ſchleuderte er ſie weit von ſich, in die ſchäumende Raan. Einige 
Sekunden lang blieb die Waffe noch oben, vom Strudel der 
Wellen erfaßt und getragen, dann ſank ſie unter. 


(Fortſetzung folgt.) 


nehmend ging der älteſte, ein e Rüde, voran, die an- 
deren tappten hinterdrein. Eine ganze Weile lagen fie dicht neben- 
einander im Hintergrunde der Röhre, daß man im Halbdunkel nur 
ihre grünlichen Seher funkeln ſah. Allmählich wagten ſie ſich weiter 
vor und kauerten ſich am Eingang nieder. Was es da alles zu ſehen 
gab! Dicht vor ihnen im Gebüſch hüpften kleine Vögel von Aſt zu 
Aſt und ſangen aus fröhlicher Kehle ihr Morgenlied. Ein Specht kam 
geflogen, um einen alten Stubben von allen Seiten zu unterſuchen, und 
hämmerte eiſrig in dem vermorſchten Holz. Und jetzt raſchelte es im 
Gras. . . . Sollte es Vater oder Mutter fein? Nein, ein Weien war 
es, das ſie noch nie geſehen. Schon lange hatte es geduldig nicht weit 
von der Röhre im Dickicht geſeſſen und auf die kleine Gaunerbande 
gewartet. Ganz leiſe mit unmerklicher Bewegung hatte das Weſen 
einen ſchwarzen Kaften auf fie eingerichtet ... jetzt gab es einen kleinen 
ſcharfen Knacks jü 
jungen Füchſe im die Röhre ... aber es war zu ſpät ... jie waren 
photographiert. Es war übrigens die höchſte Zeit, denn in den 
nächſten Tagen wollten die Alten ſie hinwegführen in das Roggenfeld 
am Waldesſaum, um fie in allerlei Künſten zu unterweiſen, wie man 
das brütende Rebhuhn beſchleicht oder den Junghaſen, der ſorglos im 
Kleefelde herumhockelt. Fritz Skowronnek. 


in jähem Schreck ſprangen und purzelten die 
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Der neue Gartenlaube-Kalender für das Jahr 1903. Mit der 
winterlichen Zeit, in der an langen Abenden das milde Licht der 
Lampe die Menſchen um jid) ſammelt, ijt auch der neue „Gartenlaube⸗ 
Kalender“ wieder erſchienen. Und gewiß wird dieſes ſchöne Büchlein 
auch diesmal unter jenen Werken ſein, die in den traulichen Abend⸗ 
ſtunden am liebſten am Familientiſch geleſen werden. Wie viel Schönes 


in Wort und Bild bringt nicht der neue Jahrgang! Nicht nur all das, 


was zum Weſen eines „Kalenders“ nötig iſt, findet ſich hier vereint, 
nein, da iſt weiter eine überreiche Fülle von unterhaltenden und von be⸗ 
lehrenden Beiträgen. Drei ſehr anſprechende 
Erzählungen verdienen, hier zunächſt ge⸗ = 
nannt zu werden: W. Heimburgs „In 
Erinnerung“, mit Illuſtrationen von Fritz 
Bergen, Luiſe Weſtkirchs ergreifende Er⸗ 
gäblung „Monſieur Printemps“, zu ber 
ichard Mahn die wohlgelungenen Bilder 
beigeſteuert hat, und Wilhelm Neters gleich- 
falls illuſtrierte E Soldatengeſchichte 
„Kein Urlaub“. Sehr intereſſant ſind weiter 
die belehrenden Beiträge, aus deren langer 
Reihe wir Dr. Emil Jungs Plauderei über 
den Tabak, M. Hagenaus Ausführungen 
fiber Marſcharbeit und Hans Boeſchs „Bil- 
der aus dem altdeutſchen Kinderleben“ hier 
nennen. Zieht man zu alledem noch in 
Betracht, daß der ſehr reichhaltige und 
mit guten Abbildungen verſehene Tages- 
geſchichtliche Rückblick eine beinahe lücken⸗ 
loſe Chronik des verfloſſenen Jahres bietet 
und daß der Kalender neben ſeinen weiteren 
humoriſtiſchen und haus wirtſchaftlichen 
Beiträgen auch prächtige, zum Teil farbig 
ausgeführte Kunſtbeilagen von Fritz Reiß, 
E. Liebermann, Friedrich Proelß und ande⸗ 
ren Künſtlern enthält, ſo wird man über den 
vielſeitigen Reichtum ſtaunen, den er trotz 
ſeines nur geringen Preiſes umfaßt. 

Deutſchlands merkwürdige Baume: 
die Epheutanne zu ee bei Ko- 
Bien, (Mit Abbildung.) Ein eigenartiger 
Baum, der nicht nur durch ſeine beſondere 
Größe auffällt, ſondern auch durch ein 
außergewöhnlich dichtes Epheugeranke, das 
ihn umſpinnt, ein Ne Ue Ausſehen 
erhält, ift die Epheutanne zu Neuhäuſel bet 
Koblenz. Handertundfug zig Jahre ſchon 
wurzelt dieſe Tanne, deren Höhe heute 
27 m mißt, grünend und machtvoll ge- 
deihend in der Erde. Und nicht ſo ſehr viel 
jünger dürfte wohl der Epheu ſein, der ſie 
umrankt und deſſen breite, hell leuchtende 
Blätter in wirkungsvollem Farbenſpiel aus 
dem dunklen, beinahe ſchwärzlichen Grün 
der Tannennadeln leuchten. 

Ein Eifenhammer im Siegener Land. 
Zu dem Bilde S. 857.) Der Siegländer 
Bergbau und die Siegländer Cijenbearbei- 
tung find uralt. Schon vor Jahrhunder⸗ 
ten, als die Grafſchaft Siegen noch dem 
Hauſe Naſſau⸗Oranien gehörte, ſtreckte oder 
reckte der Siegener Schmied ganz wie der 


Deutschlands merkwürdige Baume: die €pbeu- 
tanne zu Neubäusel bei Koblenz. 


Nach einer photographifden Aufnahme von Carl Meiſter 
in Montabaur. 


teriſtiſchen Getriebe dargeſtellt. Man ſieht alsbald, daß diefer Hammer, 
unter dem der Schmied das glühende Rundeiſen bearbeitet, um es von 
den Schlacken, die das Feuer erzeugt, die Naturwiſſenſchaft nennt ſie 
Oryduloxyd, zu reinigen, im Grunde nichts ijt als ein Schlaghammer 
gewöhnlicher Art, der in großen Formen ausgebildet worden ih unb ſo 
nicht mehr von der Hand bewegt werden kann, ſondern durch mechaniſche 
Kraft betrieben werden muß. Es iſt der erſte Schritt zur Ausſcheidung 
des menſchlichen Armes als Kraftquelle. Ein yes hebt ben ee 
ſtiel, der aus einem gewaltigen Baume hergeſtellt tjt, und läßt den Hammer⸗ 
kopf, der aus beſtem Stahl geſchweißt 
iſt, auf das glühende Eiſen hernieder⸗ 
fallen. Der Schmied hält ſich in angemeſſe⸗ 
ner Entfernung, eine lange Zange über⸗ 
brückt die Entfernung und ermöglicht das 
yine und Herwenden des ſchweren Eiſen⸗ 
tes, Daneben fteht der Bube am Feuer. 
Er hat das neue Eiſen zur Hand und ſorgt 
für 8 läßt aber keinen Blick vom 
Meiſter, um jeden Winkes gewärtig zu ſein. 
u verſorgt der zweite Schmiedbub die 
elle, um die der Hammerſtiel ſich dreht, 
mit Oel, damit ſie ſich nicht heiß laufe. 
Und der dritte Bub, des Schmiedes Kind, 
bringt gerade das Mittagseſſen. Sehr 
intereſſant ſind auf dem Bilde, das in ſei⸗ 
ner gefunden Charakteriſtik eines natür- 
lichen Vorganges vortrefflich gelungen iſt, 
die mechaniſchen Einrichtungen unſeres 
Meiſters. Man fehe ſich die Raut- 
führung aus der Eſſe an, dann die Waſſer⸗ 
rohrleitung, die mit Eiſendraht am Ge⸗ 
bälk befeſtigt iſt, den komplicierten Winde⸗ 
mechanismus und endlich die Beſchwerung 
des Hammerſtiels durch einen gewaltigen 
Eichenſtamm, und man wird dem Manne, 
der das erdachte, um ſeines Armes Kraft 
zu erſetzen, ebenſo wenig die Anerkennung 
verſagen wie dem Maler, der jedes Detail 
hiervon erfaßte und mit treuer Wieder⸗ 
gabe ſo eindringlich darſtellte. Hz. Kr. 
Ein Mittel gegen das Schnarchen. 
Wenn man einen Schnarchenden beobachtet, 
ſo bemerkt man, daß ſein Unterkiefer im 
Schlafe 5 iſt und ſein Mund 
offen ſteht. ird der Schnarcher durch 
ein Geräuſch etwas munterer gemacht, 
ſo ſchließt er den Mund und hört auf, 
die für ſeine Schlafgenoſſen ſo läſtigen 
Töne hervorzubringen. Dieſe ahr⸗ 
nehmung hat, wie Sanitätsrat Dr. Küſter 
in der „Deutſchen mediziniſchen Wochen⸗ 
ſchrift“ mitteilt, einen Mann, der ſeine 
Frau viel durch das Schnarchen ſtörte, auf 
ein Mittel zur Verhütung des Schnar⸗ 
chens gebracht. Dasſelbe beſteht in be⸗ 
ſonders konſtruierten elaſtiſchen Binden, 
welche des Nachts angelegt werden. Man 
ſtreift ſie über Kinn und Kopf und ſtellt 
jie jo ein, daß der Unterkiefer eben Halt 
hat. Dieſe Binden ſind von dem Er⸗ 
finder, Herrn Behr, Schöneberg⸗Berlin, 


Märker fein Eiſen. Die alten Formen der Eiſenbearbeitung haben freilich | Staijer Friedrichſtraße 18a, zu beziehen. el wichtiger als für den Ge 


nicht ſtand halten können gegenüber dem Bedarf an Eifen der Neuzeit 
und gegenüber den techniſchen Fortſchritten, aber hier und da trifft man 
neben den gewaltigen Hammerwerken, die mit Dampf und elektriſchem 
Strom arbeiten, doch noch einen Kleinbetrieb, in dem das Eiſen nach 
der Väter Weiſe gereckt wird. Einen ſolchen Eiſenhammer hat der 
dem Sieglande entſtammende Maler auf unſerem Bilde mit allem harat- 
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Ee find jie für Kinder, bie jid) gewöhnt haben, dauernd 
durch den Mund zu atmen. Die Atmung mit geöffnetem Munde giebt ja 
Anlaß zu katarrhaliſchen Erkrankungen des Rachens, die ſich bisweilen 
auf das Ohr fortpflanzen und Schwerhörigkeit zur Folge haben können. 
Durch das Tragen der oben erwähnten Binden können ſolche Kinder 
nach und nach von ihrer üblen Angewohnheit geheilt werden. * 
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Söhne des Reicbslands. Arg Prec e 
(8. Fortſetzung.) Erzählung von Hermann Stegemann, 
ch verwehr' es dir nicht, geh' hinüber, jo viel du magſt. So Sie blickte ſtill durch die Fenſterſcheiben ins Freie. Der 
trittſt du doch wieder einen Weg von der Fabrik zur Mühle Lärm der Erdarbeiter an der Bahnlinie drang herein, ein 
und zurück, bis André uns das Phinele herüberholen kann.“ warmer Wind fuhr durch die Pappeln. 
Urſula lächelte ernſt und erwiderte: „Das mag lange dauern.“ | „Du hältſt jie ja alle aufrecht, Urſula. Verlier nur du 
Ferny aber legte die Feder hin, hob das Bild Phineles vom den Mut nicht!“ 
Schreibtiſch, wo es in ſilbernem Rahmen geſtanden, und fagte: | „Ich, nein, nicht ich, Mutter Marianne iſt's, die unſer aller 


„Das Kind hat ſeinem Vater mitgeteilt, daß es mir ſein Hoffnung trägt.“ 
Porträt ſchicken werde. Und Sigwald hat dazu geſchwiegen. „Ja, ja, ſo ſind die Frauen. Von Hoffnungen können ſie 
Da iſt die Hoffnung wohl nicht vergebens.“ | zehren, ohne zu verhungern, wenn unſereins ſchon lange jede 
„Solange keine beſſere Poſt aus Algier kommt, Onkel, Hoffnung aufgegeben hat.“ 
hoff ich auf nichts. Und jetzt ijt doch ſchon März.“ | „Was ſagſt du da?“ 
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Er ſtellte den Rahmen haſtig wieder auf den Tiſch. 

„Nichts, verſteh' mich nicht falſch. Jacques iſt ſtark und 
liebt dich. Das wird ihn ſchon aufrecht halten.“ 

Urſula ſah ihn eine Weile an, dann nickte ſie ſtumm und 

verließ das Gemach. Ferny blickte ihr nach. 
„Das ſind nun die Folgen ſeiner Starrköpfigkeit,“ murmelte 
Er wußte nur zu gut, wie erfolglos alle Schritte geweſen 
waren, die Joſeph Sigwald zu Gunſten feines Sohnes untere 
nommen hatte. Er war von Inſtanz zu Inſtanz gegangen, 
hatte ſeinen Stolz gebeugt und war ſogar nach Straßburg ge— 
fahren, die Regierung um ihre Vermittlung zu bitten. Um- 
ſonſt. Der Ueberläufer hatte Handgeld genommen, und keine 
Intervention konnte ihn zurückführen. 

Urſula hatte die Mühle erreicht. Unter ihren Tritten war 
die Näſſe aus dem Grund gequollen, der mit Schneewaſſer ge— 
ſättigt war. Ein Frühlingshauch ging durch die Luft. Als ſie 
in die Stube kam, fuhr Marianne aus ſtillem Brüten auf, und 
abermals erſchrak Urſula vor dem Leidenszug, x das zarte, 
welke Geſicht gezeichnet hatte. 

„Nichts Neues, Kind?“ 

„Nichts, Mutter!“ 

Sie ſank wieder zurück. Da kam ein harter Schritt die 
Treppe herunter, und ſchnell erhob ſich Marianne wieder. 

„Geh' in die Küche, Urſula, damit er nicht wieder ver— 
gebens fragt,“ flüſterte ſie und ſchob das Mädchen über die 
Schwelle. Dann ſuchte ſie eine gelaſſene Miene zur Schau zu 
tragen, um den mißtrauiſchen, von Selbſtvorwürfen gepeinigten 
Vater nicht noch mehr zu kränken. All ihr Bemühen war ja 
nun, ſeit ihre trüben Ahnungen ſich erfüllt hatten und er ſelbſt 
darunter litt, darauf gerichtet, ihm den Kummer tragen zu helfen 
und ihn den Stachel des Schmerzes weniger empfinden zu laſſen. 

Sigwald öffnete die Thüre. 
der Schwelle und ſtarrte verloren vor ſich hin. Jetzt beſann er 
ſich und blickte auf. „Ich fahr' heute nach Belfort, Marianne. 
Es iſt das Letzte.“ 

„Joſeph“ — ſie trat zu ihm — „Joſeph, was du thuſt, 
thuſt du ihm und uns allen zuliebe. Geh!“ 

„Richt' mir meinen Mantelſack, Mutter,“ erwiderte er und 
verließ die Stube. 

Er ging in den Hof, ſprach ein paar Worte zu dem Groß— 
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Der Wagen ſchüttelte den Träumer, der mit geſchloſſenen 
Augen in den Polſtern lehnte. In Kolmar beſtieg er die Eiſenbahn 
und fuhr über Mülhauſen nach Belfort, um hier das Aeußerſte 
zur Befreiung des Sohnes aus der Fremdenlegion zu verſuchen. 

In der Mühle aber ſaßen die Frauen in banger Erwartung 
— zwei Regentage lang. Am Tag nach der Abreiſe Sigwalds 
kam ein Brief aus Algerien. Mit zitternden Händen erbrach 
ihn die Mutter. Es gab ja kein Geheimnis mehr, Jacques 
wußte, daß Urſula hatte ſprechen müſſen, und die Mutter hatte 
ihm ſchon oft ungelenk, in ſchwerer nächtlicher Schreibarbeit ge 
ſchrieben. „Mein Gott, der Brief iſt über vier Wochen alt,“ 
rief ſie ängſtlich, und auf einmal ließ ſie das Schreiben ſinken. 
„Er ſchreibt im Fieber — — Kinder — es giebt doch keinen 
Krieg? Und doch nimmt er Abſchied, er müſſe ausrücken. Wenn 
nur der Vater da wär', ich verſteh' das alles nicht!“ 

Einen Tag ſpäter kam Sigwald zurück. Seine Augen 
waren von roten Aederchen durchſetzt, ſeine Hand lag wie Blei 
in der der Mutter. 

„Nichts, Vater?“ 

„Nichts, ſie geben ihn nicht frei!“ 

Kein Wort mehr. Er ging ſeiner Arbeit nach. Es war die 
letzte Hoffnung geweſen. Erſt am Abend gab ihm Marianne den 


Brief. „Ah, ah, das iſt's,“ ſagte er ruhig. „Sie haben's angedeutet, 
aber ich hab' fie nicht verſtanden. Es ſpukt an der Grenze, und 


| 


da muß die Legion hin, um die armen Teufel von Kabylen mit 
Pulver und Blei von dem Widerſtand gegen die Steuereintreiber 
zu kurieren. Das iſt Arbeit für die Soldknechte. Und das nennen 
ſie dann: Sterben auf dem Felde der Ehre und für das Vaterland!“ 

Er ſprach es eintönig vor ſich hin, aber es klang furcht— 
barer als ein Aufſchrei aus tiefſter Bruſt. Und als die Mutter 


die künſtliche Faſſung nicht mehr bewahren konnte und in lauten 


Eine Zeitlang ſtand er auf 


knecht, der ihn mitleidig anſchielte, und blieb in der Einfahrt 


ſtehen. 
an der Thalſtraße aufſitzen und mit zur Stadt fahren. 
Blick irrte über das Thal. Schwere, graue Regendünſte dampften 
auf den Bergen, in den dunklen Tannen hingen Nebelflocken, 
und es war, als ginge ein Rauſchen durch die Luft von all den 
Waſſern, die zu Thal ſprangen. Der Fluß brauſte über das 
Wehr und ſchleuderte gelbe Spritzwellen zu den Weidenſtrünken 
hinauf, die feucht glänzten. Die kleinen Förderwagen der 
Hilfsbahn rollten hin und her, und vom Bahnhofsbau klang das 
Hämmern der Steinmetzen herüber. 

Auf dem Sternacker ging der Knecht hinter dem Pfluge, 
und Sigwald ſah die braune Erdwoge ſich unter dem Eiſen 
heben und zur Seite neigen. 

Da rollte der gelbe Wagen der Kaiſerlichen Poſt über die 
Brücke, und auf ein Zeichen hielt der Poſtillon die Pferde an. 
Sigwald hatte einen Augenblick geſtutzt, als er eingeſtiegen war, 
und gefragt: „Ihr tragt ja einen Stechpalmenbuſch am Hut und 
Eure Gäule bunte Bänder an den Scheuledern?“ 

Da lachte der grauhaarige Poſtillon melancholiſch. „Das 
thu’ ich fo aufs End' hin, M'ſſien Sigwald. Im nächſten Frühling 
fahr ich hier nicht mehr, dann rappelt ſtatt des trabenden 
Rößleins der Maſchiniſt mit der Schmierölkanne durchs Thal.“ 
Und er ſchlug die Peitſche in den Wind, daß das Echo an den 
Bergen hinauflief. 

Sigwald ſaß allein in der Kutſche. Er erinnerte ſich des 
Märztages im Jahr 1848, da ſein Vater ihn plötzlich zu ſich 
gerufen hatte. Er ſtand im Hofthor und ſah auf die altmodiſche 
Poſtkutſche, einen hochgetürmten Bau, der, mit vier Pferden 
beſpannt, die Thalſtraße hinabfuhr. 
flatterte an jenem Tage eine blutrote Fahne. Da hatte der 
Vater ihn, den zwölfjährigen Buben, in die Höhe geſchwenkt und | 
geſchrieen: „Vive la République!“ 


In einer Stunde fuhr die Poſt vorüber, da konnte er 


Sein 
| aufrecht in den Kiffen. 


Jammer ausbrach, legte er den Arm um jie und ſprach im 
gleichen Tone: „Wein', wein' nur, Marianne, es wird dich er⸗ 
leichtern! Und du mußt ja auch für mich mitweinen.“ 

Und wie nun die Tochter durch Wetter und Wind über den 
nächtigen Hof flog und die Deutung des Briefes in die Villa 
trug, hatte er keinen Tadel für den Weg, den das Phinele zum 
erſtenmal ſeit dem Begräbnis Madeleines wieder über die 
Brücke genommen hatte. 

Mühſam erkämpfte ſich das Mädchen den Rückweg, denn 
der Frühlingsſturm brauſte durch das Thal und hauchte ſie mit 
erſtickender Schwüle an. Die Nacht durch ertönte Sigwalds 
Schritt in der Stube. Oben, im Schlafgemach, ſaß Marianne 
Erſt gegen Morgen erſtarb der Schritt 


des Mannes, und als die Frau mit nackten Füßen die Treppe 


Und oben RT dem Teig | 


"red C fand fie ihn im Seſſel entſchlummert; da weckte 
ſie das Phinele und hieß es, den Kachelofen heizen, der von der 
Küche aus die Stube erwärmte. 

Der Sturm fing den Rauch vom Schornſtein weg, riß 
ſchließlich die Krönung des Kamins ſelbſt ab und warf die Bad- 
fteine praſſelnd in den Hof. In der Frühdämmerung ſchoß der 
Regen ſtromgleich hernieder, und die Gewalt des Tauwindes 
begann nachzulaſſen. Lauter aber und lauter brauſte der Fluß, 
donnernd wie ein Katarakt klang es vom Wehr herüber. Es 
wurde lebendig in der Mühle, der Tag brach an, und auf einmal 
ſetzte der Regen aus. Eine beängſtigende Stille hätte geherrſcht, 
da Regen und Sturm ſich gelegt hatten, wenn nicht der Fluß 
tobend einhergefahren wäre. Joſeph Sigwald erwachte. Sein 
Nacken war ſteif, müde ſaß er im Seſſel. Er fragte nicht nach 
dem Stand des Unwetters — alles, was die tägliche Pflicht von 
ihm forderte, ließ ihn gleichgültig. 

Da trat der Großknecht ein. 

„Der Trompeter von den Pompiers iſt draußen.“ 

Sigwald hob erſtaunt den Kopf. 

Der Trompeter der Feuerwehr war eingetreten. Sigwald 
fragte ihn, als er ihn in Uniform und mit dem Inſtrument 
ausgerüſtet ſah, lebhafteren Tones, als Marianne gewohnt war: 
„Was iſt, Fritz? Wer hat dich in die Kleider geſteckt?“ 

„Der Maire läßt Euch ſagen, daß großes Waſſer von den 
Bergen kommt. In Thalweier, Wahlbach und Gottesthal wird 
Sturm geläutet.“ 

„Ah!“ Ein Ausruf, aufrecht ſtand der Müller, und ein 
Blitz erſchien in ſeinem trüben Auge. 


„Die Tunique, Mutter, Helm und Beil! Und bu, Fritz, 
mach' vorwärts, beffer zu früh als zu fpdt. Wir wiſſen's nod 
von vor fünf Jahren, wie das Waſſer in Wahlbach gehauſt hat.“ 

Der Burſch fuhr ſich mit der Hand über den bartloſen 
Mund, rief luſtig: „Jo, jo, Brandmeiſter,“ und war wie der 
Wind aus der Thüre, und einen Augenblick ſpäter ſchmetterte 
ſein Horn auf der Thalſtraße Alarm. Weiter und weiter, der 
Brücke, dem Städtchen zu, entfernte ſich der Weckruf. 

Es war ein ſtiller Morgen, der Himmel blaßgrau, die Berge 
verhüllt, aber wenn hier und da ein Riß den Vorhang teilte, ſah 
man, daß die Schneemaſſen, welche die Kuppen bedeckt, die 
Schluchten gefüllt hatten, jählings verſchwunden waren. 

„Hab' acht auf die Schleuſen!“ rief Sigwald dem Knecht 
zu, dann zog er Marianne an die Einfahrt und ſagte: „Nehmt 
das Vieh in die Scheuer, die liegt hoch, und wenn ſie das Waſſer 
von der Brücke her melden, dann ſperrt das Erdgeſchoß.“ 

„Adieu, Joſeph, und hab' Sorg' zu dir ſelber!“ erwiderte 
ſie und ſchob ihm das Sturmband des glänzenden Meſſinghelmes 
feſter unter das bärtige Kinn. 

Ein tiefer Atemzug hob ſeine breite Bruſt. Unter dem 
Helmdach, in dem blauen Rock und den grauen, weiten Bein— 
kleidern fühlte er ſich in alte Zeiten zurückverſetzt. 
den Gurt, an dem das Beil hing, und ſagte: „Laß es gut 
ſein, Marianne, wenigſtens hab' ich anderes zu thun und zu 
denken heut'.“ 

Das Phinele winkte ihm nach, als er auf der Thalſtraße 
dem Städtchen zuſchritt und ein einzelner verlorener Sonnen— 


ſtrahl, der zwiſchen dem Gewölk auf- und niedertauchte, einen 
Der 


Feuerbrand in ſeinem Helm entzündete. 

Vor dem Flußthor verſammelte ſich die Feuerwehr. 
erſte Brandmeiſter kam Sigwald entgegen: „Wir warten auf 
Botſchaft aus Grienbach. Dort ſteht es ſchlimm. Die Hirſchen— 
mühle ſei ſchon geräumt und die Allmend unter Waſſer.“ 

„Hier mag's noch angehen, aber du haſt recht, dort, wo 
das Waſſer zwei, drei Läufe hat und der Ort mitten in den 
Matten liegt, können ſie Hilfe brauchen.“ 


Die Leiterwagen waren zur Stelle, die Mannſchaft voll⸗ 


zählig: Bauern und Handwerker, Winzer und Fabrikarbeiter, 
ernſt die älteren, voll brennenden Verlangens die jungen. Fernys 
Kaleſche hielt vor dem Amtsgericht. Jetzt kam der Bürgermeiſter 


aus dem Rathaus. Er polterte die Treppe hinunter, winkte mit 


dem roten Taſchentuch und ſchrie unter dem Thor, daß es laut 


wiederhallte: „Schnell, ſchnell, das Hochwaſſer ſtürzt von den 


Bergen, die Grienbacher rufen um Hilfe; das Dorf erſäuft.“ 

Da reichte der erſte Brandmeiſter ſeinem Kollegen die Hand: 
„Es iſt an dir, Sigwald; ich bleib’ hier mit dem Depotkommando.“ 

Der Bürgermeiſter trieb zur Eile. Als die erſten Wagen 
ſchon im ſchärfſten Trab thalaufwärts fuhren, trat Ferny zu 
Sigwald: „Viel Glück, Vetter!“ 

Einen Augenblick zauderte der Müller, aber unwillkürlich 
flog fein Blick zur Mühle hinüber. Schon blinkte der Waſſer— 
ſpiegel unter den Weiden, und einzelne Wellen ſprangen gierig 
über die Ufer. Ferny erfaßte den Blick und fuhr fort: „Geh 
nur, ich hol' ſie ins Kloſter, wenn's not thut. Das hat ſchon 
manches Hochwaſſer geſehen in dreihundert Jahren.“ 

Da nickte Sigwald. „Gut, heut' gießt ein anderer das Waſſer 
über uns aus, mit dem giebt's kein Rechten. Leb wohl, Etienne!“ 

Und er hob ſich mit mächtigem Anlauf auf den hohen Ge— 
rätwagen, der, von drei Pferden gezogen, in wildem Lauf über 
die Brücke raſte und zur Seite des ungebärdigen Fluſſes thal- 
aufwärts flog. Immer noch lagen die Dünſte auf den Bergen. 
Schon rannten kleine Waſſerläufe, aus den Ufern brechend, über 
die Matten. An Thalweier vorüber, das am Hügelhang lehnte, 
weitab von der Thalſtraße, raſſelten die Wagen. Die Sturm— 
alode klang hinter ihnen drein, und von vorn kam neuer Schall. 
In Gottesthal ſchwirrte die alte Glocke, angſtvoll klang der Ruf 
des geborſtenen Erzes, das ſonſt ſo ſchonend behandelt wurde. 

Als der Wagen über die Brücke des launenhaft gewundenen, 
hier im ſchmalen Bett eingeſchachtelten Fluſſes rollte und man 
von der Höhe des Bogens einen Blick in die Mulde frei hatte, in 
der Grienbach in einem Walde von Obſtbäumen lag, da richtete 
ſich Sigwald auf. „Vater im Himmel, das Waſſer iſt im Dorf! 
Vorwärts, vorwärts, und wenn die Roſſe zu Schanden werden!“ 


Er rückte 


Ein gellender Ton fuhr aus der Trompete des Horniſten, 
der auf dem Gerätwagen ſtand. Der Fuhrknecht, der das Sattel⸗ 
pferd ritt, ſchlug mit dem Kantſchu in das Geſpann, und im 
Galopp, in Karriere raſten die Gäule, ſchaumumflockt, ketten⸗ 
umraſſelt, dem Dorfe zu. Die Helme flimmerten, die Waſſer⸗ 
lachen ſpritzten ihren Schwall bis zu den Männern hinauf, und 
vom Dorfe herüber jammerte das Glöcklein der winzigen Kapelle. 
Der Küſter ſtand auf dem Dach und ſchwang dort den Strick, 
denn ſchon liefen die Waſſer um den Bau. Weiber und Kinder, 
brüllendes, widerſpenſtiges Vieh, kam den Helfern entgegen, und 
dort, auf den Matten wimmelten braune, hemdärmelige Geſtalten, 
die Italiener, die an der Eiſenbahn gearbeitet hatten und in 
aller Frühe mit den Förderwagen hierher geſchickt worden 
waren. Die Pickel flogen in ihren Fäuſten, ſie gruben dem 
Waſſer einen Weg zu der alten Kiesgrube, die eher erſaufen 
konnte als ein ganzes Dorf. 

Vor dem Schulhaus, das inmitten des Oberdorfes jenſeit 
der Straße lag, trat der Bürgermeiſter den Nachbarn entgegen. 
In ſeinem verwitterten, rotbraunen Bauerngeſicht zuckten alle 
Falten. „Vergelts Gott, ihr kommt zur rechten Zeit!“ 

Und er wies Sigwald die Not. Das Unterdorf, zwiſchen 
Straße und Fluß, ſtand ſchon im Strudel des Waſſers. Gelang 
es den Erdarbeitern, den Feldweg zu durchſtechen, der von der 
Straße auf die alte hölzerne Brücke zulief, die Grienbach mit 
dem jenſeitigen Ufer und dem dort ſanft anſteigenden Acker und 
Weingelände verband, fo fand der erſte Schwall vielleicht einen 
Abweg in die Kiesgrube. Dann galt es, ehe die Flut ſich ſtaute, 

die Häuſer zu räumen, die noch nicht verlaſſen waren. 
| Immer noch ſtand ber Mütter auf bem Kapellendach. Aber 
er hatte das Läuten eingeſtellt und winkte zu ihnen herüber. Wie 
| auf ein Zeichen ſetzte nun auf dem Turm der neuen Kirche, die 
im Oberdorf geborgen war, das Geläute ein. Sein ſtarker, heller 
| Stahlklang beherrſchte die Weite. 

Und die Leute von Thalkirch begannen ihr Werk. Das 
| Brauſen und Gurgeln des gelben Waſſers klang nicht wild und 
lärmend — fo hatte es den Müller feit Jahren in Schlaf gelullt; 
aber Trümmer trieben auf ber Flut, eine Tanne ſchoß den Fluß 
herab, krallte ſich mit dem Wurzelwerk in das Ufer, ſchwang ſich 
im Wirbel auf das überſchwemmte Feld und kam nun auf das 
Dorf zu. Ihre Krone peitſchte das Waſſer; wie ein haarſtarren— 
des Haupt hob ſich das Geſtrunk ihrer Wurzeln über die brodelnde 
| Fläche. Die Obſtbäume, in denen ber erjte Saft pochte, ſplit⸗ 
| terten vor ihrem Anprall, und grimmig rannte die Bergrieſin in 
| das Fachwerk ber erſten Stallung, und Dach unb Gebälk ſtürzten 
; über ihr zuſammen. Ein Ferkel trieb im Strudel und verſchwand 
' unter Jammergeſchrei, das dem eines Kindes glich, in der Tiefe 
des Fluſſes. Aber das war kein Fluß mehr: breit rollten die 
| 
| 
| 
| 
| 
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Wogen über die Matten, und in der Ferne, wo das Thal im 
Dunſt verſchwamm und die Schatten der Berge unter dem 
Wetterhimmel auftauchten, war ein unheimliches Rauſchen. 
Sigwald ſtand auf der Straße, wo der Querweg mündete. 
Die Italiener eilten zurück, die Wellen nagten jid) durch, Won 
rannen kleine Waſſeradern über den Weg und taſteten in die 
tiefen Geleiſe des Karrenweges, der in die Grube führte. 

Der Ingenieur trat zu dem Brandmeiſter. „Das iſt Arbeit 
für Ihre Leute, Herr, es ſitzen mindeſtens noch ſieben Familien 
unter den Dächern. Sie ſind ja nicht herauszukriegen, bis die 
Betten ſchwimmen.“ Und er zeigte nach den alten, dürftigen 
Bauernhäuſern, die zwiſchen Fluß und Straße eingeklemmt waren. 

„Gut, Miſſieu, aber Sie ſollten zurück an die Gottesthaler 
Brücke. Wenn hier das Holzgerüſt zuſammenbricht und noch ein 

paar Dachbalken dazu kommen, ſo ſetzt ſich alles an dem engen 

Durchlaß des Brückenbogens, und dann erſäuft das Thal von 

Gottesthal bis Grienbach.“ 

| „Sie haben recht, ich ziehe ab." 

| Italieniſche Rufe: „Avanti, avanti!“ und die braunen Ge- 

ſellen, in ihren roten und blauen Leibſchärpen, ſtürmten davon, 
der uralten ſteinernen Römerbrücke zu, von deren Höhe Sigwald 
die Ueberſchwemmung überblickt hatte. 

Nun wurden die Seile geſchwungen, die Leitern gelegt, die 
Feuerwehrmänner drangen durch die Flut zu den umſpülten 
Firſten. Sigwalds Auge und Stimme war überall. Die Wellen 
hüpften über feine Füße, er achtete nicht darauf. Das erſte, das 


— 872 o— 


zweite, das dritte und vierte Haus waren geräumt. Da packte 
Joſeph plötzlich den Arm des Horniſten: „Blas zur Sammlung, 
der Weg bricht!“ 

Das Signal gellte über das ſchwimmende Feld, der Weg 
brach. Den letzten ſeiner Leute, der angeſeilt, ein Mütterchen 
in den Armen, ſich durch die Flut kämpfte, riß der Brandmeiſter 
auf ſicheren Grund, als ſchon die Waſſer ſich über den Weg er⸗ 
goſſen und in klumpig geballtem Schwall in die Grube ſtürzten. 
Gewaltig drängte die Strömung, aber die Häuſer widerſtanden 
noch immer dem Gewäſſer. Und wiederum ſprangen die Thal- 
kircher zum Tanz an. Der helle allemanniſche Kampfzorn war 
über ſie gekommen. Wie auf den Feind, ſo warfen ſie ſich in 
die empörte Flut. Als das letzte Haus geräumt wurde, Frauen 
und Kinder, gehoben und getragen, die freie Straße erreichten, 
die jetzt nur noch zollhoch über dem Waſſer lag, krachte das 
äußerſte Gehöft zuſammen. Die 
Menſchen, die auf der Straße 
gedrängt ſtanden, erhoben einen 
Wehruf. Der Küſter aber be⸗ 
gann plötzlich wieder wie wahn⸗ 
witzig den Glockenſtrang zu zie⸗ 
hen. Er hing ſich an das Seil, 
und ſein kleiner, magerer Leib 
fuhr auf dem Dach auf und 
nieder wie eine Vogelſcheuche 
im Wind. Der Vikar des Dor- 
fes, in beſchmutzter Soutane, 
das Geſicht voll tiefer KRümmer⸗ 
nis, wandte ſich an Sigwald: 

„Sauvez le malheureux, 
sauvez-le au nom de Dieu*!* 

Da machte Sigwald eine 
ſchroffe Bewegung. Zum erſten⸗ 
mal ſtieß ihn die franzöſiſch 
geſprochene Bitte wie aus einer 
fremden Welt, und er erwi⸗ 
derte grob: „Für das ſind wir 
da, Herr Abbe.” 

Und dann griff er den 
nächſten Burſchen, einen ſtar⸗ 
ken Küfergeſellen, an der Schul⸗ 
ter und ſchrie laut in das Rau⸗ 
ſchen des Waſſers und das Wei⸗ 
nen der Weiber: 

„Geh', Nazi, hol' mir 
den geſpäßigen Vogel vom 
Kirchdach!“ 

Mit einem wilden Ruf 
packte der Burſche den Feuer⸗ 
haken, warf ſich in das hohe 
Waſſer und watete, ſchob ſich, 
zog ſich von Baum zu Baum auf 
die Kapelle zu. Die andern 
hielten ihn an zwei Seilen. Er 
parierte die Balken und Bretter, 
die gegen ihn rannten. mit dem Haken ab, jetzt ſchlug er den 


auf dem Firſt hin und her, ſobald der Retter auf ihn eindrang, 
und wehrte ſich mit Händen und Füßen. 


ſprengt und das Schlüſſelbein geknickt. 
Schulhaus. 

Aber Sigwald hatte keine Zeit, ihm mehr als einen Blick 
zu gönnen. Aufſprudelnd ſtaute ſich das Waſſer in den Kies⸗ 
gruben, und plötzlich ſchlug es fußhoch über bie Thalſtraße. 

„Die Brücke!“ ſchrie eine Stimme. 

„Wahrhaftig, da geht ſie hin,“ murmelte der Brandmeiſter. 

Das Gebälk war gebrochen, Bretter und Bohlen trieben 
flußabwärts, dem ſchmalen Durchlaß zu, wo die Erdarbeiter mit 
langen Stangen und Seilen bereit ſtanden, die Trümmer zu 
fiſchen. Die Dorfſtraße wurde geräumt, nur die Thallircher 
Feuerleute und die Grienbacher ledigen Burſchen blieben zurück 
und warteten auf neue Weiſung. Schon wurden die rechts der 
Straße gelegenen Häuſer verlaſſen. Da erſchien in der Ferne 
ein Reiter. Auf ungeſatteltem Pferde jagte er näher, thalab⸗ 


Sie trugen ihn ins 
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ibe auf das gefährdete Dorf zu, und ſchon von weitem ſchrie 
Widerhaken in das Dach der Kapelle. Der Küſter rutſchte ängſtlich 


Die Todesangſt war 


unverſehens über ihn gekommen, als er die Nachbarn gerettet 


und a allein jab. Im toten Waſſer gelang es dem Burſchen 
endli 
fenſterchens zu klammern, und nun zuckte er mit dem Haken, er. 
wiſchte den Küſter am Hoſenbund und riß ihn zu ſich herab. 
Der kleine Mann lag willenlos in der Dachtraufe, und Nazi 
ſeilte ihn feſt. Halb gezogen von den Genoſſen, halb getragen 
von der Flut, trieb er der Straße zu. 
rannte ein Balken gegen das Paar, der Haken glitt ab, unb mit 
Gewalt ſtieß das Holz an die Schulter des Küfers. 
ihn auf die Straße. 

„Da habt ihr den Neſthocker,“ murmelte er und brach zu— 
ſammen. 


Rettet den Unglücklichen — im Namen Gottes, rettet ihn! 


Im letzten Augenblick 


Sie riſſen 


| 


Der Stoß hatte ihm den Arm aus dem Gelenk ge— 


iih mit einer Hand an das Gitter des Kapellen- 


„Das Waſſer ſteht!“ 

Ein tiefer Atemzug hob die Bruſt der Männer. Nun galt 
es noch, ein paar Stunden zu wehren, dann mußte ſich der Rüd- 
gang der Ueberſchwemmung fühlbar machen. Aber jetzt brach, 
die Hoffnung höhnend, auf einmal wiederum ein unterwaſchenes 
Gehöft zuſammen. Das Dach kippte um und klatſchte, im Fall 
zerbröckelnd, ins Waſſer. Und zugleich gellte von der Gottes- 
thaler Brücke her die Dampfpfeife des kleinen Trockenbaggers, 
der dort die Bodenſchwelle durchwühlte, um die Bahnanlage zu 
fördern. Aber der Pfiff war ein Notſignal, und deutlich ſah 
Sigwald, daß allen Anſtrengungen zum Trotz die Brücken⸗ 
öffnung von Trümmern verrammelt war. Waghalſige Italiener 
ſtanden mitten im Waſſer auf den ineinander gekeilten Balken 
und Sparren. Bäume und totes Vieh hatten ſich dazwiſchen 
geklemmt, und der Knäuel war unentwirrbar. 

„Dorthin! Hier thut's jetzt ein Poſten!“ 

Die Feuerwehrleute hingen ſich an den Gerüſtwagen, kletterten 


auf die Seitenleitern, andere liefen hinterdrein, und bie Gaule | 
ſtampften durch das fußhohe Waſſer. 
Schon wandte ſich auch Sigwald zu dem zweiten Wagen, 


der ihn hinbringen ſollte, da ertönte neben ihm ein langgezogener | 
heulender Schrei, und eine Frau ſtürzte wie wahnſinnig über die 
Straße in die braune Flut. Er riß ſie zurück, aber entſetzlicher nur 
ſchrillte ihr Schreien. Und da erblickte der Müller, dem rollenden 


Auge des Weibes folgend, auf einmal im Dachgerippe des Hauſes, 
das ſoeben Stück für Stück von den tückiſchen Fluten hinabge— 
ſchlungen wurde, eine kleine Geſtalt: ein Kind, einen Knaben. 

Sigwald hatte unwillkürlich die Schulter der Frau fahren 
laſſen, und langhin fiel ſie in das Waſſer, das die Straße über— 
ſchwemmte. „Laßt mich heim,“ jammerte ſie, „es iſt mein kranker 
Bub! Jacques, Jacques! mein Kind!“ 

Auf den Knien, die unſchönen Züge von Angſt entſtellt, 


Baldurs Tod. 


im zerſchliſſenen, naſſen Rock hodte fie ba und ſchrie ben Namen 
in das Thal. 

Ein rauher Ruf antwortete ihrem Schrei. An der Stange, 
die Nazi gehandhabt hatte, ſchwang ſich Joſeph Sigwald über den 
kochenden Waſſergraben auf das Feld in die träg aufſpritzende 
Flut. „Jacques!“ rief nun auch er, dann biß er die Zähne 
zuſammen, ſtachelte ſich vorwärts im grimmen Trotz, und ſo oft 
er auch wankte, ins Knie brach, von vorüberſchießendem Ge— 
zweig gepeitſcht, bis an die Herzgrube in dem eiſigen Schwall 
keuchend — er watete weiter. Wo das Waſſer am Trümmer- 
werk brandend aufſchäumte, begrub ihn einen Augenblick der 
kreiſende Strudel. Ein Balken traf den Helm, das Stirnband 
ſprang, und barhaupt tauchte der Mann wieder empor. Wie 
eine Viſion war in dieſem Augenblick die Geſtalt ſeines Sohnes 
vor ihm erſchienen, und ſeine Gedanken verwirrten ſich. Ihm war, 
dort im Dachgebälk hinge ſein Jacques im roten Kittelchen, weiß 
bis in die Lippen, die Todesangſt in den großen, blauen Augen. 
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Auf dem erhöhten Gartengrund ſtand Sigwald, bis an 
die Hüften im Waſſer. Durch die Fenſterhöhlen wälzte ſich der 
Guß, eine Ecke des Hauſes war ſchon eingeſtürzt und hatte die 
Hälfte des Daches nachgezogen. 

Und jetzt war er dicht unter dem Gemäuer, ſein Arm 
erreichte das niedrige Geſims. Scheu blickte das Bübchen auf 
den bärtigen Mann, der ſich triefend aus dem Waſſer reckte, 
und es weinte: „Ich will zur Mutter, wo iſt die Mutter?“ 

Da ſchluchzte Joſeph krampfhaft: „Jacques, Jacqui, mein 
Büble!“ und hob das Kind vorſichtig herab, preßte es an ſich und 


tauchte zurück in die gelbe Flut. Aber die Strömung hatte nach— 


gelaſſen, die Trümmer ſchoſſen nicht mehr wie gehetzt dahin, 
ſondern trieben nur noch unſtet umher. Ein Seil wurde geworfen. 
Sigwald ließ die Stange fahren und ergriff es. Strauchelnd, 
taumelnd, wie ein Trunkener, ſeiner Sinne kaum mächtig, 
erreichte er die Straße. 

Die Frau riß ihm den 
Knaben aus den Armen und 
ſtürzte davon, ſinnlos in ihrer 
Mutterangſt. 

„'S iſt eine Witwe mit 
fünf Kindern,“ ſagte der Bür— 
germeiſter den der qualvolle 
Ausdruck in Sigwalds Zügen 
rührte. Dann drängten ſich die 
Männer mit frohen Rufen um 
ihn. Er ſtand blöd unter ihnen. 
Seine Gedanken gehorchten ihm 
nicht, bis ihn lautes Hurra- 
geſchrei aufſchreckte. Ueber die 
Gottesthaler Brücke quollen 
bunte Uniformen, hell auf— 
ſchimmernd in der blaſſen 
Sonne, die ſich aus dem Ge— 
wölk ſtahl. 

„Gott ſei Dank, das Mili— 
tär iſt da!“ rief es um ihn 
her. Da ſtürzte er beſinnungs— 
los zuſammen. 

Eine Stunde darauf, als 
die Meldung gekommen war, 
daß das Waſſer zu fallen be— 
ginne, und in die Verramm— 
lung an der Brücke die erſte 
Lücke geriſſen war, fuhren die 
Thalkircher heim. Sie hatten 
nichts gegeſſen ſeit der Frühe, 
und die Aufregung der furcht- 
baren Arbeit wie der haſtig 
genoſſene Wein, den ihnen die 
dankbaren Nachbarn gereicht, 
jauchzte aus ihren Reden. Auf 
dem Gerätwagen, auf eine Ma— 
tratze gebettet, lag der Brand— 
meiſter im Fieber. 

Die Sonne ſchien, die Höhen hatten ſich entſchleiert, und im 
Tannenwald ſang der Oſtwind. Mit lautem Rauſchen erfüllte 
der Fluß das Thal, die Matten waren in Seen verwandelt, 
in deren gelbem Waſſer die Sonne blinkte. Geſtrüpp lag zu 
Bergen gehäuft unter den alten Obſtbäumen, die aufrecht 
geblieben waren und ihre nackten Zweige in die Welle tauch— 
ten. Infanteriepiketts, mit Schanzzeug ausgerüſtet, begeg— 
neten den Feuerleuten, und hell, kameradſchaftlich klangen Gruß 
und Zuruf. 

Als Joſeph Sigwald vom Wagen gehoben und in die 
Mühle getragen wurde, war der Abend nahe. In der Nacht 
fuhr er wiederholt mit dem Ruf „Jacques!“ aus fieberhaftem 
Schlummer. Das Fenſter ſtand offen, wie der Arzt gewünſcht 
hatte, der das ſchon lange im geheimen thätige Nervenfieber be- 
kämpfte, das endlich Herr über die eiſerne Natur geworden war. 
Mit ſtarren Augen blickte der Kranke in die milde Frühlings— 
nacht. Pechfackeln brannten, ſo weit das Auge reichte, und 
warfen lange Feuerſäulen in das Waſſer, das auch hier aus 
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dem Ufer getreten war. 
Sigwalds Bewußtſein. 
„Die Soldaten, wo kommen ſie her?“ ſprach er heiſer. 
„Mit den Kieswägelchen find fie geholt worden. Die Eijen- 
bahn, Joſeph!“ 


„Die Eiſenbahn!“ Er zuckte zuſammen, er ſank zurück, das den gebändigten, verlaufenden Waſſern. 


Hus Fritz Roebers Edda darstellung. 


Es war, als klärte ſich nach und nach Fieber übernahm ihn wieder, und wachend ſaßen die Frauen an 


ſeinem Bett. 
Lippen zurück. 
Laut rauſchte der ſtromgewordene Fluß, die Berge ſtanden 
im Mondlicht, und die ſilberne Scheibe ſpiegelte ſich friedlich in 
(Schluß jolgt,) 


„Jacques!“ hundertmal kehrte der Name auf ſeine 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


(Zu den Bildern S. 872 und 873 und S. 877.) 


(e ſchon ift die Eddaſage zum Gegenſtande zuſammenhän— 
gender Bildercyklen gemacht worden. Mit beſonderem Erfolge 
hat Fritz Roeber, der gefeierte Düſſeldorfer Meiſter, in jüngſter Zeit 
dieſen Gedanken aufgenommen. Dem Werke, das er ſo geſchaffen hat, 
ſollen die folgenden Zeilen gelten. In elf Einzeldarſtellungen geteilt, 
bildet die Roeberſche Eddaſolge heute den Fries eines Zimmers in dem 
Hauſe, das ſich der bekannte Sammler und Kunſtfreund Karl von der 
Heydt bei Godesberg erbauen ließ. Jedes einzelne Bild ijt in ſich 
abgeſchloſſen und ſtellt eine Epiſode aus dem Leben der nordiſchen 
Naturgottheiten dar. Die ganze Folge der Bilder ijt inhaltlich eine 
einheitliche Bearbeitung der Edda, das heißt des Wirkens der 
Naturgötter, das ſich um den Liebling aller, Baldur, den Gott des 
Sonnenlichtes, gruppierte. Dieſer Jahresmythus wird nun aber noch 
vertieft. Das Hinſcheiden der Sonne, der Lebensſpenderin, das 
Triumphieren des licht⸗ und lebensloſen Winters ſymboliſiert dem 
Künſtler den Zuſammenbruch der ganzen Götterwelt. Aber es bedingt 
ihm gleichzeitig die kommende Herrſchaft eines neuen Lichtes, einer 
neuen Religion, des Chriſtentums. , 

Das erſte Bild führt uns den Vater der Götter und des Lichtes, 
Wodan, vor. Es ſind ihm beängſtigende Zeichen vom Ende ſeiner 
Herrſchaft erſchienen, und er iſt, um He zu deuten, in das die Keime 
für die Zukunft bewahrende Reich des Winters und des Todes geritten. 
Volva oder Wala, die wiſſende Prophetin in dieſem Reiche Hel, hat 
ſein banges Ahnen beſtätigt: Baldur, der Lichtgott, wird ſterben, die 
Sonne wird untergehen. Sie ſagt ihm auch, daß die Hand des blinden 
Hödur, des mächtigen Winters, ihn töten werde. 

Vergebens ſucht der alte Gott, die Urmacht des Lebens, von der 
Wala zu erfahren, wer dereinſt den Baldur rächen, wer als neues Licht 
über die Finſternis triumphieren werde. | 

So kehrt Wodan zurück. In mütterlicher Sorge aber ſucht Freya, 
die Mutter Baldurs, dem Geſchick vorzubeugen. Sie eilt durch Feld 
und Flur, um alles, was da ijt, Steine und Erze, Bäume und Gee 
ſträuch, alle Tiere und Pflanzen, in Eid zu nehmen, daß ſie Baldurs 
ſchonen. Als ihr alles Seiende dies gelobt, kehrt ſie beruhigt nach 
Walhall zurück. Sie hatte aber im Winterreiche ein Stäudlein zu 
befragen vergeſſen, den unſcheinbaren Miſtelzweig. 

Während dieſes erſte Bild als eine Art unheilvoller Prolog auf— 

ufaſſen iſt, beginnt nun mit den folgenden Bildern der eigentliche 
Jahresniythus. Gleich das zweite Gemälde verherrlicht das ſieghafte 
Freien der jungen Frühlingsſonne um die winterliche Erde im ſchneeigen 
Bette. Unſer Bild auf S. 877 veranſchaulicht dieje Darſtellung. Nach 
langem vergeblichen Werben iſt Baldur herabgeſtiegen zu Billungs Maid, 
der „ſonnenweißen“ noch ſchlafenden Erde. Seine Strahlen haben die 
Waberlohe und die bewachenden Winterrieſen überwunden und die Maid 
zu neuem Leben wiedererweckt. Die Eisrinde der Erde löſt ſich, die 
Bäche fließen. und die Erde reicht der Sonne den Minnetrauk. — 

Das goldreiche Weib, die Bewahrerin der Winterſaaten, hat ſich 
mit dem Sonnengott vermählt. So wandeln ſie im dritten Bild vereint. 
(Yoldireude, die geſegnete Erde, bringt ihre reichen Saatſchätze hervor. 
Die ſchönſte Jahreszeit, die blühende Erde, iſt in dieſem anmutigen 
Bilde geſchildert. Aber jäh bricht das Ende des Glückes herein. Iduna, 
eine Sproſſin der Erde, iſt vom grünen Gezweig des Weltenbaumes 
Yggdraſil hinabgeſunken. Das Laub der Bäume ift gefallen und braun 
geworden. 

Beim Trinkgelage des Oeger zur Erntezeit hatte nun auch Loge, 
die Verkörperung der herbſtlichen verheerenden Glut, der Erreger des 
Erdbebens, die Götter geläſtert. Nur vor dem Donner, dem Dämpfer 
der Schwüle, hatte er ſich noch einmal zurückgezogen. So kommt ein 
Zeichen nach dem anderen und deutet auf die bevorſtehende Winterszeit 
hin. Und bald wird Loge Gelegenheit gegeben, ſeine Abſicht zu voll— 
führen, die Sonne zu ſtürzen. Als die Götter mit Baldur, dem 
Sonnenlicht, ihrer aller Liebling, Kurzweil trieben und auf ihn, der in 
der Mitte des Saales ſtand, Speere warfen, da er ja durch die Eide, 
die ſeine Mutter von allem Seienden genommen, gegen alle Verwun— 
dung gefeit war, vollführte der neidiſche Loge ſeine That. Er wußte, 
daß die Miſtelſtaude, die im Winter reift, für das Sommerlicht, den 
Baldur, nicht in Pflicht genommen worden war. Aus dieſer Staude 
ſchueidet er einen Pfeil, legt ihn dem blinden Hödur mit liſtiger Ueber— 
redung auf den Bogen und richtet das Geſchoß auf Baldur. Zu Tode 
getroffen ſinkt Baldur zuſammen. 

Es iſt der Augenblick, den Roeber im vierten Bild dargeſtellt hat 
das wir unſeren Leſern auf S. 872 und 873 darbieten. 

Da erfaßten die Aſen Loge und banden ihn mit den Gedärmen 
ſeines Sohnes Narwe. Aber ſein Sohn Warme ward zum Wolfe, dem 
Vater der Nacht. Und ſie nahmen einen Giftwurm und befeſtigten ihn 
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über Loges Geſicht, ſo daß dieſes von dem niedertropfenden Gift getroffen 
wurde. Da ſetzte fid) Sigune, Loges Gattin, dazu und hielt eine Schale 
unter das Gift. Das ift die Handlung, die Roeber im fünften Bild jeitze 
halten hat. „War aber die Schale voll, ſo trug ſie das Gift hinweg, 
und indeſſen tropfte es auf Loge. Dann ſchüttelte er ſich ſo ſtark, daß 
die ganze Erde davon erbebte. Das ward nun Erdbeben genannt.“ 

Baldur aber, die Sommerſonne, ſinkt hinunter. Der lichte Gott 
wird im ſechſten Bild von den trauernden Wien auf ein Schiff gebeilet 
und treibt hinab zur Wala, ins Totenreich des Winters, um dort der 
Auferſtehung zu harren. 

Wenn die letzten Bilder in vielen Zügen ſchon die erwähnte Ver⸗ 
tiefung des Jahresmythus zum Weltmythus enthielten, jo war doch 
immerhin noch die Beziehung zum Jahreswechſel vorherrſchend. In der 
Folge tritt nun die Symbolik des Jahres zurück, und der Tod Baldurs, der 
Untergang des Lichten, des Guten, wird die Einleitung zum Zuſammen— 
bruch der Götterwelt. Gleich im ſiebenten Bild führt uns Roeber die nach 
Baldurs Tod entartende Gottheit dar. Die Götter verſenken ſich in die 
Genüſſe des Goldes und Wohlhabens, das ihnen die Erdmutter Frigg 
gebracht hat und das den Wanen, den Herren der Elemente, zu denen 
auch Loki gehört, abgenommen iſt. Doch Zank und Streit ſind im Gefolge 
des Reichtums. Wodan ruft ſeine Getreuen zuſammen, unter den erſten 
ift, mit dem Hammer in der Fauſt, Donner, „in drohendem Eifer.“ 

Gegen dieſes Heer und gegen die Götterburg zieht auf dem achten 
Bild der Geiſt der Vernichtung, Loge, in zerriſſenen Feſſeln berau’. 
Und um ihn ſind die Mächte der Dunkelheit, die Waberlohe aus dem 
Flammenlande, und die Mitgardſchlange, das nebelerzeugende, erdum— 
lagernde Meer. „Von Süden kommt der Schwarze mit ſengendem 
Schwerte“ heran und der Fenriswolf, der Vater der Nacht. 

Düſter und unheilſchwer iſt auch der Sinn des neunten Bildes. 
„Naglfor“, ein Schiff der Rieſen, der elementaren Naturmächte, der 
Bundesgenoſſen Loges, iſt losgeworden, und damit iſt nach der Nornen 
Weisſagung das Ende der Welt beſiegelt. Die drei Nornen verkünden 
ſterbend den Untergang. 

Die Njen find gefallen, auch Loges Gefolge ijt tot. Den Tonnar 
hat die See mit ihren Dünſten, die Mitgardſchlange, getötet. Aber anch 
ſie iſt gefallen, und ſterbend hetzt Loge auf den überbleibenden Odin 
den Fenriswolf vom Höllenthor. Es iſt der Augenblick, den das zehnte 
Bild darſtellt. 

Doch neu verjüngt ſteigt die Welt aus ſich ſelber empor. Die 
Welt des neuen Glaubens ijt es für den Künſtler, die dem Zujammen- 
bruch folgt. Glaube, Liebe, Hoffnung, die drei chriſtlichen Tugenden, 
die im Schlußbild dargeſtellt find, treten an die Stelle des bangen Zwei— 
felns an der Ewigkeit der Naturkräfte. — 

Unter den Hiſtorien⸗ und Monumentalmalern unſerer Zeit nimmt 
Fritz Roeber, der Schöpfer der Eddadarſtellung, entſchieden einen aller, 
erſten Platz ein. Roeber ſtammt aus Elberfeld; dort wurde er am 
15. Oktober 1851 geboren, in noch jugendlichem Alter ging er nach 
Düſſeldorf, das ihm ſeitdem eine zweite Heimat geworden iſt. Hatte er 
ſchon während ſeiner Studienzeit an der Akademie und als Privatſchüler 
Eduard Bendemanns den Geiſt und die rühmliche Tradition der Duſſel— 
dorfer Malerſchule in fid) aufgenommen, jo ſchuf er nun als reiſender und 
reifer Künſtler getreu in dieſem Geiſte und raſtlos thätig ſeine Werke. 
Heute gilt Roeber mit Recht als derjenige unter den zeitgenöiſiſchen 
Meiſtern, Deen Geſtalten noch am reinſten den Geiſt ber Romanni 
atmen, deſſen Formengebung recht eigentlich als Endergebnis der Tiifiel- 
dorfer Schule die Düſſeldorfer Monumentalmalerei repräſentiert. Weitere 
Werke Roebers, ein Aquarellencyklus, der die Legende der Roſenburg 
bei Bonn zum Gegenſtand hat, ein Cyklus von Wandgemälden im Hauſe 
des Landtagsabgeordneten Emil Weyerbuſch, Wandgemälde in der Aula 
der Akademie zu Münſter in Weſtfalen, die Moſaiken an der Düſſeldorfer 
Kunſthalle ſind ebenfalls im Sinne der Romantiker gebildet, und wenn 
er auch beſtimmte hiſtoriſche Momente mit genrehaften Zügen und beinahe 
photographiſcher Porträthaftigkeit zur Darſtellung brachte — man er— 
innere ſich etwa der Darſtellung des tollen Tages Kaiſer Wenzels — 
ſo iſt doch die dekorative Monumentalmalerei in der Auffaſſung der 
Düſſeldorfer Schule das eigentlichſte Schaffensgebiet des Künſtlers. 

Seine Arbeitsleiſtung geht allerdings weit über dieſes Gebiet 
hinaus. Nicht bloß durch maleriſche Produktionen, zu denen man noch 
zeichneriſche Kompoſitionen, zahlreiche Porträtdarſtellungen und Kand- 
ſchaften rechnen mag. Sie ijt für das Kunſtgewerbe der Rheinprovinz; 
von außerordentlicher Bedeutung geworden. Roeber iſt einer der Leiter 
des Centralkunſtgewerbevereins für Rheinland und Weſtfalen. In 
neueſter Zeit fiel ihm auch die Leitung der künſtleriſchen Angelegenheiten 
der Düſſeldorfer Induſtrie- und Gewerbeausſtellung dieſes Jahres zu, 
über welche wir unſeren Leſern feiner Zeit berichtet haben. &. . 
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Ueber Krankbeitsbeilung. BCE 
Uon Professor Dr. Eiebermeister . 


OT: werden Krankheiten geheilt? Und wer heilt die ` Yung bei einer großen Zahl innerer Krankheiten, eine jo vollſtän⸗ 
Krankheiten? Dieſe Fragen ſind nicht fo einfach zu | bige Heilung zu erzielen, daß aud) nicht eine Spur der Krank⸗ 
beantworten, wie vielleicht mancher glaubt, der der Meinung iſt, | heit übrig bleibt. 
der Arzt heile die Krankheiten oder ſolle ſie wenigſtens heilen. | Aber wer hat dann den Kranken geheilt? In vielen Fallen 
Es hat freilich auch ſchon Aerzte gegeben, welche dieſe Meinung kann man ſagen: der Arzt, inſofern ohne ſeine Thätigkeit die 
hatten; die meiſten aber haben ihre Aufgabe anders aufgefaßt | Heilung ſicher nicht oder nicht fo vollſtändig erfolgt wäre. Aber 
und über ihre Berufsthätigkeit eine andere Anſicht gehabt. | hat er denn wirklich bie eigentliche Heilung vollzogen? Bei einer 
Man hat häufig den menſchlichen Körper mit einer Uhr | einfachen Schnittwunde in der Haut legen wir bie Wundränder 
verglichen, und ich möchte dieſen Vergleich, ſo ſchwach er auch aneinander und befeſtigen ſie etwa durch Nähte; bei einem Knochen⸗ 
in mancher Beziehung ijt, hier zunächſt beibehalten, weil er ge- bruch bringen wir die verſchobenen Bruchſtücke wieder in die 
eignet iſt, das Weſen der ärztlichen Thätigkeit klarzulegen. Auch richtige Lage und halten ſie durch den Verband für längere Zeit 
eine Uhr kann einmal in gewiſſem Sinne krank werden, indem in dieſer Lage feſt. Aber die eigentliche Heilung iſt doch erſt 
irgend eine Verſchiebung ſtattfindet, ein Rad einen Fehler bee vollbracht, wenn die Wundränder oder bie Knochenſtücke wieder 
kommt oder ein Staubkörnchen zwiſchen die Räder gerät. Und aneinandergewachſen ſind. Wir Aerzte können die getrennten 
dann pflegt man damit nicht zum Schuſter oder zum Schäfer zu Teile nicht wieder organiſch miteinander verbinden; denn diefe 
gehen, ſondern zum Uhrmacher in der gewiß richtigen Meinung, Verbindung muß durch neugebildete Zellen erfolgen, und wir 
daß nur der, welcher das feine Getriebe der Räder kennt, ben können nicht eine einzige Zelle machen. Wenn wir aber die ge- 
Schaden erkennen und ausbeſſern kann, während der Unkundige trennten Teile wieder aneinanderfügen, fo geſchieht das Bu- 
ihn leicht noch vergrößert. ſammenwachſen ohne unfer Zuthun, die eigentliche Heilung er. 
Der Uhrmacher hat einer beſchädigten Uhr gegenüber keine | folgt „von ſelbſt“. Wir beſchränken uns darauf, die äußeren 
allzu ſchwere Aufgabe. Ihm iſt ihr Bau und die Bedeutung der Bedingungen herzuſtellen, welche für die Heilung erforderlich 
Teile bis in alle Einzelheiten genau bekannt; er kann die Uhr ſind; wir müſſen uns darauf verlaſſen, und wir können uns auch 
öffnen und auseinandernehmen, und ſo kann es nicht fehlen, daß | darauf verlaſſen, daß dann die Natur das übrige thun werde. 
er bei einiger Aufmerkſamkeit bald herausfindet, wo der Fehler Man kann alſo wohl behaupten, daß die Krankheiten nicht 
liegt. Und er kann den Schaden heilen, indem er die verſchobe— | durch den Arzt, ſondern durch bie Natur geheilt werden. Freilich 
nen Teile zurechtrückt, das ſchadhafte Rad durch ein neues erſetzt, | ilt dabei in vielen Fällen bie Thätigkeit des Arztes unentbehrlich, 
etwaige Verunreinigungen beſeitigt; er kann, ſelbſt wenn die denn er muß die Bedingungen herſtellen, unter denen eine Natur- 
Feder, von der die ganze Triebkraft abhängt, zerbrochen iſt, eine heilung möglich iſt. Es iſt dies das Naturheilverfahren, 
neue einſetzen. wie es von allen verſtändigen Aerzten ausgeübt wird, zu deſſen 
Der Arzt hat gegenüber dem kranken Menſchen eine weit erfolgreicher Ausübung aber nicht, wie es manche ſogenannte 
ſchwierigere Aufgabe. Der Bau und die Verrichtungen des „Naturärzte“ und ihre Anhänger glauben machen wollen, eine 
menſchlichen Körpers find fo außerordentlich verwickelt, daß wir, vollſtändige Ignoranz in ärztlichen Dingen erforderlich ijt, fon- 
trotz der ungeheueren Fortſchritte der Anatomie und Phyſiologie, dern im Gegenteil eine möglichſt genaue Kenntnis ſowohl der 
bekennen müſſen: Unſer Wiſſen iſt Stückwerk. Und in dieſen Natur des Menſchen als der Natur der Krankheiten und der 
Körper können wir nur wenig hineinſehen, wir können ihn nicht | Heilmittel. 
auseinandernehmen; meiſt müſſen wir uns damit begnügen, ihn | Die Erkenntnis, daß die Natur die Krankheiten heilt, iit 
von außen zu beſehen, zu betaſten, zu behorchen, die Ausſchei- ſchon uralt. Der tüchtige Arzt hat ſich zu allen Zeiten als 
dungen zu unterſuchen und die Funktionen der einzelnen Organe Diener der Natur, als Minister naturae betrachtet. Man 
zu prüfen. Es iſt deshalb die Feſtſtellung des Schadens, ſeines | fam auch ſchon früh zu der Annahme einer beſonderen Natur- 
Sitzes und feiner Urſache eine außerordentlich ſchwierige Auf- heilkraft, einer Vis medicatrix naturae. Dieſer Name ift frei- 
gabe, und ſie kann nur von dem annähernd gelöſt werden, der lich ſo häufig mißbraucht worden, daß er allmählich in Verruf 
eine möglichſt genaue Kenntnis des ganzen Körpers und aller gekommen iſt. In der That war es ein Mißbrauch, wenn man die 
einzelnen Teile und ihrer Verrichtungen beſitzt, der in der Naturheilkraft als letzte Erklärung verwenden wollte, wenn man 
Technik der Unterſuchung die nötige Uebung hat, und der ſie ſich dachte als eine einheitliche Kraft, wie etwa die Schwerkraft. 
außerdem durch natürliche Anlage und durch ausgedehnte Er- Bekanntlich wurde während langer Zeit der gleiche Mißbrauch ge- 
fahrung befähigt iſt, die Ergebniſſe der Unterſuchung richtig zu trieben mit dem Begriffe der Lebenskraft, indem man meinte, man 
deuten und aus den gewonnenen Anzeichen die richtigen Schlüſſe habe die Lebenserſcheinungen, die zu verwickelt waren, als daß 
auf den Sitz und das Weſen der Veränderungen zu ziehen. man ſie auf die gewöhnlichen phyſikaliſchen und chemiſchen Kräfte 
Und wenn nun die Diagnoſe gewonnen iſt, wenn wir zurückführen konnte, genügend erklärt, wenn man ſie von einer be— 
den vorliegenden Schaden mit möglichſter Sicherheit erkannt ſonderen Lebenskraft ableitete. Es iſt deshalb ſeit einer Reihe von 
haben, wie ſteht es dann mit der Heilung? Es iſt freilich leicht, Jahrzehnten der Begriff der Lebenskraft aus der wiſſenſchaft— 
ein ſchadhaftes Bein abzuſchneiden; aber können wir es wieder- lichen Sprache ſtreng verbannt. Und doch müſſen wir auch noch 
erlegen? Der Stelzfuß, mag er auch nod) jo künſtlich gearbeitet jetzt, nachdem es gelungen ijt, viele Vorgänge im lebendigen 
ſein, iſt doch nur ein unvollkommener Erſatz. Und für ein heraus⸗ Organismus als phyſikaliſche und chemiſche Vorgänge zu deuten, 
genommenes Auge kann durch das künſtliche Glasauge doch zugeſtehen, daß dies bei den meiſten Lebenserſcheinungen nicht 
höchſtens ein Scheinerſatz geſchaffen werden. oder nur höchſt unvollkommen möglich iſt. Man hat ſich deshalb 
Glücklicherweiſe giebt es viele Fälle, bei denen wir mehr in neueſter Zeit vielfach dazu verſtehen müſſen, neben den phyſika— 
leiſten, bei denen wir eine vollſtändige Heilung erreichen können. liſch-chemiſchen Geſetzen und Kräften auch von biologiſchen Gee 
Eine einfache Schnittwunde der Haut kann ſo geheilt werden, ſetzen und Kräften zu reden und ſo unter dem Schleier eines 
daß nur eine unbedeutende Narbe zurückbleibt, ein einfacher Fremdwortes den alten Begriff der Lebenskraft wieder einzu⸗ 
Knochenbruch wird bei paſſender Behandlung fo geheilt, daß führen. Es iſt dies nur zu billigen, denn es ift damit ber Bor- 
nachher ſelbſt der Kenner kaum noch Spuren davon findet, und teil einer kurzen Ausdrucksweiſe gewonnen, und die Gefahr eines 
daß die Verrichtungen des Gliedes in keiner Weiſe geſtört ſind; Mißbrauchs iſt, wie ich glaube, heutigestags nicht mehr zu 
manche Geſchwülſte können fo entfernt werden, daß nur eine fürchten. Wir jind uns klar darüber, daß es ſich bei der Lebens- 
Narbe zurückbleibt. Endlich gelingt es der ſorgfältigen Behand- kraft nicht um eine einfache Kraft handelt, die als letzte Urſache 


* Im Sommer des Jahres 1901 hatte die „Gartenlaube“ von ihrem hochgeſchätzten Mitarbeiter Profeſſor Dr. Liebermeiſter einen Beitrag 
erbeten und von dem ausgezeichneten Gelehrten den Aufſatz „Ueber Krankheitsheilung“ zugeſagt erhalten. Da ſtarb Profeſſor Karl von Lieber» 
meiſter am 24. November 1901. Im Nachlaß des trefflichen Mannes aber fand jid) der vorliegende Auſſatz abgeſchloſſen vor. ber als die letzte 
Arbeit Liebermeiſters doppeltes Intereſſe erregt. Die Redaktion. 
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gelten könnte, ſondern um eine Bezeichnung für höchſt ver- 


ſchiedenartige Vorgänge in den lebenden Organismen, die wir 


bisher noch nicht auf die letzten wirkenden Kräfte zurückführen 
können. 

In ähnlichem Sinne können wir den Begriff der Naturheil— 
kraft verwenden, indem wir uns dabei klar ſind, daß darunter 
nicht eine einheitliche Kraft zu verſtehen iſt, daß auch damit nicht 


eine letzte Erklärung gegeben werden ſoll, ſondern nur eine kurze 
zuſammenfaſſende Bezeichnung für alltäglich vorkommende Er- 
Es ijt dann die Aufgabe der wiſſenſchaftlichen 


ſcheinungen. 
Forſchung, ſo weit als möglich dieſer Naturheilkraft nachzugehen, 


| 
in den einzelnen Fällen die Naturheilung ſorgfältig zu verfolgen 
| [terumg. 


und die dabei ſtattfindenden Vorgänge feſtzuſtellen. Auch wo es 
nicht möglich iſt, bis auf die letzten phyſikaliſch-chemiſchen Geſetze 
zurückzugehen, iſt es von großer Bedeutung, wenigſtens er— 
fahrungsgemäß die Regeln feſtzuſtellen, nach welchen dieſe Vor— 
gänge zu verlaufen pflegen, und darin die auch ſonſt zu beobach— 
tenden Erſcheinungen des Lebens wiederzuerkennen. 


dies in der That in vielen Fällen möglich: bie Naturheilkraft ift | 


der näheren Analyſe zugänglich. 

Daß eine Naturheilkraft in dieſem Sinne für das Beſtehen 
lebender Weſen unentbehrlich iſt, und daß ſie deshalb allen Or— 
ganismen zukommen muß, ergiebt fih aus einer einfachen Ueber- 
legung: wenn es jemals eine Raſſe gäbe, bei der Verwundungen 
nicht heilten, bei der jede innere Erkrankung den Tod oder 
dauerndes Siechtum zur Folge hätte, ſo wäre mit Beſtimmtheit 
ein frühzeitiges Ausſterben zu erwarten. 
darauf rechnen, daß bei allen noch beſtehenden lebenden Weſen 
ein gewiſſer Grad von Naturheilkraft ſich äußern müſſe. Wir 
dürfen aber nicht etwa glauben, daß dieſe Naturheilkraft unter 
allen Umſtänden nur heilend wirke, daß ſie die Ausgleichung der 
Störungen zum Zweck habe, oder daß ſie etwa, wie manche 
ältere Aerzte es ſich vorſtellten, unter der Leitung eines ver— 
ſtändig überlegenden geiſtigen Urprinzipes ſtehe. Wir kennen 
zahlreiche Beiſpiele, bei denen ſich die Naturheilung ſo äußert, 
daß neben den günſtigen Wirkungen auch ungünſtige zuſtande 
kommen. 

Wie das Studium der Naturheilkraft die wichtigſte Aufgabe 
der wiſſenſchaftlichen Heilkunde iſt, ſo iſt auch für die ärztliche 
Praxis ihre nähere Erkenntnis unerläßlich. Der Arzt ijt bei 
all ſeinem Thun auf die Naturheilkraft angewieſen; er kann 
um ſo beſſer die zweckmäßigſten Anordnungen treffen, je genauer 
er weiß, was er in jedem beſonderen Falle von der Naturheil— 
kraft zu erwarten hat, in welcher Weiſe und unter welchen Be— 
dingungen ſie in Wirkſamkeit treten wird, und wo ihre Grenzen 
ſind. Das erfordert freilich eine große Summe von Kenntniſſen 
und von Erfahrung; denn die Naturheilkraft iſt eben nicht eine 
einfache Kraft, deren Wirkungsweiſe ſich auf eine oder wenige 
Formeln zurückführen ließe; vielmehr handelt es ſich dabei um 
höchſt verſchiedenartige und ſehr verwickelte Vorgänge. 

Im folgenden will ich verſuchen, die Aeußerungen der 
Naturheilkraft beim Menſchen aufzuführen und, ſoweit es in 
gemeinverſtändlicher Weiſe möglich iſt, die wichtigeren dabei zur 
Beobachtung kommenden Vorgänge darzulegen. Es iſt aber das 
Gebiet der Naturheilkraft ſo ausgedehnt, daß ich mich auf die 
Darſtellung von Beiſpielen beſchränken muß. — 

In vielen Fällen äußert ſich die Naturheilkraft in der Weiſe, 
daß der Organismus ſich gegen die Einwirkung von Schädigungen 
wehrt, oder daß er eingedrungene Schädlichkeiten wieder aug» 
ſtößt oder auf andere Weiſe ihre Wirkung aufhebt. Es haben 
deshalb ſchon ältere Pathologen den Krankheitsprozeß als einen 
Kampf zwiſchen dem menſchlichen Körper und dem Krankheits— 
erreger angeſehen und von einer Wehrthätigkeit des Orga— 
nismus geredet. Eine ſolche unbewußte und unwillkürliche 


Wehrthätigkeit zeigt fid) gegenüber zahlreichen Schädlichkeiten in 
Wie das Auge, wenn ihm 


Form der „Reflexbewegungen“. 
ein Gegenſtand ſchnell genähert wird, unwillkürlich ſich ſchließt, 
wie man bei einem Nadelſtich unwillkürlich zurückzuckt, fo weicht 
man auch ohne beſondere Ueberlegung dem heranfliegenden 
Wurfgeſchoß aus, jo vermeidet man beim Anſtoßen des Fußes 
das Fallen durch unwillkürliches Stolpern. Fremde Körper, 
Staub oder reizende Dämpfe, die in Naſe oder Kehlkopf ein— 
dringen, werden durch Nieſen oder Huſten wieder ausgeſtoßen, 


manche ſchädliche Subſtanzen erregen, wenn fie in den Magen 
gelangen, Erbrechen und werden dadurch wieder entleert. 

d Für ben Fortbeſtand des Lebens ijt bie Erhaltung der Eigen: 
wärme von großer Wichtigkeit. Nur innerhalb beſtimmter Tempe- 
raturgrenzen können die Funktionen des Körpers in normaler 
Reife vor jid) gehen, und eine bedeutende Abweichung der Körper: 
temperatur ſowohl nach oben wie nach unten hat unfehlbar den 
Tod zur Folge. Der geſunde Menſch verfügt aber auch über 
zahlreiche Mittel, vermöge deren er fih gegen die ſchädliche Ein- 
wirkung der zu hohen oder zu niedrigen Außentemperatur zu 


wehren und feine Körpertemperatur auf der normalen Höhe zu 
erhalten vermag. Er beſitzt das Vermögen der Wärmeregu— 
Wenn die Außentemperatur hoch ijt, fo ftrömt 
mehr Blut an die Körperoberfläche, und es kann mehr Wärme 
abgegeben werden; es tritt ferner Schweiß auf, deſſen Ver- 
dunſtung viel Wärme bindet; und der letztere Umſtand macht es 


erklärlich, daß der Menſch bei trockner Luft für einige Zeit fogar 


Und es iſt 


eine Außentemperatur ertragen kann, die beträchtlich höher iſt 
als ſeine Körpertemperatur. In kalter Luft oder in kaltem 


Waſſer wird dagegen die Haut blutleer, und deshalb wird die 


außerdem jeder ſtärkere Wärmeverluſt dadurch wiedererſetzt, daß 


die Verbrennung im Körper zunimmt und ſo mehr Wärme er⸗ 


Wir können deshalb 


! 
! 
1 


| 
| 
| Wärme des Innern befjer zuſammengehalten; aber es wird aud 
| 


zeugt wird. Der menſchliche Körper kann in betreff ſeines 
Wärmehaushalts verglichen werden mit einem vortrefflich ein: 
gerichteten Ofen, der ſich ſelbſt reguliert. Aber dieſe Regulierung 
hat naturgemäß ihre Grenzen, und wenn dieſe überſchritten werden, 
ſo können krankhafte Erſcheinungen auftreten, wie ſie auf der 


einen Seite als Ueberhitzung bis zum Hitzſchlag, auf der anderen 
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als Erkältung bis zum Erfrieren ſich darſtellen. Dieſe Grenzen 
ſind bei dem einen Menſchen enger, bei dem anderen weiter, 
und durch Uebung und Gewöhnung kann die Regulierung be- 
trächtlich vervollkommnet werden. Zu dieſer unbewußten Re⸗ 
gulierung kommt noch hinzu, daß der Menſch durch die un⸗ 
angenehmen Empfindungen, die mit übermäßiger Hitze oder 
Kälte verbunden ſind, dazu gezwungen wird, in bewußter Weiſe 
ſeine Kleidung, Wohnung ꝛc. den äußeren Umſtänden ent⸗ 
ſprechend einzurichten. 

In ähnlicher Weiſe wird in vielen Fällen eine Wehrthätig⸗ 
keit veranlaßt durch den mit einer Schädigung verbundenen 
Schmerz, indem dieſer uns auf die Schädigung aufmerksam 
macht und uns antreibt, ſie abzuwenden oder uns ihrer Ein⸗ 
wirkung zu entziehen. So unangenehm der Schmerz ijt, jo nip 
lich iſt er in zahlreichen Fällen, und man hat deshalb mit Recht 
den Schmerz als den Wächter der Geſundheit bezeichnet. Er 
zwingt uns zu abwehrender Thätigkeit, und dieſer Zwang macht 
die Sorge für das Unverſehrtbleiben des eigenen Körpers einiger- 
maßen unabhängig von dem bewußten Willen und der verſtändigen 
Ueberlegung. Wenn wir ſehen, wie manche wilde Völkerſchaften 
ungeachtet des damit verbundenen Schmerzes ſich entſtellen, in- 
dem jie Ohren, Nafe, Lippen durchbohren oder aufſchlitzen, fo 
erſcheint es wohl denkbar, daß Verſtümmelungen des Körpers 
noch weit häufiger vorkommen würden, wenn ſie ſo ſchmerzlos 
erfolgen könnten wie das Abſchneiden der Haare oder Nägel. 

In vielen Fällen ijt aber der Schmerz auch nachteilig, in: 
dem er Schlaf und Ernährung beeinträchtigt und überhaupt auf 
manche Funktionen eine hemmende oder lähmende Wirkung aus⸗ 
übt. Und dann ift es Aufgabe des Arztes, den Schmerz zu br, 
ſeitigen oder wenigſtens zu lindern. 

Weniger einfach zeigt ſich die abwehrende Thätigkeit des 
Organismus bei den Vorgängen, die als Entzündung zu: 
ſammengefaßt zu werden pflegen. Wenn ein Dorn oder ein ſpitzer 
Holzſplitter in die Haut eingedrungen iſt und nicht ſogleich wieder 

entfernt wurde, ſo ſchwillt die Stelle an, wird rot, heiß und 
ſchmerzhaft, es kommt zu Eiterbildung in der Umgebung des 
Fremdkörpers, dieſer wird gelockert und kann nun leicht entfernt 


werden oder wird auch ohne jede Kunſthilfe mit dem Eiter auè- 


geſtoßen. So können auch größere unb tiefer eingedrungene 

Fremdkörper durch die Entzündung und Eiterung, die ſie erregen, 

ausgeſtoßen, oder es kann ihre Ausſtoßung vorbereitet werden. 

In anderen Fällen wird der eingedrungene Fremdkörper nicht durch 

Eiterung entfernt, ſondern es wird in feiner Umgebung Binde 

gewebe neugebildet, welches wie eine Kapſel den Eindringling 
V 
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umgiebt, ſeine Einwirkung auf den übrigen Körper verhindert 


und ihn ſo verhältnismäßig unſchädlich macht. 
Auch noch in vielen anderen Fällen dient die entzündliche 


z. B. ein Geſchwür im Magen die Magenhäute von innen nach 
außen zerſtört, ſo würde der endliche Durchbruch in den Bauch— 
fellſack ſchnell dem Leben ein Ende machen, und es kommt dies 


nung, daß im Blute oder in den Säften beſondere chemiſche zur 
Gruppe der Eiweißkörper gehörige Subſtanzen (Antitoxine) en- 


ſtanden feien, welche die Entwicklung der Krankheitskeime ver- 
Bindegewebsneubildung zum Schutze des Organismus. Wenn 


| 
| 


auch thatſächlich nicht fo ganz felten vor. Wenn aber die Ber- | 


ſtörung ber Magenwand nicht zu ſchnell erfolgt, wenn die Natur- 
heilkraft Zeit hat, in Wirkſamkeit zu treten, ſo wird gewöhnlich 
der freie Durchbruch verhindert, indem an der Geſchwürſtelle die 
äußere Magenwand durch Bindegewebsneubildung mit dem gerade 
anliegenden benachbarten Organ verwächſt. 

Aber es wäre ein Irrtum, wenn man glauben wollte, daß 
die Entzündung immer nur günſtige Wirkungen habe. Es giebt 
zahlreiche Fälle, bei denen der gleiche Vorgang außerordentlich 
nachteilig wirkt, bei denen die Entzündung eines Organs ſchwere 
Lebensgefahr oder ſelbſt den Tod zur Folge hat. Es iſt die Auf— 
gabe des Arztes, in jedem beſonderen Falle zu erkennen, wie die 
Verhältniſſe liegen, ob eine vorhandene Entzündung zu befördern, 
oder ob fie zu bekämpfen fet, oder ob etwa durch beſondere Map- 
regeln das Ziel der Heilung auch unter Vermeidung von Ent— 
zündung erreicht werden könne. 

Ebenſo wie die Entzündung kann auch das Fieber als 
eine Wehrthätigkeit des Organismus aufgefaßt werden. Daß das 
Fieber eine beſondere Heilwirkung habe, wurde von den alten 
Aerzten nahezu einſtimmig angenommen. Als man aber die Er- 
fahrung machte, daß das Fieber nicht ſelten, wenn es zu heftig 
war und zu lange dauerte, auch den Körper ſchädigte und ſelbſt 
ſchwere Lebensgefahr mit ſich brachte, iſt vielfach die Anſicht zur 
Geltung gekommen, daß das Fieber an ſich nur nachteilig wäre und 
deshalb auf jede Weiſe bekämpft werden müßte. Erſt in neueſter 
Zeit iſt man wieder mehr geneigt, der Anſicht der älteren Aerzte 
von der Heilkraft des Fiebers eine gewiſſe Berechtigung zuzuge— 
ſtehen. In welcher Weiſe das Fieber eine ſolche Heilkraft aus- 
üben kann, habe ich in einem beſonderen Abſchnitt an dieſer 
Stelle zu zeigen verſucht („Gartenlaube“ 1901). Dort wurde 
auch angedeutet, mit welchen Mitteln der Arzt die günſtigen 
Seiten des Fiebers zu benutzen und zu fördern, die ungünſtigen 
zu bekämpfen ſucht. 

Die einzelnen Menſchen haben eine ſehr verſchiedene Cm- 
pfänglichkeit oder „Dispoſition“ für beſtimmte Krankheiten. An 
Pocken, Maſern, Scharlach erkranken viele Menſchen, ſobald 
eine Gelegenheit zur Infektion gegeben iſt, während andere für 
dieſe Krankheiten unempfänglich oder „immun“ ſind. Einige 
beſitzen eine ſolche Immunität von Anfang an als ſogenannte 
natürliche Immunität; bei den meiſten wird ſie in Bezug auf die 
einzelnen genannten Krankheiten erworben, wenn fie die Krant- 
heit einmal durchgemacht haben. 

Worin das Weſen der Immunität beſteht, und wie ſie zu— 
ſtande kommt, läßt ſich nicht genau angeben. Immerhin dürfen 
wir vermuten, daß ſie weſentlich auf der Lebensthätigkeit des 
Körpers beruhe. Ein friſcher und lebenskräftiger Baum wird 
von Flechten und anderen Paraſiten nicht ſo leicht befallen wie 
ein weniger lebenskräftiger oder gar ein abgeſtorbener; ſo finden 
auch bei einem kräftigen Menſchen mit lebhaftem Stoffwechſel 
manche Krankheitserreger, wie z. B. die Tuberkelbacillen, nicht 
leicht eine paſſende Anſiedelungsſtätte. Die beſondere Immunität 
gegen einzelne Krankheiten muß freilich noch andere Urſachen 
haben. Man hat ſchon daran gedacht, den Umſtand, daß manche 
Krankheiten den Menſchen nur einmal zu befallen pflegen, da— 
durch zu erklären, daß die erſte Krankheit gewiſſe Stoffe, die zur 
Entwicklung der Krankheitskeime erforderlich ſind, vollſtändig 
aufgezehrt habe, und daß deshalb die gleichen Krankheitskeime, 
wenn ſie zum zweitenmal eindringen, kein paſſendes Ernährungs— 
material mehr vorfinden. In neuerer Zeit iſt man mehr geneigt, 
auch dabei eine Wehrthätigkeit des Organismus vorauszuſetzen. 
Man hat z. B. angenommen, daß gewiſſe im Blute und in den 
Säften vorhandene Zellen die Fähigkeit erlangt hätten, die ein— 
gedrungenen Krankheitserreger in ſich aufzunehmen und gewiſſer— 
maßen aufzuzehren: ſie wurden deshalb als Freßzellen (Phago— 
chten) bezeichnet. Größeren Anklang findet neuerlichſt die Mei- 


| 


hindern oder ihre Produkte unſchädlich machen. Es ſind dies 
offene Fragen, deren vollſtändige Erledigung wohl noch nicht jo 
bald zu erwarten iſt. 

Es iſt als einer der größten Fortſchritte der Heilkunde zu 
bezeichnen, daß es gelungen iſt, künſtlich eine Immunität gegen 
gewiſſe Krankheiten zu erzeugen. Am Ende des 18. Jahr- 
hunderts wurde durch Jenner die Entdeckung gemacht, daß die 
Impfung mit Kuhpocken einen Schutz gegen die Menſchenpocken 
verleihe, und ſeitdem hat dieſe furchtbare Krankheit in civiliſierten 
Ländern ihre Schrecken verloren. In ähnlicher Weiſe hat man 
verſucht, eine künſtliche Immunität herzuſtellen gegen Hundswut 
(Paſteur), gegen Tuberkuloſe (Koch), gegen Diphtherie (Beh⸗ 
ring), und man ſucht auch da, wo die entſprechenden Krankheits⸗ 
erreger bereits in den Körper eingedrungen ſind, durch nachträg⸗ 
liche Impfung noch ihre Wirkungen abzuſchwächen oder ganz zu 
beſeitigen. Dieſe Verſuche ſind zur Zeit noch nicht abgeſchloſſen, 
aber ſchon die bisher erzielten Ergebniſſe geben der Hoffnung 
Raum, daß die Herſtellung der künſtlichen Immunität eine 
große Zukunft habe. 

Wie der Menſch gegenüber gewiſſen Krankheitsgiften, denen 
er nicht ausweichen kann, dadurch geſchützt wird, daß er dieſe 
Krankheiten einmal durchmacht, fo kann er auch gegenüber zahl- 
reichen anderen Schädlichkeiten eine gewiſſe Immunität erlangen 
durch Gewöhnung und Uebung. Wer daran gewöhnt iſt, erträgt 
Hitze und Kälte und alle Unbilden der Witterung leichter ohne 
Nachteil als der Ungewöhnte. Und ebenſo verhält es ſich mit 
vielen anderen ſchädlichen Einwirkungen. Sogar an manche 
Gifte kann man ſich gewöhnen, ſo daß ſie weniger ſchädlich wirken: 
ich erinnere nur an Tabak, Alkohol, Opium. Und in ähnlicher 
Weiſe kann die Wirkung noch vieler anderer Schädlichkeiten durch 
Anpaſſung vermindert werden. 

Auf einer ſolchen Anpaſſung beruht auch die Möglichkeit 
der Akklimatiſierung. Der Menſch hat urſprünglich an die 
mannigfachen Verhältniſſe ſeiner gewöhnlichen Umgebung ſich ſo 
angepaßt, daß er darin die notwendigen Lebensbedingungen findet, 
und daß die zahlreichen auf ihn einwirkenden Schädlichkeiten ihn 
nicht überwältigen. Wie vollſtändig dieſe Anpaſſung iſt, geht am 
deutlichſten daraus hervor, daß vielfach der Glaube entſtehen 
konnte, als ſei umgekehrt die umgebende Natur dem Menſchen 
angepaßt, als fei ſie nur für ihn geſchaffen und für ſeine bejon- 
deren Bedürfniſſe eingerichtet. Der Menſch kann aber auch, wenn 
er in eine andere Umgebung kommt und unter neuen und un⸗ 
gewohnten Bedingungen zu leben gezwungen iſt, ſich ber ver. 
änderten Umgebung einigermaßen anpaſſen. Eine ſolche Akklima⸗ 
tiſierung wird vermittelt durch Veränderungen des Körpers und 
der Funktionen, die äußerſt mannigfaltig ſind, und die wir gegen⸗ 
wärtig ert zum Teil genauer angeben können und in ihrer Be: 
deutung verſtehen. Dieſe Veränderungen haben die Folge, daß 
der Menſch auch unter den geänderten Bedingungen leben kann, 
und daß er auch den vielfachen neu auf ihn eindringenden Shad- 
lichkeiten allmählich beſſer zu widerſtehen vermag. Als ein Bei⸗ 
ſpiel ſei die allgemein bekannte Thatſache angeführt, daß der 
Uebergang in ein kälteres Klima inſtinktiv zu reichlicherer Nah- 
rungsaufnahme und zu Bevorzugung der mehr Wärme liefernden 
Nahrungsmittel und namentlich des Fettes führt, während im 
wärmeren Klima ſowohl die Nahrungsaufnahme ſich vermindert, 
als auch die Pflanzennahrung bevorzugt wird. Als ein weiteres 
beſonders auffallendes Beiſpiel ſei die erſt in den letzten Jahren 
feſtgeſtellte Thatſache erwähnt, daß, wenn ein Bewohner des 
Flachlandes ſich ins Gebirge auf eine bedeutendere Meereshöhe 
begiebt, alsbald die Zahl der im Blute vorhandenen roten Blut⸗ 
körperchen anfängt fid) zu vermehren, jo daß fie von etwa 5 Mil- 
lionen im Kubikmillimeter, wie fie dem Gefunden in der Ebene 
zukommt, bald auf die dem Gebirgsbewohner eigentümliche Zahl 
ſteigt, nämlich auf 6 oder 7 Millionen, je nach der Höhe. Da 
die roten Blutkörperchen die eigentlichen Sauerſtoffträger ſind, 


ſo macht deren Vermehrung es möglich, auch in der dünneren 


Luft der höheren Lage ohne beſondere Anſtrengung dem Atem- 
bedürfnis zu genügen. (Schluß folgt.) 
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Unser Beim und seine Pflege. 


Dachdrudt verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Karl Rosner. 
III.* 
enn die beiden unter der gleichen Titelüberſchrift vorher- | welcher dem ſtundenlangen Sitzen vor dem Schreibtiſche dienen 


gegangenen Aufſätze über den immobilen Beſtand unſerer 
Wohnräume ſprachen, ſo ſoll dieſer letzte Aufſatz jenem Mobiliar 
im engeren Sinne gewidmet ſein, das wir als unſeren Beſitz von 
den Eltern ererben, von den Handwerkern und Händlern erſtehen, 
und das uns unabhängig von den Räumen, in denen wir wohnen, 
meiſt durch den beſten Teil unſeres Lebens geleitet. Das ſind 
die Möbel. Erinnerungen knüpfen ſich für uns gar bald an 
jedes ſolche Stück. Heimatsgefühl webt um ſolchen Hausrat, 
und zwingt uns ein Geſchick, die alte Heimat zu verlaſſen und 
eine neue zu ſuchen, ſo fühlen wir uns nur halb ſo fremd und 
einſam an jenem neuen Orte, wenn wir die gewohnten Möbel 
mit uns nehmen konnten. Sie beleben dann den neuen Raum 
mit wohlbekanntem Weſen und helfen uns, die Fremde wieder zur 
Heimat machen. 

Geht aus all dem einerſeits deutlich hervor, wie nahe wir 
für das ganze Leben unſerem Hausrate ſtehen, und wie vieles er 
uns auch in Bezug auf unſer Gemütsleben ſein kann, ſo erhellt 
daraus andererſeits nicht minder klar, daß wir unſeren Hausrat, 
ſoweit es in unſerer Macht ſteht, derart bilden ſollen, daß er un⸗ 
ſerem Weſen ganz entſpreche, damit wir zwiſchen ihm wahrhaft 
heimiſch werden können. Und hierzu ſollen die folgenden Be⸗ 
merkungen Wink und Rat erteilen. 

Wir wollen uns bei dieſer Beſprechung der einzelnen Stücke 
unſeres Hausrates erſt den Sitzmöbeln zuwenden und gleich an 
dem gewöhnlichen Seſſel zeigen, wie ſehr ſich hier das ſorgfältig 
durchgebildete Stück über die einfache Konſtruktionsform zu er⸗ 
heben vermag. Die Grundform des Seſſels bildet ein durch vier 
ſtandfeſte Beine in entſprechender Sitzhöhe gehaltenes Brett, an 
das ſich in der Verlängerungslinie der Hinterbeine, zur beſſeren 
Stützung des Rückens, ein Brett als Lehne fügt. Dieſe Form 
etwa zeigt der primitive deutſche Bauernſtuhl, und auch bei 
Küchenmöbeln finden wir dieſe einfachſte Bildung vertreten. Sie 
iſt geradlinig und daher ohne Schwierigkeit und billig herzu⸗ 
ſtellen, ſie erfüllt den Zweck, dem ſitzenden menſchlichen Körper 
eine entſprechende Stütze zu ſein — aber bequem, oder ſo ge— 
ſtaltet, daß wir ſie mit Vorliebe und mit einem gewiſſen Genuſſe 
benutzen würden, iſt ſie nicht. Wohl folgt ſie in großen Zügen 
den Linien des ſitzenden Körpers, aber ſie verzichtet auf ein 
engeres Eingehen auf die beſonderen anatomiſchen Verhältniſſe 
jener Körperteile, mit denen der Stuhl in direkte Berührung 
kommt. Bildet man nun aber den Stuhl unter Berückſichtigung 
dieſer Verhältniſſe aus, ſorgt man dafür, daß die Rückenlehne 
einerſeits der Wölbung des Kreuzes folge, andererſeits die Shul- 
tern des zurückgelehnten Körpers ſtützend bogenförmig umgreife, 
daß der Sitz nicht drücke, kurz, daß jeder Teil des Stuhles dazu 
beitrage, den Sitzenden von jeder Muskelanſtrengung zu ent⸗ 
laſten, ihn zum vollen Genuſſe des Ruhens kommen zu laſſen, 
erſt dann wird man ein Möbelſtück vor fich haben, das dem 
Eigentümer bald lieb und innigſt vertraut ſein wird. Aber nicht 
nur hohe praktiſche Vorzüge ſchließt eine ſolche eingehende Aus⸗ 
bildung des Stuhles in ſich, ſondern ſie bringt auch eine Reihe 
von Linien zu Tage, denen, gleichwie den Linien des menſchlichen 
Körpers ſelbſt, Schönheit zu eigen iſt, und die um ſo höher 
ſtehen werden in ihrem äſthetiſchen Werte, je vollkommener ſie 
das „Problem des Stuhles“ zu löſen vermögen: dem ruhenden 

Körper die denkbar beſte Sitzgelegenheit zu bieten. 

f Es iſt klar, daß ſich bei einem tieferen Eingehen auf den 
jeweiligen beſonderen Zweck des Stuhles in unſeren verſchiedenen 
Räumen, im Salon, im Arbeitszimmer und am Familientiſche, 
auch voneinander abweichende Formen ſeiner Geſtaltung für 
jeden dieſer Fälle als beſonders geeignet aus den verſchieden⸗ 
artigen Anforderungen ableiten werden. Einige Beiſpiele mögen 
das Geſagte erläutern. 

Der Stuhl in unſerem Salon hat meiſt nur den Zweck, dem 
zu kurzem Beſuche weilenden Bekannten Platz zu gewähren. Er 
wird alſo nicht ſo beſchaffen ſein müſſen wie etwa ein Stuhl, 
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ſoll. Er dient nicht der Bequemlichkeit, denn alle jene, die 
ihn benutzen, bewegen ſich meiſt im Banne geſellſchaftlicher Form, 
die hier ein Sich⸗gehen⸗laſſen unterſagt. Er foll fo geftaltet fein, 
daß er ſich leicht mit einer Hand erfaſſen und von einer Stelle 
zur anderen bewegen laſſe: er ſoll leichte, geſchmeidige Formen 
weiſen. — Feſter, ruhiger und auch bequemer wird ſchon der 
Stuhl beſchaffen ſein müſſen, der dazu beſtimmt iſt, am Speiſe⸗ 
tiſche zu ſtehen und dem Sitzenden nicht nur beim ungezwungenen 
Mahle, ſondern ihm auch nach dieſem während der Sieſta bei 
der glimmenden Cigarre zu dienen. Und wieder ruhiger und 
ſchwerer, „immobiler“ kann die Form des ſelten von ſeinem 
Platze vor dem Schreibtiſche bewegten Arbeitsſtuhles oder des 
Ruheſtuhles für die Dämmerecke der Großmutter oder des alten 
Herrn ſein. 

Stühle, die einer längere Zeit andauernden Benutzung 
unterworfen find, folen fo beſchaffen fein, daß auch ihre Sig- 
fläche nicht drücke. Um dies zu erreichen, verwendet man viel⸗ 
fach Rohrgeflecht, das in den Rahmen des Sitzbrettes geſpannt 
iſt; leider wirkt es jedoch infolge der ſcharfen Kanten des Rohres 
ziemlich nachteilig auf die Kleidung des Sitzenden. Es zer⸗ 
ſcheuert die Stoffe der Kleider. In vielen Fällen, und nament⸗ 
lich dort, wo der Bau des Stuhles ſich in ſchwereren Formen 
bewegt, paßt es auch nicht zu dieſen, und dann iſt der Polſterung 
der Sitzfläche entſchieden der Vorzug zu geben, ſei es, daß man 
einen dekorativ wirkenden textilen Bezug, ſei es, daß man einen 
Lederbelag über dieſe ziehen läßt. Jedenfalls laſſe man die 
Polſterſchichte nicht zu dick auftragen, nur eben ſo ſtark, daß kein 
Druck entſtehen kann; „warmes Sitzen“ ſoll unbedingt vermieden 
werden, denn es verurſacht auf die Dauer Unbehagen. Wir 
haben angedeutet, daß die Sitzfläche durch einen dekorativ wir⸗ 
kenden Stoffbezug geſchmückt werden könnte, und möchten an⸗ 
ſchließend daran erwähnen, daß der gleiche Schmuck auch zur 
Verkleidung der Polſterung an der Rückenlehne mie an den Arm- 
ſtützen ſchöne Wirkung thut. Damit haben wir auch jene Teile 
des Stuhles genannt, deren Ausſchmückung ſich die kunſtgewerb⸗ 
lichen Beſtrebungen vor allem zuwenden. Da all dieſe Teile 
dazu dienen, dem Körper Stützen zu ſein und ſich ſeinen Linien 
anzuſchmiegen, ſo wird ihre Verzierung natürlich eine rein 
flächenhafte ſein müſſen, es werden ſich die Weberei, Stickerei, 
Lederarbeit und Einlegetechnik hier vorzüglich bethätigen können. 

Der dicke Vetter des Stuhles iſt der Fauteuil, ein bequemer 
Herr mit ſehr runden Formen, unter denen man das konſtruk⸗ 
tive Skelett nur ahnt, nicht ſieht. Alles iſt wohl gepolſtert an ihm, 
er iſt ein behaglicher Geſelle, auf dem man gerne ein Verdauungs⸗ 
ſtündchen verträumt, wenn man ſich den Luxus gönnen mag, 
einmal recht gründlich faul zu ſein. Er iſt wie die Chaiſelongue 
zum Ruhen beſtimmt, er ſoll wie dieſe auch den Eingenickten, der 
nicht mehr durch die Macht des Willens die Haltung des Körpers 
beherrſcht, vor Druck und Unbequemlichkeit bewahren, und ſo iſt 
bei ihm die Verdeckung der Konſtruktionslinien begründet und 
berechtigt. Mehr als bei der Geſtaltung dieſer Möbel wird leider 
bei der Herſtellung eines anderen geſündigt, beim Sofa. Unſere 
Vorfahren im Mittelalter kannten auch dieſes Möbel nicht. Sie 
hatten die langgeſtreckte Bank, die in vielen Fällen an dem Ge⸗ 
täfel der Wand befeſtigt war und die man mit Lederkiſſen be⸗ 
legte. Spätere Zeiten haben dieſe gepolſterte Bank von der 
Wand gelöſt und mit einer ebenſo gepolſterten Rücklehne (als 
Erſatz der Täfelung) und ſeitlichem Abſchluſſe verſehen — ſo 
entſtand das Kanapee oder Sofa als eine mobile gepolſterte 
Bank, deren doppelter Zweck es iſt, ſowohl als Sitzmöbel 
wie auch gelegentlich für den lang hingeſtreckten Körper als 
Ruhelager zu dienen. Daher muß das richtig gebaute Sofa, 
wie wir es in der Wohnſtube verwenden, geeignet ſein, dieſer 
doppelten Gebrauchsanforderung zu genügen; es muß bequem, 
nicht zu kurz und von ſolider Stärke ſein, ſo daß es dem von 
der Arbeit Ermüdeten zuruft: hier kannſt du nicht nur gut und 
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gemütlich ſitzen, hier fannft du dich auch famos ausſtrecken und angebracht fein, daß er durch bloße einſeitige Belaſtung und ohne 
deine lange Pfeife dazu rauchen! Und wenn fie dich einen Phi- auf einer Seite gehoben zu werden, nicht zum Umkippen gebracht 
liſter nennen, ſo lache ſie aus — ſie wiſſen ja nicht, wie ſchön werden kann. Die Beine ſollen alſo den Kanten der Platte ziem⸗ 
und gut es iſt, nach der Arbeit auch einmal von ganzem Herzen lich nahe ſtehen. Wenn man bei großen und ſchweren Tiſchen die 
„Philiſter“ zu ſein! Beine zur Verſtärkung ihres Haltes durch längs⸗ oder kreuzweiſe 
Leider kommen ſolche Gefühle beim Anblicke jenes Möbel⸗ verlaufende Leiſten verbindet, ſo achte man darauf, daß dieſe 
ſtückes, das gegenwärtig in vielen Häuſern ſich an Stelle des ge- Leiſten ſo angebracht ſeien, daß ſich die Füße der um den Tiſch 
mütlichen Sofas eingeniſtet hat, nur ſehr felten auf. Es war Sitzenden nicht an ihnen ſtoßen. Die Platte des Tiſches fet unter 
die leidige Sucht nach etwas Beſonderem, das etwas „vorſtellt“, allen Umſtänden vollkommen flach; auch die Ziertiſchchen dürfen ſich 
die ſeiner Zeit mit ſo manchem anderen, was einfach und beſcheiden dieſer Forderung nicht entziehen, ſofern ſie nicht gröblich gegen die 
in feiner Form, aber gediegen und praktiſch war, auch dieſes Geſetze der Vernunft verſtoßen folen. Tiſchplatten mit Kerb⸗ 
Kanapee aus unſeren Wohnräumen verdrängt und durch ein auf⸗ ſchnitzerei ſind genau ſo unmöglich, wie es ein Arbeitsſeſſel mit 
fallenderes Möbel erſetzt hat, deſſen Typus das bekannte „alt⸗ Nagelarbeit auf der Sitzfläche wäre. Andererſeits kann die Platte 
deutſche Kameltaſchen⸗Sofa“ ift — ein Monſtrum, das die Be- durch die flachornamentalen Techniken, vor allem durch Holzein⸗ 
dingungen eines Sofas meiſt nur inſoweit vereinigt, als man lagearbeiten edel und kunſtvoll verziert werden. In Bezug auf 
ſchlecht darauf ſitzen und erbärmlich darauf liegen kann. Das die Form werden alle jene Tiſche, deren Beſtimmung ein Vor⸗ 
Ding iſt meiſt mit dicken Teppichſtoffen bekleidet und überaus beugen des Oberkörpers und ein Auflegen der Arme — z. B. beim 
üppig gepolſtert. Orientaliſch, wie diefe Polſterung, pflegt auch | Schreiben — bedingt, am beiten geradkantig, alſo viereckig fein, 
das Ornament des Stoffes zu ſein. Hierzu kommt eine hohe denn runde Tiſche drücken gegen die Bruſt deſſen, der in ſolcher 
Rücklehne, die meiſtens mit einem „altdeutſchen Bort“ gekrönt Stellung an ihnen ſitzt, und bieten auch für die Arme keine gute 
iſt, dazu beſtimmt, keramiſche Kunſtwerke, wie Vaſen, ſchöne Stütze. Hingegen hat die runde Form des Eßtiſches nicht nur 
Krüge ꝛc., zu tragen. Nun ijt unfer Sofa heute aber ein mo» als Mittelpunkt des Wohnzimmers eine gewiſſe centraliſierende 
biles Möbelſtück, ſeine Rücklehne iſt nicht mehr das Getäfel Kraft, ſondern ſie wirkt auch überaus gemütlich, wenn ſich ein 
der Wand, ſondern von dieſer völlig unabhängig; ein Bort aber, kleiner „geſchloſſener Kreis“ von Menſchen um fie zuſammen⸗ 
das dazu dienen ſoll, zerbrechliches Gerät zu tragen, iſt wohl findet. Da das polierte Holz nicht nur gegen die durch das 
nirgend ſchlechter angebracht als an einem mobilen Sitzmöbel, Tiſchtuch dringende Hitze erwärmter Teller, ſondern auch gegen 
das bei jeder Benutzung eine Erſchütterung erleidet. Näſſe ſehr empfindlich iſt und die flanellenen oder aus Wachs⸗ 
Wir ſind überzeugt, daß die Zeit, in welcher die Möbel- tuch gefertigten „Untertiſchtücher“ auch kein ſicheres Mittel gegen 
tiſchlerei auch das Sofa wieder ſtrenger auf Grund feines Ge- dieſe Schädigungen bilden, fo empfiehlt es jich nicht, den Eßtiſch 
brauchszweckes bilden wird, nicht mehr ferne ijt, und daß jie damit | polieren zu laffen. Hier dürfte das einfach gebeizte und gebohnte 
unſere bürgerliche Wohnſtube allgemein wieder um ein praktiſches Holz als wenig empfindlich und leicht zu reinigen den Vorzug 
und ſchönes Stück von deutſchem Charakter bereichern wird. Eine verdienen, und eine ſchön gearbeitete Tiſchdecke mit breitem Flad- 
unbeſchränkte Farbenſkala und ein überreiches Material an edlen | ornament in Applikation oder Stickerei mag die kleinen unver⸗ 
Holzarten und ſchönen Stoffen ſteht für das Kanapee heute zur | meidlichen Gebrauchsſchäden der Platte verdecken. 
Verfügung. Wenn ſeine Farbe ſich kräftig von der Tapete an In engem Anſchluſſe an die konſtruktive Form des Tiſches 
der Wand abhebt, wenn feine Formen jich klar und harmoniſch und nur beſonders ausgebaut mit Rückſicht auf ihren Sonder- 
entwickeln, dann wird es zu den ſchönſten Stücken unſeres zweck ſind der Nähtiſch, der Waſchtiſch und der Schreibtiſch; 
Heimes zählen. — Natürlich giebt es auch Fälle, in denen man meiſtens leiten die beiden letztgenannten Stücke, indem fie zu- 
das Sofa nicht zugleich zum Sitzen und zum Liegen benutzt. Im gleich Raum bieten zur Aufbewahrung von Schriftſtücken oder 
Salon dient es unbedingt nur dem erſteren Zwecke, und ebenjo | Wajche, zum Schrankwerke hinüber. Wie der Tiſch, jo wird auch 
tritt die zweite Bedingung meiſt bei dem für das Speiſezimmer | der Schreibtiſch in zahlreichen Größenabſtufungen feinen Ge- 
beſtimmten Kanapee in den Hintergrund. In dieſen Fällen brauchszweck erfüllen können, und der zierliche Damenſchreibtiſch 
werden die betreffenden Möbel auch in ihrer Formengebung nur wird oft mit ebenſoviel Recht vertreten ſein wie der große 
auf die Erfüllung des einen Zweckes hinſtreben, fie werden ſchmuckloſe, aber bequeme Arbeitstiſch deffen, der aus Berufs- 
leichter in ihrem Baue und kürzer ſein können. gründen den größten Teil ſeiner Zeit mit der Feder in der Hand 
Neben dem Sofa ſei noch das Schlafſofa erwähnt, als eine | verbringt. Ein ſolcher Arbeitstiſch fol vor allem eine breite 
Sonderart, die bei den beſchränkten Raumverhältniſſen unſerer Platte haben, die glatt und ohne beſonderen Schmuck das Auge 
Wohnung oft genug gute Dienſte leiſtet, da ſie tagsüber als von der Arbeit ſelbſt nicht ablenkt. Iſt ein Aufſatz auf ihm an⸗ 
„Sofa“ figuriert, abends aber leicht zu einer Schlafſtelle umge- | gebracht, jo reiche dieſer nicht zu weit nach vorne, damit durch 
wandelt werden kann. Von dieſem kommen wir zu dem Bette ſelbſt. ihn nicht die Fläche der Platte allzuſehr beeinträchtigt werde. 
Wie ein gutes Bett beſchaffen ſein ſoll, das hat erſt vor Bei alledem aber ſei der Schreibtiſch ſo gebaut, daß er nicht als 
Jahresfriſt ein mediziniſcher Fachmann — Dr. Dornblüth — in eine Kompilation von Schrankwerk, Tiſch und Aufſatz, ſondern 
der „Gartenlaube“ eingehend beſchrieben, und die Aeſthetik hat als ein organiſches und in feiner Geſamtheit einheitlich und ge- 
dem Wunſche der Geſundheitslehre in dieſem Falle nichts hin⸗ ſchloſſen wirkendes Möbel erſcheint. E 
zuzufügen, denn auch hier führt die einfache und zweckdienliche Wir kommen zu der letzten Gruppe unſerer Möbel, zu dem 
Bildung des Möbels von ſelbſt zu deſſen denkbar beſten Formen. Schrankwerke. Aufgabe unſerer Schränke iſt es, die in ihnen 
Mehr denn irgendwo ſonſt iſt hier die Einfachheit geboten. Man geborgenen Gegenſtände, ſeien dies nun Kleider, Bücher oder 
vermeide alles Schnörkelwerk, alle Zierate und Profilierungen, andere Dinge, ſchützend zu umſchließen, ſie vor Staub und an— 
die dem Staube Gelegenheit geben könnten, jid) feſtzuſetzen; man deren Schädlichkeiten zu bewahren. Von einem Bodenbrette anf- 
bevorzuge, falls Holz als Material der Bettladen vorgeſehen ijt, | ſteigende Seitenwände und Hinterwand, die ihrerſeits ein deden- 
die glatte, polierte oder laſierte Bearbeitung desſelben, da diefe | deg Brett tragen, werden alfo mit ber Thüre als Vorderwand 
leicht gereinigt werden kann und da an ihr Bakterien und Staub die konſtruktiven Hauptbeſtandteile des Schrankes fein, und im 
weniger haften. der Bildung der erſteren wird der Gedanke des Tragens, Ver⸗ 
Die gleichen konſtruktiven Bedingungen, welche dem Seſſel, deckens und Umſchließens zum Ausdrucke kommen müſſen. Einen 
als dem erſten Vertreter der im Vorſtehenden beſprochenen Sitz- leichteren Bau wird die Vorderwand weiſen; ſie wird — ähnlich 
und Ruhemöbel zu Grunde liegen, ſind auch dem Tiſche zu eigen. wie wir das bei der Stubenthüre ſahen — durch ein beſonderes 
Auch er beſteht aus den tragenden Beinen und der getragenen, leichtes Rahmenwerk und darein gefügte Füllung, ſowie durch 
belaſtungsfähigen Platte. Wie bei dem Stuhle, fo ijt auch bet deutliche Betonung von Schloß und Angeln dem Auge ihre ſelbſtän⸗ 
ihm die Maſſigtkeit der Formen abhängig von dem beſonderen dige Beweglichkeit zu erkennen geben. Zu einer reichen defora- 
Zwecke des Möbels, und je ſpielt zwiſchen der leichten Geſtalt | tiven Ausgeſtaltung durch Schnitzerei, Beſchläge, Einlegearbeit 
des Toilettetiſchchens für ein Damenzimmer und der ſchweren und ornamentale Bemalung der Füllungsflächen bietet gerade 
Bildung des Eichentiſches für eine große Feſttafel. Auch der der Schrank die beſte Gelegenheit. Leider tjt dieſes Möbelſtück, 
Tiſch muß vor allem ſtandfeſt pein, und zwar follen feine Beine ſon das, zum Beiſpiele zur Zeit der Renaiſſance, mit feinem foftharen 
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Inhalte von Leinen und anderem Beſitze der Stolz 
jeder deutſchen Hausfrau war, zum guten Teile aus 
unſeren Wohnſtuben verdrängt worden. Man ſtellt 
ihn in die Schlafzimmer und Vorräume. Mag erſteres 
mit Bezug auf den Wäſcheſchrank heute auch entſchie— 
dene Vorzüge haben, — als ein minderwertiges Stück 
unſeres Hausrates ſollten wir den Schrank keinesfalls 
betrachten. Ein ſchöner und mit liebevollem Eingehen 
auf ſeinen Zweck gebauter Schrank gereicht jedem Eh- 
oder Wohnzimmer zur Zierde, und wenn er zum 
Ueberfluſſe auch noch Dinge umſchließt, die dahin ge— 
hören, wie Tiſchwäſche, Eßgeräte ꝛc., dann ſollte man 
ihn auch in Frieden dort ſtehen laſſen. , 
Dieſem Einfluſſe, der den Schrank aus unjere 
„guten Stuben“ verbannen will, hat ſich erfolgreich 
eine beſondere Abart, der Bücherſchrank, entzogen. 
Hier mag die hohe Achtung, die wir Deutſche vor den 
Schöpfungen unſerer Litteratur hegen, die Freude am 
Beſitze ſchöner Bücher und der Wunſch, dieſe immer 
zur Hand zu haben, auch dem Möbel zu gute ge— 
kommen ſein. Und in der That giebt es wohl kaum 
einen ſchöneren Schmuck für unſere Zimmer als den 
wohlgepflegten Bücherſchrank, der durch die breiten 
Scheiben einen Blick auf ſeinen gewählten Inhalt ge— 
währt. Wird dieſer geſchloſſene Bücherſchrank im Fa— 
milienzimmer meiſt ſeinen Zweck trefflich erfüllen, ſo 
dürfte doch derjenige, der eine große Bücherei beſitzt 
und dieſe ſtark benutzt, einer freien Aufſtellung ſeiner 
Bücher auf offenen Geſtellen den Vorzug geben. Zu 
vermeiden wäre es jedenfalls, die Bücher im Schranke 
in mehreren Reihen hintereinander zu ſtellen, da eine 
ſolche Anordnung oft viel Mühe und Arbeit beim Her— 
ausholen eines Bandes verurſacht. Bücherſchränke, die 
nur wenig tief, aber von entſprechend größerer Breite 
ſind, werden alſo günſtiger ſein als ſolche, die bei geringer 
Breite eine ziemliche Tiefe haben. Beſonders zu em- 
pfehlen ſind gerade für die Bücherſchränke ſogenannte 
„Schiebethüren,“ da dieſe wenig Raum einnehmen und 
ihre Scheiben der Gefahr, zerſchlagen zu werden, weniger 
ausgeſetzt ſind als die Scheiben von Flügelthüren. 
So wie der Schreibtiſch eine Verbindung von 
Tiſch und Schrankwerk iſt, in welcher jedoch die Tiſch— 
platte als der wichtigere Teil erſcheint, ſo iſt auch 
die Anrichte, das Büffet eine ſolche Verbindungsform. 
Doch ſind in dieſem Falle Schrankwerk und Tiſch 
von etwa gleicher Bedeutung, da das Büffet im ſelben 
Maße ſich zum „Anrichten“ der für den Tiſch be— 
ſtimmten Speiſen, wie zur Aufnahme von Porzellan, 
Glas, Silberzeug, Krügen ꝛc. eignen ſoll. Wie beim 
Schreibtiſche, ſoll die Bauart ſich auch hier nicht mit 
einer bloßen Aneinanderreihung der Formenelemente 
von Tiſch und Schrankwerk genügen laſſen, ſondern ſie 
ſoll wie dort ein Möbel bilden, das aus einem Guſſe 
iſt, das ſich in großen Linien aus dem Rahmenwerke 
des Geſchränkes im Unterbau entwickelt, die Platte 
umgreift und über dieſer zu einem leichten Schränkchen 
oder zum Bort — zur Aufnahme von Kannen, Krü— 
gen und anderen Zierſtücken des Speiſegerätes — ſich 
verjüngt. Es iſt eine irrige Anſicht, daß es „Silber— 
zeug“ ſein müſſe, was man auf ſeiner Anrichte auf— 
ſtellt; man kann auch mit weit billigerem Geräte dem 
Zimmer hier einen ſchönen und edlen Schmuck geben. 
Viel wichtiger als bie Kojtbarfeit des Materiales ijt 
der künſtleriſche Wert ſeiner Bildung. Ein unkünſt— 
leriſch geformter Becher wird niemals ſchön ſein, und 
wäre er noch ſo prunkvoll und aus eitel Gold, aber 
ein edel gebildeter Krug kann ein Meiſterwerk ſein, 
das alle Welt entzückt, und wenn er nur aus ſchlich— 
tem Zinn oder aus Thon gefertigt wäre. Gerade 
die jüngere Zeit hat eine reiche Fülle ſchöner kera— 
miſcher Werke geſchaffen, die auf jeder Anrichte als 
Zierſtücke Platz finden können — und deren Preiſe 
beſcheiden ſind. Es iſt ein hocherfreuliches Zeichen, 
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daß neben den ſchönen antiken Stücken, die man gerne auf bie 
Borte ſtellt, um ſich an ihrer Formengebung zu erfreuen, immer 
öfter nun auch edle Werke unſeres zeitgenöſſiſchen Kunſthand— 
werkes ſich Heimatrecht gewinnen. Ein hocherfreuliches Zeichen 
nicht zum mindeſten auch darum, weil hier, im deutſchen Bürger- 
hauſe, nur das Wurzeln zu ſchlagen und gedeihlich ſich zu ent— 
wickeln vermag, was dem deutſchen Volke mehr iſt als eine Laune 
oder Mode — was ihm eine Herzensſache iſt. 


Runen. 


Roman von €. Werner. 


(18. Fortſetzung.) 


n Raansdal gab es in den nächſten Tagen zwei Neuigkeiten, 
die in dem kleinen Orte, wo jo felten etwas Ungewöhn⸗ 
liches geſchah, zu Ereigniſſen wurden. 

Zunächſt gab Alfheim Anlaß zur Verwunderung. Freiherr 
von Hohenfels war in Begleitung ſeiner Tochter ganz plötzlich 
abgereiſt, eine wichtige, politiſche Nachricht rief ihn zurück. Das 
war allerdings leicht erklärlich bei der Stellung des Miniſters;: 
aber um ſo mehr befremdete es, daß Prinz Saſſenburg in Alf— 
heim zurückblieb und ſeine Gäſte nicht begleitete, wie es längſt 
beſchloſſen war. Die Leute vom „Seeadler“ behaupteten doch 
mit aller Beſtimmtheit, der Prinz ſei verlobt mit Baroneß 
Hohenfels — warum ließ er denn jetzt die Braut und den künftigen 
Schwiegervater allein reiſen? Sie hatten nicht einmal den „See- 
adler“ zur Rückreiſe benutzt, der doch im Fjord bereit lag, ſondern 
waren zu Wagen über die Berge gefahren, nach der Küſte, und 
hatten ſich dort auf dem Schnelldampfer eingeſchifft. Das wurde 
überall mit Kopfſchütteln und allerlei Vermutungen auf- 
genommen. 

Die zweite Neuigkeit ging die Raansdaler näher an, denn 
ſie betraf ihren Pfarrer und deſſen Tochter. Die Verlobung der 
letzteren war gelöſt worden, und das war unerhört dort zu Lande, 
wo dem feierlichen Verſpruch immer unweigerlich die Hochzeit 
folgte. Die allgemeine Entrüſtung richtete ſich gegen Bernhard 
Hohenfels, der freilich nichts davon ſah und hörte, denn er hatte 
Edsviken noch nicht wieder verlaſſen. Seine bevorſtehende Ab⸗ 
reiſe und die Anordnungen für ſeinen Beſitz, der doch hier 
zurückblieb, nahmen ihn vollauf in Anſpruch. Er wollte zunächſt 
nach Kiel, wo er Kurt fand, denn die „Vineta“ lag noch dort 
im Hafen und harrte ihrer weiteren Beſtimmung. 

Chriſtian Kunz erfuhr nun auch, daß er nicht mit dem 
„Seeadler“, ſondern mit der „Freya“ und ſeinem Herrn die 
Heimfahrt machen werde. Die beiden norwegiſchen Matroſen 
ſollten während der Ueberfahrt noch ihren Dienſt thun und 
dann mit dem nächſten Dampfer in die Heimat zurückkehren. — 

Es war in den Morgenſtunden eines trüben, ſchon herbſtlich 
rauhen Tages. Am Landungsplatz ſtand Harald Thorvik mit 
dem Steuermann, der jetzt ſeinen Poſten auf dem „Seeadler“ 
einnahm, und den er von Drontheim her recht gut kannte. Die 
fürſtliche Jacht lag ſchon unter Dampf, die Mannſchaft war auf 
Deck, und eben ſtieß ein Boot mit der Dienerſchaft des Prinzen 
vom Lande ab, während noch zwei andere dort harrten. 

„Und grade heut' wollt ihr fort?“ fragte Thorvik. „Wir 
| ee Sturm, vielleicht ſchon am Nachmittag, am Abend 
ſicher.“ 

„Ja, die Sturmſignale ſind auch ſchon da von der Küſte,“ 
verſetzte der andere. „Der Kapitän hat das heut' morgen nach 
Alfheim hinauf gemeldet, aber es kam der Befehl zurück: Ab⸗ 
fahrt um zehn Uhr, wie beſtimmt!“ 

„So, und wohin geht denn die Fahrt eigentlich?“ 

„Nur hinaus auf offene See. Als der Kapitän geſtern 
oben war, ſagte ihm der Prinz, er wollte wieder ein paar Tage 
draußen kreuzen und dann zurück nach Alfheim. Von der Mb- 
reiſe iſt noch keine Rede.“ 

Harald wollte antworten, als der Kapitän, der gleichfalls 
noch am Lande war, an ihnen vorüberkam und den Gruß ſeines 
früheren Steuermanns erwiderte. 

„Guten Tag, Thorvik!“ ſagte er flüchtig. 
hinaus, aber es wird eine ſtürmiſche Fahrt werden.“ 


Wir haben den Rundgang beendigt und haben die wichtigen 
immobilen und mobilen Teile unſeres Heims beſprochen. Vieles, 
was gewiß allgemeiner bekannt war, mußte dabei wiederholt 
werden, anderes wieder konnte nur in wenig Worten Erwähnung 
finden; manches Körnchen aber hat vielleicht dennoch fruchtbares 
und unbebautes Land gefunden. Daß es dort aufgehe und 
Frucht trage zum Nutzen unſeres Bürgerheimes, dem beſten Hort 
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ſchwer umwölkten Himmel. 
draußen.“ 

„Das meine ich auch, aber der Prinz hat es ſich nun ein⸗ 
mal in den Kopf geſetzt, heut' abzufahren, und will keinen Ein⸗ 
ſpruch hören. Da bleibt nichts übrig, als zu gehorchen. Adieu, 
Thorvik!“ 

Er winkte dem Steuermann und ſtieg mit ihm in das 
zweite Boot, das ſie an Bord brachte. Harald ſah ihnen noch 
einige Minuten nach und wandte fih dann nach dem Pfarr- 
hauſe, um dort Abſchied zu nehmen. Er wollte heute auch fort, 
mit dem Fjorddampfer, der um die Mittagszeit abging, aber 
nur bis zur Küſtenſtation, wo er die Nacht über bleiben mußte, 
denn das Schiff für Bergen legte erſt morgen früh an. Er traf 
nur den Pfarrer, Hildur war zu einer Fiſcherfamilie nach 
Langnaes gegangen, wo der Mann krank lag. Der Paſtor em⸗ 
pfing den Scheidenden freundlich, war aber im ganzen doch recht 
ſtill und gedrückt. Er war ſo glücklich geweſen über dieſe Ver⸗ 
bindung, die all ſeine Wünſche zu erfüllen ſchien, und die Ver⸗ 
nichtung ſeiner Hoffnungen traf ihn ſchwer. 

Harald zeigte ſich ernſt und wortkarg wie immer, er ließ 
ſeine Grüße für Hildur zurück und verabſchiedete ſich nach einer 
halben Stunde. 

Er hatte Hildur nicht wiedergeſehen ſeit jener folgen⸗ 
ſchweren Unterredung und wußte nicht einmal, wie ſie die 
Trennung ertrug, die ſeine Enthüllung wohl allein herbeigeführt 
hatte. Zwar bereute er das nicht, er hatte gethan, was ihm 
Pflicht hieß, aber ſo ganz ohne Abſchied zu gehen, das gewann 
er doch nicht über ſich. Sie mußte jetzt ſchon auf dem Rückwege 
ſein, da konnte man ſich nicht verfehlen, und nach kurzer Ueber⸗ 
legung ſchlug er den Strandweg ein. 

Langnaes lag über eine halbe Stunde von Raansdal etit- 
fernt, eine Gruppe von vier oder fünf Häuſern, in einer kleinen 
Bucht. Nicht weit davon war auf einem Vorſprunge des Ufers 
eine Signalſtange errichtet für die heimkehrenden Böte, und 
ringsum waren Steine aufgeſchichtet, um ihr einen feſten Halt 
im Boden zu geben. Auf einem dieſer Steine ſaß Hildur und 
blickte hinaus in den Fjord. Sie war ſo in Gedanken verſunken, 
daß ſie den Kommenden erſt bemerkte, als er dicht neben ihr ſtand. 

„Ich war eben bei deinem Vater,“ begann er zögernd. 
„Er ſagte mir, du wärſt hierhergegangen, und da dachte ich 
— da wollte ich dich doch noch ſehen, weil ich heut' mittag 
fortgehe.“ 

Hildur reichte ihm mit der gewohnten, ruhigen Freundlich⸗ 
keit die Hand. 

„Reiſe mit Gott, Harald! Und alles Gute auf deinen 
Weg!“ b 

Er ſchien das kaum erwartet zu haben und blickte fe 
forſchend an. Ein anderer hätte da kaum eine Veränderung 
bemerkt, ihr Geſicht erſchien nur blaß und müde, wie von durch⸗ 
wachten Nächten. Aber Harald ſah den tiefen, ſchweren Schatten 
in den ſonſt ſo klaren Augen, den wehevollen Zug um den 
Mund, ihn täuſchte dieſe Ruhe nicht, und beinahe ſcheu ergriff 


„Es wird toll genug wehen da 
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„Wir wollen 


„Ich glaubte, du hätteſt mir die Freundſchaft aufgeſagt, 
ein für allemal. — Ich habe dir doch ſo wehe gethan.“ 

„Ja!“ ſagte das Mädchen einfach. 

„Vielleicht wäre es beſſer geweſen, ich hätte geſchwiegen, 
aber gemerkt hätteſt du es ja ſchließlich doch, daß ſein Herz 


„Jawohl, Herr Kapitän!“ Harald muſterte bedenklich den ganz wo anders war, und dann wäret ihr Mann und Frau 
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geweſen. Du konnteſt es ja vielleicht auch aushalten und dich 
finden darein.“ 

„Haſt du das wirklich geglaubt?“ Es lag ein Vorwurf in 
der Frage. 

„Nein!“ entgegnete er herb. „Ich wußte es, du würdeſt 
ihn fortſchicken, und es war gut ſo, denn die Ehe wäre für dich 
doch nur ein Elend geweſen. Er iſt nun einmal nicht von 
unſerer Art, und wir nicht von der ſeinen.“ 

„Das iſt ja nun vorbei, laß uns von anderen Dingen 
reden!“ ſagte Hildur abbrechend. „Du gehſt nach Bergen; wann 
kommſt du zurück?“ 

„Im Frühjahr, denke ich, und dann als Kapitän. Ich 
werde freilich nur ein paar Wochen hierbleiben, denn ich hoffe 
doch bald ein Schiff zu bekommen.“ 

„Das wird eine große Freude ſein für deine Mutter. 
Der Gedanke, dich einmal als Kapitän zu ſehen, war immer 
ihr höchſtes Glück.“ 

„Ja, die Mutter — ſonſt freut es auch keinen, und mich 
am wenigſten,“ ſagte Harald bitter. 

„Warum denn nicht? Du haſt doch lange genug darauf 
gehofft und dafür gearbeitet.“ 

„Da hatte ich noch was anderes im Sinn, was Beſſeres. 
Das iſt nun hin — du brauchſt dich nicht abzuwenden, ich 
quäle dich nicht wieder damit. Vergeſſen werde ich es ja nicht, 
aber man beißt eben die Zähne zuſammen. Es muß auch 
ſo gehen!“ 

Hildur hatte ſich allerdings abgewendet bei den erſten 
Worten, jetzt fragte ſie leiſe: 

„Brauchſt du mich denn wirklich ſo notwendig zu deinem 
Glück?“ 

„Ob ich dich brauche?“ brach Harald aus. „Ich habe ja 
ſeit früheſter Jugend nichts anderes im Kopfe gehabt als dich 
allein, habe mir kein Heim, kein Leben denken können ohne dich! 
Du weißt es ja gar nicht, Hildur, wie das geweſen iſt.“ j 

Jetzt war das Eis gebrochen, er vergaß völlig feinen Vor— 
ſatz, und alles, was jahrelang verborgen und zurückgehalten in 
ſeinem Innern gelegen hatte, kam zum Vorſchein. Der ſtarre, 
ſchweigſame Harald, dem man jedes Wort erſt abzwingen mußte, 
wurde auf einmal beredt in der Abſchiedsſtunde. 

Er geſtand, wie er ſchon als junger Matroſe, wenn er Heim- 
kehrte, dem halberwachſenen Mädchen nachgegangen war auf 
Schritt und Tritt, ganz heimlich, denn ſie durfte es ja nicht 
merken. Wie er dann ſpäter angefangen hatte zu ſorgen und zu 
ſparen und nichts mitgemacht hatte von dem luſtigen Leben 
feiner Kameraden, nur immer geſpart und manchmal fogar ge- 
darbt, um ein Heim zu ſchaffen, wie es ſich gehörte für ſeine 
Frau. Und dann war die Nachricht von der Verlobung Hildurs 
gekommen und hatte mit einem Schlage alles vernichtet und zu 
Boden geworfen, was bisher der Inhalt ſeines Lebens geweſen war. 
Er fragte jetzt nichts mehr nach dem Kapitänsexamen, nach der 
Zukunft, nach dem ganzen Leben überhaupt, das Beſte war ja 
doch verloren! 

Das klang rauh und hart genug, Harald Thorvik konnte 
wohl ſchweigend, aber nicht geduldig leiden. Groll, Haß, 
Drohung, das alles wogte jetzt ſtürmiſch auf, und durch 
alles hindurch brach doch immer wieder eins, die glühende, 
leidenſchaftliche Liebe zu dem Mädchen, von dem er nicht laſſen 
konnte. 

Es iſt etwas Großes um ſolche Treue, das mochte auch 
Hildur fühlen. Sie hatte ihn mit keinem Worte unterbrochen, 
aber als er geendet hatte, ſagte ſie in einem Tone, deſſen Beben 
ſie freilich nicht zu beherrſchen vermochte: 

„Harald — ich habe Bernhard Hohenfels ſehr, ſehr lieb 
gehabt!“ 

Er ſah ſie betroffen und fragend an, aber ſie ſprach unbe⸗ 
irrt weiter, und ihre Stimme gewann allmählich an Feſtigkeit: 

„Das kann ich weder leicht, noch ſchnell überwinden, du 
mußt mir Zeit laſſen. Aber wenn du heimkehrſt im Frühjahr, 
dann komm in das Pfarrhaus — dann komm zu mir!“ 

Er fuhr auf, wie geblendet von dem Strahl eines Glückes, 
an das er nicht mehr geglaubt hatte, und das nun plötzlich vor 
ihm aujblipte. 

„Hildur, du könnteſt — du wollteſt —?“ 


„Ob ich arbeiten werde! 


„Ja, ich will, alſo werde ich es auch wohl können!“ er— 
widerte fie jetzt mit voller Feſtigkeit. „Du ſollſt nicht allein 
bleiben im Leben!“ | 

Da ergriff er ſtürmiſch ihre beiden Hände, und was fein 
Schmerz, kein Unglück dieſem Manne je abgerungen hätten, das 
that das Glück: die Thränen traten ihm in die Augen. 

„Du willſt wirklich, wirklich mein Weib werden?“ rief er, 
als könnte er noch immer nicht daran glauben. „Ich weiß es 
ja, ich bin ein wilder, ſchlimmer Geſelle, du ahnſt es noch gar 
nicht, wie ſchlimm ich bin, aber das wird alles anders, wenn 
ich dich nur erſt habe! Du ſollſt kein rauhes Wort hören, keine 
böſe Stunde haben durch mich. Ich habe dich ja ſo lieb wie 
nichts auf der ganzen Welt!“ 

Das Mädchen lächelte mit bleichen Lippen. „Ich traue 
dir, Harald! Aber was wir jetzt geſprochen haben, das bleibt 
unter uns, das erfährt niemand, bis du zurückkommſt! Du wirft 
noch monatelang arbeiten müſſen, ehe du Kapitän wirſt, nun ſo 
arbeite — für dich und mich!“ 

„Für dich!“ wiederholte er, und ſein ſonſt ſo finſteres 
Geſicht leuchtete auf wie von einem Sonnenſtrahl berührt. 
Jetzt ſchaffe ich alles!“ 

Hildur entzog ihm mit ſanfter Gewalt ihre Hände, die er 
noch immer feſthielt. 

„Und nun geh'! 
ſäumen.“ 

„Und du?“ fragte er zögernd und bittend. 

„Ich möchte noch eine Stunde allein ſein. 
Harald — auf Wiederſehen!“ 

Er wäre gern noch geblieben, aber er fügte ſich gehorſam, 
und das helle, glückliche Leuchten war noch immer in ſeinen 
Zügen, als er ſich zum Gehen wandte. 

„Auf Wiederſehen!“ 

Hildur war allein, ſie wußte, warum ſie hier blieb, trotz 
des ſchneidenden Windes. Der Krankenbeſuch, von dem ſie eben 
zurückkam, war ja nur ein Vorwand geweſen, um dieſen Platz 
aufzuſuchen, von dem man den ganzen oberen Fjord überſah. 
Olaf war geſtern in Raansdal geweſen und hatte erzählt, daß 
die „Freya“ heut' vormittag abſegeln werde; aber noch war ſie 
nicht ſichtbar geworden. 

Der September hatte im Anfange nur ſommerlich milde 
Tage gebracht, aber plötzlich war die Witterung umgeſchlagen, 
und die ganze Umgebung trug heute ſchon ein herbſtliches Ge- 
wand. Der Himmel war grau und finſter, ein ſcharfer, eiſiger 
Wind peitſchte den Fjord, und im Süden, in der Richtung nach 
dem Meere hin, lagerte ſchweres Gewölk. Die frühere, ſonnige 
Schönheit der Landſchaft war wie ausgelöſcht, kalt und farblos 
lag Raansdal auf ſeiner Matte, und dunkel und drohend ſtiegen 
die Felſen aus der Flut empor. Die Wellen kamen und gingen, 
ſie ſchäumten bis zu den Steinen herauf und zerrannen dicht 
vor den Füßen des Mädchens, das ſo einſam dort harrte — 
auf den letzten Abſchied. 

Da endlich kam ſie hervor aus der Bucht von Edsviken, 
die „Freya“, mit entfalteten Schwingen. Sie hatte alle Segel 
beigeſetzt und flog nur ſo dahin vor dem Winde. Es war zu 
fern, um irgend eine Einzelheit auf dem Schiff zu unterſcheiden. 
Man ſah nur, daß es heute keine Flagge führte, die gewohnten 
nordiſchen Farben fehlten am Maſt. 

Hildur hatte jid) erhoben; den linken Arm um die Signal- 
ſtange geſchlungen, die Rechte feſt auf die Bruſt gepreßt, ſtand 
ſie, weit vorgebeugt, und blickte ihrem verlorenen Glücke nach, 
das dort fortzog auf Nimmerwiederkehr. Sie weinte nicht, 
regte ſich nicht, aber es lag ein unendliches Weh in den Augen, 
die keine Thränen hatten. Weit und weiter entfernte ſich das 
Schiff, jetzt erreichte es die vorſpringenden Felſen, und nun ver⸗ 
ſchwand es hinter ihnen. 

Die „Freya“ hatte den oberen Fjord hinter ſich gelaſſen 
und Raansdal aus dem Geſicht verloren. Die Berge traten zu 
beiden Seiten zurück, die Flut breitete ſich aus, mächtiger kamen 
die Wellen heran, man ſpürte den Hauch des nahen Meeres. 
Da ſtieg plötzlich die Flagge am Maſt empor, zum erſtenmal 
die deutſchen Farben, und darüber wehte und flatterte ein 
ſchmaler Streifen — das Schiff trug den Heimatwimpel! 

(Schluß folgt.) 


Du darfſt den Dampfer nicht ver- 


Leb' wohl, 


NA) IO Gorn 
<r (a 4 6 BIN - 2 77 E, 1 
^ Nt Gei A, Niet “A 


Das JSuffóreft. (Mit Abbildung.) Den Lefern wird noch aus ber 
Nummer 23 der „Gartenlaube“ die Abbildung und Beſchreibung eines 
„Dullbrettes“ in Erinnerung ſein, das in Pommern als abergläubiſches 
Mittel gegen die Tollwut der 


Hunde vielfa angewandt m EES aes 

wird. Ein Sprachforſcher, T x P 

Herr Lehrer Rabe in Biere ty pt bold . 
bei Magdeburg, hat bie auf Rh SE E 

dieſem Dullbrett eingefhnite |i} f: Mee. | 


tene Runenſchrift entziffert. e i 
Das Dullbrett zeigt nebene ~ - — — S 
ſtehende Inſchrift: ; | 
Aufgelöſt in die einzelnen Schriftzeichen ergiebt dieſe Inſchrift 
das nachſtehende Bild: 


| + HVH + DEN E JD}? WV + oder VW + 
Altkeltiſch: alhuhlalde es |cada|mu| al] oderum | a|] 
Neufetih:a hu a deu | a cat da my afl 
Wörter: | 
a = D! Ach!; wäliſch a = O! Ach! | ; 
hu = $u (ſprich Hi) = Bezeichnung des keltiſch⸗wäliſchen 
Sonnengottes. 
a = O!]! Ach! Siehe 
deu — Gott; "up. 
duw, dai, diu; conii 
dew, deu, du, dhew, 
dyw, dhyw, duy, dea, 
dues; bretoniſch doue, 
doe = Gott. 
a = dies; wäliſch a 
— dies, das. 
cada = heilſamer, ge- 
funder Biffen; wäliſch 
cat = Biſſen, Stück; 
wäliſch da gut. Der 
Kelte hängt das Cigen- 
ſchaftswort an. Und: die 
2 Wörter cat — da ſind 
(wie das in keltiſchen Jn- 
ſchriſten nicht felten vor⸗ 
kommt) zu einem Wort 
zuſammengezogen. 


oben. 


Falſche Fahrt! 


Buchſtabe N. 
Armtelegraphie zwischen Schiff und Küste. 


mir. 


mu — mir; wäliſch my — mi 
um = mir; málijd ym = mir. 
a = Ol Ach! ſiehe oben. 


Die keltiſch⸗wäliſche Zauberformel (der Zauberſpruch) lautet aljo 
auf deutſch: 

f O, 11 O Gott! Dies (Backwerk) Al beiljamer Biſſen mir! O! 
| arg. Nereſe⸗Wietholtz. 
Am Strande von Sanfibar. (Zu dem Bilde S. 869.) Die 
Inſel Sanſibar gleicht einem e zwiſchen deſſen Hainen die 
Pflanzungen und Felder der Eingeborenen eingeſtreut ſind. In dem 
roten Lehmboden gedeihen prächtig die Gewürznelkenbäume, deren 
Kultur um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zu hoher Blüte ge⸗ 
langte. Auch die Orangen von Sanſibar erfreuen ſich eines guten Rufes, 
und von verſchiedenen Reiſenden werden ſie als die beſten der Welt ge⸗ 
prieſen. Der wichtigſte Baum der Inſel iſt aber die Kokospalme. Seit 
lange wird er von den Arabern hier ſowie auf der Küſte des Feſtlandes 
gepflanzt und gepflegt. Haine von Kokospalmen ſind es auch, die 


unſerem Strandbilde den maleriſchen Reiz verleihen. Aus ihnen lugen die 


kleinen runden Hütten der Arbeiter und die größeren Wohnhäuſer der 
reicheren Araber und Inder hervor. Wer Kokospalmen pflanzt, der muß 


9 


t 


! 
l 


—— — o a 


"2 Mi 
7 


Sl IS 
a NN 


Ch o. — 
; sae E z s 
in der Regel 6 bis 10 Jahre ſich gedulden, bis er bie erſten Früchte 


ernten kann; dann aber bleibt der ſorgfältig gepflegte Baum bis 60 Jahre 
tragfähig. Von der Kokospalme ſagt ein indiſches Sprichwort, daß 
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fie zu neunundneunzig Dingen 
gut ijt. Für uns Europäer Tom, 
men hauptſächlich die Kerne ber 


— — — 


„ ME „ Nüſſe in Betracht, aus denen 
- = * l das Kokosnußfett gewonnen 
, DI ae oe wird, ferner Die Soter ber 

E T 


DAS aus ber Teppiche, 
| FS atten, Fußabſtreicher, Taue 
Een u. dgl. ag i Nee werden. * 
Brixlegg im Bul (t reich m. Tirol. (Zu dem Bilde S. 881.) Das 
tiroliſche Unterinnthal iſt reich an idylliſchen Dörfern inmitten grüner 
Wald- und Wieſenlandſchaften, auf welche die Kuppen und Kämme der 
Nordalpen panig niebergrüBen. Zu ben befannteften dieſer Siede⸗ 
lungen an den Ufern des landauswärts ſich ſchlängelnden Innfluſſes 
gebört das jtattliche Dorf Brixlegg, zwiſchen den Städten Schwaz und 
attenberg am Eingang in das ſtillfriedlich in Bergesgrün gebettete 
Alpachthal. Gleichwie in anderen Orten des Unterlandes finden auch 
in Brixlegg von Zeit zu Zeit Paſſionsſpiele ſtatt, welche dem Dorfe 
den Namen des „tiroliſchen Oberammergau“ verſchafft haben. Aber 
auch als eine der älteſten und hervorragendſten Sommerfriſchſtatio⸗ 
: MEX. E: nen in Rordtirol gilt das 
ſchöne Dorf, und zahl» 
reihe fremde Familien 
verleben hier bie Sommer, 
monate. Schon Ludwig 
Steub, der bekannte Alpen- 
ſchriftſteller, hat die land⸗ 
ſchaftlichen Reize und Vor. 
üge dieſer Perle im Unter: 
and vor vielen Jahren 
l gepriejen, und die dant- 
are Nachwelt hat ibm 
bier, in einer Felswand 
am Mühlbühel, ein Dent- 
mal geſetzt, das aus dem 
gelungenen Reliefporträt 
nebſt Inſchrift beſteht. 
Auch die Umgebung iſt 
beſonders reizvoll. Den 
Geiſt alter Ritterromantik atmen die Burgen Matzen und Lichtwehr, 


Buchſtabe 8. Buchſtabe T. 


die ausgedehnte Ruine Kropfsberg und thalabwärts die ob dem alter⸗ 


| 


tümlichen Städtchen Rattenberg auf einem Selfenvoriprung thronende 
Feſtungsruine gleichen Namens, wo im Jahre 1651 Wilhelm Bienner, 
d mea me von Tirol, als Opfer unter bem Richtſchwert des 
enkers fiel. ö ) Pr. 
Armtefegrapfte. (Mit Abbildung.) Sobald Schiffe fick untereinander 
oder der Stijle nähern, tritt bie Notwendigkeit an fte 52055 gewiſſe 
Zeichen zu geben, um ſich gegenſeitig zu verſtändigen. Dieſe Zeichengebung, 
die in neueſter Zeit durch die zunehmende Verbreitung der Funkentelegra⸗ 
phie auf eine hohe Stufe der Vervollkommnung gebracht wurde, dat 
ſchon in grauer Vorzeit beſtanden und benutzte die denkbar einfachſten 
Mittel, indem ſie der e und Senkung der Arme verſchiedenartige Be⸗ 
deutung beilegte. Noch heute haben dieſe einfachen Zeichen Gültigkeit und 
ſind in dem jedem Schiffe als notwendiges Inventar mitgegebenen Signal⸗ 
buch erklärt. Wir entnehmen unſer Bildchen, das ſolche ſeemänniſchen 
„Armſignale“ veranſchaulicht, dem diesjährigen, bei der Union Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart erſcheinenden Bande des „Neuen 
Univerſums“, das ſich bemüht, der Jugend alles Wiſſenswerte auf 
techniſchem Gebiete in leicht faßlicher, anregender Art nahe zu bringen. 


Nicht d iber fil pil! Mit der nächften Nummer ſchließt das vierte Quartalder „Gartenlaube“ 1 902; wir erſuchen die geehrten 


Abonnenten, ihre Beſtellung auf das er fte Quartal des neuen Jahrgangs ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 

Die Poſtabonnenten machen wir noch beſonders darauf aufmerkſam, daß der Abonnements preis von 2 Mark 

bei Beſtellungen, welche nach Beginn des Vierteljahrs bei der Poſt aufgegeben werden, ſich um 10 Pfennig erhöht. 
Einzelne Nummern der „Gartenlaube“ liefert auf Verlangen gegen Einfendung von 25 Pfennig in Brief. 


marken direkt franko die Derlagshandlung: 


Ernst Keil's Dachfolger G. m. b. B. in Leipzig. 
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Gedichte von F. Vochazer gefunden haben 
besonders eine Reihe stimmungsvoller Nat 
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—P Verlag von Ernst Reil’s Nachf. G. m. b. H. in Leipzig. 


F. Vochazer : 


„Gartenlaube“ 
veranlasste uns, eine Auswahl ihrer schönsten Dichtungen, darunter 
irbetrachtungen und gemütstiefer Familienbilder, zu einem Bande 
sich die elegant ausgestattete Sammlung besonders eignen. 


Zu beziehen durch die meisten Budihandlungen. 


Preis eleg. gebunden 
mif Goldschniff 3 Mark 


und anderen Zeitschriften bisher veröffentlichten 
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Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 


Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil ls Nachfolger G. m. b. Q. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. v 
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Jilustriertes Familienblatt. @ Begründet von Ernst Reil 1853. 


Preis des Jahrgangs: $ M. Zu beziehen in Wochennummern vierteljährlich 2 IM., auch in 32 Halbheften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 50 Pf, 


Durch uns' ter „Gartenlaube“ Blütenranken 
Sah'n fünfzig Jahre wir vorübergeb'n, 

Und Bilder und Gefühle und Gedanken 
Sab'n aus dem Flug der Zeiten wir ersteh'n. 
Das Grosse, das sie thatenreich geboren, 
Blieb uns am stillen Berde nicht verloren, 


Ein Reich erstand, erkämpft durch deutsche Deere, 
Durch mächt'ge Geister herrlich auferbaut; 

Die deutsche Flotte kreuzt im fernsten Meere, 
Und ihrem Schutz ist neues Land vertraut. 

Im schwarzen Erdteil weht des Reiches Fahne, 
Auf Inseln der entleg'nen Oceane. 


Auch folgten wir den mut'gen Argonauten 
Ins mitternächt'ge Reid) bewundernd nach, `" ee wë ff 10  — 
Den Mannern, die auf ihren Stern vertrauten, Uu" ` e — Sr 


ke 
em xe 


Ob auch der Eisberg ihre Schiffe brach, -— D "x Pe 
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Wo auch die Zeiten neue Ziele schufen, 

Da wird der deutsche Name stolz genannt, 
Und wo um Beistand die Bedrangten rufen, 
Bat helfend unser Volk die Not gebannt. 
Furchtlos und treu geht durch das Zeitgetriebe 
Des Reiches Kraft und deutsche Nächstenliebe. 


Die Phantasie in ihrem Blütenhage 

Belebt mit tausend Bildern ihre Welt. 
Erfinderisch ersinnt sie manche Sage, 

Die fest in ihrem Bann die bórer hält. 

Und freudig regt die Dichtung ihre Schwingen 
Und lässt manch neues, schönes Lied erklingen. 


So grün’ und blübe fort in künft'gen Jahren! 

Die alten Freunde halten treu zu dir. 

Die Lenzesfrische mögst du stets bewahren, 

Der Gärtner sorgt für immer neue Zier. 

Und jeder Keim entfalte sich zur Blüte, 

Dem Geiste Licht und Freude dem Gemiite! 
Rudolf von Gottschall. 
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Sóbne des 


Reichslands. 1 


(Schluß.) Erzählung von Hermann Stegemann. 


n der Thalſtraße faken die Steinklopfer und zerkleinerten 

das Geröll, das der Fluß in Haufen bergab gewälzt hatte. 
In den Weinbergen rührte der Karſt den Boden auf, und ſchon 
hatten die funkelnden Thränen an dem gebogenen Rebholz ge- 
hangen; die erſten ſilbergrauen Schoſſe ſchlugen aus. Der 
Frühling hatte nach dem ſtürmiſchen Einbruch ins Thal ſich zur 
Milde bequemt, und ein Brodem friſcher Erde ging über die 
Felder. Ein zarter grüner Schleier überſpann den Laubwald. 

Im Kloſtergarten blühten Veilchen und Anemonen. Die 
Haſelkätzchen pendelten im Lufthauch. Eifrig ſurrten die Spinn⸗ 
maſchinen. 

Ferny bohrte gedankenvoll mit dem Spazierſtock in dem 
dunkeln Grund. „Du haſt recht, Marianne. Wir müſſen uns 
gedulden, bis Joſeph das Schlimmſte verwunden hat. Aber 
denk' nur du nicht im ſtillen auch, ich wär' ſo eine Art Deſerteur. 
Es fällt mir leichter, raiſonnabel zu ſein, voila tout!“ 

„Wenn nur die Kinder nicht darunter leiden müßten, 
Etienne.“ 

„Ja, die Kinder! Sie müſſen eben auch Geduld haben, 


und ſie haben mehr Zeit vor ſich als wir, bedenk' doch, die 


ganze Zukunft.“ 
| Marianne jeufste. | 

„Ich will heim, Vetter. Es geht in den Mai, aber jo 
müd' bin ich, als läg' mir Joſephs Krankheit in den Gliedern. 
Ein Glück, daß er wieder auf den Füßen ſteht. Aber er iſt nicht 
mehr der Alte.“ 

„Er wird langſam wieder zu Kräften kommen.“ 

„Ja, vielleicht, aber wenn er wüßte, was ich weiß! Eine 
große Aufregung, und er überlebt's nicht.“ 

Eine Weile wartete Marianne noch, aber nicht eigentlich 
auf Antwort, denn ſie empfand nur zu gut, daß eine Antwort 
nur eine unbeſtimmte Beruhigung ſein würde. 

Nun gingen ſie langſam am Kanal hin, bis an die Brücke. 
Hier blieb Ferny ſtehen. Und als wollte ſie das Geſpräch 
gleichgültig enden, um alle unruhigen Gedanken und Gefühle zu 
bannen, fragte ſie, als ſie ihm die Hand gab: 

„Und dein Geſchäft, Etienne?“ 

„Danke, Marianne, danke, es geht nun wieder alles beſſer!“ 

„Ja, ja, die Eiſenbahn, ſie bringt Leben ins Thal, ehe ſie 
noch fährt.“ 

Und nach einem Gruß verließ Marianne Sigwald den 
Boden des Kloſters. Ein feiner Blütenduft begleitete ſie, und 
aufblickend gewahrte ſie, daß die Weiden ihre goldenen Blütchen 
angeſteckt hatten. Da murmelte ſie: „Er muß wiederkehren, ich 
halt' mich an den Glauben. Er kommt gewiß wieder zurück. Er 
iſt nicht tot.“ 

So ſprach ſie, obgleich ſeit Monden jede direkte Nachricht 
aus Algerien ausgeblieben war. Nur ein Freund hatte ihr Kunde 
zugetragen. In Barika, einem verlorenen Grenzpoſten jenſeit 
des Gebirges, ſtand Jacques. Es hatte Scharmützel gegeben 
dort. Weiter wußte ſie nichts. Aber er lebte, er kehrte wieder! 
Sie wäre längſt zuſammengebrochen ohne dieſen Glauben. 

Im Hof begegnete ſie ihrem Mann, der ſich zum Ausgang 
gerüſtet hatte. Wie hager ſeine Geſtalt geworden war, weißlich 
der Bart und ſchlaff die Wangen! Raſch trat ſie auf ihn zu. 
„Du willſt noch ausgehen, Joſeph? Bedenk' doch, daß du um 
ein Uhr in der großen Uniform auf dem Marktplatz ſtehen mußt. 
Es iſt ja ſchier Mittag.“ | 

„Ja, ja, id) weiß -- um ein Uhr — die Revue — der 
Kreisdirektor und der Bezirkskommandeur. Aber laß mich, ich 
will vorher zum Bäcker, vielleicht weiß er etwas von drüben.“ 

Er war zerſtreut. Unſtet blickte ſein Auge, und das Haupt 
zitterte leiſe. 

„Haſt du Schmerzen, Joſeph, Kopfweh?“ 

Ihr blaſſes, faltiges Geſicht war von einem geſchickt täu— 
ſchenden Hoffnungsſchimmer erhellt, kaum daß die Angſt in der 
Tiefe ihres Auges irrlichterte. 

„Nein, nein, mir iſt nichts, Marianne.“ 

„Aber komm wenigſtens gleich zurück,“ bat ſie noch, wäh— 


rend fie ihn bis auf die Thalſtraße begleitete. Er murmelte 
einige bejahende Worte und ging dann mit ſchweren Schritten 
dem Städtchen zu. 

Es war ihm immer noch, als ſchwankte der Boden unter 
ihm, und auch von dem Druck über dem Auge war er noch nich 
frei. Er ſah an dem Bahnhofbau, wie lange er krank gelegen 
hatte. Schon war der in ſeinen Grundfeſten fertig, und die 
Zimmerleute maßen das Balkenwerk für den Holzbau. Der 
Schienenweg war vollendet und verlor ſich in der Ferne in 
Sonnenſchein. Nur noch wenige Wochen, und der erſte Eiſen— 
bahnzug fuhr durch die grünen Matten und das gelbe Korn 
und die fruchttreibenden Rebberge thalaufwärts. 

An dem Geleiſe, das Ferny von der Fabrik quer über die 
Thalſtraße nach dem Bahnhof gelegt hatte, ſtockte Sigwalds 
Fuß. André Ferny konnte feinem Vater danken. Die Zukunft 
der Fabrik war ſichergeſtellt. Und das Phinele? Haſtig ging 
Sigwald weiter. Noch mwar fein Trog aufrecht, fein Entſchluß 
unerſchüttert. Er hatte die Zuverſicht, recht und gerecht gehandelt 
zu haben. Jacques, freilich Jacques! Der Gedanke an deſſen 
Schickſal nagte an ihm, bohrte ſich ihm ins Mark, und ſo auf⸗ 
recht und ſtolz er ſich noch hielt — er hatte in ſchlafloſen 
Nächten und in kranken Tagen zuweilen ein Erzittern geſpürt, 
| und dann war eine Ahnung über ihn gekommen: bu jtehit wohl 
| 
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noch aufrecht, aber inwendig ſitzt der Wurm und zehrt dich aus, 
das nächſte Wetter kann dich werfen. 

An der Brücke lag eine Pappel hingeſtreckt, die das Hot 
waſſer entwurzelt, der Sturm niedergeriſſen hatte. Der Baum 
lag mit klaffender Rinde. So ein alter Stamm war auch er, 
der fiel langhin und konnte nicht mehr aufgerichtet werden. 

Von dem Fenſter des Häuschens an der Stadtmauer wehte 
eine Fahne, und als Sigwald durch das Thor trat, hingen noch 
von manchem Haus die elſäſſiſchen Farben, Rot und Weiß; das 
Rathaus hatte das deutſche Banner gehißt, und der Steuerein⸗ 
nehmer auch noch die badiſche rotgelbe Flagge aufgezogen. Die 
Menſchen trugen ſonntägliche Geſichter zur Schau und lüfteten 
die Hüte vor dem Müller. Vor dem Gaſthaus „Zum kleinen 
Turenne” ſaßen ſchon eine Anzahl Feuerwehrleute in Parade 
uniform und genoſſen den milden, hellen Maitag. 

„Sapriſti, es preſſiert,“ murmelte Sigwald und ging ſchneller. 
Aber da rief ihm aus der Gaſtſtube jemand zu, es war die 
Stimme des Bäckermeiſters. Das kürzte ihm den Weg, und er 
ſtieg die Vortreppe hinauf. Im Gaſtzimmer war es morgenſtll. 
| „Sieht man dich endlich wieder einmal, Joſeph? Du madii 
dich rar!“ 

Sigwald ließ ſich nieder. 


„Heute wohl. Lange Zeit hab' ich auch nicht.“ 
„Ja, ja, die Revue, die Herren find Schon beim Maire.“ 
Endlich, nach gleichgültigem Hin- und Herreden, faßte Sig- 
wald ſich ein Herz: 
„Kavier, jag’, haft du Nachricht? Du haſt doch geſchrieben 
an deinen Vetter.“ 
„Geſchrieben — natürlich hab' ich geſchrieben, ſchon lange. 
vor ſechs Wochen. Deine Frau war ja bei mir, um mich zu bitten.“ 
Der Mann war verlegen, Jofeph jah es wohl. Ein Kälte. 
gefühl kroch ihm übers Herz, aber er fuhr ruhig fort: „Sie 
hatte recht, ich lag im Fieber. Da hat ſie's mit der Angſt bt 
kommen. Ajo red!” 

Der Bäckermeiſter fraute jih das kurze, ſtruppige Haar. 
| Endlich ließ er die Fauſt ſchwer auf ben Tiſch fallen. 
| „Nun gut, Joſeph, ich will's dir fagen: die Antwort iſt 

da, ſie geht auf Wochen zurück, aber ganz gut iſt ſie nicht.“ 

Sigwald ſaß ſteif aufgerichtet, nur das Haupt zitterte in 

unwillkürlicher Spannung. „Weiter — ich höre —“ 

„Dein Jacques iſt auf Poſten gekommen, nach Barika. Da 
liegen nur zwanzig Mann und ein Offizier. Das ijt ganz da 
unten auf der andern Seite von den Dſchebels, den Bergen, 
nach der Wüſte hin, wo das Salz und der Sand obenauf ſind.“ 

„Wann war das, Xavier?" fragte Sigwald, obgleich ihm 
die Kehle wie zugeſchnürt war. 
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„End' des Jahres ungefähr. Und da ſind dann ſpäter un- 
gewiſſe Meldungen von verunglückten Expeditionen gekommen, 
enfin, mein Vetter ſchreibt, es müßte da irgend was vor— 
gegangen ſein, was das Gouvernement nicht über die Dächer 
rufen will.“ 

„Weiter nichts?“ 

„Nicht viel. Die Araber erzählen, ein Scheich hab' die 
Steuer verweigert, und als ihm der Beamte die Roſſ' weg— 
nehmen ließ, um ſie zu verganten, da hab' er des Nachts die 
paar Mann überfallen. Zwei oder drei ſeien tot geblieben, die 
anderen bleſſiert.“ 

Langſam ſtand Joſeph Sigwald auf und flüſterte tonlos: 
„Und darunter mein Sohn?“ 

„Das weiß ich nicht, Sigwald, ſchau — er muß ja nicht 
dabei geweſen ſein,“ wich der Hiobsbote aus. 

„Zeig' mir den Brief, Xavier!“ 

Einen Augenblick zögerte der Meiſter, und prüfend glitt 
ſein Blick über die hagere, hohe Geſtalt, über das faltige Geſicht. 
Die Aederchen in den Augen waren mit Blut gefüllt, ſonſt ſchien 
der Mann ruhig und bereit, alles zu hören. Da nahm Kavier 
ſeine Hand. 

„Alſo hör' zu, 
ich dir geſagt hab'. 
geſtanden.“ 

„Gieb, gieb, ich leſ' ihn, ich will ihn leſen!“ 

„In Gottes Namen, Joſeph. Ich hab' das Journal dem 
Nachbar geliehen, wir wollen es holen.“ 

„Ich geh' mit.“ 

Sie verließen die Gaſtſtube. Heller noch lag das Städtchen 
im Fahnenſchmuck. Ueber den Bergen war der Himmel von 
zartblauer Färbung, und der Kuckuck rief, daß man es auf dem 
Marktplatze hören konnte. An der Ecke des Brunnengäßleins 
begegnete den beiden ſchweigſam Schreitenden Etienne Ferny. 

Er ſah ernſt und bewegt aus. Bei Sigwalds Anblick ſtutzte 
er, ſchien mit ſich zu kämpfen und rief dann den Vetter plötzlich 
an. Sigwald drehte ſich um. Da erſchrak Ferny ob dem ver— 
ſtörten Ausdruck ſeines Geſichtes. Raſch ging er ihm nach. Am 
Brunnen holte er ihn ein. 

„Haſt du Nachrichten von Jacques, Vetter?“ fragte er leiſe. 

Der Bäckermeiſter machte dem Frager verſtohlen alle er— 
denklichen Zeichen, aber Ferny ſchüttelte abwehrend den Kopf. | 

Endlich antwortete Sigwald langſam: „Ich hab', und jetzt 
geh' ich die letzten holen.“ 

Und da kam ihm gerade in dieſem letzten Augenblick noch 
einmal alles zum Bewußtſein, was ihn getrennt hatte von dem 
Beſitzer des Kloſters, und ein unbezwinglicher Reſt ſeiner alten 
Kraft trotzte ihm die Worte ab: 


Joſeph! Der Brief ſagt nicht mehr, als 
Aber geſtern hat etwas davon im „Figaro“, 
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„Laß mid) den Weg allein gehen, Vetter, es liegt ja nicht 
an mir, daß der Sohn hat elend werden müſſen: Die ba 
ſind ſchuld!“ 

Und er wies mit der Hand auf das Wappenſchild über dem 
Hauſe des Steuerempfängers, wo der Reichsadler mächtig die 
Flügel ſpreizte. 

Es war eine gewiſſe Größe in dieſem blinden, gegen die 
eigene Erkenntnis mit all dem Glauben der Vergangenheit rin- 
genden Mann, daß es Ferny ans Herz griff. Der da vor ihm 
ſtand, hochgewachſen, mit dem ſcharfen, blauen Auge, der breiten, 
kantigen Stirn und dem bereiften Kinnbart, das war der elſäſſer 
Typus, der echte Repräſentant eines Geſchlechtes, das, ſelbſt in 
ſeiner Abkehr von dem neuen Regiment noch achtungswert, jetzt 
im Ausſterben begriffen war. 

Und Sigwald wiederholte noch einmal, als müßte er ſich 
beſtätigen: „Das Raubtier dort iſt ſchuld.“ 

Aber ſein Blick tauchte, ängſtlich forſchend, in die Augen 
der Beiden, die bei ihm ſtanden, und nun ſagte er: 

„Iſt es nicht ſo, Xavier?“ 

Da ſagte der verlegen: „Ich weiß nicht recht, Joſeph, man 
ſitzt ſonſt ganz gut unter dem bunten Vogel.“ 

Ah!“ 


Sigwald griff ſich in die Bruſt und ſtemmte den Rücken 
gegen die Brunnenſäule, ein altes Bauwerk aus alter deutſcher 
Zeit, das die Jahreszahl 1607 zeigte. | 

Da fagte Ferny: „Komm, Vetter, bu mußt ja zur Inſpektion.“ 


„Ich, der Rebell, zur Inſpektion, wo ſie um mich wie um 
einen Ausſätzigen herumgehen! Gut, auch das noch, aber erſt 
das Journal, Xavier!“ 

Er wandte ſich, Ferny aber legte ihm die Hand auf den Arm. 

„Bleib nur, Joſeph, der „Temps“ meldet's ja heute auch, 
den geb' ich dir nachher.“ | 

Schwer ſank ber Leib Sigwalds an bie Brunnenſäule. 
Mechaniſch ſtrich er über die Relieffiguren der Tänzer, die der 
Bildhauer aus dem Stein gearbeitet hatte. 

„Ich komme mit dir.“ 

Er hatte es mit bertrodneten Lippen geſprochen und ſchritt 
nun neben dem Vetter dem Thor zu. Der Bäckermeiſter ſah 
ihnen nach. 

Erſt jenſeit des Fluſſes ſprach Sigwald: „Gieb mir den 
„Temps“!“ 

Da griff Ferny in die Bruſttaſche: „Hier, du kannſt ihn be⸗ 
halten und, — daß du 's weißt, Jofeph, Urſula ijt fon auf 
der Mühle. Sie hofft immer noch.“ 

Schweigend nahm Sigwald das Blatt und trug es unent— 
faltet nach Hauſe. Er hatte es in die Taſche geſchoben, ging 
über den Hof und ſtieg in die Kammer ſeines Sohnes hinauf, 
um hier zu leſen. 

Sie ſahen ihn hinaufgehen und hielten ſich an der Thüre. 
Aber nur das Raſcheln des Papiers drang zu den Frauen hinaus, 
und als Marianne die Klinke niederdrückte und leiſe in das 
Gemach trat, ſaß der Vater vor dem Tiſch und ſtarrte in das Blatt. 
Da ſchlang die kleine Frau den Arm um ſeinen Nacken und flüſterte: 
„Es iſt ja nicht gewiß, Joſeph. Wir haben doch keine Mitteilung 
bekommen. Er kommt wieder, er lebt, er iſt nicht tot.“ 

Sigwald aber ſah die Buchſtaben der Zeitung auf und 
nieder tanzen. „Jacques Sicval“, das war ſein Sohn, der unter 
dieſem, von den Welſchen verſtümmelten Namen in dem Ueber— 
fall, ſüdwärts von Barika, an den Ufern des großen Salzſees, 
mit fünf Kameraden gefallen war. Ein einziger hatte die Bot- 
ſchaft nach Setif gebracht. 

Die Hilfskolonne mochte die Leichen holen, ſein Bub war 
tot, geſtorben im Wüſtenſand! 

Kein Laut, kein Seufzer kam über ſeine Lippen, kein Blinken 
netzte ſein Auge. Eine Maske lag auf ſeinem Geſicht. Aber der 
Arm ſeines Weibes krampfte ſich um ſeinen Nacken, und er hörte 
ihren Herzſchlag, und es war ihm, als forderte jeder dieſer 
ſchmerzhaften Schläge den Sohn von ihm. Da klang eine helle 
Fanfare durch das Thal: ſo hatte die Trompete Jacques Sicval 
drüben in Afrika, im Fort zu Barika, aus dem Fieberſchlaf 
geſchreckt. 

Eine ſanfte Bewegung ſtreifte den Arm Mariannens ab, 
der Mann erhob ſich und ging, ſich anzukleiden. Sein Hirn war 
wüſt, ſein Atem gepreßt, auf keine Frage der Frau gab er Ant— 
wort, und ſie reichte ihm das Käppi, das er ſtatt des verlorenen 
Helmes tragen mußte. Auf dem Flur ſtieß er auf Urſula. Die 
ſchlanke, ſchwarzgekleidete Geſtalt wich zur Seite, doch er hielt ſie 
feſt und ſagte leiſe: „Weißt du noch, wie du ihn hinübergeleitet 
haſt, über Hautes⸗Huttes und den Tanetfelſen?“ 

„Ja, Vater, und ſei gewiß, er iſt gern gegangen!“ 

„Gern, wirklich gern?“ hauchte er ihr ins Geſicht, und 
furchtbar zuckte bie Qual in feinen Zügen, und ohne auf Ant- 
wort zu warten, ſchloß er: „Auch du ſiehſt ihn nicht wieder.“ 

Der zweite Appell erklang über den Fluß. N 

Sigwald lehnte an dem Schrank auf dem dämmerigen Flur. 
„Wenn ich nicht ginge, thäten ſie ſagen, er verbeißt ſein Elend 
im ſtillen. Er hat die Courage nicht gehabt, um ſeinen Sohn 
Leid zu tragen, unter der Sonne. Ich muß!“ — Ein rauhes 
Schluchzen ſchnürte ihm die Kehle — „ich muß!“ — — l 

Joſeph Sigwald ſtand vor der Front, hinter ihm der Horniſt. 
Die Beſchläge der Spritzen glänzten in der Sonne, die Muſik 
der „Fanfare“ ſchmetterte einen Marſch. Wie im Traume liep 
der Brandmeiſter die kurze Uebung über ſich ergehen. Zweimal 
vergaß er das Kommando. Er fand das Wort nicht, und der 
Wachtmeiſter nahm es ihm ſchnell aus dem Mund. Auf einmal 
klang ſein Name an ſein Ohr. Mechaniſch trat er zwei Schritte 
vor. Da kam der Kreisdirektor auf ihn zu. Neben ihm ſchritt 
der Oberſtleutnant. Der Bürgermeiſter und deffen Adjunkt 
hielten ſich hinter ihnen. 
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Totenſtill war es auf dem Marktplatz, alle Fenſter beſetzt. 
Die Pompiershelme mit den roten Paradebüſchen glitzerten 
in ber Maiſonne. Das grüne Stadtbanner, das vom Erfer des 
Rathauſes hing, bewegte ſich im Wind. 

Der Kreisdirektor mochte ſchon eine Weile geſprochen haben, 
denn plötzlich wurde ſich Sigwald bewußt, daß eine helle Stimme 
ſcharf und deutlich über den Platz klang. Und jetzt ſah er die 
Augen aller auf ſich gerichtet, vernahm er die Worte, verſtand 
er ihren Sinn. , 

„Und im Namen Seiner Majeſtät des Kaiſers hefte id) 
Ihnen dieſes Zeichen an die Bruſt. Es kann nicht lauter 
ſprechen als Ihre Mannesthat, als die Treue, mit der Sie als 
Feuerwehrmann ſeit zwanzig Jahren gedient und mehr als ein— 
mal das Leben in die Schanze geſchlagen haben. Aber es ſoll 
Sie ehren, ſoll Ihnen und uns allen ſagen, daß Treue ihren 
Lohn findet, und es der Wille des Kaiſers, der Wunſch des Vater- 
landes iſt, daß auch dieſe Ehrung uns als Glieder des gemein— 
ſamen großen Ganzen erkennen läßt, als Deutſche, als Brüder!“ 

Und raſch ſteckte der Kreisdirektor die goldene Münze an 
die Bruſt des Regungsloſen. Ein Klirren lief die Reihen ent— 
lang, und nun trat der Oberſtleutnant in die Mitte des Platzes, 
hob die Hand und rief: 

„Seine Majeſtät der Kaiſer lebe hoch! Hurra!“ 

Drehte ſich die Welt im Kreiſe? Stürzten die Berge ein 
um ihn? Joſeph Sigwald ſtand und hörte den Tuſch der „Fan— 
fare“, den Trommelwirbel des Pompiers, den donnernden Ruf 
der Mannſchaften, unter denen die gedienten Soldaten am lau— 
teſten riefen. Und das alte grüne Banner, auf dem das Wahr- 
zeichen des weiland Freien Reichsſtädtchens, der Streitkolben mit 
den darüber gekreuzten Rebenmeſſern, prangte, ſchien zu erzittern 
im Gedenken an alte Zeit. 

Viele Hände ſtreckten ſich dem Dekorierten entgegen: er ließ 
es geſchehen. Auf einmal ſtieß er die Nächſten beiſeite und 
verließ den Platz. Er ging heim, aufrecht, mit blickloſen, weit- 
geöffneten Augen, wie ein Nachtwandler. Kein Ton drang mehr 
zu ſeinem Ohr, wie Wellenrauſchen brauſte das Blut darin. 
Sein Sohn tot — und er dekoriert! Marianne ſah ihn kommen, 
ging ihm entgegen, da ſchlug er unwillkürlich die Hand über 
das goldene Zeichen, als ſchämte er ſich vor ihr. Die Medaille 
ſengte ihm ein Loch durch Rock und Hemd. 

„Joſeph!“ Sie rüttelte ihn am Arm. „Joſeph, hör' mich 
doch!“ Er hörte nichts. Das Phinele warf ſich ihm in den 
Weg, er blickte es eine Weile ſtarr an, legte ihm die kalte Hand 
ſchwer auf den Kopf und ging dann weiter. 

Das Schlafzimmer nahm ihn auf. Die Fenſter ſtanden 
offen, und die Sonne ſchien auf die weißen Dielen. 

Marianne blieb an der Schwelle zurück und ſandte das 
Phinele ins Kloſter. „Etienne ſoll kommen. Er iſt ſo verſtört. 
Man darf ihn nicht allein laſſen. Mein Gott, was hat's ge— 
geben? Iſt der Bub wirklich tot? Mein Bub, mein Bub nicht 
mehr am Leben?“ 

Und ſie ſtrauchelte, raffte ſich auf, ſtemmte ſich gegen die 
Thüre, die der Vater ins Schloß gedrückt hatte. 

Die Fauſt um die goldene Münze gekrampft, ſtand er 
mitten im Zimmer. Sein Auge fiel auf das Glaskäſtchen über 
dem breiten Ehebett und auf die Medaillen aus Italien und die 
Galons ſeiner alten Uniform, die er als Heiligtümer dort ver— 
wahrte. Und da ſah er auf einmal in einem furchtbaren Traum— 
geſicht die ſteinige Wüſte, den Salzſee mit dem dürren Geſtrüpp 
und, mitten im Weg, zwiſchen den verſtreuten Knochen gefallener 
Tiere, einen Toten, lang hingeſtreckt, die Fäuſte über den Kopf 
geworfen, ein hageres, junges Geſicht mit glänzenden Augäpfeln 
unter den fahlen Lidern. Er kannte die Uniform und die 
grünen Epauletten. Lag er nicht über ihm, taſtete er nicht nach 
ſeinem Herzſchlag? Trug denn der Tote nicht auch eine goldene 
Medaille an der Bruſt? Und wer war's? War er es ſelbſt, 
Joſeph Sigwald? Nein, er kannte ihn. Er hatte es ja nur 
vergeſſen, horch, Geſchrei, Trompeten, ein Ruf: „Jacques!“ 
rief jemand. Der Tote regte fid), zuckte — — — Ein entſetz— 
licher Schrei, ein Gurgeln, die Hand des Müllers griff in die 
Luft, ſank herab wie abgeſchlagen, und plötzlich ſtürzte er in 
ſchwerem Fall, wie vom Blitz getroffen, auf die Diele. Der 
Schlag hatte ihn gerührt. 


Einen Tag und eine Nacht lag er bewußtlos, gelähmt vom 
Scheitel bis zur Sohle. Doch das Leben ließ ihn nicht frei. 
Am zweiten Tag bewegte er das rechte Lid, am dritten zuckte 
der rechte Arm. Die linke Seite blieb tot. Und ſo lag er zehn, 
vierzehn Tage. Das Leben ging ſeinen Gang. Die Frauen 
ſorgten, der Vetter kam täglich an ſein Bett. Er lag und ſchwieg. 
Nur ſein Auge verriet, daß er bei Sinnen war. Und jeden 
Abend, wenn draußen die Poſt mit Schellenklang und Peitſchen⸗ 
knall vorüberfuhr, flackerte das Lichtlein, das in ſeinem Augen⸗ 
ſtern ſaß, unruhig auf. Nichts — vorüber! Von den Toten 
kommt keine Botſchaft mehr. — Das Dengeln der Senſen tönte 
durchs Fenſter — Schellenklang und Peitſchenknall. — Nichts — 
vorüber! 

Eines Tages huſchte Phinele ans Bett. 

„Willſt du ihn ſehen, Vater?“ 

Sein Auge antwortete nicht. Der verzerrte Mund blieb 
unbeweglich. Tiefaufatmend aber winkte das Mädchen gleich⸗ 
wohl dem Geliebten. In der Uniform, aber barhaupt trat er 
ein, ging ſchnell auf das Bett zu, ergriff die rechte Hand des 
Kranken und bückte ſich. „Onkel Joſeph!“ 

Er erhielt keine Antwort, aber er fühlte, daß die lebendige 
Rechte ſich nicht wehrte. Da ſagte er leiſe, und ſein hübſches 
Geſicht, das im letzten Jahre männlicher geworden war, zeigte 
einen entſchloſſenen Zug: „Wir warten, bis es dir gefällt.“ 

Am gleichen Abend ſprach der Kranke lallend das erſte 
Wort. Urſula und Marianne waren zugegen. 

„Was willſt du, Joſeph?“ fragte die Mutter. 

„Medaille!“ 

„Ich hab' ſie zu den anderen geſteckt, Vater.“ 

Er nickte zufrieden. 

Die Mutter ging hinaus, um die Thränen zu verbergen, 
die erſten, ſeit der Schreckensſtunde! Die kleine Frau war alt 
geworden, aber immer noch hoffte fie von Tag zu Tag. AB 
Urſula, von Joſephine abgelöſt, zu ihr trat, ſagte ſie: „Thu mir 
eins zuliebe, Kind, geh' morgen auf „Drei Aehren. Tu 
magit es für mich thun und eine Kerze hinauftragen. Zieht 
du, ich mein' immer, es war nicht recht, daß du damals zu 
Ferny gejagt Haft, du hätteſt ein Gelübde zu löſen in "o 
Aehren', als ihr über die Berge feid. Es war ja etwas anderes, 
das dich geführt hat.“ 

Urſula ſchwieg eine Zeitlang. Die Worte der Mutter hatten 
ihr den einzigen Glückstag zurückgerufen, den Tag, da ſie im 
Wald eins geworden waren. Sehnſüchtig ging ihr Blick zu den 
Bergen hinüber. Der Hohenack hob jid) waldig vom Himmel ab, 
zum Greifen nahe. Wie Tannenrauſchen ſchwoll die Abendluſt 
zu ihnen herüber in den dämmerigen Hof. 

„Wie du willſt — ich gehe.“ 

Am frühen Morgen trat ſie die Wallfahrt an. Die Kerze 
lag ihr ſchwer in der Hand, und im letzten Augenblick noch legte 
ihr Mutter Marianne ein Päcklein in den kleinen Korb. 

„Das Glückshämpfele vom letzten Jahr, opfer's der Mutter 
Gottes. Die Ernte geb' ich ins Waiſenhaus, wenn mir der 
Sohn wiederkehrt.“ 

Urſula that, wie ihr geheißen, aber in der Kapelle, unter 
den hölzernen Beinen und Herzen ward ihr nicht leichter. Die 
Kerze brannte, jie legte die Mehren unter bie Füße ber Jung 
frau und verließ das Kirchlein. Einſt hatte ein Dieb zu Nieder⸗ 
morſchweier die Monſtranz geſtohlen und war über die Berge 
entwichen. Auf der Höhe von Labaroche warf er die Monſtran; 
in ein Kornfeld. An drei Aehren blieb ſie hängen, und Bienen 
flogen hinzu und umwoben Aehren und Monſtranz. Vorüber⸗ 
gehende ſahen das Wunder, und bald erhob ſich allda eine 
Kapelle. Urſula kannte die Sage wohl, und doch dachte ſie 
heute zum erſtenmal darüber nach. Auch dieſe drei Aehren 
waren ein Glückshämpfele geweſen. Schon ſtand das Korn 
wieder blaßgrün auf hohen Halmen, aber für ſie barg keine 
Aehre mehr Glück. , 

Spät am Tage ftieg fie auf dem Rückweg durch die Wem- 
berge zu Thal. Der Bannwart begegnete ihr und rückte die Kappe. 

„Was macht der Müller, Mamſell Briou?“ 

Da blieb ſie ſtehen. „Er kann nicht leben und nicht ſterben. 
Wißt Ihr noch?“ Sie wies den Waldweg hinauf, und ein her}: 
zerreißendes Lächeln zuckte um ihren Mund. 
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„Freilich weiß ich's noch, und ich wollt', ich hätt' Euch an— 
gehalten, Jungfer! Ja, Fremdenlegion, Franzos werden! Ich 
pfeif' Euch drauf. Hier, der Boden hält einen feſt, ein guter 
Elſäſſer bleibt daheim. Das andere iſt unſere Sach' nicht. Die 
da drüben — pab, ſie haben immer nur Knochenmehl aus uns 
gemacht, und welſch, wie man es uns nachredet, ſind wir ja 
eigentlich nie geweſen. Nichts für ungut, und kommt gut heim, 
Mamſell!“ 

Er ging weiter, ſo mit ſeinen Gedanken beſchäftigt, daß er 
den Mann, der ihm auf dem ſchmalen Weg begegnete, ſchier über 
den Haufen gerannt hätte. Urſula war betroffen ſtehen ge— 
blieben und hatte ihm nachgeſehen. Als aber der Mann, den 
jener angerannt, näher kam — fie jah feine Geſtalt nur un- 
deutlich im Zwielicht — ſchritt ſie weiter auf dem einſamen 
Nebenpfad. Ein wenig atemlos erreichte ſie das Städtchen. Mutter 
Marianne ging ihr entgegen und wies ſie in die Krankenſtube. 

„Und du, Mutter?“ 

„Ich bleib' noch auf der Straße, Kind. Es weht ſo luftig 
kühl aus der Ebene ins Thal nach dem heißen Tag.“ 

Urſula erwiderte nichts, ſie wußte ja, daß die Mutter 
Abend für Abend auf der Thalſtraße wartete, bis die Poſt 
vorüber war. 

Und die Poſt fuhr auch heute vorüber mit Schellenklingen 
und Peitſchenknall. Ein Abbé jap darin, ſonſt niemand. Da 
ließ ſich Mutter Marianne müde auf den Prellſtein nieder. Mit 
gefalteten Händen ſaß ſie da, und die Eintagsfliegen tanzten um 
ſie her; laut zirpten die Grillen. 

Noch war das Abendrot nicht verblaßt. 
Taglöhner gingen an ihr vorüber und grüßten. 

Da, jählings, erhob ſich die Frau. Schlurfend kam ein 
Mann auf der weißen Straße daher. 


Heimkehrende 


Er ging gebückt und un⸗ 


ſicher; ein formloſer Hut deckte ſeine Stirn, ein Kittel ſchlotterte 


um ſeinen Leib. 

Ein Schrei — der mußte bis in den Himmel gedrungen ſein, 
denn die Sterne ſchlugen plötzlich die Augen auf — 

„Mein Bub, mein lieber Bub!“ 

Und der gebückte Mann richtete ſich auf, ſtammelte: „Mutter!“ 
und hielt ſie umfaßt. 

Sie lachte und weinte, ſie küßte ihn, ſie ſtrich ihm durch das 
wirre Haar und ſah ihm in ſein mageres, verbranntes Geſicht. 

„Jacques! — Jacques! Komm heim, Jacques, komm heim!“ 

Sie ergriff ſeinen Arm und wurde plötzlich wie der Tod 
ſo blaß. 

„Was iſt mit dem Arm, Kind?“ 

„Nicht mehr viel, Mutter, er iſt lahm!“ 

„Lahm, o Gott! Vater und Sohn, beide lahm!“ 

Als hätte ſie ihn noch einmal verloren, ſo warf ſie ſich an 
ſeine Bruſt. Invalid kehrte er zurück! Sie hatten ihn auf— 
geleſen im Salzſand, aber nicht mehr brauchen können! 

„Der Vater und — die andern — Mutter?“ 

„Ja, haſt recht — guttlob! — du biſt ja daheim!“ 

Kurz darauf ſtand Jacques Sigwald am Bett des Vaters. 
Urſula hielt den Leib des Gelähmten in den Kiſſen aufrecht, 
und ihre Augen floſſen über im Anblick des Glückes, das vor 
kurzem ſchon im Bettlerkleid hinter ihr drein gegangen war, 
ohne daß ſie darum gewußt hatte. 

Joſeph Sigwald hatte wie durch ein Wunder die Sprache 
wiedergefunden. Mühſam ſtammelte er, während er die Hand des 
Sohnes krampfhaft umklammert hielt: „Hab' Dank, mein Bub, 
machſt mir's leicht aufs End' hin. Ich bin ſchuld, daß du lahm 
und — elend vor mir ſtehſt.“ 

„Red' nicht ſo, Vater! 
iſt gezahlt mit Zins und Zinſeszins. Und jetzt ſtell' ich mich 
der Strafe, und dann bleib' ich ein Elſäſſer — und werd' auch 
ein Deutſcher.“ 

Der Vater ſank zurück. Nach einer Weile kehrte ihm die 
Beſinnung wieder, die Augen blickten klar. Da rief er alle zu 


mehr, und leiſe rauſchte der Fluß. Ferny neigte ſich über den 
Kranken. Der ſah ihn lange an. „Nun gut, Etienne, 
klüger geweſen als ich. Aber eins hat dir doch gefehlt. 
du warſt nicht mit dem Herzen dabei.“ 


Auch 


Die Schuld an die Vergangenheit 
Da ſchwenkte André die Mütze und rief: „Hurra!“ Und die Mutter 


du biſt : 
das Glückshämpfele heim von der unerſchöpflich ſpendenden 


| 


dritte Ave gefprodjen war, 


ſie feſt. 
ſich. Weit offen ſtanden die Fenſter. Das Rad drehte ſich nicht 


Der Fabrikant lächelte ſchmerzlich. „Ja, ja, Joſeph, das 
Aber dich hab' ich immer gern gehabt, trotz alledem.“ 
„Ueberlaß das Gernhaben den Kindern,“ erwiderte der 

Müller trocken, und ein Abglanz des alten, rechthaberiſchen 

Sinnes zuckte in ſeinem Auge. 

Dann verlangte er nach ſeinem Weib. 

„Marianne,“ murmelte er, und ſie neigte ſich zu ſeinem 
Ohr. Stoßweiſe kamen die Worte aus ſeinem Munde, und ſie 
glättete dabei immerzu die Kiſſen und antwortete ein über das 
andere Mal: „Ja, ja, Joſeph!“ Und immer leiſer wurden die 
Worte, größer die Pauſen, ſchwerer die Atemzüge. Die Me⸗ 
daillen bekümmerten ihn noch mitten in der Nacht. Aber als 
die Mutter fie ihm in die Hand legte, hatte er ſchon fein Ge- 
fühl mehr in den Fingern. Das deutſche Ehrenzeichen lag 
obenauf. Er hielt es krampfhaft feſt. 

Alle wußten, daß es zu Ende ging. Da begann er noch 
einmal zu ſprechen: „Das Rad anhalten, nie mehr mahlen, der 
letzte Müller.“ Und kurz darauf: ,L'Alsace — — — —. 
Und zuletzt: „Jacques — deutſch — Marianne — Glücks— 
hämpfele.“ 

Jetzt ſchien er Geſichte zu haben. Dann rief er den Namen 
ſeines Sohnes, und auf einmal deutlich: „Hurra!“ Das klang 
unheimlich in der letzten Stunde. Draußen graute der Morgen, 
die Vogeſen hoben ſich groß und hoch in den Himmel, als wäre die 
Grenze alles Landes dort oben auf den graſigen Kuppen. 

Da rührte ihn ein letzter Schlag, leiſe nur, als ob der Tod 
ſtill die Hand auf ihn gelegt hätte und geſagt: Komm! 


* * 
* 


üt. 


Das Glückshäinpfele ſollte geſchnitten werden. Unweit des 
Nußbaumes, mitten im gemähten Feld, ſtand es noch aufrecht, 
ein Häuflein nickender Aehren, jo viel, wie eine Hand um- 
ſpannen kann. Sie waren mit einer Wickenranke leicht zu- 
ſammengebunden, fo daß fie fid) wie über einem Verſteck zu- 
ſammenſchloſſen. In der Ferme hielt der letzte Erntewagen. 
Die Garben waren geſchichtet, Knechte und Mägde lagen im 
Schatten, den die Kornlaſt warf, und ihr Lachen ſchallte herüber. 

Sie traten auf das Feld hinaus, vor das Aehrenhäuflein. 
Auch bei dem Erntewagen war es ſtill geworden. Die Sonne 
ſtand im Scheitelpunkt, und jetzt ſchlugen im Städtchen die Glocken 
an. Vom anderen Berghang klang die Antwort der Nachbardörfer. 
Marianne kniete ſchon in den Stoppeln, neben ihr Urſula. Jetzt 
ließ ſich auch Jacques auf das Knie nieder, und unwillkürlich 
folgte Andre, der eigens auf einige Tage Urlaub erhalten hatte, 
dem Beiſpiel ſeines Veiters. Nur Etienne Ferny und das 
Phinele ſtanden noch aufrecht. Als das letzte Vaterunſer, das 
ſchnitt Joſephine Sigwald das 
goldene Korn. Langſam griff ſie hinein, und ihr Geſicht war 
blaß über dem ſchwarzen Trauerkleid. Aber jetzt ſchrie ſie hell 
auf. Ein rotes Fädchen hing in ihrer Hand, und daran waren 
goldene Ringe aufgereiht, einer, zwei, drei, vier. 

Und alle blickten verwundert, ahnungsvoll auf die ſeltſame 
Gabe. Da ſagte die Mutter: 

„Das hat mir der Vater aufgetragen, in der letzten Nacht, 
für die Kinder.“ 

Und Jacques löſte das Fädchen und verteilte ungeſchickt 
genug mit ſeinem lahmen Arm die Ringe. Fern in den Stop- 
peln klang der Ruf einer Wachtel. 

Ein greller Pfiff tönte vom Bahnhof herüber. Gleich 
darauf fuhr der Eiſenbahnzug unweit von ihrem Standort vor⸗ 
bei. Die Maſchine war noch von der Eröffnungsfeier her mit 
Guirlanden geſchmückt und trug ein ſchwarzweißrotes Fähnchen. 


lächelte unter Thränen. 

Urſula lehnte ſich an Jacques, hob die klaren goldbraunen 
Augen und ſagte: „Uebers Jahr, Jacques, nicht wahr?“ Er hielt 
„Ja, übers Jahr — wir müſſen ja dem Kaiſer Erſatz 
zahlen für den Krüppel.“ 

Sie wurde nicht rot, ſie lächelte nur. 

Die Mutter aber trug in ihren welken, zitternden Händen 


Heimaterde, und um ſie her ſangen die Grillen. 
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Ueber Krankbeitsbeilung. 


Uon Professor Dr. Eiebermeister T. 


(Schluß.) 


er menſchliche Körper hat die Fähigkeit, Zellen oder ſelbſt 

größere Zellengebiete, die zerſtört oder abgeſtorben ſind, neu 
zu bilden und ſo den Ausfall wieder zu erſetzen. Dieſe Fähigkeit 
der Wiedererzeugung, der Regeneration, iſt bei manchen 
„Tieren in viel höherem Maße vorhanden als beim Menſchen 
und den ihm naheſtehenden Säugetieren. Es giebt niedere 
Tiere, bei denen, wenn man ſie in zwei Hälften zerſchneidet, jede 
Hälfte durch Regeneration wieder zu einem vollſtändigen Tiere 
wird. Bei Eidechſen wird der Schwanz oder ein Bein, wenn 
es abgebrochen war, wieder neu gebildet. Beim Menſchen kommt 
die Regeneration nur in viel beſchränkterem Maße vor. 

In manchen Fällen kann ein Ausfall in einem Gewebe 
durch gleichwertiges Gewebe mehr oder weniger vollſtändig 
wieder erſetzt werden, ſo bei den Knochen und einigermaßen auch 
bei den Drüſen und den Nerven. Wenn z. B. ein Nerv durch— 
ſchnitten oder ſonſt unterbrochen worden iſt, ſo daß die von ihm 


i 


Dachdruc verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


beſonderen Umſtänden können aber auch dieſe gleichen Vorgänge 
ſehr nachteilig wirken, indem durch die Narbenbildung unr 
wünſchte Verwachſungen entſtehen oder durch die Einſchrumpfung 
des Narbengewebes Verkürzungen und Verkrümmungen guitar: 
kommen, welche die Funktionen der Organe ſchwer beeinträch 
tigen, und deren Verhütung oder Beſeitigung oft auch der 
ſorgfältigſten Thätigkeit des Arztes nicht gelingt. Namentlich 
durch narbige Verengerung von Kanälen, z. B. der Speiſeröhre 
oder des Darmes, werden nicht felten Störungen herbeigeführ, 
die den Fortbeſtand des Lebens in Frage ſtellen oder ganz un 
möglich machen. 


Wir haben an den bisherigen Beiſpielen geſehen, wie die 


Heilung der Krankheiten darauf beruht, daß der Körper in höchſt 


verſorgten Muskeln gelähmt ſind oder die Teile, in welchen er 
ſich verbreitet, kein Gefühl mehr haben, ſo wird er, wenn die 


Verhältniſſe günſtig ſind, durch Naturheilkraft regeneriert, ſo daß 
die Lähmung oder die Gefühlloſigkeit vollſtändig wieder ver— 
ſchwindet. Dabei iſt es Aufgabe des Arztes, die äußeren Ver⸗ 
hältniſſe jo herzurichten, daß die Regeneration möglich wird, in- 
dem er z. B. einen die Regeneration hindernden Eiterherd oder 
eine Narbe beſeitigt, unter Umſtänden auch die getrennten 
Nervenſtücke aneinander näht, indem er ferner durch Anwendung 
der Elektricität oder durch Mittel, welche die örtliche Ernährung 
begünſtigen, die Regeneration fördert. Häufig geſchieht bie Re- 
generation ganz ohne unſer Zuthun. Wenn z. B. infolge einer 
ſchweren und lange dauernden fieberhaften Krankheit zahlreiche 
Zellen der Leber und anderer Drüſen, des Herzmuskels, der 
Körpermuskeln oder anderer Organe zu Grunde gegangen ſind, 
ſo werden, wenn das Fieber aufgehört hat, von den noch vor— 


Zeit die geſchädigten Organe vollſtändig wieder hergeſtellt werden. 

In anderen Fällen wird nicht das verloren gegangene Ge— 
webe neu gebildet, ſondern es entſteht nur Bindegewebe, welches 
die Vernarbung herſtellt. So wird, wenn ein Arm oder ein 
Bein abgeſchnitten wurde, der am Körper zurückbleibende Stumpf 
nur durch Narbengewebe geſchloſſen. Wenn ein größeres Stück 
der äußeren Haut zerſtört iſt, ſo wird die Lücke zwar wieder 
geſchloſſen, aber nicht durch Hautgewebe, ſondern nur durch 
bindegewebiges Narbengewebe, das zwar neugebildete Gefäße 
enthält, in dem aber die beſonderen Gebilde der Haut, wie Haar: 
bälge, Talgdrüſen, Schweißdrüſen, nicht vorhanden ſind. Dabei 
wird, indem das neugebildete Narbengewebe ſich zuſammenzieht, 
die Haut aus der Nachbarſchaft herangezogen, ſo daß oft große 
Lücken in der Haut vollſtändig wieder zuheilen. Und wo die 
Lücke zu groß iſt, als daß ſie einfach durch Heranziehung der 
benachbarten Haut von ſelbſt wieder geſchloſſen werden könnte, 
da kann der Arzt durch Einſchnitte in die Haut die Heranziehung 
erleichtern und vervollſtändigen, oder er kann auch ein Stück 
Haut von einer anderen Körperſtelle her auf die Lücke über— 
pflanzen. So können große Lücken in der Haut wieder geſchloſſen 
werden, und es können verloren gegangene Teile, z. B. eine 
ganze Naſe, künſtlich wieder erſetzt werden. Derartige plaſtiſche 
Operationen haben oft überraſchende Erfolge, wenn der Arzt 
aus Erfahrung genau weiß, wie ſolche aus ihrer urſprünglichen 
Lage gebrachte Hautſtücke ſich nachher zu verhalten pflegen. Das 
eigentliche Zuſammenwachſen erfolgt auch in dieſem Falle da— 
durch, daß von den noch vorhandenen Zellen aus neue Zellen 
gebildet werden; es iſt ſomit die Naturheilkraft, deren gewöhn— 
liche Wirkung man genau kennen muß, um durch ihre Ver— 
mittelung den gewünſchten Erfolg zu erreichen. In ähnlicher 
Weiſe wird auch ein durchgetrennter Muskel durch Narbengewebe 
wieder vereinigt. 

Ein ſolcher Erſatz der zerſtörten Gewebe durch neugebildetes 
Bindegewebe und ebenſo die nachträgliche Zuſammenziehung des 
Narbengewebes iſt meiſt als ein günſtiges Ereignis, als eine 
wenn auch etwas unvollkommene Naturheilung anzuſehen. Unter 


mannichfacher Weiſe die ſchädigenden Einwirkungen abwehrt, 
oder daß er verloren gegangene Teile wieder erſetzt. Es kommen 
aber überaus häufig auch krankhafte Veränderungen im Körper 
vor, die in keiner Weiſe wieder beſeitigt werden können. Die 
landläufige Vorſtellung, daß für jede Krankheit ein Kraut ge 
wachſen ſei, iſt leider nicht richtig: es giebt zahlreiche unheilbare 
Krankheitszuſtände. Aber ſelbſt bei dieſen ijt die Naturheiltrait 
nicht unwirkſam; ſie vermindert häufig den dadurch entſtehenden 
Nachteil durch Anpaſſungen und Ausgleichungen oder durch 
Kompenſationen. Die Kompenſation beſteht met darin, daß 
für einen Teil, der unheilbar zerſtört oder für die = yw 
kommenden Verrichtungen unfähig geworden iſt, ein anderer 
Teil gewiſſermaßen ſtellvertretend eintritt. Im einzelnen ind 
dabei die Vorgänge außerordentlich mannigfaltig. 

Faſt alle unſere Organe find fo reichlich bemeſſen, 5 de 
im gewöhnlichen ruhigen Zuſtande nur zum Teil in Thx. 
zu treten brauchen, und daß nur bei außergewöhnlichen R 


den die ganze Thätigkeit des Organs in Anſpruch generc 
handenen Zellen aus neue Zellen“ gebildet, jo daß im Laufe der 


wird. Wir haben ausgiebige Vorrichtungen für jogenunx 
Reſervekräfte. Unſere Lungen können bei körperlichen Ar 


ſtrengungen ein Vielfaches von dem leiſten, was jie in der Rube 
zu leiſten haben; daraus erklärt es ſich, daß ein Menſch zur Not 
noch leben kann, wenn nur noch die Hälfte oder ein Viertel 
ſeines Lungengewebes funktionsfähig ijt; freilich würde "san 
jede bedeutendere körperliche Anſtrengung ſofort große Arz 
bewirken. Dabei zeigt ſich die Kompenſation auch noch in der 
Weiſe, daß der noch thätige Teil der Lunge ſich vergrößert, und 
daß ſo ſeine atmende Fläche vermehrt wird. Auch unſer Gehim 
iſt weit größer, als es für den notdürftigen Gebrauch erforderlich 
wäre; fo ijt es verſtändlich, daß in einzelnen Fällen der Ausfall 
gewiſſer, ſelbſt großer Teile des Gehirns keine beſonders aur: 
fallenden Störungen der Geiſtesthätigkeit zur Folge hat. Vielt 
Organe find doppelt vorhanden, und es kann zur Pot eines der 
ſelben entbehrt werden. So kann ein Auge oder ein Ohr ver 
loren gehen, ohne daß deshalb die Fähigkeit zu ſehen oder zu 
hören aufgehoben iſt. Wenn eine Niere verloren geht, ſo wird 
die Harnabſonderung vollſtändig von der anderen allein beſorgt, 
und dabei erfolgt eine kompenſierende Vergrößerung der noch 
vorhandenen Niere. 

Für manche beſonders lebenswichtige Funktionen ſind ver 
ſchiedene Organe vorhanden, ſo daß, wenn die Thätigkeit eines 
Organes ausfällt, durch vermehrte Thätigkeit eines anderen ein 
Erſatz geliefert werden kann. Wenn z. B. der Magen keinen 
ſalzſäurehaltigen Magenſaft mehr abſondert, fo daß er die Er 
weißkörper nicht mehr verdauen kann, ſo iſt deshalb die Aur 
nahme dieſer unentbehrlichen Nährſtoffe noch nicht unmöglich 
gemacht, denn die Bauchſpeicheldrüſe kann die Stellvertretung 
übernehmen. Die Umwandlung des Stärkemehls in Zucker, die 
ebenfalls für die Ernährung unentbehrlich iſt, wird nicht nut 
durch bie Mundſpeicheldrüſen, ſondern auch durch die Bauch. 
ſpeicheldrüſe beſorgt. Die Aufnahme der Fette wird ſowohl 
durch die Bauchſpeicheldrüſe als auch durch die Galleabſonderung 
der Leber ermöglicht. . 

Die Kompenſation erfolgt zuweilen in ber Weile, ob ge 
wiſſe Teile, die für gewöhnlich nur wenig ausgebildet ſind. 
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Holzschlitten. 
nach einer Photographie von R. Mabn. 
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ſobald es nötig wird, nachträglich eine größere Ausbildung er- 


langen, ſo daß ſie befähigt werden, für andere verloren gegangene 


oder nicht mehr leiſtungsfähige einzutreten. Ein beſonders aus— 
gezeichnetes Beiſpiel dieſer Art der Kompenſation bietet das Ver— 
halten der Blutgefäße bei Verſchließung eines größeren Stammes, 
die Entſtehung des ſogenannten „Kollateralkreislaufs“. Wenn die 
Hauptarterie, welche einen Körperteil mit Blut verſorgt, unterbun— 


den oder auf irgend eine andere Art verſchloſſen iſt, ſo iſt damit 


die Zufuhr des ernährenden Blutes auf dem gewöhnlichen direkten 
Aber der betreffende Körperteil iſt 


Wege unmöglich geworden. 
deshalb noch nicht aller Ernährung beraubt, er braucht noch 
nicht abzuſterben: die kleineren Arterien im Körper ſtehen in 
mannigfacher Verbindung untereinander, und kleinere Seiten— 
zweige, die von der Hauptarterie vor der Verſchlußſtelle, oder 
die von benachbarten größeren Arterien abgehen, ſpenden immer 
noch ſo viel Blut, daß der Körperteil notdürftig ernährt werden 
kann. Und nun tritt die Kompenſation ein: dieſe Seitenzweige, 
die ſogenannten Kollateralen, werden allmählich ſo erweitert und 
treten in ſo vollſtändige Verbindung mit den vorhandenen Ge— 
fäßen des Teiles, daß nach Ablauf einiger Zeit die Blutverſor— 
gung wieder nahezu ebenſo reichlich iſt wie im Normalzuſtande. 
Ich bemerke dazu, daß dieſe Erweiterung der Kollateralen ſich 
vollſtändig phyſikaliſch erklären läßt aus den Geſetzen, welche bei 
der Strömung von Flüſſigkeiten in elaſtiſchen Röhren zur Gel- 
tung kommen; der Umſtand aber, daß nun in den erweiterten 
Kollateralen auch die Wandungen ſich entſprechend verdicken, er— 
klärt ſich nicht mehr mechaniſch, ſondern biologiſch: es handelt 
ſich um eine Lebensthätigkeit, wie ſie unter ähnlichen Umſtänden 
auch ſonſt beobachtet wird. 

Es ijt ein nahezu allgemeingültiges biologiſches Geſetz, daß 
ein Organ, welches häufig thätig iſt, bis zu einem gewiſſen Grade 
an Leiſtungsfähigkeit zunimmt, daß dagegen bei einem Organ, 
welches lange Zeit hindurch vollſtändig unthätig iſt, die Leiſtungs— 
fähigkeit abnimmt oder ſelbſt ganz verloren geht. Dieſe Folgen 
einerſeits der Uebung und andererſeits der Unthätigkeit zeigen 
ſich in beſonders auffallender Weiſe bei den Muskeln: es iſt al- 
gemein bekannt, wie beim geſunden Menſchen die Muskelgruppen 
am ſtärkſten ſich entwickeln, die am meiſten angeſtrengt werden. 
Diefe Eigentümlichkeit beobachtet man nicht nur bei den willfür- 
lichen, ſondern auch bei den unwillkürlichen Muskeln, und ſie iſt 
von beſonderer Bedeutung für das Verſtändnis mancher Kom— 
penſationen. Wenn z. B. an irgend einer Stelle im Verlaufe des 
Darmkanals eine Verengung beſteht, durch welche die Fort— 
bewegung des Inhalts erſchwert wird, ſo wird die Darmmusku— 
latur oberhalb dieſer Stelle dicker und leiſtungsfähiger, und da— 
durch kann, ſolange die Verengung nicht zu bedeutend iſt, das 
Hindernis überwunden werden. In ähnlicher Weiſe werden 
Hinderniſſe in manchen anderen Kanälen des Körpers fompen- 
ſiert durch ſtärkere Entwicklung der Muskulatur oberhalb der 
ſchwer durchgängigen Stelle. 

In beſonders augenfälliger Weiſe zeigt ſich dieſe Art der 
Kompenſation beim Herzen. Je mehr Arbeit es zu leiſten hat, 
deſto mehr nimmt ſeine Muskulatur zu. Es gilt dies ſowohl 
für das ganze Herz als auch für jeden ſeiner einzelnen Ab— 
ſchnitte, und es ijt dies beſonders wichtig für bie Kompen- 
ſation der Klappenfehler des Herzens. | 

Das Herz ijt eine Druckpumpe, welche das Blut einerſeits 
behufs der Ernährung durch alle Teile des Körpers und anderer— 
ſeits behufs der Aufnahme von Sauerſtoff und der Entfernung 
der Kohlenſäure durch die Lungen treibt. Ohne eine genügende 
Leiſtung des Herzens iſt der Fortbeſtand des Lebens nicht mög— 
fid. Die Arbeit des Herzens ijt aber abhängig ſowohl von 
ſeiner Muskulatur, welche die Druckkraft liefert, als auch von 
dem richtigen Spiel der vier darin vorhandenen Ventile, der 


Herzklappen, welche das Rückſtrömen des Blutes verhindern. 


Wenn eines dieſer Ventile ſchadhaft iſt, ſo daß es nicht voll— 
ſtändig ſchließt, oder wenn eine der Ventilöffnungen verengt iſt, 
ſo daß das freie Durchſtrömen des Blutes behindert iſt, ſo reden 
wir von einem Klappenfehler. Die meiſten dieſer Klappenfehler 
ſind unheilbar. Aber es iſt das Beſtehen eines Klappenfehlers 
nicht unvereinbar mit dem Fortbeſtand des Lebens: er kann 
während langer Zeit ſo kompenſiert werden, daß der Blutumlauf 
in der Hauptſache noch in normaler Weiſe vor ſich geht, daß der 


Kranke durch den Klappenfehler unter gewöhnlichen Kerhät, 
niſſen nicht beläſtigt ijt, und daß er nur unfähig ift zu ungeröhn. 
lichen körperlichen Auſtrengungen. Die Lehre von ben Kory, 
fehlern des Herzens und von ihrer Kompenſation gehört zu den 
intereſſanteſten Abſchnitten der Pathologie: wir find imitante, 
für jeden Klappenfehler von vornherein genau anzugeben und 
theoretiſch mit Sicherheit abzuleiten, welche weiteren Verände— 
rungen der einzelnen Herzabſchnitte dadurch hervorgerufen mer 
den, und wie durch diefe Veränderungen die Kompensation her- 
geſtellt wird. Ich beſchränke mich hier auf einige Andeutungen. 

Auch eine gewöhnliche Druckpumpe iſt, wenn eines der 
Ventile ſchadhaft geworden ijt, deshalb noch nicht ganz un- 
brauchbar; aber wenn ſie noch benutzt wird, müſſen wir darauf 
rechnen, daß für eine beſtimmte Leiſtung eine größere Arbeitskraft 
nötig fein wird, als wenn alles in Ordnung wäre. Ebenſo ver 
hält es fid) beim Herzen. Wenn eine der Klappen ſchadhaft it, 
ſo kann der Schaden ausgeglichen oder kompenſiert werden durch 
größere Arbeit: der hinter der betreffenden Klappe wirkende 
Herzabſchnitt muß mehr Arbeit leiſten, ſeine Muskulatur nimmt 
zu, oft bis auf das Doppelte der normalen Stärke und nicht 
ſelten bis auf ein Mehrfaches, und jo wird er befähigt, die ver 
langte größere Arbeit zu leiſten. Dabei werden zugleich einzelne 
Herzabſchnitte infolge des ſtärkeren Innendruckes erweitert, und 
zwar nach phyſikaliſchen Geſetzen immer jo, wie es für die Rom 
peuſation nötig ijt. Dieſe Kompenſation kommt zuſtande gar; 
ohne unfer Zuthun; es ijt nur erforderlich, daß das herz qc 
nügend ernährt wird, und daß ihm keine zu großen Leitungen 
zugemutet werden. 

Ein gut kompenſierter Herzklappenfehler kann lange Zit 
ohne weſentliche Beſchwerden, und ohne daß die Leiſtungsfähig⸗ 
keit des Kranken erheblich beeinträchtigt iſt, ertragen werden. 
Aber es iſt dabei doch ein Uebelſtand. Je mehr ein Herzabſchnin 
zu leiſten hat, deſto leichter kann er auf die Dauer ermiden, m 
dem jid) allmählich eine Entartung der Muskulatur einſtell. 
Daraus folgt als erſte Regel für die Behandlung der Vlog, 
fehler, daß man es vermeide, dem Herzen übermäßige Arbeit x 
zumuten, daß man alfo alle bedeutenderen körperlichen Zug. 
gungen und womöglich auch alle ungewöhnlichen Aufregungen 
fernhalte. Denn je mehr die Arbeit des Herzens in Anſpruch ge— 
nommen wird, deſto eher kommt es zu einer Kompenſationsſtörung 
mit ihren weiteren ſchlimmen Folgen. Auch wenn ſolche Kom 
penſationsſtörung einmal eingetreten ijt, ijt noch nicht alles ver- 
loren; in den meiſten Fällen find wir imſtande, durch wed 
mäßige Maßregeln bie Kompenſation wieder herzuſtellen. Aber 
es bleibt eine Neigung zu Rückfällen, und nur durch noch größere 
Vorſicht kann es vermieden werden, daß ſolche ſich immer wieder 
einſtellen, und daß ſchließlich bie Kompenſation überhaupt ur 
möglich wird. 


Ich habe verſucht, an einzelnen Beiſpielen zu zeigen, in 
wie mannigfaltiger Weiſe bie Naturheilkraft ſich änßert. Bi 
haben geſehen, daß der menſchliche Körper neben der für die 
normalen Lebensbedingungen paſſenden Organiſation auch nod 
Einrichtungen beſitzt, die ihn befähigen, krankmachenden Dit: 
wirkungen zu widerſtehen, erlittene Schäden wieder auszubeſſern 
und ſelbſt da, wo dies nicht möglich iſt, die nachteiligen Folgen 
durch Ausgleichung zu vermindern. Aber wir haben dabei auch 
erkannt, daß bie Naturheilkraft keine unbegrenzte ijt, daß ihre 
günſtige Wirkung von beſonderen Bedingungen abhängt, und daß 
die gleichen Vorgänge, die unter gewiſſen Umſtänden beilbru- 
gend find, unter anderen Verhältniſſen auch Verderben bringe 
können. Die Naturheilkraft, jo günſtig fic für die Organen 
und fo zweckmäßig deshalb ihr Vorhandenſein im allgeme! 
ift, wirkt im einzelnen doch nur nach ben Geſetzen der Kaujalital 
eine bewußte Zweckmäßigkeit kommt ihr nicht zu. Die Aufgabe 
des Arztes bei Krankheiten beſteht weſentlich darin, gewiſſermaben 
dieſen Mangel der bewußten Zweckmäßigkeit zu ergänzen, indem 
er in umſichtiger Weiſe durch ſeine Anordnungen ſo weit als 


möglich die Bedingungen herſtellt, unter denen die Wirkungen der 


Naturheilkraft fid) günſtig äußern können. Es iſt dies eine grobe 
Aufgabe, die nicht bloß eine ganze Reihe techniſcher Fertigkeiten 
und Kenntniſſe verlangt, ſondern die ein umfaſſendes und ein. 
gehendes Verſtändnis der Lebensvorgänge unter geſunden und 
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krankhaften Verhältniſſen erfordert, eine Aufgabe, bie eben des— 
halb auch fo ſchwierig ijt, weil die Wiſſenſchaft noch jo viele 
unüberbrückte Lücken aufweiſt. Auf der anderen Seite iſt ſie für 
den, der ſie einigermaßen beherrſcht, eine ſehr dankbare Aufgabe, 
deren Löſung ihm eine Fülle von Befriedigung und Freude be— 
reitet. Wenn der Arzt ſich dieſe ſeine Aufgabe immer gegen— 
wärtig hält, wenn er ſich klar darüber iſt, daß nicht er es iſt, der 
den Kranken heilt, ſondern daß er auf die Wirkung der Natur— 
heilkraft angewieſen iſt, dann wird er es vermeiden, da ent— 
ſcheidend einzugreifen, wo auch ohne ſeine Thätigkeit die Heilung 
zu erwarten iſt, und er wird ſich hüten vor einer Vielgeſchäftig— 
keit, die zuweilen mehr ſchaden als nützen würde. Je nach dem 
Verhalten des Kranken und ſeiner Organe wird in dem einen 
Fall ein bedeutender Eingriff nötig ſein, in dem anderen nicht, 
und ſelbſt bei den gleichen Krankheitszuſtänden wird je nach der 
Individualität des Kranken das Verfahren oft ſehr verſchieden 
ſein müſſen. Es iſt dies das „Individualiſieren“, das von allen 
tüchtigen Aerzten von jeher gelehrt und geübt worden iſt. 

Mit dem bisher Angeführten iſt aber nur eine Seite der 
ärztlichen Thätigkeit angedeutet, und wir würden uns einer großen 
Einſeitigkeit ſchuldig machen, wenn wir alle ärztlichen Einwirkungen 
nur auf die Ermöglichung oder Förderung der Naturheilung zu— 
rückführen wollten. 
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Runen. 


Roman von €. Werner. 


(Schluß.) 


uf der Küſtenſtation ſah man auch den Sturm heranziehen, 
H und die erfahrenen Seeleute wußten, daß es ein ſchweres 
Wetter ſein würde. Gegen Mittag war der „Seeadler“ durch— 
gekommen und ohne Aufenthalt, mit vollem Dampf, in das 
Meer hinausgefahren. Die Leute ſchüttelten die Köpfe und 
meinten, das ſei eine Tollheit bei dieſen Wetterzeichen, wenn 
man nicht hinaus müſſe, und hier handelte es ſich doch nur um 
die Laune eines vornehmen Herrn! In den ſpäten Nachmittags- 
ſtunden war die gleichfalls EE „Freya“ angelangt, 
bod) deren Herr mar vernünftiger, obgleich er wahrhaftig ben 
Sturm nicht ſcheute. Aber wenn der ihn faßte auf der nächt— 
lichen Küſtenfahrt, zwiſchen den Inſeln und Klippen, wagte er 
Schiff und Leben. Die „Freya“ ging alſo vor Anker in dem 
kleinen, aber ſicheren Hafen der Station und wollte dort bis 
zum Morgen warten. Am Abend kam auch der Fjorddampfer 
von Raansdal und landete ſeine Paſſagiere, die ohnehin während 
der Nacht hier bleiben mußten. Aber es wurde eine unruhige Nacht. 

Mit dem Eintritt der Dunkelheit brach das Unwetter los, 
in einer furchtbaren Heftigkeit. Draußen auf der See raſte ein 
förmlicher Orkan, die Brandung am Ufer ſtieg zu einer gefahr— 
drohenden Höhe, die Schiffe im Hafen zerrten und riſſen an 
ihren Ankerketten und drohten, ſich loszureißen. Das ging die 
ganze Nacht hindurch, bis zum Tagesgrauen, und als es hell 
wurde, zeigte ſich erſt, wie arg das Wetter wütete. 

Man konnte nicht weit ſehen, des Nebels wegen; aber ſo 
weit der Blick reichte, waren Himmel und Meer im wildeſten 
Aufruhr. Jagendes Sturmgewölk oben und tobende Wellen 
unten, die nahgelegenen Felſeninſeln überflutet, und noch immer 
hielt der Sturm an, mit unverminderter Gewalt. 

Auf der am höchſten gelegenen Uferſtelle ſtand eine Gruppe 
von Männern, deren Mittelpunkt Harald Thorvif bildete, mit 
den Lotſen, die ſich um ihn drängten. Sie ſprachen laut und 
erregt miteinander und unterbrachen ſich nur, um zu lauſchen, 
wenn von der See her in regelmäßigen Zwiſchenräumen ein 
ferner, dumpfer Ton herüberdrang. Da kam Bernhard Hohen- 
fels mit Chriſtian. Er hatte während der ganzen Nacht ſein Schiff 
nicht verlaſſen, um zur SH zu fein, wenn es jid) losreißen 
ſollte, und ging erſt jetzt an Land. 

„Was geht denn da draußen vor?“ fragte er. 
in Gefahr? Das ſind ja Notſchüſſe!“ 

„Ja, vom „Seeadler“!“ verſetzte Thorvik. „Er hat wahr- 
ſcheinlich zurück gewollt, als es ihm da draußen zu arg wurde, 
und ijt dabei auf den Svendholm geraten. Nun ſitzt er feit, 
und es iſt ihm nicht beizukommen.“ 


— 


Es giebt in der That Fälle, bei denen die 
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„Ein Schiff 


Thätigkeit des Arztes allein genügt, um auch ohne die Mithilfe 
der Naturheilkraft den Schaden vollſtändig zu beſeitigen. Der 
Arzt hat hier und da Gelegenheit, einen Fremdkörper aus dem 
Auge, aus der Luftröhre oder der Speiſeröhre, eine Kugel aus 
einer Wunde zu entfernen; oder wenn z. B. ein Darm in eine 
Bruchpforte eingeklemmt iſt, ſo kann, wenn es dem Arzte gelingt, 
ihn zurückzubringen, damit die ganze, höchſt lebensgefährliche 
Störung ausgeglichen ſein. Oder wenn ein Gelenk ausgerenkt 
ijt, fo kann es wieder eingerenkt werden. Wenn wir einen Band- 
wurm abtreiben oder andere ſchädliche Paraſiten fortſchaffen, 
wenn wir ein Gift durch rechtzeitige Entleerung oder durch ein 
Gegengift unſchädlich machen, ſo hat unſere Thätigkeit allein 
den Schaden beſeitigt, und nur ſo weit etwa die Paraſiten oder 
die Gifte [hon krankhafte Zuſtände bewirkt haben, müſſen wir 
uns darauf verlaſſen, daß nach Entfernung der Urſache die Natur 
den Schaden ausbeſſern werde. In allen ſolchen Fällen beſteht 
offenbar die Leiſtung des Arztes weniger in der Heilung einer 
idon vorhandenen Krankheit, als vielmehr in der Sorge für 
Verhütung einer ſolchen durch rechtzeitige Entfernung der frant- 
machenden Schädlichkeiten. Damit berühren wir ein Gebiet der 
ärztlichen Thätigkeit, auf welches wir hier nicht näher eingehen 
wollen, welches aber an Bedeutung dem bisher beſprochenen ge— 
wiß nicht nachſteht. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


In dem Geſicht des jungen Mannes zeigte fich eine ſchreckens⸗ 
volle Ueberraſchung. Er wußte allerdings, daß ſein Onkel und 
Sylvia ſchon abgereiſt waren und Saſſenburg ſich allein auf 
feiner Jacht befand, aber er wußte auch, was eine Strandung : 
bei ſolchem Wetter bedeutete. Der Svendholm lag am weiteſten 
draußen von all den Inſeln und Klippen, am offenen Meere. 

„Wie habt ihr erfahren, daß es der „Seeadler“ ijt?” rief 
er haſtig. „Iſt ein Boot hinausgegangen?“ 

„Jawohl, Herr, ſchon als es Tag wurde,“ ſagte einer der 
Lotſen. „Es iſt die Jacht des Prinzen, geſehen haben wir ſie 
von fern, aber wir konnten nicht heran. Dreimal haben wir 
es verſucht, aber es ging nicht, wir mußten wieder zurück 
ans Land.“ 

Bernhard verſuchte vergebens, mit den Augen den Nebel zu 
durchdringen. Er kannte dieſe wetterfeſten, unerſchrockenen See- 
leute, die keine Gefahr ſcheuten. Sie waren es gewohnt, das Leben 
einzuſetzen für das eigene Schiff, wie zur Hilfe für ein fremdes: 
wenn ſie nicht mehr hinausgingen, dann war es in der That 
nutzlos. Er trat zu Thorvik, ber fid) an dem letzten Wortwechſel 
gar nicht beteiligt hatte, ſondern ſtumm in die See hinausſchaute, 
und zog ihn beiſeite. 

„Ich fürchte, die da draußen können nicht warten,“ ſagte 
er halblaut. „Sie fordern fortwährend Hilfe mit den Not— 
ſchüſſen, es muß ſchlimm dee 

Harald nickte. „Wenn fie fid) am Svendholm fejtgerannt 
haben, der hält ſie feſt, da kommen ſie nicht wieder los. Die 
Boote können freilich nicht hinkommen, aber deine „Freya“ — 
die ſchafft es vielleicht!“ 

Bernhards Augen blitzten auf. „Das war eben mein Ge— 
danke! Die „Freya“ kommt durch, die geht durch jedes Wetter!“ 

„Wenigſtens könnte man es verſuchen. Ich wollte dich 
gerade fragen —“ Harald ſtockte und fah zu Boden, dann aber 
vollendete er entſchloſſen — „ob du mir dein Schiff geben willſt 
dazu?“ 

„Du willſt hinaus?“ fragte Bernhard mit ſchwerer Be— 
tonung. 

„Gerade ich! Ich bin der Nächſte dazu!“ 

Die Augen der beiden Männer begegneten jid) und Bern- 
hard mußte der Stunde gedenken, da der „Seeadler“ auch dem 
Verderben nahe geweſen war und nur ſein energiſcher Griff in 


das Steuer ihn gerettet hatte. 


„Du willſt nicht?“ fragte Thorvit, als keine Antwort er⸗ 
folgte. „Du trauſt mir alſo nicht!“ N 


„Ja!“ ſagte Bernhard plötzlich feſt. „Du haſt recht, du 
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but der Nächſte dazu, aber wir gehen zuſammen. 
„Freya fertig machen!“ 

Er eilte fort und Harald trat zu den Seeleuten. In ein 
paar Minuten hatte man ſich verſtändigt. Das Beiſpiel wirkte. 
Wenn die „Freya“ durchkam bis zum Holm, dann wollte man 
es noch einmal mit dem Boote verſuchen und ihr wenigſtens 
entgegenkommen. 

Chriſtian, der vorhin die halblaut geführte Unterredung 
nicht hatte verſtehen können, erfuhr erſt jetzt, um was es ſich 
handelte. Er drängte ſich hervor und rief ſtürmiſch: 

„Da gehe ich auch mit!“ 

„Du bleibſt hier!“ fuhr ihn Harald unſanft an. 
einen Gelbſchnabel können wir nicht brauchen!“ 

Aber da kam er übel an bei dem Holſteiner, der ſchüttelte 
ihm ſeine jungen Fäuſte gerade vor der Naſe und trotzte: 

„Ich verſtehe meine Sache ſo gut wie Ihr. Ich gehöre 
auf die „Freya“, und es ſind meine Landsleute da draußen, die 
laſſe ich nicht im Stich. Ich gehe mit!“ Und eilig, als fürch— 
tete er, gewaltſam zurückgehalten zu werden, ſtürmte er ſeinem 
Kapitän nach. 

Harald wechſelte noch einige Worte mit den Lotſen und 
folgte dann auch. Sie ſchauten ihm nach und der Aelteſte ſagte 
langſam und nachdrücklich: 

„Wenn der am Steuer geweſen wäre, dann wäre das nicht 
paſſiert. Jetzt iſt das Schiff vielleicht ſchon im Sinken.“ 

Und wie zur Antwort klang es wieder dumpf und dröhnend 
herüber von der See. Die Notſchüſſe folgten einander in immer 
kürzeren Pauſen. — 

Draußen auf dem Svendholm lag noch immer der „Seeadler“, 
die ſchöne, ſtolze Jacht, die geſtern hinausgedampft war, wie 
zu einem Tanz mit dem Sturme, jetzt ein hilfloſes Wrack. Die 
ſcharfen Klippen waren ihm tief in den Leib gedrungen. Das 
Hinterdeck war ſchon geſunken, das vordere wurde noch von den 


Ich laſſe die 


„Solch 


Felſen gehalten, aber die Wogen, die den ganzen Holm über⸗ 


fluteten, ſtürmten unaufhörlich dagegen an. Der Verſuch, die 
Boote auszuſetzen, die bei der Kataſtrophe noch unverſehrt ge— 
blieben waren, mißglückte. Das eine kenterte ſofort in der 
Brandung, das andere wurde von den Wellen gegen die Felſen 
geſchleudert und zerſchmettert, noch ehe man es bemannen konnte. 
Damit ſchwand die letzte Hoffnung der Schiffbrüchigen, ſie waren 
verloren, wenn keine Hilfe kam. 

Aber die Hilfe war gekommen. Die „Freya“ ging wirklich 
durch Sturm und Wetter, ſie hatte ſich durchgekämpft bis in die 
unmittelbare Nähe des Holms, und man konnte ſich verſtändigen. 
Es war freilich eine faſt unmögliche Aufgabe, das Schiff zu 
führen und zu halten bei dieſem Seegang, wo es in höchſter 
Gefahr war; ſelbſt auf die Klippen geworfen und vernichtet zu 
werden, aber am Steuer ſtand Harald Thorvik und regierte es 
mit eiſernen Fäuſten. Unbekümmert um das Toben, Donnern 
und Heulen ringsum, ohne mit der Wimper zu zucken, ſtand er 
da. Eiſige Entſchloſſenheit in dem braunen Geſicht, das Auge 
unverwandt auf die drohenden Felſen gerichtet, bewachte er jede 
Bewegung der „Freya“ und wehrte mit äußerſter Anſtrengung 
dem jeden Augenblick zu erwartenden Zuſammenſtoß. 

Bernhard hatte das nicht minder ſchwierige und gefährliche 
Werk übernommen, die Verbindung mit dem „Seeadler“ her— 
zuſtellen. Das Boot der „Freya“ mußte ſie leiſten, und es 
hielt aus, denn man konnte jetzt von der Landſeite heran, wo 
die Brandung nicht ganz ſo heftig war. Er führte das Steuer, 
die Ruder Chriſtian, der wacker und unerſchrocken arbeitete und 
eine überraſchende Kraft zeigte in ſeinen jungen Armen. Es 
war ja nicht weit bis zum Holm, aber auf dieſer kurzen Strecke 
ging die Fahrt auf Leben und Tod für die Retter. 

Alles, was an Menſchen auf dem „Seeadler“ war, hatte 
ſich auf dem Vorderdeck zuſammengedrängt, das noch ſtandhielt, 
aber bei jeder neuen See, die herankam, hin und her geſchleudert 
wurde. Vorn ſtand der Kapitän und traf mit voller Ruhe 
und Beſonnenheit ſeine Anordnungen. Von einer Rettung des 
Schiffes konnte keine Rede mehr ſein, es galt nur noch, das Leben 
zu retten, und ſein Beiſpiel, ſein Kommando hielten Ordnung und 
Disciplin aufrecht. Als das Boot ankam, ließ er zunächſt die 
Dienerſchaft des Prinzen antreten. Die Leute waren blaß und 
zitterten, aber die Haltung der Beſatzung gab auch ihnen Mut. 
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Sie fügten jich ſtumm und gehorſam jeder Weiſung. Mit ge, 
gefahr, aber glücklich kamen ſie in das Boot hinunter. 

„Wo ift der Prinz?“ rief Bernhard, der erwartet hatte, dien 
zuerſt zu ſehen. „Wo ijt euer Herr? Warum kommt er nicht?“ 

„Er will nicht!“ war die Antwort. „Er will erſt als der 
letzte ſein Schiff verlaſſen.“ 

„Das iſt Tollheit!“ fuhr Hohenfels auf. „Das iſt Fache 
des Kapitäns, nicht die ſeinige. Er ift ja kein Seemann!“ 

Zu Auseinanderſetzungen war aber keine Zeit hier, wo jede 
Minute das Schlimmſte bringen konnte. Es folgten noch ein 
paar von den Matroſen, dann ſtieß das Boot ab und barg ſeine 
Inſaſſen drüben auf der „Freya“. Die zweite Fahrt wurde 
unternommen und glückte wie die erſte, jetzt aber rief Bernhard 
zu dem Kapitän hinauf: 

„Schaffen Sie den Prinzen her! Der verwünſchte Eigen- 
ſinn fojtet ihn das Leben! Wo iſt er?“ 

„Nicht zu finden!“ tönte es von oben zurück. „Auf einmal 
wie verſchwunden! Wir ſuchen ihn vergebens!“ 

Von weiterem Suchen konnte freilich nicht mehr die Rede 
ſein. Die da oben behaupteten ſich nur mit Mühe gegen die 
Sturzſeen, von denen ſie fortwährend überſchüttet wurden, und 
jetzt wankte und krachte ſchon alles um ſie her. Der Kapitän ſab, 
daß es fid) hier nur um Minuten handelte, und ſein Befehl tried 
die Leute, die noch bei ihm waren, zur höchſten Eile. Sie kamen 
noch hinunter, er folgte als der letzte, und dann ſtieß das Boot 
ab. Es mußte zurück, wollte es nicht ſelbſt in die Kataſtrophe 
hineingezogen werden. 

Da erſchien plötzlich am oberen Ende des Schiffes, das rä 
beim Scheitern förmlich aufgebäumt hatte, die Geſtalt Alfred 
Saſſenburgs. Er konnte eben erſt hervorgetreten ſein und ſtand 
nun, ſich an die Brüſtung feſtklammernd, aber aufrecht. Die 
Kapuze des Wettermantels war herabgeglitten und ließ ſein 
Geſicht frei. Bleich, aber mit ſtarrer, finſterer Ruhe blickte er 
auf die tobende See und auf bie Flüchtenden. Bernhard o 
ihn zuerſt und fein Ruf machte auch die anderen aufmerkim. 

„Springen Sie herunter!“ ſchrie er, mit der vollen tui 
ſeiner Lunge. „Das Schiff ſinkt! — Wagen Sie den Sprung — 
wir holen Sie ins Boot!” 

Es kam keine Antwort, der Prinz hob nur die Hand und 
winkte, wie zum Abſchiede. In dem Augenblick wurde es Der, 
hard plötzlich klar, daß der Mann dort die Rettung nicht wollte, 
daß er mit voller Abſicht ſein Schickſal gewählt hatte, wenn auch 
das Brauſen des Sturmes ſeine letzten Worte verſchlang: 

„Geh du zu deinem Glück — ich gehe zu deinem Vater!“ 

Da kam es drüben vom Meere heran wie eine Sturmflut, 
rieſige, grünlich ſchimmernde Waſſerberge, mit weißem Giſcht 
auf den Häuptern. Zuſammenbrechend ſtürzten ſie nieder auf das 
Wrack und riſſen es los vom Felſen. Ein Schäumen, Ziſchen, 
Aufkochen, wie aus einem Höllenſtrudel! Wie gejagt floh das 
Boot und kam noch rechtzeitig aus der verderbenbringenden 
Nähe. Als es die „Freya“ erreichte, war die Klippe leer — 
der „Seeadler“ lag in der Tiefe, und fein Herr mit ihm. 


Die große Feſtwoche in Kiel war zu Ende, das prächtige 
Schauſpiel der Flottenſchau vorüber und ein Teil der Schiffe 
rüſtete ſich bereits zum Aufbruch. Im Hafen und in der Stadt 
herrſchte aber noch das regſte Leben. Die Boote mit ben Ser 
offizieren und Matroſen kamen und gingen und die Menge der 
Fremden zerſtreute ſich erſt nach und nach. Die meiſten blieben 
noch einige Tage hier. 

Am Hafen ſchlenderten zwei junge Seeleute, Arm in Arm, 
hin und ſchwatzten ſehr vergnügt miteinander, plötzlich aber 
richteten ſie ſich ſtramm auf und machten Honneur vor einem 
Marineleutnant, der eben mit ſeinem Boote landete. = 

„Nun, Chriſtian,“ fragte er herantretend, „du ſchwelgſt 
wohl in deiner neuen Würde als Schiffsjunge und Mitglied der 
kaiſerlich deutſchen Marine? Und Sie, Hinrich Kunz, Sie ſind 
natürlich auch da mit ber ‚Thetis‘! Nicht wahr, hier geht es 
luſtiger zu als da oben am Eismeer, wo wir uns zuletzt trafen? 
Und der Chriſtian iſt nun vollends froh, daß ihm wieder die 
deutſche Luft um die Naſe weht?“ 

„Zu Befehl!“ verſetzte Chriſtian, der in ſeiner neuen Tracht 


La 


Brillenpinguine. 
Nach einer Originalzeichnung von Paul Neumann. 


ſehr ſchmuck ausſah. 
beiſammenbleibe mit meinem Kapitän — mit meinem Herrn 
Leutnant, wollt' ich ſagen.“ 

Der Offizier, es war Kurt Fernſtein, lachte laut auf. „Ein 
hübſches Beiſammenſein! Er dampft heut' ab nach Afrika, nach 


„Aber das Schönſte iſt doch, daß ich nun 


unſeren Kolonien, und du bleibſt in Kiel, auf dem Schulſchiff. | 


Da Halt bu ihn allerdings recht nahe!“ 

„Aber wir ſtehen doch unter einer Flagge!“ rief Chriſtian 
begeiſtert. „Ich glaube, ich hätte es nicht ausgehalten, wenn er 
in Raansdal geblieben wäre.“ 

„Nun, glücklicherweiſe hielt er das auch nicht aus. Aber 
ich kann dir noch eine Neuigkeit aus Raansdal mitteilen. Der 
frühere Steuermann des ‚Seeadlers‘, jetzt Kapitän Thorvik, wird 


künftig ein Schiff meines Schwiegervaters führen, den ‚Erling‘. | 


Er tritt ſchon im nächſten Monat ſeinen Poſten an. — Alſo, 
auf Wiederſehen!“ 


Weg fort. Chriſtian ſtrahlte vor Vergnügen über die Vertrau- 
lichkeit, mit welcher der junge Offizier ihn behandelte. In Ge⸗ 
genwart des Bruders war ihm das doppelt ſchmeichelhaft. 

„Wie war es mit dem Thorvik, der iſt Kapitän geworden?“ 
fragte Hinrich. 

„Jawohl, aber bie Mannſchaft des Erling' kann jid) freuen 
auf den Kapitän!“ 

„Warum? Iſt er ſo ſcharf?“ 

„Ein Bär iſt er! Wie hat er ſich benommen damals, als 
er die „Freya“ vom Svendholm zurückgebracht hatte ans Land! 


er blutrot im Geſicht und ſchaute auf den Boden, als hätte er 
ſich zu ſchämen. Zum Glück ſtand mein Herr dabei und ſagte: 
„Ich denke, du kannſt den Dank nehmen, Harald, du haſt ihn 
redlich verdient, ſo gut wie ich.“ Da hielt er denn ſtand, aber 
ein gutes Wort hat er ihnen nicht gegeben.“ 

Leutnant Fernſtein ſetzte inzwiſchen ſeinen Weg fort; auf 
einmal aber ſtutzte er und muſterte ſcharf ein Paar, das ihm 
entgegenkam und eben ſtehen blieb, um die Schiffe zu betrachten. 

Wahrhaftig der Philipp! dachte er. Muß der denn überall 
dabei ſein, und etwas Weibliches hat er auch am Arm. Ich glaube, 
er hat ſich wieder getröſtet, das muß ich mir doch näher anſehen! 

Damit ſchritt er auf die Beiden zu und redete ſie ohne 
weiteres an: 

„Guten Tag, Philipp, treffen wir uns hier in Kiel wieder! 
Entſchuldigen Sie, meine Gnädige, daß ich Ihren Begleiter ſo 


formlos anrede, aber wir ſind alte Schulkameraden.“ 
Kurt winkte den Beiden freundlich zu und ſetzte ſeinen 


Ein Heldenſtück war es ja bei dem Höllenwetter, und nun kamen 


ſie und wollten ſich bedanken bei ihm, die ganze Mannſchaft 
vom „Seeadler“. Weißt du, es war da früher eine dumme Ge- 
ſchichte vorgekommen an Bord, es hatte Streit gegeben. Nun 
ſchämten ſie ſich darüber und wollten abbitten, aber da hätteſt 
du den Harald Thorvik ſehen ſollen, als ſie davon anfingen. 
Förmlich wütend war er darüber. Er wollte keinen Dank, 
brauchte keinen, ſie ſollten ihn in Ruhe laſſen, und dabei war 
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Philipp Röder ſchien nicht beſonders erfreut über bie Be- 
gegnung, er war in ſichtlicher Verlegenheit, faßte ſich aber dann, 
ſo gut es gehen wollte. 

„Ah, Kurt! Du biſt natürlich auch hier, von Berufs wegen, 
das konnte ich mir denken. — Liebe Sabine, erlaube, daß ich 
dir den Leutnant Fernſtein vorſtelle — meine Braut, Fräulein 
Lanken!“ 

Alſo richtig! dachte Kurt und ſah ſich die Dame genauer 
an. Sie war nicht mehr ganz jung, jedenfalls älter als ihr 
Bräutigam, auch nicht hübſch, aber ſie hatte ſehr energiſche Züge 
und muſterte den ſo plötzlich auftauchenden „Schulkameraden“ 
mit einem äußerſt ſcharfen Blick. 

Philipp war noch ganz derſelbe, blaß, wehmütig, melt- 
ſchmerzlich; aber er bemühte ſich, möglichſt harmlos auszuſehen, 
als er nun ſeinerſeits fragte: 

„Du haſt dich inzwiſchen wohl auch verlobt? Ich glaube, 
es war ſo etwas im Werke, als ich damals Norwegen verließ.“ 

„Bitte, ſprich mit mehr Reſpekt! Du ſiehſt einen Ehemann 
von ſechs Wochen vor dir!“ 
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„Ah fo — natürlich Fräulein Inga Lundgren?” 

Röders Miene war eſſigſauer, und die unmittelbare Nähe 
ſeiner „Dritten“ ſchien ihm gar kein ſo beſonderer Troſt zu ſein. 
Kurt aber rief fröhlich: 

„Natürlich! Anfang Mai bin ich mit ber ‚Vineta' wieder 
angelangt und habe dann ſchleunigſt meine Inga heimgeführt. 
Papa war auch zur Hochzeit in Drontheim, mit unſerem jungen 
Ehepaar aus Ottendorf, das ſchon im Winter geheiratet hat. 
Jetzt haben wir unſeren Haushalt in Kiel eingerichtet, und bis 
zum Herbſt bleibe ich vorausſichtlich noch hier. Dann geht es 
wieder hinaus, Gott weiß wohin!“ i 

„Ja, die Seeleute!“ ſagte Fräulein Lanken. „Auf allen 
Meeren ſchwimmen ſie herum, in allen Weltteilen ſind ſie da— 
heim, nur nicht in ihrem eigenen Hauſe. Iſt denn Ihre Frau 
damit einverſtanden?“ 

Der junge Ehemann zuckte lachend die Achſeln. „Das iſt 
nun einmal unſer Beruf, der Dienſt geht allem vor.“ 

„Philipp hat Gottlob keinen Dienſt,“ bemerkte die Dame mit 
Genugthuung. „Ich würde es auch nicht zugeben, daß er ſich 
irgendwie abhängig macht, er hat es ja nicht nötig. Wir be— 
abſichtigen, uns ein Gut zu kaufen und im Sommer dort zu 
leben, im Winter natürlich in der Stadt, wir ſchwanken nur 
noch zwiſchen Berlin und Dresden.“ 

Sie ſprach mit großer Beſtimmtheit und war offenbar auch 
die allein Maßgebende bei dieſen Zukunftsplänen. Ihr Bräu— 
tigam ſchien eine durchaus paſſive Rolle zu ſpielen und beeilte 
ſich nach einer Weile, das Geſpräch abzubrechen, mit der Er— 
klärung, daß ſie nach ihrem Hotel zurückkehren müßten, da ſie am 
Nachmittag abreiſten. 

Man tauſchte noch einige Höflichkeiten aus und trennte 
ſich dann. — 

Nicht weit von der Stadt lag eine ſehr hübſche Villa, 
mit der vollen Ausſicht auf die Bucht und den Hafen, in dieſer 
hatte das junge Ehepaar Fernſtein ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen. 
Herr und Frau Lundgren hatten ihr Möglichſtes gethan, das 
Heim ihres einzigen Kindes ſchön und behaglich zu geſtalten. 
Es war ein reizendes Neſtchen, aber das Reizendſte darin war 
doch die junge Frau, die jetzt ihrem heimkehrenden Manne ent— 
gegenflog. 

„Kommſt du endlich?“ ſchmollte ſie. „Freilich, es galt 
ja den Abſchied von deinem geliebten Bernhard, da muß ich 
warten!“ 

„Bit du eiferſüchtig?“ neckte er. 
ganz unſchuldig an meiner Verſpätung, ich habe es im Gegen— 
teil kurz gemacht mit dem Abſchied, denn Onkel Hohenfels und 


Sylvia waren auch drüben auf dem ‚Kurfürjt‘, um Lebewohl - 


zu ſagen, und da wollte ich nicht ſtören. Ich glaube, du haſt 
recht, Inga, da bandelt ſich etwas an.“ 

„Ich habe immer recht,“ erklärte Inga mit vollſter 
Ueberzeugung. „Ich wußte Beſcheid ſeit dem Tage, wo wir 
den Miniſter an der Bahn empfingen. Du hätteſt nur Bern— 
hards Geſicht ſehen ſollen, als Sylvia ausſtieg, und ihre Augen; 
aber ihr Männer merkt ſo etwas nicht. Du ſagſt freilich, ſie 
wäre die Braut des Prinzen Saſſenburg geweſen.“ 

„Gewiß, ſie nahmen damals am Kap beide unſere Glück— 
wünſche an, aber davon wußten nur die wenigen Eingeweihten. 
Saſſenburg ſtarb ja, ehe die Verlobung veröffentlicht werden 
konnte.“ ' 

„Jedenfalls Dat der Tod des Prinzen fie wieder frei ge- 
macht, und jetzt liegt nichts zwiſchen ihr und Bernhard.“ 

„Einſtweilen liegt noch Oſtafrika dazwiſchen,“ ſagte Kurt. 
„Es kann zwei Jahre dauern, bis er zurückkehrt. Uebrigens 
beim Onkel Hohenfels ſteht er jetzt ganz und gar im Vorder— 
grunde, der behandelt ihn ſchon als dereinſtigen Thronfolger, 
was er ja in Guntersberg freilich auch iſt. Und nun gar unſer 
alter, grimmiger Seebär, Kapitän Werdeck! Als er das Kom— 
mando auf dem „Kurfürſt“' erhielt, hat er yid den Bernhard 
förmlich ausgebeten. Gieb acht, Inga, der wird mir noch den 
Rang ablaufen als Admiral.“ 

„Das wollte ich mir verbitten!“ Die kleine Frau, die das 
Deutſche ſchon recht fließend ſprach, griff mit beiden Händen in 
das dunkle Kraushaar ihres Mannes und ſchüttelte ihn. „Du 


„Bernhard iſt übrigens | 


baft mir die Frau Admiralin in Ausſccht geſtellt, darum allein 
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habe id) dich genommen, darum habe id) dem armen Philip 
Röder das Herz gebrochen.“ 

Der junge Ehemann machte ſich lachend frei von dem ener- 
giſchen Griff der kleinen Hände. 

„Da muß ich dir leider eine Illuſion rauben, meine teure 
Gattin. Du glaubſt, daß dein einſtiger Anbeter in irgend einem 
verborgenen Erdwinkel an ſeiner Herzenswunde langſam dahin⸗ 
ſiecht? Vorhin bin ich ihm begegnet, und das war der Grund 
meiner Verſpätung. Er ſpazierte am Hafen umher mit ſeiner 
Braut am Arme, der er mich vorſtellte.“ 

„Wirklich? Hat er ſich ſchon wieder getröſtet?“ fragte 
Inga etwas enttäuſcht. 

„Wundert dich das? Er it das Verloben ja nun nad) 
gerade gewöhnt. Das erſte Mal war er es ganz, das zweite 
Mal halb — du haſt mir Angſt genug gemacht mit deiner 
Drohung — jetzt iſt er es mit Haut und Haar! Die Braut, 
ein Fräulein Lanken, ſcheint eine ſehr energiſche Dame zu ſein, 
die ganz genau weiß, was ſie an der reichen Partie hat. Sie 
hat ihn ſchon vollſtändig unterm Kommando, und das iſt im 
Grunde ein Glück für ihn. Das Wurm, der Philipp, braucht 
Leitung und Aufſicht, ſonſt macht er eine Dummheit nach der 
anderen.“ 

Auf der Stirn der jungen Frau erſchien eine kleine Falte, 
ſie war doch etwas verletzt, daß ihr ſchwärmeriſcher Verehrer 
jo ſchnell Troſt geſucht und gefunden hatte, aber fie äußerte 
nichts, ſondern nahm einen Brief vom Schreibtiſche und hielt 
ihn empor. 

„Ich habe auch eine Neuigkeit für dich — rate!“ 

„Von Hildur?“ fragte Kurt, der die Handſchrift erkannte. 
„Was giebt es denn neues in Raansdal?“ 

„Auch eine Brautſchaft — Hildur hat dem Kapitän Thorvik 
das Jawort gegeben, er wird unſer Verwandter!“ 

„Harald Thorvik? Nun da wird dem Bernhard ein Stein 
vom Herzen fallen! Er quält fic) immer noch mit Selbſtvor— 
würfen, ganz unnötigerweiſe, denn es war doch Hildur, die ihm 
ſein Wort zurückgab, weil ſie die Trennung von dem Vater und 
der Heimat nicht überwinden konnte, das hat ſie dir ſelbſt ge 
ſchrieben. Es war übrigens ein Glück, daß ſie es that, denn 
aus der Ehe wäre nimmermehr etwas Gutes geworden, es lag 
zu viel Fremdes zwiſchen den Beiden. Harald und Hildur, die 
ſind von der ſelben Art, und die paſſen auch zuſammen!“ 

Inga ſenkte nachdenklich das Köpfchen. Ihr war Hildur 
immer nur als eine ſehr kühle Braut erſchienen, und trotzdem 
ahnte ſie mit dem Inſtinkt der Frau, daß hier etwas anderes, 
Tieferes zu Grunde lag. 


Weit draußen in der Bucht lag der „Kurfürſt“ zur Ab- 
fahrt bereit. An Bord herrſchte das regſte Leben, die letzten 
Vorbereitungen zur Fahrt wurden getroffen, und einige 
der Offiziere empfingen noch die Abſchiedsbeſuche ihrer AMn- 
gehörigen. 

Auch Miniſter Hohenfels war in Begleitung ſeiner Tochter 
gekommen, um ſeinem alten Freunde dem Kommandanten und 
ſeinem Neffen Lebewohl zu ſagen, vor fremden Augen nur ein 
freundſchaftliches und verwandtſchaftliches Lebewohl, denn noch 
ſollte es niemand wiſſen, daß Leutnant Hohenfels von ſeiner 
Braut Abſchied nahm. Man gönnte deshalb dem jungen Paare 
noch ein kurzes Alleinſein, das freilich nur nach Minuten zählte. 
Die Beiden befanden ſich in der Kajüte des Kapitäns, der im 
Einverſtändnis war, und Bernhard hielt in ſeinen Armen das 
kaum errungene Glück, von dem er nun ſchon wieder 
ſcheiden ſollte. 

„Mache mir den Abſchied nicht ſchwer, Sylvia!“ ſagte er, 
in einem Tone, der nur zu ſehr verriet, was ihn dies Scheiden 
koſtete. „Eine Seemannsbraut muß tapfer ſein. Denke an das 
Wiederſehen!“ : 

Sylvia, die ſchluchzend an feiner Bruſt lehnte, richtete jid) 
empor und verſuchte zu lächeln. 

„Ich will ja tapfer fein, aber es ijt doch hart, dieje Tren- 
nung nach einem ſo kurzen Glück. Nur eine Woche lang haben 
wir uns ſehen dürfen, und auch da nur auf Stunden, du warſt 
ja immer im Dienjt — und nun gehſt du auf Jahre fort!“ 
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„Möchteſt du einen Gatten, der müßig und thatenlos bei 


dir bliebe: ?" fragte er eruit. „Der keinen höheren Zweck hat im 
Leben? Ich habe die Oede eines ſolchen Daſeins kennengelernt, 
faſt zwei Jahre lang. Ich fühle erſt jetzt wieder, daß ich lebe, 
endlich geht es wieder vorwärts!“ 

„Ja, wenn ich mit dir könnte! Aber nun gehſt du allein 
hinaus in Sturm und Gefahr, und ich darf nicht an deiner 
Seite ſein, darf ſie nicht mit dir teilen!“ 

Das war freilich nicht mehr die frühere Sylvia, von deren 
Lippen dieſe angſtvollen, innigen Worte kamen. Bernhard 
beugte ſich nieder und blickte ihr tief in die Augen, die halb 
verſchleiert von Thränen zu ihm aufſahen. 

Da öffnete ſich die Thür, und der Miniſter trat ein. 

„Nun heißt es ſcheiden, Kinder!“ mahnte er. „Hört ihr? 
Eben wird das Zeichen gegeben, daß alle Fremden das Schiff 
verlaſſen müſſen. — Geh' mit Gott, Bernhard! Kehre glücklich 
heim, dann 11 du dir dein Weib holen, und dann wirſt du 
auch einen Vater finden!“ 

Es war wirklich die Umarmung eines Vaters, die er ſeinem 
Neffen zu teil werden ließ. Dieſer zog noch einmal leidenſchaftlich 
ſeine Braut an die Bruſt, dann ſtiegen ſie hinauf. 

Oben auf Deck kam nur die verwandtſchaftliche Vertrau— 
lichkeit zu ihrem Rechte beim letzten Abſchied. 


Das ſtolze, 
Flagge die Heimat, ehe es in die weite Ferne zog, und dampfte 
dann hinaus — ein majeſtätiſcher Anblick! Etwas abſeits von den 
anderen Offizieren, die ſämtlich auf Deck waren, ſtand Leut— 
naut Hohenfels und blickte unverwandt nach dem langſam ent— 
ſchwindenden Ufer. Dort, vom Balkon des großen Hotels, flatterte 
ein weißes Tuch, es winkte und wehte, ſo lange das Schiff über— 
haupt ſichtbar war. Da trat Kapitän Werdeck heran, der von 
ſeinem Freunde eingeweiht war und wußte, was der junge 
Offizier hier zurückließ. . 

„Nun, es iſt Ihnen wohl etwas eng und weh geworden unter 
der Uniform, bei dem Winken da drüben?“ fragte er. „Ja, das 
hilft nun einmal nichts, Sie jind jetzt wieder im Dienſt, da 
giebt es kein Zurückſchauen, da heißt es nur: Vorwärts!“ 

Bernhard hob die Augen zu ihm empor, und in ſeiner 
Stimme klang die tiefe, innere Bewegung, als er antwortete: 

„Herr Kapitän, ich habe es noch immer nicht gewagt, 
Ihnen zu danken. Sie hielten mich ſo fern bisher — darf ich 
es denn nun endlich thun?“ 


Zur Geschichte der „Gartenlaube“. 
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„Danken? Wofür?“ brummte Werdeck. „Ihr Onkel iſt es 
geweſen, der Ihnen den Wiedereintritt in unſere Marine er— 
möglicht hat, ohne viel Umſtände und Weitläufigkeiten. Ich war 
es nicht.“ 

„Aber Sie waren es, der michf für ſein Schiff und ſein K Kom⸗ 
mando forderte, trotz allem, was geſchehen iſt. Soll ich nicht 
einmal danken für Ihr Vertrauen? Nun dann werde ich es 
zu verdienen ſuchen!“ 

Der alte Seemann blickte mit einem halb grimmigen, halb 
zärtlichen Ausdruck auf ſeinen einſtigen Liebling, den er nun 
endlich wieder hatte. 

„Gut, ich nehme Sie beim Wort! Sie haben überhaupt 
noch manches einzulöſen. Etwas, wofür ich mich verbürgt habe 
bei Ihrem Onkel, ſchon nach unſerer erſten Fahrt. Sie werden 
es wohl noch einmal erfahren, und gnade Sonet: Gott, wenn 
Sie mich Lügen ſtrafen!“ 

„Ich weiß es!“ ſagte Bernhard leiſe. . 

„Was ich damals Hohenfels geſchrieben habe?“ 

„Ja, er hat es mir geſagt.“ 

„So — nun, das war gerade nicht nötig.“ 

„Doch, Herr Kapitän, es war nötig. Damals freilich klang 
es mir wie Hohn und Vernichtung, ich hatte ja die Zukunft von 


mir geworfen, die Sie mir verhießen; aber dies Wort allein war 
Eine Stunde ſpäter ſetzte fich der „Kurfürſt“ in Bewegung.“ 


prächtige Schiff grüßte noch einmal mit wehender | 


es doch, was mir den Mut gab, 
wieder unter Augen zu treten. 
gegeben.“ 

Da flog es wie ein Lächeln über die ernſten, harten Züge 
des Kommandanten. Er ſtreckte die Hand aus und umſchloß 
mit feſtem Druck die Rechte des jungen Offiziers, während er ſagte: 
„Nun denn, Bernhard Hohenfels — machen Sie es wahr!“ 
Hoch oben im Norden liegt ein einſames Felſenthal mit 
eisumſtarrten Gipfeln. Zur Winterszeit liegt es im Schnee be— 
graben und im Frühling und Herbſt brauſen die Stürme darüber 
hin. Ein wilder Bergſtrom durchtoſt es, und wo es ſich ſchließt, 
ſchimmert ein mächtiges Gletſcherfeld in ewigem Eiſe. Dort 
ſteht der uralte Runenfels, den die Schleier der Sage geheim- 
nisvoll umweben, dunkle, ſeltſame Zeichen graben ſich in das 
verwitterte Geſtein, und das Volk nennt ſie „Schickſalsrunen“. 
Noch hat keine Wiſſenſchaft ſie gelöſt, aber wer die rechte Stunde 
kennt und das rechte Wort ausſpricht, dem wird die Rätſelſchrift 
klar und deutlich, und er lieſt ſein eigenes Schickſal darin - - 
Tod oder Leben! 


zurückzukehren und Ihnen 
Sie haben mir alles damit 
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Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


vi 


ie Entwicklung, welche die „Gartenlaube“ in den zwei 

letzten Jahrzehnten genommen hat, gehört noch nicht der 
Geſchichte an, und es erſcheint daher heute noch nicht an 
der Zeit, eine nähere Würdigung zu geben. Aber zum Ab— 
ſchluß dieſes Rückblicks ift es andrerſeits doch geboten, auch 
der Hauptmitarbeiter in dieſer Periode zu gedenken und dabei 
die veränderten Zeitverhältniſſe in Betracht zu ziehen, unter 
denen ſich die „Gartenlaube“ neben einer von Jahr zu Jahr 
wachſenden Konkurrenz als das verbreitetſte deutſche Bolts- und 
Familienblatt zu behaupten verſtand. 

Auf den Gebieten der Wiſſenſchaft war ein Umſchwung er— 
folgt: die Epoche, in der zahlreiche hervorragende Natur- und 
Geſchichtsforſcher die Populariſierung ihrer Wiſſenſchaft als 
Herzensangelegenheit betrieben hatten, wich einer Periode der 
Specialforſchung. Wie in der mediziniſchen Praxis der Haus— 
arzt die Behandlung vieler Krankheiten dem Specialarzt abtrat, 
ſo fand ſich nach Bocks Tod keine mediziniſche Autorität, die deſſen 
Aufklärungswerk in gleich umfaſſender Weiſe hätte fortſetzen können. 
Jetzt waren Autoritäten in den verſchiedenen Specialfächern der 
Medizin und Geſundheitslehre zu Mitarbeitern zu gewinnen, und 
in der Tat fanden ſo ſtark in Anſpruch genommene Gelehrte 
wie Pettenkofer und Nußbaum, Czermak, Esmarch und 
Virchow Zeit und Luſt, die Feder für die „Gartenlaube“ zu er— 


„Vergl.! Nr. 45 dieſes Jahrgangs. 
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greifen. Wir erinnern ferner an Mitarbeiter wie J. H. Baas, 
P. Baumgarten, H. Buchner, H. Cohn, Fr. Dornblüth, 
Eulenburg, P. Susbringer, Kiſch, Liebermeiſter, 
C. Posner, Preyer, Schildbach, Taube, die bis in Unſere 
Tage dem Blatt wertvolle Beiträge geliefert haben. 
Hatte ein Gerſtäcker Jahre hindurch faſt allein das ganze Ge— 
biet der überſeeiſchen Völker- und Länderkunde in der , Garten- 
laube“ behandelt, ſo brachte ſie jetzt Berichte der verſchiedenſten 
Forſcher und Reiſenden; wir gedenken der 1 von H. 
Brugſch, Georg Ebers, O. Finſch, G. Fiſcher, R. Flegel, 
Heſſe⸗Wartegg, Pechusl⸗ ⸗Loeſche, G. Schweinfurth, 
H. Zoeller. Aus dem Nachlaſſe A. E. Brehms erſchie⸗ 
nen in der „Gartenlaube“ die Vorträge „Vom Nordpol bis 
zum Aequator“, während Karl Vogt noch einige Jahre fort⸗ 
fuhr, ab und zu über feine Forſchungen zu berichten. Gegen- 
über der ſtets wachſenden Fülle von Entdeckungen und Fort— 
ſchritten auf allen Gebieten der Naturwiſſenſchaft und Technik 
bedurfte es andrerſeits ordnender, ſichtender Hilfe, um das für 
Haus und gamie Wichtigſte herauszugreifen und gemeinfaßlich 


— 


darzuſtellen. Wir gedenken hier der langen Reihe von Auf— 
ſätzen von F. Bendt, W. Berdrow, C. Falkenhorſt, 
H. J 


„Klein, Kurt Lampert, W. M. Meyer, G. v. Muyden 
p Karl Ruß. , 
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Auch auf dem Felde der zeit- und kulturgeſchichtlichen 
Schilderung traten neue Männer an Stelle der früheren Mit— 
arbeiter. Die nationale Tendenz wurde weiter unbedingt eingehalten 
— nicht durch direkte Teilnahme an den Parteikämpfen, die immer 
mehr wirtſchaftlicher Natur wurden, ſondern durch Pflege aller der 
Intereſſen, welche die Deutſchen einigen, durch ſachliche Berichte 
über die wichtigſten Ereigniſſe und neuen Errungenſchaften auf 
allen Gebieten. Im Geiſte des alten Keilſchen Programms 
wurde die Reichspolitik der ſocialen Fürſorge zum Beſten 
der Arbeiterwelt kräftig unterſtützt und ſo mancher öffent— 
liche Uebelſtand zur Sprache gebracht, wurden zahlreiche zeit— 
gemäße Artikelſerien veröffentlicht, wie die Sammlung von 
Rechtsfällen, aus denen Fr. Helbig die Notwendigkeit eines 
Geſetzes zur Entſchädigung „unſchuldig Verurteilter“ er- 
folgreich nachwies, die Aufſatzfolgen „Erfinderloſe“, „Welt— 
verbeſſerer“, „Tragödien und Komödien des Aber— 
glaubens“, gegen den „Heilmittelſchwindel“ — und in 
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jüngſter Zeit die „Spiegelbilder“ War Haushofers.“ 


Als 1898 das fünfzigjährige Jubiläum der deutſchen Volks— 
erhebung des Jahres 1848 begangen wurde, erſchien die Reihe 
intereſſanter Erinnerungsblätter von Veteranen der bedeutſamen 
Zeit, von Max Ring, Wilhelm Jordan, Franz Sigel, 
Rudolf von Gottſchall, und der reich illuſtrierte geſchicht— 
liche Rückblick „Wie das erſte Deutſche Parlament entſtand“ 
von Johannes Proelß. Und in demſelben Jahrgang, der 
in Wort und Bild erſt jene Zeit der patriotiſchen Volkserhebung 
vorführte und dann, nach Bismarcks Tod, den Lebensgang des 
großen Staatsmannes, konnte die „Gartenlaube“ auch das erſte 
Kapitel der von der Welt mit höchſter Spannung erwarteten 
Memoiren Bismarcks zuerſt ihren Leſern darbieten. Ebenſo 
brachte fie in ihrer jüngſt erſchienenen Weihnachtsnummer intereſ— 
ſante, neu aufgefundene Briefe von Bismarck und Kaiſer 
Wilhelm I, darunter den rührenden letzten Brief, den der Kaiſer 
am 6. Februar 1888, wenige Wochen vor ſeinem Tode, an Bis— 
marck ſchrieb. Von großem Intereſſe waren auch die Auszüge 
aus den „Lebenserinnerungen“ des Präſidenten Paul Krüger, 
ſowie aus den Kriegsaufzeichnungen des Burengenerals Ben 
Viljoen und anderer Burenführer in der „Gartenlaube“, wo ſie 
zuerſt in deutſcher Sprache erſchienen. Sie erregten, wie vor neun— 
zehn Jahren (Jahrg. 1884) „Heinrich Heines Memoiren über 


ſeine Jugendzeit“, herausgegeben von Eduard Engel, die Auf- 


merkſamkeit der weiteſten Kreiſe. | 

Als eine Hauptaufgabe betrachteten auch die Nachfolger 
Keils, ganz wie es dieſer ſelbſt gethan hatte, die für ein deutſches 
Volks- und Familienblatt gebotene Auswahl unter den Romanen 
und Novellen. i 

Auch unter den altbewährten Erzählern der „Gartenlaube“ 
hatte der Tod manche tiefe Lücke geriſſen; die empfindlichſte war 
ſchon 1880 durch das Hinſcheiden des wackeren bayriſchen Volts- 
erzählers Herman Schmid entſtanden. Es gelang, in Ludwig 
Ganghofer der „Gartenlaube“ einen Mitarbeiter zuzuführen, 
deſſen Werke die freudigſte Aufnahme ſeitens der Leſer fanden. 
1884 erſchien Ganghofers Hochlandsgeſchichte „Dſchapei“, 1885 
der „Edelweißkönig“, 1887 „Der Unfried“. Später eröffnete der 
„Kloſterjäger“ jene Reihe von Romanen aus der Geſchichte des 
Berchtesgadener Kloſterlandes, in denen ſich das Stoffgebiet 
des Dichters, der in gleichem Maß über wahrhaft herzerfriſchen— 
den Humor wie tragiſches Pathos verfügt, noch bedeutend er— 
weiterte. Ganghofer hatte früh ſchon reiche Gelegenheit, mit 
den Jägern und Sennen des Hochgebirgs in engſter Fühlung 
zu leben, und ſo zeugen ſeine Werke von der Freude ihres 
Schöpfers am maleriſchen Reiz der Erſcheinung, an der „Echt— 
heit“ des landſchaftlichen und kulturgeſchichtlichen Kolorits. 
Dieſe Freude an der Natur gab auch den Kultur- und Lebens— 
bildern aus der Gebirgswelt von H. Noé und Karl Stieler 
immer ſtärkeren Reiz, denen mit der Zeit ſolche von Max 
Haushofer und P. K. Roſegger, ſpäter die von Karl Wolf 
und R. Greinz an die Seite traten, während Iſolde Kurz 
und Woldemar Kaden die glühende Farbenpracht des Sü— 
dens in ihren Schilderungen aus Italien feſthielten. Auch auf 
dem Gebiete der geſchichtlichen Erzählung, die nach dem Tode 
Levin Schückings neben Ernſt Eckſtein, Ernſt Pasqué und 
R. v. Gottſchall beſonders Stefanie Keyſer und Sophie 


Junghaus pflegten, äußerte ſich dieſes Streben nach Echtheit 
des Kolorits. Von ſpäteren Darbietungen der „Gartenlaube“ 
war Wilhelm Jenſens „Unter der Linde“ beſonders reich an 
ſolch hiſtoriſcher Stimmungsmalerei. 

Dem Zuge nach realiſtiſcher Geſtaltung der poetiſchen Stoffe 
entſprach auch die Entwickelung, welche das Talent der feinfühligen 
W. Heimburg nahm, die ſchnell zu großer Beliebtheit bei den 
Leſern gelangt war. Vergleicht man W. Heimburgs Erzählungen 
aus früherer Zeit mit den ſpäteren Romanen, ſo überblickt man die 
Etappen eines fortſchreitenden Erfolgs, der ſeinen tiefſten Grund 
in dem energiſchen Streben der Verfaſſerin hat, in ihren Dar- 
ſtellungen ergreifender Frauenſchickſale immer mehr die Farben 
der Wirklichkeit zu treffen. 

Der Zufall, daß die erfolgreichſten Romane der „Garten- 
laube“ in der letzten Zeit Keils vorherrſchend aus weiblichen Federn 
ſtammten, hatte den Feinden und Neidern des Blattes Gelegen- 
heit gegeben zu dem Gerede, es pflege abſichtlich nur den „Frauen⸗ 
roman“ — „Frauenzimmerroman“ lautet der höfliche Ausdruck. 
War dies ſchon vorher eine Unwahrheit, ſo bewieſen gleich die 
erſten Jahrgänge unter der neuen Leitung ſehr entſchieden das 
Gegenteil. Spielhagens großer Zeitroman „Was will das 
werden?“, der kraftvoll die ſociale Frage zur Sprache brachte, 
Fontanes „Quitt“ und „Unterm Birnbaum“, Wilhelm 
Raabes „Unruhige Gäſte“, „Ein wunderlicher Heiliger“ von 
Hans Hopfen, „Der lange Holländer“ von Rudolf Lindau, 
daneben die Hochlandsgeſchichten von Ganghofer, abwechſelungs⸗ 
reiche Novellen von Ernſt Eckſtein, H. Lorm, Roſenthal— 
Bonin und Ernſt Wichert, die modernen Zeitromane von 
H. Heiberg, Anton v. Perfall gaben dieſen Jahrgängen 
nicht minder ihr Gepräge als die Romane, mit denen jene be- 
liebten Mitarbeiterinnen, darunter beſonders die ſchon unter 
Ernſt Keils Leitung durch ihre feſſelnden Romane bekannt 
gewordene E. Werner, die große „Gartenlaube“ Gemeinde 
erfreuten. Ein neues, hervorragendes Erzählertalent wurde der 
Gartenlaube in Ida Boy-Ed zugeführt. Ihre Romane, welche 
während der letzten Jahre in unſerem Blatte einander folgten, 
„Die Lampe der Pſyche“, „Nur ein Menſch“, „Um Helena“, 
„Die ſäende Hand“ u. a., enthalten überaus naturgetreue Spie- 
gelungen des modernen, vorzugsweiſe des norddeutſchen Geſell— 
ſchaftslebens. Auch die wirkungsvollen Erzählungen und Romane 
von L. Weſtkirch und M. Bernhard ſpielen auf dieſem Boden. 
Ergreifende Seelenkämpfe, die ſich aus dem verfeinerten ſittlichen 
Selbſtbewußtſein weiblicher Naturen und dem modernen Familien- 
leben ergeben, bildeten, wie in J. Boy⸗Eds „Die ſäende Hand“, 
auch den Gegenſtand der feſſelnden Romane „Einſam“ von 
O. Verbeck, einer Tochter F. Reuleaux', und „Kampf ums 
Glück“ von P. Robran. . 

Schärfe der Beobachtung und Charakterzeichnung ift ein 
Merkmal der Autoren, die ſich durch ihren Humor die be— 
ſondere Sympathie der „Gartenlaube“-Leſer in neuerer Zeit 
eroberten. So behaglich der jüngſt verſtorbene „fröhliche Rhein- 
länder“ Ernſt Müllenbach (E. Lenbach) das Leben „Auf der 
Sonnenſeite“, die Menſchen von der guten Seite zu ſchildern 
wußte, jo wenig fehlte es ihm an Schärfe, wenn es galt, Menjchen- 
ſchwäche und Thorheit zu geißeln. Aus ſcharf aufgefaßten mo- 
dernen Konflikten gelangt Victor Blüthgen zu feinen Humo- 
riſtiſchen Wirkungen in „Friede auf Erden“ und „Kinderfüßchen“. 
Satiriſcher Geiſt bildet die Würze ſowohl in den luſtigen 
Schwänken aus dem Backfiſch-⸗, Schüler und Leutnantsleben ber 
Schleſierin Hans Arnold (Babette v. Bülow) als auch in den 
kleinen Volkserzählungen der Badnerin Hermine Villinger. 


Eine ironiſche Grundſtimmung waltet ferner in den eigenartigen 


Geſchichten von Charlotte Nieſe, die das frühere Kleinleben 
eines holſteiniſchen Inſelſtädtchens in den Geſprächen altmodiſcher 
Dienſtboten und altkluger Kinder drollig wiederſpiegeln, und in den 
meiſten der feingeſtimmten Novellen von Eva Treu (Lucy Griebel) 
und E. Merk. 

In einer Zeit, da auf dem Felde der Litteratur heiße 
Kämpfe ausgefochten wurden um das Ideal der Kunſt, war 


es von hoher Bedeutung, daß Dichter vom Range eines Paul - 


Heyſe und Adolf Wilbrandt ſich als Mitarbeiter an dem 

„deutſchen Familienblatt“ in reger Weiſe bethätigten und daß 

gleich ihnen auch Marie von Ebner-Eſchenbach eine Reihe 
tz 
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„Gute Nacht!“ 
Dad) dem Gemälde von £. von Bergen. 
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hervorragender Beiträge ber „Gartenlaube“ lieferte. 1896 er- 
ſchien von der gefeierten Dichterin in der „Gartenlaube“ die 
erſchütternde Volkserzählung „Ein Verbot“ — eine Tragödie 
des Aberglaubens. Auch ihr im beſten Sinne „familien- 
hafter“ Roman „Die arme Kleine“ und die Reiſebriefe „Aus 
Rom“, ſind in der „Gartenlaube“ erſchienen. Gleich dieſen 
Beiträgen Marie von Ebner⸗Eſchenbachs hatten auch die Er⸗ 
zählungen, welche Adolf Wilbrandt von 1895 an der „Garten- 
laube“ überließ — „Vater und Sohn“, „Das Kind“, „Das 
lebende Bild“, „Das Urteil des Paris“ — einen familien⸗ 
haften Charakter. Paul Heyſes neuere Novellen waren von 
echt volkstümlicher Art, in der Mehrzahl tragiſch geſtimmt; ſie 
zeigten, wie „Der Schutzengel“, „San Vigilio“, „Marthas 
Briefe an Maria“ und „Die Aerztin“, die ganze Meiſterſchaft 
des gefeierten Erzählers. In Richard Skowronnek wuchs 
ein Erzähler heran, der die intimen Reize ſeiner maſuriſchen 
Heimat mit ihren verſchwiegenen Seen und hochragenden Wal- 
dern und die Eigenart ihrer Bevölkerung treffend wiedergiebt. 
Mit Ganghofer, dem Sohn der bayriſchen Berge, wetteifert der 
Schweizer J. C. Heer, der ſich mit ſeinem „König der Bernina“ 
einen hervorragenden Platz unter den „Gartenlaube“ -Erzählern 
eroberte, ein Meiſter im Schildern der Alpenherrlichkeit ſeines 
Heimatlandes, im Darſtellen ergreifender Menſchenſchickſale. In 
weite Fernen, in das Steppenland Marokkos, in die Rieſeneinſam⸗ 


keit der Wüſte entführt Rudolph Stratz die Leſer, der als 


echter Realiſt ſelbſt erft die Reviere durchzog, ehe er daran- 
ging, die ernſtgeſtimmten Lebensbilder auszugeſtalten, in denen 
meiſt deutſche Entdeckungsreiſende, Gelehrte und Naturforſcher die 
Helden ſind. Im Kontraſt mit den Eindrücken, die ihm der Süden 
bot, ſchildert er deutſche Anſchauungen und Charaktere. In 
Elſaß⸗Lothringen, der im glorreichen Krieg von 1870 zurück⸗ 
gewonnenen alten Weſtmark Deutſchlands, jind A. Noel und Her- 
mann Stegemann heimiſch. Auch ſie ſtellen deutſches Weſen und 
Streben im Gegenſatz zu fremdem dar: in „Didiers Braut“, in 
den „Söhnen des Reichslands“ ſehen wir das ältere Geſchlecht, 
das noch franzöſiſch denkt und fühlt, im Kampf ſtehen gegen 
die Jugend, in der das deutſche Stammesgefühl ſich regt, das 
ihr die Verſöhnung mit den neuen Zuſtänden, mit der Herr- 
ſchaft Deutſchlands, erleichtert. 

Schon ſeit langem hatte die „Gartenlaube“ teilgenommen an 
der Bewegung, deren Ziel es iſt, den Frauen geiſtige und materielle 
Selbſtändigkeit erringen zu helfen. 1871 erſchien ein erſter Auf- 
lap über bie Beſtrebungen des „Allgemeinen Deutſchen Frauen- 
vereins“ mit den Porträts von Auguſte Schmidt und Luiſe 
Otto⸗Peters; in den folgenden Jahrzehnten hat dann R. Artaria 
(Roſalie Braun) über die poſitiven Fortſchritte auf dieſem Gebiete 
treulich Bericht erſtattet, während ſie andrerſeits in den Familien⸗ 
bildern „Das erſte Jahr im neuen Haushalt“ und „Der Beit- 
geift im Hausſtande“ über das große Pflichtengebiet der Haus- 
frauen und Mütter in den Großſtädten unſerer Tage ſich ſo 
gut unterrichtet erwies. Wertvolle Beiträge hat ferner die ziel- 
bewußte Helene Lange geliefert. 

Anna Ritter und Karl Buſſe, deren Lyrik im ſiegreichen 
Ringen nach Wahrheit des Ausdrucks für geheimſtes Fühlen und 
Sehnen fo Schönes hervorbrachte, fanden in Gedichten und No- 
velen Töne inniger Naivetät und echt deutſcher Volkstümlichkeit. 
Auch die lyriſchen Beiträge von Johannes Trojan und Hein- 
rich Seidel warben ſich unter den Leſern der „Gartenlaube“ bald 
einen weiten Freundeskreis. Alle vier ſind in ihrer beſonderen Art 
Meiſter einer echten Heimatkunſt. 

Von Beginn ihres Erſcheinens an war die „Garten— 
laube“ ein Organ der Vaterlandsliebe und Volkswohlfahrt, 
und zu denen, welche das Blatt mit Freuden begrüßten 


und ihm mit Treue anhingen, gehörten viele tauſend Deutſche, 


die im Kampf für ein einiges Vaterland ihr Heimatsrecht 
verwirkt hatten. Die „Gartenlaube“ brachte ihnen tröſtliche 
Kunde von den Fortſchritten der vaterländiſchen Sache, ſie friſchte 
ihnen die Erinnerungen auf an das, was ihrem Gemüte vor 
allem teuer und heilig war im Vaterlande. So wurde ſie das 
Lieblingsblatt der Deutſchen im Auslande. Noch heute hat das 
Blatt auch dieſe Miſſion, und durch ſie iſt es in ſtand geſetzt, manch 
ein Liebeswerk auszuführen, das eine Verbreitung in der ganzen 
Welt vorausſetzt. Ein Zeugnis davon iſt der ununterbrochene 


Erfolg der „Vermißtenliſte“, die fid) die Aufgabe ſtellt, ſolchen 

deutſchen Familien, deren Angehörige im Ausland in Verſchollen. 

heit gerieten, dieſe wiederfinden zu helfen. Welcher Wandel aber 
hat fich ſeitdem auch in der Stellung unſerer Landsleute im Aus 
lande vollzogen, in Bezug auf den Schutz und die Hilfe, die 
ihnen das Reich gewährt, in Bezug auf das Anſehen des deut⸗ 
ſchen Namens allüberall, wohin ein deutſches Schiff die deutſche 
Flagge trägt! Nicht gilt es mehr, die deutſche Einheit als 
Staatsmacht herzuſtellen — das einige Deutſchland behauptet die 
vor fünfzig Jahren erſehute Machtſtellung in der Welt, wie te 
der Bedeutung der deutſchen Kultur und der deutſchen Arbeit für 
die übrige Welt entſpricht. 

Als illuſtriertes Familienblatt trat die Zeitſchrift vor 
fünfzig Jahren ins Leben; auch die Art der Illuſtration wurde 
von Anfang an für ihr Weſen bezeichnend. Dieſe Anfänge waren 
beſcheiden; der noch ſehr ſpärliche Bilderſchmuck diente durchweg 
der Illuſtrierung des Textes. 

Wenn wir die ſeitdem erſchienenen fünfzig Bände nach und 
nach durchblättern und uns an ihrem Bilderſchmuck erfreuen, 
ſo ſpiegelt ſich in ihm das vielgeſtaltige, weitverzweigte Wachstum 
der deutſchen Kunſt während des letzten Halbjahrhunderts. Die 
Tendenz, „unterhaltend zu belehren“, beherrſchte in den erſten 
Jahrgängen faſt ausſchließlich die Auswahl der Illuſtrationen, 
und lange dauerte es, bis die Wiedergabe von Gemälden hervor⸗ 
ragender moderner und älterer Meiſter, um ihres rein künſtleriſchen 
Wertes willen, erfolgte. Wie aber andrerſeits ſich der künſtleriſche 
Geſchmack auf dem Gebiete der belehrenden Illuſtration immer 
mehr geltend machte, dies konnten wir ſchon in dem vierten dieſer 
Aufſätze zur Geſchichte der „Gartenlaube“ hervorheben, bei luf. 
zählung der Künſtler, denen unſer Blatt zu Lebzeiten Karl Vogts 
und A. Brehms naturgetreue Bilder aus dem Tierleben zu danken 
gehabt hat. Wie dort G. Mützel und F. Specht, H. Leutemann 
und Guido Hammer zu nennen waren, ſo konnten wir im fünften 
der Artikel die Namen W. Camphauſen, Paul Thumann anführen 
unter den Zeichnern, welche die wichtigſten Ereigniſſe und Perſön⸗ 
lichkeiten des Kriegs von 1870 für die „Gartenlaube“ im Bilde 
feſthielten. Dort findet ſich auch Adolf Neumann genannt, der 
viele der älteren Jahrgänge mit einer großen Anzahl von Por- 
träts berühmter Zeitgenoſſen bereichert hat. Aus der weiteren 
langen Reihe von Malern und Zeichnern, deren Werke in größerer 
oder geringerer Zahl die „Gartenlaube“ — ſeit einigen Jahren 
auch durch beſondere Kunſtbeilagen — in die weiteſten Volks⸗ 
kreiſe trug, ſeien hier, ohne den Anſpruch auf auch nur annähernde 
Vollſtändigkeit, noch die folgenden erwähnt: 

Andr. Achenbach, Osw. Achenbach, Hanns Anker, Hans 
v. Bartels, G. Bauernfeind, Fritz Bergen, E. v. Blaas, G. Bleibtreu, 
Arnold Böcklin, Hans Bohrdt, Eug. Bracht, A. Braith, L. Braun, 
R. Cronau, Hans Dahl, Frz. v. Defregger, M. Zeno Diemer, 
W. Diez, C. Doepler b. Me., Emil Doepler d. J., Hugo 
Engl, Hanns Fechner, W. Firle, C. Fröſchl, W. Gauſe, Karl 
Gehrts, O. Gräf, Tony Grubhofer, E. Grützner, W. Haſemann, 
Rob. Haug, Hans Herrmann, Paul Hey, Fr. Hoffmann⸗Fallers⸗ 
leben, P. Janſſen, Herm. Kaulbach, W. v. Kaulbach, Frank 
Kirchbach, L. Knaus, Chr. Kröner, W. Kuhnert, E. Kurzbauer, 
H. Lefler, Fr. v. Lenbach, Max Liebermann, A. Liezenmaper, 
W. Lindenſchmit, F. Lindner, L. Löffler, H. Lüders, H. Loſſow, 
R. Mahn, A. Mandlick, C. Marr, Gabr. Max, Ad. Menzel, 
P. F. Meſſerſchmitt, M. Neftler-Laur, Max Nonnenbruch, 
K. v. Piloty, Fr. Preller. sen. u. jr., Fr. Prölß, R. Püttner, 
E. Rau, K. Raupp, René Reinecke, Fritz Reiß, Alb. Richter, Lorenz 
Ritter, Fritz Roeber, C. Röchling, Toby E. Roſenthal, Math. 
Schmid, A. Schmidhammer, G. Schönleber, Moritz v. Schwind, 
Franz Simm, Aug. Specht, Chr. Speyer, C. Spitzweg, Eman. 
Spitzer, F. Stuck, G. Sundblad, Hans Thoma, B. Vautier, 
Herm. Vogel, L. Voltz, Alex. Wagner, Erdm. Wagner, P. Wagner, 
Rob. Warthmüller, J. R. Wehle, Joſeph Weiſer, A. v. Werner, 
J. Wopfner, A. Zick, H. Zügel. 


* * 
* 


Und nun zum Schluß unſerer gedrängten Geſchichte der 
„Gartenlaube“ noch einige kurze Betrachtungen: 
Ebenſowenig wie die Biographie eines noch lebenden Men⸗ 
kann die Geſchichte einer fortbeſtehenden Zeitſchrift etwas 
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Abſchließendes bieten; nicht allein weil das Darzuſtellende nur 
ein Bruchſtück iſt, ſondern ebenſoſehr auch deshalb, weil man, 
wie ſchon zu Anfang dieſes Artikels angedeutet, einer gewiſſen 
Entfernung bedarf, um das Weſentliche unterſcheidend zu erkennen 
und richtig zu würdigen. ' 

Immerhin fehlt es in der bisherigen Entwicklung der 
„Gartenlaube“ nicht an Merkmalen, die dem Blatt ein beſtimmtes 
Gepräge gegeben haben und ſchon jetzt als charakteriſtiſch hervor⸗ 
gehoben werden können. 

Entſchiedener und ſchneller als ſonſt in Jahrhunderten hat 
ſich in den letzten fünf Jahrzehnten unſer ganzes Leben durch 
ungeahnte Fortſchritte der Wiſſenſchaft und Technik umge⸗ 
ſtaltet. Von allem, was auf dieſen Gebieten im Wetteifer der 
Nationen geleiſtet wurde und für einen weiteren Leſerkreis Jnter- 
eſſe haben konnte, bieten, wie bereits erwähnt, die fünfzig Jahr⸗ 
gänge der „Gartenlaube“ ein treues Bild, und es darf mit Stolz 
geſagt werden: ſie hat damit eine der ſchwerſten und wichtigſten 
Aufgaben erfüllt, die überhaupt einem Familienblatte obliegen, 
das nicht allein der Unterhaltung, ſondern ernſter Kulturarbeit 
gewidmet iſt. 
und Technik fortſchreiten, deſto dringlicher iſt die Pflicht eines 
ſolchen Blattes, mit den Errungenſchaften der Gelehrten und 
Fachmänner durch allgemein verſtändliche und anſchauliche Dar- 
ſtellungen Schritt zu halten. In der Erkenntnis und Erfüllung 
dieſer Aufgabe ijt die „Gartenlaube“ vorbildlich geworden für zahl- 
reiche andere Zeitſchriften, deren Wetteifer auf ſie ſelbſt immer 
nur ermutigend und anſpornend zurückgewirkt hat. 


Weihnachten in der Goetheſchen Familie. Alljährlich zum 
Weihnachtsfeſte, wenn die Eltern ihren Kindern die große Beſcherung 
aufbauen, da ij wohl auch eine Mute zu öffnen, die liebe An- 
verwandte aus der Ferne geſchickt haben. Iſt die Abſenderin derſelben 
gar bie Großmama, jo kann ber Inhalt des beſonderen Jubels ber 

inder ſicher ſein, denn die Angebinde der Großmama ſind ſtets mit 
vielem Verſtändnis für die Wünſche der Kleinen ausgeſucht. Dann, an 
einem der folgenden Feiertage, gelingt es wohl der Mutter, die Auf- 
merkſamkeit der Kleinen auf eine halbe Stunde von ihrem Spielzeuge 
abzulenken. Die Händchen umſchließen mit außerordentlichem Kraft- 
Steeg bie Feder und bringen je nach dem Alter des Kindes wahre 
Meiſterſtücke der Briefſtellerei zu Papier, die noch am ſelben Tage zur 
Poſt gebracht werden, damit ja Großmama auch den Dankesbrief bald 
erhält. Die älteren der Mädchen haben für Großmama ſelbſtverſtändlich 
eine Handarbeit gemacht. An dieſen und anderen ſchönen Sitten hält das 
deutſche Familien- | 

leben mit zäher 
Liebe feſt, und auch 
die Zukunft wird 
darin keinen Wandel 


chaffen. 
j Eine Anzahl wenig 
bekannter, von rüh⸗ 
render Liebe diktier⸗ 
ter Briefe von Goe⸗ 
thes Mutter an ihre 
lieben Enkeleins“ 
(Quife und Julie 
aus der Ehe ihrer 
Tochter Cornelie mit 
Hofrat Schloſſer in 
Emmendingen und 
Henriette und Eduard 
aus deſſen ſpäterem 
Ehebund mit Jo⸗ 
hanna Fahlmer) 
legen Zeugnis davon 
ab, daß es auch in 
der Goetheſchen Far 
milie ähnlich gehal⸗ 
ten worden ijt. 
In einem dieſer 
Briefe vom 7. Jar 
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legentlich des Weih⸗ 
nachtsfeſtes von den 


Denn je bedeutender und ſchneller Wiſſenſchaft 


Auch auf dem Gebiet des Romans und der Erzählung 
hat ſie unter Feſthaltung der Grundſätze, die ihre Stellung als 
verbreitetſtes deutſches Familienblatt begründet haben, der Weiter- 
entwicklung unſerer erzählenden Litteratur Rechnung getragen. 
Ein Blick auf die vorhergegangenen Ausführungen zeigt, daß ſie 
neben den älteren, in der Gunſt ihrer Leſer ſtehenden 
Erzählern, mehr und mehr auch den neueren und neueſten 
Talenten ihre Spalten geöffnet und grundſätzlich nur auf 
die Wiedergabe ſolcher Werke verzichtet hat, die ſchon durch 
ihren Stoff ſich nicht für die Veröffentlichung in einem deutſchen 


Familienblatt eigneten. Dem ſchon bei ihrer Gründung auf⸗ 


geſtellten Prinzip, daß die „Gartenlaube“ unter Ausſchluß von 
Ueberſetzungen aus fremden Sprachen nur deutſche Original— 
werke bringen ſolle, iſt ſie unwandelbar treu geblieben. Das 
Bewußtſein der Zuſtimmung eines weiten und gebildeten Lefer- 
kreiſes hat ſie hierin unterſtützt, nicht minder aber die treue Mit⸗ 
wirkung einer großen Zahl der hervorragendſten deutſchen Gr. 
zähler und Erzählerinnen. 

Wir ſprechen im Namen von vielen Tauſenden, wenn wir 
dieſen, ebenſo wie unſeren gelehrten Mitarbeitern, herzlich dafür 


danken, den Toten wie den Lebenden. Sie alle haben mitgebaut 


an dem Kulturwerke einer Zeitſchrift, die ein halbes Jahrhundert 
lang den Deutſchen in der Heimat wie in ber fernſten Fremde eine 
reiche und reine Quelle der Belehrung und Unterhaltung war. 
Daß die durch ſolche Arbeit in einem ſo langen Zeitraum 
erworbene Achtung und Liebe der „Gartenlaube“ auch fernerhin 
bewahrt bleibe, ſei unſere Sorge und unſere Zuverſicht. 


Enkeln geſandten „lieben guten Briefgen“ ausdrücklich Bezug. Ein 


Die „Waldhütte“ des Landschaftsmalers Fr. Schreyer. 


anderer reizender Brief vom 13. Januar 1786, in dem jedenfalls 
von einem der Großmutter in Ausſicht gejielien Gegengeſchenk der 
damals eben erſt elfjährigen Luiſe die Rede iſt, hat folgenden 


Wortlaut: 
„Liebe Enkeleins! 

Es freut mich, daß Euch mein Chriſtgeſchenk Vergnügen gemacht 
hat — ich höre aber auch das gantze Jahr von Eurer lieben Mutter, 
daß ihr geſchickte und gute Mädels ſeyd — bleibt ſo — ja werdet alle 
Tage noch beſſer, ſo wie ihr größer werdet — Folgt euren lieben 
Eltern, die es gewiß gut mit euch meinen; ſo macht ihr uns allen 
Freude — und das iſt denn gar hübſch, wenn vor alle Mühe die eure 
Erziehung koſtet — eure Eltern, Groß Mutter und übrigen Freunde — 
Freude an euch haben — Auf den Strickbeutel freue ich mich was rechts, 
den nehme ich dann in alle Geſellſchaften mit, und erzähle von der Gee 

ſchicklichkeit und dem 
Fleiß meiner Louiſe! 
Ihr müßt den Bruder 
Eduard jetzt hübſch 
laufen lernen — ba» 
mit wenn das Früh⸗ 
jahr kommt, er mit 
euch im Garten 
herumſpringen kann 
— das wird ein 
Spaß werden. Wenn 
ich bei euch wäre, 
lernte ich euch aller⸗ 
lei Spiele, als Vögel 
verkaufen — Tuch⸗ 


per pot ſchemper 
und noch viele ane 
dre . .. . es iſt vor 
Kinder gar luſtig, 
und ihr wißt ja, daß 
die A eed gern 
dE ijt unb gerne 
luſtig macht. 

Non Gott erhalte 
euch in dieſem Jahre 
geſund, vergnügt und 
munter, das wird 
von Hertzen freuen 

Eure 
treue euch liebende 
Großmutter 
Goethe.“ 
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Candſchaſtsmaler Franz Schreyer, dem unjere Abbildungen auf | 
bieler Seite und S. 903 gelten, ijt ben Leſern ber „Gartenlaube“ ein 
alter lieber Bekannter, deſſen köſtlichen Zeichnungen fie bier ſchon in 
den ſiebziger Jahren begegnet find. Was der damals erft achtzehn ! n 
jährige Akademiker zu werden verſprach, das hat ber nun reife Künſtler Schwanz ſitzt, befindet jid) ein Büſchel ſtarker 3Borjtem. W 
längſt geboten, denn er gehört heute zu den Zierden moderner deutſcher 
Den, Auf Schreyer ſtammt aus Leipzig. Dort begann er feine Stu- 


dien. An 
derte der junge Künſtler nach Italien. 
Meiſterhafte Landſchaftsbilder vom Golf 
bei Neapel, namentlich aber aus der 
Campagna und den pontiniſchen Süm⸗ 
pfen waren das reiche Ergebnis ſeiner 
ausgedehnten Wanderungen dort. Jn- 
deſſen kehrte Schreyer doch wieder gern 
zur deutſchen Heimat zurück, deren eigen⸗ 
artige Naturſchönheit er eifrig ftudierte. 
Huert war es die Lüneburger Heide, 
dieſe norddeutſche Campagna, die ſein 
Auge feſſelte. Als er jedoch gelegent- 
lich eines Jagdausflugs die Gegend 
von Elſterwerda und Dobrilugk in der 
Lauſitz kennenlernte, da fand er end⸗ 
lich, was er geſucht hatte. Hier in 
ſtiller Weltabgeſchiedenheit baute er ſich 
zwiſchen Moor und Forſt ſeine ſchlichte 
„Waldhütte“, die Wohnhaus und Atelier 
zugleich iſt und die auf dem erſten von 
unſeren Bildern wiedergegeben iſt. Von 
dieſem Heim, das außer deſſen Be⸗ 
ſorgerin, einer täglich anderthalb Stun- 
den weit herkommenden Bauersfrau, 
nur hier und da Jagdfreunde des 
Künſtlers beſuchen, durchſtreift dieſer 
die Moor⸗ und Waldgegend kreuz und 
quer, und aus ihr ſchöpft er immer 
wieder neue Motive für ſeine auf grind- 
lichſter Beobachtung und innigem Na- 
turverſenken beruhenden, fein empfun⸗ 
denen Stimmungsbilder. Inmitten der 
jeweiligen Landſchaſt, die er ſich da 
als neues Motiv gewählt hat, malt 
er. Im Winter iſt das Malen im 
yum allerdings nicht fo angenehm. 

ber Schreyer vermag es, felbjt bet 
80 Kälte ſtundenlang in Schnee und 
Eis zu arbeiten, wie unſere zweite Ab⸗ 
bildung, die ihn in Pelz und großen 


Filzſchuhen vor der Staffelei hantierend zeigt, ſehen läßt. 
ſorgt ſchon der kleine eiferne Ofen im einzigen Wohn- und Schlaf- 


gemach ſür wohlige Wärme. 


Anverhoffte Erbſchaft. Im d Haus zu Wolkenſtein gegen 

cherhof, wohnte bis vor einigen 
Jahren der nun 74jährige Joh. B. Lardſchneider, im Volke ſchlichtweg 
der Schneebauer genannt. Wenn die Schneeſtürme das Joch umbrauſten, 
das damals noch kein gaſtliches Hoſpiz trug, pflegte er den unwirtlichen 
Weg hinanzuſteigen, der im Laufe eines Jahrhunderts etwa 30 Perſonen 
das Leben gekoſtet hat, und es gelang ihm mehr als einmal, durch ſeine 


das Grödener Joch hin, dem Livinat 


Menſchenfreundlichkeit Wanderer vor dem 
Tode des Erfrierens zu retten. Nun iſt 
ihm — wie ein Tiroler Blatt meldet — nach 
Jahren ein unverhoffter Lohn geworden 
und zwar durch Vermittelung der „Hare 
tenlaube“, die im Jahre 1891 das Bild 
des edelmütigen Mannes und einen fure 
zen Bericht ſeiner verdienſtvollen Wande⸗ 
rungen brachte. Eine reiche Witwe aus 
Rovereto, eine geborene Lardſchneider, 
deren Vorfahren wohl aus Gröden ein⸗ 
gewandert waren, ſchnitt ſich das Bild 
heraus und vermachte dem ihr ſonſt un⸗ 
bekannten Manne laut ihrem kürzlich et» 
öffneten Teſtament 25000 Kronen. Möge 
der Greis, der ſo ſpät wi er bee 
ſcheidenen Verhältniſſen zu Wohlſtand 
gelangt iſt, ſich lange noch der uner⸗ 
warteten, aber redlich verdienten Beloh⸗ 
nung erfreuen! 

i (Zu dem Bilde 
S. 897.) Eine komiſche Geſellſchaft hat 
der Maler P. Neumann im Bilde 
feſtgehalten. Man weiß nicht recht, 
wo man dieſe ſonderbaren Geſtalten 
unterbringen ſoll. Schnabel und Füße 
belehren uns, daß wir es mit Vögeln 
zu thun haben, aber die vorderen 
Gliedmaßen und die Körperbedeckung 
machen faſt den Eindruck, als ob hier 
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der Dresdener Akademie wurden jie vornehmlich unter Meiſter | geichidt. 
Preller fortgeſetzt und zum äußeren Abſchluß gebracht. Dann aber marne 


Der Landschaftsmaler Fr. Schreyer bei seiner Arbeit im Winter, 
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Hernach 


Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


Robbe vor uns ſtände. Die Flügel ſehen aus wie Flom 
mit kleinen ſchuppenförmigen Federchen bedeckt. Auch auf de 
beſteht die Befiederung aus haarartigen, langen Gebilde 
die Dachziegel fih decken. An der Stelle, wo bei andern 


hier mit Geſchöpfen zu thun, bie ganz vorzügli 


Waſſer eingerichtet find. Sie ſchwimmen ausgezeichnet und 
Ihre Bewegungen in den Wogen ſind g 
denjenigen der Robben. 


haben die im Berliner 
Art Modell geſtanden. 

In Rubens’? Gartenlaube. 
kein anderer flämiſcher Meiſter hat in jo hohem Maße Denk 
ſeſſen, die Freuden des Lebens in vollen Zügen und doch 
Schönheit zu genießen, wie Peter Paul Rubens. Die glühen 
tajie, die uns aus ſeinem überreichen Lebenswerke an allen Orten 
entgegenleuchtet, die Farbenfreude und die Luſt an aller Schön 
Vollkommenheit der Linienbildung hat dieſen größten Meiſter 
Wende des ſechzehnten Jahrhunderts auch dann beſeelt und 


Ihre Nahrun 


Zoologiſchen Garten ausgeſtellten Bi Y 
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für Rey 
bejtebt aus Fiſche 
und Muſcheln, die ſie mit 
tigen, ſeitlich zuſammenged 
in einen kurzen a 
Schnäbeln ergreifen. 
Wenn die Brutzeit m 
meln ſich die Pinguine zu 
ſenden an öden, vom We 
gelegenen Küſten. Hier fin 
Paare zuſammen, bereiten 
und ſorgen für den Nach 
machen fie auch die Mar 
die ganz anders als bei de 
Vögeln ſich vollzieht, da 
federn auf einmal ausfall 
Pinguin bleibt dann an 
Stelle oder in einer Höhle 
ſitzen, bis er fid) wieder feh 
kann. * 
Auf dem Lande 
wegungen ſehr eigentür 
ſitzen am unterſten 
Kiga fel an 
alſo ganz ſteil au 
geſchickt und ſchnell, al 
dabei hin und ber. Soba 
unebenen Boden kommt, hüpft 
beiden Beinen u wels und f 
ſehr geſchickt von zu Fels 
Die Pinguine ſind Ben 
Antarktis, der Gegenden, 
um den Südpol aus dehnen. 
Norden hin erſtreckt ſich ihre 
tung bis an die Küſten von 
Südweſtafrika, von 2 nitrati | 
Chile. Die bier abgebilbeh 
ber Brillenpinguin, Sphe 
demersus, bewohnt die Küſt 
Südafrika und kommt aw 
Guanoinſeln gegenüber ur 
gebiete vor. Zu dem 


Ka 


int 
de d 


f » 
4, % 


e e 


(Zu unſerer Kunſtbe age.) 


wenn er ferne feiner Künſtlerwerk 
ſeinen maleriſchen Aufgaben als 
im Kreiſe feiner Lieben ſtand. Gin 
jeiner Freude an allem Schönen! 
Antwerpener Heim, ein ſtattliches 
halb Wohnſitz und Atelier, a 
Muſeum. Herrliche Kunſtwerke v 
reichen Meiſtern hat Rubens hier 
loſer Bewunderung aufgehäuft, 
Gartenanlagen Wie an das ( 
und all Nes underwerk jein 
jibes war erfüllt von feinem Geiſt 
echt Rubens’ de Schönheitsfrende 
mit berebten Tönen auch aus den 
das Jacobus Leiſten geſchaffen 
Leiſten verſetzt uns in den 
dem Antwerpener Haus des 
In einer Laube, die, von W 
Weine überrankt, ſchattiges Obde 
tet, finden wir Rubens und die 
an feſtlicher Tafel. Schöne Friii 
aufgetragen, und elle We 
in ſchlanken Gläſern. 
lauſcht Eliſe Brant, die junge 
des Künſtlers, den Klängen, die 
Nachbarin der Guitarre entlockt 
Meiſter ſelber aber, der an 
an Mutter To, hat fei 
oben, und es tjt, als wolle 
leeren auf die Schönheit und 
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